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C  I  V  I  L  R  E  C  H  T. 

Allgemeines  Landrecht  für  das  Königreich  Sachsen, 
von  Carl  Heinr.  Pint  her.  Erster  Theil  erster 
Band.  Dresden,  gedruckt  bey  Gärtner.  1807.  8- 
XXIV.  und  672  Sehen. 

Der  um  die  Geschichte  der  Sächsischen  Verfassung 
so  verdiente  TVabst  sagte  im  Jahr  1732  in  seiner 
historischen  Nachr.  c.  III.  0.  1.  mit  Recht:  in  ganz 
Deutschland  sey  kein  Staat,  welcher  sich  eines  so 
vollkommenen  Schatzes  wohleingerichteter  Gesetze 
rühmen  könnte,  als  derjenige  sey,  welcher  in  den 
Sächsischen  Landen  aufbehalten  werde.  WennWabst 
jetzt  wiederkehrte,  so  würde  er  sein  Urtheil  nicht 
geradezu  ■verwerfen ;  denn  auch  die  Zeit  nach  ihm 
brachte  in  Sachsen  Gesetze  hervor,  in  welchen, 
um  seine  Worte  zu  brauchen,  „nicht  nur  eine 
aenaue  Erörterung  und  Decision  der  vorfallenden 
Rechtshändel  anzutreffen,  sondern  aus  welchen  auch 
hervorleuchtet,  eine  landesherrliche  Vorsorge  und 
durchdringende  Klugheit,  dem  Lande  auf-  und  den 
von  Zeit  zu  Zeit  vorgefallenen  Gebrechen  abzuhel¬ 
fen.“  Der  Tadel,  mit  welchem  man  in  neuern 
Zeiten  besonders  das  Rechtswesen  und  die  Rechts¬ 
pflege  in  Sachsen  überhäuft  hat,  trifft  selbst  dann, 
wenn  ihn  nicht  Unkunde  erzeugt,  weit  seltener 
die  Gesetze  selbst,  als  die  Handhabung  derselben. 
Aber  beschränken  würde  Wabst  seinen  Ausspruch. 
Er  würde  anerkennen,  dass  der  Bürger  manchem 
Gesetze  entwachsen  sey,  dass  für  viele  Verhältnisse 
des  bürgerlichen  Lebens  das  Recht  erst  festgesetzt 
werden  müsse,  dass  es  der  Sächsischen  Justizver- 
fassung  an  Einheit  gebreche,  dass  ein  Gesetzbuch, 
Welches  die  verschiedenen  und  verschiedenartigen 
Rechtsquellen  verstopfe  und  jedem  Staatsbürger  zu¬ 
gänglich  sey,  dringendes  Bediirfniss  geworden,  und 
dass  in  dieser  Hinsicht  schon  mancher  deutsche 
Staat  dem  Sächsischen  vorangeeilt  sey. 

Der  Verf.  des  angezeigten ,  von  der  Pintheri- 
clien  Buchhandlung  zu  Dresden  bereits  zu  Anfänge 
des  Jahrs  i8°6  durch  einige  Probcbogcn  angekün- 
Dritter  Band. 


digten  Werks  fühlte  jenes  Bediirfniss,  sah  die  Vor¬ 
theile,  deren  der  preussische  Staat  im  Besitze  sei¬ 
nes  allgemeinen  Lnndrechts  sich  erfreuete,  und  fasste 
den  in  der  Vorrede  näher  entwickelten  Plan,  die¬ 
ses  Land  recht  für  Sachsen  zu  accommodiren.  Zu 
diesem  Behufe  soll  das  dem  Preussischen  Landrecht 
Eigenthii uiliehe  weggelassen,  dagegen  Alles,  was 
die  gesetzliche  Verfassung  Sachsens  mit  sich  bringt, 
aufgenommen,  die  Richtigkeit  des  Textes  durch  die 
passendsten  Gesetzstellen  oder  durch  Aussprüche  der 
Rechtsgelehrten,  welche  das  grösste  Ansehen  in  den 
Gerichten  haben,  bewiesen,  überhaupt  sollen  alle 
Mod iffeationen  getroffen  werden,  welche  die  Kön. 
Sachs.  Landesgesetze,  Observanzen,  Statuten  und 
Localifäten  nölbig  machen,  um  jenes  Landrecht  als 
einheimisch  in  Sachsen  ansehen  zu  können.  Auch 
die  Ordnung  desselben  soll  beybehalt.cn,  und  es  soll, 
so  weit  es  sich  thun  lasse,  wörtlich  wiedergegeben 
werden.  Als  Frucht  seiner  Arbeit  sieht  der  Verf. 
ein  Werk  hervorgehen,  welches  in  vier  Theilen  dem 
Einwohner  Sachsens  eine  vollständige,  gründliche 
und  deutliche  Bekehrung  über  seine  Rechte  und 
Pflichten  zu  verschaffen  geeignet  ist.  Getreu  die¬ 
sem  Plane  bat  er  auch  wirklich  den  vorliegenden 
ersten  Band  vom  ersten  Theile  seines  Werks  ganz 
nach  der  Einrichtung  des  Preussischen  Landmchts 
ausgearbeitet  und  in  der  Einleitung  von  Gesetzen, 
Rechten  und  Verbindlichkeiten  überhaupt,  im  I.  Tit. 
des  ersten  Theils  von  Personen  und  deren  Rechten 
überhaupt,  im  II.  Tit.  von  Sachen  und  deren  Rech¬ 
ten  überhaupt,  im  III.  Tit.  von  Handlungen  und 
den  daraus  entstehenden  Rechten,  im  IV.  Tit.  von 
Willenserklärungen,  im  V.  Tit.  von  Verträgen,  im 
VI.  Tit.  von  Pflichten  und  Rechten,  die  aus  uner¬ 
laubten  Handlungen  entstehen,  im  VII.  Tit.  von 
Gewahrsam  und  Resitz,  im  VIII.  Tit.  vom  Eigcn- 
thume,  im  IX.  Tit.  von  der  Erwerbung  des  Eigen¬ 
thums  überhaupt  und  von  den  unmittelbaren  Arten 
derselben  ,  insonderheit  Abschnitt  1)  von  der  ur¬ 
sprünglichen  Besitznehmung,  2)  von  der  Besitzneh¬ 
mung  verlassener  und  verlorner  Sachen,  3)  von 
Schätzen,  4)  vom  Thierfange,  5)  von  der  Beute, 
6)  von  Erwerbung  der  An-  und  Zu  wüchse,  7)  von 
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preisgegebenen  Geldern  und  Sachen,  8)  von  Erwer¬ 
bung  der  Erbschaften  und  9)  von  der  Verjährung, 
sodann  im  X.  Tit.  von  der  mittelbaren  Erwerbung 
des  Eigenthums,  endlich  im  XI.  Tit.  von  den  Ti¬ 
teln  zu  Erwerbung  des  Eigenthums,  welche  sich 
auf  Verträge  unter  Lebendigen  gründen,  nament¬ 
lich  Abschnitt  1)  von  Kaufs  -  und  Verkaufsgeschäf- 
ten,  2)  vom  Tauschvertrage,  5)  von  Abtretung  der 
Rechte,  4)  vom  ErbschaftsRaufe ,  5)  vom  Trödelver¬ 
trage,  6)  von  gewagten  Geschäften  und  ungewis¬ 
sen  Erwartungen,  7)  vom  Darlehnsvertrage,  8)  von 
Verträgen,  wodurch  Sachen  gegen  Handlungen  oder 
Handlungen  gegen  Handlungen  versprochen  werden, 
und  9)  von  Schenkungen  gehandelt. 

Jetzt  wendet  sich  Rec.  zur  Beurtheilung  des 
Werkes  selbst.  Soll  aber  diese  ihren  Gegenstand  er¬ 
schöpfen  ,  so  muss  sie  sich  zuvörderst  über  den  Plan 
des  Verfs.  und  dann  über  die  Ausführung  desselben 
verbreiten. 

So  lobens Werth  die  Absicht  des  Verfs.  ist,  das 
fremde  Gute  seinem  Vaterlande  anzueignen,  so  vie¬ 
len  Beyfall  cs  verdient,  dass  der  Verf.  unter  der 
Leitung  des  Prcussisclien  Landrechts  manche  Rechts¬ 
verhältnisse  berührt,  von  denen  die  Handbücher  ge¬ 
wöhnlich  schweigen,  so  scheint  er  doch  nicht  sorg¬ 
fältig  genug  erwogen  zu  haben,  was  er  nach  sei¬ 
nem  Plane  geben  könne  und  geben  müsse.  Das 
Preussische  Landrecht  sondert  sehr  streng  alles  Par- 
ticular -Recht  von  sich  ab,  und  enthält,  nach  dem 
im  9.  1.  der  Einleitung  desselben  nufgestellten  Be¬ 
griffe  ,  nur  die  Vorschriften  ,  nach  welchen  die 
Rechte  und  Verbindlichkeiten  der  Einwohner  des 
Staats,  in  so  fern  dieselben  nicht  durch  besondere 
Gesetze  bestimmt  werden ,  zu  beurtheilen  sind.  Aller¬ 
dings  kommt  auch  nur  diesen  Vorschriften  das  Prä- 
dicat  der  Allgemeinheit  zu.  Allein  der  Verf.  will 
nicht  nur  Observanzen,  deren  Daseyn  in  Beziehung 
auf  ein  ganzes  Land  wohl  manchem  Zweifel  unter¬ 
liegen  dürfte,  sondern  auch  Statuten  und  Localitä- 
ten,  welche  ihrer  Natur  nach  nie  allgemein  seyn 
können,  in  sein  Landrecht  aufnehmen,  und  lässt 
daher  die  oben  ausgezeichneten  Worte  in  der  Defi¬ 
nition  des  allgem.  Landrechts  S.  9.  $.  1.  weg.  Mit 
diesem  Verfahren  kann  der  Begriff'  eines  allgemei¬ 
nen  Landrechts  nicht  bestehen,  Inconsequenz  oder 
auch  Mangelhaftigkeit  in  der  Ausführung  muss  die 
Folge  davon  seyn,  und  die  Nachtheile  desselben  wer¬ 
den  vorzüglich  in  den  künftigen  Theilen  des  Werks 
sichtbar  werden.  —  Nächstdem  umfasst  das  Preus¬ 
sische  Landrecht  bekanntermaassen  im  XX.  Tit. 
des  zweyten  Theils  auch  das  Criminalrecht.  Indes¬ 
sen  genügte  es,  so  wie  es  hier  vorgetragen  ist, 
dem  Gesetzgeber  Preussens  selbst  nicht.  Eine  neue 
Criminalordnung  sollte  es  verdrängen,  und  von  ihr 
ist,  wenn  Ree.  nicht  irrt,  schon  der  erste  Theil 
erschienen.  Billig  konnte  man  von  dem  Vf.  eine  Er¬ 
klärung  erwarten,  ob  er  seinen  Fleiss  auch  auf  die¬ 
sen  Gegenstand  erstrecken  würde.  Aber  er  schweigt 
darüber.  Liegt  nun  das  Criminalrecht  wirklich 
ausser  seinem  Plane,  wie  man  nach  S.  III.  der  Vor- 
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rede  fast  vermuthen  mochte,  so  wird  sein  Land¬ 
recht  eine  bedeutende  Lücke  nicht  verbergen  kön¬ 
nen.  Es  darf  das  peinliche  Recht  nicht  übergehen, 
wenn  es  seinem  Wesen  entsprechen  und  die  ge¬ 
setzlichen  Vorschriften  über  die  Rechte  und  Ver¬ 
bindlichkeiten  der  Unterthanen  vollständig  darlegen 
soll.  Hat  aber  der  Verf.  das  Criminalrecht  wirk¬ 
lich  in  seinen  Plan  gezogen,  so  bitten  wir  ihn, 
vielleicht  jetzt  noch  zeitig  genug,  sich  zuvörderst 
die  frage  zu  beantworten  :  ob  es  ein  allgemeines 
Sächsisches  Criminalrecht  gebe  ?  Ob  die  Mehrzahl 
der  Gesetze ,  aus  denen  man  es  ablciten  könnte, 
noch  jetzt  für  geltend,  und  die  Normen,  die  ihre 
Stelle  vertreten,  für  gesetzliche  Vorschriften  zu  ach¬ 
ten  sind?  —  Doch  der  Plan  des  Verfs.  bietet  noch 
eine  andere  Seite  der  Eeurtheilung  dar.  Der  Verf. 
will  ein  allgemeines  Landrecht  für  das  Königreich 
Sachsen  oder  wie  es  (weil  der  Druck  des  Werks 
vor  der  Erhebung  Sachsens  zu  einem  Königreiche 
angelangen  war)  $.  1.  der  Einleitung  S,  9  heisst, 
für  das  Churfürstenthum  Sachsen  und  die  dabey  be¬ 
findlichen  Lande  schreiben.  Sind  hiermit  alle  die¬ 
jenigen  Lande  gemeynt ,  in  welchen  dem  Könige 
von  Sachsen  Landeshoheit  und  gesetzgebende  Ge¬ 
walt  zusteht,  ohne  Unterschied,  ob  sie  ihm  mit¬ 
telbar  oder  unmittelbar  unterworfen  sind?  dann 
könnte  ein  allgemeines  Landrecht,  wenn  es  seinen 
Charakter  behaupten,  sich  nicht  selbst  verleugnen 
soll ,  nur  diejenigen  Vorschriften  aufnehmen,  welche 
wirklich  in  jenen  Landen  insgesamt  gültig  sind. 
Die  Erl.  Proc.  Ordnung  z.  B.  würde  als  Quelle 
eines  solchen  Landrechts  nicht  anzusehen  seyn,  weil 
der  Umfang  ihrer  Gültigkeit  beschränkt  ist.  Ein  so 
gearbeitetes  Landrecht  könnte  nicht  anders  als  höchst 
dürftig  und  lückenhaft  ausfallen.  Der  Verf.  scheint 
diess  selbst  gefühlt  zu  haben.  Ohne  Bedenken  be¬ 
weiset  er  seine  Behauptungen  aus  gedachter  Pro- 
cessordnung  und  andern  Gesetzen,  welche  nicht  in 
sämtliche  bey  dem  Königreiche  Sachsen  befindliche 
Länder  ergangen  sind.  Aber  vielleicht  verstand  er 
unter  obigem  Ausdrucke  nur  die  Chur-  und  alten 
Erblande  nebst  den  denselben  einverleibten  Provin¬ 
zen  ?  Ist  diess  der  Fall,  so  täuscht  die  Aufschrift 
seines  Buchs,  und  er  gibt  uns  nur  das  allgemeine 
Landrecht  einiger  Sächsischen  Lander,  welche  der 
Jurist  nur  rathen,  der  Nichtjurist  aber  gar  nicht 
wissen  kann.  Gross  wäre  indessen  sein  Verdienst, 
und  lauten  Dank  würde  er  erndten,  -wenn  er  die¬ 
ses  Recht  so  gegeben  hätte,  dass  man  sich  mit 
Sicherheit  darauf  verlassen  könnte.  Aber  selbst 
diess  vermag  er  nicht.  Die  Allgemeinheit  eines 
Rechts  ist  durch  die  Gewissheit  desselben  be¬ 
dingt.  Für  diese  Gewissheit  muss  es  einen  Zeit- 
punct  geben ,  von  welchem  sie  ausgeht.  Zweifel, 
welche  sich  nachher  über  den  Sinn  der  Worte  des 
Gesetzgebers  erheben,  thun  an  sich  dieser  Gewiss¬ 
heit  keinen  Eintrag.  Das  Gesetz  kann  nur  einen 
Sinn  haben,  das  Recht  bleibt  gewiss,  wenn  es 
auch  einer  authentischen  Interpretation  bedarf,  um 
erkennbar  zu  werden.  Sehr  richtig  berechnet  war 


1253  '  LXXIX. 

daher  der  47-  $•  ncr  Einleitung  des  Preussischen 
Landrechts,  welcher  dem  Richter  in  einem  solchen 
Falle  vor  Aussprechung  des  Erkenntnisses  bey  der 
Gesetzcommission  anzufragen  gebot.  Nur  dann, 
wenn  jene  authentische  Interpretation  nicht  erfolgt, 
der  Richter  aber  nichts  desto  weniger  berechtigt 
und  verpflichtet  ist,  seine  Entscheidung  zu  fällen, 
nur  dann  bildet  sich  ein  neues  Recht  neben  dem 
wahren;  verschieden  ist  seine  Quelle,  es  kann  nie 
gewiss  werden,  ewig  wechselnd  und  schwankend 
nie  auf  Allgemeinheit  Anspruch  machen.  In  Sach¬ 
sen  gibt  es  nun  keinen  Ze'itpunct,  wo  man  sagen 
könnte  :  Hier  war  das  Recht  gewiss  !  Ein  Heer 
von  Rechtsfragen  hat  durch  unvordenkliche  Verjäh¬ 
rung  das  Befugniss  erlangt,  streitig  zu  seyn.  Für 
eine  entschiedene  sprossen  zehn  neue  aut  ,  und 
-  selbst  die  Anwendbarkeit  der  Rechtsquellen  ,  aus 
denen  das  Recht  fliessen  soll,  ihr  Rang  unter  ein¬ 
ander,  ist  ungewiss.  Diese  Ungewissheit  vernichtet 
die  Allgemeinheit  des  Rechts.  Auch  diess  entgieng 
dem  Verf.  nicht  und  consequent  stellte  er  deshalb 
alle  seine  Sätze  als  unwidersprechlich  aut.  Er 
durfte  abweichender  Meynungen  nicht  gedenken. 
Weil  er  ein  allgemeines  Recht  liefern  wollte.  Aber 
der  Gebrauch  seines  Buchs  wird  dadurch  nur  um 
so  bedenklicher.  Wer  sich  ihm  anvertrauet,  geht 
ungewarnt  der  Gefahr  entgegen,  dass  er  etwas  für 
ansgemacht  kalte,  was  ungewiss  ist,  eine  Meynung 
als  angenommen  in  den  Gerichtshöfen  glaube, 
welche  die  Rechtscollegien  und  höhern  Instanzen 
bereits  fünf  neuen  zum  Opfer  gebracht  haben. 
Diess  sind  die  Klippen,  an  denen,  nach  Rec.  Uiv 
theil,  jeder  Plan  zit  einem  allgemeinen  Landrechte 
für  das  Königreich  Sachsen  für  jetzt  noch  scheitern 
muss,  sobald  ihn  ein  Bechtsgelehrter  als  Privatmann 
unternimmt.  Er  bleibe  der  Gesetzgebung  !  Der 
Rechtsgelehrte  aber  begnüge  sich,  Compendien , 
Handbücher,  Systeme  zu  schreiben s,  und  vergesse 
nie,  dass  seine  Arbeit  um  so  nützlicher  werde,  je 
vollständiger  sie  die  Controversen  aulzählt.  Ohne- 
diess  ist  ja  auch  in  der  That  ein  allgemeines  Land¬ 
recht,  sobald  es  doctrinell  ausgeführt  wird,  nichts 
weiter  als  ein  Handbuch  des  Rechts.  Nie  kann  es 
apodictisch,  allen  Zweitel  entfernend,  als  Gesetz  spre¬ 
chen,  nie  das  Zutrauen  einflössen,  welches  einem 
wahren  Gesetzbuche  zu  Theil  wird,  denn  jede  Be¬ 
hauptung  muss  erwiesen  werden.  Dieser  Unter¬ 
schied  wird  vorzüglich  fühlbar,  wenn  ein  Werk, 
wie  das  vorliegende,  den  Zweck  hat,  ein  fremdes 
Landrecht  zu  nationalisiren.  Der  kräftige,  gebie¬ 
tende  Ton,  zu  dem  es  sich  ermächtigt,  coutrastirt 
Widerlich  mit  den  in  den  Anmerkungen  ängstlich 
gehäuften  Beweisstellen.  • —  Aber  die  Zahl  der  Hin¬ 
dernisse,  mit  denen  der  Plan  des  Verfs.  kämpft,  ist 
noch  nicht  erschöpft,  sie  steigt  vielmehr,  denn  der 
Verf.  will  ein  fremdes  Landrecht  auf  den  vaterlän¬ 
dischen  Boden  verpflanzen.  Hier  scheinet  ein  Wi¬ 
derspruch  obzu walten.  Der  Verf.  gesteht  seilst, 
dass  das  dem  Pr.  Ldr.  Eig'enthümliche  abgesondert 
Werden  müsse.  Die  Materie,  welche  zu  verarhei- 
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ten  übrig  bleibt,  ist  demnach  nur  das,  was  bereits 
in  Sachsen  gilt,  werde  es  nun  durch  Gesetz,  oder, 
wo  dieses  nicht  hinreicht,  durch  <lie  Natur  der 
Sache  geboten.  Allein  diess  ist  ja  schon  einhei¬ 
misch  !  Was  soll  also  einheimisch  werden  ?  Bloss 
die  Form  des  fremden  Rechts?  Rec.  zweifelt ,  dass 
diess  zweckmässig  und  gut  sey.  Das  in  Sachsen 
•geltende  Civil-  und  Criminalrccht  hat,  wie  über¬ 
haupt  das  sogenannte  gemeine  Recht,  leider!  die 
Eigenschaft,  dass  es  verschiedene  Formen  verträgt. 
Die  Ursachen  davon  sind  bekannt.  Aber  diese  Form, 
sie  nenne  sich  nun  System  oder  Ordnung,  muss 
in  dem  Rechte  selbst  aufgesucht,  sie  muss  dem 
Rechte,  nicht  dieses  ihr,  angepasst  werden.  Nur 
der  Gesetzgeber,  der  ein  allgemeines  Landrecht  ver¬ 
schreibt,  ist  entbunden  von  dieser  Noth Wendigkeit. 
Schöpfer  der  Materie,  wie  er  ist,  kann  er  die  Form 
beliebig  wählen.  .  An  diese  Nothwendigkeit  scheint 
aber  der  Verf.  nicht  zu  glauben;  er  will  das  Säch¬ 
sische  Recht  in  Formen  zwingen,  welche  deT  freyen 
Willkühr  eines  Gesetzgebers  ihr  Daseyn  verdanken, 
in  Formen,  welche  oft  dem  System  und  der  Deut¬ 
lichkeit  widerstreben.  Der  Raum  dieser  Blätter 
verbietet  eine  weitläufige  Ausführung  dieser  letz¬ 
tem  Behauptung.  Aber  zu  ihrer  Rechtfertigung 
dürfte  schon  ein  Rückblick  auf  obige  Inhaltsanzeige 
hinreichen.  Hier  findet  man  die  Erwerbung  der  Erb¬ 
schatten  und  den  Erbschaftskauf  vor  dem  Erbrechte, 
letztem,  den  Erbschaftskauf,  von  den  Kaufs-  und 
Verkaufsgeschäften  abgesondert  und  die  Abtretung 
der  Rechte  unter  den  Titeln  zu  Erwerbung  des  Ei¬ 
genthums  ! 

Rcc.  hat  seine  Bedenklichkeiten  in  Betreff  d  es 
Plans,  den  der  Verf.  verfolgt,  unverhohlen  mitge- 
theilt.  In  wie  fern  der  Verf.  darauf  Rücksicht  neh¬ 
men  könne  oder  werde,  bleibt  ihm  überlassen.  Alles 
übrige  bezieht  sich  auf  die  Pusjiiht'ung  des  Piniis • 
Unverkennbar  ist  hier  des  Verls.  Fleiss.  Mit  unend¬ 
licher  Mühe,  man  könnte  sagen  mit  Mühseligkeit, 
hat  er  Gesetze,  argumenta  legum,  Autoritäten  zu¬ 
sammengetragen,  um  die  Aussprüche  seines  Lieb¬ 
lings,  des  Pr.  Landrechts,  als  echt  Sächsisch  darzu- 
slellen.  Aber  sklavisch  lässt  er  sich  von  ihm  leiten  I 
Wenn  ihm  auch  sein  Plan  Abweichungen  von  der 
Ordnung  des  Pr.  I-dr.  im  Allgemeinen  untersagte,  so 
blieb  es  ihm  doch  unver wehrt,  hier  uud  da  die  Stel¬ 
lung  der  Paragraphen  zu  ändern  oder  neue  einzu¬ 
schalten,  wo  sie  die  Deutlichkeit  erheischte.  Aber 
diess  erlaubt  er  sich  nicht.  Das  Pr.  Ldr.  setzt  im  IV. 

‘Tit.  (von  Willenserklärungen)  fest,  der  Wille  müsse 
fn  y,  ernst  und  gewiss  seyn.  Hieran  knüpfte  es  Be¬ 
lehrungen  über  stillschweigende  und  vermut  hete  Wil¬ 
lenserklärung,  über  die  Auslegung  von  Willenserklä¬ 
rungen,  und  dann  erst  folgen  Sätze  über  Irrthum 
und  Betrug.  Diese  Ordnung  ist  nicht  glücklich  ge¬ 
wandt,  aber  der  Vf.  wagt  es  nicht,  sie  zu  verlassen. 
Das  Pr.  Ldr.  spricht  im  VII.  Titel  von  Mitbesitzern, 
ohne  vorn  Mitbesitze  überhaupt  etwas  zu  erwähnen! 
der  Verf.  thut  S.  504.  314  ganz  dasselbe.  Das  Preitss. 
Ldr.  wirft  im  sechsten  Abschnitt  des  IX.  Titels  die 
[7y*] 
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Lehre  von  der  künstlichen  Accession  ziemlich  durch 
einander  ,  und  eben  diese  Verworrenheit  findet  man 
S.  427  ff.  bey  dem  Verf.  wieder.  Noch  mehr!  er 
kann  sich  selbst  von  unbestimmten  Vorschritten, 
Wahren  Sprachfehlern  oder  Bezeichnungen,  die  nur 
in  einem  Br.  Ldr.  statthaft  sind,  nicht  trennen.  Die¬ 
ses  Landrecht  befiehlt  0.  204.  S.  209,  dass  die  dem 
Feinde  wieder  abgenommene  Beute  den  Truppen, 
welche  sie  demselben  abuahmen ,  in  so  fern  sich  kein 
Eigenthümer  dazu  melde,  verbleiben  solle;  es  lügt 
keine  Zeitbestimmung,  keine  Belehrung  über  das 
ftecht  hinzu  ,  welches  der  Soldat  in  solch  einem 
Falle  erlange;  ferner  spricht  es  S.  171  0*  8  von  Loben 
(Lauben)  S.  213  0.  230  von  angelegten  —  Anlagen , 
S.  220  0.  243  von  einer  Zeit  der  Bemächtigung,  (Zeit, 
WO  man  sich  einer  Sache  bemächtigte,)  S.  234  0-589 
von  Entsagung  einer  Erbschaft  (Genitiv),  S.  2*3  ))• 
455.  56  vom  erbschaftliclien  Liquidations-Prucesse, 
über  den  die  Processordnung  Auskunft  erlheile,  (die 
Erl.  Broc.  Ordnung  enthalt  kein  Wort  davon),  S.  273 
von  Verträgen  unter  Lebendigen ,  (als  ot)  es  auch  der¬ 
gleichen  unter  Todten  gäbe),  S.  499  0-95°  von  ko- 
stendemVreise  (Ankaufspreise)  und  .7. 4°9  0-  1026  von 
königlichen  Staaten  ausserhalb  des  deutschen  Reichs : 
Alles  dieses  schreibt  der  Verf.  S.  4*4  Ö-  241  S.  5,)ü 
.0.  109  S.  416  0.  253  S.  425  0.  307  S.  445  0-  42i  S.  4>+ 
0.  490.91  S.  489  i'1  der  Ueberschrift  des  Titels,  5.  04.0 
0.  990  und  S.  649  0.  1061  gutmüthig  nach.  Doch 
diess  alles  möchte  noch  seyn,  wenn  nur  der  Veit, 
nicht  so  olt  Sätze  aus  dem  Br.  Landr.  in  das  seinige 
übergetragen  hätte,  welche  weder  im  Sächsischen 
Rechte,  noch  in  der  Natur  der  Sache  gegründet ,  son¬ 
dern  reine,  positive  Willkiihr  einer  fremden  Gesetz¬ 
gebung,  und  zum  Tlieil  auf  die  individuelle  Verfas¬ 
sung  des  Br.  Staats  berechnet  sind.  Gewiss  ein  sehr 
ansehnlicher  Theil  des  Buchs  besteht  aus  solchen 
Sätzen,  für  welche  natürlich  der  Verf.  keine  Beweise 
beyzubringen  vermocht  hat.  Hier  nur  einige  Bro 
ben !  Wer  in  Sachsen  wird  es  dem  Verf.  glauben,  dass 
(0.  112  S.  224  ff-)  der  Antrag  eines  Versprechens, 
wenn  er  schriftlich  geschieht,  unter  Bersonen,  die 
an  einem  Orte  sich  aufhalten,  binnen  24  Stunden, 
halten  sie  sich  aber  an  verschiedenen  Orten  auf,  mit 
der  nächsten  Bost  angenommen  —  dass  (0.  2i^S.  334) 
der  Finder  einer  Sache  seinen  Fund  der  Obrigkeit 
anzeigen ,  —  dass  (0.  64  S.  198)  ein  Kaufpreis  von 
10  Rthlr.  —  —  und  weniger  nur  in  Scheidemünze, 

über  10  Rthlr.  —  —  aber  und  bis  zu  30  Rthlr,  - 

halb  in  Courant  -  und  halb  in  Scheidemünze  entrich¬ 
tet  werden  müsse,  —  dass  (0-537  S.  46°)  der  red¬ 
liche  Besitzer  einer  Erbschaft  auf  die  Rechtswohl- 
that  der  Competenz  Anspruch  machen  könne,  dass 
(0.  66  S.  499)  die  Verletzung  über  oder  unter 
die  Hälfte  nur  die  Vermuthung  eines  Irrthums  be¬ 
gründe  ,  —  dass  (0.  472  S.  ,563)  der  Cedent  einer 
Forderung  in  der  Regel  für  die  Sicherheit  dersel¬ 
ben  hafte,  —  dass  (0.  509,  S.  569.)  der  Verkäufer 
einer  Erbschft  ,  welcher  als  Erbe  etwas  zu  be- 
zehlen  gezwungen  wird,  dem  Käufer  litem  denun- 
ciren  müsse,  —  dass  (0.  551.  S.  575.)  der  Trö¬ 
del-Vertrag  die  Festsetzung  eines  Termins,  bin- 
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nen  welchem  die  Sache  zurückgegeben  oder  der 
Breis  bezahlt  werden  solle,  zu  seinem  Wesen  er¬ 
fordere,  —  dass  (0.586.  S.  58 1.)  bey  gewagten  Ge¬ 
schälten  der  entgangene  Gewinn,  wenn  er  auf  an¬ 
dere  Art  nicht  ausgemittelt  werden  kann,  auf  den 
doppelten  Betrag  des  Kaufgeldes  zu  bestimmen  sey, 
—  dass  (0.  826.  S.  616. )  bey  Darlehnen  unter  io 
Rthlr  —  Scheidemünze  vermuthet  werde,  —  dass 
es  (6-  851-  S.  619.)  besondere  Bestimmungen  wegen 
des  Zinssatzes  unter  Kaufleuten  gebe  —  dass  ( 0. 
367.  S.  622.)  Conventional- Strafen,  zu  denen  sich 
ein  Schuldner  anstatt  der  Zinsen  versteht,  in  so 
weit  gültig  sind,  als  sie  nicht  xerh\  Brocent  iiher- 
sleigen  —  dass  (0.  333.  S.  624.)  schon  Eine  Quit¬ 
tung  die  Vermuthung  für  die  erfolgte  B<  Zahlung  di  r 
frühem  Termine  begründe,  —  endlich  dass  (0.  1037. 
S.  646.)  in  Ansehung  der  Zeit,  binnen  yyeleber  ein 
Schriftsteller  dem  Verleger  die  Handschrift  zu  liefern 
hat,  irn  Zweifel,  1  und  wenn  nicht  die  Umstände 
eine  andere  Voraussetzung  rechtfertigten,  angenom¬ 
men  werde,  die  Handschrift  habe  so  geliefert  wer¬ 
den  sollen,  dass  der  Verleger  die  Schritt  noch  auf 
die  nächste  Leipziger  Messe  habe  bringen  können? 
Die  Imputation  solcher  Fehler  tri  ft  den  Verf.  mit 
verdoppelter  Strenge.  Er  kannte  die  Regel,  die  der 
Herr  AppeJialions-Rath  Kind  (quae\t.  T.  IV.  p.  37-  e d* 
pr.)  über  die  Anwendung  des  Br.  Ldr.  ausser  den 
Br.  Staaten  giebt ,  er  wusste,  dass  dasselbe  nur  ad 
conßrmandam  veritatem  principiornm  ju-ti  ex  ip\a 
rei  natura  hauriendorum  benutzt  werden  könne.  — - 
Man  sollte  glauben,  dass  der  Verf.  bey  seiner  An¬ 
hänglichkeit  an  das  Br.'  Recht  nichts  übergangen 
haben  würde,  worauf  er  durch  dieses  gefxihrt  wurde. 
Dennoch  finden  sieh  auch  liier  Beweise  des  Gegen- 
theils.  Das  Tr.  Ldr.  erlaubt  S.  234.  0.  337-  den  Gläu¬ 
bigern  einer  Erbschaft,  in  denjenigen  Fällen,  wo 
ein  Ai  restschlag  nach  den  Gesetzen  gestattet  ist,  selbst 
während  des  spatii  deliberandi  auf  Versiegelung  des 
Nachlasses  anzutragen.  Ohne  Zweifel  ist  diess  auch 
in  Sachsen  Rechtens,  und  die  Vorschrift  des  gesch. 
Bunq.  Mand.  vom  20.  Dec.  1766.  0.  16.  steht  keineswe- 
ges  entgegen,  wenn  man  ihr  Verhältniss  zu  der 
Broc.  Ürdn.  Tit.  51.  0.  1.  richtig  bestimmt.  Der  Vf. 
hat  aber  nicht  für  gut  befunden,  jenen  Satz  gehö¬ 
rigen  Orts  (S.  442.)  einzuschalten.  Das  Pr.  Ldr.  ver¬ 
pflichtet  ferner  S.  C91.  0.  146.  den  Käufer,  welcher 
der  Ev  ietion  wegen  seinen  Regress  nimmt,  jedoch 
die  Litisdenunciation  unterlassen  hat,  die  Gründe 
und  Beweismittel,  welche  ihm  sein  Vormann  an  die 
Hand  hätte  geben  können,  wenn  er  zur  Vertretung 
aufgelordert  worden  wäre,  gegen  sich  gelten  zu  las¬ 
sen.  Dieser  Fall  kann  auch  in  Sachsen  (Erl.  Broc. 
Ordn.  ad  tit.  N1V.  0.  2.)  Vorkommen,  allein  der  Vf. 
hat  keine  Rücksicht  darauf  genommen.  Ueberhaupt 
fallen  dem  Verf,  noch  mehrere  Fehler  zur  Last,  an 
denen  das  Br.  Ldr.  ganz  unschuldig  ist.  Oft  nimmt 
er  Sachen  auf,  die  gar  nicht  in  ein  allg.  Ldr.  gebo¬ 
ren.  Iiec.  rechnet  dahin  0.  1 G.  S.  ix.  die  Einthei- 
lung  der  Gesetzein  objectiv-  und  subjeetivverbieten- 
de  Positivgesetze,  0.  30 — 43-  S.  14-  ff-  die  weitläu¬ 
fige  Abhandlung  über  die  Entstehung  und  uuiiigkeit 
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der  Reichsgesetze ,  0.  i87-  S.  41.  ff.  die  umständliche 
Beschreibung  des  Corpus  Jur.  Rom.  et  Can.  0.  2"6.  S. 
56.  ff.  die  historischen  Nachweisungen  über  die  al¬ 
tem  Sammlungen  des  Sachs.  Hechts,  0.  14.  S.  106.  f. 
die  B  emerkungen  über  die  Anstellung  von  Weli- 
müttern,  0.  87.  S.  118-  ß*  die  Aufzählung  der  Ver¬ 
wandten  nach  den  Graden  und  mit  Beifügung  der 
lateinischen  Benennung  und  mehrere  andere  Erörte¬ 
rungen,  die  der  Policey  oder  dem  Processe  eigen- 
thümlich  zukommen.  Ungeachtet  dieser  Ausführ¬ 
lichkeit  werden  wiederum  Gegenstände  übergangen, 
über  welche  mau  Belehrungen  in  einem  all g .  Ldr. 
und  namentlich  in  (lern  vorliegenden  ersten  Bande 
nicht  vergebens  suchen  sollte.  Das  allgemeine  gött¬ 
liche  Recht  —  (Rec.  würde  zum  Beweise  der  Exi¬ 
stenz  desselben  als  eines  Rechts  in  Sachsen  die  Besch, 
d.  Dicast.  v.  27.  May  1783  ad  0.  1.  der  Instr.  d.  a. 
1770  und  das  Urtliel  in  Kinds  quaest.  T.  11.  p  3  15* 
ed.  post,  vorschlagen)  hätte  0.  20.  S.  12.  bey  dem 
göttlichen  Rechte  überhaupt  erwähnt,  das  Mand. 
wich  Tum.  u.  AuJr.  vom  18«  Jan.  1791.  0.  4-  zur  Be- 
Schränkung  des  0.  93.  S.  25.  vorgetragenen  Satzes, 
dass  jede  Gemeinheit  Vertragssiatuten  errichten  könne, 
benutzt,  die  YVurkung  des  vollen  Landsassiats  S.  79* 
0.4ii.  ff.  erörtert,  die  Eintlieilung  der  Unmündigen 
in  pubercs  und  impuberes,  zumal  da  der  Verf.  selbst 
S  ifi7.  not.  y.  son  Pubertät  spricht,  S.  112.  0.  5°- 
nicht  verschwiegen,  unter  den  Zeitbestimmungen 
S.  i8ß.  0.  93.  der  Ausdruck:  Sächsische  Frist,  er¬ 
klärt,  als  Befestigungsmittel  der  Verträge  S.  232.  0. 
18c;.  ff.  die  Verpflichtung  bey  bürgerlichem  Gehorsam 
und  die  clausula  cassaioria  berücksichtigt,  im  sie¬ 
benten  Titel  die  Rechtswahrheit,  dass  der  bürgerli¬ 
che  Besitz  die  eigentliche  Grundlage  der  dinglichen 
Gerechtsame  sey,  besser  herausgehoben ,  bey  Autzäh- 
lung  der  Fälle,  in  welchen  (0.  75.  S.  500.  ff’.)  die 
Verletzung  über  oder  unter  die  Hälfte  von  keiner 
rechtlichen  YVurkung  ist,  ingleichen  0.  352.  8.  543.  ff. 
beym  Wiederkaufe  der  Inhalt  der  13.  und  27.  Dec. 
v.  J.  1746  nicht  aus  der  Acht  gelassen,  bey  der  Lehre 
vom  gerichtlichen  Verkaufe  0.  378-  S.  548-  der  Un¬ 
terschied  zwischen  noihwencliger  und  brey williger 
Veräusoerung  genauer  und  mit  Rücksicht  auf  das 
Rescr.  v.  8.  Fcbr.  1733.  aus  einander  gesetzt,  der 
0.  18.  d.  Erl.  Proc.  Ordn.  ad  tit.  39-  nicht  übersehen, 
die  S.  598.  mit  zvvey  00.  abgethane  Erörterung  über 
Wittwen  •  Sterbe  •  und  Aussteuer  -  Gassen  aus  dem 
Gen.  v.  6.  Dec.  1720.  und  v.  29.  Jun.  1762.  besonders 
aus  dem  Rspt.  v.  1.  Aug  i‘792-  bewiesen  und  ver¬ 
vollständigt,  und  entweder  be)  der  Verjährung  oder 
bey  dem  Darlehusi  ontracte  das  Gen.  v.  14.  Dec.  1801, 
die  Verjährung  der  auf  Aufkündigung  gestellten 
Schuldboi derungen  betr.  in  Obacht  genommen  wer¬ 
den  sollen.  —  Endlich  gesellen  si <  h  noch  zu  diesen 
Mängeln  nicht  selten  Widersprüche,  irrige  Allegate, 
ganz  falsche  Behauptungen  und  Sprachumichtigkeit 
Widerspruch  ist  es,  wenn  der  Y  erb.  nach  S.  57.  0, 
2,; 3  —  85-  den  in  den  ältei  n  Sammlungen  des  Säch¬ 
sischen  Rechts  enthaltenen  Gewohnheitsrechten  noch 
gegenwärtig,  in  sofern  sie  nicht  durch  neueres  Recht 
autgehüben  worden  wären,  gesetzliches  Ansehen  zu¬ 


schreibt,  gleichwohl  aber  verlangt,  es  müsse  in  Be¬ 
treff  derselben  wenigstens  das  (als  oh  es  mehr  gälte!) 
sich  darthun  lassen ,  dass  sie  bis  auf  den  heutigen 
Tag  im  Gebrauche  behalten  "worden  wären,  oder 
wenn  er  S.  325.  0.  157.  58  lehrt,  dass  derjenige,  der 
seines  Besitzes  entsetzet  worden  sey ,  der  Selbsthülfe 
sich  bedienen  könne,  dieses  aber  auf  der  Stelle  tliun 
müsse,  weil  er,  wenn  er  einmal  des  Besitzes  ent- 
setzt  sey,  den  Y\  cg  Rechtens  zu  betreten  habe.  Irrig 
sind  die  Beziehungen  (0.  27.  p.  13.  not.  1.  0.  50,  S. 
112.  not.  f.  0.  115.  S.  123.  not.  t. )  auf  Stellen  aus 
dem  Cod.  Theodosiano;  die  Erl.  Proc.  Ordn.  ad  tit. 
51.  sagt  keine  Sylbe  von  dem,  wTas  sie  0.  137.  S. 
299.  not.  n.  bezeugen  soll;  unerwiesene  Rechtssätze 
wie  S.  47i.  0.  C03.  not.  1.  oder  Allegate  w  ie  S.  658. 
0.  1102.  not.  1.  (Tot.  Tit.  D.  de  donat.  59,  5.)  sind  gar 
keine  Beweise;  Hotacker  behauptet  in  dem  S.  587. 
0.  5°o.  not.  b.  angeführten  0.  gerade  das  Gegentheil, 
und  eben  derselbe,  so  wie  Hommel ,  auf  welche 
S.  574.  0.  548-  not.  n.  verwiesen  wird,  sprechen  von 
einem  verschiedenen  Falle.  Der  Glaube  an  die  heu¬ 
tige  Gültigkeit  der  bürgerlichen  oder  politischen 
Gesetze  Mosis  für  die  Einwohner  Sachsens  (S.  13-  0- 
23.)  wird  keine  Proselylen  finden  und  man  wird 
dem  Verf.,  wenn  er  S.  24.  0.  82.  den  Beweis  der 
exceptio  ob  -  et  subventionis  von  demjenigen,  der 
sie  vorschützt,  unbedingt  verlangt,  —  oder  S.  117* 
0.  83-  im  Zweifel  dem  Menschen  ein  Alter  von  100 
Jahren  beylegt,  —  oder  S.  315.  0.  93.  versichert,  es 
werde  durch  Handlungen  einzelner  Gemeindeglieder 
der  Besitz  des  Rechts,  von  der  ganzen  Gemeinde 
etwas  zu  fordern,  nicht  erworben,  —  den  J.  R.  A. 
0.  8°*»  das  Mand.  d.  Verk.  d.  cur.  abs.  betr.  v.  13. 
Nov.  1779.  das  Gen.  v.  3.  Nov.  1751-  und  die  Erläute¬ 
rung  desselben  in  Kinds  quaest.  T.  II.  C.  3  entgegen¬ 
stellen.  Und  wie  können:  sich  gebildete  Regeln, 
collidiren^e  Rechts  wohlthaten ,  unwillige  (ungern 
unternommene)  Handlungen,  eine  L.  Cornelia  de 
siccariis  0.  19,  131.  20.  54.  p.  11.  40.  155.  und  159» 
vor  der  Grammatik  und  dem  Sprachgebrauclie  ge- 
rechtiertiget  werden? 

D  och  Rec.  würde  die  Geduld  seiner  Leser  er¬ 
müden,  wollte  er  ihnen  die  ganze  Fehlersammlung, 
welche  er  sich  bey  Durehlesung  des  angezeigten 
Buchs  angelegt  hat,  mittheilen.  Offenbar  ruckt« 
der  Verf.  sein  Ziel  über  die  Gränzen  der  Möglich¬ 
keit  hina  cs;  er  konnte  es  nicht  erreichen;  aber 
auch  genähert  hat  er  sich  ihm  nicht  einmal  so  weit, 
als  er  es  vermochte.  Uebrigens  war  es  Rec.  auffal¬ 
lend,  S.  19  not  b.  die  vom  Hrn.  Appell.  Rath  Fleck 
veranstaltete  zweite  Fortsetzung  des  Cod.  August, 
nicht  angeführt  zu  finden:  auch  störten  ihn  oft  un- 
angezeigt  gebliebene  Druckfehler,  und  die  vom  Vf. 
oder  Verleger  beheb  e  Weglassung  der  im  Pr.  Ldr. 
angebrachten  l’ubriken  und  Marginalien  machte  ihm 
das  Nachschlagen  äusserst  besc  hwerlich. 

SCHÖNE  K  Ü  N  S  T  E. 

Die  letzten  Brieje  des  Jacopo  Ortis.  Nach  dem 
Ilahänischen  nerausgegeben  von  Heinr.  Enden, 
Göttingen,  bey  Danckwtri*.  1807.  350  S. 
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Gaup  der  Geschichte  ,  Charakteristik  ,  selbst 
THr Stellung  alles  ist  Wiederschein  des  Götheschen 
PVerthers?  Aber  dieser  unter  offenem  Himmel  auf 
-kräftigem  Boden  erwachsen,  die  italienische  Nach¬ 
bildung  einer  Pflanze  ,  die  hinter  den  Gläsern  des  Ge¬ 
wächshauses,  nicht  am  freye»  Sonnenstrahle  reifte, 
und  wie  alle  Erzeugnisse  dieser  Art,  nicht  den  er¬ 
frischenden  Duft,  nicht  den  würzigen  Saft  des  Na- 
turzfxdings  hat.  Doch  wer  hatte  sich  me  auch  ei¬ 
ner  Gewächshauspflanze  erfreut?  Mit  einem  Worte, 
dfe  Briefe  des  Ortis,  die  in  Italien  einige  Male  auf¬ 
gelegt  wurden,  sind  eine  gelungene  Nachahmung  des 
deutschen  Meisterwerks.  Der  Verf.  derselben  hat  so 
naclweahmt,  wie  ein  glücklich  begabtes  Talent  die 
Werke  des  Genius  nachbildet;  es  Wird  von  diesem 
nicht,  wie  das  Genie. oft  aut  das  Genie  wirkt,  nui 
die  freye  Schöpferkraft  in  ihm  angeregt,  ihm  wird 
Modell,  Riss  gegeben,  wovon  es  sich  wenig 
entfernt.  So  wie  Göthe  im  W.  ein  heftiges,  leiden¬ 
schaftliches,  reiches  Gemiith  darstellt,  einen  Men¬ 
schen,  der  im  Kampfe  nicht  Herr  seiner  Kräfte  wer¬ 
den  kann,  und  Unrettbar  untergehen  muss,  so  auch 
der  Italiener  in  seinem  Ortis.  Beyde  ergreift  die 
Liebe  in  einer ‘  reizbaren  Stimmung.  Werther  war 
v0il  Unmuüi  über  die  gesellschaitlichen  Verhältnisse, 
worin  ersieh  gedrückt  fühlte;  Jacopo,  ein  Jüngling, 
begeistert  voi/der  Welt  der  grossen  Alten  ,  glühend 
von  edler  Ruhmbegierde  und  Freyheitsliebe  ,  von 
enthusiastischem  Vaterlandssinne,  war  schmerzlich 
oebeiwt  durch  den  Fall  seines  Vaterlandes  Venedig 
?i 7crf  empört  über  das  Schicksal  des  unglücklichen 
Italiens  „des  Sieges  ewiger  Beute.“  So  fand  ihn  die 
liebe  eine  unglückliche  Liebe.  Der  Kampf  der 
Leidenschaft,  die  Regung  seiner  reichen  Kräfte,  die 
Grosses  wirken,*  und  die  gesunkene  Mitwelt  erhe¬ 
ben^  retten  wollten,  aber  von  dem  eisernen  Ver¬ 
hängnisse  zu  ohnmächtigem  Aufstreben  verurtheilt 
wurden  —  das  rieb  ihn  auf;  „seine  Arme  fielen  ge¬ 
täuscht  nieder,  ohne  je  etwas  erfassen  zu  können, 
n-  erkannte  die  ganze  Verzweiflung  seines  Zustan- 
ücs“  und  —  endigte  wie  Werther.  Das  Bild  dieses 
Zustandes,  wie  er  allmählig  ward,  ist  mit  Einsicht 
und  oft  mit  sehr  kräftigen  Zügen  gezeichnet.  Das 
Werk  hat  einige  Partieen,  die  sich  sehr  hervorhe¬ 
ben,  einige  Situationen,  welche  tief  ergreifen. 

Dis  Verhängniss  der  Zeit,  der  Untergang  des 
Vaterlandes,  geben  dem  Gemälilde  einen  interessan¬ 
ten  Hintergrund ,  und  die  Motive,  welche  diess  dar¬ 
bot  sind  gut  benutzt.  Einfacher  in  Anlage  und  Aus¬ 
führung  ist  Werther;  der  deutsche  Dichter  erreicht 
durch  wenigere,  mit  künstlerischem  Sinne  gebrauch¬ 
te  Mittel  eine  ungleich  höhere  Wirkung,  als  der 
Ttiliener.  bey  welchem  man  nicht  die  riete  und 
Innigkeit  des  Urbildes  findet.  Weit  einsichtsvoller 
ist  sowohl  der  Charakter  des  Nebenbuhlers,  als  des 
weiblichen  Wesens,  welches  die  heftige  Leidenschaft 
entzündet,  von  dem  Deutschen  behandelt,  als  von 
dem  Italiener;  die  Therese  des  letztem  ist  interes¬ 
sant  aber  er  hat  sie  zu  tief  ergriffen  uns  gezeigt, 
rmd’in  zu  unglückliche  häusliche  Verhältnisse  ge¬ 
setzt  als  dass  der  Leser  durch  die  Auflösung  die 


Beruhigung  erhielte,  Welche  das  echte  Kunstwerk 
stets  zurück  fcisst.  Die  Vergleichung  zwischen  dem 
Urbilde  und  der  Nachahmung  weiter  auszuführen, 
was  zu  interessanten  Bemerkungen  über  das  Eigen- 
thümliche  des  deutschen  Genius  leiten  könnte,  ver¬ 
stauet  der  Raum  nicht;  Hr.  L.  scheint  es  versucht 
zu  haben,  in  den  kleinen  Aufsätzen ,  die  gleichzei¬ 
tig  mit  dieser  Uebersetzung  erschienen.  Rec.  hat 
nicht  Gelegenheit  finden  können,  diese  Abhandlung 
zu  lesen.  Das  Italienische  Original  kennt  er  nicht; 
aber  wenn’s  auch  der  Titel  nicht  andeutete,  würde 
man  fühlen,  dass  Ilr.  L.  frey  übersetzt  hat.  Seine 
Arbeit  zeichnet  sich  in  Rücksicht  auf  Styl  undDiction 
vorteilhaft  aus.  Bey  manchen  Stellen  freylich  sieht 
man,  dass  sie  durch  das  Ringen  nach  kräftigem  ge¬ 
drängtem  Ausdrucke  schwerfällig  geworden  sind; 
verunglückter,  wo  alle  Feile  fehlt,  wie  z.  B.  S.  77. 
Auf  dem  l\iickivege  11.  s.  w.  findet  man  nicht  viele. 
Mehr  dagegen  von  kleinen  Verstössen  gegen  Sprach- 
riehtigkeit,  auffallenden  Verwechselungen  des  Da¬ 
tivs  und  Accusativs,  aber  Rec.  will  da  oft  lieber  den 
Setzer  zum  Sündenträger  machen,  als  den  Ueberse- 
tzer,  der  sich  sonst  seiner  Sprache  so  kundig  zeigt, 
solcher  Vergehungen  anklagen.  „Er  ging  mich  vor- 
bey“  findet  man  zu  oft,  um  es  für  Druckfehler  zu 
halten;  es  heisst  aber  wohl,  wenn  man  sosagen  will, 
etwas  anders,  als  er  ging  bey  oder  an  mir  vorbey, 
was  ausgedrückt  werden  sollte. 

BEI  SEBE  S  C II REIBUNG. 

IVinter  reise  durch  einen  Theil  Norwegens  und  Schwe¬ 
dens  nach  Kopenhagen  im  Jahre  ißo7.  Berlin,  bey 
Braunes,  lßoö.  XVI.  u.  2ft7  S.  g.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Der  erheblichere  Theil  der  Bemerkungen  in  die¬ 
ser  Reisebeschreibung  betrifft  Norwegen  und  die 
neuern  Kriegsereignisse.  Dem  Geographen  und  Sta¬ 
tistiker  verspricht  jedoch  der  Vf.  selbst  keine  grosse 
Ausbeute.  Aber  eben  deswegen  hätten  diese  achtzehn 
Bogen  auch  nicht  einen  so  hohen  Preiss  haben  sol¬ 
len.  Die  Beschreibung  fangt  mit  der  Grafschaft 
Eaurwig  an.  Im  Winter  wird  durch  die  grossen 
Schneepflüge  Balm  gemacht.  In  ganz  Norwegen 
gibt  es  kein  eigentliches  Dorf,  sondern  nur  einzelne 
Höfe.  Drainmen  ist  nächst  Christiania  die  reichste 
und  schönste  Stadt  des  Landes.  Sie  treibt  den  stärk¬ 
sten  Holzhandel.  Eisenwerk  der  Gegend.  Das  Lieb¬ 
habertheater  zu  Drammen,  meist  aus  Deutschen  be¬ 
stehend,  führt  den  Verf.  Cap.  3  zu  Bemerkungen 
über  dänische  Dramatiker  (Holberg,  Heyberg)  über 
die  Literatur  in  Norwegen,  die  norwegische  Sprache, 
woran  sich  im  vierten  Cap.  andere  über  den  Cha¬ 
rakter,  Sitten  und  Gebrauche  der  NormLinner  und 
ihre  Verschiedenheit  von  andern  nordischen  Völkern 
schliessen  ;  aber  vollständig  ist  diese  Darstellung 
keines weges.  Christiania  wird  im  sechsten  Cap! 
beschrieben.  Die  Besichtigung  einer  Kirchengruft 
fuhrt  auf  manchen  berühmten  Verstorbenen,  wie 
den  Handelsmann  und  Gelehrten  ,  Berndt  Anker, 
der  Besuch  eines  Gefängnisses  auf  den  religiösen 
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Schwärmer,  [Hans  Hauge.  Einiges  üb*er  die  Schul- 
und  Bildungsanstalten.  Von  dem  Prof.  Treschow. 
Das  Alaun  werk  bey  Christiania.  Der  Verf.  setzte 
die  Reise  mit  der  Silberpost  (die  das  Kongsberger 
Silber  nach  Kopenhagen  bringt)  fort.  In  Norwegen 
kennt  man  das  langsame  Fahren  nicht  ,  und  der 
Reisende  fährt  sich  gewöhnlich  selbst.  Im  achten 
Capitel  hat  der  Verf.  seine  Bemerkungen  über  die 
niedern  Volksclassen  niedergelegt  und  von  den  däni¬ 
schen  Soldaten,  der  Bürgerrnilitz ,  den  Lootsen, 
dem  Landvolk  einiges  heygebracht.  Im  südlichen 
Theile  befindet  sich  das  Volk  wohl,  im  obern  nörd¬ 
lichen  und  an  der  Westküste  führt  es  ein  Ichthyo¬ 
phagenleben.  Von  Friedrichshaid  und  der  Grenz¬ 
festung  Friedrichsstein.  Auch  der  Verfasser  nimmt 
an,  das  Karl  XII.  durch  Meuchelmord  gefallen  sey 
(S.  156  fi)*  Anekdoten  aus  der  damaligen  Kriegsge¬ 
schichte.  Von  Torstenskiold.  Bey  einem  Rückblick 
auf  Norwegen  (Cap.  11.)  werden  Laurwigs  Eisen¬ 
werke  ,  an  der  Grenze  zwischen  Norwegen  und 
Schweden  der  Swinesund  beschrieben.  Auf  der 
norwegischen  Seite  sind  alle  Berge  mit  Nadelhöl¬ 
zern  besetzt,  auf  der  schwedischen  bis  Udevalla 
nur  kahle  Felsen.  In  Norwegen  hört  man  fast  gar 
keine  Klagen  über  die  Regierung,  in  Schweden 
eher.  Das  Felsenthal  von  Quistrum.  Feldzug  von 
1789-  Udevalla  und  dessen  Gegenden.  In  Gothen¬ 
burg  konnte  sich  der  Verf.  nicht  aufhalten ,  und 
auch  die  weitere  Reise  gieng  sehr  schnell,  so  dass 
die  neuesten  Orte  nur  genannt  werden.  Die  ver¬ 
schiedenen  Arten  des  schwedischen  Brods  und  die 
bittere  Biermilch  werden  auch  erwähnt.  Halmstadt 
ist  die  ansehnlichste  und  schönste  unter  den  Städ¬ 
ten  an  der  Küste,  Gothenburg  ausgenommen.  Die 
Grenze  zwischen  Schonen  und  Hailand  macht  ein 
Bergrücken,  Hallandsas.  In  Helsingborg  war  alles 
voll  von  schwedischem  Militär ,  das  nach  Stralsund 
eingeschift  werden  sollte.  Heber  den  Sund  setzte 
der  Verf.  mit  seiner  Gesellschaft  in  drey  Stunden. 
Bey  gutem  Winde  braucht  man  nur  eine.  Helsingör. 
D  er  Wohlstand  der  Bewohner  stiehl  gegen  das  arm¬ 
selige  Ansehen  der  Bewohner  Helsingborgs  sehr  ab. 
Der  Weg  nach  Kopenhagen  beträgt  nur  fünf  Meilen. 
Im  letzten  (neunzehnten  Cap.)  wird  noch  einiges 
von  Kopenhagen  und  Robertsons  Luftschiffahrt  er¬ 
wähnt,  die  der  Verf.  sah.  Er  hat  manche  Reise¬ 
anekdote  cinzuweben  gewusst,  die  Unterhaltung 
gewahren  kann. 

THE  OLG  GIS  CI1E  JO  URNAEE . 

Beschluss  der  Recension  des  dritten  ,  vierten  und 
fünften  Jahrgangs  des  Pred.  Journal’s  für  Sachsen 
(s.  St.  53.  S.  920  —  928.) 

Zu  den  merkwürdigem  dogmatisch  exegetischen 
Abhli.  dieser  Jahrgänge  gehört  noch:  Ilieroglyphik 
oder  über  den  Mythos  vom  ersten  Menschen ,  von  ei¬ 
nem  Laien  (im  Register  genannt,  Menke)  IV,  541  — 
557.  Tellers  Theodicee  und  die  Recension  derselben 
in  der  AUg.  L.  Z.  gab  dem  Vf.  zu  dieser  Abh.  Gelegen¬ 


heit,  deren  Resultat  ist:  der  Mythos  enthielt  vielleicht 
für  die  Priester  (Aegyptens)  alte  Ueberliefernngen  und 
Philosopheme  liber  die  Schöpfung  des  ersten  Menschen 
sowohl,  als  sein  geistiges  und  sinnliches  Vermögen, 
Verstand  und  Sinnlichkeit  (Mann  und  Weib);  für  das 
Volk  die  religiöse  Offenbarung  der  Scliöpfungsgesch. 
des  ersten  Meuschenpaarcs  mit  daraus  gezogenen  Fol¬ 
gerungen.  —  Andere  betreffen  den  Volksnnterricht, 
z.  B.  Ist  cs  zweckdienlich ,  im  V 'olksunterricht e  Furcht 
vor  der  Einigkeit  als  ein  Mittel  zur  Besserung  des  Le¬ 
bens  zu  gebrauchen?  V,  188 — 19 2.  Gr.  unterzeichnet. 
Der  Sündenknecht  denkt  und  glaubt  nicht  an  Ewigkeit, 
es  ist  also  vergeblich  ihn  dadurch  schrecken  zu  wol¬ 
len  (aber  es  regt  sich  auch  in  ihm  bisweilen  ein  dunk¬ 
les  Vorgefühl  derselben,  und  diess  Sollte  nicht  mehr 
aufgeregt,  unterstützt,  benutzt  werden?).  Und  wer 
einmal  sage,  wenn  ich  mich  im  künftigen  Leben  noch 
bessern  kann,  so  habe  ich  es  hier  nicht  nöihig,  der 
werde  sich  auch  nicht  ändern,  wenn  man  ihm  auch  be¬ 
ständig  zurufe:  mit  dem  Tode  ist  die  Gnadenthüre  ge¬ 
schlossen  (dass  aber  Furcht  doch  auf  hohe  Gemüther 
nicht  selten  'wirke,  lehrt  die  Psychologie  u.  Erfahrung 
eben  so  gewiss,  als  es  sicher  ist,  dass  man  beym  Volks¬ 
unterrichte  Alles  vermeiden  müsse,  was  Leichtsinn  er¬ 
zeugen  kann).  Hass  der  sächsische  Prediger  Gründe 
genug  habe ,  seine  Gemeindeglieder  zu  beruhigen,  die 
wegen  Religionsveränderungen  bekümmert  sind  (bey 
Gelegenheit  des  Posener  Friedens  aufgesetzt)  V,  6y3  — ~ 
607.  —  Den  öffentlichen  Cultus ,  und  seine  einzel¬ 
nen  Bestandtheile,  die  Geschäfte,  Pflichten  u.  Rechte 
des  Predigers  überhaupt  und  in  einzelnen  Beziehung 
gen,  gehen  vorzüglich  viele  Abhh.  an.  Wir  nennen  die 
wichtigsten.  Her  religiöse  Cultus  als  Selbstzweck  be¬ 
trachtet  von  Voigtländer  III,  21 1 — 227.  Er  soll  nicht 
als  Mittel,  sondern  als  Zweck  an  sich  betrachte  t  wer¬ 
den,  d.  i.  „die  öffentliche  Gottesverehrung  ist  als  eine 
Pflicht,  die  man  dem  höchsten  Wesen  als  dem  Ober¬ 
haupte  der  Kirche  und  zugleich  seinen  Mitmenschen 
als  Gliedern  derselben  schuldig  ist,  um  ihrer  seihst 
willen  zu  suchen.  Sie  ist  auch  als  Darstellung  des 
Heiligsten  in  uns  der  höchste  geistige  Genuss,  der 
glücklichste  Verein  der  schönsten  Lebensfreuden  [und 
hat  einen  von  ihrer  Wirkungen  unabhängigen  Werth. 
Der  Zweck  der  Belehrung,  der  Besserung  und  der  Be¬ 
ruhigung  ist  untergeordneter  Zweck,  oder  vielmehr 
gar  kein  Zweck  des  religiösen  Cultus.“  Die,  ‘Wel¬ 
chen  die  Meynung  des  Verf.  mit  ihren  Gründen  noch 
nicht  bekannt  ist,  werden  schon  aus  diesen  Worten 
desselben  sehen,  wie  viel  es  hier  noch  auseinander  zu 
setzen,  und  auf  deutliche  und  richtige  Begriffe  zu  füh¬ 
ren,  gibt.  Es  ist  übrigens  ein  grosser  Unterschied,  ob 
man  ihn  bloss  als  Mittel  betrachtet,  oder  gar  nicht  als 
Mittel  ansielit.  Eine  Beantwortung  der  wichtigsten 
Einwürfe,  den  Selbstzu  eck  des  Gottesdienstes  betref¬ 
fend  ,  die  der  Vf.  voraus  sah,  hat  er  selbst  III,  489  — 
519.  mitgctheilt.  Demungeaclltet  hat  Hr.  M.  Oe-  ein 
Prediger  im  Schönburg.  IV,  709  —  725.  einige  Bemer¬ 
kungen  über  des  Hrn.  Bast,  subst.  Voigtländcr' s  Be¬ 
mühen  den  öffentlichen  Cultus  als  Selbstzweck  an f zu¬ 
stell  en  gemacht,  ein  Ungenannter  aber  eine  noch  wich¬ 
tigere  Abh.  Zur  Verständigung  mit  Hrn.  F.  S .  V oigt- 
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Vänder  über'  das  rechte  TVes-en  des  Gottesdienstes  V, 
513  —  517.  geliefert,  deren  Resultat  ist :  der  eigent¬ 
liche  Gottesdienst  ist  ästhetisch  verstanden,  zuweilen 
Selbstzweck;  aber  so  nie  Pflicht,  und  Selbstzweck  im 
in  oral.  Sinne  des  Namens,  d.  h.  Pflicht  an  sich  ist  er 
gar  nicht.  Ihr  folgt  unmittelbar:  Etwas  über  den  Zu¬ 
sammenhang  des  evang.  Systems  und  des  evang.  Cultvs , 
eine  Antwort  auf  die  vorhergehende  Abh.  eines  Unge¬ 
nannten  V7,  571 — 534.  und  da  der  Ton  dieser  Abh. 
schon  etwas  Empfindlichkeit  verräth,  so  wünschen 
wir,  dass  für  jetzt  die  Acten  geschlossen  scyn  mögen. 
Von  jenem  Jleissigen  Mitarbeiter  des  Journals  V.  rührt 
auch  der  Aufsatz  :  Das  Evangelium  in  seiner  höchsten 
Simplicität  IV,  559  —  399.  her.  Diese Simplicität  (der 
Wissenschaft  entgegengesetzt)  findet  der  Verf.  in  eien 
Glaubenswahrheiten,  in  derMoral  desEv.,  in  den  moral, 
religiösen  Thatsachen,  bestimmt  ihren  Werth  und  ihre 
Wirkungen,  und  folgert  daraus,  dass  nicht  nur  die 
theol.  Gelehrsamkeit  und  das  theol.  System,  sondern 
auch  der  Jngendunterric ht,  und  der  Gottesdienst  ver¬ 
einfacht  werden  müsse.  Derselbe  Hv.  Past.  V.  hat 
auch  den  fünften  Jahrgang  eröfnet  mit  einer  Abhandi. 
Uebcr  die  Kadicalcur  der  christl.  Kirche  V ,  3  —  50. 
die  aber  zuvörderst  das Radicalverderben,  das Iladical- 
iibel  der  christl.  Kirche  schildert,  ehe  sie  an  die  Hei¬ 
lung  geht.  Die  Vorschläge,  die  dazu  getlian  werden, 
verdienen  allerdings  genauePriifung.  Ueber  die  Wür de 
des  Gebets  verbreitet  er  sich  III,  8^7 —  84^-  und  gibt 
zugleich  als  Erfordernisse  des  öffentlichen  Gebets :  Sel¬ 
tenheit,  Länge  (nur  nicht  ermüdende),  Mannigfaltig¬ 
keit  (aber  ja  nicht  kleinliche).  Fülle,  Schönheit;  an. 
Kürzer  spricht  ein  anderer  Verf.,  L.  unterzeichnet, 
V,  585 — 562.  über  den  IVerth  der  öffentl.  Kirchen  gebet  e. 
Das  in  den  Kön.  Sachs.  Kirchen  eingeführte  Allgemeine 
Kirchengebet  ht  mit  einigen  Veränderungen  abgekürzt 
III,  82  ft'*  aufgestellt.  Doch  mehrere  andere  schätzbare 
Formulare  müssen  wir  unerwähnt  übergehen.  Auch 
etwas  über  liturg.  Veränderungen  von  ARG  III,  655 
. —  684-  Es  werden  mehrere  Gründe  aufgestellt,  welche 
den  Prediger  die  Neigung,  sich  durch  liturg.  Verände¬ 
rungen  auszeichnen  zu  wollen,  verleiden  (wenigstens 
ihn  bedachtsam  machen )  und  die  Behutsamkeit,  der 
Obern  in  Ansehung  solcher  Veränderungen  rechtferti¬ 
gen  sollen.  Es  fehlt  übrigens  in  diesen  Bänden  nicht 
an  Vorschlägen  zu  liturg.  Verbesserungen,  und  Einige 
Bemerkk.  über  das  vorher  angeführte  Etwas  u.  s.  f.  wird 
man  V,  337 — 359.  427  —  447-  nicht  ohne  Nutzen  lesen. 
Ueber  die  Einführung  der  allgem.  Beichte  steht  ein 
kleiner  Aufsatz  III,  471 — 478*  über  das  Abendmahl  ein 
längerer  vom  Hrn.  Stiftspr.  Böhme  IV,  558 — 573.  Für 
wen  bestimmte  Jesus  sein  Gedächtnissmahl  ?  Noch  aus¬ 
führlicher  handelt  ein  Ungen.  (vielleicht  derHerausg.) 
V,  641  — 674*  vom  Zwecke  des  christl.  Abendmahls ,  so¬ 
wohl  der  ersten  von  Christo  gestifteten  Feyer  als  der 
Abendmahlsfeyer  für  Christen  überhaupt.  Die  Kan¬ 
zelberedsamkeit  sucht  Hr.  Past.  Voigtländer  III,  408 
—  427.  im  Lichte  der  wahren  Kirchlichkeit  darzu¬ 
stellen,  d.  i.  ihren  so  oft  bestrittenen  Wrerth  ,  mit 
Beseitigung  zweyer  Einwürfe  gegen  sie  zu  zeigen. 
Derselben  hat  IV,  724  —  739-  über  den  eigentl.  Geist 
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und  Charakter  des  Predigtamts  gesprochen.  Diese  Abh. 
aber  steht  in  genauer  Verbindung  mit  der  oben  ange¬ 
führten  über  den  Selbstzweck  des  Gottesdienstes  und 
ist  mehr  zur  Entwickelung  und  Verteidigung  der 
Gedanken  des  VI.  darüber  als  zur  Auseinandersetzung 
des  Geistes  des  Predigtamts  bestimmt.  Dass  wissen¬ 
schaftlich  gebildete,  gelehrte,  Pcdiger  —  die  besten 
sind,  wird  vom  Hrn.  Gons.  Ass.  und  Pastor  Heyden - 
reich  in  einer  gelehrten  Abh.  IV,  574— 602.  ausgeführt, 
und  die  Abh.  verdient  von  denen  vorzüglich  gelesen  zu 
Werden,  welche  dem  Volkslehrer  die  Gelehrsamkeit 
unnütz  oder  wohl  gar  nachtheilig  glauben.  Eine  sehr 
a n sgc such te  I\  1  ateri e,  die  lneher  vorzüglich  gehört,  hat 
derselbe  Gelehrte  V,  500  —  536.  abgehandelt:  Ueber 
Eingebungen  des  Augenblicks ,  d.  i.  über  unerwartet 
und  schnell  entstehende  Ideen,  ihre  Quellen,  ihre 
Wichtigkeit  für  den  Religionslehrer,  ihre  Benutzung, 
ihre  Beförderung.  Die  dogmatischen  Predigten  ver- 
theidigt  Hr.  M.  Manitius  in  einem  Aufsatze:  Soll  ein 
protest.  Religionslehrer  dogmat.  Predigten  halten  und 
une  sollen  sie  eingerichtet  seyn?  III,  857  —  870.  und 
die  Predigten  im  Geiste  der  Zeit  derselbe  V,  51  —  65. 
(7//  wie  fern  kann  von  den  protest.  Predigern  unsrer 
Tage  verlangt  werden,  dass  sie  im  Geiste  der  Zeit  pre¬ 
digen.)  Ueber  eine  vermeintl.  Ursache  warum  unsre 
jetzigen  Prediger  nicht  so  erbaulich  predigen  als  ehe¬ 
mals  (nach  Hrn.  D.  Callisen :  dass  sie  sich  von  dem 
Glauben  an  Gottes  unmittelbare  Wirksamkeit  in  der 
Natur  entfernen)  verbreitet  sich  Hr.  Past.  Fritzsche 
IFf  06  4b-  VC as  der  kursächs.  Prediger  in  diesem 

Zeitpuncte  zu  berücksichtigen  hätte ?  lehrte  ein  Un¬ 
genannter  am  Ende  des  J.  1305  III,  95—  104.  Von 
der  Simplicität  im  Kauzcloortrage  als  der  Bedingung 
allei  1\  utzbarkeit  des  Predigtamts  in  unseru  Zeiten 
handelt  Hr.  P.  Voigtländer  IV,  901  —944.  Hr.  Kitter 
theilt  III,  105  — 117.  seine  Erfahrungen  von  dem  fVer- 
the  des  Krankenbesuches  mit.  N och  enthlät  jeder  Band 
sehr  viele  kleinere  Aufsätze  und  Belehrungen  über 
einzelne  Geschäfte  des  Predigers,  über  die  Vorsicht, 
die  er  anzuwenden  hat,  über  das  was  er  noch  leisten 
könne,  über  schwierige  Fälle,  u.  s.  f.  deren  genauere 
Anzeige  zu  vielen  Raum  fordern  würde.  Auch  das 
Schulwesen,  vorzüglich  das  Land-  und  Volksschul¬ 
wesen,  das.  allgemeine  sowohl  als  insbesondere  das 
Sächsische  ist  ein  Gegenstand  ,  worüber  nicht  nur 
historische  Nachrichten,  sondern  auch  Abhandlungen, 
wiewohl  seltner,  mitgetheilt  werden ,  z.  B.  IV,  §39. 
V,  93-  V  ei  bindet  man  nun  noch  mit  diesen  lehrrei¬ 
chen  Aufsätzen ,  die  erwähnt  worden  sind,  die  zahl¬ 
reichen  Predigtentwüile,  Reden  (worunter  eine  Rede 
des  Volks  an  seine  Prediger  am  Morgen  des  i9ten 
Jahih.  V,  153  187*  ausgezeichnet  zu  werden  ver¬ 

dient),  F01  mulare  für  verschiedene  Religionshandlun- 
gen ,  histoi  ische  Nachrichten  u.  s.  f.  so  wird  man 
selbst. ui theilen,  dass  kein  theologisches  Journal  so 
mannigfaltig  und  reichhaltig  ist,  und  dass  diess  Pre- 
digei journal  nicht  nur  von  allen  sächsischen  Predi¬ 
gern  als  ihr  Repertorium  betrachtet,  benutzt  und  viel¬ 
fach  unterstützt,  sondern  auch  ausserhalb  Sachsens 
gelesen  zu  werden  verdient. 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


30.  Stück ,  den  !\.  J.u  l  y  1 8  o  3. 


UNGARISCHE  GESCHICHTE. 

Notitia  Historien  Comitatus  Zempleniensis  per 
Antonium  Szirmay  de  Szirma,  prius  ejus  dem 
Comitatus  ordiharimn  notarium ,  dein  cousilia- 
rimn  'ävlicurn ,  et  tabulae  districtualis  Cisr  Tyr 
biscanae  (  Tibiscauae )  praesidem  conscripta.  Edi- 
ta  et  indicibus  provisa  industria  Martini  Geor- 
gii  Kovachich  ,  Senquiciensis ,  AA.  LL.  et  Thilos. 
Doct.(,)  JJ.  Comitatuura  Zempleniensis,  ac  Pest.  ,  Pilis 
et  Soltli  articulai iter  unitorutti  Tabulae  Judiciariae  As- 
sessoris,  Arcliivi  Excelsae  Cameras  P,egiae  Hungarico 
Aulicae  Regestrantis.  Budae,  typis  Regiae  Univ  er¬ 
st  tatis  Pestanae,  1804.  57^  S.  in  8-  Mit  dem  Bild¬ 
nisse  des  Verfassers.  (Ladenpreis  1  Thlr.  8  Sr0 


Durch  dieses  Werk  und  durch  die  Notitia  topogra- 

nhico-politica  Comitatus  Zempleniensis  (Budae  1303. 
0.),  die  wir  nächstens  in  unserer  Literatur  -  Zeitung 
bcurtheilen  werden,  hat  sich  der  gelehrte  Verfasser 
um  sein  Vaterland  sehr  verdient  gemacht,  und  der 
Herausgeber,  der  bekannte  Veteran  der  ungari¬ 
schen  Geschichtforscher,  verdient  auch  allen  Dank. 
Die  vorliegende  Specialgeschichte  der  in  grossen 
und  vielen^ Rücksichten  merkwürdigen  Zemplincr 
Gespannschaft  ist  aus  Originalkunden  und  andern 
wichtigen  und  lautern  historischen  Quellen,  die 
dem  Herrn  von  Szirmai  bey  seinen  Aemtcrn  und 
Verbindungen  zu  Gebote  standen,  geschöpft.  Viele 
wichtige  Urkunden  hat  er  dem  Publicum  zuerst  mit- 
getheilt.  Schade  nur,  dass  Herr  von  Szirmai  die 
Geschichte  der  Zemplincr  Gespannschaft  zu  chro- 
nilienmässig  verfasst  hat.  Eine  edle  Freymütliigheit 
herrscht  in  den  Erzählungen  der  politischen  und 
religiösen  Unruhen.  Nicht  wenig  scheint  jedoch 
die  Zensur  hin  und  wieder  ausgestrichen  zu  haben. 

Die  Geschichte  der '  Zemplincr  Gespannschaft 
steht  mit  (1er  Geschichte  des  Königreichs  Ungarn  in 
genauer  Verbindung.  Denn  diese  Gespan nschai  t 
war  vorzüglich  der  Schauplatz  der  Zapolvaischen, 
Dritter  Band . 


Bocskaiscben,  Tökölyischen  und  Bäkoczyschcn  Un¬ 
ruhen.  Diese  erzählt  unser  Verfasser  im  Detail  und 
begleitet  seine  Erzählung  mit  Doeumcnten.  Auch 
zur  Kirchengeschichte  Ungarns,  besonders  zur  ungari¬ 
schen  Reformationsgeschichte  liefert  dieses  Werk 
wichtige  Beyträge. 

Es  wäre  zweckwidrig,  den  Inhalt  dieser  Special¬ 
geschichte  ausführlich  anzuzeigen  ,  da  ohnehin  man¬ 
ches  aus  derselben  Ausländer  gar  nicht  interessiren 
Würde.  Rec.  begnügt  sicli  daher,  einige  wichtige 
Data  dieser  Specialgeschichte  auszuzeichnen  und  ei¬ 
nige  Zusätze  beyzufügen,  um  dadurch  auf  die  Wich¬ 
tigkeit  dieses  Werks  aufmerksam  zu  machen,  und 
zu  beweisen,  dass  er  dasselbe,  von  historischer  Kri¬ 
tik  geleitet,  gelesen  habe. 

Die  Magyaien  Kamen  in  die  Zempliner  Gespann¬ 
schaft  zuerst  im  Jahre  889*  was  besonders  aus  dem 
Zeugniss  des  berühmten  Anonymus  Belae  Regis  No- 
tarius  erhellt.  ($.  1.  folg.)  Die  Zempliner  Gespann¬ 
schatt  war  Anfangs  in  zwey  verschiedene  Comitate 
abgetheilt,  in  den  Zempliner  und  Potoker  Comitat 
(Ö-  11.  folg.).  Die  Zempliner  machten  sich  im  i5ten 
Jahrhunderte  um  die  Bekriegung  der  Hussiten ,  die 
in  Oberungarn  alles  mit  Feuer  und  Sch werd"  ver¬ 
wüsteten,  sehr  verdient  ($.  77.  folg.).  Ueber  den 
durch  Zäpolya  veranlassten  bürgerlichen  Krie"  ste¬ 
hen  S.  46.  folg.)  interessante  Aufschlüsse.  Luthers 
Reformation  machte  im  x6ten  Jahrhunderte  in  der 
Zempliner  Gespannschaft  starke  Fortschritte,  (fj.  175. 

folg.)  Luther  hatte  als  Professor  in  Wittenber^  meh¬ 
rere  ungarische  Edelleute  aus  der  Zempliner  Ge¬ 
spannschaft  unter  seinen  Zuhörern,  z.  B.  Stephan 
Galzechv,  Emrich  Azary  und  andere.  Luthers  Schü¬ 
ler  i\lichacl  Sziklosy  trug  seine  Lehre  im  Jahre  1522, 
zu  Sätor  Ujhely,  und  andere  ungarische  Gelehrte  an 
dem  Pataker  Collegium  vor.  Luther  und  der  sanft- 
miithige  Melanchthon  schrieben  mehrere  Briefe  an 
die  ungarischen  Reformatoren  in  der  Zempliner  Ge¬ 
spannschaft.  Im  Jahre  1530  beförderten  zwey  vor¬ 
nehme  Magnaten  Casp&r  Drdgjfy  de  Belthek  und 
Beter  de  Pere/iy  Luthers  Reformation.  Späterhin  °-e. 
wann  die  helvetische  Confession  unter  den  Natio- 
nalungarn  in  der  Zempliner  Gespannschaft  und  in 
[80] 
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dm  übrigen  Gespannschaften  mehr  Anhänger  als  die 
augsburgisehe.  Die  harten  Verfolgungen,  welche 
die  Protestanten  in  der  Zempliner  Gespannschaft  von 
den  Katholiken  erlitten,  waren  Ursache,  dass  sich 
viele  auf  die  Seite  der  Rebellen  schlugen.  Im  Jahre 
iÜ7i.  arbeitete  das  kaiserliche  Ilofministerium  in 
Wien  an  einer  Veränderung  der  ungarischen  Staats- 
Verfassung.  (S.  22*7  bis  250.)  Was  der  Vf.  davon  sagt, 
erschöpft  diesen  wichtigen  Gegenstand  nicht.  Rec. 
ist  im  Besitz  der  Opinion,  welche  das  Ministerium 
darüber  dem  Kaiser  gab  (sie  wird  im  Original  aulbe- 
Wahrt  im  Archiv  der  Hofkammer  in  Ofen)  und  theilt 
daher  dieses  wichtige  historische  Actenst.ück  zur  Er¬ 
gänzung  mit,  da  es  bisher  noch  nicht  im  Druck  er¬ 
schienen  ist.  „Quare  Sacratissima  Majestas  ex  offi¬ 
cio  Imperatoris  et  Regis  obligatur  praesentem  occa- 
sionem  remedendi  non  internrittendam ,  praejudi- 
ciosa  privilegia  tollenda,  autöritatein  regiam  mali- 
tia  subditorum  labefactatam  in  regno  Hungariae 
restabiliendam ,  ad  quam  non  solum  per  consvetam 
acclamationem  legitime  pervenit,  sed  et  successori 
domui  Austriacae  jure  vique  constitutionum  publica- 
rum  Sempronii  1463.  ’ 4^4-  et  1491 »  Budae  item 
anno  1606.  Viennac  confirmati  contractus,  et  ex  jure 
successionis  consortis  olim  gloriosi  Ferdinand!  I. 
Annae  natae  reginae  hungaricae  ad  praefatam  sacra- 
tissimam  Majestatem  spectat,  prouti  praemissa  bea- 
tus  Widemann  in  sua  informatione  de  domus  Austria- 
eae  haereditario  jure  in  Hungariam  ante  143  annos 
pluribus  remonstravit.  Quare  non  est  sperandum 
bonum  regimen,  dum  subditi  in  terminis  parendi 
non  subsistunt,  et  plurä,  quam  obsequii  gloriam 
inquirere  nituntur,  prout  in  Ilungaria  hucusque 
actum  est.  V tili tatis  enim  publicae  tantus  est  favor, 
ut  nulla  legum  sanctio,  nullum  privilegium  prae- 
ponderet,  et  hoc  ipsum  prudentiores  et  cordatiores 
ex  Hungaris  jam  dudnm  agnoverunt,  in  foederato 
vitioso  ipsorum  systemate  rempublicam  Stare  non 
posse.  Unde  adlmperatorcm  Ferdinandum  II.  Tyrna- 
via  5  Octobris  anno  1630  scripsit  Cardinalis  Päzmän 
inter  alia  ista  formalia:  „Militem  germanum  onines 
horrent,  ac  ut  sine  illo  liosti  occurratur,  Optant,  sed 
ego  certe  id  impossibile  esse  existimo ;  exstirpabuntur 
Catliolici,  nisi  praesidia  germanica  imponantur  Cas- 
soviae  et  alibi,  nunquam  quidquam  ibi  securum  erit, 
nec  facile  erit  alia  occasio  imponendi  praesidii ,  nisi 
Haydonum  colluvies  eversis  eorum  domiciliis  dissi- 
petur,  nulla  unquam  quies  in  Ilungaria  speranda, 
sed  quotidianac  seditiones  exspectandae.  Facile  in- 
dulgentia  animantur  omnes  ad  quasvis  seditiones  et 
Sacra  Majestas  non  respectatur;  sperant  cniin  se  fa- 
ci!e  composituros,  et  quidem  larga  cum  remunera- 
tione  sceleris;  fidelium  Majes tatis  Vestrae  Sacratis- 
simae  animus  abalienabitur;  nisi  justa  defensione 
protegantur ;  religio  catholica  nunquam  in  Hungaria 
reflorescet,  autoritas  regiae  Majestatis  in  pristinum 
statum  non  restiluetur,  nisi  justa  aliqua  et  necessa- 
ria  castigatio  admoveatur,  et  proditorum  amplissi- 
ma  bona  Fisco  applicentur.“  —  O  utinam  jam  tan- 
lem  hocce  salutare  Consilium  adhibitum  Küsset;  po- 
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tuissent  novae  seditionum  inconvenientiae ,  motus 
qnoque  Turcici  ac  moderni  tumultus  fucillime  re- 
prirni  ac  retundi.  —  Cavendum  itaque  ,  ne  peri- 
culosus  error  saepius  commitfatur.“  Der  Machina¬ 
tionen  des  in  dieser  Opinion  erwähnten  bigotten  Je¬ 
suiten  Päzman  geschieht  Erwähnung  in  dem  24ten 
Artikel  des  ungarischen  Reichstages ,  der  im  Jahre 
1620  zu  Ntusohl  gehalten  wurde,  in  welchem  Päz¬ 
man  feyerlich  proscribirt  wurde  und  welchen  Re- 
censent  wegen  seiner  Wichtigkeit  aus  einem  authen¬ 
tischen  Exemplar  mittheilt:  ,,Quia  vero  Petrus  Päz- 
män  ex  online  Jesuitico,  diversis  practicis  in  Ar- 
chiepiscopaturn  Strigoniensem  non  ita  pridem  eve- 
ctus,  in  tautum  fast  ui  et  luxuriae  deditus  erat,  ut 
non  bonum,  non  comruodum  et  salutem  regni  pu- 
blicam  promoveret,  sed  spretis  et  postpositis  il irr¬ 
st  r  i  n  rn  et  antiquarum  familiarum  lreroibus  sese  ex¬ 
tollere,  omniaque  pro  libidine  facere  et  attentarc 
praesumebat,  sieque  non  solum  ex  tempore  quo  ean- 
dem  dignitatem  adeptus  erat,  verum  et  antea  dum 
in  ordinis  Jesuilici  societate  exstiterat,  se  mal  um 
patriae  civem  cum  scriptis  tum  verbis  ac  eti-am  ipsis 
faciis  publice  et  manifeste  ostendit  et  declaravit  ita 
nimirum,  11t  praesentis  motus  regni  causa  autorque  et 
occasio  fuerit,  factorumque malorum  suorum  conscien- 
tia  territus  e  regno  profugerit,  nihilque  eorum  quae 
in  pernicicm  istius  regni  inveniri  possent,  praeter- 
miserit,  quemadmodum  ex  literis  ejusdem  ad  Geor- 
gium  quondam  Homonnai  exaratis  et  interceptis  evi- 
dentissimum  documentum  exstaret:  ob  hoc  idem, 
tanquam  turbator  regni  et  publicae  pacis,  vigore 
hujus  statuti  unanimi  voto  et  consensu  rcgnicola- 
rum  proscribitur ,  et  perpetuus  exsul  habetur.“ 

Die  merkwürdigen  Bocskay’schen,  Tökölyischcn 
und  Räköczyschen  Rebellionen  beschreibt  Hr.  von 
Szirmai  ausführlich  und  pragmatisch ,  und  gibt  man¬ 
che  neue  Aufschlüsse.  So  erklärt  er  S.  253.  folg., 
warum  Emrich  Tükölyi  im  Jahre  1635  von  den 
Türken  gefesselt  in  einen  Kerker  geworfen  wurde, 
wovon  die  wahre  Ursache  den  ungarischen  Geschicht¬ 
schreibern  bisher  unbekannt  war.  Emrich  Tükölyi 
hatte  nämlich  den  Vorsatz  gefasst,  die  Parthey  der 
Türken  zu  verlassen  und  sich  dem  Kaiser  Leopold  I. 
zu  unterwerfen,  unterhandelte  auch  bereits  mit  ihm 
durch  Stephan  Szirmai,  was  aber  zum  Unglück  den 
Türken  verrathen  wurde.  Von  der  Grausamkeit  des 
Generals  Anton  Caraffa  und  dem  Eperiesser  Blutge¬ 
richt  wird  S.  266.  folg,  manches  Interessante  erzählt. 
Ausführlicher  ist  das  unter  Caraffa’s  Direction  zu 
Eperies  gehaltene  Blutgericht,  das  man  in  Ungarn 
gewöhnlich  Maceilum  oder  Theatrum  Eperiessicnse, 
auch  laniena  Eperiessieiisis  nennt ,  neulich  in  dem 
zweyten  Bande  des  Magazins  für  Geschichte,  Stati¬ 
stik  und  Staalsreeht  der  österreichischen  Monarchie 
(Göttingen,  bey  Vandenhök  und  Ruprecht  lßoß.  Q.) 
beschrieben  worden. 

Die  neueste  Geschichte  der  Zempliner  Gespann¬ 
schaft  vom  Jahre  1750  an  ist  ganz  kurz  erzählt,  S. 
312  bis  554. 


LXXX.  Stück. 
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Hin  und  wieder  webt  der  Verf.  unterhaltende 
Anekdoten  ein.  Rec.  theilt  folgende  mit,  die  zu¬ 
gleich  zur  Probe  des  lateinischen  Styls  des  Verfs.  die¬ 
nen  mag.  S.  310.  $.  754.  „In  oppido  Tolcsva  res 
non  sine  tumultu  peracta  fuit.  Tradito  catholicis 
templo,  foeminarum  (feminarum)  turmatim  conflu- 
enlium  multitudo ,  hausto  largiori  potü,  colis,  fur- 
cillis,  laliisque  muliebribus  armis  instructaPärochum 
loci  catholicorum  Gabrielein  Nedeczky,  praenobili 
Stirpe  genitum,  nihil  tale  suspicantem  in  paraecia 
invasit.  Cumque  easdem  per  ingenitam  sexui  vere- 
cundiam  obtestaretur ,  illae  vicissim  expeditis  ad 
convitia  linguis,  veluti  totidem  gladiis  instarent, 
metuens  parochus ,  ne  linguarum  tonitrua  grauior 
ex  ollis  tempestas  subsequatur,  ex  procellosa  nube 
trepidus  semet  proripuit,  quem  dein  putridis  galli- 
narum  ovis,  veluti  totidem  bombardis  impetitum 
oppido  quoque  eiecere.  Reductus  est  per  Comitem 
Joannem  Palffium,  insdlentibus  foeminis  (feminis) 
cum  magistratu  oppidano  pro  demerito  castigatis.“ 

Der  verdienstvolle  Herausgeber  dieses  Werks, 
Hr.  von  Kovachich,  hat  ein  mit  vielem  Fleiss  ver¬ 
fasstes,  sehr  nützliches  Register  beygefxigt.  Daseine 
enthält  die  Namen  der  im  Werke  vorkommenden  Per- 
sonen  und  Familien,  das  andere  die  Namen  der  Orte, 
deren  der  Verf.  erwähnt.  Tadeln's werth  ist  es,  dass 
die  nicht  selten  verkommenden  Druckfehler  am  Ende 
des  Werks  nicht  angezeigt  und  vei'bessert  worden 
sind,  z.  B.  S.  259.  7*  von  unten  sLeht  Sairmaium 

statt  Szirmaium.  Gegen  die  Orthographie  ist  oft  ge¬ 
fehlt,  z.  B.  man  findet  author  statt  auctor,  foemina 
statt  femina  u.  s.  w.  Druck  und  Papier  sind  gut. 

UNGARISCHE  I  URI  SPRÜH  ENZ. 

x.  Martini  Georgii  Kovachich  Codex  anthen- 
tiens  jnris  tavernicalis  statutarii  comunis  comjjlc- 
ctens  monumenta  vetera  ct  receutiora.  Budae,  ty- 
pis  regiae  Universitatis  Pestanae ,  1305.  274  S.  8* 
2.  Ucrböczy  Istvdu'  Magyar  es  Erdely  Orszdgnak 
Törveny  Könyve.  Harrnadik  Kiadäs.  (Stephan 
Verböczy’s  Gesetzbuch  des  Königreichs  Ungarn 
und  Siebenbürgen.  Dritte  Ausgabe.)  Presburg, 
bey  Michael  Länderer  von  Füsküt,  1306.  Q. 
(Preis  50  Kr.) 

Der  für  die  ungarische  Rechtswissenschaft,  Di¬ 
plomatik  und  Geschichlforschung  .un ermüdet  thätige 
Greis,  Hr.  von  Kovachich,  hat  durch  die  Herausgabe 
dieses  Codex  sich  um  die  ungarische  Jurisprudenz 
ein  unsterbliches  Verdienst  erworben.  Er  hat  darin 
alte  Denkmäler  der  ungarischen  Gesetzkunde  mifge- 
tlieilt  und  \om  Untergange  gerettet,  welche  nicht 
mehr  bekannt  waren.  Dafür  sind  ihm  vorzüglich 
die  königlichen  freyen  Städte  des  Königreichs  Ungarn 
Dank  schuldig.  Ueberall  ist  der  lobenswerthe  Samrn- 
lerileiss  des  Herausgebers  sichtbar.  Das  Werk  ist 
zum  Nachschlagen  6ehr  bequem  eingerichtet. 
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Das  ungarische  Civilrecht  von  Stephan  Verböczy 
wurde  bekanntlich  unter  dem  Könige  Vladislpus  II 
in  lateinischer  Sprache  verfasst,  und  obgleich  auf 
h einem  Reichstage  gesetzlich  eingeführt,  doch  durch 
den  in  Ungarn  so  mächtig  wirkenden  Usus  allge¬ 
mein  angenommen.  Schon  frühe  wurde  das  lateini¬ 
sche  Original  in  die  ungarische  und  deutsche  Spra¬ 
che  übersetzt.  Die  vorliegende  dritte  Ausgabe  der 
ungarischen  Uebersetzung  hat  bloss  im  Styl  einige 
Verbesserungen  erhalten.  Diese  neue  Ausgabe  der 
ungarischen  Uebersetzung  muss  den  ungarischen 
Rechlsbeflissenen  jetzt  um  so  erwünschter  seyn ,  da 
die  ungarische  Sprache  durch  den  Pressburger 
Reichstagsschluss  vom  Jahre  1305.  zur  Öffentlichen 
Gerichtssprache  und  Geschäftssprache  erhoben  wor¬ 
den  ist. 


,  GRIECHISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

SsvotpiuVTOf  K  v  po  v  ff  «  1  8  £  1  oc  g  ß  i  ßXi  x  ozrw.  Mit 
erläuternden  Anmerkungen  und  einem  griechisch- 
teiu sehen  WTort  -  Register  herausgegeben  von  M. 
C.  C.  F.  FFeckherl  in ,  Prof,  am  hönigl.  Gymnasium 
zu  Stuttgart.  Stuttgart,  im  Verlage  der  Erhardi- 
schen  Buchhandlung.  1307.  XVIII.  und  578  S. 
8.  (  1  Thlr.  12  gr.) 

Nach  der  Voraussetzung,  welche  von  Einseitig¬ 
keit  nicht  ganz  frey  ist  ,  wenigstens  einige  Ein¬ 
schränkung  erlaubt,  dass  es  vortheilhafter  ist,  junge 
Leute  mit  einem  guten,  ihnen  angemessenen  Schrift¬ 
steller  bekannt  zu  machen,  als  sie  in  Sammlungen 
aus  verschiedenen  Schriftstellern  herum  zu  führen, 
glaubt  Hr.  W.  nicht  leicht  einen  andern  mehr  empfeh¬ 
len  zu  können,  als  Xcnophon,  wiewohl,  wenn  man 
alles  zusammen  nehme,  was  in  dieser  Hinsicht  in 
einem  Schriftsteller  vereinigt  seyn  solle,  kein  alter 
griechischer  Schriftsteller  ganz  für  junge  Leute  passe. 
Namentlich  kennt  Hr.  W.  keine  Schrift  des  ASter- 
tliums,  welche  der  Cyi’opaedie  als  Leclüre  für  die 
Jugend  \  orzuziehen  seyn  möchte.  Der  Mangel  einer 
Ausgabe,  hey  welcher  vorzüglich  auf  die  Bedürfnisse 
der  Griechisch  lernenden  Jugend  Rücksicht  genom¬ 
men  wäre,  bestimmte  ihn  zu  dem  Entschlüsse  eine 
solche  Ausgabe  auszuarbeiten,  wodurch  die  Jugend  in 
den  Stand  gesetzt  würde,  diese  herrliche  Schrift  ohne 
grosse  Schwierigkeiten  lesen  zu  können.  Wenn  man 
den  Lesern  dieses  Schriftstellers  einen  Lehrer  zur 
Seite  gesetzt,  denkt,  so  kann  allerdings  diese  Hand¬ 
ausgabe  in  ihren  Anmerkungen  dem  jungen  Leser 
manchen  leitenden  Wink  er  (heilen.  Sie'  betreffen 
nemlich  nur  das,  was  die  Construction  unterstützt, 
einige  Idiomen  der  Sprache  und  Nachweisungen  ähn¬ 
licher  Stellen  derselben  Schrift,  und  der  von  Hin.  Wr. 
herausgegebenen  griechischen  Grammatik.  So  liest 
man  2.  E.  o.  97  oder  zu  III,  4>  x8-  Tbv  ®rpoj  T-  (ßjsovpi* 

SC.  uCov.  21.  TO  cU gq  xt£V /x«  (iuf  yjeSsro  ffpojüv)  ist  der 

Aceusativ.  I  tir  einen  Leser,  der  dieser  schriftlichen 

[80*] 
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Bemerkung  bedarf,  möchte  doch  wohl  es  räfhsam 
seyn,  die  leichtesten  Stellen  einer  griechischen  Chre¬ 
stomathie  zu  lesen.  Ferner  23.  roi/;  su^wvouj  avSp«;  f. 
riv«f.  Allein  es  sind  die,  die  gewöhnlich  nur  Waffen, 
kein  Gepäck  tragen.  ’AbsMpo)  Geschwistrige  S.  105  ist 
undeutsch.  Wie  viel  diese  sparsam  gestreueten  An¬ 
merkungen  für  die  Erklärung  übrig  lassen,  kann  man 
leicht  beurtheilen ,  und  wenn  der  junge  Leser  schon 
an  einer  Chrestomathie  sich  geübt  hat;  so  wird  er 
sehr  viele  von  diesen  Noten  entbehren,  andere  aber 
nur  desto  mehr  vermissen.  Hier  und  da  ist  iridess 
Hr.  W.  von  den  frühem  Ausgaben  der  Cyropaedie  ab¬ 
gewichen,  ohne  jedesmal  in  den  Anmerkungen  sich 
darüber  zu  erklären.  Um  aber  doch  einige  Beweise 
zu  geben,  dass  er  nicht  ohne  Grund  die  von  Andern 
aufgenommenen  Lesarten  verworfen  habe,  zeichnet 
Hr.  W.  einige  in  der  Vorrede  aus,  in  denen  er  sowohl 
von  Schneider,  als  auch  von  dem  Recensenten  der 
Weiskeschen  Ausgabe  in  der  Halleschen  Allgem.  Liter. 
Zeitung  abweiche.  IV,  1 ,  10.  lesen  Schneider  und 
der  Recensent:  TLü;  «v  v-ropslvocisv ;  (nicht  Schneider, 
sondern  Zeune  mit  dem  Guelf.  Cod.,  Schn,  viropslveiocv 
mit  dem  Altorf.  C.)  allein  würden  diese  JJ'orte  nicht 
übersetzt  werden  müssen:  wie  würden  ( werden )  sie 
ausgehalten  haben  ?  und  doch  muss  der  Sinn  seyn  : 
wie  würden  ( werden )  sie  au  sh  alten  ?  Deswegen  lese 
ich:  Ilii;  a  v  virojjisvoisv.  Es  ist  ja  aber  doch  wohl 
Hm.  W.  bekannt,  und  S.  109  zu  III,  1,  eo.  selbst 
von  ihm  bemerkt,  dass  der  Aorist  die  Stelle  des  Prae¬ 
sens  nicht  selten  vertritt,  wenn  der  Zusammenhang 
die  Zeitbestimmung  überflüssig  macht,  wie  liier,  da 
auch  vüv  dabey  steht?  Die  Worte  V,  5,  53.  d  Hot 
hwy/j-ov ,  welche  .Schneider  mit  PhileE  und  dem  Guel- 
ferb.  C.  ausgelassen  hat,  nimmt  Hr.  W.  in  Schutz. 
Er  lässt  diese  Worte  mit  den  vorhergehenden  Vs 
«uTtü  da  rsrixy/xtvoi  in  Verbindung  stehen.  Cyrus  hatte 
auf  den  Fall  einer  nothigen  Verfolgung  immer  eine 
Anzahl  Leute  beordert,'  von  denen  ein  Theil  zum 
Verfolgen  bestimmt  war,  der  andere  aber  bey  ihm 
bleiben  sollte.  Das  Wortregister,  welches  Hr.  W. 
seiner  Ausgabe  der  Cyrop.  beygegeben,  vertheidigt  er 
mit  der  nicht  ganz  gegründeten  Voraussetzung,  dass 
nicht  alle  griechisch  Lernende  sich  vollständige  Wör¬ 
terbücher  anschaffen  werden.  Allein,  ist  nicht  der 
ärmere  Studirende  noch  übler  beräthen ,  wenn  er, 
nachdem  er  an  mehrern  Ausgaben  von  Schriftstellern 
Bogenreiche  unvollständige  Wortregister  hat  kaufen 
müssen,  zuletzt  doch  ein  umfassendes  Wörterbuch 
nicht  entbehren  kann,  wofern  er  nicht  bey  dem  Xeno- 
phon  stehen  bleiben  will?  Eine  zweyte  Veranlassung 
fand  Hr.  W.  in  der  Mangelhaftigkeit  selbst  desSchnei- 
dersehen  Wörterbuchs  bey  der  Angabe  der  Bedeutun¬ 
gen  jedes  Wortes.  Zum  Beweis  führt  er  auf  drey 
Seiten  mehrere  Beyspiele  auf,  und  sucht  diese  unzu¬ 
reichenden  Stellen  des  Schneiderschen  Wörterbuchs 
zu  berichtigen.  x411ein  auch  wenn  man  die  Fehler¬ 
haftigkeit  oder  Unvollständigkeit  der  griechischen 
Handwörterbücher  eingesteht,  wird  ja  doch  durch 
dergleichen  Klagen  nichts  gewonnen,  und  diese  wer¬ 
den  häufig  übertrieben,  da  man  auf  die  Flülfe  des 


Lehrers  zum  Verstehen  des  Schriftstellers  zu  wenig 
rechnet,  und  es  nicht  für  zureichend  hält,  dem  jun¬ 
gen  Leser  der  griechischen  Classiker  ein  Wörterbuch 
in  die  Hände  zu  geben,  das  durch  die.  Angabe  der 
Grund  -  und  Hauptbedeutungen  jedes  Wortes  die  Er¬ 
klärung  jeder  Stelle  begründet  ,  übrigens  weitere 
Erörterungen  den  Commentatoren  überlässt. 

LA  TEINI S  CJIE  S  CHRIF  TS  TELLER. 

Lateinische  Fabellese  aus  alten  und  neuen  Fabel¬ 
dichtern  gesammelt  und  mit  einem  vollständigen 
Wortregister  für  Schulen  herausgegeben  von  Fr. 
Chr.  TT  itt  Kugel,  Conrector  an  der  Hauptschule  zu 
Bäckeburg.  Hannover,  bey  den  Gebrüdern  Hahn. 
1807.  VIII.  und  230  S.  3.  (10  gr.) 

Das  Unternehmen  aus  dem  Vorrath  älterer  und 
neuerer  lateinischer  Fabeln  die  brauchbarsten  für  den 
Schulunterricht  zu  sammeln,  verdient  Beyfall.  Es 
gieng  hervor  aus  der  Bemerkung,  dass  Fabeln  ein 
brauchbares  Hülfsmittel  beym  Schulunterricht  wären, 
die  in  den  Schulen  gewöhnliche  Sammlung  des  Phae- 
drus  aber,  nicht  durchgängig  brauchbar,  aus  den 
neuern  Sammlungen,  vorzüglich  des  Desbillons 
eine  schickliche  Bereicherung  zuliessen.  Herr  W. 
nahm  dabey  Rücksicht  vorzüglich  auf  eine  leichte, 
gefällige,  Diction,  eine  glückliche  Erfindung  lind 
eine  brauchbare  Moral,  indem  er  eine  Stufenfolge 
vom  Leichtern  zum  Schwerem  beobachtete,  und  das 
Ganze  in  zehn  Bücher  theilte,  jedes  aus  dreyssig  Fa¬ 
beln  bestehend.  Die  moralische  Deutung  der  Fabel, 
als  eines  moralischen  Rätbsels,  ist  dem  Scharfsinn 
der  Leser  zurUebung  überlassen.  In  den  Anmerkun¬ 
gen  ist  hier  und  da  auf  die  kleinere,  oft  auch  auf 
die  grössere,  Bröderische  Grammatik  verwiesen,  und 
die  Praesentia  mancher  Zeitwörter  für  die  mit  den 
Anomalen  unbekannten  jungen  Leser  angegeben  wor¬ 
den.  Der  Vorrede  folgt  eine  kurze  Nachricht  von 
den  Schriftstellern,  aus  welchen  diese  Fabellese  zu¬ 
sammengetragen  ist,  als  Francisco  Arnulio ,  Anony¬ 
mus  ,  J oh.  Bapt.  Arrigoui,  Flau.  Avianus ,  Beter 
Burmann ,  Leonhard  Gorecius,  Joh.  Fviedr.  Christ, 
Franc.  Josej)h  Desbillons ,  Gabriel  Faemo,  JMarc. 
Anton.  Fiducio ,  Ouiut.  Hör.  Flaccus ,  Eitcas  Los- 
sius ,  Pantaleon  Candidus  ,  Chr.  Franz  Eaullim, 
Phaedrus ,  Sabinus.  Der  Name  ihres  Verfassers  ist 
bey  jeder  Fabel  'angegeben.  Durch  das  beygefügte 
Wörterbuch  glaubte  Hr.  W.  die  Vorbereitung  der  Kna¬ 
ben  und  ihren  Fleiss  zu  unterstützen  und  den  ge¬ 
wöhnlichen  Mangel  eines  Wörterbuchs  zu  ersetzen. 
Rec.  hat  bestätigt  gefunden,  was  Hr.  W.  über  die 
Einrichtung  desselben  erinnert  :  er  habe  bey  je¬ 
dem  Worte  die  erste  oder  die  Grundbedeutung  an¬ 
gegeben,  sie  mochte  in  der  Eabellcse  Vorkommen 
oder  nicht,  von  den  abgeleiteten  hingegen  nur  die 
wirklich  vorkommenden  mit  möglichster  Vollständig- 
keit.  Druck  und  Papier  sind  gut  gewählt. 
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UEBERSETZZ.  ROM.  S  CUR  TFT  STELLER. 

1.  Bibliothek  dev  römischen  Historiker  in  neuen 
U eher  Setzungen.  Vierter  Band.  Lucius  Annaeus 
Florus. 

Auch  unter  folgendem  Titel: 

Lucius  Annaeus  Florus  F.ntwurf  Römischer  Begeben¬ 
heiten  übersetzt  von  Dr.  Joseph  Schall  grub  er. 
Wien,  im  Verlage  bey  Anton  Doll.  1805.  X.  und 
223  S.  8-  (  18  g*v 

2.  Sammlung  der  neuesten  lieber  Setzungen  der  römi¬ 
schen  Prosaiker  mit  erläuternden  Anmerkungen. 
Sechszehnten  Tlieils,  Zweyter  Band,  t  F alerius 
Maximus.  Zweyter  Band. 

Auch  unter  folgendem  Titel: 

Denkwürdige  Rieden  und  Thaten  in  neun  Büchern 
von  Valerius  Maximus ,  von  neuem  aus  dem  La¬ 
teinischen  ins  Teutsche  übersetzt  und  mit  erläu¬ 
ternden  Anmerkungen  begleitet.  Zweyter  Band. 
Frankfurt  am  Mayn,  bey  Jolt.  Christian  Hermann. 
1807.  780  S.  8- 

I 

No.  1.  Hr.  Schallgrnber  scheint  dicUebersetzung 
des  Florus  mit  Liebe  und  Bewunderung  „aller  der 
unnennbaren  Schönheiten,  die  ihn  vor  andern  aus¬ 
zeichnen  “  unternommen  zu  haben.  Die  Vorrede 
nimmt  daher  seinen  Styl  gegen  die  Vorwürfe,  welche 
man  ihm  macht,  in  Schutz,  und  die  Uebersetzung 
schließst  sich  grösstenthefls  so  genau  an  die  Sprache 
des  Florus  an,  dass  man  den  deutschen  Sprachge¬ 
brauch,  vorzüglich  den  Periodenbau,  nicht  selten  in 
Verlegenheit  gebracht  sieht,  wie  diess  gleich  im  Pro¬ 
log  (v\ie  prooemium  übersetzt  .ist)  der  Fall  ist,  in 
folgendem  Satze:  Daher ,  weil  diess  einzusehen 
auch  (hoc  quocjuc)  vorzüglich  der  Mühe  lohnt ,  aber 
die  Grösse  sich  selbt  im  [Rege  steht,  und  die  Man¬ 
ul  clij alt igkeit  der  Gegenstände  die  Schärfe  des  Vor¬ 
satzes  stumpfet ;  werde  ich  es,  wie  diejenigen  ma¬ 
chen.  —  —  Unverständlicher  als  das  Lateinische  111. 
20.  Nec  abnuit  ille  de  stipendiario  Thrace  miles, 
de  milite  desertor,  inde  latro  ,  sind  die  Worte: 
„Auch  weigerte  sieh  jener  von  einem  zinsbaren Thra- 
cier  Soldat,  von  diesem  ein  (?)  Ueberläufer,  darauf 
ein  Strasscnräuber  und  letztlich  zum  Ruhm  seiner 
Kräfte,  ein  Fechter,  nicht.  Kein  Deutscher  wird  fol¬ 
gendes  im  eisten  Cap.  verstehen.  Da  man —  beyrn 
Volke  anlangte  cum  —  ad  populum  referretnr. 
Die  Versammlung  war  zwar,  liest  mau  weiter,  mit 
Waffen  geschlossen  (cincla,  eingeschlossen).  Mari  um 
—  oeuiis,  manibus,  eiuribusque  defossis,  servatum 
aliquamdiu,  „wie  Marius  —  mit  Augen,  Händen 
und  lassen  wer  graben  eine  Zeitlang  auf  bewahrt 
wurde.  Defossis  gibt  keinen  erträglichen  Sinn,  wenn 
es  nicht  für  exfossis  genommen  wird.  Municipia  Ita- 
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liae  splendidissima  sub  hasta  venierunt.  Die  schön¬ 
sten  Munic.  It.  wurden  öffentlich  los  ge  schlagen,  Im 
zweyten  Cap.  des  vierten  Buchs,  welches  sich  übri¬ 
gens  in  der  Uebersetzung  gut  ausnimmt,  fand  jedoch 
llec.  an  folgenden  Stellen  Ansloss.  Immerhin,  auch 
im  Elend  glücklicher  Pomp  ejus ,  hätte  ihn  das  nein- 
liehe  Loos,  wie  sein  Kriegsheer,  hingerajft.  Fclicem 
utcunque  in  malis  Pompejum  etc.  Ferner  Septimius 
desertoris  sui  giadio  trucidatus,  durch  das  Schwert 
des  Septimius,  eines  s einigen  Ausreissers  —  Cnaeum 
proelio  profugum  —  Cesonius  —  consecutus  pugnan - 
tern  —  intrrfecit.  „Cesonius  holte  den  aus  der  Schlacht 
fliehenden  —  Cnaeus  —  ein  und  fechtend  — -  — 
ermordet  er  ihn.“  Sehr  oft  erlaubt  sich  Hr.  Sch.  das 
Tempus  praesens  mit  dem  imperf.  willkührlich  zu 
vertauschen,  und  geräth  oft  umgekehrt  aus  der  Ver¬ 
gangenheit  in  die  Gegenwart,  wo  Florus  sich  gleich¬ 
bleibend  das  eine  oder  das  andere  am  rechten  Orte 
setzte,  wie  III,  3.  Sed  quas  daret  terras  pop.  Rom. 
Aber  welche  Länder  soll  d.  r.  V.  hergeben?  Vorzüg¬ 
lich  auffallend  im  fünften  Cap.  Indessen  verfolgt 
Cnaeus  der  Grosse  die  Ueberreste  des  rebellischen 
Asiens,  und  durchflog  — -  Und  als  er  —  losgeht , 
nahm  er - III,  14.  Dieser  nun  weil  er  fürch¬ 

tete  —  wagt  (ausus).  —  Als  aber  Gracchus  sah,  dass 
Cnaeus  Octav.  seinem  Gesetze  entgegen  ist,  trieb  er 
ihn  —  und  erschreckt  ihn,  dass  er  ge:  wungen  war  — 
In  dem  oben  erwähnten  fünften  Cap  ist  regionum 
nach  gentium  in  der  Uebersetzung  ausg  lassen.  Ori- 
entem  vor  ac  Septembr.  Quanta  felili  viri!  mit  wel¬ 
chem  Men  sehen  glück.  Sic  Italiam  nec  opinatus  inva- 
dere  tantum  cogitavit,  ist  übersetzt  —  und  so;  aber 
er  hoffte  es  nicht,  er  dachte  es  nur,  in  Italien  ein¬ 
fallen.  Die  Auflösung  des  tantum  cogitavit  ist  falsch. 
Cogitavit  invadere  kann  nur  dem  invasit  oder  der 
Ausführung  des  Plans  entsprechen.  Nec  opinatus  ist 
übergangen.  Princeps  populus  ist  durchgängig  liber- 
setzt  das  Fürstenvolk  unter  zweifelhafter  Bedeutung. 

No.  2.  Der  zweyte  Theil  der  schon  früher  in 
diesen  Blättern  angezeigten  Uebersetzung  des  Valer. 
Max.  ist  jenem  ersten  in  Rücksicht  der  Bearbeitung 
gleich.  Auch  hier  wird  durch  eingeschobene  Wörter 
hier  und  da  etwas  zur  Erklärung  zugegeben ,  was 
nicht  selten  für  überflüssig  gehalten  werden  möchte, 
oft  auch  der  Klammern  nicht  bedurfte.  Hier  und  da 
ist  die  Uebersetzung  noch  undeutlicher  als  das  Ori¬ 
ginal,  und  schwerfälliger,  wie  z.  B.  S.  113.  V,  6. 
Kindliche  und  brüderliche  Liebe  hat  sich  also  in 
de  71  j c  71  i g  e  n  verwandtschaf  tlichen  V  erhältnissen 
(hinlänglich)  geäussert.  Arctissimis  sanguinis  vineu- 
lis  pietas  satisfecit.  S.  126  V,  2,  2.  Gott  gebe,  lässt 
der  Uebersetzer  den  Thrasybul  antworten,  dass  ich 
ihnen  (den  Athenern)  so  viel  Dmik  dargebracht  zu 
haben  scheinen  möge,  als  ich  ihnen  denselben 
schuldig  bin.  Dii  läciant,  ut,  quantas  ipse  illis  dc- 
beo ,  videar  retulisse.  Die  Anmerkungen  enthalten 
viele  Parallelstellen  und  andere  zur  Erklärung  die¬ 
nende  Angaben  ganz  dem  im  ersten  Theile  befolgten 
Plane  gemäss.  Am  Ende  findet  man  ein  Register  der 
Namen  und  Sachen  für  beyde  Theile. 


LXaX.  Stück. 


LA  7  LI  X]  S  C 11  D  E  U  TS  CI1E  EL  OB  1ERB. 

Lolhtündigcs  Wörterbuch  zu  Eutropii  brevlarium 
historiae  Bouianue.  Für  Schulen.  Berlin,  in  der 
Buchhandlung  des  Commerzienraths  Matzdorff 
i8°ö*  79  S.  8- 


Wer  einmal  für  gut  befunden  hat,  für  jeden 
Schriftsteller,  welchen  der  Knabe  lesen  soll,  ihm 
ein  besonderes  Wörterbuch  in  die  Hand  zu  geben, 
wird  von  diesem  Wörterbuche  ohne  Bedenken  Ge¬ 
brauch  machen  können.  Es  ist  bey  jedem  Worte 
die  erste  und  gewöhnliche  Bedeutung  bemerkt,  da- 
bey  die  etwa  noch  in  Eutrop  vorkommende  beson¬ 
dere  ,  nebst  Angabe  der  Stelle.  Doch  ist  diese 
nicht  überall  richtig,  wie  z.  B.  bey  civilis  herab¬ 
lassend  I,  3-  (9)  cognitam  hab.  genituram.  VII,  14. 
(13)  wie  unter  genitura  richtig  geschrieben  ist, 
computätio,  considere  u.  a.  m.  Auf  den  dem  Eutr. 
ewenlhülimlicken  Sprachgebrauch  ist  frcylich  nicht 
Rücksicht  genommen,  und  überhaupt  nur  der  Man- 
oel  eines  grossen  und  allgemeinen  Wörterbuchs 
beym  Lesen  des  Eutr.  ersetzt  worden.  Diejenigen, 
welche  dergleichen  Wörterbücher,  für  jeden  Schrift¬ 
steller  besonders  eingerichtet,  wünschen  sowohl  als 
die  sie  schreiben,  scheinen  zu  vergessen,  dass  der 
Knab  doch  gar  bald  ein  allgemeines  Lexicon  nicht 
wird  entbehren  können,  welches  zugleich,  da  es 
mehr  Anstrengung  fordert,  ein  sichereres  kräftige¬ 
res  Ucbungsmittcl  des  jugendlichen  Geistes  ist,  als 
ein  Wortregister,  das  ihm  keine  Wahl  der  Bedeu¬ 
tung  übrig  lässt,  oder  wohl  gar  wie  die  jetzt  niclit 
seltenen  nach  der*  Reihe  der  Capitel  fortlaufen¬ 
den  Wortverzeichnisse,  ihn  der  Muhe  des  Suchens 
überhebt. 


LA  TEINISCHE  SERA  CIIÜR  UNG. 


Uebungen  zum  Uebersetzcn  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische,  für  die  obern  Klassen  gelehrter  Schu¬ 
len  von  Friedrich  Nösselt,  Prediger  zu  Küstiin 
uud  Conreclor  an  der  gelehrten  Schule  daselbst.  Erster 
Cursus ,  die  Geschichte  der  Feldzüge  des  sieben¬ 
jährigen  Krieges  in  den  Jahren  175Ö— 1753  ent¬ 
haltend.  Halle,  bey  Kümmel.  1307.  XII.  und 
388  S.  8-  (20  gr.) 

Herr  Nösselt  hoftc  durch  die  Herausgabe  die¬ 
ses  kleinen  Werks,  das  jedoch  gross  genug  werden 
wild,  wenn  ein  zweyter  und  dritter  Cursus  folgen 
sollte,  Schülern  nützlich  zu  werden  und  Leh¬ 
rern  einen  angenehmen  Dienst  zu  erweisen.  Ich 
wählte,  bemerkt,  der  Hr.  Vf.  in  der  Vorrede,  zum 
deutschen  Text  die  Geschichte  des  siebenjährigen 
Kriegs  von  Herrn  von  Archenholz,  eines  unsrer  be¬ 
sten  Prosaisten ,  theils  weil  diese  Geschichte,  beson¬ 
ders  für  junge  Leute,  sehr  interessant  ist,  theils 
weil  sie  mir  vielfältige  Gelegenheit  darbot,  den 
Schüler  zu  gewöhnen,  Dinge,  welche  der  Lateiner 
nicht  kannte,  lateinisch  auszudrücken,  Hierhey  war 
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ihm  nanu  lieh  die  schon  früher  rühmlich  bekannte 
Lebersetzung  dieser  Geschichte  von  Archenholz  im 
Auszuge  von  Bernhard  in  Hinsicht  der  Latin  Rät  von 
grossem  Nutzen;  doch  ist  er  weitläufiger  als  dieser 
gewesen,  so  oft  er  sich  auch  Abkürzungen  erlaubte. 
Ich  habe  mich  bemüht,  fährt  er  fort,  von  dem  Leich¬ 
tern  zum  Schwerem  überzugehen,  doch  immer  schon 
eiuigermaassen  geübte  Schüler  mir  gedacht,  und  also 
diese  Uebungen  für  eine  der  hohem  Classen  gelehr¬ 
ter  Schulen  bestimmt.  Daher  hat  Hr.  N.  in  der  er¬ 
stem  Hälfte  dieses  Cursus  mehr  darauf  gesehen ,  den 
Ungeübtem  viele  lateinische  Wörter  und  Redensar¬ 
ten  an  die  Hand  zu  geben,  so  dass  die  Aufmerksam¬ 
keit  last  einzig  auf  die  Construction  gerichtet  zu 
seyn  Baucht,  ganz  so  wie  in  der  von  Döring  heraus¬ 
gegebenen  Anleitung  zum  Uebersetzcn  aus  dem  Deut¬ 
schen  ins  Lateinische.  In  der  letztem  Hälfte  hat 
Hr.  N.  mehr  auf  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  und 
auf  den  Periodenbau  gesehen  und  deutlich  Winke 
dazu  gegeben,  so  dass  der  Lehrer  nurKenntniss  der 
lateinischen  Syntax  vorauszusetzen  braucht,  um  diese 
Uebungen  seinen  Schülern  in  die  Hände  zu  geben. 
Für  geübtere  Schüler  ist.  der  dargebotene  Wortvor- 
ralh  zu  reich  und  der  eigenen  Wahl  zu  weniges  über¬ 
lassen.  Dazu  kommt  die  öftere  Hinweisung  auf  dio 
Wenksche  und  die  kleine  Brödersche  Grammatik, 
wobey  auf  ungeübtere  junge  Studirende Rücksicht  ge¬ 
nommen  ist,  und  welche  Schüler  einer  ober«  Gasse, 
die  dritte  ausgenommen,  wie  sie  Rec.  aus  Erfahrung 
kennt,  und  auf  guten  gelehrten  Schulen  voraussetzen 
kann,  nicht  bedürfen.  Nicht  ohne  Nutzen  sind  die 
synonymischen  Erörterungen  der  Begriffe,  welche 
Hr.  N.  seinen  Noten  häufig  eingestreuet  hat.  Oft  ist 
auch  die  Bedeutung  eines  Worts  durch  ein  besondere» 
Beyspiel  erläutert.  Dio  Ernestische  Synonymik  ist 
hierbey  vorzüglich  benutzt  werden,  und  ein  sechs 
SH  teil  langes  Register  der  erklärten  lateinischen  syno¬ 
nymen  Wörter  am  Ende  neben  dem  eben  so  viele 
Seiten  füllenden  Verzeichniss  der  Druckfehler  zu 
finden. 


AR  ZN  EY  M  IT  TEL  LE  TIR  E. 

Matena  medica  vegetabile  Toscana  dcl  Dottor  Gae* 
tano  Suvi ,  Prof,  di  I  isica  nelP  nniv.  di  Pisa.  Firenze 
1805>  foh  56  s.  mit  Go  Kupferpl. 

Der  Verf.  hat  diejenigen  Gewächse  hier  ab°-e- 
handelt  ,  deren  Arzncykräfte  bekannt  sind  ,  mul 
Welche  in  Toskana  wild  wachsen.  Nachdem  er  in 
der  Einleitung  den  Chomelschen  Satz,  dass  10oo 
chemische  Pflanzenzergliederungen  keinen  weitern 
Nutzen  hätten,  als  zu  beweisen,  dass  sie  gänzlich 
unnütz  wären,  zu  beweisen  gesucht  hat,  verweilt 
er  bey  Linnäus  Grundsätze:  Plant ae ,  quae  genere 
couveiiiunt ,  etiarn  virtute  conveniunt ;  quae  ordi-ne 
jiatui  ali  contineiitur ,  etiani  virtute  pro pius  accc - 
blaut  ,  q u aeque  classe  naturah  congruimt  ,  etiam 
viribus  quodammodo  congruimt,  und  bringt  ZUr 
Unterstützung  seiner  Richtigkeit  mehrere  Beispiele 
bey.  —  Die  Ordnung,  in  welcher  der  Verf.  die 
Toskanischen  Arzneypflanzen  abhandelt,  ist  folgende  : 
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Abschnitt  1.  von  den  zusammenziehenden  Pflanzen. 
Ihr  Hauptbestandteil  ist  der  Gärbestoff’  ,  dessen 
Menge  in  verschiedenen  Gewächsen  verschieden  ist. 
Nach  des  Vfs.  Versuchen  befindet  sich,  den  Gärbe- 
sloff  in  den  Galläpfeln  1000  gesetzt  ,  in  d  r 
Rinde  der  Quercus  racemosa  700,  in  der  Pistacia 
lentiscus  433  j,  in  der  Wurzel  der  Potentilla  tor- 
mentilla  400,  in  der  Rinde  der  Punica-  granatuni 
383 4»  ini  Geuni  urbanum  140,  in  dcrPrnnella  vul¬ 
garis  30  Gärbestoff'.  Ausser  den  angeführten  Pflan¬ 
zen  sind  von  dem  Verf.  noch  16  in  Rücksicht 
des  nemlichen  Bestandtheils  untersucht  worden, 
welche  Avir  aber  der  Kürze  wegen  übergehen. 

.  Ferner  befindet  sich  in  den  zusammenziehenden 
Gewächsen  noch  Galläpfelsäure.  Die  Pflanzen  die¬ 
ser  Ablhcilung,  welche  sich  in  Toskana  finden, 
sind  Quercus  robur,  racemosa,  ilex.  Pistacia  len¬ 
tiscus.  Potentilla  tormentilla,  reptans.  Punica  gra- 
natum.  Polygonum  bistorta.  Myrtus  communis. 
Gallium  verum,  apnriue.  Rubia  tinctorum.  Rosa 
gallica,  canina,  rubiginosa,  agresiis.  Geum  urba- 
nurn.  Asplenium  scolopendrium,  ceterach,  tricho- 
manoides.  Adiantum  nigrum ,  capillus  veneris. 
Ruta  muraria.  Polypodium  vulgare  ,  filix  mas. 
Osmunda  regalis.  Verbena  officinalis.  Rurnex  pa- 
tientia,  acutus,  crispus.  Ajuga  reptans.  Gleeoma 
liederacea.  Plantago  maior,  lanceolata.  Agrimonia 
Eupatoria.  Pruuella  vulgaris.  Vcronica  offic.  (Die 
Ingredienzen  des  Schweizerthee’s  werden  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  angegeben.)  Hyperium  perforatum. 
Achillea  millefol.  —  Abschnitt  2.  Tonische  Pflan- 
ien.  Sie  enthalten  ein  bittres  Princip ,  und  ent- 
Avcder  gar  keinen  Gärbestoff,  oder  in  einer  so  ge¬ 
ringen  Menge,  dass  er  in  keinen  Anschlag  kom¬ 
men  kann.  Gentiana  lutea,  asclepiadea,  centau- 
rium.  (Bey  dieser  Gelegenhei  t  AArird  die  Formel  von 
Stoughtons  Magenelixir  mitgetheilt. )  Mcnganthes 
trifoliata.  Humulus  lupulus.  Fumaria  offic.  caprco- 
lata.  Matricaria  suaveolens,  parthenium.  Tanace- 
tum  vulgare.  Artemisia  absinthium,  coerulescens, 
maritima,  abrotanum.  Teucrium  scordium,  cha- 
maedrys,  chamaepitys,  polium.  Aristolochia  rotun- 
da,  clematitis.  Achillea  ageratum.  —  Abschnitt  5. 
Erweichende  Pflanzen.  Der  Verf.  glaubt,  dass  die 
Wirksamkeit  dieser  Gewächse,  als  äusserer  Mittel, 
ganz  allein  von  dem  mit  einer  gewissen  Menge  von 
Wärmestoff  verbundenen  Wasser  abzuleiten  sey. 
Malva  rotundifolia,  sylvestris.  Lavatera  arborea.  Al- 
thaca  officin.  Verbascum  thapsus.  Saponaria  offi- 
cin.  Trifolium  melilotus  officin.  —  Abschnitt  4. 
Reizende  Pflanzen.  Lavandula  spica,  stoechas.  Sa- 
tureja  hortensis ,  montana.  Melissa  officin.  Cala- 
mintha  offic.  nepeta.  Rosmarinus  offic.  Mentha 
puleg  ium.  Hyssopus  officin.  Origanum  vulgare. 
1  hyinus  vulgaris,  serpyllum.  Betonica  offic.  Mar- 
rubium  vnlg.  Angeiica  sylvestris.  Anethum  foeni- 
culum.  Imperatoria  ostruthium.  Cochlcaria  offic. 
armoracea.  Lepidium  latifolium.  Sisymbrium  na- 
SturtiUm.  Arum  inaculatum.  Aconitum  Napellus. 
(Auch  der  Verf.  glaubt  irrig,  dass  StÖrck  diese  Art 
empiohleu  habe,  da  doch  seine  Beschreibung  mehr 


auf  Acon.  cammarum  passt.  Das  Kraut  sey  nicht 
so  Avirksam  als  die  Wurzel.)  Daplme  Mezereum, 
gnidiutn  ,  laureola.  (Die  Schäfer  in  Montamiata 
erzählten  "dem  Professor  Santi  und  dem  Verfasser, 
dass  man  ,  um  zu  purgiren  ,  eine  oder  zwey 
Beeren  von  dieser  Pflanze  esse  ,  und  dass  sie 
darum  erba  Cacona  heisse.)  Nigella  damascena.  — 
Abschnitt  5.  Betäubende  Pflanzen.  Papaver  somni¬ 
ferum,  rhoeas.  (Bey  dieser  Gelegenheit  \üel  über  den 
Mithridat ,  den  Theriak  und  ähnliche  Zusammen¬ 
setzungen.)  Hyoscyamus  niger,  albus.  Datura  stra- 
xnonium.  Atropa  belladonna.  Solanum  nigrum. 
Conium  maeulatum.  Aetlmsa  cynapium.  Cyno- 
glossum  officin.  (Eigentlich  sey  diese  Art  das  Cy- 
nogl.  pietnm  Willcl.  und  nur  mit  dem  C.  officinali 
verwechselt,  denn  es  ähnele  ihm  in  Ansehung  sei¬ 
ner  Kräfte  sehr;  und  es  sey  daher  wahrscheinlich, 
dass  diese  letztere  nur  eine  Abart  von  der  erstem  sey. 
Das  Avahre  Cyn.  offic.  sey  in  Toskana  sehr  selten, 
und  daher  bediene  man  sich  des  Cyn.  pictum  bestän¬ 
dig.)  —  Absclm.  G.  Pflanzen  mit  kühlenden  Kräften. 
Oxalis  acetosella,  cornieulata.  Rurnex  acetosa.  — 
Abschnitt  7.  Krarapfstillende  Pflanzen.  Ruta  gra- 
veoleus.  Valeriana  officinalis.  Paeonia  offic.  Artemi¬ 
sia  vulgaris.  Santolina  chanaaecyparissus.  —  Abschn, 
3.  Versüssende  Gewächse.  Anchusa  officin.  Sym- 
phytum  officin.  —  Abschn.  9.  Niesen  erregende 
Pflanzen.  Asarum  europaeum.  Abschn.  10.  Brust¬ 
mittel.  Glycyrrhiza  glabra.  Inula  Helenium.  Iris  flo- 
rentina.  Polygala  vulgaris.  Tussilago  farfara.  — * 
Abschn.  11.  Brechen  erregende  Pflanzen.  Viola  ca¬ 
nina.  —  Abschn.  ic.  Abführende  Pflanzen,  a)  ge-- 
lind  wirkende.  Cychorium  intybus.  Fraxinus  ornus. 
Viola  odorata,  tricolor;  b)  heftig  wirkende.  Eupa- 
torium  cannabinum.  Gratiola  officinal.  Sambucus 
nigra,  ehulus.  Helleborüs  niger,  foetidus,  \  iridis. 
Veratrum  album.  Momordica  elaterium.  Rhamnus 
catharlicus.  —  Abschn.  13.  Harntreibende  Pflanzen. 
Scilla  maritima.  Digitalis  purpurea,  lutea.  (Die 
erstere  Art  kommt  in  Toskana  nicht  vor,  sondern 
an  ihrer  Statt  wird  die  letztere  gebraucht,  welche 
starke  harntreibende  Kräfte  besitzt.  Eben  so  Avirk¬ 
sam  sey  die  Digit,  ferruginea,  Avelche  aber  minder 
häufig,  als  die  lutea  gefunden  werde.  Die  Kräuter- 
händler  geben  bisweilen  die  Blätter  der  Primula  vc- 
ris  und  des  Verbascum  pulverulentum  dafür.)  Ruscus 
aculeatusi  Spartium  seoparium.  Ononis  spinosa. 
Solanum  dulcamara.  Triticuin  junceum.  Panicum 
dactylon.  Arctium  Lappa.  Eryngium  campestre. 
Physalis  alkekcngi.  —  Abschnitt  i4v  Schweisstrei- 
bende  Pflanzen.  Smilax  aspera.  Endlich  Abschn.  1 3. 
Die  monatliche  Reinigung  treibende  Pflanzen.  Juni¬ 
perus  Sabina.  Man  sieht  aus  dieser  Aufzählung  der 
abgehandelten  Gewächse  den  Geist,  welcher  in  die¬ 
ser  Materia  medica  herrscht,  und  man  wird  noch 
mehr  davon  überzeugt,  dass  man  die  neuern  Ansich¬ 
ten,  Avelche  man  dieser  Doctrin  der  Arzneywisscn- 
schaft  abgcAVonnen  hat,  in  diesem  Werke  gar  nicht 
suchen  dürfe. 

Die  Einrichtung  ist  übrigens  folgende,  dass 
erstlich  der  officinelle  italiänischc  Name  ,  unter 
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ihm  links  der  Linnitische,  rechts  der  italiänische 
Name,  nebst  Vor Weisung  auf  die  Abbildung,  wenn 
eine  von  der  Pflanze  bcy  diesem  Werke  geliefert 
worden  ist  ,  unter  diesen  Namen  in  der  M'tte 
die  Pilanzentheile  ,  welche  in  den  Officinen  ge¬ 
braucht  werden  ,  unter  diesen  links  der  Ort  im 
liiyncischen  und  rechts  der  Ort  in  Jussieu’s  natürli¬ 
chem  Systeme  angegeben  ist,  welchen  die  Pflanze 
einnimmt.  Hierauf  kommen  als  Text  die  Beschrei¬ 
bung  der  Pflanze,  und  die  Zubereitungen',  zu  wel¬ 
chen  die  Pflanze  kömmt,  wobey  denn  selten  neue¬ 
re  Quellen  benutzt  werden.  Chomel,  Gesncv,  Tour- 
nefort,  Boerhave,  Eltmüller,  Baume,  das  Ricetta- 
rio  Sanese  sind  häufig,  minder  oft  Murray,  Morelot, 
Stoerk,  dellaen,  Cullcn  ete.  angeführt. 

-  - - - - — — - — 

S  - 

Kleine  Schriften. 

Literaturgschichte.  Kurze  Darstellung  der  Entwickelung 
der  hohen  Schulen  des  -protestantischen  Deutschlands,  beson¬ 
ders  der  hohen  Schule  zu  Göttin  gen.  Von  dem  liofr.  IWeiners. 
Güttingen,  Vandenliock  u.  Ruprecht.  igoS*  64  S.  8-  (4  S1 0 

Der  Ifr.  Vf.  bemerkt  im  Eingänge,  dass  in  der  spätem 
Entstehung  de)  Universitäten  in  deutschen  Ländern  derGiund 
su  suchen  sey,  warum  die  deutschen  Univv.  gleich  vom  An¬ 
fänge  an  weniger  fehlerhaft  eingerichtet  gewesen  sind,  als  die 
in  andern  Ländern,  dass  sie  aber  doch  zu  Anfang  des  16.  Jahrh. 
dieselben  Vorwürfe  verdienten ,  welche  Erasmus  und  andere 
berühmte  Männer  den  Univv.  überhaupt  machten ,  dass  aber 
bald  das  Studium  der  classisclien  Literatur  sowohl  als  die  Re¬ 
formation  viele  uud  grosse  Veränderungen  in  den  deutschen 
protest.  hohen  Schulen  veranlasst  habe.  Die  alten  Systeme  u. 
Lehrarten  wurden  abgeschaft  u.  alle  Wissenschaften  erneuert. 
Allein  schon  gegen  das  Ende  des  1 6.  Jahrh.  blieben  die  protest. 
Univv.  stellen,  u.  im  i7ten  giengen  sie  mehr  rückwärts  als  vor¬ 
wärts.  Die  erste  Ursache  davon  findet  der  Hr.  Vf.  darin,  dass 
die  Lehrer  besoldet  und  verpflichtet  wurden,  ihre  Vorlesun¬ 
gen  öffentl.  und  unentgeltlich  zu  halten ;  eine  zweyte  in  den 
Glaubens  form  ein  und  geschlossenen  oder  herrschenden  Schul¬ 
systemen  die  man  einführte,  eine  dritte  in  den  Verheerungen 
des  3ojähr.  Kriegs.  Die  erste  protest.  Univ.  die  sich  über  die 
übrigen  zu  erheben  anfing,  war  die  zu  Halle,  wo  mehrere 
Männer  Muth  und  Geist  hatten,  die  alten  Lehrarten  u.  Systeme 
zu  verlassen,  nützliche  Kenntnisse  auf  die  LTniv.  zu  verpflan¬ 
zen,  die  Wissenschaften  zu  erweitern  u.  s.  f.  Die  Univ.  L  eipzig 
sagt  der  Vf.  ferner,  erwarb  sich  gegen  die  Mitte  des  verflosse¬ 
nen  Jahrh.  das  Verdienst,  das  Studium  der  deutschen  Sprache 
und  der  schönen  ausländ.  Literatur  herrschend  zu  machen 
(doch  wohl  auch  das,  die  humanistischen  Studien  und  die 
grammatische  Bibelerklärung  herzustellen).  Als  Münchhausen 
eine  neue  Univ.  in  Göttingen  zu  stiften  den  Entschluss  fasste 
(von  welcher  Univ.  der  grösste  Theil  der  Sehr,  von  S.  1 5  an 
handelt),  wählte  er  zwar  Halle  vorzüglich  zum  Muster;  ihm 
schwebte  aber  doch  ein  höheres  Ideal  vor,  und  durch  die  Be¬ 
harrlichkeit  dieses  Ministers  und  die  nachherige  Befolgung 
seiner  Grundsätze  erhob  sich  Göttingen  in  kurzer  Zeit.  Er 
begnügte  sich  nicht  damit,  tüchtige  Männer  für  die  sogenann¬ 
ten  Brodwissenschaften  zu  berufen,  auch  die  Fächer  der  Hülfs- 
vvissenschaften  besetzte  er  mit  berühmten  oder  verdienten 


Die  Kupfer  sind,  als  botanische  betrachtet,  von 
keinem  besondere  Werthe:  man  siebt,  dass  weder 
Zeichner  noch  Kupferstecher  Botaniker  waren.  Bcy 
der  Althaea  offic.  B.  hat  der  Kelch  zu  viele  Ein¬ 
schnitte;  bey  der  Anchusa  offic.  bat  die  Blumenkro¬ 
ne  6  Lacinias  und  ähnelt  einer  Narcisse;  bcy  der 
Fumaria  offic.  sind  die  Blätter  zu  wenig  einge¬ 
schnitten;  eben  diess  gilt  von  der  F.  capreolata ; 
beym  Hyssopus  offic.  sind  die  Staubfäden  zu  kurz 
und  die  Blätter  stehen  aufrecht;  die  Saamenhäut- 
chen  bey  Asplenium  scolopendr.  sind  zu  sehr  gebo¬ 
gen,  und  sehen  aus,  als  wenn  sie  in  Vertiefungen 
unter  der  Oberhaut  lagen  ;  beym  Polypodium  vulgare 
fifix  mas  ist  der  Rand  der  Pinnarum  nicht  behaart, 
wie  es  gezeichnet  ist,  sondern  gezahnt  u.  s.  \y. 

 1 


Männern.  Den  Lehrern  wurde  eine  grössere  Freybeit  im  Leh¬ 
ren  und  Schreiben  ertheilt,  als  Lehrer  jemals  genossen  hatten, 
und  namentlich  Censurfreyheit.  Die  ordentlichen  Professoren 
wurden  zwar  verpflichtet  zu  öffentl.  Vorlesungen,  aber  Wahl 
der  Gegenstände  und  Stunden  blieb  ihnen  überlassen.  Und  sls 
die  ersten  Professoren  eine  Verabredung  unter  sich  über  die 
zu  haltenden  Vorlesungen  genommen  hatten,  gab  Münchh, 
ihnen  zu  erkennen,  dass  er  immer  in  den  llauptwissenschahen 
Concurrenz  wünsche,  und  dass  Mehrere  zu  gleicher Zeit  über 
die  Hauptfächer  lesen  möchten.  Er  verfügte,  dass  dev  Rpgel 
nach  alle  Vorlesungen  in  einem  halben  Jahre  geendigt  wer¬ 
den  sollten.  Es  entstand  ein  Wetteifer  unter  den  Professoren, 
dergleichen  man  vorher  auf  keiner  hohen  Schule  bemerkt 
hatte,  u.  derFleiss  der  Lehrer  reizte  die  Studirenden  zu  einem 
ähnlichen  Fleisse,  der  auch  auf  ihre  Sitten  wohlthätig  wirkte. 
Man  brauchte  keine  Zwangsgesetze,  dieser  Univ,  Zöglinge  zu 
verschaffen.  In  Göttingen  wurden  viele  neue  bisher  nie  auf 
Univv.  gelehrte  Wissenschaften  vorgetragen,  welche  andere 
Univv.  sich  nachher  aneigneten.  Es  erhielt  die  dasige  Univ. 
auch  bald  diejenigen  Anstalten,  die  zur  Unterstützung  des  akad. 
Unterrichts  und  des  Fortschreitens  der  Lehrer  unumgänglich 
nötliig  sind,  eine  zahlreiche  Bibliothek,  philolog.  Seminarium, 
Societät  der  Wiss. ,  Sternwarte,  u.  s.f.  Die  Bibliothek  allein 
setzte  die  Gotting.  Gelehrten  in  den  Stand  das  zu  leisten,  was 
sie  geleistet  haben.  Ungeachtet  die  Ergänzung  derselben  jährl. 
6000  Thlr.  erfordert,  so  wird  doch  durch  diesen  Aufwand 
eine  weit  grössere  Summe  (an  Besoldungen)  erspart.  Güttin¬ 
gen  sollte  gleich  anfangs  nicht  bloss  eiiie  nothdürftige  Lehr¬ 
anstalt  für  Einheimische  werden,  a  r  dieFrequenz  derselben 
wollte  M.  nicht  durch  grosse  Vorrechte,  die  den  Fremden  er¬ 
theilt  würden  und  zügellose  I’rey heit  erlangen.  Gesetze,  Ver¬ 
waltung  und  öffentl,  Sitten  sind  nach  und  nach  dort  so  weit 
gediehen,  dass  der  Verf.  weniger  Verbesserungen  hoft  als 
wünscht,  dass  es  sich  damit  nicht  wieder  verschlimmern 
möge.  Der  Hr.  Verf.  nimmt  hier  Gelegenheit,  die  akadem. 
Gerichte  und  ihre  Nützlichkeit  zu  vei  theidigen ,  und  über¬ 
haupt  über  diesen  Gegenstand  Beobachtungen  vorzutragen, 
die  nicht  weniger  als  die  Bemerkungen  über  Specialschulen 
beherzigt  zu  werden  verdienen.  Man  wird  dabey  nicht  den 
Schluss  vergessen:  „Wenige  Jahre  (und  einige  Fehlgriffe  — 
würden  wir  beyfügen)  können  das  zu  Grunde  richten ,  was 
man  mit  unsäglicher  Mühe  in  ganzen  Menschenaltein  auf« 
gebaut  hat.  “ 
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A SKE  TISCHE  S  CIIRIF TEN. 

Eey  er  stunden  während  des  Krieges.  I' er  suche  über 

die  religiöse  Ansicht  der  Zcitbegebenheiteu.  Den 
Freunden  und  Lehrern  der  Religion  gewidmet 
von  D.  August  Hermann  Niemey er.  Halle  im 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  x8o8* 
W.  8-  3C8S.  ( i  Thlr.) 

Wenn  nach  dem  alten  prophetischen  Ausspruch 
die  Religion  weniger  in  glücklichen,  als  in  unglück¬ 
lichen  Zeiten ,  weniger  als  Lebensprincip  im  gesun¬ 
den,  sondern  mehr  als  Heilmittel  im  kranken  Zu¬ 
stande  geliebt  und  gesucht  wird:  so  müssen  diese 
Feierstunden  Tausenden  der  Zeitgenossen  erqui¬ 
ckende  Ruhe  nach  der  Plage,  einen  inneren  Sab- 
bath  der  Seele,  gewählten,  und  kühlend  die  Hitze 
der  Anfechtung  die  Wunden  der  Zeit  heilen,  und 
die  gestörte  Gesundheit  der  Seele  wieder  herstel- 
len.  Während  die  Geschichte  das  Wie?  und  Wo¬ 
her?  des  Verhängnisses  derZeit  ergründet,  und  das 
Interesse  des  Verstandes,  nicht  aber  des  Herzens 
befriedigt,  muss  dem  angegriffenen  Herzen  eine 
Ansicht  der  Zeit  aus  dem  GesichtspunGte  des  Ewi¬ 
gen,  eine  Betrachtung  niedergerissener  älter  Ord¬ 
nungen  aus  dem  ewig  klaren  und  heiteren  Stand- 
punctc  der  göttlichen  Ordnung  über  alles  willkom¬ 
men  seyn.  Mau  kann  aber  mit  isolirter  Vernunft 
über  die  Zeit  religiös  theoretisiren ,  und  grosse  An¬ 
sichten  aulstellen;  man  kann  aber  auch  mit  religiö¬ 
sem  Gemüthe,  mit  der  Harmonie  und  Totalität  des 
Geistes,  der  immer  ein  lindes  Wehen  des  Gefühls 
zur  Seite  gehet,  die  Zeitbegebenheiten  betrachten, 
und  dann  giebt  ein  Solcher  sich  selbst  sein  inneres 
höheres  Leben,  seine  klare  religiöse  Besonnenheit, 
sein  Gefühl  und  seine  Kraft.  So  betrachtet  Herr 
Canzler  Niemeyer,  dem  die  Zeit  selbst  verhängniss- 
voll  ward,  die  Begebenheiten  der  Zeit,  und  entlockt 
der  Harfe  seines  religiösen  Gemütbs  süsse  Töne  der 
Religion,  sicher  überall  im  Zeitalter  Herzen  zu  fin¬ 
den,  die  dieser  Töne  Harmonien  zu  empfinden  die 
Zeit  gelehrt  hat. 

1)  ritt  er  Band. 


6.  J  ul  y  i  ßoQ, 
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In  der  Zuschrift  an  Hermodion  erklärt'  der 
Verf.  die  Feyerstunden  im  Sinne  der  Alten,  als 
Mussestunden,  und  blickt  gerne  auf  die  Alten  hin, 
deren  Otium  auch  nicht  immer  freywillig,  sondern 
oft  erzwungen  war,  die  schwiegen,  we?l  sie  nicht 
reden  durften,  die  von  geliebter  Arbeit  feyerten. 
Weil  ihnen  zu  arbeiten  gewehrt  war.  Was  aber 
bey  äusserer  Ruhe  die  innere  Thätigkeit  erregt,  ist 
für  einen  gebildeten  Geist  Geschichte,  Philosophie, 
Christenthum  und  heimische  Poesie,  die  uns,  was 
schön  ist,  was  schlecht,  was  nützlich  ist  und  was 
schädlich,  fasslicher  lehren  und  besser  als  selbst 
Chrysippus  und  Crantor.  In  der  Apologie  des  Phi- 
lospphirens  über  die  Zeit  bestreitet  der  Verf.  jene 
an  sich  und  an  Gott  verzweifelnde  Betäubung,  die 
mit  verschlossenem  Auge  dem  Strome  der  Zeit  sich 
hingiebt,  und  entwickelt  im  Allgemeinen  die  egoi¬ 
stischen,  patriotisch- politischen  und  religiös  -  christ¬ 
lichen  Standpuncte  der  Reflexion.  In  der  folgenden 
religiösen  Ansicht  der  Zeit  wird  diese  Ansicht  klar 
und  weise,  warm  und  lebendig  entwickelt,  und 
von  dem  Sternenhimmel  der  Religion  fallen  schon 
erhellende  und  erheiternde  Schimmer  in  die  Nacht 
des  Gemiiths.  Aber  es  giebt  einen  Fpahnglauben 
an  die  Vorsehung,  der  besonders  in  unglücklichen 
Zeiten  sich  regend  eine  unmittelbare  Einwirkung 
erwartet,  und  die  natürlichen,  nahe  liegenden, 
aber  langsameren  Mittel  vorbeygehet,  und  der  über¬ 
dies  seine  beschränkte  Ansicht  und  seinen  Aftect  zur 
Ansicht  der  Vorsehung  erheben  möchte.  Dieser 
Wahnglaube,  und  darauf  der  rechte  lebendige  Glaube 
an  die  Vorsehung  werden  entwickelt,  wobey  viel¬ 
leicht  zu  wünschen  wäre,  dass  der  Verf.  die'mora- 
lische  Ordnung  strenger  und  bestimmter  von  der 
mechanischen  Naturordnung  unterschieden  hätte.  In 
der  religiösen  Ansicht  der  Zukunft  bedauert  es  Rec. 
dass  der  Verf.  einer  gewöhnlichen  Meynung  huldigt, 
und  dem  Geiste  der  Religion  und  des  Ghristenthums 
zuwidei  den  allgemeinen  1  ortschritt  der  Menschheit 
zum  Kcssei en  in  Zweifel  zieht,  welche  Meynung 
der  Idee  einer  Vorsehung  gradezu  widerspricht,  wio 
denn  auch  der  Verf.  aus  der  religiösen —  Jas  Unend¬ 
liche  umfassenden  —  Ansicht  in  die  endliche  und 
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beengte  Ansicht  der  Geschichte  hcrabfällt.  Die  Ge¬ 
schichte  zeigt  aber  nur  auf  das  Geschehe  ne,  und 
hat  blos  eine  in  die  Vergangenheit  zurückweisende, 
keine  unbedingt  weissagende  religiöse  Geltung  des 
Sehers.  Der  allgemeine  Fortschritt  der  Menschheit 
ist  überdies  gesichert  innerlich  durch  die  Anlage  der 
menschlichen  Natur  und  die  Grenzenlosigkeit  ih¬ 
rer  Bildung;  die  äusseren  Bedingungen  dieses  ■ 
Fortschrittes  erkennet  die  Vernunft,  jene  äus¬ 
seren  Bedingungen  hängen  übrigens  von  der  Gewalt 
unseres  Willens  ab,  und  unsere  Zeit  hat  solcher  aus¬ 
seren  Bedingungen  weit  mehrere  realisirt,  als  das 
Alterthum.  Dieser  allgemeine  Fortschritt  ist  ferner 
eine  Idee,  ein  Unendliches,  was  die  Geschichte  we¬ 
der  bejahen  noch  verneinen  kann;  ein  Unendliches, 
dem  sich  der  im  Endlichen  befangene  Mensch  nur 
nähern  kann.  Diese  Idee  ist  endlich  eine  gesetzli¬ 
che ,  praktische ,  eine  noth wendige  Norm,  es  dar¬ 
nach  anzufangen,  dass  ihre  Realität  im  Glauben 
ein  Reales  für  die  Anschauung  und  für  die  Geschichte 
werde,  welches  freylich  nur  dann  äusserlich  mög¬ 
lich  ist,  wenn  die  Fürsten  der  Ideen,  der  Ansicht 
der  Wissenschaft,  und  einer  humanen  religiösen  Be¬ 
geisterung  empfänglich,  so  wie  ächte  Künstler  und 
Virtuosen  der  höchsten  Kunst  und  Weisheit,  näm¬ 
lich  zu  regieren,  werden.  Die  Geschichte  hat  in 
diesem  Punctc  mehr  eine  warnende  ,  als  lehrende 
und  weissagende  Stimme.  Sie  lehret  aus  ihrem 
Standpuncte  nur  das  Eine,  dass,  wenn  man  es 
mache,  wie  sonst,  es  gehen  werde,  wie  sonst,  und 
wem  nicht  zu  rathen  sey,  dem  sey  nicht  zu  helfen. 
—  Die  religiöse  Trauer  in  Zeiten  des  Unglücks  — 
er  sähe  die  Stadt  an  und  weinete  —  hat  hell? 
Blicke,  tiefe  Gefühle,  wehmiithig  fromme  Trauer 
und  ergreifendes  Interesse.  Die  Irrcligiou  des  knech¬ 
tischen  Geistes  hat  dem  Rec.  ganz  vorzüglich  gefal¬ 
len.  Sie  schneidet  in  den  Charakter  des  Zeitalters 
hinein,  das  durch  Verrath,  niedrige  Schmcicheley, 
Feigheit,  Charakterlosigkeit,  und  jedem  fremden  kräf¬ 
tigen  Einflüsse  sich  hingebende  Schwäche  das  Un¬ 
glück  herbeyfübrte ,  und  zu  dem  Unglücke  die 
Schande  hinzufiigte.  Erhaben  und  erhebend  ist  di.e 
Darstellung  des  wahrhaft  Freyen  und  Religiösen, 
und  begeisternd  die  schöne  Anrede  des  Schlusses 
an  Lehrer  und  Erzieher.  Die  religiöse  Ansicht  des 
Todes  beseitigt  manche,  selbst  von  christlichen  Leh¬ 
rern  fortgepflanzto,  Meynungen,  und  zeigt,  dass  der 
Tod  nicht  erst  der  Anfang  des  ewigen  Lebens  sey, 
sondern  dass  der  Fromme  es  schon  habe.  Eben  als 
ob  das  Interesse  mit  jeder  neuen  Abhandlung  stiege, 
wendet  sich  die  folgende:  Tröstende  Blicke  auf  die 
Menschheit  in  Zeiten  allgemeinen  Unglücks  ganz  be¬ 
sonders  an  die  Bekümmerten ,  Gedrängten,  zurecht- 
weisend,  tröstend,  erhebend.  Erquickend  ist  es, 
den  klaren  und  gefühlvollen  Vcrf.  vom  Werthe  des 
Familienlebens  und  von  dem  Leben  für  Kunst  und 
Wissenschaft  in  Zeiten  der  Nolh  ,  reden  zu  hören. 
In  dieser  Abhandlung  erreicht  das  religiöse  Gemiith 
des-Verf.  die  höchste  und  reinste  Höhe,  auf  wel¬ 
cher  man  die  unter  ßich  liegende  Leidenvolle  Welt 
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in  verklärbarer  Gestalt  erblickt.  Diese  Abhandlung 
hat  eine  der  schönsten  und  gelungensten  Stellen  des 
Verfs. ,  in  welcher  sein  Gemiith  hervorbricht ,  in¬ 
dem  er  aufs  wahrste  und  lebendigste  die  Kraft  der 
Religion  beschreibt,  welche  auch  die  von  ihrer 
Höhe  herabgestiirzten  Fiirsten  und  Fürstinnen  auf¬ 
recht  erhielt,  dass  sie  bey  dem  verdunkelten  Glanze  ih¬ 
res  äusseren.Lebens  sich  höhere  Triumphe  bereiteten, 
indem  ihr  ungebeugter  Sinn ,  ihr  kraftvolles  Dulden, 
ihr  inneres  würdiges  Leben  das  Schicksal  überwand, 
und  sie  nur  herrlicher  machte  vor  Gott  und  vor 
der  W7elt.  Wie  der  religiöse  Blick  auf  die  Mensch¬ 
heit  tröstend  ist,  eben  so  der  Blick  auf  die  Natur 
in  Zeiten  des  Unglücks.  Für  wen  hätte  nicht  fer¬ 
ner  die  folgende  Abhandlung:  die  Unabhängigkeit 
des  Geistes  von  den  IVechseln  des  äusseren  Lebens , 
eine  Predigt,  gehalten  in  der  dänischen  Capelle  zu 
Paris,  auf  der  Deportationsreise  des  Verfs. ,  am  30. 
August  lßoy.  das  grösste  Interesse,  wo  der  Vf. ,  um¬ 
geben  von  den  Ruinen  eines  alten,  und  dem  Auf¬ 
blühen  eines  neuen  Glanzes  gross  und  würdig  die¬ 
ses  grosse  Thema  ausführt.  Den  Beschluss  dieses 
Buches,  welches  als  eine  Fortsetzung  des  Philotas 
angesehen  werden  kann,  machen  Ziveijel  und  Ver¬ 
trauen,  ein  (poetisches)  Fragment,  und  Anmerkun¬ 
gen  und  Beylagen. 

Ausführlicher,  als  sonst  bey  dergleichen  Wer¬ 
ken  zweckmässig  ist,  hat  Bec.  von  diesem  Buche  Be¬ 
richt  erstattet,  um  durch  diese  Vollständigkeit  dem 
Leser  zu  beweisen,  warum  Rec.  dieses  Buch  voll 
ächten  religiösen  Sinnes,  gemüthvoller  Darstellung 
und  schöner  Sprache  allen  durch  die  Zeit  Gebeug¬ 
ten  und  allen  Religionslehrern  aufs  dringendste  em¬ 
pfehle,  jenen  Erheiterung  und  Beruhigung,  diesen 
Belehrung  und  Erwarmung  für  ächte  Religion  ver- 
heissend. 


PHILOSOPHIE  UND  MATHEMATIK. 

Theorie  der  Parallelen  ( der  geradlinigeJi  Parallelen ), 
als  Ankündigung  eines  neuen  V ersuchs  über  das 
Erkenntnissvermögen  von  Carl  Siegm.  O uv r i er. 
Leipzig,  igoß.  auf  Kosten  des  Verf.  und  in  Com¬ 
mission  bey  J.  B.  Schicgg.  55  S.  kl.  8* 

Je  mehr  bey  dem  einen  Theile  des  philosophi¬ 
schen  Publikums  haltungsloserEklektizismus  und  kal¬ 
ter  Indifferentismus  überhand  nimmt,  und  je  einseiti¬ 
ger  der  Sectengeist  eines  anderen  Theiles  dieses  Publi¬ 
kums  wird,  um  so  mehr  sind  die  wenigen  originalen 
Denker  zu  schätzen,  um  so  mehr  Aufmerksamkeit 
verdient  jeder  wirklich  neue  Versuch,  die  Philoso¬ 
phie  zu  begründen  und  wissenschaftlich  auszubauen. 
Ob  der  von  Herrn  Ouvrier  zu  erwartende  Versuch 
eine  grosse  Ausbeute  an  neuen,  fruchtbaren  Ansich¬ 
ten  geben  werde,  und  ob  sein  Urheber  originaler 
Selbstdeuker  sey ,  diess  kann  Rec.  aus  dem  hier  vor- 
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gelegten  Plane  nicht  Beurtlieilen,  und  hält  daher  sein 
Urtheil  zurück,  bis  der  Versuch  selbst  erschienen 
seyn  wird.  Manches  Gute  lässt  sich  indess  gewiss 
davon  erwarten.  Wir  wollen  die  Grundgedanken 
dieses  Plans  mit  den  eignen  Worten  des  \  erfs.  anfüh- 
ren,  und  unsere  vorläufigen  Bemerkungen  paren¬ 
thetisch  einstreuen. 

Sollte  die  Philosophie  verdienen,  so  hoch  ge¬ 
priesen  zu  werden,  wenn  sie  uns  immer  nur  in 
neue  Zweifel  verwickelte  oder  gar  zum  Irrthum  ver¬ 
leitete?  zumal  über  Fragen,  die  seit  Jahrtausenden 
für  das  eigentliche  Bediirfniss  der  Menschheit  zur 
Gm'ige  beantwortet  sind;  wie  über  die  von  Kaut 
aufgeworfnen  Hauptfragen  :  worauf  gründet  sicli  un¬ 
sere  Kenntniss  der  Aussenwelt?  unser  Glaube  von 
Gott?  unsere  Hoffnung  einer  künftigen  Fortdauer? 
das  in  der  Menschennatur  unvertilgbare  Pflichtge¬ 
fühl  ?  Die  speculative  Philosophie  ist  nur  ein  Zweig 
der  Philosophie  selbst,  und  der  Endzweck  der  Phi¬ 
losophie  ist  vom  Interesse  der  Speculation  verschie¬ 
den.  Die  speculative  Philosophie  ist  die  Kunst, 
uns  selbst  zu  verstehen ,  uns  selbst  zu  begreifen  (nach 
andern  ist  sie  die  uninteressante  Erkenntniss  aller 
dem  Menschen  erkennbarer  Dinge,  ohne  Vortheile 
für  den  Menschen,  ohne  Rücksicht  aul  seine  mora¬ 
lischen  und  physischen  Bedürfnisse).  Sie  sucht  die 
Quelle  und  die  Gründe  unserer  Erkenntnisse  auf, 
und  kann  Metaphysik  heissen  (man  sieht  gar  nicht 
ein,  warum?).  Nur  in  der  allgemeinen  Grössenlehre 
und  in  der  Geometrie  ist  es  bis  jetzt  gelungen,  von 
jedem  Schritte,  den  die  Erkenntniss  macht,  genü¬ 
gende  Rechenschaft  abzulegen  (llecensent  hat  diese 
Wissenschaften  lange  Jahre  studirt,  und  weiss,  von 
wie  wenig  Schritten  diese  Wissenschaften  genügende 
Rechenschaft  geben  können).  In  der  speculativen 
Philosophie  scheinen  wir  noch  weit  zurück  zu  seyn. 
Nach  Kant  öfnefe  die  LPisscnschaJtslehre  dem  Sy¬ 
stemgeiste  wieder  Thor  und  Angel,  welchen  die  Na¬ 
turphilosophie  weit  getrieben  hat;  dieser  System¬ 
geistwurde  verurtheilt ,  in  sich  selbst  zu  verdun¬ 
sten  (ist  er  aber  schon  verdunstet?  und  ist  dieser 
Ton  anständig  gegen  eine  originale  Ansicht  der  Welt 
und  der  Wissenschaft?  welche  unleugbar  kräftig  ge¬ 
wirkt  hat,  viele  vortrefliche  Köpfe  zu  wefcken  ;  Wenn 
auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  sie  viele  Köpfe,  die 
ihr  nicht  gewachsen  waren ,  verrückt  hat).  Der  Verf. 
hält  das  Problem  des  Ursprungs  unserer  Erkenntniss 
für  nicht  gelösst  durch  Kants  Forschungen,  ob  er 
Wohl  Kanten  viel  verdankt.  Er  schmeichelt  sich,  in 
der  Kunst  uns  selbst  zu  verstehen,  uns  selbst  zu 
begreifen,  einige  nicht  unbedeutende  Aufschlüsse  ge¬ 
funden  zu  haben;  er  will  die  seit  20  Jahren  flüchtig  nie¬ 
dergeschriebenen  Bemerkungen  über  die  speculative 
Philosophie  in  ein  Ganzes  zusammen  ordnen,  und 
in  dem  angekündigten  Versuche  (worauf  er  bis  Mi¬ 
chaelis  igoR.  1  Thir.  Subscription  annimmt)  in  fol¬ 
genden  Abschnitten  darlegen  :  1)  Was  heisst  philoso- 
phiren.  Gegenstand  und  Methode!  der  Philosophie. 
2)  Ueber  die  physische  und  geistige  Natur  des  Men¬ 
schen  im  Allgemeinen.  3)  Kurze  Entwickelurgsge- 


ic8£ 

schichte  des  Erkenntnissvermögens  etc.  4)  Denkor¬ 
gane.  Subject  des  Bewusstseyns.  5)  Die  Beschaf¬ 
fenheit  der  Natur  der  Dinge  etc.  6)  Ob  sich  das  Er- 
kenntnissvemiögen  logisch  scharf  begrenzen  lasse? 
7)  Eintheilung  der  Erkenntniss  nach  der  Hypothese 
(?)  des  Verfs.  Ob  es  Erkenntnisse  oder  Erkennt- 
nissformen  a  priori  gebe.  3)  Der  Idealismus  im  Ge¬ 
gensatz  des  Materialismus.  9)  Hume’s  Skepticis- 
müs.  10)  Erörterung  des  Kriticismus.  Der  Satz, 
dass  Raum,  Zeit  und  die  Kategorien  blos  subjecti- 
ve  Anschauungs  -  und  Denkformen  seyen,  gewährt 
keine  Belehrung.  11)  Die  Summe  unsrer  Erkennt¬ 
nisse  von  der  Welt  nöthigt  uns,  eine  allvvaltende 
Vorsehung  anzunehmen.  12)  Freyheit.  Rechtslehre. 
Moral.  Es  gibt  echte  Tugend  unter  allen  Classen 
der  Menschen.  15)  Natur  und  Gott ;  Providenz  und 
Freyheit ;  Moralität  und  Glückseligkeit  —  Hoffnung 
einer  künftigen  bessern  Existenz. 

Wir  kommen  zum  mathematischen  Theile  die¬ 
ser  Schrift.  Die  vorangeschickte  Abhandlung  über 
die  geometrische  Evidenz  enthält  richtige  Bemer¬ 
kungen  gegen  Kant  und  Hume.  Aber  es  ist  falsch, 
dass  diese  Evidenz  blos  auf  bündiger  Sclilussfcff^e 
aus  Begriffen  herrühre;  denn  durch  Begriffe  als 
solche  kommt  man  in  der  Geometrie  keinen  Schritt 
vorwärts.  Es  ist  ferner  falsch,  dass  diese  Begriffe 
nur  in  sofern  zu  evidenten  Sätzen  führen,  als  sie 
sich  genetisch  darstellen  lassen,  z.  B.  2  verschieden 
gerichtete  Linien,  die  in  einem  Punct  zusammen- 
stossen,  geben  den  Winkel.  Rec.  ist  vielmehr  über¬ 
zeugt,  dass  rein  objective  Definitionen  die  ursprüng¬ 
lichen  sind,  z.  B.  der  Winkel  ist  das  bestimmte 
Verhältniss  der.  Richtungen  zweyer  Linien  gegen  ein¬ 
ander;  doch  sind  die  genetischen  Definitionen  nicht 
zu  verwerfen.  Rec.  weiss,  dass  alle  mathematische 
Sätze  auf  ihrem  Begriffe  (ihrer  Idee)  und  auf  dem 
anschaulichen  Objecte,  was  dieser  Begriff  im  Rau¬ 
me  darstellt,  zugleich  beruhen.  Es  ist  falsch,  dass 
wir  blos  darum  mit  den  ersten  Gründen  der  Geo¬ 
metrie  noch  nicht  aufs  Reine  sind,  weil  die  Lehre 
der  Parallellinien  noch  nicht  aufs  Reine  sey;  diess 
Uebel  ist  vielseitig  und  liegt  weit  tiefer.  S.  33.  wie¬ 
derholt  der  Verf.  das  gangbare  Vorurtheil,  dass  der 
Begriff  des  Unendlichen  gar  niiht  in  die  gemeine 
(?)  Geometrie  gehöre.  Im  Gegentheil  wird  die  ele¬ 
mentare  Geometrie,  nach  des  Rec.  Ueberzeugung, 
nie  wahrhaft  wissenschaftlich  werden ,  wenn  sie 
nicht  dieses  Unendliche  an  die  Spitze  stellt,  und  der 
Grund,  warum  noch  Niemand  in  die  Lehre  von  den 
Par allelliuien  Evidenz  gebracht  hat,  ist  gerade,  dass 
mau  auf  ihre  Unendlichkeit ,  die  doch  zu  ihrer  Na¬ 
tur  weseutiieh  gc/iört ,  nicht  Bücksicht  genommen 
hat.  Daher  konnte  Schulz  mit  Hülfe  unendlicher 
Flächen  einen  streng  evidenten  Beweis  dieser  Lehre 
liefern,  ausser  ihm  aber  Niemand.  Euklid  that 
Recht  daran,  das  berüchtigte  Axiom  anzunehmen, 
eben  weil  er  vielleicht  einsahe,  dass  man  diese  Lehre 
ohne  Annahme  des  Unendlichen  nicht  evident  dar¬ 
stellen  könne,  er  aber,  aus  relativen  Gründen,  das 
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Unendliche  ans  den  Elementen  ausschlieesen  wollte. 
Ueber  den  Versuch  des  Verfs.  die  Theorie  der  gera¬ 
den  Parallellinien  zu  vollenden,  muss  Rec.  ungün¬ 
stig  ertheilen,  Denn  die  Theorie  der  geraden  Linie 
hat  sichtlich  durch  seine  Darstellung  nicht:  gewon¬ 
nen’,  .und  die  der  Parallellen  hat  keine  Evidenz. 
Denn  der  Verf.  sagt:  Parallellen  sind  gerade  Linien, 
die  in  ihren  homologen  Puncten  gleiche  Entfernun¬ 
gen  halten;  —  in  allen  diesen  Puncten?  das  wird 
hi  er  nicht  gesagt,  schleicht  sich  aber  S.  43-  ein. 
(jDiesc  Ansicht  der  Parallelen  ist  nicht  neu.)  Nun 
folgt  die  Aufgabe  mit  einer  gegebenen  Linie  durch 
einen  Punct  ausser  ihr  eine  Parallele  zu  ziehen.  Nun 
wird  aus  einer  leichten  Construction  bewiesen  *  dass 
die  Verbindungslinien  von  2  Paaren  homologer  Puncte 
gleich  lang,  also  die  beyden  Linien  parallel  seyen. 
Wenn  freylich  aus  der  Gleichheit  zweyer  durch  ho¬ 
mologe  Puncte  gezogner  Linien  die  Gleichheit  aller 
unendlich  vieler  solchen  Linien  erweislich  wäre, 
Was  doch  zur  Parallelität  erforderlich  ist:  so  wäre 
diese  Theorie  evident.  Allein  diess  hat  der  Verf. 
weder  bewiesen,  noch  kann  es,  ohne  selbst  die  Theo¬ 
rie  der  Parallelen  schon  voraus  zu  setzen,  je  bewie¬ 
sen  werden. 

Die  Bemühung,  die  Theorie  der  Parallelen  zu 
berichtigen y  hat  auch  folgende  Schrift  hervorge¬ 
bracht  : 

Die  Theorie  der  Parallelliuien ,  nebst  dem  Vor¬ 
schläge  ihrer  Verbannung  aus  der  Geometrie,  von 
D.  Ferd.  Carl  Sckiv  eikart,  mit  5  Kupfertafeln. 
Jena  u.  Leipz. ,  b.  Gabler.  1808.  134  S.  gr.  3.  (1  Tlr.) 

Es  würde  die  Gränzen  dieser  Blätter  überschrei¬ 
ten,  bey  Beurthcilung  dieser  Schrift  ins  Detail  zu 
gehen.  Der  Verf.  zeigt  Selbstdenken  ,  und  ein  auf¬ 
keimendes,  Talent,  mit  Benutzung  bestimmter  heu¬ 
ristischer  Principien,  die  Geometrie  zu  berichtigen 
und  zu  erweitern.  Sein  Versuch  um  die  Berichti¬ 
gungen  der  Theorie  der  Parallellinien,  ist  ihm  in- 
dess  ganz  misslungen,  wie  sich  sogleich  ergeben  wird. 
Von  S.  47  bis  64.  sind  die  ersten  Sätze  des  ersten  B. 
der  Euch  Elemente  in  derselben  Ordnung  und  mit 
gleichen  Beweisen  wiederholt,  nur  dass  einige  weg¬ 
gelassen  sind,  die  der  Verf.  hier  nicht  nöthig  hat; 
der  letzte  ist  der  23ste  Euklidische  Satz.  Nun  geht 
der  Verf.  ab,  und  lässt  den  Lehrsatz  folgen:  in  je¬ 
dem  Rechtecke  sind  die  gegenüberliegenden  Seiten 
gleich.  Aber  eben  gleich  hier  beym  Anfänge  liegt 
der  Fehler.  Ehe  nämlich  von  einem  Rechteck  die 
Rede  seyn  konnte,  musste  nach  mathematischer  Me¬ 
thode  gezeigt  werden,  wie  ein  solches  zu  construi- 
ren  sey;  Euklid  redet  auch  nicht  eher  von  den  Ei¬ 
genschaften  der  Parallelogramme,  als  bis  er  im  23, 
Satze,  dassParr.  zwischen  Parr.nr  sind  ,  das  Parallelo¬ 
gramm  construirt  hat.  Ohne  die  Theorie  der  Paral¬ 
lellinien  vorauszusetzen,  ists  ganz  unmöglich  ein 
Parallelogramm  überhaupt,  und  ein  Rechteck  insbe¬ 


sondre  zu  construiren,  noch  auch  sich  überhaupt  von 
dessen  Möglichkeit  zu  überführen  ;  denn  wollte  man 
auch  an  2  gegebenen  unter  sich  senkrechten  Linien, 
durch  2  Kreisbögen  eins  machen,  so  kann  es,  ohne 
dieTheorie  dcrParallellinien,  nicht  alsParallelogramm, 
noch  als  Rectangel  anerkannt  werden.  Daher  ist  des 
Verfassers  Bemühung  um  die  Parallelen  -  Theorie 
fruchtlos. 

In  der  vorangeschickten  Abhandlung  giebt  Herr 
Schweikart  die  Geschichte  dieses  Theorems,  mit  voll¬ 
ständiger  Literatur.  Sodann  theilt  er  mehrere,  erst 
Weiter  zu  berichtigende  und  zu  gestaltende  philoso¬ 
phische  Ansichten  der  Geometrie  mit ,  indem  erden 
Grund  deßzeitherigen  Misslingens  der  Parallelentheo¬ 
rie  angeben  will.  Er  hat  aber  den  oben  vom  Rec. 
angeführten  Grund  gleichfalls  erkannt.  Wir  wollen 
auch  insbesondre  das  heuristische  Princip,  einen 
Satz  in  mehrere  aufzulösen  und  vom  einfachsten  Falle 
aus  alle  andere  zu  bezwingen,  nicht  verwerfen; 
wiewohl  es  der  Wissenschaft  ziemt,  wo  möglich 
ganz  zu  lassen ,  was  ganz  und  allgemein  gilt.  Allein 
in  der  Parallelentlieorie,  die  ihrer  Natur  nach  ganz 
einfach  ist,  kann  diess  künstliche  Verfahren  nichts 
helfen.  Wenn  der  Verf.  in  Zukunft  tiefer  in  den 
Organismus  der  Geometrie  eingedrungen  seyn  wird, 
wird  er  finden,  dass  sich  die  Parallcllinien  so  we¬ 
nig  im  Vortrage  der  Geometrie  entbehren  lassen,  als 
ihr  Gegensatz  die  sich  schneidenden  Linien.  Wenn 
man  freylich  ohne  sie  ein  Rechteck  construiren 
könnte,  wTie  der  Verf.  fälschlich  meynt ,  so  brauchte 
man  sie  in  der  allerersten  Elementargeometrie  nicht 
sogleich  wieder  zu  erwähnen.  Der  Verf.  ist  ferner 
in  Irrthum,  wenn  er  glaubt,  dass  irgend  ein  Syste¬ 
matiker  geglaubt  habe,  die  Theorie  der  Parallelli¬ 
nien  mache  eine  selbstständige  Lehre  aus,  wie  die 
Lehre  von  der  geraden  und  die  von  der  krummen 
Linie;  das  ist  Keinem  eingefallen,  man  hat  sie  nur, 
der  darüber  entstandnen  Streitigkeiten  und  Untersu¬ 
chungen  wegen,  in  singulären  Schriften  abgehan¬ 
delt.  —  Diese  Schrift  bleibt  indess  ein  merkwürdi¬ 
ger  und  in  mehrerer  Hinsieht  schätzbarer  Beytrag 
zur  Geschichte  dieser  Lehre.  Nur  ist  cs  nicht  zu 
billigen,  ohneNoth,  solchen  Schriften  eine  so  grosse 
Ausdehnung  zu  geben;  es  hätte,  ohne  die  unnöthige 
Wiederholung  des  Euklid,  und  bey  mehrerer  Ele¬ 
ganz  der  Darstellung,  auf  der  Hälfte  des  Raums  Alles 
gesagt  werden  können. 

M  A  TH  .E  M  A  T  I  K. 

Auf  an  gs  gründe  der  Mathematik,,  von  G.  U.  A. 
Vieth,  F.irstl.  Anhalt -Dessauischem  Schuldirector  w, 
Professor  der  Mathematik,  erster  Theil ,  Arithmetik 
und  Geometrie,  zweyte verbesserte  Auflage.  Leip¬ 
zig,  bey  Barth.  1805.  342  S.  kl.  £.  (t  Thlr.) 

Audi  unter  dem  besonderen  Titeln: 

Lehrbuch  der  reinen  Elementarmathematik , 
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Desselben  Werkes,  zwcyter  Theil,  Statik,  Optik 
und  Astronomie,  zweyte  verbesserte  Auflage, 
1805«  349  S.  kl.  8«  C1  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Lehrbuch  der  angewandten  Elementarmathematik. 

Die  erste  Ausgabe  dieser  schätzbaren  Anfangs¬ 
gründe  erschien  1795  und  1796;  diese  zweyte  ist 
verbessert  und  bedeutend  vermehrt,  z.  B.  in  der 
Astronomie  sind  die  neusten  Entdeckungen  nachge- 
t ragen.  Herr  Vieth  wollte  auch  die  Akustik  aufneh- 
men,  und  eine  technische  Mathematik ,  welche  bis 
jetzt  ein  literarisches  Desiderat  ist,  als  dritten  Theil 
dieser  Anfangsgründe  folgen  lassen;  dafür  würde 
ihm  das  Publikum,  besonders  wissbegierige  Jüng¬ 
linge,  allerdings  Dank  wissen,  wenn  er  diese  Ge¬ 
genstände  mit  derselben  Sorgfalt,  wie  die  vorliegen¬ 
den  2  Bände,  ausarbeiten  wollte.  Diess  Werk  um¬ 
fasst  in  wohlgemessenerliürze.in  einer  fasslichen,  deut¬ 
lichen  Schreibart  u.  in  einerüberlegten  Folgeder  Mate¬ 
rien,  fast  Alles,  was  zu  seiner  mathematischen  Be¬ 
gründung  nur  der  Elernentararithmetik  und  Geo¬ 
metrie  bedarf,  und  ohne  Lehre  von  den  Gleichun¬ 
gen  ,  Functionen ,  Differenzen  und  Differenzialen, 
begriffen  werden  kann,  und  was  zur  mathematischen 
Kenntniss  jedes  Mannes  gehört,  der  nur  einigen  An¬ 
spruch  auf  wissenschaftliche  Bildung  machen  will. 
Der  Hr.  Verf.  hat  sich  die  wissenschaftliche  Form 
und  Darslellungs weise  seines  Lehrers,  des  unsterbli¬ 
ch  en  Kästners,  zu  eigen  gemacht;  doch  sie  hier, 
seinem  Zwecke  gemäss,  abgeändert,  gemildert,  und 
von  mehreren  ihrer  Mängel  befreyt;  überhaupt  ist  er 
Kästnern  in  den  Elementen  selbst  noch  am  meisten 
gefolgt,  aber  es  zeigen  sich  überall  Spuren  des  eignen 
Nachdenkens.  Dinge,  die  nicht  abgehandelt  werden 
konnten,  sind  wenigstens  erwähnt  und  angedeutet, 
Winke  über  die  Geschichte  der  einzelnen  mathema¬ 
tischen  Wissenschaften  und  Erfindungen  finden  sich 
hin  und  wieder,  das  Studium  der  griechischen  Ma¬ 
thematiker  ist  empfohlen,  das  Nachschlagen  ist  durch 
deutliche  Ueberschriften ,  vorangeschickte  Uebersich- 
ten,  und  durch  verständige  Trennung  und  Anord¬ 
nung  der  Sätze ,  erleichtert:  —  lauter  Eigenschaften 
eines  brauchbaren  Handbuchs  für  Anfänger  und  Lieb¬ 
haber. 

Unserem  Ermessen  nach  würde  das  Werk  weit 
brauchbarer  geworden  sevri,  wenn  es  dem  achtungs- 
würdipen  Verf.  beliebt  hätte,  eine  kurze  Theorie 
der  Kegelschnitte,  etwa  nach  der  Trigonometrie, 
bey  zu  fügen;  dann  hätte  mehreres  in  der  Optik,  be¬ 
sonders  aber  die  so  wesentliche  und  in  der  Astro¬ 
nomie  elementare  Theorie  der  Planeten- und  Ro- 
meten.bahnon  wissenschaftlich  abgehandelt  werden, 
auch  in  der  Mechanik  manches  berührt  werden 
können,  was  man,  seinem  häufigen  Vorkommen  im 
Leben  wegen,  ungern  vermisst.  Desshaib  hatte 


doch  die  Algebra  nicht  förmlich  abgehancfelt  wer¬ 
den  müssen ,  sondern  nur  die  nöthigen  Sätze  der¬ 
selben  beylänfig,  nur  bis  auf  den  2ten  Grad,  so 
kurz  wie  etwa  in  Clemms  Lehrbuche;  auch  ist 
diese  Lehre,  so  weit  sie  liier  nöthig  ist,  der  Fas¬ 
sungskraft  derer,  die  die  Trigonometrie  verstanden 
haben,  nicht  überlegen.  Die  übrigen  Kegelschnitte 
gehören  ohnehin  der  Natur  nach  mit  dem  Kreise 
zusammen,  man  mag  sie  als  aus  dem  Kegel  ge- 
schnitten,  oder  analytisch  betrachten ;  in  60  fern  nun 
in  der  griechischen  Mathematik  die  Theorie  der 
Par.,  Eli.  und  Hyperbel  Stereometrie  voraussetzte, 
begann  ihnen  damit  allerdings  eine  höhere  Geome¬ 
trie ;  allein  bey  unserer  analytischen  Betrachtungs¬ 
weise  fällt  dieser  Grund  die  elementare  und  hö¬ 
here  Mathematik  hier  zu  trennen  ganz  weg;  und 
unsers  Bedünkens  nützen  überhaupt  Abtheilungen 
der  Wissenschaften,  die  blos  von  äusseren  Dingen 
hergenommen  sind,  nichts,  wie  z.  B.  wenn  man 
sagt,  in  die  Elementargeometrie  gehört,  was  sich 
durch  Lineal  und  Kreiszieher  consfruiren  lässt.  — 
Das  Werk  ist  deutlich  und  correct  gedruckt,  allein 
die  Kupfer  hätten  neu  gestochen  werden  sollen; 
viele  Tafeln  sind  in  Recens.  Exemplare  so  stumpf 
geworden,  dass  man  Linien  und  Buchstaben  fast 
gar  nicht  erkennen  kann. 

Da  diess  brauchbare  Werk  wahrscheinlich  meh¬ 
rere  Auflagen  erleben  wird,  und  es  dem  Herrn 
Verf.  am  Herzen  liegt,  es  immer  brauchbarer  zu 
machen,  so  wollen  wir  noch  einige  einzelne  Bemer¬ 
kungen  hinzufügen,  die  zur  Vervollkommnung  des 
Werks  nicht  unerheblich  scheinen.  Die  voränge- 
schickte  Einleitung  über  Begriff,  Eintheilung,  Lehr¬ 
art  und  Nutzen  der  Mathematik  ist  der  unvollkom¬ 
menste  Theil  des  Werks,  und  hätte  daher  besser 
wegbleiben  können.  Eine  allgemeine  Einleitung, 
Welche  die  Idee  der  ganzen  Wissenschaft  umfassend 
und  deutlich  darlegt,  und  mit  philosophischer  Be¬ 
stimmtheit  die  Definitionen  der  einzelnen  Wissen¬ 
schaften  aufstellt,  ist  eine  grosse  Wohlthat  für  den 
Anfänger,  allein  jede  Einleitung,  welche’,  wie  die 
liier  stehende,  die  entgegengesetzten  Eigenschaften 
hat,  ist  mehr  nachtheilig;  denn  sie  verleitet  zum 
Nachbetern,  dient  dazu,  die  Jugend  einzuschläfern 
und  das  eigne  Nachdenken  zu  ersticken.  Wir  müs¬ 
sen  diess  harte  Urtheil  über  diesen  Nebentheil  des 
Werks,  mit  Beweisen  belegen.  Die  S.  2’.  gegebne 
Definition  der  discürsiven  Erkenntniss,  Welche  Ge¬ 
genstand  der  Philosophie  seyn  soll ,  passt  auf  jeden 
mathematischen  Lehrsatz  eben  so  gut.  Dann  heisst 
es;  ,, intuitive  Begriffe  sind  solche,  die  durch  sinn¬ 
liche  Anschauungen  entstanden  sind,  und  durch 
Einbildungskraft  in  Zeit  und  Raum  dargestellt  oder, 
welches  eiuerley  ist,  a  priori  Construirt  werden  kön¬ 
nen;  diese  sind  der  Gegenstand  der  mathematischen 
Erkenntniss.“  Wir  wissen-  es  wohl,  diese  Defini¬ 
tionen  rühren  von  einem  berühmten  Philosophen  her; 
der  alier  zugleich  hätte  Mathematiker  seyn  müssen. 
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wie  Leibnitz,  wenn  er  mit  Erfolg  die  mathemati¬ 
schen  Grundbegriffe  hätte  bestimmen  sollen.  Jeder 
Mathematiker  weiss  es ,  dass  die  mathematischen 
Anschauungen  keinesweges  aus  sinnlicher  Anschauung 
entspringen ,  da  sie  sich  sinnlich,  weder  innerlich 
noch  äusserlich,  darstcllen  lassen;  und  der  Begriff 
und  die  Anschauung  von  Grösse  ist  ja  von  Zeit  und 
Baum  ganz,  unabhängig,  weil  auch  gleichzeitige,  so¬ 
gar  ewige  und  unräumliche  Dinge,  z.  B.  geistige 
Kräfte,  in  das  Gebiet  dieses  Begriffs  gehören.  ,,Die 
Parsteilung  in  Zeit  und  Raum  findet  nur  bey  solchen 
Begriffen  statt,  die  sich  auf  Grösse  beziehen,  das 
heisst,  auf  Etwas,  was  sich  vermehren  oder  vermin¬ 
dern  lässt;  der  Gegenstand  der  mathematischen  Er- 
kenntniss  ist  also  (?)  die  Grösse .“  Aber  die  Mathe¬ 
matik  bezieht  sich  weder  allein  auf  Dinge,  die  sich 
in  Zeit  und  Baum  darstellen  lassen,  noch  auch  wer¬ 
den  die  Dinge,  die  sich  in  Zeit  und  Baum  darstellcn 
lassen,  in  der  Mathematik  allein  in  so  fern  betrach¬ 
tet,  als  sie  Grössen  sind,  weil  sie  auch  der  Gestalt 
und  Art  nach  construirt  werden;  z.  B.  -f-  und — , 
commensurabel  und  incommensurabel ,  gerade  und 
krumm,  gleichförmig  und  ungleichförmig,  stetig 
und  discret,  sind  doch  wohl  mathematische  Be¬ 
griffe?  Dennoch  aberhaben  sie  mit  Grösse  nichts  zu 
ihun.  „Die  Mathematik  ist  die  Wissenschaft  der 
Grösse  —  Grössenlehre“  Diesen  Irrthum  findet  man 
durchaus  bey  allen  modernen  Mathematikern.  Die 
Mathematik  ist  allerdings  auch  Gi össenlehre ,  aber 
nicht  allein  Gi  össenlehre ;  denn  die  reine  Grössen- 
Ichre  ist  die  Arithmetik.  Die  Grösse  ist  nur  darum 
Gegenstand  der  Mathematik  ,  weil  sie  die  allgemein¬ 
ste  Form  ist,  endlich  zu  seyn,  die  Mathematik  aber 
ihrer  Natur  nach  eine  allgemeine  Formenlehre  ist;  und 
zwar  Arithmetik  insofern  sie  die  Grösse  als  die  allgemei¬ 
ne  Form  endlicher  Dinge,  Geometrie,  in  so  fern  sieden 
Baum  als  die  allgemeiiieForm  der  Natur,  Zeitlehre,  in  so 
fern  sic  die  allgemeine  Form  der  Kräfte,  Bewegungsleh¬ 
re,  in  so  fern  sie  die  allgemeine  Form  der  im  Raume 
wirkenden  Kräfte  betrachtet,  und  alle  diese  Formen 
in  ihren  innern  ,  weitern  Beschränkungen,  ausbil¬ 
det.  (Es  ist  nicht  wahr,  was  hier  gerühmt  wird, 
dass  die  Mathematik  den  menschlichen  Geist  in  sei¬ 
ner  ganzen  Grösse  zeigt,  sondern  sie  zeigt  ihn 
blos  in  einer  einseitigen ,  wenn  gleich  wahren,  Grösse.) 
,,Die  reine  Mathematik  betrachtet  erstlich  die  unter - 
brochnen  Grössen  (quantitates  discretae),  Mengen, 
welche  ohne  Zusammenhang  blos  aus  Vielheit  gleich¬ 
artiger  Theile  oder  Einheiten  bestehende  Ganze 
( Zahlen )  gedacht  werden;  diese  discreten  Grössen 
sind  also  Gegenstand  der  Arithmetik  oder  Zahlen- 
lehre .“  Wenn  wird  man  anfangen  zu  bemerken, 

dass  die  Arithmetik  im  Allgemeinen  stetige  Grösse 
wesentlich  voraussetzt?  wie  kann  man,  ehe.  die 
Annahme  stetiger  Theilbarkeit ,  von  Verhältnissen, 
von  Brüchen,  von  incommensurablen  Grössen,  \  011 
Functionen,  von  Differenzialen  etc.  iu  der  Arithme¬ 
tik  reden?  nicht  einmal  die,  ganz  unwissenschaft¬ 
lich  abgesonderte,  sogenannte  Zahlenarithmetik, 


kann  der  allgemeinseitig  gedachten  Grösse  entbeh¬ 
ren.  Wenn  wird  man  cinsehcn  lernen,  dass  die 
Arithmetik  keinesweges,  wie  auch  hier  wiederholt 
ist,  sich  wesentlich  auf  die  Zeit  bezieht,  so  wenig 
als  auf  den  Raum?  Man  braucht  freylich  Zeit,  um 
zu  zählen ,  braucht  aber  auch  die  Grösse  und  die 
Zahl  selbst,  an  sich,  Zeit  um  cla  zu  seyn,  oder 
wird  etwa  irgend  ein  arithmetischer  Beweis  aus  der 
Natur  der  Zeit  abgeleitet,  braucht  in  einem  voll¬ 
ständigen  System  der  Arithmetik  auch  nur  ein  ein- 
zigesmal  das  Wort  Zeit  vorzukommen?  Die  Kürze 
verbietet,  eben  so  die  übrigen  gangbaren  und  liier 
wiederholten  Definitionen  zu  beleuchten.  Die  mei¬ 
sten  solcher  unlogischen  und  anschauungslosen 
Definitionen,  welche  die  Philosophen  den  Mathe¬ 
matikern,  und  die  Mathematiker  den  Philosophen, 
auf  Treu  und  Glaube  nachsagen,  rühren  aus  den 
ersten  Zeiten  der  wieder  aufgelebten  Wissenschaft 
her,  wo  diese  einen  sehr  geringen  Umfang  hatte; 
dieser  hat  sich  erweitert,  die  Masse  der  Erkenntnisse 
erfordert  längst  eine  neue  wissenschaftliche  Be¬ 
gründung,  eine  berichtigte  wissenschaftliche  Spra¬ 
che,  eine  bessere  wissenschaftliche  Anordnung;  al¬ 
lein  damit  giebt  sich  Niemand  ab,  man  nimmt  sich 
nicht  einmal  die  Mühe  zu  sehen,  ob  die  herge¬ 
brachten  Grunderklärungen  heute  noch  passen,  ob 
das  alte  Gerüst,  die  herangcwachsene  Wissenschaft 
noch  fassen  und  tragen  kann.  Wir  sagen  das  nicht, 
um  Hrn.  Vieth,  sondern  überhaupt  die  jetztlebenden 
Mathematiker,  besonders  fähige  Jünglinge,  auf  ein 
Hauptgebrechen  unserer  Wissenschaft  und  auf  ein 
Gebiet  aufmerksam  zu  machen  ,  wo  noch  Ehre  und 
bleibendes  Verdienst  zu  erwerben  ist.  Was  wird 
die  Nachwelt  über  uns  deutsche  Mathematiker  eines 
philosophischen7je\\a\tevs,  und  über  alle  unsere  Lehr¬ 
bücher,  Handbücher,  Systeme  etc.  sagen,  wenn 
dieser  Schlendrian,  diese  wissenschaftliche  Flach¬ 
heit  noch  ferner  fortdauert?  Diess  ist  der  Grund, 
warum  schon  jetzt,  nicht  ganz  mit  Unrecht,  die 
Mathematik  und  die  Mathematiker  die  Verachtung 
geistreicher  Philosophen  tragen  ,  welche  letztere  in- 
dess  sich  selbst  dadurch  wenig  Ehre  machen,  da  sie 
vor  dem  Gewölk  den  Himmel  der  Mathematik  selbst 
nicht  sehen,  welchen  sie  eröfnen  könnten,  wenn 
sie  sich  mit  den  Mathematikern  freundschaftlich 
vereinigen  wollten. 

Die  Grundbegriffe  der  Arithmetik  werden  schon 
etwas  lichtvoller,  nur  ist  die  Erklärung  der  Ein¬ 
heit,  $.  3.  nicht  richtig,  es  ist  ncralich  nur  die 
Einheit  d  s  Gezählten  im  Begriff,  nicht  die'  Ein¬ 
heit  als  Grösse  definirt.  Die  Erklärung  des  Bruchs 

ist  zu  enge,  weil  ihr  gemäss  z.  B.  ^3  kein  Bruch 

wäre.  Uebcr  die  Zahlensysteme  sollte  gesagt  seyn, 
dass  es  im  Allgemeinen  willkiihrlich  ist,  welche  Ba¬ 
sis  man  annimmt.  Die  unlogische  und  unmathe¬ 
matische  Definition  der  Multiplication  als  wieder¬ 
holtes  Addircn  oder  Vermehren,  und  der  Division 
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als  wiederholtes  Subtraliiren  oder  Vermindern, 
findet  sich  aus  Kästners  Elementen  auch  hierher 
übergetragen.  Diese  Definitionen  müssen  schlechter¬ 
dings,  wrie  auch  mehrere  Neuere  gethan  haben, 
aus  der  Lehre  von  den  Verhältnissen  abgeleitet  wer¬ 
den,  und  diese  Lehre  muss  auch  in  guten  Elemen¬ 
ten  den  Anfang  machen ;  warum  ist  man  hier  von  dem 
allgepriesenen  Euklid  abgegangen  ?  Diese  falsche 
Definitionen  erschweren  dem  Anfänger  den  wei¬ 
tern  Fortschritt  unglaublich,  da  im  Gegentheil  die 
richtigen  die  gründliche  Einsicht  leicht  hervorbrin¬ 
gen  ;  llecenscnt  redet  hier  aus  einer  Lehrerfahrung, 
die  er  denen,  die  sich  auf  die  ihrige  berufen ,  ent- 
gegcnstellen  kann.  Die  Zeichen  -j-  und  —  werden 
erst  als  Zeichen  der  Vermehrung  und  Verminderung, 
dann  wieder  als  Zeichen  der  positiven  und  negati¬ 
ven  Grössen  erklärt.  Es  heisst  unter  anderm:  „we¬ 
niger  als  Nichts  ist  nicht  etwa  ein  sinnloser  Aus¬ 
druck;“  dennoch  bleibt  es  ewig  ein  sinnloser,  un¬ 
logischer,  sprachwidriger  und  doch  unnötliiger  Aus¬ 
druck;  auch  kann  man  nicht  sagen:  ,,  drey  Thaler 
weniger  reines  Vermögen ,  als  gar  keins,“  sondern: 
kein  Vermögen,  und  drey  Thaler  Schulden.  Der 
94.  Lehrsatz  kann  schwerlich,  so  wie  er  hier  stellt, 
dem  Anfänger  einleuchten;  er  kann  es  überhaupt 
nur,  wenn  Multipliciren  und  Dividiren  richtig  de- 
finirt  ist.  Wozu  S.  59  die  lateinischen  Formeln? 
da  es  eben  so  gut  deutsch  gesagt  werden  kann. 
Die  Lehre  von  den  Potenzen  ist  aus  der  Multipli- 
cation  mit  gleichen  Factoren  abgeleitet  ,  da  sie 
doch  nur  gründlich  aus  der  Lehre  von  den  Ver¬ 
hältnissen  erklärt  werden  kann.  Es  ist  zu  lohen, 
dass  die  Anwendungen  der  Arithmetik  auf  soge¬ 
nannte  benannte  Zahlen  den  praktischen .  Rechen¬ 
büchern  ganz  überlassen  worden  ist. 

Die  kurze  Darstellung  der  Geometrie  zeichnet 
sich  vortheilhaft  dadurch  aus  ,  dass  sie  hin  und 
wieder  mehrere  Beweisarten  anführt,  besonders  zum 
Studium  der  alten  Geometrie  reizt;  dass  ferner  die 
Lehre  von  der  Lage  der  Linien  gegen  Ebnen,  und 
der  Ebnen  unter  sich,  so  wie  überhaupt  die  $te- 
reometrie  ausführlicher  als  in  ähnlichen  Elementen 
gewöhnlich  geschieht  und  sorgfältiger  behandelt  ist. 
Die  Trigonometrie  gibt  die  Anfangsgründe  sowohl 
der  ebnen  als  der  sphärischen.  (Die  erste  Erklä¬ 
rung  heisst:  „Alle  Körper  werden  von  Fluchen , 
alle  Flächen  wrerden  von  Linien  ,  alle  Linien  von 
Funden  begrenzt.“  Es  sollte  wohl  heissen  :  Alle 
Körper  können  von  einer  oder  mehreren  Flachen, 
alle  Flächen  von  einer  oder  mehreren  Linien,  und 
alle  Linien  von  einem  (wie  alle  in  sich  zurnckfüh- 
rende ,  z.  B.  Schleifenlinien)'  oder  mehreren  Punc- 
ten  begrenzt  werden ,  und  zwar  diess  entweder 
einseitig  oder  allseitig. 

Ueber  den,  im  Verhältnis  zu  dem  ersten, 
noch  gelungeneren  zweiten  Th  cif  müssen  wir  uns 
begnügen,  nur  weniges  anzumerken.  „Die  Kraft 
sinkt  oder  steigt“  S,  14  ist  kein  passender  Aus^ 


Um¬ 
druck.  Der  Beweis  des  49sten  Satzes  der  Statik 
ist  nicht  stringent,  weil  nicht  gezeigt  wird,  warum 
man  fh  auf  der  geneigten  Ebne  senkrecht  annimmt. 
In  der  Hydrostatik  muss  die  erste  Erklärung  be¬ 
richtigt  werden.  Sie  heisst:  „Flüssige  Massen  sind 
solche,  deren  Theilchen  mit  geringer  Kraft  Zusam¬ 
menhängen,“  was  für  Theilchen?  und  wie  gering 
die  Kraft?  und  passt  diese  Definition  nicht  auch 
auf  einen  Sandhaufen?  „Unelastische  flüssige  Mas¬ 
sen  sind  solche,  die  sich  nicht  (ohne  auszuwei- 
chen)  zusammendrücken  lassen  “  woher  weiss  man, 
dass  sie  sich  nicht  zusammendrücken  lassen  ?  Die 
Aufgabe,  0.  16,  der  Optik,  hätte  in  der  Geometrie 
stehen  sollen.  Die  Darstellung  der  Perspectiv  ist 
sehr  wohl  gelungen,  sie  ist,  in  dieser  Hur  ze ,  die 
vollständigste,  anschaulichste  und  unterhaltendste, 
die  wir  kennen.  Die  Abhandlung  der  Astronomie 
hat  unsern  ganzen  Beyfall ;  besonders  ist  es  zu  la¬ 
ben,  dass  eine  tabellarische  Uebersicht  des  Sonnen¬ 
systems,  worin  jeder  Planet,  auch  die  vier  am  neue¬ 
sten  entdeckten,  seine  Rubrik  und  oft  mehrere  Sei¬ 
ten  erhält,  und  dass  eine  concise  Lineardarstellung 
des  Sonnensystems  aus  Bode  entlehnt  worden  ist. 
Der  Komet  von  1759  hätte  auch  seine  Rubrik  in 
der  Tabelle  bekommen  können,  um  sie  vollständig 
zu  machen. 


HANDELS  GE  SC  III  CI1  TE. 

Geschichte  des  EtyZan tischen  Handels  bis  zum,  Ende 
der  Kreuzzüge.  Von  Carl  Dietrich  Iliill  mann, 
Professor  der  Geschichte  za  Frankfurt  an  der  Oder. 
Preisschnft ,  gekrönt  von  der  königlichen  Societät  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen.  Frankfurt  an  der  Oder, 
akademische  Buchhandlung,  1303*  154  S.  kl.  3* 

05  gr-)  • 

Wenn  der  Hr.  Verf.  dieser  interessanten  Schrift 
nicht  bereits  durch  mehrere  seit  ein  paar  Jahren  her¬ 
ausgegebene  Schriften  über  specielle  historische  Ge¬ 
genstände  sich  als  einen  gründlichen  Gesell  ich  tfor- 
scher  bewährt  hätte,  so  würde  schon  das  Urthcil 
der  gelehrten  Gesellschaft,  Welche  die  Preisaufgabe 
bekannt  gemacht  hatte,  ihr  eine  günstige  Aufnahme 
verschaffen  müssen.  Sie  ist  weder  zu  ausführlich 
und  schWeilt  nicht,  dem  Charakter  einer  akademi¬ 
schen  Preisschrift  entgegen,  in  viele  Nebenunter¬ 
suchungen  ab,  noch  lasst  sie  einen  wichtigen  Pnnct 
des  Hariptgegenstandes  unberührt,  oder  eine  reich¬ 
haltige  Quelle  unbenutzt;  sie  fasst  die  Einzelheiten 
gut  zusammen  und  trägt  sie  lehrreich  vor;  sucht 
die  Ursachen  gewisser  Ereignisse  auf  einem  natür¬ 
lichen  Wege  auf  und  hebt  die  Darstellung  durch 
ausgewählte  Reflexionen.  So  gewährt  die  Einlei¬ 
tung  einen  guten  Ueberblick  des  Handels  vom  alten 
Byzanz,  wobey  auch  die  Wege  des  indischen  Han¬ 
dels  angegeben  sind..  ZweyraaK  heisst  es  hier  011- 
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ter  andern,  hat  Altrom  die  höchste  politische  Stelle 
eingenommen,  zweymal  Neurom  eine  cler  höchsten 
meveantiii sehen.  Im  1.  Hauptstück  wird  vornemlich 
Justinian  als  Urliebcr  der  grausamsten  Staatsmono- 
polien  (der  Getreidemonopolien)  angeklagt.  Dieser 
Monopoliendruck  dauerte  bis  in  dieZeiteii  cler  Kreuz¬ 
züge  fort.  Inzwischen  gab  es  doch  auch  einen 
freyen  Handel  und  dieser  macht  den  Gegenstand  des 
zweyten  Hauptstücks  aus.  Er  zerfällt  in  3  Abschn. 
1.  Morgenländischer  Handel.  Für  diesen  stellt  der 
Vcrf.  zwey  Perioden,  nach  den  Handelswegen  aut: 
a.  von  den  frühem  Zeiten  bis  gegen  das  Ende  des 
12,  Jahrh.  in  welcher  Periode  der  Waarenzug  über 
Aegypten  und  Syrien  ging.  Die  italienischen  Staa¬ 
ten,  insbesondere  Venedig,  brachten  nach  und  nach 
diesen  Handel  fast  ganz  an  sich,  da  Constantinopel 
immer  mit  den  morgenländischen  Fürsten  im  Kam¬ 
pfe  war  ,  und  die  mercantilische  Erschlaffung  der 
Griechen  nur  den  Unternehmungsgeist  der  Italiener 
mehr  belebte.  Constantinopel  gab  bald  den  Italienern 
"rosse  Handelsvorrechte  zum  Nachtheil  der  eignen 
Untertbanen,  bald  verübte  es  Feindseligkeiten  ge¬ 
gen  sie  mit  Arglist  (wie  am  12.  März  1172.  gegen 
die  Venetianer).  b.  vom  Ende  des  12.  Jahrh.  bis 
in  das  14.  Der  Waarenzug  ging  durch  die  Bucha- 
rey.  Es  wrurde  aber  auch  ein  näherer  Weg  der  In¬ 
dischen  Waaren  nach  Europa  durch  das  mongoli¬ 
sche  Vorderasien  über  Tauris  getrieben,  und  ein 
unmittelbarer  Schleichhandel  über  Aegypten,  eine 
mittelbarer  über  Tunis  und  Barka.  Selbst  den  Kir¬ 
chenverboten  trotzten  die  italienischen  Handelsstädte. 
Die  Gegenstände  des  mongolischen  Handels  werden 
noch  angegeben.  2.  Abendländischer  Handel.  Auch 


Kleine  Schri  ft. 

Zeitgeschichte.  Tagebuch  von  cler  Belagerung  cler  Festung 
Colberg  im  lahr  1&07.  Nebst  einem  Anhang,  enthaltend: 
aut(h)entische  Nachrichten  von  dem  königl.  preuss.  Major 
von  Schill  und  dem  Büvgerrepräsentanten  Nettelbeck  zu 
Colberg.  Mit  dem  Bildniss  des  Maj.  v.  Schill.  Germa¬ 
nien.  igoS-  (In  Commiss.  bey  Ernst  Littfas  in  Berlin.) 
XVI.  und  150  S.  in  12.  (15  gr.) 

Die  viermonatliche  Belagerung  Colbergs ,  einer  Stadt, 
die  schon  durch  die  frühere  tapfere  Gegenwehr  bey  melirern 
Belagerungen  sich  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  preuss.  Ge¬ 
schichte  erworben  hat,  gehört  zu  den  interessantein  Bege¬ 
benheiten  des  letztem  Kriegs.  Verschiedene,  die  sich  dort 
aufhielten,  haben  Tagebücher  darüber  geführt,  unter  andern 
der  siebzigjährige  Patriot  Nattelbeck,  der  Prediger  Steinbruck 
aus  preussisch  Friedland ;  der  Verfasser  dieser  kleinen  Schrift 


hier  sind  zwey  Perioden,  aber  nach  den  Völkern, 
die  ihn  besassen,  gemacht  :  a.  von  den  frühem  Zei¬ 
ten  bis  in  das  10.  Jahrh.:  Avaren,  Bulgaren,  Un¬ 
garn.  Alle  diese  3*  enge  verwandten  Völker,  hält 
der  Verf.  nicht^für  Völker  Finnischer,  sondern 
Hunnischer  Abkunft,  mit  den  byz.  Geschichtschrei¬ 
bern.  b.  vom  12.  bis  Ende  des  13.  Jahrh.  Regens¬ 
burger  und  Oestreiclier.  Dabey  werden  die  Bemer¬ 
kungen  ausgefuhrt,  das  zwischen  Italien  und 
Deutschland  bis  gegen  das  Ende  der  Kreuzzüge  kein 
Grosshandel  Statt  gefunden  habe  weder  zu  Lande 
über  die  Alpen,  noch  zur  See,  über  Belgien,  wohl 
aber  ein  starker  Verkehr  zwischen  Cpl.  und  den 
nordwestl.  Ländern.  Die  Gegenstände  des  ubernll. 
Handels,  die  Exporten  und  Importen  sind  genau 
verzeichnet.  3.  Nordischer  Handel,  nach  seinen 
Eigentliümern ,  Veränderungen  und  Gegenständen 
betrachtet.  Hier  wird  der  Name  Waräger  für  das 
gothische  Farjaner,  Wanderer,  genommen.  Das- 
3te  Hauptstück  stellt  die  Verfassung  des  freyen  Han¬ 
dels  von  Cpl.  in  folgenden  Stücken  auf:  1.  grössten- 
theils  Passivhandel  cler  griecli.  Häuser  zu  Cpl.  2.  Zwi¬ 
schenhandel  Cpls. ,  überaus  vortheilhaft.  3.  Propre- 
liandel.  Verkehr  der  Ausländer  zu  Cpl.;  Carga- 
son - Factorey  -  Commandit- Handel.  5.  Zahlungen. 
Es  finden  sich  keine  Spuren  von  Deckungen,  von 
Wechselbriefen.  Diesem  letztem  Hauptstück  hätte 
Ree.  W7ohl  mehr  Ausführlichkeit  gewünscht.  Nur 
durch  solche  aus  den  Quellen  geschöpfte  und  mit 
ihnen  belegte  Bearbeitungen  einzelner  Perioden  und 
Handelsstaaten  kann  die  noch  immer  wenig  zuver¬ 
lässige  und  sichere  allgemeine  Handelsgeschichte 
berichtigt  und  vervollständigt  werden. 


scheint  ausser  seinen  Beobachtungen  auch  fremde  benutzt 
zu  haben.  Die  grösste  Stärke  der  dienstthuenden  Besatzung 
Teclinet  er  zu  6000  Mann,  den  Verlust  der  Belagerten  auf 
474  Mann  Gebliebene,  1095  Verwundete,  209  Gefangene, 
159  Vermisste,  die  Stärke  der  Belagerer  auf  24000  Mann. 
Der  Verf.  bemerkt,  es  sey  ein  Glück  für  Colberg  gewesen, 
dass  es  nicht  früher  angegriffen  wurde,  damals  sey  viel¬ 
leicht  keine  preuss.  Testung  in  sclileclirerni  Venheidigmms- 
znstande  gewesen.  Aber  bis  zum  2i.Febr.  1^07  batte  es 
Zeit  gehabt,  sich  zu  verproviantiren  und  in  bessern  Stand 
zu  setzen.  Die  Tagesbegebenheiten  bis  zum  2.  Jul.  sind 
einfach  erzählt,  nicht  militätisch  erläutert.  Die  Bürger¬ 
schaft  bewies  während  der  ganzen  Belagerung  einen  aus¬ 
dauernden  Muth  und  unbesiegbaren  Patriotismus.  Zur  Er¬ 
läuterung  des  Tagebuchs  ist  S.  78  ein  Auszug  aus  einem 
Schreiben  von  Colberg  vom  50.  Juny  igo7  eingerückt. 
Darauf  folgen  S.  87  die  Nachrichten  vom  Major  Ferdin. 
von  Schill,  und-  S.  113  von  dem  Stadtältesteij  Nettelbeck, 
nebst  einem  Schreiben  des  tapfern  Command.  Obr.  Lieut, 
von  Gueisenau,  und  einigen  königl.  Rescripten; 
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SY  RI  S  C  IIE  LITERATUR. 

Chrest oviathia  Syriaca  maximam  partem  e  codici- 
bus  manu  scriptis  collecta.  Edidit  Gustavus 
Kn  Ös.  Göttingae,  sumtibus  Vandenhoek  et  Ru¬ 
precht ,  1807.  VI  u.  120  S.  ß.  (1  Th!r.) 

Zur  Herausgabe  dieser  Chrestomathie  fand  sich 
Hr.  Knös,  Lector  der  orientalischen  Sprachen  zu 
Upsala,  zunächst  durch  den  Mangel  eines  bequemen 
Lesebuchs  für  die,  welche  in  seinem  Vaterlande  das 
Syrische  zu  erlernen  wünschen,  veranlasst.  In 
Deutschland  besitzen  wir  zwar  an  den  von  J.  D. 
Michaelis  und  von  Kirsch  herausgegebenen  Chresto- 
matien  zweckmässige  Handbücher  zur  Erlernung  der 
syrischen  Sprache;  allein  sie  sind  in  Schweden  nicht 
leicht  zu  erhalten;  überdiess  vermisst  man  in  bey- 
den  Proben  der  syrischen  Poesie.  Herr  Knös  ent¬ 
schloss  sich  daher,  selbst  ein  seiner  Absicht  ange¬ 
messenes  syrisches  Lesebuch  zu  veranstalten,  und 
durch  dasselbe  zugleich  unsere  Kenntniss  der  syri¬ 
schen  Literatur  mit  einigen  bisher  durch  den  Druck 
noch  nicht  bekannt  gewordenen  Stücken  zu  berei¬ 
chern,  wozu  er  während  seines  Aufenthalts  zu  Paris 
Gelegenheit  fand.  Die  ersten  vier  Abschnitte  dieser 
Chrestomathie  sind  aus  Assemani’s  Biblioth.  Oriental., 
und  zwar  sämmtlich  aus  des  dritten  Theils  erstem 
Bande,  entlehnt:  1)  Schicksale  des  Nestorianismus 
in  Pex-sien  ,  aus  dem  dritten  Theil  der  syrischen 
Chronik  des  Gregorius  Abulfaradsch.  Man  kann  da¬ 
mit  den  iu  Michaelis  Chrestomathie  (S.  1  fgg.)  gleich¬ 
falls  aus  Assemani  abgedruckten  Brief  Simons,  Bi¬ 
schofs  von  Reth- Arscham,  über  die  Nestorianer  in 
Persien  vergleichen.  2)  und  3)  Auszüge  aus  des  Bi¬ 
schofs  von  Marge,  Thomas,  Geschichte  des  Klosters 
Beth-Obe.  ln  dem  ersten  dieser  Excerpte,  welches 
aus  der  Vorrede  genommen  ist,  erzählt  der  Verfasser 
die  Veranlassung  zu  seinem  Werke;  das  zweyte  ent¬ 
hält  Nachrichten  von  einem  gewissen  Elias,  Bischof 
von  Mukan,  oderMoghan,  einer  Stadt  an  den  Gren¬ 
zen  der  persischen  Provinz  Dilem.  Die  Einwohner 
von  Mukan  waren  Heyden,  und  verehrten  als  ihre 
Dritter  Rand. 


Gottheit  eine  alte  heilige  Eiche,  die  Königin  des 
TU alles  genannt.  Elias  bekehrte  die  Mukaner  zum 
Christenthum,  und  hieb  die  Eiche,  als  einen  Wohn¬ 
sitz  des  Teufels,  mit  drey  Axtschlägen  um.  4)  Des 
Nestorianisclien  Bischofs  Sabarjesu  Verordnung,  den 
bessern  Unterricht  der  Geistlichen  in  Persien  betref¬ 
fend.  5)  Die  Ausbreitung  der  mohammedanischen 
Herrschaft  unter  den  drey  ersten  Klialifen ,  aus  des 
Abulfaradsch  syrischer  Chronik ,  S.  104  fgg.  der  von 
Bruns  und  Kirsch  besorgten  Ausgabe.  Die  nun  fol¬ 
genden  Stücke  erscheinen  jetzt  zum  ersten  Male  be¬ 
druckt.  6)  Die  von  einem  jüdischen  König  der  IIo- 
meriten  verhängte  Verfolgung  der  Christen  zu  Nagran 
in  Arabien,  aus  einer  Pariser  Handschrift  (von  wel¬ 
cher  keine  nähere  Notiz  gegeben  wird)  von  Herrn 
de  Sacy  dem  Herausgeber  mitgetheilt.  Mit  der  in 
Assemani’s  Oriental.  Biblioth.  T.  I.  S.  363  fgg.  befind¬ 
lichen,  und  in  Michaelis  Chrestomathie  wieder  ab¬ 
gedruckten  Nachricht  von  derselben  Christen  -  Ver- 
folgung  stimmt  diese  von  einem  Unbekannten  her¬ 
rührende  Erzählung  oft  wörtlich  überein.  Auch  die 
Erzählung  von  dem  dreijährigen  Knaben,  der  mit 
seiner  Mutter  den  Märtyrertod  leiden  wollte,  und  den 
jüdischen  König,  welcher  ihn  zurück  hielt,  in  das 
Bein  biss,  lieset  man  mit  allen  Umständen  hier  wie 
dort.  7)  Proben  aus  einem  syrischen  Gebetbuch, 
Reth~  Ga^a,  Schat^/xdstlein ,  genannt:  ein  Abend¬ 
gebet  für  den  Montag,  und  Anrufungen  der  Patriar¬ 
chen  und  anderer  Heiligen  des  A.  und  N.  T.  Hottin- 
ger  hat  in  der  Archaeolog.  Orient.  S.  129  fgg.  den  In¬ 
halt  dieses  Gebetbuchs  Seite  für  Seite  angezeigt. 
Jetzt  ist  es  im  Besitz  des  Hm.  Canzleyraths  Tych- 
sen  zu  Rostock,  von  welchem  der  Herausgeber  die 
hier  abgedruckten  Stücke  erhielt.  Aus  der  gleich¬ 
falls  mit  abgedruckten  doppelten  Nachschrift  am  Ende 
(die  eine  ist  carschmiisch ,  d.  i.  arabisch  mit  syri¬ 
schen  Buchstaben)  ergibt  sich,  dass  dieser  Codex  von 
Moses  von  Mardin ,  dem  Gehülfcn  Widmanstadts 
bey  seiner  Herausgabe  des  N.  T. ,  zu  Wien  im  Jahr 
1555  geschrieben  worden  ist.  Der  Thesaurus  OJjicii 
Syi  ictcL ,  ejui  R  et  h  -  G  a  z  a  dicitnr ,  juxta  ritnni  tSyro- 
rum.  Maronitarvm  etc. ,  dessen  Assemani  in  der  Vor¬ 
rede  zu  T.  UI.  1.  II.  Biblioth.  Orient,  unter  den  von 
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Gabriel  TIeva  der  vaticanischen  Bibliothek  geschenk¬ 
ten  Handschriften  bey  No.  V.  erwähnt,  scheint  ein 
anderes  Buch  zu  seyn.  8)  Ein  Gedieht  eines  Unge-' 
nannten  von  Alexander  dem  Grossen  und  dem  gegen 
Gog  und  Magog  von  ihm  errichteten  Thor;  aus 
einem  Pariser  Codex.  Mit  einer  Anrufung,  nicht 
der  Musen,  sondern  Gottes  des  Vaters,  dass  er  um 
seines  geliebten  Sohnes  willen  dem  Dichter  Begeiste¬ 
rung  und  Kraft  verleihen  wolle,  seinen  Helden  wür¬ 
dig  zu  besingen ,  beginnt  das  Gedicht.  Alexander  hat 
vernommen,  dass  an  den  Enden  der  Erde,  in  den 
finstern  Regionen  des  Nordens,  die  Quelle  des  Le¬ 
hens  sey;  wer  aus  ihr  trinke,  werde  unsterblich. 
Um  sich  zu  überzeugen,  ob  dem  so  sey,  zieht  er 
mit  grosser  Heeresmacht  aus,  und  schifft  sich  mit 
dieser  nach  Indien  ein,  wo  er  nach  einer  viermo¬ 
natlichen  Fahrt  ankommt.  Von  da  aus  zieht  er  ge¬ 
gen  Norden  bis  in  die  Gegend,  wo  die  gesuchte 
Quelle  seyn  soll.  Aber  seine  Versuche,  sie  zu  fin¬ 
den,  mislingen,  und  er  muss  von  seinem  Vorhaben 
abstehen.  Als  er  darauf  von  Gog  und  Magog  hört, 
wilden  und  grausamen  Völkern,  die  hinter  einem 
hohen,  fürchterlichem  Gebirge  wohnen,  welches 
nur  durch  einen  einzigen  engen  Pass  einen  Ausgang 
hat;  so  beschliesst  er,  diesen  mit  einem  grossen,  mit 
mächtigen  eisernen  Riegeln  verwahrten  Thor  zu  ver¬ 
sperren.  Nachdem  er  den  König  von  Persien,  Tubar- 
Liki,  der  mit  einem  grossen  Heer  ihn  aus  seinem  Ge¬ 
biet  vertreiben  wollte ,  geschlagen  und  gefangen  ge¬ 
nommen  hat,  führt  er  seinen  Entschluss  aus,  und 
bringt  das  Thor,  dessen  Structur  und  Maas  ausführ¬ 
lich  beschrieben  wird,  wirklich  zu  Stande,  worauf 
er  ein  grosses  Dankfest  anstellt.  Nachher  erscheint 
ihm  im  Traum  ein  Engel,  durch  den  er  den  göttli¬ 
chen  Befehl  erhält,  zwar  Friede  mit  dem  Perser  - 
König  zu  machen,  aber  auch  einen  grossen  Theil  der 
Länder  desselben  für  sich  zu  nehmen.  Zugleich  ver¬ 
kündigt  der  Engel,  das  vom  Könige  errichtete  Thor 
werde  verschlossen  bleiben,  bis  das  Ende  der  Welt 
komme;  dann  aber,  im  Jahre  siebentausend,  wür¬ 
den  die  Völker  Gog  und  Magog  durch  die  gesprengte 
Pforte  durchbrechen,  und  auf  der  ganzen  Erde  Mord, 
Blutvergiessen  und  tausendfache  Schrecknisse  ver¬ 
breiten.  Nach  dieser  Erscheinung  ergoss  sich  der 
Geist  des  Herrn  auf  den  König  Alexander,  „wie  auf 
Jeremias;  er  zeichnete  verborgene  Dinge  auf,  wie 
Daniel  und  Jesaias,  verrichtete  herrliche  Thaten, 
stürzte  Götzenbilder,  wie  Hiskias  und  Josua,  übte 
Recht  und  Gerechtigkeit,  erleuchtete  die  Erde  mit 
seiner  Weisheit,  und  verkündigte  Zukünftiges  wie 
Daniel.“  Es  folgt  nun  eine  Prophezcihung  Alexan¬ 
ders  von  den  letzten  Dingen ,  von  den  Verwüstungen, 
die  Gog  und  Magog  auf  der  Erde  anrichten  werden, 
vom  Antichrist,  u.  dergl.,  worauf  der  Dichter  mit 
einer  Nachrede  und  einem  Gebet  schliesst.  Nicht 
wegen  des  poetischen  Werthes,  denn  dessen  erman¬ 
gelt  es  gänzlich,  sondern  wegen  der  Art,  wie  ein 
syrischer  christlicher  Dichter  die  alten  Mythen  des 
Orients  behandelt,  und  mit  christlichen  Vorstellun¬ 
gen.  verschmilzt ,  ist  dieses  Gedieht  merkwürdig. 


Die  Lcbensquelle,  welche  Alexander  vergebens  such¬ 
te,  kommt  auch  in  den  persischen  Sagen  von  diesem 
Könige  vor;  man  sehe  Herbelot  unter  Ab —  Zendeghan 
und  unter  Khedhr.  Alexanders  Zug  in  die  Regionen 
der  Finsterniss,  die  von  ihm  errichtete  Mauer,  durch 
welche  er  Gog  und  Magog  zwischen  hohe  Gebirge 
einscbloss,  und  das  Hervorbrechen  dieser  Völker  kurz 
vor  dem  Ende  der  Welt,  wird  im  Koran  (Sur.  XX, 
85  fgg.  und  XXI,  96.)  erwähnt.  Genau  dieselben 
Mythen  findet  man  auch  in  rabbinischen  Schriften. 
Mehrere  Stellen  hat  Eisenmenger  im  Ent deckte  Ju- 
denth.  II.  Th.  S.  753  fgg.  gesammelt.  9)  Ein  Gedicht 
des  Presbyters  Jesaias  über  Tamerlan,  in  Reimen. 
Anmerkungen  zu  diesem  Gedicht,  welches  wegen 
mehrerer  aus  fremden  Sprachen  eingemischter  Wör¬ 
ter  manoherley  Schwierigkeiten  hat,  sind  dem  Her¬ 
ausgeber  von  Hrn.  de  Sacy  mitgetheilt  worden  ,  aber 
hier  nicht  mit  abgedruckt.  Hoffentlich  werden  wir 
sie  in  dem  in  der  Vorrede  versprochenen  Nachtrag 
erhalten,  weither,  ausser  einer  lateinischen  Ueber- 
setzung  der  in  dieser  Chrestomathie  zuerst  heraus¬ 
gegebenen  Stücke,  auch  kritische  und  philologische 
Anmerkungen  enthalten  soll. 

REFORMA  TI  ONS  GE  S  CHIC  II TE. 

Formvla  confutatiohis  Aagustanae  confessionis ,  cum 
latina  e  codice  mscr.  qui  in  bibliotheca  IuliiPllugii 
Cizensi  asservatur,  tum  germanica  ex  Actis  Tabu- 
larii  Elecloralis  Moguntini  nunc  primum  in  lucem 
edita  cum  edd.  vulgatis  contulit  notisque  illustravit 
M.  Chr.  Gottfried  31  it  Iler ,  Rector  Scliolae  et  Bibi, 
episcop.  Praefectus.  Accessit  Eorrnula  confutationis 
Tetrapolitanae  latina  nunc  quoque  primum  edita. 
Lipsiae,  sumt.  S.  L.  Crusii.  i8°Ö-  LXXXVI.  und 
224  S.  8r-  8- 

Wir  verdanken  dem  würdigen  Vorsteher  der 
Stiftsbibliothek  zu  Zeitz  ,  der  ihre  Schätze  nicht 
nur  bekannt  macht ,  sondern  auch  zum  Vortheil 
der  Gelehrsamkeit,  benutzt,  schon  eine  genaue  Aus¬ 
gabe  der  von  Pflug  1548  auf  dem  Reichstag  zu 
Augsburg  aufgesetzten  Lehrtormel  ,  und  Verglei¬ 
chung  derselben  mit  dem  gewöhnlich  sogenannten 
Augsburger  Interim.  Die  gegenwärtig  aus  Hand¬ 
schriften  herausgegebenen  Stücke  sind  nicht  weni¬ 
ger  erheblich.  Nach  Vorlesung  der  Augsburgischen 
Confession  stellte  der  Kaiser  mit  den  übrigen  Stän¬ 
den  Beratschlagungen  über  das,  was  nun  zu  thun 
sey,  an,  und  in  den  verschiedenen  Fürstenconven¬ 
ten,  die  zwischen  dem  26.  Jun.  und  8-  Job  gehalten 
worden  sind,  wurden  drey  verschiedene  Vorschläge 
gethan.  Wenn  auf  der  einen  Seite  mehrere  Theo¬ 
logen  sich  bemülieten,  den  Kaiser  gegen  die  An¬ 
hänger  und  Freunde  der  Reformation  aufzubringen, 
so  suchten  die  Fürsten  grösstentheils  ihn  zu  gelin- 
derm  Verfahren  zu  bestimmen,  und  setzten  es  auch 
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durch,  dass  beschlossen  wurde,  eine  Widerlegung 
der  Augsburgischen  Confession  von  geleinten  Theo- 
logen  fertigen  und  auch  diese  öffentlich  vorlesen 
zu  lassen,  wobey  des  Wormser  Edicts  gar  nicht 
gedacht  wurde.  Nach  einigen  sollen  es  20,  nach 
andern  22  oder  24  Theologen  gewesen  styn,  denen 
Karl  den  Auftrag  zur  Fertigung  der  Confutations- 
sclirift  gab.  Job.  Faber,  Cochläus,  und  Joh.  Eck 
waren  die  vornehmsten  unter  ihnen.  Sie  erhielten 
den  Befehl ,  rnit  Besonnenheit  und  Mässigung  zu 
verfahren.  Aber  diesem  Befehle  zu  gehorchen, 
konnten  sie  doch  nicht  über  sich  gewinnen,  und 
mussten  daher  ihre  Confutation  sehr  ott  umarbei¬ 
ten,  so  dass  auch  bey  jeder  Umarbeitung  die  Stel¬ 
len  der  heil.  Schrift  und  der  Kirchenvater  vermehrt 
wurden.  Selbst  der  päpstliche  Legat,  Carapegio, 
aftectirte  jetzt  eine  gewisse  Mässigung;  er  ubergab 
auah  seinen  italienischen  Theologen  die  Augsburg. 
Confession  zur  Widerlegung,  diese  scheint  aber 
nicht  uufgezeiehnet  oder  bekannt  gemacht  worden 
zu  seyn.  Während  aber  jene  Theologen  an  der 
Confutation  arbeiteten,  liess  der  Kaiser,  nicht  aut 
Anstiften  der  Theologen ,  sondern  auf  den  Rath  der 
Stände,  die  Häupter  der  Protestanten  fragen,  ob  sie 
bey  den  vorgetragenen  Artikeln  beharrteu,  oder  noch 
etwas  hinzuzusetzeu  hätten,  eine  Anträge,  die  man¬ 
chen  hinterlistig  zu  seyn  schien ,  und  noch  scheint, 
wogegen  aber  Hr.  Reet.  M.  sich  mit  guten  Grün¬ 
den  erklärt.  Die  Antwort  der  Fürsten  unterm  10.  Jul. 
theilt  Hr.  M.  vollständig  aus  den  Maynzcr  Acten 
mit,  da  die  bey  Chyträus  befindliche  Antwort  merk¬ 
lich  davon  ab  weicht.  Aus  denselben  Acten  wird 
auch  dargethan,  dass  die  Antwort  sehr  gut  aufge- 
nommen  worden  ist.  Am  3.  Jul.  waren  die  katho¬ 
lischen  Theologen  mit  ihrer  Confutation,  an  der  sie 
keinen  gemässigten  Theologen  hatten  Antheil  neh¬ 
men  lassen,  fertig,  und  überreichten  sie  am  13.  Jul. 
mit  noch  vielen  andern  Schmähschriften  gegen  Luther 
und  seine  Lehren,  dem  Kaiser.  Ihr  Titel  ist:  Ca- 
tholica  et  quasi  extern poranea  responsio  super  non- 
nullis  articulis  Cathol.  Caes.  Mai.  hisce  diebus  in 
diaeta  imper.  Augustens.  per  illustriss.  Electorem 
Saxoniae  et  alios  quosdam  Principes  et  duas  civi- 
tates  oblatis.  Sie  ist  nicht  nur  von  der  am  3.  Aug. 
vorgelescnen ,  sondern  auch  von  der  von  Joh.  Coch- 
Jaeus  und  Andr.  von  Wesel  privatim  verfertigten 
(welche  einige,  auch  FIr.  CR.  Planck,  für  dieselbe 
hielten),  verschieden,  und  ein  Theil  von  ihr  hat 
sich  in  Coehlaei  Philippicis  erhalten,  und  ist  von 
Strobel  entdeckt  worden.  Cochlaeus  hatte  allerdings 
auch  diese  geschrieben,  aber  die  Materialien  dazu 
von  den  übrigen  Theologen  erhalten.  Sie  ist  nur 
in  Ansehung  des  Vortrags  sein  Werk,  nicht  , in  An¬ 
sehung  der  Sachen.  Diese  weitläufigere  Confuta¬ 
tion  wurde  vom  Kaiser  verworfen  und  daraus  die 
kürzere  und  mildere  gemacht,  welche  am  3.  Aug. 
ist  vorgelesen  worden.  Dass  diese  aus  jener  ent¬ 
standen  sey,  ist  vom  Hrn.  Verf.  durch  Vergleichung 
der  Sätze,  Beweise  und  Worte  in  mehrern  Anmer¬ 
kungen  .dargethan  worden.  Jene  ausführlichere 
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Confutation  war  aber  auch  nicht  dazu  bestimmt 
öffentlich  vorgelesen  zu  werden,  sondern  nur  den 
Kaiser  mehr  gegen  die  Protestanten  aufzubringen. 
Dieser  nahm  jedoch  auf  die  beygeleglen  Schriften  gar 
keine  Rücksicht,  lief  am  13*  Jul.  die  katholischen 
Reichsstände  zusammen,  um  mit  ihnen  über  die 
Confutation  sich  zu  beratschlagen ;  diese  riethen 
sie  den  Theologen  zur  Umarbeitung  ,  Abkürzung 
und  Milderung  zurück  zu  gehen  ,  worüber  sich 
manche  von  ihnen  bitter  beklagten.  Sie  scheinen 
nicht  bloss  einmal  ,  sondern  mehrmals ,  sie  haben 
umändern  müssen;  fünfmal  musste  sie  nach  einem 
J Liefe  von  Jonas  an  Luthern  umgearbeitet  werden. 
Endlich  wurde  sie  am  30.  Jul.  dem  Kaiser  in  der 
Gestalt  übergeben,  in  welcher  sie  deutsch,  nicht 
lateinisch,  am  3.  Aug.  deu  Ständen  beyder  Theile 
in  demselben  Zimmer,  wo  man  die  Confession  ab¬ 
gelesen  hatte,  vom  kaiserl.  Secretair,  Alex.  Schweiss 
vorgelesen  worden  ist,  wobey  einige  protesf.  Gelehrte, 
vornemlich  Cameranus,  so  viel  sie  konnten,  nach¬ 
schrieben  es  war  aber  diess  freylieh  kaum  der 
sechste  i  heil  der  .Confutation.  Ihnen  fehlte  da¬ 
mals  Casp.  Cruciger ,  der  so  geschwind  schreiben 
konnte,  dass  er  im  Stande  war,  einen  ganzen  Vor- 
tiag  oder  eine  IJredigt  Luthers  nachzuschreiben. 
Die  Ursachen  ,  warum  die  römisch  -  katholischen 
Fürsten  den  Protestanten  ihr  Gesuch  um  schrift¬ 
liche  Mittheilung  der  Confutation  nicht  bewilligen 
wollten,  sind  nicht  vollständig  bekannt,  Herr  M 
führt  darüber  eine  Stelle  aus  den  Maynzer  Acten 
an.  Der  Kaiser  machte  ihnen  zwar  Hofnung  zur 
Mittheilung,  aber  unter  der  Bedingung  nichts  davon 
durch  den  Druck  bekannt  zu  machen,  nicht  darüber 
zu  schreiben ,  und  zu  der  in  der  Confutation  vor¬ 
getragenen  Lehre  zurückzukehren.  Und  da  sie  diese 
Bedingungen  nicht  eingehen  konnten,  so  erhielten  sie 
auch  die  Widerlegungsschrift  nicht,  die  ihnen  doch 
selbst  ihrem  Zweck  nach,  hätte  in  die  Hände  gegeben 
werden  sollen.  Natürlich  behaupteten  nun  manche 
Protestanten,  die  Verfasser  hätten  gefürchtet,  wider¬ 
legt  oder  ausgelacht  zu  werden.  Doch  die  Theo¬ 
logen  selbst,  welche  die  Sache  Gottes  und  der  Re¬ 
ligion  zu  vertheidigen  glaubten,  kannten  keine  sol¬ 
che  Furcht.  Cochläus  machte  Stücke  davon  nach¬ 
her  durch  den  Druck  bekannt.  Aber  die  ganze 
Confutation  wurde  lateinisch  erst  1575  VOn  Andr 
Fabricius,  1573  von  Chyträus,  1597  von  Cölestinus 
(mit  verschiedenen  Abweichungen),  und  deutsch 
wie  sie  vorgelesen  war,  bis  auf  Hrn.  M.  °-ar  nicht 
im  Original,  sondern  nur  in  U  bersetzufigen  aus 
dem  Lateinischen  gedruckt.  Die  Pflugische  Hand¬ 
schrift,  aus  welcher  Hr.  M.  jetzt  eine  etwas  ver¬ 
schiedene  lateinische  Confutation,  mit  unter^esetz 
ten  Anmerkungen,  welche  die  Abweichungen  der 
übrigen  Drucke  angeben,  edirt  hat,  scheint  auf  dem 
Reichstage  zu  Augsburg  selbst,  zwar  nicht  von  Pflu- 
aber  von  seinem  Secretär  oder  einem  andern,  dem 
er  den  Aultrag  gab,  geschrieben  zu  seyn.  ’  Denn 
dass  Pflug  mit  seinen  Brüdern  sich  im  Gefolge  des 
Herz.  George  zu  Augsburg  befand,  wird  aus  einer 
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Jamals  gedruckten  Schrift  gezeigt.  Die  Handschrift 
enthält  15^  Blätter  und  ist  von  Pflug  durchgesehen, 
berichtigt,  und  mit  Anmerkungen  bereichert.  Schon 
die  Inschrift  der  in  diesem  Msp.  befindlichen  Con¬ 
futation  lehrt  ,  dass  es  nicht  die  am  3ten  August 
vorgelesene  seyn  könne.  Diese  Inschrift  lautet  so: 
Besponsio  Caesareae  Majestatjs  data  Lutheranis  Prin- 
cipibus  ac  sibi  adbaerentibus  1.  xAugusti  comitiorum 
tempore,  anno  domini  1530  Augustae  Vindel.  Hr.  AI. 
findet  cs  nicht  wahrscheinlich ,  dass  die  Angabe  dos 
Tags,  am  1.  Aug. ,  ein  Fehler  des  Abschreibers  scy, 
da  dieser  sonst  so  so^>fältig  gewesen  ist,  und  äus- 
serst  wenige  Fehler  gemacht  hat.  Und  wäre  er 
auch  gemacht  gewesen,  so  hätte  ihn  Ptlug  wohl 
verbessert,  da  er  weit  unbedeutendere  Fehler  der 
Handschrift  corrigirt  hat.  Herr  M.  geht  vielmehr 
auf  die  fünfmaligen  Umarbeitungen  der  Confutation 
zurück,  und  glaubt,  der  Codex  enthalte  die  vierte. 
Welche  am  30.  Jul.  von  den  Theologen  dem  Kaiser 
übergeben  wurde,  und  wobey  es  nach  der  Theolo¬ 
gen  Meynung  sein  Bewenden  haben  sollte;  allein 
dem  Kaiser  misfiel  sie  doch,  weil  er  in  allen  Arti¬ 
keln  nicht  nur  als  Richter,  sondern  auch  als  Lehrer 
aufgeführt  wurde  und  als  Theolog.  Auch  war  in 
dieser  vierten  Confutation  noch  manches  Unanstän¬ 
dige.  Sie  wurde  aber  den  römisch  -  katholischen 
Ständen  am  isten  August  übergeben,  und  würde. 
Wenn  sie  approbirt  worden  wäre,  auch  an  demsel¬ 
ben  Tage  den  Protestanten  vorgelesen  worden  seyn. 
Wollte  man  behaupten,  dass  die  Angabe  des  Just.  Jo¬ 
nas  von  der  fünfmaligen  Umarbeitung  der  Confuta¬ 
tion  nicht  buchstäblich  zu  verstehen  sey,  so  ward 
man  doch  zugeben  müssen,  dass  sie  mehrmals  verän¬ 
dert  worden,  und  dass  die  in  der  Pflug.  Handschrift 
befindliche  von  der  am  3.  Aug.  vorgelesenen  verschie¬ 
den  sey.  Wahrscheinlich  hatten  an  diesen  mehrma¬ 
ligen  Aenderungen  nicht  alle  mit  Abfassung  der  Con¬ 
futation  beauftragte  Theologen  Thcil ,  sondern  wie 
Cochläus  sie  zuerst  aufgesetzt  halte,  so  scheinen  Eck 
und  Faber  die  verschiedenen  Umänderungen  gemacht 
zu  haben,  daher  sie  auch  ihnen  zugeschrieben  wird, 
und  bey  Melanchthon  jabrilis ,  fabriliter  scripta, 
heisst.  Vielleicht  hat  auc  h  Eck  die  letzte  deutsche, 
Faber  die  lat.  Confut.  verfertigt.  Der  Prolog  und  Epi¬ 
log  der  Confut.  rührt  nicht  von  den  Theologen,  son¬ 
dern  vom  Kaiser  oder  vielmehr  von  den  Fürsten  her, 
und  scheint  auf  ihren  Befehl  von  einem  kuis.  Secretär 
aufgesetzt  zu  seyn,  wie  der  Rathschlag  der  Fürsten 
über  den  Eingang  und  Schluss  der  Confut. ,  der  aus 
den  Mainzer  Acten  mitgetheilt  wird,  beweiset.  In¬ 
zwischen  wurden  doch  die  dort  vorgeschlagenen 
Aeusserungen ,  bey  der  Fertigung  der  vorgelesenen 
Schrift  verändert  und  sogar  härter  gemacht.  Ilr.  M. 
lässt  die  Inconsecjuenz  nicht  unbemerkt;  in  der  Con¬ 
futation  selbst  wurdej  |nach  dem  Willen  der  Fürsten 
Alles  gemildert,  im  Epilog  geschärft.  In  dem  Epi¬ 
log  der  Pflug.  Handschr.  heisst  es  :  resjjo?nionem  tra- 
dendam  decrevit  (und  es  war  also  wahrscheinlich 
damals  noch  die  Absicht,  die  Confut.  den  Fürsten  zu 
übergeben,  in  der  Äusg;  bey  Fabric.  und  Chytr.  reci- 


tari  iussit.  Gelegentlich  erinnert  Hr.  Ml,  dass  ihm 
auch  eine  Stelle  Sleidans  p.  40?  (wo  es  heisst:  Caesar 
decrevit  responsum  etc.)  unrichtig  gedruckt  zu  seyn, 
und  nach  responsum  „tradendum“  zu  fehlen  scheine 
(wenn  nicht  Sleidanifselbs* ,  an  dessen  oft  gepriese¬ 
ner  Latinität  doch  wohl  viel  auszusetzen  ist,  sich  un¬ 
deutlich  ausgedrückt  hat).  Im  Prolog  der  Pflug,  und 
der  latein.  und  deutsch  bekannt  gemachten  Confut. 
wird  des  päpstk  Gesandten  nicht  gedacht ,  in  den 
Mainzer  Acten  aber  heisst  es,  dass  Karl  die  Augsb.  Con- 
fession  auch  dem  päpstl.  Legaten  zur  Prüfung  mitge¬ 
theilt  habe.  Verrnulhlicli  wollte  dieser  Legat  gar 
nicht  den  Schein  haben,  als  nehme  er  an  der  Sache 
Theil,  um  die  Gemüther  nicht  zu  erbittern. 

Die  Conlüt.  im  Pflug.  Msp.  weicht  von  den 
schon  gedruckten  oder  noch  ungedruckten  Exempla¬ 
ren  nicht  sowohl  in  den  Sachen  als  in  Worten  und 
Redensarten  ab;  in  ungefähr  300  Stellen  hat  Hr.  M. 
Abweichungen  von  den  übrigen  Ausgaben ,  vornem- 
1  ich  der  Fabric.  und  Coeleslin.  entdeckt;  Öfter  stimmt 
sie  mit  der  deutschen  Ueberselz.  im  Mainzer  Archiv 
überein,  nemlich  in  154  Stellen,  und  mit  der  Chytr, 
Ausgabe  in  nQ  Stellen,  wo  der  Fabric.  und  Goelest. 
Text  entweder  durch  Abschreiber  und  Drucker,  oder 
wie  es  Hrn.  M.  wahrscheinlicher  ist,  von  den  Theo¬ 
logen  selbst  nach  der  Vorlesung  und.  dem  Reichstag 
verändert  worden  ist.  Die  Handschrift  enthält  gute 
Lesarten,  wo  der  Text  in  allen  Ausgaben,  auch  in 
der  deutschen  Uebers.,  verderbt  ist.  Wo  er  mit  der 
deutschen  Uebers.  gegen  die  Ausgaben  des  lat.  Textes 
übereinstimmt,  da  muss  man  glauben,  dass  dieser 
Text  erst  nach  der  Vorlesung  und  dem  Reichstag  von 
den  Theologen  geändert  worden  sey,  was  sehr  leicht 
geschehen  konnte,  da  die  Confut.  erst  spät  gedruckt 
wurde.  In  allen  drey  Ausgaben  finden  sich  Zusätze, 
welche  die  Pflug.  Handschrift  und  die  Mainzer  Ueb. 
nicht  hat.  So  gab  es  also  auch  in  der  röm.  Kirche 
eine  Confutatio  variata  et  invariata,  wie  bey  den  Lu¬ 
ther.  eine  geänderte  und  ungeänderte  Augsb.  Confes¬ 
sio».  Cochläus  versichert,  es  wären  vier  Commissa¬ 
rien  zur  Besorgung  eines  Drucks  der  Confutation  er¬ 
nannt  worden.  Vielleicht  haben  also  diese  noch  zu 
Augsburg  manches  geändert.  Mit  dem  Msp.  und  der 
deutschen  Ueb.  kömmt  noch  die  Ausgabe  des  Chytr. 
am  meisten  überein ,  wro  der  Fahr,  und  Coelest.  Text 
sehr  fehlerhafte  Lesarten  hat.  Chyträus  hat  sogar 
Lesarten,  die  man  nur  im  Pflug.  Msp.  antriltt.  Seine 
Ausgabe  ist  also  vorzüglicher  als  die  bey  den  andern, 
und  enthält  einen  wirklich  von  beyden  verschiedenen 
und  bessern  Text ;  um  ihn  aber  ganz  zu  berichtigen, 
muss  man  die  verderbten  Stellen  mit  dem  Pflug. 
Texte  vergleichen.  Dieser  Pflug.  Text  enthält  aber 
allerdings  noch  Manches,  was  man  nachher,  als  die 
Confut.  vorgelesen  werden  sollte,  wegliess ,  wohin 
unter  andern  die  dem  Kaiser  in  den  Mund  gelegten 
Ermahnungen  gehören,  die  nachher  wegblieben, 
damit  der  Kaiser  nicht  die  Rolle  eines  Lehrers  zu 
übernehmen  scheine.  Dagegen  enthalten  auch  die 
Ausgaben  und  der  Mainzer  Text  mehr  als  die  Hand¬ 
schrift  im  Prolog  und  Epilog,  die  Zahl  der  Bibelstcl- 
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len  ist  (oft  sehr  unschicklich)  vermehrt,  wozu  die  Vff. 
vom  Kaiser  aufgefordert  waren;  eben  so  scheint  die 
absurde  Erklärung  des  Worts  Messe  erst  bey  der  letz¬ 
ten  Bearbeitung  hinzu  gekommen  zu  scyn.  Im  Pflug. 
Texte  befinden  sich  doch  noch  mehrere  harte  und 
unbedachtsame  Aeussernngen,  welche  zuletzt,  bey 
der  fünften  Bearbeitung,  wegblieben.  Es  wurden 
aber  auch  vor  der  Vorlesung  Stellen  verbessert,  die 
der  kathol.  Lehre  nachtheilig  werden  konnten ,  oder, 
wo  der  latein.  Ausdruck  unrichtig  war,  und  die  im 
Pflug.  Texte  noch  stehen.  Entscheidend  für  die  von 
II  rn.  M.  so  wohl  durchgeführle  Behauptung,  dass 
der  Pflug.  Text  eine  frühere  Bearbeitung  der  Confut. 
enthält,  ist  der  Umstand,  dass  in  ihm  noch  Stellen, 
wo  im  Namen  des  Kaisers  gesprochen  wird,  unver¬ 
ändert  Vorkommen,  die  man  bey  der  nachherigen 
schnellen  Abänderung,  die  in  ein  paar  Tagen  gemacht 
werden  musste,  verderbt  hat. 

Der  verstorb.  Stiftsprediger  PVcber  zu  Weimar 
besass  eine  Abschrift  der  deutschen  Confutaiion,  die 
auf  dem  Reichstage  selbst  vorgelesen  worden  war, 
und  hat  in  seiner  Krit.  Gesch.  der  A.  C.  II.  443  Ü. 
Stücke  daraus  bekannt  gemacht.  Die  deutsche  Con¬ 
fut.,  welche  Fahr.,  Chytr.  und  Coelest.  edirt  haben, 
ist  nicht  Original,  sondern  spätere  Ucbersetzung  des 
lat.  Textes,  so  wie  die  früher  bekannt  gemachten 
deutschen  Bruchstücke  nicht  die  ganze  Confut.  ent¬ 
halten.  Eben  so  ist  auch  die  deutsche  Confut.,  die 
in  der  Schrift  ;  Brill  auf  den  evangel.  Augapfel,  1 629, 
Steht,  keinesweges  die  Urschrift,  sondern,  wie  Hr. 
KR.  Gallier  den  Hrn.  llect.  M.  belehrt  hat,  wörtlicher 
Abdruck  der  von  Fabric.  1598-  (nicht  1572)  edirten 
deutschen  Confut. ,  und  also  auch,  wie  diese,  spätere 
TJebersetzung,  die  sich  sclavisch  und  auch  bey  offenba¬ 
ren  Fehlern  an  den  latein.  Text  der  Fahr,  und  Coelest. 
Ausgaben  hält,  und  wo  sie  ja  bisweilen  abweicht, 
deutlich  genug  verrälh ,  dass  diess  vom  Uebersetzer 
geschehen  sey.  Hr.  M.  suchte  daher  die  Weberische 
Abschrift  zu  erhalten,  und  die  Wittwe  theilte  ihm 
nicht  nur  diese,  sondern  auch  einen  handschriftli¬ 
chen  Fascikel  von  Acten,  die  sich  darauf  beziehen 
und  auf  dem  Reichstag  aufgesetzt  worden  sind,  mit, 
Diese  deutsche  Formel  ist  unter  dem  Titel:  ,,Röm. 
keyserl.  Majestät  Confutation  auf  der  fünf,  Churiür- 
eten ,  Fürsten  und  Stet  übergeben  opinion  und  be- 
kantnus.  Lectum  in  praesentia  Imperatoris,  Electo- 
rum  et  aliorum  Principum  “  S.  123 — 190  genau  so, 
wie  sie  in  der  Handschrift  sich  befand,  abgedruckt; 
Anmerkungen  ihr  beyzufügen ,  war  deswegen  nicht 
nöthig,  weil  schon  in  den  Noten  zur  latein.  Confuta¬ 
tion  auf  sie  w  ar  Rücksicht  genommen  worden.  Es 
findet  sieh  darin  eine  Lücke  von  Artikeln  (S.  177). 
Wahrscheinlich?1  war  die  deutsche  Confut.  in  zwey  Ta¬ 
gen  (1.  bis  3.  Aug.),  als  man  am  1.  Aug.  beschlossen 
hatte,  die  Widerlegung  der  Augsb.  Confession  in  der¬ 
selben  Sprache,  in  welcher  diess  Bekenntniss  abge¬ 
fasst  war,  vorzulesen,  schnell  gefertigt,  oder,  wenn 
sie  früher  aufgesetzt  war,  doch  damals  erst  verändert, 
und  aufs  Reine-  geschrieben  worden.  Und  wie  sie 
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nun  öffentlich  vorgelesen  und  dann  ins  PieichsarchiV 
gebracht  wurde,  so  konnte  sie  auch  späterhin  nicht 
so  wie  die  latein.  Confutation  von  den  Theologen 
verändert  werden.  Schon  Weber  vermuthete,  dass 
er  nicht  die  Urschrift  der  Confutation,  sondern  nur 
eine  Abschrift  aus  Mainz  erhalten  habe,  und  diese 
Vermuthung  erhebt  Hr.  M.  zur  Gewissheit.  Denn 
1.  sey  es  wahrscheinlich,  dass  diese  dem  Kaiser  be¬ 
sonders  übergebene  und  vorgelesene  Widerlegungs- 
schliff,  abgesondert  von  den  übrigen  Reichstagsacten 
aufbewahrt  worden  sey;  das  aber,  was  Hr.  Weber 
erhielt,  befand  sich  in  den  übrigen  Verhandlungen 
des  Augsb.  Reichstags;  2.  die  Abschriften  waren  nicht 
aus  dem  Reichsarchiv,  sondern  aus  dem  churfürstl. 
Archiv  zu  Mainz  genommen;  3.  die  Confut.  hat  in 
dieser  Abschrift  eine  schon  vorher  bemerkte  Lücke, 
und  diese  befindet  sich  bereits  in  den  Mainzer  Acten, 
in  der  Urschrift  aber  konnten  die  zwey  Artikel  mit 
dem  letzten  Theil  des  vorhergehenden  unmöglich 
fehlen.  Dass  diese  Abschrift  demungeachtet  alt  und 
acht  sey,  wird  aus  der  Aufnahme  derselben  in  die 
Mainzer  Acten,  aus  der  Uebcreinstimmung  vieler 
darin  vorkommender  Worte  und  Redensarten  mit  dem* 
was  die  luther.  Theologen  rachgeschrieben  und  bo 
kannt  gemacht  haben  u.  s.  f.  gefolgert.  Ihre  Abwei¬ 
chung  von  der  deutschen  Confut.,  die  man  in  der 
Brill  auf  den  evang.  Augapfel  lieset,  spripgt  in  die 
Augen.  Eben  so  sichtbar  ist  es,  dass  die  Verfasser' 
dieser  deutsch.  Confut.,  besonders  im  letzten  Th  eile 
derselben  sehr  geeilt  haben,  weil  sie  wenig  Zeit  dazu 
hatten.  Daher  findet  man  die  Wortordnung  oft  ge¬ 
stört,  Wiederholungen,  Auslassungen,  Abweichun¬ 
gen  vom  Sinn  der  latein.  Worte,  unnöthige  Zusätze; 
bisweilen  aber  sind  auch  Dunkelheiten  des  lat.  Tex¬ 
tes  aufgehellt,  Härten  gemildert,  andere  Stellen  här¬ 
ter  ausgedrückt.  In  dem  Prolog  und  Epilog  aber,  die 
nicht  von  den  Theologen,  sondern  von  einem  Secretär 
aufgesetzt  sind,  findet  man  keine  Veränderungen.  Die 
Verfasser  der  deutsch.  Confut.  haben  übrigens  den 
griech.  und  kirchlichen  Worten  häufig  Erklärungen 
bey  ge  fügt,  überhaupt  aber  den  Vortrag  erweitert. 
Sie  haben  bisweilen  die  Formeln  zWeyer  verschiede¬ 
ner  Bearbeitungen  der  Confut.  (namentlich  des  Pflug, 
und  des  früher  gedruckten  Textes)  verbunden  und 
zusammen  übersetzt;  manche  Stellen  der  lat.  Confut. 
verändert,  vermehrt  oder  abgekürzt ,  manche  verbes¬ 
sert,  die  in  der  latein.  ungeändert  geblieben  sind. 
Vermuthlich  erinnerten  sie  selbst  sich  dessen,  was 
sie  verändert  hatten ,  nicht  immer.  Und  noch  weni¬ 
ger  konnte  diess  den  luther.  Theologen  bekannt  wer¬ 
den.  Was  für  eine  Confutation  Mclanchthon  bey  der 
Apologie  der  Augsb.  Confession  vor  Augen  gehabt 
habe,  ist  überhaupt  ungewiss.  Der  Hr.  Reet,  theilt 
auch  darüber  seine  Beobachtungen,  die  ihm  die  Ver¬ 
gleichung  der  verschiedenen  Formeln  der  Confuta¬ 
tion  darbot,  mit.  Melanchthons  Apologie  ist  nicht  zu 
einer  und  derselben  Zeit  und  in  einer  und  derselben 
Gemüthsstinunung  geschrieben.  Sie  enthält  Stel¬ 
len,  worin  den  Gegnern  Lehren,  Beweise,  Sätze 
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u.  s.  f.  beygekegt  werden ,  die  in  der  früher  gedruckten 
Corffutation  nicht  angetroffen  werden,  sondern  ent¬ 
weder  in  dem  ausführlichem  oder  kurzem  x\ufsätz 
von  Go  c  hl  aus  oder  in  der  Pflugischen  Formel,  oder 
auch  in  gar  keiner  der  bis  jetzt  bekannten  Confuta- 
lionen.  Diess  wird  mit  meinem  lieyspielen  darge- 
ihar.  und  daraus  gefolgert,  dass  Mel.  von  allen  diesen 
verscliiedenen  Quellen  Iienntniss  gehabt,  und  dass 
ihm  sein  Churfürst  wenigstens  ein  lateim  Exemplar 
der  Confütation  zu  verschaffen  gewusst  habe,  so  wie 
der  Fürst  Wolfgang  zu  Anhalt  sich  eines  zu  verschaf¬ 
fen  wusste,  das  noch  im  Archiv  zu  Dessau  aufbe¬ 
wahrt  wird.  Weil  dem  Mel.  aber  diese  verschiede¬ 
nen  Quellen  nicht  auf  einmal  zu  Theil  wurden  ,  so 
verbesserte  und  erweiterte  er  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Apologie  durch  Zusätze,  die  nicht  immer  am  rechten 
.Orte  eingetragen  wurden. 

Bekanntlich  hatten  die  vier  Reichsstädte ,  Stras¬ 
burg,  Costnitz,  Memmingen  und  Lindau  ihr  beson¬ 
deres.  zu  schnell  ausgearbeitetes  Bekeuntniss  (Confes¬ 
sio  Tetrapolit.)  dem  Kaiser  überreicht  durch  Hedion, 
in  latein.  und  deutscher  Sprache.  Anfangs  hielt  man 
es  nicht  einmal  einer  Antwort  werth.  Nach  genaue¬ 
rer  Ueberlegung  übergab  es  der  Kaiser  einigen  Theolo¬ 
gen  zur  Widerlegung.  Sie  wurde  17.  Oct.  in  der 
Versammlung  der  Reichsstädte  vorgelesen,  jenen 
Städten  aber  auch  keine  Abschrift  davon  ertheilt. 
Daher  blieb  sie  ungedruckt,  zumal  da  nachher  jene 
Städte  sich  mit  der  lutlier.  Parthey  wieder  vereinig¬ 
ten.  Die  Städte  hatten  inzwischen  doch  eine  Apolo¬ 
gie'  ihrer  Confession  zu  Strasburg  1551  deutsch  und 
lat.  bekannt  gemacht,  worin  sie,  entweder  nach  dem 
was  sie  beym  Vorlesen  nachgeschrieben  hatten,  oder 
nach  einer  Abschrift,  die  sie  sich  etwa  zu  verschaffen 
wussten,  die  Beschuldigungen  der  Gegner  ablehnten. 
Hr.  M.  fand  jene  Widerlegungsschrift  auch  im  Pflug. 
Cod.,  und  hat  sie  S.  190  —  224  unter  dem  Titel:  Cae- 
sareae  Majestatis  catholicae  ad  quatuor  civitates,  sci- 
licet  Constantiensem,  Argentinensem ,  Memmingen- 
sem  ac  Lindensem  Responsio;  abdrucken  lassen. 
Ueber  ihren  Charakter  bemerkt  er  Folgendes  :  Sie  ist 
tyeder  so  lang  und  weitschweifig,  noch  so  heftig  und 
bitter,  als  manche  vorgegeben  haben.  Manche  Arti¬ 
kel  sind  kurz  abgefertigt.  Einige  Schmäliworte  und 
harte  Beschuldigungen  kommen  darin  vor.  Aber  die 
Drohungen  des  Kaisers,  die  Sleidan  anführt,  standen 
nicht  in  dieser  Widerlegung,  sondern  in  dem  Kais. 
Reöcript  an  die  Städte  vom  20.  Oct.,  so  wie  auch 

manche  Beschuldigungen  erst  in  dem  kais.Decretnach 
geendigtem  Reichstag,  stehen.  Hätten  wirklich  die 
pöbelhaften  Aeusserungen  darin  gestanden,  die  man  in 
Schelhorn.  Amoenitt.  T.VI.  lieset,  so  müsste  man  an- 
nehmen,  dass  auch  sie  öfters  verändert  worden,  oder 
dem  deutschen  Exemplar  manches  beygefügt  worden 
sey-  allein  schlecht  geschrieben,  dürftig  ausgeführt, 
mit’ elenden  Beweisen,  Bibelerklärungen  und  Deu¬ 
tungen  unterstützt  ist,  und  eben  daher  behauptet.  Hr. 
M  ,  dass  der,  wenigstens  gelehrte,  Cochläus  keinen 
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Antheil  daran  gehabt  bähen  könne  ,  wenn  auch  Eck 
und  Faber  sie  schnell  ausgearbeitet  haben  sollten. 

Mit  welcher  kritischen  Genauigkeit  Hr  M.  die 
drey  hier  zuerst  abgedruckten  Schriften  behandelt, 
und  mit  den  früher  gedrückten  verglichen  hat,  das 
wird  man  schon  aus  der  bisherigen  Darstellung  leicht 
abnehmen.  Diese  kritische  Sorgfalt,  so  wie  sie  man¬ 
che  längcreNoten  zi  r  Confütation  in  der  Pflug.  Hand¬ 
schrift  erzeugt  hat,  so  hat  sie  auch  zu  manchen  lehr¬ 
reichen  Resulialen  geführt,  durch  welche  die  spe- 
ciellc  Geschichte  der  damaligen  Verhandlungen  und 
der  damaligen  Polemik  nicht  wenig  Licht  erhält.  Je 
mühsamer  übrigens  diese  Arbeit  war,  desto  mehr  ist 
mau  dem  Hr».  Verb  dafür,  uud  auch  für  die  genaue 
Durchsicht  des  Drucks  Dank  schuldig,  so  wie  man 
auch  das  Verdienst  des  Verlegers  nicht  unerwähnt 
lassen  darf,  der  in  diesen  Zeiten  eine  solche  Samm¬ 
lung,  die  kein  grosses  Publicum  gewöhnlich  findet, 
zum  Druck  befördert  hat. 


ERDBESCHREIB  U  N  G. 

Handbuch  der  Geographie  nach  den  neuesten  An¬ 
sichten ,  für  die  gebildeten  Stände,  Gymnasien 
und  Schulen,  von  D.  Christian  Gottfried  Daniel 
Stein,  Professor  am  Berlin.  Höhnischen  Gymnasium. 
Zwey  Theile.  Mit  und  ohne  Charten,  Leipzig, 
bey  J.  C.  Hinrichs.  1Q0Q.  XVI.  und  519.  20g. 
XCII  S.  gr.  3.  (Mit  den  Charten  2  Thlr.  8  gr.  > 
mit  der  Weltcharte  allein  1  Tlilr.  iß  gr.) 

Seitdem  Biisching  seinen  Auszug  aus  dem  gros¬ 
sen  Werke  der  Geographie,  der  aber  wie  das  Haupt¬ 
werk  selbst,  von  ihm  unvollendet  blieb ,  herausgab, 
erschienen  mehrere  brauchbare  Handbücher  der 
neuesten  Geographie,  unter  welchen  das  von  Hrn. 
Prof.  Fabri  (dessen  neunte  Auflage  zu  Halle  1805. 
II.  8-  grosse  Vorzüge  vor  den  frühem  und  vor  ähn¬ 
lichen  Werken  hatte,  und  wozu  auch  so  eben  ein 
Anhang  ,  enthaltend  genaue  Anzeige  von  den  bis 
zu  Ende  July  1808  erfolgten  wichtigen  Veränderun¬ 
gen,  herauskömmt)  den  meisten  Beyfall  fand  und 
verdiente.  Die  neuesten  grossen  und  schnell  auf 
einander  folgenden  Abwechselungen  und  politischen 
Veränderungen  der  meisten  europäischen  Länder, 
die  noch  nicht  geendigt  sind  ,  haben  theils  die 
Kenntniss  der  Erd  -  und  Länderkunde  zu  einem 
noch  allgemeinem  Bedürfniss  gemacht,  theils  eine 
Menge  neuer  Lehrbücher  der  Geographie  veranlasst, 
von  denen  manche  wohl  in  jeder  Rücksicht  über¬ 
eilt  waren.  Unter  diesen  neuesten  geographischen 
Werken  erhebt  sich  das  gegenwärtige  durch  zweck¬ 
mässige  Einrichtung,  durch  verhältnissmässige Reich¬ 
haltigkeit  und  Vollständigkeit,  durch  sorgfältige  Be¬ 
merkung  des  Neuesten,  durch  ausgewählte  Litera¬ 
tur  der  geographischen  Werke,  Reisebeschreibunge» 
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und  Charten  im  Allgemeinen  und  bcy  jedem  Ab¬ 
schnitt  insbesondere,  durch  gedrängten  Vortrag,  der 
viel  in  sich  fasst,  genauen  Abdruck ,  der  nicht  viele 
Fehler  gelassen  hat,  und  einen  äusscrst  wonlfeilen 
'Preiss.  Von  dem  Fabri’s'chen  Handbuche,  mit  dem 
es,  wie  natürlich  ist,  oft  übereinstimmt,  weicht 
cs  in  Weglassung  mancher  Gegenstände,  die  dem 
Zwecke  des  Hrn.  Verfs.  nicht  angemessen  waren, 
in  Vermehrung  der  statistischen  Nachrichten,  in  An¬ 
gabe  der  neuesten  Veränderungen,  in  vollständige¬ 
rer  Aufzählung  der  wichtigem  Orte,  in  Abkürzung 
der  bey  Fabri  überaus  vollständigen  Literatur,  wo- 
bey  jedoch  die  neuesten  Werke  nachgetr^gen  sind, 
ab.  Ohne  also  das  Fabri’sche  Handbuch  dem  ge¬ 
lehrten  Freunde  der  Geographie  entbehrlich  zu  ma¬ 
chen  ,  muss  es  ihm  doch  eben  so  schätzbar  und 
zum  Handgebrauch  empfohlen  se3rn,  für  die  auf 
dem  Titel  angegebenen  Classen  aber  wird  es  allein 
schon  hinreichend  seyn.  Der  tleissige  Verf. ,  wel¬ 
cher  seit  mehrern  Jahren  geographischen  Unterricht 
in  dem  berlin.  kölln.  Gymnasium  erlbeilte,  samm- 
lete  dazu  bey  ununterbrochener  Lesung  der  besten 
neuern  Werke  die  verschiedenen  Notizen,  und  der 
Zugang  zu  grossen  Bibliotheken  verschalte  ihm  alle 
erforderlichen  HülfsmitteL  Je  mehr  er  ein  Werk 
vermisste,  welches  diese  Notizen  vereinigte,  und 
je  grösser  das  Bedürfniss  eines  neuen  geographischen 
Handbuc  hs  seit  zwey  Jahren  wurde  ,  desto  eher 
entschloss  er  sich  diese  Lücke  auszufüllen,  und  ein 
Handbuch  zu  liefern,  das  weder  durch  Kürze  und 
Mangelhaftigkeit  unverständlich  und  unbrauchbar, 
noch  durch  Umständlichkeit  und  Ausführlichkeit 
lästig  für  den  Handgebrauch  wäre,  sondern  durch 
Zweckmässigkeit  in  der  Auswahl  der  geographischen 
Notizen  eine  glückliche  Mitte. hielt.  Er  gab  ihm  nur 
eine  kurze  Einleitung  in  die  Geographie  bey,  und 
liess  die  mathematische  und  physikalische  Geographie 
ganz  weg,  und  verweiset  darüber  auf  andere  Werke. 
Des  R  ec.  Meynung  nach  hätte  wenigstens  so  viel 
aus  der  mathematischen  und  physikalischen  Geogra¬ 
phie  hergebracht  werden  sollen,  als  zum  Versläwd- 
niss  der  Angaben  in  der  (poliljschcn)  Erdbeschrei¬ 
bung  notwendig  ist.  So  wenn  es  gleich  im  An¬ 
fang  bey  Europa  heisst,  es  liege  in  der  kalten  Nord¬ 
zone,  werden  nicht,  um  diess  zu  verstehen  ,  Kennt¬ 
nisse  der  mathematischen  und  physikalischen  Geo¬ 
graphie  vorausgesetzt?  Herr  Fabri  scheint  um  da¬ 
her  mit  Recht  eine  kurze  Einleitung  in  die  mathe¬ 
matische  und  physikalische  Geographie  vorausge¬ 
schickt  zu  haben ,  die  dort  kaum  drey  Bogen  be¬ 
trägt,  und  vielleicht  hier  auf  anderthalb  Bogen  hät¬ 
te  zusammen  gedrängt  werden  können.  Bcy  einer 
künftigen  Auflage,  wünschen  wir,  dass  Herr  Prof. 
Stein  seine  Meynung  hierüber  ändere.  Dem  Aus¬ 
zuge  aus  diesem  Werke  verspricht  er  ohnehin  einen 
Abriss  der  mathematischen  und  physikalischen  Geo¬ 
graphie  vorzusetzen.  Die  Ordnung,  in  welcher  die 
Länder  nach  einander  durchgegangen  werden,  ist 
grösstentheils  die  ehemals  gewöhnliche,  nur  dass 


131® 

auf  die  neuesten  Veränderungen  überall  Rücksicht 
genommen  ist.  So  wird  unter  Italien  zuerst  das 
Königreich  Italien,  dann  die  Staaten,  wie  sie  zu 
der  Zeit,  als  der  Hr.  Verf.  sein  Lehrbuch  ausarbei- 
tete,  vorhanden  waren,  und  zuletzt  zwar  die  Re¬ 
publik  der  sieben  Inseln,  die  Republik  R.agu?a  (de¬ 
ren  Einverleibung  in  das  italienische  Königreich  in 
den  Nachträgen  angezeigt  ist)  und  die  Republik 
Poglizza,  die  aus  einem  Landstrich  von  neun  Qua¬ 
dratmeilen  besteht,  und  keine  Städte  hat,  ange¬ 
führt.  Was  sonst  Deutschland  hiess,  ist  unter  fol¬ 
genden  Rubriken  beschrieben:  der  preussische  Staat 
(der  noch  einige  ehemals  zu  Deutschland  gehörige 
Länder  umfasst),  der  rheinische  Bund  (die  König¬ 
reiche  Baiern,  Wirtemberg,  Sachsen,  das  Herzog¬ 
thum  Warschau,  das  Königreich  Westphalen  u.  s.  f.),- 
andere  deutsche  Länder  (von  denen  manche  seitdem 
zum  rheinischen  Bunde  gekommen  sind),  z.  B.  die 
ehemaligen  königlich  preussischen  Länder,  die  nicht 
zum  Könige.  Westphalen  gehören,  und  über  welche 
durch  den  Tilsiter  Frieden  abgetretene  Länder  da¬ 
mals  noch  keine  Bestimmungen  bekannt  waren, 
oder  die  noch  bis  jetzt  nicht  vertheilt  sind,  die 
hannoverschen  Länder,  die  ehemaligen  kurhefesischen 
Länder,  die  nicht  zum  Königreich  Westphalen  ge¬ 
hören,  die  ehemaligen  fürstl.  Nassau  -  Dietzischen 
Länder,  die  Hansestädte,  Hamburg,  Lübeck,  Bre¬ 
men,  Danzig.  Der  Hr.  Verf.  will  nicht,  dass  man 
gerade  die  Ordnung,  in  welcher  hier  die  Länder 
Stehen,  durchaus  beym  geographischen  Unterricht 
befolge.  Er  theilt  vielmehr  mit  Einsicht  den  geo¬ 
graphischen  Unterricht  in  drey  Cursus,  von  denen 
der  erste  von  dem  Standpuncte  ausgehen  soll,  auf 
welchem  Lehrer  und  Schüler  sich  befinden,  der 
dritte  aber  soll  einen  ganz  systematischen  Gang  neh¬ 
men,  nach  dem  Plane  des  gegenwärtigen  Handbuchs. 
In  demselben  ist  bey  jedem  Staate  eine  Ordnung 
beobachtet,  nach  welcher  seine  Beschaffenheit  am 
natürlichsten  entwickelt  werden  konnte.  Auf  die' 
Angabe  der  einzelnen  Bestandteile,  Lage,  Gren¬ 
zen  und  Grösse  eines  Staats  folgt  die  Beschreibung 
des  Bodens,  der  Gebirge,  des  Klima,  der  Meere, 
Landseen,  Flüsse  u.  s.  f.  dann  der  Productenreich-* 
thum  nach  den  einzelnen  Naturreichen,  jedoch  nur 
mit  Auszeichnung  der  für  Bedürfnisse,  Fabriken 
und  Handlung  wichtigen  Producte.  Hierauf  folgen 
die  Einwohner,  ihre  Sprachen,  Religion,  Gul-tür, 
Industrie,  Handlung;  dann  die  StaatsVer-fassung, 
Staatseinkünfte,  Staatsschulden,-  Kriegsmacht.  Die' 
neueste  Einteilung  jedes  Staats  wird  angegeben 
(es  wäre  wohl  nützlich  gewesen,,  wenn  die  ehe¬ 
maligen  Einteilungen  und  Benennungen  hie  und 
da  wenigstens  erwähnt  worden  Wären  ,  damit  das 
Handbuch  auch  beym  Lesen,  älterer  Schriften  und 
Nachrichten  noch  besser  gebraucht  werden  könnte); 
bey  jedem  Theil  sind  die  wichtigem  und  in  irgend 
einer  Rücksicht  merkwürdigem  Orte  ,  kurz  aber 
vollständig,  geschildert,  die  Nebenländer  eines  Staats 
werden  aber  bey  ihm  nur  mit  wenigen  Worten  an-- 
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geführt,  und  da,  wo  sie  eigentlich  hin  gehören, 
genauer  beschrieben.  Herr  S.  hat  auch  aus  hand¬ 
schriftlichen  Mittheilungen  viele  Nachrichten  ent¬ 
lehnt,  übrigens  die  neuesten  Quellen  und  Hiillsmit- 
tel  benutzt.  Diese  sind,  in  so  fern,,  sie  allgemei¬ 
nem  Inhalts  sind,  in  der  Einleitung  genannt,  die 
speciellern  aber  bey  jedem  Lande  oder,  Staat.  Topo¬ 
graphische  Werke  anzuführen,  lag  wahrscheinlich 
ausser  dem  Plan  des  Vfs.  Bey  Hauptstädten  wünschte 
Rec.  doch  die  neueste  oder  die  beste  Beschreibung  er¬ 
wähnt.  Bey  den  Hansestädten  hätten  sie  am  wenig¬ 
sten  fehlen  sollen  Von  Büschings  Erdbeschreibung 
fehlt  der  Anfang  der  neuesten  Bearbeitung,  von  Fabri 
die  neueste,  neunte  Auflage,  die  schon  erwähnt 
worden  ist;  unter  den  Sammlungen  von  Reisebe¬ 
schreibungen  vermissen  wir  doch  einige  erhebliche 
neuere,  auch  noch  einige  statistische  Werke.  Bey 
Portugal!  fehlt  Ruders,  von  Bourgoing’s  Tableau 
de  l’Espagne  die  neueste  Ausgabe  1307  so  wie  die 
Uebersetzung  und  deren  Nachträge,  die  neuerlich 
noch  vermehrt  worden  sind,  bey  Frankreich  Mil- 
lin’s  Reise  in  die  südlichen  Departements,  bey  der 
Voynge  de  Y  Istrie  etc.  sollie  Cassas  Name  stehen 
(es  wäre  besser  gewesen,  wenn  bey  jedem  d  heile 
und  Staate  Italiens,  die  zu  demselben  gehörigen 
neuesten  Schriften,  genannt,  nicht  im  Allgemeinen 
angegeben  worden  wären);  bey  der  Schweitz  ver¬ 
dient  noch  Sinner  Erwähnung  und  die  Beschrei¬ 
bung  des  Schweitzerlandes  in  alphabetischer  Ord¬ 
nung;  von  Metelerkamp’s  Tocstand  van  Ncderland  — 
sind  die  wichtigsten  Stücke  in  Archenholz  Minerva 
übersetzt.  Von  der  Sammlung  der  merkwürdigsten 
Reisen  in  den  Orient  sind  nicht  sechs ,  sondern 
sieben  Bände,  vorhanden  (der  siebente  1803)»  die 
Memoires  sur  l’Egypte  bestehen  aus  vier  Bänden. 
Doch  so  viele  dergleichen  literarische  Zusätze  sich 
auch  noch  hie  und  da  machen  Hessen ,  so  haben 
wir  doch  kein  wuchtiges  Werk  vermisst,  und  schon 
bemerkt,  dass  es  die  Absicht  des  Verfs.  wohl  nur 
seyn  konnte,  eine  Auswahl  der  Literatur  zu  geben. 
Mit  gleicher  Billigkeit  muss  man  auch  von  dem 
Haupttheil  des  Werks  urtheilen,  und  weniger  auf 
das,  was  etwa  fehlt,  als  auf  die  vielen  wohl  ge¬ 
wählten,  gut  zusammengestellten  und  in  einem 
kleinen  Raum  vereinigten  Nachrichten,  welche  den 
neuesten  Zustand  der  Länder  darstellen,  sehen.  Da 
der  Druck  im  September  vorigen  Jahres  angelangen 
wurde,  so  mussten  Nachträge  nothwendig  werden. 
Was  sich  bis  in  den  März  dieses  J-ahres  verändert 
hat,  und  bekannt  geworden  ist,  das  ist  vom  Hrn. 
Verf.  sorgfältig  nachgetragen  worden.  Noch  hat 
diess  Handbuch  zvvey  überaus  schätzbare  Zugaben, 
ein  sehr  vollständiges  Register,  ohne  welches  seine 
Bauchbarkeit  viel  geringer  seyn  würde,  und  die 
beyden  Charten.  Die  erste  ist  eine  hydrographische 
Charte  der  ganzen  Welt  von  dem  berühmten  Cham¬ 
pion  gezeichnet  und  [gestochen,  welche  eine  deut¬ 


liche  Uebersicht  der  Hauptländer  der  Erde  ,  und 
ihre  Verbindung,  diel  heile  des  Oceans ,  und  Mar- 
chands  Reise  um  die  Welt  darstellt;  die  zweyte 
eine  politisch  hydrographische  und.  Post charte  von 
demselben  Künstler,  die  man  auf  doppelte  Art  i!lu- 
minirt  erhalten  kann,  als  hydrographisch  physische 
Charte  von  Europa,  nach  den  allgemeinen  Bassins 
illuminirt,  die  der  Zahl  nach  mehr  als  hundert  eben 
60  \ iele  verschiedene  Länder  bilden,  die  sich  durch 
Wasser,  Boden,  Klima,  Vegetation,  Menschen  und 
Thiere  unterscheiden,  so  dass  mau  die  wahren  Na¬ 
turgrenzen  unsers  Erdlheils  kennen  lernt,  und  als 
politisch  hydrographische  und  Postcharte,  wo  aus¬ 
ser  der  neuesten  politischen  Eintheilung  Europa’s 
(indem  die  Länder  desselben  Uegenten  mit  einer 
Farbe  illuminirt  sind)  und  dem  Postenlauf,  auch 
der  Laut  ,  die  Vereinigung  und  der  Abfluss  der 
Flüsse  und  die  Höhen  und  Tiefen  der  Erdfläche 
genau  bezeichnet  sind.  Will  man  nun  noch  für 
mehrere  einzelne  Länder  Charten  brauchen,  so  kann 
man  beym  Verleger  dieses  Handbuchs  auch  einen 
etwas  früher  erschienenen  Neuen  Atlas  von  Teutsc Ir¬ 
land  und  den  angrenzenden  Staaten  in  dreyssig  Char¬ 
ten  erhalten.  Wir  theilen  aber  bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  einen  Vorschlag  des  Verfs.  mit,  der  Aufmerk¬ 
samkeit  verdient  :  ,,  Eines  der  zweckmässigsten 

Hülfsmittel  zum  Unterricht  in  der  Geographie  ist 
der  Gebrauch  der  Charten,  auf  welchen  ausser  dem 
Umriss  des  Landes,  dem  Zug  der  Gebirge,  und 
Lauf  der  Gebirge  nichts  bezeichnet  ist.  —  Aber 
noch  weit  nützlicher  ist,  wie  ich  aus  unzähligen 
Erfahrungen  bey  meinen  Schülern  weiss,  die  Zeich¬ 
nung  der  Charten  von  den  Schülern  selbst,  wenn 
sie  auch  um  nichts  genauer  seyn  sollten,  als  die 
der  amerikanischen  Wilden  ,  die  auf  Fellen  oder 
Baumrinde  die  durchstreiften  Gegenden  bezeichnen. 
Denn  so  reiht  der  Schüler  selbst  Gebirg  an  Gebirg, 
Fluss  an  Fluss,  Stadt  an  Stadt,  Provinz  an  Provinz, 
Staat  an  Staat,  Erdtheil  anErdtheil,  und  alles  prägt 
sich  dem  Gedächtniss  weit  lebhafter  und  stärker 
Qn,  als  wenn  er  auch  auf  den  insiructivsten  Char¬ 
ten  die  Totalübersicht  vor  sich  hat.  Ein  neuer 
bewährter  Vortheil*  der  synthetischen  Methode!“ 
Inzwischen  wird  doch  diese  Methode  wohl  nur  bey 
Schülern  des  reifem  Alters  anwendbar  seyn,  und 
in  dieser  Rücksicht  auch  einiger  Unterricht  in  der 
mathematischen  Geographie  voraus  zu  setzen  seyn. 
Allenfalls  kann  auch  der  Lehrer  den  Entwurf  der 
Charte  selbst  zeichnen,  und  dann  ihn  nachbilden 
und  ausiiihren  lassen.  Dass  aber  diese  Methode 
gewiss  ihren  Nutzen  hat,  wird  Niemand  bezwei¬ 
feln  können.  Wir  haben  vom  Verf.  nächstens  eine 
kleine  Geographie ,  oder  Abriss  der  math.  physi¬ 
schen,  und  besonders  politischen  Geographie,  für 
Gymnasien  und  Schulen,  als  Auszug  aus  dem  gros¬ 
sem  Werke  und  Leitfaden  beym  Unterricht  ,  zu 
hoffen. 
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E  N  TB  INE)  UN  G  S  K  UN  S  T. 

Systematisches  Handbuch  der  Geburtshülfe  für  Ge¬ 
burtshelfer,  Aerzte  und  TVundärzte  nach  neueren 
Ansichten  bearbeitet  von  Dr.  7.  Chr.  Gottf.  Jörg. 
Leipz. ,  b.  Ilinrichs.  1507.  3.  420  S.  (1  Tlr.  16  gr.) 

Die  Erscheinung  eines  sogenannten  Systems  der 
Geburtslhilfe ,  so  wie  die  Aufnahme  der  neuern  Ent¬ 
deckungen  in  ein  solches,  ist  zwar  seit  einiger  Zeit 
nichts  ungewöhnliches;  demungeachtet  möchte  der 
Beweggrund  des  Verfs.,  die  Grenzen  der  Entbin¬ 
dungskunde  in  demselben  genauer  zu  bestimmen, 
auf  keinem  erdichteten  Bedürfnisse  beruhen.  Um 
diese  Idee  zu  realisiren  ,  wählte  der  Verf.  das  Schema 
der  ärztlichen  Doctrin ,  und  theilte  die  Geburtshülfe 
in  einen  physiologischen,  pathologischen  und  thera¬ 
peutischen  Theil:  eine  Methode,  die  zwar  nicht 
neu,  aber  richtig  ist;  wenn  wir  die  Entbindungs¬ 
kunde  in  ihrem  wahren  Verhältnisse  zur  Heilkunde 
überhaupt  betrachten.  Zur  festem  Begründung  sei¬ 
ner  Eintheilung  entwickelt  er  dieselbe  aus  dem  in 
der  Einleitung  aufgestelltem  Begriffe  der  Geburts¬ 
hülfe,  welcher,  die  Ausdrücke  ,,  physiologischer  und 
pathologischer  Verlauf  der  Geburt“  abgerechnet,  ganz 
den  Beyfall  des  Rec.  hat.  Zunächst  erörtert  der  Vf. 
die  nach 'dem  angegebenen  Begriffe  nöthigen  Vor- 
kenntuisse,  den  Unterschied  zwischen  Hebammen¬ 
kunst.  und  Geburtshülfe  nebst  Zweck  und  Wirkungs¬ 
kreis  der  letztem.  In  der  Darstellung  des  Unter¬ 
schieds  zwischen  Hebammenkunst  und  Geburtshülfe 
vermisst  Rec.  die  gewöhnliche  Bestimmtheit  und 
Consequenz  des  Verfs.,  da  er  0.  4.  die  Hebammen¬ 
kunst  in  die  Renntniss  und  Fertigkeit  setzt ,  die  eine 
Frau  zur  Hüllleistung  bey  normalen  und  abnormen, 
und  im  Nothfallc  bey  gefährlichen  Geburtsfällen  be¬ 
sitzen  muss,  und  doch  in  demselben  Paragraph  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Renntniss  den  Hebammen 
abspricht,  wenn  sie  auch  die  Geb  /rtshülje  noch  so 
gut  erlernten.  —  Die  nöthigen  Eigenschaften  eines 
Geburtshelfers  und  die  bekannte  btreittrage ,  ob  der 
Arzt  oderChivu  g  die  Geburtshülfe  praktisch  ausiiLen 
Dritter  Band. 


solle,  hat  der  Verf.  gut  erörtert,  und  in  dem  zum 
Beschlüsse  der  Einleitung  angehängten  literarischen 
Verzeichnisse  die  besten  der  neuern  Lehrbücher  der 
Entbindungskunde  aufgestellt.  Den  ersten  oder  phy¬ 
siologischen  Theil  seines  Handbuchs  theil'.  der  Verf. 
in  zwey  Abschnitte,  von  denen  der  erste  die  Bedin¬ 
gungen  der  normalen  Geburt,  der  zweyfe  die  Lehre 
von  der  Geburt  selbst  enthält.  Bevde  sind  von  dem 
Vf.  zweckmässig  und  vollständig  vorgetragen.  Eine 
besondere  Rücksicht  verdient  die  vom  Verf.  zuerst 
aufgestellte  Scheidung  der  Geburtsthätigkeit  in  eine 
zusammenziehende  und  secernirende,  letztere  besitzt 
die  Gebärmutter  in  Beziehung  auf  die  Absonderung 
der  hinfälligen  Haut,  und  ist  zwar  in  so  fern  der 
Idee  nach  nur  wenigen  Geburtshelfern  unbekannt, 
aber  ihre  bestimmte  Beziehung  gibt  dem  Vf.  das  Ver¬ 
dienst,  den  Gebäract  und  mit  ihm  die  Sphäre  der 
Geburtshülfe  auf  das  Kindbett  erweitert  zu  haben, 
welches  bisher  ohne  hinlänglichen  Grund  bald  ange¬ 
nommen,  bald  verworfen  wurde.  Ueber  die  Art  der 
Function  der  Scheide  bey  der  Geburt  scheint  der  Vf. 
nicht  ganz  mit  sieh  einig  zu  seyn,  indem  er  ihr 
0.53  bald  alle  Contractionskraft  abspriclit,  bald  aber 
um  gewisse  Erscheinungen,  die  dafür  sprechen,  zu 
erklären ,  derselben  und  den  Beckenmuskeln  blos 
Elasticität  zugestellt.  Gegen  den  bisher  angenomme¬ 
nen  geraden  Durchmesser  des  Beckenausgangs  macht 
der  Verf.  einige  nicht  unwichtige  Erinnerungen,  die 
aber  hier  so  wenig  einen  Auszug  gestatten,  als  die 
Bemerkungen  desselben  über  die  übrigen  Becken- 
maase,  welche  durebgehends  gut  dargestellt  sind. 
Im  0.  73  erwähnt  der  Verf.  der  von  ihm  zuerst  ge¬ 
nannten  Regulatoren  des  Beckens,  welcher  Ausdruck 
ihnen  wohl  zu  viel  bey  legen  mag.  Die  verschiede¬ 
nen  Arten  (besser  Gattungen )  von  Geburten  fasst  der 
Verf.  in  zwey  Ordnungen ,  nemlich  in  Kopfgeburten 
und  jene  der  untern  Theile  des  Kindes,  wohin  Steiss, 
Knie  und  I'iisse  gehören.  Die  Bestimmung  ihres 
Verlaufs  ist  ausführlich  und  gründlich  vorgetragen, 
so  wie  dieZeichen  für  das  Leben  des  Kindes —  wäh¬ 
rend  und  nach  der  Geburt.  Was  der  Verf.  über  das 
A tlunen  und  Schreyen  der  Frucht  in  der  Gebärmutter 
sagt,  ist  zwar,  wie  er  selbst  gesteht,  nicht  er- 
[83] 
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schöpfend ;  bezeichnet  aber  doch  die  Momente  zur 
gründlichen  Beurtheilung  dieser  schon  öfters  angege¬ 
benen  Erscheinung.  Der  zweyte  oder  pathologische 
Theil  des  Handbuchs  zerfällt  nach  dem  Ursächlichen 
der  normwidrigen  Gehurten  in  vier  Glassen ;  von  de¬ 
nen  die  erste  das  normwidrige  der  Schwangerschaft 
als  Bedingung  der  Abnormität  der  Geburt  in  sich 
fasst.  Dem  Ree.  gefiel  es  besonders,  dass  der  Verf. 
der  so  häufig  zu  bemerkenden,  aber  selten  gedachten, 
Disposition  der  Gebärmutter  zum  Abortiren  erwähnt. 
Die  Diagnose  des  bevorstehenden  Abortus  hat  der  Vf. 
nach  dem  verschiedenen  Causalnexus  gut  vorgetra¬ 
gen;  weniger  gründlich  findet  Rec.  das  vierte  Capitel 
von  der  zu  lauge  dauernden  Schwangerschaft  und 
daher  entstehenden  normwidrigen  Geburt  besonders 
für  den  gerichtlichen  Geburtshelfer  bearbeitet.  Die 
zweyte  Classe  normwidriger  Geburten  enthält  das 
abnorme  allgemeine  und  örtliche  Befinden  der  Ge¬ 
bärenden  als  Causalmoment  der  abnormen  Geburt. 
Was  der  Verf.  über  Convulsionen  der  Schwängern 
und  Gebärenden  ,  über  angeborne  und  zugezogene 
Schwäche  des  Uterus,  über  Gebärmutter  und  Schei¬ 
denriss  sagt,  charakterisirt  den  Verf.  als  einen  ge¬ 
wandten  Arzt.  Die  Fehler  des  Beckens  sind  gut 
schematisirt ,  und  fassen  auch,  was  vielen  Hand¬ 
büchern  der  Geburtshülfe  mangelt,  die  Fehler  der 
nilzugrossen  Höhe  und  Kürze  des  Beckens  in  sich. 
Bey  der  übrigens  trefflichen  Erörterung  der  Arten 
von  zu  grosser  Weite  des  Beckens  und  ihrer  Nach¬ 
theile  vermisst  Rec.  die  daher  entstehende  Neigung 
zum  Abortiren.  ln  der  dritten  Classe  normwidriger 
Geburten  erwähnt  der  Verf.  unter  andern  einer  etwas 
seltenen  und  gewöhnlich  verkannten  Ursache  abnor¬ 
mer  Geburten,  nemlich  der  zu  grossen  Dicke  und 
Zähigkeit  der  Eyhäute.  Rec.  fand  eine  oft  ganz  flei¬ 
schige  Verdickung  des  Chorions  als  häufige  Ursache 
des  zu  frühen  Abganges  der  Frucht.  Die  Folgen  von 
zu  dünnen  Eyhäuten ,  der  Verwachsung  des  Chorions 
und  der  Placenta  mit  der  innern  Fläche  der  Gebär¬ 
mutter  hat  der  Verf.  gut  erörtert,  eben  so  die  quan¬ 
titativen  Fehler  des  Fruchtwassers  —  die  Qualitäts¬ 
mangel  des  letztem  und  Verkürzung  des  Nabelstran¬ 
ges  durch  Knoten  hätten  aber  nach  Rec.  Urthcile 
nicht  mit  Stillschweigen  sollen  übergangen  werden. 
Die  Bedingung  der  Abnormität  der  Geburt  durch 
normwidriges  Befinden  der  Frucht  hat  der  Vf.  gründ¬ 
lich  dargestellt;  nur  muss  Rec.  erinnern,  dass  der 
Satz  „wird  bey  vorliegendem  Arme  ete.  die  Frucht 
durch  Kunst  oder  Natur  nicht  mit  dem  Kopfe  oder 
untern  Theile  auf  und  in  die  obere  Beckenöffnung 
geleitet;  so  bleibt  er  trotz  aller  und  der  stärksten 
Geburtsthätigkeit  im  Uterus  ziuück,  oder  fällt  beym 
Risse  dieses  oder  der  Vagina  in  die  Höhle  des  Unter¬ 
leibes“  zu  unbedingt  gegeben  sey  —  Rec.  sah  erst 
unlängst  eine  Geburt  mit  vorliegendem  Arme,  Schul¬ 
tern  und  einem  Theile  des  Thorax  sich  noch  am  Aus¬ 
gange  des  Beckens  mit  dem  Steisse  entwickeln,  und 
in  eine  Fnssgeburt  durch  blose  Naturkräfte  verän 
dern.  Beobachtungen  dieser  Art  würden  nicht  sel¬ 
ten  seyn,  wenn  man  bey  Unmöglichkeit  der  Wendung 


oft  nicht  so  voreilig  mit  dem  Zerstückeln  Ware. 
Uebrigens  hat  der  Verf.  die  verschiedenen  Arten  von 
Schieflagen,  Vorlagen  der  Extremitäten  sehr  gut  dar¬ 
gestellt.  Die  vierte  Classe  normwidriger  Geburten 
enthält  das  zweckwidrige  Benehmen  der  Gebärenden 
oder  der  Kunst  als  Bedingung  der  abnormen  Geburt, 
wobey  der  Verf.  sich  mit  Recht  vorzüglich  gegen  das 
zu  frühe  Anstrengen  der  ‘Gebärenden  äussert;  eben 
so  enthalten'! die  Paragraphen  224  —  226  wohl  zu  be¬ 
herzigende  Rügen  für  Hebammen  und  Geburtshelfer 
der  niedern  Classe.  Der  siebente  Abschnitt  befasst 
sich  mit  Erörterung  des  normwidrigen  Abgangs  der 
Placenta  und  hinlälligen  Haut.  Als  Ursächliches 
der  Abnormität  der  Geburt  in  dieser  Hinsicht  wer¬ 
den  die  verschiedenen  Arten  der  Trennung  der  Pla¬ 
centa  bestimmt,  und  unter  andern  die  Zeichen  der 
innern  Hämorrhagie  der  Gebärmutter,  die  Diagnose 
und  Prognose  bey  incarcerirter  Nachgeburt  ganz  cha¬ 
rakteristisch  ,  so  wie  die  gehinderte  Secrelion  der 
hinfälligen  Haut  ätiologisch  richtig  von  dem  Verf. 
erörtert.  Die  Therapeutik  der  Geburtshülfe  als  drit* 
ter  Theil  des  Handbuchs  enthält  a)  das  Capitel  vom 
Untersuchen,  welches  sehr  wohl  gelungen  ist,  nur 
wünschte  Rec. ,  dass  auch  des  Bcfühlens  der  Schen¬ 
kel  bey  der  äussern  Untersuchung  gedacht  wäre; 
welches  nicht  selten  die  Diagnose  des  rliachitischen 
Baues  des  Beckens  erleichtert.  Im  Capitel  von  der 
Instrumentaluntersuchung  erwähnt  der  Verf.  des  Boz- 
zinischen  Lichtleiters,  dessen  Vortheile  in  dieser  Hin¬ 
sicht  eben  so  problematisch  als  der  von  mehreren 
Geburtshelfern  an  ihren  Zangen  angebrachten  Labi- 
meters  seyn  möchten,  b)  Behandlung  der  normalen 
Ge  burt.  —  Diesen  Theil  der  Therapie  betrachtet  der 
Verf.  mit  Recht  als  Diätetik  der  Gebärenden.  Bey 
der  übrigens  trefflichen  Erörterung  der  Ursachen, 
warum  Gebärende  im  Anfänge  der  Geburtsarbeit  sich 
passiv  verhalten  sollen,  hätte  des  zu  frühen  Ermü¬ 
dens  im  entgegengesetzten  Falle  gedacht  werden  sol¬ 
len.  Ueber  GebnrtssUihle  und  Lager  spricht  der  Vf. 
ganz  aus  der  Seele  des  Rec.  —  Diät  und  Regimen 
der  Entbundenen  sind  eben  so  gründlich  dargestellt, 
als  die  diätetische  Hülfe  bey  der  normalen  Geburt, 
besonders,  "was  die  Unterstützung  des  Dammes  und 
den  Zcitpunct  des  Durchschneidens  der  Nabelschnur 
betrübt.  Der  Verf.  verwirft  mit  Piecht  das  bisher 
übliche  Verfahren  beyFuss-  und  Steissgeburten,  diese 
hervorzuziehen.  Dass  die  Natur  bey  normaler  Lage 
derselben  sie  weit  leichter  und  sicherer  vorwärts  be¬ 
wege,  als  es  durch  die  Kunst  geschieht,  lehrt  die  täg¬ 
liche  Beobachtung.  Den  operativen  Theil  der  thera¬ 
peutischen  Geburtshülfe  eröffnet  der  Verf.  mit  der 
künstlichen  Erweiterung  des  Muttermundes.  Die 
sogenannten  in  den  neuern  Zeiten  wieder  empfoh¬ 
lenen  specula  uteri  verwirft  der  Verf.  und  stellt  dafür 
die  Methode,  den  Muttermund  mit  den  Fingern  zu 
erweitern,  sehr  inslructiv  dar.  Den  ehemaligen  Be¬ 
griff  der  Wendung  scheidet  der  Verf.  sehr  gut  in  den 
eigenthüniTichen  Act  des  Wendens  und  des  Hervor¬ 
ziehens,  und  zeigt,  dass  Letzteres  nicht  unbedingt 
mit  erslerun  Zusammenhänge,  lieber  die  Wendung 
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auf  dem  Kopfe  gibt  der  Verf.  lelirreicbe  Winke,  so 
wie  er  überhaupt  den  Process  der  Wendung  sehr  gut 
eonstruirt.  Der  Vorschlag  des  Verfs. ,  bey  der  Wen¬ 
dung  nur  einen  Fuss  der  Frucht  in  das  Becken  zu 
leiten,  um  durch  den  andern  am  Leibe  des  Kindes 
hinau fl  legenden  Fuss  bey  dessen  Durchgänge  eine 
<?<  ];;  nee  Erweiterung  des  Muttermundes  für  den 
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na<  hfolgenden  Kopf  zu  erzwecken,  verdient  allerdings 
Nachahmung.  Seine  Gedanken  über  das  Selbstwen- 
den  der  Frucht  sind  zwar  etwas  unbestimmt,  ent¬ 
halten  aber  doch  Winke  zur  gründlichem  Ansicht 
desselben.  Das  Fassen  des  Kindkopfs  überm  Becken- 
eingange  vermittelst  der  Zange  hält  Rec.  mit  dem 
Verfasser  entweder  für  unmöglich  oder  doch  mit 
vielem  Kraftaufwand?  verbunden.  Vorzüglich  gut 
b  arbeitet  sind  die  Paragraphen  über  die  Herausbe- 
forderung  des  Kindes  aus  der  Gebärmutter  nach  der 
"Wendung  mit  der  blosen  Hand.  Bey  den  übrigens 
richtig  beschriebenen  Eigenschaften  einer  guten  Ge¬ 
burtszange  kann  Rec.  der  Aeusserung  des  Verfs.,  ge¬ 
gen  eine  etwas  stärkere  Beckenkrümmung  der  Zange 
als  jener  der  seinigen  ,  nicht  beystimmen.  Kein  Ge¬ 
burtshelfer  wird  läugnen,  dass  man  auch  mit  der 
krümmsten  Zange  nur  nach  einer  geraden  Linie 
wirken  könne,  allein  in  so  fern  durch  die  Becken¬ 
krümmung  der  Zange  eine  so  viel  möglich  genaue 
Nachbildung  der  Führungslinie  des  Beckens  und  des 
davon  abhängenden  richtigem  Fassens  des  Kindskopfs, 
mithin  auch  leichteres  Manoeuvriren  und  Schonung 
des  Dammes  erzielt  werden  sollen;  so  ist  allerdings 
eine  grössere  Beckenkrümmung  der  Zange  (z.  B.  jene 
an  der  Sieboldsclien  u.  Brünninghausenschen)  der  sei- 
niiren  vorzuziehen.  Der  convexen  Fläche  der  innern 
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Löff’elseitcn  mag  Rec.  deswegen  das  Wort  nicht  spre¬ 
chen,  weil  concave  Flächen  auf  einem  convexen 
Körper  gewiss  fester  anliegen,  als  convexe.  Was 
übrigens  der  Verf.  noch  besonders  zum  Lobe  der  Dori¬ 
schen  Zange  sagt;  dass  sie  sich  —  nicht  wie  die  Sie- 
boldsche  verbogen  habe,  und  wegen  ihrer  Kleinheit 
und  Leichtigkeit  wie  eine  Sonde  zu  gebrauchen  sey; 
dagegen  muss  Rec.  erinnern;  dass  wohl  die  Ursache 
des  Verbicgens  in  dem  schlechtem  Material  oder  in  der 
schwachem  Structur  der  Zange  gelegen  haben  möge, 
und  letztere  Eigenschaft  als  Folge  der  Uebung  bey  der 
Sieboldsclien  u.  Brünninghausenschen  sich  gleichfalls 
finde.  Die  Operationsart  mit  der  Zange  gibt  der  Vf. 
sehr  gut,  so  wie  den  Rath,  am  Damme  die  Zange  ab¬ 
zunehmen,  da  sieh  der  Kopf  der  Frucht  dann  ge¬ 
wöhnlich  leichter  eine  gute  Stellung  gebe,  und  der 
Damm  eher  geschont  werde.  0.  55“*  lässt  der  \eif. 
den  ersten  eingebrachten  Zangenlöft'el  von  einer  Per¬ 
son  ganz  locker  halten.  Diess  möchte  nach  Rec.  Ur¬ 
iheile  nicht  rathsam  seyn ,  da,  wie  der  Verf.  selbst 
S.  jiR  sagt,  „  die  Coxitractionen  des  Uterus  sehr  olt 
die  beste  Lage  des  Löffels  verrückten,“  welches  ge¬ 
wiss  bey  gehörigem  Festhalten  desselben  nicht  ge¬ 
schehen  würde.  Bey  Gelegenheit  der  Wirkungsart 
der  Zange  widerlegt  der  Verf.  den  von  einem  neuem 
Geburtshelfer  (Brünninghausen)  aufgestellten  irrigen 
Salz,  dass  die  Zange  mehr  durch  Zug  als  Druck  wir- 
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km  müsse.  Ueber  die  Zerstükcelung  der  Frucht  und 
den  Kaiserschnitt  spricht  der  Verf.  gründlich,  und 
lässt  mit  Recht  den  Operalionsort  bey  letzterem  durch 
Mutterkuchen  und  Kindslage  bestimmen.  Das  Ab¬ 
warten  des  Wassersprungs  vor  beginnendem  Kaiser¬ 
schnitte  findet  Rec.  nicht  räthlich;  denn  der  erste 
Grund  des  Verfs.,  um  die  normale  Bildung  des  Kin¬ 
des  ausmitteln  zu  können,  möchte  wohl  selten  bey 
einem  den  Kaiserschnitt  indicirenden  Becken  mög¬ 
lich  seyn;  die  zweyte  Ursache,  dass  zum  Normal- 
Befinden  des  uterus  im  Wochenbette  eine  gehörig 
kräftige  Thätigkeit  desselben  bey  der  Geburt  nöthig 
sey,  ist  zu  unbestimmt  und  problematisch.  Ueber- 
diess  muss  offenbar  die  Kaiserschnittsoperation  nach 
dem  Wassersprunge  schwerer  werden.  In  dem  letz¬ 
ten  Abschnitte  des  Werkes,  nemlich  der  specicllcil 
Therapie  der  Geburtshülfe,  handelt  der  Vf.  über  das 
Verfahren  bey  abnormen  Geburten  :  und  zwar  a)  vom 
normwidrigen  Verlaufe  der  Schwangerschaft,  b)  vom 
abnormen  Befinden  der  Gebärenden,  c)  vom  abnor¬ 
men  Befinden  des  Eyes  und  seines  Inhaltes.  Die 
Objecte  von  a)  sind  Schwangerschaft  ausserhalb  der 
Gebärmutter,  Molenschwangerschaft,  Abortus  und 
Frühgeburten  von  dynamisch  oder  mechanisch  ge¬ 
störter  Verbindung  des  Eyes  mit  der  Gebärmutter. 
Diese  Gegenstände,  besonders  was  der  Verf.  über 
Accouchement  force,  der  eigenen  Disposition  des 
Uterus  zum  Abortus  sagt,  sind  gut  vorgetragen  und 
beherzigungswerth  die  Erinnerung,  nach  jedem 
Abortus  den  Uterus  zu  untersuchen,  ob  sich  keine 
materielle  Ursache  der  Disposition  zum  aborliren  vor¬ 
finde;  zweymal  habe  er  Polypen  entdeckt.  Unter  b) 
handelt  der  Verf.  vom  Benehmen  des  Geburtshelfers 
beym  Abnormwerden  der  Geburt  durch  anhaltende 
Fieberkrankheiten,  ferner  durch  Asthma,  Brustwas¬ 
sersucht,  Schwindsucht,  Brüche,  Knochenbrüche, 
Aneurismata  ,  Varices  ,  Com  ulsionen  der  Gebären¬ 
den  und  Schwängern.  Die  Annahme,  dass  letztere 
vom  abnormen  Reize  des  Kindes  abhängen,  ist  zu 
unbedingt;  RecMiberzeugte  sich  einigemal  vom  Da- 
seyn  ganz  verschiedener  Ursachen,  die,  ohne  Accou¬ 
chement  force  zu  machen  (wie  es  der  Verf.  für  noth- 
wendig  ansieht)  zu  entfernen  waren.  Die  übrigen 
subsumirten  Gegenstände  sind ,  heftiges,  anhaltendes 
Erbrechen,  Ohnmächten,  hyperstlienische  Krankhei¬ 
ten,  ferner  Schwäche  der  Gebärmutter,  Entzündung, 
Geschwüre  und  Abscesse  derselben,  Verwachsung 
und  Verengerung  des  Muttermundes,  Gebärmutter- 
riss,  Vorfall,  Schieflage  und  Schiefseyn,  Umstül¬ 
pung  der  Gebärmutter,  Vorfall,  Verengerung,  Ver- 
schliessung  und  Zerreissung  der  Mutterscheide.  Der 
erf.  widerlegt  gründlich  den  ehemaligen  Lehrsatz 
bey  engen  Becken  selbst  bey  schon  eingetretenem 
Kopfe  die  Wendung  zu  machen.  Der  Nichtigkeit  des 
Brünningliausschcn  diätetischen  Raths  für  Schwan¬ 
gere  mit  rhachitischem  Becken,  den  bekanntlich  der 
Verf.  schon  anderswo  ausführlich  widerlegte,  er¬ 
wähnt  er  gleichfalls.  Die  Lagen  der  Gebärenden  bey 
grosser  Inclination  des  Beckens,  so  wie  die  Hülfe  bey 
zu  gekrümmtem  Becken  nach  den  verschiedenen  Ge- 
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genden  desselben  sind  gut  bestimmt.  Eben  so  unter 
c)  der  Vorfall ,  und  die  Fehler  des  Nabelstranges  und 
schliesslich  die  Entbehrlichkeit  des  Hebels.  Recens. 
kann  nicht  umhin,  gegenwärtigem  Handbuche  wegen 
seiner  gut  gerathenen  systematischen  Form,  Kürze 
und  Vollständigkeit  den  Rang  unter  den  ersten  neuern 
Lehrbüchern  der  Entbrnduimjskunde  einzuräumen. 
Die  Schreibart  könnte  übrigens  hie  und  da  ( z.  B. 
$.  16.  „zweckmässige  Vorschr  iften  und  Handreichun¬ 
gen  thuen,“  $.  g6.  „der  Mutterhals  ist  kurz  vor  der 
Geburt  so  verdünnt,  dass  der  äussere  und  innere 
Muttermund  ganz  neben  einander  liegen ,  “  und  Q.  87* 

„  die  ersten  Geburtswehen  werden  von  robusten 
Frauen  nicht  astimirt“  etc.)  etwas  reiner  und  der 
Sinn  entstellenden  Druckfehler ,  deren  sich  ausser 
dem  angehängten  Verzeichnisse  noch  mehrere  vor¬ 
finden,  weniger  seyn. 

LI  EBAMMENKUNS  T. 

Lehrbuch  der  Heb  am  m  enkunst  als  Leitfaden  zum 
Unterrichte  für  Hebammen  und  zur  Belehrung 
für  Mütter ,  entworfen  von  Dr.  Elias  von  Sie¬ 
bold,  praktischem  Arzte  und  Geburtshelf.  Grossherzogi. 
Würzburg.  Medicinalrathe,  ordern!.  Lehrer  der  Metiicin, 
Entbindungskunde  und  geburtshülflicben  Klinik  an  der 
Universität  in  Würzburg  etc.  Würzburg,  bey  Stahe], 
18°8-  8-  XXIV  S.  Vorrede  und  Inhal tsverzeichniss 
und  5-0  S- 

Ist  denn  ein  neues  Lehrbuch  der  Hebammen- 
kunst  nothwendiges  Bediirfniss?  diess  war  die  erste 
Idee,  welche  Rec.  ergriff,  als  er  dieses  Lehrbuch  in 
die  Hände  nahm,  und  als  er  bey  sich  alle  die  Heb¬ 
ammenbücher  durchmusterte,  die  wir  bis  jetzt  be¬ 
sitzen.  Nein,  musste  die  Antwort  seyn,  sobald  aU 
von  einem  Hebammenbuche  die  Rede  ist,  welches 
den  scheut  existirenden  an  Inhalt  und  Brauchbarkeit 
gleich  kommt;  Ja  aber,  wenn  ein  Buch  darunter 
verstanden  wird,  welches  sich  vor  den  bekannten 
Hebammenschriften  vortheilhaff  anszeichnet  ,  und 
welches  nicht  allein  eine  gute  und  zweckmässige 
Ordnung  bey  gehöriger  Kürze  befolgt,  sondern  auch 
in  einer  leicht  verständlichen  populären,  nicht  aber 
in  einer  zu  niedern  oder  zu  hohen  Sprache  abgefasst 
ist.  Das:  Gelehrten  ist  gut  predigen ,  drückt  sich 
wohl  in  keinem  Fache  negativ  so  gut  aus,  als  in  der 
Hebammenkunst,  denn  wir  haben  bey  weitem  noch 
kein  so  gutes  Handbuch  der  Hebammenkunst,  als  wir 
verhältni&smässig  mehrere  Handbücher  der  Geburts¬ 
hülfe  besitzen;  was  doch  eigentlich  sehr  auffallen 
muss,  und  wovon  der  Grand  nur  darin  zu  finden 
seyn  kann,  dass  nicht  jeder  Lehrer  der  Geburtshüüe 
auch  die  Hebammenkunst  zweckmässig  vorzutragen 
im  Stande  ist.  Es  ist  und  muss  für  wissenschaftlich 
gebildete  Männer  sehr  schwer  seyn,  vorzüglich  wenn 
sie  sich  in  ihren  schriftlichen  oder  mündlichen  Vor¬ 
trägen  an  eine  höhere  Sprache  gewöhnt  haben,  ein 
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andermal  die  Sprache  des  Volks  z«  reden,  welche 
doch  nur  immer  den  Hebammen  verständlich  seyn 
kann.  —  Es  fragt  sich  nun,  da  es  bey  der  Bearbei¬ 
tung  eines  Hebammenbuches  vorzüglich  darauf  und 
nicht  auf  neue  Ansichten  oder  andere  grosse  Berei¬ 
cherungen  der  Kunst  ankommt,  ob  der  Herr  Verf. 
dieses  Lehrbuchs,  der  schon  oft  in  einer  gebildeten 
Sprache  zu  uns  geredet  hat,  auch  den  populären  Vor¬ 
trag  inne  hat?  und  ob  sich  daher  sein  Werk  vor  den 
übrigen  Schriften  gleicher  Art  vortheilhaft  ausz«cich- 
net,  oder  nicht?  Eine  kurze  Anzeige  des  Inhalts 
soll  die  eben  aufgeworfenen  Fragen  möglichst  be¬ 
antworten. 

Das  Buch  zerfällt,  wie  die  meisten  Handbücher 
d6r  Geburtshülfe  und  der  Hebammenkunst,  in  zwey 
Theile,  wovon  der  erste  als  der  theoretische  und  der 
nweyte  als  der  praktische  anzusehen  ist.  Der  erste 
Theil  soll  nach  des  Verfs.  Bestimmung  die  Einleitung 
in  die  Hebammenlehre,  und  in  vier  Abschnitten  die 
vorbereitenden  anatomischen  und  die  aus  der  ge¬ 
summten  Entbindungshunde  und  Krankheitslelue  der 
Schwängern,  Gebärenden,  Wöchnerinnen  und  neu- 
gebornen  Kinder  aüsgchobcnen  Kenntnisse  enthalten. 
Zufolge  des  ersten  Paragraphs  soll  die  Ilelammen- 
kunst  in  der  Ausübung  (?)  und  Geschicklichkeit ,  einer 
Gebärenden  Iliilj e  zu  leisten,  eine  U  öchherin  und 
das  neugeborne  Kind  zu  besorgen  und  zu  beurt heilen , 
wenn  in  der  Schwangerschaft ,  bey  und  nach  der  Ge¬ 
burt,  Bath  oder  Hülfe  eines  Arztes  oder  Geburtshel¬ 
fers  nothu  endig  ist,  bestehen.  Der  erste  Abschnitt 
handelt  von  den  GeburJstheiien ,  von  (.den)  diesen 
zunächst  liegenden  Theilen  und  den  Brüsten.  „Hie 
Theile  des  weiblichen  Körpers ,  in  welchen  die  Em- 
pfängniss  vor  sich  gehet ,  in  welchen  das  Kind  bis 
zur  Geburt  auf  behalten ,  ernähret  und  durch  welche 
dasselbe  geboren  wird,  werden  die  Geburtstheile  ge¬ 
nannt .  “  Unter  diesen  werden  nun,  ausser  den  ge¬ 
wöhnlichen  Theilen ,  der  Schaamlnigel ,  die  Clitnris, 
das  Schuambändchen  und  das  Mittelfteich  aufgeführt. 
Wie  will  der  Verf.  seine  Definition  der  Geburtstheile, 
die  wir  hier  wörtlich  mitgetheil't  haben,  von  den 
eben  genannten  l  heilen  und  überhaupt  von  denen, 
die  er  unter  dem  Namen  der  äussern  Geburtstheile 
anliihrt,  geltend  machen?  Oder  kommt  etwa  auf  die 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  einer  Definition  bey 
Hebammen  nichts  an  ?  Rec.  würde  ganz  anderer 
Meynung  seyn,  wenn  er  sich  je  entschliessen  sollte, 
ein  Hebammenbuch  zu  schreiben.  Zu  den  innern 
Geburts theilen  rechnet  der  Hr.  Verf.  das  Becken,  die 
Mutterseheide,  dre  Gebärmutter,  die  Mutfertrornpeten 
und  die  Ovarien  (?).  Von  allen  diesen  Theilen,  so- 
wohl  den  äussern,  als  den  innern  wird  in  diesem 
Abschnitte  die  Anatomie,  doch  in  einer  den  Hebam¬ 
men  nicht  ganz  verständlichen  Sprache,  abgehandelt; 
denn  öfter  kommen  Ausdrücke  vor,  die  die  Hebam¬ 
men  durchaus  nicht  verstehen  können.  Wie  wollen 
sie  z.  B.  S.  44.  ().  7 8-  bey  der  Beschreibung  der  Mut¬ 
terscheide  wissen,  was  Fleischlasern,  was  Drüsen 
sind?  Was  sollen  sich  übrigens  Hebammen  .-unter 
Muskeln  ,  unter  Zellgewebe  u.  dergl. ,  was  unter 
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einer  Fortsetzung  des  Bauchfelles  (S.  49'  $•  87-) »  vor- 
stellen,  wenn  man  ihnen  vorher  von  diesen  Dingen 
keinen  Begriff  hergebracht  hat?  Was  sollen  übrigens 
die  Ovarien  und  die  Muttertrompeten  in  einem  Heb- 
ammenbtiche?  Nützt  ihre  Kenntniss  einer  Hebamme 
das  Geringste  ?  Vielleicht  bey  Schwangerschaften 
ausserhalb  der  Gebärmutter?  Warum  ist,  im  Falle 
diese  der  Grund  zur  Aufnahme  dieser  Theile  waren, 
nicht  auch  die  Bauchhöhle  mit  beschrieben  worden, 
da  sieh  auch  in  dieser  das  Kind  niederlegen  kann? 

Der  zweyte  Abschnitt  enthält  die  Lehre  von  der 
Schwangerschaft  überhaupt;  die  Veränderungen  des 
weiblichen  Körpers  durch  eine  regelmässige  Schwan¬ 
gerschaft,  die  menschliche  Frucht,  nebst  den  die¬ 
selbe  umgebenden  Theilen  im  Uterus  ,  die  Kennzei¬ 
chen  einer  regelmässigen  Schwangerschaft  und  die 
Zeitrechnung  derselben  insbesondere.  Nicht  ganz  ein¬ 
verstanden  kann  Rec.  mit  dem  Verf.  seyn,  wenn  er 
94.  sagt:  „wenn  sieh  die  Frucht  in  der  Höhle  der 
Gebärmutter  befindet,  so  ist  diess  eine  regelmässige 
Schwangerschaft.  Regelwidrig  ist  die  Schwanger¬ 
schaft  dagegen,  wenn  das  Kind  ausserhalb  der  Gebär¬ 
mutter  angeheftet  wird.  Die  Schwangerschaft  wird 
oft  regelwidrig,  wenn  auch  der  Embryo  in  den  Ute¬ 
rus  gelangt  ist.  Eyhäute  nimmt  der  Verf.  in  den 
ersten  dr.e)  Monaten  der  Schwangerschaft  vier  an, 
und  zwar  namentlich  die  Siebhaut,  die  umgeschla¬ 
gene  Heit,  die  Aderhaut  und  die  Wasserhaut.  Rec. 
hoft,  dass  eine  bessere  Anatomie  uns  bald  eines  An¬ 
dern  belehren  wird.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  mehr 
darüber  zu  saget,,  allein  so  viel  kann  Rec.  beyläufig 
erinnern,  dass  sich  die  Sache  wirklich  nicht  so  ver¬ 
hält. 

Im  dritten  Abschnitte  erhält  der  Leser  die  Lehre 
von  der  Geburt.  Die  Eintheilung,  der  Mechanismus 
und  die  Requisite  für  den  normalen  Verlauf  dersel¬ 
ben,  nebst  dem  regelmässigen  und  glücklichen  Ver¬ 
laufe  des  Wochenbettes  sind  der  Gegenstand  dieser 
Lehre.  Rec.  findet  von  allen  das  Bekannte  und  ganz 
übereinstimmend  mit  den  Grundsätzen,  die  der  Verf. 
in  seinem  Lehrbuche  der  Entbindungskunst  aufgestellt 
hat.  Auch  hier  werden  unter  gewissen  Bedingungen 
Steiss-,  Knie-  und  Fussgeburten  zu  den  regelmässi¬ 
gen  gezählt,  keineswegs  aber  Scheitel  -  und  Gesichts¬ 
geburten,  worüber  sich  Rec.  gewundert  hat,  da 
doch  beyde  oft  mit  vieler  Leichtigkeit  und  schnell 
vollendet  werden. 

Der  vierte  Abschnitt  zählt  das  auf,  was  einer 
Hebamme  aus  der  geburtshülllichen  Pathologie  zu 
wissen  nöthig  ist.  Die  Lehrer  der  Hebammenkunst 
sind  hierin  verschiedener  Meynung,  mehrere  gestat¬ 
ten  deren  den  Hebammen  äusserst  wenig.  Andere 
dagegen  viel  mehr  und  fast  zu  viel,  und  zu  letztem 
gehört  Hr.  v.  S.  Er  trägt  über  diesen  Gegenstand 
fast  alles  das  hier  vor,  was  in  den  meisten  Hand¬ 
büchern  der  Geburtshülfe  aufzufinden  ist.  Der  so 
häufige  Mangel  an  guten  Geburtshelfern  und  Aerzten 
dient  ihm  dabey  zur  Entschuldigung.  Rec.  würde 
in  dieser  Hinsicht  eine  Auswahl  [reden,  und  die  zu 
unterrichtenden  Hebammen  nach  ihren  Fähigkeiten 


in  mehrere  Classen  eintheilen.  Nur  die  Bessern 
würde  er  mit  den  pathologischen  Ereignissen  der 
Schwangerschaft  und  Geburt,  und  mit  einigen  Mit¬ 
teln  dagegen  blos  auf  das  Normale  anweisen.  Dieser 
würden  dann  in  Städte  oder  Dörfer  gesetzt,  wo  bey 
jeder  Kleinigkeit  ein  Geburtshelfer  schnell  zu  haben¬ 
wäre,  jene  würden  dagegen  in  solchen  Olten  ange¬ 
stellt,  wo  kein  Geburtshelfer  in  der  Nähe  wohnte. 
Auch  hier  muss  Rec.  dem  Verf.  einwenden,  dass  er 
oft  Ausdrücke  gebraucht  hat,  die  Hebammen  nicht 
verständlich  seyn  können.  Was  soll  sich  z.  B.  eine 
Hebamme  unter  einem  Dornfortsatze  ,  unter  dem 
Zungenbeine,  was  unter  dem  Schlüsselbeine,  was 
unter  der  grossen  Halsader,  unter  dem  Gaumenbeine 
und  unter  einem  Testikel  vorstellen?  Doch  bey  den 
Hebammen  könnte  diess  durch  den  mündlichen  Vor¬ 
trag  ersetzt  werden.  Wie  kommen  aber  dabey  die 
Mütter  zu  Rechte,  für  die  Hr.  von  S.  zu  Folge  des 
Titels  sein  Buch  doch  auch  bestimmt  hat  ? 

Der  zweyte  Theil,  welcher  die  praktische  Heb¬ 
ammenkunst  in  sich  fasst,  zerfällt  in  sieben  Ab¬ 
schnitte,  wovon  der  erste  die  Lehre  vom  Untersu¬ 
chen  sehr  ausführlich  abhandelt.  Der  zweyte  Ab¬ 
schnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Besorgung  einer 
Schwängern,  Gebärenden,  Wöchnerin  und  des  neu- 
gebornen  Kindes,  wobey  der  Verf.  vielleicht  zu  be¬ 
stimmen  gehabt  hätte,  welche  Speisen  (S.314)  schwer' 
zu  verdauen  und  welche  zu  nahrhaft  sind  ?  Gemeine 
Leute  und  Hebammen  haben  oft  über  dergleichen 
Dinge  sehr  verkehrte  Begriffe,  und  der  Verf.  hätte’ 
deswegen  mehrere  von  den  Speisen  nennen  sollen, 
die  er  bey  jeder  Rubrik  im  Sinne  hatte.  Beklagen 
werden  sich  übrigens  auch  die  Hebammen  über  den« 
Verf.,  wenn  er  ihnen  zumuthet,  nebst  mehrern  an¬ 
dern  Gerätschaften  auch  zwey  Brustgläser  und  einen 
Gebärstuhl  (wo  er  gebräuchlich  ist)  bey  sich  zu  füh¬ 
ren.  Der  dritte  Abschnitt  lehrt  Hebammen,  wie  sie' 
sieh  in  Ermangelung  eines  Geburtshelfers  bey  der 
künstlichen  Fuss-,  Knie  -  und  Steissgeburt  zu  beneh¬ 
men,  und  wie  sie  die  Wendung  auf  die  Fiisse  zu  ma¬ 
chen  haben.  Im  vierten  Abschnitt  lernen  sie  die  Be¬ 
handlung  regelwidriger  und  kränklicher  Zustände  der' 
Schwangerschaft  und  Geburt,  sie  mögen  nun  von  Sei-’ 
ten  der  Mutter  oder  des  Kindes  nebst  den  Ey häuten 
Statt  finden.  Auch  finden  sie  hier  die  Behandlung  der 
frühzeitigen  Geburt,  und  im  fünften  Abschnitte  die' 
Behandlung  mehrerer  krankhaften  Erscheinungen  an 
der  Wöchnerin  und  dem  neugebornen  Kinde,  wobey 
der  Verf.,  was  ganz  des  Rec.  Bey  fäll  hat,  die  Curir- 
sucht  der  Hebammen  auf  keine  Weise  unterstützt. 
Alle  Mittel,  die  er  ihnen  zum  Gebrauch  anratliet,  sind 
unschädlich,  und  bestehen  aus  ganz  einfachen  Dingen, • 
aus  Thee,  aus  Fleischbrühe,  aus  Wein  u.  dergl  nir¬ 
gends  hat  Rec.  Iiecepte  zu  Mitteln  aus  der  Apotheke 
gefunden,  nach  denen  doch  die  Hebammen  gewöhn¬ 
lich  so  gerne  haschen.  Der  sechste  Abschnitt  macht 
die  Hebammen  mit  den  Ilel igionsgebräudwn  bey  und 
nach  der  Geburt,  und  mit  ihren  Pflichten  in  gericht¬ 
lichen  Fäll;  n  und  bey  dem  plötzlichen  Ersterben  einer 
Schwängern,  Gebärenden,  Wöchnerin  und  des  neu- 
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gebornen  Kindes  bekannt,  und  endlich  gibt  ihnen 
noch  der  siebente  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Falle, 
in  welchen  ein  Arzt,  Geburtshelfer,  oder  Wundarzt 
von  der  Hebamme  zu  Hülfe  gerufen  werden  muss. 

Nachdem  nun  Rec.  eine  ganz  kurze  Anzeige  des 
Inhalts  dieses  Lehrbuchs  hier  mitgetheiit  hat,  kann  er 
sich  nicht  enthalten,  noch  zu  erklären,  dass  ihm 
dasselbe  weniger  genügt  bat,  als  das  Lehrbuch  der 
Entbindungskunst  von  demselben  Vf.  Es  kann  zwar 
bcv  einem  Ruche,  das  einen  berühmten  Schriftstel¬ 
ler  zum  Vcrf.  hat,  wie  Hr.  v.  S.  ist,  nicht  die  Rede 
von  grossen  Fehlern  seyn ,  allein  es  ist  auch  nicht  zu 
verkennen,  dass  Hr.  v.  S.  die  gebildetere  Sprache 
mehr  besitzt,  als  die  populäre,  und  das  ist  es  vor¬ 
züglich,  was  Rec.  an  dem  angezeigten  Werke  auszu¬ 
setzen  hat.  Dass  in  demselben  die  Anweisung,  wie 
Müttevklysticre  zu  geben  sind,  vergessen  worden  ist, 
und  einige  andere  Dinge,  erinnert  Rec.  als  Kleinig¬ 
keiten. 

JRZ  N  E  Y  MI  T  TELLE  IIR  E. 

Erieclerich  Jahn  Auswahl  der  wirksamsten,  einfa¬ 
chen  und  zusammengesetzten  Arzneyrnittel.  Oder: 
praktische  Materia  rnedica  nach  den  besten  medi¬ 
zinischen  Schriftstellern  und  eigener  Erfahrung 
bearbeitet.  Erster  Band.  Neue,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Erfurt,  bey  Keyser.  1307.  3. 
531  S.  (Zwey  Bände  3  Thlr.  ia  gr.) 

,  Ein  Schriftsteller  ist  wohl,  so  lange  die  medizi¬ 
nische  Welt  steht,  in  keiner  solchen  Verlegenheit  ge¬ 
wesen,  als  in  gegenwärtiger  Zeitperiode,  wo  der 
Sectengeist  auf  der  einen  Seite  dasjenige  mit  Gewalt 
zernichten  will,  was  uns  seit  Jahrhunderten  nicht 
ganz  grundlos  zu  seyn  schien,  und  doch  auf  der  an¬ 
dern  Seite  eben  nicht  viel  anziehendes  vorjetzo  da¬ 
für  anzubieten  weiss.  Man  verlangt  indessen  mit 
Recht  von  dem  Schriftsteller  Ordnung ,  System,  all¬ 
gemeine  Gesichtspuncte  in  seinem  Vor  trage,  an  wen 
Coli  ersieh  nun  halten,  wem  folgen  in  seiner  soge¬ 
nannten  Theorie?  Soll  er  etwa  aus  Ueberdruss  des 
schnellen,  aber  eben  daher  verdächtigen ,  Wechsels 
der  Neuern  zu  den  Grundsätzen  der  alten  Humoral¬ 
pathologen  zurückkehren?  oder  soll  er  die  noch  rohe, 
unzuverlässige  Gerätlischaft  der  chemischen  Physio¬ 
logen  und  Pathologen  ergreifen  ?  oder  soll  er  der  auf 
trefflichen  Grund  und  Boden  gepflanzten  und  mit 
Verstand  angebauten  Erregungstheorie  folgen?  oder 
soll  er  etwa»  wenn  er  anders  nicht  ein  Dimensionist 
werden  will,  •  en  Versuch  machen,  alles,  das  Alte 
ui  d  das  Neue  zu  amalgamiren?  Diese  Verlegenheit 
ma"  der  Verf.  lebhaft  gefühlthaben ,  als  er  diese  neue 
Auflage  unternahm.  Was  er  hier  geleistet  hat,  gibt 
er  in°der  Vorrede  so  offen  und  bündig  an,  dass  wir 
nach  einer  sorgfältigen  Musterung  des  Buches  nicht 
nöthig  haben,  etwas  hinzuzufügen:  die  Verbindung, 
wodurch  die  Chemie  mit  dem  Lebendigen  des  Olga- 
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nismus  zusammen  tritt,  habe  nicht  überall  den  ge¬ 
nauen  Zusammenhang  und  diejenige  Festigkeit,  die 
eine  medizinische  Theorie  fordern  muss,  wenn  sie 
richtig  und  wahr  seyn  soll,  er  habe  daher  keine  An¬ 
wendung  von  chemischen  Principien  in  dieser 
Schrift  gemacht.  Bey  der  ersten  Auflage  lag  die  d  - 
mals  herrschende,  noch  nicht  zu  strenge,  wie  sich 
der  Verf.  ansdrückt,  Nervenpathologie  zu  Grunde, 
er  liess  jedoch  seine  Neigung  zur  Erregungstheorie 
schon  damals  sichtbar  werden.  Dieser  letztem  Theo- ^ 
rie  seyer  noch  jetzt  zugethan,  (ausser  einem  Anstrich 
hiervon  finden  sich  noch  manche  andere  Federn  in 
dem  Buche,)  und  werde  es  so  lange  bleiben ,  bis  der 
wohlthätige  Einfluss  der  Naturphilosophie  auf  die 
Medicin  und  die  Umbildung  der  letztem  durch  die 
erste  genauer  erwiesen  sey — eine  Verbeugung,  die 
manchem  Schriftsteller  gegenwärtig  eine  Art  von 
Furcht  vor  den  Bearbeitern  der  Naturphilosophie  ab- 
zunöthigen  scheint.  Der  Erregungstheorie  zufolge 
hätte  nun  der  Verf. ,  wie  er  selbst  bekennt,  manche 
mit  derselben  verschmolzene  Sätze  der  HumoraJpa- 
thologie  trennen  und  weglassen,  die  aus  dieser  Pa¬ 
thologie  herrührenden  nosologischen  Krankheitsbe¬ 
stimmungen  und  Benennungen  mit  andern,  jetzt 
gebräuchlichem,  verwechseln,  die  nach  dieser 
Schule  geformten  therapeutischen  Regeln  vereinfa¬ 
chen  und  modernisiren  können  oder  sollen,  dadurch 
aber  hätte  er  nicht  eine  neue  Auflage  eines  alten  Bu¬ 
ches,  sondern  ein  ganz  neues  liefern  müssen,  wel¬ 
ches  von  ihm  nicht  verlangt  worden,  worin  der  Vf. 
vollkommen  Recht  haben  mag,  indem  die  grössere 
Zahl  der  Praktiker  keine  consequent- systematische 
Behandlung  solcher  Gegenstände  verlangt.  Es  werde 
einem  billigen  Leser  genügen ,  dass  er  die  durch  das 
ganze  Buch  herrschenden  medizinischen  Principien 
weder  zu  neu  noch  zu  alt,  die  unerwiesenen  Behaup¬ 
tungen  der  neusten  Schule  nicht  übereilt  angenom¬ 
men,  die  nicht  ganz  unrichtigen  Vorstellungen  der 
altern  nicht  allzu  schnell  verlassen,  das  blos  Theoreti¬ 
sche  überhaupt  selten  allzu  reichlich  angewandt,  das 
Praktische,  Empirische  desto  mehr  herausgehoben, 
die  concreten  Fälle  so  genau  erörtert  findet,  dass  sie 
sich  dem  Auge  des  Brownianers  wie  des  Humor ali - 
sten  ,  des  Erregungstheoretikers  wie  des  Naturphilo¬ 
sophen  deutlich  und  unverkennbar  darbieten.  Hie- 
mit  ist  der  Geist  dieser  Schrift,  deren  Oekonomie 
ohnehin  schon  längst  bekannt  ist,  hinreichend  ge¬ 
schildert,  und  es  bleibt  uns  daher  nichts  übrig,  als 
noch  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Gegenstände 
hinzuzufügen,  von  welchen  der  Vf.,  dessen  Ver¬ 
diensten  wir  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen 
vielleicht  bey  künftigen  neuen  Auflagen  seines  fin¬ 
den  Praktiker  gewiss  nützlichen  Buches  einigen  Ge¬ 
brauch  zu  machen  beliebt. 

Dass  es  dem  Verf.  besser  gelingt,  einzelne  Heil¬ 
mittel  nach  Erfahrung  speciell  abzuhandeln,  als  all¬ 
gemeine  Ueber sichten  zu  geben,  erhellt  aus  der  Ein¬ 
leitung,  die  hin  und  wieder  Missverständnisse  ver¬ 
anlassen  könnte.  Wie  soll  sich  der  Anfänoer  zu 
Recht  finden,  wenn  er  z.  B.  (Einl.  S.  5)  unter  den 
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Schweisstreibeiiden  Mitteln"  auch  den  Eisenhut  (Aco¬ 
nitum),  die  Wolverley  (Arnica),  die  Belladonna,  den 
Kellerhals  (D.  Mezereum) ,  den  Salmiac,  aufgezählt 
lieset?  Zwar  könnte  sich  der  Verf.  damit  entschuldi¬ 
gen,  dass  er  dieses  blos  historisch  anführe,  wenn 
aber  auch  dieses  der  Fall  ist,  so  hätte  sogleich  das 
Unstatthafte  desselben  gezeigt  werden  sollen.  - —  Dass 
die  Brownsche  Abtheilung,  die  auch  der  Verf.  gröss- 
tentheils  zum  Grund  legt,  unter  einigen  noch  näher 
für  die  Ausübung  der  Kunst  berechneten  Modifica- 
tionen,  wovon  sich  in  dem  von  Burdach  trefflich  be¬ 
arbeiteten  dritten  und  letzten  Theil  dos  Segniz'schen 
Handbuchs  (Leipzig  ißo6)  Proben  einiger  Schriftstel¬ 
ler  angegeben  linden ,  noch  immer  die  zweckmässig- 
ste  sey,  davon  sind  auch  wir  überzeugt,  dieses 
Licht  wird,  wenn  es  nur  nicht  von  alten  oder  jun¬ 
gen  Kindern  falsch  gehandhabt  wird,  fortlcuchten, 
und  alle  mystische  Dunkelheiten  und  metaphysische 
Spitzfindigkeiten,  die  sich  in  unsern  Tagen  auf  Ko¬ 
sten  jenes  erheben  wollen,  wieder  zerstäuben.  — 

Bey  den  Präparaten  des  Absinthium ,  womit  der 
Verf.  den  Anfang  macht,  hätte  S.  30  bemerkt  werden 
sollen,  dass  auf  die  Wirksamkeit  aller  gekochten  Oele 
wenig  oder  nichts  zu  rechnen  sey;  sie  sind,  wie  den 
Vf.  die  Chemie  hätte  belehren  können,  eben  so  ent¬ 
behrliche  als  unzweckmässig  bereitete  Arzneymittel ; 
das  Öel  löst  während  des  Kochens  aus  der  Substanz 
nichts  auf,  als  einige  flüchtige  Theile,  die  aber  unter 
dem  Kochen  wieder  verfliegen;  es  wird  auch  ein 
solches  gekochtes  Oel  leicht  ranzig,  und  ist  nicht  von 
metallischen  Beymischungen  frey,  weil  das  Kochen 
gewöhnlich  in  kupfernen  Pfannen  geschieht. 

Mischungen,  wie  folgende  (S.  55):  Rec.  Sal  alcal. 
veget.  Dr.  un. ,  Aceli  vini  acerr.,  aq.  rub.  id.  anaünc. 
duas,  Liq.  anod.  Scrp.  duos,  Syr.  acet.  citr.  Scmiunc. 
können  nicht  als  Beyspiele  angeführt  werden,  wie 
trefflich  der  Bissig  in  gewissen  Fällen  wirke.  Ueber- 
haupt  vermisst  man  in  dieser  Schrift  die  schärfer  be¬ 
grenzten  Begriffe  von  Krankhertszuständen ,  z.  B. 
Faul  fiebern ,  Gallenflebern  u.  s.  w. ,  die  man  der 
Kritik  neuerer  Zeiten  verdankt.  Wie  viel  Gutes  der 
Arzt  schon  bewirkt,  wenn  er  nur  nicht  die  Natur- 
thätigkeit  stört,  bew.eiset  die  (S.  4°)  angeführte  Heil¬ 
methode  des  berühmten  Brendels ,  der  fast  alle  Fie¬ 
berkranke  mit  dem  einfachen  Sauerhonig  (Oxymel 
simplex)  glücklich  behandelt  haben  soll.  So  viel  ist 
gewiss  ,  dass  durch  allgemeine  Aufsicht  des  geschick¬ 
ten  Arztes  noch  am  meisten  Gutes  gestiftet  werden 
kann,  entscheidende  Schritte  können  nur  in  weni¬ 
gen  Fällen  mit  Sicherheit  gethan  werden.  — 

Der  Vf.  verordnet  immer  noch  Sal  herbarum  statt 
des  salis  tartari  veri:  ersteres  ist  ein  unreines  Kali, 
und  verdient  eben  so  wenig  in  den  Recepten  auf- 
genommen  zu  werden  als  das  Sal  genistae  ,  absin- 
thii  etc. 

Mischungen  wie  S.  Ö7  von  Sal  herb. ,  mit  Aceto 
squillitico  gesättigt,  können  nicht  als  Beyspiele  ange¬ 
führt  werden  von.  der  Wirkung  der  fixen  Luft,  nur 
während  des  Aufbrausens  genommen  kann  mau  auf 
die  fixe  Luft  rechnen. 


Bey  der  Abhandlung  der  Praeparaüa  und  Compo~ 
sita  wünschten  wir  durchaus  das  Verhältniss.  der  Be¬ 
standteile  zu  einander  angegeben;  es  ist  nicht  hin¬ 
reichend  so  zu  sagen:  das  pulvis  aerophorus  V ogleri 
besteht  aus  mineralischem  Laugensalz  und  Weinstein¬ 
säure,  oder  das  Elixirium  aperitivum  Claudevi  aus 
Aloe,  Myrrhe',  Safran  und  einem  Langensalz,  son¬ 
dern  der  Arzt  muss  bestimmt  das  Verhältniss  der  in 
gredientien  wissen,  um  verordnen  zu  können.  Al¬ 
les  notwendige  muss  mit  gehöriger  Genauigkeit  und 
vollständig  angeführt  se3'n;  ist  man  genötigt,  noch 
andere  Werke  nachzulcsen,  so  hätte  man  ausser  der 
simplen  Benennung  des  Mittels  dem  Vf.  alles  übrige 
erlassen  können,  ist  ein  Compositum  vollends  aus 
ausländischen  Dispensatorien  (wie  z.  B.  S.  71)  genom¬ 
men,  so  ist  die  Angabe  der  ganzen  Zusammensetzung 
eine  unerlässliche  Pflicht,  indem  wir  ausser  dem 
Landes  -  Dispensatorium  wohl  selten  ein  anderes 
in  den  Bibliotheken  der  meisten  Praktiker  finden 
werden. 

Wenn  der  Vf.  S.  von  dem  Alaun  sagt,  er  glaube 
gern,  dass  ein  so  stark  adstringirendes  M'ltel  aller¬ 
dings  Kräfte  gegen  intermittirende  Fieber  besitze,  so 
scheint  er  bey  den  sogenannten  Fiebermitteln  —  na¬ 
mentlich  bey  der  Chinarinde  —  die  Hauptwirkung 
in  das  adstringirende  Princip  zu  setzen,  alsdann 
musste  aber  die  Eichenrinde  noch  \veit  wirksamer 
seyn!  Der  Zusatz:  ,,er  möchte  nicht  für  allen  Scha¬ 
den  stehen,  den  der  Alaun  anrichten  dürfte,  wenn 
man  ihn  unbehutsam  braucht“  begründet  ganz  kein 
Urtheil,  denn  .diess  gilt  von  allen  Arzneymittelhr 
Bey  Gummi  ammoniacum  S.  ßf)  ist  die  Beobach¬ 
tung  beyzusefzen ,  dass  grössere  Gaben  Verdunklung; 
der  Augen  bewirken,  wie  besonders  fVichmann  ge¬ 
zeigt  hat. 

Der  S.  QO  empfohlene  Ztfsatz  eines  festen  Mittel- 
satzes  statt  der  Seife  zum  Gummi  ammoniac. ,  wenn 
es  zu  widrig  auf  den  Magen  wirken,  die  Verdauung 
zu  sehr  schwächen  sollte,  kann  die  Wirkung  nicht 
verbessern,  sondern  es  muss  ein  gewiirzhafter  Säu¬ 
men,  z.  B.  Sem.  anisi,  als  Zusatz  gewählt  werden. 

S.  94  werden  die  süssen  und  bittern  Mandeln 
zusammen  abgehandelt,  als  ob  es  die  gleichgültigste 
Sache  wäre,  eine  oder  die  andere  Art  zu  wählen; 
die  Chemie  stellt  aber  aus-  den  bittern  Mandeln  noch 
etwas  ätherisches,  giftartig  wirkendes  Oel  dar,  und 
bey  de  müssen  wohl  unterschieden  werden. 

Wenn  das  Opium  in  Substanz -Mischungen  wie 
S.  99  (aq.  ehamom.  Olei  amygdal.  Sah  angl.  Syr.  d. 
altb.)  zugesetzt  wird  ,  so  weiss  man  niemals,  wie 
viel  der  Kranke  auf  einmal  bekommt;  solche  entschei¬ 
dend  wirkende  Mittel  müssen  nebenher  in  bestimmt 
abgetheihen  Gaben  gereicht  werden.  — •  Wenn  der 
Verf.,  wie  es  scheint,  die  Anagallis-  arvensis  S-.  io£- 
nicht  für  besonders  wirksam  hält ,  warum  fahrt  er 
sie  in  seiner  „Auswahl  der  wirksamsten  Mittel“- auf 
—  Cortex  Angusturae  (S.  110)  scheint  dem  Vf  nach 
seinen  Erfahrungen  am  besten  in  der  faulichteir  Ruhr 
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%n  wirken;  wenn  man  aber  die  beygesetzte  Recept- 
formel  ansichet.  so  ergibt  sich,  das§  solche  Erlahrun- 
'en  se}ir  anrein  sind,  und  dieses  Mittel  aufKostcn  an¬ 
derer  gerühmt  wird;  es  würden  nernlich  2  Quentchen 
dieser  Rinde  und  eben  so  viel  Flor,  arnicae  mit  Was¬ 
en-  infundirt»  und  der  Colatur  von  3  Unzen  noch  ne- 
b(>n  andern  Mitteln  1  Quentchen  Tinctura  thcbaica 
/ — ■  10  Gv.  Opium)  zugesetzt!  —-  Die  Abhandlung 
des  Spiessglauzes  nimmt  nicht  weniger  als  54.  Seiten 
ein,  und  schon  hieraus  geht  die  Vorliebe  des  Verf.  zu 
diesem  Mittel  unverkennbar  hervor.  Man  ist  in 
neuern  Zeiten  gegen  den  ungeheuren  Missbrauch  die¬ 
ses  Mittels  zu  Felde  gezogen,  wovon  aber  der  Verf. 
keine  Notiz  nimmt;  selbst  die  Holztränke  sind  hier 
noch  dem  Antimonium  zur  Gesellschaft  angewiesen, 
und  wir  haben  unsern  Augen  kaum  getraut,  da  sogar 
das  sogenannte  trockene  Brechmittel  (aus  Tart.  einet, 
und  Vitriol,  caeruleum)  eines  Marryat ,  den  doch  die 
Kritik  mit  allen  seinen  Mitteln  lebendig  zu  begraben 
für  gut  fand,  angeführt  worden.  Die  meisten  Anti- 
monialprä parate  sind  sowohl  chemisch  als  therapeu¬ 
tisch  betrachtet  ziemlich  unbestimmte  Mittel,  und 
da  der  Tartarus  emeticus  in  jeder  beliebigen  Dosis 
gereicht  werden  kann ,  so  scheint  uns  dieser  noch 
den  Vorzug  zu  verdienen;  wir  würden  dem  Verf. 
rathen,  künftig  die  aqua  benedicta  Ridaiidi,  Clyssus 
antimonii ,  crocus  metallorum ,  regulus  antimonii 
dicinalis  und  ähnliche  nicht  einmal  mehr  dem  Na¬ 
men  nach  aufzuführen,  des  Entsetzen  erregenden 
Pulvers  von  drey  Teufeln  (pulv.  cornachinus  s.  trinm 
diabolorurn)  S.  i33  “icht  zu  gedenken ! 

Die  wichtigem  mineralischen  Wasser  finden  sich 
c  16g  — i83  abgehandelt,  und  wir  bemerkten  mit 
Vergnügen  ,  dass  der  Verf.  meistens  die  Grundsätze 
7\lar cards  benutzte ,  eines  Mannes,  dessen  Methode, 
die  Arzneykunde  zu  vervollkommnen,  vortrefflich 
Und  der,  durch  die  Revolntionsstürmc  ge¬ 
schreckt,  zum  Verlust  für  die  Kunst  sich  zuruck- 
Unter  den  hier  angeführten  mineralischen 
Wassern  vermissen  wir  das  Biliner,  Immauer  und 
Wildunger,  die  in  einer  Auswahl  der  wirksamsten 

nicht  fehlen  dürfen. 

Bey  der  Abhandlung  des  arabischen  Gummi  S. 
,03  werden  Harz  und  Gummi  verwechselt,  und  als 
gleichbedeutend  angesehen ,  welches  daher  als  den 
Grandzügen  der  Chemie  entgegen  verbessert  werden 
muss.  —  In  eine  Auswahl  der  wirksamsten  Arzney- 
miltel  würden  wir  die  Wurzel  des  Ari  maculati  (S. 

nicht  aufgenommen  haben.  Bey  dem  Gemenge 
S  007  sollte  die  Zeit  der  Wiederholung  genauer  be¬ 
stimmt  seyn,  weil  selten  ein  Kranker,  wenigstens 
zun,  Anfang  nicht  j-  bis  1  Gran  Cuprum  ammomacum 
einigemal  des  Tags“  ertragen  wird,  auch  ist  nicht 
wohl  abzusehen,  warum  diese  Zusammensetzung 
gerade  unter  A  irantium  steht;  die  Folia  auranfn  sind 
vvobl  das  Unwirksamste  dabey.  Bey  der  Bemerkung 
de-  Vfs  'S-  212.  dass  der  Kopaive  Balsam  in  manchen 
Fällen  dein  Terpentin  vorzuziehen  sey,  vyeil  er  weit 
mehr  öligie,  einwickelnde ,  schlüpfrig  machende  Ei¬ 


genschaften  enthalte,-  ist  zu  erwägen,  dass  nicht 
leicht  ein  Arzney mittel  so  vielen  Verfälschungen  aus¬ 
gesetzt  ist ,  als  jene  Balsame. 

Das  von  Starke  zu  Jena  angeführte  Gemeng  aus 
Borax,  Nitrum,  Magnesia  S.  213  gegen  solche  Fälle, 
wo  wegen  Schwäche  die  Geburtswehen  nachlassen, 
würden  wir  niemals  verordnen;  was  aller  Theorie 
widerspricht,  kann  auch  durch  Erfahrung  keinen 
Werth  erhalten.  Was  S.  225  von  der  Wurzel  des  Ca¬ 
lami  arornatici  gerühmt  wird,  unterschreibt  auch 
Bec.  mit  voller  Ueberzeugung ;  sie  ersetzt  ihm  seit 
einigen  Jahren  in  den  meisten  Fällen  die  Chinarinde. 
In  nervösen  Fiebern,  wo  er  ehemals  die  Chinarinde 
zur  Basis  gewählt  hatte,  wjjhlt  er  jetzt  einen  gesättig¬ 
ten  Aufguss  dieser  Wurzel  mit  einem  Zusatz  des 
Baldrians,  der  römischen  Chamillen,  des  Liq.  anod. 
mit  dem  glücklichsten  Erfolg  und  zur  beträchtlichen 
Verminderung  der  Rechnung  seiner  Kranken.  Es 
wird  S.  231  von  dem  Campher  angeführt:  „man  gibt 
ihn  in  grossen  und  in  kleinen  Gaben ;  jene  zu  einer 
halben  (?)  bis  ganzen  (?)  Quente,  diese  zu  einem  halben 
bis  ganzen  Gran  auf  einmal,  je  nachdem  man  diesen 
oder  jenen  Endzweck  beabsichtigt,  einen  grossem 
oder  kleinern  Reiz  auf  das  Nervensystem  machen 
will.“  Bey  einer  Gabe  von  einem  halben  bis  ganzen 
Quentchen  würde  wohl  alles  Reizen  bald  ein  Ende 
haben,  und  der  Verf.  wird  ts  wohl  so  verstanden 
haben,  wie  er  sieh  S.  233  erklärt,  dass  man  den 
Campher  im  wahren  eigentlichen  Faulfieber  (Typhus) 
wie  er  es  nennt,  zu  einem  halben  bis  ganzen  Quent¬ 
chen  im  Tage  gebe.  —  Die  Cassia  fistula ,  zumal 
so  wie  sie  hier  S.  273  abgehandelt  ist,  hätte  füglich 
können  übergangen  werden.  —  Die  Zusammen¬ 
setzung  der  pilulae  antihystericae  von  Seile  S.  278  ist 
nicht  so  angegeben,  wie  sie  in  der  altern  Ausgabe 
seiner  meclicina  elinica  stellt  (S.  651),  und  dieses 
verdient  wegen  des  Verhältnisses  des  Opiura’s  gerügt 
zu  Werden.  — ■  Bey  der  S.  303  angegebenen  Formel 
ist  zu  bemerken,  dass  der  Tartarus  emeticus  zersetzt 
wird,  und  es  ist  jedem  Praktiker,  der  mit  der  Che¬ 
mie  nicht  vertraut  genug  ist,  anzurafhen,  Tromms¬ 
dorfs  chemische  Reeeptirkunst  in  solchen  Fällen  zu 
Rathe  zu  ziehen.  Der  Vf.  hat  überhaupt  Receptfor- 
m  ein ,  zumal  von  andern,  aufgenommen ,  die  vor 
dem  Richterstulil  der  Kritik  eben  nicht  im  hellsten 
Lichte  erscheinen;  wenn  indessen  sich  dabey  ein  Alt¬ 
vater  auf  graue  Erfahrung  beruft,  und  die  Formel 
nicht  offenbar  sieb  widersprechende  Mittel  enthält, 
so  ziemt  es  doch  dem  EnkeTnicht  zu  rasch  abzuspre¬ 
chen!  —  Stall  des  vorn  Grosskanzler  von  Carmer 
S.  474  empfohlenen  Tliee’s  gegen  Gichtbeschwerden 
ausser  dem  Anfall  wollen  wir  hier  auf  die  Folia  llicis 
aquifolii  mit  einem  Zusalz  von  herb,  menth.  p.  auf¬ 
merksam  machen,  den  wir  auf  die  Empfehlung  eines 
l Kerlhofs  schon  oft  mit  unverkennbarem  Nutzen 
'  verordneten. - 

Wir  wiederholen  es,  der  würdige  Verf.  hat  im 
Ganzen  ein  nützliches  Buch  geliefert,  bitten  ihn 
ab.  r,  es  künftighin  noch  strenger  zu  sichten  und 
zu  feilen. 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


STAATSRECHT. 

Systematische  Darstellung  des  Rheinischen  Rundes 
aus  dcrn  Standpuncte  des  öffentlichen  Rechts.  Von 
Dr.  Willi.  Joseph  Rehr ,  der  Staatswissenschaft,  des 
Staats  -  und  Lelienrechts  ordentlicher  (m)  öffentlicher  (m) 
Professor  an  der  Universität  zu  Würz-burg.  Frankfurt 
am  Mayn,  in  der  Andreäischen  Buchh.  lßoß.  8* 
XVI.  u/552  S.  (2  Thlr.) 

ßey  der  vor  einiger  Zeit  gelieferten  Anzeige  einer 
frühem  Schrift  über  das  Staalsrecht  des  rheinischen 
Bundes,  haben  wir  darauf  aufmerksam  zu  machen 
gesucht,  wie  misslich  es  sey,  ein  System  dieses  Staats¬ 
rechts  schon  jetzt  liefern  zu  wollen,  wo  man  kaum 
noch  einen  vollkommen  richtigen  Abdruck  der  Bun- 
desacte  bat,  das  schon  lange  verlieissene  und  sehn- 
lichst  erwartete  Fundamentalstatut  des  Bundes  aber 
noch  ganz  fehlt,  und  selbst  noch  nicht  einmal  ausrei¬ 
chende  Hoffnung  vorhanden  ist,  dass  es  bald  erschei¬ 
nen  werde.  —  An  diese  Misslichkeit  müssen  wir  auch 
hier  erinnern,  um  dadurch  unsere  Leser  aut  den  Ge- 
sichtspunct  hinzuleiten,  welchen  die  Kritik  bey  der 
Würdigung  des  Werths  der  Schriften  über  das  Staats¬ 
recht  des  rheinischen  Bundes,  bis  jetzt  überall  ins 
Auge  zu  fassen  hat.  Durchaus  feste  und  unwandel¬ 
bare  Priricipien ,  '  dem  eigenthiimlichen  Charakter 
wirklicher  Rechtsnormen  entsprechend,  darf  und 
kann  man  bis  jetzt  nirgends  erwarten.  Bey  dem  wei¬ 
ten  Spielraum,  den  aus  Mangel  an  bestimmten  Nor¬ 
men  hier  jeder  Schriftsteller  für  seine  Raisonnements 
hat,  und  bey  der  Leichtigkeit,  womit  sich  alles  in 
der  Bundesacte  finden  und  daraus  her  exegesiren 
lässt,  was  man  darin  finden  und  daraus  herexegesi- 
ren  will,  —  ist  cs  wohl  sehr  leicht  begreiflich,  dass 
der  Geist  der  Einheit  und  der  Uebereinstimmung  die 
Schriftsteller  über  diesen  Zweig  des  öffentlichen 
Rechts  noch  äusserst  selten  ergreift,  dass  vielmehr 
beynahe  jeder  seinen  eigenen  Weg  geht,  und  jeder  in 
seinen  Grundsätzen  und  Behauptungen  eben  50  sehr 
nach  Individualität  strebt,  als  die  einzelnen  Staaten, 
Dritter  Rand. 


die  den  Bund  bilden,  und  ihre  Regierungen;  dass 
beynahe  jeder  sich  sein  eigenes  Staatsrecht  schafft, 
und  das  als  unabänderliche  Rechtsnorm  aufgc.stellt 
und  constituirt  wissen  will,  was  er  vom  Runde  hofft 
oder  wünscht,  und  was  ihm  nach  seiner  individuel¬ 
len  Ansicht  vom  Wesen  und  vom  Zwecke  des  Bun¬ 
des,  dem  Ganzen  oderseinen  einzelnen  Th  eilen  am 
meisten  zuzusagen  scheint;  und  dass  überhaupt  alle 
darin  überein  kommen,  dass  sie  mehr  entwickeln, 
was  für  den  Bund  und  seine  Glieder  als  öffentliches 
Recht  anerkannt  werden  könnte ,  und  anerkannt  wer¬ 
den  möchte ,  als  was  dafür  wirklich  anerkannt  ist. 
Eine  systematisch  geordnete  Uebersicht  der  in  der 
Rundesacte  zerstreut  liegenden,  meistens  nur  sehr 
kurz  angedeuteten ,  aber  desto  mehr  umfassenden, 
staatsrechtlichen  Bestimmungen  und  deren  Folgerun¬ 
gen,  wodurch  zugleich  die  Richtigkeit,  die  Zweck¬ 
mässigkeit,  und  der  innere  Zusammenhang  dieser 
Bestimmungen  vor  Augen  gelegt,  und  die  ganze 
Sphäre  derselben,  wenigstens  nach  ihren  Hauptmo¬ 
menten,  ausgemessen  ist,  —  was  die  voraus  liegende 
Darstellung  nach  der  in  der  Vorrede  erklärten  Ab¬ 
sicht  des  Verfs.  gewähren  soll  —  ist  in  mehr  als  einer 
Beziehung  allerdings  sehr  wünschenswerth ;  nur 
scheint  dem  Rec.  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  zu 
seyn,  wo  sich  eine  solche  Uebersicht  geben  lässt; 
wenn  sie  anders  befriedigend  ausfallen,  und  das  Pu¬ 
blicum,  das  man  mit  dem  Wesen  und  dem  Geiste, 
mit  der  Tendenz  und  den  Vorzügen  unserer  neuen 
Verfassung  bekannt  machen  will,  in  seinen  Ansichten 
und  Vorstellungen  nicht  verwirrt  gemacht,  —  also 
nicht  Irrthum  statt  Wahrheit  vorbereitet  werden  soll. 

Die  systematische  Darstellung,  welche  der  Verf. 
hier  gibt,  und  welche  jenes  Bedürfniss  befriedigen 
soll,  enthält  zwar  manches  Gute,  und  führt  auf  man¬ 
che  sehr  richtige  Ansichten,  Aber,  ob  sie  jenem  Be¬ 
dürfnisse  abh elfen  werde?  diess  ist  eine  andere  Frage, 
die  sich  Rec.  nicht  zu  bejahen  getraut;  wenigstens 
auf  keinen  Fall  unbedingt.  Der  Grund,  warum  Rec. 
diese  Frage  nicht  bejahen  kann,  liegt  darin,  dass  der 
Verf.  bey  seiner  Darstellung  den  rheinischen  Rund 
blos  vom  Standpuncte  des  öffentlichen  Rechts  aus, 
betrachtet,  und  um  deswillen  bey  weitem  mehr  auf 
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das, Rücksicht  genommen  hat,  was  der  Bund,  so  weit 
wir  ihn  aus  der  Bundesacte  kennen,  den  einzelnen 
Bundesstaaten,  und  ihren  Gliedern,  etwa  leisten 
könnte ,  oder  leisten  sollte;  als  auf  das,  was  er  ihnen 
bisher  wirklich  geleistet  hat.  Er  hat  bey  seiner 
Darstellung  zu  sehr  auf  das  Ideale  gesehen,  das  die 
Bundesacte  dem  Auge  darbietet;  keinesweges  aber 
genug  auf  das  Reale,  worauf  die  seit  der  Existenz 
des  Bundes  gemachten  Erfahrungen  hinleiten;  oder 
deutlicher,  er  hat  die  Ansichten,  welche  die  Regie¬ 
rungen  der  einzelnen  Bundesstaaten  von  ihren, 
durch  den  Bey  tritt  oder  die  Zulassung  zum  Bun¬ 
desvereine,  erlangten  Rechten  und  überkommenen 
Pflichten,  und  deren  Umfange  nach  Innen  und  nach 
Aussen,  haben,  oder  nach  ihren  bekannt  gewordenen 
Vorschriften  doch  wenigstens  zu  haben  scheinen, 
keinesweges  der  Aufmerksamkeit  gewürdiget,  der 
sie  gewürdiget  werden  müssen,  wenn  man  den 
Bund,  sein  Wesen ,  und  seine  Tendenz  in  allen  ih¬ 
ren  Beziehungen  genau  kennen  lernen,  und  sich  die 
Fragen  richtig  und  befriedigend  beantworten  will: 
was  gewährt  der  Bund ?  was  kann  er  gewähren?  und 
was  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  von  ihm  hoj  - 
Jen  und  erwarten?  Es  ist  bey  der  Ausmittelung  und 
Bestimmung  des  Wesens  und  der  Tendenz  des  Bun¬ 
des  bey  weitem  nicht  ausreichend  ,  dass  man  nach 
allgemeinen  staatsrechtlichen  Principien  darüber  rax- 
sonnirt,  oder  dass  man  sich  blos  an  die  Worte  der 
Bundesacte,  und  an  einige  bey  deren  Errichtung  ge¬ 
gebene  Erklärungen  hält,  und  diese  nach  den  Regeln 
der  doctrinellen  Interpretation  zu  deuten  sucht;  son¬ 
dern  man  muss  auch  vorzügliche  Rücksicht  darauf 
nehmen,  wie  sie  von  den  einzelnen  Bundesstaaten 
und  ihren  Regierungen  bisher  gedeutet  worden  sind. 
Ausserdem  lernt  man  das  Wesen  und  die  Tendenz  des 
Bundes  nur  in  der  Idee  kennen ;  keinesweges  aber  in 
der  Wirklichkeit.  Gerade  darauf,  das  man  nicht  blos 
den  idealen,  sondern  auch  den  realen  Werth  des  Bun¬ 
desvereins  in  allen  seinen  Beziehungen  zeigt;  gerade 
darauf,  dass  man  nachweist,  der  Bund  habe  bisher 
alle  das  Gute,  was  er  nach  der  Absicht  seines  Stif¬ 
ters,  und  nach  den  in  der  Bundesacte  enthaltenen 
Stipulationen  und  Sanctionen  leisten  konnte  und  lei¬ 
sten  sollte,  überall  wirklich  geleistet;  gerade  darauf 
kommt  alles  an,  wenn  —  was  der  Veit,  durch  seine 
Darstellung  vorzüglich  bewirken  will  —  die  Vorur- 
tlxeile  des  Puhjicums,  das  sich  immer  mehr  an  die 
Wirkliebkeif  als  an  die  Idee  hält,  und  die  Grunde  für 
seinen  Beyfall  oder  Tadel  in  seinen  wirklich  gemach¬ 
ten  Erfahrungen  sucht,'  gegen  die  neue  Verfassung 
verscheucht,  uml  w armes  Interesse  für  dieselbe  und 
ei;  reger  Eifer  zur  tkätigen  Einstimmung  in  das  Er¬ 
streben  derselben  erweckt  werden  soll. 

Der  eigen  thümliche  Charakter  der  vom  Vcrf.  ge¬ 
lieferten  .Darstellung  besteht  —  wie  schon  der  Titel 
sagt  —  in  eiin  x  Darstellung  des  rheinischen  Bundes 
und  seiner  Verfassung  aus  dem  Staudpnncte  des  öf¬ 
fentlichen  Rechts^  oder  deutlicher  in  einer  Rechtfei ti- 
güng  der  .'einzelnen  Stipulationen  lind  Sanctionen, 
Welche  wirklich  in  der  Bundesacte  liegen ,  oder  wel¬ 


che  der  Verf.  dar’n  zu  finden  glaubt’,  aus  den  Princi- 
piexx  des  allgerm  i  len  Staats-  und  Völkerrechts  und 
der  Politik.  Zu  dem  Ende  werden"  jene  Stipulatio¬ 
nen  und  Sanctionen  mit  diesen  Principien  oft  ziem¬ 
lich  weitschweifig  verglichen,  hiernach  gewürdiget, 
Und,  —  jedoch  mitunter  mehr  durch  breite  Raison- 
nements,  als  durch  gründliche  und  durchgreifende 
Deductionen,  —  als  damit,  völlig  übereinstimmend 
dargestellt.  Die  ganze  Darstellung  zerfällt  in  neun 
Abschnitte,  unter  folgenden  Rubriken :  I)  Zweck  des 
rheinischen  Bundes ;  II)  Genesis  des  Blindes ;  III)  die 
Form  der  rheinischen  Con f öderation ;  IV)  Glieder  des 
Bundes ;  V)  Verhältniss  der  Glieder  des  Bundes  un¬ 
ter  sich;  VI)  das  Protectorimn  der  Conf  öderation  und 
sein  Verhältuiss  zu  derselben ;  VII)  der  Organismus 
der  Conf öderation  zum  Behuje  ihres  Zwecks ,  so  'weit 
als  jener  bis  jetzt  positiv  bestimmt  ist,  und  Ulateria • 
lien  zur  nähern  Bestimmung  jenes  Organismus ;  VIII) 
Verbindlichkeiten  und  Hechte  der  Bundes glieder,  uml 
zwar  1)  als  solcher ,  2)  als  Souveraine  a)  nach  Aus¬ 

sen ,  b)  nach  Innen ,  «)  überhaupt,  und  ß)  zu  den  ih¬ 
nen  unterworfenen  Bei chs st änden  insbesondere ;  IX) 
Be  chtsv  erhält  niss  der  untemvorj  eiten  vormaligen 
Beichsstände ,  und  Bcichsritter ,  und  zwar  1)  dev 
Beichsstände,  oder  so  zu  nennenden  privilegirten  Her¬ 
ren,  a)  in  Bezug  auf  die  Staatsgewalt  «)  als  Unter- 
tkanen  und  Vasallen ,  ß)  als  Organe  der  Staatsge¬ 
walt  ,  oder  als  Staatsbeamte ;  b)  in  Bezug  auf  die 
übrige 11  Staatsglieder ,  und  ihre  sowohl  persönlichen 
als  dergleichen  V orr echte  vor  diesen  ;  c)  in  Bezug  auf 
ihre  vormalige  Unterthaneu ,  und  zwar  «)  als  ihre 
nunmehrige  Amt  sunt  erg  ebene ,  ß)  als  ihre  Gutsleute , 
7)  als  ihre  Lehenleute  oder  F  asallen ;  2)  der  unter¬ 

worfenen  ehemaligen  Bcichsritter. 

Zweck  des  Bundes  ist  nach  dem  Verf.  (S.  38)  die 
Sicherung  des  innern  und  äussern  Friedens ,  die  Befe¬ 
stigung  der  innern  und  äussern  Buhe ,  oder  rechtli¬ 
che  Sicherheit  von  Innen  und  nach  Aussen.  Dass 
dieser  Zweck  richtig  angegeben  und  bestimmt  sey, 
lässt  sich,  wenigstens  im  Allgemeinen,  wohl  nicht 
bezweifeln;  ungeachtet  es  sieb  wohl  schwerlich 
leugnen  lassen  möchte,  dass  man  von  Seiten  der  Bun¬ 
desglieder,  welche  den  Bund  zuerst  constituirt  ha¬ 
ben,  auch  wohl  noch  einige  andere  Nebenzwecke  ge¬ 
habt  haben  kann,  die  sich  erst  in  der  folge  enthüllen 
Werden,  wenn  man  mit  der  Geschichte  dei’  Genesis 
des  Bundes  mehr  bekannt  ist,  als  diess  bis  jetzt  der 
Fall  ist,  wo  man  blos  die  Erscheinungen  kennt,  hei- 
nesweges  aber  alle  dieMotive,  die  sie  erzeugten,  und 
alle  die  Triebräder,  welche  zu  dem  Ende  in  Bewe¬ 
gung  gesetzt  wurden.  Auf  keinen  Fall  kann  sich  je¬ 
doch  Bec.  überzeugen,  dass  man  von  Seiten  der  Re¬ 
gierungen  der  Staaten,  welche  den  Bund  zuerst  con- 
stitnirten,  mit  der  philosophisch  juridischen  Plan- 
mässigkoit  verfahren  sey,  wie  der  \*rt.  inx  zweyten 
und  dritten  Abschnitte  und  auch  zu  Anfang  des  neun¬ 
ten,  die  Sache  darzustclien  sucht,  um  dadurch  beym 
Leser  die  Ueberzeugong  zu  begründen,  es  sf)  hier- 
Ley  zunächst  mit  darauf  abgesehen  g-  wesen,  einen 
Staatenbund  von  derselben  jjcachaileniieit  zu  cousti- 
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tuircn ,  wie  ihn  die  Theorie  des  allgemeinen  Staats- 
rechts,  als  zur  Stiftung  eines  rechtlichen  Verhältnis¬ 
ses  unter  den  Staaten  nothwendig,  aufgestellt  hat. 
So  sehr  sich  der  Verl.  (S.  55)  l'»'eut ,  „deu  von  der 
Theorie  als  unumgängliche  Bedingung  zur  Errei¬ 
chung  eines  f  ri  ed  ens  zu  sl  and  es  un  t  ei  den  Staaten  auf- 
gestellten,  so  lange  aber  von  Staatsoberhäuptern  und 
Ministern ,  als  eine  pedantische,  höchstens  nur  für 
die  Schule,  keinesweges  aber  für  die  Praxis,  brauch¬ 
bare  Idee,  belächelten  Vorschlag  zu  einem  Staaten- 
vertine,  nun  dennoch  in  der  Praxis  realisirt,  und 
seine  praktische  Brauchbarkeit  dadurch  vollkommen 
bestätiget  zu  sehen;“  und  so  viel  Gewicht  er  bey  sei¬ 
nen  Untersuchungen  über  die, Form  des  rheinischen 
Bundes  auf  diese  Bemerkung  legt;  so  wenig  kann 
sich  Rec.  überzeugen,  dass  der  Bund  als  solcher,  je 
alle  die  Hoffnungen  und  alle  die  Forderungen  befrie¬ 
digen  werde,  welche  eine  .solche  Ansicht  der  Sache 
im  Menschenfreunde  erzeugen  könnte.  Wenigstens 
zeigen  mehrere  neuere  Ereignisse,  und  das,  was  über 
die  Verhältnisse  und  das  Benehmen  einzelner  Bun¬ 
desstaaten  gegen  einander  in  verschiedenen  Fällen, 
wo  ihr  wechselseitiges  Interesse  in  Collision  kam,  be¬ 
kannt  geworden  ist,  dass  jene  Idee  noch  nicht  alle 
Regierungen  ergriffen  hat,  und  dass  nicht  alle 
den  Bund  von  dieser  Seite  betrachten.  Man  be¬ 
merkt  vielmehr  im  Gegentheile ,  dass  das  mit  einer 
sulchen  Ansicht  desselben  ganz  unvereinbarliche  vor¬ 
malige  Streben  nach  Individualität,  das  die  Auflösung 
des  ehemaligen  Reichsverbandes  kerbey  geführt  hat, 
in  den  meisten  Punctcn  noch  immer  fortdauert.  Statt 
durch  die  Bundesverfassung  geschwächt  worden  zu 
seyn ,  scheint  es  durch  die  dadurch  festbegründeten 
Ideen  von  Unabhängigkeit  und  Gleichheit  zwischen 
den  einzelnen  Staaten,  nur  noch  mehrere  Stärke  und 
Ausdehnung  erlangt  zu  haben.  Es  liegt  freylich  in 
der  Idee  Napoleons,  des  Schöpfers  und  Beschützers 
des  Bundes,  durch  den  Bund  selbst  den  regellosen 
Ausbrüchen  jenes  Strebens  nach  Individualität  Grän¬ 
zen  zu  setzen;  allein  ist  auch  hierfür  bis  jetzt 
schon  genug  geschehen  ?  Die  in  der  Bundes¬ 
acte  enthaltene  Bestimmung  der  Gränzen  der  ein¬ 
zelnen  Bundesstaaten,  und  die  der  Acte  einverleibte 
Sanction,  dass,  alle  Streitigkeiten,  welche  zwischen 
den  Verbündeten  entstehen  mögen,  durch  die  Bun¬ 
desversammlung  zu  Frankfurt  entschieden  werden 
sollen;  sind  noch  bey  weitem  nicht  hinreichend,  um 
jenem  Streben  hinreichend  feste  Gränzen  zu  setzen. 
Geschieht  für  die  Aufrechterhaltung  der  innern  Ruhe 
und  der  rechtlichen  Coexistenz  der  einzelnen  Bun¬ 
desstaaten  nicht  mehr;  so  wird  sich  an  die  Realisi- 
rung  jenes  Zwecks  in  der  Wirklichkeit  eben  so  we¬ 
nig  glauben  lassen,  als  sich  ehe  hin  an  die  unbedingte 
Herrschaft  des  Rechts  in  Deutschland  um  deswillen 
glauben  Hess,  weil  man  die  Reichsgerichte  constituirt 
hatte,  und  diese  bey  entstehenden  Streitigkeiten 
zwischen  einzelnen  Reichsständen,  deren  wechsel¬ 
seitiges  Rcchtsgebiet  durch  richterlichen  Ausspruch 
bestimmten.  Der  rheinische  Bund  ist  freylich  kein 
Völkerstaat;  er  ist  ein  Staatenbund ,  und  —  wie  sich 
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der  Verf.  (S.  79)  ausdrückt  —  „gegenseitige  Rechte 
und  Verbindlichkeiten  auf  gegenseitige  Leistung  und 
Empfang  des  nöthrgen  Schutzes  zur  Erhaltung  der 
innern  und  äusseru  rechtlichen  Sicherheit,  des  innern 
und  äussern  Friedens,  machen  allein  das  wahre  We¬ 
sen  des  \  erhäl luisscs ,  durch  welches  die,  übrigens 
unter  sich  unabhängigen ,  Staaten  dev  rheinischen 
Conföderytion  zu  einander  verbündet  sind,  und 
durch  diese  Verbündung  ein  Ganzes,  den  rheinischen 
Staatenbund  constituiren.  “  Aber  die  Realisirun* 
dieses  Zweckes  des  Bundes  ist  nur  entfernt  in  dem 
Eigenlhumsvertrage  und  dem  wechselseitigen  Schutz¬ 
vertrage  begründet,  welche  nach  dem  Verf.  (S.  46 
und  49)  in  jenen  beyden  Sanctionen  der  Burtdesacte 
enthalten  seyn  sollen.  Es  scheint  überhaupt  sehr 
problematisch  zu  seyn,  ob  der  Bund  sich  selbst  über¬ 
lassen,  und  ohne  Napoleons  kräftiges  Mitwirken,  je 
im  Stande  seyn  würde,  seinen  vorher  angegebenen 
Zweck  in  einiger  Beziehung  zu  realisiren.  Wenn 
man  sich  die  Wahrheit  nicht  verhehlen  will,  so 
wird  man  wohl  zugestehen  müssen,  dass  blos  der 
Proteetor  unil  seine  übernommene  Garantie  des  Bun¬ 
des,  die  Kraft  ist,  welche  das  Gänze  zusammenhält, 
und  wodurch  sowohl  die  äussere  als  die  innere  Si¬ 
cherheit  des  Bundes,  und  der  ihn  constituirenden 
Staaten,  bedingt  und  begründet  ist.  Diess  ist  die  An¬ 
sicht,  die  jeder  unbefangene  Beobachter  von  der  Sa¬ 
che  haben  muss,  und  zu  der  sich,  im  Ganzen  ge¬ 
nommen,  auch  der  Verf.  bekennt,  ungeachtet  ihn 
seine  Ideen  vom  Staatenbunde  hie  und  da  den  Ge- 
sichlspunct  etwas  verrückt  zu  haben  scheinen.  Eine 
Folge  dieser  Verrückung  ist  es  wohl,  wenn  er  (S.  51 
folg.)  die  Gründe  für  die  Uebertragung  des  Protecto- 
rats  an  Frankreich  blos  darin  sucht,  „durch  die  Ver¬ 
einigung  Frankreichs  mit  der  Kraft  des  Bundes  ,  nach 
den  bestehenden  Verhältnissen  ,  eine  absolute  Ueber- 
macht  gegen  etwa  mögliche  Angriffe  von  Seiten  aus¬ 
wärtiger  Feinde,  gegen  welche  die  Gesammtkraft  der 
Coniöderation  der  deutschen  Staaten  selbst  nicht  zu¬ 
länglich  seyn  möchte,  zu  gewähren.“  Die  Auffüh¬ 
rung  des  Prolectors,  als  blossen  Schutzherrn  des  Bun¬ 
des  und  seiner  Glieder  gegen  auswärtige  Feinde, 
muss  nothwendig  auf  mancherley  unrichtige  Ansich¬ 
ten  hin  führen ,  und  Rec.  weiss  nicht  recht,  wie  der 
Verf.  dem  Protector  alle  die  Rechte  vindiciren  kann, 
welche  er  ihm,  und  zwar  mit  Recht,  ( S.  34)  zu- 
schreibt,  wenn  er  nichts  weiter  als  Schutzherr  des 
Bundes  und  seiner  Glieder  gegen  auswärtige  Feinde 
seyn  soll.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  im 
Wesen  des  Protectorafs  an  sich,  dass  der  Protector 
für  die  innere  Ruhe  im  Rundesbezirke  eben  so  gut 
sorgen  muss,  wie  für  die  Sicherung  des  Bundes  und 
seiner  Glieder  gegen  auswärtige  Feinde.  Die  innere 
Ruhe  würde  bey  weitem  nicht  ausreichend  dadurch 
garantirt  seyn,  dass  die  Bundesacte  die  Erörterung 
und  Entscheidung  der  zwischen  einzelnen  Bundes¬ 
staaten  etwa  entstehenden  Streitigkeiten  au  den  Bun¬ 
destag  zu  Frankfurt  verwiesen  hat;  die  Aussprüche 
jener  Versammlung  würden  bald  den  Aussprüchen 
der  ehemaligen  Reichsgerichte  gleichen*  wollte  der 
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Protector  nicht,  als  solcher,  eingreifen  und  ihnen 
durch  sein  Eingreifen  praktische  Realität  verschaffen; 
was  sich  von  der  executiven  Gewalt  des  Bundes  wohl 
nur  in  sehr  wenigen  Füllen  erwarten  lassen  dürfte. 
Die  executive  Gewalt  blos  den  Händen  des  Bundes 
überlassen,  würde  am  Ende  den  Bund  selbst  ver¬ 
nichten.  Del'  Verf.  mag  diess  selbst  gefühlt  haben, 
und  sucht  dafür  (S.  74  folg.)  das  Recht  und  die  Ver¬ 
bindlichkeit  des  Protectors,  in  solchen  Füllen  einzu¬ 
greifen,  aus  dem  Art.  5.5  der  Bundesacte  und  der  hier¬ 
in  enthaltenen  Stipulation  abzuleiten,  ,,Jass  jeder 
Continentalkricg,  welchen  einer  der  abschliessenden 
Theile  zu  bestehen  hätte,  unmittelbar  gemeinschaft¬ 
lich  für  Alle  werden  soll.“  Aber  wozu  bedarf  es 
wohl  dieses  Umwegs?  Jenes  Recht  und  jene  Verbind¬ 
lichkeit  lassen  sich  geradezu  schon  aus  dem  Wesen  des 
Protectorats,  an  sich  betrachtet,  ableiten;  und  dass 
man  sie  in  Frankreich  wirklich  von  dieser  Seile  her 
betrachte  ,  zeigt  das  bekannte  Schreiben  des  Kaisers 
an  den  Fürsten  Primas  vom  uten  September  ißoG, 
wo  Napoleon  selbst  erklärt  hat,  dass  er  bey  der  Ucber- 
nalime  des  Protectorats  die  doppelte  Verbindlichkeit 
übernommen  habe,  „de  gar  aut  Ir  le  territöire  de  la 
Confederation  contre  les  troupes  ctrangcres ,  et  le 
territöire  de  chaq  ue  Co  nf  e der e  contre  les 
entreprisex  des  autres.“  Es  würde  eine  offen¬ 
bare  Beschränkung  der  Rechte  des  Protectors  seyn, 
wenn  er  nach  dem  Vorschläge  des  Verfs.  (S.  105  i)  in 
dem  Falle,  wenn  irgend  ein  Bundesgenosse  bundbrü¬ 
chig  werden,  und  gegen  die  übrigen  Bundesgenossen, 
oder  Einen  derselben  Feindseligkeiten  ausüben,  oder 
einen  derselben  unterjochen,  oder  dem  Vollzüge  der 
Entscheidung  des  Bundesgerichts  sich  gewaltthätig 
widersetzen  wollte,  erst  warten  sollte,  bis  der  ganze 
Bund  im  Gefühle  seiner  Ohnmacht,  dessen  Hülfe  er¬ 
beten  würde;  wenn  er  also  nicht  eher  löschen  sollte, 
als  wenn  das  Haus  in  vollen  Flammen  steht,  und 
man  Nothschiisse  gethan  hat.  Der  Protector  kann 
schon  dann  eingreifen  ,  wenn  überhaupt  nur  Fälle 
der  Art  erscheinen  ,  ohne  jenen  Antrag  von  Seiten  des 
Bundes  erst  ab  warten  zu  müssen;  und  wahrschein¬ 
lich  wird  diess  auch  in  jedem  vorkommenden  Falle 
der  Art  unbedenklich  geschehen. 

Aus  derselben  Quelle,  aus  der  diese  bisher  be¬ 
leuchteten  Ansichten  des  Verfs.  vom  Wesen  des  Pro¬ 
tectorats  ,  und  dem  Umfange  der  Rechte  und  Pflich¬ 
ten  des  Protectors ,  iliessen,  scheinen  auc  h  seine  Be¬ 
griffe  über. das  Wesen  und  die  Tendenz  der,  der 
Bundesversammlung  im  Art.  9  der  Pundesacte  zuge- 
theilten  ,  richterlichen  Befugnisse  geflossen  zu  seyn. 
Nach  seiner  Meynnug  (S.  49)  liegt  in  jener  Stipula¬ 
tion  eine  Vereinigung  der  Bundesglieder,  ,,  die  unter 
sich  etwa  künftig  möglichen  Streitigkeiten  durch  ei¬ 
nen  förmlichen  'Rechts gang  zu  schlichten.“  Und 
dieser  Deutung  jener  Stelle  gemäss,  tbut  er  denn  in 
seinem  (S.  J03  folg.)  mitgetlreiltc  n  —  bereits  im  vori¬ 
gen  Jahre  unter  dem  Titel:  Der  Organismus  des 
rheinischen  ( deutschen )  Bundes ,  zum  Behuf  e  seines 
Zwecks,  so  ic eit  er  bis  jetzo  positiv  bestimmt  ist , 
und  Materialien  zur  nähern  Bestimmung  jenes  Orga- 
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nismus ;  Altona,  lßö/.  8«  4^$.  besonders  herausge- 
gebenen  —  Entwürfe  zum  Fundamentalstatute  des 
Bundes  (S.  118  u.  119  aaa  u.  bbb)  allerley  Vorschläge 
zur  Organisation  des  in  solchen  Fällen  von  der  Bun¬ 
desversammlung  einzuleitenden  proccssualischen  Ver¬ 
fahrens.  Indessen  Rcc.  zweifelt  sehr,  ub  cs  in  der 
Absicht  der  contrahirenden  Theile  liege,  in  jener 
Versammlung  ein  solches  reines  Justiztribunal  zu 
constituiren ,  wie  es  nach  den  Ideen  des  Verfs.  seyn 
müsste.  Napoleon  sagt  zwar  in  seinem  vorhin  ange¬ 
führten  Schreiben  an  den  Fürsten  Primas:  La  dUte 
est  le  tr  ib  unal  politique  conservateur  de  la  paix 
ent  re  les  differens  souverains ,  qui  composcnt  la  Con • 
federation .“  Aber  llec.  kann  darin  unmöglich  das 
finden,  was  der  Verf.  darin  zu  finden  glaubt.  Offen¬ 
bar  lasst  sich  «der  Ausdruck  tribuned  nicht  in  dem 
ganz  engen  Sinne  nehmen,  wo  man  darunter  einen 
eigentlichen  wirklichen  Gerichtshof  versteht.  Am 
wenigsten  möchte  Ree.  sich  entschlicssen,  den  Aus¬ 
druck  tribunal  politique  mit  dem  Verf.  (S.  50)  durch 
Staat sgericht  zu  übersetzen,  ungeachtet  er  weiss, 
dass  man  diesen  Ausdruck  gewöhnlich  auf  diese 
Weise  deutet.  Auf  keinen  Fall  wird  jenes  tribunal 
politique  ein  Gerichtshof  werden,  in  der  Form,  wie 
unsere  ehemaligen  Reichsgerichte,  oder  die  Austrä- 
galgcrichte,  an  welche  der  Verf.  bey  seinen  Vorschlä¬ 
gen  gedacht  haben  mag.  Die  Erörterung  der  Streit¬ 
fälle  wird  weder  in  einem  förmlichen  Rechtsgange 
erfolgen,  noch  ihreEntscheidung  nach  blossen  Rechts- 
gesetzen.  Die  Erörterung  wird  gewiss  die  Form  di¬ 
plomatischer  Verhandlungen  annehmen ;  und  bey  der 
Entscheidung  werden  oft  blosse  politische  Gründe 
die  Hauptrolle  spielen.  Kurz,  die  richterliche  Thä- 
tigkeit  des  Bundes  wird  mehr  einer  bewaffneten  Ver¬ 
mittelung  gl  eichen  ,  als  der  Wirksamkeit  eines  Rich¬ 
ters  im  eigentlichen  Sinne . 

Bey  weitem  befriedigender,  als  die  Bearbeitung 
der  eben  behandelten  Materie,  ist  die  Darstellung 
der  Rechtsverhältnisse  der  den  rheinischen  Bund  con- 
stituii  enden  Souveraine,  als  Souveraine ,  nach  Aus¬ 
sen  (S.  i85 —  199)  und  nach  innen  (S.  199  folg.).  Was 
der  Verf.  besonders  (S.  197  und  195)  über  die  Be¬ 
schränktheit  mehrerer  Souverainitätsrcchte  in  ver¬ 
schiedenen  Beziehungen  nach  Aussen  sagt,  liegt 
ganz  in  der  Natur  der  Sache,  ungeachtet  es  den  Ideen 
und  Wünschen  mancher  Regierung  nicht  Zusagen 
mag.  Und  eben  so  lichtig  ist  wold  bey  der  Entwi¬ 
ckelung  der  Sonverainitäisrechte  im  Bezug  auf  die 
Innern  Verhältnisse  der  einzelnen  als  Souverain  aner¬ 
kannten  Regierungen,  die  Bemerkung  (S  204),  „dass 
der  Franzose  mit  dem  seiner  Spra<  he  ursprünglich 
allein  eigenen  Ausdrucke  j  o  u  v  e  ra  i  n  e  r  Regent,  ab¬ 
gesehen  von  aller  Beziehung  nach  Aussen,  schlecht¬ 
hin  den  bürgerlichen  Oberherrn  eines  Staats  bezeichne, 
übrigens  aber  die  constitulinneUe  Bedingtheit  oder 
Unbeäingtheit  der  Ausübung  der  bürgerlichen  Ober- 
herrsCUaft,  damit  ganz  unberührt  lass»'.  Nur  kann 
Reo.,  diess  vorausgesetzt,  nicht  recht  begreifen. 
Was  den  Verf.  bestimmt  haben  mag,  bey  der  Entwi¬ 
ckelung  der  in  der  Souverainität  liegenden  liechte,. 
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in  ihrer  Beziehung  nach  Innen  (S.  20g)  die  Behaup¬ 
tung  als  Grundlage  der  ganzen  Souverainitätsrechls- 
theorie  aufzustellen;  ,,cs  sey  ausser  allem  Zweifel, 
dass  die  jetzt  regierendtn  Bundesglieder,  als  die 
alleinigen  Subjecte  der  bürgerlichen  Oberherrschaft 
in  ihren  respeedven  Staaten  anerkannt  und  anzuer- 
kennen  seyen,  dass  demnach  von  einer  eigentlichen 
Thcilwig  der  Staatsgewalt  zwischen  ihnen,  und  ir¬ 
gend  einem  .andern  physischen  oder  juridischen  Sub¬ 
jecte  ebenmassig  nicht  die  Rede  seyn,  dass  edso  z.  ß. 
die  Stände  in  den  Staaten,  wo  solche  rechtlich  exi- 
-stiren,  oder  existiren  sollten,  auf  keinen  Fall  als 
wirkliche  Theilhahev  der  Staatsgewalt  angesehen 
werden  können ;  und  dass  daher  in  solchen  Bundts- 
staaten,  in  welchen  zur  Zeit  der  Errichtung  des  Bun¬ 
des  ,  eine  eigene,  von  der  ehemaligen  Rechtsverfas¬ 
sung  ihrer  staatsrechtlichen  Quelle  und  Basis  nach 
unabhängige  Constitution,  oder  einzelne  constitutio¬ 
neile  Gesetze  der  /Jrt,  und  durch  sie  begründete  Li¬ 
mitationen  für  die  Ausübung  der  Staatsgewalt  vorhan¬ 
den  waren,  jene  constitulioneiie  Gesetze  nur  in  so 
lern  bevbehalten  werden  können,  als  a)  durch  sie 
die  Staatsgewalt  selbst  nicht  unter  mehrere  Subjecte 
getheilt  ist,  und  b)  sie,  dem  Zwecke  des  Staats  ent¬ 
sprechend,  als  passende  Mittel  zur  Erreichung  dieses 
Zwecks  befunden  werden.“  Dass  constilutionelle  Ge¬ 
setze,  welche  dem  Zwecke  des  Staats  nicht  entspre¬ 
chend  sind,  aufgehoben  werden  müssen,  und  nicht 
länger  geduldet  werden  können,  liegt  allerdings  in 
der  Natur  der  Sache.  Aber  der  Grund,  warum  sie 
nicht  langer  geduldet  werden  können,  ist  auch  nur 
lediglich  in  der  Natur  der  Sache  zu  suchen;  in  ihrer 
Unvereinbarlichkeit  mit  dem  Zwecke  des  Staats; 
keines weges  aber  darin,  dass  die  Regenten  der  ein¬ 
zelnen  Bundesstaaten  durch  den  Beytritt  zum  Bun¬ 
desvereine,  aus  der  Reichshoheit  untergeordneten 
Landesherren,  Souveraine  geworden  sind.  Consti- 
tutionelle  Gesetze  der  eben  angegebenen  Art  hätten 
auch  aufgehoben  werden  müssen,  wenn  auch  die 
ehemalige  Reichsverfassung  bey  vollen  Kräften  geblie¬ 
ben  wäre.  Und  wirklich  finden  sich  in  der  Ge¬ 
schichte  mehrere  Fälle,  wo  zwischen  Landesher¬ 
ren  und  Ständen  errichtete  Verträge  der  Art  durch 
die  Reichsgerichte  vernichtet  wurden;  wie  z.  B. 
mehrere  Stipulationen,  die  sich  die  ehemaligen 
Domeapitel  zu  Gunsten  ihrer  Glieder,  dem  allge¬ 
meinen  Wohle  zuwider,  in  den  stiftisclfen  Wahl- 
capitulationen  bedungen  hatten.  Nur  muss,  wenn 
von  der  Erklärung  solcher  constitutioneilen  Gesetze 
als  zweckwidrig  und  von  ihrer  Aufhebung  ,  die 
Rede  ist,  immer  der  Umstand  beherzigt  werden, 
dass  die  Zweck  Widrigkeit  nicht  etwa  nur  blos  von 
der  Regierung,  oder  ihren  Ministern,  allein  beur- 
theilt,  und  dasjenige  geradehin  als  zweckwidrig 
anerkannt  und  aufgehoben  werden  dürfe,  was  diese, 
vielleicht  nur  allein ,  als  zweckwidrig  anerkennen, 
weil  es  ihrem  Streben  nach  Ausdehnung  der  Herr¬ 
schergewalt  im  Wege  sieht;  sondern  dass  hier  ei¬ 
gentlich  blos  die  öffentliche  Mcynung  die  Behörde 


sey,  welche  über  diese  Zweck  Widrigkeit  zu  er¬ 
kennen  hat.  —  Ist  aber  übrigens  irgend  ein  co in¬ 
stitutionelles  Gesetz  dem  Zwecke  und  dem  Wesen 
des  bürgerlichen  Vereins  und  des  individuellen 
Staats,  für  den  es  gegeben  wurde,  angemessen, 
so  möchte  sich  wohl  schwerlich  für  seine  Aufhe¬ 
bung  ein  ausreichender  Grund  daraus  abnehmen 
lassen,  dass  es  irgend  ein  physisches  oder  morali¬ 
sches  Subject  zu  einem  Theilhaber  an  der  Staats¬ 
gewalt,  oder  irgend  einem  Theile  derselben  macht. 
Das  Wesen  der  Souverainität  besteht  blos  in  der 
Unbeschränktheit  der  Regierung  eines  Staats  in  ih¬ 
rer  Wirkung  nach  Aussen;  auf  ihre  Wirkung  nach 
Innen  hat  es  keinen  Einfluss.  Der  König  von  Eng¬ 
land,  dem  die  Hände  durch  manche  constitutioneile 
Gesetze  seines  Reichs  in  der  Uebung  seiner  Regie¬ 
rungsrechte  in  so  mancher  Beziehung  auf  eine 
Weise  gebunden  sind,  dass  man  das  Parlament  als 
Theilhaber  an  der  Staatsgewalt  betrachten  muss,  — 
dieser  König  ist  eben  so  gut  Souverain,  wie  der 
asiatische  Despot,  der  bey  seiner  Regierung  im 
Innern  blos  seinen  Launen  folgt.  Für  die  Mono¬ 
kratie,  welche  der  Vf.  als  eine  wesentliche  Folge 
der  Souverainität  der  Regenten  der  Bundesstaaten 
ansieht,  kann  Rcc.  weder  in  der  Bundesacte  noch 
sonst  wo  einen  Grund  finden.  Die  Bundesacte 
hatte  vielmehr,  wie  der  Verf.  (S.  212)  selbst  sagt, 
gar  nicht  die  Bestimmung,  Norm  für  die  inner'u 
Verhältnisse  der  conföderirten  Staaten  zu  seyn; 
nur  einige  Par ticularverhältnrsse,  z.  B  der,  der  Sou¬ 
verainität  der  Bundesstaaten  unterworfenen  ehemali¬ 
gen  Reichsstände,  der  Pensionärs,  der  Kreis-  und 
Staatsgläubiger  ausgenommen  ;  sondern  Napoleon 
erklärt  vielmehr  in  seinem  oben  angeführten: 
Schreiben  an  den  Fürsten  Primas  ausdrückliche 
,,  Lcs  ajjaires  interieures  de  chaque  et  dt  ne  nous 
regardent  pas,  “  Wie  soll  also  daraus  ein  Grund 
hergenommen  werden,  der  die  Souverains  berechti¬ 
gen  könnte,  sich  im  Innern  ihrer  Staaten  mit  Hint¬ 
ansetzung  der  constitutioncllen  Gesetze  mehr  Ge¬ 
rechtsame  beyzulegen,  als  ihnen  vor  -dem'  Eintritt 
in  den  Bund  verfassungsmässig  zustanden  ?  Rec.  hat 
schon  bey  einer  andern  Gelegenheit  darauf  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  dass  die  Auflösung  des  Reichsverban¬ 
des  und  die  Errichtung  des  Bundes,  die  Staaten, 
die  diesem  beytreten,  nicht  zu  neugebildeten  Staa¬ 
ten  gemacht  habe,  sondern  dass  diese  Staaten  als 
schon  wirklich  bestehende  Staaten  in  den  Bund  auf¬ 
genommen  wurden.  Auf  diesen  Punct  muss  er  auch 
hier  wieder  aufmerksam  machen.  Fasst  man  ihn 
ins  Auge,  so  bemerkt  man  ohne  Mühe,  dass  die 
den  Regenten  der  Bundesstaaten  in  der  Bundesactc 
zugestandene  Souverainität  sie  keineswegs  berech¬ 
tigen  kann,  sich  über  die  Constitution  eilen  Gesetze 
der  Staaten  wegzusetzen',  an  deren  Spitze  sie  ste¬ 
hen;  und  zwar  unbedingt,  diese  constitutioncRe 
Gesetze  mögen  irgend  ein  physisches  oder  morali¬ 
sches  Wesen  als  wahren  Theilhaber  an  der  Staats¬ 
gewalt  aui  steiles  >  z.  B,  die  Fin'anzgewalt  zwischen 
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3U -er.t  und  Ständen  theilen,  und  die  Rechtlichkeit 
aller  Auflagen  von  der  vorherigen  Bewilligung  der 
Stände  abhängig  machen  ;  oder  nur  ausserdem  den 
Regenten  bey  der  Uebung  seiner  Regierungsrechte 
in  diesem  oder  jenem  Puncte  beschränken.  Aas 
der  Constitution  des  Königreichs  Westphalen  sieht 
man  klar,  dass  es  keinesweges  in  Napoleons  Absicht 
lag,  die  Regenten  der  Bundesstaaten,  die  er  als 
Souveraine  anerkannt  hat,  und  ihre  Unterthanen  so 
zu  isoliren ,  wie  sie  isolirt' werden  müssen,  wenn 
man  unsere  Souverains  zu  uneingeschränkten  Selbst¬ 
herrschern  macht.  Alles  deutet  vielmehr  augen¬ 
scheinlich  darauf  hin  ,  dass  das  organische  Band 
zwischen  Regenten  und  Unterthanen  nur  desto  fe¬ 
ster  geknüpft  werden;  dass  den  Unterthanen  kei- 
nes weges  die  Verbindüchket  aufevlegt  werden  soll, 
den  Gesetzen  und  Anordnungen  ihrer  Gebieter  blind¬ 
lings  zu  gehorchen;  sondern  dass  der  Regent  viel¬ 
mehr  über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  der 
Staaten  sich  mit  seinem  Volke  berathen ;  und  dass 
die  Lehre  vom  volonte  general  auch  ausser  der 
Schule  in  der  wirklichen  Welt  Gültigkeit  haben 
soll.  Haben  die  Souveraine  der  Bundesstaaten  durch 
den  Bund  eine  Ausdehnung  ihrer  Regentengewalt 
nach  Innen  erhalten,  so  besteht  diese  Ausdehnung 
offenbar  blos  darin,  dass  ihrem  Streben  ihre  Völker 
zu  beglücken,  die  Fesseln  abgenommen  sind,  die 
ihnen"  vordem  der  Eigensinn  oder  der  Egoismus 
ihrer  Stände  anlegen  konnte,  wenn  sie  von  diesen 
vielleicht  Resignationen  verlangten  ,  zu  welchen 
sich  jene  nicht  verpflichtet  hielten,  und  zu  deren  Ab¬ 
lehnung  sie  den  Schutz  der  Reichsgerichte  reclamir- 
ten,  die  durch  ihr  Eingreifen  in  solchen  Fällen  hie  u. 
da  die  Ausführung  mancher  guten  Absicht  vereitel¬ 
ten;  ungeachtet  auf  der  andern  Seite  auch  nicht 
verkannt  werden  kann,  dass  sie  manchen  Regenten 
in  die  Gesetzlichen  Schranken  zurückführten,  die 
er  zum^  Nachtheil  seines  Volks  zu  überschreiten 

drohte.  .  .  .  ,  . 

Den  Umfang  der  Souveränitätsrechte  in  solchen 

Staaten,  wo  zur  Zeit  der  Bundeserrichtung  eine 
eigene  Constitution,  einzelne  constitutioncllc  Ge¬ 
setze  und  Limitationen  jener  Art  nicht  vorhanden 
waren,  hat  der  Verf.  übrigens  nach  den  Grundsätzen 
des  allgemeinen  Staatsrechts  zwar  etwas  weitschwei¬ 
fig,  in  der  Hauptsache  aber  doch  ganz  richtig  ent¬ 
wickelt.  Besonder»  Werth  legt  er  auf  seine  Ideen 
über  die  Verbindlichkeiten  der  Unterthanen  zu  Mili¬ 
tärdiensten,  und  das  Gonscriptionswesen  (S.  — /^/fg.). 
Nach  ihm  kann  die  Militärconscription  nur  die 
Staatsbürger  selbst,  nicht  deren  Söhne  treffen;  denn 
die  Söhne  staatsbürgerlicher  Aeltern,  die  für  ihre 
Person  sich  noch  nicht  an  den  Staatsbürgervertrag 
angeschlossen  haben,  also  auch  noch  nicht  selbst 
zur  Zahl  der  Staatsglieder  gehören,  sind  noch  keine 
solche  Subjectc ,  welche  irgend  eine  Bcytragsver- 
bindlichkeit  zur  schützenden  Kraft  unmittelbar  selbst 
afficiren  konnte,  weil  es  bey  ihnen  in  Ermangelung 
der  Staatsbürgereigenschaft  an  der  Bedingung  und 
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dem  Grunde  aller  Bey  tragsverbindlichkeil  fehlt.  In 
so  fern  nun  aber,  wenn  die  Väter  und  überhaupt 
die  Staatsbürger  selbst  und  in  Person  dem  Rufe  der 
Militärconscription  folgten,  diese  Art  des  Mittels 
zur  Erreichung  des  Staatszwecks  bald  die  Auflösung 
des  Staats  selbst  zur  Felge  haben  könnte  und  müsste, 
indem  unter  jener  Voraussetzung  die  Familien  ih¬ 
rer  Führer  beraubt  würden,  ihr  Nahrungs  -  und 
überhaupt  ihr  Ge werbsstand  in  Stocken  gerathen 
würde;  so  muss  es  der  Staat  nicht  nur  der  Will- 
kühr  seiner  Burger  überlassen,  sondern  selbst  drin¬ 
gend  wünschen,  dass  seine  Bürger  so  viel  möglich 
zum  Behüt  des  Militärdienstes  Stellvertreter  für  sich 
senden,  und  ihrer  Mihtärdienstpflicht  durch  Reprä¬ 
sentanten^  ihrer  Personen  Genüge  leisten;  und  wenn 
nun  der  staatsbürgerliche  Vater,  wie  natürlich  ist, 
sich  für  den  Militärdienst  durch  seinen  Sohn  ver¬ 
treten  lässt,  so  unterliegt  dann  der  Sohn  der  Mili¬ 
tärpflicht  nicht  zufolge  eines  unmittelbaren  Rechts 
des  Staates  auf  ihn,  und  einer  unmittelbaren  Ver¬ 
bindlichkeit  von  seiner  Seite  gegen  den  Staat,  son¬ 
dern  nur  zufolge  eines  Rechts  seines  Vaters  ,  als 
Familienhaupt,  über  ihn  zum  Zwecke  der  Fami¬ 
lienerhaltung  zu  bestimmen  ,  und  zufolge  seiner 
Pflicht  ,  dieser  Bestimmung  des  Vaters  Folge  zu 
leisten.  Diesen  Prämissen  zufolge  will  dann  der 
Verf.  i)  den  Militärdienstpflichtigen  Staatsbürgern 
die  Wahl  ihrer  Repräsentanten  selbst  überlassen 
haben  ;  2)  auch  diejenigen  Staatsbürger  zur  Stellung 
ihres  Contingents  zugezogen  wissen,  welche  keine 
Söhne  haben;  3)  die  Bcyträge  zur  Befriedigung  des 
Personalmilitärbedürfnisses  nach  demselben  Maas¬ 
stabe  vertheilt  und  geleistet  wissen,  welche  bey  der 
Reparation  der  Beyträge  zur  schützenden  Kraft  über¬ 
haupt  zum  Grunde  gelegt  werden  müssen;  4)  die 
bisher  übliche  Art  des  Militärzugs  durch  das  Loos, 
nebst  der  alleinigen  Beyziehung  der  Söhne  der 
Militärpflichtigen  Staatsbürger,  als  ungerecht  abge- 
schaftt,  und  5)  von  jedem  Staatsbürger  nur  einen 
Repräsentanten,  oder  von  mehreren  Söhnen  eines 
Vaters,  nur  einen  zum  Dienste  genommen,  und 
6)  die  Strafe  der  Desertion,  die  Vermögensconfis- 
cation,  nicht  gegen  den  Sohn,  sondern  gegen  sei¬ 
nen ,  von  ihm  repräsentirten ,  Vater  gerichtet  wis¬ 
sen.  —  Rec.  zweifelt  indessen  sehr,  dass  irgend 
eine  unserer  Regierungen  diese  Ansicht  mit  dem  Vf. 
theilen  werde.  Der  von  ihm  vorgeschlagene  Weg 
zur  Regulierung  des  Conscriptionswesens  ist  offen¬ 
bar  ein  Umweg,  dessen  Betretung  mit  bedeutenden 
lnconvenienzien  für  den  Staat  verbunden  seyn  wüirde. 
Und  ausserdem  lässt  sich  die  Grundlage  seiner  Theo¬ 
rie  nicht  einmal  ausreichend  rechtfertigen.  Denn 
aus  welchem  Grunde  sollen  blos  die  Familienväter 
Staatsbürger  seyn,  nicht  aber  auch  ihre  Söhne? 
Die  letztem  gemessen  den  Schutz  des  Staats  so  gut, 
wie  ihre  Väter;  und  der  Genuss  dieses  Schutzes  ist 
der  Grund  ihrer  Militärdienstpflicht.  Dass  sie  zu 
den  öffentlichen  Abgaben,  welche  vom  Vermögen 
der  Bürger  entrichtet  werden,  noch  nichts  beytra- 
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gen,  kann  liier  nichts  entscheiden.  Von  diesen  Bey- 
trägen  sind  sie  nra  deswillen  frey ,  weil  sie  blos 
vom  Vermögen  der  Bürger  gehoben  werden,  sie 
selbst  aber  noch  kein  Vermögen  besitzen.  Der  von 
unsern  Staatsrechtslehrern  auf-gestellte  Grundsatz, 
dass  alle  Staatslasten  unter  alle  Bürger  gleich  ver¬ 
theilt  werden  müssen;  dieser  Grundsatz,  der  auch 
bey  der  Theorie  des  Verfa.  zürn  Grunde  liegt,  mag 
übrigens  zwar  in  der  Theorie  sich  sehr  gut  recht¬ 
fertigen  lassen;  aber  seine  Anwendung  ist  boynahe 
in  allen  Fällen  unmöglich.  Tr  gehört  für  die  Schule; 
in  der  wirklichen  Welt  aber  lässt  sich  beynahe  nie 
Gebrauch  davon  machen.  Das  endlose  Streben  Aller, 
die  ihnen  obliegenden  Lasten  sich  möglichst  zu  er¬ 
leichtern,  und  der  ewige  Kampf  zwischen  Produ¬ 
centen  und  Consnmenten  um  möglichst  höchsfen 
Gewinn;  jener  Kampf,  dem  keine  Gesetzgebung 
ausreichende  Schranken  zu  setzen  vermag,  vereitelt 
immer  die  Bemühungen  der  Regierungen ,  jene 
Gleichheit  herzustellen,  die  der  Rechtsgelehrte  her¬ 
gestellt  wissen  will.  Die  Militärdienstpfliclit  blos 
den  Familienvätern  nach  möglichster  Gleichheit, 
und  nach  dem  Verhältnisse,  in  welchem  sie  zu  den 
übrigen  Staatslasten  von  ihrem  Vermögen  conlribui- 
ren,  aufgebürdet,  würde  diese  bey  weitem  mehr 
belasten  ,  als  das  von  unsern  Regierungen  neuer¬ 
dings  adoptirte  Conscriptionssystem ,  wo  man  sich 
zunächst  und  unmittelbar  an  diejenigen  Staatsgljeder 
wendet,  welche  man  zum  Militärdienste  vorzüglich 
geeignet  hält;  d.  h.  an  die  erwachsenen  Söhne  der 
Fajnilienväter ,  welche  man  diesen  entbehrlich  hält. 
Die  Vorschläge  des  Verf.  führen  wieder  auf  das 
Werbsystem  zurück,  das  man  mit  Recht  verlassen 
und  mit  dem  Conscriptionssysteme  vertauscht  hat, 
weil  jenes  dem  Staate  nur  Soldaten,  aber  keine  au 
ihn  gekettete  Vcrtheidiger  geben  kann,  und  den¬ 
noch  den  Staatsaufwand  bedeutend  erhöht. 

Die  besten  Partieen  der  Darstellung  des  Verfs. 
sind  übrigens  diejenigen  Erörterungen,  wo  er  als 
bloser  Interpret  der  in  der  Bundesacte  wirklich  ent¬ 
haltenen  Sanctioncn  auftritt;  was  vorzüglich  am 
Schlüsse  des  achten  Abschnitts  und  im  neunten  ge¬ 
schehen  ist.  Man  kann  ihm  hier  das  Lob  nicht 
versagen,  dass  er  hier  den  richtigen  Sinn  der  Bun¬ 
desacte  und  ihren  Geist,  grösstentheils  bis  auf  einige 
wenige  Ausnahmen,  ganz  richtig  aufgefasst,  und 
treu  dargestcllt  hat.  Er  erörtert  hier  die  rechtli¬ 
chen  Verhältnisse  zwischen  den  Souverainen,  und 
den  ihnen  unterworfenen  ehemaligen  Reichsständen, 
oder  —  wie  er  sie  genannt  wissen  will  —  privile- 
girten  Herren,  und  Reichsrittern,  mit  vieler  Unbe¬ 
fangenheit  und  Unparteilichkeit.  Auf  der  einen 
Seite  ist  seine  Darstellung  keinesweges  — •  wie  man 
diess  leider  von  den  Ziut eischeu  und  Brauerscheu 
Arbeiten  sagen  muss  — -  auf  Begünstigung  der  Sou¬ 
veraine  zum  Nachtbeile  jener  ihnen  unterworfenen 
U  irren  berechnet,  sondern  auf  eine  möglichst  ge¬ 
naue  und  deutliche  Bestimmung  ihrer  durch'  die 
Bundesacte  erlangten  und  darin  ausgesprochenen 


Pvechte.  Auf  der  andern  Seite  aber  liefert  sie  keine' 
Stütze  ungegründeter  Prätensionen  von  Seiten  der 
unterworfenen  ehemaligen  Reichsstände  und  Reicbs- 
ritter,  sondern  blos  eine  Verteidigung  des  ihnen, 
nach  ihrer  durch  die  Bundesacte  fixirten  Lage,  wirk¬ 
lich  gebührenden  Rechtsgebietes ;  wobey  hie  und 
da  Ziutel  und  Brauer,  mitunter  ziemlich  derb,  zu¬ 
recht  gewiesen  werden;  wie  z.  B.  was  den  Letz¬ 
tem  betrift,  S.  079  bey  der  Frage:  wer  die  Rube- 
gclialte  der  ausser  Thäligkeit  gesetzten  Staatsdiener 
der  ehemaligen  Reichsstände  zu  bezahlen  habe? 
dann  S.  190,  nach  welchem  Maasstabe  die  Vertei¬ 
lung  der  Kreisschulden  zwischen  den  einzelnen  Sou- 
verains  zu  reguliren  sev  ?  ferner  S.  335»  bey  der 
Lehre  von  dem  Umfange  der  den  ehemaligen  Reiehs- 
ständen  nach  ihrer  Unterwerfung  unter  die  Souve- 
rainität  der  Bundesstaaten  im  Art.  e7  der  Bundes¬ 
acte  nachgelassenen  mittlern  und  niedern  öeviehi/B-- 
barkeit;  desgleichen  S.  383 ,  bey  der  Frage:  ob  die 
ehemaligen  Ileichsstäiule  ihre  Besitzungen  überhaujit 
nicht  an  einen  zum  Bunde  nicht  gehörigen  Söu/e- 
rain  verkaufen,  oder  sonst  veräussern  dürfen?  und 
S.  4 96  bey  der  Lehre  vom  Umfange  der  Uehenge- 
richtsbarkeit  der  privilegirten  Herren.  —  Nur  hätte 
Rec.  sehr  gewünscht,  dass  der  Verf.  das  Gute,  was 
er  im  neunten  Abschnitte  gegeben  bat,  nicht  durch 
seine  vorausgesehickten  Reflexionen  über  die  Recht¬ 
lichkeit  der  durch  den  Bundesverein  unter  die  Soü- 
verainität  ihrer  mächtigem  vormaligen  Mitreichs¬ 
stände  gekommenen  minder  mächtigen  Reichsstände, 
dem  Leser  verleidet  haben  möchte.  Was  allein 
durch  die  Politik,  welche  nicht  immer  nach  aus¬ 
reichenden  Rechtsgründen  fragt,  gerechtfertiget  wer¬ 
den  kann,  suche  man  auch  blos  durch  politische 
Raisomiements  zu  rechtfertigen,  und  missbrauche 
die  Theorieen  der  Rechtslehrer  keinesweges  zur 
Vertheidigung  von  Thatsachen ,  deren  Verteidigung 
ausser  ihrer  Sphäre  liegt,  und  daher  durch  sie  nie 
gelingen  kann.  Was  der  Verf.  (S.  306  folg.)  über 
das  Jus  emitiens  sag t*  vermöge  dessen  der  Staat  von 
seinen  Gliedern  fordern  kann,  dass  sie  zum  Behuf 
seiner  Erhaltung  ihr  wohlerworbenes  Eigenthum 
aulgeben  ,  und  die  (S.  5°8)  darauf  gebaute  Behaup¬ 
tung,  dass  die  unterworfenen  Reichsstände  um  des¬ 
willen  verbunden  gewesen  Seyen,  sich  die  Unter¬ 
werfung  gefallen  zu  lassen,  weil  ein  gesicherter 
Rechtszusland  in  Deutschland  sich  nicht  anders 
habe  begründen  lassen,  als  durch  Constitution  sol¬ 
cher  Staatenmassen,  die  auch  zur  Br  halt  urig  und 
Vertheidigung  ihrer  Selbstständigkeit  geiruchsen 
sind  i  beydes  sind  nichts  als  leere  Sophismen, 
durch  welche  das  Publicum  zwar  gegen  die  gute 
Sache  aufgebracht,  aber  keinesweges  dafür  gewon¬ 
nen  Werden  kann.  Ihre  Unrichtigkeit  ergibt  sich 
schon,  wenn  man  nur  die  (S.  70)  gelieferte  Tabelle 
über  die  Bundesstaaten  und  ihre  Kräfte  ansieht. 
Die  Gebiete  der  meisten  zum  Collegium  der  Für¬ 
sten  gehörigen  Souveräns  wird  wohl  niemand  als 
Slaatenmassen  betrachten,  die  der  Erhaltung  und 
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Verttielüigvmg  i  L.'cr  Selbstständigkeit  gewachsen 
•sind  ;  wenigstens  eine!  sie  ihnen  gewiss  nicht 
•mehr  gewachsen,  als  die  Staaten  des  Prinzen  von 
Nassau- Orauien,  der  Fürsten  von  Leiningen  und 
Hohenlohe,  die  das  Schicksal  traf,  durch  die  Er¬ 
richtung  de6  Bundes  aus  Reichsständen  und  regie¬ 
renden  Herren,  in  die  Classe  von  privikgitten 
Herren  und  Unterthanen  ihrer  neuen  Souveraius 
iimgeschaffen  zu  werden.  Und  von  welchem  euro¬ 
päischen  Staate  ausser  Frankreich,  Russland,  Eng¬ 
land  und  Oesterreich  lässt  es  sich  nach  der  neuen 
Lage  der  Dinge  wohl  sagen,  es  sey  der  Erhaltung 
und  Vertheidigung  seiner  Selbstständigkeit  gewach¬ 
sen  ?  Haben  denn  nicht  etwa  —  was  der  Verf. 
(S.  88  folg.)  selbst  zugesteht,  —  alle  Staaten,  welche 
dermalen  den  rheinischen  Bund  bilden,  nur  ein¬ 
zig  und  allein  dem  Rechtsgefühle,  oder  —  wie  es 
der  Verf.  nennt  —  dem  Zartgefühle  des  grossen 
Napoleons  ihr  Daseyn  und  ihre  Erhaltung  zu  ver¬ 
danken?  Konnte  der  Verf.  die  Gerechtigkeit  der  Un¬ 
terwerfung  der  unterworfenen  Reichsstände,  durch 
keine  bessern  Gründe  nach  weisen ,  sls  durch  solche 
Sophistereycn,  so  hätte  er  sie  ganz  ungerechtferti¬ 
get  lassen  sollen,  und  wäre  bey  weitem  besser  ge¬ 
wesen  ,  nach  Brauers  Rath ,  diese  Materie  ganz 
unberührt  zu  lassen. 

Der  Adel ,  7 ras  er  ursprünglich  war,  was  er  jetzt 
ist,  und  was  er  künftig  seyu  soll.  Ein  Ange¬ 
binde  zum  Geburtstage  aller  ächtadeliclien  Herren 
und  Damen ;  insbesondere  auch  ein  Präservativ 
gegen  die  Sucht,  sich  durch  ein  von  entbiirgern 


Nene  Auflagen. 

Moral  in  Bey  spielen  für  Jünglinge  und  Mädchen.  Ein  Aus¬ 
zug  ans  dem  grossem  Werke.  Herausgegeben  von  H.  B. 
JV  a  gni  tz.  Neue  veränderte  Auflage,  igoß.  X.  und 

420  S.  gr.  8-  (r  Tlilr.) 

I11  der  Vorrede  wird  nur  gesagt,  dass  dieser  Auszug 
jetzt  in  einer  etwas  veränderten  Gestalt  erscheine,  bey  wel¬ 
cher  sowohl  die  ältere  als  die  neuere  Ausgabe  der  Moral  in 
Beyspielen  berücksichtigt  sey.  Manche  Ausdrücke  (wie 
S.  575  er  machte  einen  Concurs  — )  hätten  wohl  berichtigt 
werden  sollen.  Uebrigens  wird  diess  Lesebuch,  dessen 
Wohlfeilheit  auch  ihn  zur  Nebenempfehlung  gereicht,  in 
und  ausser  den  Schulen  gewiss  mit  Nutzen  gebraucht 
werden. 

Predigten  iiher  die  Leidensgeschichte  Jesu. ,  von  M.  Gottfried 
Heinrich  S cliatter,  Pfarrer  in  Neunhofen  bey  Neustadt 
an  der  Orla.  Zweyte  Auflage.  Neustadt  au  der  Orla, 
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zu  lassen.  Erste  Fortsetzung ,  mit  dc-m  Motto: 
Als  Gott  die  hi  elt  erschuf  ,  Ja  war  sie  ohne  Tadel-; 
Allein  sie  wurde  schlimm,  denn  es  entstand  der  Adel. 
7y  Seiten.  Zweyte  Fortsetzung ,  mit  dem  Motto; 
Hochadelich  seyn;  giebt  nicht  viel  Ehr;  Nur  edel  seyn, 
gieht  Ruhm  vielmehr.  69  S.  8-  Berlin,  beym  Buch¬ 
drucker  Hayn.  i8uß.  (Jedes  St.  8  gr.) 

Die  Tendenz  dieses  Pamphlets  kennen  unsere 
Leser  schon  aus  dem  in  No.  71.  dieser  Blätter  an¬ 
gezeigten  ersten  Stücke.  Sie  ist,  wie  schon  die 
Motto’s  zeigen,  noch  dieselbe.  Vernichtung  des 
Erbadels ,  und  seiner  verfassungsmässigen  Vorrechte 
sind  die  Puncte,  worauf  alles  abgesehen  ist.  Be¬ 
friedigende  und  gründliche  Fcaisonnements  über  die 
hierbey  zur  Sprache  kommenden  Fragen  sucht  man 
auch  hier  vergebens.  Es  ist  mehr  darauf  abgese¬ 
hen,  den  Adel  durch  bittern  Spott,  und  zum  Thcil 
sehr  einfältige  Vorwürfe,  die  mehr  den  Geist  der 
Zeit  oder  den  Adel  treffen ,  verächtlich  und  ver¬ 
hasst  zu  machen,  als  tmf  eine  gründliche  Erörterung 
der  Frage,  ob  der  Adel  ohne  Nachtheil  für  den 
•  Staat  in  Zukunft  beybehalten  werden  kann  oder 
nicht?  Mitunter  werden  jedoch  dem  Adel  auch 
derbe  Wahrheiten  gesagt,  welche  überall  beherzi¬ 
get  zu  werden  verdienen,  ungeachtet  sie  nur  zu¬ 
nächst  gegen  den  preussischeti  Adel  gerichtet  sind, 
den  jetzt  das  traurige  Geschick  trifft,  dass  man 
ihm  alle  das  Unglück  zur  Last  legt,  welches  in 
unsern  Tagen  über  die  preussische  Monarchie  ge¬ 
kommen  ist. 


grdruckt  bey  Wagner.  Jgog.  X.  und  510  Seiten,  gr.  3. 
( 1  Tlilr. ) 

Die  erste  Ausgabe  dieser  siebenzehn  Predigten  erschien 
im  Jahr  1805,  ( s.  diese  Literatur  -  Zeitung  ißo6.  Stück  140. 
S.  223t  ff.)  In  der  gegenwärtigen  hat  der  Hr.  Veif.,  wenn 
gleich  der  Titel  es  nicht  anzeigt,  alle  die  Stellen  verändert 
und  verbessert,  die  er  nach  anderer  und  eigner  Einsicht 
einer  Veränderung  bedürftig  fand,  andeie  aber  in  denen  er 
die  gerügten  Fehler  nicht  fand,  oder  die  ei  seiner  Ucberzeu- 
gung  nach  nicht  ändern  konnte,  ungeändert  gelassen. 

Predigten  an  Fest -  und  Bustagen,  und  bey  besondern  Ver¬ 
anlassungen  gehalten;  nebst  einigen  Vorstellungsreden, 
von  M.  Johann  Gottfried  am  Ende ,  Pfarrer  und  Superin¬ 
tendenten  zu  Neustadt  an  der  Orla,  bey  WagneT.  ißoß. 
VIII.  und  327  S.  gr.  0.  (1  Thlr.) 

Wahrscheinlich  nur  neuer  Titel  der  ißo4  gedruckten 
und  schon  in  dieser  Lit.  Zeitung  1805.  St.  106,  S.  1639. 
angezeigten  Predigten. 
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LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


35.  Stück,  den  15.  July  lßoß. 


POE  SIE. 

x  Die  Gedichte  von  Ossian,  dem  Sohne  Fingah. 
Nach  dem  Englischen  des  Hrn.  Macpherson  ins 
Deutsche  übersetzt  von  Friedrich  Leopold  Graf 
zu  Stollberg.  Drey  Bände.  Hamburg,  bey 
Perthes,  ißoö.  8-  (4  Uilr.  12  gi  ) 

2.  Probe  einer  neuen  Ueber Setzung  der  Gedichte 
Ossian r  aus  dem  Gaelischen  Original,  von  Chr. 
JVilh.  dhlwardt,  des  Oldenb.  Gymnasiums  erstem 
Prof,  und  Rector.  Oldenburg,  bey  Stalling.  1807* 

44  S.  4-  (l0  gr‘> 

3.  Ossians  Gedichte.  Uebersetzt  von  Franz  FFilh. 

jung.  Drey  Bände.  Frankfurt  a.  M. ,  b.  Varren- 
trapp  u.  Wenner.  i8ü8-  8-  (3  Thlr.  u.  5  Thlr.) 
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j^ie  Zahl  der  deutschen  Uebersetzungen  Ossian’s 
nach  Macpherson  wird  hiemit  um  drey  vermehrt, 
so  dass,  irren  wir  nicht,  sie  sich  auf  sieben  oder 
ht  belaufen  werden.  Soll  man  diess  dem  innern 
Wert lie  Mieser  Gedichte  zuschreiben  ?  Dieser  ist 
mindest  vielseitig  angelochten  worden.  Oder  dem 
kindlich  treuherzigen  Hingeben  des  Deutschen  an 
„n  Was  Organ  seiner  Bildung  werden  kann  i  — 
Wir  wollen  bey  dieser  Gelegenheit  zuvorderst  dem 
Les-r  die  Geschichte  dieses  merkwürdigen  Fundes 
mittheilen.  Wir  folgen  dabey  einer  geistreichen  Ree. 
der  Laingschen  Ausgabe  von  Macpherson  s  Gedieh- 
ten  und  Henry  Mackenzie’s  Berichte  über  die  von 
der  Schot tländischep  Gesellschaft  anges  teilten  Unter- 
suclmngen.  Diese  Ree.  ist  m  dem  Edinb.  review  i8<>5 
erschienen,  ein  Auszug  davon  in  dem  Jahrg.  180b 
der  Abendzeitung,  und  wenn  wir  uns  recht  erin¬ 
nern,  in  den-  Archives  literairee  de  l’Europe. 

Im  Jahre  1?&J  sprach  Macpherson,  als  Gouver¬ 
neur  von  Graham  in  Molfat  in  der  Grafschaft  Dun- 
fries  den  berühmten  Home,  der  -ihn  bat,  einige 
galisclie  poetische  Bruchstücke  zu  übersetzen,  und 
Dritter  Hand. 


so  gab  Macpherson  1760  einen  Band  heraus.  Hier, 
auf  Hessen  Home  und  Robertson  Macpherson  zu  den 
Bergschotten  reisen,  um  dort,  was  sich  etwa  von 
dieser  Art  ferner  fände,  zu  sammeln.  Er  sprach  bald 
von  einem  Gedichte  Fingal,  was  er  zu  entdecken 
ho€te.  Auf  seiner  Rückreise  blieb  er  bey  Gallie  zu 
Badenock,  welcher  mit  einem  andern  Schotten  ihm 
in  der  Erklärung  half,  und  so  erschien  17 62  Fingal 
nebst  sechszehn  kleinern  Gedichten,  1763  Temora 
und  fünf  kleinere.  Johnson  hegte  schon  Zweifel 
über  die  Echtheit  Ossian’s,  aber  Blair  vertheidigte 
Macpherson  in  einem  Briefe  an  Dav.  Hurae.  Dieser 
war  jedoch  s'clbst  zweifelhaft,  und  schärfte  ein, 
dass,  zum  Erweis  der  Echtheit  Ossian’s  ,  erstlich 
das  von  Macpherson  angegebene  Factum,  eine  Fa¬ 
milie  Clanronald  besitze  eine  galische  Handschrift 
eines  ’Theils  von  Fingal,  durch  glaubwürdige  und 
sprachkundige  Männer  bestätigt,  und  die  Ueber- 
setzung  als  treu  anerkannt  werden,  dann  dass  viele 
Kunde  über  das  ältere  Daseyn  Ossianischer  Gedichte 
unter  den  Bergschotten,  über  deren  Verpflanzung 
von  Mund  zu  Mund  gesammelt  werden  müsste. 
Laing  erklärte  im  zweyten  Theil  seiner  Geschichte 
von  Schottland  Ossian  für  untergeschoben ,  Macpher¬ 
son  für  den  Betrüger.  Schon  1797  ward  eine  Com¬ 
mittee  zu  Edinburg  niedjergesetzt,  über  deren  Un¬ 
tersuchung  Henry  Mackenzie  ißoö  einen  Bericht  ab¬ 
stattete.  Er  war  Macpherson  nicht  günstig,  indem 
nur  wenige  hochbetagte  und  alterschwache°Hocliltin- 
der  zwar  den  Anklang  mancher  altgalischen  Ge¬ 
dichte  in  Macphersons  Ossian  vernahmen,  doch  aber 
weder  Scharfsinnes,  noch  gebildeten  Kunstsinnes 
genug  hatten,  um  die  Abweichungen  Macpherson’s 
von  den  angeblichen  Urgedichten  hinlänglich  zu  er¬ 
kennen  und  anzugeben.  —  Als  historisch  richtig 
ward  anerkannt,  dass  in  Irland  Sagen  herrschten,  von 
einem  Kriegerverein  der  Fions  in  der  Provinz  Fein¬ 
ster,  unter  Führung  Fin- Mac -CouPs  (Fingals),  von 
einem  andern  frühem  des  rothen  Astes  in  Ulster, 
dessen  Oberhaupt  Connal  Cearnach  ,  und  Stütze 
Cüchulhn  war.  Dess  Urkund  waren  mehrere  ro¬ 
mantische  Gedichte,  die  zum  Theil  auf  derDubliner 
Bibliothek  befindlich,  zum  Theil  von  Miss  Brookes 
[85] 
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im  Jahr  1739  herausgegeben  wurden.  Manches  wrer 
deu  Irländern  und  Schotten  gemein,  doch  zeigen 
Oscar  undFingal,  Avie  sie  aus  den  schottischen  Ber¬ 
gen  hervorgingen,  die  Nationalisirung  oder  Indivi- 
tlualisirung  dieser  Sagen,  welche  nicht  befremdlich 
seyn  kann.  Diese  Sagen  also  und  die  vorhandenen 
Balladen  hielt  man  für  die  Basis,  auf  welche  Mac- 
ph  erson  gebaut  zu  haben  schien,  doch  so,  dass  er 
zugesetzt,  weggelas'sen ,  eingeschoben,  kurz  auf  alle 
Weise  willkührlieh  verfahren  wäre.  Es  fand  sich 
boy  näherer  Vergleichung ,  dass  eine  Ballade  auf 
Magnus  des  Barfussen  Einschiffung  in  Irland ,  von 
etlichen  und  fünfzig  Stanzen,  dem  Fingai  in  sechs 
Büchern  zur  Grundlage  gedient*,  wiewohl  im  Ori¬ 
ginal  die  Schlacht  zwischen  Cuchullin  und  S  war  an 
und  andere  Umstände  fehlen.  Aus  einem  Gedichte 
Erragon  wurde  die  Schlacht  von  Lora,  aus  einer 
Erzählung  von  Conloch  ,  Cuchullins  natürlichem 
Sc-hne.  das  Gedicht  Karthon  aus.  Devidre,  D'arthula 
u.  s.  w.  So  hatte  denn  Macpherson  unstreiiig  meh¬ 
rere  alte  Balladen,  welche  vielleicht  nun  nicht  mehr 
vorhanden  sind,  abex  er  erweiterte  sie,  und  'tter- 
wirrte  die  Chronologie,  wie  die  auffallende  Ver¬ 
schiedenheit  der  Originale  von  Macpherson  erwies. 
Diesen  Gründen  stellte  Laing  noch  andere  aus  der 
Löhern  Kritik  hergenommene  zur  Seite;  er  gab  die 
Gedichte  Ossians,  enthaltend  die  poetischen  Schrif¬ 
ten  von  Macpherson,  heraus,  mit  Anmerkungen  und 
Erläuterungen,  ja  er  meynte  sogar  d'ie  Plünderun¬ 
gen  und  Nachahmungen  Macpherson’s  aus  heiligen 
und  profanen  Schriftstellern  nachgewiesen  zu  haben. 
Dennoch  wurden,  zumal  in  Deutschland,  diese  Os- 
sianea  ungemein  verehrt  und  mit  Homer  verglichen, 
•webey  der  letztere  sogar  oft  den  kiirzern  ziehen 
musste.  Nur  eine  ziemlich  bedeutende  Stimme  er¬ 
hob  sich  gegen  diese  Producte ,  kurz  aber  stark. 
Den  zahlreichen  Verehrern  Ossians  scheint  nun  die 
ganze  Fehde  geschlichtet ,  da  im  vorigen  Jahre  die 
Hochländische  Schottische  Gesellschaft  die  galischen 
Originale  von  eilf  Gedichten  Ossians  in  drey  Bän¬ 
den  herausgegeben ,  mit  einer  wörtlichen  lateinischen 
IJebersetzung,  allerley  Aufsätzen,  und  namentlich 
.Sinclair’s  Abhandlung  über  die  Echtliheit  Ossian’s. 
Das  Resultat  dieser  Abhandlung  gibt  Ahlwardt  S.  13 
als.  in  folgendem  bestehend,  an:  1)  Macpherson  war 
nur  mittelmassiger  Uebersetzer  (S.  1  wird  aber  von 
Schwulst,  geliehenen  Gedanken  und  entstellendem 
Unsinn  gesprochen).  2)  Ossian’s  Gedichte  sind  echte 
alte  Poesie,  und  können  3)  eine  Vergleichung  mit 
den  besten  Werken  älterer  und  neuer  Dichter  aus- 
halten.  Da  aber  die  Gegner  die  letzten  Beweise 
dem  Wesen  nach  nicht  gelten  lassen  möchten,  so 
meynt  Ahlwardt  S.  16  einen  kräftigeren  Beystand 
zu  finden,  in  der  absoluten  Unvermögenheit  Mac¬ 
pherson’s,  so  vortreffliche  Gedichte,  wie  Karlhon, 
Fingai  und  Temora  fertigen  zu  können  (was  doch 
theils  eine  petitio  principii  seyn  möchte,  theils  ei- 
nen  Widersacher  an  dem  angeführten  ^englischen 
Ptec.  findet,  welcher  aus  drey  frühem  Macphersoni- 
schen,  von  Laing  nachlässig  behandelten ,  Gedichten 


sein  poetisches  Talent  zu  erweisen  meynt)  dann,  in 
der  Unmöglichkeit,  binnen  zwey  Jahren  22  epische 
Gedichte  von  15000  Versen  zu  schreiben.  Ob  die¬ 
ser  zweyte  Beystand  so  kräftig  sey,  möchte  wohl 
eben  noch  nicht  ausgemacht  seyn,  indem  man  doch 
Beyspiele  tüchtiger  Vielschreiber  dagegen  stellen 
könnte.  Bekanntlich  schrieb  Lopez  de  Vega  über 
einem  Drama  gewöhnlich  24,  oft  aber  nur  drey  bis 
vier  Stunden,  schrieb  übrigens  nach  einer  bekann¬ 
ten  Berechnung  133,225  Bogen,  21  Millionen,  drey 
mal  hundert  tausend  Verse;  eine  Berechnung,  wel¬ 
che  eher  zu  wenig,  als  zu  viel  sagt.  Endlich  be¬ 
hauptet  A.  ,  bey  so  mittelmassiger  Kenntnis«  des 
Galischen  habe.  M.  unmöglich  diesen  Wohllaut  des 
Versbaues,  diese  Kraft  und  Eleganz  des  Ausdrucks 
galiscli  geben. können.  Von  den  nun  aufgefundenen 
Originalen  —  eilf  fehlen  noch  und  es  steht  ihre 
Auffindung  kaum  zu  hoifen  —  wird  A.  eine  treue 
Ucbersetzung  geben,  wovon  in  obangeführter  Schrift 
eine  Probe  an  dem  siebenten  Gesänge  der  Temora 
geliefert  ist.  Dass  die  Originale  in  seine  Hände  fie¬ 
len,  ist  ein  sehr  glückliches  Ereigniss,  zu  dem  alle 
Freunde  der  Poesie  ,  wenn  auch  nicht  Ossian’s, 
Deutschland  Glück  wünschen  müssen. 

So  weit  die  Geschichte  dieser  Ossianisehen 
Werke  I 

Es  sey  erlaubt,  auch  Einiges  hieher  gehörige 
zu  bemerken,  was  mindest  mit  dem  Gorgonenhaupt 
der  Versicherung,  dass  nun  kein  Zweifel  mehr  Statt 
finde  an  der  Echtheit  u.  Trefflichkeit  dieser  Gedichte, 
nicht  zurückgew'iesen  zu  werden  erwartet. 

In  dieser  ganzen  Untersuchung  ,  dünkt  uns, 
seyen  diese  Fragen  zu  unterscheiden:  1)  sind  diese 
in  galischer  Sprache  aüfgefundenen  Gedichte  auch 
wirklich  unbestreitbar  echt  Ossianisch  ?  2)  Sind 

diese,  gleichviel  von  wem,  verfassten  -Gedichte, 
wie  sie,  auch  in  der  Form  entstellt,  vorliegen,  in 
der  That  von  so  überschwenglichem ,  poetischem 
Werth e ,  als  gemeinhin  behauptet  wird?  Dass  die 
letzte  Frage  ihre  Entscheidung  lediglich  aus  dem 
Gebiete  der  hohem  Kritik,  aus  innern  Gründen  ver¬ 
lange,  sieht  leicht  jeder.  Wir  gedenken  beyde  Fra¬ 
gen  zwar  nicht  erschöpfend  zu  beantworten,  was 
theils  unsere  Bescheidenheit,  die  jedoch  nicht  Feig¬ 
heit  ist,  theils  der  Raum  verbietet,  doch  Momente 
zu  ihrer  Beantwortung  zu  geben. 

Wir  geben  unbedenklich  zu ,  was,  schon  vorher 
geahndet,  durch  die  Ahl vvardtsche  Probe  bestätigt 
wird,  dass  M.  Schwulst,  Unsinn,  Zusätze  habe 
u.  s.  w. ;  wir  wollen  mit  Jung,  welcher  über  diese 
Behauptung  sich  sehr  entrüstet,  diess  Unheil  als 
dadurch  zu  milderndes  ansehen  ,  dass  leicht  die 
wahre  Lesart  verloren  seyn  könne.  Wir  wollen  fer¬ 
ner  die  Form  eines  Gedichts  gar  nicht  für  so  un¬ 
bedeutend  und  unwesentlich  halten  ,  dass  nun  auch 
jede  Form  jedwedem  Inhalt  ohne  weiteres  angehef- 
tet  werden  könne,  wie  doch  oft  geschieht;  viel¬ 
mehr  wollen  wir  behaupten,  „dass  Gebalt  irn  Busen 
und  Form  im  Geist“  eben  das  Untrennbare  se}ren. 
Welches  jedes  Gedicht  athnien  müsse.  So  viel  wird 
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dagegen  auch  uns  Jeder  einraumen  müssen,  dass 
solche  längere  epische  Gedichte,  wie  Fingal  und 
Temora,  durch  blosse  Ueberlieferung  sich  doch  un¬ 
möglich  foripflanzen  können;  eine  Unmöglichkeit, 
an  welche  gewiss  nur  die  glauben  ,  welche  von 
Homer  dasselbe  glauben  können  ,  vielleicht  selbst 
gegen  Facta,  bloss  wegen  falscher  Ansichten  von 
Naturpoesie.  Thormod  konnte  wohl,  wie  Suhm 
Geschichte  der  Dänen  II,  7 6.  Grät.  sagt,  den  Biar- 
kemal,  ein  Kriegslied,  singen,  welches  schon  da¬ 
mals  (1050)  für  alt  galt,  und  von  S.  in  das  gte  Jahrh. 
gesetzt  wird;  aber  daraus  die  bloss  mündliche  Ver¬ 
breitung  längerer  fortlaufender  Gedichte  zu  folgern, 
scheint  doch  misslich  und  übereilt.  Dieser  Punct 
nun,  wie  die  Blindheit,  hat,  im  Vorbeygelien  ge¬ 
sagt,  zu  Vergleichungen  Ossian’s  und  Homers  An¬ 
lass  gegeben  ,  welche  seltsam  genug  sich  ausneh¬ 
men.  Aber  wie  konnte  man  sich  in  diese  Blind¬ 
heit  so  versenken,  dass  man  nicht  sähe,  wie  auf 
diesem  Wege  der  Verpflanzung  jene  Gedichte  Ver¬ 
änderungen  hätten  erleiden  müssen,  unter  welchen 
die  heutige  abweichende  Lesart  nur  eine  gering¬ 
fügige  wäre?  Sind  ja  doch  in  der  Percyschen  Samm¬ 
lung  manche  Gedichte,  wo  ohne  Erinnerung ,  wenn 
nicht  der  des  innern  Organismus  des  Gedichts,  ein 
Feiner  Blick  gar  bald  den  spätem  Zusatz  unter¬ 
scheidet!  Gehe  man  doch  nur  zunächst  die  deut¬ 
schen  Uebcrsetzungen  selbst  bis  auf  die  Jungsche 
herab,  durch;  ist  nicht  Ossian  in  einem  halben 
Jahrhundert  ein  wahres  Chamäleon  geworden,  wel¬ 
ches  unaufhörlich  die  Farbe  wechselt,  und  noth- 
wendig  wechseln  muss,  da  jeder  Uebersetzer  den 
andern  an  IJespect  vor  Ossian  überbieten  will?  so 
dass  zu  fürchten  steht,  man  werde  vor  lauter  Respect 
gegen  Ossian  endlich  Ossian  selbst  nicht  sehen?  Wie 
viel  eher  musste  diess  im  Munde  des  Volks  gesche¬ 
hen?  Die  Versicherungen  von  der  steten  Einfalt  des 
Volks,  mit  welcher  es  nun  nach  Jung  auch  aus  ist, 
helfen  nicht  ans;  was  es  mit  dieser  Einfalt  auf  sich 
habe,  bewies  sich  schon  der  Nachfrage  der  Schott¬ 
ländischen  Gesellschaft.  Ferner  ist  es  doch  wohl 
witziger,  als  wahr,  wenn  Jung  Macpherson  den  Pi- 
sistratus  des  Ossian  nennt,  indem  er  ja  nicht  dieGali- 
schen  Gedichte  selbst  gab,  welche  er  vielmehr  ver¬ 
brannte,  sondern  eine  Uebersetzung,  welche  doch 
Kenner  des  Galischen,  wie  Ahl wardt,  und  andere 
aus  der  Hochländischen  Gesellschaft  für  missrathen 
ansehen ,  versichernd ,  dass  ihm  eben  auch  begegnet 
sey,  "was 'wir  vom  Volke  sagten,  dass  er  nemlich 
manches  von  dem  Seinen  hinzugethan,  und  vieles 
verschlimmbessert  habe.  Doch  auch  dieser  Jung  ist 
mit  seinem  Ideal  von  einer  hohen  Ehrfurcht  für  sei¬ 
nen  Dichter,  von  einem  hohen  Bedürfniss  seiner  Le¬ 
ser,  von  einer  hohen  Schönheit,  und  einer  hohem 
Pflicht  (Vorr.  17)  so  dankbar,  zu  meynen,  dass  nun 
durch  die  Bemühungen  jener  Gesellschaft  aller  Fehde 
über  die  Echtheit  Ossian’s  ein  erwünschtes  Ende  ge¬ 
macht  sey,  dass  diess  bey  dem  unbefangenen  Leser 
nicht  einmal  nöthig  gewesen,  als  welcher  sich  längst 
mit  dem  Gedanken  beruhigt  (befangen)  hatte:  ce 
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n'est  pas  ainsr ,  qu'on  biVente.  Aber  sie  reden  von 
Echtheit,  von  unbestreitbarer  Echtheit  Ossian’s,  wel¬ 
che  sie  ja  doch,  genau  genommen,  je  ferner  und  in 
mythisches  Dunkel  verhüllter  Ossian  selbst  liegt,  nie 
werden  unumstösslich  ausmitteln  können.  Und  wenn 
alle  22  Gedichte  galisch  aufgefunden  würden,  wie 
möchten  sie  doch  erweisen,  nicht  blos  behaupten 
wollen,  dass  dieser  Ossian,  dieser  1  tri  dritten  und 
4tcn  Jahrh.  lebende  königliche  Barde,  dessen  Leben 
doch  thatenreich  war,  sie  in  den  letzten  Jahren  seine» 
Lebens,  in  der  Blindheit,  als  Dichter,  gesungen, 
und  dass  eine  lauschende  Menge  sie  zu  mehrern  lau¬ 
schenden  Mengen  übergetragen  habe  bis  zu  uns  her¬ 
über?  Warum  schöpfen  diese  freyen  Menschen  und 
Uebersetzer  (Jung  a.  O.)  Wasser  in  ein  Sieb?  warum, 
statt  vergeblichen  Suchens,  Fragens  nach  Echtheit! 
statt  Siegesgeschrei  wegen  aufgefunden  er  Originalien 
zu  erheben,  versuchen  sie  nicht  einmal,  ein  wenig 
gegen  ihr  eignes  Eingeweide  zu  wüthen,  und  an  die 
Gedichte  selbst  mit  Unbefangenheit  zu  gehen,  d.  h. 
ohne  die  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  einge¬ 
schärfte,  eingeschwärzte  Ehrfurcht  vor  diesem  Bar¬ 
den,  welche  entweder  hier  überflüssig,  oder  unver¬ 
letzbar  seyn  muss  ?  Dass  wir  es  kurz  und  ohne  Hehl 
sagen,  auch  uns  ist  die  Echtheit  der  unter  dem  Na. 
men  Ossian  vorgelegten  galischen  oder  englischen  Ge. 
dichte,  als  Ossianiseher,  nicht  erwiesen,  noch  glau¬ 
ben  wir  sie  je  erweisbar.  Aber  wir  denken  mit^die- 
ser  Behauptung  so  wenig  einen  Frevel  zu  begehen, 
dass  wir  vielmehr  mit  Folgendem  über  den  wahren! 
echten  Ossian  einfach  und  nicht  unwürdig,  weil 
fromm  gegen  fromme  Kindersage,  einzuleiten  mev- 
nen,  was  über  den  vorliegenden  geglaubten  nachher 
gesagt  werden  wird. 

Die  oben  angeführten  Berübrungspuncte  ,  das 
Rhaspodiren  und  die  Blindheit,  welche  der  histo¬ 
risch-mythische  Ossian  mit  Homer,  wie  mit  anderen 
alten  Propheten  und  Dichtern,  z.  B.  Tiresias,  Cal- 
chas,  Thamyris,  Demodocus  gemein  hat,  führen  al¬ 
lerdings  darauf  hin,  dass  auch  bey  den  Caledoniern, 
wie  allen  yölkern,  Religion,  Urquell  ihrer  Bildung 
War,  in  wie  fern  nemlich  auch  die  Poesie  als  heilige 
auftritt,  und  der  älteste  Stamm  der  Nationen  immer 
ausGöttern  (göttlichen  Helden),  gottbegeisterten  Sän¬ 
gern  und  Wahrsagern  besteht.  Diese  Idee  ist  so  na¬ 
türlich  ,  dass  sie  sich  auch  durch  die  Urgeschichte 
überall  hindurch  zieht  und  wiederholt;  und  es  kann 
demnach  einen  gesunden  Geist  nicht  befremden,  sie 
auch  hier  wieder  zu  finden.  Nun  ist  aber  eben  da¬ 
durch,  dass  alles  Uranfängliche  religiös  ist,  alles  um 
so  mehr  entrückt,  und  ruht  in  dem  Glauben  der  Na¬ 
tion  an  Sagen,  welche  sich  von  selbst,  weil  nichts, 
mithin  auch  kein  Volk,  einzeln  steht,  fortpflanzen. 
Je  weiter  ein  Volk  in  seiner  Bildung  vorriiekt,  desto 
mehr  treten  seine  Götter,  seine  ehrwürdigen  und 
heiligen  Wesen  in  seines  Lebens  Kreis  ein,  verähn¬ 
lichen,  befreunden  sich  ihm  und  aus  einer  solchen 
gemeinschaftlichen  Idee  der  Bildung,  welche  in  je¬ 
dem  Volke  freylich  auch  nach  kosmischen  und  klima¬ 
tischen  Bedingungen  verschiedentlich  gestaltet  wer- 
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eien  muss»  geht  der  Staat  hervor,  oder  der  Staat  19t 
sie  selbst.  Seine  Geschichte  ist  nur  die  Entstellung 
dieser  Idee  nach  allen  ihren  Seiten.  Wir  berufen  uns 
hierüber  auf  die  Geschichte  selbst,  und  auf  die  oben 
angeführte  Sage  von  zwey  Heldenstämmen.  Wie  aber 
die  Helden  gleichsam  die  Darstellung  des  äussern  Ver^ 
hältnisses  eines  Volks  sind,  so  sind  seine  Dichter  und 
Priester  ihre  innere,  ideale  Seite;  wobey  wir  jedoch 
bemerken,  dass  diese  Abstracf tonen  nur  zum  Behuf 
der  Betrachtung  gemacht  werden,  ursprünglich  aber 
d.  i.  im  Leben  diese  beyden  Secten  eins  sind,  wie 
denn  diess  die  Geschichte  selbst  dadurch  ausspricht, 
dass  König  und  Priester  unter  manchen  Nationen  eins 
sind.  —  So  War  denn  Ossian  dieser  Zweig  eines 
edlen  königlichen  Heklenstammes  der  CaTedonier, 
Held  und  Sänger,  thatenreich  und  sangreich;  von  ihm 
leiteten  sie,  was,  besonders  in  ihrer  idealen  Seite,  ehr¬ 
würdig  und  gross  war,  ab,  oder  führten  es  auf  ihn 
hin,  ihm  musste  natürlich,  was  von  Dichtern  in  sei¬ 
nem  Geiste,  von  seinen,  seiner  Zeitgenossen  und  sei¬ 
nem  Geschlechte  Verwandter  Thaten  gesungen  ward, 
zugeschrieben  werden.  Ein  ähnliches,  ebenfalls  nor¬ 
disches,  Beyspiel  bietet  der  Ase  Odin,  wie  ihn  Suhm 
auffasste.  Und  so  mag  denn  von  ihm  —  es  ist  ohne 
alle  Paradoxie  gesagt  —  in  diesem  Kreise  nichts  ent¬ 
standen  seyn,  weil  eben  alles  von  ihm  herkommt. 
Ossian  heisst  zunächst  die  Caledonische  Dichter¬ 
schule,  die  Bewahrerin  und  Verpflegerin  des  Heilig¬ 
sten  u.  Besten  dieses  Volks.  In  diesem  Sinne  könnte 
auch  seine  Blindheit  eine  höhere,  religiöse  Bedeutung 
erhalten,  ja  sie  muss  es,  da  sie,  wie  wir  oben  er¬ 
wähnten,  ein  den  Sängern  der  Vor  weit  gemeinschaft¬ 
liches  Prädicat  ist.  Welche  Bedeutung  aber  diess 
6ey,  aus  einander  zu  setzen  ist  hier  der  Ort  nicht; 
doch  ist  Gurlitt’s  Ansicht,  dass  die  Blindheit  bey  ta¬ 
lentvollen  Menschen  immer  die  Seelenkraft  erhöhe, 
und  auch  der  Phantasie  Ossians  ein  seltenes  Kolorit 
schwärmerischer  Schwermuth ,  und  seinem  Herzen 
eine  tiefe  Wehmuth  und  Empfindsamkeit  gegeben, 
sicherlich  höchst  modern.  Was  soll  man  vollends  sa¬ 
gen,  wenn  nun  der  allemeueste  Uebersetzer,.  Jung, 
das  vorherrschende  Gefühl  der  Schwermuth  für  un¬ 
zertrennlich  achtet  von  der  wahren  Genialität?  (24) 
Unstreitig  dasselbe,  nur  anders,  nemlich  so  etwa, 
dass  eine  solche  Ansicht  der  wrahren  Idee  der  Sittlich¬ 
keit,  welche  eben  auch  in  Poesie  und  Religion  ru¬ 
het,  ermangele,  indem  sie  das’  Gefühl  nicht  in  seine 
höhere  Einheit  mit  der  Vernunft  aufzulösen,  mithin 
in  seine  sittliche  Würde  zu  erheben  vermag,  in  wel¬ 
cher  es  eben  erst  Genialität  ist,  dass  also  dieses  Ge¬ 
fühl  der  Schwermuth,  diese  Befangenheit  des  Wesens 
in  Einseitigkeit,  wo  nicht  der  Genialität  geradezu 
entgegengesetzt,  doch  höchstens  ein  nicht  zu  verein¬ 
zelnder  und  für  das  Wesentliche  auszugebender  Mo¬ 
ment  derselben  sev.  Es  hilft  dabey  nichts,  von  ei¬ 
nem  sehnsuchtsvollen  Sfreberi  der  Menschheit  nach 
dem  Unendlichen  zu  sprechen;  eben  diess  Sprechen 
vom  Unendlichen  und  diess  Unendliche  selbst  ist  nur 
der  Ausdruck  unsrer  in  der  Krankheit  des  Formalis¬ 
mus  zerflatternden  und  zerstäubenden  Zeit,  welche 
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vor  lauterSehnen  nicht  zum  Seyn,  noch  zum  Schauen 
gelangen  kann,  in  deren  Einheit  doch  eben  alles 
wahre  Leben,  und  alle  Sittlichkeit  ruhet.  Doch  diess 
bemerken  wir  nur,  weil  es  eben  zuletzt  am  Wege  lag,» 
und  hiemit  meynen  wir  die  Frage  vom  wahren  und 
echten  Ossian  so  beantwortet  zu  haben  ,  wie  eine  le¬ 
bendige  tmd  ruhige  Ansicht  der  Geschichte  fordert. 
Wem  diess  nicht  genügt,  der  hadere  mit  der  Ge¬ 
schichte  selbst,  wenn  er  dazu  Recht  zu  haben  meynt. 

Was  nun  aber  die  zweyte  Frage  betrifft,  ob  diese 
vorliegenden  Gedichte  so  trefflich  seyen ,  dass  sie  für 
echt  Ossianisch,  d.  i.  im  Geiste  Ossians,  so  weit  wir 
ihn  durch  ruhige  geschichtliche  Ansicht  ahnden  und 
erfassen  können,  gelten  möchten,  so  begreift  sich 
leicht,  dass  man  sich  nur  an  diese  Gedichte  selbst 
und  einen  uneingenommenen  Sinn  zu  halten  haben. 

Man  hat  diese  22  Werklein  anfänglich  epische 
Gedichte  genannt,  unstreitig,  weil  man  Epos  zu 
deutsch  Heldengedicht  übersetzt,  und  hier  liberall 
von  Helden  die  Rede  ist.  Sicher  aber  hat  man  nicht 
bedacht,  was  doch  in  der  Geschichte  vorliegt.  und 
wie  eine  wundernswürdige  nimmer  unterbrochene 
Zauberkette,  wie  eine  durchaus  und  auf  das  innigste 
gegliederte  Welt  sich  darstellt,  dass  das  Epos  eben  die 
Gesammtheit  einer  Zeit,  das  Menschliche  und  Gött¬ 
liche  als  eins,  umfasst,  dass  es  sich  demnach  an  ihre 
Spitze,  oder  auch  ihr  Ende  stellt,  je  nachdem  man 
sie  auf-  oder  abwärts  gehend  betrachtet,  dass  es  sich 
nothwendig  nicht  nur  an  die  Mythologie  in  allen  ih¬ 
ren  Zweigen  anschliesst ,  sondern  in  sie  hinein¬ 
wächst,  also  kosmogonisch ,  tbeogonisch  und  Stamm- 
geschichte  ist,  dass  eben  auf  diese  Weise  alles  sieh 
gleichsam,  wie  Radien,  ans  seinem  Mittelpuncte 
heraus  wirft,  und  als  Einzelnes  gestaltet,  und  dass 
eben  darum,  weil  alles  sein  eignes,  selbstständiges 
Leben  gewinnt,  der  Dichter,  als  Darstellender,  gar 
nicht  ein  treten  darf,  vielmehr  völlig  zurücktreten 
muss,  eben  wie  im  Drama,  welches  nur  eine  gedie¬ 
genere  Ausbildung  des  Epischen  ist.  Betrachtet  man 
nun  die  vorliegenden  Ossianea  von  dieser  Seite,  so 
ist  freylich  von  Mythologie  dieser  Basis  der  Geschichte 
hier  nicht  der  geringste  Anklang;  man  müsste  denn 
die  dünnen  (Jung.  II,  361.)  grauen  wässerigen  Geister¬ 
gebilde  dafür  gelten  lassen,  wie  sie  (II,  2ß4-  Stollb.) 
genannt  werden,  welche  hier  vor  und  in  den  Schlach¬ 
ten  hcrumspxiken,  und,  nach  Laing.  in  dieser  Gestalt 
nur  den  gemeinen  Hochländern  gehören,  da  doch 
schon  die  nordische  Mythologie  überhaupt  in  ihren 
Duergars  und  Alfen  eigenthümliche  und  weit  herr¬ 
lichere  Geistcrgebilde  hat.  Hücl  st  lächerlich  aber  ist, 
ja  widerwärtig,  wenn  der  Hehl  Fingal  mit  einem  sol¬ 
chen  auf  dem  Sturme  einherfahrenden  Geiste  J^oclas, 
eben  wie  ein  gewisser  Bitter  mit  den  Windmühlen, 
ficht,  und  diesen  Geist  mit  dom  Stahle  durchsticht, 
dass  er  schreyt  und  zerstäubt,  Inistore  erhebt  und  die 
Wellen  erschrocken  im  Laufe  stocken  (I.  04  f.  Jung). 
Sonst  ist  alles  wahrhaft  gottlos  (wie  schon  ein  Yer- 
theidiger  auffallend  fand,  aber  entschuldigte)  und 
keine  Spur  von  einem  N.  tardienste,  wie  er  dem  Nor¬ 
den  und  dieser  Zeit  zusagt.  Nicht  Götter  oder  gött- 
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lieber  Abkunft  sind  die  Helden,  nur  rüstigere  Schla¬ 
ger,  „Eber  mit  ihrem  Hude] ,  “  sie  kehren  nicht  zu 
Göttern  zurück,  sondern  zu  ihres  Gleichen,  etwa 
von  andern  gesondert.  Auch  bemerkte  schon  Laing 
über  sie,  dass  diese  Verfeinerung,  Galanterie  undEm- 
pfindselichkeit  nicht  wohl  in  jene  Zeiten  passe,  wo  ein 
Hehl  einen  Sänger  um  ein  Stück  Rindfleisch  mitZwie- 
belbrühe  ziemlich  unsanft  über  den  Kopf  hieb;  und 
nicht  minder  unangemessen  dem  Geiste  einer  wilden 
jxriegerzeit  (  v\  ie  human  man  es  auch  heut  zu  Tage 
finden  möge)  ist  theils  das  Betragen  der  Helden  gegen 
die  Ueberw  undencn ,  theils  die  Gestalt  ,  welche  die 
Liebe  unter  ihnen  annimmt.  Diese  Hehlen  seufzen 
und  heulen  um  die  Mädchen,  entführen  sie,  und 
spielen  sogar  Iutriguen,  ja  bey  aller  Galanterie  so  un¬ 
galante  Intrigueu,  dass  die  scliwarzlockigen  und  blond¬ 
gelockten,  schwanweissbusigen,  schneearmigen,  siiss- 
,  tünigen  Dinger,  die  doch  auch  in  die  Schlachten 
ziehn,  daran  sterben,  wie  Komala  an  Hidallans  In- 
trigue.  Und  was  sind  diese  Moinen,  Minnonen, 
Malvinen  etc.  anders,  als  eigentliche  Seufzer-  und 
Thränengefässe ?  Wären  sie  und  ihre  Galans  nur  ori¬ 
gineller,  man  würde  glauben ,  in  die  Zeiten  der  fran¬ 
zösischen  Clievalerie  versetzt  zu  seyn,  wo  man  wäch¬ 
serne  Herzen,  Nachbilder  des  geliebten,  mit  glühen¬ 
den  Nadeln  in  bakchischer  Wuth  durchstach;  so  wre- 
nig  tragen  sie  den  Charakter  f  rüher  nordischer  Frauen 
an  sich,  die  immernoch  verhandelt  wurden,  immer 
noch  nur  Haushälterinnen  und  Befnedigungsmittel 
der  Geschlechtslust  waren,  und  nur  darin  von  den 
antiken  Frauen  sich  auszuzeichnen  anfingen,  dass  sie 
(wie  z.B.  bey  Caesar  im  Kriege)  als  Prophetinnen  eine 
Stimme,  halten.  Erst  von  diesem  Puncte  aus  sehen 
Wir  in  der  Geschichte  die  Frauen  aus  ihrer  Knecht¬ 
schaft,  worin  6ie  lange  niedergehalten  wurden,  weil 
das  Ganze,  deT  Staat,  mehr,  hervortrat,  als  der  Ein¬ 
zelne,  hervorgehen,  —  welche  im  antiken  ihreFrey- 
lieit  vindicirten,  wurden  Hetairen  und  bildeten  He- 
tairenschulen  —  und  in  der  christlichen  Welt  als  Ver- 
flegeriniien  der  Geselligkeit  einen  hohem  Bang  er- 
alten.  Allein  dies6  sind  sie  hier  nicht ‘  ihr  ganzes 
Leben  verrinnt  im  Weinen  und  Klagen,  ohne  jedoch 
die  üppige  Fülle  phantastischen  Schwunges  zu  ent¬ 
falten. 

Ueberhaupt  —  und  dies s  ist  in  der  That  ein  sehr 
wichtiger  Punct  —  ist  das  ganze  Leben  in  diesem 
Ossian  so  arm,  so  enge  und  dürftig,  und  einfarbig, 
dass  es  in  Schlachten  (die  ziemlich  aufschneiderisch 
erzählt  werden  s.  II,  5.  Stoib.),  Muschelmaien,  Seuf¬ 
zern  und  Gesängen,  die  selber  Seufzer  sind,  sich  ab¬ 
weift.  Bey  dieser  höchst  magern  Allgemeinheit  hat 
denn  nofhvvcndig  durchaus  keine  einzige  in  festen 
Umrissen  verzeichnefe  eigenlliümliche  Gestalt  hier 
auf  treten  können.  Jeder  überschaue  nur  unbefangen 
das  Ganze,  und  sage,  ob  es  nicht  einem  Geunkte 
gleiche>  worauf  eine  nackte  in  Nebel  gebullte  Berg¬ 
gegend  dargestellt  ist,  wo  aus  Nebeln  überall  graue 
Geislerg.esichter  hervorlug.cn ,  WO  re<  üts  etwa  ein 
Strom  fiioöSt,  links  in  nicht  gar  grosser  Entfernung  an 
vier  oder  acht  Grabsteinen ,  dem  Zeichen  gefallener 
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Helden,  ein  seufzender  Held  sitzt,  zu  seinen  Füssen 
ein  Hund  und  ein  Schwert,  auf  der  Höhe  des  Berges 
ein,  ohnmächtig  gewordenes  Mädchen  ,  tiefer  unten 
etwTa  ein  Zweykampf.  Man  bringe  nur  Eine  Gestalt 
auf,  Mann  oder  Frau,  welche  von  der  andern  in 
Grund  und  Wesen  verschieden  ist,  und  fest  und  stet 
sich  vor  dem  Sinne  bewegt!  Die  empfindselige  Gross- 
muth,  welche  nur  wenigen  darunter  versagt  ist, 
der  prahlende  Trotz,  das  Gesan  ghuinmen ,  oder  auch 
das  unmuthige  Pfeifen,  welches  mehrern  mitgegeben 
ist,  macht  es  nicht  aus.  Dieser  Mangel  an  eigen- 
thümlicher  Gesfakung  wird  auch  darin  recht  sicht¬ 
bar,  dass  überhaupt  vieles  nicht  frische  poetische  Ge¬ 
genwart,  sondern  eine  episodische  Vergangenheit  ist, 
weniger  ein  sich  wirklich  darstellendes,  entfaltendes 
Leben,  als  ein  oft  schlecht  und  unzusammenhangig 
erzähltes,  wie  in  Inisthona.  So  kann  denn,  wem 
die  Götter  noch  eine  frische  Natur  verliehen,  die  in 
kränkelnder  Empfindeley  sich  nicht  verzehren  mag, 
keinesweges  es  rührend,  sondern  nur  lächerlich  fin¬ 
den,  wenn  diese  jammernden  Helden  von  eignen, 
oder  auch  Andrer  tevipi  passati  mitKIagen  undThrä- 
nen  erzählen,  oder  sich  erzählen  lassen.  Mit  derley 
Klagen  xiber  Malvinas  Tod  und  eigenes  nahes  Schei¬ 
den  schliessen  denn  diese  Gedichte  ganz  würdig,  und 
in  keinem  wird  man  eine  grosse  Idee  antreffen,  in 
welcher  das  Ganze  hinge;  alles  verschwimmt  und 
endet  sich  in  enger  Empfindsamkeit.  Sollen  wir 
über  die  Sprache  etwas  sagen,  so  gestehen  wir,  dass 
auch  aus  der  Ahlw  ardtschen  Probe  kein  so  bedeuten¬ 
der,  wesentlicher  Unterschied  hervorgebt,  dass  wir 
von  dieser  Seite  M.  so  sehr  tadeln  möchten.  Und  in 
der  That,  wo  es  um  Gehalt  und  Wesen  so  steht,  wie 
wir  dargethan  haben,  kommt  es  ja  auf  eine  Hand  voll 
Blümlein  mehr  oder  weniger  aus  dem  Herbarium 
der  Poesie  nicht  an,  mögen  sie  aus  heiligen  oder 
profanen  Schriften  genommen  seyn,  wie  Laing  auch 
in  Hinsicht  der  Sitten  nicht  ohne  Grund  behauptete. 

Nach  dem  Gesagten  schien  es  doch  misslich, 
diese  Gedichte  fortan  noch  episch  nennen  zu  wollen. 
Nun  War  es  die  überschwengliche  Empfindseligkeit 
der  Helden  und  des  überall  eintretenden  Dichters, 
Welche  Ahlvvardteu  veranlasse,  sie  episch  -  lyrisch 
zu  nennen.  Da  auch  einige  Wechselgespräche  darin 
Vorkommen,  so  möchten  wir  den  Verehrern  dieses 
Ossians  Vorschlägen,  sie  episch  -  lyrisch  -  dramatisch 
zu  nennen,  damit,  so  Gott  will,  alle  Formen  der 
Poesie  darin  erschöpft  geglaubt  würden.  Nur  wür¬ 
den  wir  rathen,  sich  nicht  durch  die  Einrede  stören 
zu  lassen,  dass  eb<  n  dieser  Synkretismus  der  Formen, 
dieses  Schwanken  doch  einen  unsichern  und  seiner 
nicht  mächtigen  Geist  verratbe,  dass  dergleichen 
Producte  eigentlich  weder  Fisch,  noch  Fleisch  seyn, 
indem  dagegen  das  Wesen  eines  jeden  Gedichts  be¬ 
stimmte  Gestalt  eines  bestimmten  Gehaltes  sey. 

Nimmt  man  zu  diesem  allen,  dass  die  meisten 
dieser  Gedichte  mehrere  Berührungen  mit  Bon  anzen 
und  Bauaden  bi.  tf  n ,  was  andre  dargethan  haben ,  so 
v.mi  dadurch  n:  bl  iut  jenes  Schwanken  erklärbar, 
sondern  aueix  tue  Ztriällui.g  und  Vereinzelung,  i» 
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welcher  diese  Gedichte  noch  weit,  eher  sich  empfeh¬ 
len  könnten,  damit  aber  auch  zugleich  der  Missgriff 
derer,  welche  in  diesen  Erinnerungen  an  Helden- 
und  Madcke ti ah en theuer  einen  epischen  Charakter 
finden  konnten.  Auch  zeihen  die  üeberschr.iften, 
welche  sich  in  einigen  vorfinden,  solche  kunstrich- 
j erliche  Ansprüche  der  Schiefheit;  denn  da  heisst  es 
doch  etwa:  ein  Lied,  eine  Sage  der  Vorzeit,  oder 
wie  Jung  zierlich  sagt,  Thaten  der  Tage  von  andern 
Uhren,  die  nimmer  (?)  sind.  Man  sicht,  wie  an¬ 
spruchlos  diese  Gedichte  gern  wären. 

1  Bcy  diesem  absoluten  Unwerth,  wie  ein  allge¬ 
mein  geschätzter  Kritiker  es  nannte,  der  .sich  darüber 
picht  °stark  genug  auszudrücken  wusste,  kann  es, 
dünkt  uns,  ziemlich  gleichgültig  seyn,  ob  dieser  so¬ 
genannte  Ossian  ursprünglich  galisch,  oder  englisch 
sev  Wenn  Macpherson  auch  nicht  Verfasser,  oder 
Verfälscher  war,  so  hätte  er  doch  durch  das  Aufhe¬ 
ben  was  er  darüber  machte,  seinen  Mangel  an  poe¬ 
tischem  Sinn,  welchen  ihm  Laing  vorwarf,  nicht 
undeutlich  ausgesprochen.  Vielleicht  aber  liesse 
sich  durch  genauere  Vergleichung  altschottischer  und 
englischer  Romanzen  und  Balladen  auch  die  Zeit  un- 
froPahr  dartliun ,  in  welcher  diese  Gedichte  verfertigt 
worden ,  so  dass  M.  zum  Theil  von  der  Schuld  des 
Unterschiebens  befreyct  würde.  Wollte  man  dage¬ 
gen  behaupten ,  diese  Balladen  und  Romanzen  seyen 
eben  erst  aus  jenen  gemacht  worden,  so  wäre  es 
freylich  sonderbar  genug,  dass  das  Neuere  und  Spä¬ 
tere  mehr  Alterthiimliches  vernethe,  als  das  Alte 
t  Doch  diese  und  ähnliche  Untersuchungen 
eignen  sich  weder  diesem  Orte,  noch  würden  sie 

chv  als  unterstützen,  wo  so  viel  innere  Beweise 
Mirechen,  äussere  dagegen  entweder  gar  nicht  vor¬ 
handen  sind,  oder  doch  so  wenig  sagen,  als  die  oben 

angeführten.  ...  . 

°  Möchten  doch  die  Deutschen  von  diesem  Ossia- 
aiseben  Götzen  euviiebkommen!  Mit  diesem  Wun- 
\  UHlj  weil  doch  den  lobpreisenden  Emphnde- 
f':’  über  diese  Eropfindcleyen  noch  immer  nicht 
K  und  Maas  gesetzt  wird,  warfen  wir  einen  ent- 
ften  Blick  auf  die  Sache,  und  werden  ruhig  alle  Lin- 
■  'räche ,  wenn  sie  nur,  wie  die  bisherigen,  Anwei- 
Uen  auf  die  vox  popiM  oder  anderweitigeyers.- 
ehwungen  über  poetische  Trefflichkeit  sind,  auf  sich 

selbst  beruhen  lassen.  .  .  ,  . 

‘  Sehr  lustw,  wenn  auch  völlig  begreiflich  ist  es, 

wenn  Uebersetzer,  wie  7  B.  Jung,  des  gelehrten 
i,s  Urtlieil  über  Macphersons  Uebersetzung 
wt  und  unbillig  finden;  denn  freylich,  Wenn  die« 
eine  schlechte  Uebersetzung  ist ,  so  müssen  nothwen- 
Mp  alle  Uebersetzungen  dieser  Uebersetzung  noch 
schlechter  erfunden  werden,  zumal,  wenn,  wie 
!una  in  der  Vorrede  äussert,  sie  für  und  mit  dem 
Dichter -Uebersetzer  fühlen,  ja  dem  Uebersetzer, 
oder  dem  Dichter  vorfühlen.  So  könnte  denn  ge¬ 
schehen,  dass,  Ossians  Trefflichkeit  vorausgesetzt, 
1  Uebersetzer  ihm  entweder  gar  nichts  anhaben, 
oder  ihn  so  entstellen  könnten ,  dass  man  enn.ich  gar 
nichts  von  ihm  sähe;  oder  aber,  seine  Unpoesie  an¬ 


erkannt,  er  am  Ende  zu  einem  Muster  rectificirt 
würde,  welches  es  allen  Nationen  bieten  könnte. 

Sollen  wir  aber  über  die  Jungfiche  und  Stollberg- 
sche  Uebersetzung  urtheilen,  so  entscheiden  wir  uns 
für  die  Stollhergische ,  welche  doch  der  Jungschen  zu 
Grunde  gelegt  ist.  Jung  nämlich  hat  den  schön  und 
zuweilen  kräftig  gemessenen  Gang  trochäischer 
Rhythmen,  welcher  mit  lyrischen  Versen  in  mannieh- 
fal tigern  Wechsel  untermischt  ist,  in  allgemeine  fr  eye 
Rhythmen,  wie  er  cs  nennt,  aufgelöst;  seine  lyri¬ 
schen  Verse  sind  die  drey-  oder  vierzeiligen  Oclen- 
stanzen  Klopstocken  nachgeahmt.  Wir  zweifeln 
nicht,  dass  beyde  Uebersetzungen  ihr  Publicum  fin¬ 
den  werden.  Jung  ist  weicher,  um  nicht  zu  sagen 
matter,  und  lyrisch  aufgelöster,  Stollberg  dagegen 
kräftiger,  und  besonnener.  Indess,  wo  die  Origi¬ 
nalübersetzung  ihre  Albernheiten  hat,  da  kehren  Tie 
auch  in  diesen  wieder.  So  heisst  es  in  Kathlödas 
zweytem  Duan  (Jung,  i,  33.  Stollb.  1,  25.)  von  Stri- 
nadona  bey  Stollberg: 

Wenn  auf  der  Heide  sie  wallte,  weisser  dann 

War  ihre  Brust  als  Kana' s  Flaum;  am  Gestad 

War  Schaum  der  rollenden  FVoge  nicht  so  weiss. 

bey  Jung : 

TVandeltc  sie  der  Haitü  entlang,  da  war 

Weisser  ihr  Busen,  denn  des  Hanois  Flaum, 

Und,  längs  dem  seeumrauscheten  Ufer,  weisser. 

Denn  der  Schaum  des  rollenden  ßlccrs. 

Schon  liier  sieht  man,  was  durchgängig  ist,  dass 
Jung  besonders  die  Epitheta  zu  erweitern  und  noch 
mehr  auszusckmücken  strebt.  So  hat  Stollberg  nur 
eine  Fahne  mit  Golde  geschmückt ,  Jung  aber  2,  14.7 
eine  mit  goldigen  Nägeln,  er  glitzernd  (?)  oben  be¬ 
setzte.  Stollb.  sagt  3,  244  dein  Schild  ist  der  alte 
Blond ,  Jung  j,  34"0  dein  Schild  ist  ähnlich  einem 
veralteten  Blonde.  Unstreitig  muss  auf  diese  Weise 
Ossian  immer  homerischer  werden,  und  ein  künfti¬ 
ger  Ausleger  wird  manches  als  magis  poetice  dictum 
aus  Jung  in  den  Text  nehmen,  so  dass  dem  armen 
Ossian  am  Ende  noch  mehr  Plünderungen  werden 
vorgeworfen  werden  als  jetzt.  Es  hat  ja  schon  Leute 
gegeben,  welche  die  vjj«?  die  vyjeov;  «ktT-Xtxyyi- 

rev;,  das  Sw,««  tyvffstyts ,  den  ijiXiov  (pa^tpß^orov ,  ja  so¬ 
gar  den  Apollo  äHsipsno/tijj,  und  selbst  aus  dem  Hebräi¬ 
schen  manche  alte  Bekannte  mit  nicht  geringer 
Ueberraschung  wieder  fanden,  und  auch  hieraus  fol¬ 
gerten,  der  graue  Rarde  sey  noch  nicht  so  alt,  als  er 
sich  eben  angebe.  Auch  meyueten  dieselben,  epi- 
theta  würden  nur  um  so  mehr  mere  omantia ,  je 
öfter  sie  später  nachgebraucht  würden ;  je  älter  sie 
aber  waren,  desto  tieferer  Bedeutung  wären  sie  in 
dem  theogonischen  Theil e  vollends  der  Mythologie 
hingen  sie  so  innig  in  die  Wurzeln  eines  oft  uralten 
schwer  zu  entziffernden  Cultus  verschlungen ,  dass 
man  sie  keinesweges  als  spielende  Bey  werke  anseheu 
könnte.  Aber  den  Naturdichtern  kommt  dergleichen 
im  Schlafe.  —  Uebrigcns  sind  beyde  Uebersetzer  von 
kleinen  Sprachnachlässigkeiten  nicht  ganz  frey.  wie 
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denn  StollbergJ  x ,  130  lockendes  Haar  &la(tj  lockigen 
hat,  gepreisct  für  gepriesen,  167  urnjaht  als. Partie. 
174.  Jung  aber  öfters  (1,  210.  5,  177.  201.)  gebe  für 
gieh  u.  s.  w.  —  Mehr  über  diesen  Gegenstand  zu  sa¬ 
gen,  wissen  wir  wohl,  v.  ürde  bey  dieser  weit  ver¬ 
breiteten  Ossianomanie,  .reiche  unserer  in  Gefühl 
oder  Phantasie  wohllüsteinden  ,  überverfeinerten 
und  verzärtelten  Zeit  zusagt,  unnütze  Mühe  scyn. 
Solchen  werden  weder,  noch  wollen  wir  ihren  Genuss 
verleiden  (es  mag  Einzelheiten  geben,  und  Stimmun¬ 
gen,  in  welchen  Manchem  dergleichen  Einzelheiten 
Zusagen);  möchten  sie  dagegen  nur  so  billig  und 
schonend,  seyn,  nicht  mit  entlehnten  leeren  Floskeln, 
oder  mit  ungesondertem  gelehrten  Apparat,  die  Zei¬ 
ten  unkundig  schulmeisternd,  was  ihrer  Persönlich¬ 
keit  zusagt,  Andern  für  allgemein  geniessbar,  ja  ver- 
chrlieh  anzupreisen ! 

Shakspearc's  Othello  und  König  Lear,  übersetzt  von 
D.  .Toll.  Hcinr.  L  öss,  Prof,  sm  Weimarischen  Gymna¬ 
sium.  Mit  5  Ccmpos.  von  Zielt,  er.  Jena,  bey 
Frominann.  igoö.  8*  Zwey  Bände.  (Auch  einzeln 
verkäuflich.)  (20  gr.) 

Diese  Uebcrsetzung  zweyer  Shakspearscher., 
noch  immer  vor  den  übrigen  auf  den  Bühnen  erschei¬ 
nenden  Stücke  muss  in  mehr  als  Einer  Hinsicht  will¬ 
kommen  seyn.  Einmal  ist  sie  so  treu,  und  im  Gei¬ 
ste  Shakspeares,  mit  so  leiser  feinsinniger  Ahndung 
des  Dichters,  mit  solcher  Ge wandtheit  verfasst ,  dass 
zu  hoffen  steht,  auch  durch  sie  werde  der  Sinn  für 
Sliakspeare  und  seine  genialen  Dichtungen  immer 
mehr  geweckt  werden.  Dann  sind  es  gerade  Stücke, 
welche  in  der  Schlegelsehen  Uebersetzung  noch  feh¬ 
len;  und  endlich  können  sie  am  besten  überzeugen, 
wie  es  meist  nur  eine  versteckte  Eitelkeit,  oder  eine 
zu  grosse  Willfährigkeit  gegen  das  Publicum,  in  bey- 
den  Fällen  aber  Beschränktheit  sey,  wenn  unter  der 
Voraussetzung,  als  seyen  solche  Werke  unverändert 
nicht  mehr  geniessbar ,  Bearbeitungen  unternommen 
werden,  welche  mit  unverantwortlichem  Blödsinn 
einen  wahren  Kirchenraub  begehen ,  indem  sie  alles 
aus  seinen  Fugen  heraus  re  issen ,  oft.  wie  dicss  na¬ 
mentlich  mit  Hamlet  geschehen,  die  Hauptidee,  in 
welcher  das  ganze  Stück  ruhet,  vernichten,  und  so 
aus  einem  reichbegabten,  lebendigen  Ganzen  ein 
armseliges,  zerrissenes  Ding  machen,  in  welchem 
sich  ein  in  prosaisches  Wasser  aufgelöster  Dialog  an 
einer  matten,  einfarbigen  Begebenheit  hinlieset,  und 
50  allerdings  dem  Publicum  den  Sinn  für  das  Echte 
und  Gute  verleidet.  Es  ist  oft  unlaugbax  schwerer, 
eine  Eigenthümliclikeit  zu  fassen  und  zu  achten,  als 
sie  zu  zerstören,  welches  meist  ein  kindischer  Unfug 
ist,  und  wir  würden  rathen,  jene  ehrwürdigen 
Werke  alter  Dichter  lieber  unangetastet  zu  lassen-,  als 
sie  so  zu  zerarbeiten  und  zu  entstellen.  In  allen  die¬ 
sen  Hinsichten  sind  diese  bevden  Stücke  in  dieser 
Uobersctaung  ein  lobeuswerthej ,  und  gewiss  nicht 


misslungenes  Unternehmen  eines  Mannes,  der  Sinn 
und  Gelehrsamkeit  auch  auf  andern  Wegen  darthut, 
In  dem  Vorwort  zu  Othello  spricht  der  Uebersetzer 
von  ungewöhnlicher  Länge  des  Stücks,  und  daher 
von  Schiller’s  gemachten  Veränderungen  für  .die  Am¬ 
führung,  welche  Acnderungen  so  schonend  waren, 
wie  es  sich  von  Sch.  erwarten  li-ess.  Aber  die  Länge 
als  Grund  anzuführen,  ist  doch  immer  nur  eine 
Schonung  unsrer  unsteten  gebrechlichen  Zeit,  welche 
freylich  noch  nicht  dahin  gediehen  ist,  TYilogieen 
nebst  einem  satyrischen  Zwischenspiel  hinter  einan¬ 
der  mit  unveränderter  Lust  und  Theilnahme  anzusc- 
hen.  In  solchen  Gebrechen  soll  man  mindestens  die 
Zeit  nicht  schonen,  noch  ihr  Wesentliches  opfern. 
Wir  wünschen  vielmehr,  dass  die  Zeit  erscheinen 
möge,  wo  man  Hrn.  Voss’s  Uebersetzungen  unver¬ 
ändert  auf  den  Bühnen  zu  sehen  bekommt;  und 
meynen,  es  thue  eben  nichts ,  wenn  manche  sie  an¬ 
fangs  nicht  mit  ansehen  möchten.  Alimähhg  thut 
Gewohnheit  und  Mode  auch  hierin  etwas,  und  te.uk t 
zum  Guten  und  Schönen  unvermerkt  hin- 

GEL EIIR  TENGESCHICHTE. 

Georg  Andr.  LLill's  Niirnbergisch.es  Gelehrten  -  Le- 
ocicon  oder  Beschreibung  aller  Nürnbergischen  Ge¬ 
lehrten  beyderlcy  Geschlechts  nach  ihren  Leben, 
Verdiensten  und  Schriften,  zur  Erweiterung  der 
gelehrlen  Geschichtskunde  und  Verbesserung  vieler 
darinnen  vorgefallenen  Fehler  aus  den  besten  Quel¬ 
len  in  alphabetischer  Ordnung ,  ergänzet  und  fort- 
gesetzet  von  Christian  Conrad  Nopitsch,  Pfar¬ 
rer  zu  Altenthann;  Achter  Theil  oder  'vierter  Snp* 
plcmentband ,  von  S  Z.  Altdorf,  b.  d.  Verfasser. 

4-  512  S. 

Mit  diesem  Bande  ist  das  mit  dem  mühsamsten 
Fleisse  und  beträchtlichen Kostenaufwande bearbeitete 
Werk,  dessen  frühere  Theile  schon  angezeigt  wor¬ 
den  sind  (s.  N.  L.  L.  Z.  1807.  30  St.  S.  416),  vollen¬ 
det,  und  alle  Freunde  dur  Literaturgeschichte  sind 
dem  Herausgeber  Dank  dafür  schuldig.,  dass  er  auch 
durch  die,  literarischen  Unternehmungen  gar  nicht 
günstigen,  Zeitumstände  sich  nicht  hat  abhaken  las¬ 
sen,  ein  Werk  zu  vollenden,  das,  da  es  sich  nicht 
allein  auf  die  in  Nürnberg  und  dessen  Gebiet  gebor- 
nen  Gelehrten  einschränkt,  sondern  auch  über  alle 
diejenigen  Schriftsteller  und  Künstler  verbreitet, 
welche  in  Nürnbergischen  Diensten  immer,  oder  nur 
eine  Z-eitlang  waren,  sich  in  Nürnberg  häuslich  nie¬ 
dergelassen  hatten,  oder  nur  einige  Zeit  dort  lebten, 
so  wie  über  diejenigen  Nürnberger,  die  i n  fremde 
Dienste  getreten  sind,  einen  beträchtlichen  Umfang 
erhalten  musste ,  Und  schon  in  dieser  Rücksicht  für 
die  allgemeine  Gelehrtengeschichte  unentbehrlich 
wird  ,  übrigens  aber  so  reichhaltig  ansgestattet  ist,, 
dass  man  von  mehrern  Gelehrten  und  Künstlern  mr- 
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gends  so  vollständige  und  richtige  Notizen  antrifft. 
Hr.  N.  hat  nicht  nur  die  gedruckten  und  bekannten 
Quellen ,  sondern  auch  andere  sorgfältig  benutzt, 
und  ist  von  einigen  Gelehrten  in  Nürnberg  und  Alt¬ 
dorf  dürch  Bey  träge  ihätig  unterstützt  worden.  Wir 
zeichnen  nur  einige  der  vorzüglichsten  Artikel  aus 
diesem  Theile  aus  :  Hans  Sachs.  Mehrere  Lebens¬ 
umstände  von  ihm  werden  berichtigt.  Sein  Lehrer 
in  der  Meistersängerkunst ,  Leonli.  Nunnenbec-k, 
lebte'zu  Nürnberg,  nicht  zu  München,  und  war  sei¬ 
ner  Profession  nach  ein  Leineweber.  Der  Tod  des 
hl.  Sachs  wird  auf  d.  19.  oder  20.  Jan.  1576.  i m  8-  U 
d.  Alt.  gesetzt.  Seine  Schuhmacherprotession  trieb 
er  noch  im  73.  J.  d.  Alt.  Ob  er  einmal  eine  Reise 
nach  Rom  unternommen  habe,  und  im  Dienste  des 
Staats  eine  kurze  Zeit  nach  Italien  in  den  Krieg  gezo¬ 
gen  sey,  bleibt  unentschieden.  Das  Verzeichniss  sei¬ 
ner  Schriften  wird  auf  11  Seiten  ansehnlich  vermehrt; 
und  noch  in  den  Zusätzen  S.  4^9  f*  ein  paar  erwähnt. 
Joachim  von  Sandrart.  Er  hat  nicht  erst  durch  sein 
Gut  Stockau  den  Adel  erhalten,  sondern  die  Familie, 
die  vornemlieh  zu  Mons  in  den  Niederlanden  ge¬ 
wohnt  hat,  ist  von  alten,  gutem  Adel  gewesen. 
Seine  Arbeiten  werden  genauer  beschrieben,  und  das 
Verzeichniss  seinerWerke  berichtigt.  Joh.  Paul  Satt¬ 
ler ,  ein  vorzüglicher  Schulmann,  j- 18°4-  Joh.  Säu¬ 
bert  der  ältere  und  der  jüngere,  beyde  biblische  Phi¬ 
lologen  ,  deren  Scliriftenverzeichniss  vermehrt  wird. 
Martin  Schalling  in  den  Zeiten  der  thcol.  Streitig¬ 
keiten,  der  2ten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  ausgezeichnet. 
Casp.  Schazgeyer  oder  Sasger  ,  Franciscaner  -  Guar¬ 
dian  in  der  iten  Hälfte  des  löten  Jahrh.,  dessen 
Schriften  anzukaufen  und  fieissig  zu  lesen,  von  den 
Herzogen  von  Bayern  anbefohlen  worden  war. 
Hartman  Schedel ,  ein  Arzt  und  Historiker  des  i5ten 
Jahrh.,  dessen  Schriftenverzeichniss  berichtigt  wird. 
Christoph  Scheurl ,  Rath  Kaiser  Karls  V.  und  des 
röm.  Kön.  Ferdinands,  dessen  (Korrespondenz  so  gross 
war,  dass  er  in  einem  Jahre  mehr  als  673  Briefe  er¬ 
halten  hat.  Und  doch  hinterliess  er  noch  mehrere 
Schriften,  deren  Titel  vollständig  angegeben werden. 
loh.  Schöner  oder  Schoner,  ein  Mathematiker  und 
Arzt  des  16.  Jahrh.  Das  Verzeichnis  seiner  Schriften 
ist  ansehnlich  vermehrt.  Auch  das  Verzeichniss  der 
Schriften  von  Christ.  Gottlieb  Schwarz,  dem  bekann¬ 
ten  Philologen  findet  man  hier  berichtiget.  Georg 
Chph.  Schwarz  (f  1792  als  Prof.  d.  Philos.  zu  Altdorf) 
hatte  eine  Sammlung  von  altern  und  besonders  sol¬ 
chen  Büchern  und  kleinen  Schriften  angelegt,  die  von 
1500-1550  gedruckt  waren,  und  die  sich  bey  seinem 
Tode  auf  1 1889  Stück  belief.  Er  hat  sie  der  Univ. 
zu  Altdorf  vermacht.  Von  den  Schriften  Luthers  ist 
die  Sammlung  so  vollständig,  wie  man  sie  kaum  sonst 
WO  antriift.  Sowohl  die  Biographie  als  die  Schrif¬ 
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tenverzeichnisse  des  berühmten  Hall.  Theologen,  loh. 
Sal.  Seniler,  sind  mit  Zusätzen  bereichert.  Unter 
dem  Artikel  Ad.  Rucl.  Solger  wird  bemerkt,  dass  er 
drev  Bibliotheken  gesammelt  hat,  die  erste  veräus- 
serte  er  nach  dem  Tode  seiner  Tochter.  Ein  Ver¬ 
zeichniss  derselben  gab  er  unter  dem  Tirel  Biblio- 
theca  Anonymi  an  a  mit  Preisen  heraus,  und  von  die¬ 
ser  B.  A.  sollen  dreyerley  Ausgaben  vorhanden  seyn. 
Die  zweyte,  deren  Verzeichniss  drey  Octavbände  be¬ 
trägt,  wurde  ihm  1766.  vom  Magistrat  zu  Nürnberg 
für  15000  fl.  abgekauft,  und  der  Stadtbibliothek  ein- 
vcrleibt.  Eine  dritte  Sammlung  von  seltnen  Büchern, 
die  er  nachher  anlegte,  ist  nach  seinem  Tode,  dem 
grössten  Theile  nach,  in  ein  Bayerisches  Kloster  ver¬ 
kauft  worden.  Christoph  Jacob  Treiv  oder  Treu 
(-j-  1769)  machte  der  Univ.  Altdorf  ein  ansehnliches 
Geschenk  an  Handschriften,  seltnen  Büchern,  Dis¬ 
putationen,  Naturalien  etc.  Die  Bibliothek  bestand, 
als  sie  nach  Altdorf  kam,  aus  mehr  als  50000  Stück 
Büchern  und  Disputationen,  und  enthält  die  vollstän¬ 
digste  Sammlung  von  Ausgaben  des  Virgils.  Die 
W'ittwe  desselben  setzte  noch  ein  Capital  von  6000  fl. 
aus,  von  dessen  Zinsen  die  Bibliothek  vermehrt  wer¬ 
den  sollte.  Die  Doubletten  seiner  Bibliothek  erhielt 
die  Universität  Erlangen  Marcus  Tuscher  (f  175  0 
als  Mahler  und  Kupferstecher  berühmt.  Von  Gustav 
Geo.  Zeltner's  Bibelausgabe  sind  24000  Exemplare 
in  8-  und  in  l\.  gedruckt.  Auch  die  Zusätze  und 
Herbesserungen  S.  441  ff*  enthalten  noch  manche  ähn¬ 
liche  interessante  Nachrichten  ,  wie  S.  448*  Albrecht 
Dürer  betreffend.  Doch  man  sieht  schon  aus  diesen 
wenigen  Proben,  dass  diess  Gelehrten  -  Lexicon  mehr 
noch  als  blosse  Titelverzeichnisse  von  Schriften  (die 
selbst  vollständiger  sind  ,  als  man  sie  anderswo  findet) 
enthält.  Vorzüglich  sind  die  Nachrichten  von  jüngst 
verstorbenen  oder  noch  lebenden  Gelehrten  sehr  aus¬ 
führlich.  Man  s.  die  Namen:  Waldau,  Siebenhees, 
Strobel,  Witt  wer,  Vogel,  und  andere.  Den  Gebrauch 
des  ganzen  Werks  erleichtert  sehr  das  Namenregister 
über  alle  8  Theile,  dem  noch  ein  hleineres  Gesell- 
sehafts-  Namen-  und  Pseudonymen  -  Register  folgt. 
Der  Herr  Verf.  verspricht,  sobald  wieder  Materialien 
genug  vorhanden  seyn  werden,  ein  neues  Supplemenf- 
bändchen  folgen  zu  lassen  und  das  Lexicon  von  Zeit 
zu  Zeit  fortzusetzen.  Dagegen  hofft  er  auc  h,  und  mit 
allem  Recht,  dass  nunmehr,  da  das  Werk  vollendet  ist 
und  das  Publicum  von  den  viel  umfassenden  Inhalt, 
der  grossen  Vollständigkeit  u,  mannigfaltigen  Brauch¬ 
barkeit  desselben  unterrichtet  ist,  ein  stärkerer  Absatz 
als  bisher  ihn  aufmuntern  und  seine  Arbeit  allgemei¬ 
ner  verbreiten  wird  ,  ,,da  bis  jetzt  mehrere  Verfasser 
von  grossen  literarischen  Werken  und  Handbüchern 
diess  Lexicon  nicht  gekannt,  oder  wenn  sie  es  dem 
Namen  nach  kannten,  nicht  benutzt  haben.“ 


Verbesserungen.  St.  7ß.  S.  1247.  Z.  34.  Magneto.  1.  Magnete.  Z.  41.  1,  rectoris,  Z.  47-  Herachius  1.  lleraclius . 
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P  II  I  L  OL  O  G  I  E. 

Lamberti  Bos  Ellipses  Graecae  cum  priorum  edito- 
rum  suisque  observationibus  edidit  Godojr.  Ilern  • 
Schäfer.  Lipsiae,  in  librar.  \v  eidmannia  ,  Lon- 
diul  apud  Payne  ct  Mackinlay  et  W.  H.  Lunn, 
clolocccvni.  gr.  8-  LXVII.  und  924.  Seiten. 

Als  vor  hundert  Jahren  diese  Schrift  zum  erstenmal 
.bedruckt  wurde,  war  sie  noch  sehr  klein;  sie  hat 
nicht  so  sehr  durch  die  fortgesetzten  Bemühungen 
ihres  Verfassers,  als  durch  den  FJciss  deutscher  Her¬ 
ausgeber,  Schöttgen’s ,  Leisners,  Michaelis,  Schwe- 
bels  an  Vollständigkeit,  Genauigkeit  und  Brauchbar¬ 
keit  gewonnen,  und  ist  nun  zu  einem  ansehnlichen 
Werke  geworden,  das,  Avenn  es  auch  für  den  Hand¬ 
gebrauch  nicht  mehr  so  bequem  ist,  wie  die  frühem 
kleinern  Ausgaben,  den  gelehrten  Sprachkenner  und 
den  sorgfältigen  Sprachforscher  desto  mehr  befriedigt. 
Keine  der  bisherigen  Ausgaben  enthält  so  viele  Berei¬ 
cherungen  der  kritischen  Sprachkunde,  wie  die  ge¬ 
genwärtige.  Boy  ihr  musste  nicht  nur  die  Grundlage 
des  Buchs  unverändert  bleiben,  sondern  auch  alles 
wieder  abgedruckt  werden ,  was  die  Sctnvebelsche, 
als  die  vollständigste  Ausgabe,  enthielt,  weil  das  Be- 
diirfniss  des  Publicums  und  folglich  auch  der  Vortbeil 
der  Verlagshandlung  diess  nothwendig  machte.  In 
der  Thal  würde  auch  eine  Umarbeitung  des  Werks, 
wenn  sie  in  Beziehung  auf  die  Forderungen  des  grös- 
sern  Theils  des  Publicums  rathsam  gewesen  wäre, 
die  ohnehin  schon  mühsame  Arbeit  des  neuesten  Her¬ 
ausgebers  noch  mehr  vergrössert  haben.  Er  besorgte 
also  vornemlich  einen  richtigem  Abdruck,  da  der 
Nürnbcrgische  sehr  fehlerhaft  ist,  bereicherte  ihn  mit 
den  Anmerkungen  von  C.  B.  Michaelis  aus  der  Gal¬ 
lischen  Ausgabe,  und  mit  eines  niederdeutschen 
Schullehrers  (Fyrd.  Stoscli,  wie  er  sehr  wahrschein¬ 
lich  macht)  Zusätzen  zu  Bos  EUips.  Gr.  in  Biedermanns 
Altem  und  Neuem  von  Schulsachen,  und  fügte  seine 
Dritter  Band. 


eignen  ungleich  zahlreichem  Anmerkungen  bey, 
welche  nicht  nur  das,  was  von  andern  über  einzelne 
Ellipsen  gesagt  worden  ist,  berichtigen  oder  vermeh¬ 
ren  ,  sondern  auch  allgemeinem  Inhalts  sind,  und 
über  Sprache  und  Kritik  mancher  Stellen  alter  Auto¬ 
ren  sich  verbreiten;  und  selbst  das  dritte  sehr  starke 
Register  enthalt  noch  ansehnliche  Nachträge  dieser 
Art.  So  wird  unter  Exi  rov  Aag  zu  Bw erinnert, 
dass  Schöftgen  durch  die  fehlerhafte  Lesart  der  Blan- 
card.  Ausgabe  des  Arrians  die  Ellipse  roD  ßupov  an- 
.iiahni,  da  in  der  Stephan,  und  Gronov.  Ausgabe  diese 
Worte  dabey  stehen.  So  nöthig  AA'ar  es,  alle  ange¬ 
führte  Stellen,  und  oft  nicht  blos  in  einer  Ausgabe, 
sondern  in  mchreru  nachzuschlagen,  was  vom  Hrn. 
Prof.  S.  grössten  theils  geschehen  ist,  und  manche 
Berichtigungen  veranlasst  bat.  Bey  avrev  erinnert  der 
Herausgeber  in  demselben  Register,  dass  es  ihm  nicht 
statt  rV  a-jrov  ro-irov  gesetzt,  sondern  das  neutrum  zu 
seyn  scheine,  wras  durch  eine  angeführte  Stelle  des 
Herod.  allerdings  unterstützt  wird.  (Nur  sieht  man 
nicht,  woher  der  Genitiv  kömmt,  wenn  nicht  einmal 
eine  Präposition  verstanden  werden  soll.)  Ueber  die 
Auslassung  des  «XX og  vor  nach  t«j,  sind  nicht 
nur  Fischers  Bemerkungen  nachgetragen,  sondern 
auch  eigne  beygefiigt.  Man  wird  also  beym  Gebrauch 
des  Werks  diess  Register  nicht  übergehen,  wo  aber 
die  Ellipsen  nicht  unter  den  Worten,  welche  ausge¬ 
lassen  werden,  sondern  unter  den  Worten  und  Re¬ 
densarten,  bey  welchen  andere  fehlen,  zu  suchen  sind. 
Selbst  bessere  Erklärungen,  Verteidigungen  oder 
Emendationen  einiger  Stellen  findet  man  darin,  die 
in  das  vorhergehende  zAveyte  Register  der  angeführ¬ 
ten  oder  berichtigten  Schriftsteller  nicht  aufgenom¬ 
men  werden  konnten.  So  wird  unter  w<tts  S.  924  die 
irrige  Annahme  einer  Ellipse  von  hvvapi;,  die  Schwe¬ 
be]  (S.  123)  in  Xenoph.  Cyrop.  8.  2,  2.  nöthig  fand, 
mit  Recht  gerügt  und  verworfen;  iyLero  steht  dort 
statt  s’Sijv.  Eine  Stelle  des  Suidas  T.  II.  p.  624.  wird 
S.  915  gelegentlich  verbessert.  Statt  t-vi  oevr^pi;  muss 
es  i~1  bzv7tq«s  heissen.  Und  S.  906  wird  in  Aosin. 
Art.Rhet.  p. 7°8-  für  -rreioßsßXyT«i,  was  Ruhnken  in  x^o- 
ßsfiXv)-liro;  verwandeln  wollte,  vorgeschlagen  vQoßeßXy- 
[8ö] 
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circa,,  wie  schon  Reiske  emendirte,  und  was  durch 
eine  Stelle  des  Philostr.  bestätigt  wird.  Dagegen 
wird  eine  Stelle  in  Fausan.  X,  2.  gegen  eine  Aende- 
rung  des  neuesten  Herausgebers,  welcher  ri  nach  X«- 
(pujivv  hinzusetzen  wollte,  in  Schutz  genommen ,  und 
S.  917  eine  Stelle  des  Syrianus  in  Hermogcn.  gegen 
Rulinkens  Emendation,  und  bey  dieser  Gelegenheit 
gezeigt,  dass  opjuacSou  die  Bedeutung ,  deduci  in  opi.- 
nionein,  habe.  W  i e  zahlreich  nun  Bemerkungen  die¬ 
ser  Art  in  dem  Werke  selbst,  und  vornemlich  dem 
Abschnitt,  welcher  de  Ellips.  Nominum  handelt, 
gefunden  werden,  dürfen  wir  gewiss  nicht  erst  erin¬ 
nern  ,  aber  einige  Beyspiele ,  welche  den  ungemeinen 
Fleiss  und  acht  kritischen  Geist  des  Herausgebers  be¬ 
urkunden,  anführen.  Schwebe!  nahm  an,  dass  c-l- 
Xsg  in  einer  Stelle  des  Leo  Imp.  Tact.  bey  -xX-jupov  fehle. 
Hr.  S.  bemerkt  sehr  richtig,  dass  in  jenem  Zeitalter 
die  Flotte  absolut  ro  Xwi/xov  genannt  worden  sey.. 
(Ueberhaupt  werden  manche  Ellipsen  von  ihm  durch 
die  sehr  wahre  Behauptung  entfernt,  dass  die  Neu¬ 
tra  der  Adjectiven  statt  der  Substantiven  gesetzt  wor¬ 
den  sind.)  Weil  nun  aber  aus  einer  Stelle  des  Diod. 
S.  15,  3  nach  der  Wessel,  Ausgabe  diese  Ellipse  des 
crbXog  könnte  hergeleitet  werden,  so  wird  erinnert, 
das  in  jener  Stelle  criXov  durch  einen  Druckfehler 
ausgefallen,  und  von  den  Z  weybrück.  Herausgebern 
wieder  in  den  Text  gesetzt  worden  sey.  Zu  viel  gibt 
er  wolil  denen,  welche  die  Ellipsen  häufen,  nach, 
"Wenn  er  behauptet,  bey  den  Griechen  werde  nie  zu 
boa/xlviov  verstanden  xvst/a» ,  im  N.  Test,  aber  könne 
diess  der  Fall  seyn.  Es  ist  auch  dort  weder  elliptisch 
gesagt  noch  als  Deminutiv  von  ,  sondern  die 

griech.  redenden  Juden  haben  es  eben  so  wie  die  ge¬ 
meinen  Griechen  gebraucht.  Ueber  die  im  N.  Test, 
angenommenen  Ellipsen  würde  auch  noch  an  andern 
Orten  einiges  zu  erinnern  seyn,  z.  B.  S.  156.  Hier 
würde  Rec.  Schwebein  auch  nicht  seine  Ergänzung 
von  iqyov  bey  dem  Neutrum  des  Artikels  mit  einem 
Genitiv  eines  Substantivs  ( periphrastisch )  so  haben 
hingeben  lassen.  Bey  Gelegenheit  von 
(wo  wieder  cio«  verstanden  werden  soll)  erinnert 
Hr.  S.  (S.  126),  dass  die  Geschenke,  welche  die 
Bräute  erhielten ,  wenn  sie  den  Schleyer  Wegnah¬ 
men,  auch  üiutgtjTg*  genannt  worden  sind ,  und  dieser 
Ausdruck  keinesweges  zu  den  barbarischen  gehört, 
wobey  auch  eine  handschriftl.  Bemerkung  von  Hem- 
sterhuys  zu  einem  Exemplar  des  Gloss.  gr.  barb. 
Meui  s.  angeführt  wird.  S.  562  ergänzt  Hr.  S.  auch 
die  Wörterbücher  durch  ßacnXig,  als  Adjectivum  ge¬ 
braucht.  Nicht  nur  die  Herausgeber  des  Bos,  unter 
denen  vorzüglich  Leisner  manche  Nachlässigkeit  sich 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  sondern  auch  Fischer, 
der  in  den  Animadverss.  ad  Well,  gramm.  öfters  von 
den  Ellipsen  handelt,  wird  bisweilen,  aber  nie  un¬ 
bescheiden,  zu  Recht  gewiesen.  Denn  der  Herausge¬ 
ber  gehört  zu  den  Philologen,  welche  durch  das  Stu¬ 
dium  der  Alten  auch  gelernt  haben,  human  zu  seyn, 
und  nicht  glauben,  dass,  je  derber  man  die  (oft  ver- 
meynte)- Wahrheit  sage,  desto  kräftiger  scy  cs.  „Quöcl 
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sicubi ,  sagt  er  in  der  Vorrede,  corripicnlis  errores 
virorum  doetorum  paene  pudendos  notae  reperiantur, 
quae  a  literarum  nostrarum  humanitate  vel  tantulum 
abhorreant,  imprudenti  eas  excidisse,  mitiusque  sen- 
sisse  me  quam  scripsisse,  optima  fule  confirmo.  “ 
Fischer  glaubte,  dass  in  einer  Stelle  des  Demosthen. 
p.  125,  wo  der  Sommer  jj  u^a'ux  genannt  wird,  zu 
diesem  Worte  verstanden  werden  müsse.  Hr. 
Sch.  urtheilt,  dass  uoxl«  schwerlich  gefallen 

könne,  wqxlx  sey  paragogisch  gesetzt  statt  wqx,  wie 
schon  der  Scholiast  zu  Apoll.  Rhotl.  III,  1389  glaubte, 
so  wie  auch  Thomas  klag,  djaG  für  ein  Substantiv 
hielt.  Diess  führt  aut  eine  Stelle  des  Pausan.  IV,  ro. 
(wo  ig  tJjv  «XXvjXwv  richtig  statt  ‘JEXXijvwv  gesetzt  ist,  und 
Hr.  S.  bemerkt,  dass  «XXwv  und  äXX-I jXwv  öfters  mit 
‘EXXijVM-j  verwechselt  worden  sey).  Es  steht  dort  Tciqi 
7i)v  wqaixv ,  und  Hr.  Facius  glaubte,  es  müsse  wohl 
7T£j(  rijy  bgn'av  heissen.  „Talia,  setzt  Hr.  Sch.  hinzu, 
a  Pausaniae  editore ,  cui  praeluxerant  Sylburgii  Kuh- 
niique,  non  exspectasses.“  Der  Sinn  der  Worte  ist : 
cum  messis  instaret,  was  bey  Hcrod.  1,  17.  v.a^rig. 
aSfo;  ist,  welche  Worte  auch  vom  lat.  Uebers.  falsch 
gefasst  worden  sind.  Oft  wird  mit  einer  geringen 
Aenderung  des  Textes  eine  Ellipse  abgewiesen. 
Wenn  man  bey  Thucyd.  1,  36.  0/  0’  (statt.  c?b')  lieset, 
so  hat  man  nicht  nöthig,  y«q  zu  suppliren.  Manche 
Bemerkungen  der  frühem  Herausgeber  haben  gelehr¬ 
tere  Ausführungen  des  neuesten  veranlasst,  wie  über 
£VIk€<v«,  S.  289.  Wie  viele  Stellen  griech.  Schriftstel¬ 
ler  gelegentlich  verbessert  oder  richtiger  erklärt  wor¬ 
den  sind,  kann  man  aus  dem  Register  schon  ersehen, 
in  welchem  jedoch  nicht  die  Seitenzahlen  der  gegen¬ 
wärtigen,  sondern  der  Hallischen  Ausgabe,  die  am 
Rande  der  jetzigen  stehen,  citirt  werden,  was  einige 
Unbequemlichkeiten  verursacht.  Hr.  Prof.  S.  hat  im¬ 
mer  seine  Anmerkungen  durch  Beyfiigung  seines  Na¬ 
mens,  manchmal  auch  noch  durch  ein  anderes  Zei¬ 
chen  unterschieden.  Es  ist  nur  selten  der  Fall,  dass 
dieselbe  Stelle  oder  Bemerkung  zweymal  angeführt 
ist,  wo  sie  einmal  hätte  gestrichen  werden  sollen, 
wie  S.  8°5  vergl.  S.  ß°5-  Die  Vorreden. der  frühem 
Herausgeber,  die  theils  zur  Literaturgeschichte  des 
Buchs  dienen  ,  theils  manche  andere  nützliche 
Bemerkungen  enthalten,  sind  wieder  abgedruckt.  — 
Nach  einer  solchen  Vorarbeit  und  den  vielen  richti¬ 
gen  und  ausgesuchten  Bemerkungen  des  Herausge¬ 
bers  liesse  sich  wolil  die  Materie  von  den  Ellipsen  in 
der  griech.  Sprache  überhaupt  (von  welcher  das  vom 
Verl.  Vorgesetzte  „Mysterii  Ellipseos  graecae  expositi 
specimen,“  nur  mangelhafte  Begriffe  gibt)  auf  festere 
allgemeine  und  besondere  Friucipien  zurückführen 
und  sicherer  begründen. 

Ueb  er  sicht  aller  zum  lateinischen  Sprachstudium  ge¬ 
hörigen  Partikeln.  Nach  der  Anleitung  des  Tursel- 
linischen  Werkes  zum  Nutzen  der  Schuljugend 
herausgegeben  von  1.  S.  Zeitz,  bey  We- 

bel.  i8°7*  8-  VIII.  u.  463  $.  (1  Thlr.  8  gr.) 
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Wie  nöthig  eine  genaue  Kenntniss  der  sogenann¬ 
ten  Partikeln  der  latein.  Sprache  und  ihres  richtigen 
Gebrauchs  sey,  bemerkte  der  Verf.  sehr  richtig,  aber 
entwickelt  hat  er  diese  Nofhwendigkeit  nicht  so,  Ayic 
wir  gewücsi  h t  hätten.  Kr  nahm  bey  seiner  Bearbei- 
tun-s:  dieses  (Gegenstandes  vornemlich  auf  die  studie¬ 
rende  Schuljugend  Rücksicht,  und  glaubt  durch  die 
Bestimmung  di*  ses  Zwecks  „  alle  Erwartung  eines 
im  scharf- philosophischen  und  kritischen  Geiste  iür 
gelehrte  Sprachkenner  und  Forscher  geschriebenen 
Werks“  entfernt  zu  haben.  (Sollen  denn  aber  Werke 
für  die  studierende  Jugend,  namentlich  über  Sprach¬ 
unterricht  ,  nicht  mit  kritischem  und  philos.  Geiste 
geschrieben  werden-?)  Er  fand,  dass  die  grammati¬ 
schen  Schriften,  in  denen  bisher  dieser  Thc-il  der 
Sprachkundc  behandelt  worden  war,  durchaus  (?)  in 
einem  Gewände  erschienen  wären,  das  dem  Itopfe, 
den  Fähigkeiten  und  dem  Geschmack  des  angehenden 
Lateiners  (soll  denn  nur  für  den  angehenden  gesorgt, 
werden?)  nicht  gemäss  eingerichtet  sey,  dass  das 
vortrefliche  Tursellin.  Werk  (dessen  zahlreiche  Aus¬ 
gaben  doch  wohl  aut  einen  häufigen  Gebrauch  schlies- 
sen  lassen  —  die  neueste  ist:  Horat.  TurseRini  de 
particulis  lat.  linguae  libellus  post  curas  J.  Thomasii 
et.  J.  C.  Schwarzii  denuo  recognitus  et  leetus,  L.  1769. 
g.)  blas  wegen  seiner  innern  Einrichtung  und  des 
ganz  latein.  Gewandes  manchen  jungen  Kopf  in  Schu¬ 
len' von  einer  anhaltendem  und  sorgfältigem  Benu¬ 
tzung  abgeschreckt  habe.  Deswegen  unterzog  er 
sich  dieser  neuen  Arbeit.  Man  würde  dem  Verf.  Un¬ 
recht  thun,  wenn  man  behauptete,  er  habe  nur  jenes 
Werk  übersetzt  oder  abgekürzt;  er  hat  mehr  dabey 
gethan :  er  hat  die  Ordnung  und  Folge  der  Partikeln 
verbessert,  die  in  den  Tuis.  Werke  nicht  einmal  al¬ 
phabetisch  genau  war;  er  hat  manches  dort  zu  kurz 
behandelte  weiter  ausgeführt;  vieles  ergänzt;  man¬ 
che  im  Turs.  Werke  fehlende  Artikel  aufgenommen, 
und  die  Bemerkungen  neuerer  Philologen  benutzt. 
Allein  es  sind  noch  viele  Bemerkungen  dieser  Art 
nicht  nur  in  den  Schriften  ausländischer,  sondern 
auch  deutscher  Philologen  übergangen;  die  Bedeu¬ 
tungen  und  die  Schreibart  gewisser  Partikeln,  die 
Unterschiede  der  Bedeutungen  der  für  synonym  ge¬ 
haltenen  sind  nicht  überall  genau  genug  bemerkt, 
und  von  der  ursprünglichen  Einrichtung  des  Turs. 
Werks  ist  auch  das  wohl  beybe halten,  dass  die  pro- 
nomina,  wie  Is,  Ipse  u.  s.  f . ,  die  noch  nicht  eigent¬ 
lich  zu  den  Partikeln  zu  rechnen  sind,  aufgenommen 
wurden.  Des  Hrn.  Hofr.  Schütz  (unvollendet  geblie¬ 
bene)  doctrina  parlicularum  lat.  linguae,  deren  erster 
Theil  (A  —  M)  schon  1784  erschien,  finden  wir  eben 
so  wenig  angeführt,  als  des  Hrn.  Beet.  Fr  an  ehe  zu 
Hu  sutn  Additamenta  ad  Schütz.  Doct..  part.  lat.  1. 
Schlesw.  i8°5  8-  Jene  Doctr.  part.  enthält  zwar  we¬ 
nigere  Beyspiele,  aber  sie  sind  mehr  ausgeiührl  und 
selbst  besser  ausgewählt.  Auch  werden  die  Bedeu¬ 
tungen  der  Partikeln  genauer  angegeben.  So  gleich 
bey  der  ersten  im  Schütz.  Werke  abhinc.  Aus  dem, 
was  bey  Schütz  über  ^ 1c  erinnert  ist,  konnte  noch 
nachgetragen  werden,  dass  Ac  zu  Anfang  eines  Satzes 
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für  unser  Kim  sieht,  dass  Ac  potius  bedeutet,  oder 
vielmehr,  dass  Ac  quidem  dem  deutschen  und  frei¬ 
lich  entspricht.  Weit  bestimmter  ist  die  Schütz. 
Ausgabe  der  Bedeutungen  von  Adhuc  als  Zeitadcer- 
b  1  u m  beti  achtet ,  ais  das,  was  hier  darüber  bemerkt 
ist,  nur  hätte  auch  dort  erinnert  werden  sollen,  was 
biei  ganz  iehlt,  dass  cs  \  011  der  künftigen  Zeit  nur 
bey  spätem  Schriftstellern  gebraucht  wurde.  Son¬ 
derbai  ist  es,  dass  der  \  ert.  auch  den  Accusativ  aeta~ 
lern ,  der  "(elliptisch)  bey  Plaut,  und  Ter.  adverbialiter 
gebraucht  wird,  unfer  die  Partikeln  aufnimmt  (was 
nun  nicht  einmal  durch  seine  etwas  dürftige,  auf 
zwey  Seiten  abgefertigte  Einleitung  von  der' Bedeu¬ 
tung  und  dem  Gebrauch  der  in  der  lat.  Sprache  un¬ 
veränderlichen  Redetheile  vorbereitet  war);  derglei¬ 
chen  findet  man  freylich  bey  Schütz  nicht/ nicht  ein¬ 
mal  bey  Turscll.  Durch  age,  ain' tu?  (was  bey  un- 
serm  Sehr,  fehlt,  aber  bey  Schütz  steht)  und  ähnliche 
Redensarten  kann  die  Aufnahme  des  Accusat.  eines 
Subst.  unter  die  Adverbia  wohl  nicht  entschuldigt 
werden.  Die  Bedeutungen  von  alias  findet  man  auch 
bey  Schütz  besser  geordnet.  Bey  frustra  fehlen 
zwey  Bedeutungen,  die  Schütz  hat,  dagegen  ist  eine 
zweifelhaftere,  unverrichteter  Sachen,  beygefiwt. 
Mirutn ,  was  wirklich  oft  adverbialiter  gebraucht  ist, 
fehlt  hier.  Die  Bedeutungen  von  En irnvero  vermehrt 
Hr.  Franke  sehr  richtig  mit  folgender:  Ja  vielmehr, 
ja  sogar.  Wir  gestehen  übrigens  gern,  dass  unser« 
Yerfs.  Werk  wieder  in  Ansehung  der  aufgenommeneü 
Artikel,  der  angeführten  Bedeutungen,  der  citirtcu 
St  (dien  vollständiger  ist  als  das  Schiitzische ,  und  die 
Bedeutungen  richtiger  ordnet,  als  Hr.  Franke,  s.  Mi¬ 
nimum.  Zur  genauem  Bestimmung  aber  der  Be¬ 
deutung  von  synonymen  Partikeln,  worin  der  Vf, 
noch  zu  sehr  schwankt,  hätte,  unter  andern,  Erz 
nc-'iii  s  \  ersuch  einer  allgemeinen  latein.  Synonymik 
verglichen  werden  sollen.  Daraus  hätte  z.  B.  der 
Unterschied  zwischen  deinceps  und  dein  de ,  olim 
und  qnondam ,  parumper  und  paulisper ,  saepe  und 
frequenter  u.  s.  f.  bestimmt  werden  können.  Auch 
über  die  richtige  Schreibart  gewisser  Worte  konnte 
wohl  sicherer  entschieden  werden.  Dass  protenus, 
nicht  protinus  ( S.  400)  die  allere  Schreibart  sey, 
ist  ja  von  Heyne  zu  Virg.  Ecl.  I,  13.  und  a.  O. 
dargetban.  Die  Vergleichung  der  Anmerkungen 
vorzüglicher  Herausgeber  alter  Sehr,  und  Philolo¬ 
gen,  die  ihre  Observationen  besonders  bekannt  ge¬ 
rn  acht  haben,  würden  noch  manche  Bereicherungen 
darbieten,  z.  B.  von  ne  nihil  non,  s.  Ruhnkcn  ad 
^  eil.  Pat.  2,  x  1G,  4-  von  proinde  so  viel  als  per- 
inde  Scheller.  Obss.  in  scriptt.  prisc.  S.  50  und  176. 
Doch  der  Verfasser  ist  selbst  bescheiden  genug,  ein- 
zugestehen,  dass  sein  Werk  nicht  auf  Vollkommen¬ 
heit  Anspruch  machen  könne,  und  dass  er  zufrie¬ 
den  sey,  wenn  er  nur  etwas  zur  Erweiterung  der 
Kenntnisse  der  Jugend  beygetragen  habe.  Und  dies3 
Lob  wird  man  ihm  nicht  absprechen  können,  wenn 
man  auch  nicht  verschweigen  darf,  dass  es  höhere 
Forderungen  gibt,  die  zu  befriedigen  waren. 
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El  D BESCHREIBUNG . 

Notitia  topograpkica,  politica  inclyti  Comitätus Zem¬ 
pleniensis  per  Autouium  Szirmay  de  Szirma.  (,) 
prius  ejjtsdcm  Comitätus  ordinarium  Notarium , 
dein  S.  C.  et  R.  A.  31.  Consiliarium  Aulicum ,  et 
Tabulac  Iudiciariae  Hist  riet  ualis  Cis-  Tybiscauae 
JPraesidem  conscripta.  Edita  et  indicibus  provisa 
industria  31artini  Georgii  Kovachich ,  Scnqui- 
ciensis,  AA.  LI.,  et  Thilos.  Doct.  JJ.  Comitatunm  Zem- 
pleniensis  ,  a g  Pest  Pilis  et  Solth  articnlaritev  tmitovum 
Tabulae  Iudiciariae  Assessoris,  Archivi  Excelsae  Camerae 
Regiae  Hungarico  -  Aulicae  Regestrantis.  Budae.  Typis 
Regi  ae  Universitatis  Pestanae.  1803.  485  S.  8- 

Mit  einer  Charte  der  Zempliner  Gespannscliaft. 
(Ladenpreis  2  fl.  30  Kr.) 

Ein  höchst  wichtiger  Beytrag  zur  Topographie 
und  Statistik  des  noch  viel  zu  wenig  bekannten  Kö¬ 
nigreichs  Ungarn,  denn  es  enthält  eine  detaillirte, 
mit  dem  grössten  Fleisse  verfasste  Schilderung  einer 
der  merkwürdigsten  Gespannschaften  dieses  Landes, 
die,  weil  sie  den  herrlichen  Tokayer  Wein  erzeugt, 
von  Ausländern  schon  oft  mit  dem  Namen  des  euro¬ 
päischen  Eldorado  begriisst  worden  ist.  Die  Schriit 
verdient  daher  noch  nachgeholt  zu  werden. 

Herr  von  Szirmai ,  auch  durch  seine  Notitia  Iii- 
storica ,  politica,  oeconomica  montium  et  lororum 
viniferorum  Comitätus  Zempleniensis,  die  wir  vor 
kurzem  in  unsern  Blättern  beurtheilten  ,  rühmlich 
bekannt,  besitzt  eine  specielle,  gründliche Kenntniss 
der  Gegenden,  die  er  in  dem  vorliegenden  Werke 
schildert.,  aus  eigener  Ansicht.  Von  ihm  konnte  man 
daher  über  die  Zempliner  Gespannschaft  allerdings 
etwas  Vorzügliches  erwarten,  und  er  hat  diese  Hoff¬ 
nung  nicht  nur  erfüllt,  sondern  auch  übertroft'en. 

Der  V  erf.  hatte  das  vorliegende  Werk  bereits  im 
Jahre  1 79,^  zum  Drucke  fertig;  da  er  sich  aber  wegen 
seiner  vielen  Amtsgeschäfte  mit  der  Herausgabe  seines 
Geistesproductes  nicht  belassen  konnte,  so  blieb  es 
liegen,  bis  Hr.  von  Kovachich,  ein  rühmlich  bekann¬ 
ter  ungarischer  Diplomatiker  und  Gescbiclitforseher, 
die  Herausgabe  auf  sich  nahm.  Aus  diesem  Umstande 
lässt  es  sich  erklären,  dass  man  in  dem  Werke  manche 
neue  Veränderungen  nicht  angegeben  findet. 

Die  vorliegende  Beschreibung  der  Zempliner  Ge- 
spaunsebaft  steht  in  enger  Verbindung  mit  der  Notitia 
histori-  a  Comitätus  Zempleniensis ,  die  Hr.  von  Szir¬ 
mai  gleichfalls  im  Jahr  1797  vollendet  und  Hr.  von 
Kovachich  im  Jahr  lflo/p  herausgegeben  hat.  Herr 
von  Sz.  beruft  sich  in  der  vorliegenden  Beschreibung 
sehr  oft  darauf.  Ilecensent ,  der  die  Zempliner  Ge¬ 
spannschaft  grossentheils  auch  aus  eigener  Ansicht 
kennt  hält  es  für  nöthig.  In  -  und  Ausländer  mit 
dem  Inhalte  dieser  interessanten  Beschreibung  der 
Zempliner  Gespannschaft  bekannter  zu  machen»  und 
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seiner  Anzeige  hier  und  ela  seine  eigenen  Bemer¬ 
kungen  einzuweben. 

Unser  Verf.  theilt  seine  Beschreibung  der  Zem- 
pliner  Gespann schaft  in  die  politische ,  die  bis  Seite 
151  reicht,  und  in  die  topographische ,  die  in  dem 
übrigen  Theile  des  Werks  enthalten  ist,  ein.  Allein 
der  Verf.  hat /in  die  politische  Beschreibung  manches 
aufgenommen,  was  eigentlich  zur  topographischen 
Beschreibung  gehört,  wie  unsere  Leser  aus  der  nä¬ 
hern  Angabe  des  Inhalls  selbst  sehen  werden. 

In  der  politischen  Beschreibung  handelt  der  Vf. 
zuvörderst  von  dem  Namen,  von  der  Lage  und  den 
Grenzen,  von  der  Grosse  und  Gestalt  der  Zempliner 
Gespannschaft.  Den  Namen  dieser  Gespannschaft 
leitet  der  Verf.  richtig  von  dem  alten  Schlosse  Zemlun 
ab,  das  in  spätem  Zeiten  Zemlin  und  Zemplen  ge¬ 
nannt  wurde.  Die  Grenzen  dieses  im  Distrlct  dies¬ 
seits  der  Theiss  liegenden  Comitats  sind  vom  \  'erf. 
sehr  genau  angegeben.  Die  Länge  der  Gespannsch  ft 
beträgt  2 1\  Meilen;  die  Breite  ist  verschieden,  eine, 
zwey,  vier,  sechs  bis  acht  Merlen.  Die  Angabe  der 
äussern  Gestalt  der  Gespanrrschaft,  die  nach  unserm 
Verf.  einem  Wache  haltenden  Löwen  gleichen  soll, 
hält  Rec.  für  eine  geographische  Tan  leley,  die  der 
Vergleichung  Europa’s  mit  einet  Jungfrau  nach  den 
alten  Geographen,  ganz  ähnlich  ist.  Hierauf  han¬ 
delt  der  Verf  sehr  ausführlich  und  gründlich  von 
den  Zempliner  Bergen ,  vorzüglich  von  den  Weinge- 
birgen  dieser  Gespannscbaft.  Dir  Zempliner  Berge 
fangen  an  zwischen  Tokaj  und  Tarczall,  und  er¬ 
strecken  sielt  bis  in  Gallizien  und  an  die  Grenzen  der 
Scharoscher  Gespannschaft.  Der  Verf.  fängt  seine  Be¬ 
schreibung  S.  3  mit  dem  berühmten  Tokayer  BVein- 
gebirge  an.  Es  sollte  eigentlich  das  Tarczaller  heis¬ 
sen,  theils  weil  ihm  der  Marktflecken  Tarczall  am 
nächsten  liegt,  theils  weil  es  die  Alten  Turzoll  nann¬ 
ten  ,  wie  der  Verf.  in  seiner  Notitia  historica  Corni- 
tatus  Zempleniensis  beweist.  Dieses  merkwürdige 
Gebirge  ist  bis  zur  Hälfte  mit  Weinreben  bepflanzt, 
oben  ist  es  kahl  und  heisst  deswegen  in  der  ungari¬ 
schen  Nationalsprache  Ixopasz  tetö  d.  i.  der  kahle 
Scheitel.  Der  Pöbel  glaubte  einst,  dass  auf  dem 
Scheitel  dieses  Gebirges  die  Hexen  mit  dem  Teufel 
tanzten.  Noch  im  Jahre  i'703  war  in  der  Zempli¬ 
ner  Gespannschait  in  dieser  Hinsicht  ein  Hcxenpro- 
cess,  und  eine  angeklagte  vierzigjährige  Jungfrau 
wurde  nur  deswegen  losgesprochen,  weil  es  den 
Richtern  unglaublich  schien,  dass  der  Teufel  so  we¬ 
nig  Geschmack  haben  und  mit  einer  so  betagten 
Jqngfer  tanzen  sollte.  Der  witzige  Comitatsnotar 
schrieb  daher  ins  ProtocoTl  :  ,,  Negyven  esztendös 

lednnyal  mar  az  ordög  sem  akart  tdnczolni l  (d.  i. 
mit  der  vierzigjährigen  Jungfer  wollte  selbst  der 
Teufel  nicht  tanzen.)  —  Den  besten  Tokayer  Wein 
liefert  der  südliche  Theil  des  Gebirges,  etwas  gerin¬ 
geren  der  östliche  und  westliche  Theil ,  den  schlech¬ 
testen  der  nördliche  Theil.  Der  Boden  der  untern 
Hälfte  des  Gebirges  ist  aus  Sand  und  Thon  gemischt, 
und  sehr  locker  und  zerreiblich,  mithin  für  den 
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Weinbau  sehr  passend.  Auf  das  Tokayer  Weinge¬ 
birge  folgen  jene  Weinberge ,  die  unter  dem  ungari¬ 
schen  Namen  Hegyallya  (d.  i.  das  Untergebirge)  be¬ 
gannt  sind.  Von  dem  Berge  Magos  -hegy  behauptet 
der  Verf.  S.  4,  dass  er  einst  ein  Yulcan  war,  was  aus 
dem  Crater  und  der  dabey  liegenden  Lava  ei  hellen 
soll.  Dasselbe  behauptet  man  in  Ungarn  v m  lheli- 
reren  Zempliner  Borgen.  Diese  Hypothese  von  ehe¬ 
maligen  fe  erspeyenden  Bergen  in  der  Zempliner 
Gespannschaft  hat  der  Gubei  nialrath  von  Fichtel  in 
Ungarn  in  Umlauf  gesetzt  und  viele  ungarische  Na¬ 
turforscher  beteten  diese  Behauptung,  ohne  gründ¬ 
liche.  Untersuchungen  anzustellen,  na-  h.  Alle  vor¬ 
gebliche  vulcanisehe  1  ro  lucte  aus  der  Zempliner 
Gespannschaft,  die  Kecenscnten  und  andern  vorur- 
theilsfreyen  Naturforschern  vorgekomtnen  sind,  sind 
so  beschaffen,  dass  siel)  ihre  Entstehung  füglich  nach 
dem  System  des  N-ptunismus  erklären  lässt,  ln  eini¬ 
gen  findet  man  sogar  gut  conservitte  Baumblätter. 
Die  blosse  Craterform  beweist  nichts.  —  Die  übri¬ 
gen  vom  Verf.  angeführten  Weingebirge,  z.  ß.  das 
»Szereneser,  Kövesder,  Helmeczer  u.  3.  W. ,  und  die 
andern  B  rge  müssen  wir  der  Kurze  wegen  über¬ 
gehen.  Nach  ein«  r  statistischen  Berechnung  des  Ver¬ 
fassers  S.  6  werden  in  der  Zempliner  Gespannschaft 
auch  bey  mittelmässigen  Weinlesen  jährlich  80000 
Fässer  Wein  erzeugt.  Sehr  gut  classificirt  der  Vf. 
di'  verschiedenen  Zempliner  Weine  nach  ihrer  Güte. 
Die  süssesten  sind  die  Tarczaller  ,  Tokayer  und 
Mader  ,  die  substanstiösesten  die  Tällyaer  ,  die 
stärksten  die  Zomborer  ,  die  gevvürzhaftesten  die 
Segher  und  Zsadänyer  ;  die  dauerhaftesten  die 
Tolcsvaer  und  Benyer  ,  die  in  Schiffen  verführt 
auch  auf  dem  Meere  nicht  das  geringste  von  ihrer 
Güte  verlieren.  S.  7  sagt  der  Verfasser:  „Laudant 
etiam  suum  Gälszecsienses ,  Krivostyffnienses ,  Bar- 
koviensC-3  vinum,  quia  nimis  limpidum ,  et  miros 
ejulatus  in  bibentibus  excitat.  “  Allein  die  letzte 
Wirkung  bringt  jeder  gute  Wein  als  Sorgenbrecher 
hervor,  wenn  er  in  starkem  Maase  genossen  wird, 
und  von  jedem  guten  Wein  gilt  ja  das  Anakreon- 
tische 

UrofV  Ttvw  rov  o/vov 
'’JEuäocO'iv  a.1  /.xlff/zvaf  U.  S.  W. 

Im  ersten  Paragraph  handelt  unser  Verf.  von  den 
heilsamen  medicinischen  Eigenschaften  des  Tokayer 
Weins.  Man  kann  ihm  allerdings  heilsame  Wir¬ 
kungen  nicht  absprechen  ,  und  seitdem  das  Brovv- 
nische  System  unter  den  Aerzten  so  viele  Anhänger 
gefunden  hat,  brauchen  die  Verzte  auch  im  Ans¬ 
lande  den  Tokayer  Wein  sehr  häufig  und  mit  gu¬ 
tem  Erfolg  bey  Kranken.  Unser  V*  rl.  sagt  auch 
S.  1 i :  „moderate,  praesertirn  vesperi,  suiutum,  ad 
proliheationen  plurimum  comiucit.  “  Abends  ge¬ 
nommen  mag  der  Tokayer  Wein  allerdings  ein  Sti¬ 
mulans  eeyn  ,  allein  ob  er  auch  an  und  für  sich 
wirklich  zur  Beförderung  der  Fruchtbarkeit  der 
Ehen  bey  trage,  glaubt  Ree-  bezweifeln  zu  müssen, 


da  die  Ungarn  in  der  Regel  mit  vielen  Kindern 
nicht  gesegnet  zu  seyn  pflegen.  Das  Hauptwerk 
über  den  Tokayer  Weinbau,  das  unser  Verf.  nicht 
anfiihrt,  i st  I  „Ueber  Tokay’s  Weinbau,  dessen  Fexung 
und  Gährung.  Von  Johann  Weisz  von  Dercseny, 
Doctor  der  Medici n  und  ordentlichem  Physicns  der 
Zempliner  Gespannschaft,  Wien  1^96.  ni  S  ß.“* 
Von  S.  15  bis  21  stellt  unter  Verfasser  gelehrte  hi¬ 
storische  UetersucLungen  über  den  Weinbau  in  der 
Zempliner  Gespannschaft  an.  Dass  schon  vor  der 
Ankunft  der  Magyaren  auf  dem  Tokayer  Berge  Wein¬ 
gärten  waren,  glaubt  der  Verfasser  S.  14  aus  einer 
Stelle  des  Anonymus  B  la<  Regis  Notarius  beweisen, 
zu  können.  Allein  Recensent  sieht  aus  dieser  Stelle 
bloss,  dass  die  Magyaren  auf  ihrem  Zuge  auf  dem 
Berge  Turzoll  berauschende  Getränke  tranken;  e9 
folgt  daraus  nicht,  dass  sie  auf  dem  Tokayer  Berge 
erzeugten  Tokayer  VVein  genossen.  Nach  der  tata¬ 
rischen  (unser  Verfasser  schreibt  unrichtig  Tartari) 
Verwüstung  unter  Bcla  IV.  wurden  Weinreben  aus 
Italien  in  die  Zempliner  Gespannschaft  verpflanzt. 
Indessen  hat  des  Tokayer  Weins  bis  auf  Nicolaus 
Istvanffy  um  das  Jahr  1491  kein  Schriftsteller  er¬ 
wähnt.  Das  Wahrscheinlichste  ist  nach  unsers  Ver¬ 
fassers  Behauptung,  dass  die  Tokayer  Weine  da¬ 
mals  bekannt  und  berühmt  wurden,  als  man  ums 
Jahr  1560  die  Weingärten  dreymal  umzugraben 
und  die  Weinlese  in  den  späten  Herbst  zu  ver¬ 
setzen,  und  um  das  Jahr  1650  die  Trockenbeere 
von  den  übrigen  Trauben  abzu sondern  und  darauf 
den  besten  Most  zu  giessen  anfieng.  S.  17  bis  19 
beschreibt  der  Verfasser  die  vorzüglichsten  Tokayer 
Weinreben  nach  den  ungarischen  Benennungen, 
Welchen  billig  auch  die  lateinischen  und  deutschen 
hätten  beygefiigt  werden  sollen.  Schade,  dass  diese 
Beschreibung  zu  wenig  botanisch  ist,  der  Verfasser 
hätte  zu  diesem  Zwecke  Mitterpaclier’s  elementa  rei 
rusticae  mit  Nutzen  vergleichen  können.  Im  33, 
Paragraph  beschreibt  der  Verfasser  kurz,  aber  gut 
die  Bereitungsart  der  edle’rn  Sorte  der  Tokayer 
Weine  aus  Trockenbeeren.  S.  25  bis  cg  handelt 
der  Verfasser  von  dem  sogenannten  vegetabilischen 
Golde,  das  man  ehedem  an  den  Tokayer  Wein¬ 
trauben  gefunden  zu  haben  glaubte,  und  in  den 
geographischen  Lehrbüchern  unter  die  Naturmerk- 
würdigkeifen  des  Königreichs  Ungarn  rechnete. 
Allein  eine  Untersuchung  der  Wiener  Universität 
hat  gelehrt,  dass  dieses  sogenannte  vegetabilisch© 
Gold  aus  goTdglänzenden  Insektencyern  bestehe. 

Seite  3j.  beschreibt  der  Verfass,  die  Zempliner 
Wälder,  die  vorzüglich  Eichen  enthalten,  z.  B.  der 
grosse  Wald  Longh.  S.  35  bis  44  beschreibt  er  die 
Flusse  umi  Bäche,  welche  die  Zempliner  Gespann¬ 
schaft  clurcbsirömen.  Die  Flüsse  sind  :  die  Theyss* 
die  in  der  Marinaroscher  Gespannschaft  entspringt, 
der  ßodrog,  die  Latorcza ,  der  Laburez ,  die  Czi- 
rüka,  die  Olyka,  Ondova ,  Tapoly,  Ronyva ,  der 
S  >jö  und  Hernach  S.  45  bis  46  werden  die  Zoni- 
pliner  Seen  und  Sümpfe,  und  die  mineralischen 
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Quellen  (bey  Szerencs  sind  Schwefelquellen,  bey 
ErdÖ-Benye  eine  Alaunquclle  u.  s.  w. )  angeführt. 

Im  43sten  Paragraph  rühmt  der  Verfasser  das 
Klima  der  Zempliner  Gespannschaft,  und  sagt  da- 
bey,  dass  die  Einwohner  viel  alter  würden,  wenn 
sie  sich  vor  übermässigem  Genuss  des  Weines  in 
Acht  nehmen  würden. 

Von  S.  46  bis  50  beschreibt  der  Verfasser  die 
mannigfaltigen  Produete  der  drey  Naturreiche  in 
der  Zempliner  Gespannschaft.  Wir  zeichnen  nur 
die  vorzüglichsten  aus,  um  die  Naturschätze  dieser 
Gespannschaft  zu  zeigen.  Aus  dem  Pflanzenreich 
besitzt  diese  Gespannschaft:  den  besten  Wein,  gu¬ 
ten  Tabak,  verschiedene  Getreidearten,  Melonen, 
Kastanien  .  Pfirschen  ,  Quitten  und  andere  edle 
Früchte,  Mohn,  Flachs,  Ilanf,  wild  wachsenden 
Spargel,  verschiedene  Holzarten  u.  s.  w.  Unpas¬ 
send  führt  der  Verf.  unter  den  Producten  des  Pflan¬ 
zenreichs  den  Honig  auf.  Von  Mineralien  sind  ver¬ 
schiedene  schöne  Mannorarten,  Jaspis  (bey  Tolcsva), 
Salpeter,  Alaun,  Erdöl,  Krystallen,  kleine  Rubi¬ 
nen  und  Granaten,  und  Eisen  zu  merken.  Aus 
dem  Thierreich  hat  cs  wilde  Thiere,  z.  B.  Hirsche, 
Dachse,  Hasen;  zahme  Tliiere,  als  Schafe,  Pferde, 
Ochsen,  Büffel ;  wildes  Geflügel,  z.  B.  Rebliüner, 
Schnepfen,  Krametsvögel ;  die  trefflichsten  Fische, 
z.  B.  Hausen  ,  Hechte  ,  Karpfen  ,  Störe  ,  ferner 
Schildkröten,  Krebse  u.  s.  w.  Die  Theisscr  Fische 
werden  im  Winter  weit  verführt. 

Seite  50  bis  120  handelt  der  Verfasser  von  den 
verschiedenen  Einwohnern  und  ihren  Sitten,  von 
der  Religion  und  kirchlichen  Verfassung  (die  sich 
seitdem  in  manchen  Stücken  geändert,  hat),  von 
den  Magnaten  -  und  adelichen  Familien  in  der 
Zempliner  Gespannschaft.  Die  Bewohner  der  Ge- 
spannsebaft  vor  der  Ankunft  der  Magyaren  waren 
Slawen.  Jetzt  wird  diese  Gespannschaft  von  sehr 
verschiedenen  Nationen  bewohnt  ,  von  Magyaren 
oder  Nationalungarn  ,  von  Rusniak.cn  oder  russi¬ 
schen  Abkömmlingen  und  anderen  Slawen  ,  von 
Deutschen,  Neugriechen,  Zigeunern  und  Juden. 
Die  Magyaren  machen  die  grösste  Anzahl  der  Ein¬ 
wohner  aus.  Die  Rnsniakcn  waren  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  in  ihren  Sitten  höchst  roh  und 
wild.  Nach  unsers  Verfassers  Versicherung  heyra- 
theten  sie  schon  fünfjährige  Mädchen,  und,  bis  diese 
mannbar  wurden,  trieben  sie  Blutschande  mit  den 
Müttern  derselben,  sie  hatten  Mädchen-  und  Vv'itt- 
wenmärkte,  und  mit  den  geraubten  Mädchen  oder 
Wittwen  wurden  sie  von  ihren  Mönchen  ohne  An¬ 
stand  copulirt.  Todsehlage  waren  unter  ihnen  liäu- 
flo-,  und  ihr  Aberglaube  höchst  crass.  Ihre  Fasten 
sind  noch  heut  zu  Tage  sehr  strenge.  • —  Die  Zem¬ 
pliner  sind  tlicils  der  römisch-katholischen,  theils 
der  griechischen,  sowohl  unirten  als  nicht  unirten, 
ferner  der  protestantischen,  vorzüglich  reformirten 
Religion  zugethan.  Auch  Juden  gibt  es  nicht  we¬ 
nige  in  dieser  Gespannschaft.  Die  Anabaptisten, 
die  sich  hier  ehemals  angesiedelt  hatten,  wurden 
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unter  der  Regierung  der  Königin  Maria  Theresia 
ziu  Annahme  ocr  katholischen  Religion  genöthigt. 
Die  Zigeuner  halten  in  dieser  Gespannschaft  bis 
aut  me  neuesten  Zeiten  ihre  eigenen  VVavwoden 
oder  Vorgesetzten.  Sehr  lächerlich  war  der  ehe¬ 
malige  Eid  schwur  der  Zigeuner  vor  Gerichten.  Sie 
schwuren  unter  andern  nach  S.  55  :  „Ha  iyazat 
nein  mondanek,  atkozott  legyek,  soha  se  lopasban, 
se  cserelesbeu ,  es  semmi  dolgaimban  szerenesem  ne 
legyeu,  sot  elgo  cseielesemben  azlovam  csudäva 
yallyon ,  es  szamarrä  legyen  u.  s.  w.“  d.  i.  „wenn 
ich  die  Wahrheit  nicht  sagen  werde,  soll  ich  ver¬ 
dammt  seyn,  ich  soll  niemals  weder  im  Stehlen, 
noch  im  \  ei  t.iiiscnen  ,  noch  sonst  in  meinem  Thun 
Gluck  haben,  ja  bey  meinem  ersten  Tausch,  soll 
sich  mein  1  erd  wuiiderbarerweise  verwandeln  und 
zu  einem  Esel  werden  u.  s.  w.  “  _  In  der  Be¬ 

schreibung  der  kirchlichen  Jurisdiction  hat  der  Ver¬ 
fasser  manches  angeführt,  was  mehr  für  den  histo¬ 
rischen  Tkeil  geeignet  gewesen  wäre.  Die  Auf¬ 
zählung  der  verschiedenen  Magnaten  -  und  adelichen 
Familien  in  der  Zempliner  Gespannschaft,  S.  105 
bis  120  ist  ein  nützliches  Repertorium.  S.  34  folg, 
ist  das  der  Jahreszahl  nach  älteste  Diplom  in  unga¬ 
rischer  Sprache  vom  Jahre  1539  abgedruckt:  allein 
neuere  diplomatische .  Untersuchungen  haben  ge¬ 
lehrt,  dass  es  bloss  eine  spätere  ungarische  Ueber- 
setzung  eines  lateinischen  Originals  ist. 

Hierauf  setzt  der  Verf.  sehr  gut  die  politische 

oder  Comitatfi  -  J  etjavsung  aus  einander.  S.  121  _ 

151.  Seit  1733  ist  die  Zempliner  Gespannschaft  in 
6  Processe,  den  Tokayer,  Ujheiyer,  Zemplener, 
Stropkover,  Homonner  und.  Göröginyer  ab^ethcilt 
Die  Jurisdiction  wird  vom  Vf.  ausführlich  aus  eil!: 
ander  gesetzt.  Die  Anzahl  der  bewohnten  Ort¬ 
schaften  wird  auf  436  pmd  der  Priidien  auf  40  an¬ 
gegeben,  das  Ackerland  aut  312564  Joch  (1600  Qua¬ 
dratklaftern  auf  ein  Joch  gerechnet),  die  Zahl  der 
Einwohner  auf  206522,  so  dass  1432  Seelen  auf 
tune  Quadratmeile  kommen.  Zur  Kriegskasse  zah¬ 
len  die  Einwohner  für  die  Bedürfnisse  des  Reichs 
92503  fl.  40  kr. ,  zur  Coraitatskasse  zahlten  sie  im 
Jahre  179Ö:  4°4.93  h-  -8  kr.  Itn  Jahr  1797  stellte 
die  Zempliner  Gespannschaft  1506  reguläre  Sokia- 
ton ,  und  unterhielt  überdiess  bey  der  Insurreclion 
4"4  Reuter  und  3£4  Infanteristen.  Aas  einer  Con- 
scnption  vom  Jahre  1732  erhellte,  dass  in  der  Zem¬ 
pliner  Gespannschaft  zwey  Drittheile  Katholiken 
und  unirte  Griechin,  ein  Drittel  Protestanten  und 
nur  sehr  wenige  nichtunirte  Griechen  (damals  blos 
173  Personen)  wohnen. 

In  dem  topographischen  Abschnitte,  der  S.  i"i 
beginnt,  wird  bey  jedem  Orte  zuvörderst  der  Ur¬ 
sprung  seiner  Benennung,  wo  diess  möglich  war 
angegeben,  ferner  die  Urbarial- Classification  ,  die 
Vortheile  und  Nachtheile  jedes  Orts,  die  Grösse 
des  urbaren  Bodens  sowohl  als  des  lntravillanurns 
liums ,  die  Einwohner  nach  ihrer  Sprache  und  Rel 
ligion,  die  merkwürdigen  Gebäude  und  Institute  • 
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dann  die  besonder»  Schicksale  und  Besitzer  des  Orts, 
die  benachbarten  Berge,  Flüsse,  Bäche,  Quellen  it. 
s.  \v.  Man  sieht  aus  dieser  Anzeige,  dass  unser  Verf. 
eo  vollständig  als  möglich  ist.  Bec.  kann,  um  nicht 
zu  weitläufig  zu  werden,  über  diesen  Abschnitt  nur 
wenig  bemerken.  Die  Erzählung  der  Schicksale  des 
berühmten  reformirten  Collegiums  zu  Säros-Patak  ist 
interessant.  Ree.  könnte  die  Geschichte  dieses  Colle¬ 
giums  mit  einigen  wichtigen  Angaben  vermehren, 
wenn  hier  der  Ort  dazu  wäre.  Das  alle  Schloss  Zem- 
lun  ist  nach  S.  2ßo  vor  der  Ankunft  der  Magyaren  von 
den  Römern  erbaut  worden,  wie  die  daselbst  gefun¬ 
denen  römischen  Urnen,  Münzen  u.  s.  w.,  und  die 
feste  Bauart  aus  Stein  und  gebrannten  römisch«  •»  Zie¬ 
geln  (die,  wie  auch  Ree.  versichern  kann,  die  unsri- 
gen  weit  übertreten)  beweisen.  Von  S.  396 — 4°5 
zeigt  unser  Verf.  die  Lebensart  und  Nahrungszweige 
der  Einwohner  in  den  verschiedenen  Processen  der 
Zempliner  Gespannschaft  an,  und  gibt  zugleich  gute 
Vorschläge,  wie  ihre  Lage  noch  blühender  und  glück¬ 
licher  gemacht  werden  könnte.  Wir  wollen  daraus 
einiges  auszeichnen.  Diejenigen  Einwohner  des  To- 
kayer  Processes,  die  den  Megyaszover  Feldstrich  be¬ 
wohnen,  leben  vom  Ackerbau  und  von  der  Viehzucht, 
viele  auch  von  Handarbeiten  in  den  Weingärten,  und 
vom  Verkauf  des  Bauchtabaks,  Spargels  und  anderer 
Producte.  Ihr  Zustand  könute  verbessert  werden, 
wenn  sie  auf  ihrem  mit  Weideplätzen  gesegneten 
Boden  schöne  grosse  Pferde  ziehen,  dem  Holzmangel 
durch  Anpflanzung  von  Weiden  und  andern  schnell 
wachsenden  Bäumen  abhelfen,  und  zur  grossem 
Consumlion  ihres  Ueberflusses  an  Getreide  Tuchma- 
nufaefuren  und  verschiedene  Fabriken  anlegcn  wür¬ 
den,  ferner  wenn  mehrere  der  grossen  Marktflecken 
zu  Frevstädten  erhoben  würden,  wenn  der  Handel 
nach  dem  schwarzen  und  adriatischen  Meere  beför¬ 
dert  würde.  Der  übrige  Theil  des  Tokayer  Processes 
lebt  vom  Weinbau,  der  jedoch  nicht  mehr  so  einträg¬ 
lich  als  ehedem  ist,  vorzüglich  seitdem  Polen  getheilt 
und  in  Prcussen  auf  die  ungarischen  Weine  ein  sehr 
hoher  Zoll  gelegt  worden  ist.  Der  Verf.  empfiehlt 
vorzüglich  den  Handel  mit  Tokayer  Weinen  gegen 
den  Norden.  Zu  diesem  Zwecke  wäre  es  jetzt  am 
besten  mit  dem  Herzogthum  Warschau,  mit  der  Han- 
seestadt  Danzig,  mit  Prcussen  und  Russland  Handels¬ 
verträge  zu  schliessen.  Unser  Vf.  ist  nicht  der  Mey- 
unng,  dass  es  gut  wäre,  aus  dem  Tokayer  Wein, 
gleich  den  französischen,  spanischen  und  italicni- 
s«  her»  W  einen  durch  Kunst  verschiedene  Sorten 
Weine  und  Liqueurs  zu  machen.  Rec.  glaubt,  dass 
man  diess  ohne  Bedenken  und  mit  Vortheil  thun 
könne,  wenn  durch  die  künstliche  Zubereitung  der 
Wein  an  Güte  nichts  verliest,  und  die  gebrauchten 
Mittel  mit  keinem  Schaden  für  die  Gesundheit  ver¬ 
knüpft  sind.  —  Die  Ein  wohner  des  Ujhelyer  Proces¬ 
ses  leben  gleichfalls  vom  Ackerbau,  Weinbau  und 
Handarbeiten  in  den  Weibgebirgen.  Die  Einwohner 
des  Zempliner  Processes  haben  zVvar  einen  Ueberfluss 
au  Naturproducten,  aber  wegen  der  Ueberschwem- 


mungen  der  Theys,  des  Bodroghs  und  anderer  Fliiss# 
leben  sie  am  schlechtesten.  Ihr  Loos  könnte  verbes¬ 
sert  werden  durch  Verhütung  der  Ueberschwemmun- 
gen ,  durch  Erziehung  guter  und  grosser  Pferde, 
durch  Ausfuhr  und  Umtausch  des  Tabaks  und  der 
Rohrdecken.  Die  Einwohner  des  übrigen  Theils  der 
Zempliner  Gespannschaft  leben  von  der  Verführung 
des  Sövärer  Kochsalzes,  der  Weine  und  Tabakblätter, 
auch  von  Verfertigung  der  Leinwand,  die  Rusniaken 
aber  bloss  von  der  Schafzucht  und  von  der  Verferti¬ 
gung  des  Käses  und  einer  Art  groben  Tuches.  Die¬ 
sen  Einwohnern  könnte  am  besten  geholfen  werden 
durch  Einführung  von  Fabriken  ,  Berufung  geschick¬ 
ter  Handwerker,  besonders  Weber,  und  Anleitung 
des  Volks  zur  Verfertigung  eines  bessern  Käses. 
Auch  könnte  in  dem  grössten  Theile  des  Distrikts  die 
Seidencnltur  mit  Vortheil  getrieben  werden. 

Mit  dem  lateinischen  Styl  des  Verfassers  kann 
man,  einzelne  nicht  classische  Ausdrücke  abgerech¬ 
net,  zufrieden  sevn.  Dem  Fleisse  des  Herausgebers 
verdankt  man  ein  sehr  nützliches  Register  über  die 
vorkommenden  Familien,  Personen  und  Ortschaf¬ 
ten.  Die  beygeiügte  Charte  der  Zempliner  Gespann- 
scharft  von  Karacs  ist  richtig  und  nett.  Der  Druck 
ist  gut. 

Di cu Ui  Liber  de  Mensur a  Orbis  Terrae.  Ex  duo- 
bus  Cödd.  mss.  Bibliothecae  Imperialis  nunc  pri- 
raum  in  lueem  editus  a  Car.  Athan.  J'Valcke- 
naer.  Parisiis,  ex  typ.  Firmini  Didot.  MDCCV1I. 
XVI.  und  77  S.  gr.  ß.  (1  Thlr. ) 

Die  kleine  Schrift  ist  den  Gelehrten  längst  be¬ 
kannt  gewesen.  Schon  Beatus  Rhenanus  führte  in 
der  Vorrede  zum  Procopius  eine  Stelle  daraus  an. 
Salmasius  (in  den  Exercitt.  Plinn.)  und  Harduin  im 
Comm.  zum  Plin.  haben  öftern.  Gebrauch  davon  ge¬ 
macht.  Schüpflin  in  dem  Brief  an  Scheyb  vor  des¬ 
sen  Ausgabe  der  Tabula  Peuting.  und  Morelli  in 
der  Bibi.  msp.  gr.  et  lat.  haben  vom  Verfasser  aus¬ 
führlicher  gehandelt.  Der  Verfasser  Dicul  oder  Di- 
euil  (ein  den  Irländern  gemeinschaftlicher  Name) 
stammte  aus  Irland  ab,  lebte  iin  neunten  Jahrhun¬ 
dert  vielleicht  als  Mönch  und  schrieb  325  zur  Saat¬ 
zeit  diese  kleine  Schrift,  ausser  ihr  auch  noch  eine 
Beschreibung  Irlands  ,  von  der  auch  noch  Hand¬ 
schriften  vorhanden  sind.  Die  ersten  fünf  Capitel 
des  gegenwärtigen  Werkchens  ( der  Herausgeber  hat 
es  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  in  neun  Capitel 
abge  theil  t)  und  ein  Theil  des  achten  enthalten  den 
Bericht  der  Commissarien,  welchen  der  Kaiser  Theo¬ 
dos  II.  d  ie  Provinzen  des  römischen  Reichs  ansge¬ 
messen  und  geographisch  zu  bestimmen  aufgetragen 
hatte,  und  sind  also  am  erheblichsten;  das  Uebri- 
g«*  enthält  Auszüge  aus  Plinius,  Solinus,  Servins, 
Orosius,  Priscianus,  Isidorüs  und  des  Aefhici  Cos- 
mographia  mit  wenigen  dem  Verfasser  eignen  Be- 
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rncrkungen.  Die  Zahl  der  Handschriften  von  die¬ 
sem  Buche  ist  nicht  sehr  gross.  Morelli  hat  sie  ange¬ 
führt,  und  die  hieher  gehörende  Stelle  in  derVorr.  ab- 
gedruckt.  Nur  muss  aus.  dieser  Zahl  der  Codex. 
Cotton.  ausgenommen  werden  ;  denn  ausser  den 
ersten  Zeilen  des  Lib.  de  Mensura  Orbis  terrae  ist 
das  Uebrige  darin  aus  der  Besclireibung  Irlands. 
An  seine  Stelle  aber  kömmt  der  Codex  Lamonianus 
(aus  dem  iunfzehnten  Jahrhundert)  der  erst  neuer¬ 
lich  in  die  kaiserliche  Bibliothek  gekommen  ist. 
Viel  älter  ist  die  Pariser  Handschrift  4306 ,  nem- 
]ich  nicht  junger  als  das  zehnte  Jahrhundert,  und 
diese  machte  Herr  Walckenaer  zur  Grundlage  sei¬ 
ner  Ausgabe.  Meist  hat  er  den  Text,  auch  Wenn 
er  fehlerhaft  har,  nach  ihr  abdrucken  lassen,  und 
den  Druck  selbst  noch  einigemal  mit  der  Hand¬ 
schrift  verglichen,  um  die  grösste  Genauigkeit  zu 
erreichen.  Nur  bisweilen  hat  er  die  Lesart  der  an¬ 
dern  Handschrift  vorgezogen  ,  oder  ganz  offenbare 
Fehler  berichtigt,  in  solchen  Fällen  aber  die  Les¬ 
arten  oder  die  Abweichungen  der  Msppte  unter 
dem  Texte  genau  angegeben.  Einen  Commentar 
wollte  er  für  jetzt  der  Schrift  noch  nicht  beyfügen. 
Dafür  ist  ausser  einem  vollständigen  Orts  -  und 
Sack -Register  und  einem  Verzeichniss  der  von  Di- 
cuil  angeführten  Schriftsteller,  ein  nur  zu  kleines 
erklärendes  Wortregister  unter  dem  Titel  Gramma- 
ticalia ,  angehängt,  das  einige  seltnere  Ausdrücke 
erläutert.  Die  Latinität  des  Verfassers  ist  ,  wüe 
man  sie  aus  seinem  Zeitalter  und  Vaterland  erwar¬ 
ten  kann,  sobald  er  nicht  abschreibt;  die  Latinität 
des  Herausgebers  verräth  die  moderne  Zeit  eben¬ 
falls.  Die  Verse  der  Commissarien  des  Theodos 
waren  schon  öfters  abgedruckt,  auch  in  Burmann 
und  Wernsdorf  Poet.  Lat.  minor. 

Der  Verfasser  selbst  hat  am  Schlüsse  folgende 
Verse  beygefügt: 

Dicuil  accipiens  ego  tracta  auctoribus  ista  (wohl,  istis) 

Pauca  loquar  senis  metro  de  montibus  altis. 

Summus  Athos,  Athlas,  nubes  transcendit  Olympus; 

Pulvere  ob  hoc  squallent  terna  altä  cacumina  quorum. 

Montibus  ambobus  sed  celsior  instat  Olympus; 


Kurze  Anzeige. 

Kleines  gemeinnütziges  Pf'örterbuch  oder  Conversations  -  und 
Zeitungslexicon  für  Leser  aller  Classen ,  besonders  für 
Damen  und  Unstudirte,  oder  kurze  und  deutliche  Er¬ 
klärung  der  am  häufigsten  in  müudliclien  Unterhaltun¬ 
gen  und  schriftlichen  Aufsätzen  vorkommendeu  frem¬ 
den  Worte,  Kedensarten,  Ausdrücke  und  Kunstworte, 
in  alphabetischer  Ordnung  bearbeitet.  Hamburg  und 
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Athlas  inferior  prcdictis  montibus  altis; 

Inde  corona  caput  cingit  sublime  nivalis: 

Mons  medius  tenders  excelsa  cacumina  coel©, 

Lndecies  umbris  obsciuat  milia  septem. 

Exta  anno  integro  Divo  custodit  Olympus, 

Immaculata  tenens  oblata  in  vertice  summo. 

Non  alios  legimus  montes  excedere  ventos. 

Sublimem  Athlantem  tonet  sol  fervidus  austii: 

Jam  binos  alios  aquilonis  fngus  adurit. 

Afii  Athianta  tenent;  Adou  Argi;  Graecus  Olympnuv 
Aid  aus  occiduas  Athlas  custodit  arenas. 

Gran  dis  Alexandri  tellus  hos  servat  avita.  .  , 

I'rigus  in  excelsis  est,  fervor  splis  in  imis : 

Et  medium  spatinm  fovet  Aevonue  serentis, 

Athlantis  triplicis  fundentis  flumina  curva 
In  partes  euri,  zephyri,  boreaeque  vel  austri. 
Quinquaginta  semel  centum  bis  millia  supra 
Pelion  extollens  caput  inter  nubila  condit. 

Ouinque  Alpes  decies  transfigunt  milia  sursum. 

Soluiius  summo  scandens  sit  vertice  coelo, 

Mensuram  liaud  legi  cuius  quot  milia  complent. 
Thessalus,  atque  Italus,  Hispanus  possidet  ipsos. 

Post  octingentos  viginti  quinque  peractos 
Summi_  annos  Domini  terrae,  ethrae,  carceris  atri 
Semine  triticeo,  sub  ruris  pulvere  tecto, 

Nocte  Bobus  requies  lavgitur  fine  laboris; 

Diese  kleine  Probe  kann  zugleich  belehren ,  wie 
viel  noch  im  Texte  zu  berichtigen  geblieben  ist. 
Manche  Fehler  des  Verfassers  oder  Abschreibers 
werden  zwar  im  Sach  -  und  Ortsregister  (wie  Adon 
statt  Athon) ,  oder  in  den  andern  Ptegistern  verbes¬ 
sert,  aber  einige  sind  da  nur  angemerkt  ohne  sie 
zu  berichtigen,  andere  konnten  unbedenklich  im 
Texte  geändert  werden. 

Der  Abdruck  ist  sehr  schön,  und  vermutlich 
ist  dadurch  das  kleine  Werk  von  sechs  Bogen  s® 
sehr  vertheuert  worden. 


Altona,  bey  Vollmer  (wie  gewöhnlich,  ohne  Jahrzahl.) 
»48  S.  8«  (10  giy) 

Nach  dem  eignen  Geständniss  des  Verfassers  in  der 
Vorrede  grösstentheils  Auszug  aus  Roth  und  andern,  mit 
Auslassung  aller  französischen  ,  lateinischen  griechischen 
Wörter ,  (ausser  denen,  die  deutsche  Endungen  erhalten, 
haben)  —  aber  doch  auch  von  jenen  sind  einige  franzö¬ 
sische  aufgenommen,  und  mit  Zusammenzielmng  der  weit¬ 
läufigem  Erklärungen,  ohne  grossen  Werth. 
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STAATSRECHT. 

Ansichten  des  Rheinbundes ,  Briefe  z weyer  Staats¬ 
männer.  Göttingen,  b.  Dankwerts.  1808-  XXII. 
und  163  S.  8*  (16  gr.) 

Die  hier  gegebenen  Ansichten  vom  Rheinbünde 
verdienen  eine  ausgezeichnete  Aufmerksamkeit  des 
Publicums.  Sie  sind  in  jeder  Hinsicht  interessant. 
Es  sind  nicht  die  gewöhnlichen  ;  nicht  die  des 
grossen  Haufens,  der  den  Bund  nur  von  der  Aus- 
senseite  zu  betrachten  pflegt,  und- nicht  in  das  In¬ 
nere  zu  dringen  wagt;  sondern  die  eines  scharf¬ 
sinnigen  Spähers,  der  den  Vorhang  zu  liipten  sucht, 
welche  die  Zukunft  unserm  Auge  verbirgt.  Sie  sind 
kühn  aufgefasst,  und  offen  und  freymiithig  darge¬ 
legt,  zur  deutlichen  Anschauung  für  den  deutschen 
Leser,  für  den  der  Ausdruck  deutsches  T  utevlcnid 
noch  einigen  Sinn  hat.  In  ihnen  erkennt  man  den 
Geist  eines  deutschen  Mannes,  dem  das  Wohl  sei¬ 
nes  Vaterlandes  innig  am  Herzen  liegt  ;  der  das 
Wesen  des  Bundes  in  allen  seinen  Beziehungen  zu 
erforschen  strebt  ;  und  freymiithig,  wie  es  einem 
echten  Vaterlandsfreunde  ziemt,  ausspricht,  was  er 
vom  Bunde  erwartet  und  hofft,  oder  ahnet  und 
fürchtet.  Möge  die  Zukunft  seine  Ahnungen  wi¬ 
derlegen  ;  möge  Napoleons  hoher  Geist  immer  als 
ein  schützender  Genius  über  dem  Bunde  schweben, 
und  die  trüben  Wolken  verscheuchen,  die  der  Vf. 
in  der  Ferne  sieht.  Möge  es  dem  grossen  Manne 
gelingen,  seine  Ideen  zu  vererben  auf  seine  Nach¬ 
folger,  und  zu  wirken  über  den  Kreis  seines  Le¬ 
bens  hinaus.  .  .  ,  .  , 

Unsere  meisten  Schriftsteller,  welche  bisher 

über  den  Bund,  und  über  sein  Wesen,  zum  Publi¬ 
cum  gesprochen  haben,  haben  diess  Wesen  immer 
nur  zu  einseitig  erlorscht.  Ueber  dem  Idealisihen, 
das  im  Bunde  liegt,  haben  sie  die  Wirklichkeit 
vergessen.  Versunken  in  gelehrte  Raisonnements, 
mitunter  auch  sophistische  Präumereyen,  haben  sie 
den  Bund  nur  auf  der  einen  Seite  beleuchtet;  nur 
auf  der,  die  ihnen  zunächst  ins  Auge  fiel;  nicht 
Dritter  Band. 


auch  auf  der  Kehrseite,  die  doch  so  manches  ganz 
anders  darstellt.  Sie  sind  blos  dabey  stehen  geblie¬ 
ben,  was  der  Bund  leisten  kann,  so  lange  Napo¬ 
leon  als  schützender  Genius  über  ihn  die  Hand 
hält.  Aber  vergessen  haben  sie  die  Frage,  ob  diess 
immer  so  sevn  dürfte?  und  was  dann  aus  dem 
Bunde  und  aus  unserm  deutschen  Vaterlande  wer¬ 
den  dürfte,  wenn  jener  Geist  den  unabänderlichen 
Gesetzen  der  Natur  erliegt,  oder  seine  schützende 
Hand  abzieht.  —  Eine  hohe  Idee,  ganz  der  Er¬ 
habenheit  des  Bundesstifters  würdig,  liegt  freylich 
im  Bunde;  aber  wer  steht  dafür,  dass  man  sie 
immer  treu  verfolgt  ?  Schon  jetzt  erkennt  man 
in  dem  Treiben  mancher  Regierungen  den  echten 
Bundessinn  nicht  immer  :  wie  soll  es  erst  wer¬ 
den  ,  wenn  der  Geist  nicht  mehr  ist ,  der  die¬ 
sen  Bundessinn  erzeugen  und  beleben,  und  ihm 
Kraft  geben  kann?  Ist  schon  jetzt  noch  so  wenig 
Bundesmässiges  erfolgt;  was  soll  erst  in  der  Zu¬ 
kunft  geschehen?  besonders  wenn  man  so  fortfährt, 
wie  man  angefangen  hat?  —  Diess  sind  die  vor¬ 
züglichsten  Fragen ,  die  den  Verf.  hier  beschäftigen, 
und  worüber  er  freymüthig  seine  Meynung  sagt, 
llec.  Will  nicht  untersuchen,  oh  der  Verf.  nicht  zu 
viel  für  die  Zukunft  fürchtet;  ob  er  uns  nicht  zu 
nahe  au  dem  Abgrunde  hält,  der  nach  seinen  An¬ 
sichten  vor  uns  liegt.  Aber  Aufmerksamkeit,  sorg¬ 
fältige  Aufmerksamkeit,  verdienen  seine  Ahnungen 
doch  allerdings,  damit  nicht  über  kurz  oder  lang 
wahr  werden  möge  ,  was  er  unserm  Vaterlande 
weissagt.  „Es  ist  schon  eine  geraume  Zeit  verflos¬ 
sen  —  schreibt  er  ( S.  31)  an  seinen  Freund  —  seit 
die  rheinische  Bundesacte  verfasst  wurde;  aber  ist 
schon  vieles  geschehen,  was  ihren  lebendigen  Hoff¬ 
nungen  entspricht?  Unsere  Heere  siegen  ireylich. 
Aber  sie  siegen  durch  Napoleons  Ungeheuern  Geist; 
unter  seinen  Adlern.  Auch  vor  dem  Rheinbünde 
war  es  nicht  unerhört,  dass  deutsche  Soldaten  un¬ 
ter  guter  Anführung  den  Sieg  erkämpften  !  In  den 
einzelnen  Staaten  ist  allerdings  manches  geschehen, 
worüber  man  sich  zu  freuen  hat,  und  es  ist  ge¬ 
schehen  zu  Folge  des  Bundes.  Aber  haben  Sie  er¬ 
fahren  ,  dass  viel  Bundesmässiges  geschehen  sey? 

[87] 
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So  viel  ich  mich  umsehe,  es  gibt  Bundesstaaten ; 
d.  h.  Staaten,  die  mit  Napoleon  eine  Conföderation 
geschlossen  haben;  aber  in  Deutschland  suche  ich 
den  Bund  umsonst.  Wo  ist  clie  Bundesgenossen- 
schuft?  Wo  Aas 'gemeinsame  Vaterland?  Die  Ver¬ 
ordnungen  und  Einrichtungen ,  die  mir  von  da  und 
dort  bekannt  geworden  sind,  scheinen  mehr  darauf 
hinzuarbeiten,  ein  eigenes  kleines  Ganze  zu  bilden, 
als  Glied  eines  grossen  Körpers  zu  seyn,  dessen  Seele 
der  Bund  i3t.  Dieser  ward  wohl  hin  und  wieder  ge¬ 
nannt ;  aber  zuweilen  auf  eine  Art,  die  keine  grosse 
Liebe  beweist.  Von  etwas  Gemeinsamen  ist  wohl  die 
Bede  gewesen  (durch  den  Fürsten  Primas);  aber  wei¬ 
ter  auch  nichts.  So  weit  ein  Uneingeweiheter,  d<  h. 
ein  Manu,  der  nicht  mit  den  Motiven  der  Cabinette 
bekannt  ist,  und  nur  nach  den  Erscheinungen  und 
Thaten  urtheilen  muss,  urtheilen  kann ,  möchte  man 
fast  glauben,  der  alte  blinde  Trieb  deutscher  Fürsten 
und  Völker,  sich  abzusondern  von  der  deutschen  Bin- 
heit ,  sey  durch  die  Verbindung  mit  Frankreich  erst 
zum  Bewnsstseyn  gekommen,  und  verfahre  jetzt 
planmässig.  “  —  Wer  sollte  nicht  wünschen,  dem 
Verf.  widersprechen  zu  können?  Aber  dürfte  diess 
Wohl  überall  möglich  seyn  ? 

Deutschland  bestand  vor  der  Errichtung  des  Bundes 
aus  einer  Menge  kleiner  Staaten,  die  beym  ersten 
Anblicke  unter  sich  ausser  aller  Verbindung  zu  stehen 
schienen;  die  hier  herrschenden  Verfassungen,  Ge¬ 
setze,  Sitten  und  Gebräuche  hatten  in  ihrem  Detail 
mannichfache  Abweichungen  ,  und  das  Band  der 
Reich  seinheit,  die  man  beynahe  ausser  den  Lehr¬ 
büchern  des  deutschen  Staatsrechts  nirgends  erblickte, 

/  war  durch  die  Länge  der  Zeit  äusscrst  schlaff  gewor¬ 
den ,  und  hielt  das  Ganze  nur  sehr  locker  zusammen. 
Aber  in  den  Hauptpuncten  trafen  die  Verfassungen 
und  Gesetze  der  einzelnen  Staaten  und  die  Sitten  und 
Gebräuche  ihrer  Bewohner,  doch  so  auffallend  zu¬ 
sammen,  dass  der  Glaube  unserer  Rechtsgelehrten  an 
ein  allgemeines  deutsches  Privatrecht,  und  an  ein 
allgemeines  deutsches  Territoriajstaatsrecht  wirklich 
nicht  grundlos  erscheint,  so  viel  auch  letztlich  noch 
gegen  die  Richtigkeit  dieser  Vorstellung  gesprochen 
und  geschrieben  wurde.  Aber  wird  jenes  Zusam¬ 
mentreffen  ,  sollte  es  auch  blos  ein  Ueberbleibsel  der 
ältern  Nationaleinheit  des  deutschen  Volkes  gewesen 
seyn,  auch  in  der  Folge  noch  Statt  finden,  wenn  man 
auf  dem, Wege  fortwandelt,  den  man  betreten  hat? 
Wird  es  noch  möglich  seyn,  wenn  jeder  Souverain 
sich  eigene  Sphären  schafft,  in  welchen  seine  Regie- 
rungsthätigkeit  ihren  Kreislauf  um  eine  eigene  selbst¬ 
geschaffene  Achse  nimmt?  Wird  der  Bund  nicht  frü¬ 
her,  als  man  es  vielleicht  glaubt,  aus  Staaten  beste¬ 
hen,  deren  Einwohner  einander  so  fremd  sind,  wie 
durch  unzugängliche  Wüsten  getrennte  Völkerstämme 
einer  Menschenrace  ?  Wird  der  geistige  und  physi¬ 
sche  Wohlstand  der  Nation  durch  diese  Trennung 
nicht  auf  das  Empfindlichste  leiden?  und  wird  man 
nicht  am  Ende  dahin  kommen  ,  dass  man  in  Deutsch¬ 
land  zwar  Baiern ,  Sachsen,  Westphalen,  Würtem- 
berger,  u.  8.  W«  findet*  aber  keine  Deutsche?  Durch 
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das  Streben  nach  Rundung  und  Abgeschlossenheit  — 
sagt  der  Verf.  ( S."  37)  —  sind  viele  natürliche  und 
heilige  Bande  zerrissen,  die  Menschen  an  Menschen 
knüpften,  Bande  der  Familie,  der  Freundschaft,  des 
Zutrauens.  Der  verzeihliche  Schmerz  darüber  wird 
manche  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  höchst  unge¬ 
neigt  machen.  Aber  ich  will  es  nicht  tadeln;  der 
Plan  des  Ganzen,  die  allgemeine  Sicht  rheit,  machten 
diese  Regeln  nothwendig;  die  unaufhörlichen  Ver¬ 
tauschungen  gewöhnen  auch  die  Menschen  wohl  bald 
an  diesen  Wechsel.  Aber  dass  man  die  Trennung  so 
scharf,  so  schneidend ,  macht,  das  scheint  mir  nicht 
gut.  jene  alte  Bande  konnten  dazu  wirken,  dass  das 
allgemeine  Interesse  berücksichtiget  würde;  sie  könn¬ 
ten  die  Einwohner  der  verschiedenen  Bundesstaaten 
enger  an  einander  knüpfen.  Denn  wenn  wir,  wenn 
unsere  Kinder  nicht  lernen  den  Bund  liehen  ;  wenn 
nicht  die  Kraft  der  Einheit,  erhalten  wird;  was  biirgt 
für  unsere  Sicherheit,  wenn  einmal  der  Protector 
seine  Hand  von  uns  zöge?  Br  hält  clie  Kette,  mit 
welcher  er  uns  an  den  Olymp  gebunden;  wir  hän¬ 
gen  in  der  Luft ;  6ind  w'ir  nicht  einig;  w  irkt  nicht 
alle  Kraft  nach  einem  Puncte;  setzen  wir  uns  nicht 
durch  die  innigste  Verbindung  in  den  Stand,  einmal 
jene  Kette  selbst  zu  halten;  so  werden  wir  samt  uncl 
sonders  in  den  Abgrund  stürzen,  über  welchem  wir 
schweben.  Die  Macht  des  verbundenen  Deutsch¬ 
lands  ist  in  grossem  Massen  zusammengezogen,  als 
sie  vorher  war;  aber  kein  einziges  Glied  des  Rhein¬ 
bundes  ist  sLark-genug,  um  einer  der  grossen  Mächte 
Europens  zu  widerstehen.  Nur  in  der  Gesamtheit 
sind  wir  furchtbar.  “ 

In  dem  Plane  Napoleons  und  in  des  Fürsten 
Primas  Absichten  liegt  es  ganz  unverkennbar,  dem 
Bunde  einen  Organismus  zu  geben,  der  dem  deut¬ 
schen  Nationalinteresse  auf  dieser  Seite  zusagt,  und 
zu  einer  solchen  Bundesgenossenschaft  hinleiten  muss. 
Aber  ob  es,  abgesehen  von  Napoleons  persönlichen 
Absichten,  in  der  Politik  des  französischen  Kaiser- 
staals  liege,  und  liegen  könne,  den  Bund  selbst  zu 
der  Macht  zu  erheben,  deren  er  bey  einem  zweck¬ 
mässigen  Organismus  fähig  ist,  und  die  ihm  jeder 
Deutsche  wünschen  muss,  —  diess  ist  eine  Frage, 
die  nach  des  Verfs.  sehr  scharfsinnigen  Bemerkungen 
über  das  politische  Interesse  von  Frankreich  eher  zu 
verneinen,  als  zu  bejahen  seyn  dürfte.  „Es  ist  Frank¬ 
reichs  höchstes  Interesse  —  sägt  er  (S.  97)  —  Deutsch¬ 
land  also  mit  sieh  zu  verbinden,  dass  es  (Frankreich) 
alle  Kraft,  die  Deutschland  nach  aussen  zu  wenden 
vermöchte  (mit  einem  Worte,  alle  Militärkraft)  in  sei¬ 
ner  Hand  behalte,  um  sie  nach  Gefallen  zu  gebrauchen, 
und  es,  so  viel  als  möglich,  unmöglich  zu  machen, 
dass  die  in  Deutschland  vertheilte  Kraft  jemals  gegen 
Frankreich  ,  oder  wider  dessen  Willen  vereiniget 
Werde.  Nur  unter  dieser  Bedingung  kaum  Frankreich 
als  eigener  Staat ,  Staaten  in  Deutschland  dulden; 
ohne  diese  Bedingung  kann  Frankreich  als  Staat 
sich  nicht  mit  diesen  Staaten  vereinen,  wenn  es  sei¬ 
ner  Natur  gemäss  handeln  will;  unter  dieser  Bedin¬ 
gung  aber  müssen  ihm  Staaten  in  Deutschland  höchst 
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willkommen  seyn  ;  willkommener,  als  ihre  Einver¬ 
leibung  in  sich  selbst,  weil  es  dadurch  eine  gefähr¬ 
liche  Grösse  und  eine  gefährliche  Berührung  vermei¬ 
det,  ohne  irgend  etwas  einzubüssen,  was  eine  solche 
Einverleibung  wünschenswerth  machen  könnte.“ 

In  diesem  Sinne  aber  will  der  Verf.  die  Bundes¬ 
acte  beurtheilt  wissen  ,  wenn  man  von  ihr  voraus¬ 
setzt,  dass  sie  Deutschlands  Zukunft  begründe;  und 
in  diesem  Sinne  beurtheilt,  erregt  sie  in  seinem  für 
das  Wohl  des  Vaterlandes  besorgtem  Gemiithe  manche 
baiwe  Ahnungen;  Ahnungen,  die  darin  ihren  Grund 
haben,  dass  das  Protectorat  erblich  mit  Frankreich 
verbunden  ist,  und  die  Rechte  des  Protectors  in  der 
Bundesacte  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  und  Ge¬ 
nauigkeit  bestimmt  sind.  —  Aber  nicht  blos  lür  die 
Unabhängigkeit  Deutschlands  in  seinen  Verhältnissen 
nach  Aussen  ist  ihm  bange.  Auch  für  das  innere 
Wohl  der  Staaten  bangt  ihn  wegen  der  Souverainität, 
die  unsere  Fürsten  durch  die  Bundesacte  erlangt  ha¬ 
ben ;  die  sich  nach  seiner  —  mehr  witzigen  als  wah- 
ren  1_  Bemerkung  (S.  117)  nur  nach  Innen  äussern 
kann;  und  sich,  wras  leider  wahr  ist ,  auch  wirklich 
bisher  nur  grösstenthcils  nach  Innen  geäusser*  hat. 
Indessen  die'  Furcht,  für  die  Zukunft,  welche  diese 
Ansicht  in  ihm  erzeugt,  hebt  sich  durch  den  Gedan¬ 
ken  an  die  erhabenen  Eigenschaften  Napoleons  und 
der  deutschen  Fürsten,  die  jetzt  an  der  Spitze  der 
Bundesstaaten  stehen  ,  und  durch  die  Hoffnung ,  dass 
diese  den  günstigen  Zeitpunct  benutzen  werden ,  um 
ihren  Staaten  eine  Verfassung  zu  geben  ,  die  den  Bür¬ 
ger  für  die  Zukunft  gegen  jeden  Missbrauch  der  Son- 
vorainität  von  Seiten  ihrer  Nachfolger  schützen  kann. 
Und  hoffentlich  soll  diese  Hoffnung  nicht  täuschet). 
Mö"en  dem  Beyspiele,  das  in  dieser  Hinsicht  schon 
einige  Bundesstaaten  gegeben  haben,  auch  die  übri¬ 
gen  &bäld  folgen,  und  die  deutschen  Fürsten  ihre 
grössere  Unabhängigkeit  zum  Wohl  ihrer  Völker  be¬ 
nutzen!  _ Diess  ist  der  Wunsch  jedes  Deutschen, 

der  sein  Vaterland  liebt.  Und  wird  —  wie  sich  mit 
Zuversicht  erwarten  lässt  —  dieser  Wunsch  erfüllt, 
so  werden  auch  die  übrigen  Ahnungen  des  Verfs. 
wohl  wenig  zu  furchten  seyn  ;  denn  mit  der  Vermeh¬ 
rung  der  Stärke  ira  Innern  hält  das  Wachstlium  der 
Kräfte  nach  Aussen  immer  gleichen  Schritt. 

LI  T  E  RA  T  U  R  G  E  S  C  H I C  II  T  E 

Beyträge  zur  Geschichte  und  Literatur ,  vorzüglich 
aus  den  Schätzen  der  pfalzbaierischen  Centralbiblio¬ 
thek  zu  München.  Herausgegeben  von  Joh.  Chr. 
Freyherrn  von  Ar  et  in,  Central-  und  provisorischem 
Obei hofbibliothekar ,  der  Göttinger  und  Münchner  Aka¬ 
demien  ordentlichem  Mirgiiede,  und  Landesdirehtions- 
ratlie  von  Baiein.  Sechster  Band.  München,  in 
Commission  der  Schererschen  Kunst  -  und  Buch¬ 
handlung.  iQo6.  66g8.  3-  (5  I  hlr.  8  gr.) 

Dieser  Band  enthält  in  sechs  Stücken ,  welche 
die  Monate  Januar  bis  Juny  des  Jahxes  ißoö  in  sich 
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Schlüssen,  vier  literarische  und  zwey  historische  Ru¬ 
briken.  In  den  literarischen  Rubriken  beendiget 
1)  der  Bibliothekar,  Hr.  Ignat.  Hardt  die  kritische 
Beschreibung  von  den  griechischen  Handschriften  der 
königlichen  Bibliothek  in  Hl  wichen ,  welche  er  mit 
dem  ersten  Bande  i8°3  begonnen  hatte,  von  Numer 
CCCXXVI  bis  CCCXLVII,  und  gibt  also  XXVII  Nu* 
mern,  mehr,  als  er  in  der  dem  ersten  Bande  Vorgesetz¬ 
ten  allgemeinen  Uebersicht  der  Mss.,  S.  9 —  ange¬ 
geben  und  in  den  altern  Catalogen  vorgefunden  hatte, 
welche  Flandschriften  ohne  Zweifel  erst  nach  derZeit 
aus  der  Manheimer  Bibliothek,  und  aus  den  Biblio¬ 
theken  der  aufgehobenen  Klöster  der  königlichen  Bi¬ 
bliothek  eimerleibt  worden  sind.  Da  der  Catalogus 
Codd.  Mss.  bibliothecae  regiae  boiaricae  editus  illu- 
stratusque  a  Jo.  Chr.  de  Aretin,  Monachii,  1306.  4. 
nur  253  griechische  Handschriften  beschreibt,  so  ent¬ 
hält  das  Flardtische  Verzeichniss  114  grieeb.  Hand¬ 
schriften  mehr,  als  das  Arefinische.  Von  den  Anecdo- 
tis,  welche  Mieser  letzte  Abschnitt  bekannt  macht, 
sind  zu  bemerken:  Euangeliarium  graecum  Seoul.  X. ; 
Prolegomena  s.  Commenfearius  in  Ilermogenis  art. 
rlielor.  de  statibus:  Opusculum  rhetoricum  ad  Ru- 
fum  Melitium  filium:  IJs^i  Swäpsw;  Secul. 

XV.:  Gemist.  Pietho  de  Legibus  L.  i.  Maximi  Pla- 
nudae  hyerais  encomium  :  Herennii  philosophi.  Com* 
mentar.  in  Metaphysica,  und  Lexicon  graeco-latinum 
e  Longi  Pastoral.  confectum;  von  den  schon  durch 
den  Drück  bekannten  aber:  Aphthonii  Progymnas- 
mata:  Ilermogenes  de  iriuentione  et  de  ideis:  Theo- 
phrasii  cliaracteres :  Constantin.  Porphyrogenet.  de  re 
rustien  :  Euangelia  MaUhaei,  Marci,  Lucae  et  Johan¬ 
nis,  (welche  Handschrift  schon  Eichhorn,  als  sie  noch 
in  der  Mannheimer  Bibliothek  aufbewahrt  wurde, 
in  der  Allgem.  Bibi,  der  Biblischen  Literatur  Bd.  III. 
St.  4.  S.  646  gewürdiget  hat.)  Aristoteles  de  anima 
cumThemistii  Comment.  Aristot.  Politic.  L.  I.  Orphei 
Argonaut,  et  hymni:  Procli  Lycii  hymni:  Homeri 
aliquot  hymni:  Herodoti  Vita  Homeri:  Sophoclis 
Aiax  flageilifer,  Electra,  Oedipus  tyrannus  cum  nott. 
interlinear.  Hesiodi  opera  et  dies  cum  notis  interli¬ 
near.  et  marginalibus :  Dionysii  orbis  descriptio  cum 
paraphrasi  interlin.  et  Scholiis  margin.  Theocriti  VIII. 
Idyllia  cum  paraphrasi  interlin.  Aristot.  de  physico 
auditu:  Xenophont.  Lacedaem.  respublica :  Platonis 
Timaeus:  Luciani  Zeuxis,  Harmonides  et  A^airirai: 
Jo.  Tzetzis  versus  politici,  iambici,  heroici  et  qua- 
tuor  epistolae.  (Bey  Tzetzes  wird  S.  31 ,  um  zu  be¬ 
weisen,  dass  er  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhun¬ 
derts  gelebt  habe,  Lexicon  Lipsiense  citirt  —  wer 
versteht  das?  ohne  Zweifel  meynt  Hr.  H  das  Joch er- 
scho  Gelehrten  -  Lexicon.)  Juliani  Misopogon  et  in 
Regem  Solem  ad  Sallustium,  und  Onosandri  Strate- 
gica.  Alle  diese  Mss.  hat  Hr.  H.  mit  eben  der  Sorg¬ 
falt,  wie  in  den  vorigen  Bänden,  beschrieben,  mit 
denjenigen  Ausgaben,  die  er  hatfe,  verglichen,  und 
auch  bisweilen  einige  abweichende  Lesearten  beyge- 
mischt.  Am  Ende  des  Verzeichnisses  hat  er  1)  die 
Namen  der  Abschreiber  dieser  Mss.,  welche  sich  ge¬ 
nannt  hatten,  c)  die  Namen  der  Besitzer  derselben, 
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ehe  sie  in  die  Münchner  Bibliothek  aufgenommen 
worden  sind,  so  viele  er  von  denselben  wusste  und 
wissen  konnte,  bekannt  gemacht,  und  3)  die  Anec- 
dota,  obgleich  nicht  allein  alphabetischer  Ordnung 
beygefügt :  einige  auch,  die  schon  gedruckt  sind,  als: 
Photii  quaestiones  de  Episcopis.  S.  die Beyträge  ißo4 
St.  4.  S.  17.  So  sehr  ihm  alle  Freunde  der  griechi¬ 
schen  Literatur  sowohl  für  dieses  ganze  Verzeichniss 
der  Münchner  griechischen  Handschriften,  als  auch 
besonders  für  diese  ausgezeichneten  Anecdota  Dank 
wissen  werden,  so  würden  sie  ihm  gewriss  noch  mehr 
Dank  zu  sagen  sich  gedrungen  fühlen,  wenn  er  jedem 
Anecdot.  auch  die  Numer  der  Handschrift  beygesetzt 
hätte.  Um  nun  aber  dieses  schon  so  brauchbare  Ver¬ 
zeichniss  der  griechischen  Handschriften  noch  brauch¬ 
barer  und  gemeinnütziger  zu  machen,  bittet  llec. 
den  Hm.  Verf.  den  allgemeinen  alphabetischen  Index 
über  die  sämtlichen  Mss. ,  die  jetzt  nur  nach  den 
Bibliothek  -  Numern  genannt  sind,  welchen  er  am 
Ende  mit:  sequitur  index,  versprochen  zu  haben 
scheint,  in  den  folgenden  Numern  ja  nachfolgen  zu 
lassen.  II.  Fortsetzung  der  Briefe  über  Arctins  lite¬ 
rarische  Geschäftsreise  in  die  baierischen  Abtejen  er¬ 
zählt  in  dem  3^sten  Briefe,  welche  Handschriften 
und  alte  Druchdenkmalc  in  den  Klöstern  :  Scheyern, 
Thierhaupten  und  klein  Altmünster  aufgefunden, 
und  in  die  Münchner  königk  Bibliothek  gebracht 
Worden  sind,  und  verspricht  in  der  Folge  auch  über 
die  Schwäbischen  und  Fränkischen  Bibi,  nicht  min¬ 
der  merkwürdige  Notizen  mitzutheilen  ,  die  man  also 
noch  in  den  künftig  herauszugebenden  Bänden  zu 
erwarten  hat.  Unter  den  aufgefundenen  Hand¬ 
schriften  zeichnen  sich  aus:  Annales  Schyrenscs  lo- 
gnne  Auentino  authore,  4-  Geschichte  von  Baiern 
bis  auf  das  Jahr  i4y5’  4-  Giudis  Sad'ei  Persae  politi- 
cum  Arabiae,  g.  und  St.  Benedicten  Regel,  geschrie¬ 
ben  im  Jahre  1388-  io  membran.  4to:  unter  den  ge¬ 
druckten  Büchern  aber:  Liber  de  miseria  humanae 
conditionis  Lotarii  Diaconi ,  1448  fol.  welches  alte 
Druckdenkmal  in  Panzers  Au  nah  typogr.  wie  auch: 
Guiberini  expositiones  sacr.  Euangeliorum  et  Episto¬ 
larum  ,  1476  fol.  nebst  einer  Xylograph.  Aderlasstafel, 
Welche  im  Kloster  Scheyern  aufhewahrt  wurden, 
nicht  aufgeführet  werden.  Obsequiale  Frisingense 
Babenbergae  per  Henr.  Petzensteiner  et  Job.  Sensen¬ 
schmidt,  i484  >  in  membr.  4.  bemerkt  zwar  Panzer, 
aber  im  allgemeinen  Register  haben  die  Typographen 
Obsequiale  Frisingense  dazu  zu  setzen  vergessen. 
Merkwürdig  ist  auch  die  von  Panzern  nicht  gekannte 
Biblia  Latina  litteris  Henrici  Eggestein  (Strasburg), 
welche  noch  vor  1463  gedruckt  ist,  weil  in  diesem 
Jahre  der  Name  des  ersten  Besitzers  dazu  geschrieben 
worden  ist.  Hieronymi  Epp.  sine  1.  et  a.  fol.  hat  we¬ 
der  Panzer  noch  Schönemann  in  Bibl.Patr.  Lat.  (Auf 
dem  Deckel  wird  wohl  für  disretissimi  gelesen  wer¬ 
den  müssen  disertissimi ,  nicht  aber  wie  derHerausg. 
muthmasset,  diseretissimi) :  Rosetum  exercitiorum 
spiritualium  et  sacrarum  meditationum :  am  Ende: 
Impressum  p.  Jacobum  de  Psortzen  (Pfortzen)  Anno 
M.  CCCCIIXi,  WO  nicht  sowohl  MCCCCCIIII  als  viel¬ 


mehr  MCCCCXCIIII  zu  lesen  seyn  möchte,  wreil  Jac. 
Pfortzen  im  sechszehnten  Jahrhunderte,  so  viel  man 
weiss,  nichts  mehr  gedruckt  hat.  Magistri  Joannis 
de  Gcrsona  de  regulis  mandatorum,  Nuremberg  s.  an. 
fehlt  bey  Panzern.  Wenn  St.  x.  S.  110  bey :  Vita  et 
fabulae  Acsopi  cum  interpretatione  etc.  Venetiis  in 
Aldi  Veacodemia  (Neacademia)  mense  Octobr.  1505 
fol.  die  Jahrzahl  1,503  nicht  verfälscht  ist ,  wie  sie  es 
aber  zu  seyn  scheint,  so  halte  man  von  diesen  Fabeln, 
eine  noch  bis  jetzt  unbekannte  Ausgabe ,  da  Panzer 
und  andere  Bibliographen  nicht  das  Jahr  1503,  son¬ 
dern  1505  angeben.  Auch  wurden  noch  zwey  deut¬ 
sche  Exemplare  von  der  Ars  moriendi,  das  eineXylo- 
graphiscli,  das  andere  1494  Leipz.  4.  gedruckt,  wie 
auch  zwey  Exemplare  der  Biblia  pauperum  von  den 
Jahren  1474  und  1477  vorgefunden.  III.  Miscella- 
neen  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Poesie 
von  Bernh.  los.  JDocen ,  welche  in  fünf  Abschnitte 
zerfallen,  und  das  ganze  zweyte Stück  anfüllen.  Der 
erste  Abschnitt.  FJnige  Denkmäler  der  altfränkischen 
Sprache  überschrieben,  macht  bekannt :  1)  aus  einem 
Mscr.  der  Freysinger  Bibliothek  einen  Gesang  auf  den 
Apostel  Petrus;  2)  exhortatio  ad  plebem  Christianum 
(Christianam )  mit  einer  Fränkischen  Uebersetzung 
und  untergesetzten  Varianten ;  3)  zwey  verschiedene 
Glaubensbekenntnisse  und  Beichtformeln;  4)  lateini¬ 
sche  Reimverse  mit  einer  Fränkischen  Uebersetzung 
aus  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts;  5)  einige 
Bemerkungen  über  das  berühmte  Fragment  des  ver- 
meyntlichen  Dichters  Kazungali ,  welches  vonGräter 
in  Braga  und  Hermode  2.  B.  1.  Th.  S.  ng  mit  einem 
ausführlichen  Commentar  erläutert  worden  ist.  Vom 
Hrn.  Docen  wijfd,  nachdem  er  einige  Anmerkungen 
Gräters  berichtiget  hat,  das  Wort  Kazungali,  welches 
andere  für  den  Namen  eines  Dichters,  andere  aber, 
wieGräter,  für  eine  cantiuncula  in  Baierischer  Mund¬ 
art  hielten,  fxir  eine  blosse  Glosse  von  Rhetorica  er¬ 
klärt,  wie  in  alten  Glossarien  das  Wort  facundo  durch 
Gezungalemo  erläutert  wird.  Der  zweyte  Abschnitt 
liefert:  Proben  aus  einer  Interlinear  Version  und  einet' 
verjüngten  Notherischcu  Uebersetzung  der  Psalmen. 
Diese  vollständige  Interlinear version  der  Psalmen  aus 
der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  ist  ein 
noch  bis  jetzt  unbekanntes  Denkmal  der  altern  deut¬ 
schen  Sprache,  welches  sich  durch  den  Reichthum 
seltner  Wörter  vor  andern  ähnlichen  Werken  aus¬ 
zeichnet,  und  wovon  das  einzige  noch  vorhandene 
Exemplar  die  königk  Bibliothek  in  München  besitzt. 
Der  Herausgeber  hat  Proben  aus  dem  1.  2.  und  103. 
Psalm,  und  statt  des  lateinischen  Textes  die  deut¬ 
schen  Uebersetzungen  aus  zwey  Mssn.  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  welche  sich  in  der  Münchner  Biblio¬ 
thek  finden,  wie  auch  den  103.  Psalm  nach  der  ver- 
jiingien  Notkerischen  Uebci’setznng  und  Auslegung 
abdrucken  lassen.  Die  Interlineare ersion  erstreckt 
sich  über  jedes  einzelne  Wort  des  Originals,  drückt 
oft  die  lateinischen  Wörter  durch  mehrere  Synony¬ 
men  aus,  und  erklärt  auch  bisweilen  am  Rande  ein¬ 
zelne  Wörter  grammatisch,  wovon  auch  Proben-  ge¬ 
geben  worden  sind.  Im  dritten  Abschn.  findet  man; 
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JDrey  Erzählungen  von  dem  Stricker  und  Conrad  von 
Würzburg  aus  einer  Handschrift  des  dreyzehnten 
Jahrhunderts.  Im  vierten  Abschn.  macht  Hr,  Docen: 
Zusätze  mul  Berichtigungen  zu  Hochs  Compendium 
der  deutschen  Literaturgeschichte ,  von  welchen  er 
aber  wieder  einige  in  dem  Neuen  Literar.  Anzeiger 
igo6  Nurn.  21.  S.  333  berichtiget  hat.  Der  fünfte  Ab¬ 
schnitt  enthält :  Gedichte  von  Conrad  von  Würzburg 
und  andern  (Goldner,  Meister  Stolle,  Bruder  Winter, 
Ulrich  von  Lichtenstein)  die  in  der  Sammlung  der 
Minnesinger  fehlen  ,  aus  dem  Jenaischen  Meister¬ 
gesanghuche  abgedruckt.  IV.  Georgii  Gemisti  Ple- 
thonis  Fragmeuta  de  legibus  ex  Codice  bibl.  regiae 
Mouaceusis  nunc  prim  um  edidit  ac  versione  latina 
douanit  Ignat.  Ilardt ,  im  dritten  St.  S.  229 — 272. 
D  ieses  Fragment  aus  dem  ersten  Buche  enthält  eine 
Erklärung  der  Zoroastrischen  und  Platonischen  Theo¬ 
logie  und  Philosophie.  Der  erste  Abschnitt  der  histo¬ 
rischen  Rubrik  liefert  einen  :  Auszug  aus  den  gesandt- 
schaj tlichen  Berichten  des  K.  H.  bevollmächtigten  Ge¬ 
sandten  bey  dem  Fränkischen  Kreise  und  am  Ilofe  zu 
München ,  von  Joh.  JVenz.  Freyherrn  von  f  j'iämaun 
vom  Jahre  1744 — 1756:  ein  sehr  wichtiges  Acten- 
stiick,  aus  welchem  viele  politische  Verhältnisse  und 
Verhandlungen  dieser  Zeitperiode  erkannt  werden 
können.  Es  wrird  in  fünf  Numern  durchgeführt, 
und  nimmt  über  die  Hälfte  dieses  Bandes  ein.  Nicht 
weniger  merkwürdig,  besonders  für  die  Siebenbür- 
gische  und  Ungarische  Geschichte,  sind  in  dem  zwey- 
ten  Abschnitt.  Acta  legatiouis  Reicherstorjfer,  Trans- 
syluani ,.  Secretarii  et  oratoris  regii  etc.  in  praesens 
diariutn  co?igesta  sub  anno  MDXXVII,  welche  der 
Herausgeber  in  den  folgenden  Stücken  fortzusetzen 
verspricht,  und  welche  ohne  Zweifel  auch  schon  in 
dem  zweyten  Bande  dieses  Jahrgangs,  oder  siebenten 
Bande  des  ganzen  Werkes  fortgesetzt  worden  sind, 
den  aber  Rec.  unerachtet  aller  Bemühungen  und  Be¬ 
stellungen  noch  nicht  hat  erhalten  können.  Dank 
würde  daher  Rec.  dem  würdigen  und  gelehrten  Her¬ 
ausgeber  dieser  Bey  trage,  oderauch  der  Schererschen 
Buchhandlung,  in  München  wissen ,  wenn  ein  Exem¬ 
plar  von  jedem  herausgekommenen  Bande  in  Zukunft 
an  die  Redaction  der  Leipziger  Literatur  -  Zeitung 
um  den  festgesetzten  Buchhändler -Preis  eingesandt 
würde.  Bisher  hat  Rec.  diese  Bey  träge,  Avenn  er 
auch  für  jeden  Band  3  Thlr.  8  gr-  Netto  bezahlte* 
nie  ohne  grosse  Mühe  erhalten  können.. 

BIBLI O  TIIEK  -  JVIS  SENS  C FIAF  T. 

Versuch  eines  vollständigen  Lehrbuchs  der  Bibliothek- 
Wissenschaft ,  oder,  Anleitung  zur  vollkommenen 
Geschäftsführung  eines  Bibliothekars  in  wissen¬ 
schaftlicher  Form  abgefasst  von  Martin  Schret- 
tinger ,  Kon.  Baier.  Ilofbibliotbek -  Custos.  iS  Heft. 
München,  in  Comm.  der  Ldntner’schen  Buchhand¬ 
lung.  lfiofi.  8-  117  S.  (12  gr.) 


Wer  wird  nicht,  wenn  er  nur  das  erste  Heft' 
dieses  Lehrbuchs,  welchem  noch  dreye  folgen  sollen, 
mit  Aufmerksamkeit  Avird  durchgelesen  haben,  ein¬ 
gestehen,  dass  Hr.  Schrett.  von  und  über  eine  Sache 
spricht,  die  er  nicht  aus  andern  ähnlichen  altern  und 
neuern  Büchern  ungeprüft  geschöpft  und  verarbeitet, 
sondern  mit  AA^elcber  er  durch  eigne  lange  Erfahrung 
sich  selbst  bekannt  gemacht  hat.  Man  merkt  es  durch 
die  ganze  Schrift,  dass  er  alle  seine  Vorgänger  weit 
hinter  sich  zurück  lasse,  und  nichts  sage,  was  er 
nicht  selbst  erfahren  und  ausgeübt  habe.  Niemand 
kann  so  bestimmte  und  specielle  Regeln  zur  Ge¬ 
schäftsführung  eines  Bibliothekars  geben,  als  AArer 
selbst,  Avie  der  Vf.  in  diesem  Fache ,  und  besonders 
bey  der  neuen  Einrichtung  einer  so  zahlreichen,  und 
aus  vielen  andern  Büchersammlungen  zusammen  ge¬ 
setzten  Bibliothek,  Avie  die  König].  Baier.  Eofbiblio- 
thek  ist,  gearbeitet  hat.  Obgleich  nicht  alles,  Avas 
erlehrt,  neu  ist,  und  es  auch  nicht  seyn  kann,  so 
Avird  doch  jeder,  welcher  nach  dieser  Anleitung  eine 
allgemein  brauchbare  Bibi,  bilden  Avill,  vieles  in  der¬ 
selben  finden,  AA'as  er  noch  nicht  wusste ,  und  Avas 
er  vielleicht  erst  nach  vielen  und  mancherley,  auch 
oft  verunglückten,  Versuchen  würde  erfahren  haben. 
Ungerecht  würde  man  daher  auch  gegen  den  Verr. 
seyn,  und  sogar  Unkunde  in  diesem  Fache  der  Lite¬ 
ratur  verrathen ,  AA’enn  man  hier  eine  absolute  Voll¬ 
kommenheit,  vor  welcher  Anmassung  sich  die-Be- 
scheidenheit  des  Verls,  in  der  Vorrede  selbst  verwah¬ 
ret,  verlangen,  oder  ihn  über  die  oft  ins  kleinliche 
Detail  gehende  Umständlichkeit  in  Anspruch  nehmen 
Avollte.  Nirgends  würde  eine  solche  Umständlich¬ 
keit,  Avelche  sich  auch  auf  die  kleinsten  Geschäfte 
eines  Bibliothekars  einlässt,  nirgends  Deutlichkeit 
und  Gründlichkeit,  die  in  diesem  Versuche  vorzüg¬ 
lich  herrschen,  mehr  und  eher  vermisst  werden,  als 
in  einem  Lehrbuchc  der  Bibliothek -Wissenschaft. 
Was  also  der  Verf.  in  diesem  Hefte  bekannt  zxx  ma¬ 
chen  angefangen  hat,  ist  mit  so  vieler  Einsicht  ange¬ 
legt,  dass,  wenn  er  die  übrigen  Hefte  wird  nachge- 
lielert  haben,  die  er  hoffentlich  bey  den  schon  seit 
vielen  Jahren  aufgesammelten  Materialien  bald  nach¬ 
liefern  Avird ,  er  gewiss  etwas  Vollkommenes,  zum 
wenigsten  AVeit  Vollkommeneres,  als  die  Literatur 
bisher  gehabt  bat,  geben  Avird.  Bis  dahin  wird  sich 
auch  die  Kritik  bescheiden,  über  das  Mehrere  oder 
Wenigere,  über  das  Ueberflüssigc  oder  Mangelnde, 
und  über  den  ganzen  Plan  und  die  Brauchbarkeit  des 
Werks  ein.  allgemeines  Urtheil  zu  fällen. 

Dieses  erste  Heft  zerfällt  in  6  Hauptabschnitte, 
AveTclien  wieder  mehrere  kleinere  untergeordnet  sind, 
zu  AA^elcher  Abtheilung  man  nichts  hinzu  zu  wün¬ 
schen  finden  Avird,  als  dass  auch  den  Hauptabschnit¬ 
ten,  Avie  den  kleinern  untergeordneten,  eine  Ue ber¬ 
sch  rift ,  oder  Inhaltsanzeige  vorgesetzt  seyn  möchte. 
Der  1.  $.  des  1.  Abschn.  gibt  folgenden  Begriff  von 
einer  Bibliothek  :  Sie  ist  eine  beträchtliche  Sammlung 
von  Büchern,  deren  Einrichtung  jeden  Wisshegieri- 
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gtri  in  den  Stand  setzt ,  jede  darin  enthaltene  Abhand¬ 
lung,  ohne  unnöthigen  Zeitverlurst  (Zeitverlust)  nach 
seinem  [ Bedürfnisse  zu  benüzen  (benützen).  SolUen 
nuch  einige  glaube«,  dass  dieser  Begriff  zu  viel  in 
sich  fasse,  wie  es  viele  zu  glauben  Ursache  haben 
werden,  so  erklärt  sieh  doch  der  Verf.  über  alle  Sätze 
und  Worte  so  einsichtsvoll,  \md  macht  so  viele  nütz¬ 
liche  Bemerkungen  darüber,  dass  man  ihm  das  Zu¬ 
viele  gerne  gönnen  wird.  Der  2.  0.  entwickelt  den: 
1]: griff  der  Bibliothek  -  Wissenschaft  nebst  einigen 
unmittelbaren  Folgerungen  daraus ;  der  3.  §.  7 reiche 
literar.  Bedürfnisse  eine  Bibliothek  befriedigen  müsse, 
imd  der  ly.  ().  gibt:  allgemeine  Mittel  zu  dieser  Be¬ 
friedigung  an.  In  diesen  beyden  (j(j.  besonders,  aber 
in  dem  5.  erwartete  Rec.  auch  noch  nach  der  Ueber- 
schrift)  von  dem  Verf.  zu  hören,  was  eine  öffentliche 
Bibliothek  wäre ,  und  welche  Bedürfnisse  des  Publi- 
cums  an  jedem  Orte  befriediget  werden  müssten, 
welches  überall  wegen  der  verschiedenen  literar.  Ge¬ 
schäfte  ein  anderes  ist,  denn  andere  Bedürfnisse  er¬ 
fordert  eine  Universität-  oder  Akademie- Stadt,  an¬ 
dere  eine  Residenz,  und  wieder  andere,  wo  beydes 
nicht  vorgefunden  wird,  andere  wieder  eine  Kirclien- 
Schul-oder  Militär  -  Bibliothek.  Von  den  allgemei¬ 
nen  Mitteln  zur  Beförderung  der  literar.  Bedürfnisse 
geht  der  Verf.  im  2ten  Abschn.  zu  besonder«  Mitteln 
über,  und  handelt:  1)  Von  der  Sicherheit  einer  Bi¬ 
bliothek  insbesondere  in  Rücksicht  des  Gebäudes  und 
der  Sicherung  desselben,  in  welcher  sie  aufgestellt 
wird  ;  2)  von  der  Ordnung ,  insbesondere  bey  der  Auf¬ 
stellung  der  Bücher;  3)  von  den  Bedingungen  der 
Möglichkeit  alles  Ordnens ;  4)  von  der  Anwendung 
auf  das  Ordnen  der  Bücher ;  5)  von  der  Anwendung 
des  Ordnens  der  Titelcopien.  Wie  viele  Mühe  würde 
allen  Vorstehern  öffentl.  grosser, Bibliotheken  erspart 
Werden,  wenn  die  von  dem  Verf.  gegebenen  Regeln 
bey  Aufstellung  und  Ordnen  derselben  beobachtet 
Worden  wären,  welche  ihnen  bis  jetzt  nur  durch  die 
Catalogen  erleichtert  worden  ist,  und  auch,  wie  der 
Verf.  selbst  eingesteht,  in  Zukunft  erleichtert  werden 
wird.  Doch  so  viele  Schwierigkeiten,  die  gewiss 
oft  gross  und  andern  fast  unübersteiglich  sind ,  sich 
auch  einer  festen  Anordnung  entgegen  zu  setzen 
scheinen,  so  lässt  sich  doch  der  muthvolle  Verf.  nicht 
abschrecken,  im  3ten  Abschn.  zu  lehren,  welche  An¬ 
ordnung  oder  Stellung  der  Bücher  er  wünsche ,  und 
wie  alle  die  sich  entgegen  zu  setzenden  Schwierig¬ 
keiten  gehoben  werden  könnten.  Nichts  aber  er¬ 
schwert  die  Geschäfte  eines  Bibliothekars  mehr,  wie 
Rec.  aus  eigner  Erfahrung  weiss,  als  die  Aufstellung 
der  Bücher;  und  diese  Beschwerden  vermehren  un¬ 
sere  neuern  Zeiten  immer  mehr,  je  mehr  sie  den 
Kreis  der  Wissenschaften  erweitern,  und  dieselben 
immer  in  mehrere  kleinere  Haupt-  und  Nebenfächer 
getheilt  und  abgesondert  haben.  Man  denke  sich  nur 
die  Literaturgeschichte,  weichein  den  meisten  altern 
Bibliotheken  nur  ein  einziges,  alle  Gattungen  dersel¬ 
ben  in  sich  fassendes  Fach  ansmachte,  und  in  wie 
viele  kleinere  Fächer  sie  unsere  Zeiten,  um  eine 


streng  systematische  Ordnung  zu  beobachten,  zer- 
theilt,  ja  fast  zerstückelt  haben.  Wenn  nun  der 
neuere  Bibliothekar  auch  alle  Fächer  zertheilen  ,  die 
der  alte  nicht  zertheilt,  sondern  die  Bücher  unter  der 
einzigen  allgemeinen  Rubrik:  Literaturgeschichte, 
eingeordnet  hatte,  und  nun  die  alte  hergebrachte 
Ordnung  ganz  aufgeben  soll,  welche  Schwierigkeiten 
werden  sich  dann  auch  seinem  besten  Willen  entge¬ 
gen  setzen,  und  welchen  Zeitverlust  wird  er  erlei¬ 
den!  Und  gesetzt,  er  gibt  den  neuern  Ab  -  und  Zer- 
theilern  nach,  so  theiien  sie  in  Kurzem  die  schon 
gesonderten  Fächer  in  noch  kleinere,  was  soll  er 
dann  beginnen?  soll  er  die  schon  in  kleinere  Abtei¬ 
lungen  gesonderten  Bücher  wieder  sondern,  und 
wieder  neue  Rubriken  anlegen?  wer  vermag  dieses, 
und  wo  findet  sich  eine  so  geordnete  Bibliothek?  Hr. 
Sehr,  hat  alle  diese  Schwierigkeiten  auch  gefühlt,  und 
dieselben,  so  viel  als  möglich,  wegzuräumen  ver¬ 
sucht.  Er  lehrt  (j.  1.  wie  sollen  Bücher  auf  gestellt 
werden;  (j.  2.  Verschiedenheit  der  Bücher ;  (j.  3.  Auf¬ 
stellung  der  Handschriften ;  $.  l\.  Aufstellung  der 
Incunabeln ;  (j.  5-  Auf  stellung  der  seltenen  Werke  und 
Prachtausgaben.  Diese  Materie  setzt  er  auch  im  4ten 
Abschnitte  fort,  und  lehrt,  (j.  1.  Aufstellung  der  ge- 
wohnlichen  Bücher  überhaupt ;  (j.  2.  Unausführbar¬ 
keit  einer  rein  systematischen  Aufstellung  ■;  fl-  3.  Uu- 
nöthigkeit  dieser  Aufstellung ,  wogegen  Systematiker 
bedeutende  Einwendungen  zu  machen  haben  möch¬ 
ten;  $.4-  welches  ist  die  zweckrnässigste  Methode , 
die  Bücher  aufzustellen  ;  {)-  5-  b  esondere  Verhaltungs¬ 
regeln,  alle  von  eigner  Erfahrung  abgezogen.  Die 
Bücher  aber  wünscht  der  Verf.  nicht  nach  Ersch  all¬ 
gemeinem  Repertorium  der  Literatur ,  sondern  nach 
Krugs  Systematischer  Encyklopädie  der  Wissenschaf¬ 
ten  geordnet.  Doch  es  ist  nicht  genug,  dass  eine  Bi¬ 
bliothek  gut  geordnet  sey,  ihr  Vorsteher  muss  auch 
dafür  sorgen,  dass  diese  Ordnung  erhalten  werde, 
welchem  Geschäfte  Hr.  S.  den  5ten  Abschn.  gewid¬ 
met  hat.  In  diesem  zeigt  der  1.  0.  die  Nothwendig • 
keit,  die  hergestellte  Ordnung  zu  erhalten  (doch  wohl, 
die  gemachte,  eingerichtete  Ordnung,  denn  eine  her¬ 
gestellte  Ordnung  setzt  eine  vorhergehende  Unord¬ 
nung,  oder  eine  nach  einem  fehlerhaften  Plane  ange¬ 
legte  Bibliothek  voraus,  wovon  erst  der  letzte  Ab¬ 
schnitt  handelt?);  (j.  2.  Mittel  dazu  —  Bezeichnung  ; 
0.  3.  verschiedene  Arten  der  Bezeichnung ;  (j.  4*  Ver¬ 
fertigung  eines  Standorts  -  Repertoriums  ;  Cj.  5.  vor¬ 
züglichste  Methode ,  d.ie  Bücher  zu  bezeichnen.  Alle 
diese  Regeln  wird  gewiss  jeder  Bibliothekar  für 
brauchbar  anerkennen.  Da  aber  nicht  immer,  ja  am 
wenigsten  neue  Bibliotheken  errichtet,  sondern  auch 
alte  nach  altern  und  den  vorigen  Zeiten  angemesse¬ 
nen  Planen  angelegte  Bibliotheken  in  eine  bessere  und 
systematischere  Ordnung  gebracht  werden  sollen,  so 
bemüht  sich  der  Verf.  auch  da  mit  Rath  an  die  Hand 
zu  gehen,  und  zeigt  im  fiten  Abschn.:  (j.  1.  wie  eine 
nacJi  einem  fehlerhaften  Plane  eingerichtete  Bibliothek 
am  füglichsten  nach  dieser  Methode  umgearbeitet 
werden,  und  0.  2.  wie  mehrere  Bibliotheken  am  füg- 
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lichstcn  in  eine  vereiniget  werden  können  i  welcher 
Abschnitt  aber,  wie  Rec.  glaubt,  nicht  so  genügend 
und  vollständig,  wie  die  vorigen  ,  ausgearbeitet  wor¬ 
den,  und  zu  welchem  Bibliothekare  noch  Verschiede¬ 
nes  hinzu  wünschen  werden.  Konnte  hier  der  Verf. 
nicht  von  den  verschiedenen  Anordnungen,  die  in 
altern  Bibliotheken  herrschen,  um  die  Sache  anschau¬ 
licher  zu  machen,  jund  die  Nothwendigkeit  einer 
Umordnung  noch  deutlicher  zu  zeigen,  handeln? 
konnte  er  hier  nicht  Verhaltungsregeln  geben,  welche 
Bibliothekare  bey  der  Auswahl  von  Doubletten  zu  com- 
binirender  Bibliotheken  zu  befolgen,  und  worauf  sie 
vorzüglich  dabey  Rücksicht  zu  nehmen  hätten,  dass 
sie  z.  B.  diejenigen  Bücher  allen  andern  vorziehen 
"sollten,  welche  berühmte  Männer  nicht  nur  besessen, 
sondern  auch  mit  ihren  Namen  bezeichnet,  mit  Rand¬ 
glossen,  und  andern  Bemerkungen  ausgestattet  ha¬ 
ben,  welche  Dedicationsexcmplare,  oder  auf  splen¬ 
diderem  Papiere  gedruckt  sind,  welche  sich  oft  durch 
ein  besonderes  Schicksal,  oder  auch  durch  ihren  Ein¬ 
hand  auszeiclinen  u.  s.  w.  Doch  was  der  würdige 
Verf.  hier  noch  nicht  gegeben  hat,  oder  noch  nicht 
geben  wollte,  hat  er  ohne  Zweifel  den  künftigen 
Heften,  und  noch  schicklichem  Veranlassungen  auf- 
hchalten.  Am  Ende  sind  noch  drey  Tabellen  zur  Er¬ 
läuterung  dessen,  was  er  über  Aufstellung  der  Bü¬ 
cher  gesagt  hatte,  hinzugefügt.  Alle  Freunde  der 
Literatur,  vorzüglich  aber  Bi bliothekare  werden  nun 
aus  dem  dürren  Auszuge,  den  Ree.  aus  dieser  gehalt¬ 
vollen  Schrift  zu  geben  versucht  hat,  wohl  fühlen, 
dass  dieses  das  erste  Buch  seyn  werde,  welches  von 
ihnen  angekauft  zu  werden  verdiene,  und  mit  Rec. 
der  Vollendung  desselben  entgegen  harren,  oder  viel¬ 
mehr  wünschen,  dass  schon  alle  vier  Hefte  zugleich 
erschienen  seyn  mochten. 

RRAK  TIS CIIE  ERZIEHUNGSKUNDE. 

Vorschläge  und  Ritten  an  Zeltern ,  Lehrer  und  Erzie¬ 
her,  betreffend  die  Bildung  und  Erziehung  des 
jetzt  unter  uns  auf  blühenden  Menschengeschlech¬ 
tes,  nebst  einem  Anhänge,  von  C.A.  Wahl.  Leipz., 
b.  Köhler.  1803.  8-  XVI.  u.  544  S.  (x  TIr.  16  gr.) 

Wer  nicht  in  Abrede  ist,  dass  durch  eine,  beson¬ 
ders  modificirte,  vorherrschende,  und  zu  einer  Zeit 
mehr  als  zur  andern  weiter  um  sich  greifende  Denk- 
und  Handelsweise  ein  sogenannter  Zeitgeist  sich  of¬ 
fenbare,  oder  vielmehr  —  um  auch  in  der  beliebtem 
Sprache  des  Zeitgeistes  zu  reden,  —  sich  ausspreche, 
der  wird  auch,  mit  dem  Vcrf..(S.  25)  der  Meynung 
Seyn,  dass  sich  aus  den  besondern,  jedem  Zeitalter 
eigenthümlichen  Bedürfnissen,  ebenfalls  für  die  Pä¬ 
dagogik  Maximen  und  Grundsätze  ergeben,  welche 
zu  einer  Zeit  mehr,  als  zur  andern  beherzigt  zu  wer¬ 
den  verdienen.  Auf  jene  Bedürfnisse  aufmerksam  zu 
machen  (S,  XIV)  und  zu  beweisen,  dass  nicht  nur 


der  Grund,  weswegen  so  manche  zweckmässige  An¬ 
weisungen  neuerer  Erzieher  (welche  durchaus  nicht 
mit  den  neusten  zu  verwechseln  sind),  nicht  den  ver¬ 
dienten  Beyfall  gefunden  haben,  in  gewissen  Thor- 
Iieiten  und  Unarten  des  Zeitalters  zu  suchen  sey,  son¬ 
dern  dass  auch  Aeltern  und  Erzieher  sich  vorzüglich 
angelegen  seyn  lassen  müssen,  bey  ihren  Zöglingen 
diejenigen  Vollkommenheiten  und  Fertigkeiten  zu 
wecken  und  zu  pflegen ,  zu  deren  Weckung  und 
Pflege  sie  durch  die  gegenwärtigen  Zeitr.mstände  ver¬ 
pflichtet  werden:  das  ist  der  Zweck  der  vorliegen¬ 
den,  in  mehrerer  Rücksicht  gehaltvollen  Schrift,  wel« 
che  in  zwey  Abtheilungen  zerfällt.  In  der  ersten, 
die  man  doch  nur,  in  so  fern  als  die  zweyte  darauf 
gebaut  wird,  den  theoretischen  Theil  nennen  könnte 
(denn  sie  ist  mehr  als  zu  praktisch),  macht  Hr.  W. 
auf  die  Umstände  aufmerksam ,  welche  bey  Erzie¬ 
hung  und  Bildung  des  jetzt  aufblühenden  Menschen¬ 
geschlechts  zu  berücksichtigen  sind.  Seinen  sehr 
richtigen  Beobachtungen  zufolge,  muss  die  physische 
Erziehung  sorgfältiger,  die  intellectuelle  Bildung 
gründlicher  betrieben  und  vorzüglich  darauf  gesehen 
werden,  dass  die  Zöglinge  brauchbar  für  die  Welt 
werden,  und  deshalb  ihre  Thätigkcit  mehr  Ausdauer, 
ihre  religiösen  Begriffe  mehr  Energie  und  Wärme 
erlangen  ,  dass  sie  zur  Massigkeit  in  ihren  Wünschen, 
zur  Bescheidenheit  und  Anspruchlosigkeit,  zur  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Billigkeit  in  ihren  Urtheilen  über  an-- 
dre,  zur  Redlichkeit,  Uneigennützigkeit,  Herzlich¬ 
keit,  Festigkeit,  zur  Vaterlandsliebe  und  zum  Ge¬ 
meingeist,  zum  Muth  in  ihrem  Hoffen  und  zu  einem 
frommen  gottergebenen  Sinne  angeleitet  werden. 
Schon  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  ergibt  sich, 
dass  der  Vert.  die  Gebrechen  des  Zeitalters  kenne. 
Die  zweyte ,  eigentlich  praktische  Abtheilung  enthält 
eine  Anweisung ,  wie  jenen  Bedürfnissen  in  Absicht 
auf  physische,  intellectuelle  und  religiöse  Erziehung 
abgeholfen  werden  könne.  Uebcr  alle  diese,  und  mit 
diesen  in  näherer  Verbindung  stehende,  Gegenstände 
verbreitet  sich  Hr.  W.  mit  vieler  Ausführlichkeit. 
Die  gehörigen  Orts  eingestreuten  Bemerkungen  und 
Schilderungen  der  besondern  Art  und  Weise,  wie 
sich  der  Zeitgeist  äussert,  beweisen,  dass  Hr.  W. 
kein  unaufmerksamer  Beobachter  des  Geistes  der 
Zeit  sey.  Nicht  ohne  Grund  darf  man  wohl  zu  den 
schlimmen  Zeichen  derZeit,  mit  ihm  S.  64  die  Spe- 
culationssucht  rechnen ,  die  den  verschiedenen  Com¬ 
missions-,  Geschäfts-  und  Versorgungscomptoirs  und 
Bureaus  ihr  Daseyn  gab,  und  die  S.  63  sehr  richtig 
unter  andern  auch  aus  der  Arbeits-  (und  Amts-)  scheu 
erklärt  wird;  S.  121  den  Dünkel  und  die  Aufgebla¬ 
senheit  so  vieler  jungen  Leute,  die  kaum  der  Schule 
entlaufen,  sich  schon  zu  Lehrern  andrer  aufwerfen, 
und  ihre  Laufbahn  mit  der  Zurechtweisung  ihrer 
Lehrer  und  solcher  Männer  eröffnen,  denen  sie  die 
Schuhri'eme  zu  losen  nicht  werth  sind  (da  der  Zeitgeist 
auch  den  Schuhen  die  Rieme  grossentheils  abgekchnit- 
teil  hat:  so  überlassen  wir  es  billig,  dem  an  mysti¬ 
schen  und  Kraftausdhicken  so  reichen  Genie  des  Zeit- 
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geistes  ,  statt  dieser  nntiquirten  Formel  einen  zeitge- 
rnassern  Ausdruck  cler  Unwürdigkeit  lür  diese  sich 
aufblähenden  Kinder  der  Zeit  zu  erfinden),  die  S.  126 
bey  jeder  Gelegenheit  von  den  Erfahrungen  sprechen, 
die  sie  gemacht  haben  wollen;  S.  123  den  gänzlichen 
Mangel  an  Rücksicht  auf  die  Gesetze  des  Wohlstandes 
uifd  der  Schicklichkeit,  welchen  sie  im  Umgänge  mit 
achtungswerthen  Personen  zeigen  u.  s.  w.  Hie  prak¬ 
tischen  Vorschläge  in  der  zweyten  Abtheilung  beur¬ 
kunden  nicht  nur  die  Belesenheit,  sondern  auch  das 
eigne  Nachdenken  des  Vfs.  Ist  auch  das,  was  er  sagt, 
Männern  vom  Fach  nicht  neu:  so  gehört  es  doch  zu 
den  Wahrheiten,  an  welche  eine  wiederholte  Erin¬ 
nerung  gerade  in  unsern  Tagen,  wo  man  über  alles 
das,  was  nicht  für  nagelneu  ausgeschrieen  wird,  mit 
stolzer  Verachtung  hinwegblickt,  nicht  überflüssig 
ist.  Aber  scheint  der  achtungswertlie  Verf. ,  der  den 
Zeitgeist  so  richtig  aufgefasst  hat,  nicht  mit  sich 
selbst  in  einen  kleinen  Widerspruch  zu  geratben, 
Wenn  er  voraussetzte,  dass  die  Ausluhrlichkeit,  mit 
der  er  sich  über  seinen  Gegenstand  verbreitet,  trotz 
des  Zeitgeistes ,  die  beharrlichen  Leser  und  Leserin¬ 
nen  finden  werde,  die  auch  Rec.  dem  Buche 
Wünscht?  Was  Hr.  W.  vorträgt,  gehörte  allerdings, 
seinem  Plane  zufolge,  in  seine  Schrift,  abgerechnet 
die  hie  und  da  mitunter  laufenden  Tautologien ,  zu 
welchen  ihn  das  Bestreben,  recht  deutlich  zu  seyn, 
verleitete,  wie  S.  38  beweisen  und  darthun;  S.  47 
verlieren  und  einbüssen ;  S.  55  ungeahndet  und  un¬ 
gestraft,  und  S.  75  ungerügt  und  ungeahndet  u,  a. 
Inzwischen  hätte  doch  vielleicht,  wenn  die  zusam¬ 
mengehörigen  Materien  beyder  Abtheilungen  nicht 
getrennt  worden  wären,  Manches  etwas  kürzer  be¬ 
handelt  werden  können.  W  as  S.  44  über  Lehrer  in 
grossem  Städten  gesagt  wird  :  Sie  sind  so  gesetzt  und 
besoldet,  dass  sie  nicht  nur  zu  leben  haben,  sondern 
auch  mit  ihrem  Zeitalter  fortschreiten  können;  dürfte 
wohl  nur  mit  grosser  Einschränkung  wahr  seyn. 
Unter  den  behcrzigungswertlien  praktischen  Winken 
zur  physischen  Erziehung  vermisst  Rec.  den,  von 
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Sahmami  x 1.  a.  gethanen,  und  wie  uns  dünkt,  nicht 
ganz  überflüssigen,  Vorschlag,  den  Kindern,  ehe  man 
sie  die  ersten  Versuche  im  Gehen  machen  lässt,  zum 
Kriechen  Veranlassung  zu  geben.  Auch  hätten  wir 
gewünscht,  dass  Hr.  W.  da,  wo  er  von  der  religiö¬ 
sen  Bildung  spricht,  die  mystischen  Verirrungen  des 
Zeitalters  nicht  ungt  rügt  gelassen  haben  möchte,  wie¬ 
wohl  wir  der  HolFnung  leben,  dass  wenigstens  die 
bessern  Köpfe,  welcher  bey  ihrem  an  sich  lobcnswer- 
then  Bestreben  ,  Religiosität  im  Herzen  zu  begrün¬ 
den,  auf  Extreme  fielen,  allmählig  wieder  einlenken, 
und  der  Wahrheit,  die  auch  hier  in  der  Mitte  zu  lie¬ 
gen  scheint ,  mehr  oder  weniger  näher  kommen  wer¬ 
den,  wenn  sie  zumal  sehen,  dass  die  neugcschaffne 
tändelnde  Gemiithlichkeit  der  alten  soliden  Herzlich - 
heit  und  Innigkeit  doch  nicht  überall  den  Rang  strei¬ 
tig  machen  könne ,  und  dass  sie  schon  jetzt  anfängt, 
bey  mehrern  vön  denen,  die  in  gelesenen  Flugschrif¬ 
ten  ans  Publicum  sprechen,'  in  die  Tinte  zu  kommen. 
Uebrigens  verdient  Hrn.  W’s  Schrift  von  Ackern,  au- 
gehenden  Lehrern  und  Predigern  gelesen  zu  werden. 
Letztere  werden  in  derselben  manche  gute  Winke  fin¬ 
den,  welche  sie  bey  ihren  Vorträgen  über  mehrere 
moralisch -religiöse  Gegenstände  benutzen  können, 
um  ihre  Predigten  durch  weise  Berücksichtigung 
gewisser  Fehler  des  Zeitalters  praktisch  zu  machen. 
Und  wenn  junge  Lehrer  aus  derLectüre  dieser  Schrift 
auch  nur  das  Resultat  brächten,  dass  ein  zu  rasches 
Reformiren  nicht  immer  gut  gethan  sey,  dass  in  dem 
richtig  verstandenen  und  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit¬ 
umstände  angewandten  Geist  der  ältern  Methoden, 
so  manches  Erspriessliche  lag,  was  durch  unüber¬ 
legte  Neuerungs  -  und  Reformationssuclit  verdrängt 
worden  ist,  z.  B.  die  Ausdauer,  Emsigkeit,  odeV, 
wenn  es  dem  vom  Zeitgeiste  ergriffenen  Gemüthe  ge- 
miithlicher  klingt,  die  Unermüdlichkeit,  Piincilich- 
keit  und  Genauigkeit  in  Geschäften,  die  so  vielen 
unsrer  jüngern  Zeitgenossen  gänzlich  mangelt:  so 
würde  das  schon  Gewinn  genug  seynfj  den  sie  aus 
dieser  Schrift  gezogen  hätten. 


Neue  Auflage. 

Christian  Frieclr.  Karl  II er zli eh' s  Predigten  über 
epistolische  Texte  und  Passions  -  Petrachtungen. 
Nebst  einer  Zuschrift  an  Herrn  Probst  Teller  über  die 
Popularität  im  Predigen  und  einer  Vorrede  des  gedach¬ 
ten  Herrn  Probsts  über  die  Art,  wie  man  Predigten  und 
andere  Erbauungsschriften  mit  Nutzen  lesen  soll.  Dritte 
Ausgabe,  Mit  dem  Bildnisse  und  einer  kurzen  Lebens¬ 


beschreibung  des  Verstorbenen.  Jena,  Frommann,  igo8. 
XLVHI  und  427  S.  gr.  8,  (1  Th  fr.  x  2  gr.) 

Die  Lebensbeschreibung  des  verstorbenen  Oberpred.  u. 
Inspectors  in  Züllichau,  Ilerzlieb,  (geb.  4.  Dec.  1760.  zu 
Warchau  im  Mecklenb. ,  gest.  1794-  Nachts  8  —  9  März) 
geht  von  S.  V  —  XIV,  und  enthält  auch  ein  vollständiges 
Schriften  -  Verzeichniss.  Das  Uebrige  befindet  sich  alles 
schon  in  der  zweyten  Ausgabe.  Der  wiederholte  Druck 
beweiset  die  Werthscbätung  dieser  Predigten. 
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LA  TEINI S  C HE  S  CII IUI  TS  TELLER. 

Marci  Litruvii  Pollionis  de  Architectura  Libri  Dcccm. 
Ex  fule  librorum  scriptorum  recensuit,  emendavit, 
suiique  et  virorum  doctoram  annotationibüs  ilhx- 
stravit  Io.  Gottlob  Schneider,  Saxo.  Tomvs 
primus.  Lipsiae,  suratibus  etlitteris  G.  J.  Gosche«. 
Anno  MDCCCVII.  LX\  I.  u.  312  S.  Tomus  secmi- 
dus ,  Cornmentariorum  partem  priorem  temens. 
MDCCCVIII.  501  S.  Tomus  tertins  Commentario- 
rum  partem  posteriorem  tenens.  MDCCCVIII,  394  S. 
4.  (Schbpp.  ij  Tlilr.  12  gr.  Druckp.  7  Tlr.  i2gr.) 


D  iess  ist  die  erste  kritische  Ausgabe  eines  zwar 
öfters  bis  in  die  Mitte  des  i7ten  Jahrh.  gedruckten, 
dann  vernachlä  sigten,  neuerlich  wieder  hervorge¬ 
suchten  und  herausgegebenen  Werks,  dessen  Unent¬ 
behrlichkeit  für  alte  Kunstgeschichte  und  Literatur 
anerkannt  ist,  und  das  oft  nur  deswegen  so  vielen 
Mißdeutungen  ausgesetzt  war,  aus  welchen  wieder 
irrige  Meynungen  und  Satze  von  Archäologen  und 
Kunstfreunden  gezogen  wurden,  weil  man  einen  feh¬ 
lerhaften  Text  vor  sieh  hatte.  Wenn  freylich  die  an- 
„ekündigten  Ausgaben  von  Polenus  und  von  Fea  zu 
Stande  gekommen  wären,  so  würden  wir,  vorzüg¬ 
lich  durch  letztem,  der  seltneSprach-  und  Sachkennt¬ 
nisse  mit  einer  grossen  Menge  neuer  Hüksmittel  zur 
Berichtigung  und  Erläuterung  des  Textes  verband, 
schon  früher  eine  vorzüglichere  Ausgabe  erhalten  ha¬ 
ben.  Und  was  würde  erst  gewonnen  worden  seyn, 
wenn  ein  so  ansehnlicher  Apparat  von  handschriftl. 
Bevträgen ,  wie  Hr.  Fea  besass,  dem  Hrn.  Professor 
Schneider  zu  Theil  geworden  wäre.  Er  hat,  was 
nur  von  seinen  Hülfsmitteln,  seinem  kritischen  Scharf¬ 
sinn,  seiner  Belesenheit  in  den  alten  mathematischen, 
naturhistorischen  und  physikalischen  Schriftstellern, 
seiner  Bekanntschaft  mit  den  hi.  r  behandelten Gegen¬ 
ständen  und  mit  den  Schriftstellern,  die  sie  erläutert 
haben,  erwartet  werden  konnte,  und,  was  der  Be¬ 
schränkung  seines  Zwecks  bey  dieser  Ausgabe 'auf 
j Dritter  Band. 


möglichste  Wiederherstellung  des  Textes’  nach  kriti¬ 
schen  Gründen ,  angemessen  war,  geleistet.  Schon 
früher  hatte  er  über  die  Verfälschung  des  Textes  durch 
Giocondo,  dessen  Text  die  Grundlage  der  neuern  Aus¬ 
gaben  geworden  ist,  geklagt.  Er  hatte  die  Untreue 
und  Willkühr  dieses  Herausgebers  bey  den  Scriptt. 
rei  rust.  kennen  lernen;  seine  Vermuthung,  dass  er 
nicht  besser  mit  demVitruv  umgegangen  sey,  wurde 
ihm  bald  durch  Vergleichung  der  ersten  Ausgabe  zur 
Ueberzeugung;  die  Einsicht  in  die  neueste  Rodische 
Ausgabe,  deren  Bearbeiter  diese  Verfälschungen  gar 
nicht  geahnet  hatte,  bewog  ihn  sich  einer  neuen  kri¬ 
tischen  Ausgabe  zu  unterziehen,  und  dazu  die  nöthi- 
gen  Hülfsmittel  zu  sammeln.  Wenn  der  Herausgeber 
noch  mehrere  hätte  zu  erhalten  suchen,  und  grössere 
Vorbereitungen  zu  der  neuen  Ausgabe  machen  wol¬ 
len,  so  würde  das  gelehrte  Publicum  länger  einer  Aus¬ 
gabe  haben  entbehren  müssen,  die  nun  erst  als  sichere 
Grundlage  zu  weitern  Forschungen  ,  Berichtigungen 
und  Erläuterungen  benutzt  werden  kann.  Die  erste 
Ausgabe  des  Vitr.  besorgte  Jo.  Sulpicius,  in  Verbin¬ 
dung  mit  Pomponius  Lactus ,  und  fügte  den  Fronti- 
nus  de  Aquaeductibus  bey.  Sie  erschien  ohne  Angabe 
des  Druckjahrs  und  Orts  zwischen  1484  und  1492. 
Einzelne  griech.  Worte  sind  mit  latein.  Buchstaben 
gedruckt,  für  mehrere  griech.  Worte  und  für  Figuren, 
wo  Vitr.  dergleichen  anführt,  ist  leerer  Raum  "gelas¬ 
sen,  ausser  dass  beym  letzten  Cap.  des  iten  Buchs 
eine  Figur  beygefügt  ist.  Dass  Sulpicius  genau  die 
Lesart  seiner  Handschrift  habe  abdrucken  lassen, 
lehrt  die  Vergleichung  mehrerer  Handschriften,  diei 
wenige  Stellen  u.  Worte  ausgenommen,  die  mit  der 
Ausg.  des  Sulpic.  übereinstimmen,  ober  eben  daraus 
macht  auch  111,  S.  den  Schluss,  dass  alle  bis  jetzt  ver¬ 
glichene  Mspp.  des  Vitr.  aus  einer  gemcinschaftl. 
Quelle  geflossen  sind,  und  ihre  Abweichungen  blos 
von  der  Unwissenheit  oder  Unachtsamkeit  der  Ab¬ 
schreiber  herrühren.  Ihr  folgt  grösstentheils  die 
FJorentin.  Ausgabe  von  1496  mit  berichtigter  Ortho¬ 
graphie,  und  wenigen  Abänderungen,  so  wie  dieser 
die  Venediger  1497  mit  selten  geändertem  Texte. 
Diese  beyden  aber  zu  vergleichen  hatte  Hr.  S.  nicht 
Gelegenheit.  Mit  der  Venet.  Ausgabe  des  Jucundus 
[83] 
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Veronensis  1511.  (ap.  Joa.  de  Tridino,  fol.)  fangt 
eine  neue  Reihe  von  Ausgaben  an.  Jucundus  hat  den 
Vitr.  zum  zweytenmal  edirt,  FJor.  1515.  8-  aP- 
und  diese  Ausgabe  ist  1522.11. 152,5.  wiederholt  wor¬ 
den.  Er  hat  den  Text  an  vielen  Stellen  nach  Hand¬ 
schriften,  aus  welchen  er  auch  wohl  das  Griechi¬ 
sche  hergestellt  haben  mag,  aber  noch  häufiger  nach 
eigner  Einsicht,  wie  er  selbst  gesteht,  geändert,  und 
viele  Figuren  beygefügt.  Das  Unheil,  das  Hr.  S.  über 
ihn  fällt,  theilen  wir  niit  seinen  Worten  mit:  Plu- 
rima  sane^is  Vitruvio  vulnera  inffixit,  et  doctrinae 
architeclonicae  eapita  non  pauca  ita  pervertit,  ut 
mirari  satis  non  possim,  non  viros  doctos  solum,  qm 
rei  criticae  oper'am  dant,  sed  peritissim'os  etiam  an- 
tiquital-is  et  artis  architectomcae  nihil  de  temeritnte 
et  fraude  Jucundi  suspicatos,  temeritatem  hominis 
tarn  patientcr  tulisse  et  vitia  scripturae  V.itruvianae 
innumera  a  Jucundi  iinportunitate  illata,  partim  in- 
terpreiationibus  alienis,  saepe  etiam  copjecturis  et 
emendationibus  sanare  aggressos  novis  vitiis  cumu- 
lasse,  ita  ut  in  recentissirnis  quibusque  Vitruviani 
operis  recensionibus  veteris  architecti  nec  caput  nec 
pedem  agnoscere  liceret.  —  Tarn  servile,  lährt  er 
weiter  unten  von  den  spätem  Herausgebern  des  Vitr. 
fort,  ubique  obsequium  Jucundi  temerariis  confectu- 
ris  praestiterunt,  ut  errareet  saepe  delirare  cum  d'UCe 
omnium  ore  celebrato  tutius  haberent,  nec  suo  ipsi 
ingenio  sapere  et  novam  emendandi  atque  interpre- 
tandi  viam  ingredi  auderent.“  Aul  eine  Stelle  des 
Budäus  (Annotat.  prior.  ad  Pandect.)  gründet  Hr.  S. 
die  Vermuthung,  dass  viele  wirkliche  Verbesserun¬ 
gen,  die  Jucundus  im  Verf.  gemacht  hat,  von  Bude 
herrühren.  Und  da  überhaupt  in  des  Budaeus  Schrit¬ 
ten  viele  trefliche  Conjecturen  über  Stellen  des  Vitr. 
Vorkommen,  die  man  bisher  ganz  übersehen  hat,  so 
hat  Hr.  S.  sie  nicht  unbenutzt  gelassen. .  Cesare  Ci- 
serano  ( Gsesarianus)  hat  in  seiner  italien.  Ueberse- 
tzung  (zum  erstenmal  zu  Como  1521.,  wieder  Ven. 
3524.  und  nach  einigen  1554.  gedruckt)  hin  und  wie¬ 
der  den  Giocondo  verlassen,  indem  er  mehrere  Hand¬ 
schriften  verglichen  hatte,  deren  Abweichungen  auch 
•er,  und  die  Fortsetzerseiner  Arbeit  Mauto  und  Gio- 
vio  ,  jedoch  nur  zum  Theil ,  angeben  und  worunter 
einige  bedeutende  sind.  Philander  gab  schon  1544. 
seinen  Commentar  über  den  Verf.  heraus,  der  1545 
zu  Paris  wieder  gedruckt  wurde.  Der  Text  wurde 
in  der  Strasb.  Ausgabe  1550  bey, gefügt,  ist  aber  nicht 
von  dem  Texte  der  Ausg.  1543  verschieden.  1552  be¬ 
sorgte  Philander  selbst  zu  Lyon  eine  Ausgabe  des 
Schufest,  mit  seinem  Commentar  und  Varianten  der 
Strasb.  Ausgabe.  Diese  Ausg.  ist  1586  wieder  -ge¬ 
druckt  worden.  Er  hat  den  Text  des  Juc.  an  einigen 
Stellen  mmhmasslich  geändert,  und  viele  Stellen,  die 
das  Bauwesen  betreiben,  gut  erläutert.  Er  hat  die 
Beyhdlfe  gelehrter  Männer  und  einiger  Handschrif¬ 
ten  benutzt;  doch  ist  sein  Commentar  immer  sehr 
mangelhaft.  Nach  Philander  unternahm  es  Da¬ 
niele  Barbaro,  den  Vitr.  zu  erläutern.  Erst  gab  er 
seine  italien.  Uebersetzung  mit  einem  Commentar  zu 
Vencd.  1555  fol.  (wieder  gedr,  1^07,  1584  und  1 629) 
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heraus,  dann  den  Text  15G7  mit  einem  ausführlichen 
Commentar  und  mehrern  Kupfern,  und  entfernte 
sich  bisweilen  von  der  Philandr.  Recension.  Hr.  S. 
hat  weder  die  Uebersetzung  noch  die  Ausgabe  erhal¬ 
ten,  u.  sich  also  nur  an  das  halten  können,  was  andere 
daraus  mitgetheilt  haben.  Sehr  nachlässig  behandelte 
seine  Ausgabe  des  Vitr.  lohannde  Last  (homo  omnium 
imparatissimus,  wie  ihn-Hr.  S.  nennt).  Er  hat.  den 
Text  der  Ausg.  von  15ö2  nicht  genau  befolgt,  Philan¬ 
ders  Anmerkungen  nicht  vollständig  geliefert,  die 
Schriften  des  llarbaro  und  Saumaise  nachlässig  excer- 
pirt  ,  des  Baldus  Lexicon  Vitrm  ianum  verstümmelt, 
die  Verbesserungen  von  Turneboeuf  und  andern  gar 
nicht  oder  schlecht  gebraucht ,  den  Text  sehr  fehler¬ 
haft  drucken  lassen,  und  die  Ausgabe'  mit  vielen  un¬ 
nützen  Abhli.  und  Aufsätzen  belästigt,  selbst  die  Ab¬ 
weichungen  zweyer  Handschriften,  die  er  bisweilen 
erwähnt  (codex  Arundel.  und  codtx  Voss.  —  biswei¬ 
len  auch  ein  Codex  Regius),  nicht  gehörig  zu  gebrau¬ 
chen  gewusst.  In  Deutschland  fand  Vitruv.  einen 
frühem  Uebersetzer  an  dem  Arzt  und  Mathematiker 
Rivius,  der  nicht  nur  eine  deutsche  Uebers.  mit  An¬ 
merk.  und  Kupfern  (Nürnb.  >548,  Bas.  1575  wieder 
1614)  heraus  gab,  sondern  auch  in  seinem  Bericht 
von  der  Architectur  zu  rechten  Verstand  der  Lehre 
des  Vitr.  (i558>  wieder  158-)  die  mathemal.  Stellen 
des  Vitr.  erläuterte.  Bekanntlich  hat  Hr.  Cab.  Rath 
von  Rode  eine  neue  deutsche  Uebersetzung  vor  ei¬ 
nigen  Jahren  geliefert,  die  aber,  da  sie  nicht  von 
der  unumgänglich  nöthigen  Texteskritik  ausging, 
wenig  Nutzen  schaffte.  Von  zwey  Englischen  Ue- 
bersetzungen  (von  Rob.  Castell,  1730.  II.  fol.  und 
von  W.  Newton  Lond.  3771  u.  1.791  II.  f. )  hat  die 
letztere  dadurch  mehrern  kritischen  Werth  erhalten, 
dass  ihr  Verf.  theils  ältere  Ausgaben,  theils  Hand¬ 
schriften  verglichen  hat.  Doch  fand  Hr.  S.  nur  in 
einer  Stelle  (111,  1.  zu  Ende)  mehrere  Handschriften 
erwähnt.  Auch  der  March.  Galiani  hatte  bey  seiner 
Ausg.  des  Vitr.  mit  Uebersetzung.,  Anmerkungen 
und  Kupfern,  Neap.  1758  die  Ausgabe  von  1497  und 
zwey  Vatic.  Msptc  verglichen  und  einige  Stellen 
von  des  Giocondo  Interpolationen  belreyt.  Don  Ioseph 
Ortiz  j  Smiz  hat  seine  spanische  Uebersetzung  (1797 
Madr.  gr.  fol.  —  die  vorzüglich  der  vielen  Kupfer 
wegen  zu  schätzen  ist  — )  aus  der  von  Galiani  ge¬ 
macht,  und  die  4  Vaticau-  und  2  Escurial  -  Hand¬ 
schriften,  die  er  in  Händen  gehabt  hat,  fast  gar  nicht 
benutzt.  Mit  der  neuesten  Berliner  Ausgabe  des 
Hi  n.  C.  R.  v.  Rode  konnte  freylich  Hr.  S.  nicht  zu¬ 
frieden  seyn.  ,,-Verarn  script ur.no,  sagt  er  unter  an¬ 
dern  davon,  raris  in  h)C:s  aliquot  Vitruv di  ex  docto- 
rum  admonitione  restituit  (inzwischen  sehen  wir 
doch,  dass  diess  an  mehrern  Orten  geschehen  ist), 
quodlaudo;  sed  multo  pluribus  in  locis  vulnera  Vi¬ 
truvio  inflicta  a  Jucundo  mm  solum  uon  vidit  nec 
sanavit,  sed  lecticaem  vitiosam  etiam  coijecturis 
vel  suis  vel  alienis  temere  incrustavit ,  passim  etiam 
soloecismis  et  barbarismis  cumulavit.“  Der  Nutzen 
des  besonders  boyge fügten  Jiupferbar'des  wird  vor¬ 
züglich  gerühmt,  aber  auch  gewünscht,  dass  aus 
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des  Ab.  E.  Q.  Visconti  descrizi  ortet  di  un” antica  Trom¬ 
ba  idraulica  #tc.  mehr  milgetheilt.  worden  wäre. 

Zwey  ital  'Gelehrte,  die  neue  Ausgaben  des  Vitr. 
anhundigteu,  von  denen  sich  viel,  erwarten  liess, 
sind  schon  erwähnt  worden,  Io.  Polenus ,  dessen 
Exercitationcs  Vitruvianae  auch  dem  gegenwärtigen 
Herausgeber  sehr  wichtig  waren  ,  und  Carlo  Fea  der 
1780  einen  Plan  einer  neuen  Ausgabe  des  Vitr.  be¬ 
kannt  machte  (auch  in  der  hiesigen  Gel.  Zeit.  d. 
J.  1789  angezcigt)  ,  wozu  er  30  Handschriften  vergli¬ 
chen  hatte.  Seine  Probe  hat  Hr.  S.  benutzt.  Seit¬ 
dem  das  Werk  des  Vitr.  durch  den  Druck  bekannt 
wurde,  haben  auch  mehrere  Gelehrte  sich  mit  Er¬ 
klärung  desselben  oder  doch  einzelner  schwieriger 
Stellen  beschäftigt.  Einige  von  ihnen  haben  sich 
mehr  mit  Sacherklärungen  abgegeben;  auf  diese  hat 
der  Herausgeber  weniger  Rücksicht  genommen;  an¬ 
dere  haben  vorzüglich  sich  die  Verbesserung  des 
Texts  angelegen  seyn  lassen,  und  ihre  Schriften  sind 
vom  Herausg.  vorncrplieh,  benutzt.  Dahin  gehören 
Turnebus  der  in  seinen  Advexs.  mehrere  Stellen,  des 
Vitr.  zum  Theil  aus  Handschriften  berichtigt  hat, 
Sanmaise,  der  ebenfalls  mehrere  .Pariser  Mspp.  ver¬ 
glichen  hat,  Js.  Vossius,  Ajulr.  Schcttus  (der  Hand¬ 
schriften  der  span.  Bibliotheken  verglich),  Wesse¬ 
ling,  Heringa ,  Bondana  und  Friesemann,  welche 
die  Fra  :eckersche  Handschrift  verglichen  haben, 
aber  in  der  Ausgabe  der  Varianten  oft  sehr  von  einan¬ 
der  ab  weichen;  Bondaui  hat  auch  einige  von  Is.  Vos¬ 
sius  gesammelte  Varianten  aus  Mspp.  bekannt  ge¬ 
macht,  so  wie  Fabricius  Varianten  aus  italienischen 
Han  lschriften,  die  er  an  den  Rand  eines  Exemplars 
der  Ausg.  von  de  Laet  in  der  Schulbibl.  zu  Ripen 
geschrieben  fand  (daher  cod.  Ripensis).  Zur  Berich¬ 
tigung  des  Vitr.  dient  auch  eines  Üngen.  Epitome 
Vitruvii,  die  zuerst  Willi.  Posteil ,  Par.  1540.  4.  hcr- 
ausgegeben  hat,  und  die  in  des  Polenus  Exercc.  Vitr. 
zweytem  Bande  wieder  abgedruckt  ist,  verglichen 
mit  2  Vatican.  Mspp.  (ob  dieser  Ungenannte  Petrus 
Diaconus  ist,  von  dem  man  weiss  ,  dass  er  das 
Werk  des  Vitr.  in  einen  Auszug  gebracht  hat,  kann 
nicht  entschieden  werden,  er  hat  aber  kaum  die 
Hälfte  d  es  Werks  excerpirt,  und  daher  ist  sein  kri¬ 
tischer  Gebrauch  allerdings  sehr  beschränkt),  Palla- 
dius  einer  der  Schriftsteller  de  re  rustica,  von  dem 
es  zweifelhaft  ist,  ob  er  das  Werk  des  Vitr. ,  oder 
den  Auszug,  mit  dem  er  meist  wörtlich  iiberein- 
stimmt,  vor  Augen  gehabt  habe,  Plinins  ,.  dessen  Na- 
turgesch.  aber  freylich  selbst  einer  kritischen  Bear¬ 
beitung  bedarf,  und  Vincentius  von  Beauvais  in  dem 
Speculo.  Noch  ein  paar  neuere  Schriften  des  D.  Pe¬ 
tro  Marquez  zur  Erläut«  rung  des  Vitr.  fuhrt  H.  S.  an. 

Einige  dieser  Schriften,  wie  die  zuletzt  genannte, 
und  verschiedene  Ausgaben,  konnte  Hr.  S.  nicht 
erhalten,  auch  macht  er  unter  andern  auf  die  Samm¬ 
lung  von  Varianten  zum  Vitr.,  die  Hr.  Iler  bell  zu. 
Leuvvarden  besitzt,  welcher  in  der  Allgem.  Lit  Zeit. 
1795.  N.  98-  davon  Notiz  gegeben  hat,  aufmerksam. 
Er  selbst  hatte,  w  s  die  Handschriften  anlangt,  die 
Wolfenbutteier ,  genauer  als  es  von  andern  gesche* 
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lien ,  und  die  Breslauer  dr r  Rbedigerscben  Bibi,  zu¬ 
erst  verglichen,  durch  Heyne  aber  eine  des  Is.  Vos¬ 
sius  kritische  Anmerkungen  zum  Vitr.  mit  den  Va¬ 
rianten  aus  den  Voss,  und  der  Cottoilschen  Handschr., 
bey gefügt  der  von  Grotius  gemachten  Sammlung  vdü 
Varianten  zweyer  Pariser  Mspte  von  des  Stobäus 
Sermonibus,  erhalten;  ferner  die  erste  Ausg.  des 
Sulpicius,  die  erste  des  Jucundus  1511  und  die  von 
1523  ,  des  Ciserano  Uebersetzung  in  der  ersten  Ausg. 
1521,  die  Philandr.  Ausgabe  1536  verglichen,  und 
dann  die  neuern  Ausgaben  ,  und  kritischen  Schriften 
über  Vitr.,  die  schon  erwähnt  worden  sind,  benutzt. 
Und  dieser  Hülfsmittel  hat  der  Herausg.  sich  so  be¬ 
dient,  dass  man  auf  die  Genauigkeit  der  Benutzung, 
Treue  und  Vollständigkeit  der  Anführung  des  darin 
Gefundenen  sich  verlassen  kann  (was  bisher  bey  de¬ 
nen,  die  auch  einige  derselben  Hülfsmittel  vor  sich 
hatten,  der  Fall  nicht  war) ,  schon  ein  grosser  Vor¬ 
theil  ,  durch  welchen  die  fernere  Bearbeitung  des 
Schrillst,  nicht  wenig  erleichtert  wird.  Bey  der 
Bearbeitung  des  10.  Buchs  hat  der  Herausg.  noch  die 
griechischen  Mathematiker  benutzt  und  den  Hero 
mit  einem  Codex  Gudianus,  den  Biton  mit  einer  Ber¬ 
liner  Handschr.  verglichen.  Ehe  wir  aber  zu  dem, 
was  Hr.  S.  leisten  wollte  und  konnte  und  der  Art 
wie  er  es  geleistet  hat,  fortgehen,  müssen  wir  erst 
das  erwähnen ,  was  er  über  den  Schriftsteller  und 
sein  Werk  selbst  sagt. 

Die  ersten  Ausgg.  geben  ihm  den  Vornamen  ZttczVr, 
einige  auch  M.  L .,  oder  A.  Aber  schon  Polenus  bemerkt, 
dass  der  Vorname  Marcus  am  häufigsten  vor  seinem  Na¬ 
men  gefunden  werde.  Dass  man  ihm  Verona  zur  Vater¬ 
stadt  gibt,  beruhtauf  einer  aus  einer  alten  Inschrift  ge¬ 
zogenen  Conjectur  desiVlciat,  die  von  mehrern  als  unzu¬ 
verlässig  verworfen  worden  ist.  Denn  die  Inschrift, 
(auf  welcher  noch  dazu  das  Wort  architectus  von 
neuerer  Hand  zu  seyn  scheint)  geht  unsern  Vitr.  gar 
nichts  an.  Eben  so  wenig  der  Veturius  Rufus  bey 
Philand.  ,  ans  welchem  in  der  Lact.  Ausg.  ein  Pi- 
trnvius  R.  gemacht  ist.  Al  aff  ei  hat  sich  in  der  Ve¬ 
rona  illustr.  alle  Mühe  gegeben,  der  Stadt  Verona 
die  Ehre,  der  Geburtsort  des  Vitr.  zu  seyn,  zu  vin- 
diqiren,  so  wie  dagegen  Ciserano  ihn  zu  einem  Rö¬ 
mer  macht.  Beydes  bleibt  ungewiss.  Desto  gewis¬ 
ser  ist  es  ,  dass  das  Werk  an  den  K.  August  gerichtet 
und  geschickt,  und  der  Verfasser  ein  Zeitgenosse 
des  Cicero  und  Varro  gewesen  sey.  Was  dieses  Werk 
selbst  anlangt ,  so  ist  es,  abgerechnet  die  Verunstal¬ 
tungen  durch  Jucundus  uns  ziemlich  gut  und  un¬ 
verändert  überliefert  worden.  Dass  die  bis  jetzt  ver¬ 
glichenen  Mspte  desselben  aus  einer  einzigen  Quelle 
geflossen  sind,  erhellt  aus  ihrer  Uebereinstimmung 
in  einer  Lücke  \  11,  6.  7.8-  Denn  das  Supplement, 
das  Iucundus  dort  aulgenommen  hat,  ist  dem  Her¬ 
ausgeber  mit  Recht  verdächtig,  da  es  nur  mit  wenig 
veränderten  Worten  wiederholt,  was  Vitr.  schon  vor¬ 
her  gesetzt  hatte.  Hr.  S.  halt  übrigens  diess  für  die 
einzige  wahrscheinliche  Lücke;  wo  man  sonst  noch 
dergleichen  aus  dem  dervius  und.  der  Epilome  Vitr. 
vermuthet  hat ,  da  findet  er  keine.  Die  öclniltsteller 
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Serien  Vitr.  folgte,  waren  meistens  Griechen ;  er 
nennt  sie  in  der  Vorr.  zum  7.  B.  Hr.  S.  geht  erst  die 
von  ihm  angeführten  latein.  Schriftst.  durch.  Er  glaubt 
öfters  im  Vitr.  den  antiken  Styl  des  Varro  entdeckt 
zu  haben  T  den  man  in  dessen  BB.  de  re  rustica,  und 
de  lingua  lat.  antrift.  Die  meisten  grieeh,  Schriften, 
aus  denen  Vitr.  schöpfte,  sind  zwar  verloren  gegan¬ 
gen,  doch  tri  ft  man  noch  manche  Stellen  zerstreut 
an,  die  er  übersetzte  und  vor  Augen  batte,  und 
kann  daraus  schliessen ,  dass  er  eben  nicht  viele  Ge¬ 
schicklichkeit  im  Uebersetzen  aus  dem  Grieeh.  ins 
Latein,  besass.  Doch  hatte  er  auch  in  seinen  Ju¬ 
gendjahren  nur  eben  erst  angefangen  die  phiiosoph. 
Lehren  der  Griechen  ins  Latein,  überzutragen,  und, 
er  selbst  musste  manche  grieeh.  Kunstausdrücke  zuerst 
lateinisch  übersetzen,  was  freylich  einem  Manne  von 
grossem  Talenten  und  mehr  Sprachkunde  vielleicht 
besser  gelungen  wäre.  Gelegentlich  erinnert  Hr.  S. 
hier  an  den  von  Cicero  gerührhten  Baumeister  sei¬ 
ner  Zeit,  Cyrus  Vettius ,  der  in  grieeh.  Sprache  Un¬ 
terricht  über  die  Baukunst  gab,  und  erläutert  dabey 
die  Stelle  von  ihm  in  Cic.  ad  Atf.  Epp.  II,  3.  die  er 
mit  Vitruv.  VI,  2.  3.  und  3,  10.  vergleicht,  auch 
fügt  er  zu  dem,  was  er  in  den  Annotatt.  ad  eclogas 
plivs.  p.  245  ss.  über  die  Ursache  des  Sehens  gesam¬ 
melt  hat,  noch  eine  Stelle  aus  Claud.  Mamert.  de 
Statu  an.  p.  lßo  hinzu,  von  welcher  er  vermutbet, 
dass  sie  aus  einem  ältern  Schriftsteller  genommen 
sey.  Vitr.  führt  ausser  dem  Cossutius  und  C.  Mu- 
cins  keinen  röm.  Baumeister  weiter  an,  aber  meh¬ 
rere  Griechen.  In  einer  Stelle  III,  2,  5-  (ehemals  III, 

I,  14.)  ist  zwar  die  gewöhnliche  Lesart:  querr.ad' 
'Tnoiiura  est  in  porlicu  Metelli,  Jovis  Statoris  Her - 

viodi  et  ad  Mariana  etc.  wo  Turnebus  und  andere 
Hermodori  vorgeschlagen  und  den  Hermodorus  von 
Salamis,  den  Cic.  de  Or.  I,  14  anführt,  verstanden 
haben.  Allein  Hr.  S.  zieht  die  Lesart  der  Sulpici 
Ausg.  und  Arundel.  Handschr.  - —  Statoris:  huius- 
modi  et  ad  Mariana  etc.  vor,  und  vermutbet  (Th. 

II.  S.  173  )  ,  dass  vielleicht  nach  Metelli  weggelallen 
sey,  et  in  aede ,  so  dass  in  der  Folge  Jartae  in  facta 
verwandelt  werde.  Denn  dass  die  porticus  Metelli 
mit  dem  Tempel  des  Jupiter  Stator  verbunden  gewe¬ 
sen  sey,  wird  aus  Plin.  56,  4*  dargethan. 

Der  Zweck  des  Verf.  war,  den  Kaiser  August 
alle  Regeln  der  Baukunst  zu  lehren,  damit  er  nach 
ihnen  die  von  ihm  schon  aufgeführten  oder  noch 
aufzuführenden  Gebäude  prüfen  könne.  Daher  er¬ 
wähnt  er  durchaus  keine  erst  neuerlich  aufgeführ¬ 
ten  Werke  der  Baukunst.  Denn  aus  seinen  Lehrsä¬ 
tzen  erhellete  ja  ohnehin  schon,  welche  neue  Werke 
er  billige  oder  misbiliige,  und  Philander  hat  bey  ei¬ 
nigen  Stellen  des  Verf.  angemerkt,  auf  welche  Feh¬ 
ler  der  zu  seiner  Zeit  aufgestellten  Werke  derßaukur  9 
er  Rücksicht  nehme.  Wenn  auch  Vitr.  in  seinem 
Werke  nicht  alles  das  abgehandelt  hat,  was  Quintil. 
Inst.  Or.  II,  21,  3-  und  ein  Ungen.  in  dem  Etym. 
Magn.  zur  Architektonik  rechnet,  so  stimmt  sein 
Werk  doch  mit  dem  gegenwärtig  gefassten  Begriff 
der  Baukunst  ziemlich  überein.  Der  Herausgeber 
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gibt  sowohl  den  Inhalt  der  einzelnen  ^Bücher  des 
Werks  ,  als  insbesondere  der  jedem  Buche  Vorgesetz¬ 
ten  Einleitungen  an,  und  beurtheilt  vorzüglich  die 
letztem  streng,  aber  nicht  ungerecht,  wegen  ihrer 
Unschicklichkeit  und  Entfernung  vom  Uauptgegen- 
stand  ,  ihrer  Dunkelheit  und  anderer  Fehler  in  den 
Sachen  und  Ausdrücken.  Das  Prooemium  zu  dem 
Buche  ist  noch  unter  allen  das  zweckmäsöigste. 
Hr.  S.  ist  nicht  der  einzige  strenge  Richter  des  Vitr. 
Auch  vor  ihm  haben  andere  schon  nachtheilig  von 
diesem  Sehr,  geurtheilt ,  z.  B.  Mnntucla.  Auch  Hr. 
S.  findet  an  ihm  eine  Sucht,  mit  seinen  Kenntnissen 
und  seiner  Belesenheit  zu  glänzen,  er  entschuldigt 
sie  aber  einigermaassen  durch  den  Unwillen,  den 
Vitr.  darüber  empfinden  musste,  dass,  da  er  doch 
dem  Julius  Casar  die  Kriegsmaschinen  besorgt  hatte, 
man  ihn  bey  der  Aufführung"  neuer  Gebäude  ganz 
überging;  er  wollte  also  sich  geltend  machen,  und 
für  die  Verachtung  rächen,  die  mau  ihm  bewiesen 
hatte,  und  wirklich  ist  es  ihm  gelungen,  bey  dem 
Verlust  so  vieler  wichtigem  Schriftsteller,  der  ein- 
zige  in  diesem  Fache  zu  seyn,  der  uns  erhalten  wor¬ 
den  ist.  Hr.  S.  vermisst  ferner  bey  ihm  eine  ge¬ 
naue,  vollständige,  deutliche  Auseinandersetzung  der 
Gegenstände;  es  fehlte  ihm  ganz  an  Uebung  in 
Schreiben;  daher  ist  sein  Vortrag  schwer  und  per¬ 
plex,  um!  nicht  nur  nicht  rein  und  schön,  son¬ 
dern  bisweilen  auch  fehlerhaft.  Man  sieht,  dass  der 
Heraus#.  gewiss  nicht  parfheyisch  für  seinen  Schrift¬ 
steller  ist.  Ucbrigeiis  erinnert  er,  dass  das  Werk 
nicht  vor  dem  J.  R.  727. ,  in  welchem  Octavian  den 
Augustus  -  Titel  annahm,  geschrieben  seyn  kann. 

Wai  Hr.  Prof.  S.  in  dieser  Ausgabe  leisten  wollte, 
und  tür  jetzt  auch  nur  ausführen  konnte,  darüber 
wird  man  gern  ihn  seihst  vernehmen.  ,, Consilium 
fuit,  sagt  er  S.  IV.,  solum  areae,  in  qua  alii  exae- 
diftcarent,  purgare  atque  eruderare,  fundamenta  so- 
lidiora  jaeere,  quibus  superstrueretur  aedificium  mi¬ 
nime  ad  singulos  ingredientium  gressus  contremi- 
scens  et  titubans,  et  materiem  undique  sedulo  col- 
lectam  apponere  atque  comparare,  qua  peritiores 
artis  architectonicae  et  mechanicae  interpretes  recte 
usi  singula  corporis  Vitruvianx  membra  felicius 
quam  adhuc  factum  est,  expolire  possent.“  Equi- 
dem,  fährt  er  an  einer  andern  Stelle  (S.  XXX.)  fort, 
cum  mihi  hoc  maxiine  propositum  haberem  ,  ut 
leCtionem  Vitrnvii  ex  fxde  librorum  scriptorum  con- 
stituerem  et  scripturae  varietates  omnes  diligenter 
annotarem,  quo  täcilius  viri  docti  internoscere  Ju- 
cuudi  conjectui’as  et  correctiones  ab  antiqua  scrip- 
tura  codicum  et  de  vera  lectione  singulorufn  loco- 
rum  ipsi  ixxdirare  possent,  difficultatibxis  si  quae 
suborii  bantur  ex  scriptura  vel  vulgata  vel  librorum 
manuscriptoruni,  vel  mathematicis vel  architectonicis 
extrfeandis  vel  enaTrandis  irnmorari  ncc  polui  nec 
volui.  Satis  enim  habui  peritis  artiam  illarunx, 
qur  s  libri  Vitruviani  träetant ,  fundum  scripturae 
purum  et  ab  interpolationii  us  Jucundi  aliorumque 
virorxxm  doctorum  purgatum  veluti  solum  tradere, 
in  quo  quasi  inaedificare,  copias  ingenii  doctrina«- 
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que  explicare,  aliisque  praecepta  Vitruvii  de  arte 
architrctonica  ac<  uralius  1 1  reetius  explicare  possent 
viri  dorti,  quibus  cum  justa  sermonis  latini  gracci- 
qixe  scientia  artiurn  singularum  vel  oranium,  q>  as 
Vitruvius  libris  decem  complexus  est,  cognitio  at- 
que  usus  snppetit.“  Hr.  S.  hat  daher  auch  von  neu 
Sacherlau  (er  ungen  (z.  B.  des  Maj.  Rösch)  und  den 
Streitschriften  über  einzelne  Stellen  (von  Hirt,  Ge- 
nelli  u.  a.)  nur  in  so  fern  Gebrauch  gemacht ,  als  sie 
mutlimassliche  Äenderungcn  des  Texts  enthalten  oder 
darauf  führen ,  oder  auch  Erklärungen  an  die  Hand 
geben,  welche  selbst  mit  der  Kritik  in  Verbindung 
Stehen.  Die  oben  erwähnte  Schwierigkeit  und  Dun¬ 
kelheit  des  Vortrags  des  Schriftst.  machte  natürlich 
dem  Herausgeber  ungleich  mehr  zu  schaden,  als  der 
Erklärer  eines  classischen  Schriüsteliers  zu  thun  hat. 
Er  musste  den  Sprachgebrauch  der  altern  und  gleich¬ 
zeitigen  Schriftsteller  untersuchen,  ob  einer  ein 
Wort,  oder  eine  Redensart  in  dem  Sinne  gebraucht 
habe,  in  welchem  es  die  Gelehrten  in  einer'  Stelle 
aiiR-hm  n.  Es  musste  der  Zusammenhang  genau  er¬ 
wogen  werden,  um  den  Sinn  einer  streitigen  Stelle 
aufzuhnden.  Denn  öfters  erregten  nur  gewisse  ein¬ 
zelne  Worte  an  sich  Zweifel,  und  wurden  durch 
den  Zusammenhang  und  Zweck  des  Schriftst.  deut¬ 
lich.  Nicht  selten  fand  der  Herausg.  dass  der  Zu¬ 
sammenhang  dem,  was  -Jucundus  und  andere  Ausle¬ 
ger  als  Worle  und  Sinn  des  Vitr.  angenommen  hat¬ 
ten,  widersprach.  Konnte  die  griech.  Quelle,  die 
Vitr.  benutzt  hatte,  verglichen  werden,  so  ging 
Hr.  S.  zu  ihr  zurück.  Oft  musste  er  auch  die  griechi¬ 
schen  Worte ,  die  Vitr.  vielleicht  vor  Augen  oder 
im  Sinn  gehabt,  und  übersetzt  hat,  errathen.  Wo 
aber  auch  diess  nicht  möglich  war,  da  muss  die 
Meynuog  des  Schriftstellers  durch  andere  Muthmas- 
sungen  aufgefunden  werden,  die  sich  entweder  guf 
Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  oder  auf  Sach¬ 
kenntnis  oder  auf  bryde  zusammen  gründen.  So 
bald  nun  Vitr.  s<ine  Kunst  architektonisch  oder  geo¬ 
metrisch  behandelt,  wird  freylich  ein  Sachkundiger 
aus  der  Sache  selbst,  aus  einem  oder  mehreren  Worten, 
aus  einer  ähnlichen  Behandlung  desselben  Gegen¬ 
standes  den  Sinn  leichter  auf  finden  können,  als  der 
bl  usse  Bhilolog.  Allein  so  Wenig  der  kritische  und 
philologische  Herausgeber  eines  alten  Schriftstellers, 
der  irgend  eine  Wissenschaft  oder  Kunst  abhandelt, 
sich  iieraus  nehmen  darf,  in  ein  fremdes  Gebiet 
hinüber  zu  gehen,  und  über  Dinge,  die  er  nicht  recht 
versteht,  zu  urtheilen,  eben  so  wenig  darf  der  Sach¬ 
kundige  die  Bemühung  des  Philologen  verachten 
und  verlachen.  Sellen  findet  man  jetzt  noch,  wie 
ehemals,  giosse  philolog.  und  eben  so  umfassende 
S  ohkeuntnissc  v  reinigt,  deren  Verbindung  aller¬ 
dings  den  Heran  geber  solcher  Werke  unterstützt, 
b  n  i  dass  dem  [Knausgeber  des  Vitr.  ein  grosser  Theil 
der  erforderlichen  Sachkenntnisse,  vornemlich  der  ma* 
th«  mai  ist  hen  und  pii  \  sikalischen,  keines  Weges  abgeht, 
d  s  w  eiss  mau  .  so  bescheiden  er  auch  selbst  davon 
spricht,  längst  aus  andern  Schriften  desselben.  Noch 


einmal  kömmt  er,  S.  LXXIV.  f.  auf  das,  was  man 
von  ihm  erwarten  konnte,  zurück.  „Idem  ego,  cum 
Vitruvii  lectionem  opera  Jucundi  multo  difficilio- 
rum,  quam  reapse  est,  ejusque  scripturam  innume- 
ris  in  locis  non  solum  vocabulis  pluribus  mutatis, 
sed  multis  etiam  illatis,  aliis  deletis,  partim  detor- 
tis  vitiatam  atque  etiam  barbarum  factam  fuisse  vi- 
derem  ;  deinde  cum  animadverterem,  liarum  tot  tan- 
tarumque  corruptelarum  suspicionem  vel  levissi- 
raam  adhuc  nullam  vel  iis  in  locis,  ubi  artis  quae- 
dam  elemcnta  eversa  a  Jucundo  fuerunt,  animum  in- 
terpretum  subiisse,  si  discessero  ab  Italis  duobus, 
Poleno  et  Fea  —  postea  locorum  haud  paucorum  in- 
terpretationem  eam  vulgo  probari  videbam,  quae 
litteris  et  ratione  grammatica  urgeretur;  contra  non 
deeranr  etiam ,  quarum  perversa  interpretatio  aut  vi- 
tiosa  tcriptura  multum  ex  vera  Vitruvii  laude  deli- 
basse  aut  scriptori  cuJpam  erroris  inmeritam  impc- 
gisse  videbatur — :  id  saltem  efficere  conatus  sinn, 
tit  si  qui  in  posterum  ad  liunc  scriptorem  interpre- 
tandurn  accessuri  sunt  me  peritiores,  ex  eo  ,  quod 
a  Vitruvio  scriptum  librorum  Consensus  testetur, 
non  solum  id,  quod  a  Vitruvio  non  scriptum,  sed 
ei  fuit  a  Jucundo  aliisve  suppositum,  agnoscere,  sed 
etiam  ad  eorum  locorum  sententiam ,  quae  hucusque 
dubia  aut  ambigua  fuerat,  explicata  sermonis  vel 
romani  vel  graeci  consuetudine ,  et  cognito  peculiari 
Vitruvii  loquendi  usu,  vel  conjectura  vel  ju^Tnin- 
terpretatione  pervenire  possent.“  Hr.  S.  hat  übrigens 
seinen  Commentav  wiederholt  bearbeitet,  und,  da  die 
Ausg.  sich  verzögerte,  manches  erst  später  in  densel¬ 
beneingetragen,  wobey  es  geschehen  konnte,  dass  auch 
hie  und  da  etwas  nicht  am  gehörigen  Orte  eingetragen 
wurde. 

Wir  führen  nun  von  der  Bearbeitung  des  Sehr, 
einzelne  Proben  und  Bemerkungen  an,  ohne  über 
die  Grenzen  hinauszugehen,  welche  unsere  Recen- 
sion ,  bey  so  vielen  andern  neuen  Ausgaben  latei- 
n  is'her’Autoren,  welche  wir  noch  anzuzeigen  haben, 
beobachten  muss.  Der  Herausgeber  hat  erstlich  die 
gewöhnliche  Abtheilung  der  Capitel  sehr  verändert, 
da  sie  theils  von  den  ersten  Herausgebern,  nicht 
vom  Schriftsteller  selbst  herrührt  ,  theils  oft  feh¬ 
lerhaft  ist.  Nach  Maasgabe  des  Inhalts  hat  da¬ 
her  Hr.  S.  Capitel  bald  zusammengezogen  ,  bald 
getheilt  ,  sie  kleiner  und  grösser,  mehrere  oder 
wenigere  gemacht,  auch  jedes  Capitel  in  kleinere 
Abschnitte  getheilt;  e6  ist  aber  bey  jedem  Capitel 
die  alte  Abtheiluug  zugleich  angegeben  (nützlich 
wäre  es  gewesen,  wenn,  wie  es  andere  in  ähn¬ 
lichen  Fällen  gethan  haben,  Herr  S.  eine  verglei¬ 
chende  Uebersieht  der  alten  und  neuen  Abtheiluug 
vorausgeschickt  oder  am  Ende  bey  gefügt  hätte). 
Auch  die  Inhaltsüberschriften  der  Capitel  sind  be¬ 
richtigt,  oder  mit  bessern  vertauscht,  worüber  der 
Leser  in  den  Anmerkungen  belehrt  wird.  Diese 
Anmerkungen  richten  sich  ganz  nach  der  neuen 
Eintheilung  der  Capitel  und  Abschnitte, 
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Beispiele’,  wo  der  Herausgeber  die  Jucund. 
minöthigen  Aenderungen  durch  Herstellung  der  al¬ 
ten  und  echten  Lesarten  verdrängt  liat*  Könnten  in 
Grosser  Zahl  angeführt  werden.  Wir  erwähnen  nur 
ein  paar  Stellen.  In  II,  5»  4-  halte  Jucundus  eigen¬ 
mächtig  in  den  Text  gesetzt,  nach  Plinius:  Est  au- 
tein  in°  Hispania  ulteriore  civitas  Calentum  et  in 
Galliis  Massiiia  et  in  Asia  Pitanae;  aber  selbst  die 
Stelle  des  Plinius  ist  von  Harduin  geändert,  und 
dessen  Conjectur  hat  Kr.  Rode  dem  Vitruv  aufge- 
nöthigt.  Die  Lesart  der  alten  Ausgabe,  und  Hand¬ 
schriften  des  Vitr.  ist:  — ulteriore  civitas  maxima 
et  in  Galliis  etc.  und  da  Hr.  S.  sie  der  Note,  die 
hieher  gehört,  vorgesclzt  hat,  so  scheint  es,  er  hat 
sie  anfangs  wollen  stehen  lassen.  Da  er  aber  fand, 
‘dass  Maxilua  doch  in  den  Mspp.  des  Plin.  steht, 
Und  überdiess  noch  sonst  viel  für  sich  hat,  so  hat  er 
drucken  lassen:  —  ulteriore  civitas  Maxilua  et.  in 
Galliis  (hier  sollte  wenigstens  ein  Sternchen  als 
Zeichen  eines  fehlenden  Namens  stehen)  et  in  Asia 
Pitana ;  und  er  überlässt  die  weitere  Berichtigung 
der  Stelle  Andern,  die  mehrere  Hü  lfs  mittel  haben 
Können,  und  führt  nur  Verbesserungsvorschläge  von 
Voss  und  andern  an.  Dem  Rec.  scheinen,  die  Worte 
et  in  Galliis  unecht  zu  seyn ;  entweder  sind  sie  aus 
et  Calentum  entstanden ,  oder  aus  einer  Randbemer¬ 
kung,  sich  auf  d Az  rühm  bezog,  das  man  etwa 
mit  lvlassilia  verwechselte  oder  auch  so  las.  In  IV, 
6,  i.  hatte  Jucundus  nicht  weniger  willKülirlich 
hypothyri  gesetzt;  die  Ausgaben  und  Handschriften 
lesen  hypetri,  daraus  ist  in  der  gegenwärtigen  Aus¬ 
gabe  hypaetri  gemacht,  in  den  Noten  steht  richti¬ 
ger  hypaethri ,  was  allein  einen  Sinn  gibt.  In  der 
Vorrede  zum  9.  B.  $•  4-  liat  Jucundus  drucken  las¬ 
sen  ‘  pumque  oportuerit  duplicaie,  quia  id  geneie 
nurneri  ac  mukiplicationibus  non  invenitur.  Von 
Ihn  S  ist  die  ehemalige  Lesart  wieder  hergestellt: 
—  duplicari ,  quod  opus  iuerit  genere  numeri,  quod 
multiplicationibus  n.  i.  (In  solchen  Fällen  wurde 
es  dem  Leser  wohl  angenehm  gewesen  seyn,  wenn 
auch  der  Sinn  der  alten  und.  der  geänderten  Lesart 
a,n gegeben  wäre.)  Von  andern  Verbesserungen  zum 
Ih eil  nach  Handschriften  mögen  folgende  Proben 
hinreichen.  II,  3,  4-  ’st  aus  einer  von  Salmasius 
.  verglichenen  königlichen  Handschrift  autgenommen  : 
vna  parle  e  lateribus  ordines  altera  scmilateriis  po- 
mintur ,  ela  das  gewöhnliche  semilatei  es  keinen  Sinn 
gibt.  Gleich  vorher  ist  aus  den  alten  Ausgaben  — 
semilateria ,  quae  —  hergestellt.  IV,  1,  10.  hat 

Herr  S.  theils  den  Handschritten,  tlieils  dem  Sinn 
zufoDe  drucken  lassen  :  symmetriasque  eonstituit 
ex  eo,  quod  in  operum  perfectionibus  etc.  statt: 
s.  eonstituit,  ex  eoque  in  op.  p.  Hier  weiden 
auch  die  verschiedenen  Uebersetzungen  der  gewöhn¬ 
lichen  Lesart,  und  der  Sinn  der  aufgenommenen 
angegeben.  V,  8>  2-  ( ge^-  8,  5-)  hat  er  die  Voss. 
Lesart,  die  sich  auf  Handschriften  gründet,  aufge¬ 
nommen:  Graecorum  habeant  usus,  latinae  paribus 
lateribus  trigonorum;  wo  Jucundus  sich  den  ganzen 
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Sinn  zu  ändern  erlaubt  Lat.  Wo  jede  Aenderung 
zweifelhaft  war,  hat  er  lieber  die  alte  Lesart  un- 
geändert  gelassen,  z.  B.  II),  3,  3.  unum  quod  graece 
Lydiwn  appellatur,  wofür  Jucundus  öibw^ov  gesetzt 
hat,  .was  vor  Harduin  auch  im  Plin.  stand.  Hr.  S. 
bemerkt,  dass  Lydiwn  oder  Lytlion ,  wie  Hai  d,  in 
Plin.  aus  Handschriften  hat  drucken  lassen,  gewiss 
unrichtig  sey.  Aber  alle  vorgeschlagene  Aenderun- 
gen  führen  zu  nichts  Sicherm.  Sollten  nicht  die 
Worte  quod  graece  Lydion  appellatur,  id  est,  ein 
späterer  Zusatz  seyn,  zü  welchem  die  Stelle  des 
Plinius  Veranlassung  gab  ?  Hr.  S.  hat  selbst  meh¬ 
rere  Glosscme  in  verschiedenen  Stellen  entdeckt 
und  die  Worte  eingeklammert.  So  hat  er  in  der 
Vorr.  zum  IX.  B.  (j.  Q.  die  Worte:  quam  magnae 
fuerint  iuter  contignationem  et  imuin  libramen- 
tum  altitudinis  partes  ,  tres;  aus  welchen  Jucundus 
mit  V01; Satzung  der  Part.  jS'am  einen  neuen  Satz 
gemacht  hat,  als  den  Zusammenhang  unterbrechende, 
eine  Dunkelheit  und  Tautologie  in  die  Stelle  brin¬ 
gende  Worte,  in  Klammern  geschlossen;  nur  sollte 
freylich  wohl  noch  gezeigt  werden  können,  wie 
sie  in  den  Text  gekommen  wären.  In  IX,  4» 
(ehern.  6),  3.  hat  Hr.  S.  die  Worte  eins  ventris  et 
Lcjui  quae  sunt  auf  gleiche  Weise  als  unecht  be¬ 
zeichnet,  indem  sie,  wie  er  glaubt,  am  einer  an¬ 
dern  Stelle  hieher  gekommen  wären.  Weiter  un¬ 
ten  ist  gedruckt:  laeva  [supra]  aquilonalem  piscem; 
womit  die  Note  nicht  ganz  zusammenstimmt.  Hier 
sagt  Hr.  S.  er  habe  supra  statt  sub  autgenommen, 
was  Firn.  Rode’s  Ausgabe  habe.  Jucundus  lese 
super,  aber  diess  fehle  in  der  Sulp.  Ausgabe  und 
mchrern  Mspp.  FJgentlich  hätte  also  hier  super  in 
Klammern  stehen  sollen.  Wir  rechnen  solche  Stel¬ 
len,  wo  der  Kommentar  nicht  ganz  mit  dem  Texte 
überein  zu  kommen  scheint,  auf  die  schon  erwähnte 
Ueberarbeitung  des  erstem.  In  IV,  6,  5.  ist  der 
ganze  Satz:  Scapi  qui  sunt  —  constituantur,  als 
Erklärung  des  vorhergehenden,  verworfen  worden. 
Nicht  weniger  oft  findet  man  einzelne  Worte  in 
Klammern  gesetzt,  wie  VII,  12,  1.  obturatum. 

Der  Text  ist  überhaupt  nicht  selten  nach  Muth- 
massungen  geändert,  aber  nur  da,  wo  sie  ganz 
sicher  waren.  So  ist  Vorrede  B.  VII.  $.  10.  alius 
mit  Oudendorp  über  den  Suet.  siatt  aliis  gesetzt 
worden.  VII,  5,  4 •  hat  FIr.  S.  mit  Turnebus  iudicis 
statt  iudices  aufgenommen.  Weil  aber  doch  für  vi¬ 
ert  ia  in  Mspp.  und  Ausgabe  iuertiae  steht,  so  ver- 
mutliet  er,  dass  gelesen  werden  müsse:  iuertiae  mali 
iudices  convincerent  (statt  conniverent)  artium  virtu- 
tcs.  IX,  .4  (6),  1.  Colorata  item  —  statt  est  colo- 
rata.  Item  —  mit  Scaliger  und  Heringa.  Weit  öfter 
aber  sind  in  den  Anmerkungen  die  Muthmassungen 
aufgestellt,  die  grössere  Aenderungen  machen  und 
weniger  Sicherheit  haben.  So  wird  IV,  6,  1.  die 
Vermuthung  aufgestellt:  si  erit  lumen  in  irno  a  mi- 
nimo  ad,  sexdecim  pedes  —  und  gleich  darauf:  si 
a  sexdecim  pedibus  ad  viginti  quinque  —  VF,  8* 
(11),  6.  wo  die  fehlerhafte  Coustruction;  schon  eine 
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offenbare  Unrichtigkeit  in  den  Worten  procnrrant 
etc.  verräth ,  wird  aut’  diese  Unrichtigkeit  und  auf 
die  Unzulässigkeit  der  Erklärungen  von  Perraul t, 
Galiani  und  Rode  aufmerksam  gemacht,  aber  zu 
entsch  iden  wagt  Hr.  S.  dort  nicht.  Vielleicht  sind 
auch  hier  die  Worte,  per  quam  crassitudo  consti- 
tuta  fuerit  substructionis ,  ein  Scholion  ,  das  aus  den 
nächst  vorhergehenden  entstanden  ist.  Andere  muth- 
massliehc  Verbesserungen  wird  man  in  den  Noten  zu 
VII,  8>  1-  Vorr.  B.  IX.  $.  1.  IX,  1,  Q.  IX,  6,  2.  u.  s. 
f.  finden.  Im  VII.  B.  fehlt  ein  Theil  des  6.  Cap.  in 
den  Handschriften  und  der  Sulp.  Ausg.  Man  kann 
also  vermuthen,  Jucundus  habe  hier  eine  vollstän¬ 
digere  Handschrift  gehabt  und  daraus  ergänzt.  Al¬ 
lein  weil  nichts  Neues  darin  vorkömmL,  sondern 
nur  wiederholt  wird,  was  c.  5.  (j.  5.  gesagt  war,  so 
.entsteht  doch  der  Verdacht,  das  Jucundus  hier  sich 
einen  Betrug  erlaubt  habe.  Das  7.  Cap.  stellen  jene 
Handschriften  in  einer  andern  Ordnung  auf.  Wir 
haben  schon  erinnert,  dass  Hr.  S.  vorzüglich  die 
Griechen  zu  Rathc  gezogen  habe.  Diess  ist  nicht 
nur  im  zehnten  Buche,  sondern  auch  in  andern 
Stellen  geschehen,  wie  IV,  1,  11.  die  architektoni¬ 
sche  apotheus  mit  der  der  griechischen  Rhetoren  und 
der  astragalus  mit  ffirivhvko^  ;  V,  6,  1.  mit  einer  Stelle 
aus  Ptolem.  Harmon.,  die  schon  Galiani  angeführt  hat, 
verglichen  wird.  Bey  I,  1,  16.  wird  ein  langes,  unedir- 
tes,  Fragment  des  Alexander  Aetolus  (  von  welchem  ei¬ 
nige  Verse  unter  dem  Namen  des  Alexander  Ephesiüs 
in  des  Heraclides  Pont.  Alleg.  Hora,  stehen,  aus  des 
Grotius  Abschrift  von  des  Theon  Smyrn.  Buch 
■xso't  tuv  ii;  to  fj.ix3YiiJ.aTiY.bv  -^fo^al/jwv  mitget heilt.  Mail 
sehe  noch  was  zu  Capitol  £.  dess.  ersten  Buchs 
(Th.  11.  S.  31.  f.)  über  die  disposidoncs  und  haSten; 
erinnert  ist. 

D  er  Commentar  schränkt  sich  überhaupt  nicht 
bloss  auf  Anzeige  der  Varianten  (von  welchen  auch 
die  kleinern  nicht  übergangen  sind)  und  Conjecturen, 
auf  Kritik  und  die  damit  verbundene  Interpretation 
schwieriger  Stellen  ein,  wobey  zugleich  öfters-  die 
verschiedenen  Uebersetzungen  angeführt  und  geprüft 
werden,  sondern  verbreitet  sich  auch  bisweilen,  ob¬ 
gleich  seltner,  über  die  Sachen,  öfter  über  Sprache 
des  Schriftstellers  und  Ilunslausdrücke.  So  wird  bey 
VI,  1.  (Th,  I.  S.  423  f.)  auf  des  Ptolem.  Harmon. 
verwiesen,  um  die  „  nügas  a  Vitro  v  io  propositäs“ 
kennen  zu  lernen,  und  zugleich  erinnert,  dass  des 
Vitr.  Lehre  schwerlich  richtig  in  den  Zeichnungen 
aufgestcllt  sey.  Die  Erzählung  des  Vitr.  von  des 
Archimedes  Experiment  über  die  Entdeckung  der  Ver¬ 
fälschung  des  Guides  (praef.  IX,  12.)  wird  durch  die 
vollständigere  Stelle  des  Eheinnius  Fannius  erläutert, 
das  Zeitalter  des  Scopinas  und  Ctesibius  (Th.  III. 

S.  223.)  genauer  bestimmt,  und  in  demselben  Thell 
S.  go  ff.  liber  verschiedene  Farben,  insbesondere  den 
color  bysginns,  mehreres  erinnert.  Unter  den  zahl¬ 
reichen  Bemerkungen  über  griechische  und  lateini- 
sehe  Kunsrans  'iücke  zeichnen  wir  nur  die  (Th.  III. 

S.  210  ff.)  über  die  unrichtige  Erklärung  des  Worts 
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parapegmata  bey  den  Auslegern  des  Vitr.  aus,  Afo*' 
bey  zugleich  eine  Stelle  des  Suidas  berichtigt  und 
eine  Muthmassung  von  Salmasius  widerlegt  wird, 
dessen  Erklärung  übrigens  (parapegma  sey  tabula 
aenea,  quae  columnae  affigitur,  ünd  worein  Gesetze, 
Edicte,  canones  astronomici  etc.  eingegraben  waren) 
gebilligt  wird.  Auch  das  vom  Vitr.  gebrauchte  Wort 
depälatiönes  wird  genauer  erklärt  IV,  7.  (8)  r*  so 
wie  pcrscriptiones  Th.  II.  S.  6  f.  expressiones  S.  259* 
Noch  kommen  in  diesem  Commentar  auch  sehr 
schätzbare  antiquarische  Digressionen  vor,  wie  bey 
VI,  3.  (Th.  II.  S.  43a  ffi)  über  das  cavaedium  (cavum 
aedium),  atrium  und  vestibulurn ,  deren  Bedeutung 
in  den  verschiedenen  Zeiten  des  R  im.  Reichs  ver¬ 
schieden  gewesen  ist,  ebend.  S.  47  ?3  ff.  über 
Tocoaqa;  und  wodurch  zugleich  ergänzt  wird, 

was  der  Hr.  Verf.  in  einem  Epin.etrcn  zu  Xen.  Mein, 
darüber  gesagt  hat,  und  S.  435  ff-  über  die  Abthei¬ 
lung  der  einzelnen  Theile  des  griechischen  Hauses, 
und  vorneiulich  über  die  Gastzimmer'  (hospitjdiay  unfd 
den  Mittel  platz  ( gseavhös)  zwischen  dem  and^onitis 
und  gynaeconitis ,  wobey  zugleich  c  ie  irrigen  Voi 
Stellungen  in  den  Zeichnungen,  welche  -Galiani, 
Rode  und  Weiske,  so  wie  in  Beschreibungen,  die 
Andere  gegeben  haben,  gerügt  werden  Wohl  hätte« 
wir  gewünscht,  der  Hr.  Verf.  hätte  Fier  selbst  eine 
Zeichnung  nach  seiner  Ansicht  fertigen  lassen  mul 
be.ygefügt.  Noch  mehr  war  dem  so  reichhaltigen 
Commentar  ein  Index  zu  wünschen,  d  r  den  Leser 
gleich  wieder  an  die  Stelle  erinnerte,  wo  er1  eine 
Bemerkung  des  Vfs.  gelesen  hatte.  Man  wird  z.  B.  sich 
nicht  gleich  der  Stelle,  wo  Hr.S.  über  die  veränderten 
Bedeutungen  des  Worts  Svjj&Xvj  eine  so  ausgesuchte  Be¬ 
merkung  gemacht  hat  (II,  S.  353!.),  erinnern. 

Die  Vergleichung  der  Stellen,  die  Fea  in  s. 
Progetto  behandelt  hat,  belehrte  den  lieeens. ,  dass 
Hr.  S.  nichts  Wichtiges  ,  was  er  beybringt,  uiyd 
was  zu  dem  Zwecke  ,  den  Hr.  S.  hatte  ,  passte, 
übergangen  hat.  Wohl  aber  ist  Hr.  S.  bisweilen 
von  ihm  abgegangen.  So  hat  er  V,  91  ,  1.  portg- 
cus  Rumeuia  aus  dem  Ms.  Cotton. ,  nicht  wie"  Fea, 
JLuvteniae.  Und  eben  so  haben  wir  aus  andern 
HüUsmitteln ,  die  wir  verglichen,  nichts  Wesent¬ 
liches  übergangen  gefunden.  Dem  ersten  Theile 
oder  dem  Texte  ist  auch  ein  kleiner  Aufg^tz  :  de  No- 
tis  mensurarum  angehängt,  zu.  welchem  ein  ähn¬ 
licher  von  Jucundus,  der  abgedruckt  und  hen-cli- 
tigt  ist,  die  Veranlassung  gab,* 

_  Die  gegenwärtige  AtGgabe  ruäclxt  also  nun  den 
Anfang  einer  ganz  neuen  Textesrecension,  und  muss- 
bey  aller!  künftigen  Erläuterungen  des  V’iVr.  ztfm 
Grunde  gelegt  werden;  für  Anfänger  ist  sie'  nich’fy 
aber  kein  Philolog  und  kein  Kunst  v-c fcstä  mKgttf 1 h imh 
sie  entbehren  ;  aber  man  kann  bey  ihr  noch  nicht 
ganz  mancher  andrer  Ausgaben  und  Külfsmittel  ent- 
rathen.  Eine  treffiche  Zugabe  zu  ihr  Würde  ein 
berichtigter  und  erweiterter  Abdruck  von  des  Baldur 
Lexicon  Vitr  u-v.  seyn,  das  mau  in  der  Eaet.  Aus- 
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gäbe  nicht  einmal  ganz  vollständig  hat,  «nd  wel¬ 
ches  statt  e‘incs  fortlaufenden  Commentars  dienen 
und  zugleich  die  Resultate  mehrerer  Abhandlungen 
über  einzelne  Stellen  oder  Ausdrücke  enthalten 
kön  itte.  Wenn  ihm  noch  einige  wenige  Kupfer, 
zur  Erläuterung  der  vornehmsten  Angaben  des  Vfs. 
beygetiigt  würden,  so  wurde  das  Verstehen  dieses 
Schriftstellers  dadurch  sehr  erleichtert  werden. 


ALTER  TI1  UM  S  K  UND  E. 

c Museum  der  Altertumswissenschaft.  Ersten  Randes 
zweytes  Stück.  Berlin,  Realscbulbuchandl.  ißoß. 
10  i  Bogen,  gr.  ß.  nebst  drey  Kupf. 

Das  erste  Stück  dieses  von  den  Herren  PUolf 
und  Buttmann  angelegten  Museums  ist  im  vorigen 
Jahrgang  Stück  146.  S.  2321  ft',  angezeigt  worden. 
Das  gegenwärtige  enthält  1.  des  Hrn.  Hofr.  Aloys 
Rlirt  Abhandlung  über  das  Pantheon.  Sie  erschien 
ursprünglich  1791  in  italienischer  Sprache  zu  Rom, 
und  diese  Osservazioni  sind  auch  damals  in  der  hie¬ 
sigen  Gelehrten  Zeitung  angezeigt  worden.  Ihre 
Absicht  war,  die  allgemein  herrschende  Meynung 
zu  widerlegen,  dass  das  Pantheon  nicht  auf  einmal 
erbaut  worden  sey,  und  eine  Idee  von  dem  ur¬ 
sprünglichen  Zustande  des  Gebäudes ,  das  so  viele 
Veränderungen  erlitten  hat,  zu  geben,  wozu  die 
Beweise  aus  dem  Bau  selbst  hergenoramen  werden 
mussten.  Die  Uebersetzung  dieser  Schrift,  die  der 
Hr.  Verf.  hier  selbst  mittheilt,  hat  nur  einige  kleine 
Berichtigungen  und  Zusätze  erhalten  ,  auch  die 
Kupfertafeln  sind  aus  der  italienischen  Ausgabe  bey- 
behalten;  dagegen  sind  aber  die  der  Abhandlung 
angehängten  Anmerkungen  neu  hinzu  gekommen, 
und  diese  Anmerkungen  (an  der  Zahl  zehn)  S.  219  — 
2y3  sind  es  allein,  bey  denen  wir  jetzt  zu  verweilen 
haben.  In  der  ersten  Anmerkung,  über  die  Zeit, 
worin  Vitrnv  schrieb  ,  S.  219  widerlegt  Hr.  H. 
Newtons  Angabe,  dass  er  in  die  Zeiten  des  Kaisers 
Titus  gehöre,  und  zeigt,  dass  er  zwischen  738  — 
741  geschrieben  haben  müsse.  Die  zweyte  S.  233 
stellt  den  M.  Agrippa  als  Kunstfreund  auf,  und  er¬ 
läutert  die  Geschichte  der1  von  ihm  aufgeführten 
Kunstwerke  und  gekauften  Gemälde,  wobey  Plin. 
35,  y.  emendirt  wird.  Die  dritte  S.  241  enthält 
den  Brief  des  Carl  Fea  über  das  Pantheon,  und 
(Guattani’s)  Nachricht  über  das  neueste  Aufgraben 
um  dasselbe.  Hr  H.  erinnert,  dass  dadurch  seine 
Wesentlichsten  Behauptungen  anschaulich  bestätigt 
worden  sind.  Er  hat  einige  Anmerkungen  der 
Nachricht  beygefügt.  4.  S.  259.  Ueber  die  Signa 
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Panthea.  Die  königlich  preusai&che  Sammlung  be- 
sass  zwey  solche  Figuren,  die  nun  mit  mehrern 
andern  nach  Paris  gekommen  sind.  Vor  den  Zeiten 
des  Agrippa  werden  solche  Bilder  nicht  erwähnt. 
5*  S.  26G.  Ucber  den  Triumphbogen  des  Constantin. 
Mehr  als  ein  Denkmal  der  frühem  Zeit  wurde  zer¬ 
stört,  um  ihn  zu  errichten  und  auszuschmücken. 
Die  einzelnen  Reliefs  sind  daher  aus  verschiedenen 
Zeitaltern.  Von  roher  Arbeit  sind  die,  welche  den 
Constantin  darstellen.  6.  S.  571.  Ueber  die  Karya¬ 
tiden.  Gegen  Vitruvs  Erzählung  von  ihrem  Ur¬ 
sprung.  Es  zeigt  der  Name  nicht  immer  eine  Ge- 
bälkelrägerin  an.  7.  S.  277.  Von  dem  Begraben  und 
den  Denkmälern  im  Pantheon.  ß  S.  279.  Ueber 
die  Gewölbe  der  Alten  (zur  Erklärung  einer  merk¬ 
würdigen  Stelle  in  Spartian.  Carac.  9  die  Thermen 
des  Carac.  angehend).  9.  S.  234.  Von  dem  aus  der 
Halle  des  Pantheon  weggenommenen  Erze.  (Der 
Papst  Urban  Vlil.  liess  zum  Andenken  des  Raubes 
eine  Marmortafel  mit  Inschrift  in  die  Halle  setzen 
1632.)  10.  S.  2ßß.  Ueber  den  architektoi  ischen  Geist 

des  Pantheon.  —  Mau  hat  in  neuern  Zeiten  das 
Pantheon  öfters  zum  Vorbild  genommen,  aber  ohne 
glücklichen  Erfolg.  Es  scheint  der  erhabene  Bau 
enthalte  ein  Geheimniss ,  das  die  neuern  Künstler 
nicht  errathen  konnten.  Diess  Geheimniss  liegt  in 
den  äussern  und  innern  Verhältnissen  des  Rundge¬ 
bäudes  für  sich  und  dem  Verhall niss  der  Vorhalle 
zu  dem  llundgebäude.  Diese  Verhältnisse  entwickelt 
der  Hr.  Verf.  und  zeigt  ihre  Zusammenstimniung. 
Auch  macht  er  Hoffnung  zur  Bekanntmachung  an¬ 
derer  Forschungen  über  Denkmäler  der  alten  Bau¬ 
kunst  zum  Besten  der  Kunst  selbst  ,,  an  deren 
Propyläen  wir,  wie  er  sagt,  noch  stehen.“  Der 
zweyte  Aufsatz  dieses  Stucks  (Seite  297  —  312) 
rührt  vom  Herrn  Professor  Buttmann  her ,  und 
hat  die  Aufschrift  :  Mosychlos ,  der  feuerspeiende 
Berg  auf  Lernnos.  Es  ist  bekannt  ,  dass  Lem- 
nos  für  die  älteste  Werkstätte  Vulcans  gehalten 
wurde,  und  dass  diese  Sage  sich  auf  vulkanische 
Ereignisse  der  Insel  bezog;  aus  dem  Schol.  des  Ni- 
cander,  und  den  Versen  des  Antimachus  und  Era- 
tosthenes,  die  er  anführt,  kennt  man  den  Mosy¬ 
chlos,  der  also  Spät  er.-,t  zu  brennen  aufgehört  haben 
muss.  Hr.  B.  bestätigt  diess  durch  andere  .allge¬ 
meine  Nachrichten  hey  den  Alten  und  vornemlich 
dem  Galenus,  so  wie  durch  die  Berichte  des  Al- 
bacarius  im  Matthioli  Commentar  zum  Djoscorid, 
und  des  P.  Torelli  in  Piacenza  Egeo  Redivivo,  und 
bemerkt,  dass  wir  nähere  Aufschlüsse  darüber  von 
Hawkins  zu  erwarten  haben,  der  auch  Lernnos  mit 
der  ihm  eignen  Sorgfalt  bereiset,  und  die  Gegen¬ 
den  aufgenommen  hat  ,  seine  Schätze  aber  noch 
immer  dem  europäischen  Publicum  vorentliält. 
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MEDIZIN. 

Anleitung  im  Formulare  oder  aller  schriftlichen  Ver¬ 
ordnungen  der  Heilmittel  zum  Behuf  akademischer 
Vorlesungen  und  zum  Gebrauch  für  angehende 
A erzte.  Von  F.  G.  A.  31  uche,  der  Medizin  und 
Chirurgie  Doctor,  praktischem  Arzte  zu  Berlin.  Berlin, 
bey  Nauck.  1306.  8- 

W  le  der  Titel,  so  das  Werk!  Fast  könnten  wir 
uns  jeder  weitern  Charakteristik  desselben  überhe¬ 
ben,  so  vollständig  gibt  sie  jener.  Dieselbe  Verwor¬ 
renheit  im  Vortrage,  dieselbe  Undeufschheit  u.  alle 
Unrichtigkeiten  des  erstem  finden  sieh  auch  in  dem 
letztem  wieder.  —  Man  höre  nur  die  Definition, 
welche  der  Verf.  vom  Recepte  gibt.  „Jene  formelle 
Vorschrift“  —  heisst  es  jj.  2.  —  „wodurch  dem  Apo¬ 
theker  die  Materie,  das  Maass  und  die  Beschaffen¬ 
heit  eines  einzunehmenden  Mittels  gegeben  (!)  wird, 
heisst —  eine  Arzneyformel  oder  Recept  (Recipe  etc.) 
und  den  dritten  Paragraph,  wo  „diejenige  Lehre, 
die  dem  Arzte  diese  (soll  heissen  :  die)  Regeln  an  die 
Hand  gibt  (?),  wie  er  Arzneyformeln  gehörig  ver¬ 
schreiben  soll,  durch  welche  (durch  die  Formeln? 
die  Recepte?)  der  Kranke  seine  Gesundheit  wieder 
erlangt  (welch’  eine  treffliche  Lehre!),  die  Lehre 
vom  Formulare  oder  Recept irkunst ,  Pharmacocata- 
graphologie“  genannt  wird.  Wie  verworren,  wie 
unwahr,  wie  falsch  alles  diess!  Und  dann  das  furcht¬ 
bare  gräcisirende,  vom  sei.  Plenk  geschaffene  Wort  — 
wenn  es  die  Sache  noch  richtig  bezeichnete!  Aber 
unter  einer  Arzneyaufzeichnungslehre  kann  man  sich 
füglich  mancherley  anderes  denken,  als  eine  doctrina 
de  methodo  formulas  medicas  concinnandi.  —  Was 
aber  soll  man  von  einem  Autor  denken  und  sagen, 
der  uns  mit  einem  Handbuche  über  die  Lehre  von 
Abfassung  der  Recepte  beschenken  will,  das  zu  Vor¬ 
lesungen  dienen,  die  vorhandenen  Werke  dieser  Art 
übertreffen  und  dem  Geiste  der  neuern  Zeit  mehr 
entsprechen  soll  (s.  Vorrede  S.  5.),  wenn  er  ganz 
verschiedene  Discipliuen  mit  einander  verwechselt 
Dritter  Jßu)id. 


und  ihre  Benennungen  als  Synonyme  aufführt?  Das 
wenigstens,  dass  derjenige,  der  /iece^rükunst  von 
Receptschreibe kunst  zu  unterscheiden  nicht  verstehe, 
wohl  thäfe,  wenn  er  sich  auch  des  Schreibens  dar¬ 
über  enthielte.  Denn  unmöglich  kann  ein  solcher 
ein  zweckmässiges  Compendium  über  die  eine  oder 
die  andere  dieser  Doctrinen  liefern.  Und  das  hat 
denn  auch  unser  Verf.  zu  thun  nicht  verstanden. 
Er  nimmt,  wie  so  manche,  die  Sache  leicht  auf, 
und  halt  es  für  bald  gethan  und  am  mindesten 
schwierig,  ein  Compendium  zu  schreiben;  bedenkt 
aber  nicht,  dass  eben  dazu  der  vollendete  Meister 
erfordert  wird,  und  dass  nichts  erbärmlicher  und 
nichts  unbrauchbarer  ist,  als  ein  schülerhaftes  Werk 
di.eser  Art.  Ob  unter  diese  Kategorie  das  vorlie¬ 
gende  gehöre,  ob  nicht?  <las  zu  beantworten,  wären 
die  angeführten  Beyspiele  vielleicht  schon  hinrei¬ 
chend;.  indessen  mögen,  da  das  Urtheil  hart  ist, 
noch  einige  Belege  mehr  dazu  gegeben  werden.  — » 
Nach  $.  4-  ist  diese  Lehre  (von  der  Receptirkunst ! ) 
darum  ganz  vorzüglich  wichtig  für  den  Arzt,  weil 
sie  denselben  in  den  letzten  Regeln  unterrichtet, 
wie  er  mit  dem  lebenden  Körper  experimentiren  soll! 
Man  denke!  In  streitigen  Fällen  soll  sich  der  Arzt 
nach  demselben  Paragraph  ,,  durch  seine  verschrie¬ 
benen  Recepte  legitimiren ,  ob  die  Heilung  ausser 
den  Grenzen  der  Möglichkeit  lag.“  Schade  nur, 
dass  die  aufgegebene  Beweisführung  selbst  ausser¬ 
halb  den  Grenzen  der  Möglichkeit  liegt!  —  g.  6. 
erklärt  es  der  Verf.  für  schädlich,  ein  Recept  mit 
Zeichen  zu  schreiben ,  und  in  demselben  Paragraph 
noch  lehrt  er:  „dass  die  Hälfte  eines  jeden  Gewichts 
mit  einem  griechischen  b  (ß)  angezeigt  werde ; 
man  müsse  z.  B.  schreiben  :  „Unc.  ß  “  Auch  schreibt 
er  alle  Gewichtsbestimmungen  mit  Ziffern,  die  ge¬ 
fährlichste  Zeichensprache,  deren  man  sich  in  einer 
Ärzney Vorschrift  bedienen  kann!  Aber  das  ist*  nicht 
dci  einzige  Fall,  in  dem  die  Praxis  des  Verfs.  mit 
seiner  Theorie  im  Widerspruch  steht.  $.  15.  gibt 
er  die  Regel,  „dass  auf  jedem  Recepte  die  Basis 
zuerst  gesetzt  werden  müsse,“  und  theilt  dann 
g'eich  darauf  einige  Mastervorschriften,  „in  denen 
we  Regeln  der  Receptirkunst  Vorkommen,“  mit, 
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worin  die  Basis  nach  dem  Constitucns  steht.  — 
49.  verbietet  er  mit  Recht  Scrup.  |1II.  statt 
Drachm.  I.,  Gran.  X.  statt  Scr.  ß.  zu  schreiben, 
und  handelt  dann  in  mehrern  Musterformeln  z.  B. 
S.  8*  29-  71  etc>  gek’en  l^as  eigene  Verbot.  —  Nicht 
übersehen  und  nicht  ungerügt  darf  es  bleiben  in 
einem  Buche,  das  als  Compendium  sich  einfüh* 
ren  will,  wenn  der  Vortrag  desselben  so  äusserst 
schlecht  ist,  wie  in  diesem;  nicht,  wenn  es  von 
Verstössen  gegen  deutsche  und  lateinische  Ortho¬ 
graphie,  Grammatik  etc.  überhäuft  ist.  Denn  wollte 
man  auch  gütmiithig  vieles  dergleichen,  was  als 
Druckfehler  nicht  bemerkt  ist,  dem  Setzer  noch 
auf  Rechnung  stellen,  so  verbietet  doch  offenbar 
vieles  dieses  Aufbürden  einem  Unschuldigen ;  und 
wäre  es  auch,  so  müsste  man  es  dem  Verf.  den¬ 
noch  zum  Vor  würfe  machen,  für  grössere  Correct- 
heit  nicht  gesorgt  zu  haben.  Es  ist  der  Mühe  nicht 
werth,  alles  auszuzeichnen,  was  uns  davon  beym 
Durchlesen  aulgestossen  ist  ;  es  mag  genug  seyn, 
einiges  nur,  wie  es  gerade  in  die  Hände  fällt,  da¬ 
von  mitzutheilen.  Der  Verf.  schreibt  carta ,  aquae 
menthae  piperitis ,  Therebinthina  ,  Mirrha ,  mite 
wo  mitis  stehen  sollte,  Oximelis ,  Ichticiolla ,  mi¬ 
sterisch;  er  hat  zerjlüssende ,  rächende  Mittel,  ein- 
gedückte  Massen ,  Absiede,  Ingredienzien,  Sal  poly- 
crestum ,  mehrere  Pugill  und  Ekel  für  gewissen 
Arzneycn;  Fpelep  tische  haben  zuweilen  einen  ganz 
besondern  Geschmack,  den  man  ihnen  abzulernen 
suchen  muss  (das  mögen  sich  denn  die  Schüler  der 
Receptschreibekunst  gesagt  seyn  lassen  ! )  ;  Weiber 
sind  reizbarer  denn  Männer  ;  Gelatina  ist  ein  Wesen 
von  Einheit  im  Thierreiche;  Tillen  sind  Küchel¬ 
chen  in  der  Grösse  einer  Erbse;  ein  Breyumschlag 
ist  ein  sehr  weicher  halbjiüssiger  dicker  —  Brey; 
ein  Kräutcrpulverumschlag  auf  den  Magen  ist  ein 
trocknes  Magenpjlaster ;  zu  künstlichen  Balsamen 
passen  nach  $.  127.  alle  fette  und  dicke  Dinge  z.  B. 
Cossaiva,  Mekka,  peruvianischer  Balsam ,  wie  auch 
Jungfern  (!)  und  weisses  Wachs  (freylich,  wenn 
solche  wunderbare  Dinge  dazu  „passen,“  so  darf 
man  sich  nicht  wundern,  dass  auch  Bernstein ,  als 
Gewürz,  dazu  empfohlen  wird).  Der  Verfass,  hat 
auch  eine  Radix  Farfari  und  sogar  weiche  und 
flüssige  Formeln  i.  e.  Recepte ;  und  noch  manches 
dergleichen  mehr.  —  Sehr  getadelt,  zu  werden 
verdient ,  dass  derselbe  in  seinen  Musterformeln 
mitunter  sehr  unbestimmte  Gebrauchevorschriften 
gibt,  z.  B.  S.  Löffel weisse,  Tassen weisse ,  viermal 
5  Stück  etc.  Von  seinen  vagen  Definitionen  zeigen 
de  schon  angeführten  Beyspiele,  gänzlich  falsche 
finden  sich  nicht  minder.  So  unterscheidet  er  irrig 
Claret  und  Hippocras,  und  eben  so  irrig  sagt  er 
von  dem  letztem  aus:  es  sey  ein  Aufguss  von 
Weingeist  auf  Gewürz  oder  Fruchtsaft  mit  Zucker. 
Dann  gibt  er  auch  schöne  Formeln  zu  Götterträn- 
ken  mit  Aloe.  —  Was  nun  sonst  noch  anlangt  das 
System,  die  Eintheilung  der  verschiedenen  Arzney- 
formeln  und  die  Methode  Ae s  Vortrags,  so  können 
wir  davon  rühmen,  dass  alles  sehr  zweckmässig  ist. 


Rec.  bediente  sich  schon  lange  ähnlicher  in  seinen 
Vorlesungen  über  die  Lehre  vom  Recept6chreiben, 
und  kann  aus  Erfahrung  ihre  Zweckmässigkeit  be¬ 
stätigen.  Gern  geben  wir  auch  den  als  Beyspiele 
aufgestellten  Mustervorschriften  das  Zeugniss,  dass 
sie  meist  sehr  gut  gewählt  und  wirklich  muster¬ 
haft  sind;  nur  tadeln  wir,  dass  sie  der  Verf.  fast 
einzig  aus  der  Brownischen  Praxis  hergenommen* 
hat.  —  Neu  und  eigen  dem  Verf.  ist  übrigens 
noch  der  Vorschlag:  auf  dieselbe  Weise,  wie  man 
Arzneyen  aus  den  Apotheken  verschreibt ,  dem 
Wundarzte  die  zu  bewirkende  Aderlässe,  die  Ap¬ 
plication  der  Blutigel,  der  Schröpfköpfe,  Vesicato- 
rien  etc.  vorzuschreiben.  Die  Idee  mag  vorzüglich 
Annehmlichkeit  haben  für  einen  sehr  beschäftigten 
Arzt,  der,  von  einem  Kranken  zum  andern  eilend, 
sich  kaum  so  viel  Zeit  nehmen  mag,  die  Ankunft 
eines  Wundarztes  abzuwarten,  dem  er  die  eine  oder 
die  andere  dieser  Operationen  mündlich  auftragen 
könnte;  ausserdem  aber  dürfte  es  ein  wenig  an  Char- 
latanerie  grenzen,  wenn  man  in  solchem  Falle  ei¬ 
nen  Zettel  in  Form  eines  Recepts  folgenden  Inhalts: 
App.  V.  S.  Unc.  VI.  ad.  brach,  dextr.  sagvis  servat. 
observatione.  Madame  N.  N.  wohnhaft....  Dr. 
N.  N. ,  oder:  App.  Hirudines  vivae  N.  IV.  arZPalpebr. 
inferior,  oculi  sinistri  ;  continuatur  Haemorrhoea 
per  i  hör. ;  oder :  App.  Vesicantia  tanquam  ruhe 
facient.  N.  II.  ad  suras.  dem  Wundärzte  zuschicken 
wollte.  Und  es  sollte  uns  Wunder  nehmen,  wenn 
dieser  über  die  Charlatanerie  allein,  und  nicht  eben 
so  sehr  über  das  abscheuliche  Latein  dieser  Vor¬ 
schriften,  ihre  Uncorrectheit  und  die  Gesichter  des 
armen  Priscians  lachen  sollte,  dem  der  Herr  Doctor 
darin  so  übel  mitspielt,  und  dann  zuletzt  noch 
am  meisten  über  diesen  selbst,  wenn  er  ihm  da« 
unberufene  Aderfassen  etc.  der  Chirurgen  auf  diese 
Weise  bintertreiben  zu  können,  der  guten  Hoff¬ 
nung  leben  sähe.  Indessen  mag  er  sich  in  Acht 
nehmen  —  denn  wird  der  Vorschlag  des  Verfs.  aus¬ 
geführt  und  darüber  gehalten:  so  könnte  die  Sache 
allerdings  misslich  für  ihn  werden,  wenn  der  Fall 
einträte  und  zur  Sprache  käme,  dass  er  eigenmäch¬ 
tig  und  ohne  ärztliche  Vorschrift  aufweisen  zu  kön¬ 
nen,  eine  jener  Operationen  zu  machen  sich  unter¬ 
standen  hätte.  —  Eigentlich  ist  die  Absicht  des 
Verfs.,  dadurch  zu  verhindern,  dass  nicht  hinter 
dem  Rücken  des  Arztes  her  und  auf  seine  Rech¬ 
nung  die  Patienten  desselben  sich  Blut  abzapfen, 
Schröpfköpfe  setzen  ,  Sinapismen  appliciren  und 
dergl.  m.  lassen.  Die  Wundärzte  sollen  den  Befehl 
erhalten,  diess  nie  ohne  schriftliche  Vorschrift  eines 
Arztes,  deren  Gültigkeit  nicht  über  den  Tag  ihres 
Datums  geht,  zu.tlmn,  und  schwer  verantwortlich 
gemacht  werden,  wenn  sie  es,  ohne  eine  solche  er¬ 
halten  zu  haben,  gethan  hätten.  Dagegen  ist  nichts 
einzuwenden;  es  würde  ohne  Zweifel  dadurch  in 
manchen  Fällen  Missbrauch  und  Unfug  mit  diesen 
Dingen  zu  treiben  verhütet,  und  Arzt  und  Wund¬ 
arzt  für  Hintergehungen  gesichert;  und  mögen  diese 
Fälle  dann  auch  wirklich  seltener  Vorkommen,  als 
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der  Verf.  zu  glauben  scheint,  so  ist  es  doch  aller¬ 
dings  nicht  unwichtig,  auch  den  seltensten  zu  ver¬ 
hindern.  —  Uebtigens  aber  versteigt  sich  Hr.  M. 
in  eine  fremde  Sphäre,  wenn  er  bey  dieser  Gele¬ 
genheit  die  Indikationen  und  Contraindicationen 
des  Aderlasses,  der  Application  der  Blutigel,  der 
Schröpfköpfe.,  der  Blaseupfiaster  u.Sinapismen  weit¬ 
läufig  abhatidek.  Ware  ihre  Aufstellung  auch  noch 
so  gelungen  ,  was  der  Fall  nicht  ist  denn  es 
wird  dabey  bloss  von  der  einseitigen  Ansicht  der 
Erregungstheorie  ausgegangen,  und  der  \  erf.  derai- 
sonnirt  über  den  Gegenstand  ,  wie  ein  achter  An¬ 
hänger  derselben  muss:  —  sie  bliebe  immer  ein 
bors  d’ oeuvre  in  einem  Handbuche  über  lleccpt- 
Bchreibekunst.  Passender  mag  es  seyn  ,  diesem, 
wie  liier  geschehen  ist,  als  Anhänge  mit  zu  geben: 
l)  Fine  Zersetzungstabelle  (!)  der  in  der  Phaimaco- 
jjoea  borussica  auf  gezeichneten  Arzueymittel ;  2)  eine 
Tabelle  der  Auflösungen  ;  3)  Dosis  der  Arzueymittel ; 
und  4)  Nomenclatur  der  Arzueymittel ,  welche  in  der 
jjrcuss is-chen  Pharmacopöe  a.uj genommen,  mit  f  er- 
gleichung  der  alten  Namen.  Lauter  Ueberschriften 
in  der  Manier  des  Verfs.,  der  sich  so  bis  ans  Ende 
völlig  gleich  bleibt, 

REI SEBE  S  C II  REIBUNGEN. 

Eduard  Scott  PVaring  Esq.  Reise  nach  Sheeraz  auf 
dem  Wege  von  Kazroon  und  Feerozabad,  nebst 
mannigfaltigen  Bemerkungen  über  die  Lebensart, 
Sitten,  Gewohnheiten,  Gesetze,  Sprache  und  Li¬ 
teratur  der  Perser,  und  der  Geschichte  Persiens 
von  dem  Tode  des  Kbureem  Khan  bis  zum  Um¬ 
sturz  der  Zund- Dynastie.  Aus  dem  Englischen, 
mit  Anmerkungen  des  Uebersetzers.  Erster  Theil. 
Rudolstadt,  Klügersche  Buchhandlung.  V 111.  und 

240  S.  8* 

Wahrscheinlich  wird  dem  zweyten  Theile  erst 
ein  Vorbericht  zugegeben  werden,  der  über  das  Ori¬ 
ginal  und  dessen  deutsche  Bearbeitung  die  nöthige 
Belehrung  geben  wird.  In  Ansehung  der  letztem 
hätte  wohl  die  englische  Schreibart  der  Namen  mit 
der  deutschen,  nach  der  richtigen  Aussprache  der 
Namen,  vertauscht  w'erden  sollen.  Wer  wird  denn 
noch  im  Deutschen  Tnnoor  schreiben,  da  man  längst 
den  Namen  Timur  kennt.  Auch  wäre  überhaupt  den 
ausländischen  Reisen  im  Orient  ein  der  morgenlän¬ 
dischen  Sprachen  nicht  ganz  unkundiger  Uebersetzer 
zu  wünschen.  Der  Gewinn  von  der  gegenwärtigen 
Reisebeschreibung  ist,  wenn  man  sie  mit  einigen 
altern  und  verschiedenen  neuern  Beschreibungen  Per¬ 
siens  vergleicht,  unter  denen  die  letzte  von  Olivier 
ist,  nicht  eben  sehr  gross,  indessen  findet  man  darin 
doch  auch  nicht  bloss  Wiederholung  bekannter  Nach¬ 
richten.  Der  Verfasser  schifte  sich  am  10.  April  i803 
in  Indien  nach  dem  persischen  Meerbusen  eia.  ln 
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diesem  Meerbusen  gibt  es  zwey  Hauptwinde,  einen 
aus  Nordwesten,  Schimal  genannt,  der  den  aus  In¬ 
dien  Schiftenden  entgegen  ist,  und  einen  aus  Süd-' 
oslen,  Schurkih  (Shurquee).  Am  22.  Mai  langte  der 
Verf.  bey  Buscliir  (Bushire)  an,  einer  Stadt  auf  einer 
schmalen  Erdzunge  wenig  über  der  Oberfläche  des 
Meers ,  aus  den  Materialien  einer  vier  (vermuthlich 
englische)  .Meilen  südlich  gelegenen  Stadt  Rischir, 
die  zur  Zeit  der  Portugiesen  blühte,  erbauet.  Aus 
einigen  dort  gefundenen  Bildnissen  in  Stein  gehauen, 
die  den  Indiern  heilig  sind,  könnte  gefolgert  wer¬ 
den,  was  auch  Jones  glaubte,  dass  die  Religion  der 
Hindus  in  ganz  Persien  ehemals  herrschend  gewesen 
sey.  Aus  dem  Schah  nameh  (so  muss  es  statt  Shah 
hamu  heissen),  meynt  der  Verf.,  liesse  sich  wohl  be¬ 
weisen,  dass  Braminen  einst  in  Persien  herrschten. 
Allein  jene  Bildnisse  können  auch  Bilder  christlicher 
Heiligen  von  Portugiesen  seyn.  Was  der  Verf.  ferner 
hier  über  den  Ursprung  und  die  Verbreitung  der  Hin¬ 
dus  (welche  nicht  Ureinwohner  Indiens  gewesen  seyn 
sollen)  beybringt,  ist  für  den  Leser,  der  nicht  schon 
mit  den  Hypothesen  englischer  Gelehrten  bekannt  ist, 
fast  unverständlich,  und  wird  es  noch  mehr,  weil 
die  Namen  nicht  auf  die  uns  bekannte  Art  aus°-e- 
d rückt  sind.  Mit  Recht  eifert  der  Verf.  gegen  den 
unverständigen  Gebrauch  der  Etymologie  bey  der  Er¬ 
klärung  der  Mythologie  und  Geschichte  der  Hindus. 
Buschir  hatte  damals  den  Scheikh  Nasir,  einen  Sohn 
dessen  ,  der  seine  Unabhängigkeit  gegen  Iiurim 
(Kerim)  Khan  vertheidigte,  zutn  Statthalter.  Der 
Vater  war  sehr  reich  und  beförderte  den  Handel, 
den  Sohn  hatte  Lutf  Ali  Khan  (hier  Lootf  Ulee 
Khan  gedruckt)  seiner  Reichthümer  beraubt.  Noch 
treibt  Buschir  einen  bedeutenden  Handel  nach  dem 
englischen  Indien.  Der  Verf  beschreibt  eine  Fete, 
die  der  englische  Resident  zu  Buschir  Mehdi  Ali  Khan 
gab,  und  beschuldigt  die  Perser  dabey  einer  starken 
Esslust,  gegen  die  Angabe  anderer  Reisenden.  Der 
herrschende  Glaube  an  die  Sterndeutekunst  macht, 
dass  das  Geschäft  der  Astrologen  sehr  einträglich  ist* 
Zwey  Drittheile  der  Einwohner  dieser  Gegend  leiden 
an  Augenkrankheiten,  eine  Folge  der  Hitze  und 
Trockenheit  der  Luft,  nach  des  Verfs.  Meynun«*.  Er 
gibt  im  dritten  Capitel  einige  Regeln  für  Reisende  in 
Persien,  die  jedoch  meist  nur  für  einen  reichen  und 
angesehenen  Engländer  berechnet  sind.  Seit  der  Ge¬ 
sandtschaft  des  Major  Malcolm  an  den  persischen  Hof 
sind  die  Einwohner  jedes  Doris  zu  hohen  Erwar¬ 
tungen  von  europäischer  Freygebigkeit  gestimmt. 
Malcolm  bedurfte  übrigens  der  persischen  und  englii 
sehen  Agenten  nicht,  sondern  verhandelte  alles  selbst, 
daher  hatte  seine  Gesandtschaft  einen  glücklichen  Er¬ 
folg  und  brachte  dem  brittischen  Namen  grosse  Ehre. 
Am  7.  Juny  trat  der  Verf.  die  Reise  von  Buschir  nach 
Schiras  an  (Cap.  4).  Er  berechnet  den  Fursukh  der 
Perser  (Parasange)  zu  12000  Schritten,  4!  Meilen. 
Andere  Berechnungen  bringt  der  Uebersetzer  bey. 
Die  Karawane  heisst  nach  ihm  Gafila,  der  Ort,  wo 
still  gehalten  wird,  Munzil-Gah;  Dörfer,  denen 
Ruhe,  Schaafe  uud  Geflügel  abgehen,  heissen  Diha. 
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die,  welche  es  haben,  Hushm;  der  Verf.  erinnert, 
dass  das  persische  Man  (Maund)  nie  mehr  als  ein 
(genauer  wohl,  fünf)  bis  sieben  Pfunde  betrage, 
nicht  aber,  wie  Dow  angibt,  37.  Die  Abgaben  der 
Landbauer  pachtet  der  Scheikh  von  Busckir  der  Re¬ 
gierung  ab.  Der  Verf,  passirte  einen  so  mit  Naphtha 
geschwängerten  Strom,  dass  man  in  der  Entfernung 
einer  Meile  den  widrigsten  Geruch  davon  empfand. 
Stadt  Birasgun.  Dorf  Dalikih.  Einige  Gruben  in 
der  Nähe  enthalten  schwarzen  Naphtha.  Die  mei¬ 
sten  Ströme  zwischen  Buschir  und  Schiras  verlie¬ 
ren  sich  in  den  Gebirgen,  ehe  sie  das  Meer  errei¬ 
chen.  Suraes  oder  Ruruwau  Suraes  heissen ,  nach 
dem  Verf.,  viereckichte  Gebäude  mit  Zimmern  und 
Ställen,  zur  Bequemlichkeit  der  Reisenden  aufge¬ 
führt.  Unweit  Kasrun  sind  die  Ruinen  einer  ehe¬ 
mals  grossen  und  blühenden  Stadt  Dires.  Kazrun 
ist  eine  bedeutend  grosse  Stadt,  doch  liegen  viele 
Theile  derselben  in  Ruinen.  Nur  der  gemeine  Mann 
(in  Persien)  will  Fremde  nicht  in  die  Bader  ( Ha- 
mams)  zulassen,  der  bessere  Theil  des  Volks  scheuet 
den  {genauem  Umgang  mit  Fremden  nicht.  Der  Vf. 
lernte  einen  unmittelbaren  Nachkommen  des  Nadir 
Schah  kennen,  der  jetzt  die  Stelle  eines  Hauptstall¬ 
knechts  versah.  Dem  Handelsm. ,  Hadschi  Muhummud 
(Mahmud)  Huson  verdankt  man  einige  bessere  Wege, 
Die  Perser  brennen  ihre  Kohlen  so,  dass  sie  einen 
ganzen  Hügel  in  Feuer  setzen.  Dusturjan,  eine 
grosse  S  adt,  wird  für  einen  der  angenehmsten  Orte 
Persiens  gehalten.  ln  der  Nähe  ist  eine  Höhle, 
Worin  man  zur  Zeit  der  Gefahr  Zuflucht  sucht  und 
findet.  Die  Beschreibungen  der  Grösse  und  Schön¬ 
heit  von  Schiras  bey  morgenländischen  Schrittstellern 
und  abendländischen  Reisenden  findet  der  Verf.  im 
sechsten  Capitel  sehr  übertrieben.  Es  ist  sehr  natür¬ 
lich,  dass  er  bey  Beschreibung  derselben  die  berühm¬ 
ten  Dichter  Sadi  und  Hafiz  nicht  übergeht.  Wenig¬ 
stens  der  vierte  Theil  von  Schiras  liegt  in  Ruinen. 
Kurim  (Kerim)  Khan,  der  bloss  den  Titel  Wekil 
führte,  hat  einige  neue  schöne  Gebäude  dort  aufge¬ 
führt.  Die  persische  (uralte)  Sitte  jedem  Obern  ein 
Peschkusch  (Geschenk)  zu  machen,  wird  auch  vom 
Verf.  erläutert.  Die  berühmten  Gärten  um  Schiras 
ermüden  durch  die  Einförmigkeit  langer  und  enger 
Alleen.  Den  Sadi  verehren  die  Perser  nicht  60  sehr, 
wie  den  Hafiz,  dessen  Oden  auch  zum  Theil  allego¬ 
risch  erklärt  werden.  Wenn  die  Persischen  Truppen 
3ich  einquarliren  wollen ,  so  werden  die  Hausbe¬ 
sitzer  ohne  weiteres  aus  ihren  Häusern  herausge¬ 
worfen.  Im  zehnten  Cap.  beschreibt  der  Verf.  die 
Häuser  und  Bäder  der  Perser  (namentlich  in  Schiras), 
im  eilften  gibt  er  einige  Nachrichten  von  den  Künst¬ 
lern,  Malern  und  Aerzten  daselbst,  und  im  zwölften 
schildert  er  die  Art,  wie  man  in  Persien  seine  Zeit 
hinbringt  (eigentlich  nur,  wie  die  Vornehmen  es 
tliun);  aber  alle  seine  Nachrichten  sind  zu  kurz  und 
unbefriedigend.  Unter  der  Aufschrift,  über  die  Ver¬ 
gnügungen  der  Perser,  handelt  das  dreyzehnte  Cap. 
von  der  Musik,  den  Tänzern  und  Tänzerinnen, 
<&u  Lotis,  einer  Art  Bufons,  die  aus  Ferdusi’s 
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Gedichte  Stücke  hersagen ,  dem  Triktrak,  einem  ge¬ 
wöhnlichen  Spiel  unter  den  Persern,  die  vom  Schach 
Wenig  wissen,  dem  Dschirid- werfen  (hier  Jureed - 
Bazer  genannt  —  das  auch  bey  denOsmanen  gewöhn¬ 
lich  ist).  Die  Kleidung  der  Perser  findet  der  Verf. 
im  vierzehnten  Cap.  bewundernswürdig,  für  Hitze 
und  Kälte  gleich  zweckmässig.  Er  stellt  Öfters  Ver¬ 
gleichungen  mit  den  Sitten  der  Indier  an.  So  wird 
liier  erinnert,  dass  die  in  Indien  herrschende  Liebe 
zum  weiblichen  Putz  und  Titelsucht  den  Persern 
lächerlich  vorkömmt  und  von  ihnen  verspottet  wird. 
Die  Perser  (vermuthlich  die  gemeinen)  fand  der  Vf. 
sehr  schmutzig.  Die  Bewafnung  des  persischen  Sol¬ 
daten  vom  Kopfe  bis  auf  den  Fuss,  mit  der  er  be¬ 
schwert  ist,  und  noch  mehr  sein  Pferd ,  schien  ihm 
sehr  lächerlich.  Die  Iihorasansäbel  werden  vorzüg¬ 
lich  geschätzt,  das  Blatt  der  Klinge  allein  kostet  £0 
bis  30  Guineen,  Olivier  berechnet  den  Preis  einer 
Klinge  gar  zu  co  bis  30000  Piaster.  Zu  Hause  tragen 
die  persischen  Frauen  (nach  Cap.  15)  nicht  viele 
Kleider,  bevm  Ausgehen  werfen  sie  einen  Mantel 
um,  der  vom  Kopfe  bis  auf  die  Füsse  gehet,  und 
zwey  Löcher  lür  die  Augen  hat.  Den  persischen 
Frauenzimmern  geht,  gleich  denen  in  Indien,  alle 
Del i catesse  ab,  ihre  Sprache  ist  oft  grob  und  erregt 
Widerwillen.  Ein  grosses,  sanftes,  schwarzes, 
schmachtendes  ,  feuchtes  Auge  wird  als  der  vorzüg¬ 
lichste  Theil  der  Schönheit,  geschätzt.  In  Persien 
heiratbet  man  auch  Wittwen,  was  in  Ostindien  nicht 
der  Fall  ist.  Das  sechszehnte  Cap.  handelt  von  den 
Muhuls x( den  Districten,  in  welche  Schiras  getheilt 
ist)  und  ihrem  Oberintendanten  (Kud  Kkoda),  dessen 
Amt  der  Verf. ,  wir  wissen  nicht  recht  warum,  für 
eine  bewundernswürdige  Anstalt  hält.  Auch  die  Po- 
licey  von  Schiras  fand  er  bewundernswürdig  einge¬ 
richtet  (  Cap.  17.).  Kanadas  aber  der  Fall  seyn,  wo 
die  Bestechungen  so  gewöhnlich  sind?  Dasachtzehnte 
Cap.  von  den  Gesetzen  (und  der  Gercehtigkeitspllege) 
ist  sehr  fragmentarisch.  Mehr  versprach  sich  Recens. 
vom  neunzehnten  Cap.  Handel  der  Perser  ;  aber 
auch  hier  fand  er  zu  wenig.  Ueber  die  Asa  foetida, 
einen  bedeutenden  Handelsartikel  der  Perser,  hat  der 
Uebersetzer  noch  einiges  nachzutragen.  Auch  von 
den  Abgaben,  Taxen,  Zöllen  u.  s.  f.  wird  man  zU 
wenig  belehrt  im  zwanzigsten  Capitel.  Die  Militär¬ 
macht  besteht  vornemlich  aus  Reiterey  (Cap.  01.). 
Noch  jetzt  (wie  im  alten  Persien)  wird  ein  Heer  in 
Regimenter  von  1000,  dann  in  Abtheilungen  von  100 
und  xo  Mann  getheilt.  Sie  machen  starke  Märsche 
täglich  von  40  —  70  englische  Meilen.  Cap.  22.  über 
die  Einkünfte.  Es  gibt  in  Persien  zwey  Arten  von 
Landereyen,  königliche  (Schahik)  und  Eigenthum 
der  Unterthanen  (Urbabih).  Die  ersten  werden  für 
die  Hälfte  der  Producle  verpachtet,  von  den  letztem, 
welche  gewöhnlich  Vornehme  besitzen,  ein  Zehn¬ 
theil  als  Abgabe  gegeben,'  ein  Fünftheil  erhalten  die 
Bebauer.  Der  grösste  Theil  des  Landes  wird  auf 
künstliche  Art  bewässert.  Kein  Eigenthiimer  darf 
sein  Land  uncultivirt  lassen.  N.och  werden  die 
Beamten  angeführt.  Der  Verfasser  legt  selbst  auf 
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diesen  Abschnitt  einigen  Werth,  im  fitsten  Cap.  von 
der  Regierung,  sagt  der  Verf. :  „der  Wide  des  Königs 
steht  nicht  unter  der  Aufsicht  der  Gesetze  des  Reichs, 
auch  ist  seine  Gewalt  nicht  durch  die  Gewalt  der 
mohammed.  Priester  eingeschränkt  —  und  vielleicht 
ist  Persien  das  einzige  -Land,  wo  die  verderblichen 
Wirkungen  des  Despotism  nicht  durch  irgend  ein 
Corps  im  Staate  gezügelt  werden.“  Doch  darf  der 
König  cs  nicht  wagen,  die  Abgaben  seiner  Unter- 
tbanen  um  ein  Geringes  zu  erhöhen.  Das  tyranni¬ 
sche  System  geht  bis  auf  die  Bedienten  der  Staats¬ 
beamten  stufenweise  herab,  doch  wünschen  die 
Perser  gar  nicht  ihre  Regierung  zu  verändern.  Sie 
ziehen  selbst  die  uneingeschränkte  monarch.  Regie¬ 
rung  einer  besclnänhten  Gewalt  vor.  Bald  spricht 
der  Verf.  wieder  von  häufigen  Rebellionen  in  des- 
pot.  Staaten,  aber  er  leitet  sie  nicht  von  dem  Wunsch 
die  Regierungsvorfassung  zu  ändern,  sondern  von 
der  Hoffnung,  zu  höhern  Stellen  zu  gelangen,  her. 
Da  d  ie  Regierung  der  Schwäche  des  Volks  gewiss 
ist,  so  erlaubt  sie  ihm  zu  murren,  zu  klagen,  die 
Maasregoln  der  Regierung  zu  prüfen.  Der  Verf. 
führt  bey  dieser  Gelegenheit  ein  Lieblingslied  der 
Perser  an,  das  die  Unfälle  des  Lutf  AJi  Khan  und 
den  Sturz  der  Zund  -  Dynastie  beschreibt,  und  nicht 
vielen  poet.  Geist  hat.  Als  Vorsicht  des  jetzigen 
Königs  wird  angeführt,  dass  er  die  Macht  eines 
W'esirs  (hier  Wuzecr)  unter  drey  Personen  theilte, 
und  den  Hadschi  Ibrahim,  der  ihn  auf  den  Thron 
brachte,  aus  dem  Wege  räumte.  Von  diesem  jetzi¬ 
gen  Könige,  Futih  Vlee  Shah  (Feth  -  Ali  Schah, 
bey  andern),  zu  der  Zeit  als  der  Verf.  in  Persien 
27 -Jahre  alt,  vom  Stamme  der  Kadschars  ,  gibt 
der  Verf.  irn  24.  Cap.  noch  einige  mehrere  Nach¬ 
richt,  aber  nicht  als  Augenzeuge.  Er  hat  seinen 
ehemals  verachteten  Stamm  sehr  erhoben.  Man 
spricht  ihm  den  Muth  ab,  weil  er  nicht  durch  das 
Schwerd,  sondern  mehr  durch  Vcrrätherey  efen  Thron 
erhielt.  Der  Mord  seines  Wohlthäters,  Hadschi 
Ibrahim,  gereicht  ihm  vornemlich  zum  Vorwurf. 
Seiner  Kinder  sollen  50.  seyn.  Der  Hof  zu  Tuhran 
(Teheran)  soll  sehr  prächtig  se3rn ,  und  die  Juwelen 
des  Königs  die  jedes  andern  Regenten  übertreffen. 
Sein  Bruder  Husun  Kuli  Khan  (hier  Iloosun  Quoole 
Khan)  hat  sich  z weymal  empört,  befindet  sich  nun 
an  einem  heiligen  Orte  ,  und  wird  streng  bewacht. 
Die  Mutter  liebte  diesen  ihren  jüngsten  Sohn  vor¬ 
züglich.  Feths  ältester  Sohn  Mir  Ali  Khan  ist  ein 
unternehmender  junger  Mann,  von  den  Soldaten 
sehr  geschätzt.  Er  hat  schon  seinem  Vater  erklärt, 
das  Schwerd  müsse  ihm  entweder  den  Thron  sichern 
oder  rauben.  Der  jetzige  König,  ein  Mann  von 
Geschmack  uncl  Gelehrsamkeit,  selbst  Dichter,  hat 
die  Liebe  für  Literatur  wieder  erweckt.  Ueber  den 
Charakter  der  Perser  verbreitet  sich  das  25*  Cap. 
Die  Einwohner  von  Schi  ras  werden  für  die  gebil¬ 
detsten  gehalten.  Sie  sind  demüthig  gegen  ihre 
Obern  oder  gegen  ihres  Gleichen,  wenn  sie  Vortheil 
hoffen,  aumassend  gegen  Geringere,  pruhlsüchtig, 
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schmeichelnd  in  ihren  "hyperbolischen  Complimen 
ten  und  im  Rücken  schmähend.  Die  Perser  sind 
angenehme  und  unterhaltende  Gesellschafter,  nur 
darf  man  ihren  Worten  und  Versprechungen  nicht 
trauen.  Wahrheitsliebe  und  Dankbarkeit  kennt  man 
nicht;  die  Perser  sind  auf  den  niedrigsten  Grad  von 
Liederlichkeit  und  Schändlichkeit  gesunken.  Nach¬ 
dem  der  Vf.  im  26.  C.  den  Rückweg  von  Schiras  nach 
Buschire  über  Firuzabad,  und  diese  ehemals  ansehn¬ 
liche,  jetzt  meist  verfallene  Stadt,  kürzlich  beschrie¬ 
ben  hat,  wobey  auch  der  Unterscheidung  eines  dop¬ 
pelten  Morgens,  des  falschen  und  des  Wahren  Tages¬ 
anbruchs  (Sublii  Kazim  und  Subbi  Sadig)  bey  den 
Persern  gedacht  ist,  handelt  er  im  27.  Cap.  von 
dem  Jagen  der  Perser,  einer  Lieblingsbeschäftigung, 
womit  sie  viele  Zeit  zubringen.  Mit  einer  Art 
Falken  (Churuh)  jagt  man  Antelopen.  Die  Perser 
lassen  auch  Schaafböcke  (?)  mit  einander  streiten, 
und  der  Verf.  versichert  kein  blutigeres  und  grausa¬ 
meres  Gefecht  gesehen  zu  haben ,  wobey  die  Leiden¬ 
schaften  der  Perser  sich  so  erhitzen,  dass  auf  das 
Gelecht  der  Thiere  oft  eines  unter  den  Menschen 
erfolgt.  Cap.  von  den  arabischen  und  persischen 
Pferden.  Die  verschiedenen  llacen  derselben  wer¬ 
den  mit  ihren  Namen  und  nach  ihrem  Werthe  an¬ 
geführt.  Es  ist  eine  irrige  Meynung,  dass  es  nicht 
erlaubt  sey,  Pferde  aus  Persien  auszuführen  und 
dass  sie  ausserordentlich  theuer  wären.  Cap.  29. 
Von  den  Dattelbäumen.  Im  März  und  April  langen 
die  Perser  an,  die  weibliche  Pflanze  (Bluthe  soll  es 
wohl  heissen)  mit  der  männlichen  zu  befruchten; 
unterlassen  sie  diess,  so  würde  die  Frucht  unreif 
bleiben.  In  einer  Pflanzung  von  50.  Palmbäumen  hat 
man  nur  2  bis  3  männliche,  die  hinlänglich  sind 
die  übrigen  zu  befruchten.  Die  Araber  und  Perser 
haben  den  Geschlechtsunterschied  im  Pflanzenreiche 
längst  gekannt.  Cap.  30.  von  dem  Dum,  oder  dem 
Vermögen,  der  Gewalt  thierischer  Gifte  zu  widerste¬ 
hen.  Der  Verf.  hatte  einen  Bedienten,  der  diese 
Gabe  besass  ,  und  es  werden  ein  paaf  Vorfälle  zum 
Beweis  angeführt.  Cap.  31.  Von  den  Wuhabees 
(Wecliabiten),  der  bekannten  Seete,  diesich  in  den  Be¬ 
sitz  von  Mecea  und  Medina  gesetzt  hat,  und  den 
Osmanen  so  viel  zu  schaffen  macht.  Abdul  Wuhab 
(Wehab)  war  ihr  Gründer,  und  sein  Söhn  Mula 
Mohamed  soll  seine  Lehre  zuerst  verbreitet  haben. 
Diess  geschah  zuerst  zu  Damascus ,  von  wo  aber 
Abdul  Wehab  Vertrieben  wurde.  Er  verbreitete 
nachher  seine  Lehre  in  seinem  Vaterlande  Ul  Urad, 
dessen  er  sich  bemächtigte,  mit  Grausamkeit.  Er 
verbot  den  Gebrauch  des  Tabaks,  Opiums  und  Kaf¬ 
fees,  lehrte  die  Einheit  Gottes,  sah  die  Propheten 
zwar  als  weise  und  gerechte,  aber  nicht  als  inspi- 
rite  Personen,  an,  gab  einige  güte  Civilrerordnungen. 
Abdul  Aziz,  der  dem  Abdul  Wehab  folgte,  wurde 
in  dem  ersten  Feldzuge  der  Osmanen  gegen  ihn  sehr 
ins  Gedränge  gebrächt,  ‘rettete  sich  aber  durch  einen 
Meuchelmord  de6  osrnann.  Feld'herrn,  den  er  durch 
seinen  Sclaven  ausiuhren  lies«.  In  einem  zweyten 


LXXX1X.  S  *  ü  c k. 


Feldzug  erhielt  er  durch  Bestechung  den  Sieg.  Eben 
so  besiegte  er  den  Scherif  (warum  der  Verf.  Sliu- 
reef  schreibt,  wissen  w  ir  nicht)  vonMecca.  lßc?  grif¬ 
fen  die  Wechabilen  Kurbulu  an  und  zerstörten  die  hei- 
jiffen  Grabmäler  (der  Sohne  des  Ali),  wenn  die  Nach¬ 
richt,  die  der  Verf.  bezweifelt,  gegründet  ist.  Die 
Truppenzahl  der  Wechabitcn  berechnet  der  Verf.  zu 

o0 _ —  <^0000  Mann.  Sie  reifen  meist  auf  Kameelcn, 

eind  mit  Speeren  und  Scbwerdten  bewafnet ,  ha¬ 
ben  wenige  Kanonen  oder  Feuergewehre  bey  sich. 
J3ie  übrigen  Nachrichten,  die  der  Verf.  von  ihnen 
hbt,  sind  doch  alle  sehr  ungewiss.  Cap.  52.  Die  Art 
die  Zeit  zu  messen.  Die  Tageszeiten  werden  in  Per¬ 
sien  sehr  unbestimmt  angegeben;  die  Tage  rechnen 
sie  von  Sonnenuntergang  bis  zum  Sonnenuntergang. 
Der  gemeine  Mann  weiss  gar  nicht  einen  Zeitraum 
über  einen  Monat  hinaus  zu  berechnen.^  Wenige  der 
in  Persien  cursirenden  Münzen  sind  im  Reiche  ge- 
V>rä°t;  türkische  Piaster  und  holländische  Ducalen 
sind  am  gangbarsten.  Der  Verf.  gibt  Cap.  33.  ein 
Verztichsiiss  der  currenten  Münzen.  Der  holländi¬ 
sche  Ducalen  gilt  sechs  Piaster.  Im  34sten  Cap.  be¬ 
schreibt  der  Verf.  seine  Abreise  nach  Bassora  und  im 
~5sun  diese  Stadt  (Busra)  selbst.  Alt- Bassora  liegt 
ungefähr  zehn  Meilen  westlich  von  der  jetzigen  Stadt. 
Die  Armenier  und  die  Christen  des  Orients  überhaupt 
werden  beschuldigt ,  dass  sie  ihre  Leiden  und  Be¬ 
drückungen  grösslentheils  selbst  verursachen.  Bas¬ 
sora  treibt  einen  grossen  Handel  mit  Indien  und  mit 
Europa,  ist  reich  an  Baum  -  und  Gartenfrüchten  und 
hat  doch  ein  schlechtes  Klima.  Die  Araber  an  der 
Küste  des  persischen  Meerbusens  (die  sieb  für  höher 
als  die  Perser  halten)  haben  grosse  AehnJichkeit  mit 
den  Ichthyophagen  der  Alten ,  doch  möchte  der  Vf. 
sie  nicht  für  das  Volk  halten,  das  den  Griechen  be¬ 
kannt  war.  Niebuhrs  Charte  vom  Golf  findet  der  Vf 
nicht  genau  genug.  Er  gibt  mehrere  Orte ,  W'ie  sie 
auf  einander  folgen,  an.  Tavermer’s  Zuverlässigkeit 
und  Genauigkeit  bezweifelt  er  S.  226.  Er  erwähnt 
noch  die  berühmte  Perlenbank  von  $6° —  48°  östl. 
I  ange.  Muscat  und  der  dasige  Imam.  Die  Küste  von 
Mekran,  Muscat  gegen  über,  ist  sehr  wild  und  un¬ 
freundlich.  ln  einem  Anhänge  werden  noch  unter 
No  1.  die  Verordnungen  Nushirwans  über  die  Ab¬ 
gaben,  zum  Erweis,  dass  es  von  den  frühem  Zeiten 
an  persönliches  Landeigentum  gegeben  hat  ,  und 
unter  2.  ein  Auszug  aus  Gleditsch  Abhandlung  über 
die  Befruchtung  des  weiblichen  Palmbaums  durch 
den  männlichen,  aus  den  Memoires  de  Berlin,  mit- 
getheilt.  Beyde  konnten  entbehrt  werden.  Die  ganze 
Schrift  ist  mehr  ein  Memorandum  für  Leser  in  In¬ 
dien,  als  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Reise 
oder  der  Beobachtungen  des  Verfs.  und  dessen  wras 
er  erfahren  hat.  Daher  nur  manches  angedeutet 
wird  ,  manches  dem  auswärtigen  Leser  dunkel 
bleibt.  B  sweihn  haben  wir  auch  jti  der  Ueber- 
eetzung  Fehler  vermuthet,  aber  das  Original  war 
uns  nicht  aur  Hand. 
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Neuem  Geschichte  der  See-  und  Landreisen.  Neun¬ 
zehnter  Band.  Das  türkische  Reich  u.  s.  f. 

Auch  mit  dem  besondevn  Titel: 

Das  türkische  Reich  in  allen  seinen  Beziehungen, 
geschildert  von  Thomas  Thor  nt  on,  Esq.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  von  Friedr.  Herr  mann. 
Hamburg,  bey  Hoffmann.  180g.  XVIII.  u.  534  S. 
gr.  8-  (2  Thlr.  16  gr.) 

Der  innere  und  vollständigere  Titel  des  Werks 
ist:  Gegenwärtiger  Zustand  der  Türkey  oder  Schil¬ 
derung  der  politischen,  bürgerlichen,  religiösen  Ver¬ 
fassung,  der  Regierung  und  Gesetze  des  Ottomanni- 
s chen  Reichs  —  Das  Original  erschien  1807,  und 
die  Absicht  des  Verfs.  ist  sichtbar,  uns  die  Osmaneu 
(denn  den  Namen  Türken  sollte  doch  ein  deutscher 
Uebersetzer,  wenn  er  einige  Kenntniss  von  seiner 
Bedeutung  und  von  der  Verachtung,  in  der  er  im 
Orient  steht,  hat,  vermeiden)  und  ihre  Verfassung 
aus  einem  andern  und  vortheilhaftern  —  ob  richti¬ 
gem  und  besser  gewählten,  wie  der  Uebersetzer 
sagt  ,  steht  dahin  —  Standpunct  darzustellen  ,  als 
Tott,  Eton,  Poucqueville  und  die  meisten  andern 
in  neuern  Zeiten  gethan  haben.  „Er  ist,  sagt  der 
Uebersetzer,  der  Eiirenretter  eines  in  nur  zu  vielen 
Rücksichten  verkannten  Volks,  und  in  den  aller¬ 
meisten  Fällen  ist  er  es  mit  dem  glücklichsten  Er¬ 
folg.“  Derselbe  Uebersetzer  bewundert  die  Mässi- 
gung  und  Menschenliebe,  die  Gründlichkeit,  mit 
welcher  der  Verf.  die  Ansichten  anderer  widerlegt 
und  die  feine  Beobachtungsgabe  des  Verfs.  Diefer 
lebte  vierzehn  Jahre  in  der  brittischen  Factorey  zu 
Cpk,  fünfzehn  Monate  zu  Odessa  am  schwarzen 
Meer,  that  von  Zeit  zu  Zeit  Reisen  in  die  Klein- 
asiatischen  Provinzen  und  Inseln  des  Archipels, 
hatte  Umgang  mit  fremden  Ministern  und  ihren 
Dollmetschern ,  Müsse  und  Kenntniss  der  Landes¬ 
sprache,  um  sich  selbst  zu  unten ichten  —  also  Fä¬ 
higkeit  und  Gelegenheit  eine  treue  Schilderung  zu 
geben.  Für  die  Wahrheit  der  angeführten  That- 
sachen  beruft  er  sich  auf  das  Zeugniss  angesehener 
Männer,  auf  die  Unpartheylichkeit  und  Unbefangen¬ 
heit,  mit  welcher  er  beobachtete,  auf  die  Reinheit 
seiner  moralischen  Grundsätze.  Nur  das  bleibt  noch 
zweifelhaft,  ob  nicht  ein  politisches  System,  dem 
Verf.  selbst  unbewusst,  auf  seine  Beobachtungen 
und  Urtheile  Einfluss  gehabt  hat.  Das  Urtheil,  Vyel- 
ches  der  belesene  Uebersetzer  über  das  Werk  fällt,  ist 
folgendes:  „Es  ist  oh  ne  Widerrede  das  beste,  das  be¬ 
sonnenste,  das  gehaltreichste,  was  seit  langer  Zeit 
über  die  Türkey  erschienen  ist,  und  ist  wegen  der 
Menge  neuer  Ansichten,  die  es  gibt,  einem  jeden,  der 
sich  über  jenes  Reich  näher  unterrichten  will,’ un¬ 
entbehrlich.  “  Der  .Vf.  hat  allerdings  die  meisten  sei¬ 
ner  neuern  Vorgänger  gekannt,  benutzt,  sie  wider¬ 
legt,  sie  berichtigt;  allein  Lüdecke,  den  auch  un* 
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sere  Landsleute  zu  sehr  vergessen  und  Toderini  ist 
von  ihm  doch  übergangen;  er  verkennt  gar  nicht  ein¬ 
zelne  grosse  Mängel  der  osmann.  Verfassung  (wie 
könnte  er  auch  diess?)  aber  er  dringt  nicht  tief  ge¬ 
nug  in  den  Geist  dieser  Verfassung,  den  Charakter 
des  Volks  und  den  Einfluss  seiner  Religion  ein,  mn 
richtig  zu  urtheilen ,  ob  auch  die  Hofnurigen,  die 
er  fasst,  erfüllt  werden  können.  Der  Ueb.  hat  nichts 
von  dem  Werke,  auch  nicht  von  den  zahlreichen  An¬ 
merkungen  (in  welchen  doch  manche  Auswüchse  und 
zu  lange,  aus  andern  ausgebobene  Stellen,  Vorkom¬ 
men)  weggelassen.  Nur  die  lange  Vorrede  ist  weg¬ 
geblieben,  und  Hr.  Hofr.  Herrmann  hat  bloss  einige 
Stellen  daraus  in  die  seinige  aufgenommen.  Er  hat 
auch  einige  w  enige  eigne  Anmerkungen  hinzu  ge- 
than.  Der  Vf.  bestreitet  übrigens  nicht  allein  französ. 
Schriftsteller,  wie  lluffin  und  Poucqueville ,  sondern 
auch  englische,  wie  Eton  u.  Griffiths.  Sein  Werk  ist 
in  neun  Cap.  getheilf.  Das  erste  gibt  eine  allgemeine 
Uebersicht  über  die  Sitten,  Künste  u.  Regierungsform 
der  Türken.  Ihren  Nationalcharakter  findet  der  Vf. 
aus  Eigenschaften  zusammengesetzt,  die  mit  einan¬ 
der  im  Widerspruche  stehen.  „Sie  sind  brav  und 
kleinmüthig,  gütig  und  unmenschlich,  stark  und 
schwach,  thätig  und  indolent,  von  strenger  Frömmig¬ 
keit  zu  empörend  schmutzigen  Handlungen,  von  der 
Untadelhaftesten  (?)  Sittlichkeit  zu  den  gröbsten  Ge¬ 
nüssen  der  Sinne  übergehend  u.  s.  f.  (S.  5).  Aus  dem 
schnellen  Ueborgange  vom  Zustand  roher  Krieger  zu 
luxuriösen  Beherrschern  vieler  Länder  und  Völker 
wird  diess  begreiflich  gemacht.  Für  Wissenschaften 
und  Künste  haben  sie  Empfänglichkeit.  Ihre  ersten 
Sultane  waren  Beschützer  der  Wissenschaften.  Die 
türkische  Sprache  ist,  nach  dem  Verf.,  harmonisch 
und  regelmässig,  aber  von  dunkeim,  verwickeltem 
Bau;  keine  Sprache  übertrift  sie  in  Piiicksicht  auf 
das  Zarte  und  Ausdrucksvolle.  Der  Vf.  bringt  sodann 
noch  einiges  tiber  die  mechanischen  Künste  und  Ma- 
nufacturen  der  Türken  (die  sich  zum  Theil  in  einem 
blühenden  Zustande  befinden),  einige  bildende  Künste 
lind  Wissenschaften  (deren  Zustand  freylieh  viel 
schlechter  ist)  bey.  ln  der  Schiffahrtskunde  sind  sie, 
nach  seinem  Unheil,  den  Griechen  an  Geschicklich¬ 
keit  gleich  ,  an  Muth  und  Beharrlichkeit  überlegen. 
Die  öffentlichen  Eilboten  heissen  Tataren  ,  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Abstammung,  und  sind  ihrer 
Treue  und  ihres  guten  Betragens  wegen  sehr  geach¬ 
tet.  Der  hervorstechendste  Zug  bey  allen  türkischen 
Einrichtungen  ist  der  Misbrauch  der  Gewalt.  Der  Vf. 
lässt  sich  hier  in  eine  weitläufige  Erörterung  des  Des¬ 
potismus  und  seiner  Uebel  ein.  Er  behauptet  am 
Schlüsse  die  Möglichkeit  des  Vorschrcitens  zum  Bes¬ 
sern  bey  den  Türken.  Das  zweyte  Cap.  (  S.  6g  ff. ) 
beschädigt  die  Leser  nicht  nur  mit  der  Entstehung 
und  dem  Wachsthum  der  Ottoman.  Macht  (worüber 
wohl  zuverlässigere  Angaben ,  oder  vom  Uebersetzer 
Berichtigungen  aus  Schlözer,  hätten  mitget’heilt  wer¬ 
den  können),  sondern  auch  Bemerkungen  über  die 
Grundsätze,  Welche  die  türkische  Regierung  iü  An¬ 


sehung  ihrer  zinspflichtigen  Unterthanen  (Ray  ah ’s) 
und  in  Ansehung  der  Muselmänner  befolgt  und  Be¬ 
trachtungen  über  das  wahrscheinliche  Schicksal  der 
Türken.  Hier  wird  gegen  Eton  behauptet’,  dass  die 
Vertreibung  der  Türken  aus  Europa  weder  politisch 
noch  gerecht  sey  S.  95  u.  S.  12c  ft’,  werden  die  Gründe 
fiirEton’s  Annahme  widerlegt.  Der  Vf.  verweilt  vor- 
nemlich  bey  dem  nicht  vortheilhaften  Gemälde  von 
den Neugricclien  „in  welchen  er  keine  Abkömmlinge 
der  alten  Griechen  entdeckt“  und  bey  Russland.  Er 
schliesst  diess  Capitel  mit  ganz  andern  Betrachtungen 
als  das  erste,  nemlich  mit  sehr  entfernten  Aussichten 
auf  Verbesserung  des  türkischen  Staats.  Drittes  Cap. 
S.  127.  Staatsverfassung  des  oltomannischen  Reichs. 
Das  meiste  ist  aus  Muradgea  d’Ohsson,  den  auch 
derVcrf.  fleissig  anführt,  bekannt.  Die  Stellvertreter 
des  Sultans  sind  der  Scheik  Islam  (es  muss  heissen 
Scheikh  ul  Islam,  Haupt  der  Religion)  oder  Mufti  in 
Rücksicht  auf  gesetzgebende ,  richterliche  und  reli¬ 
giöse  Gewalt,  und  der  Grosswesir,  in  Ansehung  der 
politischen  Administration.  Die  Gewalt  des  Sultans 
ist  nur  durch  die  Religionsvorschriften  (in  der  Aus¬ 
übung)  beschränkt;  er  ist  alleiniger  Besitzer  aller  un¬ 
beweglichen  Güter  im  Reiche,  mit  Ausnahme  derer, 
welche  Kommen  Stiftungen  angehören.  Das  Corpe 
der  Ulema’s,  Bewahrer  und  Erklärer  der  Gesetze,  ge- 
niesst  grosse  Vorrechte.  Ihre  Functionen  aber  sind 
von  den  der  Imams,  der  eigentlichervDienör  der  Reli¬ 
gion,  ganz  verschieden,  und  sie  sind  keines  Weges-. 
Priester  ,  wie  Eton  behauptet.  Der  Vezir  Azem 
(Grosswesir)  wird  in  der  Ausübung  der  höchsten 
Gewalt  nur  durch  den  Willen  seines  Gebieters  und 
die  religiösen  Grundsätze  des  Reichs  beschränkt. 
Seine  Verantwortlichkeit  ist  so  gross  als  die  Wichtig¬ 
keit  seines  Postens.  In  Ansehung  des  Diwan  (Staats¬ 
raths),  dem  der  Sultan  gewöhnlich  nicht  mehr  bey- 
wohnt,  wird  eine  nach  dem  letzten  russischen  Kriege 
durchgesetzte  Veränderung  bemerkt  (S.  161),  nr.ch 
welcher  er  nun  aus  sieben  Personen  und  dem  Gross¬ 
wesir  als  Präsident  besteht,  der  dadurch  mehr  ein¬ 
geschränkt  worden  ist.  Der  Pallast  des  Gross wesirs, 
wo  die  Verhandlungen  angestellt  werden  ,  führt 
eigentlich  den  Namen  der  Pforte  oder  des  Kaiser- 
thors.  Ueber  die  Regierung  der  Provinzen.  Für 
diejenigen  moslem.  Einwohner,  welche  durch  dier 
bürgerlichen  oder  militärischen  Corpora tionen ,  zu 
denen  sie  gehören,  geschützt  sind,  gibt  es  keine 
mildere,  väterlichere  Regierung  und  menschlicher e 
Verfassung,  als  die  unter  welcher  sie  sich  befinden. 
In  den  Provinzen  wacht  über  das  Interesse  der  Tüc¬ 
ken  die  Versammlung  der  Ayans  (Augen  d.  i.  Auf¬ 
seher).  „Allein  Rechtlichkeit,  setzt  der  Vf  selbst 
hinzu,  gehört  eben  nicht  zu  den  charakteristischen 
Tugenden  türkischer  Beamten  und  nur  zu  oft  schwei¬ 
gen  die  Ayans  zu  Ungerechtigkeiten,  oder  begehen 
sie  selbst.  Es  gibt  einige  Lehen  in  Europa  und  in 
Asien,  die  vom  Anfang  an  erblich  an  gewisse  Fa¬ 
milien  überlassen  wurden  und  auch  noch  so  von 
ihnen  besessen  werden-  Von  dem  Miri  oder  Staats- 
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SG^atz  ist  der  Hazne  oder  Privatschatz  des  Sultans 
wesentlich  verschieden.  Die  Civil-  und  Criminal- 
GerechtigkeitspÜcgp ,  welche  der  Verf.  im  vierten 
Cap.  beschreibt,  S.  200  hat  vornemlicli  grosse  Feh¬ 
ler,  welche  der  Verfasser  keinesweges  verschweigt, 
einfach  und  geschwind  ist  die  Procedur  in  den 
türkischen  Gerichtshöfen,  aber  bey  der  Unverschämt¬ 
heit  der  falschen  Zeugen,  dem  Leichtsinn  in  Unter¬ 


suchungen, 
ungerecht, 
Citomanen. 
Statt.  Die 


der  Bestechlichkeit  u.  s.  f.  auch  öfters 
Fünftes  Cap.  S.  219.  Kricgsniacnt  der 


Bekanntlich  findet  eine  Art  Lehnmiliz 
Ziamets  und  Timars,  zwey  Gattungen 
solcher  Lehen,  deren  Besitzer,  ausser  andern  Ab- 
aaben  ,  Contingente  stellen  müssen,  werden  der 
Zahl  nach  sehr  verschieden  von  den  Reiscbcschrei- 
bern  angegeben.  Wäre  d’ Olisson’s  Werk  vollendet 
Worden,  so  hätten  wir  vielleicht  auch  darüber  zu¬ 
verlässigere  Nachrichten.  Ausser  der  Lehnsmiliz, 
die  ihrer  Lehnsverbindlichkeit  folgt,  gibt  es  noch 
eine  Nationalmiliz,  die  in  Ansehung  der  Art  und 
der  Dauer  ihres  Dienstes  bloss  ihrer  Neigung  folgt. 
Jetzt  darf  man  auf  bey^de  nicht  mehr  so  viel  iecli- 
nen,  wie  im  Anfang  des  Reichs.  Bey  dem  was 
der  Verf.  über  die  Janitscharen  sagt,  wird  Poucque- 
ville  in  Ansehung  seines  Berichts,  dass  bey  der 
Hinrichtung  von  Janitscharen  in  Cpl  Kanonen  ab- 
eefeuert  würden,  da  doch  diese  Hinrichtung  ganz  in 
der  Stille  geschieht,  und  Tott  in  den  Benennungen 
der  Befehlshaber  des  Corps  widerlegt.  Der  Vf.  be¬ 
rechnet  das  Corps  der  Janitscharen  auf  40000  Mann 
ihre  Schwache  sieht  er  nicht  als  Folge  der  Ausar¬ 
tung  sondern  der  Unzulänglichkeit  der  constitu¬ 
tioneilen  Gesetze  an.  Von  Mokamed  IV.  Wird  der 
Verfall  der  Kriegszucht  bey  den  Janitscharen  an  ge¬ 
rechnet.  Nach  "den  Gesetzen  dürfen  die  Jamtscha- 
ren  sich  nur  aus  dem  Atscliemoglans  recrutiren. 
Noch  jetzt  sind  die  Janitscharen  die  auserlesensten 
und  regelmässigsten  Truppen  in  der  Turkey.  Sie 
sind  in  196  Compagnien  getheilt :  ,  welche  durch 
Devisen  in  ihren  Fahnen  und  Numeri,  nach  den 

ihnen  zugehörigen  Zimmern  in  den  Baraken  (Odas) 
zu  Cpl  unterschieden  werden.  Die  übrigen  nnlit 
Corps  der  Osmanen  ,  die  Lager -,  Marsch  -  und 
Schlachtordnung,  auch  die  Seemacht  der  Türken 
Werden  geschildert,  aber  vollständig  ist  ctiess  Cap. 
doch  nicht.  Ungeachtet  der  fehlerhaften.  Organisa¬ 
tion  der  türk.  Heere,  beweiset  der  Verf.  dass  es 
doch  nicht  leicht  seyn  würde,  ein  Volk  zu  bezwin¬ 
gen,  das  durch  die  Natur  seines  Landes  zu  Anstren¬ 
gungen  ermuntert,  und  in  seiner  Unabhängigkeit  ge¬ 
schützt  wird.  Das  sechste  Cap.  S.  259  Finanzen 
des  Ottomann.  Reichs  und  Einkünfte,  gibt  sowohl 
die  Quellen  der  Einkünfte  des  öffentlichen  Schatzes, 
( Landtaxe,  Vermögensteuer  u.  s.  f. )  als  die  Ausga¬ 
ben  an.  Die  Einkünfte  des  Min  berechnet  Th.  mit 
Kante  mir  zu  3,37.5000  Pf.  Steil,  jährlich,  da  Elon 
sie  auf  fast  fun.tehaib  Mill.  Pf-  Sterl.  setzte.  Aber 
Eion’s  Verzeichn,  der  Einkünfte  u,  Ausgaben  wird  der 
nncktigkeit  beschuldigt.  Der  Sultan  daif  aus  dem 


Miri' oder  Öffentl.  Schatz  nichts  für  seine  Privatbe- 
dürfnisse  nehmen.  Dazu  hat  er  seinen  Itsch  Hazne, 
Privatschatz,  der  feste  Einkünfte  aus  den  kaiserl. 
Domainen  und  iiberdiess  noch  manche  zufällige  hat. 
Die  Behauptung,  dass  nach  dem  Tode  eines  jeden 
Sultans  der  von  ihm  ersparte  Schatz  in  ein  verschlos¬ 
senes  Zimmer  gebracht  werde,  bezweifelt  Hr.  Th. 
Der  Privatschatz  hat  wenig  Ausgaben.  Das  Nizarai 
Dschedid,  das  durch  die  Entthronung  des  letzten 
Sultans  merkwürdiger  wurde,  ist  doch  nicht  deut¬ 
lich  beschrieben.  Siebentes  Cap.  S.  335.  Religion, 
Moral ,  Sitten  und  Gebräuche  der  Türken.  Atheis¬ 
mus,  theoretischer  und  praktischer,  wird  unter  den 
Türken  selten  gefunden  ,  desto  mehr  Aberglaube. 
Die  Diener  der  Religion  unterscheiden  sich  im  ge¬ 
meinen  Leben  durch  nichts  von  den  übrigen  Bür¬ 
gern,  und  stehen  auch  unter  der  weltlichen  Obrig¬ 
keit,  Das  W  ort  Derwisch ,  das  1.  eine  Tbürschwrelle, 
2.  den  Geist  der  Demuth  bedeutet,  ist  unrichtig 
durch  Mönch  übersetzt  worden.  Die  Türken  ha¬ 
ben  ein  starkes  Vorurtheil  gegen  Gemälde  von  Men¬ 
schen,  dahingegen  die  Perser  ohne  Bedenken  Men¬ 
schen  malen.  Die  Proselytenmacherey  ist  unter  den 
Türken  eben  nicht  gross.  Von  der  Mildthätigkeit 
und  Gastfreylieit  der  Türken  werden  noch  Beispiele 
angeführt,  so  wie  der  finstere  Ernst,  die  Reizbar¬ 
keit,  die  Unmässigkeit,  Habsucht,  Ehrgeiz  dersel¬ 
ben  gerügt  werden.  Noch  redet  der  Vf.  von  ihren 
Bädern,  Vergnügungen,  Uebungen,  Begräbnissen 
u.  s.  i.  ohne  eben  über  diese  Gegenstände  etwas 
Neues  anzuführen.  Das  achte  Cap.  beschäftigt  sich 
S.  45°  ff-  mit  dem  Frauenzimmer,  dessen  Rechten, 
Vergnügungen  ,  Beschäftigungen  ,  häuslichen  Ein¬ 
richtungen,  Kleidung  u.  s.  f.  Dass  die  Harems  des 
Grossen  sowrohl  als  des  Kaisers  hier  (S.  486  ff.)  nicht 
vergessen  sind,  wird  man  erwarten.  Die  Angaben 
der  Lady  Montagu  werden  gerechtfertigt,  aber  desto 
weniger  ist  der  Vf.  hier  mit  Poucqueville  zufrieden. 
Der  weibliche  Sclavemnarkt  wird  auch  beschrieben. 
Die  Zahl  der  öffentl.  Buhldirnen  zu  Cpl  ist  nach 
dem  Verf.  nicht  so  gering,  als  d’Ohsson  sie  macht. 
Dass  auch  V erschnittene  Liebesempfindungen  haben, 
wird  durch  ein  Beyspiel  eines  Kislar  Aga  bewiesen. 
Das  letzte  Cap.  S.  5l5  ft*  beschältigt  sich  nur  mit 
der  Moldau  und  Wallachey  ,  ihren  Einwohnern, 
Staatsverfassung,  Regierung,  Beamten,  Gesetzen, 
Anstalten,  Verhältnissen  zum  Auslande  u.  s.  f.  und 
ist,  ob  wir  gleich  über  manche  Gegenstände  nun 
vollständigere  Nachrichten  besitzen,  nicht  unbrauch¬ 
bar  oder  unbefriedigend.  Der  Verf.  schliesst  mit 
der  Bemerkung,  dass  von  der  Entstehung  der  Frage, 
wer  der  künftige  Besitzer  der  Moldau  und  Wallachey 
seyn  solle,  die  Existenz  des  Ottomannischen  Reichs 
abhänge,  wobey  auf  drey  mögliche  Fälle  Rücksicht 
genommen  wird.  —  Man  wird  nun  leicht  ur- 
tbcilen ,  dass  diess  Werk  zu  den  vorzüglichsten, 
wenn  gleich  nicht  vollständigsten ,  und  zu  den  be¬ 
währtesten  Beschreibungen  des  Osmanischen  Reichs 
zu  rechnen  ist. 
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Akademische,  und  Sciiu lsciirieten. 

Classische  Literatur.  Pindars  Olympischer  Siegsgesiinge 
dritter,  vierter  und  fünfter.  Zur  Ankündigung  d«r  Re¬ 
deübung  im  Jolianneum  6.  Oct.  1307.  von  J.  Gur  litt. 
Hamburg.  i8°7*  4-  24  S. 

Pindars  Olymp.  Siegsgesünge  sechster  und  siebenter.  Zur 
Ankündigung  der  Maturitätsprüfung  —  am  21.  Apr.  von 
D.  J.  Gurlitt.  Hamburg,  b.  Schniebes.  i8°8-  4»  29  S. 

Herr  Director  D.  Gurlitt  fährt  mit  Ueberßetzung  und 
Erläuterung  der  Pindar.  Gedichte  auf  die  Meise  fort,  die 
schon  1806,  154»  2463  ff-  i8°7>  83»  *321  ff.  gerühmt 
worden  ist,  und  wir  heben  nur  die  vorzüglichsten  Be¬ 
merkungen  aus,  um  zu  zeigen,  wie  viel  die  Erklärung 
des  Dichters  durch  diese  fortgesetzte  Bearbeitung  gewinnt. 

—  Olymp.  III.  Die  Angabe  des  Scholiasten ,  dass  bey 
der  Ankunft  der  Nachricht  von  dem  Siege  der  Rosse  des 
Tlieron  zu  Agrigent  gerade  die  Theoxenia  (ein  allen  Göt¬ 
tern  geweihetes ,  aber  wohl  nicht  von  Castor  und  Pollux 
gestiftetes  Fest)  gefeyert  worden  sey,  erklärt  er  für  eine 
Erdichtung  desselben,  der  den  Wunsch  des  Dichters,  sein 
Gesang  möge  vornemlich  den  Tyndariden  gefallen,  nicht 
anders  zu  erklären  wusste.  Aber  der  Dichter  deutet  es  ja 
selbst  an  (62.  71.):  sie  waren  die  Siegsgeber  zu  Olympia, 
nebst  Hermes  und  Herkules  Beschützer  der  Kampfspiele. 
Vielleicht,  setzt  Hr.  G.  hinzu,  war  die  Verehrung  der 
T)  ndariden  ein  Familiensacrum  in  der  Familie  des  The- 
ron ,  dessen  Familie  aus  Argos  sfammte,  wo  die  Vereh¬ 
rung  des  Castor  einheimisch  war.  Paus.  2,  22.,  vergl. 
auch  Nein.  10,  91.,  woraus  v.  i.  (piXöSsvpz  erklärt  wird. 
Der  kleinste  Theit  der  Ode  bezieht  sich  unmittelbar  auf 
den  Sieger,  das  meisLe  ist  Digression  (vergl.  Pyth.  10,  82)- 

—  V.  5.  billigt  er  Mingarelli’s  Aenderung:  cXu/z7nov/nav 
u/zvw,  da  aus  7,  38-  nicht  erwiesen  weiden  könne,  dass 
man  vp.vov  ifStucrcu  fcage.  V.  7-  fordert ,  sagt  er ,  der  ly¬ 
rische  Schwung  ir.t'y/'Tr.v ,  Mmc.  ste.  e  mir  bey!  V.  10. 
versteht  Hr.  G.  y<u'r«c  niejit  von  den  Mähnen  der  Rosse, 
sondern,  was  edler  ist,  <1  m  Haar  dös  Siegers. 

JU  ritier ■  Lunä. 


v.  1 2.  vom  Gesang ,  so  fern  er  Krafttliaten  zu  preissen 
schuldig  ist.  Er  kann  eine  von  Gott  beschiedene  Gabe 
heissen,  in  Hinsicht  auf  die  Helden  und  auf  die  Dichter, 
die  Gott  begeistert.  Dass  v.  15  —  j6.  von  Horaz  IV,  i, 
22.  nachgeahmt  sey,  glaubt  Hr.  G.  dem  Muretns  nicht, 
und  zweifelt  iibeihanpt  an  meinem  vorgegebenen  röm. 
Nachahmungen  einzelner  Worte,  Phrasen  und  Stellen.  23. 
ßdXv;,  die  Lesart  mehrerer  Handschriften,  zieht  Hr;  G. 
voi  ,  weil  der  Optativ  unpassend  sey  ,  und  die  gewöhn¬ 
liche  Folge  der  Modorum  und  Temporum  es  fordere. 
Aber  im  Homer  möchte  er  nicht  oft  den  Optativ  in  den 
Conjunctiv  gegen  die  Handschriften  umändern.  Im  27.  V. 
setzt  Hr.  G.  nach  aükwv  ein  Pnnct,  nach  Sspdxovra  v.  29. 
ein  Gomma,  T,  ei  bindet  und  o*ys  mit  xsic&if, 

nicht  mit  «ite7.  Diess  letztere ,  als  Verbum  betrachtet, 
behält  er  bey,  verstellt  aXcro;  von  einem  Gottgeweibten 
Ort,  bezieht  i pur.  ?uvov  a.v2^.  auf  den  wolilthätigen  Schat¬ 
ten  nicht  nur  für  die  zur  Feyer  der  Olymp.  Spiele  ver¬ 
sammelte  Menge,  sondern  auch  für  die  den  Hain  besu¬ 
chenden  Anbeter  des  Zevs ;  in  cv.nxqbv  —  findet  er 

die  wirksamen  Gründe  der  Ueberredurg,  «drw  v.  33.  zieht 
ei  zu  ot vTStpXs*,s ,  weil  so  die  poetische  Pei'iode  geründeter 
ist,  und  ausserdem  das  Object  zu  avrsCpX.  fehlt,  denn  da- 
bey  zu  verstehen,  ex  adverso  spectantibus  erlaubt  die  ganze 
Stelle  nicht;  scrxljaj  verbindet  er  mit  o(p5. ,  so  dass  der 
Mond  das  Auge  des  Abends  (der  Nacht)  heisst,  wie  Soph. 
Ant.  104.  die  Sonne  das  Auge  des  Tags,  und  die  Luna 
wird  als  Regiererin  dieses  Auges  vorgestellt,  die  es  bald 
hell  stiahlen  lässt,  bald  verdunkelt;  (pXs^s  also  poetischer, 
activ e ,  lllummabat  oculum  vesperae.  Die  ganze  schwere 
Strophe  ist  so  übersetzt:  „Als  er  das  Volk  der  Hyperbo- 
reei  ,  die  Verehrer  Apollons,  durch  Freundschaftstreue  ge¬ 
wonnen,  erbat  er  für  des  Zeus  allbewirthendes  lleilig- 
tlimn,  dass  cs  gemeinsam  schatte  den  Menschen  und  der 
Helden  Kraft  gewähre  den  Kranz,  Denn  schon  einmal  hatt’ 
ihm,  nachdem  er  seinem  Vater  Altäre  geweiht,  die  Mo¬ 
natspaltende  Luna  auf  goldueni  Wagen  das  volle  Auge  des 
Abends  entgegen  gestrahlt.  “  —  Hercules  hatte  nemlick 
schon  nach  Besiegung  des  Augeas  die  elvmp.  Spiele  „e- 
feyert,  aber  noch  war  der  Oit  nicht  mir  Bäumen  be¬ 
pflanzt.  Die  Monatspaltende  Luna  oder  der  halbe  Monat 
bezieht  sich  auf  die  Feyer  der  Spiele  mitten  im  Monat 
Hekatornbäon.  Wir  übergellen,  was  über  die  Hyperbe¬ 
ln] 
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reer,  ihre  Verehrung  des  Apollo,  über  kovj/zvoj  39.  (vom 
steilen,  felsigen  Gestade  der  Flüsse  nnd  Meere)  erinnert 
wird. 

Mit  Heyne  nimmt  Hr.  G.  V.  41.  Kqovfou  nicht  als  Bey- 
wort  von  risXcxof  an  ,  sondern  versteht  es  vom  Beige,  10- 
qtvsiv  45.  für  xojs vseS-ott  und  Istrien  ist  ihm  das  Land  an  der 
Donau,  nicht  Istrien  am  adriat.  Meere.  Auch  wild  die 
Abth  eilung  w^fjiixi  v',  so  dass  v  zum  folgenden  Vers  gezogen 
ist,  erläutert.  Das  Beywort  yovao-Ätaw;  von  der  Hirschkuh 
52.  hält  er  nicht  mit  Heyne  zu  11,  15  ,  271.  für  ein  fabulöses 
epitheton,  sondern  bemeikt  aus  Buffon ,  dass  allerdings 
auch  Hindinnen  bisweilen  Hörner  haben.  tccv  58*  scheint 
ihm  natürlicher  von  ijxsqog  abzuhängen,  und  bey  (pvrsZaai 
versteht  er  avrov In  der  Erklärung  von  einoSsv  lolgt  er 
zwar  dem  Scholiasten  (berührend  durch  angestammte  Kraft 
des  Herakles  Säulen),  allein  er  trägt  in  der  Anmerk,  eine 
gewiss  nicht  unwahrscheinlichere  Erklärung  vor:  sein 
Ruhm  reicht  von  seiner  Heimath  bis  ans  Ende  der  Welt; 
eine  Erklärung,  die  durch  Isthm.  4,  19.  bestätigt  wird. 
D  ass  der  Optativ  bisweilen  auch  ohne  av  stellt,  wenn  er 
auch  nicht  bestimmt  wünscht,  wird  bey  gl.  erinnert. 

Beym  4ten  Gesang  hat  Hr.  G.  von  den  kleinern  Schrif¬ 
ten  darüber  nur  die  von  Süvern  verglichen.  Bey  V.  1. ,  wo 
Hr.  G.  übersetzt;  Erhabenstei'  Lenker  des  rastlosrennenden 
Donnergespanns,  und  erinnert,  dass  ay-a/xavrixov $  nicht  das 
Schnelle,  sondern  das  Rastlose  des  Laufs  ausdrückt,  unter¬ 
sucht  Hr.  G.  insbesondere  die  Ideenassociation  des  Dichters, 
die  ihn  auf  Zevs,  als  Donnerlenker  führte.  kXlaata^ai  5* 
versteht  er  mit  Süvern  vom  Reihentanz  der  Horen  ,  ccuvsiv 
7.  neutraliter,  sich  freuen,  vergl.  Schweigh.  zu  Pol.  1,  50. 
Wvog  wird ,  nicht  als  ein  unedles  Bild,  verworfen,  sondern 
Ixog  der  Handschriften  wegen  vorgezogen,  syum  14. 

bezieht  er  auf  die  Huld  der  Grazien,  denen  der  Dichter  den 
Hymnus  verdankte.  19.  byswv  wird  nicht  mit  Süvern  auf 
den  Hymnus  bezogen,  der  über  den  Wagen  dahinfliege; 
ein  nicht  Pindar.  Bild!  Der  Dichter  besteigt  oft  den  Wagen 
des  Siegers,  und  so  kann  auch  der  Siegsgesang  den  Wagen 
des  Siegers  mitbesteigen  und  daher  fahren.  Das  Beyspiel 
der  Erginus  50.  wird  blos  dahin  gedeutet,  dass  es  die  Er¬ 
fahrung  ist,  welche  über  Sterbliche  lichtet,  und  also  auch 
das  I. ob,  das  der  Dichter  dun  Sieger  ertheilt.  rechtfertigen 
wird.  57.  theilt  er  ab:  ovro 5  £yu>  *  (hier  bin  ich!  sieh 
mich  hier!)  dann  möchte  er  lesen  rayv-rari  yslqs;  te  (st.  5e) 
y.a)  vjroq  iffov.  Der  Schenkelschnelle  entsprechen  Armkraft 
und  Herz,  Arme  und  Brust  sind  der  Schnelligkeit  gewach¬ 
sen.  Auch  39  —  42.  hält  er  für  Worte  des  Erginus,  nicht 
des  Dichters  ,  mit  Piecht, 

Bey  der  Einl.  zum  5ten  Ges.  wird  die  Gewohnheit  des 
Dichters,  Städte  zu  personiheiren ,  erläutert.  aWov  ver¬ 
steht  Hr.  G.  nicht  von  der  Ode,  wogegen  yXvnvv  ist,  son¬ 
dern  die  herrlichsten  Tugenden  ( Kraftthaten )  und  Kränze. 
Die  bwq«  7.  nimmt  er  nicht  passiv  für  die  Gaben,  die  sie 
erhalten,  den  Hymnus,  sondern  activ  für  den  Ruhm  des 
Siegs  (nicht  aber  die  Opfer),  enaqv^s  ig.  er  Hess  ihn  aus- 
rufen.  29  —  52.  beziehet  Hr.  D.  G.  nicht  auf  Psaumis,  son¬ 
dern  auf  den  Fluss  Hipparis,  der  durch  das  IIolz,  das  auf 
ihm  lierbeygeführt  wurde,  zur  Wiederaufbauung  und  zum 
Holzhandel  der  Stadt,  und  daduroh  zu  ihrem  Wohlstand  bey- 
trug.  Auch  Libanius  I.  56  Eeisk,  wird  für  diese  Bezie¬ 


hung  der  Worte  angeführt.  aslbxiv  aX-ro;  24.  erklärt  Hr.  G. 
lucum  saciis  adcoque  hymnis  Palladi  offerendis  celebrare, 
und  verwirft  Heinrichs  Emendation  atiq gy.  57.  nimmt  er 
auch  coCpcl  y.a.]  als  Hyperbaton,  für  y.a]  cotyoi ,  nnd  den  Hia¬ 
tus  eu  bs  syovrt;,  dergleichen  sich  Pindar  öfters  erlaubt  habe, 
in  Schutz,  zumal  da  5s  ye  bey  P.  nicht  zusammen  gesetzt 
werden.  Das  Beywort  awrqq  vom  Zevs  59  wird,  so  wie 
das  ganze  Gebet,  auf  die  Leiden,  welche  Kamarina  von  den 
Syrakusern  erfahren  hatte,  bezogen.  In  52.  folgt  PIr.  G. 
nicht  der  Heyn.  Interpunction ,  ob  er  gleich  nichts  darüber 
erinnert.  Er  übersetzt:  geniessest  ein  fröhliches  Alter  bis 
zum  Lebensziel,  an  deiner  Söhne  Seite.  ciaov.ily  55.  wird 
von  allgemeiner  Liberalität  verstanden,  cXßc^  vyr/) ;  nicht  von 
der  Gesundheit,  weil  Pindar,  so  oft  er  auch  diesen  Gedan¬ 
ken  ausführt,  ihrer  nicht  dabey  gedenkt,  sondern  ächte, 
vollkommene  Glückseligkeit,  und  ctqhuv  erklärt  er,  wach¬ 
send  machen,  daurend  machen,  was  mehr  sagt  als  das  ein¬ 
fache  besitze?! ,  gemessen ,  und  dichterischer  ist  als  Gedike’s 
aqütt ,  und  Ileyne’s  «/.&.  <. 

Bey  Darlegung  des  Inhalts  der  6.  Ode  erinnert  der  Hr. 
Vf.,  dass  Pindar  nicht  so  sehr  vom  Hauptzwecke  abschweife, 
als  man  gewöhnlich  angibt.  Denn  was  zum  Lobe  des  Va¬ 
terlandes,  der  Vaterstadt,  der  Vorfahren  und  Verwandten 
des  Siegers  gesagt  wird ,  gehört  allerdings  mit  zum  Haupt¬ 
zweck.  Die  goldnen  Pfeiler  (5.),  auf  welchen  das  Gebäude 
der  Ode  erhoben  werden  soll,  versteht  Hr.  G.  vom  Anfang 
der  Ode  5 — 56.,  und  erläutert  den  Vergleiclmngspunct 
durch  die  Vorstellung  eines  Tempels,  der  zur  Verherrlichung 
eines  Gottes  erbauet  wird.  12.  s.  ist  übersetzt:  Ja,  es  wisse 
des  Sostratos  Sohn,  dass  in  diesen  Stapfen  wandle  sein  glück¬ 
licher  Fuss  (d.  i.  er  wisse,  dass  diess  ganz  auf  ihn  passe). 
25.  schlägt  Hr.  G. ,  um  die  Härte  der  Structur,  die  Heyne 
angibt,  zu  mildern,  vor:  stt ot  5’  eV  sJra  xvqav  (nicht  we¬ 
niger  hart  ,  weil  s/r«  zu  weit  nachsteht).  Er  erläutert  aber 
auch  die  altattische  Spraclimanier,  das  Particip.  und  Adject. 
ruascul.  weiblich  zu  brauchen  (nach  einer  andern  Constr.  te- 
XscSsvrwv  xi/p&v).  31.  streicht  er  Nev  als  matt  aus,  und 
liesset  xxqt cti.  Die  Wendung  in  Veisicherung  der  Wahr- 
lieit  seines  Lobes  52  f*  rechnet  rr  entweder  zu  den  wenigen 
matten  Stellen  im  P. ,  oder  bezieht  sie  auf  einen  unbekannten 
Umstand.  36  fF.  Der  Dichter  besteigt  im  Geiste  gleichsam 
noch  einmal  den  Siegswagen  des  Agesiasj,  um  zu  den  Stamm- 
eltevn  desselben  zurück  zu  fahren.  Phintis  ist  der  Name 
des  Wagenführers  des  Agesias,  man  könne  es  auch  für  (piXrt; 
nehmen;  o  Lieber,  Freund!  aber  doch  auf  den  Wagenfüh¬ 
rerbeziehen.  a  räyoc  39.  zieht  Ilr.  G.  zum  Folgenden,  und 
erläutert  die  Constr.  von  0 Cp ga  mit  dem  Für.  i.idic.  51. 

Bs'xiav  iü57w*  erklärt  er  mit  Heyne  whi vot  rzj;  xaqJXsvov ,  und 
d&iv  foetits  (gegen  Lothe),  v.uji'tu  aber  veitheidigt  er  durch 
FI  erodot.  5,  50.  Oppian.  Cyneg.  3,  156.  y  streicht  er  55. 
als  Flickwort  aus.  Eben  so  will  er  65.  xsp  nicht  dulden, 
und  xsq  beybehalten  haben;  es  sollte  nur  liier  noch  bewie¬ 
sen  werden,  dass  xtqi  eine  solche  Elision  leide.  Der  Gürtel 
wird  vom  Gürtel  um  die  Hüften  verstanden,  denn  man  truff 
auch  noch  einen  unter  den  Brüsten;  jenen  legten  die  Wei¬ 
ber  bey  der  Schwangerschaft,  oder  wenn  sie  gebären  woll¬ 
ten ,  ab.  Und  den  silbernen  Wasserkrug  (hg.)  deutet  Hr.  G. 
auf  die  Sitten  der  alten  Welt,  wo  selbst  Königstöchter  der¬ 
gleichen  häusliche  Arbeiten  verrichteten.  Die  Stelle  73  f. 
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scheint  ihm  keiner  AenJerurg  zu  bedürfen.  wo  musste 
wiederholt  werden ,  weil  es  /eine  doppelte  Bedeutung  bat. 
Otto  wXiiyyviMV  ist  ux’s'/t,  unten  aus  dem  Schoösse  heivoi. 
iui<i  ut'  Hölvog  ist,  \  011  Gebui tssclimevzen  liei  vorgedi  äugt. 
Unter  Schmerzen  würde  uV- w5iw  seyn.  ejar«  wbiv  sind  die 
süssen  Gcburtssclimetzen,  die,  wie  Hr.  G.  sagt,  ,,kein  Y\  eib, 
das  unter  Emp  ndungen  der  Gattenliebe  und  mit  süsser  Sehn- 
suclit  nacli  den  Umarmungen  des  Pfandes  ibrei  1  iebe  gebar, 
•\vf  gemei-diren  wunde.“  k iiu^i/xtvov  sey  eine  nnnötbige  Aen- 
dei  i"  g  ;  de"  tiefe  Harm  einer  Mnttci  ,  die  ihr  liüifloses  Kind 
dem  Znl'ai  überlassen  muss ,  wird  durch  kvi^c//.sv«  1  echt  gut 
an  «gedrückt.  itq  79.  hält  Hr.  G.  mit  Hecht  itii  ein  Mittel¬ 
wort,  wie  (pp.fjjj nxvtov,  und  otfxsixpv^g  erk  ält  er  heilsam  ,  ualn- 
hair.  Die  Ableitung  ils  Namens  lamus  von  den  in;,  dei 
Violen  goidnen  und  pmpuinen  Strahlen  (d.  i.  i  hanpei  len), 
halt  er  nicht  lür  eine  etymolog.  Spielevey  des  Lichteis,  son* 
dt-rn  alte  Sage,  und  vertheidigt  aus  dem  Geist  des  Altei- 
tlmrrs  dies«  <-n-wohnhcit  zu  eiymologisiren.  Xäßsv  96,  wild 
der  Eme  dation  X&yyv  vor  gezogen ;  es  Stellt  den  Jüngling 
mehr  in  Thätigkeit  vor,  wie  er  die  Frucht  ergieilt;  auch  ist 
TSpxva;  besser  als  ts'jxvov ,  weil  es  mehr  darauf  ankam,  diu 
schöne  Form  der  liebe  darzustellen,  als  auf  der  Frucht  zu 
Jar,„e  zu  verweilen.  Nichts  von  dem,  was  über  [x&rxXXav 
106.  gesagt  worden  ist,  befriedigt  Hrn.  G.  Es  müsse  /asr>]X- 
Xa’tv  (/xiraXkix^)  heissen,  oder  allenfalls  gisva Xoar&v  von  fxs- 
raXo'^ji;,  abduco.  11  2.  wird  Danim’s  und  Gtdikc’s  Erklärung 
verwoifen,  die  die  Worte  so  fassen:  wort  a XXcv;  avrov  av.cv- 
iiv  tgwvüv  —  vielmehr  müsse  azrov  verstanden  werden,  dass 
er  vernehme  der  Götter  tinglose  Stimme.  X^CT^?‘0V  1I9’ 
versteht  Hr.  G.  nicht  von  dts  Orakels  Sitz,  sondern  vom 
Opfer  (Valk.  ad  Ammon,  p.  255):  dann  gebot  er  ihm  auf 
desZevs  erhabenstem  Altäre  prophetische  Opfer  darzubiingen. 
Beym  Schluss  der  schönen  Episode  vom  Jamus  macht  Hr.  G. 
eine  ästhetische  Bemerkung,  und  erinnert,  dass  man  fälsch¬ 
lich  behaupte,  Piiidar  donnere  und  blitze  immer.  I24* 
könne  2>c«<jtdv  auch  zu  yjivjfxx  gezogen,  und  rovg  ti.wwvt« S 
äperäg  supplirt  werden.  ys  127.  Streicht  Hr.  G.  aus.  152. 
Xmxlg  nimmt  er  in  der  von  Heyne  angegebenen  Bedeutung, 
da  Xirog,  tenuis,  theils  unschicklich  ist,  theils  beym  P. 
sonst  in  dieser  Bedeutung  nicht  vorkömmt.  Auch  in  140  ft. 
tritt  er  Hrn.  II.  bey.  *?o;sXx«  müsse  nothwendig  in  rn^og- 
sf-xsi  verwandelt  werden,  weil  diess  alte  Lesait  sey,  irgog- 
iXv.u  /xi  nie  in  dem  Sinne:  der  Gedanke  wreckt  mein  Lied, 
vorkomme,  und  der  Sinn  und  das  Bild  Trqogio-ra  fordere.  X «- 
yv^x  nimmt  er  für  scharf,  schäifend.  In  146.  V.  lindet  Hi. 
G. ,  (in  einem  Zusatze)  nicht  eine  blosse  Umschreibung  des 
Dichters,  denn  dann  müsste  0  wXs'xwv  nachher  stehen,  oa 
vXt/.wv  ohne  den  Artikel  bedeutet,  indem  ich  flechte.  Del 
Sinn  deT  vorhergehenden  Worte  sey  folglich:  Thebe,  die 
mich  zu  meinen  Gesängen  begeistert.  Diese  Begeistei  img 
wurde,  nach  alter  Denkart,  durch  das  Trinken  aus  uem 
Quell  der  Thebe"  mit  bewirkt,  (psvyo/xsv  V.  i52*  versteht 
Hr.  G,  vom  Aeneas  und  vom  Dichter,  aus  Bescheidenheit 
aber  habe  dieser  nachher  nicht  sein  Beyspiel,  sondein  das  des 
Musikdirectors  Aeneas  allein  angeführt.  Hr.  G.  ist  nicht 
abgeneigt  mit  Schmid  und  Gedicke  zu  glauben,  dass  P.  v. q vj- 
rij p  liier  in  einer  neuen  Bedeutung,  Vermischer,  Sängci, 
gebraucht  habe,  da  auch  Arist.  Acli.  955.  vcamZv  ein 

Sykophant  genannt  wird.  Aus  a vvrxXx  Moutrav  (der  ver¬ 
traute  Verkündiger  der  Geheimnisse  der  Musen)  erklärt  er 


Aescli.  Stippl.  25 r.  fgpou  <Liß5c?  vom  Priester,  als  Vertrautem, 
Bewahrer  der  Te mpelkeheinmisse.  Die  purpurfüssige  Demeter 
159.  ei  klärt  er  von  ihren  glänzend  weissen  und  1  einen  Füssen. 
Aber  die  I’eldgöttiii  möchte  wohl  in  altem  Zeilen,  wo  sie 
mit  blossen  Füssen  erschien,  mit  (von  der  Luft  und  Son¬ 
nenhitze)  dunkelrothen  Füssen  gedacht  worden  seyn.,  64)6^- 
irwv  yfoovog  ist  Ilrn.  G.  die  heran  wandelnde  Zeit  ,  nicht  die 
lieranscbleichende.  /xart^a  XiiTOvr  169.  sieht  er,  als  Erklä¬ 
rung  des  olvöSi'J  an,  und  ist  mutterseitiges  Vatei land. 

Der  Sinn  der  folgenden  gpi  ücliwörtl.  Redensart  wird  richtig 
so  gefasst:  gut  ist  es,  ein  doppeltes  Vaterland  zu  haben  in 
der  Zeit  der  Noth.  Gegen  die  Heyn.  Erklärung  von  yyjtx- 
Xäv.xTog  179.  wird  erinnert,  dass  sie  aus  dem  Sprachge¬ 
brauch  nicht  erwiesen  werden  könne,  und  daher  die  ge- 
wöhnliche  Erklär  ung  ,  die  mit  goldner  Spindel  geschmückte, 
beybehalten.  Neptim  wird  liier  als  freundlicher  Gott,  und 
daher  als  Gatte  in  liebevoller  Häuslichkeit  gezeichnet.  Der 
griech.  Hausfrau  steht  die  Spindel  besser  an,  als  der  Scepter. 

Die  Inbaltsanzeige  der  7.  Ol.  Ode  ist  ausführlicher, 
und  dabey  auch  sowohl  die  Geschichte  dieser  Ode,  welche 
die  Rhodier  mit  goidnen  Buchstaben  geschrieben  im  Tem¬ 
pel  der  Minerva  zu  Hindus  aufliingen,  als  die  Geschichte  des 
Diagoras  vorgetragen.  Mit  Mingarelli  wird  iv  8 's  v.  7.  er¬ 
klärt  sv  Teure«  5s  et  ita,  wie  Ol.  13,  31.  und  öfters,  y  v.  15. 
streicht  JIr.  G.  weg,  als  Flickwort.  So  auch  v.  39.  Die 
avöjp«?  t\3Xo(p;ycvg  bezieht  er  nicht  auf  Diagoras  allein,  in¬ 
dem  bis  zum  23.  V.  der  Eingang  allgemein  ist.  Zu  19. 
wird  erinneit,  dass  Grazie  bey  Piiidar  oft  die  lyrische  Dicht¬ 
kunst  in  Verbindung  mit  der  Tonkunst  sey.  Der  beschei¬ 
dene  Pindar  habe  es  auf  die  Poesie  überhaupt,  nicht  auf  die 
seinige  insbesondere  bezogen  haben  w'ollen.  Man  müsse 
auch  24-  ffev  Atayopix  mit  xarsßav,  nicht  mit  vyvzwv  verbin¬ 
den.  Er  will  dem  Diagoias  zur  Seite  von  Olympia  nach 
Pihodus  wandern.  xovrux  heisst  Rhodus,  als  Nymphe, 
Meerbewolniend.  Für  'Apoobtrxg  müsse  nothwendig  ’Apt- 
pirolrxg  gelesen  werden,  aber  nicht  mit  dem  Schol,  roev  i?ov- 
rixg.  E i2-v/xayxv  bezieht  Hr.  G.  auf  ,  nicht  auf  Rho¬ 

dus ,  weil  liier  nichts  Kriegerisches  von  ihr  erzählt,  son¬ 
dern  sie  als  Braut  des  Sonnengottes  betrachtet  wird,  und  xe- 
XiLqio-j ,  das  blos  Körpergrösse  bezeichnet,  ak  ßeywon  des 
Diagoras  nicht  hinreicht.  ajxßoXog  erklärt  Hr.  G.  von  der 
lang  YOi laufenden  Erdzunge  Rleinasiens ,  Rhodus  gegenubei  j 
allein  in  einem  Zusatz  verwiift  er  jede  nähere  geogr.  Be¬ 
stimmung,  wie  Heyne  und  der  Schol.  sie  geben.  Man 
müsse  annehmen,  entweder  das  asiatische  Vorgebirge  Rho¬ 
dus  gegen  über  habe  vorzugsweise  tyßoXcg  geheissen,  oder 
t/xßoXog  sey  ein  Adjectiv  zu  aly/Ax  gehörig;  mit  der  Argeier 
Schaar,  die  einst  ins  Land  eindrang,  Gloss.  Ms.  i/xßixalag, 
vielleicht  e/aßac/a,  oder  die  Stelle  sey  verdorben.  Ein 
Freund  des  Vfs.  schlug  vor:  i/xßoXä  durch  das  Eindringen. 
Die  Sentenzen  44  ff*  und  55*  sieht  Hr.  G.  als  mildernde 
Entschuldigungen. der  Tliat  Tlepolems  an,  die  den  humanen 
Sinn  des  Dichters  bewähren,  und  das  sanfte  Gefühl  theil- 
nehmenden  Mitleids  ausdmeken.  47*  wird  ev  v.xi  vorgezo- 
gen.  In  dem  Befehl  des  Apollo  60  fF.  bemerkt  Hr.  G.  den 
dunkeln  und  unbestimmten  Ton  alter  Göttersprüche.  Rho¬ 
dos  wird  nicht  genannt ,  aber  kenntlich  genug  uinsclnieben. 
Der  alten  Sage,  Jupiter  hatte  Gold  auf  Pihodos  herabgeregnet, 
liegt  die  Idee  von  dem  Reichthum  der  Insel  zum  Grunde; 
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ob  die  Sage  aus  dem  poetischen  Ausdruck  Ilom.  II.  2,  670. 
entstanden,  oder  dieser  sich  auf  den  Mythus  gründe,  lässt 
sich  nicht  bestimmen.  Athene  ist  Jupiters  Kopfe  entsprun¬ 
gen,  ist  auch  ein  auf  die  Idee,  dass  Klugheit  und  Weisheit 
in  Gott  wohne,  und  von  ihm  stamme,  gegründeter  alter  My¬ 
thus.  Dass  die  Gehörne  sogleich  mit  Kriegsgeschrey  (äXaXä 
6g.)  in  die  Welt  tritt,  hält  Ilr.  G.  für  einen  Pindaf.  Zusatz 
zu  dem  Gemälde.  Die  Rhodier  scheinen  eine  Sage  ge  habt 
zu  haben,  dass  Pallas  auf  ihrer  Insel  geboren  sey,  und  dass 
sie  des  Landes  Beschützerin  seyn  werde,  wo  man  ihr  zuerst 
opfere.  Sie  opferten  ihr  zuerst  Früchte  und  Libationen, 
so  wie  die  Athenei'  zuerst  Thierofifer.  ir gcpyS-s-j;  ist  liier 
ein  Weiser,  ein  klug  Ratheuder.  Den  zweiten  Sinn,  den 
Heyne  den  Worten  gß  If.  gibt,  verwirft  Hr.  G.,  weil  es  dann 
01 rvgot  ltga  heissen  müsse,  und  die  Bedeutung  von  rsv^stv  für 
unerwicsen  ist.  ov  37.  müsse  den  acutus  haben  (aber  es 
folgt  ja  eine  Interpunction).  Zur  Erläuterung  von  95.  hätten 

doch  nicht  Kunstwerke  von  Rhodus ,  die  jünger  als  Pintlar 
sind,  angeführt  werden  sollen.  Der  Sinn  von  gg  f.  wird 
ausgedrückt:  Denn  eine  grössere  Weisheit  besitzt  der  unter¬ 
richtete  Kenner  (Künstler),  die  des  Trugs  nicht  bedarf,  aho- 
Xog  sey  ein  sehr  natürliches  Beywort  gründlicher  Wissen¬ 
schaft  und  Kunst,  und  man  brauche  nicht  eine  Anspielung 
auf  die  Telchinen,  als  Zauberer,  zu  suchen.  Bey  112.  wird 
erinnert,  dass  xoAiö;  nicht  blos  Beywort  des  Meers  am  oder 
unweit  dem  Gestade  sey.  118-  übei setzt  Hr.  G. 

gclduinschleyert ,  gibt  aber  in  den  Noten  die  eigentliche  Be¬ 
deutung,  mit  dem  goldnen  Stirnband.  ei;  xXbg  vyyag  127  ist 
übergetragen:  aus  der  salzigen  Flut.  Mit  fleyne  verbindet 
Hr.  G.  162.  e/xvoD  r&SfJLOv  'OXv/jeriovinav  ,  nicht  nur  wegen 
Ifl,  4.,  sondern  auch  weil  vpvov  rsS/aov  (st.  Stapbv,  Satzung, 
Anordnung,  Sitte)  nicht  den  hier  erforderlichen  vollständi¬ 
gen  Gedanken  gibt;  doch  hat  er  in  der  Hebers,  diese  Verbin¬ 
dung  nicht  ausgedrückt.  d^sräv  übersetzt  er  Ruhm.  Aus 
164  f.  glaubt  er,  könne  Ol.  6,  i2g.  erläutert  werden,  wo 
dann  der  Sinn  sey:  das  ehrwürdige  Ansehen ,  Achtung  und 
Gunst,  die  der  Sieg  dem  Manne  bey  seinen  Mitbürgern  gibt, 
verherrlicht  selbst  sein  Aeusseres,  gibt  ihm  edlen  Anstand. 
W  enn  man  16g.  xars^wv  dyaSdv  verstehen  wolle  cvri, 
ytvvv) Sk'kTi ,  so  sey  diess  ein  müssiger  Zusatz ;  die  Stellung 
der  Worte,  der  Gedanke  selbst  und  das  Folgende  fordere 
die  Erklärung :  was  ihm  sein  richtiger  Verstand,  oder  gerader 
Sinn,  der  von  braven  Vätern  (freylich  auch  durch  Erziehung 
und  Beyspiel)  stammt,  lehrte.  Mau  könne  auch  en  zu  ayqxov 
ziehen.  Den  Kallianax  171.  hält  der  Hr.  D.  nicht  für  den 
Schwiegersohn  des  Diagoras,  sondern  für  einen  seiner  Vor¬ 
fahren,  worauf  y.otvbv  führt.  Die  von  Heyne  gemissbilligte 
Interpunction  des  Aldus  zieht  er  mit  folgenden  triftigen 
Gründen  vor:  toi  steht  sonst  müssig ;  eruv  hat  dann,,'  wenn 
das  Folgende  zum  Vorhergehenden  gezogen  wird,  etwas  A11- 
stössiges,  so  wie  der  Gedanke  selbst,  da  beyda'  zu  Einem 
Geschlechte  gehören;  der  folgende  Gedanke  gewinnt  an 
Kraft:  die  ganze  Stadt  feyert  mit  den  Eratiaen  des  Diagoras 
Siegsfest,  und  bittet  dich  um  Erhaltung  des  glänzenden 
Ruhms  der  Eratiden.  Denn  Menschen  -  und  Familienglück 
ist  ohne  deine  Obhut,  Jupiter,  zu  veränderlich.  So  wird 
der  Zusammenhang  der  Ideen  gefasst.  Noch  werden  über 
SaX&ia  und  alSvacrsiv  Stellen  angeführt.  Bey  diesem  vierten 
Programm  hat  Hi-.  G.  auch  die  Bothe’sche  Ueb.  schon  ver¬ 
glichen  und  bisweilen  berichtigt. 


Quid  Plutarchus  vitis  illustiiurn  virorum  comvarandis  spectave- 
rit ,  Quaestio,  qua  ad  lustrationem  iuuentutis  publicam  d. 
25.  Apr.  sqq.  in  sehola  Schneeberg.  celebrandam  etc.  inui- 
tat  Jo.  Rider.  S  ch  a  ar  s  ch  mi  dt ,  Rcctyr.  Sclmeebergae, 
literis  Schilliaiiis.  MDCCCVIU.  gr.  8.  23  S. 

Nachdem  der  Hr.  Vf.  überhaupt  erinnert  bat,  dass  in 
den  classischen  Werken  des  Alterthums  Einheit  des  Inhalts 
und  der  Ausführung,  und  Beziehung  aller  Sachen,  Gedan¬ 
ken,  und  Worte  auf  den  einen  Zweck  gefunden  werde, 
wirft  er  die  Frage  auf:  ob  zvvey  verglichene  Lebensbeschrei¬ 
bungen  des  Plutarch  ein  für  sich  allein  bestehendes  Ganze 
ausmachen,  oder  Theile  eines  Werks  sind,  das  einen 
gemeinschaftlichen  Zweck  hatte?  Vorausgesetzt  wird  dabey, 
dass  diese  Vitae  parallelae  vom  Plutarch  aus  Chäronea  her¬ 
rühren,  dass  die  Sammlung  dieser  Lebensbeschreibungen 
ganz  von  einem  und  demselben  Verfasser  sey,  dass  sie  voll¬ 
ständig  auf  unsere  Zeit,  so  wie  der  Vf.  sie  vollendet  hatte, 
gekommen  sey.  Der  Hr.  Rector  sammelt  1.  was  der  Verf. 
und  andere  über  seinen  Zweck  gesagt  haben.  Der  Verf.  bat 
keine  Einleitung  voratisgeschickt ,  sondern  fängt  gleich  mit 
dem  Leben  des  Theseus  an  (und  eben  diess  macht,  es  zwei¬ 
felhaft,  ob  auch  die  ganze  Sammlung  in  der  jetzigen  Ge¬ 
stalt  vom  Verf.  herrührt?  wie  wenn  sie  nur  Theil  eines 
grossem  Werks  wäre?).  Nur  zu  Anfang  der  Biographie  des 
Aemilius  Paullus  sagt  er:  Andere  hätten  ihn  zur  Verferti¬ 
gung  dieser  Lebensbeschreibungen  aufgemuntert,  er  selbst 
aber  sey  durch  eigne  Ueberzeugung  von  der  Nützlichkeit  des 
Unternehmens  zur  Fortsetzung  veranlasst  worden.  Wie 
vieldeutig  und  unbestimmt  diess  sey,  wii  d  vom  Hin.  R.ect. 
bemerkt.  Xylander  schreibt  dem  Pint,  einen  moralischen 
Zweck  zu,  ungewiss  jedoch,  ob  Plut.  habe  moralische  Leh¬ 
ren  durch  ßeyspiele  erläutern  oder  die  historische  Erzählung 
durch  moral.  Reflexionen  lehrreicher  machen  wollen.  Da¬ 
bey  bleibt  aber  noch  immer  unentschieden  ,  warum  er  ge¬ 
rade  diese  Form  der  Veigieicliung  wählte.  Demi  was  Xyl. 
fer  ner  anfühl  t,  die  Allgemeinheit  und  Uebereinstimmung  uer 
moral.  Lehren  lasse  sich  durch  Vergleichung  verschiedener 
Zeiten  und  Völker  besser  darthun,  reicht  ebenfalls  nicht  hin, 
die  Frage  vollkommen  zu  lösen.  Bey  andern  Herausgebern 
oder  Uebersetzern  des  Piut.  findet  man  gar  Niehls  darüber. 
Hr.  S.  sucht  also  2.  den  Zweck  selbst  näher  zu  bestimmen. 
Er  glaubt,  Plut.  habe  diese  V  itas  in  höbet  11  .Jahren  ,  und  als 
er  schon  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt  war,  geschrieben 
denn  tlieils  verweile  man  in  der  Jugend  lieber  bey  der  Zu¬ 
kunft,  im  Alter  bey  dem  Vergangenen,  tlieils  führe  der  Vf. 
in  der  vita  Romuli  seine  Quaestiones  Romanas  an,  woraus 
folge,  dass  diese  und  alle  moralischen  Werke  des  PI.  (immer 
mit  der  Voraussetzung,  dass  sie  sämmtiieh  den  PI.  zum  Vor- 
_ fasser  haben)  früher  als  die  Vitae  par.  gescln  ieben  sind. 
Den  Plutarch  musste  in  seinen  Löhern  Jahren  vorzüglich 
die  Ehre  und  Auszeichnung,  die  ei  von  dem  rem.  Kaiser 
(Trajaii)  genossen  hatte,  afficiren.  Ueher  diese  Auszeich¬ 
nungen  und  Aemter  des  PL  verbreitet  sich  Hr.  S.  sehr  aus¬ 
führlich.  Daraus  wird  nun  gefolgert:  „Cum  homincs  na¬ 
tura  sua  ita  sint  comparati,  vt  studeaiit  Iaudibus  celebrandis 
eorura ,  a  quibtis  se  honoribus  affecic.s  inteliigunt :  quid,  si 
statuerimus,  Plntaichum  vitis  liominum  iilustrium  compa- 
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randis  lioc  spectasse,  vt  nomine  populi  Romani  quam  nta- 
xime  laudibus  celebrato,  suae  pielali-  et  gloiiac  mui  umen- 
tum  evigeret ?“  (p.  i£j..)  Dass  er  n  in  diese  Absicht  wirklich, 
erreicht  habe  (woraus  auch  folgen  wird,  dass  sie  ihm  vor¬ 
schwebte),  wird  5.  auf  folgende  Art  dargethan :  die  leich¬ 
teste  uml  nachdruckvoliste  Art,  Andere  zu  loben,  ist,  wenn 
man  sie  mit  andern  vorzüglichen  Männern  vergleicht.  Die¬ 
ser  Art  zu  loben  bedient  sich  Plutaroh.  Denn  da  er  allemal 
Griechen  voranstellt,  so  sieht  man,  sein  Zweck  ist,  Römer 
init  ihnen  zu  vergleichen,  nicht  umgekehrt.  Was  konnte 
a bei  ruhmvoller  ftir  Römer  seyn,  als  gerade  mit  (  liechen, 
den  ausgezeichnetsten  Menschen  der  gebildetsten  Nation,  zu- 
snmnu  11  gestellt  zu  werden?  PI.  begnügt  sich  auch  nicht 
damit,  die  jedem  Griechen  und  Römer  gemeinschaftlichen 
grossen  Eigenschaften  aufzustellen,  er  zeigtauch,  welche  je¬ 
dem  eigentliümlich  sind ,  und  wodurch  einer  deu  andern 
iibertrißt.  (Ceberzeugender  wird  freylich  diese  Beweisfüh¬ 
rung  seyn,  wenn  sich  darthun  Jiesse,  dass  Pl.  sehr  deutlich 
die  Absicht,  die  Römer  durch  diese  Vergleichung  zu  erhe¬ 
ben,  zu  erkennen  gegeben  hätte).  Einen  zweyten  Beweis 
für  seine  Behauptung  nimmt  Hr.  S.  daher,  dass  Pl.  auch 
ausgezeichnete  Ausländer,  namentlich  den  Dion  von  Syra¬ 
kus  (der  jedoch  zu  den  Ungiieclien  nicht  gerechnet  weiden 
kann),  Hannibal  und  Artaxerxes  II.,  Kon.  der  Perser,  zur 
Vergleichung  braucht.  Dass  allerdings  das  Meiste  in  dem 
VVetke  sich  auf  die  Römer  und  ihre  Geschichte  bezieht,  ist 
Wohl  kaum  zu  leugnen. 

Bibelerklärung.  Ad  Actum  solennem  —  d.  23.  Oct. 

1 8° 7-  —  habendum  —  invitat  Jo.  Frider.  FJA a  g  ne  r, 

Johanne!  (Lunaeburg.  )  Director.  Praemittitur  tentamen 

novae  interpretationis  locorum  biblicorurn  Psalm.  XXII,  50. 

1.  Pet.  IU,  iS-  Lunaebürgi,  typ.  Sternianis,  MDCCCVH. 

4.  14  S.  (bey  Herold  und  Wahlstab,  4  gr.) 

Der  22Ste  Psalm,  bemerkt  der  Elr.  Director,  gehört 
zur  lyrisch- dramatischen  Gattung,  wie  der  57ste,  in  dessen 
zweytem  Theile  derselbe  oder  ein  anderer  Chor  die  Bell  eyuiig 
von  der  Gefahr  preiset,  .über  welche  im  eisten  Tlieiie  ge¬ 
klagt  worden  war.  Audi  iirf  22.  Ps.  enthalten  die  ersten 
22  Verte  Klagen  über  die  Leiden,  die  den  Verf.  trafen,  and 
(  ebete  um  Kettung;  vom  23.  Verse  an  aber  rühmt  er  die 
ihm  zu  Theil  gewordene  göttliche  Hülfe,  fordert  Andere 
zum  Preise  Gottes  auf,  verspricht,  dass  er  seine  Gelübde 
bezahlen  wolle,  sagt,  bis  zu  den  entferntesten  Nationen 
werde  der  Ruf  dieser  göttl.  Wolilthat  dringen,  und  Fremde 
würden  herbeyeilen,  und  Gott  als  Jehova  anerkennen  (29.). 
Nun  soll  im  30.  V.  der  Sinn  seyn:  Reiche  und  Arme  wür¬ 
den  Gott  vei ehren.  Dieser  Gedanke  sey  zu  matt  nach  Er¬ 
wähnung  der  entierntesten  Nationen,  und  hier  nicht  au  sei¬ 
nem  Orte,  da  sjbhon  V- 2.7,  Arme  erwähnt  worden  waren, 
vs  eichen  ein  Opiermahi  verspröchen  wird.  Hr.  Pr  of.  Ahl- 
nardt  hatte  ia  einem  Progr.  Bemerkungen  über  Ps.  22,  3°- 
Oldonb.  i8o5-  eine  Versetzung  einiger  Worte  in  diesem 
Verse  vorgeschiagen  (S.  N.  L.  Lit.  Zeit.  1804.  St.  26. 
S.  415  f.).  Aber  dadurch,  wiui  doch,  tier  Uebeistaud  uiclit 


gehoben,  dass  die  Armen  zweymal  zum  Mahle  eingeladen 
werden,  und  es  sinkt  der  eiliabene  Flug  der  Ode,  die  Schön¬ 
heit,  die  in  der  Verbindung  der  Gedanken  und  dem  Fort¬ 
gang  z.um  Grossem  liegt,  wird  gestört.  Der  Hr.  Vf.  hatte 
schon  ehemals  die  jüdische  Meynung  von  der  Praeexistenz 
der  Seelen  in  dem  Goph  erläutert.  Er  führt  auch  jetzt  wie¬ 
der  ein  paar  rabbin.  Stellen  aus  Lightfoot,  und  einige  aus 
Philo  Alex,  an,  und  macht  davon  die  Anwendung  auf  ge¬ 
genwärtige  Stelle.  Er  glaubt  nemlich,  der  heilige  Sänger 
stelle  die  Gesamiritheit  des  Menschengeschlechts  nach  drey 
Abtheilungen,  Leber, de,  Verstorbene  und  Künftige,  auf. 
Den  Begriff  der  Lebenden  findet  er  in  Y*iN  --  "ibiDN  vor  wel¬ 
chem  Zeitworte  er  supplirt,  wie  Ps.  34,  18-  63,  10. 

11,  Ii  qui  edunt  aber  is^  eine  Umschreibung  der  Lebenden, 
lliad.  (p ,  465.  so  wie  der  Begriff  des  Lebens  immer  mit 
dem  des  Wohlseyns  verbunden  ist  (Zachar.  9,  15.  Sirac.  41, 
1.  Horn.  Od.  k,  488  ).  Dieser  Begriff  werde  noch  näher 
bestimmt  durch  das  folgende  NäLH  pingues,  corporis  vigore 
florentes,  wie  Ps.  92,  1 5*  entgegen  gesetzt  den  Schatten 
der  Unterwelt.  Der  Sinn  sey  also:  qui  cibis  vescuntur, 
adorabimt  omnes,  quibus  in  hac  vita  adlmc  bene  est,  I)ar- 
auf  folgen  die  Verstorbenen:  Denn  dass  Staub 

und  hinab  steigen  (Ps.  30,  4.)  vom  Tode  gesagt  Weide,  ist 
bekannt.  Drittens  folgen  :  qui  non  vivificarifnt  animam 
suam,  d.  i.  deren  Seelen  noch  nicht  aus  dem  Seelen beliälter 
hervorgegangen ,  und  mit  Körpern  verbunden  worden  sind, 
und  die  doch  schon  einige  Empfindung  haben,  um  Gott  prei¬ 
sen  zu  können ,  wie  die  Seelen  der  Frommen  bey  Pin  dar 
Fragm.  T.  III.  p.  36.  Heyn.  Doch  vornemlich  vergleicht 
Hr.  W.  die  xara^-Soviou;  Phil.  2,  10.  und  Jesa.  14,  wo  die 
Manen  ebenfalls  auftreten  und  einen  seiner  Macht  beraubten 
Tyrannen  verspotten.  Denn  sonst  könnte  man  Ps.  6,  6.  und 
andere  Stellen  entgegen  setzen,  wo  es  heisst,  in  der  Unter¬ 
welt  werde  der  göttl.  Wolilthaten  nicht  gedacht.  Aber 
in  solchen  Gegenständen  bleiben  die  Dichter  sich  nicht  im-- 
mer  gleich.  Auf  diese  Weise  werde  also  in  der  Stelle  des 
22.  Ps.  die  Gradation  erhalten.  Von  dieser  Stelle  geht  der 
Hr.  Vf.  zu  einer  auf  dem  Titel  seiner  Schrift  nicht  erwähn¬ 
ten  x.  Sam.  18»  wo  er  lesen  will:  oder  \!Q4 

IT'RPO  e£  quis  est,  qui  -primus  genteni  meam  vivificavit ,  sive 
ex  repositorio  illo  Goph  in  haue  vitam  produxit  ?  i.  e.  quis 
est  ultimus  stirpis  nostrae  auctor?  Denn,  wenn  auch  eine 
Familie  noch  so  tief  lierabgesunken  war,  so  blieb  ihr  doch 
noch  von  ihrem  eisten  Ahnherrn,  nach  der  Meynung  der  Al¬ 
ten  ,  ein  gewisser  Glanz.  (Wenn  nur  überhaupt  erw.esen 
werden  könnte,  dass  die  Meynung  von  dem  Goph  so  alt 
wäre,  und  schon  vor  den  Zeiten  des  Exils  existirt  hätte; 
man  vergl.  des  Hm.  D.  Keil  Cotnm.  XL  de  doct.  eccl.  ein  ist. 
culpa  corr.  per  Plat.  sentent.  tlieol.  über.  p.  5  ss. ,  wo  eben¬ 
falls  Stellen  des  A.  T. ,  nur  nicht  die,  Welche  unser  Verf, 
anfühit,  durchgegangen  werden.)  Von  jener  Hypothese 
macht  nun  der  Hr.  Verf.  auch  Gebrauch  zur  Aufklärung  der 
schwieligen  Stelle  1.  Pet.  3,  rß  f.  Zuvörderst  macht  er 
einige  Bemerkungen  über  den  Ursprung  und  Fortgang  der 
Lehre- v  on  dev  göttlichen  Natur  der  Seele.  Die  noch  rohen 
Menschen  scheinen  freylich  kaum  einen  Uuterschi  :d  zwi¬ 
schen  sieh  und  ihrem  Vieh  anerkannt  ui  d  gemacht  zu  ha¬ 
ben.  Im  Fortgänge  der  Zeit  weiden  ertlich  einige  Men¬ 
schen  von  ausgezeichneten  Kenntnissen  ouei  Verdiensten  für 
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göttliche  oiler  in  die  Gemeinschaft  der  Götter  aufgenommene 
(Henoch,  Elias,  Tantalus  stellt  der  Verf.  namentlich  zusam¬ 
men^  gehalten.  Als  man  endlich  einsah,  dass  allen  Men¬ 
schen  dieselbe  geistige  Natur  zukomme,  und  sie  nui  in  An¬ 
lagen  und  Kenntnissen  verschieden  wären,  winde  allen  Un- 

D 

Sterblichkeit  zugeschiieben  ,  doch  so,  dass  auch  in  der  Un¬ 
terwelt  sich  einige  wenige  durch  Weisheit  und  Einsicht 
auszeichneten,  wie  Tiresias  (Hom.  Od.  io,  492-)*  et* 

was  behaupteten  auch  die  Juden  vom  Messias.  Denn  ob¬ 
gleich  alle  vom  Anfänge  erschaffene  Seelen  im  Goph  die  Zeit 
ihres  Ausgangs  erwarten  mussten,  so  Hessen  sie  doch  den 
Messias  lange  vor  seiner  Erscheinung  auf  Erden  schon  den 
Vorfahren,  Abraham,  Moses  u.  s.  f.  erscheinen.  Dieser 
Meynung  sey,  glaubt  dev  Hr.  Dir.,  auch  Petrus  gefolgt,  und 
seinen  Worten  wird  folgender  Sinn  beygelegt:  „Messias  — 
non  onuiis  mortuus  est,  sed  in  vitam  revocatus  (oder  auch, 
in  vita  conservatus)  eodem  illo  spiritu,  illo  rigore  nremis 
animique,  quo  olim ,  humanitate  atque  honiinum  servando- 
rum  Studio  ductus ,  adierat  iilos,  qui  tempore  Koaclii  (es 
müsste  doch  wohl  seyn  ,  noch  vor  der  Zeit  JSoah’s)  tarnquam 
umbrae  animaeque  in  aninrarum  receptaculo,  Goph,  veisa- 
bantur,  mox  in  vitam  exituvae,  monitürus  et  meliora  edo- 
Gturus  (feie  ut  in  Cebetis  Tabula  Genius  portae  adstans  quem- 
que  in  vitam  intraturum,  quid  faciendum  sit,  monet),  quam- 
vis  fortasse  augurari  statim  posset,  cos  suis  piaeceptis  immo- 
rigeros  fore ,  id  qnod  postea  apparuit:  nam  aliquando  non 
obtenrperaverunt.  “  äxsiNuv  muss  bezogen  werden  auf  den, 
welcher  emjav^s,  nicht  aul  frühere  Zeiten,  und  xcrs  nach 
denr  Zeitalter  des  Schriftstellers  verstanden  werden.  Der  Hr. 
Verf.  konnte  seine  Erklärung  nicht  weiter  ausführen,  und 
den  Widerspruch,  der  mit  IV,  6.  zu  seyn  scheint,  lösen. 
Er  glaubt,  dass  noch  mehrere  Stellen  sich  aus  der  Vorstellung 
vom  Goph  erklären  lassen,  und  namentlich  der  rq'oyog  ry; 
ysvsc-ew;  Jac.  5 ,  6. ,  welches  der  WTanderungskreis  seyn 
könne,  den  die  nach  einiger  Zeit  ins  Leben  zurückkehren¬ 
den  Seelen  machen  (Joseph,  b.  Jud.  2,  9,  14.  5,  8,  5-  — 
aber  das  war  ja  doch  nicht  gemeine  Meynung  der  Juden  — 
und  aus  der  Vorstellung  von  der  Rückkunft  des  Elias  oder 
eines  andern  Propheten  lässt  sich  nicht  schliessen ,  dass  die 
Juden  überhaupt  eine  allgemeine  Metensomatosis  gelehrt  ha¬ 
ben).  Der  Sinn  der  Worte  des  Jacobus  sey :  vitio  linguae 
naturam  humanam  ita  penitus  corrumpi,  (-/.tc/xo;  ddrxtix; 
quasi  piivus  iniusiitiae  mundus  in  quo  sola  iniustitia  regnet, 
oppos.  2.  Pet.  IH,  15.  novae  terrae)  tabe  pestifera  tarn  peruri, 
vt  iteratis  saepius  migrationibus  in  aliud  atque  aliud  corpus 
nec  digna  sit  anima,  neque  purgari  etiam  iisdem  possit.  cf. 
Pmdar.  01.  2,  123.  „Diejenigen,  setzt  der  Hr.  Verf.  noch 
hinzu,  welche  r.  ysv.  erklären,  series  generationum, 

können  vielleicht  das  ßeyspiel  des  Tantalus  anführen,  „qui 
petulantia  linguae  sibi  et  posteris  maximam  calamitatem 
contraxit.  “ 

singeli  e  primo  et  secündo  capite  epistolae  ad  Hebraeos  exsu- 
lantes.  Dissertatio,  qua  —  Francisco  Cplioro  Frenzelio, 
Archigymn.  Susat.  adhuc  Fiectori  —  cum  d.  25.  Apr. 
MDCCCVHI.  Gymnasii  Isenac.  Director  introduceretur, 
suscepti  muneris  amplitudinem  gratulatus  est  Joh,  Frider. 
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H aberfeld,  Sacrorurn  per  Principatnm  Isenac.  Antistes 
et  Gymn.  Ephorus.  Eisenach,  bey  Wittekind.  gr.  g. 
26  S.  (4  gr.) 

Der  Hi.  Dir  Frenzei,  an  welchen  diese  Sehr,  gerichtet 
ist,  hatte  bcicits  in  Augusti’s  Theol.  Pdätt.  Erst,  jatng. 

p.  3[)5  ff.  die  Engel  aus  jenen  bey  den  Capp.  eutfemt. 
Ohne  noch  mit  du  sein  kurzen  Aufsätze  bekannt  zu  seyn, 
gerit  ah  dn  aus  mehreiu  Selnifren  als  exeget.  Forscher  be- 
kauiite  Hr.  Gei  ei  alsupei  ii.t.  H.  auf  dieselbe  Mey  nung ,  und 
führt  sie  weiter  aus.  ’  Er  geilt  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  der  Biief  an  die  Iltbraer  Paulus  zum  Verf.  habe.  Im 
Allgemeinen  wird  erinnert,  die  Vergleichung  des  Messias 
mit  den  Engeln  sey  im  Anfang  des  Briefs  ganz  unschicklich, 
da  der  Apostel  die  Vorzüge  des  Messias  und  seine  Religion 
vor  den  Dohren  der  Juden  und  der  Mosaischen  Oekonomie 
habe  dartlnjn  wollen.  Eher  hätte  noch  eine  solche  Verglei¬ 
chung  am  Schlüsse  des  Fuiefs,  um  die  bisher  gebrauchten 
Gründe  zu  verstärken ,  Blatz  gefunden  haben.  (Wie  aber, 
wenn  der  Apostel  die  hohe  Würde  Jesu  dis  Messias  erst 
überhaupt  und  im  Allgemeinen  mit  Beseitigung  der  von  sei¬ 
nen  Leiden  und  Tode  hergenommenen  Gründe,  0.  1.2., 
dann  vom  3.  Cap.  an  erst  durch  Vergleichung  mit  Moses  etc. 
darthun  wollte?)  Nimmt  man  an,  die  Propheten  heissen 
ci  dyyskot ,  dyyskoi  (Bothen  Gottes),  so  hat  der  Vortrag  den 
gehörigen  Foitgang,  und  die  Vergleichung  ist  vollendet. 
Dass  der  Ausdruck  diese  Bedeutung  haben  könne,  wer  daif 
daran  zweifeln?  es  fragt  sich  aber  nur  ob  hier?  warum 
nennt  der  Verf.  immer  nur  ayyskovg,  und  (ausser  v.  1.)  nicht 
einmal  t ^o(pijr«j?  V.  4-  5*  6.  versteht  also  Hr.  H.  die  Leh¬ 
rer  des  Alt.  Test,  und  die  Gründer  der  Mos.  Oekonomie  ins¬ 
besondere.  V.  7.  accommodire  der  Apostel  Ps.  104,  4*  seiner 
Absicht.  (Der  Parallelismus  hätte  liier  vom  Ilm.  Verf.  noch 
mehr  für  seine  Meynung  benutzt  weiden  können.)  xvsJ- 
/xara  v.  14*  versteht  er  ebenfalls  von  Religionslelirern ,  wie 
1.  Cor.  12,  10.  1.  Joh.  4,  1  ff.  Offenb.  Joh.  16,  13  f.  Der 
Apostel  bediene  sich  der  seltnem  Ausdrücke,  wegen  des  Ci- 
tats  v.  7.  In  II,  2.  (wo  dem  llrn,  Verf.  des  Hin.  D.  Ginge 
Coimn.  crit.  exeg.  de  verbis  Pauliuis  ad  Ilebr.  2,  2.  ad  legetn 
Sinait.  aiigelorum  ministerio  latam  male  revocatis,  Mis. 
igo2.  4.  nicht  beyrgefallen  zu  seyn  scheint)  versteht  er  unter 
ayy.  Moyses  und  Aaron  (Exod.  19,  24.  aber  Aaron  hatte  doch 
mit  der  eigentlichen  Gesetzgebung  nichts  zu  tliun)  und  eben 
so  auch  Apgscli.  7,  53.  Gal.  5,  19,  Dieselben  versteht  er 
auch  5  >  7*  ( über  welche  letztere  Stelle  Hr.  H.  zu  schnell 
weggeht).  Dem  16.  V.  aber  gibt  er  den  Sinn:  Messias  non 
e  tribu  Levitica,  sed  in  Universum  ab  Abiahamo  genus  de- 
rivabat.  Wir  vermissen  aber  den  philol.  Beweis  für  diese 
Bedeutung  von  iirikot[xßix-*tv2<u. 

Schulschriften.  Ausführliches  Fiegulativ  für  das  Fiiedrichs- 
Gymuasium  zu  Altenburg.  Altenburg,  in  der  Hofbuch- 
druckerey.  i8°8*  4*  28  S. 

Diese  interessante  Schrift  begreift  die  sämmtlichen  Ge¬ 
setze,  nach  welchen  das  Altenburgische  Gymnasium  eilige- 
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richtet  ist.  Diese  Gesetze,  das  gemeinsame  Werk  des  Hin. 
Geiieralsuperintenden  Demme,  Hrn.  Director  iMattliiä,  und 
Säimrulicher  Lehrer,  zeigen  von  so  reifer  Ueberlegnng, 
und  so  richtiger  Würdigung  der  mannigfaltigen  Gegen¬ 
stände,  welche  bey  einer  Schulanstalt  zu  berücksichtigen 
sind,  dass  sie  nicht  anders  als  zu  ungemeiner  Empfehlung 
diesem  Gymnasium  gereichen  können.  Die  gedrängte 
Kürze,  in  der  alles  vorgetragen  ist,  macht  einen  Auszug 
unmöglich.  Wir  begnügen  uns  daher  blos  den  Inhalt 
kurz  anzuzeigen.  „Das  Gymnasium ,  als  gelehrte  Schule,“ 
diess  sind  die  Worte  des  Eingangs  im  I.  Cap. ,  das  von 
den  Schulclassen  und  der  Aufnahme  dev  Schüler  handelt, 
„bestellt  aus  vier  Classen  ,  Unter  -  Secunda  ,  Ober  -  Secunda, 
Prima,  und  Selecta.  Diese  vier  Classen  machen  zwey  Ab- 
theilungen  ans,  von  denen  die  erste  Ober-  und  Untcr- 
Secunda,  die  andere  Selecta  und  Prima  unter  sich  be¬ 
greift.“  Ilierbey  ist  die  Einrichtung,  dass  die  Schüler 
einer  Abtheihmg  in  verschiedenen  Fächern  auch  in  ver¬ 
schiedenen  Classen  derselben  sitzen  können:  s.  S.  11.  ir. 
Lehrstunden  und  Einrichtung  des  Lecüonsverzeichnisses. 
Der  Unterricht  begreift  lateinische,  griechische,  deutsche, 
französische  Sprache;  Pteligion,  Geschichte,  Geographie, 
Mathematik,  Zeichnen;  in  Selecta  noch  Physik,  Philoso¬ 
phie,  Poetik,  Rhetorik,  alte  classischa  Literatur.  Auch 
kommen  wöchentlich  zwey  Singstunden  ,  und  eben  so  viel 
Schreibstunden  für  Secundaner,  die  im  Schönschreiben 
noch  nicht  genug  geübt  sind,  dazu.  III.  Schulgeld  und 
andere  Abgaben.  IV.  Vertheilung  der  Lectionen.  V.  Ord¬ 
nung  während  der  Stunden  des  Unterrichts.  VI.  Ferien. 
VII.  Oeffentliche  Sclmlfeyerlichkeit.  VIII.  Lehrmethode 
und  Schulconferenz.  IX.  Erfordernisse  zur  Aufnahme  und 
Versetzung  der  Schüler.  X.  Abiturientenexamen  und  Va- 
lediction.  XI.  Beförderungsmittel  des  Fleisses,  Prüfung, 
Stellen  -  und  Verdienstrang.  XII.  Disciplin  überhaupt. 
XIII.  Censuren.  XIV.  Belohnungen  fleissiger  und  gesitte¬ 
ter  Schüler.  XV.  Strafen :  sehr  zweckmässig  eingerichtet. 
XVI.  Synode.  XVII.  Specialinspection.  XVIII.  Theilnali- 
me  an  der  öffentlichen  Gottesverehrung  und  Abendmahls- 
feyer.  XIX.  Schuldankfest.  XX.  Ueber  Rechte  und  Pflich¬ 
ten  des  Schuldircctors  und  das  Verbältniss  desselben  zu 
seinen  Mitlehrern.  Wir  empfehlen  diese  Schrift  allen 
Freunden  des  Schulwesens  mit  dem  Wunsche,  dass  auch 
andere  Schulen  diesem  Beyspiele  folgen,  und  ihre  Ein¬ 
richtung  so  offen  darlegen  mögen,  W'ie  es  das  Altenbur¬ 
gische  Gymnasium  mit  Recht  thun  kann. 

Sollernnia  quibuS  —  illustre  Rutheneum  alterum  seculum 
ilausurum  et  tertium  esset  aperturum  in  dies  X.  et  XI. 
Julii  MDCCCVHI.  - —  indixit  Theodorus  Joannes  Abra¬ 
ham.  Schütze,  Director.  Gerae,  litt.  Albreclnii.  gr.  4. 
53  Seiten. 

Nachdem  der  Ilern  Director  im  Eingänge  von  den 
Lehranstalten  im  röm.  Reiche  seit  Hadrians  Zeiten,  den 
deutschen  Schulen  im  Mittelalter,  den  Universitäten  von 
der  Prager  an ,  den  in  Deutschland  errichteten  Gymnasien 


und  latein.  Schulen,  besonders  seit  dem  16.  JahrTi,  geban¬ 
delt,  und  die  Stiftungsjahre  der  meisten  und  berühmte¬ 
sten  angegeben  bat,  kömmt  er  auf  das  Reussiscbe  Gymna¬ 
sium  zu  Gera  ,  welches  Heinrich  Postunius  1608  stiftete, 
dessen  übrige  Verdienste  um  die  Verfassung  des  Landes  auch 
gerühmt  werden.  Die  Stiftungsurkunde  des  Gyrnn.  ist  vom 
12.  März  1603.  Der  Stifter  wandte  nicht  nur  auf  die 
Gebäude  grosse  Summen,  sondern  wiess  auch  von  seinem 
Vermögen  4°o°  Fl.  zur  Besoldung  der  Lehrer  an,  und  1623 
bestimmte  er  dem  Piector  300  Fl.  jälirl.  Einkünfte;  mehr 
hatte  Melanclithon  als  Professor  in  Wittenberg  nicht  ge¬ 
habt.  Heinrich  der  mittlere  zu  Sclileiz  gab  ebenfalls  eine 
Summe  von  1000  Fl.  her.  Und  wäre  nicht  das  Gyrnn, 
im  zweyten  Jalirh.  nach  seiner  Stiftung  ganz  abgebrannt; 
und  die  Zinsen  von  Capitalien  seit  einiger  Zeit  vermin¬ 
dert,  so  würde  es  das  reichste  Gymnasium  in  Deutsch¬ 
land  seyn.  Denn  die  Söhne  und  spätem  Nachfolger  des 
Stifters  haben  sich  nicht  weniger  verdient  um  dasselbe 
gemacht,  im  ersten  und  zweyten  Jahrh.  Ihre  Wohltha- 
ten  weiden  vom  Hrn.  Verf.  angeführt.  Dreymal  hat  das 
Gymnasium  durch  Brand  gelitten  1639.  1636.  und  178°* 
Das  erste  und  letzte  Mal  ist  es  ganz  abgebrannt,  aber  im¬ 
mer  ist  es  wieder  hergestellt  worden,  hat  mehrere  Leh¬ 
rer,  eine  Schulbibliothek,  physischen  Apparat  u.  s.  f.  er¬ 
halten.  Die  Präsidenten  des  Consist.  zu  Gera  sind  zu¬ 
gleich  Curatoren  des  Gyrnn. ,  und  wenn  gleich  der  Hr. 
Director  nicht  verschweigt,  dass  von  einigen  derselben 
uacluheilige  Verordnungen  herführen,  so  rühmt  er  doch 
die  Verbesserungen,  die  andere  machten,  und  vornemlich 
den  gegenwärtigen  Curator,  Firn,  von  Eychelberg  ,,  qui 
verissime  iudicat  de  praeteritis,  perspicacissime  pronuntiat 
de  praesentibus  et  de  futuris  sollertissime  coniieit,  sua 
manu  pleraque  scribens,  ne  res  alieno  errore  turbentur.“ 
—  Quod  iam  deliberant  —  fährt  er  nachher,  indem  er 
die  thätige  Fürsorge  des  ganzen  Consistoriums  gerühmt 
hat,  fort  —  in  posterum  curabunt,  ut  leges  pristinae  de- 
rogentur,  et  subrogentur;  ut  formulae  prius,  quam  prae- 
scribant,  experimentum  capi  patiantur;  ut  leges  promul- 
gatas  in  eludentes  parentes  intendant;  vt,  sicut  litteris 
aliquando  operam  daturos  in  mediis  classibus  haut  solos 
respici  iusserunt,  sic  in  superioribus ,  Seminario  parato, 
eos  a  futuris  ludorum  rusticorum  magistris  segregent;  vt 
suo  tempore  conjunctio  Classium  mutetnr;  vt  degenerem 
et  ventosam  doctrinam ,  si  quando  imminuerit,  a  Schola 
detineant;  vt  denique  vetera  iura  et  priuilegia,  si’  Genins 
seculi  abstuierit,  amittentibus  Magistris  ex  communi  com- 
pensent.  “  Nachdem  noch  mehrere  Wohlthäter  des  Gyrnn. 
und  der  Studierenden  aus  dem  Ritter-  und  dem  Bürger¬ 
stande  erwähnt  w’orden  sind ,  führt  der  Hr.  Verf.  die  ver¬ 
schiedenen  Professoren  der  Theologie,  Rechtswissenschaft, 
Physik,  Rectoren  (von  welchen  Buttstett  1745.  zuerst  den 
Rectortitel  führte,  Conrectoren ,  von  welchen  Joh.  Gottfr» 
Hauptmaim  zuerst  i745-  den  Professortitel  erhielt,  und. 
übrigen  Lehrer,  ihre  Lehrstunden,  und  die  Fortschritte 
die  das  Gymnasium  mit  dem  Zeitalter  gemacht  hat,  und 
neuen  Verbesserungen  an,  und  schliesst  mit  Ankündigung 
der  Feyerliclikeit.  Die  ganze  Schrift  gibt  also  eine  gute 
Uebersicht  der  neuem  Geschichte  des  Gymnasiums. 
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Von  dem  grosse} ?  um}  edlen  Geiste ,  den  der  Erlauohte  Hein¬ 
rich  Posthumus  durch  die  Stiftung  des  Geraischen  Gym¬ 
nasiums  offenbarte.  Eine  Rede  an  der  zweyten  Secular- 
feyer  des  Gymn.  d.  11.  Jul.  1303.  auf  dem  Ralhhausr 
saal  gehalten  von  August  Gotthilf  Fee  in,  Prof,  der  Be- 
redsamk.  Gera,  auf  Kosten  des  Verf.  24  S.  8- 

,,Ein  grosser  und  edler  Geist  —  sagt  der  achtungs- 
v\  iirdige  Verf.  dieser  Rede  —  setzt  einen  hellen,  durch¬ 
dringenden  Verstand,  ein  lebhaftes,  reges  Gefühl  für  alles 
W  alne  und  Gute,  und  einen  festen,  in  Ausführung-  sei¬ 
ner  Entschlüsse  beharrlichen  Willen  voraus.  Er  spricht 
sich  ans  durch  richtige  und  tiefe  Bliche  in  die  Verhält¬ 
nisse  der  Dinge  und  in  die  Bedürfnisse  der  Menschheit, 
durch  uneigennützige,  auf  das  allgemeine  Beste  gerichtete 
Gesinnungen,  und  durch  schone,  erhabene,  von  Güte  und 
Kraft  zeugende  Handlungen.“  Beweise  des  hellen,  durch¬ 
dringenden  Verstandes  des  Stifters  findet  Ilr.  R.  1.  in  sei¬ 
nen  Ideen  von  dem  Zweck,  dem  Nutzen  und  der  Ver¬ 
fassung  einer  solchen  gelehrten  Bildungsanstalt.  Seine  eig¬ 
nen  trefflichen  Worte  darüber  werden  angeführt.  „Sein 
helldenkender  Geist,  setzt  der  Verf.  hinzu,  sah  schon  da¬ 
mals  ein,  was  jetzt  sogar  viele  Menschen  noch  nicht  be¬ 
greifen,  dass  gründliche  Schulkenntnisse  die  Basis  der  Ge¬ 
lehrsamkeit  sind  ,  und  dass  sie  auch  dem  ,  der  sich  prak¬ 
tischen  Geschäften  widmet,  vielfach  nützen.  • —  Er  sah 
auch  ein,  dass  der  mannichfaltige  Unterricht  viele  Lehrer 
erfordere  —  dass  aber  nur  Männer  von  Geschicklichkeit 
und  Pflichteifer  und  durch  ein  gemeinschaftliches  Interesse 
für  die  Jugendbildung,  enge  unter  sich  verbunden,  diess 
wichtige  und  mühevolle  Geschäfte  des  Unterrichts  und  der 
Erziehung  mit  glücklichem  Erfolg  betreiben  könnten. 
Nicht  weniger  erkannte  Er  die  N oth Wendigkeit ,  diese 
Männer,  deren  Körper  und  Geist,  durch  stete  Anstrengung 
ermüdet,  der  Erholung  so  sehr  bedarf,  ihren  Verdiensten 
und  Bedürfnissen  gemäss  zu  besolden,  damit  sie  sich 
nicht  bey  kärglicher  Einnahme  die  ihnen  höchst  nöthige 
Aufheiterung  und  Stärkung  versagen,  oder  durch  Nah¬ 
rungssorgen  gedrückt,  den  zur  Jugendbildung  unentbehr¬ 
lichen  Frohsinn  verlieren  möchten.“  Der  grosse  und  edle 
Geist  -des  Stifters  offenbarte  sich  2.  in  dem  Entschlüsse, 
eine  solche  in  der  Idee  entworfene  Lehranstalt  wirklich 
zu  gründen,  3,  in  der  Ausführung  dieses  Entschlusses 
mit  weiser  Umsicht,  mit  fester  Beharrlichkeit  und  mit 
edelmüthiger  Aufopferung.  Seinen  Eifer  und  Enthusias¬ 
mus  stand  immer  Umsicht  und  Klugheit  zur  Seite.  „Denn 
so  wusste  der  weise  Stifter  wohl,  dass  ein  Regent  nicht 
selbst  ein  Gymnasium  organisiren  kann,  dass  selbst  ge¬ 
lehrte  und  einsichtsvolle  Geschäftsmänner,  ohne  eine  viel¬ 
seitige  Bildung,  ohne  gründliche  Schulkenntnisse  und  ohne 
mehrjährige  Erfahrung  in  Schulangelegenheiten ,  sich  die¬ 
ser  Arbeit  nicht  unterziehen  dürfen  u.  s,  f.  Noch  fügt 


der  Herr  Verfasser  einige  Erinnerungen  an  das,  wodurch 
„auch  ehe  eine  neue,  unserer  Zeit  angemessene  Organi¬ 
sation  das  Gymnasium  wieder  zu  dem  alten  Glanze  er¬ 
hebt,  “  sein  äusserer  Flor  von  den  Mitbürgern  befördert 
werden  kann ,  deren  edle  Denkart  diese  Erinnerungen  ge¬ 
wiss  beherzigen  wird. 

Herr  Professor  Rein  hatte  früher  zu  einem  am  4. 
Jan.  angestellten  Rcdeactus  eine  Fortsetzung  seiner  bishe¬ 
rigen,  schätzbaren ,  Programme  über  die  noch  in  unseren 
Zeitalter  hoch  zu  schätzenden  Humaniorum  herausgegeben. 
Disputationis  de  studiis  liumanitatis  nostra  adhac  aetnte 
jnagni  aestimandis  Pars  sexta ,  12  S.  Er  erinnert  im 

Eingänge  an  die  von  meinem  weiter  ausgeführte  sehr 
gegründete  Bemerkung,  dass,  so  wie  die  Alten  schon  fn 
den  Wissenschaften  das  sicherste  Beruhigungsmittel  bey  al¬ 
len  Schmerzen  und  leiden  fanden ,  so  jetzt  das  Lesen 
der  Alten  bey  öffentlichen  und  häuslichen  Unfällen  Trost 
gewahren,  und  von  den  schmerzhaften  Empfindungen  und 
Vorstellungen  abziehen  könne;  geht  aber  jsodann  in  der 
Ordnung  der  Gegenstände  fort,  die  er  abzuhandeln  sich 
vorgenommen  hat.  Er  hatte  nemlich  in  den  bisherigen 
Programmen  schon  zu  beweisen  angelangen,  welchen  Nu¬ 
tzen  einzelne  Disciplinen  vom  Studium  der  Alten  gehabt 
haben  und  noch  haben,  (wöbey  gelegentlich,  wie  in  der 
4ten  Abhandlung,)  Bemerkungen  über  die  neuesten  Be¬ 
streitungen  und  Vertheidigungen  dieses  Studiums  in  Schrif¬ 
ten  eingestreuet  sind,  und  kömmt  nun  auf  die  Beredsam¬ 
keit  und  Poesie  insbesondere,  verweilt  aber  nur  bey  Aus¬ 
einandersetzung  der  Begriffe  von  Beredsamkeit,  Wohlre- 
denheit.  Styl,  und  den  verschiedenen  ältern  und  neuern 
Definitionen,  und  bey  dem,  was  für  und  gegen  die  Elo¬ 
quenz,  so  wie  über  die  Vergleichung  der  alten  und  heu¬ 
tigen  Beredsamkeit  gesagt  worden  ist, 

Bey  Gelegenheit  der  Secularfeyer  des  Gymnasiums  ist 
auch  folgende  kleine  Schrift  erschienen:  FVort  und  That, 
Ein  Beytrag  zur  Secularfeyer  des  Gyntnasii  zu  Gera  von 
M.  Joh.  Zachar.  Hermann  Hahn,  Consistorialsuperinten- 
dent  zu  Gera.  Enthaltend  1.  das  erste  Verzeichniss  der 
Geraischen  gemeinnützigen  ,  in  auserlesenen  Schriften  be¬ 
stehenden  Schul-  und  Erziehuugsbibliothek ,  und  anderer 
zum  Unterricht  nöthiger  Materialien  u.  s.  f. ,  2.  nebst  ei¬ 

nem  Vor-  und  Fürwort  zunr  Besten  des  Schul-  und  Er¬ 
ziehungswesens  zunächst  in  der  Epliorie  Gera,  wie  zur 
Beförderung  der  Geistesbildung  überhaupt;  beydes  viel¬ 
leicht  auch  anderwärts  anwendbar.  Gera  igog.  bey  dem 
Herausgeber.  50  S.  g.  (Pr.  ein  roXr.).  Der  Nutzen  einer 
solchen  Bibliothek  wird  dargetlran,  eine  Subscription  zur 
Unterstützung  der  vom  Verfasser  gestifteten  angekündigt, 
das  Verzeichniss  ist  mit  Urtheilen  über  die  einzelnen  Bü¬ 
cher  begleitet.  —  Von  der  Secularfeyer  selbst  gibt  St.  55. 
d.  Inteil.  Blatt  dieser  Lit.  Zeit,  Nachricht. 
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AN  GE  TVA  NDTES  RECHT. 

1)  Merkwürdige  Rechtsfälle  und  Abhandlungen  aus 
allen  Theileu  der  Ftechts gelehr samkeit  mit  bey ge¬ 
jagten  Urth eilen  und  Gutachten  der  Erlangischen 
Juristenfacultät ,  von  Johann  Burkhard  Geiger 
und  Christian  Friedrich  Glück ,  Hofr.  u.  öffentl. 
ord.  Rechtst.  auf  der  Kön.  Preuss.  Friedrich  *  Alexanders 
Universität.  5'ter  Rand.  Erlangen,  bey  Palm.  1806* 
8*  545  S.  ohne  die  Vorrede  u.  Reg.  (1  Thlr.) 

2)  Meditationen  über  'verschiedene  Rechtsmaterien 
von  den  Gebrüdern  Overbeck.  literBand.  Han¬ 
nover,  bey  den  Gebrüdern  Hahn.  1807.  8-  VIII 
u.  552  S.  (20  gr.) 

3)  Chr.  Ludw.  Stengels,  Kön.  Preuss.  Justizr.  u.  s.  f. 
practisch  -  juristische  Ausarbeitungen.  Fortgesetzt 
von  Christ.  Ludw.  Paalzow ,  Criimnalrath.  6tcr 
Band.  Berlin,  bey  Schöne.  1806.  8-  Nil  u.  313  S. 
(1  Thlr.  6  gr.) 

j 

Auch  unter  dem  Titel: 

Beyträge  zur  juristischen  Praxis ,  herausgegeben  von 
C.  L.  Paalzow ,  4ter  Ean(R 

Schriften  von  der  Art,  wie  die  eben  vorliegenden, 
lassen  sich  auf  eine  doppelte  Art  schätzen;  einmal 
nach  der  Hülfe,  welche  sie  in  der  -Noth  dem  an¬ 
wendenden  Rechtsgelehrten,  und  sodann  nach  dem 
Nutzen,  welchen  sie,  durch  praktische  Beleuchtung 
schwieriger  Rechtslehren,  der  Wissenschaft  brin¬ 
gen  können.  Der  gemeine  Rechtspraktiker ,  vom 
Appellationsgerichtsratlie  bis  zum  Registrator  herab, 
ungewohnt  oder  unfähig,  durch  eignes  Nachdenken 
die  Rechtslehre  aufzutinden ,  zu  ergründen  oder 
sich  zu  vergegenwärtigen,  welche  ihn  über  Inhalt 
und  Form  der  gerade  vörhabenden  Arbeit  belehren 
würde,  sucht,  entweder  im  Acten  -  oder  Bücher- 
E)  ritt  er  Band. 


schranke,  ängstlich  einen  ähnlichen  Fall,  nach  wel¬ 
chem  er  seine  Schöpfung  modeln  möge.  Für  ihn 
hat  jedes  Buch  Werth,  welches  viel  Fälle  enthält 
und  ein  oder  mehrere  tüchtige  Indices  hat.  Ge¬ 
nauer  nimmt  es  mit  den  Fällen  und  wenig  küm¬ 
mert  sich  um  Indices  die  Wissenschaft,  so  prakti¬ 
schen  wie  theoretischen  Theils.  Interessante  Ver¬ 
wickelung  der  Thatsachen;  anscheinlich  har, 'nacki¬ 
ger  Streit  der  Gesetze  durch  scharfsinnige  Erklä¬ 
rung  gehoben  ;  schwere  Beweise  durch  künstliche 
Zusammenstellung  des  Gewissen  und  des  Wahr¬ 
scheinlichen  gewonnen ;  seltene  Wege  des  Verfah¬ 
rens  oder  des  Argumentirens,  welche  Richter  oder 
Partheyen  mit  Glück  oder  mit  Unglück,  in  gutem 
oder  bösem  Glauben  eingeschlagen  haben;  und  end¬ 
lich  eine  geistreiche  Darstellung,  geeignet  dem  Le- 
sei  die  todte  I  heorie  zu  lebendiger  Anschauung 
zu  bringen,  ^und  seinen  praktischen  Verstand  auf 
eben  die  Weise  zu  schärfen,  wie  es  eigne,  wohl¬ 
benutzte  Erfahrung  thun  würde:  —  das  alles  sucht 
die  Eigensinnige  in  Werken  dieser  Gattung,  wel¬ 
che  vor  ihrem  Richterstuhle  erscheinen;  und  Bü¬ 
cher,  wo  sie  nichts  von  allem  diesem  fände,  würde 
sie  gern  als  unverträglich  mit  dem  Wohle  ihres 
Reichs  confisciren,  weil  sie  in  der  That  nichts  als 
(sit  venia  verbo )  Eselsbrücken  wären,  welche  den 
Rechtspraktiker  eben  so  leicht  von  einer  aufrichti¬ 
gen  Erlernung  des  Seinigen  abhalten  könnten,  als 
die  Ausgaben  cum  notis  Minellii  den  lateinischen 
Schüler  von  der  wahren  Kenntniss  der  Latinität 
entfernen. 

Der  oben  unter  No.  1.  angezeigte  3fe  Band  der 
merkwürdigen  Rechtsfälle  folgt  seinem  Vorgänger 
nach  einer  Unterbrechung  von  mehr  als  zehn  Jah¬ 
ren  mach.  Die  darin  enthaltenen  Urthel  und  Gutach¬ 
ten  ,  funtzehn  an  der  Zahl,  wovon  die  Nummern 
XXXV.  XXXVI.  XXXVII.  XXXVIII.  und  XL1I.  nicht 
Facultätsarbeiten ,  sondern  Privatgutachten  sind, 
sind  gi össten  I  heils  mit  Ileiss  gearbeitet,  und  mit 
nützlichen  Allegaten  reichlich  versehen,  auch  kei- 
nesweges  in  der  schleppenden  Manier  geschrieben, 
welche  manche  Spruchcollegien  dem  o-uten  Ge- 
schmacke  zum  Aergerniss  noch  immer  bey  behalten. 
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Die  Art  aber,  wie  die  Verf.  die  Rechtsfalle  vortra¬ 
gen,  hat  nicht  ganz  des  Iiec.  Beyfall.  Zu  oft  wird 
der  Leser  durch  Repliken,  Dnpliken  ,  Tripliken 
und  Qmadrupliken  der  Advocaten  hindurch  ge¬ 
führt,  und  durch  die  Beleuchtungen  ilacher  Ein¬ 
streuungen  ermüdet,  deren  Widerlegung  nur  um 
der  Vollständigkeit  und  der  Beruhigung  der  Par¬ 
theyen  willen  in  die  Entscheidungsgründe  eines 
Urthels,  aber  nicht  vor  das  Publicum  gehört.  Auch 
eicht  Ree.  nicht  ab,  warum  die  Hinweisungen  auf 
Aetenblätter  hier  mit  abgedruekt,  und  zwar  auf 
die  nämliche  raumsplitternde  Weise  eingerückt  wor¬ 
den  sind,  wie  sie  in  den  Acten  gewöhnlich  ge¬ 
schrieben  werden.  Ferner  sind  diese  Arbeiten  von 
denjenigen  schwankenden  und  schiefen  Ansichten 
und  Ausdrücken  nicht  frey,  denen  man  so  oft  in 
der  Praxis  begegnet.  So  wird  z.  B.  S.  78-  u.  ff.  die 
Rechtsfrage  aufgeworfen:  Ob  die  Anerkennung  ei¬ 
ner  Urkunde  als  richtig  ratione  fonnae  zu  dem 
Schlüsse  berechtige,  dass  auch  der  Inhalt  wahr  scy ? 
und  S.  So-  und  Qi.  bejahend  beantwortet.  Dieser 
Satz  ist  ganz  falsch.  Die  Anerkennung  einer  Ur¬ 
kunde  als  richtig  ratione  formae  berechtiget  den 
Richter  blos  zu  der  Voraussetzung,  dass  selbige 
nicht  gefälscht,  das  heisst,  dass  sie  von  demjeni¬ 
gen,  der  als  ihr  (mittelbarer  oder  unmittelbarer) 
Urheber  angegeben  wird,  oder  doch  auf  seine  Ver¬ 
anlassung  gefertiget  worden  sey.  Ob  aber  dem  In¬ 
halte  Glauben  beyzumessen  sey,  bängt  von  der  Glaub¬ 
würdigkeit  dieses  Urhebers  ab.  Wenn  A.  seine 
eigne  Schuldverschreibung  ratione  fonnae  anerkennt; 
eo  wird  allerdings  die  Wahrheit  ihres  Inhalts  ver- 
nauthet,  bis  A.  das  Gegentheil,  z.  B.  die  exceptio - 
nem  non  nmner atae  pecuuiae  erwiesen  hat.  Der 
Grund  davon  liegt  aber  nicht  im  Anerkenntnisse, 
sondern  darin  ,  dass  der  Aussteller  selbst  sich  in  der 
Urkunde  als  Schuldner  bekannt  hat;  eine  Thatsa- 
che,  w eiche  durch  die  Anerkennung  nur  in  recht¬ 
liche  Gewissheit  gesetzt  wurde.  Wenn  hingegen 
A.  in  di  eser  Maase  eine  Urkunde  anerkennt,  in  wel¬ 
cher  sein  Nachbar  Z.  erklärt,  dass  B.  dem  A.  1000 
Thlr.  dargeliehen  habe,  so  bewirkt  diess  Anerkennt- 
niss  gar  keine  Vermuthung  für  die  Wahrheit  des 
Inhalts,  weil  dieser  Inhalt  kein  Bekenntniss  eigner 
Schuld,  sondern  ein  unbeschwornes  Zeugniss  über 
eine  Thatsache,  nun  aber  ein  unvereideter  Zeuge 
hier  nicht  glaubwürdig  ist.  Dergleichen  unrichtig 
ausgedriiekte  Satze  in  den  Entscheidungsgründen  ei¬ 
ner  vielleicht  in  der  Hauptsache  richtigen  Sentenz, 
Rechfsbelehruug,  u.  s.  f.  führen  oft  andere  Prakti¬ 
ker  auf  unglaubliche  Missgriffe.  Minder  gefährlich, 
aber  darum  kein  geringerer  Uebelstand  ist  es,  wenn 
Rechtssätze  so  ausgedrückt  werden :  Eine  mit  der 
Codicillarclausel  versehene  Schenkung  auf  den  To¬ 
desfall,  in  welcher'  ein  Ehegatte  dem  andern,  mit 
Übergehung  seiner  Eltern  (besser:  ein  Ehegatte  mit 
Uebergehung  seiner  Aeltcrn)  dem  andern  sein  ge¬ 
flammtes  Vermögen  hinterlassen  hat,  ist  nicht  ganz 
ungültig  ,  sondern  —  die  Elfern  können  nur  blös 
Warum  nicht  auch  noch  allein )  den  Pfficlitjtheil, 
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nicht  aber  zugleich  nebst  diesem  auch  (hier  hätte 
auch  noch,  ein  noch  Platz  gefunden)  die  Trebellia- 
nische  Quart  fordern.  M.  s.  No.  XL.  S.  155.  Uec. 
meynt,  dass  eine  Schenkung,  wogegen  dem  Erben 
des  Geber;  keine  Rescissionsklage ,  sondern  nur  eine 
Klage  auf  den  Pflichttheil  zustehl,  nicht  nur  nicht 
ganz  ungültig,  sondern  auch  nicht  halb  ungültig , 
vielmehr  eben  so  ganz  gültig  sey,  als  ein  Kauf,  der 
noch  einer  actioni  quanti  minoris  Raum  lässt,  Rec. 
ist  ein  abgesagter  Feind  von  nicht  undeutlich  ^nicht 
ganz  unerheblich ,  und  wie  sonst  noch  alle  die  Dop¬ 
pelnegativen  heissen  mögen,  mit  denen  in  den  Ar¬ 
beiten  vieler  anvvendenden  Rechtsgelehrten  missra- 
tliene  Halbgedanken  ihre  Blössc  zu  decken  suchen. 
Endlich  kann  Rec.  von  allen  hier  vorgetragenen 
Rechtsfällen,  worunter  nur  Ein  Criminalfall ,  (No. 
XLIX.  durch  Druckfehler  XLIIX.)  nicht  Einen  für 
eigentlich  merkwürdig  anerkennen :  denn  wenn 
schon  bey  den  meisten  ein  anscheinlicher  Confiict 
der  Gesetze  eintrat,  so  ist  dicss  doch  bey  einem  so 
bunten  Rechte,  als  das  in  Deutschland  geltende  ist, 
etwas  zu  gewöhnliches,  als  dass  ein  an  sich  ein¬ 
facher  Fall  dadurch  merkwürdig  werden  könnte. 
Als  interessant  können  übrigens  No.  XXXIV.  über 
den  Regress  des  Fuhrmanns  gegen  den  Spediteur 
bey  der  Spesennachnehmung,  No.  XLII.  über  das 
Testament  eines  Sterbenden  auf  vorgelegte  Fragen, 
und  No.  XLIil.  über  die  Erbschaftsausschlagung  ei¬ 
nes  in  Concui;s  verfallenen  Schuldners,  welcher 
letztere  Fall  besonders  mit  vieler  Gründlichkeit 
und  Belesenheit  abgehandelt  worden  ist,  ausgezeich¬ 
net  werden.  Ein  Verzeichniss  des  Inhalts  und  ei¬ 
nes  der  erklärten  Gesctzstellen  vermehren  die  Brauch¬ 
barkeit  des  Buches. 

No.  2.  enthält  theils  Rechtsfälle,  theils  Beleuch¬ 
tungen  von  Rechtsfragen  ohne  Fall,  unter  den 
Nummern  547  bis  587.  Die  ersteren  sind  im  Gan¬ 
zen  gedrungener  vorgetragen  als  im  W  erke  No.  1. 
Aber  viele  derselben  verdienten  hier  keine  Medita¬ 
tion,  so  wie  manche  Meditation  ohne  Fall  keinen 
Platz.  Dahin  gehören:  Med.  560.  In  wie  weit 
ein  Kaufmann  für  das  Nichtaufgehen  des  verkauf¬ 
ten  Leinsaamens  verantwortlich  wird?  Das  Resul¬ 
tat  ist,  dass  aus  dem  Nichtaufgehen  des  Saamens 
dessen  Untauglichkeit  nicht  folgt.  Med.  575.  Ein 
Mitglied  einer  Zunft  kann  allein  (ohne  Zuziehung 
der  Zunft)  den  Zunftzwang  ausüben.  Der  Haupt- 
gegner ,  wider  welchen  dieser  Satz  vertreten  wird, 
ist  L.  7.  (j.  1.  ff.  quod  cujus cunq.  univers.  nom.  Med. 
578-  Die  Einrede  der  Compensatio*»  enthält  kein 
stillschweigendes  Eingeständniss  der  Schuld.  Wer 
noch  daran  zweifeln  könnte,  dem  würde  Ilonmiel 
Jihaps.  obs.  DCXÜ11I,  welchen  die  Verf.  nicht  an¬ 
führen,  weit  mehr  Gnüge  leisten,  als  diese  Medita-* 
tion.  Für  diese  und  mehrere  Unwichtigkeiten  wird 
jedoch  der  Leser  einigermaasen  durch  die  letzte  Me¬ 
ditation  entschädiget:  Ein  Rechts  fall  über  ver¬ 

langte  Vergütung  der  Einquartierungslasten.  Der 
Herzog  von  Braunschweig  "verlegte  1756.  von  der 
norddeutschen  Neutralilätsarmee  Trappen  in  einige 
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Ortschaften  eines  tlena  Neutralitätssysteme  beygetrete- 
nen  11  eichsfürsten  mit  dessen  Bewilligung.  DieseOrt- 
schaf'ten  forderten  Entschädigung  für  diese  Einquar¬ 
tierungslast  aus  einer  in  diesem  Ländchen,  der  da¬ 
maligen  Verhältnisse  halber,  errichteten  Kriegscasse. 
Die  Juristenfacultät  zu  Göttingeh  erkannte  den  An¬ 
spruch  für  unstatthaft;  die  zu  Ilelmstädt  für  statt¬ 
haft.  Die  Verf.  liefern  die  Zweifels- und  Entschei¬ 
dungsgründe  beyder  Facultäten  ,  und  zwischen  ih¬ 
nen  das  Gutachten  eines  Rechtsgelehrten  über  das 
Urtheil  der  Göttinger.  R_ec.  begreift  in  der  That 
nicht,  wie  die  Letzteren  haben  auf  Entscheidungs¬ 
gründe  fallen  können,  welche  eine  gänzliche  Verfeh¬ 
lung  des  Gesichtspunctes  yerrathen,  aus  welchem 
der  Fall  anzusehen  war.  Nach  ihrer  Ansicht  sind 
die  Lasten  einer  Einquartierung  ohne  Verpflegung 
gar  keine  liriegsschäden  ,  weil  sie  grösstentheils 
nur  in  einem  hierum  cessans  bestehen;  aut  jeden 
Fall  aber  wären  die  hier  in  Frage  befangenen  blos 
zufällige  liriegsschuden ,  welche  derjenige  allein  zu 
tragen  hat,  den  sie  treffen.  Konnte  denn  hier  über¬ 
haupt  von  Kriegsschäden  die  Hede  seyn  ?  Dem  Rec. 
kommt  das  ungefähr  so  vor,  als  ob  man  den  Auf¬ 
wand  für  Fensterladen,  wodurch  die  Fenster  gegen 
Schlossen  gesichert  werden,  unter  die  Kategorie  von 
TV  etter  schaden  bringen  wollte.  Das  alliirte  Nord- 
deulschland  führte  ja  noch  keinen  Krieg;  es  stellte 
blos  Armeen  an  seinen  Gränzen  auf,  um  seine  Neu¬ 
tralität  zu  erhalten  und  die  Folgen  eines  fremden 
Kriegs  von  seinem  Gebiet  abzuwehren.  Die  ein- 
scblagencle  Rechtsfrage  war  also  ganz  derjenigen 
analog:  ob  ein  Staat,  welcher  auf  seiner  Gränze 
ein  Lager  schlägt,  um  sich  den  Frieden  zu  erhal¬ 
ten,  oder  auch  um  den  Nachbar  zu  bekriegen,  den¬ 
jenigen  Unterthanen  eine  Entschädigung  schuldig 
ist,  welche  dazu  ihre  Felder  und  Wiesen  hergeben1? 
Die  Verff.  haben  übrigens  das  Verdienst,  die  Arbei¬ 
ten  beyder  Facultäten  in  einen  lesbaren  Styl  ge¬ 
bracht  zu  haben.  Inzwischen  hätte  Rec.  gewünscht, 
dass  sie  dem  Leser  die  Zweifelsgründe  der  Helm- 
Städter  erlassen  hätten,  welche  eine  fast  buchstäbli¬ 
che  Wiederholung  der  Göttingischen  Entscheidungs¬ 
gründe  sind.  Die  Entscheidungsgründe  der  Helm¬ 
städter  hingegen  würde  Rec.  hier,  mit  Bezug  auf 
die  mancherley  möglichen  Theorien  über  Kriegs- 
schädenersatz ,  näher  beleuchtet  haben,  wenn  nicht 
ein  anderer  Recensent  in  No.  67.  dieser  Zeitung  bey 
der  Anzeige  des  Werks  von  Schmid  diese  verschiede¬ 
nen,  theils  sehr  absurden  Theorien  gemustert  hätte. 

No.  3.  endlich  liefert  vier  Rechtsfälle  nicht  etwa 
im  Auszuge,  sondern  in  extenso,  mit  den  Deductio- 
nen,  Gegendt'ductionen,  Berichten,  Urtheln  und  Grün¬ 
den  aller  Instanzen,  ohne  auch  nur  die  Unterschrift 
der  Expedienten  dem  Setzer  und  Leser  zu  erlassen. 
Es  sind  Acten ,  aus  denen  Ree.  gleich  einem  Tri- 
bunalsbeysitzer  referiren  müsste,  um  dem  Publi¬ 
cum  zu  sagen,  was  dieselben  eigentlich  enthalten. 
Dazu  aber  vergönnt  diees  Institut  ihm  keinen  Raum. 
Eben  so  wenig  kann  er  sich  darauf  eiulassen,  die 
hier  gelieferten  Arbeiten  der  Advocaten  und  Rich¬ 


ter ,  als  solche,  der  Kritik  zu  unterwerfen,  da  sie 
Rinden  Druck  vermuthlich  nicht  geschrieben  worden 
sind,  und,  dass  sie  mit  Bewilligung  der  Verfasser 
gedruckt  worden,  aus  den  Acten  nicht  hervorgehet. 
Alles,  was  er  daher  für  das  Buch  thun  kann,  ist, 
es  allen  denen  zu  empfehlen,  welche  am  Actenle- 
sen  Geschmack  finden ,  oder  in  den  vorliegenden 
Rechtsfällen  etwas  für  ihre  Praxis  gerade  Brauchba¬ 
res  zu  finden  hoffen.  Zu  der  Letzteren  Besten  mö¬ 
gen  hier  die  Ueberschriften  stehen.  I.  Rechtsstreit 
die  Annullirung  eines  Testaments  und  das  jus  ac - 
crcscendi  betreffend,  12  Stück  Ausarbeitungen.  II. 
Kann  ein  Miterbc  geineu  Antheil  an  einem  in  seiner 
Minderjährigkeit  veräusserten  Gute,  nach  erlangter 
Grossjährigkeit  vindiciren?  1 1.  St.  Ausarb.  III.  Ste¬ 
hen  dem  Iiönigl.  Haupt -Eisen  -  Comtoir  iura  Fisci 
zu?  7.  St.  Ausarb.-  IV.  Die  Gemeinde  zu  Carow 
verlangt  die  Hütungsgerechtigkeit  auf  einer  dem  Amte 
Niederschönhausen  gehörigen  Wiese,  ß.  St.  Ausarb. 
(Diese  Ueberschnft  ist  vielleicht  eine  Abschrift  der 
Aetenrubrik.) 

Indem  Rec.  auf  die  im  Eingänge  dieser  Anzeige 
beschriebenen  zwey  Maasstäbe  für  Schriften  dieser 
Gattung  zurück  sieht,  glaubt  er  sich  zu  dem  Ur- 
theile  berechtiget,  dass  No.  1.  u.  2.  mehr  nach  dem 
ersten  als  nach  dem  zweyten  zu  messen,  an  wel¬ 
chen  übrigens  No,  3.  nicht  einmal  füglich  angelegt 
werden  kann. 


HODEGETIK. 

Grundriss  zu  hodegetischen  Vorlesungen  für  ange - 
hende  Studirende  auf  deutschen  Universitäten 
\  on  Christian  JDaniel  Sech,  K,  Säclis.  wirkl.  Hofr 
u.  Prof,  der  alten  Lit.  zu  Leipzig.  Leipzig,  bey 
Sch wickert.  lßoß.  56  S.  g.  (5  gr.) 

So  wenig  aucli  diese  Anweisung  zu  einer  wei¬ 
sen^  Führung  des  Universitäts-  Lebens  ihren  Vorgän¬ 
gerinnen  an  Bogenzahl  gleich  kömmt,  so  wettei¬ 
fert  sie  doch  mit  allen,  ja  übertrifft  die  meisten  an 
Reichhaltigkeit,  Gründlichkeit,  systematischer  Ord¬ 
nung  und  neuern  Bemerkungen.  Sie  vermeidet  die 
Abwege,  auf  welche  Unerfahrenheit  oder  Ostentation 
von  Gelehrsamkeit  andere  in  fremde  Gebiete  verlei¬ 
tet  hatten,  sie  hält  sieh  sorgfältig  an  unser  Zeitalter, 
welches  viele  wissenschaftliche  Gegenstände  anders 
als  ehemals  behandelt,  und  auch  andere  sittliche 
Gewohnheiten  und  Verirrungen  herbeygeführt  hat, 
und  vergisst  auch  selbst  das  Locale  nicht.  Man 
merkt  es  durchaus,  dass  hier  ein  Mann  lehret  und 
warnet,  den  der  reinste  Eifer  für  das  Wohl  juiwer 
Studirender  erwärmt,  und  der  die  Resultate  seiner 
in  29  Jahren  auf  der  Leipziger  Universität  gesam¬ 
melten  Erfahrungen  angehenden  und  unerfahrnen  Stu- 
direnden  mittheilt,  um  sie  zu  belehren,  was  sie  zu 
thun  und  zu  vermeiden  haben.  Ihm  genügt  es  aber 
noch  nicht  allein  denen,  die  sich  aus  dieser  Schrift 
[9»*] 
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oder  durch  die  Vorlesungen,  die  er  darüber  hält, 
belehren  wollen,  seine  eigenen  Erfahrungen  mitzu- 
theilen,  sondern  er  verweiset  sio  auch,  wenn  sie 
mehrere  Belehrungen  wünschen,  in  der  beyg; füg¬ 
ten  Literatur  auf  andere,  welche  die  abgeh  and  eiten 
Materien  schon  vor  ihm  bearbeitet  haben.  Und  diese 
Literatur  enthält,  wenn,  auch  nicht  alle,  aber  doch 
gewiss  die  brauchbarsten  und  notli wendigsten  An¬ 
weisungen  neuerer  und  auch  älterer  Zeiten.  Die 
grosse  und  ausgebreitete  literarische  Kennfuiss  des 
Verfs.  hat  andern  wenig  nachzn tragen  übrig  gelassen, 
wenn  sie  auch  den  sich  selbst  belehrenden  Jünglin¬ 
gen  noch  empfohlen  wünschen  sollten,  bey  dem  1. 

(j,  der  Vorerinnerungen :  Puschmann  über  die  zweck¬ 
mässige  Führung  des  akademischen  Lebens.  l\igai 
JO05.  g.  S.  5. ,  über  das  Yerhältniss  des  Unterrichts 
auf  Lyceen  und  Universitäten  :  Göring  über  die 
Grenzen  des  'öffentlichen  Unterrichts  auf  gelehrten 
Schulen;  (in  Lutgers  neuem  Jahrbuchc  tßo4-  S.  n) 
gegen  die  Vielleserey:  Beyer  über  das  Bücherlesen 
in  sp  fern  es  zum  Luxus  unsrer  Zeiten  gehört ,  Er¬ 
furt  1795.  4.  S.  39.  vom  akademischen  Leben:  Fer¬ 
ner  über  die  Gefahr  der  akademischen  Verführung, 
Helmstädt,  i??5.  8-  S.  45.  zur  Bildung  einer  feinen 
Lebensart:  Bellegar  de'  s  Betrachtungen  über  die  feine 
Lebensart  von  Ileydenrcich  bearbeitet ,  Leipz.  1300.  8- 
B  riefe  (von  Herrmann)  über  die  Höflichkeit  und  den 
Anstand  oder  clic  feine  Lebensart  für  Jünglinge  der 
gebildetem  Stände,  Leipz.  1804*  und  S.  48-  zur 
Empfehlung  der  Einsamkeit :  Garveüber  Gesellschaft 
und  Einsamkeit ,  im  3.  u.  4.  Th.  der  Versuche  über 
verschiedene  Gegenstände  der  Moral,  der  Literatur 
und  des  gesellschaftlichen  Lebens ,  1797  und  1800.  3. 
Auch  die  Abhandlung  über  das  bürgerliche  Air  im 
ersten  Bande  dieser  Versuche  würde  dem  in  die 
Weh  eintretenden  Jünglinge  den  Weg,  wenn  er  ihn 
noch  nicht  kennt,  am  besten  ebnen. 

Das  Ganze  dieses  Grundrisses  zerfällt  in  zwey 
Hauptabteilungen,  wovon  die  erste  die  wissen¬ 
schaftliche ,  und  die  zweyte  die  sittliche  Bildung  be¬ 
handelt.  Dach  einer  kurzen  Vorerinnerung  über  den 
Begriff  von  Universitäten  ,  und  was  man  von  ihrer 
doppelten  Bildung  zu  erwarten  habe,  liebt  die  I.  Ab¬ 
theil.  mit  der:  Anleitung  zum  akademischen  Studi- 
ren  an,  nach  welcher  1)  das  Universitätsstudium 
in  das  öffentliche  und  Privatstudium,  und  2)  die  Vor- 
•  besungen  in  öffentliche  und  Privatvorlesungen  ab- 
gttheilt  werden.  Um  diese  zu  benutzen,  wird  3) 
zweckmässige  Vorbereitung,  ununterbrochenes  und 
aufmerksames  Anhüren  und  fleissige  Wiederholung 
derselben  empfohlen:  4)  müssen  die  Vorlesungen 
in  ihrer  natürlichen  und  systematischen  Ordnung  ge¬ 
hört  werden  :  5)  dürfen  nicht  zu  viele  Vorlesungen 
in  einem  halben  Jahre  oclclr  zu  gleicher  Zeit,  aber 
auch  nicht  zu  wenige  besucht  werden:  6)  wird  ge¬ 
zeigt,  welche  Lehrer  für  jede  Disciplin  und  Vorle¬ 
sungen  zu  wählen  sind,  und  7)  dass  auch  praktische 
Collegia  besucht  werden  müssen.  Die  (j£).  3.  9.  10 
✓  u.  11.  belehren  über  das  Privatstudium,  und  was 
dazu  gehöre:  a)  zweckmässige  Lectüre;  b)  Benu¬ 


tzung  der  Bibliotheken  (auch  Besuchung  öffentlicher 
Bücherversteigerungen  ,  Kunst-  und  Naturaliencabi- 
nette) ;  c')  eigenes  Mcditircn,  Prüfen  und  Ausarbei¬ 
ten  Schrift tlicher  Aufsätze,  und  d)  literarische  Ver¬ 
bindungen  und  Zusammenkünfte  mit  Lehrern  und 
andern  Gelehrten  und  Geschäftsmännern ,  oder  unter 
Studirenden  selbst.  Hierauf  folgen  ausführliche  Stu¬ 
dienplane  ,  die  dem  studirenden  Jünglinge  zeigen, 
welche  Vorlesungen  er  in  jedem  Jahre  und  in  jeder 
Disciplin  hören  . kann  und  soll.  Der  erste  belehrt 
überhaupt,  welche  Wissenschaften  jeder  Studirende 
zur  Beförderung  und  Erleichterung  seiner  Haupt- 
studien  noth  wendig  erlernen  müsse  ,  dann  zeigen 
die  besonder«  Plane,  was  1)  der  Theologie  Studirende 
in  drey  Jahren:  2)  der  Rechtswissenschaften  Beflis¬ 
sene  auch  in  drev  Jahren:  7)  der  Arznevwissenschaft 
Beflissene  in  einem  vierjährigen  Cursus:  4)  4er 
Staatswissenschaft  Beflissene  in  drey  Jahren:  5)  4er 
Cameralist  und  Oekonom  in  drey  Jahren  ,  und  (i) 
der  philologischen  und  pädagogischen  Wissenschaf¬ 
ten  Beflissene  auf  drey  Jahre  zu  erlernen  habe,  wel¬ 
chen  Planen  noch  einige  allgemeine  Belehrungen 
beygefügt  sind.  Vielleicht  könnte  der  künftige  Staats¬ 
mann  noch  wünschen,  dass  ihm  Heraldik,  wenn 
anders  unser  Zeitalter  dieselbe  nicht  entbehrlich  ma¬ 
chen  sollte ,  und  der  Oekonom  und  Cameralist, 
dass  ihm  auch  Mechanik  und  Architektur  zu  erler¬ 
nen  empfohlen  seyn  möchte.  Bec.  zweifelt  auch, 
ob  alle  Philologen  dem  Verf.  beystimmen  werden, 
wenn  er  S.  55-  ihnen  erst  in  einigen  der  spätem 
Halbjahre  Vorlesungen  über  das  Alte  und  Neue  Te¬ 
stament  anzuliörcn  räth.  Sollte  nicht  der  echte 
Philolog  von  dem  Orient  ausgehen ,  mit  dessen  Gei¬ 
ste  er  auch  schon  auf  Schulen  bekannt  gemacht 
werden  muss,  und  auch  noch  immer  bekannt  ge¬ 
macht  wird  ?  sollte  ihn  dieser  dann  nicht  wieder 
freundschaftlich  und  brüderlich  im  Occident  anspre¬ 
chen,  und  ihm  weitere  Aussichten  in  demselben 
eröffnen  ,  als  wenn  er  sich  mit  demselben  nicht  zu¬ 
vor  bekannt  gemacht  hat?  Die  Ute  Abtheilung  ge¬ 
het  auf  das  eigentliche  akademische  Leben  über, 
und  zeigt,  1)  dass  das  akademische  Studium  mit  dem 
Leben  des  Studirenden  in  der  genauesten  Harmonie 
stehen:  2)  dass  jeden,  der  sich  mit  Erfolg  den  Wis¬ 
senschaften  widmen  will,  ein  wahrhaft  edler  Geist 
beleben:  3)  dass  er  gleicbmässig  alle  geistige  Anlagen 
ausbilden  und  vervollkommnen;  4)  dass  er  a)  alle 
blinde  Anhänglichkeit  an  hergebrachte  Meynungen, 
an  Autoritäten,  Vorurtheile  und  Systeme,  allen  thö- 
richten  Sectengeist,  alle  unüberlegte  Neuerungsbe¬ 
gierde  urld  Geniesucht  vermeiden,  b)  von  allen  Ge¬ 
genständen  und  Lehrsätzen  sich  helle  Begriffe  zu 
verschaffen  suchen,  c) frühzeitig  sich  zum  angestreng¬ 
ten  Nachdenken,  wohlgeordneter  Arbeitsamkeit  an- 
gewöhnen;  3)  dass  er,  um  edle  Geschmacksbildung 
zu  erlangen,  sich  hüten  müsse,  dem  jedesmaligen 
Zeitgeschmäcke  zu  huldigen,  und  dagegen  nur  auf 
allgemein  gültige  Gesetze  und  classische  Muster  des 
richtigen  Geschmacks  sehen:  6)  dass  ihm  Bildung 
des  Herzens  eben  so  wichtig  als  Geistesbildung  seyn, 
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und  7.  ß*  s  dass  er  echte  Lebensweisheit,  mit  dem 
Bestreben  sich  durch  ein  gefälliges  und  anständiges 
äusseres  Betragen  im  Umgänge  beliebt  zu  machen, 
erlernen:  g)  dass  er  alle  Arten  von  gesetzwidrigen 
Verbindungen  vermeiden:  io)  dass  er  seine  Zeit  ge¬ 
wissenhaft  brauchen:  i  >)  dass'  er  strenge  Ordnung 
lieben:  i  e)  dass  er  zwar  Erholungen  und  Vergnü¬ 
gungen  aber  mit  Besonnenheit  und  Mässigung  brau¬ 
chen:  13)  dass  er  auch  für  die  Ausbildung  und  Ge¬ 
sundheit  seines  Körpers,  aber  nicht  zu  ängstlich, 
sorgen,  und  i/f)  alles  vermeiden  müsse,  was  seiner 
Gesundheit  und  seinem  Leben  Gefahr  bringen  könne. 
Doch  der  besorgte  Vater,  und  wer  wird  nicht  die¬ 
sen  in  dem  würdigen  Verfasser  ehren  ?  verlässt  dann 
auch  seine  Kinder  und  Zöglinge  nicht,  wie  6ie  alle 
andere,  die  diese  Gegenstände  behandelten,  verlas¬ 
sen  haben,  wenn  sie  ihre  Studien  beendigt,  und 
£tvva  noch  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  aut  der 
Universität  verweilen,  wie  sieh  dieses  in  Leipzig 
sehr  oft  zaträgt,  sondern  zeigt  ihnen,  wie  sie  auch 
diese  noch  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Vervoll¬ 
kommnung  benutzen  sollen,  welcher  Abschnitt  al¬ 
len  Canclidaten  besonders  zu  .empfehlen  ist.  Ilec. 
entfernt  von  Leipzig,  Lehrer  und  Vorsteher  einer 
gelehrten  Schule  hat  diesen  Grundriss  mit  dem 
grössten  Vergnügen  und  Nutzen  gelesen  ,  und  wird 
ihn  in  Zukunft  allen  seinen  auf  die  Universität  ge¬ 
henden  Zöglingen  nicht  nur  empfehlen,  sondern 
ihnen  auch  das,  was  sie  auf  ihrer  akademischen 
Laufbahn  brauchen,  mit  Rücksicht  ihrer  persönli¬ 
chen  Bedürfnisse  erklären,  wie  er  es  auch  schon 
jetzt  nach  Niemeyer  in  moralischer  Hinsicht  ver¬ 
sucht  hat,  und  immer  fest  überzeugt  gewesen  ist, 
dass  eine  solche  Anweisung  junge  Studircnde,  zum 
wenigsten  für  das  erste  Jahr  ihres  akademischen 
Lebens,  auf  der  Schule  erhalten  müssen ,  wenn  sie 
sich  nicht  gleich  verirren  und  auf  Abwege  geratlien 
sollen,  von  denen  sie  erst  epat  zurück  zu  kehren 
sich  gedrungen  fühlen,  oder  wohl  auch  gar  nie 
wieder  zurück  zu  kehren  vermögend  sind.  Ja,  er 
wird  noch  mehr  thun,  um  die  weisen  Lehren  de« 
Verfs.  tief  in  das  Herz  des  studirenden  Jünglings 
einzuprägen,  er  wird  dieselben  auszeichnen,  in 
eine  Tabelle  bringen,  dieselbe  abdrucken  oder  ab¬ 
schreiben  lassen,  und  in  der  ersten  Classe  seiner 
Schule  aufhängen.  Vielleicht  findet  dieses  auch 
aijf  andern  Sehulen,  und  auch  auf  Universitäten 
Beyfall ,  wo  eine  ähnliche  Tabelle  neben  den  La- 
ctionen  aufgehängt  werden ,  und  der  angehende 
und  unerfahrene  Jüngling  sich  Raths  erholen  kann, 
den  er  oft  bey  unerfahrnen  oder  partheyischen  Män¬ 
nern  sucht,  und  selten  erhält. 

UNI  DER  SITA  TEN. 

Die  Entstehung  des  neuen  Königreichs  West- 
phalen  aus  mehrern  ehemals  getrennten  deutschen 
Staaten  hat  unter  andern  die  ganz  eigne  Folge  ge¬ 
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habt ,  dass  diess  Königreich  sechs  Universitäten 
(vielleicht,  den  öffentlichen  Gerüchten  zufolge,  in 
Kurzem  acht)  besitzet,  während  in  andern  Reichen 
von  gleicher  oder  etwas  grösserer  Bevölkerung  nur 
ein  paar  existiren.  Auch  in  dem  an  hellen  und 
fruchtbaren  Ideen  so  reichhaltigen 

Expose  de  la  Situation  du  Royamhe  de  IVat- 
phalie.  Darstellung  der  Lage  des  Königreichs 
IVestphalen.  (Cassel.  47*  S.  4-) 

wovon  das  französische  Original  den  ehrwürdi¬ 
gen  Minister  des  Justizwesens  und  der  inner»  (inlän¬ 
dischen)  Angelegenheiten,  Herrn  Simeon,  zum  Ver¬ 
fasser  hat,  die  deutsche  Uebersetzüng  vom  Herrn 
Staatsrath  von  Müller,  welcher  in  der  Schrift  selbst 
Tacite  germain  genannt  wird,  herrührt,  werden 
Betrachtungen  darüber  angestellt,  die  eben  so  sMcr 
dem  wissenschaftlichen  als  dem  finanziellen  Geiste 
angehören.  Nachdem  der  Wetteifer  der  ehemaligen 
Staaten,  aus  denen  das  Königreich  Westphalen  besteht, 
gerühmt  worden  ist,  welchen, es  fünf  Universitäten 
verdankt  ( Paderborn  ist  übergangen),  wird  weiter  be¬ 
merkt:  ,,  Solche  Achtung,  so  vielen  Dank  verdienen  diese 
Miitter  des  Wissens,  dass  man  die  Unterhaltungskosten  zu 
bedauern  sich  nicht  erlaubt.  Neben  den  ruhmvollen  Früch¬ 
ten  des  Genies  und  der  Gelehrtheit  haben  trockne  Rechnun¬ 
gen  kein  Interesse.  Verhehlen  lässt  sich  freylich  nicht, 
dass  auf  diesen  fünf  hohen  Schulen  1 40  Professoren  vortra¬ 
gen;  dass  sie  600000  Franken  kosten;  dass  ein  grosser  Theil 
der  vormaligen  Dodrung  aus  jetzt  verlornen  Domainen  be¬ 
stellt,  und  so  der  ganze  Aufwand  auf  die  Staatscasse  fällt. 
Werden  mit  den  gelehrten  akademischen  Vorlesungen  die 
Arbeiten  der  Lyceen ,  Gymnasien  und  Schulen  verbunden, 
so  mochte  dem  Königreich  Westphalen  der  öffentliche  Unter¬ 
richt  leicht  eine  Million  (Fr.)  zu  stehen  kommen.  Mannig¬ 
faltig,  es  ist  wahr,  sind  die  daraus  entstehenden  Voriheile : 
Fremde  besuchen  die  Vorträge  der  berühmten  Gelehrten;  sie 
bringen  mehr  Geld  in  Umlauf,  als  die  einladenden  Anstalten 
dem  öffentlichen  Schatze  kosten.  Sollte  gleichwohl  nicht 
möglich  seyn ,  mit  wenigem  Universitäten,  durch  Vereini¬ 
gung  grosser  Lichtmassen,  eben  so  viele  Ausländer  zu  reizen, 
und  mit  minderm  Aufwand  und  weniger  Ueberfluss  der  Lehr¬ 
stühle,  alles  was  man  hat,  und  vielleicht  noch  mehr  zu 
erreichen?  Dieses  zu  entscheiden,  ist  jetzt  nicht  der  Augen¬ 
blick  ;  die  Frage  wird  der  öffentlichen  Stimme,  der  Prüfung 
einsichtsvoller  Männer  bloss  anheim  gegeben.  In  einer  &o 
wichtigen  Sache  wird  sich  die  Regierung,  ohne  diese  und 
jene  vernommen  zu  haben,  keiue  entscheidenden  Schritte 
erlauben.  Das  kann  sie  voraus  versichern  :  die  Wissen¬ 
schaften  und  ihre  Lehrer  werden  allezeit  geschirmt  bleiben; 
sollten  einige  minder  blühende  Institute  aufgehoben  werden, 
so  müsste  es  zum  Vortlieil  derer  gereichen,  deren  Glanz  ohne 
eine  Art  Entheiligung  nicht  verdunkelt  werden  darf;  keinem 
Lehrer  würde  sein  Gehalt  (der  Preis  der  Arbeit  seines  Lebens, 
nicht  nur  seiner  Vorlesungen)  zu  entziehen  seyn  ;  Lehre,  rdie 
nicht  wollten  auf  berühmtere  Universitäten  ihren  Sitz  v«r- 
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leger,  bhebfn  in  verdientem  Kr. liestand  bey  dem,  was  ihrer 
'Z’iMtigkeit  zugestanden  war ;  wo  in  Städten  eine  Universität 
überflüssig  schiene,  würden  Lyceen  errichtet,  auf  welchen 
<iej-  tiefgehende  wissenschaftliche  Vortrag  mit  vielleicht  noch 
grösserm  Nutzen  durch  gemeinnützigere  fasslichere  Unter, 
•richtsformen  ersetzt  würde.  Allein  die  endliche  Entschlies- 
^ung  beruhet  nicht  wenig  auf  der  grossem  oder  geringein 
Zahl  der  Fremden;  indess  bleibt  alles,  wie  e?  ist.“ 

Eilte  Slimme  liat  sich  über  diese  Betrachtungen 
vernehmen  lassen,  und  gewiss  die  Stimme  eines 
fcenntnissreiphen  nnd  prüfenden  Mannes,  auf  dessen 
Schrift  schon  in  dem  Intelligenz  -  Blatt,  dieser  Liter. 
Zeit.  St.  30.  S.  474  f,  die  Aufmerksamkeit  gelenkt 
■wurde ; 

Coup  d' oeil  sur  les  Universites  et  le  mode  d’  in, 
struction  publique  de  l’Allemagne.  protestante;  en 
particulier  de  Royaume  de  Westphalie,  Par  Chur* 
les  Villers,  Corresp.  de  rinstitut  nat,  de  France  etc. 
(Mit  dem  sehr  passenden  Motto:  Homo,  nihil  hu- 
mani  a  te  alienum!)  A  Cassel,  de  l’imprim,  roy, 
igo8-  112  S.  mit  einer  Tabelle, 

Die  Schrift  ist  dem  Könige  von  Westplialen,  mit 
dessen  Erlaubniss  zngeeignet,  und  man  lieset  in  die¬ 
ser  Zueignung  unter  andern,  die  kräftigen  Worte; 
„Depuis  trois  siecles  la  sagesse  de  pliisieurs  Goiivernemens 
d’AUemasne  a  fait  de  louables  et  constans  efforts  pour  le 
perfectiomiement  des  grands  Instituts  d’ instruction ,  qui 
se  trouvent  reunis  dans  le  Royaume  de  Westphalie.  La 
plupart  sont  des  fruits  de  la  Pveformaüon  du  XVIme  siede, 
et  ne  demandent,  qu’ une  main  protectrice  qui  les  main- 
tieune  et  les  eleve  encore.  L’  Auguste  Freie  de  V.  M., 
T  Emperenv  Napoleon ,  en  montant  sur  le  tröne  de  la 
France,  qui  sortait  d’un  chaos  de  dix  ar.nees,  a  trouve 
tout  a  refaire:  Yotre  Majeste,  au  contraire,  parvenant  au 
Gouvernement  de  pays  jusqu’  alors  paisibles  ,  jouit  de 
P avantage  moins  brillant,  peut-etre,  mais  plus  doux  et 
plus  consolant,  d’ avoir  beaucoup  a  conserver,  et  tout  a 
perfectionner.  “ 

Im  ersten  Capitel  der  Schrift  geht  der  Verf.  von 
der  Bemerkung  des  Unterschieds  zwischen  den  Na¬ 
tionen  der  südlichen  und  nördlichen  Deutschen,  der 
letztem  und  der  Franzosen  aus,  um  daran  zu  erin¬ 
nern,  wie  gefährlich  es  sey.  über  Nationalcharaktere 
ein  übereiltes  Urtheil  zu  fällen.  Der  Geist  der  Na¬ 
tionen  nimmt  verscliiedeneRichtungen,  woraus  auch 
verschiedene  Folgen  in  Beziehung  auf  die  wissen¬ 
schaftlichen  Beschäftigungen  und  Studien  derselben 
entspringen  müssen.  Wenn  der  Charakter  einer 
Nation  eine  gewisse  R.cife  erlangt  hat,  so  ist  es 
unmöglich,  ihn  ganz  zn  verändern,  und  es  ist  ein 
solches  Unternehmen  nicht  einmal  rathsam.  Wenn 
auch  der  todten  Natur  eine  geometrische  Einförmig- 
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heit  zukömmt,  so  ist  diess  doch  nicht  der  Fall  bey 
der  lebenden.  „Für  uns  Franzosen,  sagt  der  Verf., 
ist  Deutschland  eine  Art  von  Orient,  wo  uns  an¬ 
fangs  Alles  fremd  und  unverständlich  ist,  in  der 
Idee  wie  im  Ausdruck.  Die  Deutschen  kennen  uns, 
überhaupt  genommen,  besser  als  wir  sie;  sie  sind 
von  allen  Europäern  die,  welche  ausländische  Völ¬ 
ker  am  besten  beobachten  und  ihnen  die  meiste 
Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen.  Unter  einem 
ruhigen  und  einfachen  Anschein  ,  besitzt  der  Deut¬ 
sche,  überhaupt,  einen  gebildeten  Geist,  den  er 
wenig  auswärts  geltend  zu  machen  sucht;  eine  tiefe 
Reflexion,  eine  Abstractionsfahigkeit,  die  bey  meli- 
rern  ausserordentlich  gross  ist,  eine  religiöse  Stim¬ 
mung,  die  die  Seele  sanfter  macht,  eine  feste  An¬ 
hänglichkeit  an  die  Grundsätze  des  Rechts  und  der 
Tugend,  an  seine  Pflichten  als  Mensch  und  Bürger, 
an  seine  Gebräuche,  Gesetze  und  Regierung.“  Das 
ernsthafte  und  anhaltende  Studium  der  Wissenschaf¬ 
ten,  insbesondere  derer,  welche  sich  auf  den  in- 
nern  Menschen  und  die  Uebung  des  Denkvermö¬ 
gens  beziehen,  ist  in  Deutsch!.  Bedürfniss.  Frank¬ 
reich  besitzt  Köpfe  vom  ersten  Range,  Gelehrte  und 
Litteraten,  die  jedem  Lande  Ehre  machen  würden; 
aber  man  muss  eingestehen,  dass  gründliche  Ge¬ 
lehrsamkeit  in  Deutschland  mehr  verbreitet  ist,  als 
sonst  irgendwo,  und  dass  man  dort  verhältnissmäs- 
sig  eine  grössere  Zah 1  aufgeklärter  Männer  antrift. 
Je  weniger  Vergnügungen  der  Norden  von  Deutsch¬ 
land  seinen  Bewohnern  darbietet,  desto  noth wen¬ 
diger  ist  ihnen  eine  Entschädigung  und  Anwendung 
der  Zeit;  daher  der  allgemeine  und  feste  Geschmack 
an  den  Studien,  der  seit  den  Zeiten  der  Reforma¬ 
tion  noch  mehr  ausgezeichnet  ist.  Durch  sie  hat 
die  Wissenschaft  eine  politische  Existenz  erhalten  ; 
mehrere  Schulen  sind  gestiftet  worden;  die  Wis¬ 
senschaften  machen  Fortschritte,  und  Philosophie 
und  1  keologie  sind  dort  nicht,  wie  anderwärts 
einander  entgegengesetzt,  sondern  im  Bunde,  alle 
Wissenschaften  werden  mit  gleicher  Sorgfalt  ge¬ 
lehrt,  und  die  Universitäten  —  ,,ces  magnifiques 
etablissemens ,  qui  disseminent  et  propagent  les  lu- 
mieres  dans  un  pays  prive  d’une  grande  capitale, 
oü  elles  pourraient  se  reunir  en  un  fover“ —  sind 
der  Stolz  und  Lieblingsgegenstand  der  Nation  ge¬ 
worden.  Von  diesen  Universitäten  handelt  der  Vf. 
im  zweyten  Capitel.  Er  schickt  einige  Bemerkun¬ 
gen  über  den  öffentlichen  Unterricht,  als  Gegen¬ 
stand  der  Regierungen  voraus.  Er  muss  für  die 
verschiedenen  Classen  der  Gesellschaft  verschieden 
seyn.  Man  hat  daher  in  D.  Volksschulen,  sowohl 
für  die  Landleute  als  für  die  Städte,  Bürgerschulen, 
gute  Fonds  dieser  Anstalten,  sehr  viele  Elementar¬ 
bücher.  Man  muss  hier  gestehen,  setzt  der  Verf. 
hinzu,  dass  die  Regierung  in  Hessen  (Cassel)  seit 
langer  Zeit  und  wenigstens  während  eines  Men¬ 
schenalters  nichts  für  den  öffentlichen  Unterricht 
gethan  hat.  Die  Prachtgebäude,  die  Oper  und  ein 
tür  das  kleine  Land  übertriebener  Kriegsstaat  for- 
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derte  zu  grosse  Summen.  Viel  trauriger  sali  es  mit 
den  § ch ulen  in  den  katholischen  Staateii  ,  Hildes¬ 
heim  und  Paderborn ,  aus  ;  ganz  anders  war  ihr 
Zustand  in  den  preussischen  Provinzen  ,  Braun¬ 
schweig  u.  s.  f.  Auch  Industrieschulen  ,  Normal- 
eclnilen  waren  errichtet.  Die  wissenschaftlichen 
Schulen  D.'d’s  übertreten  an  Zahl,  an  Vortreflich- 
keit  der  Einrichtung,  an  Talenten  und  Kenntnissen 
der  Lehrer  alle  andere  weit,  wenn  man  die  vier 
Berühmten  Schulen  in  Paris  ausnimmt.  Der  Verf. 
theilt  sie  nach  drey  Graden  ah  :  Trivialschulen , 
worin  auch  das  Latein  gelehrt  wird  (die  ungefähr 
den  Secundärschulen  Frankreichs  entsprechen)  ;  Ly- 
ceen  oder  Gymnasien,  für  den  Unterricht  der  Jüng¬ 
linge  vorzüglich  bestimmt;  Universitäten  (hohe 
Schulen  ,  Akademicen  )  für  die  „  Instruction  de 
P  Komme  et  du  Citoyen.“  Als  Herr  Hotrath  von 
Schlötzer  einmal  zu  Paris  den  sei.  Dcguigues  die 
Beschaffenheit  der  deutschen  Universitäten  und  der 
Studien  auf  denselben  lang  erklärt  hatte ,  sagte  die¬ 
ser  zu  ihm:  „J’entemls!  vous  autres  allemans, 
vous  comrocncez  lä  oü  nous  finissons.  “  Ursprung 
der  Universitäten  ,  ihre  Ausartung  und  Verbesse¬ 
rung.  Die  deutschen  Prinzen ,  ob  sie  gleich  iür 
die  Freybeit  ihres  Glaubens  Kriege  führen  mussten, 
verschleuderten  doch  die  Kirchengüter  nicht,  son¬ 
dern  wandten  sie  grösstentheils  zu  Unterrichtsan¬ 
stalten  an.  —  Die  Universitäten  erhielten  gleich  nach 
ihrer  Errichtung  eine  hohe  Achtung.  Nun  gibt 
der  Verf.  S.  43  d-  ein  schönes  Gemälde  von  dem, 
was  die  deutschen  Universitäten  jetzt  sind.  Was 
der  Kaiser  von  einer  derselben  sagte :  sie  gehöre 
nicht  ihrem  Lande,  nicht  Deutschland,  sie  gehö¬ 
re  ganz  Europa  an,  das  könne  man,  bemerkt  der 
Vf.  von  allen  *  wenigstens  den  vornehmsten  sagen. 
Sie  erinnern  an  die  berühmten  Schulen  Athens, 
der  Stoa  und  der  Akademie.  P2s  wird  besonders 
die  grosse  Freyheit  im  Erfheilen  und  im  Nehmen 
des  Unterrichts,  mit  Recht,  gerühmt.  „  Ces  liber- 
tes  acade'miques,  sagt  er,  dont  il  n’est  äucun  ex- 
emple  qu’on  ait  abuse*  so  nt  le  Palladium  des  Uni- 
versites  allemandes,  et  3’une  des  vraies  sources  de 
leur  prosperite.“  Eine  deutsche  Universität  ist  in 
der  That  aus  acht  Faculiäten  zusammengesetzt, 
denn  die  philosophische  enthält  allein  deren  fünf. 
Den  Vorzug,  den  diese  Universitäten,  welche  den 
gesammten  Kreis  der  Wissenschaften  umfassen,  vor 
den  Specialschulen  haben,  entwickelt  der  Verfasser 
S.  55  ff.  Die  Isolirung  der  Wissenschaften  ist  durch¬ 
aus  nicht  passend  für  eine  Anstalt*  der  man  ein 
grosses  wissenschaftliches  Ansehen  geben  will,  die 
man  zur  hohen  Schule  für  ganz  Europa  bestimmt. 
Der  Verfass,  empfiehlt  bey  dieser  Gelegenheit  die 
trexliche  Schrift  unser»  ehemaligen  gelehrten  Mit¬ 
bürgers,  des  Hrn.  Piofessor  Jlajfner  zu  Strasburg: 
De  l’educatioji  litteraire,  ou-  essai  sur  1’ Organisa¬ 
tion  d’  an  etabliesement  pour  les  hautes  Sciences, 
Str.  1792.  —  Der  Vf.  ubergeht  nicht  die  mit  den 
Universitäten  verbundenen  Biidungsanstalten  für 


Lehrer,  die  Seminarien,  die  Absendung  von  Hof¬ 
meistern  und  Erziehern  in  fremde  Länder.  Wir 
verweilen,  mit  Uebergeliung  dessen,  was  von  den 
Fonds  der  Universitäten  gesagt  wird,  nur  bey  dem 
was  der  Verf.  eben  so  einsichtsvoll  als  wahr  über 
die  akademische  Jurisdiction  vorträgt.  Das  Leben 
des  jungen  Mannes  auf  der  Universität  sagt  er,  ist 
eine  Art  von  Noviciat  des  bürgerlichen  Lebens.  Es- 
ist  daher  sehr  weise,  dass  für  diess  Corp9  minder¬ 
jähriger  Bürger  halb  väterliche  und  halb  bürgerliche 
Gesetze  festgesetzt  sind,  und  die  Handhabung  der¬ 
selben  Männern  anfgetragen  ist,  welche  der  Slaat 
mit  seinem  Zutrauen  beehrt,  indem  er  ihnen  die 
wichtigsten  Geschäfte  aufträgt.  Gesetze  für  die  all¬ 
gemeine  Bürgermasse  bestimmt,  können  nicht  für 
junge  Musensöhne  aller  Nationen  und  Facultäten 
in  der  Jugendhitze  und  dem  Aufbrausen  der  Lei¬ 
denschaften  passend  seyn.  Wollte  man  wohl  einen 
augesiblicklichen  Auflauf  der  Studirenden  und  ihre 
imruhige  Lebhaftigkeit,  deren  Ursache  stets  in  ei¬ 
ner  kleinen  Gäbrung,  die  irgend  ein  akademischer 
Vorfall  erzeugt  hat,  liegt,  wie  das  aufrührerische- 
Zusammenlaufen  eine«  empörten  Volks  behan¬ 
deln  ?  Die  ganze  Strenge  der  bürgerlichen  Gesetze 
gegen  Fehler  an  wenden,  welche  nur  die  Nachsicht 
einer  festen  und  bedächtigen  Autorität  fordern?  Der 
sanften  und  wohlwollenden  akademischen  Obrig¬ 
keit  unterwerfen  sich  gern  die  stolzesten  Seelen 
und  die  Söhne  der  privilegirtesten  Classen  in  allen 
europäischen  Reichen.  Und  für  eine  so  zusammen¬ 
gesetzte  Gesellschaft  von  Studirenden  ,  an  Alter, 
Vaterland  ,  Beschäftigungen  ,  Vermögensumständen 
und  Rang  so  verschieden,  sind  die  akademischen 
Gesetze  berechnet.  Mehrere  von  ihnen  gehen  die 
Policey  und  Disciplin  der  Studirenden  an ,  sind  aber' 
mit  den  übrigen  genau  verbunden.  Wie  die  Uni¬ 
versitäten  eine  eigne  Kirche  und  Prediger  haben. 
Welche  die  Religionslehren  dieser  geistigen  Jugend 
anders  vortragen,  als  den  Bxirgern,  so  muss  auch 
die  Justiz  in  einer  andein  Sprache  und  durch  an-- 
dere  Organe  zu  ihnen  sprechen.  Man  muss  also- 
diese  Disciplin  den  Professoren  der  Universitäten 
ganz  lassen.  Denn  wie  wollte  man  die  Gränzen¬ 
ziehen?  Und  jene  Disciplin  kann  nicht  ohne  im-- 
ponirende  Autorität,  ohne  eine  Strafgewalt  gehand-- 
habt:  werden*  die  aher  mit  eben  der  Zurückhai-- 
tung  handeln  muss  wie  die  Autorität*  die  sie  lei¬ 
tet.  „II  vaüt  doxic  mieux  laisser  teufe-  ä-fa-it  ä 
l’Universite  sa  jurisdiction ,  teile  qu’  une  longuo' 
experience  et  une  parfait'e  connaissance  des  locali- 
tes  Font  etablie.  Auch  ist  diese  im  Namen  des 
Fürsten  ausgeübte  akademische  Jurisdiction  keines»- 
weges  irgend  einer  vernünftigen  Vorstellung  von' 
der  Staatsgesetzgebung  entgegen,  Und  die  Univer¬ 
sität  macht  keinesvveges  einen  Staat  im  Staate, 
so  wenig  als  eine  Armee  mit  ihren  Kricgsräfh.en 
einen  Staat  im  Staate  bildet.  „  Assurement,  il  faut 
£(re  Li(vr  travaille  de  la  maladie  des  formules,  pour' 
voir  la  un  elat  dans  1’  Etat*  “  Man  kann  okn$ 


Zweifel  den  Umfang  der  akademischen  Jurisdiction 
einschränken  ;  man  kann  ihr  die  Criminalfälle , 
Welche  Todesstrafe  zur  Folge  haben  ,  entziehen , 
aber  man  muss  den  Universitäten  ein  Ansehen  und 
eine  Achtung  lassen  ,  welche  sie  in  den  Stand 
setzen,  ihre  ehren-  und  mühevolle  Bestimmung  zu 
erfüllen.  „Faire  deseendre  les  Universites  du  rang 
qu’  eiles  occupent,  les  repousser  loin  du  tröne  ,  les 
priver  de  leurs  attrihutions ,  ce  serait  ,  en  leur 
laissant  leurs  devoirs,  leur  oter  tous  moyens  de  les 
remplir;  ce  serait  les  deconsiderer ,  porter  une  at- 
teinte  mortelle  a  leur  existente ,  et  les  coudamner 
a  un  prompt  deperissement.  “  Im  dritten  Capitel 
S.  70  kömmt  nun  der  Verfasser'  auf  die  Universi¬ 
täten  des  westphälischen  Königreichs  ,  und  nach¬ 
dem  er  sie  alle  sechs  aufgezählt  ( Marburg  gestütet 
1,527,  Helmstädt  gestiftet  15 16  vom  Herzog  Julius, 
Paderborn  gestiftet  1592  vom  Fürstbischof!  Theodor 
von  Fürstenberg  und  nur  aus  zwey  Facultäten, 
einer  theologischen  und  philosophischen  bestehend, 
Hinteln  gestiftet  1621  vom  Fürst  Ernst  von  Schaum- 
bürg,  Halle  gestiftet  1694  und  Güttingen  gestiftet 
ir735)  und  die  Ursachen  angegeben  hat,  warum 
ihrer  so  viele  hier  Zusammenkommen,  auch  erin¬ 
nert  hat,  dass  sie  nicht  alle  von  gleicher  Wichtig¬ 
keit  sind,  und  namentlich  Paderborn  sich  in  einen 
solchen  Zustande  der  Vernichtung  befindet  ,  dass 
selbst  ihre  Existenz  fast  in  ganz  Deutschland  unbe¬ 
kannt  ist  (wo  bey  auch  d’Allmberts  bekanntes  Ur- 
theil  über  den  Unterschied  protestantischer  und 
katholischer  Universitäten  in  Deutschland  angeführt 
wird),  vier  aber  stets  vorzüglich  geblühet.  haben: 
zeigt  er ,  dass  diese  grossen  Anstalten  überhaupt 
stets  von  wesentlichem  Nutzen  gewesen  sind,  so¬ 
wohl  für  den  Ruhm  des  Fürsten ,  und  der  Nation 
(bey  welcher  Veranlassung  der  Verfasser  den  deut¬ 
schen  Universitäten  den  Vorzug  vor  allen  ausländi¬ 
schen  gibt,  und  erinnert,  dass  jetzt  ganze  Nationen, 
So  Millionen  Europäer  ihre  Augen  auf*  das  Schicksal 
der  weetphäl.  Universitäten  gerichtet  haben)  als  für 
den  Vortheil  des  Landes  ,  und  die  Fortschritte  und 
den  Unterricht  in  den  Wissenschaften  selbst.  Den 
Flor  der  Universitäten  zu  befördern  ist  die  Stif¬ 
tung  guter  Anstalten  und  xAnstellung  brauchbarer 
Professoren  ein  weit  sichereres  Mittel  ,  als  die 
Verbote  des  Besuchs  ausländischer  Universitäten. 
„C’est  un  faux  calcul,  priver  son  pays  de  lumie- 
res  qui  pourraient  s’y  importer  par  une  libre  com* 
munication;  c’est  ne  vouloir  chez  soi  que  des  sujets 
mediocres  ;  et  c’est,  oter  aux  professeurs  inemes  qu’on 
semble  vouloir  favoriser,  le  ressort  d’emulation  qui 


les  porte  a  se  perfectiouncr.tf  Der  Verf.  wünscht 
daher  völlige  Freyheit  der  akademischen  Studien 
für  die  Universitäten  des  rhein.  Bundes.  So  lange 
D.  seine  Universitäten  haben  wird,  wird  man  keine 
solchen  Klagen  hören,  wie  Datier,  Secrelär  der 
dritten  Glasse  des  Instil,  am  19.  Fcbr.  dieses  Jahrs 
vor  den  Kaiser  und  dem  Slaatsrath  gebracht  hat. 
Noch  entwirft  der  Verf.  S.  88-  e^n  Gemälde  von 
den  Eigenschaften  die  ein  deutscher  Professor  ha¬ 
ben  müsse,  stellt  Göttingen  als  Muster  auf,  und 
fügt  eine  Tabelle  über  die  halbjährigen  Vorlesungen 
einer  deutschen  Universitäten  bey,  die  freylicli  wohl 
auswärts  Aufsehen  machen  kann.  —  Nach  dieser 
kurzen  Darstellung  des  Inhalts  wird  jeder  Leser  selbst 
urtlieilen ,  dass  zwar  dieser  Ueberblick  der  deut¬ 
schen  Universität  nicht  auf  alle  einzelne  Theile  und 
Gegenstände  gerichtet  ist,  dass  noch  einige  Vortheile 
ihrer  Einrichtung  aber  auch  manche  Fehler  über¬ 
gangen  sind,  dass  aber  das  Wesentliche  ihrer  Ein¬ 
richtungen,  ihres  Werths,  ihrer  grossen  Nützlich¬ 
keit  treflich  dargestellt  ,  und  für  ihre  Erhaltung 
mit  den  ihnen  nothwendigen  liechten  und  Aus¬ 
zeichnungen  auf  eine  Art  gesprochen  ist,  die  dem 
einsichtsvollen  und  beredten  Vertheidiger  eben  so 
viel  Gehör  als  Achtung  der  Mitwelt  und  Nachwelt 
zuverlässig  verspricht. 


GES  C II ÄF  TSR  UND  E. 

Der  kleine  Staatsbürger ,  oder  erste  Begriffe  von 
dem  Staat  und  den  vorzüglichsten  Ständen,  Hand¬ 
werken,  Fabriken,  Künsten  und  Wissenschaf¬ 
ten  etc.  für  Kinder,  von  Carl  TVerlich.  Ru¬ 
dolstadt,  bey  dem  Verf.  und  in  Comro.  der  Hof¬ 
buch-  und  Kunsthand],  (ohne  Jahrzahl.)  IV.  u. 
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Dieser  kleine  Staatsbürger  gibt  vor,  diejenigen, 
welche  sich  seiner  Führung  anvertrauen,  mit  Her¬ 
kunft,  Bereitung,  Nutzung  und  Anwendung  der 
ihnen  in  die  Augen  fallenden  Dinge  bekannt  ma¬ 
chen  zu  wollen.  Er  fängt  seinen  ,  wirklich  er¬ 
bärmlichen  Unterricht  vom  Hausbau  an,  lehrt  so¬ 
dann  seine  Zöglinge  unter  andern  S.  50 ,  dass  der 
Ochse  von  der  Kuh  geliecht  wird,  und  endigt  da¬ 
mit,  dass  er  sie  Schulden  machen  lässt  —  um  ih¬ 
nen  (S.  77.)  sagen  zu  können,  was  eine  Obliga¬ 
tion  sey. 
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92.  Stück ,  den  x.  August  1308. 


~F.ii  1  Slick  an  f  die  Pädagogik  in  Deutschland  im 
ersten  Jahrzehend  des  neunzehnten  Jahrhunderts . 

Wat,  iv nd  die  politische  Welt  im  Kampfe  begriffen 
ist,  sehen  wir  auch  im  Felde  der  Pädagogik  rüstige 
Streiter  auf  dem  Kampfplatze;  nur  mit  dem  kleinen 
Unterschiede,  dass  der  pädagogische  Krieg,  zum 
Glück  für  die  Schulleute  und  vielleicht  auch  zum 
Glück  für  die  bildungbedürftige  Jugend,,  nicht  die 
Schulsperre,  wie  der  politische  Krieg  die  Handels¬ 
sperre,  zur  Folge  hat.  Trotz  allen  den  Fehdehand¬ 
schuhen,  welche  pädagogische  Kraftmänner,  Ritter 
und  Abentheurer  den  friedlichen  und  streitlustigen 
Zunfwenossen  zuwerfen,  trotz  allen  den  Manifesten, 
welche  der  altern,  oder  mittlern,  oder  neuern  Päda- 
<T0oik  das  Garaus  zu  machen,  oder  gar  alle  diese  Pä¬ 
dagogiken  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten  drohen, 
wird  unsre  Jugend  noch,  wie  zuvor,  in  gelehrten 
und  ungelehrten,  in  hoben  und  tiefen  Schulen,  in 
Familienzimmern  und  Gesindestuben,  in  Pensions-, 
Educations  -  und  selbst  in  «jüngst  hinzugekommenen 
Verwahranstalten  unterwiesen,  unterrichtet,  belehrt, 
infdfmirt,  gebildet;  zugestutzt,  vorbereitet,  hier  auf 
diese,  dort  auf  eine  andre,  hier  nach  eigner,  oder 
fremder,  und  dort  vielleicht  nach  gar  keiner  Manier. 
Wenn  hier  ein  Kinderlehrer  noch,  wie  zu  seiner  Vä- 
icr  Zeiten,  die  Kindlein  zu  sich  kommen  lasst,  um 
sic  das  ABC  in  schulgerechter  alphabetischer  Ord¬ 
nung  aufsagen  zu  lassen,  damit  sie.  sich  einst  im 
Register  des  Gesangbuchs,  oder  in  einem  Zeitungs- 
lexfcon  zurecht  finden  können:  so  macht  ein  Andrer 
die,  seiner  Unterweisung  anvertrauten.  Kleinen  mit 
einer,"  nach  seinem  Dafürhalten  naturgemässern  Auf¬ 
einanderfolge  der  Buchstaben  bekannt,  die  bald  nach 
der  Achnlichkeit  oder  Unähnlichkeit  der  Form,  bald 
nach  einer  andern  leitenden  Idee  bestimmt  wird; 
wenn  der  eine,  gestützt  auf  das  Sprüchlein  :  Sura 
sus,  sut,  verändern- thut  nicht  gut  etc.,  oder  auch 
wolil  auf  die  vermeynte  oder  wirkliche  Erfahrung, 
dass  die  nach  einer  neuern  Art  mit  dem  ABC  be¬ 
kannt  gemachten  Kinder  nicht  so  gut  lesen  und  so 
richtig  schreiben  lernten,  als  die  nach  alter  Weise 
Dritter  Sand. 


unterwiesenen,  frisch  weg  das  b  be,  das  c  ce,  das 
k  ha  und  das  z  zet,  oder,  wie  er  ineynt,  das  Kind 
bey  seinem  rechten  Namen  nennen  lässt:  so  beliebt 
es  dagegen  einem  andern,  diese  Buchstabentöne  blos 
anhauchen  zu  lassen;  einem  dritten,  die  den  Conso- 
nenten  angellängten  oder  ihnen  vorgehenden  Vocale 
wie  ein- Schwa,  oder  ein  |  tel  e  zu  behandeln;  wäh¬ 
rend  ein  dritter  zur  Benennung  dieser  Zeichen  ganz 
eigne  Namen  ersonnen  hat,  die  von  dem  Brausen  des 
Windes,  von  dem  Zischen  der  Schlangen ,  von  dem  * 
Klatschen  der  Lippen,  von  den  Klappern  der  Zähne, 
und  der.  Himmel  weiss,  wovon  sonst  noch  1 1  erte¬ 
il  o  mm  en  sind.  Während  der  eine  als  Compendium 
bey  diesem  Buchstabenunterrichte  noch  die  alte 
Kikerihahns  —  oder  des  weiland  wohlverdienten 
Conrectoris ,  Bienrod  Bilderfibel  zum  Grunde  legt, 
lehrt  ein  andrer  nach  tVeisse ,  ein  dritter  nach  Plato', 
ein  vierter  nach  Olivier ,  ein  fünfter  nach  Tillich, 
ein  sechster  nach  Stephani ,  und  ein  siebenter  mich 
keinem  von  allen  diesen,  oder  andern  Elementar- 
hüchern,  sondern  nach  seinem  eignen  Abebuche 
oder  elementarischen  Tabellen.  Während  einer  sich 
bey  diesem  Elementarunterricht  der  Lesetafel  bedient, 
lehrt  ein  andrer  das  Lesen  nach  Noten,  bläst  auch 
yvohl  auf  der  Flöte  seinen  Schülern  die  Töne  vor, 
gibt  auch  wohl  den  Schwerzüngigen  ein  Stück  Fleisch 
in  den  Mund,  ad  modum  der  Steinehen  des  Demo¬ 
sthenes,  die  aber  bey  den  lieben  Kleinen,  aus  Furcht, 
sie  möchten  sie  hinunterschlncken  ,  nicht  füglich  an¬ 
gewendet  werden  können.  So  verschieden  geht  es 
zu  Anfang  dts  neunzehnten  Jahrhunderts  in  unsern 
Elementarschulen  her,  und  trotz  aller  di  ser  Ver¬ 
schiedenheit  lernen  die  mehresten  unsrer  Kinder  -  , 
lesen;  einige  früher,  andre  später;  einige  tonischer, 
andre  untonischer.  Dass  jeder  seine Manier  für  die 
beste  hält,  wer,  mag  ihm  diess,  so  bald  er  Gründe 
dazu  zu  haben  glaubt,  verargen?  Wenn  aber  einige 
die.  ihiige  fiii  die  einzig  naturgemäße ,  für  die  allein 
seligmachende  mit  vollem  Backen  ausschreyen;  w- r 
könnte  es.  uns  verargen,  wenn  wir  uns  über  diese 

Kurzsichtigkeit  und  Mai/ktschreyoiey  wundern  V  _ 

Während  der  eine  mit  Hülfe  der  ü erhenstäbe  den 
lieben  Kleinen  das  Zählen  zu  erleichtern  und  zu 
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versinnlichen  sucht,  bedarf  ein  andrer  für  seine 
Rechenstunden  durch  alle  Species  und  selbst  durch 
die  Regel  de  Tri  keines  andern  Stabes,  als  eines 
immer  gangbaren  für  alle  Lectionen  —  zur  Erhaltung 
feiner  äusscrn  Zucht  und  Ordnung.  Doch  ad  altiora! 
Während  man  in  einer  Schule  Religion  oder  Christen¬ 
thum,  oder  Glaubens  -  und  Ptlichtenlehre  nach  Lu- 
ther’s  oder  dem  verbesserten  Dresdner  Katechismo 
lehrt,  wird  in  einer  andern  nach  dem  Hannoverschen 
Katechismus,  oder  nach  Seiler’s  oder  Förster’ s  Lehr¬ 
buch  unterrichtet,  indess  man  anderwärts  Rosen- 
müller  oder  Niemeyer ,  Fischer  oder  Pilger  zum 
Grunde  legt,  oder  auch  nach  eignen  Sätzen  oder  Ge¬ 
fühlen,  oder  ausschliessend  nach  der  heil.  Schrift 
Alten  und  Neuen  Testaments  in  der  Religion  unter¬ 
weist.  Und  alle  die,  nach  diesem  oder  jenem  Ruche 
unterwiesenen,  Kinder  werden,  sobald  sie  das  gehö¬ 
rige  Alter  erreicht  und  in  dem  examine  rigoroso  be¬ 
standen  haben  - —  confirmirt  und  ad  sacra  admittirt 
und  solches  —  von  Rechtswegen. 

Doch  Ref.  würde  die  Grenzen  des  ihm ,  zu  die¬ 
ser  Abhandlung  verstatteten  Raums  zur  Ungebühr 
überschreiten,  wenn  er  die  in  unsern  Tagen  Statt 
findenden  Abweichungen  durch  alle  einzelne  Fächer 
des  in  Gelehrten-  und  Bürgerschulen  üblichen  Unter¬ 
richts  durchführen  wollte.  Jeder,  der  mit  der  päda¬ 
gogischen  Literatur  und  mit  unsern  Schulen  nicht 
ganz  unbekannt  ist,  kann  zu  seiner  Ergötzung  sich 
die  Lücken  selbst  ausfüllen.  Und  was  die  Art  und 
Weise  oder  die  Form  des  Unterrichts  anlangt:  so 
hört  man  hier  dialogisiren ,  sokratisiren ,  katechisi- 
ren ,  examiniren  ;  dort  dociren,  demonstriren ,  de- 
clamiren ,  schamanisiren  ,  vorsagen  ,  vorschreyen 
und  noch  hie  und  da  auch  —  vorbeten ,  und,  wie 
sich  selbst  versteht,  wo  das  Letzte  geschieht,  auch 
nachsagen ,  nachschreyen  und  nachbeten. 

Während  Diess  und  noch  vieles  Andre  so  und 
anders  in  Schulen  vorgenommen  ,  getrieben  oder 
tractirt  wird  ,  erscheinen  auf  dem  literarischen 
Markte  Legionen  von  pädagogischen  Schriften  und 
unter  ihnen  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  pole¬ 
mischen  Inhalts,  so,  dass  es  wirklich  zu  verwun¬ 
dern  ist,  dass  der  auf  alles  raffinirende  Speculations- 
geist  uns  noch  nicht  mit  einer  pädagogischen  Polemik 
beschenkt  hat,  die  sich  eben  so  interessant  lesen 
müsste,  wie  ejne  theologische.  Und  um  was  wird 
denn  gestritten  ?  De  lana  caprina  ?  —  Das  sey  ferne! 
Alle  behaupten  und  bilden  es  sich  zum  Theil  auch 
wirklich  ein,  dass  sie  für  die  Sache  der  Menschheit, 
oder  für  Gottes  Ehre  kämpften,  ob  es  wohl  beym 
unbefangnen  Blick  oft  nur  zu  deutlich  einleuchtet, 
dass  mehrere  dieser  Kämpfer  bey  ihrem  Streite,  nur 
ihre  Ehre  oder  ihre  Lieblingsgrillen,  ihre  Träume, 
oder  sonst  etwas,  das  sich  auf  ihr  liebes  Ich  bezieht, 
vorzüglich  im  Auge  haben. 

Noch  immer  ist  der,  schon  am  Ende  des  vori¬ 
gen  Jahrhunderts  erhobene,  Streit  über  den  höchsten 
Endzweck  der  Erziehung,  und  des  Unterrichts  und 
über  die  Principien  bey  der,  nicht  beseitigt;  er  ist 


vielmehr  in  diesem  Jahrhundert  mit  neuer  Lebhaftig¬ 
keit,  und  zum  Theil  mit  mehr  als  Lebhaftigkeit  — 
die  Sprache  des  gemeinen  Lebens  Wurde  es  Grobheit, 
Inurbanität  nennen  —  erneuert  worden.  Da  eine 
schulgerechte  Behandlung  dieses  Streits  zuletzt  auf 
die  Frage:  welches  ist  der  Endzweck  des  Menschen? 
zurück  kommt,  und  die  Beantwortung  dieser  Frage 
sich  wieder  mehr  oder  weniger  um  die  letzten 
Endpuncte  der  menschlichen  Erkenntniss  oder  des 
menschlichen  Wissens  herumdreht,  auf  welche  der 
philosophirende  Geist  hingeführt  wird  ,  und  die 
man  in  den  neuesten  Schulsprachen  das  Objective 
und  Subjective  (die  Welt  ausser  Ans  und  in  uns,  das 
Reich  der  Natur  und  das  Reich  der  Freyheit)  zu 
nennen  beliebt:  so  lässt  sich  schon  vermutiien,  wie 
verschieden  die  Entscheidung  dieses  Streits  ausfallen 
müsse,  wenn  man  nur  eine  oberflächliche  Kenntniss 
von  den  verschiedenen  philosophischen  Systemen  hat, 
welche,  besonders  seit  Erscheinung  der  kritischen 
Philosophie,  zur  Welt  gebracht  Worden  sind.  Da 
gibt  es  noch  einen  Materialismus  und  Dogmatismus, 
einen  Kriticismus,  transcendentalen  Idealismus,  ein 
Virtualitätssystem,  einen  Synthetismus,  eine  Idealphi¬ 
losophie,  einen  rationalen  Idealismus ,  einen  Skepti- 
cismus  mit  unzähligen  Branchen  und  Nebenlinien. 
Da  gibt  es  noch  Gegner  und  Anhänger  Kaufs,  Fich- 
te’s,  Bouter weck’s ,  Iirug’s,  Schelliiig’s ,  Wagner’s, 
Bardili’s,  Weiler’s,  Jacobi’s  u.  A.,  Eklektiker,  Neu- 
tralplnlosöphen  und  seit  einiger  Zeit  sind  auch  wie¬ 
der  die  Mystiker,  aber  leider!  nicht  alle  in  verklär¬ 
ter  Gestalt,  von  den  Todlen  auferstanden,  die  sogar 
den  sanft  ruhenden  Jac.  Böhme,  durch  den  Weih¬ 
rauch,  welchen  sie  seiner  längst  vermoderten  und 
nur  noch  etwa  im  Gehirn  eines  Alchemisten  spuken¬ 
den  Weisheit  streuen,  wieder  aus  seiner  friedlichen 
Gruft  hervorzaubern  wollen.  Jede  dieser  sogenann¬ 
ten  Schulen  führt  ihr  Gebäude  auf  einem  andern 
Grundstein  auf;  jede  bestimmt  das  Verhältniss  des 
Subjectiven  zu  dem  Objectiven  anders.  Die  mehr 
als  babylonische  Sprachenver wirtung ,  die  man  jetzt 
in  manchen  pädagogischen  Abhandlungen  antrifft, 
wird  sich,  wenn  auch  nicht  erklären,  doch  begrei¬ 
fen  lassen,  wenn  man  einen  Blick  auf  die  verschie¬ 
denen  Formeln  der  neuesten  philosophischen  Schulen 
wirft.  Deshalb  muss  Ref.  an  einige  derselben  erin¬ 
nern.  Wenn  die  eine  Schale  kein  von  dem  Objecti¬ 
ven  verschiedenes  Subjective  annimmt:  so  lässt  eine 
andre  Beydes  zwar  wesentlich  von  einander  verschie¬ 
den  seyn,  aber  doch  in  einem  Causalzusammenhange 
stehen;  indess  eine  dritte  diesen  Zusammenhang  un- 
erklärbar  findet.  Wenn  eine  neuere  Schule  das  Ob¬ 
jective  in  dem  Subjectiven  enthalten,  und  durch  das 
Subjective  producirt  seyn  lässt:  so  erklärt  eine  andre 
eins  ohne  das  andre  für  nichts;  wenn  dagegen  nach 
einem  noch  andern  Systeme  das  B  wusstseyn  selbst 
als  die  ursprüngliche  Synthesis  des  Subjectiven  und 
Objectiven  angenommen  wird.  —  „  Das  Subjective 

und  Objective  sind  absolut -identisch  in  der  intel- 
lectuellen  Anschauung.“  So  lautet  die  Formel  eines 
der  neuesten  Systeme,  wogegen  ein  andres  die  auf- 
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stellt:  Die  absolute  Identität  ist  weder  Object  noch 
Subject,  noch  die  Identität  von  beyden,  sondern  die 
Manilestation  Gottes  an  die  Natur.  So  liess  sich  der 
nun  entschlafene  Bardili  vernehmen.  Nach  Jacobi 
ist  die  menschliche  Erkenntniss  das  Resultat  des  in¬ 
dividuellen  Glaubens  und  dieser  Glaube  geht  hervor 
aus  einem  ursprünglichem  Gefühle.  JVeiler ,  dem 
wir  mehrere  pädagogische  Schriften  im  Geiste  seines 
Systems  verdanken,  lässt  die  Trennung  des  Subjecti- 
ven  und  Objectiven  im  Bewusstseyn,  Einheit  im 
Absoluten  ,  dem  einzigen  Realen  etc.  werden.  Aus 
einem  Amalgama  des  Schelling’schen ,  ßardili’schen, 
Jacobi’schen  u.  a.  Systeme,  vorzüglich  angewandt  aufs 
Praktische,  ist  unstreitig  der  Mysticismus  hervorge¬ 
gangen,  der  sich  bald  in  anmuthiger,  einschmei¬ 
chelnderer,  bald  aber  auch  in  jämmerlicher  Gestalt, 
in  dem  Gebiete  der  Poesie,  Religion  und  Pädagogik 
zeigt.  Wenn  man  uns  also  bey  dem  Autsuchen  des 
obersten  Erziehungsgrundsatzes  von  mehrern  Seiten 
an  die  Vernunft  (die  objective  oder  die  subjective  ?  ) 
als  an  die  untrügliche  Urquelle  aller  Principien  ver¬ 
weist:  so  führt  uns  eine  andre  Schule  zu  dem  Herzen, 
als  dem  ewigen  Urborn  aller  wahren  Wahrheit,  und 
klagt  die  Vernunft  der  Sophisterey  an;  eine  noch  an¬ 
dre  mag  weder  von  Vernunft  noch  vom  Herzen  allein 
etwas  wissen:  sondern  will  uns  im  Gemüt  he  das  fin¬ 
den  lehren,  was  wir  suchen.  Wieder  andre  nennen 
uns  die  Erfahrung ,  an  die  wir  uns  lediglich  zu  hal¬ 
ten  hätten,  unbekümmert  über  die  Verächtlichkeit, 
mit  der  man  apriorischerseits  auf  den  Empirismus 
und  die  Apostenorität  herabblickt.  Einige  Pädagogi¬ 
ken  weisen  uns,  seitdem  es  einem  beliebt,  das,  was 
man  ehedem  zweckmässig  nannte,  in  natur gemäss 
umzutaufen,  an  di e Natur.  Da  aber  diese  sehr  gross 
und  mannichfach  und  der  Begriff  der  Natur  in  den 
philosophischen  Schulen,  wo  möglich  noch  mannich- 
i'altiger  gegeben  wird,  als  die  Natur  sich  selbst  gibt, 
oder  ausspricht:  so  helfen  sie  sich  dadurch,  dass  sie 
Pars  pro  Toto  nehmen ,  uns  also  z.  B.  zu  den  Crystal- 
lisationen  führen,  und  uns  hier  das  naturgemässe  ein¬ 
zigmögliche  Princip  der  Education,  wie  in  einem 
Gukkasten,  schauen  lassen  wollen.  Wir  fürchten 
nicht  ohne  Grund,  wenn  das  so  fort  geht:  so  wird 
man  endlich  noch  durch  magische  Kraft ,  der  armen 
Pädagogik  Principien  aus  den  Steinen  erwecken,  und 
um  die  Möglichkeit  und  Zulässigkeit  solcher  Stein- 
principien  darzuthun,  sich  mit  frommer  Miene  auf 
Matth.  4,  9.  berufen;  denn  in  der  Mystik,  wo  man 
jedes  W7ort  bedeuten  lassen  kann,  was  man  nur  will, 
ist  dann  der  Abraham  ein  Symbol  der  Pädagogik ,  die 
Kinder  bedeuten  die  Principien  und  die  Steine  — 
bleiben  Steine.  Schon  war  man  auf  dem  Wege,  auch 
die  Kraninlogie  als  eine  Quelle  der  Erzichungsprin- 
cipien  aufzuführen.  Vielleicht  aber  hat  das,  durch 
öffentliche  Blätter  bekannt  gewordene,  Unheil  des 
mächtigen  Kaisers  Napoleon  über  den  .mit  Schädeln 
herumreisenden  Doctor  manche  unsrer  Pädagogiker 
schüchtern  gemacht,  uns  mit  Handbüchern  der  Er- 
ziehu  .gskunst  nach  den  Principien  der  Schädellehre 
tu  beschenken. 
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Aus  dem  oft  ganz  widersinnigen  Zusammenstellen 
gewisser,  von  mehrern  jener  philosophischen  Schu¬ 
len  entlehnten,  sich  oft  einander  geradezu  wider¬ 
sprechenden  Formeln  lassen  sich  die,  manchem  Ohr 
gelehrt,  d.  h.  unverständlich  klingenden  und  von 
Unsinn  strotzenden  Raisonnements  begreifen,  die 
wir  in  pädagogischen  Blättern  über  den  Endzweck 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zu  lesen  traurige 
Gelegenheit  haben.  —  Die  scheinbare  Gründlichkeit 
und  Afterweisheit,  welche  längst  bekannte  Diiwe, 
die  sehr  wohl  in  einer,  jedem  gesunden  Menschen¬ 
verstände  verständlichen  Sprache  gesagt  werden  kön¬ 
nen,  in  gelehrt  klingende  Phrasen  einhüllt ,  die  bey 
ihren  Demonstrationen,  welche  in  zwey  Zeilen  ab- 
gethan  seyn  könnten,  ab  ovo  anhebt,  oder  doch  ad 
ovum  usque  zurück  geht,  findet  sich  leider!  auch 
in  neuern  philosophisch  -  pädagogischen  Abhandlun¬ 
gen.  Und  ein  grosser  Theil  der  Lesewelt  hält  es  für 
tiefe  Gründlichkeit,  wenn  man —  wir  wählen,  um 
niemanden  wehe  zu  tliun,  ein  treu  nachgebildetes 
Bey  spiel,  wozu  jeder  das  Original  in  mehrern  Schrif¬ 
ten  finden  kann,  —  um  uns  z.  B.  zu  sagen,  worauf 
es  bey  der  Kindererziehung  hauptsächlich  ankomme 
uns  mit  gelehrter  Miene  demonstrirt,  dass  der,  vor 
allen  Dingen  festzusetzende,  Begriff  der  Kindererzie¬ 
hung  das  Daseyn  der  Kinder  und  diese  wieder  das 
Daseyn  derAeltern,  ohne  welche  doch  keine  Kinder 
gedacht  werden  könnten,  voraussetze,  Aeltern  aber 
nicht  anders  denkbar  seyen,  als  bey  Annahme  des 
Daseyns  z weyer  Geschlechter,  denen  eine  Zeugun^s- 
kraft  (von  dieser,  von  dem  Vermählen  und  Umarmen 
spricht  man  überhaupt  in  einigen  der  neuesten  philo¬ 
sophischen  Schulen  sehr  gern)  inhaerire,  oder  bey- 
wohne,  welche  Kraft  aber  wieder  ohne  die  Annahme 
von  Naturkräften  überhaupt  oder  einer  Urnaturkraft 
nicht  Statt  finden  könnte,  so  wie  diese  nur  durch 
das  Seyn  einer  Natur  selbst,  die  wieder  in  die  Natur 
an  sich  und  in  die  Natur,  wie  sie  uns  erscheine, 
unterschieden  wird,  erst  ihre  Bedeutung  erhalte,  in¬ 
dem  diese  Urkraft  selbst  das  Wesen  (ens)  der  Natur 
ausmachte  etc.  Mit  solchen  und  ähnlichen  Allotrien 
werden  nun  eine  Menge  Blätter  gefüllt,  und  zuletzt 
wird  eine  Formel  aufgestellt,  an  deren  Stelle  sich 
hundert  andre,  ebensoviel,  d.  h.  Nichtssagende 
setzen  Hessen. 

Wenn  bey  der,  als  Erziehungsprincip ,  von  man¬ 
chen  blinden  Nachtretern  Kant’s  aufgestellten  Formel: 
Erziehe  deinen  Zögling  so,  dass  du  wünschen  kannst," 
alle  Zöglinge  (auf,  über  und  unter  der  Erde)  möch¬ 
ten  so  erzogen  werden;  oder,  um  das  Ding  noch  ge¬ 
lehrter  auszudrücken  :  Verfahre  bey  der  Erziehung 
deines  Zöglings  nach  solchen  Maximen ,  die  sich  zu 
Principien  in  eine  allgemeine  Gesetzgebung  für  die 
gesammte  Erziehung  eignen,  denkende,  praktische 
Schulmänner  mit  Recht  den  Kopf  schütteln  und  sa¬ 
gen  konnten:  Nun  wissen  wir,  was  wir  wissen  wol¬ 
len!  so  geräth  auch  derjenige,  der  vielleicht  noch 
mehr  als  praktischer  Schulmann  ist,  bey  den  For¬ 
meln,  die  uns  einige  der  neuesten  Pädagogiker  zum 
Besten  gehen,  unwillkührlich  in  die  Versuchung 
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zu  glauben,  eine  trügerische  I  ee  habe  uns  wieder 
in  das  Zeitalter  des  babylonischen.  Thurmbaues  zu¬ 
rückgezaubert.  Was  inzwischen  in  jenem  Gal  im  a- 
thias  verständlich ,  oft  selbst  mehr  als  zu  verständlich 
ist  das  sind  die  Anklagen,  in  welche  man  sich  gegen 
alle  bisherige  Evziehungs  -  und  Untcrrichtsmaxiraen 
lind  Principien  ,  oder,  vielmehr ,  wie  man  es  auch  zu 
nennen  beliebt,  gegen  das  bisherige  principienlose 
Verfahren  in  der  Pädagogik  ausschreit.  Ihr  habt, — 
so  donnert  man  uns  entgegen,  —  ihr  Praeceptoren 
au f  Universitäten,  gelehrten  und  Volksschulen,  ihr 
habt  bis  jetzt,  nur  den  Menschen  einseitig  aufgelasst; 
den  ganzen  Menschen  müsst  ihr  ergreifen.  Hört 
ihr’s ?  (Ach  ja!  mehr  als  zu  stark,  danken  aber  nur 
dem  lieben  Himmel ,  dass  Ihr  Uns  noch  nicht  er¬ 
griffen  habt!)  Ihr  alle  habt  es  bisher  nur  mit  dem 
äussern  Menschen  zu  thun  gehabt;  den  innen:',  den 
eigentlichen  Menschen  (zum  .Ueberfluss  steht  auch 
wohl  noch  ein  griechischer  Ausdruck  (etwa  0  thrw 
ÄvSfwircf)  oder  ein  Ausdruck  aus  Luthers  Bibelüber¬ 
setzung  in  Parenthese;  denn  das  sieht  ja  fein  gelehrt 
aus,  klingt  auch  hübsch  fromm)  habt  ihr  Blöd  -  und 
Kurzsichtigen  ,  —  ihr,  die  ihr  euch  nicht  vom  Staube 
erheben  könnt,  ihr,  aut  die  der,  einst  über  den  er¬ 
sten  Verführer  der  Menschheit  ausgesprochene  I  iucii 
ruht:  Du  sollst  auf  dem  Bauch  kriechen  und  Staub 
essen  dein  Lebelang  —  nicht  geahnet.  Diesen  in- 
nern  Menschen  zu  erfassen,  das  Absolute,  das  Gött¬ 
liche,  das  Unendliche  etc.  ihm  nicht  ein  -  oder  anzu¬ 
bilden,  ein-  oder  anzuprägen,  sondern  in  ihm  aus¬ 
zubilden,  auszuprägen:  das,  das  ist  die  grosse  Auf¬ 
gabe  der  Erziehung.  Aber  —  der  Text  wird  uns 
noch  weiter  gelesen  —  aber,  ihr  Docenten ,  Pädago¬ 
gen,  Stundenhalter  und  wie  ihr  sonst  heisst,  diese 
einzig  wahre  Tendenz  der  Pädagogik,  diesen  hohen 
Zweck  eures  Berufs  habt  ihr  nicht  einmal  geatmet, 
geschweige  zu  erfüllen  gesucht.  Euch  trifft  daher 
der  gerechte  Vorwurf,  dass  ihr  die  Menschen  ver¬ 
bildet- Labt,  und  an  allem  dem  Unheil,  das  die  Ka¬ 
tionen  drückt,  Schuld  seyd.  Ach!  da  sollen  denn  — 
wer  kann  es,  ohne  dass  ihn  ein  kalter  Schauer  über 
die  Haut  fährt,  lesen?  —  die  hohen  und  niedern 
Lehranstalten  selbst  an  dem  Umstürze  der  alten  deut¬ 
schen  Reichsverfassung ,  wie  weiland  D.  Bahrdt  an 
demErdbeben  inCalabrien,  Schuld  seyn !  In  Wahrheit 
tue  einen  humoristischen  Kopi  Stoff'  genug  zu  einer 
Paedagogica  cvriösa  d.  i.  schnakischen  und  schnurri¬ 
gen  Hin  der  zuchtlehre  im  neunzehnten  Jahrhundert . 

Diejenigen,  welche  ihrer  Polemik  eine  weniger 
speculative,  dagegen  mehr  praktische  Ansicht  geben, 
fassen  jenen  Zweck-  und  Plincipienstreit  in  die  Fra¬ 
gen  :  TVozu  und  wie  soll  der  Mensch  gebildet  wer¬ 
den?  Hier  gibt  es  denn  wieder  der  Partheyen  seiir 
vie'e.  Wenn  einige  den  Menschen  zum  reinen  Men¬ 
schen  (man  nennt  das  auch  wohl  zur  Humanität)  und 
zu  weiter  nichts  gebildet  haben  wollen,  so  verlangen 
andre,  dass  der  Bildner  sein  vrzüglichstes  Augen¬ 
merk  auf  den  künftigen  Staatsbürger  richten  und  den 
Zögling  vorzüglich  für  die  bürgerliche  Gesellschaft 
brauchbar  zu  machen  suchen  müsse.  Koch  andre 
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sind  der  Meynung,  dass  erst  der  Mensch  zum  Men¬ 
schen  und  dann  zum  Bürger  gebildet  werden  solle. 
Wenn  manche  dafür  halten,  dass  diese  doppelte  Bil¬ 
dung  sehr  wohl  neben  —  oder  doch  mit  einander  be¬ 
stehen  könne:  so  glauben  einige,  dass  einer  dieser 
Zwecke  den  andern  aufhebe.  Etliche  wünschen, 
dass  ans  unsern  Kindern  lauter  Helden,  Wilh.  Teils, 
welche  die  Schmach  der  Väter  mit  rerviclitem  Arm 
und  hochherziger  Brust  rächen,  oder  lauter  Original- 
genie’s  werden  möchten,  wenn  andre  sie  zu  aufge¬ 
klärten,  guten  Leuten,  oder  zu  fleissigen,  ruhigen 
und  friedlichen  Arbeitern,  gleichviel  mit  dem  Kopf 
oder  mit  der  Hand,  und  noch  andre  aus  ihnen  lauter 
fromme  gläubige  Sc  eien ,  die  in  schwärmerischen  Ge¬ 
fühlen  die  reimte  Gcmütlilichkeit  linden,  gebildet 
haben  wollen,  indess  mancher  sie  gar  zu  Aposteln 
(vermuthlich  seines  neuen  pädagog.  Evangeliums) 
zu  machen  wünscht. 

Hier  bringt  man  wieder  den  alten  Streit  über 
jormelle  und  materielle  Bildung  zur  Sprache,  und 
tragt  und  untersucht:  oh  mehr  auf  diese,  oder  auf 
jene,  oder  auf  alle  beyde  zugleich  gesehen  werden 
müsse;  während  uns  der  Schweizer  Pestalozzi,  in 
der  Anschauung  die  Urform  kennen  lehrte ,  von  wel¬ 
cher  jede  Erkenntniss  ausgehen  und  auf  welche  sie 
zurückgeführt  werden  müsse,  und  die  drey  Anfangs- 
puncte  aller  Erkenntniss  auf  Form ,  Zahl  und  TU ort 

reducirte.  Wenn  mehrere  unsrer  Zeitgenossen  in 
•  •  •  .  ^ 
diesen  Pestalozzischeu  Mittheilungen  den  wahren 

Stein  der  Weisen  erblicken,  und  von  keiner  Erzie¬ 
hung  und  Unterweisung,  die  nicht  wenigstens  eine 
Pestalozzische  Firma  ausgehängt  hat,  wissen  wollen: 
so  können  andre,  die  zwar  dem  Eifer  dieses  Mannes 
Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lassen  versichern,  des¬ 
sen  aufgestellte  Grundsätze  nur  nicht  für  die  einzig 
wahren  und  seine  Methode  nicht  für  die  einzig  mög¬ 
liche,  die  zum  Ziele  führe,  halten.  Noch  andre 
wollen  nur  dem  Geiste  des  Pestalozzianismus,  den 
aber  fast  jeder  nach  seinen  eignen  Ansichten  modelt 
und  darstellt,  gehuldigt  wissen,  wenn  sie  efen  Buch¬ 
staben  seiner  Methode  geistlähmend  und  todteud  fin¬ 
den.  Und  noch  andre  sind  der  Meynung,  dass  nur 
einzelne  Winke,  die  Pestalozzi  gibt,  Anwendung 
verdienen,  das  Ganze  aber  ein  kunstmässiger  Me¬ 
chanismus  sey  ,  der  zu  nichts  andern!  ,  als  zum 
Mechanismus  ‘führen  könne. 

Auch  über  den  schon  früher  begonnenen  Streit, 
die  Grenzlinien  zwischen  Erziehung  und  Unterricht 
betreffend,  sind  die  Acten  noch  nicht  geschlossen. 
Zum  Theil  bekommen  wir  das,  was  wir  schon 
im  vorigen  Jahrhunderte  darüber  lesen  konnten, 
wieder  zu  lesen;  zum  Theil  ist  aber  auch  dieser 
Streit  durch  das  Herbeyziehen  und  Einmischen  wei - 
schiedener,  aus  den  neuesten  philosophischen  Sy¬ 
stemen  erbeuteter  Floskeln,  als  da  sind:  das  Abso¬ 
lute,  die  Identität,  der  Dualismus,  das  dynamische 
Seyn ,  atomistische  Erklärungen,  Potenzen  u.  s.  w. 
wo  möglich  noch  verwirrter  geworden,  als  er  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  war. 
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Dass  man  über  Anfang  und  Dauer  der  Erzie- 
hungs  -  und  Unterrichtszeit  eben  so  wenig  zur  Ei¬ 
nigkeit  gekommen  seyn  werde  ,  als  über  die  bisher 
angeführten  Streitpuncte ,  lässt  sich  nach  dem  bereits 
Gesagten  schon  vermuthen.  Dass  die  Erziehung  des 
Kindes  schon  im  Mutterleibe  anheben  müsse,  das 
hat  uns  bereits  das  vorige  Jahrh.  gelelirt;  aber  dom 
jetzigen  verdanken  wir  auch  den  wirklich  originel¬ 
len  und  w  enigstens  aut  den  Vortheil  der  Nagolschmie- 
de  berechneten  Vorschlag,  die  Wiege  des  neugebor- 
nen  Iiin des  mit  Quadraten  oder  Dreyecken  auszu¬ 
schlagen,  damit  durch  das  unablässige  Anschaucn 
dieses  Grundsteins,  dieser  Basis  aller  naturgemässen 
Geistesbildung,  der  kleine  Geist  gleich  bey  seinem 
Erwachen  die  rechte  Richtung  —  vennufhlich  zijrn 
Dreyeckigten  ,  das  man  sonst  mit  Ungeschliffen  für 
gleichviel  bedeutend  hielt,  bekomme!  0  tempora, 
o  mores ! 

Ob  der  Staat  die  Bcfugniss  habe,  sich  in  die 
Erziehung  zu  mischen,  oder  nicht:  über  diese  [  rage 
wird  ebenfalls  noch  pro  und  contra  debattirt,  •  so 
wenig  auch  der  Staat  von  diesen  Debatten  Notiz  zu 
nehmen  geneigt  seyn  dürfte.  Ob  durch  öffentliche 
Schulen  nicht  die  Originalität  verloren  gehe:  diese 
Bedenklichkeit  beunruhigt  in  unsern  Tagen  gleich¬ 
falls  manchen  originellen  Kopf,  während  ein  andrer 
sich  über  die  Schulbildung  zur  Bestialität  (klingt 
fast  noch  furchtbarer,  als  Brutalität,  verliert  aber 
in  einem  kriegerischen  Zeitalter  sehr  viel  von  sei¬ 
nem  Schaudererregenden  Eindrücke)  in  einem  Schul¬ 
programme  ausspricht. 

Ein  paar  mächtige  pädagogische  Zankäpfel  liegen 
in  den  beyden,  an  sich  sehr  praktischen  Fragen: 
T'Vas  soll  in  Schulen  gelehrt  werden?  und  wie  soll 
es  gelehrt'  weiden  ?  Anlangend  die  erste  Frage,  bey 
deren  Beantwortung  man  mehrere  Gattungen  und  Ar¬ 
ten  und  Ordnungen  von  Schulen  mit  alten  und  neuen 
Namen  unterscheidet:  so  kann  der  einen  Parthey 
nicht  viel,  der  andern  nicht  wenig  genug  gelehrt 
werden,  indess  unseine  dritte,  das  alte  Sprüchlein 
zuruft:  medio  tutissimus  ibis !  Die  sogenannte  enzy¬ 
klopädische  Bildung,  welche  von  einigen,  die  der 
Gründlichkeit  das  Wort  reden  (unter  ihnen  gibt  es 
wahre,  wirklich  gründliche  Männer,  aber  leider! 
fehlt  es  auch  nicht  an  solchen,  welche  die  Gründ¬ 
lichkeit  zwar  im  Munde,  aber  nur  nicht  im  Kopfe 
haben),  als  gehässige  Seichtigkeit  oder  Vielvvisserey 
verdammt  wird,  hallen  andre  für  jeden  gebildeten 
Mann,  der  einen  ausgebreiteten  Wirkungskreis  aus- 
FüJlezi  will,  unumgänglich  nöthig ,  wenn  ihm  keine 
Erscheinung  im  Reiche  der  Wissenschaft  ,  Kunst 
und  Natur  ganz  fremd  seyn,  wenn  er  die  Genüsse 
nicht  entbehren  soll ,  die  ein  encyklopädisch  gebilde¬ 
ter  Kopf,  der  übrigens  ein  Fach  gründlich  verste¬ 
hen  muss,  sich  zu  bereiten  vermag.  Manche,  wel¬ 
che  besonders  die  biirgerl.  Brauchbarkeit,  als  Zweck 
ries  Unterrichts  einseitig  ins  Auge  fassen,  geben 
nicht  undeutlich  zu  verstehen,  dass  sie  es  gern  se¬ 
hen  würden,  wenn  man  z,  B,  die  Mädchen  in  den 
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Schulen  schon  Waschen,  Platten  und  Kochen  lehrte'' 
und  den  Knaben,  besonders  der  untern  Stände,  schon 
allerhand  zum  künftigen  Bröderwerb  erfoderliche 
Handgriff  und  mechanische  Vorkenntnisse  beybrächte. 
Andre,  denen  nicht  wenig  genug  gelelirt  werden 
kann,  setzen  wohl  ein  ganzes  halbes  Jahr  als  den 
Termin  fest,  innerhalb  welchem  das  Kind  schlech¬ 
terdings  nicht  weiter,  als  in  der  Zahlenkcnntniss 
bis  zur  10  gebracht  werden  dürfe.  Einen  grossen 
Theil  der  Lehrgegenstände,  welche  eine  Schule  auf- 
nimmt,  verwirft  die  andre  gerade  zu  als  unnütz, 
ja  selbst  als  schädlich.  Wenn  die  eine  es  für  noth- 
Wcndig  und  nützlich  hält,  ihren  Zöglingen  eine  An¬ 
leitung  zum  Rechtschreiben  und  zum  Verfertigen 
einiger,  im  Geschältsieben  oft  vorkommenden ,  Auf¬ 
sätze  zu  geben:  so  ruft  die  andre  ihr  zu:  Lehrt 
nur  eure  Kinder  richtig  denken  und  sprechen  und 
Buchstaben  zeichnen:  so  wird  sich  das  richtige 
Schreiben  und  das  Anfertigen  der  Geschäftsaufsätze 
schon  von  selbst  finden.  Üeber  die  Verstosse  gegen 
die  ersten  Regeln'  der  con vention eilen  'Höflichkeit, 
die  man  nicht  selten  in  den  Gescbäftsaüfsätzen  sol¬ 
cher  Rufer,  vielleicht  in  einer  Dedication  von  drey 
Zielen,  entdeckt,  muss  man  wegsehen;  denn  über 
solche  Kleinigkeiten  sind  grosse  Geister  erhaben. 
Wenn  es  hie  und  da  für  nöthig  geachtet  wird,  den. 
Schülern  beyläufig,  oder  absichtlich  zu  sagen,  dass 
der  Mensch  auch  in  Ansehung  seines  Aeussern,  im 
Gehen ,  Sitzen,  Reden,  Schreiben  etc.  und  über¬ 
haupt  im  Umgänge  mit  andern  einen  gewissen  An* 
stand  zu  beobachten  verbunden  sey:  so  wissen  andre 
die  nachtheiligen  Folgen,  welche  aus  einer  solchen 
Unterweisung  für  den  Charakter  des  Menschen  ent¬ 
springe)],  nicht  furchtbar  genug  zu  schildern:  in- 
dees  dagegen  andre  die  Lehrer  laut  oder  im  Stillen 
anklagen ,  deren  Schüler  sich  als  reine  Naturmen¬ 
schen  oder  als  kleine  Diogenesse  im  oder  vor  dem 
Fasse  präsentirerr.  Wenn  der  Eine  einen  methodi¬ 
schen  und  grammatischen  Unterricht  in  der  Mutter¬ 
sprache  als  nothwendig.  für  jeden  Bürger  empfiehlt: 
so  sind  andre  der  Meynung,  dass  die  Kinder  ihre 
Muttersprache  sehen  dadurch  richtig  sprechen  ler¬ 
nen  würden,  wenn  man  in  der  Schule  richtig  mit 
ihnen  spräche,  ihre  etw  änigen  Sprachfehler  gele¬ 
gentlich  verbesserte  und  ihnen  höchstens  eine  ober¬ 
flächliche  Notiz  von  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Wörter  gäbe.  Dem,  welcher  technische  Natur¬ 
beschreibung  in  seinen  Schulplan  aufnimmt,  ruft 
ein  andrer:  eben  in  dem  Unterricht  in  der  ökono¬ 
misch-technischen  Naturbeschreib.  liegt  der  Grund, 
dass  alle  Religiosität  und  Frömmigkeit  von  der  Erde 
verschwunden  ist,  dass  Selbstsucht  und  Gott  es  Ver¬ 
leugnung,  wrozu  ihr  eure  Schüler  durch  eigennü¬ 
tzige  Betrachtung  der  Natur  erzieht ,  überhand  ge¬ 
nommen  hat.  Die  arme  Naturgeschichte !  Auch 
dem  an  sich  ganz  unschuldigen  Gesundheitskate¬ 
chismus  fliegt  beyläufig  ein  Stein,  von  rüstiger  pa¬ 
ri  ag.  Faust  geschleudert,  zü,  während  man  einem 
andern  Katechismus,  der  selbst  nur  für  die  gelten 
wollte,  die  es  nicht  besser  vermögen,  Balsam  in 
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aie  verm  ernten  Wunden  giesst,  welche  ihm  dadurch 
geschlagen  \v  >rden  sevn  sollen ,  cass  er  jetzt  nicht 
mcdir  so,  wie  in  frühem  Jahrh.,  an  der  Tagsord- 
nun«  ist.  Im  heiligen  Eifer  aber  vergisst  man  ,  dass 
diejenigen  welche  einigen  Unterricht  nach  dem  Ge- 
sundheTtsk.  erhielten,  noch  nicht  die  jetzt  wirkende 
Generation  ausmachen,  von  deren  Verderben  man 
den  Grund  in  der  Unterweisung  nach  jenem  Kate¬ 
chismus  findet.  Aehnliche  Verirrungen  entdeckt 
der  Beobachter  unsrer  päd.  Angelegenheiten  sowohl 
bey  dem  Unterrichte  in  andern  Fächern,  als  auch 
in  den  Urtheilen,  welche  darüber  gefällt  werden. 

Wir  würden  herbeyziehen ,  was  hier  nicht  zur 
Sache  gehört,  wenn  wir  die  schon  mit  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrh.  vergessene  Aeusscrung  eines  sonst 
achtungswürdigen  Gelehrten,  dass  Landkinder  das 
Lesenlernen  füglich  entbehren  könnten,  mit  stren¬ 
ger  Rüge  in  Erinnerung  bringen  wollten;  aber  zum 
Beweise,  dass  auch  denkenden  Männern  einmal  ein 
übereiltes  Urtheil  entfallen  könne,  glaubten  wir 
diess  wenigstens  nicht  ganz  unbemerkt  lassen  zu 
müssen. 

Fast  noch  mehr,  als  über  das  Materiale  des  Un¬ 
terrichts  streitet  man  in  unsern  Tagen  über  Metho¬ 
dik  und  Methode  sowohl  im  Allgemeinen,  als  in 
ihrer  Anwendung  auf  einzelne  Lehrgegenstände. 
Noch  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrh.  war  die  soge¬ 
nannte  katechetische  Methode  an  der  Tagsordnung, 
und  die  Zahl  der  Katechisationen ,  mit  welchen  wir 
heimgesucht  wurden,  hicss  Legio.  Da  wurde  denn 
oft  heraus  katechisirt,  was  in  dem  kleinen  Kopfe 
nicht  zu  finden  war,  und  hinein  —  katechisirt,  was 
nicht  hineingehörte;  da  wurde  jeder  Begriff,  der 
unter  das  katechetische  Me.sser,  oder  auf  die  kate¬ 
chetische  Kapelle  kam,  so  zergliedert zerlegt  oder 
zersetzt,  dass  oft  auch  nicht  einmal  die  unauflösba¬ 
ren  Monaden  an  ihm  übrig  blieben.  Da  erschienen 
katech.  Handbücher,  deren  Verfassern  man  nicht  wehe 
tbut,  wenn  man  über  sie  urtheilt,  was  einst  D.  Bahrdt 
über  einen  dickleibigen  Katecliismuscommentar  ur¬ 
teilte:  Das  heisst  \  Loth  Kalbfleisch  in  3  Oxtholt 
Sauce  ersäuft!  Und  eben  dieser  Missbrauch  einer, 
wenn  sie  cum  grano  salis  angewandt  wird,  den 
Geist  weckenden  und  die  Urteilskraft  schärfenden 
Methode,  zog  ihr  von  denkenden  Köpfen  wohlver¬ 
diente  Vorwürfe  zu,  wiewohl  diese  nicht  die  Ka¬ 
techetik  selbst,  sondern  nur  ihren  Missbrauch  tref¬ 
fen,  den  zum  Theil  selbst  verdiente  Lehrer  der  Ka¬ 
techetik  durch  zu  grosse  Ausführlichkeit  in  ihren 
Katechisationen,  am  meisten  aber  die  ganz  unkate- 
chetischen  Fragsteller  aus  allerley  Volk  sich  zu  Schul¬ 
den  kommen  liessen.  Rci.  nimmt  noch  diesen  Au¬ 
genblick  keinen  Anstand,  sich  für  einen  Freund 
der,  von  kleinlicher  Pedanterey  entfernten,  kateche- 
tischen  Methode  zu  erklären,  aber  eben  so  wenig 
trä>ät  er  auch  Bedenken,  olfen  zu  gestehen,  dass  er 
in  "frühem  Jahren  selbst,  besonders  bey  kateclieti-s 
s.  er  Entwicklung  poetischer  Stücke,  manchen  Miss- 
V  u£  gethan  haben  könne.  Weil  nun  aber  einmal 
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in  unsern  Tagen  Extreme  an  der  Tagsordnung  sind  : 
so  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  jetzt 
eine  pädag.  Schule  von  der  Katechetik  gar  nichts 
mehr  wissen  will  und  dafür  die,  freilich  weit  be¬ 
quemere,  Vorsagemetliode  aussehliessend  in  Schutz 
nimmt  und  sich  ihrer  gemülhlich  bedient.  Andre 
bestimmen  den  Gebrauch  der  letztem  Methode  für 
das  frühere  —  und  die  katechetische,  die  sie  aber', 
wie  es  scheint,  auf  die  blosse  examinatorische  be¬ 
schränken,  für  das  höhere  jugendliche  Alter.  Dass 
der  Kopf  Kopf,  der  Mund  Mund,  und  die  Nase 
Nase  heisse,  das  wird  freylich  kein  vernünftiger 
Pädagog  aus  dem  Kinde,  welches  diese  Benennun¬ 
gen  noch  xiicht  gehört  hat  und  versteht,  heraus  zu 
katechieiren  sich  einfallen  lassen;  aber  wenn  das 
Kind  all  e  diese  Dinge  schon  kennt  und  sich  be¬ 
reits  auch  Begriffe  von  Oben  und  Unten  abstrahirt 
hat,  die  ihm  durch  alles  unser  Vorsagen  und  Kate- 
chisiren  nicht  beygebracht  werden:  so  scheint  es 
denn  doch  wohl  nicht  schlechterdings  notluvendig, 
ihm  erst  vorsagen  zu  müssen:  die  Nase  liegt  über 
dem  Mund;  der  Mund  liegt  unter  der  Nase  u.  s.  w. 
Wird  nur  beym  Gespräche  mit  Kindern  die  ängst¬ 
liche  katechetische  Pedanterey  vermieden :  so  lässt 
sich  diess  auch  allenfalls  kateehetisch  lehren.  Doch 
diess  sind  Kleinigkeiten,  über  welche  der  denkende 
Mann  kein  Wort  verlieren  wird,  ob  es  hier  so, 
oder  dort  anders  gemacht  wird.  Er  wird  vielmehr 
beyde  Methoden,  die  didaktische  und  die  katecheti¬ 
sche  zu  vereinigen  wissen  und  jede  da  anwenden, 
wo  er  glaubt,  dass  für  ihre  Anwendung  der  rechte 
Ort  und  die  rechte  Zeit  sey.  Beydes  kann  ihn  aber 
keine  allgemeingeltende  a  priorische,  oder  a  poste- 
riorische  Regel,  sondern  einzig  und  allein  seine, 
durch  pädag.  Erfahrungen  geübte,  Urtlieilskraft  leh¬ 
ren.  Auf  welche  lächerliche  Weise  die,  übrigens 
von  der  Katechetik  unabhängige,  Versinnlichungs- 
methode  noch  hie  und  da  angewandt  werde,  da 
liefern  mehr  die  Schulen  selbst,  als  die  pädagogi¬ 
schen  Schriften,  komische  Beweise.  Doch  liesse 
sich  auch  in  den  letztem  so  manches  Pröbchen 
nachweisen ,  wenn  hier  Raum  dazu  wäre. 

Da  unser  Ohr  an  Nichtssagende  Formeln  in  un¬ 
sern  Tagen  schon  gewöhnt  ist:  so  wird  man  auch 
die  Formel,  mit  welcher  sich  vor  kurzem  ein  Schul¬ 
lehrer  in  einer  Vorrede  zu  einem  unbedeutenden 
Kmderbuche  brüstete:  Die  Methodik  muss  zur  Phy¬ 
sik  erhoben  werden,  ohne  Ingrimm  zu  würdigen 
wissen. 

Was  die  Methoden  in  ihrer  Anwendung  auf 
einzelne  Lehrgegenstände  anlangt:  so  hat  unser  Zeit¬ 
alter,  ausser  der  Kunst,  in  zwey  Monaten  franzö¬ 
sisch  und  der ,  in  eben  so  kurzer  Zeit  italienisch  zu 
•lernen,  der  methodischen  Künste  und  Künsteleyen 
noch  so  manche  aufzuweisen.  Wenn  Viele  dieje¬ 
nige  Methode  wirklich  für  die  beste  halten,  wel¬ 
che  die  Schüler  z.  B.  beym  Lesenlcrnen  am  schnell¬ 
sten  zum  Ziele  führt,  oder  doch  zu  führen  verspricht, 
und  den  als  einen  pädag.  Wundermann  anstauneni 
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der  ein  Kind  in  4  Wochen,  auch  die  schwersten 
und  längsten  Worte,  wie  Generalaccissuipernumerar- 
visitatorassistcnt  lesen  zu  lehren  verhelfst:  so  las¬ 
sen  dagegen  Andre  sich  so  vernehmen:  Glaubt  ihr 
dennoch  im  Ernst,  ihr  Väter,  dass  euern  Kindern 
damit  ein  wahrer  Dienst  geschieht?  Sind  das  nicht 
Treibhausfrüchte,  die  den  langsam  und  nalurgemäss 
gezogenen  Weit  nachstehen?  Wenn  Manchem  das 
Verfahren  beym  Elementarunterricht  nicht  ernsthaft 
genug  seyn  kann:  so  zerbrechen  sich  andre  den  Kopf, 
neue  Spielereyen  zur  Erleichterung  dieses  Unterrichts 
zu  ersinnen,  die  zum  Theil  nicht  viel  besser  sind, 
als  die  Manier  eines  längst  verbliebenen  Schulmei¬ 
sters,  der  den  lieben  Kleinen  das  Merken  des  Buch¬ 
stabens  I  durch  die  beygefiigte  Frage:  wie  schreit 
dein  Schwesterchen,  Wenn  du  sie  ans  Knie  greifst? 
zu  versinnlichen  suchte.  Weun  Einige  den  ßueh- 
stabenunterricht,  als  den  mechanischen  Theil  der 
Elementarunterweisung,  so  schnell  als  möglich  zu 
beseitigen  suchen:  so  glauben  Andre,  dabeyk  nicht 
gründlich  genug  zu  Werke  gehen  zu  können.  Die 
klei  neu  Abcschutzen  werden  daher  schon  mit  einer 
Philosophie  der  Sprachelemente,  oder  doch  mit  der 
Etymologie  jedes  Buchstabens  so  genau  bekannt  ge¬ 
macht,  dass  es  scheint,  als  sollten  sie  nicht  nur  wis¬ 
sen  lernen,  woher  jeder  Buchstabe  kommt,  son¬ 
dern  auch,  Wohin  er  gehe  t.  Wenn  Einige  den  Rath 
geben,  mit  neuen  Methoden  eine  Probe  zu  machen, 
um  nach  dem  Erfolg  zn  beurtheilen  ,  wie  weit  man 
damit  kommen  werde:  so  können  uns  Andre  die  Ge¬ 
fahr  nicht  gross  genug  schildern,  die  zu  befürch¬ 
ten  ist,  wenn  man  dergleichen  Experimente  mac  ht, 
die  man  wohl  an  kleinen  Hunden,  Katzen  und  Frö¬ 
schen,  aber  nur  nicht  an  kleinen  Menschen  machen 
dürfe.  Ganz  unrecht  mögen  sie  nicht  haben;  es 
kommt  nur  auf  die  Art  und  den  Gegenstand  des 
Experimentirens  selbst  an,  um  zu  beurtheilen,  ob 
ihre  Bedenklichkeit,  mehr  oder  weniger  gegrün¬ 
det  sey. 

Wir  übergehen  die  Methoden  in  andern  Fächern 
und  erlauben  uns  nur  noch  ein  paar  Worte  über 
die  Methode  beym  moralisch- religiösen  Unterricht. 
Wenn  Einige  Moral  und  Religionslehre  trennen:  so 
sind  Andre  für  die  Verbindung  beyder  und  unterstü¬ 
tzen  auch  wohl  ihre  Behauptung  mit  dem  Argu¬ 
mente:  was  Gott  zusammenfüget,  soll  kein  Mensch 
scheiden.  Wenn  Einige  den  Unterricht  mit  der  Mo¬ 
ral  angefangen  wissen  wollen,  weil  es  sich  einem 
Kinde  leichter  begreiflich  machen  lasse,  dass  es  sei¬ 
nen  Aeltern  gehorsam  seyn.  Niemanden  etwas  neh¬ 
men  solle  u.  s.  w.  als  dass  cs  einen  Gott  gebe:  so 
erklären  sich  Andre  für  das  entgegengesetzte  Verfuh¬ 
ren,  weil  die  heilige  Scheu  vor  Gott  das  Kind  auch 
zur  E;  Adiing  seiner  Kindespllichten  geneigter  ma¬ 
chen  werde.  Wenn  mehrere  bey  der  religiösen 
Belehrung  den  Weg  durch  den  Verstand  zum  Her¬ 
zen  gehen  lassen:  so  lassen  ihn  andre  durchs  Herz 
zum  Verstand  gehen.  Wenn  Einige  die  Religion 
ganz  zur  Sache  der  Vernunft  machen:  so  wollen 
Andere  wenigstens  den  Unterricht  in  derselben  vor- 
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nemlich  als  Gedächtnisssache  behandelt  wissen.  Sie 
geben  uns  daher  Katechismen,  aus  welchen  die 
darin  aufgestellten  Sätze  wörtlich  und  fest  me- 
morirt  werden  sollen;  indess  noch  Andere  die 
Religion  als  blosse  Sache  des  Gefühls,  und  wieder 
Andre  sie  als  Sache  der  Phantasie  betrachtet  wissen 
willen.  Seitdem  in  einer  neuen,  nicht  ohne  Ein¬ 
fluss  der  Naturphilosophie  zum  Vorschein  gekomme¬ 
nen,  Aesfhetik,  oder  Wissenschaft  der  Kunst,  stell 
alles  um  Naturpoesie,  als  um  seine  Axe  dreht,  und 
nun  über  alle  diejenigen,  welche  nicht  dieser  Na¬ 
turpoesie  huldigten,  weil  ihren  durch  die*  ältere 
Dichtkunst  verwöhnten  Ohren  die  Poesie  der  natur¬ 
poetischen  Schule  noch  jämmerlicher  zu  klingen 
schien,  als  der  Gesang  der  Männer  im  Feuerofen 
nur  immer  geklungen  haben  mag,  als  über  prosai¬ 
sche  Menschen  das  Anathema  ausgesprochen  wurde : 
so  fing  man  an,  hie  und  da  vielleicht  aus  Furcht, 
für.  einen  prosaischen  Menschen  gehalten  zu  wer¬ 
den,  auch  der  Religion  das  Gewand  der  Naturpoesie 
anzuziehen.  F.s  ist  daher  eine  Lieblingsmeynung 
unsrer  Tage,  dass  die  Religion  Poesie  sey;  denn  der 
Mysticismus  lässt  Religion,  Kunst,  Wissenschaft 
und  Liebe  und  Alles  verschmelzen  in  einem  heller- 
glühenden  Demant.  Das  heisst:  Religiös-,  poetisch-, 
närrisch  -  verliebt  seyn  das  ist  alles  Eins  und  Dasselbe. 
Gelehrt  konnte  die  Religion  scholl  nach  praktischen 
Principien  nicht  mehr  werden;  dafür  gab  man  aber 
doch  nach  den  Grundsätzen  dieser,  oder  einer  an¬ 
dern  verstehbaren  Philosophie  Unterricht  in  der  Re- 
ligionslehre ,  um  dadurch  Herz  und  Willen  für  Re¬ 
ligion,  oder  Religiosität  empfänglicher  zu  machen. 
Die  Anhänger -der  poetisch  -  mystischen  Religion  müs¬ 
sen  aber  diese  Unterscheidung  verwerfen.  Nach 
ihnen  hat  auch  nur  das  tiefste  innigste  Gefühl  für 
die  Mysterie  des  frommen  Glaubens,  für  die  Folie 
kindlicher  Liebe,  Zeichen,  die  sich  schlechterdings 
nicht  lehren  lassen,  die  nur  das  gleiche  kindliche 
Gemüth  ansprechen,  nur  ihm  verständlich  sind. 
Die  pädag.  Anhänger  des  religiösen  Mysticismus  und 
auch  die  Kryplomystiker  thun  aber  denn  doch  et¬ 
was  dem  Lehren  Aehnliches.  Sie  radotiren  der  lie¬ 
ben  Jugend  etwas  vor  über  die  schönen  Zeiten  der 
Vorweit,  da  die  Götter  und  Göttinnen  noch  unter 
den  Sterblichen  mit,  oder  ohne  Schleier  lustwandel¬ 
ten.  Sie  jammern  mit  kläglicher  Geberde  über  den 
Verfall  der  Fieligion  ,  der,  selbst  so  weit  gehe,  dass 
man  nicht  mehr  überall,  wie  zu  den  seligen  Zei¬ 
ten  der  frommen  Väter,  den  frommen  Nachwächtcr 
sein  feyerliches  Abrufen  des,  das  Gemüth  so  himm¬ 
lisch  ergreifenden  nächtlichen,  Glockenschlages  mit 
dem  kindlichfrommen  Zuruf:  Und  lobet  Gott  den 
Herrn',  beschliessen  höre.  Sie  glauben  frommen 
Sinn  im  kindlichen  Gemüth  genährt  zu  haben,  wenn 
vielleicht  ein  nervenschwaches  Mädchen,  nach  an¬ 
gehörter  Erzählung  der  Leidensgeschichte  des  Hei¬ 
landes,  zugleich  mit  ihm*  zu  sterben  wünscht.  Sie 
meynen,  jenen  Himmelssinn  kraftiglicli  zu  stärken, 
wenn  sie  die  lieben  Engelein  recht  fleissig  citiren 
und  erscheinen  lassen  und  wenn  eie  durch  Anregung 
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der  Phantasie  ,  die  Kinder  in  eine  solche  selige  Ge¬ 
meinschaft  mit  den  freundlichen  .Engel eben  zu  birin- 
qen  suchen,  dass  die  frommen  Kindlein  sich  über¬ 
all,  wo  sie  gehen  und  stehen,  sitzen  und  schlafen 
in  die  leibhaftige  Gemeinschaft  der  Engel  hinein¬ 
träumen,  Freunde  dieser  poetischen  ,  oder  vielmehr 
tändelnden  Religion  müssen  daher  die  armen  Kin¬ 
der  bedauern,  die  man  nicht  mehr,  wie  ehedem, 
bevm  Schlafengehen  beten  lehrt:  Breit  aus  die 
Flüglein  beyde  etc.  Sie  schildern  uns  auch  das  Zeit¬ 
alter,  wo  sich  der  fromme  Kindessinn  noch  durch 
solche  gemüthliche  Gebete  aussprach  ,  reizender,  als 
der  Stand  der  Unschuld  im  Paradiese  nur  immer 
oewesen  sevn  bann.  Schade  nui  ,  dass  diese  poeti¬ 
schen  Menschen  vor  lauter  Poesie  die  Wahrheit  ver¬ 
gessen  ,  dass  ohne  Zweifel  die  mehresten  \on  denje¬ 
nigen,  welche  in  den  Zuchthäusern  empfangen,  was 
ihre  Thaten  werth  sind,  jenes  und  andre  Reimge- 
bellein  in  ihrer  Kindheit  beten  lernten.  <  Ref.  erin¬ 
nert  sich  hicbey  aus  den  Jahren  seiner  Kindheit  ei¬ 
ner  Frau,  die  mit  frommer  Miene  sang:  Sing,  bet 
und  geh  auf  Goltes  Wegen  eic.  und  frischweg 
beym  Bohnen  stahl,  wobey  sie  ertappt  wurde. 
Und  dabey  fällt  ihm  ein  sehr  wahres  Bekenn tniss 
aus  einem  der  neuesten,  in  der  Mystik  wirkl.  clas- 
sischen  Werke  ein  :  „Gellte  doch  Jetzt  etwas  liederlich 
zu,  wird  aber  immer  gebetet  dabey  und  ein  streng¬ 
ernsthaft  Gf  *  ht  gemacht.“  Welcher  Unbefangene 
wohl  für  etwas  nndcis,  als  fui  cm  Extiem, 
•wenn  hie  und  da  die  Religion  als  blosse  Verstandes¬ 
oder  Gedäclitnissache  ohne  alle  Wärme  behandelt 
wurde?  Welcher  Unbefangne  sah  es  nicht  für  Ue- 
hertreibung  an  ,  wenn  einer  oder  der  andre  die  Reli¬ 
gion  zu  einem  Gewebe  der  tiefsten  Speculationen 
herab  würdigte,  wenn  er  jedes  freundliche  Bild,  oder 
Symbol  mit  grausamer  Hand  vertilgte?  Wahrhaft 
aufgeklärte  Religionslehrer  in  Kirchen  und  Schulen 
haben  das  aber  auch  nicht  gethan  ;  denn  sie  wuss¬ 
ten  sehr  wohl,  dass  der  sinnlich  vernünftige  Mensch 
der  symbolischen  Kenntniss  nicht  entbehren  könne: 
allein  so  viel  Einschmeichelndes  für  die  Phantasie 
auch  die  mystische  Meynung  hat,  dass  die  Religion 
Poesie  sey:  so  wird  doch  gewiss  jeder  Unbefangene, 
ruhige  Denker  dem  Urtheile  beystimmen,  welches 
der  ehrwürdige  D.  Eberhard  in  Halle  in  seinem  jüngst 
erschienenen  :  Geist  des  Ur christenthums ,  Halle  iRoR 
Th.  3.  S.  573  ff.  über  diese  Verirrung  fällt. 

Nach  den,  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrh.  herrschenden  Maximen  glaubte  man  den  Re¬ 
ligionsunterricht  nicht  spät  genug  —  nach  der  jetzt 
herrschenden  Meynung  glaubt  man  denselben  nicht 
früh  genug  anfangen  zu  können,  gestützt  auf  einen 
poetischen  Gedanken  des  verewigten  Schiller’s: 

Was  kein  Verstand  der  Verständigen  sieht. 

Das  fasset  in  Einfalt  ein  kindliches  Gemüth. 

Ehemals  sollte  man  nichts  lehren ,  was  nicht  ver¬ 
standen  würde;  jetzt  soll,  nach  mystischen  Träu- 
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men,  in  der  Religion  schlechterdings  nichta  verstan¬ 
den,  sondern  All  s  nur  in  Einfalt  des  Herzens  ge¬ 
glaubt  um!  dadurch  die  Gen  üthliehkeit  lierbeyge- 
zaubert  werden,  die  man  sogar  mit  der  Kraftspra¬ 
che  der  Bibel:  Friede  und  Freude  im  heil.  Geist 
zu  nennen  belicht.  Die  arme  Bibel!  Doch  nein! 
Manche  Pädagogen  wollen  sich  bey  der  Bildung  der 
Jugend  zur  Religion  ausscldiessend  an  die  Bibel  ge¬ 
halten  wissen.  Dagegen  Hesse  sich  nun  allerdings 
vve  ier  nichts  einwenden,  als  dass  diess  immer  nicht 
ohne  Gel; rauch  der  Vernunft  geschehen  könne.  Doch 
jene  Bibelfreunde  meynen  es  nicht  so,  wie  prosai¬ 
sche  Pädagogen  cs  zu  verstehen  scheinen.  Ohne 
Zweifel  aus  historischer  Unkunde  sehen  sie  die  Ord¬ 
nung,  in  der  die  bibl.  Bücher  Alt.  und  Neuen  Test, 
aut  einander  folgen ,  für  einen  so  naturgemässen  Stu¬ 
fengang  au,  wie  ihn  nur  der  Finger  der  Allmacht 
selbst  zeichnen  konnte.  Sie  wollen  daher  in  den 
Schülern  erst  die  religiösen  Gefühle,  welche  durch 
die  einzelnen  Schriften  des  Alt.  Test,  nach  ihrer 
Succesion  angeregt,  werden  sollen,  geweckt  haben, 
und  dann  erst  diejenigen,  welche  durch  die  Offen¬ 
barungen  des  Neu.  Test,  erzielt  wrerden  ,  darauf 
pfrop'en.  Dass  ihr  Raisonnement  ebenfalls  einige, 
wenn  auch  nicht  begriffne,  doch  ergriffne  Floskeln 
der  vorerwähnten  philosophischen  Schulen  enthalte, 
lässt  sich  schon  vermuthen. 

Endlich  ist  auch  die  Streitfrage:  ob  die  für  nö- 
thig  erachteten  Lehrgegenstände  neben  einander, 
oder  nach  einander  in  Schulen  vorgenommen  wer¬ 
den  sollen,  noch  nicht  entschieden.  Man  stellt  für 
diese  und  für  jene  Behauptung  Gründe  auf,  denen 
sieh ,  ohne  Sophisterey,  eben  so  triftige  Gegengründe 
entgegenstellen  lassen. 

So  steht  es  im  ersten  Deceunium  des  19.  Jahrh. 
mit  der  theoretischen  und  praktischen  Pädagogik  in 
Deutschland.  Das  sieht/,  ja  Ziemlich  bunt  und  kraus 
au3,  werden  unsre  Leser,  die  nicht  vom  Hand¬ 
werke  sind  und  sich  doch  die  Mühe  nicht  verdriessen 
Hessen,  diesen  Aufsatz  zu  lesen,  sagen.  Freilich, 
mehr  als  zu  bunt!  Dem  armen  Schullehrer  geht  es 
jetzt  nicht  anders ,  als  jenem  Vater,  der  mit  seinem 
Söhnchen  und  seinem  Esel  über  Land  zog.  Der  arme 
Mann  musste  sich  die  bittersten  Vorwurfe  gefallen 
lassen,  als  er-den  Hrn.  Sohn  auf  dem  Esel  reiten  Hess 
und  selbst  zu  Fasse  dabey  einhertrabte.  Fr  musste 
sich  aber  auch  einen  Rabenvater  schelten  lassen,  als 
er  den  Jungen  laufen  Hess  und  sich  selbst  auf  den  Esel 
setzte;  er  entging  aber  auch  den  Schmähungen  nicht, 
als  er  mit  samt  dem  Jungen  auf  dem  Esel  sass.  Und 
nur  die  frömmelnde  Mystik  würde  die  KindeseinfaFf 
dieses  Vaters. selig  gepriesen  haben,  wenn  er  zu  dem 
letzten  ihm  noch  übrigen  Ausweg  seine  Zuflucht  ge¬ 
nommen  und  Sohn  und  Esel  auf  seinen  Schultern 
fortzuschleppen  versucht  hätte. 

(Der  Beschluss  folgt  im  nächsten  Stücke.). 
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Ein  Blick  auf  die  Pädagogik  in  Deutschland  it.  j.  ß. 

(Beschluß  s,) 

Mit  Recht  darf  rnan  wohl  fragen:  wer  sind  denn 
nun  die  rüstigen  Streiter  Ln  Felde  der  Pädagogik? 
und:  welches  .sind  die  Quellen  dieser  grossen  fast 
unejdUärbaren  Verschiedenheit  in  den  Ansichten  pä- 
cla<r.  Angelegenheiten?  —  Wer  die  Sprecher  an  das 
pädag.  l’ublicnm  sind  ?  Mensche«  aus  allen  Ständen, 
Schulräthe ,  Schullehrer,  alte  und  neue  und  junge, 
erfahrne  und  ««erfahrne.  Ganz- und  Halbstudirte, 
auch  Unstudirte  und  Ueberstudirte,  Mitglieder  aller 
Facultaten,  auch  Dichter,  Künstler,  Kaufleute,  Hand¬ 
werker,  Frauen  und  Fräuleins.  —  .Und  ,die  Quel¬ 
len  dieser  verschiedenen  Ansichten?  Diese  sind: 
fast  noch  verschiedner ,  als  die  Ansichten  selbst. 
Bey  manchen  ist  es  der  wirklich  edle  Sinn,  die 
Menschheit  an  das  Eine,  was  notli  ist,  oder  was 
sie  dafür  halten,  zu  erinnern;  wiewohl  es  nicht 
geleugnet  w^erden  kann ,  dass  dieser  an  sich  gute 
Silin  bey  Verschiedenen  einen  unverkennbaren  An¬ 
strich  von  gutmüthiger  Schwärmerey  hat.  Bey  an¬ 
dern  ist  eine  Triebfeder,  die  sie  auf  den  pädagogi¬ 
schen  Tummelplatz  treibt,  übertriebner  Eigendünkel, 
kecke  Reformalionsucht,  ein  pruritus  novaturiundi. 
Sie  wollen  gern  in  der  pädagog.  Welt  eine  gewisse 
Celebrität  haben  ,  und  da  glauben  sie  denn  nun  am 
leichtesten  zum  Ziele  zu  kommen,  wenn  sie  etwas 
behaupten,  was  sie  selbst  nicht  verstehen,  noch 
weniger  selbst  glauben  —  nur  mit  recht  dreistem 
und  vornehmen  Tone;  denn  nichts  ist  in  einem 
Zeitalter,  das  sich  zur  Mystik  hinneigt,  so_  extraal¬ 
bern,  das  nicht  für  schön  gehalten  und  nichts  so 
abgeschmackt,  das  nicht  hie  und  da  Verehrer  fin¬ 
den  sollte,  die  es  in  Einfalt  ihres  Verstandes  und 
Herzens  glauben.  Einer  oder  der  Andre  bekleidet 
auch  wohl  in  diesen  Zeiten ,  wo  so  Mancher  seinen 
Posten,  auf  welchem  er  vielleicht  an  der  rechten 
Stelle  stand,  verlassen  'misste ,  durch  die  Umstände 
gezwungen,  ein  Amt,  das  wenigstens  von  etwas 
Pädagogischem  den  Namen  führt.  „Da  müssen  wir 
Dritter  Bund. 


—  wie  natürlich  ist  hier  nicht  Her  Gedanke»  — 
doch  auch  etwas  Pädagogisches  schreiben.  Bey  dem 
vielen  Sonderbaren,  das  in  diesem  Fache  erschienen 
36t,  wird  sich  das  Unsrige  immer  noch  gescheidt 
genug  aasnehmen.  Hoffentlich  werden  auch  die 
-  Ke^c-  50  «eyn,  auf  unser  Amt  einige  Rücksicht 
zu  nehmen  und  unsre  Arbeit  nicht  wie  ein  Schüler- 
exercihurn  eonigiren,“  Bey  Andern  ist  die  zwar 
versteckte,  aber  dem,  mit  der  Literatur  nur  eimVer- 
massen  Vertrauten  nicht  ganz  verborgene  Quelle 
aus  welcher  diese  oder  jene  pädagog.  Behauptung 
fhesst,  der  unschuldige  Wunsch,  ihre  Ignoranz  zu 
bemänteln.  So  wirft  sich  Mancher,  der  keinen  Di 
Perioden  fehlerfrey  schreiben  kann ,  und  der,  wenn 
er  sich  einem  lat.  Examen  unterwerfen  sollte  in 
eine  ähnliche  Verlegenheit  geraihen  würde,  wie  je¬ 
ner  Candidate,  der  die  erste  lat.  Frage  seines  Exa¬ 
minators,  eines  noch  lebenden  berühmten  Theo  Wen 
mit  der  Bitte  beantwortete:  Domine  Abbas  Jxa 
mina  mein  Germania!  zum  unbedingten  Lobredner 
der,  gewiss  von  keinem  soliden  Gelehrten  verach 
teten,  alten  Sprachen  auf,  um  dadurch  früher  £e 
gebne  Blossen  seiner  alten  Sprachkunde  zu  decken 
So  empfiehlt  cm  andrer  unbedingt  den  Gebrauch  der 
Bibel  in  Schulen,  um  seine  anderwärts  geäusserten 
heterodoxen  und  paradoxen  Meymmgen  zu  bemän¬ 
teln ,  und  für  einen  Rechtgläubigen  ^zu  gelten,  auf 
den  man  im  vorkommenden  Falle  reflectiren 
nicht  verfehlen  möge.  So  lässt  ein  Dritter  der  Ka 
techetik  keinen  ehrlichen  Fleck  mehr,  weil  er  selbst 
nicht  im  Stande  ist,  nur  eine  katechetisch- richtige 
Frage  zu  bilden,  geschweige  eine  ganze  Stunde  zu 
samraenhangend,  verständlich  und  erbaulich  zu  ka 
techisiren.  Die  so  stark  treibende  Quelle  des  Hun 
gers,  aus  der  so  manches  pädagog.  Product  hervor 
sprudelt,  übergehen  wir  billig.  Nach"  Beschaffen 
heit  der  Quellen,  aus  welchen  diese  oder  jene  Mey 
nung  entspringt,  richtet  sich  auch  die  Art  ihrer  Be 
kanntmacliung.  Wer  fühlt  z.  B.  nicht,  dass  sich  in 
dem  Jone  des  jungen  Mannes,  der  kaum  einige 
Jährchen  Scüule  gehalten  hat,  und  sich  gleichwohl 
zum  Belege  der  Wahrheit  seiner  Paradoxieen,  auf 
seine  viel  jährige  Erfahrung  beruft,  die  ihn  mehr 
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gelehrt  haben  soll,  ab  ein  andrer  kaum  bey  Methu¬ 
salems  Alter  beobachtet  haben  würde,  kindischer 
Stolz  ausspreche?  Vielleicht  wirken  auch  mehrere 
jener  Veranlassungen  gemeinschaftlich,  besonders  zur 
Ergänzung  solcher  Schriften,  in  welchen  man  die 
Kämpfer  gegen  selbst  geschaffne  Luftgebilde  fech¬ 
ten  sieht,  und  deren  Werke  man  füglich  so,  wie 
einst  Lessing  ein  schlechtes  Buch  recensirte,  ab- 
fertigen  möchte:  Das  Buch  enthält  viel  Wahres  und 
.Neues;  nur  Schade,  dass  das  Neue  nicht  wahr  und 
■das  Wahre  nicht  neu  ist! 

Was  sich  für  den  prakt.  Schulmann  aus  allen 
diesen  pädag.  Uneinigkeiten,  Widersprüchen,  Ver¬ 
irrungen  und  Paradoxieen  als  Resultat  ergiebt,  ist 
kein  andres,  als  die  alte  Regel:  Prüfet  soviel  ihr 
könnet.  Alles  und  das  Beste  (was  euch  nach  nüch¬ 
terner  Prüfung  das  Beste  zu  seyn  dünkt)  das  behal¬ 
tet  und  lasst  euch  durch  den  oft  blinden  Feuer- 
Lärm  derer,  welche  die  pädag.  Sturmglocke  ziehen, 
in  eurem  redlichen  Bemühen  der  Jugendbildung 
nicht  irre  machen.  Eben  so  schnell  als  der  Zeit¬ 
geist  eine  neue  Meynung  erzeugt,  eben  so  schnell 
bringt  er  sie  auch  wieder  in  Vergessenheit.  Fahret 
fort  mit  Fleiss  und  Gründlichkeit,  nach  der  euch 
bewährt  scheinenden  Methode  ,  das ,  was  ihr  für 
nützlich  haltet,  zu  lehren,  und  es  werden  aus  euren 
Schulen,  wie  zu  weiland  Trotzendorfs  Zeiten,  auch 
in  Zukunft  hervorgehen:  Räthe,  Amtleute,  Bürger¬ 
meister,  Prediger,  Schullehrer,  Aerzte,  Künstler, 
Handwerker,  Soldaten — aber  freylich  auch  Tauge¬ 
nichtse.  Zur  Zusammenstellung  dieser  unmassgebl. 
Gedanken,  welche  Ref.  mit  den  Anfangsworten  der 
Vorrede  des  Corn.  Nep.  schliessen  möchte:  „Non 
dubito,  fore  plerosque,  qui  hoc  genus  scribendi 
Jeve,  et  non  satis  dignum  summorum  virorum  per- 
soni6  judicent,“  fand  er  sich  vorneinlich  veranlasst 
durch  den  übrigens  ganz  unschuldigen  Titel  einer 
Schrift  aus  dem  Gebiete  der 

THE  ORE  TISCH-PRAKTISCHEN 
PA  DA  G  O  Gl  K. 

Der  Streit  des  Philanthropinismus  und  Humanis¬ 
mus  in  der  Theorie  des  Erziehung s  -  Unterrichts 
untrer  Zeit  dargestellt  von  Fried,  lmman.  Niet¬ 
hammer ,  d.  Phil,  und  Th.  D.  d.  Kgl.  Akad.  d.  W, 
zu  München  ausserord.  wiikl.  Mitgl.  Kgl.  Baier.  Cen¬ 
tral -Schul-  und^Studien  -  Rathe  bey  dem  geheim.  Minist, 
des  Innern.  Jena,  bey  Frommann.  i8°8*  359  S.  8* 
(iThlr.  i2gr.) 

Das  Urtheil  über  diese,  mit  sichtbarem  Fleisae 
gearbeitete  Schrift  wird  sich  bey  jedem  unbefangnen 
pädag.  Leser  selbst  ausspreclien,  wenn  wir  den  In¬ 
halt  derselben  in  möglichster  Kürze  darlegen.  Hr. 
N.  hebt  sogleich  mit  dem  Gedanken  an:  „Der 

Streit  der  beyden  entgegengesetzten  Extreme  der  Pä- 
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dagogik,  der  sich  in  unsern  Ta  gern,  zum  Ausbruch 
entzündet  hat,  betraf  zunächst  nur  die  Gymnasien 
und  Gelehrten  -  Schulen.“  Erst  aus  dem  folgenden 
ergibt  es  sich,  welchen  Streit  der  Hr.  Verf.  meyne. 
Dieser  Streit  ist  aber,  na'ch  seinem  Dafürhalten , 
nicht  befriedigend  zu  entscheiden,  ohne  ihn  auf  den 
ganzen  Umfang  des  Erziehungsunterrichts  (darun¬ 
ter  versteht  Hr.  N.  den  gesammten  Unterricht,  so¬ 
weit  er  die  allgemeine  Bildung  umfasst.)  auszudeh¬ 
nen.  Die  Ausdrücke  Humanismus  und  Philanthro¬ 
pinismus  braucht  Hr.  N.,  um  damit  die  alten,  moderne 
Pädagogik  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen.  Das 
ganze  Werk  zerfällt  in  4  Abschnitte.  Der  erste  stellt 
den  historischen  Gesicht spunct  der  Untersuchung  auf. 
Mit  Friedrich  d.  Gr.  begann  eine  neue  Bildungs¬ 
epoche  in  Deutschland;  die  Forderung  realer  Nütz¬ 
lichkeit  kam  an  die  Tagsordnung.  Der  Einfluss  da¬ 
von  zeigte  sich  auch  in  der  Pädagogik;  man  erhob 
die  Kenntniss  der  Aussenwelt  zur  ersten  Forderung 
des  Unterrichts;  die  Beschäftigung  des  Lehrlings 
mit  geistigen  Gegenständen  der  Innenwelt  kam  in 
Misscredit.  In  dieser  Gährung  der  affen  und  neuen 
Unterrichtsmethode  trat  das  Philanthropin,  als  er¬ 
ster  Versuch  einer  vollständigen  Darstellung  der  mo¬ 
dernen  Theorie,  auf.  Obgleich  der  Name  dessel¬ 
ben  bald  verschwand;  so  breitete  sich  doch  da« 
System  desselben  weiter  aus.  Inzwischen  schwankte 
der  Philanthropinismus  mehrere  Jahrzehnte  hindurch 
in  ungewissem  Zustande,  bis  er  endlich  in  seiner 
gefährlichsten  Gestalt  erschien  und  kühn  genug  war, 
seine  Theorie  für  die  allein  wahre  zu  erklären  und 
die  noch  erhaltenen  Freystätten  der  allgemeinen  Bil¬ 
dung  durch  Verwandlung  in  blosse  Berufsschulen 
für  immer  zu  zerstören.  In  dieser  Gestalt  hat  er 
gegen  seinen  Missbrauch  die  allgemeine  Aufmerksam¬ 
keit  aufgerufen  und  das  Bedtirfniss  einer  gänzlichen 
Beform  seiner  Unterrichtsanstalten  fühlbar  gemacht. 
Sein  Princip  ist:  dass  die  Bildung  überhaupt  nur 
Eine,  mithin  der  Art  nach  gar  nicht  verschieden 
sey  und  dass  sich  darum  kein  andrer,  als  nur  ein 
Gradunterschied  der  Bildung  denken  lasse.  Für 
die  philanthropin.  Lehrart  spricht  der  Erfolg  nicht 
günstig,  indem  diese  Schule  keinen  einzigen  Lehr¬ 
ling  aufzuweisen  hat,  der  im  Felde  des  pr.  Wissens 
etwas  Grosses  geleistet  habe;  es  könne  auch  jetzt 
nicht 'mehr  zweifelhaft  seyn,  wohin  jene  Denkart, 
die  das  irdische  Interesse  zum  Höchsten  erhebe, 
führen  müsse.  Ein  besserer  Geist  des  Humanismus 
habe  sich  daher  wieder  aufgerichtet.  Der  2 te  Ab¬ 
schnitt  hat  es  mit  dem  wissenschaftlichen  Gesichts - 
punct  der  Untersuchung  zu  thun.  Hier  sollen  die 
beyden  Systeme  ohne  Rücksicht  auf  ihre  historische 
Beschaff  enheit ,  mit  welcher  sie  sich  in  der  Erfah¬ 
rung  zeigen,  als  streng  wissenschaftlicher  Gegensatz 
auigefasst  werden.  —  Der  Hauptgegensatz,  auf  den 
es  bey  Beurtheilung  beyder  Systeme  ankumme,  liege 
in  der  Idee  des  Menschen  selbst  und  seiner  Bestim¬ 
mung,  oder  in  der  willkürlichen  Construction  des 
Begriffs  vom  Menschen.  Der  Hauptgegensatz  bey¬ 
der  Systeme  ist  daher,  nach  Hr.  N.,  zu  suchen  in 
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dem  Gegensatz  von  Geist  und  Thier,  Vernunft 
und  Kunstverstand.  Schon  nach  dieser  Grundlage 
lässt  sich  vermuthen,  dass  keines  der  beyden  in  Rede 
stehenden  Systeme  ganz  von  dem  Vorwurf  der  Ein¬ 
seitigkeit  freygesprochen  werden  kann.  Aber  die 
Humanisten  sowohl,  als  die  Philanthropinisten  wer¬ 
den  entgegnen,  dass  weder  ihr  Name,  noch  der 
Zweck  ,  den  sie  durch  ihr  Verfahren  zu  erreichen 
wünschen,  zu  einer  solchen  wissenschaftlichen  Dar¬ 
stellung  des  Gesichtspurfcts  ihrer  Systeme,  wie  ihn 
Hr.  N.  hier  auffasst,  Anlass  gebe.  Wenn  wir  uns 
auch,  werden  jene  sprechen,  Humanisten  nennen 
und,  als  solche,  die  Studien,  welche  man  unter 
dem  Namen  Humaniora  zu  begreifen  pflegt,  vor¬ 
züglich  begünstigen:  so  ist  es  uns  doch  nie  in  den 
Sinn  gekommen,  unsre  Schüler  zu  reinen  Geistern, 
die  gar  keine  Animalität  hätten,  zu  bilden.  Durch 
das  Studium  der  humanistischen  Wissenschaften  wün¬ 
schen  wir  ihrem  Geiste  vielmehr  zu  der  Gewandt¬ 
heit  zu  verhelfen  ,  ihn  an  die  Ausdauer  und  Pünct- 
lichkeit  zu  gewöhnen,  die  für  die  glückliche  Be¬ 
treibung  der  Berufsgeschäfte  im  bürgerlichen  Leben 
so  nöthig  ist.  Und  die  armen  Philanthropinisten, 
deren  Verirrungen  in  praxi  Rec.  keinesweges  in 
Schutz  nimmt,  werden  die  Speculation  noch  mehr, 
als  sie  bereits  gethan  haben  ,  der  Consequenzmaclie- 
rey  anklageix  und  auf  ihre  philantlirop.  Schriften 
und  Schulen  provociren,  wenn  sie  lesen,  dass  ihr 
System  auf  die  blosse  Thierheit  im  Menschen  ge¬ 
baut  sey,  oder  um  es  ganz  unverblümt  und  entkleidet 
von  der  Schulsprache  zu  sagen,  dass  sie  sich  blos 
zum  Zweck  gesetzt  hätten,  aus  dem  Menschen  ein  gut 
abgerichtetes  Thier,  (oder,  wenn  man  lieber  will,  ein 
Stück  Kunstvieh)  zu  machen.  Diess  fühlte  auch  der 
gelehrte  Verf.  selbst.  Nachdem  er  daher  das  Einsei¬ 
tige,  das,  nach  blos  streng  logischer  Consequenz, 
in  beyden  Systemen  liegt,  aulgedeckt  bat,  fährt  er 
S.  59.  fort:  es  kann  nichts  weiter  helfen,  sich  da¬ 
gegen  auf  die  inconsequenten  Anwendungen  eben 
dieses  (des  pliil.)  Systems,  in  denen  allerley  Nach¬ 
hülfen  angebracht  sind,  zu  beruten.  Es  würqle  da¬ 
her  auch  nichts  weiter  helfen,  wenn  Rec.  beyde 
Systeme  gegen  die  consequenten  Darstellungen  der 
Speculation,  in  denen  allerley  Voraussetzungen  an¬ 
gebracht  sind,  die  so  gut  als  die  Nachhülfen  in  An¬ 
spruch  genommen  werden  können,  in  Schutz  neh¬ 
men  wollte.  Dafür  hebt  er  lieber  eine  wirklich 
beherzigungswerthe  Stelle  aus  diesem  Abschnitte  aus. 
S.  42.:  „Jene  falsche  Abstraction  und  die  daraus 
entspringende  Einbildung  von  der  reinen  Geistigkeit 
des  Menschen  erscheint  praktisch  noch  schädlicher 
und  zugleich  in  grosser  Albernheit  bey  denen  unsrer 
Zeitgenossen,  die  auf  ihrem  reingeistigen  Standpunct 
sich  für  alle  Verhältnisse  des  eigentlichen  Geschäfts 
auf  Erden  zu  vornehm  dünken ,  die  für  die  ho¬ 
hen  Ideen,  mit  welchen  ihre  Intelligenz  das  Univer¬ 
sum  zu  umfassen  wähnt,  auf  dieser  Erde  keinen 
Punct  der  Anwendung  setzen,  durch  den  nicht  ihre 
reine  Geistigkeit  verunreinigt  würde,  die  eben  des¬ 
halb  jede  positive  Kenntnisa  und  Fertigkeit  von  sich 
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weisen,  die  nöthig  ist,  um  den  Ideen  Wirklichkeit 

in  dieser  Erdenwelt  zu  geben.“  (Das  sind  aber 
gewiss  weder  wahre  Humanisten,  noch  echte  Phi- 
lanthropinisten.)  Noch  erinnert  der  Verf;  in  die¬ 
sem  Abschnitte  an  eine  Hauptrücksicht,  die  den 
Streit  über  den  Erziehungsunterricht  betrifft.  Nach 
jener  schulgerechten  Voraussetzung  und  Folgerung 
schliesst  das  eine  System  alle  Rücksicht  auf  künftige 
Lebensbestimmung  von  der  Erziehung  aus,  wenn 
dagegen  das  andre  durchaus  nichts,  wovon  nicht 
die  bestimmte  Beziehung  auf  künftige  Bcrufsbestim- 
mung  zu  erkennen  ist,  aufnehmen  will.  Und  diese 
Bildung  zum  Beruf  ist,  nach  Hrn.  N.,  nicht  Bildung 
der  Vernunft,  sondern  blos  des  Kunstverstandes. 
Zu  einer  Vereinigung  beyder  Systeme  führt  die  volll 
ständige  Construction  des  Begriffs  Mensch  ,  der 
durch  Vernunft  modificirte  Thierheit  und  durch 
Thierheit  modificirte  Vernunft  ist.  „Der  Unterricht, 
der  den  Menschen  zur  Vernunft  zu  bilden  hat,  muss 
ihn  als  diese  Doppelnatur  behandeln,  als  ein  We¬ 
sen,  das’ nicht  blos  zur  Vernunft  geweckt,  sondern 
auch  die  Vernunft  in  Wort  und  Werk  ausser  sich 
darzustellen  befähigt  werden  soll.  Keine  von  bey¬ 
den  Bedingungen  darf  der  Erzieher  bey  seinem  Un¬ 
terricht  vernachlässigen,  wenn  er  die  Zöglinge  zum 
vollen  Gebrauch  ihrer  Vernunft  und  zu  umfassen¬ 
der  Erfüllung  ihrer  Bestimmung  auf  Erden  anlei¬ 
ten  will.“ 

Von  dem  3ten  Abschnitt,  der  von  den  Grundsä- 
tzen  des  Erziehungsunterrichts  im  Allgemeinen  über¬ 
schrieben  ist,  und  dessen  erste  Abtheilung  dieGrund- 
sätze  beyder  Systeme  in  Ansehung  des  Zwecks  und 
der  Mittel  nach  jenen  Voraussetzungen  aufstellt, 
gilt  dieselbe  Bemerkung,  die  wir  bey  dem  vorigen 
Abschnitt  zu  machen  Gelegenheit  nahmen.  Die  2te 
Abtheilung  vergleicht  diese  Grundsätze  beyder  Sy¬ 
steme.  Auch  dadurch  scheint  der  vermeintliche 
Streit  der  Entscheidung  um  nichts  näher  gebracht 
zu  werden.  Denn  wenn  S.  108.  behauptet  wird: 
„wenn  nur  eins  von  den  beyden  direct  entgegenge¬ 
setzten  Extremen  in  dem  Erziehungsunterricht  Statt 
finden  kann:  so  gibt  es  keinen  andern  Ausweg, 
als  sich  für  eins  von  beyden  unbedingt  zu  erklären,“ 
so  werden  und  können  den  Vordersatz  auch  nicht 
alle  consequente  Denker  zugeben,  und  die  Prakti¬ 
ker,  die  nicht  ohne  allen  Plan  und  Zweck  verfah¬ 
ren,  werden  entgegnen :  das  ist  ja  eine  vermalcdeyte 
Philosophie,  die  uns  zwingen  will,  uns  für  eins 
von  zwey  Extremen  zu  erklären.  Alle  diese  Ein¬ 
wendungen  schwebten  auch  dem  Hrn.  Verf.  vor. 
Die  Praxis,  sagt  er  daher  S.  in.  habe  sich  die 
Entscheidung  über  die  hier  in  Betracht  kommende 
Frage  leicht  zu  machen  gesucht,  indem. sie  ihrer 
althergebrachten  humanistischen  Methode  ein  bischen 
Philanthropinimus ,  und  diese  der  ihrigen  ein  bis¬ 
chen  Humanismus  beyfügte;  manche  wären  sogar 
der  Meynung,  man  könne  jedes  von  beyden  Syste¬ 
men  gelten  lassen,  nur  müsse  man  sich  vor  den 
ausschweifenden  Folgerungen  in  Acht  nehmen,  die 
das  eine  wie  da»  andre  System  sich  zu  Schul- 
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äen  kommen  Hesse.  Darauf  wird  bemerkt  ,  dass 
von  diesen  Praktikern  hier,  wo  von  Aufstellung  des 
Prineips  die  Rede  wäre,  nicht  die  Rede  seyn  könne, 
(Müssen  aber  bey  solchen  Abfertigungen  die  Prakti¬ 
ker  nicht  sagen:  nun,  wenn  ihr  nicht  gegen  uns. 
unsern  Zweck  und  die  Mittel  zur  Erreichung  des¬ 
selben  streitet,  dann  zieht  ihr  ja;  gegen  s-elbstge- 
schaff'ne  Luftgebilde  zu  Felde.  Wir  können  also' 
von  eurem  Streit  auch  keine  Notiz  nehmen.)  Hr, 
N.  fährt  nun  fort,  zu  zeigen,  was  beyefe  Systeme 
für  und  wider  sich  haben,  und  was  sich  gegen, 
die  versuchten  Auswege  erinnern  lasse,  wenn  die 
Frage  ist:  ob  Bildung  des  Geistes  an  sich,  oder  Er¬ 
werbung  einer  bestimmten  Masse  von  Kenntnissen' 
der  wichtigere  Zweck  des  Erziehungsunterrichts  sey. 
Von  der  Forderung  des  Humanismus  wird  S.  131 
behauptet,  dass  sie  als-  die  wichtigere  und  unbe¬ 
dingte  in  der  Thaf  vorantrete,  aber  (Sv  134)  die  Rück¬ 
sicht  aut  die  entgegengesetzte  Forderung  des  PhiloS. 
dürfe  nicht  ausgeschlossen',  es  müsse  vielmehr  darauf 
so  viel  Bedacht  genommen  werden,  als-  die  höhere 
unbedingte  Forderung  der  allgemeinen  Menscheimatur 
es  gestatte,  und  die,  durch  verbesserte  Methode  und 
wohlbereehnele  Benutzung  der  Erzrehtingsjähre  zu  ge¬ 
winnende  Zeit  möglich  mache.  Wie  schwankend 
und  wie  sehr  der  subjectiven  Anwendung  unterwor¬ 
fen  bleibt  das  Regulativ,  das  Hr.  N.  S,  159  für  das 
Materiale  des  Unterrichts,  als  un verwerflich  aufstellt, 
nicht  mehrere  Gegenstände  aufzunehmen,  als  zufi  Tge 
der  Ent  wickelungsstufe  der  Lehrlinge  und  der  gege¬ 
benen/  Unterrichts!  rist’  gründlich  gelernt  werden- kön¬ 
ne,  „Das,  Bestreben  des  Phih-s,,  heisst  es  Sv  163* 
dem  Erziehangsunterricht  mehr  Umfang  und  Aus¬ 
dehnung  zu  geben,  ist  an  sich  nicht  faiiclhait ;.  aber 
Wenn  diese  Ausdehnung  r)  überhaupt  nach  einem 
überspannten  Ideale  (kann  wohl  eins  überspannter 
seyn,  als  das  ,  welches  ihm  die  consequente  I  hi  To  So¬ 
phie  des  Verfs, unterschiebt?  j  gemacht  wird),  2)  den 
wichtigem  Gegenständen  Abbruch  thu’t,  und  3)  die 
Gründlichkeit  des  Lernens  und  ' der  Kenntnisse  sclia 
det,  und  zur  Zerstreuung  und  Oberflächlichkeit  des 
Wissens  führt,  dann  ist  es  wöthig,  laut  dagegen  zu 
Warnen  etc.“  (War  wohl  zum  Auffinden  dieses  den¬ 
kenden  Pädagogen  längst  bekannten  Resultates  eine 
so1  weithergeholte  Deduction  nöthig  ?  )  In  Absicht 
des  Streits  über  dicMethode  erklärt  sieh  Hr.  N,  S.  179 
dahin:  die  wahre  Losung  des  Rätbsels  sey,  dass  man 
im  Gebiete  der hussern,  wieder  innern  Anschauung, 
Weder  den  Gegenstand  allein,  noch  dessen  Begriff 
allein  in  seiner  Abslsaction  auffasse  und  verfolge,  son¬ 
dern  in  beyden  Gebieten  Gegenstand  und  Begriff  iu 
ihrer  Vereinigung  behandle,  beyde  zwar  unterscheide, 
aber  auch  wieder  verbinde.  Sehr  n’cliLigist  übrigens 
die  Bemerkung;  S.  142,  dass  man  über  die  Fortschritte 
der  Methodik  mit  Besonnenheit  urtheilen  und  nicht 
sogleich  von  ungemessnen  Vortheilen  träumen  müsse, 
dass  man  durch  Verbesserung  der  Methode  Berge  ver¬ 
setzen  könne.  Noch  einmal  wird  S.  der,  schon 
früher  aufgestellte,  Satz  ausgesprochen:  Vorbereitung 
auf  die  Berufsbildung  ist  durchaus  nicht  unmittel- 
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barer  Zweck  des  Erziehung®- Unterrichts ;  es  ist  dies* 
ausschTiessend  Menschenbülung ,  oder  ,  wie  es  S.  iß5 
erklärt  wird;  Bildung  der  Vernunft  in  dein  Indivi¬ 
duum,  Ob  aber  gleich  die  Vernunftbildung  für  die 
bedeutende  Classe  derjenigen  Lehrlinge,  bey  denen 
eine  längere  Reihe  von  Jahren  der  Erziehung  gewid¬ 
met  ist,  den  ganzen  Umfang  des  Erziehungs -Unter¬ 
richts  nicht  ausfüllen  würde,  so-  meynt  Hr.  N.  doch 
S.  iß8  alle  unmittelbare  Rücksicht  auf  Berufsbildung 
müsse  von  dem  Erziehungs  - Unterricht  schlechthin 
ausgeschlossen  bleiben ;  es  können  Lehranstalten  an¬ 
gelegt  werden,  in  denen  alle,  für  jedes  besondere 
Gewerbe  nötbige  Kenntnisse  gelehrt  würden.  Diess 
fuhrt  ihn  auf  die  Unterscheidung  der  Schulen  in 
Erziehungs  -  und  Berufsschulen.  Es  darf  nun  auch 
S.  192  Bildung  zum  G<  lehrtenberuf  nicht  mehr  mit 
Humanitätsbildung  verwechselt  werden;:  denn  die 
Gelehrtenbildung  hat  das  Wissen,  als-  Wissen  um 
des  Wissens  willen  zu  ihrer  Berufsaufgabe  ,  wäh¬ 
rend  die  Humanitätsbildung  das  Wissen1  nur  als  Bil- 
dungsrnittel  behandelt.  Ans  dem  Gy  mnasi  al  unter« 
richte  solle  daher  S  193  die  Gelehrten bilduug  ans- 
geschiosse,«  werden  denn  alle  Berufsbildung  sey, 
als  solche,  ihrer  Natur  nach  rnfrey ,  selbst  die  des 
Geh  hi tcnbej'uts  nicht  anvgenoihmen.  Den  geistigen 
Gegenständen  müsse  bey  M  e  ns  eben  bi]  d  ttn  g  ,  wenn 
"auch  nicht  der  ausschliesscnde  Vorzug,  doch  die  erste 
Stelle  eilige  räumt  werden.  Die  allein  natu'rgemässe 
Aufgabe  sey;.  die  Individualität  der  Lehrlinge  zu 
möglichster  Vollendung  zu  ent- wie  kein.  Die  Ireye 
Bildung  verlange  aber  auch  darin  die  Individualität 
frey  zu  lassen,  dass  wir  die'  U nferriebtsgegenstände 
nach  der  individuellen  Verschiedenheit  der  Lehrlinge 
Wählen,  (  VV  ml  diess  ab*  r  in  öffentlichen  Schulen 
möglich  seyn?)  Der  Unterrirhtskreis  theile  sich  in 
die  zwey  Haupt  gebiete  der  geistigen  und  materiellen 
Unti  rriclitsgegensfände.  Solle  aber  der  Unterricht 
über  in;  lern  He  Gegenstände  seinen  Zweck  erfüllen: 
so  müsse  er  von  Ideen  ausgeben  und  zu  denselben 
hinführen.  Es  lässt  sich,  sagt  der  Verf.  S.  212,  und 
wie  \yir  glauben,  ganz  recht,  noch  bezweifeln,  ob 
durch  die  Peslalözzr’sche  Behandlung  der  materiellen 
Unterriehtsgegenstände  der  Geist  nur  so  viel  Uebung 
erlange,  als  durch  pbilanthropinistisclies  Sachstudium 
dann  erreicht  werden  kann,  wenn  dabey  vorzugs¬ 
weise  auf  systematische  Uebersicht  einzelner  Gebiete 
von  Naturgegensländen  gedrungen  wird.  Was  S.  21 6 
in  besonder«  Anmerkungen  über  den  Werth  des  Stu¬ 
diums  der  alten  Sprachen  bemerkt  wird  ,  ist  im  Gan¬ 
zen  sehr  richtig.  Mit  eben  dem  wo  hl  gegründeten 
Rechte,  mit  welchem  Herr  N.  dieses  Studium  in 
Schutz  nimmt,  erklärt  er  sich  auch  nach  unserm  Da¬ 
fürhalten  gegen  die  spielende  Methode  und  gegen  die 
verderbliche  Maxime  das  Kind  für  alles  zu  bezahlen. 
Auch  kann  es  wohl  nicht  geleugnet  werden,  dass 
(S.  2*7 1 )  durch  den  modernen  Pliilänthropinismus, 
der  (wir  würden  dafür  lieber  sagen ;  durch  das  phi¬ 
losophisch -pädagogische  Extrem ,  das)  keinen  Unter¬ 
richt  für  gründlich  halten  will,  der- nicht  die  Spitze 
des  Prineips  zur  Basis  habe,  die  echte  didaktisch# 
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Kunst  verdrängt  'worden  sc/.  Unstreitig  Latten  es 
mit  dem  Recens,  mehrere  Leser  gern  gesehen  ,•  wenn 
Hr.  N.  statt  so  mancher  entbehrlichen  Erörterung* 
lieber  ein  Wenig  commentirt  hätte  über  den  S.  27 J 
Von  ihm  hingestellteit  Satz::  ,,Es  gibt  nur  eine  wahre 
Methode  und  diese  ist:  vom^Einzelnen  und  Vielen 
als  der  breiten  Basis  zur  Einheit  des  Princips  allmä- 
lig  aufzut teigen ,  und  in  einzelnen  kleinem  Kreisen', 
die  der  Lehrling,  bald  ZU  üKersehe’u  vermag*  das  Eine 
in  Vielen  finden  *  und  dann  wieder  das  Eine  in  den 
\  iclen  suchen  zu  lehren.“  So  ausgedrückt  diirfte 
diese  Regel  vielen  dunkel  und  i  i  der  Anwendung 
sehr  schwierig  Scheinen.  Der  Vierte  Abschnitt  han¬ 
delt  voit  der  Anwendung  der  allgemeinen  Grundsätze 
aüj  die  verschiedenen  Arten  des  Erziehung,  s  -  Unter¬ 
richts ,  Hier  werden  vorzüglich  zwey  Hauptcontro- 
versen  in  Erwägung  gezogen.  Die  eine  betrifft  den 
Grundsatz,  dass  Oer  Erziehung» -  Unterricht  über¬ 
haupt,  nicht  der  Art*  sondern  nur  dem  Grade  nach 
verschieden  sey }  die  andre  besteht  in  der  Behaup¬ 
tung*  dass  der  Erziehung»  Unt»  1  rieht  auf  die  künf¬ 
tige  Bvrutsbestirnmurig  vorzüglich  Rücksicht  zu  neh¬ 
men  habe,  BeydV  Behauptungen  werden  für  falsch- 
erklärt,  Die  Geschäfte'  der  Menschen  auf  Erden  von 
der  .Seite  ihrer  he  trachtenden  und  hervorbringefldert 
Geist«  si  haugkt  it  machen  es  nÖthig,  dass  der  Erzie- 
fiungs- Unterricht*  in  wie  fern’  er  die  Lehrlinge  zu1 
ihrer  Bestimmung  auf  Erden-  vorbereiten  soll*  nicht 
aut  eine  blosse  Graviversehiedenheit  berechnet  wer¬ 
den  dürfe;,  vielmehr  bestimme  die ^/^Verschiedenheit 
der  Individuen  b  stimmt  die  Art  des  Erziehungs- 
Unterrichts  und  dadurch  die  Art  ihres  äussern  Berufs, 
sr Dass  äussie  Zufällig  kerieir  der  Lebensbestin  mutig, 
des  Menschert  die  Entscheidung  geben',  wird,  heisst 
es  (&  520  )  liier  *  wo»  es  auf  wissenschaftliche  Unler- 
Stu hang ankommt,  niemand  geltend  rnadhen wollen. “ 
(Werden  denn  aber  durch  solche  Wissenschaftliche 
Erörterungen  fliese  Dinge  nicht  anders,  als  sie  nun 
einmal  sind  ?)  Die’  Absonderungen  zwischen  Mensch 
und  Bürger  sind  (nach  8.  333)  nur  B<  griffsabstractio- 
nen  der  Mensch  sey  weder  Mensch  allein ,  noch 
Bürger  allein.  Der  Erziclnrngsnuterricht  müsse  da¬ 
her  lediglich  nach  dem  innern  Beruf  der  Individuen’ 
bestimmt  werden;  er  theile  sich  demnach  in  zwey 
Hauptrücksichten ,  nach*  Verschiedenheit!  d!es  Ge- 
schhchts  und  der  individuellen  Anlagen.  In  den* 
übrigens  nicht  neuen,  Bemerkungen  über  den  Er¬ 
ziehungs-Unterricht  de»  weiblichen  Geschlechts 
trifft  man  mehrere  sehr  richtige,  aber  auch  manche 
nicht  bestimmt  genug  ausgedruckte  an,  wie  S.  353, 
**Wir  dürfen  die  Frauen  nur  lehren,  ihr  Gemüt h  aus¬ 
zusprechen  und  darzivstellen ,  um  zu  hören  und  zu 
sehen,  w’as  oft  alle  kunstgerechte  Schlussfolge  und 
alle  regelrechte  Abmessung  der  Männer  nicht'eben  so 
vollendet  zu  Tage  föidert.  Dieses  Gefühl  zur  höch¬ 
sten  Lebendigkeit  und  Sicherheit  auszubilden  (aber 
wie  geschivht  dies??  )•  ist  Ideal  und  Aufgabe  des 
Weiblichen  Erzichungs  -  Unterrichts.“  Zuletzt  be¬ 
stimmt  der  Verf.  noch  den’  Erziehung»  -  Unterricht 
tür  die  freye  Bildung  des  männlichen  Geschlecht«. 
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,,Der  Gelehrten-Stand,  heisst  es  S.  hat  rncksicht- 
llch  cfer  allgemeinen  Bildung  nach  derVoliendnng  zu 
streben,  die  den  ganzen  Umfang  aller  Kenntnisse  in 
ihrer  systematischen  Verknüpfung  aufnimmt  ,  und 
nach  der  Universalität,  die  alles  wahrhaft  Muster¬ 
hafte  aller  Zeiten  zu  erhalten  hat,“  Bec.  kann  aller¬ 
dings  nicht  in  Abrede  seyn,  dass,  Wenn  verworrene* 
mehr  oder  weniger  wissenschaftliche  Streitigkeiten 
der  Entscheidung  näher  gebracht  werden  sollen,  der 
Schiedsrichter  vor  allen  Dingen  mit  den  Streitpnncten 
im  Klaren  seyn  müsse.  Wenn  nun  auch  historisch 
nicht  geleugnet  Werden  kann,  dass  die  Philanthropi- 
nisten  bey  ihrem  Entstehen  als  Gegner  der  Humani¬ 
sten  auttraten  :  so  dürfte  doch  sehr  bezweifelt  wer¬ 
den,  ob  eine  von  beyden  Partheyen  zu  der  Höhe  der 
Speculati’on  hinaufstieg  ,  auf  welche  der  wissen¬ 
schaftliche  Standpunct  des  Hrn.  N.  sie  stellt.  In  An¬ 
nahme  des  Zwecks  der  Menschheit  und  des  davon 
abhängenden  Zwecks  der  Menschenbildnng  scheinen 
vielmehr  beyde  Partheyen,  zu  der  Zeit,  als  (las  Phi- 
lanthropfn  entstand  *  so  ziemlich  einig  gew  esen  zu 
seyn.  Perßce  te  ip  surrt  l  war  unstreitig,  nach  einem 
damals*  wenn  auch  nicht  ausschliessend ,  doch  vor¬ 
herrschenden  philosophischen  Moralsysteme ,  die  bey- 
derseifige  Loosung,  Nur'  glaubten  die’  Philanthro- 
pi  fristen,  dass  Von  den  Humanisten  in  der  Wahl  der 
Mittel*  die  zu  diesem  Zwecke'  führen  sollten,  Fehl* 
grille  gethan  würden.  Sie  verlangten  nicht  nur,  dass 
in  den  Unterricht  mehr  Realien  oder  Sachkenntnisse 
aufgenommeu,  sondern  dass  auch  die  Kinder  nach 
einer  Weniger  anstrengenden,  und  nach  einer  mehr 
liberalen  und  anziehendem  Manier  unterrichtet 
würden.  Wenn  die  Humanisten  den  von  ihnen  be¬ 
liebten  Lehrstoff  als  den  *  durch  welchen1  die  Men¬ 
schenbildnng  zur  Vollkommenheit  am  meisten  beför¬ 
dert  würde*  ansahen*  ihre  Methode  für  gründlich* 
dagegen  den  Lehrstoff  der  Philanthropinisten  für 
zw'eck widrig  gewählt,  und  deren  Methode,  viel¬ 
leicht  nicht  mit  Unrecht*  für  zu  spielend  und  tän¬ 
delnd,  und  der  Bildung,  zur  Vollkommenheit  nicht 
genug  förderlich  hielten;  so  glaubten  diese  das  ge¬ 
rade  Gegentheil  und  nannten  das  Verfahren  der  Hu¬ 
manisten  pedantisch,  Soll  nun  dieser  Streit  philoso¬ 
phisch,  nach  Principien  der  Vernunft,  entschieden 
Werden:  so  muss  die  Untersuchung  allerdings  bis  zur 
richtigen  Construction  der  Begriffe  :  Mensch  und 
Menschenbildnng  *  bis  zur  genauen  Bestimmung  de* 
Verhältnisses ,  in  welchem  die  Begrijje  Mensch  und 
Bürger  in  der  Absfraction  und  in  der  Wirklichkeit 
zu  einander  stehen,  zurückgeführt  werden.  Auch 
mag  es  nicht  ganz  überflüssig  seyn,  wenn,  um  die 
Einseitigkeit  einer  verfehlten  Bestimmung  dieser  Be¬ 
griffe  eiüleuchten  zu  machen  *  gezeigt  wird*  wie  bey 
Annahme  dieses  oder  jenes  einseitigen  Prineips  verfah¬ 
ren  Werden  müsse,  wenn  dasVerfahreil  conseqUent  heis¬ 
sen  solle.  Allein  das  scheint  dem  Rec.  nicht  gut  ge¬ 
than  zu  seyn ,  dass  zur  Bezeichnung  ZWeyer  für  ver¬ 
kehrt  erklärten  pädagogischen  Verfahrüngsweisen  * 
zwey  Benennungen  gewählt  sind,  welche  nicht  aus¬ 
schliessend  von  zwey,  sondern  Von  sehr  vielen  ein- 


XC11I.  Stück. 


»483 

anüer  ent ^egengesetzten Partheyen  gebraucht  werden, 
indem  nun  keine  von  allen  diesen  Partheyen ,  wie 
«chnn  vorhin  bemerkt  wordan  ist,  in  jenen  Darstel¬ 
lungen  ihr  System  zu  finden  geneigt  seyn  dürfte, 
(lab  es  denn  nicht  auch  vor  Entstehung  des  Namens 
X'h il an thropi nisten,  moderne,  oder  von  steifer  scho¬ 
lastischer  Pedanterey  entfernte  Pädagogen ,  oder  echt 
menschenfreundliche  Humanisten  ?  Warum  musste 
nun  gerade  mit  dem  Namen  Philanthropinismus  die 
«leuere  moderne,  und  mit  dem  Namen  Humanismus 
die  ältere  Methode  bezeichnet  werden?  Eine  gründ¬ 
liche  Entscheidung  der  pädagogischen  Streitigkeiten 
scheint  nur  dann  gehörig  eingeleitet  zu  werden, 
wenn  der.  Schiedsrichter  die  verschiedenen  Systeme 
oder  Behauptungen  mit  den  Worten  ihrer  Urheber 
treu  darstellt,  und  sie  —  dürfen  wir  wohl  jetzt  sagen 
nach  unbestrittnen?  —  philosophischen  Principien 
zu  würdigen  sucht.  Doppelten  Dank  aber  würden 
wir  ihm  dann  schuldig  seyn,  wenn  er  uns  das  rechte 
Verfahren  in  Rücksicht  der  vorzüglichsten  streitigen 
Puncte,  nicht  bloss  in  allgemeinen,  einer  mannichfa- 
eben  Deutung  und  selbst  verkehrten  Anwendung  unter¬ 
worfenen,  Grundsätzen  angäbe,  sondern  dabey  so 
viel  als  möglich  ins  Besondre  ginge  und  zu  zeigen 
suchte,  was  hier  oder  dort  Rechtens  sey.  Hätte 
Hr.  N.  sich  entschliessen  können,  diese  Mühe  zu 
übernehmen:  so  hätte  uns  seine,  übrigens  lesens- 
werthe,  und  in  vieler  Rücksicht  ungemein  lehr¬ 
reiche  ,  Schrift  dreifach  willkommen  seyn  müssen. 

PÄDAGOGIK. 

Der  neue  deutsche  Schulfreund,  ein  nützliches  Hand- 
und  Lesebuch  für  Lehrer  in  Bürger  -  und  Land¬ 
schulen.  Herausgegeben  von  H.  G.  Zerrenner. 
Fünfzehntes  Bändchen.  Berlin  und  Stettin,  bey 
Friedrich  Nicolai.  i8o8-  8-  (  wgr,) 

Dieses  Bändchen  eröffnen :  Einige  Bemerkungen 
über  Pestalozzi' s  Wirkungskreis  und  seine  Methode 
nach  einer  Schweizerreise  im  Herbste  1 807  von  Karl 
Bitter,  nebst  einem  Zusatze  vom  Herausgeber  des 
Schulfreundes,  für  welche  jeder  Pädagog,  der  mit 
den  abwechselnden  Schicksalen  Pestalozzi’s,  mit  sei¬ 
nem  Institute  und  mit  seiner  Methode  noch  nicht 
genau  bekannt  ist,  den  herzlichsten  Dank  sagen  wird, 
wenn  er  auch  schon  durch  diese  Bemerkungen  von 
dem  Guten,  das  Pestalozzi  stiftet  oder  zu  stiften 
wünschet,  nicht  so  erwärmt  werden  sollte,  als  es 
Hr.  R.  war,  welcher  selbst  in  Yverdon  den  Lebens¬ 
kreis  dieses  echten  Jüngers  Jesu ,  wie  er  ihn  nennet, 
gesehen,  seinen  Geist  geahnet  ?  ?  und  sein  Herz  lie¬ 
ben  gelernt  bat.  Das  Leben  Pestalozzi’s  war  ein 
ewiger  Kampf,  und  ist  es  auch  zum  Theil  noch, 
zum  Besten  der  Menschheit,  und  seine  Methode 
war  der  Sieg,  den  er  am  Abende  seines  Lebens  da¬ 
von  trug.  Zuerst  legte  er  eine  Industrieanstalt  auf 
seinem  Gute  bey  Bienfeld  nicht  weit  von  Aarau 
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an,  welcher  Plan  aber  scheiterte,  weil  er  keine 
Unterstützung  fand.  Dreyssig  Jahre  lebte  er  ver¬ 
achtet  und  unglücklich,  bis  er  durch  sein  Buch: 
Lienhard  und  Gertrud  bekannter  wurde.  In  dem 
kleinen  Orte  Stanz  am  Uucerner  See  nahm  er  hier¬ 
auf  die  Stelle  eines  Waisenvaters  an,  arbeitete,  litte 
und  duldete  in  den  Jahren  1793  und  99,  um  nur 
die  Menschheit  zu  veredeln.  Abejr  das  Schicksal 
und  die  Greuel  der  Revolution  trieben  ihn  wieder 
in  seine  Heimath  zurück,  und,  um  seinen  Zweck 
Weiter  zu  verfolgen,  übernahm  er  die  Schule  zu 
Burgdorf ,  und  eröffnete  dann  auf  dem  Bergschlosse 
Burgdorf  sein  Institut;  aber  auch  hier  konnte  er, 
weil  seine  reinen  Absichten  verkannt  wurden,  nicht 
lange  wirken.  Er  schrieb  hier :  Wie  Gertrud  ihre 
Kinder  lehrt ,  und  die  Methoden bücher ,  welche 
Hr.  R.  würdigt.  Auf  Veranlassung  des  Berner  Ma¬ 
gistrats  verlegte  er  nun  sein  Institut  nach  Miinchen- 
Buchsee,  einem  Dorfe,  bey  welchem  der  bekannte 
Oekonom  ,  Herr  von  Fellenberg,  wohnte,  der  hier 
geschildert  wird,  und  verband  sich  mit  'demselben 
theils  aus  Notli,  theils  auf  Bitten  seiner  Freunde. 
Als  sich  diese  Verbindung  wieder  aufgelöset  hatte, 
nahm  ihn  Yverdon  mit  seinem -Institute  auf,  und 
räumte  ihm  ein  altes  Schloss  ein,  wo  ihn  der  rei¬ 
sende  Verf.  im  Herbste  1807  besuchte,  und  sich 
mit  ihm  und  seiner  Methode  bekannt  machte,  'wo¬ 
von  er  alles,  was  er  gesehn  und  angestaunt  hat, 
in  den  übrigen  Blättern  dieser  Bemerkungen  mit¬ 
theilt,  das  Gute  derselben  nach  seiner  Ansicht  bc- 
urtheilend  lobt,  und  die  Vorwürfe,  die  man  ihr 
gemacht  hat,  und  noch  immer  macht,  zwar  mit 
Gründen,  aber  nicht  immer  mit  kalter  Vernunft 
widerlegt.  Der  Zusatz  des  Herausgebers  enthält 
Arndts  Urtlieil  über  Pestalozzi,  aus  dessen  Fragmen¬ 
ten  über  Menschenbildung.  Der  zweyte  Abschnitt 
setzt  die  im  vierzehnten  Bändchen  begonnenen 
Briefe  über  Katechetik  von  einem  Prediger  an  einen 
Landschullehrer  fort.  Der  vierte  Brief  vertheidigt 
die  Wichtigkeit  und  die  Vorzüge  der  katecbetischen 
Lehrart  vor  dem  zusammenhängenden  Unterrichte 
gegen  die,  welche  das  Katecliisiren  verdächtig  zu 
machen  suchen.  Der  Verf.  findet  diese  Vorzüge, 
1)  in  der  Aufmerksamkeit  der  Kinder,  welche  durch 
Fragen  ununterbrochen  unterhalten  wird  ;  2)  im 

Nachdenken  der  Iiatechumenen ,  weil  der  Lehrer 
ihnen  nichts  vordenkt,  ihnen  immer  Fragen  vor¬ 
legt,  über  welche  sie  selbst  nachdenken,  und  ih- 
nen  oft  etwas  vorerzählt,  davon  sie  selbst  die  An¬ 
wendung  machen  müssen;  3)  in  Uebung  und  Aus- 
bi  düng  der  Sprache  der  Kinder,  sowohl  der  Sprache 
sdbst,  als.  auch  der  Sprachorgane ;  4)  in  Iienntniss 
der  Fähigkeiten  und  Neigungen  der  Zöglinge,  die 
sich  laut  m  ihren  Antworten  verrathen.  Doch  be- 
scheidet  sich  auch  der  Vf.  nicht  jede  zusammenhän¬ 
gende  Rede  aus  dem  Religionsunterrichte  zu  ver¬ 
drängen.  Zusammenhängende  Reden  scheinen  ihm 
nothwendig  1)  bey  Erzählungen  ,  die  man  nicht 
abfragen  kann;  2)  bey  Erklärung  von  Wörtern  und 
Redensarten ,  die  aus  fremden  Sprachen  entlehnt 
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sind ,  und  von  Dingen ,  die  aus  der  Geographie, 
den  Alterthümcrn  und  der  Staatsvertassung  der  Juden, 
aus  der  Geschichte,  der  Naturlehre  etc.  liergenom- 
men  sind;  3)  bey  Recapitulationen  des  ganzen  Vor¬ 
trags,  und  4)  bey  Anreden.  Der  fünfte  Brief  macht 
den  Katecheten  mit  den  Regeln  bekannt,  die  er, 
Wenn  seine  Katechisation  wirklichen  Nutzen  stiften 
soll,  zu  beobachten  hat.  Nach  des  Verfs.  Einsicht 
beruht  die  Geschicklichkeit  eines  guten  Katecheten 
vorzüglich  auf  neun  Puncten  ,  indem  er  verlangt, 
dass  er  die  Kunst  verstehen  müsse,  1)  Fragen  zu 
bilden,  2)  gegebene  Antworten  zu  benutzen,  3)  die 
Aufmerksamkeit  zu  fesseln,  4)  die  Materie  zw  eck- 
massig  zu  wählen,  5)  zu  ordnen,  6)  zu  erklären, 
7)  zu  beweisen,  8)  anzuwenden,  und  endlich  9)  vor¬ 
zutragen,  davon  aber  nur  die  erste  Regel  in  die¬ 
sem  Briefe,  wie  wohl  auch  noch  nicht  ganz  er¬ 
kläret  worden  ist.  Die  übrigen  sind  also  tür  den 
künftigen  Band  aufgespart,  welche  Zerstückelung 
den  Nutzen,  den  der  Verf.  zu  stiften  sucht,  hin¬ 
dern,  zum  wenigsten  mindern  wird.  Zu  loben  ist, 
dass  er  die  Regeln  durchaus*  praktisch  und  durch 
abwechselnde  Beyspiele  anschaulich  zu  machen  sich 
bemühet.  Wenn  der  Katechet  nach  der  ersten  Regel 
Fragen  bilden  will,  so  empfiehlt  er  ihm  1)  Kürze; 
2)  Einfachheit,  3)  Bestimmtheit,  und  4)  Deutlich¬ 
keit,  über  welches  Erforderniss  er  sich  aber  im  fol¬ 
genden  Briefe  zu  erklären  verspricht.  Im  dritten 
Abschnitt  theilt  Hr.  M.  Hergang  in  Zittau :  Päda¬ 
gogische  Mise  eilen  das  deutsche  Schulwesen  betref¬ 
fend,  mit,  welche  aber  fast  nichts  enthalten,  was 
nicht  schon  allgemein  bekannt,  und  in  deutschen 
Schulen  ausgeübt  würde.  Conduitenbucher  dürfen 
wohl  nicht  erst  empfohlen  werden,  da  sie  in 
vielen  kleinern ,  auch  hohem  Schulen  eingeführt 
sind,  man  müsste  denn  den  idealischen  Gedanken 
des  Verfs.  zu  realisiren  versuchen  wollen,  welcher 
Versuch  aber  schwerlich  gelingen  wird,  dass  auch 
in  bürgerlichen  Angelegenheiten  das  Schulzeugniss 
nach  dem  Conduitenbuche  neben  dem  Taufscheine 
vorgezeigt  werden  sollte.  Auch  zweifelt  Rec. ,  dass 
der  Vorschlag  angenommen  werden  würde,  nach 
welchem  an  Orten,  wo  keine  Sonntagsschulen  ein¬ 
gerichtet  sind,  denjenigen  Kindern,  welche  nach 
der  Confirmation  die  Schule  verlassep  haben,  die 
Erlaubniss  ertbeilt  würde,  noch  einige  Lehrstunden 
in  der  Schule  besuchen  zu  dürfen.  Sie  besuchen 
ja,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nicht  einmal  gut  ein¬ 
gerichtete  Sonntagsschulen  ,  in  welche  sich  doch 
nur  lauter  erwachsene  Personen  versammeln,  wie 
viel  weniger  werden  sie  in  diejenigen  zurück  keh¬ 
ren  wollen,  wo  nur  jüngere  Knaben  und  Mädchen 
unterrichtet  werden.  Was  die  dritte,  oder  hier  die 
siebente  Miscelle  betrift,  dass  in  kleinen  Schulen 
mehr  auf  das  Lesen  mit  Empfindung  und  Wohl  klang 
Rücksicht  genommen  werden  möchte  ,  so  sorgen 
schon  mehrere  Lehrer  in  Bürger-  und  Landschulen 
dafür,  als  der  Verf.  zu  wissen  scheint.  Auch  hier 
möchte  man,  besonders  in  Landschulen,  wünschen, 
ue  quid  uipiis  1  Man  lehr«  die  Kinder  nur  erst  die 
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Sachen,  z.  B.  Lieder,  Erzählungen  etc.  richtig  ver¬ 
stehen,  so  werden  sie  dieselben  gewiss  mit  Empfin¬ 
dung,  obgleich  ohne  Kunst,  lesen.  Der  vierte  Ab¬ 
schnitt  liefert,  wie  in  den  vorigen  Bänden,  Schul¬ 
nachrichten  ,  wovon  die  erste  die  Versetzung  des 
Seminariums  von  Woldegk  nach  Neustrelitz  nebst 
einer  Rede  Hrn.  Reinholds,  Vorstehers  dieses  Insti¬ 
tuts  beym  Schlüsse  des  Seminariums  zu  Woldegk 
bekannt  macht,  die  zweyte  aber  Nachricht  von  der 
Verbesserung  der  Schule  in  Esshof  im  /.mte  Cam¬ 
pen  im  Braunschweigischen  gibt,  in  welcher  nun 
verbesserten  Schule  aber  der  Lehrer  immer  nur 
noch  8-  Thaler  Einkünfte  geniesst.  Der  vierte  und 
letzte  Abschnitt  beschliesst  diesen  Band  mit  Recen- 
sionen  und  Bücheranzeigen. 

Hiiljsbuch  für  Lehrer  und  Erzieher  bey  den  Denk¬ 
übungen  der  Jugend ,  von  C.  Ch.  G.  Zerr  enu  er . 
Pred,  d.  Kirche  z.  heil.  Geist  in  Magdeburg.  Erster 
Theil.  Zweyte  durchaus  verbesserte  u.  vermehrte 
Ausgabe.  Leipzig,  b.  Barth.  1Q06.  VI.  u.  225  S, 
Zweyter  Theil.  Zwejrte  durchaus  verbesserte  und 
vermehrte  Ausgabe.  1803.  188  S.  8-  (12gr0 

Schon  die,  binnen  einigen  Jahren  vergriffene, 
erste  Auflage  dieses  Hülfsbuchs  scheint  für  die» 
Brauchbarkeit  desselben  zu  sprechen.  U,nd  Lehrern 
in  Volksschulen,  welche  nicht  leicht  ohne  mühsa¬ 
mes  Nachdenken  und  langem  Zeitaufwand  Erklä¬ 
rungen  von  den,  in  Lehr  -  und  Lesebüchern  und- 
in  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  häufig  vorkom¬ 
menden  Begriffen,  selbst  auffinden  dürften,  kann  die¬ 
ses  Buch  eichen  wirklich  gute  Dienste  leisten.  Dass 
Hr.  Z.  bey  den  hier  gegebnen  Begrifferklarungen- 
die,  in  diesem  Fache  vorhandenen  Vorarbeiten  von 
Eberhard ,  B.ochoiv,  Schollmeyer ,  Lohr  u.  a.  be¬ 
nutzt  haben  werde,  lässt  sich  vermuthen.  Doch- 
diess  kann  ihm  zu  keinem  Vorwurfe  gereichen. 
Eben  so  wenig  werden  es  denkende  praktische 
Schulmänner,  welche  die  Bedürfnisse  der  Volksju¬ 
gend  aus  Erfahrung  kennen,  tadelnswertli  finden. 
Wenn  nicht  jede  einzelne  hier  aufgcstellte  Begriff- 
erklärung  eine  schulgerechte  philosophische  Defini¬ 
tion  im  strengsten  Sinne  des  Worts  ist ;  denn  sie 
wissen,  dass  man  sich  im  Volksunterrichte  oft  mit 
sogenan  lfen  beschreibenden  Erklärungen,  die  nur 
einige  wesentliche  Merkmale  des  zu  erklärenden- 
Begriffs  angeben,  genügen  lassen  müsse.  Weil  schul* 
geiechte  Definitionen  über  die  Fassungskraft  der  Kin¬ 
der  hinauslieg««.  Daher  rügen  wir  es  auch  nicht, 
wenn  Hr.  Z.  Th.  II.  S.  148  Empfindlichkeit  als  das 
Gegentheil  von  Sanftmuth  nennt,  das  wohl  eigent¬ 
lich  Rauhheit  ist.  Da  der  Sprachgebrauch  der  Schu¬ 
len  und  des  gemeinen  Lebens  viele  Wörter  in  einer 
sehr  verschiedenen  Bedeutung  nimmt;  so  wird  auch 
in  den  Erklärungen  derselben  nie  eine  durchgängige 
Uebereinstiimnung  Statt  finden  können.  Dem  we¬ 
nigsten  gegründeten  Widerspruch  würde,  nach  un- 
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gerew  Dafürhalten,  diejenige  Begrifferklärung  ausge- 
setzt  seyn,  bey  welcher  die  richtige  Etymologie  des 
Worts  zum  Grunde  läge.  Aber,  wie  schwer  hält 
es  nicht  oft,  bey  den  vielfachen  Abänderungen,  die 
unsre  Sprache  erfahren  hat,  diese  rnit  Sicherheit 
auszumitteln.  Und  blossen  Vermuthungen  lassen 
sich  'immer  wieder  andere  zum  Theil  nicht  minder 
wahrscheinliche  entgegensetzen.  Einige  Zusätze  und 
Verbesserungen  hat  diese  neue  x\uffage  allerdings  er¬ 
halten,  wie  wir  bey  einer  angestellten  Vergleichung 
mehrerer  Artikel  gefunden  haben,  z.  B,  Th.  I.  S.  65 
die  Begrifterklärung :  Flatterhaftigkeit  ;  S.  73.  Witz 
und  Scharfsinn  u.  a.  Diese  Veränderungen  machen 
indess  die  frühem  Ausgaben  nicht  unbrauchbar. 
Die  Seitenzahlen  der  beyden  Auflagen  sind  auch 
nicht  beträchtlich  unterschieden.  Der  erste  Theil 
der  ersten  Ausgabe  zählte  ohne  Register  206  Seiten, 
die  zweyte  hat,  mit  dem  Register,  19  Seiten  mehr; 
im  zweyten  Theil  ist  die  Seitenzahl  in  der  ersten 
und  zweyten  Auflage  ganz  übereinstimmend.  Man¬ 
chen  Schullehrern  würde  Hr.  Z.  vielleicht  keinen 
unebenen  Dienst  erwiesen  haben,  wenn  er  ihnen 
in  einer  vorausgeschickten  Abhandlung  einige  Winke 
eeoeben  hätte,  wie  sie  ihre  Schüler  zur  eignen  Auf¬ 
findung  einzelner  Begriffevklärungen  anleiten  könn¬ 
ten  Rec.  weiss  aus  Erfahrung,  dass  es  für  die 
zum  Denken  gewöhnten  Schüler  eine  anziehende 
Beschäftigung  ist,  theils  mit  Hülfe  der  Erinnerung 
an  einige,  ihnen  bekannte  Redensarten,  in  welcher 
der  zu  erläuternde  Begriff  vorkommt ,  theils  durch 
Nachspüren  der  Ableitung,  wo  diese  nendich  leicht 
aufzufinden  ist,  wie  bey  Offenherzigkeit,  Aufklä¬ 
rung  Bildung  etc.,  die  Erklärung  des  in  Rede  ste¬ 
henden  Begriffs  selbst  zu  suchen  und  zu  finden, 
wenn  sie  überdiess  nur  wissen,  welches  die  Erfor¬ 
dernisse  sind ,  welche  die  Denklehre  für  den  nch- 
tieen  Ausdruck  einer  verständlichen  Erklärung  vor- 
Rrh reibt  Vielleicht  nimmt  der  Verfasser  bey  der 
zweyten  Auflage  des  dritten  Theils  auf  diesen  Wink 
einige  Rücksicht. 

Winke  zu  einer  angemessenen  Amtsführung  für 
Landschullehrer  von  C.  F.  CalUsen ,  Propst « 
aer  propstey  Hütten.  Altona,  b.  Hammench.  *8<>7. 

'  47  S.  8-  (4  §r-) 

Da  in  den  Propsteyen  des  Hcrzogtli.  Schleswig 
nochkeine,  die  innre  Schuleinrichtung  bestimmende, 
autorisirte  Instruction  für  Lehrer  vorhanden  ist:  so 
entwarf  Hr.  C.  für  die  Schullehrer  der  ihm  anver¬ 
trauten  Propstey  diese  Winke ,  die  er ,  mit  den  Be¬ 
merkungen  erfahrner  Freunde  bereichert,  drucken 
zu  lassen,  sich  durch  die  davon  circulirenden  feh¬ 
lerhaften  Abschriften  veranlasst  fand.  Sie  beziehen 
sich  auf  Qi*:ge  der  allgemeinsten  Gegenstände,  als: 
Bestimmung  des  Schullehrers  ,  Beförderung  des 
Schulbesuchs,  Schulgebet,  Unterricht,  Gewöhnung 
der  Schüler  zum  sittlichen  Betragen,  Fortbildung 
des  Lehrers,  dessen  Verhältnisse  zu  seinen  Vorge¬ 


setzten  u,  s.  yv.  und  enthalten  sowohl  nach  der  Ver¬ 
sicherung  des  Verfs. ,  als  auch  nach  unsrer  Meynung, 
nichts  Neues,  werden  darum  aber  immer  für  dieje¬ 
nigen  Schullehrer  in  der  Propstey  Hütten  brauchbar 
bleiben,  die  das  noch  nicht  wussten,  was  ihnen  Hr.  O. 
in  diesen  Winken  zu  verstehen  gibt. 

PHIL  O  s  OPHIS CHE  LEHRE JJCJIER, 

j.  R  nrzer  Abriss  des  TH  iss  p  uwürd  ig  Stell  aus  der  See¬ 
lenlehre  und  .aus  der  Lehre  vom  richtigen  mensch¬ 
lichen  Denken  und  THßllen.  Ein  Leitfaden  beym 
Unterricht  über  diese  Gegenstände  in  der  zweyten 
Classe  der  Gelehrten  -  Schulen  und  der  ersten  Classe, 
der  Bürgerschulen,  auch  allenfalls  in  Seminarien 
zur  Bildung  künftiger  Lehrer  in  Volksschulen.  Von 
Christ. Frdr.  Callisen,  D.d.Phih,  Propst  za  Hütten 
u.  Past.  d.  priedrichsberger  Gern,  zu  Schleswig.  Alton?, 
b.  Hamm  er  ich.  i8°8-  S.c  S,  ff-  <2gr.) 

£.  Erläuternde  TLinke  zu  dem  kurzen  Abriss  des  IT'is- 
senswiirdigsten  aus  der  Seelenlehre.  Ein  Anhang 
zu  diesem  Abrisse ;  vornehmlich  zürn  Gebrauch  für 
Lehrer.  Ebenda.s.  1803.  ,62  S,  8-  ,(4  gr.) 

Nach  einer  ganz  richtigen  Bemerk,  des  würdigen 
Vf.,  der  sich  schon  durch  mehrere  pliilos. Lehrbücher 
bekannt  gemacht  hat,  kann  der  Unterricht,  welcher  in 
den  sogenannten  philos.  Wissenschaften  auf  Schulen 
ertheilt  wird,  nur  dahin  gehen,  das  Talent  zum  Phi¬ 
losophien  zu  wecken,  und  die  Jünglinge  dahin  zu 
bringen,  dass  sie  nicht  nur  sich  selbst  kennen  und 
verstehen  lernen,  sondern  auch  die  nöthigen  Begriffe 
vom  menscld.  Denken  und  Handeln  erhalten.  Ihnen 
dazu  behülfiieh  zu  seyn,  ist  der  Zweck  des  Abrisses 
No.  1,  der  in  zwey  Abschnitten  die  Grtindziige  der 
Seelenlehre  und  der  Lehre  vom  menschl.  Denken  und 
Wollen,  nach  einer  nüchternen  Philosophie,  meist 
nach  Kantischen  Principien,  in  gedrängter  Kürze  vor¬ 
trägt.  Selbstthätigkeit  und  Bewusstseyn  sind,  nach 
Hrn,  C,,  Grundvermögen  des  menschl.  Geistes;  daher 
entspringen  denn— -  aus  der  beschränkten  Selbstthätig¬ 
keit,  das  Begehrungsvermögen ;  —  aus  dem  unmittel¬ 
baren  Bewusstseyn ,  das  Gcfühlverm. ,  —  und  aus  der 
Vereinigung  des  Bcwusstseyns  und  der  Selbstthätigkeit 
d^as  F 01  stellungsverm.  Nach  dieser,  von  der  gewöhn¬ 
lichen  etwas  abweichenden  Ordnung  wird  auch  über 
diese  Seelenvermögen  von  dem  Verf.  das  Nöthige  er¬ 
wähnt,  wozu  No.  2.  kurze  Erläuterungen  gibt,  aus 
welchen  wir  nur  einige,  die  Ableitung  etlicher  Wörter 
betreffende,  Bemerkungen  auszeichnen.  „Stimmen, 
heisst  es  S.  41  ,  unsre  Gedanken  mit  der  wirklichen 
Welt  überein,  so  dass  sie  bey  unserm  Handeln  darnach 
fort  „währen“  können;  jbo  nehmen  wir  ßie  wahr.  “ 
Das  Wort  Ueberzeugung  kommt  nach  Hin.  C.  Ver- 
muthung  S.  42  vielleicht  daher,  weil  das,  was  für 
die  Wahrheit  eines  Gedankens  zeugt.  nun  gleichsam 
Herr  über  uns  geworden  ist;  so  wie  Gewissheit  von 
dem  plattdeutschen  Worte  jviss,  welches  so  viel  al# 
Jest  bedeute,  hergeleitet  werden  könne. 
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UERERSETZ.  GR.  SCHRIFTSTELLER. 

Platon 9  JVerke  von  Friedr.  Schleiermacher ,  zwey- 
ten  Theiles ,  zwcyter  Band.  Berlin,  in  der  Real- 
seliulbuchhaudlung.  1,897.  8’  5*8  S.  (2 1  Air.  8gy.) 

Der  Geist  und  Gehalt,,  welcher  diese  Uebersetzung 
des  Platon  charakterisirt,  ist  bereits  in  einem  frühem 
Jahrgange  dieser  Literaturzeitung  von  180G  (No.  90.) 
bcy  flor  Anzeige  des  ersten  Theils,  so  wie  der  ersten 
Hälfte  des  zweyten  Theils  mit  der  Ausführlichkeit 
geschildert  und  beurtheilt  worden,  welche  wir  ei¬ 
nem  Werke  schuldig  zu  seyn  glaubten,  dessen  selbst- 
denkender  Verf.  sich  einen  eignen  Weg  als  Ueberse- 
tzer  bahnt,  und  auf  jeder  Seite  seines  VVerkes  eine, 
oft  glücklich  treffende ,  Originalität  bewährt.  Mit 
vielem  Interesse  bemerkte  Ilec.  bey  der  Lectüre  die¬ 
ses  zweyten  Bandes  des  ersten  Theils  (welcher  den 
Kratylos,  Sophist,  Staatsmann,  und  das  Gastmahl 
enthält),  die  durch  Uebung  immer  zunehmende  Ge- 
wandheit  des  Verfs.  in  der  Nachbildung  der  originel¬ 
len  Platonischen  Schreib  -  und  Darsteliungsmanier, 
die  sich  auch  bey  diesem  Bande  in  den  Part hiecn  der 
Platonischen  Werke,  wo  der  Dialog  rasch  und  leicht 
sich  bewegt,  von  ihrer  vortheilhaltestcn  Seite  zeigt; 
und  wir  billigen  es  vollkommen,  dass  der  Verf.  sei¬ 
nem  ursprünglichen  Plane  treu  bleibt,  uns  nicht  ei¬ 
nen  modernisirten,  sondern  einen  wahren  ächten 
Platon  zu  geben.  Doch  können  wir  auch  hier  den 
Wunsch  nicht  bergen,  dass  sich  der  Verf.  noch  mehr 
jener  goldnen  Mittelstrasse  nähern  möchte,  welche 
zwischen  den  einander  entgegen  stehenden  Klippen 
einer  zwar  wohlklingenden  ,  aber  das  Original  will- 
kührlich  behandelnden ,  und  einer  dem  Originale 
(selbst  bis  auf  den  Bau  der  Worte)  treu  bleibenden, 
aber  die  Gesetze  und  Formen  der  Muttersprache  oft 
verletzenden  Uebersetzung  am  glücklichsten  hin- 
durclüiihrt.  So  angenehm  man  auch  durch  viele 
Stellen  überrascht  wird,  wo  die  gelungene  Ueber¬ 
setzung  des  Verf.  praktisch  bewahrt,  wie  nahe  oft  die 
hellenische  und  deutsche  Sprache  selbst  in  Wortfü¬ 
gungen  an  einander  grenzen;  so  können  doch  Stel- 
Dritter  Band. 


len  ,  wie  z.  B.  folgende dem  deutschen  Öhr  unmög¬ 
lich  ganz  gefallen :  Crätylüs  S.  2,5-  ,,denn  kein  Name 
keines  Dinges  gehört  ihm  ycn;  Natur  “  S.  27  „etwa 
auch  so  viele  Namen  einer  sagt  dass  ein  Ding  habe, 
so  viele  hat  es  auch,  und  dann,  wenn  er  es  sagt?“ 
Gast'niahl  S.  375  „zumal  ich  auch  sonst,  wenn  ich 
irgend  philosophische  Reden  selbst  führe,  oder  von 
anderen  höre,  ausser,  .dass  ich  denke  dadurch  geför¬ 
dert  zu  werden,  mich  ausnehmend  daran  erfreue.“ 
S.  41^  „Und  eingestanden  ist  doch,  das,  wessen  man 
bedürftig  ist,  und  es  nicht  hat,  liehe  er  ?  “  Nicht  seR 
ten  veranlasst  die  von  dem  Verf.  gewählte  Stellung 
der  Worte  oder  die  Allgemeinheit  eines  Ausdrucks, 
oder  ein  fehlendes  Wort  eine  gewisse  Dunkelkeit  und 
ZweydeutigReit,  welche  durch  eine  gelinge  Aende- 
rung  leicht  gehoben  werden  könnte,  z.  B.  Cratylws 
S-  28-  „Und  wie?  gar  gut  hast  du  noch  nicht  ge¬ 
glaubt,  dass  die  Menschen  waren  ?  “  (deutlicher:  für 
gar  gut  hast  du  die  Menschen  noch  nicht  gehalten?) 
Gastmahl  S.  374  wird  Geioiihl  übersetzt  (be¬ 

stimmter  und  deutlicher :  Volksmenge)  ebend.  „So 
begleite  mich  denn,  sagte  er,  damit  wir  das  Sprüch¬ 
wort  zu  Schanden  machen,  und  es  umkehrew,  dass 
auch  Gute  freywillig  zum  Mahl  erscheinen  bey  Gu¬ 
ten.  (Wie  leicht  könnte  man  nach  dieser  Ueberse* 
tzung  verleitet  werden,  zu  glauben ,  dass  in  den 
Worten:  dass  auch  Gute  u.  s.  w.  das  wahre,  ur¬ 
sprüngliche,  aus  dem  Homer  entlehnte  Sprüchwort 
enthalten  sey,  worauf  sich  die  übersetzte  Stelle  be¬ 
zieht?  Würde  nicht  durch  den  Zusatz:  jo  „ und  es 
so  umkehren,  dass  auch  Gute  u.  s.  w.  “  dieses  Miss¬ 
verständnis  gehoben  werden  können  ,  und  nun  die 
Beziehung  und  Absicht  der  letzten  Worte ,  das  um¬ 
gekehrte  Sprüchwort  darzustellen ,  deutlicher  ein¬ 
leuchten?)  Eben  so  würde  sich  nach  unserer  Mey- 
nung  auch  bey  der  grössten  Treue  mancher  vom  Vf. 
gebrauchte  Ausdruck  vermeiden  lassen,  der  auf  ei¬ 
gentliche  Classicilät  schwerlich  gerechte  Ansprüche 
machen  darf,  wie  der  statt  dieser,  oder  er  S.  372, 
zumal  st.  zumal  da  S.  372.  73  und  öfterer,  ändert ive - 
gen  S.  375*  abseits  gegangen  seyn  S.  376,  eiugesta/i - 
denermassen  S.  395.  Wir  lürchten  nicht  durch  diese 
Ausstellungen  bey  dem  würdigen  Verf.  oder  bey  dem 
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Publicum  in  den  Verdacht  einer  kritischen  Mikrolo- 
gie  zu  gerathen.  Denn  eben  die  Sorgfalt,  welche  er 
im  Ganzen  auf  die  Sprache  wendet,  in  welcher  Pla¬ 
ton  hier  erscheint,  sein  sichtbares  Streben,  sich  so 
■viel  als  möglich  dem  Ideale  einer  Uebersetzung  zu 
nähern,  und  die  gerechteste,  ihm  und  seinem  \Veike 
•schuldige  Achtung,  veranlagst  von  selbst  eine  doppelt 
genaue  Aufmerksamkeit  und  Prüfung.  Die  jedem 
einzelnen  Gespräche  vorangehenden  Einleitungen,  so 
wie  die  am  Ende  des  Bandes  folgenden  erläuternden 
Anmerkungen  werden  jedem  Leser  und  Freunde  des 
Platon  eben  so  willkommen  seyn,  als  in  den  frühem 
Bänden.  Vorzüglich  enthalten  auch  hier  die  Einlei¬ 
tungen  sehr  schätzbare  Berichtigungen  älterer  bisher 
gewöhnlicher  Meynungen  über  den  Hauptzweck  ein¬ 
zelner  Platonischer  Schriften.  So  ist  z.  B.  im  Kra- 
tylus  (nach  des  Hm.  Verfs.  Ansicht)  keinesweges  die 
Natur  der  Sprache  selbst  (wie  der  erste  Anblick  des 
Dialogs  ankündigt)  Hauptgegenstand  der  Untersu¬ 
chung;  es  war  dem  Platon  hier  zunächst  darum  zu 
thun ,  das  Verhältniss  der  Sprache  zur  Erkenntniss 
als  ein  solches  darzustellen,  dass  die  erstere  nicht  als 
die  Quelle  der  letzteren,  sondern  (wenn  ein  abhängi¬ 
ges  Verhältniss  Statt  finden  solle)  eher  umgekehrt  die 
Sprache  nur  als  ein  Produkt  der  Erkenntniss,  durch 
aie  bedingt,  betrachtet  werden  müsse.  So  hängt  die 
Haupttendenz  des  Kratylus  genau  mit  dem  Endzweck 
des  Platon  zusammen,  die  Realität,  Ewigkeit,  und 
Unpersönlichkeit  des  Wissens  zu  begründen,  und 
sichert  diesem  Gespräche  seinen  Platz  in  eben  der¬ 
selben  Reihe  platonischer  Werke,  in  welche  der 
Theätetos  und  Euthydemos  gehören.  Doch  konnte 
Rec.  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  der  ge¬ 
lehrte  Vcrf.  seine  philosophischen  Untersuchungen 
über  den  Endzweck  und  innern  Zusammenhang  der 
einzelnen  Platonischen  Werke  in  einer  lichtvollem 
Sprache  vorgetragen  haben  möchte.  Vorzüglich  wird 
dem  Leser  das  Auffassen  seiner  eigentümlichen  An¬ 
sichten  durch  den  dunkeln  Periodenbau,  dessen  er 
sich  öfters  zu  bedienen  pflegt  (z.  B.  S.  357.  58-)»  un- 
gemein  erschwert,  ln  den  am  Ende  des  Bandes  fol¬ 
genden  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  der  über¬ 
setzten  Gespräche  wird  auch  der  Kritiker  manchen 
beachtungswerthen  Wink  finden,  und  manche  dem 
Verf.  eigenthümliche  kritische  Vermuthung  (ob  er 
gleich  grösstentheils,  und,  nach  unserer  Ueberzcu- 
gnng,  mit  Recht  dem  gelehrten  Heindorf  beystimmt). 
Im  Ganzen  mochten  wir  auch  bey  diesem  Bande 
gern  jedes  Gespräch  noch  etwas  reichlicher  mit  Be¬ 
merkungen  ausgestattet  sehen.  (So  vermissen  wir 
z.  B.  nicht  gern  die  Angabe  des  Grundes,  warum  der 
Verf.  im  Gastmahl  C.  6,  wie  man  aus  seiner  Ueber¬ 
setzung  S.  332  sieht,  bey  den  Worten:  nai  gv) v  tyx«ra- 
krrreiv  yt  rix  inxihiya  ,  $  [xy  ßoySfj'rai  xivSuviUOvr;  die  ge¬ 

wöhnliche  Interpunction  ,  welche  nach  y.ivbivtvovrj  ein 
Punctum  setzt  (so  dass  bey  tyyxrxkixuv  aus  dem  Vor¬ 
hergehenden  skoiro  supplirt  wird)  ,  verlässt,  und  die 
Worte:  y«t  gyv  syyxrxkiTtiv  u.  s.  w.  mit  den  folgenden: 
eChiig  ovtm  xayog  u.  s.  w.  so  verbindet:  „gar  aber  den 
Liebling  zu  verlassen,  oder  ihm  nicht  beyzustehn  in 


i4ra 

der  Gefahr;  so  feige  ist  wohl  keiner,  den  da  nicht 
Eros  selbst  zur  Tapferkeit  begeistern  sollte. u.  s.  w.?) 
Unstreitig  wird  mit  dem  Fortgange  dieses  verdienst¬ 
vollen  Werkes,  dem  wir  mit  Verlangen  entgegen  se¬ 
hen,  auch  seine  innere  Vollendung  unter  der  Hand 
des  tliätigen  und  selbstdenkenden  Verfs.  immer  mehr 
gewinnen. 

L  I  T  U  R  G  I  K. 

Formulare  und  Materialien  zu  kleinen  Amtsreden  an 
Personen  aus  den  gebildetem  Ständen,  herausgege¬ 
ben  von  D.  Joh.  Georg  Aug.  Ha  ck  er,  Ron.  Sachs. 
Hofprediger.  Viertes  Bändchen.  Leipzig,  b.  Hart- 
knoch.  1808-  8-  254  S.  (16  gr.) 

Der  Werth  der  bisher  erschienenen  3  Sammlun¬ 
gen  von  diesen  Formularen  und  Materialien  ist  so  all¬ 
gemein  gefühlt  und  auch  in  diesen  Blättern  so  aner¬ 
kannt  worden,  dass  es  jetzt  fast  nur  einer  Anzeige 
ihrer  Fortsetzung  bedarf.  Indem  wir  diese  geben, 
verweilen  wir  nur  länger  bey  den  in  diesem  vierten 
Bändchen  zum  erstenmale  erscheinenden  Mitarbei¬ 
tern.  Ausser  den  bisherigen:  Reinhard,  Hacker, 
Döring,  Frisch,  Seltenreith,  Petri,  Eras,  welche 
auch  diessmal  wieder  sämmtlich  beygetragen  haben, 
finden  sich  diessmal  noch  ßeyträge  von  Pöge,  Diak. 
an  der  Kreuzk.in  Dresden,  und  Poyda,  Superint.  in 
Dobrilugk.  Beyde  machen  auch  noch  überdiess  ih¬ 
ren  Beytritt  durch  eine  bisher  in  dieser  Sammlung 
noch  nicht  befindliche  Gattung  von  Amtsreden  be¬ 
merkbar.  Von  Pöge  befindet  sich  S.  ifi7  eine  gericht¬ 
liche  IVarmmg  vor  dein  Meineide.  Der  Schwörende 
war  nach  seinem  Stande  römischer  Reichsritter,  sei¬ 
ner  Religion  nach  Katholik,  überdiess  ein  Mann  von 
nicht  gemeinen  Kenntnissen  und  von  vieler  Gewand- 
heit  —  so  beschreibt  ihn  der  Verf.  in  einer  Note  — 
Aus  der  Rede  ergibt  sich,  dass  er  des  Ehebruchs  an- 
geklagt  war.  —  In  der  That,  eine  Aufgabe  von  nicht 
geringer  Schwierigkeit.  Leichter  möchte  sich  der 
Rohe  erschüttern  lassen,  als  der  gewandte  Weitling, 
und  eine  durch  Sophismen  mit  Bewusstscyn  erkün¬ 
stelte  Herzensverhärtung  widersteht  der  Kraft  der 
Rede  gewiss  mit  furchtbarerer  Stärke  als  die  von  Furcht 
erzeugte  stumme  Beharrlichbeit  des  Verwilderten, 
den  die  blinde  Leidenschaft  wie  im  Taumel  mit  sich 
fortgerissen  hatte.  Versuche  es  jeder  Leser,  ehe  er 
die  Anrede  des  Hrn.  P.  liest,  sich  nach  Maassgabe  der 
angegebnen  Personalien  nur  eine  flüchtige  Rechen¬ 
schaft  von  Materie  und  Form  dessen  zu  geben,  was 
er  in  dieser  Lage  gesprochen  haben  würde ;  und  er 
wird  sich  dadurch  um  so  mehr  in  den  Ständpunct 
setzen,  von  welchem  ans  des  Hrn.  P.  Arbeit  am  si¬ 
chersten  beurtheilt  werden  kann.  Es  kam  hier  darauf 
an.  Würde  mit  Geschmack,  Feinheit  mit  Kraft, 
Wärme  mit  Licht  zu  verbinden  ■,  und  —  was  das 
Schwerste  zu  seyn  scheint  —  alles  Anstössige  zu  ver¬ 
meiden.  —  Nach  dem  Gefühle  des  Rec. ,  der  gerade 
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auf  die  angegebne  Weise  an  die  Lectüre  dieser  Rede 
gegangen  ist,  würde  man  nicht  ohne  grosse  Unbillig¬ 
keit  behaupten  können,  der  Verl,  habe  den  gerechten 
Erwartungen  nicht  Genüge  geleistet.  Er  hat  seinen 
Mann  von  allen  Seiten  scharf  ins  Auge  gefasst,  als 
verdächtigen  Inculpaten,  als  Mann  von  Bildung  und 
Weltklugheit,  als  Edelmann  und  als  Katholik;  und 
bey  allen  dem  hat  er  ihm  durchaus  keine  Blosse  gege¬ 
ben.  Dass  Hr.  P.  einen  solchen  Manu  gerade  auf 
Fibelaussprüche  überall  zurückführt,  darzu  hatte  er 
gewiss  auch  in  einer  Persönlichkeit  desselben  Veran¬ 
lassung.  Ausser  dieser  hätte  Hec.  wenigstens  mit 
dem  Ausspruche  keinen  ganz  angemessneen  Eindruck 
zu  machen  befürchtet,  von  dem  der  Verl,  ausgeht: 
seyd  klug  wie  die  Schlangen  etc.  Diese  Stelle  hat 
durch  den  sprichwörtlichen  Gebrauch,  den  das  ge¬ 
meine  Leben  von  ihr  macht,  denn  doch  in  gewisser 
Hinsicht  den  Anstrich  heiliger  Ehrwmdigkcit  verlob 
ren,  welchen  gerade  hier  jedes  Wort  haben  sollte,  die 
etwas  auffallende  Orien'talirät  der  Bilder  noch  abge¬ 
rechnet.  —  Von  Hrn.  Poyda  findet  sich  als  iiey ti ag 
ganz  neuer  Art:  Vorst cLlungsrede  bey  einer  lJrube- 
predigt.  —  Auch  hier  trat  der  sehr  eigne  Fall  ein, 
dass  die  zu  ersetzende  Vacanz  des.  Diakonats  in  Kirch- 
liayn  durch  die  schwernmthige  Selbstentleibung  des 
Vorgängers  entstanden  war.  —  Was  Hr.  P.  in  Rück¬ 
sicht  auf  diesen  Fall  sagt,  die  Schilderung  von  der 
geistigen  Lage  eines  solchen  Unglücklichen  ist  psycho¬ 
logisch  wahr  und  eingreifend  entworfen,  aber  den 
ehrlichen  Iiirchhainern  gewiss  unverständlich  geblie¬ 
ben;  und  mehrere  sehr  feine  und  schonende  Andeu¬ 
tungen  müssen  selbst  den  Leser  dunkel  bleiben,  da 
ihm  über  den  ganzen  Vorfall  durchaus  kein  Wink  ge¬ 
geben  ist.  —  Bis  zu  der  Erwähnung  des  unglückli¬ 
chen  Amtsvorfahren  spricht  Hr.  P.  meist  von  sich  in 
der  Absicht,  die  Gegenwärtigen  zu  überzeugen ,  dass 
er  an  die  eben  vorzunchmende  Amtshandlung  mit 
Rührung  und  Demuth  gehe.  Diess  geschieht  mit  An¬ 
stand  und  ohne  Anmaassung  —  jedoch  in  einem  zu 
feyerlichen  Tone.  Nur  der  er6te  Satz  stehe  hier: 
„Ihr  werdet  mir  glauben,  m.  Z.,  wenn  ich  versi¬ 
chere,  dass  die  Empfindungen,  die  sich  jetzt  in  mir 
regen  ,  von  einem  tiefen  Ernst  und  stillen  Nachden¬ 
ken  geweckt  worden  sind;  dass  ich  mit  Ueberlegung 
unter  euch  auftrete,  welche  sich  mir,  da  ich  in  so 
manche  Schicksale  auf  Erden  tiefer  einzugehen  (?) 
und  mit  Aufopferung  einer  ohnedem  sparsamem 
Fröhlichkeit  den  Fauf  derselben  zu  erforschen  mich 
bemühte,  für  diese  Stunde  aufgedrängt  (aufgedrun- 
geu)  haben.  “  —  Es  wird  nicht  klar,  in  welcher  Ver¬ 
bindung  diese  Erinnerung  an  eine  die  eigne  Geistes¬ 
heiterkeit  beugende  Nachforschung  über  den  Gang 
menschlicher  Schicksale  nun  namentlich  mit  dein  Fol¬ 
genden  stehen  solle.  —  Gerade  so  fand  auch  Rcc.  die 
Verwandtschaft  nicht,  in  welcher  die  Gefühle  und 
Vorstellungen  mit  einander  stehen,  Welche  S.  203: 
dass  mein  Herz  von  ganz  eignen  Gefühlen  durcti- 

Slrümf  wird - lesen  konntet,  —  als  zugleich 

gegenwärtig  und  sich  einander  erweckend  dargestcllt 


werden.  —  In  der  sehr  reinen  und  edc^n  Sprache 
fallen  Ausdrücke,  wie  diese:  die  Freudigkeit  zu  re¬ 
den  stockt , — •  Wüstlinge,  welche  das  blinde  Glück 
Weidet  und  mästet  —  um  so  mehr  auf,  —  Der 
zweyte  Beytrag  desselben  Verfs.  ist  eine  Begräbniss- 
rede,  die  ihrer  Stelle  allerdings  sehr  werth  ist.  Aber 
was  soll  S.  22g  das  heissen,  oder  wer  hat  es  verstan¬ 
den:  „wer  dürfte  die  Vermuthung  hegen,  dass  eines 
unter  ihnen  (den  leidtragenden  Geschwistern)  im  An- 
schaun  eines  reichlichem  Erbes,  als  des  Baumes  der 
Erkenntniss  des  Bösen,  getröstet  wäre?  „Und  nimmer 
würde  Rec.  es  wagen,  mit  einem  Cento  aus  einer 
allgemein  bekannten  und  gesungenen  Elegie  von 
Hölty  zu  scliliessen,  wie  der  Verf. :  „schlummere 
sanit  in  deiner  stillen  Höhle,  bis  auf  ewig  dieser 
Schlummer  flieht;  denn  dass  deinem  Geiste  nichts 
mehr  fehle,  sind  nun  Engel  Gottes  selbst  bemüht. 
Wellt  mit  Aulerstehungslispcln,  sanfte  Winde,  durch 
die  Blumen,  die  ihr  Grab  geleert;  überwunden  hast 
du  Tod  und  Sünde;  Jesus  Christus  hat  dich  heimge- 
i'iihrt.  “  Spreche  der  Verf.  noch  so  feyerlich  ,  und 
sey  der  Zuhörer  noch  so  gerührt;  er  kann  es  nicht 
hindern,  dass  nicht  mit  der  Höhle  die  Philomele 
und  mit  dem  Winde  die  Linde  sammt  dem  Turtel¬ 
tau  benpaar  ihm  einfalle. - 

r  - 

Auch  von  zwey  frühem  Mitarbeitern  sind  neue 
bisher  noch  nicht  aufgeführte  Rubriken  eröffnet  wor¬ 
den.  Der  Herausgeber  hat  zwey  Formulare  bey 
Nothtaufen  —  die  er  übrigens  nicht  vertheidigen 
mag  —  mitgetheilt,  über  deren  musterhafte  Zweck¬ 
mässigkeit  bey  denen  gar  keine  Frage  Statt  finden 
kann,  die  desselben  Vfs.  anderweitige  liturgische  und 
homiletische  Arbeiten  schon  kennen.  Von  Frisch 
hingegen  befinden  sich  am  Schlüsse  der  Sammlung 
Formulare  zur  Abkündigung  Verstorbener.  Sehr 
wahr  ist  es,  was  die  Vorerinnerung  über  die  vernach¬ 
lässigte  Wichtigkeit  dieser  Abkündigungen  enthält, 
und  sehr  richtig  sind  die  Regeln  für  die  Abfassung 
solcher  Ankündigungen,  welche  sie  aufstellt.  Die 
Beyspiele,  welche  der  Verf.  beygefügt  hat,  sind  auch 
in  der  Art  ganz  dazu  geeignet,  wie  den  Vorschlag 
selbst  so  auch  seine  Anweisung  zu  empfehlen.  In¬ 
dessen  ist  diese  Form  der  Abkündigungen  doch  nur 
an  solchen  Orten  brauchbar,  wo  nicht  bey  den  Be¬ 
gräbnissen  selbst,  wie  auf  den  Dörfern  geschieht,  das 
Notlüge  gesagt  werden  kann,  oder  wo  die  Zahl  der 
gewöhnlich  Abzukündigenden  nicht  zu  gross  ist,  als 
dass  die  einzelnen  Fälle  unmöglich  mit  einzelnen  Zu¬ 
sätzen  abgekündigt  werden  könnten.  Auch  muss  wohl 
erwogen  werden,  ob  die  Zahl  derer  in  der  Versamm¬ 
lung,  die  den  Verstorbenen  kannten,  auch  ansehnlich 
genug  sey;  um  eine  solche  specielle  Rücksicht  auf 
sie  fordern  zu  können.  Das  allgemein  Wichtige 
kann  doch  eigentlich  nur  füglich  auf  der  Kanzel  in 

Betrachtung  gezogen  werden. - Dass  übrigens 

diese  Formulare,  so  wie  die  Rede  bey  der  Vorstel¬ 
lung  eines  neuen  Predigers  in  einer  Sammlung  von 
Anreden  an  Personen  aus  gebildetem  Ständen  nicht 
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so  ganz  eigentlich  an  ihrer  Stelle  sind,  das  werden 
die  Leser  um  ihres  eignen  Vortheils  willen  wohl  gern 
übersehen,  und  es  vom  Herausgeber  noch  mehrmals 
übersehen  wünschen. 


A  S  K  ETI  II 

i.  Unsterblihkeit  und  ewiges  Leben.  In  einer  Gele¬ 
genheitsschrift  erwogen  von  J oh.  Paul  Christian 
Philipp ,  Archidiak.  in  Zeitz.  Zeitz,  bey  Webel. 
»8°7*  8-  36  S.  (4  gr.) 

Dem  Verf.  dieser  kleinen  Schrift  über  einen 
grossen  Gegenstand  war  es  durchaus  nur  um  Ge¬ 
il  teinjassiiehkeit  und  Erbaulichkeit  zu  thun.  Ver¬ 
gisst  man  diess  nicht  bey  ihrer  Beurtheilung ,  so 
wird  man  ihr  das  Lob  der  Zweckmassigkeit  nicht 
ganz  versagen  können.  Die  Gedankenreihe,  wel¬ 
che  sieh  im  ununterbrochenen  Zusammenhänge  lort- 
zieht,  ist  folgende:  Glück  und  Unglück  empfiehlt 
den  Glauben  an  Unsterblichkeit  S.  1  —  7.  Jedes  Al¬ 
ter,  wenn  es  unverdorben  ist,  nährt  ihn  7  —  9. 
D  ie  Moral  kann  ihn  bey  ihren  Forderungen  nicht 
entbehren  9 — 13.  —  Und  es  ist  gewiss  ein  ewi¬ 
ges  Leben,  wir  hoffen  es  nicht  nur;  denn  Gott 
ist ,  und  zwar  weise,  gütig  und  gerecht  S.  14 — -5* 
Jesus  hat  ein  solches  deutlich  gelehrt,  und  ihm 
ist  sicher  zu  trauen  26  —  30,  und  wozu  sonst  die 
vielen  Anstalten  zur  Veredlung  des  Menschenge¬ 
schlechts  S.  30.  Aber  was  gewinnt  nun  auch  das 
Leben  durch  diesen  Glauben  an  Gestalt  und  Wich¬ 
tigkeit,  zumal  mit  der  Hoffnung  des  Wiedersehens 
verknüpft  S.  31  —  36.  —  Der  Gedankengang  ist  in 
der  Thal  sehr  leicht  und  natürlich,  der  Ausdruck 
fasslich  und  die  Darstellung  lebendig.  Dass  Elpi- 
zon  freylieh  dieselben  Beweise  anders  behandelt, 
und  für  seine  Leser  anders  behandeln  musste,  und 
dass  von  diesen  frtylieh  mancher  unbefriedigt  von 
der  vorliegenden  Schrift  hin  Weggehen  würde,  das 
ist  nicht  zu  laugnen.  —  Für  solche  Leser  wollte 
aber  auch  der  verdiente  Verf.  nicht  schreiben. 

Dasselbige  Thema  fast  ganz  in  demselbigen  Ge¬ 
dankengang,  und  doch  aut  eine  andre  Weise,  be¬ 
handelt  : 

0 

2.  Hlr  sind  unsterblich.  Zwey  Osterpr.  im  J.  i8°8. 
in  der  St.  Petrik  zu  Berlin  gehalten  und  auf  Ver¬ 
langen  dem  Drucke  überlassen  von  dem  Propste 
Haustein .  Berlin,  b.  Maurer.  3.  44  S.  (6  gr.) 
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Worte.  —  Wir  sind  unsterblich,  sagt  die  erste  Pr. 
(beyde  sind  über  die  gewöhhnlichen  Evangel.  ge¬ 
halten),  denn  wir  glauben  an  Gott,  den  gütigen, 
weisen,  heiligen  und  gerechten,  und  allmächtigen 
Gott.  Die  zweyte  setzt  hinzu,  wir  glauben  auch 
an  Jcsurn  Christum,  der  durch  seine  Lehren,  den 
Glauben  an  Unsterblichkeit  * —  nicht  erst  erwiesen, 
sondern  zum  Gemeingute  gemacht,  geläutert  und 
mit  den  edelsten  Bedürfnissen  der  Menschennatur 
im  Zusammenhang  dargestelit,  und  was  noch  weit 
mehr  wirken  muss,  der  ihn  selbst  als  seine  Maxi¬ 
me  in  allen  Momenten  seines  L.ebens  verherrlicht 
hat  —  er  der  Weiseste,  Heiligste  und  Göttlichste; 
der  in  seiner  eignen  Wiederbelebung  uns  allen  die 
erwünschteste  Bestätigung  dessen  gegeben  hat,,  was 
mit  uns  werden  kann  und  wird  und  soll.  —  Diese 
Vorträge  verdienen  es  als  Muster  einer  zweckmäs¬ 
sigen  Behandlung  des  Dogma  auf  der  Kanzel  von 
recht  vielen  Predigern  gekannt  und  benutzt  zu 
werden. 

5.  V elterliche  Ermahnungen  über  die  beste  Anwen¬ 
dung  der  Jahre  nach  der  Coußrmation  in  Hin¬ 
sicht  auj  die  sittlich  religiöse  Ausbildung.  Von 
J.  C.  A.  Hölscher ,  Consistor.  R.  und  Pastor  prim, 
der  Neustädter  Hof-  und  Stadtkirche.  Hannover,  bey 
den  Gehr.  Hahn.  8-  24  S.  fohr^e  Jahrzahl.)  (3  gr.) 

D  iese  Ermahnungen  sind  in  10  Abschnitte  ohne 
Ueberschriften  gctlieilt,  und  beziehen  sich  auf:  er¬ 
wachendes  Kraftgefühl,  Gehorsam,  Vergnügungen, 
Keuschheit,  Ehrlichkeit,  Aufrichtigkeit,  Folgsam¬ 
keit  gegen  guten  Rath,  thätige  Menschenliebe,  Be¬ 
reitwilligkeit  zur  Rückkehr  bey  Verirrungen,  Be¬ 
herrschung  des  Nachahmungstriebes.  Viel  Gutes  ist 
auf  gute  Weise  gesagt;  aber  Rec.  ist  überzeugt, 
dass  bey  einer  zweckmässigem  Anordnung,  beson¬ 
ders  bey  einer  grossem  Individüalisirung,  und  durch 
eine  kräftigere  Darstellungsweise  das  Ganze  noch 
gar  sehr  gewonnen  haben  müsste. 

K  A  T  E  C  HE  TI  II. 

D.  Nicol.  K  i  es  selb  ach  (V)  und  Herrn.  Friedrich 
Reh  m  ('s)  biblische  Iiateehisationeu  über  Wahr¬ 
heiten  und  Vorschriften  der  christlieht  n  Religion, 
als  Anleitung  für  Schullehrer  zum  Iiateehisiren. 
Neue  unveränd.  Ausgabe.  Bremen  u.  Aurich,  b. 
,  Müller.  1308*  8-  XIV.  u.  144  8.  (12  gr.) 


Den  Gesichtspunct,  aus  welchem  der  Vf.  diese  Im  J.  1^99  kamen  diese  Katecbisalionen  zuerst 
Predigten  angesehen  wissen  will,  deutet  er  durch  in  den  Buchhandel.  Die  vor  uns  liegende  neue 
das  Motto  an,  welches  aus  1.  Cor.  2,  1  —  5  genom-  Auflage  ist  der  erste  unveränderte  Abdruck,  nur 
men  ist.  —  Und  in  der  That,  es  sind  kräftige,  mit  einem  neuen  Titelblatts  vers<  lien.  Btyde  Vif. 
vom  Geiste  an  das  Herz  .  gesprochene  kunstlose  sind  von  dem  lobenawerthetr  Eifer  beseelt,  auch 
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der  Jugend  nützlich  zu  werden.  JVenn  sie  ilire 
Katechesen,  so  wie  sie  vor  uns  liegen,  in  einer 
Wöchentlichen  Lehrstunde  in  einer  Landschule  ge¬ 
halten  hätten,  so  würde  Rec. ,  falls  er  sie  anzuhö¬ 
ren  Gelegenheit  gehabt  hätte,  nicht  ganz  unzufrie¬ 
den  damit  gewesen  seyn;  aber  zur  öffentlichen  Be¬ 
kanntmachung  hätte  er  seine  Stimme  nicht  geben 
können.  Katechisalionen ,  die  des  Drucks  nicht  un¬ 
würdig  seyn  sollen,  müssen  streng  nach  den  for- 
derungen  ausgearbeitet  seyn,  welche  eine  gründli¬ 
che  Theorie  der  Katechetik  aufstellt.  Ihr  zu  folge 
muss  jede  Katechisalion  ein,  in  allen  seinen  ein¬ 
zelnen  Theilcn  möglichst  vollendetes ,  schönes  Kunst¬ 
werk,  der  Materie  und  Form  nach,  seyn,  durch 
welches  nicht  nur  der  Verstand  der  Zuhörer  deut¬ 
lich  und  richtig  belehrt,  sondern  auch  das  Herz 
in  die  religiöse  Stimmung  versetzt  wird,  die  zur 
Fassung  frommer  Entschliessungcn  mitwirkend  ist. 
D  iesen  gerechten  Forderungen  geschieht  durch  diese 
6  Katech.  durchaus  kein  Genüge.  Die  Kieselbach' - 
sehen,  welche  sich  durch  engere  Verkettung  der 
Gedanken  vor  den  Rehm^clten  auszeichnen,  lassen 
in  der  angegebnen  Rücksicht  noch  vieles  zu  wün¬ 
schen  übrig,  ln  den  Rehtn'schen  aber  ist  die  Ver¬ 
bindung  der  einzelnen  Sätze  oft  gar  zu  lose  und 
die  zur  Erläuterung  genommenen  Beyspiele  sind 
nicht  immer  edel  genug  gewählt.  So  wird  S.  23 
der  Unterricht  über  Gottes  Allwissenheit  durch  die 
Erwähnung  eines  Steins  eingeleitet,  unter  wel¬ 
chem  sich  Würmer  befinden,  die  der  Mensch  nicht 
sieht,  so  lange  der  Stein  nicht  aufgehoben  ist,  die 
aber  der  liebe  Gott  alle  sieht  und  kennt!  Sollte 
diess  nicht  auch  für  eine  Dorfschule  ein  zu  wenig 
edles  Beyspiel  seyn?  Zum  Beweise,  wie  unzusam¬ 
menhängend  und  abgerissen  die  Fragen  an  einander 
gereiht  sind,  schreiben  wir  nur  einige  ab.  S.  27: 
Welchem  Menschen  ist  wohl  zu  Muthe,  dem,  der 
Freude,  oder  dem,  der  Traurigkeit  empfindet?  — 
Was  muss  der  Träge,  der  Müssiggäriger ,  der  Ver¬ 
schwender  zuletzt-  für  Kleider  tragen?  (Das  KiucI 
antwortet :  zerrissne  Kleider  müssen  sie  tragen. 
Eben  so  richtig  hätte  die  Antwort  lauten  können: 
die  Kleider  der  Züchtlinge ;  denn  diess  ist  so  we¬ 
nig  immer  der  Fall,  als  jenes.)  Wenn  haben  dich 
deine  Eltern  lieb?  Ist  wohl  in  diesen  drey  unmit¬ 
telbar  auf  einander  folgenden  Fragen  nur  der  ent¬ 
fernteste  Zusammenhang?  Aehnliche  finden  sich 
mehrere;  gleich  wieder  S.  30:  Wer  gab  dem  Men¬ 
schen  den  Verstand,  oder  die  Vernunft,  durch 
welche  er  dann  auch  zum  Verstand  kommt?  Gib 
mir  doch,  mein  Sohn,  100  Thlr.  Für  die  letzte 
Aeusserung  (denn  eine  Frage  ist  cs  nicht}  hat  Re- 
censent  kaum  einen  andern  Namen,  als  den  des 
Läppischen.  Ist  es  wohl  zu  verwundern,  wenn 
durch  solche  katechetische  Unterhaltungen  bey  de¬ 
nen,  welche  keine  bessern  kaleehetischen  .Vorbil¬ 
der  kennen,  die  Katechetik  ins  schwarze  Register 
kommt?  ö 
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ERDE  ES  C IIR  EIE  UN  G. 

Kleine  Geographie  oder  Abriss  der  mathematischen',- 
pliysischen  und  besonders  politischen  Erdkunde 
nach  den  neuesten  Bestimmungen  für  Gymnasien'  - 
und  Schulen  von  D.  Christian  GottJ.  Don.  Stein , 
Trof.  am.  Berlin.  Kölln.  Gymn.  Mit  einer  hydrograph. 
Charte  der  ganzen  Welt.  Leipzig,  Hinrichs.  1808. 
VIII.  u.  202.  XXXVII  S.  gr.  8-  (16  gr.) 

Dem  im  ß--  St.  S.  1303  angbzeigten  Handbuche’ 
ist  dieser,  schon  damals  angekündigte  Auszug  schnell 
gefolgt,  bey  welchem  die  Hauptlehren  der  mathemat. 
Geographie,  mit  wörtl.  Benutzung  des  Handln  von  Fahr i, 
jedoch  weniger  ausführlich  vorgetragen ,  und  Einiges 
aus  der  physischen  Geographie,  hinzugekommen,  die 
Angaben  der  politischen  Geographie  zusammengezo- 
gen  und  in  dieselbe  die  neuern  Veränderungen  einge¬ 
tragen,  die  Literatur  aber  ganz'  weggefassen  ist.  Für 
den  Gebrauch  auf  Schulen  konnten  vielleicht  manche 
statistisch  -  historische  Angaben  noch  mehr  zusam¬ 
mengezogen  werden.  Auch  diesem  Auszuge  ist  ein 
sehr  vollständiges  Register  heygefugt,  upd  der  wohl¬ 
feile  Preiss  empfiehlt  es  nicht  weniger  als  das  Hand¬ 
buch.  Dass  übrigens  die  Länder  und  Staaten  ,  welche 
im  Handbuche  vollständiger  bearbeitet  waren,  auch 
in  dem  Auszuge  vollständiger,  was  die  Angabe  der 
Orte  anlangt,  erscheinen,  ist  sehr  natürlich. 

Allgemeine  TVeltkunde ,  oder  geographisch  -  statistisch¬ 
historische  Uebersichtsblätter  aller  Lander  ;  eine 
gedrängte  Darstellung  der  europäischen  und  aüsser- 
europ.  Staaten  in  Rücksicht  ihrer  Lage,  Grösse,  Ver¬ 
fassung,  Bevölkerung,  Städtezahl,  Culfur  und  N.t- 
tionalkräfte,  nebst  dem  jedesmaligen  Ährise  der  al¬ 
tern  und  neuern  Geschichte  von  /.  G.  A\  Gail  e  ilt  i. 
Brauchbar  als  Leitfaden  bey  öffentlichem  und  Privat¬ 
unterricht,  vorzüglich  aber  ein  Hüffsmittel  boym 
Studium  der  Geschichte  des  Tages,  für  Zeitungs- 
Leser  und  für  den  Comptoir- Gebrauch.  Ein  Seiten-! 
stück  zum, geographischen  Taschenwörterbuch  für 
Reisende  von  demselben  Verfasser.  Mit  zwanzig 
General-  und  Specialcharten.  Leipzig,  Gleditsch. 
1807.  Querfol.  (3  Thlr.  8  gr.) 

Das  geograph.  T.  W.  Buch,  mit  welchem  diess 
neue  Werk  verbunden  werden  soll,  ist  im  vor.  Jahr 
St.  93.  S.  i/f75  als  ein  seiner  Absicht  wohl  entspre¬ 
chendes,  mit  Fleiss  ausgearbeitetes  Werk  empfehlen 
worden.  Wenn  überhaupt  der  verbundene  geograph. 
statistisch  -  historische  Unterricht,,  durch  Darlegung 
und  Einsicht  von  Landcharten  recht  frnphi bar  ge¬ 
macht  wird,  so  ist  das  neue*  Werk  gewiss  tur  einen 
solchen  Unterricht,  wie  für  Selbetbelehrung,  brauch 
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bar.  Der  mannigfaltige  Inhalt  und  Zweck  desselben 
ist  durch  den  Titel  hinlänglich  bestimmt.  Die  von 
Champion  nach  guten  Blättern  gezeichneten  und  ge¬ 
stochenen  Charten,  welche  durch  die  Uebersiclitsblät- 
tcr  zum  Tlieil  erläutert  werden,  sind  :  Weltcharte,  Eu- 
10 pa,  Asien,  Africa,  Nordameriea,  Siidamerica,  Spa¬ 
nien  und  Tortugall ,  Kais.  Frankreich ,  Deutschland, 
Italien,  Nordische  Staaten,  Grossbritannien  und  Ir¬ 
land,  Oestcrreichische  Monarchie,  Preussisclie  Mo¬ 
narchie,  Königreich  Holland,  Europäisch.  Russland 
und  Polen ,  europäische  Tiirkey,  Oberitalicn,  Siid- 
itfdipn,.  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerica.  Voll¬ 
ständig  ist  also  dieser  Atlas  so  wenig  als  der  Com- 
•qaentar.  So  wurde  z.  B.  zur  Erläuterung  der  Charte 
von  Deutschland  kein  Text  gegeben,  weil  die  Ver¬ 
hältnisse  dieses  Landes  noch  unbestimmt  waren. 
Dagegen  findet  man  ein  Uebersichtsblatt  von  Helve- 
tien  ,  wozu  keine  besondere  Charte  gehört.  Es  ist 
übrigens  die  Einrichtung  gemacht,  dass  das  Ueber- 
sfchtsblatt  eines  Staats,  der  grosse  Veränderungen 


Kleine  Schriften. 

Gelege  nheitspredi  gten. 

Wir  glauben  unsre  Anzeige  von  einer  Reibe  Gelegen- 
heitspredigten  ,  die  uns  zugesfendet  worden  sind  ,  nicht 
schicklicher  eröffnen  zu  können  als  mit  der 

1.  Dank -  und  Jubelrede  gehalten  am  6ten  July  i8°7  ««  der 
hohen  Stifts-  und  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  ,  als  am 
Tage  seiner  ^oj (ihrigen  Amtsjubelfeyer ,  von  loh.  August 
Hermes,  Fiirstl.  Quedlinb.  Consist.  R.  und  Oberliofpr. 
auch  der  Theol.  Doctor.  Quedlinburg,  b.  Bosse.  44  S.  ß- 
Zum  Besten  der  Armen. 

Der  ehrwürdige  zwey  und  siebenzigjälivige  Greis  geht 
von  dem  Ausbruche  des  Dankes:  meine  Seele  erhebet  den 

Herrn _ heilig  ist,  aus  und  kehrt  am  Ende  auch  wieder 

dahin  zurück,  nachdem  er  statt  der  gewöhnlichen  Predigt 
eine  kurze  Erzählung  der  hauptsächlichsten  Veränderungen 
seines  wechselreichen  und  fruchtbaren  Lebens  mitgetlieilt 
hat.  Es  ist  die  siebente  Lehrstelle,  von  welcher  er  jetzt  mit 
Rührung  auf  die  durchlaufne  Bahn  zurückblickt,  und  sich 
des  Anblicks  manches  durch  ihn  gestifteten  Guten  erfreuen 

kanrit  _ _  Heil  allen ,  auf  deren  Lebenstag  sich  ein  so 

heitrer  Abend  herabsenkt  1 

2.  Predigt  am  Dankfeste ,  wegen  der  am  ersten  Ian.  1808 
zu  Cassel  geschehenen  Huldigungs  -  Feyer ,  gehalten  in  der 
hiesigen  Domkirche  von  Lü  decke,  erstem  Domprediger 
und  Superintendent.  Magdeburg  ,  bey  Heinrichshofen. 

16  S.  ß. 


erfährt,  gleich  gegen  ein  neues  umgetauscht  wer¬ 
den  kann.  Die  noch  fehlenden  Staaten  sind  für  Er¬ 
gänzungsblätter  aufgespart.  Es  scheint  dem  Ree. 
übrigens,  als  wären  die  Blätter  und  die  Charten 
unabhängig  von  einander  ,  und  ohne  verabredete 
Beziehung  auf  einander  ausgearheitet,  und  erst  nach 
der  Vollendung  der  beyderseitigen  Arbeit,  so  wie 
man  sie  jetzt  findet,  zusammengefügt  worden.  Diese 
Vereinigung  aber,  wenn  sie  auch  nicht  ursprünglich 
beabsichligt  war,  ist  immer  sehr  nützlich.  Von 
den  Uebersichtsblattern  sagt  Hr.  G..  in  der  kurzen 
Vorrede  insbesondere  noch:  „Vielleicht  können  sie 
zu  lehrreichen  gesellschaftlichen  Unterhaltungen  den 
Stoff  abgeben,  vielleicht  können  sie  den  Vorlesun¬ 
gen  eines  Zeitungscollegiums  zum  Leitfaden  dienen, 
vielleicht  können  sie  in  Schulen,  wo  es  zu  einem 
weitläufigem  Unterrichte  in  der  Geschichte  an  Zeit 
fehlt,  abgekürzten  Lectionen  zur  Grundlage  dienen.“ 
Und  gewiss  ihre  Beschaffenheit  rechtfertigt  diese 
Aeusserungen. 


In  einer  freyen  herzlichen  Sprache  fordert  der  Verf. 
seine  Gemeinde  auf,  sich  in  dem  frohen  Grusse  zu  ve> eini¬ 
gen,  (nach  1.  Sam.  10,  24 •)  mit  welchem  ein  frommes  Volk 
seinem  ihm  von  Gott  erwählten  Könige  entgegen  jauchzt. 
Den  Beweis,  den  der  Verf.  dafür  zu  geben  verspiach,  „dass 
Gott  es  ist,  der  den  Völkern  Könige  gibt,  hat  er  nun  eigent¬ 
lich  wohl  nicht  gegeben;  es  ist  vielmehr  gleich  angenom¬ 
men,  dass  diess  wirklich  sey.  Bald  isis  Geburt,  bald  freye 
Wahl,  was  auf  den  Thron  führt;  „und  wieder  einen  Andern 
muss  der  räthselhaft  scheinende  Gang  der  menschlichen 
Schicksale  begünstigen,  so  dass,  wenn  er  heute  noch  auf 
einer  und  eben  derselben  Stufe  des  Glücks  mit  vielen  seiner 
Brüder  stand,  er  morgen  schon  hervorragte  vor  ihnen,  und 
wie  einst  Saul  durch  schnellen  Wechsel  seines  Standes  zum 
Gebieten  und  Herrschen  bestimmt  ward.  “  —  An  den  er¬ 
sten  Tlieil  schliesst  sich  ein  sehr  erhabnes  Chor,  mit  voller 
Musik,  und  nun  folgt  im  zweyten  Theile  die  Erklärung  des 
Zurufes:  Heil  dem  Könige!  —  Er  ist  dessen  werth  schon 
als  König  und  noch  mehr  als  weisser  und  guter  König, 
Wie  fern  die  Westplialer  von  ihrem  neuep  Könige  zu  erwar¬ 
ten  haben  mögen,  dass  er  ein  solcher  sey,  wird  sehr  zweck¬ 
mässig  mit  Worten  aus  der  bey  seiner  Thronbesteigung  er¬ 
schienenen  Proclamtion  angedeutet. 

3.  Predigt  nach  dem  Regierungsantritte  Sr.  JlJafestät ,  des 
Königs  vonWestphalen,  Hieronymus  Napoleon,  am  Tag * 
der  Volkshuldigung  in  JVIagdeburg  den  6ten  l\'Iiirz  i8°8» 
gehalten  von  F.  B.  Wes  termeier,  Domprediger,  Bey 
Heinrichshofen.  16  S.  ß» 

Ein  ungemein  kräftiger,  edler  Vortrag  bey  allem  Scheine 
der  Kunstlosigkeit  :  F'T/ 'irische  und  Kntschiiessungen  eines 
Volkes ,  das  seinem  neuen  Könige  huldigt.  Beyde  sind  aus 
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1.  Kon.  8»  57-  58-  genommen.  Nichts  ist  entstellt,  nichts 
Verschönert;  allen  und  von  allen,  welche  dieser  Vortrag 
berührt,  ist  die  lautre  Wahrheit  gesagt.  Mochten  die,  die 
den  Verf.  hörten,  über  die  neue  Ordnung  der  Dinge  noch 
so  verschieden  denken:  sicherlich  mussten  tie  sich  am  Ende 
dieses  Vortrags  alle  gleichmässig  in  dtn  heiligen  Ernst  ver¬ 
setzt  fühlen,  mit  welchem  sie ,  nach  des  Verfs.  Absicht,  — 
von  diesem  Vorträge  zur  1  eistung  des  Iluldigungseides  über¬ 
gehen  sollten.  —  Erlaubte  es  der  Kaum,  gern  theilten  wir 
wenigstens  die  Stelle  mit,  wo  der  Verf.  in  gerührter  Bered¬ 
samkeit  sich  über  den  Wunsch  verbreitet :  Der  Herr  unser 
Gott  sey  mit  uns,  wie  er  gewesen  ist  mit  unsern  Vätern. 

/$..  Predigten  gehalten  in  der  St.  Ansgari  Kirche  zu  Bremen 
am  Schlüsse  1807  und  am  Anfänge  des  lahrs  i8°8-  von 
Christian  Carl  Gamhs ,  Prediger  zu  St.  Ansg.  Bremen, 
bey  Müller.  50  S.  8* 

Nur  der  Gedanke  an  Gott  kann  uns  bey  dem  Rück¬ 
blick  auf  d  as  scheidende  JahrTrost  und  Hoffnung  gewähren; 
und  —  der  Blick  in  die  Zukunft,  verbunden  mit  dem  Ge¬ 
danken  an  Gott,  gewährt  uns  Trost  und  Hoffnung  —  diess 
sind  die  beyden  Sätze,  welche  in  zwey  Predigten  über 
Ps.  59,  8*  abgehandelt  worden.  —  —  Es  ist  eine  eigne 
Manier,  welche  diese  Predigten  auszeichnet;  Rec.  zwei¬ 
felt  indess,  dass  es  die  richtige  sey.  Seiner  Ueberzeugung 
zufolge  muss  jeder  Theil  der  Predigt,  jeder  Satz  sogar  in 
einem  unzerreisslichen  Zusammenhänge  mit  dem  Ganzen  ste¬ 
hen,  der  Redner  muss  überall  im  Foitsclii eiten  sich  befinden 
zu  dem  letzten  Ziele  des  Vortrags,  welches  im  Hauptsatze 
angegeben  ist.  —  Die  erste  Predigt  soll  den  Gedanken  an 
Gott  in  seiner  Trost  und  Hoffnung  gebenden  Kraft  in  Rück¬ 
sicht  auf  die  Vergangenheit  darstellen;  und  zwar  zuerst  in 
Hinsicht  auf  das,  was  wir  erlitten  haben.  —  Nun  lag  of¬ 
fenbar  dem  Redner  ob,  zu  zeigen:  welche  besondre  Ansicht 
das  Erlittene  erhalte,  wenn  es  unter  dem  Einflüsse  jenes 
Gedankens  angesehen  wird.  Und  da  liesse  sich  z.  B.  sagen; 
eure  Leiden  werden  auch  dann  erscheinen  als  Veranstaltungen 
der  höchsten  Macht,  als  Fügungen  einer  allesumfassenden 
Weisheit,  als  Schickungen  einer  Güte,  die  alles  zum  Besten 
lenken  wild  ;  daher  als  unvermeidlich,  als  zweckmässig,  als 
heilsam.  Auf  diese  oder  eine  andre  Art  sähe  man  überall 
hind  urch  leuchten,  mit  welchem  Recht  der  Redner  die  Be¬ 
hauptung  des  Hauptsatzes  aufgestellt  habe.  —  Der  Verf. 
hingegen  fragt:  habt  ihr,  die  ihr  freylich  viel  gelitten  habt, 
(diess  is^  mit  reicher  Fülle  dargestellt)  nicht  auch  immer 
noch  manches  Wünschenswerthe  erfahren  ?  Und  wenn  ihr 
nun  denkt,  dass  auch  diess  von  Gott  kam,  müsst  ihr  so 
nicht  mit  dankbarer  Freude  zurücksehen?  Und  hat  es  die 
Vorsehung  nicht  immer  bewiesen,  dass  sie  in  dem  Bösen 
selbst  das  Gute  vorbereitet  werden  lässt?  Als  Beyspiel  führt 
er  hier  sehr  weitläufig  die  französische  Revolution  an,  von 
der  er  Augenzeuge  gewesen  war.  —  Die  ganze  Argumen¬ 
tation  scliliesst  S.  20  so:  Veiliere  den  Math  nicht —  bald 
wirst  du  wieder  einen  Wirkungskreis  haben.  Und  wenn 
du  dann  die  —  Lieblinge  wieder  in  deine  Arme  schlies* 
sest  —  — - —  ;  dann  ist  der  Kiickblick  auf  die  Ver¬ 

gangenheit  dir  Trost,  und  dein  Glaube  an  Gott  —  so  fest 


gegründet,  dass  kein  künftiges  Ereigniss  ihn  mehr  erschüttern 
kann.  —  Aber  war  es  wohl  diess,  was  erwiesen  werden 
sollte?  —  —  Noch  verwickelter  ist  der  eigentliche  Faden 
der  Gedanken  im  zwey  teil  Theile ,  wo  bewiesen  werden 
soll  :  der  Gedanke  an  Gott  gewähre  bey  dem  Rückblicke 
auf  das  scheidende  Jahr  Hoffnung.  —  Weder  das  VlTas 
noch  das  Wie  ist  in  hinlänglicher  Klarheit  davgestellt.  — 
Tiefer  eingehen  und  weitläufiger  beweisen  können  wir  hier 
nicl  t.  —  Uebrigens  wollen  wir  dem  Inhalte  sowohl  seine 
Trtffliclikeit  als  der  Darstellung  Lebendigkeit  und  Pieich- 
tlium  nicht  absprechen  ;  einige  Gebrechen  der  Zeit,  und 
selbst  derer,  welche  die  Zeit  machen,  sind  mit  männlichem 
Ernste  gerügt;  auch  hier  wird  es  laut  gvsngt,  das  Unglück 
der  Zeit  sey  Folge  ihres  irreligiösen  Geistes  ;  und  es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  der  Verf.  mehr  nützen  als  glänzen  ge¬ 
wollt  habe.  —  Wie  sich  der  Vf.  über  Kriegs  -  und  Staats¬ 
kunst  S.  4 2>  43  erklärt,  namentlich  in  ihrer  heutigen  Ge¬ 
stalt,  —  und  besonders  in  unserm  deutschen  Vater  lande,  das 
cliarakterisirt  den  Mann,  dem  die  Wahrheit  über  alles  gebt.  — 
O,  wollte  Gott,  seine  Stimme  erreichte  die  Ohren  aller 
derer,  von  denen  und  für  die  er  spricht  I  Ob  wohl  nicht 
für  die  alliermehl  sten  die  namentliche  Erwähnung  des  eng¬ 
ländischen  Staatsministers  Addison  verloren  gewesen  seyn 
sollte  ? 

5.  Die  Hoffnung  bessrer  Zeiten.  Predigt  am  Neujahrstage 
iS°8»  gehalten  von  Karl  Friedrich  Fieichlielm,  Super¬ 
intendent  zu  Prenzlau.  Berlin,  b.  Maurer.  19  S,  8* 

Die  angegebene  Materie  wird  nach  Ps.  37,  3.  so  behan¬ 
delt,  dass  zuerst  erklärt  wird,  was  die  Zeiten  böse  mache 
und  den  Wunsch  nach  ihrer  Verbesserung  veranlasse;  und 
sodann  :  wiefern  diese  sich  hoffen  lasse.  —  Der  Gedanken¬ 
gang  ist  klar  und  schreitet  in  strenger  Ordnung  vor;  die 
schwielige  Lehre  von  dem  Zusammenwirken  der  göttlichen 
Regierung  und  der  menschlichen  Freylieit  für  einen  popu¬ 
lären  Vortrag  ist  immer  glücklich  genug  und  mit  treffenden 
Blicken  auf  die  Gebrechen  der  Zeit  behandelt;  die  Sprache 
ist  rein ,  edel  und  andringend.  Aus  dem  Schlussgebetc 
spricht  ein  gerührtes  Herz  und  ein  sehr  gebildetes  Gefühl 
des  Schicklichen, 

6.  Canzelvortrag  über  den  PVerth  der  Gefühle,  die  sich  bey 
der  Erinnerung  an  überstandne  Gefahren  in  uns  regen  ;  am 
ersten  Trinitatis  zur  Feyer  der  Hiickkehr  der  hiesigen  Gar¬ 
nison  von  dem  Hochlöbl.  Kegiment  Königs  -  Cürassiergarde, 
gehalten  von  M.  loh.  Friedr.  Thier  fei  der,  Pfarrer  zu 
O  e  d  e  r  a  n ;  zum  Besten  der  Witt  wen  und  Waisen  der  im 
Felde  Gebliebenen  ,  wor  unter  sieben  vater-  und  mutterloso 
und  acht  vaterlose  Waisen  sich  befinden.  Freyberg,  bey 
Geilach.  lgoß.  1 9  S,  8« 

Der  Verf.  geht  davon  aus:  auch  der  Religionslehrer 
tliue  wohl  daran,  durch  ein  öffentliches  Berücksichtigen  der 
Zurückgekehlten  in  der  Andachtsver Sammlung  sich  anzu- 
schliessen  an  die  verdienten  Ehrenbezeigungen,  mit  wel- 
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dien  von  Seiten  der  Stadt  die-  kleine  Legion  (Marc.  5,  9.) 
empfangen  worden  sey.  —  Grund  genug  für  ihn,  seine 
Predigt  blos  für  die  gegenwärtigen  Krieger  einzurichten  und 
auch  an  sie  zu  halten;  denn  die  übrigen  Zuhörer  werden 
von  S.  6  an  nicht  mehr  als  gegenwärtig  angesehen,  und 
kommen  nur  im  letzten  Worte  der  Predigt  noch  einmal  vor. 
Daher  ist  die  Anrede  stets:  geliebte  Waffenbrüder;  aus  wel¬ 
cher  man  fast  vermuthen  sollte,  der  Veit,  müsse  den  Feldzug 
mitgemacht  haben.  Der  Text  ist  Ps.  66,  g —  14.  —  T>ie 
Gefühle,  welche  sich  mit  jener  Erinnerung  verknüpfen  sol¬ 
len,  sind:  Gefühle  der  Besorgniss  und  Furcht;  der  Freude 
und  des  Danks.  Gegen  die  Natürlichkeit  des  ersten  Gefühls, 
meynt  Rec.,  müsste  den  Verf.  die  Natur  der  menschlichen 
Seele,  das  Bekenntniss  aller  znrücV.gekommenen  Krieger, 
und  das  alte:  olim  et  liaec  meminisse  jnvabit  —  niistrauisck 
gemacht  haben.  Der  Werth  dieser  Gefühle  liegt  in  ihren 
Wirkungen,  welche  da  sind:  Gewissenhaftigkeit  bey  unsern 
Pflichten  (offenbar  hätte  hier  der  Verf.  aus  den  diey  Gefühlen 
im  ersten  Theil  aus  der  Furcht,  der  Freude,  und  der  Dank¬ 
barkeit  argnmentiren  sollen  —  aber  nur  das  eine  —  der 

_  jst  beyläufig  berührt),  erhöheter  Genuss  des  bessern 

Iooses,  und  getroster  Muth  für  die  Zukunft.  Auch  um 
dieser  bevden  letzten  Abtheilungen  willen  konnten  Th.  I. 
ganz  andre  Gefühle  beschrieben  seyn  ;  denn  hier  kommen 
sie  gar  nicht  in  Erwähnung.  Uebrigens  ist  dem  Vortrage 
eine  gewisse  rhetorische  Gewandheit  nicht  abzusprechen,  so¬ 
bald  man  sie  nur  in  Darstellung  und  Ausdruck  sucht. 

r.  Christus  ist  der,  der  da  kommen  sollte.  —  Eine  Predigt 
am  dritten  Advent  1Q07 ,  gehalten  von  M.  Christian  Karl 
Gottfried  Z  eis ,  Pfarrer  in  Somsdorf ,  und  Mitglied  dev 
Societät  christlicher  Liebe  und  Wissenschaften.  Dresden, 
bey  Walther.  iS°8>  22  S.  g. 

Der  Wunsch  ,  dem  Herrn  Oberconsistorialratli  und 
Superint.  D.  Tittmann  seine  Verehrung  öffentlich  zu  be¬ 
zeigen  ,  ist  die  Veranlassung  zu  der  Bekanntmachung  dieser 
Predigt.  Von  demselben  Verf.  erschien  kurz  vorher  Schon 
eine  kleine  Sammlung  von  Predigten,  welcher  mehrere  fol- 
„en  sollen.  Rec.  kennt  die  letztre  nur  aus  einer  Anzeige  in 
den  homiletisch -kritischen  Blättern,  und  mochte  sich  bey 
der  Anzeige  der  vorliegenden  am  liebsten  auf  jenes  Unheil 
beziehen.  Bekanntlich  schrieb  Schöttgen  ein  ganzes  Buch: 
Jesus  der  wahre  Messias.  Und  so  hätte  auch  wohl  Hr.  Z. 
sagen  sollen,  lesus  ist  der  etc.  Denn  genau  genommen 
lieisst  sein  Satz  eigentlich:  der  Messias  ist  der,  auf  den  die 
Juden  hofften.  —  Diese  Genauigkeit  im  Sprachgebrauche 
ist  nicht  eine  kleinliche  Recenseiuenfoi  derung  ,  sondern 
Nachahmung  der  Schriftsteller  des  N.  T.  —  (Nach  Paulus 
Kommentar.  3,  58-  und  Schott  in  s.  Comment.  exeget,  de 
loco  Job.  x,  9  —  14.  Lips.  iSo5-  ^t  0  £?Xo/zsv0f  sogar  das 
Synonym  von  0  Mit  welchem  Rechte  übrigens 

der  Hr.  Verf.  behauptet,  sein  Satz  heisse  so  viel:  a)  durch 
Christum  sind  die  vorigen  Rathschlüsse  Gottes  ausgefühlt 
worden;  b)  ausser  dev  durch  ihn  gegebenen  Offenbarung 
bedarf  es  keiner  neuen ;  c)  er  ist  der  Grund  der  Beglückung 


der  ganzen  V\e!t;  und  wie  sich  a  und  c  eigentlich  unter¬ 
scheide,  das  ist  wenigstens  durch  seine  weitern  Darstellun¬ 
gen  nicht  klar  geworden.  —  Die  Beweise  dafür  sind : 
a)  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  Christus  von  niemand  i'iber- 
ti  offen  worden;  L)  sein  Werk  ist  tuiläugbar  Gottes  Werk; 
c)  die  Erfahrung  überzeugt  einen  jeden,  der  an  ihn  glaubt, 
von  dev  einigen  Gültigkeit  seiner  Anstalt.  —  (Rec.  gesteht 
ollen,  dass  er  sich  mit  diesen  Beweisen  nicht  durchzukoni- 
men  traut.)  —  Diese  Wahiheit  soll  uns  dann  zur  Prüfung, 
zur  Heiligung,  zum  Trost j  und  zur  Hoffnung  dienen.  — 
Hier  hätte,  dünkt  dem  Rec.,  der  Verf.  unaufhörlich  in  sei¬ 
nen  eisten  Flreil  zui  ticksclien  und  ztigeir  müssen  ,  avio  jede 
dei  vier  Anwendungen  von  a  b.  c.  motivier  werde.  —  Es 
wai  auch  tin  grosses  Unternehmen ,  in  einer  Prt.digt  auszu¬ 
führen,  was  der  Hr.  D.  Tittmann  in  einem  Bande  schöner 
Predigten:  über  das  Verdienst  Jesu  ei  wiesen  hat. 

Q.  Die  letzten  J/[7orte  des  sterbenden  lesus.  Trost  am  Grabe 
unsrer  Lieben.  Zvvey  metrische  Piedigten.  Königsberg, 
bey  Göbbels.  iQ og.  54  S.  8- 

Der  Vf.  dieser  Predigten,  der  sich  A.  B.  unterschreibt, 
lässt  im  kurzen  Vorbericht  nicht  undeutlich  die  Hoffnung 
durchblicken ,  dass  Predigten  mehr  und  lieber  gehört  wei¬ 
den  würden,  wenn  die  Redner  metrisch  sprächen.  Er  legt 
hier  dem  Publicum  einen  Versuch  solcher  wirklich  gehal¬ 
tenen  Predigten  vor,  ungewiss,  ob  sein  Versuch  der  erste 
in  dieser -Art  sey.  Der  erste  ist  er  nun  wohl  auf  keinen 
Fall;  und  am  allerwenigsten  der  einzige  ;  denn  zugleich  mit 
diesen  Predigten  hatte  Rec.  Gelegenheit  eine, etwas  stärkere 
Sammlung  ähnlicher  in  Neustadt  an  der  Orla  auch  1808  von 
Ilildebrand  erschienenen  Predigten  in  Versen  zu  sehen.  — 
Die  eigentlichen  homiletischen  Zeitschriften  werden  nicht 
ermangeln,  den  Vf.  weitläufiger  aufmerksam  auf  den  Mis- 
griff  zu  machen,  der  allemal  gethan  weiden  muss,  wenn 
man  einen  rednerischen  Vortrag  ins  Metrum  zwingen  will.  — 
Piliytlim  11  s  ist  zur  vollendeten  Rede  unentbehrlich,  aber  ganz 
fremd  und  unnatürlich  ist  ihm  das  Metrum.  Am  allerwenig¬ 
sten  wird  sich  der  Verf.  auf  die  metrischen  Pieder.  in  den 
Heldengedichten  und  Tragödien  berufen  dürfen  ;  die  Dichter 
würden  viel  dagegen  einzuwenden  haben  ^  wenn  der  Redner 
mit  ihnen  gleiche  Mittel  zu  seinem  Zwecks  brauchte.  Die 
grössten  Piedner  der  alten  und  der  neuen  Zeit  vermieden  es 
sorgfältigst ,  dass  auch  nicht  einmal  eine  metrische  Zeile 
sich  in  ihre  Vorträge  einschlich.  —  Wird  wohl  folgen¬ 
der  Uebergang  andringeuder,  weil  er  metrisch  ist:  „Mit 
edler  nachdrucksvoller  Kürze  zeigt  J  der  fromme  Paulus  in  den 
Versen,  die  J  auf  unsre  Textesworte  vorbereiten  j  Dass  es 
der  Geist  der  Lieb'  und  Demut.h  sey  J  durch  den  die  Zö°iin°e 
des  Christenthums  |  Als  solche  sich  bewahren .  Sehr  natür¬ 
lich  |  Verweis' t  er  seine  Leser  auf  das  Beyspiel  [  des  Gött¬ 
lichen “  u.  s.  w.  Uebiigens  sind  diese  Predigten  am  Qisr- 
freytage  und  Himmelfahvtsfeste  gehalten  ,  '  und  der  Königin 
von  Preussen  in  einer  metrischen  Zuschrift  von  sechs  Zeile«, 
zugeeignet,  weil  der  Name  Louise  gerade  so  viele  Anfangs¬ 
buchstaben  hergab. 
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U  E  E  E  n  D  I  E  NEUESTE N  BEARBEITUNGEN 
grösserer  Ausgaben  classischer 
Schriftsteller. 

Die  Grenzen  und  Zwecke  der  verschiedenen  Aus¬ 
gaben  und  Bearbeitungen  classischer  Schriftsteller 
des  Alterllüims  sind  zwar  längst  schon  von  einsichts¬ 
vollen  Gelehrten  abge*teckt  und  beslimmt  worden  ; 
allein  noch  immer  findet  man  in  mehrern  Ausga¬ 
ben  diese  Grenzenbestimmungen  nicht  gehörig  be¬ 
obachtet,  oder  vielmehr  manche  Herausgeber  schei¬ 
nen  selbst  sicli  eines  bestimmten  Zwecks  ihrer  Ar¬ 
beit  nicht  deutlich  bewusst  gewesen  zu  seyn,  um 
ihm  gemäss  ihre  Bearbeitung  des  Schriftstellers  ein¬ 
zurichten.  Was  die  grössein  anlangt,  die  wohl  kei- 
nesweges  für  die  Schulen  bestimmt  seyn  können, 
auch  nicht  für  blosse  Freunde  des  Alterthums,  die 
einmal  einen  alten  Schriftsteller  lesen  wollen  ,  son¬ 
dern  für  die  geübtem  Leser  und  Ausleger  der  Alten, 
für  die,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  Philologie 
ganz  oder  zum  Theil  beschäftigen,  für  die,  welche 
oder  einzelne  Stellen  Rath  und  weitere  kritische, 
exegetische,  historische  u.  s.  f.  Belehrung  suchen, 
so  kann  ihr  Zweck  und  ihre  Bestimmung  dreyfach 
seyn;  entweder  sollen  sie  das  was  in  mehrern  vor¬ 
hergehenden  Ausgaben  und  andern  Schriften  für  die 
Kritik,  Erklärung  und  Erläuterung  eines  Schrift¬ 
stellers  angetrolfen  wird ,  vollständig  zusammen¬ 
stellen,  um  dem  Philologen  theils  den  Ankauf  man¬ 
cher  frühem  oft  seltnen  und  kostbaren  Ausgaben  — 
die  übrigens  immer  ihrer  verhältnissmässigen  Werth 
behalten,  gesucht  seyn  und  grosse  Bibliotheken  zie¬ 
ren  werden  —  theils  das  Naclischlagen  und  Ver¬ 
gleichen  vieler  Ausgaben  und  Schriften  —  bey  der 
ohnehin,  durch  den  jetzt  grossem  Umfang  des  phi¬ 
lologischen  Studiums  und  der  dazu  erforderlichen 
Hülfs  -  und  Nebenstudien,  mehr  beengten  Zeit  — 
zu  ersparen,  theils  die  Uebersicht  dessen,  was  über 
eine  Stefle  gesagt  ist,  zu  erleichtern  —  bey  wel¬ 
cher  Zusammenstellung  Genauigkeit,  Vollständig¬ 
keit,  Auswahl,  Anordnung  in  weise  Ueberlegung 
genommen  werden  muss;  oder  sie  sollen  mehreres 
Dritter  Band. 
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Unecntheit  des  gewöhnlichen  Texts,  die  Bericht! 

gung  desselben,  das  Verstehen  des  Schriftstellers  in 
Ansehung  der  Ausdrücke  und  der  Sachen,  das  Ur 
theil,  beträchtlich  erleichtert  und  befördert  wird 
darbieten  —  wobey  denn  doch  der  schon  vorhan¬ 
dene  Apparat  nicht  ganz  ungenutzt  bleiben  darf 
wenn  er  auch  nicht  auszugsweise  vollständig  wie’ 
derholt  wird;  —  oder  sie  können  beydes  vereinigen 
um  so  von  Seiten  des  ganzen  Apparats  vollendet  zj 
erscheinen,  wie  man  es  nur  wünschen  und  von 
einem  Herausgeber  bey  seinen  Hülfsmifteln  erwar¬ 
ten  konnte.  Ueberall  aber  muss  für  eine  zweck- 
mässige  Ordnung  und  Verkeilung  des  Apparats  wo 
und  wie  es  nur  immer  möglich  ist,  gesorgt 'wer¬ 
den,  damit  auch  der  Gebrauch  einer  solchen  Aus 
gäbe,  ihrem  Zwecke  gemäss,  leichter  und  nützlicher 
werde.  Die  Anwendung  dieser  Bemerkungen  wird 
man  leicht  bey  einigen  grossem  Ausgaben  machen 
können,  die  Wir  der  Reihe  nach  genauer  anzei- 
gen  wollen.  Wir  machen  den  Anfang  mit  einem 
Griechen. 

Histoire  grecque  de  Thucydide,  accompagnSe  de  la 
Version  latine ,  des  variantes  des  15.  manuscrits 
de  la  bibliotheque  imperiale,  d’Observations  histo- 
riques,  litteraires  et  critiques,  de  specimen  de 
ces  manuscrits,  de  cartes  geographiques  et  d’e- 
stampes,  et  dediee  ä  S.  M.  l’Empereur  de  toutes 
les  Russies.  Par  J.  B.  Gail ,  Professeur  de  Jitter, 
grecque  au  College  imper.  de  France  etc.  Tome  I. 
a  Paris,  chez  Gail  neveu,  au  College  de  Francelf. 
265  S.  Tome  II.  203  S.  Tome  III.  aoiS.  Tome  IV 
238  S.  Tome  V.  1Q1  S.  Tome  VI.  197  S.  Tome 
VH-  W7  S.  Tome  VIII.  199  S.  Tome  IX.  210  S. 
Tome  X.  312  S.  4.  nebst  einem  Titelkupfer,  zxyey 
Charten  und  zwey  Kupf.  (  20  Thlr. ) 

Man  hat  auch  eine  Ausgabe  in  zehn  Octavbänden. 
welche  den  sechsten  bis  fünfzehnten  Band  der  von  Hr» 
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Gail  herausgegebeuen  Sammlung  in  Octav  ausmachen,  in- 
gleiclien  Exemplare  vom  blossen  griechischen  Text  in 
zwey  starken  Bänden  zum  Gebrauch  der  Schulen ,  wovon 
mich  einzelne  Bücher,  je  zwey  und  zwey  zusammen, 
ausgegeben  werden.  Für  Lehrer  soll  auch  das  Memoire 
und  die  Obscrvations  besonders  ausgegeben  werden. 

Noch  ist  diese  Ausgabe  nicht  beendigt  und 
doch  schon  zu  einer  so  ansehnlichen  Reihe  Bände 
angewachsen.  Diese  Zerstückelung  in  so  viele  klei¬ 
ne  Bände,  wobcy  auch  immer  mehr  Papier  unnö- 
ihig  verbraucht  wird  ,  können  wir  nicht  billi¬ 
gen,  da  es  ja  doch  keine  Taschenausgabe  seyn  soll, 
und  dem  Gelehrten  es  angenehmer  seyn  muss,  in 
starkem  Bänden  mehr  beysammen  zu  haben.  Man 
kann  sich  das,  was  man  bis  jetzt  erhalten  hat,  täg¬ 
lich  in  drey  Bände  binden  lassen.  Der  fleissige, 
schon  durch  andere  Ausgaben  und  Uebersetzungen 
und  durch  Benutzung  der  Pariser  Handschriften  be¬ 
rühmte,  Herausg.  hat  die  Ausgabe  auf  seine  Kosten 
drucken  lassen,  und  von  ihrem  Abgang  hängt  die 
Erscheinung  einer  neuen  Ausgabe  des  Xenophon  und 
Herodotus  ab.  Das  Aeusserc,  besonders  in  der  Quart¬ 
ausgabe,  empfiehlt  sie  sehr,  sie  hat  überdiess  einen 
neuen  Apparat,  der  sie  dem  Philologen  wichtig 
macht.  Dass  ihr  Titel,  so  wie  manche  kleine  No¬ 
ten  unter  dem  Text,  bey  den  Varianten,  franzö¬ 
sisch  sind,  da  doch  die  Uebersetzung  lateinisch  ist, 
gehört  zu  den  Eigenheiten  der  Ausgabe.  Die  An¬ 
ordnung  ist  folgende:  Erster  Tlieil.  Dcdication  an 
den  russischen  Kaiser.  Selten  findet  man  wohl  un¬ 
ter  Dedicationen  Noten.  Hier  ist  in  einer  der  Brief 
des  Kaisers  an  den  Verfasser  mitgetheilt,  der  früher 
geschrieben  war,  und  auf  welchen  er  sich  in  der 
Dcdication  bernft.  Es  folgt  sodann  der  Text,  von 
dem  jeder  Band  ein  einzelnes  Buch  enthält,  welchem 
die  berichtigte  lateinische  Uebersetzung  zur  Seite 
steht,  und  darunter  die  Varianten  der  vom  Herrn 
Herausgeber  verglichenen  Handschriften,  mit  eini¬ 
gen  wenigen  theils  lateinisch  theils  französisch  aus¬ 
gedrückten  Bemerkungen,  x^m  Rande  sind  aus  der 
Ducker.  Ausgabe  die  chronologischen  Angaben  abge¬ 
druckt.  Der  neunte  Band  enthält  das  Memoire  sur 
Tlmcydide,  in  welchem  der  Herausgeber  auch  von 
seiner  Bearbeitung  des  Thucyd.  Rechenschaft  und 
Proben  gibt  ;  der  zehnte  die  Lettre  a  31.  Leck, 
editeur  d’Euripide,  de  Thucydide  etc.  worin  auch 
von  einer  Steile  des  Thucyd.  gehandelt  wird,  und 
welcher  die  Observatiuns  litteraires  et  critiques  Mir 
Thucydide ,  eigentlich  nur  über  ausgewählte  Stellen 
des  Thucyd.,  beygeiiigt  sind,  die  der  bescheidene 
Verf. ,  in  so  weit  sie  etwas  Neues  für  Textverbes¬ 
serung,  Erklärung  und  historische  Erläuterung  ent¬ 
halten,  dem  Urtheile  des  Leipz.  Herausgebers  un¬ 
terwirft.  Darauf  folgen  S.  296  If.  Notes  et  Details 
suppk  mentaires  ,  und  wieder  S.  311-  Additions, 
welche  theils  über  den  Sprachgebrauch  des  Thuc. 
sich  verbreiten,  theils  ein  paar  Verbesserungen  ent¬ 
halten.  —  So  natürlich  und  zweckmässig  diese  Ab¬ 
theil.  auch  überhaupt  genommen  scheint,  so  können 
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wir  doch  mit  ihrer  Ausführung  nicht  ganz  zufrie¬ 
den  seyn.  In  den  beyden  letzten  Bänden  trift  man 
viele  einzelne  Bemerkungen  über  Stellen  des  Schrift¬ 
stellers  und  seine  Bearbeitung  vom  Herausgeber  an 
mehren  Orten  zerstreut  an;  man  nus;  sie  also  mit 
Mühe  zusammen  suchen;  es  fehlt  nicht  an  Wieder¬ 
holungen,  besonders  was  die  aufgewandte  Mühe, 
Kosten,  Fleiss  und  Bearbeitungsart  des  Herausg.  be¬ 
tritt;  es  konnten  die  häufigen  Nachträge  wohl  ver¬ 
mieden  werden,  wenn  gleich  an  demJOrte,  "wo 
es  hin  gehört,  das  Notlüge  vollständig  angegeben 
wurde.  Für  einen  Herausgeber  ,  der  die  Arbeit 
eines  andern  vollenden  muss,  wenn  dieser  zumal 
keinen  festen  Plan  gehabt  bat,  und  für  einen  Her¬ 
ausgeber,  dessen  Ausgabe  nicht  schnell  beendigt  oder 
gedruckt  werden  kann ,  ist  es  freylich  eine  unan¬ 
genehme  Nothwendigkeit  mehrere  Nachträge  zu  lie¬ 
fern  ;  wenn  man  aber  eine  Ausgabe  allein  bearbei¬ 
tet,  und  dabey  einen  bestimmten  Umfang  der  Bear¬ 
beitung,  den  man  wohl  gleich  übersehen  und  um¬ 
fassen  kann,  vor  Augen  hat,  oder  doch  haben  muss, 
so  lassen  sich,  wrie  dem  Rec.  scheint,  viele  Nach¬ 
träge  vermeiden,  wras  für  die  Bequemlichkeit  der 
Leser  immer  zu  wünschen  ist.  —  Wir  haben  noch 
einen  Supplementband,  vielleicht  gar  ein  paar  zu 
erwarten,  worin  Hr.  G.  die  schon  mitgetheilten 
Anmerkungen  berichtigen  und  vermehren,  eine  Dis¬ 
sertation  über  die  Diciion  des  Thucydides,  und  ein 
Lexicon  Thucydideum,  das  schon  fast  vollendet  war, 
liefern  will.  So  viel  dem  Ilec.  bekannt  geworden, 
ist  dieser  Supplementband  bis  jetzt  noch  nicht  er¬ 
schienen,  IV.  S.  öS.  wird  die  Erscheinung  des  Lex. 
Thucyd.  etwas  zweifelhaft  gemacht.  In  Ansehung 
der  griechischen  Scholien  scheint  der  Herausgeber 
nicht  zum  Abdruck  derselben  geneigt.  „Wer,  sagt 
er,  in  Frankreich  wird  die  griech.  Scholien  lesen, 
mit  Ausnahme  von  10 — 12.  FI  ellenisten.  Sollten 
auswärtige  Gelehrte  sie  verlangen,  so  werde  ich 
mir  eine  Ehre  daraus  machen,  ihren  Wunsch  zu 
erfüllen.  “  Da  einmaLdiese  Ausgabe  den  Gebrauch 
der  Duckerschen  oder  Leipziger  für  den  wenigstens, 
der  die  Scholien  lesen  kann  und  will  voraussetzt, 
und  für  den  eigentlichen  Philylog  nur  als  eine  er¬ 
gänzende  ,  und  einen  neuen  Apparat  enthaltende 
Ausgabe  zu  betrachten  ist,  so  wünschen  wir,  dass 
FIr.  Prof.  G.  in  dem  Supplementbande  nur  die  neuen 
Scholien,  die  er  (wie  wir  aus  einigen  anderswo 
gegebenen  Proben  sehen)  in  den  Handschriften  ge¬ 
funden  hat,  oder  die  in  denselben  Mss.  richtiger 
und  vollständiger  gelesenen  Scholien  den  Hellenisten 
mittheile,  nicht  aber  die  ganzen  Scholien  abdrucken 
lasse.  Dazu  hat  er  auch  au  einem  andern  Orte, 
X.  S.  502.  Hofnung  gemacht.  Hier  kündigt  er  fol¬ 
genden  Inhalt  des  Suppl.  Bandes  an:  1.  Notiz  der 
Als  pp.  des  Thucyd.,  2.  unedirte  griech.  Scholien, 
5.  Zusätze  zu  den  Bemerkungen ,  4*  Angabe  der  von 
Demosth.  nachgeahmten  Stellen  des  Thucyd.,  5.  An¬ 
zeige'  der  vom  Herausg.  gemachten  Verbesserungen. 
Aber  die  F.rlüllung  dieser  Hofnung  ist  doch  nur 
auf  den  Wunsch  auswärtiger  Gelehrten  gestellt.  — 
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Boy  seiner  Ausgabe  des  Xenophon,  die  er  ankün¬ 
digt.,  haben  wir  nun  noch  einiges,  was  den  11m- 
eydides  angeht,  zu  erwarten,  nemlich  die  Schrift- 
proben  der  Handschriften  (die  Hr.  G.  anfangs  ftir 
den  letzten  Band  des  Thueydides  bestimmt  hatte 
T.  IX.  p.  87*)’  mehrere  Kupfer  und  Charten,  nach 
einer  auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  jedes  Ban¬ 
des  vom  Thucyd.  gedruckten  Anzeige.  Auch  soll 
noch  (nach  X,  304  ),  wenn  dieser  Thueydides  Ab¬ 
satz  findet,  eine  neue  Charte  folgen,  welche  die 
blossen  Namen  der  Städte  und  Orte,  die  im  Thuc. 
Vorkommen,  und  den  Käufern  der  Ausgabe  zugege¬ 
ben  werden  soll.  Beym  Thucyd.  findet  man  zwey 
Charten,  1.  eine  besondere  für  Sicilien,  und  eine 
allgemeine,  die  eigentlich  für  Xeuophons  griechi¬ 
sche  Geschichte  vom  Hin.  de  Fortia  verfertigt,  und 
von  Hin.  Gail  hie  und  da  verbessert  worden  war, 
(worüber  seine  Dissertation  geogr.  zum  Xenophon 
mehr  Aufschluss  geben  soll),  aber  auch  zur  Ein¬ 
sicht  in  die  Geschichte  des  peloponn.  Kriegs  dient. 
Zwey  andere  Kupfer  dienen  zur  Erläuterung  der 
lacedämonischen  Belagerung  von  Pluläa ,  und  das 
Titelkupfer  enthält  die  Büste  des  Thueydides  aus 
Eulv.  ‘Ursinus. 

Ehe  wir  das,  was  Herr  Gail  bey  dieser  Aus¬ 
gabe  getban  hat,  und  das  Neue,  was  sie  enthält, 
Genauer  angeben ,  müssen  wir  überhaupt  den  Inhalt 
des  Memoire  sur  Thucydi.de  anzeigen ,  das,  wenn 
wir  nicht  irren,  früher  als  der  Text  gedruckt  wurde. 
Es  ist  in  vier  Abschnitte  geiheilt,  jeder  Abschnitt 
ist  mit  Noten,  die  hinter  denselben  etehen,  verse¬ 
hen,  und  auch  zu  diesen  Noten  sind  wieder  Zu¬ 
sätze  gegeben,  ln  dem  ersten  Abschn.  sammelt  der 
Herausg.  das,  was  man  von  den  Lebensumständefi, 
Schicksalen  und  Charakter  des  Historikers  weiss, 
und  bemerkt  insbesondere,  wie  sorgfältig  Thucyd. 
sich  um  genaue  Quellen,  aus  denen  er  schöpfen 
konnte  ,  bekümmert  habe  ,  wie  vorsichtig  er  zu 
Werke  gegangen,  wie  er  nicht  nur  kritischer,  son¬ 
dern  auch  philosophischer  Geschichtschreiber,  tiefer 
Denker,  vollendeter  Politiker,  unpartheyischer  Er¬ 
zähler  /  sey.  Hr.  Gail  belegt  seine  Bemerkungen 
durch  mehrere  Beyspiele  aus  dem  Thueydides.  Er 
erinnert  z.  B.  dass  dieser  gerechte  und  unpartheyi- 
sche  Geschichtschreiber  ganz  anders  von  den  Lace- 
dämoniern  spreche  und  urtheile,  sie  ganz  anders 
schildere,  als  es  in  neuern  Zeiten  von  mehrern  ge¬ 
schehen  ist.  Aber  nicht  weniger  genau  und  sorg¬ 
fältig  sind  seine  Schilderungen  von  den  Athenien- 
sern°  Hr.  Gail  nimmt  dabey  vorzüglich  auf  Leser 
in  Frankreich  Rücksicht,  wo,  wie  auch  in  den 
Noten  erinnert  wird,  Thueydides  noch  wenig  be¬ 
kannt  ist.  Dass  Thueydides  auch  in  seinen  Reden 
Historiker  ist,  sucht  Hr.  Gail  an  mehrern  Stellen 
zu  beweisen.  Der  zweyte  Abschnitt  beschäftigt  mit 
den  über  diesen  Schriftsteller  gefällten  Urlheilen. 
Herr  Gail  geht  von  dem  aus  was  La  Harpe  und 
Rapin  über  ihn  geschrieben  haben.  Ersterer  stimmt 
in  verschiedenen  Theileu  seines  bekannten .Cours  de 


Litter.  selbst  mit  sieh  nicht  überein.  In  einer  frühem 
Stelle  bemerkt  er,  man  mache  dem  Thueydides  den 
Vorvvurf,  er  sey  in  seiner  Erzählung  zu  eoncis, 
in  seinen  Reden  zu  lang;  er  habe  viele  Gedanken, 
aber  sie  wären  bisweilen  dunkel ;  sein  Styl  habe 
die  Würde  eines  Philosophen  ,  aber  auch  etwas 
1  rockenheit.  In  einer  andern  Stelle,  die  offenbar 
eine  Retractation  seines  Urtheils  enthält,  schreibt  er 
ihm  Stärke  und  Tiefe  der  Gedanken  u.  s.  f.  zu. 
Diess  erklärt  Hr.  Gail  daher,  dass  de  la  Harpe  von 
einem  seiner  Freunde  mehrere  Bemerkungen  erhal¬ 
ten  hatte,  die  sein  Urtheil  umstimmten.  Vermuth- 
lich  hatte  de  la  Harpe  den  Griechen  im  Original 
Wenig  oder  gar  nicht  gelesen  ,  oder  sprach  mehr 
andern  nach.  Ueberhaupt  sollen  La  Harpe  und 
Rapin  ihr  Vorurthcil  gegen  Thueydides  von  Dionys. 
Halicarn,  entlehnt  haben,  der  bekanntlich  nachthei¬ 
lig  vom  Thueydides  urtheilt.  Doch  weicht  auch 
Rapin  wieder  vom  Dionys,  ab.  Gegen  den  Vor¬ 
wurf,  dass  sein  Styl  hart  und  trocken  sey,  nimmt 
Hr.  Gail  seinen  Schriftsteller  vorzüglich  in  Schutz, 
und  es  ist  sehr  gut,  dass  er  an  Beyspielen  (S.  45  ft.) 
zeigt,  man  müsse  ihn  im  Griechischen  lesen,  wenn 
man  über  seinen  Styl  richtig  urtheilen  wolle. 
Denn  die  Uebersetzungen  haben  manche  Schönhei¬ 
ten,  manche  Reize  seines  Styls  verwischt.  Vielleicht 
sucht  aber  doch  er  selbst  (  S.  47)  in  manchen  Stel¬ 
len,  was  vornemlich  den  Rhythmus  anlangt,  zu 
viel,  wenn  gleich  (S.  52)  richtig  ,  bemerkt  wird, 
dass  mehrere  Stellen  im  Thueydides  durch  ihren^ 
Wohlklang  sich  auszeichnen.  (Was  von  dentschen 
Gelehrten  ,  besonders  von  Creuzer  in  s.  Histor. 
Kunst  der  Griechen,  vollständiger  über  Thueydides 
gesagt  worden  ist,  konnte  Hr.  Gail  nicht  benutzen, 
nur  die  lateinische  Schrift  des  Hrn.  Hofr.  Creuzer 
de  Xenophonte  hat  er  gebraucht.  Ueberhaupt  ist 
die  hier  gelieferte  Charakterisirung  des  Thueydides 
kein  es  weges  von  allen  Seiten  gefasst  und  vollendet. 
Vielleicht  vyird  der  Supplementband  noch  manches 
nachtragen.  Wenn  wir  nicht  irren,  so  wird  dem 
dritten  Bande  der  Leipziger  Ausgabe  eine  vollstän¬ 
dige  Schilderung  des  Geschichtschreibers  beygefiigt 
werden.)  Im  dritten  Abschnitt  stellt  der  Verf.  eine 
Vergleichung  des  Thueydides  und  Xenopbon  an. 
Sie  ist  ebenfalls  nicht  umfassend  genug,  lässt  bev- 
den  Gerechtigkeit  wiederfahren  ,  enthält  manche 
wahre  Bemerkungen,  aber  auch  manche  nur  glän- 
Antithesen.  Wir  wollen  einiges  mit  den  Worten 
des  Verfassers  ausheben  aus  verschiedenen  Stellen  : 
Tons  deux  ils  sont  purs  tlans  leurs  moeurs ;  mais 
Thucydide  inspire  V  horreur  du  vice.  Xenophon, 
ecrivain  sensible,  avec  qui  nötre  Fpnelon  a  taut 
d’affinite  (an  einer  andern  Stelle  vergleicht  er  ihn 
mit  Rollin )  possedc  au  supreme  degre  le  taLnt  d’ 
inspirer  l’amour  de  la  vertu.  Tous  deux  ils  aiment 
la  verife,  jamais  ils  ne  ment  ent  ä  leur  c  mseienee; 
mais  celui-ci  ecoutant  troup  souvent  oa  l’amitie, 
ou  ses  ressentimens  ,  tan tot  exageie  et  taiitöt  se 
permet  des  reticences.  —  Thucydide,  n’ecou.ant 
ni  l’amitie  ni  le  ressentiment,  ii  se  montre  si  im- 
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partial,  que  Denyfl- d'  Halicarnnsse  lui  en  fair  prcs- 
que  un  crime.  — -  Tous  deux  sont  eminemment 

hommes  d’ etat,  mais  Xenophon  paroissant  par  fois 
oublier  ce  qu’exige  la  dignite  historique,  dcscent 
peut- etre  un  peu  trop  dans  les  details  de  la  vie 
privee.  Thucydide  negligeant  tout  ce  qui  ticnt  k 
3’bomme  pri\e,  place  ses  personnages  sur  un  plus 
.grand  theätre,  cxpose  a  nos  regards  leur  vie  publi¬ 
que.  —  Xenophon ,  modele  d’ Atticisme,  elegant, 
pur  et  correct  ,  aime  les  ornemens  et  la  parure. 
Thucydide,  quelquefois  äpre ,  agreste  et  brüte,  pro- 
digue  les  hyperbates,  les  hiatus,  les  locutious  in- 
solites.  Mais  on  les  lui  rcproche  en  vain ,  sa  ru- 
desse  meine  est  majestueuse ,  et  son  style,  quelque 
he  risse  qu’on  le  juge,  n’  en  cst  pas  moins  la  regle 
du  dialecte  attique.  —  L’un,  ne  fatiguant  jamais 
l’esprit.  Hatte  l’oreille  par  ses  periodes  arrondies, 
et  devoit  charmer  un  peuple  delicat.  L’autre,  avare 
de  paroles,  force  son  lecteur  a  penser,  et  ne  de¬ 
voit  point  a  deplaire  aux  ingenieux  Atheniens,  qui 
se  piquoient  d’ entendre  a  demi-mot,  et  chez  qui 
le  laconisme  plaisoit  quelque  fois  autant  que  l’atti- 
cisme.  “  (Wie  möchte  wohl  für  die  letztere  Be¬ 
hauptung  der  Beweis  geführt  werden  können  ?  ) 
Zuletzt  empfiehlt  Hr.  Gail  das  Lesen  beyder  Schrift¬ 
steller  dem  Studium  junger  Männer.  Wohl  eontra- 
stirt  das  was  Wittenbach  darüber  so  kräftig  sagt, 
in  einer  vom  Vcrf.  selbst  mitgetheilten  Stelle,  mit 
dem  was  Hr.  Gail  weitläufig  darüber  angibt.  Der 
vierte  Abschnitt  gibt  Rechenschaft  1.  von  der  latei¬ 
nischen  Uebersetzung  die  der  Vcrf.  beygefügt  hat 
(oder  vielmehr  seinen  Verbesserungen  der  gewöhn¬ 
lichen  lateinischen  Uebersetzung),  und  seinen  Ver¬ 
suchen  einer  französischen  Uebersetzung,  2.  von  sei¬ 
ner  Vergleichung  der  Handschriften,  3.  von  seinen 
literarischen  und  kritischen  Bemerkungen.  Darauf 
folgt  als  die  vierte  Numer  des  vierten  Abschnitts 
die  französische  Uebersetzung  verschiedener  Bruch¬ 
stücke  aus  Thueydides,  nemlich  1.  der  Leichenrede 
des  Perikies  mit  Anmerkungen  über  die  Best  zu 
Athen;  e.  Bemerkungen  des  Thueydides  über  die 
Natur  der  Factionen  in  Griechenland;  3.  die  Wie¬ 
derherstellung  der  Mauern  von  Athen  und  die  Be¬ 
lagerung  von  Platäa  ,  wozu  die  oben  erwähnten 
Rupfer  gehören.  Jedes  dieser  Bruchstücke  ist  mit 
historischen  und  kritischen  Noten  begleitet,  die 
aber  wieder  hinter  der  Uebersetzung  folgen.  Hr.  G. 
liess  vor  einigen  Jahren  den  Text  der  oratio  fune- 
bris  mit  seinen  Anmerkungen  und  einer  französi¬ 
schen  Uebersetzung  drucken  in  Octav.  Diese  Ueber¬ 
setzung  ist  hier  wieder  abgedruckt,  die  Anmerkun¬ 
gen  aber  sind  beträchtlich  vermehrt;  eben  so  die 
Anmerkungen  zu  der  nicht  übersetzten  Beschreibung 
der  Pest.  Der  Uebersetzung  von  III,  gi,  2 — 85- 
(über  die  Factionen  in  Griechen!.)  ist  ganz  unnöthig 
der  griechische  Text  heygefügt  ;  die  Uebersetzung 
ist  so  viel  möglich  wörtlich,  und  der  Uebersetzer 
tthut  selbst  Verzicht  auf  die  Eleganz  des  Styls.  Die 
Iiürze  des  Originals  erreicht  sie  doch  bey  weitem 
nicht.  Unter  den  zahlreichen  Anmerkungen  dazu 


geht  die  ausführlichste  den  Ausdruck  8 III,  g*. 

4-  an.  Die  Stelle  ist  in  der  Duck.  Gottleb.  Ausgabe 
übersetzt:  Quinetiam  usitatam  vocabulorum  signift- 
cationem  in  rebus  arbitratu  suo  immutarunt.  Auch 
Hr.  G.  hat  diese  Ueb.  in  der  grossem  Ausgabe  beybe- 
halten.  Sie  rührt  von  Stephanus  her.  Frühere  Ueber- 
setzungen  führt  Hr.  G.  an.  Die  französ.  Ueb.  weicht 
davon  sehr  ab:  La  signification  ordinaire  des  mota, 
qui  servent  a  earacteriser  les  actions,  fut  changee 
conformement  au  nouveau  Code  de  justice.  Er  be¬ 
streitet  nemlich  des  Dionysius  Urtheil,  der  den  Aus¬ 
druck  für  dichterisch  hält,  (wie  überhaupt  Dion,  öf¬ 
ters  unrichtig  von  manchen  Worten  urtheile,  und  sie 
auch  wohl  mit  einander  verwechsele) ;  der  Ausdruck 
sey  vielmehr  ganz  eigenthümlich ,  so  dass  kein  ande¬ 
rer  den  Begrilf  des  Th.  so  gut  würde  ausgedrückt  ha¬ 
ben.  hUy)  sey  die  Gerechtigkeit,  8/xaiW«?  sey  also  die 
Verfertigung  eines  neuen  Justizeodex  (wie  hängt  diess 
zusammen?  hnialwets  ist  ja  nicht  unmittelbar  von  5m 9, 
sondern  von  hmaiovv,  5 iy.atog  hergeleitet).  ,,Von  einem 
rechtschaffenen  Richter  6agt  man  von  einem 

ungerechten  Smcwoi:  5/>oj  ist  die  Regel  des  erstem,  5i- 
v.ocluffig  die  des  zweyten;  diess  wird  immer  in  üblem 
Sinne  gesagt,  wie  5/xaiw/xa  im  guten.“  bixaiovv  eigent¬ 
lich  gerecht  erklären  oder  machen,  wird  auch  von 
denen  gesagt,  die  einer  Sache  den  Anstrich  und 
Schein  des  Rechten  und  Guten  geben.  Daraus  muss 
bntaiwaeg  erklärt  werden.  Und  das  bestätigen  die  fol¬ 
genden  Worte.  Man  nannte  eine  unbesonnene  Ver¬ 
wegenheit,  Tapferkeit,  die  iiir  die  Freunde  alles  thue 
u.  s.  w.  Hier  veränderte  man  also  den  gewöhnli¬ 
chen  Werth  und  Bedeutung  der  Wörter  dadurc  h,  dass 
man  einer  schlechten  Eigenschaft  einen  schönen  Na¬ 
men  gab.  Line  Stelle  des  Sallust.  b.  Cat.  57.  übersetzt 
zwar  diesen  Ausdruck  nicht,  hat  aber  den  Gedanken 
selbst  recht  gut  gefasst,  rk  soya  ist  allerdings  nicht 
eigentlich,  in  rebus ,  aber  die  Ueb.  des  Hrn.  G.  davon 
ist  mehr  Umschreibung;  es  bedeutet  :  in  Rücksicht 
auf  die  Handlungen.  —  Auf  ähnliche  Art  ist  auch 
das  Stück,  welches  die  Belagerung  von  Platäa  enthält, 
aus  II,  75  —  78-  mit  zur  Seite  stehendem  griecli.  Text 
übersetzt,  aber  von  dem  Bruchstück  üher  die  Er¬ 
bauung  der  Mauern  Athens  I,  89 —  93.  ist  keine  zu¬ 
sammenhängende  Uebersetzung,  sondern  es  sind  nur 
Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  gegeben.  Noch 
ist  ein  Register  über  die  in  diesem  Memoire  und  be¬ 
sonders  in  den  commenlirten  Stücken  enthaltenen 
Bemerkungen  beygefügt. 

Wir  kommen  nun  zur  Arbeit  des  Hrn.  Vfs.  wie¬ 
der  zurück,  und  machen  den  Anfang  der  Beschrei¬ 
bung  derselben  mit  den  Handschriften.  Dreyzehn 
sind  es,  welche  Hr.  G.  nicht  blos  einmal,  sondern 
mehrmahls,  verglichen  hat,  und  die  so  bezeichnet 
werden:  A  jetzt  in  der  kais.  Bibi.  n.  18^8;  B  jetzt 
numerirt  1791—92;  C  163b;  D  1657;  E  1733;  F  ip 
8*  i?35;  G  in  8>  1736*  (diess  ist  der  Codex  regius 
3044,  dessen  Varianten  Ducker  erhalten  hatte,  wo¬ 
durch  aber,  wie  man  erwarten  konnte,  eine  neue 
Collatiqu  nicht  unnöthig  wurde);  H  in  ß.  1734;  1  i» 
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fob  1633?  K  3i7-  (diese  Handschrift,  die  im  Katalog 
der  kais.  Bibi,  nicht  verzeichnet  seyn  konnte,  weil  sie 
aus  der  Coislin.  gekommen  ist,  hat  Hr.  G.  nicht  gleich 
anfangs  verglichen,  weil  er  sie  erst  später  entdeckte; 
man  findet  daher  erst  vom  fünften  Buche  an  die  Va¬ 
rianten  daraus  angezeigt;  er  will  die  Varianten  der 
vier  ersten  Bücher  noch  nachtragen;  aber  warum  ge¬ 
schah  das  nicht  wenigstens  im  10.  Bande?  warum 
■\A  urde  überhaupt  die  Ausgabe  so  übereilt,  das  nicht 
der  ganze  Apparat  vollkommen  übersehen  und  be¬ 
schrieben  werden  konnte?)  L  jetzt  numerirt  963;  M 
»737;  N  £010-  Diese  drey  Mspte ,  die  er  durch  Zu¬ 
fall  entdeckte,  enthalten  nur  einige  Reden  aus  Thac. 
Ucber  das  Aller  und  die  Beschaffenheit  dieser  Hand¬ 
schriften,  die  der  Kritiker  doch  gleich  zu  kennen 
wünscht,  sobald  sie  ihm  vorgeführt  und  Varianten 
daraus  aufgcstellt  werden,  erfahren  wir  noch  gar 
nichts,  sondern  werden  auf  die  im  letzten  Bande  zu 
erwartende  „Notice  detaillee  des  precieux  Mss.  “  ver¬ 
wiesen,  um  unsre  Geduld  zu  prüfen.  Ree.  gesteht 
es  frey,  er  würde  gern  vieles  andere  in  diesem  Me¬ 
moire  oder  im  loten  Bande  entbehrt  haben,  wenn 
ihm  nur  diese  Notiz  zu  Theil  geworden  wäre.  Jetzt 
muss  man  sich  begnügen  mit  den  (eher  entbehrlichen) 
Proben  der  Varianten  und  Scholien  die  er  daraus  (IX. 
S.  87  ff-)  mitlheilt.  Gleich  die  eiste  Probe  ist  nicht 
sehr  einladend.  Im  Texte  I,  24»  3-  steht  is  ro'HfaTov. 
Der  Seholiast  im  cod.  C  sa^t:  i<rw;  cv  u}  ygwtg  izsSavrov. 
Es  muss,  sagt  Hr.  G. ,  heissen:  ersSairrov  (eine 

eigne  Form),  odtr  >u>wss  enSet-rr ovto.  Nun  wird  von 
Hrn.  G.  diese  Conjectur  des  Scholiasten ,  der  komme 
de  gout  heisst,  gerühmt.  Aber  es  müsste  denn  doch 
wohl  heissen  ,  wenn  anders  auch  diess  von 

den  Gräbern  der  Heroen  gesagt  werden  könnte;  und 
pflegten  denn  die  supplices  bey  den  Alten  sich  lieber 
auf  die  Gräber  als  in  die  Tempel  zu  setzen?  Wir  ge¬ 
stehen,  wir  halten  diess  Scholion  für  die  Ausgeburt 
eines  insulsi  Graeculi.  —  Der  Hr.  Verf.  beschreibt 
sodann  die  Art  der  Vergleichung  jener  Mspte,  die  al¬ 
lerdings  grosse  Genauigkeit  erwarten  lässt.  Lange 
verglich  er  ganz  allein  die  Handschriften  des  Xeno- 
phon  und  dt s  Thucyd.  Aber  seine  Augen  litten  bey 
dieser  anst rengenden  Arbeit.  Er  musste  sich  also 
nach  Gehülfen  umsehen.  Er  kaufte  ein  an  das  Col¬ 
lege  de  France  stossendes  Hans.  Hier  hatte  er  seine 
Frunde  b^y  sich,  die  ihn  unterstützten.  Zwey  Ab¬ 
theilungen,  jede  aus  drey  Personen  bestellend,  theil- 
ten  die  Arbeit;  eine  von  den  drey  Personen  las  den 
gedruckten  Text  vor,  die  beyden  andern  lasen  jede 
in  einem  Manuscript  nach  ;  nie  wurden  mehr  als 
zwey  Handschriften  zu  gleicher  Zeit  verglichen.  Die 
Handschriften  des  Th.  sind  überhaupt  genommen  gut 
geschrieben,  die  meisten  des  Xen.  nicht  so  leserlich, 
diese  verglich  Hr.  G.  allein.  Wenn  man  eine  Variante 
entdeckt  halte,  so  wurde  sie  gleich  niedergeschrie¬ 
ben;  diess  that  in  der  ersten  Division  Hr.  Asselin, 
Interpret  der  morgenländischen  Sprachen  und  Gesand- 
schaftssecretär,  dem  nachher  Hr.  Marchand  aus  Alen- 
^on  folgte,  in  der  zweyten  Hr.  de  la  Lande  *  dessen 
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ausserordentliche  Genauigkeit  Hr.  G.  rühmt.  Wenn 
Hr.  G.  die  Cahiers  erhielt,  so  vereinigte  er  nicht 
nur  die  Varianten  zu  einem  Ganzen,  prüfte  und  beur- 
theilfe  sie,  um  einen  reinen  Text  des  Thuc.  zu  ge¬ 
ben,  sondern  revidirte  auch  eine  Menge  als  zweifel¬ 
haft  Gezeichneter  Varianten  in  den  Mss.  selbst,  wobey 
er  die  Bereitwilligkeit  des  Hrn.  Dutheil,  ihm  die 
Handschriften  mitzutheilen ,  rühmt.  Dieser  ganze 
Theil  der  Arbeit  machte  dem  Verf.  nicht  nur  grosse 
Mühe,  sondern  auch  viele  Kosten,  so  dass  er  S.  84 
Th.  IX.  (vergh  X,  51t.)  sagt:  „ejue  si  mon  zele  n’est 
seconde  par  les  instituteurs ,  sou  francais  soit  etrau- 
gers,  j’aurai  trayaille  puur  un  petit  nombre  de  le- 
efeurs,  et  sacrifie,  en  pure  perte,  la  plus  grande  par- 
tie  de  ma  fortune.“  Wir  wünschen  aufrichtig,  dass 
diess  nicht  der  Lohn  so  vieler  in  der  That  mühvollen 
Arbeit  seyn  möge.  —  Die  Varianten  steh  n,  wie  wir 
schon  erinnert  haben,  unter  dem  Text,  und  zwar 
aus  9  Mspp.  über  die  ersten  4  Bücher,  aus  13  über 
die  4  lezten.  Die  also  zu  den  ersten  fehlenden  sollen 
in  den  Additamenten  folgen,  wie  X.  S.  303  aufs  neue 
versprochen  wird.  Der  Verf.  wagt  X.  S.  296  zu  ver¬ 
sichern,  dass  er  nichts  unterlassen  habe,  um  zu  ei¬ 
nem  reinen  und  correcten  Text  zu  gelangen.  Er  las 
daher  die  Druckbogen  mit  der  grössten  Aufmerksam¬ 
keit  durch,  und  verglich  die  ersten  Correcturen  mit 
der  Bauerschen.  die  zweyten  mit  der  Duckerschen 
Ausgabe.  Auf  diese  Weise  entdeckte  er  in  diesen  bey¬ 
den  Ausgaben  Fehler,  von  denen  einige  S.  296.  T.  X., 
mehrere  in  den  Observations  angezeigt  sind.  Doch 
rühmt  er  den  zweyten  Band  der  Leipz.  Ausgabe  als 
ungleich  fehlerfreyer.  Inzwischen  ist  doch  sowohl 
in  diesen  Ausgaben,  als  in  seinem  Texte,  dem  so  auf¬ 
merksamen  Herausgeber  einiges  entgangen,  wie  man 
aus  seinen  eignen  Verbesserungen  S.  505  f.  X.  sieht, 
und  Kec.  hat  noch  einige  andere  Fehler  in  den  Ac¬ 
centen  gefunden.  In  der  Abtheilung  der  Capitel  hat 
Hr.  G.  nichts  geändert,  auch  wenn  er  sie  für  fehler¬ 
haft  hielt  (m.  s.  die  Anm.  zu  VII,  67,  1.),  wohl  aber 
die  Capitel  zuerst  in  Paragraphen  abgetheilt,  was 
bey  der  Länge  mancher  Capitel  eben  so  notliwendig 
als  nützlich  war,  und  wir  hoffen,  dass  diese  Abthei- 
Iung ,  welche  Hr.  G.  jgemacht  hat,  künftig  (mit  we¬ 
nigen  doch  nothvvendigen  Abänderungen)  beybehalten 
werden  wird.  Endlich  hat  er  in  dem  Text  öfters, 
nach  Maassgabe  seiner  Handschriften,  auch  wohl  ei¬ 
nereinzigen,  kleine  Aenderungen  vorgenommen,  w  o¬ 
von  man  die  Gründe  bald  unter  dem  Texte  in  kurzen 
Anmerkungen,  bald  in  dem  IX.  und  X.  Th.  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  ,  aufsuch  en,  und  womit  man  die 
Varianten  in  der  Leipz.  Ausgabe  vergleichen  muss, 
die  Hr.  G.  nur  erst  vom  fünften  Buche  an,  unter  dem 
allgemeinen  Zeichen  seinen  Varianten  bisweilen 
beygetügt  hat,  so  dass  man  auch  da  zur  Leipz.  Aus¬ 
gabe  zurückkehren  muss.  Von  der  Wiener  Ausgabe 
(des  sei.  Alter)  scheint  gar  kein  Gebrauch  gemacht 
worden  zu  seyn.  Manche  Correctionen  sind  auch  in 
der  Folge  zunickgenommen  (s,  X.  302.),  und  I,  65, 
1.  stimmt  der  'lext  nicht  mit  der  untergesetzteil  Note 
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überein.  Hr.  G.  führt  da  aus  dem  Cod.  C  ytyvciro  an, 
und  setzt  hinzu:  L’optatif  annoncant  ici  un  futur 
eontingent,  me  paroit  exquis.  Sur  la  toi  du  man.  C. 
je  le  reintegre  dans  le  texte.  Aber  im  Texte  ist  ylyvy- 
rxi  stehen  geblieben,  und  mit  Hecht,  da  das  Präsens 
vorher  geht.  Doch  wir  wollen  einige  Proben  von 
gemachten  Aenderungen  geben.  I,  26,  3.  hat  Hr.  G. 
auf  die  Autorität  des  cod.  A  die  Part,  ig  vor  yara^ov «5, 
als  unnöthig  und  sinnwidrig,  in  Klammern  geschlos¬ 
sen,  weil  er  übersetzt:  com  me  pour  les  ramener. 
Allein  wenn  man  nur  wg  nicht  durch  ut,  ta,nquam, 
sondern  utpote  übersetzt,  so  ist  wohl  kein  hinläng¬ 
licher  Grund  vorhanden,  diese  Partikel  wegzulassen. 
Doch  auch  in  dieser  Stelle  stimmt  Hr.  G.  nicht  ganz 
mit  sich  überein.  Denn  kurz  vorher  sagt  er,  dass 
die  Manuskripte  G,  H,  welche  haben,  «XX«  vor 
ffT^atiüovfftv  weglassen,  ce  qui  offre,  setzt  er  hinzu,  je 
crois,  le  vrai  texte  de  Thucydide.  Nun  folgt  der 
Grund,  weil  nemlich  in  diesem  Satz  ein  anderes 
Subject  ist,  als  im  vorigen,  da  doch  der  Gebrauch 
von  äXXä  dasselbe  Subject  vermuthen  lasse.  „Adoptons, 
fährt  er  fort,  le  nouveau  texte  (nemlich  der  beyden 
Handschr.),  des  deux  phrases  n’en  faisons  qu’une 
(^Rec.  würde  dann  lieber  nach  v-rdynovaav  ein  Colon 
oder  Punct  setzen) ;  et  des-lors  plus  d’incohereuce, 
plus  de  style  liaehe,  des-lors  s’offrent  ä  nous  des  rap- 
ports  logiques  qui  n’existent  pas,  ce  me  semble,  dans 
l’ancien  texte.  D’apres  toutes  ces  considerations  ,  je 
dontie  le  texte  de  manus'cripts ,  G,  H.  ,,Und  gleich¬ 
wohl  steht  im  Texte  «XX«.  Kurz  vorher  ist  Hr.  G.  ge¬ 
neigt,  die  Lesart  einiger  Mss.  (auch  in  der  Leipz.  Ausg.) 

* 9-4 vrs  vorzuziehen,  weil,  wie  er  sagt,  die  Imper¬ 
fecta  und  angeblichen  zweyten  Aoristi  ein  und  das¬ 
selbe  tempus  sind.  Aber  ist  denn  diese  Bemerkung 
hier  anwendbar?  Ein  Beyspiel,  wrie  sehr  Hr.  G. 
seinen  Mauuscripten  anhängt,  gibt  dasselbe  Cap.,  wo 
in  ein  paar  Mspp.  TgogXapßivrsg  statt  T^ogkaßövr sg  steht. 
Dies  führt  Hm.  G.  (der  übrigens  richtig  bemerkt, 
dass  Xäfxßvn  das  Stammwort  gewesen  sey)  auf  die  sehr 
unwahrscheinliche  Vermuthung,  dass  die  wenig  ge¬ 
bräuchliche  und  eben  deswegen  corrigirte  Form, 
X(Ds;X«/JtßovT6j  wohl  könne  vom  Th.  gebraucht  worden 
seyn.  In  1 ,  29,  3.  hätte  wrold  aus  zwey  Mspp. 
oevry  6s  j)/wep«  statt  r vj  6 *  «.  >).  aufgenommen  zu  werden 
verdient,  da  es  auch  noch  durch  andere  Autoritäten 
unterstützt  wird ,  und,  wie  Hr.  G.  zeigt,  S's  bey  Th. 
nach  dem  zwyten  und  selbst  dritten  Wort  gesetzt  wird. 
Kurz  vorher  ist  rüg  x«xim;  gegen  Coray’s  Aenderung 
(s.  Leipz.  Ausg.  II.  p.  7550*  denn  in  Hrn-  G •  Note 
es  gerade  umgekehrt  angegeben,)  rag  xoXXXg  durch  die 
Autorität  der  9  Manuscripte  in  Schutz  genommen, 
und  in  den  Anmerkungen  (X.52.)  wird  eine  gute  Er¬ 
klärung  davon  gegeben,  welche  die  Aenderung  unnö¬ 
thig  macht.  I,  36,  2.  ist  aus  8  Mauuscripten  aufge¬ 
nommen  (was  aber  schon  Lesart  der  altern  Ausgaben 
war)  ohtsjoÜTÄi  ts  y.cti  ToXtpoZTai.  Gewöhnlich  fehlt  ts 
{das  vermutblich  in  einer  der  neuern  Ausgaben  durch 
einen  Druckfehler  ausgefallen  war).  In  I,  74,  4.  hat 
Hr.  G.  die  Lesart  einer  einzigen  Handschrift  «xsX5s 7v 
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dem  in  allen  übrigen  kritischen  Quellen  gefunde¬ 
nen  sttsXSsTv  vorgezogen,  und  zwar  weil  es  in  Op¬ 
position  mit  äirovaiex  stehe.  Wir  sollten  aber  glau¬ 
ben,  txsXSsTv  (aggredi)  sey  der  äxoua-/«  mehr  ent¬ 
gegengesetzt,  und  werde  auch  durch  den  Sinn  der 
Stelle  gefordert.  Uebrigens  hat  Herr  Gail  (wie 
mehrmals)  die  Uebersetzung  nicht  der  neuen  Lesart 
angepasst,  denn  sie  giebt:  si  bellum  aliis  inferatis. 
ln  1,  140,  5.  hat  Hr.  G.  r<  aus  vier  Mspp.  (wozu 
noch  mehrere  in  der  Leipzig.  Ausg.  kommen)  nach 
hinzugesetzt;  und  findet  darin  eine  Idee  von 
Verachtung  (nemlich  was  schon  von  mchrern  Philo¬ 
logen  durch  Bei  spiele  erwiesen  ist,  dass  rtj  mitAdject., 
die  eine  gewisse  den  Graden  nach  zu  verändernde 
Eigenschaft  ausdrücken,  bald,  nach  Beschaffenheit  der¬ 
selben,  den  Begriff  vermehrt  und  verstärkt,  bald  ver¬ 
mindert,  und  .  daher  hätte  auch  die  richtige  neue 
Lesart  übersetzt  werden  sollen:  Nam  liaec  admo- 
dum  levis  res  etc.)  Hr.  G.  setzt  hinzu:  ,,  Si  l’ecri- 
ture  pouvoit  conserver  les  gestes  de  l’oratcur,  eile 
auroit  sans  doute  accompagne  ce  ß?«xu'  71  d’un  geste 
explicatit,  qui  eüt  empeche  les  copistes  de  mutiler 
ici  Tbncydide.“  Es  ist  sonderbar,  dass  Hr.  G.  diese 
und  ähnliche,  zum  Theil  lange,  Bemerkungen,  im 
Memoire,  wo  er  diese  Proben  anführt,  wörtlich 
wiederholt,  und  dicss  nur  daher  zu  erklären,  dass 
das  Memoire  früher  abgedruckt  wurde.  In  I,  i44> 
2.  hätten  die  commata  nach  »Toy.pwp.svot  und  äxp- 
weggestrichen  werden  sollen,  weil  das 
Ganze  zusammenhängt.  Allein  Hr.  G.  glaubt,  das6 
die  von  Stephanus  vorgescblagene  Uebersetzung  bey- 
der  Worte,  die  er  zu  billigen  scheint,  unterstützt 
werde  durch  die  Lesart  des  cod.  C.  roörovg  äxsxf/a-^y»- 
pev ,  ix  bst  Xay.sdatuovt'oig  txToy.p'vaffSat,  psyapag.  —  Diese 
Variante  aber  enthält  offenbar  eine  Erklärung  der 
Stelle,  wie  leicht  jeder  echte  Kritiker  zugestehen 
wird,  ln  VII,  16,  1.  ist  vom  Herausgeber,  wie  in 
der  Leipz.  Ausg.  »Ipsiong  in  Klammern  gesetzt  wor¬ 
den,  ob  es  gleich  nur  in  einer  einzigen  Handschr. 
fehlt;  in  der  Note  ist  gar  nichts  darüber  erinnert. 
Gleich  darauf  scheint  Hr.  G.  aus  dem  Ms.  H.  hüben 
in  den  Text  setzen  wollen :  exsvj^/c-ftv-ro,  Weil  iu'in- 
lich  die  Athener  vorher  schon  eine  Armee  geschickt 
hatten,  und  nun  eine  neue  zu  Senden  decretirten 
(das  comma  nach  «XXijv  muss  weggestrichen  wer¬ 
den),  aber  (pG.  ist  im  Texte  stehen  geblieben 
und  wir  sehen  aus  den  Supplem.  Noten  (X,  302.) 
absichtlich,  weil  Hr.  G.  nur  eine  Handschrift  für 
die  bessere  Lesart  anführen  konnte,  ob  er  gleich 
sonst  auch  nach  einer  einzigen  Handschrift  biswei¬ 
len  geändert  hat.  Wichtiger  ist  eine  andere  Aende¬ 
rung  in  demselben  Capitel  bald  nachher.  Nicias 
hatte  ausser  einer  neuen  Armee  auch  eine  grosse 
Geldsumme  gefordert.  Gleichwohl  schicken  die 
Athenienser,  nach  der  gewöhnlichen  Lesart,  nur 
s’yocu  r«X«vr«,  Allein  H r.  G.  hat  aus  cod.  H.  *«! 
Uarbv  hinzugesetzt,  was  auch  der  von  Diodor  ange¬ 
gebenen  Summe  näher  kömmt.  Wir  wollen  noch 
das  ganze  achte  Buck  durchgehen.  In  diesem  sind 
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die  Varianten  so  wohl  als  die  Noten  des  Herausge¬ 
bers  weniger  zahlreich,  als  in  den  vorhergehenden. 
Auf  die  Frage  ob  diess  Buch  vom  Thuc.  sey  oder 
nicht,  hat  Hr.  G.  sich  gar  nicht  eingelassen.  Wenn 
nach  der  Zahl  der  jVlspp.  entschieden  werden  sollte, 
so  musste  C.  21,  2.  in  den  Text  gesetzt  werde  eg 
iuxKsei'ovg ,  denn  nur  eine  von  den  acht  Handschrif¬ 
ten  des  Hrn.  G.  lässt  Js,-  weg,  aber  allerdings  muss 
es  der  ganzen  Iledeiorm  wegen  wegbleiben.  Im 
25.  C.  zu  Anfang  fehlt  der  Artikel  rwv  auch  hier  in 
7.  Mspp.  so  wie  in  den  meisten  der  Duck.  Bauerschen 
Ausg.  (die  hier  nicht  angeführt  ist)  und  er  konnte 
füglich  wegbleiben,  wie  er  gleich  darauf  bey  ’Ag>- 
ytiwv  fehlt.  In  demselben  Cap.  kann  man  wohl 
zweifeln  ob  nicht  öXlyov  eX*a<rovg  in  einer  Handschr. 
die  richtige  Lesart  sey,  woraus  die  übrigen  oXlyoi, 
cXiywv ,  ok!y w  leicht  entstehen  konnten.  In  27»  hat 
Hr.  G.  aus  einer  Handschr.  in  den  Text  gesetzt  ?uv- 
uxarfj^ovTu iv  statt  jüvor^cvrw»,  weil  nemlich  die  übri¬ 
gen  Feldherrn  unter  dem  Plirynichus  obgleich  mit 
ihm  commandirten.  Diess  driieke  die  neue  Lesart 
aus.  Nur  dem  Worte  selbst  fehlt  mehrerer  Beweis. 
Im  33.  Cap.  hat  G.  tyeva ro  in  Klammern  gelassen, 
wie  es  in  der  Lcipz.  Ausg.  steht  ohne  weiter  darüber  an¬ 
zumerken,  oder  eine  Variante  beyzubringen.  Dage¬ 
gen  ist  C.  48,  4-  bemerkt,  dass  Xsy «v  in  mehrern 
Mspp.  fehlt,  aber  von  das  auch  eingeklammert 
ist,  gar  nichts  erwähnt.  Kurz  vorher  fand  auch  Hr. 
G.  in  den  meisten  seiner  Handschriften  xa  1  ouäkv  //«X- 
Xov.  In  64,  1.  haben  acht  Mspp.  des  Hrn.  G.  rovg 
b'  da  Yi/j.iascxg  in  den  übrigen  meisten  gelesen 

Worden  zu  seyn  scheint,  /xet  $.  2.,  das  auch  Hr.  G. 
cingeklammert  hat,  fehlt  nur  in  einer  Handschrift 
desselben.  In  55’  c.  hält  Hr.  Gr.  > )v«Xu>e<xv ,  die  Les¬ 
art  einer  Handschrift  für  wahrscheinlich ,  wie  jjvo^- 
2ow  von  «vofSotv  vorkomme.  Der  Herausgeber  hat 
sich  dessen  nicht  erinnert,  was  schon  von  andern 
darüber  gesagt  worden  ist.  In  66,  3.  hätte  biix  weg¬ 
gestrichen  werden  sollen,  da  diese  Praepos.  in  sechs 
Handschriften  fehlt.  73,  1.  hält  Hr.  G.  r«Ss  in  einer 
einzigen  Handschrift  für  ausgesuchter  als  roi&be,  hat 
es  aber  doch  nicht  in  den  Text  gesetzt.  In  76,  4 • 
wird  es  als  etwas  Sonderbares  ausgezeichnet,  dass 
zwey  Manuscripte  v.^tx-tn  mit  dem  Accusativ  con- 
struiren.  ln  104,  2.  scheint  ihm  cL^icnxi  xXlsveai  in 
einer  Handschrift  nicht  zu  verachten.  Ree.  glaubt, 
dass  so  g?.r  nicht  gesagt  werden  könne  und  es 
heissen  müsse.  IN  och  mehr  nahm  uns  Wun¬ 
der,  wie  107,2.  daraus  dass  in  einem  Msp.  axsxtfj.xci'j , 
in  einen  andern  xarar;//7r«v  fehlerhaft  geschrieben  ist, 
geschlossen  werden  konnte ,  man  habe  den  Aoristus 
txsfxTx  gemacht.  Sagte  man  denn  auch  im  Fuluro 
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gelassen  ist,  wenn  gleich  IX,  91  f.  angezeigt  ist, 
dass  manche  Abweichung  in  Verbindung  oder  Tren¬ 
nung  der  Wörter,  in  Accenten  u.  s.  f.  übergangen 
sey.  v  Nur  die  etwa  in  den  Mspp.  vorkommenden 
,,signcs  critiqucs“  hätte,  unsern  Bedünken  nach, 
der  Herausgeber,  wenn  sie  einigermassen  wichtig 
sind,  nicht  ganz  übergehen  sollen.  Sie  konnten  ja 
doch  zu  einigen  kritischen  Resultaten  führen.  We¬ 
nigstens  wünschen  wir  im  Supplementband  über 
diese  Zeichen  noch  einige  Belehrung. 

Wir  kommen  zu  den  übrigen  Theilen  der  Arbeit 
des  Herausgebers.  Die  lutein.  U eher Setzung  hatHr.  G. 
an  mehrern  Orten  verändert  und  berichtigt,  und 
von  diesen  Veränderungen  selbst  Th.  IX.  S. 66  ff. 
Th.  X.  S.  297  ff.  ungleich  mehrere  Proben  aufge¬ 
stellt,  als  von  seinen  Correetionen ,  allein  auch  da« 
bey  ist  er  sich  nicht  durchaus  gleich  geblieben.  Er 
hat  Stellen  der  Uebersetzung  ungeändert  gelassen, 
wo  er  doch  eine  Aenderung  nöthig  glaubte.  „Si 
je  n’eusse  ete  retenu  par  une  juste  defiance,  j’eusse 
porte  beaucöup  plus  bien  cette  partie  de  mon  tra« 
vail“  eine  Bescheidenheit  die  doch  zu  weit  getrie¬ 
ben  scheinen  kann.  Die  Observations  und  die  Ad- 
ditions  et  Corrections  enthalten  noch  mehrere  Nach¬ 
träge  solcher  Veränderungen.  In  den  Observationen 
sowohl  als  in  den  IX,  66 — 83  gegebenen  Proben, 
sind  auch  die  Gründe  der  Aenderungen  angezeigt, 
und  über  einzelne  Worte  oder  Redensarten  Bemer¬ 
kungen  mifgetheilt.  Bemerkungen  dieser  Art,  die 
den  Sinn  einzelner  Stellen  und  der  Uebersetzung 
angeh, en,  findet  man  auch  noch  an  einigen  andern 
Orten  zerstreuet,  und  nur  von  diesen  wollen  wir 
eine  ausbeben.  Zu  Ende  des  Q.  Cap.  B.  1.  ist  die 
den  griech.  Worten  nicht  ganz  entsprechende  Ueb. 
Cum  autem  hac  ratioue  opes  iam  auxissunt ,  bey- 
behalten,  aber  IX.  S.  2.4.  wird  der  Sinn  richtiger 
angegeben  und  erläutert,  den  auch  Bauer  schon 
ziemlich  gefasst  hatte,  so  wie  Gottleber  eine  bes¬ 
sere  laiein.  Ueb.  angab.  Vorzüglich  sind  viele  Bemer¬ 
kungen  dieser  Art  bey  den  Stücken  gemacht,  die, 
wie  wir  schon  angezeigt  haben,  im  IX.  Th.  mit  ei¬ 
ner  französ.  Uebersetzung  begleitet  aufgestellt  sind. 
Hier  wird  auch  nicht  selten  auf  Levesque’s  Uehers. 
und  Coray’s  Noten  Rücksicht  genommen.  Mit  un¬ 
ter  slösst  man  auch  auf  unrichtige  Behauptungen, 
wie  wenn  bey  III,  Qi ,  2.  gesagt  wird  reff-  (welches 
doch  dort  offenbar  mit  xaTaX-Jcvciv  verbunden  wer¬ 
den  muss)  stehe  statt  xvro7g.  Die  dafür  beygebrach- 
ten  Stellen  sind  ja  von  ganz  anderer  Art.  Hr.  G. 
bedauert  übrigens  selbst  manchmal  (wie  IX,  S.  27.) 
dass  er  in  der  Uebersetzung  Worte,  die  dem  Sinne 
des  Thuc.  entgegen  sind,  habe  stehen  fassen. 


Sehr  gross  ist  also  die  Ausbeute  der  Varianten,  Den  dritten  Theil  der  Bearbeitung  machen  die 

wenn  man  die  Bestätigungen  schon  bekannter,  und  besondern  Observationen  über  schwierige  Stellen 
dann  die  offenbaren  Fehler  abrechnet,  nicht,  aber  aus.  Wir  müssen  über  ihren  Zweck  und  Beschaf- 
doch  keinesweges  unbedeutend.  Wir  hoffen  auch,  fenheiteinekurzeeigneErk]ärungclesV.,dieabcrtrey- 
dass  keine  nur  einigermassen  erhebliclieVariante  weg-  lieh  erst  spät  gegeben  ist  (X.  S. 304)  vorausschicken : 
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„O  volume,  dostine  gur-toutaux  ecoles  publiquee, 
ort're  lYxplicntion  des  plus  grandeg  difficult.es  du 
texte.  D  puis  qu’il  est  imprime,  je  l’ai  relu,  et 
j'ai  reconnu  la  necessite  de  proposcr  des  corrcctions 
<et  des  additions.  Je  publicrai  les  unes  et  les  autres 
d’ici  ä  cinq  ou  s  x  mois.“  Narb  dieser  Aeusse  ung 
•wird  man  sieh  nun  nicht  wundern  theils  so  viele 
geringfügige  Bemerkungen  (wie  X,  90.  von  ptTiXS-eiv, 
o7.  t oX/v  Tvoavvw)  selbst  grammatische  ( über  Con- 
sruclion  der  Worte  u.  s.  f.)  —  denn  man  weiss  ja, 
<\ i  ss  für  St  liulen  oder  vielmehr  Schüler,  zumal  von 
geringen  Kenntnissen,  manches  sehr  schwierig  seyn 
jiann  ,  was  es  für  andere  nicht  ist  —  auch  viele 
Wiederholungen  dessen,  was  man  schon  im  Me¬ 
moire  gelesen  hatte,  zu  finden,  ihcils  wieder  über 
mehrere  Stellen,  besonders  in  den  letzten  Büchern, 
gar  nicht  belehrt  zu  werden  (das  achte  Buch  ist 
selbst  nur  auf  einer  Seite  mit  zwey  Anmerkungen  ab¬ 
gefertigt);  mehr  aber  wird  man  sieh  darüber  wun¬ 
dern,  dass  diese  Ausgabe  und  dieser  Band  mit  die¬ 
sen  Bemerkungen  vornemlieh  für  die  öffentlichen 
Schulen  bestimmt  seyn  soll.  Wollte  man  aus  einer 
schon  aus  der  Rückseite  des  Titelblatts  erwähnten 
Aeusserung  schliessen,  dass  diese  Noten  vornemlieh 
für  Lehrer  der  Schulen  bestimmt  wären,  so  fürch¬ 
ten  wir,  auch  diese  würden  bald  zu  viel  bald  zu 
wenig  finden.  Es  scheint  man  hat  auswärts  noch 
unbestimmtere  Begrilfe  von  einer  Schulausgabe,  als 
unter  uns.  —  Unter  diesen  Anmerkungen  kommen 
übrigens  allerdings  auch  einige  wichtige  kritische, 
philolog, ,  antiquar.,  Sachbemerkungen  und  ausführl. 
Untersuchungen  über  Stellen  vor.  So  wird  (S.  i02)inl, 
136,  2.  für  affSsvsuTSfcv  mit  einigen  Mspp.  zu  lesen 
«cr3sv£(7TS£ov  vorgeschlagen,  aber  doch  ohne  den  Grund 
zu  entwickeln,  den  man  bey  Bauer  findet.  S.  50 
wird  eine  Nachricht  des  Hrn.  Codrika  mifgetheilt, 
nach  welcher  sich  Megara  noch  in  derselben  Lage 
gegen  Athen  und  Korinth  befindet,  wie  zur  Zeit 
des  Th.  Line  längere  Anmerkung  verbreitet  sich 
über  avtxTiirTtiv  (I,  'jo,  4- )•  Hr.  G.  übersetzt  diese 
Worte:  et  victi  quam  mininum  retro  gradiuntur 
(animo  consternantur ,  ist  es  in  andern  Uebb.  aus¬ 
gedrückt).  Der  Gegensatz  führte  ihn  darauf,  und 
er  glaubt,  in  Thuc.  II,  62,  2.  und  Xen.  de  rep.  Atli. 
2.  eine  Unterstützungseiner  Interpretation  zu  linden. 
Aber  freylich  weder  mit  dem  Sprachgebrauch  kann 
er  weiter  kommen,  als  dass  «Lair.  auch  sich  zurück, 
beugen  bedeute,  noch  die  alten  Grammatiker,  die 
diese  Stelle  anführen  für  sich  benutzen.  —  Doch 
wir  würden  für  diese  Blätter  zu  ausführlich  wer¬ 
den,  wenn  wir  mehrere  Stellen  ausheben,  oder 
prüfen,  und  manches  berichtigen  wollten.  Auf¬ 
merksame  und  kundige  Leser  werden  schon  längst 
£  5  Resultat  gezogen  haben:  diese  Ausgabe  gehört 
zu  den  grossem  Ausgaben,  welche  manches  Neue  und 
Eiaue  darbieten ;  mau  kann  weder  in  kritischer 


noch  in  exegetischer  noch,  in  historischer  Hinsicht 
die  vorigen  grossem  Ausgaben  dabey  entbehren;  sie 
hat  noch  vieles  selbst  für  die  Benutzung  des  Appa¬ 
rats  zu  wünschen,  vieles  schärfer  zu  prüfen  Übrig 
gelassen;  diess  Geschäft  des  Prüfens  und  Benutzen« 
ist  dem,  welcher  es  übernehmen  will,  eben  nicht 
zu  sehr  erleichtert.  Es  ist  uns  noch  erlaubt,  die 
Versicherung  beyzufugen,  dass  der  dritte  Theil  der 
Leipz.  Ausg.  das  Neue  und  Wichtige  dieser  Ausgabe 
vollständig  ausheben  und  geordnet  darstellen  wird 
in  einem  vor  dem  Glossario  hergehenden  Supple¬ 
ment,  und  es  ist  daher  zu  wünschen,  dass  der  Hr. 
Vori.  das  Fehlende  bald  durch  den  versprochenen 
letzten  Band  noch  nachhole. 

Wir  haben  schon  einmal  die  Thiltigkeit,  den  Eifer, 
das  Verdienst,  des  V.  gerühmt,  und  es  wäre  ungerecht, 
wenn  man,  auch  wenn  alles  hier  Geleistete  nicht 
zum  erwünschten  Ziel  geführt  und  aller  Erwartung, 
allen  Anforderungen  entspiochen  hätte,  nicht  aner¬ 
kennen  wollte,  wie  nützlich  die  mühsame  Verglei¬ 
chung  so  vieler  Handschriften,  wie  lobenswerth  die 
Aufopferung  sey,  die  er,  wie  bey  seinem  ganzen  Ei¬ 
fer  für  das  griecli.  Sprachstudium  gemacht;  um  so 
ungerechter,  je  mehr  der  Verf.  Ursache  hat,  zu  kla¬ 
gen,  dass  man  seinen  vieljährigen  eifrigen  Bemü¬ 
hungen  nicht  die  doch  verdiente  Gerechtigkeit  wie- 
derfahren  lässt  (S.  309  f.  Th.  X.)  *).  Man  kann  immer 
liier  und  da  Manches  vermissen  ohne  das  Gute  zu 
verkennen.  Wir  machen  noch  unser  Publicum  dar¬ 
auf  aufmerksam,  dass  der  Verf.  sowohl  eine  grössere 
Ausgabe  des  Xenoplion  mit  Varianten,  Noten  etc.  als 
eine  des  Ilerodotus  nur  mit  latein.  Uebers.  und  Va¬ 
rianten,  beyde  in  4.  lierausgeben  wird,  worauf  man 
bey  ihm  subscribiren  kann,  auch  eine  Ausgabe  des 
Plutarch  und  noch  drey  anderer  Schriftsteller  im 
Sinne  hat. 


*)  Wir  tlieilen  die  Worte  des  Verf.  die  auch  in  ande¬ 
rer  Rücksicht  merkwürdig  sind  mit:  Puissent  mes 
lecteurs  ne  pas  juger  indigne  d’un  peu  de  bienveil- 
lance  celui  a  qui  aucun  sacrilice  n’  a  coilte  pour  fa- 
ciliter  l’etude  du  grec;  celui,  qui  en  faveur  des  etu- 
dians  trop  foibles  pour  snivie  son  cours  de  litterature 
grecque,  doune  depuis  15,  ans  un  cours  elementaire 
gratuit  de  la  iaugue  grecque;  celui,  qui  dequis  15.  a 
iß.  ans,  s’  eftorqant  a  remedier  la  disette  des  livres 
grecs  en  France,  publie  pour  les  commenqans  des 
ouvrages  elementaires ,  et,  pour  les  autres,  des  tra- 
ductions  et  editions  grecqueg;  celui  dont  le  zele  a 
ose  ce  qui  ne  sembloit  possible,  qu’  au  gouverue- 
ment  seul,  ce  que  n’auroit  entrepris  aucun  librair« 
en  France,  l’impression  d’uu  Thucydide  grec.  — 
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cfi.  Stück,  den  1  o.  August  \  8  o  ß. 


S  r  M  B  OLT  K. 

Nicht  etwa  der  theologisch  *  Kirchliche  ,  sondern 
u;  tinvcndiget  v\  eise  ein  allgemeingültiger  philosophi- 
sciü.r  Begriff  des  Symbols  Et  cs,  welcher  der  Idee 
einer  Symbolik,  als  Wissenschaft  im  strengen  Sinne 
dieses  Ausdrucks,  zum  Grunde  gelegt  werden  muss. 
Welcher  dieser  Begriff,  und  von  welchem  Gehalt 
und  uifauge  die  auf  ihm  zu  erbauende  Wissen¬ 
schaft  scy *  mag,  wenn  es  uns  möglich  ist,  die  nö- 
t Deutlichkeit  mit  der  an  diesem  Orte  unver¬ 
meidlichen  Kvirze  zu  vereinbaren,  aus  dem  Weni- 
,cen,  was  hier  folgt,  erhellen.  Noch  einige  beson¬ 
dere  zu  eben  dieser  Wi&Enscbaft  gehörige  Bemer¬ 
kungen  zu  machen,  wird  uns  die  nachstehende  An¬ 
zeige  eines  diesen  Gegenstand  betreffenden  Buchs, 
zu  welcher  wir  hiermit  eine  Meine  Einleitung 
schreiben,  schickliche  Gelegenheit  geben. 

Jede  Vorstellung,  welche  zum  Gebrauch  im 
Leben, es  sey  für  die  blosse  Erkenntniss,  oderfiirdas 
mit  hellem  Bewusstseyn  verbundene  Handeln,  taug¬ 
lich  seyn  soll,  muss  einerseits  die  Natur  eines  Be¬ 
griffs  haben,  damit  ihr  Gegenstand  wenigstens  ge¬ 
denkbar  heissen  könne,  andererseits  aber  auch  auf 
etwas  Anschauliches  sich  beziehen,  wodurch  allein, 
dass  sic  kein  leerer,  nackter  Gedanke  sey,  bewirkt 
wird.  Wäre  es  anders,  so  müsste  entweder  Allem, 
was  sich  nur.  und  sobald  es  sich  denken  lässt,  dar¬ 
um  allein  schon  Realität  und  Wahrheit  zukommen, 
welches  durch  tausend  ,  theoretische  und  praktische, 
Chimären  widerlegt,  wird,  oder  eine  blosse  An¬ 
schauung,  in  und  bey  welcher  nichts  gedacht 
würde ,  dennoch  uns  ein  deutliches  uncl  mittheilba¬ 
res  Ei  kenntniss  liefern,  wovon  jede,  ältere  und 
neuere,  Ausgeburt  der  .Schwärm erey  das  Gegentheil 
beweiset,  oder  endlich  ein  Erkennen  für  uns  mög¬ 
lich  seyn,  in  welchem,  möchte  man  es  übrigens 
ein  intuitives  Denken,  oder,  wie  gewöhnlich,  ejn 
intellectuellcs  Anschauen  benennen,  zwar  Begriff 
und  Anschauung,  aber  diese  nicht  als  zwey  wesent¬ 
lich  verschiedene  Seiten  und  Bestamistm  ke  de  ssel¬ 
ben,  vorkämen,  welches  aber  mit  der  Natur  eines 
Untier  Band . 


endlichen  und  perfectibeln  Wesens,  —  dergleichen 
wir  Menschen  unläugbar  sind,  —  darum,  weil 
ihm  als  solchem  ein  Stoff  zur  Bearbeitung,  im 
'.theoretischen,  wie  im  Praktischen,  nothweudig 
gegeben  ,  mithin  auch  in  beyderley  Hinsicht 
die  Unterscheidung  zwischen  Materie  und  Form, 
Welche  im  Erkennen  als  Unterschied  der  Anschau¬ 
ung  und  des  Begriffs  hervovtritt,  unvermeidlich  ist, 
schlechterdings  sich  nicht  verträgt.  So  bedarf  denn 
also  alles  Anschauliche  des  Begriffs,  um  verständ¬ 
lich,  und  jeder  Begriff  des  Anschaulichen,  um 
nicht,  blosser,  leerer  Gedanke  zu  seyn.  Die  mög¬ 
liche  Verbindung  aber  der  Anschauung  mit  dem  Be¬ 
griffe  ist,  ihrem  Zwecke  nach,  eine  doppelte,,  in¬ 
dem  entweder  dieselbe  zum  Beweis  der  Realität 
und  Gültigkeit  des  Begriffs  dient,  oder  man  durch 
sie  nur  dessen  Veranschaulichung,  die  Darstellung 
und  Vergegenwärtigung  seines  Gegenstands,  beab¬ 
sichtiget.  Durch  bey  de  Arten  dieser  Verbindung 
wird,  obgleich  nicht  in  einerley  Sinne,  dafür  ge¬ 
sorgt,  dass  der  Begriff  mehr,  als  blosser  Begriff 
und  sein  Inhalt  für  uns  auf  gewisse  Weise  erkenn¬ 
bar  sey;  ohne  die  erstere  nämlich  würde  er  keine 
Gründlichkeit,  ohne  die  letztere  nicht  einmal  Licht 
und  Klarheit  genug  haben,  um  von  uns  für  das 
wirkliche  Leben  gebraucht  werden  zu  können. 
Aber  auch  diese  Veranschaulichung  der  Begriffe  kann 
abermahls  auf  zwiefache  Weise  geschehen,  entwe¬ 
der  direct,  oder  imürect:  jenes,  wenn  das  Anschau¬ 
liche,  wodurch  des  Begriffes  Gegenstand  dargestellt 
werden  soll,  zu  demjenigen  gehört ,  was  in  oder 
unter  ihm  wirklich  enthalten  ist,  dieses  hingegen, 
wenn  dasselbe  nicht  in  dem  Inhalte  oder  Umfange 
des  Begriffs  selbst ,  dessen  Darstellung  man  bezweckt, 
sondern  in  dem  eines  andern,  duich  AeJmlichkeit 
(Analogie)  mit  ihm  verwandten,  liegt,  aus  wei¬ 
chem  es  auf  jenen  nur  übertragen  wird.  So  pflegt 
z.  R.  der  Begriff  von  einem  wissenschaftlichen 
Ganzen  durch  Darlegung  eines  wirklichen  Sys. eins 
direct,  durch  die  Benennung  aber  eines  Lehrgebäu¬ 
des»  iiutirect  veranschaulicht  zu  Werden.  Was  bu¬ 
ben  aller,  möchte  man  trugen,  eine  Wissenschaft 
und  (in  Gebäude,  objnctiv  betrachtet,  Aehnlicirea 
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mit  einander?  Es  ist  nämlich  hier  nicht  sowohl 
die  Rede  von  einer  Aehnlichkeit  der  Gegenstände 
selbst,  inwiefern  sie  angeschaut  werden,  als  viel¬ 
mehr  von  der  Aehnlichkeit  der  Reflexion  über  das 
beiden,  dabey  in  Betracht  kommenden,  Begriffen 
ei  gen  thüm  liehe  Anschauliche,  oder,  welches  damit 
einerley  besagt,  von  der  Aehnlichkeit  der  Bildung 
dieser  Begriffe  in  Beziehung  auf  ihren  Inhalt,  für 
welche  der  vorhin  beygefügte  Name  der  Analogie 
der  philosophisch  bestimmtere  ist.  Die  angezeigte 
directe  Veranschaulichung  nun  können  wir,  nach 
dem  von  Rant  eingefiihrten  Spruchgebrauche,  die 
schematische,  und  werden  alsdann,  ebenfalls  nach 
Kants  Vorgänge,  die  ihr  entgegengesetzte  indirecte 
die  symbolische  benennen.  Aus  diesem  allem  aber 
ergibt  sieb  endlich  als  der  von  uns  gesuchte  philo¬ 
sophische  Begriff  eines  Symbols  der  folgende:  Es 
ist  dasselbe  diejenige  Vorstellung ,  deren  man  sich 
zur  Veranschaulichung  einer  andern,  ihrem  Inhalte 
nach  verschiedenen ,  vermöge  der  Aehnlichkeit  des 
Verhältnisses ,  welches  in  ihnen  beyden  zwischen  Be¬ 
griff  und  Anschauung  für  uns  Statt  ßndet ,  mit 
Hecht  bedienen  kann. 

Wollen  wir,  zum  Behuf  der  Wissenschaft,  wel¬ 
che  unsere  Ueberschrift  nennt,  noch  genauer,  als 
diess  durch  den  so  eben  aufgestelltcn  Begriff  gesche¬ 
hen  kann,  mit  der  Natur  eines  Symbols  uns  bekannt 
machen,  so  werden  wir  den  Grund  der  Analogie, 
auf  welche  jedes  Symbol  sich  stützt,  erforschen 
und  nachweisen  müssen.  Zu  suchen  ist  er  ohne 
Zweifel  in  dem  erkennenden  Geiste  selbst,  welcher, 
wenn  eine  solche  Analogie  in  ihm  sich  vorfinden 
soll,  in  Rücksicht  mehrerer  Gegenstände,  diese  als 
Mannichfaltiges  der  Anschauung  gedacht,  nothwen- 
d'ig,  um  dieses  Mannichfaltige  zur  Einheit  eines 
ihnen  angemessnen  Begriffs  zu  bringen,  ähnliche, 
mithin  zum  Theil  einerley,  Regeln  befolgt.  Gehö¬ 
ren  die  mehrern  Gegenstände  zu  Einer  Art  von 
Dingen,  z.  B.  zur  Classe  der  äussern  Anschauungen, 
und  noch  bestimmter  zu  denen  des  Gesichts,  zu¬ 
sammen,  so  hat  es  mit  der  Annahme  einer  solchen 
analog isirenden  Einrichtung  ungers  Reflexionsvermö¬ 
gens  keine  Schwierigkeit ;  denn  natürlicherweise  fin¬ 
det  in  der  Bildung  von  Begriffen,  deren  Gegenstän¬ 
de,  als  zu  einerley  Art  der  Erkenn tniss  gehörig, 
selbst  mit  einander  in  der  nächsten  Gemeinschaft 
stehen,  für  unsern  Verstand  auch  eine  gewisse,  we¬ 
nigstens  partielle,  Einerleyheit  der  Form  und  Regel 
Statt.  Aber  es  werden  auch  Symbole  in  Menge  aus 
dem  Gebiete  der  äussern  Anschauung  auf  Gegen¬ 
stände  der  innern ,  und  umgekehrt  von  diesen  in 
jenes,  ja  sogar  aus  der  Erscheinungswelt  überhaupt 
aut  Dinge,  die  nicht  Erscheinungen  sind,  wie  nach¬ 
her  anzuführende  Proben  bezeugen  werden  ,  über¬ 
getragen  und  angewendet.  Woher  nun  hier  noch 
die  Analogie,  von  der  wir  reden,  jene,  demnach 
durchgängige,  Aehnlichkeit  unsere  Begriffmacliens, 
nicht  etwa  bloss  insofern  dieses  ein  Denken  ist,  wel¬ 
ches  treylich,  als  solches,  sieh  immer  gleich  bleibt, 
sondern  selbst  in  Bezug  auf  das  zu  ihm  erforderliche 
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Anschauliche.  Offenbar  leitet  uns  das  Nachdenken 
über  diese  Frage  auf  die  Voraussetzung  einer  ge¬ 
wissen  objectiven  Gleichförmigkeit  aller  unserer 
Reflexionen,  und  hiermit  unserer  Begriffe  und  Er¬ 
kenntnisse,  hin,  welche  nur  durch  die,  auch  aus 
andern  Gründen  annehmliche,  nicht  identische ,  son¬ 
dern  harmonische  (systematische)  Kinheit  uusers  Gei¬ 
stes  erklärbar  ist  ;  diese  Geisteseinheit  selbst  aber 
nach  allen  ihren  Seiten  und  Verhältnissen  deutlich 
erblickt  und  ganz  überschaut  zu  haben,  macht  das 
Ziel  aller  zum  System  der  Philosophie  gehörigen 
Nachforschungen  aus.  So  werden  wir  uns  denn 
zwar  nicht  anmassen,  im  Besitz  der  Einsicht  zu 
seyn  ,  vermöge  deren  die  reale  Möglichkeit  allerbe¬ 
sondern  und  einzelnen  Symbole  begreiflich  werden 
würde;  aber  soviel  wenigstens  sehen  wir  mit  Ge¬ 
wissheit  ein,  dass  die  Begreiflichkeit  derselben  nur 
von  der  Vollendung  einer  Philosophie  erwartet  wer¬ 
den  könne,  welche  nicht  alle  Gegenstände  unsers 
Erkennens  für  im  Grunde  einerley,  sondern  bloss 
für  unter  einander  einstimmig  erklärt;  welche  Ein¬ 
sicht,  so  gering  sie  an  sich  uns  verkommen  mag, 
dennoch,  da  sie  auf  das  Ganze  der  Philosophie  geht, 
bey  dem  total  verwirrten,  oder  vielmehr  verdorbe¬ 
nen  und  verkehrten,  Zustande,  in  welchem  diese 
Wissenschaft  der  Wissenschaften  sich  jetzt  befindet, 
einen  ungemein  grossen  Werth  hat.  Die  Wirklich¬ 
keit  des  Symbols,  dieser  bewundernswürdigen 
Frucht  unserer  durchgängigen  Geistesanalogie ,  ist 
ein  lauter  und  unverwerflicherZeuge  wider  die  Mög¬ 
lichkeit  philosophischer  Wahrheiten  aus  dem,  jetzt 
usurpatorisch  herrschenden,  Identitätsprincip. 

Jedes  Symbol  besteht,  nach  dem  Bisherigen,  in 
einem  Anschaulichen,  welches  einem  Begriffe  auf 
indireetem  Wege  zur  Versinnlichung  dient.  Hierin 
also  kommen  alle  S}rmbole  mit  einander  überein. 
Sie  unterscheiden  sich  aber  von  einander  zuvörderst 
durch  die  Art  und  Weise,  wie  die  ihnen  eigen- 
thiindiche  Versinnlichung  vermittelt  und  ins  Werk 
gesetzt  wird.  Das  nächste  unc!  zugleich  allgemein¬ 
ste  Mittel  der  symbolischen,  so  wie  jeder,  Dar¬ 
stellung  ist  lür  uns  die  Sprache.  Jede  versinnli¬ 
chende  Metapher  ist  ein  Symbol  ;  wie  weit  aber  er¬ 
streckt  sich  nicht  deren  wirklicher  und  möglicher 
Gebrauch!  Viel  Symbolisches  dieser  Art  Rat  längst 
unter  gebildeten  \  Ölkern  seine  ursprüngliche  Natur 
verloren;  es  gilt,  dem  einmal  cingeiührten  Sprach- 
gebrauche  zufolge,  für  eigentlichen  Ausdruck, 
weil  man  zur  Bezeichnung  des  Gegenstands  einen 
andern  nicht  hat.  Das  .Symbolische  in  den  Wör¬ 
tern.:  Begriff,  lirthcil,  Schluss,  wird  aucli  jetzt 
noch  Niemand  verkennen;  aber  mag  nicht  z.  B.  der 
Ausdruck:  Zweck,  für  so  unbildlich  er  jetzt  immer 
angesehen  wird,  anfangs  etwas  ganz  anderes  bedeu¬ 
tet,  haben,  als  was  man  nun  damit  benennt?  Man 
mochte  wohl  fragen,  ob  es  für  das  Geistige  über¬ 
haupt  jemals  andere,  als  S)inbolische  Namen  und 
Redensarten  gegeben  habe.  Nächst  der  eigentlichen 
Sprache  aber  kommt  die  Darstellung  im  Symbol 
auf  dem  weiten  und  fruchtbaren  Gebiete  der  bilden- 
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den  Künste  zum  Vorschein.  Was  haben  sie  Edleres 
und  Erhabeneres,  diese  Schöpferinnen  des  Schönen, 
als  Veranschaulichung  des  Nichtanschaubaren,  \  er- 
sinnlichung  des  Geistigen?  Noch  in  den  sanften, 
anmuthsvollen  Bewegungsn  des  Tanzes,  ja  selbst  in 
den,  übrigens  so  sehr  materiellen,  Gebilden  und 
Anlagen  der  Gartenkunst,  wirbt  auf  uns  die  Kraft 
des  ^Symbolischen  und  die  Schönheit  überhaupt 
spricht  uns  in  allen  ihren  Gestalten  und  Erschei¬ 
nungen  am  vernehmlichsten  und  innigsten  als  Sym¬ 
bol  'der  Sittlichkeit  an.  Endlich  ist  es  die  Natur 
und  das  Lebendige  selbst,  woraus  unser,  überall 
auf  geistige  Deutung  hingerichtetes  Gemüth  sich 
seine  Symbole  erzeugt.  .^So  erblicken  wir  den  stil¬ 
len  Reiz  der  Bescheidenheit  in  dem  unter  hölierm 
Gewächs  prunkleeren ,  aber  gerueb' ollen  Veilchen, 
und  die  keusche,  harmlose  Taube  gibt  uns  ein  tref¬ 
fendes  Bild  der  Seelerireihheit  und  Unschuld.  Der 
sinnige  und  gefühlvolle,  darum  noch  nicht  nothwen- 
dia  schwärmerische  Mensch  wandelt  überall  ,  sobald 
«ein  Herz  den  Glauben  kennt,  in  einem  sichtbaren, 
majestätischen  Tempel  der  Gottheit. 

Kaum  werden  wir,  nach  dem,  was  so  eben 
erwähnt  worden  ist,  noch  fragen  wollen:  Warum 
und  wozu  unser  Geist  überhaupt,  und  roanchei 
IVlenschengeist  so  gern  und  leicht,  so  häufig  und 
kühn,  so  glücklich  und,  wenn  dieses  zu  sagen  er¬ 
laubt  ist,  so  schöpferisch  symbolisirt.  Man  kann 
das  überhaupt  tbun  mit,  oder  ohne  das  Bewusstseyn, 
dass  man  eben  symbolisire,  und  das  Letztere  inson¬ 
derheit  entweder  durch  den  Genius  getrieben  (wie 
der  rohe  Sohn  der  Natur,  und  der  geborne  Dichter), 
oder  aus  Wahn  und  Vorurthcil  (wie  jeder  Mystiker), 
indem  man  seine  Symbole  ausdrücklich  für  directe 
Darstellungen  nimmt.  V  as  aber  jene  I"  rage  betnht, 

so*  liegt  auf  diese  sowohl,  als  auf  die  nach  dem 
Umfange  der  Symbolik,  die  einzige,  welche  wir 
hier  noch  besonders  berücksichtigen  wollen,  m 
dem,  was  jetzt  folgt,  eine  kurze  Antwort. 

jyje  JJauptverschiedenheit  aUer  dem  Menschen 
möglichen  Symbole  beruht  auf  dem  verschiedenen 
Verhältnisse  des  Denkbaren  zum  Anschaulichen  \n 
unserer  gesammten  Erkenntniss.  Dieses  \eihältmss 
ist  wie  zuvor  bemerkt  worden ,  im  Ganzen  ge¬ 
nommen  ein  doppeltes,  inwiefern  die  Anschauung 
dem  Begriffe  entweder  zur  Begründung  seiner  Rea¬ 
lität,  oder  nur  zur  Darstellung  dient.  Ohne  alle 
Beziehung  auf  das  Anschauliche,  es  gehöre  dieses 
übrigens  zur  äussern,  oder  innern  Erfahrungswelt, 
gibt  es  durchaus  keine  Realität  und  Bewährung  ei- 
“  Beoriffs;  jeder  also  muss,  wäre  er  auch  noch 
so  hoch  ^steigert  oder  angelegt,  mit  der  Anscham 
un"  in  Verbindung  stehen ,  um  nicht  nut  Recht  lur 
blosses  Hirngespinst  gehalten  zu  werden.  Etwas 
anders  ist  es  dagegen  mit  der  Darstellung  bewandt. 
Zwar  bedürfen  auch  ihrer  alle  Begriffe,  sie  mögen 
einen  Ursprung  und  Inhalt  haben ,  welchen  sie  im¬ 
mer  wollen;  aber  nicht  alle  leiden  eine  directe  und 
indirecte  Darstellung  zugleich.  Unsere  gesamnile 
Erkenntniss  nämlich,  diesen  Ausdruck,  nach  seiner 


weitesten  Bedeutung,  von  allen  demjenigen  verstan¬ 
den  ,  was  für  uns  Wahrheit  heissen  kann,  scheidet 
sich  bekanntlich,  in  Rücksicht  ihrer  Erzeugung,  in 
die  beyden  Hauptfächer  der  a  priori  und  der  a  po¬ 
steriori  wahren  Vorstellungen.  Die  letztem  sind 
sämmtlicli  vom  Sinnlichen  (ausser  in  uns)  abgezo¬ 
gen  und  werden  darum  selbst  abstracte  Beg  rJFc 
genennt,  wogegen  in  den  erstem  nur  von  allem 
Sinnlichen  abgesehen  wird,  daher  ihnen,  zum  Un¬ 
terschiede  von  jenen,  der  Name  der  abstrahirenden 
Begriffe  gebührt;  oder,  wollen  wir  als  Begriff  des 
Begriffs  es  annehmen,  dass  dieser  jederzeit  eine  Re¬ 
gel  für  unser  bestimmtes  Urtheilen  sey,  so  bestehen 
jene,  die  empirischen ,  in  denjenigen  Regeln  dieser 
Art,  welche  die  Erfahrung  uns  dictirte,  diese  da¬ 
gegen,  die  (von  allem  Empirischen)  reinen,  in  de¬ 
nen,  welche  ursprüngliche  Regeln  und  Gesetze  un- 
sers  Denkens  und  Urtheilens  selbst  sind.  Alle  em¬ 
pirische  Begriffe  nun  können  direct  und  indirect 
zugleich  dargestellt  werden;  und  durch  die  letz¬ 
tere,  die  symbolische  Darstellungsart  wird  ih¬ 
nen,  vornemlich  denen  aus  der  innern  Erfah¬ 
rungswelt  ,  den  psychologischen,  Leben,  Kraft,  und 
Schönheit  verliehen.  Daher  ist  der  Gebrauch  der 
hieher  gehörigen  Symbole,  der  für  das  Sinnliche , 
einheimisch  in  der  Dichtkunst  und  Beredsamkeit; 
wiewohl  auch  die  gemeinste  Rede  derselben,  und 
vorzüglich  solcher,  welche  das  innerlich  Wahrnehm¬ 
bare  als  äussere  Anschauung  darstellen ,  darum  nicht 
entbehren  kann,  weil  die  Sprache  für  die  meisten 
Fähigkeiten,  Zustände  und  Wirkungen  der  Seele 
keine  andern,  als  symbolische,  Ausdrücke  besitzt. 
Die  Regriffe  a  priori  aber  sind  in  Absicht  auf  die 
Möglichkeit  ihrer  Darstellung  von  doppelter  Art, 
entweder  solche,  für  welche  sich  noch  sichere, 
folglich  erkennbare,  Belege  (nicht  Beweise)  in  der 
Erfahrung  finden,  oder  solche,  die  nie  durch  eine 
Erfahrung  belegt  und  daher  insofern  auch  zu  kei¬ 
ner  Erkenntniss,  dieses  Wort  in  seinem  engem 
Sinne  genommen  ,  gebraucht  werden  können.  Un¬ 
ter  jenen  zeichnen  sich  vor  den  übrigen,  den  Be¬ 
griffen  des  reinen  Verstandes ,  denen  der  Logik  und 
den  rein -ästhetischen,  welche  sämmtlich  beyde  Dar¬ 
stellungsarten,  die  directe  und  indirecte,  vertragen, 
die  Begriffe  der  reinen  Anschauung,  die  mathema¬ 
tischen,  darum  als  unempfänglich  für  die  symboli¬ 
sche  Darstellung  aus,  weil  mit  ihren  Gegenständen, 
der  Bestimmtheit  und  Evidenz  nach,  kein  andere« 
Anschauliches  auch  nur  in  Vergleich  kommen  kann. 
Die  der  letztem  Art  sind  die  Begriffe  der  reinen 
(theoretischen  und  praktischen)  Vernunft,  vorzugs¬ 
weise  und  im  eigentümlichen  Sinne  des  Ausdrucks 
Ideen  genannt,  liir  welche,  da  ihre  Gegenstände, 
obgleich  mit  der  Gesetzmässigkeit  der  Erfahrung 
im  unzerreisslichen  Zusammenhänge  stehend,  doch 
nie  innerhalb  des  Erfahrungskreises  sich  nach  wei¬ 
sen  lassen,  es  durchaus  keine  directe  und  schema¬ 
tische,  sondern  lediglich  nur  eine  indirecte,  sym¬ 
bolische  Veranschaulichung  gibt.  Dadurch  g  vvinnt 
die  Symbolik  der  Ideen  ein  eigenes,  grosses  Interesse, 
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vmd  macht  mit  allem  Rechte  auf  eine  besondere, 
möglichst  sorgfältige  Bearbeitung  Anspruch.  Das 
Symbol  ist  hier  Sache  der  Nothdurft,  so  gewiss 
man  auch  für  Ideen,  theoretische  sowohl  als  prak¬ 
tische  ,  einer  Darstellung  nicht  ganz  entbehren 
kann;  aber  nirgends  mehr  als  hier,  ist  auch  das 
Symbol  dem  Missverstände ,  nach  welchem  man  es 
so  leicht  für  directe  Darstellung,  welche  hier  An¬ 
schauung  der  Idee  geben  würde,  nimmt,  ausgesetzt 
und  jedem  dadurch  möglichen,  es  sej'-  blinden  und 
unbewussten ,  oder  vorsätzlichen  und,  umso  zu  sa¬ 
gen,  sehenden,  Missbrauche  unterworfen.  Man 
kann  wohl  sagen,,  dass  bey  Ideen  die  symbolische 
Darstellungsart  die  Stelle  der  schematischen  vertrete; 
aber  die  Analogie,  welche  jedes  Symbol,  seinem 
Begriffe  nach,  begründet,  findet  hier  für  uns  nur 
insofern  Statt,  als  wir  ein  Verhältniss  zwischen 
Begriff’  und  Anschauung  ,  welches  dem  in  unserm 
Symbole  ähnlich  sey,  in  der  Idee,  ohne  davon  ei¬ 
gentlich  zu  wissen,  dennoch,  weil  wir  einmal  ei¬ 
ner  Veranschaulichung  der  Ideen ,  namentlich  der 
praktischen,  bedürfen,  annehmen  und  voraussetzen 
müssen.  Am  allermeisten  endlich  gilt  diess  Alles 
von  der  höchsten  und  umfassendsten  aller  Ideen, 
der  Idee  dev  Gottheit ,  insofern  sic  die  Grundlage 
zum  erhabenen  und  heiligen  Gebäude  der  Religion 
ausmacht.  Darum  dürfte  allerdings  wohl  sogar  die 
religiöse  Symbolik,  obgleich  eigentlich  nur  der 
Theil  eines  Tlieils  von  einem  weitläufigen  Ganzen, 
als  eine  eigene,  abgesonderte  Wissenschaft  behan¬ 
delt  und  aufgestellt  werden;  sie  hat  wenigstens, 
um  diess  zu  werden,  eben  sowohl  Schwierigkeit 
und  Tiefe,  als  Wichtigkeit  und  Umfang  genug.  — 
Die  ganze,  durch  das  Bisherige  nur  angedeutete, 
Symbolik  erwartet  ihren  Bearbeiter  noch;  schwer¬ 
lich  findet  man  sie  nach  ihrer  Würde  und  Ausdeh¬ 
nung  irgendwo  auch  nur  gehörig  im  Begriffe  auf- 
gefasst,  geschweige  denn  zur  Ausführung  gebracht. 
Das  Verdienst  indessen,  an  diese  last  noch  leere 
Stelle  im  Reiche  der  Wissenschaften  lebhaft  erin¬ 
nert,  und  einige  schätzbare  Beiträge  zu  deren  Aus¬ 
füllung  geliefert  zu  haben,  erwirbt  sich  die  jüngst 
erschienene  Schrift  eines  durch  mehrere  Geistespro- 
ducte  bereits  riihmlichst  bekannten  Verfassers,  wel¬ 
che  den  Titel  führt: 

Theophanien;  oder:  über  die  symbolischen  An¬ 
schauungen  Gottes,  von  Joh.  Christoph  Grei¬ 
ling,  Supeiintend.  und  Oberprediger  in  Aschersleben. 
Halle,  bey  Hemmerdc  und  Schwetschke,  löoff. 
3.  SS.  VIII.  u.  220  (ioSr0 

Es  ist,  laut  des  Titels,  nur  die  religiöse  Sym¬ 
bolik,  mit  welcher  diess  nützliche  Buch  sich  be¬ 
schäftiget;  jedoch  ist  dieser  noch  etwas  Allgemei¬ 
neres  aus  der  Symbolik  der  Ideen  überhaupt,  als 
Vorbereitung,  vorausgeschickt  worden.  So  sollte 
denn  unstreitig  das  Ganze  eigentlich  in  zwey  Haupt- 
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theile  zerfallen;  es  möchte  aber  ziemlich  schwer 
seyn,  den  Ort  zu  bestimmen,  wo  der  Hr.  Verf. 
vom  Ideensymbol  im  Allgemeinen  zu  der  besondern 
Art  desselben,  die  das  religiöse  Symbol  ausmacht, 
übergegangen  sey.  Seine  ganze  Abtheilung  besteht 
in  folgendem.  Die  Schrift  beginnt  mit  einer  Ein¬ 
leitung  (S.  1  —  10),  durch  welche,  wie  es  scheint, 
nur  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  erregt  und  ge¬ 
spannt  werden  sollte,  für  welchen  Zweck  auch 
schon  durch  die  Vorrede  reichlich  gesorgt  worden 
war;  und  nach  der  Einleitung  zieht  "sich  dann  die 
Abhandlung  in  Einem  Stücke,  bloss  in  2^  Paragra¬ 
phen  ,  von  denen  übrigens  jeder  seine  eigene  Ue- 
berschrift  hat,  zerschnitten,  bis  zu  Ende  des  Buchs 
fort.  Zwar  lieset  man  vor  dem  §.  1.  auch  noch  die 
besondere  Ankündigung  einer  ,.Deduction  der  Mög¬ 
lichkeit  des  Symbols,“  man  weiss  aber  nicht  recht 
genau,  wie  weit  auch  diese  sieh  erstrecken  soll; 
zumal  da  (j.  11.  abermals  ganz  unerwartet,  eine 
„Deduction  des  Symbols  aus  dem  Princip  der  Ur-. 
thfeilskraft“  erscheint.  Kurz,  es  bewähret  sich  voll¬ 
kommen,  was  in  der  Vorrede  S.  Vi.  gesagt  wird  : 
,,  Obgleich  diese  Schrift  in  Paragraphen  geschrieben 
ist,  so  macht  sie  doch  deshalb  keine  Ansprüche  auf 
systematische  Einheit .**  Wir  kommen  jetzt  zum 
Inhalte. 

Die  Uebersehrift  des  (j.  1.  lautet:  „i.  Ideen.*1 
Es  gibt,  nach  dem  Verf.,  eigentlich  nur  Eine  Idee, 
die  des  Absoluten,  welche  „sich  in  mehrere  bloss 
durch  Anwendung  der  Form  des  Unbedingten  auf 
Verstandesbegrifte  verwandelt.“  Rec.  kann  dieser 
Behauptung,  welche  auch  die  wahre  Ursache  davon 
zu  seyn  scheint,  dass  der  allgemeine  und  besondere 
Theil  des  gegenwärtigen  Buchs  nicht  merklich  ge¬ 
schieden  sind,  nur  insofern  beystimmen,  als  ja  frey- 
lich  ihrer  blossen  Form  nach  jede  Idee  eine  Idee, 
der  Ausdruck  des  reinen  Wesens  der  Vernunft,  mit¬ 
hin  in  dieser  formellen  Hinsicht  unter  allen  Ideen 
kein  Unterschied  ist,  so  wie  es  in  gleichem  Be¬ 
tracht  auch  z.  B.  nur  Einen  reinen  Verstandesbe¬ 
griff’  gibt;  aber  schwerlich  möchte  sich  die  unläug- 
bare  objective  und  materielle  Verschiedenheit  der 
Ideen,  nach  welcher  sie  zuvörderst  in  theoretische 
und  praktische,  und  beyde  Gattungen  wieder  in 
mehrere  Arten,  eingetheik  werden,  bloss  aus  der 
verschiedenen  Beziehung  der  Absolutheit  d.  i.  der 
Idealität  auf  die  Kategorien  erkennen  und  erklären 
lassen.  (j.  2.  „  Bediirfniss,  Ideen  anschaulich  dar - 
zu  st  eilen.**  Richtig  und  interessant  ist  des  Verfs 
Bemerkung:  es  zeige  sich  kein  solches  Bedürfnis 
für  eine  jede  Philosophie,  welche  von  einer  intel- 
lectuellen  Anschauung  ausgeht;  denn  wenn  man 
den  Gegenstand  der  Idee  selbst  anschauen,  folglich 
auch  direct  darstellen  könnte,  wozu  bedürfte  es  da, 
um  der  Idee  willen,  für  sie  einer  indirecten  Darstel¬ 
lung?  Da  nun  alle  Darstellung  der  Ideen  durch 
Symbole  geschieht,  so  fand  Hr.  Sup.  Greiling  hier 
eine  schickliche  Gelegenheit,  gegen  diese  Art  von 
Philosophie  6ein  Zeugniss  abzugeben,  welche  er 
auch  an  mehrern  Orten  benutzt  hat.  Jenes  Eedürf- 
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niss  selbst  aber  gründet  er,  soviel  Ree.  bemerkt 
hat,  überall  nur  darauf,  dass  die  Ideen,  ohne  eine 
anschauliche  Darstellung  zu  erhalten,  keinen  für 
uns  erkennbaren  Inhalt  haben  würden.  Wie  aber, 
wenn  Jemand  weiter  fragte  :  Und  warum  müssen 
sie  denn  eben  einen  solchen  Inhalt  haben?  Können 
wir  sie  nicht  so  uüdarsitdlbar,  wie  sie  an  und  für 
sich  sind,  immerhin  auch  bleiben  lassen?  Auf  diese 
Frage,  deren  Beantworiung  unstreitig  nur  aus  dem 
Felde  der  praktischen  Vernunft  entlehnt  werden 
könnte,  fand  Ree.  hier  nirgends  auch  nur  Rücksicht  ge¬ 
nommen.  Nicht  gern  würden  wir  mit  dem  Hm. 
Verf.  (nach  S.  24.  25)  das  Ideal  „ein  der  Idee  adä 
quates  Individuum “  nennen,  da  es,  der  Logik  ge¬ 
mäss,  Individuen  nur  in  Geschlechtern  gibt,  die 
Idee  aber,  als  universeller  Begriff,  von  dem  gene¬ 
rellen  Begriffe  eines  Geschlechts  wesentlich  ver¬ 
schieden,  ja  diesem  gewissermassen  entgegengesetzt 
ist.  Statt  des  hier  (S.  25)  vorkom tuenden  Ansdrucks  : 
,,  Individitalisirung  “  der  Gottesidee  hat  Kant  (Iir. 
d.  r.  Vern*  S.611),  wo  übrigens  das  Nämliche  schon 
steht,  was  unser  Vcrf.  von  ,,  drey  Acten  des  Er- 
kenntnissvermögens,  wodurch -die  unbestimmte  Idee 
des  Absoluten  in  die  bestimmte  Gott  übergellt,“ 
scheinbar  als  neu  anmerkt,  das  weit  schicklichere 
Wort:  „Hypostasirung“  gebraucht.  0.  3.  „  Es 

gibt  nur  zwey  Arten ,  Ideen  darzustellen ,  entweder 
intelluell -,  oder  sinnlich  -  anschaulich  ;  und  im  letz¬ 
tem  Falle  auf  eine  direct e ,  oder  iudirecte  IVeise .“ 
Im  Grunde  und  der  Wahrheit  nach  gibt  es,  der 
Lehre  des  Verf.  gemäss,  nur  Eine  Art  von  Veran¬ 
schaulichung  der  Ideen,  nämlich  die  von  ihm  be¬ 
nannte  sinnliche;  denn  jedes  intellectüelle  An¬ 
schauen  hat  er  S.  50  ausdrücklich  für  „leere  Fiction“ 
erklärt,  und  S.  30  —  58  einen  vielfachen  Be  weis  ih¬ 
rer  Nichtigkeit  versucht.  Er  selbst  möchte  das 
Symbolisiren  lieber  „ein  ideales  Anschauen“  nen¬ 
nen  ;  Rec.  dem  aber  dünkt  diese  Benennung,  abgerech¬ 
net,  dass  sie  nur  auf  Ideensymbole  gehen  könnte,  nicht 
glücklich  gewählt  zu  seyn  :  denn  ideal  ist  nur,  was 
die  Natur  einer  Idee  hat,  welche  so  gewiss  keinem 
menschlichen  Anschauen  zukommt,  als  (welches 
doch  Hr.  Gr.  selbst  annimmt)  die  Idee  und  die  An¬ 
schauung  ein  wesentlicher  d.  i.  ein  in  beyder  Natur 
begründeter,  Unterschied  trennt.  Sogar  von  einer 
Ideenanschauung  kann,  seinen  Principien  zufolge, 
nur  figürlich  die  Rede  seyn ,  viel  weniger  von  ei¬ 
ner  idealen  Anschauung,  welche,  die  Sache  bey  Lichte 
besehen,  mit  einer  intellectuellen  Anschauung  vol- 
li<>  einerlev  ist.  0.  4-  ”  Ueber  den  Grund  einer  Ana- 
loaie  zwischen  der  sinnlichen  und  übersinnlichen 
FVelt.“  Dieser  Grund  soll  in  dem  Umstande  He¬ 
gen,  dass  wir  xMles,  das  Uebersinuliche,  wie  das 
Sinnliche ,  nur  den  Kategorien  gemäss  uns  vorstel¬ 
len  können.  Allein  hierdurch  wird  nur  erklärt, 
warum  wir  z.  B.  auch  Gott  als  Ursache  (des  Welt- 
ganzen)  uns  denken,  in  welcher  Hinsicht  die  Vor¬ 
stellungen  des  Sinnlichen  und  Uebersinnlichen  ein¬ 
ander  nicht  bloss  analog,  sondern  völlig  gleich  seyn 
würden,  keineswegs  aber,  warum  den  nämlichen 


Gegenstand  z.  B.  als  Baumeister,  oder  aTs  Regent 
(der  Welt);  und  solche,  mehr  als  die  blosse  Katego¬ 
rie  enthaltende,  Begriffe  sind  es  erst,  welche  die 
Analogien  (Symbole)  in  der  Gotteserkcnntniss  aus- 
macben.  Mit  diesem  Paragraph  scheint  die  erste De- 
ductiondes  (Ideen  -)  Symbols,  wie  sieder  Vf.  aufstellte, 
sich  zu  schliessen ,  und  ihr  Hauptgedanke  liegt,  so¬ 
viel  Rec.  gewahr  wurde,  in  den  auf  S.  22  befindli¬ 
chen  Worten  :  „Es  ist  eine  besondere  (von  Kant  vor¬ 
züglich  ans  Lieht  gezogene)  Eigenthümlichkeit  des 
menschlichen  Erkenn  tniss  Vermögens,  dass  die  ho¬ 
hem  Functionen  desselben  sich  jederzeit  auf  niedere 
Functionen  gründen,  so  dass  die  hohem  Functionen 
nur  eine  immer  höhere  und  eigenihümliche  Einheit 
des  bereits  (durch  die  niedern)  Vorgestelken  bewir¬ 
ken  ,  “  vermöge  welcher  Einrichtung  unsers  Geistes 
nämlich  die  Vernunft,  wie  es  hier  bald  nachher 
heisst,  „nicht  isolirt,  ohne  die  andern  Vermögen,  da 
stehend,  ewig  und  starr  nur  ihre  Idee  desmbsoluteu 
erblickt,“  sondern  „  eine  Öbjectivisxrung  “  ihrer  rei¬ 
nen  Begriffe  erhalten  kann.  Es  folgt  hierauf,  nach¬ 
dem  ().  5.  „  über  den  beliebten  und  oft  so  blendenden 
Parallelismus  der  neuesten  Philosophie“  etwas  We¬ 
niges  als  ,, Folgerung “  aus  dem  Vorigen  bevgebracht 
worden  ist,  0.6.  „  Umfang  der  Bedeutung  des  Sym¬ 
bols.“  Jedes  Symbol  ist  nur  einseitige  Darstellung 
der  dadurch  versinnlichten  Idee,  weil  keine  Analogie 
dem  ganzen  Inhalte  von  dieser  entsprechen  kann; 
aber  noch  mehr:  alle  Symbole  zusammen  genommen 
stellen  doch  die  Idee  von  keiner  Seite  in  ihrer  Abso¬ 
lutheit  (und  also,  setzt  Rec.  hinzu,  den  Inhalt  der 
Idee  eigentlich  gar  nicht)  dar.  0.  7.  „  Unterschied 
des  Symbols  von  verwandten  Begriffen ,  “  nämlich 
von  denen  des  Bey  Spiels ,  des  Schemas ,  des  Gemein¬ 
bilds  (das  jedoch  selbst  Schema  ist,  wie  denn  auch 
der  Verf.  weiterhin  S.  igi  diese  beyden  Ausdrücke 
als  gleichbedeutend  gebraucht)  und  der  Normalidee ; 
auch  werden  hier  noch  von  den  Symbolen  S.  56  ff. 
die  Mythen ,  zu  welchen  Hr.  Gr.  mit  Recht  ausser 
dem  Symbolischen,  was  ihnen  allerdings  bey  wohnet, 
den  Charakterzug  der  Geschichtlichkeit  fordert,  un¬ 
terschieden.  0*8-  •>  Symbolische  Erkentniss.  “  Sie 
wird  vom  Verf.  consequenterweise ,  sofern  sie  objec- 
tiven  Gehalt  haben  soll,  nicht  statuirt,  sondern  nur 
eine  Art  des  Vorstellens,  subjeciiv  betrachtet,  lässt 
sich  mit  jenem  Namen  bezeichnen.  0.  9.  „  Gebrauch 
de ?  Symbols,  was  es  leiste .“  Durch  dasselbe  (immer 
nur  ist  das  Ideensymbol  gemeynt)  werden  Ideen  ver¬ 
sinnlichet,  und  so,  nach  des  Hin.  Verfs.  S.  66.  zu 
lesendem  Ausdrucke,  „gleichsam  dem  himmlischen 
Vogel  irrdische,  fremde  Eyer  untergelegt,“  wodurch 
jene  „Klarheit,  Lebendigkeit,  irrdische  Farben“  er¬ 
halten.  Wenn  er  aber  ebendaselbst  hinzufügt:  „Wie¬ 
derum  erhält  die  gemeine  Sinnenwelt  ein  höheres 
Interesse,  ein  geistigeres  Lehen,  wenn  die  Ideen  wie 
Sterne  darin  leuchten;  “  so- gilt  diess  nicht  sowohl 
von  der  Vcrsinnlichung  des  Geistigen,  welche  allein 
«em  Symbol  angehört,  als  vielmehr  von  der  Vergei¬ 
stigung  des  Sinnlichen,  welche  eine  vom  Symboli¬ 
schen  verschiedene  Geisteshandiung  ist.  0.  10.  „  Ut- 
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her  die  G cm i/i  h  i  vermögen ,  deren  Product  das  Sym¬ 
bol  ist.“  Diese  sind,  nach  unserm  Buche,  die  Ver¬ 
nunft,  als  Vermögen  der  Ideen,  die  Einbildungskraft, 
als  Phantasie,  und  die  Urtheilskraft  durch  Reflexion. 
Diese  Geistesvermögen  in  ihrem  Zusammenwirken 
zur  Erzeugung  eines  (Ideen -)  Symbols  darzustellen, 
war  hier  Erforderniss;  aber  der  Yerf.  hat  von  ihnen 
allen,  vornemlich  von  der  Einbildungskraft,  und 
zwar  im  Ganzen  genommen  durchaus  nach  Kant,  mit 
einer  Ausführlichkeit  gehandelt,  welche  diesen  (j.  zur 
wahren  Episode  macht..  §.  11.  „Deduction  des  Sy  m¬ 
bols  aus  dem  Piincip  der  Urtheilskraft .“  Urtheils¬ 
kraft  heisst  hier,  S.  89»  dem  Verf.  „das  Vernunftver- 
mögen  in  der  Anwendung  ihrer  (seiner)  Ideen  auf  das 
Endliche,“  und  schon  zur  Möglichkeit  einer  solchen 
Reflexion  findet  er,  mit  Kant,  es  nothwendig  ,  dass 
,,die  Natur  ihrer  Form  nach  zweckmässig  für  die  Ver¬ 
nunft  sey,“  woraus  denn  endlich  die  hier  verspro¬ 
chene,  von  der  erstem  im  Grunde  nicht  verschie¬ 
dene,  Deduction  unmittelbar  hervorgeht.  Hierbey 
aber  wird  auch  (S.  92)  noch  behauptet  ,  dass  ,,das, 
was  Kant  den  Typus  des  Sittengesetzes  (s.  Krit.  d.  pr. 
Vern.  S.  119  ff.)  nennt,  nichts  anderes  sey,  als  das 
Symbol  und  zwar  die  Form  aller  Symbole,“  welches 
doch,  so  gewiss  immer  jener  Typus  Symbol  ist,  nur 
von  der  Symbolisirung  praktischer  Ideen,  folglich  in 
Rücksicht  des  Symbols  überhaupt,  nur  mit  sehr  gros¬ 
ser  Einschränkung  wahr  heissen  kann.  $.  12.  „ Zwey 
allgemeine  Formen ,  das  Unendliche  zu  versinnlichen .“ 
Der  Hr.  Verf.  versteht  darunter  die  Verkörperung 
und  Beseelung  des  Unendlichen ,  welche,  in  so 'fern 
sie  dem  Unterschiede  einer  äussern  und  innern  An¬ 
schauung  entsprechen,  auf  der  doppelten  Form  un- 
sers  Anschauens,  Raum  und  Zeit,  beruhen.  $.  15. 
,,  Po  etische  Formen  des  Symbols .“  Die  allgemeinste 
ist,  nach  Hrn.  Gr.,  die  Personifikation,  welche  ent¬ 
weder  verkörpert  oder  beseelet ,  und  zwar  das  Letz¬ 
tere  entweder  durch  Animalisirung ,  oder  Humani- 
sirung  im  Anthropomorphismus,  (dieser  kann,  ob¬ 
gleich  an  sich  durchaus  symbolisch,  dennoch,  der 
Meynung  des  Vfs. ,  zuwider,  als  Denkungsart ,  recht 
füglich  in  den  symbolischen  (wahren)  und  dogmati¬ 
schen  (falschen)  eingetheilt  werden,)  oder  endlich 
durch  Apotheose,  wiewohl  in  ihrer  Rücksicht  der  Vf. 
am  Ende  gesteht*,  dass  „nur  die  Vermenschlichung 
des  Göttlichen,  nicht  die  Vergötterung  des  Mensch¬ 
lichen  und  Thierist hen  wahres  Symbol“  sey,  mithin 
seine  Einteilung  liier  selbst  wieder  verwirft,  0.  14. 
„Arten  der  Symbole .“  Diese  sollen  nämlich,  ihrer 
Bestimmung  nach,  „theoretische,  ästhetische,  mora¬ 
lische  und  religiöse“  seyn.  Allein  in  Ansehung  der 
ersten  hält  der  Verf.  dafür,  dass  die  (speculative)  Ver¬ 
nunft  ihrer  wenigstens  nicht  bedürfe,  wobey  er  wohl 
nicht  daran  dachte,  dass  wrir  für  eine  Menge  theore¬ 
tisch- philosophischer  Begriffe,  z.  B,  Substanz,  Acti- 
dens,  Conclusion,  keine  andern,  als  symbolische  Aus¬ 
drücke  kennen;  die  zwe’yten  bestimmt  er  überhaupt 
als  diejenigen,  „welche  eine  Idee  schön  darstellen,“ 
bat  jedoch  hernach  (S.  1 10)  ebendieselben  in  „schöne 
und  hässliche,  erhabene  und  Fratzen,  grosse  und 


abenteuerliche“  eingetheilt,  folglich  den  gegebenen 
Gemeinbegriff'  bald  wieder  verlassen;  in  Absicht  auf 
die  praktischen  klagt  er  über  Mangel,  vermutlich 
sich  dessen  nicht  erinnernd,  dass  hieher  namentlich 
der,  von  ihm  selbst  gerühmte,  Kantische  Typus  der 
moralischen  Urtheilskraft  gebürt,  welcher  bekannt¬ 
lich  in  unzähligen  Bildein,  Allegorien  und  Parabeln 
sich  ausführen  lässt;  in  Rücksicht  dieser  ganzen  Ein¬ 
teilung  aber  kann  man  leicht  die  Bemerkung  ma¬ 
chen,  dass  sie  wegen  der  Einmischung  der  ästheti¬ 
schen  Symbole  des  gemeinschaftlichen  Grundes  er¬ 
mangelt,  indem  auch  alle  übrige  hier  aufgeführte 
Arten,  selbst  nach  des  Vcrfs.  Bestimmung ,  ebenfalls 
ästhetisch  seyn  können.  $.  15.  „  Liturgische  Anmer¬ 
kung. **  Sie  betrifft  eine  Warnung  vor  dem  Miss¬ 
brauch  des  Symbolischen  im  Gottesdienst,  wobey 
indes  die  sehr  decisive  Behauptung:  „Neue  (gottes¬ 
dienstliche)  Symbole  einzuführen  ist  schlechterdings 
nicht  erlaubt“  ohne  allen  Beweis  da  6tcht.  $.  16. 
,,  Systematische  Febersicht  aller  religiösen  Symbi>l$ 
ihrem  Inhalte  nach.  “  Ist  hier  der  Uebajgang  vom 
Ideensymbol  überhaupt  zum  religiösen  insonderheit 
zu  suchen?  So  hat  wenigstens  der  Hr.  Verf.  selbst 
alle  Spur  desselben  verwischt,  indem  er  zu  Anfänge 
dieses  nur  davon  spricht,  dass  er  hiermit  vom 
Formellen  der  Symbole  zur  Betrachtung  ihres  Mate¬ 
rials  überschreite,  eines  Unterschieds  aber  der  Sym¬ 
bole  von  Ideen  überhaupt  und  der  des  Gottesbegriffs 
insonderheit  mit  keiner  Sylbe  erwähnt.  Uebrigens 
sind,  nach  ihm,  die  Stufen  der  Gottesversinnlichun¬ 
gen  ,  von  der  untersten  Tiefe  bis  zur  erhabensten 
Höhe,  folgende:  Fetischismus  in  rohen  Naturobjec¬ 
ten,  Kunstfetische,  Bilderdienst,  Sonnen-  und  Ster« 
nendienst,  Thierdienst,  erdichtete  Symbole,  Vereh¬ 
rung  der  Heroen  (diess  die  religiösen  Symbole  de« 
äussern  Sinnes  !),  Darstellung  Gottes  als  eines  Verstan. 
deswesens,  als  eines  Gegenstandes  der  Urtheilskraft 
(wo  sich  unsre  Religion  au  die  teleologische ,  die  der 
alten  Griechen  an  die  ästhetische  vorzüglich  hält)  und 
endlich  als  eines  moralischen  Wesens.  Es  folgen 
hierauf  (j.  17  »» Historische  Aufzählung  der  merkwür¬ 
digsten  Symbole  des  groben ,  rohen  Fetischismus 
$.  18.  „  f  Vahl  der  Fetische ,“  (j.  19.  „  Symbole  des 
künstlichen  Fetischismus \j.  20.  „  Thiersymbole “ 
und  $.21.  „ Bilderdienst ,“  welche  $0,  als  bloss  ge- 
scbichtslichcn  Inhalts,  weder  einen  Auszug  wohl 
leiden,  noch  auch  eines  solchen  bedürfen.  Im  (j.  20. 
wird  angegeben,  „ der  Unterschied  der  Symbole  in 
den  bildenden  und  redenden  Künsten .“  Der  Haupt- 
punct  ist  hier,  dass  jene  unmittelbar  zu  dem  Sinne 
und  nur  mittelbar  zur  Vernunft  sprechen,  diese  hin¬ 
gegen  sich  unmittelbar  an  das  Denkvermögen  wen¬ 
den,  und  nur  mittelbar  an  den  Sinn,  oder  die  Phan¬ 
tasie.  fl.  23.  „  Verschiedenheit  der  FVissenschaft ,  der 
Religion  und  Poesie  in  Ansehung  der  Behandlung  und 
Ansichten  des  Absoluten ,  oder  des  Göttlichen  “  Hier 
sagt  der  Verf.  S.  150:  „Da«  Eine  Göttliche  erscheint 
nach  den  drey  Genau ths vermögen  des  Alenschcn  al« 
Wahrheit,  Gott  und  Schönheit,“  und  eben  so  sollen 
•ich  denn  auch  Philosophie  (vorher  Wissenschaft  ge- 
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nannt),  Religion  und  Poesie  in  das  Absolute,  was 
nämlich  Hrn.  Gr.  für  ein  Synonym  des  Göttlichen 
gilt,  theilen.  Es  entsteht  hieraus,  wie  man  leicht 
sieht,  eine  Art  von  Dreyeinigkeit,  wenn  man  nur 
es  sich  gefallen  lässt,  in  der  Gottheit  eben  sowohl  das 
Ideal  der  Schönheit,  als  das  der  Wahrheit  und  Sit- 
lichkeit  (denn  der  oben  genannte  „Gott“  ist  doch  das 
Gute?)  zu  finden,  mit  welcher  hier  auch  Kants 
Trichotomie  (s.  Krit.  d.  U.  S.  LVII.)  unter  dem  Na¬ 
men  der  philosophischen  Triplicität  in  Vereinigung 
gebracht  worden  ist.  Nach  S.  157  ist  unserm  Hrn. 
Verf.  Gott  das  unmittelbar  Gewisse,  wogegen  er  S. 
15c,  unstreifig  mit  mehrerm  Rechte,  behauptet 
hatte,  dass  ,,die  Philosophie  nothwendig  im  Glauben 
ende.  “  Beydes  ist  nicht  wohl  mit  einander  verein¬ 
bar.  $.  £4-  >,  Einzelne  Religionen  und  ihre  f  erschie- 
deuheiten ;  AlUeit  igkeit  des  Ckristeilthums Jene 
sind  die  Religion  der  Anschauung  im  rohesten  Hei- 
denthume ,  die  Religionen  der  Reflexion ,  deren 
höchste  Steigerung  in  der  Theologie  erscheint,  und 
Religion,  von  der  praktischen  Seite  dargcstellt.  Das 
Christenthum  vereinigt  in  sich  alle  diese  Partien  und 
Ansichten  des  Religiösen.  Hierbey  aber  kommen 
Gedanken  vor,  welche  der  Verf.  bey  ruhigerer  Uebcr- 
legung  (denn  er  spricht  hier  im  frommen  Aii’ect  für 
Jesum)  wohl  schwerlich  als  die  seiuigen  anerkennen 
möchte.  So  steht  z.  B.  S.  174*  „Die  Welt  ist  (nach 
dem  Christenthume)  „das  Kleid“  die  Erscheinung  des 
Unendlichen,  Gott  ist  allein  der  wahrhaftig  Seyende, 
das  Leben  selber.“  Wenn  das  wahr  ist,  so  gibts  ja 
allerdings  ausser  dem  Absoluten  nichts  lleelles,  ganz 
wie  es  der  von  ihm  häufig  bestrittene  neueste  Idealis¬ 
mus  will  und  voraussetzt.  Dann  wird  die  Sittlich¬ 
keit  des  Christenthums,  mit  Einem  Worte  Liebe  ge¬ 
nannt,  von  der  gemeinen,  so  wie  diese  auch  dem 
Kanlischen  Systeme  eigen  ist,  als  eine  positive  unter¬ 
schieden  und  ausgezeichnet,  zu  deren  Empfehlung 
es  unter, andern  S.  175.  76  heisst:  „Diejenigen,  wel¬ 
che  der  Sittlichkeit  keine  andere  Function  anweisen, 
als  die  sinnlichen  Neigungen  zuchtmeisterisch  (irey- 
lich  ein  harter  Vergleich !)  imZanm  zu  halten,  müssen 
alle  Sittlichkeit  für  verloren  und  vertilgt  halten,  wenn 
es  einst  in  irgend  einer  Periode  des  Menschenlebens 
um  diese  widerstrebende  Heteronomie  geschehen  seyn 
sollte.“  Soviel  Ree.  einsieht,  kann  nur  mit  dieser 
Heteronomie  der  Mensch  ein  Mensch  seyn,  so  dass, 
wie  lange  er  diess  seyn  und  bleiben  soll,  die  Pflicht 
für  ihn  immer  eine  Art  von  Selbstnötbigung  enthal¬ 
ten,  und  sein  Jugendwerth  nicht  anders,  als  nach 
der  Grösse  der  von  ihm  angewandten  Kraft,  Versu¬ 
chungen  zu  überwinden,  sich  schätzen  lassen  wird. 
Jesus  wenigstens  selbst,  in  welchem  auch  unser  Idr. 
Verf.  das  wahre  Ideal  der  Menschheit  er-bliekt,  ging 
bekanntlich  nicht  ohne  Selbsthampl  in  den  Tod,  und 
wurde,  laut  des  apostolischen  Zeugnisses,  darum  von 
Gott  erhöhet,  weil  er  bis  zum  Kreuzestode  gehorsam 
gewesen  war.  Jene  positive  und  schöpferische  Mora¬ 
lität,  welche  Schleiermacher,  in  seiner  Kritik  derSit- 
tcnlebre  consequeijter  weise  in  Schutz  nahm,  und  wel¬ 
che  auch  allerdings  nur  in  einer  Gott  und  den  Men¬ 


schen  identificirenden  Philosophie  Platz  finden  kann, 
sollte  Hrn.  Gr.  seinen  sonst  geäusserten  Grundsä¬ 
tzen  gemäss  völlig  fremd  seyn.  $.  25.  „ Symbole 
des  Christenthums .“  Gelegentlich  wird  hier  S.  179 
der  Inhalt  dieses  Buchs  durch  die  Benennung  einer 
v philosophischen  Symbolik“  bezeichnet;  um  aber 
diese  wirklich  zu  verdienen,  ist  jener  offenbar 
weder  umfassend,  noch  wissenschaftlich  genug. 
Dann  verwundert  sich  ebendas,  der  Hr.  Verf.  darü¬ 
ber,  dass  man  es  bisher  noch  nicht  eingeseheo 
habe,  wie  „der  positive  Theil  einer  Religion  ge¬ 
rade  in  ihrer  Symbolik  zu  suchen  sey. ‘.f  Allein 
wenn  matt  weiss ,  was  er  selbst  mehrmals  erinnert 
hat,  dass  es  überhaupt  keine  andere  Gottescrkennt« 
niss,  als  nur  symbolische,  gebe,  so  muss  man  un- 
läugbar  nicht  blos  den  positiven  Theil  einer  Reli¬ 
gion,  sondern  jede.  Religionsart  ganz  für  Symbolik 
halten.  Auch  wird  hier  S.  igo  der  Kantische  Aus¬ 
druck  „statutarische  Religion“  dadurch  sehr  miss¬ 
verstanden,  dass  er  bloss  von  Satzungen,  d.  i.  dem 
Rituale  einer  Religionsgesellschaft,  gelten  solle;  er 
muss  vielmehr  auf  das  V erfass tseyn  in  gewissen  Ur¬ 
kunden,  d.  i.  Statuten,  bezogen  werden,  mögen 
diese  übrigens  llitaalvorschrifien  enthalten,  oder 
nicht;  denn  der  statutarische  (positive)  Religions 
glaube  ist  nicht  dem  Glauben  ohne  Gebräuche ,  son¬ 
dern  dem,  wesentlich  d.  i.  der  Form  nach,  von 
jeder  positiven  Religionsart  verschiedenen,  Ver¬ 
nunftglauben  entgegen  gesetzt.  Wer  möchte  end¬ 
lich  wohl  den  ebenfalls  hier  vorkommenden  Satz 
unterschreiben:  „Jede  Religion  ist  um  so  wirksa¬ 
mer  und  ergreifender,  je  anschaulicher  und  indivi¬ 
dueller  dieselbe  ist,“  wenn  er  anders,  wie  ver- 
muthlich,  von  einer  religiösen  Wirksamkeit  der  Re¬ 
ligion  verstanden  werden  soll.  Die  philosophische 
Schwärmerey  unsrer  Tage  mag  so  etwas  mit  Recht 
behaupten;  der  nüchterne  Bcurtheiler  aber  sieht 
leicht  ein,  dass,  wofern  diess  wahr  wäre,  dem 
sinnlichsten  Heidenthume  vor  der  Religionsansicht 
desjenigen,  welcher  Gott  „in  Geist  und  Wahrheit“ 
anbeten  lehrte,  der  entschiedenste  Vorzug  gebühre. 
Doch  wir  kommen  zu  den  christlichen  Symbolen 
selbst.  Der  Verf.  führt  davon  a'n:  das  Reich  Got¬ 
tes,  die  drey  Göttlichen,  Vater,  Soh»  und  heiliger 
Geist,  die  Inspiration,  Gottes  Gnade  („Gott  unter 
dem  Symbol  der  himmlischen  Charis“),  Vergebung 
der  Sünden,  (von  dieser  wird  die  Kantische  Reeht- 
fertigungstbeorie,  die  soviel  Gezwungenes  hat,  je¬ 
doch  ohne  Nennung  ihres  Urhebers,  aufgestellt,) 
die  Menschwerdung  Gottes  (eine  eigentliche  Theo- 
phanie!)  Auferstehung  und  Gericht,  Furcht  und 
Liebe  gegen  Gott,  die  christlichen  Sacramente.  fü 
26.  ,, lieber  symbolische,  allegorische  Schrijtausle - 
gung.ti  Der  Verf.  verstehL  darunter  diejenige,  wel¬ 
che  „in  sinnlichen  Bildern,  Mythologien  u.  dergl. 
einen  höhern  Vernunftsinn  zu  finden  glaubt,“  und 
scheidet  sie,  wie  er  meint,  mit  philosophischem  Au¬ 
ge ,  in  die  ehrliche  und  notlnvendige,  die  politi¬ 
sche,  „die  sich  dieses  Verfahren  zur  Klugheitsma¬ 
xime  macht,“  und  die  sch  wärmerische;  Schade  nur. 
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dass  keiner  derselbe;!  ihre  Grenzen  so  bestimmt  ab- 
gcsteckt  sind  ,  dass  man  nun  in  irgend  einem  ein¬ 
zelnen  Falle  mit  Gewissheit  sagen  könnte,  welche 
von  den  genannten  drey  symbolischen  Auslegungs¬ 
aiten  eben  befolgt  worden  sey.  (j.  27.  lieber  die- 
jsnigen  Geistesverirruiigen  ,  die  aus  der  symbolischen 
Erkenntnis art  entspringen .“  Es  entspringen  näm¬ 
lich  aus  derselben,  nach  unserm  Verl.  1.  der  Aber¬ 
glaube ,  „wenn  man  das  sinnliche  Bild  ohne  die 
Idee  für  das  Wahre  und  Wesentliche  hält,“  2.  die 
Schioärmerey  und-  Mystik ,  „welche  die  symbolische 
Anschauung  derselben  für  reale  Erkcnntniss  und 
intollectuelle  Anschauung  nehmen  und  3-  wird 
auch  noch  S.  218,  als  zweyer,  hierher  gehörigen, 


Kleine  Schrift. 

Religionsgescbichfe.  Einige  Bemerkungen  über  den 
Geist  des  Protestantismus.  Aus  dem  Französischen  des 
IPrn.  D.  Blessig  in  Strassbnrg.  Ein  Anhang  zur  Pre¬ 
digt  am  Reformationsfeste  des  Jahres  1807.  über  das 
Evangelium  am  25.  Sonntage  nach  Trinitatis  gehalten 
von  X).  l'ranz  J  olkmar  Iie  i  n  h  a  r  d.  Dresden  und  Leip¬ 
zig,  Hartknoch,  1808.  30  S.  gr.  8-  (4gr.) 

D  as  Original  ist  St.  74-  S.  1 1£3  ff-  angezeigt.  Hier  erfährt 
das  Publicum ,  was  wir  damals  nur  andeuten  konnten, 
aus  einem  Briele  des  Um.  Genu  alsnper 'intentlc nt  D.  Eöjj- 
ler  zu  Gotha  au  den  Verlegter,  dass  er  «iie  französische 
Debet  setzmig  der  vortreflichem  Refoi  mationspredigt  von  ei¬ 
nem  seiner  Freunde  habe  fertigen  lassen ,  dass  er  sie  mit 
einer  kurzen  Vorn  de  nach  Stiassbnrg  an  Ihn.  D.  Blessig 
gt schickt,  dass  dieser,  von  dti  Wahrheit  d<  s  Inhalts  und 
dem  Wunsche  sie  in  Frankreich  gelesen  zu  sehen,  ergrif¬ 
fen,  nicht  nur  ihren  'Abdruck  befinden,  sondern  auch  die 
schöne  Zugabe,  die  wir  neulich  anführten,  beygefügt  ha¬ 
ben.  Und  dev  allgemeinere  Theil  dieser  Zugabe  ist  es, 
welchen  man  jetzt  deutsch  lieset,  ind*  m  aus  Bl.  Aufsatze 
alles  das  weggelassen  worden  ist,  was  die  Person  und 
mannichfaltigen  (gewiss  nicht  bloss  literarischen,  wie  dir 
Vevit-gei  sieh  ausdrückt)  Verdienste  des  Verf.  dev  Predigt 
betrifft.  Richtig  erinnert  der  Vei leger,  dass  jene  Notiz 
für  deutsche  Leser  nicht  notliwendig  war,  und  erinnert, 
dass  ein  obscurer  Verläumder  der  Predigt  in  einer  kleinen 
Schrift,  die  uns  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  (Ist 
der  Oberholprediger  D.  Reinhard  wirklich  kein  Philo¬ 
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Geisteskrankheiten,  gedacht  der  Ideenlosigkeit  und 
des  Mangels  au  Phantasie ,  wovon  die  erste  re  „ein 
Nachhall  der  Babrdtischen  Aufklärung“,  die  letztere 
„vielen  Kantianern  eigen  seyn  soll.  Eine  Charakte- 
risirung  der  Genialität,  Göthe’s,  Scliiller’s,  Herder’ s 
und  Jean  Eaul’s  in  ein  paar  Zeilen  beschliesst  das 
Ganze. 

Die  Weitläufigkeit  dieser  unsrer  Anzeige  mag 
dem  ehrw.  Hm.  Verf.  selbst  zum  Beweis  dienen, 
dass  wir  überhaupt  seine  Geisteserzeugnisse  schätzen, 
und  den  übrigen  Lesern  es  möglich  zu  machen , 
über  den  Werth  des  vorliegenden  Werks  insonderheit 
ein  btstimmses  Uriheil  zu  fällen. 


soph ,  kein  Piedner,  kein  Theolog,  kein  guter  Staatsnür* 
btii ger  und  kein  neuer  Untevtliän  l  Als  Antwort  auf  eine 
Lettre  eevite  par  un  Theologien  cathölique,  von  einem 
sächsischen  Protestanten.  Teutsthland  1808  )  seine  Abfer¬ 
tigung  erhalten  habe;  diese' Bemerkungen  über  den  Geigt 
des  Protestantismus  aber  auch  für  das  deutsche  Publicum 
interessant,  und  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  sind.  Wehn 
sie  auch  weniger  über  den  Geist  des  P; otestantismus  als 
über  die  VVökungeii  der  Reformation ,  die  Grundsätze  der 
Iteformat*  ren ,  insbesondere  Luthers,  und  die  Verirrungen 
eiliger  neuerer  Protestanten,  die  entweder  kein  positive# 
Ansehen  d-.J  billigen  Schrift  1  ml  der  gee-ffenbarten  Reli¬ 
gion  zugebt n  ,  oitei  die  ganze  Religion  in  Poesien  und 
Mythen  verwandeln,  verbreitet,  so  seht  doch  aus  diesen 
Darstellungen  das  unwantlelbai  e  Primip  des  Protestantis- 
n-iis  hei v  01  (S.  28):  man  hört  auf  Protestant  zu  seyti  so 
ba  d  man  sich  weigert,  die  billige  Scl"itt  zur  göttlichen 
Kotm  mul  Luchsten  1  eiterin  des  Glaubens  zu  nehmen, 
und  so  bald  pjan  einem  andern  das  Hecht  und  die  Ver- 
fli  chtmig  selbst  zu  sehen  und  zu  denken  überträgt,  und 
sich  irgend  einer  menschlichen  Autorität  zu  leiteji  über¬ 
lässt;  und  wenn  gleich  diese  Bemerkungen  nicht  in  eine 
strenge  syst« matische  Ordnung  gebracht  sind,  so  ist  doch 
selbst  die  freyere  Aneinanderreihung  derselben  und  der  po¬ 
puläre  aber  kräftige  Vortrag  dazu  geschickt,  ihnen  meh* 
rem  Eingang  und  Eindruck  bey  denen  zu  verschaffen,  für 
die  sie  zunächst  bestimmt  sind.  Denn  sach-  und  ge- 
schicktkundige  Leser  weiden  nicht  geiade  etwas  Unbe¬ 
kanntes  hier  erwarten,  sondern  nur  eine  Auseinandersetzung 
dessen,  woran  unser  entweder  laues  und  gleichgültiges  oder 
zu  unreifen  Vereinigungsversuchen  oder  zu  andern  Verir¬ 
rungen  geneigtes  Zeitalter  stark  und  oft  erinneit  weiden 
muss.  Diese  Zugabe  ist  übrigens  einer  zweyten  eben  er- 
schieuennen  Auflage  der  Reformationspi  edigt  beygefügt. 
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TECHNOLOGIE. 

Ne^te  Fabriken- Schule ,  worin  nicht  bloss  zu  veroes- 
serten  und  auf  richtige  physikalische  Grundsätze 
und  Erfahrungen  gegründeten  Fabrikationsweisen, 
sondern  vorzüglich  auch  zu  zweckmässigen  Anla¬ 
gen  und  zu  Berechnungen  über  die  Anlagskostcn 
und  den  Ertrag  der  Fabriken  auf  eine  insbesondere 
den  Bedürfnissen  der  Fabrikanten  und  derer,  die 
es  mit  Anlegung  der  Fabriken  zu  thun  haben,  an¬ 
gemessene  Weise  Anleitung  gegeben  wird.  Her¬ 
ausgegeben  von  D.  Chr.  Lehr.  Häsling ,  Prof,  auf 
der  Universität  zu  Erlangen.  Zwejter  1  lieil.  Mit  vier 
illumin.  Kupf. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

lieber  die  bisher  noch  nicht  beschriebene  Stanniol- 
schlügerey ;  eine  Abhandlung,  den  Materialien 
nach  geliefert  von  Ernst  IVilh.  Her  d egen ,  Stan- 
niolachlgger  in  Wöhrdt  bey  Nürnberg,  und  in  wis¬ 
senschaftliche  Form  gebracht,  wie  auch  mit  den 
nöthigen  Zeichnungen  und  Berechnungen  über  An¬ 
lagskosten  und  jährlichen  reinen  Ertrag  versehen 
von  dem  Herausgeber  der  I  abrikenschule. 

Ferner : 

lieber  Hammerwerke  mit  Schjoauzhämmern ,  in  be¬ 
sonderer  Rücksicht  aut  das  Stanniolhammerwerk; 
eine  mechanische  Abhandlung  von  D.  Chr.  Lear. 
Rösling.  Erlangen,  bey  Palm.  ißt>7*  8-  XIV.  u. 
432  S.  3.  (4  Thlr.) 

Was  in  diesen,  freylich  etwas  umständlich  abge¬ 
fassten  Titeln  versprochen  wird  ,  findet  denn  doch 
auch  der  Leser,  zu  seiner  Zufriedenheit,  im  Buche 
selbst  erfüllt.  Alles  Beytalls  vvertli  ist  der  Grundsatz 
des  Herausgebers:  dass  ein  Gelehrter,  wenn  er  auch 
Dritter  Land. 


im  Besitze  des  grössten,  einem  Menschen  möglichen 
Vorrathes  technologischer  Kenntnisse  wäre,  für  Mch 
allein  unmöglich  ein  Buch  zu  produciren  vermag, 
welches  über  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  wich¬ 
tiger  Fabriken  einen  in  jeder  Hinsicht  möglichst  voll¬ 
kommenen  L1  nterriclit  erthcilt ;  sondern  dass  ein  sol¬ 
ches  Buch  nur  zu  Stande  kommen  kann,  wenn  meh¬ 
rere  mit  vereinigten  Kräften  daran  arbeiten,  und 
zwar,  welches  die  Hauptsache  ist,  wenn  die  Mate¬ 
rialien  dazu  von  geschickten  Individuen,  welche 
selbst  Fabricanten  sind,  und  die  zu  bfeschrcibenden 
Fabriken  viele  Jahre  lang  getrieben  haben,  geliefert, 
und  solche  sodann  von  wissenschaftlich  ausgebildeten 
Männern  gehörig  benutzt  und  wissenschaftlich  ver¬ 
arbeitet  werden.  Ob  bey  der  Ausführung  des  hierauf 
sich  gründenden  Plans  seiner  Fabrikschule  der  Verf. 
und  Herausg.  die  notlnvendig  eintretenden  Schwie¬ 
rigkeiten  glücklich  überwinden  werde,  hierüber 
wünscht  er  erst  dann  ein  desto  bestimmteres  Unheil 
gefällt  zu  sehen  ,  wenn  er  dem  Publicum  mehrere 
Th  eile  in  die  Hände  wird  geliefert  haben.  Eine  kei¬ 
neswegs  gleichgültige  Ansicht  im  Voraus  zu  bewir¬ 
ken,  dazu  ist  gegenwärtiger  zweyter  Theil  gar  wohl 
geeignet.  Die  befriedigende  Beschreibung  einer  Stan- 
niolscblägerey  fehlte  zeitlich  Diese  Fabriken  mach¬ 
ten  gewissermassen  ein  Geheimniss  aus  ihren  Arbei¬ 
ten.  Da  der  Verf.  sich  bald  überzeugen  musste,  da^s 
das  blosse  Besuchen  einer  solchen  Fabrike,  welche 
sich  nahe  bey  seinem  Wohnorte  Erlangen  befindet, 
nicht  das  hinreichende  Mittel  wäre,  vollständige 
Kenntniss  davon  zu  bekommen,  so  suchte  er  zweck- 
massigere  Wege  einzuschlagen.  S.  VII  seiner  Vorr. , 
wo  er  hiervon  redet,  ereifert  er  sich  ziemlich  lebhaft 
über  diejenigen,  die  auf  eigne  oder  auf  des  Staats 
Kosten  Reisen  in  technologischer  Hinsicht  unternäh¬ 
men,  und  sich  durch  jeneunvollkommene  Methode 
des  blossen  Besehens  der  Sache  und  des  Befragens  der 
Fabricanten,  zu  Fabrikenkennern  zu  bilden  glaubtejj. 
Er  bemühete  sich  um  die  Bekanntschaft  eines  Stan¬ 
niolschlägers  in  Nürnberg,  von  welchem  es  ihm  auch 
gelang,  eine  Menge  Materialien  zu  erhalten.  Aber 
zu  früh  entriss  ihm  der  J  od  diesen  Mann,  indem  er 
bey  seinem  Geschäfte  verunglückte.  Doch  erhielt  er 
[97] 
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bald  die  Bekanntschaft  des  auf  dem  Titel  genannten 
Hrn.  Herdegen,  der  zu  ihm  nach  Erlangen  kam  und 
für  ein  Honorar  von  22  Duc.,  freye  Wohnung  und 
Kost,  alles  noch  Fehlende  schriftlich  aufsetzte  ,  auch 
die  dazu  gehörigen  Zeichnungen  berichtigte,  endlich 
die  wiederholte  Revision  des  schon  vom  Verf.  vollen¬ 
deten  Manuscripts  übernahm.  So  entstand  die  erste 
Abhandlung  dieses  gegenwärtigen  zweyten  Theils  der 
Fabrikenschule.  Er  erinnert  deshalb  vorläufig,  dass 
auf  solche  W'eise  die  materiellen  Fehler,  wenn  sich 
dergleichen  vorfinden  sollten,  nicht  ihm,  sondern 
H  rn.  Herdegen  zuzuschreiben  seyn  würden,  und 
berichtiget  zugleich  etwas,  das  auf  der  2len  Tafel 
9te  Fig.  die  Lage  einer  Gebläseform  angehet  (S.  IX 
der  Vorrede).  Was  die  zweyle  Abhandlung  betrift, 
welche  mechanische  Untersuchungen  über  die  Ham¬ 
merwerke  mit  Schwanzhämmern  enthält;  so  wurden 
diese  vom  Verf.  besonders  angestellt,  weil  er  den  An¬ 
gaben  jener  Fabrikmänner  in  Rücksicht  der  Abmes¬ 
sungen  nicht  geradezu  trauen  mochte;  und  sie  hier 
aufzunehmen,  hielt  er  für  zweckmässig  und  nöthig, 
weil  sein  Buch  nicht  blos  für  Fabricanten,  sondern 
auch  für  solche  bestimmt  ist,  welche  Fabrikgebäude 
mit  zugehörigen  Maschinen  anzulegen  haben.  In 
solcher  Hinsicht  habe  er  sich,  sagt  er,  eines  Grades 
der  Deutlichkeit  bedient,  welcher  für  geübte  Mathe¬ 
matiker  allerdings  eckelhaft  seyn  müsse;  aber  wis¬ 
senschaftliche  Vollständigkeit  verlange  auch  alle  die¬ 
jenigen  Untersuchungen,  deren  Resultate  wohl  für 
die  Anwendung,  nicht  aber  für  die  deutliche  und 
gründliche  Einsicht  in  die  untersuchte  Sache  gleich¬ 
gültig  sind.  Die  aus  dem  bisher  Angeführten  sich 
ergebende  Ansicht  des  Verdienstes  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Werthes  ist  denn  wohl  nach  Rec. 
Urtheile  dem  Buche  nicht  abzusprechen.  Das  erste 
Hauptstück  der  Abhandlung  von  der  Stanniolschläge- 
rey  handelt  von  der  Natur,  den  verschiedenen  Gat¬ 
tungen,  Arten  und  Benennungen ,  und  von  dem  Ge¬ 
brauche  und  der  Güte  des  Stanniols,  oder  der  Zinn¬ 
folie.  Diese  Namen  werden,  nicht  immer  wiewohl 
hier,  gleichbedeutend  gebraucht.  Nur  die  dün rieste 
Sorte  verstehen  manche  Künstler  unter  dem  Worte 
Stanniol,  und  nennen  alle  übrigen,  welche  so  dick 
oder  dicker  sind,  als  diejenigen ,  womit  die  Glasspie¬ 
gel  belegt  werden ,  Zinnfolien.  Es  gibt  bekanntlich 
weisse  und  gefärbte.  Hier  ist  die  Rede  von  den  er¬ 
stem,  wobey  drey  Hauptarten  Vorkommen:  1)  die 
Tischlcrfolie ,  die  dünneste,  welche  auch  unter  an¬ 
dern  zum  Abformen  der  Gypsabdrücke  gebraucht 
wird;  e)  der  Sardin,  die  dickste,  und  3)  die  mitt¬ 
lere  Sorte,  die,  weil  man  sie  fast  ganz  allein  zum 
Belegen  der  Spiegel  anwendet,  Spiegelfolie  heisst. 
So  wie  die  Spiegelgläser,  welche  9  Brab.  Zolle  hoch 
und  7  Zolle  breit  sind,  Neuner,  andre,  welche  10 
Zolle  hoch  oder  lang  sipd  ,  Zehner  u.  s.  f.  genannt 
Werden,  so  ist  es  auch  bey  den  hierzu  erforderlichen 
Folien.  Eine  Tafel  für  die  Höhen  und  Breiten  der 
gewöhnlichen  sowohl,  als  der  schmalen  Spiegelglas¬ 
sorten  befindet  sich  S.  6.  —  Des  zweyten  Haupt- 
stiicks  Inhalt  betrifft  die  zur  Verfertigung  des  Stan¬ 
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niols  erforderlichen  Haupt- und  Neben -Materialien. 
Das  Zinn  wird  von  allen  Seiten  beleuchtet,  von 
seiner  physikalischen,  chemischen,  metallurgischen, 
mineralogischen,  und  mineralogisch  -  topographischen 
Seite,  in  so  fern,  was  die  letztere  betrifft,  das  ostin¬ 
dische,  englische,  böhmische  und  sächsische  in  Be¬ 
tracht  kommt.  Day  dritte  Haujjtstück  handelt  von 
der  Vorbereitung  des  Zinnes  zum  Stanniolschlagen 
und  von  dem  Reduciren  der  Zinnkrätze,  von  den  da¬ 
zu  nöthigen  Vorrichtungen  der  Oefen,  Kessel  und 
übrigen,  auch  der  einfachsten  Werkzeuge;  vom 
Schmelzen  des  Zinnes,  vom  Giessen  der  Stangen  u. 
s.  w.  So  beschreibt  das  vierte  Hauptstück  das  Aus¬ 
schlagen  der  zinnernen  Gusstangen  zu  Stanniol,  die 
hierzu  erforderlichen  Einrichtungen,  das  Ausschla¬ 
gen  selbst,  überhaupt  und  für  jede  Stanniolsorte  ins¬ 
besondere.  Im  fünften  Hauptstücke  ist  die  Rede 
vom  Zurichten”der  unter  dem  Hammer  ausgeschlage- 
nen  Stanniolblätter,  vom  Einpacken  und  Versenden 
derselben,  von  allen  dazu  nöthigen  Vorrichtungen 
und  Materialien.  Sechstes  Hauptstürk.  Rechnung 
über  die  Geldsumme,  welche  zu  der  vollständigen 
Anlage  einer  Stanniolfabrike  erforderlich  seyn  mag. 
Diese  allein  65  Seiten  betragende  Berechnung  enthält 
alles,  was  ein  Anschlag  über  die  zu  erhaltende  Er- 
laubniss,  über  den  Ankauf  des  Platzes,  über  die  Mau¬ 
rer-Arbeiten  und  Materialien,  auch  über  das  dabey 
nöthige  Eisenwerk;  eben  so  über  die  Zimmer- Arbei¬ 
ten,  die  Dachdeckers-,  Schlossers-,  Kupferschmieds-, 
Glasers  -Arbeiten ,  über  die  Wohnungen  und  andere 
Anlagen,  über  Geräthschaften  u.  s.  f.  zu  umfassen 
hat.  Und  so  stellt  endlich  das  siebente  Hauptstück 
die  Grundsätze  auf:  für  Gewerbrnässige  Betreibung 
einer  Stanniolfabrike,  nebst  einer  in  Rücksicht  der¬ 
selben  angestellten  Berechnung  über  den  jährl.  reinen 
Ertrag.  —  Die  Beschreibungen ,  die  Auseinanderse¬ 
tzungen  sind  allenthalben  ungemein  genau,  umständ¬ 
lich  und  deutlich,  das  ist  dem  Verf.  und  Herausgeber 
gar  nicht  abzulaugnen.  Er  geht  allerdings,  wie  er 
selbst  S.  66  sagt,  so  zu  Werke,  dass  man  daraus  ab- 
nebmen  kann,  wie  die  Theile  angefertiget  und  in 
welcher  Ordnung  und  Art  die  zu  dieser  Anfertigung 
und  zu  der  Aufstellung  der  Maschinentheile  nöthigen 
Arbeiten  aut  einander  tolgen  und  vorgenommen  wer¬ 
den  müssen.  Und  eben  so  in  Ansehung  jedes,  selbst 
des  kleinsten  Geschäftes.  Sogar  bey  blossen  Neben¬ 
dingen  ist  diess  der  Fall.  Denn  so  erfährt  man  S.  54 
etc.,  dass  der  Stanniolschläger  beym  Giessen  des  Zin¬ 
nes  den  Lehrburschen  brauchen  könne,  und  wenn 
dieser  gerade  zu  solcher  Zeit  mit  dem  Strecken  der 
Stäbe  zu  thuu  habe,  dann  bediene  er  sich  gewöhn¬ 
lich  seiner  Magd  oder  eines  andern  Menschen  zum 
Handlangen.  Ferner  S.  212  das  zum  Einpapieren  der 
Stanniolrollcn  nöthige  Siegellack  könne  von  der 
schlechtesten  Sorte  seyn.  Doch  rechnet  Rec.  diess 
dem  Verf.  weiter  nicht  zum  Fehler  einer  nachtheili¬ 
gen  Weitläufigkeit.  Zu  den  umständlichen  Angaben 
mag  es  gehören,  aber  es  hat  hier  desto  erwünschtere 
Vollständigkeit  zum  Grunde.  In  der  zweyten  Ab¬ 
handlung,  welche  die,  schon  oben  erwähnten,  me- 
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clianischen  Untersuchungen  enthält,  sind  folgende 
Gegenstände  in  Berechnung  genommen :  das  Gewicht 
der  Hämmer;  die  Höhe  der  Hammerkeile;  der 
Schwerpunct  des  Hammers ;  Hubwinkel  des  Ham- 
merhelrns;  lotbrecbte  Hubhöhe  des  Hammers;  loth- 
rechte  Drucktiefe  des  Helm  chwanzes ;  Längen  der 
Helmschwärze;  Geschwindigkeit  des  Hammers  am 
Ende  seines  Falls;  Fallzeit  des  Hammers;  Hubzeit 
des  Hammers;  senkrechte  Entfernung  des  Endpunc- 
tes  eines  Hebedaumens  von  der  Axe  der  Wasserrad¬ 
welle;  Länge  des  Uebergriffs  des  Hebedaumens  über 
den  Helmschwanz  und  Dicke  der  Wellkränze;  An¬ 
zahl  der  Hebedaumen  der  Wellkränze ;  Haupterschei¬ 
nungen  bey  dem  Gange  des  Hammerwerkes  mit  zwey 
Hämmern,  und  Zeitperioden,  in  denen  sie  erfolgen ; 
bewegende  Iiraft  des  Hammerwerkes;  Dicke  des 
Sch w ungringes  oder  der  Wasserradkränze,  .für  wel¬ 
che  die  bewegende  Kraft  ein  Minimum  wird;  Be¬ 
rechnung  der,  in  den  Rechnungsformeln  für  die  be¬ 
wegende  Kraft  des  Hammerwerks  und  für  die  Dicke 
des  Schwungringes  oder  der  Wasserradkränze,  \  or- 
kommenden  Grössen  ;  Berechnung  des  kleinsten  Wer- 
tbes  der  zur  Betreibung  des  Hammerwerkes  erforder¬ 
lichen  bewegenden  Kraft;  Menge  des  Aufschlag  Was¬ 
sers,  das  erfordert  wird,  wenn  das  Hammerwerk 
durch  ein  oberschlächtiches  Wasserrad  betrieben  wer- 
den  soll.  Ob  die  hiervorkommenden  algebraischen  Be¬ 
rechnungen  für  solche,  welche  Fabrikgebäude,  mit 
dazu  gehörenden  Maschinen,  anzulegen  haben,  und 
in  derer  Hinsicht  der  Verf.  sich  eines  für  geübte  Ma¬ 
thematiker  nicht  erforderlichen  Grades  der  Deutlich¬ 
keit  bedienen  wollte,  für  die  sonach  als  Lngeübtere 
angenommenen,  immer  Fassungsgemäss  seyn  möch¬ 
ten,  will  llec.  nicht  durchaus  behaupten.  Aber  dem 
«relehrtern  Techniker  wird  auch  dieser  zweyte  Ab¬ 
schnitt  des  Buchs,  so  wie  der  erste,  ganz  gewiss, 
da  er  nichts  weniger  als  unfruchtbar  an  Ideen  ist, 
willkommen  seyn.  Die  Kupfer  sind  zweckmässig 
und  deutlich,  mit  dem  Maasstabe  versehen,  auch 
reinlich  colorirt. 


CHIRURGIE. 

De  spinae  dorsi  incurvationibus  earumque  curatione. 
Auctore  Joanne  Feiler ,  medicin.  et  cliirurg.  L>oct. 
atque  patholog.  seniioiic.  et  cheroiae  Profess,  pub.  oid. 
Altorfino.  Cum  Tab.  aenea.  Norimbergae,  impen- 
sis  Lechneri.  1807.  8*  VIII.  u.  46$.  (7  Sr0 

Ungeachtet  sich  diese  Abhandlung  nicht  mit  dem 
ganzen  Umfange  der  genannten  Krankheit  beschäftigt, 
sondern  eigentlich  nur  die  mechanische  Seite  dersel- 
hen  beleuchtet,  und  ungeachtet  dieselbe  daher  als  et¬ 
was  Unvollständiges  angesehen  werden  muss,  so 
kann  ihr  Rec.  seinen  Beyfall  doch  nicht  ganz  versa¬ 
gen,  da  schon  das  Bestreben,  einer  so  gewöhnlichen 
und  bis  jetzt  noch  nicht  gehörig  zu  besiegenden 
Krankheit,  als  die  Krümmungen  des  Rückgrathes 
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sind,  entgegen  zu  arbeiten  und  für  dieselbe  eine 
zweckmässige  Heilart  aufzusuchen,  lobenswerth  ist, 
und  den  Dank  des  Pablicums  verdient,  wenn  dasselbe 
auch  nicht  gelungen  seyn  sollte.  Der  Inhalt  dieser 
Blätter,  den  Rec.  hier  im  Auszuge,  so  viel  es  sich 
thun  lässt,  mittheilen  will,  mag  entscheiden  ,  ob  Hr. 
F.  etwas  zur  nähern  Kenntniss  und  zu  einer  bessern 
Heilart  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  beygetragen 
hat,  oder  nicht. 

Der  menschliche  Körper  sey  eben  so  gut  den  Ge¬ 
setzen  der  Schwerkraft  unterworfen,  als  jeder  andere 
Körper,  und  er  sowohl,  als  jeder  Theil  desselben, 
habe  seinen  Schwerpunct.  Ziehe  man  vom  Centrum 
der  Schwere  unter  rechten  Winkeln  eine  gerade  Li¬ 
nie  auf  den  Horizont,  so  erhalte  man  die  Directions - 
linie  des  menschlichen  Körpers.  Verlängere  man  da¬ 
gegen  diese  Linie  durch  den  ganzen  Körper  hindurch 
im  völlig  aufrechten  Zustande,  und  denke  man  sich 
alle  Theile  des  Körpers  an  dieselbe  befestiget,  so  be¬ 
komme  man  die  Stützungslinie  (lineam  sulfultoriam), 
welche  den  Körper  unterstützen  und  im  aufrechten 
Stande  erhalten  werde.  Bey  einem  wohlgebauten 
Menschen  falle  die  Stützungslinie  nur  im  aufrechten 
Stande  mit  der  Directionslinie  zusammen;  wo  aber 
ein  Theil  von  seiner  Stelle  weicht,  und  wo  das 
Rückgrath  aus  irgend  einer  Ursache  abnorm  ge¬ 
krümmt  werde,  da  weiche  auch  der  Schwerpunct 
von  seiner  Stelle,  und  trete  aus  der  Stützungslinie 
heraus.  Die  Verbiegung  der  Rückenwirbel  habe  da¬ 
her  immer  die  Verrückung  des  Sehwerpunctes  dersel¬ 
ben  zur  Folge;  erstere  werde  aber  durch  den  Bau  der 
Wirbelknochen  begünstigt,  denn  bey  keinem  Men¬ 
schen  seyen  dieselben  an  allen  Stellen  gleich  hoch, 
öfterer  seyen  sie  an  einer  Seite  höher,  als  an  der  an¬ 
dern  ,  wodurch  denn  die  Gelenkflächen  derselben  un¬ 
gleich  und  zum  Ausgleiten  geschickt  gemacht  wer¬ 
den.  Die  Muskeln  und  Bänder,  die  sich  au  der  Seite 
befinden,  wo  durch  die  Verschiebung  der  Wirbel  die 
Convexität  entsteht,  werden  allmählig  mehr  ausge¬ 
dehnt,  und  weichen  den  andringenden  Knochen  im¬ 
mermehr  und  mehr,  dagegen  diejenigen,  die  an  der 
concaven  Flache  befestigt  sind,  durch  Zusammen- 
ziehen  kürzer  werden ,  und  die  Oberhand  über  ihre 
Antagonisten  bekommen.  Das  wirkliche  Wesen  de* 
Buckels  oder  anderer  ähnlicher  Deformitäten  bestehe 
daher  in  der  Verrückung  des  Sehwerpunctes  des  ver¬ 
unstalteten  Theiles,  und  werde  durch  die  Schwere 
desselben  unterhalten,  indem  dieselbe  beständig  nach 
unten  drücke,  und  die  ausgewichenen  Theile  nicht 
wieder  zurückkehren  lasse,  wenn  auch  die  erste  Ver¬ 
anlassung  zur  Verunstaltung  aufgehört  habe.  Es  er¬ 
gebe  sich  daher  die  zu  befolgende  lndication :  den 
ausgetretenen  Schwerpunct  in  die  Stützungslinie  zu¬ 
ruck  zu  führen,  leicht  und  von  selbst,  Dieselbe  so¬ 
wohl,  als  auch  das  im  Allgemeinen  Vorgetragene 
hönne  auf  alle  vier  Arten  der  Krümmungen  des  Rück- 
grathes,  auf  Obstipitas  capitis ;  auf  Scoliosis,  auf  Ky- 
phosis  und  Lordosis  ange  wendet  werden.  Dass  mit 
den  Rückenwirbeln  auch  jedesmal  die  nahe  gelegenen 
[y7*] 
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Theile  nusweichen,  veranlasse  gewöhnlich  unter  der 
ersten  Krümmung  eine  zweyte  von  der  entgegen  ge¬ 
setzten  Seite;  wenn  z.  B.  das  Riickgrath  in  der  Ge¬ 
gend  der  Schultern  nach  links  gebogen  sey,  so  wei¬ 
chen  die  Lendenwirbel  nach  rechts  aus,  und  es  werde 
dadurch  das  ganze  Rückgrath  fast  S  förmig  gekrümmt. 
TJm  der  Indication  Genüge  zu  leisten,  sey en  zwey 
Wege  einzuschlagen,  ein  directer  und  ein  indirecter. 
Zu  ersterem  gehöre  ein  Apparat,  vermöge  welchem 
unmittelbar  auf  die  ausgewichene  Stelle  gewirkt,  und 
sie  zurück  gebracht  werde;  die  Maschinen,  die 
durch  Druck  wirken,  seyen  hierher  zu  rechnen. 
Zum  zweyten  werden  die  Mittel  gezählt,  die  dem 
Uebel  nicht  geradezu  entgegen  gehn,  und  die  durch 
Ausdehnung  wirken,  z.  B.  die  Ausdehnungsmaschi- 
11  en  und  das  Hängen.  Bcy  der  erstem  Methode  müsse 
auf  die  Wirbel  gedrückt  werden,  allein  diess  sey 
nicht  gut  möglich ,  ausser  bey  Kyphosis ,  w'eil  sie  so 
versteckt  liegen  ,  und  wolle  man  auf  die  nahe  gelege¬ 
nen  Theile,  auf  die  Hibben  drücken,  so  werden  diese 
vermöge  ihrer  Elasticität  den  Druck  nicht  gehörig 
bis  zu  den  Rückenwirbeln  leiten,  und  auch  selbst 
vom  Drucke  nachtheilig  gebogen  werden.  Die  Le 
Vacherische  Maschine  wirke  auf  diese  Weise,  allein 
man  werde  von  ihr  umsonst  Hülfe  erwarten.  Eben 
so  wenig  wirksam  und  schädlich  seyen  die  Sclinür- 
brüste  und  andere  ähnliche  Instrumente,  und  auch 
das  Heisterisehe  Kreuz  sey  ohne  Wirkung.  Von  der 
directen  Curart  sey  also  nichts  zu  hoffen,  und  nur 
auf  dem  indirecten  Wege  gelange  man  zu  seinem 
Zwecke  und  zwar  non  alio  quoquam  modo,  nisi  leni, 
lenta  atque  continua  spinae  extensione,  vel  potius 
partium  curvaturam  comprimentium  fultura  perpetua 
hoc  vitium  corrigi  posse;  et  ubi  id  assequi  non  datur, 
impediri  saltem,  quo  minus  ultra  increscat.  Das  Auf¬ 
hängen  am  Nacken  sey  ein  non  ineptum  modo  subsi- 
dium,  sed  admodum  suspectum.  Besser  und  mehr 
anzuwenden  sey  das  Aufhängen  an  den  Händen,  nur 
helfe  dasselbe  bey  Verkrümmungen  der  Hals  -  oder 
obern  Rückenwirbel  nichts.  Auch  das  Liegen  sey 
von  Nutzen,  und  daher  sey  es  des  Nachts  anzuwen- 
den,  allein  am  Tage  müsse  man  eine  schickliche  Ma¬ 
schine  brauchen  lassen.  Die  van  Geschersche  und 
die  Schmidtische  seyen  nicht  schicklich,  und  nur  die 
von  Eflug  verbesserte  Le  Vachersche  und  Sheldraki- 
sche  Maschine,  an  welcher  der  Verf.  noch  einige  Ab¬ 
änderungen  anräth,  sey  brauchbar.  Bey  kleinen 
Kindern  sey  jedoch  diese  und  jede  andere  Maschine 
unnütz. 

Bis  jetzt  hat  R.ecensent  blos  den  Verfasser  refe- 
rirt,  ohne  ihn  in  irgend  einer  Hinsicht  eine  Einwen¬ 
dunggemachtzu  haben,  jetzt  sey  es  ihm  aber  erlaubt, 
noch  einige  Erinnerungen  beyzu fügen. 

Die  beyden  Linien,  die  Direclions  -  und  die 
Stützungslinie  sind  vom  Verf.  etwas  zu  willkührlich 
angenommen  worden,  und  haben  keinen  grossen 
Nutzen  bey  der  Auseinandersetzung  der  abgehandel¬ 
ten  Krankheit;  sie  verhindern  die  Kürze,  der  doch 
Hr.  F.  auf  eine  lobenswertlie  Weise  sich  befleissigt. 


und  bewirken  keine  'grössere  Deutlichkeit.  —  Dass 
eine  normwidrige  Krümmung  der  Hals  -  oder  Rücken¬ 
wirbel  gewöhnlich  eine  Verbiegung  der  Lendenwir¬ 
bel  zur  Folge  liat,  ist  vom  Verf.  richtig  bemerkt 
worden  ;  allein  die  Art,  wie  das  Entstehen  dieser 
zweyten  Verschiebung  erklärt  ist,  mag  Ree.  nicht 
ganz  einleuchten;  vielmehr  denkt  er  sich  die  Sache 
so:  das  oben  nach  links  ausgewichene  Stück  (er 
bedient  sich  des  oben  angeführten  Bevspieles)  der 
Wirbelsäule  drückt  auf  die  linke  Hälfte  der  uf.terh  * 
Wirbel  stärker,  als  auf  die  rechte,  und  bewirkt  da¬ 
her  auch  ein  ungleiches  Wachsen  und  Bilden  der¬ 
selben.  Meistentheils  bleibt  ihre  linke  Hälfte  nie¬ 
driger  und  dünner,  und  es  werden  dadurch  ihre 
Gelenkflächen  abschüssig  und  gleiten  daher  leicht 
nach  rechts  aus,  wozu  gewiss  die  eigene  Haltung 
des  Körpers  im  aufrechten  Stande,  die  durch  die 
obere  Krümmung  nöthig  wird,  nicht  wenig  bey- 
trägt.  — •  Bey  der  directen  Curart  hat  Rec.  beyzu- 
fügen,  dass  freylich  alle  die  Mittel,  die  Hr.  F.  auf- 
geiiihit  hat,  wenig  oder  gar  nichts  nützen  werden, 
allein  es  gehört  noch  ein  Mittel  zu  derselben,  ohne 
welches  Rec.  nie  die  Heilung  des  verkrümmten  Rüek- 
grathes  unternehmen  mag,  und  welches  alle  andern 
übertrift,  er  meynt  die  Manipulationen.  Mit  der 
Hand  können  die  Rückenwirbel  recht  gut  dahin  ge¬ 
drückt  werden,  wohin  sie  sollen  und  zwar  ohne 
allen  den  Nachtheil,  der  vom  Drucke  der  Maschi¬ 
nen  entstehen  kann.  —  Rücksichtlich  der  indi¬ 
recten  Heilmethode  erinnert  Rec..,  dass  in  manchen 
fällen  ( z.  B.  wenn  die  Krümmung  von  grosser 
Schwäche  herrührt ,  wie  sie  häufig  bey  Mädchen 
von  zehn  bis  sechszehn  Jahren,  die  sehr  schnell 
und  schlank  wachsen,  zu  treffen  ist)  von  der  Aus¬ 
dehnung  gar  nichts  weiter  als  Nachtheil  zu  erwar¬ 
ten  ist.  Rec.  behandelte  noch  vor  einigen  Wochen 
ein  Mädchen  von  vierzehn  Jahren,  der  ein  mässi- 
ges  und  kurzes  Aufhängen  an  den  Armen  schon 
heftigen  Schmerz  im  Rückgratlie  verursachte,  und 
wo  allemal  Verschlimmerung  des  Uebels  auf  Aus¬ 
dehnung  folgte.  Ueberhaupt  darf  nach  des  Recens. 
Dafürhalten  das  Ausdehnen  bey  dieser  Krankheit 
nicht  so  allgemein  angewendet  werden,  als  es  vom 
Hm.  Verf.  angerathen  worden  ist,  und  es  muss  im 
Allgemeinen  bey  dem  Gebrauche  der  mechanischen 
Mittel  mehr  Rücksicht  auf  die  veranlassenden  dyna¬ 
mischen  Ursachen  genommen  werden,  was  freylich 
vom  Verf.  nicht  geschehen  ist,  so  wie  überhaupt 
in  dieser  Abhandlung  das  Dynamische  in  patholo¬ 
gischer  und  therapeutischer  Hinsicht  mit  Willen 
unberührt  geblieben  ist,  wodurch  aber  freylich  das 
Ganze  sehr  an  Vollständigkeit  verloren  hat. 

GEBURTSHÜLFE. 

JUas  ist  Geburtshülfe  ?  Vorgelcsen  in  der  könig¬ 
lichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
von  Johann  Göttlich  JWalt er ,  königlich  geheim. 
Rache,  der  AK.  Dr. ,  der  Naturlehre  und  Zergliederung*- 
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kirnst  erstem  Professor  an  dem  Collegio  medico  cliirur- 

gico  in  Berlin  u,  s.  w.  Berlin,  bey  Voss.  i808"  ß* 

H3S.  (10  gr.) 

Reccnsent  freixte  sich  nicht  wenig  auf  den  In¬ 
halt  dieses  Buches,  als  er  den  Namen  des  berühm¬ 
ten  Verfassers  an  der  Stirne  desselben  erblickte.  Er 
las  dasselbe  begierig  durch,  und  fand  —  dass  er 
sich  in  seinen  Erwartungen  betrogen  hatte.  Er  las 
es  indess  noch  einmal,  weil  ihn  der  Name  Walter 
und  die  königliche  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin,  gleichsam  als  erste  Richterin  auf  dem  Titel¬ 
blatte  aufgeführt,  gegen  sich  misstrauisch  machten; 
allein  er  fand  auch  beym  abermaligen,  sehr  be¬ 
dächtigen  Durchlcsen  desselben,  was  er  eben  aus¬ 
gesprochen  hat.  Die  Frage,  deren  Beantwortung 
der  Leser  doch  mit  Recht  in  diesem  Buche  erwar¬ 
ten  kann,  da  dieselbe  auf  dem  Titel  mit  den  (gröss¬ 
ten  Buchstaben  vorgesetzt  ist,  ist  auf  den  ersten 
zwey  Seiten  ganz  unzureichend  abgefertigt.  Die 
bevden  Doctnnen ,  Geburtshülfe  und  Hebammen¬ 
kunst  sind  dem  Verf.  ganz  gleiche  Dinge,  so  wie 
überhaupt  die  Grenzen  der  Geburlsh.ülle  gänzlich 
überschritten  worden  sind.  Es  kommt  daher  so 
manches  vor,  was  der  Leser  zu  Folge  des  Titels 
in  diesem  Buche  nicht  vermuthen  wird;  alles  aber, 
was  vorkommt,  erscheint  in  der  grössten  Unord¬ 
nung,  wie  wir  bald  zeigen  wollen,  und  ist  längst 
bekannt  gewesen.  Dass  der  Verf.  alles  Neuere  ge¬ 
ring  achtet,  mag  wohl  zu  dem  Fehler,  dass  diese 
Schrift  reichlich  um  zehn  Jahre  zurück  ist,  das 
Meiste  beygetragen  haben.  Rec. ,  der  hier  nichts 
mit  Walters  ausgebreitetem  Rufe,  sondern  nur  mit 
dem  angezeigten  Buche  desselben  zu  thun  hat,  und 
der  daher  auch  keine  Macbtspriiche  desselben  für 
ausgemachte  Wahrheiten  kann  gelten  lassen,  wird 
das  ausgesprochene  Unheil  durch  eine  kurze  Inhalts¬ 
anzeige  dieser  Schrift  zu  bekräftigen  suchen. 

Die  Geburtshülfe  sey  nach  ihrem  deutschen 
und  latein.  Namen  (Geburtshiilie,  ars  obstetricia) 
beurtheilt,  ohne  Widerrede  eine  Kunst;  geschichtlich 
genommen  sinke  sie  unters  Handwerk  herab,  denn 
sie  war  und  ist  noch  häufig  eine  Beschäftigung  der 
niedrigsten  u.  dümmsten  Weiber.  (Wer  sieht  nicht, 
dass  hier  Hebammenkunst  und  Geburtshülfe  ver¬ 
wechselt  werden?)  So  verworfen  und  armselig  sey 
aber  die  Geburtshülfe  nicht,  sie  sey  wahre  Wissen¬ 
schaft,  wenn  sie  uns  die  Entstehung  und  Geburt 
des  Menschen  lehrt.  (Hier  ist  die  Geburtshülfe 
durchaus  zu  weit  ausgedehnt,  indem  sie  mit  der 
Entstehung  des  Menschen  ganz  und  gar  nichts  zu 
schaffen  hat.)  Sie  verwandele  sich  in  Kunst  und  leite 
und  unterstütze  die  Natur,  wenn  dieselbe  zu  schwach 
ist,  bey  der  Geburt  den  ihr  vorgezeichneten  Gesetzen 
zu  folgen.  Geboren  werden  ,  heisse  :  mit  dem  Ende 
des  ügosten  Tages  der  Schwangerschaft  aus  dem 
grossen  Becken  durch  das  kleine  und  durch  die 
Vagina  durebgeführt  werden.  (Wird  nun  aber  ein 
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Kind,  welches  diese  Tour  24  Stunden  früher  oder 
später  macht,  nicht  auch  .geboren ? )  Dabey  sey  die 
Kenntniss  des  Beckens  vorzüglich  nothwendig  und 
daher  habe  man  auch  vor  längerer  Zeit  angefangenr 
dasselbe  einzutheilen  und  auszumessen,  was  Jonas 
JBang  in  seinem:  Teilt  amen  me  di  cum  de  mechanisrnO 
partus  perfect i ,  Kopenhagen  1774  unter  allen  am 
besten  gegluckt  sey.  Recens.  muss  diess  indess  be¬ 
zweifeln,  da  die  Doventerischen  Durchmesser  der 
obern  Beckenölfnung  grösser  angegeben  werden, 
als  der  Qüeffrdurchmesser  derselben  Beckenregion. 
H  ätte  Hr.  Walter  selbst  gemessen  und  Hin.  Bang 
nicht  so  geradezu  geglaubt ,  er  würde  es  anders 
gefunden  haben.  Der  gerade  Durchmesser  der  un¬ 
tern  Oeffnung  werde  besser  und  sicherer  von  der 
Spitze  des  Kreuzknochens  und  nicht  von  der  des 
Steissknochens  aus  gezogen ,  letzterer  sey  ein  unge¬ 
wisser  Tunet  und  daher  zum  Messen  untauglich. 
(Allein  auf  diese  Weise  wird  auch  der  Ausgang  des 
Beckens  nicht  gemessen.)  Dass  sich  das  Planum 
inclinatum  der  obern  Beckenölfnung  mit  dem  Hori¬ 
zonte  unter  einem  Winkel  von  55°  schneiden  solle, 
nimmt  Rec.'  für  einen  Druckfehler,  ohne  Zweifel 
soll  es  heissen  35°.  Eine  Axe  des  Beckens  wird, 
was  man  auch  immer  dagegen  ein  wenden  mag, 
doch  statuirt  und  gegen  die  Feinde  derselben  man¬ 
ches,  aber  nicht  Erhebliche,  eingewendet. 

Bis  hierher  ist  der  Hr,  Verf.  einer  gewissen 
Ordnung  gefolgt,  und  es  findet  sich  in  dem  Vor¬ 
getragenen  ein  guter  Zusammenhang  ;  allein  von 
nun  an  wird  der  Leser  völlig  mit  einem  medici- 
nischen  Allerley  tractirt,  wo  von  einem  Gerichte 
zum  andern  übergesprungen  wird  ,  und  wo  die 
Materien  oft  ohne  allen  Zusammenhang  einander 
folgen.  Der  schiefen  Lage  des  Uterus,  die  über¬ 
haupt  verneint  wird,  folgt,  gleich  einem  Detxs  ex 
machina,  die  Frage:  ist  eine  Ueberbefruchtung  mög¬ 
lich?  und  ehe  diese  noch  beantwortet  ist,  anbey 
auch  eine  zweyte;  ist  eine  conceptio  ovarii,  lubae 
oder  abdominalis  per  se  et  absolute  letalis  ?  über 
welche  letztere  folgendermassen  entschieden  wird : 
„Der  Fall  ist  wohl  unstreig  der  wichtigste  in  der 
ganzen  Geburtshülfe  ,  und  kann  nur  durch  den 
Kaiserschnitt  (doch  wohl  nur  Bauchschnitt?)  ge¬ 
hoben  werden.  Ist  der  Geburtshelfer  ein  Weib,  so 
lässt  sich  wohl  nichts  Wichtiges  erwarten,  auch 
die  beste  Hebamme  ,  wäre  sie  auch  noch  so  gut 
unterrichtet,  ist  doch  nur  ein  schwaches  Werkzeug; 
also  muss  der  Geburtshelfer  ein  Mann  seyn,  und 
zwar  ein  solcher  Mann,  der  im  Fache  der  Geburts¬ 
hülfe  der  vollkommenste  ist.  Er  muss  den  weib¬ 
lichen  Körper  genau  kennen,  er  muss  ein  denken¬ 
der  Kopf  und  zu  rechter  Zeit  entschlossen  und  be¬ 
herzt  seyn  ;  von  einem  solchen  Manne  lässt  sich 
vieles,  aber  doch  nicht  alles  erwarten.“  Nachdem 
nun  inehreres  über  die  Kennzeichen  der  Schwanger¬ 
st-  haft  ausserhalb  der  Gebärmutter  vorgebracht  wor¬ 
den  ist,  geht  der  Verf.  zum  Steatoma  und  zu  den 
Hydatiden  des  Uterus  über,  weil  auch  diese  den 
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Unterleib  aufschwellen  und  denVerdacht  des  Scliwan- 
gerseyns  hervorbringen  können.  Bey  der  Erklärungs¬ 
art,  wie  daß  Ey  aus  dem  Ovarium  durcli  die  Mut¬ 
tertrompete  in  den  Uterus  gelange,  welche  auch 
hierbev  mitzulesen  ist,  findet  Rec.  das  einzuwen¬ 
den,  dass  die  Ovula  an  ihrer  äussern  Fläche  nie 
zoüio-  oder  Faserig,  sondern  immer  ganz  glatt  und 
überhaupt  fast  durchsichtig  sind.  Erst  wenn  das 
Ovulum  einige  Zeit  im  Uterus  gewesen  ist,  zeigen 
sich  an  der  Oberfläche  desselben,  kleine  entstehende 
Gefässchen,  welche  später  die  Gefässe_  des  Chorions 
und  der  Placenta  abgeben.  Gelegentlich  kommt  der 
Verf.  auch  auf  Wassersucht  der  EyerstÖeke  und  auf 
Mutterscheidenvorfall,  und  erst  nachdem  diess  ge¬ 
schehen  ist,  blickt  er  noch  einmal  auf  die  Frage: 
ob  die  Schwangerschaft  aussei  halb  der  Gebärmutter 
tödtlich  sey,  oder  nicht,  zurück,  und  fügt  zu  ih¬ 
rer  Beantwortung  noch  folgendes  hinzu  :  dass  das 
Kind  durch  einen  verständigen  Geburtshelfer  alle¬ 
mal  gerettet  werden  könne,  die  Mutter  hingegen 
mehrentheil3  verloren  gehe.  Recens.  erinnert,  dass 
bey  solchen  Schwangerschaften  an  den  Kindern  nicht 
viel  zu  retten  scyn  wird,  erstlich:  weil  die  Kinder 
dabey  meist  abnorm  gebildet  werden,  und  zwei¬ 
tens  :  weil  sie  sehr  zeitig  absterben  ,  und  man  sie 
daher,  operirt  man  sehr  früh,  noch  zu  jung  findet, 
um  das  Leben  ausser  dem  mütterlichen  Leibe  fort¬ 
setzen  zu  können;  nimmt  man  dagegen  die  Opera¬ 
tion  erst  spät  vor,  nachdem  sich  schon  einige  Zeit 
der  abnorme  Geburtsdrang  gezeigt  hat,  so  wird  man 
das  Kind  immer  todt  an  tieften.  Endlich  hat  nun 
aber  auch  der  Leser  die  Beantwortung  der  Fragtf: 
ob  eine  Superfötation  möglich  sey?  zu  hoffen.  Der 
Uterus  besteht  aus  einer  Cellulosa  und  hat  keine 
Muskelfibern,  (Rec.  räth  Hrn.  W.  einen  Kuliuterus 
anatomisch  zu  untersuchen,  und  er  wird  hoftent- 
lich  Muskelfibern  finden)  statt  deren  aber  Gefasse, 
Wovon  die  Arterien  eigentlich  als  hohle  .Muskeln 
anzusehen  sind,  welche  in  der  Vasculosa  in  feinen 
Mündungen  enden.  Diese  Gefässe  werden  bey  der 
Befruchtung  in  ihren  Spitzen  erweitert  und  anders 
modificirt,  und  können  daher  keine  weitere  Befruch¬ 
tung  oder  Superfötation  zulassen.  Herr  W.  hätte 
noch  manchen  andern  Grund  auf  seiner  Seite  ge¬ 
habt,  um  die  Frage,  so  wie  es  geschehen  ist,  d.  h. 
verneinend  zu  beantworten. 

Die  Placenta,  die  ganz  falsch  mit  dem  Namen 
der  Nachgeburt  belegt  wird,  ist  der  letzte  Gegen¬ 
stand  dieser  Abhandlung.  Mit  der  Anatomie  und 
Physiologie  derselben  kann  Rec.  nicht  ganz  zufrie¬ 
den  seyn.  Von  dem  Urachus  scheint  Hr.  W.  durch¬ 
aus  keinen  deutlichen  Begriff  zu  haben;  so  wie  er 
nicht  zu  wissen  scheint,  dass  alle  Embryonen  in 
der  frühem  Zeit  ihrer  Bildung  den  Nabel bruch  be¬ 
sitzen,  da  sich  die  Gedärme,  ausserhalb  der  Bauch¬ 
höhle  gebildet,  nur  nach  und  nach  durcli  den  wei¬ 
ten  Nabel  in  dieselbe  hineinziehn.  Den  Beschluss 
des  Buches  macht  eine  Widerlegung  der  Schreger- 
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sehen  Hypothese  über  die  Verrichtung  der  Placenta, 
(De  functioue  placentae  vteriuae,  auct.  B.  N.  G. 
Sehr  eg  er.  Erlangae,  1799.)  von  welcher  Hr.  W. 
mit  den  Schlussworten  sagt  :  Cecidit  in  profun- 
^um'  —  Liessen  sich  vielleicht  auch  diese  Worte 
auf  die  eben  durchgegangene  Abhandlung  des  Hrn. 
W.  anwenden  ? 


PHYSIOLOGIE. 

Geber  die  Dauer  der  Stillungsperiode.  Eine  phy¬ 
siologische  Abhandlung  von  Adph.  Gottlob  Fcrd. 

Ii  i  au  s  e  ,  Dr.  der  Philosophie  (und  der  Medicin). 

Leipzig,  bey  Dürr.  XVI.  u.  6ß  S.  gr.  8-  (8  g*\) 

Zufolge  der  dieser  Abhandlung  vorangeschickten 
Vorrede  könne  es  nicht  oft  und  laut  genug  gesagt 
werden,  dass  es  für  gesunde  Mütter  Pflicht  ist,  ihre 
Kinder  selbst  zu  stillen.  Allein  es  müsse  auch  be¬ 
stimmt  werden,  wie  lunge  eine  Mutter  stillen  solle, 
da  diess  ott  zu  kurze,  oft  aber  auch  zu  lange  Zeit 
fortgesetzt  werde,  und  deswegen  unternahm  der 
\  erf.  die  angeführte  Arbeit,  welche  mbst  einer  Ein¬ 
leitung  aus  vier  folgenden  Capiteln  zusammenge¬ 
setzt  ist. 

Nachdem  in  der  Einleitung  angegeben  worden 
ist,  dass  die  Grenze  der  Stillungsperiode  nicht  auf 
dem  Wege  der  Speculation  gefunden  werden  könne, 
Weil  sie  der  Sphäre  der  Wahrnehmungen  nicht  ent¬ 
rückt  sey,  sondern  in  der  Natur  nachgesiu  ht  Wer¬ 
den  müsse,  speeulirt  der  Verf.  nicht  allein  in  der 
Einleitung,  sondern  auch  im  ersten  Capirel:  wel¬ 
ches  eine  geschichtliche  Darstellung  der  Entwicke¬ 
lung  des  Meuchen ,  durch  die  dem  jedesmaligen  Zu¬ 
stande  der  Organisation  angemessenen  JS/ahruugs- 
stojje  enthalten  soll,  xManches  über  die  Ausbildung 
des  Embryo  im  Uterus.  „Der  Alensch,  als  ein 
Werdendes  betrachtet,  reisst  sich  von  der  niedrig* 
sten  Stute  der  Organisation  los,  wo  er  bloss  als 
Erde  und  Wasser,  verbunden  mit  der  Attractions- 
und  Repulsionskraft  erscheint.“  Ergeht  im  Ute¬ 
rus  nicht  allein,  mehrere  Umformungen  hindurch, 
„sondern  es  werden  auch  alle  Anstalten  daselbst  ge¬ 
troffen,  welche  den  noch  unvollkommen  ausgebil¬ 
deten  Menschen  in  das  höhere  Leben  einsetzen, 
wo  nun  die  ganze  Organisation  die  merkwürdig¬ 
sten  Veränderungen  erleidet.  Die  Organe,  die  vor¬ 
her  gebildet  wurden ,  waren  nur  zur  eignen  Bildung 
des  Körpers  da  —  sie  fürchteten  keinen  fremden 
Angriff,  denn  sie  giengen  den  Gang  der  Natur  (!!!) 
und  gehorchten  ihren  Gesetzen;  erst  nach  der  Ge¬ 
burt  widersetzte  sich  ihnen  die  Aussen  weit  nnd 
forderte  sie  zum  Kampfe  auf.“  Der  Fötus  lebte 
vom  Uterus,  wie  eine  Pflanze  von  der  Erde.  Zwar 
bietet  sich  ihm,  wenn  seine  Wurzeln  vom  Uterus 
losreissen  und  er  geboren  wird,  ein  anderer  Nah 
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rungskreis,  die  Atmosphäre  dar,  allein  er  kann  da¬ 
von  doch  nicht  leben.  Es  erfordert  noch  einer  star¬ 
kem  Ausbildung  von  daher,  wo  das  erste  Bilden 
begann;  denn  während  dem  Aufenthalte  im  Uterus 
wurde  das  Kind  nur  entwickelt  und  nur  halb  ge¬ 
bildet,  und  das  Säugen  ist  daher  als  fortgesetzte  Er¬ 
zeugung  (?)  und  Ernährung  anzusehn,  was  auch 
durch  die  qualitative  Aehnlichkeit,  die  zwischen 
dem  Uterus  und  den  Brüsten  Statt  hat,  bewiesen 
wird;  „denn  es  ist  sogar  Gesetz  des  Organismus, 
dass  die  Thätigkeit  des  einen  Organs  die  Thätigkeit 
des  andern  in  dem  Grade  ersetzt,  in  welchem  das 
zuerst  afficirte  sich  thätig  zeigt.  “  In  der  frühem 
Zeit  der  Schwangerschaft  wrerde  der  Embryo  von 
Wasser  und  Erde,  verbunden  mit  Hydrogen,  und 
in  der  spätem  von  Blut  ernährt. 

Rec.  hat  an  dem  ersten  Capitel  nicht  allein  das 
auszusetzen,  dass  das  Meiste  aus  der  Einleitung  hier 
•wieder  vorgebracht  worden  ist,  sondern  dass  der 
Verf.  aucli  mehrere  hypothetische  Sätze  über  die 
Bildung  des  Fötus  als  ausgemachte  Wahrheiten  in 
demselben  vorträgt  und  noch  manches  Falsche  da¬ 
mit  verwebt.  Wir  heben  Einiges  aus,  um  unser 
Urtlieil  zu  bekräftigen.  Das  vorgetragene  Gesetz 
existirt  nicht  immer  zwischen  dem  Uterus  und  den 
Brüsten;  denn  beyde  Organe  sind  oft  zugleich  sehr 
thätig,  so  wie  auch  keine  qualitative  Aehnlichkeit 
zwischen  denselben  Statt  hat.  Sie  kann  anatomisch  nie 
erwiesen  werden  und  existirt  nur  in  der  Vorstellung 
des  Verfs.;  allein  wenn  sie  auch  wirklich  existirte, 
so  bewiese  sie  nichts  für  das  fortgehende  Stillen; 
denn  der  Uterus  bereitet  nicht  die  nährenden  Tlieile 
für  den  Embryo,  die  Eyhäute  sind  es,  die  diese 
Function  über  sich  haben.  Eine  Aehnlichkeit  zwi¬ 
schen  diesen  und  den  Brüsten  würde  für  den  Verf. 
sprechen,  und  vorzüglich  würde  eine  Gleichheit  zwi¬ 
schen  der  amnischen  Feuchtigkeit  und  der  Milch, 
die  Rec.  seit  längerer  Zeit  in  einem  hohen  Grade 
und  fast  durch  alle  Säugthierordnungen  hindurch 
gefunden  hat,  das  Stillen  lür  nothvvendig  erklären. 
In  Oke  ns  Beiträgen  für  die  vergleichende  Zoologie, 
Anatomie  und  Physiologie  würde  Hr.  R.  gefunden 
haben,  dass  es  mit  den  Eyhäuten  eine  andere  Be¬ 
schaffenheit  hat,  als  er  sie  hier  vorgetragen  hat. 
Das  Zerspringen  der  äussern  Haut  ist  eine  erdachte 
Sache  und  nicht  weniger  die  Anastomose  der  Ge- 
fässe  des  Uterus  und  der  Placenta,  die  Hr.  K. 
ganz  apodiktisch  annimmt,  und  die  noch  kein  Ana¬ 
tom  gefunden  hat  und  je  finden  wird,  weil  sie 
nicht  in  der  Natur  existirt.  Mehreres  andere,  z.  B. 
dass  der  Darmcanal  erst  nach  der  Geburt  thätig 
werde  u.  s.  w.  übergeht  Rec.  mit  Stillschweigen, 
da  er  durch  eigene  anatomische  Untersuchungen  ge¬ 
sehen  hat,  dass  die  ganze  Physiologie  des  Fötus  um- 
geschmolzen  werden  muss,  und  dass  das  bisher  über 
diesen  Gegenstand  Vorgetragene  meist  falsch  ist. 

Zweytes  Capitel.  TVechselseitige  IVirkung  des 
Uterus  und  der  nulchbercitenden  Organe.  Es  finde 
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zwischen  dem  Uterus  und  den  Milchorganen  eine 
Verbindung  Statt,  welche  in  beyden  eine  gleichzei¬ 
tige  Veränderung  verursache.  Auch  scheine  in  den 
Brüsten  während  der  Periode  der  Milchabsonderung 
etwas  Materielles  (etwas  unbestimmt  gesagt!)  in 
der  Structur  zu  seyn,  was  man  zu  einer  andern 
Zeit  nicht  bemerke,  so  wie  die  fibröse  Structur 
der  Gebärmutter  in  der  letztem  Zeit  der  Schwan¬ 
gerschaft,  die  im  ungeschwängerten  Zustande  nicht 
vorhanden  sey.  Rec.  erwiedert  auf  dieses  Capitel 
überhaupt,  was  er  oben  gegen  das  aufgestcllte  Ge¬ 
setz  erinnert  bat,  da  die  Verbindung  zwischen  dem 
Uterus  und  den  Brüsten  eben  so  wenig  für  das 
Stillen  beweiset.,  als  dieses  Gesetz.  Was  aber  die 
beyden  letzten  Puncte  anlangt,  das  Materielle  in 
den  Brüsten  und  das  Fibröse  im  Uterus,  so  kann 
er  nicht  anders,  als  es  für  falsch  erklären.  So  we¬ 
nig,  als  sich  die  fibröse  Structur  des  Uterus  erst 
während  der  Schwangerschaft  erzeugt  ,  eben  so 
wenig  bildet  sieh  während  dieser  Zeit  etwas  Neues 
in  den  Brüsten. 

Drittes  Capitel.  Bestimmung  der  Dauer  des 
Stillens.  Die  Rückkehr  der  Menstruation ,  die  quan¬ 
titativen  und  qualitativen  Veränderungen  der  Milch, 
die  Beschaffenheit  des  ganzen  Organismus  der  Säu¬ 
genden  ,  die  allmähliche  Ausbildung  des  Kindes 
überhaupt  und  der  Verdauungsorgane  insbesondere 
und  der  Zahnausbruch  liefern  das  Resultat  :  dass 
jede  gesunde  Mutter,  die  der  Welt  ein  gesundes 
und  normal  aussetragenes  Kind  gegeben  hat,  das¬ 
selbe  nicht  länger  stillen  darf,  als  sie  schwanger 
gewesen  ist. 

Im  vierten  Capitel  werden  Beweise  aus  dem 
Thierreiche  für  die  angegebene  Dauer  der  Stillungs - 
periode  geliefert,  und  die  Hirschkuh,  das  wilde 
Schwein,  der  Luchs,  die  zahme  Katze,  der  Wolf, 
der  Fuchs  und  die  Hausmaus  als  Beyspiele  aufge- 
fiihrt. 

Abgerechnet  die  hier  genannten  und  mehrere 
andere  Fehler  hat  Rec.  diese  kleine  Schrift  doch  in 
mehrerer  Hinsicht  gefallen,  und  er  wünscht  daher 
nichts  sehnlicher ,  als  dass  der  Verf. ,  der  sich  nicht 
ohne  Talente  angekündigt  hat  ,  sieh  einer  natür¬ 
lichem  ,  einer  richtigem  und  weniger  gesuchten 
Sprache  befleissigen  möge.  Phrasen,  wie  wirschon 
mehrere  angezeigt  haben,  als  z.  B.  denn  sie  giengen 
den  Gang-  der  Natur  (!),  oder  wie  S.  29:  „sie 
(die  Mutter)  bietet  dem  Säugling  aus  ihrem  Busen 
Nahrung,  damit  die  Organe  sieh  entwickeln,  und 
die  Saiten  sich  für  die  Berührung  spannen  (!)“ 
vermisst  der  Leser  gern  in  einem  ernsthaften  Buche, 
so  wie  er  nicht  von  folgendem,  auf  der  ersten  Seite 
der  Vorrede  befindlichem  Safze  angezogen  werden 
wird:  Jedes  Thier,  von  der  höchsten  bis  zur  nie¬ 
drigsten  Stufe,  pflegt  seine  Jungen  auf  die  von  der 
Natur  ihm  eingepflanzte  Art  und  durch  die  dazu  be¬ 
stimmten  Organe.  Der  Hauptzweck  dieser  Theile 
ist  die  Milchabsonderung.  —  (Doch  wohl  nur  bey 
den  Säugthieren  ?) 
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lieber  die  Saugung  neugebohmcr  Kinder  und  die 
Behandlung  der  Brüste  bey  Kindbetterinnen.  Ein 
Versuch  gedungene  Säugammen  grösstentheils  ent¬ 
behrlich  zu  machen.  Zur  grossem  Gemeinnützig¬ 
keit  aus  Professor  Bors  Abhandlungen  einzeln  ab¬ 
gedruckt.  Wien ,  bey  Wappler  und  Beck.  1803. 
2 i  Bogen.  8-  (8  gr.) 

Die  Abhandlungen  und  Versuche  geburtshülf- 
lichen  Inhalts  von  Dr.  Lukas  Johann  Bo  er,  aus 
welchen  die  eben  genannte  kleine  Schrift  wörtlich 
abgedruckt  ist  ,  sind  den  23sten  September  i8ü7> 
im  reisten  Stücke,  S.  1930  unserer  Zeitung  recen- 
sirt  worden.  Wir  beziehen  uns  daher  in  Hinsicht 
dieser  Abhandlung  auf  das,  was  wir  dort  davon 
geäussert  haben.  Wir  wünschten  dort,  dass  die¬ 
selbe  ihrer  Gemeinnützigkeit  wegen  jeder  jungen 
Frau  bey  oder  nach  der  Trauung  eingehändigt  und 
anempfohlen  werden  möchte.  Durch  den  beson- 
dern  Abdruck  ist  zwar  die  Verbreitung  derselben 
eher  möglich  gemacht  worden,  allein  die  in  der¬ 
selben  vorkommenden  technischen  Ausdrücke,  die 
nach  des  Recensenten  Dafürhalten  hätten  beseitigt 
werden  sollen,  werden  derselben  noch  einigen  Ein¬ 
trag  thun. 

Der  weibliche  Busen ,  dessen  Schönheit  und  JErhal- 
tung  in  deinen  vier  Epochen  als  Kind,  Jungfrau, 
Gattin  und  JMutter  (?!)  physisch  und  moralisch 
dargestellt.  Nebst  einem  Anhänge  von  den  Krank¬ 
heiten  desselben.  Hamburg  und  Altona,  bey  G. 
Vollmer.  (Ohne  die  Jahrzahl  1808O  8  Bogen, 

hl.  8-  (8  gr.) 
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Guter  Rath  für  denjenigen  Landmann ,  welcher  durch  die 
Folgen  des  Krieges,'  sein  Wohnhaus,  seine  Ställe  und 
Scheunen  eingebiisst  hat.  Wie  er  mit  ansehnlicher 
Kosten  -  Ersparung  und  beynahe  mit  der  Hälfte  des  bis¬ 
her  erforderlich  gewesenen  Bauholzes,  dieselben  wieder 
aufbauen  könne.  Der  Verfasser  gibt  einige  Nachrichten 
von  dem  Fortgänge  seiner  Vei  suche  über  die  Verbesserung 
der  Ziegel  -  Fabiikation  in  Bezug  auf  die  im  Jahr  18°° 
erschienenen  Piece  ;  Vorschläge  zur  Verbesserung  der 
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Schon  aus  dem  Titel  kann  der  Leser  den  In¬ 
halt  dieses  Buches  einigerrnassen  kennen  leinen. 
Fine  ganz  gewöhnliche  und  längst  gekannte  Diätetik  - 
der  weiblichen  Brüste,  die  oft  zu  sehr  abgekürzt 
und  zh.  oberflächlich  behandelt  worden  ist,  vom 
Verf.  aber  auch  mit  noch  mancher  sonderbaren  Mey- 
nung  ausgestattet  worden  ist,  macht  das  Ganze  des¬ 
selben  aus.  S.  5.  §.  4-  heisst  es:  „dergleichen  kleine 
Verhärtungen  lassen  sich  durch  Salmiakgeist  mit 
Wasser  verdünnt  ,  oder  mit  warmen  Wasser ,  in 
welchen  (m)  etwas  Salmiakgeist  aufgelösst  ist,“  u.  s.  f. 
in  demselben  Paragraph  weiter  unten:  „Fettsalben 
widerrathe  ich  (bey  starkem  Verhärtungen  in  den 
Brüsten)  ,  weil  sic  die  Nerven  verstopfen“  ( ! ). 
S.  35-  3-  s»  Selbst  kaltes  Getränk  auf  diese  Er¬ 

hitzung  (nach  heftigem  Tanze)  kann,  ob  es  gleich 
im  ersten  Augenblicke  den  Busen  nicht  anzugehen 
scheint,  doch  demselben  schnell  nachtheilig  werden, 
weil  alle  Safte  dadurch  zurückgezogen,  die  des  Bu¬ 
sens  aber  als  die  feinsten  zuerst  aufgelöst  und  hin¬ 
weggenommen  werden.“  S.  53  u.  54-  Ö*  *•  Die  erste 
Milch  der  Wöchnerinnen  sey  abführend  für  das  Kind 
und  besitze  eine  feine  Schärfe,  die  zu  manchem 
Freize  in  den  Warzen  und  den  zunächst  umliegen¬ 
den  Theilen  Anlass  gebe.  Im  Anhänge  wird  von 
dem  Nichtstillen ,  von  den  Krankheiten  der  Warzen 
während  dem  Stillen,  von  den  Knoten,  der  Ent¬ 
zündung  und  Eiterung  der  Brüste  und  von  den 
Verhärtungen  und  dem  Krebse  derselben  gesprochen. 
Nach  dem  Gebrauche  des  Camphers  soll  (S.  65)  der 
Busen  schwinden  (!)  und  beym  wirklichen  Wund¬ 
werden  der  Warzen  solle  der  Sublimat,  ein  Gran  in 
8  Loth  Wasser  aulgelöst,  allemal  geholfen  haben. 
Ree.  möchte  von  diesem  Mittel  keinen  Gebrauch 
machen,  und  wenn  es  die  wunden  Warzen  noch 
so  gut  und  noch  so  bestimmt  heilte,  da  immer  für 
das  säugende  Kind  daran  zu  fürchten  ist.  Uebrigens 
fehlt  es  noch,  dass  wir  den  Laien  gar  den  Subli¬ 
mat  als  Heilmittel  in  die  Hände  spielen!!! 

Miffnmtwifrygga&iMfTTw  mm  unw  — - —  - 

* 

Ziegel  -  Fabrikation  etc.  von  Louis  Catel,  Architekten 

und  königl.  preuss.  akadem.  Künstler.  Berlin,  Braunes. 

18°8"  7°  S.  ß.  mit  zwey  Kupf.  (  16  gr.) 

Der  lange,  etwas  sonderbare  innere  Titel,  den  wir 
ganz  mitgetlieilt  haben,  überhebt  uns  einer  ausführlichem 
Inhaltsanzeige.  Die  Vorschläge,  die  der  Verf.  thut,_  mit 
Lehm  und  Luftstcinen  zu  bauen,  sind  keinesweges  neu, 
aber  gut  ausgefühlt,  und  so  wie  die  übrigen,  welche  das 
Holz  werk,  Decken  und  Dächer  betreffen,  der  Beherzigung, 
jetzt  vornemlich  sehr  zu  empfehlen. 


qQ.  Stück ,  den  15.  August  igoß. 


LE  IPZIGER 


neue 

LITERATURZEITUNG 


THEORETISCHE  RELIGIONSLEHRE. 

Sciagraphia  Dogrnatices  Christianae.  In  usum  prae- 
lectionum  scripsit  J.  II.  C .  Schwarz ,  Theol.  Doct. 
et  Prof.  Ord.  Acail.  Heidelb.  et  a  consil.  eccl.  M.  D.  Bad. 
Heide] bergae ,  samt.  Mohr  et  Zimmer.  1803.  XI. 
und  99  S.  8* 

V on  jeher  hat  es  Recensent  für  eines  der  schwie¬ 
rigsten  Unternehmen  gehalten,  ein  Lehrbuch  der 
Dogmatik  zu  schreiben,  das  den  Forderungen ,  wel¬ 
che  man  an  ein  solches  Buch  zu  machen  berechtigt 
ist,  vollkommen  Genüge  leistet.  Er  gesteht  daher, 
dass  er  vorliegenden  Abriss  der  christlichen  Dogma¬ 
tik  mit  nicht  geringen  Erwartungen  und  Forderun¬ 
gen  in  die  Hand  genommen  habe,  von  denen  er 
fürs  erste  etwas  sagen  muss,  ehe  er  seine  Meynung 
über  das  Buch  selbst  eröfnet. 

Ein  Lehrbuch  der  Dogmatik  zu  Vorlesungen 
muss  in  einer  kurzen,,  aber  vollständigen  und  deut¬ 
lichen  Darstellung,  und  in  einem  zweckmässigen 
Zusammenhänge,  alle  christliche  Glaubenslehren  in 
doppelter  Hinsicht  enthalten,  nemlich  biblisch  und 
dogmatisch.  Es  müssen  also  alle  einzelne  Glau¬ 
benslehren  zuerst  nach  ihrer  wirklichen  religiösen 
Bedeutung  entwickelt,  sodann  aber  muss  die  Ent¬ 
stehung  und  Bestimmung  der  kirchlichen  (dogma¬ 
tischen)  Form  derselben  historisch  angegeben  und 
dargestellt  werden.  Niemand  wird  leugnen,  dass 
Jeder,  der  eine  Dogmatik  schreibt,  diese  doppelte 
Ansicht  fassen  und  durchführen  müsse;  aber  es  ist 
leichter,  diess  bey  einzelnen  Glaubenslehren  in  einem 
kurzen  Commentar  zu  thun,  als  in  einem  kürzen  In- 
begrilf  der  ganzen  Glaubenslehre ,  nicht  bloss,  weil 
überhaupt  das  Zusammenziehen  und  gedrängte  Dar¬ 
stellen  so  vieler  Gegenstände,  wobey  dennoch  Voll¬ 
ständigkeit  und  Richtigkeit  Statt  linden  muss,  sehr 
grosse  Schwierigkeiten  hat,  sondern  auch  und  vorzüg¬ 
lich,  weil  aus  jener  Verbindung  beyder  Ansichten  die 
Anordnung  u.  Zusammenfügung  des  Ganzen  äusserst 
erschwert  wird.  Denn  bekanntlich  haben  die  einzel¬ 
nen  Glaubenslehren,  in  der  Dogmatik,  das  ist  nach 
Dritter  Rand. 


der  kirchlichen  Form  u.  Ansicht,  grossenlheils  einen 
ganz  andern  Platz  und  eine  ganz  andere  Bedeutung, 
als  ihnen  theils  nach  ihrem  biblischen  Sinne,  und 
der  religiösen  Ansicht,  theils  der  Natur  der  Sache 
nach  gehört;  und  es  ist  unleugbar,  dass,  wenn 
man  die  christliche  Glaubenslehre  bloss  nach  der 
Bibel  oder  nach  ihrem  eigenthümlicheu  religiösen 
Geiste  darstellen  will,  das  Ganze  eine  ganz  andere 
Gestalt  bekommen  müsse,  als  wenn  man  die  ein¬ 
zelnen  Lehren  nach  ihrer  dogmatischen  Beziehung 
verbinden  will.  Doppelt  schwer  ist  diese  Verbin¬ 
dung  noch  aus  einem  andern  Grunde,  welcher  in 
der  bisherigen  Behandlung  der  Glaubenslehre  liegt. 
Diese  ist  nemlich  in  dogmatischer  Hinsicht  ganz 
zerrüttet  und  fast  aufgelöset,  indem  das  ganze  dog¬ 
matische  System  durch  Exegese  und  Philosophie  m 
seinen  Grundpfeilern  erschüttert,  und  aus  ällen  sei¬ 
nen  Fugen  gerissen  ist,  so  dass,  nachdem  man  diess 
oder  jenes,  was  sonst  dem  Ganzen  vortreflich  zu 
Statten  kam,  hinweggeworfen,  nachdem  man  die 
wechselseitigen  Beziehungen ,  in  denen  in  dem  al¬ 
ten  dogmatischen  Systeme  alle  einzelne  Theile  mit 
grosser  Consequenz  standen,  aufgehoben  hat,  die 
einzelnen  Theile  nicht  mehr  zusammen  passen,  oder 
doch  nur  höchst  locker  Zusammenhängen,  und  das 
Ganze  einem  alten  baufälligen  Gebäude  ähnlich  ist, 
an  welches  neue  Pfeiler  angesetzt.  sind,  welche  die 
morschen  Wände  noch  mehr  zusammendrücken, 
während  die  einzelnen  Gemächer  weder  zum  alten 
noch  zum  neuen  Gebrauche  mehr  bequem  sind. 
Auf  der  andern  Seite  hat  die  Glaubenslehre  in  bibli¬ 
scher  Hinsicht  bis  jetzt  eben  so  wenig  eine  feste 
Gestalt  gewonnen  ;  wenigstens  passt  die  e  in  den 
wenigsten  Fällen  zu  der  eigentlich  dogmatischen 
Form,  und  es  bleibt  daher  fast  nichts  übrig,  als 
in  einem  Lehrbuche  der  Dogmatik  beyde  neben 
einander  zu  stellen,  wenn  gian  nicht  willkührlich 
eine  unstatthafte  Vereinigung  wahrnebmen  will.  So 
viel  aber  kann  man  von  einem  solchen  Lehrbuche 
zum  wenigsten  fordern,  dass  es  die  einzelnen  Glau¬ 
benslehren  dergestalt  enthalte  ,  dass  ihr  biblischer 
Sinn,  und  so  dann  die  dogmatische  Bestimmung  der¬ 
selben  mit  allen  ihren  Ursachen  und  Veränderungen, 
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im  Zusammenhänge  übersehen  werden  .könne,  damit 
der  Schüler  sogleich  erkenne,  diess  oder  das  lehre 
die  heilige  Schrift,  so  oder  so  habe  man  nach  und 
nach  in  der  Kirche  gelehrt,  so  oder  anders  sey  die 
Lehre  endlich  bestimmt  worden,  so  lehre  die  evan¬ 
gelische  Kirche,  so  die  römische  u.  s.  w.  Die  ge¬ 
nauere  Entwickelung  von  dem  allen  bleibt  dem  münd¬ 
lichen  Unterrichte  überlassen.  Die  kurze,  präcise, 
deutliche  und  vollständige  Darstellung  von  dem  Ge¬ 
nannten,  macht  nun  aber  eben  die  grösste  Schwie¬ 
rigkeit  eines  dogmatischen  Lehrbuchs  aus,  weil  Alles 
angedeutet,  Alles  der  Hauptsache  nach  im  Zusam¬ 
menhänge  dargestellt  werden  muss,  und  nichts  weg¬ 
gelassen  werden  darf,  woran  man  im  dogmatischen 
Cui su6  zu  denken  nöthig  hat. 

Je  weniger  Rec.  zweifelt,  dass  man  diese  Forde¬ 
rungen  an  ein  dogmatisches  Lehrbuch  für  gerecht  hal¬ 
ten  werde,  desto  weniger  trägt  er  Bedenken  zu  er¬ 
klären,  dass  das  Lehrbuch  des  Hm.  K.  R.  Schwarz 
diesen  Forderungen  nicht  entspreche,  indem  es  eigent¬ 
lich  eine  Sammlung  an  einander  gereihter  dogmati¬ 
scher  Gedanken  und  Erinnerungen  des  Verfs. ,  nicht 
aber  ein  systematischer  Abriss  ist,  weder  Deutlichkeit 
und  Vollständigkeit  besitzt,  noch  die  christl.  Dogmatik 
in  einem  zn  übersehenden  Zusammenhänge  darstellt. 
Wer  die  Dogmatik  schon  mehr  als  oberflächlich  stu- 
dirt  liat,  der  weiss  allenfalls,  was  der  Verf.  mit  ein¬ 
zelnen  Redensarten,  die  er  Paragraphen  nennt,  habe 
sagen  wollen,  wie  der  Verf.  aber  darüber  Vorlesun¬ 
gen  halten  könne,  gestellt  Rec.  nicht  zu  begreifen, 
wenn  nemlicli  diese  Sciagraphie  ein  Leitfaden  seyn 
soll,  an  den  sich  die  Zuhörer  halten.  Der  Vf.  scheint 
zwar  mit  der  Dogmatik  nach  den  gewöhnlichen  For¬ 
men  ziemlich  bekannt,  allein  dass  er  in  das  eigent¬ 
liche.  Wesen  derselben  eingedrungen  sey,  kann  man 
aus  diesem  offenbar  mit  etwas  Eilfertigkeit  geschrie¬ 
benen,  Abrisse  (der  voll  von  Schreib -und  Druckfehlern 
ist)  nicht  im  geringsten  ersehen.  Wenigstens  zeigt 
schon  der  Titel,  dass  der  Verf.  nicht  eigentlich  sein 
Feld  gekannt  habe.  Hier  heisst  es  Sciagraphia  Dog- 
matices  Christianae,  und  man  müsste  sonach  erwar¬ 
ten ,  dass  die  Dogmatik  aller  christlichen  Religions¬ 
partheyen  in  einem  kurzen  Abrisse  dargestellt  sey; 
allein  man  findet  nur  eine  Darstellung  der  Dogmatik 
nach  den  Dogmen  unsrer  Kirche.  Es  ist  darin  fast 
nichts  bestimmt  angedeutet,  der  biblische  Sinn  der 
einzelnen  Lehren  fast  nie  gehörig  dargestellt  und  mit 
dem  dogmatischen  Begriffe  verglichen,  die  Ursachen 
und  Beziehungen  der  Dogmen  und  ihre  Geschichte 
sind  entweder  ganz  vernachlässigt  oder  durch  abgeris¬ 
sene  Sätze  kaum  bemerklich  gemacht,  gerade,  wie 
wenn  man  sich  zum  Privatgebrauche  eine  Skizze  ent¬ 
würfe,  welche  man  bey  Gelegenheit  ausführen  will. 
Einer  solchen  Arbeit  sieht  das  Buch  des  Verfs.  ganz 
ähnlich.  Denn  wie  in  einer  solchen  Skizze,  einzelne 
Stücke  bey  denen  man  so  seine  eigene  Gedanken  hat, 
sogleich  etwas  ausgeführt  werden,  während  man  an¬ 
dere  nur  mit  einzelnen  Worten  andeutet,  so  ist  es 
auch  hier  geschehen.  Natürlich  können  wir  nicht 
dieses  Urtheil  durch  das  ganze  Buch  durchführen; 
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aber  es  wird  auch  hinreichend  seyn,  einige  Beyspiele 
anzuführen.  Der  Verf.  beginnt  mit  Prolegomenen  de 
religione  et  theologia,  und  hebt  so  an:  Quaecunque  de 
Deo  rebusque  diuinis  traduntur,  non  nisi  ex  religione  do- 
ceri  ac  dijudicari  possunt;  und  macht  dazu  die  Anmerkung: 
cum  sacra  scriptiua  nobis  in  hoc  Studio  semper  spectanda  sit 
lue  moneie  liceat,  eandem  locntionibus  huiusmodi:  ouk  tu 
rov  ■AQCjj.ov  tivoci ,  £K  Sisv  ysvv, jSyjvoii,  tcc  0.-JU)  tp^ovaiv,  id 
ipsum  den otare  et  voce  potissimum  xvat/aa  principium  reli- 
gionis  signiticare.  §.  2.  Religio  est  animus  ad  Deum  con- 
versus,  s.  adovatio  dei  ^ubjectiue.  Quodsi  vero  objectiue 
accipiatur,  est  ea  vel  cultus  doetvinaue,  vel  sensu  sublimiori 
reconciliatio  cum  Deo.“  Diess  letztere  gesteht  Rccens. 
nicht  zu  begreifen.  In  der  Anmerkung  wird  gesagt: 
Etymologia  religionis  varia,  variaeque  definitiones : 
TTn,  oho;,  coennt,  ah,  etc.  Was  er  damit  sagen 

will,  ist  nicht  wohl  abzusehen.  Und  was  soll  in  einem 
Abriss  der  Dogmatik  folgender  $.  3.  Quisquis  pius 
probusque  est,  in  eo  pro  aetate  atque  ingenio  suo  re¬ 
ligio  inest;  quod  quis  vero  illa  plane  careat,  absit 
cogitare,  cum  nihil  peius  de  aliquo  cogitari  queat. 
Eine  sonderbare  Eintheilung  kommt  hiebey  vor  : 
„animus  sagt  der  Verf.  a  Deo  auertitur  s.  religione  carer, 
quia  ncc/^co  deditus  est,  et  habet  vel  res  mundanas  pro  diui- 
nis  ( Vergötterung  des  Ungöttlichen)  siue  ratione  ma- 
teriae  res  vanas  religiöse  spectans  (Aberglaube,  Abgötterey) 
s.  ratione  forinae,  religionem  superstiiione  exercens,  cuius 
generis  multi  subtus  sunt  (Superstition.  Hier  ist  der  ganz 
neue  Unterschied  zwischen  dem  deutsch „n  Worte,  Aber¬ 
glaube,  und  dem  lateinischen,  Superstition  zu  bemerken.) 
vel  res  divinas  pro  mundanis  (t-ji 'S-sia ,  Herabsetzung  des 
Göttlichen)  siue  ratione  materiae,  rw  aiJävi  toutco  inseruien3 
Deoque  renitens,  (äxic n'a  Unglaube)  s.  rat.  formae  sensibus 
mundo  deditis  obedientiam  deo  detrahens  («asßticc  vt eit  ahix.iot, 
Gottlosigkeit.)  ()'.  5-  heisst  es:  omnis  religio  tribus  parti- 
bus  continetur,  quarum  prima  obiectiua,  i.  q.  gratiaDei  erga 
homiuem  ,  secunda  subiectiua  i.  q^.  fides  in  deum  (tamquam 
ofyavov  X^xrmov)/  tertia ,  liarum  coniunctio,  in  eo,  quo 
gratia  noscitur,  exhibetur  et  accipitur  i.  q.  institutio  s.  ratio 
salutis.  “  Hier  ist  Rec.  wenigstens  unbegreiflich,  in 
welchem  Sinne  der  Verf.  das  Wort  religio  genommen 
habe.  0.  g.  wird  gesagt:  „religionem  cliristianam  diui- 
nitus  esse  institutam  ex  illius  virtute,  quam  animi  illa  im- 
buti  sentiunt,  perspicimus  et  cognito  demum  argumento 
cognoscimus.  Qua  fiducia  nixi,  quod  diuina  sit,  probate 
in  prolegomenis  omittimus.  “  Aber  es  kommt  auch  spä¬ 
terhin  nichts  davon  vor.  Wir  haben  diese  \j  ()  hinge¬ 
stellt,  um  die  Methode  des  Vfs.  an  Beyspielen  zu  zei¬ 
gen,  denn  die  Prolegomena  sind  am  ausführlichsten 
ausgearbeitet.  Wir  wollen  nun  die  Anordnung  des 
Ganzen  angeben,  bemerken  aber  nur  noch  was  der 
Vf.  12  sagt:  principium  dogmatiecs  est  religio  chri- 
stiana  secundum  partem  theoreticam  —  siue  subieetiue 
accipiatur:  Fides  in  Deum  per  Ies.  Chr.  cognoscen- 
dum,  siue  obiectiue  :  Deus  O.  M.  per  I.  Cb.  so  ad 
nostram  nobis  salutem  reuelauit.  Die  Scier.liam  reli¬ 
gionis,  quam  dogmaticam  vocant,  theilt  der  Vf.  (j.  13 
in  3  Capitel,-  I.  de  Ueo.  A.  notio  Dei;  a.  essentia, 
b.  existentia,  c.  natura  Dei.  (über  diese  Eintheilung 
braucht  Piec.  wohl  nichts  zu  sagen)  B.  relatio  Dei  ad 
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mundum,  a.  creatio,  b.  conseruatio,  c.  gubernatio. 
C.  mysterium  diuinum ,  a.  Trinitatis,  b.  relationis  dei 
ad  mundum,  c.  r*  rov  S-sov,  (wie  ist  n.  c.  von  b. 

verschieden  ?  )  II.  de  homine.  A.  hominis  habitus 
ergaDeum,  a.  natura  hominis Deum  versus,  b.  mun¬ 
dum  versus,  c.  Status  eius  aeternus.  B.  Deus  serua- 
tor  per  ^Christum ,  a.  Consilium  dei  salutare,  b.  Jesus 
Christus,  c.  munus  eius  diuinum.  C.  reconciliatio  ho¬ 
minis  cum  Deo,  a.  redemtio,  b.  emolumenta  redem- 
tionis,  c.  conditiones  salutis.  III.  Salus  hominis  per 
Deum.  A.  Gratia  Dei  s.  operationes  gratiae,  a.  ratio- 
ne  Dei,  b.  ratione  hominis,  c.  wev/jux  ölyiov  in  homine. 
B.  applicatio  gratiae  per  ordinem  salutis,  a.  euange- 
lium ,  b.  sacramenta,  c.  ecclesia.  C.  salutis  ipsius  ra- 
tio ,  a.  judicium  diuinum,  b.  Status  hominis  futurus, 
c.  vita  aeterna  s.  unio  hominis  cum  Deo.  Diese  An¬ 
ordnung  spricht  sich  selbst  dasUrtheil,  denn  sie  ist 
weder  der  biblischen,  noch  der  dogmatischen  Ansicht 
gemäss,  die  Verwirrung  in  den  Eintheilungen  nicht 
gerechnet.  Der  Ausführung  selbst  zu  folgen,  würde 
zu  weitläufig  seyn.  Wir  begnügen  uns  daher,  nur 
über  einige  Artikel  etwas  zu  sagen  und  unser  obiges 
Urtheil  zu  rechtfertigen.  Cap.  I.  Sect.  I.  Art.  III.  ist 
überschrieben:  deum  existerc  (esse) ;  hier  wird  nun 
gesagt :  der  menschliche  Verstand,  quae  deum  esse 
Cognoscit,  dei  sit  conscia  (was  soll  das  heissen?)  - 
macht,  ob  gleich  sich  Gott  durch  die  Vernunft  qfien- 
bart.  Versuche,  zu  beweisen ,  dass  Gott  sey,  existere 
eum  h.  e.  Esse  e.u in  k«t’  (Was  soll  hier  k«t 

,’^v? )"  Hierauf  soll  \j.  04.  das  argumentum  bibli- 
cum  folgen;  es  wird  aber  gesagt:  die  Juden  seyen 
zufrieden  gewesen,  dass  Gott  ihnen  Gesetze  gegeben 
habe,  also  sey,  und  wir  Christen  glauben  Dei  nosmet 
ipsos  esse:,  Deumquc  nostrum  esse.  Und  nun  folgt 
aß.  der  usus  popularis,  welchen  der  Vf.  bey  jedem 
Artikel  anhängt,  was  doch  nichts  anders  heissen  kann, 
als,  was  man  von  dem  Artikel  und  wie  man  es  beym 
Volksunterrichte  brauchen  könne.  Hier  heisst  es: 
Deus  ita  vere  est  ut  ipsum  esse  negantes  semet  ipsi 
potius  negare  adeocpie  in  miulum  quasi  reducere  de- 
beant.  Probissimum  quisque  firinissime  Deum  esse 
credit.  Wahr,  aber  wozu  hier?  Hierauf  folgt  Art. IV. 
demonstrationes  existentiae  Dei,  (was  enthielt  also 
Art.  III.?)  wo  denn  die  gewöhnlichen  Beweise  nur 
genannt  werden  ;  allein  jj.  cg.  e  natura  rerura  Dei 
majestas  cognoscenda  mdicatur,  ist  denn  diess  nicht 
das  argumentum  biblicum  l  denn  dass  die  Juden  Gott 
als  Gesetzgeber,  wie  wir  ihn  als  unsern  Gott  durch 
Christum  erkennen,  ist  doch  kein  Argument  für  das 
Seyn  Gottes?  Art.  VI.  ist  von  den  attributis  Dei  die 
Rede,  und  §.37-  wird  gesagt,  man  müsse  die  ver¬ 
schiedenen  Eintheilungen  und  Bestimmungen  dersel¬ 
ben  kennen  lernen,  und  darauf:  Termini  quoque 
notandi  ut  vqöyVwoi; ,  »gB*you>8vo»  *«<  bvS n?ov 

ättnb.  KOiuwvijrit ,  ÄKDivwvvjTix  etc.  et  potissimum  Clem. 
A.  Origenes,  Augustin.  Anselm.  Neque  minus  recen- 
tiorum  quorundam  decreta  digna  sunt,  quae  tenean- 
tur.  Welche  Zusammenwerfung  von  verschiedenen 
Notizen,  welche  der  Vf.  sich  hier  wohl  angemerkt 
haben  konnte,  die  aber  nicht  so  abgedruckt  werden 


durften.  So  sagt  der  Vf.  0.  '45.  wovon  hier  (de  opera- 
tione  diuina)  zu  handeln  sey.  Aber  man  verlangt 
doch  die  Sachen  selbst  zu  lesen  ;  freylich  ist  es 
schwerer,  diese  Dinge  kurz  und  doch  richtig  und 
deutlich  anzugeben,  als  zu  sagen:  Philosophi  no- 
stri  hoc  de  argumento,  sicut^PIato  ille  summus, 
erunt  audiendi.  De  Pantheismo,  de  Idcalismo  et 
Realismo  aeque  ac  de  Dualismo  (??)  et  de  Systemate, 
quod  vocant  Identitatis  disserendum.  Allein  was 
helfen  solche  Memorialien  in  einem  gedruckten 
Buche?  Und  gehören  jene  Dinge  nicht  vielmehr 
zum  Begriff  von  Gott ?  Art.  XI.  g.  55.  heisst  es:  con- 
cursus  cooperatio  dei  cum  natura  ipsa  operante  ap- 
pellatur  s.  actus,  quo  efficitur  ut  virium  efficacia  sese 
exserat,  quo  affirmatur,  esse  id,  quod  existit,  quo¬ 
que  in  Deo.  Wer  hat  jemals  unter  dem  concursu  et¬ 
was  von  der  Art  verstanden,  wie  der  letzte  Zusatz 
anzeigt?  Es  darf  uns  nicht  wundern,  hier  kurz  dar¬ 
auf  des  Unterschieds  der  natura  naturans  und  natu- 
rata  Erwähnung  gethan  zu  sehen.  $.  60.  heisst  es: 
omnia  condita  esse  propter  homines  et  homines  pro- 
pterDeum,  ex  locis,  qui  de  creatione  agunt,  colligi 
potest,  collatis  iis,  qui  ad  Consilium  dei  de  religione 
reuelanda  pertinent.  Das  erste  ist  grundfalsch ,  und 
wie  soll  es  aus  dieser  Vergleichung  erhellen.  Der 
Art.XIV.  deus  trinunus,  beginnt  mit  folgenden  Worten. 
fj.67.  Trias  illa,  quae  rationi  nostrae  ebuersatur  in  Deo 
spectanda  est,  quatenus  omnera  conceptum  excedit. 
Den  Sinn  dieser  Worte  begreift  Rec.  durchaus  nicht. 
Was  ist  das  für  eine  Trias,  quae  rationi  obversatur? 
Und  nun  sogar  Art.  XV.  Trinitas  ipsa.  $.  71.  Cum 
Deus  sit  a  Deo,  in  Deo,  ad  Deum,  Dens  Pater,  fi- 
lius,  Spiritus  Sanctus  distingni  possunt.  Dieses  ist 
uns  zu  hoch  gegeben.  (Sehr  gut  dagegen  ist  die  Dar¬ 
stellung  nach  der  Schrift  f).  72.)  Die  eigentliche 
kirchliche  Lehre  von  der  Trinitas  wird  nicht  ange¬ 
geben.  Nachdem  Art.  XVII.  von  den  Spiridbus  Ge¬ 
handelt  worden ,  folgt  Art.  XVIII.  malum  in  mundo, 
(mundus  quoniam  extra  Deum  est,  $.  33.  habet  quid- 
dam  diuino  oppositum  i.  q.  malum,  quod  edam  Spi¬ 
ritus  tangere  potest)  wo  vom  Teufel  die  Rede  ist, 
und  sogleich  folgt  Art.  XIX.  de  praedestinatione,  nem- 
lich  als  einem  Geheimniss.  Aber  wie  gehört  die 
Praedestinatio  mit  den  Augustinischen  Streitigkeiten 
hieher?  Art.  XX.  gratia  diuina,  wo  $.  90.  Deus  O.  M. 
salutem  nobis  suppeditat  aeternam  dum  gratiam  eius 
pie  adoramus.  (j.  92.  Augustinus  in  hoc  capite  fere 
summus  (wirklich?)  utiet  Scholastici  et  Mystici  juste 
taxandi  et  aestimandi  sunt.  Controuersiae  post  refor- 
mationem.  Was  kann  sich  ein  Leser  hieraus  neh¬ 
men  ?  und  was  der  Zuhörer?  —  Wir  übej gehen 
das  zw e)  te  Capitel,  die  Anthropologie,  die,  nicht 
weniger  dürftig,  nach  folgenden  Artikeln  ahgelian- 
delt  ist:  1.  imago  dei,  2.  vita  aeterna,  3.  pecca- 
tum,  4.  peccatum  originis,  5.  mors  et  immortali- 
tas,  6.  salus  aeterna  et  miseria.  (Diese  Artikel  sol¬ 
len  den  habitum  hominis  erga  Deum  darstellen. 
Die  eigentliche  Meynung  der  Schrift  oder  der  Kirche 
von  dem  peccato  originis  wird  nicht  angegeben.) 

7.  consihum  dei  salutare  (hier  besteht  119  aus  den 
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Worten  fxvffr^ioy  r 0  iirov.m^ijLfjLS-jOV  airo  twv  arSivwJ  etc. 
und  einigen  Schriftstellen  ,  -was  soll  so  ein  Para¬ 
graph  V )  8-  Jesus  Christus;  hier  $.  123.  de  vatici- 

niis  et  miraculis,  quibus  Jesus  ut  Messias  proba- 
tus  esse  creditur  —  commentariorum  euang.  finis 
et  ratio.  Apostoli  utique  docebant  'lyaov;  i<rr't  Xgiero; 
v.  $.  und  weiter  nichts  von  dem  Allen. 

Der  achtungswürdige  Vf.  wird  uns  gewiss  uusere 
Offenherzigkeit  verzeihen ;  wir  haben  nichts  anders 
als  unsere  Meynung  unbefangen  auszusprechen  ge¬ 
konnt;  denn  es  scheint  jetzt  an  der  Tagesordnung, 
dogmatische  Compendien  schreiben  zu  wollen. 

t 

Statt  der  Vorrede  findet  sich  eine  Zueignungs¬ 
schrift  vom  Hrn.  D.  Daub ,  in  welcher  diesem  der 
Lobspruch  gemacht  wird,  er  habe  den  Art.  de  Deo 
Theologis  nostris  wieder  hergestellt.  Sollte  von 
dem  Buche  eine  neue  Auflage  erscheinen,  so  wün¬ 
schen  wir  wenigstens,  dass  auf  Verbesserung  der 
Druck- oder  Schreibfehler  (z.  B(.  modus  varii  0.  12.) 
Rücksicht  genommen ,  und  der  lateinische  Aus¬ 
druck  römischer  werde. 

Ausführlicher  Unterricht  in  der  christlichen  Glau¬ 
benslehre  für  Freunde  der  evangelischen  Wahrheit 
nach  Grundsätzen,  von  D.  Christ.  Fr.  Ammon, 
Consiit.  R.  Professor  der  Theologie  und  erstem  Univer¬ 
sitäts-Prediger  zu  Erlangen.  Ersten  Bandes  zweyte 
Hälfte.  Nürnberg  und  Altdorf,  bey  Monath  und 
Kussler.  ißoff-  V.  und  241 — 492  S.  8* 

Diese  Abtheilung  beschliesst  die  Einleitung  in 
die  Glaubenslehre,  und  enthält  ausser  dem  dritten 
Abschnitte  der  Summa  Theolog.  Christ.  $.  22  —  27. 
einen  vierten  Abschnitt,  in  welchem  die  Geschichte 
der  christlichen  Glaubenslehre  in  einer  bequemen 
Uebersicht  dargestellt  ist.  Der  Verfass,  ist  seinem 
Plane  (s.  Stück  143.  dieser  Zeitung  vorigen  Jahres 
1807)  treu  geblieben;  aber  Rec.  gesteht  mit  Ver¬ 
gnügen  ein,  dass  seine  Erwartung,  die  er  von  der 
Fortsetzung  des  Werkes  hatte,  in  Erfüllung  gegan¬ 
gen  ist ;  und  wenn  er  auch  hier  bey  Manchem 
weniger  Ausführlichkeit  gewünscht  hätte  ,  so  hat 
ihm  doch  die  Darstellung  und  Behandlung  über¬ 
haupt  ungleich  gelungener  geschienen,  als  sie  ihm, 
da  er  den  Anfang  anzeigte,  Vorkommen  konnte. 

Der  Herr  Verf.  handelt  also  zuerst  im  dritten 
Abschnitte  von  der  inuern  Natur  und  Beschaffen¬ 
heit  der  menschlichen  Gotteskenntniss ,  (j.  29 — 36. 

hier  wird  fürs  erste  $.  29.  die  Frage,  ob  und  wie 
man  Got  zu  er  keimen  vermöge,  historisch  und  kri¬ 
tisch  untersucht.  Nach  den  bestimmten  Erklärun¬ 
gen  der  heil.  Schriften  sey  es  keinem  Zweitel  un¬ 
terworfen,  dass  der  Mensch  von  Gott,  eine  richtige 
und  deutliche  Erkenntniss  erhalten  könne ,  wie 
wohl  eben  daselbst  und  noch  nachdrücklicher  von 
den  Kirchenvätern  die  Schwäche  und  Unvollkom¬ 
menheit  dieser  Erkenntniss  Gottes  behauptet  wird. 


Es  werden  mehrere  Kirchenväter  wörtlich  ange¬ 
führt  ,  und  von  Johannes  von  Damascus  kommt 
der  Hr.  Verfass,  sogleich  auf  die  Kantische  Vorstel¬ 
lung  ,  nach  welcher  Gott  im  wahren  Sinne  des 
Worts  nicht  erkannt ,  sondern  nur  bestimmt  gedacht 
werden  könne.  Es  wird  dann  bemerkt,  man  müsse 
zwar  erstens  einräumen,  dass  wenn  wir  uns  unter 
dem  Begriffe  eines  Gegenstandes  eine  vollständige 
Einsicht  in  die  Natur  und  das  Wesen  desselben 
denken,  Gott  dem  menschlichen  Verstände  durch¬ 
aus  unbegreiflich  und  unerreichbar  sey,  es  bleibe 
aber  mit  dieser  Beschränktheit  unsers  Begreifens 
eine  relative  Erkenntniss  des  höchsten  Wesens  ver¬ 
einbar,  welche  vollkommen  für  unsre  gegenwärtige 
Bestimmung  hinreiche.  Dieser  Kenntniss  könne 
ferner  in  dem  Gemütlie  jedes  Einzelnen  etwas  Sinn¬ 
liches,  Individuelles  und  Veränderliches  zu  Grunde 
liegen;  zur  objectiven  Ausbildung  der  unendlichen 
Gottesidee  in  unserm  Innern  sey  eine  Ewigkeit  nö- 
thig;  aber  ihre  subjective  Erfassung  nach  den  Be¬ 
dürfnissen  des  gegenwärtigen  Augenblicks  erhalte 
die  gewünschte  Totalität  des  Begriffs  schon  durch 
ein  Bild,  oder  durch  irgend  eine  edle  Gestalt,  mit 
der  die  Phantasie  den  Begriff  des  Unendlichen  in  un¬ 
serer  Seele  umkleide,  ln  diesem  Bedürfnisse  unsers 
Geistes  der  an  sich  unendlichen  Gottesidee  in  unserm 
endlichen  Verstände  doch  immer  die  möglichste  Tota¬ 
lität  der  höhern  Anschauung  zu  geben,  liegt,  nach, 
dem  Vf.,  die  Quelle  des  theologischen  Anthropomor¬ 
phismus,  der  im  Laufe  unsrer  weiteren  Bildung  ver¬ 
schwunden,  und  sich  in  reine  Begriffe  auflösen  muss. 
Dass  aber  dieser  veränderliche  Schematismus  znehr 
als  ein  blosses  Kleid  unsrer  vernünftigen,  ihrer  in- 
nern  Natur  nach  unveränderlichen  Gottesidee  sey, 
dass  wir  uns  dennoch  einer  für  Menschen  möglich 
reinen  und  auf  die  Sittlichkeit  aller  unsrer  Handlun¬ 
gen  einfliessenden  Erkenntniss  Gottes  rühmen  kön¬ 
nen,  wenn  wir  seinen  Begriff  geläutert  und  aufge¬ 
klärt,  seine  lebendige  und  nothwendige  Wirklichkeit 
gegen  alle  Zweifel  gesichert,  und  seinen  Zusammen¬ 
hang  mit  der  Weltordnung  von  allen  Seiten  ins  Licht 
gestellt  haben,  diess  ist  es,  sagt  der  Verf.,  was  wir 
gegen  die  Neuplatoniker,  gegen  Kant  u.nd  die  neuern 
Zweige  seiner  Schule  behaupten,  da  wir  zunächst 
voraussetzen,  dass  Gott  zwar  ein  unendliches,  aber 
von  der  Welt  und  unserm  Denken  verschiedenes  We¬ 
sen  sey.  Der  wesentliche  Charakter  der  Erkentniss, 
wird  ferner  bemerkt,  ist  nicht  ausschliessend  in  der 
Anschauung,  sondern  in  der  Deutlichkeit  und  Noth- 
wendigkeit  des  Denkens  zu  suchen,  die  letztere  mag 
nun  durch  sinnliche  oder  rein  vernünftige  Momente 
erzeugt  werden;  es  ist  mithin  äusserst  willklihrlich, 
den  Begriff  der  Erkenntniss  nur  auf  sinnliche  Gegen¬ 
stände  einzuschränken.  Wenn  daher  Erkenntniss  im 
weitern  Sinne  der  Inbegriff  derjenigen  Vorstellungen 
im  Bewusstseyn  sey,  deren  Beziehung  auf  einen  be¬ 
stimmten  Gegenstand  streng  erweislich  ist,  so  komme 
es  nur  darauf  an,  die  empirische  und  reine  Erkennt¬ 
niss  gehörig  zu  unterscheiden,  und  uns  in  Rücksicht 
der  metaphysischen  Theologie  an  die  letztere  zu  bal- 
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ten,  ohne  dadurch  die  Rechte  der  positiven  Gottes¬ 
lehre  zu  beeinträchtigen.  Hierauf  wird  nun  (j.  30. 
von  der  Natur  und  den  Quellen  dieser  Erkenntniss 
gehandelt.  In  Rücksicht  der  Beschaffenheit  unserer 
Gotteskenntniss  wird  zuvörderst  bemerkt,  dass  sie 
nicht  übernatürlich  sondern  natürlich,  und  der  be¬ 
stehenden  Einricbtng  unseres  Erkenntnisvermögens 
gemäss  sey;  in  Rücksicht  der  Form  sey  gewiss  jede 
göttliche  Idee,  die  je  in  eine  menschliche  Seele  kam, 
natürlich,  so  dass  nur  noch  in  Beziehung  auf  ihren 
Inhalt  die  Frage  übrig  bliebe,  ob  sie  auf  dem  Wege 
der  Empfindung ,  oder  der  Anschauung,  oder  des  rei¬ 
nen  Denkens  in  unserm  Gemiithe  Eingang  gefunden 
habe'.  Eine  unmittelbare  Empfindung  Gotles  durch 
den  aussern  Sinn  sey  ungereimt  und  widersprechend; 
scheinbarer  die  Möglichkeit  einer  innern  Anschauung 
Gottes ,  welcher  die  Schrift  in  mehrern  Stellen  das 
Wort  spreche,  und  deren  sich  Mystiker,  Enthusia¬ 
sten,  ja  selbst  Männer  von  einer  wahren  Frömmig¬ 
keit  gerühmt  haben,  und  die  selbst  unsre  neue¬ 
sten  philosophischen  Schulen  als  ein  vorzügliches 
Organ  der  Theologie  zu  betrachten  pflegen.  Der 
Verf.  bemerkt  dagegen,  dass  nicht  blos  eine  will- 
kührliche  Veränderung  des  Sprachgebrauchs  mit  dem 
Worte  Anschauung  hierbey  zum  Grunde  liege,  in¬ 
dem  dieses  Wort  doch  nur  von  der  unmittelbaren 
Beziehung  einer  besondern  Vorstellung  auf  ein  sinn¬ 
liches  Object  verstanden  werden  könne;  sondern 
auch  dass  nichts  als  eine  blosse  Selbsttäuschung  dabey 
obwalte,  indem  eine  Anschauung  von  nicht  sinnli¬ 
chen  Gegenständen  schlechthin  unmöglich  sey;  daher 
sey  das  Gebiet  der  Vernunft  und  des  reinen  Denkens 
das  einzige,  auf  welchem  die  Erkenntniss  des  höch¬ 
sten  Wesens  gedeihen  könne.  Allein  dieser  reinver¬ 
nünftigen  oder  idealen  theologischen  Erkenntniss 
seyen  nur  wenig  Menschen  fähig,  und  es  sey  für  die 
meisten  Bedürfniss  der  reinen  Vernunft  die  empiri¬ 
sche  unji  die  aus  ihr  fliessende  vermischte,  oder  aus 
der  Betrachtung  der  Welt  tliessende  Theognosie  zur 
Seite  gehn  zu  lassen.  Hierbey  wird  an  die  von  den 
Scholastikern  bezeichneten  drey  Wege  erinnert,  und 
über  die  innere  grössere  oder  kleinere  Unvollkom¬ 
menheit  unser  Erkenntniss  viel  Treffendes  gesagt. 
Indem  nun  0.  31.  die  theologische  Wissenschaft  als 
Glaubenslehre  betrachtet  wird,  so  handelt  der  Verf. 
zuerst  von  dem  Glauben,  als  dem  Organ  dieser  Got- 
teserkenntniss ,  wobey  verschiedne  Meynungen  eini¬ 
ger  Kirchenväter  und  Philosophen  über  den  Glauben 
angeführt  werden.  Wir  glauben,  dass  der  Verf.-das 
Wort  Glauben  anders  nehme,  als  es  in  der  Schrift 
und  in  jenen  Kirchenlehrern  genommen  wird;  we¬ 
nigstens  wenn’Kant  Meynen,  Wissen  und  Glauben, 
als  drey  Arten  (nicht  Stufen,  wie  der  Verf.  sagt)  des 
Fürwalirlialtens  unterscheidet,  spricht  er  von  etwas 
ganz  andern,  als  von  jenem  Glauben,  itleri;.  Der 
Verf.  tadelt  das  von  Kant  angegebne  charakteristische 
Merkmal  des  Glaubens,  dass  er  auf  objecliv  unzurei¬ 
chenden  aber  subjectiv  hinreichenden  Gründen  be¬ 
ruhe,  wobey,  wie  es  uns  scheint,  ein  kleines  Miss- 


verständniss  obwaltet;  denn  aller  Glaube  hat  als  sol¬ 
cher,  keine  objectiven,  d.  i.  keine  solchen  Gründe, 
dieaus  der  unmittelbaren  Erkenntniss  desObjects  her¬ 
genommen  sind,  auf  welche  sich  das  Fürwahrhalten 
bezieht,  wohl  aber  muss  er  darum  vernünftige 
Gründe  haben  und  sich  dadurch  vor  dem  Richter¬ 
stuhle  der  Vernunft  rechtfertigen,  allein  eben  diese 
Gründe  sind  blos  subjectiv,  d.  i.  aus  der  Vernunft, 
nicht  aus  dem  Objecte  hergenommen ,  und  folglich 
subjectiv  hinreichend  zur  gev\  issen  und  nothwendi- 
gen  Ueberzcugung.  Kant  drückt  sich  rmr  nicht  recht 
bequem  aus,  wie  es  uns  immer  vorgekommen  ist. 
Nachdem  der  Verf.  etwas  Weniges,  und  Wohl  nicht 
Hinreichendes  gegen  Hume  gesagt  hat,  der  den  Un¬ 
terschied  der  Erdichtung  und  des  Glaubens  in  einem 
Gefühl  setzte,  das  jener  fehle  und  diesen  begleite 
(Hume  meynte  es  aber  ganz  anders,  wie  seine  eignen 
Worte  bezeugen :  belief  is  nothing,  but  a  more  vivid, 
lively,  forcible,  firm,  steady  conception  of  an  ob- 
ject,  than  what  the  imagination  alone  is  ever  able  to 
attain.  Auch  die  eigentliche  Stelle,  welche  der  Verf. 
wohl  vor  Augen  hatte,  hat  einen  andern  Sinn,  we¬ 
nigstens  fühlte  es  Hume  anders,  als  die  Worte  es  be¬ 
zeichnen);  so  gibt  er  seine  eignen  Erklärungen. 
Meynung  ist  ihm  ein  Fün  vahrhalten ,  das  sich  weder 
auf  Ideen,  noch  auf  die  Erfahrung ,  sondern  auf 
leere  Bilder  und  Gedanken  stützt.  Die  Meynung 
stehe  daher  zwischen  Wahn  und  Hypothese  mitten 
inne,  indem  sie  zwar  in  der  Folge  bey  hinzukom- 
menden  neuen  Gründen  sich  noch  bestätigen ,  jedoch 
gegenwärtig  durch  nichts,  als  den  subjectiven  Schein 
des  Meynenden  beglaubigen  kann.  (Bestünde  daher, 
setzt  er  hinzu,  die  Glaubenslehre,  wie  Herder  aus- 
serte,  in  blossen  Lehrmeynungen ,  so  wäre  sie  ein 
verächtliches  Aggregat  von  Sätzen,  die  keine  Auf¬ 
merksamkeit  des  Vernünftigen  und  Weisen  verdiente. 
Aber  offenbar  tliut  der  Verf.  hier  Herdern  Unrecht.) 
Das  Wissen  hingegen  ist  ihm  ein  Fürwahrhalten,  das 
aus  der  unmittelbaren  Beziehung  der  Gedanken  auf 
sein  Object  erweislich  ist ;  für  welche  Beziehung  es  nur 
drey  Wege,  die  Apperception ,  die  reine  und  empi¬ 
rische  Anschauung  gibt.  (Unter  den  Beyspielen, 
welche  der  Verf".  hier  gibt,  sagt  er  auch,  das  wir  die 
Natur  unsers  Geistes  wissend  erkennen.  Diess  ist 
doch  wohl  der  Fall  nicht,  selbst  nach  der  Erklärung 
des  Verfassers;  denn  auf  keinem  von  jenen  drey  We¬ 
gen  können  wir  die  Natur  unsers  Geistes  erkennen; 
es  findet  vielmehr  hier  nur  eine  mittelbare  Bezie¬ 
hung,  durch  das  Selbstbe\vusst6eyn ,  Statt.)  Unter 
dem  Glauben  endlich  denkt  sich  der  Verf.  ein  Für- 
wahrhalten ,  das  zwar  wegen  der  Unerreichbarkeit 
des  Objectes  nicht  in  der  Anschauung  nachgewiesen 
werden  kann,  aber  dafür  durch  entscheidende  innere 
Gründe  nothwendig  bestimmt  ist.  Er  unterscheidet 
einen  technischen  Glauben,  der  nach  den  Gesetzen 
des  innern  physischen  Realnexus  der  Dinge,  von 
dem  Vorhandanseyn  äusserer  Ursachen  auf  die  verbor¬ 
gene  Wirkung  u.  umgekehrt  schliesst.  (Wir  gestehen, 
dass  uns  diese  Erklärung  nicht  befriedigt.  Das  Bey- 


spiel,  welches  ehr  Verf.  anführt,  zeigt  die  Ursache 
unseres  Zweifels:  Der  Naturforscher,  sagt  der  Verf., 
wenn  er  sich  überredet,  dass  die  Aerolithen  als  kleine 
dunkle  Planeten  irn  Unendlichen  Lufträume  umher¬ 
irren,  meyut  blos;  seine  Mcy nun g  wird  Glaube,  wenn 
er  ihre -Entstehung  aus  einem  chymischen  Processc  in 
der  Luft  ableitet;  und  dieser  Glaube  würde  ein  J'Vis - 
sen  werden,  wenn  es  ihm  durch  irgend  ein  chymi- 
sches  Experiment  gelänge,  solche  Steine  in  der  Luft 
zu  erzeugen.  Nach  unseren  Datürhalten  wäre  im 
ersten  Falle  eine  blosse  (grundlose)  Meynung,  im 
zweyten  eine  Hypothese  vorhanden,  die  im  dritten 
Falle  erwiesen  wäre.  Im  zweyten  Falle  würde  nur 
nach  demSprachgebrauche  des  gemeinen  Lebens  vom 
Glauben  die  Rede  seyn ,  nicht  aber  nach  philosophi¬ 
scher  Genauigkeit.  Und  wenn  man  philosophisch 
vom  Glauben  spricht,  kann  wohl  überhaupt  von 
keinem  Uebergang  vom  Glauben  zum  Wissen  die 
Rede  seyn.  Glauben  und  Wissen  sind,  wenn  nicht 
beyde  miteinander,  wie  schon  oft  geschehen  ist,  in 
Widerstreit  gesetzt  werden  sollen,  als  Ueberzeugung, 
nicht  dem  Grade ,  sondern  dem  Grunde  der  Ueberzeu¬ 
gung  nach  verschieden.  Und  es  wäre  sehr  zu  wün¬ 
schen,  dass  man  beym  Gebrauche  des  Wortes,  Glau¬ 
be,  namentlich  in  solchen  Erörterungen,  genauer 
verführe,  damit  man  endlich  ganz  aufhörte,  Glauben 
und  Wissen  als  in  dem  Grade  der  Gewissheit  ver¬ 
schiedener  Arten  des  Fürwahrhaltens  einander  entge¬ 
gen  zu  setzen,  woraus  alles  Unheil  in  dieser  Angele¬ 
genheit  entsprungen  ist.  Was  Gegenstand  des  Glau¬ 
bens  ist,  im  eigentlichen  Sinne,  kann  nie  Gegen¬ 
stand  des  Wissens  werden;  was  Gegenstand  des  Wis¬ 
sens  seyn  kann,  ist,  ehe  es  damit  zum  Wissen  kommt, 
Gegenstand  des  Meynens,  aber  nicht  des  Glaubens. 
Bios  das  Meynen  ist  dem  Grade  der  Gewissheit  nach, 
an  sich  von  dem  Wissen  und  Glauben  verschieden; 
denn  was  der  eine  meynt,  das  kann  der  andere  wirk¬ 
lich  wissen.  Aber  die  Gegenstände  des  Wissens  und 
des  Glaubens  sind  auf  immer  von  einander  geschie¬ 
den ,  durch  die  [hienieden]  unverrückbare  Gränze 
der  Erkenntniss.  Der  technische  Glaube  ist  nichts 
als  Fürwahrhalten  einer  Hypothese.)  Von  dem  tech¬ 
nischen  Glauben  unterscheidet  der  Verf.  den  histori¬ 
schen  Glauben  oder  das  Fürwahrhalten,  welches  aus 
dem  Zutrauen  zu  der  Fähigkeit  und  Redlichkeit  ei¬ 
nes  Zeugen  entsteht,  und  entweder  Autoritätsglaube 
oder  prüfender  Glaube  is,t.  Beyde  Gattungen,  den 
technischen  und  historischen  Glauben,  sagt  der  Verf. 
stehen  dem  Wessen  nach,  weil  die  Unerreichbarkeit 
des  Gegenstandes,  auf  den  sie  sich  beziehen,  oft  nur 
relativ  ist.  und  durch  nähere  Forschungen  überwun¬ 
den  werden  kann.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem 
metaphysischen  Glauben  oder  einem  Fürwahrhalten 
aus  reinen  und  zwingenden  Vernunftgründen ,  weil 
der  Gegenstand,  auf  den  es  sich  bezieht,  uns  jetzt 
oder  immer  seiner  Natur  nach  unerreichbar,  und 
dennoch  die  Voraussetzung  seines  Seyns  zur  Totali¬ 
tät  unsrer  Erkenntniss  unumgänglich  nothwendig  ist. 
Er  theile  sich  in  den  tkeoretishen,  der  auf  dem  Prin- 


cip  des  zureichenden  Grundes,  und  in  den  prakti¬ 
schen  oder  moraliehen,  der  auf  dem  Princip  des 
höchsten  Zwecks  der  Dinge  ruht;  man  könnte  jenen 
auch  den  ontologischen,  diesen  den  teleologischen  nen¬ 
nen,  welcher  letztere  sich  dann  wieder  in  den  physi¬ 
schen  und  moralischen  theilen  möchte.  Immer  aber 
ist  der  matapliysische  Glaube ,  oder  das  Fürwahrhal¬ 
ten  eines  Urwesens,  dessen  unerreichbares  Seyn  un¬ 
serer  Idealität  entspricht,  der  eigentliche  religiöse 
und  theologische  Glaube.  (Wir  zweifeln,  dass  hier¬ 
mit  das  Gebiet  des  eigentlichen  Glaubens  bestimmt 
angegeben  scy.  Nach  unserm  Dafürhalten  erstreckt 
es  sich  nicht  blos  auf  religiöse  Gegenstände,  sondern 
auf  alles  nicht  unmittelbares,  und  doch  um  noth- 
wendiger  Gründe  willen  gewisses  Seyn ;  wohin  na¬ 
mentlich  auch  die  Natur  an  sich  und  die  Freyheit  als 
ein  Absolutes  gehört.  Jeder  Glaube  ist  metaphysisch, 
d.  i.  transcendental,  wiefern  er  ein  nicht  erkennbares 
Seyn  für  wahr  hält,  wozu  die  Vernunft  von  noth- 
wendigen  Gründen  [dem  wirklich  Erkannten]  ge- 
nöthigt  wird,  ob  es  gleich  jenseits  der  Gränzen  aller 
Erfahrung  liegt.)  Von  der  Glaubenslehre  sagt  nun 
der  Vf.  gar  nichts,  als  dass  sie  mit  der  Wissenschaft 
das  Systematische  der  Methode  gemein  habe,  und 
folglich  in  Rücksicht  des  Inhalts,  der  Form  und  Evi¬ 
denz  auf  den  ersten  Rang  unter  den  Disciplinen  ge¬ 
rechten  Anspruch  machen  könne.  Wir  hätten  aber 
erwartet,  dass  der  Verf.  nun  das  eigentliche  Verhält¬ 
nis  der  christlichen  Glaubenslehre  bestimmen  würde. 
Im  32.  ().,  wo  von  den  Glaubensartikeln  gehandelt 
wird,  handelt  der  Vf.  hauptsächlich  von  der  Class  ’ii.- 
catiou  derselben,  und  leitet  die  verschiedenen  Mcy- 
nungen  über  die  Rangordnung  und  Zahl* der  Grond- 
artikel  von  dem  Mangel  eines  allgemein  gültigen  Prin? 
cips  her,  auf  das  man  die  Glaubenslehre  hätte  zurück 
führen  sollen.  Er  führt  darauf  im  folg.  ,  welcher 
die  genauere  Bestimmung  des  höchsten  Fundamental¬ 
artikels  enthält,  verschiedene  Meynungen  über  den 
vornehmsten  Glaubensartikel  an.  Wir  vermissen  hier 
Vollständigkeit  und  eine  gewisse  Classification  der 
Meynungen  nach  verschiedenen  Ansichten.  Der  Vf. 
verwirft  den  Unterschied  der  relativen  und  absoluten 
Grundartikel,  als  für  die  Wissenschaft  nicht  gültig, 
und  sagt,  es  sey  nÖthig,  zuerst  für  die  natürliche  The¬ 
ologie  eine  Normalidee  und  ein  Princip  zu  suchen, 
denselben  Typus  auf  die  christl.  Theologie  überzu¬ 
tragen,  und  zuletzt  das  Verhältnis  anzudeuten,  in 
welchem  beyde  zu  einander  auf  dem  Gebiete  einer 
gemeinschaftlichen  Disciplin  stehen.  lene  Normal¬ 
idee  sey  das  transcendentale  Ideal  des  Absoluten,  es 
ist  ein  Urwesen  das  wir  Gott  nennen,  das  oberste 
Princip  aller  Theologie.  Indem  wir  nun  die  Voll¬ 
kommenheiten  dieses  höchsten  Wesens  entwickeln, 
leiten  wir  aus  jenem  Princip  allgemeine  Sätze  analy¬ 
tischen  Inhalts,  und  indem  wir  von  ihnen  zu  den 
Lehren  von  der  Schöpfung,  Erziehung  und  Erhal¬ 
tung  des  Menschengeschlechts  fortschreiten,  allge¬ 
meine  Sätze  synthetischen  Inhalts  ab.  In  Absicht  auf 
die  N'orrnalidee  kommt  die  christl.  Theologie  mit  der 
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nitürlichen  überein;  sie  legt  in  den  Gedanken  Gottes 
d  iS  Merkmal  des  reinsten  Geistes  oder  der  höchsten 
Liebe,  wodurch  die  Idee  des  Absoluten  nur  von  ei¬ 
ner  andern  Seite  gefasst  und  bezeichnet  wird;  allein 
während  die  rein  vernünftige  Glaubenslehre  von 
Ideen  zu  Begriffen,  und  von  diesen  erst  zu  Vorstel¬ 
lungen  und  Gefühlen  herabsteigt,  geht  die  chrjstl. 
Dogmatik,  dem  Gange  und  den  Bedürfnissen  der 
menschlichen  Bildung  gemäss,  von  Empfindungen 
und  Anschauungen  aus,  und  schreitet  erst  von  diesen 
zu  Begriffen  und  Ideen  fort.  Sic'  bietet  uns  Thatsa- 
cken  und  Ansichten  dar,  die  sich  zu  den  reinen 
Wahrheiten  der  Vernunfttheologie  wie  das  Syvibol 
zur  Idee  verhalten.  Die  Auffassung  dieser  Thatsaehen, 
aus  welchen  das  Christenthum  entstanden  ist,  und 
die  Verbindung  derselben  nnt  den  allgemeinen  Leh¬ 
ren  der  natürlichen  Theologie  entsteht  durch  die 
reflectirende  Urtheilskraft  unter  Vermittelung  der 
Phantasie  (?),  ein  Geschäft,  das  damit  endigt,  uns 
das  Christenthum  als  eine  durch  Geschichte  ergänzte 
und  schematisirte  Vernunft theologie  darzustelleu.  Es 
setzt  das  Princip  der  natürlichen  Theologie  voraus, 
allein  es,  vermenschlicht  auch  zu  gleicher  Zeit  die  rei¬ 
ne  Gottesidee  durch  ihre  Personification  als  Vater, 
Sohn  und  Geist,  und  verbindet  Gott  und  Menschen 
durch  das  liiuzukommeruie  facti.sche  Princip:  dass 
der  Sohn  Gottes  in  Jtsu  Mensch  geworden  sey,  seine 
Brüder  durch  Lehre  und  Beyspiel'  zur  Aelmlichkeit 
mit  dem  Vater  als  ihrer  höchsten  Bestimmung  zu  füh¬ 
ren  (Job.  17,  3.  ??).  Hieraus  fliessen  nun  einerseits 
die  allgemeinen  Sätze:  Jesus  ist  der  Sohn  Gottes  in 
menschlicher  Gestalt ;  er  ist  vom  Vater  in  die  Welt 
gesandt,  die  Menschen  zu  veredeln  und  zu  beglü¬ 
cken,  er  wird  nach  dem  Tode  das  Urtheil  des  Vaters 
über  sie  aussprechen ;  welchen  dann  die  besondern 
Leh  ren,  Iesus  hat  die  Menschen  erlöst,  versöhnt,  er 
verbindet  sich  mit  ihnen  durch  Taufe  und  Abend¬ 
mahl  ,  er  wird  sie  nach  dem  Tode  einzeln  richten, 
als  besondere  Dogmen  gegenüber  stehn.  Wir  geste¬ 
hen,  dass  wir  mit  dieser  Ableitung  der  christlichen 
Glaubenslehre,  als  einer  Vermenschlichung  der  rei¬ 
nen  Gottesidee,  durchaus  nicht  einverstanden  sind, 
und  dass  wir  eine  solche  Verbindung  des  Christen¬ 
thums  mit  der  natürlichen  Theologie  für  unstatthaft 
halten,  auch  nicht  begreifen,  wie  jene  dem  Chri- 
stenthume  eigne  Lehren  (mit  welchen  der  Verf.  dog¬ 
matische  Vorstellungen  vermischt)  aus  einem  von  dem 
Verf.  sogenannten  Schematismus  entspringen;  wie¬ 
wohl  wir  uns  erinnern,  dass  diese  Ideen  sich  von 
Kant  hersehreiben.  Allein  es  würde  zu  weit  führen, 
wenn  wir  unseru  Zweifel  dagegen  ausfiihren  wollten. 
Im  34.  (j,  der  von  der  Glaubenslehre  handelt,  soll  das 
Vcrhältniss  festgesetzt  werden,  in  dem  die  natürliche 
und  christliche  Theologie  zu  einander  nach  ihren  lei¬ 
tenden  Ideen,  Principien  und  allgemeinen  Sätzen 
stehn.  Es  wird  hier  bemerkt,  dass  schon  die  altern 
Kirchenväter  die  Schwierigkeit,  die  verschiednen  Ge- 
sichtspuncte  und  Eehrarten ,  welche  sich  in  den  hei¬ 
ligen  Schriften  finden,  gefühlt  und  zu  heben  gesucht 
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haben,  wozu  man  sich  theils  der  sogenannten  rrgula 
fidei  bediente  (worin  man  diese  aber  setzte,  bleibt 
unerÖrtert),  theils  zu  einer  doppelten  Auslegung  der 
heil.  Schrift  seine  Zuflucht  nahm.  Was  die  letztere 
betrifft,  so  meynt  der  Verf. ,  es  sey  zwar  entschieden, 
dass  jene  Auslegung  von  allen  Seiten  unhaltbar  sey, 
w  enn  man  die  heil.  Schriften  wie  jedes  menschliche 
Buch  erklärt,  es  sey  aber  eben  so  gewiss,  dass  man 
he'f  der  dogmatischen  Voraussetzung  eines  göttlichen 
Ursprungs  derselben  zu  einem  geheimen  Sinne  seine 
Zuflucht  nehmen  müsse,  wenn  man  die  Wahrheit  ih¬ 
res  Inhalts  mit  dem  höliern  Interesse  der  religiösen 
Vernunft  vereinigen  wolle.  Eine  Behauptung,  mit 
der  wir  nicht  übereinstimmen ,  und  wegen  der  wir, 
da  sic  hier  ganz  allgemein,  ohne  Beweiss  hingewor¬ 
fen  ist,  sehr  begierig  sind  zu  sehen,  wie  sie  der  Verf. 
in  der  Folge  beweisen  werde.  Von  dem  eigentlichen 
Verhältnisse  der  natürlichen  und  ehristl.  Theologie, 
so  wie  von  der  wirklichen  Glaubenslehre,  wie  sie  zu 
finden  sey,  worin  sie  bestehe  u.  s.  w.  haben  wir 
nichts  gefunden,  und  wir  zweifeln,  dass  dieser  $. 
darüber  die  nöthige  Aufklärung  geben  werde.  Im  folg. 
<j).  welcher  von  der  Glaubenscirialogie  und  dem  regu¬ 
lativen  Princip  der  Exegese  handeln  soll,  wird  zuerst 
bemerkt,  dass  die  Allen  zwischen  dem  Primat  der 
reinen  Vernunftidee  Gottes,  den  alten  Symbolen  und 
dem  Ansehn  der  Kirche  schwankten,  dass  dann  die 
Reformatoren  den  Grundsatz  auislellten,  die  Göttlich¬ 
keit  der  Schrift  auf  sie  selbst,  nicht  auf  das  Ansehen 
der  Kirche  zu  gründen,  und  dabey  auf  die  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Vernunft  zu  sehn  ,  wiewohl  die 
symbol.  Bücher  (doch  nur  die  Concordienformel) 
w  ieder  aut  das  Ansehen  der  Symbole  zurück  führten. 
Späterhin  habe  man  sich  unter  Analogie  des  Glaubens 
die  Harmonie  und  wechselseitige  Bestimmung  der 
Heilswahrheiten  unter  sich  selbst  gedacht.  Es  scheint 
uns  nicht,  als  oh  diess  der  wahre  Begriff  der  Analo¬ 
gie  sey,  denn  diese  bezieht  sich  auf  eine  Ueberein- 
stimmung  des  Zweifelhaften  mit  Etwas  ganz  gewiss 
Erkannten  in  der  heil.  Schrift ,  und  ist  also  von  der 
allgemeinen  regula  fidei,  auf  welche  der  Verf.  hin¬ 
aus  geht,  verschieden).  Der  Vf.  unterscheidet  nun 
bey  der  Beantwortung  der  Frage  von  dem  regulativen 
Princip  des  christlichen  Glaubens  (diess  ist  aber  nicht 
die  analogia  fidei)  den  exoterischen,  positiven  und 
wissenschaftlichen  Grundsatz.  Als  exoteristhe  Glau * 
lensregel  könne  man  beym  Unterrichte  des  Volkes 
das  Ansehen  der  alten  Kirche  und  das  von  ihr  ausge¬ 
hende  (?)  apostolische  Glaubensbekenntniss  betrach¬ 
ten,  wovon  die  katholische  Kirche  nie  gewichen  sey. 
Allein  durch  den  freyern  Geist  des  Protestantismus 
seyen  höhere  Ansichten  des  Christenthums  eröffnet 
worden,  und  man  könne  daher  von  folgenden  Stel¬ 
len,  als  einer  positiven  Glaubensregel  ausgehen  :  wie 
der  Vater  das  Lehen  hat  an  sich  selbst,  so  hat  er  auch 
dem  Sohne  die  belebende  Kraft  der  Wahrheit  ver- 
liehn ;  der  Körper  des  Buchstabens  ist  zu  nichts 
nütze,  der  Geist  allein  belebt. —  Durch  die  Befolgung 
dieses  Kanons  gelangen  wir  zu  den  allgemeine 11  Ideen 
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des  Evangeliums  von  dem  moralischen  Vaterverhält-' 
uisse  Gottes  zu  uns,  und  reichten  bey  eintretenden 
M  issverständnissen  auch  diese  nicht  hin,  so  können 
ynd  dürfen  wir  esoterisch  kein  anderes  wissenschaft¬ 
liches  Regulativ  zulassen,  als  die  reine  Vernunftidee 
des  einzig  wahren,  lebendigen  und  guten  Gottes. 
Hier  kommt  der  Verf.  nun  auf  die  Geheimnisse  0.  5 6. 
F.v  sucht  hier  die  Entstehung  und  •  Ausbildung  des 
Gl  mbens  an  Geheimnisse  zu  entwickeln;  er  nennt 
tunf  Hauptgeheimnisse,  wobey  er,  wie  es  uns 
scheint,  weniger  historisch  genau  verfährt.  Unsrer 
Meynung  nach  hätte  zuerst  der  Begriff,  den  man 
sieh  in  der  altern  Kirche  von  Mysterien  machte,  auf¬ 
gestellt  werden  sollen,  nämlich  als  Lehren  oder  That- 
saclien ,  welche  die  Vernunft  nicht  erklären  und  be¬ 
greifen,  aber  auf  das  Ansehen  der  (schriftlichen  oder 
mündlichen)  Offenbarung  glauben  muss;  nach  wel¬ 
chem  Begriffe  es  allerdings  mehrere  Geheimnisse  gab, 
als  der  Vetf.  S.  genannt  hat.  Er  beantwortet 
hi  erauf  wissenschaftlich  die  Fragen  :  was  ist  ein  Ge- 
heimniss,  gibt  es  in  der  That  Geheimnisse,  und  wie 
unterscheidet  sich  das  wahre  Mysterium  von  dem 
falschen.  Die  ersten  Fragen  werden  nach  den  be¬ 
kannten  Grundsätzen  des  Verf.,  womit  wir  grössten- 
theils  übereinstimmen,  beantwortet;  in  Ansehung 
der  dritten  Frage  stellt  der  Verf.  zunächst  den  Satz 
auf,  dass  die  Geheimnisse  der  Volkstheologie ,  als 
solcher,  nur  relativ  und  in  den  Bedürfnissen  der 
menschlichen  Sinnlichkeit  gegründet  sind.  Er  be¬ 
merkt  ferner,  alle  Mysterien,  die  den  Lauf  unsrer 
Forschungen  unterbrechen,  seyen  nur  relativ,  und 
wahre  Geheimnisse  dürfe  man  nicht  in  der  Mitte, 
sondern  immer  nur  an  den  Endpuncten  des  theologi¬ 
schen  Systems  suchen;  wir  fänden  an  den  Gränzen 
der  Theologie  Sätze,  deren  logischen  Zusammenhang 
mit  deutlich  erkannten  Lehren  wir  zwar  nicht  läug- 
nen  können,  die  uns  aber  nach  ihrem  llealnexus  un¬ 
begreiflich  seyen;  und  diesen  wahren  Geheimnissen 
sey  es  eigen,  dass  sie  nicht  nur  keine  Prüfung 
scheuen,  sondern  vielmehr  zu  ihrer  Aufhellung  rei¬ 
zen  und  ermuntern.  Es  wäre  zu  erwarten  gewesen, 
dass  der  Verfasser  diese  Grundsätze  auf  die  Geheim¬ 
nisse  angewendet  hätte,  von  denen  in  der  christli¬ 
chen  Glaubenslehre  die  Rede  ist;  er  hat  es  nicht  ge- 
than,  und  dadurch  den  Leser  allerdings  in  Unge¬ 
wissheitgelassen;  wiewohl  sich  aus  den  Beyspielen, 
Welche  er  anführt,  vermuthen  fasst,  dass  er  sie  wohl 
grössteutheils  unter  die  Geheimnisse  der  Volkstheo¬ 
logie  rechne.  Doch  wir  wollen  diese  Vermuthung 
weder  behaupten,  noch  die  darauf  gegründete  Mey¬ 
nung  des  Verfassers  widerlegen,  ob  wir  gleich  geste- 
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hen,  dass  uns  dieser  Th  eil  der  Untersuchung  am  we¬ 
nigsten  befriedigt  habe. 

Was  nun  den  vierten  Abschnitt  (S.  32c  —  490 
betrifft,  welcher  von  der  Geschichte  der  Glaubens¬ 
lehre  handelt,  so  wollte  der  Verfasser  keine  Ge¬ 
schichte  der  Dogmen,  sondern  der  Glaubenslehre  als 
W  issenschaft,  kein  trocknes  Namenverzeichniss  der 
Dogmatiker,  sondern ‘eine  unbefangene  Würdigung 
ihrer  wichtigsten  Schriften,  keinen  Auszug  aus  Bi¬ 
bliotheken  und  Recerisionen ,  sondern  eine  Charakte¬ 
ristik  der  dogmatischen  Lehrmethode  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  liefern.  Wir  würden  die  Gränzen 
dieser  an  sich  schon  langen  Anzeige  ganz  überschrei¬ 
ten  müssen,  wenn  wir  dem  Verfasser  Schritt  vor 
Schritt  folgen  wollten,  wir  müssen  uns  vielmehr  be¬ 
gnügen,  zu  bemerken,  dass,  obgleich  dieser  Abschnitt 
von  Niemanden  ohne  mannichfaltigen  Nutzen  gelesen 
werden  wird,  dennoch  diese  ganze  Darstellung  uns 
zu  weitläufig  und  in  dieser  Ausführlichkeit  in  ein  sol¬ 
ches  Buch  gar  nicht  zu  gehören  geschienen  hat.  Wir 
rechnen  dahin  namentlich  die  wörtlichen  Anführun¬ 
gen  aus  den  altern  Dogmatikern,  und  die  Charakteri¬ 
stik  ihrer  einzelnen  Schriften.  Nach  unsrer  unvor- 
greiflichen  Meynung  kann  eine  solche  Geschichte  der 
christlichen  Glaubenslehre,  als  Wissenschaft,  wie  sie 
sich  hier  erwarten  lässt,  nicht  zweckmässig  aufge¬ 
fasst  werden,  ohne  dass  man  den  eigentlichen  Zweck 
und  Charakter  dieser  Wissenschaft,  gleichsam  als 
Fundament  und  leitenden  Stern  vor  allem  fcstsetze, 
und  die  einzelnen  Thatsachen  darnach  ordne,  ab¬ 
theile  und  beurtheile.  Sonst  wird  man  wohl  viele 
gute  Bemerkungen  über  einzelne  Gegenstände  ma¬ 
chen,  aber  auch  viel  Unnöthiges  einmischen ,  und 
bey  Nebensachen  zu  lange  sich  aufhalten,  und  die 
Räsonncments  über  die  Kirchenväter  und  spätem 
Dogmatiker  vermehren ,  ohne  den  Lernenden  in  den 
Stand  gesetzt  zu  haben,  die  eigentlichen  Resultate 
kurz  und  bestimmt  zu  übersehen,  und  zu  verhüten, 
dass  nicht  Geschichte  der  Dogmatik  und  der  Glau¬ 
benslehre  als  Wissenschaft  verwechselt  werde.  Der 
Verfasser  hat  übrigens  die  Geschichte  in  4  Perioden 
abgetheik,  von  denen  die  erste  bis  auf  Augustin,  die 
zweyte  bis  auf  den  Ursprung  der  scholastischen  Phi¬ 
losophie,  die  dritte  bis  auf  die  Reformation ,  und  die 
vierte  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  geht. 

Mit  Vergnügen  sehen  wir  nun  dem  eigentlichen 
Anfänge  entgegen,  und  hoffen ,  /lass  der  würdige 
Verfasser  durch  zweckmässige  Kürze  und  Präcisiou 
in  der  Darstellung  immer  mehr  auf  das  Bedurfniss 
seiner  Leser  Rücksicht  nehmen  werde. 
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SAMMLUNGEN  von  REI SEBE  SCHREIBE. 
GE  O  G  R  A  P  II  1  E. 

v 

So  wie  man  bev  den  einzelnen  Reisebeschreibungen 
verschiedene  Zwecke  annehmen  kann,  welche  ihre 
Verfasser  zu  erreichen  suchen,  wenn  sie  anders  einen 
bestimmten  Zweck  haben,  so  können  auch  die  Rück¬ 
sichten,  die  man  bey  Sammlungen  derselben  nimmt, 
und  die  Absichten,  die  man  ausführen  will,  sehr  ver¬ 
schieden  seyn.  Man  kann  dergleichen  Sammlungen 
nur  anlegen ,  um  alle  neuere  ausländische  Reise  be- 
schreibungen,  ihr  Werth  sey  so  gross  oder  gering  er 
Wolle ,  recht  bald  in  Verdeutschungen  mit  oder  ohne 
Abkürzung  ins  Publicum  zu  bringen,  das  man  sich 
so  viel  umfassend,  als  nur  möglich  denkt;  man  kann 
dabey  allein  auf  Befriedigung  eines  grossen  '1  heils 
von  Lesern  und  Leserinnen,  die  nur  Unterhaltung 
wünschen,  und  sie  ausserdem  blos  in  Romanen  su¬ 
chen  und  linden  würden,  denken;  man  kann,  wie 
diess  auch  schon  geschehen  ist,  insbesondere  für  die 
Jugend  Sammlungen  solcher  Reisenachrichten  anle¬ 
gen,  welche  für  sie  belehrend  und  nützlich  sind; 
man  kann  aber  auch  solche  Sammlungen  vorzüglich 
für  kundige  Leser  bestimmen,  und  auch  hier  wieder 
auf  gewisse  Gassen,  ihre  Kenntnisse  und  Bedürf¬ 
nisse  Rücksicht  nehmen.  Jeder  dieser  Zwecke  for¬ 
dert  eine  ihm  angemessene  Behandlungsart  der  Rei¬ 
seheschreibungen ,  und  jede  hat,  wenn  sie  mit  Fe¬ 
stigkeit  gehörig  ausgeführt  wird,  ihren  eigenthiimli- 
clien  Werth,  die  erste,  eben  weil  eine  durchgehends 
gleiche  Ausführung  kaum  erwartet  w  erden  kann,  u.  das 
Publicum,  das  sie  in  Anspruch  nimmt,  zu  gross  und 
vielseitig  ist,  nicht  eben  den  höchsten ;  aber  die  Ver¬ 
mengung  dieser  Zwecke  und  Behandlungsarten  ver¬ 
mindert  immer  diesen  Werth.  Bey  der  grossen  Zahl 
in -und  ausländischer  Reisebeschreibungen ,  von  de¬ 
nen  viele  sehr  dürftig  an  wahren,  erheblichen  und 
neuen  Nachrichten,  manche  ganz  unbedeutend  sind, 
dürfte  wohl  von  kenntnissreichern  und  geschmack¬ 
vollem  Lesern  noch  eine  wahre  Bibliothek  der  R.  B. 
gewünscht  werden,  in  welcher  aus  den  neuern  Wer¬ 
ke«  nur  die  wahrhaft  neuen  und  richtigen  Darstel- 
JJritter  Baud. 


lungen,  histor.  Statist,  geogr.  u.  s.  f.  Notizen,  mit 
Uebergehung  des  längst  Bekannten  und  besser  Ge¬ 
sagten,  alle  neue  Entdeckungen  in  der  Welt-,  Län¬ 
der  -  und  Menschenkunde,  genau  und  vollständig 
aufgeführt,  und  zugleich  eine  Kritik  aller  neuen  Rei¬ 
sebeschreibungen  mit  Bemerkung  des  Erheblichen 
oder  Unerheblichen  in  ihnen  aufgestellt  würde.  Dass 
ihr  Herausgeber  (wenn  es  anders  die  Sache  eines  ein¬ 
zigen  ist)  selbst  ein  Mann  von  nicht  geringer  Belesen¬ 
heit  und  viel  umfassenden  Sprach-  und  Sachkennt¬ 
nissen  seyn  müsse,  dürfen  wir  wohl  kaum  erinnern. 
Dem  Ideal  einer  solchen  Sammlung,  das  wir  nicht 
weiter  ausführen  können,  schien  sich  zu  nähern 
der  Plan  der 

Annales  des  Hoyages,  de  la  Geographie  et  de  V Hi¬ 
st  oire ;  ou  Collection  des  Voyages  les  plus  estimes, 
traduits  de  toutes  les  Langues  Europeennes  ;  des 
Relations  Originales,  inedites,  communiquees  par 
des  Voyageurs  Francais  et  Eirangers;  et  des  Memoi- 
res  historiques  sur  l’Origine,  la  Langue,  les  Moeurs 
et  les  Arts  des  Peuples,  ainsi  que  sur  le  Qimat,  les 
Productions,  et  le  Commerce  des  Pays,  jusqu’  ici 
peu  ou  mal  connues;  accompagnee  d’un  Bulletin 
oü  l’on  annonce  toutes  les  Decouvertes,  Recherches 
et  Entreprises,  qui  tendent  ä  accelerer  les  Progres 
des  Sciences  Historiques ,  specialement  de  la  Geo¬ 
graphie,  et  oü  l’on  donne  des  Nouvelles  des  Voya¬ 
geurs  et  des  extraits  de  leur  Correspondance.  Avec 
des  Cartes  et  Planchcs,  gravees  en  taille  -  douce. 
Publiees  par  31.  Malte  -  Brun,  a  Paris,  chez; 
Buisson.  1Q0Q.  ß. 

Nur  einmal  haben  wir  den  ganzen  Titel  abdru- 
cken  lassen  wrollen,  was  künftig  nicht  mehr  geschehen 
wird,  um  gleich  eine  Uebersicht  des  Vielen  u.  Wich¬ 
tigen  zu  geben,  was  unter  dem  bescheidenen  Namen 
von  Annalen  angekundigt  ist;  und  doch  wird  uicht 
einmal  des  recensirenden  Verzeichnisses  der  neuesten 
Reisebeschreibungen  oder  geograpli.  Werke  gedacht. 
Monatlich  erscheint  (seit  dem  Sept.  1807.)  ein  Heft 
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von  8  bis  9  Bogen  in  8-  5  jedes  mit  einer  Cliarte  oder 
Kupfer  begleitet ;  drey  solche  Hefte  machen  einen 
Band  aus,  und  der  Subscriptionspreis  im  Auslande 
betragt  g7  Francs ,  für  welchen  man  es  von  Tkurnei- 
sen  Sohn  in  Cassel  erhalten  hann. 

Der  Herausgeber  dieser  Annalen,  Hr.  Malte- 
Brun,  hat  sich  durch  ein  grösseres  geograph,  und 
mehrere  neuere  statistisch  -  historische  Werke  zu  die¬ 
sem  Unternehmen  hinlänglich  legitimirt.  Er  musste 
dabey  allerdings  zunächst  auf  Frankreich  sehen,  wo, 
wie  er  selbst  erinnert,  Völker-  und  Länderkunde 
nicht  so,  wie  andere  Wissenschaften,  blühen,  und 
manche  wichtige  Reisebeschreibungen  spät  oder  gar 
nicht  bekannt  werden;  allein  der  Zweck  desselben 
umfasst  ungleich  mehr,  und  sein  Ziel  ist  viel  höher 
gesteckt.  Diese  Annalen  sollen  zum  gemeinschaftli¬ 
chen  Sammelplatz  aller  Arbeiten ,  Entdeckungen  und 
Belehrungen  dienen,  welche  auf  die  geograph.  Wis¬ 
senschaften  Bezug  haben.  In  dieser  Rücksicht  ladet 
der  Herausg.  nicht  nur  die  Mitglieder  der  ersten  und 
dritten  Classe  des  Nah  Inst.,  dessen  Urtheil  er  über¬ 
haupt  den  Plan  und  die  Ausführung  dieses  Werks  un¬ 
terworfen  hat,  sondern  auch  alle  auswärtige  Akade¬ 
mien,  Reisende  und  Gelehrte,  die  sich  mit  irgend 
einem  Zweig  der  histor.  u.  geogr.  Wissenschatten  ab¬ 
geben,  ein,  zur  Vervollkommnung  dieser  Annalen  mit¬ 
zuwirken,  und  nennt  mehrere,  auch  viele  deutsche 
Gelehrte,  deren  Beyträge,  durch  Rath  und  Arbeiten, 
zum  Fortgang  dieser  einzigen  Sammlung,  die  ganz 
diesem  Zweige  der  Wissenschaft  gewidmet,  und  in 
der  verbreitetsten  Sprache  Europens  geschrieben  ist, 
er  mit  Gewissheit  hofft.  Und  schon  hat  er  von  meh- 
rern  derselben  erhebliche  Beyträge  erhalten.  Er  selbst 
wird  die  geschätztesten  neuern  Reisen,  so  wie  sie 
erscheinen,  übersetzen,  oder  doch  auszugsweise  in 
dieser  Sammlung  liefern.  Diese  Uebersetzungen  sol¬ 
len  untermischt  seyn,  mit  ^Abhandlungen  über  Fra¬ 
gen  der  physischen  und  politischen  Geographie.  Auch 
neue  Messungen  der  Gebirgshöhen ,  physische  Revo¬ 
lutionen,  neue  Charten,  die  Entdeckungen  neuer 
Länder,  die  Unternehmungen  vou  Reisenden,  die 
Veränderungen  der  Staaten  in  Ansehung  ihrer  Grän¬ 
zen,  Bevölkerung  und  Staatskräfte  sollen  in  dem  An¬ 
zeiger,  der  jedes  Heft  schliesscn  wird,  verzeichnet 
werden.  Oft  sollen  auch  historisch  -  geographische 
Darstellungen ,  oder  die  Resultate  verschiedener  neue¬ 
rer  Erzählungen  unter  einander  verglichen  und  be¬ 
richtigt,  mitgetheilt  werden,  wobey  der  Herausg. 
auch  an  manche  zu  sehr  vergessene  Werke  erinnern 
wird.  Mehrere  Reisende,  welche  Original -Reisebe¬ 
schreibungen  herausgeben  wollen,  werden  Bruch¬ 
stücke  davon  im  Voraus  in  diesen  Annalen  liefern. 
Auch  verschiedene  ungedruckte  Reiseberichte,  geogr. 
statistische  und  historische  Aufsätze  werden  ihnen 
einverleibt  werden.  Aller  Partheygeist,  alle  Unduld¬ 
samkeit,  aber  auch  alle  Gleichgültigkeit,  die  einzige 
Neutralität,  die  keine  Parthey  beleidigt ,  sollen  ent¬ 
fernt,  und  eine  achtungswürdige  Unabhängigkeit 
behauptet  werden ,  welche  der  Wissenschaft  vorzüg¬ 
lich  zukümpit. 


Diese  eignen  Angaben  des  Herausg.  zeigen,  dass 
diese  Annalen  nicht  blos  als  eine  Bibliothek  von  Reise¬ 
beschreibungen  betrachtet  und  beurtbeilt  werden 
dürfen,  sondern  überhaupt  auch  die  neuesten  Schick¬ 
sale  der  Geographie  und  Statistik,  und  selbst  der  Ge¬ 
schichte,  insoweit  sie  auf  jene  beyden  Wissenschaften 
Bezug  hat,  umfassen,  und  also  zum  Theil  mit  den 
geographischen  Rphemericleu  zusammen  treffen,  die 
den'  Herausg.  so  wenig  erwähnt  hat.  als  des  Hm.  von 
Zimmermann  Annalen  und  Repertorium  der  geogr. 
Wissenschaften,  die  beyde  fre}rlich  nicht  lange  dauer¬ 
ten,  während  erstcre  sich  nun  schon  ungleich  langer 
erhalten  haben.  Vielleicht  könnten  diese  noch  mehr 
gewinnen,  wenn  sie  von  dem  Plane  dieser  Annalen, 
so  wie  von  ihrem  Inhalte,  noch  Einiges  künftig  an- 
nähmen. 

Wir  haben  die  7  ersten  Hefte  des  ersten  Jahr¬ 
gangs,  die  bis  jetzt  erschienen  sind,  vor  uns  liegen, 
und  wollen  ihren  Inhalt  kürzlich  anzeigen.  I.  Heft: 
Auf  den  Discours  preliminaire,  aus  welchem  wir  das 
Erheblichste  schon  angeführt  haben  ,  folgt  S.  17 — 63 
die  Voyagc  de  Petersbourg  a  Moscou ,  fait  en  1305, 
die  aber  in  den  bis  jetzt  herausgekommenen  Fleften 
noch  nicht  fortgesetzt  ist.  Das  deutsche  unlängst  zu 
Breslau  in  2  Octav  bänden  gedruckte  Original  führt  den 
Titel:  Flüchtige  Bemerkungen  auf  einer  Reise  von 
St.  Petersburg  über  Moskwa  etc.  nach  Deutschland. 
Der  Herausgeber  hat  in  dem  Auszuge  alle  belehrende 
oder  anziehende  Stellen  des  Originals  zusammen  ge¬ 
stellt,  und  zu  bekannte  Dinge,  und  langweilige  Di- 
gressionen  weggelassen.  Es  gehört  dazu  die  colorirte 
Abbildung  des  Czaarenpallasts  im  Kreml  oder  der  Fe¬ 
stung  von  Moskwa.  S.  69  —  74  Notice  sur  le  Pohou 
Upas  ou  Arbre  a  poisson,  extrait  d’un  Voyage  inedit 
dans  l’interieur  del’Ue  de  Java  par  L.  s. I.  IDeschamps , 
D.  M.  P.  etc.  Der  Vf.  war  einer  der  Reisegefährten 
des  Gen.  Entrechasteaux.  Die  gewöhnlichen  Vorstel¬ 
lungen  von  diesem  Giftbaum  werden  hier  berichtigt. 
Dieser  Baum,  in  der  Landessprache  Antjar,  Pohon 
(d.  i.  Baum)  Antjar,  Pohon  Upas  (Gift)  genannt, 
wächst  nur  in  dem  östlichen  Theil  der  Insel,  in  den 
Wäldern  der  Provinz  Balanbonang,  30  bis  Zj.o  Fuss 
hoch,  und  seine  Nähe  ist  eben  so  wenig  gefährlich, 
als  die  anderer  bekannten  gütigen  A^egetabilien.  Nur 
der  milchartige  Saft,  den  man  aus  einem  Einschnitt 
in  die  Rinde  des  Baumes  oder  durch  Abbrechung 
eines  Zweigs  erhält,  und  der  sich  in  der  Luft  ver¬ 
dickt,  ist  so  gütig,  dass,  wenn  man  ihn  durch  eine 
leichte  Verwundung  in  den  Körper  bringt,  er  sogleich 
tödtet.  Man  bedient  sich  desselben  nur  noch  um  die 
Pfeile,  die  man  auf  der  Jagd  braucht,  damit  zu  ver¬ 
giften  ,  und  das  mit  -solchen  Pfeilen  erlegte  Wildpret 
kann  ohne  Gefahr  gegessen  werden,  weil  das  Gift  nur 
mitBlute  unmittelbar  vermischt,  seine  Wirkung  thut. 
Das  Viperngift  scheint  grosse  Aehnlichkeit.  damit  zu 
haben.  Ueber  die  Gegenmittel  gegen  das  Upas.  Die 
Verschickung  verurlheilter  Prinzen  in  sumpfigte  In¬ 
seln,  wo  sie  gewöhnlich  sehr  bald  umkommen ,  hat 
zu  manchen  Fabeln  vom  Pohon  Upas  Gelegenheit -ge¬ 
geben.  S.  75  —  38  Memoire  sur  l’etendue  de  l’Isthme 
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de  l’Asie  mineure,  aus  den  ungedruckten  Papieren 
des  sei.  Danville  gezogen.  Der  Gegenstand,  den  die¬ 
ser  Aufsatz  behandelt,  war  einer  der  wichtigsten  und 
dunkelsten  der  Geographie;  er  ist  nun  durch  die 
astronomischen  Beobachtungen  von  Beauchatnj),  ge¬ 
gen  Danville’s  Meinung,  zum  Vortheil  des  Hcrodotus 
und  Eratosthenes  entschieden;  gleichwohl  behält  je¬ 
ner  Aufsatz  noch  Interesse,  und  kann  zugleich  zur 
Probe  der  ungedruckten  Werke  dieses  berühmten 
Geographen  dienen,  die  Hr.  de  Manne  in  der  voll¬ 
ständigen  Sammlung  der  Werke  von  Danville  in  sechs 
Octavbänden  mit  eben  so  vielen  Theilen  eines  Danvill. 
Atlas  herausgeben  wird.  S.  $9 —  100.  Tableau  de 
l’etat  actuel  du  Perou,  tire  du  Mercurio  Peruviano, 
nach  der  deutschen  Uebersetzung,  die  Hr.  Weyland 
davon  gemacht  hat.  Bekanntlich  brachte  Herr  von 
Humboldt  das  Original  mit.  Die  Fortsetzung  die¬ 
ses  Auszugs  aus  dem  Mercurio  Peruviano  findet 
man  im  siebenten  Hefte  S.  3 — 55.  —  S.  101  — 
116.  Sur  les  Jsles  Pogghy,  pres  de  Sumatra,  par 
M.  John  Cris/j,  trad.  de  l’Anglois  par  M.  E.  .  .  Der 
Aufsatz  steht  in  den  Asiatik  Piesearches  VI.  77 ff. 
und  ist  mit  einiger  Abkürzung  übersetzt.  Bekannt¬ 
lich  sind  von  der  franz.  Febers,  der  ganzen  Asiat. 
Res.  nur  zwey  Bände  erschienen,  und  der  Heraus¬ 
geber  will  auch  durch  diess  Bruchstück  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  Publicums  auf  jene  franz.  Uebers. 
lenken,  wir  fürchten  aber  doch,  dass  sie  nicht 
fortgesetzt  werden  wird.  S.  117  f.  ist  ein  Wörter¬ 
buch  von  diesen  Inseln  beygefiigt.  —  2.  Heft:  S. 

145 —  168  Moeurs,  Amusemens  et  Specfacles  des 
Ja>  ans,  exlrait  d’un  Voyage  inedit  daus  l’Interieur 
de  1’ I sie  de  Java  fait  par  M.  L.  A.  Desckamps.  Der 
Verf.  bemerkt  gleich  Im  Eingang,  dass  Hie  Euro¬ 
päer  die  Javaner  sehr  häufig  mit  andern  fremden 
Völkern,  welche  uin  Batavia  herum  wohnen,  ver¬ 
wechselt,  und  daher  ganz  falsch  beurfheilt  ha¬ 
ben.  Der  Verf.  hat  sich  lange  im  Innern  des  Lan- 
des  aufgehalten  und  konnte  sie  also  genau  kennen 
lernen.  Sie  sind  von  mittlerer  Statur,  schwarz¬ 
brauner  Farbe,  langen  Haaren,  ihre  Gesichtszüge 
würden  sehr  regelmässig  scheinen,  wenn  sie  nicht 
eine  platte  und  dicke  Nase  hätten;  sie  sind  gut,  ih¬ 
ren  Verpflichtungen  treu,  leichtgläubig  wie  alle  un¬ 
wissende  Völker,  lieben  das  Wunderbare,  sind  indo¬ 
lent,  geduldig  im  Unglück,  sehr  ehrerbietig  gegen 
ihre  Eltern  ,  ihren  Rindern  ergeben  ,  ziehen  ein 
armes  und  ruhiges  Leben  den  lleichthiimern  vor, 
die  sie  nicht  zu  bewachen  wissen;  es  giebt  unter 
ihnen  keine  Industrie.  Mit  Ausnahme  einiger  we¬ 
niger  Handwerker,  welche  die  Metalle  .bearbeiten, 
begnügen  sie  sich  mit  dem  Feldbau.  Ihre  Lebens¬ 
art  ist  eben  so  frugal,  als  ihre  Kleidung  und  Woh¬ 
nungen  einfach.  Die  Vielweiberey  ist  nur  unter 
den  Grossen  gewöhnlich.  Das  weibliche  Geschlecht 
wird  bey  ihnen  mit  Achtung  behandelt,  und  lebt 
nicht  in. einem  Sclavenzustande.  Die  Weiber  haben 
ihre  Zusammenkünfte,  denen  Männer  nicht  hey- 
wolmen  dürfen.  Nur  die  Reichen,  die  viele  Con- 
cubinen  halten,  bringen  einen  Theil  ihrer  Zeit  uu- 


tcr  ihnen  zu.  Man  kennt  zwey  Arten  von  Gedich¬ 
ten,  ein  erzählendes,  tcherita ,  und  einen  Gesang, 
panton.  Auch  hat  man  Fabeln  ,  wovon  eine  Probe 
gegeben  wird,  und  eine  Art  Schauspiel  oder  Pan¬ 
tomime  (wayan)  die  oft  sehr  lang  dauert,  und  ei¬ 
ne  Art  Farce,  topan.  Das  herrschende  Vergnügen 
ist  ein  gewisser  Tanz,  tendack  genannt,  welchen 
Tänzerinnen,  Lustdirnen  des  Landes,  ausführen. 
Der  Sultan  hat  eine  andere  Art  Tänzerinnen,  bedoio 
(den  Bajaderen  in  Indien  ähnlich).  Noch  beschreibt 
der  Verf.  einige  andere  Spiele  und  Vergnügungen 
des  Volks  sowohl  als  der  Grossen,  insbesondere 'die 
Tigerkämpfe ,  vornemlich  die,  welche  zur  Todes¬ 
strafe  dienen,  die  Jagden  und  Fiseherey.  S.  ißq _ 

i85-  Sur  une  foret  sous  -  marine,  decouverte  pres 
les  cötes  d’Angleterre ,  par  M.  Correa  de  Serra, 
Secret.  perpet.  de  l’Acad.  de  Lisbonne  etc.  Aus  den 
Philosophical  Transactions  unter  den  Augen  des 
Verf.  übersetzt;  ein  wichtiger  Beytrag  zur  Kennt- 
niss  der  Revolutionen  des  Erdkörpers  und  der  phy¬ 
sischen  Geographie.  S.  168  —  172.  Sur  les  Grecs 
ou  Albanois  de  la  Calabre,  aus  Bartels  Reise  nach 
Calabricn  und  Sicilien  vom  sei.  Winkler  übersetzt 
und  von  Millin  mitgetheilt.  S.  193  —  203.  Peecher- 
ches  sur  I’origine  des  Albanois  et  des  Grecs  de  la 
Calabre,  par  le  Redacteur.  Bartels  halte  zwey 
Hauptsätze  aufgcstellt:  1.  die  Albanescr  und  Grie¬ 
chen  Calabriens  (zwischen  denen  er  keinen  Unter¬ 
schied  annimmt)  stammen  von  den  aus  Albanien 
und  Morca  im  151011  und  löten  Jahrhundert  Ent¬ 
flohenen  ab,  und  keinesweges  von  den  alten  grie¬ 
chischen  Kolonisten,  die  seit  dem  ßten  Jahrhunderte 
sich  in  Italien  fcstsetzten;  2.  Sie  haben  in  ihren 
Sitten  und  ihrer  Sprache  nichts  von  dem  Ei^en- 
th  lim  lieh  en ,  das  Marafiotti  im  i6ten  Jahrhundert  an 
ihnen  gefunden  haben  soll,  der  nur  einen  Haufen 
Zigeuner  sah.  Diese  Behauptungen  müssen  nach 
Hrn.  M.  B.,  modificirt  werden.  Er  veriheidRt 
zuvörderst  den  Alarafiotti,  dessen  hieher  gehörende 
Stelle  übersetzt  wird,  bemerkt,  dass  die  Griechen 
zu  Bova  im  jenseitigen  Calabrien  wirklich  von  den 
Albanesern  im  diesseitigen  unterschieden  sind,  und  dass 
auch  andere  Angaben  des  Marafiotti  durch  andere 
Berichte  unterstützt  werden,  S.  204  —  252.  Apercu 
des  agraudissemens  et  des  pertes  de  la  Monarchie 
Prussienne,—  par  le  Redacteur,  mit  einer  von  Tar- 
dieu  gestochenen  Charte  desKriegsschauplatzcs  wäh¬ 
rend  der  Feldzüge _  1*806  und  1807.,  worauf  auch 
die  durch  den  Tilsiter  Frieden  bewirkten  Verände¬ 
rungen  angegeben  sind.  Der  Herausgeber  hat 

ganze  Stücke  aus  seiner  Geographie  de  toutes  le3 
i  aines  du.  Monde  m  diesen  Aufsatz  aufgenommen, 
der  übrigens  nichts  für  den  Deutschen'  unbekann¬ 
tes  enthält.  S.  253  —280.  Recherchcs  sur  les  Pro- 
gres  de  la  population  en  Irlande  par  M.  Thom.  Ne- 
iveuham,  aus  dessen  Statistical  and  iiislorical  inqui- 
ry  in  to  the  progiess  and  magnitude  of  tbe  popu- 
lation  of  Irland,  Lond.  1807-  ausgezogen  von 
Hrn.  Moreau  mit  einigen  wenigen  Bemerkungen  des 
Herausgebers.  —  Das  diitte  Heft  eröffnet  S.  28 1  - 
[99*] 
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544  der  Anfang  einer  auszugsweise  vom  sei.  Wink¬ 
ler  gemachten  Uebersetzung  von  Hrn.  D.  Bartels 
Briefen  über  Calabrien.  Denn  obgleich  die  Reise 
schon  1786  geschah,  so  sind  die  gegebenen  Nach¬ 
richten  doch  noch  sehr  wichtig,  da  kein  Reisen¬ 
der  nachher  die  Gegenden,  die  ohnehin  bis  auf  die 
neuesten  Revolutionen  keine  bedeutenden  Verän¬ 
derungen  erfahren  haben,  mit  so  vieler  Genauigkeit 
und  Unparlheylichkeit  beobachtet  und  geschildert 
hat.  Wir  haben  die  Fortsetzung  in  den  folgenden 
Heften  noch  nicht  gefunden.  Vermuthlich  hat  der 
Herausgeber  einen  bedeutenden  Vorrath  für  seine 
Annalen  bald  erhalten.  S.  245 —  3^°-  Dissertation 
sur  la  Charte  geographique  de  Peutinger  (die  be¬ 
kannte  tabula  Pejutingeriana),  parM.  Cour.  Männert, 
Prof.  d’Histoire  ä  l’Univ.  de  Wurzbourg;  traduit 
sous  les  yeux  de  l’Auteur  par  M.  Berbier,  ancien 
Principal  de  College  de  ßellelay  en  Suisse,  mit  ei¬ 
ner  Kupfertaf.  Bekanntlich  ist  die  Ausgabe  des 
Hrn.  von  Scheyb,  die  einzige  vollständige  und  ge- 
,  naue,  sehr  selten;  der  letzte  Churfürst  von  Maynz 
'soll  die  kupfernen  Tafeln  die  zur  Ausgabe  von 
Scheyb  dienten  an  sich  gekauft  haben.  Wenn  der 
Fürst  Primas  in  ihren  Besitz  gekommen  seyn  sollte, 
so  würde  er  dem  gelehrten  Publicum  einen  grossen 
Dienst  erweisen ,  wenn  er  mehrere  Exemplare  ab- 
drucken  liess,  allenfalls  auch  mit  Weglassung  des 
weitläufigen  Commentars,  der  sich  bey  der  ersten 
Ausgabe  befindet.  S.  361  —  67.  Sur  quelques  cir- 
constances  relatives  a  la  vie  et  ä  la  mort  de  Nico¬ 
las  Copernic,  aus  einem  Briefe  eines  französ.  Mili¬ 
tärs.  Nicht  sehr  erheblich.  Der  Ort  der  Geburt 
und  des  Todes  des  Copernic.  heisst  erst,  Frauenberg, 
dann  Frauenburg.  S.  568  —  393*  Description  des 
Etats  de  Rajep-  utts  et  des  Djates,  aus  des  Gener. 
Geo.  Thomas  mili  är.  Memoiren,  die  Tho.  Franklin 
i8<'5  in  englischer  Sprache  herausgegeben  hat,  im 
Auszuge  zusammengestellt.  Der  Verf.  aus  Tiperary 
in  Irland  gebürtig,  ging  als  Matrose  nach  Indien, 
verliess  zu  Madras  den  Seedienst,  und  nahm  unter 
den  Truppen  eines  indischen  Fürsten  Dienste,  stieg 
da  in  kurzem  bis  zur  Würde  eines  Generals,  er¬ 
warb  sich  ein  beträchtliches  Landeigenthum  und 
ging  wahrscheinlich  damit  um,  ein  Königreich  zu 
stiften,  als  der  Tod  ihn  mitten  in  seiner  Laufbahn 
aufhielt.  Seit  der  Vernichtung  der  mogol.  Macht 
in  Indien  hat  jede  indische  Caste,  jeder  Stamm, 
versucht  einen  unabhängigen  Staat  zu  errichten. 
Die  Maratten  im  südlichen  Theil,  die  Seiks  im  nörd¬ 
lichen  haben  die  meiste  Celebrität  erhalten,  und  auf 
sie  ist  immer  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  gewesen, 
wenn  Indien  vom  brittischen  Joch  befreyet  werden 
sollte.  Aber  in  dem  grossen  Zwischenraum,  der 
beyde  Nationen  trennt,  wohnen  zwey  nicht  we¬ 
niger  merkwürdige  Völker  ,  die  Dschaten  und 
Radschputen ,  die  man  bisher  zu  wenig  kannte. 
Die  Dschaten,  eine  der  mächtigsten  und  zahlreich¬ 
sten  Secten  in  Indien  machen  einen  Theil  der  vier¬ 
ten  Caste,  Sudra  genannt,  aus.  Ursprünglich  be¬ 
wohnten  sie  das  Multau,  unter  Aureng  Zeb  Hessen 


sie  sich  amDschemnali  nieder  und  hatten  sich  ehemals 
von  Delhi  bis  zur  Festung  Gvvalior  erstreckt.  Agrawar 
eine  Zeitlang  ihr  Hauptort.  Aber  sie  sind  in  die 
gebiirgigen  Gegenden,  westwärts  vom  Dschemnah 
zurückgeworfen.  Sie  sollen  die  Dscheten  seyn,  mit 
denen  Timurlenk  lange  Krieg  führte.  M.  s.  Langles 
Anmerk.  zu  dem  Precis  sur  les  Piohillas ,  im  dritten 
Theil  der  übersetzten  Reise  von  Bengalen  nach  Pe» 
tersburg  von  Förster.  Die  Radscheputen  (Rasbuten) 
sind  ein  königl.  und  militär.  Stamm  der  Krieger- 
caste  Kschitrya.  Von  diesen  Völkern,  besonders  dem 
letzten,  ihren  Staaten  und  Sitten,  wird  man  in  die¬ 
sen  Aufsätzen  genauer  belehrt.  Jedem  der  drey  Hefte 
ist  ein  kurzer  Anzeiger  beygefügt.  Der  Zweck  des¬ 
selben  ist  neue  Entdeckungen  und  Veränderungen 
in  den  Wissenschaften,  denen  diese  Annalen  gewid¬ 
met  sind,  schnell  bekannt  zu  machen;  das  Andenken 
einer  Menge  kleiner  interessanter  Thatsachen  auizu- 
bewahren;  neue  geographische  Bücher  und  Charten 
auzuzeigen.  Wir  heben  nur  einiges  aus:  S.  109  — 
129  wird  der  erste  Band  der  von  de  la  Porte  du 
Theil,  Coray  und  Gosselin  gelieferten  Uebersetzung 
und  Erläuterung  der  Geogr,  des  Sfrabo  genauer  an¬ 
gezeigt.  Bey  der  Anzeige  von  Königsmann  Proluss. 
de  Aristot.  Geographia  wird  S.  131  versprochen, 
dass  einer  der  Mitarbeiterder  Annalen  ein  Precis  de 
la  geographie  d’Aristote  schreiben  werde,  wobey 
diese  Proluss.  zum  Grunde  gelegt  werden  sollen ; 
von  dem  Dicuil  (Dick- wild)  dessen  Liber  de  naen- 
sura  terrae  neulich  angezeigt  worden  ist,  wird  S. 
133  vernmtbet,  er  sey  ein  Scandinavier  gewesen, 
der  in  einem  Kloster  der  schottischen  Inseln  sich 
niedergelassen  habe,  und  vom  Hrn.  Walckenaer  an¬ 
geführt,  dass  er  sich  mit  einer  neuen  Notice  dps 
Gaules  beschäftige,  welche  manches  enthalten  wer¬ 
de,  was  Danville’n  entgangen  sey.  Aus  des  Chev. 
de  Bray  Voyage  dans  le  Tyrol  ist  S.  134  —  37  ein 
Artikel  über  die  Grafschaft  Werdenfels  ausgehoben, 
eben  so  S.  138  ft.  ein  Aufsatz  über  die  Rheinschifte 
aus  Vogt  und  Libert  Voyage  pittoresque  sur  le  R.hin. 
Aus  Mallet’s  Description  de  Geneve ,  1307  wird  ein 
Beyspiel  der  Sittenstrenge  der  alten  Genfer  ange¬ 
führt.  Aus  Bohusz  in  der  Warschauer  Akad.  vor¬ 
gelesenen  Abh.  über  die  litt bauische  Sprache  wird 
angeführt,  dass  man  den  grossen  Unterschied  des 
sarmatischen  oder  Iitthauischen  und  des  slavischen 
oder  polnisch  -  russischen  Stamms  nicht  verkennen 
könne.  Aus  dem  7.  Bande  der  Annalen  der  Na¬ 
turwissenschaft,  welche  die  spanische  Regierung  her- 
ausgiebt,  wird  unter  andern  S.  595  1.  angeführt, 
dass  man  die  für  verloren  gehaltene  Geschichte  der 
neuen  Welt  von  dem  Jesuit  Barnab.  Cobo ,  gebor. 
1570  in  einer  Bibi,  zu  Sevilla  wieder  gefunden  ha¬ 
be,  und  dass  die  Herausgeber  der  Annalen  eine 
Beschreibung  von  Peru  daraus  mifgetheilt  haben.  Aus 
dem  Coup  d’oeil  sur  la  statistique  de  la  Pologne, 
Varsovie  1807.  8-  von  dessen  französ.  Uebers.  nur 
60  Exemplare  gedruckt  sind,  ist  S.  399  ein  kleiner 
Auszug  gegeben,  und  von  Ledru,  dem  Naturfor¬ 
scher  bey  der  ersten  Seereise  des  Cap.  Baudin  1796 
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• — 93  eine  Reise  auf  die  Inseln  Tenerifta ,  Trinidad, 
S.  Thomas,  S.  Croix  und  Porto  Rico  angekündigt. 
Uebrigens  sind  zu  diesem  Anzeiger  auch  die  Geog. 
Ephemeriden,  Voss  Zeiten,  die  Europ.  Annalen  und 
andere  deutsche  Journale  benutzt. 

Das  vierte  Heft  (B.  2. )  fängt ’S.  3 — 42  der 
Voyage  ä  Madagascar  en  1802.  1803.  par  J.  B.  Fres- 
sartge ,  communique  par  M.  Peron  an.  Der  Verf. 
•will  vorzüglich  die  Wichtigkeit  dieser  1806  von  dem 
Portugiesen  Lorenz  Almeida  entdeckten,  aber  bald 
verlassenen,  von  den  Franzosen  unter  Heinrichs 
IV.  Regierung  in  Besitz  genommenen  und  ile  Dauphine 
genannten,  das  alte  Frankreich  an  Umfang  übertref- 
fenden  Insel  für  Frankreich,  vornemlich  nach  den 
Verlust  von  San  Domingo,  darthun.  Die  Mada¬ 
gassen  oder  Malgaschen  an  der  Meeresküste  (denn 
die  im  Innern  des  Landes  sind  sehr  verschieden) 
werden  als  eines  der  schönsten  bekannten  wilden 
Völker  gerühmt  und  gegen  den  Vorwurf  eines  schlech¬ 
ten  Charakters  und  des  «Mangels  aller  Religion,  den 
die  Europäer  ihnen  machen,  gerechtfertigt.  Die  ver¬ 
schiedenen  Stämme  dieses  Volks  werden  genauer 
als  sonst  wo  beschrieben.  Dazu  gehören  zwey 
Kupfer,  welche  vorzüglich  die  Wohnungen  und 
verschiedene  Geräthschuften  der  Madegassen  dar¬ 
stellen.  S.  43  —  59.  Voyage  ä  la  Baie  de  Sainte- 
Luce,  isle  de  Madagascar ,  fait  en  1787.  par  M.  Lis- 
let  Geoffroy,  communique  par  M.  Peron,  wider¬ 
spricht  zum  Theil  manchen  schönen  Schilderun¬ 
gen  der  Madegassen  in  dem  vorhergehenden  Aufsatz, 
ist  aber  für  die  Topographie  erheblich.  S.  60-73. 
Extrait  du  Journal  du  V7oyage  du  Capit.  J.  E.  JDu- 
buis  de  öurate  en  France,  par  mer  et  par  terre, 
fait  en  1795.  Die  Herren  Dubois  und  Gauthier, 
zu  Isle  de  France,  hatten  eine  Brigg  ausgerüstet  um 
mit  den  Inseln  Mähe  und  Seychelles  Handel  zu  trei¬ 
ben,  wurden  durch  Sturm  an  die  Küsten  Indiens  ver¬ 
schlagen,  von  den  Portugiesen  und  Engländern,  ob¬ 
gleich  diese  damals  noch  im  Frieden  mit  Frankreich 
lebten,  beraubt  und  übel  behandelt.  Hr.  Dubois, 
der  alles  das  Seinige  verlor,  rettete  sich  an  den 
Bord  eines  Fahrzeugs  des  Sultans  von  Mascate,  setzte 
über  den  persischen  Meerbusen,  und  dieser  Theil 
seiner  Reise  enthält  vornehmlich  in  Rücksicht  auf 
den  Staat  von  Zibara,  neue  und  interessante '  Beleh¬ 
rungen,  die  hier  au6gezogen  sind.  Mascate  wurde 
1793.  beherrscht  von  dem  Sultan ,  der  seinen  Bru¬ 
der  den  Imam  zwey  Jahre  vorher  von  der  Regierung 
verjagt  und  sich  der  Hauptstadt  und  ihres  Gebiets 
bemächtigt  hatte.  Zibara  hat  einen  eignen  Sultan. 
S.  14 — 85*  Topographie  de  l’ile  de  Balambangan, 
au  Nord  de  celle  de  Borneo  par  Alex.  Dalrymple ,  aus 
dem  Oriental  Repertory  übersetzt  und  von  Herrn 
Langles  mitgetheilt.  Der  R<  dacteur  hat  die  Anmer¬ 
kung  beygelügt,  dass  die  englische  Niederlassung 
aul  dieser  Insel  von  den  Bewohnern  der  Inseln  Sulo 
oder  Dscholo  vernichtet  worden  sey.  S.  8^ — 97* 
Rapport  sur  une  Partie  de  P  ile  de  Borneo,  fait  ä  la 
Compagnie  des  Indes  anglaises,  par  M.  Jesse ;  eben¬ 
falls  aus  dem  Oriental  Repertory  übersetzt.  Obgleich 
dieser  Bericht  vom  Jahre  1775*  datirt  ist,  so  ist  er 


doch  erst}  im  Jahre  1794*  zw  London  bekannt  ge¬ 
macht  worden,  noch  nicht  übersetzt,  sehr  lehrreich 
und  mit  dem  vorhergehenden  Aufsatze  genau  ver¬ 
bunden.  Der  Verf.  macht  einige  Bemerkungen  über 
den  Charakter  der  verschiedenen  Bewohner  von  Bor¬ 
neo,  nach  eignen  Beobachtungen,  die  er  als  Abge¬ 
ordneter  von  dem  Chef  von  Balambangan  mit  einem 
Schreiben  an  den  Staat  von  Borneo  anzustellen  Gele¬ 
genheit  hatte.  Ein  Sultan  und  ein  Staatsrath  ver¬ 
walten  die  Regierung  von  Borneo.  S.  93 — 136.  De 
1’  Etat  civil  et  moral  des  Juifs,  par  le  Redacteur.  Hier 
nur  der  erste  Artikel  der  Abhandlung,  die  grosses  Zeit- 
Interesse  hat ,  mit  historischen  Nachrichten  über  die 
Zahl  und  den  Zustand  der  Juden  in  verschiedenen 
Ländern,  wozu  mehrere  Werke  benutzt  sind.  Die 
Fortsetzung  ist  in  den  folgenden  Heften  noch  nicht  ge¬ 
liefert.  —  Im  fünften  Hefte  stehen  zuerst  des  ver¬ 
storbenen  berühmten  Joh.  Bapt.  Caspar  d'Ausse  de 
Villoison  Observations  faites  pendant  un  voyage 
dansla  Grece  et  principalement  dans  les  isles  de  l’Archi- 
pel  S.  137  —  183  denen  dasBildniss  des  Verewigten 
vorgesetzt  ist.  Seine  binterlassenen  Inedita  betragen 
fünf  Cartons  und  19 Bände,  ein  Gemisch  unzusam¬ 
menhängender  Sammlungen,  Anmerkungen,  Aufsätze 
zum  Theil  ihm  mifgetheilter  oder  von  ihm  copirter 
Aufsätze  ,  die  sich  auf  Griechenland  beziehen.  Sie 
sind  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  niedergelegt,  und 
das  hier  Abgedruckte  ist  wörtlich  daraus  genommen. 
Hr.  de  V.  scheint  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  ein 
vollständiges  historisch  -  physisch  -  literarisches  Ge¬ 
mälde  von  Griechenland  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  unsre  Tage  zu  liefern,  dabey  nicht  nur  die  Sprache, 
sondern  auch  die  Sitten  des  alten  und  neuen  Griechen¬ 
lands  zu  vergleichen  und  zu  zeigen,  dass  die  neuern 
Griechen  ungeachtet  ihrer  Ausartung  doch  von  den 
alten  nicht  so  weit  entfernt  sind,  als  blinde  Bewun¬ 
derer  des  Alterthums  glauben.  Der  Redacteur  hat 
das  Mitgetheilte  unter  folgenden  Artikeln  zusammen- 
gestcllt:  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  alten  und 
neuen  Griechen ;  griech.  Weiber;  Sprache;  Anblick 
der  Inseln  ,  Klima,  herrschende  Krankheiten;  Heil¬ 
mittel;  Producte  der  Inseln;  Wohnungen,  Gerät¬ 
schaften;  Religion,  griech.  Klerus,  kathol.  Missio¬ 
nen;  Bibliotheken,  Monumente;  Feste,  Gesellschaf¬ 
ten,  Hochzeiten,  Heyrathsgebräuche;  verschiedene 
sonderbare  Gebräuche.  —  Diese  Bemerkungen  sind 
freylich  oft  unzureichend  und  nicht  ausgeführt,  aber 
doch  immer  interessant.  Bey  der  Bekanntmachung 
hat  der  Herausgeber  sich  nur  bisweilen  erlaubt,  ei¬ 
nen  harten  Ausdruck  auszustreichen,  oder  eine  No¬ 
te  beyzufiigen.  S.  184 — 192.  Sur  les  travaux  geo- 
graphiques  d’Ortelius,  par  M.  de  Macedo ,  cidevant 
Secretaire  de  la  Legation  Portugaise  k  Paris.  Commu¬ 
nique  par  M.  FValckenaer.  Bey  Gelegenheit  seines 
Thesaurus  geographicus  wird  auch  des  Zachar.  Li- 
lio  gedacht,  welcher  zuerst  zu  Florenz  i493- 
alphabetisches  Register  einiger  Namen  aus  der  al¬ 
ten  Geographie  bekannt  machte.  S.a93- —  247-  ^e* 
scription  de  la  Finlande  Suedoise,  tiree  des  ouvrages 
Suedois  les  plus  recens  par  le  Re'dacteur.  Der  Name 
Finland  (d.  i.  Sumpfland)  rührt  von  den  Gothen  her. 
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•Die  EingeLornen  nannten  sich  Snome,  d.  i.  Menschen 
mul  ihr  Land  Suomen  maa  (Land  der  Männer). 
Der  Herausgeber  gibt  erst  eine  allgemeine  Uebersicht 
•von  dem  Lande,  seiner  Eintheilung,  Boden,  Klima 
•und  Producten  ;  dann  von  der  Land wirtli sch aft  und 
.<],  n  Hindernissen  der  Cultur,  der  Verwaltung,  den  Ein- 
ikünften,  den  Sitten,  Gewohnheiten  und  der  Sprache 
der  Finlan der.  Hierauf  folgt  die  topographische  Be¬ 
schreibung  nach  den  einzelnen  Bestandteilen;  ins¬ 
besondere  wird  von  der  Festung  Syveaborg  und  der 
S checrenilotte,  von  der  Insel  Aland  gehandelt.  Zu¬ 
letzt  findet  mim  noch  Bemerkungen  über  die  Kai- 
nu’s  oder  Kennen,  einen  finhind.  Stamm  nach  ir- 
länd.  Nachrichten,  und  Betrachtungen  über  die  Ab¬ 
nahme  des  Wassers  im  Bosnischen  Meerbusen..  S. 
n/j.g  —  272.  Sur  les  peuples  qüi  mangent  de  la  terre, 
aus  Hrn.  von  Humboldf’s  Ansichten  der  Natur  über¬ 
setzt.  —  Im  sechsten  Hefte  steht  zuerst.  S.  273  — 
751.  Description  geographique  et  historique  des  trois 
Provinees  dites  Vascongades,  savoir  de  la  Guipusoca, 
de  la  Biscaya  et  d’Älava,  ainsi  que  de  Royaume  de 
Navarre,  par  M.  Joseph  Marcheiia.  Diese  vier  Lan¬ 
der  sind  einander  sehr  ähnlich,  ihre  Bewohner  re¬ 
den  dieselbe  Sprache,  die  nicht  nur  vom  Spanischen, 
sondern  auch  von  allen  alten  und  neuen  Sprachen 
Europa’s  abweiclit;  deswegen  hat  der  Verf.  sic 
zusammengefasst,  übrigens  auch  die  Geschichte  von 
jeder  kurz  und  mit  Weglassung  gewöhnlicher  Fabeln 
erzählt.  S.  532  —  356.  Notice  sur  le  Val  - Ombrosa 
en  Toscane,  extraite  d’une  Voyage  inedit  par  A .  L. 
Castellau.  Mit.  einer  in  Kupfer  gestochenen  Ansicht 
der  dasigen  Abtey.  Von  dieser  Abtey  werden  auch 
einige  historische  Notizen  gegeben.  Uebrigens  be- 
sclieidct  sich  der  Verf.  selbst,  dass  er  wohl  eine 
Menge  wichtiger  Gegenstände  könne  übergangen  ha¬ 
ben ,  und  versichert,  das  alte  Kloster  verdiene  von 
Künstlern  besucht  zu  werden.  S.  557  —  62.  Lettre 
sur  la  Sfatislique  des  Etats  confederts  du  Rhin,  par 
M.  Mentelle,  membre  de  l’lnstitut  de  France  etc. 
Die  Tabellen  sind  aus  Hin.  Ockbardts  (hier öckharn 
genannt)  bekanntem  Werke  gezogen.  S.  365  —  381 
ist  der  erste  Auszug  aus  Hrn.  Hofr.  Beckmanns  Li¬ 
teratur  der  altern  Reisebeschreibungen  von  Hrn.  J. 
B.  L-  gegeben,  eigentlich  das,  was  dort  aus 
Zuehelli’s  Relazionc  dcl  viaggio  e  missione  di 
Congo  ausgehoben  ist,  übersetzt.  Aus  solchen  liter. 
Werken  wünschen  wir  nun  frey lieh  in  diesen  Anna¬ 
len  nicht  so  ausführliche  Auszüge  zu  lesen.  —  Der 
Anzeiger  bey  diesen  drey  Heften  enthält  vorzüglich 
Folgendes:  S.  309 ff.  sind  einige  neue  englische  Rei¬ 
sebeschreibungen  und  geographisch  -  Statist.  Werke  an¬ 
gezeigt,  und  S.  112  ff.  einige  neue  Charten  (wenn 
diese  Cliartenaüzeigen  fortgesetzt  werden,  so  wün¬ 
schen  wir  sie  vollständiger  und  lehrreicher).  Aus 
Bobin's  Reise  in  das  Innere  von  Luisiana  etc.  ist  S.i  i6ff. 
einiges  ausgehoben.  Von  der  vollständigen  Ausgabe 
von  Danville’s  Werken  wird  S.  121  ein  genaues  in- 
haltsverzeichniss  mitgetheilt.  S.  126  des  Fürsten 
Primas  Verordnung  wegen  der  zur  Frankfurt  am 
Mayn  ansässigen  oder  tolerirten  Juden.  S.  171  ff*, 
über  die  von  Hrn.  Lafarge  errichtete  Tontine.  S.  255 
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sind  einige  neue  Werke  über  die  Statistik  von  Oe¬ 
sterreich  angezeigt.  S.  284  lieset  man  einen  Brief 
in  Beziehung  auf  die  schon  früher  angt kündigte 
Reise  von  Hrn.  Ledru.  Der  Verf.  dieses  Briefs  Hr. 
Bory  de  St.  Vincent,  der  bekanntlich  Essais  sur  les 
Isles  foriunees  herausgegeben  hat,  bietet  ihm  sein 
Herbarium  und  seine  Sammlung  von  Seltenheiten 
der  Canarischen  Inseln  zum  Gebrauch  au.  S.  394  ff) 
sind  verschiedene  neue  Werke,  die  sic  h  auf  die  Euro¬ 
päischen  Kolonien  in  America  beziehen  ,  angezeigt. 

Im  siebenten  Heit  (dritter  Theil)  findet  man 
ausser  der  schon  erwähnten  Fortsetzung  des  Aus¬ 
zugs  aus  dem  Mercurio  Peruviano  :  S.  55  —  65. 
Statistique  du  Mont  Gargano,  par  le  Doctcur  No¬ 
bile  —  traduit  de  1’  Italien;  conmmnique  par  M. 
Sonmni.  Diess  in  der  Provinz  la  Puglia  im  König¬ 
reich  Neapel  liegende  Gebirge  ist  eines  der  merk¬ 
würdigsten.  Es  liegt  zwischen  130  17'  und  140  1' 
Länge  des  Paris.  Merid.  und  410  30'  bis  51°  nördl. 
Breite,  und  hat  von  Westen  nach  Osten  eine  Länge 
von  15  franzÖ8.  Meilen,  von  Norden  nach  Süden 
9i  Meile  Breite.  Der  Aufsatz  isj:  aus  dem  Giornale 
encyclop.  di  Napoli  gezogen,  und  vom  Verfasser 
nach  dem  Befehl  der  Regierung  und  auf  Einladung 
des  Intendanten  der  Provinz  gefertigt.  S.  66  —  98* 
Analyse  de  l’Histoire  des  Isles  Örcades,  de  M.  Barry; 
communique  par  M.  Depping.  Das  Original  des 
Hrn.  Geo.  Barry,  D.  D.  etc.  ist  englisch  und  zu 
Edinburg  und  London  1305.  herausgekommen ;  es 
sind  selbst  in  Paris  nur  wenige  Exemplare  da\on 
vorhanden,  das  Werk  ist  kostbar  und  enthält  viele 
uninteressante  Details.  Aber  der  Verfasser,  Prediger 
aut  der  Inse]  Sbapensay  ist  der  erste,  der  diesen 
kleinen  Archipelagus  vollständiger  und  unter  einem 
geographischen  Gesichtspunct  kennen  lehrt,  da  bis¬ 
her  nur  die  Geschichte  der  Orkneyinseln  die  Ver¬ 
fasser  der  darüber  gedruckten  Werke  beschäftigt 
hat.  Um  so  schätzbarer  ist  dieser  Auszug,  der  uns 
aber  doch  nicht  vollständig  genug  zu  seyn  scheint. 
S.  99— 119.  Description  de  1’ Islt*  Danoise  de  Helgo¬ 
land,  situee  dans  le  Mer  du  Nord,  devant  l’embou» 
chure  de  l’Elhe  et  du  Weser,  par  le  Redacteur. 
Der  Vf.  führt  zuvörderst  die  verschiedenen  neuern 
Schrii tsteller  an,  welche  über  diese  Inseln  geschrie¬ 
ben  haben.  Dann  wird  Lage,  Umfang,  Revolutio¬ 
nen,  Producte  etc.  der  Insel,  Bevölkerung,  Sitten 
der  Einwohner,  ehemalige  Heiligkeit  der  Insel  und 
Verenrung  eines  Gottes  fosete  beschrieben  und  über¬ 
all  aus  den  angeführten  Quellen  das  Beste  mitge¬ 
theilt.  Der  Anzeiger  erwähnt  zuerst  S.  120  1F. 
Peron’s  Entdeckungsreise  in  die  Südländer.  Dann 
wird  S.  123  ff.  ein  Urtheil  über  einige  neue  Reisen 
nach  Griechenland  gefällt,  namentlich  Chandler,  der 
ins  Französische  übersetzt  ist,  Pouqueville,  Scro- 
fani,  die  so  trügerische-  Ileise  zu  den  Mainotten 
untei  den  eidichteten  Namen  Dimo  und  Nicolo 
Stephanopoli ,  Kartholdys  Reise  nach  Griechenland, 
die  auch  französisch  übersetzt  worden  ist  ,  und 
Caslellan  Lettres  sur  la  Moree,  et  les  il es  Hvdra, 
Cerigo  et  Zante.  Gegen  Hin.  Bartholdy,  der  die 
neuem  Griechen  als  eine  völlig  ausgeartete  Nation, 
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der  es  sogar  an  Kraft  sich  zu  erheben  fehle,  dar¬ 
stellt,  hat  ein  Athenienser  Ilr.  Kodrika  zu  Paris  in 
Millin’s  Mag.  encyclop.  Bemerkungen  einrücken 
lassen  Hr.  Malle -Brun,  der  die  Richtigkeit  man¬ 
cher  dieser  Bemerkungen  anerkennt,  rügt  doch  mit 
Recht  die  „  impertinence ,  singulierement  deplacee 
dans  un  journal  fair,  en  grande  partie  par  des  Alle- 
mands,  ou  d’apres  des  materiaux  allemands“  mit 
■welcher  Hr.  Kodrika  sich  wundert,  dass  ein  aus 
dem  Innern  Deutschlands  kommender  Beisender  uns 
Wolle  Griechenland,  das  so  oft  bereisete  Griechen¬ 
land,  kennen  lehren,  und  die  lächerliche  Versiche¬ 
rung,  Herr  Barlholdy  wisse  kein  Wort  vom  Neu¬ 
griechischen,  weil  er  Agojati  statt  Agogiati  schreibt. 
Ilrn.  Castellans  Briefe  werden  sehr  gerühmt  und 
einige  Bruchstücke  daraus  mitgetheilt.  Noch  wird 
auch  Murhard’s  Gemälde  des  griechischen  Archipe- 
lagus  erwähnt,  aber  als  ein  Werk,  das  mit  eini¬ 
gen  eignen  Bemerkungen  viele  aus  andern  Berich¬ 
ten  compilirte  Stücke  enthalte.  Hr.  Stamati  Bid- 
gari  hat  dem  Herausgeber  einige  interessante  Be¬ 
merkungen  in  Beziehung  auf  die  Sitten  urul  Ge¬ 
bräuche  Griechenlands  mitgetheilt,  von  w eichen  er. 
zu  anderer  Zeit  Gebrauch  machen  will.  S.  156  ff. 
sind  die  im  Jahr  1^07  erschienenen  Werke  und 
Landcharten,  das  Königreich  Baiern  angehend,  ver- 
verzeichnet,  und  nach  einem  Bruchstück  aus  den 
Neuen  Feuerbränden  schliesst  dieses  Heft  mit  einem 
alphabetischen  Verzeichniss  der  astronomisch  be¬ 
stimmten  Orte  Aegyptens  und  Syriens,  aus  der  Charte 
genommen,  welche  das  grosse  Werk  begleiten  wird, 
das  die  Commission  von  Gelehrten  auf  Befehl  der 
Regierung  ausarbeitet,  und  mit  Anzeigen  von  Bou¬ 
cher  de  la  Richardiere  Bibliothequc  universelle  des 
Voyages,  Bredows  Ausgabe  der  Geographorum  mi- 
norura  und  Viviani’s  Reise  in  die  Apenninen. 

Wenn  in  diesen  Heften  der  Plan  der  Annalen 
noch  nicht  so,  wie  cs  schon  geschehen  konnte, 
ausgeführt  ist,  so  darf  man  doch  hoffen,  dass  der 
Herausgeber  und  seine  Freunde  immer  mehr  be¬ 
müht  seyn  werden,  diesen  Plan  theils  zu  vervoll¬ 
kommnen,  theils  in  der  Ausführung  darauf  zu  se¬ 
hen,  dass  es  auch  möglich  wird  ihn  zu  umfassen. 
In  wie  weit  diese  Annalen  mit  den  Allgern.  Geogr. 
Ephemeriden  Zusammentreffen,  oder  von  ihnen  sich 
entfernen,  dürfen  wir  die  Leser  derselben  nicht 
erst  belehren ,  wohl  aber  über  dieses  nun  schon 
seit  eilt  Jahren  bestehende  Journal  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  ein  paar  Worte  sagen.  Diese  Ephemeriden 
wurden  im  Jahr  1798  zuerst  angefangen  von  dem 
jetzigen  Hro.  Obersthofmeister  von  Zach ,  und  w;a- 
ren  anfangs  für  Abhandlungen,  die  gesammie  Geo¬ 
graphie,  Statistik  und  auch  Astronomie  betreffend, 
Bücher-  und  Charten  -  Recensionen ,  und  Nachrich¬ 
ten,  welche  jene  Wissenschaften  ,  ihre  Bearbeitung, 
die  neuen  Entdeckungen  in  denselben  u.  s.  f.  an¬ 
gingen,  bestimmt.  Mit  dem  fünften  Baude  ging 
nicht  nur  in  Ansehung  der  Herausgeber  (von  5  — 
12  stehen  tlie  Herren  A.  C.  Gaspari  und  F.  J.  Bettuch, 
von  13 — 18  F.  J.  Bertuch  pnd  E.  G.  Reiehard,  \on 
19  an  nur  der  Hr.  Leg.  Rath  Bertuch  als  Heraus¬ 


geber  auf  dem  Titel,  sondern  auch  in  Ansehung 
des  Plans  eine  Veränderung  vor  ;  die  Astronomie 
wurde  ganz  davon  ausgeschlossen ,  und  die  Geogra¬ 
phie  und  Statistik  blieben  die  einzigen  Gegenstände 
derselben,  und  zwar  so  rein,  dass  alle  Hulfswis- 
sensebaften  völlig  davon  getrennt  wurden ,  und  nur 
das  an  sich  schon  grosse  Feld  der  Länder-,  Völker - 
und  Staatenkunde  in  drey  Rubriken ,  Abhandlungen, 
Recensionen  und  Vermischte  Nachrichten,  behan¬ 
delt  werden  sollte.  Der  ehemalige  Herausgeber  aber 
legte  ein  neues,  auch  noch  fortdauerndes  Journal, 
das  der  Erd  -  und  Himmelskunde  zugleich  gewid¬ 
met  ist,  an.  Man  würde  sehr  undankbar  oder  un¬ 
billig  seyn,  wenn  man  nicht  zugestehen  wollte, 
dass  die  Herausgeber  viel  für  die  Literatur  der  Wis¬ 
senschaft,  der  diess  Journal  gewidmet  ist,  und  zwar 
in  einem  Zeitalter,  das  gerade  solchen  Unterneh¬ 
mungen  keine  sehr  grosse  Aufmunterung  darbietet 
und  darbieten  kann .  gelhan  haben;  sie  haben  selbst 
den  Umfang  der  Stücke  vermehrt,  ohne  deswegen 
den  Preiss  des  Jahrgangs  beträchtlich  zu  erhöhen, 
und  in  dem  Drucke  alle  nur  mögliche  Oekonomie 
beobachtet;  gleichwohl  haben  diese  Ephemeriden 
nicht  diejenige  Vollständigkeit,  die  man  wohl  wün¬ 
schen  und  fordern  könnte;  geben  nicht  immer  eine 
so  genaue  Kenntniss  des  Neuen,  das  in  den  neu 
erschienenen  Schriften  wirklich  angetroft’en  wird; 
lassen  in  Ansehung  der  Recensionen  und  Anzeigen 
machen  Wunsch  unbefriedigt,  und  machen  nicht 
durch  die  Totalüberblicke  eines  Jahrs  die  Gesammt- 
Fortschritte  der  Länder  -  und  Völkerkunde  genug  be¬ 
merkbar.  Doch  haben  sie  auch  den  Vorzug,  dass  sie 
aus  den  Journalen  und  Zeitschriften  die  darauf  sich 
beziehenden  Aufsätze  ausheben  und  den  Inhalt  der¬ 
selben  darlegen,  allgemeine  Bücher  -  und  Charten¬ 
notizen  (ziemlich  vollständig)  geben,  und  einen 
grossen  Reichthum  vermischter  Nachrichten  aulstel¬ 
len ,  worin  sie  die  französischen  Annalen  übertref¬ 
fen,  so  wie  sie  auch  mehrere  Charten  und  Kupfer 
liefern.  Wir  wollen  nur  noch  bey  dem  neuesten 
Jahrgang  etwas  verweilen : 

Allgemeine  Geographische  Ephemeriden  ,  verfasset 
von  einer  Gesellschaft  von  Gelehrten  und  heraus¬ 
gegeben  von  F.  J.  Bertuch.  —  Mit  Kupfern 
und  Charten.  Eilfter  Jahrgang.  i8°8-  Fünf  und 
zwanzigster  Ba?id.  (In  vier  Stücken,  Januar  — 
April.  518  S.)  Sechs  und-  zwanzigster  Band.  (Mai, 
Jnnius.  1808*  Im  Verlage  des  Landes- Industrie - 
Comptoirs. 

Die  Abhandlungen  dieser  Stücke  sind:  Januar 
S.  3 — 5°-  Allgemeine  Uebersicht  der  sämmtliehen 
•geographisch  statistischen  Veränderungen ,  und  der 
Fotfschritfe  der  allgemeinen  Erdkunde,  so  wie  der 
besondern  Länder  -  Völker  -  und  Staatenkunde  im 
Jahr  1807.  Sie  ist  sehr  schätzbar,  aber  sie  würde 
gewonnen  haben,  wenn  bey  den  einzelnen  Ländern 
nicht  nur  die  Titel  der  Bücher,  sondern  auch  ihr 
Gehalt  und  Werth,  und  ob  sie  wirklich  die  ge¬ 
nauere  Kenntniss  eines  Landes  befördern bemerkt 
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Wäre.  Februar.  S.  129 — 135.  Ueber  Helgoland,  von 
1).  Heinemeyer ,  aus  dem  Polit.  Journal,  hier  aber 
mit  einer  Charte  begleitet.  S.  156 — 165.  Eldorado. 
Ein  Beytrag  zur  britischen  Untersuchung  der  geo¬ 
graphischen  Fabeln  verflossener  Zeiten  (mit  einem 
Nachtrabe  S.  483  ff.)  Im  Innern  von  Südamerica 
sollte,  einer  alten  Sage  nach,  diess  goldreiche  Land, 
Eldorado,  liegen,  das  man  noch  bis  auf  die  neue¬ 
sten  Zeiten  eifrig  gesucht  hat.  Hr.  E.  zeigt,  dass 
es  wahrscheinlich  das  Land  der  Omegas  ,  einer 
mehr  cultivirten  Völkerschaft  ist,  das  um  i544  vOU 
einem  Deutschen,  Philipp  v.  Urre,  entdeckt  wurde. 
März.  S.  257  —  275.  Auszug  aus  M.  Adams’s  Reise 
zum  nördlichen  Polarmeer  ,  veranlasst  durch  die 
Entdeckung  der  Uebcrbleibsel  eines  Mammuths  von 
Hrn.  Colleg.  Ass.  Pansner  mitgetheilt  und  in  der 
That  sehr  interessant.  J/sril.  S.  577  —  416.  Ueber 
die  Heeresziige  zu  Lande  nach  Indien  in  ältern  und 
neuern  Zeiten,  ein  geographisch -historischer  Ver¬ 
such  von  Ehrmann ,  mit  einer  Charte.  Ist  auch 
einzeln  ausgegeben,  bereits  angezeigt  worden,  und 
gehörte  weniger  in  die  Allg.  geogr.  Ephemeriden. 
May.  S.  3  —  37*  Abd  -  Ulrizak’s  ,  Gesandten  des 
Schah  Rokh,  Reise  aus  Persien  nach  Indien  1442  — 
1444  aus  dem  Persischen  übersetzt  (ins  Franzos.) 
von  Langles,  mit  dessen  Anmerkungen  (und  aus 
dem  Franzos,  ins  Deutsche  übersetzt.  Sie  konnte 
noch  mehr  abgekürzt,  oder  die  wichtigem  Nachrich¬ 
ten  daraus  in  einer  gewissen  Ordnung  zusammen¬ 
gestellt  werden).  Jnmns.  S.  1 123.  Die  Raski- 
schen  Provinzen  und  das  Königreich  Navarra ,  nach 
Marchena  (aus  den  eben  angezeigten  Annales)  der 
Bearbeiter  hat  aber  mit  Uebergehung  der,  gerade 
nicht  unwichtigen  ,  historischen  und  topographi¬ 
schen  Details  nur  das  Interessanteste  herausgehoben 
und  geordnet.)  S.  129—144  Auszug  aus  dem  Tage¬ 
buche  des  Lieutenant  Don  Man.  Quimpei  auf  sei¬ 
ner  Fahrt  aus  Peru  nach  den  Sandwich  -  Inseln  und 
der  Bai  von  Manila.  (Aus  dem  sechsten  Bande  des 
Mercurio  Pcruano  übersetzt  von  Ehrmann.  Die 
Notiz  von  den  Sandwich  -  Inseln  ist  ausgehoben.) 
Unter  den  Reeensionen  neuer  Werke  und  Charten 
in  diesen  Stücken  zeichnen  sich  einige  von  Reise¬ 
beschreibungen  (wie  Peron),  geographischen  (wie 
le  Goux  de  Flaix)  und  statistischen  (wie  Butte) 
Werken  durch  Ausführlichkeit  u.  Gründlichkeit  aus, 
und  unter  den  Vermischten  Nachrichten  findet  man 
theils  erhebliche  biographische  (wie  von  Joh.  Kepp- 
ler  XXV,  117.  August  Gisler  de  Busbecq  S.  354. 
Francois  de  la  Lande  S.  492. ) ,  theils  Urkunden 
(wie’  den  Grenztractat  zwischen  Oesterreich  und 
Frankreich,  die  Constitution  des  Königreichs  Wcst- 
phalen  —  solche  Urk.  sollten  doch  mehr  den  liistor. 
Journalen  verbleiben—),  theils  andere  Nachrichten 
(z7B.  über  die  Reise  des  Herrn  Lechenault  de  la 
Tour  nach  Java  etc.  XXV,  556.  der  Anfang  der 
Sammlung  aller  bekannten  geographischen  Ortsbe¬ 
stimmungen  von  allen  bekannten  Ländern  der  Erde 
XXVI,  92  ff  216  ff.  Delambre’s  Bericht  über  die 
Fortschritte  der  Geographie  u.  s.  L).  Der  Fortgang 
und  die  weitere  Vervollkommnung  dieses  Journals 
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kann  den  Freunden  der  Erd  -  und  Länderkunde  nicht 
gleichgültig  seyn. 

Zu  den  Sammlungen  von  Reisebeschreibungen 
(von  denen  mehrere  noch  in  der  Folge  angezeigt 
werden  sollen)  ist  neuerlich  eine  neue  gekommen : 

Magazin  der  neuesten  Eeisebeschreibimgen  in  unter¬ 
haltenden  Auszügen.  Erster  Band.  Mit  zwey 
Kupfern  und  drey  Charten.  Berlin,  bey  Braunes. 
1&0Q.  344  S.  gr.  8.  (c  Thlr. ) 

Eigentlich  ist  diess  Magazin  nur  aus  dem  be- 
bliebten  (wie  es  der  Verleger  nennt)  Journal  für 
die  neuesten  Land  -  und  Seereisen  abgedruckt,  und 
enthält  ausser  einigen  ungedruckten  Reisebeschrei¬ 
bungen  Auszüge  aus  zehn  andern  in  Deutschland, 
Frankreich  und  England  gedruckten.  Die  Original- 
Aufsätze  sind:  S.  1  —  19.  Zwey  Briefe  über  die  In¬ 
sel  Rügen  J  nicht  sehr  wichtig  und  nicht  mit  Sorg¬ 
falt  in  Ansehung  der  Diction  geschrieben.  S.  x68  — 
172.  Noch  ein  Brief  über  die  Insel  Rügen,  oder 
vielmehr  Bemerkungen  über  die  zwey  vorherge¬ 
henden  Briefe  von  einem  andern  Verfasser.  S.  319. 
Auszug  einer  ungedruckten  Reise  durch  Norwegen 
(die  aber  nun  auch  schon  unter  dem  Titel  ^Hinter- 
reise  u.  s.  f.  gedruckt,  und  bereits  in  dieser  Litera¬ 
tur-Zeitung  angezeigt  ist.)  Auszüge  aber  aus  ge¬ 
druckten  ,  _  zum  Theil  ganz  neuerlich  erst  erschie¬ 
nenen  Werken,  sind  :  Reise  durch  Dalarne  oder 
Dalekarlien  von  Arndt,  i8°4  5  kleine  Reise  durch 
Seeland  im  Jahr  1302  von  A.  Andersen ;  Perrin  du 
Lac  Reise  in  die  beyden  Louisianen;  Rehfues  Reise 
durch  die  Insel  Sicilien  ,  im  Jahr  1304  ;  Millin 
Reise  durch  die'südlichen  Departements  von  Frank¬ 
reich  1304  (nicht  so  genau  wie  der  "Auszug  im  Jan. 
und  Februar  der  Allgemeinen  geographischen  Ephe¬ 
meriden)  ;  Tho.  Lindley’s  Reise  und  Aufenthalt  in 
Brasilien,  1302  und  1803  nebst  einer  Schilderung 
von  Porto  Segnro  und  San  Salvador;  J.  A.  Schuhes 
kleine  Reise  nach  dem  Schneeberge  in  Unteröster¬ 
reich  ;  Frieder,  Brun  Reise  von  Genf  auf  dem  See 
durch  die  westliche  Schweitz  Ficus  gefahr¬ 

volle  Seereise  von  Pillau-  nach  Rostock  in  den  letz¬ 
ten  Tagen  des  Jahrs  1806;  .Reise  durch  Holland  im 
Jahr  1306  (aus  dem  Französischen). 

Die  Auszüge  sind  mit  beständiger  Rücksicht  auf 
das  grosse  Publicum,  und  also  mit  Weglassung  al¬ 
les  dessen,  was  den  eigentlichen  Gelehrten  angcht, 
gemacht,  um  diesem  grossen  Publicum  (ein  viel¬ 
deutiger  Name)  mit  geringen  Kosten  eine  Biblio¬ 
thek  der  neuen  Reisebeschreibungen  zu  verschaffen. 
Ob  wohl  aber  die  Verfasser  und  Verleger  deutscher 
Originalreisen  mit  diesen,  gleich  nach  Erscheinung 
ihrer  Werke  gemachten,  Auszügen  zufrieden  seyn 
können?  Zum  Glück  werden  die  grossem  Werke 
durch  diese  Auszüge  nicht  entbehrlich.  Wer  übri¬ 
gens  das,  noch  mehrere  Nachrichten,  Schilderungen, 
Völkergemalde  ,  enthaltende  Journal  besitzt,  °hat 
nicht  nöthig  diess  Magazin  zu  kaufen,  dessen  Fort¬ 
gang  von  der  Zahl  der  Abnehmer  abhängt,  und  das 
wenigstens  ohne  allen  Verlust  für  die  Literatur  die¬ 
ses  Fachs  aufhören  kann. 
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S  TAA  T  S  TVI S  SEN  S  C  HAF  TEN. 

Antiplatonischer  Staat.  Oder :  welches  ist  die  beste 
Staatsverwaltung?  Mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Preussischen  Staaten.  Eine  Skizze  von  M. 
C.  F.  IV.  Grävell  ,  Königlich  Freussiscliem  E.e- 
giernngs-  Assessor.  Berlin,  b.  Maurer,  lgoß.  XIV. 
und  530  S.  8-  C1  Thlr.  12  gr.) 

Die  neuesten  Schicksale  der  preussischen  Monarchie 
haben  eine  Menge  Untersuchungen  über  die  Zweck¬ 
mässigkeit  und  Nichtzweckmässigkeit  ihrer  bisheri¬ 
gen  Organisation  und  Verwaltung  veranlasst,  von 
ganz  verschiedenem  Geiste.  Beyde,  der  echte  Vater¬ 
landsfreund  und  der  Unzufriedene  haben  die  Feder 
brnriilen ,  und  mancher  hat  da  Lücken  und  Mängel 
gefunden,  wo  keine  sind;  mancher  hat  aber  auch 
manches  Gebrechen  übersehen,  das  wirklich  Abstel- 
jung  verdiente.  Der  eine  hat  bloss  getadelt,  der  an¬ 
dere  hat  Verbesserungsvorschläge  gethan ,  ohne  immer 
sorgfältig  zu  untersuchen,  ob  sie  haltbar  und  aus¬ 
führbar  sind.  Ob  die  Regierung  diese  Kritiken  und 
Vorschläge  berücksichtigen  werde,  wird  die  Folge 
lehren.  Die  Schriftsteller,  welche  darüber  zum  Pu¬ 
blicum  gesprochen  haben,  haben  manches  Wahre  ge¬ 
sagt;  aber  auch  manches  nur  Halbwahre  und  Fal¬ 
sche.  Es  ist  nicht  überall  reiner  Patriotismus,  der 
aus  ihnen  spricht,  sondern  mitunter  auch  blosse 
Tadelsucht,  die  der  guten  Sache  mehr  schadet,  als 
frommt. 

Die  vor  uns  liegende  Schrift  gehört  zwar,  keines- 
weges  unter  diese  letztere  Kategorie;  man  erkennt 
vielmehr  darin  ganz  unleugbar  einen  Mann,  der  es 
mit  dem  preuss.  Staate  gut  meynt,  und  dem  es  um 
dessen  wahres  Beste  aufrichtig  zu  thun  ist.  Aber 
bey  alle  dem  ist  doch  mehr  sein  guter  Wille  lo- 
benswerth,  als  die  von  ihm  gethanen  Verbesserungs¬ 
vorschläge.  Er  ist  bey  weitem  nicht  tief  ge.nug  in 
die  Grundsätze  einer  richtigen  Verwaltungspolitik 
eingeweiht,  um  Vorschläge  liefern  zu  können,  welche 
Dritter  Baud . 


durchaus  Achtung  verdienten.  Er  sucht  hier  die 
Grundlinien  einer  Staatsverwaltung  zu  ziehen,  wie 
er  sie  dem  preussischen  Staate  am  angemessensten 
hält;  er  geht  zu  dem  Ende  die  einzelnen  Zweige  der 
Staatsverwaltung  nach  einander  durch,  und  bemerkt 
dabey,  1)  was  tadelnswerth  sey;  2)  wie  es  nach  sei¬ 
nem  Dafürhalten  seyn  sollte;  und  3)  wie  seine  Vor¬ 
schläge  zu  realisiren  seyn  möchten.  Aber  gerade  bey 
diesen  letztem  hochwichtigen  Puncten  befriedigt 
seine  Arbeit  am  wenigsten.  Sein  Hauptverdienst  be¬ 
steht  darin,  dass  er  die  Gebrechen  der  bisherigen 
preussischen  Staatsverwaltung  freymüthig  und  unbe¬ 
fangen  darlegt.  Am  meisten  verdient  das  beherziget 
zu  werden,  was  er  (S..  39  folg,)  über  das  Kabinet, 
die  Verhältnisse  der  Minister  zu  den  Kabinetsräthen, 
und  den  zu  grossen  Einfluss  der  Letztem  auf  die 
Staatsverwaltung,  sagt;  ingleichen  seine  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Minister 
unter  sich  (S.5),  und  die  zu  grosse  Beschränkung  der 
Selbslihätigkeitder  Landescollegien  (S.  134  fg.);  so  wie 
über  verschiedene  Mängel  be}rm  Finanzdepartement; 
besonders  denPunct,  dass  die  Kriegs  -  u.  Domänenkam¬ 
mern  sich  nicht  bloss  mit  der  Verwaltung  des  eigent¬ 
lichen  Staatsvermögens  und  der  Einziehung  des  gröss¬ 
ten  Theils  der  Abgaben  zu  beschäftigen  haben,  son¬ 
dern  ausserdem  auch  noch  mit  der  Sorge  für  die 
Wohlfahrt  der  Provinzen,  die  Beförderung  des  allge¬ 
meinen  Wohlstandes,  die  Erhaltung  einer  guten  Ord¬ 
nung  und  deren  Sicherung.  Wie  der  Verf.  (S.  158) 
sehr  richtig  bemerkt,  sind  diese  beyden  Beschäfti¬ 
gungen  zu  heterogen,  als  dass  ihre  Combination  dem 
allgemeinen  Besten  Zusagen  sollte.  Der  Gesiclits- 
punct  der  erstem  Beschäftigung  ist  stete  Vermehrung 
der  Fandesrevenuen ;  die  Anordnungen  und  Etablisse¬ 
ments  der  Letztem  aber  erfordern  in  der  Regel  Aus¬ 
gaben.  Es  wird  also  die  eine  Beschäftigung  immer 
gegen  die  andere  zurück  stehen  müssen,  je  nachdem 
die  eine  oder  die  andere  vom  Collegium  zum  Haupt- 
puncte  seiner  Thätigkeit  gemacht  ist.  —  Dagegen 
bedürfen  die  Ideen  des  Veifs.  über  die  Organisation 
der  Stände  (S.  26  io  lg.)  noch  manche  Prüfung.  Mas 
er  hier  (S.  23)  insbesondere  über  die  Bcybebaltung 
mehrerer  bisherigen  Vorrechte  des  Adels  sagt,  zeigt 
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nur  zu  klar,  dass  er  über  das  Wesen  des  Adels  sich  haben?  Jede  Sache  hat  mehr  als  eine  Seite,  und  es 
keinesweges  gehörig  verständiget  habe.  Und  der  kommt  viel  auf  den  Punct  an,  den  man  bey  ihrer 
von  ihm  in  Vorschlag  gebrachte  Senat,  der  die  Stelle  Betrachtung  ins  Auge  fasst;  wie,  wenn  nun  der  Auf- 
und  die  Functionen  der  Reichsstände  versehen  soll,  passer  gerade  den  unrichtigen  auffasst?  Kein  Staats¬ 
möchte  wohl  schwerlich  das  leisten,  was  der  Verf.  diener  kann  es  allen  Leuten  recht  machen,  und  der 


sich  von  ihm  verspricht.  Er  hat  seine  Gerechtsame 
bey  weitem  zu  sehr  ausgedehnt",  um  ihm  nicht  Ver¬ 
anlassung  zu  geben,  seine  Gewalt  zum  Nachtheile 
der  Regentengewalt  zu  missbrauchen.  Unter  andern 
verlangt  derVerf.  (S.  54).  dass  in  den  Fällen,  wo  der 
Regent  gegen  die  Vorstellungen  des  Senats  handeln 
will,  die  Promulgation  des  Gesetzes  unter  solchen 
Attributen  geschehen  solle,  welche  zu  erkennen  ge¬ 
ben,  dass  dieses  Gesetz  mir  wegen  des  unbedingten 
Gehorsams  gegen  den  höchsten  Willen  des  Staatsober¬ 
hauptes  ,  dem  Anträge  des  Senats  entgegen ,  seine 
Gültigkeit  erhalte.  Aber  was  kann  eine  solche  Pro¬ 
mulgation  beyrn  Volke  anders  bewirken,  als  Miss¬ 
trauen  gegen  den  Regenten  und  Unzufriedenheit? 
Wie  lässt  cs  sich  erwarten  ,  dass  das  Volk  Gesetze  be¬ 
folgen  werde,  welche  der  Regent  auf  diese  Weise 
wider  den  Willen  seiner  Repräsentanten  gegeben  dar¬ 
stellt?  —  Eben  so  wenig  möchte  Rec.  die  Grundsätze 
des  Vfs.  über  die  Organisation  einer  geheimen  Polizey 
zur  Erhaltung  der  öffentlichen  Sicherheit  und  Aus¬ 
spähung  aller  und  jeder,  selbst  der  geheimsten, 
Pläne  zum  Nachtheile  des  Staats  und  seiner  Glieder, 
(S.  188  folg.)  unterschreiben.  Diese  geheime  Polizey, 
welche  nach  seinen  Vorschlägen  (S.  192)  keine  exe- 
cutive  Gewalt  haben,  sondern  lediglich  den  Gesetz¬ 
übertretungen  nachspüren,  und  das,  was  sie  entdeckt 
hat,  lediglich  den  ordentlichen  Behörden  anzeigen 
soll,  welche  sodann  im  gewöhnlichen  Polizey  ver¬ 
fahren  weiter  gehen  sollen,  —  diese  geheime  Polizey 
kann  leicht  in  ein  Institut  ausarten,  das  das  allge¬ 
meine  Zutrauen  im  Innersten  erschüttert,  und  statt 
das  allgemeine  Wohl  zu  befördern  ,  es  vielmehr 
durchaus  vernichtet.  Am  wenigsten  kann  es  Rec. 
billigen,  dass  derVerf.  dieser  geheimen  Polizey  auch 
die  geheime  Aufsicht  über  die  Amtsführung  der  Staats¬ 
diener  zugetheilt  w  issen  will.  Gegen  die  Ausdehnung 
desFiscalats  auf  dieS.  192  gegebenen  Gegenstände  lässt 
sich  schon  manches  erinnern;  aber  durchaus  miss¬ 
billigen  muss  man  es,  wenn  der  Verf.  in  jeder  Pro¬ 
vinz  gar  mehrere  Personen  insgeheim  angestellt  wis¬ 
sen  will,  um  über  alle  in  ihrem  Gesichtkreise  lebende 
Staatsbeamte  zu  wachen,  in  wie  weit  sie  ihre  Amts¬ 
pflichten  treu  erfüllen,  sich  keine  Nachlässigkeiten, 
Bedrückungen,  Defraudationen  und  Amtsmissbräuche 
zu  Schulden  kommen  lassen,  oder  ein  solches  Privat¬ 
leben  führen,  welches  der  Würde  eines  Staatsdieners 
Schande  macht,  oder  doch  den  Staat  bey  vorkommen¬ 
den  Fällen  der  Gefahr  der  Treulosigkeit  aussetzt. 
Jeder  Staatsdiener  muss  zwar  immer  bey  seiner  Amts¬ 
führung  sorgfältig  beobachtet  und  controlirt  werden, 
aber  frey  und  offen,  nicht  durch  heimliche  Aufpasser. 
Man  hat  so  oft,  und  mit  Recht,  über  die  Conduiten- 
listen  geklagt,  zu  deren  Anfertigung  die  Präsidenten 
verbunden  sind;  was  soll  man  von  Conduitenlisten 
sagen,  die  solche  heimliche  Aufpasser  zu  fertigen 


rechtlichste  Mann  ist  oft  Verläum düngen  ausgesetzt. 
Wird  nicht  die  freye  Bewegung  des  Geistes  eines 
Staatsdieners,  der  nicht  bloss  an  Formen  hängt,  auf 
das  nachtheiligste  gehemmt  seyn,  wenn  er  sich  über¬ 
all  von  Spionen  umgeben  sieht,  die  seine  Schritte 
belauschen?  Für  eine  liberale  Regierung  schickt  sich 
ein  solches  Belauschungssystem  durchaus  nicht.  — - 
Mancher  und  bedeutender  Berichtigungen  bedürfen 
endlich  auch  noch  die  Grundsätze  des  Verfs.  (S.  211) 
über  die  Maasregeln  der  Regierung  zur  Beförderung 
der  Industrie  und  zur  Leitung  des  allgemeinen  Han¬ 
delsverkehrs.  Er  gehört  unter  die  Anhänger  desMer- 
canlilsystems ,  über  dessen  Schädlichkeit  man  neuer¬ 
dings  vollkommen  einverstanden  ist,  und  vor  dessen 
Adoption  man  alle  Regierungen  sorgfältig  warnen 
muss.  Angehängt  sind  übrigens,  unter  dem  Titel 
Excursionen ,  kurze  Abhandlungen  über  verschiedene 
Gegenstände,  z.  B.  über  den  Erbadel ,  die  Grösse  der 
Landgüter ,  Innungen  und  Taxen,  das  Duell .  die 
Einschränkung  des  Studirens ,  u.  s.  w.  Indessen 
keine  dieser  Abhandlungen  zeichnet  sich  besonders 
aus;  sie  enthalten  mehr  flache  Raisonnements,  als 
gründliche  Darstellungen. 

1.  Bemerkungen  veranlasst  durch  des  Herrn  Hof- 

raths  Behberg  Beurtheilung  der  Königl.  Preussi- 
schen  Staatsverwaltung  und  Staats  diener  Schaft , 
von  Friedrich  von  Biilow,  Königl.  Preuss.  geheimen 
Regier ungsrathe  zu  Berlin.  Frankfurt  und  Leipzig, 
bey  Nioclai.  1808-  2G6  S.  8-  (  22  gr.) 

2.  Anleitung  zur  richtigen  Kenntnis  s  der  Preussüchen 

Staatswirthschaft.  Veranlasst  durch  die  Schrift 
des  Herrn  Hof  raths  Behberg  zu  Hannover ,  über 
die  Staatsverwaltung  und  die  Dienerschaft  des 
Begenten.  Von  II.  IV.  Heerwagen ,  Königlich 
Preussischem  Kriegsrath  und  Assessor  bey  dem  Manufaktur- 
und  Kommerz- Collegium  ,  so  wie  der  technischen  Depu¬ 
tation  zu  BeTlin.  Berlin  und  Stettin,  bey  Nicolai. 
i8°8-  288  S.  8-  (»  Thlr.  6  gr.) 

3.  Einige  Erläuterungen  zu  den  Bemerkungen  des 

Königl.  Preussischen  Herrn  geheimen  Kriegraths 
von  Biilow ,  die  Hannoverische  Justizverfassung 
betreffend.  Vom  geheimen  Kanzley  -  Sekretair 
IVackerhagen.  Hannover,  b.  den  Gebrüdern 
Halm.  1808*  78  S.  8-  (6gr. ) 

Unsere  Leser  kennen  den  Inhalt  und  die  Ten¬ 
denz  der  Behbergischen  Schrift,  über  die  Staatsver- 
waltuug  deutscher  Länder  und  die  Dienerschaft  des 
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Rezenten,  aus  der  in  No.  c.  dieses  Jahrganges  unsrer 
Blätter  gelieferten  Beurtheilung  derselben.  Nach  un¬ 
serer  Ueberzeugung  hat  der  Y'erf.  dort  ziemlich  be¬ 
friedigend  gezeigt,  wie  nachtheilig  es  sey,  wenn  der 
Regent  eines  Staats,  nicht  bloss  damit  zufrieden,  die 
Verhältnisse  seiner  Unterthanen  in  Ordnung  zu  er¬ 
halten,  sich  nur  so  weit  darein  zu  mischen,  als  es 
das  gemeine  Wohl  erfordert,  und  jeden  anzuhalten, 
dass  er  dazu  mitwirke,  —  alle  Privatangelegenheiten 
seiner  Unterthanen  durchforscht,  um  zu  sehen,  ob 
sich  daraus  nicht  etwas  zum  allgemeinen  Besten, 
d.  h.  für  die  individuellen  Absichten  derer,  die  an  der 
Spitze  stehen,  herausziehen  lasse.  —  Bey  der  Ent¬ 
wickelung  der  Nachtheile,  welche  die  Adoption  die¬ 
ser  Maxime  mit  sich  führt,  wurde  denn  von  dem 
Verf.  an  mehrern  Orlen  der  Verwaltung  des  preussi- 
schen  Staats  der  Vorwurf  gemacht  ,  sie  habe  wirklich 
diese  nachtheilige  Richtung  angenommen,  und  da¬ 
durch  diesen  Staat  auf  den  Punct  gebracht,  auf  wel¬ 
chem  er  sich  jetzt  befindet.  Dieser  Y'orwurf  hat  die 
Schriften  No,  1.  und  2.  veranlasst.  Die  erstere 
zweckt  darauf  ab,  das  Justizfach  der  preussischen 
Verwaltung  gegen  ihn  zu  rechtfertigen;  die  zweyte 
hingegen  bezweckt  diess  in  Ansehung  der  staatswirth- 
schatllichen  Anstalten  zur  Aufnahme  und  Beförde¬ 
rung  der  Oekonomie,  der  technischen  Gewerbe,  der 
Bergwerke  und  des  Handels.  Zu  dem  Ende  werden 
in  No.  1.  die  drey  Fragen  erörtert:  l)  welche  Fort¬ 
schritte  machte  im  Preussischen  die  Gesetzgebung  mit 
dem  Geiste  der  Zeit?  2)  was  für  Mittel  wendet  der 
Staat  an,  um  die  zur  Justizverwaltung  erforderliche 
IDienerschaft  anzuziehen,  völlig  zu  bilden,  zu  prü¬ 
fen,  in  einer  pilichtmässigen  Gescliäflsverwaltung  zu 
erhalten,  und  verhältnissmässig  zu  belohnen?  und 
3)  in  welchem  Maasse  findet  eine  möglichst  schnelle, 
gründliche  und  unpartheyische  Rechtspflege  Statt, 
und  wie  wird  dadurch  der  Wohlstand,  das  Vertrauen, 
und  die  Anhänglichkeit  der  Unterthanen  befördert? 
Der  Y'erf.  von  No.  2.  aber  setzt  in  fünf  Capiteln  aus 
einander,  was  von  der  preussischen  Regierung  für 
die  Landwirtschaft,  das  Bergwerks-  und  Hütten¬ 
wesen,  das  Manufaktur-  und  Fabriken  wesen ,  das 
Commerzwesen,  und  die  staatswirthschaftliche  Ge¬ 
schäftsführung  geschehen  sey. 

Als  Beyträge  zur  Kenntniss  der  preussischen 
Staatsverwaltung  im  Justiz  -  und  staats  wirtschaft¬ 
lichen  Fache,  verdienen  diese  beyden  Schriften  die 
Aufmerksamkeit  des  Publicums  im  vorzüglichen 
Grade.  Man  lernt  daraus  die  Form  der  preussischen 
\rerwaltung  in  Bezug  auf  diese  beyden  Zweige  der 
höchsten  Gewalt  sehr  gut  kennen.  Als  Rechtferti¬ 
gung  der  preussischen  Staatsverwaltung  gegen  Reh¬ 
bergs  Vorwürfe  hingegen,  lassen  sie  noch  manches 
zu  wünschen  übrig;  die  Erwartungen  des  Rec.  ha¬ 
ben  sie  nur  zum  Theil,  keinesweges  aber  ganz  be¬ 
friediget.  Mehrere  Beschuldigungen  ,  welche  Reh¬ 
berg  der  preussischen  Staatsverwaltung  gemacht  hat, 
z.  B.  die  Yror würfe  wegen  Behandlung  der  Geschäfte 
durch  und  bey  den  Collegien;  wegen  der  niedern 
Stufe  von  Bildung,  auf  der  nach  ihm  die  preussischc 
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Staatsdienerschaft  stehen  soll;  wegen  vorzüglicher 
Begünstigung  des  Etats  wesen ,  und  zu  strenger  Ach¬ 
tung  vorgezeichneter  Formen;  —  werden  von  bey¬ 
den  Schriftstellern  sehr  gut  beseitiget.  Es  ist  auch 
ganz  unverkennbar,  dass  es  in  der  Verwaltung  des 
preuss.  Staats  so  manche  Einrichtung  gibt,  welche 
die  Y  erwaltung  dieses  Staats  vor  der  Verwaltung  an¬ 
derer  Staaten  sehr  zu  ihrem  Vortheile  auszeichnet. 
Und  auf  keinen  Fall  kann  die  hannoverische  Staats¬ 
verwaltung,  welche  Rehberg  hie  und  da  auf  Kosten 
der  preussischen  in  das  vortheilhafteste  Licht  zu 
setzen  gesucht  hat,  der  preussischen  an  die  Seite  ge¬ 
stellt  werden ;  denn  Regellosigkeit  ist  eben  so  schäd¬ 
lich  und  vielleicht  noch  schädlicher,  als  zu  grosse 

Regelmässigkeit.  Die  preussische  Regierung  hat  _ 

man  mag  ihr  auch  zur  Last  legen,  was  man  will _ 

ganz  unbezweifelt  bey  weitem  das  Meiste  gethan, 
um  den  Endzweck  des  Staats  in  allen  seinen  Bezie¬ 
hungen  zu  realisiren.  Indessen  gegen  den  Hauptvor¬ 
wurf,  den  ihr  Rebberg  gemacht  hat,  „ihre  Rich¬ 
tung  gehe  vorzüglich  darauf,  die  grösste  Stärke  ge¬ 
gen  Aussen,  durch  die  vollkommenste  Uebereinstim- 
mung  irn  Innern  zu  begründen,“  und  „den  Privat¬ 
willen  der  einzelnen  Staatsglieder,  und  ihre  Kräfte 
insgesammt  in  den  allgemeinen  Willen  zusammen  zu 
schmelzen ,  so  dass  jener  von  hier  aus  nur  allein 
seine  Richtung  erhält“  —  gegen  diesen  Vorwurf, 
scheint  sie  dem  Rec.  in  den  vor  ihm  liegenden  Ver¬ 
teidigungsschriften  noch  immer  nicht  ganz  gerecht- 
fertiget  zu  seyn.  Was  in  No.  1.  über  die  preussische 
Gesetzgebung  und  Justizadministration  und  ihre  Vor¬ 
züge,  und  in  No.  2.  über  die  Güte  und  Zweckmässig¬ 
keit  der  staatswirthschaftlichen  Anstalten  zur  Beför¬ 
derung  der  Landwirthschaft,  der  Fabriken  und  Ma¬ 
nufakturen  und  des  innern  u.  äussern  Handelsverkehr* 
gesagt  wird,  alles  diess  ist  mehr  eine  blosse  Darstel¬ 
lung  der  Aussenseite  dieser  Institute,  so  wie  sie  beym 
eisten  Anblicke  ins  Auge  fällt,  als  eine  Enthüllung 
und  offene  Darlegung  des  hier  herrschenden  Gei¬ 
stes;  —  worauf  doch  hier  alles  vorzüglich  ankommt. 
Bleibt  man  bey  jener  Aussenseite  stehen,  so  treffen 
freylich  die  Vorwürfe,  welche  Rehberg  der  preuss. 
Regierung  gemacht  hat,  diese  ganz  und  gar  nicht! 
Sucht  man  aber  in  das  Innere  einzudringen ;  er¬ 
forscht  man  den  Geist  der  Verwaltung;  prüft  man 
die  Maximen,  von  welchen  die  Regierung  bey  jenen 
Instituten  ausgieng;  verständigt  man  sich  über  den 
Endzweck,  welchen  sie  dabey  hatte,  oder  nach  ih¬ 
ren  Handlungen  wahrscheinlicher  Weise  haben  konnte* 
so  möchte  sich  wohl  noch  manches  auffinden  lassen* 
was  Rehbergs  Behauptungen  in  der  Hauptsache  mehr 
unterstützt,  als  widerlegt.  Durchaus  richtig  sind 
Rehbergs  Ansichten  von  der  Mangelhaftigkeit  der 
einzelnen  Zweige  der  Verwaltung  freylich  nicht  * 
er  schrieb  keinesweges  mit  der  Unbefangenheit  und 
Leidenschaftslosigkeit  gegen  Preussen ,  um  nicht  hie 
und  da  in  Dingen  Nachtheile  zu  finden,  wo  sich 
wirklich  keine  finden  lassen;  aber  in  d-jr  Hauptsache 
hat  er  doch  gewiss  den  Geist  der  preussischen  Regie¬ 
rung  bey  weitem  richtiger  aufgefasst  und  gewürdigt, 
[100*]  0 
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als  seine  Gegner,  die  den  Geist  der  Verwaltung  mit¬ 
unter  absichtlich  dem  Auge  des  Forschers  zu  verhül¬ 
len  suchen;  wie  z.  B.  der  Verf.  von  No.  1.  durch 
seine  durch  die  ganze  Schrift  fortlaufende  Parallele 
zwischen  der  preussischen  Verwaltung  und  der  han¬ 
noverischen,  und  seine  Vertheidigung  der  zu  ausge¬ 
dehnten  Befugnisse  der  Präsidenten  der  preussischen 
Collegien  (8  Qi  folg.);  der  Verf.  von  No.  2.  aber 
durch  seine  Rechtfertigung  der  von  der  preussischen 
Regierung  adoptirten  Grundsätze  über  die  Leilung 
des  öffentlichen  Handelsverkehrs  (S.  160  folg.). 

Eine  Regierung  ist  keinesweges  bloss  dann  liir 
despotisch  zu  achten,  wenn  sie  ihre  Untertbanen 
auf  eine  für  den  innern  und  äussern  Wohlstand  der 
Letztem  nachtheilige  Weise  willkührlich  behandelt. 
Jener  Vorwurf  tritt  sie  auch  schon  dann,  wenn  sie 
bey  ihrem  Streben  den  innern  und  äussern  Wohl¬ 
stand  ihrer  Untertbanen  zu  befördern,  willkührlich 
verfährt;  wenn  sie  sich  in  dieser  lobenswerthen  Ab¬ 
sicht  Eingriffe  in  das  Freyheitsgebiet  ihrer  Untertha- 
nen  erlaubt,  und  mehr  thut,  als  sie  nach  Rechtsge¬ 
setzen  zu  dem  Ende  thun  kann,  und  thun  sollte. 
Eine  Regierung,  welche  ihre  Untertbanen  mit  Ge¬ 
walt  glücklich  machen  will,  verdient  den  Vorwurf 
des  Despotismus  eben  so  gut,  wie  diejenige,  welche 
ihre  Unterthanen  durch  widerrechtliche  Eingriffe 
und  Beschränkung  ihrer  Freyheit,  in  ihrem  Streben 
nach  Beförderung  ihres  innern  und  äussern  Wohl¬ 
standes  aufhält.  Der  Charakter  des  Despotismus  liegt 
im  Allgemeinen  bloss  darin,  dass  eine  Regierung  bey 
ihrer  Thäligkcit  für  die  Realisirung  ihrer  Zwecke, 
ihre  Unterthanen  nicht  als  Zweck  an  sich,  sondern 
blos  als  Mittel  für  ihre  Zwecke  behandelt;  ob  diese 
Zwecke  human  oder  inhuman,  liberal  oder  illiberal, 
von  der  Vernunft  zu  billigen  oder  nicht  zu  billigen 
sind,  ist  übrigens  gleichviel;  denn  auch  bey  der 
Tliätigkeit  der  Regierung  für  ihre  von  der  Vernunft 
gebilligten  Zwecke  kann  die  Güte  des  Zwecks  kein 
verwerfliches  Mittel  heiligen.  —  Von  diesem  Ge- 
siclitspuncte  aus  die  Sache  betrachtet,  lässt  sich  die 
preussische  Staatsverwaltung  unmöglich  ganz  von 
dem  Vorwurfe  frey  sprechen,  den  ihr  Rehberg  ge¬ 
macht  hat.  Das  Streben  der  Regierung  ist  ganz  un¬ 
verkennbar  auf  Beförderung  des  innern  und  äussern 
Wohlstandes  der  Nation  berechnet,  an  deren  Spitze 
sie  steht.  Aber  bey  so  manchen  Puncten  drängt  sich 
dennoch  dem  unbefangenen  Beobachter  die  Bemer¬ 
kung  auf,  sie  habe  dabey  nicht  immer  die  Grenzlinie 
gehörig  berücksichtiget,  welche  die  Natur  der  Sache 
und  das  Wesen  der  Menschheit  allen  Regierungen 
Hier  zeichnen;  sie  habe  vielmehr  mit  unter  da  re¬ 
gieren  wollen,  wo  keine  Regierung  mehr  regieren 
kann.  Und  will  man  sich  die  Wahrheit  nicht  ver 
hehlen,  so  erblickt  man  in  der  letzten  Analyse  ihrer 
zum  Wohl  der  Unterthanen  getroffenen  Anstalten  hie 
und  da  jenen  egoistischen  Zweck,  den  ihr  Rehberg 
zur  Last  legt,  wirklich  als  den  Endpunct  ihrer  Be¬ 
mühung.  Sie  thut  freylich  für  den  preussischen  Un- 
terthan  alles,  was  sie  für  das  allgemeine  und  beson¬ 
dere  Beste  desselben  als  gut,  nützlich  und  zweck¬ 
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massig  anerkennt;  aber  sie  thut  hie  und  da  zu  viel; 
und  durch  dieses  zu  viel  Thun  bewirkt  sie,  dass  der 
preussische  Unterthan  im  Verhältnisse  zu  seiner  Re¬ 
gierung  mehr  wie  ein  Unmündiger  erscheint,  der 
der  Aufsicht  und  Leitung  eines  Vormundes  unterge¬ 
ordnet  ist,  oder  wie  ein  Haussöhn,  der  unter  der 
väterlichen  Gewalt  seines  Familienvaters  steht,  als 
wie  ein  Wesen  ,  das  sich.  na<?h  selbst  gewählten 
Zwecken  bestimmt,  und  nach  den  Gesetzen  einer 
freyen  V'ernunftthätigkeit  für  seine  Vervollkommnung 
selbst  thätig  ist.  In  einer  solchen  Leilung  änssert 
sich  der  eigenthümliche  Geist  der  preussischen  Staats¬ 
verwaltung;  er  herrscht  sowohl  in  der  Gesetzge¬ 
bung,  als  in  den  justiziellen  und  bloss  administrati¬ 
ven  Zweigen  der  \  erwaltung.  Ihm  ganz  angemessen 
sind  die  in  der  Einleitung  des  Allgemeinen  Landr. 
($.  78  —  81-)  ausgestellten  allgemeinen  Sanctionen 
über  das  Verhällniss  der  höchsten  Gewalt  zu  den 
Unterthanen  im  Bezug  auf  das  Recht  der  erstem, 
die  äussern  Handlungen  der  Letztem  zur  Beförderung 
des  allgemeinen  Wohls  hin  zu  leiten.  Der  hier  ((j.gi) 
aufgestellte  Grundsatz,  „einzelne  Rechte  und  Vor¬ 
theile  der  Mitglieder  des  Staats  müssen  den  Rechten 
und  Pflichten  zur  Beförderung  des  eemeinschaftli- 
eben  Wohls  liachstchen ,  wenn  zwischen  beydt-n  ein 
wirklicher  Widerspruch  (Collision)  eiritritt ,  “  ist 
einem  Despotismus  der  vorhin  angegebenen  letztem 
Art  gewiss  nicht  ungünstig  ;  er  enthält  aber  zu¬ 
gleich  auch  sehr  eingreifende  Rechtfertigungsgründe 
für  die  Vorwürfe,  welche  Rehberg  der  preussischen 
Staatsverwaltung  gemacht  hat.  Neben  dem  sehr 
zweydeutigen  und  vielsinnigen  Ausdrucke:  Beför¬ 
derung  des  öffentlichen  Wohls,  wird  eine  vollkom¬ 
men  freye  Vernunftthätigkeit  der  Unterthanen  für 
ihre  mit  dem  Wesen  des  bürgerlichen  Vereins  ver¬ 
träglichen  Zwecke,  in  bey  weitern  weniger  Fällen 
bestehen  können ,  als  wenn  die  hier  gesetzmässig 
angeordnete  Pflicht  zur  Aufopferung  ihrer  wohl 
erworbenen  B.echte  bloss  aut  die  Erhaltung  des 
Staats  beschränkt  ist,  worauf  sie  nach  dem  Wesen 
des  bürgerlichen  Vereins  ausschliesslich  beschränkt 
seyn  sollte.  Bloss  aus  jenem  allgemeinen  Grund¬ 
sätze  sind  auch  wohl  die  Verordnungen  (Th.  I. 
1  it.  VIII.  34.  und  Tit.  XI.  (j.  4-  und  5.)  des  All¬ 
gemeinen  Landrechts  entsprungen:  „So  weit  die 
Benutzung  einer  Sache  zur  Erhaltung  des  gemei¬ 
nen  Wohls  erforderlich  ist,  kann  der  Staat  diese  Be¬ 
nutzung  befehlen,  und  die  Unterlassung  derselben 
durch  Strafgesetze  ahnden;“  und:  „der  Staat  ist 
berechtiget  jemanden  zum  Verkauf  einer  Sache  zu 
zwingen,  wenn  es  zum  Wohl  des  gemeinen  We¬ 
sens  erforderlich  ist;“  ingleichen:  „zur  Anlegung 
oder  Verbreitung  einer  öffentlichen  Landstrasse, 
oder  eines  .schiffbaren  Canals  oder  Flussbettes  kön¬ 
nen  die  Besitzer  der  angrenzenden  Grundstücke,  so 
viel  davon,  als  zu  diesem  Behufe  erfordert  wird, 
dem  Staate  käuflich  zu  überlassen  gezwungen  wer¬ 
den  ;  “  und  noch  eine  Menge  anderer  Verordnun¬ 
gen,  welche  Rec.  aus  Mangel  an  Raum  hier  nicht 
bemerklich  machen  kann.  Am  meisten  zeigt  sich 


jener  Geist  in  der,  in  so  mancher  Hinsicht,  ganz 
vortrefflichen  G'erichtsotdmntg  bev  den  hier  festge¬ 
setzten  Normen  für  das  richterliche  Verfahren  bey 
der  Erörterung  bürgerlicher  Rechtsstreitigkeiten. 
D  ie  Unlefsuchungsmaxime ,  welche  die  preussische 
Gesetzgebung  hier  adopfirt  hat  ,  macht  offenbar. 
Wenn  man  ihr  ganz  treu  bleibt,  und  sie  conse- 
quent  %  erfolgt,  den  Richter,  ans  einem  Richter  im 
eigentlichen  Sinne  des  Worts,  zif  einem  Vormunde 
.der  Pariheyen.  Die  von  der  preussischen  Gesetzge¬ 
bung  in  der  Gerichtsordnung  (Einleit.  (j.  7.  und  Th.  I. 
Tit.  IX.  (j.  ii.)  sanctionirten  Grundsätze:  „der  Rich¬ 
ter  ist  schuldig  und  befugt,  den  Grund  oder  Ungrund 
der  in  einem  Processe  vorkommenden  Thatsachen 
selbst  und  unmittelbar  zu  untersuchen,  und  so  weit 
es  zur  richtigen  Anwendung  der  Gesetze  auf  den  vor¬ 
liegenden  Fall  erforderlich  ist,  ins  Licht  zu  setzen  ; 
er  ist  an  die  ihm  von  den  Partheyen  dargelegten  Be¬ 
weise  der  factischen  Umstände  nicht  gebunden,  son¬ 
dern  er  hat  auch  das  Recht  und  die  Pflicht,  auch  an¬ 
dere  Mittel,  die  sich  aus  dem  Vorfrage  der  Partheyen 
und  aus  dem  Zusammenhänge  der  Verhandlungen  er¬ 
geben,  zur  Erforschung  der  Wahrheit,  selbst  ohne 
das  ein  sdrirc blicht  Verlangen  der  .Partheyen ,  anzu- 
Wenden ;  “  und  „er  muss  in  dem  Falle,  dass  sich  aiis 
dem  Vortrage  des  Beklagten  Rechtsausflüchte  oder 
Rechtswohlthaten  ergeben  ,  Welche  dem  Beklagten 
zu  statten  zu  kommen  scheinen,  auf  dergleichen  Um¬ 
stände  von  Amtswegen  Rücksicht  nehmen,  und  sich 
angelegen  seyn  lassen,  die  Thatsachen,  auf  welche  es 
dabey  ankömmt ,  und  die  Umstände,  wodurch  eine 
solche  Einrede  begründet  oder  gehoben  werden 
kann,  sorgfältig  aus  einander  zu  setzen;“  —  diese 
Grundsätze  führen  den  Richter  weit  über  seine  natür¬ 
lich«?  Sphäre  hinaus,  und  sind  mit  dem  Wesen  seiner 
Wirksamkeit  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten 
durchaus  unvereinbarlich.  Sie  machen  den  Richter 
nicht  blos  zum  Richter  allein  ,  sondern  auch  zugleich 
zum  Sachführer  der  Partheyen;  und  dennoch  ist  die 
Führung  der  Processe  blos  Sorge  der  Pariheyen ,  das 
Urtheil  aber  die  Sache  des  Richters.  Im  Wesen  der 
richterlichen  Gewalt  liegt  weiter  nichts,  als  dass  der 
Richter  den  streitigen  Fall,  so  wie  ihn  die  Partheyen 
demselben  als  streitig  dargelegt  haben ,  unter  die  Ge¬ 
setze  subsumire,  und  hiernach  das  Rechtsverhältniss 
der  streitenden  Tbeile  bestimme.  Es  kann  also  nicht 
dem  Richter  obliegen  ,  sich  selbst  durch  eigene  Amts¬ 
tätigkeit  das  Factum  anders  zu  schaffen,'  als'  so,  wie 
cs  ihm  die  Partheyen  dargelegt  haben.  Es  kann  ihm 
nicht  zur  Pflicht  gemacht  werden,  die  factischen 
Momente  aufzusuchen,  auf  welchen  das  Recht  des 
einen  oder  des  andern  Theils  beruht,  oder  Einreden 
zu  berücksichtigen ,  die  den  Partheyen  den  Gesetzen 
nach  zwarzustehen,  die  sie  aber  nicht  vorgeschützt 
haben.  Alles  diess  liegt  lediglich  den  Partheyen  allein 
ob:  und  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Richter  sich 
mit  Dingen  der  Art  beschäftiget,  hört  er  auf  Richter 
zu  seyn,  und  schweift  in  das  Gebiete  der  Partheyen, 
das  er  nie  betreten  darf.  Der  Schutz,  welchen  der 


Richter  den  Partheyen  in  Ansehung  ihrer  streitigen 
Rechte  er t heilt,  ist  immer  bedingt,  durch  die  Fra¬ 
gen:  wollen  die  Partheyen  ein  ihnen  zuständiges 
Recht  geschützt  wissen?  und  ivie  wollen  sie  es  ge¬ 
schützt  wissen  ?  Soll  der  Richter  auf  Einreden  Rück¬ 
sicht  nehmen,  welche  die  Partheyen  noch  gar  nicht 
vorgeschützt  haben,  so  würde  er  sie  bey  Rechten 
schützen  ,  die' sic  noch  nicht  einmal  als  die  ihri¬ 
gen  anerkannt  ,  oder  in  Rücksicht  auf  Welche  sic 
seinen  Schutz  noch  nicht  einmal  reclamirt  haben; 
und  dennoch  ist  die  eigene  Anerkennung  eines  mir 
zuständigen  Rechts,  als  das  meinige,  die  Grundbe¬ 
dingung  seiner  Zuständigkeit,  und  die  Reclamation 
des  richterlichen  Schutzes  bey  einem  von  mir  wirk¬ 
lich  als  mein  anerkannten  Rechte  die  erste  Bedingung 
der  richterlichen  Thätigkeit  zu  meiner  Sicherung.  Es 
ist  zur  Rechtfertigung  der  Untersuchungsmaxime  und 
ihrer  Zulässigkeit  bey  der  Erörterung  bürgerlicher 
Rechtsstreitigkeiten  bey  weitem  nicht  ausreichend, 
wenn  man  sagt:  derjenige,  der  einen  Rechtsstreit  der 
Entscheidung  des  Richters  unterwirft,  erklärt  da¬ 
durch,  mittelst  einer  sehr  concludenten  Handlung, 
dass  er  sein  Recht  nicht  aufgeben  wolle;  und:  wenn 
der  Staat  verbunden  ist,  Schlitz  gegen  Rechtsverle¬ 
tzungen  zu  ertheilen ,  so  kann  er  cs  auch  dem  Rich¬ 
ter  zur  Pflicht  machen,  nach  geschehener  Aufforde¬ 
rung  alle  Mittel  von  Amtswegen  anzuwenden,  ohne 
welche  dieser  Zweck  nicht  erreicht  werden  kann. 
Daraus,  dass  jemand  erklärt,  er  wolle  sein  Hecht 
nicht  anj geben ,  folgt  noch  nicht,  dass  er  vom  Staate 
durch  richterliche  Hülfe  dabey  geschützt  seyn  will. 
G  esetzt  aber,  es  wäre  in  dieser  Erklärung  eine  wirkli¬ 
che  Reclamation  des  richterlichen  Schutzes  enthalten, 
immer  folgt  daraus,  dass  der  Staat  oder  dessen  Reprä¬ 
sentant,  der  Richter  ,  in  diesem  Falle  den  Reclaman- 
ten  schützen  muss,  noch  nicht,  dass  der  Richter  ver¬ 
bunden  sey,  nach  dem  Anbringen  einer  Klage  unauf¬ 
gefordert,  und  von  Amtswegen  die  Thatsachen  und 
die  Beweismittel  äufzusuchen,  auf  welchen  die  Exi¬ 
stenz  und  Zuständigkeit  des  gerichtlich  verfolgten 
Rechts  beruht.  Der  Staat  kann,  abgesehen  von  andern 
Gründen,  schon  um  deswillen  vom  Richter  nicht 
fordern,  dass  er  diesen  Erörterungsweg  einschlage. 
Weil  es  blos  von  der  Willkühr  der  Bürger  abhängt, 
und  diesen  auch  allein  überlassen  seyn  muss,  nicht 
nur  ob  sie  ihr  Recht  realisiren  wollen?  sondern 
auch  wie ,  auf  welche  Art  und  Weise,  und  auf  wel¬ 
chem  Wege  sie  dies  thun  wollen?  Die  einzige  diesem 
Rechte  entsprechende  Maxime ,  welche  dem  gericht¬ 
lichen  Verfahren  im  bürgerlichen  Processe  als  Grund¬ 
lage  dienen  kann,  ist  die  Verhancklungsmaxime ,  wel¬ 
che  man  auch  neuerdings  beym  französischen  Pro¬ 
cesse  beybehalten  hat.  Es  gibt  in  der  wirklichen 
Welt  häufig  Fälle,  wo  diese  oder  jene  Parthey  von 
diesem  oder  jenem  Beweismittel,  oder  dieser  oder 
jener  Einrede ,  absichtlich  keinen  Gebrauch  macht, 
ungeachtet  sie  Gebrauch  davon  machen  könnte;  und 
Was  kann  wohl  einen  Richter  berechtigen,  auf  den 
Grund  der  Untersuchungsmaxime  in  ihre  Seele 
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etwas  zu  tb  an,  was  sie  zu  thun,  selbst  nicht  für 

rathsam  hüll?  <  . 

Nocli  bey  weitem  mehr  zeigt  sich  der  vorhin  an- 
eedeutete  Geist  in  dem  blos  administrativen  Thcile 
d<;r  Staatsverwaltung.  Die  Grundsätze  der  Staats- 
wirthsclxaft,  zu  welcher  eich  nach  dem  Verf.  von 
X^o.  2.  (S.  129)  Friedrich  der  Grosse  bekannte,  und 
Welche  man  seitdem  in  der  Hauptsache  beybehalten, 
und  nur  hie  und  da  modificirt  hat,  geben  einen 
reichlichen  Stoft  zu  allerhand  Bemerkungen,  die  die 
preussische  Staatsverwaltung  mehr  in  ein  nachthei¬ 
liges  als  in  ein  vortheilhaftes  Licht  stellen  werden, 
wenn  mau  jene  Gundsätze  nach  richtigem  staats- 
wirthschaftliclien  Principicn  prüft.  Die  Regierung 
darf  bey  ihren  staatswirhschattlichen  Anstalten  ihre 
Unterthancn  nie  so  behandeln,  wie  ein  Familienva¬ 
ter  seine  Hausgenossen  behandeln  kann.  Sie  muss 
nicht  alles  leiten,  alles  anordnen,  und  alles  selbst 
verwalten  wollen ,  sondern  sie  muss  der  freyen  Tha- 
ti«keit  der  Ihrigen  den  möglichst  uneingeschränkte¬ 
sten  Spielraum  gestatten.  Das  Mercantilsystem ,  zu 
dem  sich  Friedrich  bekannte,  und  das  die  preussi¬ 
sche  Regierung  seitdem  beybehalten  und  noch  mehr 
ausgebildet  hat,  begünstigt  den  Despotismus  bey  wei- 
teni  mehr  als  irgend  ein  anderes  staatswirthschaftli- 
ches  System;  es  ist  im  Grunde  selbst  ein  Akt  des 
Despotismus,  und  unterstützt  solche  Vorwürfe,  wie 
die  von  Rehberg  gemachten  sind,  nur  zu  sehr.  Es 
liegt  iu  seinem  Wesen,  dass  die  Regierung,  welche 
esÖadoptirt,  der  uneingeschränkten  Erwerbsthätig- 
keit  der  Unterthanen  Fesseln  anlegen ,  oder  dass 
gie  diese  wenigstens  einer  Vormundschaft  unterwer¬ 
fen  muss,  welche  für  die  Beförderung  des  allgemei¬ 
nen  Wohlstandes  nicht  ohne  nachtheilige  Wirkungen 
bleiben  kann.  Ausserdem  führt  es  die  Regierung 
noch  dahin,  dass  sie  sich  in  das  Innere  der  Privatan¬ 
gelegenheiten  der  Unterthanen  bey  weitem  mehr  mi¬ 
schen  muss,  als  ihr  nach  Recht  und  Billigkeit  zusteht. 
Ihm  verdanken  wir  insbesondere  die  Sucht  unserer 
Regierungen  alles  wissen  zu  wollen,  und  jenes  Trei¬ 
ben  nach  statistischen  Uebersichten,  welche  Rehberg 
mit  Recht  getadelt  bat,  und  über  deren  Unzuverläs¬ 
sigkeit  und^  Nutzlosigkeit  zum  Behuf  staatswirth- 
schaitlicher  Unternehmungen  und  Anstalten,  man 
neuerdings,  wenigstens  in  der  Theorie  der  Staats¬ 
wissenschaften  ,  allgemein  übereingekommen  ist. 
Was  nützt  es  z.  B.  wenn  man  weiss,  wie  viele  Pro- 
eesse  in  Einem  Jahre  bey  den  Gerichtshöfen  eines 
Staats  verhandelt  und  entschieden  worden  sind,  oder 
was  man  für  Decernenda,  oder  Re  -  und  Correferenda 
bearbeitet  hat,  —  worüber  in  Bezug  auf  Preussen  in 
ISo  1.  (S.  169)  sehr  vollständige  Uebersichten  gege- 

r  •*  d  ’ _  wenn  man  nicht  weiss,  was  die  Sachen 

betrafen’  und  wie  sie  entschieden  wurden?  Soll  die 
Thätigkeit  und  der  Fleiss  der  Justizhöfe  darnach  ab¬ 
gemessen  werden,  wie  viel  Ein  Richter  in  einem  ge¬ 
gebenen  Zeiträume  Sachen  abgetlian  hat,  und  legt 
man  auf  die  Menge  der  abgethanen  Sachen,  an  sich, 
einen  Werth,  so  kann  häufig  der  Fall  eintreten,  dass 
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der  sorgfältig  und  gründlich  verfahrende  Richter,  der 
mehrere  Zeit  auf  die  Erörterung  und  Entscheidung 
der  anhängigen  Processe  verwendet,  und  daher  weni¬ 
ger  entschiedene  Sachen  in  die  Liste  einzutragen  hat, 
sehr  gegen  seinen  unbedachtsamen  und  seichten  Col- 
legen  zurückstehen  muss,  dem  es  blos  um  die  Erle¬ 
digung  der  Processe  zu  thun  ist,  gleichviel,  ob  sie 
den  Forderungen  des  Rechts  angemessen  scy,  oder 
nicht.  Wird  nicht  mancher,  nur  um  recht  viel  ab- 
gethane  Sachen  in  die  Liste  eintragen  zu  können, 
mitunter  verfahren ,  wieder  zum  Beamten  erhobene 
Leibkutscher  eines  gewissen  deutschen  Fürsten  der 
Vorzeit?  wird  nicht  mitunter  die  Peitsche  das  bewir¬ 
ken  müssen,  was  man  sonst  von  rechtlichen  Entschei- 
dung.sgründen  erwartet?  —  Will  man  aber  den  Geist 
der  Nation  aus  solchen  Tabellen  kennen  lernen,  oder 
die  Stufe  des  Wohlstandes,  worauf  sie  steht,  so  gibt 
es  wohl  keinen  unsicherem  Erkenntnissweg.  Auf 
keinen  Fall  kann  etwas  mehr  mit  Erfolg  darauf  ge¬ 
baut  werden,  als  etwa  eine  Controle  des  Gerichts, 
von  dem  die  tabellarische  Uebersicht  der  bey  ihm 
verhandelten  Sachen  gefertiget  ist.  Und  was  von 
diesen  tabellarischen  Uebersichten  der  Thätigkeit  der 
richterlichen  Behörden  gilt,  gilt  noch  bey  weitem 
mehr  von  einer  Menge  anderer,  auf  deren  Anferti¬ 
gung  die  Dienerschaft  eines  Staats  ihre  Zeit  verwen¬ 
den  muss;  z.  B.  von  den  Ein-  und  Ausfuhr-,  Produ- 
ctions-  und  Consumtionstabellen.  Gibt  es  keine  an¬ 
dern  Mittel,  um  sich  mit  dem  Zustande  eines  Staats 
bekannt  zu  machen,  als  diese,  so  ist  Unwissenheit 
oft  besser,  als  vieles  Wissen  von  Dingen,  deren  Zu¬ 
verlässigkeit  bey  allem  Streben  nach  möglichster  Ge¬ 
wissheit  immer  problematisch  bleibt,  und  nie  ver¬ 
bürgt  werden  kann,  selbst  wenn  man  jedem  Unter- 
than,  von  dem  etwas  einzutragen  ist,  einen  eigenen 
Controleur  an  die  Seite  setzen  wollte. 

Eine  Nebentendenz  der  Schrift  No.  1.  ist  übri¬ 
gens  noch  eine  Vergleichung  der  preussischen  Staats¬ 
verwaltung  mit  der  hannoverischen;  welche  jedoch, 
wie  sich  leicht  vorhersehen  liess,  keinesweges  zum 
Vortheile  der  letztem  ausgefallen  ist,  und  auch  auf 
keinen  Fall  zürn  Vortheile  der  letztem  ausfallen 
konnte;  gesetzt  auch,  der  Verf.  hätte  sie  mit  mehr 
Unbefangenheit  angestellt,  als  er  sic  wirklich  ange¬ 
sellt  hat.  Der  Verf.  von  No.  3.  hat  zwar  jene  Dar¬ 
stellung  in  mehreren  Punctcn  zu  berichtigen  gesucht, 
und  auch  wirklich  berichtiget;  aber  trotz  dieser  Be¬ 
richtigung  wird  doch  wohl  niemand  sich  überzeugen 
können  ,  die  hannoverische  Staatsv  erwaltung  komme 
der  preussischen  gleich.  Iliacos  intra  muros  pecca- 
tur,  et  extra ;  jedoch  dicssmal  extra  mehr  als  intra. 
Man  ist  noch  nicht  im  Preussischen  dahin  gelangt, 
wohin  man  gelangt  seyn  sollte;  aber  näher  gerückt 
ist  man  irn  Preussischen  jenem  Puncte  bey  weitem 
mehr,  als  im  Hannoverischen.  Hat  man  dort  aus 
übertriebenem  Eifer  für  die  gute  Sache  zu  viel  ge- 
than,  und  sich  dadurch  geschadet;  so  ist  hier  zu 
wenig  geschehen,  und  diess  ist  im  Vergleich  doch 
schädlicher,  als  Jenes. 
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ITALIENISCHE  LITERA  TUR. 

Le  rime  di  Francesco  Pet  r ar ca,  riscontrate  e  cor- 
rette  sopra  i  migliori  esemplari  —  da  C.  L.  Fernow. 
T.  I.  II.  Jena,  b.  Frommann.  ißoG.  (2  Tlilr.  12  gr.) 

La  divina  Commedia  di  Dante  Alighieri ,  esat- 
tamente  copiata  dalla  edizioue  Romaria  del  P.  Lom- 
hardi  —  da  C.  L.  Fern  010.  T.  I.  II.  III.  ibid. 
1807.  (5  Tblr.  18  gr.) 

Auch  unter  folgendem  Titel: 

Raccolta  di  autori  classici  italiani.  Poeti.  T.  I.  —  V. 

Noch  immer  kann  der  Deutsche  seine  Bildsam¬ 
keit  und  Bescheidenheit  nicht  verläugnen,  die  auf 
dem  echt  sittlichen  Triebe  ruht,  das  Nahe,  wie  das 
Ferne,  als  Organ  seiner  Bildung  sich  anzueignen. 
Darum  nun,  und  weil  das  Geschäft  deutscher  Bil¬ 
dung  lange  noch  nicht  beendigt  ist,  mag,  wer  nur 
ruhiges  Blicks  das  Vergängliche  vom  Wesentlichen 
und  Daurenden  sondern  kann,  nicht  leicht  in  das 
Angstgeschrey  derer  einstimmen,  welche  aus  der, 
unfrey willigen ,  Aufnahme  des  Fremdartigen  auf  die 
Zerstörbarkeit,  ja  den  Untergang  der  Kigenthümlich- 
keit  schliessen ;  vielmehr  wird  er  von  dem  kräftigen 
eingeborenen  Triebe  nach  Organisation  erwarten, 
dass  jenes  sich  ausscheide  zu  Nutz  und  Frommen  de§ 
Organismus  selbst.  So  hat  es  der  Deutsche  noch  im¬ 
mer  gehalten,  und  schon  an  seiner  wissenschaftlichen 
Bildung  nimmt  man  leicht  jene  genannten  edlen  Züge 
wahr,  und  ihre  erfreuliche  Folge,  tiefste  und  allsei¬ 
tige  Bildung,  welche  nur  von  flachen  und  markt- 
schreyerischen  Nachbarn  verkannt  werden  dürfte. 
So  auch  hat  er,  indem  in  seiner  Mitte  Ein  unsterbli¬ 
ches  Muster  vorleuchtend  seine  Kraft  reizte  und  an¬ 
sprach,  im  Gebiete  der  Poesie  sich  nach  mehrern 
Seiten  verbreitet,  und  an  den  herrlichsten  Blüthen 
und  Früchten,  welche  die  glücklichere  Vorzeit  im 
Auslände  trug,  dankbar  und  mit  kindlicher  Ergebung 
sich  gelabt.  Freylich  ist  es  mit  dieser  Hingebung 
noch  nicht  gethan ,  und  wiewohl  nicht  zu  fürchten 
steht,  er  werde  vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht 
sehen,  die  nach  aussen  gehende  Kraft  werde  erlah¬ 
men  und  sich  abstumpfen  —  die,  kraft  der  Sittlich¬ 
keit  mit  ihr  unabtrennbar  verbundene  nach  innen 
zurückgehende  ist  nur  scheinbar  getrennt,  weil  das 
ganze  lebendige  Spiel  beyder  an  mehrere  vertheilt  ist, 
und  wechselnd  eine  oder  die  andere  hervor  -  oder 
zurücktritt  —  so  möchte  man  doch  wünschen,  dass 
dabey  der  Sinn  für  das  einheimische  Classische  so  all¬ 
gemein  verbreitet  und  durchdringend  würde,  wie 
z.  ß.  unter  den  Italienern  und  Spaniern.  Auch  diese 
schöne  Besonnenheit  wird  uns  werden. 

Zu  solchen  und  ähnlichen  Betrachtungen  veran- 
lasste  auch  die  von  Fernow  veranstaltete  Sammlung 
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classischer  italienischer  Dichter,  wovon  hier  Dante 
und  Petrarca  angezeigt  werden.  Fernoiv  bemerkt 
in  der  Vorrede  selbst,  dass  es  hauptsächlich  um  einen 
correcten  Text  und  die  zum  Verständniss  nöthigen 
Erklärungen  zu  thun  sey.  Dem  gemäss  hat  er  die 
1791  zu  Born  in  drey  Quartbänden  erschienene  Aus¬ 
gabe  des  Dante  von  P.  Lombardi ,  welche  ausser  der 
Niuobeatina  (1478)  Vaticanischen  und  Corsinischen 
Handschriften  folgte,  abdrucken  lassen,  so  wie  aus 
eben  dieser  Ausgabe  die  Erklärungen  ansgezogen  sind. 
Noch  benutzte  er  eine  vom  P.  Costanzi  zu  Monteca- 
sino  entdeckte  Handschrift  mit  ihren  Varianten.  Dem 
ersten  Bande  ist  Dante’s  Leben  mit  Nachrichten  von 
seinen  Schriften,  dem  zweyten  ein  chronologisches 
Verzeichniss  der  Ausgaben  und  Ausleger  Dante’s,  dem 
dritten  eine  Nachricht  über  das  von  Bottari  entdeckte 
Vorbild  Dante’s,  das  Gesiebt  des  (neunjährigen)  Al* 
berico,  nachherigen  Mönches  im  zwölften  Jahrhun¬ 
dert,  vorgedrnckt.  Was  die  letzte  Entdeckung  be¬ 
trifft,  60  hat  sie  mehr  philologisch- antiquarisches  In¬ 
teresse,  als  sie  über  den  Geist  und  die  vollendete  ci- 
genthümliche  Durchbildung  des  Danteschen  Gedichta 
Aufschluss  gibt.  Die  Noten  hätten  zum  Theil  noch 
mehr  abgekürzt  werden  können,  ohne  dem  gramma¬ 
tischen  Verständniss  Eintrag  zu  thun.  Dafür  war 
von  Fernow,  dem  Grammatiker,  zu  fordern,  dass  er 
die  Eigenthümlichkeit  der  Danteschen  Sprache,  und 
ihren  Einfluss  auf  die  Bildung  der  italienischen  Spra¬ 
che  einer  tiefem  Untersuchung  würdigte;  was  ihm 
bey  seiner  gründlichen  Kenntniss  leichter  geworden 
wäre,  als  andern,  und  doch  ein  sehr  wichtiges  Mo¬ 
ment  ist,  dessen  Behandlung  manche  Note  hinter 
dem  Texte  überflüssig  gemacht  hätte.  Denn  auch 
in  dieser  Beziehung,  dass  er  nicht  an  einer  Mundart 
störrisch  klebte,  sondern  vielmehr  alle  als  Zweige 
eines  gemeinschaftlichen  Stammes  ansah  Und  verar¬ 
beitete,  ist  Dante  merkwürdig.  Dagegen  sind  die 
beygefügten  Allegorien  überflüssig.  Dante  ist,  wie 
jeder  wahrhafte  Dichter,  nur  aus  seiner  Zeit  zu  ver¬ 
stehen,  wieseine  Zeit  hinwiederum  aus  ihm,  und 
nur  in  einer  solchen  echt  welthistorischen  Ansicht 
eines  Dichters  finden  dergleichen  einseitig  fröm¬ 
melnde,  moralisirende  Ansichten  ihre  Beziehung, 
aber  auch  Beseitigung,  indem  sie  unter  Eine  Idee 
aufgenormnen  werden.  Denn  es  dürfte  sich  bey  einer 
solchen  Untersuchung  ergeben,  dass  Dante’s  DarsLel- 
lungsart  nicht  sowohl  schematisch,  oder  allegorisch, 
als  vielmehr  symbolisch  sey.  Sind  nun  aber  Unter¬ 
nehmungen,  wie  die  vorliegende ,  nur  Beyträge  und 
Materialien  zu  einer  solchen  Ansicht,  so  ist  auch  die 
strenge  Anerkennung  der  Gränzen  nothwendig  und 
lobenswerth.  Eine  solche  Ansicht  aber  lag  ausser 
den  Grenzen  Fernow’s.  Ob  er  über  die  Würde  und 
Zulässigkeit  einer  solchen  Ansicht  mit  uns  einver¬ 
standen  sey,  woran  wir  nicht  zweifeln,  tliut  hier 
nichts, zur  Sache  (auch  ohne  diess  bleiben  diese  Alle¬ 
gorien  etwas  Entbehrliches);,  dass  es  darauf  hinans- 
konamen  müsse,  und,  sobald  sie  Wurzel  gefasst,  an¬ 
dern  Ansichten,  wie  sie  sich  noch  immer  Freiste- 
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ben,  der  Stab  gebrechen  werde ,  wird  dem  Unbefan¬ 
genen  einleuchten ,  am  meisten  denen,  welche  wah¬ 
ren  Sinn  für  die  Geschichte  unef  das  Leben  haben. 
Es  ist  eben  den  grössten  Dichtern  begegnet,  dass, 
ihre  tiefe  Bedeutung  übersehen  und  nicht  gefasst, 
weil  sie  aus  ihrer  Stelle  gerissen  wurden,  man  über 
ihre  Darstellung  nach  einer  einseitigen  Geschmacks¬ 
lehre  zu  urtheilein  sich  vermass.  Shakespear,  Dante 
und  der  deutsche  Dichter  sind  von  jeher  an  das  Kreuz 
der  Einseitigkeit  geschlagen  worden.  So  ergeht  es 
such  andern  Künsten,  und  hören  wir  oft  genug  das 
grosse  Wort  gegen  unklaren  Formalismus  erheben 
von  solchen,  die  unmittelbar  darauf  dieselbe  Blöse 
nicht  decken  können.  Doch  davon  zu  reden  ist  hier 
der  Ort  nicht. 


Kleine  Schrift. 

s  t  a  a  t  S  k  U  n  S  t.  Gründliche  Beanticortung  der  Fragen  : 
Warum  ist  es  von  so  vielen  Regenten  mit  den  Bemü¬ 
hungen,  die  Völker  zu  he  glücken,  auch  noch  nicht  Ei¬ 
nem  gelungen  ?  und  it'ie  kann  dieser  Zweck  unjehlbar 
bar  erreicht  werden?  Der  einzig  mögliche  Standpunct, 
die  Welt  beglücken  zu  können.  Mit  Beweisen.  Vor¬ 
züglich  zuni  hochgeneigten  Selbstdmchlesen  für  jene 
edelmwthigen  Regenten  geeignet,  denen  es  mit  dem 
Beglücken  der  Völker  wirklich  ein  Ernst- ist.  Nieder- 
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Sachsen  ri 8°8*  8-  64  8.  (6  grD 

Der  mavktschreyerische  Titel  verspricht  dem  erfahr¬ 
nen  Beobacht. r  nichts,  als  ein  werthloses  Buch,  und  — 
hält  Wort.  Die  Begünstigungen  des  Adels,  des  Reich- 
tliums,  des  Zunftzwanges  müssen-  aufhören,  wenn  die 
Völker  glücklich  werden  sollen!  Die  französische  Frey¬ 
leit  und  Gleichheit  (vor  dem  Gesetz)  muss  überall  einge- 
iührt  werden!  Das  ist  das  Universalmittel,  welches  der 
\  erfasset  wie  von  einem  Gerüste  herab  den  Regenten 
empfiehlt.  Der  Himmel  gebe  der  guten  Sache  bessere 
Vertheidiger.  und  dem  Verfasser  einen  besseren  Styl.  „Bis 
er  in  die  Nothwendigkeit  ist.”  S.  34-  „ Wodurch  denn, 

lei  er,  auch  die  Unrichtigkeit  kommt”  S.  46.  „Für  den 
blos  werth  sey enden  Preis  verkaufen”  S.  52.  „Die  Weg- 
läumung  der  Zerrissenheit  der  Gerechtigkeit”  S.  63. 

Da  die  Regenten  nunmehr  die  Wahl  haben,  entwe¬ 
der  das  unfehlbare  Mittel  zur  Völkerbeglückung  für  we¬ 
nige  Groschen  zu  kaufen,  oder  für  wenige  Thaler  über 
die  vollkommene  Menschenverfassung  Vorlesungen  zu  hö¬ 
ren  (s.  Allgem.  Anz.  104.  und  Jen.  Justiz-  und  Polizey- 
Rügen  48-)»  odet  endlich  zugleich  zu  thun;  so 


Bey  Petrarca  verglich  Fernaw  zwölf  der  besten 
Ausgaben,  gab  ausser  den  besten  Anmerkungen  des 
Gejualdo ,  Castelve.tro ,  Tassoui  und  Mutatori  noch 
eigne,  .welche  aber. den  übrigen  untergemischt  sind. 
Auch  liier  ist  im  ersten  Bande  Peträrc'a’s  Leben  aus 
Jieccacleili ,  Bandini ,  de.  Sade  sorgfältig  erzählt, 
im  zweyten  sind  historische  Nachrichten  über  die 
Hauptausgaben  des  Dichters  angefügt.  Noch  ist  die 
Zugabe  einiger  Gedichte  von  und  über  Petrarca  dan- 
kenswerth.  Druck  und  Papier  sind  sauber,  und  so 
wünschen  wir  dieser  verdienstlichen  Unternehmung 
des  fleissigen  Mannes,  der  sich  um  die  Kenntniss  der 
italienischen  Sprache  in  Deutschland  verdient  macht, 
den  glücklichsten  Fortgang. 


müsste  es  doch  in  Wahrheit  nicht  mit  rechten  Dingen 
zugehen,  wenn  die  Welt  nicht  endlich  einmal  glücklich 
würde. 


Neue  Titel. 

Pauli  Jpcstoli  Epistola  ad  Philipp e nSc s ,  gvaece,  ex  recen* 
sione  Griesbachiana ,  novä  Version  ft  latina  et  annotatione 
perpetua  illustrata  a  M.  I.  G.  Am  Ende,  Pa3tore  et  Snpe- 
rint.  apud  Neostadienses.  EJitio  altera.  Neostadii  apud 
Orilam ,  ap.  Wagnerum.  MDCCCVIII.  gy.  3.  140  Sei¬ 
ten.  (12  gr.) 

Nur  ein  neuer  Titel  zu  der  vom  lfm.  Verf.  (damals 
noch  Superintend.  zu  Lieben  werda)  auf  eigne  Rosten  heraus*- 
gegebenen  und  bey  Charisius  in  Wittenberg  gedruckten  Bear¬ 
beitung  des  Briefs  an  die  Philippe»,  wie  auch  das' Dritckfeh- 
lerverzeichniss  am  Schlüsse  bevveisst.  Worin  Wenigstens  der 
letzte  (pro  adiuverunt  lege  adiuvarnnt)  mit  einem  Streifchen 
Papier  hätte  überklebt  werden  sollen. 

Vaterländisch-  historisches  Taschenbuch  auf  alle  Ta*e  im 
Iahr.  Ein  Lesebuch  für  die  Freunde  der  vaterländischen 
Geschichte  und  zur  Belehrung  für  die  vaterländische  Ju¬ 
gend*  herausgegeben  von  Friedr.  Fiamb  ach,  hon.  Prof, 
(jetzt  Prof,  zu  Dorpat).  Erster  Band,  wohlfeile  Ausgabe. 
Königsberg,  Nicolovius.  1803.  420  S.  Zweyter  Band. 
333  3.  Dritter  Band.  459  S.  8-  (2  Thlr.) 

Die ,  mit  einem  neuen  Titel  wohlfeiler  verkaufte  Aus¬ 
gabe  von  1801.  Sie  erschien  damals  in  Monatsheften, 
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101.  Stück,  den  22.  August  1303. 
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C  II  1  R  u  n  G  I  E. 

Chiron.  Eine  der  theoretischen,  praktischen,  lite¬ 
rarischen  und  historischen  Bearbeitung  der  Chirur¬ 
gie  gewidmete  Zeitschrift,  herausgegeben  von  D. 
/,  B.  voll  Sieh  old ,  dts  H.  R.  R.  Ritter  u.  s.  w.  Er¬ 
sten  Bandes  erstes  Stuck,  mit  3  Kupfertafeln; 
zweytes  Stück  mit  2,  drittes  Stück  mit  3  Kupferta¬ 
feln.  Nürnberg  und  Sulzbach,  bey  Seidel.  1805. 
u.  1306,  ß.  AVI.  u  775  S.  —  2tcn  Bandes  ites 
Stück,  mit  5  Kupiert.  1306.  8-  2545-  (3  Tklr.) 

So  e,ühstig  gerade  die  jetzige  Zcitperiode  für  . die  Be- 
gnindung  einer  gelauterten  Chirurgie  ist,  so  schwie¬ 
rig  würde  die  Bearbeitung  des  vorhandenen  Stoiies 
s,.’vn,  wenn  der  grösste  Theil  des  schriftstellerischen 
'wundarztlichen  Publicums  immer  mir  auf  die  Ver¬ 
mehrung  und  i  mänderung  des  Stoffes  bedacht  wäre, 
ohne  sich  dabey  von  vernünftigen  allgemeineren  An¬ 
sichten  leiten  zuiassen.  Nur  dadurch,  dass  die  ge¬ 
gebene  Quantität  von  Materie  beständig  gesichtet,  ge¬ 
prüft,  das  Amielimungswürclige  in  engere  Gesichts- 
puncte  zusammen  gezogen ,  und  so  allgemeiner  ver¬ 
hieltet  wird .  können  die  wahren  und  scheinbaren 
Lücken  bemerkbar  gemacht,  und  wirksame  Plane  zu 
ihrer  endlichen  Ausfüllung  angelegt  werden.  Schon 
in  dieser  Hi  sieht  lässt  sieh  von  der  vorliegenden 
Zeitschritt  ein  grosser  gewinnvoller  Einfluss  erwar¬ 
ten;  wenn  der  treffliche  von  einem  vorurtheils- 
freyen,  weit  iibublickenden  und  ordnenden  Geiste 
entworfene  1  lan,  wie  bisher,  standhaft  befolgt  wird. 
Aber  auch  für  den  praktischen  nur  Belehrung  suchen¬ 
den  Wundarzt  wird  der  Chiron,  so  wie  sonst  die 
B-ichtervche  Bibliothek  ein  Archiv  seyn ,  in  welchem 
er  beständig  alles  Wissens  würdige  aus  seiner  Kunst 
niedergelegt  findet,  und  das  ihm  den  Mangel  einer 
kostspieligen,  für  ihn  noch  dazu  nicht  leicht  geniess- 
baren  Bibliothek  ersetzt;  denn  die  grosse  Beschrän¬ 
kung  der  Zeit  durch  die  Ausübung  der  chirurgischen 
Praxis  macht  es  einem  auch  nach  so  thätigen  und 
Wissbegierigen  Manne  oft  unmöglich,  das  für  ihn 
Ui  itter  Band. 


Brauchbare  aus  zerstreuten  Abhandlungen  oder  zu¬ 
weilen  mit  unnöthiger  Weitschweifigkeit  verfassten 
grösseren  Werken  auszusuchen,  und  es  fehlt  ihm 
doch  oft  auch  an  dem  gehörigen  Takte,  das  Brauch¬ 
bare  von  dem  Unbrauchbaren  schnell  zu  trennen, 
und  so  sich  in  kürzerer  Zeit  mit  den  Fortschritten  sel- 
nei  Kunst  bekannt  zu  machen.  Um  aber  einen  an¬ 
dere^  wichtigen  Theil  dieser  Unternehmung,  näm¬ 
lich  die  Mittheilung  und  Bekanntmachung  merkwür¬ 
diger  Beobachtungen  und  Aufsätze,  welche  sich  auf 
die  Wundarzneyknnst  beziehen ,  zu  begünstigen, 
wünschen  wirrecht  sehr,  dass  viele  denkende  und 
geschickte  Wundärzte  dem  würdigen  Hrn.  Herausge¬ 
ber  nach  folgen  ,  und  hier  ihre  Schätze  niederlegen 
mögen  ,  weil  sie  gewiss  hier  ein  grösseres  Publi¬ 
cum  finden,  und  manche  nützliche  und  reichliche 
Früchte  versprechende  Anregungen  dadurch  bewir¬ 
ken  werden.  AV  ie  sehr  ilec.  zu  diesen  Aeusserun- 
gen  berechtiget  sey,  wird  eine  möglichst  gedrängte 
Uebeisicht  des  Planes  zu  diesem  Werke  und  der  bis¬ 
herigen  Ausführung  desselben,  welche  wir  mitthei¬ 
len  wollen  ,  beweisen. 

Es  sind  eigentlich  fünf  Abtheilungen,  welche 
nach  den  Vorgesetzten  Zwecken  ausgefüllt  werden 
sollen.  Die  erste  Abtheiluug  ist  für  Originalaufsätze 
bestimmt,  welche  sich  1)  auf  die  genauere  Bestim- 
mung  der  Natur,  des  Gausalverhältnisses;  der  Dia- 
gnosis  und  Prognosis  solcher  Krankheitsformen,  wel¬ 
che  die  Anwendung  der  I  ecbnik  des  Wundarztes  er- 
fordei n ,  und  am  nie  emzusehlagende  Gurmetbodc 
beziehen;  2)  wirksame  Heilmittel  angeben ,  welche 
die  chiiurgischen  Ilülfsnnttel  ersetzen  und  ihre  An¬ 
wendung  seltener  machen  können;  3)  neue  Entde¬ 
ckungen,  welche  sich  auf  die  operative  Chirurgie  be¬ 
ziehen;  4)  Vorschläge  zur  innigeren  Verbindung  der 
äu ss eien  und  inneren  Heilkunde  bekannt  machen, 
und  endlich  5)  die  gerichtliche  Arzneykunde,  so  weit 
die  Chirurgie  mit  ihr  in  Bezug  steht/  b  treffen.  Die 
zweyte  Abtheiluug  besteht  für  die  Mittheilung  selte¬ 
ner  chirurgischer  Fälle,  Consültutionen  liberschwie- 
rige,  chirurgische  Hülfe  fordernde  Blankheiten  und 
Wichtiger  gerichtlich  chirurgischer  Fälle.  Die  dritte 
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Abtheilung  ist  für  kurze  Anzeigen  chirurgischer  in- 
und  ausländischer  Abhandlungen  ,  Aufsätze  und 
Schritten  bestimmt.  Das  minder  Wichtige  soll  blos 
dem  Inhalte  nach,  das  Vorzügliche  aber  mit  Beyfalls- 
bezengungen  ausgehoben  werden.  Die  vierte  Abthei¬ 
lung  enthält  kurze  Correspondenznachricht.cn  ,  wel¬ 
che  eich  auf  die  wissenschaftliche  Cultur  der  Chirur¬ 
gie  ini  In  -  und  Auslande  beziehen;  U ehersichten 
der  neuesten  Entdeckungen  ,  Verbesserungen  und  Er¬ 
findungen;  systematische  Uebersichtcn  der  in  einzel¬ 
nen  Ländern  Erschienenen  chirurgischen  Schriften, 
Nachrichten  von  neuen  Einrichtungen  und  Anstalten, 
Verordnungen  auf  Akademien  und  in  Civil  -  oder  Mi¬ 
litärspitälern,  sie  mögen  sich  auf  den  Unterricht  oder 
auf  die  Ausübung  der  Chirurgie  beziehen;  Nachrich¬ 
ten  von  Preisaufgaben  und  derer  Beantwortung;  von 
Beförderungen,  Ehrenbezeigungen  und  Belohnun¬ 
gen  oder  von  Todesfällen;  Miscellen,  welche  Anek¬ 
doten  und  andere  unter  die  vorhergehenden  Rubriken 
nicht  passende  Nachrichten  enthalten.  Die  fünfte 
Abtheilung  nimmt,  unter  dem  Titel  eines  Intelligenz¬ 
blattes,  für  Chirurgen  interessante  Anfragen,  Aner¬ 
bietungen,  Ankündigungen,  Erinnerungen,  Auffor¬ 
derungen,  Erklärungen,  Vorschläge,  Berichtigun¬ 
gen,  so  wie  Kaufanbietungen  älterer  und  neuerer 
chirurgischer  Schriften,  Instrumente,  Bandagen  u. 
8.  W.  auf. 

Drey  Stücke  sind  immer  mit  einem  Register  ver¬ 
sehen  und  machen  einen  Band  aus. 

Die  erste,  theoretisch  -  praktische  Abtheilung  des 
ersten  Bandes  enthält:  I.  Einige  Gedanken  zur  künf¬ 
tigen  Bearbeitung  der  Chirurgie  von  D.  Beter  Reuss 
in  Kitzingen.  Der  Verf,  theilt  nach  auf  der  Erre¬ 
gungstheorie  beruhenden  Gründen  die  Krankheiten 
in  allgemeine  und  örtliche  ein :  die  letzteren  zerfal¬ 
len  in  rein  örtliche  und  vermischte  örtliche.  Die 
rein  örtlichen  Krankheiten  werden  geschieden :  in 
örtliche  Krankheiten  mit  Trennung  der  organischen 
Gebilde;  in  örtliche  Krankheiten  mit  Störung  der 
Vereinigung  der  Lage  oder  Verbindung  einzelner 
Theile;  und  in  örtliche  Krankheiten  mit  Verände¬ 
rung  der  Form ,  Ungestaltheiten.  Die  vermischten 
Örtlichen  Krankheiten  sind  als  Folgen  von  Erregungs¬ 
krankheiten  anzusehen,  und  sind  entweder  solche, 
wo  nach  vorausgegangener  zu  sehr  erhöhter  Erregung 
die  Desorganisation  der  vorzüglich  affxcirten  Theile 
erfolgt;  oder  solche,  wo  wegen  zu  sehr  verminderter 
Erregung,  die  vorzüglich  leidenden  Theile  der  Ent¬ 
mischung  und  chemischen  Zersetzung  sich  nahen. 
Dieser  schon  wegen  ihres  Bestrebens  wichtigen  Ab¬ 
handlung  fügt  der  Hr.  Herausgeber  eine  Bemerkung 
hinzu,  welche  sich  auf  die  triftigen  Gründe  bezieht, 
die  ihn  bewegen,  den  sogenanuten  medicinischen 
Tlieil  der  Chirurgie  bey  seinen  Vorlesungen  mit  der 
Betrachtung  des  Fiebers  als  Folge  oder  Ursache  chi¬ 
rurgischer  Krankheiten  anzufangen.  —  II.  Bemer¬ 
kungen  und  fVahrnehmungen  über  die  Kastration  bey 
Thieren  mit  der  bey  Menschen  verglichen.  Erster 
Aufsatz  von  dem  D.  ufid  Prof.  Nebel  in  Giessen. 
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Die  Castration  bey  Thieren  sey  desshalb  minder  Ge¬ 
fahr  bringend  ,  weil  zu  den  horizontal  liegenden  Saa- 
mengefässen  der  Zufluss  des  Blutes  nicht  so  beträcht¬ 
lich  sey ,  und  sie  sich  daher  nach  der  Operation  leich¬ 
ter  zu  rück  ziehen  und  verschliessen  könnten,  welches 
noch  mehr  dadurch  begünstiget  wird,  dass  die  Saa- 
mengefässe  sich  nicht  so  fest  an  die  Fortsätze  des 
Bauchfelles  anhängen ,  als  bey  Menschen,  und  dass 
aus  eben  diesem  Grunde  auch  der  Nerve  sich  leichter 
zurück  zieht.  Zweyter  Aufsatz  über  denselben  Ge¬ 
genstand  von  Fr.  Pilger ,  Ilauptmann  und  Thier¬ 
arzt  in  Giessen.  Die  geringere  Gefahr  der  Castration 
bey  Thieren  möge  wohl  ihren  Grund  mit  darin  ha¬ 
ben,  dass  die  Saamenstränge  nach  der  Operation  auf 
den  Eingeweiden  ruhen  und  von  diesen  nicht  ge¬ 
drückt  werden.  Daher  verdient  der  Vorschlag  des 
Verfs. ,  bey  dem  Menschen  nach  der  Operation  wäh¬ 
rend  der  Entzündungsperiode  die  Bauchlage  zu  wäh¬ 
len  gewiss  Berücksichtigung,  denn  in  dieser  Lage 
sind  die  Saamenstränge  nicht  gespannt,  die  Feuchtig¬ 
keiten  haben  freyen  Abfluss,  die  Saamenschlagadern 
können  sich  freyer  zurückziehen;  die  Blutung  würde 
geringer  seyn,  und  die  viel  kohlensaures  Gas  enthal¬ 
tenden  Därme  würden  von  den  Saamensträngen  ent¬ 
fernter  bleiben.  Die  Gefahr  ist  gewiss  auch  schon 
deswegen  bey  dem  Menschen  häufiger,  weil  mehren- 
theils  kranke  und  schon  geschwächte  Subjecte  der 
Operation  unterworfen  werden.  III.  Kurze  Bemer¬ 
kungen  über  Castration  und  Steinschnitt  von  D.  I.  B. 
Ballet  a  in  Mailand.  Ein  Brief  an  den  verstorbe¬ 
nen  Vater  des  Hm.  Herausgebers  mit  einer  Nachschrift 
des  Letzteren. 

Die  zweyte  oder  klinische  Abtheilung  des  ersten 
Bandes  ist  folgenden  Inhalts:  I.  Beobachtungen  voll¬ 
kommener  V errenkungen  am  Kniegelenke  mit  Zerreis- 
suug  der  Bänder.  Erste  Beobachtung  von  Siebold 
dem  Vater.  Die  Heilung  erfolgte  nach  fünf  Monds- 
monaien  und  Q  Tagen  durch  Ankylosis.  Zweyte  Be¬ 
obachtung  von  einem  Ungenannten.  Ungeachtet  der 
Fall  tödlich  war,  mag  doch  die  Erzählung  desselben 
für  manchen  Wundarzt  lehrreich  seyn.  Die  Bemer¬ 
kungen  des  Herausgebers  über  beyde  Beobachtungen 
sind  eine  sehr  lehrreiche  und  treffliche  Nutzanwen¬ 
dung.  Vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdient  die 
Auseinandersetzung  der  Ursachen  der  Gefahr  bey  Ge¬ 
lenkverletzungen  und  der  darauf  zu  gründenden 
Heilmethode.  Gelegentlich  führt  der  Herausgeber 
2  Fälle  von  glücklich  geheilten  sehr  beträchtlichen 
Gelenkverletzungen  an.  II.  Beobachtungen  von  Ver¬ 
renkungen  am  Kniegelenke  ohne  Zerreissung  der  Bän¬ 
der.  15 te  Beob.  von  Siebold  dem  Vater.  Eine  Ver¬ 
renkung  des  Schienbeines  im  Kniegelenke  nach 
vorne,  welche  glücklich  geheilt  wurde.  zte  Beob. 
von  demselben ,  von  derselben  Beschaffenheit  und 
demselben  Ausgange,  wie  der  vorige  Fall.  3 te  Beob. 
von  dem  Herausgeber.  Beschreibung  der  durch  eine 
schlecht  behandelte  Knieverrenkung  entstandenen  De¬ 
formität.  4 te  Beob.  von  Ebendemselben.  Eine  un¬ 
vollkommene  Verrenkung  des  Schienbeines  im  Knie- 
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gelenke  nach  vorne  und  etwas  schief  nach  aussen, 
die  völlig  geheilt  wurde.  Zinn  Schlüsse  folgt  noch 
eine  Darstellung  der  bisher  bekannt  gewordenen  Be¬ 
obachtungen  von  Knieverrenkungen  in  chronologi¬ 
scher  Ordnung.  III.  Beobachtung  einer  beträchtli¬ 
chen  und  aus  den  Zahnhöhlen  des  Unterkiefers  hcr- 
vorgewachseneu  glücklich  ausgerotteten  Speckge¬ 
schwulst.  Von  d  m  Herausgeber.  Nebst  0  Kupfer- 
tafeln.  Die  Patientin  liess  sich  in  ihrem  i2fen  Jahre 
den  durch  Beiufrass  schadhaft  gewordenen  ersten 
Backzahn  der  linken  Seite  ausziehen.  wobey  mehrere 
Splitter  des  verletzten  Zahnrandes  abgingen.  In  ih¬ 
rem  aysten  Jahre  liess  sie  sich  wegen  heftiger  Zahn¬ 
schmerzen  den  an  die  Stelle  des  vorigen  getretenen 
Zahn  ausnehmen ,  der  zum  dritten  mal  ersetzt,  aber 
in  ihrem  5Östen  Jahre  ebenfalls  wegen  heftiger 
Schmerzen  mit  stinem  Nachbar  ausgezogen  Wurde 
Nun  entwickelte  sich  in  Zeit  von  6  Monaten  an  der 
Stelle  der  ausgezogenen  Zähne  ein  Sarcoma  von  der 
Grö  se  eines  Hühnereyes,  das  wegen  der  jedesmali¬ 
gen  Wiedererncueru ng  in  4  Jahren  viermal  operirt 
werden  musste.  Dritthalb  Jahre  nach  der  letzten  die¬ 
ser  Operationen  iihergab  sich  die  Patientin  dem  Hi  n. 
Herausgeber,  der  sie  in  dem  Tab.  I.  vorgestellten 
fürchterlichen  Zustande  mit  einer  von  der  Grosse  ei¬ 
ner  welschen  Nuss  zum  Munde  hcraushängenden 
und  von  der  Grösse  eines  Gänseeyes  den  Baum  zwi¬ 
schen  dem  Zahnfortsatze  und  den  Wangen  einneh¬ 
menden  ,  mit  dem  Zahnüeische  genau  verwachsenen 
Speckgeschwulst,  von  welcher  auch  noch  ein  Theil 
sich  hinten  in  der  Mundhöhle  ausbreitete,  und  die 
Zunge  auf  die  rechte  Seite  drückte,  fand.  Der  Hr. 
H  erausgeber  spaltete  nun  zuerst  durch  einen  3  Zoll 
langen  Schnitt  die  ausgedehnte  Backe,  trennte  6  Tage 
darauf  die  Geschwulst  von  dem  Zahnfleische,  und 
sägte  dann  dieselbe  aus  dem  Körper  des  Unterkiefers 
heraus,  worauf  die  Heilung  ohne  beträchtliche  De¬ 
formität,  wie  die  beygefügte  Abbildung  zeigt,  er¬ 
folgte.  Belehrende  Bemerkungen  über  die  Krank¬ 
heiten  der  Kieferbeine  überhaupt  sind  der  Erzählung 
dieses  in  mehrerer  Rücksicht  höchst  interessanten  Fal¬ 
les  beygeiügt.  Die  dritte  oder  literarische  Abthei¬ 
lung  enthält  kritische,  mit  zwreckmässiger  Ausführlich¬ 
keit  und  Bescheidenheit  verfasste,  Anzeigen  dreyer 
merkwürdiger  Schriften  von  Reil,  Chrcstien  und 
Scarpa.  Aus  der  des  letzteren  über  die  angebornen 
krummen  Fiissedes  Kindes  und  ihre  Heilart  sind  die 
dazu  bestimmten  Maschinen  auf  der  dritten  Tafel 
dargestellt,  und  noch  die  Abbildung  von  dem  vom 
IVegimentswunclarzte  Gechter  erfundenen  künstlichen 
Fusse  beygefügt.  Die  vierte  historische  Abthcilung 
ist  für  das  nächste  Stück  aufgespart  worden.  Die 
fünfte  Abtheilung  oder  das  Intelligenzblatt  enthält 
ausser  den  Anfragen  und  Aufforderungen  mehrere, 
vielen  Wundärzten  gewiss  sehr  willkommene  Kauf- 
anerbietungen  von  chirurgischen  Instrumenten,  Ban¬ 
dagen  ,  Büchern  und  Präparaten. 

Das  zweyte  Stück  des  ersten  Bandes  hebt  wieder 
mit  der  ersten  oder  theoretisch-  praktischen  Abthei¬ 


lung  an,  die  folgende  Aufsätze  enthält:  IV.  Vor¬ 
schlag  eines  neuen  Mittels  gegen  hartnäckige  Hani- 
r öhr env eren gerungen  vorn  Ilm.  D.  Döruer  in  Stutt¬ 
gart.  Dieses  Mittel  besteht  in  einer  einschneiden¬ 
den  Sonde  von  besonderer  Einrichtung*  die  allerdings 
verdiente  versucht  zu  werden.  V.  Beschreibung  der 
von  Bayer  erfundenen  Maschine  zur  anhaltenden 
Ausdehnung.  Sie  verdient  gewiss  dem  Desaultischen 
Apparate  weit  vorgezogen  zu  werden,  und  ist  suf 
der  vierten  Kupfertafel  durch  mehrere  Figuren  erläu¬ 
tert.  —  VI.  Beantwortung  mehrerer  die  Castration 
der  Thiere  betreffender  Fragen  von  D.  Viborg ,  Prof, 
zu  Kopenhagen.  Unter  den  5  angeführten  Castra- 
tionsmethodeii  erhält  das  Castriren  durch  Kluppen 
und  durch  das  Unterbinden  des  Saarnenstranges  den 
Vorzug.  Es  ist  dem  Hin.  Verf.  nie  gelungen,  die 
Saamenarterie  allein  hervor  zu  ziehen  nnd  zu  unter¬ 
binden ,  er  lässt  blos  das  Vas  deferens  aussen  vor  der 
Ligatur  liegen,  und  glaubt,  dass  nur  das  leise  Binden 
die  Krampfe  hervorbringe,  darum  rathet  er,  die  Li¬ 
gatur  fest  zusammen  zu  schnüren.  —  VII.  Ueber 
die  IJ’ahl  einer  Steinschnittsmethode  von  D.  Dor¬ 
rt  er.  Dieser  Aufsatz  ist  gegen  Laders  Zusatz  zu 
Kleins  Aufsatz  über  die  Vergrösserung  des  beym  Bla- 
senschnittc  zu  klein  gewordenen  Schnittes  gerichtet. 
Die  gründliche  Ehrenrettung  des  Bruder  Iacobs  und 
seiner  Operationsmethode,  wozu  der  Verf.  hier  Ge¬ 
legenheit  findet,  verdient  in  mehrerer  Rücksicht  Be¬ 
herzigung;  so  wie  die  Würdigung  des  von  Frere 
Cb  me  erfundenen  Instrumentes.  Vorurtheilsfreye 
Leser  dieses  Aufsatzes  werden  gewiss  nicht  anstellen, 
dem  Verf.  desselben  ihren  vollkommenen  Beyfall  zu 
geben.  Die  Aufsätze  der  zweyteu  oder  klinisch- prak¬ 
tischen  Abtheilung  sind:  IV.  Drey  Beobachtungen 
des  Starrkrampfes ,  als  Folge  verschiedener  Verle¬ 
tzungen  am  Fusse  und  an  den  Fusszehen,  von  Siebold 
dem  V ater.  In  dem  Falle  der  ersten  Beobachtung 

erfolgte  der  Starrkrampf  nach  einer  starken  QueU 
schung  des  Fusses  und  der  Zehen  mit  Brüchen  dreyer 
Mittelfussknochen.  Dennoch  wurde  der  Patient  nach 
sieben  Monaten  geheilt  entlassen.  Die  2te  Beobach¬ 
tung  bezieht  sich  auf  einen  Fall,  wo  der  Starrkrampf 
nach  der  Amputation  einer  an  einem  Hühnerauge  lei¬ 
denden  Fasszehe  sich  einstellte  und  tödtlich  wurde. 
Die  in  ihrer  Art  ausserordentliche  Abnormität  der 
Fusszehe  ist  auf  2  Figuren  der  Vten  Tafel  abgebildet. 
Die  dritte  Beobachtung  beschreibt  einen  Starrkrampf, 
der  nach  Verletzung  der  grossen  Fusszehe  durch  ei¬ 
nen  stumpfen  Nagel  entstand,  und  von  welchem  der 
Ausgang  auch  tödtlich  war.  Diesen  drey  Kranken¬ 
geschichten  sind  Bemerkungen  eines  Ungenannten 
beygefügt,  die  zur  Bestätigung  der  Stutz' sehen  An¬ 
sichten  vom  Wundstarrkrämpfe  dienen.  _  V.  Glück¬ 

liche  Heilung  zweyer  Schlagadergeschwülste  durch 
die  Com, pression,  wodurch  die  leidenden  Schlagadern 
auf  ihren  vormaligen  normalen  Zustand  zurück  ge¬ 
führt,  und  zu  ihrer  geeigneten  Dienstverrichtung 
wieder  vollkommen  tauglich  gemacht  wurden ,  von  I). 
A.  fT  int  er,  Prot,  zu  Lands  hu  t .  Bey  Aneurysmen 
der  Extremitäten,  wo  ein  gleichmässiger  Druck  um 
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das  ganze  Glied  herum,  der  also  auch  auf  alle  Punctc 
des  ausgedehnten  Gelasses  wirkt,  angewendet  wer¬ 
den  kann,  haben  schon  Flajani  und  Theden  den 
glücklichen  Erfolg  der  totalen  Compression  bey  soge¬ 
nannten  wahren  und  falschen  Schlagadergeschwülsten 
bewiesen,  und  der  Verfasser  dieser*  Abhandlung  be¬ 
stätigt  ihn  durch  zwey  von  ihm  beobachtete  Falle.  — 
VI.  Merkwürdige  Geschichte  der  Entstehung  und 
der  Exstirpation  einer  steatomatösen  Geschwulst  am 
rechten  Vorderarme ,  mitgetheilt  von  dem  Herausge¬ 
ber.  Diese  auf  der  glen  Figur  der  Vten  Tatei  darge¬ 
stellte  Geschwulst  war  von  der  Grösse  einer  starken 
Faust,  hatte  ihren  Sitz  an  der  Beugeseite  des  Eilbo- 
gengelenkes  zwischen  den  Muskeln  des  Vorderarmes 
unter  der  Sehnenbinde  des  Vorderarmes,  und  war 
nach  einer  heftigen  Anstrengung  des  Armes  beym 
Heraufziehen  eines  schweren  Wassereimers  aus  ei¬ 
nem  tiefen  Brunnen  entstanden.  Der  Hr.  Herausge¬ 
ber  entschloss  sich  zur  Exstirpation  der  Geschwulst, 
konnte  aber  dieselbe,  nachdem  sic  entblösst  wor¬ 
den  war,  nicht  ausschälen,  weshalb  er  in  dieselbe 
einen  Kreuzschnitt  machte  und  sie  schichten  weise 
herausschnitt.  Diess  konnte  aber  auch  nicht  so¬ 
gleich  ganz  vollständig  geschehen,  weil  sie  an  dem 
oberen  Theil  der  Speiche  an  der  Zwischenknochen¬ 
membran  und  an  der  Ellbogenrühre  Wurzel  gefasst 
hatte,  und  der  obere  Theil  der  Speiche  vom  Kno¬ 
chen  frass  angegriffen  wrar.  Diese  letztere  Stelle 
wurde  mehreremale  mit  einem  glühenden  Eisen 
berührt,  und  die  noch  übrigen  Beste  der  Speck¬ 
geschwulst  scarificirt.  Ob  nun  gleich  der  Patient 
am  neunten  Tage  nach  der  Operation  starb ,  so 
bleibt  doch  der  Fall  sehr  merkwürdig,  und  ist 
durch  die  beygefügten  Bemerkungen  über  die  Ex¬ 
stirpation  der  Geschwülste  an  den  Extremitäten 
überhaupt,  so  wie  über  die  Diagnosis  und  Progno¬ 
sis  solcher  Geschwülste  sehr  lehrreich  gemacht  w  or¬ 
den.  Der  von  dem  Knochenfrasse  angegriffene  Theil 
der  Speiche  ist  in  der  4-ten  und  5ten  Figur  der 
Vten  Tafel  vorgestellt.  —  Die  dritte  oder  Literari¬ 
sche  Abtheilung  enthält  ausführliche  Anzeigen  dieser 
Schriften  von  van  Hoorn ,  de  Maltaverne  und  Le- 
febure .  Zugleich  kündiget  der  Herr  Herausgeber 
eine  chirurgische  Bibliothek  nach  dem  Plane  der 
Richterscheu  an.  —  In  der  vierten  oder  histori¬ 
schen  Abtheilung  sind  verschiedene  Preisfragen,  Be¬ 
merkungen,  Bücheranzeigen  und  Verkaufsnotizen 
chirurgischer  Instrumente  und  Bandagen,  und  ana¬ 
tomischer  Präparate  mitgetheilt. 
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Das  dritte  Stück  des  ersten  Bandes  enthält  in 
der  Vorrede  die  Erklärung,  dass  der  Hr.  Herausgeber 
durch  die  hier  mitgetlieilten  Uebersetzungen  interes¬ 
santer  Aufsätze  aus  ausländischen  Zeitschriften  dem 
allerdings  unentbehrlichen  neuem  Journale  der  aus¬ 
ländischen  medicimsch  -  chirurgischen  Literatur  von 
Harles  keinesweges  Eintrag  thun  wolle.  In  der 
ersten  oder  theoretisch'  praktischen  Abtheilung  sind 
enthalten  :  VIII.  Von  der  Ausbildungsfähigkeit  der 
fVuudarzneykunst  und  ihren  Integralbeziehungen  auf 


das  gesummte  höhere  heilkundige  JVissen  von  Hr. 
II.  C.  A.  Ost  ho  ff ,  zu  Vlotho  in  IVcstphaleu. 
Es  wird  hier  bewiesen,  dass  es  Pflicht  des]  Arztes 
sey,  die  so  sehr  getrennten  Phänomene,  mit  welchen 
sich  der  Wundarzt  beschäftigen  muss,  in  der  Re¬ 
flexion  auf  höhere  oder  Total  Verhältnisse  zurück  zu 
fuhren  und  sie  auf  jede  mögliche  Art  mit  dem  Ge- 
samtwissen  in  eine  Integralbeziehung  zu  setzen. 
Denkende  Wundärzte  werden  gewiss  in  diesem 
gründlichen  Aufsatze  eine  Ermunterung  zur  Mi‘- 
wirkung  zu  einem  grossen  Zwecke  finden,  von  dessen 
Erreichbarkeit  sie  liier  belehrt  werden.  —  Zweyte 
oder  klinisch  -  praktische  Abtheilun g  ;  IX.  lieber 
Kopfverletzungen  und.  deren  Folgen ,  von  JJr.  1.  C. 
Flachsland  etc.  Zur  Berichtigung  der  Diagnose 
und  der  darauf  zu  gründenden  Behandlung  der 
Kopfverletzungen,  ist  allerdings  eine  strenge  Prü¬ 
fung  der  bisher  beobachteten  und  noch  verkom¬ 
menden  Fälle  nöthig.  Der  Verf.  dieser  Abhandlung 
gibt  mehrere  zweckmässige  Rücksichten  zur  Be¬ 
gründung  einer  richtigen  Diagnosis  und  Behandlung 
der  Kopfverletzungen  an,  und  findet  sich  berech¬ 
tiget,  die  empirische,  zur  Gewohnheit  gewordene 
Anwendung  dev  kalten  Umschläge,  des  'Aderlassens 
und  anderer  schwächender  Mittel  bey  Kopfver¬ 
letzungen  einzuschränken.  Einige  interessante  Fälle 
aus  des  Vis.  Praxis  beweisen  die  Nutzbarkeit  war¬ 
mer  aromatischer  Umschläge  und  stärkender  Medi- 
camente  bey  manchen  Kopfverletzungen ,  sie  geben 
zugleich  Gelegenheit  zur  Entwickelung  einiger  Ideen 
über  die  Entstehung  der  Schwammgewuchse  und 
anderer  wuchernder  Auswüchse  in  der  Schädelhühle, 
welche  nach  Kopfverletzungen  entstehen  können. 
Hierzu  gehört  die  Abbildung  eines  schwammigen 
Auswuchses  dieser  Art,  welcher  unter  der  harten 
Hirnhaut  sich  gebildet  hatte  {Taf.  VIII.  Fig.  c.). 
Der  Hr.  Vf.  bedient  sich  zuweilen  sonderbarer  Wör¬ 
ter,  wie  z.  B.  „ Saumsal ,  U eher  gebrauch  “  u.  s.  w.  — ■ 
VIII.  Merkwürdiger  Heilungsprozess  bey  einer  Gan¬ 
grän  von  Hm.  Dr.  FI.  C.  A.  Osthoff.  Nach 
einer  durch  einen  Sturz  vom  Pferde  verursachten 
beträchtlichen  Quetschung  des  Schienbeines  erfolgte 
der  kalte  Brand,  der  ohne  Absonderung  der  abge¬ 
storbenen  Oberfläche  heilte.  Dieses  seltene  Phäno¬ 
men  wird  durch  Entfernung  der  unter  der  brandi¬ 
gen  Fläche  angehäuften  Jauche,  vermittelst  der  ge¬ 
machten  Einschnitte  erklärt,  wodurch  die  noch  ir- 
ritabeln  Endigungen  der  Blut  -  und  lymphatischen 
Gefasse  ihr  Wirkungsvermögen  wieder  erhielten, 
und  sich  dem  abgestorbenen  Theile  wieder  nähern 
konnten.  —  IX.  Beobachtung  über  das  Verschlucken 
einiger  Stecknadeln  und  ihre  Ausleerung  durch  die 
Brust  von  S.  Popta ,  IVundarZte  zu  Harlingen ,  aus 
dem  Holländischen  übersetzt.  Ein  Mädchen  von 
vierzehn  Jahren  hatte  drey  Nadeln  verschluckt,  die 
nach  einem  Jahre  in  der  linken  Brust  zum  Vor¬ 
scheine  kamen,  und  aus  derselben  nach  und  nach 
herausgezogen  wurden.  —  X.  Beobachtung  über 
eine  verschluckte  Kornähre  von  IDr.  H.  Mir  andolle 
van  Gheit  in  Haag ,  gleichfalls  aus  dem  Hollän- 
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dischen  übersetzt.  Ein  Knabe  von  zehn  Jahren  ver¬ 
schluckte  eine  Kornähre  mit  dem  Stiele  nach  hin¬ 
ten  gekehrt,  nach  Verlauf  eines  Monates  fand  sich 
zwischen  der  dritten  und  vierten  wahren  Ribbe 
der  rechten  Seite  nach  vorhergegangenen  heftigen 
Schmerzen  ,  Husten  und  Beängstigung  eine  -Ge¬ 
schwulst,  die  eine  sch  wappernde  Feuchtigkeit  zu 
enthalten  schien,  und  aus  welcher  nach  deren  Er¬ 
öffnung  ein  stinkender  Eiter  und  zuletzt  die  ver¬ 
schluckte,  mit  Schleim  überzogene  Kornähre  her¬ 
aus  kam.  —  XL  Beobachtung  einer  Auflösung  der 
Kr y stallinsen ,  die  man  nach  dem  Ti) de  in  den  Au¬ 
gen  einer  in  einem  Hospital  zu  Amsterdam  gestor¬ 
benen  Wittwe  untersuchte ;  nebst  einigen  Bemerkun¬ 
gen  über  diesen  Gegenstand ,  von  F.  Büchner  zu 
Amsterdam  (  Ucbersetzt  und  niitgctlieilt  von  dem 
verdienten  Hrn.  Ilojrnedicus  Dr.  I.  II.  Schmidt 
in  Neuwied.)  An  einer  Frau  von  siebenzig  Jahren 
wurde  durch  die  Depression  an  beyden  Augen  der 
graue  Staar  mit  dem  besten  Erfolge  operirt.  Nach 
zehn  Jahren  starb  die  Operirte,  und  es  fand  sich 
bey  der  Untersuchung  an  beyden  Augäpfeln  der 
Milchstaar  beynahe  ganz  verzehrt,  auch  war  die 
Grube,  welche  sonst  die  Linse  in  dem  Glaskörper 
hinterlässt,  verschwunden.  Die  Bemerkungen,  wel¬ 
che  der  Beobachter  über  die  Ursache  der  Auflösung 
der  Krystallinse  beyfügt,  zeugen  übrigens  nicht  von 
geläuterten  physiologischen  Ansichten,  um  so  be¬ 
lehrender  sind  die  dieser  Abhandlung  vom  Herrn 
Herausgeber  beygefügten  Zusätze.  —  XII.  Zwey 
Beobachtungen  über  die  Herstellung  des  Gehörs 
durch  die  Perforation  des  ■  Trommel  felis  von  I.  P. 
Bla  uno  ir  und  P.  C.  Celliez.  (Aus  dem  Franzö¬ 
sischen  übersetzt.)  In  beyden  Fällen  war  die  Ope¬ 
ration  von  dem  günstigsten  Erfolge.  In  dem  ersten 
Falle  war  die  Taubheit  nach  einer  chron. [Affection 
des  Rachens  durch  Verstopfung  der  Eustachschen 
Röhre  entstanden,  in  dem  zweyten  Falle  hatte  sie 
bey  einer  oft  an  katarrhalischen  Zufällen  leidenden 
Person  bereits  zwey  und  zwanzig  Jahre  lang  ge¬ 
dauert.  Der  Uebersetzer  führt  ganz  richtig  an,  dass 
eigentlich  Chescläen,  nicht  Cooper  und  nicht  Ilimly, 
der  Erfinder  dieser  Operation  sey.  —  XIII.  Finige 
Fälle ,  wo  kranke  Portionen  der  Zunge  mittelst  der 
Unterbindung  glücklich  hinweggenommen  wurden , 
von  BI.  JA.  Andrew  Jnglis ,  Wundärzte  zu  Fdinburg. 
(Aus  dem  Englischen  übersetzt).  Hoffentlich  wird 
diese  schmerzhafte  und  langweilige  Operationsme¬ 
thode  keine  Nachahmer  unter  den  deutschen  Wund¬ 
ärzten  finden  und  nur  zum  Belege  dienen,  dass 
die  gütige  Natur  auch  sogar  die  rohen  Angriffe  der 
englischen  Wundärzte  zu  beseitigen  vermöge.  — 
XIV.  lieber  eine  tödtliche  Epilepsie,  welche  von  einem 
fleischigen  Gon  er  erneute  (Calcolo  musculare)  ,  welches 
auf  der  Kami fleation  der.  ischiatischcn  Nerven  lag, 
entstanden  war ;  beobachtet  von  B.  Blajon  und  Bl. 
Covercelli.  (Aus  dem  Italienischen  übersetzt.)  Aus 
der  Sectionsgeschichte  erhellt,  dass  das  Concremcnt 
steinig  war  und  am  Muse,  semimembranosus  auf 


einer  Verzweigung  des  Nervi  ischiatici  auflag.  — 
XV.  Beobachtung  über  die  Abkürzung  widernatür¬ 
lich  grosser  Zungen.  Erste  Beobachtung  einer  durch 
die  Abbindung  abgekürzten  verlängerten  Zunge,  von 
Ilm.  Dr.  C.  E.  von  Siebold  ( dem  Kater).  Nebst  Ab¬ 
bild  u  ngen  Tab.  VI.  Fig.  1.  und  2.  Eine  Monstrosi¬ 
tät  der  Zunge  mit  dadurch  veranlasster  sonderbarer 
Stellung  der  Zähne  in  beyden  Kinnladen.  Der  Aus¬ 
gang  war  tödtlich.  — •  Zweyte  Beobachtung  einer 
durch  die  Abschneidung  abgekürzten  verlängerten 
Zunge,  von  Hrn.  Dr.  C.  Klein  in  Stuttgard.  Unter 
drey,  dem  in  der  vorigen  Beobachtung  beschriebe¬ 
nen  völlig  ähnlichen  Subjecten  wählte  Hr.  Klein 
eines  zur  Operation,  die  mit  dem  besten  Erfolge 
gemacht  wurde,  obgleich  die  Kinnladen  vorne  nicht 
geschlossen  werden  können.  —  XVI.  Versuche  zur 
gründlichen  Heilung  einer  grossen  hinten  von  der 
Eendengegeud  bis  über  die  Hinterbacken  sackförmig 
her  ab  hängenden  Ilautspeckgeschwulst ;  von  dem  Her¬ 
ausgeber.  Die  beygefügten  Abbildungen  gehen  einen 
deutlichen  Begriff  von  der  enormen  Grösse  dieser 
Geschwulst,  deren  Ausrottung,  da  die  Geschwulst 
keine  Balggesch wulst  war,  nicht  vollkommen  ge¬ 
schehen  konnte,  so  dass  nach  der  Heilung  noch 
Reste  übrig  blieben,  die  auch  durch  drey  grosse 
eingebrachte  Haarseile  nicht  zu  tilgen  waren.  Rec. 
gesteht,  dass  er  das  letztere  Mittel  nicht  würde  ge¬ 
wählt  haben,  theils  weil  diese  Art  von  Geschwül¬ 
sten  nicht  leicht  vollkommen  vereitern,  theils  weil 
eine  so  beträchtliche  Vereiterung  doch  leicht  zu 
nachtheiligen  Einfluss  auf  den  ganzen  Organismus 
gewinnt.  Sollte  die  Geschwulst,  wie  cs  wahrschein¬ 
lich  ist,  beträchtlich  wieder  zunehmen  und  die 
Patientin  eine  Radicalcur  mit  Festigkeit  verlangen, 
so  würde  doch  nichts  übrig  bleiben,  als  die  Ge¬ 
schwulst  in  verschiedenen  Zeiträumen  nach  und 
nach  heraus  zu  präpariren.  —  Dritte  oder  litera¬ 
rische  Abtheilung.  Die  von  dem  Prof.  Langenbeek 
in  Göttingen  angefangene  chirurgische  Bibliothek 
veranlasst  den  Herrn  Herausgeber  von  der  Ausfüh¬ 
rung  seines  Planes  zu  einem  ähnlichen  Werke  ab- 
zuslehen  und  dafür  Hoffnung  zu  einem  Museum 
für  ältere  und  neuere  Geschichte  und  Literatur  der 
Chirur  gie  zu  machen.  Diese  Abtheilung  ist  übri¬ 
gens  nicht  weniger  interessant  als  in  den  beyden 
vorhergehenden  Stücken  ausgefallen.  —  Vierte  oder 
historische  Abtheilung.  Sie  enthält  Nachrichten  von 
einer  medicinisch  -  chirurgischen  Gesellschaft  ,  die 
neuerdings  in  London  errichtet  worden  ist,  von 
einer  daseihst  errichteten  Krankenanstalt  für  Augen- 
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und  Ohrenkrankheiten  und  von  mehreren  Anstalten, 
Preisfragen  u.  Schriften  holländischer  Wundärzte.  — - 
Auf  die  fünfte  Abtheilung  oder  das  chirurgische  In¬ 
tellig cnzb lat t  folgt  ein  Register  zum  ersten  Bande. 

Unter  den,  wie  in  dem  ersten  Bande  auf  ein¬ 
ander  folgenden,  Rubriken  enthält  das  erste  Stück 
des  zweyten  Bandes  folgendes:  I.  Abhandlung  über 
den  Schehkelbruch ,  vom  Herrn  Dr.  Hall  zu  Blan- 
cheiter.  Um  die  Durchsclmeidung  dee  Schenkel- 
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bogens  sicher  unternehmen  zu  können,  soll  man 
•einen  halben  Zoll  über  demselben  eine  kleine  Oef- 
nung  in  den  aponevrotischen  Theil  des  äussern 
schrägen  Bauchmuskels  machen,  durch  dieselbe  ei¬ 
nen  gefurchten  Direclor  einbringen,  die  Spitze  des¬ 
selben  mit  der  hinteren  Fläche  der  Aponevrose  in 
genauer  Berührung  erhalten  und  bis  zu  dem  Schen- 
helbogen  herabschieben,  dann  aber  den  letzteren 
mit  einem  wie  eine  Sonde  zugespitzten,  auf  dem 
Director  eingebraebten  Bistourie  durchschneiden.  Ja 
mehreren  Fallen  wird  die  Methode  den  Schenkel- 
brueli  ohne  Oeffnung  des  Bruchsackes  zu.operiren 
empfohlen.  —  II.  Lieber  die  Amputation  von  Mr . 
Simmons .  Nebst  einer  Abbildung.  Zur  Retraction 
der  weichen  Theile  während  der  Operation  wird 
ein  seidenes  Netz  und  ein  kleiner  Haken  empfoh¬ 
len  ,  mit  welchem  man  die  Maschen  des  Netzes 
nach  Erforderniss  ausdehnen  oder  enger  machen 
kann.  Zur  Entfernung  der  etwa  nach  dem  Durch¬ 
sagen  zurückgebliebenen  Splitter  oder  Knochenspitzen 
wird  eine  auf  der  ersten  Tafel  abgcbildete  Feile 
vorgeschlagen  ,  aut  deren  Rücken  ein  Rubepunct  für 
den  Zeigefinger  und  eine  zu  dem  Handgriffe  füh¬ 
rende  Krümmung  angebracht  ist.  —  III.  Praktische 
Bemerkungen  über  die  Operation  des  Steinschnittes 
von  Bar  Low.  Mit  Abbildungen.  Die  Gefahren  und 
Schwierigkeiten  ,  welche  mit  dem  Gebrauch  des 
Gorgeret’s  und  des  bisherigen  Bistouri’s  Cache  ver¬ 
bunden  sind  ,  sollen  sich  durch  verbessertes  und 
hier  abgebildetes  Bistouri  Cache  beseitigen  lassen.  — 
IV.  Beschreibung  der  neu  erfundenen  chirurgischen 
Apparate  zur  Heilung  der  Brüche  des  Schlüsselbeins, 
des  Schenkelbeinhalses  und  der  Kniescheibe  ,  von 
Bayer  in  Paris,  nebst  Abbildungen.  —  V.  Weber 
die  gründliche  H eihing  der  Frostbeulen  von  Ur. 
Ottensee  in  Berlin.  Die  vorsichtige  Behandlung  die¬ 
ses  so  höchst  beschwerlichen  Uebds,  welche  der 
Verf.  vorschlägt,  verdient  im  Allgemeinen  gewiss 
Beyfall.  Aber  eben  wegen  der  anempfohlenen  Be¬ 
hutsamkeit  würde  Rec.  den  Spirit.  Sah  ammoniac.  in 
der  von  dem  Verf.  vorgeschriebenen  Formel  weg¬ 
lassen,  weil  er  nur  zu  leicht  Erosion  der  Oberhaut 
bewirkt  und  dadurch  Entzündung  und  Schmerz  ver 
mehren  kann.  —  VI.  Fine  besondere  Varietät  der 
Brüche ,  beobachtet  von  Mr.  Kussel  in  Fdinburgh. 
Die  Varietät  besteht  darin  ,  dass  die  Eingeweide 
durch  die  gewöhnlichen  Wände  des  Unterleibes,  der 
unteren  und  äusseren  Oeffnung  des  Bauchringes  ge¬ 
rade  gegenüber  hervordringen,  sodann  hier  mit  dem 
Saam  nstrange  in  Berührung  kommen  und  mit  die¬ 
sem  zugleich  in  gerader  Richtung  ins  Scrotum  her¬ 
absteigen;  und  hier  ist  also  immer  die  Arteria  epi- 
gastrua  an  der  äusseren  Seite  des  Bruches  zu  fin¬ 
den.. —  VII.  Ein  sicheres  Mittel  Stahlinstrumente 
gegen  den  Kost  zu  schützen  ;•  von  Dr.  C.  Tuch  in 
München.  Dieses  Mittel  ist  die  Cacaobutte«  ,  mit 
Welcher  die  erwärmten  Instrumente  bestrichen  wer¬ 
den.  —  Vlll.  Schwung-  Trage  zur  bequemen  Port- 
Schaffung  kranker  und  verwundeter  Soldaten ;  neu 


erfunden  von  Crickton ,  nebst  Abbildung.  Für  Hos¬ 
pitäler  und  zum  Transporte  schwer  Verwundeter 
ist  diese  Schwungtrage  gewiss  recht  sehr  zweck- 
massig,  allein  sie  ist  etwas  gross  und  muss  von 
vier  Personen  getragen  werden.  —  IX.  Beschrei¬ 
bung  {und  Abbildung)  eines  von  L.  Marchelli  erfun¬ 
denen  Impf -  Instrumentes.  Es  besteht  aus  einer  ge¬ 
furchten  Lanzette  ,  in  deren  Furche  ein  durch  einen 
Drücker  und  vermittelst  einer  Spiralfeder  beweglicher 
Drath  zur  Hebung  der  Oberhaut  und  zum  Einschie¬ 
ben  des  getränkten  Impffadens  angebracht  ist.  • — 
Aiwey  Beobacntungen  über  die  Durchschneidung  der 
Nerven  bey  dem  Gesichtsschmerz  von  Dr.  C.  Klein 
in  Stuttgart.  In  dem  ersten  falle  wurden  die  Rami 
faciales  inferiores  des  Nervi  communicantis  faciei 
und  die  Verbindungszweige  dieses  Nervens  mit  dem 
Nervus  infraoi  bitalis  durchschnitten ;  im  zweyten 
Falle  wurde  ein  Schnitt  von  dem  Rücken  der  Nase 
bis  zur  untern  Kinnlade  überall  bis  auf  die  Knochen 
durch  geführt  u.  nur  der  Ductus  Steronianus  verschont. 
I11  beyden  Fällen  war  die  Operation  zwar  nicht  so¬ 
gleich,  aber  nach  erfolgter  Heilung  von  günstigem 
Erfolge,  indem  netnlicli  die  Heftigkeit  des  Schmer¬ 
zes  nachliess.  Unter  sechs  von  dem  Verf.  beobach¬ 
teten  Fällen  litten  fünf  Patienten  an  der  rechten 
Seite  des  Gesichtes.  Wir  stimmen  völlig  mit  dem 
Hin.  Herausgeber  überein,  der  in  den  diesem  Auf¬ 
sätze  beygefügten  Bemerkungen  sich  geg.n  diese 
Operation  erklärt  und  übrigens  noch  interessante 
Notizen  von  der  Geschichte  und  Erfindung  dieser 
Operalionsmethode  gibt.  —  Zwey  Beobachtungen 
über  Gelenkwunden  von  G.  Maas  zu  Schwelm.  Ein 
Bauermädchen  von  sechszehn  Jahren  stürzte  1,5  Fuss 
hoch  herab  und  zog  sich  dadurch  eine  grosse  Wunde 
am  linken  Kniegelenke  zu,  an  welchem  das  Knie¬ 
scheibenband  von  der  1  uberositas  Tibiae  losgeris- 
seu  war.  Die  Heilung  erfolgte  ohne  grosse  Entzün¬ 
dungszufälle  vollkommen.  Eben  60  glücklich  erfolgte 
die  Heilung  einer  beträchtlichen  Gelenkverwundung 
an  der  innern  Seite  des  rechten  Fusses  ohne  Ent- 
zündungszufälle.  Herr  Blaas  empfiehlt  bey  derglei¬ 
chen  Verletzungen  hauptsächlich  Um  Wickelung  des 
Gliedes  und  Mohnsalt  ,  vermeidet  das  Ausstopfen 
mit  CJiarpie,  und  verbindet  die  Wunde  tiach  mit 
gelinden  balsamischen  .Mitteln.  —  Geschichte  der 
glücklichen  Extirpatiou  eines  tief  sitzenden  Steat  orns 
am  Unken  Vorderarme,  von  Ebendem.. eiben.  Die  Ge¬ 
schwulst  war  von  der  Grösse  einer  welschen  Nuss 
und  befand  sich  2  Zoll  vom  Handgelenke  an  der 
Ausstreckeseite  des  Vorderarmes  ,  sie  musste  von 
dem  ligamento  interosseo  ,  dem  Radio  und  dem 
Extensor  indicis  losgetrennt  werden.  —  Weber  die 
Cyphosis  paralytica;  von  dem  Herrn  P.  Bonomi. 
Die  Stellen  einiger  zerfressener  und  zerstörter  Kör¬ 
per  der  Wirbelheine ,  waren  in  einem  von  Hrn. 
Bonomi  beobachteten  Falle  mit  einer  weissen,  taD- 
artigin,  geruchlosen  Materie  ausgefüllt.  In  einem 
andern  Falle  wurden  in  der  Nabe  der  Geschwulst 
zwey  Fontanellen  gesetzt,  welche  eine  grosse  Er- 
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leichterung  und  Verminderung  des  Uebels  bewirk¬ 
ten.  —  Etwas  über  die  Schwierigkeiten ,  den  Bla¬ 
senstein  ,  nicht  nur  vor,  sondern  auch  nach  der 
Operation,  zu  entdecken,  und  über  die  JSJothwen- 
digk  eit,  seine  Lage  gut  zu  kennen,  wenn  man  ihn 
mit  einiger  Gewissheit  des  Erfolges  herausziehen 
will  ;  mit getheilt  und  durch  zwey  Falle  erläutert 
von  Hru.  F.  U ■  Gram  in  Rotterdam  und  Hm.  A. 
van  Stiprian  Luis  eins  zu  Delft.  In  dem  ersten 
Falle  war  der  Stein  sehr  oft  und  deutlich,  aber  im¬ 
mer  nur  auf  kurze  Zeit,  mit  der  Sonde  zu  fühlen. 
Die  Operation  wurde  endlich  unternommen,  allein 
die  Wunde  heilte  wieder  zu,  ohne  dass  der  Stein 
zum  Vorscheine  gekommen  war.  Nach  dem  Tode 
fand  man  die  Blase,  sehr  verdickt  und  aus  zwey 
Höhlen  oder  Abtheilungen  bestehend,  in  deren  obe¬ 
rer  der  Stein  lag.  Die  beygefügten  Abbildungen  er¬ 
läutern  diesen  merkwürdigen  Fall.  In  dem  zwey- 
ten  Fall  war  die  Harnblase  bis  auf  einen  kleinen 
Raum  in  eine  Speckgeschwulst  ausgeartet,  und  der 
linke  Harnleiter  endigte  sich  in  einen  Sack ,  der 
zwey  Steine  enthielt.  —  Geschickte  eines  conipli- 
cirten  Beinbruches  am  Oberarmknochen,  von  einer 
Schusswunde ,  welche  die  Amputation  desselben  aus 
dem  Schult  er  gelenke  not  hu endig  machte',  von  Hm. 
hVatson  Robinson.  Die  Operation  her  glücklich 
ab.  —  Beobachtung  über  die  Punktur  der  Harn¬ 
blase  von  T.  C.  O.  Davier.  Diese  Operation  wurde 
an  einem  Knaben  von  eilf  Jahren  mit  dem  besten 
Erfolge  über  den  Schambeinen  gemacht.  —  V er- 
Zeichniss  der  jetzt  lebenden  JFuuJärzte  in  der  bata - 
vischen  Republik.  Diesem  Verzeichnisse  sind  auch 
die  Titel  d  er  Schriften  beygeiügt,  durch  welche 
sich  mehrere  der  angeführten  Wundärzte  bekannt 
gemacht  haben.  —  Preisfragen.  —  Anstalten  für 
die  Chirurgie  in  Oesterreich. 


kriegsbaukuns  t. 

Betrachtungen  über  die  Kriegsbaukunst  von  Menu 
von  M  inutoli,  Major  am  adeligen  Cadetten  -  Corps, 
und  der  Gesellschaft  der  Humanität  zu  Berlin  Mit¬ 
glied  etc.  Mit  zwey  Kupfertafeln.  Zweyte  ganz 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Berlin, 
bey  Friedrich  Maurer.  xQoß.  XVIII.  und  158  S. 
8-  08  gr-) 

Für  diejenigen,  welche  gegenwärtiges  Werk- 
chen  etwa  noch  nicht  kennen  sollten,  bemerkt  Rec. 
nur,  dass  cs  grösstentheils  die  Resultate  einer  ge¬ 
sunden  Beurtheilung  über  die  verschiedenen  Werke 
der  jetzt  üblichen,  d.  h.  der  wirklich  vorhandenen 
Festungen,  und  über  alles  dasjenige  enthält,  wor¬ 
auf  man,  bey  der  Verteidigung  derselben,  vorzüg¬ 
lich  zu  sehen  hat.  Nur,  wenn  es  S.3  der  Einleitung 
heisst:  „Im  Kriege  hängt  der  Erfolg  nicht  immer 
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von  der  innern  Güte  der  Truppen  ab,  sondern  min¬ 
der  geübte  Heere  haben  auch  oft  den  geschickte¬ 
sten,  tapfersten  Feind  überwältigt,“  so  ist  dieses 
wohl  nicht  bestimmt  genug  ausgedrückt;  und  kann, 
nur  von  dem  Eifolg  einer  einzelnen  Schlacht,  oder 
eines  andern  einzelnen  kriegerischen  Vorfalls  ver¬ 
standen  werden.  Der  Erfolg  eines  ganzen  Feld¬ 
zugs  ,  oder  gar  Kriegs,  hängt  unstreitig  von  der 
Spitze  ab:  und  wird  jederzeit  für  die  Armee  glor¬ 
reich  ausfallen ,  welche  hierin  die  entgegengesetzte 
Armee  übertrift’t.  Nur  dann,  wenn  beyde  Spitzen 
gehörig  besetzt,  und  die  Streitkräfte  nicht  zu  un¬ 
gleich  sind,  ist  der  Ausgang  zweifelhaft. 

Der  Hr.  Verf.  hat,  nach  S.  28 *  bey  .dieser  Kri¬ 
tik,  vorzüglich  die  Vauban’sche  Schule  zum  Grunde 
gelegt,  „weil  diese  bis  jetzt  das  üblichste  System 
aller  vorhandenen  Festungen  ist,  und  man  hinrei¬ 
chend  empirische  Resultate  ihrer  Defensivkräfte  hat.“ 
Hierdurch  ist  aber  die  Behandlung  —  da  man  auch 
nach  andern  Grundsätzen  angelegte  Festungen  und 
Aussenwerke  hat  —  ein  wenig  zu  einseitig  ausge¬ 
fallen:  so  fehlt  z.  B.  der  Mantel,  den  man  wenig¬ 
stens  stückweise,  hier  und  da  ,  bey  wirklichen 
Festungen  antrifft ;  die  zurückgezogenen  Flanken, 
nebst  dem  Orillon,  welche  doch  Vauban  in  seiner 
ersten  Manier  selbst  hat,  und  die  hier  nur  im  Vorbey- 
gehn  erwähnt  sind,  u.  dergl.  mehr.  Hier  und  da 
stösst  man  auch  auf  etwas  oberflächliche  Urtheile: 
z.  ß.  S.  49  verlangt  der  Hr.  Verf.  für  den  Haupt¬ 
wall  einen  36  bis  42  Fuss  breiten  Wallgang;  und 
nur  da ,  wo  er  nicht  so  breit  gemacht  werden 
kann,  will  er  sich  der  Schifs-  oder  Montalembert’- 
schen  Laffetten  bedienen.  Dieser  oder  der  Gribeau- 
valschen  Wall  -  Laffetten  würde  sich  Rec.  in  jedem 
Fall  auf  den  Wällen  der  Festungen  bedienen:  als¬ 
dann  würde  auch  die  grosse  Breite  von  36  bis  42 
Fuss  nicht  unumgänglich  erforderlich  seyn;  gegen 
welche  übrigens  Rec.  — -  da  sie  zu  einem  tiefem 
Graben  Gelegenheit  gibt,  und  hier  unschädlich  ist  — 
nichts  einzu wenden  hat.  Bey  den  Bollwerken  S.  55 
entscheidet  der  Hr.  Verf.  nicht  zwischen  den  vol¬ 
len  und  hohlen  Bollwerken :  alles  genau  erwogen, 
muss  man  doch  wohl  den  letztem  das  Wort  reden. 
Dass  nach  S.  59  die  Vauban’schen  halben  Monde 
die  Flanken  so  sehr  decken  sollen,  findet  Rec.  nur 
dann  wahr,  wenn  man  nicht  vollkommen  statt  so 
sehr  setzt.  Wenigstens  lehrt  schon  das  Auge,  oder 
doch  ein  gutes  Lineal,  dass  die  Kugeln  neben  den 
Facen  des  nach  dieser  Manier  angelegten  Ravelins, 
oder  noch  mehr  halben  Monds,  vorbey,  schräg  die 
Flanken  treffen  können.,  holl  nemlich  das  Ilavelin 
die  Flanken  vollkommen  decken ;  so  müssen  seine 
Facen  an  die  Euncte  der  Conterscarpe  stossen,  auf 
Welche  die  verlängerten  Flanken  des  Hauptwalls 
treffen.  S.  61  wo  der  Hr.  Verf.  bemerkt,  dass 
Vauban  als  Grundregel  festsetzt,  ,, dass  die  Cavaliere 
bloss  auf  den  Bollwerken  angelegt  werden  sollen,“ 
hätte  doch  zugleich  auch  das  Unrichtige  derselben, 
angezeigt  werden  müssen:  da  man  sie  in  den  mei- 
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sten  Fällen,  wönn  nicht  vortheilhaftcr,  doch  eben 
so  zweckmässig  hinter  der  Kurtine  erbauet.  Die 
Faussebraye  verwirft  der  Herr  Verf.  S.  62  ganz; 
aber  die  Gründe  beziehen  sich  nur  auf  die  alte 
fehlerhafte  Einrichtung  eines,  mit  dem  Hauptwall 
zusammenhängenden  Unterwalls.  Gehörig  einge¬ 
richtet,  verstärkt  die  Faussebraye  die  Face  aller¬ 
dings;  erschwert  das  Bresche  -  Schiessen,  und  er¬ 
leichtert  den  Sturm  nicht,  wie  der  Hr.  Verf.  ihr 
Schuld  gibt.  Bey  Gelegenheit  des  Grabens  werden, 
S.  6y  die,  in  der  Mitte  des  trocknen  Graben,  an¬ 
gebrachten  Lünetten  angeführt;  ohne  zü  bemerken, 
dass  sie,  mit  mehrern  Vorth  eil,  dicht,  an  der  in- 
nern  Graben  -  Böschung ,  angebracht  werden.  Die 
Graben- Scheeren  findet  der  Hr.  Vf.  S.  70  gut,  un¬ 
geachtet  sie  nichts ,  wie  eine  blosse  Fanssebraye  — 
die  er  doch  ganz  verworfen  hat  —  vor  dem  Mittel- 
•wall  sind:  auch  fordert  er  hier  einen,  wenigstens 
13  Fass  breiten  Absorulerungsgraben  vom  Hauptwall, 
ohne  zu  bedenken,  dass  man  sich  eben  dieses  Mit¬ 
tels,  bey  dem  Unterwall  vor  den  Gesichtslinien  be¬ 
dienen  kann.  Da  die  gewöhnlichen  Ravelins  die 
Flanken  nur  unvollkommen  decken;  so  hätten  hier- 
bey  S.  72  die  Anordnungen  sie  besser  zu  sichern: 
wie  die  oben  angeführte  Einrichtung;  das  Doxa- 
tische  Ravelin  (das  dabey,  mit  der  Contregarde  ver¬ 
bunden,  eine  vollkommene  Facenbedeckung  ist),  uncl 
der  Mantel,  erwähnt  werden  können.  Der  Hr.  Vf. 
redet  5.  74  von  den  „Contregarden  oder  Couvre- 
facen“  da  doch  beyde  verschieden  sind.  Sind  die 


Neue  Auflage. 

Geschieh le.  Lehrhuch  der  alten  Staatengeschichte.  Von 
I.  G.  A.  Galletti,  Prof,  am  gotli.  Gymnasium.  Dritte 
erweiterte  und  verbesserte  Außage.  Gotha,  Etting.  Buchh, 
1808.  XVI.  und  223  S.  8-  (»2  gr.) 

Bey  dieser  neuen  Auflage  sind  einige  Zusätze,  beson¬ 
ders  in  Ansehung  des  Geographischen ,  gemacht,  die  Staa¬ 
ten  anders  und  ,  nach  des  Hin.  Verfs.  eignem  Urtheil, 
politisch -richtiger  geordnet,  die  besondern  Quellen  der 
alten  Geschichte  gleich  bey  jedem  Staate  angegeben  und 
für  einen  felilerfreyern  Abdruck  gesorgt  worden.  Der 
Hr.  Verf.  folgt  der  ethnographischen  Methode,  und  hat, 
nach  einem  Ueberblick  der  alten  Staatengeschichte,  nun 
die  Volker  so  geordnet:  Aegyptev,  Hebräer,  Kananitisclie 
"Volker,  Syrien,  Mesopotamien,  Phönicien,  Babylon,  As¬ 
syrien,  Medien,  Kieinasien ,  Persische  Monarchie,  Kim¬ 
merier,  Scythen,  Thracien ,  Macedonien,  Griechenland, 
Staat  der  Seleuciden ,  Armenien,  Partlier,  Bactrier,  Iudäa, 
Ftolemäischer  Staat,  Pontus,  Peigamum,  Bithynien ,  Pa- 
phlagonien,  Kappadocien.  Galatien.  Karthago.  Cyrene. 
Numidiern  Mauretanien.  Gätulien.  Libyen  (nicht  Lybien, 
wie  es  hier  durchaus  heisst),  Siciiien,  Rom.  Gegen 


Decken  der  Gesichts  -  Linien  blosse  Erd  werke  mit 
Mauer  bekleidet;  so  müssen  es  Couvrefacen  seyn: 
und  nur  dann  Contregarden,  wenn  das  Ganze  aus 
Mauerwerk  aufgeiiihrt,  und  mit,  höchstens,  1  Fuss 
Erde  bedeckt  wird.  S.  101  will  der  Hr.  Verf.  die 
Galerie  der  Contrescarpe ,  nicht  an  der  Contrescarpe 
selbst,  sondern  unt<r  dem  Ranket  des  bedeckten 
Wegs  herlaufen  lassen:  ,,weil  sie  im  erstem  Fall 
der  feindliche  Minirer,  gleich  bey  der  Durchboh¬ 
rung  der  Mauerbekleidung  entdecken  würde“  Rec. 
leuchtet  dieser  Nachtheil  nicht  ein;  denn  der  feind¬ 
liche  Minirer  kann  dieses  doch  erst  dann,  wenn 
der  Feind  Meister  von  der  Conterscarpe  ist,  un¬ 
gestraft  thun.  Sobald  aber  das  der  Fall  ist.,  sind 
auch  unsere  Gegenminen  verloren.  Dagegen  beraubt 
man  sich  hierdurch,  der  wesentlichen  Vortheile: 
einer  geräumigen  und  hellen  Hauptgalerie,  aus  wel¬ 
cher  der  Graben  bestrichen  werden  kann.  Unter 
den  hier  angeführten  Schriften,  vermisst  Rec.  die 
beyden  neuesten  Hauptwerke:  Traite  de  fortifica- 
tion  souterraine  etc.  Bar  C.  L.  Gillot.  Paris, 
chez  Magimel  lßOo-  und  Traite  praiique  et  theo- 
rique  des  Mines.  Par  31.  M.  H.  Gumpertz  et 
Lebrun.  ä  Paris,  (chez)  Levrault,  Schoeil  et 
Comp.  1805- 

In  wie  fern  diese  zweyte  Auflage  ganz  umge¬ 
arbeitet  und  vermehrt  ist,  kann  Recensent  (da  er 
die  erste  nicht  bey  der  Hand  hat)  nicht  beur- 
theilen. 


diese  Stellung  Hessen  sich  einige  Erinnerungen,  auch  in 
politischer  Hinsicht  machen.  Inzwischen  kommt  bey  dem 
Elementarunterricht  nicht  sehr  viel  darauf  an. 

Abdrücke. 

Zusätze  und  verbessernde  Aenderungen  aus  der  zweyten 
durchaus  verbesseren  Ausgabe  der  drey  ersten  Theile 
des  philologisch -kritischen  und  historischen  Ccmnnentars 
über  das  Neue  Testament ,  für  die  Besitzer  der  -eisten 
Ausgabe  zum  besondern  Abdruck  befördert  von  D.  Heinr. 
Eberh,  Gottlob  Paulus,  Consistorialratli  zu  Bamber°\ 
Lübeck,  bey  Niemann  und  Comp.  656  Seiten,  gr.  g. 
(2  Tlilr.  12  gr. ) 

Da  die  zweyte  Ausgabe  und  ihre  beträchtlichen  Ver¬ 
mehrungen  schon  angezeigt  woiden  sind  ,  so  dürfen  wir 
nur  den  Besitzern  der  ersten  Ausgabe  die  wirkliche  Er¬ 
scheinung  des  längst  erwarteten  Abdrucks  der  Zusätze  be¬ 
richten  ,  womit  wir  die  Hofnung  der  baldigen  Vollendung 
des  Commentars  über  Johannes  verbinden. 
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ALTE  MÜNZKUNDE . 

Description  de  Medailles  antiques,  Grecques  et  Ro- 
maines,  avec  leur  degre  de  rarete  et  leur  estima- 
tion;  Ouvrage  servant  de  Catalogue  ä  une  suite  d» 
plus  de  vingt  mille  Empreintes  en  soufre,  prises 
sur  le8  pieces  originales.  Par  T.  E.  Mionnet. 
Tome  premier,  de  l’Impr.  de  iesiu.  MDCCCVI. 
XVI.  u.  599  S.  gr.  8-  Tome  second.  MDCCCV11. 
68°  S.  gr.  8-  Nebst  zwey  Heften  mit  22  Kupiert, 
in  8-  (loThlr.) 

Der  Verfasser  hatte  bereits  im  ßten  Jahre  der  Repu¬ 
blik  (1800)  einen  Catalogue  d’nne  Collection  d’  Em¬ 
preintes  en  soufre  de  Medailles  Grecques  et  Romaines 
zu  der  von  ihm  gemachten  Sammlung  schöner  Ab¬ 
drücke  gefertigt,  die  sich  auf  etwa  1500  Stück  damals 
belief,  und  wobey  er  nur  auf  Münzen  sah,  welche 
durch  Schönheit  der  Arbeit  eine  Idee  von  der  Voll¬ 
kommenheit  geben,  zu  welcher  die  Kunst  der  Gra¬ 
vüre  bey  den  Griechen  gediehen  war.  Er  beschloss 
nachher  auch  den  Fortgang  der  Kunst  bey  den  Grie¬ 
chen  von  den  frühesten  Zeiten  an  in  Abdrücken  der 
Münzen  älterer  Fabrik,  die  man  gewöhnlich  paläo- 
graphische  Münzen  nennt,  darzustellen.  Endlich 
erweiterte  er  die  Sammlung  so,  dass,  sie  die  zahl¬ 
reichste  von  allen  geworden  ist,  welche  den  Liebha¬ 
bern  dargeboten  werden  können ,  und  zugleich  auch 
die  uuterrichtendste,  indem,  wie  der  Vf.  versichert, 
alle  Abdrücke  von  originellen  und  authentischen  Stü¬ 
cken  genommen,  alle  das  Original  mit  der  grössten 
W  ahrheit  und  sorgfältigsten  Genauigkeit  daistellen. 
Dass  der  Gebrauch  dieser  Sammlung  von  Abgüssen, 
die  sich  nun  bis  auf  20000  Stück  beläuft,  und  manche 
auch  noch  unbekannte  und  neue  Stücke  enthält,  allen, 
welche  sich  mit  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Miinz Wissenschaft  beschäftigen,  mehrere  \  ortheile 
als  die  oft  unzu\ erlässigen  Zeichnungen  und  Kupier¬ 
stiche  von  .antiken  Münzen  gewähren  kann,  darf 
wohl  nicht  bewiesen  werden.  Der  vollständige  Ka¬ 
talog  dieser  Sammlung,  wovon  nur  erst  die  beyden 
Dritter  Baud. 


ersten  Theile  mit  einigen  Kupfern  erschienen  sind 
ist  so  eingerichtet,  dass  er  als  Repertorium  für  die 
alte  Münzkunde  angesehen ,  und,  auch  ohne  die 
Sammlung,  für  sich  selbst  neben  dem  grossem  Eck¬ 
helschen  Werke,  zu  dessen  Ergänzung  er  bisweilen 
dient,  nützlich  gebraucht  werden  kann,  so  wie  die 
Kupfertafeln  ,  welche  die  auf  den  Münzen  vorkom¬ 
menden  Monogrammen  (auf  deren  Numern  der  Ka¬ 
talog  verweiset)  und  verschiedene  Legenden  mit  den 
alten  Schriftzügen  (der  Celtiberier,  Osker,  Samniten, 
Etrusker,  ältesten  Griechen  etc.)  darstellen,  in  mehr 
als  einer  Rücksicht  belehrend  sind.  Wir  wünschen 
nun  noch,  dass  auch  nicht  nur  die  ganz  neuentdeckten 
Münzen,  sondern  auch  aus  jeder  Epoche  der  grieeb. 
und  röm.  Kunst  etwa  ein  paar  ausgewählte  Münzen,  an 
w  eichen  der  Charakter  der  Arbeit  in  jeder  Epoche  am 
sichtbarsten  zu  bemerken  wäre,  auf  einigen  Kupfer¬ 
tafeln  dargestellt  wurden.  Der  Verf.  befolgt  in  die¬ 
sem  Katalog  die  geogr.  Ordnung,  indem  er  von  den 
westlichen  Theiien  Europa’s  anhobt,  und  bey  jedem 
Lande  die  ihm  zukommenden  Münzen  anführt.  Er 
hält  sich  dabey  an  Peilerin  und  Eckhel.  ßey  jedem 
Orte  werden  erst  überhaupt  die  von  ihm  vorhande¬ 
nen  Gold-,  Silber  -  und  Kupfer-  (bisweilen  auch 
Bley-)  Münzen,  mit  Bezeichnung  ihrer  Gemeinheit 
oder  Seltenheit,  Fabrik  und  ihres  Preises,  angegeben* 
dann  folgen  die  einzelnen  Münzen  mit  kurzer  Angabe 
der  auf  dem  Avers  u.  Revers  abgebildeten  Gegenstände 
und  vorkommenden  Legenden  oder  Buchstaben,  und 
mit  Bemerkungen  anderer  auf  sie  Bezug  habender 
Umstände.  Zuerst  nemlich  ist ,  wenn  sie  häufig  Vor¬ 
kommen,  diess  durch  den  Buchstaben  C  (Commune) 
angedeutet,  wenn  sie  selten  sind,  so  zeigt  diess  wie 
gewöhnlich,  der  Buchstabe  Ji  (Bare)  an,  Hr.  M 
setzt  aber  mehrere  Grade  der  Seltenheit  fest,  nemlich 
acht  (da  man  bisher  immer  nur  v  ier  annahm) ,  und 
diese  werden  durch  R  1  —  8  bezeichnet,  so  dass  R  3 
den  höchsten  Grad  der  Seltenheit  ausdrückt.  Ist  aber 
eine  Münze-  einzig ,  S  ;  fugt  er  dem  R  einen  grossen 
Stern  bey.  Den  Monogrammen,  welche  das  Metall 
jeder  Münze  angeben  ißt  eine  Zahl'  beyg.  fügt .  wel¬ 
che  de«  Grad  der  Grosse  bezeichnet,  so  wie  diess 
schon  in  dem  frühem  Katalog ,  wo  auch  eine  in  Ku- 
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pfer  gestochene  Scala  mit  den  Zahlen,  die  sich  auf 
die  verschiedene  Grösse  beziehen,  schon  gefunden 
wird.  Es  ist  aber  jetzt  auch  bey  jedem  Stück  die 
Art  der  Arbeit  auf  fünf  verschiedene  Arten  angedeu¬ 
tet;  alte,  barbarische,  gewöhnliche,  schöne,  sehr 
ßchöne  Fabrik.  Es  ist  aber  auch  der  jetzige  Preis  je¬ 
der  Münze,  wie  sie  ungefähr  in  Paris  verkauft  wird, 
oder  verkauft  werden  würde,  angegeben.  Da  der 
Katalog  auch,  der  Vollständigkeit  wegen,  einige 
Städte-  oder  Königsmünzen  beschreibt,  von  denen 
der  Verf.  keine  Abdrücke  liefert,  so  ist  diess  durch 
ein  Zeichen  bemerkt.  Auch  unedirte  Münzen,  wei¬ 
chein  diesem  Verzeichnisse  Vorkommen,  und  solche, 
die  für  ungewiss  gehalten  werden,  sind  mit  beson- 
dern  Zeichen  versehen.  Wenn  die  Medaillen  Inschrif¬ 
ten  in  griechischen  Charakteren  von  alter  Form,  in 
einer  wenig  bekannten  Sprache,  oder  ungewissen 
Schrifrzügen  enthalten,  so  findet  man  diese  Charak¬ 
tere,  wie  die  Monogrammen  auf  den  Kupfertafeln, 
mit  Numern  bezeichnet,  die  sich  auf  den  Katalog  be¬ 
ziehen;  war  es  dem  Verf.  unmöglich,  diese  Inschrif¬ 
ten  zu  entziffern,  so  zeigte  er  nur  an,  welcher  Spra¬ 
che  sie  zugehören.  Unter  den  griech.  Kaisermünzen 
hat  er  nur  die  ausgewählt,  deren  Typen  oder  Legen¬ 
den  das  meiste  Interesse  haben,  z.  B.  die,  welche 
Züge  aus  der  Geschichte  der  heroischen  Zeiten,  vor¬ 
zügliche  Gegenstände  der  Mythologie,  und  das,  was 
auf  Sitten  und  Gebräuche  der  alten  Völker  Bezug  hat, 
darstellen.  In  Ansehung  der  römischen  Münzen, 
welche  einen  zweyten  Theil  des  Katalogs  ausmachen 
sollen,  wird  er  sich  noch  mehr  beschränken  und 
eine  grössere  Auswahl  treffen;  er  wird  mit  dem  röm. 
As  und  seinen  Theilcn  anfangen,  und  alle  die  Ver¬ 
schiedenheiten  ,  die  er  angetroffen  hat,  in  die  Reihe 
aufnehmen  ,  theils  weil  die  italienischen  Asses  einen 
Theil  der  Städtemünzen  ausmachen,  theils  weil  so 
die  verschiedenen  Reductionen  dieser  Münze  in  den 
verschiedenen  Epochen  der  röm.  Republik  dargestellt 
werden  können,  ln  Ansehung  der  Consularmünzen 
von  Bronze,  die  Beziehung  auf  die  Asses  haben,  wird 
er  sich  nicht  auf  eine  Auswahl  einschränken,  sondern 
die  Beihe  derselben  mit  allem  bereichern,  was  sich 
dargeboten  hat;  von  den  Gold-  und  Silbermünzen 
aber  nur  ausgezeichnete  Typen  aufnehmen.  Was 
aber  die  Kaisermünzen  anlangt,  so  wird  er  nur  eine 
Auswahl  des  Vorzüglichsten  von  Schaumünzen,  Mün¬ 
zen,  Quinarien,  Bracteaten,  Contorniaten  und  Spin- 
trien  liefern,  doch  so,  dass  man  von  allen  Begierun¬ 
gen  Münzen  hat.  Er  gedenkt  nächstens  eine  kurzge¬ 
fasste  Beschreibung  aller  seltnen  Typen  römischer 
Münzen,  der  Kolonie  -  und  kaiserlichen  griechischen 
Münzen  heraus  zu  gehen  mit  Beifügung  ihrer  Preise, 
als  ein  Vademecum  für  Münzliebha  ber  und  als  Anhang 
zu  Beauvais  Histoire  des  Empereurs.  In  dem  gegen¬ 
wärtigen  Werke  sind  die  Quellen  nur  dann  angezeigt, 
Wenn  die  Stücke  nicht  im  Pellerin  sich  finden, 
sondern  aus  fremden  Cabinettern  herrühren,  wenn 
sie  äusserst  wichtig,  oder  seit  kurzem  erst  bekannt 
sind,  wenn  Hr.  M.  keine  Abdrücke  von  ihnen  liefert. 
Dieser  letztere  Fall  tritt  doch  öfters  ein,  und  man 


sieht  daraus,  dass  dies  Verzeichniss  einen  viel  wei¬ 
tern  Umfang  und  Zweck  hat,  als  nur  für  die  Samm¬ 
lung  von  Abdrücken  zu  dienen.  Wir  zeichnen  die 
unedirten  und  einige  andere  merkwürdige  Stücke  aus. 
Bey  den  unedirten  vermissen  wir  doch  eine  Anzeige, 
Woher  sie  in  das  kais.  Cabinet  gekommen  sind.  Mit 
Spanien  wird  der  Anfang  gemacht.  Hier  ist  No.  5* 
eine  einzige  uned.  Bronze,  mit  einem  Dianenkopf, 
mit  Köcher  auf  der  Schulter,  dahinter  N,  auf  der 
Kehrseite  Hispanorum  eine  steifende  Victoria  mit 
Kranz  in  der  Rechten.  Lusitanien.  Bätica.  Verschie¬ 
dene  phönic.  und  celtiber.  Inschriften  von  Münzen 
dieser  Provinz  sind  in  Kupfer  gestochen.  Von  einer 
Münze  bey  Flojrez  III.  tab.  64.  n.  13.  glaubt  Hr.  M. 
S.  24,  Hie  Aufschrift  OSCA  sey  mit  dern  Grabstichel 
gemacht.  Denn  alle  Münzen  mit  demselben  Bilde 
(  in  laufendes  Pferd)  haben  nur  Phönicische  Schrift 
oder  unter  dem  Pferd  einen  Punct,  und  gehören 
nach  Palermo  in  Sicilien.  Eine  andere  Münze  von 
Tucci  hält  er  für  zweifelhaft  S.  26,  weil  Goltz  sie 
bekannt  gemacht  hat.  Hisp.  Tarraconensis.  Von 
Ausa  ist  nur  eine  einzige  Münze  von  Liebe  in  der 
Gotha  Num.  bekannt  gemacht.  Von  Palantia  eine 
andere  einzige  Münze,  von  Sestini  zuerst  edirt.  Zu¬ 
letzt  folgen  noch  ungewisse  Städte  Spaniens,  und 
spanische  Häuptlinge,  mit  celtiber.  Inschriften.  Gal¬ 
lien.  Von  Aquitanien  wenige  Münzen.  Desto  mehr 
von  der  Narbonn.,  Lugdun.  Belgica,  vorzüglich 
viele  von  Marseille,  deren  mehrere  von  Hrn.  Fauris 
Saint- Vincent  in  seiner  Notice  J.  3.  edirt  und  erläu¬ 
tert.  worden  sind.  Münzen  mit  den  Namen  galli¬ 
scher  Anführer.  Hr.  M.  legt  ihnen  selbst  keinen  ho¬ 
hen  Werth  bey,  weil  sie  meistens  ungewiss  und  von 
schlechter  Arbeit  sind.  Mehrere  dürften  wohl  Zwei¬ 
fel  an  der  Echtheit  oder  dem  Alterthum  erregen. 
Oberitalien.  Etrurien.  Bey  den  Münzen  von  l'ale- 
ria  wird  erinnert,  dass  die  Silbermünzen  Elis  beyge- 
legt  würden.  Eine  zu  unbefriedigende  Anmerkung. 
Bey  Populonia  werden  mehrere  Münzen  aus  dem  Ca¬ 
binet  des  Lord  North  wich  zu  London  angeführt. 
Von  ein  paar  ungewissen  Münzen,  die  man  für  etrus¬ 
kisch  gehalten  hat,  urtheilt  Hr.  M.  S.  105  aus  den 
phönic.  Charakteren,  dass  sie  phönicisch  sind ,  und 
eine  in  Atrica,  die  andere  zu  Gaulos  oder  Malta  ge¬ 
prägt  worden  sey.  Von  den  Samnitischen  Münzen 
sind  die  oskischeu  Legenden  auf  den  Kupfertafeln  zu 
sehen.  Eine  uned.  und  einzige  Münze  von  Frentani 
(Ferentani)  aus  dem  Cab.  des  Lord  Northwich  mit 
einem  Mercuriuskopf  u.  auf  der  Rückseite  mit  einem 
Pegasus.  Viele  Münzen  von  Capua,  Cumae,  Neapel 
(NeoiroLf).  Eine  Reihe  Münzen  von  Campanischer 
Fabrik.  Apulien.  Kalabrien.  Von  Tarent  sehr  viele 
Goldmünzen.  Eine  bronzene  von  Tarent  wird  als 
verdächtig  bezeichnet  S.  153,  und  dadurch  auch  Ver¬ 
dacht  auf  eine  vorhergehende  geworfen.  Eine  Mit- 
telbronze  von  derselben  Stadt  wird  S.  159  als  einzig 
angegeben  und  auf  600  Fr.  geschätzt.  Die  im  Kata¬ 
log  angegebene  Legende  stimmt,  was  di^  Form  der 
Buchstaben  anlangt,  nicht  mit  der  Kupfert  32  ganz 
überein.  Auch  die  Zahl  der  bronzenen  Münzen  von 
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Tarent  ist  nicht  gering.  Aber  einige  ohne  Aufschrift 
können,  glaubt  auch  Hr.  M.,  eben  so  gut  Heraklea 
zu^etheilt  werden.  Zahlreich  sind  auch  die  Münzen 
von  Heraclea,  Melapontum,  Posidonia  und  Pästum 
in  Lucanien.  Was  bey  dem  Verf.  Syri«  heisst,  hätte 
doch  wohl  Siris  genannt  werden  sollen  S.  167. 

Es  ist  dann  auch  im  Register  falsch  eingetragen.  Un¬ 
ter  den  Münzen  von  Thurium  und  Velia  sind  mehrere 
von  sehr  schöner  Arbeit,  so  wie  unter  den  Münzen 
der  Bruttier.  Bey  den  Münzen  von  Kroton  stimmen 
wieder  die  Inschriften  im  Rat.  nicht  ganz  in  allen 
Zügen  mit  denen  der  Kupfertafeln  überein,  und  es 
ist  auch  hier  sehr  gut,  dass  diese  die  Schriftzüge  ge¬ 
nau  darstellen.  Auch  von  manchen  Städten  Brultiums 
findet  man  Münzen  mit  gleichen  Typen ,  die  blos  in 
der  Arbeit  verschieden  sind,  oder  sonst  sich  durch 
irgend  eine  andere  Merkwürdigkeit  von  einander  un¬ 
terschieden.  aufgenommen,  wie  949  f.  976  f-  vonllhe- 
gium.  Von  Temesa  eine  unique  Silbermünze,  von 
Terina  eine  sehr  seltene  bronzene  aus  dem  Cab.  des 
Lord  Northwicli,  auch  ausser  einer  von  treulicher  Ar¬ 
beit  aus  dein  Cab.  des  Hrn.  Carelli  zu  Neapel,  noch 
eine  unedirte  (wovon  aber  kein  Abdruck  genom¬ 
men  ist),  aus  demselben  Cabinet,  wo  die  Vorder¬ 
seite  einen  weiblichen  Kopf,  die  Rückseite  eine 
sitzende  Frau,  die  in  einem  auf  ihren  Knifeen  ruhen¬ 
den  Gefäss  Wasser  aus  einem  eingemauerten  Löwen¬ 
kopf  auftangt,  zu  ihren  Füssen  einen  Schwimmenden 
Schwan,  vorstellt;  ein  Bild  ,  das  sonst  nicht  auf  den 
Münzen  von  Terina  vorkömmt.  Sicilien.  Auch  un¬ 
ter  den  zahlreichen  Münzen  von  Agrigeut  wird  eine 
höchst  seltene  kleine  Goldmünze  aus  dem  Cab.  von 
Carelli  angeiül 
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der  Stadt  Alaesa  zugeschriebenen  Münzen  wird  es 
zweifelhaft,  ob  sie  nicht  nach  Alisae  in  Samnium  ge- 


sondern  auch  einen  nnedirten  kleinen  silbernen 
Medaillon  (der  gleich  wohl  nur  mit  dem  dritten  Grad 
der  Seltenheit  bezeichnet  ist),  und  auf  der  Vorderst  ite 
einen  mit  Rosen  bekränzten  Kopf  der  Proserpina ,  in 
der  Mitte  vier  Fische,  auf  der  Rückseite  zur  Rechten 
eine  Figur  auf  einer  in  Galop  fahrenden  Quadriga, 
darüber  eine  Victoria,  unten  eine  phonic.  Legende 
enthält.  Aehnlich.  sind  doch  mehrere  schon  bekannte, 
deren  Typen  nur  sehr  wenig  abweichen,  und  daher 
hat  wohl  auch  Hr.  M.  sie  nicht  auf  den  höchsten 
Grad  der  Seltenheit  gesetzt.,  oder  als  einzig  angege¬ 
ben.  Von  einer  bronzenen  Münze  dieser  Stadt  mit 
griechischer  Aufschrift,  aber  mit  dem  Typus  von  Se- 
gesta,  vermutbet  Hr.  M.  S.  276,  dass  die  Legende  geän¬ 
dert  sey.  Von  einer  andern,  auf  deren  Revers  nur 
die  drey  Buchstaben  Ilav  zu  lesen  sind,  vermuthet  er, 
sie  sey  vielleicht  von  Panticapäum.  Von  Syrakus 
wird  auch  eine  Goldmünze  von  alter  Fabrik  aus  dem 
Cabinet  des  Hrn.  Gossellin  zu  Paris  angeführt,  aber 
nicht  als  unedirt,  eine  sehr  schön  gearbeitete  Gold¬ 
münze  mit  dem  Jupiter  'EAevSspiof  auf  der  Vorderseite 
aus  dem  Cab.  des  Hrn.  Carelli;  noch  einige  andere 
vorzügliche  Gold  -  und  Silbermünzen  aus  demselben 
Cabinet.  Ein  paar  Medaillen  mit  dem  Neptun  sind 
Hrn.  JM.  verdächtig,  die  eine  scheint  ihm  vom  Kön. 
Hiero,  die  andere  von  Demetrius  I.  Kön.  von  Make¬ 
donien  zu  sey«';  die  Legenden  wären  also  verfälscht. 
Auch  eine  andere,  wo  die  Legende  £v(3ay.07n,jv  rück¬ 
wärts  gesetzt  ist,  scheint  ihm  verfälscht.  Die  Zahl 
der  aufgeuommenen  Münzen  von  Syrakus  ist,  ver- 
hältnissinässig ,  fast  zu  gross,  weit  über  200  Stück; 
aut  sie  folgen  die  Münzen  von  Korinth  und  seinen 
Kolonien,  die  man  gewöhnlich  Syrakus  beylegt.  Un¬ 
ter  den  Münzen  von  Tauromenium  befindet  sich  eine, 
deren  Revers  über  einen  alten  Typus  geprägt  ist,  so 


hören.  Von  Geht  eine  höchst  seltene  kleine  Gold-c}  dass  davon  nur  etwas  durchblickt.  Unter  den  sicil. 


münze  ans  dem  Carellisohen  Cabinet.  Ein  merkwür¬ 
diges  Stuck  ist  Cf, 8-  (S-  237)  eine  Münze  von  Metapon- 
tnrn  über  eine  von  Gela  geprägt.  Von  Thermae,  ehe- 
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sind  die  Münzen  die  selten¬ 


em  jiber  eine 
dem  Himera  genannt, 
sten,  welche  beyde  Namen  derselben  Stadt  verbin¬ 
den.  Bey  den  Bildern  oder  Buchstaben  mehrerer 
Münzen  von  Leontini  sind  vom  Verf.  Fragezeichen 
gesetzt;  es  sind  meist  ungewisse  Münzen,  welche 
dieser  Stadt  zugeschrieben  werden.  Von  den  beyden 
sehr  seltnen  Münzen  von  Macelia,  die  aus  Torre- 
muzza  angeführt  werden,  ist  vermuthlich  deswegen 
kein  Abdruck  gemacht,  weil  Hr.  M.  die  Originale 
nicht  vor  Augen  hatte,  so  wie  auch  von  zwey  andern 
von  Megara.  Von  Messina  sind  Münzen  mit  den  Na¬ 
men  Zankle,  Messana,  und  auch  der  Mamertiner  an¬ 
geführt.  Von  Nacoue  ist  S.  261  eine  unedirte,  kleine, 
bronzene  Münze  erwähnt.  Sie  bat  auf  der  Vorder¬ 
seite  die  Aufschrift  N«kov«,ov,  mit  einem  weiblichen 
coeffirten  Kopf,  auf  der  Rückseite  eine  aut  einem 
Maulthier  sitzende  Frau,  die  einen  tnyrsus  zu  hal¬ 
ten  scheint;  unten....  Quadrant.  Von  Palermo 
führt  der  Verf.  nicht  nur  einige  sehr  seltene  silberne 
Medaillons  mit  phönic.  Inschrift,  auch  aus  den  Ca- 
binetien  des  Hrn.  Carelli  und  des  Lord  Northwich 


Königsmünzen  befindet  sieh  ein  silberner  Medaillon 
aus  dem, Cab.  des  Lord  Northwich,  so  wie  aus  dem 
Cab.  des  Hrn.  Carelli  eine  Goldinunze  des  Hicetas,  der 
nach  Agathokles  Tode  sieh  einmal  der  Regierung  be¬ 
mächtigt  hatte.  Von  Hiero  II.  wird  eine  Münze  auf¬ 
gestellt,  die  eigentlich  den  Lokriern  zugehört,  und 
wo  der  Name  verfälscht  ist.  Auf  Sicilien  folgen  die 
Münzen  der  benachbarten  Inseln,  dann  die  des  tau¬ 
rischen  Chersonc6  und  Sarmatiens.  Aus  Sestini  sind 
einige  höchst  seltene  in  das  Verzeichniss  eingetragen. 
Kleine  Schriften,  worin  noch  einzelne  Münzen  be¬ 
kannt  gemacht  oder  erläutert worden,  scheinen  dem 
Hrn.  M.  entgangen  oder  von  ihm  nicht  berücksichtigt 
worden  zu  seyn.  Von  Olbiopolis  wird  eine  unique 
bronzene  Münze  aus  dem  Cabinet  des  Hrn.  Allier  zu 
Paris  angeführt,  auf  deren  Vorderseite  sich  der  Kopf 
des  Kaisers  Alexander  mit  der  dazu  gehörenden  In¬ 
schrift  befindet.  Hr.  M.  hat  aber  keinen  Abdruck 
derselben  in  seiner  Sammlung.  Von  Dacien,  Müsien, 
nur  die  bekannten  Kolonial  -  und  Kaisermünzen,  we¬ 
nige  von  grosser  Seltenheit.  Der  S.  359  Mortraytis, 
Voyage,  soll  wohl  de  la  Mottraye  seyn.  Thracien. 
Eine  von  PeJIerin  der  Stadt  Jcaria  beygelegte  Münze 
wird  auch  von  Hrn.  M.  der  Stadt  Dicuea  oder Dioaco- 
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pol i s  zugeschrieben.  Eine  andere  einzige  Münze  mit 
dem  Namen  Dicaeopolis  befand  sich  im  Cabinet  des 
franz.  Consuls  zu  Smyrna  ,  Hrn. .  Cousiner y.  Von 

Plotinopolis  wird  zwar  eine  einzige  bronzene  Stadt¬ 
münze  erwähnt,  aber  ihr  Bild  und  ihre  Legende  nicht 
angezeigt.  Thracjscher  Chersones.  Thracische  In¬ 
seln.  Die  der  Insel  Aea  beygelegten  Münzen  werden 
von- andern  der  Stadt  Neonthicos  in  Aeolirn  zuge¬ 
schrieben.  Unter  den  Münzen  Samothraciens  ist  eine 
unedirte  vom  Kaiser  Hadrian  (vermuthlich  im  kais. 
kön.  Cab.  zu  Paris),  auf  der  Vorderseite  Hadrians 
Kopf  mit  Umschrift,  auf  der  Kehrseite  Fortuna  ste¬ 
hend  mit  ihren  Attributen,  dabey  die  Aufschrift: 
’Ea/j.ivjv  iv  Unter  den  Münzen  der  thrac,  Kö¬ 

nige  sind  drey  Goldmünzen  als  falsch  bezeichnet. 
Paeonien.  Macedonien.  Erst  Münzen  der  Macedo- 
nier  (oder  mit  der  Aufschrift  Moots&cvwv,  dann  der  vier 
Provinzen,  in  welche  Maced  von  den  hörnern  ge- 
tlieilt  war,  hierauf  kaiserl.  Münzen  (aber  alle  mit 
Mftvtt&ovtw») ,  sodann  erst  Städte  -  und  Königsuninzen. 
Von  drey  Münzen  von  Bottiaea  wird  erinnert,  dass 
sie  bey  Pellerin  s-  blech;  abgebildet  sind.  Bey  einer 
Silbermünze  von  Heraclea  Siutica  im  Hunt.  Cab.  be¬ 
merkt  Hr.  M. ,  dass  Hr.  Allier  eine  ganz  ähnliche  zu 
Heraclea  in  Bifhynien  gefunden  habe.  Einige  andere 
Münzen  von  Heraclea  Sintica  wurden  auch  dem  He¬ 
raclea  in  Jonien  beygelegt.  Die  Silbermünzen  vom 
Kön.  Alexander  I  möchten  diesem  Könige  doch  wohl 
nicht  mit  Sicherheit  zugeschricben  werden.  Bey 
Alexander  dem  Grossen  werden  S.  5 20  ff-  aneh  die 
Münzen,  die  in  verschiedenen  Städten  auf  ihn  ge¬ 
prägt  worden  sind,  angeführt.  Die  von  Ascalon  in 
Palästina  sind  sehr  zweifelhaft,  denn  andere  Antiqua- 
rier  setzen  sie  auf  Rechnung  von  Asia  in  Lydien. 
Von  Assus  in  Mysien  wird  eine  unedirte  Alexanders- 
Münze  aus  dem  Cab.  des  Hrn.  de  Saintot  S.  522  er‘ 
Wähnt.  Auf  der  Vorderseite  Kopf  eines  jungen  Her¬ 
cules  mit  der  Löwenhaut  bedeckt,  auf  der  Kehrseite, 
’AAtSav&fov  und  ein  sitzender  Jupiter  aetophorus.  Aber 
kann  diese  Münze  nicht  eben  so  gut  wie  ähnliche 
n.  170  u.  182.  der  Insel  Clrios  zugeschrieben  werden? 
Besonders  aufgeführt  werden  die  Medaillen  Alexan¬ 
ders  mit  Epochen,  die  mit  ungewissen  Symbolen, 
die  mit  dem  Königstitel,  die  nach  seinem  Tode  ge¬ 
prägten.  Von  einer  Münze  des  Philippus  Aridaeus 
wird  erinnert,  sie  sey  celtische  Arbeit.  Unter  die 
Könige  Maced.  hat  der  Verf.  auch  den  Antigonus  ,  rex 
Asiae,  aufgenommen.  Aber  nur  sein  Sohn,  Deme¬ 
trius  I.  gehört  hieher.  Unter  den  Münzen  dieses  Kö¬ 
nigs  Demetrius  I.  Polioreetes  befindet  sich  nicht  nur 
eine  sehr  seltne  Silbermünze  aus  dem  Cab.  des  Hrn. 
Allier,  sondern  auch  eine  unedirte  Goldmünze  von 
vortrefflicher  Arbeit  (1200  Fr.  geschätzt),  auf  deren 
Vorderseite  caput  cornutum  Demetrii  cum  diade- 
mate,  auf  der  Kehrseite  B«c7Atw5  !ov ,  das  Bild 

eines  mit  einem  Mantel  bekleideten,  mit  Macedop. 
Hut  bedeckten  Reiters,  mit  einer  Lanze  in  der  Hand. 
Unter  den  Münzen  des  K.  Perseus  wird  auch  eine 
einzige,  aber  zweifelhafte  aus  dem  Florentin.  Mu¬ 
seum  angeführt.  Zweifelhaft  sind  wohl  auch  die 
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Münzen  von  Philipp  VI.  oder  Andriscus.  —  Noch 
werden  hin  und  wieder  überzogene  oder  sonst  ver¬ 
fälschte  und  neuere  Münzen  angemerkt. 

Im  zweyten  Theile  folgen  die  Länder  so:  Thes¬ 
salien,  Ulyrien,  Epirus,  Corcyra,  Ar.arnanien,  Aclo- 
lien,  Lokris,  Phocis ,  ßöotien,  Attica,  du  benach¬ 
barten  insein,  Achaien,  Elis,  Inseln  Cepbalhma,  Za- 
cynthus,  Messenien ,  Lakonien,  Argolis,  Arkadien 
Kreta,  Euboea,  einige  andere  an  Europa  liegende 
Inseln.  Von  S.  332  fängt  Asien  an:  i  .numerischer 
Bosporus,  Pontus ,  Könige  dieser  bey  den  Länder, 
Paphlagonien ,  ßithynien  und  dessen  Könige,  .My¬ 
sien,  Troas,  nebst  der  Insel  Tenedos.  Unsere  An¬ 
zeige  dieses  Verzeichnisses  würde  zu  lang  werden, 
wenn  wir  aueh  aus  dies  m  Bande  die  neuen  oder  ein¬ 
zigen  Münzen  alle  auszeichnen  wollten.  Man  wird 
noch  mehrere  antreifen  als  im  ersten.  Von  Ophrynium 
in  Troas  wird  S..  668  ine  einzige  Münze  aus  dem 
Cab.  des  Hrn.  Allier  zu  Paris  angeführt,  von  der  kein 
Abdruck  genommen  ist;  auf  der  Vorderseite  ein  bär¬ 
tiger  Kopf  mit  Ochsenohren,  aut  der  Kehrseite  OvP?i>. 
Bacchus  als  Kind  auf  der  Erde  sitzend,  mit  einer 
Weintraube  in  der  Hand.  Aus  demselben  Cab.  dem 
des  Hrn.  d’Herrnand,  dein  des  Hrn.  Millingen  zu  Pa¬ 
ris,  werden  auch  mehrere  Münzen  des  eigentl.  Grie¬ 
chenlands  angeführt.  Von  den  Silbernmnzcn  ,  die 
Hr.  Cousinery  zu  Athen  gefunden  hat,  und  die  des¬ 
wegen  Athen  beygelegt  werden,  glaubt  Hr.  Al.,  dass 
einige  nach  Gortynium  auf  Kreta  gehören.  Aehnliche 
Bemerkungen  findet  man  noch  gelegentlich  gemacht. 
Von  Korinth  wird  eine  unedirte  Kaisermünze  des  L. 
Verus  S.  134  aus  dem  Cab.  des  Hrn.  Millingen  bekannt 
gemacht,  von  Ithaca  zwey  höchst  seltene  Münzen  aus 
dem  Cab.  des  Lord  Nortliwich,  von  Bosporus  8.  376 
eine  unedirte  Münze  des  Kön.  Eupator,  auf  deren 
Rückseite  der  Kopi  des  M.  AurOius,  von  Nicomedien 
in  Bithynien  8.  472  eine  unedirte  Münze  des  Kaisers 
Septimius  Severus  mit  einer  langen  griech.  Inschrift 
(di«  uns  etwas  verdächtig  scheint).  Jedem  Rande  sind 
besondere  alphabetische  Register  der  Völker  und 
Städte,  und  der  Könige  beygefiigt,  die  das  Aufsuchen 
erleichtern.  So  manchen  Wunsch_aueh  diess  Reperto¬ 
rium  noch  unbefriedigt  lässt,  so  dient  es  doch  dem 
Münzkenner  und  dem  Liebhaber  und  Sammler  auf 
gleiche  Weise  zur  bequemeigUebersicht,  und  wir  se¬ 
hen  der  gleichmässigen  Vollendung  mit  Vergnügen 
entgegen. 

TUE  ORE  TIS  CHE  RELIGION  SLEHRE. 

Biblische  Anthropologie.  Von  D.  Franz  Oberthür , 
orden tl.  öffentl,  Lehrer  der  Dogmatik  an  der  hohen  Schule 
zu  Würzburg.  Zweyler  Band.  Münster  und  Leip¬ 
zig,  b.  Peter  W  aldeck.  i8n8-  5l8^  (2Thlr.) 

Nachdem  Hr.  D.  Oberthiir  in  dem  ersten  Theile 
dieser  Schrift,  welchen  wir  bereits  im  lty&fen  Stöcke 
des  vorigen  Jahrganges  angezeigt  haben,  das  ideal  des 
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Menschen,  wie  es  die  Natur  und  die  Offenbarung 
aufstellt,  beschrieben  und  gezeigt  hat  welche  Glück¬ 
seligkeit  dem,  nach  diesem  Ideale  Ringenden,  be¬ 
stimmt  sey ,  handelt  er  in  dem  vor  uns  liegenden 
Theile  über  die  A  b  Weichling  des  Menschen  von  seiner 
Bestimmung  durch  die  Sünde ,  den  Sündcnfäll  ries 
ersten  M.enschenpaares,  das  moralische  Verderben  des 
Menschengeschlechtes,  als  eine  Folge  der  Sünde  der 
ersten  Stammelten),  und  über  das  traurige  Loos  des 
Sünders.  In  dem  ersten  Abschnitte  dieser  zweiten 
H  aujitab'theilung  ,  ü  bersch  rieben  :  Abweichung  des 
Menschen  von  seiner  Bestimmung  durch  (die)  Sünde, 
wird  zuerst  der  Gebrauch  des  Wortes:  Sünde,  ge- 
reebtfertiget,  gegen  welchen  man  jedoch  cinwondcn 
könnte,  dass  sich  mit  diesem  Worfe,  da  es  von  süh¬ 
nen ,  abbüssen  ,  herstauimt,  leicht  ein  irriger  Neben¬ 
begriff  verbinde,  und  sodann  die  gewöhnliche  Erklä- 
rung  der  Sünde  aufgestellt.  Hierauf  wird  die  Natur 
der  Sünde  näher  untersucht,  und  zwar  zuerst  nach 
dem  ursprünglichen  Verhältnisse  der  Bestandteile 
der  menschlichen  Natur  zu  einander,  in  wie  fern 
sie  Uebergewicht  der  Sinnlichkeit  über  die  Vernunft 
ist.  und  sodann  nach  dem  Stand puncte,  welchen  der 
Mensch  in  dem  Universum  einnimmt,  in  wie  fern 
ßie  die  Harmonie  des  Universums  stört.  Wenn  diese 
Betrachtungen  auf  eine  befriedigende  Weise  durch* 
geführt  worden  sind,  so  kann  der  nun  folgende  Be¬ 
weis,  dass  Sünde  Entehrung  der  menschlichen  Natur 
sey,  und  noch  weniger  die  nähere  Analyse  der  Sünde 
dem,  mit  den  Fortschritten  der  Moral  bekannten,  Ge¬ 
lehrten  nicht  genügen.  Denn,  um  nur  bey  einem 
Puncte  stehen  zu  bleiben,  so  ist  es  ganz  irrig,  dass, 
so  wie  Klugheit  und  Glaube  der  Ursprung  oder  erste 
Bestandteil  der  Tugend,  so  Unwissenheit  und  Irr¬ 
tum  der  Ursprung  oder  erste  Bestandteil  der  Sünde 
sey.  Eine  Sünde  aus  Irrthum  ist  gar  keine  Sünde  im 
eigentlichen  Sinne  und  nicht  in  einem  ewigen  Ur- 
theile,  sondern  in  einem  Actus  der  Freyheit,  durch 
welchen  der  Mensch  die  moralischen  Zwecke  den 
äussern  Zwecken  unterwirft,  und  die  sittliche  Ord¬ 
nung  der  Triebfedern  in  der  Aufnehmung  derselben 
in  seine  Maxime  umkehrt,  ist  der  Grund  des  Lasters 
zu  suchen.  An  diese  philosophische  Betrachtung  der 
Sünde  schliesst  sich  eine  ausführliche  Betrachtung 
derselben  nach  der  Bibel  an,  in  welcher  der  Hr.  Verf. 
darzuthun  sucht ,  dass  die  Lehre  der  Bibel  von  der 
Sünde  mit  der  bisher  aufgestdlten  philosophischen 
Theorie  vollkommen  übereinstinime.  —  In  dem 
zweyten  Abschnitte  wird  von  dem  Ursprünge  und 
Fortschritte  d*js  moralischen  Verderbens  des  Men¬ 
schengeschlechtes  gehandelt.  Die  in  den  mosaischen 
Schriften  befindliche  Erzählung  von  dem  Falle  des 
ersten  Menschenpaares  nimmt  Hr.  O.  bis  auf  das  Ge¬ 
spräch  der  Schlange  mit  der  Eva  und  bis  aul  die  Tra¬ 
dition  der  spätem  Juden,  dass  der  böse  Geist  die  Ge¬ 
stalt  der  Schlange  angenommen  und  durch  sie  geredet 
habe,  als  Thatsache  an  ,  und  bemüht  sich  sehr  ange¬ 
legentlich.  die  Dichtigkeit  dieser  Ansicht  g<  gen  die 
Behauptung  der  meisten  neuern  Theologen,  dass  in 
jener  Erzählung  ein  Mythus  der  Urwelt  enthalten  sey, 


zu  erweisen.  Die  ganze  lange  Beweisführung  desf 
Hrn.  Verls,  zu  prüfen,  würde  zu  viel  Zeit  und  Kaum 
erfordern  und  wenig  frommen,  da  Hr.  O.  von  andern 
Prämissen,  als  Ilec.  ,  aüsgeht.  Daher  begnügt  sich 
Rec.  zu  bemerken,  dass  die  Hauptschwierigkritctr, 
welche  theils  in  den  ,  dieser  Erzählung  eingewebten 
anthropopathischen  Vorstellungen  von  Gott,  theils 
darin  liegen,  dass  sich  nicht  absehen  lässt.  Wer  die 
Begebenheiten  dts  ersten  Menschenpaares  hätte  auf¬ 
zeichnen  sollen,  nicht  gehoben  worden  sind,  und 
dass  Beweise  wie  der  S.  i64:  mit  der  Rede  Gottes  an 
die  Schlange  wäre  nichts  gesagt  gewesen ,  wenn  sich 
nicht  ein  böser  Dämon  hinter  der  Schlange  verbor¬ 
gen  gehabt  hätte,  da  ohnehin  alle  Schlangen  auf  dem 
Bauche  kriechen;  nichts  beweisen.  Aueh  der  prag¬ 
matische  Commentar,  welcher  aus  irmern  Gründen, 
aus  der  Natur  der  Erzählung  selbst  erweisen  soll, 
dass  sie  eine  Thalsache  enthalte,  gewährt  wenig  Be¬ 
friedigung.  Auf  eine  beyfallswürdigere  Weise  wird 
von  dem  Fortgange  des  moralischen  Verderbens  ge¬ 
handelt,  und  schon  die  Unterscheidung  zwischen 
Erbsünde  und  Erbübel  und  die  Anordnung  für  die 
Darstellung  dieses  Gegenstandes  lasst  eine  gründliche 
und  für  den  Theologen,  welcher  von  gleichen  Prä¬ 
missen  mit  Hrn.  O.  ausgeht,  befriedigende  Erörte¬ 
rung  desselben  erwarten.  Zuerst  sucht  der  Hr.  Verf. 
zu  erweisen,  dass  das  Gleichgewicht  zwischen  den 
beyden  Bestandteilen  der  menschlichen  Natur,  zwi¬ 
schen  der  Sinnlichkeit  und  der  V  ernunft  durch  ir¬ 
gend  einen  unglücklichen  Zufall  aufgehoben  worden 
sey,  und  dass  von  der  Zeit  dieses  Vorfalles  an  jeder 
Mensch  mit  einem  überwiegenden  Hange  zu  sinnli¬ 
chen  Gütern  geboren  werde.  Der  Beweis  wird  zu¬ 
erst  aus  der  Geschichte  geführt,  aus  welcher  jedoch, 
nach  unserm  Dafürhalten ,  nur  der  überwiegende 
Hang  des  Menschen  zum  Sinnlichen,  nicht  aber  dies» 
dargethan  werden  kann,  dass  dieser  Hang  ein  ent¬ 
standener  und  nicht  eine,  in  der  ursprünglichen  Ein¬ 
richtung  des  Menschen  gegründete,  Beschaffenheit 
sey.  Hierauf  folgt  der  Beweis  durch  Zeugnisse 
der  Philosophen  und  der  Schrift,  und  Herr  (X 
führt  hier  die  biblischen  Stellen  auf,  in  denen  von 
der  ursprünglichen  Sündhaftigkeit  des  Menschen  die 
Rede  ist,  und  ürgirt  insbesondere  diess,  dass  die 
Schrift  die  Gnade  nicht  für  nofhwendig  erklären 
Würde  ,  wenn  nicht  die  moralischen  Kräfte  des 
Pdenschen  vermindert  worden  wären.  Um  Miss¬ 
verständnissen  vorzubeugen ,  wird  noch  eine  nähere 
Bestimmung  des  aufgehobenen  Gleichgewichtes  zwi¬ 
schen  Sinnlichkeit  und  Vernunft  beygefügt ,  und 
bemerkt,  theils,  dass  die  Sinnlichkeif  an  sich  nicht 
Sünde  sey  (wenn  aber  Hr,  0.  aueh  die  Leiden¬ 
schaften  in  Schulz  nimmt  ,  so  braucht  er  dieses 
Wort  in  einem  Sinne,  in  welchem  es  Wenigsten# 
von  den  neuern  Philosophen  nicht  genommen  wird, 
Welche  unter  Leidenschaften  Jiegebrüngen ,  die  sich 
der  Herrschaft  und  Leitung  der  V  ernunft  entziehen,' 
verstehen),  theils  dass  nicht  der  einzige  Grund  der 
Sünde  in  dem  ursprünglichen  Leb-  rgew  ichfe  der 
Sinnlichkeit  gesucht  werden  dürfe,  weil  der  Mensch 
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ausserdem  nicht  als  ein  freyes  Wesen  gedacht  wer¬ 
den  könne.  Auf  diese  Untersuchungen  folgt  die 
Abhandlung  über  den  Ursprung  und  die  Ableitung 
dieses  Erbübels ,  und  es  werden  hier,  nachdem  die 
Stellen  der  Schrift,  in  denen  es  von  dem  Sünden¬ 
falle  der  ersten  Menschen  hergeleitet  wird,  aufge¬ 
führt  worden  sind,  die  verschiedenen  Hypothesen 
über  die  Art  und  Weise,  wie  sich  dieses  Uebel 
von  den  Stanrmältern  auf  ihre  Nachkommen  fort- 
geptlanzt  habe,  aufgestellt  und  geprüft.  Bey  der 
Untersuchung  über  die  Moralität  und  Imputabilität 
des  jedem  Menschen  angebornen  Hanges  zum  Bösen 
zewt  sich  der  liberale,  und  scharfsinnige  Theolog. 
Denn  nachdem  der  Hr.  Verf.  hier  einleitungsweise 
über  die  Theorie  Augustins ,  welche  so  unselige 
Verwirrungen  in  dieser  Lehre  hervorgebracht  habe, 
gesprochen,  und  damit  man  ihm  nicht,  das  Anse¬ 
hen  der  Tridentmischen  Synode  entgegen  setzen 
könne,  bemerkt  hat,  dass  das  Zeitalter  zu,  weit 
fortgeschritten  sey  ,  um  sich  durch  Synodalbe- 
schlusse  in  seinen  Forschungen  aufhalten  zu  las¬ 
sen,  und  überdiess  bezweifelt  werden  könne,  ob 
die  Tridentinische  Synode  als  eine  allgemeine  zu 
betrachten  sey,  bemerkt  er  sehr  richtig,  dass  von 
einer  eigentlichen  Imputation  der  Erbsünde  nicht 
die  Rede  seyn  könne.  Sein  richtiges  exegetisches 
Gefühl  aber  hindert  ihn  mit  Tnehrern  rationalisti¬ 
schen  Theologen  unsrer  Kirche  zu  leugnen,  dass 
die  Schrift  und  namentlich  Paulus  von  einer  Zu¬ 
rechnung  der  a d am i tischen  Sünde  rede.  Vielmehr 
gibt  er  zu,  dass  die  Schrift  die  Erbsünde  als  eigent¬ 
liche  Sünde  darstelle  und  sucht  diese  Behauptung 
der  Schrift  aus  dem  moralischen  Zwecke  der  Offen¬ 
barung  zu  rechtfertigen,  indem  er  annimmt,  die 
Schrift  habe  hierdurch  den  Menschen  um  so  nach¬ 
drücklicher  vor  der  Sünde  warnen  und  ihn  erin¬ 
nert  wollen,  sich  vor  Schwachheiten  eben  so,  wie 
vor  Sünden  zu  hüten.  Dem  Theologen,  welcher 
nicht  die  ganze  Lehre  von  der  Erbsünde  für  ein, 
aus  den  Meynungcn  der  spätem  Juden  geflossenes 
Do°nna  hält  ,  und  doch  weder  der  Philosophie, 
welche  eine  eigentliche  Zurechnung  einer  fremden 
Verschuldung  für  unzulässig  erklärt,  zu  nahe  tre¬ 
ten.  noch  die  Schrift,  namentlich  den  Brief  an  die 
Römer,  wo  allerdings  von  einer  eigentlichen  Im¬ 
putation  der  adamitischen  Sünde  die  Rede  ist, 
willkührlich  deuten  will,  muss  sich,  glauben  wir, 
diese  Ansicht  ungemein  empfehlen.  Die  hierauf 
folgende  Abhandlung  über  die  Ausbildung  der  an¬ 
gebornen  allgemeinen  Verderbniss  in  jedem  einzel¬ 
nen  Menschen  zur  Grundlage  seines  individuellen 
moralischen  Charakters  enthält  ein  allgemeines  und 
wenig  befriedigendes  Raisonnement  über  diesen  Ge¬ 
genwand,  welches  noch  überdiess  nicht  hierher  zu 
Gehören  scheint.  Auch  durch  die  Theodicee  gegen 
die  der  Lehre  vom  Erbübel  gemachten  Einwürfe, 
mit  welcher  sich  der  zweyte  Abschnitt  der  zweytea 
Hauptabtlieilung  schliesst,  hat  sich  Ree.  nicht  be- 
friediget  gefunden.  —  Der  dritte  Abschnitt  der 
zweyten  Hauptabtlieilung  handelt  von  der  Strafe 


der  Sünde  und  dem  traurigen  Loose  des  Sünders. 
Zuerst  ist  hier  von  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit 
überhaupt  die  Rede,  und  zwar  so,  dass  der  Begriff 
von  Gesetz  und  Sünde  erklärt,  das  Strafrecht  Got¬ 
tes  erwiesen,  (welches  aber ,  wie  uns  scheint,  bloss 
aus  der  Idee  Gottes  als  eines  moralischen  Erziehers, 
nicht  aber  zugleich  aus  dem  Eigeniliumsrechte  des¬ 
selben  an  den  Menschen  hätte  deducirt  werden  sol¬ 
len,)  über  den  Begrilf  der  Strafe,  den  Zweck,  die 
Noth vveudigkeit  und  Verschiedenheit  derselben  und 
über  die  zweckmassigste  Art  und  Weise  das  Straf¬ 
recht  aüszuüben  auf  Gottes  Strafgerechtigkeit  ange¬ 
wendet,  gesprochen  wird.  Sodann  folgt  die  Ab¬ 
handlung  über  das  traurige  Loos  des  Sünders,  in 
Welcher  Hr.  O.  zeigt,  es  sey  so  weislich  und  gütig 
von  Gott  geordnet,  dast  der  Sünder  darin  Strafe 
für  seine  Vergehung,  zugleich  einen  mächtigen  An¬ 
trieb  zur  Busse  und  ein  kräftiges  Unterstützungs¬ 
mittel  bey  der  Besserung  anerkennen  müsse.  — • 
Ueber  das  Ganze  dieser  Arbeit  muss  Rec.  eben  das 
Urt.heil  fällen,  welches  er  bey  der  Anzeige  des  er¬ 
sten  Tneiles  geäussert  hat.  Es  ist  unverkennbar, 
dass  Hr.  O.  ein  denkender  und  liberaler  Theolog 
ist,  das  Christenthum  stets  aus  dem  Gesichtspuncte 
der  Moralität  betrachtet,  und  weit  entfeint  sich  in 
die  Fesseln  des  dogmatischen  Systemes  seiner  Kirche 
zu  schmiegen,  bemüht  ist  die  Lehre  der  Bibel  rein 
autzufassen  und  sie  in  ihrer  Uebereinstimmung  mit 
der  Vernunft  darzustellen.  Rec.  ist  überzeugt,  dass 
diese  Schrift  fnr  die  Theologen  der  katholischen 
Kirche,  welche  weit  seltener,  als  die  Lehrer  der 
protestantischen ,  den  Versuch  gemacht  haben,  die 
Dogmatik  ohne  Rücksicht  auf  das  System  ihrer 
Kirche  bloss  nach  Anleitung  der  BibeTlehr<?  darzu¬ 
stellen,  sehr  nützlich  und  belehrend  seyn  wird. 
Allein  für  den  Theologen  der  protestant.  Kirche, 
welcher  mit  den  Fortschritten  und  dem  gegenwär¬ 
tigen  Zustande  seiner  Wissenschaft  bekannt  ist,  ent¬ 
hält  sie  wenig  Neues,  und  ist  er  dem  Systeme  des 
Rationalismus  zugethan  ,  so  kann  er  sich  noch  we¬ 
niger  durch  eine  Schrift  befriediget  fühlen,  welche 
von  einem,  seinen  Grundsätzen  entgegengesetzten 
Principe  ansgeht.  Wenn  an  der  Behandlungsart  des 
Vfs.  eine  systematische  Anordnung,  und  ein  ruhiger, 
den  Forscher  ziemender  Ton  nicht  zu  verkennen  ist  : 
so  gereicht  ihr  auf  der  andern  Seite  eine  ermüdende 
Weitschweifigkeit  zum  gerechten  Tadel. 

REI SEBES  CIIREIB  UNG  EN. 

Beise  durch  Schottland ,  seine  Inseln,  Dänemark  und 
einen  TheiL  von  Deutschland.  Aus  der  englischen 
Handschrift  übersetzt  von  D.  [V.  Soltau.  Erster 
TheiL  306  S.  8-  ohne  die  Vorr.  Zweyter  Ti. dl. 
304  S.  Dritter  Theil.  356  S.  Q.  Leipzig,  bey 
Göschen,  ißoß*  (3  Tlilr.  6  gr. ) 

Der  Verfasser,  aus  Hoehsehottland  gebürtig,  der 
aber  sein  Vaterland  iu  einem  so  frühen  Alter  verliess, 
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dass,  als  er  in  dasselbe  zurück  kam,  ihm  fast  alles 
fremd  geworden  war,  that  eine  Reise  durch  dasselbe 
130,4,  ausgerüstet  mit  allen  den  Kenntnissen ,  die  zur 
■genauer»  Beobachtung  und  gerechten  Würdigung  des¬ 
selben  erforderlich  waren  ,  und  gab  einem  Freunde  in 
Engl  v on  seinen  Beobachtungen  und  Ansichten  in  Brie¬ 
fen  Nachricht.  Unstreitig  sind  die  beyden  Theile,  und 
ein  Stück  des  dritten,  welche  Schottland  und  seine 
Ingeln  angehen,  das  Wichtigste  und  Lehrreichste  in 
diesem  Werke,  worin  man  auch  das  meiste  Neue  ari- 
trift ;  die  Reisebemerkungen  über  Dänemark  und 
Deutschland  aber  sind  zu  kurz  und  öfters  unrichtig, 
so  dass  wohl  zu  wünschen  gewesen  wäre,  der  Her¬ 
ausgeber  hätte  hie  und  du  noch  eine  berichtigende 
Note  beygefiigt  *) ,  weil,  wie  schon  namentlich  bey 
diesem  Werke  geschehen,  auch  wohl  Deutsche  der¬ 
gleichen  unrichtige  Angaben  wieder  abdrucken  las¬ 
sen,  ohne  den  Lesern  ihrer  Tagesschriften  einen  Wink 
über  das  Irrige  zu  geben.  Der  Verleger  hat  übrigens 
sehr  Recht,  wenn  er  in  einer  kurzen  Vorerinnerung 
bemerkt,  dass  es  immer  interessant  sey ,  zu  verneh¬ 
men,  wie  Andere,  und  insbesondere  Ausländer,  über 
uns  und  unsre  Anstalten  urtheilen,  und  nützlich  zu 
prüfen,  worin  sie  Beeilt  oder  Unrecht  haben.  Alle 
politische  Bemerkungen  sind  weggelassen  worden, 
weil  Deutschland  daran  keinen  Mangel  hat,  und  sie 
nicht  leidenschaftlos  und  unparLheyisch ,  von  einem 
Engländer  vornemlich ,  erwartet  werden  können. 
Der  Verfasser  ging  von  London  zur  See  nach  Leith, 
wo  ihn  der  erste  Anblick  Schottlands  eben  nicht  er- 
freuete,  und  von  da  nach  Edinburg,  mit  deren  Be¬ 
schreibung  er  anfängt.  So  zierlich  die  Neustadt  ist, 
so  schmutzig  ist  die  Altstadt.  Der  Vf.  tadelt  die  Bau¬ 
art  und  die  grossen  öffentlichen  Gebäude,  wie  das  der 
Universität,  und  bemerkt,  dass  alles  die  Kindheit  der 
Kunst  in  Schottland  verrathe,  dass  derjenige  „der 
Edinburg  eine  schöne  Stadt  nennt,  entweder  ein 
starrköpfiger  Schotte  seyn  müsse,  oder  ein  Mensch, 
dem  es  an  Gelegenheit  oder  Geschick  zu  Vergleichun¬ 
gen  fehle.  “  Sein  Tadel  trift  auch  die  Bewohner,  be¬ 
sonders  das  Betragen  des  Volks  an  Festen,  und  selbst 
den  Namen  Schotten,  statt  dessen  er  lieber  Britten, 
Engländer,  .gesagt  wissen  will.  Aber  er  nimmt  im 
folgenden  Briefe  manches  von  dem  ausgesprochenen 
Tadel  zurück,  und  gibt  dadurch  auch  andern  Reisen¬ 
den  eine  Warnung,  nicht  zu  voreilig  zu  seyn.  Er  gibt 
S.  27  f.  ein  Verzeichniss  der  damaligen  Professoren  zu 
Ed.  (1304),  rühmt  die  Vorlesungen  (S.34),  beschreibt 
auch  die  Umgebungen  Edinburgs.  V011  da  reisete  er 
nach  Kingshorn  in  Fife-Shire.  So  sehr  ihm  das  Land 
in  dieser  Grafschaft  gefiel ,  60  sehr  misfielen  ihm  die 
Städte  und  Flecken  längs  der  Küste.  Der  Ackerbau 
und  die  Policey  dieser  Provinz  sind  sehr  verbessert. 
Die  Verteidigung  der  Küste  gegen  eine  feindliche 
Landung  ist  gauz  vernachlässigt,  was  der  Vf.  nicht 


*)•  Ei  hat  nur  bisweilen  eine  hinzugesetzt,  wie  I.  S.  2 1. 
255-  n-  *7-  159.  188-  UL  12,  135.  177. 


ohne  Grund  tadelt.  Gelegentlich  wird  auch  derGruncf 
des  Unterschieds  des  Werths  der  Ländereyen  hier  und 
in  England  angegeben.  „In  dem  östlichen  Theile  \  on 
Fife,  sagt  der  Verf. ,  gibt  gutes  Land  fast  dreyrnal  so 
viel  als  dieselbe  Art  Land  zwischen  Dresden  und 
Leipzig  (denn  der  Vf.  braucht  öfters  Obersachsen,  wo 
er  sich  einige  Zeit  aufgehalten  hat»  zum  MaasstaL) 
austragen  würde.  Ich  bin  der  Mtwnung ,  dass  ein 
Acre  von  den  Ländereyen  des  Lord  If...  so  viel  Wei¬ 
zen  und  Gerste  hervorbringt,  als  zwey  in  Sachsen  und 
Böhmen  und  als  drey  im  Brandenburg,  und  Westpliä- 
lischen.“  Noch  weit  mehr  übertreffen  die  Bewohner 
von  Fife  die  nördl.  Völker  auf  dem  festen  Lande  in  der 
Viehzucht,  Der  Verf.  empfiehlt  den  Deutschen  die 
Schottische  Art  zu  pflügen  und  die  Saatwechselung. 
Von  der  Stadt  St.  Andrews  S.  80.  Ihr  schönster  T  heil 
liegt  in  Ruinen.  Die  Vorlesungen  hören  auf  der  dasi- 
gen  Univ.  im  April  auf  und  fangen  erst  im  Oct.  oder 
Nov.  wieder  an.  Die  Zahl  der  Studenten  in  beyden 
Collegien  ist  zwischen  70  und  30.  Auf  der  Univ.  Bi¬ 
bliothek  war  kein  einziges  deutsches  Buch  zu  finden. 
Es  sind  13  Professoren  dort,  ihr  Gehalt  von  200  —  5co 
Pf.  Sterl.  jährlich.  Von  einem  einheimischen,  dem 
Charakter  der  Schottlandcr  ganz  angemessenen  Spiele 
Golf  (spr.Golif)  genannt,  einer  Art  Ballspiel,  das  auch 
der  Uebers.  für  das  beste  gymnast.  Spiel  hält  S.  90  if. 
Schottland  hat  vier  Universitäten  und  noeh  viele  an¬ 
dere  gelehrte  Erziehungsanstalten.  Von  Dundee ,  ei¬ 
ner  beträchtlichen Manufacturstadt.  Stadt  Perth.  Clas- 
sischer  Boden,  der  den  Vf.  an  die  Feldzüge  des  Agri- 
eola  erinnert  und  an  Macbeth.  Grafschaft  Perth  und, 
dasige  blühende  Landwirtschaft.  Wie  man  dort  die 
Felder  durch  Abzugsgräben  austrocknet.  Das  Thal 
Strathere.  Dunkeld.  Bereschotten.  Eine  recht  ar- 

O 

tige  Unterhaltung  mit  einem  Landmann  dieser  Go 
gend.  Die  Nonneninsel  bey  der  Mündung  des  Tay. 
Bey  der  Fortsetzung  der  Reise  stiess  der  Verf.  auf 
grosse  unangebauete  Moordistncte,  und  auf  Gegen¬ 
den,  wo  gar  keine  Spur  von  Vegetation  sich  findet. 
Eine  Scene,  die  der  Verf.  schildert,  ist  durch  ein 
Kupfer  nach  der  Angabe  des Uebersetzers  versinnlicht. 
Der  Verf.  kam  nun  auch  in  Ossians  Lieblingsthal,  das 
ihn  begeistert,  und  worüber  er  interessante  Bemer¬ 
kungen  vorträgt.  Auch  unbesuchtere  Gegenden  be- 
reisete  er.  Die  Fortdauer  dts  Ossianischen  Ge¬ 
schmacks  bey  den  Bergschotten  wird  von  ihm  als  ein 
Beweis  tür_  die  Echtheit  seiner  Lieder  angesehen. 
Den  Beisenden  räth  der  Verf.,  sich,  besonders  im 
Hochlande,  nie  mit  Pferden  zugleich  in  einem  Boote 
über  Ströme  setzen  zu  lassen.  Ein  tragischer  Vorfall 
wird  erzählt.  Seit  der  Abreise  von  Perth  bis  zur  An¬ 
kunft  in  Oban  war  keine  Spur  von  Manufacluren  zu 
finden.  Noch  wird  vorzüglich  von  Staifa  und  derFin- 
galshöhle  Nachr.  gegeben.  Der  zweyte  Theil  macht  den 
Anfang  mit  Beschreibung  der  Insel  Mull,  was  sie  ist 
und  was  sie  seyn  könnte.  Dann  folgt  die  Insel  Eigg. 
Einiges  über  die  ehemaligen  grausamen  Fehden  der 
Bewohner  der  Hebriden.  Auch  Eigg  könnte  mit  we¬ 
nigen  Kosten  in  einen  fünfmal  bessern  Zusland  ver- 
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«etzt  werden.  Die  Inseln  Cannay,  Muck,  Rum  und 
Eieg;  machen  das  Kirchspiel  der  kleinen  Inseln  aus. 
Ihnen  folgen  die  Inseln,  Long- Island  genannt,  die 
von  den  meist t-n  Reisenden  nicht  besucht  worden 
sind.  Um  desto  schätzbarer  ist  es,  dass  der  Verf. 
S  65  ft.  sie  ausführlich  beschreibt  nach  ihrem  phys. 
und  moralischen  Zustande.  Einige  Anekdoten  von 
dem  Seevögelfang  auf  St.  Rilda  sind  eingestreut.  Der 
Verf.  lernte  auch  einen  Greis,  Morrison,  kennen, 
der  viele  von  Ossians  Gedichten  auswendig  wusste. 
Geber  die  Sitten  der  Hebridier,  insbesondere  ihren 
Aberglauben.  S.  19a  ff.  wird  eine  Unterredung  über 
Ossians  Gedichte  und  Macpbersons  Uebersetzung  mit- 
ge! heilt ,  aus  welcher  S.  2  iß  ft.  der  Verf.  seihst  Re¬ 
sultate  zieht,  die  für  die  Echtheit  dieser  Gedichte, 
wenigstens  zumTheil,  vorlheilhaft  sind ,  aber  doch 
nicht &So  genau  wie  die  der  hochländischen  Societät. 
Der  Verf  durchreisete  ferner  die  Insel  Sky.  Die  In¬ 
seln  betragen  ein  Drittheil  von  Invevnesshire ,  welche 
Provinz  Schottlands  noch  am  vollständigsten  celtisch 
*  t  ln  der  Stadt  Invcrness  hat  die  galische  Sprache 
ihren  Hauptsitz.  Einer  der  schönsten  Wasserfälle 
Schottlands  ist  der  zu  Fyors.  Dtr  Verf.  besuchte  so¬ 
dann  die  nordöstliche  Rüste  von  Schottland,  statt 
••Lr  nie  Gebirge  nach  Edinhurg  zurück  zu  gehen. 
•vt  •  pnrres  Eigin,  Gordon -Casile ,  Cullen  (wo 
Lord" Fi ndl ater  grosse  Güter  besitzt),  Banlf,  Peter- 
1  ad  ( ein  Städtchen  von  Gramtsteiü  erbaut),  der 
Snüer  von  Buchan ,  Aberdeen  mit  seinen  zwey 
Universitäten  oder  Collegien,  werden  beschrieben. 
Einige  Galische  Lieder  sind  anbangswe.se  diesem 
n-M  Vw'vcrffügt.  Der  dritte  fängt  mit  Beschreibung 
2r'Ä"g«i»*r  Re, he  von  Sn-Sm,«.  Thalern 
Ö „  Und  des  Loch-  Lomonds,  des  grössten 
wns serse'e’s  in  Schottland,  an.  Inveraray,  die 
Suswva  •  Argyleshire ,  nennt  der  Verf.  die  lurst- 

5e  'such  in  Schottland.  Die  Insel  Bote  ist  sehr 


bevölkert  und  indusfriös.  Von  da  ging  der  Verf.  auf 

den  Meerbusen  von  Clycle  nach  Greenock,  den  Hafen 
von  Glasgow,  und  dann  nach  Glasgow  selbst,  von 
dessen  Merkwürdigkeiten  und  Universität  er  Nach¬ 
richt  gibt.  Dann  von  Hamilton,  Air,  Dumfrics, 
Ktdso  u.  s.  f.  und  zuletzt  werden  noch  mehrere  Merk¬ 
würdigkeiten  von  Edinburgh  angeführt.  —  Diese 
kurze  Darstellung  des  Inhalts  wird  schon  gezeigt 
haben,  wie  wichtig  diese  Rtisebeschreibung  für  die 
Topographie,  vornemlich  des  schottischen  Hochlands 
und  seiner  Inseln,  die  Kenntniss  der  Sitten.,  der 
Landcultur,  der  wissenschaftlichen  und  sittlichen 
Cultur  ist.  Das  Interesse  wird  erhöht  theils  durch 
die  eingestreueten  allgemeinen  Bemerkungen  und  Ver¬ 
besserungsvorschläge,  theils  durch  die  Art  der  Dar¬ 
stellung  und  clen  Ausdruck.  Es  fehlt  auch  nicht  an 
einer  interessanten  Liebesgeschichte  einer  schönen 
Hochländerin  und  eines  Macdoiialds.  S.  123  langen 
die  Bemerkungen  über  einen  1  heil  von  Dänemark, 
S.  iyi  die  über  Norddeutschland  ,  S.  £00 — 5^5- über 
Sachsen  (wo  auch  von  Leipzig  manches  Unrichtige 
erzählt  wird,  wie  über  die  Rosten  des  Studirens  auf 
hiesiger  Universität),  bey  welcher  Gelegenheit  er 
auch  S.  258  ft’  seine  Bemerkungen  über  die  deutsche 
Literatur  mittheilt;  und  über  Brandenburg  S.  324  if. 
und  mit  einigen  Erinnerungen  über  die  preussische 
Monarchie  und  ihre  Politik  schliesst  der  Verf.  So 
sehr  auch  dieser  Theil  seines  Werks  den  vorigen  nach* 
steht,  so  wird  man  doch  auch  darin  einige  treffende 
Beobachtungen  finden,  wie  S.  150  über  die  dänische 
Seemacht.  —  In  den  übrigen  Themen  sind  auch  ge¬ 
legentlich  noch  andere  hier  nicht  erwartete  Nac  hrich¬ 
ten  cingesfreut,  wie  1,  S.  6ß  f.  über  China  und  die 
neuesten  Reisebeschreiber  von  Macarfney’s  Begleitung 
und  van  ßraam.  Das  Aeussere  empfiehlt,  wie  ge¬ 
wöhnlich  alle  Werke  dieser  Verlagsh  ,  auch  gegenwär¬ 
tige  ßelehrungs-  u.  Unterhaltung«  -  reiche  Schrift. 


Neue  Auflage11* 

M.enteine  Naturg etlhitUe  M  Himmel,,  oder  Vergeh  von 
Jer  (über  die)  Verfassung  und  d  m  mechanischen  Ur- 

jes  ganzen  Weltgebäudes  nach  Newtonischen 
gp  IT  UI  ge  b  _7. 

Grundsätzen”  abgeCnnidelt.  von  Immanuel  Kant.  \  ..ne 
n  nüt  des  Herrn  Verfassers  eignen  neuen  Berich¬ 

tigungen.  Zeitz,  Webel.  *8o8.  xofB.  gr.8.  (»gO 

Ein  neuer  Druck  dev  Ausgabe  von  i7S7-  Sie  heisst 
c  .  Grunde  die  vierte:  i755  erschien  diese 

aus  fo  gen  „male  Der  verstorbene  Raul  vvranstal- 

l79>  (^g) 

tete  ein  »  prof.  Gensichen  beai  beitete,  und  Herr 

1<?V1,lS)’  mitl  drey  Abhandlungen  von  Herschel  über  den 
livnnneis  borviol..««.  D»  «  «ür  getn.mt  wurde, 
entschloss  sich  Hr.  M.  F.  eine  neue  Ausgabe  zu  ver¬ 


anstalten  und  in  Anmerkungen  beyzufügen  ,  was  seit 
jenem  Zeitpuncte  durch  weitere  Forschungen  in  dieser 
Materie  entdeckt  wo» den  war.  Sie  erschien  1 7^7.  Die 
Anmerkungen  und  Erweiterungen  sind  doch  nicht  sehr 
zahlreich. 

Iulius  August  Remer's,  eliemals  Hofratli  (s)  und  Profes¬ 
sor  (s)  in  Hclmstiidt,  Geschichte  der  französischen  Con¬ 
stitution  von  dem  Eintritte  der  Franken  in  Gallien  bis 
auf  Ludwigs  XVI.  Regierung.  Neue  unveränderte  Auflage. 
Ilelm städt,  Fieckeisen.  i8o8.  645  S.  gr.  8.  (2  Thli'.) 

Ob  wohl  ganz  neu  ged'nckt?  wir  zweifeln.  Am 
Schlüsse  des  ersten  Bogens,  der  gewiss  neu  gedruckt  W, 
erfahren  wir,  dass  Hr.  Prof.  Bredow  die  Fortsetzung 
dereinst  in  einem  zweyten  Theile  liefern  werde,  vvorau 
er  aber  jetzt  durch  andere  gelehrte  Ai  beiten  gehindert 
werde.  Das  Werk  erschien  1795. 
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PÄDAGOGIK. 

lieber  die  historisch- genetische  Hethode.  Ein  Bey- 
trag  zur  Verbesserung  und  Vereinfachung  des  Un¬ 
terrichts  sowohl  in  hohem,  als  niedern.  Schulen, 
als  Einladungsschrift  zu  den  —  pädagogischen 
Vorlesungen  von  Friedr.  IFilh.  Lindner ,  D.  und 
Pi ivatlehrer  der  Philosophie  und  Pädagogik  (?)  ein  der 
Universität  zu  Leipzig  und  ordentlicher  (in)  Leinei  an 
der  neuen  Bürgerschule  daselbst.  Leipzig,  bey  Graft. 
igoS.  XVI.  und  88  S.  8-  (6  gr-) 

Dass  die  Pädagogik  unsrer  Tage  keinesweges  Ur¬ 
sache  habe,  auf  ihren  Lorbeeren  zu  ruhen,  dass 
vielmehr  in  derselben  so  Manches  noch  nicht  aufs 
Reine  gebracht  sey,  das  kann  schon  ein  flüchtiger 
Pdick  auf  den  dermaligen  Zustand  unsrer  theoreti¬ 
schen  und  praktischen  Erziehungskunst  lehren.  Ob 
nun  gleich  jeder  unbefangene  Denker  voraus  sehen 
karnu  dass,  bey  der  lebenslang  bleibenden  Subjecti- 
vität  menschlicher  Ein  -  und  Ansichten,  eine  voll- 
kommne  Ausgleichung  der  streitigen  Puncte,  der 
Matur  der  Sache  nach,  nimmermehr  Statt  finden 
könne  und  werde:  so  darf  diess  doch  weder  den, 
durch  ruhige  u.  prüfende  Beobachtung  einer  langem 
Reihe  von  Jahren  erfahrnen,  praktischen  Schulmann, 
noch  auch  den  nüchternen  Philosophen  von  Profession, 
der  seine  Zeit  dem  rastlosesten  Nachdenken  über 
die  Natur  des  Menschen  und  andre  damit  verwandte 
Gegenstände  widmete,  abhalten,  uns  die  wieder¬ 
holt  geprüften  Resultate  ihrer  Beobachtungen  und 
Forschungen,  auch  in  pädagogischer  Rücksicht,  mit- 
zutheilcn.  Ja  wir  können  es  selbst  nicht  missbilli¬ 
gen,  wenn  auch  junge  Männer,  die  sich,  wären 
sie  auch  selbst  als  Schullehrer  angestellt,  oder  hiel¬ 
ten  sie  auch  als  Privatlehrer  der  Philosophie,  Vor¬ 
lesungen,  schon  um  ihrer  Jugend  willen,  weder 
zu  den  erfahrnen  Schulmännern,  noch  auch  zu  den 
eigentlichen  Philosophen  im  strengsten  Sinne  des 
Worts  zählen  dürfen,  uns  ihre  unmassgeblichen  Ge¬ 
danken,  Reflexionen,  Meynungen,  Vermuthungen 
Dritter  Land. 


u.  s.  w.  mittheilen,  sobald  sie  Gründe  zu  haben 
glauben,  dass  die  Mittheilung  derselben  doch  wohl 
in  einer  oder  der  andern  Rücksicht  andern  jungen 
Freunden  der  Pädagogik  nützlich  seyn  könne.  Denn 
Rccen.s.  ist,  ungeachtet  er  weder  dem  angehenden 
Schullehrer,  noch  dem  jungen  Docenten  der  Philo¬ 
sophie  unter  dem  Namen  des  erfahrnen  Schulman¬ 
nes  und  des  wahren  Philosophen  huldigen  kann, 
doch  keinesweges  so  beschränkt,  dass  er  den  Bart 
für  den  Sitz  der  Weisheit  ansehen  sollte.  Sollen 
aber  jene  Mittbeilungen  mit  Dank  und  Achtung  auf¬ 
genommen  werden:  so  müssen  sie  sich,  wenn  auch 
nicht  als  Früchte  eines  durchaus  gereiften  Nachden¬ 
kens,  doch  als  Fruchte  möglichst  ruhiger  unbefan¬ 
gener  Meditationen  ankündigen.  Es  muss  aus  der 
ganzen  Darstellung  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Form 
nach  erhellen,  dass  der  Verf. ,  bevor  er  öffentlich 
au  1  trat ,  über  das,  was  er  sagen  wollte,  mit  sich 
selbst  im  Klaren  war,  oder  dass  er  sich  bestimmte 
Rechenschaft  über  die  frage,  was  er  d.cun  eigent¬ 
lich  wolle ,  geben  konnte;  dass  er  ferner  in  der 
eignen  Bildung  so  weit  gekommen  sey,  dass  er  sei¬ 
nen  Gegenstand  planmässig  d.  h.  nach  einer  den 
Regeln  des  Denkens  entsprechenden,  von  Denkern 
leicht  aufzufassenden  und  zu  behaltenden  Ordnung  — 
gründlich ,  d.  h.  mit  einleuchtenden,  aus  der  Natur 
der  Sache,  oder  aus  der  Erfahrung  genommenen 
Beweisen  unterstützt,  vortragen  könne.  Mit  diesen 
unnachlasslichen  Eigenschaften  muss  sich  aber  auch 
noch  Bescheidenheit  verbinden,  die  nie  die  schul¬ 
dige  Achtung  gegen  verdiente  früher  oder  jetzt  le¬ 
bende  Männer  aus  den  Augen  setzt,  die  es  nie  ver¬ 
gisst:  wir  irren  alle,  nur  jedes  anders;  die  es  ein¬ 
sieht,  wie  leicht  man  auch  bey  dem  besten  Willen 
und  der  sorgfältigsten  Prüfung,  Gefahr  laufen  könne, 
eine  einseitige,  ja  selbst  eine  verkehrte  Ansicht  zu 
nehmen,  die  endlich  die  Möglichkeit  nicht  bezwei¬ 
felt,  dass  vielleicht  andre  schon,  die  man  nicht 
kennt,  dasselbe,  was  man  zu  sagen  im  Begriff  sey, 
eben  so  gut  und  vielleicht  noch  besser  gesagt  ha¬ 
ben  können.  Schriften,  in  welchen  dieser  Geist 
weht.,  wird  jeder  wahrheitliebende  und  humane 
Recensent,  der  den  Zweck  seines  Auftrags  kennt, 
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auch  wenn  sie  seinem  Systeme  widersprechen ,  auch 
wenn  sie,  nach  seiner  Meynung ,  manche  unhaltbare 
Satze  aufstellen,  mit  Achtung,  Liebe  und  Schonung 
zu  würdigen  wissen,  und  gewiss  nie  durch  bittern 
Tadel  den  aufstrebenden  Geist  des  jungen  Mannes 
niederschlagen ,  oder  seine  Wirksamkeit  zu  hem¬ 
men  suchen.  Wo  aber  die  selbstgefühite  Planlosig¬ 
keit  und  Verworrenheit,  die  Unbehülflichkeit,  Un¬ 
bestimmtheit  und  Dunkelheit  im  Ausdrucke  mit 
dem  Andrang  von  Ideen,  oder  mit  der  Lebendigkeit, 
mit  welcher  ein  Gegenstand  die  ganze  Seele  erfüllt 
habe,  entschuldigt  wird,  wo  man  aut  jeder  Seite 
im  widerlichsten  Tone  der  zuversichtlichsten  lntal- 
libilität,  die  schnödesten  Zurechtweisungen  der  gan¬ 
zen  Vor  -  und  Jetztwelt,  die  kecksten  Berufungen 
auf  vielseitige  Beobachtungen  und  Erfahrungen, 
die  man  gemacht  zu  haben  sich  vielleicht  nur 
einbildet,  mit  einem  Worte  ein  dreistes  Abspre¬ 
chen  wahrnimmt,  da  kann  auch  der  ruhigste  und 
kälteste  liecensent  kein  günstiges  Vorurtheil  fassen, 
da  wird  es  für  ihn  Gewissenspflicht,  einem  solchen 
Schriftsteller  vor  den  Augen  des  Publicums  die 
Wahrheit  laut  zu  sagen,  dass  derjenige,  welcher 
noch  nicht  den  Grad  von  Geistesbildung  und  Sprach¬ 
fertigkeit  besitze,  der  nöthig  ist,  einen  Gegenstand 
fasslich  und  verständlich  vorzutragen,  erst  selbst 
noch  lernen  mÜ6se,  ehe  er  andre  belehren  könne; 
da  ist  es  Pflicht  für  den  Rec. ,  den  anmassenden 
unbescheidnen  Schriftsteller,  um  dieser  Unbeschei¬ 
denheit  willen,  mit  etwas  scharfer  Lauge  zu  wa¬ 
schen,  wenn  auch  voraus  zu  sehen  ist,  dass  der, 
der  da  soll  oder  muss  gewaschen  wrerden,  dabey 
possierliche  Geberden  machen,  und  Himmel  und 
Hölle  um  Rache  gegen  den  unbarmherzigen  Richter 
anflehen  werde. 

Nach  diesen  ,  für  nöthig  erachteten  allgemei¬ 
nen  Vorerinnerungen,  gehen  wir  nun  zur  Anzeige 
und  Beurtheilung  der  vor  uns  liegenden  Schrift. 
Unsre  Leser  fragen  billig:  welches  ist  der  Zweck 
derselben?  Hr.  M.  L.  will  uns  über  eine  Methode  be¬ 
lehren,  welche  er  die  historisch- genetische  nennt, 
und  dadurch  zugleich  einen  Beytrag  zur  Verbesserung 
und  Vereinfachung  des  Unterrichts  sowohl  in  ho¬ 
hem ,  als  niederii  Schulen,  liefern.  Da  unser  Zeit¬ 
alter  einmal  griechisch  klingende  Benennungen  liebt, 
vermuthlich  um  der  Nachwelt  zu  zeigen,  dass  das 
Graeca  non  leguutur  von  ihm  nicht  gelte;  so  kön¬ 
nen  auch  wir  uns  diese  Benennung  gefallen  lassen. 
Da  sie  aber  nicht  zu  den  allgemein  üblichen  und 
bekannten  gehört,  überdiess  einer  vielfachen  Aus¬ 
legung  fähig  ist:  so  fragen  wir  billig,  welches  Ver¬ 
fahren  Hr.  L.  unter  dem  Namen  einer  historisch  - 
genetischen  Methode  verstehe.  Bey  solchen  vieldeu¬ 
tigen  Terminologien,  die  der  Kürze  halber  wohl 
zulässig  sind,  muss  es  dem  Verl,  frey  stehen,  sie 
in  einer  beliebigen  Bedeutung,  die  jedoch  mit  der 
Etymologie  bestellen  kann,  zu  nehmen;  aber  der 
Leser  kann  auch  mit  Recht  fordern,  dass  die  ein¬ 
mal  festgesetzte  Bedeutung  durchweg  zum  Grunde 
gelegt,  und  in  der  ganzen  Schrift  nie  mit  einer 
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anderst ,  die  c?en  Begriff  erweitert,  oder  verengt, 
laut  oder  stillschweigend  vertauscht  werde.  Wir 
können  ferner  erwarten,  dass  der  Verf. ,  im  Fall 
er  sich  für  die  sobenannte  Methode  erklären  sollte, 
nicht  nur  bestimmen  vverde,  ob  er  sie  bloss  auf 
Unterricht ,  od.  r  auf  Beziehung  ,  oder  auf  heydes 
zugleich  angewendet  wissen  wolle,  sondern  dass  er 
auch  den  Werth  derselben,  entweder  aus  der  Natur 
der  Methode  selbst,  oder  aus  ihrer  Vergleichung 
mit  andern,  oder  aus  der  Natur  des  Menschen ,  oder 
aus  der  Erfahrung  darthun  werde,  wobey  jedoch 
nicht  unbemerkt  bleiben  darf,  dass  der  letztere  Be¬ 
weis  nur  unter  grossen  Einschränkungen  als  Beweis 
gelten  könne,  weil  nie  ganz  sicher  auszumilleln 
ist,  welchen  Einfluss,  zufällige,  auf  das  Subject 
einwirkende,  Umstände  auf  eine  vorteilhafte  Er¬ 
scheinung  hatten,  die  man,  aus  Vorliebe  für  eine 
Methode,  nur  zu  oft  auf  Rechnung  der  Methode 
allein  zu  schreiben  geneigt  ist.  Aber  auch  bey  Vor¬ 
führung  der  zuerst  erwähnten  Beweise  wird  ebenfalls 
viel  Umsicht  und  Unbefangenheit  erforderlich  seyn, 
wenn  die  Beweisführung  nicht  der  gegründete  Vor¬ 
wurf  def  Einseitigkeit  und  willkuhrlichen  Voraus¬ 
setzung  treffen  soll.  Wir  wollen  nun  sehen,  ob 
und  inwiefern  Hr.  L.  diesen  gerechten  Forderun¬ 
gen  nachgekommen  sey.  Er  stellt  nicht  sogleich 
die  Begriffet 'Klärung  seiner  Methode  auf,  sondern 
versucht  erst,  wie  er  sich  S.  73  selbst  ausdrückt, 
eine  Entwickelung  ,  eine  Erklärung  derselben  in 
Beyspielen  zu  geben.  Wir  müssen  ihm  daher  auch 
auf  diesem,  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  folgen. 
Dass  es  nur  eine  Methode  geben  müsse  ,  die  er 
S.  XIII  Urmethode  nennt,  vermöge  welcher  sowohl 
alles  Endliche,  als  Unendliche  erzogen  Werden  müsse, 
diess  ist  ihm  (nach  S.  VIII.)  nur  zu  deutlich  ge¬ 
worden,  als  dass  er  sich  scheuen  sollte,  es  äffen  tl. 
zu  bekennen.  Schon  gegen  diese  Aeusserung  glaubt 
Rec.  erinnern  zu  müssen ,  dass  sie  1)  nicht  bewiesen 
worden  sey,  und  2)  auch  wohl  nie  bewiesen  werden 
könne,  weil  durchaus  kein  Grund  vorhanden  ist,  der 
uns  glauben  Hesse,  dass  das  Unendliche  (vollends  gar 
alles  Unendliche  ,  also  auch  Gott  selbst)  und  das- 
Endliche  nach  einer  Methode  erzogen  werden  müsse. 
In  ihren  Resultaten  sind  die  Forschungen  aller  Weisen 
darin  übereingekommen ,  dass  das  Bildliche  den  Ge¬ 
setzen  der  Nothwendigkeit  unterworfen  sey,  dass 
das  Unendliche  dagegen  unter  dem  Gesetze  der  über 
alle  Naturnotwendigkeit  erhabenen  Frey  heit  stehe. 
Dieser  Satz  wird  also  durch  Hin.  L’s.  Behauptung 
olfenbar  für  falsch  erklärt  ,  wie  schon  gesagt  — 
ohne  Beweis.  Dass  man  von  einer  Baum  -  und 
Schafzucht  u.  s.  w.  spricht,  ist  dem  Rec.  wohl  be¬ 
kannt ;  aber  dass  Steine,  Bäume,  Schafe  u.  s.  vv. , 
die  doch  auch  zum  Endlichen  gehören,  erzogen, 
und  zwar  nach  Einer  Methode  erzogen  werden,  das 
muss  uns  wenigstens  in  Rücksicht  des  Ausdrucks 
etwas  befremdend  seyn,  weil  es  von  dem  gewöhn¬ 
lichen  Sprachgebrauch,  der  nur  ein  Auf  ziehen \ nicht 
Erziehen)  der  Pflanzen  und  Thiere  kennt  ,  ab- 
Weicht.  Flr.  L.  fährt  fort,  zu  versichern,  dass  er. 
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Wie  alle  seine  Vorgänger  (welche  meynt  er?)  durch 
vielseitige  Beobachtung  und  Erfahrung  geleitet  wor¬ 
den  sey.  Die  Beantwortung  der  Frage:  wie  alt 
muss  man  seyn,  oder  wie  viele  Jahre  gehören  da¬ 
zu,  um  sich  vielseitiger  Beobachtungen  und  Er¬ 
fahrungen  rühmen  zu  hönnen  ?  würde  auf  eine 
ähnliche  Sophislerey  hinauslaufen,  als  die  Beant¬ 
wortung  der  sophistischen  Frage  :  wie  viel  Haare 
einen  Rosschweif  ausmachen?  Unter  gewissen  Um¬ 
ständen  kann  auch  wirklich  mancher  Jüngling  mehr 
erfahren  haben  ,  als  mancher  Greis  erfahren  hat. 
Darum  nehmen  wir  auf  Hrn.  L.  Wort  an,  dass  er 
vielseitige  Beobachtungen  und  Erfahrungen  gemacht 
habe,  müssen  aber,  wenn  wir  diess  glauben  sol¬ 
len,  voraussetzen,  dass  er  bereits  vor  seiner  An¬ 
stellung  als  Lehrer  an  der  neuen  Bürgerschule  in 
Leipzig,  wie  er  sie  selbst  nennt,  als  praktischer 
Schulmann  gearbeitet  und  beobachtet  habe;  denn 
ausserdem  würde  selbst  der  Name  der  neuen  Schule 
gegen  sein  Vorgeben  zeugen.  Also  durch  diese  Er¬ 
fahrungen  geleitet,  glaubt  er  einen  Gang  in  der 
Erziehung  (mithin  nicht  bloss  im  Unterricht,  wie 
der  Titel  vermuthen  liess)  wahrgenommen  zu  ha¬ 
ben  ,  welcher  mehr,  als  die  übrigen  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  wahren  Urmethode  in  sich  ver¬ 
wirkliche.  Und  welches  isL  der  Grund  für  diese 
Behauptung?  —  Weil  ( S.  XIV.)  hier  (nach  dieser 
Methode)  alles  ,  was  der  menschliche  Geist  von 
Ewigkeit  her  geschaffen  hat,  als  Product  behandelt 
werde.  Wir  fragen  billig :  wie  kann  denn  das  vom 
menschlichen  Geiste  Geschaffene  anders,  denn  als 
Product  behandelt  werden  ?  Es  als  Schöpfer  zu 
behandeln,  ist  das  wohl  je  einem  Vernünftigen  ein- 
oefallen  ?  Woher  weiss  denn  Ilr.  L.  ,  dass  der 
menschliche  Geist  ,  der  docli  in  der  Zeit  wenig¬ 
stens  seine  Wirksamkeit  begonnen  hat,  schon  von 
Ewigkeit  her  geschaffen  habe?  Und  endlich,  wie 
kann  das  fVeseu  einer  Methode,  der  auf:  Grundsätzen 
beruhenden  Art  und  Weise,  wie  bey  der  Bildung 
des  menschlichen  Geistes  verfahren  wird,  darin  be¬ 
stehen  ,  dass  man  das  vom  menschlichen  Geiste 
Hervorgebrachte  als  Product  behandle?  Doch  über 
die  letzte  Frage  gibt  vielleicht  das  Folgende  mehr 
Licht.  Um  durchaus  nichts  zu  übersehen,  verfol¬ 
gen  wir  Hrn.  L’s.  Gedankenreihe.  Dass  (S.  i  ff.) 
viele  sonst  achtungswerthe  Männer  den  Glauben  ym 
die  fortschreitende  Vervollkommnung  der  Mensch¬ 
heit  aufgeben,  davon  finde  das  tiefere  Späherange 
die  Gründe  in  der  einseitigen  Richtung  der  innern 
Kraft  des  Menschen ,  in  dem  fehlerhaften  Verfahren 
derjenigen,  die  bey  ihren  Bemühungen  (bey  was 
für  welchen?)  ihre  Kraft  nur  auf  einen  Punct  des 
Objects  concentriren ,  ohne  zu  untersuchen,  ob  diess 
der  erste  wesentliche  Punct  sey,  von  dem  die  Ge- 
sammthebung  der  übrigen  (Puncte?)  in  einer  na¬ 
türlichen  Folge  abhange  ;  endlich  liege  auch  ein 
Grund  darin,  weil  diesen  thätigen  und  frommen 
Männern  die  Ansicht  einer  Wechselwirkung  der 
Dinge  in  der  Welt  noch  nicht  so  hell  gewesen  sey, 
dass  sie  hätte  von  ihnen  beobachtet  und  in  ihrem 
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Bestreben  die  Anerkennung  derselben  verwirklicht 
werden.  (Wie  undeutlich  ist  diess  ausgedrückt!) 
Diess  wird  so  erläutert:  Ehe  der  Mensch  einen  Gegen¬ 
stand  ergreift,  um  ihn  zu  heben,  müsse  er  vorher  wis¬ 
sen,  welche  Kräfte  mit  ihm  vorn  Schöpfer  versch  wi- 
stert  und  verbunden  worden  seyen.  Habe  er  diess 
ei  toi  sebt,  so  müsse  ei  ihn  in  der  Gemeinde  der 
Brüder  und  Schwestern  lassen  ;  denn  nur  in  ihrer 
Mitte  könne  er  gedeihen.  Der  Mensch  aber  strebe, 
anstatt  nach  Einheit,  überall  nach  dem  Vereinzei¬ 
nen.  (So,  so!)  Reisse  der  Mensch  das  Object  ge¬ 
waltsam  aus  diesem  Conliict  (aus  der  Gemeinde  der 
Brüder  und  Schwestern?)  heraus:  so  sey  er  ge¬ 
zwungen  ,  dasselbe  allein  zu  stärken  und  zu  he¬ 
ben;  er  sey  aber  nicht  im  Stande,  alle  die  Kräfte, 
die  in  ihrer  Wechselwirkung  mehr  oder  minder 
die  eine  Hauptkraft  nähren  und  heben,  allein  zu 
ersetzen.  Die  altern  Erzieher  wären  zugleich  Ken¬ 
ner  der  heilbringenden  Natur  gewesen,  wie  Chiron 
beym  Homer.  Auch  des  Verfs.  Bestreben  gehe  da¬ 
hin,  das  Zeitalter  zurückzurufen  zu  jener,  schon  von 
Alters  her  hie  und  da  geübten,  aber  von  den  Nach¬ 
kommen  nicht  richtig  genug  verstandenen  und  noch 
nicht  zum  klaren  und  deutlichen  Bewusstseyn  ge¬ 
brachten  Methode  des  Erziehens  —  zur  historisch - 
genetischen.  Es  sey  ihm  nicht  darum  zu  thun,  ein 
neues  unhaltbares  System  aufzustellen  ,  sondern  reine 
f  Wirklichkeit ,  echte  Einfachheit  der  Natur  sey  es, 
worauf  er  aufmerksam  zu  machen  gedenke.  ,,  Den 
VV  cg ,  sagt  er  S.  13,  will  ich  aufsuchen,  auf  wel¬ 
chem  man  den  Menschen  als  ein  Ganzes  in  einer 
gemessenen  Steigerung  erziehen  kann  ;  zeigen  (will 
ich),  dass  der  Gang  und  die  Gesetze,  die  (welche) 
die  Natur  an  allen  ihren  Kindern  in  Ausübung 
bringt,  wenn  sie  nach  ihrem  Willen  und  in  ihrer 
Zucht  gerathen  sollen,  auch  der  Gang  der  Erzie¬ 
hung  in  der  menschlichen  Natur  seyn  müsse.“  (Und 
doch  gr-räth  auch  manches  Kind  der  Natur  nicht!) 
Immer  erfahren  wir  noch  nicht  bestimmt,  worin 
nun  eigentlich  die  Natururmethode  — -  die  histo¬ 
risch-genetische  bestehe.  Der  Verf.  bahnt  sich  in 
dem  Abschnitt,  der  überschrieben  ist:  Begriffbe- 
stinnnuhg  einer  historisch  -  genetischen  iVlethode  den 
Weg  durch  folgende  Prämissen :  Das  ganze  mensch¬ 
liche  Leben  bestehe,  erscheine  in  einem  Werden, 
zeige  sich  in  einem  beständigen  Zunehmen  ;  das 
innere  Leben  zeige  sich  nie  im  wirklichen  Abnah¬ 
men;  alles  Zunehmen  gehe  aus  vom  Kleinen  und 
erstem  Notwendigen,  und  steige  auf  dieser  Basis 
höher  und  höher;  alles,  was  nun  ein  solches  Le¬ 
ben  hervorrufen,  befördern,  erhöhen  und  befesti¬ 
gen  so.le ,  müsse  naher  auch  in  dieser  werdenden 
Form  vorgeführt,  alle  Nahrung  müsse  dem  mensch¬ 
lichen  Geiste  in  der  werdenden  Form  dargeboten 
werden.  (Wer  isl  im  Stande,  wenn  er  diese  Aus¬ 
drücke  aufzulösen  versucht,  nur  zu  klaren ,  wir 
wollen  nicht  sagen ,  deutlichen  Begnllcn  zu  kom¬ 
men  ?  Was  man  jemandem  als  Nahrung  darbietet, 
muss  doch  schon  etwas  gewordnes  [und  wären  es 
auch  nur  z.  B.  uureüe  Erdäpfel  oder  unreife  Geistes- 
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fruchte]]  seyn.  Hr.  L.  hätte  also  wenigstens  sagen 
sollen:  in  der  Form,  in  der  es  nach  und  nach  ge¬ 
worden  ist.  Doch  das  scheint  seine  Meynung  nicht 
zu  seyn ;  er  will  vielmehr,  wie  sich  aus  dem  fol¬ 
genden  ergibt,  der  junge  Mensch  solle  mit  jeder 
Wissenschaft  so  bekannt  gemacht  werden,  dass  er 
sie  gleichsam  vor  seinen  Augen  entstehen  und  immer 
weiter  bis  zu  ihrer  Vollendung  fortschreiten  sehe. 
Wie  folgt  denn  aber  das  aus  der  Främisse?  Daraus, 
dass  das  menschliche  Leben  ein  werdendes  (ein  nach 
und  nach  zunehmendes)  sey,  folgt  nur  nach  einer 
richtigen  Logik  so  viel,  dass  ihm  alle,  ihm  zuge¬ 
dachte  Nahrung  nicht  auf  einmal,  sondern  nach 
und  nach  gereicht  werden,  und  dass  bey  der  Wahl 
der  jedesmal  darzubietenden  Nahrung  —  um  im  Bil¬ 
de  fortzufaliren  —  auf  die  schwächere  oder  stärkere 
Verdauungskraft  des  werdenden  Lebens  (des  im  Wachs¬ 
thum  begriffenen  Subjects)  gesehen  werden  müsse. 
Denn  hätte  die  von  Hm,  L  aufgestellte  Folgerung 
ihre  Richtigkeit,  zeigte  sie  wirklich  einen  von  der 
Natur  abstrahirten  Gang  an,  deren  Gesetzen  das  Un¬ 
endliche,  wie  das  Endliche  unterworfen  seyn  soll; 
so  müsste  ja  auch  dem  physischen  Leben,  das  doch 
auch  ein  werdendes  ist,  jede  physische  Nahrung  in 
der  werdenden  Form,  also  erst  unreif,  dann  halb  — 
und  zuletzt  erst  ganz  reif  dargeboten  werden. 
Hr.  L.  muss,  wenn  er  consequent  seyn  will,  diese 
Folgerung  zugeben  ,  ohne  uns  der  Consequenzma- 
cherey  mit  Grund  beschuldigen  zu  können.)  Jede 
Wissenschaft,  fährt  er  weiter  fort,  die  das  wer¬ 
dende  Leben  befördern  soll ,  muss  zu  der  gehöri¬ 
gen  Zeit,  in  der  gehörigen  und  noth wendigen  Ord¬ 
nung,  und  die  Theile  derselben  (müssen)  in  einer 
natürlichen  Reihe  gegeben  werden.  Wenn  das  so 
viel  heisst,  als  es  muss  bey  dem  Unterricht  in  jeder 
Wissenschaft  ein  gehöriger,  nach  der  Fassungskraft 
des  Zöglings  berechneter  Stufengang,  es  muss  eine 
nach  den  Regeln  des  Denkens  bestimmte  Ordnung 
in  der  Aneinanderreihung  der  einzelnen,  zu  einer 
Wissenschaft  gehörigen  Theile  beobachtet  werden: 
so  sagt  uns  der  Verf.  durchaus  weiter  nichts,  als 
was  alle  vernünftige  Lehrer  zu  thun  sich  bemüh¬ 
ten,  und  was  alle,  die  diesen  Namen  verdienen, 
noch  jetzt  beobachten.  Doch  Hr.  L.  erklärt  sich 
näher:  „Vor  den  Augen  des  Zöglings  beginnt  zur 
bestirümten  Zeit  die  Wissenschaft,  die  ihn  gelehrt 
werden  soll,  ihren  Anjang,  sie  schreitet  in  ihrem 
Elemente  aufsteigend  bis  zu  ihrem  Ganzen.“  Die¬ 
ser  Weg  sey  der  kürzeste,  geivisscste  und  natür¬ 
lichste.  Da  alle  Objecte  des  Wissens  mehr  oder 
minder  in  dem  Bilde  des  Werdenden  erscheinen  : 
so  dringe  sich  dem  Kinde  eine  Einheit,  eine  Noth- 
wendigkeit  in  der  Folge  auf,  und  so  könne  und 
müsse  ihm  diese  überall  wieder  wahrgenommene 
Eigenschaft  auch  bey  jedem  neu  zu  ergreifenden 
Gegenstände  als  ewiger  und  einziger  Leitstern  die¬ 
nen.  Hier  gibt  es  wieder  der  unerwiesencu  Be¬ 
hauptungen  mehrere.  Dass  der,  von  dem  Verf.  era- 
fohlne  Weg  nicht  der  kürzeste  seyn  könne,  springt 
wohl  jedem  ohne  tiefe«  Nachdenken  in  die  Augen. 
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Muss  derjenige  nicht  schneller  zum  Ziele  kommen, 
welcher  dem  Zöglinge  die  Wissenschaft  gleich  in 
ihrer  vollendeten  Gestalt  vorführt?  Doch  die  Kürze 
eines  Weges  entscheidet  noch  nicht  ausschliessend, 
und  nicht  immer  für  seine  Güte.  Durch  diesen 
Einwurf  ist  also  Hrn.  L’s.  Methode  noch  nicht  ent¬ 
kräftet;  nur  die  Behauptung,  dass  sein  Weg  der 
kürzeste  sey,  soll  dadurch  widerlegt  werden.  Wenn 
der  Verf.  mit  Grund  seinen  Weg  den  gewissesten 
nennen  wollte,  d.  h.  doch  wohl  nichts  anders,  als 
der  am  sichersten  zum  Ziele  führe,  also  die  voll¬ 
endeteste  Bildung  des  Menschen  befördere:  so  musste 
diess  bewiesen  werden.  Dass  sich  dadurch  dem 
Kinde  eine  Einheit  aufdringe,  die  ihm  bey  jedem 
neu  zu  ergreifenden  Gegenstände  als  ewiger  und 
einziger  Leitstern  diene.:  diess  ist  eine  absti  act  und 
bildlich  ausgedrückte  Formel  ,  deren  Richtigkeit 
schärfer  als  dadurch,  dass  alle  Objecte  des  Wissens 
im  Bilde  des  Werdenden  erscheinen,  zu  erweisen 
War,  wenn  der  an  Beweisen  gewöhnte  Denker  sie 
für  wahr  halten  soll.  Dass  Hr.  L’s.  Weg  nicht  der 
natürlichste  seyn  könne,  ergibt  sich  schon  daraus, 
weil  er  sonst  auch,  nach  dem  von  dem  Verf.  gleich 
zu  Anfang  aufgestellten  Satze,  dass  das  Unendliche, 
wie  das  Endliche,  einer  und  derselben  Urmethode 
unterworfen  sey,  auf  die  Ernährung  der  physischen 
Natur  des  Menschen  passen  müsste.  —  Nun  müsse, 
fährt  der  Verf.  S.  19  fort,  der  Mensch  in  Wechsel¬ 
wirkung  mit  der  Aussenwelt  gesetzt  und  beobach¬ 
tet  werden,  welcher  Sinn  zuerst  sein  Daseyn,  sein 
Werden  verrathe,  welche  Formen  zuerst  von  dem 
Geiste  des  Menschen  geschaffen  werden,  welche 
also  zuerst  dem  Kinde  vorzuführen  sind.  (Schafft 
denn  ein  Menschengeist,  ein  freyes  Wesen  gerade 
dieselben  Formen  zuerst,  die  der  andre  schafft?) 
Nach  Hrn.  L.  äussert  sich  der  Gesichtssinn  zuerst. 
(Nach  den  Erfahrungen  beobachtender  Erzieher  ist 
es  aber  der  Geschmackssinn,  welcher  sich  zuerst 
äussert. )  Diejenigen  Wissenschaften  ,  denen  das 
Auge  als  Element  zum  Grunde  liege,  seyen  also 
die  ersten.  Mathematik  würde  daher  den  Cyklus 
anfangen.  (Nach  jener  Wahrnehmung  müsste  Ge¬ 
schmackslehre  den  Cyklus  anfangen?)  Sie  (die 
Mathematik)  müsse  auch  durch  alle  Unterrichtsob- 
jectc  durchgeführt  werden;  denn  jede  Wissenschaft 
habe  mehr  oder  weniger  einen  mathematischen 
Tlieil.  Ja,  fährt  Hr.  L.  S.  20  fort;  wenn  wir  eine 
Meynung  wagen  wollen,  die  jedoch  genug  Bestäti¬ 
gung  finden  wird :  so  muss  die  Kraft  des  Men¬ 
schen,  angesehen  als  eine  höher  potenzirte  (?)  Na¬ 
turkraft,  auch  alle  die  Eigenschaften  der  untern 
Kräfte  in  sich  fassen,  und  in  eben  der  natürlichen 
Folge  und  Ordnung,  als  es  im  grossen  Reiche  der 
Natur  sichtbar  ist,  hervorlreten.  (Das  ist  allerdings 
eine  sehr  gewagte  und  schwer  zu  erweisende  Mey- 
nung !  Und  wie  vielerley  lässt  sich  nicht  be}^  der 
höher  potenzirten  Naturkraft  denken  !  )  Die  erste, 
mächtig  starkwirkende  Kruft  fänden  wir  im  Stein¬ 
reiche;  es  sey  die  Kraft  Krystalle  in  verschiedenen 
Formen  zu  schaffen.  (Woher  muss  denn  Hr.  L. 
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wissen  ,  dass  das  die  'erste  Kraft  sey.  )  Hier  sey 
gleichsam  die  Mathematik  noch  in  ihrer  Urform 
sichtbar.  Diese  Urform  werde  bey  den  folgenden 
Reichen  weniger  als  solche  sichtbar,  ob  sie  gleich 
der  Träger  aller  übrigen  Wesen  des  Pflanzen  -  und 
Thierreichs  sey.  Die  Mathematik  müsse  daher  das 
Element  aller  übrigen  Wissenschaften,  die  Wissen¬ 
schaftslehre  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  seyn, 
und  müsse  unter  allen  zuerst  vorgeführt  werden. 
Unser  ganzes  Denken,  Schliessen  und  Zusammen¬ 
reihen  des  Beobachteten  sey  nichts  anders,  als  ein 
Berechnen,  als  eine,  nur  in  einer  andern  Form  er¬ 
scheinende,  Algebra.  Nach  diesen  Prämissen  ,  (oder 
richtiger:  gewagten  Voraussetzungen)  rückt  nun 
Hr.  L.  dem  Ziele  näher,  uns  zu  sagen:  worin  denn 
nun  eigentlich  die  historisch  -  genetische  Methode 
besiehe.  „Diese  Formen,  heisst  es  S.  22,  die  der 
menschliche  Geist  aus  sich  herausstellt  ,  müssen 
unter  sich  in  einer  noth wendigen  Stufenfolge  er¬ 
scheinen.  Ich  muss  wissen,  ob  der  Punct,  oder  die 
Linie,  oder  das  Dreyeck  zuerst,  oder  zuletzt  folgt. 
In  diesen  Formen  muss  eine  natürliche  Stufenfolge 
können  ausgemittelt  werden ,  d.  h.  es  müsste  gezeigt 
Werden  können,  inwiefern  jede  vorhergehende  Form 
der  Grund  der  anzureihenden  wäre;  die  folgende 
müsste  immer  als  Resultat  der  vorhergehenden  er¬ 
scheinen,  die  erste  die  Bedingung  und  der  Grund 
der  Existenz  der  zweyfen  seyn.  Diess  letzte  würde 
die  genetische  Methode  seyn;  dass  aber  diese  Wissen¬ 
schaft  (welche?  doch  wohl  die  Mathematik,  denn 
von  dieser  war  zuletzt  die  Rede?)  zuerst  geübt 
würde,  wenn  auch  nicht  als  solche,  (nun,  wie  und 
als  was  iiir  eine  denn?)  diess  würde  ich  die  hi¬ 
storische  Methode  nennen.  Beyde  vereinigt  die 
historisch- genetische  l\leth.  Historisch ,  in  so  fern 
sie  die  Zeit  fixirt,  wenn  und  in  welcher  das  Ob¬ 
ject  dem  Kinde  vorzulegen  ist;  genetisch,  in  so 
fern  das  Object  da  anfangt,  wo  es  angefangen  hat 
und  da  endet,  wo  es  geendet  hat  und  das  in  einer 
lückenlosen  Reihe.“  Nun  wissen  wir  also,  worin 
die  hist. -genet.  Methode  bestehe.  Hr.  L.  scheint 
selbst  das  Unbestimmte  und  .  Schwankende  dieser 
Erklärung  gefühlt  zu  haben;  deswegen  gibt  er 
noch  in  einem  Nachtrage  S.  74*  folgende  nähere 
Bestimmungen:  Ich  nenne  die  nachgewiesene  Me¬ 
thode:  historisch ,  d.  h.  sie  soll  alles  das  von  den 
Menschen  Geschaffene  in  der  Erziehung  jeder  neuen 
Generation  wieder  so  vorführen,  als  es  geschebeu 
ist,  also  geschichtlich.  Dieses  Geschichtliche  ist 
nun  nicht  sowohl  (nicht  nur?)  auf  die  Reihen¬ 
folge,  nach  welcher  das  Vorzutragende  hervortre¬ 
ten,  als  auch  (sondern  auch?  oder  als  viel¬ 
mehr ?)  auf  die  Form,  in  welcher  es  mitgelheilt 
werden  soll,  zu  beziehen.  So  wie  wir  die  Moral 
und  Religion  in  geschichtlicher  Form  vortragen,  so 
sollen  auch  die  (andern?)  Wissenschaften  durch 
dieselbe  im  Unterricht  vor  den  Augen  der  Kinder 
belebt  werden.  Diese  Methode  soll  in  den  Unter¬ 
richt  alles,  als  etwas  Geschehenes  — •  geschichtlich 
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Erzeugtes  —  vortragen.  Sie  soll  aber  nicht  blos 
eine  Reihenfolge  in  dem  Vortrage  beobachten ,  son¬ 
dern  auch  das  Vorzutragende  wieder  in  eine  Ge¬ 
schichte  (in  ein  Drama)  einkleiden,  weil  es  in  die¬ 
ser  Form  (?  ?)  gebildet  und  vervollkommnet  wurde. 
Alle  von  Menschen  geschaffene  Dinge  begonnen  ge¬ 
schichtlich ,  lebten  geschichtlich  und  endeten,  rela¬ 
tiv  genommen ,  auch  geschichtlich.  (Entweder  es 
sind  diess  leere  Töne;  oder  der  Sinn  dieser  Formel 
ist  der:  iUles,  was  der  menschliche  Geist  erdachte, 
das  nahm  einmal  einen  Anfang,  ward  von  ihm 
oder  von  andern  fortgesetzt  und  hörte  einmal  wie¬ 
der  auf.  Ist  aber  das  Letzte  in  Rücksicht  der  Wis¬ 
senschaften  wirklich  der  Fall?  Was  soll  das  heis¬ 
sen  :  die  Wissenschaften  wurden  in  der  geschicht¬ 
lichen  Form,  oder  wie  dieser  Ausdruck  erläutert 
wird,  in  der  Form  eines  Drama  gebildet  und  ver¬ 
vollkommnet?  In  der  Zeit,  nach  und  nach  wurden 
sie  wohl  gebildet;  aber  daraus  kann  nichts  folgen, 
als  höchstens,  was  alle  Welt  weiss,  und  wozu  uns 
die  Einrichtung  unsrer  Natur  zwingt,  dass  sie  nicht 
anders,  als  in  der  Zeit  auf  Eiden  gelehrt  und  ge¬ 
lernt  werden  könaen.)  S.  87.  beschränkt  der  Verf. 
der  wohl  fühlen  mochte,  dass  z.  B.  ein  Professor 
auf  einer  Universität  zu  einer  einzelnen  Wissen¬ 
schaft,  die  er  jetzt  in  einem  halben  Jahre  gründ¬ 
lich  vortragen  kann, 'ein  halbes  Jahrhundert  nöthig 
haben  würde,  wenn  er  Alles  in  ein  Drama  einklei¬ 
den  wollte,  selbst  seine  gefolgerte  Behauptung  ein 
wenig:  In  dem  höhern  Unterricht  kann  für  den 

gebildeten  Menschen  die  erzählende  Form  wegfal¬ 
len,  aber  jede  Wissenschaft  1111185  dcmohngeachtet 
(, dessen  ungeachtet  scheint  richtiger)  immer  noch 
als  etwas  Geschehenes  behandelt  werden.  Diess 
wird  S.  54*  so  ausgedrückt:  Der  Mensch  muss  vom 
Anfänge  bis  zum  Ende  seines  Lebens  in  dieser  Form 
gebildet  werden ;  allein  mit  dem  Steigern  und  Läu¬ 
tern  der  Kraft  in  dem  Menschen  muss  auch  die  er¬ 
ziehende  Form  —  die  historische  —  gesteigert  und 
geläutert  werden.  (Unsre  Leser  sehen  also,  dass 
unser  Verf.  die  Ausdrücke:  die  erzählende  Form 
fällt  weg,  und:  die  historische  Form  wird  gestei¬ 
gert  und  geläutert  für  gleichviel  bedeutend  nimmt. 
S.  g7.  wird  uns  ebenfalls  von  dem  Genetischen  eine 
nähere  Erklärung  gegeben.  Damit,  heisst  es  dort, 
in  der  Wahl  der  Gegenstände  für  diesen  geschicht¬ 
lichen  —  historischen  —  Unterrich  keine  W  i  1 1 - 
kiihr  herrsche:  so  soll  jeder  Erzieher  (also  nicht 
blos  der  Lehrer,  der  doch  nicht  immer  im  ganzen 
Sinne  des  Worts  Erzieher  seyn  kann)  es  sich  zur 
unablässigen  Pflicht  machen,  alle,  in  eine  lebendige 
Geschichte  —  diese  mag  nun  Mythe,  Epos,  Fabel, 
Parabel  oder  reinfactische  Erzählung,  d.  h.  ohne 
alle  Einkleidung  seyn — *>  eingekleideten  Wissenschaf¬ 
ten,  ihren  Theilen  nach  in  eine  noth  wendige  Cau- 
salreibe  zu  bringen,  und  diess  Bestreben  nennt*  ich 
genetisch,  wo  alle  Theile  so  auf  einander  folgen, 
wie  Ursaeh  und  Wirkung;  Bey  des  zusamin  nge- 
nömmen :  historisch- genetisches  Behandeln  der  Wie* 
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Benschaft'itn  hühem  und  niedern  Unterrichte.  Um 
ganz  und  gar  nichts  zu  übersehen.  \s  as  über  tlie 
jy^eviVung  des  Vis.  Lucht  verbreiten  könnte,  zeich- 
n-en  wir  auch  das,  was  er  S.  84.  darüber  sagt, 
hieraus:  ,,Äile  Theile  der  vorzutragenden  Wissen¬ 
schaft.  müssen  in  eine  noth  wendige,  natürliche 
Causal reihe  gebracht  —  das  nenne  ich  genetisch, 
aus  einander  geboren,  erzeugt  —  und  dann  ,  wenn 
sie  in  diese  enge  natürliche  Stufenfolge  geordnet 
sind,  in  ein  historisches  -  geschichtliches  Gewand 
ern  bekleidet  1 —  diess  nenne  ich  histoi  isch ,  erteilt  - 
lend  —  dem  Zögling  bekannt  gemacht  werden.“ 
Unsre  Leser  mögen  selbst  urtheibn,  mit  welchem 
Rechte  diejenige  Methode  eine  einfache  (man  ver¬ 
gleiche  den  Titel)  genannt  werden  könne,  deren 
Namen  und  Wesen  deutlich  zu  erläutern  so  schwer 
fällt!  Wie  vielfach  sind  ferner  nicht  die  Bedeutun¬ 
gen,  die  Hr.  L.  in  seine  beliebten  Terminologietn 
leot!  Nach  der  zuerst  gegebnen  Erklärung  besteht 
die  historische  Methode  darin,  dass  diese  Wissen¬ 
schaft  (Mathem.)  ,  wenn  auch  nicht  als  solche,  zu¬ 
erst  geübt  werde,  nach  der  zweyten  Erklärung  heisst 
die  Methode  in  so  fern  historisch,  weil  sie  die  Zeit 
fixirt,  wenn  und  in  welcher  das  Object  dem  Kinde 
vorzulcgen  ist;  nach  der  dritten  Erläuterung  tragt 
die  histor.  Methode  Alles,  als  etwas  geschichtlich 

erzeugtes _ so  wie  cs  geschehen  ist  —  vor,  und  kleidet 

auch  das  Vorzutragende  wieder  in  eine  Geschichte, 
in  ein  Drama,  oder  nach  einer  andern  Aeusserung, 
in  ein  historisch  -  geschichtliches  (?)  Gewand  ein. 
Nach  der  ersten  Erklärung,  die  von  Genetisch  ge¬ 
geben  wurde,  heisst  diejenige  Methode  so,  die  da 
das  Object  anfängt,  wo  es  angefangen  hat,  und  da 
endet,  wo  es  geendet  hat,  und  das  in  einer  lücken¬ 
losen  ’ Reihe.  Nach  der  zweyten  Angabe  bringt  sie 
Alles  in  eine  nothwendige,  natürliche  Causalreihc, 
und  nach  einer  dritten  S.  55.  besteht  sie  in  der 
stufenweisen  Anreihung  der  Objecte  und  ihrer  Theile 
in  der  Zeit.  Wir  fragen  jeden  Unbefangenen:  lie¬ 
gen  nicht  alle  die  hier  angegebnen  Merkmale  des 
Genetischen  schon  in  den  Begriffen,  die  der  Vf. 
in  das  Wort  historisch  legte?  Wenn  die  histor. 
Methode  darin  besteht,  dass  alles  so  vorgetragen 
wird,  wie  es  geschehen  ist,  muss  da  nicht  mit  je¬ 
dem  Objecte  da  angefangen  werden,  wo  es  ange- 
f  an  gen  hat,  müssen  da  nicht  die  Theile  desselben 
in  8er  Zeit,  so  wie  sie  entstanden  sind,  also  nach 
dem  Verf.  in  einer  Causalreihc  an  einander  gereiht 
werden?  Hat  er  also  nicht  mit  zweyerley  Ausdrü¬ 
cken  Eins  und  Dasselbe  gesagt?  Oder  wären  die 
Theile  anders  als  in  einer  Causalrcihe  entstanden: 
^0  würde  eine  v  on  diesen  Alelhoden ,  die  doch 
beyde  ein  Ganzes  seyn  sollen,  die  andre  nothwen- 
die  aufheben.  Und  nun  fragen  wir  weiter:  kön¬ 
nen  sich  nun  wohl  unsre  Leser  einen  klaren  Be¬ 
griff  machen  von  der  Art  und  Weise,  wie  Hr.  L. 
die  Wissenschaften  gelehrt  haben  will?  Wir  aut- 
Worten  ah  Hrn*  Geiste  *  •  Oünz  so  $  Wie  sic  ent* 
standen  und  fortgebildet  worden  sind,  überdies» 
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noch  eingekleidet  in  eine  Geschichte.  Gut!  Dass 
jede  Wissenschaft  von  gewissen  Anfangspuncten  aus- 
ging,  ist  nicht  zu  leugnen;  aber  waren  denn  diese  An- 
fangspuncte  in  einem  Kopte  dieselben,  wie  in  dem 
andern  ?  Oder  ist  die  erste  Idee  jeder  Wissenschaft 
nur  immer  in  Einem  Kopie  entstanden?  Lässt  sich 
hierüber  wohl  etwas  so  Sicheres  ausmitteln,  dass 
daher  eine  feststehende  Unlerrichtsnorm  festgesetzt 
Werden  könnte?  Der  Lehrer,  der  nach  des  Verfs. 
Methode  unterrichten  will,  wird  höchstens  in  Kei¬ 
ner  svbjectiven  Vermuthung  über  den  Gang,  den 
die  W  issenschaft  in  ihrem  Ursprünge  und  Fortgange, 
oder  in  ihren  Ursprüngen  und  Fortgängen  —  man 
erlaube  uns  diese  ungewöhnliche  Wortbildungen  — 
nahm,  einen  Leitfaden  zum  sogenannten  histor. - ge- 
net.  Unterricht  finden;  denn  die  wahre  Geschichte 
verlässt  uns  hier  gänzlich,  da  bekanntlich  der  Ur¬ 
sprung  der  mehresten  Künste  und  Wissenschaften 
in  das  Zeitalter  i all t ,  das  über  den  Anfang  der  wah¬ 
ren  Geschichtskunde  hinaus  liegt.  Sollte  uns  Hr.  L. 
entgegnen :  mag  der  Lehrer  immerhin,  da,  wo  ihn 
die  Geschichtskunde  verlässt,  seinen  Muthmassun- 
gen  folgen,  wenn  sie  nur  dem  Gange  der  Natur 
angemessen  sind :  so  fragen  .wir  ihn  wieder:  was 
für  einen  Gang  schreibt  denn  die  Natur  bey  Schö¬ 
pfungen  des  freven,  aus  mannichfaltigen  Kräften 
bestehenden  Geistes  vor?  Bey  einzelnen  Gegenstän¬ 
den  einer  Wissenschaft  lässt  sich  allenfalls  wohl  dev 
m u th mas s lieh e  Gang,  den  sie  genommen  haben  kön¬ 
nen,  angeben,  z.  ß.  bey  Erfindung  der  Sclireib- 
kunst,  der  Uhren,  der  Schiffe  u.  a.  ( M.  s.  Schlö- 
zer’s  Vorbereitung  zur  Weltgeschichte  1.  u.  er.  Th.) 
Aber  wer  getraut  sich  denn  mit  Gewissheit  zu  sa¬ 
gen ,  ob  man  eher  auf  eine  Art  von  rohen  Kahn, 
oder  auf  ein  Instrument,  die  Erde  locker  zu  ma¬ 
chen  fiel?  ob  die  Menschen  eher  die  Milch  der 
Ihiere  oder  Körner,  oder  Wurzelgewächse  assen  ? 
Unser  Appetit  kann  hier  unmöglich  entscheiden. 
Wenigstens  würde  dann  die  Entscheidung  sehr  ver¬ 
schieden  ausfallen.  Wie  ist  es  nun  vollends  bey 
einer,  geschweige  bey  allen,  in  Schulen  zu  lehren¬ 
den  Wissenschaften  möglich,  ihren  Gang,  oder 
vielmehr  ihre  Gänge  historisch  naehzu weisen ?  Die 
sonderbare  f1  orderung  der  Einkleidung  in  ein  Drama 
wollen  wir  gar  nicht  einmal  in  nähere  Erwägung 
ziehen.  Hr.  L.  scheint  das  auch  selbst  gefühlt  zu 
haben;  er  meynt  daher  (S.  23.),  dass  man  vielleicht 
durch  genaueres  Erforschen  der  Stufenfolge  der  Cry- 
stalle  in  den  Stand  gesetzt  werden  könne,  den  gene¬ 
tischen  Gang  in  der  Mathematik 'Vollständig  zu  ma¬ 
chen ;  auch  das  Erforschen  der  mathematischen  Thä- 
tigkeit  und  ihrer  Stufenfolge  der  frühem  Mensch¬ 
heit  würde  zu  diesem  Ziele  führen.  Nach  des  Vfs. 
weitern  Behauptungen  müssen  mit  dem  ersten  Un¬ 
terrichte  in  der  Alathematik  zugleich  alle  (diejeni¬ 
gen)  mechanischen  Arbeiten  ihren  Anfang  nehmen, 
die  zum  Zwecke  haben,  die  Fertigkeit  zu  erzeugen, 
diese  formen  zu  verkörpern.  Diess  sey  schon  Ge¬ 
wöhnung  zum  praktischen  Handeln.  Daran  müssten 
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nun  alle  die  Wissenschaften  gereiht  werden ,  in  wel¬ 
ch. n  die  Mathematik  noch  wesentlich  hervorleuch¬ 
tete  und  dann  die  Stufen  des  Aufsteigens  nach  dem 
Abnehmen  des  grellen  Hervorstechens  gewählt  werden. 
Schreiben ,  Zeichnen,  dann  Physik,  Geographie, 
Astronomie,  Musik.  — ■  Zunächst  dem  Ange  wird, 
nach  dem  Verl'.,  das  Öhr  in  Thätigkeit  gesetzt  und 
diess  stehe  in  so  unmittelbarer  Berührung  mit  der 
Kehle,  dass  der  Unterricht  Ihr  das  Gehör  durchaus 
bewirken  müsse,  dass  ihn  die  Kehle  repefire.  Durch 
Vermittelung  dieser  beyden  Organe  verkörpere  der 
Mensch  das  Gesetz  der  hohem  Bewegung.  Hocal- 
musik  sey  das  erste  (?)  gewesen,  was  der  Mensch  in 
dieser  Hinsicht  geschallen  habe.  Sprechen,  Decla- 
miren,  Singen  seyen  im  Wesentlichen  nur  Modifi- 
cationen  der  Urmusik  des  Menschen.  (Unser  Verf. 
weiss  die  Sache  noch  gründlicher,  als  Moses:  Der 
sagt  nur:  vom  Jubal  sind  hei  kommen  die  Geiger  und 
Pfeifer ;  aber  nach  Hr.  L.  müssen  auch  die  Vorleser, 
Declamateurs ,  Schauspieler  u.  s.  w. ,  zu  dieser  Sipp¬ 
schaft  gezählt  werden.)  Den  Producten  des  Gehörs 
liege,  da  der  Mensch  die  f  öne  und  ihrö  Combina- 
tionen  in  einem  abgemessenen  Bäume  gebe,  wieder 
eine  malhemat.  Bestimmtheit  zum  Grunde.  Es  wäre 
nur  auszumitteln ,  welche  von  den  Schöpfungen  ver¬ 
mittelst  des  Gehörs  und  der  Kehle  die  ersten  seyn; 
dann:  welches  der  erste  Theil  der  als  zuerst  vor¬ 
zuführenden  Wissenschaft  (liier  ist  das  Woit  Wissen¬ 
schaft  ziemlich  uneigentlich  genommen)  sey.  Wäre 
z.  B.  Sprechen  als  das  Erste  gesetzt:  so  müsste  er¬ 
forscht  weiden,  nach  welchem  Stufengange  man  die 
Unmündigen  sprechen  lehren  sollte.  Nach  eben 
der  Heike ,  als  der  Mensch  entweder  selbst,  oder 
durch  andre  sprechen  lernt,  müsse  er  das  Lesen 
vornehmen.  (Der  Vf.  würde  gewiss  in  eine  grosse 
Verlegenheit  gerathen,  wenn  er  nun  angeben  sollte, 
wie  Er  das  Sprechen  gelernt  habe,  geschweige, 
wie  es  die  Ersten  der  Urwelt  gelernt  haben.)  Der 
Erzieher  müsse  psychologisch  erörtern  :  welches 
sind  und  waren  die  ersten  Töne,  die  ersten  Ton- 
combinationen ,  die  ersten  Gefühle,  die  der  Mensch 
verwirklichte  ?  (Woher  soll  denn  die  Psychologie, 
die  doch  nicht  allwissend  ist,  das  wissen?)  ,,Im 
Sprechen,  wenn  es  an  sich  vollendet  ist,  (heisst 
das:  sobald  der  Mensch  deutlich  sprechen  kann?) 
wird  nun  die  Bewegung  geübt  und  zwar  erst  eine 
und  eben  dieselbe  Bewegung  nach  einem  gewissen 
Takt  immer  wiederholt  und  der  Mensch  freut  sich 
über  die  erste  Schöpfung  seiner  Sprache:  die  lieim- 
poesie“  (War  die  üeü/zpoesie  auch  wirklich  die 
erste  Schöpfung  der  Ursprache  der  Urmenschen? 
Bekanntlich  linden  sich  die  ersten  Spuren  des  Hei¬ 
me?  bey  den  Arabern  vor  Muhammed.  Und  ist 
denn  JJas  Beimpoesic  ,  wenn  ein  Kind  gewisse 
vorgesagte  Töne  immer  in  einem  Takte  wieder¬ 
holt?)  Anstatt  uns  eine  bestimmte  Anleitung  zu 
geben,  wie  das  Lesen  nach  der  historisch  -  geneti¬ 
schen  Methode  gelehrt  werden  müsse  ,  sagt  uns 
der  Verfasser  Mancherley,  hrelier  nicht  Gehöriges 
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vor,  z.  B.  dass  kein  ’  trauriges  Gefühl  in  Reimpoesfe’ 
erscheine,  dass  die  Bedner  Griechenlandes  und  die 
Propheten  soviel  (?)  bewirkten,  rühre  daher,  dass 
sie  durch  Dichter  gebildet  worden  wären ,  und 
schliesst  nun  daraus:  Wer  sieht  auch  liier  nicht 
den  Einen ,  von  uns  schon  (?)  gekannten  Gang? 
Grell  hervorstechend,  heisst  es  S.  31,  waren  die  er¬ 
sten  mathemat.  Figuren;  sie  verloren  sich  aber  in 
den  folgenden  Reihen  der  Bildung  der  Erde  immer¬ 
mehr,  obgleich  sie  (?)  in  den  folgenden  Gebilden 
nicht  zu  verkennen  war  (waren?).  Um  zu  zeigen, 
dass  sich  Hr.  L.  zuweilen  selbst  nicht  verstanden 
haben  könne,  müssen  wir  noch  eine  Stelle  abschrei¬ 
ben :  „Ehen  so  nimmt  das  streng  Metrische,  das 
hervorstechende  Takimässige  nach  und  nach  immer 
mehr  ab,  oh  es  gleich  nicht  verschwindet,  es  run¬ 
det,  cs  einigt  sich  immer  mehr  zu  einem  Ganzen, 
seine  groben  Schattenrisse  werden  dichter  und  har¬ 
monischer  ausgefüllt  und  für  das  Accordiren  in  den 
Htänmcu  der  Sphärenmusik  der  JVelt  erzogen  (?), 
so  dass  man  das  Metrische  kaum  gewahr  wird.“  — 
Was  der  Verf.  über  den  Unterricht  in  der  Musil» 
sagt,  überlassen  wir  Musikverständigen  zur  Beur- 
theilung.  Nachdem  er  sieb  darüber  ausgesprochen 
hat,  fahrt  er  S.  35.  fori:  ,,So  wie  der  Baum  in  je¬ 
der  Periode  seines  W  erdens  in  seiner  Totalität  ge- 
nälirt  und  gezogen  und  nicht  zerstückelt  wird; 
denn  sonst  verliert  er  an  seinem  Ganzen;  eben  so 
sollte  jeder  Mensch  in  jeder  Stunde  als  ganzer  in 
die  Höhe  streben.“  W7ie  viele  schiefe  Behauptun¬ 
gen  liegen  wieder  in  diesen  wenigen  Zeilen!  Passt 
denn  das  Gleichniss  vom  Baume  ganz  auf  den  Men¬ 
schen  als  geistiges  Wesen?  Verliert  denn  dadurch 
der  Baum  wirklich  an  seinem  Ganzen,  wenn  erst 
die  Blätter,  dann  die  Bliitlien  und  zuletzt  die 
Früchte  hervorkommen?  Verliert  denn  der  Mensch 
an  seinem  Ganzen,  wenn  er  in  der  einen  Stunde 
dieses,  irr  der  andern  etwas  andres  lernt?  Ja,  muss 
er  nicht  selbst  nach  der  historisch- genetischen  Me¬ 
thode,  Eins  nach  dem  Andern  lernen?  Haben  nun 
also  jene  Worte  des  Verfs.  noch  einen  vernünftigen 
Sinn  ?  ,,  In  einer  solchen  natürlichen  Stufenfolge, 

heisst  es  weiter,  vernimmt  der  Mensch  den  leben¬ 
digsten  Refrain  seines  Innern ;  er  erblickt  sein  wer¬ 
dendes  Ich  wie  in  einem  Spiegel.  Soll  aber  mit 
gutem  Glück  und  gutem  Erfolg  diess  (Was  denn; 
dass  er  sein  werdendes  Ich  wie  in  Spiegel  erblickt?) 
geschehen;  so  muss  es  (was?)  auf  einem  ewig  noih- 
ivendigen  fVege  geschehen,  d.  h.  auf  dem  histo¬ 
risch  genetischen.“  (Das  heisst  denn  doch  in  Wahr¬ 
heit  die  Keckheit  ein  wenig  weit  getrieben-,  ein 
unerwiesnes  und  unausführbares  Hirngespinnst  ei¬ 
nen  ewig  not hwendigen  f Pcg  zu  neunen.) 

Nach  dem  bereits  Gesagten  soll  d«-r  Mensch  in 
seiner  eignen  Schöpferkraft  erscheinen;  aber  er  sey 
nicht  bios  ein  schöpferisches  Wesen;  er  nehme  auch 
das  Vorhandene  auf  und  schade  <  s  der  Form-  nach 
nin  und  eigne  es  sich  an.  B*  y  der  A irfnahmc  des¬ 
sen,  was  der  Vorfahren  Sinn  etiuiscLle  uml  erkannte 
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finde  dieselbe'  Stufenfolge  Statt,  wie  bey  dem  eignen 
Schaffen.  Zur  Erläuterung  nimmt  der  Verf.  die  Ge¬ 
schichte.  Hier  kann  man  nach  Hrn.  L.  auf  zweyer- 
ley  Art  verfahren;  man  wartet  die  Zeit  ah  ,  wo  der 
Mensch  fähig  geworden  ist,  über  das  Geschehene  zu 
urtheilen.  Key  dem  Geschichtsunterrichte  müsste 
der  Mensch  in  einer  gemessenen  Stufenfolge  von  sich 
aus? eben  und  das  in  sich  Aufgefundne  durch  den 
Parallelismus  der  frühem  sowohl,  als  auch  spätem 
Geschichte  noch  mehr  verdeutlichen  und  bestätigen 
lassen.  (Quid  hoc  sibi  vult?)  Nach  vorhergegang- 
ner  psychologischer  Anthropologie  würde  die  Ge¬ 
schichte  ohne  alle  Erklärung ,  (?)  ohne  Zusätze,  ohne 
alles  Raisonnement  gegeben  und  rein  factisch  hin- 
gestellt,  zur  eignen  Beschauung  des  dafür  erzoge¬ 
nen  Menschen.  (Nach  der  historisch  -  genetischen 
Methode  sollte  ja,  wie  wir  vorhin  hörten,  jede  Wis¬ 
senschaft  in  ein  Drama  gekleidet  werden!  Auf  den 
Unterricht  in  der  Geschichte  leidet  also  diese  Regel 
nicht  ihre  Anwendung?)  Zweckmässiger  soll  aber 
der  zweyte  Weg  seyn.  Man  soll  den  Geschichtsun¬ 
terricht  in  eben  der  natürlichen  psycholog.  Stufen¬ 
folge  als  ein  Ganzes  erthcilen.  Die  Geschichte  müs^e 
so  belehrt  werden,  dass  die  Folge  den  Grund  in 
dem  zunächst  vorhergehenden  verrathe.  In  diese 
Folge  des  Werdens  der  menschlichen  Kraft  gebracht» 
hätten  wir  noch  keine  Geschichte  erhalten,  würden 
sie  auch  so  bald  nicht  erhalten.  (An  pragmatischen 
Lehrbüchern  der  Geschichte  fehlt  es  uns  nicht;  aber 
eine  Geschichte  nach  des  Verfs.  Sinn  werden  wir 
nimmermehr  erhalten,  müssen  auch  aus  Liebe  zur 
Wissenschaft  wünschen,  dass  niemand  auf  den 
unglücklichen  Einfall  kommen  möge,  uns  mit  einem 
solchen  Lehrbuche  der  unhistorischen  Ungeschichte 
heimzusuchen.)  Die  Geschichte  sey  ein  eben  so  noth- 
wendiges  Erzeugnis  des  Innern  des  Menschen,  als  es 
die  Mathematik' sey,  müsse  also  auch  einer  gleichen 
genetischen  Behandlung  fähig  seyn.  (Will  Hr  L. 
in  dem  letzten  Satze  soviel  sagen,  als:  alle  die  t acta, 
welche  die  Geschichte  erzählt,  wurden  erst  von 
Menschen  gedacht,  ehe  sie  ausgeführt  wurden:  so 
wollen  w  ir  seine  Richtigkeit  nicht  bezweifeln ;  soll 
aber  damit  gemeynt  seyn,  dass  die  Begebenheiten, 
welche  die  Geschichte  erzählt,  der  Natur  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  nach  schlechterdings  so  erfolgen  muss¬ 
ten  wie  sie  erfolgten:  so  drückt  er  eine  ganz  irnge 
Behauptung  aus,  deren  Ungrund  auch  der  gemeinste 
Menschenverstand  einsieht.  Denn  dass  der  Verf.  da¬ 
mit  habe  sagen  wollen,  die  Geschichte  sey  eben  so¬ 
wohl  eine  reine  Vernunftwissenschaft  (von  der  Er¬ 
fahrung  unabhängig)  als  die  Mathematik,  diesen 
Unsinn  kann  ihm  Rec.  nicht  Zutrauen.  Noch 
einmal  bemerkt  Hr.  L. ,  dass  die  Geschichte  von 
dieser  Seite  noch  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  wor¬ 
den  sey.  (Welcher  Vernünftiger,  fragen  wir,  konnte 
6ie  auch  wohl  von  einer  Seite  in  Betracht  ziehen, 
von  der  sie  ihrer  Natur  nach  als  Erfahrungswissen¬ 
schaft  gar  keiner  Ansicht  einer  gesunden  Vernunft 
fähig  ist?  Man  könne  sich,  gibt  der  dreist  abspre¬ 


chende  Verf.  vor,  fast  nichts  unnatürlicher  und  er¬ 
bärmlicher  denken,  als  den  Geschichtsunterricht,  so 
wie  er  sowohl  auf  hohem,  als  auf  niedern  Schulen 
bis  jetzt  gegeben  worden  sey  und  noch  gege¬ 
ben  werde.  O  ihr  Bredowe ,  Eichhorne,  Gatte- 
rer,  Fiemer ,  Schlözer ,  Schröckhe ,  und  wie 
ihr  lebenden  und  entschlafenen  Geschichtsforscher 
heisst,  weinet  über  eure  Sünden  der  historischen 
Unnatürlichkeit,  thut  Busse  im  Sack  und  in  der 
Asche  und  werfet  euch  dein  Privatlehrer,  F.  W. 
Lindner,  in  Leipzig  in  die  historisch -genetischen 
Arme  dass  er  sich  eurer  erbarme,  euch  histo¬ 
risch-genetisch  entsündige  und  euch  reinige  von 
euren  unhistorisch  -  ungenetischen  Misscthaten  ! 
Von  diesem  historisch- genetischen  Historienforscher 
werdet  ihr  lernen  ,  „dass  die  Geschichte  thetisch 
gegeben  werden  müsse,  so  wie  Gott  alles  thetisch 
geschaffen  habe. ! !“  Diese  thetisch  ertheilte  Geschich¬ 
te  müsse  das  Kind  behalten  lernen  in  der  nothwendi- 
gen  (?)  Form  und  Reihe;  es  dürfe  keines  Weges  mit 
ihm  darüber  gesprochen  werden;  dadurch  w'erde 
dass  allzufrühe  altkluge  Betragen  unsrer  Jugend  ver¬ 
hindert  und  die  Quelle  des  Egoismus  verstopft. 
(Schade,  dass  Hrn.  L.  die  Geschichte  nicht 
thetisch  ertheilt  worden  ist;  unmöglich  wäre  dann, 
wenn  der  thetische  Geschichtsunterricht  solche  grosse 
Dinge  thut,  wie  der  Verf.  von  ihm  rühmt,  diese  zu 
frühe,  altkluge  egoistische  Schrift  erschienen!)  ln 
einem  solchen  Unterrichte  werden,  so  fährt  Hr.  L. 
fort,  den  Kindern  wirklich  Realia  gegeben;  denn  es 
sind  die  res  selbst ,  aus  denen  die  aliu  erfolgen  müs¬ 
sen,  wie  aus  der  Wurzel  der  Stamm,  (ln  solchen 
Behauptungen  wie  die6c,  und  vielen  andren,  entgegnet 
Rec.,  werden  auch  den  Lesern  wirkliche  Realia  ge¬ 
geben;  denn  es  sind  die  res  selbst,  aus  denen  die 
alia ,  [z.  B.  wes  Geistes  Kind  der  Verf.  sey,  was  ihm 
vorzüglich  notli  thue,  dass  in  seinem  Kopfe  historisch, 
genetisch ,  thetischnnä  vielleicht  alles,  was  sich  au  lisch 
endigt,  bald  Eins  und  Dasselbe,  bald  wieder  etwas 
anders  sey,  u.  s.  w.J  von  seihst  folgen  müssen,  wie 
aus  der  W'urzcl  der  Stamm.)  Leider,  ruft  er  S  \ \ ■ 
aus,  dachten  sich  unsre  Schulmeister  und  Schulhal¬ 
ter  unter  Realien  alle  den  Wortkram,  alle  die  Plau- 
dereyen ,  alle  die  moralischen  und  politischen  Brü¬ 
hen  und  alle  die  technischen,  ökonomischen  und 
kaufmännischen  Gewürzkrämereyen,  welche  bis  jetzt 
als  echte  Kost  dem  zarten  Magen  der  Jugend  anver¬ 
traut  wurde.  (Leider!  müssen  wir  hinzusetzen, 
denkt  sich  dieser  Schulmeister ,  oder  Schulhaltcr  un¬ 
ter  Realien  alle  die  Hirngespinste,  alle  die  Träume» 
reyen,  alle  die  phantastischen  Alfanzereyen ,  alle  die 
non-sensicalischen  historisch- genetischen  und  theti- 
schen  Sch  wärmereyen,  die  von  nun  an  als  echte  Rost 
dem  werdenden  Leben  der  zarten  Jugend  zur  Nah¬ 
rung  gegeben  werden  sollen,  die  ihm  aber  zur  Ehre 
der  noch  wirkenden  Vernunft  kein  vernünftiger  Leh¬ 
rer  geben  wird.) 

(Dar  Beschluss  folgt . ) 
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PÄDAGOGIK. 

Beschluss  (ter  Rezension  von  M.  Friedrich  FVilh. 

Lindncr's  Schrift  über  die  historisch- genetische 

Methode. 

Eben  so  genetisch  müsse  bey  dem  Religionsunterricht 
verfahren  werden;  jeder  einzelne  Mensch  müsse  in 
eben  der  Stufenfolge  zur  vollkommensten  Religion 
erzogen  werden,  in  welcher  die  ganze  Menschheit 
nach  und  nach  heraus  gebildet  worden  ist.  (Wer  in 
aller  Welt  muss  schalkhaft  genug  gewesen  seyn, 
dem  Hr.  Lindner  vorgespiegelt  zu  haben  ,  dass  die 
ganze  Menschheit  schon  auf  der  höchsten  Stufe  der 
vollkommensten  Religion  stehe?)  Jeder  Mensch  sey 
Repräsentant  des  Ganzen,  und  das  Ganze  der  jedes 
Individuums.  (Ree.  für  seine  Person  muss  wenig¬ 
stens  ftyerlich  dagegen  protestiren,  wenn  Hr.  L.  in 
Rücksicht  seiner  Religion  auch  ihn  repräsentiren  zu 
wollen  sich  beykommen  Hesse.)  Alle  Religion  sey 
von  Furcht  ausgegangen,  folglich  (?!?)  müsse  auch 
die  Religion  jedes  Individuums  davon  ausgehen;  in 
derselben  Ordnung  müsse  der  Lehrer  die  Religion 
in  dem  Herzen  der  Zöglinge  wachsen  lassen,  diese 
Reihe  (?)  dürfe  er  weder  trüben  (?)  noch  stören. 
Wenn  Rec.  diese  mehr  als  sonderbare  Meynung  nach 
christlichen  Grundsätzen  würdigt;  so  muss  er  sie 
für  ganz  unrichtig  ,  dagegen  für  echt  fetischisch 
(Hr.  L.  erlaube  uns  bey  Anzeige  seiner  Schrift  dieses 
Wort!)  und  altjüdisch  erklären.  Hat  denn  Hr.  L. 
nicht  im  N.T.  gelesen:  Furcht  ist  nicht  in  der  Liebe. 

_ _  i^r  habt  nicht  einen  knechtischen  Geist  empfan¬ 
gen,  dass  ihr  euch  abermal  fürchten  müsstet?  Gott 
hat  uns  nicht  gegeben  den  Geist  der  Furcht,  son¬ 
dern  der  Kraft  und  der  Liebe  und  der  Zucht?  Je¬ 
sus  und  die  Apostel  arbeiteten  mit  aller  Kraft  dahin, 
die  Furcht  aus  den  Gemütheru  der  Menschen  aus¬ 
zutreiben  und  Hr,  L.  will  sie  wieder  durch  seine 
historisch -genetische  Methode  in  die  kleinen  Men- 
gchehseelen  recht  methodice  hineintreiben!  Alle  tiü- 
her  aufgestt  Ute  Rehauptungen  will  Rec.  sich  noch 
als  lustis  ingenii  historico  -  genetici ,  oder  als  histo- 
Dritter  Band . 


risch -genet  ischen  Spas,  mit  ernster  Miene  vorgetra- 
gen  t  gefallen  lassen;  aber  Das  heisst  wirklichen 
Spas  ein  bischen  zu  weit  getrieben.  Wollte  Hr.  L. 
einwenden,  dass  im  N.  T.  seihst  die  Furcht  des 
Herrn  empfohlen  werde:  so  würden  wir  ihn  ins 
erste  beste  exegetische  Collegium  weisen  müssen, 
um  sich  belehren  zu  lassen,  dass  Furcht  Gottes  nichts 
anders  heisse,  als  Ehrfurcht  vor  Gott,  Verehrung 
Gottes.  Er  meynt  zwar,  die  Mittel,  die  Art  def 
Weckung  (der  Furcht)  könnte  und  müsste  verschie¬ 
den  seyn;  allein  die  Stufenfolge  der  sich  immer  hö¬ 
her  und  höher  bildenden  Religion  dürfe  und  könne 
nicht  verändert  werden  ;  der  Volkslehrer  müsse  sie 
streng  beobachten  ,  weil  sie  von  Fwigkeit  her  sich 
in  der  Geschichte  der  relig.  Cultur  aller  Nationen 
auf  eine  gleiche  Weise  ausgesprochen  habe.  Auch 
wer  nicht  zum  Schrecke  geneigt  ist,  geräth  doch 
Wirklich  in  Gefahr  zu  erschrecken,  über  die  seltsa¬ 
men  Dinge,  die  uns  Hr.  L.  unter  dem  Namen  eines 
von  Fwigkeit  her  beobachteten  Stufenganges  als  seine 
historisch  -  genetische  Unmetliode,  zumuthen  will. 
Welchem  Vernünftigen  könnte  es  einfallen,  daraus, 
dass  die  ersten  Be  wohner  der  Erde  Eicheln  und  ro¬ 
hes  Fleisch  assen  und  sich  in  rohe  Thierhäute  klei¬ 
deten,  die  Folgerung  herznleiten  :  also  müsse  auch 
der  Mensch  zuerst  mit  Eicheln  gemästet ,  mit  rohem 
Fleische  gefüttert  und  zuletzt  erst  nach  und  nach 
zu  den,  durch  die  vervollkommnete  Kochkunst  be¬ 
reiteten  Nahrungsmitteln  geführt  werden;  er  müsse 
zuerst  in  rohe  Thierhäute  gewickelt  und  zuletzt 
nun  in  einen  Rock,  wie  man  ihn  jetzt  zu  tragen 
pflegt,  gekleidet  werden?  Und  das  würde  noth- 
wendig  folgen,  wenn  Hr.  L’s.  Art  zu  schlie&sen  rich¬ 
tig  wäre.  Wir  übergehen  die  stattlichen  Ausschen- 
dirungen,  welche  sich  Hr.  L.  gegen  die  bisherige 
Erziehung  erlaubt;  wir  übergehen  was  er  von  der, 
durch  seine  Methode  bewirkt  werden  sollenden  Her¬ 
stellung  eines  Kreislaufs  im  intellectuellen  Leben 
sagt ,  weswegen  er  eben  seinen  Vorschlag  für 
gründlich  halten  zu  müssen  glaubt.  Er  scheint  sich 
in  diesen  Aeusserungen  indess  selbst  eben  so  wenig 
verstanden  zu  haben,  als  wir  ihn  verstehen;  daher 
meynt  er,  wenn  auch  alle  diese  Gründe  (die  Leeer 
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fragen  mit  uns!  welche!)  die  er  theils  aus  der  rei¬ 
nen  Nalur  des  Menschen  an  und  vor  (für)  sich, 
theils  aber  aus  ihren  Verhältnissen  zu  den  Objecten 
geschöpft  und  für  die  historisch -genetische  Me¬ 
thode  aufgestellt  habe,  nicht  hinreichend  waren,  die¬ 
selbe  zu  begründen:  so  könne  die  Wahrheit  s.iner 
Behauptung  auch  durch  Erfahrung  bewiesen  Werden. 
Und  wie  wird  hier  der  Beweis  geführt?  Er.  f  * 
beruft  sich  auf  das  Interesse,  das  Kinder  für  das 
Historische  haben.  (Für  anziehende  kleine  Ge¬ 
schichtelien  aus  der  Kinderwelt  haben  die  Kinder 
wohl  Interesse;  aber  dass  sie  für  das  Historische, 
was  Hr.  L.  in  seine  Begrifferklärung  legt  und  für 
seine  Manier  beym  Geschichtsunterrichte,  auch  In¬ 
teresse  haben  sollten  dürfte  wohl  sehr  zu  bezwei¬ 
feln  seyn  )  Dass  es  auch  in  der  Fortsetzung  an  son¬ 
derbaren  und  unbestimmten  Behauptungen  nicht 
fehle,  sieht  man  unter  andern  S.  50,  wo  der  Verf. 
sagt:  es  giebt  eine  nothwendige  Folge  alles  Gesche¬ 
henen,  folglich  auch  aller  einzelnen  Facta,  die  zu  ei¬ 
nem  abgeschlossenen  ganzen  Geschehenen  gehören; 
denn  alles,  was  der  Mensch  mit  seiner  Kraft  erzeuge, 
erscheine  in  eben  so  lückenlosem  und  nothwendige  m 
Stufengange,  als  das,  was  die  Kraft  der  Natur  pro- 
ducirt.  (Eine  Behauptung,  welche  sogleich  schei¬ 
tert,  wenn  man  sie  nur  auf  diese  Schrift,  als  eine 
Krafterzeugung  des  Verfs.  anwendet,  die  ziemlich 
planlos  und  verworren  ist,  so  dass  der  Verf.  S.  88- 
sich  selbst  deshalb  zu  entschuldigen  für  nöthig  beach¬ 
tet.)  Auch  die  Genesis  der  Wissenschaften  soll  nach 
ihm  durch  die  Erfahrung  bestätigt  werden  ,  denn  bey 
allen  Völkern  sey  Mathematik  und  alle  die  daraus 
näher  oder  entfernter  folgenden  Wissenschaften  clas 
erste  Product  der  menschlichen  Geisteskraft.  S.  55- 
versündigt  sich  Hr.  L.  an  den  Manen  Platon’s  so 
sehr,  dass  er  diesen  Weltweisen  als  Gewährsmann 
für  die  historisch  -  genetische  Methode  aufführt,  und 
zwar  darum,  weil  Plato  verlangt  habe,  dass  man 
von  dem  mechanischen  Lesen  zum  verständlichen,  von 
da  zur  Lectiire  der  Dichter  und  Redner  und  dann 
erst  zur  eigentlichen  Geschichte  übergehen  solle. 
Verspürte  denn  Hr.  L.  kein  schauerliches  Wehen, 
als  er  jene  Behauptung  niederschrieb?  Kam  es  ihm 
denn  nicht  vor,  als  oh  ihm  etwas  zuflüsterte:  Du 
sollst  nicht  falsch  Zeugniss  reden?  Sagt  denn  jener 
ehrwürdige  Weise  Griechenlands  nur  mit  einer  Sylbe, 
dass  dem  werdenden  Leben  alles  als  ein  Werdendes, 
in  ein  Drama  eingekleidet,  vorgeführt  werden  müsse? 
Er  würde,  wenn  er  diess,  im  Sinne  des  Hrn.  L., 
behauptet  hätte,  aufhören,  Plato,  der  grosse  Schü¬ 
ler  Sokrates,  zu  seyn.  Und  wir  würden  einen  nur 
gar  zu  grossen  Theil  des  zur  Beurtheilung  andrer 
wichtigerer  Schriften  erforderlichen  Raums  w'egneh- 
men,  wenn  wir  in  eine  nähere  Prüfung  der  im  zwey- 
ten  Abschnitte  aufgestellten  unerwiesenen  Behaup¬ 
tungen  eingelien  wollten.  Dieser  Abschnitt  führt 
die  Ueberschrift :  Welchen  Nutzen  diese  Methode 
habe;  ob  er  überwiegend  gegen  den  vorhandenen 
sey.  Dass  der  Verf.  das  Letztre  behaupte,  lässt  sich 
denken.  Nach  seiner  Versicherung  S.  57.  wird  auf 
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diesem  Wege  die  ganze  Erziehung  verein  facht  so¬ 
wohl  in  Hinsicht  ihres  Inhalts,  als  ihrer  suhjectiven 
T Tätigkeit.  Auf  diesem  Wege  werde  ( S.  61.)  der 
M  nsch  wieder  in  s<ine  natürlichen  Schranken  zu- 
rii  kgeführt ,  dass  cs  ihm  nirgends  besser  gefalle  als 
innerhalb  derselben.  (Uec.  muss  sich  Gewalt  an- 
ih  m,  die  Gedanken  zu  unterdrücken,  die  sich  ihm 
bey  diesen  Aeusseruiigen  un willkiihrlich  wieder  dar- 
bieten);  Zeitersparnis  und  Intension  der  eignen 
Kraft  sey  es  aber,  was  der  Mensch,  indem  er  wie¬ 
der  in  seine  Schranken  gewiesen  ist,  erlange,  wenn 
er  diesen  Pfad  des  Erziehens  befolge.'fS.  65.)  Die 
historisch  -  genetische  Methode  sey  es  aber  auch, 
(S.  64.)  welche  einzig  und  allein  den  Zögling  zum 
Beförderer  und  Verbesserer  des  Errungenen  der  Vor¬ 
fahren  erziehe;  Nichts  könne  endlich  den  Menschen 
mehr  für  praktische  (?)  Religion  (8.  ,66. )  erziehen, 
als  diese  Methode !  Ja  der  Verf.  ist  S.  69.  überzeugt, 
dass,  wenn  Lehrer  und  Zöglinge  auf  .  Sehulen  und 
Universitäten  auf  die  liislorich-  genetische  Methode 
ihr  ganzes  Denken  und  Thun  richten  (da  sey  Gott 
und  der  bessre  Genius  unsers  Jahrhunderts  vor!)  die 
Offenbarungen  von  der  menschlichen  Seele,  die 
sich  doch  in  allen  diesen  Gegenständen,  die  jeder 
historisch  behandelt,  abspiegelt,  eben  so  mannich- 
faltig,  tief  und  hoch  sich  zeigen  werden ,  als  sie  sich 
in  den  religiösen  Forschungen  der  Juden  äusserten, 
da  die  ganze  Nation  einen  Gott  glaubte.  (Was  in 
aller  Welt  soll  das  wieder  heissen?)  Auf  keine  an¬ 
dre  Weise  sey  (S.  69.)  die  .  Genialität  akademischer 
Bürger  zu  heben  und  zu  pflegen,  als  auf  die  ange¬ 
gebene.  (Wenn  clas  so  viel  heissen  soll,  als  sobald 
Hrn.  L.  historisch  genetisches  Verfahren  allgemeine 
Norm  würde,  dann  würden  in  unsre  Literatur  noch 
mehr  Ausbrüche  sogenannter  Geniestreiche,  als  es 
deren  jetzt  schon  gibt,  zum  Vorschein  kommen, 
dann  mögen  wir  ihm  nicht  widersprechen.)  Schliess¬ 
lich  fordert  unser  historisch  -  genetischer  Methodist 
noch  jeden  unsrer  jetzt  lebenden  Dichter,  Redner 
und  Künstler  jeder  Art  auf,  vor  jedes  Product  sei¬ 
ner  Geistes  die  Veranlassung  dazu  zu  setzen,  dann 
zu  bemerken,  welche  Umgebungen  während  der 
Thätigkeit  auf  ihn  einwirkten  und  (noch  mehr) 
wie  sie  einwirkten.  (Das  heisst  doch  viel  gefordert!) 
Aus  dieser  kurzen  Geschichte  der  Entstehung  des 
Products  würde  das  wahre  echte  Verständnis  des 
Ganzen  geschöpft  werden  können.  (Wenn  Rcc.  glau¬ 
ben  könnte,  dass  durch  Befolgung  dieser  Regel  auch 
über  ein  unverständliches  Geisteeproduct  Licht  ver¬ 
breitet  und  dem  Leser  das  Verständnis  geöffnet 
Würde;  dann  wäre  er  schon  begierig,  die  nähere 
Veranlassung  zum  Entstehen  der  vorliegenden  Schrift 
kennen  zu  lernen.  Doch  er  kann  schon  iin  Voraus 
vermuthen  ,  dass  er  durch  jene  Kunde  nur  höch¬ 
stens  in  den  Stand  gesetzt  werden  würde,  sagen 
zu  können,  wie  der  Nachtrag  (S.  73.  u.  f.)  zu  dem 
Ganzen  gekommen  sey,  was  den  Verf.  veranlässte 
S.  85-  aut  das  unzeitige  und  alberne  Witzeln  man¬ 
cher  ideenlosen  Pt äceptoren  einen  Ausfall  zu  thun; 
woher  es  endlich  gekommen  sey,  dass  da.  wo  er 


S  tiick. 


1C33  CI'/. 

2.  B.  über  Metrik  spricht,  manches  selbst  die  Er" 
wähnung  des  »Vaters  der  Metrik,  weggeblieben  sey, 
was  wir  in  einer  frühem,  über  denselben  Gegen¬ 
stand  in  einer  fremden  Sprache  erschienenen  Schrift 
des  Verls,  lesen  konnten. 

Fassen  wir  nun  das  Resultat,  welches  der  un¬ 
befangene,  nach  den  Regeln  des  Denkens,  nach  der 
Natur  der  Wissenschaften  und  nach  der  Erfahrung 
ruhig  prüfende  Leser  aus  dieser  Schrift  davon  bringt, 
kurz,  zusammen:  so  kann  es  kaum  anders,  als  so 
ausiallen:  Der  Verf.  fühlte  irgend  eine  Veranlassung 
in  sich,  über  Methodik  zu  schreiben.  Vielleicht 
war  es  das  jetzt  so  beliebte  Schiboleth:  Naturge- 
mäss,  das  ihn  leitete.  Allein  er  brach  seine  ohne 
die  erforderlichen  gründlichen  philosophischen  u.  hi¬ 
storischen  Vorkenntuisse  begonnenen  Meditationen  zu 
schnell  ab,  ehe  er  noch  mit  sich  selbst  im  Klaren 
war.  Aus  der  ganzen  Schrift  gehet  zur  Genüge 
hervor,  Hr.  L.  habe  sieh  selbst  noch  keine  bestimmte 
Rechenschaft  gegeben  über  die  Frage:  was  er  denn 
eigentlich  wolle,  oder  wollen  könne;  er  wisse  selbst 
noch  nicht  recht,  worin  die  historisch -genetische 
Methode  bestehe,  wo  die  Grenzlinien  des  Geneti¬ 
schen  und  Historischen  sich  scheiden,  oder  Zusam¬ 
mentreffen  ;  denn  sonst  würde  er  nicht  bald  eine 
solche  Erklärung  von  dem  Genetischen  geben,  die 
schon  in  dem  Historischen  liegt,  bald  diese  Begriffe 
wieder  verengen,  oder  erweitern,  wie  wir  schon 
oben  angedeutet  haben.  Es  erhellet  nur  zu  deut¬ 
lich,  in  welcher  Verlegenheit  sich  der  Verf.  befinde. 
Wenn  die  Frage  entsteht:  wie  müssen  wir  denn  nun 
eigentlich  jede  Wissenschaft  nach  dieser  Methode 
lehren?  Er  sucht  sich  daher  durch  allerley  Krüm¬ 
mungen,  Drehungen,  Einschränkungen  und  Erwei¬ 
terungen  und  andre  künstliche  Nachhülfen  aus  der 
Verlegenheit  heraus  zu  winden.  Eine  naturgemässp , 
eine  ewig  nothwendige  Methode,  wenn  es  anders 
eine  solche  gibt,  kann,  sobald  sie  diesen  Namen  ver¬ 
dienen  soll,  unmöglich  so  tief  versteckt  liegen,  dass 
man,  um  ihre  richtige  Bestimmung  und  Uebung  aus- 
zumittein,  erst  nöthig  hatte,  wie  der  Verf.  S.  23. 
verlangt,  alle  Reste  des  Alterthums  in  Betreib  der 
mathematischen  ihätigkeit  zu  erforschen  und  zu 
sichten;  denn  sehr  wahr  sagt  der,  um  die  Bildung 
Tausender  hochverdiente  Geliert: 

die  Wahrheit,  die  wir  Alle  nöthig  haben, 
die  uns,  als  Menschen,  glücklich  macht, 
ward  von  der  weisen  Hand,  die  sie  uns  zugedacht, 
nur  leicht  verdeckt,  nicht  tief  vergraben. 

Hr.  L.  liatdmch  weg  in  seinerAbh.,  Erziehung  und  Un¬ 
terricht  miteinander  verwechselt,  welches  wenigstens 
in  einer  philosophischen  Schriit  nichl  geschehen  dar! 
und  dadurch  die  Meynung  veranlasst ,  als  glaube  er. 
Wer  nur  historisch  -  genetisch  unterrichtet  worden 
ist,  sey  auch  zugleich  schon  erzogen.  Hr  L.  griin- 
d  t  ferner  aui  theils  unervv  icseiieii  ,  theils  unervv  eis- 
baren  Prämissen ,  willkührliche  Folgerungen,  die, 
als  Forderungen  betrachtet,  sich  schlechterdings  so 
nicht  realisncu lassen,  Forderungen,  die,  wenn  man 
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sie  in  deutliche  Formeln  auflösen  und  ihre  Anwen¬ 
dung  in  Concreto  versuchen  wollte,  Flugs  als  leere 
Seifenblasen  zerplatzen  und  in  ihr  Element —  ro  Nihil 
— •  zurückkehren.  So  ist  es,  wie  wir  schon  oben 

zu  bemerken  Gelegenheit  nahmen,  eine  ganz  uner- 
wiesne  Prämisse,  dass  der  Mensch,  als  geistiges  freyes 
Wesen  in  Rücksicht  des  Ganges,  den  die  Entwicke¬ 
lung  seiner  geistigen  Anlagen  nehme  oder  gar  nehmen 
müsse,  eben  so  an  die  Gesetze  der  Körperwelt,  wie 
der  Baum  und  die  Crystalle,  gebunden  seyn  sollte, 
und  noch  willkürlicher  ist  die  Forderung,  dass  so¬ 
gar  von  den  Krystallen  ein  mathematisches  auch  für 
andre  Lehrgegenstände  anwendbares  Methodenprin- 
cip  abätrahirt  werden  müsse.  Es  ist  ferner  uner- 
wiesen  und  unerweislich,  dass  der  Gang,  den  die 
Wissenschaften  nahmen,  in  allen  Köpfen  und  unter 
allen  Nationen  einer  und  derselbe  gewesen  seyn 
müsse,  oder  dass  doch  wenigstens  die  verschiede¬ 
nen  Gänge  so  viel  Gemeinsames  hätten,  das  sich 
dem  Geiste  des  Zöglings  nach  einer  einfachen  Me¬ 
thode  als  etwas  Historisches  vorführen  Hesse,  ohne 
Furcht,  ihm  einen  Roman  vorzudichten  und  ihn 
dadurch  schon  früh  vou  der  wirklichen  Welt,  in 
der  er  einst  wirken  soll,  absichtlich  abzuziehen  und 
in  die  Welt  der  Träume  zu  versetzen.  Die  Aus¬ 
führung  der  Forderungen  des  Verfs.  beruht  grössten- 
theils  auf  Unmöglichkeiten.  Welcher  vernünftige 
Mann  kann  sich  einfallen  lassen  wollen ,  die  ersten 
Anfangspuncte  der  Sprache,  die  bey  jedem  Men¬ 
schen,  bey  jeder  Nation,  da  die  Sprachen  aus  will¬ 
kürlichen  Tonverbindungen  bestehen,  doch  nicht 
schlechterdings  dieselben  seyn  müssen,  auszumit- 
teln?  Und  diess  und  noch  vieles  andre  eben  so  Un¬ 
mögliche  verlangt  Hr.  L.  Billig  müssen  wir  uns 
wundern,  wie  er  seinem  angeblichen  Systeme  ge¬ 
treu,  schon  jetzt  unterrichten  könne,  da  doch  das 
Meiste,  was  bey  der  historisch- genetischen  Methode 
als  ins  Reine  gebracht,  vorausgesetzt  werden  muss, 
noch  erst,  selbst  nach  seinem  Wunsche,  ausgemittelt 
werden  soll.  Ein  Glück  ist  es,  dass  nicht  immer 
Theorie  und  Praxis  in  unzertrennlicher  Verbindung 
mit  einander  stehen! 

Rec.  behauptet  nicht  zu  viel,  wenn  er  versi¬ 
chert,  dass  in  der  ganzen  Schrift  kaum  ein  Dutzend 
Perioden  stehen  ,  die  nicht  eines  deutlichem  Aus¬ 
drucks,  oder  einer  Berichtigung,  oder  einer  Prüfung, 
oder  einer  Widerlegung  bedürftig  wären.  Hätten 
wir  die  Gebrechlichkeit  jedes  hinkenden,  schielen¬ 
den,  paradoxen,  losen,  schwrerlälligen ,  schleppen¬ 
den,  dunkeln ,  sprachwidrigen  und  unervvieseneu 
Satzes  ad  oculos  d<  monstriren  wollen:  so  würde 
di f  ss  eine  Abhandlung  nöthig  gemacht  haben,*  die 
so  lang  und  breit  geworden  seyn  würde,  als  die 
hi  torisch  genetische  Met  ho  de  nur  immer  seyn  kann. 
Wir  glauben  durch  diese  Anzeige  unsern  Zweck  er-/ 
reicht  zu  haben,  der  keine.syvegcs  dahin  geht,  Hrn. 

L.  eines  Bessern  zu  belehren  ;  denn  wir  wissen, 
da.'S  es  leichter  sey,  einen  Mohr  vv<  iss  zu  waschen, 
als  einen  Schriftsteller,  der  den  Stein  der  Weisen 
ge. uiiden  haben  steif  und  fest  glaubt,  zu  aber 
[104*] 
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‘zeugen,  dass  er  sieh  selbst  eben  so  täusche,  wie 
jener  Sternkuker,  der  die  Mause  im  Fernrohre,  fiir 
leibhaftige  Mondmäuse  hielt.  Wir  wollten  nur  bey 
den  Lesern  dieser  Blätter,  nicht  durch  Machtsprü¬ 
che  ,  sondern  durch  eine  möglichst  treue  Darlegung 
des  Inhalts  der  Schrift  und  durch  eingestreute  prü¬ 
fende  Winke,  die  Ueberzeugung  erleichtern,  dass 
Hr.  L.  erst  seinen  Begriffen  selbst  mehr  Klarheit  und 
Bestimmtheit  zu  geben  suchen  müsse,  ehe  er  sich 
wieder  beygehen lässt,  als  philosophisch-pädagogischer 
Schriftsteller  die  ganze  Welt  zu  belehren,  gegen  die 
bisherige  Pädagogik  das  Kreuz  zu  predigen  und  zu 
einer  pädagogischen  Reformation  an  Haupt  und  Glie¬ 
dern  aufzufordern.  So  streng  dieses  Urtheil  klingt, 
so  glauben  wir  es  doch  der  Wahrheit  schuldig  zu 
seyn.  Es  ist,  bey  Gott!  Gewissenssache  für  jedes 
britische  Institut,  für  jeden  wahrheitliebenden  Rec. , 
bey  Beurtheilung  unreifer  Producte  unsers  Zeital¬ 
ters  alle  einseitige  Rücksichten  zu  vergessen,  wenn 
zumal  der  jungen  Menschheit  Gefahr  droht.  Woher 
kommt  es  denn,  dass  solide,  gründliche  Gelehrsam¬ 
keit  immer  seltner  wird;  dass  dagegen  mystischer, 
poetischer  und  andrer  Unsinn  in  so  vielen  verschro¬ 
benen  Köpfen  spuckt?  Daher  hauptsächlich,  dass 
-ein  grosser  Tlieil  unsrer  studirenden  Jugend,  die  noch 
nicht  Geistesstärke  und  Erfahrung  genug  hat,  Alles 
zu  prüfen  und  das  Beste  zu  behalten,  sich  durch, 
die  Marktschreyerey  gewisser  Leute,  die,  vielleicht 
kaum  selbst  der  Schule  entlaufen,  sich  zu  Lehrern 
andrer  aufwerfen,  durch  die  Keckheit,  mit  welcher 
sie  über  ehrwürdige  Männer  und  geachtete  ältere 
wissenschaftliche  Institute  absprechen  ,  durch  das 
mystische  Dunkel,  in  welches  sie  ihre  mehr  als  zu 
tiefe  Gelahrtheit  hüllen,  blenden  lässt,  zu  glauben: 
jene  Starkspre.clier  müssen  doch  hochgelahrte  Män¬ 
ner  seyn,  weil  es  noch  niemand  gewagt  habe,  ihre 
Meynungcn  öffentlich  zu  widerlegen,  welches  die  an- 
maassenden  Schriftsteller  nur  gar  zu  geneigt  sind,  für 
einen  Beweis  anzusehen,  dass  man  ihre  Satzungen 
nicht  widerlegen  könne,  da  sie  vielmehr  den  Grund 
des  Schweigens  in  andern  Ursachen  suchen  sollten. 
Rec.  hat  sich  von  keiner  andern  Rücksicht,  als  der 
seiner  wahren  Ueberzeugung,  leiten  lassen.  Er  ver¬ 
sichert  bey  allem,  was  ihm  heilig  ist,  dass  er  durch¬ 
aus  in  keinem,  dieses  Urtheil  leitenden,  Beriihrungs- 
puncte  mit  Hr.  L.  stehe,  dass  er  nie  von  ihm  habe 
beleidigt  werden  können,  noch  auch  beleidigt  wor¬ 
den  zu  seyn  glaube,  dass  aber  auch  er  nicht  den 
bösen  Willen  habe,  Herrn  Lindner  weh  zu  thun, 
oder  seine  Wirksamkeit,  insofern  sie  auf  das  Ver¬ 
nünftige  und  Gute  gerichtet  ist,  zu  hemmen;  er 
will  auch  keinesweges  des  Verfs.  Nützlichkeit  als 
Kinderlehrer  bezweifeln  ,  weil  er  zur  Ehre  des, 
durch  alle  Sophistereyen  nicht  ganz  zu  betäubenden 
gesunden  Menschenverstandes,  glaubt,  dass  Hr.  L. 
in  der  Schule  sucht  so  lehren  könne,  wie  er  dieser 
Schrift  zufolge  den  Unterricht  ertheilt  wissen  will; 
Rec.  hat  es  liier  bloss  mit  der,  in  der  vorliegen¬ 
den  Schrift  aufgestellten  Theorie  zu  thun,  die  er 
nach  Pflicht  und  Gewissen  als  theoretisch  und  prak¬ 


tisch  unstatthaft  verwerfen  muss.  Eben  so  heilig 
kann  er  aber  auch  versichern  ,  dass  er  die  ihm 
übertragene  Beurtheilung  dieser  Schrift  nur  dann  erst 
übernommen  habe,  als  er  von  der  gewissenhaften 
Redaclion  dieser  Blätter  die  wiederholte  Aufforde¬ 
rung  dazu  erhalten  hatte.  Er  hat  die  Schrift  des 
Hin.  L’s.  mehreremale  sorgfältig  durchgelesen ,  und 
bey  Anführung  jeder  Stelle  immer  wieder  naebge- 
sehen  und  andre  Stellen  damit  verglichen,  um  dem 
Vcrf.  nicht  etwa  eine  Meynung  unlerznlegen ,  die 
er  nichi  hatte.  Nach  dieser  ruhigen  Prüfung  glaubte 
er  daher  nicht,  sich  scheuen  zu  dürfen,  sein  sub- 
jectives  Urtheil  darüber  frtymiithig  auszusprechen. 
Er  schliesst,  um  dem  Verl,  zu  beweisen,  dass  er 
das  Gute  überall  schätze,  wo  er  es  finde,  selbst 
mit  einer  aus  Hrn.  L’s.  Schrift  genommenen  Stelle, 
die  nach  des  Rec.  Dafürhalten,  wo  nicht  die  einzig 
wahre,  doch  eine  der  wahrsten  im  ganzen  Buche 
ist,  die  wirklich  gohlne  Worte  enthält,  und  für 
deren  Mittheilung  er  dem  Verfass,  herzlich  dankt: 
Sie  steht  S.  9  und  lautet  also:  Seitdem  die  Erzie¬ 
hung  Z7/.r  blossen  Wissenschaft  geworden  ist , 
fehlt  es  uns  an  PRAKTISCHEN  LEHRERN 
und  GEZOGENEN  MENSCHEN. 

JÜDI  SC  HE  GESCHICHTE. 

Geschichte  der  Juden  von  ihrer  Rückkehr  aus  der 
babylonischen  Gefangenschaft  bis  zur  Zerstörung 
des  zweyten  Tempels;  nach  Flavius  Josephus  zu¬ 
nächst  für  die  jüdische  Jugend  bearbeitet  und  mit 
erläuternden  Anmerkungen  begleitet  von  Peter 
Peer ,  Lehrer  an  der  deutschen  Schule  der  Israeliten 
zu  Neubidschow  in  Böhmen.  Wien,  b.  Beck.  l8o8* 

XXVIII.  und  312  S.  8-  (2  Thlr.) 

Das  bekannte  in  hebräischer  Sprache  geschriebene 
Werk  des  Josephon  Pen  G orion  ist  für  den  grössten 
Tlieil  der  jüdischen  Nation  noch  immer  die  Haupt¬ 
quelle,  aus  welcher  derselbe  die  Geschichte  seiner 
Väter  in  der  an  wichtigen  Ereignissen  so  reichen 
Periode  von  der  Rückkehr  aus  dem  Exilio  bis  zur 
gänzlichen  Zerstörung  des  jüdischen  Staats  durch  die 
Römer  zu  schöpfen  pflegt.  Dass  aber  jene  Quelle 
höchst  unlauter  sey,  indem  das  hebräische  Werk 
eine  schlechte,  mit  Fabeln  und  Irrthümern  ange¬ 
füllte  Compilation  aus  dem  Griechischen  Josephus 
ist,  darüber  findet  schon  längst  kein  Zweifel  mehr 
Statt,  und  Hr.  Beer  fällt  selbst  S.  23  der  Vorrede 
über  den  Pseudo -Josephus  ein  ganz  richtiges  Ur¬ 
theil.  Er  fasste  daher  den  lobenswürdigen  Entschluss, 
der  Jugend  seiner  Nation  einen  Auszug  aus  dem 
Griechischen  Josephus  in  die  Hände  zu  geben,  der 
zugleich  als  Fortsetzung  der  vor  zwölf  Jahren  in 
hebräischer  Sprache  von  ihm  herausgegebeneti  Ge¬ 
schichte  des  israelitischen  Volks  von  der  Schöpfung 
bis  nach  der  Rückkehr  aus  der  babylonischen  Ge¬ 
fangenschaft,  dienen  soll.  Warum  er  diese  Fort- 


* 657 


CIV.  Stück. 


Setzung  nicht  auch  in  hebräischer  Sprache  geschrie¬ 
ben  habe,  davon  gibt  er  in  der  Vorrede  Grunde  an, 
denen  kein  Sachverständiger  seine  Zustimmung  ver¬ 
sagen  kann.  Er  bemerkt  sehr  richtig,  die  heilige 
Schrift,  als  die  einzige  Quelle  der  echten  hebräi¬ 
schen  Sprache  ,  enthalte  allzu  wenig  Worte  und 
Benennungen  ,  um  die  in  dieser  Fortsetzung  der 
Geschichte  zu  erzählende  Gegenstände  kurz,  ohne 
Weitläufige,  den  Inhalt  unverständlich  machende  und 
verunzierende  Umschreibungen  auszudrücken,  viel 
weniger  sie  als  Muster  der  hebräischen  Sprache 
der  Jugend  zur  Nachahmung  vorlegen  zu  können. 
„Selbst  die  spätem  National  -  Geschichtschreiber  der 
Israeliten,“  sagt  der  Verf.  S.  IX  der  Vorrede,  „de¬ 
ren  Schriften  selbst  dem  Bibelkanon  einverleibt  sind, 
als  Esras,  Nehemins,  die  Verfasser  der  Bücher  der 
Chronik  und  des  Buchs  Esther,  die  doch  weniger 
entfernt  von  dem  goldnen  Zeitalter  der  hebräischen 
Sprache,  als  wir,  waren,  und  die  sowohl  in  Sitten 
als  Gebräuchen  sicher  mit  den  alten  Hebräern  mehr 
übereinstimmten,  als  wir,  die  wir  in  einer  Zeit¬ 
entfernung  von  beynahe  dreytausend  Jahren,  und 
in  einem  ihrem  Klima  ganz  entgegengesetzten  Him¬ 
melsstrich  leben,  waren  bey  Aufzeichnung  ihrer 
geschichtlichen  Daten  wegen  Mangel  echt  hebräischer 
Ausdrücke  oft  in  sichtbarer  Verlegenheit.  Man  sehe, 
wie  gezwungen  ihre  Wendungen ,  wie  verschieden¬ 
artig  ihre  Ausdrücke,  und  wie  abstechend  ihr  Styl 
gegen  jenen  ist,  der  in  den  Büchern  herrscht,  welche 
in  den  früheren  und  blühendem  Zeiten  des  hebräi¬ 
schen  Volks  und  ihrer  Sprache  verfasst  wurden.“ 
Bey  dieser  Gelegenheit  äussert  der  Verfass,  in  sehr 
starken  Ausdrücken  seine  Mißbilligung  einiger  der 
neuesten  hebräischen  Schriftsteller,  die  ihren  aus 
talmudischen  Phrasen  und  Germanismen,  ja  sogar 
Polonismen  zusammengesetzten  Jargon  dem  lesen¬ 
den  Publicum  als  baar  hebräisch  aufdringen  wollen. 
Was  nun  die  vor  uns  liegende,  nach  der  Angabe 
des  Titels  nach  Flavins  Josephus  bearbeitete  Ge¬ 
schichte  betrillt:  so  ist  dieselbe  nicht  von  Hm,  B. 
unmittelbar  nach  der  griechischen  Urschrift  abge¬ 
fasst,  sondern  t  ein  blosser  Auszug  aus  demjenigen 
Theil  der  Jahnschen  Archäologie ,  welcher  die  Ge¬ 
schichte  der  auf  dem  Titel  angezeigten  Periode  ent¬ 
hält.  Also  nur  in  so  fern,  als  Hr.  D.  Jahn  nebst 
andern  Quellen  auch  den  Josephus  benutzt  hat, 
kann  von  diesem  Auszug  gesagt  werden  ,  er  sey 
nach  jenem  Geschichtschreiber  bearbeitet.  Hr.  B. 
gesteht  selbst  S.  XXIV.  der  Vorrede,  „er  sey  ganz 
dem  Plane  des  Herrn  Professor  Jahn’s  in  seiner  vor¬ 
trefflichen  biblischen  Archäologie  gefolgt,  und  habe 
auch  manches,  da  es  daselbst  unverbesserlich  gesagt 
sey,  mit  seinen  eigenen  Worten  abgeschrieben.  “ 
Recensent  hat  den  grössten  Theil  dieser  Beerschen 
Geschichte  mit  der  Jahnschen  Archäologie  vergli¬ 
chen,  und  gefunden,  dass  sich  der  Vf.  nicht  etwa 
nur  hie  und  da,  sondern  durchgängig  an  Hrn.  Jahn’s 
Worte  gehalten  hat.  Er  sagt  zwar,  „wer  sich  die 
Mühe  nehmen  wolle,  seine  Geschichte  mit  gedach¬ 
tem  Werke  zu  vergleichen,  der  werde  waiiruehHien, 
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dass  er  nicht  nur  jene  Quellen,  welche  Hr.  Jahn 
benutzt  hat,  selbst  gelesen  und  geprüft,  sondern 
sie  auch  zu  seinem  Zweck,  nemlich  zur  Ausarbei¬ 
tung  einer  gedrängten  Geschichte  für  die  jüdische 
Jugend,  benutzt  habe.  “  Wir  müssen  aber  bekennen, 
von  der  gerühmten  eignen  Benutzung  und  Prüfung 
der  Quellen  keine  Spur  gefunden  zu  haben.  Nur 
in  der  Angabe  der  Zahlen  findet  sich  öfters  eine 
Verschiedenheit  von  der  Jahnschen  Archäologie,  wo 
aber  diese  immer  mit  den  Quellen  übereinstimmt, 
Hrn.  JJeer’s  Angaben  hingegen  willkiihrlichen  Ver¬ 
änderungen  ähnlich  sehen.  Da  sich  letzterer  nicht, 
wie  Hr.  Jahn ,  der  Zifern  bedient,  sondern  die  Zah¬ 
len  jedesmal  ganz  ausschreibt,  so  können  diese  häu¬ 
figen  Abweichungen  nicht  wohl  auf  Rechnung  des 
Setzers  geschrieben  werden.  Wenn  z.  B.  Jahn  ( Bibi . 
Archäologie  II.  Th.  I.  II.  S.  296)  die  Stärke  der  von 
Alexander  dem  Grossen  über  den  Hellespont  geführ¬ 
ten  Cavallerie  nach  Plutarch  und  Arrian  auf  fünf- 
tausend  Mann  angibt;  so  hat  Hr.  Beer  S.  26  nur 
fünfhundert.  Statt  dreytausend  sechshundert  Talente, 
welche,  nach  Jahns  Angabe  (a.  a.  O.  S.  402)  Jesus 
oder  Jason  dem  Antiochus  Epiphanes  für  das  Hohe¬ 
priesterthum  anbot ,  gibt  Hr.  13.  S.  42  viertausend, 
vierhundert  Talente  an.  Aus  welcher  Quelle?  Mis¬ 
sen  wir  nicht.  Denn  Josephus  gibt  in  der  Schrift 
von  den  Makkabäern  0.  IV.  nur  3660  Talente  an, 
wofür  Jahn  die  runde  Zahl  setzte.  S.  59-  erzählt 
Hr.  B.,  Judas  habe  seinen  Bruder  Simon  den  Gali¬ 
läern  mit  zweytausend  Mann  zu  Hülfe  geschickt. 
Jahn  gibt  S.  428  dreytausend  Mann  an,  nach  1  Macc. 
V,  20.  S.  63  sagt.  Hr.  B.,  Lysias  sey  mit  hundert 
und  neunzigtausend  Mann  und  zivey  und  dreyssig 
Sichelwägen  nach  Judäa  vorgerückt.  Jahn  gibt  S.  433 
nach  1  Macc.  VI,  30.  hunderttausend  Mann,  zivey 
und  dreyssig  Elephanteu  und  dreyhundert  Sichelwä¬ 
gen  an.  S.  67  der  Beerschen  Geschichte  heisst  es, 
Nikanor  habe  in  dem  Gefecht  mit  Judas  fünftausend 
Mann  verloren  ,  wofür  Jahn  S.  459  nur  fünfhundert 
Mann  hat.  Im  ersten  Buch  der  Maccab.  VI,  52. 
steht  zwar  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  *svTay./f- 
y_i ’Xicu  avhps;,  allein  Jahn  ist  mit  gutem  Vorbedacht 
der  richtigem  Leseart  vivrtx-nieuoi  gefolgt  ;  man  s. 
Michaelis  Anmerk,  zu  der  genannten  Stelle.  Auf 
derselben  Seite  sagt  B.,  Judas  sey  mit  achttausend 
Mann  bey  Elaso  (Elasa)  gestanden.  Jahn  hat  S.  491 
nur  dreytausend ,  nach  1  Macc.  IX,  5*  S.  73-  m De¬ 
metrius  erbietet  sich,  dreytausend  Juden  in  Sold  zu 
nehmen.“  Jahn  S.  449 :  dreyssigtausend ,  nach 
1  Maccab.  X,  36.  Nach  S.  79  der  Beerschen  Ge¬ 
schichte  haben  Jonathans  Truppen  zehntausend  An- 
tiochener  niedergemacht.  1  Macc.  XI,  47.  und  dar¬ 
aus  in  Jahns  Archäol.  S.  459  wird  die  Zahl  hun¬ 
derttausend  angegeben.  S.  91  meldet  Hr.  B.,  der 
Werth  des  von  Hyrkan  an  den  Römischen  Senat 
überschickten  goldnen  Schildes  habe  fünftausend 
Goldstücke  an  Werth  betragen.  Jahn  hat  S.  482* 
fünf  zigtausend  Goldstücke,  nach  dem  griechischen 
Text  des  josephus  (Alterth.  XIV,  8-5  )»  “ir°  X?vff*v 
isvfiotbwv  irrvre,  wofür  in  der  lateinischen  Uebersetzung 
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falsch  stehet:  ex  quinque  millibus.  Ganz  willkülir- 
lich  macht  Hr.  B.  S.  70  aus  Bethbasi  (1  Macc.  IX,  6. 
und  Jahn  S.  444)  Bethbara ,  Rieht.  VII,  24.  S.  109 
erzählt  Hl’.  B. ,  der  Hass  der  Pharisäer  gegen  den 
Alexander  Jannäus  sey  so  weit  gegangen,  dass,  als 
der  König  sie  einst- fragen  Hess,  was  sie  eigentlich 
von  ihm  haben  wollten,  sie  ihm  hätten  antworten 
lassen  ,  er  möchte  sich  selbst  entleiben.  Joscphus 
sagt  blosS  (XIII,  lj-  5')  •  dßiycav  airoSavslv  avrov, 

und  dem  gemäss  Jahn  (S.  5°°):  »»Man  wollte  nichts 
minders,  als  den  Tod  des  Königs.“  Man  sieht, 
dass  Hr.  B. ,  so  oft  er  sich  von  seinem  Führer  ent¬ 
fernt,  irre  geht.  Die  Nomina  propria  sind  durch 
Schreib-  oder  Drucftfehler  häufig  entstellt.  So  steht 
S.  40  Athenius  fiir  Athenaeus;  5.  5°  Jupiter  Olim- 
pias  für  J.  Olympius;  S.  54  Dapher  statt  Daphne; 
Janäus  immer  für  Jannäus.  Die  beygefügten  geo¬ 
graphischen  und  archäologischen  Anmerkungen  sind 
zweckmässig  ,  und  von  Unrichtigkeiten  ziemlich 
frey.  Woher  mag  aber  der  Verfasser  haben,  dass 
der  Name  Bacchus  (S.  50  Anmerk.)  ein  freymiithiges 
Schwatzen  bedeute  ? 

HEB  RÄ I S  C HE  SPRACHLEHRE. 

•nasrn  das  ist :  hebräische  Sprach¬ 

lehre  von  Sebastian  M  all ,  Doctor  der  Philosophie 
und  Theologie,  Professor  der  orientalischen  Sprachen, 
biblischen  Einleitung,  Hermeneutik  und  Exegese  auf  der 
Universität  zu  Landshut.  Landshut,  b.  Krüll.  lßoS- 
VI.  und  252  S.  8*  nebst  fünf  Tabellen  in  Folio. 
(  1  Thlr.  4  gr.) 

Bey  der  grossen  Anzahl  hebräischer  Sprachleh¬ 
ren,  unter  welchen  sich  selbst  mehrere  vortreffliche 
befinden,  kann  das  Verdienst  eines  neuen  Lehrbuchs 
der  hebräischen  Sprache  kaum  in  etwas  Anderm  be¬ 
stehen,  als  in  der  glücklichen  Wahl  einer  Methode, 
durch  welche  die  Erlernung  der  Sprache  möglichst 
erleichtert  wird.  Dieses  Verdienst  muss  man  dem 
Verfasser  dieser  neuen  hebräischen  Grammatik,  der 
sieh  als  einen  gelehrten  und  scharfsinnigen  Sprach¬ 
forscher  zeigt,  auf  alle  Weise  zugestehen.  Er  geht 
von  dem  Grundsatz  aus,  die  Auigabe  der  Gramma¬ 
tik  einer  todten  Sprache  sey  diese  :  die  leichteste 
Art  auszumitteln,  die  Eigenheiten  der  Sprache  so 
aufzu-assen,  dass  man  die  in  derselben  abgefassten 
Schriften  lesen  und  verstehen  könne.  Für  diesen 
Zweck  brauchen  die  Fragen  :  was  construirt  die 
Philosophie  für  eine  Grammatik  oderSyntaxe?  wie 
ist  die  Sprache  in  der  Idee  beschallen?  nicht  be¬ 
rücksichtiget  zu  werden  ;  es  ist  genug,  sich  an 
das  Factische  der  Sprache  zu  halten.  Sind  gleich 
die  Formen  und  Beugungen  der  Wörter  nicht  Werk 
der  construirenden  Vernunft,  sondern  des  Verstan¬ 
des,  der  seine  Gedanken  durch  Worte  aüszud rucken 
strebt;  so  veriuhr  man  doch  im  Ganzen  dabey  im¬ 
mer  so  analogisch  und  conscquent,  dass  sich  das 
GewöhiHüdie,  häufiger  Vorkomraende,  in  ein  Sy¬ 


stem  von  Regeln  bringen  lässt,  dem  Analogie  zu 
Grunde  Hegt.  Bey  der  hebräischen  Sprache  lässt 
sich  zwar  das  Analogische  in  der  Bildung  und  in 
den  Beugungen  der  Wörter  unter  wenige  allgemeine 
Regeln  Zusammenflüssen  ;  aber  eine  grosse  Schwie¬ 
rigkeit  bey  der  Erlernung  dieser  Sprache  macht  die 
bey  der  Beugung  und  Um  Wandelung  der  Zeit-  und 
Nennwörter  eintretende  Veränderung  der  Sy  Iben  und 
Vocale.  Die  Auffassung  der  Regeln,  nach  welchen 
diese  zu  geschehen  pflegen,  möglichst  zu  erleich¬ 
tern ,  dahin  ging  vornemlich  das  Bestreben  des  Vfs. 
dieser  Sprachlehre.  Nachdem  er  in  der  ersten  Ab¬ 
theilung  alles,  was  zum  Lesen  und  zur  Orthogra¬ 
phie  des  Hebräischen  gehört,  abgehandelt  hat;  so 
gibt  er  in  der  zweyten  Abtheilung  eine  Technik  der 
hebräischen  Sprache,  Worunter  er  die  Fertigkeit 
versteht,  die  Wörter  nach  allen  Redetheilen  zu  bil¬ 
den  und  abzuändern.  Die  Grundsätze,  nach  wel¬ 
chen  die  Vocal  -  und  Sylhen  -  Aenderungen  vorge¬ 
nommen  werden ,  worauf  die  Bildung  der  verschie¬ 
denen  Formen  hauptsächlich  beruhet  ,  sind  hier 
unter  zwölf  Regeln  gebracht,  auf  die  sodann  in 
der  Folge,  bey  Abhandlung  der  einzelnen  Rede- 
theile  immer  zurück  gewiesen  wird.  Diese  Methode 
hat  zwar  schon  bisher  in  allen  besseren  Sprachleh¬ 
ren  Statt  gefunden,  nur  dass  sich  in  ihnen  der  von 
Hin.  M.  gebrauchte  Name  Technik  nicht  findet ; 
aber  dem  Verf.  gebührt  das  Lob,  die  Regeln,  der 
Vollständigkeit  unbeschadet,  möglichst  vereinfacht, 
und  mit  vieler  Deutlichkeit  vorgetragen  zu  haben. 
Die  Zeitwörter  handelt  er,  in  der  dritten  Abtei¬ 
lung,  vor  den  Nennwörtern  ab,  von  welcher  An¬ 
ordnung  er  S.  60  f g.  Gründe  angibt,  denen  wir  un¬ 
sere  Zustimmung  nicht  versagen  können.  Viele 
Formen  der  Nennw  örter  sind  von  den  Zeitwörtern 
hergenommen,  und  die  Bildung  der  letzteren  be¬ 
fasst  alle  Regeln  der  Bildung  der  Nennwörter,  so 
dass  man  die  Bildungsart  derselben  erst  dann  beur- 
theilen  kann,  wenn  man  die  Zeitwörter  wohl  inne 
hat.  Der  zweyte  Haupttheil  dieser  Sprachlehre  ent¬ 
hält  die  vornehmsten  Eigenllnimlichkeiten  der  he¬ 
bräischen  Syntaxe,  in  vier  Abtheilungen :  von  dem 
Subject,  von  dem  Prädicat,  von  der  Copula,  und 
von  den  Modificationen  des  Satzes,  oder  den  Par¬ 
tikeln  der  hebräischen  Sprache.  Ueberall  hat  der 
Verf.  auch  die  Terminologien  der  hebräischen  Gram¬ 
matiker  angeführt,  welches  sehr  zu  billigen  ist,  da 
in  den  Wörterbüchern  jene  Ausdrücke  nicht  erklärt 
sind,  das  Verstehen  derselben  aber  bey  dem  Lesen 
der  hebräischen  Commentarien  unentbehrlich  ist 
Sollte,  woran  wir  nicht  zweifeln,  diese  zunächst 
für  bairische  Schulen  bestimmte  Sprachlehre  künf¬ 
tig  öfter  gedruckt  werden;  so  wird  der  Verf.  nicht 
unterlassen  ,  noch  hie  und  da  Manches  genauer 
und  richtiger  zu  bestimmen,  oder  auch  deutlicher 
auszudrücken.  Wenn  z.  B.  S.  iß  bemerkt  wird 
JKamez  werde  von  den  Juden  häufig  wie  o  gelesen* 
so  hätte  auch  von  den  bey'den  andern  langen  Voca- 
len ,  Cholera  und  Zere  die  verschiedene  Aussprache 
angeführt  zu  werden  verdient,  und  die  ganze  Be- 
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merkung  würde  richtiger  so  auszudrücken  scyn  : 
,,  Die  Ircy  langen  \ocale,  Kamel ,  Zere,  Ch  lern 
Weide  1  von  den  deutschen  und  polnischen  Jeden 
anders  ausgesprochen  ;  nemlich  Kamel  wie  oh 
Zere  wie  eu ,  Cholcm  wie  an.  “  S.  26  will  der 
Verf.  das  Schva  nach  einem  langen  Vocal  zur  vor¬ 
hergehenden  Sylbe  gezogen  wissen,  dass  also  z.  B. 
in  rDpä  die  erste  Sylbe  03  sey.  Richtiger  und 
bestimmter  hätte  diess  so  ausgedrückt  werden  sol¬ 
len  :  ,,Nach  einem  Metheg  ist  das  Schva  allemal 
beweglich,  und  gehört  also  zur  folgenden  Sylbe, 
aber  nach  einem  betonten  Vocal,  d.  i.  nach  einem 
Accent  oder  Tonzeichen,  der  Vocal  mag  lang  oder 
kurz  seyn ,  ist  das  Schva  immer  ruhend.“  Die 
Lehre  von  Milet  und  Milra  ist  viel  zu  kurz  und 
zu  unvollständig  abgehandelt;  und  da  der  Vf.  sonst 
überall  die  liebr.  Terminologien  anlührt,  so  hätte 
auch  S.  28-  3*  bemerkt  werden  sollen,  dass  das  Zu¬ 
rücktreten  des  Tons  in  der  Kunstsprache  der  hebr. 

Grammatiker  2^  'WjO  31 C3 

(  Zurückt retung  wegen  zus ammenst ossender  Töne) 

oder  schlechtweg  "WIN  "0D2  ( Zurücktretung )  ge¬ 
nannt  werde.  Was  die  von  dem  Verf.  angenom¬ 
mene  Unterscheidung  der  Sylben  in  vollkommene 
und  unvollkommene  für  einen  Nutzen  haben  solle, 
ist  nicht  wohl  abzusehen.  S.  36  hätte  auch  die  ge¬ 
wöhnlichere  Benennung  der  Servil  -  Buchstaben , 
nemlich  n’PUftOU?  JTPniN,  oder  UttECT  m'TflN 
angeführt  werden 'sollen.  S.  38  ist  in  der  zweyten 
Regel,  wo  von  der  Abkürzung  der  Sylben  die  Rede 
ist,  sehr  unbequem  ausgedrückt:  ,,  Die  Abkürzung 
kann  überdiess  einfach,  oder  allmöglich  seyn,  je 
nachdem  nur  eine,  oder  alle  möglichen  Selben  ab¬ 
gekürzt  werden;  z.  B.  "'Ql  hat  die  einfache  Ab¬ 
kürzung  5  die  allmöglicae  “  In 

(Ps.  89-  -9  )  ist  nicht,  wie  der  Verf.  S.  45 
sagt,  ein  Fehler  des  Punctirens,  weil  bey  der  Verwand¬ 
lung  des  Cholems  in  Kamez  das  T  hätte  wegfallen 
sollen  ;  sondern  es  wird  durch  diese  sonderbare 
Schreibart  eine  Variante  angezeigt,  dass  nemlich  in 
manchen  Handschriften  ,  in  andern  ’YlDUjN 

stehe.  Was  die  hebräischen  Grammatiker  die 

uusripen ,  freylich  nicht  ganz  passend,  Colijugation 
nennen ,  nennt  der  Verf.  Gattung .  Wir  würden 

dafür  lieber  Form  gewählt  haben.  Das  He  articuli 
leitet  der  Verf.  S.  177  weder  von  N'in  noch  von 
dem  arabischen  Artikel  ab ,  sondern  von  JH 

siehe !  was  gegen  die  Analogie  anderer  sowohl  mor¬ 
gen-  als  abendländischer  Sprachen  zu  seyn  scheint. 
Ob  das  Pi  fragend,  oder  der  Artikel  sey,  braucht 
nicht  immer  erst  aus  dem  Zusammenhang wie  es 
S.  248  heisst,  erralhen  zu  werden.  Es  bildet  hier 
folgende  Regel  statt:  ,,Das  fragende  pt  stehet  immer 

vor  dem  Hiilfsbuchstaben,  als:  j 

niDS.n  ;  der  Artikel  aber  nachher,  als: 
oderd^B,  UTNn1?,  Ein  Provin- 

cialismus  ist  es,  wenn  es  S.  30  heisst:  „ Lässt 


nemlich  das  vorhergehende  Wort  mit  einer  ein- 
fachen  Sylbe  au<s,i(  statt:  endigt  sich  das  vorher¬ 
gehende  Wort  etc.  S.  59  wird  gesagt:  „Es  hat 
zwar  der  Rabbiner  Kimchi  seine  Grammatik  mit 
dem  Nenn  Worte  angefangen;  aber  schon  Elias  gieng 
den  verkehrten  Weg,  und  begann  mit  dem  Zeit¬ 
werte.“  Der  Verfass,  wollte  sagen,  Elias  sey  den 
umgekehrten  oder  den  entgegengesetzten  Weg  ge¬ 
gangen;  denn  für  verkehrt  hält  er  diesen  Weg  so 
wenig,  dass  er  ihn  vielmehr  selbst  einschlägt.  Der 
hebräische  Druck  in  dieser  Sprachlehre  ist  deut¬ 
lich,  und  fällt  gut  ins  Auge,  nur  sollte  er  cor- 
recter  seyn. 

I I ALIEN IS  CHE  LITERA  TUR. 

Ritne  di  Torquato  Tassn.  Scelte  e  rivedute  da. 
Lucio  Hold.  ZweyterBand.  Arau,  bey  Sauer¬ 
länder.  1807.  8- 

Auch  durch  diese  Sammlung  wird  unter  uns 
das  Andenken  an  einen  classischen  Dichter  der  Ita¬ 
liener  erneuet,  den  unser  Dichter  durch  seine  Kunst 
aus  dem  Reiche  des  Besonderen  in  das  Allgemeine, 
und  zum  Symbol  eines  wahrhaften  Dichterlebens 
erhob.  Am  tiefsten,  wahrsten  und  darum  mensch¬ 
lichsten  zeichnete  er  des  Unglücklichen  Bild,  der, 
mit  der  zartesten  Reizbarkeit  und  Verwundbarkeit, 
fortgerissen  in  den  stürmischen  Irren  seiner  Phan¬ 
tasie  bald  kindlich  offen,  bald  männlich  stark ,  bald 
harmlos,  bald  argwöhnisch  bis  zur  Unbesonnenheit, 
kurz  mit  allen  Unbilden  einer  musikalischen  Natur, 
wie  sie  Plato  nennen  würde,  glücklicher  dichtete, 
als  selig  lebte.  Es  ist  eine  weibliche  Natur,  die¬ 
ser  Tasso,  er  ist  weniger  der  Harfner,  als  die  Harfe 
der  Musen,  glücklich  besonders  in  seinen  lyrischen 
Gedichten.  Diese  besonders  wurden  von  jeher  ge-* 
schätzt,  wenn  ränkevoller  Neid  sein  Epos,  das  be- 
freyte  Jerusalem,  durch  einseitige  Pedanterie  einer 
Gelehrtengilde  mehr  herabsetzte,  des  Dichters  eig¬ 
ner  Stolz  es  mehr  erhob,  als  billig  und  recht  war. 
Und  in  der  That  kann  man  diesen  lyrischen  Ge¬ 
dichten  seinen  Beyfall  nicht  versagen.  Es  sind 
schöne,  bunte,  an rnuthige  Irren ;  sie  athmen  wahrer 
Liebe  und  Kindlichkeit,  und  aus  diesen  spiegelt 
sich,  was  oft  unbedeutend  schien,  bedeutsam  zu-' 
rück.  Auch  das  Kindische,  zum  Theil  Product  einer' 
überspitzfindigen  Zeit,  muss  man  mit  dem  Kindli-' 
eben  hinnelimen.  Aber  das  Ganze  bildet  doch  ein 
mit  lieblichen  Blumengewinden  durchflochtenes  Le¬ 
ben,  alles  in  dem  bunten  Wechsel  der  südlichen  For¬ 
men  der  Poesie,  in  Canzonen,  Sonetten,  Madrigalen, 
Seslinen,  Octaven.  Mag  auch  zuweilen  eine  gewisse 
Spitzfindigkeit  der  Empfindung  —  man  vergönne 
den  Ausdruck!  —  mit  unterlaufen;  dafür  hält  doch 
wieder  so  manches  zarte,  zierliche,  anmuthig  leise 
Spiel  schadlos,  manches  tiefglühende  Geiiihl .  man¬ 
che  Spur  eines  mit  den  kräftigsten  und  schönsten 
Dichtungen  mehrerer  Nationen  genährten  und  ge- 
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tränkten  Geistes.  Denn  auch  BKithen  des  gricchi- 
»clien  Geistes  trifft  man  hier,  wie  denn  II,  5°4*  das 
Madrigal ; 

JVTentre,  mia  Stella ,  miri 
i  bei  celesti  giri, 
il  cielo  esser  vorrei, 
perche  negli  occlii  miei 
fiso  tu  rivolgessi 
le  tue  dolci  faville, 
io  vaglieggiar  potessi 
viille  bellezze  tue  con  luci  mille, 

offenbar  nach  einem  in  der  Anthologie  befindlichen 
Distichon,  welches  uns  den  Worten  nach  nicht  ge¬ 
genwärtig,  gemacht  ist.  Gar  manches  unter  diesen 
Sonetten  wird  durch  seine  zierliche  Rundung  und 
Abgeschlossenheit,  durch  seinen  Wohllaut,  durch 
seine  kindliche  Genügsamkeit  anziehen  und  festhal- 
halten,  und  sicher  wird  man  es  lächelnd  bemitleiden, 
dass  ein  wackerer  Mann ,  die  Afterklingeleyen  erhitz¬ 
ter  Halbgebildeten  mit  den  wahren  Sonetten  verwech¬ 
selnd,  einen  Bannspruch  auf  eine  Form  der  Poesie 
zu  werfen  sich  vermass ,  welche  doch  einst  die  Welt 
und  das  Leben  hervorrief,  und  kein  einseitiges  Klü¬ 
geln  und  Pochen,  als  absolut  unstatthaft  und  gebrech¬ 
lich,  aus  der  Poesie  und  ihrer  Geschichte  zu  bannen 
vermag  ;  vielmehr  wird  man,  ob  auch  ollen  und 
frey,  den  Blick  für  die  Unbilden  und  Mißbildungen 
tend,  doch  nur  mit  allseitiger  Umsicht  in  der  Ge¬ 
schichte  ihre  gehörige  Stelle,  und  wie  sie,  nur  sie, 
dieselbe  würdig  behaupten,  erblicken  zu  können  sich 
überzeugen.  Hat  ja  doch  auch  die  deutsche  Poesie 
manche  und  immer  angemessene  Formen  hcraufgcför- 


Kleine  Schrift. 

Volksschriften.  Welches  sind  die  zweckmässigsten  Mittel, 
Klüts  eher  eyen  in  kleinen  Städten  abzustellen.  Eine  Preis¬ 
schrift,  welcher  von  der  Academie  nützlicher  Wissen¬ 
schaften  zu  Erfurt  das  Accessit  zuerkannt  worden.  Von 
Alexander  W einrich.  Magdeburg,  bey  Keil.  1806. 

53  S.  8.  (4  g*0 

Dass  ein  Freund  des  Guten  in  den  Bernburgischen  wö¬ 
chentlichen  Anzeigen  20  Ducaten  auf  die  beste  Beantwortung 
der  obigen  Frage  setzte,  und  dass  die  vorliegende  Schrift  bey 
der  Concurrenz  das  Accessit  erhielt,  ist  aus  dem  Reichs -An¬ 
zeiger  bekannt.  Der  Vf.  gibt  erst  den  Begriff  des  Klatschens 
an,  aber  nicht  bestimmt  genug,  indem  er  sagt,  es  sey  ein 
Afterreden,  woran  mehrere  gemeinschaftlich  Antheil  nähmen, 
das  sich  von  Mund  zu  Mund  fortpflanze  und  dessen  Gegen¬ 
stände  Vorfälle  im  alltäglichen  Leben  und  die  darin  ver¬ 
wickelten  Personen  wären;  da  doch  das  W<sentliclie  des 
Klatschens,  (welches  in  einem  gemeinen  verächtlichen  Jagen 
nach  unbedeutenden  Nachrichten  und  den  Fehlern  andeier, 
in  einem  untreuen  Nacherzählen,  und  einem  lieblosen  Beur- 
theilen  derselben  bestehet)  nebst  dem  Verächtlichen  und  Er¬ 
niedrigenden,  das  in  diesem  Worte  liegt,  sorgfältiger  hätte 
herausgehoben,  und  die  nachtheilige  Wichtigkeit  dieses  Feh¬ 
lers  gezeigt  werden  sollen.  Die  Quellen  findet  der  \i.  in 
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dort  ,  hat  ja  doch  auch  sie  ihre  Blüthen  und  Früchte 
getragen,  manche  taube  Blüthe  wohl  auch,  und  man¬ 
chen  Knollen.  Man  lerne  nur  sondern  und  scheiden, 
um  auch  gehörig  verbinden  und  einen  zu  können  ! 
Mit  solchem  Sinne  verlangen  auch  diese  vorliegenden 
lyrischen  Gedichte  aufgenomrnen  zu  werden,  und. 
einem  solchen  Sinne  werden  sie  sicher  manchen 
Genuss  schaffen. 

Hold  sammelte  sic  aus  der  Florentiner  Ausgabe 
der  sämtlichen  Werke  des  Dichters  (1724  in  6  Folio¬ 
bänden,  durch  Bottari ;  besonders  erschienen  sie  in 
2  Theilen  zu  Venedig,  und  zweyen  zu  Ferrara  1533. 
1586-  1 2.)  setzte  des  Dichters  eigene  Erläuterungen, 
und  seine  grösstentheils  historischen  Notizen  hinzu. 
Vorausgesendet  ist  des  Dichters  Leben  nach  Serassi , 
welcher  ihm  besser  schien  als  Giambattista  Manso . 
Was  er  aber  in  der  Vorrede  über  Biographien  sagt, 
und  dem  zufolge  über  diese  beyden  Biographen,  ist 
nicht  ohne  Tiefe,  obwohl  nur  im  Allgemeinen  ge¬ 
sprochen.  Die  Anmerkungen  sind  mit  kluger  Spar¬ 
samkeit  treffend  und  zweckmässig;  sie  überschütten 
nicht  mit  dem  philologischen  Wüste,  welcher  auch 
in  dieser  Sphäre  das  unbestreitbar  Augenfällige  mit 
Stellen  aus  Classikern  und  somit  seinen  eitelen  Unge¬ 
schmack  belegt  ,  aber  sie  sind  darum  nicht  mager. 
Druck  und  Papier  sind  gut,  und  so  darf  der  Heraus¬ 
geber  sich  den  Dank  jedes  Freundes  der  Poesie  ver¬ 
sprechen.  Ein  schönes  Bildniss  Tasso’s,  gest.  von 
Lips,  schmückt  den  ersten  Theil,  eine  kleine  minder 
zierliche  malerische  Idylle  den  zweyten.  Wir  wün¬ 
schen,  dass  Hold  auch  Amiuta,  und  Torrismondo 
mindestens  herausgehe.  Er  scheint  auch  an  Sinne 
Fernuw  eher  zu  übertrtffen,  als  ihm  nachzustehen. 


der  verkeimen  Selbstliebe,  in  der  Ausartung  der  Begriffe 
von  guten  Sitten,  Wohlanständigkeit,  Höflichkeit  und  Ehr¬ 
erbietung,  und  in  verkehrter  Richtung  der  Geistesthätigkeit 
und  Mangel  an  Gegenständen  für  dieselbe  im  geselligen  Le¬ 
ben;  wobey  er  aber  theils  zu  allgemein  bleibt,  und  auf 
die  Beschaffenheit  des  gesellschaftlichen  Verkehrs  in  kleinen 
Städten  zu  wenig  Rücksicht  nimmt,  theils  aber  auch  einige 
sehr  wichtige  Quellen,  als  Leichtsinn,  Gescwätzigkeit,  Müs- 
siggang,  Rachsucht,  Schadenfreude  etc.  —  übergeht.  Die 
Mittel,  welche  er  vorschlägt  und  die  sich  nur  auf  die  an¬ 
gegebenen  Quellen  beziehen,  gehen  im  allgemeinen  dahin, 
durch  Veieinignng  der  Bessern  und  durch  Bildung  des  Ver¬ 
standes  und  Heizens  diese  lästige  Gewohnheit  abzustellen: 
allein  auch  hier  wild  auf  kleine  Städte  zu  wenig  gesehen 
und  nicht  sorgfältig  genug  angegeben,  wie  man  von  diesen 
Mitteln  Gebrauch  machen  soll.  —  S„  28  wird  gesagt,  in 
England  pflege  man  in  manchen  Gesellschaften  Anfschneiderey 
durch  ein  gewisses  Räuspern  zu  verhindern,  und  gewünscht, 
dass  so  etwas  gegen  das  Klatschen  eingeführt  werden  möchte. 
Ree.  fand  an  einen»  öffentlichen  Orte  ein  grosses  hölzernes 
Messer  von  andenlialb  Ellen  zu  einem  ähnlichen  ßelmfe. 
Könnte  man  nicht  vielleicht  ein  ährliches  Eiinneningsmittel 
in  den  öffentlichen  Gesellschaften  kleiner  Städte  gegen  das 
Klatschen  ei n führen  ?  — -  Das  Räuspern  hat  schon  etwas 
Beleidigendes. 
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Akademische  v.  andere  kleine  Schriften. 

Lateinische  Classiher. 

Academiae  Kiliensis  Prorector  et  Senatus  —  Regäs  Nata- 
litia  in  a.  d.  29.  Januar,  lgog.  solemniter  celebranda 
indicunt.  Explanätionum  Horatianarum  prooemium. 
Scr.  Carolus  Fr.  Heinrich,  Eloq.  P.  P.  O.  Kili&e,  typis 
Mohr.  16  S.  gr,  4* 

Der  Herr  Verfasser  geht,  in  dieser  (noch  zur  Geburts- 
tagsfeyer  des  vorigen  Königs  von  Dänemark  geschriebe¬ 
nen  Einladungsschrift  von  einer  Erinnerung  Marhland’# 
eus  ,  welcher  in  den  Explicatt.  aliquot  locor.  vett. 
fiuct.  an  seiner  Ausgabe  von  Eurip.  Suppl.  seine  Bemer¬ 
kungen  über  Stellen  des  Horaz  so  schloss:  ,, In  hoc  auctore 
postomnia,  quae  in  eum  scripta  vidi ,  innumera  sunt,  quae 
non  inteliigo.  In  toto  opero  vix  vna  est  Ode,  Sermo  vel 
Epistola,  in  quibus  hoc  non  sentio,  dum  lego.  Neque 
adeo  iniror ;  curu  iiaec  obscuritas  (quo  vitio  ille  minime 
tenchatur,  teste  Suetcnio  in  vita  eins)  a  posteris  invecta 
fueiit,  “  Unter  den  posteiis  versteht  M.  wahrscheinlich, 
nach  Hrn.  H’s  Bemerkung,  die  Abschreiber  und  Verbesse¬ 
rer  der  Abschriften.  In  der  That  war  Horaz,  so  wie  je¬ 
der  guter  Schriftsteller  des  Augusteischen  Zeitalters  so  weit 
von  aller  Dunkelheit  entfernt ,  dass,  nach  Sueton ,  selbst 
ein  unter  dem  Namen  dieses  Dichters  bekannt  gewoide- 
11er  Brief  bloss  deswegen  für  unächt  gehalten  wurde,  weil 
er  dunkel  geschlichen  war.  Und  eben  daher,  urtheilt  der 
Hr.  Verf. ,  sind  auch  wir  berechtigt,  in  Stellen,  deren  Dun¬ 
kelheit  und  Sch  wieiigkeit  durch  keine  Hülfsmittel  der  In- 
terpietation  gehoben  weiden  kann,  ähnliche  Verfälschungen 
zu  vermuthen  und  die  Hülfe  der  Kritik  anzuwenden.  Die 
Dunkelheit  der  Iloiazischen  Gedichte,  von  welcher  Maik- 
land  spiicht,  ist  iibiigens  so  beschaffen,  dass  gewöhnliche 
I  eser  sie  öfters  nicht  einmal  fühlen  oder  bemerken;  sie 
witd  oft  nur  dem  einsichtsvollsten  Leser  recht  fühlbar, 
und  treibt  ihn  zur  weitern  Aufsuchung  ihres  Grundes 
und  ihier  Quelle  an,  wodurch  man  nicht  selten  auf  den 
richtigen  V\  eg  geleitet  wild,  das  Wahie  aufzufinden 
ui  d  ein  neues  Licht  anzuziinuen.  (Bey  dieser  Gelegenheit 
Dritter  Band. 


erklärt  der  Herr  Verf.  sich  auch  in  einer  Note  S.  4.  gegen 
die  neu  -  lateinische  Redensart,  lucem  affundere ,  deren  sich 
selbst  vorzügliche  neuere  Lateiner  bedient  haben,  wie 
Puthnken  im  Elog.  Hemsteib. ).  Wie  aber  Marhland  ein 
so  geübter  Philolog  und  Kritiker,  fast  in  allen  Gedichten 
des  Horaz,  nachdem  schon  lange  Bentley  so  viele  Stellen 
einend  irt  hatte,  noch  so  viele  Dunkelheiten  antreffen 
konnte,  das  kann  allerdings  Verwunderung  erregen.  Hier 
berührt  nun  der  Hr.  Verf.  bloss,  was  ausführlicher  über 
Marklami’s  Genie,  seine  Schai fsichtigkeit  und  sein  ein¬ 
sichtsvolles  Unheil  sowohl  als  seinen  Hang  zum  Emendi- 
ren,  was  über  die  Schwierigkeit  dei  Ausübung  der  Kritik, 
die  nicht  auf  einmal  alle  Dunkelheiten  zu  heben  vermag, 
was  über  die  Verdienst  ider  Ausleger  des  Hör.  die  besonders  in 
den  Oden  viel«  noch  übrige  Dunkelheiten  aufgehellt  ha¬ 
ben  ,  was  über  die  geringem  Verdienste  derer,  die  den 
Dichter  in  neuere  Sprachen  mit  so  grossem  Eifer  überge¬ 
tragen  haben,  und  die  Anforderungen  an  den ,  weichereine 
gute  Ucbersetzung  liefern  will,  gesagt  weiden  könnte; 
um  vielmehr  selbst  Proben  von  neuen  Erklärungen  zu  ge¬ 
ben,  zu  welchen  noch  in  den  Hör.  Gedichten  Stoff  ge¬ 
nug  vorhanden  ist,  und  macht  mit  den  Sermonibus  den 
Anfang,  über  welche  Dichtungsart  übeihaupt  die  Meinun¬ 
gen  so  verschieden  sind. 

Der  Herr  Verf.  geht  davon  aus,  dass  es  vier  Bücher 
Sermo num  sind,  welche  man  später  in  zwey  Bücher 
tTatJffen  und  zwey  Bücher  Episteln  getheilt  habe,  und 
dass  darunter  alle  monumenta  Venusinae  Musae  pedestris , 
alles  was  der  Dichter  mehr  in  der  Sprache  des  Umgangs 
gedichtet  hat,  begriffen  weiden.  Schon  in  der  zu  Vene¬ 
dig  ap.  Nieolinum  im  löten  Jahrhundert  gedruckten  Aus¬ 
gabe  führt  dieser  Tlxeil  der  Gedichte  die  Aufschrift:  Ser- 
monum  Libri  IV.  s.  Satyrarum  Libri  duo  ,  Epistolarum 
libri  duo.  In  der  That  konnte  kein  Ausdruck  schickli¬ 
cher  zur  Bezeichnung  dieser  Art  von  Gedichten,  um  sie 
von  den  Carminibus  zu  unterscheiden,  gewählt  weiden, 
als  der,  Sermones.  Dass  die  Satyren  und  Briefe  des  II. 
in  gewisser  Rücksicht  von  einander  verschieden  sind,  ist 
längst  schon  bemeikt  w  01  den,  aber  be)  de  können  ja  un¬ 
ter  einen  Gattnngsbtgiiff  gebracht,  und  folglich  mit  ei¬ 
nem  gemeinschaftlichen  Namen  belegt  werden.  Is.  Casau- 
bonus,  der  selbst  gestand,  man  könne  nicht  füglich  die 
Briefe  von  der  Benennung  und  Zahl  der  Satyren  ausschlies- 
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sen  j  macht«  docli  zwey  verschiedene  Gattungen,  nicht 
zwey  Arten  derselben  Gattung  aus  ihnen ,  ein  genus  Ser- 
monum  s,  Satvrarum  cXsyy.ny.iv  und  ein  genus  Epistola¬ 
rum  s.  Satyvavum  hihay.nnov.  Ihm  ist  man  nachher  hierin  mei¬ 
stens  gefolgt,  und  was  er  darüber  gesagt  hat,  erwartet 
noch  eine  genauere  Prüfung.  Das  genus  ärS«xTiKovHsöiinee 
auch  OoyfJ.<XTiY.iv  genannt  werden,  nach  Quintil.  Inst.  Or. 
II,  15,  26.  wo  die  Platon.  Dialogen  in  zwey  Arten, 
tXsyv.Tiv.6i  und  boyfj.ariy.c't,  getheilt  sind,  aber  nicht  als  zwey 
Gattungen  angegeben  werden.  Uebngeus  ist  kein  sicherer 
Grund  vorhanden  zu  glauben,  dass  die  von  den  Lehrern 
der  Redekunst  gemachte  Eintheilung  auch  in  der  Poesio 
Statt  gefunden  habe,  und  namentlich  in  den  Gedichten, 
die  Casaub,  auch  mit  dem  gemeinschaftlichen  Kamen  Sa- 
tyren  belegt.  Und  wenn  dieser  Name  für  bevde  Bücher 
des  Lucilius  passend  war,  warum  sollte  der  Nanre  Sermo- 
nes  es  weniger  für  diese  ganze  Gattung  seyn ,  und  nur 
für  die  strafenden  Satyren ,  nicht  auch  für  die  lehrenden, 
anwendbar.  Denn  die  Uebcrschriften  in  den  Manuscripten, 
mul  die  Aussagen  der  Grammatiker  haben  hieibey  wenig 
Gewicht.  Statins  bedient  sich  öfters  des  Worts  Satyra  so, 
dass  man  sieht,  er  deute  etwas  anders,  als  die  Ilorazische 
Satvre  dadurch  an  (z.  B.  Silv.  I,  5,  09.),  auch  des  Worts 
Epistola;  aus  dem  Prooemium  des  dritten  Buchs  dieses 
Dichters  aber  erhellt,  dass  er  eine  gewisse  epistolische 
Form  des  Gedichts  vorzugsweise  Sermo  genannt  habe. 
Dieses  Wort  neitrlich  geht  auf  die,  den  Satyren  und  Br  ie¬ 
fen  gemeinschaftliche  Art  des  Ausdrucks ,  so  wie  bey  den 
Griechen  oi  Asxrmoi  tujv  Xcywv  Vorkommen,  m.  s.  die 
Ilauptstelle  bey  Demosth.  Orat.  Amat.  Vol.  II.  p.  1401, 
19.  -Pieisk.  mit  dessen  Appav.  crit.  III.  p.  1731,  welche 
Stelle  von  Ernesti  im  Lex.  technol.  Gr.  Rlret.  p.  197  nicht 
bemerkt  worden  ist,  ungeachtet  sie  zur  Erläuterung  des 
Gegenstandes  so  wichtig  ist.  Es  wird  vom  Hm.  Verf. 
auch  noch  benutzt,  dass  Quintilian  irr  seiner  Censur  der 
Schriftsteller  unter  den  Horaz.  Gedichten  zwar  die  Satyren 
erwähnt,  nicht  aber  der  Episteln  gedenkt,  zum  deutlichen 
Beweis,  dass  er  unter  dem  Namen  Satyra  die  ganze  Gat¬ 
tung  Sevmones  verstanden  habe  (X,  1,  94  ff.  in  welcher 
Stelle  der  Ilr.  Verf.  da,  wo  von  der  doppelten  Satyre  die 
Rede  ist,  prius  für  verfälscht  und  aus  peregrinum  entstan¬ 
den  hält,  übrigens  erinner  t ,  dass  diess  ganze  Strick  noch 
mancher  Erläuterung  bedürfe.  Iioiaz,  so  oft  er  auch  von 
seinen  Gedichten  spricht,  erwähnt  doch  nie  die  Briefe  so 
ausdrücklich,  dass  man  sähe,  er  hätto  von  der  Satyre 
oder  dem  Sermo  eine  neue  Gattung,  die  Epistel  unterschie¬ 
den.  Wer  also  aus  beyden  zwey  verschiedene  Gattun¬ 
gen  macht,  der  muss  glauben,  es  sey ,  ohne  dass  der 
Dichter  es  selbst  gedacht  habe,  diese  besondere  Dich¬ 
tungsart,  durch  Ungefähr  entstanden.  Wäre  wirklich  eine 
solche  Verschiedenheit,  so  müsste  sie  schon  vom  Lucilius  her« 
geleitet  werden,  denn  er  schrieb  auch  Satyren  in  Briefform, 
aber  niemanden  ist  eingefallen,  daraus  zwey  Gattungen  von 
Gedichten  des  Luc.  zu  machen.  Und  in  der  That  sind  ja 
-die  Satyren  in  Stoff  und  Form  sehr  mannichfalti<T.  Ho- 
raz  konnte  seine  Satyren,  so  gut  wie  Luc.  mit  dem  Na¬ 
men  Satyrae  belegen,  er  zog  aber  den  Namen  Serrnones, 
als  noch  mehr  umfassend,  vor,  und  es  bedurft«  auch  kei¬ 
lt  s  andern  Namen  für  das  Gedicht  de  Arte  p  «etica,  denn 
cs  ist  in  der  That  auch  ein  Sermo  ad  iTsones.  So  sieht 
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man  also  aus  dem  'Unheil e  des  Dichters  seihst,  seiner 
Zeitgenossen  und  der  Gelehrten  der  nächsten  Zeit,  dass 
ungeachtet  «  ine  Verschiedenheit  der  gewöhnlich  sogenann¬ 
ten  Saty rer  nr  mui  Ejimofarum  St  rt  findet,  sie  doch 
nicht  als  verschiedene  Dichnmgsarten  unterschieden  wer¬ 
den  dürfen.  Diess  wird,  nicht  ebne  Seitenblick«  auf 
manche  unberufene  Bearbeiter  do6  iioraz,  in  diesem  sch.itz- 
baien  Programm  daigethan. 

Der  Attis  des  Catullus  im  Sylbenmaasse  des  Originals, 
Von  Christian  PEilhelm  Ahlwardt,  d  s  Oldenburg. 
Gymn.  erstem  Professor  und  Rector.  Oldenburg,  gedr. 
bey  Stalling ,  1803.  ißS.  in  4. 

Der  Hr.  Verf.  kannte  und  beurtheilt  einige  vorherige 
Ucbersetzungen  di«.-ses  Gedichts,  über  ein  paar  andere  war 
er  ungewiss.  ,, Billig,  sagt  er  in  einer  wohl  etwas  harten 
Sprache,  sollte  man  übet  Dinge  der  An  in  Degen’»  Li¬ 
teratur  der  Uebersetzungen  Nachricht  finden,  aber  dieser 
Compilator,  der  gewöhnlich  ohne  eigne  Ansicht  der  Bü¬ 
cher,  seine  Notizen  aus  den  mancherley  Becensionen  zu- 
sarnmenleimt ,  und  sie  oft  sehr  drollig  verballhornt,  lässt 
den  Suchenden  fast  immer  im  Stich,  wenn  die  Quellen, 
die  er  ausschreibt,  keine  Auskunft  geben.“  Er  selbst  hat 
sich,  auch  in  Rücksicht  der  Form,  ungeachtet  der  Schwie¬ 
rigkeiten  ,  welche  die  Nachbildung  des  Sylbenmaasses  in 
diesem  Gedichte  hat,  so  viel  möglich  an  das  Original 
anzuschmiegen  gesucht.  Das  Sylbenmaass  der  Galliambea 
giebt  er  so  an 

vv-v\-v--\\vv’v\vvvv 

In  d  iesem  Maasse  sind  zwey  Drittel  des  Gedichts. 
In  etwa  50  Versen  finden  sich  Abweichungen  durch  Zu- 
sammenziehung  zweyer  Kürzen  in  eine  Länge  und  Auflö¬ 
sung  einer  Länge  in  zwey  Kürzen,  so,  dass  im  ersten 
und  diitten  Fusse  auch  der  Antibacchius ,  irn  zweiten  der 
Das  ins ,  im  vierten  der  Creticus  stehen  können.  Die  Auf¬ 
lösung  der  mittlern  Länge  des  ersten  Fusses,  wodurch  die¬ 
ser  zum  Oi  tliius  wiid,  bezweifelt  er.  Da  er  bey  der 
Uebersetzung  oft  vom  Text  der  gewöhnlichen  Ausgaben 
abgevvicheu  und  tlieils  den  Lesaiten  alter  Ausgaben,  t He i ls 
eignen  und  fremden  Coiijecturen  gefolgt  ist,  so  hat  er 
diesen  Text  berichtigt  und  am  Schlüsse  Anmerkungen  bey- 
geffigt.  Den  Namen  dessen,  der  den  Gegenstand  des  Ge¬ 
dichts  ausmacht,  schreibt  er  Anis ,  weil  in  Atys  die  erste 
Sylbe  kurz  ist  (Virg.  Aen.  5,  5bS-)>  und  der  Acctisativ 
Attin  besser  vom  Nom. ’Arr/f,  mit  langem  /,  als  vön’Arns 
abgeleitet  werde.  Das  ut  (in  Plnyginm  ut  liemiis  v.  2. 
und  s timul.  ut  v.  4.  der  altern  Ansg. )  lasse  sich,  meint 
er,  recht  gut  vertheidigen,  wenn  man  es  v.  2.  wie  v.  6.  durch 
da,  und  v.  4.  durch  tanauam  mit  den  alten  Auslegern  erklärt. 
Die  Wiedei  holung  derselben  Pairike!  könne  bey  einem  so 
wenig  conecteii  Dichter  nicht  befiemden.  Doch  ist  in 
beyden  Stellen  die  neuere  Lesart  stehen  geblieben.  Aber 
im  7-  "V ei s  ist  Etiain  statt  Et  jatn,  welches  jedoch  schon 
bey  Scaliger  sich  ndet,  aus  den  äliern  Ausgaben  herge¬ 
stellt,  und  im  (]  \.  zu  Ende  und  9.  zu  Anfang  ist 

zwey  mal  crotalum  statt  tympanum  gesetzt.  Denn  die  Aen- 
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derung  des  tympanum  in  typanum,  um  dem  Sylbenmaasse 
zu  Hülie  zu  kommen,  bezweifelt  Ilr.  A. ,  indem  in  der 
Stelle  aus  Varro’s  Eumeniden  bey  Konius,  wo  man  aus 
tympana  hat  typana  machen  wollen,  leichter  so  gelesen 
werden  könnet  Tibi  tympana  haud  (st.  non)  inani  -in 
den  Versen  des  Maecenas  aber  bey  Fortunatius,  wo  die 
Aenderung  von  tympano  in  typano  gegen  den  Vers  seyv 
dafür  gelesen  werden  müsse  plectro  (wie  aber  daraus  .tym¬ 
pano  habe  entstehen  können,  und  wie  plectmm  zum 
ganzen  Bilde  passe,  darüber  vermissen  wir  noch  Beleh¬ 
rung).  Und  weil  die  tuba  sonst  beym  Dienst  der  Cybele 
nicht  vorhömmt,  so  hält  II r.  A.  auch  diess  Wort  v.  9. 
für  verdorben  und  schlägt  vor:  leve  crotilum,  Crotalum, 
atque  cornu,  tua ,  mater,  initia ,  oder  auch:  Crotalum  at- 
qne  tibias ,  o  (wie  V.  50.)  mater,  tua  initia  (was  wohl 
der  Catstir  weniger  günstig  ist).  Im  11.  V.  giebt  er  den 
Lesarten  der  Aldiit.  Atisg.  von  i558  ul‘d  J566.  (die  auch 
der  neueste  Herausgeber  des  C.  übergangen  hat)  freme - 
bunda  den  Voizug  vor  dem  bey  behaltenen  treniebunda. 
Die  eisten  eilf  Verse  sind  so  übergetrageu : 

Durch  das  hohe  Meer  im  Eilscliiff  da  getragen  von  dem 

Ge  wog’ 

In  den  Hayn,  den  Phrygsclien,  Ättis  mit  beschwingter 

Ferse  trat, 

Und  der  Göttin  Sitz  sich  an  naht’  in  der  Waldung 

Schattenkranz 

Da  gespornt  von  wildem  Wahnsinn ,  und  im  irren 

Geistesflug  , 

Würgt  grässlich,  was  den  Mann  macht,  er  mit  schar¬ 
fem  Kiesel  ab. 

Wie  er  nnn ,  beraubt  der  Maimkraft,  sich  die  Glieder 

fühlt’  entnervt. 

Und  den  Boden  auch  befleckt  sah  mit  des  Blutes  fri- 

%  schem  Nass: 

Da  ergriff  mit  bleicher  Schneehand  er  die  leichte  Kap- 

perscbal’, 

Er  die  Klapper  tuid  das  Schallhorn,  dir  geweihet, 

Cybele , 

Und  ertönend  straffe  Stierhaut  mit  der  zarten  Finger 

Schlag, 

So  begann  mit  bangem  Laut  jetzt  er  zu  singen  zu  dem 

Gefolg’ : 

Wie  sehr  die  Anschmiegung  an  das  Original  zu  Härten 
genüthigt  hat,  wird  schon  diese  I’iobe  lehren,  Daif  aber 
Wohl  eine  Febersetzung  hoffen,  das  Vei stehen  des  Origi¬ 
nals  zu  erleichtern  oder  Lesein,  die  das  Oiiginal  nicht  le¬ 
sen  können,  seinen  Sinn  fasslich  zu  machen,  wenn  sie 
undeutlich  wild?  Im  13.  V.  hat  Ilr.  A.  die  Lcsait  so 
geändert:  Simul  ita  Dindymenae  ad  dominae  vaga  pccora 

—  gewöhnlich  fehlt  ad,  und  man  hat  die  vaga  pecoia 
für  einen  Ehrentitel  der  Gallen  gehalten.  V\  ollte  man  ja 
die  Gallen  veisiehen,  so  müsse  man,  meint  Ilr.  A.  pecto- 
ra  lesen  und  des  Sylbenmaasses  wegen  die  Worte  so  um¬ 
stellen:  Dind.  vaga  pectoia  dominae.  Aber  er  bezieht 

es  lieber  mit  Wtrilies  auf  das  Löwengespaun  der  Cybele 
(vergl.  V.  25.),  und  wenn  man  es  mit  dem  Vorhergehen- 
den  ita  ad  alta  verbindet,  kann  auch  ad  weggelassen  wer¬ 
den.  Herr  A.  aber  setzt  nach  nenuua  simul  tin  siguuni 
exclaruandi.  Im  14.  Y«  ist  die  gewöhnliche  Lesart:  Aliena 


Stück.  1(107, 

quae  petentes,  velut  pxsules ,  loca.  liier  scheint  das,  was 
Hr.  A.  in  den  Text  aufgenommen  hat:  Al.  q,  p.  celeri 
exilia  rate,  sehr  weit  abzugehen.  Allein  celeri  ist  die  Les- . 
art  alter  Handschriften  und  Ausgaben,  celeri  rate  wird 
durch  den  ersten  Vers,  aliena  exilia,  aus  Virg.  Aen,  5, 
4.  vertheidigt.  Die  Uebevsetzung  ist:  Die  der  Fremd' 
ihr  auf  dem  Seeschiff  in  Verbannungen  zugeeilt.  Im  13. 
Vers  ist  die  Lesart  der  alten  Ausgaben  hergesrellt :  Hi- 
larate  concitatum  aere  erroiibus  animum  !  aere  (mit  Musik, 
durch  das  Schlagen  der  Trommel)  wird  auf  concitatum 
bezogen.  Aber  Werthes  Hora  (statt  Moia,  vielleicht  nur 
Druckfehler)  tarda  19.  und  nox  statt  vox  21.  wild  mit 
Recht  verworfen,  auch  das  gewöhnliche  celerare  das  hier 
Unstreitig  viel  kraftvoller  und  passender  ist,  der  Lesart  ei¬ 
niger  Mannscripte  celebrare  vorgezogen.  Aber  pede  prope~ 
ro  zu  Ende  des  34.  Vers,  wird  mit  Vosslus  in  properi- 
pedem  verändert.  Sonst  müsse  man  wenigstens  lesen : 
Rapidum  —  propero  pede.  Der  Wahn  einiger,  welche 
glaubten,  der  letzte  Fuss  des  Galliamben  müsse  ein  Paeon 
qnartus  oder  ein  proceleusmaticus  seyn,  und  daher  V, 
54-  lassulae  und  73.  poenitet  viersylbig  lasen,  wird  ge-, 
rügt.  57.  labante  ist  dem  labantes  oder  labentes,  der 
Handschriften,  der  alten  Ausgaben  und  des  Sylbenmaasses  we¬ 
gen,  das  Wertlics  nicht  kannte,  vorgezogen.  44.  ist  ra- 
bida  in  rapida  geändert,  weil  diess  fieylich  ein  schickli¬ 
cheres  Bey  wort  zu  rabies  ist,  als  jenes  (Auch  Voss.  Hat 
jenes).  Und  46.  ist  et  ubi  statt  ubique  aus  der  Aldin. 
Ausgabe  wieder  aufgenommen.  In  43  und  49*  sind  die 
Worte  so  versetzt:  Ibi  marla  vasta  visens  —  Patriam 
adlocuia  nioesta  est  ita  voce  m.  In  54-  hat  Hr.  A.  in  den 
Text  gesetzt:  Et  earum  ad  omnia  irem  —  wo  Handschrif¬ 
ten  und  alte  Ausgaben,  aber  auch  die  neueste,  lesen:  Et 
earum  omnia  adirem.  60.  et  gymnasiis  ist  in  atque  gym- 
vasis  verbessert ;  atque  schlug  schon  Avantius  vor,  und  dass 
die  erste  Sylbe  in  gymnasiis  kurz  gebraucht  werden  könne, 
giebt  Ilr.  A.  nicht  zu.  Beym  62.  V.  giebt  es  die  mei¬ 
sten  Vaiianten.  Von  der  Lesart  der  ältesten  Ausgaben 
weicht  Ilrn.  A — ’s  Conjectur,  die  er- in  den  Text  aufge- 
nomroen  hat,  nur  wenig  ab:  Quod  cuim  genus  figurae, 
in  quod  non  ego  abierim?  abire  in  aliquid,  in  etwas 
übergehen,  verwandelt  werden,  kömmt  bey  Ovid  öfters 
vor.  Die  ungewöhnliche  Caesur  nach  in  wird  duich  et 
V.  6ß.  vertheidigt.  Wenn  abire  aliquid  (statt  in  aliquid) 
erweislich  sey,  so  könne  man  auch  lesen:  Quod  eniiu 
genus  figurae  est,  ego  non  quod  abierim?  63,  Ego  mu- 
lier  ist  aus  den  Ilnndscbi iiten  und  alten  Ausgaben  wieder 
Jj  er  gestellt.  Mulier  ist  zweysylbig.  Wolle  man  diess 
nicht  gelten  lassen,  so  könne  man  femina  dafür  setzen, 
Scaligers  Correction  :  Ego  pabev  haue  nur  zu  vielen  ßey- 
fall  gefunden.  In  64>  ist  gymnasi,  was  schon  Statius 
(Estacio)  vorschlug,  des  Sylbenmaasses  wegen  aufgenom- 
men.  Wem  fui  flos  und  ego  eam  anstössig  sey',  der 
könne  auch  lesen  :  Ego  gymnasii  erarn  flus.  —  Der 
von  einem  holländ.  Kritiker  gemachte  Vorschlag  v.  69.  Egone 
heu!  ist  in  den  Text  genommen;  egone  ohne  heu  wird 
als  unmetrisch  verworfen.  Bey  70.  .erinnert  Hr.  A. ,  dass 
durch  die  gewöhnliche  Lesait  Ego  viridis  der  eiste  I  uss 
fünf  kujze  Sylberi  e  1  Halte,  was  nach  seinen  anderswo  zu 
enivvitktlndf n  Gumdsätzen  gegen  den  Rhyihmus  sey.  Und 
da  eine  Umstellung  der  Woite,  duich  welche  ego  von  der 
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erste»  Stelle  verdrängt  würde,  die  Kraft  des  Ausdrucks  min¬ 
dere,  so  glaubt  er,  da«9  zwischen  Ego  und  viridis  ein 
zweysylbiges  Beywort  gestanden  habe,  etwa  foeda  mit  Io¬ 
ta  zu  verbinden,  worauf  dann  algida  wegzustreichen  wäie. 
Ei  versucht  auch  die  andern  Stellen  zu  ändern  ,  wo  die 
mittlere  Länge  des  ersten  Busses  aufgelöset  ist,  nenilich 
V.  14.  Ubi  capita  IVIaenades ,  in,  Ubi  IVIaenades  caput 
(wie  der  Siugul.  crinem  von  meinem  auch  Juvenal.  Sat. 
6,  516.  steht)  oder,  Ubi  colla  Macnades  —  veigl.  Osid. 
Met.  5,  72 6.  Von  der  Umänderung  V.  48-  u,lt*  f>3-  ^st 
6chon  Nachricht  gegeben  worden.  Aber  da  uns  so  we¬ 
nig  von  den  griechischen  Galliamben  und  der  Licenz  rn 
denselben  bekannt  geworden  ist,  so  bleibt  es  immer  be¬ 
denklich  auf  allgemeine  Grundsätze  solche  Aenderungen 
zu  begründen.  74.  ist  abiit  in  abit  verwandelt.  So  kann 
Scaligers  auch  durch  eine  liandschi  ift  bestätigte  und  von 
den  Edd.  schon  aufgenönunene  Verbesserung  palans  statt 
palam  mit  dem  Sy  lbenmaasse  bestehen.  Weil  aber  Cat.nl- 
lus  sich  dieser,  an  sich  gewöhnlichen,  Zusammenziehung 
nirgends  weder  in  diesem  noch  iu  andern  Gedichten  be¬ 
dient,  so  macht  Hr.  A.  noch  diey  Veitnssernngsvor- 
scliläge :  Roseis  ut  huic  labellis  palans  somit  abiit: 

oder:  R.  u.  h.  1.  abiit  palam  sonns ;  oder,  weil  vagus  ein 
Beywort  ist,  das  der  Dichter  liebt,  R.  u.  h.  1.  sonitus 

vagus  abiit.  75.  Die  gewöhnliche  Lesart  Geminas  deorum 
—  erklärt  Ilr.  A.  für  albern.  Mnfetns  hielt  deswegen 

den  Vers  für  verdächtig.  Aber  er  steht  sehr  gut  an  sei¬ 
ner  Stelle  und  nur  Geminas  ist  verdorben.  Hr.  A.  setzt 
dafür:  IVIatris  (diess  steht  in  seinem  Texte),  oder  weil 
mau  von  der  Cybele  gewöhnlicher  Mater  deiim ,  als  deo- 
rurn  sagte:  Genitricis  ad  deüm  aures  —  76.  Leonibus 

ist  die  Lesart  aller  Handschriften,  die  Werthes  ans  Un¬ 
kunde  der  Metrik  in  domina  feris  änderte.  Aber  mit  Wer¬ 
thes  ist  in  der  letzten  Hälfte  des  JQ.  Verses  die  Lesart  der 
alten  Ausgaben  so  geändert:  age  ferox,  hatte,  agadum, 

aggt  edere  ferox!  Neuere  Ausgaben ,  wie  die  Doering.  ha¬ 
ben:  i  !  face  ut  liinc  futoribus,  was  Hr.  A.  wegen  des 
Folgenden  unstatthaft  findet.  Irn  folgenden  Vers  ist  huc 
statt  hinc  gesetzt,  und  passt  allerdings  besser  zu  in  ne- 
mora.  Im  go.  V.  ist  die  Lesart  der  Leidner  Handschi  ift : 
JVLea  über  ahj  nimis  statt  M.  libere  n.  aufgenotnmen  in 
den  Text  (In  den  Varianten  der  Döring.  Ausg.  ist  sie 
nicht  einmal  erwähnt,  und  doch  unstreitig  viel  vorzüg¬ 
licher).  Vers  84.  hat  Hr.  A.  die  Aldin.  Lesart  Cybelle, 

die  das  Metrum  forderte,  auf  welches  der  neueste  Heraus¬ 
geber  zu  wenig  Rücksicht  nahm ,  wieder  hergestellt.  V. 
g 6.  aber  ist  die  Lesart  der  Döring.  Ausgabe,  die  jedoch 
schon  in  einer  altern  sich  befindet,  gebilligt.  Die  erste 
Aldina  lieset:  Vadit ,  infremit  —  die  Aid.  von  1566. 
Salit,  infremit  —  eine  Lesart,  die,  wenn  sie  von  Mspp. 
unterstützt  würde ,  in  metrischer  Rücksicht ,  nach  Hi  n. 
A’s.  Uitheil  den  Vorzug  verdiente.  Bey  87-  wird  erinnert, 
dass  die  Lesart  liumida  nicht  von  Voss  herrühre,  son¬ 
dern  schon  in  der  Regischen  Ausgabe  i4gi.  sich  befinde, 
dass  aber  ultima  allerdings  den  Vorzug  vet  diene.  Den  gt. 
Vers  hat  Hr.  Prof.  A.  so  interpungirt,  und  was  den  Schluss 
anlangt,  gelesen:  Dea  magna,  Dea  Cybelle,  Dea  Din- 
dyma,  domina,  grösstentlieils  nach  der  ersten  Aid.  Aus¬ 
gabe.  Dindyma  steht  adjectivisch,  wie  Colum.  10,  220. 
Auson.  Ep.  25»  16.  Die  unrichtige  Lesart  der  neuern 
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Ausgaben  rührt,  wie  fast  immer,  vom  Sraliger  her,  der 
sich  erlaubte,  ans  Dindymi  den  Buchstaben  n  Inrauszu- 
werfen ,  aber  die  von  ihm  dafür  angeführte  Stellt  Mai  tial. 
1.2,  42.  beweiset  deswegen  nichts,  weil  dorr  so  wenig 
als  in  Ovid.  Met.  7,  464.  Fast.  4-  475’  wo  Didv  me  ver¬ 
kömmt,  von  dem  phrygischen  Wohnsitz  der  Cybele  die 
Rede  ist.  Eine  Beleuchtung  der  irrigen  V01  Stellung  n  der 
Cr  mmatiker  und  Kiitiher  von  dem  Metrum  rii-ses  Ge¬ 
dichts  anzustellen,  vet  spart  der  Herr  Veif.  bis  auf  eine 
andere  Zeit,  und  schlosst  mit  dem  Wunsche  „dass  bald 
ein  Mann  von  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  und  hellem 
Geiste  sich  dom  nicht  leichten  Geschäft  unterziehen  möge, 
uns  eine  gute  Ausgabe  des  Catullus  zn  geben  ,  die  ein 
wahres  ßedürfniss  ist.“  Wenn  nur  van  Santen’s  treffli¬ 
cher  Apparat  dazu,  ein  jetzt  vergrabener  Schatz,  dem  Her¬ 
ausgeber,  der  Beruf  dazu  hätte,  mitgetheilt  würde! 

Ad  examen  publ.  d.  25,  Apr.  et  actum  veledictorium  d. 
29.  eiusd.  in  I  yceo  Zwickaviensi  eelebranduni  hunta- 
nissime  invitat  M.  Joann.  dugust.  Görenz  ,  Lycel 
Rector  et  ßibliothecar.  Praemissae  sunt  duorum  codd. 
scriptorum  lectiones  in  Cic.  Catilinariam  secundam.  Zwic- 
caviae .  ex  oiiic.  Höeferi,  12  S.  in  4» 

Die  beyden  Handschriften,  die  Erlanger  und  Woffen- 
biittler  (Gud.  2.)  sii-d  schon  bey  der  Anzeige  des  erstei* 
Programms  (L.  L.  Z.  1 8°7.  St.  83*  S.  1317.)  genauer  be¬ 
seht  ieben  worden.  Gleich  im  1.  Cap.  zieht  Ilr.  G.  die 
Wortstellung  in  der  Erlanger  Handschrift  belli  ducein  do- 
mestici  vor.  Uns  scheint  sie  so  gesucht,  wie  wenn  manche 
neue  Lateiner  in  der  unnatürlichen  Versetzung  der  Worte, 
wir  wissen  nicht  welchen  Numerus  oder  welche  Eleganz 
suchen,  zumal  da  huius  vorhergeht.  Die  Trennung  des 
voran  oder  nach  gesetzten  Pronomens  odeT  Adjectivs  durch 
ein  dazwischen  gesetztes  Wort  wird  durch  Beyspieie  be¬ 
legt,  aber  nicht  dadurch  bewiesen,  dass  hier  auf  jedem 
einzelnen  Worte  der  Ton  ruhen  müsse  und  diese  Stellung 
einen  Wohlklang  gewähre.  Aus  der  verschiedenen  Stellung 
des  esse  §.  2.  (3.  Leipz.  Ausg.  nach  afflictum)  in  den 
Mspp.  wird  mit  Recht  geschlossen  ,  dass  es  unächt  sey. 
Cicero  pflegt  es  auch  in  solchen  Redensarten  gewöhnlich 
wegzulassen.  Gleich  darauf  aber  wird  die  Lesart  auch  des 
Erl.  Cjod.prostratv.sque  est  gebilligt.  Denn  6ie  sey  volltönender, 
als  die  gewöhnliche,  und  dergleichen  Hysterologieen  (es 
steht  nach  jacet )  sind  nicht  ungewöhnlich  ,  wenn  das 
vorhergehende  Wort  näher  bestimmt  wird.  Zjtro  Beweis 
ist  Catil.  I,  6,  16.  ( §.  24.  Leipz.  Ausg.)  angeführ  t,  durch 
welche  auch  Ernesti's  Grund,  dass  die  gewöhnliche  For¬ 
mel  sey,  prostratus  iacet ,  widerlegt  werde.  Denn  man 
sage  auch  gewöhnlich  elapsum  excidere  (II  N.  D.  51» 
128O»  und  docli  stehe  dort,  excidit  et  elapsa  est.  -So 
wie  hier  elapsa  est,  beygefögt  sey  zur  Erklärung  des 
Grunds,  war  um  ihm  der  Dolch  entfallen  ist  (allmählig  und 
ohne  sein ,  Wissen) ,  so  bestimme  liier  prostratutque  est, 
den  Grund  von  iacere.  So  sey  auch  perdere  und  aftligere 
p.  Pvosc.  Am.  i2,  33-  zusammengesetzt;  denn  dass  activa 
und  passiva  auf  diese  Weise  verbunden  wurden,  lintte 
schon  Wopkens  1  ect.  Tüll.  p.  307  bemerkt.  Zu  Ende  des 
1.  Cap.  wird  mihi  laetari  aus  beiden  Mspp,  und  einigen 
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andern  des  T0119  w^gen  der  gewöhnlichen  Stellung  der 
Worte  vovgezogen.  C.  II,  4.  (fiO  niac‘lt:  h >'•  G.  aus  der 
Lesart  des  Erl.  Cod.  praetexata  calumnia,  praetextata  c., 
uud  bezieht  diese  Woitc  auf  den  Tongilius  und  aut  eine 
uns  unbekannte  Begebenheit ,  daher  sie  auch  nicht  erlsliiit 
werden  könnten.  Was  gewinnen  wir  nun  also  durch  diese 
Lesart,  die  durchaus  keinen  Sinn  geben  kann ?  in  popinani 
2  je  hi  Ilr.  Beet.  G.  als  ungewöhnlicher  vor,  obgleich  auch 
in  den  beyden  codd.  -popina  steht.  Der  Redner  habe  nicht- 
angcbeii  wollen,  wo  sie  Schulden  gemacht  hätten,  sondern 
wozu?  zu  welchem  Zweck?  (Nur  möchte  die  Stmctur, 
contrectum  in  popinam  noch  des  Reweises  bedürfen). 
.Auch  p.  Muren,  iß,  57-  sey  in  consulatum  (statt  in  con- 
xnluta)  mit  Gud.  2.  zu  lesen.  Zweifelhaft  aber  bleibe 
es,  ob  p.  Aich.  5,  9.  in  nomen,  II.  Verr.  I,  16,  42.  in 
Carbouem  —  in  Dolabellam  —  vom  Cicero  hernihi t. 
Bev  di  sei  Gelegenheit  macht  Hr.  G.  noch  einige  ailge- 
nieiue  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Praep.  in.  So 
vertlicidigt  er  die  Redensart,  in  rationibus  s.  codice  referre 
(in  den  Rechntingsbüahern  auftühren),  wofür  mau  gewöhnt, 
überall  in  rationes  referre  (in  d.  R.  eiuti  agen)  hat  setzen  wollen. 
Er  fühlt  in  dieser  Hinsicht  Epp.  ad  Div.  V,  20.  p.  Rose. 
Com,  2,  5  an,  und  emendirt  daher  p.  Rose.  Com.  1,  4* 

qitod  in  codice  (statt  codicem)  iniuratus  ref.  (aber  sollte 

da  nicht  das  Entgegengesetzte  in  litem  die  gewöhnliche 
Lesart  vertheidigen  ?)  Ebend.  5  ,  8-  in  codice  in  acceptum 
(statt  in  codicem  acceptum)  5,  9.  in  codice  accepti  — 
Sneton.  Vesp.  22.  summam  in  rationibus  —  referri,  wo 
die  Lesart  der  meisten  Ausgaben  inferri  bloss  von  Salma- 
sius  hernihrt.  In  Cap.  5,  6.  (9.)  der  2.  Catil.  stellt  per- 
lata  (statt  delata)  aucli  in  den  beyden  Haiidscliritten  und 
Hr.  G.  zieht  es  vor  t.  weil  delata  eher  für  ein  Glossem 

gehalten  weiden  kann,  als  perluta,  2.  weil  diess  Wort 

für  accurate,  diligenter  afierre  ,  genommen  werde,  dem 
Gegner  des  Cic.  gab  aber  geiade  das  Gelegenheit  zur  Ver- 
läumdung  des  Mannes,  dass  er  das  Wort  comperire  so  oft 
von  dieser  Entdeckung  gebraucht  hatte;  5-  omnia  besser 
zu  perlata  als  zu  delata  passe.  Die  von  Ernesti  für  nttme- 
löser  gehaltene  Graev.  Wortstellung  sentiunt  esse  perlata 
widerspricht,  nach  des  Hin.  Verf.  Unheil,  dem  Accent, 
denn  der  Ton  muss  auf  omnia  liegen.  Die  Lateiner  pfle¬ 
gen  so,  wenn  das  Hauptwort  im  Anfänge  des  Satzes  steht, 
das  Wort,  welches  zunächst  den  Ton  hat,  am  Schlosse 
desselben  zu  setzen.  Daher  lieset  Hr.  G.  auch  2,  4  (6) 
quauto  aere  alieno  mit  beyden,  Mauuscript.  und  den  Venn. 
Ausg.  Lambinus,  der  d.-rt  obstrictus  hinzusetzte,  fühlte  wohl, 
dass  derNnmerus  der  gewöhn  1.  Lesart  nicht  richtig  sey.  In 
4»  5*  (8.)  «ber  will  Hr,  G.  mit  dem  Venn.  edd.  lieber 
lesen  quidquid  cogitent,  statt  quid  cog. ,  weit  es  dem  om¬ 
nia  besser  entspricht.  In  4,  7.  (11  )  in  den  Worten  uno 
mehercule  Catil.  etc.  lässt  Gud.  2,  Catilina  und  mihi  weg, 
„ad  loci  vim  et  grauitatem  aptius“  setzt  Hr.  G.  hinzu. 
Kurz  darauf  lesen  beyde  eodd.  und  die  ed.J.  Venn,  cogi- 
tari  -tatt  excogitari ,  und  jenes  ist  hier  v  •»Tauziehen ,  weil 
aut  voi  herge.ht ,  exeogirari  aber  einerley  mit  fingi  •>  ist. 
So  ist  in  der  l.tipz.  Ausg.  II.  Agrar.  53,  90.  (  130.)  co- 
gitari ,  auch  mit  Zustimmung  d^i  Ei  langer  (lau  schritt  auf- 
genommen.  §.  g.  (12.)  haben  auch  beide  Ms  p.  sed  nec 
ullo  in  angnlo.  —  Hr.  G.  bestreitet  die  andere  1  ,esai  r.  — 
rje  —  so  wie  die  Behauptung  von-  Gaiatoni,  dass  man 


auch  sed  ullo  läsen  könne,  mit  Gründen.  C.  5»  9«  (13.) 
wird  huius  studia  aus  dem  Erl.  cod.  dem  eins  st.  vorgezo¬ 
gen.  consumeret,  was  in  der  I.eipz.  Ausgabe  steht ,  bestäti¬ 
gen  beyde  Handschriften.  $.  11.  (16.)  iarn  vor  appropin - 
quare,  was  sehr  matt  ist,  streichen  beyde  Mspte  weg. 
mauere  zu  Ende  des  Cap.,  was  Ernesti  aufnalun,  bestätigen 
beyde  Handschriften.  In  c.  6 ,  12.  (lg.)  vertheidigt  Hr. 
G.  mit  Recht  die  Lesart  aller  Handschriften  auch  seiner 
beyden:  Homo  enim  videlicet,  gegen  Ernesti  der  enim 

weggestrichen  hat,  enim  videlicet  weiden  so  in  der  Ironie 
zusammengestellt ,  z.  B.  ßmt,  84,  239.  II.  Verr.  55» 
157.  In  der  bekannfeu  folgenden  Stelle  paruit,  ivit  (wor¬ 
über  schon  andeie  Vermuthungen  in  dieser  L.  Zeit,  ange¬ 
führt,  worden  sind,  m.  s.  1 8°7*  St.  26.  S.  405)  wird  er¬ 
innert:  statt  ivit  lesen  beyde  Msppt.  qui  ut.  Daraus  sey, 
das  ehemals  aufgenommene  quievit,  und  durch  Correction 
dieser  Lesart ,  ivit  entstanden.  Den  Abschreibern  sey  der 
Vortrag  zu  abgebrochen  mit  paruit,  vorgekonitnen ,  des¬ 
wegen  hätten  sie  jene  Worte  hinzugesetzt.  Die  Stelle  werde 
weit  ironischer,  wenn  man  ivit  wegstreiche.  Davon  ist 
Rec.  noch  nicht  überzeugt.  §.  13.  (20.)  bat  Gud.  2.  an 
in  nocturno  conventu  —  Erl.  aber  nur:  in  (ohne  an)  noct. 
c.  und  diess  zieht  Hr.  G.  mit  Graev.  vor,  weil  an  weg¬ 
gelassen  zu  werden  pflegt;  in  aber  wird  bey  unserm 
Schriftstellern  in  solchen  Stellen  so  gebraucht,  wie  8»  *8* 
in  aere  alieno,  9,  2o.  in  insperatis;  in  welchen  Stellen  die 
Unwissenheit  der  Abschreiber  in  verdächtig  gemacht  hat. 
Uebrigens  scheint  Hr.  G.  die  Schreibart  Laecatn  vorzuzie¬ 
hen.  pararat  in  demselben  §.  wird  ganz  verworfen.  Hr. 
G.  billigt  die  Lesart  der  Erl.  und  anderer  Handschriften 
pararet.  Cicero  pflegt  statt  des  Plusquampf.  das  Imperfect. 
Coiiiunct.  zu  setzen  ,  s.  Nagel  in  Act.  Soc.  Traicct.  IV.  p. 
275.  Diese  Imperfecta  aber  müssen  (was  Hr.  G.  noch 
hinzufügt)  verschieden  erklärt  werden.  Denn  bald  ste¬ 
hen  sie  statt  des  Optativs,  wie  V-  de  Ein.  5,  8>  diceret 
—  putarem ,  (pyrrsn  —  -nnTs.vaaiiJ.1 ,  bald  statt  der  Aoiisten 
wie  I,  Tusc.  12,  27.  haereret ,  nach  Wolfs  Verbesserung. 
Wenn  parasset  (mit  Gud.  2.)  gelesen  wü»de ,  so  wäre 
kein  Grund,  warum  Catilina  zu  Rom  hätte  b'eiben  wollen, 
und  das  Folgende  geht  mehr  auf  iampridem ,  als  auf  para¬ 
ret.  C.  8»  1 7-  (26.)  bald  zu  Anfang  hatte  Hr.  G.  schon 
früher  verbessert  sefatetur  (st,  fatetur  se)  und  fand  diess 
nachher  durch  Gud.  2.  bestätigt.  Denn  er  hatte  bemeikt, 
dass  Cicero  und  alle  gute  latein.  Schriftsteller  die  Prono¬ 
mina  me,  te  etc.  vor  fateri  etc.  setzen.  In  V.  de  Fin.  31» 
39,  wo  se  jatentur  richtig  stehet,  haben  drey  Handschr. 
des  Hrn.  G,  fehlerhaft,  fat.  se;  iam  in  der  Stelle  der 
Cat.  Rede  vor  fatetur  lasst  die  G>>d.  2.  weg^  und  Hr.  G. 
erinnert,  dass  man  diese  Partikel  nicht  vn missen  werde. 
Rey  der  gleich  darau  folgenden  schwierigen  Stelle,  findet  Hr. 
G.  den  Fehler  in  sanare.  Da  beyde  Mspp.  et  weglasseu  und 
sibi  ipsos  lesen,  so  emendirt  er:  non  tarn  ulcisci  stuüeo, 
quam  sibi  ipsos  placare,  et  eeipublicaß  sanare  ->>  •'  uas  Glos¬ 
se  n  von  placare.  volent  gleich  darauf  wird  durch  die  Erl. 
Handschr.  bestätigt.  C.  9,  19.  (29)  st.ut  ceteris  steht  in 
be  du  codi,  reliquis.  B  >  des  m  der  Uv.  lector  mit 
Recht  fiit  Glossen  von  Omnibus,  da  omnia,  bettln t,  SO* 
viel  ist  als  ceteia  or nij.  <■».  li.  1  rgiu,  ObsS.  piiilol. 
p  75.  Im  20.  §  (31.)  >h  Hr.  G.  (wie  I  ambin)  aus  III, 

6,  14.  lesen;  ex  iis  cglonis,  qnus  Fesulis  dulla  const.  In 
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Jipsev  zweyteu  Stelle  hat  auch  die  Erl,  Handschr.  so.  Aus 
leCticis ,  die  zwischen  den  -praediis  und  familiis  fr ey lieh 
nicht  recht  gut  stehen  ,  macht  H  G.  tectis  (Häuser),  da  in 
einigen  Mspp.  hetis  steht.  Magnis  geht  auf  alle  drey  Sub- 
stantiva.  Aber  wir  linden  auch  die  tecta  hier  nicht  eben 
sehr  bequem  dazwischen  gesetzt.  In  10,  21.  (35)  zieht 

Kr.  G.  die  Wortstellung  in  Gud.  2.  varium  sane  vor.  Tur- 
bulenlum  sey  hier  nicht,  was  Unruhen  erregt,  sondern 
das  Beunruhigte,  quod  in  tmbis  versatnr.  §.  22.  setzen 

nach  manicatis  beyde  Mppt.  hinzu:  et  tritis.  Und  da  man 
auch  in  andern  Msppt.  ähnliche  Zusätze  findet,  so  muth- 
n>asst  Uv.  G.  man  müsse  lesen:  manicatis  et  fimbriatis  et 
talaribus  tunicis.  Denn  diese  drey  Stücke  wurden  damals 
zum  luxus  in  den  tunicis  gerechnet.  §.  25.  (35.)  bestäti¬ 
gen  beyde  Mspp.  die  Lesart  saltare.  Psallere  hält  Ilr.  G. 
für  den  Schreibfehler  eines  Mönchs,  dev  sich  an  biblische 
Stellen  erinnerte.  C.  1 1  ,  25-  (37-)  lieset  er  mit  beyden 
Mspp.  n.  den  Venn.  edd.  eausas  ipsas,  damit  der  Ton  auf  beyden 
W  orten  liege  ;  dann  st.  inter  se  mit  dem  Erl.  inter  sese  welches 
für  se  auch  in  III,  Tusc.  29,  72.  aus  zwey  Handschriften,  die 
Hr.  G.  verglichen  und  in  Tim.  3.  aus  der  Gud.  2.  aufzu¬ 
nehmen  sey.  valde  aber  fehle  nach  quam  in  def  Erl.  mit 
Unrecht,  copia  (§.  58-  L.  A.)  wird  durch  Erl.  cod.  bestä¬ 
tigt.  Aber  conßigunt  in  beyden  Mspp.  hält  Hr.  G.  für  ei¬ 
nen  aus  Unhunde  entstandenen  Fehler.  Er  verbessert  bey 
dieser  Gelegenheit  auch  noch  eine  andere  Stelle,  wo  der 
Pluralis  verbi  den  Singularis  verdrängt  hat,  weil  man  glaubte, 
die  vorhergehenden  meinem  Substantiva,  zum  Tlieil  in 
pjuv.  gesetzt,  forderten  ihn,  da  doch  Cicero  ölters  bey  dem 
Numerus  des  Verbi  auf  das  nächste  und  vorzüglichste 
Subst.  Rücksicht  nimmt,  ln  p.  Murena  27,  56.  opes  et 
Ingenium  —  lieber  ent  müsse  man  aus  fast  allen  Mspp.  debe- 
ret  lesen.  Etwas  verschieden  ist  diese  Stelle  doch  von  III. 
Tusc.  5,  5.  wo  Wolf  in  den  Text  genommen  hat:  ad  sa- 
nationem  multum  ipsa  Corpora,  et  natura  valeat  (st.  vale- 
afn)  und  p.  Cluent.  9,  15.  quam  leges  exsiiio ,  natura 
morte  multavit.  Denn  in  beyden  lässt  sich  aus  dem  veibo 
Sing,  leicht  dev  Plur.  zum  vorhergehenden  suppliren.  C. 
12,  26«  haben  beyde  Mspp.  Gallicum ,  was  auch  Hr.  G. 
vorzieht.  Denn  Gallicanus  ist,  qui  e  Gallia  est,  vel  Gal- 
liam  spectat.  Daher  5,  5.  richtig Gallicanae  legiones.  Aber 
Galliens  ager  kömmt  in  dieser  und  andern  Reden  und 
Schliffen  Cic.  häufig  vor.  In  §.  27.  (40.)  gleich  zu  An¬ 
fang  lässt  Cod.  Erl.  die  Worte  aileo  qui  weg,  die  auch  Hr. 
G.  sehr  matt  findet,  atque  werde  öfters  so  elliptisch  ge¬ 
setzt,  wie  V.  Tusc.  i5»  45-  Parad.  VI,  1.  eos ,  was  auch 
in  Gud.  2.  sich  findet,  verilieiuigt  Hr.  G.  ebenfalls  und 
führt  noch  für  diesen  Pleonasmus  Heiising.  ad  I.  OlF.  53,  5. 
an,  (Gegen  Ende  des  i2ten  Cap.,  was  wir  bey  dieser  Gele¬ 
genheit  bemerken  wollen,  sind  in  der  Leipz.  Ausg.  die  Worte: 
contra  patriam  vor  deprehendero  ausgefallen).  In  15,  23. 
(42.)  lesen  beyde  Mspp.  deduxerit  statt  deduxerint ,  und 
auch  hier  zieht  Hr.  G.  wie  oben  den  Singularis  vor.  Denn 
es  sey  eine  sichere  Regel,  dass  Cicero  nach  zwey  oder 
inehrern  Subst.  irn  Sing,  ein  verbuni  singulare  setze;  wo¬ 
gegen  die  Abschreiber  so  häufig  verstossen  haben ,  dass  man 
die  wenigen  Stellen,  wo  die  Handschriften  in  der  fehlerhaf¬ 
ten  Lesart  iibereinstinimen  ,  ohne  Bedenken  ändern  könne. 

Auch  ohne  unser  Erinnern  weiden  die  Leser,  welche 
»olche  Bemerkungen  und  Verbesserungen  interessiren,  selbst 
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unheilen,  dass  auch  diese  zweyte  Abhandlung  fruchtbar 
an  trefflichen  Berichtigungen  des  Textes  und  ausgesuchten 
Sprachbenici  1, ungen  ist,  und  der  Fortsetzung  und  Vollen¬ 
dung  eben  so  begierig  entgegen  sehen,  als  sic  sehnlich 
den  Anfang  der  grossem  Ausgabe  von  den  philosophischen 
Schritten  Cicero’s  vom  Hm.  Verf.  erwarten. 

Ad  Solemnia  quibus  vir  clariss.  —  Henrictis  Fürstenhaupt 
— —  dignitate  Professoria  ornatus  muneii  doctoris  in  sf  ho- 
la  Cathedrali  (Nurrburgensi)  praeficietur ,  celebranda  in- 
vitat  Rector,  Gregorius  Gottlieb  Wernsdorf ,  A.  A. 
IM.  ct  Soc.  Lat.  Jen.  Sod.  Praemissum  est  notaruni  cri- 
tic.  in  Ciceronis  ilisputationes  Academicas  Spec.  II.  Weis« 
senfels ,  bey  Leykam,  14  S.  in  4. 

Die  Feyerlichkeit ,  zu  welcher  die  Veränderung  mit 
den  beyden  Schulen  in  Naumburg  Gelegenheit  gab,  in¬ 
dem  die  Stadtschule  in  eine  Bürgerschule  verwandelt  wur¬ 
de,  und  die  Domschule  die  einzige  gelehrte  blieb,  ist 
schon  in  den  Intel!.  Blättern  der  L.  Z.  beschrieben,  und 
von  dem  eisten  Abschnitt  dieser  schätzbaren  kvit.  Bemer¬ 
kungen  über  Cic.  Acadd.  ist  im  vor.  J.  St.  157.  S.  2i8ß  ff. 
Nachricht  erthei.it,  Hr.  W.  fängt  diesen  zweyten  Abschnitt 
mit  einer  Musterung  der  vorzüglichsten  Herausgeber  oder  Er- 
lhuterer  dieser  Bücher,  namentlich  Davies,  Pet.  Faber’s, 
Wetzel’s  und  Hülsemann’s  an.  Vom  letztem  nrtheilt  er: 
,,si ,  aliorum  notis  criticis  sedulo  exscriptis,  ipse  de  locis 
obsetuis  iudicare  vult,  aut  de  iocorum  medela  omnino  de¬ 
sperat,  ulceva  ubique  interpolatori  cuidarn  imperito  ui- 
buenda  deprehendens ,  aut  errores  infert  in  trxtmn,  aut,  si 
verum  invenit,  tarnen  nihil  argumentis  et  ex  consuetudi- 
ne  Ciceroniana  confnmare  conatur. "  Und  die  P.ecension 
seiner  Ausgabe  in  dieser  L.  Z.  (1307,  26,  406)  kann  be¬ 
weisen  ,  dass  ihm  nicht  zu  viel  geschehen  sey.  Herr  W. 
fährt  sodann  fort,  seine  Pemerk  tingen  über  einzelne  Stel¬ 
len  mitzutheilen.  In  II.  (gewöhnlich  IV.  B  )  c.  6.  (§.17.) 
ist  die  Steile:  Sed  quod  nos  faceie  nunc  aggi'cd.  etc.  111  den 
letzten  Worten  des  Satzes  offenbar  verdorben  ,  und  auf  sehr 
verschiedene  Weise  mehr  corrumpirt  als  emendirt  worden 
von  den  neuesten  Herausgebern ,  am  meisten  vom  Hrn. 
Rath.  Man  ist  freylich  gleich  fertig,  wenn  man  mit 
Ilm.  Hülsemann  die  Worte  ullam  rationem  wegstreicht. 
Dass  verum  esse ,  bisweilen  bedeute,  vernunftrnässig  seyn, 
brauchten  die  Herausg.  nicht  aus  Ilor.  und  Plin.  zu  bewei¬ 
sen.  Es  kömmt,  wie  Hr.  W.  darthnt,  bey  Cic.  selbst  so 
vor.  Die  Maffeische  Handschr.  hat  nach  Ilrn.  W’s  Ur- 
theile,  die  richtige Lesart  erhalten,  wie  schon  Manut.  sah  :  nec 
vero.esse  ullam  rationem.  —  Die  Redensart  nonsst  ratio,  non 
est  rationis  bedeutet  nemlich :  es  ist  nicht  vernunfigemäss,  es  ist 
unklug,  wie  p.  Caec.  5.  in  Verr.  Act.  1,  9.  ad  Att.  12, 
44-  P»  Quint,  7.  Im  10.  Cap.  (§.  52)  wollte  Davis. 
Statt  Na  iura  nr  accusa  lesen  N.  accusate.  Allein  sehr  rich¬ 
tig  bemerkt  Hr.  W. ,  dass  öfters  bey  Cic.  der  Singulaiig 
auf  den  Pluralis,  und  diesei  auf  jenen,  folge,  und  die 
Herausgeber  dadurch  zu  Aendei ungen  verleitet  worden 
sind.  Im  40.  Cap.  steht  quae  tu  vide  etc.  richtig,  wo 
Dav.  quod  lesen  wollte.  In  2.  d.  fin.  g,  quomodo  possit, 
si  luxuriosus  sit,  wo  Bentl.  und  Dav.  mutlimassten :  pos¬ 
sint,  si  luxuriosi  sint.  In  de  Nat.  D.  I,  19.  folgt  der 
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Sing^.  nihil  enim  agit  etc.  obgleich  Deorum  vorher 
geln.  Zu  Ende  des  10.  Cap.  fand  man  die  W  orte  eaqtie 
se  uti  regula  mir  dev  Grammatik  unvereinbar.  In  sehr 

vielen  vlspp.  stein  :  eamque  sequuti  regulam.  Abei  es 

hätte  doch  heissen  müssen:  eamque  sequcr.rnr  regulam. 
Hr.  W.  findet  in  den  Worten  eaqae  se  uti  regula  die  He¬ 
defigur,  welche  Zengma  heisst,  wo  ein  Zeitwoit  mit  meli- 
rem  Sätzen  verbunden  wird,  für  deren  einen  es  eigentlich 
nur  passt.  In  volunt  liege  der  BegiilF  von  dicynt,  conteu - 
dunt,  und  diess  müsse  öfters  am  Ende  eines  Satzes  supplirt 
Werden,  wenn  vorher  geht  negant,  wie  dehn.  I,  iß.  So 
müsse  de  Nar.  1).  2  ,  rß.  aus  dem  vorhergehenden  latet 
supphrt  werden  patet,  und  noch  mehrere  solche  Beyspiele 
des  Zeugtna  werden  angeführt.  Zu  Anfang  des  11.  Cap. 
stellt  in  den  frühem  Ausgaben  regula  veri  et  falsi,  denn 
die  neuern  haben  die  Woite  veri  et  f  ,  weil  sie  gleich 
darauf  wieder  Vorkommen,  weggelassen,  Allein  diese 
Wiederholung  hätte  keinen  Anstoss  geben  sollen.  Sit-  sind 
dem  Sinne  nach  notliweidig,  denn  der  Hauptgedanke  ist: 
wenn  man  alle  Kennzeichen  des  Wahren  und  Irrigen  auf- 
hebt,  so  kann  keine  Regel  des  Wahlen  und  Falschen  Vor¬ 
hand«  rr  soytr.  In  demselben  Cap.  §.  54-  streicht  ilr.  W. 
die  Worte  convicti  ac  vi  weg,  so  dass  nur  bleibt:  quam 
iudicio  Verität is  coacti.  Sie  fehlen  in  allen  Handschriften, 
und  sind  also  für  eine  Erklärung  der  frühem  Interpreten 
zu  halten,  die  man  in  den  Text  nahm,  weil  man  diesen 
zu  dunkel  fand,  judicio  veritatis  ist,  judicando  hoc  vel  il- 
lud  verum  esse.  Im  17.  Cap.  ( §.  540  enthalten  die 
Worte  des  Lucullus :  nec  sit  in  duobus  etc.  einen  schein¬ 
baren  Widerspruch.  Daher  könnte  die  Lesart  einiger 
Mss,  nulla  (st.  ulla)  communitas  wohl  Beyfall  finden. 
Davies  wollte  et  für  nec  lesen.  Allein  man  muss,  wie 
Hr.  W.  bemerkt,  auf  Cicero’s  Gewohnheit  Rücksicht  neh¬ 
men  ,  der  öfters  den  folgenden  Satz  mit  dem  vorhergehen¬ 
den  durch  nec  verbindet,  wo  atque  oder  et  hätte  stehen 
sollen ,  und  also  die  Verneinungspartikel  aus  dem  Vorher¬ 
gehenden  wiederholt,  obgleich  durch  diesen  Satz  etwas 
bejahet  wird.  So  Acad.  2,  47-  —  lucere  nescis ;  nec  tu, 
Ilorteusi  etc.  wo  Dav.  '  ebenfalls ,  wie  hier,  mit  Unrecht 
et  vorschlug;  de  fin.  1,  9.  negant  opus  esse  ratione,  neque 
disput.  wo  Er  n.  nruthmasste  atque.  Nat.  JDeor.  1,  24.  ne - 
gat  esse  corpus  deorum  —  nec  sanguinem.  Vi  ie  da  aus 
negant  zu  suppliren  ist:  dicunt ,  so  hängen  in  der  Stelle 
der-  Acadd.  beyde  Sätze  von  dem  Wort  contenditis  eigent¬ 
lich  ab.  Im  xg.  Cap.  (5ß.)  sind  die  Worte:  nihil  enim 
magis  adsentiri  potest  etc.  den  Auslegern  vorzüglich  ansiös- 
sig  geweseir.  Es  bedarf  die  Stelle  weder  einer  Emcnda- 
tion  noch  der  Annahme,  dass  hier  der  Einwurt  eines 
Akademikers  angeführt  werde,  auf  welchen  Lucullus  ant¬ 
worte,  wenn  man  nur  auf  den  Context  Acht  giebt.  Die 
ganze  Stelle  bezieht  sich  auf  das  vorhergehende  Beyspiel 
derer,  welche  zu  Delus  die  Eyer  genau  zu  unterscheiden 
verstanden.  Hr.  W,  schreibt  daher  (auch  mit  einigen  Ma- 
unser.):  Neque  id  est  contra  i>os  (  uernlicli  Acaciemicos, 

statt  110s)  und  fasst  den  Sinn  so:  jenes  Beyspiel  ist  nicht 
gegen  euch  angeführ t;  wir  bleiben  nur  dabey  stehen,  dass 
die  Verschiedenheit  der  Eyer  überhaupt  erkannt  werden 
kann;  folglich  der  Grundsatz  gewiss  sey:  man  könne  einen 
Unterschied  dei  Dinge  anerkennen  und  das  Kennzeichen 
d  s  ähren  und  Etilen  sey  nicht  gemeinschaftlich.  l)ie 
Worte  habco  enim  regulam  etc.  hängen  mit  dem  Vorher- 
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gehenden  nam  nobis  satis  est  —  interrtoScere  zujamirren  und 
die  folgenden  nihil  enim  —  interesset  müssen  in  Parenthese 
gesetzt,  adsentiri  aber  passive  verstanden  werden,  wie  c. 
21.  und  potest  ist  nicht  in  potes  zu  verwandeln.  Zu 
E’  de  dieses  Cap.  wünscht  Hr.  W. ,  dass  die  Herausgeber 
die  Gesprächsform,  die  sie  oben  vergeblich  Suchten,  bey- 
belrahen  batten,  und  in  den  Worten:  utium  tarnen  ilutd 
etc.  lieset  er  statt  celant  mit  meinem  Mspp.  und  alten 
Attsg.  celamus.  Im  2t.  Cap.  (67.)  streicht  er  die  Worte 
ab  iis ,  quae  possint,  nach  percipi ,  und  im  folgenden  Para¬ 
graph  ab  iis,  quae  possunt  (nach  non  possunt)  weg,  weil 
sie  auf  einer  blossen  Conjectur  Lambins  beruhen  und  ge¬ 
gen  die  Autorität  aller  Mspp.  sind,  übr  igens  leicht  verstanden 
werden  können.  Im  22.  Cap.  zu  Anf.  haben  mit  Unrecht 
Ern.  und  Wetzel  non  vor  acrius  ausgestrichen,  non  acriuS 
bedeutet  ,  non  minus  acrittr.  Im  70.  §.  des  .  Cap.  ist 
die  Redensar  t  sub  nahe  so  anstössig  ge  wesen,  dass  mau  sie  ver¬ 
seil  iedrrt  geändet  t  hat.  11  r.  W.  verweilt  vornehm  1.  bey  der  Les- 
art  d.  Ern.  Ausg. :  sub  Novis  (sc.  tabernis),  weil  sie  vielen  Schein 
hat,  und  auf  die  neue  Akademie  anzuspielen  scheint.  Ilr.  W. 
zeigt,  dass  Cicero  nicht  mit  jenen  Worten  auf  die  neue 
Aksd.  deuten  köirne,  und  dass  Eaber  irrig  den  aestus  von 
dem  Widerspruch  aller'  Philosophen  gegen  die  Akademiker 
verstanden  habe.  Die  Worte ,  sub  nube  solem  non  Jerunt 
bedürfen  gar  keiner  Aendi-.rung.  Solem  non  ferre  erklärt 
Hr.  W. ,  die  Sonnenhitze  nicht  empfinden,  fühlen,  ertra¬ 
gen  dürfen.  Im  23.  Cap.  (73.)  wo  des  Demokritus  Mei¬ 
nung  angeführt  wird  :  Ille  verum  esse  etc.  wollte  Faber 
zwischen  appcllat  eos  is ,  und,  qui  hunc  iuterpungiren. 
Dass  billigt  Hr.  W.  so  wenig,  als  d  s  Ilm.  Hülsemaims 
Aenderung,  der  in  den  vorhergehenden  Worten  die  Nega¬ 
tionen  wegstreiclrt ,  sondern  schlägt  vielmehr  vor:  lila 
(Democritus)  negavit  verum  esse,  sensus  quidem  non  dixit 
obscuros,  nec  tenebricosos ;  nemlich  Democr,  hielt  zwar 
auch  nicht  viel  auf  das  Zeugniss  der  Sinne,  aber  er  nannte 
sie  doch  nicht  obscuros  und  tenebricosos,  wie  es  Metro« 
dov  tliat,  der  übrigens  den  Democr.  bewunderte.  Im  24. 
Cap.  (§.75.)  interpungm  FIr.  W.  so.  at  (denn  diese  Par¬ 
tikel  behält  er  bey )  dissoluit  idem.  Alibi  quidem  etc. 
und  §.  76.  Quid  Cyrenaei  ?  videntur  minime  contenti 
phil.  (die  Interpunction  findet  sich  zum  Thcil  in  der  llül- 
sem.  Ausgabe).  Im2  5.Cap.(§.  79.)  verwir  ft  Hr.  W.  die  ver¬ 
schiedenen  Aenderungen  des  Worts  lacerat  mit  wohl  ausgef. 
Gründen,  und  ändert  daher  nur  die  beyden  folgenden  Worte 
so:  lacerat  is te  causam,  für  welche  Aenderung  auch  einige 
Spuren  in  den  SVIspp.  sprechen.  Der  Sinn  ist:  Lucullus 
sucht  nicht  durch  Gründe  die  Zweifel  zu  lösen,  sondern 
er  zeneisset  den  Knoten,  indem  et  schlechthin  behauptet, 
dass  seine  Sinne  wahrhaft  sind.  Die  tropische  Bedeutung 
des  Worts  lacerarc  wird  durch  andere  Redensarten,  wie, 
lacerare  honiines,  patriam  etc.  bestätigt.  Causa  ist  der  Ge¬ 
genstand  selbst,  den  wii  schriftlich  oder  mündlich  auszm 
führen  uns  vorgenommen  haben,  wie  p»  Manil.  2.  9,  1  pp. 

5,  r2.  Partit.  30.  Auch  vertheidigt  Ilr.  W.  die  Richtig¬ 
keit  der  gewöhnlichen  Lesart:  veraccs  suos  esse  sensus  ui- 
cit ,  gegen  die  abweichend*  tr  Iesarten  in  1  and  ins  und  Da« 
vie.«  codd.  Im  go.§,  weiolun  die  Hai  dt  hi .  voinehmh  ir  den 
Worten:  Ego  Catuli  Cu  manu  tn  ex  hoc  loco  vido  etc. 

sehr  von  einander  ab.  Davies  verwandelt  Catuli  m  Ca¬ 
tule,  was  auch  Ht.  HülSertf.  aufgenomtrien  hat,  weil  das  Gu« 
manum  uciu  \'.an 0,  nicht  tu.ni  Catuius  ,  geholte.  Doch 
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Konnte  ja  auch  Catulus  dort  in  der  Nähe  eine  villa  haben.  Den 
Catnlus  aber  hier  anzureden,  war  kein  Grund  vorhanden.  Hr. 
VV. hall  also  für  die  richtige  Lesart  dieser  Stelle:  Ego  Catuli 
Cumanurn  ex  lioc  loco  ce»  110,  regionem  video, Pompejanum  non 
cer  110  ("zum  Theil  nach  einigen  guten  Mspp.)  Cicero  will  sagen, 
wie  weit  man  sehen  könne.  Auch  diese  Abh.  ist  ein  schätzba¬ 
rer  ßeytrag  zur  richtigen  kritischen  BeLandl.  des  Cic.  Werks. 

Griechische  SclinfLBteller.  Petri  Hofmamii  Peerl- 
kcim }.’ ,  Gyrntjas.  Döccum.  Rector.  Oratio  d«  Xeno- 
jjhoiite  Ephesio.  Accedit  in  eiuidem  Observ.  Ciitic.  Spe- 
cittten.  Harlemi,  apud  .Loosjes.  MDCCCVI.  48  S.  gi',3. 
(und  in  Conmiiss.  der  Weidmann.  Buclih.  in  Leipzig). 

Diese,  bey  der  jährlichen  Versetzung  der  Schüler 
vor  einer  ansehnlichen  Veesammlung  der  Schulvoi Steher 
und  Schüler  gehaltene  Rede  des  Hm.  Rectors  hebt  so  an: 
,,Est  quaedam  in  nobis  ut  ita  dicam  (?)  cupiditas,  quam 
ab  ipsa  Natura  hausimus  et  arripuimus  (eine  eben  hier 
nicht  passende  Cicer.  Floskel),  qua  cupiditate  trahimur  ad 
existimationem  puellarum,  quas  vel  insigni  forma  vel  egre- 
giis  anirrii  ornamentis  excellere  videmus.  Hac  existima- 
tione  primum  quidem  ornnes,  ut  debemus,  prosequimur ; 
deinde  vero  ex  ingenti  multitudine  ita  rem  contrahimus 
et  adducitnus  in  angustum  ,  ut  omnem  existimationem,  ct, 
quae  hinc  oriuntnr,  amorem  et  cavitatenr  in  unam  confc- 
ramus,  eandemque  reliquae  vitae  nostrae  sociam,  eligamus. 
Habent  haec  tempora  magnas  saepe  contcntiones ,  mole- 
stias,  vicissitudii.es;  baec  juvenum  alFectus  commovent  et 
exercent,  haec  spem  ,  metura,  exspecutionem ,  haec  iram, 
odium  et  aemulationem  excitant,  haec  denique  eos  castis 
aflerunt,  qui  in  scribendo  suppeditant  varietatem,  plenam 
volnptatis  cuiusdam  ,  qua  legentes  mire  afficimur.“  Diess 
ist  die  Einleitung  zu  einigen  Bemerkungen  über  die  grie¬ 
chischen  Romane  und  ejotisclieu  Schriften  (eine  Dicli- 
tungsart ,  die  erst  bey  dem  Verlali  der  griecli.  Literatur 
eingeführt  wurde),  unter  Vielehen  Xenophon  von  Ephesus 
wegen  seiner  Kürze  u.  Annehmlichkeit  vorzüglich  empfoh¬ 
len  und  g:  schildert  wird.  Hr.  P.  ist  der  Meinung,  dass 
der  Name  Xenophon  nicht  der  wahre  Name  des  Verfass, 
«ev,  und  dass  überhaupt  die  griecli.  Romanschreiber  un¬ 
ter  erdichteten  oder  verborgenen  Namen  ( den  Heliodor  et¬ 
wa  ausgenommen)  gescln ieben ,  weil  ihre  Arbeiten  als  un¬ 
sittlich  getadelt  wurden  (doch  wohl  nur  in  der  christl. 
Ruche?).  Seine  Nachrichten  können  nicht  wie  die  eines 
Historikers  benutzt  wurden;  er  hat  wenigstens  alles  aus¬ 
geschmückt.  Der  Herr  Verf.  hält  ihn  für  älter  als  alle 
übrigen  Erotiker.  Denn  die  folgenden  (so  wie  auch  Ari- 
staenetus)  haben  ihn  häufig  vor  Augen  gehabt,  und  so 
nachgealimt ,  dass  sie  bisweilen  ganze  Stellen  aus  ihm  ab- 
geschrieb.en  haben.  Man  weiss ,  dass  dieser  Schriftsteller 
lange  nur  aus  Suidas  und  aus  des  Angelus  Politianus  lat. 
Hebers,  eines  Stücks  bekannt  war.  Cocfii  gab  seine  Ephe- 
siaca  zueiat  aus  der  einzigen  Handsclnilt  in  der  Benedict. 
Biblioth.  zu  Florenz  heraus.  Der  Hr.  Verf.  erwähnt  so¬ 
dann  die  Gelehrten,  die  sich  nachher  mit  Verbesserung 
dieser  Schrift  beschäftigt  haben,  und  vertheioigt  insbesondere 
den  Hrn.  Tresling  gegen  des  Baron  I.ocella  harte  Urtheile, 
ohne  die  Veidienste  dieses  Heiausgebers  dadurch  schmä¬ 
lern  zu  wollen.  Von  der  Mitschei  lich’schen  Ausgabe  weiss 
Hr.  P.  weiter  nichts  anzuführen,  als,  quod  magnam  Grae- 
corum  exeinplorum  paucitatem  numero  auxerit.  Aber  es 


ist  doch  auch  für  den  Text  hier  und  '  da  etwas  gethan. 
Es  sey  aber,  bemeikt  er,  noch  manches  zu  thun  übrig, 
und  der  Schriftsteller  habe  noch  zu  wenige  Bearbeiter  ge¬ 
funden.  Der  Hr.  Verf.  gedenkt  selbst  eine  neue  Ausgabe 
zu  liefern.  Er  hatte  den  Schriftsteller  sehr  lieb  gewonnen 
als  er  ihn  zuerst  las.  ,, Xenophon  me  delectabat  domi,  Xe- 
phon  non  impediebnt  foris,  Xenophon  non  scmel  mecum  perno- 
ctabatur  (beym  Cic.  p.  Anh.  7.  steht,  pernoctaZ>«u£ ).  Er 
verglich  ihn  mit  andern  Etotikern;  er  berichtigte  mehre¬ 
re  Stellen  der  Londner  Ausgabe,  aber  er  fand,  als  er  die 
Arbeiten  von  Hemsterhnys  und  andern  darüber  erhielt,  das 
meiste  von  ihnen  schon  erinnert.  Ev  stellt  von  S.  iß  an 
den  Xenophon  als  den  vorzüglichsten  aller  griecli.  Erotiker 
dar,  rühmt  seine  Simplicirät  in  der  Darstell.  11.  im  Ausdruck, 
seinen  ganz  antiken  Geist,  seine  gute ,  obgleich  nicht  clas- 
sische,  und  den  Erotikern  überh.  eigenth.  Gräcität,  (über 
diese  Gräcität  der  Eiotiker  wünscht  der  Verf.  ein  eignes  Le¬ 
xikon),  seine  leichte  Schreibait.  Heber  die  Sittlichkeit  und 
Wahrscheinlichkeit  (denn  von  Wahl  heit  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  kann  hier  nicht  die  Rede  seyn)  dieser 
Schrift  gleitet  der  Veif.  etwas  schnell  hin,  und  giebr  mir 
noch  eine  bündige  Versicherung  von  seiner  eignen  lloch- 
sekätzung  der  Verecundia  Platonis,  von  welcher  Xenophon 
doch  nicht  sehr  entfernt  sey.  Von  S.  24  an  folget  das 
Specimen  observarionum  in  Xen.  Eph.  die  jedoch  nur  über 
die  ersten  zwey  Bücher  gehen.  Theils  werden  daiiu  die 
Angaben  des  Xen.  erläutert  aus  der  Geschichte  und  den  Al- 
terthümern,  theils  einzelne  Bilder  und  Ausdrücke  erklärt, 
theils  die  nacbgealimten  Stellen  anderer  Erotiker  (z.  B.  He¬ 
liodors  S.  27  sq.)  bemerkt,  theils  die  Lesart  einzelner  Stel¬ 
len  vertheidigt  oder  vei bessert,  der  Sinn  angegeben,  die 
lat.  Uebers.  berichtigt.  Hr.  P.  citirt  dabey  immer  nach  der 
Londner  Ausgabe,  deren  Seitenzahlen  jedoch  der  Wiener 
von  Loc.  beygedruckt  sind.  I11  I,  2.  (p.  4.  Loc.)  veithei- 
digt  er  die  Weglassung  des  Artikels  ^  vor  oXfyij  irsvAsy jusvjj, 
den  Tresling  und  Locella  für  nö:hig  hielten,  mit  einer  ganz 
ähnlichen  Stelle  aus  Maxim.  Tyr.  Zu  Ende  des  9.  Cap. 
(p.  16.)  mutbmasst  er  sehr  glücklich:  riiv  ’A ^^cbiryj; 

sq ywv  (st.  £^wvt«v)  orjTyjXcxväv.  Eine  andere  Muthmassung, 
die  er  auch  beybringt,  bqyiwv,  hat  zwar  eine  Stelie  ce» 
Achilles  Tat.,  aber  sonst  wenig,  für  sich.  In  II,  15. 
gegen  Ende  (S.  50.)  schlägt  er  eine  Versetzung  der  Wort® 
na/  ev.iyxTtTat,  die  loc.  zum  folgenden  Satze  zithf,  nach 
a’vyy.aTaritltTai  yu'sv  vor,  und  erläutert  auch  die  Redensart 
ffy.YjTrTtcSai  yajuoVi  Eine  andeie  Versetzung  ist  gleich  im 
Anlange  des  eisten  Buchs  vorgeschlagen.  Unnüthig  ist 
wohl  die  Aenderung  in  I,  7.  ps'ya  ocCrv)  bs  x«l  -4  ’A.  ijbsro, 
die  auch  iiberdiess  von  der  gewöhnlichen  Lesart  /zsra  ravr* 
6's  aal  zu  weit  abweicht.  Eine  Correcdon,  die  Mitscher¬ 
lich  I,  13.  p.  22,  10.  vorgeschlagen,  wird  als  eine  rau- 
tilatio  loci  saui  angegeben.  gsqyav  tov  xaTe^ovrac  btxi/xo’Jac 
wird  erklärt,  praesentem  foitnnam  lene,  utpotes,  und  beson¬ 
ders  der  Gebrauch  der  Worte  hal/AiMv  und  v.aTtyttv  erläutert. 
Anders  wird  II,  7.  das  Wort  baifAuv  übersetzt.  Die  lat. 
Uebers.  in  der  Loc.  Ausg.  ist:  iuro  uiiiusque  nostii  ge- 
nium.  Hr.  P.  will  lieber:  iuio  per  ipsas  caianritates  quas 
ferimus,  und  erläutert  diese  Schwöi  ungsfoi  mel.  Gelegent¬ 
lich  sind  auch  ein  paar  Stellen  aus  andern  Autoren  ,  z.  B. 
Alciphron  S.  45  emendirt,  oder  iure  lat.  Uebers.  verbessert. 
Nach  dieser  Probe  dürfen  wir  allerdings  von  der  fernem  Be¬ 
arbeitung  des  Schrift#!,  durch  Hrn.  P.  etwas  Gute#  erwarten. 
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io6.  Stücke  den  S.  Septem  her  1808. 
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NA  TI  O  NALER  ZIE  II  UN  G. 

Jledeti  an  die  deutsche  Ration  durch  Joh  Gottheb 

Eichte,  Berlin  ,  in  .der  Realschulbuchhandlung. 
*808-  8-  49t>  S.  (  2  Thlr.  4  gr-) 

Zur  gesammten  deutschen  Nation  zu  reden,  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Deutschen  fast  nur  noch  im 
Gattungsbegriffe  zur  Nation  zusarmnengeiasst  wer¬ 
den  ,  ausser  dem  Begriffe  hingegen  als  Einzelne  aus 
einander  gehen,  welche  grosse  und  begeisternde  Idee, 
die  auch  im  kältesten,  wurmstichigsten,  von  Selbst¬ 
sucht  ausgebrannten  und  verkohlten  Herzen  ein  hö¬ 
heres  heiliges  Feuer  wecken  muss!  Wenn  nun  ein 
deutscher  Mann  mit  deutschem  Sinne  und  mit  deut¬ 
scher  Liebe,  mit  deutscher  Krait  und  Tiefe,  der  ge¬ 
wohnt  ist  die  Wirklichkeit  in  der  Idee,  das  Mensch¬ 
liche  im  Göttlichen,  Gegenwart  und  Zukunft  im  Ewi¬ 
gen  zu  erblicken,  an  sein  Volk  redet,  Weil  er  es  als 
y ol/i  in  seinem  Herzen  liebend  trägt;  wenn  ein  sol¬ 
cher  vor  sein  Volk  tritt,  mit  Liebe  ermahnend,  dass 
es  die  Selbstständigkeit  seines  Charakters  rette,  da 
ja  ohne  dieselbe  selbst  seiner  Sprache  und  Literatur 
Gefahr  drohe:  (S.  395L)  Welcher  Deutsche  könnte 
in  solcher  eigenen  Sache  gleichgültig  bleiben?  Man 
erwarte  jedoch  von  unser  m  Verf.  keine  Flammen 
aullodernder  Genihle,  oder,  um  diese  wieder  zu 
löschen,  eine  Fluth  rednerischen  Wassers.  In  kiih- 
b  r  gehaltener  Ruhe,  philosophisch,  spricht  der  Verf. 
h  rzhatt  und  herzvoll  zur  Vernunft  und  zur  Ueber- 
lcgung.  Ja,  diese  populär  seyn  sollenden,  und  gröss- 
tentheils  wirklich  populären,  Reden  haben  mit  den 
andern  Vorlesungen  des  Verfs.  in  Berlin,  wiewohl 
in  niedrigerem  Grade,  den  Fehler  gemein,  dass  in 
ihnen  die  Philosphie  nicht  geistig  und  beseelend,  als 
höheres  Ideenleberi ,  anregt  und  schafft,  sondern  leib- 
haitig  philosophirend  hervor  bricht,  wo  mithin  der 
Verl,  aufhört  an  die  deutsche  Nation  zu  reden,  und 
sich  an  die  Weisen  derselben  besonders  w  endet.  Nur 
den  Weisen  unter  den  Deutschen  mag  es  verständlich 
seyn,  wenn  der  Verf.  die  von  einem  Seyn  ausgehende 
Dritter  ±>u/id. 


Philosophie  Äusländerev  nennt,  hingegen  die  vom 
göttlichen  Leben  ausgehende  Philosophie  allein  als 
echt  deutsch  und  ursprünglich  charakterisirt,  und 
hinzusetzt  :  so  jemand  nur  ein  achter  Deutscher 
würde,  so  würde  er  nicht  anders  philosophiren , 
denn  aut  die  b  tztere  Weise.  Zugleich  ersehen  wir 
hieraus ,  was  wir  aus  dem  Ganzen  des  Buches  ab- 
nehmen,  dass  die  echte  Deutschheit  dem  Verfasser 
gleichbedeutend  ist,  mit  dem  rein  Vernünftigen  und 
Menschlichen  ,  wo  also  der  Verf.  den  deutschen  Cha¬ 
rakter  und  das  Streben  nach  Universalität  in  idealer 
Verklärung  erblickt. 

Nachdem  in  der  abgeflossenen  Zeit  die  vollendete 
Selbstsucht  sich  seihst  vernichtet,  hat,  spricht  der  Ver¬ 
fasser,  (der  wohl  diese  vernichtete  Selbstsucht  allent¬ 
halben  als  Zeitprineip  noch  wahrnehmen  wird,)  so 
könne  eine  neue  Zeit  und  ein  neues  Menschenge¬ 
schlecht  nur  \y  erden  durch  eine  neue  Erziehung  zur 
reinen  Sittlichkeit,  welche  durch  klare  Erkenntniss 
des  menschlichen  Grundtriebes  die  im  dunkeln  Ge- 
tülile  bestehende  Selbstsucht  nicht  auikommen  lasse. 
D  iese  Erziehung  gehet  aus  von  Erkenntniss,  die  das 
Thätige  im  Menschen  anregend  entbindet,  zum  Ge- 
iiihl  innerer  Kraft  verhilft,  und  eben  darum  ange- 
strebt  und  geliebt  wird.  Diese  Erziehung  kann  nur 
von  I)  ntschen  an  Deutsche  gebracht  werden.  Wenn 
bisher  die  Sinnen  weit  die  rechte  eigentliche  und 
wahrhaft  bestehende  Welt  war,  in  welche  der  Zög¬ 
ling  eingeführt,  zum  Denken  über  dieselbe  und  im 
Dienste  derselben  angeführt  wurde:  so  soll  nun  der 
Zögling  in  umgekehrter  Ordnung  in  die  Welt,  die 
mit  den  Gedanken  erfasst  wird,  als  in  die  allein 
wahre  und  wirklich  bestehende,  eingeführt,  und 
seine  ganze  Liehe  an  sie  gebunden  werden,  dass  bey 
ihm  allein  ein  Leben  in  dieser  Welt  des  Geistes  her- 
vorkomme.  (Wenn  ja  diese  neue  Erziehung  für 
Manchen  befremdend  stwn  sollte,  so  erinnere  man 
sich,  dass  die  Erziehung  mit  anderen  Worten  schon 
längst  als  eine  Leitung  zur  Vernünftigkeit,  mithin 
zur  Welt  der  Ideen,  beschrieben  worden,  nur  dass 
der  Verl,  den  End- und  Zhdpunct  mit  dem  Anfangs- 
und  Ausgangspunct  verwechselt ,  und  seinen  Zögling 
sogleich  über  die  binueuwclt  volugiren  lässt.)  Bis- 
06] 
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her  lebte  in  der  Mehrheit  nur  allein  das' Fleisch,  die 
Materie,  die  Natur;  durch  die  neue  Erziehung  soll 
in  der  Mehrheit  nur  der  Geist  leben.  Diese  Erzie¬ 
hung  zur  reinen  Sittlichkeit  um  ihrer  selbst  willen, 
und  die"  das  reine  Geistesleben  entbindet  ,"  (  welche 
aber  in  mehreren  Stellen  also  beschrieben  wird,  dass 
sie  einer  Erziehung  neuer  Philosophen  ähnlicher 
sieht,  als  einer  Erziehung  neuer  Deutschen,)  soll  an¬ 
geknüpft  werden  an  den  Unterrichtsgang,  den  Pesta¬ 
lozzi  geht,  dessen  Verdienste  gerecht  gewürdigt  wer¬ 
den.  Pestalozzi  legt  nun  die  Erziehung  (die  erste 
oder  die  ganze?)  in  die  Hände  der  Mütter,  und  baut 
mithin  auf  häusliche  Erziehung.  (Diese  setzt  aber 
olfenbar  nach  Rousseau  wieder  eine  Erziehung  der 
Mutter  und  überhaupt  der  Eltern  voraus.)  Fichte 
hingegen  trennet  die  Kinder  von  der  Gemeinschaft 
mit  den  Eltern,  damit  nicht  der  Aufllug  zur  Welt 
des  Gedankens  durch  den  Anblick  der  täglichen  Noth 
und  des  Ringens  um  Brod  gehindert  werde.  Abwei¬ 
chend  von  Pestalozzi  soll  diese  Erziehung  nicht  aus¬ 
geben  von  einem  A  BC  der  Anschauungen ,  sondern 
der  Empfindungen.  „Das  Kind  bedarf  der  Hülfe 
Anderer;  es  kann  diese  Hülfe  auf  keine  andere 
Weise  an  sich  bringen,  denn  dadurch,  dass  es  sein 
Bedürfniss  bestimmt  ausspreche  ,  mit  den  Unter¬ 
scheidungen  von  ähnlichen  Bedürfnissen,  die  schon 
in  der  Sprache  niedcrgelegt  sind.  Es  wird  genöthigt, 
nach  Anleitung  jener  Unterscheidungen,  mit  Zurück¬ 
ziehung  und  Sammlung  auf  sich  selbst  zu  merken, 
das,  was  es  wirklich  fühlt,  zu  vergleichen,  und  zu 
unterscheiden  von  Anderem,  das  es  wohl  auch  kennt, 
aber  gegenwärtig  nicht  fühlt.  Hierdurch  sondert  sich 
erst  ab  in  ihm  ein  besonnenes  und  freyes  (?)  Ich. 
Diesen  Weg  nun,  den  Noth  und  Natur  mit  uns  an¬ 
hebt,  soll  die  Erziehung  mit  besonnener  und  freyer 
Kunst  fortsetzen.“  S.  306.  Nachdem  der  Zögling 
sich  seine  Empfindungen  klar  gemacht  hat,  soll  er 
auch  nach  Pestalozzi  seine  Anschauungen  sich  klar 
machen,  wozu  noch  ein  ABC  der  Kunst,  oder 
mechanischer  Fertigkeiten  kommen  soll,  so  dass  mit 
jener  Seelenbildung  eine  folgegemässe  Kunstbildung 
des  Körpers  Hand  in  Hand  gehe.  Dieser  Theil  der 
Erziehung  ist  nur  Mittel  und  Vorübung  zu  dem 
zweyten  wesentlichen  Theil,  nemlich  der  bürger¬ 
lichen  und  religiösen  Erziehung,  worüber  das  Allge¬ 
meinste  in  der  zweyten  und  dritten  Rede  gesagt  wird. 
Ueber  die  näheren  Bestimmungen  der  deutschen  Na- 
tionalerziehuug  lese  man  die  zehnte  Rede.  — 

Einstimmig  mit  dem  Verf.  dass  die  deutsche  Na¬ 
tion  sich  nur  durch  eine  deutsche ,  organisirte,  kräf¬ 
tige  Nationalerziehung  im  Daseyn,  und  so  Selbst¬ 
ständigkeit,  Sprache  und  Literatur,  erhalten  könne, 
so  fürchtet  doch  gleichwohl  Rec. ,  dass  diese  beschrie¬ 
bene  Nationalerziehung  bey  den  deutschen  Erzie¬ 
hungstheoristen  und  Künstlern  Beyfall  finde,  und 
dass  man  sogleich  zur  Realisirung  der  Idee  des  Verfs. 
schreiten  werde,  wie  er  so  andringlich  es  wünscht. 
Rec.  wenigstens  vermisst  an  seinem  Theile  gerade 
das rj?iationale  in  dieser  Natioualerzieliung,  vielmehr 
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fällt  dieselbe  zusammen  mit  der  allgemeinen  rein 
menschlichen  Erziehung,  wo  alle  Nation alunt  - 
schiede  verschwinden  in  der  Indifferenz  der  allgemei¬ 
nen  Menschheit.  Peine  Sittlichkeit  ist  ja  wccJer  .di  S 
Wesen,  noch  der  nationale  Grundzug  der  Deutschen. 
Wenn  nun  diese,  mit  ihrer  besonderen  Selbstständig¬ 
keit  des  Geistes  im  Daseyn,  einer  fremden  eindrin- 
gehden  Kraft  entgegen,  erhalten  werden  sollen  als 
Deutsche,  so  müsste  ja  gerade  die  geistige  Nationa¬ 
lität  der  Deutschen  ,  diese  originelle  Modifieation  des 
allgemeinen  Menschheitscharakters  schärfer  heivorge- 
hoben,  bewahrt  und  erhalten  werden.  Die  Erhal¬ 
tung  der  deutschen  Institute,  der  Schulen  und  Uni¬ 
versitäten  im  deutschen  Geiste,  worin  wir  Andern 
bey  weitem  überlegen  sind,  und  von  der  Auslände rey 
nicht  Rath  und  Lehre  annehmen  können;  die  Erhal¬ 
tung  unseres  Vernunftprotestantismus  ,  wovon  der 
kirchlich  religiöse  blos  eine  Jrt  und  eine  Seite  des¬ 
selben  ist;  die  Ausbildung  und  schärfere  Entwicke¬ 
lung  derjenigen  deutschen  Charakterzüge ,  die  uns 
durch  Cultur  ,  Religion,  Temperament,  Klima, 
Kunst  und  Wissenschaft  etc.  cigenthümlich  sind, 
folglich  die  Ausprägung  des  reinen  Menschencharak¬ 
ters  in  deutscher ,  besonderer,  origineller,  Gestalt; 
die  Erweckung  eingeschlummerter  Triebe  von  Na¬ 
tionalruhm,  Heiligkeit  des  Bodens  u.  s.  w.  scheinen 
wenigstens  dem  Rec.  ein  in  die  Deutschheit  schneller 
und  kräftiger  eingreifendes  Mittel  zu  seyn  ,  als  die 
allgemeine  Erziehung  zur  reinen  Sittlichkeit,  die  wir 
als  Menschen  begehren  und  anstreben.  Mit  Recht 
setzt  der  Verf.  unter  die  einzelnen  und  besonderen 
Mittel,  (die  er  also  neben  dem  allgemeinen  nicht  aus- 
schliesst,)  den  deutschen  Geist  wieder  zu  heben, 
eine  begeisternde  Geschichte  der  Deutschen  aus  den 
Zeiten  ihrer  Kraft  und  ihres  Ruhms,  die  da  Natio¬ 
nal  -  und  Volks-Buch  würde,  so  wie  Bibel  oder 
Gesangbuch  es  sind.  Trefflich  ist  die  Musteridee, 
welche  der  Verf.  von  einer  solchen  Geschichte  auf¬ 
stellt,  und  da  jeder,  der  zu  einer  solchen  Abfassung 
einer  Geschichte  der  Deutschen  für  Deutsche  in  sieh 
Kraft  und  Beruf  fühlt,  eilen  wird,  seinen  Landes¬ 
leuten  diese  Wohlthat  zu  erzeigen,  um  sie  wenigstens 
innerlich  aufzurichten  in  den  Vorfahren,  so  empfeh¬ 
len  wir  die  Normalidee  Fichte’s  von  einer  solchen 
Geschichte  S.  205  ff.  angelegentlichst,  und  nicht  ohne 
Selbstüberwindung  unterdrücken  wir  hier  jene  ge¬ 
lungene  Schilderung.  — • 

Alle  Hoffnung  zur  Ausführung  seiner  Idee  hat 
sich  der  Verf.,  wie  er  selber  fühlt,  benommen  durch 
die  Trennung  der  Kinder  von  den  Eltern,  es  möchte 
nun  diese  Absonderung  auf  Persische  Art,  wie  in  der 
Cyropädie,  oder  aut  Lakedämonische  bewirkt  wer¬ 
den.  Welche  Anstalten  und  Kosten,  um  auch  nur 
die  Jugend  eines  mittelmässigen  Königreichs  gemein¬ 
schaftlich  zu  erziehen  in  diesen  Zeiten!  DieMöglich- 
keit,  die  dieser  kategorische  Imperativ,  diese  unbe¬ 
dingte  Voraussetzung  (S.  502)  fordert,  vorausgesetzt, 
wo  sollen  die  Eltern  hei  kommen,  die  in  diesen  Er¬ 
ziehungsplan  eingehen,  da  sic  eben  bey  der  Noth  des 
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Lebens  und  dem  Bingert  nach  Brod  die  physische, 
miterwerbende  Kraft  der  Kinder  am  meist  en  schätzen, 
da  man  ja  doch  im  Fleische  seyn  und  bleiben  muss, 
um  sich  zur  Welt  des  Gedankens  zu  erheben.  —  Das 
A  ß  ;C  der  Empfindungen  als  allererstes  scheint  dem 
plCc.  ganz  unpädagogisch,  der  Naturtrieb  des  Geistes 
treibt  das  Kind  nach  aussen,  nur  der  Schmerz  treibt 
es  nach  innen.  Nach  aussen  streben  alle  Kräfte,  da- 
fhin  ziehet  der  herrschende  Sinn,  so  wie  ja  der  äus¬ 
sere  Sinn  den  innern  erst  wecket,  und  alle  innere 
Kraft  anregend  entwickelt.  Aus  der  obigen  Beschrei¬ 
bung  des  Verfs.  erhellt  ferner,  das  er  unter  Empfin¬ 
dung  nicht  das  Objective  des  Eindrucks ,  dir»  Materie 
der  Anschauung,  sondern  das  subjective  sinnliche 
Gefühl  verstehe.  Eine  gemeine  Beobachtung,  dünkt 
uns,  muss  jeden  Erzieher  gelehrt  haben,  dass  es 
kein  elenderes  und  krankhafteres  Gemüth  eines  Kin¬ 
des  gebe,  als  ein  solches,  welches  dem  nach  aussen 
eichenden  Naturtrieb  zuwider  sich  selbst  beobachtet, 
befühlt,  und  seine  Bedürfnisse  scharf  unterscheidet 
und  bezeichnet.  In  der  Welt  der  Anschauung  aber 
Will  der  Verf.  seinen  Zögling  von  Anbeginn  einhei¬ 
misch  machen.  Und  das  sollte  gelingen  durch  eine 
Richtung  nach  innen,  durch  das  Lauschen  auf  die 
subjectiven  Empfindungen.,  Bedürfnisse, -und  durch 
das  Analysire»  derselben?  Auf  diesem  Wege  kommt 
ferner  ein  Kind  nie  zu  einem  Ich,  wozu  nur  die  An¬ 
schauung  verhilft,  sondern  nur  zu  einem  Selbst,  und 
z,u.r  Beziehung  und  Messung  aller  Dinge  nach  dem 
Maasstabe  des  Seihst,  und  weit  entfernt,  dass  diese 
Bahn  zur  reinen  Sittlichkeit  führe,  leitet  sie  gerades 
Weges  zur  Selbstsucht  bin.  Diese  Erziehung,  die 
von  der  Empfindung,  einem  Innern,  ausgeht,  soll 
zitgleich  die  einzig  mögliche  für  Philosophie  wor¬ 
den,  und  das  einzige  Mittel,  letztere  allgemein  zu 
machen.  Hier  veiVäth  sich  der  Verf. ,  dass  er  weni¬ 
ger  Deutsche,  als  Philosophen  bilden  wolle.  Allein 
die  Philosophie  philosophirt  nur,  spinnt  und  säet 
nicht.  Zum.  1<  bendigen  Handeln  bedarf  man  zu¬ 
nächst  mir  des  gesunden  Verstandes,  der,  ohne  Schatz¬ 
gräber  zu  seyn,  doch  die  Schätze  desselben,  und 
eben  zum  Gebrauche,  hat.  Dieser  gesunde  Verstand 
wird  pliilosophireud  nie  gewonnen,  oft  verloren. 
Er  wird  gewonnen  mehr  durch  Handeln  als  durch 
Raisonniren,  und  der  erste  Schritt  dazu  ist  leben¬ 
dige,  klare,  allseitige  Anschauung,  wo  von  der  An¬ 
schauung  zum  Begriffe  und  zum  Wort  gegangen  wird, 
ganz  entgegen  der  gebräuchlichen  Methode,  die  vom 
Worte  aus  —  und  zum  Begriffe  hingehet,  und  wo 
dieses  ohne  Anschaulichkeit  nicht  gelingen  will,  das 
Bilderbuch  zu  Hülfe  nimmt.  Diese  Methode  kann 
die  ganze  Welt  entbehren,  wenn  sie  nur  ihren  orbis 
pietüs  hat.  Das  ist  die  Wort-  und  Maulbrauchende 
Methode,  gegen  welche  Pestalozzi  nicht  nachdrück¬ 
lich  genug  sprechen  zu  können  glaubt.  —  Wir  müs¬ 
sen  uns  aber  begnügen,  die  Hauptidee  dieses  Buches 
ausgehoben,  und  unsere  Ansicht  derselben  angege¬ 
ben  zu  haben.  Nationalerziehung  möchte  wohl  die 
Deutschen  zu  beglücken  im  'Stande  seyn,  wenn  auch 
nicht  die  von  unserem  Verf.  beschriebene,  denn  so 
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lange  der  Deutsche  in  seinem  Streben  nach  Univer¬ 
salität  seine  eigene  Besonderheit  und  Nationalität 
nicht  achtet,  vielmehr  darauf  ausgehet,  dass  diese 
Nationalität,  als  etwas  Niederes,  in  der  Universali¬ 
tät,  als  dem  Höheren,  untergehe,  wird  er  immer 
gegen  diejenigen  Völker,  die  sich  durch  eine  scharfe 
und  bestimmte  Nationalität  auszeichnen,  und  mehr 
Vaterlands  -  als  Weltbürger  -  Liehe  haben,  als  der 
Schwächere  erscheinen.  Wenn  kein  Einzelwesen 
seine  besondern  Naturbestimmungen  und  individuel¬ 
len  Eigenthürnlichkeiten  verleugnen  kann,  sondern 
jedes  den  allgemeinen  Charakter  der  Menschheit  mit 
individuellem  Gepräge  darstellt,  wie  konnte,  und 
warum  sollte  ein  ganzes  Volk  etwas  Unmögliches  un¬ 
ternehmen,  und  gegen  ein  Naturgesetz  sich  empö¬ 
rend,  nationale  Eigenheiten  vertilgen,  um  —  nicht 
einer  sittlichen  Idee  gemäss,  sondern —  mit  dersel¬ 
ben  eins  zu  werden? —  Aus  des  Verfs.  frühem  Re¬ 
den  ist  schon  bekannt,  dass  dessen  Episoden  und 
Nebenuntersuchungen  oft  noch  viel  grösseres  Interesse 
haben,  als  die  zu  einem  Werke  ausgedehnte  und 
ausgesponnene  Hauptidee.  Was  der  Verf.  in  diesem 
über  Stammvölker  und  Stammsprachen  und  der  letz¬ 
tem  Einfluss  auf  Geistesbildung  und  Lebensgestal¬ 
tung;  was  er  über  Universalmonarchien  ,  über  deut¬ 
sche  Literatur,  über  diejenigen  Schriftsteller  sagt,  die 
jetzt  mit  ihren  Strafpredigten  über  die  Unfähigkeit 
und  den  bösen  Willen  des  Adels  hereinbrechen,  und 
doch  zu  derZeit  schwiegen,  ja  sogar  schmeichelten 
und  krochen,  als  das  Vaterland  noch  aus  den  Händen 
der  Unfähigen  zu  retten  war,  wie  sie  dadurch  die 
Ehre  der  Deutschen  vollends  zertreten  —  wird  je¬ 
dem  deutschen  Manne  willkommen  seyn.  Wenn 
man  daher  auch  nicht  in  der  Hanptidee  dieser  Re¬ 
den  mit  dem  Verfass,  einverstanden  seyn  sollte,  so 
fordert  doch  Rec.  alle  deutsche  Männer  auf,  vor 
diesem  Werke,  um  seines  echt  deutschen  Geistes 
willen,  nicht  stolz  oder  kalt  vorbeyzugehen.  Ruhi¬ 
ger  und  doch  kräftiger  ,  gründlicher  und  tiefer 
deutscher  Sinn  springt  hier  aus  reiner  ,  heiliger, 
ehrwürdiger  Quelle.  Möchten  alle  Edeln  daraus 
schöpfen,  und  sich  die  Seele  voll  deutscher  Liebe 
trinken  ! 

Beklagen  muss  Rec.,  dass  der  originelle  Verf. 
mit  einigen  wenigen  künstelt,  um  einen  JSeudeut - 
sehen  Syntax  zu  zimmern,  wo  er  also  in  das  ein¬ 
zige,  innigste  Eigenthum  der  Deutschen,  in  ihre 
Sprache,  Ausländercy  einführt.  Als  Künsteln  ver- 
räth  sich  diese  Ausländerey  auch  dadurch,  dass  sie 
dem  Verf.  noch  nicht  ganz  eigen, -und  zur  festen 
Kegel  geworden  ist.  Unter  vielen  Beyspielen  nur 
eines!  Lasset  uns,  heisst  es  S.  begreifen,  dass 
d^r  Gedanke  eines  künstlichen  Gleichgewichts  der 
Staaten,  als  ein  ausländisches  Erzeugniss,  niemals 
in  dem  Gernuthe  eines  Deutschen  hatte  Wurzel 
fassen  ,  und  die  Deutschen  niemals  in  die  Lage 
hätten  kommen  sollen,  dass  er  bey  ihnen  Wurzel 
fassen  gekonnt  hätte,  anstatt :  dass  er  hätte  Wurzel 
fasse  n  können. 

[toö*] 
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TO  PUL  J  RER  RELI G  ION  SU NTERR.I C II T. 

Unterricht  in  der  christlichen  Religion ,  von  Christ. 
Gotik.  Salzmann.  Schnepfenthal,  in  der  Buch- 
handl.  der  Erziehungsanst.  1303.  145  S.  3.  (6gr.) 

Das  Eigentümliche  dieses,  eines  im  pädagogi- 
scberi  Fache  so  ausgezeichneten  und  verdienstvollen 
Mannes,  wie  Hr.  8.  ist,  überhaupt  genommen  sein' 
würdigen  Lehrbuchs  besteht  vornehmlich  in  zwey 
Stücken,  wovon  das  erste  den  Inhalt  und  die  Ma¬ 
terien,  das  zvvoyte  die  Form  und  den  Vortrag  des¬ 
selben  betrifft.  Ura  von  dein  Letztem,  weil  es  mit 
wenig  Worten  geschehen  kann,  zuerst  zu  sprechen, 
so  hat  der  Verf.  jedem  der  Aphorismen,  in  welche, 
und  zwar  ohne  Beziehung  durch  Zahlen,  das  Ganze 
zertheilt  ist,  einen  oder  etliche,  durchaus  passende, 
Liederverse  nachgesetzt,  und  hiermit  dieser  Jugend- 
schrift  eine  der  gewöhnlichen  Einrichtung  seiner 
Gottesverehrungen  ähnliche  Gestalt  gegeben,  wel- 
che,  von  geschickten  Lehrern  benutzt,  sieb  gewiss 
als  ungemein  zweckmässig  und  heilsam  beweisen 
wird;  das  Lehrbuch  ist  dadurch  zugleich  zu  einem 
wahren  Erbauungsbuche  gemacht.  Wreit  wichtiger 
noch  ist  die  Originalität,  welche  dieser  christliche 
Beligionsunterricht  an  sich  selbst  und  in  Ansehung 
seines  Gegenstandes  besitzt.  Nachdem  nämlich  in 
einer  kurzen  Einleitung  der  Gedanke:  ,,Es  ist  ein 
Gott“  entwickelt  und,  wie  es  dem  populären  Lehr¬ 
zwecke  angemessen  wrar,  auf  pliysikotheoiogischem 
Wege  erwiesen,  dann  aber  in  den  drey  Abschnitten 
des  ersten  Hanptstücks  und  den  beyden  ersten  des 
zweyten ,  wovon  jene  „die  Geschichte  und  Beschaf- 
fenheit  der  Religion  vor  der  Erscheinung  Jesu,“ 
diese  „Jesu  Person  und  Geschichte  und  die  durch 
ihn  gestiftete  Religionsverbesserung,  vorstellig  ma¬ 
chen,  die  nöthige  historische  Vorbereitung  zu  dem 
Folgenden  gegeben  worden  ist:  so  Wrird  S.  54  cler 
ganze  Inhalt  der  eigentlichen  Lehre  des  Christen¬ 
thums  von  dem  Hm.  Vf.  durch  die  Worte  bestimmt: 
,.Die  Veredelung,  zu  welcher  Jesus  uns  zu  bringen 
sucht,  besteht  in  kJahrheit ,  Eiebe ,  Ereyheit  und 
Seligkeit ,“  und  alsdann  in  den  vier  folgenden  Ab¬ 
schnitten  des  zweyten  Hauptstücks  von  diesen  ange¬ 
nommenen  Bestandteilen  der  christlichen  Verede¬ 
lung  mit  gebührender  Ausführlichkeit  gehandelt, 
Worauf  denn  endlich  in  dem  siebenten  und  letzten 
Abschnitte  noch  das  Bekannte  über  „die  mit  der 
christlichen  Religion  verbundenen  Ceremonien  ,  “ 
als  eine  Art  von  Anhang,  vorgetragen  wird.  Unter 
dem  Titel  der  „  Wahrheit ,  die  Jesus  dem  mensch¬ 
lichen  Geschlechte  mittheilte kommt  (S.  55  —  750» 
wie  man  von  selbst  erwartet,  die  christlich -reli¬ 
giöse  Weltansicht  vor;  wobey  man  sich  billig  dar¬ 
über  verwundern  kann,  dass  unser  Hr.  Verf.  hier 
auch  nicht  nur  etwa  der  Engel ,  wiewohl  ihm  diese 
bloss  vernünftige  Weltwesen  von  übermenschlicher 
Vollkommenheit  sind,  sondern  auch  schliesslich  der 
Teufel  erwähnt.  Der  Abschnitt  von  der  Liebe 
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(S.  75 — 105-)  befasst,  wie  sich  ebenfalls  leicht  den¬ 
ken  lässt,  die  Moral  für  den  Christen,  jf  doch  mit 
Ausschluss  der  Lehre  von  dpn  Selbstphiehten ,  wel¬ 
che  bereits  dem  vorbei  gehenden  Abschnitt  ein  ver¬ 
leibt  worden  war,  in  sich.  Unter  christlich.  1  Erey¬ 
heit.  versteht  Hr.  S.  „das  Vermögen,  der  erkannten 
Wahrheit  gemäss  zu  handtln,“  und  daher  hat  er 
unter  dieser  Rubrik  (S.  105 — 126),  um  es  mit  Ei¬ 
nem  Worte  Zusagen,  eine  kleine  christliche  A.sketik 
vorgetragen.  Die  Seligkeit  endlich  heisst  ihm  über¬ 
haupt  „ein  solcher  Zustand  des  Geistes,  in  dem  wir 
zufrieden  sind  und  uns  wohl  befinden,“  und  löb- 
li  eher  weise  wird  diese  Seligkeit  hir  das  gegenwär¬ 
tige  und  künftige  Leben  als  der  Art  nach’ gleich, 
und  nur  dem  Grade  nach  verschieden,  vorgestellt, 
doch  wird  hierbey,  was  die  Uebersehrift  des  Ab¬ 
schnitts  nicht  aukündigte ,  auch  (S.  155.  ff.)  von  dem 
Elende  des  Sünders  und  der  ewigen  Verdammniss 
gesprochen.  Durch  diese  allerdings  neue  Ansicht 
und  Behandlung  der  Lehre  Jesu  verschaffte  sich 
Hr.  S.  den  grossen  Vorthei] ,  nicht  an  die  sonst  ge¬ 
bräuchlichen,  aus  der  Schultheologie  in  den  Volksun¬ 
terricht  übergetragenen,  Benennungen  und  Capilel- 
abtheilungen  gebunden  zu  seyn ;  so  wie  denn  daher 
bey  ihm  z.  B.  über  den  ganzen,  insgemein  so  weit¬ 
läufigen  und  schwierigen,  Artikel  „de  Christo,“ 
als  Glaubenssache,  fast  Nichts,  als  die,  übrigens 
mit  Wenigem  überaus  viel  sagende,  Bemerkung 
( S.  53-  540  sich  findet:  „Da  rh  s  N.  T.  zu  einer 
Zeit  aufgesetzt  wurde,  wo  man  sich  die  Religion 
ohne  Opfer  und  Priester  gar  nicht  denken  konnte, 
so  mussten  sich  die  Verfasser  (desselben)  nach  der 
herrschenden  Denkungsart  richten  ,  und  Jesum  bald 
mit  einem  Hohenpriester,  bald  seinen  Tod  und  die 
Vergiessung  seines  Bluts  mit  einem  Opfer  verglei¬ 
chen.“  Auch  verdient  es  alles  Lob,  dass  er,  was 
ihm  auf  seinem  Wege  sehr  leicht ,  und  fast  unver¬ 
meidlich  war,  überhaupt  dem  praktischen  Theile 
der  Religion  bey  weitem  mehr  Fleiss  und  Aufmerk¬ 
samkeit  widmete,  als  dem  für  seinen  Zweck  min¬ 
der  wichtigen,  und  doch  zugleich  viel  dunklem  und 
disputablern ,  theoretischen,  worin  er  das  nachah¬ 
mungswürdige  Beyspiel  Jesu  selbst,  besonders  nach 
den  drey  harmonischen  Evangelisten  zu  schliessen, 
für  sich  hat.  Dennoch  führte  dieser,  im  Ganzen 
so  glücklich  gewählte.  Plan  auch  manche  Unbe¬ 
quemlichkeit  herbey.  Wir  rechnen  dahin  nicht, 
dass  vom  Hrn.  Verf.  einige  unbezweifelte  Stücke 
des  christlichen  Glaubens,  z.  B.  die  Lehren  von 
Gottes  Eigenschaften  und  von  dem  heiligen  Geiste, 
beynajae  gänzlich  übergangen  wurden  ,  weil  diess 
nicht  nothwendige  Folge  jenes  Plans  war,  mit  wel¬ 
chem  vielmehr  die  erwähnten  Glaubenslehren  si  ch 
offenbar  recht  wohl  vereinigen  Hessen.  Aber  einer¬ 
seits  konnte  es  bey  dem  Entwürfe,  nach  welchem 
hier  die  Christenthumslehre  vorgetragen  worden  ist, 
kaum  unterbleiben,  dass  nicht  eincrley  Materien, 
unter  verschiedenen  Rubriken  zu  stehen  kämen,  wie 
z.  B.  von  der  Erziehung  Gottes  durch  Leiden  so¬ 
wohl  S.  als  auch  S.  109.  die  Rede  ist  und  al- 
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lerdings  seyn  musste,  andererseits  aber  ist  es  nicht 
passend  genug,  wenn  die  Seligkeit  des  Christen, 
es  sev  die  des  zeitlichen  oder  ewigen  Lebens,  als 
Bestandstück  der  christlichen  Veredelung,  wie  es 
nämlich  der  l'hin  des  Buchs  erforderte,  vorgestellt 
wird,  tla  sie  uniaugbar,  und  sogar  nach  des  Verls, 
eigenem  Geständnisse  S.  i34->  nicht  religiöse  Ver¬ 
edelung  seihst,  sondern  vielmehr  die  Frucht  dersel¬ 
ben  genannt  werden  muss.  Systematischer,  und  da- 
bey  zugleich  einfacher  und  bibehormiger,  würde 
dieses,  übrigens  , so  wohl  nusgeführte,  christliche 
Lehrgebäude  geworden  seyn,  wenn  ihm  sein  Urhe¬ 
ber  den  trefflichen  Ausspruch,  Joh.  14.  6  zumGrumle 
gelegt,  und  in  Gemässbeit  desselben  das  Wesen  des 
in  Jesu  Person  selbst  gegebenen  Christenglaubens 
als  Wahrheit  (für  das  religiöse  Denken),  als  THeg 
d.  i.  Kegel  und  Gesetz  (für  das  Handeln),  und  end¬ 
lich  als  Leben  d.  i.  Glückseligkeit  (für  das  durch 
jenes  Denken  und  dieses  Handeln  geleitete  und  be¬ 
seligte  Gemütli)  därgestellt  hätte;  das  Ganze  War 
dann,  was  es  unstreitig  auch  nach  des  Veits.  Sinne 
eigentlich  werden  sollte,  Zeichnung  des  Ideals  der 
Christlichkeit,  welchem,  um  durch  Contrast  den 
Glanz  desselben’ zu  erhöhen,  eine  gedrängte  Erwäh¬ 
nung  seines  Gegen thei ls ,  des  religiösen  Irrthums, 
der  blinde  uud  des  durch  beyde  erwachsenden  Elends, 
überall  zur  Seite  gesetzt  werden  konnte,  lley  ein¬ 
zelnen  Ausstellungen,  zu  denen  wir  etwa  noch  Ge¬ 
legenheit  fanden,  wollen  wir  uns  nicht  verweilen. 
ISf T.  1  von  den  den  Aphorismen  sogleich  beygefügten 
Bibelsprüchen,  die  mit  liecht  fast  alle  aus  dem  N.T. 
entlehnt  sind,  haben  wir  noch  zu  rühmen ,  dass  sie 
grösstenthcils  an  ihren  Platz  gehören,  und  häufig 
durch  Neuheit  und  Getroff'enheit  der  Auswahl  zu¬ 
gleich  sich  empfehlen. 

PREDIGER  -  WISSENSCHAFTEN. 

Reden  bey  der  Conßrmation  der  Jugend.  Heraus* 
gegeben  von  Johann  Heinrich  Schnitze,  Predi¬ 
ger  iu  Sahms  im  Herzogthum  Lauenburg.  Hannover, 
bey  den  Gebrüdern  Hahn.  1806.  148  S>  3-  (9  or0 

Seit  einigen  Jahren  sind  so  viel  Confirnpations- 
reden  gedruckt  worden,  dass  man  eine  beträchtliche 
Sammlung  davon  machen  könnte.  Fragt  man  aber. 
Warum  und  für  wen  sie  eigentlich  gedruckt  wer¬ 
den,  so  möchte  man  wegen  der  Antwort  in  Verle¬ 
genheit  gerathen.  Denn  wollte  ein  Prediger  bey 
dieser  Feyerlichkeit,  die  jährlich  nur  ein  oder  zwey 
mal  vorkommt  und  keinem  Prediger  gleichgültig 
6eyn  kann  ,  zu  solchen  gedruckten  Arbeiten  seine 
Zuilucht  nehmen,  so  würde  man  ihn  und  seine  Ge¬ 
meinde  bedauern  müssen.  Dass  angehende  Predi¬ 
ger  auch  hierin  gute  Muster  lesen  und  .  sich  einen 
Vorrath  von  guten  Materialien  ansebaifen  müssen, 
ist  nicht  zu  läugnen ;  aber  dazu  bedarf  es  ke  iner 
«oltheu  Menge.  Was  die  gegenwärtige  Sammlung 
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betrifft,  so  enthält  sie  sieben  ConfirmafionsrcfTeri, 
die  alle  gelesen  zu  werden  verdienen,  davon  aber 
nur  die  beyden  letzten  vom  Herausgeber  sind  und 
11  ec.  am  Wenigsten  gefallen  haben.  Die  Ju’iJ  an¬ 
dern  sind  von  den  Hrn.  Predd.  Hölty ,  Dräsecke 
Holste.  Der  Herausgeber  will  noch  zivey  Bänd¬ 
chen  nachfolgen  lassen,  wogegen  man  nichts  haben 
kann,  wenn  sie  Heden  enthalten,  die  als  muster¬ 
haft  empfohlen  werden  können.  Doch  ist  hier  Vor¬ 
sicht  nötliig.  Denn  manche  Confirmationsrede 
macht  bey  dem  theil nehmenden  Zuhörer  einen  sehr 
guten  Eindruck  und  lässt  den  entfernten  Leser  kalt 
uud  unbefriedigt. 

Abschnitte  aus  guten  Religionsreden  mit  Anmerkun - 
gen  von  einem  Mitarbeiter  an  den  7 teuen  homile¬ 
tisch-kritischen  Blättern ,  Ster  Theil.  Stendal, 
bey  Franz  und  Grosse,  lßo 6.  347  S.  8»  (20  gr-) 

Die  Einrichtung  dieser  Schrift  ist:  Es  werden 
vorzüglich  aus  gedruckten  bessern  Predigten  kürzere 
und  längere  Abschnitte  ausgehoben  und  mit  beleh¬ 
renden  und  berichtigenden  kurzen  Anmerkungen  be¬ 
gleitet,  in  welchen  auf  das  Gute  und  Fehlerhafte  in 
der  Wahl  der  Hauptsätze,  in  den  einzelnen  Gedan¬ 
ken,  in  der  Sprache  und  in  der  Darstellung  auf¬ 
merksam  gemacht  wird.  In  wie  fern  man  liier  eine 
Sammlung  der  bessern  Stellen  aus  mehreren  Kan¬ 
zelreden  findet,  in  so  fern  gewährt  diese  Schrift 
eine  angenehme  und  unterhaltende  Lcch'ire,  beson¬ 
ders  für  die,  die  sieh  in  der  Kürze  mit  den  eigenen 
Manieren  der  verschiedenen  Kanzelredner  bekannt 
machen  und  Vergleichungen  zwischen  ihnen  anstel¬ 
len  wollen.  Die  kurzen  Anmerkungen  können  auch 
denkenden  und  besonders  angehenden  Predigern  man¬ 
chen  Wink  zur  Zurechtweisung  und  Bildung  des 
Geschmacks  und  zur  Schärfung  der  Beurtheilungs- 
kraft  geben.  Sie  gehe«  aber  nicht  tief  und  nicht 
genug  in  das  Wesentliche  ein,  sondern  bleiben  oft 
nur  bey  Nebensachen  und  der  Sprache  stehen,  und 
daher  ist  zu  fürchten,  dass  sie  nicht  ganz  den  Nu¬ 
tzen  stiften  können  und  werden  ,  den  der  Vf.  beab¬ 
sichtigen  mag.  Die  Stellen,  welche  aus  dem  Gan¬ 
zen  herausgerissen  sind,  stehen  auch  oft  zu  isolirt 
da,  als  dass  man  nach  denselben  über  den  Werth 
des  Ganzen  und  über  die  eigenthümlicbe  Manier 
eines  Verfassers  richtig  urtheilen  und  die  kurzen 
Anmerkungen  zur  eigenen  Zurechtweisung  und  Bil¬ 
dung  benutzen  könnte.  Solcher  Anmerkungen,  wie 
S.  143.  über  die  Marezollschen  Predigten  gemacht 
werden,  sollten  mehrere  seyn;  denn  die  Schrift 
würde  noch  viel  gewonnen  haben,  wenn  das  Ei- 
genthümlicke,  Nachahmungswcrihe,  aber  an.  :  Feh. 
lerbafte  eines  jeden  Verfassers,  von  dem  hier  Frag¬ 
mente  aufgenommen  sind,  angegi  ben  wären.  l  e- 
berbaüpt  zweifelt  llec.  noch  sehr,  ob  solche  einzelne 
Abschnitte  uud  so  kurze  Anmerkungen  viel  7. ur  Bil- 
düng  guter  Prediger  beytragen  möchten.  Eher  wur- 
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de  nach  seiner  Meynung  dieser  Zweck  erreicht  wer¬ 
den,  wenn  eine  Sammlung  von  ganzen  Musterpre- 
digten  in  verschiedenen  Gattungen  veranstaltet  und 
diese  mit  ausführlichen,  eindringenden  Bemerkun¬ 
gen  begleitet  würden,  in  welchen  nicht  nur  auf 
das  Eigene  eines  jeden  Ranzclredners  im  Allgemei¬ 
nen  aufmerksam  gemacht,,  sondern  auch  sonst  man- 
cherley  belehrende  und  zurecht  weisende  Winke  in 
Ansehung  des  Einzelnen  gegeben  werden  könnten. 
Um  eine  solche  Sammlung  nicht  zu  stark  zu  ma¬ 
chen,  könnte  auf  manche  Predigten  nur  hingewie¬ 
sen  und  das  Bemerkcnswertlie  nur  in  einigen  An¬ 
merkungen  angedeutet  werden.  Der  verstorbene 
Propst  D.  Teller  in  Berlin  hatte,  soviel  sich  Kec. 

;  us  e  nem  Gespräche  mit  ihm  erinnert,  eine  ähnli¬ 
che  Idee;  doch  wollte  er  von  mehreren  Kanzelred- 
nern  erst  Predigten  zu  einem  solchen  Behüte  aus¬ 
arbeiten  lassen.  Würden  auch  einige  verunglückte 
und  fehlerhafte  Predigten  mit  aufgenommen  und 
würde  auf  das  Fehlerhafte  besonders  in  den  An¬ 
merkungen  hingewiesen;  so  könnte  auch  dieses  sehr 
belehrend  werden.  Möchte  diese  hier  kurz  ange¬ 
deutete  Idee  die  Aufmerksamkeit  eines  gebildeten 
Kanzelredners  auf  diesen  Gegenstand  hinlenken  und 
die  Verfertigung  einer  solchen  wahrhaft  bildenden 
Anthologie  aus  unsern  vielen  gedruckten  Predigten 
veranlassen.  Damit  würde  allen  Predigern  ein  we¬ 
sentlicher  Dienst  geschehen  und  einem  wichtigen 
Bedürfnisse  abgeholfen  werden.  Wer  aber  eine  sol¬ 
che  zweckmässige  Anthologie  veranstalten  wollte, 
in  dem  müssen  sich  viele  nicht  so  leicht  zu  erwer¬ 
bende  gute  Eigenschaften  vereinigen,  und  daher  ist 
ein  solches  Unternehmen  nicht  für  jeden,  der  nur 
Lust  dazu  hat. 

SCHULSCHRIFTEN. 

Bey träge  zu  den  Anweisungen  und  Vorschlägen ,  wie 
der  Unterricht  in  den  deutschen  Stadt  -  und 
Dorfschulen  mit  Nutzen  und  die  ganze  Schnl- 
ver] assung  zweckmässig  eitizui  ichteu  sey.  ISach 
Maassgabe  der  Ghursächs.  Schulordnung  und  mit 
Rücksicht  auf  einige  Maximen  ?  welche  unser 
Zeitalter  im  Schulwesen  aufstellt.  Von  M.  Adolph 
Christian  Kretzschniar,  Pastor  zu  Mitweyda  und 
der  Chemnitzer Ephorie  Adjunctus.  Fieyberg  linGom- 
rnission  bey  Graz  und  Geilach,  4—o  8* 

(i  Thlr.) 

In  diesen  Beyträgen  findet  man:  I.  Ein  kurzes 
(unvollständiges  und  zweckloses)  Verzeichniss  eini- 
„er  Schulschriften.  II.  Ein  Wort  über  die  unser m 
Zeitalter  eigenthümliche  Thätigkeit  und  rühmliche 
Bemühung  in  der  Schulenverbesserung.  III.  Ueber 
die  Abteilung  der  verschiedenen  Kinder  nach  Clas- 
sen.  IV.  Ueber  die  Eintheilung  der  Schullectionen 
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in  einem  regelmassigen  Stundenplan.  V.  Ueber  ge- 
meinschaftliche  Beschäftigung- der  Kinder.  VI.  Eine 
(vom  Verf.  vorgeschlagene  trockene)  Methode  ge¬ 
schwind  und  leicht  buchst abiren  und  lesen  zu  leh¬ 
ren  und  zu  lernen,  bcyläuüg  etwas  von  Les»  maschi¬ 
nell  (und  etwas  sehr  Absprechendes  und  Unbedeu¬ 
tendes)  von  Pestalozzi  und  Olivier.  VII.  Anmerkun¬ 
gen  über  gemeinschaftliche  Leseübungen  und  Lese¬ 
bücher.  VIII.  Lö  her  Christenthumsunterricht  und 
was  daraut  Beziehung  hat,  biblische  Geschichte, 
Auswendiglernen  der  Sprüche  und  Hauptstücke,  Be¬ 
such  der  öffentlichen  Gottesverehrung.  IX.  \  orn 
Schreiben.  X.  Ueber  Uebungen  im  Declamiren  und 
in  Ausarbeitungen  oder  in  schriftlichen  Aufsätzen. 
XI.  Vorn  Rechnen.  XII.  Etwas  von  der  Erlernung 
der  Anfangsgründe  der  lateinischen  Sprache  in  Bür¬ 
gerschulen.  XIII.  Einige  vermischte  Bemerkungen 
über  die  Methode  des  Unterrichts  überhaupt.  XIV. 
Ueber  Schulversäumnisse.  XV.  Ueber  Schulstrafen. 
XVI.  Einige  vermischte  Vorsichts  -  und  Klngbeitsre- 
geln  für  Schullehrer.  XVII.  Drey  Wünsche,  Schul¬ 
geld,  Schulbücher  für  arme  Kinder  und  das  Be¬ 
dürfnis  eines  allgemeinen  Lehrbuchs  des  Ghristcn- 
tbums  betretend.  —  Schluss.  Ermunterung  an  die 
Schullehrer  zur  Ausübung  ihrer  Amtspflichten  aus 
der  Wichtigkeit  des  Schulstandes.  Anhang  I.  wel¬ 
cher  in  sich  begreift  eine  (hier  unnölhige)  Erklä¬ 
rung  der  Benennung  der  Sonn  -  und  Festtage  im 
Kirchenjahre,  ein  kurzer  Leitfaden  zum  Gebrauch 
bey  dem  jugendunterricht  in  den  Schulen.  An¬ 
hang  II.  Bruchstücke,  welche  einige  Bemerkungen 
enthalten  über  die  Entlassung  der  Kinder  aus  eien 
Schule  n  durch  die  erstmalige  Communion.  —  Zusätze 
und  Nachträge  von  S.  558  —  410.  Fachschrift ,  ent¬ 
haltend  einige  Bemerkungen  liber  das  neue  ir  Schul¬ 
sachen  ins  Land  ergangene  Generale.  IVas  und  wie 
der  Verf.  über  die  verschiedenen  Gegenstände  in 
seinen  Beyträgen  geschrieben  hat,  lässt  sich  am  be¬ 
sten  aus  seinen  eigenen  Aeüsserungen  abnehmen, 
wenn  er  S.  9.  sagt:  „billig  denkende  Recenseuten 
werden  mir  ts  verzeihen,  wenn  sie  durchdriugen- 
den  Scharfsinn ,  vorsichtige  Auswahl  der  Sachen 
und  strenge  Ordnung  vermissen ,  oder  wenn  sie  es 
insonderheit  tadelhait  finden  sollten,  dass  ich  ihnen 
bekannte  Sachen  mit  einer  ängstlichen  IVeitläuJtig- 
keit  (ingeschärft ,  oder  einerley  dluterie  unter  an¬ 
dern  Gesicht  punctcn  und.  bey  verschiedenen  Ge¬ 
legenheiten  wiederholet  habe  “  Indem  hier  Rec,  ver¬ 
sichert,  dass  dieses  selbsigefällte  Urfheil  über  diese 
Beyträge  ganz  gegründet  ist ,  rechnet  er  darauf,  dass 
der  Verf.  sich  nicht  über  Unbilligkeit  beschweren 
der  aufmerksame  Leser  aber  ohne  weitere  Erinne¬ 
rung  vermutben  werde,  was  er  in  diesem  Werke 
zu  finden  hoffen  darf.  —  Nur  noeh  eine  Fra/'e: 
Der  Verf.  bestimmt  S.  9.  seine  Schrift  vorzim]?ch 
für  künftige  und  solche  Schullehrer,  die  das&Ver- 
säurute  nachholen  wollen.  Was  sollen  aber  diese 
mit  den  vielen  lateinischen  Worten,  Stellen  Uncj 
Anspielungen  auf  alte  Literatur,  mit  den  griechischen 
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Worten  und  den  empfohlenen  gelehrten  Werben 
und  Journalen  anfangen?  —  Hätte  der  Verf.  weni¬ 
ger  gelehrt  und  kürzer  seyn  wollen  und  mehr  auf 
die  Bedürfnisse  derer,  für  die  er  schrieb,  gesehen; 
so  wäre  seine  Schrift  gewiss  um  vieles  brauchbarer 
und  angenehmer  geworden. 

r  OLKS  S  CI1  RIF  TE N. 

Peter  Fürchtegott  oder  die  Geschichte  von  dem 
Verfall,  und  dem  darauf  erfolgten  Flor  des  Dorfs 
Wallersdorf  nebst  Beyder  Quellen.  Eine  morali¬ 
sche  Erzählung,  von  Georg  Ernst  Ilassen- 
carnp,  Fred,  zu  Beckedorf  in  der  Grafschaft  Schaum¬ 
burg.  Auf  Kosten  des  Verfs.  Rinteln  gedr.  bey 
sei.  Ant.  Heinr.  Bösendahls  Wittwe.  1305*  XXXIV 
Vorr.  u.  156  S.  in  3.  (10  gr.) 

Der  Verf.,  ein  Volkslehrer  voll  Eifer  Gutes  zu 
stiften ,  lielert  hier  eine  von  den  moralischen  Er¬ 
zählungen,  die  er,  wie  er  versichert,  nach  den  öf¬ 
fentlichen  Katecliisationen  Sonntags  Nachmittags  in 
der  Kirche  vorgelesen  hat.  Er  sucht  in  derselben 
auf  die  vornehmsten  Fehler,  Tugenden  und  Pflich¬ 
ten  des  Landmanns  hinzuweisen  und  theilt  so  nütz¬ 
liche  Lehren  und  so  gute  Grundsätze  mit,  dass 
man  holfen  kann,  diese  Erzählung  werde  auch  an¬ 
derwärts  nicht  ohne  Vergnügen  und  Nutzen  gele¬ 
sen  werden. 

Die  zweyte  Vorrede  ist  von  dem  Hrn.  Inspect. 
und  Pfarrer  zu  Dachsenhausen  J.  P.  L.  Snell  und 
enthält  einige  Ideen  zu  einer  allerdings  sehr  wün- 
schenswerllicn  Theorie  über  die  Verfertigung  sol¬ 
cher  erdichteter  moralischer  Erzählungen  für  das 
Volk.  Er  verlangt  von  denselben  1)  Popularität 
und  Herzlichkeit,  2)  Einfachheit  des  Plans,  3)  sitt¬ 
liche  Tendenz,  und  4)  religiösen  Ton.  Je  mehr 
man  oft  von  solchen  Erzählungen  für  die  Bildung 
des  Volks  erwartet  hat,  und  je  abentlieuerlicher  sie 
bisweilen  ausgefallen  sind;  desto  mehr  wäre  eine 
ausführlichere  Theorie  über  solche  Volksschriften 
nöthig.  Bey  dem  Gebrauche  solcher  Erzählungen 
in  Katecliisationen  wird  viel  Behutsamkeit  erfor¬ 
dert,  wie  auch  Hr.  Snell  anräth.  —  Uebrigens 
ist  die  Erzählung  nicht  von  Provincialismen  und 
Sprachfehlern  frey  und  die  ökonomischen  liath- 
«chläge  sind  unbedeutend. 

LEBEN  SPII1L  O  S  OP  HIE. 

Ueber  Ehe ,  Liebe  und  Eifersucht.  Ein  Buch  für 
Verheirathete  und  Unverheirathete  von  Carl  aus 
dem  PKinckell.  Zerbst,  bey  Audr,  Füchsel. 
1306.  560  S.  3*  0  Thir.) 


Ueber  diese  wichtigen,  im  menschlichen  Lehen 
so  viel  Wohl  und  Wehe  bringenden  Gegenstände 
sagt  der  Vert.  in  einer  ungekünstelten  Darstellung 
viel  Beherzigungswerthes  für  diejenigen  aus  den 
gebildeten  Ständen,  die  in  den  Ehestand  treten 
wollen  oder  denselben  erst  angetreten  haben.  Alan 
bemerkt  es  überall,  dass  er  von  reinen  und  wohl¬ 
wollenden  Absichten  geleitet  wird;  dass  es  ihm 
nicht  an  Erfahrung  und  Bekanntschaft  mit  der 
wirklichen  Welt  fehlt,  und  dass  er  gern  beyden  Ge¬ 
schlechtern  zeigen  und  sagen  möchte:  60  müsst  ihr 
cs  machen,  wenn  ihr  in  eurer  Ehe  zufrieden  und 
glücklich  leben  wollt.  Mit  Recht  kann  daher  die* 
sesBucli  jungen  Leuten  und  denen,  die  iiir  ihreBil* 
düng  sorgen  sollen  und  wollen,  empfohlen  werden. 
Denn  es  wäre  gewiss  sehr  heilsam ,  wenn  junge 
Leute,  wie  auch  der  Verf.  wünscht,  ächte  Lebens¬ 
weisheit  mehr  studiren,  und  erfahrene  Eltern  und 
Freunde  ihnen  dabey  zu  Hülfe  kommen  wollten, 
damit  sie  auf  ihre  künftigen  Verhältnisse  sich  bes¬ 
ser  vorbereiten  könnten.  Die  vorliegende  Schrift 
soll  eine  Anleitung  zu  diesem  Studium  über  Ehe, 
Liebe  und  Eifersucht  seyn  und  zerfällt  in  vier  Ab¬ 
schnitte.  In  dem  ersten  werden  mehrere  gute  Be¬ 
merkungen  über  verschiedene  Verhältnisse  vor  und 
in  der  Ehe  mitgetheilt.  In  dem  zweyten  werden 
sowohl  jungen  Gatten,  als  auch  jungen  Gattinnen, 
die  die  Liebe  mit  einander  verbunden  hat,  Vorschrif¬ 
ten  zu  einem  guten  Betragen  mitgetheilt,  die  sich 
aber  vorzüglich  nur  auf  Liebe,  Klugheit  und  Dank¬ 
barkeit  beziehen  und  wobey  zu  wenig  auf  die  mo¬ 
ralischen  Eigenschaften,  als  strenge  Rechtschaffen¬ 
heit,  Billigkeit,  Wohlwollen,  reine  Herzensgüte 
Freylieit  von  Stolz,  Laune,  Eigensinn,  Anmassung 
und  Herrschsucht,  Bildung  des  Geistes  und  Ver¬ 
dienste  um  die  Menschheit  gesehen  wird,  die  doch 
gerade  hier  so  ausserordentlich  wichtig  und  noth- 
wendig  sind.  Ueberhaupt  wird  zu  viel  auf  Liebe 
und  kluges  Betragen  gebauet  und  zu  wenig  auf  die 
sittlichen  Eigenschaften ,  als  Bedingungen  einer 
glücklichen  Ehe,  Rücksicht  genommen.  Denn  in 
mehreren  Stellen  scheint  der  Verf.  alles  Heil  in 
der  Ehe  von  der  Liebe  zu  erwarten ,  da  diese  doch 
so  oft  durch  Lüsternheit,  grobe  Sinnlichkeit  und. 
Wollust  gleichsam  verunreinigt  wird.  Billig  hätte 
daher  ein  Unterschied  zwischen  einer  reinen,  edlen, 
und  einer  sinnlichen,  oft  sehr  unreinen,  obgleich 
heftigen  Liebe  gemacht  und  vor  der  letztem  ge¬ 
warnt  werden  sollen.  So  viele  lassen  sich  nur  von 
ihrer  heftigen  Liebe  leiten  und  sehen  zu  wenig 
auf  die  Umstände  und  die  Würdigkeit  der  Person 
und  daher  misslingen  selbst  so  viele  Ehen  aus  Liebe. 
Im  dritten  AbschuitLe  ist  die  Redev  011  Convenienz- 
ehen.  Der  Verf.  mag  recht  haben,  wenn  er  be¬ 
hauptet  ,•  dass  unter  zehn  Ehen  neune  gewöhnlich 
aus  Convenienz  geschlossen  werden.  Das  kann  aber 
auch  nicht  anders  seyn  und  findet  sich  in  den  nie¬ 
dere.  Ständen  eben  so,  wie  in  den  hohem ,  obgleich 
in  den  letztem  weit  häufiger,  Wäre  der  Begriff 
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von  solchen  Ehen  bestimm  t-^r  angegeben  und  ge¬ 
zeigt  worden,  dass  tiabey  cnlvyeder  ganz  allein, 
odf-r  doch  vorzüglich  auf  die  Umstande,  nicht  «ber 
a  ;f  die  Würdigkeit  der  Person  g  sehen  werde  und 
wären  diese  Umstände  alh-  angegeben  worden,  auf 
die  man  gewöhnlich  zu  sehen  pflegt;  so  wurde 
in<  ii  auch  hier  einen  Unterschied  zwischen  C011- 
•vinienzehen  in  einem  bessern  und  in  einem  nie- 
dern  Sinne  machen  können.  Die  letztem  sind  al¬ 
lerdings  eitte  Quelle  von  mannichfaltigem  Elend,  und 
die  Fälle  werden  selten  seyn,  dass  il  (gleichen  wold- 
gerathen.  Bey  der  erstem  Art  lässt  sieh  aber  im¬ 
mer  noch  eine-  glückliche  Lage  erwarten,  wenn 
nur  beyde  1  heile  verständig,  gut  und  rechtschaffen 
denken  und  handeln.  Dass  des  Verfs.  Belehrungen 
auch  hier  sehr  wohlthälig  werden  können,  ist  ge¬ 
wiss.  Besonders  sollten  die  Töchter  reicher  und 
angesehener  Eltern  frühzeitig  mit  dem  Gedanken 
vertraut  gemacht  werden,  dass  nicht  Liebe  und  Ach¬ 
tung  gegen  ihre  Person  sie  in  eine  eheliche  Verbin¬ 
dung  fuhren  werde,  sondern  nur  ihre  vortheilhaifen 
Umstände;  jungen  Mannspersonen  sollte  aber  beson¬ 
ders  Gewissenhaftigkeit  bey  der  Wahl  und  dem  Be¬ 
tragen  in  einer  solchen  Ehe  empfohlen  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

V 

Ausführliches  Inhalts-  und  Sach  -  Register  zu  den  drey  letz¬ 
ten  Bänden  der  vermischten  land wir tlischaft licken  Schrif¬ 
ten  oder  den  drey  letzten  Jahrgängen  der  Annalen  der 
niedersäclis.  Land wirtbschaft.  Herausgegeben  von  D. 

Alhreclit  Thaer.  Hannover,  bey  Gebr.  Hahn,  lgog« 
95  S.  8-  (8  giv) 

Kein  alphabetisches  Register,  wie  wohl  zu  wünschen 
gewesen  wäre,  sondern  Inhaitsverzeichniss  nach  Ordnung 
der  einzelnen  Stücke  jedes  Jahrgangs,  wobey  nicht  nur 
der  Titel  jeder  Abhandlung,  sondern  auch  ihr  Hauptinhalt 
angegeben  ,  oder  vielmehr  rubricirt  ist.  Durch  solche 
Inhaltsübersichten,  die  eigentlich  bey  jedem  einzelnen  Stü¬ 
cke  sich  befinden  sollten,  wird  das  Nachschlagen  eben 
nicht  erleichtert. 

Neue  Auflagen. 

Christliches  Religions  -  Lehrbuch  für  I  ehrer  und  Kinder  in 
BüTger-und  Landschulen  nebst  den  fünf  Hauptstücken 
des  Katechismus  Lutheri  mit  kurzen  W01  terklin  ungen, 
von  Heinr.  Gottlieh  Zerrenner.  Nene,  verbesserte 
Ausgabe.  Erfurt,  bey  Keyser,  igog.  300  S.  8>  (rogr.) 

Die  Zahl  der  Sätze  des  Lehrbuchs  in  dieser  neuen 
Ausgabe  ist  zwar  um  87.  vermindert,  aber  es  ist  deswe¬ 


Denn  wenn  man  sieht,  wie  so  häufig  gebildete  und 
wahrhaft  veredelte  reiche  junge  Frauenzimmer,  oft 
durch  die  niedrigsten  Bänke,  mit  den  nichtsvvur- 
digsten  Menschen-  in  eine  eheliche  Verbindung  zu 
treten  verleitet  werden;  so  möchte  man  jedes  sol¬ 
ches  junge  Frauenzimmer  im  voraus  als  ein  solches 
unglückliches  Opfer  beklagen.  Darüber  lässt-  sich 
ungemein  viel  sagen,  und  so  viel  Lesens werthes  man 
aucii  bey  dem  Verl,  findet;,  so  muss  man  doch  wün¬ 
schen,  dass  er  über  manches  noch  mehr  gesagt  ha¬ 
ben  möchte.  Auch  übet  Dt  sperdtionschen  lässt  stell 
noch  mehr  sagen,  als  hier  gesagt  ist,  zumal  wenn 
man  auf  die  Ursachen,  woher  sie  kommen,  und 
die  Folgen,  die  sie  haben,  aufmerksam  machen  will. 
Im  vierten  Abschnitte  wird  die  Eifersucht  als  eine 
verderbliche  Wurzel  vieles  Uebels  dargestellt  und 
von  ihr  gegen  diejenigen,  welche  glauben,  wahr® 
Liebe  könne  nicht  ohne  Eifersucht  bestehen ,  be¬ 
hauptet:  Beine,  innige,  herzliche  Liebe  leide  kei¬ 
nen  Verdacht  und  lasse  ihn  noch  weniger  W  urzel 
fassen,  und  wo  kein  Verdacht  sey,  tia  sey  auch 
keine  Eifersucht.  —  Möge  diese  Schrift  nur  gele¬ 
sen  ,  und  die  gegebenen  Lehren  verstauden  und  be¬ 
nutzt  werden  1  — 


gen  nichts  weggelassen,  sondern  die  scheinbar  fehlende« 
Paragraplien  sind  nur  den  iibrigm  a's  Anmerkungen  und 
Erläuterungen  untergesetzt  worden,  um  die  Sätze,  welche 
die  Hauptwahrheiten  in  sich  fassen,  in  einen  noch  nä¬ 
hern  Zusammenhang  zu  bringen.  Dagegen  hat  diese  Aus¬ 
gabe  vielmehr  an  Vollständigkeit  gewonnen.  So  sind  S. 
221.  f.  einige  Zusätze  gemacht,  S.  2  11.  f.  eine  Anmerkung 
gegen  die  muth willige  Verletzung  öffentlicher  Kunstwerke, 
Denkmäler,  Pflanzungen,  S.  2.15.  eine  andere  über  die 
Pflicht  der  Eltern  ihren  Kindern  die  Schutzpocken  einim¬ 
pfen  zu  lassen,  eingeschaltet.  Uebrigens  haben  die  mei¬ 
sten  Satze  wenigstens  in  ei  igen  Weite«  und  ihrer  Stel¬ 
lung  mehr  Bestimmtheit ,  Deutlichkeit  und  Richtigkeit 
durch  die  immer  bessernde  Hand  des  verdienten  Veif.  er¬ 
halten.  lieber  den  Werth  und  die  loanchbaikeit  des  Lehr¬ 
buchs  selbst  mehr  zu  sagen,  würde ,  da  es  bekannt  genug 
ist,  übet  Aussig  seyn.  Der  wohlfeile  Preis  gereicht  ihn» 
ebenfalls  zu  nicht  geringer  Empfehlung. 

Lieder,  Erzählungen  und  Fabeln  für  Kinder  zur  Uebttng 
im  Lesen  und  Declamii  en.  Hei  ausgegeben  von  Valentin 
Ernst  Veil  lo  dt  er.  Zweyte  vermehrte  Auflage.  Nürn¬ 
berg,  Schinidmer.  rgog.  328  S.  8-  (16  gr.) 

Da  das  Buch  schon  in  mein  em  Schulen  zur  I  ese- 
übung  eingeführt  isi ,  so  liess  der  Herausgeber  es  umge- 
ändert,  und  fügte  mir  noch  einige  Gedichte  Pfeffels  bey, 
welche  den  Besitzern  der  ei  ten  Ausgabe  rieht  unumgäng¬ 
lich  not  big  sind,  und  be\m  gemeinschaftlichen  Schulun¬ 
terricht  übet  gangen  werden  können. 


LEIPZIGER 


NEUE 

LITERATURZEITUNG 


STAATS  WI  S  SENS  C  HA  F  TR  N. 

Urgesctze  des  Staats  und  seiner  nothutendigen  Ma - 
jestätsrechte,  systematisch  bearbeitet  von  Joh- 
Mich.  Vinc.  Bur  ka  r  dt.  ErsterTheil  drittes  Heft, 
Erlangen,  bey  Palm.  1803.  XXX  u.  362  S.  8. 
(i  Thlr.  16  gr.) 

Dasselbe  Urtheil,  das  Ree.  in  N.  139.  dee  vorigen 
Jahrganges  dieser  Blätter  über  die  beyden  ersten 
IT  efie  dieses  Werks  gefällt  hat,  muss  er  auch  in 
der  Hauptsache  über  das  hier  vor  ihm  liegende 
dritte  wiederholen.  Es  ist.  der  Darstellung  der 
Grundsätze  der  Polizey gesetzgebung  gewidmet  u.  führt 
daher  auch  noch  den  besondern  Titel:  System  der 
Palizeygesetzgebung.  Allerdings  verdient  dieser  Ge¬ 
genstand  eine  sorgfältige,  gründliche  Behandlung. 
Aber,  was  der  Verf.  hier  darüber  sagt,  lässt,  sich 
unmöglich  als  Gewinn  für  die  Wissenschaft  betrach¬ 
ten  ;  und  noch  weniger  als  vortheilhaft  für  die 
Praxis;  ungeachtet  gerade  hier  eine  bedeutende  Re¬ 
form  Noth  thnt.  Das  cigenthümliche  Gebiet  der  Po- 
lizey,  und  das  Verhältniss  der  Polizeygewalt  zur 
gesetzgebenden,  richterlichen,  executiven,  und  ober- 
aufsehenden  Gewalt,  lernt  man  aus  seiner  Darstel¬ 
lung  der  Grundsätze  der  Polizeygesetzgebung  eben 
so  wenig  kennen,  als  aus  den  Schriften  seiner  Vor¬ 
gänger;  einige  wenige  neuere  ausgenommen,  die 
jedoch  gar  nicht  zu  seiner  Kcnnfniss  gelangt  zu  seyn 
scheinen.  Er  spricht  bey  allen  Objecten  der  Thätig- 
keit  der  Polizeygewalt  immer  von  Gesetzen  und  An¬ 
stalten  ,  und  scheint  den  wesentlichen  Unterschied, 
der  zwischen  dem  Wesen  der  Thätigkeit  der  Gesetz¬ 
gebung  und  der  Polizey  liegt,  gar  nicht  zu  ahnen. 
Und  dennoch  kommt  cs  bey  der  Bestimmung  des 
Wesens  der  Polizey,  bey  der  Bezeichnung  der'Grän- 
zeu  ihres  Umfangs,  und  bey  der  Auswahl  der  Form, 
unter  welcher  sich  ihre  Thätigkeit  äussern  kann, 
aut  diesen  Unterschied  bey  weitem  mehr  an  ,  als 
man  vielleicht  glaubt.  Ohne  Berücksichtigung  die¬ 
ses  Unterschieds  scheint  es  wenigstens  dem  Ree. 

Dritter  Band. 


durchaus  unmöglich  zu  seyn,  für  die  Ausübung  der 
Polizeygewalt  je  feste  Gränzen  zu  bestimmen,  und 
ihr  die  Abseh weifungen  in  das  Gebiete  der  richter¬ 
lichen  Gewalt  unmöglich  zu  machen,  die  ihr  schon 
60  häufig  nicht  ungegnindete  Vorwürfe  zugezogen 
haben.  Ohne  jene  Berücksichtigung  kann  die  Po¬ 
lizey  Wissenschaft  nie  etwas  anders  werden,  als  ein 
Aggregat  von  Lehrsätzen,  welche  theils  in  das  Ge¬ 
biet  der  Gesetzgebung,  theils  in  das  der  Justiz, 
theils  in  das  der  Oberaufsicht  gehören;  unter  wel¬ 
chen  jedoch  der  eigenthiimliche  Cha-räkler  der  Po¬ 
lizey  so  versteckt  bleibt,  dass  •  es  wirklich  kein 
Wunder  ist,  wenn  sieh  unsere  Staatswissenschafts- 
lehrer  noch  nicht  einmal  über  ihren  Begriff  behö- 
rig  verständiget  haben. 

Nach  der  Meynung  des  Verfs.  (S.  2.)  besteht 
die  Polizey  im  Allgemeinen  in  dem  Umfange  der¬ 
jenigen  Gesetze  und  Anstalten,  „welche  die  Ur- 
rechte  der  Menschheit  gegen  eine  jede  Gewaltthä- 
tigkeit  unbedingt  garantiren  und  sicher  stellen;“ 
und  die  Thätigkeit,  welche  die  Polizey  einschlägt, 
um  ihren  Endzweck  zu  realisiren,  äussert  sich  ent¬ 
weder  durch  eine  solche  Bildung  des  Staates  und 
aller  seiner  einzelnen  Theile,  welche  dem  höchsten 
Zwecke  des  Staates  entspricht,  und  in  so  ferne  die 
Ausübung  jener  Urrechte  besonders  unterstützt ; 
oder  blos  dadurch,  dass  sie  die  Sorge  übernimmt, 
dieeinem  jeden  Individuum  des  Staats  anheimgestellte 
freye  Ausübung  seiner  Urrechte  vor  Beeinträchti¬ 
gung  durch  Zwangsmittel  zu  schützen.  Wornach 
denn  die  Polizey  in  zwey  Hauptbranchen  zerfällt, 
in  die  Polizey  der  Bildung  im  Allgemeinen ,  und  die 
Polizey  des  strengen  Rechts.  Nach  dieser  Einthei- 
lung,  in  der  man  ohne  Mühe  den  von  frühem  Leh¬ 
rern  der  Polizeywissenschaft ,  besonders  von  Berg 
in  seinem  Handbuche  des  deutschen  Polizcyrechts, 
gemachten  Unterschied  zwischen  Sicherheits -  und 
f'Vohlj ahrtspolizey  erkennt,  handelt  denn  der  Verf. 
in  J un J zehn  Abschnitten  :  1)  von  der  Polizey  der 

allgemeinen  Bildung ,  2)  von  der  Polizey  der  mora¬ 
lischen  Bildung  überhaupt,  3)  von  der  Polizey  der 
allgemeinen  moralischen  Bildung ,  4)  von  (^er  F>li- 

zev  der  Erziehung ,  5)  von  der  Polizey  der  Hlzs- 
[ro7] 
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bildurig,  6)  von  der  Polizey  der  besondern  morali¬ 
schen  Bildung ,  oder  der  Bildung  des  Gelehrten,  7) 
von  der  Polizey  der  allgemeinen  physischen  Bildung, 

•  8)  von  der  vollziehenden  Gewalt  der  Polizey  der 
allgemeinen  Bildung,  9)  von  der  Polizey  des  stren¬ 
gen  Rechts,  10)  von  der  Polizey  im  engem  Sinne, 

11 )  von  der  Polizey  der  Sitten  und  der  [Wahrheit, 

12)  von  der  Polizey  des  physischen  Rechtsstandes, 

13)  von  der  Polizey  der  schädlichen  Naturphäno¬ 
mene ,  14)  von  der  Polizey gerichtsb arkeit ,  und  15) 
von  der  Executivgewalt  der  Polizey. 

Ree.  will  nicht  untersuchen,  ob  die  hier  gege¬ 
bene  Classification  der  einzelnen  Objecte  der  1  liä- 
tigkeit  derPoHzeygewalt,  vollständig  ist ;  auch  nicht, 
ob  bey  ihrer  Vertheilung  die  Regeln  der  Logik  ge¬ 
hörig  beobachtet  sind.  Aber  das  muss  er  doch  tra¬ 
gen,  warum  der  Verf.  in  seinem  Begrifte  der  Poli¬ 
zey  blos  von  Garantie  und  Sicherstellung  der  Ur- 
rechte  der  Menschheit  gegen  Gewaltthätigkeiten 
spricht,  und  dennoch  von  der  Polizey  fordert,  dass 
sie  bey  ihrer  Thatigkeit  die  Ausübung  der  Urreclite 
besonders  unterstütze.  Schutz  und  Garantie  der 
Urrechte  gegen  Gewaltthätigkeiten ,  und  besondere 
Unterstützung  bey  der  Ausübung  dieser  Rechte  hält 
er  doch  wohl  nicht  für  ein  und  dasselbe?  Er  hat 
ganz  recht,  wenn  er  von  der  Polizey  auch  diese 
Unterstützung  verlangt,  weil  die  Völker  von  ihrer 
Regierung  mehr  als  blosen  Schutz  ihrer  Rechte  for¬ 
dern ;  man  bemerkt  auch  bey  einer  nur  einiger  maas- 
sen  aufmerksamen  Betrachtung  der  Thatigkeit  der 
Polizey,  dass  sie  beynahe  nirgends  sich  blos  auf 
diese  Schutzleistung  verbreitet.  Aber  in  dem  vom 
Verf.  gegebenen  Begriffe  liegt  so  etwas  doch  wohl 
keinesweges.  Er  ist  in  dieser  Beziehung  vielmehr 
offenbar  zu  eng,  und  umfasst  bey  weitem  nicht  al¬ 
les,  was  er  umfassen  sollte,  und  was  der  Vf.  selbst 
der  Polizey  zutheilt;  das  ganze  Gebiet  der  Poli¬ 
zey  der  Bildung  würde  vielmehr  nach  ihm  ganz 
aus  dem  Kreise  der  Polizey  verwiesen  werden  müs¬ 
sen.  Aber  gesetzt  auch,  es  Hesse  sich  vielleicht  den 
Ausdrücken  Garantie  und  Sicherstellung  eine  so 
ausgedehnte  Deutung  geben,  dass  man  darin  auch 
eine  Unterstützung  finden  könnte;  —  eine  Deu¬ 
tung,  welche  wirklich  der  grössere  Theil  unserer 
Schriftsteller  über  die  Polizey  jenem  Ausdrucke  ge¬ 
hen;  —  wie  verträgt  sich  Unterstützung  mit  Ge¬ 
setzen,  durch  welche  nach  dem  Verf.  die  Polizey 
diese  Unterstützung  angedeihen  lassen  soll?  Soviel 
Rec.  weiss,  versteht  man  im  bürgerlichen  Leben — • 
wo  die  Polizey  nur  allein  ihre  Thatigkeit  äussern, 
und  also  auch  nur  allein  von  ihr  die  Rede  seyn 
kann  — -  unter  dem  Ausdrucke  Gesetz,  eine  Vor¬ 
schrift,  die  jemanden  durch  Androhung  eines  posi¬ 
tiven  oder  negativen  Uebels  zu  irgend  einer  Hand¬ 
lung  oder  Unterlassung  bestimmen,  d.  h.  in  ihm 
den  Willen  erzeugen  soll,  etwas  zu  thun  oderjzu 
unterlassen,  was  der  Gesetzgeber,  von  ihm  gethan 
oder  unterlassen  wissen  will.  A  her  wem  soll  auf  diese 
Weise  etwas  vorgeschrieben  werden,  wenn  die  Po¬ 
lizey  jemanden  unterstützen  will?  Dem,  der  die 


Unterstützung  erhalten  soll?  Aber  sich  unterstü¬ 
tzen  zu  lassen ,  dazu  kann  —  selbst  nach  den 
Grundsätzen  des  Verfs.  S.  231  fg.  —  niemand  ge¬ 
zwungen,  also  auch  niemanden  durch  ein  Gesetz 
vorgeschrieben  werden.  Oder  einem  Dritten,  der 
dem  Schützlinge  der  Polizey  bey  seinem  Empor  stre¬ 
ben  vielleicht  in  den  Weg  treten  konnte?  Diesa 
kann  freylich  allerdings  geschehen,  und  muss  ge¬ 
schehen,  damit  der  Schützling  in  seinem  Empor¬ 
streben  von  niemanden  gehindert  werde.  Aber 
kann  man  sagen:  die  Polizey  unterstütze  jemanden, 
wenn  sie  Andere  nur  abhält,  dass  sie  ihn  in  seinem 
Emporstreben  nicht  hindern ?  Ist  zu  einer  wahren 
und  wirklichen  Unterstützung  nicht  noch  etwas 
mehr  ertorderlich,  als  ein  bloses  Nicht  hindern? 
Bedarf  es  dazu  nicht  einer  positiven  Thätigkeit, 
welche  die  Polizey  blos  durch  solche  Anstalten  äus¬ 
sern  kann,  welche  darauf  abzwecken  ,  ihren  Schütz¬ 
ling  auf  die  möglichst  Schnelleste,  kürzeste  und 
leichteste  Weise  zum  Ziele  zu  führen?  Kurz,  wenn 
man  von  einer  Wirksamkeit  der  Polizey  spricht, 
vermöge  welcher  sie  dem  Staat  oder  seinen  Bur¬ 
gern  nicht  blos  Sicherheit  ihres  Rechtsbezirks  ge¬ 
währen  ,  sondern  diese  zum  Ziele  alles  menschlichen 
Strebens,  der  höchstmöglichsten  Vollkommenheit, 
führen  soll,  so  kann  nie  von  Gesetzen  die  Rede  seyn, 
sondern  blos  von  Anstalten  der  oben  bemerkten  Art. 
Es  kann  hier  nicht  der  negative  Weg  eingeschlagcn 
werden  ,  den  die  Gesetzgebung  zu  betreten  hat, 
wenn  sie  wirksam  seyn  will;  sondern  es  muss  der 
positive  Weg  betreten  werden,  der  der  Polizey  an¬ 
gehört,  und  in  dessen  Wandelung  ihr  eigenthiimli- 
cher  Charakter  Hegt,  der  sie  von  der  Gesetzgebung 
und  der  richterlichen  Gewalt  trennt.  Der  Verf.  ist 
(S.  231.)  der  Meynung,  dass  die  vollziehende  Ge¬ 
walt  der  Polizey  der  Bildung,  mit  Verweisung  al¬ 
ler  Zwangsgerechtigkeit ,  blos  bildend  sey ;  und  ver¬ 
langt  in  dieser  Hinsicht  von  der  Gesetzgebung,  dass 
sie  hier  ihre  Gesetze  immer  so  einrichten  soll ,  dass 
schon  durch  ihre  Mittheilung  die  Ueberzeugung  von 
ihrer  Z weckmässigkeit  bey  den  Bürgern  begründet 
wird.  Aber  lässt  sich  wohl  ein  Geselz,  das  blos 
durch  Ueberzeugung  von  seiner  Zweckmässigkeit 
würken  soll,  ein  Gesetz  im  eigentlichen  Sinne  nen¬ 
nen?  liegt  es  nicht  im  Wesen  jedes  Gesetzes  durch 
äussern  Zwang  herrschen  zu  wollen?- —  Indessen 
gesetzt  auch,  die  Polizey  sollte  hie  und  da  durch 
blose  Gesetze  ihre  Wirksamkeit  äussern  können, 
wie  ist  es  möglich,  dass  sie  in  diesem  Falle  un¬ 
bedingte  Garantie  und  Sicherstellung  gegen  Gewalt¬ 
thätigkeiten  äussern  kann?  was  sie  doch  nach  dem 
Begriffe  des  Verfs.  thun  soll.  Jede  Sicherstellung 
irgend  eines  Rechts,  welche  durch  die  Gesetzge¬ 
bung  bewiirkt  werden  kann,  ist  nach  der  Natur  der 
Sache  nie  anders,  als  nur  bedingt  möglich.  Die 
Gesetzgebung  kann  die  Sicherheit  Aller  in  keinem 
Falle  anders  garantiren,  als  in  so  fern,  als  sie  dem 
Willen  der  Bürger  Motive  darbietet,  um  diese  zu 
bestimmen,  dass  sie  die  Rechtssicherheit  ihrer  Ne¬ 
benmenschen  durch  keine  widerrednliche  Hand- 
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lang  stören.  Aber  wer  steht  dafür,  and  wer  kann 
dafür  stehen,  dass  diese  nur  psychologisch  wirksa¬ 
men  Motive  das  wirken,  was  sie  wirken  sollen? 
Bios  unter  der  Voraussetzung,  dass  jene  Motive 
wirksam  seyn  werden,  lässt  sich  von  der  Thätig- 
keit  der  Gesetzgebung  etwas  für  den  angegebenen 
Zweck  hoffen.  Die  Herstellung  eines  unbedingten 
Sicherheitszustandes  ist  übrigens  freylieh  die  Sache 
der  Polizey,  und  der  Endzweck  ihrer  Thätigkeit. 
Aber  durih  Gesetze  kann  sie  ihn  nicht  hersteilen; 
sondern  blos  durch  Anstalten,  welche  darauf  berech¬ 
net  sind,  demWiderrechtlichgesinnten  den  Vollzugsei¬ 
ner  widerrechtlichen  Neigungen  und  Absichten  phy¬ 
sisch  unmöglich  zu  machen;  selbst  dann,  wann  er 
widerrechtlich  handeln  wollte,  also  die  von  der  Ge¬ 
setzgebung  ihm  dargelegten  Motive  zur  Rechtlich¬ 
keit  ihren  Zweck  vcrlehlt  haben.  —  So  lange  man 
diesen  Punct  nicht  beherziget,  wird  man  nie  im 
Stande  seyn,  zu  einer  ganz  deutlichen  Ansicht  vom 
Wesen  der  Polizey  zu  gelangen. 

Die  einzelnen  Materien,  welche  nach  der  Mey- 
nung  des  Verfs.  in  das  Gebiet  der  Polizey  gehören, 
sind  zwar  etwas  kurz  ,  aber  im  Ganzen  genommen 
doch  nach  ziemlich  richtigen  Grundsätzen  erörtert, 
und  das  Streben  des  Verls.,  jede  Materie  in  mög¬ 
lichst  systematischer  Ordnung  darzustellen  ,  ist  un¬ 
verkennbar.  Nur  scheint  er  diesem  Streben  da  und 
dort  die  richtige  Ansicht  der  Sache  aufgeopfert  zu 
haben;  denn  an  mehreren  Orten  stösst  man  auf  Be¬ 
hauptungen,  die  sich  wohl  schwerlich  ganz  recht- 
fertigen  lassen  möchten,  ungeachtet  sie  der  Verf. 
ganz  scliulgerecht  zu  deducircn  gesucht  hat.  —  Un¬ 
ter  diese  Kategorie  gehört  vorzüglich  der  (S.  152.) 
aufgestellte  Grundsatz ,  das  Recht  der  Pressfreyheit 
sey  blos  auf  eigentliche  gelehrte  Schritten  zu  be¬ 
schränken,  Folks  Schriften  aber  einer  statutarischen 
Censur  zu  unterwerfen.  Rec.  kann  sich  von  der 
Rechtlichkeit  einer  solchen  Beschränkung  durchaus 
nicht  überzeugen.  In  dem  Wesen  der  Denkfrey  heit, 
die  der  Verf.  selbst  als  ein  Urrecht  der  Menschheit 
anerkennt,  ist  die  Pressfreyheit  ohnstreitig  in  jedem 
Falle  begründet,  wo  sie  mit  dem  Endzwecke  des 
bürgerlichen  Vereins  nicht  im  Widerspruche  steht; 
und  dass  dieser  Fall  bey  Volksschriften  unbedingt 
eintrete,  lässt  sich  wohl  nicht  behaupten.  Der  Vf. 
hält  es  zwar  (S.  »59  )  für  ein  Resultat  der  immer¬ 
währenden  Unmündigkeit  des  Volks,  dass  ihm  in 
Hi  nsicht  der  Denkfreyheit  nicht  jene  absolute  Ent- 
bundenheit  von  allem  statutarischen  Einflüsse  zuge¬ 
standen  werden  dürfe ,  wie  sie  in  der  Republik 
der  Gelehrten  not h wendig  herrschen  muss  ;  dass 
dasselbe  vielmehr  unter  der  immerwährenden  Vor¬ 
mundschaft  der  höchsten  Gewalt  erhalten  werden 
müsse  Aber  wer  hat  denn  wohl  die  Regierung 
zum  Vormunde  ihrer  Unterlhanen  in  dem  Sinne  ge¬ 
macht,  in  dem  sie  der  Verf.  hier  als  solchen  coiisti- 
tnirt  wissen  will?  Die  Regierung  kann  und  muss 
zwar  allerdings  darauf  hinzuarbeiten  suchen,  dass 
die  Nation,  an  deren  Spitze  sie  steht,  den  höchst 
möglichsten  Grad  von  inteliectuelier  und  moralischer 


Bildung  erreichen  möge;  aber  diess  kann  nicht  an¬ 
ders  geschehen,  als  auf  eine  Weise,  die  mit  der  freyen 
Geistesthätigkeit  und  der  Denkfreyheit  der  Bürger 
im  Einklänge  steht;  nicht  durch  eine  solche  Gei- 
stescuratel,  wie  sie  der  Verf.  hier  der  Regierung  zu-, 
spricht.  Es  ist  auch  Wahrhaft  eine  ganz  vergebli¬ 
che  Mühe  der  Regierung,  den  Geist  der  Nation  so 
am  Gängelbande  führen  zu  wollen ,  wie  er  nach  der 
Ansicht  des  Verfs.  zu  führen  seyn  möchte.  Eine 
solche  Führung  bewirkt  in  den  meisten  Fällen  ge¬ 
rade  das  Gegentheil  von  dem,  was  dadurch  bewirkt 
werden  soll.  Ausserdem  gehört  der  Unterschied, 
den  der  Verf.  zwischen  eigentlichen  Gelehrten-  und 
Volksschriften  gemacht  wissen  will,  blos  der  Schule 
an,  keinesweges  aber  der  wirklichen  Welt.  Wo  ist 
die  Gränzlinie  zwischen  beyderley  Schriften?  wel¬ 
che  ist  unbedingt  für  eine  gelehrte  und  welche  un¬ 
bedingt  für  eine  Volks schrift  zu  halten?  Dass  eine 
Schrift  sich  mit  der  Erforschung  des  Absoluten  be¬ 
schäftiget,  —  worauf  nach  der  Erklärung  des  Vfs. 
(S.  131.)  die  Bildung  des  Gelehrten  abzweckt  —  eine 
andere  Schrift  aber  darauf  abzweckt,  das  grössere 
Publikum  mit  dem  Endzwecke  seiner  Bestimmung 
bekannt  zu  machen  und  als  Mittel  für  dessen  Er¬ 
reichung  wirksam  zu  seyn,  —  dadurch  kann  ge¬ 
wiss  jene  Gränzlinie  auf  keinen  Fall  ausreichend  be¬ 
stimmt  werden;  dadurch  kann  die  Regierung  keines¬ 
weges  veranlasst  werden,  dem  einem  Schriftsteller 
in  Rücksicht  auf  freye  und  ungehinderte  Mittheilung 
und  Verbreitung  seiner  Ideen  ein  Recht  zuzugeste- 
lien,  das  sie  dem  andern  versagt.  Die  Pflicht  uh d 
das  Retelp  jedes  denkenden  Kopfes  durch  öffentliche 
Bekanntmachung  seiner  inviduellen  Ansichten  von  ir¬ 
gend  einer  Sache,  die  im  Kreise  der  menschlichen 
Erkenntnis  liegt,  auf  die  intellectuelle  und  sittliche 
Bildung  seiner  Nebenmenschen  hinzuarbeiten ,  ist 
gewiss  nicht  minder  begründet,  als  das  Recht  des 
eigentlichen  Gelehrten,  die  Mitglieder  seines  Standes 
mit  dem  Absoluten  bekannt  zu  machen,  das  sie  alle, 
mitmehr,  oder  minder  glücklichem  Erfolge,  aufsuchen! 
Und  muss  nicht  am  Ende  die  Regierung  selbst  zum 
Richter  über  das  Absolute  erhoben  werden,  wenn 
man  das  Recht  der  Freyheit  bloss  an  Untersuchun¬ 
gen  über  das  Absolute  knüpft?  Denn  wer  soll  ent¬ 
scheiden,  wenn  vielleicht  Regierung  und  Gelehrte 
darüber  uneins  werden,  ob  eine  Schritt  der  Erfor¬ 
schung  des  Absoluten  gewidmet  sey  oder  nicht  ? 
wer  dann,  wenn  vielleicht  die  Gelehrtenrepublik 
und  das  Gouvernement  sich  darüber  entzweyen, 
ob  dasjenige,  was  die  Gelehrten  für  das  Absolute 
ausgeben,  diess  wirklich  sey?  __  Rec.  war  immer 
der  Meynung,  dass  die  Polizey  bey  allen  ihren  Be¬ 
mühungen,  welche  auf  die  Beförderung  des  innern 
und  äussern  Wohlstandes  einer  Nation,  auf  die  Er¬ 
höhung  ihrer  sittlichen  und  intellectuellen  Bildung 
und  alles  dessen,  was  auf  ihr  Wohlbefinden  in 
jeder  Beziehung  abzweckt,  gerichtet  sind  ,  sich  mehr 
daiaut  beschränken  müsse,  die  Hindernisse  wegzu¬ 
räumen,  die  dem  Streben  des  Menschen  nach  Ver¬ 
vollkommnung  im  Wege  stehen,  als  darauf,  ihn 
[107*] 
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reibst  zu  jenem  Ziele  führen  zu  wollen;  und  die¬ 
ser  Meynung  ist  er  auch  noch  jetzt.  Die  Polizey 
kann  bey  Gegenständen  der  Art  bey  weitem  mehr 
Gutes  wirken,  wenn  sie  sich,  so  bald  sic  jene  Hin¬ 
dernisse  weggeräurnt  bat,  bloss  leidend  verhält;  als 
wenn  sie  dann  selbst  thätig  eingreift  ,  und  das 
durch  Kunst  schallen  will,  was  die  Natur,  sich 
selbst  überlassen,  in  den  meisten  Fällen  bey  wei¬ 
tem  früher,  besser  und  vollkommener  schallt.  Um 
deswillen  kann  aber  Rec.  es  durchaus  nicht  billi¬ 
gen,  dass  der  Verf.  (S.  175)  es  der  Polizey  zur 
Pflicht  gemacht  hat,  dafür  zu  sorgen ,  dass  unter 
den  verschiedenen  Nalmmgsquellen  der  Bürger  eine 
verhäitnissmässige  Gleichheit  begründet  und  erhal¬ 
ten  werde,  und  zwar  so,  dass  das  Verhältniss  der 
Schätzung  des  Verdienstes  eines  jeden  besondern 
Erwerbszweiges  ,  unabänderlich  kein  anderes  sey, 
als  welches  nach  Rechtsprincipien  a  priori  bestimmt 
ist,  und  einzig  darin  bestehen  soll  :  dass  die  län¬ 
gere  oder  kürzere  Zeit,  und  die  grossere  und  ge¬ 
ringere  Anstrengung,  welche  zu  der  Erfüllung  des 
Berufes  einer  jeden  besondern  Nahrungsquelle  er¬ 
fordert  wird,  den  höchsten  und  allgemeinsten ;  die 
mit  dem  besondern  Beruf  Verbundene  grössere  oder 
geringere  Geistesthätigkcit  oder  Gefahr,  den  Jer- 
nern  Maasstab  des  rechtlichen  Aequivalents  abge¬ 
ben  müsse  ,  welches  sich  der  betriebsame  Mann 
durch  und  für  seine  Arbeiten  erwirbt.  —  Aus  wel¬ 
cher  Prämisse  denn  die  Folgerungen  gezogen  wer¬ 
den,  dass  ( S.  20g)  die  Polizey,  das  Verhältniss  der 
Anzahl  der  Künstler  unter  sich,  and  zu  den  Land- 
wirthen  zu  bestimmen,  und  auf  difese  Weise  indi- 
rect  das  Verdienstquantum  derselben  ,  nach  den 
eben  angegebenen  allgemeinen  Grundsätzen  der  Be¬ 
schaffenheit  der  eigentlichen  Erwerbszweige  ,  zu 
reguliren;  ferner  (S.  211),  dass  sie  das  Verhältniss 
der  eigentlichen  Handwerksleute  unter  sich  selbst 
und  zu  den  übrigen  Gewerbsleuten  zu  bestimmen, 
und  ( S.  2ß6)  dass  sie  eine  gesetzmässige  Lage  der 
nothwendigsten  Bedürfnisse  des  Lebens,  und  die 
gesetzmässige  Quantität  der  Procente  und  des  Ra¬ 
battes  mit  vorzüglichem  Nachdrucke  geltend  zu  ma¬ 
chen  habe,  damit  eich  kein  Bürger,  und  kein  be¬ 
sonderer  Stand  im  Staate  über  den  andern  zum 
Nachtheile  des  Eigenthums  und  des  Erwerbes  er¬ 
hebe,  sondern  vielmehr  alles  in  steter  verhältniss- 
mässiger  Gleichheit  bleibe.  —  Was  sich  doch  nicht 
alles  von  der  Polizey  fordern  lässt!  Wahrlich  gibt 
man  der  Staatspolizeygewalt  eine  ganz  vollendete 
Ausbildung  nach  solchen  Grundsätzen  ,  es  kann 
nicht  fehlen,  man  wird  am  Ende  dahin  kommen, 
sie  zum  Regulator  aller,  selbst  der  gleichgültigsten, 
Handlungen  der  Staatsbürger  machen  zu  müssen. 
Man  wird  am  Ende  bey  jeder  Familie  einen  eige¬ 
nen  Polizeybeamten  anstellen  müssen,  der  den  Fa¬ 
milienvater  bey  allen  seinen  Handlungen  auf  das 
sorgfältigste  controlirt,  und  ihm  als  Mentor  dient. — 
Bemerkungen  dieser  Art  Hessen  sich  noch  bey  meh¬ 
reren  Behauptungen  des  Verfs.  machen;  indessen 
der  Raum  dieser  Blätter  gestattet  es  nicht.  Ueber 
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die  Grundsätze  des  Verfs.  von  der  Polizey  Gerichts¬ 
barkeit  insbesondre  Hesse  sich  eine  ganze  Abhand¬ 
lung  schreiben,  wenn  es  sich  der  Mühe  verlohnte, 
alle  die  unrichtigen  Ansichten  des  Verfs.  zu  berich¬ 
tigen,  welche  dort  gegeben  werden.  —  Das  Reste 
im  ganzen  Buche  ist  die  Materie  von  der  Erziehung; 
ungeachtet  auch  hier  ein  und  das  andere  vorkommt. 
Was  noch  nähere  Erörterung  verdient. 

lileine  Schriften  für  Polizey  und.  Gemeinwohl.  Von 
J.  von  Oberndorf ,  k.  baier.  Landesdirections-R.ath 
ui  München ,  dev  k.  Akad.  der  Wiss.  .Ehven mitgliede. 
München,  bey  Lindau  er.  1803.  8-  126  S.  ohne 

den  kurzen  Vorbericht.  (12  gr. ) 

Zehn  Abhandlungen  über  eben  so  viel  verschie¬ 
dene  Gegenstände,  welche  ihrem  wissenschaftlichen 
Werth d  nach  sich  nicht  weit  über  diejenigen  gut- 
gemeynten  Vorschläge  erheben,  welche  im  All  gern. 
Anz.  d.  Deutschen ,  den  Justiz-  und  Polizey  -  Rügen 
und  andern  öffentlichen  Blättern  häufig  erscheinen, 
ohne  dass  dadurch  die  schwankenden  Begriffe  von 
Polizey  und  Gemeinwohl  im  geringsten  fester  ge¬ 
stellt  oder  die  Herren  am  Platze  darüber  aufgeklärt 
würden.  Eine  kurze  Anzeige  des  Inhalts  wird  diess 
Urtheil  rechtfertigen.  1.  Wandelnde  Arbeitshäuser. 
Der  Vorschlag  geht  dahin,  die  arbeitsfähigen  Bett¬ 
ler  zur  Trockenlegung  der  Filze  und  Moore  (in 
Baiern)  zu  gebrauchen.  2.  Wie  sollten  unsere  Got¬ 
tesacker  beschaffen  seyn?  Der  Verf.  wünscht,  dass 
man  statt  unserer  Todtenäcker,  auf  welchen  selten 
ein  Grab  gemacht  ward,  ohne  dass  man  die  Gebeine 
irgend  eines  Verwesten  heraus  wirft,  eine  Art  von 
Todtenhainen  einführe.  Der  Aufsatz  enthält  ästhe¬ 
tische  Sehwärmerey.  3.  Eine  komische  Kurart. 
Nichts  als  ein  einzelnes  Factum  aus  den  Annalen 
der  Quacksalberey,  und  S.  2 6  ein  lächerliches  Recept. 
4*  Also  (auf  die  Art)  könnte  mit  geringen  Kosten 
ein  Telegraph  von  einfacher  Art  auf  gestellt  werden . 
Abbildung  und  Beschreibung  eines  wohlfeilen  Tele¬ 
graphen,  dessen  sich  zwey  benachbarte  Klöster  in 
Baiern  bedient  haben  sollen.  Vorschlag  einer  tele¬ 
graphischen  Linie  von  München  bis  an  die  Donau, 
über  Weng,  Schweitenkirchen ,  Kosteiberg,  Voh- 
burg,  16!  Stunde.  5.  Wohlfeile  Feuercimer.  Aus 
Stroh  geflochten  und  ausgepicht,  wie  in  Böhmen.  — 
Papiergeld ,  eine  wahre  Wohlihat  unter  gewissen 
Umständen.  Ein  Aufsatz  vom  Pfarrer  Rauschmeyr , 
vom  Verf.  hier  darum  eingeschaltet,  „weil  die  in 
selbem  (demselben)  vorgetragene  Idee  von  besonde¬ 
rem  Interesse  für  das  gemeine  Wohl  ist,  und  in 
der  Folge  eine  weitere  Entwickelung  verdient.“ 
Diese  interessante  Idee  nun  ist:  in  Kriegszeiten  so 
viel  Papiergeld  zu  machen,  als  man  braucht,  um 
damit  den  Quartierträgern  die  Verpflegung  durch- 
marschirender  oder  cantonnirender  Truppen  u.  s.  f. 
auf  der  Stelle  zu  vergüten ;  wobey  vorausgesetzt 
wird,  dass  der  Staat  gesetzlich  gebiete,  dieses  Pa- 
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piergeld  für  voll  zu  nehmen.  Wenn  sich  doch  so 
etwas  gebieten  Hesse!  Da  wäre  ja  die  Kunst,  aus 
nichts  Gold  zu  machen,  auf  einmal  gefunden,  und 
aller  Geldnotb  auf  einmal  ein  Ende  gemacht:  denn, 
Gottlob!  an  Papiere  fehlt  es  auf  dem  Continente 
noch  nicht.  6.  Die  Bierprobe.  Bierwage  und  Ge¬ 
schmack  müssen  sich  die  Hand  bieten,  damit  die 
Polizey  zu  einer  zweckmässigen  Bierprobe  gelange. 
Mit  einer  Abbildung.  7.  Ueber  Feld  polizey.  Feld¬ 
hüter  und  Anlegung  von  Gommunicationswegen  zu 
Vermeidung  des  Ucberfahrens,  das  sind  die  Ilaupt- 
vorscbläge.  Q.  Ueber  Nothwendigkeit  eigner  Dorf- 
Vorsteher.  Bey  weitem  der  beste  Aufsatz  im  ganzen 
Buche.  Baierns  neue  Einrichtung,  der  französi¬ 
schen  nachgezeichnet,  wird  vielleicht  des  Verfs. 
fromme  Wunsche  erfüllen.  9.  Die  Grundursache 
des  hohen  Preises  der  Arbeit.  Der  Verf.  bringt  den 
Leser  nirgends  bis  zur  Anschauung  einer  Grundur¬ 
sache,  welche  wohl  aus  den  drey  Theilen  zusam¬ 
mengesetzt  seyn  möchte:  Menge  des  circuliTcnden 
Geldes,  Menge  der  Arbeit,  Mangel  der  Arbeiter. 
Als  Gegenmittel  nennt  der  Verf.  ,,  Unterstützung 
der  schuldlosen  Armen  aus  gemeinsamen  Mitteln, 
Verbannung  des  Mrissiggangs  durch  Arhcitsanstahen, 
allgemeinen  Unterricht  und  Erziehung  (welche  zu 
allen  Dingen  gut  sind),  und  zweckmässiges  Stei¬ 
gern  der  Bevölkerung.  Er  hat  hierbey  ein  Haupt- 
mittel  vergessen  —  nemlieh  die  Begünstigung  und 
Verbreitung-  aller  derjenigen  mechanischen  und  an¬ 
dern  Erfindungen,  welche,  indem  sie  die  Kräfte 
der  Menschen  und  Thiere  vervielfältigen  oder  durch 
Kräfte  der  leblosen  Natur  ersetzen,  in*  der  That  die 
Arbeit  vermindern  und  die  Arbeiter  vermehren. 

Uebrigcns  erwartete  Reeens.  in  diesem  Buche 
keine  grosse  Sprachreinheit  ;  fand  sich  aber  doch 
durch  Fehler  wie  diese:  Das  Wohn  -  und  Geburts¬ 
ort  S.  8  und  öftere,  und  das  Koth  S.  98  befremdet. 
Zur  Ausführung  des  Vorsatzes  ,  den  der  Verf.  in 
der  Vorrede  zu  erkennen  gibt,  „die  weitere  (n) 
Resultate  seiner  Erfahrungen  und  seines  Nachden¬ 
kens  in  künftigen  Heften  der  öffentlichen  Beurlhei- 
lung  vorzulegen,“  kann  Rec.  ihn  nur  unter  der 
Bedingung  ermuntern,  dass  diese  Erfahrungen  in¬ 
teressanter,  und  ihre,  so  -wie  des  erwähnten  Nach¬ 
denkens,  Resultate  fruchtbarer  sind. 


AN  GESANDTES  RECHT. 

Anleitung  zum  Verfahren  in  Gemeinheits  -  Theilungs- 
Sachen.  Von  O.  C.  Niemeyer,  Chur  -  Hannover¬ 
schem  Annschreiber  zu  Ilten.  Hannover,  bey  den 
Gebrüdern  Hahn.  lßod.  VIII.  und  50c  Seiten.  8* 
(1  Thlr. ) 

Sobald  man  in  Deutschland  angefangen  hatte, 
über  Land wirthschaft  wissenschaftlich  nachzuden¬ 
ken,  und  sie  in  ihrer  mehrseitigen  Beziehung 
auf  Nationalwirtschaft  zu  betrachten,  musste  es 


notwendig  den  Staatsbehörden  in  die  Augen  fallen, 
wie  sehr  ihrer  praktischen  Ausbildung  das  soge¬ 
nannte  Gemeinheitswesen  im  Wege  stand.  Uner¬ 
messliche  Flächen  konnten  nur  nach  altherkömm¬ 
lichem  Brauche,  das  heisst,  nur  halb  oder  ein  Vier¬ 
theil  so  gut  benutzt  werden,  als  Boden,  Klima 
u.  s.  f.  es  zugelassen  haben  würden,  weil  in  grauer 
Vorzeit  gemeinheiiliche  und  besonders  Triftverhält¬ 
nisse  sich  darauf  gelagert  hatten  ,  welche  durch 
unser  System  von  Besitz  und  Verjährung  und  durch 
den  so  oft  schief  angewendeten  Satz  de  conditione 
prohibentis  meliori  gleichsam  versteinert  worden  - 
waren.  Ob  cs  thunlicli  und  ratbsam  sey,  in  einem 
solchen  Falle  durch  einen  legislativen  Schnitt  in 
privatrechtliche  Verhältnisse  dem  fraglichen  Uebel 
auf  einmal  abzuhelfen  ,  ist  überhaupt  noch  eine 
grosse  Frage;  auf  keinen  Fall  aber  war  dergleichen 
in  Deutschland  zu  erwarten,  wo  man  seit  so  lan¬ 
ger  Zeit  von  einem  solchen  Respecte  für  das  Her¬ 
kommen  durchdrungen  -war,  dass  man  endlich  aus 
lauter  Heilighaltung  des  Herkommens  sich  das  Haus 
über  dem  Kopie  einstürzen  liess.  Man  begnügte 
sich  daher  an  den  meisten  Orten,  den  Satz  zu  pre¬ 
digen  ,  dass  Gemeinlieitstheilungen  möglichst  zu 
begünstigen  wären;  eine  Waffe,  womit  gegen  die 
Besitztheorie  der  Juristenfacultäten  und  gegen  den 
Grundsatz  der  Bauern,  die  Kirche  stehen  zu  lassen 
wo  sie  steht,  wenig  oder  nichts  auszurichten  wrar. 
Erfolgte  hin  und  wieder  eine  dergleichen  TJiei- 
lung,  so  geschah  es  auf  dem  Wege  der  Güte,  oder 
auf  dem  Wege  derjenigen  frommen  Chicane,  mit 
welcher  bisweilen  Consistorien  zur  freywilligen  An¬ 
nahme  eines  neuen  Gesangbuchs  eine  Gemeinde 
zwingen,  welche  der  Einführung  die  wichtige  Ein¬ 
wendung  entgegen  setzt,  dass  dadurch  ein  jeder 
den  Ladenpreis  und  das  Buchbinderlohn  des  alten 
Gesangbuchs  verliere.  In  der  Provinz  Lüneburg 
erschien  endlich  igos  eine  Gemeinheits  -  Theilungs - 
Ordnung,  und  1806  eine  Instruction,  wie  von  Beamten 
u.  Landes-  Oekouomie-  Commissarien  im  Gemeinheits- 
The  ihm  gen  zuverfahren,  welche  den  Grund  zu  einer 
neuen,  rechtlich-ökonomischen  Processart legten.  Sie 
autorisirten  den  Satz  ,  dass  auch  ausser  dem  Falle 
einer  frey  willigen  Uebereinstimmung  oder  eines  Be¬ 
sohl  usses  der  Mehrzahl,  der  einzelne  Interessent  zu 
der  erwünschten  Theilung  sollte  gelangen  können, 
wenn  nach  sachverständiger  Erwägung  die  Theilung 
möglich  und  rathsam  befunden  würde;  worauf  so¬ 
dann  das  wenn  und  ivie  der  Theilung,  Auseinander¬ 
setzung,  Entschädigung  u.  s.  f.  der  Interessenten 
durch  Entscheidungen  von  Staatsbehörden  bestimmt 
wird ,  welche  durch  Zulassung  einer  Art  von  con- 
tradictoriscbem  Verfahren  und  eines  Ilecurses  den 
Charakter  richterlicher  Entscheidungen  erhalten. 
Diese  ,  ihrer  Natur  nach  verwickelte  Processart, 
eine  Untergattung  des  Verfahrens  in  Wirthschafls- 
sachen  überhaupt  ,  macht  den  Gegenstand  dieses 
Buchs  aus,  welches  jedoch  keinesweges  einem  trock¬ 
nen  Processcompendium  ähnlich  ist.  Der  Verfass, 
glaubte,  „dass  ungeachtet  der  schon  bekannten, 
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besonders  der  Meyerischen  Schriften  über  Gemein- 
*  heilstheilungen  ,  welche  theils  nur  einzelne^  Mate¬ 
rien  behandeln,  theils  nur  für  Sachverständige  ge- 
eigenschaftet  sind,  es  noch  an  einem  planen  Hand¬ 
bache  fehle,  welches  denkenden  Laien  einen  Ueber- 
blick  von  der  Sache  gibt,  und  welches  in  kurzer 
Zeit  Geschäftsmänner  in  den  Stand  setzet  ,  mit 
Nutzen  in  solchen  Angelegenheiten  zu  arbeiten  ; 
und  seine  Absicht  gierig  dahin  ,  ,,  seine  in  einem 

mehrjährigen  praktischen  Umgänge  mit  diesen  Ge¬ 
schäften  gesammelten  Erfahrungen  mit  den  Grund¬ 
sätzen  der  Gemeinheits  -  Theilungs  -  Ordnung  und 
den  Meynungen  bewährter  Sachkenner  zusammen¬ 
zustellen,  und  sowohl  aus  diesen,  als  aus  den  von 
liech tsgrundsätzen  abgeleiteten  Schlüssen  ein  sol¬ 
ches  Handbuch  zu  entwerfen.“ 

Auf  diese  Absicht  bezogen,  verdient  die  Schrift 
den  Beyfall  der  Kritik.  Sie  ist  plan  und  eben 
darum  sehr  brauchbar,  und  gibt  dem  Verfass,  das 
Zeugniss  eines  denkenden  Praktikers,  der  mit  den 
mancherley,  zu  dem  Theilungsgeschäfte  erforder¬ 
lichen  Kenntnissen  wohl  ausgerüstet  ist.  Der  In¬ 
halt  derselben  ist  folgender  :  Einleitung.  Anstatt 
der  Anpreisung  der  Theilung  überhaupt  hätte  Ree. 
hier  etwas  Näheres  über  die  beyden  Gesetze  ge¬ 
wünscht,  weichendem  Verfahren  zum  Grunde  lie¬ 
gen.  Erster  Theil.  Erster  Abschnitt.  Gang  der 
Gemeinheitstheilungen  im  Allgemeinen.  Berechti¬ 
gung  zur  Provocation ;  Theilungsbehörde  und  Com¬ 
mission  ;  Erscheinen  ,  Citationen  ,  Vollmachten, 
Syndicute  ;  Ausbleiben  und  Fristen;  Absonderung 
der  Thcilungssachen  von  Rechtssachen  ;  Kosten  — 
in  sechs  Capiteln.  Zweyter  Abschnitt.  Speeieller 
ordentlicher  Gang  in  dem  Theilungsvertahren,  An¬ 
trag  auf  Theilung  ;  Niedersetzung  einer  Commis¬ 
sion  und  deren  erstes  Verfahren.  Zweytes:  Syndi- 
catsbestellung  ,  Grenzregulierung  ,  Edictalladung, 
Einleitung  eines  Theilungsmaasstabes.  Drittes  :  Be¬ 
stellung  der  Feldmesser,  An  weiser,  Vermessung  und 
Beschreibung  des  Reviers  ;  Classification  zum  Be¬ 
huf  der  Bonitirung;  (Ausgleichung  der  Ungleich¬ 
heit  in  der  Güte  des  Bodens)  eigentliche  Boniti- 
rung;  (mit  Tabellen)  Theilungsplan ;  Beschwerden 
und  Recurse  —  in  neun  Capiteln.  Rec.  sieht  bey 
Cap.  VIII.  t).  59-  nicht  wohl  ein,  warum  in  dem 
commissavischen  Berichte  die  Möglichkeit  der  Thei- 
luno-  erst  nach  der  Rathsamkeit  abgehandelt  wer¬ 
den”  soll.  Zweyter  Theil.  Erster  Abschnitt.  Grund¬ 
sätze  in  Betreff  der  Berechtigungen  und  deren  (der 
Berechtigten)  Abfindung.  Grundeigenthum ;  Forst- 
grundeigenthum  ;  Plaggen  -  Heide  -  Bülten  -  Hieb  ; 
Holzgrelenscbaiten  ;  Jagd-  und  Fischerey  -  Gerechtig¬ 
keiten:  Wege,  Triften  und  Tränken;  Aufhütungs¬ 
gerechtigkeiten  —  in  neun  Capiteln.  Zweyter  Ab¬ 
schnitt.  Vom  Theilungsmaasstabe.  Nutzungsweise 
und  Be  fug  ui  ss  ;  gütliche  Ausgleichung  (wegen)  eines 
Maasstahes;  Observanz  und  frühere  Regulative*;  ge¬ 
setzliche  Maasstäbe;  Reduction  des  Viehes;  Anrech¬ 
nung  der  Privat  weiden  ,  deren  Umbrechung,  Scho¬ 
nung  und  Haushaliuugshedurf  ;  Winteriutterge- 


wiimst,  nemlich :  Ackerland,  Wiesen,  Zehnten, 
Fütterungs  weise ;  in  welchen  Fällen  dieser  oder  je¬ 
ner  M  aasstab  bey  Gencraltheilungen  anzuwenden 
sey;  schwierige  Anwendung  eines  gesetzlichen  bey 
Specialtheilungen  ,  Classenformirung  ,  Vorschläge 
deshalb;  Specialtheilungen  in  Städten  und  Flecken; 
Abfindung  der  Geistlichkeit  ;  Eigenschaften  und 
Rechte  der  Entschädigungsantheile  —  in  vierzehn 
Capiteln.  Ein  angehängtes  Sachregister  kann  dem 
Geschäftsmanne  nicht  anders  als  willkommen  seyn. 

PREDIG  TEN. 

Worte  der  Belehrung  mul  des  Trostes  über  den 
jetzigen  Gang  der  Dinge.  Gesprochen  in  den 
Tagen  der  Noth  in  der  Hof-  und  Garnisonkirche 
zu  Potsdam  von  R.  Eylert,  Königl.  Hofprediger 
und  Superintendent,  Potsdam,  b.  Horvath.  lßoß.  8* 
371  S. 

Durch  seine  Predigten  über  die  Parabeln  des 
N.  Test,  ist  der  Verf.  gewiss  schon  einem  grossen 
I  heile  des  homiletischen  Publicums  bekannt;  und 
es  ist  zu  wünschen ,  dass  auch  der  noch  übrige 
Theil  diese  Bekanntschaft  mache,  wozu  wir  ihn 
durch  die  Anzeige  der  vorliegenden  Predigtsamm¬ 
lung  aufgefordert  haben  wollen.  Diese  Vorträge 
schliesseu  sich  durch  Form  und  Gehalt  an  die  be- 
merkenswerlhern  Erscheinungen  der  homiletischen 
Literatur  an,  und  eignen  sich  eben  deswegen  nicht 
minder  auch  zu  einer  geistvoll  erbauenden  Lectüre 
für  nicht  homiletische  Leser.  Diess  Urtheil  fällt 
Bec.  aus  voller  Uebcrzeugung,  ob  ihm  auch  fast 
bey  jedem  der  sechszehn  Vorträge,  welche  die  vor¬ 
liegende  Sammlung  enthält,  Veranlassungen  zu  Be¬ 
merkungen  und  Wünschen  begegnet  sind.  Denn 
ungeachtet  dieser  Anstösse,  welche  das  B.ecensen- 
tenaüge  hier  und  da  fand,  blieb  das  Herz  nur  sel¬ 
ten  ohne  die  Bewegung,  welche  der  Redner  ge¬ 
wünscht  hatte;  und  dieser  Totaleindruck  hat  dem 
Rec.  immer  für  ein  sehr  günstiges  Zeichen  von  dem 
Werthe  eines  Vortrags  gegolten.  Der  Verf.  ward 
im  May  ißo6  zu  seinem  gegenwärtigen  Amte  ge¬ 
rufen;  und  seine  bey  dieser  Gelegenheit  gehaltne 
Predigt,  über  wahre  Menschengrösse,  in  so  fern 
sie  für  jeden  erreichbar  ist,  nimmt  die  sechszehnte 
Stelle  in  dieser  Sammlung  ein.  Aber  noch  ehe  er 
seine  Abschiedspredigt  in  Hamm  —  die  sieben¬ 
zehnte  —  halten  konnte,  war  das  traurige  Schick¬ 
sal  der  preussischen  Monarchie  hereingebrochen , 
und  er  sah  sieh  daher  veranlasst,  schon  bey  seiner 
Antrittspredigt,  —  die  erste  in  der  Sammlung  — 
den  Grundton  .anzustimmen,  in  welchem  ihn  das 
Schicksal  seines  \  aterlandes  noch  so  oft  ?u  spre¬ 
chen  notnigte.  Denn  sammtliche  übrige  Vorträge 
sind  tat t.  r.ui  Variationen  der  Wenigen  Haupt-  und 
G  rundsätze ,  auf  ✓welche  eine  allgemeine  religiöse 
Ansicht  dieser  grossen  Zeitbegebenheit  immer  zu- 
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rückkommen  mnss.  Es  ist  daher  sogar  nicht  za 
leugnen,  dass  eine  gewisse  Monotonie  in  diesen 
Vorträgen  zu  herrschen  scheinen  muss ,  sobald  man 
sie  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  —  wenigstens 
mehrere  in  einem  Zuge  —  lesen  will.  —  Denn 
es  ist,  so  viel  Rec.  bemerkt  hat,  nicht  etwa  eine 
systematisch  zusammenhängende  Gedankenreihe, 
welche  der  Verf.  sich  durch  seine  Vorträge  hin¬ 
durchziehen,  und  so  allmählich  zu  einem  Ganzen 
hätte  bilden  lassen,  wie  diess  etwa  in  Niemeyers 
F(yerstunden  während  des  Kriegs  geschehen  ist, 
obwohl  beyde  Schriften  sich  nicht  selten  auf  eine 
recht  interessante  Weise  begegnen ,  besonders  da, 
WO  das  eigne  Gefühl  der  \  erff.  sich  ausspricht.  — 
Alle  Noth  von  Gott  gesendet  ist  nütze  zur  Lehre, 
zur  Strafe,  zur  Besserung,  zur  Züchtigung  in  der 
Gerechtigkeit,  das  ist  so  ziemlich  das  Hesultat,  auf 
^Welches  jeder  dieser  Vorträge  entweder  hinleitet, 
oder  von  dem  er  ausgeht.  Diess  gereicht  ihnen 
aber  nicht  etwa  zum  Vor  würfe,  denn  man  ver¬ 
gesse  nicht,  dass  es  Kanzelvorträge  sind;  vielmehr 
erhielt  eben  dadurch  der  Verf.  eine  wiederholte 
Veranlassung,  die  Gewandheit  zu  beweisen,  mit 
Welcher  er  diese  Gedanken  in  einer  überraschen¬ 
den  Vielseitigkeit  und  mit  einladender  Neuheit  dar¬ 
zustellen  wusste.  Da  sämmtlich  freye  Texte  zum 
Grunde  liegen,  so  kam  nicht  gerade  etwas  darauf 
an,  bey  jeder  Predigt  den  Sonntag,  an  dem  sie 
gehalten  ward,  anzugeben.  Eine  edle  Popularität, 
eine  lebendige  Fülle,  eine  ergreifende  Kraft,  und 
eine  durchgängige  Christlichkeit  (in  dem  Sinne  des 
Worts,  welchen  der  Verf.  selbst  in  den  Selbstbe¬ 
kenntnissen  erklärt,  welche  er  in  seiner  Abschieds¬ 
predigt  niedergelegt  hat)  sind  die  auszeichnenden 
Eigenschaften  dieser  Vorträge;  und  wie  sollten  sie 
also  nicht  das  über  sie  gefällte  Urtheil  rechtferti¬ 
gen?  Die  Bemerkungen  und  Wünsche,  von  denen 
llec.  sagte,  dass  sie  ihm  bey  allen  diesen  Vorzü¬ 
gen  dennoch  immer  übrig  geblieben  wären,  bezie¬ 
hen  sich  meist  auf  die  hier  und  da  nicht  erschö¬ 
pfende  Entwickelung  des  Hauptgedankens,  aut  die 
bisweilen  verfehlte  Richtigkeit  in  der  Argumenta¬ 
tion,  und  auf  die  nicht  ganz  seltnen  Incorrecthei- 
ten  der  Sprache.  —  Rec.  kann  diese  Behauptungen 
hier  freylich  nur  mit  einzelnen  Beyspielen  belegen.  — 
In  Rücl  isicht  der  nicht  ganz  befriedigenden  Anlage 
möchte  er  sich  besonders  auf  No.  C.  beziehen:  wie 
wichtig  und  werth  besonders  in  unsrer  jetzigen 
verhängnissvollen  Zeit  uns  unser  häusliches  Glück 
seyn  müsse.  Der  Verf.  sagt,  es  müsse  uns  unaus¬ 
sprechlich  werth  seyn  ;  denn  es  gewähre  bey  der 
herrschenden  Unruhe  stillen  Frieden;  bey  der  er¬ 
folgten  Auflösung  innige  Verknüpfung  ;  bey  der 
weitverbreiteten  Selbstsucht  herzliche  Theilnahme  ; 
bey  den  allgemeinen  Leiden  süssen  Trost;  bey  der 
zugenommenen  Irreligiosität  den  Genuss  frommer 
Tugend  (?).  Man  sieht,  der  Verf.  wollte  das  Ver- 
hängnissvolle  der  Zeit  in  einzelnen  Zügen  darstel¬ 
len,  und  diesen  jedesmal  den  wohlthätigen  Anta¬ 
gonismus  des  häuslichen  Glücks  gegen  über  treten 


lassen.  Allein  wer  sieht  nicht  auf  den  ersten  Blick, 
dass  jene  einzelnen  Züge  den  Umriss  des  ganzen 
Gemäldes  nicht  geben;  und  dass  sie  eben  so  we¬ 
nig  in  sich  selbst  den  Grund  haben,  warum  gerade 
sie  manchen  andern ,  nicht  minder  wichtigen  vorge¬ 
zogen  wurden?  —  Des  Verfs.  Absicht  war  offenbar 
die,  darzuthun;  wie  glücklich  bey  dem  allgemei¬ 
nen  Unglücke  noch  immer  der  sey,  der  häusliches 
Glück  geniesse.  —  Und  nun  lag  cs  am  Tage,  dass 
diese  Behauptung,  so  gestellt  und  ausgedrückt,  nicht 
durch  einen  Parallelismus,  sondern  durch  den  Er¬ 
weis  zu  bestätigen  war:  in  dem  Genüsse  häusli¬ 
ch  cs  Glückes  erhalte  oder  ersetze  sich  die  Gemüths- 
stimmung,  ohne  welche  sich  ein  ruhiges  und  nütz¬ 
liches^  Leben  nicht  führen  lasse,  und  welche  denn 
doch  unter  den  Trümmern  des  allgemeinen  Unglücks 
auch  verloren  zu  gehen  drohen.  —  Eine  verfehlte 
Argumentation  ist  z.  B.  in  No.  13.  wo  der  Verf. 
zeigt,  es  sey  edel,  bey  der  eignen  Noth  sich  der 
grossem  Noth  der  Armen  zu  erbarmen  ;  denn  diess 
zeige  von  einem  theilnehrnenden  Herzen.  —  Es 
war  offenbar  hier  so  zu  argumentiren ;  ein  theil- 
nehmendes  Herz  zeigen,  ist  edel;  wer  aber  bey 
eigner  Noth  —  —  —  der  zeigt  ein  solches  ;  mit¬ 
hin  —  —  Statt  dessen  sagt  der  Verf.:  die  eigne 
Noth  macht  den  Menschen  weich  und  theilnelimend, 
dazu  sendet  sie  Gott,  und  bey  wem  das  nicht  erfolgt, 
der  vereitelt  die  Absichten  Gottes  an  sich.  —  Weit 
häufiger  sind  indess  Sprachunrichtigkeiten  dem  Rec. 
aufgestossen.  —  Gleich  das  Thema  der  ersten  Pre¬ 
digt  :  über  die  Hoffnungen  des  christlichen  Reli¬ 
gionslehrers  ,  auf  ivelchen  er  seine  Bemühungen 
bauet;  —  statt:  über  d.  H.,  auf  welche  der  christ¬ 
liche  Reil.  —  —  Es  ist  überhaupt  die  doppelte 
Rection  der  Präposit.  a?//  und  an,  welche  den  Verf. 
noch  Schwierigkeiten  machte:  auf  der  Ueberzeugung 
bauen;  es  hängt  an  dünne,  leicht  zerreissbarc  Fä¬ 
den  ;  wie  schwache  an  der  Erde  gefesselte  Men¬ 
schen.  So  die  activ  gebrauchten  Parti cipien  :  die 
uns  getroffnen  Leiden,  die  zugenommene  Irreligio¬ 
sität.  —  S.  Wir  könnten  es  sich  verwegen  hcr- 
ausnehmen  zu  fragen.  s-  l55  dein  reiner  Sinn,  der 
als  treuer  Gatte,  als  zärtlicher  Vater  dich  verherr¬ 
licht,  statt  des  Accusativs.  —  Eigen  sind  dem 
Verf.  —  und  wohl  kaum  zu  billigen  —  die  Wörter: 
beäugen  —  Gott  beäugt  statt  beabsichtigt;  Bnsen- 
si'tnde  statt  Lieblingssünde ;  verzichten  st.  aufgeben. 
Eine  sein*  oft  wiederkehrende  Kakophonie  entsteht, 
durch  die  tu  häufige  Vermeidung  des  Relative  : 
welcher;  wodurch  Zusammensetzungen,  wie:  der 
der,  die,  die,  nicht  selten  veranlasst  worden  sind. 
In  Rücksicht  der  technischen  Einrichtung  dieser  Pre¬ 
digten  bedient  sich  der  Verf.  einer  sehr  wünschens- 
Werthen  Freyheit,  indem  die  fesselnde  Exordiaiein- 
riclitung  bey  weitem  nicht  stehende  Regel  ist.  Die 
Stelle  des  sogenannten  Kirchengebets  vertritt  jedes¬ 
mal  ein  mit  der  Predigt  genau  zusammenhängendes 
Gebet  am  Schlüsse,  in  welches  die  Fürbitten  liir 
den  König  eingewebt  sind.  Diese  Gebete  sind  durch¬ 
aus  voll  Salbung  und  Kraft;  haben  aber  auch  irey- 
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licli  nur  den  achten  Theil  von  der]  Länge  der  ge¬ 
wöhnlichen  K  i  rcliengebete. 

Von  mehrern  sehr  gelungenen  Stellen,  welche 
Ree.  ausgezeichnet,  stehe  hier  nur  die  eitizige  aus 
No.  1  /f :  Warum  weinte  Jesus  über  Jerusalem  ?  Ha¬ 
ben  wir  Ursache  über  unsre  Stadt  zu  weinen?  — 
Ja  wohl,  so  wird  S.  294  Potsdam  angeredet,  un¬ 
glückliche  ,  hart  heimgesuchte,  tiefgebeugte  Stadt. 
Dein  König,  dein  Versorger,  dein  Vater  ist  weit 
von  dir  entfernt,  und  ob  gleich  sein  edles  redliches 
Herz,  mit  Liebe  an  dir  und  deiner  Umgebung  hängt, 
so  kann  er  dir  und  deinen  unglücklichen  Bewoh¬ 
nern  doch  nicht  hellen.  Preis  gegeben  einer  frem¬ 
den  Macht,  belastet,  von  ungeheurem  Druck,  er¬ 
schöpft  bis  aufs  Aeusserste,  ausgesogen  bis  aufs  Blut 
ist  in  deinen  Häusern  Wehklagen  und  Sorge,  Jam¬ 
mer  und  Noth.  (Der  grammatischen  Wortfolge  nach 
müsste  man  diese  Participien  auf  den  König  be¬ 
ziehen.  Sie  kommt  öfterer  vor).  Deine  Strassen 
wimmeln  von  Elenden,  von  Hungrigen  und  Nack¬ 
ten  ,  und  im  Stillen  kämpft  unbemerkt  so  man¬ 
cher  mit  schrecklicher  Verzweiflung.  So  oft  die 
Sonne  über  dir  aufgeht,  erwachen  Tausende  zu 
neuen  Qualen  und  Leiden,  so  oft.  die  Sonne  hinter 
deinem  Berge  hcrabainkt  und  die  Nacht  mit  ihrem 
Sternenhimmel  dich  deckt  (passender  wäre:  mit 
ihrer  Dunkelheit  deine  verödeten  Strassen  befleckt) 
legen  Tausende  lebensmüde  mit  Seufzern  und  Thrä- 
nen  sich  nieder.  Was  hast  du  verbrochen,  was 
hast  du  begangen?  welche  Sünden  liegen  auf  dir? 
welche  Schuld  belastet  dich,  dass  du  so  schrecklich 
heimgesucht  wirst  und  die  Hand  der  strafenden 
Gerechtigkeit  dich  so  zerschmetternd  trifft?  —  Ge¬ 
heime  Tiefen  der  Herzen,  öffnet  euch,  was  gehet 
in  euch  vor?  Verschlossenes  Schuldbuch  des  Lebens, 
entfalte  dich,  was  stehet  in  dir  geschrieben?.  Ver¬ 
borgne  Gedanken,  Gesinnungen  und  Handlungen, 
kommt  an  das  Licht!  Geheime  Gemächer,  (edler: 
stille,  verborgene  Kammern)  redet,  welche  enteh¬ 
rende  Ausschweifungen ,  welche  Schandlhaten  wur¬ 
den  in  euch  begangen  ?  Gewissen  ,  du  heiliger 
Richter  Gottes,  sage,  was  dich-  drückt  und  ankla¬ 
gend  deine  Stimme  erhebt?  (richtiger:  sage,  was 
dich  empört  und  zu  Anklagen  zur  Verdammnug 
ruft?)  damit  wir  sehen,  warum  der  Ewige  und 
Gerechte  uns  also  heimsucht!  Wie,  wir  sollten 
nicht  Ursache  haben  über  unsre  Stadt  zu  weinen? 

Sollte  die  Verlagshandlung  mehrere  Predigten 
dieses  Verfassers  zum  Drucke  erhalten,  so  wird  sie 
gewiss  so  billig  seyn ,  nicht  jeder  einzelnen  Predigt 
ein  eignes  Titelblatt  zu  geben;  wer  bezahlt  denn 
gern  siebenzehn  leere  Blätter? 

THE  OL  O  GISCHE  SA  31  ML  UN  GEN. 

Sylloge  Commentationvm  Theologicarum,  edita  ad. 

Davide  Jnlio  Pott ,  Monast.  Mai  iaevall.  Abbate  et  Prof. 

Tlieol.  P.  O.  Vol.  VIII.  Helmstadii,  b.  Fleckeisen. 
MDCCCVII.  568  S.  8*  (1  Tlilr.) 


Von  den  neun  in  diesen  Band  aufgenommcneii  in¬ 
teressanten  Schritten  ist  eine  ungedruckt  bisher  gewe¬ 
sen,  mehrere  aber  sind  von  den  Verff.  berichtigt  und 
ansehnlich  bereichert.  Den  Anfang  machen:  S.  1  und 
25.  D.  Jo.  Aug.  JVoljii  Comment.  V.  und  VI.  de  agni- 
tione  ellipseos  in  interpretatione  librorum  sacrorum. 
L.  i8°5-  —  S.  44*  D.  Cph.  Frid.  Enke  diss.  de  prae- 
cipuis  Arianismi  latissime  olim  propagati  caussis,  cd. 

L.  1779-  flunc  passim  emendata.  Es  sind  meist  in 

Anmerkungen  einige  Sätze,  welche  im  Texte  doch 
beybehalten  worden  ,  berichtigt  ,  wie  S.  59  die 
ehemalige  Behauptung  von  dem  Platonismus  der 
Kirchein  ater ,  die  vorher  eben  so  unbedingt,  als 
jetzt  die  entgegengesetzte,  von  Hm.  Verfasser  ange¬ 
nommen  worden  war.  Es  blieben  aber  wohl  auch 
in  Ansehung  des  Hauptgegenstands  noch  manche  Ver¬ 
änderungen  der  Darstellung  nach  neuern  und  umfas¬ 
sendem  historischen  Ansichten  zu  machen  übrig.  _ 

S.  71  und  99.  D.  i'rid.  Gottl.  Süsskind  (olim)  Prof, 
theol.  Tubing.  Symbolarum  ad  illustranda  qu'aedam 
evangeliorum  loca  Pars  I.  et  II.  Tub.  1802.  und  3. 
Die  übrigen  Stücke  dieser Beyträge  verspricht  Hr.  D.P. 
im  9.  Bande  der  Sylloge  zu  liefern.  —  S.  159.  M.  Io. 
Dao.  Kr  ui  g  er ,  theol.  Bacc.  etc.  (jetzt  Prof,  extraord. 
phil.  Lips. )  Tentamen  in  Psalmo  LXM1I.  vertendo 
notisque  illustrando,  L.  1804.  nunc  passim  emenda- 
lurn  et  amplificatum.  Die  trefliche  Abh.  selbst  ist  zu 
ihrer  Zeit  bereits  angezeigt  Worden.  Der  Hr.  Vf.  hat 
besonders  auf  einige  Beurtheilungen  derselben  Rück¬ 
sicht  genommen,  u.  seine  Erklärungen  veriheidigt. _ 

S.  256.  D.  Christ,  liened.  Michaelis  diss.  phil.  de  an- 
tiquitatibus  oeconomiae  patriarchalis.  Pars  I.  Hai. 
Magd.  1723.  cum  observatt.  ab  ipsoAuctore  excmplari 
diss.  suae  adscriptis  et  ab  Edit.  textui  suhiectis.  Der 
interessante  Gegenstand-,  über  den  hier  manche  schöne 
Bemerkungen  vorgetragen  sind,  welche  anf&ehahen 
zu  werden  verdienen,  würde  freylich  jetzt  anders  u. 
v o  11  kom inner  abgehandelt  werden  können.  S.  50-'. 

M.  Dit.  Theod.  Ganze ,  gymn.  Schocning.  Reet.  disqiu- 
sitio,  quo  sensu  homines  in  N.  I’.  a  Deo  tenlari  dican- 
tur,  et  quid  praecipue  de  tentatiohe  ChrisLi,  quam  vo- 
cant,  statuendum  sit?  1805  antehac  non  edita.  Eine 
vom  Hrn.Abt  Henke  vorgelegte  Synodalfrage  gab  dazu 
Veranlassung.  Die  Abh.  dringt  nicht  lief  <>en u «  in  (]rn 
Gegenstand  ein.  Was  die  Versuchung  'Christi  anlan-p, 
so  nimmt  Hr.  C.  an,  dass  gleich  nach  der  'Paule  Clu\ 
Johannes  ins  Gcfängniss  gelegt  worden  sey,  Christus 
darüber  betrübt  ,  sich  in  die  Einsamkeit  begehen 
habe,  und  hier  auf  die  Besorgnisse  und  Gedanken 
verfallen  sey,  die  als  Angaben  des  Versuchers  geschil¬ 
dert^  werden.  —  S.  321.  D.  Io.  loach.  Bellermauui 
Aenigmatum  hebraicorum  specimiua  VII.  ad  Jud 
XIV,  12  —  19.  et  Prov.  XXX,  11—31.  Editio  altera! 
valde  ( pluribus  locis)  emendata,  1807.  Audi  der 
Werth  dieser  Abhandlung  ist  schon  bekannt.  Deu 
Schluss  machen  drey,  wohl  ausgearbeitete,  Be°isler 
über  den  siebenten  und  achten  Band  der  SyFlo«e 
Wir  freuen  uns,,  das  der  Herr  Verfasser  die  Fort¬ 
setzung  dieser  nützlichen  Sammlung  versprochen 
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Handbuch  der  allgemeinen  Hüttenkunde.  Zweyter 
(applicativer)  Theil,  die  Praxis  des  Hüttenwesens 
enthaltend.  —  Zweyten  Theiles  erster  Rand  enty 
haltend  die  Silber- Gold  -  Bley-  und  Kupferhütten¬ 
arbeiten.  Von  TV.  A.  Lamp  ad  ins.  Mit  zwey 
Kupfertafeln.  Göttingen,  bey  Dietrich.  1804.  8- 
555  Seiten. 

Xn  vorliegendem  Weihe  übergibt  der  als  Chemiker 
allgemein  bekannte  Professor  an  der  Freybergischen 
Berg- Akademie  Lampadius  dem  Hüttenmännischen 
Publicum  den  ersten  Band  des  zweyten  Theiles  sei¬ 
nes  Handbuches  der  Hüttenkunde ,  von  Welcher  der 
erste  (praeparätive)  Theil  im  Jahr  180 1  in  derselben 
Buchhandlung  erschien. 

Da  bisher  das  einzige  Werk,  welches  gründ¬ 
lich  ,  ausschliessend  und  nicht  bloss  theoretisch, 
sondern  auch  in  Hinsicht  des  Praktischen  genügend, 
über  das  Hüttenwesen  und  metallurgische  Fabrica- 
tionen  geschrieben  ist,  das  bekannte  und  berühmte 
Werk  Schlüters  (Unterricht  von  Hüttenwerken. 
Braunschweig,  1738  )  war;  seit  der  Zeit  seiner  Er¬ 
scheinung  aber  im  Fache  des  Hüttenwesens  so  un- 
gemeine  Fortschritte,  neue  Entdeckungen  gemacht 
und  ganz  neue  Hüttenmännische  Prozesse  einge¬ 
führt  worden  sind:  so  war  es  ein  sehr  fühlbarer 
Mangel,  nicht  nur  für  den  blossen  Hüttenmänni¬ 
schen  Literator,  sondern  auch  und  noch  mehr  für 
den  angehenden  Hüttenmann,  dass  über  den  neue¬ 
ren  und  jetzigen  Zustand  seines  Metiers  es  gänz¬ 
lich  an  einem  Werke  fehlte,  in  welchem  er  das 
Wissens werthe  in  Ordnung,  wenigstens  in  Vollstän¬ 
digkeit  zusammengebracht  und  dargestellt  finden 
konnte.  D  ie  vielen ,  zum  Theil  sehr  schätzenswer¬ 
theu  metallurgischen  Abhandlungen  der  neuern  be¬ 
währten  Hüttenmänner ,  eines  von  Born,  Gramer, 
Henkel,  D’ Elhuyar  u.  a.  m.  konnten  jenen  Mangel 
nicht  ersetzen,  da  sie  fast  durchgängig  nur  einzelne 
Hüttenwerke,  oder  die  Anlagen  einzelner  Districte, 
Dritter  Rand. 


oder  besondere  nur  auf  einen  gewissen  Zweck  hin¬ 
arbeitende  Versuche  und  Untersuchungen  betrafen. 
Auch  sind  viele  derselben  gar  nicht  einzeln  im 
Druck  erschienen,  sondern  Journalen  und  Schriften 
gelehrter  Gesellschaften  einverleibt.  Ans  diesen  Ur¬ 
sachen  ist  die  Erscheinung  eines  Werkes  nach  dem 
vom  Ilrn.  Verf.  angekündigten  Plane  eine, höchst 
erfreuliche  Sacke  ,  und  jedem  Hüttenmann  sehr 
willkommen. 

Der  Plan  vorliegenden  Werkes  Avcicht  jedoch 
von  dem  Schliiterschen  ab,  und  zwar  mit  vollem 
Grunde.  Zu  Schlüter’s  Zeiten  war  die  Theorie  des 
Hüttenwesens,  die  Chemie  keines weges  so  allge¬ 
mein  bekannt,  ja  auch  den  meisten  Hüttenmännern 
keinesweges  so  bekannt,  als  sie  es  gegemvärtig  ist. 
Schlüter  konnte  daher  weniger  auf  die  Theorie  ver¬ 
weisen  ,  und  musste  eben  deswegen  um  so  aus¬ 
führlicher  sich  bey  der  Praxis  aufhalten,  wodurch 
natürlich  sein  Werk  so  grosse  Voluminosität  erhielt. 
Bey  dem  jetzigen  Zustande  der  Hüttenmännischen 
Gruud  -  und  Hiilfswissenschaft,  der  Chemie,  aber 
kann  der  Verf.  vorliegenden  Handbuchs  der  Hütten¬ 
kunde  bey  Beschreibung  des  lJraktischen  ungleich 
kürzer  seyn ,  wodurch  sein  Werk  allerdings  an  in¬ 
nerem  Gehalte  gewinnt.  Aus  dieser  Ursache  hat 
der  Verf.  sein  Werk  in  zwey  Hauptabschnitte  ge- 
theilt,  und  zwar  den  ersten,  den  theoretischen  im 
ersten  Theil  seines  Handbuches  behandelt  ;  den 
zweyten  aber  in  vorliegendem  ersten 'Bande  des 
zweyten  Theiles  begonnen. 

Der  Verfass,  beschreibt  daher  in  vorliegendem 
Bande  das  Praktische  der  Hüttenmännischen  Proee- 
duren  beym  Bearbeiten  und  Ausbringen  des  Goldes, 
Silbers,  Bleyes  und  des  Kupfers,  jedoch  mit  steter 
Hinsicht  auf  die  Theorie.  Hierdurch  werden  zwey 
grosse  Vortheile  erlangt  ;  einmal  wird  der  Grund, 
die  Ursache  des  metallurgischen  Verfahrens  dadurch 
erklärt  und  dargethan  :  zweytens  wird  hierdurch 
sehr  ott  die  ausführlichere  Beschreibung  der  prak¬ 
tischen  Regeln  und  Vorschriften  überflüssig  und  er¬ 
spart.  Was  die  Bearbeitung  selbst  betrifft,  so  hat 
der  Verf.  meistens  nur  von  dem  Kön.  Sächsischen 
[i°8] 
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Hüttenwesen  seine  Beschreibungen  geliefert.  Da 
die  sächsischen  Hüttenwerke  bekanntlich  in  sehr 
guter  Verfassung  sind  ,  und  sehr  mannichfaltige 
metallurgische  Procedureii  in  Sachsen  Sialt  linden, 
indem  sehr  viele  Arten  von  Metallen  bearbeitet  wer¬ 
den,  so  durfte  die  seltnere  Berührung  auswärti¬ 
ger  Hütten  weniger  als  Unvollständigkeit  dem  Werke 
zum  Vorwurf  gereichen:  zumal  der  Verf.  in  den 
folgenden  Theilen  auswärtige  Hüttenwerke,  welche 
von  besonderer  Wichtigkeit  sind  ;  oder  auf  denen 
besondere  Hüttenarbeiten  verkommen  ,  oder  welche 
in  neueren  Zeiten  beträchtliche  Verbesserungen  er¬ 
fahren  haben,  gewiss  nicht  übergehen  wird. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleit.,  welche  die  ver¬ 
schiedenen  bey  Besichtigung  und  Beurtheilung  eines 
Hüttenwerks  vorkommenden  Fragen,  u.  die  nöthigen 
Grundsätze  bey  Anlegung  eines  Hüttenwerks  enthal¬ 
ten,  handelt  der  Verf.  S.  21  zuerst  und  zwar  im 
Allgemeinen  vom  Ausbringen  des  Goldes,  Silbers, 
Kupfers  und  Bleyes  ,  jedes  für  sich,  das  heisst: 
wenn  die  genannten  Metalle  nicht  mit  andern  Me¬ 
tallen  verbunden  Vorkommen  ,  und  beschreibt  so¬ 
dann  kürzlich  diejenigen  metallurgischen  Arbeiten, 
welche  erforderlich  sind,  wenn  jene  Metalle  mit 
andern  Metallen  gemischt  Vorkommen,  also  von  die¬ 
sen  chemisch  geschieden  werden  müsseli.  Ausführ¬ 
licher  ist  der  Verfass,  im  zweyten  Abschnitt  von 
S.  75  an,  in  welchem  er  ausschliesslich  von  dem 
in  Sachsen  Statt  findenden  Ausbringen  des  Silbers, 
dann  des  Bleyes,  des  Kupfers  und  auch  des  Goldes 
handelt.  Es  wird  hierbey  kürzlich,  aber  in  guter 
Ordnung,  eine  Uebersicht  tiber  die  verschiedenen  im 
sächsischen  Erzgebirge  brechenden  Erze  gegeben  : 
Welcher  eine  gedrängte  Angabe  ihrer  Aufbereitungs¬ 
arten  auf  den  Gruben  folgt.  Hierauf  erzählt  der 
Verf.  die  Anlieferung  der  Erze  zur  H  ütte:  geht  die 
verschiedenen  Metallproben  der  Erze  auf  Silber, 
Bley,  Kupfer,  Gold  und  die  sogenannte  Rohstein- 
probe  durch.  Da  letztere  manchem  Hüttenmann 
weniger  bekannt  seyn  dürfte,  so  wollen  wir  hier 
bemerken,  dass  sie  zu  Prüfung  des  Schwefelgehaltes 
der  Erze  angestellt  wird,  welches  zu  wissen  vor¬ 
züglich  bey  der  Amalgamation  der  Silbererze  erfor¬ 
derlich  ist,  um  beym  Rösten  dieser  Erze  in  den 
von'  Bcrnschen  Oefen  eine  hinlängliche  Menge 
Schwefelsäure  zu  erhalten,  welche  das  den  zu  rö¬ 
stenden  Erzen  zugesetzte  Kochsalz  zersetzen  muss. 
Hierauf  geht  der  Verf.  die  Bearbeitung  reiner  Sil¬ 
bererze  durch,  und  zwar  vermittelst  der  Amalga¬ 
mation  und  durch  Schmelzung  mit  Bley.  Die  Amal¬ 
gamation  der  Silbererze  auf  der  Halsbrücke  bey 
Freyberg  hat  der  Verfass,  in  Hinsicht  des  Theoreti¬ 
schen,  und  zum  Theil  auch  des  Technischen  im 
ersten  Theile  seines  Handbuches  beschrieben,  und 
auch  mehrere  erläuternde  Kupier  beygefügt.  In 
gegenwärtigem  Abschnitte  geht  er  daher  den  eigent¬ 
lichen  Amalgamationsprocess  mit  genauer  und  rich¬ 
tiger  Angabe  der  quantitativen  Verhältnisse  der  Be¬ 
schickung  durch.  S.  139  berichtiget  der  Vf.  einen 
kleinen  S.  415  des  ersten  Theiles  seines  Handbuches 
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begangenen  Irrthum.  Es  war  nemlich  daselbst  ge¬ 
sagt  ,  die  Mühlsteine  der  Erzmühlen  wären  von 
Porphyr.  Sie  sind  aber  nie  von  Porphyr,  sondern 
stets  von  Granit  gewesen.  Wohl  aber  ist  der  Ver¬ 
such  gemacht  worden,  zu  Verminderung  der  Ko¬ 
sten  ,  statt  der  Mühlsteine  sich  passender  Gelinder 
von  gegossenem  Eisen  zu  bedienen  :  allein  diese 
erhitzten  sich  zu  sehr,  und  verursachten  dadurch, 
dass  das  zu  mahlende  Erz  in  Klumpen  zusammen¬ 
packte,  weshalb  man  von  ihrer  Anwendung  wie¬ 
derum  abstrahiien  musste. 

Als  ein  Anhang  zu  der  Beschreibung  der  Amal¬ 
gamation  hat  der  Verf.  noch  die  Benutzung  der 
durch  das  Amalgamiren  als  ein  Nebenproduct  er¬ 
haltenen  Lauge  beschrieben.  Es  werden  nein  lieh 
aus  dieser  Lauge  durch  Sieden  noch  folgende  Salze 
gewonnen,  als:  Quicksalz  (es  ist  dieses  eigentlich 
ein  Glaubersalz,  wegen  einiger  in  demselben  aber 
annoch  befindlichen  Mineralsäuren  ,  welche  dem 
medicinischen  Gebrauche  desselben  sehr  nachtheilig 
seyn  könnten,  hat  man  zu  Vermeidung  allen  Irr¬ 
thums  den  Namen  Quicksalz  eingeführt.  Quicken 
oder  Anquicken  wird  aber  bekanntlich  die  haupt¬ 
sächlichste  Procedur  beym  Amalgamiren,  nemlich 
das  eigentliche  Vereinigen  des  Quecksilbers  mit  den 
Metallen  genannt:  daher  der  Name  Quicksalz).  Mit 
diesem  Quicksalz  hat  man  Versuche  angestellt,  selbi¬ 
ges  statt  der  Pottasche  beym  Glasschmelzen  anzu¬ 
wenden:  auch  hegt  der  Vf.  die  Hoffnung,  dass  diese 
Anwendung  noch  allgemeiner  werden  werde.  Allein 
die  ungemeine  Strengflüssigkeit  dieses  Salzes  im 
Feuer  wird  obigem  Gebrauche  desselben  sehr  ent¬ 
gegen  stehen.  Zweytens  kann  aus  dieser  Lauge 
gewonnen  werden:  Natron.  Drittens  und  haupt¬ 
sächlich  ein  Düngesalz,  welches  aus  eisenhaltigem 
G  vps  und  Kochsalz  besteht,  und  zur  Düngung  mit 
vielem  Vortheil  angewendet  wird.  Die  Tonne 
Düngesalz  wird  für  16  Groschen  verkauft. 

Der  Verf.  fährt  hierauf  mit  Beschreibung  sämt¬ 
licher  Arbeiten  der  Schmelzung  der  Freyberger  Sil¬ 
ber-,  Bley-  und  Kupfererze  fort.  Die  Behandlung 
der  erstem  weicht  gegen  die  bereits  in  Schlüter 
angegebene  Behandlungsart  wenig  ab.  Zuletzt  fügt 
der  Verfass,  die  Beschreibung  eines  Versuches,  im 
Grossen  das  Gold  vom  Silber  auf  trocknem  Wege 
mit  Schwefel  zu  scheiden,  hinzu,  welche  recht 
interessant  ist.  Der  Verf.  erhielt  zu  Anstellung  die¬ 
ser  Versuche  dadurch  Veranlassung,  dass  man  den, 
zwar  sehr  geringen  Goldgehalt,  welcher  in  den  Sil¬ 
bererzen  mancher  (nicht  der  meisten ,  wie  der  Vf. 
sagt)  Freyberger  Silbererze  ,  zu  erhalten  suchte. 
Allein  die  Kosten  dieses  Scheidungsprocesscs  wer¬ 
den  schwerlich  je  die  Ausführung  obiger  Idee  im 
Grossen  erlauben. 

Die  zwey,  diesem  Theile  beygefiigten ,  Kupfer¬ 
platten  sind  deutlich  und  gut  gezeichnet.  Sie  stel¬ 
len  einen  zur  Roharbeit  vorgerichteten  Freyberger 
halben  Hohofen,  und  einen  Freyberger  Treibeheerd 
mit  beweglichem  Huthe  vor. 
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Handbuch  der  allgemeinen  Hüttenkunde.  Applica- 
tiver  Theil.  . Des  zweyt.cn  Thcites  zweytcr  Band. 
Die  Fortsetzung  des  Gold-,  Silber-,  Kupfer-  und 
Bleyausbringons  enthaltend.  Von  IV.  A.  Lam- 
padius.  Mit  Kupfern.  Göttingen,  b.  Dietrich. 
1805-  8-  (  1  Thlr.  20  gr0 

In  vorliegendem  zweyten  Bande  des  zweyten 
Thciles  der  Hüttenkunde  des  Professors  Lampadius 
theilt  derselbe  dem  metallurgischen  Publicum  haupt¬ 
sächlich  die  Beschreibung  des  jetzigen  Sehmelzpro- 
cegses  auf  dem  Harz  mit.  Der  Vf.  ist  bereits  als  me¬ 
tallurgischer  Schriftsteller  hinlänglich  bekannt,  und 
der  Werth  seiner  Schriften  entschieden.  Wir  be¬ 
gnügen  uns  daher  gegenwärtig  das  Vorzüglichste 
zur  Keuntniss  und  Beurtheilung  vorliegenden  Ban¬ 
des  auszuheben. 

Die  Hauptveranlassung  zu  der  genauen  Beschrei¬ 
bung  des  Harzer  Hiittenprocesses  erhielt  der  Verf. 
durch  den  ihm  von  seiner  Landesbehörde  geworde¬ 
nen  Auftrag,  mit  zwey  praktischen  Hütten -Offici- 
anten  den  Harz  in  hüttenmännischer  Hinsicht  zu 
bereisen.  Da  nun  diese  Reisenden  auf  den  Harz 
von  Seiten  der  dortigen  Offteianten  die  beste  Auf¬ 
nahme  und  alle  gewünschte  Auskunft  erhielten,  so 
konnten  sie  den  ihnen  vorgesteckten  Endzweck  um 
so  vol'endeter  erreichen. 

Dass  fast  jeder  Hütten process  von  dem  an  an¬ 
dern  Orten  gebräuchlichen  abweicht  und  verschie¬ 
den  ist,  ist  jedem  Hüttenmann  bekannt,  und  liegt 
entweder  in  uer  Verschiedenheit  der  an  den  ver¬ 
schiedenen  Orten  zu  Gute  zu  machenden  Erzen  : 
theils  in  Verschiedenheit  der  zur  Schmelzung  oder 
sonstigen  Art  des  Ausbringens  anzuwendenden  Ma¬ 
terialien,  theils  aber  auch  im  Herkommen  und  in 
der  Gewohnheit.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  verdient 
der  eingeführte  Hiittenprocess  eine  vorzüglich  ge¬ 
naue  Revision,  um  örtliche  Nothwendigkeit  nicht 
mit  Abneigung  gegen  nützliche  Neuerung  zu  ver¬ 
wechseln.  Je  schwerer  aber  in  diesem  Fall  Abände¬ 
rung  und  Verbesserung  des  Eingeführten  ist,  um  so 
erfreulicher  ist  es,  wenn  man  dennoch  den  glück¬ 
lichen  Erfolg  anhaltender  Bemühungen  wahrnimmt. 
Dieses  ist  es.  was  die  vom  Verf.  mitgetheilten  neuern 
'Schmelzmethoden  in  den  Harzer  Hüttenwerken  dop¬ 
pelt  angenehm  und  schätzbar  macht.  Die  Abwei¬ 
chung  der  jetzt  gebräuchlichen  von  der  ehemaligen 
Methode  muss  man  theils  aus  dem  Werke  selbst  se¬ 
hen  ,  theils  wird  man  cs  auch  aus  \  ergleichung 
mit  Schlüter  wahrnehmen.  Nur  so  viel  wollen  wir 
hier  sagen,  dass  die  Hauptverbesserungen  vornern- 
lich  in  vortheil  härterer  Einrichtung  des  eigentlichen 
Hüttenhaushaltes  gegründet  wurden:  und  dass  man 
hiermit  vor  etwa  zwanzig  Jahren  dadurch  den  An¬ 
fang  machte,  dass  die  Arbeiter  nicht  länger  nach 
der  Minutenzahl  (nach  der  Schicht),  sondern  nach 
der  Arbeit  selbst  (im  Gedinge)  bezahlt  wurden. 
Eine  Einrichung,  die  fast  bey  aden  Fabriken  nicht 
genug  zu  empfehlen  ist :  wiewohl  sie  allerdings 


gehörige  Prüfung  der  Qualität  der  Arbeit,  und  rich¬ 
tige,  festgestellte  Principien  erfordert.  Nach  been¬ 
digter  Beschreibung  der  Hütten  des  Oberharzes, 
theilt  der  Verf.  die  des  Unterharzes  mit,  und  ist 
hier  am  ausführlichsten  bey  Beschreibung  der  dorti¬ 
gen  Goldscheidung,  welchem  Process  er  die  meiste 
Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  und  dessen  Mittei¬ 
lung  jedem  metallurgischen  Leser  willkommen  seyn 
wird.  Desgleichen  sind  auch  die,  freylich  sehr 
kurzen  Notizen  über  die  Kupferfabrication  im  Manns- 
feldischen,  sowohl  auf  den  Rothenburger  als  den 
andern  Mannsfeldischen  Hüttenwerken  recht  inter¬ 
essant.  Die  S.  di  befindliche  Nachricht  von  den 
auf  der  Kupferkammerhütte  bey  Mannsfeld  ange- 
stcllten  Versuchen  den  im  Kupferstein  enthaltenen 
Silbergellalt  durch  den  Weg  der  Amalgamation  zu 
erhalten,  ist  zwar  nur  vorläufig  mitgetheilt,  in¬ 
dem  von  dem  ganzen  Verfolg  dieser  Arbeit  erst 
nach  völliger  Beendigung  derselben  die  Resultate 
mitgetheilt  werden  sollen.  Wir  sind  aber  sehr  der 
Meynung,  dass  die  Entsilberung  des  Kupfersteins 
durch  Quecksilber  schwerlich  wirklich  eingeführt 
Werde.  Die  Möglichkeit  der  gehörigen  Entsilbe¬ 
rung  ist  zwar  längst  ausser  Zweifel  gesetzt,  und 
schon  die  Ungarischen  Versuche  haben  diess  bewie¬ 
sen.  Allein  die  so  höchst  schwierige  Zugutema- 
chung  der  Rückstände  und  der  grosse  Kupferverlust 
werden  wohl  immer  zu  wichtige  Hindernisse  blei¬ 
ben,  als  dass  man  diese  Art  des  Ausbringens  im 
Grossen  mit  Nutzen,  ja  selbst  ohne  Nachtheil  ge¬ 
gen  die  gewöhnlichen  Methoden  einführen  könnte. 
Sollte  es  nicht  besser  gewesen  seyn,  den  verquick¬ 
ten,  entsilberte«  Kupferstein,  anstatt  ihn  mit  tho- 
nigtem  Lehm  in  Ziegelform  zu  bringen  und  zu 
backen,  mit  Kalk  zu  vermengen,  welches  man  auf 
einigen  Hütten  mit  Kalk  einbinden  nennt? 

Zuletzt  gibt  der  Verf.  noch  ein  Verzeichniss 
der  vorzüglichsten  Schritten,  die  die  Hüttenkunde 
betreffen,  und  hat  auch  den  mehresten  derselben 
eine  kurze  Beurtheilung  beygefügt.  Wir  müssen 
aber  gestehen,  dass  der  gänzliche  Mangel  irgend 
einer  systematischen  Ordnung  in  diesem  Verzeich¬ 
nisse  so  wie  auch  das  Uebergehen  mancher  wich¬ 
tigen  Schrift  nicht  füglich  zu  entschuldigen  ist, 
zumal  der  Verf.  an  den  so  vollständigen  berg  -  und 
hüttenmännischen  Büchersammlungen  zu  Freyberg 
die  besten  Hülfsmittel  hierbey  anwenden  konnte. 

Die  diesem  Bande  beygefügten  Kupfer  sind  gut, 
wenigstens  deutlicher  und  weit  besser  als  die  bey 
dem  ersten  Theile  befindlichen, 

EISENHÜTTENKUNDE. 

Ueber  die  Production  des  Roheisefis  in  Russland 
find  über  eine  neue  Schmelzmethode  in  sogenann¬ 
ten  Sturzöfen.  Von  J.  E.  Norberg ,  königlich 
Schwedischem  Bergrathe  etc.  Aus  dem  Schwedischen, 
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mit  einigen  Anmerkungen  von  I.  G.  L.  Blum- 
hof.  Mit  einer  Kupfertafel.  Freyberg,  b.  Craz 
und  Gerlach.  lgoS-  64  S.  8-  (12  gr.) 

Herr  Blumhof,  welcher  bereits  in  seiner  Ueber- 
«etzung  des  Garney  über  den  Bau  und  Betrieb  der 
Hohöfen  in  Schweden,  so  wie  durch  andere  lite¬ 
rarische  Arbeiten  sich  bekannt  gemacht,  liefert  hier 
eine  Uebersetzung  einer  kleinen,  aber  recht  interes¬ 
santen  Schrift  von  Norberg,  welche  Jßon  zu  Stock¬ 
holm  in  Schwedischer  Sprache  erschien.  Es  besteht 
diese  Abhandlung,  wie  auch  der  Titel  anzeigt,  aus 
zwey  Abtheilungen,  von  welchen  die  erste  die  Pro¬ 
duction  des  Roheisens  in  Russland  ,  die  zweyte 
eine  Schmelzmethode  mit  Sturzöfen  zum  Gegen¬ 
stände  hat.  Die  Nachrichten  von  der  Roheisenerzeu¬ 
gung  beziehen  sich  eigentlich  nur  auf  die  Anlagen 
zuNewianks,  Petrosawodsk.  Die  Verbesserung  des 
dortigen  Eisenschmelzens  begonn  mit  Einführung 
der  englischen  Cylindergebläse  in  den  achtziger  Jah¬ 
ren  des  vorigen  Jahrhunderts,  zu  welchem  End¬ 
zweck  der  bekannte  Gascoigne  unter  höchst  vor- 
theilhaften  Bedingungen  von  Katharinen  II.  ver¬ 
schrieben  wurde.  Durch  Einführung  dieser  Gebläse, 
verbunden  mit  zweckmässigerer  Einrichtung  und 
Zustellung  der  Hohöfen  selbst  kam  es  dabin,  dass 
Hohöfen  750  bis  über  1000  Pud  oder  170  bis  227 
Centner  täglich  bliessen,  welches  auf  die  Woche 
1190  bis  x539  Centner  gibt.  Freylicli  ist  auch  zu 
bemerken,  dass  bey  diesen  Oefen  vorzüglich  reicher 
und  leichtflüssiger  Eisenstein  angewendet  wurde. 
Es  war  magnetischer  Eisenstein  von  50  —  8°  Pr°- 
cent  Eisengehalt,  und  bedurfte  derselbe  nur  5  —  8 
Procent  Kalk  als  Zuschlag.  Ein  grosser  Theil  der 
russischen  und  vorzüglich  der  sibirischen  Eisenhüt¬ 
ten,  welche  letztem  die  vorzüglichem  sind,  be¬ 
dient  sich  auch  hölzerner,  auch  eiserner  viereckig- 
ter,  sogenannter  Kastengebläse,  und  zwar  mit  dem 
besten  Erfolg.  Die  bey  den  Kastengebläsen  erwähnte 
Vorrichtung,  dass  man  die  Seiten  der  Kästen  aus 
gegossenem  und  dann  geschliffenem  oder  polirtem 
Roheisen  macht,  ist  sehr  zweckmässig,  und  ver¬ 
dient  sowohl  allgemeinere  Bekanntwerdung  als  An¬ 
wendung.  Im  Ganzen  genommen  sind  aber  die 
über  den  Zustand  der  russischen  und  sibirischen 
Eisenhütten  gegebenen  Nachrichten  zu  kurz,  und 
betreffen  zu  wenige  dergleichen  Etablissements ,  als 
dass  man  sagen  könnte,  der  Inhalt  dieses  Werk- 
chens  entspreche  dem  Titel  gänzlich. 

Der  zweyte  Abschnitt  vorliegender  Abhandlung 
enthält  eine,  etwas  zu  kurze  und  unvollständige  Be¬ 
schreibung  eines  verbesserten  Sturzofens,  auf  wel¬ 
chen  auch  die  dem  Ganzen  beygefiigte  ,  gut  ge¬ 
zeichnete  und  gut  gestochene  Kupfertafel  sieh  be¬ 
zieht.  Die  von  einem  russischen  Eisenhüttenbesitzer, 
Namens  Batatcheff,  hierbey  angebrachte  Verbesse¬ 
rung  besteht  darin  ,  dass  er  die  Umdrehungsaxe 
näher  in  horizentale  Richtung  mit  dem  Schwer- 
punct  des  Ofens  brachte,  und  dadurch  natürlich 
das  Umdrehen  desselben  erleichterte.  Eine  zweyte 


Verbesserung  ist,  dass  der  Wind  zu  zwey,  einan¬ 
der  gegeniiberstchenden  Seiten  des  Ofens  zugleich 
in  denselben  gelassen  wird.  In  jetzigen  Zeiten 
wird  man  sich  jedoch  stets  lieber  der  kleinen  erw- 
hsclien  Cupole-Oefen  bedienen,  welche  weniger 
Raum,  weniger  Wind  und  weniger  Kohlen  erfor¬ 
dern,  und  sowohl  mit  Coacks  als  mit  Holzkohlen 
betrieben  werden  können. 

Beschreibu?:g  und  Theorie  des  englischen  Cyliuder- 
Gebläses ,  nebst  einigen  Vorschlägen  zur  Verbes¬ 
serung  dieser  Maschine.  Von  D.  Joseph  Baader , 
königl.  baierschem  Landesdirectionsratlie  etc.  München, 
b.  Lindauer.  1805.  Mit  sieben  Kupfern.  1 15  S.  8* 
(Ladenpreis  6  Thlr.) 

Dass  ein  grosser  Theil  des  Wohlstandes  in  Eng¬ 
land ,  wenigstens  des  Flors  seiner  Fabriken  der  zu 
so  hoher  Vollkommenheit  gebrachten  Eisenerzeu¬ 
gung  zuzuschreiben  ist,  ist  eine  von  Sachverstän¬ 
digen  anerkannte  Sache.  Von  allen  Nationen  wur¬ 
den  seit  zwanzig  und  dreyssig  Jahren  Kenner  nach, 
England  gesendet,  um  das  Eisenhütten  wesen  da¬ 
selbst  kennen  zu  lernen,  und  die  so  äusserst  glück¬ 
lichen  und  sinnreichen  Erfindungen  im  Maschinen¬ 
wesen  zu  besehen,  zu  studiren,  und  nach  Befin¬ 
den  sodann  im  Vaterlande  Gebrauch  und  Anwen¬ 
dung  davon  zu  machen.  Russland  und  Oberschle¬ 
sien  gaben  davon  die  auffallendsten  Beweise.  Da 
aber  die  nach  England  gesendeten  Eisenhüttenmän¬ 
ner  und  Maschinisten  entweder  keine  Neigung  oder 
keine  Müsse  zur  öffentlichen  Bekanntmachung  ihrer 
gesammelten  Erfahrungen  und  Beobachtungen  hat¬ 
ten  ,  so  ist  das  Publicum  noch  sehr  wenig  mit  li¬ 
terarischen  und  ausführlichen  Nachrichten  und  Be¬ 
schreibungen  des  Zustandes  der  englischen  Eisen¬ 
hütten  bekannt.  Um  so  willkommner  ist  uns  vor¬ 
liegendes  Werk,  welches  eine  deutliche  und  er¬ 
schöpfende  Beschreibung  des  wesentlichsten  Thei- 
les  des  verbesserten  englischen  Eisenhütten Wesens 
enthält.  Es  ist  dieser  Beytrag  um  so  schätzenswer- 
ther,  da,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  von  Cylinder- 
gebläsen  überhaupt  fast  gar  nichts  durch  öffentliche 
Schriften  bekannt  geworden  ist  ;  ja  selbst  die  Be¬ 
arbeitung  des  Theoretischen  dieser  so  "wichtigen 
Maschine  in  den  Lehrbüchern  bisher  äusserst  we¬ 
nig  bearbeitet  worden  ist.  Die  Erfindung  der  Cy¬ 
lindergebläse  ist  allerdings  von  den  Engländern  ge¬ 
schehen.  Allein  es  wurde  diese  Erfindung  (wie  es 
mit  dem  grössten  Thcile  aller  Erfindungen  der  Fall 
ist)  durch  die  Nothwendigkeit  und  die  Umstände 
herbeygeführt.  Denn  da  England  bekanntlich  ein 
sehr  Holzarmes  Land  ist,  so  wurde  daselbst  zuerst 
das  Schmelzen  der  Eisenerze  mit  Steinkohlen  (nem- 
li cli  mit  Coacks)  eingeführt.  Diese  Schmelzung 
bedarf  aber  beträchtlich  mehr  Wind  als  die  Schmel¬ 
zung  mit  Holzkohlen  :  es  mussten  daher  die  Eng¬ 
länder  zuerst  und  ganz  vorzüglich  das  Mangelhafte 
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und  den  geringen  Effect  der  Blasebälge  einsehen, 
und  sie  mussten  mehr  als  andere  Nationen  ,  die 
jhr  Eisen  mit  Holzkohlen  schmelzen  können,  auf 
Verstärkung  des  Gebläses  Bedacht  nehmen  ;  und 
diese  Nothwendigkeit  leitete  sie  vorzüglich  auf  Er¬ 
findung  des  Cylindergcbläses. 

Den  grossen  Vorzug,  den  ein  solches  Gebläse 
vor  dem  mit  Bälgen  in  Hinsicht  des  unmittel¬ 
baren  Effects  hat,  und  die  mancherley  Neben¬ 
vorzüge  hat  der  Verf.  im  Eingänge  sehr  richtig, 
wiewohl  kürzer  als  wir  wünschten,  angeführt, 
und  wir  können  den  meisten  Eisenhüttenbesitzern, 
von  denen  leider  wohl  nur  ein  sehr  kleiner  Theil 
Gelegenheit  gehabt  hat,  sich  von  der  Wirkung  und 
dem  Nutzen  eines  Cylinder-  Gebläses  in  Natur  zu 
überzeugen,  die  genaue  Bekanntmachung  mit  den¬ 
selben  nicht  genug  anempfehlen.  Leider  steht  aber 
der  allgemeinen  Anwendung  derselben  sehr  oft  der 
Umstand  entgegen,  dass  man  nicht  überall  die  zu 
demselben  erforderlichen  gegossenen  und  sehr  genau 
ausgebohrten  Cylinder  erhalten  kann.  Für  solche 
Fälle  würden  wir  die  Erbauung  eines  gut  construir- 
ten  Kastengebläses  anratben,  welches  zwar  dem 
Cylindergebläse  immer  nachstehet,  allein  doch  den 
Bälgen  allerdings  vorzuziehen  ist. 

Der  Verf.  beschreibt  zuerst  dasjenige  durch  eine 
Dampfmaschine  betriebene  Cylindergebläse  ,  wo 
aus  einem  einzigen  ,  aus  Eisen  gegossenen  Cylinder 
die  Luft  in  einem  zweyfen  Cylinder,  (den  Regu¬ 
lator)  und  zwar  unter  die  Unterfläche  eines  in  dem¬ 
selben  sich  frey  auf  und  nieder  bewegenden,  und 
mit  Gewichten  beschwerten  Kolben ,  getrieben  wird. 
Vermöge  ihrer  Elasticität  hebt  diese  Luft  den  Kol¬ 
ben  des  Regulators,  welcher  nach  Maasgabe  seines 
Gewichtes  dieselbe  thcils  durch  die  Windleitung  in 
den  Ofen  treibt,  theils  dieselbe  comprimirt.  Wird 
nun  in  den  Regulator  aus  dem  Blasecylinder  so  viel 
Luft  getrieben  ,  dass  selbige  nicht  sämmtlich  durch 
die  Düse  in  den  Ofen  gehen  kann,  so  häuft  sie 
sich  im  Regulator  an,  und  würde  endlich  nicht 
nur  das  Niedersinken  des  Regulatorkolbens  ver¬ 
hindern,  sondern  denselben  sogar  aus  dem  Regula¬ 
tor  herausheben.  Um  diess  zu  verhindern,  ist  ein 
Ventil  im  Kolben  des  Regulators  angebracht,  wel¬ 
ches  bey  zu  hoch  werdenden  Rande  des  Kolbens 
sich  selbst  öffnet  und  die  überflüssige  Luft  heraus 
lässt.  Der  Verf.  schlägt  anstatt  dieses  Auslassnngs- 
ventiles  eine  andere  Vorrichtung  vor,  die  uns  aber 
den  Nachtheil  zu  haben  scheint,  dass  bey  sehr  stark 
werdender  Kraft  der  ganze  Deckel,  mit  welchem 
er  den  Regulator  zu  verschliessen  vorschlägt,  abge¬ 
hoben  und  zerbrochen  werden  würde. 

Hierauf  giebt  der  Verf.  Nachricht  von  dem 
Was&rregulator :  dieser  besteht  aus  einem  grossen 
Kasten  voll  Wasser,  in  welchem  ein  kleinerer,  aus 
Eisen  gegossener,  luftdichter  Kasten  umgekehrt  ge¬ 
stürzt  ist:  in  letzferm  wird  die  Luft  aus  den  Bla- 
secy lindern  geblasen ,  welche  denn  das  Wasser  nie- 
derdrückt,  und  auf  diese  Art  leicht  iu  die  erfor¬ 
derliche  Balance  gesetzt  werden  kann. 


Rec.  welcher  beyde  Arten  von  Regulatoren  selbst: 
und  oft  beobachtet  hat,  muss  jedoch  dem  Regula¬ 
tor  ohne  Wasser,  welchen  die  Engländer  überhaupt 
dry  regulufor,  trockenen  Regulator  nennen,  den 
Vorzug  geben  :  denn  aus  dem  Wasserregulator  kömmt 
die  Luft  nie  so  trocken  als  aus  jener  in  den  Oien, 
welches  bisweilen  auf  den  Gang  desselben  sehr 
npchtlieilig  wirkt. 

Es  werden  sodann  noch  mehrere  andere  Cylin¬ 
dergebläse  kürzlich  beschrieben  und  in  Abbildung 
beygefügt:  namentlich  ist  hierbey  auf  die  Verschie¬ 
denheit  des  Einwirkens  der  Wellzapfen  auf  die  Kol¬ 
benstangen  Rücksicht  genommen:  jedoch  hätte  der 
Verfs.  hier  ausführlicher  seyn  sollen.  Die  von  ihm 
nicht  geachteten  Frictionsräder  leisten  gewiss  in  den 
allermeisten  Fällen  wesentliche  Dienste  und  sind 
den  Streiclibacken  vorzuziehen. 

Der  S.  55.  (woselbst  statt  der  VI  Kupfertafel 
die  IVte  gemeynt  ist)  beschriebene  doppelt  wirkende 
Blasecylinder,  welcher  auch  ein  Doppelblaser  ge¬ 
nannt,  wird,  ist  gewiss  der  vorzüglichste;  nur  ist 
freylich  die  Verbindung  der  Kolbenstangen  mit  den 
Hebeln  etwas  schwierig.  Indessen  können  die  hier¬ 
bey  nöthigen  Verhältnisse  leicht  praktisch  gefunden 
werden.  Es  ist  übrigens  dieselbe  Einrichtung  wie 
bey  jeder  Dampfmaschine,  die  eine  rotirende  Bewe¬ 
gung  hervorzubringen  hat. 

Den  S.  35.  und  33.  angegebenen  Vorschlägen 
einer  neuen  Vorrichtung  ein  Cylindergebläse  mittelst 
krummer  Zapfen  zu  betreiben,  können  wir  unsern 
Beyfall  nicht  geben,  da  die  Kraft  hier  nachtheilig 
angebracht  ist.  Auch  würde  man  ein  bedeutendes 
Schwungrad  kaum  entbehren  können. 

Im  zweyten  Abschnitt  behandelt  der  Verf.  die 
Theorie  der  Cylindergebläse,  und  giebt  in  einem  An¬ 
hänge  noch  eine  praktische  Anleitung  zu  gehöriger 
Construction  der  Krümmungslinie  für  die  Wellftisse 
an  den  Gebläsemaschinen.  Die  dem  Werke  beyge¬ 
fügt  en  7  grossen  Kupfertafeln  sind  sehr  richtig,  und 
sauber  gezeichnet  und  gestochen,  und  geben  denen 
in  Lempe’s  Maschinenlehre  hierin  nichts  nach.  Auf 
einigen  sind  jedoch  einige  Buchstaben  der  Bezeich¬ 
nung  verwechselt  und  einige  weggelassen.  Auch 
kommen  im  Werke  selbst  mehr,  oft  Undeutlichkeit 
verursachende,  Druckfehler  vor,  als  zu  Ende  dessel¬ 
ben  angezeigt  sind. 

NA  TUR  GE  SC  Hl  C  H  TE, 

Vollständige  Naturgeschichte  aller  in  Deutschland 
einheimischen  und  einiger  nationalisirten  Ran- 
und  Raumhölzer ,  in  besonderer  Hinsicht  auf  alle 
Feinde  und  Hindernisse  ihres  IVachsthums,  durch, 
gehends  nach  den  bewährtesten  Grundsätzen  der 
neuern  Cultnr  und  Technologie,  nebst  einem  Nach¬ 
träge  über  das  Kohlenwesen ,  und  mehrere  auf- 
den  Rlättern  der  Räume  vorkommende  Gewächse , 
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von  Catul  id  Huber ,  in  2  Banden.  München, 
ir.  Iu>  11.  bat  erst  hen  deutschen  Schulbücher- Haupt¬ 
verlage.  iQoft.  599  4- 

Schon  seit  einer  sehr  langen  Reihe  von  Jahren 
beschäftiget  sich  der  Verf.  mit  Verfertigung  von  in- 
structiven  Holzbibliotheken,  wovon  llec.  eine  vor 
sich  stehen  hat,  welche  aus  73  Bänden  besteht,  ohne 
einen  überzähligen  Band,  welcher  aus  verschiede¬ 
nen  ganz  fremden  Hölzern  zusammengesetzt  ist. 
Wenn  Ree.  hier  von  Bänden  spricht,  so  wünscht 
er  völlig  im  eigentümlichen  Sinn  des  Wortes  ver¬ 
standen  zu  werden:  denn  jede  dieser  Holzarten  wird 
in  einer  Art  von  Kapseln  geliefert,  wovon  der  Rü¬ 
cken  die  Rinde,  die  beyden  Deckel  das  Holz  nach 
dem  Faden  geschnitten,  der  obere  und  untere  Schnitt 
seinen  Querdurchschnitt  zeigt.  Im  Innern  findet 
man  das' Laub,  die  Blülhe  (wo  diese  dem  Vf.  hey¬ 
zulegen  möglich  ward),  die  Frucht  (wenn  sie  nicht 
zu  gross  war,  wie  bey  der  Fichte,  oder  nicht  halt¬ 
bar  ist,  wie  bevm  Apfelbaume,  oder  auch  nicht  zu 
klein  war),  ausserdem  noch  verschiedene  Merkwür¬ 
digkeiten  bey  besondern  Gewächsen,  z.  B.  den  Bast 
von  Daphne  Meier eum  beym  Seidelbast,  u.  s.  w. 
An  den  inuern  Rändern  der  beyden  Ruchdeckel 
liest  man  die  Namen  des  Gewächses  in  der  Kunst¬ 
sprache,  deutsch,  französisch,  und  englandisch. 
Wenn  das  Gewächs  nicht  hinlänglich  stark  ist,  um 
einen  Buchdeckel  zu  geben,  so  werden  mehrere 
neben  einander  geleimt,  was  auch  in  Flinsicht  des 
Rückens  beobachtet  wird. 

So  war  die  ältere  Sammlung  der  Holzarten  be¬ 
schallen.  Diejenige,  welche  der  Verf.  nebst  dem 
Buche,  von  welchem  wir  gleich  reden  wollen,  aus¬ 
gegeben  hat,  ist  um  vieles  verbessert.  Sie  besteht 
nur  aus  52.  Nummern,  aber  an  jedem  Stücke  ist 
darauf  Bedacht  genommen,  dass  man  die  Hobelllä- 
che,  den  feinen  und  den  Säge- Schnitt,  und  die 
Rinde  gleich  aussen  sieht  ;  hat  das  Holz  Harz  oder 
Gummi,  so  ist  auch  dieses  aussen  angebracht,  so 
Wie  überall  einige  merkwürdige  Moos  -  oder  Flech¬ 
ten-  oder  Pilzarten  angebracht  sind.  Oellnet  man 
das  Buch  (denn  auch  bie*  liat  der  Verf.  die  Buch¬ 
form  beybehalten) ,  so  sieht  man  einen  Winterzweig 
mit  seinen  Knospen,  die  Bliitheu  ,  Blättei  ,  und 
Früchte,  letztere,  wenn  sie  weich  sind ,  nur  künst¬ 
lich  nachgemacht;  die  Saamen,  die  Saamenptlanzcn, 
die  Stamm- und  Wurzelmasern ,  und  einige  merk¬ 
würdige  Insectcn  nebst  den  Auswüchsen,  wovon 
sie  die  Ursache  sind. 

Zu  diesem  Holzcabinet  gehört  nun  das  Werk, 
dessen  Titel  wir  angegeben  haben,  welches  übrigens 
eine  solche  Einrichtung  hat,  dass  es  auch  ohne  das 
Gabi  net  als  ein  völlig  selbstständiges  Werk  angese¬ 
hen  werden  kann,  und  gewiss  jedem  Forstmanne, 
jedem  Waldeigenthümer ,  und  jedem  Naturfreunde 
em  angenehmes  Geschenk  seyn  wird.  Der  Verf. 
liefert  in  demselben  von  jeder  der  52  Holzarten  die 
gesammte  Naturgeschichte  nebst  der  Pflegeweise  und 
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Bewirtschaftung  und  Nutzanwendung,  auch  der 
Angabe  der  vorzügüchsen  Schrrjarozer -Pflanzen  und 
Insectcn  in  tabellarischer  Form  dargestellt,  welche 
Darstellung  nicht  nur  sehr  vollständig  ausgefallen, 
sondern  auch  sehr  zuverlässig  ist,  indem  sie  der 
Verf.  aus  eigenen  Erfahrungen  gesammelt,  oder,  in 
so  weit  sie  Andern  angehört,  nach  denselben  geprü- 
let  hat,  wozu  ihm  das  Amt.  eines  Waldmeisters, 
welches  er  mehrere  Jahre  hindurch  in  einer  baier- 
schen  Gebirgsgegend  verwaltete,  nicht  umsonst  viele 
x\nlässe  gab. 

Dieses  reichhaltige  Werk  hat  noch  einen  dop¬ 
pelten  Anhang,  wodurch  sein  ohnehin  schon  gros¬ 
ser  Werth  noch  sehr  vermehrt  wird:  I.  einen  Auf¬ 
satz  über  das  Kohlenwesen,  II.  einen  andern  über 
einige  kryptogaraische  Gewächse  auf  den  Blättern 
der  Bäume.  Der  Verf.  hat  in  Hinsicht  auf  das 
Kolilenwesen  mit  21.  inländischen  Holzarten  sehr 
genaue  Versuche  angestellt  ,  und  theilt  uns  hier 
die  Resultate  derselben  in  einer  gedrängten  Ausführ¬ 
lichkeit  mit,  welche  sehr  gehaltvoll  sind :  denn 
wir  lernen  daraus,  wie  viel  diese  Holzarten  durch 
das  Trocknen,  und  dann  wieder  durch  das  Verkoh¬ 
len  sowohl  am  Kubikmaasse  als  am  Gewichte  ver¬ 
lieren,  wie  viel  Zeit  sie  bedürfen,  um  mit  heller 
Flamme,  und  dann  zu  Asche  zu  brennen;  auch 
lehrt  er  uns  alle  diese  Hölzer  in  Hinsicht  auf  die 
Güte  ihrer  Kohlen  und  ihrer  Asche  würdigen.  Die¬ 
ser  Würdigung  folgen  einige  allgemeine  Regeln 
über  das  Verkohlen,  welche  alle  Beherzigung  ver¬ 
dienen. 

Den  Schluss  macht  der  Aufsatz  über  die  kryp- 
togamisehen  Gewächse  auf  den  Blättern  der  Bäume, 
zwar  grössfenthcils  nach  Persoon,  aber  doch  mit 
eigenen  Erfahrungen  allenthalben  durchweht. 

Rec.  kennt  kein  Buch  dieser  A  t,  das  dem 
vorliegenden  gleich  käme,  und  ist.  überzeugt,'  dass 
es  den  Beyfall-  und  den  Dank  all  seiner  Ltsei’  er¬ 
halten  werde,  den  der  Verf.  zu  ...v  ür  .1  wusste, 
ohne  darum  zu  buhlen.  Ueberh  j  der  ö  rth 

solcher  Schriften,  wenn  sie  von  eo  geevhi  chten  Vfn. 
herrühren,  wie  die  gegenwärtige^ '.unverkennbar, 
und  selbst  für  solche  Leser  sehr  bedeutend,  wel¬ 
che  in  der  Kunde  des  von  ihnen  abgehandeiteu  Ge¬ 
genstandes  weit  voraus  sind,  weil  sie,  diese  Schrif¬ 
ten,  ihren  Gegenstand  in  einer  Vollständigkeit  dar¬ 
stellen,  -welche  durch  die  Gedrängtheit,  womit  sie 
begleitet  wird,  in  ein  kleineres  Feld,  wie  in  eine 
Art  Brennpunct  zusammengesammelt,  einen  leich¬ 
tern  Ueberblick  gewähret. 

POLI 1  IS  CIIE  IVIS'SENS  C  HAFTEN. 

* 

1.  Specimen  Oeconomiae  politicae ,  legibus,  ac  mo- 
tibus  jFIujigat  iae ,  et  reguornni  sacrae  coronac 
her  editariorum  accommo datum.  Authore  (auctore) 
fl lichaele  llorvctth,  Praeposito  de  Graba,  ec  Sa- 
crae  Theologiae  Doctore,  eiusdermjue ,  superioribus  an- 
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111s ,  in  Regia  Hungariae  Studiorum  Universitate  Pro- 
fessore  Publico  Ordinario.  Budae,  typis  Regiae 
Universitatis  Hungaricae.  ißo6.  XIV  et  153  S.  8- 
(16  gr.) 

£.  Michaelis  Horvath ,  Praepositi  JD.  M.  V.  de 
Graba,  Notitiae  Commercialis  Rei  pracliminares, 
gallico  primum  sermone  conscriptae ,  nunc  vero 
in  Latinum  eonversae ,  usibus  Hungarae  Iuventu- 
tis ,  qvae  se  jjublicis  commercii  mimeribus  vult 
addicere.  Posonii  et  Pcstini ,  typis  et  sumtibus 
.Michaelis  Länderer  de  Füshürt.  1306.  109  S.  R. 
(56  Kr.) 

Beyde  vorliegende  Lehrbücher  werden  in  Un¬ 
garn  von  denjenigen,  die  sich  nicht  der  besseren 
deutschen,  französischen  und  englischen  Werke 
über  ökonomische  Polizey  und  über  die  Handlungs¬ 
wissenschaft  bedienen  wollen,  mit  Nutzen  gebraucht 
werden,  aber  ihr  Verf.  hat  ausser  der  lateinischen 
Uebersetzung  wenig  eigenes  Verdienst.  Das  erste 
Werk  ist,  wie  der  Verl,  selbst  S.  XIV.  der  Vorrede 
gesteht,  grösstentheils  aus  dem  Werke  des  Abbate 
Antonio  Gcnovesi  ausgezogen,  wobey  er  noch  die 
Werke  von  Smith,  Montesquieu,  Bielefeld,  Büsch, 
Home,  und  in  Ansehung  Ungarns  vorzüglich  die 
Werke  von  Mitterpacher  und  Schwartner  benutzt 
hat:  doch  hat  er  über  den  Zustand  der  Ökonomi¬ 
schen  Polizey  in  Ungarn  auch  manches  eigene  bc}'- 
gefügt.  Das  zweyte  Werk,  das  nicht,  (wie  man 
nach  dem  Titel  vermuthen  sollte)  ein  Lehrbuch  der 
Handlungswissenschaft,  sondern  eine  Geschichte  des 
Handels  und  eine  Handelsstatistik  enthält,  ist  bloss 
eine  Uebersetzung  einer  französischen  Schrift  von 
Raynal ,  und  nur  wenige  Data  über  den  österrei¬ 
chischen  Handel  hat  der  Verf.  als  sein  Eigenthum 
beygefügt.  Da  Rec.  keine  Original  werke  zu  beur7 
theilen  hat,  so  muss  er  sich  auf  eine  kurze  Angabe 
ihres  Inhalts  beschränken. 

Die  Einleitung  in  die  ökonomische  Polizey 
gibt  einen  sehr  unvollständigen  Begriff  von  der 
Land-  und  Stadtwirthschaft  und  von  der  ökonomi¬ 
schen  Polizey,  und  enthält  zugleich  eine  kurze  Li¬ 
teratur  der  ökonomischen  Polizey.  Das  erste  Ca- 
pitel  der  ökonomischen  Polizey  handelt  von  der  Ent¬ 
stehung  und  von  den  ersten  physischen  Ursachen 
des  Kaufs  und  Verkaufs.  Bey  der  Bemerkung  S.  7, 
dass  der  Werth  des  Goldes  und  Silbers  in  Europa 
seit  300  Jahren  von  5  bis  1  gesunken  ist,  hätte 
der  Verf.  zugleich  sagen  sollen,  dass  seit  einigen 
Jahren  der  Werth  des  Goldes  und  Silbers  in  Europa 
wieder  beträchtlich  steigt.  Das  zweyte  Capitel  han¬ 
delt  von  den  verschiedenen  Bedürfnissen  der  Men¬ 
schen,  das  dritte  von  den  Mitteln  diese  Bedürfnisse 
zu  bclripdigen,  das  vierte  von  der  ökonomischen 
Polizey  der  Jagd,  Fischerey,  Viehzucht,  des  Acker¬ 
baues  und  Bergbaues.  Auf  Ungarn  hat  der  Verf.  im 
vierten  Capitel  specielle  Rücksicht  genommen.  Die 


Einkünfte  vom  Viehhandel  der  Ungarn  schätzt  der 
Vf.  jährlich  auf  5  Millionen  Pressburger  oder  Wie¬ 
ner  Metzen.  Das  fünfte  Capitel  bandelt  von  der 
Polizey  der  Handwerke  und  Künste,  welche  Arte- 
facta  für  die  noth wendigen  Bedürfnisse  produciren, 
das  sechste  von  der  ökonomischen  Polizey  des  Luxus, 
das  siebente  Capitel  von  der  Beförderung  und  Aus¬ 
breitung  der  für  die  Bedürfnisse  sorgenden  Gewerbe, 
das  achte  von  der  Natur  und  der  Nothweudigkeit 
des  Handels,  das  neunte  von  dem  Geiste  und  der 
Freyheit  des  Handels;  das  zehnte  stellt  allgemeine 
Regeln  des  auswärtigen  Handels  auf;  das  eiljte 
handelt  von  dem  Entstehen  des  Geldes,  das  zwölf te 
von  der  Natur  und  Wirkung  des  Geldes,  das  Jrey - 
zehnte  von  der  Erhöhung  des  Nennwerlhs  der  Mün¬ 
zen  ,  das  vierzehnte  von  dem  Papiergelde  (der  Vf. 
schweigt  von  den  Wiener  Banknoten),  das  fünf¬ 
zehnte  von  dem  Credit,  das  sechszehnte  von  der 
politische#  Kunst  Geld  zu  machen,  das  siebzehnte 
von  dem  Geldcurs,  das  achtzehnte  von  dem  Geld¬ 
wechseln  und  dem  Agio,  das  neunzehnte  von  der 
Handels  -  Bilance ,  das  zwanzigste  von  den  Interes¬ 
sen.  Zum  Schluss  (S.  141  bis  158)  bandelt  der 
Verf.  v  on  den  Vortheilen  und  Nachtheilcn  des  Han¬ 
dels  des  Königreichs  Ungarn  und  der  ihm  einver¬ 
leibten  Provinzen.  Dieser  Abschnitt  wäre  ausführ¬ 
licher  und  besser  ausgefallen  ,  wenn  der  Verf.  da- 
bey  das  treffliche  Werk  „Ungarns  Industrie  und 
Commerz  von  Gregor  von  Berzeviczy.  Weimar 
1802.  8-“  benutzt  hätte.  Rec.  will  den  Inhalt:  die¬ 
ses  Anhangs  kurz  anführen.  Die  Handelsartikel  Un¬ 
garns  sind:  Getreide,  wovon  es  jährlich  4°  Mil¬ 
lionen  Metzen  erzeugt,  Wein,  wovon  in  guten  Jah¬ 
ren  5  Millionen  Eimer  erzeugt  werden,  Tabak,  des¬ 
sen  Erzeugniss  jährlich  1  Million  Gulden  den  An¬ 
bauern  cinträgt,  Pottasche,  Galläpfel,  Liqneurs, 
Holz  und  Holzwaaren,  Flachs,  Hanf,  Leinwand, 
Heu,  Stroh,  Hiilsenfrüchte,  Küehengewächse.  Obst; 
Rindvieh,  Schaafe,  Pferde,  Schweine,  (die  Vieh¬ 
zucht  trägt  dem  Handel  jährlich  5  Millionen  Gul¬ 
den  ein),  Geflügel,  Honig  und  Wachs,  Wildpret, 
Seide,'  Fische,  Fischottern,  Schildkröten,  Gold,  Sil¬ 
ber,  Kupfer,  Eisen,  Bley,  Antimonium,  Quecksil¬ 
ber,  Salz,  Edelsteine,  Marmor,  Schleifsteine,  Bau¬ 
steine.  Die  ungarischen  Manufakturen  sind  in  ge¬ 
ringer  Anzahl  vorhanden.  Die  einzige  Assecura- 
tionsgesellsehaft  in  Ungarn  ist  die  Camera  d’Assicu- 
ratione  di  Fiume  et  Carlstado.  Wechselgerichte 
fehlen  noch  in  Ungarn.  Handelstractate  der  österrei¬ 
chischen  Regierung,  die  auch  auf  Ungarn  Bezug 
haben,  sind:  mit  der  ottomannischen  Pforte  vom 
Jahre  1718  und  vom  24  Februar  1784»  mit  Spanien 
vom  Jahre  1725,  mit  Frankreich  vom  Jahre  1797 
und  1801.  Die  hohen  Zölle  sind  dem  ungarischen 
Handel  sehr  nachtheilig.  Der  Commerzstrassen  sind 
in  Ungarn  zu  wenige  (die  be6ien  sind  die  Caroli- 
nische  und  Josephinische).  Bey  den  Canälen  hätte 
der  Verf.  den  Franciscus-  und  den  Neustädter  Ca¬ 
nal  anführen  sollen.  Die  schiffbaren  Flüsse  Un¬ 
garns  sind;  die  Donau,  die  Theyss,  Drau,  Sau, 
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K-ulpa,  Unna,  Mur,  der  Szamos,  Maros,  Poprad, 
Dan.aje.cz,  die  Wag.  Die  Seehafen  Ungarns  sind: 
Fiume,  Porto  Re,  Buccari ,  Zeng,  Novi,  Cirquenic- 
za,  Selcza.  Rec.  wundert  es,  wie  der  Verf.  nach 
dem  Pressburger  Frieden,  im  Jahre  lßoö.  Seite  157 
schreiben  konnte,  dass  Venedig  dein  Kaiser  von 
Oesterreich  gehöre. 

Die  Handelsgeschichte  und  Handelsstatistik  No. 
2.  stellt  den  europäischen  Handel  so  da,  wie  er  im 
Jahre  1784  war.  Der  Verf.  behauptet  in  der  Vor¬ 
rede,  dass  sich  der  europäische  Handel  seit  dieser 
Zeit  beynahe  gleich  geblieben  sey.  Diess  ist  eine 
durchaus  falsche  Behauptung;  durch  den  langwieri¬ 
gen  und  hartnäckigen  Krieg  zwischen  Frankreich 
und  England  hat  der  europäische  Handel  bekannt¬ 
lich  eine  ganz  andere  Gestalt  angenommen.  Das  erste 
Capitel  enthält  eine  kurze  Geschichte  des  Handels 
von  seinem  Ursprung  bis  auf  das  Jahr  1784.  Das 
zueyte  Capitel  handelt  von  dem  heutigen  Zustande 
des  europäischen  Handels,  namentlich  des  Nordens, 
Englands,  Hollands,  Frankreichs,  Portugalls,  Spa¬ 
niens,  Deutschlands,  Italiens  und  der  Türkey.  Das 
dritte  Capitel  handelt  von  dem  auswärtigen  Handel 
Europa’s  mit  den  Colonien  der  Engländer,  Spanier, 
Franzosen,  Portugiessen,  Holländer,  Schweden  und 
Dänen,  das  vierte  von  dum  Handel  seit  der  Entde¬ 
ckung  Amerika’s  und  Südindiens.  Das  fünfte  Ca¬ 
pitel  entwickelt  praktische  Begriffe  von  den  Inter¬ 
essen,  von  dem  Geldcurs,  von  den  Seeassecuran- 
zen,  von  den  Wechseln,  Wechselrecht,  von  den 
Meerconsulaten ,  und  endlich  theilt  der  Verf. 
Notizen  mit  von  den  Commerztraolaten  Oesterreichs 
mit  auswärtigen  Höfen,  namentlich  mit  der  Türkey, 
mit  Spanien  und  Frankreich.  Ein  Anhang  (S.  99 
bis  10;  aus  Raynal’s  philosophischer  Geschichte  ent¬ 
hält  statistische  Data  über  den  Zustand  des  Handels 
der  französischen  Inseln  in  Amerika  vom  Jahre  1775, 
der  englischen  Inseln  in  Amerika  nach  Parlaments- 
berichten  von  1697  bis  1773,  von  dem  französischen 
Wallfischfang  im  Jahre  1773,  von  dem  englischen 
Commerz  mit  den  Kolonien  in  Nordamerika  nach 
Calciils  des  Parlaments  von  1667  *773»  von  dem 

Commerz  in  Spanien  und  dessen  westindischen  Be¬ 
sitzungen,  von  dem  Handel  Brasiliens,  von  dem 
Zustande  der  ostindisclien  Flandelsgesellschaft  in  Eng¬ 
land  im  Jahre  1773,  eine  Schilderung  des  Handels 
zwischen  Grossbritannien  und  Ostindien,  von  dem 
Zustande  der  ostindischen  Handelsgesellschaft  in  Hol¬ 
land  nach  Calcüls  von  1720  bis  1729,  der  ostindi¬ 
schen  Handelsgesellschaft  in  Frankreich  nach  einem 
Calciil  vom  Jahre  1748»  der  westindischen  Handels¬ 
gesellschaft  in  Holland,  einige  Notizen  von  den  k.  k. 
österreichischen  Kolonien  in  Ostindien. 

Der  lateinische  Styl  des  Verfassers  ist  uucorrcct 
und  unelegant. 

REISEBE  S  C H REIB  UNG. 

Reise  durch  Portugal  von  C.  I.  Ruders,  köni^l. 
schvved.  Ge  andschafispred.  in  Lissabon.  Nach  dem 
schwedischen  Original  bearbeitet  von  II.  S.  4. 
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Gerbe??.  Berlin,  in  der  Voss.  Euchh,  igoQ.  VIII. 

und  303  S.  8-  (x  Thlr.  6  gr.) 

Das  Original  kam  zu  Stockholm  1805.  u.  igo'?. 
in  zvvey  Theilen  unter  dem  Titel:  Portugisik  resa, 
beskrivfen  in  bref  tili  vänner,  heraus.  Hr.  Gerken, 
der  die  persönliche  Bekanntschaft  des  Vfs.  zu  Stock¬ 
holm  genoss,  bat  das  Werk  abgekürzt,  und  ohne  in 
den  Sachen  irgend  eine  Aenderung  zu  machen,  nur 
die  Einkleidung  und  namentlich  die  Briefform  verän¬ 
dert.  Aus  dem  19.  Br.  des  Orig,  ist  das,  was  die  Aus¬ 
sprache  der  portugies.  Wörter  anlangt,  vorausge¬ 
schickt.  Das  Ganze  ist  als  ein  schätzbarer  Nachtrag 
zu  den  verschiedenen  neuen,  zum  Theil  ausführli¬ 
chen  Beschreibungen  Portugals  zu  betrachten,  der 
thcils  neue  Nachrichten,  tiieils  die  Ansichten  des 
Vfs.  enthält.  Für  Geographen  oder  gelehrte  Forscher 
schrieb  der  Vf.  nicht,  der  schon  vorher  Anmerkungen 
über  P.  herausgegeben  hatte.  Einige  darüber  in  der 
Allg.  Lit.  Zeit,  gemachte  Bemerkungen  beantwortet 
der  Vf.  gleich  im  Eingänge.  Zuerst  w  ird  Lissabon  be¬ 
schrieben,  seine  Strassen,  A'Ierkwürdigkeiten  und  ei¬ 
nige  gute  Einrichtungen  Pombals,  die  Lebensweise 
der  Portugiesen,  die  Unreinlichkeit  und  Unsicherheit 
(hier  hat  aber  der  Ueb.  manches  Weggelassen,  weil 
seit  1802.  die  Polizey  wachsamer  gewesen  sey),  die 
Fasten  und  das  vorhergehende  Carneval,  die  Wasser¬ 
leitung  Lissabons,  die  Feyer  des  Frohnleichnamsfests 
zu  L. ,  das  Antoniusfest,  die  Uebefreste  eines  1798. 
bey  der  Rua  de  San  Mamede  entdeckten  röm.  Amphi¬ 
theaters.  _  Darauf  folgt  S.  56.  eine  Reise  nach  Setubal. 
Bey  Anzeige  der  am  19.  Jul.  1799,  vom  damal,  Prinz 
von  Brasilien  allein  übernommenen  Regieruno  wird 
auch  der  Charakter  des  damals  entlassenen  Ministers 
des  Innern,  Jose  de  S’eabra  da  Silva  geschildert.  S.^6. 
voii  den  portugies.  Stiergefecliten.  S.  88  ff.  Von  eleu 
Theatern  in  Lissabon  —  von  einigen  andern  National¬ 
lustbarkeiten.  8.  156  ff.  beschreibt  der  Verf.  Cintra. 
Die  Aussicht  aut  einen  Krieg  mit  Spanien  (igoo.)  ver¬ 
anlasst  ihn  zu  Bemerkungen  über  die  portug,  Armee. 
Einiges  üoer  oie  schönen  Künste  in  P.,  besonelers  die 
Musik,  gelehrte  portug.  Damen  und  Schriftstellerin¬ 
nen,  Opern  und  Ballette,  u.  s.  f.  Da,  wie  sich  von 
der  Natur  und  Bestimmung  der  zwischen  1799  und 
i8°i-  geschriebenen  Briefe  erwarten  lässt,  keine  Ord¬ 
nung  111  den  Materien  herrscht,  und  dieselben  Gegen¬ 
stände  oft  an  versc  hiedenen  Orten  behandelt,  oder  be¬ 
rührt,  übrigens  mehrere  Anekdoten  und  Schilderun¬ 
gen  gelegentlich  eingeslreuet  sind,  so  wäre  entweder, 
da  der  Ueb.  einmal  die  Form  des  Buchs  etwas  abänderte 
wenigstens  eine  Zusammenstellung  der  dieselben 
Gegenstände  'betreffenden  und  zerstreueten  Bemer¬ 
kungen,  oder  die  Beifügung  eines  Registers,  wenig¬ 
stens  einer  Inhaltsübersicht,  zu  wünschen  gewesen. 
Der  Ueb.  hat  übrigens  hie  und  da  einige  eigne  An¬ 
merkungen  bey  ge  fügt,  die  das,  was  der  Verf.  sagt, 
bestätigen  oder  erläutern.  Ob  in  diese  Briefe  die  frü¬ 
her  herausgegebenen  Anmerkungen  des  Verf.  mit  ein¬ 
gewebt  sind  (was  beym  Ueb.  geschehen  konnte),  kön¬ 
nen  wir,  da  jene  Anmerkungen  uns  nicht  zur  Hand 
sind,  nicht  bestimmen. 
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Neue  Kritik  der  Vernunft,  von  Iahob  Friedrich 

Fries.  Dritter  Band.  Heidelberg,  hey  Mohn  u. 

Zimmer,  1807.  Ohne  Vorrede,  59c  S.  gr.  8- 

In  diesem  Theile  vollendet  Hr.  Fr.  sein  Werk  durch 
die  kritische  Betrachtung  der  handelnden  Vernunft. 
Es  waren  nämlich  von  ihm  (Tlieil  1.  S.  04.  vergl. 
die  Anzeige  der  beyden  ersten  Bande  in  diesen  Blät¬ 
tern  ,  Jahrg.  1803.  St.  43-  S.  675O  folgende  sechs 
Hauptvcrmögen  des  männlichen  Gemüthes  angenom¬ 
men  worden,  welche,  als  zur  Organisation  dessel¬ 
ben  wesentlich  gehörig,  sich  weiter  nicht  aus  ein¬ 
ander  ableiten  Hessen:  1)  Erkcnntnissvermögr  n ,  2) 

Vernunlt,  3)  Sinn,  an  welchen  die  Vernunft  gebun¬ 
den  ist,  4)  Rettexions  vei  mögen  ,  5)  Vermögen  Ach 
zu  intercssiren ,  6)  Vermögen  dem  Interesse  gemäss 
zu  handeln.  Von  diesen  blieben  die  zwey  letzten 
in  der  jetzt  vorliegenden  Abtheilung  des  Gänzen  zu 
untersuchen  übrig.  Dicss  geschieht  nun  in  drey  Bü¬ 
chern;  das  erste  enthält,  nach  vorhergegangener 
Einleitung,  die  Untersuchung  der  praktischen  Ver- 
möDen  unsere  Geistes  selbst;  das  zweyte  handelt  von 
der  praktischen  Philosophie  mit  deren  Abtheilungen, 
Tugendlehre,  Rechtslehre,  (hier  Sittenlehre  und  Po¬ 
litik  genannt,)  und  Religiouslehre ;  das  dritte  von 
der  Aesthetik. 

Alle  Aeusserungen  der  praktischen  Vernunft  ge¬ 
hen  nach  dem  Verf.  aus  von  der  ursprünglichen  Ei¬ 
genschaft  derselben,  ein  Gesetz  des  f  Perthes  der 
JJinge  in  sich  zu  heben  (S.  440  Dieses  ist  das  Ober¬ 
ste  in  aller  praktischen  Philosophie,  ist  eigentlich 
das,  was  die  handelnde  Vernunft  in  Bewegung  setzt. 
Dem  Wcrthe  gemäss,  welchen  die  Dinge  iiir  uns 
haben  ,  interessiren  ivir  uns  lur  sie.  Dicss  geschieht 
durch  die  Triebe  des  Gemüthes,  mittelst  der  Ge¬ 
fühle  der  Lust  und  Unlust ,  in  welchen  wir  uns 
des  au  den  Dingen  genommenen  Interesses  zuerst 
bewusst  werden;  und  es  geschieht  auf  verschiedene 
Weise,  nach  Maassgabe  der  verschiedenen  Stufen 
der  Vernunftäusserung  im  Leben,  (Sinnlichkeit,  Iie- 
Dritler  Land. 


flexion  und  ideales  Vermögen.)  Bey  allem  dem  aber 
bleibt  die  handelnde  Kraft  in  ihren  Aeusserungen 
immer  an  das  Erkennen  gebunden.  Das  Begehren 
nämlich  entsteht  dadurch,  dass  die  Triebe  auf  die 
Vorstellung  wirken  ,  oder  zu  Antrieben  werden, 
diesen  folgt  dann  das  I Vollen ,  (wieder  nach  Begrif¬ 
fen,)  oder  der  Entschluss,  in  welchem  das  Handeln 
der  Vernunft  eigentlich  besteht.  Dieser  Anordnung 
gemäss  wird  der  praktischen  Vernunft,  so  wie  der 
theoretischen,  eine  eigentümliche  Spontaneität  und 
Receptivität  beygelegt.  Die  Spontaneität  der  erken¬ 
nenden  Vernunft  war  Vernunft  in  engerer  Bedeu¬ 
tung  genannt  worden;  die  der  handelnden  heisst 
IVillkühr ,  oder  das  Vermögen  sich  zu  entsehliessen 
überhaupt.  Die  Receptivität  der  erkennenden  Ver¬ 
nunft  war  der  Sinn;  die  der  handelnden  heisst  das 
Herz  der  Vernunft,  als  der  letzte  innere  Grund  al¬ 
les  empfindbaren  Interesses,  oder  als  eine  Art  prak¬ 
tischen  Sinnes. 

Um  nun  zu  bestimmen,  welchem  Dinge  die 
Vernunit  den  höchsten  (absoluten)  Werth  beylege, 
oder  woliir  sic  sich  als  ideales  Vermögen  interessire, 
untersucht  der  Verf.  zuerst  die  Gefühle  der  Lust  und 
Unlust.  Er  findet,  in  Uebereinstimmung  mit  Kant, 
dass  weder  das  Angenehme,  noch  das  Nützliche  ein 
höchstes  Interesse  erwecken  könne,  sondern  allein 
das  Gute.  Da  aber  das  Gute  weder  vor,  noch  in, 
sondern  erst  nach  der  Beurteilung  gefällt ,  so  kann 
der  Grund  des  Interesses  daran  nicht  im  Gefühle 
oiienbar  werden,  sondern  nur  durch  nähere  Betrach¬ 
tung  des  Begehrungsvermögens  und  der  handelnden 
Vernunft  selbst.  Diese  nun  ist  autonomisch  für  den 
I Villen ,  indem  sie  theils  die  Antriebe  gic-bL,  theils 
die  Wahl  zwischen  denselben  leitet ,  theils  auch  den 
vernünftigen  Entschluss  selbst,  als  Autonomie  der 
IT ihkiihv ,  hei  i  erbringt.  Durch  diese  Autonomie 
befindet  sich  in  dem  Menschen ,  neben  dem  thieri- 
scheu  Triebe ,  welcher  vom  Sinne  abhängt  und  auf 
Glückseligkeit  geht,  und  neben  dem  Triebe  der 
Menschheit ,  dessen  Object  Vollkommenheit  ist  und 
vom  Verstände  bestimmt  wird,  noch  ein  Trieb  der 
Persönlichkeit.  Auf  diesen  kömmt  es  hier  an.  Er 
ist  allein  eiu  uneigennütziger  Trieb,  fordert  nichts 
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als  Güte  der  Gesinnung ,  und  ertlieilt  dadurch  dem 
blossen  vernünftigen  / Vollen  einen  Werth,  der  über 
alle  Rücksichten  der  Glückseligkeit  und  Vollkom¬ 
menheit  unendlich  erhaben  ist.  Das  f Vollen  aber 
ist  eine  Handlung  der  Vernunft ,  mithin  kömmt  je¬ 
ner  absohite  TVerth  eigentlich  dem  Daseyn  und 
Leben  der  Vernunft  selbst  zu. 

Diese  ursprüngliche  und  unbedingte  f Verthge¬ 
setzgebung  nun  stellt  der  Verf.  auf  als  Princip  der 
praktischen  Vernunft  für  den  Glauben  an  eine  ewige 
Ordnung  der  Dinge,  und  zugleich  als  Princip  der 
Teleologie  der  Natur  für  die  Ahndung.  In  der  er¬ 
kennenden  Vernunft  nämlich  war  als  oberstes  Prin¬ 
cip  angetroifen  worden  eine  formale  Apperception, 
ein  Vermögen  der  höchsten  Einheit  alles  Erkennba¬ 
ren  in  den  Ideen.  Ob  nun  gleich  dieses  Vermögen 
in  sich  begründet  und  selbstständig  war,  und  daher 
zu  einer  idealen  Lehre  von  der  Welt,  der  Freyheit 
und  der  Gottheit  entwickelt  werden  konnte :  so  er¬ 
geben  sich  daraus  doch  vorerst  nur  leere  Formen 
möglicher  Erkenntniss.  Diese  leeren  Formen  der 
formalen  Apperception  erhalten  nun  durch  die  Idee 
des  absoluten  Werthes,  als  den  Ausspruch  des  rei¬ 
nen  Vernunfttriebes,  eine  materiale  Bestimmung, 
und  mit  dieser  Gehalt  und  Bedeutung;  Jedoch 
auch  diess  nicht  für  das  Wissen ;  denn  das  Eigen¬ 
thum  der  praktischen  Vernunft  ist  und  bleibt  von 
dem  der  theoretischen  ursprünglich  und  in  der  An¬ 
lage  getrennt:  wir  haben  eine  Doppelnatur  selbst 
noch  in  der  Vernunft.  Wenn  wir  daher  auch ,  (mit 
objectiver  Bedeutung  der  Worte,  „ glauben ,  dass  in 
der  intelligibeln  Welt  die  Intelligenz,  als  Person 
Würde  hat,  dass  die  Gottheit  als  Urgrund  im  ewi¬ 
gen  Seyn  der  Dinge  den  heiligen  Grund  der  Gültig¬ 
keit  vom  Gesetze  des  Zweckes  an  sich  in  sich  ent¬ 
hält:“  so  kann  diese  Gültigkeit  doch  nie  zur  Er¬ 
scheinung  werden.  Nur  die  Ahndung  findet  im  An¬ 
blick  ,,der  ewigen  Jugend  des  stets  erneuten  Lebens 
der  Schönheit  in  der  Natur“  gleichsam  ein  Symbol 
der  objectiven  Realität  der  praktischen  Ideen.  Aber 
die  Natur  auf  diese  Art  teleologisch  zu  betrachten, 
Ist  nicht  mehr  Sache  des  Begriffes  oder  der  Reflexion, 
sondern  gehört  blos  dem  ohne  Begriff  urtheilenden 
Gefühle.  Mithin  nur  in  der  Aesthetik,  in  der  Lehre 
von  dem  durch  Ideen  gebildeten  Vernunftgeschenke, 
kann  eine  Darstellung  jener  praktisch -religiösen 
Weltansicht  unternommen  werden. 

Diess  sind  in  der  Kürze  die  Grundzüge  des  aus 
der  Friesischen  Kritik  der  Vernunft  hervorgehenden 
Systemes.  Unsre  Leser  werden  die  Aehnlichkeit 
desselben  mit  dem  Kantischen  in  einigen  wesentli¬ 
chen  Punkten,  und  eben  so  die  Verschiedenheit  bey- 
der  in  der  Auffassung  und  Deutung  der  Thatsachen 
der  praktischen  Vernunft,  bemerkt  haben  ohne  un¬ 
ser  Zuthun.  Wir  beschränken  uns,  um  unser  Ur- 
theil  zu  fällen  .  nur  auf  wenige  Bemerkungen.  Zu¬ 
erst  die  Trennung  zwischen  reiner  theoretischer  und 
reiner  praktischer  Vernunft  ist  so  gestellt,  dass  man 
nicht  einsieht,  wie  die  für  sich  bestehenden  tran- 
»cendentalen  Formen  der  erstem  dazu  kommen, 


ihre  objective  Gültigkeit  von  empirischen  Thatsa¬ 
chen  der  letztem  zu  entlehnen.  Giebt  es  einmal 
keine  ursprüngliche  Einheit  in  der  Vernunft,  so 
sollte  auch  kein  Grundbestandteil  derselben  dem 
andern  subordinirt  erscheinen ,  wie  hier  ;  oder  um¬ 
gekehrt,  wenn  praktische  Vernunft  allein  den  For¬ 
men  der  theoret.  Vern.  Gültigkeit  verschaffen  kann, 
so  können  diese  schwerlich  ganz  unabhängig  von  je¬ 
ner  in  dem  Gemüthe  vorhanden  seyn.  Ferner,  dass 
die  Vorstellung  des  Werthes  ein  Elementarbegriff 
der  praktischen  Philosophie  sey,  (nach  S.  ic8>)  scheint 
keinesweges  erwiesen  worden  zu  seyn ;  vielmehr 
setzt  jene  Vorstellung,  welche  zur  Hälfte  auf  den 
theoretischen  Vermögen  des  Gemüthes  beruht,  die 
ursprünglichen,  rein  praktischen  Beziehungen  oder 
Tendenzen  in  der  Vernunft  schon  voraus,  und  sollte 
nur  als  Resultat  derselben  betrachtet  werden.  Eben 
so  licsse  sich  fragen,  ob  das  Gefühl  oder  die  Aner¬ 
kennung  eines  Werthes  nicht  vielmehr  auf  der  Re- 
ceptivität  des  Herzens  beruhen  müsse,  als  auf  der 
Spontaneität  der  Vernunft?  dann  aber  wäre  es  eine 
empirische  Thatsache  ganz  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes,  und  das  Verhältnis»  derselben  zu  den 
speculativen  Ideen  würde  dadurch  nur  um  so  räth- 
selhafter.  Endlich  auchtdiejAusdehnung  der  Aesthe¬ 
tik,,  über  das  ihr  von  Kant  und  Ä.  angewiesene 
Gebiet,  auf  die  Uebprzeugungen  durch  sittliche  und 
religiöse  Gefühle  bringt  die  verschiedenen  Gattun¬ 
gen  der  Gefühle  so  nahe  zusammen,  dass  die  Ein¬ 
heit  Öer  Wissenschaft  unfehlbar  darüber  verloren  ge¬ 
hen  muss..  Dm  Ansichten  vom  Schönen  und  Erha¬ 
benen  mögen  wohl  auf  speculative  und  praktische 
Ideen  gegründet  werden ;  aber  darum  gehören  noch 
nicht  die  Weltansichten  aus  jenen  Ideen,  ausschliess¬ 
lich  für  die  ästhetische  Anschauung.  Ja  das  reli¬ 
giöse  Gefühl  insbesondre  scheint  durch  Reduction 
auf  die  Form  des  Erhabenen  seinen  eigentümlich¬ 
sten  Gehalt  zu  verlieren.  —  Jedoch  wir  dürfen  uns 
hierüber  nicht  weiter  verbreiten- 

Von  dem  Inhalte  der  folgenden  Bücher  nur  das 
Hauptsächlichste.  Das  zweyte ,  „ von  der  praktischen 
Philosophie,  beginnt  mit  einer  Uebersicht  der  De- 
duction  aller  Principien  der  praktischen  Philosophie, 
welche  nach  dem  Verf.  in  der  Nachweisung  besteht, 
wie  sich  in  der  Vernunft  der  praktische  Glaube  an 
die  Zweckgesetzgebung  im  Wesen  der  Dinge  mit 
dem  speculativen  Glauben  an  die  ideale  Ansicht  der 
Dinge  vereinige.  Diess  geschieht  auf  zweyerley 
Art:  1)  in  der  Ethik,  durch  eine  praktische  Bestim¬ 
mung,  welche  die  Idee  der  intelligibeln  Welt  er¬ 
hält,  indem  sie  als  ein  Reich  der  Zwecke  vorge¬ 
stellt  wird,  im  Gegensätze  eines  Reiches  der  Natur ; 
—  e)  in  der  lieligionslehre,  wo  die  speculative  Idee 
der  Gottheit  mittelst  des  Grundsatzes  der  besten 
Welt  praktisch  bestimmt,  und  das  Gesetz  der  Zwe¬ 
cke  als  zum  Wesen  der  Dinge  selbst  gehörig  erkannt 
wird.  —  Die  Ethik  zerfällt  in  zwey  Theile,  Sii- 
t entehre  und  Politik.  Die  kritische  Darstellung  bey- 
der  enthält  verschiedene,  zwar  nicht  durchaus  neue, 
doch  interessante  Bemerkungen ,  besonders  gegen  die 
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zu  engen  Schranken  und  hin  und  wieder  rü  grossen 
Anmaassungen  der  gewöhnlichen  Tugend- und  Rech ts- 
lehre;  die  meisten  derselben  sind  aus  des  Hrn.  Veris. 
frühem  Schriften  bereits  bekannt.  —  Der  Abschnitt 
von  der  Religionslehre  ist,  da  der  Verf.  den  religiö¬ 
sen  Glauben  ganz  in  einer  ästhetischen  Weltansicht 
aufgehen  lasst,  blos  kritisch ,  wir  möchten  fast  sa¬ 
gen  skeptisch,  geworden.  Er  enthält  drey  Abthei- 
lungen:  von  der  Bestimmung  des  Menschen,  vom 
Guten  und  Bösen ,  und  von  der  Weltrcgierung. 
Nachdem  in  der  ersten  Abtheilung  gezeigt  worden 
ist,  dass  der  Mensch  zwar  seinen  Zweck  in  sich 
habe,  dass  dieser  aber  weder  als  Zweck  der  Natur 
dargcstellt,  noch  auch  auf  die  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit  angewandt  oder  in  ihr  nachgewiesen  werden 
könne:  so  schliesst  die  Untersuchung  mit  folgenden 
Worten:  „Welches  ist  denn  also  die  Bestimmung 

des  Menschen?  Sie  ist  eine  Ewige,  deren  Gesetz 
kein  irdisches  Ohr  gehört,  kein  irdisches  Auge  ge¬ 
sehen  hat;  den  Schleier  ihres  Geheimnisses  wird 
keine  sterbliche  Vernunft  aufdecken.“  —  Das  zweyte 
Capitel  lehrt,  dass  der  Mensch  zwar  der  Anlage  nach 
gut  6ey,  aber  doch  zum  Bösen  einen  ursprünglichen 
Hang  habe.  Diesen  Hang  indessen  erklärt  der  Verf. 
nicht  so  wie  Kant  thut,  sondern  stellt  ihn  vor,  {in 
Gemässheit  der  Lehre  von  der  ursprünglichen  Ge¬ 
bundenheit  der  Vernunft  an  den  Sinn,)  als  ein  phy¬ 
sikalisch  nothwendiges  Verhältniss  ,  welches  den 
menschlichen  Willen  absolut  binde,  indem  es  ihm 
verschiedene  Antriebe  zum  Handeln  verschaffe,  als 
Stoff  zur  Uebung  seiner  Freyheit.  —  Das  dritte 
Capitel,  von  der  Weltregierung,  enthält  wiederum 
nur  eine  Opposition  gegen  alle  etwa  herkömmliche 
Lehren  vom  höchsten  Gute,  und  der  Art,  wie  es 
in  der  Welt  realisirt  werden  solle.  „Der  Glaube 
an  die  beste  Welt,  sagt  der  Verf.,  ist  das  reinste 
Eigenthum  der  religiösen  Ansicht  der  Dinge,  aber 
eben  darum  auch  gar  keiner  wissenschaftlichen  Ent¬ 
wickelung  fähig,  sondern  ganz  der  ästhetischen 
Weltansicht  zu  überlassen,  welche  in  dem  Schö¬ 
nen  und  Erhabenen  der  Natur  ausser  uns,  so  wie 
im  Innersten  des  eignen  Lebens,  die  ewige  Güte 
ahndet.“  —  Diese  ästhetische  Weltansicht,  welche 
wir  oben  schon  beschrieben  haben,  wird  nun  im 
dritten  Buche  etwas  weiter  auseinandergesetzt,  je¬ 
doch  nicht  genug,  um  die  von  Seiten  des  religiö¬ 
sen  Glaubens  einestheils  ,  und  von  Seiten  der  Na¬ 
tur  des  eigentlich  ästhetischen  Gefühles  andrerseits, 
sich  dagegen  erhebenden  Zweifel  zu  beseitigen.  Der 
grössere  Theil  des  dritten  Buches  aber  beschäftigt 
sich  mit  kritischer  Darstellung  der  Aesthetik  ihrem 
gewöhnlichen  Inhalte  nach,  und  enthält  in  so  weit 
manche  interessante  Bemerkung  über  das  Schöne 
selbst  sowohl,  als  über  die  Kunst.  Die  Grenzen 
einer  Anzeige  hindern  uns,  diese  noch  in  einem 
Auszuge  besonders  mitzutheilen. 

Eben  so  wrenig  können  wir  uns  auf  nähere 
Prüfung  des  polemischen  Th  eile«  dieses  Bandes  ein¬ 
lassen.  Im  Ganzen  scheint  uns  der  Verf.  auch  hier, 
(so  wie  wir  schon  bey  der  Anzeige  der  beyden  er- 


*734 

sten  Bande  bemerkt  haben,)  glücklicher  gegen  An¬ 
dre,  z.  B.  Leibnitz,  Hume,  Schleiermacher,  u.  s.  w. 
als  gegen  Kant  zü  streiten,  welchen  letztem  er  nicht 
selten  nach  unsrer  U.eberzeugung  gemisdeutet  hat. 
Nur  ein  Beyspiel  hiervon.  Hr.  F.  macht  Kanten 
(S.  144  den  Vorwurf,  dass  er  bey  Aufstellung 
der  ersten  Grundsätze  in  seiner  Kritik  der  prakti¬ 
schen  Vernunft  die  Bestimmungen  des  Willens,  (Ent¬ 
schlusses,)  mit  den  Bestimmungen  der  Antriebe  zum 
Wollen  verwechselt  habe,  welche  beyde  Hr.  F.  wie 
Schlussatz  und  Obersatz  in  einem  Syllogismus  un¬ 
terscheidet.  Die  von  Kant  gewählte  Formel  des 
Sittengesetzes  enthalte  daher  nur  ein  Gesetz  für  die 
Entscbliessungen ,  da  in  ihr  doch  der  höchste  Zweck 
ausgedrückt  werden  sollte,  welcher  als  Antrieb  die 
Bestimmungen  des  Willens  allererst  hervorbringe. 
Hr.  F.  hat  hier  nach  unsrer  Einsicht  sehr  fehlge- 
gnften.  Zugestanden  die  Richtigkeit  der  Unterschei¬ 
dungen,  von  welchen  er  ausgeht,  und  in  welchen 
er  Kanten  an  Genauigkeit  übertrifft,  so  ist  doch  der 
daran  gereihete  Tadel  des  Letzter«  nicht  gegrün¬ 
det.  Den  Begriff  eines  Zweckes  durfte  Kant  nicht 
an  die  Spitze  seiner  Rritik  stellen,  weil  ein  solcher 
allezeit  materiale  Bestimmungen  enthält ,  hi|er  aber 
es  darauf  ankam,  das  Sittengesetz  aus  reiner  Ver¬ 
nunft  abzuleiten;  (welches  nun  auch  Hrn.  F.  nicht 
gelungen  ist,  da  der  Zweck,  welchen  er  nennt, 
JDaseyn,  Leben  der  Vernunft,  Würde  der  Person, 
nur  aus  der  Gebundenheit  der  Vernunft  an  den 
Sinn  erklärt,  und  nur  unter  Voraussetzung  dersel¬ 
ben  gefasst  werden  kann.)  Was  aber  den  Antrieb 
anlangt,  welchen  nach  Hrn.  F.  Forderung  das  ober¬ 
ste  Sittengesetz  aufstellen  soll,  60  enthält  diesen  die 
bekannte  Kantische  Formel  in  sich.  Denn  das  ist 
eben  das  Geheimniss  der  praktischen  Vernunft,  das» 
die  sittlichen  Willensbestimmungen  in  ihr  keines- 
weges  durch  Vorstellungen  eines  objectiven  Zieles, 
sondern  allein  durch  die  Vorstellung  der  innern 
Güte  der  Handlung  erfolgen,  welche  nach  Kant  an 
der  Tauglichkeit  der  Gesinnung  (Maxime)  zu  all - 
gemeiner  Gesetzgebung  erkannt  werden  soll.  Hr.  F. 
thut  sehr  Unrecht,  wenn  er  S.  129.  sagt:  „Kant 
sey  auf  die  Hypothese  (!)  geführt  worden,  die  reine 
praktische  Vernunft  inleressire  sich  für  die  blosse 
Form  der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  ihrer  Maxi¬ 
men  ,  welches  ein  leeres  Princip  der  Ordnungsliebe 
seyn  würde ,  von  dem  sich  nicht  begreifen  Hesse, 
wie  die  Vernunft  darein  den  höchsten  Werth  setzen 
sollte.“  Entsteht  denn  Unordnung  daraus,  wenn 
die  Menschen  tagtäglich  nach  egoistischen  Maximen 
handeln?  —  Andre,  diesen  verwandte,  Einwendun¬ 
gen  gegen  Kant  können  auf  ähnliche  Weise  beant¬ 
wortet  werden;  allein  wir  müssen  hier  abbrechen. 
Unsern  Lesern  wird  es  aus  unsrer  Anzeige  deutlich 
geworden  seyn,  warum  wir  in  der  neuen  Kritik 
der  Vernunft  von  Hrn.  F.  zwar  die  Beweise  von 
Scharfsinn,  Wahrheitsliebe  und  eigener  Forschung, 
welche  in  ihr  zu  Tage  liegen,  gern  anerkennen, 
ihr  aber  den  Vorzug  vor  der  Kantischcn  im  Gan¬ 
zen,  weder  was  die  psychologische  Grundlage,  noch 
-  [i°9*] 
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was  die  daraus  entwickelten  ,  ab  wei  dien  den  Prin- 
cipien  anlargt,  einzu  räumen  im  Stande  sind. 

FOLKSSC  II  RIFTEN . 

Kackt  rüge  zu  meinem  Huche  über  das  Alter 
und  u  ni  rüg liehe  (?)  Mittel  alt  zu  n  eiden ,  \on 
loh.  Samuel  Schröter,  Superint.  zu  Buttstädt  etc. 
Erste  Lieferung.  Berlin,  bey  Gebrüder  Gädicke, 
1307.  123  S.  8. 

Precens.  dein  die  Anzeige  dieser  Nachträge  etc. 
übertragen  worden,  kennt  das  Werk ,  zu  welchem 
sie  gehören,  aus  eigner  Ansicht  nicht;  auch  weiss 
er  sich  nicht  zu  erinnern,  w  as  dem  \  erf.  von 
andern  Recensenten  über  den  Werth  seiner  Arbeit 
gesorgt  worden  seyrt  mag?  —  seines  Orts  muss 
er  aber  frey  gestehen,  dass  er  sich  den  eigentli¬ 
chen  Zweck  dieser  Sammlung  von  Beyspielcn  solcher 
Personen,  die  ein  ungewöhnlich  hohes  Lebensalter 
erreicht  haben,  nicht  ganz  deutlich  denken  kann. 
Ist  es  nolhwcndig,  durch  Thatsachen  zu  beweisen, 
dass  der  Mensch  das  Alter  von  100 — Jahren  errei¬ 
chen  bann;  so  wäre  cs,  sollten  wir  glauben,  hin¬ 
reichend,  ohne  alle  Weitschweifigkeit  die  Namen 
der  Personen,  den  Aufenthaltsort  und  das  Alter  der¬ 
selben  etc.  anzuzeigen;  aber  diess  müsste  mit  diplo¬ 
matischer  Genauigkeit,  geschehen,  dass  kein  Zweifel 
aufsteigen  könnte,  denn  Nachrichten  aus  Zeitungen 
und  aus  Reisebeschreibungen  sind  hier  nicht  ganz 
zuverlässig.  —  Wer  solche  Beyspiele  aufstellen 
will,  der  muss  nicht  alles  und  Jedes  autnehmen, 
sondern  mit  strenger  Prüfung  sammeln.  —  Wenn 
unter  den  wilden  Völkerstämmen  und  überhaupt 
in  entfernten  Ländern  Reisende  Menschen  angeti of¬ 
fen  haben  wollen,  die  hundert  und  mehrere  Jahre 
alt  geworden  seyn  sollen,  so  ist  wohl  unbefang¬ 
nen  Lesern  die  Frage  erlaubt:  wie  Referenten  diess 
mit  Gewissheit  erfahren  haben?  Herr  Superint.  S. 
sorgt  nur  für  die  Kennehrung  seiner  Beyspiele, 
aber  gewiss  würde,  könnte  hier  eine  genaue  Kri¬ 
tik  Statt  finden,  die  grosse  Zahl  derselben  sich  sehr 
herabsetzen  lassen. 

Sein  Bucli  hat  viele  Leser  gefunden  und  meh¬ 
rere  Auflagen  erlebt;  unstreitig  hat  ausser  der  Neu¬ 
gierde  —  der  lebendige  Wunsch  alt  zu  werden  — 
viele  Käufer  herbeygezogen ,  da  sie  ja,  laut  des 
Titels,  die  untrüglichen  Mittel  linden  sollen,  alt 
zu  werden.  Versetzt  sich  Iiec.  in  die  Stelle  vieler 
Leser,  wenn  sie  das  Buch  zur  Hand  nehmen;  so 
denkt  und  spricht  er  mit  ihnen:  Nun  will  ich 
sehen ,  was  ich  thun  und  was  ich  lassen  muss, 
um  ebenfalls  ein  hohes  Alter  zu  erreichen.  Und 
Hr.  S.  ist  selbst  dabey  sehr  thätig,  seinen  Lesern 
die  möglichste  Extension  des  physischen  Lebens  zu 
verschaffen.  Man  sollte  nun  meynen,  seine  aufge¬ 
stellten  Beyspiele  wären  von  der  Art,  dass  man 
wirklich  von  ihnen  sagen  könnte :  Exempla  illu- 
strant  et  probant  rem !  —  Bleiben  wir  bloss  bey 


1750 

diesen  Nachträgen  -Stehen.  Cajus  greift  nach  dem 
Buche  in  der  guten  Absicht  sich  Raths  zu  erholen, 
um  ebenfalls  alt  zu  werden.  Er  wird  ergriffen 
durch  dir  Schilderung  der  Massigkeit,  wie  sie  <ia3 
wahre  Mittel  sey,  zu  einen  hohen  Lebensziele  zu 
gelangen  ( S.  4 — .5),  er  glaubt  dem  Verf.  und  ent- 
schliesst  sich,  diess  Mittel  anzuwenden,  und  nun 
findet  er  durch  die  Beyspiele  weiter  unten  alles 
das  widerlegt,  was  der  Verf.  behauptete.  Demi 
S.  11 — io  liest  man:  der  Kalm.uk  ist  dem  Trünke 
ergeben  und  unreinlich,  Tänze,  Schach  und  Iiar- 
tenspiele,  grosse  Trinkgelage  sind  ihre  Belustigung, 
wobey  sie  sich  äusserst  glücklich  und  kiaftvoll  (?) 
fühlen.  Ein  hundertjähriger  Kalmuck,  der  noch 
ein  wildes  Pferd  jugendlich  tummelt  —  ist.  keine 
Seltenheit!  —  S.  51.  Ein  Wundarzt  wird  112  Jahr 
alt  —  er  betrinkt  sich  alle  Tage,  und  verrichtet 
bis  auf  den  letzten  Augenblick  seises  Lebens  seine 
Berufsgeschäfte  !  (es  mag  auch  darnach  gewesen 
seyn!)  S.  1 15.  Jacobina  Dälher  (90  Jahr)  sie  war 
bis  in  ihr  höchstes  Alter  gesund  und  stark,  sie 
lebte  äusserst  rauh ,  wie  ein  Matrose,  und  rauchte 
bis  an  ihr  Ende  ihr  Pfeifchen,  auch  Hess  sie  sich 
ihr  Schlückchen  Brandw<  in  sehr  wohl  schmecken!  (?) 
S.  ix4-  ^er  Rothgerber  Helihstedten  (91  Jahr)  hasste 
bis  in  sein  20  Jahr  jedes  geistige  Getränke,  trank 
weder  Rier,  Wein  noch  Brand  wein ,  lernte-es  aber 
in  der  Folge  so,  dass  er  beynalie  jeden  Tag  zuviel 
tliat !  —  Dagegen  wird  S.  43  ein  Zimmermann  an¬ 
geführt  ,  der  105  Jahr  alt  wurde.  Er  ass  meist 
Erdäplel  in  Asche  gebraten,  selten  Brod,  halte  er 
eine  erschöpfende  Arbeit  vor  sich  ,  so  trank  er 
Milch!  (?)  S.  49.  Frau  Mendel  starb  im  109  Jahre, 
welche  einen  seltnen  und  naturwidrigen  Appetit  zur 
Holzkohle  und  sauer  gewordneu  Milch  gezeigt  halte. 

Wollten  sich  nun  die  Freunde  eines  langen  Le¬ 
hens  von  diesen  und  ähnlichen  Beyspielen  ihre  Ver¬ 
haltungsregeln  abstruhiren  ,  so  ist  der  Erfolg  leicht 
zu  berechnen.  — ■  So  viel  man  vor  und  nach  Hute- 
land’s  bekanntem  Buche  für  das  liebe  Menschenge¬ 
schlecht  geschrieben  und  gearbeitet  hat  ,  um  es 
wieder  in  die  Zeiten  der  Patriarchen  zu  versetzen, 
und  der  Blage  :  Unser  Leben  währet  70  Jahr  — 
Einhalt  zu  thun;  so  ist  doch  Rec.  des  festen  Glau¬ 
bens:  dass  sich  durchaus  keine  allgemein  grilligen 
und  anwendbaren  Regeln  für  jedes  Individuum  ge¬ 
ben  lassen.  Mag  sich  auch  dass  Geschlecht  im  All¬ 
gemeinen  immer  gleich  seyn;  so  machen  doch  Klima, 
Abstammung,  Constitution,  Temperament,  Lebens¬ 
art  und  Beschäftigung  11.  s.  f.  unendlich  viele  Modifi- 
cationen,  und  es  ist  nicht  schwer  cinzusthen ,  wie 
der  Kalmuck,  und  mancher  andre —  der  nicht  Kal¬ 
muck  ist,  bey  seinem  reichlichen  Schluck  Brand¬ 
wein  ein  hohes  Lebensziel  erreicht,  das  er  bey 
sauer  gewordener  Milch —  gerösteten  Erdäpfeln  und 
Tliee  verfehlen  würde.  Für  jedes  Land,  lür  jt.de» 
Geschlecht,  für  jeden  Stand  und  den  jedesmaligen 
Charakter  des  Zeitalters  etc.  das  glauben  wir-  — 
giebt  es  eine  Makrobiotik  ,  —  und  sie  modificirt 
sich  wieder  nach  den  Individuen  —  auch  werden 
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Wir  nie  eine  stehende  zu  allen  Zeiten  geltende  und 
anwend hare  Kunst  —  noch  weniger  untrügliche 
Mittel  haben  —  alt  zu  werden.  Naturae  conve- 
rnenter  vivere  wird  immer  der  oberste  Grundsatz 
bleiben,  nur  hat  es  seine  Schwierigkeit  das  cori- 
venienter  Iierauszusnchen  und  fest  zu  begründen.* 
Einige  allgemeine  Regeln  dessen  was  zur  Verlänge¬ 
rung  des  Lebens  getlian  werden  könnte,  lassen  sieh 
Wohl  von  der  Natur  des  Menschen  im  Allgemeinen 
abürahiren  —  aber  man  esse,  trinke,  schlafe ,  wache, 
arbeite  und  hciralbe  etc.  nicht  nach  dem  Ruche  — 
sondern  achte  auch  auf  den  im  puls  der  Natur  — 
der  im  einzelnen  Individuen  abermals  modificirt  er¬ 
scheint —  und  so  mag  Frau  Mendel  (S.  /je;)  bey  ih¬ 
rem  Appetit  noch  Holzkohlen  —  die  sie,  ist  anders 
das  Factum  wahr,  nicht  zur  Nahrung,  sondern  als 
Heilmittel  —  als  Corrigens  und  beym  häufigen  Ge¬ 
nüsse  sauer  gewordnen  Milch  - —  sehr  zweckmässig 
brauchte,  109  Jahr  sich  recht  wohl  befunden  haben. 

Doch  es  ist  hier  der  Ort  nicht,  und  wir  würden 
noch  mehr  die  uns  für  eine  Anzeige  voigcsteckien 
Grenzen,  überschreiten;  wollten  wir  diese  Andeu¬ 
tungen  weiter  verfolgen  und  gehörig  ins  Licht  setzen. 

Dev  Verfasser  würde  selbst  gestehen  müssen, 
seine  aufgefvihrlcn  Boyspirit;  begründen  nicht  genug 
die  Gewissheit  :  dass  Menschen  wirklich  in  misern 
Tagen  bis  in  die  coo  Jahre  leben;  sie  sind  ferner 
keine  Belege  und  Beweise  seiner  Kegeln  und  Mit¬ 
tel  —  alt  zu  werden.  — 

Zur  Unterhaltung  ist  seine  Schrift  auch  nicht  ge¬ 
eignet,  wenigstens  gilt  dicss  ^  on  den  Nachträgen  — 
das  trockne  Narnensvt  rzeiehni.ss  — •  und  die  -dürfti¬ 
gen  Notizen  von  dem  Leben  sehr  all  gewordner  Men¬ 
schen —  sind  eben  nicht  interessant.  —  Der  Fleiss 
des  Sammlers  ist  allerdings  zu  loben,  er  ist  auf  alles, 
Was  in  die  von  ihm  bearbeitete  Materie  einschlägt, 
achtsam  ;  und  mühsam  n  agt  er  aus  vielen  öilent- 
lichen  Blättern  und  Büchern  etc.  seine  Beispiele  zu¬ 
sammen.  Nur  wünschen  wir,  er  möchte  etwas 
misstrauischer  gegen  seine  Referenten  seyn,  und 
nicht  alles,  was  er  gedruckt  findet,  für  Wahrheit 
halten,  und  Wiederabdrucken  lassen,  um  nun  seine 
Nummern  zu  vermehren.  Sollte  cs  ihm  nicht  etwas 
bedenklich  vorgekommen  seyn,  als  er  S.  98  erzählen 
hörte  und  uns  wieder  erzählte.  Zu  Unken  im  Salz¬ 
burgischen  begieng  ein  34  jähriger  Bauer  das  Jubcl- 
hoc  hzeitfest,  und  der  Jubelbräutigam  veranstaltete  mit 
einigen  seiner  Enkel  und  Urenkel  ein  Wettrennen, 
und  trug  boy  demselben  den  Preiss  davon!?!  — 
(Machten  sich  die  lieben  Enkel  mit  dem  allen  Vater 
einen  Spass  —  hatten  sie  vielleicht  erst  jüngst  laufen 
geleint  —  oder  halte  sich  seine  Nachkommenschaft 
physisch  verschlechtert?)  S.  103.  Unweit  London 
neckten  zwey  grosse  starke  Bursche  einen  alten  Manu. 
Er  li i c ss  ihnen,  sich  fortzupacken.  Da  sie  aber  ih¬ 
ren  Muthwillen  iortsetzten,  fasste  er  sie  beyde  (?) 
mit  der  einen  (?)  Hand,  und  prügelte  sie,  trotz 
ihrem  Widerstande,  mit  der  andern  Hand  tüchtig 
ab!  —  (Diese  Scene  verdiente  in  einem  Kupfer¬ 
stiche  dargestellt  zu  werden!)  Est  war  ein  96  jähri¬ 
ger  Schlesier,  der  schon  über  50  Jahre  Kriegsdienste 


gethan  hatte!  —  S.  110.  Im  JaJire  180,5  lebte  zn  Cha- 
trundun  im  Loire  Depart.  ein  33  jähriger  Schweitzer 
Lemoitre.  Noch  vor  zwey  Jahren  hob  e  enn  n  fran¬ 
zösischen  Grenadier  mit  ausgestrecktem  Arm  beym 
Gurte  in  die  Höhe,  und  trug  drey  (?)  Männer  auf 
der  Wade  seines  gebogenen  Fusses.  In  jüngern  Jah¬ 
ren  trug  er  ein  grosses  Pferd  mehrere  Schritte  weit 
(auf  dein  Kopfe?)  und  hielt  ein  von  zwey  Pferden 
gezogenes  Kabriolet  i in  vollen  Trabe  an.  Zwölf  Dra¬ 
goner,  die  sich  aneinander  fest  hielten,  zog  er  mit 
einer  Hand  fort,  und  zinnerne  Teller  riss  er  in 
Stücken  zusammen.  Während  der  Revolution  wollte 
das  Volk'  wegen  einer  Tlieurung  des  Getreides  die 
Municipalbeamten  aulhängen,  worunter  auch  Len  oi- 
tre  gehörte,  aber  er  rann  unter  den  Haufen,  vnd 
wart'  alle  rechts  und  links  bey  Dutzenden  (?)  zu  Bo¬ 
den  ! !  —  Herr  S.  hätte  kein  kräftigeres  Beyspiel  auf¬ 
stellen  können,  um  seinen  Satz  zu  beweisen  (S  4*)» 
dass  die  Kraftlosigkei  t  nicht  eine  unfehle  ( — fehlbare) 
Begleiterin  des  Alters  sey! 

Wir  ersuchen  künftige  Sammler  bey  der  versp rech¬ 
nen  Fortsetzung  dieser  Nachträge  etc.  nur  solche  Bey¬ 
spiel  e  au tzu nehmen,  die  ihnen  von  glaubwürdigen  Re¬ 
ferenten  zukommen  —  und  überhaupt  weniger  gläu¬ 
big  zu  seyn.  So  würden  wir  auch,  und  vielleicht 
mehrere  mit  uns  —  es  gern  sehen,  wenn  man  uns  fol¬ 
gende  Fragen,  die  man  leicht  selbst  vermehren  kann  — 
aus  diesem  Buche  beantwortete:  Welche  Länder  lie¬ 
fern  die  meisten  IR'}  spiele  von  sehr  alt  gewordnen 
Menschen?  Ist  die  Zahl  derselben  grösser  beym  männ¬ 
lichen  oder  weiblichen  Geschlecht?  bey  Stadt-  oder 
Landbewohnern  ?  welche  Berufsarten  sind  vorzüg¬ 
lich  lebeiisvcrlängernd  oder  verkürzend?  (erhallend 
u.  zerstörend  ?)  etc.  Da  der  V.  dieMiihe  nicht  scheute 
Register  auszuarbeiten,  so  hollen  wir  um  so  viel 
mehr  gefällige  Erf  üllung  unsers  Wunsches.  —  Noch 
sind  wir  den  Käufern  dieser  Nachträge  eine  Notiz 
zu  geben  schuldig.  Der  ehrliche  und  uneigennützige 
Sammler  erklärt  in  der  Vorrede:  Er  wolle  durch  die 
Fortsetzung  dieser  Nachträge  die  Besitzer  der  vorigen 
Ausgaben  seines  Buchs  nicht  in  neue  Conti  ibution 
setzen,  deshalb  weist  er  immer  nach,  bey  welchen 
Nummern  die  einzelnen  Nachträge  einzuschalten 
sind  —  und  darin  hoilt  er  von  Zeit  zu  Zeit  fortzu¬ 
fahren.  — 

J.  G.  C.  II öjjfner  s  Neues  nützliches  Allerley  oder 

Natur  und  Menschenleben  ,  für  allerley  Leser. 

Eine  Fortsetzung  von  Göze’s  nützlichem  Allerley 

Zweyier  Theil.  Leipzig  ,  bey  Gleditsch.  lgoG. 
170  S.  8* 

Die  Menge  ganz  heterogener  Gegenstände  in  der¬ 
gleichen  Schriften  .aneinander  gereiht  —  erschwert 
allerdings  eine  gründliche  Beürtbeilung  derselben  • — 
da  sie  auch  viel  zu  weitläufig  werden  müsste  —  und 
deshalb  werden  sie  in  der  Regel  gahz  kurz  argezeigt; 
indess  Rec.  tühlt  sich  gedrungen  dicssrmd  von  dieser 
Regel  ahzugehen,  denn  er  sieht  durch  mehrere  Auf¬ 
sätze  in  dies*  m  zweyten  Theile  (der  erste  ist  ihm 
nicht  zu  Gesicht  gekommen)  das  leibliche  und  geist- 
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liehe  Wohl  der  vielen  Leser,  die  gewöhnlich  solche 
Schriften  finden,  in  Gefahr  gebracht.  —  Wissen¬ 
schaftliche  Werke  finden  verhältnissmässig  ein  klei¬ 
nes  Publicum,  und  dieses  hat  die  Fähigkeit  und  Kraft 
sie  zu  prüfen  und  das  Wahre  vom  Falschen  zu  son¬ 
dern  ;  anders  verhält  es  sich  mit  den  sogenannten 
Volksschriften,  in  ihnen  nimmt  der  Haufe  alles  oder 
das  Meiste,  auf  Treu  und  Glauben  an.  Das  sollten 
Volksschriftsteller  bedenken,  und  hätte  Hr.  H.  es  be¬ 
dacht,  hätte  er  immer  geprüft :  ist  das,  was  du  hier 
vorträgst,  auch  wirklich  nützlich?  so  würde  er  vie¬ 
les  aus  diesem  zweyten  Bändchen  seines  Nützlichen 
Allerley’s  weggelassen  haben. 

Grossentheils  sind  die  Aufsätze  medicinischen 
Inhalts  —  denn  das  ist  nun  einmal  Mode  geworden, 
das  Volk  zu  belehren:  wie  es  sich  selbst  curiren  kann, 
und  wir  fürchten  nächstens  eine  Anweisung  zu  er¬ 
halten:  wie  man  in  einer  Stunde  alle  Krankheiten 
heilen  kann!  —  Es  ist  in  der  That  auffallend —  auf 
der  einen  Seite  schreit  man  über  die  Quacksalber  und 
will  sie  ausrotten  —  und  auf  der  andern  arbeitet  man 
recht  geflissentlich  darauf  los  neue  zu  machen.  Die¬ 
ser  Vorwurf  trift  besonders  auch  den  Verfertiger  des 
Neuen  nützlichen  Allerley's. 

No.  XII.  Der  neue  und  wohlfeile  Wunder-Doctor 
enthält  ein  Gespräch,  das  Hr.  FI.  mit  einem  Pachter 
führt,  wo  er  das  Lächerliche  und  Schädliche  der 
Quacksalberey  zu  beweisen  sucht,  ihn  und  alle  seine 
Leser  für  Quacksalbern  warnt.  Recht  gut!  Aber  in 
mehrern  darauf  folgenden  Stücken  ßehen  wir  leider! 
zu  unserm  grossen  Missvergnügen  den  Sammler  die 
Rolle  eines  Quecksalbers  spielen.  Das  werden  wir 
sogleich  beweisen,  und  wir  wollen  ihn  in  seinem 
eignen  Netze  fangen.  Unsre  Absicht  ist  wahrlich 
nicht,  ihm  wehe  zu  thun,  sondern  ihn  —  wo  mög¬ 
lich  —  bey  der  Fortsetzung  seiner  Sammlung  von  der¬ 
gleichen  Verwirrung  abzuhalten,  wodurch  er —  ge¬ 
wiss  ohne  es  zu  wollen  —  Gesundheit  und  Leben  an¬ 
derer  in  Gefahr  setzt. 

Die  Veranlassung  zu  dem  Gespräch  über  die 
Quacksalber  ( S.  28 )  gibt  ein  Schäfer,  der  in  der  Ge¬ 
gend  von  Leipzig  viele  Wundercuren  verrichtet,  zu 
welchen  auch  die  Kirchkinder  des  Hrn.  II.  fleiegw 
gehen.  Der  Pachter  ist  ein  besondrer  Freund  jenes 
Schäfers,  dessen  Beyspiel  auf  andre  viel  wirkt,  und 
darum  versucht  Hr.  H.  ihn  auf  bessere  Wege  zu  brin¬ 
gen.  Unter  andern  sagt  er  S.  32.  Ein  wirklicher 
Arzt  muss  eine  genaue  Kenntniss  des  ganzen  mensch¬ 
lichen  Körpers  und  aller  einzelnen  Theile  haben,  er 
muss  die  verschiedenen  krankhaften  Zufälle  der  Men¬ 
schen  und  die  Kennzeichen ,  wodurch  sie  sich  äussern 
kennen;  er  muss  auf  so  manche  andre  Nebenumstände 
Rücksicht  nehmen  ,  welche  bey  einzelnen  Patienten 
ganz  verschieden  sind .  Die  Arzncyen  sind  in  den 
verschiedenen  Körpern  in  derselben  Krankheit  , ,irht 
von  einerley  Wirkung.  EVas  einem  hilft ,  kann 
dem  ander«  schaden.  -  Eine  solche  kenntniss 
kann  ein  Schäfer  (und  Ree.  setzt  hinzu :  ein  Pastor 
und  Schreiber  eines  Allerley’s)  nicht  haben!  —  Denn 
Wie  konnte  er,  «ingedenk  der  Kenntnisse  und  der 


Umsieht,  die  ein  wirklicher  Arzt  haben  und  bey 
Kranken  amvendon  muas^  S.  42  eine  Anzahl  Mittel 
gegen  die  Schwindsucht  im  allgemeinen  angeben  ? 
Wollte  er  sich  einmal  an  eine  Sache  machen,  die  er 
nicht  versteht,  so  hätte  er  nur  ein  Compemlium  der 
Pathologie  aufschlagcn  dürfen,  um  zu  sehen:  dass 
Schwindsucht  das  Genus  einer  Krankheit  ist,  unter 
welche  wiederum  die  Lungensucht  als  Species  in 
mannichfahigen  Modificationen  erscheint,  die  nie 
allgemeine  Mittel  zulässt,  wenn  sie  nicht  etwa  pallia¬ 
tiv  sind,  und  bey  diesen  ver6ti'eicht  die  kostbare  Z eit 
der  wahren  nützlichen  Hülfe ,  worüber  er  in  dem 
Gespräche  S.  2ff  seqq.  so  sehr  eiferte.  Und  nun  wol¬ 
len  Wir  Hrn.  H.  als  Arzt  hören  —  ob  er  ein  wirkli¬ 
cher  oder  etwas  anders  sey?  —  kann  man  leicht  er- 
rathen.  S.  43.  Besser  ist  der  Rath  (als  der  eines 
Quacksalbers  —  einen  Todtenkopf  zum  Trinkgeschirr 
zu  wählen)  den  man  Lungenschwindsüchtigen  gibt 
(welches  ist  denn  die  Diagnose?)  den  aiisgeprcsstcn 
Saft  der  Gurken  oder  schwarze  Rettige  fleissig  zu  ge¬ 
messen,  im  Frühjahre  hinter  dem  ackernden  Land¬ 
manne  herzugehen  ,  und  die  Erddünste  einzuathmen. 
Wer  wissen  will,  ob  er  die  Lungenschwindsucht 
habe,  der  gehe  nur  im  Frühjahr  hinter  einem  pflü¬ 
genden  Knecht  her.  Verschaft  ihm  das  Einathmen 
der  Erddünste  Erleichterung;  so  ist  diess  (?)  ein  Zei¬ 
chen  dass  seine  Lunge  krank  sey,  und  er  wird  sie 
dadurch  stärken.  Im  entgegengesetzten  Falle  wird 
er  nichts  empfinden!  (Auch  nicht,  wenn  er  z.  B. 
eine  angehende  Brustwassersucht  hat?)  Mir,  fährt 
er  fort,  ist  kein  Beyspiel  bekannt,  dass  ein  Acker¬ 
knecht  an  der  Lungenschwindsucht  gestorben  wäre. 
Das  kann  wohl  seyn ,  dass  ihm  kein  Beyspiel  bekannt 
geworden  ist  —  leider!  wird  aber  oft  genug  sowohl 
bey  dem  Arbeiten  —  in  der  Ernte  als  in  der  Scheune  — 
andre  Veranlassungen  und  natürliche  erbliche  Dispo¬ 
sition  nicht  zu  erwähnen  —  der  Grund  zu  dieser 
Krankheit  gelegt.  Ferner  empfiehlt  er  sich  täglich 
einige  Stunden  in  Kuliställen  aufzuhalten,  oder  über 
ihnen  zu  wohnen.  Wenigstens  habe  ich  (?)  junge 
Leute  gekannt,  welche  sich  auch  auf  diese  (?)  Art 
heilten,  sie  assen  dabey  viele  fette,  ölichte  und  sal- 
zichte  Speisen  !  ? !  —  Grosse  Aerzte  haben  wiederholt 
das  Einathmen  der  fixen  Luft  als  sehr  heilsam  in  die¬ 
ser  Krankheit  empfohlen  (Wenn  und  unter  welchen 
Umständen?)  Nun  lehrt  er  die  Zubereitung  der  fixen 
Luft  —  wenn  man  auf  \  Pfund,  mit  einem  Pfunde 
Wasser  verdünnie  Kreide,  die  man  in  eine  irdene 
Schüssel  thut.  täglich  viermal  (?)  ein  halbes  Loth 
Vitriolöl  tröpfelt,  und  den  Kranken,  der  diese  Mi¬ 
schung  oft  selbst  umrühren  muss ,  die  aus  ihr  eropor- 
steigende  Luft  einathmen  lässt,  so  lange  die  Kreide 
braust.  Wenn  man  doch  dem  kranken  Layen  nicht 
solche  gefährliche  Mittel  an  die  Hand  geben  wollte, 
sie  sehen  das  Vitriolöl  w  ie  alles  andre  Oe]  an  —  und 
Wissen  nicht,  welchen  Schaden  ihre  Unvorsichtigkeit 
mit  demselben  anrichten  kann!  Davor  hätte  wenig¬ 
stens  Hr.  H.  warnen  sollen,  —  Oder  man  lasse  täg¬ 
lich  zwey  oder  mehremale  den  Kranken  den  Mund 
über  eine  Theetasse  halten,  in  welche  man  einen  oder 
zw'eyTheelöffel  voll  rectificirtenVilrioläthcr,  oder  nach 
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Befinden  der  Umstände  (welche  sind  die  ??)  noch  et¬ 
was  stinkenden  Asa,  Kampfer,  Moschus,  Mohnsaft 
und  Meerzwiebel  gethan,  bis  der  Aether  verdunstet 
und  die  Tasse  trocken  geworden  ist.  Sodann  S.  45 
täglich  vier  bis  fünfmal  ein  halbes  Quentchen  Schwe¬ 
felleber  (?)  und  eben  so  viel  gepülverte  Holzkohle  ?  — 
der  eingedickte  Saft  der  Mannstreue  (Eryngiura  — 
nicht  Cryngiurn  campestre,  täglich  eine  halbe  Drachme 
und  nach  und  nach  eine  grössre  Quantität  —  ja  eine 
Hand  voll  desselben  Krauts  täglich  als  Theo  !  S.  l\6. 
Wenn  aber  die  Lunge  schon  sehr  vereitert  ist,  dann 
möchte  wohl  schwerlich  ein  Mittel  in  der  Welt  hel¬ 
fen ;  eine  anbrüchige  Lunge  kann  kein  Arzt  heilen! 
(Es  kommt  auf  die  Beschaffenheit  an!)  Dennoch, 
spricht  er  weiter,  habe  ich  Leute  gekannt  (hier  spricht 
er  wie  der  Pachters.  23),  welche  ungesalzene  Butter 
täglich  statt  des  Kahms  unter  den  Kaffee  gemischt,  im 
besagten  Falle  für  ein  vortreffliches  Heilmittel  hielten. 
S.  129  führt  er  sogar  den  Birkensaft  (?)  als  Heilmittel 
der  Lungenschwindsucht  auf!' —  kennt  er  denn  nicht, 
da  er  medicinische  Kenntnisse  und  Erfahrungen  af- 
fectirf,  die  erhitzende  und  schweisstreibende  Kraft 
desselben  ?  — 

Man  sehe  nun  nochmals  auf  die  Worte  des- Hm.  H. 
(S.  52)  wo  er  gegen  den  Pachter  so  nachdrücklich  aus¬ 
einander  setzt,  warum  nur  ein  wirklicher  Arzt  in 
einer  Krankheit  rathen  könne,  wie  auf  so  manche 
Nebenumstände  Rücksicht  zu  nehmen  sey;  dass  die 
Arzney  in  verschiedenen  Körpern  verschiedene  Wir¬ 
kungen  hervorbringe,  dass-  Eins  dem  Einen  schade, 
dem  andern  hvlfe,  und  man  muss  sich  über  ein  sol¬ 
ches  inconsequentes  Benehmen  zum  wenigsten  wun¬ 
dern!  Wie  vielSchaden  wird  auf  diese  Art  gestiftet  — 
die  sich  für  Lungenschwindsüchtige  halten  uud  kei¬ 
nen  Arzt  in  der  Nähe  haben,  oder  lieber  gelbst  quack¬ 
salbern,  werden  nun  ein  Mittel  nach  dem  andern  von 
den  angepriesenen  bessern  Mitteln  an  wenden.  Was 
wird  nun  aber  der  Pachter  sagen,  wenn  er  selbst  im 
Buche  seines  Herrn  Pfarrers  das  bestätiget  findet,  was 
letzterer  in  dem  Gespräche  über  die  Quacksalberey  so- 
redselig  zu  widerlegen  sucht,  dass  der  Schäfer  gehol¬ 
fen,  wo  die  L.  Hrn  Aerzte  nicht  helfen  konnten  (S.  30) 
ja  dass  sie  ihn  sogar  ausgefragt  um  seine  Mittel  ken¬ 
nen  zu  Jemen  (S.  37),  denn  S.  127  bekennt  Hr.  H.r 
Bisweilen  findet  man  auch  unter  den  Layen  wirkseme 
Mittel  gegen  gewisse  Krankheiten,  und  der  Arzt  lernt 
hier  Manches ,  worauf  er  sonst  nicht  gefallen  seyn 
würde.  S.  i2ff.  Ein  Quacksalber  kannte  ein  Mittel 
gegen  das  schmerzliche  Blutharnen,  und  andre  Krank¬ 
heiten  der  Blase,  und  wendete  es  mit  glücklichem 
Erfolge  bey  mehrern  Kranken  an.  Ern  Arzt  ward  auf 
die  Bestandteile  der  Arzeney  aufmerksam  (?),  und 
fand,  dass  es  eine  Latwerge  aus  Honig  und  getrock¬ 
neten  und  gepülverten  Pfirsichblättcrn  war,  die  er 
dem  Kranken  gab,  welcher  noch  einen  Absud  der 
letztem  trinken  musste.  Nur  diese  benutzte  der 
erwähnte  Arzt.  Der  Erfolg  iibertraf  seine  Erwar¬ 
tung.  —  S.  129.  Ein  gemeiner  Mann  rath  einem 
Fieberpatienten,  er  solle  sich  ein  Strumpfband  um 
den  rechten  Arm  und  ein  anders  um  den  linken  Schen¬ 
kel  fest  binden.  Er  thut  es  und  nach  einigen  Minuten 


verschwindet  derTrost  und  die  darauf  folgende  Hitze 
wird  gemindert.  Einige  Aerzte,  die  davon  hören, 
ahmen  diess  nach,  der  eine  bedient  sich  eines  Tourni. 
quetts,  der  andre  braucht  dazu  zusammengelcgte 
Tücher  mit  gutem  Erfolge.  —  (Nun  da  sehen  Sie! 
Hr.  Pastor,  höl'en  wir  den  Pachter  ausrufen!) 

Wir  übergehen  die  von  Hrn.  H.  aufgeführten  soge¬ 
nannten  bessern  Mittel  gegen  das  Wechselfieber ,  die 
Epilepsie  etc.  und  erwähnen  nur  noch,  wie  dersel¬ 
be  seine  Leser  lehrt  die  Diagnose  der  Krankheiten 
zu  machen  ;  auch  diess  diene  zum  Beweise,  dass  wir 
ihn  nicht  ohne  Gründe  in  dieClasse  derer  setzen,  gegen 
welche  er  zu  Felde  zog;  und  ohne  alle  Anwendung 
wird  es  sich  ergeben,  dass  dadurch  dem  leiblichen 
Wöhle  der  Menschen,  ihrer  Gesundheit  etc.  gescha¬ 
det  wird. 

s.  135  lasst  er  sich  also  vernehmen:  Alle  Fie¬ 
ber  rühren  entweder  von  zu  grosser  Thätigkeit  oder 
von  verminderter  Stärke  und  dem  Mangel  an  Le¬ 
benskräften  her. 

Jene,  die  hitzigen  Fieber  oder  Entzündungsfieber, 
verrathen  sich  durch  Hitze,  schnellen  Puls,  brennen¬ 
den  Urin  und  erfordern  eine  kühlende,  reitzvermin- 
dernde  Lebensart.  Hier  muss  man  gewürzte  und 
geistige  Getränke  und  Speisen  vermeiden,  reines 
kaltes  (etwa  mit  Himbeeressig  oder  etwas  Cftronen- 
säure  vermischtes)  Wasser  trinken,  und  gekochtes 
Obst  und  leichte  Zugemüsse  gemessen;  diese  die 
Nervenfiebcr  (hat  der  Verf.  nicht  wenigstens  einmal 
in  Zeitungen  Todtenanzeigen  von  Verstorbenen  am 
hitzigen  Nervenfieber  gelesen  ?)  erkennt  man  an 
dem  langsamen  Abnehmen  der  Kräfte  und  der  Esslust, 
an  der  gelben  blassen  Gesichtsfarbe,  an1  der  grossen 
Niedergeschlagenheit  und  der  Unfähigheit  zu  deu 
leichtesten  Arbeiten  an  Kopfschmerzen  und  Mangel  an 
Schlaf  etc.  und  machen  eine  reitzend  stärkende  Le¬ 
bensart  noth wendig.  Hier  ist  ein  kräftiger  Wein, 
vorzüglich  der  Tokayer  an  seiner  Stelle,  ich  habe 
mir  durch  seinen  massigen  Genuss  allein  in  mehrern 
Anfällen  geholfen,  und  eine  gute  nährende  Kost  er¬ 
setzt  die  fehlenden  Kräfte;  Sachverständige  werden 
sehen,  wie  unendlich  viel  hier  zu  berichtigen  ist, 
und  da6S  fast  hinter  jedes  Wort  ein  Fragezeichen  ge¬ 
setzt  werden  könnte,  wenn  wir  dem  Setzer  diese 
verdriessliche  Arbeit  machen  wollten-. 

Nun  ist  uns  noch  übrig  den  zweyten  Vorwurf 
mitBeweiscn  zu  begründen,  da  wir  Hrn.  H.  beschul¬ 
ten,.  auch  das  geistliche  Wohl  seiner  Leser  in  Gefahr 
gebracht  zu  haben.  Diesem  wird  geschadet,  um  es 
kurz  anzugeben',  wenn  man  die  Stützen  ihres  Glau¬ 
untergräbt,  u.  beunruhigende  Zweifel  in  ihnen  anregt. 

Diess  .  ist  geschehen  in  Nr.  XXXXVI1I.  S.  107 
Kain  der  erste  Brudermörder.  Gebildete,  die  Form 
von  Materie  zu  unterscheiden  wissen ,  und  Gelehrte 
die  mit  der  Exegese  bekannt  sind,  und  denen  die 
Ansichten  der  Urgeschichte  von  Eichhorn,  Gabler, 
Ilgen,  Paulus,  Ziegler  etc.  bekannt  sind,  werden 
durch  die  Hypothesen  des  Verf.  eben  nicht  beunru¬ 
higt  werden,  wohl  aber  derjenige  grosse  Theil  der 
Menschen,  die  gerade  ein  Aller ley  lesen  und  kaufen. 
Er  macht  den  Sachwalter  des  Kain  —  obgleich  längst 
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das  Urlhel  rechtskrfrffig  geworden  ist  —  der  Anfang 
des  Aufsatzes  zeigt  seine  1  indenz. 

„Ein  berühmter  Gelehrter  fand,  wie  ich  einmal 
irgendwo  las,  Kains  Chararter  liebenswürdig  (sic!)  das 
wn  d  nun  wohl  jedem  auffallen,  der  etwas  von  diesem 
gehört  hat.  Ob  ich  gleich  seine  Liebenswürdigkeit 
nicht  vertheidigen  mag  (möchte  auch  schwer  hal¬ 
ten!)  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass  er  das  harte 
Verdammungsurtheil  verdient,  das  man  seit  vielen 
Jahrhunderten  über  ilm  ausgesprochen  hat,  und 


noch  ausspricht.“ 

Jnlaugend  seine  Person,  so  behauptet  Hr.  H. ,  K. 
konnte  noch  nicht  so  verdorben  seyn,  da  es  noch  keine 
bösen  Bcyspiele  gab,  wie  jetzt;  der  Text  gibt  uns 
den  besten  Beweis  seiner  Unverdorbenheit  ( S.  1 14) 
Gott  sagt:  nein  tödten  soll  dich  Niemand,  und  be¬ 
stätiget0  diese  Versicherung  durch  ein  Zeichen,  und 
beweisst  so  (?)  dass  K.  kein  absichtlicher  und  ver¬ 
worfener  Mörder  scy !  . 

Anlanpend  das  Factum:  so  demonstrirt  er:  dass 
E  den  animum  A.  zu  tödten  nicht  gehabt,  da  er 
noch  keinen  Begriff  von  den  Folgen  seiner  Handlung 
und  überhaupt  vom  Tode  haben  konnte.  Nun  wird 
denn  den  Layen  und  dem  Volke  vorgeredet  von  Ein¬ 
kleidung  von  den  Worten  und  Zusätzen  ja  dem 
Jfahuc  des  Erzählers,  dass  Gott  nicht  wirklich  ge¬ 
sprochen,  ihn  auch  niemand  vtrstanden  haben  wür¬ 
de  •  die  Spiache  sey  nicht  anerschaffen.  —  Gott  hat 
den  R.  nicht  vertrieben,  sondern  die  Drohungen  und 
Gewalttätigkeiten  seiner  Eltern  —  wie  es  schiene  (?) 
sev  Abel  der  einzige  Bruder  gewesen.  —  DieFurcht 
Kains:  von  andern  getödtet  zu  werden ,  sey  unnütz 

gewesen,  da  ja  Niemand  auf  der  Erde  gewesen  sey 
U  s  W.  Durch  diese  und  ähnliche  unter  das  Volk  aus- 
«est reute  Brocken ,  die  es  nicht  verdauen  kann,  wer¬ 
den  nur  Zweifel  angeregt,  und  es  wird  immer  mehr 
eiiwerissen,  da  wir  genug  aufzuhauen  haben,  und 
die*Auctorität  der  Schriften  als  Offenbarung  vermeh- 
tet.  Der  gemeine  Mann  schliesst  in  der  Regel:  Ist  das 
nicht  so  zu  nehmen,  wie  es  da  steht,  so  wirds  wohl 
in  andern  Stellen  der  heiligen  Schritt  auch  nicht  so 
aenau  genommen  seyn!  Das  Alles  sollte  Hr.  H.  als 
Praktischer  Theologe  wissen!  Cui  bono?  also  dieser 
eXea  tische  Excursus  in  einem  Allerley? 

°Wir  ersuchen  Hi  n.  H.  recht  angelegentlich,  wenn 
er  sein  Allerley  fortsetzt ,  künftig  diese  Beyden  ange- 
zo^enen,  und  wie  wir  glauben,  mit  Recht  getadelten 
Materien,  wodurch  das  gcisll.  und  leibliche  Wohl  der 
Menschen  gefährdet  wird  oder  werden  kann,  unbe¬ 
rührt  zu  lassen!  Es  gibt  so  Mancherley,  was  in  dieses 
Allerley  ohne  Schaden  anzurichten  —  aufgenommen 
werden  kann.  Anstatt  die  Kräuter  zu  Fruhlingseüren 
zu  mustern  (S.  17)  mache  er  seine  Leser  lieber  auf  die- 

ienjgeJ) _ weniger  bekannten  —  aufmerksam,  die  zum 

ökonomischen  und  technischen  Gebrauche  anzu wen¬ 
den  sind,  z.  B.  zur  Fütterung,  zum  Färben  etc.  Er 
kämpfe  ferner  gegen  Aberglauben  und  Vorurtheil,  je¬ 
doch  mit  bessern  Waffen!  und  sey  auch  selbst  nicht 
abergläubisch;  p fiege  picht  auf  manchen  Stellen  dieses 
schädliche  Unkraut,  wenn  er  schon  hier  und  da  es  aus- 
rotiet.  So  sagt  er  S.  72.  Das  Hauslaub  steht  bey  den 


Layen  noch  ans  einer  besondern  Ursache  in  Ansehen, 
und  er  lässt  es  daher  auf  seinen  Dächern  und  Lehm¬ 
wänden  nie  ausgelien.  Er  glaubt,  dass  da,  wo  Haus- 
lanb  stehe,  das  Gewitter  nicht  einschlage,  daher  man 
diese  Pflanze  ehedem  Donnerbart  nannte.  Wirklich 
weiss  ich  kein  Beyspiel,  durch  dass  icli  diesen  Wahn 
widerlegen  könnte,  (Gründe  widerlegen!)  und  es  hat 
mir,  als  ich  vor  einigen  Jahren  diese  Bemerkung  Öf¬ 
fentlich  mittheilte,  niemand  widersprochen.  (Man 
schweigt  zu  manchem!)  Ob  die  langen  Stängel  und 
die  Zacken  der  Blätter  den  Blitz  ab  leiten?  (Was 
heisst  denn  ahleiLen,  und  was  ist  ein  Blitzableiter? 
wird  hier  nicht,  ein  gemeines  Vorurtheil  genährt,  nach 
welchem  der  Bauer  glaubt,  die  Blitzableiter  auf  dem 
herrschaftlichen  Ilofe  vertrieben  nur  die  Gewitter, 
mithin  auch  oft  den  Regen!?!) 

Mit  Recht  verbietet  die  Polize}r  hier  und  da  Epi¬ 
leptischen  den  abergläubischen  Gebrauch  des  armen 
Sünderbluts,  er  gedenkt  S.  127  auch  dieses  Mittels  und 
sagt:  geholten  muss  es  doch  haben,  weil  man  immer 
noch —  zu  diesem  heroischen  Mittel  seine  Zuflucht 
nimmt.  Nun  wird  also  mancher  seiner  Leser  es  auch 
noch  versuchen!  Bey  manchen  Mitteln,  die  er  aniührt 
und  empfiehlt,  rathet  er  zu  einem  vorsichtigen  Ge¬ 
brauche.  So  gedenkt  er  S.  ßi  der  Aloe  und  der  Rha¬ 
barber,  und  sagt:  der  Gebrauch  dieserPflanzen  ist  sehr 
bedenklich,  und  S.  123  führt  er  gegen  die  Epilepsie; 
den  Mauerpfeffer  (Sedum  acre)  auf —  diese  ungemein 
scharfe,  heissende,  brennende,  Purgieren  undBiechen 
erregende  Pflanze  —  sollen  Kranke  früh  und  Abends 
zu  15  Gr.  ja  bis  zu  einer  halben  Unze  nehmen!  — 

Er  bemühe  sich  ferner,  das  ist  unser  wohlmey- 
nender  Rath,  Natur  -Erschein  ungen  etc.  aufzuklä¬ 
ren,  und  bringe  nützliche  Einsichten  in  Umlauf  —  nur 
komme  er  nicht  so  oft  mit  der  Formel :  Es  itt  vieles  in 
der  Welt  unerklärlich!  Diese  Formel  führt  gerade  der 
gemeine  Mann  am  häufigsten  an,  wenn  man  ihn  auf¬ 
merksam  machen  will :  wie  sich  oft  gar  keine  Verbin¬ 
dung  zwischen  Ursache  u.  Wirkung  u.  s.  w.  in  diesem 
und  jenem  Falle  z.  B.  bey  der  Quaeksalberey ,  Hexe- 
reyen  u.s.  f.  denken  und  auffinden  lasse  ?  Lieber  bear¬ 
beite  er  recht  ileissig  das  Thema;  Es  scheint  vieles 

in  der  [ Veit  —  in  der  JSatur  etc.  unerklärlich  ! _ 

Auch  müssen  sich  Volksschriftsteller,  wenn  sie  Lcy 
ihren  Lesern  Glauben  finden  und  behalten  wollen,  vor 
aller  Uebertreibung  hüten.  Es  ist  recht  gut,  dass  Hr.  H. 

vor  den  Genuss  des  warmen  Brod.es  warnt _  aber  er 

übertreibt  es,  wenn  er  S. y6  behauptet;  Man  sollte  es 
nie  eh  r  essen,  als  bis  es  einige  läge  alt  ist,  so  dass 
man  die  Krume  mit  den  Fingern  zerreiben  kann.  Dar¬ 
über  lacht  der  Bürger  und  der  Bauer!  Vielleicht  wird 
unsre  Recension  Hrn.  H.  missfallen,  das  wird  er  aber 
gestehen  müssen,  dass  wir  mit  grosser  Sorgfalt  seine 
Schrift  durchgelesen  und  geprüft  haben  —  auch  sind 
unsre  Ausstellungen  mit  Beweisen  reichlich  versöhn. 
Wir  hielten  uns  in  unserm  Gewissen  verbunden,  zum 
Besten  des  Volks,  das,  was  er  demselben  in  deinem 
Allerley  aufgetischt,  genau  zu  beleuchten;  und  wir 
jnüssen  immer  noch,  so  weitläufig  wir  auch  gewesen 
sind,  manches  zuruckbehalten,  was  wir  uns  ange- 
merkt  hatten !  — 
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Anleitung  zur  Zergliederung  der  Kegetabilien  «ach 
phys.  -  chemischen  Grundsätzen  von  D.  Sigism.  I  r. 
Il&rrnb  st ädt  etc.  Berk  iQoj.  10Q  S.  8-  (20  gr.) 

Die  chemische  Zergliederung  der  organischen  Sub- 
ganzen  ist  im  Vergleiche  mit  den  unorganischen 
immer  sehr  hinten  angesetzt  worden,  und  der  Er¬ 
folg  war  also  notbw.endig,  dass  diese  Naturbi  anche 
sehr  grosse  Lücken  der  Lntersuchung  zum  Ausfül- 
len  noch  übrig  lässt.  Die  Mitarbeiter  am  Berliner 
Jahrbuche  der  Pharmacie,  und  am  Journale  für  die 
Chemie  ,  Physik  und  Mineralogie  verdienen  also 
allen  Dank,  dass  sie  auch  auf  diese  halb  vergessene 
Naturbranche  ihre  Aufmerksamkeit  wendeten,  und 
andere  zur  Antheilnahme  mit  aufmunterten.  Auch 
ist  aus  eben  diesem  Grunde  Rie  Idee  des  Verfassers 
und  seines  Verlegers  sehr  zu  billigen,  die  zerstreu¬ 
ten  Abhandlungen  über  die  PJlcinzeiichemie  aus.  je¬ 
nem  Journale,  das  wohl  seines  beschränkten  Titels 
wegen  nicht  in  allen  Händen  der  Natuiliebhaber 
sich  befindet,  in  eine  leichtere  und  bessere  Ueber- 
sicht,  auch  nochmals  zur  Revision  und  zum  Wei¬ 
tern  Nachdenken,  zu  bringen.  Da  über  die  verhan¬ 
delten  Gegenstände  aber  schon  zu  einer  andern  Zeit 
ein  mchreres  von  uns  gesagt  worden  ist,  so  mag 
es  für  di  essmal  genug  seyn,  das  chemische  Publi¬ 
cum  auf  diesen  neuen  und  verbesserten  Abdruck 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  In  der  Einleitung 
wird  über  die  chemische  Zergliederung  im  Allge¬ 
meinen  gebandelt.  —  Im  ersten  Abschnitt  werden 
die  Gesichtsnuncte  angegeben ,  aus  welchen  die 
chemische  Zergliederung  eines  Pflanzenkörpers  un¬ 
ternommen  werden  muss.  Im  zweyten  Abschnitt 
wird  von  den  nächsten  Bestandlheilen  der  \  ege- 
tabilien  gehandelt.  Im  drillen  Abschnitt  wird  eine 
vorläufige  Prüfung  der  Vegctabilien  auf  die  dann 
vorhandenen  Bestandteile ,  nebst  den  dazu  nothi- 
gen  Rcagentien  und  der  Verfahrungsart,  solche  zu 
gebrauchen,  gegeben —  desgleichen  eine  vorläufige 
Prüfung  der  Vegctabilien  zur  Ausnuttelung  der  in 
Jdriltcr  Band. 


ihnen  vorhandenen  Bestandteile  —  desgleichen  die 
Beagentien  zur  Untersuchung  der.  Vegetabilien.  Im 
vierten  Abschnitt  wird  die  Verfahrungsart  bey  der 
wirklichen  chemischen  Zergliederung  vegetabilischer 
Körper  bekannt  gemacht. 

p  ii  r  s  1  k. 

Meldung  einer  Farbenlehre  und  eines  Farbensystems 
erfunden  von  Matthias  Klotz ,  königl.  baierischem 
Hofmaler.  München,  in  der  Schererschen  Buch¬ 
handlung.  .1806.  8-  54  S.  (4  gr.) 

D  er  Verf. ,  als  Selbstmaler,  fand,  wie  er  uns 
in  der  Einleitung  berichtet  ,  bey  mehrerm  Nach¬ 
denken  gar  bald,  dass,  um  die  Malerey  ,als  eigene 
Kunst  in  ihrer  Vollendung  zu  denken,  ihr  noch 
eine  wesentliche  Lehre  fehle ,  nemiieh  die  Fär¬ 
bungslehre  für  Colorit:  (Färbung  bezieht  sich  nach 
ihm  auf  Wahrheit,  die  in  den  Farben  -  Nüancen  je¬ 
des  Bildes  herrschen  soll  —  Colorit  besteht  in  der 
Eigenheit  jedes  Malers,  die  Farben -Nüancen  in  hö¬ 
herer  Richtigkeit,  Reinheit  und  Harmonie  zu  ordnen 
und  vorzutragen:)  und  er  selbst  gelangte  endlich 
zu  einer  Theorie,  welche  durch  logische  und  mathe¬ 
matische  Gründe  bestimmt,  was  für  eine  Schatten - 
Earb-Nüance  jeder  Seite  des  vorgestellten  Gegen¬ 
standes  im  Verhältnisse  des  mindern  oder  mebrern 
Lichts  mit  der  Localfarbe  des  Gegenstandes  zukomme, 
um  die  Farbwahrheit ,  wie  Wahrheit  vom  Licht  und 
Schatten,  in  gleichem  Grade  zu  erreichen.  Wäh¬ 
rend  dem  Bestreben  der  Farbenlehre  Deutlichkeit 
und  Präcision  zu  geben,  entdeckte  der  Verf.  nach 
und  nach,  dass  so  wie  vorher  die  Geometrie  syste¬ 
matische  Gestalten  bestimmen  müsse,  ehe  die  Optik 
ihre  Wahrheitsgründe  für  Licht  und  Schatten,  die 
Perspective  für  Nähe  und  Ferne  erklären  könne,  so 
müsse  in  der  Färbungslehre  für  Malerey  eine  allge¬ 
meinere  Farbenlehre  erfunden,  und  ein  darauf  sich 
gründendes  Farbensystem  errichtet  werden ,  und  so 
müsse  also  auch  er  streben  der  allgemeinen,  bloss  für 
[110] 
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sich  bestehenden  Farbenlehre  vermittelst  geometrisch 
gebildeter  Einteilungen  sinnliche  Deutlichkeit  zu  ver¬ 
schalen,  woraus  dann  erst  ein  vollständiges  Farben¬ 
system  entstehen  könne.  Und  da  er  sich  zugleich 
mit  überzeugte ,  dass  ohne  Bezug  auf  Malerey ,  diese 
für  sich  bestehende  Farbenlehre  mit  ihrem  .Systeme 
für  die  ausgedehnte  ,  allgemeinere  Verschönungs¬ 
kunst  nothwendig  sey,  so  entschloss  er  sich,  diese 
reine  Farbenlehre  mit  ihrem  Farbensystem  hiermit 
vor  der  Hand,  so  weit  es  thunlich  ist,  dem  ge¬ 
bildeten  Publicum  anzumelden.  Das  Original  - 
Exemplar  kann  bey  ihm  selbst  naebgesehen  und 
geprüft  werden. 

Bildungsbibliothek  für  Nichtstudirende  herausgege¬ 
ben  von  C.  P.  Funke.  Fünfter  Band,  enthaltend 
die  Naturlehre,  Astronomie  und  physische  Geo¬ 
graphie.  Hamburg,  b.  Campe.  ißo6.  ß.  (e  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Naturlehre ,  Astronomie  und  physische  Geographie 
zur  Selbstbelehrung  für  Nichtstudirende  von  G. 
II.  C.  Li  pp  old.  ißc6.  ß.  771  S. 


Stoss-und  durch  die  Schwerkraft,  und  wie  sic’ so¬ 
wohl  bey  den  irdischen  als  überirdischen  Körpern 
vorkommt,  die  allgemeine  Naturlehrc ;  —  die  spe- 
ciclle  Naturlchre  aber  mit  den  Eigenschaften  ,  die 
nur  gewissen  Körpern  zukornmen,  als  den  Unor¬ 
ganischen,  in  Rücksicht  der  verschiedenen  Grade 
ihres  Zusammenhanges,  wodurch  Feste,  Flüssige, 
Harte,  Weiche,  Elastische  entstehen,  in  Rücksicht 
des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung  bey  den 
Festen,  den  Tropfbaren,  den  Elastisch  -  Flüssigen, 
den  Gewichtslosen ,  ätherischen  Stollen,  in  Rücksicht 
der  Wahlanziehung  —  wodurch  die  chemischen  Ver¬ 
bindungen  und  Trennungen  bewirkt  werden  :  den 
Organischen,  als  den  Pflanzen,  den  Thieren, 
in  Rücksicht  beyder  ihrer  Oekonomie  —  —  und  so 
würde  dann  von  keinem  Ausschweifen  unsrer  Phy¬ 
sik  in  fremde  Gebiete  mehr  die  Rede  seyn  können  — 
Warum  sollten  denn  nur  einige  Naturwissenschaf¬ 
ten  in  der  Physiklehre  ihren  Platz  finden,  und  an¬ 
dere,  die  mit  eben  dem  Rechte  es  sind,  ihn  darin 
nicht  erhalten? —  Von  den  beyden  Ansichten ,  die 
bey  den  Naturerscheinungen  Statt  haben,  gibt  der 
Verf.  nach  S.  10  der  Dynamischen  den  Vorzug. 

Im  ersten  Abschnitt.  Von  den  allgemeinen  Eigen¬ 
schaften  der  Körper,  als  der  Ausdehnung,  Form, 
Undurchdringlichkeit,  Theilbarkeit ,  Porosität. 


Die  hier  abgehandelten  Wissenschaften  sind 
sämmllich  ihrem  Zwecke  ganz  angemessen  vorgetra¬ 
gen.  Ihre  Anordnung  und  die  Ansicht,  die  der 
Verf.  von  einigen  Gegenständen  hat,  und  mit  wel¬ 
chen  Rec.  nicht  überall  so  ganz  einverstanden  ist, 
wird  aus  dem  Folgenden  sich  ergeben.  Die  erste 
Abtheilung  dieses  Bandes  enthält  die  Nalurlehre. 
In  der  Einleitung  unter  mehrern  über  die  Natur¬ 
kunde  im  Allgemeinen  gemachten  Bemerkungen  auch 
von  der  Bedeutung  und  dem  Begriffe  des  Wortes 
Naturlehre.  Warum  der  Verf.  die  Bestimmung  der 
Grenzen  dieser  Wissenschaft  für  so  schwer  hält, 
das  sieht  Rec.  nicht  ein  :  denn  eben  die  Schwierig¬ 
keit,  die  ihm  daher  entsteht,  weil  sie  in  die  Ge¬ 
biete  der  angewandten  Mathematik,  Astronomie  und 
Chemie  herumstreife,  diese  wird  dadurch  vermie¬ 
den,  wenn  man  nach  dem  Beyspiel  mehrerer  Na¬ 
turforscher  diese  Wissenschaft  nicht  ^  on  ihr  tiennt: 
Denn  so  wie  sich  mit  der  systematischen  Beschrei¬ 
bung  der  ganzen  Natur  die  Physiographie.  oder 
sogenannte  Historia  naturalis,  und  zwar  mit  der 
Beschreibung  des  Himmels  die  Uranographie  und 
mit  der  Beschreibung  der  Erde  die  Geographie, 
•und  der  darauf  befindlichen  unorganischen  Substan¬ 
zen  die  Minerographie  ,  den  darauf  befindlichen 
Pflanzen  die  Phytographie,  den  darauf  befindlichen 

Thieren  die  Zoographie - abgibt  :  so  mit  der 

Erklärung-  der  ganzen  Natur  die  Naturlchre,  Phy- 
sica,  oder  Physiologia  im  weiten  Sinne  des  Wor¬ 
tes  ;  und  zwar  mit  den  Eigenschaften ,  die  allen 
Körpern  zukornmen,  als  der  Attractivrepulsivkraft, 
den  von  diesen  abgeleiteten  Kräften,  der  Porosität, 
Cohäsion,  Theilbarkeit,  Bewegung  durch  eine 


Im  zweyten  Abschnitt.  Von  den  Eigenschaften 
der  verschiedenen  Kräfte,  welche  auf  Körper  wir¬ 
ken:  1)  Von  der  ßevyegbarkeit;  der  Natur  der  Be¬ 
wegung,  den  verschiedenen  Arten  derselben,  der 
Geschwindigkeit  ,  Grösse  derselben  ,  der  Ruhe. 
0)  Von  der  Härte;  um  den  Grad  der  Härte  zu  be¬ 
stimmen,  nimmt  der  Verf.  lieber  die  Reibung  zum 
Maasstabe  an,  als  den  Stoss.  3)  Von  der  Elasticität 
und  Zähigkeit ;  der  Zusammenhang  der  Theile  ,  bey 
jenen  sey  so  beschaffen,  dass  durch  Biegen,  Aus¬ 
dehnen  etc.  keine  eigentliche  Trennung  der  Theile, 
sondern  bloss  eine  Verrückung  ihrer  gegenseitigen 
Lage  bewirkt  werde :  diese,  die  Zähigkeit ,  sey  mit 
der  ausdehnenden  Elasticität  sehr  nahe  verwandt: 
Nichtzähe  Körper  hiessen  Spröde  ;  übrigens  däch¬ 
ten  über  die  Grundursachen  der  Elasticität  die  Phy¬ 
siker  sehr  verschieden.  4)  Von  der  allgemeinen 
Schwere  :  die  Ursache  dieser  Erscheinung  schreibt 
der  Verf.  mit  den  Dynamisten  lediglich  den  anzie¬ 
henden  Kräften,  welche  wesentlich  der  Materie  zu- 
kommen  und  aller  Materie  beywobnen,  zu.  Vom 
Falle  der  Körper  —  Von  der  specifischen  Schwere 
oder  dem  eigexithümlichen  Gewichte;  zu  Bestim¬ 
mung  des  Letztem  wird  vor  andern  das  Aräometer 
mit  veränderlichem  Gewichte  empfohlen  oder  das 
sogenannte  Farenheitische.  5)  Von  der  Attraktion, 
Cohäsion,  Wahlverwandtschaft ;  die  Attraction  oder 
Anziehung  zeigt  sich  wirksam  schon  in  einiger  Ent¬ 
fernung  vor  der  Berührung;  die  Cohäsion  oder  Co- 
häerenz  erst  bey  der  Berührung;  die  Wahlverwandt¬ 
schaft  oder  Affinität  äussert  sich  zwischen  einigen 
Körpern  oder  Bestandteilen  derselben  stärker,  als 
zwischen  andern. 
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Im  dritten  Ab  sehn.  Von  der  Wärme.  Der  Vf.  ist 
für  die  Meynung,  dass  sie  eine  wirkliche  Materie  und 
Stof»  sey,  der  in  den  Körpern  tlieils  angehäuft  liegt,  u. 
theils  sie  durchdringt.  Sie  wird  erregt  durch  Reibung, 
durch  die  Sonnenstrahlen,  durch  die  Vermischung 
verschiedener  Materien  (hier  heisst  es  —  so  erzeugt 
sich  z.  B.  eine  heftige  Südliitze,  wenn  man  eiskal¬ 
tes  Wasser  auf  frisch  gelöschten  Kalk  giesst  —  muss 
wohl  gebrannten,  oder  ungelöschten  Kalk  heissen), 
endlich  dadurch,  wenn  brennbare  Materialien  an- 
ge/.ündet  werden.  In  sehr  hohem  Grade  angehäuft, 
wird  er  sichtbar,  und  die  Körper  glühen  und  Ham¬ 
men.  Mangel  an  Erregung  oder  Abwesenheit  des 
Stoffs  verursacht  Kälte.  Die  verschiedenen  Mittel- 
Eustämle  von  Wärme  und  Kalte  machen  die  Tem¬ 
peratur;  der  -Zustand,  wo  der  Wärmestoff  erregt, 
entwickelt  wird  ,  heisst  sein  freyer  Zustand,  der  ent¬ 
gegengesetzte ,  der  gebundene.  1)  Von  der  Mit¬ 
theilung  und  dem  Gleichgewichte  der  Wärme;  das 
eher  und  leichter  Qurclnlringen  des  Wärmestoffs 
bey  einigen  Körpern  leitet  der  Verf.  von  der  nähern 
Verwandtschaft  zu  diesen  Körpern  her,  und  nennt 
diese,  gute  Wärmeleiter;  das  Streben  nach  Gleich¬ 
gewicht  wird  dadurch  klar,  dass  die  Wärme  des 
einen  Körpers  den  zunächst  liegenden  so  lange 
durchdringt,  bis  einer  so  warm  ist  als  der  andere; 
doch  soll  sie  sich  deshalb  nicht  in  beyden  in  glei¬ 
cher  Quantität  angehäuft  befinden,  sondern  diese 
soll  sich  nach  der  Verwandtschaft  richten,  die  beyde 
zum  Wärmestolfe  haben.  Ausser  jener  mittheilen¬ 
den,  auf  Verwandtschaft  beruhenden  Wärme,  soll  e& 
noch  eine  strahlend  sich  anhäufende  Wärme  geben, 
o)  Von  der  specifischen  oder  comparativen  Wärme. 
Sie  wird  aus  den  Veränderungen  der  Temperatur 
der  Körper»  bestimmt,  die  sie  zeigen,  wenn  sie  in 
verschiedenen  Temperaturen  vermengt  und  hernach 
auf  eine  gemeinschaftliche  gebracht  werden.  Den 
Laplacischen  und  Lavoisierischen  Eisapparat  giebt 
er  zu  ihrer  Erforschung  für  die  sicherste  Methode 
aus.  3)  Von  den  Wirkungen  der  Wärme  auf  die 
Körper;  die  wechselseitige  Anziehung  vereinigt  die 
einzelnen  Theile  der  Körper;  die  Wärme  bewirkt 
daher  anfänglich  erst  Ausdehnung,  und  auf  diese 
Eigenschaft  gründet  sieh  das  Thermometer  —  dann 
Schmelzung  der  Körper,  obgleich  nicht  für  sich 
allein  —  hierauf  Dampfbildung,  oder  Verwandlung 
fester  und  flüssiger  Körper  in  elasLisch  ausdehnbare 
Flüssigkeiten;  doch  hat  der  Luftdruck  viel  Einfluss 
mit  darauf;  die  Dämpfe  werden  nicht  bloss  durch 
Wärme  gebildet,  sondern  die  Wärme  macht  sogar 
einen  Bestandteil  derselben  aus;  sie  werden  also 
auch  wieder  durch  Entziehung  des  Wärmestoffs 
oder  vermehrten  Luftdrucks  zu  ihrem  vorigen  Zu¬ 
stande  zürückgebracht  ;  durch  das  nähere  Zu¬ 
sammentreten  ihrer  Grundbestandtheilchen  werden 
sie  dichter  und  als  Nebel  und  Wolken  sichtbar. 
Vermöge  der  Elasticität  ,  welche  die  Wärme  in 
ihnen  nervorbringt  ,  äussern  sie  ein  heftiges  Be- 
streben  sich  nach  allen  Seiten  auszudehnen  ; 
wahrscheinlich  sind  die  vulkanischen  Erscheinun- 
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gen  und  Erderschütterungen  den  erhitzten  und  aus¬ 
gedehnten  Wasserdämpten  zuzuschreiben;  die  Wirk¬ 
samkeit  des  papinischen  Topfs  kommt  auch  von  ih¬ 
nen  her;  desgleichen  der  Knallkügelchen,  der  Aeo- 
liple,  der  Feuermaschine  des  Thomas  Watt;  end¬ 
lich  die  Gasbildung.  Das  Gemeinste  ist  die  atmo¬ 
sphärische  Luft;  andere  merkwürdige  Arten  sind, 
das  Wasserstoffgas,  welches  sich  bey  Berührung  der 
atmosphärischen  Luft  entzündet  (muss  wohl  heis¬ 
sen,  entzünden  lässt,  z.  B.  mittelst  des  elektrischen 
Funkens,  denn  von  selbst  entzündet  sie  sich  nicht 
bey  dei  blossen  Berührung)  etc.  Bey  den  Dämpfen 
hängt  der  Wärmestoff  mit  dem  Grundstoffe  dersel¬ 
ben  bloss  zusammen  ;  bey  den  Gasarten  haben  beyde 
Bestandteile  einander  aufgelöst. 

Im  vierten  Abschnitt .  Vom  Lichte.  Er  hält  es 
für  eine  durchs  ganze  Weltall  überall  verbreitete 
wirksame  Materie,  die  alle  Körper  erleuchtet,  und 
sie  unsern  Augen  sichtbar  macht.  Vielen  Körpern 
ist  der  Lichtstoff  von  Natur  zugehörig.  Viele  müs¬ 
sen  ihr  Lieht  erst  von  einem  Leuchtenden  empfan¬ 
gen.  1)  Von  der  Fortpflanzung-  oder  dem  Gange 
des  Lichts.  Man  entdeckt  nicht  die  mindeste  Spur 
von  Sch werkrait.  an  ihm  und  die  Richtung  der 
Lichtstrahlen  wird  mithin  durch  die  Schwere  nickt 
im  geiüngsten  verändert.  Ein  merkliches  Ueberge- 
wicht  der  zurückstehenden  Kraft  setzt  die  Theil- 
chen  des  Lichts  in  Bewegung;  da  nun  diese  Be¬ 
wegung  nirgends  durch  Anziehung  oder  Schwere 
gehindert  wird,  und  die  zuriiekstossende  Kraft  des 
Lichts  sich  nicht  durch  sich  selbst  beschränken 
kann,  so  folgt,  dass  sich  dasselbe  bis  ins  L’neud- 
liehe  verbreiten  und  seinen  Raum  nie  mit  Behar- 
rung  ausfühen  müsse,  c)  Von  der  Zurückwerfung 
des  Lichts  ,  oder  der  Zurückbeugung  der  Licht¬ 
strahlen  durch  dasselbe  Mittel,  durch  welches  sie 
gingen,  von  dem  Körper  auf  den  6ie  fielen.  3)  Von 
der  Brechung  des  Lichts  oder  der  Ablenkung  der 
Lichtstrahlen  von  ihrer  Richtung;  auch  diese  soll 
duich  jene  Naturkräfte  bewirkt  werden ,  und  zwar 
insbesondere  von  der  Anziehung,  welche  die  Theil- 
chen  des  durch  sic*  figen  Mittels  aut  die  Materie  des 
Lichts  ausüben.  4)  Vom  Schatten.  5)  Vom  farbi¬ 
gen  Lichte,  oder  der  Erscheinung,  wenn  das  Licht 
in  durchsichtigen  Mitteln  von  verschiedener  Dichtig¬ 
keit  und  von  nicht  parallelen ,  sondern  gegen  einan¬ 
der  stehenden  Flächen  gebrochen  wird.  Das  Entstehen 
desselben  erklärt  der  Verf.  nach  Newtonschen  Grund¬ 
sätzen.  Die  lieblichen  Farben  des  Regenbogens  sind 
ganz  dem  im  Farbenbilde  des  Prisma  gleich  und 
entstehen  auf  ähnliche  Art  durch  Brechung  der 
Lichtstrahlen.  Die  verschiedenen  Oberflächen  der 
Körper  erregen  in  unserm  Auge  dieselben  Eindrücke 
und  Empfindungen,  die  die  durchs  Prisma  gebro¬ 
chenen  und  gestreueten  Lichtstrahlen  gewähren  — 
man  heisst  sie  Farben:  Ihre  Verschiedenheit  beruht 
aut  der  besondern  Beschaffenheit  eines  jeüen  Kör¬ 
pers,  die  ihn  erleuchtenden  Lichtstrahlen  zurück  zu 
Werten,  und  die  andern  zu  verschlucken ,  d.  i.  diese 
oder  jene  Art  des  einfachen  Lichtes  mehr  an  sich  zu 

[ 1 10  *] 


CX„  Stück. 


»75* 


175-1- 

ziehen', ,  u.  es  mit  sich  zu'  verbinden,  als  andere  Arten; 
Das  Schillern  gewisser  Körper  soll  daher  Kommen,  dass 
d‘e  einfachen  Strahlen  des  Farbenlichts  von  denTheil- 
chen  gewisser  Körper  ausser  ihrer  Zurückstrahlung 
zu  gleicher  Zeit  auch*  gebrochen  werden.  6)  Von  den 
Verhältnissen  des  Lichts  und  der  Wärme.  Die  Er¬ 
fahrung  lehrt,  dass  Beydes  verschiedene  Stoffe  sind. 
Der  Zustand  der  Verbindung  des  Lichts  und  Wärme- 
stoff’s  wird  mit  dem  Worte  Feuer  bezeichnet.  Ein 
vorzüglich  auffallendes  Beyspiel  von  der  Verwandt¬ 
schaft  zwischen  Wärme  und  Licht  finden  wir  zwi¬ 
schen  dem  Wärmestoffe  und  farbigen  Lichte:  7)  Vom 
natürlichen  Sehen;  das  auf  der  Netzhaut  abgezeich¬ 
nete  Bild  steht  verkehrt  zwar,  wir  sehen  es  aber  den¬ 
noch  nicht  verkehrt,  weil  es  sich  zu  den  Bildern  von 
den  umgebenden  Gegenständen ,  namentlich  zu  un¬ 
seren  Körper,  dessen  Bild  auf  der  Netzhaut  gleich¬ 
falls  verkehrt  steht,,  im  richtigen  Verhältnis^  befin¬ 
det  (nach  Recens.  möchte  diees  wohl  der  wahre 
Grund  nicht  seyn  !  Wir  empfinden  nicht  das  Bild, 
sondern  den  Auffall  des  Lichtstrahls,  der  die  Rich¬ 
tung  dem  Nerven  markirt ,  von  wannen  er  her¬ 
kommt,  ob  von  oben  oder  unten,  von  der  linken 
oder  rechten  Seite).  8)  Vom  künstlichen  Sehen ; 
WO  das  natürliche  durch  künstliche  Werkzeuge  un¬ 
terstützt  wird.  Die  Kunst  benutzt  in  dieser  Rück¬ 
sicht  sowohl  das  gebrochene ,  als  das  zurückgewor¬ 
fene  Licht.  Vom  gebrochnen  Lichte  und  dessen 
Benutzung  handelt  die  Dioplrik  und  die  dazu  ge¬ 
hörigen  Werkzeuge  heissen  Dioptrische  ,  wohin  das 
einfache  und  zusammengesetzte  Mikroskop  gehört, 
das  Sonnenmikroskop,  das  Fernrohr,  das  nur  aus 
Linsen  zusammengesetzt  ist,  als  das  Galiläische ,- 
das  Keplersche,  das  Rheitasche  Erdfernrohr.  Zu 
Beseitigung,  der  farbigen  Strahlen  dieser  Linsen 
schlugen  John  und  Dollond  zwey  mit  einander  ge¬ 
nau  verbundene  Glaslinsen  von  zwey  verschiede¬ 
nen  reinen  Glassorten  ,  die  von  entgegengesetzter 
Brechung  waren  ,  vor  ;  hier  wird  zugleich  der 
durch  Newton  zu  Beseitigung  jener  Farbenzerstreuung 
in  Vorschlag  gebrachten  katoptrisclien  Fernrohre  ge¬ 
dacht,  die  wohl  erst  weiter  unten  hätten  aufge- 
führt  werden  sollen;;  desgleichen  das  Gregorysche, 
Castcgrainsche ,  das  Herschelsche,  die  Camera  ob- 
scura,  und  clara,  die  Zauberlaterne,  der  Gukkasten 
und  optische  Spiegel,  für  Eins  hier  gelten.  Von 
den  Wirkungen  des  regelmässig  zurückgeworfnen 
Lichts  in  Hinsicht  auf  das  Sehen,  als  der  ebenen 
Spiegel,  der  Hohlspiegel,  der  Kugelspiegel,  der  cy- 
liudrischen  und  konischen  Convexspiegel. 

Im  fünften  Abschnitte.  Vom  Wasser;  hier  vor¬ 
weg  vom  Lavcisierschen  Versuche  die  Zersetzung 
des  Wassers  betr.  (ob  dieser  Prozess  schon  von  einem 
Lehrling  ohne  Vorkenntnisse  möchte  verstanden  wer¬ 
den,  zweifelt  Recenseut. )  i)  Vom  tropfbar  flüssi¬ 
gen  Zustande  des  Wassers  und  seinem  gebundenen 
Zustande;  unter  diesem  Artikel  auch  mit  von  den 
Bestandteilen  des  Wassers.  Von  seiner  Dichtigkeit; 
Elastizität,  welche  besonders  die  Fortpflanzung  des 
Schalles  darthun  soll  —  vom  Gleichgewichte  dessel¬ 


ben  —  von  seiner  Attractiori  —  Eindringen  in  di« 
Poren  des  Körpers  und  Verwandtschaft  zu  densel¬ 
ben.  —  Vom  specifischen'  Gewichte  desselben.  — 
Von  seiner  Fäulniss,  wenn  es  mit  fremdartigen  Sub¬ 
stanzen  verbunden  ist.  c)  Vom  eisigen  Zustande  des 
Wassers.  Das  Entweichen  des  Wärmestofts  spielt 
die  Hauptrolle  dabey.  Das  Gefrieren  ist  eine  wahro 
Krystallisation ;  es  bilden  sich  lauter  dreyseitige  Na¬ 
deln  auf  der  Oberfläche,  die  sich  unter  Winkeln 
von  6o — ieo  Graden  an  einander  setzen,  und  diese 
sollen  vermöge  dieser  Aneinanderfügung  die Haupt- 
Ursache  der  Ausdehnung  im  Augenblicke  des  Gefrie¬ 
rens  seyn  —  über  das  Gefrieren  der  organischen 
Substanzen.  Ueber  die  verschiedenen  Umstände, 
die  das  Wasser  spater  gefrieren  machen.  Vom  ver¬ 
schiedenen  Grade  der  Eishärte ;  vom  künstlichen 
Eise.  3)  Vom  elastisch  flüssigen  Zustande  des  Was¬ 
sers,  oder  von  Wasserdünsten.  Es  geht  in  Dämpfe 
über,  wenn  der  Wärmestoff  sich  darin  anhäuft,  und 
wenn  er  wieder  davon  geht,  so  tritt  es  in  den 
vorigen  Zustand  zurück.  Es  findet  kein  Unterschied 
zwischen  Dünsten  und  Dämpfen  Statt.  Jener  abwech¬ 
selnde  Process  in  der  Atmosphäre  hat  auf  den  Gang 
der  ganzen  Witterung  vielen  Einfluss,  Die  Gegen¬ 
wart  der  Wasserdämpfe  in  der  Atmosphäre  zu  be¬ 
stimmen  ,  dient  das  Hygrometer.  Vom  De  Liicschen 
und  Saussiireschen ;  (das  Lüdickesche  hätte  wohl  mit 
erwähnt  werden  können  ;  desgleichen  der  Vorschlag, 
um  die  Menge  der  Dämpfe  in  der  Luft  zu  erken¬ 
nen,  das  Thermometer  mit  dem  Hygrometer  zu  ver¬ 
binden.)' 

Im  sechsten  Abschnitt.  Von  der  Luft  und  zwar 
der  bekannten  atmosphärischen.  Vom  Sauerstoff'gass : 
Vom  Stickstoffgass.  Von  der  aus  diesen  beyden  Stoffen 
zusammengesetzten  atmosphärischen  Luft:  von  die¬ 
ser  ihrem  Nutzen  und  Einflüsse;  ihrer  Güte -Er¬ 
forschung  in  Rücksicht  des  darin  vorhandenen 
Sauerstoffs.  Von  der  Flüssigkeit  der  Luft:  ihrem 
Gleichgewichte  ,  ihrer  Elasticität.  Die  Erscheinung 
des  Sinkens  und  Steigern  der  cartesianischen  Teufel¬ 
chen  ist  nicht  ganz  richtig  erklärt:  die  Puppen 
sind  nicht  nur  hohl,  sondern  auch  mit  Luft  erfüllt: 
sich  selbst  überlassen ,  schwimmen  sie  oben  und  es 
dringt  kein  Wasser  durch  ihre  kleine  Oeff'nung  ein, 
wenn  aber  das  Wasser  von  oben  her  einen  Druck 
erfährt,  und  überall  auszuweiclien  sucht,  so  dringt 
auch  ein  kleiner  Theil  in  diese  Figuren  ein,  presst 
die  Luft  darin  zusammen  und  macht  sie  sinken 
—  so  wie  der  Druck  des  Wassers  von  obenher  nach- 
lässt,  so  presst  die  in  der  Figur  conprimirte  Luft 
das  eingedrungene  Wasser  wieder  heraus,  sie  wird 
leichter  und  steigt  wieder  in  die  Höhe.  Von 
der  Taucherglocke  ziemlich  umständlich.  Von 
der  Schwere  der  Luft:  hier  wird  der  Windbüchse 
mit  gedacht,  welche  wohl  besser  bey  der  Elastici¬ 
tät  der  Luft  zu  nemonstriren  war;  desgleichen  vom 
ungleichen  Drucke  der  Luft,  wodurch  das  Gleich¬ 
gewicht  gestört  und  die  Luft  in  Bewegung  kommt; 
dieser  Satz  konnte  unter  der  nächsten  Rubrik:  von 
der  Bewegung  der  Luft  und  dem  Winde,  wohl  erst 
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mit  berührt  werden.  Der  Verf.  weissf  hier  und  oben 
bcy  dem  Artikel  Atmosphäre  auf  die  physikalische 
Geographie,  aber  diese  soll  ja  nichts  als  jene  Phä¬ 
nomene  blos  historisch  beschreiben :  Hier  aber  in 
der  erklärenden  Physik  sollte  man  den  Grund  aller 
Veränderungen  der  Atmosphäre,  und  der  verschiede¬ 
nen  Winde  angezeigt  finden.  Nun  nochmals  und 
insbesondere,  von  den  Erscheinungen ,  Welche  auf 
der  Elasticität  und  Schwere,  oder  dem  Drucke  der 
Luft  beruhen,  als  vom  Mechanismus  des  Athmens. 
Vom  Saugen ,  Schlürfen,  der  Saugepumpe,  Heber, 
Stechhebcr,  Zaubertrichter,  Zauberbrunnen ,  Herons- 
ball  —  Heronsbrunnen  ,  der  Zaubertonne  ,  dem  Ve¬ 
nusbecher,  dem  Aerostaten ,  der  Luftpumpe,  aber 
mehr  die  Geschichte  der  altern  Einrichtung  dersel¬ 
ben  ,  dem  Barometer;  es  ist  nur  das  Allgemeine  da¬ 
von  beygebracht;  über  die.  neuern  Verbesserungen 
nichts  r  z.  B.  über  das  Kapselbarometer  mit  bewegli¬ 
cher  Kapsel,  wodurch  der  Stand'  des  Quecksilbers 
in  der  Kapsel  immer  auf  denselben  Punct  gebracht 
wird,  eine  Einrichtung,  die  die  grösste  Genauigkeit 
gewährt  und  auf  Reisen  auch  sehr  gut  anzuwenden 
ist.  Von  der  Veränderung,  welche  die  Luft  durch 
den  Wärmestoff  erleidet,  die  Erwärmung  eines  Zim¬ 
mers  mittelst  des  Ofens.  Vom  Schalle  hier  bey  der 
Luftlehre  nach  herkömmlicher  Art  und  Weise  — 
(dass  die  Luft  nicht  das  Einzige  und  beständige  Fort- 
pflanzungs- und  Erzeugungsmittel  des  Schalles  sey, 
ist  ja  neuerlichst  von  Chladni  hinlänglich,  aus  einan¬ 
der  gesetzt  worden,  und  wird  vom  Vf.  selbst  zuge-- 
standen;  warum  die  Lehre  vom  Schalle  also  mehr  in 
dieser  Hinsicht  vorgetr-agen  wird,  ist  nicht  abzusehen. 
In  der  Lehre  von  der  Bewegung  würden  sie  am  täg¬ 
lichsten  abzuhandeln  gewesen  seyn.)  Bey  der  Un¬ 
tersuchung  der  Frage:  was  ist  Schall  und  wie  ent¬ 
steht  Schall?  muss  man  also  auch  nicht  auf  die  Eine 
Erzeugungs-  und  Fortpflanzungsart,  mittelst  der  Luft’,- 
Rücksicht  nehmen,  wie  es  der  Verf.  gemacht  hat, 
auch  nicht  ihn  blos  von  Saiten  abstrahiren  und  glau¬ 
ben ,  dass  damit  das  Ganze  erklärt  sey;  denn  sonst 
erhält  man  nur  eine  sehr  einseitige  Ansicht.  Alle 
elastische  Körper  können  auf  eine  gewisse  Weise  in 
Schwung  gebracht  werden  ,  und  können  diese  an 
die  sie  berührenden  elastischen  Körper  abgeben  und 
so  bis  zu  unseren  Ohr  hinleiten.  —  Die  Erklärung, 
wie  eine  Glocke  bey  der  Entstehung  eines1  Schalles 
sich  verändert,  ist  nicht  der  Wahrheit  angemessen ; 
die  Versuche  bestätigen  die  Chladnische  Erklärung 
evident.  Um  ein  Echo. zu  vernehmen,  ist  das  Zu¬ 
rückwerfen  und  Zurückkommen  der  Schallstrah¬ 
len  nicht  das  einzige  Requisit,  sondern  dass  sie 
in  hinreichender  Menge  und  nicht  zu  schnell  auf 
die  ursprünglichen  nach  unserm  Ohre  zurückkehren, 
die  refleclirende  Ebene  muss  daher  wenigstens  60 
Fass  pariser  Maas  vom  Orte  der  Entstehung  des 
Schalles  entfernt  seyn.  Bey  der  Erwähnung  der 
Sprachsäle  und  Spraehgewölbe  hätte  man  die  Bemer¬ 
kung  von  Chladni  über  die  parabolische  Gestalt  sol¬ 
cher  Orte,  wo  Redner,  Solospieler  oder  Sänger  an 


allen  Stellen  gleich  deutlich  gehört  werden  sollen  — 
desgleichen  über  die  Schauspielhäuser,  aus  seiner 
Akustik  S.  253  und  254,  mit  benutzen  sollen,  da 
zum  Nachtheile  des  Publicums  noch  immer  gegen 
alle  Regeln  einer  richtigen  Theorie  hierbey  gefehlt 
wird,  und  dieses  Buch  die  Absicht  hat,  fürs  prakli* 
sehe  Leben  die  Theorien  zu  benutzen.  Von  der 
Geschwindigkeit  des  Schalles  und  wie  Weit  er  ge¬ 
hört  werde.-  Vom  Hör-  und  Sprachrohre.  Von  den 
Tönen,  deren  Höhe,  Tiefe,  Stärke —  den  Längen¬ 
tönen,  Intervallen,  Consonanzen,  Dissonanzen,  der 
Resonanz.. 

Siebenter  Abschnitt.  Von  der  Elektricitat.  Man 
weiss ,  von  der  Natur  keines  Stoffes  weniger,  als 
von  der  des  elektrischen,  doch  sey  er  ein  flüssiger, 
imponderabler ,  elastischer  und  von  den  Gasarten 
ganz  unterschiedener,  im  thätigen  Zustande  sey  er 
mit  überwiegender  Zuriickstossungskraft  begabt ;  zur 
Ruhe  gelangt  er,  wenn  die  zurückstossenden  Kräfte 
mit  den  anziehenden  durch  Verbindung  mit  ver¬ 
wandten  Materien  ins  Gleichgewicht  kommen,  er 
verbinde  sich  mit  den  Körpern,  die  ihn  leiten,  nicht 
chemisch,  sondern  blos  mittelst  der  Adhäsion,  denn 
er  zeigt  sich  nur  auf  dieser  ihrer  Oberfläche  und 
nicht  im  Innern;  und  er  scheine  Lichlmat.erie  zu 
seyn,  weil  er  beym  Uehergange  aus  einem  Leiten¬ 
den,  in  einen  Nichtleitenden  Körper,  sich  in  Lichts- 
gestalt  zeige.  Von  der  durch  Reibung,  Mitlhei- 
lung  und  Vertlieilung  erzeugten  Llektricität.  Hier 
heis6t  cs:  Die  Elektri'sirung  eines  Körpers  geschieht 
auf  doppelte  Weise,  entweder  durch  Reibung  oder 
durch  Mittheilung,  (aber  der  Turmalin  wird  elek¬ 
trisch,  wenn  er  erwärmt  wird,  bey  den  Ausdünstun¬ 
gen,  der  Entstehung  der  Dämpfe,  bey  den  Gährun- 
gen,  Auflösungen  und  andern  chemischen  Operatio¬ 
nen,  wird  auch  Elektricitat  erzeugt,  und  weiter 
unten  handelt  auch  selbst  der  Verf.  von  der  Verthei- 
lung  und  der  durch  Wärme  erzeugten  Elektricitat, 
also  giebt  er  ja  selbst  mehrere  Erregungsarten  der 
Elektricitat  zu.)  Aus  der  Voraussetzung  von  2  vor¬ 
handenen,  verschiedenen,  einander  entgegengesetz¬ 
ten  Flüssigkeiten  Hessen  sich  die  elektrischen  Er¬ 
scheinungen  weit  ungezwungener  erklären  ,  als  ans 
andern  Hypothesen.  Von  der  natürlichen  Elektrici- 
tät  d.  i;  die  nicht  durch  künstliche  Mittel,  sondern 
von  der  Natur  hervorgebracht  wird,-  als  beym  Ge¬ 
witter.  Von  den  elektrischen  Geräthsehaften.  Von 
der  durch  Wärme  erzeugten  Elektricitat,  sie  habe 
mit  dem  Magnetismus  die  grösste  Aehnlichkeit.  Von 
der  galvanischen  Elektricitat.  Von  den  elektrischen 
Fischen.  (IleC.  sollte  glauben,  dass  diese  auch  mit 
zu  der  natürlichen  Elektricitat  gehörten ,  und  doch 
sind  sie  durch  die  künstlichen  Geräthsehaften  etc. 
von  jenen  getrennt  liier  vorgetragen.) 

Ächter  Abschnitt.  Vom  Magnetism,  dessen 
Mittheilung,  der  Magnetnadel  —  dem  Magnetism 
der  Erde  - —  (die  Steinhäuscrischen  Entdeckungen  und 
Bearbeitungen  in  dieser  Materie,  so  sehr  sie  es  ver- 
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dienten,  sin«!  nach  gar  nicht  gehörig  benutzt.)  Vom 
thierisclien  Magucfism.  \ 

Die  zw<yte  Abtheilung  dieses  Bandes  enthält 
die  Astronomie.  Von  den  astronomischen  Werkzeu¬ 
gen,  als  dem  Quadranten;  dem  Mikrometer ;  Passagen¬ 
instrumente;  Azimuthaiinstrumente  ;  Zenithsektor ; 
Sonnenuhren ;  Chronometer;  Secundenpenduluhren. 
Von  der  Eintheilung  des  Himmels  und  andern  nöthi- 
gen  Vorkenntnissen.  Von  der  Abweichung  und  ge¬ 
raden  Aufsteigung  der  Gestirne.  Vom  Zeitmaase.  Von 
der  Zeit  ibtheiluug  oder  Kalender.  Erster  Abschnitt. 
Vom  Weltgebäude  überhaupt.  Zwcyter  Abschnitt. 
Von  den  Fixsternen.  Dritter  Abschnitt.  Von  der 
Sonne.  Ihr. mittlerer  Theil  ist  gewöhnlich  sehr  dun¬ 
kel  und  der  Rand  gleicht  einem  bräunlichen  Nebel. 
Nie  soll  ein  Sonnenfleck  über  70  Tage  gedauert  ha¬ 
ben.  Die  Sonneniiecken  und  Sonnenfackeln  erschei¬ 
nen  blos  innerhalb  einer  Zone,  die  auf  jeder  Seite 
des  Sonnenäquators  nicht  über  20  Grad  breit  ist. 
Vom  Thierkreislichte.  Vierter  Abschnitt.  Von  un- 
serm  Sonnensysteme.  Fünfter  Abschnitt.  Von  den 
Planeten  überhaupt  und  ihren  Nebcnpiancten.  Sech¬ 
ster  Abschnitt.  Von  unsrer  Erde,  sowohl  von  ihrer 
Gestalt,  Grösse,  Bewegung,  als  ihrer  astronomi¬ 
schen  Einthcilung,  —  Vom  Monde.  Siebenter  Ab¬ 
schnitt.  Von  den  Bedeckungen  der  Himmelskörper, 
der  Sonne,  des  Mondes,  der  Fixsterne.  Achter  Ab¬ 
schnitt.  Von  den  Kometen.  Sie  mögen  wohl  nicht 
von  gleicher  Beschaffenheit  seyn ,  denn  manche  er¬ 
schienen  erleuchtet  auch  auf  der  von  der  Sonne  abge- 
wandlen  Seite;  maucheaber  nur  auf  der  derSonne  zu- 
gekehrten  Seite.  Auch  ihr  Kern  ist  durchsichtig, 
sie  müssen  also  aus  Dampf,  gasartigen  Massen  beste¬ 
hen,  in  der  Sonnennähe  erleiden  sie  grosse  Verän¬ 
derungen.  Sie  bewegen  sich  sehr  ungleich  in  Hin¬ 
sicht  der  Richtung  als  Geschwindigkeit,  auch  nicht 
im  Thierkreise,  sondern  nach  allen  Himmelsgegen¬ 
den.  Halley  berechnete  zuerst  Kometen.  Unter 
dieser  Zahl  fanden  sich  drey  von  last  einerley  Ele¬ 
menten,  dass  er  daraus  schloss,  dass  sie  alle  drey 
einerley  Komet  seyn  mussten.  Er  kehrt  nach  76 
Jahren  ohngefähr  zurück,  und  ist  xß3ff  wieder  zu 
erwarten.  Ob  ein  Komet  einmal  der  Erde  den  Mond 
entführen,  sie  anzünden,  sie  in  ihrem  Laufe  stören, 
oder  ihre  Atmosphäre  verwirren  werde,  ist  weder 
mit  Gewissheit  zu  behaupten,  noch  zu  widerlegen. 
Es  ist  möglich,  dass  unsere  Erde,  so  wie  die  übri¬ 
gen  Planeten  und  Nebenplanelen ,  nicht  Kometen 
gewesen  sind. 

Die  dritte  Abtheilung  dieses  Bandes  enthält  die 
physische  Erdbeschreibung,  d.  i.  die  Beschreibung 
der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Erde,  ihrer  Bil¬ 
dung,  der  nach  und  nach  entstandenen  Veränderun¬ 
gen  auf  derselben,  besonders  auf  der  Oberfläche; 
die  Umbildung  der  Oberfläche  nach  der  Pallasiscben 
Ansicht  scheint  dem  Verl,  unter  den  bisherigen  Hy¬ 
pothesen  die  wahrscheinlichste  zu  seyn.  Erster  Ab¬ 
schnitt.  Vom  Meere.  Das  Meer wasser,  ob  es  gleich 
mit  Salz  geschwängert  ist,  geht  doch  sehr  leicht 


in  Fäulniss  über.  Das  Salz  ist  ein  eigenthümlicher 
Bestandteil  des  Meerwassers,  die  öligte  Bitterkeit 
soil  vom  Selemt  herrühren.  So  wenig  das  ganze 
Weltmeer  einerley  Höhe  hat,  eben  so  stehen  auch 
mehrere  Meerbusen  nicht  gleich  hoch.  So  ist  der 
arabische  Meerbusen  weit  höher,  als  das  mittellän¬ 
dische  Meer,  und  das  mittelländische  ist  auch  wie¬ 
der  niedriger  als  das  Schwarze  und  der  atlantische 
Ocean;  die  Ostsee  niedriger  als  die  Nordsee.  -Dass 
das  Meer  von  Zeit  zu  Zeit  abnehme,  scheint  wahr¬ 
scheinlicher  zu  seyn,  als  dass  das  Meer  das  Land, 
was  es  in  einer  Gegend  verlasse,  in  einer  andern 
wieder  einnehme,  und  da.  das  Wasser  kein  Element, 
sondern  eine  zusammengesetzte  Substanz  ist,  so  lasse 
sich  die  Verminderung  aus  der  allmähligen  Decomposi- 
tion  recht  wohl  verstehen.  Zweyter  Abschnitt,  vom 
Lande,  von  den  Höhlen  desselben,  den  Gebirgen,  den 
Thälern,  Quellen,  Flössen ,  Landseen,  Sümpfen, 
Fruchtbarkeit  des  Landes,  den  5  Erdlheilen,  den 
Inseln.  Dritter  Abschnitt,  von  der  Atmosphäre.  Vier¬ 
ter  Abschnitt.  Von  den  Naturerscheinungen;  im 
Innern  der  Erde  und  auf  der  Oberfläche;  auf  dem 
Meere;  in  der  Atmosphäre.  Wir  wünschten,  dass 
der  Raum  es  verstauet  hätte,  weitläufliger  den  In¬ 
halt  anzuzeigen,  dessen  Lecttire  uns  viel  Vergnü¬ 
gen  gewählt  hat.  Manche  Nachweisungen  hätten 
Wir  gern  beygelügt  gesehen. 


RELIGIÖSER  ZEITGEIST. 

Ucher  die  öffentliche  Religiosität  des  Zeitalters , 
mit  Berücksichtigung  der  gegenwärtigen  Brise  in 
Ilimicht  avj  Glauben  und  äusserliche  Gottesver- 
ehrung ,  von  M.  Joh .  Theodor  E.useb.  Müller, 
I.)Dk.  zu  Schönberg  bey  Görlitz  und  Mitglied  der  hi  j. 
sachs.  Obeil.  Gesellsch.  der  Wissenschaften.  (Au<  der 

Neuen  Laus.  Monatsschrift  abgedruckt.)  Görlitz 
bey  Anton.  i8o8.  8.  86  S.  (8  gl,) 

Diese  in  ihrer  ursprünglichsten  Tendenz  und 
auf  die  ÖDerlausitz  berechnete  Abhandlung,  durch 
einige  Debatten,  m  öffentlichen  Blattern  veranlasst 
verdiente  allerdings  auch  in  einem  grossem  Kreise 
bekannt  zu  werden.  Denn  sie  verbreitet  sich  über 
einen  Gegenstand,  der  die  Aufmerksamkeit  aller 
christlichen  Länder  verdiente.  Es  ist  die  auch  in 
der  Oberlausitz  sich  aufdrängende  Frage:  woher  das 
Sinken  des  Gultus;  und  wie  ist  ihm  zu  steuern  _! 
Auf  jenes  antwortet  der  Verf.  S.  33.  Mangel  an  re- 
ligKisem  Sinne,  und  noch  genauer  an  Interesse  für 
Clmstenthum  :  das  sind  kurz  die  Umstände  und  Ur- 
suchen,  wek-he  jenen  so  häufig  gehörten  Tadel  kirch¬ 
licher  Einrichtungen  und  Lehren,  jene  Ansprüche 
jene  Beschuldigungen  und  Vorwurfe,  diese  Bnt veil 
hung  der  demselben  gewidmeten  Zeiten  hervor?* 
bi  acht  haben,  Alan  weiss  schon 
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hört  man  nichts  Befriedigendes ;  man  will  nicht  er¬ 
baut  seyn,  darum  wird  man  nicht  erbaut,  und  dann 
klagt  man  die  Prediger  an.  —  Als  Gegenmittel  em¬ 
pfiehlt  er:  gewissenhaftes  Arbeiten  des  Predigers, 
um  die  alte  von  ihm  nicht  zu  modernisirende 
Wahrheit  doch  in  einem  zeitgemässen  und  den  zeit- 
gemäss  gebildeten  Geschmack  ansprechenden  Gewän¬ 
de  vorzutragen;  Sorgfalt  für  einen  gründlichen  .Re- 
ligionsunter rieht  in  den  Jugendjahren  in  sonntägi¬ 
gen  Unterredungen  auch  mit  den  Erwachsenen  fort¬ 
gesetzt;  und  eine  sich  gleichbleibende  Würde  im  Be¬ 
fragen.  Von  Seiten  der  Obrigkeit  dringt  er  mit  al¬ 
lem  liechte  auf  strenge  Birehenpolizey  ;  und  Äeltern 
und  Herrschaften  verpflichtet  er  zu  eigner  Achtung 
gegen  die  Kirche  und  häuslichen  Andachtsübungen. 
• —  Von  liturgischen  Veränderungen,  von  symboli¬ 
schen  und  allegorischen  Gebräuchen,  von  der  dem 
neuen  Mysticismus  so  angelegenen  Wiederaufnahme 
einiger  katholischen  Ritus  erwartet  er  wenig  oder 
nichts;  und  wundert  sich  —  und  wir  uns  mit  ihm 
—  wie  man  immer  nur  so  laut  sagen  dürfe,  die  ka¬ 
tholische  Kirche  fühle  von  dem  Uebel  ,  das  uns 
drückt,  von  der  Unkirchlichkeit  gar  nichts.  —  Der 
Verf.  hat  alle  seine  Behauptungen  mit  Belegen  — 
g>  össtentheils  aus  Zeitschriften  bestätigt.  Für  seine 
Bemerkungen  über  den  auch  in  der  katholischen 
Kirche  sehr  sichtbaren  Mangel  an  Kirchlichkeit 
wird  ihm  die  in  der  Nationalzeitung  neuerdings 
mitgetheilte  Verordnung  des  Kaisers  von  Oesterreich 
den  unumstösslichsten  Beweis  geben.  —  Für  eine 
andre  Behauptung  des  Verf.,  dass  die  dem  Prediger¬ 
stande  selbst  aufgebürdete  Schuld  an  der  beklagten  Er¬ 
scheinung  so  gar  gross  denn  doch  nicht  seyn  möge,  hat 
Ree. nichts  Bewegenderes  gelesen,  als  die  Schilderung 
der  ungewöhnlich  grossen  öffentlichen  Religiosität 
in  England,  bey  dem  anerkannt  mangelhaften  Zu¬ 
stande  des  Predigerstandes  in  intellectueller  und  mo¬ 
ralischer  Hinsicht,  so  wie  der  ganzen  geistlichen 
Verfassung,  wie  sich  diese  Schilderung  in  Göde’s  Eng¬ 
land,  Wales  u.  s.  w.  Dresden,  1805.  Th.  2.  befindet. 
Möchten  nur  alle  stets  fertige  Ankläger  des  Prediger- 
Standes  zu  ihrer  Belehrung,  und  alle  redliche  Pre¬ 
diger  zu  ihrer  Beruhigung  jene  mit  acht  psycholo¬ 
gischem  Geiste  gegebene  Schilderung  sich  bekannt 
machen  wollen. 

Mit  fortwährender  Berücksichtigung  der  in  der 
angezeigten  Abhandlung  aufgestellten  Grundsätze  sind 
nun  auch  von  demselben  Verfasser  die  in  vier  Predig¬ 
ten  geschilderten 

Gefahren  der  Zeit  für  unsre  lugend ,  allen  Eltern 

und  Menschenfreunden  ans  Herz  gelegt,  von  M. 

Müller  u.  s.  iv.  Zittau  und  Leipzig,  bey  Schöps. 

1808-8-  124  S.  (iogr.) 

niedergeschrieben.  Er  selbst  gesteht  es  ein,  dass 
er  achou  bey  der  Abfassung  dieser  Predigten  den  Ge¬ 


danken  gehabt  habe,  dass  er  sie  dem  ganzen  Publi¬ 
cum  halten  wolle;  ein  Gedanke,  durch  welchen  sie 
gerade  als  Predigten  eben  nicht  gewinnen  konnten. 
Von  der  umfassenden  und  eindringenden  Meditation 
des  Verfs.  aber,  von  dem  strengen  Zusammenhänge 
seiner  Gedankenfolge,  von  seiner  vertrauten  Bekannt¬ 
schaft  und  zweckmassigen  Benutzung  der  Bibel,  von 
seiner  gespannten  Aufmerksamkeit  auf  den  Geist  der 
Zeit  und  von  seinem  warmen  Eifer,  der  Sache  des  Gu¬ 
ten  thätig  beyzustehen,  sind  diese  Vorträge  urdaugbare 
Beweise.  —  Gefährlich  findet  er  unsere  Zeit  für 
den  lichtvollen  Glauheu  und  die  reinere  Tugend  unsrer 
Kinder,  durch  die  Zweifelsucht  und  die  erkünstelte 
Wärme,  durch  den  herrschenden  Leichtsinn,  die  Ge¬ 
walt  verderblicher  Beyspiele  unsrer  Page,  und  durch 
manche  fast  unvermeidliche  Folgen  der  Zeitereig¬ 
nisse.  (erste  Predigt.)  Sind  ihnen  aber  Glaube  und 
l  ugend  genommen,  wie  kann  ihnen  die  Zukunft  Zu¬ 
friedenheit  und  Glückseligkeit  gewähren?  (zweyte 
Predigt.)  Doch  wir  können  beytragen  zu  Kettung 
ihres  Glaubens,  durch  Beförderung  eines  sittlich -be¬ 
scheidenen,  aber  männlichen  Sinnes ;  ihrer  Tugend , 
durch  Anleitung  zu  gründlicher  Kenntniss  und  auf¬ 
richtiger  Achtung  unseres  Glaubens ;  ihrer  Wohlfahrt 
und  Zufriedenheit,  durch  Erziehung  zü  geselligen 
und  häuslichen  Tugenden  (dritte  Predigt).  —  "ln 
einem  weniger  engen  Zusammenhänge  mit  dem 
Zwecke  der  drey  ersten  steht  die  vierte  in  Görlitz  ge¬ 
ll  altne  Gastpredigt,  über  Joh.  14,  6.  in  welcher  die 
in  unsern  Tagen  vorzüglich  zu  beachtende  eigne 
Ansicht  des  Stifters  unsers  Glaubens  von  sich  und 
dem  Evangelium  —  dargestellt  wird.  —  Der 
Verfasser  mag  es  bey  den  Exegeten  verantworten, 
wenn  er  S.  104  sagt  :  wir  gehen  nicht  zu  weit, 
wenn  wir  bey  der  kurzen  Bezeichnung  Jesu  in  un- 
serm  i  exte  an  seinen  Tod,  an  seine  Auferstehung 
und  an  unsre  Auferstehung  durch  ihn  zum  höchsten 
Lebensgenuss,  zur  Iheilnahme  an  der  ihm  selbst 
bestimmten  höchsten  Glückseligkeit  denken,  -t —  Auch 
bey  dieser  Gelegenheit  äussert  der  Verf.  bey  aller  sei¬ 
ner  Wärme  für  Glaube  und  Religiosität  nur  eine 
sehr  geringe  Erwartung  von  der  künstlichen  Wärme 
des  neuen  Mysticismus.  —  Es  ist  nicht  anders  zu 
erwarten  ,  als  dass  ein  Mann  von  der  klaren  Einsicht 
und  von  dem  thätigen  Eifer,  wie  sich  der  Verf.  in 
beyden  Schriften  ankündigt,  in  seinem  Kreise  unge¬ 
mein  viel  Gutes  wirken,  und  sich  mithin  auch  be¬ 
ruhigen  kann  und  werde,  gesetzt  auch,  dass  seine 
Stimme  zu  schwach  wäre,  um  von  der  ganzen  Na¬ 
tion,  wie  er  es  wünscht,  gehört  zu  werden. 

FRANZÖSISCHE  SPRACHLEHRE. 

Lectures  Franqoises  ou  Recueil  de  Dialogues ,  de 
C  out  es  moraux  et  de  GotnedieS ,  avec  des  Gbser- 
vations  grammaticales  et.  un  Vocabulaire  complet 
—  d  la  portee  des  Enfant,  et  d  V  usage  des 
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Ecoles.  Secoitde  edition:,  revue,  .augmentee  et 
redigye  (?)  dans  nn  nouvel  ordre,  par  Mila. 
A  Berlin,  chez  C.  Quien.  lgoG.  8-  »5°  S. 

Sehr  richtig  bemerkt  der  Verf.  in  der  Vorrede, 
die  am  wenigsten  trockne  Art  Grammatik  beyzu- 
bringen,  sey  die,  wenn  man  beym  Lesen  die  Re¬ 
geln  erkläre,  wo  sich  zu  deren  Anwendung  Gele¬ 
genheit  finde.  Diess  ist  in  den  unter  dem  Texte 
stehenden  Anmerkungen,  welchen  auch  ein  Register 
angehängt  ist,  sorgfältig  geschehen.  Die  Auswahl 
der  Stücke  (16)  ist  gut.  Warum  der  Verf.  nur  die 
Conjugationen,  und  zwar  nur  die  der  regelmässigen 
V.  aniugt  ,  da  er  doch  selbst  auf  Mozin  verwai¬ 
set,  und  eine  Grammatik  bey  dem  Gebrauche  des 
Buchs  unensbehrlich  ist,  sieht  Rec.  eben  so  wenig 
ab,  als  warum  er  nur  bisweilen  und  nicht  immer 
seinen  Autor  anführt  ,  warum  er  je  fus  aime 
Parfait  compose  nennt  ,  da  doch  alle  tems  im 
Passiv,  tems  composes  sind,  und  dagegen  j'ai  ete 
aime  als  Parfait  defini  angibt  ,  da  es  doch  ge¬ 
wiss  indefini  ist.  Dass  er  von  avoir  ein  Parfait 
anterieur:  J'eus  eu  annimmt,  so  wie  den  Ausdruck 
S.  55  subir  une  question. 

Französisches  Lesebuch  für  Anfänger  und  untere 
Schulclassen,  von  A.  de  Beauclair,  Grosslierzogl. 
Hessischem  Hofrath  und  Lector  der  französischen  Sprache 
am  Grosslierzogl ichen  Gymnasium.  Darmstadt  und 
Giessen  ,  bey  Georg  Friedrich  Heyer.  1307.  8- 
II.  und  116  5.  (6  gr-) 

Enthält  anziehende  und  lehrreiche  Züge  aus 
der  Geschichte,  Belehrungen  aus  der  JMaturJiistorie, 
in  einem  reinen  Style.  Den  94  Stücken  folgt  (S.  73 
_  116  ein  alphabetisches  Wörterbuch. 

Cours  de  Eangue  Francoise.  JJebungsbuch  zur  Er- 
lernung  der  französischen  Spi  ache  ,  nach  der 
IVaillyschen  und  Leriza' eschen  Grammatik.  Erster 
Band.  Article  -  Adjectif  ,  Pronoms.  Hamburg, 
bey  Gottfried  Vollmer.  1807.  257  S.  ( 16  gr.) 

Die  Beyspiele  sind  deutsch  mit  untergesetzten 
»umerirten  Phrasen,  welche  die  Ordnung  der  fran¬ 
zösischen  Wortfolge  angeben,  wodurch  die  Arbeit 
dos  Lernenden  ganz  mechanisch  wird.  Der  Nu- 
mern  ungeachtet  Avird  oft  zum  Ueberfluss  das  deut¬ 
sche  Wort  wiederholt.  Dieses  ganz  überflüssige 
Buch  ist  auf  mehrere  Bändchen  angelegt,  auf  das 
elendeste  Papier  gedruckt,  und  mit  vielen  Druck¬ 
fehlern  reichlich  ausgestattej. 
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.Der  französische  Nothhelfer,  oder  kurzgefasste  An¬ 
leitung  ,  mit  leichter  Mühe ,  in  kurzer  Zeit,  und 
ohne  Sprachmeister ,  französisch  sprechen  zu  ler¬ 
nen,  um  sich  wenigstens  im  Nothfalle  verständ¬ 
lich  machen  zu  können.  Halle,  in  Commisssion 
der  N.  Societäts-  und  Kunsthandlung.  1807.  VIII. 
und  112  S.  (9  gr.) 

Ein  Product  der  Zeitumstände ,  dessen  Titel 
.freylick  viel  und  mehr  verspricht,  als  es  leisten 
kann.  Die  vorläufigen  Bemerkungen  stellen  zum 
Theil  falsche,  durch  das  ganze  Buch  befolgte  Re¬ 
geln,  besonders  über  die  Aussprache  auf.  So  wird  ge¬ 
lehrt  deuil  laute  wi e  doigl,  ail  wie  aigl,  fouiller  wie 
J idg lieh ,  ,c  vor  i  wie  ein  einfaches ,  und  zAvischen 
Vocalen  wie  ein  starkes  oder  doppeltes  s,  comment 
wie  gommang,  also  gomme  vermuthlich  wie  komm 
wohl  auch  t  wie  d  und  umgekehrt.  So  dürfte  es 
.selbst  im  Nothfalle  schwer  werden  sich  zu  verstän¬ 
digen  ,  oh  man  gleich  übrigens  hier  fast  alle  Gegen¬ 
stände  des  gemeinen  Lebens  bezeichnet  findet." 

✓  :  <J*r**»» 

ENG  LI  SC  HE  L I TE  RA  TUR. 

The  Discovery  of  America ;  for  the  use  of  Chil- 
dren  and  young  Per60ns.  Translated  frorn  the 
German  of  I.  II.  Campe.  Ein  Lesebuch  für 
Anfänger  in  der  englischen  Sprache,  nebst  einem 
Wortregister  mit  bey  gefügter  Aussprache  ,  auf 
die  in  England  selbst  übliche  Weise  bezeichnet, 
Oldenburg  ,  Scliulzesehe  Buchha#dl,  1808.  VI, 
fi, 56.  und  ico  S.  8*  ( 1  Thlr.)  / 

Das  Werk  selbst  ist  Abdruck  der  zu  London 
1 799  erschienenen  Uebersetzung.  Es  besteht  zwar 
,aus  drey  Theilen ,  aber  der  Herausgeber  hielt  e* 
für  hinlänglich,  jetzt  nur  den  ersten  Theil,  der 
als  ein  Ganzes  betrachtet  werden  kann,  abdrucken 
zu  lassen.  Das  Wortregister  kann  als  sein  eigne* 
Werk  angesehen  werden,  und  diess  Wortregister 
enthält  die  Worte  mit  Zahlen  in  Beziehung  auf  die 
Aussprache  nach  englischer  Art  zu  bezeichnen.  Ein 
bey  eignem  Unterricht  ange6tellter  Versuch  hatte  ihn 
von  der  Zweckmässigkeit  dieser  Methode  überzeugt. 
Der  Lehrer  braucht  nur  den  Anfänger  .die  sämtli¬ 
chen  Buchstaben  und  Vocale  nach  ihren  Leuten 
richtig  aussprechen  zu  lehren,  und  ihn  dann  über 
die  Bezeichnung  der  Aussprache  gehörig  zu  lesen, 
so  wird  er  dann  sich  selbst  helfen  können  und 
nicht  von  deutschen  Lauten  überrascht  Averden, 
wie  diess  bey  andern  Angaben  der  Aussprache  so 
leicht  geschieht.  Die  Aussprache  selbst  hat  der 
Herausgeber  genommen  aus  dem  durch  Steph.  Jone« 
Arerbesserten  Sheridan,  nach  der  vierten  1798  ge¬ 
druckten  Ausgabe,  einem  Werke,  das  in  England 
grossen  Bey  fall  erhalten  hat. 
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GRIE  C II.  LI  TERA  TUR  GE  SCHIC II TE. 

Joannis  Alberti  Eabricii ,  Theol.  D.  et  Prof.  Publ. 
Hamburg.  Ribliotheca  Gvaeca ,  siue  Notitia  scrip¬ 
torum  Graecorum,  quorumcunque  monumenta 
integra  aut  fragmen ta  cdita  extant,  tum  plero- 
rumqne  e  IVIss:  ac  depcrditis  ab  auetore  recognita. 
Editio  noua  variorum  curis  emendatior  atque  auc- 
tior  curaute  Gottlieb  Christoph  ovo  Ilailes , 

Contil.  aul.  et  P.  P.  O.  in  vniners.  liter.  Erlang.  V olll- 
men  vndecimum ,  Hamburg!  apud  Carol.  Ernestum 
Bohn,  A.  C.  MDCGCVI1I.  4-  ™aj.  xil  und  7^4  S. 

(6  Tldr.) 

Jfi  diesem  11.  Bande  findet  man  erst  ades  aus  dem 
q.  der  altern  Ausgabe  liacligV tragen,  was  der  vor¬ 
hergehende  von  den  übrigen  Schriften  des  gelehrten 
riiO°tius  und  des  Sophisten  Maximus  Alexandrinus 
nicht  hatte  fassen  können;  dann  den  ganzen  io.  al¬ 
tern  Band  ausser  Leonis  Allatii  Diatriba  de  Georgiis 
et  eorum  scriptis,  welche  dem  künftigen  Bande  Vor¬ 
behalten  worden  ist,  und  endlich  aus  ccm  11.  B. 
dev  altern  Ausgabe  Demetrii  Procopii  succincla  eru 
ditorum  Graecorum  recensio,  welche  vielleicht  ohne 
grossen  Verlust,  ja  um  Raum  zu  gewinnen,  dem 
letzten  XL1.  Cap.  dieses  Bandes,  in  welchem  diese 
Schriftsteller  fast  alle  wieder  aulgeführet  werden, 
halte  eingewebt  werden  können.  Das,  was  der  9. 
und  10.  Band  der  altern  Ausgabe  vom  Suidus,  Ety¬ 
molog.  Maguum,  und  den  übrigen  Glosso —  undLe- 
xicographen  enthalt,  ist  schon  in  den  511  Band  der 
neuern  Ausgabe  aufgenommen  worden.  Die  beyden 
Indices,  1)  Ilomonymorum  in  decem  Voluminibus  hu- 
ius  bibliotbecare  disdnetorum ,  und  2)  scriptorum 
in  variis  seriptoribus  graecis  laudatorum ,  qui  in  de¬ 
cem  Voll,  huius  bibliothecae  exliibenlur,  welche 
Fabrieins  dem  10.  Vol.  vargesetzt  hatte  wird  Ilr. 
II, ul.  vermehrt  in  dem  allgemeinen  Register  nach- 
holen,  und  die  drey  vom  Fabric.  im  Eingänge  des 
X.  Vol.  nachgetragenen  Indices  scriptorum  i)inNeme- 
Dritler  Rand. 


sii  libro  de  homine:  2)  in  Meletii  libro  de  structura 
hominis  laudatorum  sind  schon  dem  3.  und  9.  Vol. 
und  der  3)  scriptorum  a  Gernino  Rhodio  memoru- 
torum  dem  4.  Vol.  wie  auch  einige  kleinere  vom 
Fabric.  zu  den  vorhergehenden  Bänden  nachgetragt  ne 
Spicileglen  schon  vorher  da,  wo  man  sie  eigentlich 
zu  suchen  hat,  einverleiht  worden.  Ausserdem  sind 
auch  noch  die  Prolegomena  rhetorica  incerti  scripto- 
ris  Vol.  IX.  S.  5ßG,  weil  sic  in  Montfauc.  Catal. 
Mss.  Bibi.  Coisl.  und  noch  vollständiger  in  einer  Ma- 
driter  Handschrift  gefunden  werden,  von  dem  Edi- 
tor  der  neuen  Ausgabe  weggelassen  worden.  Heu¬ 
manns,  welcher  zu  diesem  Bande  sehr  wenig,  und 
zu  neu  folgenden  gar  nichts  beygetragen  hat,  wird 
auf  dem  Titelblatte  nicht,  mehr  gedacht.  Iiec.  hat 
zwar  immer  die  unermüdete  Geduld  und  Beharr¬ 
lichkeit.  des  verdienten  Herausgebers  bey  der  Umar¬ 
beitung  der  frühem  Bände,  aber  noch  weit  mehr 
bey  diesem  Bande  bewundert,  welchen  er  ohne 
alle  fremde  Hülfe  umgearbeitet  hat,  ausser  was  ge¬ 
legentlich  Herr  Hofrath  Beck  in  Leipzig  theils  mit 
seinem,  theils  ohne  seinen  Namen  berichtiget  und 
ergänzet  hat,  und  welcher  eine  so  grosse  Menge 
Schriftsteller  in  sich  fasst,  als  kaum  drey  bis  vier 
frühere  Bände  zusammen  enthalten  haben.  Man 
würde  daher  die  Sorgfalt  des  Herrn  Hofrath  Ilarl. 
verkennen,  wenn  man  ihr  kleine  Versehen  und  Ue- 
bereiluügen  zur  Last  legen  wollte,  welche  Rec.  mit 
jedem  Unbefangenen  bey  einem  Werke  von  solchem 
Umfange, und  vonso  verschiedenartigem  Inhalte  gerne 
und  willig  verzeiht ,  ob  er  es  gleich  auch  für  seine 
Pflicht  hält,  grössere  Irrtliümer  zu  berichtigen,  un- 
nötbige  Wiederholungen  anzuzeigen,  und  das,  was 
vergessen  worden  ist,  nachzutragen ,  welche  ihm 
sowohl  die  Achtung  für  das  Verdienst  und  das  sicht¬ 
bare  Streben  des  Herausgebers,  etwas  Vollkomme¬ 
nes  zu  liefern,  als  auch  die  Wichtigkeit  dieses  lite¬ 
rarischen  Werks  auflegt.  Alle  die  Vorzüge,  welche 
Hr.  Harl.  den  letztem  Bänden,  besonders  dem  io. 
vor  der  altern  Ausgabe  zu  geben  sieh  bemühet  hat, 
werden  jedem  unpartheyischen  Freunde  und  Kenner 
der  mitllern  griechischen  Literatur  in  die  Augen 
leuchten:  aber  nicht  weniger  wird  er  auch  fast  alle 
[xxtj 
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die  Mangel  und  die  schwachen  Seiten  wieder  in 
diesem  Bande  entdecken,  welche  öffentliche  kriti¬ 
sche  Blätter  mit  dem  lauten  Wunsche  aufgedeckt 
hatten,  dass  sie  in  den  künftigen  Bänden  vermieden 
werden  möchten.  Auch  in  diesem  Bande  sind  zwar 
die  beyden  neuesten  Verzeichnisse  der  Münchner 
Bibliothek  von  Ignat.  Hardt,  und  der  Moskauer  von 
Matthäi  benutzt,  aber  doch  nicht  immer  mit  der 
genauen  Sorgfalt  und  kritischen  Vorsicht,  wie  die¬ 
selben,  da  sie  die  meisten  Schriftsteller  der’mittlern 
Jahrhunderte  enthalten,  hätten  benutzt  werden  sol¬ 
len  und  können.  Die  vielen  Homonymien  haben 
Hm.  Harl.  zu  verschiedenen  unnöthigen  und  der 
Bibi.  Gr,  lästigen  Wiederholungen  verleitet :  einige 
derselben  sind  zwar  vermehrt,  aber  die  neuern  nicht 
immer  an  ihrem  gehörigen  Orte  eingeschaltet,  an* 
dere  aber,  die  noch  aufgenommen  zu  werden  ver¬ 
dient  hätten,  übergangen,  und  wieder  einige,  wel¬ 
che  nur  eine  Person  mit  mancherley  Benennungen 
bezeichnen  als  ganz  verschiedene  Personen  aufge¬ 
führt  worden:  die  Ueberschriften  und  Anfanggworte 
jeder  Schrift,  welche  aus  den  Moskauer,  Münchner 
und  andern  Handschriften  hätten  verbessert,  oder 
der  Einheit  wegen  hinzugesetzt  werden  sollen ,  sind 
nicht  durchaus  verbessert  und  hinzugefügt  worden : 
die  Bücher,  vorzüglich  die  noch  nicht  gedruckten, 
sind  zwar  bey  den  meisten,  aber  doch  nicht  bey 
allen  Schriftstellern ,  von  denen  die  Codd.  Mss.  ge¬ 
nannt  werden,  aufgefiihret  worden,  wie  sie  in  ei¬ 
ner  allgemeinen  griechischen  Literatur  hätten  ange¬ 
geben  werden  sollen:  einige  Handschriften  ,  welche 
di  ei  Münchner  und  Moskauer  Bibliothek  aufbewah¬ 
ren,  wie  auch  Bücher  einiger  Schriftsteller,  werden 
noch  vermisst:  vage  und  unrichtige  Citationen,  wel¬ 
che  sichFabrie.  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  oder 
welche  sein  Zeitalter  nicht  zu  berichtigen  vermochte, 
sind  unverändert  in  die  neue  Ausgabe  iibargetragen 
worden,  und  auch  noch  andere  kleinere  Unrich¬ 
tigkeiten  an  verschiedenen  Orten  wieder  einge¬ 
schlichen. 

Bec.  fühlt  es  selbst,  dass  die  verschiedenen  Ho¬ 
monymien  von  eben  so  verschiedenen  Zeitaltern  dem 
Aufsammler  und  Ordner  derselben  sehr  oft  in  Ver¬ 
legenheit  setzen  müssen,  wie  und  wo  er  sie  unter¬ 
bringen  soll;  glaubt  aber  doch  auch,  dass  sie  kriti¬ 
scher  und  nach  festem  Hegeln  hätten  behandelt  wer¬ 
den  können,  als  sie  in  diesem  literar.  Werke  behan¬ 
delt  worden  sind.  Nicht  zu  gedenken,  dass  auch 
in  diesen  Band,  wie  in  den  vorhergehenden ,  wie¬ 
der  Männer  unter  die  Homonym i  aufgenommen  wor¬ 
den  sind,  die  keine  griechische  Schriftsteller  sind, 
und  also  auch  keinen  Platz  in  der  Bibi.  Gr.  verdie¬ 
nen,  so  ist  doch  schon  unangenehm,  dass  verschie¬ 
dene  derselben,  als  die  Nicolai,  Petri,  Demetrii  u. 
a.  m.  nicht  in  einem  Bande  sowohl  der  altern  als 
neuern  Ausgabe  vereinigt  beysammen,  sondern  in 
vielen  Bänden  zerstreut  und  vereinzelt  zu  finden 
sind,  welche  der  neue  Herausgeber  mit  Hülfe  des 
allgemeinen  Registers  an  einem  Orte  halte  zusam¬ 
menstellen ,  und  sie  da,  wo  er  ihrer  wieder  zu  er- 
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wähnen  sich  genöthiget  gesehen  hätte,  nur  kurz  an- 
deuten  und  auf  die  Hauptstelle  zurück  weisen  kön¬ 
nen:  noch  unangenehmer  ist  es,  dass  dieselben  in 
einem  und  ebendemselben  Bande  an  verschiedenen 
Orten  nicht  nur  genannt,  sondern  auch  wieder  be¬ 
richtigt  und  ergänzt  worden  sind,  wie  in  diesem 
Bande:  Andreas  Cretensis  S.  66.  und  457  :  Georg. 
Scholarius  S.  177  und  569:  Nicol.  Hydruntinus  S. 
cß7  und  704:  NicoL  Secundinus  S- 294  und  705:  Si¬ 
meon  Euchaitarum  Episcopns  S.  296  und  7x2  :  Mi¬ 
chael  Acominatus  S.  i83.  193  und  701:  Michael 
Thessalon.  S.  206  und  702 :  Demetrius  Chomate- 
nus  S.  4°8  und  605:  Michael  Attaliata  S.  193  und 
585  ,  Eustalhius  S.  234  und  62c:  Philotheus  S.  519 
und  575  »  not.  XX ,  u.  a.  m.  besonders,  wenn  sich 
nicht  der  Verfasser  Fabricius,  sondern,  wie  bey  den 
meisten  dieser  Artikel,  dor  neue  Herausgeber  dieser 
Wiederholungen  schuldig  gemacht  hat;  am  allerun- 
angenehmsfen  aber  ist  es,  wenn  sogar  das,  was 
schon  vorher  gesagt  'worden  war,  nicht  nur  in  ver¬ 
schiedenen  Bänden,  sondern  in  einem  und  ebendem¬ 
selben  Bande,  wörtlich  wiederholt  wird ,  als  in  die¬ 
sem  11,  B.  Mich.  Attaliata  S.  193  u.  585*  Demetr.  Cho- 
matenus  S.  4°8  u-  605:  Demetr.  Melidon  S.  4.17  und 
606:  Demetr.  Gemista  S.  4 1 0  und  606:  Demetr.  Ly- 
dus  S.  416  und  606.  Demetr.  Taloquidus  S.  421  und 
Go 6:  Demetr.  Triclinius  S.  421  und  G06:  S.  Isaacus 
S.  123  u.  G61.  Philotheus  S.  513  und  575»  not.  XX. 
Michael  Diaconus  S.  199  und  701.  Mich.  Oxita  S.  197 
und  701 :  Mich.  Lygizi  S.  204  und  701.  Mich.  Thes¬ 
salon.  S.  206  und  702:  Manuel  Cretens.  S.  616  und 
668  :  Johannes  Hypatus  S,  646  und  652  u.  a.  m.  Der 
thätige  Fierausgeber  hat  auch  keine  Mühe  gespai’t, 
neue  und  der  altern  Ausgabe  der  Bibi.  Gr.  noch  un¬ 
bekannte  Homonymien  aufzusuchen  und  einzutra¬ 
gen,  aber  nur  nicht  immer  da,  wo  sie  hätten  einge¬ 
ordnet  werden  sollen.  Sehr  oft  hat  er  ihre  alpha¬ 
betische  Rangordnung  verrückt,  und  dadurch  das 
Aufsuchen  und  Auffinden  derselben  erschwert.  So 
vermisst  man  diese  Ordnung  bey  der  Homonj'mie 
Joannes  S.  642  —  657,  Wo  sie  aber  auch  schon  vom 
Fabric.  nicht  genau  beobachtet  worden  ist,  bey  An¬ 
dreas  S.  64  —  67:  bey  Germanus  S.  171  > —  173:  bey 
Theophanes  S.  219  —  222,  bey  Nicolaus  S.  237  ,  bey 
Demetrius  S.  606,  bey  Stephanus  S.  715.  Michael 
Baibus  ist  S.  193  gesetzt  nach  Mich.  Ducas;  und 
Ephesius :  Symeon  Haeresiarcha  nach  Sym.  Gram- 
maticus  S.  297:  Demetrius  cubicularius  nach  Deme¬ 
trius  C}rnicus  und  Cyzicenus  S.  4X4:  Demetrius 
Magister  nach  Demetr.  Magnes  S.  \l6:  Athanasius 
liieromonachus  nach  Athan.  Synadenus  S.  584*  Car- 
tanus  vor  Calocvrus  S.  593  :  Christophorus  mart}’r 
und  Christoph,  iiufus  nach  Christ.  Mytilenaeus  5. 
595:  Gritopulus  nach  Ciirysolanus  S.  599 :  Dauides 
Mitylenensis  nach  Dav.  Tliessal.  S.  605:  Domninus 
Larissacus  nach  Dom.  Nomicus  S.  603t  Elphegus 
nach  Elpidius  S.  616:  Emanuel  rhetor.  nach  Ein- 
monilus  und  Epiphanius  S.  620:  Eudoxius  martyr 
nach  Eud.  philosophus  S.  621:  Eustratius  nach  Eu- 
thvmius  S.  6s 4:  Georg.  Coutares  und  die  übrigen 


Georgii  nach  Gerganus  S.  607:  Gregorius  Patzo  nach 
Greg.  Sinaita  und  Syracusanus  S.  632:  Joannes 
Comaterus  nach  Joannes  Chalced.  und  Colossens. 
S.  642.  u.  643,  und  auf  eben  derselben  Seile  Joan. 
Colobus  auch  nach  Joan.  Loloss.  Irene  nach  Josephus 
monachus  S.  66 1.  Leo  despota  nach  Leo  philosophus 
S.  366.  Leo  Rossiae  metrop.  nach  Leo  Rhyndacenus 
S.  ,566.  (666).  Lucas  Antiocli.  nach  Lucas  monachus 
S.  567.  (66 7).  Manuel  Constant.  nach  Man.  Creten- 
sis  und  Man.  Malaxus  nach  Man.  Ducaita  S.  66g. 
Manuel  Gregoropnlus  beschlicsst  S.  670.  ohne  Rück¬ 
sicht  seines  alphabetischen  Ranges  die  ganze  Reihe 
der  Emanuel.  Marcus  abbas  und  Allieniensis  stehen 
nach  Marc,  monachus  S.673.  Matthaeus  Corcyr.  nach 
Matth.  Myrens.  S.  631.  Nicaeus  nach  Nicasius  S.  704» 
Philippus  Abucara  nach  Philip.  Gyprius  S.  70g.  Plio- 
cas  nach  Pinna  S.  709.  Rogerius  nach  Ruins  S.  710. 
und  Ulachus  nach  Urbicius  S.  722.  Bey  aller  Auf¬ 
merksamkeit,  welche  Hr.  Ilarl.  auf  die  Vermehrung 
der  Homonymien  verwendet  hat,  sind  ihm  doch 
noch  einige  entgangen,  welche  Rec.  bemerkt  hat, 
und  werden  ihm  ohne  Zweifel  noch  mehrere  entgan¬ 
gen  scyn,  mit.  denen  Rec.  nicht  bekannt  ist.  So  feh¬ 
len  S.  i85>  Cosmas,  Episcopus  Mammae,  Cod.  Mo- 
nac.  517.  S.  219.  Theophanes  Hieromonachus  in  colle 
Monobyzi  in  insula  Imbro,  cpistola  ad  Joan.  Palae- 
ologum,  Cod.  Monac.  256.  fol.  143.  s.  Aretins  Bey- 
träge  zur  Geschichte  und  Literatur  1305.  St.  7.  p.  43. 
S.  237.  Nicol.  Blastares,  Cod.  Mosq.  234-  s-  Matthäi 
Notitia  Codd.  Mosq.  p.  135  und  S.  56,  4.  wird  noch 
eines  andern  Nicolai  gedacht,  welcher  Visionem  in 
Ezecliielem  geschrieben  hat ;  die  Anfangsworte  sind  : 
■sr «ff«  rrpotyyriitx  xa i  Sewgi*  xnl  oquag.  S.  2ß7  (-88)  Ni¬ 
colai  Corcyr.  versus  iambici  Cod.  Monac.  201  s.  Arc- 
tinsBcytr.  z.  G.  u.  L.  1305.  St.  2.  p.  151.  S.  413.  De¬ 
metrius  Comicus,  s.  Athen.  II.  p.  56.  III.  p.  103.  IX. 
p.  405.  S.  415.  Demetrius,  Caesaris  libertus ,  Dio 
Cass.  T.  I.  p.  557  ed.  Reimari,  und  Zonaras  X,  23.  S. 

Demetrius  pcripateticus ,  Plntarch.  Cat.  min.  c. 
65.  S.419.  Demetrius  Phidon,  Pythonactis  filius,  Plu- 
tarcli.  Alcxandr,  c.  54.  S.  420.  Demetrius.  Scantius, 
Gruter.  Inscriptt.  11 15»  7-  S.  592*  Callisti  roü  £v  ry 
xXsiff/xan  X8 <päA«i«  Cod.  Mosq.  322  f.  32.  S.  623.  Eu- 
thymenes,  welcher  Chronica  geschrieben  hat,  cf. 
Voss,  de  Hist.  Gr.  p.  236,  und  Clemens  Stromat. 
L.  1.  p.  239  ed.  Sylburg.  1616.  S.627.  Georgius,  pres- 
byter,  alumnus  et  postea  praefectus  monasterii  Theo¬ 
dorf  Siccotae  in  Galatia,  welches  Theodori  Leben  er 
beschrieben  hat,  cf.  Baron,  ad  an.  598  UI’d  607.  S. 
641.  Ignatius,  metropolita  Tornobi ,  Cod.  Mosq.  13. 
S.  660.  Josephus  Calothetes ,  Cod.  Mosq.  302  f.  69. 
Josephi  Thessalon.  im  Cod.  Mosq.  163,  6.  encomium 
in  Demetrium :  incipit:  <p<xth?'x  jw'sv  4  irav»iyu?*ff.  S.  661. 
Juliani  rcD  /x«x^>cu  Acta  Concilii  VI.  Cod.  Monac.  198; 
S.  57R.  Antonius  Pyvopulus  Cod*  IMosq.  7»  8.  Matthäi 
pag.  24..  S.  333.  Petrus  SarJensis,  Cod.  Mosq.  502.  s. 
Matthäi  Not.  Codd.  Mosq.  p.  197,  45-  S.  406.  Deme¬ 
trius  Antimottyras,  antiquariuS,  s.  Athen.  XV,  p.  673 
und  Schwcigliäuscr  Vol.  VIII.  Animadvers.  p.  62.  S. 
C 63.  Manuelis  Adramyteni,  (dessen  weder  hier,  noch 
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im  allgemeinen  Register  gedacht  wird)  Canon  in  S. 
Joannem  baptistam:  inc.  r yg  i^rxvolag  <rs  to-j  Bv.o-j  xvj- 
Cod.  Monac.  321  s.  Aretin’s  Beyträge  180.5.  St. 
12.  p.  601 — 604.  wo  noch  mehrere  Büpher  von  ihm 
Vorkommen,  als:  Colleetio  et  emendatio  Si by Hino- 
rurn  oraculorum,  quae  de  Christo  loqni  videntur: 
allegationes  de  Sibyllis  et  Trismegisto/  Er  lebte  im 
fünfzehnten  Jahrhunderte  zur  Zeit  Politiani,  an  den 
er  auch  Briefe,  dio  liier  aufgefülirt  werden,  geschrie¬ 
ben  bat.  Auch  wird  noch  eines  Manuelis  Cappa- 
docis  liier  erwähnt,  an  welchen  er  geschrieben  bat. 
S.  704.  Nicdlai  Galacrinitae  petitio ,  postquam  in  se- 
dem  Patriarchalem  restiiutus  fuit,  Cod.  Monac.  27^. 
fol.  331.  s.  Aretins  Beyträge  1305.  St.  9.  p.  265.  S.  707. 
Petri,  Episcopi  Rauennatis,  epist.  ad  Eutychen,  Ar- 
chimandritam  scripia,  Cod.  Monac.  207  und  Har- 
duini  Cor  eil.  T.  II.  p.  22.  S.  715  in  der  Münchner 
Handschrift  N.  201  wird  noch  eines  Stephani  iunio- 
ris  gedacht,  der  einen  hymnus  in  Christum  natura 
gedichtet  bat,  mit  den  Anfangsworten:  sWA^tto/x«/, 
Xöye  und  dessen  in  Vol.  X.  in  Vitis  sancto- 

rum  nicht  gedacht  wird.  Wer  aber  dieser  Stepha¬ 
nus  gewesen  6ey,  ist  unbekannt.  Bey  der  Vermeh¬ 
rung  der  Homonymien  sind  auch  einige  als  verschie¬ 
dene  Personen  aufgenommen  worden,  die  aber  nur 
eine  bezeichnen.  So  ist  S.  299  Simeon  monachus 
wahrscheinlich  ebenderselbe,  welchen  Fabric,  S.  300 
Simeon  tlieol.  iun.  nennt.  Matthäi  in  Notit.  Codd. 
Mosq.  p.  293.  sagt,  dass  in  dem  Cod.  2.  q.  sieben 
Schriften  vom  Simeon  enthalten  wären,  wo  er  //öva- 
yog  und  vsoff  SziXoyog  zugleich  genannt  wird.  Und 
wer  weiss,  ob  dieser  Simeon  nicht  selbst  Simeon  S. 
Mamantis  in  Xyrocerco  ist,  welcher  im  Cod.  Mosq. 
559  bey  Matthäi  p.  259  auch  unter  dem  Namen  vsog 
Ulld  StcXoyog  v.x'i  yjyavpivog  y.ovvjg  rov  fjuxpo. vrog  ryjg  ijijpo- 

x8->xcc  (nicht  v\  le  in  Bibi.  Gr.  p.  303  21.  4*  £e->px£^>c0u- 
*cg)  aufgeführt  wird.  S.  ß.  Paulus  Confessor  ohne 
Nummer  ist  Paulus  Constantinop.  welcher  N.  CCLVII. 
auch  Confessor  heisst:  also  sollte  Confessor  getilgt 
werden.  S.  561  ist  Andronicus  Ducas  in  zw  ey  ver¬ 
schiedene  Artikel  getrennt,  da  ihn  Fabric.  schon  vor¬ 
her  bey  Andron.  poeta  mit  einer  Schrift  genannt 
hatte,  mit  welcher  die  übrigen  ihm  noch  nicht  be¬ 
kannten  von  dem  neuen  Herausgeber  hätten  verbun¬ 
den  werden  sollen.  Auch  einige  Ueberschriften  und 
Anfangsworte  der  Handschriften,  welche  in  der  al¬ 
tera  Ausgabe  der  Bibi.  Gr.  oder  auch  in  andern 
Büchern  verfälscht  oder  verstümmelt  angegeben  wa- 
ren,  konnten  mit  Hülfe  der  Münchner  und  Mos¬ 
kauer  Handschriftenverzeichnisse  in  der  neuen  Aus¬ 
gabe  verbessert  und  ergänzt  werden.  S.  105  Z.  3. 
ist  zu  lesen  irs?}  avvsidyffswg  f.  ffyvsihirog  nach  Cod.  Mo¬ 
nac.  276.  S.  119  konnte  aus  Cod.  351  Bibi.  Taurinens. 
ap.  Pasinum  p.  473  die  Ueberschrift  von  Isaac  Ni- 
niuit.  Xiyoi  «5-kjjt.  verbessert  werden  ,  w’elchcr  dazu 

setzt:  1-iiTixyXiMTTicTSsi/Tsg  äxo  ryjg  apdßwv  <yAcirT>);  viro  -  S. 

127  Z.  26  ist  ZU  setzen:  £iruhv\  roiig  aXXovg  f.  «V.  tc7; 
»XX 01g  nach  Codd.  Monac.  C.  und  CII.  S.  207  (227)  9. 
fehlt  nach  x«vwv  das  Wort  hoyfxcxTiy.bg ,  wie  man  aus 
dem  Cod.  Mosq.  312  fol.  £11  sehen  kann.  S,  250, 
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CXI.  Stück. 


Z,  i5  vauöstavev  evv  ,  mpityov  ovvottikÄJ  c.'.oüj  toc? 
i(avovi<<  tüi;  ayl'jj'j  na i  oinov usvivrtuv  irrrx  avvcoxv  y.ai  riv 
ayiwj  öcTcgoXwv  na]  rov  ix.sya.Xov  ßxffiXe !ov  na)  stsowv  £so(po- 
rj-aiv  irarspixiv'  LpfxyvsvB'sv  xipar^ox.-)  roS  svrsßsgarcv  ßaCiXevjg 
y.vp'ov  ’I uiävjou  tov  15.0[xvyvov  -rspa  tov  Xoytvorärov  biancvov 
7'^;  rcv  £sov  \x eyüXy;  SH nkyTiag  h.\]  voucQvXav.og  y.vpo D  «As-, 
“Lu  tov  aptgyvov  tiir  vo/xonavov  -  apiqyvov.  S.  285' 

not.  11  kann  der' verstümmelte  Titel:  intejrrpgrilio- 
nes  quorundam  monachorum  aus  Cod.  Mosq.  50  f. 
jvieder  hergestellt  werden:  er  heisst  aber:  spairyTsig 

x«i  aironpicstg  riiuv  C^wt^O’Ewv  ysyDytiicuv  xa^a  jxovayßiv  s^ai 
ryg  xo Ata.;  acnov/x&vxiv  ,  na]  rwv  brronpiasviv  äxo  So  nwv- 

qtxVTivovkoXfir  svpsSsiTyg  Tyvinavrxx  cvvohov ,  yg  irpoitgaro  o 
ayusTarc;  Trarpia pX'lS  v.vpog  vinoXäog  £xi  roü  ßaGtXsvjg  nvpov 
*Xel~!ov  rov  Ko/xvyvov.  Ineipit:  si  xpy  /xöva^ov  tiTtsvai. 
S.  223  Z.  1  fehlt  vor  (jjvcmtSv  der  Artikel  ruiv.  Hätte 
Hr.  Harl.  S.  526',  4.  den  Cod.  Mosq.  235,  bey  Mat¬ 
thäi  p.  137  n.  23  verglichen,  welcher  nicht  öiyyytng 
'tvhxy  sondern  /xvSiny  lieset,  so  würde  er  Z.  7  nar- 
rationem  Imiicam  in  mylhicam  abgeändert,  oder 
doch  eine  Erinnerung  wegen  dieser  verschiedenen 
Lesart  zu  machen  veranlasst  worden  seyn.  S.  330 
rühmt  zwar  Hr.  Harl.  bey  Simeon.  Thessal.  Schrift 
de  diuino  templo  den  Münch.  Cod.  53,  aber  ohne 
die  Fehler  der  Ueberschrift  welche  den  Inhalt  die¬ 
ser  Schritt  angiebt,  zu  verbessern,  Z.  2 9  liest  der 

Cod.  tSpSWV  f.  ItpCVV  TS,  Z.  30  lta‘  TSp]  f.  TSp]  H  all  ap- 
yitosw'j  f.  na]  ar,y.  na]  tOjv  ,  itv  f.  wv,  und  hpu.t 

ohne  das  Wort  -nspQjv,  welches  ohne  Sinn  von  den 
Typographen  aus  dem  vorgehenden  Worte  iVpv  ge¬ 
formt  zu  seyn  scheint:  Z.  31  sv  <xvry  f.  cv  «urw7:  Z. 
32,  roü;  sv  Ty  npyry  svffsßsffi  ^yrycaci  f.  ro7 g  sv  np.  ^yry- 
ffact.  S.  332,  2  ist  axonpiffstg  x.  ZU  lesen  für  or^bnpiGig. 
S.  371,  Z.  13  Joannem  Basilicum  nach  Cod.  Mosq. 
395  richtiger  Joan.  regem  oder  imperatorem,  denn 
die  Handschrift  hat  -rpog  tov  ßaatXe«  nvpov  ’lwgivvyv  : 
also  muss  das  durch  Eilfertigkeit  dem  Texte  aufge¬ 
drungene  Wort  Basilicum  gestrichen  werden.  Hätte 
Hr.  Harl.  S.  332,  n.  55  die  Mosk.  Handschrift  394 
mit  mehrerer  Vorsicht  gebraucht,  so  würde  er  Z. 
14  nicht:  bis  n.  21  et  22  gesagt  haben,  denn  sie 
sind  beyde  verschieden,  die  erstere  hebt  rnit  den 
Worten  an,  die  er  eingetragen  hat,  die  andere  aber 
mit:  s’yw  5<ä  tJ|v  sTiTxyyv ,  und  er  würde  ohne  Zwei¬ 
fel  auch  den  Wink  des  Hr.  von  Matthäi  benutzt  ha¬ 
ben,  welcher  die  zweyte  Schrift  nicht  dem  Genna- 
dius,  sondern  dem  Marcus  Eplies.  nach  dein  Index 
der  Handschrift  zugerignet  haben  will.  S.648  Joan. 
monachi  Gani  setzt  Cod.  Mosq.  353,  5  v°r  vpl-rcv 
das*«/,  rov  (pcvpvy  nach  yävou,  und  nennt  die  avrl- 
Sscig  in  epist.  episc.  Med.  richtiger  in  apologiam  ar- 
chiepiscopi-Mediol.  S.  674,  6  Jß/nstola —  Jegeutcs — 
wer  versteht  diese  Ueberschrift?  Nach  dem  hier 
aufgeführten  Cod.  Mosq.  13.  Fol.  113,  und  Cod.  Mo- 
nac.  256.  Fol.  231  muss  sie  also  ergänzt  werden  : 

TO~ig  a-rravTayov  Tyg  yyg  na]  raiv  vycojv  opSobölgoig  ypugtavobg. 

S.  6ß7’  J5  orat.  lieset  Cod.  Mosq.  279,  4  .  SsÖtvjixov  , 
wie  Casaub.  will,  für  Ssocy/xov,  aber  nach  Ttxfyyv 
muss  nvpiov  und  nach  Spyvov  gesetzt  werden  -r%  3so- 
ronov.  Weder  Fabric.  noch  Hr.  Harl.  verfahren  bey 
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der  Auszeichnung  der  Anfangsworte  der  Handschrif¬ 
ten  conscquent,  denn  bald  sind  sie  gesetzt,  bald 
übergangen,  da  sie  doch  in  den  Handschriften  ,  be¬ 
sonders  auch  der  Mosk.  und  Münch.  Bibi,  alle  ge¬ 
nau  angegeben  worden  sind.  Dass  abei"  viele  Un¬ 
richtigkeiten  und  Verwechsel ungen  der  Schriften  in 
bibliographischen  Werken  vermieden  werden  kön¬ 
nen,  wenn  alle  Anfangs worte  derselben  ausgezeich¬ 
net  werden,  lehrt  die  Sache  selbst,  besonders  wenn 
dieselben  in  verschiedenen  Codil,  auch  verschieden 
angegeben  werden,  wie  S.  225;  6  siyyyoi;  —  wo 
Sie  gewöhnlich  heissen  TrpOLrov  pyr  tov,  Tt  kcivu-'v,  y.a]  t! 
wöi) >  in  dem  Cod.  Mosq.  3^7  aber  slpyrai  xpt Itov  (u  v 

GWOTTintxTipo'J ,  SIT«  na]  TrXavVTSpov  ,  im  Cod.  MoilUC.  22Ö 
£xi  navov wv  sp/xyvtia ,  welche  Verschiedenheit  dem  bi- 
storisch -  literarischen  Forscher  zu  vielen  andern  Be¬ 
merkungen  Anleitung  geben  kann,  s.  Prof.  Becks 
Anmerk.  S.  Cf  am  Ende  der  Note  nn.  Und  wenn 
auch  keine  Verwechselung  zu  befürchten  seyn  sollte, 
so  wird  doch  die  Einheit  und  Gleichförmigkeit  ver¬ 
letzt,  wenn  dieselben  nur  einigen,  aber  nicht  allen 
Schriften  bevgefiigt  werden.  Beispiele  von  diesem 
inconsequrnten  Verfahren  wird  man  überall  in  die¬ 
sem  Bande  vorfinden.  Legte  uns  der  llaum  der 
Lit.  Zeitung  iiicht  Fesseln  an,  so  würde.  Rec.  ade, 
welche  er  seinem  Exemplare  beygeschrieben  bat, 
auszeichnen,  um  andern,  die  sie  für  nützlich  halten, 
die  Mühe  des  Aufsuchcns  zu  ersparen.  Meisten- 
theils  hat  Hr.  Harl.  keine  Mühe  gespart,  auch  die 
Schriften,  welche  er  in  den  von  ihm  vermehrten 
Verzeichnissen  der  Handschriften  vorfand,  und  wel¬ 
che  die  alte  Ausgabe  noch  nicht  kannte,  sowohl 
nach  ihrem  Inhalte,  als  auch  nach  ihrer  AulschriÜ, 
anzuzeigen;  aber  bisweilen  hat  er  doch  auch,  viel¬ 
leicht  des  Aufsuchens  und  Ucbertragens  müde,  nur 
die  Handschriften  angegeben,  welche  mehrere  Bü¬ 
cher  des  behandeltenSchriltstellers  enthalten,  oder  auch 
wohl  auf  seine  Introductio  in  Hist,  gr.  linguae  ver¬ 
wiesen.  Hätte  er  dieses  in  seiner  Introduct.  gethan, 
oder  in  derselben  die  Literatoren  auf  die  Bibi.  Gf. 
verwiesen,  so  würde  die  Kritik  nichts  dagegen  cin- 
zu wenden  haben;  aber  das  entgegengesetzte  Verfah¬ 
ren  kann  sie  der  Vollständigkeit  und  Einheit  wegen 
nicht  billigen.  S.  127  wird  zwar  des  C.  Monac.  100, 
aber  nicht  der  Bücher  gedacht :  Methodus,  qua  in- 
veniuntur  singulis  noctibus  a  luna  illuminatae  I10- 
rae,  inc.  y  csXyvy  yswyOsl ax  av'zsi ,  und  de  Geograpbia, 
incip.  s-rcsiby  yswjxsTplx  ffvvsgyns.  S.  291,  liot.  Uli)  am 
Ende  werden  zwar  mehrere  Mosk.  Handschriften 
von  Nicol.  Methon,  aber  nicht  die  Bücher  angeführt, 
von  denen  dieselben  weit  mehrere  und  noch  bis 
jetzt  ganz  unbekannte  enthalten,  als  Cod.  265,  15 
irpbg  XccTtvovg,  111C.  a’AAä  vo$sv  ocpnrtov :  Cod.  jjj-,  b.  Mat¬ 
thäi  231  enthält  acht  Schriften:  Cod.  354  b.  Matthäi 
p.  237  sechse  :  Cod.  59.^  b.  Matthäi  p.  252  eine  ;  die 
liier  alle  bey  den  angegebenen  Codd.  nicht  genannt  sind, 
S.  296  Simeon  Euchait.  ist.  zwar  der  Cod.  Mosq.  312, 
erwähnt,  aber  nicht  erinnert,  dass  er  nur  einen  Brief 
an  Jo.  monacli.  hat,  der  sich  anfängt:,  rpia  fxspy  ktyovoiv 
ei  TTATsps;  s%siv  ryv  Xoymyv  ^vyyv.  Auch  diesen  Band  hat 


Hr.  Harl.  wieder,  wie  die  vorhergehenden,  mit 
neuen  Handschriften  theils  von  Büchern,  die  der 
altern  Ausgabe  schon  bekannt,  theils  aber  auch  noch 
unbekannt  waren,  mit  der  grössten  Sorgfalt  berei¬ 
chert,  und  der  neuen  Ausgabe  dadurch  den  glän¬ 
zendsten  Vorzug  gegeben.  Ungern  vermisst  man 
aber  doch  noch  verschiedene,  von  denen  Ree.  eine 
Nachlese  lud  Len  will.  S.  n  in  der  Pariser  Bibi, 
sind  im  Cod.  2073  Briefe  von  Photius  ad  Alexandr. 
Comit.  Sophron.  monaehum,  Arsenium  monach.  te¬ 
ste  Labbe  p.  303.  S.  14  in  der  Münchner  Biblioth. 
E-.t  der  Brief  ad  Nicol.  P.  Al.,  welchen  Ignat.  Hardt 

•  •  c 

in  s.  Verzeichnisse  der  gr.  Riss,  unrichtig  unter 
die  aneedota  zählt,  s.  Aretins  Beytr.  z.  G.  u.  Li t. 
1306.  1.  St.  p.  47>  wo  er  auch  sagt,  dass  Photii 

schul ia  inedita  in  Porphyi  ium ,  die  hier  noch  nicht 
erwähnt  worden,  und  in  cafegorias  Aristotelis  S. 
55  in  der  Münchner  Bibi,  aufbewahrt  werden.  S. 
15  Excerpta  ex  epp.  Photii  sind  im  Cod.  Moscp 
324,  4.  S.  23,  2,  Ti-sji  —  Cod.  Mosq.  395.  Wäre  S. 
34  Photii  Lexicon  bey  der  Herausgabe  dieses  Ran¬ 
des  schon  abgedruckt  gewesen,  welches  nun  ex  ed. 
Godol'redi  Hermauni.  Lips.  lßoß.  4-  erschienen  ist, 
so  würde  der  Herausgeber  sich  und  der  Bibi.  Gr. 
die  Excerpta  aus  demselben  erspart  haben.  S.  57, 
75,  riv«  agi  —  Cod.  Alosq.  345,  3.  S.  59,  120,  r/v« 

• —  Cod.  Mosq.  345.  Ausser  Joseplii  Hypomnest. 
findet  man  auch  in  Codd.  'Mosq.  9.  161  und  174» 

Snjyijff«;  a;  to  /xa^ryciov  tmv  fxay.y.nßalvjV ,  welche  hier 

nicht  genannt,  und  vom  Fabric.  T.  X.  p.  272  cd. 
noy.  iälsehlich  dem  Flav.  Josephus  zugeeignet  wird. 
S.  f>3.  not.  mi)  in  crueis  exult at.  Cod.  Aionac.  27 1, 
ill clp.  g.woov  vAvvjyv^iv  ayoutv.  S.  G3.  1«  £y^vf*ß»v  Cod. 
Mosq.  179,  4.  S.  69,  2,  tig  tcv  sCcxy.  Codd.  Alosq.  215, 
7.  und  221,  1.  3.09,  6)  i'i;  r a  ■ —  Codd.  Mosq.  130, 
14.  160,  7.  215,  ß.  U.  221,  7.  S.  Gq,  7,  Xoyof  — 
Cod.  RIonac.  271.  fol.  99  u.  171.  S.  70,  13,  sy x-Sijj..  Cod. 
Mosq.  1G5,  14.  S.  7.1,  iß)  köy 0;  —  Cod.  Mosq.  125, 
10.  3.  77,  Cosrnas  —  Cod.  Aionac.  226.  S.  73)  Georg. 
Stylit.  Cod.  Aionac.  229.'  S.  Qo)  Alnrci ,  archiep. 
Ephcs.  versus  in  Pal  am  am,  Capita  Syllogistica  VIII. 
und  cp.  ad  Tlicophanem  Ilieromonach.  Cod.  Mon. 
2j6.  S.  97)  Cyrill i  monachi  vTorvirviTi;  ßgocyalx  bitxX.t- 

£s.yj  xoöj  XatIvov  iregi  ovt w  ffy^uaTiffttc  tov  XÖyov, 

Cod.  Mosq.  553,  24.  S.  105,  1,  doctrina  —  2)  de 
Immil.  3)  de  consc.  6)  ne  prox.  und  in  der  Not.  y 
ep.  de  Doroihci  vita  und  Quaestiones  et  resp.  ad 
Barsanuph.  Cod.  Aionac.  270.  S.  119,  zwey  Reden 
vom  Isauc  Niniuit.  C.  Aionac.  316.  s.  Aretins  ßey träge 
1305.  St.  12.  p.  571  S.  129)  Alethodus  Geodos.  Cod. 
Aionac.  100,  S.  173)  ’lwävvou,  tov  t yjg  KiXQToiSov'  stictuo- 
tou  ,  iy.Xoy'/j  Cod,  Alosq.  3“-»  l4*  und  HsCpd- 

Xoux  oXtyigÄ  tov  GfJiov  y.aiyrtxSov  Cod.  Alosq.  G,  q.  S.  lß7, 
2,  in  Archang.  Cod.  Mosq.  206,  7.  S.  196,  ep.  ad 
Tranens.  Cod.  Mon.  236.  Epp.  11.  ad  Petr.  Antioch. 
C.  AI  oll.  C56.  S.  197  fehlet  Sfjoojvt/a  rubv  svtxyyeX ./wv  Ali- 
chael.  Patr.  Coustant.  davon  C.  Mon.  262,  34  Homi- 
lien  enthält,  s.  Arelin  Bey tr.  1805.  St.  Q.  p.  134  S. 
210)  n.  3  und  4-  C.  Mon.  271.  S.  219)  Theophanis 
mon,  Scala  C.  Alosq.  244.  Theoph.  Caesar,  efyyyais  F* 


ro  i/Jiiov  ro~  vtrvri  AouvFA  svocyytXtov  ,  v.ad  s/f  r^v  CvXXy* 
Y ly  tcv  a. yiov  'Iwayyov  tov  -rpobcc yov  C.  Alosq.  lGß,  1.  S. 
223,  Zonarae  Annalrs  C.  Mon.  524  und  325.  S.  224 
izqyvfcis  —  Cod.  Mon.  23G.  3.  025,  G,  —  C. 

Mosq.  377  und  C.  ATon.  22G.  S.  22G)  Psalmi  graduft- 
Ics  —  Codd.  Mon.  ,53  und  23G.  fi;  r ob:  nvaßa$/uovg  yxi 
«p  Tv)q  ivettbovg  ctlrlxg  tov  iFvsvft&Tpg:  N.  7»  Lexicon  spis- 
siira,  —  Ein  Auszug  davon  scheint,  zu  scyn,  was 
der  C.  Mon.  308  har,  s.  Aretin  Beytr.  lßoß.  St.  11. 
p.  479.  Dieses  Lexicon  ist  nun  zugleich  mit  Pho¬ 
tii  L<  x.  ex  cd.  Tittmanni,  Leipz.  lßog-  4-  erschie¬ 
nen.  S.  207  (287),  9.  xaviv  —  C.  Mosq.  312.  S.  215 
(235)  Aletapbras.  allegor.  —  C.  Alon.  533.  S.  241, 
Tzetzae  Chiliades  XII!,  4*  Briefe  (siehe  S.  239)  da¬ 
von  sich  der  1)  anfängt:  Di’rjav“)  /Zv  xal  Eoyov :  2) 

rpv  ttocok  3)  F  !*b  xaö’  vj/xwv,  4)  c (pßaX/j.01  yaq O’J- 


cl!\;  :  Versus  Jambici  und  heroici,  C.  Aionac.  33ß.  S. 
2G9 ,  Constant.  Antioch.  Codd.  Mosq.  101.  S.  271) 
Const.  Manass.  C.  Alosq.  19.  Xgpvtvtsv  «Vo  ktijw?  koo*- 

jaov  jj.syqi  Tvjg  ßixffiXtixg  v,V()ov  viv.q (pooov  tov  ßoravtarov, 
i rpc;  tvjv  ffeßocgov.qotTÖQiff'Taiv  y.v^iav  iipyvyv.  S.  2ßo)  Alex. 
Aristeni  No/xoy.«vpvoy  C.  Alosq.  224-  S.  233,  Eustath. 
in  Dionys,  peritg.  C.  Alon.  233.  S.2ß7  (283)  Nicol. 
Hydr.  Syntagma  de  process.  Sp.  s.  C.  Mosq.  394* 
fol.  274,  wo  aber  diese  Schrill.  Nicol.  Alethonensi 
zugeeignet  wird.  S.  290,  Nie.  Aletli.  aliud  script. 
de  process.  sp.  s.  C.  Alosq.  13.  S.  201)  Nie.  Aluzalo 
C.  Mosq.  553,  22.  die  noch  nicht  edirte  Catena  in 
Esaiam  besitzt  die  Münchner  Bibi.  S.  293  Sim.  rne- 
taphr.  Codd.  Alosq.  9.  10 6.  251.  279-  S.  300  Simeon 
theol.  cvvo-^ic  Cod.  Alon.  315.  $.  501  Sim.  Sethi  (tov 
c> ]Q-)  fllil  Sethi  c-vvr ay jjux  nur«  gsr/tiov  —  C.  Alosq.  7,  q. 
S.  323,  2.  ffJVO*4<5  Tji'J  tpVTtV.lUV  -  C.  Alosq.  511.  S.  326, 


4  fJivBi'A y)  btyyytn;  irg gtfyaviTOV  xcü  iyyvfXaTOV  C.  Alosq. 
-85  S.  331  Sim.  Thessal,  interpretatio  Symboji,  de 
articulis  fidei ,  und  noch  sieben  andere  Schritten  C. 
Alosq.  39,  q.  Oratio  Sim.  Thess.  sV<  tot  /xsi^avwv,  % 
k«t’  dyS^v:-z!vyyj  C.  Alosq.  279,  1.  S.  335  Petri  Aut.  ep. 


de  azymis,  und  responsuvn  ad  palriarch.  Constant, 
Michaelem  C.  Alon.  25G.  S.336  Petri  Alex.  » etgeuvsestf 
a  natura  et  consuetudine  animalium  repetitae  Capp. 
52,  C.  Alosq.  38,  q.  Petri  Damnsc.  Alphabetum, 
zwey  Oratt.  .und  eine  epist.  ad  Nie.  C.  Alosq.  506: 
Öti  tTT«  ilciv  Oil  iqyoiGuxi  tTj;  aptrlj;  C.  Alosq.  3“-'  Xoyo ; 
vsvSiKQf,  uud*  VTOjj.'j-^ctg  irgog  rvjv  socvtov  4üX7v  C*  Mösq, 
32G  und  334,  wo  noch  drey  andere  Schriften  von 
ihm  zu  finden  sind.  S.  541  Joann.  Citr.  tx  tot  «Vo- 
x^iffsauv  Ijjävvov ,  CTitry.ö'TOV  i\iT(yovg,  tjo;  tcv  it^vjTxrov  £m- 
(Thotov  bv^ayjov,  tov  yocßacriXixv  <xvTijJ.ivffiv:v  :  C.  Mosq. 

150  und  51,  q.  S.345,  2,  Cod.  Mosq.  324.  S.  346, 
li.  divoXoylx  —  C.  Mon.  207  orario  apologetica  de  pa- 
ce  et  vnione  ecclesiarum  et  concordia,  et  dogmatum 
notione  sub  imperio  Michaelis  Palaeologi  eiecti.  s. 
Aretin  Beytr.  lßoß.  3,  p.  261.  S.  347,  16.  eVcy^a^ai  — 
C.  Mon.  27  und  Cod.  Mosq.  394,  13.  S.  371  fehlt 
Gennadii  aVox^teri;  7r£>o;  ro  i^WTtjfjia  v.vgov  ’Iw(T>)Cp  ,  tov  £v 
StGeoiXoviy.v]’  incip.  yXivo-TSTyjg  tbeii<x[/.Y]v  oov  Tijv  Sirtgo A-tjv. 

S.  536,  72  Dialogus  C.  Alosq.  13,  fol.  35.  S.  594.  Ni* 
ceph.  Blem.  hier  können  die  Cod.  nachgetragen  wer¬ 
den,  welche  weder  hier,  noch  V'ol. VII.  p.  670  ein- 
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getragen  worden  sind  ;  als:  Niceph.  ad.  Tiieod.  Du- 
canv  Lascarim  de  quaeslionibus  quibusdam  dogma- 
ticis  C.  Mon.  207  fol.  215  Encomiuin  in  apost.  Joan., 
et  duae  oratt.  de  vita  sua  C.  Mon.  225.  Exegesis  in 
Psalmos  C.  Mon.  225,  fol.  232.  Exeges.  in  Psalm,  octa- 
vum  C.  Mosq.  203.  Opuscula  philos.  C.  Mosq.  iß6: 
dtGctyuyiHYii  tVirc/^T)?  ßißXlix  Ivo  C.  Mosq.  520-  ir£?‘  T™v 
(fcivciv.w*  dqyojv  «irivjv'C.  Mosq.  2,  q.  und  C.  Monac. 
265.  Logica  et  über  anepigraphus ,  welches  anliebt: 
t“j5  ffüvo^ew;  r<Z'j  av\Xoyiffy.wv  coyxd,ö/xsvoi  C.  Mosq.  25»  q* 
Synopsis  Geographiae  in  ßibl.Upsal.  cf.  Aurivillii  No- 
titia  CodJ.  Mss.  gr.  Bibi.  Acad.  Ups.  Upsal.  1806.4. 
S.  397  Georg.  Pacbym.  C.  Mon.  274.  Georg.  Trapez, 
epist.  ad  Jesaiam  Cyprium,  C.  Mosq.  279.  S.  4°--  6. 
Homilia  —  C.  Mosq.  594  S.  403,  14.  Liber  —  C.  M. 
302.  hat  42  Capp.  und  hebt  mit  den  Worten  an:  dici 
toAXwv  rijs  (piXofjLCiSut;.  S.  4°7-  Demetr.  Cantacuz. 
C.  Mosq.  73.  Dem.  Chalcondyl.  —  Einen  noch  unedir- 
ten  Brief  von  ihm  an  Joan,  Capnio  besitzt  die  M.  Bibi, 
s.  Aretin  Beytr.  1806,  1.  p.44.  Dem.  Chrys.  erotema- 
ta,  C.  Mon.  343.  S.412  Dem.  Chrys.  philos.  Xcyo?  *«- 
rci  Xari'vwv  c-wvoir r<xo«  hat  49  Cap.  mit  den  Anfangswor¬ 
ten  :  d-AY.X^c'itx,  C,  Mosqq.  13  u.  396.  S.,4i7. 

Dem.  martyiium  C.  Mosq.  326,  8-  S.421  Dem.  Triclin. 
in  der  Münchn.  Bibi,  findet  sich  eine  noch  nicht  ge¬ 
druckte  Schrift  von  ihm  de  metris  et  signis  Syllabae, 
s.  Aretin  Beytr.  1806.  1.  p-44*  S.424  Bessarionis  orat. 
dogrn.  Epist.  ad  Akxium  C.  Mosq.  394-  C.  Mon.  27. 
s.  428  Dp.  ad  Michael.  Apostolium  Cod.  Mon.  51. 
welcher  auch  einen  Brief  Michael  Apostolii  ad 
Bessarionem  enthält.  S.  431,  16  —  icqog  r.« — C.Mosq. 
794,  11.  S.  457  Pantaleonis  orat.  de  exaltatione  cru- 
cfs  C.  Mon.  271.  S.  462  Barlaam.  Vita  eius  C.  Mosq. 
■-'53  u.  234.  Er  lebte  zur  Zeit  Francis.  Petrarchae 
s.  Volatcrram.  L.  21.  f.  771.  Boccat.  Genealog.  Deor. 

16.  Posscvin  in  App.  Sacr.  erzählt,  dass  auch  in 
St.'  Gallen  Handschriften  von  ihm  gefunden  wurden. 
S.467,  XlX.  ad  arch.  Nicol.  C.  Mosq.  13.  S.  474  XXIX. 
Nicetae —  C.  Mosq.  56,  q,  25.  dq^rijatig  ^ —  xai  Xu« t; 
ctVTÜjv.  S.  479  Iosephi  bpoXoylx,  incip.  ßia^c/xoct  x aqd  TI- 
vwv  C.Mosq.  394,  24.  Apologia  opposita  Martino  quin- 
to  Papae,  Cod.  Mosq.  352,  4-  Man.  Palaeologi  ep. 
nondum  edita  ad  Concil.  Basil.  ist  in  der  Münch.  Bibi, 
s.  Aretin  Beytr.  1806,  i»  p»  48*  Epist.  ad  Gemi- 
etum  C.  Mosq.  270,  6,  S.  499  Epp.  ad  Darnianum, 
Dionys,  etc.  C.  Mon.  2x3.  S.  500,  X.  eV ropog  —  C. 
Mon.  285  f-  H7-  S.  502.  XXI.  oratt.  C.  Mosq.  279. 
S.  503  Z.  8-  C.  Mosq.  9,  o.  S.  507  Greg.  Acindyni  Con¬ 
fessiones  duae  mit  einigen  andern  Schriften  C.  Mon. 
225.  S.  515»  9-  Orat.  in  exalt.  C.  Mon.  271.  S.  516,  11. 
ordo  inst.  —  bid-raSh;  ryg  rwv  Tgovjyiac/x'cvwv  Xurovqyiag, 
und  s£/a>jvsi«  t; )g  rov  peydXou  Etsoivov  dxc/.ouSsEg ,  -trug  htl 
•ZnxXXuv  rov  Uqsa  ysr«  rov  htav.£vov_,  C.  Mon.  345.  S.  518 
22.  de  praeccptis  —  C.  Mosq.  398-  S*  519  Philotheus 
mon.  (monasterii  Mariae)  iraji  rij;  ßärov,  xsp  **'i 

voosiv/Yif  Capp.  X.  C.  Mosq.  260.  Fünf  Schriften  von 
j8m  stehen  in  C.Mosq.  S“'-1  S.554-4delphid.  C.  Mosq. 
324,  2.  S.  555  Alex,  monach.  de  inuent.  crucis,  C. 
Mon.  275.  S.  580  Arethae  —  Der  Cod.  Mosq.  302. 
enthält  sechs  Schriften  von  ihm.  S.  581  Arsenii  hic- 
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romon.  Vita  Cod.  Mosq.  5,  n.  22  und  23.  S.  582 
Arsenii  Monembasiae  —  epist.  Cod.  Mosq.  225,  5. 
Vita  C.  Mosq.  9,  1.  S.  588-  Mattbaei  rov  ßkacrafi  epist. 
incip.  aqn  fx'sv  i)  rov  Xqigov  Syy.X^gix  ,  C.  Mon.  256.  S, 
592  Callinici ,  patr.  Const.  owobiv.«  C.  Mosq. 

219.  Callisti  Xanthop.  cuva^'i  ocyiwi  yqovwv,  Cod.  Mosq.. 

19,  3*  GWa^aqta  ,  dq-yo/xiva  orro  rov  TiXuivov  k Et  rov  xjt- 
Gxtov,  v.«i  Y.arcxXi)yovTot  [xsyq)  rwv  aytw'J  «7ravrwy,  C.Mosq. 
280.  'EvvTxyfxx  mq'i  rov  xxr'x  5s.5v  dv  >jcvyya  ßlov ,  nx'/«  rs 
t3R  Sflixg  yqaQvjg  v. a /  tujv  ccyltuv  dqtxvidX'sv ,  C.  Mosq.  246,  1. 
Vita  Gregorii  Sinaitae,  C.  Mosq.  2go,  2.  S.  593  Chri- 
etodülus.  Possevin  in  App.  S.  Tom.  1.  S.353  sagt,  dass 
er  neun  Fieden  wider  die  Juden  geschrieben  habe, 
welche  in  der  Vaticanisclien  Bibi,  gefunden  würden. 
S.  602  Cyrillus  monachus  (Palaestinus)  scripsit  res  ge- 
stas  s.  Euthymii  et  vitam  Sabae,  Baron,  ad  an.  481* 
et  Jo.  Silentiarii  vitam,  Baron,  ad  an.  491*  S.  603 
Damasc.  mon.  studites  lingua  graeco  —  barbara  sancto- 
rum  historias  conscripsit,  v.  M.  Busfus  ad  Jo.  Euchait. 
Jambos.  S.  605  Dauid  Disypat,  C.  Mosq.  302,  68  und 
70  Dauid.  Thessal.  Cod.  categoriarum  Aristot.  und  in 
Porphyrii  Isagog.  wird  auch  in  der  Münch.  Bibi,  auf¬ 
bewahrt.  S.  903  Dorothei  abbatis  quaestiones  et  re- 
sponsiones  ad  Barsanuphium ,  und  auch  noch  einige 
andere  Schriften  von  demselben  C.  Mon.  276.  S.  616 
Eliae  philos.  sententiae  —  Cod.  Mosq.  30,  q,  31.  xsgd 

7r^oj6V/'>j;  y.sCpaAjtia  htaCpogct  Xa  *  n.  32.  Y.t'pa.Xodtx  ’ripot  yvw- 
giy.a  •  n.  33*  xiCpwAftia  t^<\-atiy. cv  v.a'i  i?syj^ijT/Kä  qd,'  II.  34" 

Elpidius  Capp.  400  mp  dyi-r^  Cod.  Mosq.  30,  q.  3. 
S.  625  Eustathii  Scholia  in  Aristot.  ethica  C.  Mosq.  8- 
Euthymii  monachi  vitaThomae  apost.  C.  Mosq.  26,  3. 
S.  626  Gabr.  Seuerus,  C.  Mosq.  4,  f.  S.  623  Georg. 
0  Y.aqo(f>iX))g.  Der  Brief  an  Gabr.  Seuerus  wird  von 
Matthäi  in  Cod.  Mosq.  315,  6.  demMeletius  zugeeig¬ 
net,  und  fängt  sich  an  :  ofr’  d-ytxpgiag  su  hq<xGxvrig, 
S.  632  Gregor,  ep.  Tauromeniae  Homiliae  Cod.  Mosq, 
274*  S.  654  Heraclidis,  Cappadociae  ep.  Epist.  ad 
Lausum  praepositum  T.  VII.  Bibi.  SS.  Patr,  S.  637 
Jacob,  mon.  in  natiuitatem  ATariae,  s.  Tom.  X.  p.273 
in  ingressum  templi,  Tom.  X.  p.  279  in  aesumtionem 
ist  in  Bibi.  Vaticana,  S.  641  Ignatii  mon.  vita  Tarasii 
Cod.  Mosq.  134,  24*  T/vat/ou  povayov  cx  rwv  /xuSwv  rov 
AigiLtov  rsrqagiya ,  incip.  avhqo;  tcc!  irxzilro  C,  Alosq.  13, 
9.  9.  Die  Münch.  Bibi,  hat  auch  einen  Brief  von  ihm 
ad  Nicephor.  Callist.  s.  Aretin  Beytr.  1306,  1.  p.  45. 
S.  645..  Ioan.  Colobus  C.  Mosq.  230,  4.  S.  648  Ioan. 
mon.  Gani  tou  (pcvqvyj  avr<££})r<x>j  in  archiepis.  Mcdiolan. 
btctXizjig  C.  Mosq.  553,  5.  S.  649  Io.  Pediasimi  ysM/xs- 
rpa  C.  Mon.  269  u.  500  Hesiodi  scutum  cum  scholiis 
C.  Mon.  233  fol.  67.  S.651  Io.  metropol  Russiae  ($wo Eg) 
ep.  ad  CIcm.  C.  Alosq.  353»  21  incip.  a.Tt.'bt^äixYjv  r»)v  dv 
Y.vqly  dydxifv  crov.  S.  656  Ioan.  Hierosol.  Vita  Ioan. 
Damasceni  C.  Mosq.  243,  11.  S.  659  Iosephi  Bryen. 
oratt.  et  epp.  Cod.  Mosq.  297,  Der  C.  Mosq.  296,  1. 
enthält  XXVII  oratt.  S.  661  Iosephi  mon.  toJ  <PiXogo~ 
(pev  ,  tUSeatg  ort'gsvjg,  Cod.  Alosq.  46,  9.  In  Martyr. 
Maccab.  C.  Mosq.  9,  9.  C.  161,  9  und  174.  13.  S.  662 
Iuuenal.  Hierosol.  ein  Brief  Leonis,  archiep.  Rom. 
an  ihn,  der  auch  unter  den  gedruckten  Briefen  Leo¬ 
nis  sieht,  Cod.  Mon.  207,  S.  694  drey  Briefe  Leonis 


*773 


CXI.  Stück 


»774 


Acrideni  C.  Mosq.  253,  io.  17,  13.  -55»  25  und  10»  9 
davon  1)  anfängt:  ^  rov  $so-j  ytydky  «y*ir, j,  0)  wie  hier 
Stehet:  3)  jui;  xaiSi«  -y/vgcrSg  t«7j  (p^Htr/v.  S.  5^7 

(G67)  Lucae_q>atriarch.  Synodicum  Cod.  Mosq.  56,  q. 
incip.  ui;  k a$<x(iov;  hä!  «//t u/xovg.  S.  669  Manuelis  II, 
Patr.  Const.  epp.  ad  regem  Armeniae  Chetumium  de 
\nione  Romanorum  Cod.  Monac.  207.  S.  671  1,  epp. 
Marei  Eug.  ad  Tiieophanem  Cod.  Mon.  2GG  fol.  279. 
S.  672  4.  Sol-utio  —  Im  C.  Mon.  256  fol.  136  kvast; 

rrpo;  r tvk  «rxof  rja’«VT<x  rk;  irtxqove a;  ampiocg,  incip.  ö  Deo; 

«ry-riM«  oujt  syu'  s.  Aretin  Beytr.  1305,  7  p.  47.  S.  673 
Z.  23  dialogus  lat.  Cod.  Mon.  256  fol.  237.  S.  674,  7. 
Capp.  Syllogist.  XXX.  Cod.  Monac.  256  fol.  450  et  fol. 
ng  cum  responsione  Iosephi  Melhonensis,  in  Har- 
tluini  Actt.  Concil.  IX.  549’  S.  G75  10.  ep.  ad  Greg. 
Scliol.  C.  Mosq.  394»  2.  incip.  cvöo^örarg,  cotßcvracTS ,  ko- 
yiwra n:  ist  auch  in  der  Miinch.  Bibi.  s.  Aretin  Beytr. 
j  ßoG,  1.  p.  46.  S.  675  n.  Ep.  ad  Georg.  Cod.  Mon. 
256  toi.  557  agxoorx  cyok.  cum  responso  Scholarii. 
Nura.  13  tri  oü  jxovo'j  —  C.  Mon.  25G  fol.  127  dieUeber- 
schrift  ist  etwas  verschieden.  S.  676  17  Professio  — 
C.  Mon.  256  iol.  123  Num.  13  Ecphrasis —  ist  ohne 
Zweifel  das,  was  S.  674,  7  fast  am  Ende,  heisst:  Con¬ 
fessio  extemporaria  sub  mortem  facta,  C.  Mon.  256 

fol.  336  cxirokoyia  QqDeliztx  irrt  ry  rekevrj  <xv rov  avrocyebij:;  * 
illCip.  ßovkycu  irkarVTspo»  t>jv  iyyv  yvdiytjv.  S.  6*77  fehlen 
C.  Mon.  256  fol.  304.  Vifi  raiv  £y(pspoyevu>v  r>j  DsLx  svyy 
fay<xrwv ,  ijyovv  rov:  KJfis  ’Ivjcou  Xpi;h  c-keejffov  yov.  und 
Versiculi  ad  Gregor.  Palamain,  welche  in  der  Münch. 
Bibi,  gefunden  werden,  s.  Aretin  Beytr.  lßoG,  1  p.  46. 
S.  673  Marc,  mon.  xgoi  voyov  TvsvyaTmov  C.  Mosq.  146,  6 
Montefalc.  bibl.  Coisl.  p,  199*  Eben  diese  Schrift  ent¬ 
hält  auch  G,  Mosq.  200,  13  und  14  xg£/  yqqov; 
kä!  ae Ipkkaix  incip.  xockov  to  y>y>a;.  IIg£t  iyxqoc- 

nta;  st«!  T«xsiva(PfQaJvjjf ,  incip.  vpogvjxe  1  rov;  txay.ovvrct;  C. 
Mosq.  29.4,  2.  Aikketji;  x^o;  dyfyißokov  rov  buxKovov ,  incip. 
ijowrijcs  n;  twv  dkküytywv ,  C.  Mosq.  6,  9.  Im  C.  Mosq. 
50G  finden  sich  noch  acht  Schriften  von  demselben. 
S,  637  God.  Mon.  50  enthält  Max.  Planud.  1)  in  cru- 
cem  Xsti,  quam  tulit.  2)  in  refixionem  eius,  5)  in  S. 
Mariain,  4)  *«  portam  rnonasterii .  5)  in  annuntiatio- 
nem  Euangelii ,  6)  in  resurrectionem ,  7)  in  sanctum 
Constantinum  ,  alles  in  Versen.  S.  633»  22  comparat. 
liiemis  —  tehlt  encomium  liiemis  C.  Monac.  336  fol. 
223  s.  Aretin  Beytr.  1306,  1  p.  29.  S.  629,  33  bikyvw- 
a-j  —  Cod.  Mosq.  59 9,  5G.  In  der  Münch.  Bibi,  findet 
sich  nicht  uur  ein  Mscr.  de  vrinis,  sondern  auch  de 
calculatoria,  das  noch  nicht  gedruckt  ist,  s.  Aretin 
Beytr.  1306,  1  p.  4Ö.  S.  703  Neetarii  memoria  marty- 
ris  Uieodori,  Cod.  Mon.  221  und  Codcl.  Mosq.  155,  7 
und  ißo»  *•  S.  704  Nicephori  rov  ovvov  heisst  bey  Mat¬ 
thäi  im  Indice  Notit.  Cdd.  Mosq,  Uranus,.  C.  350  so 
wie  oben  S.  122  Isaacus  Urus  ohne  Zweifel  auch  durch 
Verkürzung  Urus  f.  Uranus  genannt  geworden  zu  seyn 
scheint.  S.  704  Nicetae  philos.  Capita  (syllogistica) 
C.  Mon.  229  s.  Aretin  Beytr.  1305,  ö  p.  567  ff.  S.  709 
Pä  ochorus  Cydon,  C.  Mosq.  1.44  xg£>!  ovqLx;  ym  \  dveoye i«j, 
und  C.  j9&  3  Ta  KaTl*  igSoboizltx;  -roiqk  rov  y xpo- 
XCS0V  T/ü  hvowvov  xfos^gosugv«,  S.  710  Rhptorii  exposi- 
tio  aitis  rhetoricae  in  der  Münch.  Bibi,  s,  Aretin  Ilevtr. 


lßoG,  1  p.47*  S.  717  Theoduli  mon.  Bdjy-Kt?  r<Zv  uyw:v 
Codd.  Mosq.  25G  und  565  Cod.  Monac.  226  fol.  119. 
S.  719  Thomas,  patr.  Hieros.  C.  Mosq.  32  f.  1.  S.  721 
Timothei  presb,  (Hierosolymitani)  sermo  in  prophe- 
tam  Symeonem,  C.  Monac.  221. 

Obschon  Hr.  Harl.  auch  immer  darauf  Rücksicht 
genommen  hat,  die  unbestimmten  und  unrichtigen 
Citationen  der  altern  Ausgaben  zu  ergänzen  und  zu 
Berichtigen,  so  sind  seiner  Aufmerksamkeit  doch  noch 
einige  entgangen,  alsy  S.  301,  Z.  1  Athenaeo  (£1V 
p.  620  d).  Z.  27  Athenaeo  (XIV,  620  c).  S,  4l3  Z.  22 
Scholiaste  Apollonii  (l,  1165  °  isirpo;  rdv  Atyalutvoc  y.vDo; 
wxo  Ayyyrqiov  (psoerai  rov  KwSioo  ed.  Francof.  154^»  8* 
p.  158).  S.  415  Z.  14  Plutarclius  in  Catone  (  c.  40). 
S.  416  Z.  03  Laertius  (1,  38)  Athenaeus  (XIII  p.  611). 
S.  419  Z.  17  Polybium  L.  VII  (L.  n.c,  5»  10*  n,  65^66 
s.  Schweighäus.  T.  V.  p.  35^*  -^es  Uemetrii-jPharii 
Vaterland  war  Pharus,  eine  Coloniestadt  der  Parier, 
welche  erst  Parus  hiess.)  Plutarch.  Arat.  ( c.  5°» 
edit.  Reiske).  S.  420  Z.  20  Straboni  (XIV.  iol.  693 
wo  er  vom  Demetr.  Scepsius  sagt:  A-,j y’irqic;  eyirei^o; 
wv  twv  totisjv  w;  «v  d-rtydi^io;  ävv;?»).  S.  4- 1  Z.  8  ClC. 
in  Bruto.  (c.  91,  ß.),  Z.  12.  Plutarch.  de  oraculorum 
defectu  (Vol.  VII.  p.  652,  ed.  Reiske,  welcher  die 
nördlichen  Länder  beschrieben  hat,  wie  auch  Aga- 
thias  de  mari  rubro  1.  v.  erzählt)  S.654  Z.  19  Atlie- 
naeus  (ef.  Schweigh.  Animadv.  T.  IX.  p.  121)  S. 
6G4  Z.  27  Clementi  Alex.  (Strom.  1.  p.  522):  in  not- 
xx)  Praeparat.  Evang.  (Eusebii  L.  X.  f.  49°)  S.  653 
Z.  2.  Ms.  in  Bibi.  Bavar.  (C.  25G  fol.  342  incip.  rov 
y'ev  vivrctgjxvDg wxouf).  Auch  vermehrt  können  die  Ci¬ 
tationen  werden,  um  das,  was  gesagt  wird,  noch 
genauer  zu  erläutern  und  zu  bestätigen.  S.  93  *  2 
Theodosii,  Baron,  ad  an.  491  und  511.  N.  4.  5.  Bar. 
ad  an.  431  S.  130  not.  1  Pagi  Crit.  Bar.  ad  an.  583 
S.  260  Harmenopulus.  Ante  quingentos  ferme  aun. 
Thessalonicae  iudex  floruit,  Seiden  Comm.  ad  marrn. 
Arundel.  p.  160  ed.  1623.  Dass  er  unter  Eman.  Com- 
neno  1150  gelebt  habejs.  Freher  in  Chronolog.  Juri 
Graeco-Rom.  praefixa,  Joseph  Maria  Suaresius  in 
Basilicorum  Notitia ,  Seidenus  in  vxore  Ebr.  1.  3.  c. 
29,  p,  532.  Doch  widerruft  er  dieses  de  Synedr. 
Ebr.  l,  c.  10.  p.  393  ed.  Lond.  1650.  4.'  sagt,  dass 
er  ein  Zeitgenosse  des  Philotheus  gewesen  wäre, 
und  unter  Job,  Cantacuzenus  und  Joh.  Palaeologus 
um  1560  gelebt  habe.  S,  301  Simon  yeksx.  Athen. 
IV,  164  e.  iß.  wird  er  als  Verf.  o-^agrveU;  auf* 
geführet,  Simonides  Amorg.  Athen.  II.  p.  57,  d.  111. 
p.  106,  £  VIII.  p.  299,  e.  XL  p.  460,  b.  und  430,  d. 
XIV.  p.  653,  C.  und  653,  c,  f.  s.  Schweighäus,  XI, 
p.  460,  b.  3.407,  Dem.  Byzaut.  de  poetis,  s.  Natal. 
Com.  IX,  5.  Athen.  XII.  p.  555,  e.  XIV,  p.  633,  b.  X, 
p.  452,  b.  Schweigh.  Animadv.  Vol.  IX.  p.  ß'7*  Dem. 
Calat.  —  Scholiast,  Theocrit.  1,  68-  Ayyyptc;  0  v.*- 

keriixod;  rev  fiotdoiw  ivog  tvjv  y.vnkovwv  vcuöa;  ye vtcrD&t  ffi- 
xctvov  neu  alrv.yj.  Er  scheint  eben  derjenige  zu  seyn, 
Welchen  Suidas  bey  citirt.  S.  413  Oen)-  Corimiii, 
natione  Sunensis,  wie  Olearius  ad  Philostrat.  p.  1G4 
beweiset.  S. 414  Demetr,  Ephes.  Laert.  inDemocr. 
am  End®.  S.  4.15  Demetr.  epicureus,  Ilesych.  undl’iu- 


vorin  b.  i/xTitoov;  führen  eine  Stelle  aus  demselben 

jtv.sX'icc'  Xav.ehoufjbvtoi  fj.eS-'  ej/jMV  toc  retyy 


an  : 


yi/i  ijT^iCC 


UH  *  “ -  '  '  >  '  . 

y.<*?iß<xXov ,  *tw  rke  rj ri^c  skoeßav  e'/*-rstfOV(  it.  Demetr. 
Gadar.  Dio  Cass.  39,  58-  Reimarus  7’.  1,  p.  sog. 
glaubt,  dass  er  ein  Jude  gewesen  sey,  Gruteri  In- 
scriptt.  4*4'  4  nebst  der  Note  vom  Gudius.  S.  l\.xC) 
Demetr.  ludaeus,  Euseb.  PraCpär.  Euang.  X,  29  De¬ 
metr.  Magnes,  Cic.  ad  Altic.  IV,  10  VIII,  11.  S.  419 
Demetr.  Ciceroni  —  Athen.  IV,  177.  VI,  £55  de  metal- 
lorurn  elfossione,  XIII,  556  de  Socrate.  Demetr.  pha- 
rius _  Dio  Cass.  34,  172  und  Reirnar.  T.  1,  p.  64. 

S.  520  Demetr.  Scepsius —  Schol.  ad  Apoll.  Rhod.  1 
1123,  ed.  Francof.  p.  156  <Pyc'‘  Awyrfiof  6  ev.i-^o;,  r^v 

ci akey.ro v  dxoXXwvi*T wv  eivai  ruiv  00  ttovtco  ,  Ulld  \.  I1G3, 
p.  15s :  A :pb)Tfi5?  b  <7v.e\pios  ÜV  n»  btocAQCfjw :  Schweigh. 
ad  Athen.  VoE  IX.  p.  88  zweifelt,  ob  Demetr.  Scep¬ 
sius  Verfasser  rw»  Aiyvir,riay.wv  sey ,  und  hält  den  De- 
rnetr.  Galat,  für  denselben,  welcher  wsjl  ’Aff/ay 

T. Coil'rvis  XX.  Bücher  geschrieben  habe.  S.  467, 
XXII  —  cf.  Gaue  T.  11.  App.  p.  50—58-  Ughelli 
Italia  Sacr.  rP.  IX,  p.  395*  S-  481  uot.  ob.  Ba- 
ruii.  ad  an.  1097,  und  Gniliel.  Malmesbur.  de  Ge- 
sLjs  pontiheum  Angliae  fol.  223,  S.  484  _ llccenliores- 
Liber  adversus  Graecos  in  Dächer.  Spicilegio  T.  1, 
v  6~  unti  113  3.492  Rösßler  Bibi,  der  Kirchenväter 
T’n.  10.  p.652.  S.  554  Agälhangelus —  Leo  Allat.  de 
patria  Komeri  c.  12  p.  2ox.  S.  555  Alexander  -  Baron, 
ad  an.  4X4- und  431  Vixit  sub  Zenione  Imperatore,  in 
euius  actis1  etiam  reliquiarum  Barnabae  et  Matthaei 
inuentio  reperitur.  S.557.  Vom  Alex.  Aetolo  siehe 
Schweigh.  Animadv.  ad  Athen.  T.  IX.  p  iG.  S.  623 
Euth'  ine nes  ,  (  Massiliensis )  ef.  Idutarch.  de  plac. 
philos.  IV,  t.  Seneea  Quae6t.  Nat.  IV  ,  2.  Aristoteh 
Meteor.  I,  13.  Athen.  11,  90.  Aristid.  orat.  Aegypt.  T. 
III,  p.  596,  ed.  Paris.  1694-  s-  659.  Man.  Malaxus  — 
IMa'laxi  hist.  Patriarch,  citirt Meurs.  in  Glossar.  Graeco- 
barb  0,327  b,  fxavevaX/ov ,  und  Leo  Ahat.  bist,  eccles. 
cp.  1.  de  tcn.plis  Graec.  n.io.  S.  673  Z.  32  epp.  cum 
Gre-orii  (Protosyncelli)  apolog.  Ilarduini  Actt.  Gone. 
T.  JX.  p.  Gox  gr.  et  lat.  S.  703  Franc.  Philelius  cf. 
]'ro  >rän). Thorlacii  de  Franc.  Pbilelio,  HauiüaeJ.1807, 
Z  onalus  i393>  wie  er  selbst  bezeugt  in  epp.  ad 
Puhl.  St rozzam  L.  16.  p.  265,  b  und  L.  VI.  in  epp. 
ad  Gatohem  Saccmu. 


Nun  noch  einige  Bemerkungen,  Berichtigungen 
ur.d  Ergänzungen ;  S.  15  batten  nicht  uns  Photii 
Dnp.  eC.it.  Lond.  auch  die  Schriftsteller,  derer  in 
denstlben  gedacht  wird,  als  Aristopbanes,  Phalaris, 
Athanasius  u.  a.  m.  wie  bey  der  Bibliotheca  der 
Gleichheit  wegen  ausgezeichnet  werden  sollen?  Bes¬ 
ser  und  consequenter  würde  auch  der  neue  Heraus- 
eeber  gebandelt  haben,  wenn  er  nicht  nur  die  Sei¬ 
tenzahlen,  sondern  den  ganzen  Index  eorum ,  ad 
uuos  srripsit  Photius,  aus  der  Londner  Ausgabe  hätte 
ah drucken  lassen,  welcher  weit  genauer  und  rich¬ 
tiger  ist.  Dieser  hat  immer  aspaturio  nach  dem 
■wi ethischen  für  Protospatario :  Spatario  Caudidato, 

Dk 


tfiraSap/w  K«v5i5«Tw  getrennt  für  Spatarocandidato :  rrr- 
nacho  vsitovti  ,  lapso  für  eWss-cvr* :  Antonio,  Bosphori 
(ßoffQbfev)  für  Ant.  Bospori :  bev  Pantaleonti  ist  dis 
t  in  der  Mitte  beybehalteh,  bey  Leohis  weggelassen, 
da  doch  selbst  Cicero  in  Verr.  Leon,  Leontis  hat.  Nach 
dem  Haupttitd  S.  51.  hätte  dem  Cyrillus  Scythopol. 
der  Platz  vor  dem  Andr.  Crct,  aus  dem  ihn^Fabric. 
gesetzt  hatte,  wieder  von  Hn.  H.  eingeräumt,  oder  der 
Haupttitel  verändert  werden  sollen.  Die  Ausg.  von 
Härmen  opnli  Promt,  iuris  S.  262  ist  nach  des  Rer. 
Exempl.  nicht  1537  in  Genf,  sondern  1577  gedruckt; 
aber  die  Zäh]  x  dazu  geschrieben:  ist  dies  auch  bey 
andern  Exemplaren  ?  Bernhard!  a  Rey  lat.  Hebers,  ist 
auch  Lugd.  ap.  Paul.Miraldum  1549  herausgekommen : 
Indices  duos  et  brems  aiiriotatt.  adiecit  Io.  Raimundus. 
Inder  hier  aufgeführten  Ausg.  1,^47  finden  sich  keine 
Indices.  S.  5’72.  Z.  26.  errore  typothetae,  nicht  errore 
typoth.  sondern  editoris,  denn  der  Cod.  von  Geunadii 
ßißXiov  cv’jt cfj.ov  s.  p.  376,  der  im  Indice  p.  341.  angege¬ 
ben  wird,  stehet  nicht  bey  Matthäi  C.  352.  p.  223.  u.  5. 
sondern  n.  7.  S.  377.  Z.  25.  Amera,  sollte  doch  crinneit 
worden  seyn  ,  dass  einige  Godd.  nicht  «>«£>£  sondej  n 
«V1??“,  Amera,  lesen.  Matthaei  Notit.  Godd.  Mosu. 
p.  229*,  7.  S.  Z.  11.  dialogus  —  sollte  nicht  liier, 
sondern  p.  536,  72.  aufgefübret  werden,  denn  es  Et 
eine  ganz  verschiedene  Schrift.  Auch  der  gleich  dar¬ 
auf  folgende  Dialogus  veifywv  ist  ohne  Zweifel  eine 
ganz  andere  Schrift,  als  die,  von  welcher  hier  gehan¬ 
delt  wird.  Ueberhaupt  sind  bey  diesem  Schriftsteller 
die  Godd.  mit  ihren  Schriften  nicht  sorgfältig  genug 
gesondert.  S.  3r79>  2°>  de  praedeslinatione'  ist  nicht 
zuerst  1G03  ,  sondern  schon  1594’  4-  August.  Virnich 
ad  insigne  pinus  vonHÖsehel  mit  «JemZusatze:  nunc 
primum  editus,  herausgegeben  worden.  S.  401.Z.  G. 
irrisione,  wessen?  gentilium  philosophorum,  welche 
Worte  schon  Fabric.  weggdas.sen  hatte.  S.  432.  Contra 
Galumniatorera  —  da  llr.  H.  selbst  sagt,  dass  di-  se 
Schrift  griechisch  in  einer  Münch.  Handsehr.  auibe- 
wahrt  wird,  so  konnte  sie  doch  nicht  mehr,  wie  in 
der  alten  Ausg.,  unter  den  lat.  Schrr.  aufgeführt  wer¬ 
den.  Auch  hätten  die  Anecdota  Ressarionis,  ie  bey 
andern  Schriftstellern,  von  den  edirten  abgesondert 
Werden  sollen.  S.  4G4.  Z.  13.  Cod.Mosq.  71.  4.  gehört 
zu  N.  XI1X.  p.  467.  S.  507.  Z.  17.  a  Gretsero  Ingölst. 
1616.  (1615).  S.  554.  In  der  Ueberschrift  des  XI.'. 
Gap.  hätten  die  Worie:  scripfortun,  de  quibus  hact.'- 
nus  non  dictum,  in  der  neuern  Ausgabe  auch  abgtän- 
dert  werden  sollen,  da  sie  viele  Schriftsteller,  z.  f>. 
Demetr. Choraatenus,  Gemista,  Lydus,  Michael  diaco- 
nus,  Lygizus,  Oxitau.a.m.,  die  schon  voiher  in  die¬ 
sem  Bande  abgehandelt  worden  waren,  wiederauf¬ 
genommen  hat.  _  S.  566  (666)  Z.  24.  mont.  1443.  (an. 
i444-  R>*  Garnpisius  in  Ep.  ad  Aen  Sylvium  11.  Ire. 
S.  670.)  Marciani  vila  verdient  hier  keinen  PiaK:, 
da  Mareianus  kein  Schriftsteller,  sondern  nur-  ein-  r 
von  den  Heiligen  igt,  die  im  X.  Vol.  abgehandeit 
worden  sind. 
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112.  Stück,  den  16.  September  1  g  o 3. 


ASIATISCHE  GESCHICHTE. 

Mohamuiedis  Filii  Chavendshahi ,  vulgo  JHirchondi, 
Ilistoria  Samanidarum,  Persice.  ECodice  Biblio- 
thccae  Gottingensis  nunc  primum  edidit,  inter- 
prefatione  latina,  annotationibus  historieis  et  in- 
dicibus  illustravit  I'riedericus  IFilken,  Phil.  D. 
et  Historiar.  in  Academia  Ileidelbergensi  P.  P.  O. 
Gotting,  sumtib.  H.  Dieterich,  lßoß.  VIII  u.  222  S. 
in  4* 

•Der  Tlieil  des 'bekannten  grossen  historischen  Werks 
von  Mirchond ,  welcher  unter  dem  angezeigten  Ti¬ 
tel  von  dem  durch  seine  verdienstlichen  Bemühun¬ 
gen  um  die  Beförderung  des  Studiums  der  persi¬ 
schen  Literatur  und  um  die  morgenländische  Ge¬ 
schichte  riihmlichst  bekannten  Herausgeber  jetzt 
zum  erstenmal  durch  den  Druck  bekannt  gemacht 
wird,  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  Mirchond- 
sche  Geschichte  der  Thaheriten  und  Soffariden  an, 
welche  Beruh,  von  Jeuisch  unter  dem  Titel:  Hi- 
storia  priorum  Beginn  JPersarinn ,  ex  Mirchondo, 
persisch  und  lateinisch,  mit  Anmerkungen  begleitet, 
zu  Wien  im  J.  1732.  herausgegeben  hat.  Die  an 
die  Stelle  der  Soffariden  getretene  Dynastie  der  Sa- 
maniden  herrschte  durch  das  ganze  zehende  Jahr¬ 
hundert  unserer  Zeitrechnung  über  den  grössten  und 
cultivirtesten  Theil  von  Mittel -Asien ,  Persien  und 
die  Länder  östlich  vom  caspischen  Meer,  welche 
gegenwärtig  den  Namen  der  grossen  Bucharei  füh¬ 
ren.  Die  Geschichte  der  Fürsten  dieses  Hauses, 
von  welchen  sich  mehrere  durch  nicht  gemein« 
Regenten -Tugenden  auszeichneten,  fast  alle  aber 
grosse  Freunde  der  Gelehrten  und  eifrige  Beförde¬ 
rer  der  Wissenschaften  waren  ,  musste  man  bis  jetzt 
vornehmlich  blos  aus  Ilerbdot  schöpfen,  dessen 
Hauptquelle  Mirchond  war.  Nun  ist  dem  Geschicht- 
forschcr  der  Zugang  zu  dieser  Quelle  selbst  eröff¬ 
net.  Hr.  Prof.  Wilkeu  hat  den  persischen  Text 
Dritter  Baud. 


mach  einer  auf  der  TJniversitats- Bibliothek  zu  Göt¬ 
tingen  befindlichen  Handschrift  mit  kritischer  Sorg¬ 
falt  abdrucken  lassen,  und  eine  lateinische  Ueber- 
setzung  beygefügt ,  welche  den  Sinn  des  Originals 
treu  darstellt,  ohne  sich  jedoch  so  streng  an  den 
Buchstaben  und  die  Wendungen  des  Persischen  zu 
binden,  dass  ein  der  orientalischen  Schreibart  un¬ 
gewohnter  Leser  daran  Anstoss  nehmen  könnte; 
das  Latein  ist  vielmehr  sehr  fliessend.  Mirchonds 
Styl  ist  zwar  überhaupt  simple  Prosa;  zuweilen 
bedient  er  sich  aber  doch  metaphorischer  Redensar¬ 
ten  und  poetischer  Phrasen,  die  gegen  den  einfa¬ 
chen  Annalisten  -  Ton  des  Ganzen  sonderbar  abste- 
clien.  In  solchen  Fällen  ist  in  der  Uebersetzung  nur 
der  Sinn  überhaupt  ausgedrückt,  in  einer  Anmer¬ 
kung  aber  die  wörtliche  Dollmetschung  der  persi¬ 
schen  Phrasen  gegeben  worden.  Das  der  Ueber¬ 
setzung  ertheilte  Zeugniss  der  Treue  wird  durch 
einzelne  Versehen  nicht  entkräftet,  da  diese  weder 
häufig  noch  von  Bedeutung  sind.  So  wird  z.  B. 

S.  xi.  nicht  ganz  richtig  fascicidus  über¬ 

setzt,  da  das  persische  Wort  vielmehr  die  Kapsel 
oder  das  Säckchen  bedeutet,  worin  Amulete  befind¬ 
lich  sind,  und  welche  am  Arm  getragen  zu  werden 
pflegen  (S.  Chardin  III,  206.  der  Quart- Ausg. ). 
S.  19.  sind  die  auf  S.  10  Zeile  5 — 9  befindlichen 
persischen  Worte  so  übersetzt  :  Addit  vir  doctus 
JSezam  el  -  molk — ,  splendidissima  sane  ratione  Is- 
maeli  servatam  promissorum  et  pactorum  fidem  re- 
muneratam  esse.  Allein  der  Sinn  ist  wohl:  diese 

Geschichte  lehre  (&5Cjf  dass  Treu 

und  Glauben  halten  grosse  Vortheile  und  reichliche 
Früchte  bringe.  S.  25  wird  der  dem  Ismael  nach 
seinem  Tode  beygelegte  Ehrentitel,  Emir  madhi,  von 
Hrn.  W.  princeps  nobis  ereptus  erklärt.  Uns  scheint 
doch  die  von  Flerbelot  gegebene  Erklärung  der  Sa¬ 
che  angemessener  zu  seyn,  jener  Titel  bedeute  einen 
Fürsten,  welcher  vorüber  gegangen  ist,  das  heisst,  der  in 
vergangenen  Zeiten  keinen  seines  Gleichen  gehabt  hat, 
und  der  auch  künftig  keinen  seines  Gleichen  haben 
wird.  S.  25  wird  die  S.  24  Lin.  1  —  4  befindliche 
Anekdote  folgendermassen  übersetzt,  oder  vielmehr 
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umschrieben:  Aliquando  cum  quodam  de  nobilitate 
et  digriitate  colloc/uens ,  Emir  Ismael  signißcaturns 
Quanto  in  honore  eum  haberet :  Konlsamian  in- 
quit,  nee  qi/od  erat  dicendum:  Thakon  Izainian. 
(ßuod  et  grammaticae  et  pronunciationis  /Irabinn 
rationi  ndversans  quum  alter  non  int eilig  er  et ,  satis 
comiter  vocem  Fa  eh  r  (qnae  dignitatem  et  nobilita - 
teru  api/d  Arabes  ?iotat')  aptiorern  esse  dixit ,  vel 
aliam  illitm  substituere  jussit  vocem ,  qnae  apud 
suos  nobilitatem.  notaret.  Hier  ist  der  Sinn  des 
Ganzen  verfehlt,  weil  dem  Uebersetzer  entgangen 
war,  dass  Kon  Isamian  wala  thakon  Izamian  em 
arabisches  Sprüchwort  ist,  welches  wörtlich: 
Esto  fortis ,  et  ne  sis  magnus  heisset.  S.  Castelli 
Lex.  Heptagl.  Col.  2362,  Dieses’  Spriich wort  führte 
Ismael  im  Lauf  des  Gesprächs  an,  und  da  es  der  An¬ 
dere  nicht  verstand,  so  erklärte  er  es:  suche  .Ruhm 
in  Tüchtigkeit  und  Geschicklichkeit,  nicht  in  hoher 
Abkunft  und  Familie.  S.31  wäre  der  in  Klammern 
eingeschlossene  Zusatz  des  Uebersetzcrs :  Hoc  quam- 
vis  levissimum  videri  possit ,  haud  leve  tarnen  tno- 
mentum  Jiabuit,  besser  weggeblieben.  Das  Abbren¬ 
nen  des  Lagers  von  Achmed  wird  deshalb  erwähnt, 
weil  er  sich  an  den  Ort,  wo  das  abgebrannte  Lager 
gestanden  hatte,  wieder  zurückziehen  musste,  wel¬ 
ches  für  eine  schlimme  Vorbedeutung  gehalten  wurde. 

S.  49  hätte  nicht  delictum  sondern  poena 

übersetzt  werden  sollen.  Von  S.  190  an  .  folgen 
Annotationes  historicae ,  welche  grösstentheils  Ver¬ 
gleichungen  mit  Herbelot,  Abulfeda,  Abulfaradsch 
und  den  von  Hrn.  de  Sacy  aus  dem  Tarich  Jemini 
bekannt  gemachten  Auszügen  enthalten.  Ausser  ei¬ 
nem  Register  über  die  in  dieser  Geschichte  vorkom¬ 
menden  Namen  ist  auch  noch  ein  mit  vielem  Fleisse 
ausgearbeitetes  geographisches  Register  beygefügt, 
worin  über  die  von  Mirchond  erwähnten  Länder 
und  Orte  aus  Ibn  Haukal ,  Abulfeda  u.  a.  die  nüthi- 
gen  Notizen  gegeben  werden.  Der  Druck  ist 
zwar  im  Ganzen  correct ,  doch  sind  wir  noch  auf 
einige  Schreib-  und  Druckfehler  gestossen ,  die  eine 
verbessernde  Anzeige  verdient  hätten.  So  steht  S. 
18  Lin.  14»  15.  viermal  lXawü  falsch  statt 

S.  21  wird  auf  die  Note  13  verwiesen,  die  aber  S. 
195  gänzlich  fehlt.  Wahrscheinlich  sollte  das  (13) 
weiter  unten  nach  außer  r  et  stehen,  und  in  der  aus¬ 
gelassenen  Anmerkung  wie  in  Note  15.  auf  Herbelot 
verwiesen  werden  ,  der  dieselbe  Sache  erzählt,  aber 
nicht  als  vor  Kazwin  sondern  vor  Herat  vorgefallen. 
Auf  derselben  Seite  ist  auf  der  letzten  Zeile  anstatt 
sex  zu  lesen  seijtem,  denn  S.  22  Lin.  3.  stellt  im 

•  I 

Persischen  t^XAsb.  S.  34  ist  in  der  Ueberschrift  Lin. 
2.  zu  lesen  ^>0.).  S.  49.  L, 

5*  mussfrej  (Na«)  st.  sex  stehen.  S.  63  L.  l.ist  st,  Is¬ 
mael  zu  lesen  Ibrahim.  S.  156  Lin.3>  ist  statt  yjfj. 
zu  lesen  S.  191  sollte  statt  Abidfeda  1,  c. 

genauer  T.  II.  2\6.  stehen.  S.  192  oben  muss  die 
Numer  der  Note  7,  nicht  6,  eeyn. 


EMPIRISCHE  PSYCHOLOGIE . 

Grtmdzüge  einer  pragmatischen  Anthropologie,  ent¬ 
worfen  von  Ernst  JVcnzel ,  Privatlehrer  der  Philo¬ 
sophie.  —  VIII.  und  176  S.  8-  Göttingen,  1807. 
bey  Dieterich  (  12  gr.) 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  in  dem  Zeit¬ 
alter  der  philosophischen  Sprachverwirrung  einem 
jungen  Manu  zu  begegnen  ,  der  Muth  genug  hat, 
in  seiner  ersten  philosophischen  Schrift  nicht  mit 
der  intellectuellen  Auschaumur  und  mit  der  Identi- 
tat  des  Subjectiven  und  Objectiven  im  Absoluten 
aufzutreten,  sondern  den  ruhigen  Weg  eigner  For¬ 
schung  zu  wählen,  und  dabey  die  Sphäre  des  Em¬ 
pirischen  nicht  vornehm  zu  verschmähen.  Diesen 
Eindruck  verdankt  Rec.  der  Lektüre  der  vorliegen¬ 
den  Schrift,  und  gern  bringt  er  denselben  zur 
Kunde  des  philosophischen  Tubücums,  da9  noch 
nicht  zur  Höhe  des. Absolutismus  sich  emporge¬ 
schwungen  hat. 

Denn,  liege  auch  der  Grund  davon,  worin  er 
wolle;  es  ist  immer  eigen,  dass  die  besonnenen, 
ruhigen  Forscher  der  Wahrheit  und  Weisheit,  au 
denen  es  den  Völkern  deutscher  Zunge  doch  noch 
nicht  so  ganz  fehlen  kann,  in  unserm  Zeitalter  bey- 
nahe  völlig  verstummen,  während  der  lustige  Haufe 
der  philosophischen  Bacchanten  jeden  ans  Kreuz  des 
Absoluten  schlägt,  der  ihnen  nicht  in  ihre  tran- 
scendenten  Regionen  folgen  und  ihre  mystische 
Sprache  reden  will.  Wohin  diess  zuletzt  führen 
werde,  ist  wohl,  ohne  die  Gabe  der  Weissagung 
zu  besitzen,  vorauszusehen.  Eine  Gleichgültigkeit 
gegen  alles  wahre  philosophische  Forschen  und  ein 
Neuplatonismus  mit  allen  seinen  ekelhaften  Formen  u. 
Gestalten,  nur  aufgestutzt  durch  die  hochtönenden 
Phrasen  der  Plotine,  Poiphyriuse  u.  s.  w.  unsers 
Zeitalters,  wird  das  Resultat  der  Anstrengungen 
seyn  ,  durch  welche  Kant  und  seine  würdigsten 
Freunde  das  Gebiet  der  Philosophie  von  den  Aus¬ 
wüchsen  des  Dogmatismus  und  von  der  Flachheit 
des  Eklekticismus  zu  reinigen  suchten.  Denn  aller¬ 
dings  ist  es  ungleich  leichter,  die  Formeln  der 
neuen  Schule  nachzubeten,  in  welcher  man  binnen 
den  ersten  vierzehn  Tage  des  akademischen  Lebens 
schnelle  Fortschritte  machen  kann,  als  dem  müh¬ 
samen  Geschäfte  sich  zu  unterziehen,  durch  eignes, 
selbstthätiges  Forschen  die  Bahn  zu  gehen,  auf  wel¬ 
cher  die  ersten  Denker  unserer  Nation  eine  befrie¬ 
digende  Ueberzeugung  und  die  Ruhe  ihres  Alters 
fanden.  Unser  Zeitalter  hat  die  neuen  Systeme  zu 
Dutzenden  entstehen  sehen;  was  hat  aber  wohl  die 
Philosophie ,  Rec.  meynt:  die  wahre ,  dabey  gewon¬ 
nen,  dass  die  Formeln,  mit  welchen  man  das  ewig 
unerklärbare  Verhältniss  des  Subjectiven  zum  Ob¬ 
jectiven  bezeichnen  —  oder  demonstriren  vvollte, 
ununterbrochen  wechselten;  dass  man  bald  das 
Nichl-Ich  als  ein  Product  des  reinen  Ichs ,  bald  das 
Absolute  als  die  Identität  des  Subjectiven  und  Ob¬ 
jectiven  und  bald  das  Absolute  wieder  als  die  Mani¬ 
festation  Gottes  an  der  Natur  u.  s.  w.  darstellte? 
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Ist  nicht  dunh  Srhellings  Lehre  und  JBardilb s 
Träumercy  e'u  unausstehliches  Jargon  in  die  Spra¬ 
che  der  Philosophie  gekommen?  haben  nicht  Jüng¬ 
linge,  denen  alle  höhere  Reife  des  Geistes  abgeht, 
sich  der  philosophischen  Reöensionstribunale  be¬ 
mächtigt,  die  den  Sultanismüs  ihres  Systems  echt- 
eultanisch  auf  alle  Philosophen  anwenden,  welche 
nicht  zu  ihrer  Schule  gehören,  und  die,  bey  ihrer 
völligen  Unfähigkeit,  in  ein  ihnen  fremdes  System 
einzugehen  und  dasselbe  aus  sich  selbst  zu  prüfen, 
mit  ekelhaften  Machtsprüchen  über  alles  absprechen, 
Was  nicht  nach  Naturphilosophie,  nach  intellec- 
tueller  Anschauung,  nach  dem  unendlichen  Abfall 
des  Endlichen  vom  Unendlichen,  nach  der  Identi¬ 
tät  der  Kunst  und  Religion,  und  nach  der  ewigen 
Indifferenz  schmeckt  ?  Und  haben  nicht  eben  so 
schwache  Menschen  die  Terminologie  der  neuesten 
Schule  bereits  auf  die  Theologie  und  Rechtslehre 
angewandt?  Wo  ist  der  Ernst  und  Fleiss  hinge¬ 
kommen,  mit  welchem  ehemals  ein  Morus ,  ein 
Reinhard ,  ein  Storr  u.  a.  ihre  dogmatischen  Werke 
ausarbeiteten,  während  itzt  ungrammatische  Skiagra- 
phieen  der  Dogmatik,  oder  mystisirende  Theologu- 
mena  zu  Dutzenden,  geschrieben  werden?  Soll, 
dieser  Zeitpflanzen  wegen,  alles  das  verdrängt  wer¬ 
den,  was  durch  Philologie ,  Hermeneutik ,  Exegese, 
und  geläuterte  Kirchen-  und  Dogmengeschiehte  ge¬ 
wonnen  worden  ist?  Oder  sollen  in  der  Rechts¬ 
ichre  Schriften  eines  Grotius ,  Pufendorfs,  Con- 
rings ,  Jlohbcs  ,  Montesquieu ,  Feuerbachs ,  Grol- 
Tnanu\s ,  Schmalz,  Ileydenreich's  u.  a.  ins  philoso¬ 
phische  Kehricht  geworfen  werden,  weil  sie  noch 
nicht  den  Staat  als  den  absoluten  Organismus  dar- 
etellten?  Oder  standen  wir  wirklich  an  den  trau¬ 
rigen  Wendepunct  unserer  literarischen  Cultur,  wo 
wir  das  ernsthafte  Studium  der  Philologie ,  der 
Philosophie,  der  Mathematik,  der  Geschichte  nur 
noch  im  Hintergründe  einer  unaufhaltbar  verschwun¬ 
denen  bessern  Vergangenheit,  und  vor  uns  bloss 
den  Sumpf  des  absoluten  Mysticismüs  erblicken? 
R.egt  sieh  kein  Gefühl  deutscher  Kraft  mehr  in  den 
wahrhaft  gelehrten  Männern  unserer  Nation ?  Gibt 
es  in  keinem  öffentlichen  Institute  mehr  einen  Mit- 
telpunct  der  Vereinigung  für  Mänuer,  die  Muth 
genug  haben,  weder  sich  an  die  kecke  und  imponirende 
Sprache  der  philosophischen  S  msculotten ,  noch  an 
die  Gebrechlichkeit  der  meisten  jetzt  Siudirenden 
zu  stossen,  um  laut  und  kräftig  die  Sache  unserer 
sinkenden  Gelehrsamkeit  zu  vertreten?  Denn  unver¬ 
kennbar  geht  die  Seichtigkeit  der  neuesten  Philoso¬ 
phie,  und  das  Bestreben,  die  Theologie  und  Rechts¬ 
lehre  in  einen  Anhang  zum  Identitätssysteme  zu 
verwandeln ,  so  wie  die  Weltgeschichte  und 
Statistik  aus  dem  Absoluten  zu  construiren  auch 
auf  die  jetzt  Studirenden  über,  und  verkün¬ 
digt  uns  eine  mit  jämmerlicher  Halbvvisserey  aus¬ 
gestattete  künftige  Generation  von  Gelehrten,  die 
jedes  ernsthafte  Studium  der  Erfuhvungswissenschaf- 
ten  mit  vornehmer  Miene  aus  dem  Kreise  mensch¬ 
licher  Kenntnisse  proscribiren,  w°duicli  der  gc- 
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lehrte  Stand,  der  ohnediess  in  Deutschland  nie  zu¬ 
sammen  hielt,  zuletzt  von  der  gegenwärtigen  Mit- 
tclmässigkeit  zur  Erbärmlichkeit  heruritersinkeu 
wird?  —  Unmöglich  würden  mehrere  geistvolle 
Regierungen  Deutschlands  diesen  Unfug  so  lange 
verstattet  haben,  wenn  nicht  die  grossen,  und  sich 
so  mächtig  drängenden,  politischen  Vorgänge  ihren 
Blick  von  jenen  Auswüchsen  unserer  Literatur  ab¬ 
gezogen  hätten;  denn  unbeschadet  der  völligsten 
Freyheit  im  Reiche  der  Meynungen,  ohne  welche 
kein  höherer  Schwung  des  menschlichen  Geistes  ge¬ 
denkbar  ist,  kann  und  muss  doch  die  wahre  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  ein  ernsthaftes  Studium  der  Wis¬ 
senschaften  gerettet  und  gesichert  werden,  wenn 
nicht  der  gelehrte  Stand  binnen  zwanzig  Jahren  ins 
Pieroma  der  absoluten  Ignoran?  und  Stupidität  ver¬ 
sinken  soll. 

Man  verzeihe  dem  Recensenten,  der  nicht  so 
alt  ist,  um  mit  indolenter  Ruhe  den  literarischen 
Missbrauchen  in  der  Gegenwart  zuzusehen,  aber 
auch  nicht  so  jung,  um  sich,  statt  selbst  zu  forschen, 
mit  aller  Gemüthlichkeit  ins  Absolute  zu  stürzen, 
diese  Herzenserleichterung,  und  zwar  am  Eingang® 
der  Anzeige  eines  Buches,  das  einen  Schriftsteller 
verkündigt,  der,  fern  von  den  Verirrungen  des  Zeit¬ 
alters,  mit  dern  Geiste  der  frühem  bessern  Periode 
unsrer  Philosophie  bekannt,  und  bescheiden  genug 
ist,  um  nicht  sogleich  sich  auf  eine  irnerreichbare 
Höhe  zu  stellen;  —  der  vielmehr  den  guten  Wil¬ 
len  zeigt,  selbst  ununterbrochen  in  seinen  philoso¬ 
phischen  Forschungen  fortzuschreiten,  und  über  die 
Pancte,  wo  Andere  von  ihm  ab  weichen,  oder  wo 
er  sich  verirrt  hat,  Lehre  anzunehmen. 

Der  Verf.  gebraucht  den  Ausdruck:  pragmatt - 
fche  Anthropologie  ziemlich  in  der  Kantischen  Be¬ 
deutung.  Rec.  möchte  aber  lieber  den  unbestimmten 
Ausdruck:  Anthropologie,  bey  welchem  inan  sich 
immer  ein  aus  Physiologie  und  empirischer  Psycholo¬ 
gie  zusammengesetztes  Zwittergeschöpf  denkt,  ganz; 
fallen  lassen,  besonders  da  das,  was  der  Vf.  in  sei¬ 
nem  Werk  mittheilt,  ausichliessend  der  empirischen 
Psychologie  angehört,  in  dem  Sinne,  wie  diese  von 
den  besten  Schriftstellern  der  neuern  Zeit  (die  neue¬ 
ste  kennt  gar  keine  empirische  Psychologie)  genom¬ 
men  und  dargestellt  wurde.  Die  empirische  Psy * 
chologie  hat  nämlich  ihr  bestimmt  arrondirfes  Ge¬ 
biet,  nach  welchem  sie  weder  zur  theoretischen 
noch  zur  praktischen  Philosophie  gehört,  sondern 
an  sich  nur  als  eine  angewandte  philosophische  Wis¬ 
senschaft  dargestellt  werden  kann.  Denn  da  sich 
die  empirische  Psychologie  ausschliesseml  mit  der 
Ankündigung  des  geistigen  Subjects  irp  ITreise  der 
Erfahrung  beschäftigt;  so  muss  sie  von  der  theore¬ 
tischen  Philosophie  ausgeschlossen  werden,  welche 
von  der  ursprünglichen  (apriorischen)  Gesetzmäs¬ 
sigkeit  des  menschlichen  Geistes  in  seiner  gesamm- 
ten  Thätigkcit  ausgeht.  Sie  darf  also  keine  metaphy - 
sischen  Untersuchungen  in  ihre  Mitte  aufiiebmen, 

• — eine  Verirrung,  deren  sich,  ausser  Tiedtmauu , 

noch  mehrere  andre  neue  Philosophen  schuldig 
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machten,  nncl  von  der  sich  selbst  Caru$  nicht  völ¬ 
lig  Frey  erhielt. 

Wenn  Ree.  dem  Verf.  der  vorliegenden  Schrift 
das  Studium  mehrerer  psychologischer  Schriftstel¬ 
ler,  besonders  der  Platner scheu  Schriften,  eine  zweck¬ 
massige  eigne  Verarbeitung  und  Darstellung  der 
Wichtigsten  ins  Gebiet  der  empirischen  Psychologie 
gehörenden  Gegenstände,  und  eine  edle  Sprache  für 
die  Darstellung  dieser  Gegenstände  zugesteht;  so 
stellt  er  damit  das  Resultat  seines  Studiums  dieser 
pragmatischen  Anthropologie  im  Ganzen  auf.  Er 
hat  freylich  nichts  Neues  und  dem  Verf.  ganz  Ei- 
genthümliehes  gefunden;  auch  weicht  er  in  einzel¬ 
nen  Ansichten  und  Bestimmungen  ziemlich  weit  von 
dem  Verf.  ah;  er  ist  aber  frey  von  cler  Intoleranz, 
dass  der  Verf.  einer  Schrift  so  denken  müsse,  wie 
ilir  Recensent,  und  er  erwartet  von  der  ruhigen 
Forschung,  welche  in  dieser  Schrift  vorherrscht, 
und  von  der  im  Ganzen  so  gediegenen  und  deutli¬ 
chen  Diction  des  Verfs.,  dass  derselbe  für  die  Zu¬ 
kunft  im  Felde  cler  Philosophie  als  geachteter  Schrift¬ 
steller  gelten  werde.  Besonders  berechtigt  ilie’-Be- 
scheidenheit ,  mit  der  sich  der  Verf.  über  seine 
Schrift  erklärt,  den  Rec.  zu  der  Erwartung,  dass 
der  Verfasser  immer  weiter  fortstudiren  und  sich 
allmählig  noch  zu  freyern  Ansichten  über  diejeni¬ 
gen  Gegenstände  erheben  werde,  wo  er  bis  jetzt 
zu  sehr  von  der  Auctorität  einiger  Denker  befan¬ 
gen  zu  seyn  scheint. 

Der  Verf.  ist,  nach  der  Vorrede,  akademischer 
JDocent ,  er  beabsichtigt  zunächst  bey  dieser  Schrift 
den  Zweck,  seinen  Zuhörern  einen  Leitfaden  für 
«eine  Vorlesungen  in  die  Hände  zu  geben;  doch 
suchte  er  zugleich  auch  seine  Schrift  für  ein  grös¬ 
seres  Publikum  zu  berechnen,  „da  sie  es  mit  einer 
Materie  zu  thun  hat,  welche  für  jedermann  nicht 
nur  an  sich  höchst  anziehend,  sondern  auch  wegen 
ihrer  eigenthümlichen  Behandlungsart,  weil  sie  nur 
Thatsachen  aus  der  Erfahrung  nehmen  und  allen¬ 
falls  Hypothesen  darüber  aufstellen  darf,  fasslich 
genug  ist.“  —  Rec.  läugnet  nicht,  dass  er  die  Be¬ 
rechnung  Eines  Werks  für  zwey  an  sich  verschie¬ 
dene  Zwecke  nicht  geradezu  gut  heissen  kann,  weil 
gewöhnlich  der  eine  Zweck  unter  dem  andern  lei¬ 
det;  er  gesteht  aber  dem  Verf.  das  Verdienst  zu, 
dass  es  ihm  grösstentheils  gelungen  sey,  beyde 
Zwecke  zu  verbinden.  Doch  wurde  Rec.  immer 
noch  die  neuerlich  erschienene  grössere  Schrift  von 
Kiesewetter  über  die  E rfajirungsseelenlehre  für  ein 
.grösseres  Publikum  dem  vorliegenden  Buche  vor¬ 
ziehen. 

Bevor  Rec.  zu  dem  übergeht,  worin  er  die  An¬ 
sichten  des  Verfs.  nicht  mit  den  seinigen  im  Ein¬ 
verständnisse  antrift,  ist  es  seine  Pflicht,  den  Plan 
des  Werks  seinen  Lesern  vorzulegen.  Das  Ganze 
zerfällt  in  drey  Haupt  stücke. 

A.  Kon  cler  Vermischung  (richtiger  Mischung) 
der  nnnen  Vernunft  mit  der  Sinnlichkeit  in  der  Na¬ 
tur  des  .Menschen  überhaupt,  a)  Von  der  Möglich¬ 
keit  dieser  Verbindung  und  dem  YVechselverhält- 
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msse  ihrer  beyden  Bestandtheile;  b)  von  den  orga¬ 
nischen  Werkzeugen  derselben. 

B.  Kon  der  reinen  theoretischen  Vernunft,  in 
so  fern  sie  durch  das  Vermögen  der  Anschauungen 
bestimmt  wird,  d.\i.  dem  menschlichen  Erkenntniss- 
vermögen,  a)  Von  dem  Anschauungsvermögen  in 
der  engsten  Bedeutung ;  b)  von  den  bestimmten  Fä¬ 
higkeiten  des  äussern  Sinnes;  c)  von  der  producti¬ 
ven  Einbildungskraft;  d)  von  der  reproductiven  Ein¬ 
bildungskraft;  e)  von  dem  Antheile  des  Verstandes 
an  den  Wirkungen  des  ErkenntnissvermÖgens;  f) 
von  den  individuellen  Fähigkeiten  im  Erkenntnis¬ 
vermögen,  oder  den  Talenten;  g)  von  der  Sprach- 
fähig.keit  des  Menschen;  h)  von  dem  durch  Verstan¬ 
desgesetze  bestimmten  Lustgefühle.,  oder  dem  Kunst¬ 
sinne. 

C.  Von  der  reinen  praktischen  Vernunft,  inso¬ 
fern  sie  durch  Empfindlingen  bestimmt  wird ,  oder 
dem  menschlichen  Willensvermögen.  a)  Von  den 
allgemeinen  Pachtungen  des  empirischen  Willens, 
oder  den  Neigungen;  b)  von  den  Triebfedern  der 
Neigungen,  oder  den  Empfindungen  in  engerer  Be¬ 
deutung;  c)  von  den  besondern  Richtungen  des 
menschlichen  Willens,  oder  dem  persönlichen  Cha¬ 
rakter,  d)  vom  Charakter  der  Menschengattung.  — 

Wenn  Rec.  seine  Bemerkungen  über  das  Werk 
des  Verfs.  damit  anhebt,  es  zu  billigen,  dass  der 
Verf.  sich  Eingangs  weise  aller  physiologischen  Un¬ 
tersuchungen  enthalten  hat,  indem  Rec.  überzeugt 
ist,  dass  diese  selten  von  dem  Philosophen  mit 
Glück  und  Gründlichkeit  vorgetragen  werden ,  weil 
sie  zur  Sphäre  der  Medicin  gehören;  so  kann  er 
doch  auch  nicht  bergen,  dass  ein  Theil  dieser  phy¬ 
siologischen  Untersuchungen  in  ein  Werk  zu  gehö¬ 
ren  scheine,  welches  den  Titel,  „ Anthropologie “ 
führt.  Denn,  nach  seiner  Ueberzeugang,  beruht 
eben  die  Differenz  der  Anthropologie  von  der  em¬ 
pirischen  Psychologie  darauf,  dass  die  erstere  den 
Menschen  nach  der  Gesammtheit  seiner  sinnlichen 
und  geistigen  Anlagen  darstellt,  und  deshalb  in 
drey  Theile ,  —  von  dem  Körper,  von  dem  Geiste 
des  Menschen,  und  von  der  Wechselwirkung  zwi¬ 
schen  beyden  —  zerfällt,  während  die  zweyt.e  sich 
aller  physiologischen  Untersuchungen,  als  solcher, 
enthält,  und  von  dem  Begriffe  eines  in  der  Erfah¬ 
rung  sich  ankündigenden  geistigen  Subjects  ausge¬ 
het.  Da  das  letztere  das  Geschäft  des  Verfs.  ist; 
so  rechnet  auch  Rec.  das  Werk  desselben  nicht 
zur  Rubrik  der  Anthropologie,  sondern  c!t*'  em¬ 
pirischen  Ps}rchologie. 

Der  Verf.  ge'braucht  die  Worte:  Sinnlichkeit 
und  Vernunft  zur  Bezeichnung  der  sinnlichen  und 
geistigen  Anlagen  des  Menschen.  Der  Rec.  hat  al¬ 
lerdings,  so  weit  ps  sich  thun  lässt,  den  Grundsatz : 
in  verbis  simus  facilcs ;  —  bey  dem  vorliegenden 
Werk  hat  aber,  doch  die  Verwechselung  ,-der  bey¬ 
den  Begriffe:  Vernunft:  und  geistiges  Subject  die 
Veranlassung  zu  mancher  einseitigen  Behauptung 
u.  schielenden  Darstellung  gegeben.  Denn  obgleich 
die  Terminologie  der  theoretischen  und  praktischen 
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CXII.  Stück. 


V er  nun  ft  zunächst  aus  Kants  Schule  stammt;  so 
ist  doch  die  Grundlage  zu  dem  Gebäude  des  Verfs. 
mehr  in  den  Schriller»  der  Psychologen  und  Anthro¬ 
pologen  vor  Kant ,  als  in  den  neueren  Schriften 
über  diese  Disciplin  enthalten.  Würde  wohl  sonst 
der  Verf.  die  so  zweckmässige,  und  von  Kaut , 
Schmidt  Jakob,  Kieseivetter,  Heydenreich,  u.  a. 
gebrauchte,  Eintheilung  der  geistigen  Vermögen 
in  das  Vorstellungs- ,  Gefühls  -  und  Begehrungsver- 
mögett  verschmäht,  würde  er  nicht  genauer  zwi¬ 
schen  dem  äussern  und  innern  Sinne  (einer  wichti¬ 
gen  Lehre  in  der  empirischen  Psychologie)  unter¬ 
schieden,  würde  er  sich  die  Verwechselung  der  re¬ 
produktiven  Phantasie  mit  dem  Gedächtnisse  nicht 
erspart,  und  würde  er  die  so  unlogische  Unterord¬ 
nung  der  Lustgefühle  unter  die  reine,  theoretische 
Vernunft  vermieden  haben  %  Mit  einem  Worte,  ein 
Hauptmangel  dieser  Schrift  ist  es,  dass  das  Gefühls - 
vermögen  nicht  als  ein  selbstständiges ,  von  dem  Vor- 
stellungs-  und  Begehrungsvermögen  wesentlich  ver¬ 
schiedenes,  Vermögen,  nach  seinen  Ankündigungen 
im  Kreise  der  Erfahrung  dargestellt  Avorden  ist; 
Mangel  ist  es,  dass  der  Verf.  über  das  Verhältnis» 
der  drey  geistigen  Vermögen  in  Hinsicht  auf  ihre 
ursprüngliche  Gesetzmässigkeit,  auf  ihre  eigenthüm- 
liche  Function,  auf  ihre  Wechselwirkung  unter  sich, 
und  auf  ihre  gegenseitige  Unterstützung  ganz  hin¬ 
weg  geht;  Mangel  endlich  ist  es,  dass  der  Verf»  am 
Eingänge  seiner  Untersuchungen  die  Lehre  vom  Be- 
wusstseyn  ganz  vernachlässigt  bat,  ohne  welche  die 
empirische  Psychologie  durchaus  weder  Haltung  noch 
innern  Zusammenhang  bekommt.  — 

Der  Verf.  überschreibt  sein  erstes  Hauptstück: 
von  der  /Vermischung  der  reinen  Vernunft  mit  der 
Sinnlichkeit  in  der  Natur  de»  Menschen,  gebraucht 
aber  S.  7.  das  Wort  Mischung  als  synonym  mit 
/Vermischung ,  wenn-  er  sagt:  ,,dcr  Mensch  besteht 
aus  einer  Mischung  von  reiner  Vernunft  und  Sinn¬ 
lichkeit.“  —  Abgerechnet  von  dem,  was  llec.  schon 
im  Allgemeinen  gegen  den  Ausdruck:  Vernunft 
( die  doch  immer  nur  die  höchste  Function  des 
Vorstellungsvermögens ,  nicht  aber  synonym  mit 
dem  generischen  Begriffe:  geistiges  Subject  ist)  erin¬ 
nert  hat,  ist  Mischung  von  Vermischung  wesent¬ 
lich  verschieden.  Bey  der  Vermischung  vereinigen 
sich  zwey  Dinge  so,  dass  sie  durch  die.  Vereinigung, 
ihren  ursprünglichen  Charakter  verlieren  und  in 
einander  übergehen  (z.  B.  Wein  und  Wasser);  bey 
der  Mischung  geschieht  die  Vereinigung  so,  dass 
beyde  ihren  ursprünglichen  Charakter  behalten  (z.  B. 
Wasser  und  Oei).  Der  Psycholog  kann  aber  durch¬ 
aus  von  keiner  Vermischung  des  Geistes  und  der 
Sinnlichkeit  reden,  wenn  er  nicht  dem  gröbsten 
Materialismus  huldigen  will;  aber  eine  Mischung 
zwey  er,  ursprünglich  verschiedener  und  nur  durch 
ihre  Verbindung  zu  einer  gemeinschaftlichen  Wirk¬ 
samkeit  bestimmter,  Dinge  (in  wie  fern  die  Ver¬ 
schiedenheit  des  Geistes  und  Körpers  auf  der  em¬ 
pirischen  Ankündigung  beyder  im  Bewusstseyn  be¬ 
ruht)  nimmt  der  Psycholog  an,  und  stellt  dieselbe 
an  den  Eingang  seiner  Wissenschaft.  .Er  überlässt 
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dabey  die  Untersuchung,  oh  zuletzt  alles  mir  Geist, 
oder  alles  nur  Materie,  oder  beydes  Avesentlich  ver¬ 
schieden  (wie  der  Dogmatiker  will) ,  oder  beydes 
iip  Absoluten  identisch  sey,  der  Metaphysik ,  indem 
er  ausschliessend  den  Thatsachen  des  Bewusstseyne 
folgt,  und  sich  an  die  reinen  Aussagen  de»  empi¬ 
rischen  BeAVusstseyns  hält  und  halten  muss. 

In  d  ie  Lehre  von  den  organischen  JVcrkzeu - 
gen  der  gedachten  Verbindung  (S.  14  ff.)  hat  sich 
zu  viel  Hypothetisches  eingeschlichen.  Wäre  de» 
Vf.  mit  den  Schriften  von  Schrnid ,  Jakob,  Kiese¬ 
wetter  und  andern  näher  bekannt  geAvesen  ;  so 
AVÜrde  er  den  Grund  der  Wechsel  Wirkung  zwi 
sehen  Geist  und  Körper  nicht  nach  der  ältern  An¬ 
sicht  einiger  Eklektiker,  „in  einem  elastisch- flüssi¬ 
gen  JVesen  gesucht  haben,  dessen  Daseyn  wir  nur 
durch  Schlüsse  erkennen .  “  Ist  denn  die  schwan¬ 
kende  Hypothese  von  einem  gröbern  und  feinem 
Nervengeiste,  die  man  dem  Physiologen  höchstens 
verzeiht,  noch  immer  nicht  aus  unsern  psychologi¬ 
schen  Schriften  verdrängt?  oder  gereicht  es  Avohl 
zur  Beschämung  der  Philosophie,  zu  behaupten, 
diess  alles  müsse  auf  seiner  völligen  Unei'klärbar- 
keit  beruhen  ?  — 

Rügen  muss  e9  ferner  Rec.,  dass  der  Verf.,  im 
Geiste  der  Vorkantischen  Philosophie,  die  Begriffe: 
Empfindung  und  Gefühl ,  mit  einander  verwechselt, 
avo durch ,  besonders  in  der  empirischen  Psychologie, 
der  Irrthümer  und  der  schiefen  Ansichten  so  viele 
Averden!  Wie  vag  ist  es  doch  (S.  19)  ausgedrückt: 
„Alles  im  Menschen  muss  von  Empfindungen  aus¬ 
gehen;  sie  sind  der  unentbehrliche  Antrieb  (?),  die 
Wahrheit  zu  erkennen  und  das  Gute  zu  wollen.“ 

Rec.  hat  der  Verwechselung  der  reproductiven 
Phantasie  mit  dem  Gedächtnisse  bereits  gedacht  ; 
ob  aber  in  dem  Abschnitte  von  der  productiven 
Einbildungskraft  (S.  29)  folgender  Paragraph  durch 
Druckfehler  entstellt  sey ,  kann  er  nicht  bestimmen, 
da  der  Styl  des  Verfs.  übrigens  nicht»  weniger  als 
hart  und  dunkel  ist:  ,,Die  Einbildungskraft  er¬ 
schöpft  die  gesummte  Sinnlichkeit,  insofern  diese 
rein  gedacht  wird,  da  sie  als  solche  unabhängig 
\*on  aller  Erfahrung  wirkt,  und  die  formalen  Grund¬ 
anschauungen  al9  Producte  der  letztem  können  da¬ 
her  auch  für  Wirkungen  der  transcendentalen  und 
als  solcher  bloss  productiven  Einbildungskraft  ge¬ 
nommen  Averden.  “  — 

Es  ist,  nach  Rec.  Ueberzeugung ,  gegen  die  Er¬ 
fahrung,  wenn  der  Vf.  (S.  52)  behauptet.,  die  Toll¬ 
heit  und  der  Wahnsinn  seyen  am  meisten  dem  ju¬ 
gendlichen  Alter  und  Avei blichen  Geschlecht  eigen; 
und  gegen  den  Sprachgebrauch ,  AV-enn  der  Vf. ,  auf 
derselben  Seite,  Unsinn  und  Tollheit  als  synonym 
nimmt;  AVenigstens  wäre  dann  die  häufigere  und 
gewöhnlichere  Bedeutung  de»  Wortes  :  Unsinn 
(Nonsens),  nicht  mehr  haltbar,  denn,  nach  demsel¬ 
ben,  spricht  doch  mancher  Unsinn,  ohne  gerade¬ 
zu  toll  zu  seyn.  —  Dass  übrigens  der  Vf.  viel  zu 
oft  schon  (z.  B.  S.  58)  von  dem  Einfluss«  der  Tem¬ 
peramente  auf  SehAYärmerey  u.  s.  Tr.  spricht,  bevor 
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Sie  Erklärung  derselben  folgt,  Hegt  an  der  etwas 
unbequemen  logischen  Anordnung  des  Ganzen 

Ist  aber  irgendwo  der  nachtheiligc  Einfluss  der 
altern  philosophischen  Ansichten  auf  die  Darstellung 
des  Vf«,  sichtbar;  so  ist  es  in  den  Abschnitten  von 
dem  Schönen;  von  dem  I Villen  (statt  der  Lehre  von 
dem  BegchrnngsvermÖgen)  u  .von  den  Temperamenten. 

Welche  Aeithetik  möchte  wohl  folgende  Stelle 
(S.  103  f.)  in  sich  aufnehmen:  „Der  Wechsel  der 
Empfindung,  welcher  aus  der  Verschiedenartigkeit 
des  zur  Verknüpfung  gegebenen  Mannigfaltigen  ent¬ 
springt,  macht  an  sich  selbst  das  Anmuthige  aus. 
Diess  muss  zu  dem  Begriffe  des  Zweckmässigen 
hinzukommen,  um  das  Schöne  zu  erzeugen  (?).“ — 
Was  aber  die  Grenzbestimmung  zwischen  den  Be¬ 
griffen:  Hang ,  Neigung ,  TV  ollen,  Trieb,  Begierde 
Verlangen  u.  s.  \v.  betrifft,  so  wie  die  Charakteri¬ 
stik  und  Classification  der  einzelnen  Gefühle  und 
Bestrebungen;  da  muss  Rec.  den  Vf.  auf  Schmid , 
Jakob  und  besonders  auch  auf  Reinhards  Moral , 
Th.  /. ,  verweisen,  und  dann  traut  er  es  der  Un¬ 
befangenheit  des  Vfs.  zu,  dass  er  seine  aus  altern 
Compendien  geflossenen  Eintheiiungeu  und  Bezeich¬ 
nungen  von  selbst  aufgehen  werde. 

Iu  der  Lehre  von  den  Temperamenten  folgt  der 
Verfasser  den  Fiatneri  sehen  Hypothesen  und  Benen¬ 
nungen.  Rcc.  hegt  volle  Achtung  gegen  den  scharf¬ 
sinnigen  Urheber  derselben;  aber  die  historische 
Benennung  der  Temperamente  und  ihre  Einthei- 
Lung  in  das  römische  ,  lydische ,  attische,  phrygi- 
sche,  —  so  wie,  in  der  Unterabtheilung  des  lydi- 
scheu  Temperaments,  die  C  o  ordinatiou  des 
böotischen  u.  sanguinischen  —  haben  ihm  nie  Zusagen 
wollen  ;  noch  weniger  die  Verbesserung ,  welche 
der  Vf.  durch  die  Eintheilung  der  Temperamente 
in  sthenische  und  asthenische  versucht  hat.  —  Wenn 
denn  nun  der  Verb,  und  das  mit  liecht,  aut  die 
Lehre  von  den  Temperamenten  die  Lehre  von  der 
Verschiedenheit  der  Geschlechter  folgen  lässt;  warum 
übergeht  er  die  von  Raut  und  andern  mit  so  \  le- 
lem  Geiste  dargestellte  Verschiedenheit  der  Nationen 
und  des  Nationalgeistes?  Warum  vergisst  er,  den 
Einfluss  zu  charakterisiren,  welchen  Klima,  Boden, 
Erziehung ,  Lebensweise .  positive  Religion,  Gesetz¬ 
gebung,  Staatsform  und  Staatsverwaltung  etc.  auf 
den  Menschen  haben?  - — ’  Der  Vf.  ist  ein  besonne¬ 
ner  Denker  ;  aber  er  bat  die  Neuern  über  einige 
geachtete  Ackere  zu  sehr  vernachlässigt.  Der  Eklekti- 
cismus  in  der  Vorkantischen  Periode  hat  sich,  und 
2 war  zum  Heil  der  Philosophie,  überlebt;  er  wird 
mit  den  wenigen  seiner  gegenwärtigen  Anhänger 
veralten  und  erlöschen;  doch  eben  so  wenig  wird 
tler  Neuplatonismus  unsrer  Tage  zur  Nachwelt 
übergehen;  wohl  dürfte  aber  der  Geist  des  Iiriti- 
cismus,  den  Rec.  sehr  genau  von  dem  Buchstaben 
der  Kritik,  und  von  den  Buchstabenmenschen  aus 
d.r  Kantischen  Schule  unterscheidet,  unvergänglich 
in  den  Köpfen  derer  fortdauern,  welche  den  rei¬ 
nen  Sinn  für  Philosophie  in  sieh  bewahren  und  ihn 
mit  einer  classischerj  Gelehrsamkeit]  in  die  innigste 
Veibindung  bringen. 


POLITIK  UND  GESCHICHTE. 

Napoleon  und  sein  Zeitalter,  von  Dr.  IV.  Kern. 

Koblenz,  gedruckt  und  verlegt  bey  Pauli  u.  Comp. 

t8°8-  VI  und  163  S.  kl.  ß.  (16  gr.) 

Es  ist  allerdings  befremdend,  dass,  während 
unter  unsern  Augen  die  politische  Umbildung  des 
grössten  und  cultivirtesten  Theiles  unsers  Europa 
bewirkt  wird ,  der  befangene  Geist  der  Zeitgenossen 
sich  mehr  mit  dem  kleinlichen  Detail  dieses  Verjün- 
gungsprocesses  ( z.  B.  mit  den  Anekdoten,  wie  sie 
die  vertrauten  Briefe,  die  Teuerbrände  und  ähnliche 
Flugschriften  liinwerfen) ,  als  mit  den  grossen  Princi- 
pien  beschäftigt,  welche  dieser  Umgestaltung  tausend¬ 
jähriger  Staatsformen  zum  Grunde  liegen.  Es  ist  da¬ 
her  gut,  wenn  einzelne  Männer  von  Geist  und  Kraft 
den  Geist  des  neuen  politischen  Systems,  nach  wel¬ 
chem  die  Staaten  vom  Tajo  bis  zur  Weichsel  und  von 
den  Ragusanischen  Häfen  bis  zum  Canal  und  bis  an 
die  nördlichste  Spitze  Norwegens  umgestaltet  und  als 
ein  politisches  Ganze  behandelt  werden,  aufzufassen 
und  darzustellen  versuchen.  Der  Verf.  der  anzuzei¬ 
genden  Schrift  gehört  zu  den  Mannen;,  die  diesen 
Versuch  w  agen.  Der  Versuch  selbst  zeugt  von  Geist 
und  Kraft;  aber  Rec.  muss,  bey  aller  Gerechtigkeit, 
die  er  dem  Talente  des  Vfs.  wiederfahren  lässt,  hin¬ 
zusetzen,  dass  dieser  Geist,  um  durcbgehemls  origi¬ 
nell  zu  scheinen,  theils  zu  sehr  den  ruhigen  Gang  der 
Forschung  verschmäht,  und  sich  am  liebsten  in  Genie¬ 
sprüngen  und  excentrischen  und  ungewöhnlichen  For¬ 
men  gefällt,  theils  zu  wenig  in  das  innere  Heilig  thum 
dev  Geschichte  eingedrungen  zu  seyft  scheint,  uni  mit 
Erfolg  die  alte  Zeit  und  die  neue,  sich  bildende,  Welt, 
das  alte  und  das  beginnende  politische  System,  mit 
Sicherheit  parallelisiren  zu  können.  Denn,  wenn 
Rec.,  nach  seiner  Bekanntsclift  mit  Staatsrecht  und 
Geschichte,  urtbeilen  darf;  so  gehört  in  eine  Schil¬ 
derung  des  Napolconischcn  Zeitalters  nicht  sowohl 
die  breite  Untersuchung,  ob  die  Monarchie  Vorzüge 
vor  der  republikanischen  —  und  hier  wieder  theils 
vor  der  demokratischen,  theils  vor  der  aristokrati¬ 
schen  • — Staatsform  habe;  es  kann  nicht  sowohl  ge¬ 
fragt  werden,  ob  die  alten  und  neuen  Gestalten  des 
Despotismus  eine  Vergleichung  mit  dem  Universalis¬ 
mus  unsers  Zeitalters  auszuhaUen  vermögen;  als  viel¬ 
mehr,  worin  das  Eigen thümli che  des  über  Europa 
jetzt  sich  ausbreitenden  Repräsentativsystems  bestehe; 
in  welchem  Verhältnisse  die  gesetzgebende  und  exe- 
cutive  Gewalt  nach  diesem  Repräs sntativsysteme  in 
der  Wirklichkeit  erscheine;  -wie  die  Rechte  der  Re¬ 
genten  und  der  Völker  gleichmässig  durch  dasselbe 
bedingt  seyen  ;  wie  die  Successionsordnung  in  der 
regierenden  Dynastie,  die  Unabhängigkeit  der  rich¬ 
terlichen  Gewalt,  die  Verantwortlichkeit  der  Minister, 
der  Amheil  des  Senats,  des  gesetzgebenden  Körpers, 
des  Staatsraths  u.  s.  w.  an  der  Administration  des 
Staates  in  jenem  Systeme  begründet  sey;  wrie  Napo¬ 
leon  dieses  Repräsentativsystem  —  den  Centralpunct 
aller  neuorganisirten  Staaten  —  dem  verschiedenen 
Geiste  der  Völker ,  in  Hinsicht  auf  Religion,  Cultur, 
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Sitteii,  vorige  Verhältnisse  und  Nationalgeisl,  ange¬ 
passt  habe,  so  dass  die  Constitution  von  iVcstphalen 
ganz  anders  ist,  als  die  von  f'Var  schau ,  die  von  Nea¬ 
pel  anders,  als  die  von  Holland ,  die  von  der  Schweiz 
anders,  als  die  von  Spanien;  und  wie  er,  unbescha¬ 
det  der  Einheit  des  vereinigenden  Bandes,  den  Rhein¬ 
bund,  als  ein  politisches  Ganzes  betrachtet,  ebenfalls 
im  Geiste  dieses  Systems  behandle  u.  s.  w.  —  Unter¬ 
suchungen  dieser  Art,  erläutert  aus  der  vergleichen¬ 
den  Geschichte  der  Vergangenheit  und  aus  der  Masse 
der  Begebenheiten  unsers  Zeitalters,  u.  zurückgeführt 
auf  die  höchsten  philosophischen  Grundsätze  des 
Staafsrechts  und  der  Staatsadminlsl ration  ,  wären, 
nach  dem  Ermessen  des  Bec. ,  nichts  weniger  als 
überflüssig,  und  dem  Geiste  unsers  Zeitalters  fremd; 
sie  verlangen  aber  einen  unbefangenen ,  vorurtheils- 
freyen  Kopf,  der  weder  enthusiastisch  für  das  Neue 
glüht,  noch  sklavisch  das  Alte  preiset;  der  weder 
sich  noch  andern  die  Mängel  der  aufgelöseten ,  und 
der  werdenden  Formen  verschweiget,  und  der  die 
Geschichte  mit  politischem  Blicke,  und  nicht  nach 
vorgefassten  Principien  betrachtet. 

Von  allen  diesen  Forderungen,  welche  Rec.  an 
den  ergehen  lässt,  der  uns  das  Zeitalter  Napoleons 
und  den  Geist  desselben  zur  Anschauung  bringen  will, 
hat  der  Vf.  der  genannten  Schrift  beynahe  gar  nichts 
geleistet.  Abgerechnet,  dass  er  ein  entschiedener 
Herold  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  ist,  gefällt  er 
sich  viel  zu  sehr  auf  Gemeinplätzen ,  und  spricht  eine 
viel  zu  unverständliche  —  oft  zu  begeisterte  —  Sprache, 
um  auf  ein  grosses  Publicum  hoffen  zu  können.  Dass 
er  Ideen  habe;  dass  ihn  diese  Ideen  stark  ergreifen; 
dass  er  diese  Ideen  völlig  nach  seiner  Individualität 
darstelle;  dass  diese  Ideen,  in  ihren  Resultaten,  rich¬ 
tig  und  zeitgemäss ,  seyen;  das  gesteht  ihm  Rec.  gern 
zu.  Aber  die  erste  Pflicht  eines  Rec.  ist  Offenheit! 
Rec.  mag  wohl  einige  Geniesprünge  ertragen;  aber 
wenn  er  fast  durchgehends  bey  einem  Schriftsteller 
das  Bestreben  findet,  durch  Excentricitäten ,  durch 
versuc  hte  neue  Phrasen  und  neugeprägte  Worte  u.  dgl. 
eine  Genialität  zu  iorciren,  die,  nach  ihren  vorlie¬ 
genden  Aeusßerungen  ,  der  Disciplin  bedarf,  um  für 
die  Zukunft  der  Welt  wohlthätig  zu  werden;  so  sagt 
er  diess  laut  als  ehrlicher  Mann,  und  sagt  es  mit  dem 
lebhaften  Wunsche :  dass  der  Vf.,  der  sich  bisher  in 
mehrern  Schriften  etwas  zu  renomistisch  ankündigte, 
nach  der  ihm  einwohnenden  Kraft  bald  einlenken, 
und  dadurch  ein  geachteter  und  nützlicher  Schrift¬ 
steller  werden  möge!  Diess  wird  der  Vf.  werden,  da 
er  mit  dem  Reichthume  der  Ideen  eine  hohe  Lebendig¬ 
keit  der  Darstellung  verbindet;  da  er  den  Geist  der 
neuern  Zeit,  im  Ganzen,  richtig  versteht,  und  da 
er  Muth  genug  besitzt,  sich  über  Angelegenheiten 
mit  Kraft  zu  erklären,  wo  die  Schüchternheit  ver¬ 
stummt.  — • 

Das  Thema  zur  vorliegenden  Schrift  findet  Rec. 
S.  42  f- :  i>Oie  Macht  Europa’s  concentrirt  sich  in 
Frankreich;  die  Macht  Frankreichs  in  Napoleon.  Der 
Genius  Napoleons  stieg  aus  den  Trümmern  der  fran¬ 
zösischen  Revolution  hervor.  Er  schuf  Frankreich 
neu,  schaßt  Europa  neu ;  ein  Bildner  tritt  er  auf  nach 
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Gesetzen  der  heiligen  Menschheit.  Sein  Geist,  seine 
Schöpfung  heissen  billig  mit  dem  eigenthmnlichsten 
und  charakteristischesten  Namen  :  Napoleonistnus.  “ 

Ueber  dieses  fruchtbare  Thema  hat  der  Vf,  sehr 
reichhaltig,  aber  nicht  in  einer  bestimmten  Ordnung, 
und  am  wenigsten  dasselbe  erschöpfend ,  variirt.  — 
Sein e  Einleitung  stellt  Europa,  und  zwar  das  gegen¬ 
wärtige  Europa,  mit  der  Vergangenheit  zusammen; 
es  gewinnt  nolhwendig  bey  der  Vergleichung.  Er 
parallclisirt  darauf  die  von  altern  und  neuern  aufge- 
stellteu  verschiedenen  Zwecke  des  Staates,  und  stellt 
(S.  30  IT.)  sechs  Stufen  der  Ausbildung  der  Regierungs- 
formen  auf :  1)  unorganisches  Zusammen  walten  der 
Menschen  unter  einander;  2)  Despotie ;  5)  unorgani¬ 
scher  Republikauismus  (  ,,  nenilich  der  Städterepu¬ 
blikanismus  der  Phönicier,  Karthager,  Griechen, 
Römer  und  andrer  Italiener.  Dieser  Republikanis¬ 
mus-  ist  unorganisch,  ohne  Kunst,  bald  Pöbelherr¬ 
schaft,  bald  Obmacht  aristokratischer  Factionen ,  er¬ 
greift  nicht  den  gesammten  Organismus  der  Mensch¬ 
heit,  muss  daher  untergehen“);  4)  organisch' werden 
wollender  Monarchismus  („der  durch  Gesetz  fixirt 
wird,  aber  durch  Gesetze,  die  unorganisch  noch  von 
aussen  kommen,  aus  der  Nebenmacbt  eines  privile- 
girten,  Theiles  der  Nation,  des  Adels  ;  Adelsmonarchis¬ 
mus.  Dieser  ist  bisher  der  Segen  (?)  Europens  gewe¬ 
sen“);  5)  dies  organischere  Monarchismus  (,,der  Angli- 
canismus  u.  Napoleonismus,  der  Bürgermonarchismus 
oder  republikanischer  Monarchismus.  Hier  ist  da9 
Ziel  errungen,  die  bürgerliche  Freyheit  dargestellt; 
der  Genius  der  Menschheit  triumphirt,  und  macht 
zur  Dankbarkeit  (?)  solche  Nationen  zu  den  mäch¬ 
tigsten.“)  6)  „Nun  lässt  sich  in  der  Idee  ein  noch 
höherer  Grad  einer  freyen  organischen  Regierung 
denken  in  dem  organischen  Republikanismus.  Hier  gilt 
aber  der  Streit,  ob  eine  solche  Idee  realisirbar ?  “  — - 
Der  Vf.  erklärt  seine  Absicht,  No.  5  zum  Gegenstände 
seiner  Abhandlung  zu  machen. 

Er  beginnt  seine  Untersuchung  über  den  Bürger- 
monarchismus  mit  dem  Satze:  ,, Augnst ,  Karl  der 
Grosse ,  Karl  V.  und  Napoleon  sind  die  kaiserlichen 
Präsidenten  von  vier  wichtigen  Revolutionen  der 
Menschheit.  Unter  August  consolidirte  sich  die  rö¬ 
mische  Monarchie  u.  s.  w.  Karl  der  Grosse  wtp’d  (e) 
der  Hauptstifter  der  Nationen  und  Staatsvertassungen 
Neu-Europa’s ;  unter  ihm  beginnt  die  Reihe  der  Staa¬ 
ten  ,  die  dem  grossem  Theile  nach  —  im  künftigen 
Allgemeinstaat  (?)  —  fortdauern  werden  bis  ans  Rüde 
(der  Welt??).  “  —  Wenn  darauf  der  Vf.  das  Zeitalter 
Karls  V.  dadurch  zum  universalhistorischen  erhebt, 
dass  er  demselben  die  Erfindung  des  Pulversund  der 
Buchdruckerkunst  ,  die  Entdeckung  beyder  Indien 
und  die  religiöse  Reformation  zurechnet;  so  können 
die  ersten  beyden  doch  nur  sehr  uneigentlich  Karls  V. 
Zeitalter  beygelegt  werden  ;  denn  welcher  lebhafte 
Gebrauch  wurde  nicht  bereits  hundert  Jahre  vor 
Karl  V.  während  des  Hussitenkrieges  vom  Schiesspul¬ 
ver  gemacht!  Und  wenn  er  die  religiöse  Reformation 
nur  in  Parenthese  zu  den  genannten  grossen  Revolutio¬ 
nen  in  Karls  V.  Zeitalter  hinzufügt,  und  die  Frage  auf- 
wirft :  ob  Luther  durch  seine  Manier  die  f’ortschrei- 
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tung  der  Aufklärung  der  Menschheit  befördert  oder 
verzögert  habe?  so  verwechselt  er  den  Geist  und  die 
Folge  der  Reformation  mit  der  individuellen  Manier 
Luthers,  und  scheint  Heeren' s  Meisterschrift  über 
diesen  Gegenstand  nicht  gelesen  zu  haben. 

Noch  weniger  stimmt  endlich  Rec.  mit  dem  Vf. 
in  der  Parallele  zwischen  den  damaligen  und  jetzigen 
Häupter findungen  ü herein  (S.  40 »  wo  er  „der  Ent¬ 
deckung  Amerika’s  den  französisch-europäischen  Bun¬ 
desstaat,  der  Erfindung  der  R  uclidruckerey  Pestalozzi' s 
Elementar  er  Ziehung^  Sehwarzens  Erfindung  des  Pul¬ 
vers,  Galls  Entdeckung  der  Organenlehre ,  und  dem 
Lutherischen  bibelfesten  Glaubensprotestantismus  den 
jetzigen  logikfesten  Vernunftprotestantismus  gegen¬ 
über  stellt.“  Solche  Aeusserungen  nennt  Rec.  ex- 
cenlrisch.  Wie  mag  doch  nach  f  ünfzig  Jahren  die 
Entstehung  des  Pestalozzi’schen  Erziehungswesens, 
das  höchstens  für  Dorfschulen  brauchbar,  aber  kei¬ 
nes  weg  es  zur  Regeneration  des  gesummten  Erzie¬ 
hungsgeschäftes  geeignet  ist,  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerey  gegenüber  sich  ausnehmen  ?  und  nun 
vollends  Galls  Kraniologie  und  die  Erfindung  des 
Schiesspulvers!!!  Frej-lich  ist  die  Gall’sche  Hypo¬ 
these  friedlicher,  als  der  Gebrauch  des  Schieespul- 
vers  in  seiner  schrecklichen  Wirklichkeit!  — 

Napoleons  Geist  und  Thaten  werden  S.  45  f* 
im  Allgemeinen ,  und  von  S.  51  an  im  Besonderu  ge¬ 
schildert.  Mit  Recht  wird  die  politische  und  sitt¬ 
liche  Rettung  Frankreichs  auf  ihn  zurück  geiührt; 
aber  vieles  ist  in  dieser  Schilderung  übergangen 
und  nicht  genug  hervorgehoben.  Zugleich  leitet  der 
Veit,  von  Napoleon  die  durch  ihn  bewirkte  und  zu 
bewirkende  Verbesserung  des  bürgerlichen  Zustandes 
der  Menschheit  selbst  ab,  und  zwar  i)  in  Betreff 
des  Regierungssystems,  2)  des  innern  bürgerlichen 
Zusammenlebens  der  Menschen  unter  einander,  3) 
des  iVeclitszustandes  zwischen  Nationen.  —  ,,Neu- 
zübilden  den  vollkommenem  Rechtszustand  der 
Menschheit  für  Frankreich  und  den  gebildetem 
Theil  Europa’s  wurde  Napoleonen  Vorbehalten.“ 

Somit  zerfällt  Europa  in  Neu -Europa  (Geist- 
Europa)  und  Alt-Europa  (Schlendrians- Europa) , 
oder  in  den  europäischen  Occident  (Frankland ,  Eleu- 
theria),  und  in  den  europäischen  Orient.  Und  wie 
es  bisher  zwey  Welten,  Europa  und  Nicht-Europa, 
gab;  so  gibt  es  jetzt  drey  von  einander  specifisch 
verschiedene  Welten.  Und  diesemnach  theilt  sich 
auch  die  bisherige  doppelte  Menschheit,  die  still- 
gtehende  und  fortschreitende,  in  drey  Menschheiten , 
in  die  stillstehende,  in  die  langsam  fortschreitende 
( fortkricchendc  und  vielleicht  den  Stillstand  wün¬ 
schende),  und  in  die  rasch  fortschreitende.  Ein 
schönes  Schauspiel  um  die  Menschheit,  in  der  drey 
Systeme  walten,  unter  denen  des  einen  Regierungs¬ 
charakter  Despotismus ,  des  andern  Adelsmonarchis¬ 
mus  (aristokratischer  Monarchismus),  und  des  drit¬ 
ten  Bürgermonarchismus  (republikanischer  Monar¬ 
chismus)  ist.“  • — 

Der  Vf.  lebt  des  Glaubens,  dass  sich  die  Mensch¬ 
heit  jetzt  in  der  Krise  der  Wiedergeburt  befinde.  Er 
leitet  dies«  Wiedergeburt  von  Napoleon  ab,  indem 


die  Menschheit  demselben  den  Aufschwung  ihrer 
innern  geistigen  und  moralischen  Kräfte,  die  Idee 
und  Realisirung  des  Anfanges  des  Weltstaates ,  des. 
Bundesstaates ,  und  die  Einführung  neuer  fester  For¬ 
men  verdanke.  Er  fragt  (S.  151  f.)  :  „  Wann  ist  die 
Einführung  des  Weltstaates  reif  ?  Seit  dem  ersten 
Tage  der  Menschwerdung  (?)  der  Menschheit,  oder, 
um  ein  äusseres  Zeichen  zu  nennen,  wann  der 
Krieg  beginnt,  überreif  zu  werden.“  —  Noch  im¬ 
mer  aber  scheint  der  Krieg  rächt  überreif  geworden 
zu  seyn ,  so  sehr  die6S  auch  der  Rec.  mit  dem  \  f . 
wünscht.  Der  letztere  bestimmt  (S.  161)  den  Ueber- 
gang  zu  dem '  Weh  Staate  und  den  Anfang  desselben 
in  dem  von  Napoleon  1806  gestifteten  und  schon 
1807  erweiterten  Bundesstaat,  und  sucht  den  ticfern 
Grund  dieser  Art  der  Entstehung  des  Bundesstaates 
in  der  Theiluug  Europa’s  in  Süd  und  Nord,  wo 
der  fruchtbarere  und  stärkere  Süden  von  jeher  dem 
Norden  in  Reichthum,  Kunst,  Wissenschaft  und  Auf¬ 
klärung  vorauf  (?)  gewesen,  und  deshalb  auch  im 
Süden  der  erste  Schritt  der  Fortschreitung  der  Mensch¬ 
heit  in  den  Staatsverhältnissen  zu  erwarten  sey. 

Rec.  glaubt  genug  aus  dieser  Schrift  ausgeho¬ 
ben  zu  haben,  um  den  Geist  derselben  zu  bezeich¬ 
nen.  Sie  enthält  vieles  Wahre  in  einer -pretiösen 
Sprache;  sie  verbindet  aber  auch  vieles  Schielende, 
Einseitige  und  historisch  Unrichtige  mit  diesem 
Wahren.  Wie  bescheiden  übrigens  dem  Vf.  von  sich 
selbst  denkt,  möge  folgende  Stelle  (S.  160)  belegen  :  “ 
Die  edelste  und  göttlichste  Rolle,  die  ein  Sterblicher 
auf  der  Erde  spielen  kann,  ist  die  desjenigen  Gesetz¬ 
gebers,  der  auf  Ewigkeit  hirt  in  dem  Allstaateorganjs- 
mus  der  Menschheit  der  Rechtschaffenheit  und  Mora¬ 
lität.  durchaus  die  oberste  Stelle  ausmittelt  (die  Rolle 
des  Vaters  der  menschheitlichen Moralität);  dann  wird 
der  Himmel  der  Erde  realisirt.  Ich  mochte  nach 
Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden  wieder  kommen  auf 
die  Erde ,  um  diese  Rolle  zu  spielen  !  “ 

Rec.  würde  hier  seine  Anzeige  schliessen,  wenn 
er  nicht  den  Vf.,  ausser  den  unzähligen  verrenkten 
Perioden  und  harten  Constructionen ,  die  der  Raum 
dieser  Blätter  aufzunehmen  verbietet,  wenigstens  noch 
auf  viele  seltene  und  neu  geprägte  Wörter  aufmerk¬ 
sam  machen  müsste,  die  nie  das  Bürgerrecht  erhalten 
werden ,  und  deren  sich  ein  nach  classischcr  Darstel¬ 
lung  strebender  Schriftsteller  enthält.  S.  1.  Die  Erle- 
buug  einer  Ebbe ;  S.  4  der  Europäismus  ;  S.  1 2  Durch- 
einanderschmeiss  ungen  der  Dinge;  S.  12  Machtmeusch- 
revulutioneii ;  S.  14  Meuschheitsexercitium  —  Doy- 
schubleistung ;  S.  49  die  Erstigkeit  der  Macht ;  §.  7c 
der  teller flachste  Verstand;  S.  78  die  Dokimastih  der 
Köpfe;  S.  8Ö  Christian  von  Wolf  war  ein  gewaltiger 
Appesentirer  ;  S.  89  Mahr -Anthropos  (Grossmensch) ; 
S.  97  das  Rohnatur  einfache ;  S.  127  Der  Theadicee 
stellt  er  ein  Jlaautoudicee  (dass  wir  uns,  nicht  Gott, 
rechtfertigen  müssen)  gegen  über;  S.  147  di e.  Freyhei- 
terey ;  S.  i5-  die  Geschöpflichkeit ;  S.  153  der  Binnen¬ 
krieg  ;  S.  159  der  Selbst igkeitsb öden  u.s.  w.  Wir  em¬ 
pfehlen  diese  Sprachbereicherungen  Hrn.  Campe  für 
sein  Wörterbuch,  damit  es  wenigstens  an  Vollständig¬ 
keit  das  werde,  was  ihm  an  Güte  fehlt. 
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JSJA  TUR  GE  SC  Hl  CII  TE. 

Tableau  elementaire  d' Ornithologie  ou  Ilistoire  na¬ 
turelle  des  oiseaux  qve  Von  rcncontre  commune- 
ment  eil  France,  par  *S.  Gerardin  (de  Mire- 
court)  Paris,  chez  Tourneisen  fils,  ißoö.  P.  I. 
396  S.  T.  II.  525  S.  8-  i4  Tafeln. 

Dieses  Werk  ist  eigentlich  eine  Naturgeschichte 
der  Vögel,  welche  man  in  dem  Departement  der 
Vogesen  antrifft,  und  verdient  in  dieser  Rücksicht 
die*5  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  in  einem  ho¬ 
hen  Grade.  Der  Verf.  ist  ein  trefflicher  Kenner 
dieses  Fachs  der  Naturkunde,  und  hat  seit  vielen 
Jahren  die  Vögel  seiner  Gegend  genau  beobachtet. 
Die  Beschreibungen  sind  nach  der  Natur  gemacht; 
von  den  Sitten  und  Gewohnheiten  dieser  Thiere 
redet  der  Verf.  in  den  meisten  Fallen  als  Augen¬ 
zeuge.  Man  kann  ihn  den  Ilechstein  von  Frank¬ 
reich  nennen,  und  es  ist  Schade,  dass  er  diesen 
Ornithologen  nicht  kennt,  so  wie  man  überhaupt 
bey  ihm  eine  Kenntniss  aller  deutschen  Schriftstel¬ 
ler  vermisst.  Er  würde  dann  manchen  Fehler  in 
seinem  Werke  verbessert,  höchst  wahrscheinlich 
"wieder  auch  manche  Fehler  jener  Schriftsteller 
zu  verbessern  Gelegenheit  und  Veranlassung  gehabt 
haben.  Ungeachtet  die  Beschreibungen  zu  den  bes¬ 
sern  gehören,  welche  wir  in  diesem  Fache  besi¬ 
tzen,  so  könnte  man  doch  hin  und  wieder  eine 
grössere  Genauigkeit  und  Ausfühl  lickkeit  wün¬ 
schen;  auch  sind  in  einigen  Fällen  die  Hauptkenn¬ 
zeichen  übergangen  worden.  ln  der  Eintheilung 
foDt  er  Cuvier  im  Ganzen;  die  Gattungen  werden 
wiederum  in  Zünfte  und  oft  sehr  richtig  und  tref¬ 
fend  getrennt.  Die  Kupfer  sind  blosse  Umrisse, 
sollen  auch  wohl  nur  zu  r  Bestimmung  der  Gattung 
dienen,  denn  es  ist  unmöglich,  die  Arten  darnach 
zu  erkennen.  Eine  ausführliche  Erörterung,  der 
vom  Vf.  beschriebenen  Arten  kann  hier  nicht  geliefert 
werden;  Ifec.  begnügt  sich  mit  einigen  Anmerkun¬ 
gen  Falco  ossiirugus  wird  richtig  beschrieben,  aber 
Dritter  Baud. 


der  Vogel  soll  eine  Art  von  Eart  unter  der  Kehle 
haben,  welchen  Itec.  an  mehrern  alten  völlig  aus¬ 
gewachsenen  Exemplaren  nie  bemerkt  hat.  Von 
F.  apivorus  ist  das  wichtigste  Kennzeichen,  die 
befiederte  Wange,  nicht  übersehen  worden.  Falco 
ater  ist  ein  Zugvogel  in  Frankreich.  F.  Milvus  hin¬ 
gegen  bleibt  dort  beständig.  Falco  communis,  der 
edle  Falke,  i§t  nach  der  Beschreibung  des  Verfs. 
weiter  nichts,  als  der  in  Deutschland  unter  dem 
Namen  F.  peregrinus  bekannte.  Strix  soloniensis 
sey  eine  eigene  verschiedene  Art.  Die  Beschreibun¬ 
gen  von  Corvus  Pyrrhocorax,  Gracuhis  und  Eremita 
werden  den  Ornithologen  sehr  willkommen  seyn ; 
sie  sind  alle  verschiedene  Arten,  und  Bechstein  hat 
die  bey  den  ersten  schon  richtig  unterschieden.  Der 
letzte  zeichnet  sich  von  dem  zweyten  nicht  allein 
durch  den  Schopf,  sondern  auch  durch  den  langem 
Hals,  den  kleinern  Kopf,  den  kurzem  Schwanz  und 
die  dunkelbraune  Iris  aus.  Er  ist  ein  Zugvogel 
und  passirt  die  Vogesen  nur  auf  seinem  Zuge, 
wobey  er  hoch  und  haufenweise  fliegt.  Bechstein 
hat  also  sehr  Unrecht,  wenn  er  in  seinem  ornitho- 
logischen  Taschenbuche  sagt,  Corvus  Eremita  Linn. 
sey  entweder  C.  Graculus,  oder  ein  Undino-  \0n 
Fr.  v.  Paula  Schrank.  Ueberhaupt  begeht  'dieser 
Schriftsteller  oft  den  Fehler,  dass  er  alle  europäi¬ 
sche  Arten,  welche  er  nicht  gesehen  hat,  zu  Abän¬ 
derungen  machen  oder  ganz  aus  dem  System  ver¬ 
weisen  will.  Die  Erfahrung,  dass  man  Unterschiede 
des  Geschlechts  und  des  Alters  oder  auch  Varietä¬ 
ten  zu  eigenen  Arten  erhoben  hat,  erregte  dieses 
zu  weit  getriebene  und  oft  zu  hart  geäusserte 
Mistrauen  in  dem  sonst  treflichen  Naturforscher. 
Ernberiza  textrix  wird  zu  Loxia  gebracht;  der  Vo¬ 
gel  ist  nicht  gemein  in  den  Vogesen.  Fringilla  Li- 
nota  und  cannabina  sind  zwey  ganz  verschiedene 
Arten,  jene  meistens  in  Gebüschen,  diese  hingegen 
in  Weinbergen  an  den  Pfählen,  auch  hat  diese  aus¬ 
ser  andern  Kennzeichen,  einen  weissen  Streifen 
über  die  Flügel,  wenn  sie  zusammengeschlagen  sind. 
Durch  viele  Beobachtungen  hat  sich  der  Verf.  von 
dem  Unterschiede  dieser  Arten  überzeugt,  Rec. 
fügt  nur  hinzu,  dass  des  Verf-  Fr.  Einota  unsere 
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überall  bekannte  Fr.  cannabina  sey.  hingegen  des¬ 
sen  Fr.  liinota  eine  besondere  zwischen  Fr.  canna- 
bina  und  Fr.  linaria  in  der  Mitte  stehende  Art. 
Fring.  argentoratensis  sey  ebenfalls  eine  sehr  ver¬ 
schiedene  Art,  und  zeichne  sich  durch  die  rothen 
Fiisse  genug  aus.  Aus  den  Gattungen  Emberiza, 
Alauda,  Mofacilla  werden  einige  seltene  Arten  be¬ 
schrieben  und  charakterisirt.  Motacilla  Eritliacus 
gehortzu  M.  Tithys  Bechst.  Parus  narbonensis  macht 
ein  zierliches»  eyförmiges,  hängendes  Nest.  Mota- 
cilla  Sylvia  wird  zu  den  Meisen  gebracht.  Ree. 
sieht  davon  keinen  Grund  ein;  der  Schnabel  dieses 
Vogels  gleicht  ganz  und  gar  dem  Schnabel  von  Mo¬ 
tacilla  liortcnsis  und  verwandten  Arten,  und  ist  nur 
unmerklich  dicker;  unter  den  Meisen  ist  keine  ein¬ 
zige  ,  welche  einen  so  langen  u.  dünnen  Schnabel  hätte, 
als  Parus  cristatus,  und  doch  hat  ihn  diese  dicker. 
Vielleicht  aber  kannte  der  Verf.  Motacilla  Sylvia 
nicht  genau,  es  scheint  auch,  als  ob  er  Mot.  nisoria 
Bechst.  damit  vermengt  habe.  Parus  atricapillus 
des  Verfs.  scheint  nicht  der  linneische,  sondern  Par. 
ater  zu  seyn,  Par.  ater  hingegen  entweder  eine  kleine 
Abänderung  von  P.  major,  oder  eine  besondere  Art. 
Der  Haushahn  wird  von  Pliasianus  getrennt  und  zu 
Meleagris  sehr  gut  gebracht;  die  Phasiani  zeichnen 
sich  durch  den  haarförmigen  Schopf  und  die  bey- 
den  langen  Schwanzfedern  aus.  Ardea  Maguari 
■will  der  Verf.  einmal  in  Frankreich  angetroffen 
Raben.  Seolopax  capensis  komme  hin  und  wie¬ 
der  in  dem  Dep.  der  Vogesen  und  in  Frankreich 
vor,  auch  von  Anas  melanotus  erhielt  der  Verf,  ein 
in  Frankreich  geschossenes  Exemplar.  Haematopus 
wird  zu  Charadrius  gebracht,  wovon  ihn  doch  der 
lange  Schnabel  unterscheidet;  Glareola  und  Stur¬ 
nus  Cinclus  zu  den  Schnepfen»  welches  sehr  un¬ 
natürlich  ist,  auch  kann  man  Glareola  und  Cinclus 
nicht  zusammenbringen.  Ueber  die  Wasservögel 
liess  sich  nicht  viel  Neues  erwarten.  Zuletzt  eine 
Charakteristik  aller  bekannten  Taubenarten.  Auch 
sind  vier  Tabellen  zur  Erklärung  der  Arten  bevge- 
fügt,  welche  sehr  brauchbar  sind,  nur  rechnet  der  Vf. 
viel  auf  die  Farbe  der  Iris,  die  nach  dem  Tode 
sich  schnell  ändert,  und  folglich  nur  bey  lebendi¬ 
gen  Vögeln  aushelfen  kann. 

NA  TURBE  S  ClIREIB  UNG. 

Tafeln  der  allgemeinen  Naturgeschichte  nach  ihren 
drsy  Reichen .  Herausg.  von  F.  J.  Bertuch . 

Weimar,  Industr.  Compt.  Neue  Aull.  In  meh- 
rern  Heften  jedes  von  8  Tafeln. 

Diese  Auflage  ist  allerdings  so  sehr  von  der  er¬ 
sten  verschieden,  dass  man  sie  als  ein  völlig  neues 
Werk  anschen  kann.  Rec.  hat  von  dem  Mineral¬ 
reiche  und  zwar  von  der  Oryktognosie ,  das  zweyte 
Heft  vor  sich.  Es  enthält  die  Gattungen  Heliotrop, 
Achat  (als  Anhang),  Jaspis,  Kieselschiefer,  Horn- 
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stein.  HierTaäsen  sich  die  Abbildungen'  noch  am 
besten  erkennen,  und  manche  Achate,  den  Helio¬ 
trop  und  andere  Mineralien  wird  man  nicht  ver¬ 
fehlen.  Aberdas  erste  Heft  der  Gebirgskunde ,  worin 
die  Abbildungen  von  Granit,  Gneus,  Glimmerschie¬ 
fer,  Urthonschiefer  Vorkommen,  ist  ganz  überflüs¬ 
sig,  da  niemand  nach  Abbildungen  überhaupt  Ge¬ 
genstände  dieser  Art  unterscheiden  kann.  Das  zweyte 
Heft  der  Gewächse  ohne  Euftgcjässc  enthält  noch 
allein  Pilze.  Ausser  den  Persoonischen  Gattungen 
ist  Triblidium  von  Rebentisch,  Erysiphe  von  Dc- 
candolle  aufgenommen,  auch  Stictis  von  Peziza  ge¬ 
trennt.  Der  Charakter  von  Erysiphe  wrird  ebenfalls 
nach  Decandolle  bestimmt,  aber  in  der  Abbildung 
sieht  man  nur  ein  Sclerotium,  wie  es  Rec.  auch  im¬ 
mer  gefunden  hat;  es  wäre  also  besser  gewesen, 
der  Verf.  hatte  sich  allein  an  diese  gehalten,  Ue- 
brigens  sind  die  Abbildungen  nach  den  besten  Mu¬ 
stern  copirt,  und  die  Fehler  darin  kommen  also 
auf  die  Meynung  der  Vorgänger.  Von  den  Zoophy- 
ten  enthält  das  erste  Heft  die  Gattungen  Sipuncu- 
lus,  Hololhuria  und  Echinus.  Letzteres  sollte  eine 
eigene  Ordnung  bilden  und  nicht  bloss  eine  Gattung. 
Von  den  PJhirmern  befinden  sich  im  ersten  Heft  die 
Gattungen  Nereis,  Polydora  (Bose),  Aphrodite,  Am- 
phinome  (Bruguiere),  Arenicola  (Lamark),  Amphi- 
trite.  Von  den  Insecten  Scarabaeus,  Geotrupoe,  Co- 
pris,  Aphodius,  Melolontha,  Cetonia,  Trichius, 
Trox.  Von  den  Crustaceen  die  Gattungen  Cancer, 
Calappa,  Ocypoda,  Grapsus,  Doripe,  Portunus, 
Matuta ,  Dromia.  Zu  diesen  Tafeln  gehören  nun 
folgende  Schriften; 

Das  Gewächsreich.  Oder  charakterisirende  Be¬ 
schreibung  aller  zur  Zeit  bekannten  Gewächset 
von  D.  A.  [V.  Dennstedt ,  2te  Hauptabth.  Pflan¬ 
zen  mit  Luftgefäesen.  Weimar.  1807.  248  S. 
6  Tafeln. 

In  einer  kurzen  Einleitung  liefert  der  Verf.  et¬ 
was  von  der  Anatomie  der  Pflanzen  nach  Bernhardi 
und  Treviranus;  die  spätem  Untersuchungen  kannte 
derselbe  noch  nicht.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  Hr.  Prof.  Bernhardi,  wenn  er  fernere  Untersu¬ 
chungen  über  diese  Gegenstände  angestellt  hat,  von 
seinen  Behauptungen  bereits  zurückgekommen  ist; 
alle  spätem  Untersuchungen  sind  ihnen  nämlich  ent¬ 
gegen.  In  den  Schriften,  welche  den  Preis  erhiel¬ 
ten,  als  Hr.  Treviranus  das  Accesßit  von  der  Königl. 
Societ.  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  bekam ,  fin¬ 
det  man  alles  umständlicher  und  genauer  aus  einan¬ 
der  gesetzt.  Was  also  der  Verf.  hier  liefert,  kann 
nur  unvollständig  und  in  manchen  Stücken  fehler¬ 
haft  seyn,  ja  die  ganze  von  dem  Verf.  vorgetragene 
Theorie  muss  verändert  werden.  Auf  die  Einlei¬ 
tung  folgt  nun  die  Beschreibung  der  Arten;  von 
der  vierten  Classe  Fruges  sind  einige  Ordnungen 
abgehandelt.  Die  Beschreibungen  sind  aus  den  besten 
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und  neuesten  Schriftstellern  gezogen ,  die  Gattungen 
mit  Wahl  bestimmt,  und  der  Fleiss  des  Verfs.  ver¬ 
dient  gerühmt  zu  werden.  Gleichwohl  sieht  Ilec. 
den  Zweck  des  Ganzen  nicht  ein.  Eine  Beschrei¬ 
bung  aller  bekannten  Arten  kann  nur  allein  für  sol¬ 
che  dienen,  welche  sicli  mit  der  Botanik  ausführlich 
und  genau  beschäftigen  wollen.  Diese  verlangen 
aber  ein  kritisch  bearbeitetes  Werk,  worin  die  Sy¬ 
nonymen  nicht  fehlen,  verfasst  von  einem  Schrift¬ 
steller,  welcher  viele  Arten  selbst  gesehen  und  mit 
der  Natur  verglichen  hat.  Von  allem  diesen  ist  hier 
nichts  geleistet,  auch  schien  es  die  Absicht  nicht 
zu  seyn.  Für  diejenigen  hingegen,  welche  nicht  so 
tief  eindringen  wollen,  ist  das  ganze  Werk  viel  zu 
weitläufig.  In  beyden  Fällen  wird  es  zu  gross  und 
zu  kostbar  werden.  Eine  botanisch  genaue  Abhand¬ 
lung  über  die  deutschen  und  gewöhnlichen  Garten¬ 
pflanzen  ,  eine  hlos  namentliche  Anführung  der  aus¬ 
ländischen  nutzbaren  Bilanzen  nebst  Angabe  des  Ge¬ 
brauchs  würde  das  Werk  um  mehr  als  die  Hälfte 
kürzer  und  brauchbarer  machen.  Ueberliaupt  hat 
der  Herausgeber  dieser  Tafeln  vom  Anfänge  an  das 
Zweckmässige  nicht  genau  überlegt ,  oder  man  hat 
in  der  Ausführung  seine  Absicht  nicht  ganz  eriüllt. 
Das  andere  hiehcr  gehörige  Werk  ist; 

Das  Mineralreich.  Oder  charakterisirende  Beschrei¬ 
bung  aller  zur  Zeit  bekannten  Mineralien  von  D. 

C.  C.  Hab erle ,  2te  Abth.  Gebirgskunde  ister 
Heft.  Weimar,  Industr.  Compt.  ißo6. 

Nach  einer  weitläufigen  Bestimmung  aller  Wis¬ 
senschaften,  welche  der  Verf.  zu  dem  Weitläufi¬ 
gen  Gebiete  der  Geologie  rechnet,  geht  er  zu  den 
aussern  Kennzeichen,  besonders  der  gemengten  Fos¬ 
silien  über.  Er  nimmt  zwar  Werners  Bestimmun¬ 
gen  überhaupt  an,  doch  macht  er  wenige  zweck¬ 
mässige  Abänderungen  ,  und  trägt  das  Ganze  deut¬ 
lich,  genau  und  treffend  vor.  Dann  kommt  er  zu 
den  materiellen  Verschiedenheiten  der  Mineralmas¬ 
sen,  welche  Gebirgsmassen  bilden,  wobey  zugleich 
die  häufigsten  Gemenge  (der  Verf.  nennt  sie  Lieb¬ 
lingsgemenge  der  Natur)  charakterisirt  werden.  Hie- 
her  gehören  Granit,  Gneus,  Gneusit,  Syenit,  Sye- 
nitschiefer,  Syenilit  (Syenit- Porphyr)  ,  Clilorolit 
(Grünstein),  Chlorotin  (Grünstein  -  Porphyr) ,  Chlo- 
rolitschiefer ,  Hornblendgestein,  Hornblendschiefer, 
Porphyre,  Glimmerschieier,  Quarziges  Glimmerge- 
stein,  Thonschiefer,  Topasfels,  Quarzfels,  Sandstein, 
Sand.  Man  sieht  hieraus  die  Veränderungen,  wel¬ 
che  mit  den  Wernerischen  Benennungen  vorgenom¬ 
men  sind.  Gneusit  und  Quarziges  Glimmergeetcin 
hat  der  Verf.  zuerst  bestimmt.  Diese  Bestimmun¬ 
gen  lassen  stell  indessen  noch  vermehren ,  auch  fin- 
d<  t  hier  das  Gestein  ,  welches  Karsten  Kieselschiefer- 
fcls  nannte,  seine  Stelle  nicht.  Zwar  ist  die  Masse 
nicht  Kieselschiefer,  sondern  Trapp,  oder  Wacke, 
aber  es  verdient  doch  eine  besondere  Stelle.  Ueber- 
haupt  mochte  es  schwer  werden,  wenn  man  die 
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gemengten  Steinarten  zu  sehr  vervielfältigt  ,  eine 
Grenze  zwischen  ihnen  und  den  Steinarten  zu  fin¬ 
den,  welche  nesterförmig  eingcwachsen  sind.  Bec. 
würde  daher  nur  blos  die  Steinarten  dabin  rechnen, 
die  zusammen  in  kleinen  Körnern  verwachsen  sind, 
und  die  Porphyre  davon  absondern.  Ferner  ist  der 
Begriff'  von  den  verkitteten  Steinarten  sehr  schwan¬ 
kend,  und  trifft  nicht  bey  allen  Sandsteinen  ein. 
Die  folgenden  Artikel  sind  :  Von  den  Gebirgsmasse 
bildenden  Mineralmassen,  nach  ihren  Umfangs-  und 
Structur  -  Verhältnissen  im  Grossen;  von  dem  oro- 
gnosfischen  System;  von  den  Gängen  und  Klüften; 
von  den  verschiedenen  Gestalts-  und  Umfangs -Ver¬ 
hältnissen  im  Allgemeinen,  welche  die  verschiede¬ 
nen  Gebirgsmassen  in  ihrer  Verbindung  mit  einan¬ 
der  auf  der  Erdoberfläche  haben,  womit  die  Ein¬ 
leitung  beschlossen  wird.  Auch  hier  folgt  der  Vf. 
meistens  Wernern.  Das  System  der  Gebirgsmassen 
wird  in  diesem  Stücke  erst  angefangen ,  es  lasst  sich 
also  davon  nicht  urtheilen.  Bec.  kann  dieses  Werk, 
soweit  als  es  erschienen  ist,  wegen  seiner  Zweck¬ 
mässigkeit,  Vollständigkeit  und  Brauchbarkeit  allen 
Freunden  der  Geognosie  sehr  empfehlen. 

r 

JPFLANZENPIIY  S I  OL  O  GIE. 

Naturgetreue  Darstellung  der  Entwickelung ,  Aus¬ 
bildung  und  des  JHachsthums  der  Pjlanzen ,  von 
I.  Chr.  F.  Meyer,  öffentlichem  Lehrer  an  der  Forst - 
Akademie  zu  Dreyssigacker.  Leipzig,  Sommcrsche 
Buchhandlung.  1808.  8- 

Man  findet  allerdings  in  diesem  Werke  viele 
und  schätzbare  Erfahrungen  und  Versuche,  so  dass 
es  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  verdient, 
aber  man  vermisst  überall  genaue  und  sorgfältige 
mikroskopische  Untersuchungen,  ohne  welche  Ge¬ 
genstände  dieser  Art  durchaus  nicht  aufzuklären 
sind;  auch  fehlt  es  dem  Verf.  an  Kenntniss  vieler 
liieher  gehöriger  Schriften.  Die  Schreibart  ist  über- 
dicss  ermüdend  und  nicht  lichtvoll ;  ein  häufiges 
am  Unrechten  Orte  angebrachtes  Theoretisiren  ver¬ 
mehrt  die  Unannehmlichkeiten  beym  Lesen  dieses 
Werkes.  Wir  wollen  einen  kurzen  Auszug  von 
den  Behauptungen  des  Verfs.  geben ,  die  wir  gröss- 
tentheils  in  der  Natur  selbst  geprüft  haben.  Erster 
Abschnitt.  Von  dem  Einsaugen  und  der  Bewegung 
der  Nabrungssäfte  in  der  Pflanze.  Durch  eine  Menge 
treffender  Versuche  mit  gefärbten  Flüssigkeiten  zeigt 
der  Verf. ,  dass  keine  unverletzte  Wurzel,  so  wie 
auch  kein  unverletzter  Stamm ,  oder  unverletztes 
Blatt  im  Stande  sey,  eine  solche  Flüssigkeit  aufzu¬ 
nehmen,  dass  aber  dieses  sogleich  geschehe,  als 
man  Einschnitte  gemacht  habe,  welche  die  Holz- 
geiasse  treffen.  Wohl  aber  vegetiren  unverletzte 
Wurzeln  in  einer  solchen  Flüssigkeit.  Die  Sache 
selbst  hat  Bec.  sehr  richtig  gefunden,  und  nie  ge¬ 
stehen,  dass  von  unverletzten  Wurzeln,  so  lange 
sie  noch  gesund  sind,  die  gefärbte  Flüssigkeit  ab- 
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sorbirt  werde,  wie  es  Mirbel  behauptet.  Daraus 
zieht  nun  der  Verf.  den  Schluss,  dass  schon  beym 
Einsaugen  der  Saft  verändert  werde,  und  er  bcstä- 
ti o t  dieses  durch  die  besondere  vom  Wasser  ver¬ 
schiedene  Beschaffenheit  der  in  den  Pflanzen  ent¬ 
haltenen  Säfte.  Die  Sache  mag  richtig  seyn,  aber 
di  r  Schluss  ist  sehr  übereilt.  Die  Versuche  wurden 
nur  mit  rother  Tinte  angestellt,  in  welcher  die 
färbenden  Theilchen  schweben  ,  nicht  aufgelösst 
sind;  sie  konnten  also  leicht  zurück  bleiben,  in¬ 
dem  die  ungefärbte  Flüssigkeit  durch  das  Filtrum 
der  Membranen  gieng.  Der  Saft  steigt  in  den  hol¬ 
zigen  Theilchen  der  Pflanzen  in  die  Höhe  ;  ein 
Satz,  den  der  Verf.  durch  Injectionen  vorzüglich 
beweist  ,  wie  es  schon  von  Bonnet  und  in  den 
neuern  Zeiten  weit  genauer  durch  mikroskopische 
Untersuchungen  erwiesen  ist.  Iliebey  einige  inter¬ 
essante  Bemerkungen  über  den  verschiedenen  Er¬ 
folg  auf  verschiedene  Bäume,  wenn  man  Finge  aus 
der  Rinde  schneidet;  wilde  Kaslanicnbäume  halten 
dieses  lange,  Acacien  und  Weiden  nicht  lange  aus. 
Islie  wurde  das  Zellgewebe  durch  die  Tinte  gefärbt, 
wohl  aber  bemerkte  er,  dass  bey  einer  erhöhten 
Temperatur  die  gefärbte  Flüssigkeit  sich  durch  das 
ganze  Zellgewebe  verbreitete.  Gegen  Cotta,  wel¬ 
cher  Horizontalgänge  in  den  Spiegelfasern  suchte. 
Eine  Färbung,  welche  diesen  Fasern  folgte,  sah 
der  Verf.  nicht.  Das  Mikroskop  würde  ihm  darin 
von  den  Gefässen  ganz  verschiedenes  Zellgewebe 
gezeigt  haben.  Er  sah  Pflanzen  bald  welken,  welche 
an  gegenüberstehenden  Seiten  des  Stammes  gekerbt 
waren  (Rec.  sah  sie  lange  nachher  vegetiren),  und 
wenn  auch  eine  solche  Pflanze  fort  wachse,  so  sey 
eine  Wirkung  der  Gefässe  daran  Schuld,  welche 
macht,  dass  der  Schnitt  sie  nicht  trifft.  An  den 
Stämmen,  wo  Rec.  diese  Versuche  machte,  gab  es 
bestimmt  solche  Wirkungen  nicht.  Gefärbte  Flüs¬ 
sigkeiten  steigen  durch  den  Stamm  in  die  Wurzel. 
Zweyter  Abschnitt.  Von  der  Entwickelung  und  dem 
TT'achsthum  der  Pflanzen  ans  Saameu  und  Knospen, 
Der  Verf.  findet  den  Unterschied  zwischen  Saamen 
und  Knospen  sehr  gering,  er  glaubt,  besonders 
durch  die  Erscheinungen  nach  dem  Pfropfen  be¬ 
wogen,  dass  die  Knospe,  wie  derSaame,  Wurzeln 
in  den  Stamm  treibe,  worauf  er  sich  befindet.  Es 
ist  allerdings  richtig  und  bekannt,  dass  sieh  das 
Holz  des  Pfropfreises  in  den  Stamm  verlängert, 
du  Hamei  hat  darüber  sehr  überzeugende  Versuche, 
aber  auch  darüber,  dass  die  Verlängerungen  nicht 
weit  gehen  ;  offenbar  legen  sich  die  Gelasse  des 
Pfropfreises  an  die  Gefässe  der  Mutterpflanze,  so 
dass  sie  aus  diesen  den  Saft  aufnehmen.  Dritter 
Abschnitt.  Von  der  Comumtion  der  JS’ahrnngssäJ te, 
ihrer  Verwandeluug  in  Bilduugssüftc  und  den  hie- 
mlt  verknüpften  Folgen  in  Bezug  auf  Bildung  und. 
Wachsthum  der  Pflanzen.  Die  besagte  Vervvande- 
3ung  geschieht  in  den  Blättern,  denn  raubt  man 
diese  der  Pflanze,  so  erkrankt  der  Raum  und  treibt 
nicht.  (Es  gibt  aber  Pflanzen  ohne  Bläfter,  und 
■Wenn  man  die  Blätter  manchen  Aesten  raubt,  so 
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treiben  die  Knospen  früher  als  gewöhnlich.)  Auch 
findet  man  in  der  Rinde  besond  re  Säfte,  welche 
dort  nicht  aufsteigen,  und  welche  die  Rinde,  Ver¬ 
suchen  zufolge,  nicht  absorbiren  kann.  (Sie  kön¬ 
nen  ja  seitwärts  aus  den  Spiralgefässen  schwitzen 
und  Lhun  dieses  wirklich.)  Die  F.  nospen  und  Blät¬ 
ter  erzeugen  den  Bildungssaft  in  den  Enden  der 
Gefässe,  weh  her  zwischen  Holz  und  Rinde  des 
Bialtuerven ,  und  so  weiter  in  den  Stiel,  endlich 
bis  in  den  Stamm  herabsteigt.  F.r  tritt  also  zwi¬ 
schen  Holz  und  Rinde  und  macht  die  neue  Splint- 
lage.  Ein  geköpfter  Stamm  zeigt  diesen  ’  Bildungs- 
saft  nicht,  ein  am  Stamme  isolirtes  Stürk  Binde 
ebenfalls  nicht,  wohl  aber,  wenn  eine  Knospe  dar¬ 
auf  sich  befindet.  Schneidet  man  Ringe  um  den 
Stamm  aus,  so  entsteht  eine  Wulst  über  dem  Schnitt 
und  es  bildet  sich  neuer  Splint  ;  setzt  man  den 
Schnitt  nur  bis  auf  den  Bast  fort  ,  so  entsteht 
doch  unter  diesem  eine  neue  Splinllage.  Legt  man 
Stanniol  unter  die  Rinde,  so  bleibt  die  Rinde  sa  • 
wenn  der  Splint  über  dem  Stanniol  entstand,  trocken 
im  umgekehrten  Fall.  Albs  dieses  soll  beweisen,  dass 
der  Bildungssaft  zwischen  Holz  und  Rinde,  nicht  in 
der  Kirnie  absteigt.  Weitläufigwird  hier  wieder  gegen 
Colta’s  Horizontalgefässe , .  und  dessen  Annahme  von 
einem  Absteigen  des  Saftes  in  der  Rinde  geredet. 
Offenbar  rechnet  der  Verf.  zu  viel  auf  die  Injeotion 
mit  gefärbten  Flüssigkeiten,  und  ächtet  nicht  darauf, 
dass  sie  können  in  den  feinen  Membranen  durchge- 
seihet  werden ,  wie  wir  oben  erinnert  haben.  Fer¬ 
ner  beweist  er  nur  ,  dass  der  neue  Splint  nicht 
seitwärts  von  der  Rinde  abgesetzt  werde  ,  wohl 
aber  kann  der  Saft  oben  aus  der  Rinde,  oder  was 
wirklich  der  Fall  ist,  aus  dem  Holze  dringen,  und 
seine  Gegenwart  mit  den  Knospen  zugleich  beweist 
keinesweges,  dass  er  von  diesen  komme.  Ubi  ir- 
ritatio  i bi  affluxus,  würde  man  sogleich  entgegen¬ 
setzen.  Von  den  Wurzeln  der  Bete  mit  mehrern 
Schichten  nimmt  der  Verf.  einen  Grund  her,  das» 
sich  mehrere  Holzschichten  in  einem  Jahre  ansetzen 
können;  mikroskopische  Untersuchungen  würden 
ihm  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Structur  in 
beyden  Fällen  gezeigt  haben.  Rinde  und  Bast  bil¬ 
den  sich  nach  dem  Verf.  am  Splinte.  Die  Verenge¬ 
rung  der  Markröhre  durch  den  Druck  des  Holzes 
gibt  der  Verf.  nicht  zu,  sie  sey  oft  eine  Täuschung, 
könne  aber  auch  daher  rühren,  dass  das  Mark  selbst 
holzig  werde.  Uebrigens  kommt  die  Theorie  des 
Verfs.  von  der  Bildung  der  Holzschicht  durch  die 
Knospen  sehr  mit  der  Theorie  überein,  Welche  Pa- 
lissot  de  Beauvois  jüngst  gegeben  hat.  Rec.  sieht 
dafür  keinen  genügenden  Beweis,  Sie  setzt  voraus, 
dass  die  Splinllage  aus  dem  Saft  zwischen  Holz  und 
Binde  gebildet  werde,  was  noch  nicht  erwiesen  ist, 
und  dass  dieser  Saft  aus  den  Knospen  komme,  was 
eben  so  wenige  Beweise  i tir  sich  bat.  Sie  erklärt  end¬ 
lich  durchaus  keilte  Erscheinung,  nicht  warum  in  den 
Dicoty ledorcu  sich  Schichten  fühlen,  in  deiiMonoco- 
tyledonen  nicht,  nicht  warum  <üe  kleinen  am  Stamm 
der  Bäume  zufällig  entspringenden  Aestt  keine  Unter- 
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schiede  machen,  nicht  die  innere  sonderbare  Structur 
des  jungen  Holzes,  vergliche»  mit  dem  altern  u.  s.  w. 
Was  der  Verf.  von  dem  Wachsthum  der  Blätter,  den 
Blütlien  und  Früchten  sagt,  ist  unbedeutend;  über 
den  Längen wachsthum  der  Wurzeln  und  Starum- 
trie’be  hat  er  ähnliche  Versuche  als  Du  Hamei. 
Vierter  Abschnitt.  Von  der  Natur  der  Beiregung 
der  Pjlanzen  säfte.  Der  überflüssige  Bildungssaft 
Werde  nicht  als  Kxcremenf  abgeführt,  auch  beharre 
er  nicht  in  den  Gelassen,  denn  solche  Magazine  finden 
sich  nicht  in  den  Thieren,  auch  pflege  ein  solcher  Saft 
nicht  ohne  Bewegung  zu  seyn  (alle  diese  Gründe 
sind  unbedeutend,  und  werden  durch  die  Zwiebel¬ 
gewächse  und  succulente  Pflanzen  widerlegt) ,  auch 
steige  er  nicht  wiederum  in  die  Höhe,  er  wird 
vielmehr  während  seines  Absteigens  zur  Wurzel 
\  ollig  consumirt  und  verbraucht,  —  Vorzüglich 
gegen  Cotta  gerichtet.  Man  sieht  aus  unserer  Dar¬ 
stellung  ,  dass  der  Verfasser  sich  durch  die  Hy¬ 
pothese  von  dem  Unterschiede  des  Bildungs  -  und 
Nahrungssaftes ,  der  Präparation  des  erstem  in  den 
Knospen  und  Blättern,  dem  Absteigen  des  erstem 
zwischen  Holz  und  Rinde,  und  der  Verwendung 
zur  Verdickung  des  Holzes  hat  leiten  lassen.  Er 
ist  nicht  Schritt  vor  Schritt  gegangen,  wie  man  bey 
so  schwierigen  Untersuchungen  thun  muss;  er  hat 
die  feinere  Anatomie  ganz  vernachlässigt,  worauf 
hier  alles  ankommt.  Es  gibt  doch  wohl  nur  einen 
Weg,  den  Zuwachs  des  Holzes  kennen  zu  lernen, 
ne m lieh  die  Vergleichung  junger  Triebe  mit  altern 
Zweigen  und  Stämmen,  ein  gerader,  aber  darum 
seltener  betretener  Weg. 

B  O  T  A  N  I  K. 

Neues  Journal  für  die  Botanik,  herausgegeben  von 
Schräder.  Zweyten  Bandes  zweytes  und  drittes 
Stück.  Mit  drey  Rupfern  und  dem  Bildnisse  von 
A.  L.  de  Jussieu.  Erfurt,  bey  Knick.  1307. 

Wir  freuen  uns  sehr  die  durch  kriegerische  Un¬ 
ruhen  lange  unterbrochene  Fortsetzung  dieses  treffli¬ 
chen  Journals  anzeigen  zu  können,  u.  wünschen  ihm 
zum  Besten  der  Wissenschaft  einen  raschen,  ungestör¬ 
ten  Fortgang.  Abhandlungen  in  diesem  Stücke  sind: 

1  )  Botanische  Bemerkungen  auf  einer  Beine  nach 
dem  südlichen  Deutschland,  vom  firn.  Dr.  Bohde. 
Ist  etwas  mager,  und  verdiente  mehr  eine  Stelle  in 
dem  Anhänge.  2)  Ueber  die  Gattung  Holcus  von 
Prof.  Swartz.  Hole,  spicatus  macht  mit  Cenchrus 
ciliaris,  setosus,  geniculatus,  hordeiformis  und  pur- 
pnrasCens,  ferner  Alopecurus  imlicus  und  vielleicht 
mehrern  Panicis  eine  eigene  Gattung.  Hole,  bicölor, 
Sorghum,  saccharatus,  calhorum  und  lidlepensis  ge¬ 
hören  zu  Andiopogon  (doch  wird  es  besser  seyn,  die 
Andropogon  -  Arten  mit  Aehren  zu  trennen).  Hole, 
latüohus  bildet  ebenfalls  eine  eigene  Gattung.  Zu 
Holcus  würden  gehören  Hole,  moliis,  lanatus,  arena- 
Ceus  Lhunb.  laxus,  serratus,  a'sptr ,  capillniis,  Arena 


elatior  (Aber  wenn  man  diese  Arten  von  Avena  unter¬ 
scheiden  wollte,  so  müsste  man  auch  Plordeum  disti- 
chon  von  vulgare  oder  hexastichon  trennen).  Zuletzt 
wird  Hole,  alpin us  eine  neue,  H.  odoratus  verwandte, 
mit  Aira  alpina  verwechselte  Art  aus  Lappland  besehrie¬ 
ben.  3)  Calicotome  et  Stauracauthus  geriera  duo  nova 
propon.  II.  Fr.  Link.  Die  erste  Gattung  zeichnet  sich 
von  allen  Leguminosis  aulfallend  durch  den  calicem 
cireuinscissum  aus.  Spartium  villosum  Vahl.  gehört 
dahin.  Die  zweyte  istUlex  verwandt  und  eine  dahin 
gehörige  Art  aus  Portugal  hatlirotero  Ulex  genistoideö 
genannt.  4)  Ueber  die  Gattung  Budbeckia  von  dem 
Herausgeber.  Eine  genaue  Bestimmung  der  Arten 
dieser  Gattung,  mit  neuen,  treibenden  Diagnosen. 
Die  Auszüge  aus  andern  Schriften  und  Recensionen 
übergehen  wir.  Unter  den  Correspondenz  -  Nachrich¬ 
ten  sind  einige  sehr  interessante,  z.  B.  Bernhardts 
Unterscheidung  eines  neuen  Veratrum,  lobelianum 
genannt,  von  V.  album,  Links  Unterscheidung  der  äch¬ 
ten  Scabiosa  'papposa  Linn.  von  einer  unter  diesem 
Namen  in  den  botanischen  Gärten  gewöhnlichen, 
welche  er  Sc.  Willichii  nennt,  und  Heyne’s  Unter¬ 
scheidung  einiger  neuen  Arten  von  Trifolium. 

PA  S  TOBAL  TV 1 S  SENS  CIIAF  TEN. 

Der  baiersche  Landgeistliche  in  der  Arbeits  -  und 
Feyertags schule.  Zweytes  Bändchen.  Landshut, 
bey  Joseph  Attenkofer.  1805.  234  S.  mit  einem 

Register.  Q. 

D  er  Verfasser  fährt  fort,  ermuntert,  wie  er  in 
der  Vorrede  zu  diesem  zweyten  Bändchen  sagt,  durch 
den  Bey  fall,  welchen  der  erste  Theil  seines  Werks 
erhalten  hat,  das  angefangene  Lehrbuch  „für  diejeni¬ 
gen  jungen  Landgeistlichen,  welche  noch  nicht  Vor¬ 
rath  an  Unterrichtsstoff  haben  sammmeln  können“  zu 
vervollkommnen  und  zu  vollenden.  Die  Einleitung 
verbreitet  sich  sehr  zweckmässig  über  die  Hindernisse, 
welche  einer  stufenweisen  Fortbildung  (stufenweise 
fortschreitenden  Ausbildung)  des  Landvolks  durch 
Schulen  in  dem  Wege  stehen.  Er  gibt  aus  Gründen 
der  Trägheit  und  Gemächlichkeit  auf  der  einen  — 
und  der  Hastigkeit  und  allzugrossen  Vorliebe  für 
Neuerungen  auf  der  andern  Seite  als  Haupthindernissen 
die  Schuld.  Erlässt  sich  aber  wohl  unstreitig  durch 
den  gutmüthigen  Eifer  für  eine  gute  Sache  zu  einer 
irrigen  Behauptung  verleiten,  wenn  er  S.  n  den  Satz 
zu  vertheid'igen  scheint:  man  dürfe  das  Volk  nur  ver¬ 
ständiger  machen,  und  es  werde  auch  sogleich  mo¬ 
ralisch  besser  seyn.  Eben  so  übereilt  ist  der  Schluss: 
weil  Zerrenner,  Federsen,  Salzmann  etc.  noch  im¬ 
mer  ihre  Glaubensgenossen  durch  belehrende  Bücher 
gesittet,  aufgeklärt  und  verständig  zu  machen  sich 
bemühen:  —  ergo  müssen  diese  noch  dumm  und 
böse  seyn  ;  oder  —  mit  des  Verbs,  eignen  Worten  :  es 
muss  noch  Finsterniss  und  unsittliches  Wesen  unter 
ihnen  hen  sehen  Sehr  unsicher  ist  daher  auch  die 
dar  aal  gebrandete  Folgerung:  dass  der  katholische 
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Landmann  in  der  Rheinpfalz  und  in  Franken  auf  einer 
Stufe  der  Cultur  stehe,  zu  welcher  sieh  der  gemeine 
Mann  in  manchen  protestantischen  Landen  noch  nicht 
erhoben  habe.  Noch  weniger  dürfte  endlich  das  Re¬ 
sultat  von  diesem  allen  begründet  seyn  :  dass  Luthers 
Reformation  für  Aufklärung  und  Volksmoralität  we¬ 
nig  oder  gar  keinen  reellen  Nutzen  gestiftet  habe. 
Denn  weder  der  gleich  nach  ihrem  Beginnen  in  Sach¬ 
sen  ausgebrochene  Bauernkrieg,  noch  der  wilde  b  rey- 
heitssch winde! ,  den  Thomas  Münster,  und  schwär¬ 
mende  Anabaptisten  zu  verbreiten  wussten,  noch  der 
Fanatismus  der  neuen  Propheten  —  können  die  wohl- 
thätigen  Folgen  verdächtig  machen,  die  selbst  nach 
dem  Geständniss  Katholischgesinnter  die  Verminde¬ 
rung  des  Wahnglaubens  an  den  Werth  kirchlicher  In- 
dulgenzen ,  die  Abwertung  des  Jochs  eines  blinden 
Sclavenglaubens,  die  Aufhebung  so  vieler  Klöster,  die 
Verbesserung  der  öffentlichen  Gottesverehrung  etc. 
auch  in  moralischer  Hinsicht  gestiftet,  haben. 

Was  der  Vf.  im  ersten  Abschnitt  über  die  Noth- 
Wendigkeit ,  den  Nutzen  der  Arbeitsschulen ,  über  die 
Hindernisse ,  die  sich  denselben  entgegenstellen ,  und 
über  die  Mittel,  diese  zu  beseitigen ,  sagt,  ist  gut, 
und  seinem  Zwecke  gemäss.  Es  ist  daher  zu  wün¬ 
schen,  dass  seine  Gedanken  von  denen,  die  für  die 
gute  Sache  der  Volksbildung  wirken  können,  beher¬ 
zigt  werden.  Der  zweyte  Abschnitt  handelt  von  der 
Innern  und  ävssern  Einrichtung  einer  Arbeitsschule. 
Der  Vf.  sagt  gleich  zu  Anfänge,  dass  es  nicht  wohl 
möglich  soy,  einen  überall  anwendbaren  Plan  dazu 
aufzustellen,  und  wirft  nur  gleichsam  in  einer  Skizze 
seine  Ideen  darüber  hin,  die  immer  der  einen  oder 
andern  Modification  fähig  bleiben.  Der  dritte  Ab¬ 
schnitt  beschreibt  die  innere  und  äussere  Einrichtung 
der  Feyertßgs schulen.  Die  Grundsätze,  zu  denen 
eich  der  Verf.  S.  85  —  91  in  Absicht  der  engen  Verbin¬ 
dung  zwischen  Moral  und  Religion  bekennt,  stimmen 
zwar  mit  den  Ansichten  unsrer  neuesten  philosophi¬ 
schen  Schulen  nicht  überein  ;  Rec.  hat  aber  nichts 
dagegen  einzuwenden,  sondern  gesteht  vielmehr  Irey, 
dass  sie  der  Hauptsache  nach  auch  die  seinigen  sind. 
Nur  die  als  Beyspiel  S.  91  f.  hinzugefügte  Kaiechi- 
sation  möchte  er  nicht  als  musterhaft  empfehlen. 
S.  97  f.  folgen  Unterredungen  ans  der  Naturgeschichte 
—  aus  der  Naturlehre  —  aus  der  EaudwirthschaJ  t  und 
aus  d.er  Geschichte .  In  wie  fern  der  S.  1 1 1  mitge- 
theilte  Unterricht  über  die  Schutz  -  oder  Kuhblattern, 
und  über  die  Verrichtung  des  Impfens  zu  den  Unter¬ 
redungen.  aus  der  Naturgeschichte  gehört,  sieht  R.ec. 
nicht  ein;  auch  zweifelt  er  sehr,  dass  ein  Landgeist¬ 
licher  nach  seiner  Anleitung  werde  impfen  können. 
Auffallend  ist  S.  160  die  Behauptung:  dass  in  zwey 
Unzen  Menschenblut  co  Grau  Eisen  sich  befinde  ; 
denn  da  man  gewöhnlich  30  Pfund  für  die  ganze  Blut¬ 
masse  annimmt,  so  schleppte  ein  Mensch,  ihm  zu¬ 
folge,  fast  \  Pf.  Eisen  in  seinem  Blute  mit  sich  um¬ 
her.  Das  ist  wohl  etwas  zu  viel:  auch  erkennt  Rec. 
den  Zweck  nicht,  den  solche  Belehrungen  bey  der  Bil¬ 
dung  des  Landvolks  erreichen  sollen.  Eben  so  ist  es 
mit  der  Bemerkung,  die  er  S.  165  bey  den  Eigen¬ 
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schäften  der  Luft  macht.  Er  sagt:  „  die  Last  der  Luft, 
die  der  Mensch  trägt,  beläuft  sich  auf  59650  Pfund. 
Diese  Last  würde  ihn  freylich  zu  Boden  drücken, 
wenn  er  nicht  von  allen  Seiten  von  Luft  umgeben 
Wäre;  befände  er  sich  in  einem  Baum,  wo  keine, 
oder  nur  von  einer  Seite  Luft  wäre,  so  würde  er  von 
dieser  Last  erdrückt  werden.“  Statt  in  diesem  Räson¬ 
nement  einen  Erweis  von  Gottes  Weisheit  zu  finden, 
könnte  vielleicht  ein  denkender  Lehrling  die  Frage 
aufwerfen:  wie  es  möglich  scy,  dass  die  Luft  den 
Menschen  dann  erdrücken  könne,  wenn  keine  da  sey? 
oder  warum  denn  der  von  allen  Seiten  gleich  starke 
Druck  der  Luit  den  Menschen  kürzer  nicht  in  sich 
zusammenquetsche?  Ueber  das,  was  der  Vf,  S.  196 
vom  Irrlicht,  ixnd  von  andern  Gegenständen,  die  nicht 
sein  Fach  sind,  zum  Theil  unrichtig  vorträgt,  hätte 
er  wenigstens  ein  gutes  Lehrbuch  der  Physik  zuRathe 
ziehen  sollen.  In  der  Unterredung  aus  der  Geschichte 
wird  vieles  erzählt,  was  durchaus  nicht  fürs  Landvolk 
passend  ist;  aber  desto  beachtungswerther  ist  die 
Anmerkung,  welche  S.  195  unter  dem  Text  steht. 
S.  205  f.  folgt  der  Lehrplan  für  die  zweyte  Classe. 
Hier  werden  Beyspiele  von  Briefen,  die  etwas  aus¬ 
gearbeiteter  sind,  —  zusammengesetztere  Rechnun¬ 
gen,  und  eine  ausgefiihrtere  Katechisation  mitgetheilt. 
Die  letztere  handelt  vom  Gebet,  und  zeichnet  sieh 
vortheilhaft  aus.  Aber  in  der  anthropologischen  Psy¬ 
chologie,  die  der  Vf.  darauf  folgen  lässt,  hätte  er  ohne 
Zweifel  besser  gethan,  wenn  er  S.  256  den  Unter¬ 
schied  zwischen  Thier-  und  Menschen  -  Seelen  lieber 
gar  nicht  bestimmt  hätte;  —  so  wäre  er  nicht  in  die 
Verlegenheit  gekommen,  zu  behaupten,  das  Thier 
sey  nicht  im  Stande  zu  rcflectiren.  Es  ist  wohl  nicht 
zu  leugnen,  dass  manche  Thiere  häufig  reflectiren, 
urtheilen,  ja  Schlüsse  machen.  Sodann  würde  er 
auch  nicht  genölhigt  gewesen  seyn,  das  Theorem  un- 
erwiesen  aufzustellen:  die  Seele  des  Menschen  ist 
unsterblich,  und  die  Thicrseele  ist  sterblich.  In  der 
Unterredung  über  die  Thiere  werden  sehr  zweckmäs¬ 
sig  die  Bienen  erwähnt,  nur  wundert  sich  Rec.  ge¬ 
rade  diesen  Artikel  so  kurz  abgefertigt  zu  sehen. 
Hätte  nicht  die  Bienenzucht  eine  eben  so  ausführliche 
Behandlung  verdient,  als  die  Obstbaumzucht,  das 
Pfropfen,  Oculiren  etc.?  und  hätte  nicht  dafür  lie¬ 
ber  die  Geschichte  der  Grille  und  Spinne  wegbleiben 
können  ?  In  einer  Note  unter  dem  letztem"  Artikel 
wird  der  französische  General,  der  Holland  im  Win¬ 
ter  1794  eroberte,  zwey  mal  Pigerii  statt  Pichegru  ge¬ 
ilen  nl  :  ob  diess  ein  doppelter  Druckfehler,  oder  ab¬ 
sichtliche  Schreibart  sey ,  erlaubt  sich  Rec.  nicht  zu 
bestimmen.  Da  der  Vf.  anderwärts,  wie  billig,  das 
Neue  möglichst  berücksichtigt,  so  ist  es  befremdend, 
dass  unter  den  Planeten  nur  Merkur,  Venus,  Mars, 
Jupiter,  Saturn  und  die  Erde  S.  255  namhaft  gemacht 
werden,  da  doch  dem  Vf.  gewiss  bekannt  seyn  wird, 
was  schon  in  jedem  Bauern  -  Calender,  wenigstens  in 
protestantischen  Rändern,  steht.  In  der  Unterredung 
über  die Landwirthschaft  wird  der  Nutzen  dcrWech- 
selwirthschaft  gezeigt  und  empfohlen,  so  wie  über 
die  Arrondirung  der  Ländereyen  Einiges  sehr  zweck- 
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mässig  gesagt.  Die  Geschickte  begreift  die  alte  und 
neuere  Geschichte  von  Baiern,  und  die  geographi¬ 
sche  Unterredung  handelt  ebenfalls  die  Geographie 
von  Baiern  ab,  welches  sehr  zu  loben  ist.  Denn 
das,  was  das  deutsche  Volk  zunächst  interessirt,  was 
Nationalgeist,  Nationalcharakter,  Vaterlandsliebe, 
wahrhaftes  Volks  -  und  Familien  -  Glück  begründen 
und  befördern  kann,  das  muss  doch  vor  allen  an¬ 
dern  den  Unterrichtsstoif  in  unsern  Landschulen  dar¬ 
bieten  und  bestimmen. 


,  S  CH  UL  JVIS  SENS  C  HAFTEN 

Handbuch  der  Materialien  zu  deutschen  und  lateini¬ 
schen  Abhandlungen  aus  der  classischen  Philologie , 
und  einigen  ihrer  Haupt  wissen  schäften,  für  geübte 
Jünglinge  in  Gelehrtenschulen.  Nebst  genauerer 
Auseinandersetzung  der  nöthigsten  Ideen,  zur  Er¬ 
leichterung  des  Selbstdenkens.  Von  M.  Karl  Hein¬ 
rich  Sint  enis,  emeritirtem  Director  des  Zittauer 
Gymnasiums.  Züllichau,  bey  Darnmann,  lgoS. 

xxviii  u.  435  S.  S. 

So  ausführlich  auch  der  Titel  dieses  Buches  ist,  so 
fürchtet  doch  Ree. ,  dass  er  nicht  allgcm ei  n  verständlich 
aey,  u.dassnicht  jeder,  der  ihn  lieset,  dasimBuchezu 
finden  glauben  möchte,  was  der  Verf.  in  demselben 
zu  finden  wünscht.  Er  verspricht  nur  Materialien 
zu  deutschen  und  latein.  Abhandlungen  aus  der  dass. 
Philologie  für  Jünglinge  gelehrter  Schulen,  und  also 
ein  Magazin  von  Ideen,  welche  in  demselben  nieder¬ 
gelegt  von  ihnen  bearbeitet  werden  sollen,  und  giebt 
doch  die  Abhandlungen  selbst.  Rec.  fühlte  es  wohl, 
da  er  das  Buch  durchlas,  dass  Bescheidenheit  den 
würdigen  Verf.  zu  diesem  Missverständnisse  verleitet, 
abgeschreckt  habe,  es:  deutsche  und  lat.  Abhandlun¬ 
gen  aus  der  dass.  Philologie  zum  Gebrauche  oder  Bil¬ 
dung  geübter  Jünglinge  in  Gelchrteriscliulen,  zu  über¬ 
schreiben.  Ob  aber  auch  der  Zusatz:  Nebst  genaue¬ 
rer  Auseinandersetzung  der  nöthigsten  Ideen  etc.  da 
er  im  Buche  selbst  keinen  abgesonderten  Artikel  in 
sich  fasst,  wie  alle  Leser  vermutheu  werden,  son¬ 
dern  das,  was  er  verlieisst,  den  Abhandlungen  selbst 
ein  webt,  nöthig  gewesen  sey,  will  Rec.  dem  Vf.  wel¬ 
cher  gewiss  das  Terentianischc  ,,Ne  quid  nimis“  sich 
am  besten  zu  erklären  weiss,  zu  betlenken  überlas¬ 
sen.  Doch  diese  Erinnerung  wird  und  soll  den  Werth 
dieses  Buches  nicht  schmälern,  sondern  nur  diejeni¬ 
gen,  welche  cs  brauchen  wollen,  auf  den  wahren  Ge¬ 
sichtspunkt  hinleiten,  welchen  es  beabsichtiget.  Ge¬ 
übte  und  iieissige  junge  Philologen  finden  hier  einen 
Vorrath  von  Materialien  aus  den  griech.  und  lat.  Phi¬ 
lologen  mit  Um  -  und  Einsicht  aufgesammelt,  welche 
in  vielen  Büchern  herum  zerstreut  liegen,  wie  sie 
dieselben  nirgends  beysammen  finden,  und  sich  selbst 
zu  sammeln  nicht  vermögend  sind.  Es  ist  eine  neue 
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Acerra  philologica,  wie  sie  unsere  Vorfahren  nann¬ 
ten,  die  aber  weit  edlere  und  feinere  Gerüche  duftet, 
als  die  altern.  Möchte  sie  doch  immer  nebst  den  al¬ 
ten  Classikern  in  den  Händen  junger  Studirender  seyn, 
und  mit  ihren  angenehmen  Gerüchen  alle  andere  Bü¬ 
cher  verdrängen  ,  mit  welchen  viele  die  Zeit  vertän¬ 
deln,  ihren  Verstand  verkrüppeln  und  ihr  Herz  ver* 
derben!  Weniger  werden  freylieh  Lehrer  in  diesem 
Handbuche  vorfinden ,  was  ihre  Fortschritte  in  der 
dass.  Philologie  befördern  könnte,  ob  es  gleich  der 
Vf.  nach  S.  XVIII.  der  Vorrede  zu  wünschen  scheint, 
denn  von  diesen  kann  doch  mit  Recht  gefordert  wer¬ 
den,  dass  sie  in  allen  diesen  Kenntnissen  die  hier  er- 
theilt  werden ,  längst  eingeweiht  worden  sind,  und, 
wenn  sie  es  nicht  seyn  sollten,  doch  dieBücher  selbst 
besitzen,  zum  wenigsten  kennen ,  aus  welchen  diese 
Materialien  geschöpft  sind.  Zum  Selbstgebrauch  und 
zu  Selbstübungen  für  Lehrer  eignet  sich  also  dieses 
Handbuch ,  wie  Bec.  und  ohne  Zweifel  auch  der  Vf. 
glaubt,  weniger,  als  zu  Uebungen  ifyrer  Zöglinge  in 
lateinischen  und  deutschen  Ausarbeitungen,  und, 
wenn  es  also  für  sie  als  geübtere  Männer  nichts  zu  eig¬ 
ner  Belehrung  beytragen  sollte,  so  kann  es  ihnen  doch 
die  Mühe  ersparen,  das  selbst  aus  verschiedenen  Bü¬ 
chern  erst  zusammen  zu  tragen,  was  hier  reichlich 
und  in  guter  Ordnung  zusammengetragen  ist.  Neue 
Entdeckungen  darf  man  hier  nicht  erwarten,  wie  sie 
auch  der  Verf.  nicht  verspricht,  welcher  sein  Hand¬ 
buch  selbst  bescheiden  eine  Compilation  nennt,  und 
alle  die  Quellen  angiebt,  aus  welchen  er  geschöpft 
hat.  Hätte  er  Wolfs  und  Buttmanns  Museum  der  Al¬ 
terthumswissenschaft  schon  benutzen  können  ,  so 
würde  er  es  bey  vielen  Artikeln  gewiss  benutzt,  und 
vorzüglich  die  erste  Abhandlung:  Aus  ivelchem  Ge¬ 
sichtspunkte  hat  man  die  classischen  S ehr ijt steiler  der 
Griechen  und  Körner  zu  betrachten ,  um  immer  noch 
ihren  unlüugbaren  Nutzen  zu  beweisen:  mit  vielen 
neuen  Ideen  bereichert,  und  ihr  noch  mehr  Geist  und 
Leben  eingehaucht  haben.  Die  Mühe  des  Verfs.  wel¬ 
che  ihm  das  Aufsuchen,  das  Zusammentragen,  die 
Auswahl  und  das  Anordnen  der  Materien  verursacht 
hat,  wird  man  nicht  verkennen,  und  jeder  wissbe¬ 
gierige  Jüngling  wird  ihm  mit  seinem  Lehrer  Dank 
wissen,  dass  er  ihren  philologischen  Bedürfnissen  auf 
so  mancherley  Weise,  und  besonders  auch  in  den  la¬ 
tein.  Abhandlungen  im  lateinischen  Denken  zu  Hülfe 
gekommen  ist,  ob  er  gleich  auch  bey  den  letztem  sich 
zu  wünschen  bisweilen  gedrungen  fühlen  wird,  dass 
die  Perioden  kürzer,  und  nicht  durch  so  viele  Zwi¬ 
schensätze  ausgedehnt  und  erschwert  seyn  möchten. 

Das  ganze  Buch  zerfällt  in  5  Abtheilungen,  und 
jede  Abtheilung  wieder  in  zwey  Abschnitte,  davon 
der  erste  Materien  aus  der  griechischen,  der  andere 
aus  der  römischen  Literatur  behandelt;  jeder  Abthei¬ 
lung  aber  ist  eine  Abhandlung  vorgesetzt,  die  in  die 
beyden  darauf  folgenden  Abschnitte  einleitet.  Eino 
Inhaltsanzeige  giebt  über  die  verhandelten  Materia¬ 
lien  eine  genaue  Uebersicht.  Von  dem  Mehr  oder 
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Weniger,  was  derVerf.  gegeben  hat,  kann  man  mit 
ihm  nicht  rechten,  da  er,  wenn  er  auch  noch  roehre- 
res  hätte  geben  wollen,  und  gewiss  hätte  geben  kön¬ 
nen,  von  dem  Verleger  auf  ein  Alphabelh  einge¬ 
schränkt,  nicht  mehr  geben  durfte.  Er  hat  ab«r  dem- 
ohngeachtet  bey  der  Aufsammlung  und  dem  Ordnen 
der  zusammengetragenen  Materien  alles  gethan  ,  um 
den  kritischen  Untersuchungs  -  und  Prüfungsgeist  stu- 
dirender  Jünglinge  zu  wecken  und  zu  üben,  und  deu 
eigentlichen  Zweck  des  Studiums  der  alteu  Sprachen 
und  ihrer  Literatur  zu  befördern.  Die  erste  Abthei¬ 
lung  liefert  nebst  der  schon  genannten  Einleitung  13. 
Abhandlungen  aus  der  griechischen  ,  und  24.  aus  der 
römischen  Philologie,  abwechselnd,  wie  auch,  in 
den  übrigen  Abtheilungen,  in  deutscher  und  lateini¬ 
scher  Sprache,  z.  B.  durch  welche  Mittel  wurde  der 
Grieche  als  Grieche  gebildet?  cur  Athenienses  inge- 
niorum  cultura  reliquos  Graeciae  populos  superarunt? 
Deeo,  quocl  Homerus  aetati,  quodque  sibi  (ea)  de- 
buit,  et  quod  nobis  adhuc  praestat:  De  subiimitate 
Homeri  nach  Clodius:  Nonnullarum  de  IPomero  tra- 
ditionum  refutatio,  nach  Wolf:  Lieber  die  dramati¬ 
schen  Dichter  der  Griechen:  Ueber  die  griechischen 
Idyllendichter  etc.  Cur  aureae  aetatis  scriptoribus 
principatus  conceditur?  Quo  differt  praecipue  lin- 
gua  Uomana  a  germana :  TVo  durch  unterschied  sich 
die  Cultur  der  Homer  von  der  Cultur  der  Griechen : 
Ueber  die  Römische  Satyre  überhaupt ,  und  beson¬ 
ders  über  die  Satyreu  des  Horaz:  De  splendidis  Ci- 
ceronis  in  scribendo  et  dicendo  virtutibus:  De  Ne- 
potis  virtutibus  historicis:  De  gravissimis  vitiisAenei- 
dos  Virgilii  in  fingen  dis  moribus  (Warum  nicht  auch 
de  Verecundia  Virgilii  nach  Klotz?)  De.Horadi  ur- 
banitate  in  carminibus  lyricis :  (warum  nicht  auch  de 
felici  autlacia  Horatii  nach  Klotz?)  De  Livio  poeta: 
(warum  nicht  de  candore  Livii  nach  Meierotto  und 
de  panegyrica  ejus  eloquentia  nach  Ernesti?)  u.  s.  w. 
Die  zweyte  Abtheilung  enthält  nach  der  Einleitung: 
Von  den  Annehmlichkeiten-  und  dem  Nutzen  des  hi¬ 
storisdien  Studiums  überhaupt ,  Q  Abhandlungen  aus 
der  bürgerlichen  Geschichte  der  Griechen,  und  12 
aus  der  bürgerlichen  Geschichte  der  Körner,  als: 
IVelche  Epoche  der  ältesten  griechischen  Geschichte 
i(t  die  wichtigste  :  IT 'eiche  beträchtliche  Folgen  be¬ 
wirkte  die  Rückkehr  der  Herakliden  in  den  Felopon- 
VCs  ?  Pe-ridcs  r.uin  semper  bene  consuluit  Athenien- 
sibus?  Quomodo  tandem  contigit  Romanis,  ut  to- 
tam  Graeciam  sibi  subiieerent:  TVas  lernen  wir  aus 
der  Geschichte  der  drey  panischen  Kriege?  Ver die¬ 
nen  die  Römer,  dass  man  ihre  Menschenliebe  und  Ge¬ 
rechtigkeit.  rühmt?  Caesar  Augustus  hum  sibi  suis- 
que  virtutibus  tantam  gloriae  magnitudinem  debuit? 
u.  s.  f.  In  der  dritten  Abtheilung  findet  man  nach  der 
Einleitung:  Gehört  das  Studium  der  philosophi¬ 

schen  Geschichte  in  das  Gebiet  der  humanistischen 
TT'isi  enschojten  ?  10  Abhandlungen  aus  der  philoso¬ 
phischen  Geschichte  der  Griechen ,  und  2  aus  der 


philosophischen  Geschichte  der  Römer ,  davon  etwa  - 
folgende  zu  merken  sind :  TVelche  griechische  My¬ 
then  sind  aU  Produkte  des  ältesten  griechischen  Gei¬ 
stes  zu  betrachten?  TVas  ist  ihr  Hauptinhalt? 
Quid  Pythagoras  speefavit  foedere  suo  philosophico, 
et  quid  praecipue  statuit:  Qui  inter  sophistas  fue- 
runt  notatu  dignissimi  ?  Was  war  der  Hauptbe¬ 
griff  der  Lehre  des  Socrates  ?  Worin  bestand  das 
Studium  der  Philosophie  unter  den  Römern,  und 
welche  Männer  hatten  unter  ihnen  das  grösste  Ver¬ 
dienst  um  sie?  Die  vierte  Abtheilung  giebt  nach 
der  Einleitung:  TVelche  Fehler  hat  mau  bey  dem 
Studium  der  griechischen  und  römischen  Alterthü- 
mer  zu  vermeiden?  Q  Abhandlungen  aus  den  grie¬ 
chischen,  und  8  aus  den  römischen  Altcrthümern, 
als  :  TVie  war  es  möglich ,  dass  sich  der  spätere 
Grieche  in  den  religiösen  und  sittlichen  Kenntnis¬ 
sen  so  sehr  über  sein  Zeitalter  erheben  konnte ? 
De  antiquissima  imperii  Graecorum  forma:  Com- 
paratio  educationis  liberorum  apud  Lacedaemonios 
et  Athenienses  receptae  :  TVas  verhinderte  nach 

und  nach  deu  Einfluss  der  Religion  auf  die  Sitten 
der •  Römer?  De  elegantia  et  luxu  Romanorum  no- 
biliorum  temporibus  liberae  reipublicae.  Die  letzte 
Abtheilung  ist  der  griechischen  und  römischen  My¬ 
thologie  gewidmet,  und  enthalt  nach  der  Einlei. 
tung:  TVcnn  erfüllt  die  Mythologie  ihre  liestim- 
mung ?  3  Abhandlungen  aus  der  griechischen  My¬ 

thologie,  z.  B.  quam  originem  habuit  mythologia 
Graecorum?  De  natione  numinis  divini  in  Ho- 
mero,  und  1  aus  der  römischen:  TVodurch  un¬ 
terscheidet  sich  die  römische  Götterlehre  von  der 
griechischen?  Ree.  hat  nur  einige  der  Abhandlun¬ 
gen  ausgezeichnet,  nicht,  als  wenn  die  übrigen, 
welche  nicht  genannt  sind,  weniger  interessant 
und  nützlich  wären,  denn  sie  sind  es  alle  ohne 
Unterschied,  sondern  nur  um  den  Raum  zu  spa¬ 
ren,  und  an  einigen  Beyspielen  zu  zeigen,  was 
junge  Philologen  in  diesem  Handbuche  zu  suchen 
haben.  Sie  sind  alle  mit  gleichem  Fleisse  bearbei¬ 
tet,  und  es  wird  nirgends  leicht  etwas  vermisset, 
was  ein  Lehrling  der  Philologie  zu  wissen  nöthig 
hat,  man  müsste  denn  hier  und  da  einige  kleinere 
Erläuterungen,  z.  B,  S.  57.  bey  dem  Ursprünge 
des  griechischen  Drama,  in  welchem  zuerst  die 
Thaten  des  Bacchus  durch  pantomimische  Tänze 
und  Gesänge  gefeyert  wurden ,  wozu  sich  auch 
Spottbilder  (doch  wohl  Spottlicder?)  gesellten,  ver¬ 
missen,  dass  diese  Gesänge  von  einer  lärmenden 
Musik  begleitet  wurden,  dass  die  Tragödie  von 
rßyo;,  dem  Bocke,  welcher  der  Preis  der  Wett^e- 
sänge  war,  und  den  Namen  erhalten  halTe, 
dass  S.  59’  Aeschylus  seinen  Schauspielern  nicht 
nur  Masken  und  hohe  Schuhe,  sondern  auch  ihrem 
Rollen  angemessene  Kleidungen  gegeben,  und  an¬ 
gefangen  habe ,  den  Chor  dem  Dialoge  unterzu¬ 
ordnen. 
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Joh.  Gottfried  von  Herd er' s  sämtliche  Werke* 
Zur  Religion  und  Theologie.  Neunter  Theil. 
Zehnter  Theil.  Oder:  Briefe  das  Studium  der 
Theologie  betreffend.  Nach  der  zweyten  verbes¬ 
serten  Ausgabe  1785.  Herausgegeben  von  Johann 
Georg  Müller.  Erster  Theil.  47G  S.  gr.  Q. 
Zweyter  Theil.  487  S.  Tübingen,  in  der  Cotta’- 
6chen  Buchhandlung.  1808. 

Ein  Werk,  wie  das  genannte,  welches  schon  seit 
dreyssig  Jahren  im  deutschen  Publicum  ist,  welches 
so  entscheidend  auf  die  Lehrer  der  Theologie  und 
auf  die  Schüler  derselben  wirkte  ,  dessen  Unbe¬ 
kanntschaft  und  Nichtgenuss  in  gar  vieler  Hinsicht 
für  jeden  Theologen  die  schändlichste  der  Schanden 
wäre;  ein  Werk,  das  so  viele  Seelenwanderungen 
erfuhr,  dessen  Geist  in  so  manniehfaltigen  Werben 
wieder  erschien,  und  welches  untergehen  könnte, 
ohne  aulzuhören  zu  leben:  ein  solches  Werk  bedarf 
weder  einer  Anzeige  noch  Würdigung,  wenn  es 
in  typographischer  Auferstehung  ein  neues  Leben 
beginnt  und  in  verklärterer  Gestalt  wieder  hervor¬ 
trift.  Ueberhaupt  scheinen  dem  Ree.  die  Anzeigen 
der  Herderschen  Werke  nichts  zweckmässigeres  thun 
zu  können ,  als  dem  künftigen  Biographen  Herders 
in  die  Hand  zu  arbeiten,  und  aus  den  einzelnen 
anzuzeigenden  Werken  den  sich  abspiegelnden  Geist 
des  Künstlers  hervorzuheben,  und  da  der  rauhe 
Wcltgeist  Herders  in  jedem  besonderen  Fache,  in 
jedem  einzelnen  Werke  sich  neu  und  eigenthüm- 
lich  ausspricht,  Züge  zu  dem  grossen  Gemälde  sei¬ 
nes  Geistes  und  Lebens ,  Blumen  zu  seinem  unsterb¬ 
lichen  Kranze  zu  sammeln.  Einen  schüchternen 
Versuch  machte  Hec.  bey  der  Anzeige  der  heiligen 
Reden.  In  dieser  Hinsicht ,  wenn  auch  nicht  eben 
in  literarisch  -  wissenschaftlicher  ,  würden  die  bis 
jetzt  noch  unterdrückten  Hirtenbriefe  und  Busstags¬ 
ankündigungen  Herders  ( S.  Vorrede  des  zehnten 
Theils  S.  XII.)  willkommen  seyn,  weil  sie  Herders 
Dritter  Band. 


Geist  und  Gemütk  in  besonderen  bestimmten  Ver¬ 
hältnissen,  und  in  seiner,  d.  i.  immer  neuen,  ori¬ 
ginalen  Gestalt,  darstellen  würden. 

Da  die  anzuzeigenden  Theile  nicht  bloss  die 
Briefe  das  Studium  der  Theologie  betreffend,  son¬ 
dern  auch  noch  neue,  ungedruckte  Arbeiten  Her¬ 
ders  enthalten,  so  sind  wir  über  letztere  dem  Pu¬ 
blicum  besondere  Nachricht  schuldig.  Der  zehnte 
Theil  der  sämmtlichen  Werke,  enthält  ausser  dem 
vierten  Theile  der  Briefe  noch  vor  allen  S.  1 62 
einen  Entwurf  der  Anwendung  dreyer  akademischen 
Jahre  für  einen  jungen  Theologen.  Ausser  der  Vor¬ 
erinnerung  und  einigen  Regeln ,  wenn  man  die 
Schule  verlässt  und  eine  Akademie  bezieht,  ver¬ 
theilt  der  Verf. ,  die  .einem  jungen  Theologen  noth- 
wendigen  Studien  auf  die  drey  akademischen  Jahre, 
wo  des  Verfs.  Rathschläge  allerdings  das  Ganze  des 
Studiums  umfassen,  und  dem  Anfänger  nützlich 
seyn  können.  Aber  das  Ganze  ist  doch  nur  Ent¬ 
wurf,  kein  in  allen  Theilen  vollendetes  und  voll¬ 
ständiges  Ganze.  Interessanter  für  Rec.  waren  die, 
hier  zum  erstenmale  erscheinenden,  Briefe  an  Theo - 
phron ,  die  vom  Verf.  zu  einem  fünften  Bändchen 
der  Briefe  bestimmt  waren.  Diese  Briefe  an  Theo- 
phron  schliessen  sich  genau  an  die  Briefe  das  Stu¬ 
dium  der  Theologie  betreffend  an.  Sie  handeln  von 
der  Vollendung  der  akademischen  Laufbahn,  wie 
man  die  Bibel  zu  lesen  habe,  nachdem  6ie  durch 
die  kritische  Behandlung  manchem  zu  kahlen  Stop¬ 
peln  geworden  ist.  Vorzüglich  anziehend  ist  der 
Entwurf  zu  dem  geistreichen  Werke  des  Verfs., 
in  welchem  Herders  Geist  mit  den  Geistesschätzen 
aller  Zeiten  und  Nationen  grosse  gelehrte  I\I esse 
halt,  nemlich  zu  dem  Geist  der  hebräischen  Focsie, 
welcher  Entwurf  aber  nicht  ganz  so  ausgeführt 
wurde,  wie  derselbe  hier  verzeichnet  ist.  Diese 
Briefe  begleiten  den  jungen  Theologen  ,  um  uns 
der  Worte  des  Herrn  Herausgebers  zu  bedienen, 
zuletzt  in  sein  Amt,  und  lehren  ihn  die  verschie¬ 
densten  Verhältnisse  der  Menschen  kennen  ,  auf 
Welche  Religion  wirkt  und  nicht  wirkt,  welchen 
Lehren  und  Gebräuche  durch  Missbrauch  und  Un¬ 
verstand  gemein  geworden,  und  welche  urspriing- 
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liehe  Achtung  sie  verdienen  ,  so  dass  des  Verfs. 
Zweck  erreicht  würde  ,  wenn  diese  Schrift  ein 
Handbuch  des  Jünglings ,  der  von  Akademien  kommt, 
des  angehenden  Predigers,  und  ein  Liebiingsbuch 
derer  würde,  die  Religion  lieben.  Diese  Briefe 
sind  mit  ungemeiner  Lieblichkeit  und  mit  dem 
wärmsten  Interesse  für  Religion  geschrieben,  bele¬ 
bend  und  belehrend.  Das  Gutachten  über  Vorbe¬ 
reitung  junger  Geistlichen  auf  die  Akademie,  wel¬ 
ches  sehr  vieles  Wahre  über  die  Einrichtung  der 
Universitäten  und  die  akademische  Bildung  der  Geist¬ 
lichen  enthält,  hat  im  Ganzen  dem  Rec.  weniger 
gefallen.  Die  erörterte  Frage  ist  die:  ob  nicht  bey 
den  Studirend.cn,  welche  sich  dem  Predigtamte  wid- 
men ,  das  Beziehen  der  hohen  Schulen  als  eine  JSfoth- 
ivendigkeit  ganz  abzuschneiden,  dagegen  eine  Ver¬ 
anstaltung  zu  machen  sey,  den  hiezu  erforderlichen 
genügsamen  Unterricht  selbigen  durch  eine  bey  Gym¬ 
nasien  hierzu  zu  machende  Hinrichtung  geben  zu 
lassen?  In  dieser  Abhandlung,  die  aus  zwey  ge¬ 
schriebenen  Gutachten  ähnlichen  Inhalts  zusammen¬ 
gezogen  ist,  lässt  auch  der  Verf.  seinen  Aerger  über 
die  Philosophie ,  über  das  revolutionäre  Lehren  und 
Lernen  derselben  aus.  Von  S.  503 — 459  folgen  die 
im  Jahre  1774  zuerst  erschienenen  zivölf  Provin- 
cialblätter  an  Prediger.  Der  Herausgeber  bemerkt, 
dass  vieles  hier  zum  erstenmale  erscheine ,  dass  der 
Text  an  vielen  Orten  erweitert  oder  deutlicher  ge¬ 
macht,  und  polemische  Stellen,  wodurch  verschie¬ 
dene  Gelehrte  sich  beleidigt  glaubten,  und  die  zu 
unserer  Zeit  wenig  Interesse  mehr  haben,  wegge¬ 
lassen  worden,  und  hier  in  einer  völligen  Umarbei¬ 
tung  heller  und  verständlicher  erscheinen.  Den  Be¬ 
schluss  machen  zwey  hieine  Stücke  unter  dem  Ti¬ 
tel  „  Beylagen ,  “  das  eine  ist  Fragment  eines  Ge¬ 
spräches  über  Andacht  und  Sdbbaths feyer ,  welches 
wohl  ungedruckt  hätte  bleiben  können,  da  es  aller 
Bestimmtheit  und  Gründlichkeit  ermangelt.  Die  an¬ 
dere  Beylage  ist  überschrieben :  Der  Piedner  Gottes, 
vom  Jahre  1765-  In  diesem  Aufsatze,  den  der  Vf. 
zu  der  Zeit  schrieb,  als  er  die  Akademie  zu  Königs¬ 
berg  verliess  ,  und  zu  Riga  ein  geistliches  Amt 
antrat,  stellt  der  jugendliche  feurige  Verf.  das  Ideal 
auf,  in  welchem  ihm  das  geistliche  Amt  erschien, 
bey  welchem  Ideal  dem  Verf.  ein  lebendiges  Vor¬ 
bild  vor  der  Seele  schwebte,  welches  der  Prediger 
T'Villamovius  zu  Mohrungen  gewesen  scyn  soll,  in 
dessen  Haus  der  Knabe  Herder  oft  kam,  und  des¬ 
sen  schöner  Charakter  tief  in  seine  Seele  geprägt 
war.  Mit  Begeisterung  scheidet  der  Leser  von  die¬ 
sem  Aufsatze,  mit  Begeisterung  für  Religion  und 
würdige,  lebendige,  eindringliche,  in  die  Situatio¬ 
nen  des  Lebens  sich  ergiessende,  Verkündigung  der¬ 
selben,  und  was  das  Buch  im  Ganzen,  so  wie  die¬ 
ser  letzte  ungedruckte  Aufsatz  im  Gemiithe  zurück 
lässt,  ist  —  aculeus  in  animo. 

Wenn  die  Goldkörner  dieser  Briefe,  besonders 
derer,  die  den  Hauptinhalt  dieser  beyden  Bände 
ausmachen,  mannichfaltig  aus  —  und"  umgeprägt, 
in  verschiedenen  Münzsorten  allenthalben  umher* 
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laufen,  so  glaubt  doch  Rec.  noch  Körner  genug 
gefunden  zu  haben,  die  weder  für  die  Wissenschaft, 
noch  für  das  Leben  ausgeschmolzen  und  geprägt 
sind.  Mit  ihrem  eigenen  grossen  Schaden  würden 
junge  Theologen  und  Prediger  für  das  Vorurtbeil 
biissen ,  wenn  sie  wähnen  könnten,  die  Zeit  der 
Wirksamkeit  der  Herdersehen  Briefe  sey  nun  vor¬ 
über,  die  Citrone  sey  nun  ausgepresst,  und  nur  di« 
Schaale  Herderscher  Darstellung  noch  übrig.  Was 
alle  Prediger  und  junge  Theologen  zur  Stunde  aus 
diesen  Brieten  noch  lernen,  durch  sie  in  sicli  er¬ 
wecken  können,  ist  die  grosse  Hochachtung  Her¬ 
ders  für  die  Bibel  alten  und  neuen  Testaments,  wo 
mit  der  gelehrtesten  kritischen  Ansicht  überall  die 
praktische,  lebendige,  und  lebendig  machende  ver¬ 
eint  ist.  Welche  Verehrung  des  Christenthums, 
welche  tiefe  Ehrfurcht  vor  dfYn  Evangelio ,  welche 
hohe  Begriffe  von  der  Würde  des  geistlichen  Amtes, 
vom  Redner  Gottes ,  herrschen  in  den  theologischen 
Werken  Herders!  wie  rein  und  wahr,  wie  mensch¬ 
lich  und  göttlich  hat  Herder  den  moralischen  Lc- 
benshaucli  Gottes,  den  Geist,  das  moralisch  besee¬ 
lende  Princip  des  Christenthums  aufgefasst,  lauter 
noth wendige  Eigenschaften,  die  man  an  so  manchem 
,, Männlein  im  Holze,“  das  todt  und  tödtend  als 
christlicher  Medusenkopf  zu  einer  christlichen  Ge¬ 
meine  redet,  mit  Jammern  und  Weinen  vermisst, 
und  Welche  Eigenschaften  bey  Herder  in  so  leben¬ 
diger  Anschauung ,  in  so  ansteckender  Liebenswür¬ 
digkeit  empfunden,  erblickt  werden.  Mit  Liebe 
ergötzt  sich  immer  Referent  an  dem  hellen,  klaren. 
Christlichen  Auge  Herders,  das  durch  die  Indischen 
Schätze  seiner  Gelehrsamkeit  weder  verdunkelt  noch 
geblendet  ist;  an  der  christlichen  Einfalt  des  Ge- 
müths,  welches,  so  vieles  Wahre  und  Schöne  ken¬ 
nend,  dennoch  so  gern,  mit  kindlichem  Gefühl 
vor  der  christlichen  Charis  dastehet,  anbetend  und 
bewundernd.  Unter  allen  Weisheiten  aller  Zeiten 
ist  ihm  die  christliche  die  Perle,  die  Braut  seines 
Herzens.  Wer  das  Christenthum  verehren  und  lie¬ 
ben,  wer  in  demselben  die  Summe  aller  seligma¬ 
chenden  Weisheit  kennen  und  sich  damit  durch¬ 
dringen;  wer  den  Panegyrikern  des  Christenthums 
gram,  es  lieber  im  stillen,  einfältigen  Wort,  oder 
im  hohen  Gesang,  der  aus  der  Tiefe  des  Gefühls 
aller  deutscher  Zeiten  herübertönt,  wer  des  Evan- 
gelii  Kraft  und  Süssigkeit  empfinden  will,  der  lese 
Herdern!  Eine  hohe,  gewaltig  ergreifende  Macht 
scheint  erforderlich  zu  seyn,  wenn  Herders  ewig 
sprudelnde  Phantasie  eingedämmt  ,  und  der  Son¬ 
nenmittagsglanz  seiner  Bilder  zum  schönen  und  er¬ 
quickenden  Abendroih  herabgestimmt  werden  soll. 
Denn  es  scheint,  als  ob  die  Musen  aus  ihren  Gär¬ 
ten,  die  sie  sich  in  allen  Zonen  erbauten,  Herdern 
ihre  schönsten,  duftenästen  und  bedeutungsreich¬ 
sten  Blumen  dargereicht  hätten,  so  dass  umgekehrt 
die  Göttinnen  ihrem  Priester  Geschenke  brachten. 
Aber  wie  verschwunden  sind  die  Zaubergärten ,  wie 
verblühet  ihre  Blumen,  wenn  der  Geist  Herders 
und  sein  Herz  ergriffen  wird  von  der  hohen  Herr- 
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Hchkcit  des  Christenthums.  Dann  sind  seine  gröss¬ 
ten  Worte  die  prunklosesten,  seine  mächtigsten  Ge¬ 
danken  erscheinen  im  Gewände  der  Demuth,  und 
sind  warmer,  erwärmender  Athem  aus  der  "liefe, 
Hauche  seines  innersten  Lebens,  i  önc  seiner  selig¬ 
sten  Augenblicke;  darum  mit  höchster*  Einfachheit, 
andringender  Wahrheit  und  kindlicher  Demuth  vor- 
.getragen.  Es  bringt  eine  eigene  Wirkung  hervor, 
wenn  der  poetische  Herder  dennoch  wie  ein  Kind, 
einfältig,  nur  gemüthlich  redet,  wenn  die  Schön¬ 
heit  des  Christenthums,  oder  seines  Stifters  Gottes¬ 
bild  ihn  überwältigt.  Diese  einfältige  Liebe  des 
einfältigen  Christenthums ,  doeh  nicht  in  geistloser, 
dummer  Einfalt,  thut  um  so  mehr  dem  Zeitalter 
nolh,  da  ja  das  Christenthum  durch  allerhand  philo¬ 
sophische  und  poetische  Schnörkel  seine  wahre  Ge¬ 
stalt,  und  seine  Bestimmung  für  die  Einfältigen  fast 
verloren  hat. 

Für  den  Biographen  Herders  hat  dieser  neunte 
und  zehnte  Theil  seiner  Werke  auch  aus  dem  Grunde 
besonderes  Interesse,  weil  wir  in  denselben  Dqcu- 
m ente  seiner  fortschreitenden  Bildung  in  einem  so 
wichtigen  Deccnnium  seines  Lebens  finden.  Wir 
erblicken  hier  den  brausenden  ,  enthusiastischen 
Jüngling,  dt  r  fast  nur  die  Odensprache  in  Prosa 
redet,  der  statt  seine  Perioden  zu  vollenden  und  zu 
runden,  lieber  mit  Gedankenstrichen  endet,  mehr 
andeutet,  als  ausführt,  alle  Mittelideen  übergehet, 
von  Stern  zu  Stern  springt,  oder  einen  l  ugs  im 
Himmel,  den  andern  auf  der  Erde  hat.  Aber  wir 
erblicken  in  den  beyden  i  heilen  auch  den  ruhige¬ 
ren  gediegenen  Mann,  dessen  Weisheit  JJ  eit-  und 
Menschenweislicit  geworden  ist,  strotzend  vor  An¬ 
wendung.  Immer  aber  bleibt  ihm  noch  der  Cha¬ 
rakterzug  seines  Geistes,  dass  die  Sterne  seiner 
Ideen  oft  verbleichen  und  untergeben,  in  dem  Son- 
n en glanze  der  Bilder.  Doch  sehen  wir  ihn,  naoh 
Jean  Pauls  Ausdruck,  immer  mehr  aus  einem  freyen 
Kometen  einen  sanften  Mond  unserer  Erde  werden. 
Seine,  durch  die  Alten  bestimmte  und  vollendete, 
Indisch  -  Griechische  Bildung  oltenbart  sich  auch 
hier.  Seine  Sprachkunde  gab  seinem  Geiste  die 
Vielseitigkeit ,  indem  sie  ihm  die  Schätze  und  Denk¬ 
weisen  aller  Nationen  ölfnete.  Seine  treueste  Liebe 
blieb  die  erste,  die  zu  den  Griechen.  In  den  Brie¬ 
fen,  die  hier  vorzugsweise  Briete  heissen,  gestellt 
er  es  selbst,  dass  er  zum  Lesen  neuer  Schriften, 
besonders  theologischer,  wenig  Veit.  habe.  Vollen¬ 
deter  Geist  Herders!  Wir  verstehen  diesen  Euphe¬ 
mismus.  — 

Seine  Art  zu  philosophiren  ist  auch  in  diesen 
Werken  sichtbar.  Seine  Entwickelungen  schreiten 
nicht  ruhig  und  langsam  ihrem  Ziele  entgegen,  son¬ 
dern  eilen" und  hüpfen  zu  demselben  hin.  Dadurch 
wird  er  unfähig  ■  zur  Ideengebärenden  Deduction. 
Selten  wird  bey  ihm  geturnten,  und  selten  gelingt 
ihm  der  di  recte,  ostensive  Beweis,  sondern  mehr 
der  apagogische,  unterstützt  vom  analogisirenden 
Witze.  Was  Herder  vom  plutarch  sagt:  dass  des¬ 
sen  Philosophie  nur  eine  belebte  Geschichte  sey, 
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gilt  auch  von  ihm.  Wenn  Geschichte  die  Unterlage 
und  dex  Träger  seines  Philosophirens  ist,  so  blüht 
ihm  eine  Schöpfung  wahrer  und  schöner  Ideen  auf. 
Philosophirt  er  hingegen  aus  freyerHand,  versucht 
er  aus  einem  Princip  eine  Welt,  oder  Weltgestal¬ 
tung  abzuleiten;  weder  tief  noch  vollständig,  we¬ 
der  lebendig  noch  treu  ist  seine  Gestaltung.  Wie 
ganz  anders,  wenn  er  poetisch  schafft,  oder  aus 
christlichen  Ideen  die  Welt  und  das  Menschenleben 
ansiehet!  Man  sehe  im  Zysten  Briefe  die  Ausma¬ 
lung  der  Parabel  vom  Weltgerichte,  oder  im  /festen 
Briefe  die  Anwendung  von  der  Ankunft  der  Weisen. 
Wie  unbefriedigend  ist  dagegen  im  cysten  Briefe 
das  symbolisch  -  witzige  IndilFerenziren  der  Natur 
und  Gnade,  der  Vernunft  und  Schrift!  JDieser  Geist 
konnte  die  Transcende'ntalphilosophie  nicht  lieben, 
ihm  war  sie  nur  eine  Transcendenz.  Seine  Verdien¬ 
ste  um  die  richtige,  philolog.  Erklärung  der  Bibel;  sei¬ 
ne  vorgreifende,  anticipirende  Genialität,  die  fühlend, 
ahnend  traf,  was  später  die  Philosophie  sehend  mit 
Nothwendigkeit  erwies,  und  tausend  andere  Diime 
mögqn  von  andern  bemerkt  werden.  Wir  brechen 
mitten  in  unseren  Beobachtungen  ab;  denn  wo  ein 
unermessliches  Grenzenloses  vor  einem  liegt,  ist  es 
einerley,  in  welchem  Puncte  man  abbricht. 


H  O  M  I  LE  T  I  K. 

Neues  Repertorium  mannich faltiger  Hauptsätze  zu 
religiös -moralischen  Reden  über  die  Sonn- und 
Festtags- Evangelien  des  ganzen  Jahres ,  für  ge. 
bildete  ldeligionslehrer  des  neunzehnten  Jahrhun. 
ilerts,  die  sich,  bey  der  Wahl  des  Lehrgegenstan¬ 
des,  bisweilen  eine  Leitung  und  Erleichterung 
wünschen.  Von  M.  Gottl.  Phil.  Chr.  Kaiser , 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hof.  Dritter  und  letzter 
Theil.  Leipzig  in  der  Sommerschen  Buchhand¬ 
lung.  igoß.  143  S.  in  Q.  (15  gr.) 

Ein  hochklingender  Titel,  für  ein  in  jeder 
Hinsicht  unbedeutendes  Unternehmen!  —  Haupt¬ 
sätze  zu  religiös  -  moralischen  Reden  verspricht  der 
Herausgeber  ,  und  liefert  dagegen  Themata  zu  Pre¬ 
digten.  • —  Den  gebildeten  Keligions- Lehrern  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  bestimmt  er  diese  Arbeit! 
Aber  wozu  der  Beysatz,  „des  neunzehnten  Jahrhun¬ 
derts ?“  Soll  sich  derselbe  auf  die  Arbeiten  der 
würdigen  Männer,  aus  denen  hier  zusammen  ge¬ 
tragen  ist,  beziehen:  so  ist  er  falsch.  Denn  man¬ 
che  dieser  Aufsätze  waren  schon  im  achtzehnten 
Jahrhunderte  da,  upcl  manche  werden  auch  noch 
über  die  Grenze  des  neunzehnten  gelesen  und  ge¬ 
nützt  werden.  Soll  dieser  Beysatz  aber  auf  die  vor 
uns  Hegende  Compilation  Bezug  haben:  so  ist  der¬ 
selbe,  im  Vergleich  der  Geringfügigkeit  des  Gegen¬ 
standes,  viel  zu  anmaseend.  Denn  was  kann  un¬ 
bedeutender  seyn,  als  aus  den  besten  Predietsamm- 
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langen  der  gegenwärtigen  Zeit;  wie  aus  Tellers, 
Löftiers,  Beyers  Magazinen ,  Kati’s  und  Greilings 
Materialien,  die  Hauptsätze  der  Predigten,  welche 
da  über  ein  Evangelium  geliefert  werden,  abzu- 
schreiben,  und  selbst  einige  Hauptsätze  hinzuzu- 
fiigen.  Der  Herausgeber  hätte  noch  weit  mehrere 
Themata,  welche  den  von  ihm  aufgeftihrten  an 
Güte  nichts  nachgehen,  zusammen  schreiben  kön¬ 
nen.  — •  Manche  Hauptsätze  stehen  mit  den  evan¬ 
gelischen  Texten,  aus  welchen  sie  hergeleitet  wer¬ 
den,  in  keiner  natürlichen  Verbindung,  z.  B.  lie¬ 
ber  die  Worte:  ,, Viele  Propheten  und  Könige  woll¬ 
ten  sehen ,  das  ihr  sehet ,  und  hören ,  das  ihr  hö¬ 
ret,  u.  s.  f.  soll  gepredigt  werden:  „Von  den  Freu¬ 
den,  die  der  Mensch  dem  Sehen  au  verdanken  hat,“ 
und:  „Vom  Sinn(e)  des  Gehörs.“  Sollten  aber  die¬ 
jenigen  Evangelien  ,  in  welchen  die  Heilung  eines 
Blinden  oder  eines  Tauben  erzählt  wird,  nicht 
eine  viel  ungesuchtere  und  zweckmässigere  Veran¬ 
lassung  zur  Behandlung  dieser  Materien  geben?  — 
Eben  so,  aus  den  Worten:  „Jesus  ging  in  eine 
Stadt  mit  Namen  Nain,  und  seiner  Jünger  gingen 
viele  mit  ihm,  und  viel  Volks,“  leitet  der  Verf. 
den  Hauptsatz  her:  „Was  heisst  Jesu  nachfolgen?“ 
wo,  Jesu  nachfolgen,  offenbar  in  einem  ganz  an¬ 
dern  Sinne  genommen  wird,  als  im  Texte,  wel¬ 
ches  gegen  die  Kegeln  einer  guten  Homiletik  strei¬ 
tet.  —  Der  eben  genannte  Hauptsatz  ist  von  dem 
Herausgeber  selbst,  so  wie  auch  folgende:  „Ueber 
David’s  und  unsere  eigenen  Hoffnungen,  bey  dem 
Blicke  in  die  Zukunft,“  oder:  „Wozu  dienet  uns 
der  Gedanke,  dass  Jesus  im  Anfänge  bey  Gott,  oder 
für  Menschenwohl  bestimmt  war?“  oder:  „Ueber 
die  Idee  der  jüdischen  Nation  von  einem  Messias 
und  ihrer  hohem  Erfüllung  durch  Christum,“  u. 
a.  m.  Ob  diese  und  ähnliche  Hauptsätze,  denen 
nichts  zur  weitern  Erläuterung  und  Entwickelung 
beygefügt  ist,  für  die  gebildeten  Religionslehrer  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  gewinnreich  seyn  werden, 
überlassen  wir  gern  dem  Urtheile  Anderer.  —  Die 
Nachweisungen,  welche  der  Herausgeber  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  entlehnten  Hauptsätze  giebt,  sind  nur 
allgemein;  so  dass  unter  denselben  blos  der  Name 
des  Verfs.  steht,  ohne  alle  nähere  Naebvveisung, 
Wodurch  das  Nachschlagen  dev  abgehandelten  Mate¬ 
rien,  auf  welche  der  Herausgeber  hier  hinweiset, 
sehr  erschweret  wird. 

Dieser  dritte  und  letzte  Theil  liefert  die  Haupt¬ 
sätze  zu  den  Evangelien  vom  neunten  Sonntage  nach 
Trinitatis  bis  zum  Schlüsse  des  Kirchenjahres. 

2s  eue  Pr edigtentivii rfe  über  die  gewöhnlichen  Evan- 
gelia  auf  alle  Soun  -  und  Fest -  Tage  des  Iahres , 
in  Stürmischer  Manier,  ausgezogen  aus  den  völ¬ 
lig  ansgearbeiteten  Predigtsanimlungen  der  vor¬ 
züglichsten  deutschen  Kanzelredner.  .  Zweyten 
Jahrgangs  erste  Hälfte.  Görlitz,  bey  C.  G.  Antor, 
igoß.  VI  u.  1 86  S.  in8.  (12  gr.) 
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Unter  den  Entwürfen,  welche  aus  gedruckten 
Predigten  der  besten  geistlichen  Redner  unsrer 
Zeit  gezogen  und  zusammengetragen  sind,  zeichnet 
sich  die  gegenwärtige  Sammlung  aus,  was  auch 
aus  den  vorhergehenden  Jahrgängen  bereits  bekannt 
ist.  Das  vor  uns  liegende  Stück  enthält  die  Ent¬ 
würfe  von  Advent  bis  Ostern,  welche  den  in  den 
frühem  Theilen  enthaltenen  Entwürfen  an  Brauch-- 
barkeit  und  Güte  nichts  nachgeben. 

K  A  T  E  CHE  T  I  K. 

Katechetisches  Handbuch ,  oder  fassliche  Darstel¬ 
lung  der  ganzen  christlichen  Religion  und  Mo¬ 
ral,  für  Lehrer  der  lugend .  Sechstes  Bändchen, 
von  M.  Carl  JV'dhehn  Theophilus  Camenz, 
Superintendenten  in  Seyda.  Meissen,  bey  Carl  Fried¬ 
rich  Wilhelm  Erbstein.  1803.  VIII  u.  238  S.  in  $. 
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Mit  diesem  Theile  kommt  der  Verf.  auf  die 
christliche  Pflichtenlehre,  und  erklärt  zuerst  einige 
allgemeine,  in  dem  Folgenden  vorkommende  Be¬ 
griffe,  und  macht  dann  den  Anfang  die  Pflichten 
gegen  Gott  abzuhandeln.  Die  Bearbeitung  der  Sit¬ 
tenlehre  ist  ihm  etwas  besser  gelungen ,  als  die  Be¬ 
arbeitung  der  Religionslehre.  So  ist  z.  B.  der  Ab¬ 
schnitt,  welcher  die  Triebfedern  oder  Motive  de« 
Handelns  darstellt,  gründlich  und  populär  bearbei¬ 
tet.  Die  beyden  Begriffe,  Sinnlichkeit  und  Sittlich¬ 
keit,  sind  gleichfalls  nach  der  Fassungskraft  der 
Kinder  gut  entwickelt.  Auch  sind  die  den  Kate- 
chisationen  beygefügten  Anreden  und  Ermahnungen 
an  die  Kinder,  mit  Herzlichkeit  und  Wärme  abge¬ 
fasst.  —  Dennoch  bleibt  auch  bey  diesem  Theile 
noch  Manches  zu  wünschen  übrig.  Der  Verf.  trägt 
öfters  nicht  genügende  Erklärungen  vor,  und  stel¬ 
let  Behauptungen  auf,  in  welche  wir  nicht  einstim¬ 
men  können.  „Gesetz“  definirt er  also:  „Ein Gesetz 
ist  eine  dauerhafte  Einrichtung,  wie  etwas  gesche¬ 
hen  soll.“  Aber  ein  Gesetz  ist  ja  eine  Vorschrift; 
und  eine  Einrichtung  ist  erst  die  Folge  derselben. 
Auch  ist  es  in  der  Definition  unrichtig,  dass  jede* 
Gesetz  als  etwas  dauerhaftes  dargestellet  wird ,  in¬ 
dem  ein  Gesetz  oft  nur  für  eine  kurze  Zeit,  oft 
nur  für  einen  einzigen  Fall  gegeben  wird.  —  Die 
beyden  Ausdrücke  :  „Das  Sündengesetz  und  die 
Sinnlichkeit“  werden  für  gleichbedeutend  genom¬ 
men,  was  sie  doch  durchaus  nicht  sind.  Die  Sinn¬ 
lichkeit  reisst  den  Menschen  zwar  oft  zur  Sünde 
fort;  ist  aber  keineswegs  die  Sünde  selbst.  Diess 
will  Paulus  in  der  von  dem  Verf.  angeführten  Stelle 
auch  nur  sagen.  —  „Die  Eltern  liehen,“  heisst 
nach  unserm  Verf.  „ihnen  gern  gehorchen.“  Aber 
Gehorsam  ist  ja  erst  Folge  der  Liebe,  nicht  aber 
die  Liebe  selbst.  —  Zu  unbestimmt,  und  für  Kin 
der  im  hohen  Grade  unpopulär,  wird  der  Begriff, 
„Zurechnung,“  so  erklärt:  „Zurechnung  nennen 
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wir,  dass  unser  freyer  Wille  cHe  erste  Ursache  der 
That  ist.“  —  Der  Abschnitt,  welcher  „von  der 
verschiedenen  Wichtigkeit  der  Pflichten“  handelt, 
ist  nicht  gründlich  und  gut  ausgeführt,  indem  in 
demselben  vor  allem  hätte  gesagt  werden  müssen, 
dass  an  sich  selbst  alle  Pflichten  des  Menschen  gleich 
wichtig  sind;  und  dass  sich  die  grossere  oder  ge¬ 
ringere  Wichtigkeit  einer  Pflicht,  auf  die  verschie¬ 
denen  Anlagen,  Temperamente,  Leidenschaften, 
Wünsche,  Gelegenheiten  zum  Guten  und  Bösen, 
und  auf  die  ganze  Lage  des  Menschen  gründe.  — 
Bey  der  Lehre  vom  Gebet  ist  der  Vf.  wieder,  wie 
in  den  vorhergehenden  Theilcn,  in  eine  zu  grosse 
Weitschweifigkeit  und  in  unnöthige  Wiederholun¬ 
gen  verfallen.  Auch  hier  kommen  Behauptungen 
vor,  in  welche  Recensent  nicht  einstimmen  kann. 
Den  Satz:  „ein  gutes  Gebet  wird  erhöret,“  Behaup¬ 
tet  der  Verf.  unbedingt,  ohne  dass  er  sich  über 
dasjenige,  was  er  unter  einem  guten  Gebete,  noch 
■\vas  er  unter  der  Erhörung  desselben  verstehe,  nä¬ 
her  erklärte.  Freylich  sagt  er  nachher,  bey  der 
■Widerlegung  der  Einwürfe  gegen  das  Gebet  et¬ 
was  über  die  Erhörung  des  Gebets;  allein  bey 
der  Stelle,  von  welcher  wir  jetzt  reden,  hätte 
über  die  angegebenen  Punkte  eine  bestimmte  Er¬ 
klärung  gegeben  werden  müssen.  — •  Eine  zu 
menschliche  Vorstellung  von  Gott  ist  es,  wenn  der 
Vert.  sagt:  dass  wir  durch  Gebet  Gott  zu  {bewegen 
suchen,  uns  Hülfe  und  Beystand  zu  unsrer  Besse¬ 
rung  zu  geben.  Oder  wenn  er  behauptet,  dass 
wir,  wenn  wir  nicht  beten,  auch  Gottes  Wohltha- 
ten  nicht  erwarten  können.  —  Der  Begriff:  „im 
Namen  Jesu  beten,“  ist  nicht  lichtvoll  und  genü¬ 
gend  entwickelt,  ja  nicht  einmal  bestimmt  gesagt, 
was  das  heisse.  —  Oefters  wird  einer  Materie  ei¬ 
ne  Stelle  angewiesen,  wo  man  dieselbe  nicht  su¬ 
chen  sollte.  Z.  B.  An  den  Unterricht  über  das  Lob 
Gottes,  wird  die  Betrachtung  über  gute  Rührun¬ 
gen  geknüpft,  welche  wohl  an  einem  andern  Orte 
einen  passendem  Platz  würde  gefunden  haben.  — 
Wenn  der  Verf.  von  einer  abgeliandclten  Materie  zu 
einer  andern  übergeht:  so  holt  er  dabey,  ohne  dem 
Unterrichte  einen  Ruhepunkt  zu  setzen,  oft  plötz¬ 
lich  so  weit  aus,  dass  der  Zusammenhang  dadurch 
unterbrochen,  und  der  ruhige  Fortgang  der  Kinder 
von  einer  Idee  zu  der  andern  gestoret  wird ;  wovon  wir, 
da  der  Verf.  es  beynalie  überall  auf  ähnliche  Weise 
macht,  unsern  Lesern  ein  Beyspiel  anführen  wol¬ 
len.  Wenn  er  zeigen  will,  dass  das  Gebet  unser 
Gemüth  auch  dadurch  beruhige,  dass  cs  die  hefti-, 
gen  Begierden  des  Menschen  unterdrücke;  so  ver¬ 
fährt  er  dabey  auf  folgende  Weise: 

„Der  dritte  Nutzen  des  Gebets  ist:  es  beruhiget 
nuscr  Gemüth.  Wozu  treibt  die  Liebe  zum  Geldc 
die  meisten  Menschen  an? 

Geld  zu  sammeln,  zu  erwerben,  zu  haben. 

Weil  es  aber  schwer  ist  Geld  zu  sammeln,  was 
erfordert  diese  Begierde  nach  Geld? 

\  iel  (e)  Mühe,  Kräfte,  Anstrengung. 

Wer  aber  Pag  und  Nacht  heftige  Begierde  nach 


Geld  hat,  und  sich  viel  (e)  Muhe  darnach  (darum' 
giebt,  wie  kann  er  in  seinem  Gemütlie  nie  werden 

Ruhig. 

Wer  nun  heftige  Begierden  hat,  und  nach  ii 
dischen  Gütern  trachtet,  was  für  Schaden  hat  das  ( 

Er  kann  nicht  ruhig  werden. 

Woher  entstehet  demnach  oft  Unruhe  des  Go- 
müths  ? 

Aus  heftigen  Begierden:  wenn  man  nur  nael 
irdischen  Gütern  trachtet.  Wenn  wir  aber  nndäch 
tig  beten ,  wovon  lenkt  ein  solches  Gebet  uns  ab  ri 
u.  s.  w.  “ 

Hier  erst  erfährt  man,  wohin  der  Verf.  wollte, 
als  er  plötzlich  so  weit  ausholte. 

Hin  und  wieder]  kommen  nicht  wob 
gewählte,  zum  Theil  auch  sonderbare  Fragen  vor 
aus  denen  Jugendlehrer,  für  welche  diese  Schrii. 
doch  zunächst  bestimmt  ist,  allenfalls  nur  lerne: 
können,  wie  sic  es  nicht  machen  sollen.  Z.  B 
„ Wie  viele  Götter  haben  wir ?“  „Wie  viele  Götter 
können  wir  da“  (also)  „im  Gottesdienste  nur  vereh 
ren  und  anbeten?“  Die  erstcre  dieser  Fragen  isi 
von  guten  Katecheten  schon  so  oft  als  fehlerhaft 
dargestellt;  und  dennoch  ist  sie  hier  aufs  neue  auf 
geworfen.  Die  letztere  aber  hat  gerade  das  Ansehn 
als  wenn  der  Verf.  es  bedaure,  dass  wir  nicht  meh 
rere  Götter  verehren  und  anbeten !  —  Bey  Gele 
genlieit,  dass  der  Verf.  davon  redet,  dass  sechs  Ta 
ge  zur  Arbeit,  und  ein  Tag  zu  geistigen  Beschäfti 
gungen  bestimmt  sind,  wirft  er  die  gleichfalls  son 
derbare  Frage  auf:  „Wer  hat  mehr  Zeit  bey  diese 
Eintheilung,  wir  oder  Gott?“  —  Eben  so:  „ tVolll ■ 
man  es  in  der  Ausübung  seiner  Pflicht  weiter  brin 
gen,  wie  müsste  man  es  machen?  Man  müsste  siel 
öfters  darin  üben.  Was  würde  man  durch  diese  öi 
tere  Uebung  in  der  Ausübung  der  Pflicht  erlangen? 
Ware  cs  nicht  würdiger  und  kraftvoller  wenn  e: 
liiesse:  Ff'ill  man  es  u.  s.  \v.  wie  muss  man  es  ma 
eben?  Alan  muss  u.  s.  w.  Was  wird  man  durch  die 
ae  u.  s.  w.  Bey  dem  Ucbelklange:  „Uebung  in  der 
Ausübung,“  wollen  Mir  nicht  verweilen.  —  — 
Nochmüssen  wireinige Sprachunrichtigkciten  bemer 
lien.  „Hayden“  statt  Heiden.  —  ,,  PVenu  ist  eine 
Wahl  möglich  ?“  (Wann)  • —  „Die  Ursache  an  seiner 
Verzweiflung.“  (Die  Ursache  seiner  etc.)  —  „Wohl- 
thaten  erzeugen “  (erzeigen).  —  „Gefühl  gegen  das 
Gute,  voTi  -viel  FP'erth  entstehet  in  uns.“  (Gefühl 
für  das  Gute,  von  vielem  TVerthe  etc.)  —  „Manche 
denken  :  Ich  will  die  Sünde  schon  verbeten;“  ist  un¬ 
deutsch,  und  soll  heissen:  Ich  will  Gott  bitten,  dass 
er  mir  meine  Sünde  verzeihe. 

ERBA  UUN  G  SB  Ü  CIIER. 

Erb anungsb uch  f  ür  die  Jugend  beyderley  Geschlechts , 
mit  Betrachtungen  für  jeden  Morgen  und  Abend 
eines  jeden  Wochentags-,  Fest-,  Confirmations  - 
Abendmahls  -  Andachten  und  für  das  Krankenbette. 
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Allen  gutgesinnten  Kindern  gewidmet  von  Johann 
Ludwig  Ewald.  Mit  einem  Titelkupfer.  Hanno¬ 
ver,  bey  den  Gebrüdern  Hahn.  lgoß.  XIV  und 
1C2  S.  in  8-  (8  gr0 

Zunächst  waren  diese  Aufsätze  für  dier  Confirman- 
den  des  Verf.  in  Bremen  bestimmt;  doch  nicht  al¬ 
lein  für  sie,  sondern  „für  alle  junge  Christen,  wel¬ 
che  auf  dem  Wege  des  Christenthums  erst  gut  und 
selig  werden  wollen.“  —  Man  ist  es  von  unserm 
Verf.  schon  gewohnt,  dass  er  im  asketischen  Fache 
etwas  Zweckmässiges  und  Gutes  liefere;  und  dieser 
Erwartung  entspricht  er  auch  in  der  vor  uns  liegen¬ 
den  Schrift.  Die  Materien  sind  nach  dem  Bedürf- 
niss  des  jugendlichen  Alters  gewählt  und  bearbei¬ 
tet,  so  wie  auch  die  Sprache  und  Einkleidung  dem¬ 
selben  angemessen,  und  dabey  edel  und  populär  ist. 
_  Den  Stoff  zu  den  Morgen-  und  Abendbetrachtun¬ 
gen,  auf  jeden  Tag  in  der  Woche ,  hat  der  Verf.  oft 
aus  der  Benennung  des  Wochentages  hergenommen, 
ohne  doch  dabey  ins  Gezwungene  zu  fallen.  Z.  B. 
Am  Dienstage  handelt  er:  „Von  den  Pflichten  des 
Dienstboten;“  —  „dass  man  allen  Menschen  dienen 
solle,4*  —  „wie  Eltern  ihren  Kindern  gedient  haben;“ 
u,  g.  f.  —  Die  Ueber schriften  der  Betrachtungen  sind 
zwar  in  der  vorangeschickten  Inhaltsanzeige  enthal¬ 
ten  ;  aber  nicht  den  Betrachtungen  selbst  beygelügt ; 
so,  dass  man  also  bey  jeder  Betrachtung,  wenn  man 
über  den  Inhalt  derselben  schon  vor  dem  Lesen  eine 
Anzeige  wünscht,  erst  in  die  Inlialtsanzeige  zurück 
sehen  muss.  Wenn  dieselbe  Ueberschrift  bey  jeder 
einzelnen  Betrachtung  wiederholt  wäre:  so  würde 
das  allerdings  besser  seyn.  —  In  die  Betrachtun¬ 
gen  für  die  einzelnen  Wochentage  sind  Erzählungen  aus 
dem  gemeinen  Lehen  aufgenommen ,  und  in  asketi¬ 
scher  Hinsicht  benutzt.  So  gut  das  im  Allgemeinen 
ist:  so  scheint  es  uns  doch  nicht  für  solche  Betrach¬ 
tungen ,  welche  nach  des  Verfs  Absicht  an  dem  Wo¬ 
chentage,  für  welchen  sie  bestimmt  sind,  wieder¬ 
holt  gelesen  werden  sollen,  zu  passen:  denn  diesel¬ 
be  Erzählung,  mit  denselben  Worten  oft  zu  lesen, 
ermüdet  die  Seele  des  Kindes  und  verleitet  zum 
flüchtigen  Lesen.  —  Hin  und  wieder  gebraucht  der 
Verf.  Ausdrücke  und  Bilder,  welche  für  die  dadurch 
zu  bezeichnende  Sache  zu  stark,  und  daher  der  Wahr¬ 
heit  nicht  immer  ganz  getreu  sind.  Z.  B.  Wenn  er 
von  den  Vortheilen  die  uns  der  Sonntag  gewährt, 
redet:  so  heisst  es  unter  andern:  „Am  Sonntage  ist 
es,  als  ob  die  Menschen  die  Woche  durch  in  das 
Land  verwiesen  wären,  das  Dornen  und  Disteln 
trägt,  wo  man  im  Schweisse  seines  Angesichts  sein 
Brod  essen  muss;  und  als  ob  sie  am  Sonntage  wie¬ 
der  zurückgekommen  wären  in  das  Paradies,  wo 
allerley  Bäume  wüchsen,  lustig  anzusehen,  und  ihre 
Frucht  gut  zu  essen.“  —  „Es  ist  am  Sonntage,  als 
ob  man  schon  im  Himmel  wäre,  wo  man  auch  ruht 
von  aller  ermüdenden  Arbeit,  wo  auch  Alles  Ein  Herz 
r.ml  Eine  Seele  seyn  wird.“  —  „Wenn  die  Orgel  in 
der  Kirche  anfängt  zu  tönen,  welche  Musik  itt  das! 


Sie  ist  von  anderer  Musik  verschieden ,  wie  der 
Himmel  von  der  Erde  verschieden  ist.“  —  Die  Vor¬ 
schrift,  welche  der  Verf.  in  Absicht  auf  das  Bibel¬ 
lesen  gibt,  passt  nicht  für  die  jungen  Christen,  de¬ 
nen  diese  Blätter  gewidmet  sind  :  „Sieh  in  der  Apo¬ 
stelgeschichte  nach,  was  von  einer  Stadt  erzählt 
wird,  ehe  du  einen  Brief  liesest ,  den  Paulus  an  die 
Gemeinde  in  dieser  Stadt  schrieb,“  —  Für  diejeni¬ 
gen,  welch«  biblische  Exegese  studiren  wollen,  wäre 
diesevRath  passender.  Auch  würde  der  Verf.  wohl- 
getban  haben,  wenn  er  dasjenige,  was  junge  Chri¬ 
sten  in  der  Bibel  vornämlich  lesen  sollen  ,  genauer 
bezeichnet  hätte.  Er  sagt  zwar:  „Lies  hauptsäch¬ 
lich  Geschichten  mit  den  Reden,  die  in  die  Geschich¬ 
ten  verwebt  sind.“  Dass  aber  die  verschiedenen 
biblischen  Bücher  hier  einen  grossen  Unterschied 
machen,  erhellet  doch  wohl  von  selbst?  Die  Rede 
eines  Predigers  an  seine  Confirmanden  am  Confir- 
mationstage,  welche  nach  des  Verfs.  Wunsche  am 
Morgen  vor  der  Conhrmation ,  und  alle  Monate,  an 
dem  „nemlichen  Monatstage  gelesen  werden  soll,  hat 
den  Recensenten  nicht  so  befriedigt,  wie  er,  nach 
der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  zu  erwarten,  sich 
berechtigt  glaubte.  Es  herrscht  darin  weder  die 
Kl  arheit  der  Begiiffe,  noch  die  Wärme,  Fülle,  und 
Lebendigkeit  der  Gedanken,  der  Empfindungen  und 
des  Vortrags,  welche  man  bey  dieser  Gelegenheit 
so  natürlich  erwartet;  obgleich  wir  nicht  laugnen, 
dass  einige  herzliche  Aeusserungen  Vorkommen.  Der 
Text:  „Betrübet  nicht  den  heiligen  Geist  Golfes, 
damit  ihr  versiegelt  sevd ,  auf  den  Tag  der  Erlö¬ 
sung  “  wird  nicht  lichtvoll  und  genügend  erklärt; 
denn  durch  dasjenige  was  der  Verf.  über  diesen 
Text  sagt,  wird  er  den  Zuhörern  urn  nichts  ver¬ 
ständlicher.  „Ihr  wurdet  versiegelt  durch  den  hei¬ 
ligen  Geist,  durch  die  Taufe  und  durch  dieConfir- 
mation;  ihr  gehöret  zur  Gemeinde  der  Christen, 
die  gesalbt  sind  durch  seinen  Geist.  Ihr  seyd  ver¬ 
siegelt  hauptsächlich  durch  innere  Anregung  des 
göttlichen  Geistes.“  Ist  der  Text  durch  das  alles 
nun  deutlicher  geworden?  —  I11  dieser  Bede 

kommt  eine  sonderbare  Behauptung  vor:  „Betrübet 
nicht  den  heiligen  Geist  Gottes.  Diess  Verhältnis« 
ist  etwas  ganz  anders  als  das  Handeln  nach  dem 
Gewissen.  Wie  viel  peinlicher  jst  dem  liebenden 
Kinde  dir  Gedanke:  du  hast  deinen  guten  Vater, 
deine  zärtliche  Mutter  betrübt,  als:  du  käst  deine 
Pflicht  nicht  erfüllet .“  Di  e  Pflicht  muss  dem  Kinde, 
wie  dem  Menschen  überhaupt,  das  Wichtigste  und 
Heiligste  seyn;  kein  Gedanke  kann  und  muss  ihm 
daher  peinlicher  seyn,  als  das  Bewusststen,  diesel¬ 
be  nicht  erfüllet  zu  haben.  Dahin  vor  allem,  muss 
der  Lehrer  seine  Schüler  leiten,  darin  muss  er  sie 
vor  allem  zu  befestigen  suchen;  nicht  aber  durch 
unhaltbare  Distinctionen  die  Heilighaltuug  der  Pflicht 
schwächen.  Die  Distinction,  welche  der  Verf.  hier 
macht,  ist  um  so  nichtiger,  je  genauer  und  unzer¬ 
trennlicher  das  Wohlgefallen  oder  Missfallen  Gottes, 
und  die  Stimme  des  Gewissens  mit  einander  ver¬ 
bunden,  und  in  diesem  Verstände  eins  und  tlassel- 
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he  ist;  da  bevdes  von  dem  Bewüsstseyn ,  die  Pflicht 
gethan  zu  haben ,  abhängt,  ln  dieser  unsrer  Be¬ 
hauptung  ist  der  Verf.  selbst  mit  uii9  einverstan¬ 
den.  wenn  er  gleich  nachher  sagt:  „Wenn  ihr  die 
Stimme  Gottes  in  eurem  Innern  in  einer  stillen 
Stunde  höret;  wenn  sie  euch  warnot,  lasst  euch 
doch  warnen;  wenn  sie  euch  zu  etwas  antreibt,  fol¬ 
get  ihrem  Kufe;  wenn  sie  euch  von  etwas  abhält, 
'unterlasset  es  sogleich.“  Ist  da  nicht  die  Stimme 
Gottes  und  des  Gewissens,  welche  uns  zur  Pflicht¬ 
erfüllung  treibt,  in  Eins  gefasst?  Wie  konnte  der 
Verf.  denn  kurz  vorher  beydes  so  gegen  einander 
stellen,  wie  er  wirklich  that?  —  Einige  kleine 
Nachlässigkeiten  im  Styl  kommen  vor:  z.  B.  „Ich 
hüte  mich,  nicht  dagegen  zu  handeln,“  wo  ,, nicht “ 
offenbar  überflüssig  ist.  —  ,,  Wenn  es  dich  hun¬ 

gert,“  wo  „es“  "Wegfällen  muss. —  „Was  ist  es  doch 
eine  schöne  Gewohnheit,“  richtiger:  Was  ist  es 
doch  für  eine  schöne  Gewohnheit.  „Wie  oft  hast 
du  eins  deiner  Gespielen  geneckt,“  richtiger:  Ei- 
nen  deiner  Gespielen  u.  ähnl. 

AI  ED  IC  INI  S  CHE  POLIZE  Y. 

Essai  sur  Vutilite  de  conserver  les  Colleges  de  31e- 
deciue  et  de  Saute  daus  le  royaume  de  ppestpha- 
lie.  Gottingue,  chez  J.  F.  Dankwerts,  lfloß-  28 
S.  (2  gr.) 

Der  Inhalt  dieses  Schriffchens  steht  mit  dem 
.1  itel  gewissermaassen  im  Widerspruch.  Es  ist  nem- 
lich  die  Bede  von  dem  Nutzen,  den  die  Erhaltung 
der  im  neuen  Königreich  Westphalen  aus  frühem 
Zeiten  und  von  vorigen  Kcgierungen  her  befindli¬ 
chen  Medicinal  -  und  Sanitäts  -  Gollegien,  auch  dem 
neuen  zu  einem  Ganzen  verbundnen  Staate  gewäh¬ 
ren  würde,  nicht  eher,  als  auf  den  letzten  Seiten. 
Auch  da  findet  man  keine  Gründe  dafür  angeführt,  son¬ 
dern  das  Begehren  nur  ganz  kahl  hin  geäussert, 
dass  in  Cassel  und  Braunschweig  die  Obercollegia, 
in  Magdeburg,  Halberstadt,  Hildesheim,  Heiligen¬ 
stadt  und  Minden  die  Provinzialcollegia  nicht  auf¬ 
gehoben,  sondern  fortdauern,  zusammen  aber  ein 
organisches  oder  harmonisches  Ganzes,  Tout  organi- 
que,  Tout  harmonique  darstellen  möchten.  Den 
Hauptinhalt  bildet  eine  sehr  oberflächliche  Schilde¬ 
rung  der  Medicinalpolizcyanstalten  in  Frankreich,  der 
Einrichtung  des  königl.  preussischen  Ober- Collegii 
medici  und  des  übrigen  Medicinal vvesens.  Beyder- 
lcy  Anstalten  und  Einrichtungen  haben  den  Beyfall 
des  \erk,  an  beyden  findet  er  einige  Mängel,  die 
er  aber  nicht  aufzähll ;  jede  von  ihnen  wünscht  er 
durch  dieBeseitigung  ihrer  Schwächen,  durch  die 
Uebertragung  und  Annahme  der  Vorzüge  von  den 
andern  vervollkommnet  zu  sehen.  -Die  Anlage  me- 
dicinischer  Specialschulen  scheint  ihm  darum  wün- 
schens-  und  empfehlens wertlx,  weil  die  in  ihnen 
gebildeten  Subjecte  sich  der  unangenehmen  Nolh- 
wendigkeit  einer  zweyten  Prüfung  dann  überho¬ 


ben  sehen  würden.  Die  Gewissenlosigkeit,  mit  der 
aut  Deutschlands  Universitäten  der  Doctorhut.  Preis 
gegeben  werde,  sey  zwar  eineNothwendigkeit,  meint 
der  Verf.  S.  26;  aber  es  wäre  doch  viel  besser  ge¬ 
wesen,  wenn  man  diese  Freygebigkeit  beschränkt, 
und  jenen  Ehrentitel  nur  einem  streng  Geprüften 
zugestanden  hätte  u.  s.  f.  Wir  mögen  auf  Inhalt 
und  Stoff,  oder  Styl  und  Sprache  sehen,  durch 
nichts  von  allem  diesen  empfiehlt  das  Werckchen, 
weder  den  Gegenstand,  den  es  iu  Schutz  nimmt, 
noch  seinen  eignen  Urheber  und  Verfasser. 

MEDICINIS  CHE  CIIIR  UR  GIE. 

lieber  die  Erkenntniss  und  Ixur  der  wichtigsten 
und  häufigsten  äusserlichen  Krankheiten ,  welche 
vor  das  Forum  der  medicinischcn  Chirurgie  gehö¬ 
ren.  Zum  Gebrauch  für  Wundärzte  von  Dr. 
Wilhelm  Ernst  K erg  er.  Erster  Theih  Erfurt, 
b.  Beyer  u.  Maring.  1308-  8*  Bogen.  (13  gr.) 

In  sieben  Capiteln  werden  abgehandelt:  1) Au¬ 
genentzündung  ,  Entzündung  der  Augenlieder,  Ei¬ 
terung  der  Augen;  2)  Entzündung  der  Brüste;  3) 
Verbrennungen;  4)  Wurm  am  Finger;  5)  Grind¬ 
kopf;  6)  Scirrhöse  und  Krebsgeschwülste.  7)  Ge¬ 
schwüre.  Jede  Krankheit  wird  den  Symptomen 
nach  beschrieben,  nach  ihren  ursächlichen  Momen¬ 
ten,  und  gangbaren  nosologischen  Einteilungen 
betrachtet  und  endlich  zu  behandeln  gelehrt.  Was 
Slhenie,  Asthenien.  Hyperasthenie,  denn  an  Asthe¬ 
nie  hat  der  Verf.  nicht  genug  —  bedeuten,  dürften 
die  Wundärzte,  denen  der  Verf.  unter  die  Arme 
zu  greifen  gedenkt,  allenfalls  verstehen  ,  obschon 
ihre  Begriffe  darüber,  aus  vorliegendem  Werkchen 
nickt  aufgeklärt  werden ,  dagegen  werden  ihnen  die 
Differenzen  u.  Indifferenzen,  die  hier  und  da  vorkom- 
men,  nicht  klar  werden,  sie  werden  sich  verwundern, 
den  Lustseuchenstoif  und  alle  Kriterien  als  chemisch 
wirkende  Schädlichkeiten  aufgeführt  zu  sehen  u.  s.  f. 
werden  aber  das  Buch  lieb  gewinnen,  um  der  vie¬ 
len  Recepte  willen,  die  sie  gewöhnlich  abschreiben 
können,  um  nun  Kranke  ohne  Mühe  und  Kopfzer¬ 
brechen  zu  behandeln.  Wie  ein  verständiger,  ge¬ 
wissenhafter  Arzt  zu  Gunsten  der  Badergerechtig- 
keit  und  Barbierstuben- Privilegien  immer  noch  für 
die  Ignoranz  der  Bader  und  Barbierer,  die  sich 
Wundärzte  zu  nennen  erdreisten,  arbeiten  kann, 
das  vermag  Ree.  kaum  zu  begreifen.  Abgerechnet 
die  Unvollständigkeit  des  ätiologischen  Theils,  fin¬ 
det  man  das  1  herapeutische  recht  gut  zusammenge¬ 
tragen;  nur  Wundärzte,  nernlich  diejenigen,  an  die 
der  Verf.  gedacht,  iiir  die  er  geschrieben  bat,  wer¬ 
den  nicht  viel  Ixlugcs  damit  anzufangeu  wissen, 
weil  die  Anwendungsart  der  Mittel  nicht  immer 
bestimmt  genug,  mehrmals  zu  allgemein  dargestellt 
ist,  was  besonders  von  den  allgemeinen  Mitteln 
gilt,  die  bey  den  abgehandelten  Krankheiten  für 
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den  krankhaften  Zustand  der  Gesammterregung  nö¬ 
thig  sind.  Auch  finden  wir  die  Modificationen  der 
Krankheiten  nicht  vollständig  genug  angegeben,  fin¬ 
den  unwirksame  Mittel  genannt  und  empfohlen  die 
wirksamem  aber  übersehen  und  vergessen  z.  B. 
die  chemische  Entzündung  der  Augen  und  noch 
häufiger  der  Augenlieder,  die  mit  gichtischen  Zu 
fällen  in  andern  Theilen  alternirt,  ist  ganz  überse¬ 
hen;  bey  der  scrofülösen  Augenentzündung  ist  die 
ziemlich  verabschiedete  salzsaure  Schwererde  als 
das  vorzüglichste  Mittel  empfohlen  und  ausser  ihr 
kaum  noch  ein  anders  genannt.  Das[wahre  Verhältnis 
der  nach  Pocken,  Masern  u.  s.  f.  zurückbleibenden, 
mit  schmerzhaftem ,  krampfigem  Zusammenschnü¬ 
ren  der  Augenlieder  verbundnen  Entzündung,  ist 
nicht  erörtert,  im  Capitel  von  den  Geschwüren 
sind  von  den  aus  Cigenlliümlicheir Krankheitsstoffen 
entspringenden ,  bloss  die  venerischen  etwas  aus¬ 
führlicher  behandelt  worden.  Sollte  der  Verf.  das 
Buch  fortzusetzen  gesonnen  seyn,  so  würden  wir 
ihn  bitten,  seinen  Plan  und  seine  Arbeit  dahin  ab¬ 
zuändern,  dass  daraus  mehr  für  die  Kenntnis®  der 
Natur  der  Krankheiten  zu  gewinnen  sey,  als  für  die 
wirklich  schädliche  Kenntniss  einer  Menge  von  Arz- 
neyformeln.  Noch  lieber  würden  wir  ihm  rathec, 
seinen  Fleiss  und  seine  Mühe  nicht  an  den  Unter¬ 
richt  von  Menschen  zu  verschwenden,  die  der  Staat 
jmr  su  seinem  Nachtheil  duldet,  sondern  irgend  ei- 
Tien  medizinischen  Gegenstand  für  das  bessere  medi- 
cinische  Publikum  zu  bearbeiten  und  sich  dadurch 
den  Weg  zu  einer  bessern  Lage  zu  bahnen,  in  die 
er,  durch  diese  Schrift  zu  gelangen,  sich  vielleicht 
vergeblich  schmeichelt. 

POPUL  AERE  HEILKUNDE, 

Der  Scheintod ,  oder  Sammlung  der  wichtigsten 
Thatsachen  und  Bemerkungen  darüber ,  in  alpha¬ 
betischer  Ordnung  mit  einer  Vorrede  von  D.  Christ. 
EV'dh .  Hu  fei  and,  kön.  preuss.  geh,  Rath  u.  wirk¬ 
lichem  Leibärzte  etc.  Berlin,  bey  Matzdorf.  igoß. 
gr.  g.  22  Bogen.  (iThlr.  ggr.) 

Die  Thatsachen  sind  ältere  und  neuere  Geschich¬ 
ten  von  Personen ,  die  im  Grabe  wieder  erwachten, 
aus  Brühier ,  IVagners Gespenstern  u.  a.  Büchern  ent¬ 
lehnt  und  grösst entheils  so  erzählt,  dass  sie  eher  ei¬ 
nem  alten  Weibermährchen ,  geschrieben  zum  Zeit¬ 
vertreib  beym  Rocken  in  den  langen  Winterabenden, 
als  lehrreichen  Anekdoten  und  warnenden  Beyspielen 
gleichen,  leere  Furcht,  aber  nicht  klare  Begriffe  über 
wahre  oder  eingebildete  Gefahr  des  Lebendigbegra- 
bens  erzeugen  und  den  Leser  mit  mehr  Grauen,  Ent¬ 
setzen,  Schauder  erfüllen,  als  es  in  unsern  Tagen, 
wo  doch  so  manches  zur  Entfernung  dieser  Gefahr 
geschieht,  nöthig  ist.  Auflichtung  und  Trost  braucht 
das  bekümmerte  Gemüth  jetzt  mehr,  als  jemals,  ihm 
auch  die  Ruhe  im  Grabe  immer  noch  verdächtig  zu 
machen,  die  Schrecken  der  Gefahr  zu  übertreiben, 
*ur  sie  zu  erzählen,  weniger  aber  das  Gute,  das 
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viele  Gute  was  geschehen  ist,  sie  zu  vermindern,  das 
kann  man  kein  lobens-  und  beyfallswerthes  Unterneh¬ 
men  nennen.  Die  Bemerkungen  ,  die  gleichsam  als 
zweyte  Rubrik  auf  dem  Titel  genannt  werden,  sind 
grösstentheils  eine  Abschrift  aus  Scharf s  bekanntem 
Buche.  Dieses  Buch  war  zu  seiner  Zeit  vortreflich 
und  ist  noch  heute  nicht  unbrauchbar.  Aber  seit 
zwanzig  und  mehrern  Jahren  hat  die  Kunst,  Schein- 
todte  zu  behandeln ,  doch  eine  etwas  veränderte  Ge¬ 
stalt  angenommen,  die  man  in  einem  unter  Hufe¬ 
lands  Pathenschaft  in  die  Welt  tretendem  Werke  ge¬ 
wiss  zu  finden  liolft.  Aber  umsonst,  hievon,  so  wie 
von  so  mancher  guten  polizeylichen  Einrichtung,  die 
genau  in  dieses  Capitel  gehört,  trifft  man  keine  Spur. 
Ackermann  ist  gar  nicht  genannt.  Dafür  findet  mau 
einen  Avicenua ,  Rejes  u.  a.  angeführt,  in  denen  etwa 
eia  Histörchen  einer  Wiedererwachung  enthalten  ist. 
Der  Compilator  war  gewiss  kein  Arzt,  diess  zeigen 
die  geringen  Sach -und  die  auch  nicht  glänzenden  li¬ 
terarischen  Kenntnisse,  die  jede  Seite  zur  Schau 
trägt.  An  etwas  Eigeuthümliches  ist  gar  nicht  zu  den¬ 
ken.  Doch  ja  S.  73  f.  finden  wir  unter  dem  Artikel 
Familienbüuduiss  um  allen  Gefahren  des  Scheintodes 
leicht  und  '  unfehlbar  auszuweichen  den  Entwurf  zu 
einem  Contract  wodurch  sich  Familien  verbinden, 
i)  auf  dem  Sterbebette  so  lange  liegen  zu  bleiben,  bis 
die  allgemeine  Fäulniss  des  Körpers  anhebt,  2)  die 
durch  zwey  wohl  unterrichtete,  vorurtheillose,  nüch¬ 
terne  Wächter  aufgesucht  werden  soll.  5)  Jedes  Mit¬ 
glied  besucht  die  Leiche  täglich  einmal ,  vorzüglich 
um  die  Wächter  wach  zu  erhalten.  4)  Ausgenommen 
von  der  Bewahrung  sind  alle,  die  Brief  und  Siegel 
vom  Arzte  erhalten,  dass  sie  wirklich  tod  sind.  5) 
Die  geringsten  Lebenszeichen  der  Leiche  sollen  so¬ 
gleich  einem  Aerzte  angezeigt,  bis  zu  dessen  Ankunft 
der  Scheintodte  aber  nach  diesem  PUörtcrbuche  behan¬ 
delt  werden.  6)  Wider  den  Contract  Handelnde  wer¬ 
den  gerichtlich  belangt  und  bestraft.  7)  Die  Mitglie¬ 
der  dulden  keinen  Aberglauben  im  Bezug  auf  den 
Scheintod,  g)  Der  Contract  wird  gerichtlich  geschlos¬ 
sen.  Des  Anführens  werlh  ist  noch,  dass  dieser  Con¬ 
tract  in  ein  Exemplar  des  IVörterbuchs  eingetragen 
werden  soll  etc.  Wie  geschickt  sich  doch  die  Selbst¬ 
liebe  und  Gewinnsucht,  mit  der  allgemeinen  Men¬ 
schenliebe  verbinden ‘lässt.  Gern  möchten  wir  zum 
Schlüsse  unsern  Lesern  etwas  Gutes  von  der  Vorrede 
des  Hrn.  Leibarztes,  Hufeland,  sagen:  sie  ist  aber  so 
wortkarg  und  so  wenig  inhaltsschwer,  dass  wir  am 
liebsten  schweigen.  Er  sagt  uns  nur,  dass  ihm  die 
Leichenliäuser  immer  noch  unentbehrlich,  die  Ge¬ 
fahr  des  Lebendigbegrabens  noch  gross,  der  Unterricht 
durch  Beyspiele,  Aufmunterung  durch  sie  zu  nützli¬ 
chen  Maasregeln  gegen  die  schreckliche  Gefahr  noch 
höchst  nöthig  scheine.  Hr.  H.  kann  das  Buch  un¬ 
möglich  gesehen,  oder  er  würde  den  Druck  widerra- 
then,  wenigstens  seinen  Namen  nicht  zum  Missbrauch 
hergegeben,  aufs  allerwenigste  so  grobe  Namens¬ 
verstümmelungen  nicht  zugelassen  haben,  wie  sich 
mehrere  vorfinden.  Galvani  heisst  durchweg  Galvct 
u.  s.  f. 
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PHYSIK. 

Die  Lehre  von  der  gleichförmig  beschleunigten  Be¬ 
wegung  aus  dem  Begriff  ,vou  der  gleichförmig 
wirkenden  Kra  ft  abgeleitet ,  von  loh.  Jos.  Tgn . 
Hof  mann.  Heidelberg,  bey  Mohr  u.  Zimmer. 

1807.  70  S..  8*  (8  3r-) 

Wer  die  Wirkungen  ohne  die  Ursachen  betrach¬ 
tet,  dem.  bleibt  oft  vieles  dunkel.  Dieses  Schick¬ 
sal,  sagt  der  bescheidene  Hr.  Verf.,  habe  er  gehabt» 
so  lange  er  die  beschleunigte  Bewegung  ohne  Be¬ 
ziehung  auf  die  beschleunigende  Krait  ßich  habe 
denken  wollen.  Da  er  selbst  über  diesen  Gegen¬ 
stand  habe  lehren  sollen,  habe  tr  sich  verpflichtet 
gefühlt,  seine  Begriffe  darüber  aufzuklären  und  seine 
Ansichten  sind  es,  die  er  in  dieser  Schritt  mittheill. 

Ob  aber  die  Lehre  von  der  gleichförmig  be-, 
schleunigten  Bewegung  durch  Ableitung  derselben 
von  einer  gleichförmig  beschleunigenden  Kraft  wirk¬ 
lich  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  werden  könne, 
oder  ob  die  Dunkelheiten,  die  der  Verf.  in  dieser 
Lehre  gefunden  hat,  daher  rühren,  weil  es  schwer, 
ja  oft  unmöglich  ist,  Wahrheiten,  die  mit  Hülfe 
der  hohem  Mathematik  gefunden  worden,  auf  ei¬ 
nem  elementaren  Wege  darzuthnn ,  diess  i§t  eine 
Präliminarfrage ,  die  jeder,  der  mit  den  Quellen 
dieser  Lehre  bekannt  ist,  bey  dem  Anblicke  gegen¬ 
wärtiger  Schrift  an  den  Verf.  thun  wird.. 

Becensenten  wenigstens  würde  es  nicht  einge¬ 
fallen  seyn,  auf  dem  versprochenen  Wege  diesen 
Gegenstand  erläutern  zu  wollen.  Denn  der  .Begriff 
von  Kraft  oder  der  Ursache  der  Bewegung  ist  bey 
weitem  dunkler;  als  der  von  ihren  Wirkungen. 
Ersterer  ist  kein  Gegenstand  der  Sinne  wie  letztere, 
er  ist  der  unergründlichste  in  der  ganzen  Natur 
und  man  denke  darüber  nach,  wie  man  wolle,  so 
wird  man  auf  unübersteiglichp  metaphysische  Pa¬ 
radoxa  stnssen.  Niemand  kann  es  leugnen,  dass 
Krait  ausser  sich,  also  da  wirke,  wo  sie.  nicht  ist;, 
und  doch  sind  alle  Versuche,  .dieses  erklären  zu 
Dritter  Band. 


wollen,  mislungen.  Wer  kann  es  erklären,  wie  die 
Wirkungen  der  Kraft  fortdauern  können,  wenn  sie 
zu  wirken  aufgehört  hat?  Ist  aber  diess  nicht  der 
Fall  bey  dem  Stosse  und  jeder  mitgetheilten  Bewe¬ 
gung?  Was  Kraft,  wenn  wir  sie  abgesondert  von 
ihren  Verbindungen  denken,  sey?  Warum  die  an¬ 
ziehende  Kraft,  in  verschiedenen  Entfernungen  auf 
verschiedene  Weise  wirke,  ob  sie  durch  eine  äus¬ 
sere  oder  innere  Ursache  an  ein  gewisses  Gesetz 
der  Entfernungen  gebunden  sey? 

Wir  wissen  von  der  Kraft  weiter  nichts,  als 
dass  eie  Ursache  der  Veränderungen  in  der  Natur 
sey,  dass  man  ihr  Daseyn,  einen  Ort  und  das  Ver¬ 
mögen,  den  Zustand  der  Aussendinge  zu  verändern, 
beylegen  müsse,  wenn  der  Begriff  von  Kraft  nicht 
selbst  verschwinden  soll.  Da  unsere  sinnlichen  Em¬ 
pfindungen  Veränderungen  sind,  die  durch  Aussen¬ 
dinge  in  uns  bewirk*  werden ,  und  diese  Verände¬ 
rungen  Wirkungen  der  Kraft  seyn  müssen,  so  ist 
offenbar  Kraft  das  Endprincip  der  ganzen  Natur, 
sofern  diese  Gegenstand  der  Sinne  ist,  und  wir 
denken  uns  alles  in  Zeit  und  Raum,  darum  wreil 
Zeit  das  allgemeine  Vergleichungsmittel  für  das  Da¬ 
seyn  der  Kraft,  Raum  das  allgemeine  Vergleichungs¬ 
mittel  für  deren  Oertlichkeit  ist.  Wir  wissen,  dass 
Kürperkraft  nur  durch  Bewegung  din  Zustand  der 
Aussendinge  verändere,  und  dass  deese  Bewegung 
immer  nach  der  kürzesten  Richtung  zwischen  dem 
Ort  des  bewegenden  und  dem  Ort  de6  bewegten, 
also  in  gerader  Linie  zwischen  beyden  erfolge 
nicht  eine  dritte  Ursache  die  Richtung  der  Bewe¬ 
gung  ändert;  dass  es  also  nur  zw ey  Arten*  des  Aus- 
sersich wirkens,  nämlich  Anziehen  un*d,  Abstossen 
oder  Verminderung  und  Vermehrung  der  Entfernung  ' 
geben  könne;  dass  endlich  die  Grösse  der  Ortsver-* 
änderung  in  gegebener  Zeit  oder  die  Geschwindig¬ 
keit  im  geraden  Verhältniss  der  Kraftäusserung  stehe 
und  für  uns  wenigstens  das  Maas  der  Kraftäusse- 
rung  sey.  .  *. 

Ist  nun  der  Begriff  von  «Kraft  selbst  ein  Sehr 
dunkler  Begriff,  so  muss  es  auch  der  Begriff  von 
gleichförmig  beschleunigender  Kraft  seyn,  und  es 
kann  durch  solchen  die  Lehre  von  der  gleichför- 
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ring  beschleunigten  Bewegung  schwerlich  aufge¬ 
klärt  werden. 

Mit  Neugierde  ergriff  Rec.  diese  Schrift  in  der 
Erwartung,  dass  seine  eigene  Ansicht  von  Kraft, 
besonders  der  beschleunigenden,  dadurch  erweitert 
werden  würde,  allein  vergeblich  suchte  er  eine 
Erklärung  der  Kraft  überhaupt  und  des  Unterschie¬ 
des  gleichförmig  beschleunigender  Kraft  von  der 
nicht  —  und  von  der  ungleichförmig  beschleuni¬ 
genden. 

Dieser  Unterschied  muss  darin  beruhen  ,  dass 
die  nicht  beschleunigende  Kraft  nur  durch  einen 
unterbrochenen  Impuls  auf  das  Bewegliche  wirkt, 
und  ihm  die  Bewegung  als  eine  mittheilbare  Ei¬ 
genschaft  giebt,  die  es  so  lange  behält,  bis  es  sol¬ 
che  durch  ihre  Mittheilbarkeit  an  andere  bewegli¬ 
che  Dinge  wieder  verliert,  die  beschleunigende 
Kraft  aber  auf  eine  stetige  Weise  fortwirkt.  Von 
der  ungleichförmig  beschleunigenden  Kraft  unter¬ 
scheidet  sich  aber  die  gleichförmig  beschleunigende 
durch  das  Gesetz  der  Entfernung.  Jede  Kraft,  die 
nach  irgend  einem  Gesetze  der  Entfernungen  wirkt, 
und  deren  Wirkungen  mit  den  Entfernungen  sich 
ändern,  kann  nur  ungleichförmig  beschleunigen 
oder  retardiren.  Eine  gleichförmig  beschleunigende 
Kraft  hingegen  ist  eine  solche,  die  des  Bewegten 
Geschwindigkeit  in  gleichen  Zeiten  um  ein  glei¬ 
ches  vermehrt. 

Die  Wirkungen  der  letzteren  also  richten  sich 
nach  den  Zeiten  der  Bewegung,  nicht  nach  dem 
Gesetze  der  Entfernungen.  Ob  nun  eine  Kraft  mög¬ 
lich  sey,  deren  Wirkungen  durch  die  Zeit  des  Phä¬ 
nomens,  welches  sie  hervorbringen,  bestimmt  wer¬ 
den  und  welche  von  dem  Orte  der  wirkenden 
Kraft  unabhängig  sind,  mag  Rec.  nicht  behaupten. 
Denn  die  Ursache  und  Quantität  des  Ausser- sich- 
wirkens  muss  in  der  Kraft,  nicht  im  Zufälligen 
des  Phänomens  aufgesucht  werden. 

Aber  doch  giebt  es  gleichförmig  beschleunigte 
Bewegung,  also  muss  es  auch  gleichförmig  beschleu¬ 
nigende  Kraft  geben,  wird  man  antworten. 

Es  ist  aber  längst  durch  die  Analysis  erwiesen, 
dass  jede  nach  stetigen  Gesetzen  beschleunigende 
Kraft  in  sehr  kleinen  Räumen  und  Zeittheilen  als 
gleichförmig  wirkend  belrachtet  werden 'könne,  und 
dass  sie-  sicH  wirklich  in  eine  solche  umwandle, 
wenn  entweder  die  Entfernung  sich  nicht  merk¬ 
lich  änderf,*  oder  wenn  man  das  Gesetz  der  Ent¬ 
fernung  in  der  Gleichung  vernachlässigen  und  an- 
’hehmen  kann  ,  dass  die  wirkende  Kraft  in  verschie¬ 
denen«  Entfernungen  auf  eine  gleiche  Weise  wirke. 

Nur  also  sofern  man  die  Höhe  eines  Thurmes 
im  Verhältniss  des  Halbmessers  der  Erde  für  un¬ 
endlich  klein  anselien  oder  sofern  man  annehmen 
kann,  dass  die’ Fallhöhe  in  der  ersten  Zeitsecunde 
an  der  Spitze  des  Thurmes  nicht  geringer  sey^als 
am  Fusse  desselben,  wirkt  die  Schwere,  als  der  vor¬ 
züglichste  Gegenstand,  Auf  welchen  wir  diese  Lehre 


anwenden,  als  gleichförmig  beschleunigende  Kraft« 
Der  Fall  eines  Körpers  aber,  der  aus  der  Entfer¬ 
nung  des  Mondes  auf  die  Erde  fiele,  würde  6i.br 
ungleichförmig  beschleunigt  scyn,  weil  die  Fallhöhe 
in  der  Entfernung  von  60  Erdhalbmessern  nach  dem 
umgekehrten  Verhältniss  des  Quadrates  der  EnltVr- 
nung  nur  von  der  Fallhöhe  auf  der  Oberfläche 

der  Erde  ist. 

Man  hat  sich,  da  es  der  vorzüglichstefJZweck 
der  Naturlehre  ist,  die  Erscheinungen  der  Natur 
im  Zusammenhänge  darzustcllen  und  die  Gesetze, 
nach  denen  sie  sich  richten,  zu  entwickeln ,  meta¬ 
physischer  Ansichten  der  Endprincipien  ai  s  dem 
Grunde  zeither  in  der  Naturlehre  gern  enthalten, 
weil  es  nicht  gelingen  will,  das  Gebiet  der  Er¬ 
fahrung  dadurch  aufzuklären,  und  weil  diejenigen, 
die  ihre  Kräfte  gern  zum  Nutzen  anderer  Menschen 
an  wenden  wollen,  sie  nicht  gern  in  dem  Labyrinthe 
der  Metaphysik  wollen  versiegen  lassen.  Man  hat 
also  die  Lehre  von  beschleunigter  Bewegung  blos 
in  Beziehung  auf  Geschwindigkeit  derselben,  nicht 
in  Beziehung  auf  Kraft  vorgetragen.  Die  Frage 
aEo  ist, 'ob  die  Dunkelheiten,  die  im  Erweise  der 
Gesetze  der  gleichförmig  beschleunigten  Bewegung 
liegen,  daher  rühren,  weil  es  schwer  ist,  Wahrhei¬ 
ten,  die  mit  Hülfe  der  hohem  Rechenkunst  gefun¬ 
den  worden ,  ohne  deren  Beyhülfe  auf  eine  elemen¬ 
tare  Weise  darzuthun. 

Und  hierin  liegt  wohl  der  ganze  Knoten.  Die 
höhere  Rechenkunst  ist  überall  anwendbar,  wo  die 
Natur  nach  stetigen  Gesetzen  wirkt,  die  Analysis  des 
unendlichen  giebt  da  Aufschluss,  wo  die  elementare 
Mathematik  ihre  Hülfe  versagt.  Aber  die  Wege, 
die  sie  verfolgt,  sind  von  den  Wegen  der  elemen¬ 
taren  Mathematik  wesentlich  verschieden,  und  sie 
findet  auf  solchen  Endresultate,  die  von  der  Wahr¬ 
heit  nur  um  ein  unendlich  kleines  verschieden  sind 
in  allen  denen  Fällen,  in  welchen  eine  Grösse  auf 
eine  stetige  Weise  sich  ändert.  In  diesen  Fällen 
aber  kann  die  elementare  Mathematik  nur  Gränzen 
angeben,  zwischen  denen  das  Endresultat  enthalten 
seyn  muss,  sie  findet  nur  eine  Grösse,  die  von  dem 
Gesuchten  noch  um  eine  endliche  Grösse  verschie¬ 
den  ist.  So  ist  z.  B.  jedes  im  Kreise  beschriebene 
Polygon  kleiner  als  der  Kreis,  jedes  um  solchen  be¬ 
schriebene  um  eine  endliche  Grösse  grösser,  die 
Reihe  aber,  welche  die  Analysis  für  den  Kreisin¬ 
halt  giebt,  weicht  in  ihrer  Summe  mir  um  ein  un¬ 
endlich  kleines  davon  ab,  und  die  Quadratur  des 
Cirkels  hätte  kein  Hinderniss,  wenn  man  alle  Glie¬ 
der  dieser  Reihe  summiren  oder  einen  endlichen 
Ausdruck  dafür  finden  könnte. 

Da  die  beschleunigte  Bewegung  eine  stetige 
Wirkung  der  Natur  ist,  so  gehört  die  Untersuchung 
der  Gesetze  derselben  ebenfalls  zwar  in  die  höhere 
Mathematik,  aber  sie  führt  doch  immer  auf  Resul¬ 
tate,  die  sicli  vollkommen  integriren  lassen,  und 
gehört  daher  zu  den  leichtesten  Untersuchungen  der 
Analysis.  Dass  aber  dessen  ungeachtet  ein  elementarer 


M  A  THEMA  T  I  K. 


1829  CXV. 

Beweis  des  Satzes  S  rrrs  C  d  Trrr's  T  d  Trrr  Tz  oder 

2 

dass  die  Räume  sich  zu  einander  verhalten,  Wie 
die  Quadrate  der  Zeiten,  sich  nicht  mit  geometri¬ 
scher  Schärfe  geben  lasse,  daher  mangelhaft  und  nur 
ein  Nothbehelf  bleibe,  darüber  ist  Rec,  mit  dem  Vf. 
einverstanden. 

Solcher  Beweise  sind  nun  zwev  Arten  geführt; 
der  eine  beruht  aut  geometrischer  Construction ,  in¬ 
dem  man  darthut,  dass  der  durchlaufene  Raum  ei¬ 
nes  mit  gleichförmig  beschleunigter  Geschwindig¬ 
keit  getriebenen  Körpers  im  Verhähniss  des  Flächen¬ 
raumes  eines  Dreyeckes  stehe,  welches  die  Zeit  zur  Ba¬ 
sis,  die  Endgeschwindigkeit  aber  zu  einem  zweyten 
Schenkel  oder  bey  dem  rechtwinklichen  Drej'ecke  zur 
Hübe  hat.  Der  zweyte  Beweis  stützt  sich  aut  Summi- 
rung  einer  unendlichen  Reihe.  Denn  der  durchlaufene 
Raum  muss  im  Verhältniss  der  Summe  der  Geschwin¬ 
digkeiten  stehen,  die  das  Bewegliche  in  jedem  einzel¬ 
nen  Momente  gehabt  hat. 

Von  S.  17  bis  4-5  erzählt  der  Verf.  die  Art,  wie 
diese  Beweise  von  llaüy  (Grundlehren  der  Physik 
übers,  von  Blun  hof  1804.  1.  Th.  S.  54 — 5^)»  von 
Fischer  (Anfangsgründe  der  mechanischen  Wissen¬ 
schaften.  Jena,  t  S.  201  —  203),  von  Green 

(Grundriss  der  Natnrhhrc.  Halle,  iyo4-  S- 4° — 45)» 
Von  La  CaiUe  (Lecons  de  mecaniqüe.  Paris,  1764* 
S.  2y)  dargestel.lt  worden  sind,  urrd  greift  sie  mit 
scharfsinnigen  Gegenbemerkungen  an. 

Von  S.  48  —  70  trägt  er  seine  eigene  Erklä¬ 
rungsatt  vor,  und  iührt  den  Beweis  auf  zwey  ver¬ 
schiedene  Arten.  Allein  indem  er  auf  elementare 
Mathematik  baut,  findet  er  ein  Resultat,  welches 
von  dem  wahren  eben  so  verschieden  ist,  wie  eine 
Reihe  endlich  r  Differenzen  von  dem  Resultate  des 
D  i  Iferen  tialcal  cu  1s. 

Ueberzeugt  nun,  dass  er  richtig  gerechnet  habe, 
wagt  er  es,  die  Resultate  des  Diiferentialcalculs  zu 
verwerfen  und  seine  Resultate  als  die  richtigen  an¬ 
zuführen.  Setzt  man  indessen  in  seiner  Differenz¬ 
reihe  die  Differenzen  unendlich  klein,  so  giebt  sie 
die  bekannten  Resultate.  Auch  glaubt  er  dadurch, 
auf  den  wahren  Begriff'  von  der  gleichförmig  be¬ 
schleunigenden  Kraft  geführt  zu  seyn,  die  er  nicht 
stetig,  sondern  stoss weise,  also  unterbrochen  wir¬ 
kend  darstellt.  Er  verwickelt  sich  aber  eben  da¬ 
durch  in  neue  Schwierigkeiten.  Messkundige  sa¬ 
gen  hingegen,  dass  inan  sich  solche  in  unendlich 
kleinen  Zeittheilen  als  nicht  beschleunigt  vorstellen 
könne.  ln  der  ganzen  Schrift  herrscht  Ordnung, 
ein  lichtvoller  Vortrag  und  unverkennbares  Streben 
nach  Wahrheit.  Da  sie  aber  blos  dem  Umstand 
ihre  Entstehung  zu  verdanken  hat,  dass  der  Verf. 
mit  demGange  der  höhernMathematik  noch  unbekannt 
ist,  so  lässt  sieh  hoffen,  dass  die  über  solche  ge¬ 
machte  Bemerkungen  den  Verf.  aufmuntern  wer¬ 
den,  diese  als  das  vorzüglichste  Hulismittel  iiir 
denkende  Naturforscher  sich  zu  eigen  zu  machen 
und  auf  eine  andere  Weise  das  Gebiet  der  Natur¬ 
lehre  zu  erweitern. 


Stück. 


Geo.  Sim.  lilügels  praktische  Mechanik  und  bür¬ 
gerliche  Baukunst.  Berlin  und  Stettin,  bey  Fr. 
Nicolai,  1807.  247  s.  Q.  (20 gr.) 

Der  Werth  von  des  Hrn.  Vf.  allgemein  belieb¬ 
ter  Encyklopädie  ist  schon  zu  sehr  anerkannt,  als 
dass  mau  bey  einer  neuen  Ausgabe  derselben  ihn 
nochmals  in  Erinnerung  zu  bringen  brauchte.  Viele, 
die  sich  das  ganze  Werk,  welches  aus  6  Bänden 
besteht,  nicht  kaufen  konnten,  mussten  wünschen, 
wenigstens  die  Theile,  welche  die  ihnen  angenehm¬ 
sten  Wissenschaften  enthalten  oder  auch  wohl  nur 
einzelne  Abschnitte  dieser  Theile  kaufen  zu  kön¬ 
nen.  Bey  der  neuen  Ausgabe  hat  man  diesem  Wun¬ 
sche  Gnüge  zu  leisten  gesucht ,  indem  man  zu  meh¬ 
reren  Wissenschaften  besondere  Titel  hat  drucken 
lassen,  um  sie  auch  einzeln  verkaufen  zu  können. 
Vorliegende  Schrift  ist  die  zweyte  Hallte  des  dritten 
Theiles  von  der  angeführten  Encyklopädie  unter  be- 
sonderrn  Titel  verkäuflich. 

Da  sie  bloss  als  besondere  Schrift  hier  aufge¬ 
stellt  ist,  so  kommt  es  Rec.  nicht  zu,  darüber  zu 
urtheilen,  was  für  ein  Ort  ihr  in  der  Encyklopädie 
zukomme.  Der  Verf.  lässt  sie  unmittelbar  auf  Astro¬ 
nomie  und  physische  Geographie  folgen,  nachdem 
er  im  ersten  Theile  Naturgeschichte  mit  Ausschluss 
der  Mineralogie,  im  zweyten  Arithmetik,  Geome¬ 
trie,  Naturlehre  und  Mineralogie  abgehandelt  hat. 
In  der  TJiat  ist  es  ein  schweres  Problem,  die  Wis- 
seoschaften  in  einer  Encyklopädie  so  zu  ordnen, 
dass  keine  Wiederholungen  bey  verwandten  Wissen¬ 
schaften  Statt  finden,  dass  immer  die  Wissenschaf¬ 
ten,  welche  Hülfswissenschaften  anderer  sind,  auf 
welche  man  sich  in  letztem  beziehen  muss,  den 
letztem  vorausgesendet  sind  und  dennoch  ein  ge¬ 
meinschaftlicher  Theilungsgrund  im  Plan  des  Gan¬ 
zen  befolgt  sey. 

Indem  die  rein  mathematischen  Wissenschaften 
die  allgemeinste  Eigenschaft  aller  Dinge,  die  Grösse, 
jedoch  abgesonderi  von  den  übrigen  Eigenschaften 
betrachten,  und  sie  dennoch  zu  weitläufig  sind, 
als  dass  man  sie  in  der  Naturlehre,  von  der  sie 
sich  ihrer  Natur  nach  durch  den  construirenden 
metaphysischen  Weg,  den  sie  befolgen,  wesentlich 
unterscheiden,  vortragen  könnte,  so  müssen  sie 
dieser  offenbar  vorausgtben,  zumal  da  die  Physik 
sich  auf  solche  stützt.  Weil  in  dieser  Schrift  die 
Baukunst  unmittelbar  auf  Mechanik  folgt,  und  diese 
Folge  etwas  befremdet,  so  erlaubt  sich  Uect-ns.  die 
Frage  :  Was  für  Wissenschaften  man  zur  reinen 
Mathematik  zu  zählen  habe,  und  ob  nicht  die  Leh¬ 
ren  vom  Gleichgewichte  und  der  Bt  wegung  auf 
dem  Wege,  den  Lambert  iui  zweyten  Theile  seiner 
Beytrage  bereits  befolgt  hat,  auch  als  rein  mathe¬ 
matische  Wissenscl  »it  behandelt  und  von  der  prak¬ 
tischen  Mechanik  unterschieden  werden  können? 
ln  diesem  Falle  würden  die  rein  mathematischen 
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Wissenschaften  heynahe  alle  allgemeine  Eigenschaf¬ 
ten  der  Dinge,  die  Physik  aber  die  besondern  be¬ 
handeln.  Die  Arithmetik  nemlich  handelt  vom  In¬ 
halt,  der  Theilbarkeit  und  dem  Verhältniss  verschie¬ 
dener  Grössen  gegen  einander.  Die  Geometrie  be¬ 
trachtet  die  Grösse,  sofern  sie  ausgedehnt  und  in 
zusammenhängende  Grenzen  eingeschlossen  ist,  also 
die  Ausdehnung,  den  Ort  und  die  Gestalt  der  Dinge 
im  Allgemeinen.  Die  Differenzial  -  und  Integral - 
Rechnung  beschäftigt  sich  mit  der  Veränderlichkeit 
des  Inhaltes,  indem  erstere  lehrt,  wie  man  aus 
den  Eigenschaften  desselben  auf  seine  Veränder- 
lichkeit  schliessen  könne,  letztere  aber  zeigt,  wie 
man  aus  den  Gleichungen  für  die  Veränderlichkeit 
einer  Grösse  auf  die  Eigenschaften  der  Grösse  zu. 
rückschliessen  soll.  Die  höhere  Geometrie  beschäf¬ 
tigt  sich  auf  ähnliche  Weise  mit  der  Veränderlich¬ 
keit  der  Begrenzung.  Könnte  nicht  eine  reine  Dy¬ 
namik  die  Kraft  im  Allgemeinen,  sofern  sie  ausser 
sich  wirkt,  Bewegung  und  Gleichgewicht  hervor¬ 
bringt,  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchung  haben, 
und  die  Gesetze  dieser  Kraftwirkungen  entwickeln? 
Bewegung  ist  ohnediess,  als  Veränderung  des  Ortes, 
eine  Art  der  Quantität,  und  die  Bewegungslehre 
setzt  in  ihrer  Vollständigkeit  die  höhere  Mathema¬ 
tik  immer  voraus. 

Daraus;  dass  eine  Körperkraft  immer  von  einem 
gewissen  Ort  aus  wirkend  gedacht  wird,  folgt,  dass 
Oertlichkeit  zu  den  Bedingungen  gehöre,  unter  de¬ 
nen  wir  uns  eine  bewegende  Kraft  denken  können, 
und  ans  dieser  Oertlichkeit  scheint  sich  auch  die 
Undurchdringlichkeit  zu  ergeben.  Folgten  die  Wis¬ 
senschaften  einer  Encyklopädie  dieser  Ordnung,  so 
würde  die  reine  Mathematik  Propädeutik  der  Natur¬ 
lehre,  diese  aber  Propädeutik  der  angewandten  Ma¬ 
thematik  seyn,  die  theils  eine  mathematische  Aus¬ 
führung  einzelner  Theile  der  Naturlehre,  theils  eine 
auf  das  Technische  oder  Kunstfach  besonders  ange¬ 
wendete  Mathematik  ist.  In  einer  gedrängten  Ency- 
klopädie  können  alle  Wissenschaften  der  angewandten 
Mathematik  ganz  der  Naturlehre  und  Technologie  an 
gehörigen  Orten  einverleibt  werden,  weil  der  Baum 
es  nicht  gestattet,  mehreres  darüber  zu  sagen,  als 
was  man  sonst  schon  in  letztem  Wissenschaften  dar¬ 
über  beyzubringen  pflegt.  In  dem  Plane  der  Klüge- 
lischen  Encyklopädie  aber  scheint  man  erstere  Ansicht 
befolgt  und  daher  die  angewandte  Mathematik,  jedoch 
mit.  Ausschluss  der  Optik,  der  Naturlehre  nachgesetzt 
zu  haben,  theils  weil  der  Baum  eine  weitere  Ausfüh¬ 
rung  dieser  Wtssenschaften  verstattete,  theils  weil 
die  praktische  Mechanik  und  Baukunst  vieles  Techni¬ 
sche  enthalten,  wovon  in  der  Naturlehre  nichts  ver¬ 
kommt.  Die  Mechanik  musste  daher  praktische  Me¬ 
chanik  genannt  werden,  weil  im  ersten  und  zweyten 
Abschnitte  der  Naturlehre  schon  von  Beweglichkeit, 
Bewegung  und  Gleichgewicht  gesprochen  worden  ist, 
und  der  Verf.  sich  vorzüglich  mit  dem  technischen 
Theile  derselben  beschäftigt. 

Sie  ist  nach  dem  Plane  des  Verfs.  eine  Maschi¬ 
nenlehre,.  nicht  Mascbinenbauhunst,  und  enthält  eine 
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sehr  fassliche  Beschreibung  der  gebräuchlichsten  Ma¬ 
schinen.  In  den  vier  ersten  Abschnitten  handelt  er 
von  der  Eintheilung  der  Maschinen,  den  bewegenden 
Kräften,  einigem  Allgemeinen  vom  Gange  der  Maschi¬ 
nen,  von  dem  Beiben  und  andern  Hindernissen  der 
Bewegung.  —  Die  Maschinen  werden  von  ihm  ein- 
getheilt :  i)  in  Hebezeuge  für  die  Last,  als  Hebel, 
Bolle,  Flaschenzug,  Haspel,  Krahn,  Wagenwinde, 
Keil,  Schraube,  Presse;  2)  Maschinen,  wodurch  al- 
lerley  Sachen  in  kürzerer  Zeit  und  grösserer  Menge 
gefertigt  werden  können,  als  es  durch  Menschen¬ 
händemöglich  ist,  nemlich  alle  Arten  Mühlen  ,  Ma¬ 
schinen  zum  Münzen  ,  Drahtziehen,  Dreschen,  Ein¬ 
rammen  u.  Ausziehen  der  Pfähle;  3)  in  Maschinen,  wo¬ 
durch  das  Wasser  erhoben  wird*  als  Saug  -  und  Druck¬ 
werke,  Wasserschrauben,  Sch  au  lei  werke,  Schöpfräder, 
Kasten  -  und  Büschelkünste,  Feuerspritzen  u.  Spring¬ 
brunnen;  4)  in  Maschinen,  welche  zur  Messung 
der  Zeit  und  des  Weges  dienen  ;  Uhren,  Wegemesser, 
Automate;  5)  in  Maschinen,  welche  als  Werkzeuge 
zur  Bereitung  allerhand  Manufacturwaaren  gebraucht 
werden,  wie  zum  Spinnen  und  Weben,  zum  Stricken 
der  Fischernetze,  zur  Tapetenweberey  mit  Gemälden, 
zum  Drechseln  u.  s.  f. 

Im  fünften  Abschnitt  wird  von  den  Maschinen 
der  ersten  Ordnung;  im  sechsten  von  Mühlen,  im 
siebenten  von  hydraulischen  Maschinen  ,  im  achten 
von  Uhren  gehandelt.  Neue  Beschreibungen  gebau¬ 
ter  Maschinen  und  Beobachtungen  über  deren  Effect 
hat  Bec.  zwar  nicht  gefunden,  so  nützlich  Und  lehr¬ 
reich  sie  auch  würden,  wenn  sie  einem  so  scharf- 
sehendeu Mathematiker,  wie  der  Hr.  Verf.  ist,  ihren 
Ursprung  zu  danken  hätten.  Denn  der  Einfluss,  wel¬ 
chen  Widerstand,  Beibung  und  andere  Hindernisse 
der  Bewegung  auf  den  Gang  der  Maschinen  haben, 
ist  oft  so  gross,  dass  das  blos  mathematische  Besultat 
zuweilen  von  der  Erfahrung  um  vieles  abweicht. 
Dochsind  hier  u.  da  sehr  nützliche,  vonHrn.K.  selbst 
gemachte  Beobachtungen  eingestreut,  z.  B.  darüber, 
dass  die  Geschwindigkeit  der  Wasserräder  den  Resul¬ 
taten  der  jj  7c  aufgestcllten  Regeln  sehr  nahe  komme, 
dass  der  Läufer  der  gewöhnlichen  Mahlmühlen,  wenn 
er  drey  Fuss  Durchmesser  und  zwey  FussHohe  habe, 
in  einer  Minute  126  bis  226  mal  umlaufe.  Dennoch 
aber  ist  sich  in  Berechnung  des  Widerstandes  des  Ge¬ 
treides  auf  Belidor’e  und  Fabre’s  Beobachtungen  an 
französischen  Mühlen  bezogen,  weiche  Läufer  von 
ganz  anderer  Grösse,  als  unsere  Mühlen,  und  von 
ganz  anderer  Dichte  haben.  Beschriebe  jeder  Schrift¬ 
steller  auch  nur  den  Bau  und  die  Wirkungen  einiger 
in  seiner  Gegend-gelegener  Maschinen,  so  würde  man 
bald  zu  festem  Regeln  über  die  Grösse  des  Wider¬ 
standes,  clie  lreylich  bey  der  einen  Mühle  grösser  als 
bey  der  andern  ist,  gelangen. 

Bey  der  Beschreibung  der  Uhren  hat  sich  Hr. 
Prof.  Ii.  zu  sehr  an  ältere  Einrichtungen  derselben 
gehalten.  So  gibt,  man  heut  zu  Tage  wohl  nicht 
leicht  dem  Schneckenrad  einer  Taschenuhr  eineUm- 
laufszeit  von  vier  Stunden,  sondern  von  sechs  Stun¬ 
den  und  dern  ersten  Getriebe  nicht  zwölf,  sondern 
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acht  rriebsteckenl  Nur  auf  wenige  Stellen  ist  Rec. 
gestossen,  denen  es  an  der  nöthigen  Bestimmtheit 
fehlte.  Er  kann  sich  z.  ß.  nicht  uberzeugen,  dass 
die  Form  des  Hebedaumens  bey  Stampfmühlen,  Puch- 
werken  und  Hämmern  immer  die  Form  der  Evolute 
eines  Kreises  haben  mvisse.  Denn  es  kommt  bey  der 
Gestalt  des  Hebedaumens  vieles  darauf  an,  ob  die 
Last  immer  nach  einerley  verschiedenen  Pachtungen 
bewegt  werde,  ob  man  im  erstem  Falle  eine  gleiche 
oder  ungleiche  Geschwindigkeit  der  Last  beabsich¬ 
tige.  In  jedem  dieser  Fälle  müssen  die  Daumen  eine 
andere  Gestalt  haben.  Z.  B.  wenn  ein  Hammer  ge¬ 
hoben  wird,  so  ändert  sich  die  senkrechte  Entfer¬ 
nung  der  Last  von  der  Axe  der  Daumenwelle  um 
so  mehr,  je  grösser  die  Flöhe  ist,  zu  welcher  der 
Hammer  gehoben  wird,  folglich  vergrössert  sich  ihr 
Druck,  aber  weil  auch  in  letzterm  Falle  ein  Theil 
der  Last  auf  der  Axe  des  Hammers  ruht,  so  min¬ 
dert  sich  dieser  wieder.  Die  Geschwindigkeit  der 
Last  ändert  sich  bey  der  kreisförmigen  Bewegung 
des  Hammers  anders,  als  bey  der  geradlinigen  des 
Stampfers.  Der  Hub  eines  Hammers  fordert  also 
eine  andere  Gestalt  des  Daumen ,  als  der  Hub  des 
Stampfers,  der  nur  mit  gleichförmiger  Geschwin¬ 
digkeit  gehoben  seyn  will  ,  weil  die  Entfernung 
der  Last  sich  gleich  bleibt.  Eben  so  ist  jj  115  die 
Beschreibung  eines  Hammerwerkes  so  kurz,  dass 
der  Leser  leicht  die  Hammerschmiede  mit  dem  Ei¬ 
senhammer  verwechseln  kann.  In  der  am  Ende 
angefügten  Literatur  über  Mechanik  vermisst  Rec. 
einige  der  Hauptschriften ,  z.  B.  Lempens  Maschi¬ 
nenlehre,  Langsdorfs  Hydraulik,  Easquichs  und 
JLurja's  Schriften  u.  s.  f. 

Die  bürgerliche  Baukunst,  die  sich  noch  leich¬ 
ter  abgesondert  von  tiefem  mathematischen  Unter¬ 
suchungen  darstellen  liess,  ist  von  eben  dem  Wcr- 
the,  als  die  praktische  Mechanik,  beyde  zählt  Rec. 
zu  den  besten  elementaren  Schriften.  Der  erste 
Theil  handelt  von  der  Festigkeit  der  Gebäude. 
Unter  den  Steinen,  deren  man  sich  zum  Bauen 
bedient,  sind  zwar  Granit  und  Porphyr  mit  be¬ 
nannt,  aber  nicht  bemerkt,  dass  man  diese  zu 
Werkstücken,  Treppen,  Fenster-  und  Thürstöcken 
an  vielen  Orten  mit  geringen  Kosten  verarbeite, 
und  daraus,  vorzüglich  aus  dem  Porphyre  ganze 
Häuser  erbaue,  die  der  Witterung  sowohl,  als  dem 
Feuer  mehr  widerstehen  als  der  sonst  gewöhnliche 
Sandstein.  Dass  man  sich  auch  hier  und  da  des 
Basaltes  zum  Bauen  bediene  ,  ist  nicht  erwähnt. 
Bey  Beschreibung  der  Holzarten  ,  die  zum  Bauen 
gebraucht  werden,  hätten  diejenigen,  welche  ganz 
im  Wasser,  von  denen,  die  man  brauchen  muss, 
wenn  sie  in  feuchten  oder  halbnassen  Grunde  ste¬ 
hen  ,  und  denen  ,  die  nur  auf  trocknem  Boden 
Dauer  haben,  etwas  mehr  unterschieden  werden 
können.  Der  zweyte  Abschnitt  handelt  von  beque¬ 
mer  und  schicklicher  Anordnung  der  Gebäude.  Der 
dritte  von  der  Schönheit  der  Gebäude,  der  vierte 
von  Bauanschlägen,  Alle  sind  keines  Auszuges  fä¬ 


hig.  Auch  im  Verzeichniss  der  Schriften  vom  Bau¬ 
wesen  hätten  mehrere  wie  Angermanns ,  Helfen - 
zrieders  u.  s.  w.  erwähnt  werden  können.  Den 
Kuplern  hätte  man  noch  mehr  Sauberkeit  in  defr 
Ausführung  und  besseres  Papier  wünschen  können, 
denn  sie  stehen  mit  dem  innern  Gehalt  dieser  tref- 
liehen  Schrift  in  einem  starkem  Contraste. 


NA  TUR  GE  S  C  HI  C  II  T  E. 

Das  Museum  der  Naturgeschichte  Hclvetiens  in  Toni, 
oder  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  merk¬ 
würdigsten  Gegenstände,  die  in  den  naturhisto¬ 
rischen  Sammlungen  auf  der  Bibliothek- Gallerie 
in  Bern  enthalten  sind.  Herausgegeben  von  Fr. 
M  ei  sn  er  y  Prof,  der  Naturgeschichte  und  Geographie 
in  Bern.  No.  1.  Mit  der  Abbildung  der  jungen 
Steinböcke.  No.  2.  Mit  der  Abbildung  der  Stein¬ 
krähe  und  Alpendohle.  Bern,  auf  Kosten  des 
Herausgebers.  In  Commission  bey  Burgdorfer. 
Zürich,  bey  Füssli  und  Comp.  1807.  Royalquart. 
Jedes  Heft  einen  Bogen  Text  mit  einer  Kupfer¬ 
tafel  in  einem  blauen  Umschläge. 

Von  diesem  interessanten  Werke  soll  viertel¬ 
jährig  ein  Heft  wie  die  vorliegenden  mit  einer 
schwarzen  oder  illuminirten  Kupfertafel  erscheinen. 
Zwölf  Hefte  oder  Numern  sollen  einen  Band  ans¬ 
machen.  Die  diessjährige  Fortsetzung  hat  Rec.  noch 
nicht  gesehen.  Den  Anfang  des  ersten  Hefts  macht 
eine  kleine  Vorrede  über  den  Zweck  und  die  Be¬ 
nutzung  der  Naturaliensammlungen.  Der  Nutzen 
der  reichsten  und  aufs  zweckmässigste  geordneten 
Cabinetter,  heisst  es,  sey  immer  sehr  eingeschränkt 
gewesen.  Nur  einige  Gelehrte  des  Orts  und  Rei¬ 
sende,  die  gewöhnlich  allzu  flüchtig  die  Säle  der 
Museen  durcheilten,  konnten  von  solchen  Anstal¬ 
ten  einigen  Nutzen  ziehen,  andere  nicht.  Es  sey 
daher  sehr  zu  wünschen ,  dass  die  interessantesten 
und  seltensten  Gegenstände  der  Naturaliensammlun- 
gen  durch  getreue  Abbildungen  und  Beschreibungen 
öfter,  als  bisher  geschehen,  gemeinnützig  gemacht 
würden.  Darauf  gründet  nun  der  Verf.  sein  Unter- 
nehmen,  die  merkwürdigsten  Stücke  des  in  Bern 
errichteten  Cabinets  Flelvetischer  Naturalien  auf 
die  angegebene  Art  dem  naturforschenden  Publicum 
bekannt  zu  machen.  Der  Vorrede  folgt  eine  kurze 
Geschichte  dieses  Museums.  Der  Grund  dazu  wurde 
erst  zu  Ende  des  Jahrs  igoc  durch  den  Ankauf  ei¬ 
ner  fast  vollständigen  Sammlung  Schweizerischer 
Vögel  gelegt,  die  der  verstorbene  Pfarrer  Sprüngli 
hinterlassen  hatte.  Es  geschah  diess  durch  Subscri¬ 
ption  der  Berner  Bürgerschaft,  auf  Anregung  der  Ge¬ 
sellschaft  Schweizerischer  Naturforscher,  die  nachher 
auch  die  Aufsicht  über  die  Sammlung  u.  zu  dem  Ende 
eine  jährliche  Geldunterstützung  von  der  Stadtregie- 
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rung  erhielt.  Seitdem  bemühten  sich  die  Mitglie¬ 
der  der  genannten  Gesellschaft  das  ihr  vertraute 
Cabinet  zu  einem  alle  Theile  der  Helvetischen  Na¬ 
turgeschichte  umfassenden  Museum  auszudehnen, 
und  diese  Bemühungen  wurden  besonders  durch 
Schenhungen  aller  Art  so  trefflich  unterstützt,  dass 
das  Museum  sich  jetzt  über  alle  Naturreiche  er¬ 
strecht,  und  fast  aus  allen  Thierclassen  beträcht¬ 
liche  Sammlungen  enthält.  ,  So  ist  es  auf  der  Ber¬ 
ner  Bibliothek  aufgestellt.  Es  werden  zwar  keine 
eigentlichen  Vorlesungen  darüber  gehalten,  da  aber 
die  Aufseher  des  Museums  in  den  Stunden,  wo  es 
geöffnet  wird,  den  „schaarenweis  herbeyströmen- 
den  Wissbegierigen  von  allen  Ständen  und  jedem 
Alter“  die  nöthigen  Erklärungen  über  die  aufgestell¬ 
ten  Gegenstände  zu  geben  bemüht  sind,  so  ist  es 
zu  einer  wahren  patriotischen  Unterrichtsanstalt  ge¬ 
worden,  von  welcher  nichts  ähnliches  zu  exisLiren 
scheint.  Aus  den  Merkwürdigkeiten  dieses  interes¬ 
santen  Museums  wählt  nun  Hr.  M.  für  das  erste 
lieft  zur  Abbildung  und  Beschreibung  swey  junge 
Individuen  (Männchen  und  Weibchen)  einer  höchst 
seltenen  Thierarf  ,  nemlich  des  St einbocks.  Die 
Originale  wurden  im  September  des  Jahrs  1807  *n 
der  Gebirgskette  ,  welche  Piemont  von  Savoyen 
trennt,  erlegt,  das  Weibchen,  ungefähr  drevjährig, 
im  Val  d’Aoste  und  das  Männchen,  welches  erst 
einjährig  zu  seyn  scheint,  im  Kirchspiel  Ceresolles 
in  der  Nähe  des  Mont- Cenis.  —  Beschreibung  der 
Gestalt,  Dimensionen,  unten  in  der  Note  Synony¬ 
mik  und  dann  mit  kleinerer  Schrift  Naturell,  Le¬ 
bensart  u.  s.  w.  Die  Beschreibung  fängt  unter  an¬ 
dern  mit  der  Vergleichung  des  Schädels  von  der 
zahmen  Ziege  an,  und  es  wird  hiebey  für  die  Lieb¬ 
haber  der  Schädeltheorie  bemerkt,  dass  das  Organ 
des  Höhesinns  und  das  der  Schlauheit  beym  Stein¬ 
bock  ungleich  entwickelter  sey  als  bey  der  gemei¬ 
nen  Ziege.  —  Mag  seyn ;  übrigens  hat  Ree.  die 
so  gepriesene  Beslätigung  jener  Theorie  an  Thier¬ 
schädeln  bey  genauer  Untersuchung  nicht  getun- 
den.  —  Das  Männchen  ist  noch  bartlos;  das  Weib¬ 
chen  ist  es  immer.  Die  Hörner  sind  bey  beyden 
ungleich  kleiner,  als  die,  so  man  noch  hie  und 
da  in  der  Schweiz  vorzeigt,  und  wie  man  sie  in 
den  Abbildungen  alter  Steinböcke  zu  sehen  gewohnt 
ist,  aber  doch  haben  sie  schon  die  charakteristi¬ 
schen  Queerknoten.  Bey  der  Beschreibung  der  Hör¬ 
ner  rügt  der  Verf.  die  übertriebenen  Angaben  von 
der  Schwere,  und  die  Unrichtigkeit  vieler  Abbil¬ 
dungen,  welche  die  Spitze  wieder  aufwärts  gebo¬ 
gen  darstellen,  da  sie  in  der  Natur  immer  halb¬ 
mondförmig  gekrümmt  sind.  Sie  werden  höchstens 
drittehalb  Schuh  lang  und  sieben  und  ein  halbes 
Pfund  schwer.  Von  dem  Stürzen  auf  die  Hörner 
schweigt  der  Verfasser.  Für  die  Schweiz  ist  der 
Steinbock  bekannter massen  jetzt  eine  Antiquität. 
Nur  in  den  Savoyischen  und  Piemontesischen  Alpen 
kömmt  er  noch  einzeln  vor.  Als  das  Beste  und 
Zuverlässigste  über  dieses  Thier  wird  mit  Recht 
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Berthout’s  von  Berghem-  Naturgeschichte  der  Stein- 
höcke  im  zweyten  Bande  von  Hopfners  Magazii 
für  die  Naturkunde  Helvetiens  angeführt  und  zum 
weitern  Nachlesen  empfohlen.  Das  zweyte  Heft 
enthalt  die  Naturbeschreibung  und  Abbildung  der 
beyden  Alpen-  bewohnenden  Krähenarten ,  des  Corvns 
graculus  und  pyrrhocorax ,  Vögel,  die  manchmal  mit 
einander  verwechselt  worden  sind,  deren  Differenz 
aber,  ungeachtet  ihrer  auffallenden  Uebereinstim- 
mung  in  Farbe,  Grösse,  Aufenthalt  und  Lebensart, 
besonders  durch  die  Abbildung  völlig  deutlich  wird. 
Die  Naturbeschreibung  der  letztem  Art  ist  hi«^r 
durch  einige  artige  Details  nach  den  Beobachtun¬ 
gen  des  Herrn  Ruhn’s  zu  Bern  vermehrt.  Beym 
Corv.  graculus  hingegen  nimmt  Herr  M.  Gelegen¬ 
heit,  eine  sehr  gründliche  Untersuchung  über  den 
Gessner’schen  Corvus  sylvaticus  •  einzuschalten  ,  die 
von  Sprüngli  herrührt.  Das  Resultat  ist  schon 
ziemlich  bekannt.  Der  Corv.  sylvaticus ,  Linne’s 
Corv.  eremita  ist  nichts  anders  als  Corv.  graculus. 
Indessen  muss  Rec.  doch  bemerken,  dass  in  Gess- 
ner’s  Darstellung  ausser  dem  Federkamm  noch  mehr 
Abweichendes  vorkommt,  als  der  Verf  dieser  Un¬ 
tersuchung  annimmt.  Diess  bedeutet  aber  nichts. 
Man  weise,  wie  oft  und  wie  gern  die  Alten  ihrer 
Phantasie  den  Zügel  liessen,  wie  leicht  sie  träum¬ 
ten,  dichteten  und  glaubten.  Fs  ist  gar  nicht  mög¬ 
lich,  dass  Gessuer  den  Vogel  so  sah,  wie  er  ihn 
darstellte.  Zum  Beschluss  des  zweyten  Heftes  ein 
Nachtrag  zu  dem  Verzeichnisse  Helvetischer  Hösel, 
welches  Herr  Meisncr  nach  der  Sprünglichcn  Samm¬ 
lung'  1304  herausgab;  und  Nachricht  von  einigen 
neuen  Stücken  des  Berner  IHusemns ,  von  welchen 
Rec.  Mus  oeconomus ,  Cucubns  r  11  Jus  (welcher  nach 
unsern  Beobachtungen  schwerlich  eine  eigene  Art 
ist)  und  einen  röthlicht -weissen  Sänger  von  Bex 
aus  den  Ormonder  Bergen,  vielleicht  eine  Varietät 
des  Rothkehlchens ,  auszeichnet. 

Die  Wahl  der  Gegenstände,  die  Treue  der  Ab¬ 
bildungen,  die  Zweckmässigkeit  der  Beschreibungen 
und  das  schöne  Aeussere  empfehlen  dieses  Werk 
dem  naturforschenden  Publicum,  das  sich  für  die 
Merkwürdigkeiten  der  Fauna  des  herrlichen  Schwei¬ 
zerlandes  interessirt.  Rec.  sieht  begierig  der  Fort¬ 
setzung  entgegen.  Je  mehr  diess  aber  der  Fall  ist, 
um  so  weniger  kann  er  den  Wunsch  bergen,  das9 
der  Verf.  sieh  nicht  so  streng  an  die  Originale  des 
Berner  Museums  binden  möge,  als  er  es  thun  zu 
wollen  scheint.  Nicht  das  Cabinet,  sondern  die 
Natur  soll  dargestellt  werden.  ln  dieser  Hinsicht 
halte  Rec.  auch  manches  gegen  das,  was  Herr  M. 
von  der  Benutzung  der  Naturaliensammlungen  und 
der  Bekanntmachung  ihrer  Merkwürdigkeiten  durch 
Abbildungen  u.  s.  w.  sagt,  einschränkend  zu  erin¬ 
nern.  Nur  in  Ermangelung  der  frischen  Naturalien 
und  in  dem  Falle,  wo  sie  durch  Präparation  oder 
Aufbewahrung  keine  Veränderung  leiden,  müssen 
oder  dürfen  die  Präparate  ihre  Stelle  vertreten.  Der 
Gebrauch  der  letztem  zu  Originalen  der  Naturbe- 
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Schreibung  muss  daher  bey  inländischen  sehr  ein¬ 
geschränkt  werden.  Wir  glauben  Hrn.  M.  um  so 
mehr  hierauf  aufmerksam  machen  zu  müssen,  da 
die  ihm  in  vielen  Fällen  offen  stehende  Gelegenheit 
die  in  vieler  Hinsicht  noch  lange  nicht  hinlänglich 
bekannten  Thiere  der  alpinischen  Gegenden ,  welche 
er  mit  Recht  vorzüglich  in  seinen  Plan  zieht,  im 
Irischen,  natürlichen  Zustande  zu  untersuchen ,  tau¬ 
send  andern  Physiographen  gänzlich  verschlossen  ist. 
Pr  würde  uns  verbinden,  wenn  er  in  Abbildungen 
und  Beschreibungen  auf  Anatomie  einige  Rücksicht 
nähme,  und  überhaupt  alle  wesentliche  Puncte  der 
natürlichen  Oekonomie  der  merkwürdigsten  Schwei- 

O 

ztrischen  Thiere  seiner  Aufmerksamkeit  würdigte. 
Pr  würde  im  Stande  seyn,  diess  alles  mit  dem  ein¬ 
mal  gewählten  Titel  in  Uebereinstimmung  zu  brin¬ 
gen.  Unter  andern  dürften  die  Vorstellungen  der 
Nester  und  pyer  von  den  schon  gelieferten  oder 
noch  zu  liefernden  Vögeln  einen  vorzüglichen  Platz 
in  diesen  Heften  verdienen.  Uebrigens  wünscht 
R.ecensent  ,  dass  ins  künftige  die  Nuraern  der 
Figuren  auf  den  Kupfertafeln  nicht,  wie  es  bey 
den  vorliegenden  geschehen  ist,  vergessen  werden 
mögen. 

Joseph  und  Karl  PKenzels,  derArzney-  und  Wund- 
arzneywissenschaft  Toctoven  etc.,  JBernerkungen  über 
die  Struktur  der  ausgewachsenen  Schivung  -  und 
SchiveiJJ'ederti.  Tübingen,  bey  Cotta.  1807.  gr.  l\. 
46  Seiten. 

Die  Federn  der  Vögel  verrathen  einen  hohem 
Grad  von  Ausbildung,  als  alle  analoge  Gebilde,  die 
alsHaare,  Borsten,  Schuppen  u.  s.  w.  auf  der  Haut 
anderer  Thierklauen  Vorkommen.  Man  sieht  schon 
in  ihrer  knospenartigen  Fntwickelung  eine  Vorrich¬ 
tung,  die  auf  eine  vollkommenere  Production  be¬ 
rechnet  seyn  muss.  Wie  zusammengesetzt  aber 
und  bis  auf  die  kleinsten,  nur  bey  der  stärksten 
Vergrösserung  sichtbaren,  Theile  regelmässig  und 
mannigfaltig  der  Bau  der  entwickelten  Feder  ist, 
das  hat  unter  andern  Nitzsch’s  Pntdc-ckung  der  mi¬ 
kroskopischen  Knötchen  der  Flaumfedern  bewiesen. 
Nimmt  man  die  zahllosen  Modifieationen  der  Fe¬ 
derform,  die  durch  die  Verschiedenheit  der  Ge¬ 
schlechter,  Arten,  Gattungen,  der  Stellen  am  Vogel¬ 
körper  u.  s.  w.  bedingt  werden,  hinzu,  so  zeigt 
sich  dieser,  obgleich  sehn  specielle,  Gegenstand  der 
vergleichenden  Anatomie,  doch  so  unendlich  viel¬ 
seitig,  dass  eine  nur  einigermassen  vollständige  Pr- 
klärung  desselben  Bände  anfüllen  dürfte.  Indessen 
haben  bis  jetzt  nur  sehr  wenige  Naturforscher  sich 
auf  eine  genaue  Untersuchung  der  Federn  eingelas¬ 
sen.  Man  hat  mehrentheils  nur  beyläufig  und  oben¬ 
hin  von  ihnen  gehandelt,  und  es  ist  daher  in  die¬ 
sem  Felde  noch  sehr  viel  zu  thun  übrig.  Vorlie¬ 
gende  Schrift  ist  kein  unwichtiger  Beytrag  zur  ge¬ 


nauem  Kenntniss  der  Verhältnisse  der  Vogelfedern. 
Die  bekannten  Verfasser  (von  denen  der  ältere  kürz¬ 
lich  verstorben  ist)  haben  mit  vieler  Aufmerksam¬ 
keit  beobachtet,  und  mehrere  Gegenstände  besser, 
als  alle  ihre  Vorgänger  entwickelt.  Ganz  besonders 
kömmt  ihnen  das  Verdienst  zu,  einen  von  Camper 
zuerst  eingeleiteten  Irrthum  durch  die  entscheidend¬ 
sten  Versuche  völlig  widerlegt  zu  haben.  Camper, 
der  Pntdecker  der  Pneumaticität  des  Vogelskelets 
glaubte,  dass  die  Spuhlen  aller  Vögel  mit  Luft  an¬ 
gefüllt  würden.  Ps  verleitete  ihn  hiezu  die  Beob¬ 
achtung  der  grossen  Ausdehnung  der  Kielhole  in 
hochtliegenden  und  auch  mit  einer  bedeutenden 
Prweiterung  des  wirklichen  Respirationsapparats 
versehenen  Vögeln.  Indessen  leugnet  er  bestimmt 
alle  Communication  des  innern  Kiels  mit  den  Luft¬ 
knochen  und  Luftzellen,  und  vermuthet,  dass  durch 
die  Blutgefässe  die  Luft  hinein  gebracht  werde. 
Ps  genügt  ihm  selbst,  aber  diese  Hypothese  so  we¬ 
nig,  dass  er  frey  erklärt,  die  ganze  Sache  sey  noch 
ein  Räthsel.  Camper  hatte  also  nur  in  der  Voraus¬ 
setzung  geirrt  ,  dass  die  Federn  Luft  bekämen. 
Blumenbach  hingegen,  den  die  Herren  W.  zu  nen¬ 
nen  sich  scheuen,  geht  viel  weiter.  Pr  behauptet 
ohne  allen  Beweis,  an  mehrern  Orten,  dass  die  Fe- 
derspuhlen  durch  das  Athemholen  mit  Luft  gefüllt 
würden,  ja  sogar  dass  das  schnelle  willkiihrliche 
Sträuben  des  Gefieders  bey  Putern  ,  Dompfaffen 
u.  s.  w.  durch  schnelles  Anfüllen  mit  Luft  hervor- 
gebraclit  werde.  Rec.  ,  der  sich  mit  der  Unter¬ 
suchung  des  Luftapparats  der  Vögel  und  der  Struk¬ 
tur  der  Federn  viel  beschäftigt  bat,  war  längst  vom 
Gegentheil  überzeugt.  Die  Grenzen  des  pneumati¬ 
schen  Apparats  und  die  Integrität  der  Spuhliiöhlen 
waren  ihm  immer  so  evident,  dass  es  ihm  um  so 
weniger  einfiel  die  Bewegungen  der  Federn  anders 
als  durch  die  Wirkung  der  so  deutlich  an  ihrer 
Basis  angebrachten  Haut-  oder  Skelet- Muskeln  zu 
erklären.  Wenn  muthmasslich  vielen  Physiographen 
die  Wahrheit  eben  so  einleuchtend  war,  so  hat  doch 
noch  keiner  sie  durch  directe  Versuche  so  bestimmt 
erwiesen  als  die  Herren  W.  gethan  haben.  Sie  fan¬ 
gen  gleich  mit  der  Darlegung  dieser  Versuche  an. 
Sie  öffneten  die  Kiele  von  abgerissenen,  oder  an  le¬ 
benden  Vögeln  befindlichen  Schwungfedern  unter 
Wasser;  es  kamen  niemals  Luftblasen  hervor.  Sie 
befestigten  unverletzte  Federspuhlen  tief  unter  Was¬ 
ser,  und  es  zeigte  sich,  nachdem  sie  Tage  lang  ge¬ 
legen,  nachher  herausgenommen  und  geöffnet  wor¬ 
den  waren,  keine  Spur  von  eingedrungener  Feuch¬ 
tigkeit.  Sie  injicirten  ferner  durch  die  Trachea  die 
Lungen  nebst  ihren  pneumatischen  Anhängen  mit 
gefärbten  Terpentinöl,  ohne  dass  das  mindeste  von 
der  Injectionsmasse  in  die  Spuhlen  übergegangen 
wäre.  Sie  bliesen  auf  gleiche  Art  die  Respirations¬ 
organe  auf,  und  öffneten  zugleich  die  Kiele  mehre¬ 
rer  Flügelfedern ;  aber  die  Richtung  einer  \or  die 
Oefi'nungen  gehaltenen  Flamme  wurde  beim  Fiubla- 
een  gar  nicht  verändert.  Umgekehrt  wurde  die  An- 
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fjä Hung  von  den  Kielen  lier  mit  Quecksilber  ver¬ 
sucht,  Das  Quecksilber  drang  nicht  durch  den 
Grund  der  Feder,  es  hielt  sich  trotz  aller  Erschüt¬ 
terung  bleibend  in  der  KiclhÖlile,  und  in  keinem 
der  daran  liegenden  Theile,  wo  der  Kiel  einge¬ 
wurzelt  war,  zeigten  sich  Quecksilberkügelcben. 
Aus  diesen  Versuchen  geht  unlaugbar  liervor;  nicht 
nur  dass  die  Federn  in  gar  keiner  Verbindung  mit 
dem  wahren  Respirationsapparat  der  Vögel  stehen, 
sondern  auch  dass  sie  völlig  Luftleer  sind.  Der 
übrige,  grösste  Theil  der  Schritt  ist  der  Beschrei¬ 
bung  aller  Hanpttheile  der  Schwung  -  und  Schweif¬ 
federn  gewidmet.  Ganz  vorzüglich  hat  uns  die 
Zergliederung  des  häutigen  Apparats  (der  sogenann¬ 
ten  Seele)  gefallen.  Hingegen  hätte  vom  flaumigen 
Anfang  der  Fahne,  von  den  Zellen  das  Marks,  und 
von  dem  Zusammenhänge  der  Aeste  durch  die  Strah¬ 
len  noch  manches  Interessante  gesagt  werden  kön¬ 
nen,  worauf  die  V ff,  in  ihren  Beobachtungen  noch 
nicht  gekommen  zu  seyn  scheinen.  Mit  dem  un¬ 
bestimmten  Gebrauch  der  Ausdrücke;  oben  und  un¬ 
ten,  vorn  und  hinten,  Antang  und  Ende,  so  wie 
mit  der  Ausdehnung  der  Benennung  Strahlen  auf 
die  Bestimmung  der  Aeste  kann  Rec.  nicht  zufrie¬ 
den  seyn.  Der  Haupttadel  aber  der  nach  un6crn 
Dafürhalten  diese  Abhandlung  trifft,  ist  der,  dass 
die  Verhältnisse  des  allgemeinen  und  besondern  Fe¬ 
derbaues  nicht  geschieden  worden  sind.  Eine  Ab¬ 
handlung  über  die  Schwung  -  und  Schweiffedern 
sollte  das  Eigenthümliche  derselben  darstellen,  und 
das ,  was  von  allen  oder  den  meisten  andern  Fe¬ 
dern  gilt,  übergehen,  oder  nur  lemmatisch  berüh¬ 
ren,  Vorliegende  Schrift  ist  dagegen  mehr  eine  Er¬ 
klärung  der  Structur  der  Conturfedern  überhaupt, 
von  der  der  Schwung-  und  Schweiffedern  abgezo¬ 
gen,  als  eine  Exposition  der  besondern  Verhältnisse 
dieser  letztem  Formen  ;  eine  Verletzung  des  wis¬ 
senschaftlichen  Fachwerks,  die  leider  sehr  gemein, 
aber  deswegen  nicht  zu  entschuldigen  ist.  Uebrigens 
hätten  Provinzialismen »  wie:  auf  etwas  vergessen, 
die  Habe ,  die  Hahnen  und  Pflaum  statt  Flaum ,  wie 
es  durchgängig  heisst,  vermieden  werden  sollen. 

HEILJHI  T  TELLE  II  RE. 

Joh.  Jak.  Günthers,  D.  und  Physikus  des  Amts  Deutz 
kurze  Uebersicht  und  Würdigung  der  vorzüglich¬ 
sten  bisher  in  der  Lustseuche  versuchten  Heilmittel, 
zum  Gebrauch  für  Wundärzte.  Frankfurt,  in  Com¬ 
mission  b.  Esslinger.  lgo?-  4  E°gen*  (6  Sr-) 

Weil  Wundärzte  gewöhnlich  die  syphilitischen 
Kranken  behandeln,  oft  die  dazu  nöthigen  Kenntnisse 
nicht  besitzen,  aus  grossem  Werken  sich  nicht  be¬ 
lehren  mögen,  so  fand  sich  der  Verf.  bewogen,  um 
jene  Trägheit  zu  pflegen,  diess  Büchlein  auszuarbei- 
len  und  heraus  zu  geben.  Die  Kenntniss  der  Heil¬ 
mittel  reiche  freylich  nicht  hin,  doch  finde  sich  eben 
hier  eine  der  bedeutendsten  Lücken  in  den  Kenntnis¬ 
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sen  der  Wundärzte,  und  ihr  soll  liier  abgeholfcn  wer¬ 
den.  S.  i — 8  werden  24  vegetabilische  Arzneymittel 
genannt,  die  man  hishei  bey  venerischen  Kranken  ver¬ 
sucht  bat,  aber  alle,  bis  auf  das  Opium  verworfen,  das 
theils  bey  einigen  äusserlichen  syphilitischen  Zufällen, 
thcils  als  Zusatz  zum  Quecksilber,  um  Speichelfluss 
zu  verhüten,  empfohlen  wild.  Das  Thierreicli  hat 
keine  antisyphilitischen  Mittel,  höchstens  Hesse  sich 
als  Surrogat  für  das  Opium  des  Sal  cornu  cervi  volatiic 
anwenden.  Das  Quecksilber  übertrifft  alle  andere  an 
Wirksamkeit.  Der  innere  Gebrauch  ist  da,  wo  man 
nicht  blos  mit  örtlichen  Zufällen  zu  tbun  hat,  der 
sicherste.  In  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  den 
Gebrauch  dieses  Mittels  lehrt  der  Vf.  dass  der  Mercu- 
rius  schwäche;  dass  man  mit  kleinen  Gaben  den  An¬ 
fang  machen  müsse.  Der  erste  Satz  ist  eine  viel  zu 
allgemeine  und  unbestimmte  Behauptung,  die  zweyle 
Vorschrift  liarmonirt  nicht  mit  den  Erfahrungen  des 
Rec.,  der  sichrer  und  geschwinder  heilte,  wenn  er 
gleich  mit  grossen  Gaben  die  Cur  beginnen  Hess.  Die 
Diät  sollte  etwas  ausführlicher  abgebandelt  seyn.  Ge¬ 
gen  den  Speichelfluss  hat  dem  Rec.  die  Hahnemannn’- 
sche  Schvveielleber ,  calcaria  sulphurata,  einigemal 
gute  Dienste  geleistet.  Sie  wirkt  schneller,  bat  weni¬ 
ger  unangenehme  Nebenwirkungen  etc.  als  das  Opium. 
Die  vorzüglichsten  Quecksilberpräparate  werden  nun 
chemisch  u.  therapeutisch  durchgegangen,  S.  13 — 51 
der  Mercurius  martiafus  dulcis  könne  nichts  nutzen, 
weil  Eisen  fast  als  Gegensatz  des  Quecksilbers  anzu¬ 
sehen  sey,  folglich  nicht  indicirt  seyn  könne,  eo  lange 
der  Natur  der  Krankheit  nach  der  Gebrauch  des  Queck¬ 
silbers  Statt  finde,  lieber  die  Schmiercur  wird  zu 
wenig  gesagt,  und  ihr  Werth,  wie  uns  deucht,  ist  zu 
gering  angeschlagen.  S.  32.  Von  der  Anwendung  der 
Salpetersäure.  Sie  stehe  dem  Quecksilber  nach.  Zwey- 
mal  bat  sie  der  Vf.  mit  Nutzen  angewendet.  S.  38- 
Das  von  Kapp  empfohlne  Magnesium  muriaticurn. 
S.  4°.  Nachtrag  über  die  Bongics.  S.  43.  Formeln. 
Nicht  weniger  als  40  Stück,  um  es  den  faulen  Wund¬ 
ärzten  recht  bequem  zu  machen.  Wenn  wir  den 
Zweck  des  Buches  an  und  für  sich  tadeln,  und  be¬ 
kennen  müssen,  dass  uns  in  Hinsicht  auf  denselben 
auch  die  Ausarbeitung  gar  nicht  zweckmässig  vor¬ 
komme,  denn  das  Chemische  und  das  Literarische, 
das  iiberdiess  nur  in  Namenanführungen  besteht  und 
grosse  Kenntnisse  voraussetzt,  wenn  es  begriffen  wer¬ 
den  soll,  bleibt  für  jeden  sogenannten  Wundarzt  ein 
ganz  unwichtiges  und  auf  ewig  vci  schlossnes  Gebeim- 
niss;  so  gestehen  wir  doch,  dass  Aerzte  von  umfas¬ 
senden  Kenntnissen  dasselbe  mit  Vergnügen  durch- 
bl altern  werden,  wiefern  es  eine  schnelle  Uebersicht 
der  ziemlich  grossen  Menge  von  autisyphiliticis  ge¬ 
währt  und  nicht  bloss  die  therapeutischen,  sondern 
auch  die  cliem.  Verhältnisse  der  zusammengesetzten 
Mittel  erörtert.  Will  man  es  als  maleria  medica  anti- 
syphilitica  für  Wundärzte  betrachten,  so  sind  der  Mit¬ 
tel  zu  viele  angegeben,  und  bey  den  als  brauchbar 
empfohlnen  ist  der  Gebrauch  nicht  bestimmt  genug 
gelehrt  'worden. 
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STAATEN  -  GESCHICHTE. 

Geschichte  des  Vrey  Staates  Ragusa.  Von  Johann 
Christian  von  Engel.  Wien,  im  Verlage  bey 
Anton  Doll.  1807.  8-  VIII.  und  344  S.  Mit  zwey 
Kupfern  und  einer  Vignette.  (2  Gulden  30  Kr.) 

Lin  Pendant  zu  des  Verfs.  Geschichte  der  Neben¬ 
länder  des  ungarischen  Reichs  (Malle  bey  Gebauer). 
H  err  von  Engel  ist  bekanntlich  als  Geschichtschrei¬ 
ber  mit  den  deutschen  Geschichtschreibern  Johann 
von  Müller  und  Joseph  von  Hormayer  nicht  zu  ver¬ 
gleichen,  und  liefert  mehr  eine  Bearbeitung  seiner 
historischen  Materialien  als  eine  pragmatische  Ge¬ 
schichte  selbst  ,  aber  ein  vort reiflicher  Geschieht- 
for  scher  ist  er  allerdings  und  seine  historischen 
Werke  werden  einem  künftigen  Geschichtschreiber 
Ungarns  und  der  ungarischen  Nebenländer  gewiss 
trelfliche  Dienste  leisten.  .So  wie  Hr.  von  Engel 
in  seiner  frühem  Geschichte  der  ungarischen  Neben- 
Jänder  neue,  gi  üsstenthcils  noch  unbekannte  Quel¬ 
len  benutzte,  so  geschah  dicss  auch  bey  der  Aus¬ 
arbeitung  der  vorliegenden  Geschichte  des  ehemali¬ 
gen  Freystaates  Ragusa,  der  einst  vom  Königreich 
Ungarn  abhängig  war.  Aus  Ragusa  selbst  konnte 
zwar  Herr  von  Engel  weder  Urkunden  noch  alte 
Chroniken  erhallen  :  dagegen  brachte  er  wichtige 
Bücher  u.  Handschriften  über  Ragusa  vom  k.  k.  Con- 
8 ul  Stephan  von  Raicevich  käuflich  an  sich,  und  der 
Grat  Ayala,  bevollmächtigter  Minister  der  ragusani¬ 
schen  Republik  zu  Wien  unterstützte  ihn  mit  meh¬ 
reren  Büchern  und  handschriftlichen  Nachrichten. 

Die  Geschichte  des  Freystaates  Ragusa  ist  von 
hohem  Interesse.  Die  Ragusaner  wussten  unter  vie¬ 
len  grossen  Stürmen  der  Zeit  ihre  Freyheit  und 
Selbstständigkeit  zu  behaupten,  und  ihr  Freystaat 
blühte  durch  Industrie  und  Handel.  Die  neuesten 
Ereignisse  in  Ragusa  haben  bekanntlich  auch  viel 
Aufmerksamkeit  auf  die  Ragusaner  erregt. 

Herr  von  Engel  schickt  seiner  Geschichte  des 
Freystaates  Ragusa,  E orhenutnisse  über  die  histori- 
Dritter  Baud. 


sehe  Literatur  i'nn  Ragusa  voraus.  (S.  1  bis  3*).) 
Diese  Vorkenntnisse  werden  den  Geschiehtforschern 
gewiss  sehr  willkommen  seyn.  Er  führt  zuerst  die 
Quellschrittsteller  in  chronologischer  Ordnung  auf 
(der  älteste  war  Meletius  um  das  Jahr  1216;  die 
bessern  sind  Cervarius  Tubero  ,  F'ranz  Gondola, 
Seraphinus  Razzi  ,  Seraphitms  Cerva  ,  Sebastianus 
Dolci),  dann  die  ausländischen  Bearbeiter  der  ragu- 
sanischen  Geschichte  (Gebhardi  und  Appendini), 
und  endlich  die  gelegenheitlichen  bedeutenderen 
Erwähnungen  der  ragusanischen  Verfassung  und 
Geschichte  in  andern  Werken. 

Nun  folgt  die  Geschichte  von  Ragusa  (S.  39 
bis  28ö)-  Sehr  passend  setzt  Hr.  von  E.  folgende 
fünf  Perioden  der  ragusanischen  Geschichte  fest  : 
1.  Ragusanische  Vorwelt  vom  Jahr  der  Welt  2473 
bis  656  nach  Christi  Geburt;  2.  Ragusa  unter  serb- 
lischem  und  byzantinischem  Schutze  ,  Jahr  656 
bis  1204;  3-  Piagusa  unter  venetischer  Schutzherr- 
schaft  von  1204  bis  1557;  4-  Ragusa  unter  ungari¬ 
scher  Schutzherrschaft  1357  bis  1,527;  5-  Ragusa  un¬ 
ter  ottomanischer  .Schutzherrschaft  von  1527  bis  i8<6. 
Rcc.  will  aus  diesen  fünf  Perioden  der  ragusani¬ 
schen  Geschichte  Einiges  mittheilen. 

Erste  Periode.  Ragusanische  Vorwelt.  Schick¬ 
sale  von  Epidaurus  bis  zur  Gründung  von  Ragusa. 
Epidaurus  scheint  eine  selbstständige  kleine  Repu¬ 
blik  nach  griechischem  Zuschnitt  gewesen  zu  seyn, 
und  erhielt  sich  unter  den  Stürmen  der  Zeit,  bis 
es  im  Jahr  G56  von  den  Trebuniern  und  Sarazenen 
zerstört  wurde.  Die  flüchtigen  Einwohner  von  Epi¬ 
daurus  baueten  Dubrownik,  das  späterhin  den  Na¬ 
men  Rachusa  und  Ragusa  erhielt. 

Ziveyte  Periode.  Ragusa  unter  verschiedenen 
fremden  Schutze  (der  Trebunier  und  Zachulmier, 
der  orientalischen  Kaiser  u.  s.  w.) ,  doch  im  Innern 
völlig  unabhängig.  Entstehung  des  aristokratischen 
Freystaats  und  des  Gemisches  von  italienischem  und 
serblischem  GebJiite.  Ragusa  wurde  vergrössnt 
durch  Kolonisten  aus  Albanien  um  das  Jahr  8G5* 
Diese  waren,  so  wie  der  Stamm  der  ragusanischen 
Pflanzbürger  römisch- italienischen  Ursprungs.  Die 
[n6] 


*845 


CXVI.  St  ii  c  k. 


i844 


serblisch  -  slav'schcn  Pflanzbürger  kamen  zu  Piagusa 
um  das  Jahr  89(>  an.  Der  ragusanisch-slavische  Dia¬ 
lekt  ist  noch  jetzt  dem  serblisclien  am  nächsten  ver¬ 
wandt.  Der  erste  Zusammenstoss  der  Ragusaner 
mit  den  mächtig  werdenden  Venetern  erfolgte  ums 
Jahr  9.42  bis  958-  F)cr  bulgarische  König  Samuel 
bedrohte  ums  Jahr  976  Ragusa  ,  konnte  es  aber  nicht, 
erobern.  Der  zweyte  Zusammenstoss  der  Ragusaner 
mit  den  Venetern  um  das  Jahr  997  endigte  sich  mit 
zeitlicher  Anerkennung  des  venetianiseben  Schutzes. 
Das  ragusanische  Gebiet  ward  vermehrt  durch 
Schenkung  des  serblischen  Fürsten  Stephan  Bois- 
*law  1040 — 105°  und  dessen  Sohnes  Michael  1090 
• —  1030.  Das  Erzbisthum  zu  Ragusa  wurde  eigent¬ 
lich  im  Jahr  1121  rechtlich  begründet.  Die  Nor- 
männer  wurden  bey  ihren  Einfällen  in  Albanien 
(2081  bis  1085)  von  den  Ragusanern  unterstützt. 
Als  die  Kreuzfahrer  1096  ihren  Weg  durch  Dalma¬ 
tien  nahmen,  fanden  sie  Ragusa  blühend  und  be¬ 
rühmt.  Die  Ragusaner  helfen  den  Griechen  zur 
Wiedereroberung  von  Dalmatien  1171,  schlagen  ei¬ 
nen  venetianischen  Angriff  ab  und  begeben  sich  un¬ 
ter  den  Schutz  des  Königs  Wilhelm  von  Sicilien  1173. 
Im  Jahr  n84  griff  der  Gross -Shupan  von  Serblien 
Stephan  Nceman  Ragusa  fruchtlos  an.  Durch  eine 
politische  Revolution  in  Ragusa  gerieth  dieser  Frey- 
etaat  unter  venetianische  Oberherrschaft  im  J.  1205, 
und  Lorenzo  Quirini,  ein  venetianischer  Patrizier, 
ward  erster  Conle  zu  Ragusa. 

Dritte-  Periode.  Ragusa  unter  venetianischer 
Oberhoheit,  1203  bis  1353.  Es  vergrössert  während 
dieser  Zeit  sein  Landgebiet,  verliert  aber  an  aus¬ 
wärtigem  Seehnndel  und  an  Anseben.  Sehr  unzu¬ 
frieden  waren  die  Ragusaner  mit  dem  zweyten  ve¬ 
netianischen  Conto  Johann  Dandulo,  welchen  sie 
im  Jahr  1250  vertrieben.  Im  Jahr  1232  erfolgte  ein 
neuer,  noch  festerer  Unter  wüi-figkeits  -  Vertrag  zwi¬ 
schen  Venedig  und  Ragusa,  und  der  Conto  Johann 
Dandulo  kehrte  zurück.  Hart  waren  die  Bedingun¬ 
gen  jenes  Vertrags  für  die  Ragusaner:  sic  mussten 
z.  B.  jährlich  zwölf  Geissein  aus  patrizischcn  Fami¬ 
lien  nach  Venedig  senden,  bey  ihrem  Handel  mit 
Venedig  folgende  Zölle  entrichten,  von  Waaren  aus 
Romanien  5  p.  C. ,  aus  Afrika  20  p.  C. ,  aus  Sicilien 
2i  p.  G. ,  in  Venedig  selbst  durften  die  Ragusaner 
nur  mit  den  Venetern,  nicht  aber  mit  den  dort  sich 
aufhaltenden  Fremden  Verkehr  treiben,  der  Erzbi¬ 
schof  von  Ragusa  musste  aus  dem  venetianischen 
Gebiet  gebürtig  seyn  u.  s.  w.  Im  Jahr  1272  wur¬ 
den  die  ragusanischen  Statuten  und  Gesetze  in  ei¬ 
nen  Codex  zusammengetragen  und  nach  venetiani- 
schem  Zuschnitte  gemodelt.  Im  Jahr  1296  ward 
Ragusa  durch  eine  heftige  Feuersbrunst  eingeäschert. 
Im  Jahr  1299  verlor  der  ragusanische  Handel  sehr 
viel,  indem  die  Türken  unter  Osman  in  Kleinasien 
Fortsehritte  gegen  die  Griechen  machten,  und  meh¬ 
rere  ragusanische  Waarenlager  plünderten  oder  ver¬ 
brannten.  Im  Jahr  1307  erliess  der  Pabst  die  be¬ 
rüchtigte  Bulle,  worin  den  Katholischen  aller  Han¬ 
del  mit  den  Ungläubigen  gänzlich  verboten  ward. 


Obgleich  diese  Bulle  in  Ragusa  nie  ganz  befolgt 
wurde,  so  schmälerte  sic  dennoch  wegen  ihres  Ein¬ 
drucks  auf  die  Gewissen  den  Handel,  und  die  Ra¬ 
gusaner  fanden  in  der  Folge  für  nöthig,  sich  durch 
das  Basler  Concilium  i433  förmlich  von  der  Befol¬ 
gung  dieses  päbstliehen  Befehls  entheben  zu  lassen. 
Im  Jahr  i333  erhielten  die  Ragusaner  die  ganze 
Halbinsel  Punta  sammt  dem  Hafen  und  der  testen 
Stadt  Stagno  von  dem  bosnischen  Ban  Stephan  Co- 
tromanovich,  gegen  einen  jährlich  davon  zu  ent¬ 
richtenden  Zins  von  1000  Perpern  (Ducaten).  Der¬ 
selbe  Ban  schenkte  ihnen  im  Jahr  1345  die  Insel 
Posrednitze  an  der  Mündung  der  Narenta.  Die 
Venetianer ,  auf  die  Macht  des  ungarischen  Reichs 
eifersüchtig,  und  wegen  des  Besitzes  der  Seeküste 
von  Dalmatien  besorgt,  machten  1340  noch  einen 
Versuch,  die  Ragusaner  vollends  unter  ihre  Both* 
mässigkeit  zu  bringen,  und  die  Verfassung  und  Ge¬ 
setzgebung  von  Ragusa  mit  Vergrösserung  des  veno 
tianischen  Einflusses  zu  ändern:  allein  dieser  Ver¬ 
such  scheiterte  an  der  Standhaftigkeit  der  Ragusaner. 
Im  Jahr  1548  brach  zu  Ragusa  eine  fürchterliche 
Pest  aus,  welche  40  Patrizier,  300  Bürger  und  7000 
gemeine  Leute  hinraffte,  und  sechs  Monate  hindurch 
dauerte.  Im  Durchschnitte  wurden  täglich  reo  Men¬ 
schen  begraben.  Im  July  1357  schickten  die  Ragu¬ 
saner  eine  Deputation  an  den  ungarischen  Hof, 
welche  mit  dem  Könige  Ludwig  I.  einen  Tractat 
schloss,  vermöge  dessen  Ragusa  künftig  unter  den 
Schulz  der  ungarischen  Krone  kommen,  dafür  ein 
jährliches  Schutzgeld  (nach  Razzi  500  Ducaten)  ent¬ 
richten  ,  des  Königs  von  Ungarn  in  öffentlichen 
Fürbitten  gedenken,  jedoch  weder  ungarische  Be¬ 
satzung  noch  einen,  ungarischen  Conte  innerhalb  sei¬ 
ner  Mauern  haben,  sonst  aber  im  ungarischen  Ge¬ 
biete  die  grösste  Handelsfreyheit  gemessen  sollte. 
Im  Jahr  1358  traten  die  Veneter  in  dem  Frieden 
mit  Ludwig  I.  den  ganzen  Landstrich  und  die  Küste 
vom  Golio  di  Quarnaro  bis  an  die  Grenzen  von  Du- 
razzo,  namentlich  auch  Ragusa,  ab. 

Vierte  Periode.  Ragusa  unter  dem  Schutze  der 
Könige  von  Ungarn  vom  Jahr  1358  his  1526  oder 
bis  zur  Schlacht  bey  Mohatsch.  Während  dieser 
Zeit  erreicht  Ragusa  den  höchsten  Gipfel  der  Be¬ 
völkerung,  des  Handels  und  der  Reichthiiruer ,  in¬ 
dem  es  seinen  orientalischen  Handel  zugleich  durch 
Tractaten  mit  der  Pforte  und  Schutzgeld -Entrich¬ 
tung  an  dieselbe  sichert.  Dalmatien  ging  nemlich 
schon  1.420  wieder  in  die  venetianische  Bothmässig- 
keit  über,  Serblien  1459  und  Bosnien  1463  in  die 
türkische,  wodurch  die  Unabhängigkeit  von  Ragusa 
und  sein  Handel  von  den  Venetern  und  Türken  be¬ 
droht  wurde,  ohne  dass  das  ungarische  Reich  mäch¬ 
tig  genug  gewesen  wäre,  die  Ragusaner  zu  schlitzen; 
daher  man  cs  den  Ragusanern  nicht  übel  nehmen 
kann,  dass  sie  durch  Verträge  und  Geldzahlungen 
die  Pforte  sieb  zur  Freundin  machten.  Uebrigens 
bewiesen  die  Ragusaner  treue  Anhänglichkeit  an  die 
ungarische  Krone  in  den  venetianischen  und  bosni¬ 
schen  Handele  unter  Ludwig  I.»  und  schickten  bis 
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zur  Schlacht  beyMohatsch,  durch  ihre  Gesandte  Zins¬ 
gelder  und  Geschenke.  Ludwig  I.  verwandte  sich 
tu.  die  Ragusaner  heym  Pabste  Urban  V.  um  Er¬ 
laubnis,  mit  den  Ungläubigen  zu  handeln,  welche 
sie  auch  erhielten.  Sie  scldossen  deshalb  mit  den 
Sultanen  von  Aegypten,  Syrien,  Ikonien ,  Bithynien 
um  das  Jahr  1365  förmliche  Handelstractate.  Unter 
den  dalmatischen  Seestädten,  welche  der  ungarischen 
Königin  Maria,  Tochter  Ludwigs  I.  huldigten,  war 
Ragusa  eine  der  ersten.  Siegmund  I. ,  der  nach  der 
verlornen  Schlacht  bey  Nikopel  gegen  Bajazeth ,  sich 
1396  nach  Ragusa  flüchtete,  wurde  von  den  Ragu- 
sanern  aufs  beste  aufgenommen ,  und  bewirkte  aus 
Dankbarkeit  eine  Vergrösserung  des  ragusanisclien 
Gebietes.  In  den  Jahren  i427  bis  i457  stand  Ragusa 
auf  dem  Gipfel  seiner  Reichthümer  und  seiner 
Macht.  Eine  Hauptquelle  dieser  Reichthümer  war 
das  gute  Vernehmen  mit  Georg  Brankowitsch,  Des¬ 
poten  von  Serblien,  der  der  Republik  Ragusa  die 
einträglichen  Gold  -  und  Silberbergwerke  von  No- 
wobrdo,  Jauowo  und  Kratowo  für  ein  jährliches 
Pachtgeld  von  eooooo  Ducaten  verpachtete.  Die 
Staatscasse  bereicherte  sich  so  sehr,  dass  sie  am 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sieben  Millionen 
Zechinen  an  baarem  Vorrath  enthalten  haben  soll. 
Um  das  Jahr  1434  lebten  in  Ragusa  und  dessen 
Vorstädten  gegen  40000  Menschen.  Urn  das  Jahr 
1450  zählte  Ragusa  300  Handelsschiffe.  Bey  einem 
so  hohen  Wohlstand  hob  sich  auch  Industrie,  Luxus 
und  Cultur  bey  den  Ragusanern.  —  Im  Jahr  144° 
kam  der  aus  Serblien  vom  Sultan  Murat  vertriebene 
Georg  Branko witsch  nach  Ragusa,  und  wurde  wohl 
aufgenommen.  Murat  begehrte  seine  Auslieferung; 
die  Ragusaner  ehrten  aber  die  Rechte  der  Gast¬ 
freundschaft  und  lieferten  ihn  nicht  aus.  Die  Ra¬ 
gusaner,  die  1444  zur  päbsllichcn  Flotte  in  dem 
Hellespont  zwey  Galeeren  hatten  stossen  lassen, 
mussten  sich  deswegen  im  folgenden  Jahre  zu  ei¬ 
nem  an  die  Türken  zu  entrichtenden  hohem  Schutz¬ 
geld  von  1000  Ducaten  verstehen,  welches  in  der 
Folge  unter  Sultan  Mohamct  bis  auf  5000  Ducaten 
erhöht  wurde.  Unter  dem  ungarischen  König  .Mat¬ 
thias  Corvinus  wird  die  Macht  des  Königreichs 
Ungarns  im  Süden  von  den  Türken  immer  mehr 
eingeschränkt,  und  die  Ragusaner,  ob  .sie  gleich 
den  König  Matthias  Corvinus  verehren  und  von  ihm 
geschützt  werden  ,  müssen  doch  immerfort  auch 
den  türkischen  Schutz  erkaufen.  Im  Jahr  1465 
ward  Ragusa  von  der  Pest  verwüstet,  die  im  Jahr 
1481  Ragusa  wieder  heimsuchte  und  drey  Jahre 
lang  anhielt.  Als  Bajazeth  i483  die  Herzegowina 
eroberte  ,  und  Wlatko  als  Flüchtling  nach  Ragusa 
kam ,  befiel  die  Ragusaner  ein  solches  Schrecken, 
dass  sie  dem  Bajazeth  13500  und  seinen  Ministern 
530  Ducaten  schickten,  um  alles  Ungewitter  von 
sich  abzuwemlen.  Durch  die  Eroberung  der  Her¬ 
zegowina  war  Ragusa’s  Abhängigkeit  von  der  Pforte 
entschieden.  Im  Jahre  1490  und  in  den  folgenden 
wurden  Tuchwebereyen  in  Ragusa  angelegt.  Unter 
der  Regierung  des  ungarischen  Königs  Yladislaus  II. 


(1490  bis  1516)  blieben  die  Verhältnisse  Ragusa’s  zu 
Ungarn  und  der  Pforte  unverändert,  der  Handel 
blühte  weiter  fort  und  die  Literatur  kam  in  grosso 
Aufnahme.  1494  schlossen  die  Ragusaner  mit  Fer¬ 
dinand  und  Isabclla  von  Spanien  einen  Handels¬ 
traetat,  und  liehen  in  der  über  die  Mauren  ergan¬ 
genen  Verfolgung  ihre  Schiffe  gegen  gute  Bezah¬ 
lung  her.  Unter  dem  ungarischen  König  Ludwig  II. 
(1516  bis  1526)  wird  das  Band  zwischen  Ragusa  und 
Ungarn  immer  loser  und  loser,  hingegen  die  Zins- 
barkeit  an  die  Pforte  immer  begründeter.  Sulejmanu 
ertheilte  den  Ragusanern  Zollfreyheit  in  allen  türk. 
Häfen  und  Handelsplätzen,  und  die  Erlaubnis,  für 
ihr  Bedürfnis  Getreide  in  den  türkischen  Provinzen 
einzukaufen.  Im  Jahr  1526  wurde  durch  ein  mit 
Wolle  beladenes  Schiff  die  Pest  nach  Ragusa  ge¬ 
bracht,  und  diese  Seuche  griff  so  um  sich,  dass 
binnen  sechs  Monaten  20000  Menschen  starben. 

Fünfte  Periode.  Ragusa  unter  türkischem  Schutze 
von  1526  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  Der  Verf. 
theilt  diese  Periode  bequem  in  folgende  drey  Ab¬ 
schnitte.  Erster  Abschnitt,  von  1525  bis  zum  gros¬ 
sen  Erdbeben  den  6ten  April  1667.  Die  Republik 
kommt  Öfters  zwischen  dem  Interesse  der  Christen¬ 
heit  und  zwischen  der  türkischen  Uebermacht  ins 
Gedränge,  verliert  eine  Menge  Kriegs-  und  Kauf- 
fartheyschiffe  in  spanischen  Seezügen  ,  und  ihre 
Landmacht  und  Bevölkerung  durch  das  Erdbeben. 
Als  die  Türken  nach  der  Schlacht  bey  Mohatsch  die 
Oberhand  in  Ungarn  erhalten  hatten  ,  benahmen 
sich  die  Ragusaner  ganz  kaufmännisch:  sie  pachte¬ 
ten  von  den  Türken  die  Zölle  von  Ofen,  und  Hes¬ 
sen  sieh  von  Sulejmann  die  alten  Privilegien  der 
ungarischen  Könige  in  Betreff  des  freyen  Handels 
in  den  ungarischen  Kronländern  bestätigen.  In  den 
Jahren  1530  bis  1535  führten  die  Ragusaner  in  Ra¬ 
gusa  Seidenfabriken  ein,  und  machten  Handelsver¬ 
suche  bis  nach  Goa  in  Ostindien  ,  nach  Persien 
und  in  die  amerikanischen  Gewässer.  Der  Pabst 
Paul  III.  drang  bey  den  Ragusanern  darauf,  dass  sie 
von  dem  türkischen  Schutzbündniss  abstehen,  und 
zur  spanisch-  venetianiscli-  österreichischen  Allianz 
wider  die  Türken  übertreten,  fünf  Galeeren  stellen 
und  10000  Zechinen  zur  gemeinschaftlichen  Kriegs- 
Operations  -  Gasse  zahlen  sollten.  Die  Ragusaner 
stellten  dagegen  dem  Pabst  durch  ihren  Abgesand¬ 
ten  Clemens  Ragnina  vor  :  Ragusa ,  zwischen 
dem  Meer  und  dem  türkischen  Gebiet  eingeengt, 
müsste  das  erste  Opfer  der  türkischen  Wuth  wer¬ 
den;  Ragusa  bey  seinem  schmalen  und  steinigten 
Landgebiet  lebe  Theile  des  Jahres  von  den  Pro- 
ducten  der  türkischen  Länder,  und  könne  ohne 
Verkehr  mit  den  Türken  nicht  bestehen.  Diese 
Gründe  fanden  heym  Pabst  Gehör.  An  den  spani¬ 
schen  Unternehmungen  wider  Algier  und  Tripolis 
1541  un(l  1555  nahmen  ragusanische  Schiftscigen- 
thümer  zum  Nachtheil  der  ragusanisclien  Marine 
Aniheil.  Im  J.  1520  wurden  in  Ragusa  die  Werke 
des  Matthias  Flacius,  eines  gebornen  Ragusaners, 
durch  Henkershand  verbrannt.  Um  das  Jahr  1578 
1>C*] 
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batte  Ragusa  gegen  30000  Einwohner,  41  Kirchen, 

2  Manns  -  und  3  Nonnenklöster.  Einkünfte  hatte 
damals  die  Republik  nach  Razzi:  58o85  Dncaten, 
Ausgaben  nur  £7290  Ducaten.  Bey  der  Ruhe  von 
Aussen  blühte  auch  die  ragusanische  Literatur  fort 
und  hob  sich  zusehends  im  Fache  der  Geschichte 
und  slavischen  Poesie.  Schrecklich  war  das  Erdbe¬ 
ben  zu  Ragusa  am  6.  April  1667,  Mehr  als  5000 
Personen  waren  auf  einmal  in  den  Ruinen  aller 
Häuser  begraben  und  es  entstand  zugleich  eine  hef¬ 
tige  Fcuersbrunst,  die  mehrer  e  Tage  dauerte.  Zu  ey- 
ter  Abschnitt,  von  1667  bis  1718.  Die  Republik  er- 
hohltesich  langsam  vom  Erdbeben  und  gerieth  auls 
neue  durch  die  Kriege  der  Veneter  mit  den  Tür¬ 
ken,  und  die  Eroberungen  der  letztem  in  der  Her¬ 
zegowina  in  Verlegenheit,  und  erst  im  Flieden  von 
Passarowitz  1718  ward  die  unterbrochene  Land- 
communication  mit  dem  türkischen  Gebiete  herge¬ 
stellt.  Als  die  Ragusaner  im  österreichisch -vene- 
tianisch  -  türkischen  Kriege  (1634  bis  1699)  vom  tür¬ 
kischen  Landgebiet  abgeschnitten  waren,  warfen 
sie  sich  dem  Kaiser  Leopold  I.  in  die  Arme  i684- 
In  diesem  Zeitraum  bekamen  die  Jesuiten  immer 
mehr  Einfluss  auf  die  Erziehung  der  Jugend  und 
verdrängten  nach  und  nach  die  slaviscfce  Literatur; 
aber  auch  die  lateinische  Literatur  war  in  diesem 
Zeiträume  nicht  erheblich.  Dritter  Abschnitt,  von 
1718  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  Zu  Anfänge  die¬ 
ses  Zeitraums  stand  Ragusa  ziemlich  schön  wieder 
aufgebaut,  aber  es  ist  nicht  die  alte,  durch  Handel 
nach  dem  Orient  und  Occident  blühende  reiche 
Handelsstadt;  es  zählt  nur  1300  Fläuser  und  gegen 
coooo  Einwohner.  Die  Strenge,  keinen  andern  Cul- 
tus  als  den  katliolischen  in  Ragusa  zu  dulden,  dauer¬ 
te  unausgesetzt  fort.  In  der  Zeitperiode  von  1724 
bis  1763  erhohlt  sich  Ragusa  durch  den  langen  Frie¬ 
den,  sein  Handel  und  seine  Literatur  kommen  in 
Aufnahme.  Im  J.  1763  erfolgte  in  Ragusa  eine  Re¬ 
volution,  die  im  Wesentlichen  darin  bestand,  dass 
die  neuen  nach  dem  Erdbeben  in  den  Senat  aulge¬ 
nommenen  Patrizier  -  Familien  ,  die  bisher  nicht 
zu  allen  Aemtern  der  Republik  geeignet  waren, 
und  auch  durch  Heyrathen  sich  nicht  mit  den  al¬ 
tern  Familien  vermischen  durften,  auch  diese  zwey 
Vorrechte  erlangten,  und  mithin  den  altern  Fami¬ 
lien  ganz  gleich  gesetzt  wurden.  Vorübergehend 
waren  die  Differenzen  mit  Russland  1768  bis  1774, 
die  durch  den  Frieden  zu  Pisa  ausgeglichen  wur¬ 
den,  und  mit  Neapel  1782  bis  1783.  In  dem  Zeit¬ 
räume  von  1775  bis  1787  blühte  der  ragusanische 
Handel  wieder  auf  (1779  liefen  unter  ragusanischer 
Flagge  162  Schiffe  aus  und  ein).  Seit  der  Aufhe¬ 
bung  der  Jesuiten,  1772  hob  sich  in  Ragusa  auch 
die  slavische  Nationalliteratur.  Im  Türken- Kriege 
*788  bis  179°  blieb  Ragusa  verschont,  aber  im  Re¬ 
volutionskriege  wurde  es  in  die  französischen  Welt¬ 
handel  verwickelt.  Im  J.  1797  musste  sich  der  ra¬ 
gusanische  Senat  zu  einem  Anlehen  von  70000  Du¬ 
caten  an  das  französische  Directorium  verstehen. 
Durch  den  Frieden  von  Campo  Formio  erhielt  die 


Republik  von  dalmatischer  und  albanischer  Seite  den 
Erbkaiser  von  Oesterreich  und  König  von  Ungarn 
zum  Nachbar.  Die  neuesten  Begebenheiten,  durch 
welche  sie  an  Frankreich  kam ,  sind  vom  Verf, ,  des¬ 
sen  Geschichte  nur  bis  zum  J.  ißo6  geht,  nicht  an¬ 
geführt.  Den  Zustand  von  Ragusa  am  Schlüsse  des 
X VIII.  Jahrhunderts  schildert  der  Vf.  S.  2ßi  bis  236'. 
Ragusa  liegt  unter  dem  36  Grad  der  Länge  und 
420  £0'  der  Breite  am  Fasse  des  Berges  Vergato.  Die 
Bevölkerung  beträgt  15000  Seelen.  Das  Landgebiet 
von  Ragusa  beträgt  50  Quadratmeilen  und  ist  in  7 
Grafschaften  eingetheilt.  Die  Türken  aus  Bosnien 
und  aus  Skutari  treiben  nach  Ragusa  einen  Handel 
mit  Ochsenhäuten,  Vieh  und  Seife.  Der  Hafen  von 
Ragusa  ist  sehr  klein.  Der  ragusanische  Handel  hat 
sich  während  des  letzten  Kriegs  zwischen  Frank¬ 
reich  und  der  Pforte  sehr  gemehrt  und  die  Zahl  der 
Schilfe  ist  bis  auf  £00  gestiegen. 

Der  Anhang  S.  £09  bis  344  enthält  urkundliche 
und  andere  Belege  zur  Geschichte  von  Ragusa,  für 
welche  Hr.  von  Engel  Dank  verdient.  Es  sind  fol¬ 
gende:  Urkunde  über  die  Unterwürfigkeit  Ragusa’s 
unter  venetianischen  Schutz  125c;  Namen  dervenc- 
tianischen  Rectoren  oder  Conti,  welche  von  1260 
bis  1358  8ie  Regierung  in  Ragusa  führten  (aus 
Razzi);  Auszüge  aus  venetianischen  Senatsprotokol¬ 
len;  Fragment  des  Rescripts  des  Dogen  Johann  Del¬ 
fin  o  vom  2.  Januar  1358  an  die  Ragusaner  (aus  Ap- 
peudini);  von  der  Audienz  der  ragusanischen  Ab¬ 
geordneten  in  Conetantinopel  im  J.  1804;  von  dem 
Cerimoniel,  welches  die  Ragusaner  noch  in  den 
neuern  Zeiten  vor  dem  Fall  Venedigs  gegen  die  Re¬ 
publik  Venedig  beobachteten;  von  den  zweydeuti- 
gen  Missverhältnissen  Ragusa’s  zur  Türkey  und  zu 
andern  Mächten;  Reise- Journal  der  ragusanischen 
Abgeordneten,  die  im  J.  1792  nach  Constantinopel 
sich  verfügten;  ragusanische  Erneuerung  der  alten 
Schutzverträge  mit  der  ungarischen  Krone  unter 
Leopold  1.  1634  (aus  authentischer  Quelle);  von  ra¬ 
gusanischen  Münzen. 

Das  eine  Kupfer  liefert  die  Ansicht  des  Hafens 
von  Ragusa,  die  zwey  übrigen  stellen  ragusanische 
Münzen  dar.  Das  Werk  ist  Seiner  k.  k.  Hoheit, 
dem  Erzherzoge  Johann,  gewidmet. 

Der  Verleger  hat  iür  gutes  Papier  und  correcten 
Druck  Sorge  getragen. 

UNGARISCHE  GESCHICHTE. 

Conjecturae  de  origine,  prima  sede,  et  lingua  Hun- 
garorwn.  Pars  Prima.  Budae,  typis  Regiae  Unj. 
versitatis  Hungaricac.  1306.  XVI  et  43  S.  in  8- 

Conjecturarum  de  origine ,  prima  sede,  et  lingua 
( lingua )  Hungarorum.  Pars  Aliera.  Budae,  ty¬ 
pis  Regiae  Uni  versitatis  Pestanae.  1805.  (1806), 
X  et  72  S.  in  Q* 
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Coirjecturarum  de  origine,  prima  sede,  et  lingua 
Ttuugarorum.  Pars  Tertia.  Budae,  lypis  Regiae 
Universitatis  Pestanae-  1806.  XII  et  93  S.  in  8- 

Der  Verf.  dieses  Werks,  der  unter  der  Dedi- 
cation  an  den  Grafen  Joseph  Knrolyi  von  Gross- 
Käroly  seinen  Namen  unterzeichnet,  ist  Hr.  Verdi- 
vand  Thomas ,  Düctor  der  Medicin  und  Physikus 
der  Szatthmarer  Gespannschatt  in  Ungarn.  Er 
macht  in  diesem  Werke  den  Versuch,  die  ungari¬ 
sche  Nation  und  ihre  Sprache  von  den  Aegyptiern 
und  namentlich  von  der  ägyptischen  Kolonie,  die  der 
mythische  König  Sesostris  auf  seinem  Zuge  gegen 
d..ie  Scythen  zu  Kolchis  zurückgelassen  haben  soll, 
abzuleiten.  Diese  neue  Hypothese,  die  der  Verf. 
mit  einem  grossen  Aufwand  von  philologischer  Ge¬ 
lehrsamkeit,  die  jedoch  nur  aus  Wörterbüchern  ge¬ 
schöpft  ist,  und  durch  Hülfe  der  Geschichte  stü¬ 
tzen  will ,  schwindet  aber  bey  der  Fackel  der  phi¬ 
lologischen  und  historischen  Kritik  ,  abgesehen  da¬ 
von  ,  dass  es  durch  die  besten  Gcschichtforscher 
und  Philologen  erwiesen  ist,  dass  die  Magyaren 
aus  Nordasien  abstammen,  und  ihre  Sprache  am 
meisten  mit  der  finnischen  und  lappländischen  ver¬ 
wandt  ist. 

Hr.  D.  Thomas  erzählt  in  der  Vorrede  zum 
ersten  Bändchen,  wie  er  auf  seine  sonderbare  Hy¬ 
pothese  gekommen  ist.  ,,Occasio  condendae  hypo- 
tliesis  haec  fuit,  cum  Tom  um  Imura  CI.  Katona 
Compendium  scilicet  Historiae  Hungariae,  diligen- 
tius  evolverem ,  nomina  hominum,  locorum,  flu- 
viorum,  multum  dabant  negotii,  praecipue  cum 
ipse  CI.  Author  (auctor)  moneat,  se  quid  sibi  ve- 
lint  nescire;  proinde  raentem  subiit  tentare,  an 
non  aliqua  lingua  vel  Europaea  vel  Orientalis  lu- 
cem  adferre  posset;  frustra  quaesitum  est  diu,  do- 
nec,  cum  forte  Aethiopicis  me  exercere  coepissem 
litteris,  quae  in  aliis  linguis  frustra  quaesivisse'm, 
hic  sponte  se  olferrent,  attentior  per  aliquot  expe- 
rimenta  redditus,  coepi  invocare  genium  nationis, 
nec  videbatur  is  meis  conjecturis  adversaturus ,  nil 
itaque  cunctatus,  ut  quidam  Columbus,  qua  auras 
mihi  convenientes  expertus  sum,  illuc  proram  verti, 
et  quae  detexi,  haec  sunt.  Nationem  Hungaram 
nulli  Nationum,  quae  a  Ponto  Euxino,  mari  Ca- 
spio  in  Chinam  usque  per  Russiam  Tartariam  (Rus- 
sicam  Tatariam)  totam  habitant,  et  sedes  fixerunt, 
esse  similem  ,  aut  indole,  aut  moribus,  aut  iusti- 
tutis  politicis,  vel  musica,  vel  saltu  ,  vel  lingua,  in 
bis  vero  Omnibus  aliquid  habere  proprium ,  quod 
illam  ab  omnibus  vicinis ,  et  procul  dissitis  etiam 
per  Asiain  populis,  ut  plantam  e  longinqua  terra 
translatam  distinguit,  habere  porro  nil  illius  bel- 
luinae  ferocitatis,  quae  sine  omni  inclinatione  ad 
sociales  virtutes,  qua  animus  fert,  ruit,  vastat,  in- 
cendio  delct,  imo  ab  antiquissimis  temporibus,  hu- 
manitatem  ornantium  virtutum  luculenta  dedisse 
specimina;  nunquam  ingenio  minor  vicinis  visa, 
militari  vero  virtute  eaepe  mimero  etiam  multo  Su¬ 
perior.  Pias  ei  proprietates  per  oranes  populos 


comparandi  causa  circumferas,  nullibi  tot  charaefe- 
res  similitudinis,  notas  nationalis  indolis ,  deprehen- 
dere  licebit;  quam  si  Aegyptum  juxta  examines, 
cuncta  (?!)  civilia,  politica  Hungarorum  instituta 
invenias,  ac  domi  te  versari  autumes.“  Wie  sehr 
liess  sich  der  Verf.  durch  seine  Hypothese  zu  fal¬ 
schen  Behauptungen  verführen!  Es  ist  durch 
Reisende  erwiesen,  dass  die  Magyaren  in  Ungarn 
am  Caucasus  verwandte  Nationen  haben,  die  eine 
Sprache  reden,  die  der  Ungar  verstehen  kann.  In 
Ansehung  des  zur  Melancholie  gestimmten  Charak¬ 
ters  und  ihrer  alten  Nationaltugenden,  der  Gast¬ 
freundschaft,  Tapferkeit  u.  s.  w.  kommen  sie  nicht  ' 
sowohl  mit  den  Aegyptiern  und  Aetliiopern,  son¬ 
dern  mit  asiatischen  Nomadenvölkern,  z.  B.  mit 
den  Arabern  und  Türken  überein;  von  den  alten 
bürgerlichen  und  politischen  Einrichtungen  der 
Aegyptier  findet  sich  aber  durchaus  keine  Spur  bey 
den  alten  Magyaren.  Die  Grundlosigkeit  der  Hy-  . 
pothese  des  Verfs.  wird  aus  einer  kurzen  Angabe 
und  Beurtheilung  des  Inhalts  der  vorliegenden  drey 
Bändchen  noch  mehr  einleuchten. 

Erstes  Hündchen.  Erstes  Capitel.  Von  den 
alten  Namen  Aegyptens:  Cham,  Mitzraim,  Chem. 
Den  Namen  Aegypten  leitet  der  Vf.  seiner  gezwun¬ 
genen  Etymologiesucht  zu  folge  von  dem  kopti¬ 
schen  Worte  Aegisz,  die  Freyheit,  ab.  Zweytes  Ca¬ 
pitel.  Von  den  drey  Casten  in  Aegypten,  Unnöthi- 
ger  Weise  vergleicht  der  Verf.  vop 0;  mit  dem  unga¬ 
rischen  Vdrrnegye  (der  Gespannschaft)  und  vopoctyxys 
mit  Jo  ispdny  (der  Obergespann).  Drittes  Capitel. 
Von  den  Eroberungen  des  ägyptischen  Königs  Seso¬ 
stris  und  der  ägyptischen  Kolonie  in  Kolchis  nach 
Herodot  und  Diodor.  Der  Verf.  ahndet  nicht,  dass 
die  Geschichte  des  Sesostris  in  ein  romanhaftes  und 
in  der  That  sehr  fabelhaftes  Gewand  gehüllt  ist. 
Viertes  Capitel.  Von  den  alten  Sitzen  der  Magya¬ 
ren  in  Asien  aus  Katona’s  Werke  nach  dem  Anony¬ 
mus  Belä  Regis  Notarius  und  dem  Constantinus 
Porphyrogenitus  und  andern  alten  Geschichtschrei¬ 
bern.  Derselbe  Gegenstand  wird  in  dem  fünften 
bis  achten  Capitel  nach  Katona  und  andern  Ge- 
scliichtforschern  fortgesetzt.  Vergeblich  sucht  der 
Verf.  aus  der  ältesten  Geschichte  der  Magyaren  zu 
beweisen ,  dass  die  Magyaren  ,  die  er  fälschlich  für 
eine  und  dieselbe  Nation  mit  den  Hunnen  halt 
(von  welchen  doch  die  Magyaren,  so  wie  von  den 
Aethiopiern  schon  durch  ihre  Schädel  -  und  Gesichts¬ 
form  ganz  verschieden  sind,  indem  die  Magyaren 
zum  kaukasischen  Menschenstamme  gehören),  aus 
Kolchis  durch  die  kleine  Tatarey  und  durch  Klein¬ 
russland  an  die  polnischen  Gränzen  und  von  da 
nach  Ungarn  gekommen  wären.  Im  neunten  Capi¬ 
tel  erläutert  der  Verf.  90  hunnische  und  magyari¬ 
sche  eigene  Namen  aus  der  äthiopischen  Sprache. 

Er  bediente  sich  dazu  des  Heptaglotton  Edmundi 
Castelli  und  des  äthiopischen  Wörterbuchs  von  Lu- 
dolph.  Mit  der  Grammatik  und  dem  Genius  der 
ägyptischen  und  äthiopischen  Sprache  scheint  Hr. 
Thomas  ganz  unbekannt  zu  seyn,  denn  darauf  hat 
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er  in  seinem  Werke  keine  Rücksicht  genommen, 
nntl  dicss  hätte  er  doch  thun  sollen,  um  ihre  vor¬ 
gegebene  Verwandtschaft  mit  der  ungarischen  Spra¬ 
che  überzeugend  darzuthun.  Einige  seiner  Ablei¬ 
tungen  aus  dem  Aethiopischcn  sind  allerdings  tref¬ 
fend,  aber  nur  deswegen,  weil  die  äthiopische 
Sprache  mit  den  semitischen  Sprachen  und  mit  die¬ 
sen  auch  die  ungarische  verwandt  ist.  Rec.  hatte 
diese- Wörter  eben  so  gut,  und  zum  Theil  noch 
leichter,  aus  der  hebräischen,  ehaldäischen,  syrischen, 
arabischen  und  samskrdamischen  Sprache  ableiien 
können;  andere  Ableitungen  des  Vis.  hingegen  sind 
gezwungene  etymologische  Künsteleyen.  So  kann 
man  z.  B.  Cadusa  vir  sacer,  sanctus  aus  dem  he¬ 
bräischen  uniR  sanctus  ableiten.  Dagegen  muss 
man  lächeln,  wenn  der  Verf.  z.  B.  schreibt  ,,/ltiLa 
in  lingua  Aethiopica  Italia,  quaeritur  an  non  post 
Italiam  subactam  hoc  nomen  sumserit  ut  Zuvarow 
(Suwarow)  Italitkoy,  significat  etiam  madefacere, 
madidum  esse,  liquore  perfundere.“  Der  hunnische 
Name  Atila’s  ,war  Etel,  woraus  die  lateinischen 
Schriftsteller  Atila  bildeten.  „  Muukdts  a  radice 
Aethiopice  (Aethiopica)  nahats,  in  de  ankats  ostium, 
januas  (janua),  fores ,  vestibulum,  angusta  via,  sive 
additus  (aditus)  Provinciae  vel  llegni  intra  montes.“ 
Was  soll  man  denn  mit  dem  Vorgesetzten  l\lu  ma¬ 
chen?  Der  Verf.  übergeht  es,  weil  er  cs  in  sei¬ 
nen  äthiopischen  Wörterbüchern  nicht  fand.  Im 
zehnten  Capitel  zieht  nun  der  Verf.  aus  dem  bisher 
Gesagten  den  falschen  Schluss;  man  könne  sich 
daraus  erklären  „Quare  natio  Hungarica  sua  indole, 
et  lingua  et  instilutis,  nil  cum  vicinis  habeat  com¬ 
mune  nationibus?  Quarte  Lingua  cum  nulla  alia- 
rum  nationum  vel  Asiaticarum,  vel  Europaearum, 
praeter  Acthiopicam  aliquam  liabeat  insigniorem  af- 
fmitatem?  quare  artes  et  opificia  tarn  lento  passu 
inter  Hungaros  procedant?  cum  enim  sola  rnilita- 
ris  classis  ex  Aegypto  venerit,  et  inibi  fere  in  na- 
turam  abierit,  ut  ftlii  patrum  sequantur  vitae  in- 
gtituta.  —  Nil  inter  Hungaros  aestimatum  est  diu, 
praeter  arraa,  donec  postea  Christianismus,  arrogan¬ 
tem  naturalem,  humilioribus  sensationibus  diluit, 
intelligitur  vultus  niger  (ey,  ey!  die  Magyaren  sind 
nicht  einmal  so  schwarz  wie  die  Zigeuner,  selbst 
nicht  so  braun,  wie  die  Italiäner,  und  doch  will 
sie  Hr.  Tliomas  zu  Aethiopern  machen!),  oculi  ni- 
gvi  (diese  findet  man  auch  unter  den  Italiänern, 
Franzosen  ,  Slave n)-,  Corpora  sicciora  ad  equitatio- 
nem  comparafca  (solche  Körper  haben  alle  Noma- 
denvölker ,  z.  B.  die  Araber),  ad  moestitiam  animus 
inclinatus ,  in  musica,  cantu,  saltu,  circa  funebres 
apparatus,  mora,  et  quaedam  complacentia  (dicss  ist 
bey  allen  orientalischen  Völkern,  z.  B,  bey  den  Ara¬ 
bern,  Persern,  Türken  der  Fall),  habitationes  in- 
•tar  tentorii,  in  pluribus  cumulis  aedificia  circa  ha- 
bitationem  principalem  dispersa,  culina  ab  aedibus 
remota,  sacelium  sub  tecto  habitationis  principalis 
(die  s  alles  ist  nomadenmassig ,  nicht  aus  Aegypteit 
mitgebracht),  amor  equorum,  venationis,  piscatio- 
nis,  in  vestibus  duo  extrema,  aut  laxitas  nimia,  aut 


arctiludo,  feminarum  tristis  in  conversando  modus 
(aber  nicht,  weil  sie  ägyptischen  Ursprungs  sind, 
sondern  weil  sie  bey  den  heidnischen  Magyaren  von 
männlicher  Gesellschaft  entfernt  in  den  Gynäeeen 
oder  Harems  lebten)  et  vita,  ad  quotidianum  usum 
pertinentium  incuriositas  (Orientaler  sind  nicht  neu¬ 
gierig!),  amans  quietis  et  silentii  (alle  Orientaler 
lieben  eine  behagliche  Ruhe),  intelligitur,  sedes 
prtmoruna  Hungarorum  fuisse,  Ponfutn  Euxinum  a 
sinistra ,  a  dexlra  montes  Georgine  et  Persiae,  a  tergo 
Ar  ibiam,  Syriam“  u.  s.  w. 

Zweytes  Bändchen.  Erstes  Capitel.  Lage  und 
geographische  Beschreibung  vonKolchis.  Den-Namen 
des  Bergs  Iiaucasus  leitet  der  clymologisirende  Verf. 
von  dem  ungarischen  Worte  Kakas  (der  Halm)  ab. 
Zweytes  Capitel,  Von  der  Ursache,  warum  die  alten 
Schriftsteller  so  viel  Falsches  von  Aegypten  erzähl¬ 
ten.  Der  Verf.  sucht  den  Grund  in  der  Unkunde 
der  ägyptischen  Sprache,  von  der  er  jedoch  selbst 
blutwenig  versteht.  JDrittcs  Capitel.  Von  den  Wis¬ 
senschaften  und  Künsten  der  alten  Aegyptier.  Der 
Verf.  erhebt  ihre  Kenntnisse  zu  sehr.  Viertes  Ca¬ 
pitel.  Von  den  alten  ägyptischen  Kolonien  in  Grie¬ 
chenland.  Fünftes  Capitel.  Beweis,  dass  die  Grie¬ 
chen  ihre  religiösen  und  politischen  Einrichtungen, 
und  die  Buchstabenschrift  den  Aegyptiern  verdan¬ 
ken.  Im  sechsten  Capitel  sucht  der  Verf.  darzuthun, 
dass  auch  bev  der  ägyptischen  Kolonie  in  Iiolchis 
die  Künste  blühten.  Er  beruft  sich  dabey  auf  den 
Mythus  von  Jason.  Irn  siebenten  Capitel  bemüht 
sich  der  Verf.  darzuthun,  dass  die  Religion  der  Un¬ 
garn  ,  als  6ie  schon  Christen  waren,  im  zehnten  und 
eilften  Jahrhunderte,  mit  den  religiösen  Gebräuchen 
der  Aegyptier  noch  übereinstimmte.  Bey  den  alten 
heidnischen  Magyaren  war  aber  nie  der  Tbirrdicust 
üblich,  und  die  sogenannten  Ismaeliten  in  Ungarn, 
unter  welchen  im  zehnten  und  eilften  Jahrhunderte 
die  Beschneidung  noch  üblich  gewesen  ist,  waren 
nicht,  wie  der  Verf.  behauptet,  wahre  Ungarn  und 
Christen  äthiopischen  Ursprungs.  Alan  vergleiche 
die  trefliche  Abhandlung  EngeVs  über  die  Ismaeliten 
in  Ungarn.  Das  achte  Capitel  enthält  eine  Erklä¬ 
rung  von  47  ägyptischen  Wörtern,  die  in  griechi¬ 
schen  Schriftstellern  Vorkommen,  aber  von  ihnen 
nicht  richtig  erklärt  worden  sind.  Hier  hat  der  Vf, 
die  ägyptischen  Wörter  mit  koptischen  Typen  aus- 
geclrückt,  was  im  ersten  Bändchen  nicht  geschehen 
ist.  Unter  diesen  Wörtern  sind  z.  B.  Merco  (con- 
ciliator,  mediator),  Thoit  (idolum) ,  Tat  (conditor, 
restaurator),  Armin  (veritas),  Issis  (altor,  nutritor) 
u,  s.  W.  Den  Namen  Colchis  leitet  er  ab  von  Ccl 
regio  plana  und  Chis  grex  ovium.  Neuntes  Capitel. 
Eine  Sammlung  von  149  ägyptischen  Wörtern,  die 
in  der  ungarischen  Sprache  Vorkommen.  Viele  der 
angeführten  Wörter  haben  allerdings  in  beyden  Spra¬ 
chen  dieselbe  Aussprache  und  Bedeutung:  aber  da¬ 
durch  wird  die  Hypothese  de9  Verfs.  nicht  erwiesen, 
denn  aus  der  hebräischen,  syrischen,  ehaldäischen, 
arabischen,  persischen,  samskrdamischen,  und  noch 
mehr  aus  der  tatarischen,  türkischen,  finnischen  und 
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lappländischen  Sprache  lässt  sich  eine  noch  grössere 
Zahl  Wörter  sammeln,  die  in  der  ungarischen  Spra¬ 
che  auch  Vorkommen.  Rec.  führt  aus  der  Samm¬ 
lung  des  V'erfs.  einige'’ treffende  Rey  spiele  an:  Öreg 
der  Greis;  szoro ,  ungarisch  szoros  enge;  Z o  ring. 
Sb  das  Salz;  Mez  der  Honig;  benne  darin,  Atzu , 
ung.  iitza  der  Weg;  Uedek  ung.  vetek  der  Fall;  noszci 
•wohlan;  idegen  ein  Fremder;  Teak ,  ung.  JDeak  der 
Studierende;  kamara  das  Gewölbe.  Im  zehnten  Ca- 
pitel  sucht  der  Verf.  zu  beweisen,  dass  die  Magya¬ 
ren  bey  ihrer  Ankunft  in  Ungarn  noch  ägyptisch  ge¬ 
sprochen  haben  (Iiisum  teneatis  amici!).  Wann, 
lind  von  wem  sie  erst  die  ungarische  Sprache  ge¬ 
lernt  haben,  sagt  er  uns  nicht.  Seinen  Beweis  grün¬ 
det  er  auf  die  im  ersten  Bändchen  aus  der  ägypti¬ 
schen  Sprache  erklärten  alten  eigenen  Namen  der 
ungarischen  Städte  und  ungarischer  Männer,  z.  B. 
Munkäts,  Aba,  und  vorzüglich  auf  die  Benennung 
des  alten  Fleckens  Dees ,  die  er  im  eilften  Capitel 
aus  der  äthiopischen  Sprache,  in  welcher  es  ein  Zelt 
bedeutet,  erklärt.  Ree.  ist  zwar  weit  davon  entfernt, 
den  Naamen  Dees  mit  den  alten  ungarischen  Chro¬ 
nikenschreibern  von  dem  lateinischen  Deus  abzu¬ 
leiten  (die  Sage  erzählt,  die  Ungarn  hätten  bey  Er¬ 
blickung  der  schönen  Gegend  um  Dees  dreymal 
Deus,  Deus,  Deus!  ausgerufen),  denn  die  alten 
heidnischen  Magyaren  wussten  nicht  lateinisch, 
aber  eben  so  wenig  will  Rec.  mit  Hrn.  Thomas 
zur  äthiopischen  Sprache  seine  Zuflucht  nehmen 
und  darauf  einen  Hauptbeweis  des  Ursprungs  der 
Magyaren  aus  Aegypten  gründen,  sondern  er  hält 
es  für  sehr  wahrscheinlich,  daäs  diese  Ortschalt,  ih¬ 
ren  Namen  von  einem  ungarischen  Helden  zur 
Fortpflanzung  seines  Andenkens  erhalten  habe.  Im 
zwölften  Capitel  sagt  der  Verf.,  die  vielen  botani¬ 
schen  Wörter  in  der  ungarischen  Sprache,  zeigen 
sammt  den  äthiopischen  Wörtern  in  derselben,  dass 
die  Ungarn  ihrem  Ursprung  nach  Scythen  sind,  die 
von  den  Aegyptern  in  Kolchis  gebildet  wurden.  Al¬ 
lerdings  gibt  es  viele  tatarische  Wörter  in  der  un¬ 
garischen  Sprache,  diess  lässt  sich  aber  leicht  erklä¬ 
ren,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Magyaren,  ehe 
sie  nach  Europa  kamen  ,  im  nördlichen  Asien  Nach- 
ba  re  der  tatarischen  Völker  waren  und  nachher  mit 
den  Türken,  die  auch  zu  den  Tataren  gehören,  in 
Verbindung  kamen.  Im  dreyzehnteu  Capitel  lehrt 
der  Verf.,  dass  die  aus  andern  fremden  Sprachen  im 
Ungarischen  vorkommenden  Wörter  durch  Kriege, 
friedlichen  Verkehr  und  Handel  mit  andern  Natio¬ 
nen  in  die  Muttersprache  der  Magyaren  kamen,  was 
auch  bey  andern  Völkern  der  Fall  war.  Allein  die 
grosse  Uebereinstimmung  der  ungarischen,  finnischen 
und  lappländischen  Sprache  deutet  vielmehr  auf  eine 
Verwandtschaft  der  Ungarn  ,  Finnen  und  Lapp¬ 
länder. 

Drittes  Bändchen.  Erstes  Capitel.  Von  der 
alten  Lage  Scyihiens.  Gross tentheils  nach  Cluver. 
Zweytes  Capitel.  Von  dem  Ursprünge  der  Scythen. 
Sehr  unvollständig  und  unbefriedigend.  Drittes 
Capitel.  Von  dem  Reiche  Kolchis  und  den  scy- 


thischen  Nomaden.  Viertes  Capitel.  Beschreibung 
des  Nomanderdebens.  Fünftes  Capitel.  Chronolo¬ 
gische  Geschichte  der  Scythen  bis  auf  die  Zeit  der 
sieben  Herzoge  der  Magyaren.  Sehr  lücken-  und 
fehlerhaft.  Auch  hier  vermischt  der  Verfasser 
sehr  irrig  die  Magyaren  mit  den.  Hunnen.  Sechstes 
Capitel.  Hier  sucht  der  Verfasser  diejenigen  Histo¬ 
riker  zu  widerlegen,  Avelche  die  Magyaren  ausjdem 
nördlichen  Asien  nach  Ungarn  kommen  lassen.  Rec. 
will  aus  Mangel  an  Raum  die  Geduld  unserer  Le¬ 
ser  mit  einer  Zurechtweisung  der  vielen  falschen 
Behauptungen  des  Verfs.  nicht  auf  die  Probe  setzen. 
Siebentes  Capitel.  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller, 
dass  die  Scythen  «und  Ungarn  orientalischen  Ur¬ 
sprungs  sind.  Diess  hätte  kiirzlicher  und  gründli¬ 
cher  bewiesen  werden  können,  als  vo»n  unserm  Verf. 
geschieht.  Achtes  Capitel.  Von  den  Sitzen  der  den 
Scythen  benachbarten  Völker,  namentlich  der  Tür¬ 
ken,  Sarmaten,  Bastarnen,  Thracier.  Neuntes  Ca¬ 
pitel.  Von  der  Religion  der  Scythen  und  alten  Un¬ 
garn.  Nach  der  Meynung  unsers  Verfassers  wurde 
das  Christenthnm  nach  Scytliien  theils  durch  die 
Apostel  Andreas,  Thomas  und  Philippus,  theils  durch 
Aethiopier  verbreitet,  welchen  jener  vom  Apostel 
Philippüs  getaufte  Evnuch  das  Evangelium  predigte, 
und  für  deren  Abkömmlinge  der  Verf.  die  sogenann¬ 
ten  Ismaeliten  in  Ungarn  hält.  Wie  weit  verirrte 
sich  unser  leichtgläubiger  Hr.  Thomas  seiner  Hypo¬ 
these  zu  lieb!  Zehntes  Capitel.  Erklärung  mehre¬ 
rer  dunkler  Namen  in  der  ungarischen  Geschichte. 
Bey  dem  Worte  V 'dr ,  dessen  sich  die  Hunnen  be¬ 
dienten  ,  erinnern  wir  den  Verf.,  dass  es  in  der 
tatarischen  Sprache  Wasser  bedeutet ,  und  daher 
weder  mit  dem  ungarischen  noch  persischen  vär 
verwechselt  und  verglichen  werden  darf.  Elftes 
Capitel.  Von  der  alten  und  jetzigen  Sprache  der 
Ungarn.  Unbedeutende  Bruchstücke.  Falsch  ist 
der  Schluss  des  Verfs.  wogen  der' Verschiedenheit 
der  finnischen  und  ungarischen  Poesie:  „Quod  si 
Fennicae  originis  populorum  opera  poetica  in  com* 
parationem  sumantur,  tum  raanibus  ,  non  solum 
cculis  quasi  tangere  possumus,  populos  tarn  diver- 
sis  modulis  procedentes,  nulia  inter  se  afffnitate  un- 
quam  (?)  nexos  fuisse.  f‘ 

Aus  unserer  Anzeige  und  Beurtheilmig  erhellt 
nicht  nur,  dass  der  Verf.  in  seinem  Werke  keinen 
bestimmten  Plan  befolgte  und  daher  viel  Heteroge¬ 
nes  einschob,  sondern  dass  seine  Hypothese  durch¬ 
aus  grundlos  ist  und  schwerlich  Anhänger  finden 
wird. 

Das  Werk  ist  schön  äber  sehr  incorrect  ge¬ 
druckt. 

THE  OB  IE  DES  S  TEL  S, 

Vorlesungen  über  den  Styl,  oder  praktische  Antvei - 
sang  zu  einer  guten  Schreibart  mit  Beyspielen  aus 
den  vorzüglichsten  Schriftstellern  von  Karl  Philipp 
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Moritz.  Neve  Ausgabe.  Duvchgeaehen  und  mit 
einem  Angange  begleitet  von  Iohann  Ioachim 
Eschen  hur  g.  Braunschweig,  b.  Vieweg.  i8oß. 
XXIV.  und  4 66  S.  gr.  Q.  (l  Thlr.  12  gr.) 

Das  Werk,  das  liier  in  der  zweyten  Auflage  er¬ 
scheint,  ist  den  Kennern  der  deutschen  Sprache 
hinreichend  bekannt.  Moritz  starb,  ohne  dasselbe 
zu  vollenden;  sein  Freund  Jcnisch  übernahm  die 
Fortsetzung  von  der  Mitte  des  zweyten  Theiles  an; 
denn  in  der  ersten  Auflage  erschien  das  Werk  in 
zvveyen  Theilen.  —  Wenn  diese  Sclmt  durch 
manche  einzelne  treffende  Bemerkung  ,  durch 
Feinheit  des  Urtheils  und  durch  Gewandheit  und 
der  Diction  sich  auszeichnete;  so  fehlt  ihm  doch 
die  planmässige  Anordnung,  Haltung  und  Durch¬ 
führung  des  Ganzen,  und  weder  Moritz  noch  Je- 
nisch  waren,  bey  der  Leichtigkeit,  mit  der  sie  ar¬ 
beiten,  dazu  geeignet,  die  Theorie  des  Styls  wissen¬ 
schaftlich  zu  begründen.  Seit  der  Zeit  der  ersten 
Erscheinung  dieses  Werkes  sind  nun  mehrere,  diese 
damals  noch  bestehende  Lücke  in  unserer  Literatur 
ausfüllende  Schriften  im  Publicum  verbreitet.  Da 
nun  dennoch  eine  neue  Auflage  von  diesem  Werke 
erscheinen  sollte,  so  musste  entweder  das  Ganze 
umgearbeitet ,  oder  dasselbe  völlig  in  seiner  ersten 
Form  gelassen  werden.  Diess  letztere  hat  der  Hof¬ 
rath  Eschenburg  mit  Recht  vorgezogen.  Er  selbst 
beschränkt  sein  Verdienst  bey  dieser  zweyten  Auf¬ 
lage  darauf,  dass  er  nichts  Wesentliches  im  Buche 
verändert,  wohl  aber  die  zu  häufigen  Absätze  mehr 
zusammengezogen,  und  hier  und  da  Nachlässigkei¬ 
ten  und  Unrichtigkeiten  des  Ausdruckes  berichti¬ 
get  habe.  Ausserdem  fügt  er  in  dem  Anhänge  aus¬ 
zugsweise  drey  Recensionen  der  ersten  Auflage  die¬ 
ser  Schrift  bey,  weil  er  fand,  dass  diese  Rcccnsio- 
nen  meistens  mit  seinem  eignen  Urtheile  über  die¬ 
ses  Werk  übereinstimmten.  —  Wer  mit  dem  Geiste 
der  Zeit  fortgeschritten  ist,  weiss,  ohne  das  Erin¬ 
nern  des  Rcc. ,  dass  wir  jetzt  mit  solchen  Theorieen 
des  Styls ,  wie  sie  Adelung,  Moritz  und  ihre  Com- 
pilatoren  und  Epitomatoren  lieferten,  nicht  mehr 
ausreichen,  und  dass  die  Theorie  des  Styls  bereits 
durch  Andere  weiter  fortgeführt  worden  ist. 

DEUTSCHE  SPRACHE . 

Verteutschungswörterbuch ,  oder  Verzeichniss  der 
fremden  in  die  teutsche  Sprache  auf  genommenen 
Wörter  nebst  deren  Verteil ts ch ungeic;  ein  Anhang 
zum  Handwörterbuche  der  teutschen  Sprache. 
Halle,  bey  Kümmel.  1308.  IV.  und  202  S.  gr.  8^ 
(  13  gr.  und  mit  dem  Handwörterb.  2  Thlr.  18  gr.) 

Im  Jahre  1304  erschien  in  demselben  Verlage 
ein  für  den  ersten  Anlauf  brauchbares,  aus  den 
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besten  Lexicis  gezogene»  „ Handwörterbuch  der  deut¬ 
schen  Sprache,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Synonymen  derselben.“  Die  anzuzeichnende  Schrift 
ist  ein  brauchbarer  und  für  die  Besitzer  des  grös- 
eern  Werkes  nöthiger  Anhang  zu  demselben,  weil 
in  jenem  Wörterbuche  die  ausländischen,  aber  in  der 
deutschen  Sprache  üblichen  ,  Wörter  fehlten.  Ob 
nun  gleich  auch  bey  dieser  Arbeit  das  eigene  Verdienst 
des  Vts.  sich  zunächst  auf  richtige  Auswahl  der  wich¬ 
tigsten  ausländischen  Wörter,  und  deren  zweckmäs- 
sigste  Verdeutschung  beschränkt,  wobey  besonders 
Campe'' s  Verdeutschungswörterbuch  sehr  gebraucht 
worden  ist;  so  kann  es  dochRec.  wegen  seiner  Reich¬ 
haltigkeit,  wegen  seiner  grösstentheils  richtigen  Be¬ 
zeichnung  der  ausländischen  Wörter,  und  wegen  der 
bey  den  fremden  Wörtern  heygebrachten  Angabe,  aus 
welcher  Sprache  das  PVort  stammt,  mit  gutem  Ge¬ 
wissen  empfehlen,  besonders  denen,  welche  sich  an 
jenes  Handwörterbuch  gewöhnt  haben,  zu  welchem 
dieser  Anhang  als  Supplementband  gehört. 


FRANZ  Ö  SIS  CIIE  SPRA  CIILEHRE 

Anfangsgründe  der  französischen  Sprache ,  in  welche 
auch  die  wichtigsten  Regeln  der  deutschen  einge¬ 
webt  sind.  Zum  Gebrauch  junger  Anfänger,  von 
I.  L.  Micq,  Pfarrer  in  Bandstuhl.  Zu  haben  hey 
dem  Verf  in  Maynz,  bey  Beringer,  und  in  Man¬ 
heim  bey  Schwan  und  Götz.  e>2  S.  Q.  (6  gr.) 

Die  Verwrebung  der  Grundregeln  beyder  Spra¬ 
chen  ist  dem  Verf.  ziemlich  gelungen,  aber  das  Ganze 
ist  Mittelgut.  S.  4  warnt  er  vor  Verwechselung  de* 
b  mit  p,  g  mit  k,  warum  nicht  vor  der  eben  so 
häufigen  des  d  mit  t?  und  warum  nicht  die  Verrich¬ 
tung  der  Sprachorgane  bey  einem  an  sich  so  leichten 
und  doch  so  wichtigen  Unterschiede  angegeben  ? 
Wie  kann  wohl  der  Verf.  wenn  er  ja  vom  französi¬ 
schen  Casus  sprechen  wollte,  diesen  als  Nennendung 
bezeichnen  ?  Im  Deutschen  nimmt  er  fünf  Dedina- 
tionen  an,  im  Französischen  gibt  er  sechs  Muster, 
die  letzten  ohne  Artikel.  Warum  aber  hier  der  Plu¬ 
ral  ausgelassen  ist,  sieht  Rec.  nicht  ab.  Sagt  man 
etwa  nicht  des  chevaux,  de  bons  chevaux.  Er  sagt 
de  la  boune  eau  gegen  die  besten  Sprachlehrer.  Dass 
bey  den  Conjugationen  die  Beugungen  mit  Cursiv- 
schrift  gedruckt  sind,  ist  zweckmässig,  nur  möchte 
Rec.  aus  Erfahrung  gegen  Abkürzungen,  wie:  Sub¬ 
oder  Conjunctif  warnen.  Die  deutschen  Irregula¬ 
rien,  gehen  den  Französischen  voran;  unter  den 
letztem  vermisst  man  joindre ,  teindre,  sufßre,  con- 
duire  u.  a.  so  wie  einige  Belehrung  über  Verba  wie 
jeter ,  payer,  uoyer.  Von  S.  60 — 66  steht  ein  Wör- 
terverzeichniss ,  diesem  folgen  Gespräche  und  andere 
Uebungsstücke  mit  Erklärungen. 
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GR  JE  CIIIS  CIIE  S  CURIE  TS  TELLER. 

Sophoclis  dramata ,  quae  supersunt ,  et  deperthto- 
rum  fragmenta ,  Gr.aece  et  Latine.  Denuo  recen- 
suit  et  Rieh.  Franc.  Phil.  B.runckii  annotatione 
Integra ,  aliorum  et  sua  selecta  illustravit  Fridevi- 
c:/s  Jleiiricus  Bot  he,  Magdeburgensis.  Lipsiae, 
1306.  in  librari»  Weidmannia,  Londini,  apud  J. 
Payne  et  Mackinlay  et  W.  H.  Lunn.  Tarn.  I. 
XXVIII  u.  796  S.  Tora.  II.  i8<5  u.  786  S.  gr.  8- 
(6  Thlr.) 

Die  äussere  Einrichtung  dieser  Ausgabe  ist  fol¬ 
gende.  Zuerst  des  Herausgebers  und  Bruncks  Vor* 
rede;  dann  das  griechische  Leben  des  Sophocles  mit 
einer  lateinischen  Uebersetzung  begleitet;  hernach 
die  griechischen  Epigramme  auf  den  Sophocles, 
ebenfalls  mit  unterbesetzter  lateinischer,  und  zwar 
metrischer  Uebersetzung  des  Herausgebers;  endlich 
die  Tragödien,  mit  vorangehenden  griechis.  u.  läteinis. 
Argumenten,  in  folgender  Ordnung:  Oedipus  Rex, 
Oedipus  Coloneus,  Antigone,  Trachiniae,  Ajax,  Plii- 
loctctes,  Electra.  Unter  dem  Texte  die  lateinische 
Uebersetzung  von  Brunck,  jedoch  in  mehreren  Stel¬ 
len,  und  vorzüglich  solchen,  wo  eine  andere  Les¬ 
art  aufgenommen  wurde ,  von  dem  Herausgeber  ab- 
oeändert.  (Wir  hätten,  um  diess  bejläufig  zu  er¬ 
wähnen,  gewünscht,  dass,  wenn  einmal  dieBruncki- 
sche  Version,  die  sich  aber  freylich  weder  durch 
Richtigkeit  des  Sinns  noch  durch  Correctheit  des 
Ausdrucks  empfiehlt,  zum  Grunde  gelegt  werden 
sollte,  vor  allen  Dingen  mancher  grammatische 
Fehler  hinweggeschafft  seyn  möchte.  So  ist  z.  B. 
Aj.  98  sogar  ita  nt  aßficient  getreulich  beybehal- 
ten.  Hin  und  wieder  landen  wir  auch  die  Ueber¬ 
setzung  der  veränderten  Lesart  nicht  angepasst,  wie 
Philoct.  1078-  &\yo&<x ,  improvisa ,  Electr.  47.  oyv. ov 
-rooqrt^sU,  iiireiurando  fidem  dictis  adstrucns.)  Den 
zweyten  Band  eröffnen  die  Fragmente;  darauf  fol¬ 
gen  die  Anmerkungen  zu  dem  Leben  des  Sopho¬ 
cles,  zu  den  Epigrammen,  zu  den  Trauerspielen; 

Dritter  Band. 


ein  conspectus  metrorum,  quibus  praeter  iambicum 
senarium  usus  est  poeta,  d*as  Lexicon  Sophocleum 
und  der  Bruncksche  Index  mit  Zusätzen  des  Hrn. 
Bothe. 

Was  den  Gehalt  dieser  Ausgabe  des  Sophocles 
anbetrifft,  so  bat  sie  allerdings  in  Vergleichung  mit 
der  Botin  scheu  Bearbeitung  des  Aeschylus  unver¬ 
kennbare  Vorzüge :  des  Guten  ist  mehr,  des  Schlech¬ 
ten  ungleich  weniger  darin  zu  Enden.  Diess  sa¬ 
gen  zu  können,  macht  uns  um  des  Herausgebers 
und  um  des  Dichters  willen  Freude,  und  so  wol¬ 
len  wir  mit  unpartheyischer  Wahrheitsliebe  das 
Gute  und  Beyfallswerthe,  so  viel  wir  dessen  be¬ 
merkt  haben,  auch  das,  was  blos  sinnreich  ist, 
ohne  den  Charakter  der  Wahrheit  an  sich  zu  tra¬ 
gen,  in  gegenwärtiger  Beurtheilung  auszeichnen. 
Im  Oed.  R.  vertheidigt  Hr.  B.  V.  101  die  gewöhn¬ 
liche  Lesart  rib'  «i !/x«  mit  Recht  ,  aber  freylich  durch 
einen  unstatthaften  Grund,  indem  er  rib' ,  (jjyow) 
*<>*,  ov  interpungirt.  ro'5’  alpx  ist  in  Be¬ 

ziehung  auf  die  folgende  Erzählung  des  Creon  s.  v.  a. 
caedes,  de  qua  dicturus  sum.  In  solcher  Bedeutung 
kömmt  obe  hin  und  wieder  bey  den  Griechen  vor, 
z.  B.  bey  Homer  II.  q,  527. 

fxi T oSs  ßyov  dyüj  raXeti  cvri  viov  ya, 

wq  vjv*  £ v  b  u/x7>  retvreaci  QiXoiai*. 

Äeschyl.  Choepli.  83- 

—  —  ysvsffSe  T-Z-.bs  evpßovXo  1  -regt. 
und  ebendaselbst  V.  163. 

Nf-sy  b's  pvSov  r otbe  xczvwvvjyare. 

welche  letztere  Stelle  vor  allen  andern  hielxer  ge¬ 
hört,  weil  gerade  wie  in  der  Sophocleischey ,  vor 
dem  Anfang  der  Erzählung  ein  Vers  voraus  geht, 
welchen  die  andere  Person  spricht.  V.  243.  schreibt 
Hr.  B.  mit  Porson  richtig  ä/xo?ov.  V.  265.  y$s  für 
7>jv  >  eine  schon  von  Vauvilliers  und  Musgrave  ge¬ 
machte  Aewdcrung,  die  aber  unser  Herausgeber  blos 
dem  Hrn.  Spalding  zuschreibt,  von  welchem  er  sie 
mitgctheilt  erhalten.  V.  355.  behält  er  //i)  xAJs tq  bey, 
das  von  Valkenär  unnöthigerweise  in  /x>]  V.Ave?  ver- 
[“7] 
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wandelt  worden  war.  V.  555*  »6t  btywv  eine  sehr 
scheinbare  Vcrmulhung.  Doch  scheint  die  Vulgata 
keiner  Aenderung  zu  bedürfen,  wenn  man  sie  so 
versteht:  non  prius  intellexisfi ,  quam  me,  ut  di- 
cam,  tentas.  So  steht  iriiicStv  $  v.  7 »7«  bey  Xs'yuv 
aber  ist  w^rs  hinzuzudenken.  V.  357.  wird  die  Vul- 
gate  nicht  übel  durch  folgende  Erklärung  geschützt : 
(Pove«  <rk  Cp rävä(5sc,  ov  äv&jsc  (povsa  y.vgüv.  Bes- 

ser  indess,  man  hilft  der  Stelle  durch  Interpunction : 

,  <povs«  cs  (ßyjy'i  rävS^ö?,  ov  ^yrsts,  v.vQtiv.  V.  359*  schreibt 
Hr.  B.  mit  Vauvilliers,  einem  Kritiker,  von  welchem 
der  ihn  so  hart  züchtigende  Brunck,  wenn  er  nicht 
zu  leidenschaftlich  gewesen  wäre,  doch  manches 
Gute  hätte  benutzen  können,  eku»  n  (st.  ri)  lynx 
ndX X\  V.  585*  hebt  er  die  Härte  des  Verses  durch 

eine  kleine  Veränderung:  ro  ykq  rv^sTv  »vzoici  irdvr 
(st.  «Otoi?  axavr)  £-.  £•  V,  627.  Stellt  Sus  y  axev.f  (V«5  xa- 
ho7v.  Diese  Conjectur  hatte,  was  unserrn  Herausg. 
entgangen  ist,  schon  Hermann  in  dem  Buche  de 
emendanda  ratione  Graec.  Gramm.  S.  47.  vorgetra¬ 
gen.  Allerdings  ist  die  Synalöphe  in  5uo7v  auffallend, 
aber  unseres  Bedünkens  doch  nicht  von  der  Art, 
dass  es  unumgänglich  nöthig  wäre,  deshalb  die  Les¬ 
art  zu  ändern.  ’Epi wuwv  kömmt  dreysylbig  vor  Eu- 

rip.  Phön.  1327  wo  Porson  Iphig.  T.  938-  vergleicht. 
Zu  diesen  Stellen  kann  man  aus  dem  zuletzt  ge¬ 
nannten  Stücke  noch  hinzufügen  V.  977.  u.  1468* 
(970.  1456.  ed.  Beck.)  Was  Euripides  bey  diesem 
Worte  viermal  sich  erlaubt  hat,  das  konnte  Sopho- 
clcs  auch  bey  Ivoiv,  und  wer  weiss  denn,  wie  viel 
Freyheiten  dieser  Art  in  den  verloren  gegangenen 
Stücken  vorgekommen  sind?  Es  Hesse  sich  indess 
gegen  die  gewöhnliche  Lesart  noch  eine  andere  Ein¬ 
wendung  machen,  welche  von  Hrn.  B.  nicht  berührt 
wird,  wir  meynen  die  Production  der  zweyten 
Sylbe  in  «n Nach  Porson  zu  Eurip.  Orest. 
64.  wird  eine  Sylbe  in  einem  zusammengesetzten 
Worte  sehr  selten  lang  gebraucht,  ubi  praejjositio 
verbo  iungitur ,  z.  B.  in  «xirfex 0;  Phön.  59 5*  '(589- 
Beck.)  Wären  die  Stellen  alle  so  beschaffen,  wie 
die  eben  angeführte  oder  eine  Aeschyleiscbe,  Pers. 
£15.  so  bliebe  es  zweifelhaft,  ob  das,  was  nach 
Porson  selten  geschieht,  überhaupt  jemals  geschehe, 
denn  was  hinderte  hier  t&v&s  y  dubT^oxoi  Kamiv  und 
rwvbi  y  olxerf oty]\>  tsAe 7v  zu  corrigiren?  Was  wollte  man 
aber  iür  «xorfoxoj  ysvod  uoi  tmv  xyipdruiv  Here.  f.  8" 1  • 
was  für  dxxd  (pcßoZ/A.oci  ■Aä.TzoT^titcjjaxi  Aeschyl.  S.  Theb. 
1065.  setzen?  Was  mit  Eurip.  Hippol.  715.  *v  bs 
■F^oT^tTTovc  ^  iyw,  was  mit  Suppl.  296.  xpycr'  t*1*# uxt«v 
fpiXoi;,  was  mit  hvov  vtgnrXdnt)th  Fragm.  incert.  CLX\  I. 
S.  492-  Heck,  anfangen?  Fragm.  incert.  CXXXl. 
S.  488  ur>8  CLXXV1.  S.  493  wären  zwar  einer  Aen¬ 
derung  nicht  unfähig;  in  dem  ersten  könnte  man 
*H  ya$  ciwxi)  ro~ic,  co(po7ctv  d-rvcy.^tci; ,  in  dem  andern  mit 
Porson  in  der  Vorrede  zur  Hecuba  S.  XXXIX.  £//<- 
*f«uj  eoevrovf  (oder  auch  7£fxiy.Qa7eiv  auTOU?)  t’x/r^ExovcTEV 

*)  Brunck,  welcher  x^ostjex ove  liest,  hätte  beweisen 
»ollen ,  dass  x^öfr^Exnv  nicht  blots  in  der  Bedeutung 
ebsecrave  vorhonmie. 
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ßXiriffiv  lesen;  aber  besser  ist  es,  die  gewöhnliche 
Lesart  beyzubehalten  und  insbesondere  beym  letzten 
Verse  finden  wir  den  Grund,  der  Porson  zum  Aeri- 
dern  bestimmt,  keineswegs  überzeugend.  So  fragt 
es  sich  auch,  ob  Phön.  497  (504.  Pors.)  ou  xs?<xAc- 

welches  freylich,  soviel  wir  wissen  ,  nur  Eine 
Handschrift  für  sich  hat,  nicht  besser  sey  als  ovy7 
xffixAoK«?.  Doch  wir  gehen  weiter  im 'Sophocles. 
V.  843  wird  Mnsgrave’s  Vermuthuns:  dvayyj  st.  svayyf 
gebilligt.  Dieses  passt  indess  recht  gut,  wenn  man 
es  von  ayvj,  veneratio,  ableitet  und  iür  aßdcpio;  nimmt, 
durch  welches  Wort  wir  es  in  Zonarae  Lex.  S. 
713  und  733  erklärt  fanden.  V.  663  heisst  es  jetzt : 
y..a't  ri;  yyj  Xiyo;;  V.  837  erhält  die  Vauvillierscbe  Er¬ 
klärung  der  Worte:  x«v  £Xsv$s<jo7  crc/na,  lingnam  suan\ 
liberat ,  verdientermaassen  den  Vorzug.  V.^95  schreibt 
Hr.  B.  Aaifoü  (st.  Ackim)  n  zvyysvii;.  Ohne  {Zweifel  muss 
cs  avy ytv's;  heissen,  aber  AeJy  möchten  wir  verthei- 
eligen.  V.  833  ys  Aaiov  (p6vov,  so  wie  V.  559 
dpa;  Ovk  «v  xc t’s?xe  A aiov  bux<p£opä(  Steht.  Die  Vulgate 
giebt  aber,  mit  einiger  Modification,  denselben  Sinn. 
V.  922. 

Ion.  Tlujf  £?xac;  ?j  teSvvjxj  UeXvßo.g,  w  yigov  } 

Ay.  ti  py  Xsyw  raXySs;  ktA. 

Auf  diese  Vermuthung  ist  auch  Ree.  gekommen. 
V.  1067. 

ov  tov  *0 Xv/jtirov,  dxsi- 

QWV  ,  K ißa.lqwv,  O'Jx  scsi, 

wie  schon  in  einer  der  Johnsonschen  Ausgaben  st. 
äxsi(jwv,  w  K<£.  gedruckt  ist.  Auf  diese  Art  fällt  im 
antistrophisclien  Verse  das  von  Brunck  auf  Heaths 
Vorschlag  eingescliobene  xeu  von  selbst  weg.  V.  1250 
billigen  wir  mit  Hrn.  B.  die  Lesart  c’x&i  Sk  y y  und  im 
folgenden  \  erse  isivä  y  yjv  TdvStvh'  o^ejiv.  Aber 
sy.siro  statt  sKEfTo  rXYipwv  zu  schreiben,  war  nicht  nö¬ 
thig;  denn  Bruncks  Bemeikung:  quantum  fieri  po- 
tuit  caverunt  tragici  poetae  in  senariis  a  concursu 
eiusdem  vel  similis  soni  vocalium  in  fine  versus  ct 
sequentis  initio,  kann  wenigstens  nicht  bereebti- 
gen,  abweichende  Fälle  durch  Conjectur  zu  ändern. 
Zwey  Verse,  welche  in  Ansehung  der  zusammen- 
stossenden  Vocale  den  unsrigen  ganz  ähnlich  sind, 
finden  sich  Oed.  Col.  602.  3. 

dXX'  ov  yap  avhav  -7jbv  rdniv^T  sxY) 

[A  HTA, 

Im  Oedijms  auf  Colonos  billigt  Hr.  B.  V.  45  Mus¬ 
graves  Vermuthung,  ov x  ys  (statt  y^c)  rSjcS*. 

Allein  eben  so  steht  vdcov  eäpav  Eurip.  Troad.  n[)6. 
V.  123  liest  er  'Syymqoq.  V.  15G  sind  die  Ausrufun¬ 
gen  ku  i'ui,  welche  sonst  nach  (pan^b/x svov  standen,  so 
dass  der  vorige  Vers  gegen  das  Gesetz  der  anapä- 
stischen  Rhythmen  sich  mit  einem  Tri’brachys.  en¬ 
digte,  nach  yXvsiv  versetzt  worden.  Vielleicht  muss 
man  sie  ganz  wegstreichen.  V.  155  ist  Musgraves 
Verbesserung  sparvoi  aufgenommen.  V.  183  lässt  Hr. 
B.  st  1  x(?oßw  als  Glosse  weg  und  schreibt  kurz  darauf 
xogev)  und  xfoßfß«^*.  V.  176  entfernt  er  den  Hiatus 
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dadurch,  dass  er  *«7?  statt  t«7  setzt.  Schwerlich 
aber  kommt  bey  den  Tragikern  t« 7;  iu  der  Anrede 
vor,  daher  Rec.  lieber  ays,  xA ,  ev  ps  vcy  liest.  V. 
55}  wird  die  Lesart:  «unV  "A^yoj  >}  ro  KaS/zawv 

mit  vollem  Hecht  in  Schutz  genommen  und  so  er¬ 
klärt:  Argivos  aut  jjoenas  sumturos.  Thebanorum 

de  j/opulo-,  aut  ad  astra  eins  gloriam  sublaturos . 
V.  656.  57  lauten  bey  Hm.  B.  so  :  iroXX«)  b'  axafXal 
xsXXä  bi)  sVj)*  Svpsi  v.»r^xs!k^cixv.  Svpo «  ist  gelun¬ 

gene  Aenderung  von  Musgrave,  die  vpn  dem  Her¬ 
ausgeber  befolgte  Interpunction  des  ersten  Verses 
aber  hat  zuerst  Vauviiliers  angerathen.  V.  785  erklärt 
Hr.  ß.  die \v orte:  o;tu;  iz  xx<xvto$  sc  Xsys  1,  so:  qui  atvo- 
ciss.inia  quaeque  bellis  verbis  elevant  et  ornaut.  Wir 
billigen  diese  Erklärung  und  halten  die  von  Her¬ 
mann  zum  Viger  S.  774.  vorgcschlagene  Aenderung 
Ciri;  /xi)  axotvro;  tv  Xsysi  für  UlinÜtllig.  V.  797  ist 
r.'jvbs  t’  oü  pavtqov  y'qovou  St.  rqvbs  y  Ullbezweifelt  rich¬ 
tig.  V.  1039  streicht  Hr.  B.  (p<xk»n«  mit  Recht  als 
Glosse  von  apxvA tI)qi<x  aus  und  giebt  dadurch  wenig¬ 
stens  einen  dankeswerthen  Beytrag  zur  Herstellung 
der  so  schwierigen  Versmaassc  dieses  Chorgesangs, 
welche  ireylich  im  Ganzen  nicht  viel  durch  ihn  ge¬ 
fördert  iöt.  Er  könnte  seine  Meyuung  durch  fol¬ 
gende  Glosse  des  Hesychius  bestätigen :  auxvAz^ia.' 
rk  xqoe.  ötaixobi  £V  KoXwvy.  Hie.se  Glosse 

hatte  Brunck  in  dem  Lex.  Sophocl.  8.  v.  AMIITKES 
nicht,  dem  recipirten  Texte  zu  Geiallen,  verändern 
ßollen.  Einige  Verse  weiter  hin  finden  wir  wieder 
eine  gute  Lesart:  tXv  bswa  tX«:t«v,  ba-jk  b'  svqovaxv 
xqo<;  «cSai/Jtwv  xaSvj ,  und  in  der  Antistrophe :  ixrjr/.iuf 
ct'ivfci  r ev  tvay^ov  rtXf/ujc.vf  \oyjyj.  Nur  hätten  die  Verse 
anders  abgetheilt  werden  müssen.  V.  1032  heisst 
es  richtig  tov  xqoeS?  L-qy/xov  toZös  (st.  to 0  rj)  bucxrjjvou 
•rXävov.  V.  115c  kann  man  leicht  in  Versuchung  kom¬ 
men,  mit  Hin.  B.  nach  Vauviiliers  und  Musgraves 
Vorgänge  pAc-j  st.  poXovr'  zu  lesen,  wie  denn  auch 
diese  Conjectur  von  dem  Rec.  des  Vauvillierschen 
Sophocles  in  der  Biblioth.  crit.  II,  2,  51  (wahrschein¬ 
lich  von  Wyttenbach)  gebilligt  wird.  Aber  gemach! 
Atbenäns  erzählt  ausdrücklich  L.  X.  S.  Zj.53  E.  So¬ 
phocles  habe  gewagt,  die  Worte  seines  Gedichts 
durch  das  Metrum  zu  trennen,  (thsX s7v  ro  xotyixx  T-Si 
Man  stosse  sich  nicht  an  die  Sonderbarkeit 
des  Ausdrucks!)  da  er  gehört,  dass  vom  Kallias  diese 
Neuerung  versucht  worden  sey  ,  und  führt  als  Be¬ 
weis  Oed.  T.  332.  (327  Both.)  an,  wozu  Hermann 
in  dem  Programm  de  Graecae  linguae  dialectis  S. 
XVI.  noch  sieben  Beyspielc  aus  Sophocles ,  den  Vers 
im  Oedipus  Coloneus  mitgerechnet,  und  eins  aus 
Euripides  hinzufügt.  Acht  von  diesen  Stellen  ha¬ 
ben  das  mit  einander  gemein,  dass  vor  der  Elision 
der  letzten  Sylbe  in  geringer  Entfernung  eine  In¬ 
terpunction  vorbergeht,  und  diese  ist’s,  worin  Her¬ 
mann  den  Entschuldigungsgrund  der  Elision  findet. 
Da  nun  die  Stelle,  von  welcher  wir  gegenwärtig 
sprechen,  die  einzige  Ausnahme  macht ,  so  hält  auch 
er  dieselbe  für  verdorben  und  liest  entweder  E’o« 
(pocetv  iXSovr  xCtov  ti;  Xoyovf  poXtTv  Airt7v  oder  Zo< 
ff'iv  ik2t~iv  6i  Xoy ov{  poXovra  vtv  Adtiv.  Der  letzteren 
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Aenderung  giebt  er  den  Vorzug  und  sie  verdient 
ihn,  wenn  wirklich  etwas  zu  ändern  ist.  Daran 
zweifelt  aber  Rec.  und  glaubt  vielmehr,  die  Vul- 
gate  ebenfalls  durch  die  Interpunction  vertheidigen 
zu  können,  nämlich  durch  die  so  fort  nachfolgende, 
•Welche  in  so  fern,  dass  sie  eine  Pause  im  Vortrage 
veranlasst,  ourslv  mit  dem  Vorhergehenden  zu  ver¬ 
binden  nöthigt.  V.  1180  wäre  xxqo$  st.  xxqstg  eine 
recht  leichte  und  gute  Aenderung,  wenn  man  Ur¬ 
sache  hätte,  mit  Hrn.  B.  an  der  gewöhnlichen  Les¬ 
art  Anstoss  zu  nehmen.  Wir  wollen  jetzt  die  Frage 
an  ihren  Ort  gestellt  seyn  lassen,  ob  xxqdvxt  mit 
dem  Genitiv  construirt  werden  kann  und  nur  be¬ 
merken,  dass  Matthiä  in  der  ausführlichen  griechi¬ 
schen  Gramm.  $.  326  S.  44G  diese  Construetion  gar 
nicht  in  Zweifel  zieht.  Sollte  er  Unrecht  haben, 
so  bliebe  allemal  noch  ein  Ausweg  offen;  man 
brauchte  nur  so  zu  1  n  tcrpungi  ren  :  c^r p  rsv  xXeovo; 
fxsqov;  rc ü  psrqtov  xxqs);  ^wsiv ,  d.  i.  xxqsi;  ^cOsiv, 

tov  fA&Tpov  x?^wv  :  qai  nitnia  expetit ,  negligeus  rno - 
dico  vitae  statu  contentüs  vivere.  Kurz  darauf 
wird  das  Versmaass  durch  folgende  Aenderung  recht, 
gut  hergestellt: 

t  / 

T<X 

xovrx  b'  ouk  a v  *boi;  xore, 

v  ,  .  . 

otixv  ri;  xAsov  xfCvj  — ■ 

V.  1400  sind  ,  weil  das  1  im  Dativ  nicht  elidirt  wird, 
die  Worte  so  versetzt:  rxb'  st  2-xvovn  p.01  TbXüt’.  ein 
Vorschlag,  den  auch  Lobeck  de  usu  apostrophi  S. 
13  thut.  Folgte  nicht  2xvovt  ganz  unmittelbar  auf 
poi,  so  würden  wir  die  Vulgate  durch  Stellen  ver¬ 
theidigen,  wie  die  von  Brunck  zu  Sophocl.  Electr. 
43o  (433  Both.)  und  von  Lobeck  selbst  a.  a.  O.  kurz 
vorher  citirten  sind.  Im  folgenden  Verse  misbilligt 
Hr.  B.  die  Lesart:  aller  Handschriften  und  Ausgaben 
iirei  ov  uol  y’  £?srov  aus  dem  scheinbaren 

Grunde,  weil  Polynices  doch  unmöglich  verlangen 
könne,  lebendig  von  seinen  Schwestern  bestattet  zu 
werden.  Nach  des  Rec.  Meynung  indess  ist  es  we¬ 
der  ungriechisch  noch  streitet  es  mit  der  Sophoclei- 
schen  Schreibart,  zu  i^srov  aus  dem  Vorhergehenden 

,  ü 

rsXsiv  tl  hinzuzudenken.  V.  1.458  ist  dem  Metrum 
mit  leichter  Mühe  so  geholfen: 

&«.  iboii  uäk'  <xC2t$  a[jL(picrxTXi, 

und  in  der  Anlisfrpphe  heisst  es: 

t o»  LU  km  ,  ßxji,  ß*Zr  ,  tir  axfav  ~ 

V.  1 442  wurde  evotiaivj,  V.  1451  ixt  yvaXov  ,  V.  1570 
oü&'  st  von  geschrieben  und  V.  1678  Gfv  oder  viel¬ 
mehr  r«v  (denn  so  stellt  in  den  alten  Ausgaben) 
weggelassen.  In  der  Antigone  fanden  wir  manche 
gute  Aenderung  und  Erklärung;  auch  einige  exqui¬ 
site  Lesarten  aus  den  Römischen  Scholien  in  den 
Text  ausgenommen.  Wer  sollte  es  z.  B.  nicht  gut 
lieissen,  dass  V.  229  V.  5*4  V. 

ßji  TfcS.x£,  den  Vorzug  vor  ff^oXjj  ß^nb’A  xar.-j  'ffrtv  mnl 
tovov;  erhalten  hat?  Oder  wer  sollte  unzufrieden 
darüber  seyn,  dass  V,  25  die  gewöhnliche  Lcsar 
[ 1 17*] 
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gegen  Brnncks  Aenderung  9bo7;  in  Schatz-  genommen,, 
dass  V. ■  103  vors-  hergestellt,  dass-  V,  126  S^ä- 

xwv  von  den  Argivem  erklärt,  dass  V.  163  wvov  y 
&ri  geschrieben  ist?  Zur  Bestätigung  der  letzteren 
Emendation  indess  würden  wir  uns  nicht  auf  Val- 
kenär  ad  Plioen.  694  berufen  haben.  V,  100  ist 
«zkioto  aus  der  Aldina  aufgenommen'  und  der  darauf 
folgende  Artikel  weggestrichen,  V,  134  Svrtrvv «  in 
ftvTiTuVw  verändert,  welches  auch  Erfurdt  in  den  Text 
gesetzt  hat.  Aber  die  Vulgata  ist  richtig,  denn  in 
daktylischen  Versen  kann,  auch  bey  den  Tragikern, 
eine  kurze  Sylbe  durch  den  lctus  lang  werden,  wir 
wüssten  kein  ähnlicheres-  Beyspiel,  als  Eurip  Hip* 
pol.  1139. 

Nv/xCpiS/X  V  avsXoXXs  Xtyy]  Cpuya  ff«. 

V.  200  ist  cn>t£x>}£UKT«j  St,  i-s.y.ey.q'jv-^Sai  unbe2\Veifelt 
richtig,  V.  343  hat  Hr.  B.  x«i  s^tuv  aus  der  Aldina 
zurückgerufen  und  V.  4° 2  durch  Verwandlung  des 
yj  vioirfiys  aov  ISlsxuv  in  >7  xarsij/sro  Nax-j  j wie  auch 
Hermann  bey  Erfurdt  corrigirt,  die  Eleganz  des  Ver¬ 
ses  hergestellt.  V,  415  finden  wir  xävaxwxust  vejigJjg 
nicht  ganz  unwahrscheinlich.  Allein  ob  wir  gleich 
kein  Beyspiel  von  der  Bedeutung  traurig  kennen, 
welche  TTfxfoj  hier  haben  müsste,  so  scheint  es  doch 
nacli  der  Analogie  von  jj&uj  zu  urtheil'en ,  welches 
Oed.  11,  82  freudig  heisst,  dass  jene  Bedeutung  nicht 
durchaus  unzulässig  sey.  V,  508  liest  Hr.  B,  oC  /*«?- 
r vpyasi  rab’  6  Kccra.  ySovog  vfixufv  V.  524  usvy.  v(pv)- 
aS-ai  sey  nicht  einmal  gebräuchlich.  V,  579  hat  er 
nach  Seidlers  Vermuthung.  0 /xo7ov  als  Glosse  wegge¬ 
lassen,  V,  592  die  Vulgata  wieder  hergestellt,  V- 
83°*  nicht  übel  so  abgetheilt:. 

w  Aigv.oüar  ngyfvou-,  Oijßog- 

r  £Lia(>jj.ixTOU.  aXaog"  s'jxvaf  — 

und  die  antistrophischen: 

w  fjLxrqyou  Atxrpwv  arat, 

v.ciujyu&TX  t  aUTOysvvyr'  — — 

V.  944  Steht  yXuiaaag  für  yXdi aaaig.  V.  10 6c  für 

£%Sq«i,  welches  sich  vertheidigen  lässt.  V.  1299  und 
1300,  1302  und  1303  sind  auf  Buttmanns  Anrathen 
dem  Chor  zugetheilt.  In  den  Trachiuierinnen  ist 
V.  7  otXo-j  vorgezogen ,  V,  31  xaCp-Jo-a/xsv  aus  folgendem 
Grunde?  „nam  parere  quidem  liberos  Deianira  po- 
tuil  etiam  ex  alio  viro  eonceptos.“  V,  87  ff’  misbil- 
ligt  Hr.  B.  die  Bruncksche  Versetzung  der  Verse 
mit  Recht  und  schreibt  blos  V.  87  «*«>  V,  89  «TV 
wie  auch  in  der  Erfurdtschen  Ausgabe  gedruckt  ist, 
V.  10b  über  welclie  Stelle  eine  treff  liche  Bemerkung 
Schäfers  in  den  Melet,  crit,  S,  37  und  zu  Lamb.  Bos 
Ellipsen,  p.  531  nachgcseben  zu  werden  verdient, 
wird  die  gewöhnliche  Lesart  biaaaig  ovtlqoig  gut  ver- 
theidigt.  Desgleichen  V,  107  (ps^ovexv .  V.  119  bil¬ 
ligt  Hr,  B.  Hermanns  Verbesserung  «  va/avXay.yrov.  V, 
158  Musgrave’s  0,  n,  V,  161  Wakcfields  r^i^vcg: 
von  eben  demselben  V,  525  :  y\  v,  544  dyqLQVr 

V,  904  w*  V.  901  ß/05-,  V,  229  ist  riX>7  aufgenommen. 
V,  300  wird  manchem  die  Vermuthung  des  Herausg. 
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vävrwe:  für  iravr wv  gefallen :  uns  indess  scheint  die  ge¬ 
wöhnliche  Lesart  durch  die  Nachlässigkeit  der  Spra¬ 
che  de9  gemeinen  Lehens  gerechtfertigt  zu  werden. 
V,  319  schreibt  er  K«x4  f*sv  «ür^,  vertheidigt  V. 
322  die  Vulgate  mit  Grund  der  Wahrheit,  liest  V. 
53°  mit  Porson  tou  x«i  r>jvö’  dtylcracai  ßdtTi'j,  billigt 
V.  349  Erfurdts  0  st.  ov  und  V.  358  desselben  n^r,. 
V.  389  tadelt  er  Bruncks  Uebersetzung  der  Worte 
to  TTja-rov  tSj?  JXy&six;  und  übersetzt  selbst?  arginnen - 
tum  vcritatis.  V.  410  wird  oqög  gut  vertheidigt.  V. 
483  billigen  auch  wir  Musgrave’s  Conjcctur  £?«jou- 
fxfS«  und  V,  4-9 1  Y.a't  o-rwj.  Zu  der  letztem  Stelle  sagt 
Hr.  B, :  In  iambicis  contrabenda  essent  haec  verba, 
in  melicis  ut  fiat,  opus  non  est,  et  metro  melius 
COnvenit  Ka)  ovujg,  V.  5*9  ("?T£  lr*  &  v.  543  Xvrijptov 
Xviryfj.« ,  jenes  von  Brunck  hintangesetze  ,  dieses 
von  Erfurdt  angefochtene  Lesart,  hat  der  Herausge¬ 
ber  mit  Recht  dem  Dichter  wieder  gegeben,  V.  C03 
verbessert  Hr.  B.  tip«  statt  cyjuec.-  V.  61 1  wv  Xtytig- 
V.  635  vävra-,  V.  642  iigcXXvc'  St.  d^sXva\  V.  648  vaviuz- 
(jo;  ,  welches  ursprünglich  von  Mudge  herrührt,  V, 
660  ,«-J  ipijicM  st,  Sv  (ppdtrw.  (Erfurdts  sx(pp«ffw  kommt 
dem  Herausgeber  zu  kühn  vor.  Eben  so  indess  ist 
Aeschvl.  Prometh.  622.  Sv  v vSoio  und  txxv'Sojo  ver¬ 
wechselt.)  V.  663  wird  die  Vulgate  beybehalten : 
denn  «(jyv)r'  gehöre  zu  vivXov.  Aber  so  scheint  uns 
jenes  Wort  schwerfällig  nachzuschleppen  und  wir 
lesen  lieber  nach  der  ungemein  leichten  Verbesse¬ 
rung  eines  Freundes  :  clog  sueigy  vom».  V.  666. 

ist  richtig  4-. }  geschrieben,  von  V.  685  «xffh'of 

yktiüTtv ,  eine  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung.  V. 
693  rdXxcv  oVo/.,  V.  7^5  dfAocro;  st.  «//xarof,  ingeniös, 
aber  nicht  eben  nothig.  V,  7.18  °‘yi0‘ f  statt  0 <xon  So 
corrigirte,  was  Hr.  B.  nicht  bemerkt,  auch  Wake- 
fieid.  Aber  die  Vulgate  ist  richtig,  denn  gerade  so 
steht  Eurip.  Phon.  36  w  viXuvov  0  i  x  0  1  f  ,  ’Avrtyov>7,  Dct- 

Xo ;  V.  752'  Ha.Tt'jy£To.  V.  '755  vqogvriacsrxi.  761 

ronov  mxv.ov.  Die  Vulgate  hat  Erfurdt  richtig  erklärt. 
764.  rtraXfj.(vcv  statt  irrxXukvov.  Letzteres  ist  vorzu¬ 
ziehen ,  weil  mehr  darin  liegt,  als  in  jenem.  820 
vXtvqx.  V.  325  avo.Ujj.ari  statt  Cp oa/xort,  nicht  Übel. 
920  xXa'twv  b\  Besser  Wakefield  nXalvjv  930.  wie 
bey  Erfurdt.  944*  ß'ß«S*7-«v  st.  ßapsiav,  94®’  a‘  a‘  «v«u- 
bxTcrg  (fiepsrat  1025.  xftvftvä^oj  st.  xoux  «vöfo'j,  eine  recht 
gute  Emendation  ,  bey  welcher  sich  cp vaiv  beybehal¬ 
ten  und  erklären  lasst.  io83-  SvXwg,  S  ^5ov, 

sinnreich,  aber  zu  kühn,  und,  was  die  Hauptsache 
ist,  nicht  noth wendig.  Die  Vulgate  sivwv  o 
Xvjijov  giebt  einen  sehr  guten  Sinn:  wenn  du  gesagt 
hast ,  was  du  willst,  so  höre  auf,  und  werde  mir 
nicht  durch  fernere  unnütze  Reden  beschwerlich. 
V.1154.  tov  OtrtfZ>]vog  v\]/!arov  vxycvV.  1201.  ou  vtuti  vxrqi, 
nach  Erfurdts  Vermuthung,  die  aber  derselbe  aus  gu¬ 
tem  Grunde  zu  Antig.  732.  zurücknimmt.  V.  1226. 
rtXsova '  st.  nXkwg  nach  Billerbecks  Vorschläge.  Auch 
hier  möchten  wir  uns  für  die  Vulgate  verwenden, 
welche  man  so  erklären  kann:  eine  ungern  übernom¬ 
mene  Handlung  ist  am  Kn  de  angenehm.  —  Der 
Ajax  ist  in  mehreren  Stellen  recht  glücklich  behan¬ 
delt.  Wir  lindcnnichtnurmaiichegute  Lesart  aus  den 
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Scholien  in  den  Text  aufgenommen  r  wie  V.  265. 
ßXsirovTa?  st.  fyqovovvrx;  ;  V»  519*  T'  ’<5V  >  S*  Toi’SOn  ZU 
Eurip.Med.  863;  V.549.  r^AoujeV,  so  verbessert  Hr.  B. 
das  verschriebene  •njAot’^-yof  in  den  Scholien,  V.  1020.  wg- 
iXoilöqu;  (weniger  billigen  wir  V.  45*  S«t  u.  V.50- 
5i\pw(raVj  über  welches  letztere  Valckenär  zu  Eur.  Phon. 
1253.  gute  Auskunft  giebt)  auch  nicht  bloss  beyfalls- 
wiirdige  Aenderungen  anderer  Kritiker  hat  der  Her¬ 
ausgeber  benutzt,  sondern  öfters  durch  eignen  Scharf¬ 
sinn  verdorbenen  Stellen  eine  bessere  Gestalt  gegeben. 
Unter  den  Musgravesehen  Verbesserungen,.  die  einer 
Stelle  im  Texte  gewürdigt  sind,  billigen  auch  wir 
V.  2 96.  Bv.rtcoiT  und  V.  752-.  roh'  st.  tot,,  halten  es  aber 
für  bedenklich,  V.  97*  und  V.  877-  zu. 

Gunsten  des  allerdings  ingeniösen  ypotz-txi;  und  irtqi tetoCY 
zu  verdrängen.  Nach  Porsons  Vorschlag  ist  V. 
u.  9.20  der  Artikel  mit  Recht  wcggelassen  und  V.  1327 
«rev  y  <x?a t  corrigirt,  mit  Hermann  aber  V.  348 
V.  561  w  l-Scrpoqc;,  0;  xs?‘  /u'-v  und  V.  853  T‘£  “v 
fjoi  geschrieben..  Unter  den  eignen  Aenderungen  des 
Hrn.  B.  verdienen  folgende  ausgezeichnet  zu  werden: 
V.  261  xpip'ig-  yacq  ouv  vccoZvrs;.  Die  wahre  Lesart  indess- 
bietet  eine  Moskauer  Handschrift  dar,  deren  Colla- 
tion  Rec.  besitzt:  yptiig  «f’  o:  'joccVvrsg.  V..329  ireqa  SU 
ira^wv.  Leichter  wäre  7r»sd>v,.  \.  432  st.  $?£v£s» 

qnod  qui  retinendum  arbitrantur,  uv  gas  agivit ,  sagt 
Hr.  B.  Rec.  bleibt,  dieses  Kraftworts  ungeachtet ,  bey 
der  Lesart  aller  Handschriften.  V.  509  oty,  «v  ysvoiT1  — 
»3-'  —  Es  ist  dem  Herausg..  entgangen,  dass  Hermann  in 
der  Vorrede  zur  Hecuba  p.  LXV.  eben  diess  als  Lesart 
einer  Augsburger  Handschrift  anführt.  Auch  Rec. 
fand  es  in  der  Collation  einer  Moskauer.  V..  587  Xsr- 
fxwvlii  y.v)\oieia so  dass  nun  im  antistrophischen  Verse 
das  von  Brunck  eingeschobene  y  ausgestrichen  wer¬ 
den  konnte.  -V.  613  apvypx.  und  wiederum  in  der  An¬ 
tistrophe,  V.  624  y*  weggelassen..  V.  62R  oyxe^  für 
ejxof.  V.  705.  y.äTnßovXivTov  errqary.  So'  auch  Schäfer 
zum  Lamb.  Bos=  p.  246;  V.  7t  O  h^oc/xoZcrx  ras  x  oocÜitixtx.. 
Schäfer  a.  a.  O.  p.  8Ü°  ToC  t^otJüt xtx.  Das  Richtige 
ist  rov  t goewrärw,  welches  Hr.  B..  selbst  aus  Hand¬ 
schriften  ariführt  und  Lobeck  obss.  critt..  et  gram- 
matt.  in  Sopbocl.  Aiaccm  (Viteb..  lßoö)  p..  12  ex  in- 
genio  rcstituirt  wissen  wollte.  V.  737'  xävc^T«.  V.  77g: 
tkv!<Z)uv  (psqtt.  V.  952  ro7j  btiMolTi  rot-  statt  roh;.  Sxvcvci  ro 
\veiche6  nicht  hätte  geändert  werden  sollen.  Sehr 
ähnlich  ist  folgende  Stelle:  des  Aeschylus  ,  Agam. 
893  u-’iT£  (TJyyovov  Bf  OToiai  vev  TticövTx  Xoy.rtcxc  xXiov ; 
und  Petronius  sagt: 

Haec  est  lmmaTiae  semper  mutatio  mortis  : 
rit  moriens  Indus,  <jui  fuit  aute  pavor. 

Ueberdicss  müssen  wir  bemerken,  dass  Hr.  B.  hie 
und  da  einer  von  Brunck  hintangesetzten  bessern 
Lesart  der  Handschriften  und  Ausgaben  den  Vorzug 
gegeben  hat.  So  steht  V.  23  r^/o\  V.  61  xsvov,  wel¬ 
ches  auch  Lobeck  a.  a.  O.  p.  11  für  das  Aechte  hält. 
V.  98  c7S’.  V.  274  xfofsYr«ro.  Hier  hätte  vorzüglich 
Porson  zuEurip.  Med.  1.  angeführt  werden  sollen. 
V.  2 87  fyqn&v  *«$«;,  wo  Villoison  zum  Longus  I. 
p.  5.  u.  Porson  im  Anhänge  zu  Toup’s  Emendatt.  in 
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Suid.  p.  463  zu  vergleichen  war.  V.  590  «XX«  <*  « 
Ais?  y’.  V.  6 j6  ixtTxvsyvMfSv).  V.  1017  otyst'j.  Hie  3Y  orte 
xföcSsv  oux  ävvjf  ob'  yjv  V.  77  erklärt  Hr.  B.  richtiger  als 
Brunck  und  vertheidigt  V..  653  die  Vulgate  gegen 
Musgrave  recht  wacker.  Im  Philoctet  ist  V.  32  die 
Lesart  aller  Handschriften  ovb'  und  V.  35  au^  Porsons 
Anrathen  rs^v^ar5  avbqog  hergestellt.  V.  39  aher  statt 
»Xe«  die  angeblich  Attische  Form  nrXsw  gesetzt.  3  . 
42.  macht  Hr.  B.  gegen  Hermanns  Erklärung  bey 
Erfurdt  die  Einwendung,  Philoctet  könne  auch 
hcrabgestiegen  seyn.  War  aber  diess  der  Fall,  wie 
kam  es,  dass  er  vom  Odysseus  u.  Neoptolemus  nicht 
bemerkt  wurde ?  V.  47-ist  sXoir’  s/x’  unfl  v*  119* 
geschrieben.  V.  156.  pty  xfojirsffciv  ps  xoSev.  \. 

214.  findet  sich  sich  eine  sehr  ingeniöse  Vermuthung, 
xfoß 00c  yaq  aiXivov  st.  t<  oe/vov.  V.  —47-  billigen  v,  ii 
O-Jo’  ovtr/xx  y  .  V.  275.  ist  dem  Herausg.  «c  iywv  ivavffro- 
Xow  anstössig,  weil  Philoctet  nicht  Befehlshaber  der 
Flotte  gewesen  sey.  Er  ändert  daher,  leicht  genug. 
alg  b/.wv  cvauffToXouv.  Aber  jene1  Lesart  wird  kräitig  ge¬ 
schützt  durch  lliad.  B,  718'. 

TflUV  £lhu)$r 

fixr«  vewv*»  ^ 

V.  295.  hat  die  Verbesserung  *«vtv  ein toq'i^sir  irXvjv  ro 
fxvy  y 0 Ttl'j ,  itxo't  dem  ersten  Anschein  nach  sehr  viel 
Empfehlendt  s  :  nicht  minder  gut  indess  ist  die  Vulgate, 
deren  Sinn  so  gefasst  werden  muss:  qitamdiu  erutn 
haec  casa  salvn  igne  a  me  habitatiir ,  omnict  mihi , 
praeter  sanitatem  snppeditat.  Man  braucht  nur  fxoi 
bey  exxof Ye;  hinzuzudenken.  V.  359*  dürfte  sieh  wohl 
-roix'iXoffroXw  gegen  das  Bothische  xoixiXoc-ro/xw  behaup¬ 
ten-.  V.  3Ö3.-  mag  der  Herausgeber  den  weinenden 
Philoctet  nicht  leiden,  daher  er,  mit  einer  ziemlich 
leichten  Aenderung,  x ay^y  aveov axq.  schreibt..  Allein 
der  griechische  Held  darf  nicht  nach  einem  Helden 
unserer  Zeit  abgemessen  werden..  Jener  schämt  sich 
der  Thränen  nicht:  hat  er  aber  seinen  Schmerz-  aus¬ 
geweint  r  so  geht  er  hin  und  handelt.  Man  denke 
an  den  homerischen  Achill.  V.  418-  erhielt  Musgraves 
Conjectur  0?  x«f^v(udvofdre  gebührende  Stelle  im  Texte. 
Auch  Brunck  in  der  Cabinetsausgabe  hatte  diese 
Aenderung  gemacht.  V.  422.  ist  cox  fvra«5’  corrigirt. 
V.  ÖßO.  iV  aiiros  >)v  ,  xfo?oufcv  oux  ej^wv  ßocffiv  ,  libi  SolllS 
eruty  gressurii  hand ßrmuni  habens. Schade,  dass  die 
Identität  der  Wörter  vqöpvqo;  und  -rqo;o6qiog  durch 
nichts  erwiesen  werden  kann.  37. 911.  rx  ro%x  pot. 
V.  976.  olx  u\  V.  1007.  vjy*  i/xoi  V.  i0  25-_  eireiVtg.  iart 
piv-  Rec.  wagt  es  nicht,  die  gewöhnliche  Lesarl 
zu  verwerfen,  da  dieselbe  mit  der  Redensart  cuvsivai 
psT*  ri-jog-  (s.  Bast  lettre  crit.  ji.  125  )  unt^  ni^  ir?0^  cct 
TraqacTaSyTM  Oed.  Col;  1233.  (1269.  Brunck)  so  pas¬ 
send  verglichen  werden  kann.  V.  1060.  ist  das  Frag¬ 
zeichen  nach  piXtog  weggelassen.  V.  1563-  -Jr?c?wl?fc' 
X>j(Tiv  anfgenommen.  V.  1377.  die  gew  öhnliche  Lesaii 
bey  behalten,  „licet  debilioribus  pedibus  incedat  vei* 
sus.“  Mit  Recht:  denn  so  wie  in  dieser  *  6,1 
hat  Electr.  30  «V.c>j  und  Oed.  R.  26  dyiXr,  den  Ictus  au. 
der  ersten  Sylbe  und  matte  Rhythnicn  sind  überhaupt 
im  Philoctet  nicht  eben  selten,  vernauiblich  w  eil  die- 
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ecs  Stück  zu  einer  Zeit  geschrieben  wurde,,  wo  das 
Volk  durch  die//si?«xJA.A.<<x  r^a-yipS/a;  irotcvvra  -rcXsTv  yj  fjvqtx 
schon  gewöhnt  war,  dergleichen  Verse  geduldig  an- 
7.u hören  und  selbst  gute  Dichter -es  ihrer  nicht  mehr 
für  unwürdig  hielten,  mit  minderer  Genauigkeitihre 
Stücke  auszuarbeiten,  da  sie  auch  so  den  Beyfall  der 
nur  immer  etwas  Neues  verlangenden  Menge  sich 
versprechen  konnten.  Durch  diese  von  Hermann  in 
dem  oben  erwähnten  Programm  p.  IX  ff.  aufgestell¬ 
te  Bemerkung  wird  nicht  nur  für  die  Kritik  einzel¬ 
ner  Stellen  des  Philoctet,  (z.  B.  V.  774  wo  rev  jaov 
o'vov  schwerlich  zu  ändern  seyn  dürfte)  sondern 
auch  für  die  Bearbeitung  sämmtlicher  Ueberreste  der 
tragischen  Bühne  Griechenlands  eine  ganz  neue  An¬ 
sicht  eröffnet.  Wir  erwähnen  aus  dem  Philoctet  nur 
noch  den  141g.  Vers,  wo  Atimov,  so  wie  von  Brunck 
in  der  Cabinetsausgabe ,  gebilligt  ist  und  wenden 
uns  nun  zur  Electra.  In  diesem  Stücke  W'ird  V.  4- 
die  bessere  Stellung  fjoc/.qy  ?  vorgezogen.  V.  126 
cv  5’  dSeXwjuit  Buttmann  geschrieben.  V.  131  Xtr<x7;  des 
Metrums  wegen  in  Xi>x*<?  verändert  und  V.  147  «X°? 
in  »ySog.  V.  148  ans  demselben  Grunde  ein  y  nach 
ttos'j  eingeschoben.  V.  15a  Si.ßtog,  wie  in  Eriürdts  Aus¬ 
gabe,  zurückgerufen.  V.  162  ist  a-rat-toi  st.  ov'h  «S<oi 
corrigirt.  V.  1 35  ä£<v*\  Ssivl-v.  v.237  V.  290  rag 

o*s-a;  ts  fj.pt  eine  Verbesserung,  welche  durch  ein 
paar  Handschriften  des  Thomas  M.  bestätigt  wird, 
der  die  Worte  rag  oveag  bis  tCpSogsv  unter  &i s(p$oqsv  an¬ 
führt.  Die  V.  348  von  Hrn.  B.  aufgenommene  und 
auf  eine  überzeugende  Art  gegen  Bruncks  Einwen¬ 
dung  vertheidigte  Emendation  mehrerer  Kritiker, 
Xmdv  statt  AvxaTv,  hat  Ree.  in  einer  Dresdner  Hand¬ 
schrift  gefunden.  Der  Scholiast  indess  scheint  Xi-ro-Jv 
gelesen  zu  haben,  welches  in  Erfurdts  Ausgabe  vor¬ 
gezogen  ist.  Dass  der  Herausgeber  noch  überdiess 
dpo}  yaq  der]  Sotvfxa  schreibt,  misbilligen  wir  eben  so 
sehr,  als  sein  gänzliches  Stillschweigen  über  die 
Ursache  dieser  befremdlichen  Neuerung.  V.  499  steht 
die  Lesart  einer  englischen  Handschrift,  nX-Jova  üti/jx 
gt.  x.«kw?  y.Xvovaa,  im  Texte.  V.512  rietli  Hr.Buttmann 
das  Fragzeichen  nach  MsvsAsw  und  5< V.vjv  wegzulassen, 
weil  die  Worte  einen  Einwurf  enthalten.  V.  56Ö  ist 
^  k«*  t«üt  emendirt:  „ nam  de  poena  in  genere 
sermo  non  est ,  sed  de  jjoena  sic  sinnenda ,  nt  caedi 
Jgamemnonis  snperaddatur  etiatn  adultenum .  “  V. 
619  zieht  der  Herausg.  t^ös  vuxt«  vor,  weil  so  das 
nachdrücklichere  Wort  den  lcius  bekomme.  Des¬ 
gleichen  V.  726  oi»  Tvyyäyu  y.otv.ct ,  exquisitere  Lesart 
des  Scboliasten  st.  kayyäva.  V.  775  verbessert  er  dycv 
y.aza^l'  «V  Ulld  V.  788  T'  «xsffTgpjtyxsvjjv  v.di  xarqdg 

lfL  _  v.  82ü  billigt  er  Musgraves  agwy «/.  V.  966.  Gj 

sind  die  Worte  ou  ydq  ScmTv  sy.S-ivrov  bis  XaßeTv  der  Electra 
zugetheilt.  V.  1061  bot  der  Scholiast  y  acralw  für  t  (TTOpCU 
dar.  V.  io87  schrieb  Hr.  B.  vx’  (st.  «V’)  s'Xx iSwv,  wel¬ 
che»  auch  Schäfer  Meletem.  crit.  p.  127  herzustellen 
anrätb.  V.mß  ist  <r’  nach  3«  weggelassen.  V.  1159 
6xoiK«/f«?  p s  ff«.  die  treffliche  Lesart  einer  englischen 
Handschrift  aufgenommen.  V.  1160  rp'tg  iaoig  mit  Er- 
furdt  corrigirt.  V.  1  iS1  T?ogßXty«ffä  pst.  V.  1197  aS/xijrxv 
wie  auch  Lobeck  a.  a.  O.  p.  12  verbessert.  V.  1254. 
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wurde  ht-aip^j  aus  dem  Scboliasten  aufgenommen, 
wie  V.  1390  fj.yyjvs  /xoi.  V.  1272  ist  s~obot; ,  V.  1297  ovb'-y 
(für  0UÖ£  y)  ei;  Svfj-ov  (piQM,  V.  1307  -< ptXrdra j  fjtvj  yjlgag, 
V.  i3Ö9»  xaAi^vrov  geschrieben  und  V.  1414  die  Vul- 
gate  «v$u  (pSovav  fj'sv  r> <J  vertheidigt.  Um  die  Fragmen- 
tensammlung  hat  sich  Hr.  B.  nicht  sonderlich  ver¬ 
dient  gemacht,  so  wenig  es  auch  an  Gelegenheit 
fehlte,  Berichtigungen  und  Nachträge  zu  liefern. 
Denn  ungerechnet,  dass  seiner  eignen  Bemerkungen 
ziemlich  wenige  sind,  fanden  wir  auch  das,  was 
von  anderen  .Kritikern  seit  Brunck  gelegentlich  er¬ 
innert  worden  ist,  höchstens  nur  an  ein  paar  Stel¬ 
len  benutzt,  und  gerade  das  Bedeutendste,  Porsons 
Verbesserungen  und  Nachweisungen,  gar  nicht.  Von 
dem  unterbliebenen  Gebrauche  des  trefflichen  An¬ 
hangs  zu  Toups  Ememlatt.  in  Suidam  schweigen  wir, 
vermuthlich  besass  Hr.  B.  dieses  Buch  nicht  selbst 
und  hatte  auch  keine  Gelegenheit,  es  zu  bekommen; 
aber  aus  dem  Coramentar  des  berühmten  englischen 
Philologen  zu  den  vier  ersten  Trauerspielen  desEu- 
ripides  hätte  er  nicht  unterlassen  sollen,  mit  Fleiss 
und  Sorgfalt  zu  excerpiren  ,  was  auf  seinen  Sopho- 
cles  Beziehung  hatte:  eine  Obliegenheit,  der  auch, 
in  den  Anmerkungen  zu  den  sieben  vollständigen 
Trauerspielen  so  wenig  volle  Gniige  geleistet  ist,  dass 
’z.  B.  Oed.  CoJ.  1578  der  schönen  Pors.  Verbesserung, 
Stüv  dS-wv if  mit  keiner  Sylbe  gedacht  wird.  Was  also 
unser  Herausg.  für  die  Fragmente  geleistet  hat,  be¬ 
schränkt  sicli  hauptsächlich  auf  folgendes  :  er  hat  die 
meisten  (nicht  alle)  von  Brunck  unübersetzt  gelas¬ 
senen  Stellen  mit  einer  lateinischen  Version  versehen, 
drey  Stücke,  eins  aus  dem  Tereus  und  zw ey  aus 
dem  Inachus  hinzugefügt  und  einige  wenige  Verse 
glücklich  oder  doch  nicht  unglücklich  verbessert. 
So  schreibt  Hr.  B.  im  Cten  Fragment  des  Ajax  Lo- 
crus  für  xsi-ä  richtig  Alcxandr.  fr.  1.  verändert 

er  Biz/jx  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichbeit  in  ItefjJ. 
Aload.  fl'.  6.  ist  TaXXd  v. «I  XaShty  y.aXpy  Sf.  -rr;XXd  y.tx't  /.aXtr* 
K «kov  und  Terei  Ir. 7.  v. 6.  <xs,hr)  st.  a.)QV}  wenigstens 
scharfsinnige  Vcrmuthung.  Dass  Inach.  fr.  11.  wel¬ 
ches  in  dieser  Ausgabe  neu  hinzugekommen  ist,  aus 
liexametris  heroicis  bestehe,  hat  «er  Herausg.  rich¬ 
tig  bemerkt.  Ausserdem  geben  wir  folgenden  Verän¬ 
derungen  unsern  völligen  Beyfall:  Eriphyl.  fr.  3. 
^xsu  für  cTroii ;  Terei  Ir.  14.  welches  Hr.  B.  ebenfalls 
hinzugeiiigt  hat,  esßag  iür  asXtxg;  ir.  incert.  58-  (bey 
Plutarch  de  aud.  poetis  edif.  Grutii  p.  24.)  v.  3.  e’xrfg- 
xex  für  iv.Tqi^ct ;  incert.  82-  (hey  Pindar.  Scholiast.  ad 
Pyth.  IV.  215.)  v.  1.  wCto;  tur  clrog\  incert.  99.  v.  2. 
Sex;  für  3sov;.  Auch  scheint  es,  als  ob  fr.  incert.  70. 
(bey  Plutarch  syrnpos.  IX.  probl.  14.)  richtig  so  an¬ 
geordnet  wäre: 

2a<fSjv«?  £7ja(p<xc/jtvjv  >xoy  yöqa; 

A x&ou  yö/xpvi  Cvt«; 

Mit  den  Zusätzen  zu  dem  Lexicon  Sophocleinn  ist 
nicht  viel  gewonnen.  Sie  sind,  ein  paar  aus  Hesychius 
abgerechnet,  sämmtlich aus  Suidas  und  enthalten  also 
gewöhnlich  nichts,  was  nicht  schon  in  den  Scholien 
stünde.  Hr.  liothe  nahm  sie,  wie  er  p.  G12  bekennt, 
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grösstentheils  aus  dem  Neuen  Magazin  für  Schulleh¬ 
rer  von  Ruperti  und  Schlich  (.hörst,  rtB.  c,  St.  Maga¬ 
zin  für  Philologen,  von  denselben  herausgegeben, ^ 
1.  B. ,  wo  Hopfner  eine  Sanunlnng  von  Glossen  des 
Suidas  aus  dem  Sophocles  hat.  Abdrucken  lassen. 

Nun  sollten  wir  noch  einzelne  Beyspielevon  Feh¬ 
lern  und  Verstössen  Tn  der  Kritik  des  Herausg;  a n füh¬ 
ren ;  aber  in  Betracht  der  Länge,  zu  welcher  unsre 
Anzeige  bereits  angewachsen  ist,  und  der  Gleichar¬ 
tigkeit  jener  Fehler  mit  denen,  welche  wir  in  der  Beur- 
theilung  des  Bothischen  Aeschylus  gerügt  haben,  über¬ 
heben  wir  uns  gern  dieses  undankbaren  Geschäfts, 
liberzeugt ,  dass  Hr.  B.  nach  vorgängigem  ernsten  und 
vorurtheilsfreyen  Studium  der  griechischen  Sprache 
überhaupt,  des  trag.  Sprachgebrauchs  insbesondere 
und  der  Metrik,  wozu  wir  ihn  hiermit  freundlich 
auffordern  wollen,  sich  um  die  tragischen  Dichter 
Griechenlands  wahrhaft  werde  verdient  machen  kön¬ 
nen.  Der  Yerlagshandl.  gebührt  übrigens  das  Lob,  auf 
alle  Vorzüge,  welche  sie  ihrerseits  dieser  Ausgabe 
verschaffen  konnte,  mit  gewohnter  Soi’gfalt  bedacht 
gewesen  zu  seyn. 

GRIE  CHIS  CHE  GRAMMA  TIK. 

Tabellen ,  enthaltend  eine  Methode ,  das  griechische 
Paradigma  einfacher  und  gründlich  zu  lehren,  von 
Friedrich  Thier  sch,  drittem  Lehrer  der  alten  Sprachen 
am  Gymnasio  zu  Göttingen.  Göttingen  ,  b.  Dietrich. 
iö°8-  Ausser  dem  Titelbogen  6  Tabellen  fol.  (8  gO 

Es  ist  ein  vielversprechender  Gewinn  für  die 
Pädagog  k»  dass  man  in  unsern  Tagen  immer  mehl 
und  mehr  zu  der  Einsicht  gelangt,  wie  nothwen- 
dig  es  bey  dem  Unterrichtsgeschäfte  sey,  dass  zu¬ 
erst  die  einfachsten  Bestandteile  des  Erkenntniss- 
materials  dem  Geiste  einzeln  zur  Anschauung  und 
Auffassung  vorgehalten  werden  müssen,  um  ihn  so¬ 
dann  schrittweise  zur  selbstthätigen  Verknüpfung 
der  gegebnen  Elemente  fortzuführen.  Diess  ist  es, 
was  Pestalozzi  oder  einer  seiner  Freunde  den  Un¬ 
terricht  mechanisiren  nannte  (das  stetige  Ineinan¬ 
dergreifen  der  einzelnen  Acte  und  die  Sicherheit 
der  Wirkung  im  Sinne  habend)  und  dafür  ist  wohl 
kaum  irgendwo  weniger  geschehen,  als  bey  dem 
grammatischen  Elementarunterrichte,  der  doch  ge¬ 
wiss,  so  bald  man  sich  es  ernstlich  angelegentlich 
seyn  lassen  will,  ihn  nach  dieser  Methode  zu  be¬ 
handeln,  sehr  geschmeidig  in  ihre  Formen  einge- 
hen  wird.  Hr.  Th.  bearbeitet  in  diesem  Geiste  hier 
einen  der  wichtigsten  Tlietle  des  eben  gedachten 
Unterrichts,  und  verdient  die  grösste  Aulmerksam- 
keit  der  damit  beschäftigten  Jugendlehrer.  Das  ge¬ 
wöhnliche  V  erfahren  Fn  y  diesem  Unterrichte  ist  der 
Reformation  sehr  bedürftig.  Die  dem  Verbo  tlxtw 
von  alten  Zeiten  her  in  den  grammatischen  Lehr¬ 
büchern  verliehene  Vollzähligkeit  der  Tempusfor- 
men  hat  auch  die  besten  Neuern  bewogen,  dieses 
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Paradigma  in  dem  Besitze  seiner  Rechte  zu  lassen. 
Aber  gerade  diese  Norm  macht  dem  Knaben,  der 
sie  sich  ins  Gedächtniss  prägt,  wenn  es  zur  An¬ 
wendung  kömmt,  eben  die  Schwierigkeiten,  die 
dem  Lesescliüler  Benennungen  der  Schriftzeichen 
machen,  die  von  dem  durch  sie  angedeuteten  Tone 
abweichen.  Auch  jener  muss  die  mühsam  gelernte 
Norm  erst  wieder  bey  Seite  setzen  lernen,  um  nicht 
z.  B.  von  «k ovvj  ,  «itou'kw ,  jjxo v(p<x  (oder  wohl  gar  nx- 
u owpa)  zu  formiren.  Jeder  Lehrer  der  griechischen 
Elemente  muss  es  aus  seiner  Erfahrung  wissen, 
wie  sehr  die  Knaben  an  dem  tvttm  irre  werden, 
das  sie  immer  so  zwanglos  auf  andre  Fälle  Bewen¬ 
den  wollen,  als  im  Lateinischen  die  Flexionen  von 
amo  auf  andre  Verba  der  ersten  Conjugatio'n. 
Die  Lehre  von  der  Deduction  der  temporum  kann, 
wie  sie  gewöhnlich  vorgetragen  wird,  der  Knaben¬ 
seele  ebenfalls  wenig  Zusagen.  Sie  ist  ein  mne- 
monisches  Hülfsmittel,  das  am  leichtesten  dann  be¬ 
griffen  wird,  wenn  man  die  Sache  gehörig  inne 
hat,  die  dadurch  fasslicher  werden  sollte.  Hr.  Th. 
schlägt  also  einen  vortheilhaftern  Weg  ein.  Dia 
Aufgabe,  die  er  sich  machte,  war  die:  „der  Schü¬ 
ler  soll  jede  vorliegende  Form  sogleich  oder  doch 
nur  nach  kurzer  Besinnung  so  weit  analysiren 
können  ,  als  es  ohne  Kenntniss  des  Stammworts 
möglich  ist,  z.  B.  von  A8<(p3s<ijo-«v  sogleich  angeben, 
was  es  sey  (über  Xst(pSs7tv,  bemerkt  hierbey  Rec. , 
gibt  Hr.  Th.  keine  Auskunft)  und  dass  der  Stamm 
JuiTr,  Ae  iß,  oder  As»(p  enthalte ;  dass  er  eben  so,  ohne 
Probiren  oder  Durchconjugiren  eines  jeden  Tempus 
jede  beliebig  genannte  Person  in  jeglichem  modus 
zu  treffen  im  Stande  sey;  dem  Lehrer  also,  der 
z.  B.  von  nach  dem  perf.  pass.,  da  nach 

dem  optat.  und  von  dem  optat.  nach  der  3  p.  dual 
fragt,  bald  und  auf  den  ersten  Schlag  antworten, 
dass  sie  heisse. *•  Die  bleibenden  Merk¬ 

male  der  temporum,  modorum,  Personen  mussten 
zu  diesem  Behufe  dem  Lehrling  einzeln  zugezählt 
Werden,  wobey  es  aber  nicht  aufs  Zuzählen  allein, 
sondern  auch  aufs  Niederlegen  in  eine  solche  Ord¬ 
nung  ankam ,  dass  man  für  immer  orientirt  sey, 
um  gleichsam  jede  beliebige  Nummer  ohne  Fehl¬ 
griff  zu  finden.  Hr.  Th.  hat  sich  bemüht,  zugleich, 
das  Auge  durch  S}rmmetrie  und  den  Verstand  durch 
Analogie  zu  befriedigen  und  durch  beyde  das  Ge¬ 
schäft.  des  Gedächtnisses  zu  erleichtern  ,  damit  das 
Uribeil  ohne  Schwanken  und  Umschweif  nach  den 
ihm  zubereiteten  Momenten  entscheiden  könne. 
Rec.  erlheilte  ehemals  Kindern  Unterricht  im  Le¬ 
sen  ,  und  reformirte  seine  Methode  nach  der  Oli- 
vierschen  Tabelle.  Dieser  lag  ein  einfacher  Gedanke 
zum  Grunde,  den  aber  die  ängstliche  Genauigkeit 
ihres  Urhebers  wieder  mit  einem  mühsamen  Detail 
umwickelte.  Referent  benutzte  jenen  und  liess  die¬ 
ses  bey  Seite.  Eine  ähnliche  Bewandtniss  scheint 
es  ihm  mit  diesen  Tabellen  zu  haben.  Wie  Oli- 
viern  die  tabellarische  Veranschaulichung  der  Syl- 
beneleinente  eigen tSuimlicJi ,  das  einfachere  Princip 
der  Lesekunst  aber  in  der  That  schon  vor  ihm  auf- 
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g  erteilt  war  ,  «®  Hr.  Th.,  der  übrigens  mit 

Hube  und  Bescheidenheit  auftritt,  in  gleichem  Vcr* 
hält  nies  zu  seinen  Vorgängern.  In  Buttmanns  Gram¬ 
matik  findet  man  die  Personenendungen  der  Actis» 
und  Passivform,  und  den  Unterschied  der  beyden 
Clas&en  der  temporum,  die  B.  HaupT-  und  histori¬ 
sche.,  unser  Verf.  Haupt-  und  Ne b entern pora  nennt, 
deutlich  ausgezeichnet.;  die  durchgängige  Ueberein- 
stimmung  der  Conjugationsart  .des  Conjunctiv  mit 
jenen,  .des  Optativ  u.  Imperativ  mit  diesen  naclige- 
W'iesen.;  dass  perfectum  secundum  (sonst  medii)  dem 
Activ  und  das  perf.  pass,  zugleich  dem  medio  vin- 
dicirl ;  eine  für  die  symmetrische  Anordnung  der 
temporum  nothwendige  Bedingung.  \on  diesem 
Führer  geleitet,  schlug  Recens.,  als  er  Schulmann 
wurde,  den  ncmlichen  Weg  ein,  wie  Hr.  Th.  und 
durch  diesen  an  Einsicht  über  die  zweckmässige 
Einrichtung  eines  solchen  Hülf&mitlels  bereichert, 
glaubt  er  sich  gegenseitig  bey  Hrn.  TIi.  durch  einige 
Bemerkungen  a blinden  zu  können.  Dieser  wendet 
die  grösste  Sorgfalt  auf  die  genaueste  und  lücken- 
freyste  Symmetrie  ,  allerdings  ein  unerlässliches 
Bestreben  für  den  Verfertiger  einer  Tabelle.  Er 
zählt  demnach  gleich  viele  tempora  des  langem 
und  kurzem  Stamms;  sechs  Haupt  -  und  sechs  Ne¬ 
bentempora  ;  praesens  und  imperf.,  fut.  und  aor., 
perf.  und  plusqu. ,  alles  in  doppelter  Gestalt.  Zwar 
dasNebenpraesens  u.  Nebenimp.  bleiben,  nachdem  sie, 
die  Reihe  vollständig  zu  machen,  einmal  hgurirt 
haben,  auf  der  Rolle  der  diensuhuenden  temporum 
nicht  stehn;  aber  das  Fut.  .2.  spielt  sie  doch  mit 
seinem  aor.  2.  zur  Seite  fort.  Ree. ,  der  sich  über 
diesen  Punct  .auf  Buttmann  bezieht,  und  wünschen 
möchte,  auch  Matth-iä  wäre  diesem  hierin  gefolgt, 
glaubt  S3'mmetri6cl>e  Stellung  und  grammatische 
Richtigkeit  am  besten  so  zu  verbinden : 


Praesens. 

(Kurzer  Stamm  . 
veraltetes  praesens 


;  ) 
ns.  J 


( 


Futurum, 
die  eine  od.  andre  Form  nach\ 
dem  Charakter  des  verbi.  / 

Perfectum  r. 
Perfectum  2. 


Imperf  ec  tum. 
Imperfectform  .mit  Aoristbe- 
deiitung  od.  A.  2.  (s.  Buttm. 
G.  Neue  A.  p.  iß0:) 

Aorist  (i.) 

Plusq.  i. 

Plusq.  2. 


Nun  bedarf  es  bloss  der  Regel:  DemFuturo  mit  dem 
aoristo,  dem  perfecto  i  mit  dem  plusquamp.  gegen¬ 
über  liegt  bey  den  verbis  mutis  ein  langer,  bey  den 
verbis  liquidis  ein  kurzer  Stamm  zum  Grunde:  so 
ist  alles  einfacher  und  zugleich  richtiger  dargesteht. 
Der  Anlass  fällt  sodann  weg,  in  den  verbis  liqui¬ 
dis,  der  strengem  Wahrheit  entgegen,  den  aor.  2. 
und  das  perf.  2.  als  die  vorherrschenden  Formen, 
und  hingegen  den  aor.  l.  und  perf.  i.  gleichsam 
als  Auswüchse  für  diese  Conjugationsart  zu  betrach¬ 
ten;  und  beyde  verba,  muta  und  liquida  bilden 
«ine  genaue  Parallele.  Nun  vergleiche  Herr  Th. 


auch  noch  folgendes  vom  Ree.  gewählte  Schema  der 
passivi  und  medii.: 


J P.a  s  s  i  vf  o  r  m, 
.zugleich  der  Bedeutung  nach. 


Praesens,  pass,  und  med. 

'Fut.  —  nur  med. 

Perf.  pass,  und  med. 

Fut.  exact.  Verknüpfung 
.des  fut.  und  pertecli. 


f  Imperf.  pass,  und  med. 
\  aor.  2.  —  nur  med. 

aor.  ,i.  —  nur  med. 

perf.  pass,  und  med, 


Ergänzende  Tempora  für  die  Passivledeutung. 
Aoristi  (haben  Activform.) 

Futura,  den  Aoristen  entsprechend  (haben  Passivform) 

Dass  das  .dem  futuro  und  aoristo  beygeschrie- 
bene:  „nur  medium“  nicht  .allzustreng  zu  nehmen 
sey.,  versteht  eich.  Das  Passiv  steht  so  dem  Activ 
völlig  parallel,  mit  Hinzukunft  der  temporum, 
durch  die  der  Grieche  dem  allzugrossen  Schwan 
ken  der  Bedeutung  nothdürftig  abhalf.  Rec.  darf 
keine  weitern  Vorschläge  thun;  er  w  ürde  zu  weit¬ 
läufig  werden.  Wenn  schon  die  vorliegenden  Ta¬ 
bellen  ihm  noch  nicht  alle  an  sich  erreichbare  Voll¬ 
kommenheit  der  Anordnung  zu  haben  scheinen,  und 
auch  die  grammatische  Genauigkeit  hier  und  da 
vermissen  lassen:  so  wünscht  sie  Rec.  doch,  wc 
nicht  in  den  Händen  aller,  welche  das  griechische 
Conjugiren  lernen ,  wenigstens  iii  den  Händen  aller, 
die  es  lehren.  Seine  Erinnerung  wegen  der  gram¬ 
matischen  Genauigkeit  muss  Recens.  rechtfertigen. 
Hr.  T.  formirt  von  rpwyw,  i'r^oyov,  W*S  doch  tr^a* yov 
heissen  muss:  diess  Beyspiel  entspricht  also  nicht 
der  Regel,  die  damit  belegt  werden  sollte.  Eine 
die  Uebersicht  störende  Berücksichtigung  der  Au« 
nahmen  erwartet  man  in  Tabellen  nicht:  aber  dit 
Regel  muss  die  wirklich  vorhandnen  Ausnahmen 
doch  zugeben.  Es  heisse  also  nicht:  v  vor  e  wird 
allemal  ausgestossen.  (7rjif«vca<.)  Folgende  Regel  : 
„s  wird  bey  Vermehrung  des  Stamms  zuweilen  ge¬ 
dehnt  gesprochen  :  ix  gibt  üx,  und  wenn  es  voi 
das  ?  tritt,  ebenfalls,  es  sey  denn,  dass  sich  ver 
doppele.  cp  mit  dem  Augment  gibt  entweder  «f 
oder  *p?“  enthält  eine  Vermischung  zweyer  Fälle, 
wenn  sich  nemlich  der  Wortslamm  mit  s  anfängt; 
und  wenn  s  das  Augment  ist.  Hat  denn  aber  totln* 
oder  Dass  diejenigen  Uebungen  int 

Conjugiren  ,  welche  von  der  klarsten  Vorstellung 
der  Elemente  und  Regeln  der  Formenbildung  aus¬ 
gehn,  auch  den  besten  Erfolg  haben  müssen,  lässt 
eich  schon  vor  dem  Versuche  mit  Sicherheit  be¬ 
rechnen.  Rec.  kann  indessen  auch  seine  Erfahrung 
von  dem ,  was  ihm  nach  dem  gegebnen  Maasse 
des  Alters -tmd  der  Fähigkeiten  seiner  Schüler  und 
des  verstatteten  Zeitaufwands  gelungen  ist ,  zur 
Bestätigung  anführen. 
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Ak-Ieeh.,  Schul •  und  anher e  Schritten. 

jßiographie.  Joh.  IMatthius  Schröckh  s  Nekrolog  von 
Karl  Heinr.  Ludwig  Pölitz.  Kn  August  i8°8-  An- 
gcliiiugt  sind:  J'JTorte ,  un  Schröckh  s  Grube  gesprochen 
von  D.  Carl  Ludw.  N  itzfch,  Wittenberg,  den  4.  Au¬ 
gust  ißoß.  Wittenberg ,  bey  Seibt,  Leipzig,  bey  Bruder 
40  S.  gr.  ß. 

D  ieser  mit  innigem  Gefühl  gescbriebene  Aufsatz  war 
zunächst  für  das  Wittenberger  Wochenblatt  bestimmt,  in 
Welchem  Hr.  Prof.  Pölitz  seit  üebernahme  der  Redact.  (ißo5) 
einen  kurzen  Nekrolog  der  während  dieser  Zeit  daselbst  ver¬ 
storbenen  akademischen  Lehrer  aufstcllte.  So  wie  unter 
ihnen  der  Thätigheit  und  dem  Einflüsse  nach  Schröckh  der 
erste  war,  so  ist  auch  sein  Nekrolog  am  ausführlichsten 
geworden,  ob  er  gleich  r.nr  einen  Umriss  von  dem  Ge¬ 
mälde  des  gelehrten,  tliäiigeu ,  edlen  Mannes  giebt,  in 
welchem  einzelne  Züge  hervorgehoben  sind.  „Wenige  Ge¬ 
lehrte  unsers  Zeitalters,  hebt  Hr.  P.  an,  gehören  in  einem 
so  edlen  Sinne  der  Welt  und  der  Menschheit  selbst  an, 
wie  der  verewigte  Greis  ,  dessen  Verlust  wir  noch  lange 
beklagen  werden;  denn  nur  wenige  erhoben  sich,  wie  er, 
zu  jenem  Standpuncte,  wo  die  Ansicht  und  Darstellung  der 
Wissenschaften  kosmopolitisch  wird.  W  er  es  weiss,  in 
welcher  Gestalt  die  Wissenchaften ,  welche  Schröckh  zu¬ 
nächst  in  seinen  Vorlesungen  und  in  seinen  Schriften  bear¬ 
beitete,  zu  der  Zeit  erschienen ,  in  welche  der  Anfang  von 
S’s  öffentlichen  Leben  fällt,  der  wird  mit  uns  einverstan¬ 
den  seyn  ,  dass  um  die  gereinigte  und  liberale  Kirchen-  und 
Universalgeschichte  Schröckh  unsterbliche  Verdienste  sich 
erworben  hat.  Was  er  in  der  erftea  schrieb,  ist  nicht 
das  Eigenthum  dieser  oder  jener  christlichen  Kirche  und 
zunächst  aus  der  Ansicht  derselben  geflossen ;  es  ist  ein 
Gemeingut  der  aufgeklärten  und  veredelten  Menschheit 
selbst.“  Ueber  seine  -natürlichen  Anlagen  wird  so  geur- 
theilt  :  „  Die  Natur  hatte  viel  für  seinen  Geist  getha'n ; 

er  fasste  schnell  und  lebendig  auf,  er  behielt  treu  und 
kräftig  ;  er  verarbeitete  die  aufgefassten  Stoffe  in  sein  Ei¬ 
gentum  und  gab  sie  unter  einer  neuen  ,  ihm  eignen 
Dritter  Band, 


Form  wieder;  er  war  im  Stande,  Einen  Gegenstand  nicht 
bloss  von  Einer,  und  zwar  von  der  ihm  dargeboteneu 
Seite,  sondern  vielseitig  zu  betrachten.,  er  be6ass  ein  äus- 
serst  richtiges  Urteilsvermögen  und  ein  ungewöhnlich 
glückliches  Gedäclittriss.  War  ja  ein  geistiges  Vermögen 
in  ihm  minder  reich  von  der  ISiatur  ausgestattet,  so  war 
es  die  Phantasie.  Doch  auch  diese  hatte  er  von  luvend 

O 

auf  durch  die  Lectfure  der  Dichter  genährt  und  gebildet. 
Daher  sein  so  geläuterter  Geschmack,  sein  zarter  Sinn 
für  das  Schickliche,  sein  leichter  sokratischer  Witz,  sein 
feiner  Tact  in  der  Behandlung  und  der  Beurteilung  An¬ 
derer;  daher  endlich  die  grosse  Gewandheit  seines  Geistes, 
mit  welcher  er  sich  zugleich  über  die  mann  ich  faltigsten 
Gegenstände  verbreitete,  sie  alle  mit  regem  Interesse  um¬ 
schloss ,  ihnen  allen  eine  nene,  oft  überraschende,  Ansicht 
abgewann  und  über  sie  alle  sich  mit  glücklichen  und  tref¬ 
fenden  Urtheilen  erklärte.“  Seine  Belesenheit,  sein  Fleiss, 
seine  Zurückgezogenheit  von  Vergnügungen  des  geselligen 
Lebens  werden  noch  besonders  erwähnt.  Mosheim ,  Mi¬ 
chaelis,  Ernesti  und  Semler  ,  hatten  auf  seine  frühere 
Bildung  den  entscheidendsten  Einfluss.  Da  keiner  unter 
ihnen  Philofoph  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  war,  so 
war,  sagt  Hr.  P. ,  S.  mit  der  Philosophie,  besonders  mit 
dem  Geiste  der  neuern  Philosophie  seit  Kants  Zeit  nicht  fo 
vertraut ,- wie  mit  den  Wissenschaften,  denen  er  seine  gan¬ 
ze  Thätigkeit  gewidmet  hatte.  Und  sollte  man  ihn  wohl 
deshalb  tadeln  können?  Dass  er  die  philosophirende  Be* 
handlang  der  Geschichte  die  vor  etwa  15  Jahren  Mode 
wurde,  misbilligte  ,  darüber  ist  Hr.  P.  selbst  mit  ihm  ein¬ 
verstanden.  In  die  Zergliederung  seiner  historischen  Ar¬ 
beiten  geht  Hr.  P.  nicht  tief  ein,  auch  war  diess  wohl 
weder  von  dem  Collegen  und  Nachfolgers,  noch  von  dem 
Zwecke  d.  Nekrologs,  zu  erwarten ;  unstreitig  sind  S’s  Verdien¬ 
ste  um  die  Kirchengeschichte  grösser  als  um  andere Tlieile  der 
Historie  und  um  die  gesarr.mte  historische  Methode;  sie 
hätten  mehr  entwickelt,  der  Gang  seines  grossen  Werks 
(dessen  ursprünglichen  Plan  die  spätere  Ausführung  Ver¬ 
liese),  die  Manier  die  er  befolgte  (in  Vergleichung  mit  der 
anderer  neuen  Kirchenbistoriker)  genauer  dargcstellt  oder 
angedeutet  werden  können.  Diess  bleibt  also  einem  künf¬ 
tigen  Biographen  Vorbehalten.  Noch  werden  seine  Hu¬ 
manität,  Religiosität,  Geselligkeit  jedoch  nur  für  einen 
kleinern  Zirkel,  Gefälligkeit  und  Dienstfertigkeit  gerühmt. 

[118] 
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Von  seinen  Lebensumständen  hat  er  selbst  in  Beyer’s  Maga¬ 
zin  5.  B.  2.  St.  vor  iß  Jahren  einige  Nachricht  gegeben. 
Er  war  den  26.  Jan.  1753.  zu  Wien  geboren,  wo  sein 
Vater  Johann  Wolfgang  privil.  Kaufmann  war.  Er  hatte 
erst  das  lutherische  Gymnasium  zu  Pressburg  besucht,  dann 
wurde  er  nach  Klosterbergen  1749  geschieht.  Darauf  be¬ 
zog  er  1751  die  Universität  zu  Göttingen,  wo  Mosheim 
und  Michaelis  seine  Hauptführer  waren,  aber  auch  andere 
Lehrer  von  ihm  benutzt  wurden,  und  von  dort  rief  ihn 
sein  mütterlicher  Oheim,  Bel,  1754  nach  Leipzig,  wo. 
er  1755  Magister  wurde,  im  folgenden  Jahre  sich  habili- 
tirte  und  Vorlesungen  über  die  Kirchengeschichte,  morgen- 
ländische  Sprache,  das  A.  Test.,  Geschichte  der  Theolo¬ 
gie  und  Gelehrtengeschichte  hielt.  Eine  Collegiatur  im 
kleinen  Fürsten collegio  (1756)  sicherte  ihm  seine  Existenz 
auf  der  Universität  während  des  7jährigen  Kriegs.  Er 
wurde  Gustos  an  der  Universitäts  -  Bibliothek  ,  erhielt  erst 
1762  eine  ausserordentl.  Professur  der  Philosophie,  und 
(da  er  in  Leipzig  nicht  die  ordentliche  Professur  der  Me¬ 
taphysik  erhalten  hatte)  nahm  er  1767  die  Professur  der 
Poetik  in  Wittenberg  an,  die  er  1775  mit  der  Frof.  der 
Geschichte  vertauschte,  wozu  auch  die  Direction  der  Uni¬ 
versitäts-Bibliothek  kam.  Seine  historischen  Vorlesungen 
vollendete  er  hier  gewöhnlich  in  einem  dreyjährigen  Cy- 
klus,  wiewohl  er  einige  der  wichtigsten  während  dessel¬ 
ben  zweymal  las.  Bey  einem  langem  Leben  würde  er 
nach  Vollendung  des  letzten  Bandes  seiner  Kirchenge¬ 
schichte  .seit  der  Pieformation  noch  eine  kritische  Bearbei¬ 
tung  des  Jöcliersehen  Gel.  Lexikon,  und  eine  Geschichte 
der  Theologie  herausgegeben  haben.  Zwey  auswärtige 
Rufe  (nach  Frankfurt  an  der  Oder  1769  und  nach  Riga 
1771)  lehnte  er  ab,  so  wie  auch  aus  verschiedenen  Px.ii.ck- 
sichten  den  ihm  später,  bey  seinem  Magister  -  Jubiläum 
angetragenen  Hofrathscharakter.  1772  und  i7ßo  hatte  er 
zu  seiner  Besoldung  300  Thlr.  jährliche  Zulage  erhalten 
(so  wie  neuerlich  seiner  Wittwe,  die  seit  1768  seine  Gat¬ 
tin  gewesen  ist,  ohne  ihr  Ansuchen  eine  Pension  ertheilt 
worden  ist.)  Alle  seine  fünf  Kinder  sind  in  der  ersten 
Kindheit  gestorben.  In  dem  letzten  Theile  des  Jahres  xßoö 
drückten  auch  ihn  die  Beschwerden  des  Kriegse  hart; 
„oft  wurde  seine  Arbeitsstube  der  Aufenthaltsort  durchzie¬ 
hender  Krieger.“  Im  Winter  1 807  traf  ihn  ein  Schlaglluss, 
er  wurde  so  weit  hergestellt,  dass  er  wieder  mit  Munterkeit 
arbeiten  und  den  Sten  Theil  seiner  neuen  Kirchengeschichte, 
und  die  fünfte  Ausgabe  des  Comp,  der  christl.  Kirchenge- 
schichte  vollenden  konnte.  Bekanntlich  beförderte  ein  un¬ 
glücklicher  Fali  von  der  Leiter  in  seiner  Bibliothek  (den 
26,  Jul.  d.  J.),  der  ihm  auch  heftige  Schmerzen  verursach¬ 
te  ,  seinen  Tod  den  x.  August.  Hr.  P.  hat  noch  eia  voll¬ 
ständiges  Verzeichniss  seiner  Schriften  beygefiigt,  aus  wel¬ 
chem  Meusels  Gel.  Teutschl.  berichtigt  und  ergänzt  werden 
kann.  In  der  Grabrede  des  llrn.  Generalsnp.  D.  Nitzsch 
am  4*  Aug,.  gesprochen,  wird  der  Verlust,  den  Wittenberg 
durch  diesen  Todesfall  erlitten  hat,  weniger  für  das  Ge¬ 
fühl,  als  für  die  Ueberzeugung  kräftig  geschildert. 

Classische  Literatur.  Zu  der  jährlichen  Schulfeyer  der 
Fürstenschule  zu  Grimma,  am  4.  September  dieses  Jahrs 
gehalten,  hat  der  Herr  Rector  M.  Fr.  J/Vilh.  Sturz* 
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die  Prolusio  tertia  de  vocibus  animalium  ,  auf  1 6  S.  in 
gr.  4.  herausgegeben. 

In  den  beyden  vorhergehenden  Abhandlungen,  wel¬ 
che  zu  ihrer  Zeit  in  dieser  L.  Z.  angezeigt  worden,  sind, 
waren  die  griechischen  und  lateinischen  Worte,  mit  wel¬ 
cher  die  Stimmen  und  Laute,  welche  vieifüssige  und  krie¬ 
chende  Tliiere  von  sich  geben,  bezeichnet  werden  ungleich 
vollständiger  und  kritischer  als  in  frühem  Schriften  über 
denselben  Gegenstand  vom  Ilm.  Verf.  aufgestellt  worden. 
Nun  gebt  er  zu  den  Ausdrücken  für  die  Stimmen  der  Vögel 
und  Insecten  über.  Die  Schriften  des  Tho.  Radinus  de 
vocibus  avium  und  des  Andr.  Ornithoparchus  de  vocibus 
hat  er  nicht  vergleichen  können,  veimuthet  aber  von  der 
erstem,  dass  Fiadinus  aus  dem  Carmen  de  Philomela  das 
meiste  geschöpft,  in  seiner  Handschrift,  desselben  manches 
anders  gelesen  habe,  ab  man  es  jetzt  darin  findet.  Nach¬ 
dem  eist  die  allgemeinem,  gewöhnlichem  und  seltnem 
(wieminuritio)  Worte  für  die  Stimmen  der  Vögel  überhaupt 
angeführt  worden  sind,  werden  die  einzelnen  Vögel  alpha¬ 
betisch  durchgegangen,  und  zwar  diessmal  von  Jlauda 
bis  Diomedeae  aves.  Es  würde  für  manche  Leser  nicht  un¬ 
angenehm  gewesen  seyn,  wenn,  wo  er  möglich  war,  wenig¬ 
stens  den  unbekanntem  Namen  der  Vögel,  die, neuern  Lin- 
neischen  und  deutschen  oder  französischen  Benennungen 
nach  Camus,  Schneider  u.  a.  beygefügt  worden  wären. 
Benutzt  sind  übrigens  alle,  sonst  schon  angezeigte,  ältere 
und  neuere  Quellen  ,  aber  in  letztem  manche  Angabe  be- 
richti''>t.  Zu  dem  Carmen  de  Philomela  ist  die  Zwiclvauer 
Handschrift  verglichen,  und  wichtigere  Lesarten  aus  ihr 
mitgetheilt.  Manche  Worte  sind  melirern  Vögeln  gemein, 
aber  es  kommen  auch  viele  eigenthümliche  und  seltne  vor. 
Von  der  Taube  führt  der  Anon.  Valck.  Xaqvvsiv  an,  wofür 
in  dem  Anon.  Iriavtii  noch  unrichtiger  ßapuvs/v  steht.  Hr. 
S.  macht  es  aus  Hes.  wahrscheinlich ,  dass  das  richtige  Wort 
ArtßuQaiv  oder  vtsXapu^siit  sey.  Cornicari  wird  mit  Recht 
in  einer  Stelle  des  Persius  nicht  von  der  Stimme  der  Krä¬ 
hen,  sondern  cornicum  garrulitatem  imitari  erklärt.  Ueber 
Curruca  in  einer  Stelle  des  Juven.  werden  die  verschiede¬ 
nen  Meinungen  angeführt,  ohne  des  Bxcurses  zu  erwäh¬ 
nen,  in  welchem  der  neueste  Herausgeber  des  Juv,  T.  I. 
p.  364  von  diesem  Worte  handelt.  Hrn.  S.  ist  es  wahr¬ 
scheinlich,  dass  mit  Casaub.  cucuruca  gelesen  werde. 

Specimen  editioms  Symposii  platonis •  Inest  et  Quacs.10, 

qua  Alcaeo  carmen  vindicatur,  quod  vulgo  Theocriti  pu- 
taverunt.  Dissertatio  quam  ampliss.  philos.  Ord.  aucto- 
ritate  pro  facultate  legendi  rite  adipiscenda  (in  academ. 
Gotting.)  d.  27.  Aug.  j8°8-  defendet  auctor  Frieder. 
Thier f ch,  Philos.  in  Acad.,  Literr.  humaniorr.  in  Gym- 
nas.  Gott.  Doctor.  Göttingae,  typis  Henr.  Dieterich, 
48  S.  in  4.  (ohne  die  griecli.  Dedic.  an  Heyne  und 
die  ThesesJ. 

'  Der  Ilr.  Verf. ,  unser  ehemaliger  gelehrter  Mitbürger 
und  Mitglied  der  philologischen  Societät  arbeitet  schon 
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seit  einiger  Zeit  an  einer  neuen  Ausgabe  des  Gastmals 
vom  Plato,  eines  der  am  meisten  durch  Abschreiber  und 
durch  Conjecturen  verunstalteten  Dialogen  der  berühmten 
Philosophen.  Er  hat  dazu  eine  Vergleichung  von  fünf 
Pariser  Handschriften  und  die  französ.  Uebersetzung  von 
Louis  de  Roi  nebst  Commentar  (Par.  i55f)*  4-)  evst  vor 
kurzem  erhalten  und  scheint  noch  mehrere  Hülfsmittel  zu 
erwarten;  daher  er  auch  die  künftige  Bearbeitung  des  Dia¬ 
logs  nicht  bloss  nach  dieser  Probe  beurtheilt  wissen  will. 
Dass  Hr.  Leg.  Rath  Bast  aus  Wiener  Handschriften  schon 
manchen  schonen  Beytrag  geliefert  habe,  ist  bekannt. 
Selbst  in  den  drey  altern  Ausgaben  ,  vornehmlich  der 
zweyten  Basler  findet  man  noch  manche  unbekannte  Les¬ 
arten.  Der  Stephan.  Text,  erinnert  Hr.  T.,  hätte  keiner 
Ausgabe  zum  Grunde  gelegt  werden  sollen.  Denn  er  ist 
aus  den  drey  altern  Ausgaben  und  Muthmassungen,  ohne 
neue  Handschriften  zu  gebrauchen,  zusammengesetzt;  von 
Fifcher  aber  wird  ein  unerwartetes  Unheil  ausgesprochen 
(das  auch  in  Rücksicht  auf  andere  Ausgaben  von  diesem 
Gelehrten  Aufmerksamkeit  erregt):  „null  um  fere  Criticum 
in  vetustis  edd.  conferendis  lioc  viro  fuisse  negligentio- 
reffi.  Ille  enim  res  futiles ,  accentus  male  positos,  tritis- 
simas  literarmti  comrautationes ,  similia,  magna  sane  dili¬ 
gentia  exscribit,  optimarum  vero  lectionuin  ita  incuriosus, 
nt  vix  tertiam  earum  partem  in  lucem  protraxerit.“  Zum 
Beweise  werden  von  einer  einzigen  Seite  der  Stepli,  Aus¬ 
gabe  vier  von  Fischer,  u.  and.  übergangne  Lesarten  jener 
altern  Ausgaben  angeführt.  (Wahrscheinlich  verglich  F. 
sie  nicht  selbst,  sondern  liess  sie  durch  andere  verglichen  ; 
wenigstens  hat  Piec.  in  frühem  Jahren,  jedoch  nach  der 
Ausgabe  des  Symp.  ,  für  ihn  einige  Schriften  des  Pl.  mit 
jenen  Ausgaben  conferirt,  und  die  Varianten  dem  R.ande 
der  Frankf.  Ausgabe  beygeschriehen,) 

Im  4.  Cap.  dieses  Symp.  (§.  6.  —  Hr.  T.  citirt  nach 
der  Steph.  Ausg.)  steht  in  den  gewöhnlichen  neuem  Aus¬ 
gaben  vvv  b ’  <*y  ßouXovrxt,  obgleich  Stephanus,  oessen  Piecen- 
sion  sie  doch  angeblich  befolgen  viv  h'  txv  su  ß.  lieser, 
und  sC  steht  in  den  altern  Edd.  Aber  nicht  nur  diese 
beydeu  Partikeln  können  nicht  beysammen  stehen ,  son¬ 
dern  es  ist  die  gewöhnliche  Lesary  auch  anderer  Ursachen 
wegen  eben  sowohl  fehlerhaft,  als  der  Bast.  Verbesserungs- 
Vorschlag.  Hr.  T.  lieset  sehr  wahrscheinlich:  vv-v  cf  txv 
ßov Xovjt  1 xv,  und  führte  noch  andere  Beyspicle  an,  wo 
der  Optativ  mit  <?v  in  das  Fräsens  Indic.  verwandelt  wor¬ 
den  ist.  I11  5,  3.  bemerkt  Hr.  T.  einen  doppelten  Feh¬ 
ler  in  der  gewöhnlichen  Lesart:  es  mangelt  der  Nachsatz, 
und  v.o u  vor  Savfjtx7TÖv  ist  überflüssig.  Daher  schlagt  er 
vor:  w;x.  0  ßs'Xr.  YlqFötv.og ,  roüro  /zsv  vttx)  j'jttov  DlxV[x.  Ge¬ 
gen  Heindorf  erinnert  er,  dass  v.x't  vor  die  CompaTativen 
gesetzt,  keinesweges  überflüssig  sey.  In  einer  Stelle  des 
Charmides  streicht  er  v.ot't  nicht  mit  Ileind.  vor  v.txXXiov, 
sondern  vor  cfycbqx  weg.  Die  Rede  des  Phädrus  im  Plat. 
S.  führt  auf  Vergleichung  einiger  Stellen  im  Xen.  Symp. 
(S.  7  ff.).  Dev  von  Xenoph.  c.  g.  genannte  Pausanias  ist 
der  voh  Plato  aufgeführte  tjacr:;;  roy  ’AyxSwvo;.  Er  hatte 
in  einer  Schrift  die  Knabenliebe '  vertheidigt.  Es  war  al¬ 
lem  Ansahen  nach  ein  s’jw-nxoj  Xoyo;,  dergleichen  damals 
häufig  verfertigt  wurden ,  und  zu  diesen  e’fwrncoTf  Xcyot; 
gehören  auch  mehrere  Freden  im  Symp. ,  dass  nun  Plato 
diese  Apologie  des  Paus,  benutzt,  und  darnach  die  ihm 


beygelegte  Fiede  im  Symp.  geformt  habe,  wird  aus  Ver¬ 
gleichung  zweyer  Stellen  beyder  Symposien  dargethan. 
Nur  berührte  Xenophon  kürzer,  was  Plato  ausführlicher, 
aber  willkührüch  geändert,  darstellce ;  Xenophon  hatte 
auch  die  Schrift  des  Faus.  selbst,  nicht  Plato’s  Schrift 
vor  Augen,  Plato  pflegte,  wie  schon  nach  andern  Valken. 
in  der  Diatr.  de  Aiistob.  und  auch  Hr.  T.  p.  10  s.  dar- 
tliut,  fremde  Schriften  so  zu  benutzen,  dass  ihm  diess  von 
Timon  und  Tbeopompus  zum  Vorwurf  gemacht  wurde; 
ein  Vorwurf,  der,  wenn  er  auch  zu  halt  ausgedrückt  ist, 
doch  dazu  dienen  kann,  die  Kritiker  auf  die  Aufspürung 
der  Quellen,  aus  welchen  Pl.  überall  schöpfte,  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  Auch  im  Symp.  finden  sich  noch  an¬ 
dere  Spuren  von  Compilation.  Es  enthält  fünf  ganze  von 
einander  im  Charakter  und  der  Composition  verschiede¬ 
ne  Reden.  Die  Rede  des  Arztes  Eryximachus  ist  nach 
dem  Unheil  Jes  Ilm.  V erf. ,  ein  Auszug  aus  einem  gros¬ 
sem  Werke  entweder  des  Eryxirn.  oder  eines  andern  Schrift¬ 
steller.  Daher  ist  in  derselben  manches  nur  mit  weni¬ 
gen  Worten  angedeutet,  manches  abgebrochen  und  unzu¬ 
sammenhängend.  Eine  Stelle,  wo  Eryxirn.,  ‘  von  dem  dop¬ 
pelten  Amor,  der  im  menschlichen  Körper  sichtbar  sey, 
spricht  (12,  5  ff,  wo  Ilr.  T.  im  6.  §.  die  Interpunction 
verbessert)  wird  aus  mclirern  Stellen  des  Hippokr.  erläu¬ 
tert,  und  dabey  die  Lehre  deT  alten  Aerzte  von  dem -Ur¬ 
sprung  und  der  Beschaffenheit  des  menschlichen  Körpers, 
und  von  Gesundheit,  Krankheit,  Herstellung  der  Gesund¬ 
heit,  aufgeklärt.  Eryxirn.  scheint  ganz  aus  Hippokr.  ge¬ 
schöpft  zu  haben.  Ueber  die  Quellen  der  komischen  Piede 
des  Aristoph.  war  Hr.  T.  noch  nicht  zu  einer  sichern 
Entdeckung  gelangt.  Agathen  der  Tragiker  erscheint  ganz 
so,  wie  man  ihn  aus  den  Ueberresten  seiner  Trauerspiele, 
und  aus  fremden  Nachrichten  kennt.  Sein  ganzer  Vortrag 
ist  rhythmisch;  in  einer  Stelle  (13-,  9.)  entdeckt  Ilr.  T. 
nicht  nur  den  Ton,  sondern  auch  den  Rhythmus  eines  Hym¬ 
nus,  und  bringt  seine  Worte  in  ein  Metrum.  Bey  dieser 
Gele  genheit  schaltet  der  Hr.  Verf.  die  schöne  Digression 
S.  25  —  55  über  das  dem  Alciius  beyzuiegende  29?te  Ge¬ 
dicht  in  der.  Sammlung  Theokr.  Gedichte  nach  Valken. 
Ausgabe,  ein.  Er  geht  von  der  Bemerkung  aus,  dass  die 
vorher  zerstreuten  bukolischen  Gedichte  in  einvolumen  früh¬ 
zeitig  gesammlet,  in  der  Folge  der  Zeit,  als  man  die 
Gedichte  der  einzelnen  Dichter  wieder  besonders  ab¬ 
schrieb,  leicht  unrichtig  getrennt,  Dichtern,  denen  sie 
nicht  ziigehörten ,  beygelegt,  und  mit  andern  vermehrt 
werden  konnten.  Denselben  Grund  der  Unterschiebung 
findet  er  nicht  nur  bey  andern  dichterischen  ,  sondern 
auch  prosaischen  Schriften;  dass  unter  den  Theokr.  Gedich¬ 
ten  sich  mehrere  miaclue  befinden ,  ist  bekannt.  Das 
29?te,  IlaiSizA  übet  schrieben  ,  wird  nicht  in  allen  Mspp, 
und  alten  Ausgaben  dem  Theocr.  beygelegt,  ist  im  äoli¬ 
schen,  nicht  im  dorischen  Dialekt  geschrieben,  wenn 
gleich  hier  und  da  die  äolischen  Formen  mit  dorischen 
veitausclit  worden  sind  —  und  doch*1  pflegte  jeder  Dich¬ 
ter  in  seinem  vaterländischen  Dialekt  zu  schreiben,  ln 
der  Vatican.  Handschrift  führt  es  die  Aufschrift  AicXinx 
UciicuKcv.  Es  kömmt  folglich  einem  Aeol.  Dichter  zu. 
Vom  Alcaeus  ist  cs  bekannt,  dass  in  seinen  Gedichten  vie¬ 
les  von  der  Knabenliebe  vorkam  (  Cic.  Quaest.  Tusc.  5>  55- ) 
und  der  dichtet  isclre  Geist,  der  in  jenem  lyiischen  Gedichte 
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•weht,  ist  Jes  Alcäus  würdig,  auch  (He  Vergärt  alcäisch. 
Endlich  fühlt  der  von  Rubriken  herausgegebene  Scholiast 
des  Plat.  zum  Symp.  es  ausdrücklich  unter  dem  Namen 
des  Alcäus  an.  Denn  die  Worte  x.al  ©s-xjero;  in  jenem 
Scliolion  sind  offenbar  ein  späterer  Zusatz.  Aber  wie 
konnte  einem  ocy/«  iratStxov  des  Alcäus  von  seinen  Gedichten 
getrennt  und  mit  den  bukolischen  des  Th.  verbunden  wer¬ 
den  ?  Darauf  antwortet  der  Hr.  Verf. :  wegen  der  Freyheit, 
mit  welcher  man  überhaupt  Werke  verschiedener  Verfasser 
von  ähnlichem  Inhalte  zusammenstelltc.  So  schliesst  die 
Sammlung  derTheokr.  Ged,  eine  Anakreont.  Ode:  ”A bwjiv  y 
K.u5.  Der  Inhalt  aber  von  jenen  IlarSotcTj  des  Ale.  stimmt 
ganz  mit  Id,  23.  überein. 

Von  S.  35  zu  Ende  kehrt  Ilr.  Th.  wieder  zum  Symp. 
des  Pl.  zurück.  In  3*  Cap.  zu  Anf.  veranlasst  die  ver¬ 
schiedene  Interpunction  den  Ilrn,  Verf.  zu  einer  allgemei¬ 
nen  Bemerkung  über  den  Gebrauch  der  Partikeln  v~v  Cs, 
wenn  yij  darauf  folgt.  Ueberhaupt  wurde  dev  Causalsatz 
mit  yxg  bey  den  Griechen  früher  gesetzt  als  der,  wovon 
er  die  Ursache  angiebt;  eine  Bemerkung,  von  welcher 
namentlich  auf  mehrere  Stellen  des  Symp.  die  Anwendung 
gemacht  wird.  Gelegentlich  sind  auch  andere  Stellen  be¬ 
richtigt  (wie  im  Symp.  54.  7.  rb  tp.  to  t’/xjti'TOv  zoZro  in 
tcvtw  verwandelt  wird).  Dass  vZv  l's,  wenn  oJ  dar¬ 
auf  folgt,  elliptisch  gebraucht  werde,  wie  Heusde  und 
Heindorf  behaupten ,  gibt  Ilr.  Th,  nicht  zu,  sondern  er¬ 
klärt  die  Stellen,  wo  diese  Redensart  vorkommt,  so,  dass 
vev  S's  zu  dem  spätem  Salze  gezogen  wird,  und  oC  u. 
s.  f.  ein  dazwischen  gestellter,  vorausgeschickter  Causal- 
satz  ist.  Wenn  dann  im  folgenden  Satze  auch  hy  stellt, 
so  hat  diese  Partikel  die  Bestimmung,  den  Gedanken  zu 
verstärken  oder  auch  den  unterbrochenen  Satz  wieder  an- 
zukniipfen.  Noch  manche  Stellen  des  Lysins,  Plato  etc. 
werden  nach  dieser  Bemerkung  verbessert.  Eine  beson¬ 
dere  Form  dieser  Censtrucdon  ist,  wenn  der  Schriftstel¬ 
ler  zu  den  Worten,  mit  welchen  vvv  b's  zusammenhängt, 
nicht  sogleich,  sondern  nach  Beyfiigung  eines  kurzen  Sa¬ 
tzes  übergeht,  denn  auch  da  haben  manche  eine  Auslas¬ 
sung  eines  ganzan  Satzes,  oder  einer  Reibe  von  Wortorn 
vermuthet.  Hr.  Th,  weiss  die  Construction  der  Sätze  so 
gut  anzuordnen,  das3  es  dieses  Iliilfsmittels  nicht  bedarf. 
In  IX,  9.  zu  Anfang  urthcilte  Stephanus,  auch  nach  Ilrn. 
Tb,  Meinung,  mit  Recht,  dass  die  Construction  nicht  ganz 
richtig  sey,  Hr.  Th.  vermuthet,  es  müsse  heissen:  ry 
ü'e  ’Iwvi«  und  ccoy  hänge  ab  von  toXXo~i;,  das  dem  Sinne 
nach  in  -zoXXixy^cv  liegr.  So  muss  es  bald  darauf  iyyi- 
yvtcStxi  rolß' agX'Oy.tvoi;  heissen  ,  wo  Ilr.  Wolf  seine  ehema¬ 
lige  Vertheidigung  des  Genitivs  gewiss  jetzt  nicht  mehr 
billigen  wird.  In  X,  ö.  wird  mit  Recht  lectio  vulg.  ge¬ 
gen  Sydenham  und  X,  9.  zu  Ende  gegen  Bast  in  Schutz 
genommen,  und  bey  dieser  Veranlassung  die  Zusammen¬ 
stellung  sff  j uevo;  trefflich  erläutert.  Da  schon  diese  Pro¬ 
ben  so  vielen  kritischen  Scharfsinn,  so  seltne  grammati¬ 
sche  und  exegetische  Genauigkeit  belegen  ,  so  darf  man 
gewiss  nicht  nur  eine  recht  zweckmässige  Ausgabe  des 
Symp.  sondern  auch  noch  manche  andere  schöne  Früchte 
der  fortgesetzten  philolog.  Forschungen  des  Verfs.  hoffen. 
Von  seinen  nicht  nur  in  der  Abhandlung,  sondern  auch  in 
den  Thes,,  ohne  weitern  Beweis  biugestellten  Behauptun¬ 
gen,  führen  wir  nur  eine  an:  Tyrtaei  carmina,  Pktonis 
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Thcages  ,  Euripidis  Supplices ,  non  bis  auctoribus  sunt 
tribuendis. 

Albertinae  Magni  DucntuS  Zalningo  Badensis  Universitatis 
literariae  Friburgensis  nomine  initia  lectionum  publica- 
rum  d.  25.  Apr.  i8°8-  indicit  Ord.  theol.  Decan.  Dr. 
Jo.  Leonard.  H  ti  g,  Lingg.  00.  SS.  litt,  et  antiqq.  Prof. 
P.  O.  Additur  Uannonis  Ferlplus.  Friburgi,  typis  Ros¬ 
set  52S.  in  4. 

Die  Akademie  zu  Freyburg  trug  dem  kenntnisreichen. 
Hin.  Verf.  auf,  eine  Einladungsschrift  zur  Wiedereröff¬ 
nung  der  Vorlesungen  zu  schreiben  und  darin  einen  gelehr¬ 
ten  Gegenstand  abznhandeln.  Er  wählte  dazu  eine  Materie 
des  entferntem  Alterthums.  mit  dessen  Aufklärung  er  sich 
auch  schon  in  meinem  Schriften  beschäftigt  hat,  die  ehe¬ 
mals  in  einem  Tempel  zu  Canhago  aufgestellte  (und  ins 
Griechische  übersetzte)  Inschrift  zum  Andenken  einer  von 
Hanno  an  das  westliche  Ufer  Afrikas  unternommenen  Ex¬ 
pedition  ,  durch  deren  Erläuterung  das  Wachsthum  des 
Carth.  Staats ,  die  Schiffarthen  der  Phönicier ,  und  die 
ganze  Geschichte  des  Zeitalters,  in  welchem  sie  verfertigt 
wurde  ,  Licht  erhält.  Es  ist  daher  nicht  nur  diese  griechi¬ 
sche  Inschrift  (Uannonis  Reisejournal  gewöhnlich  genannt) 
mit  einigen  Anmerkungen  und  Berichtigungen  abgedruckt, 
sondern  auch  eine  sehr  ausführliche  Einleitung  vorausge¬ 
schickt,  zu  welcher  der  Ilr.  Verf.  die  Schliffen  der  ver¬ 
schiedenen  Gelehrten ,  die  sich  mit  diesem  Periplus  be¬ 
schäftigt  haben  ,  und  von  welchen  nur  Campomanes  und 
Falconer  ihm  fehlten,  benutzt  sind.  Da  die  meisten, 
welche  diesen  Periplus  entweder  als  unächt  und  verdächtig 
verworfen  oder  vertheidigt  haben  diese  kritischeUntersuchung 
keinesweges  vollendet  haben,  so  verweilt  Hr.  II.  vornemlich 
dabey,  und  geht  von  folgenden  Bemerkungen  aus.  Die 
Phönicier  waren  bekanntlich  die  ersten,  welche  das  mittel¬ 
ländische  Meer  und  dessen  Küsten,  des  Handels  wegen,  be¬ 
suchten,  ja  sie  kamen  sogar  nachdem  sie  die  Meerenge  von 
Cadix  vorbeygeschiflt  waren  in  die  Nordsee  (Ostsee)  und 
brachten  von  dorther  den  Bernstein.  Bey  dieser  Gele¬ 
genheit  verbessert  Iir.  H.  eine  Stelle  in  Hin.  II.  N.  37,  11. 
wo  er  eine  Stelle  aus  desPytheas  von  Marseiile Reisebeschrei- 
bnng  anführt.  Statt  Basiliam  lieset  er  Baltiani  (woraus 
Baisiam,  Basiliam  entstanden  sey),  die  Worte  pro  ligno 
streicht  er  als  unächt  weg,  und  Äbalnm  versetzt  er  yjlabum 
(AXaßtwv,  von  der  Albis  ,  Elbe).  Die  Phönicier  legten 
bald  an  den  Ufern  Stationen  und  Kolonien  an,  unter  de¬ 
nen  Carthago,  wie  der  Hr.  Verf.  glaubt,  des  Pferde¬ 
handels  wegen,  bald  das  Haupt  erhob.  Er  bezieht  auf 
diesen  Pferdehandel  auch  die  doppelten  Sagen ,  von  dem 
gefundenen  Pferdekopf  bey  der  Grundlegung  zur.  Burg,  und 
von  der  ßvgctx  ( Porsa  bedeutet  im  fkönic.  eine  Stutte). 
Diese  Kolonie  machte  sich  nach  einiger  nach  Zeit  von 
der  lyrischen  Oberherrschaft  frey,  und  bemächtigte  sich 
des  ganzen  Spanien  (die  Libyer  hätten  es  rVDS b'fl ,  d.  i. 
das  nördliche  Land  genanut  —  aber  wie  kamen  die  Li¬ 
byer  zu  dem  aramäischen  Namen?)  gegen  über  liegenden 
Afrikas ,  und  breiteten  ihre  Herrschaft  immer  weiter  aus» 
Süd  wärts,  bis  zum  Vorgebirge  Soloes.  Um  das  Land  über  die- 
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se  Glänze  hinaus  gegen  Süden  zu  untersuchen,  erhielt 
Hanno  den  Auftrag,  mit  60  bewaffneten  Schiffen  an  der 
Küste  hinzusegeln  und  an  schicklichen  Orten  Kolonien  an¬ 
zulegen,  wozu  ihm  30000  Libyphönicier  miigegeben  wur¬ 
den.  Das  Unternehmen  war  wichtig  genug,  um  sein  An¬ 
denken  durch  eine  Inschrift  im  Saturnustempel  zu  verewi¬ 
gen.  Nach  diesem  Zweck  des  Monuments  muss  sein  In¬ 
halt,  seine  Kürze,  sein  Styl  beurtheilt  werden.  Ein  Ge¬ 
genstück  dazu  ist  die  Urkunde  des  ersten  Vertrags  zwi¬ 
schen  Rom  und  Carthago,  die  Polybius  aus  der  alten  la¬ 
teinischen  Sprache  der  bronzenen  Tafeln  im  Temp-cl  des 
Jupiter  Capitolinus  ins  Griechische  übersetzte.  Eben  so  hat 
vielleicht  ein  Sicilianer  oder  nach  einer  spätem  Bemer¬ 
kung  ,  ein  die  griechische  Sprache  verstehender  Phö- 
nicier,  der  aber  doch  Fehler  machte,  nach  des  Verfs. 
Vermuthung,  die  Ilan non.  Inschrift  aus  dem  Punischen  ins 
■  Griechische  iibergetragen.  Ob  nun  aber  auch  die  jetzt 
vorhandene  Inschrift  dieselbe  sey,  welche  alte  Schriftstel¬ 
ler  anführen,  ist  die  Frage.  Pomponius  Mela  (III,  i5-) 
führt  allerdings  ein  paar  Stellen  an,  die  im  Periplus  Vor¬ 
kommen:  was  aber  dazwischen  gesetzt  ist,  und  ebenfalls 
für  eine  Nachricht  des  Hanno  angesehen  wild,  gehört 
vielmehr,  selbst  dem  Zusammenhänge  nach ,  grüsstentheils 
dem  Eudoxus  zu.  Mela  hat  nemlich  diess  Capitel  aus  sehr 
verschiedenen  Schriftstellern  zusammengetragen,  und  dabey 
nicht  genau  genug  unterschieden,  was  jedem  angehörr. 
Daher  kömmt  es,  dass  man  glaubt,  hier  Nachrichten  des 
Hanno  zu  lesen,  die  im  Periplus  nicht  Vorkommen.  Pli- 
nius  (H.  N.  V,  x.)  führt  commentarios  Haitnonis  an ,  aber 
er  hat  sie  nicht  selbst  gesehen ,  sondern  die  Angabe  aus 
andern  Schriftstellern  genommen.  Doch  kommen  bey  ihm 
Stellen  vor,  welche  dem  Periplus  ganz  entsprechen,  1  wie 
VI,  36.  II,  110.  (wo  Ilr.  H.  statt  solis  ardoribus  lieset 
soli  ard.  was  wir  nicht  ganz  verstehen),  VI,  55.  doch 
an  andern  Orten  weicht  Plinius  von  dem  Periplus  ab,  wie 
II,  67.  Allein  er  folgt  dort,  vrie  man  aus  VI,  3 6.  sieht, 
nicht  dem  Hanno  selbst,  sondern  demEphorus,  der  wahr¬ 
scheinlich  Hauno’s  Expedition  und  Inschrift  nur  aus  dem 
Gerücht  kannte.  Noch  weniger  lässt  sich  aus  den  abwei¬ 
chenden  Angaben  beym  Julius  Solinus  c.  27.  etwas  gegen 
den  Periplus  scbliessen.  DiePunici  libri  des  Hanno  gehö¬ 
ren  zu  den  eignen  phliudungen  des  Solinus.  Einen  Irr¬ 
thum,  den  Arrianus  (lud.  c,  45-)»  gemacht  hat,  leitet  Ilr. 
II.  entweder  von  einer  Unachtsamkeit  beym  Lesen  des 
Periplus,  oder  von  einem  Gedüchtnissfehler  her.  Mehr 
als  100  Jahrs  vor  Christi  Geburt  führte  Artemid'orus  von 
Ephesus  die  Inschrift  uuter  dem  Namen  Ts^i~/.ovg  an,  und 
nohii  früher  Aristoteles,  wenn  anders  die  Auscultationes 
von  ihm  herrühren  *,  aber  sollte  auch,  sagt  Hr.  II.,  diess 
Werk  nicht  von  dem  Philosophen  verfasset  seyn ,  so  ist  es 
wenigstens  aus  seinen  Aufsätzen  und  Bemerkungen  zusam- 
mengestel't,  Gewiss  war  also  schon  im  4ten  Jahrhunderte 
vor  Christi  Geburt  die  Inschrift  ins  Griechische  übersetzt 
vorhanden.  Man  hat  gegen  sie  eingewandt:  1.  eine  Stel¬ 
le  des  Aristides,  der  zwar  den  Hanno  nicht  kennt,  aber 
seinen  Periplus  deutlich  genug  bezeichnet,  und  in  den 
Angaben  desselben  araw«  findet;  allein  ein  solches  Privat- 
urthcil  eines  der  Sache  vielleicht  nicht  genug  kundigen 
.Mannes  kann  gegen  das  Denkmal  nicht  entscheiden.  2. 
3Jä8  Unheil  des  Deuiokritus  Athen,  Dipuos.  3,  25.  p.  326. 


Sch weighäus.  Allein  diess  geht  auf  den  Hanno  wie  ihn 
Juba  kannte  und  anführte.  Allerdings  schweigt  5.  Sirabo 
vom  Hanno,  und  verwirft  überhaupt  die  Reisenachrichten 
von  jenem  Theile  Afrika’s.  Allein  dadurch  wird  die  U11- 
ächtheit  unsers  Periplus  nicht  erwiesen,  und  es  konnten 
ja  manche  Städte  späterhin  verschwunden  seyn,  von  denen 
sich  keine  Spur,  kein  Andenken  erhaloyi  hatte.  Dagegen 
trifft  das,  was  Eratosthenes  von  der  Insel  Cerne,  und  den 
an  ihren  Ufern  gegründeten  Städten  erzählte,  ganz  mit  Han- 
110’s  Expedition  zusammen. 

Von  S.  1 6  geht  der  Hr.  Verf.  zur  Untersuchung  des 
Zeitalters  der  Expedition  und  des  Periplus  über.  Vossius 
setzte  sie  über  Homers  und  Hesiodus  Zeitalters  hinaus, 
andere  in  die  Zeiten  des  Königs  Pyrrhus  II.  herab ;  aber 
ältere  Schriftsteller  erwähnen  schon  die  Schiffarthen  dev 
Carthager  an  der  Küste  Afrika’s  und  die  Insel  Cerne,  ja 
Herodot  führt  schon  eine  Insel  Cyranis  an,  die  von  Cer¬ 
ne  wahrscheinlich  nicht  verschieden  ist.  70  Jahre  also 
später  als  der  erste  Vertrag  mit  den  Römern  geschlossen 
wrurde,  gingen  die  Carthager  schon  über  den  Fluss  Sene¬ 
gal  südwärts  hinaus.  In  diesen  Zeitraum  von  70  Jahren 
und  zwar  in  den  erstem  Theil  desselben  muss  man  wahr¬ 
scheinlich  den  ersten  Versuch  dieser  Schiffarth  setzen, 
noch  vor  der  Niederlage,  weiche  die  Carthager  in  Sicilien 
zur  Zeit  des  Einfalls  von  Xerxes  in  Griechenland  erlitten. 
Der  in  diesem  Sicilian.  Kriege  umgekommene  Ilamiicar 
war  ein  Sohn  des  Hanno.  Hamilcars  Vater,  der  ungefähr 
500  Jahre  nach  Carthago’s  Erbauung,  24.5  nach  Roms  Er¬ 
bauung  blühte  ,  scheint  der  Urheber  des  Periplus  zu  seyn. 
Ein  älterer  Zeitgenosse  des  Solon,  kann  aus  mehrern  Grün¬ 
den  nicht  dafür  gehalten  werden.  Der  Seezug  muss  kurz 
nach  jenem  mit  Rom  geschlossenen  Vertrag,  da  Carthago 
sehr  blühte,  unternommen  worden  sgyn ,  also  zwischen 
500  und  5x2  Jahre  vor  Christi  Gebuit,  um  welche  Zeit 
auch  Imilco  zu  einer  europäischen  Reise  ausgeschickt  wur¬ 
de  nach  Plin.  Aber  von  seiner  Reise  wurden  viele  Fabeln 
verbreitet,  z.  B. ,  dass  er  durch  Meertang  (fucus)  in  der 
Schiffarth  atifgehalten  worden  scy,  woher  Hr.  II.  die 
Spruch  wörtliche  Redensart,  fucum  alicui  facere,  leitet. 

Was  Ilannons  Reise  und  die  von  ihm  entdeckten  Orte 
selbst  anlangt,  so  haben  die  meisten  Geleinten  sie  in  dem 
Meeibusen  von  Argirn  gesucht,  und  auf  diesen  drey  In¬ 
seln  enthaltenden  Meerbusen  passt  allerdings  die  ganze  Be¬ 
schreibung.  Zwölf  Tage  nach  Abgang  der  Flotte  vcm 
Flusse  Senegal  kamen  die  Caithager  an  Berge,  die  mit 
wohlriechenden  Bäumen  besetzt  waren.  Das  grüne  Vor¬ 
gebirge,  das  eben  daher  den  Namen  hat,  ist  nur  zwey  Tagereisen 
vom  Senegal  entfernt.  Einige  Tagereisen  weiter  liegt  das 
rothe  Vorgebirge,  Cabo  roxo.  Diess  verstellt  Ilr,  II.  beym 
Hanno,  denn  auch  Cadamosto  kam  in  zehn  Tagen  vom 
Senegal  zu  diesem  Vorgebirge.  IIr.  H.  fährt  sodann  fort, 
die  übrigen  Angaben  des  Hannon  mit  gleicher  Genauigkeit 
zu  erläutern.  Das  scTrt^av  Ktgctg  darf  nicht  von  einem  Vor¬ 
gebirge  verstanden  werden ;  v.kqa.-*  hicssen  bey  den  Grie¬ 
chen  die  Mündungen  der  Flüsse  ;  es  ist  also  der  heutige 
Mitomba.  Der  höchste  Berg,  Ssuiv  genannt,  ist  der 

heutige  Sierra  Leone.  Das  cornu  austri,  drey  Tagereisen 
wreiter,  erklärt  Hr.  II.  von  dem  Sherbero  und  auch  diese 
Uebereiustimnmng  der  Angaben  im  Periplus  mit  der  heu¬ 
tigen  Topogarpliie  wild  als  Beweis  für  dieAecluhc.it  da*  Pe  - 
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riphts  benutzt.  Audi  eile  angeführten  Phänomene,  die 
man  derselben  entgegen  gestellt  hat,  weiss  Hr.  H.  so  zu 
erklären,  dass  sie  vielmehr  dafür  sprechen.  Es  geholt  dazu 
i.  das  Eener,  was  entweder  erklärt  werden  kann  von  dem 
noch  jetzt  im  Oct.  häufig  in  jenen  Landen  angezündeten  Feuer 
oder  auch  von  den  sogenannten  feuxvolans.  2.  Die  Feuer- 
stiöme,  die  sich  ins  Meer  gestürzt  haben  sollen.  Mon¬ 
tesquieu,  und  der  Curator  der  Freyburger  Universität  Hr, 
geh.  Rath  von  Ittner,  der  dem  Verf,  seine  Bemerkungeh 
über  den  Peripluy  mittheilte,  glaubten,  dass  es  Wirkun¬ 
gen  eines  fenerspeyer.den  Berges  sind,  welche  von  Hanno 
beschrieben  werden.  Dazu  kommt,  dass  der  Stiich  von 
Sierra  Leone  wohl  vulcanisch  ist,  und  eine  von  den  na¬ 
hen  Bananischen  Inseln  heisst  noch  bey  den  Engländern 
Volcan  ic  Island.  5,  Die  wilden  und  behaarten  Menschen 
am  Sherbero  haben  schön  mehrere  von  den  verschiedenen 
Affenarten,  deren  eine  vorzüglich  sich  der  menschlichen 
Gestalt  sehr  nähert,  verstanden.  Dev  Name  Toorilla,  mit 
welchem  die  Madingos  einen  einfältigen  Menschen  bezeich¬ 
nen  ,  weicht  auch  nicht  ehr  von  I'ofiXA«,  dem  Namen 
jener  wilden  Menschen  bey  Ilanno  ah. 

Aus  den  Anmerkungen  über  den  Periplus  selbst,  des¬ 
sen  Text  S.  2g  —  52  abgedruckt  ist,  zeichnen  wir  fol¬ 
gendes  aus:  K  agiy.sv  rsij/54 ,  auch  von  Ephorus  beym 
Steph,  Byz.  erwähnt,  hat  den  Namen  von  der  -Art  der 
Arbeit  erhalten;  denn  die  Rarer  geholten  unter  die  erfin¬ 
dungsreichsten  Völker  des  Alterthums.  Die  Verschieden¬ 
heit  d  Angaben  von  dem  Lixus  erklärt  Hr.  H.  daher, 
dass  mehrere  Flüsse  und  Orte  von  gleichen  Namen  mit 
einander  verwechselt  worden  sind.  Dass  xsoixrcx  (welche  so¬ 
gar  Plin.  mit  promontoriis  verwechselte  ,  die  jedoch 
im  Periplus  «xpwv Yjoax  heissen  )  ostia  fluviorum  ge¬ 
nannt  werden,  wird  nicht  nur  S.  50  erwiesen,  sondern 
auch  der  Grund  davon  angegeben,  dass  die  Alten  Flüs¬ 
sigkeiten  in  Hörnern  aufbewahrten  und  daraus  ausgossen; 
deswegen  werden  den  Flüssen  Hörner  zugeschrieben.  Alle 

o  •  ^  ,  . 

Flüsse  überhaupt  hiessen  nsjara  «iwaaflu  nach  dem  Schon 
des  Apoll,  Rhod.  4,  agi,  (wo  Hr.  H.  Kar'  acCrov  statt  äv’ 
mCrov  zu  lesen  ,  wohl  nicht  mit  hinlänglichem  Grunde  vor¬ 
schlägt;  Oceanus  hat  die  Hörner,  aus  welchem  er  die 
Flüsse  gleichsam  ausgiesset. )  Darauf  wird  eine  Münze 
bey  Eckhel.  Sy 1 1 .  num.  vet.  aneed.  I.  p.  58-  Tab.  6.  be¬ 
zogen.  Gegen  Ende  des  Per.  hat  Hr.  II.  Gessners  Mutli- 
massung  in  den  Trvt  aufgenommen,  da  ptrqioiq 

durchaus  unpassend  ist.  - —  Wir  wünschen,  dass  diese 
belehrte  Schrift  durch  den  Buchhandel  unter  dem  gvüs- 

ö  — 

sein  Publicum  verbreitet  werde. 

Animadversionum  in  Cornelium  Nepotem  Particula  II. 
qua  praemissa  Panegyris  scholastica  a.  ü.  17.  Mail 
ißog.  liora  nona  habenda  indicitur  ,  a  M.  Ilenr.  Lu~ 
dov.  Hartmanno ,  Lycei  Guben.  Conrectore.  Guben, 
bey  Brückner  gedruckt  17  S.  in  4. 

Der  erste  Abschnitt  dieser  von  einem  durch  sorgfäl¬ 
tiges  Interpretiren  geübtem  kritischen  und  exegetischen  Ge- 
tfrhl  zeusenden  Bemerkungen  erschien  im  Jahre  1305.  (s* 


d.  L.  Z.  1805«  St.  16g.  S.  2700).  Zu  Ende  der  Vorrede 
des  Com.  Nep.  haben  die  Worte  mngnitudo  voluininis 
schon  mehrere  Gelehrte  beschäftigt.  Ilr.  II,  nimmt  an, 
nicht,  dass  in  dem  grossen  Werke,  de  Viris  illustribus, 
welches  Cornelius  geschrieben  haben  soll,  Lebensbeschrei¬ 
bungen  von  Feldhei  ren ,  Gesetzgebern,  Dichtern,  Philoso¬ 
phen  u.  s.  f.  enthalten  gewesen  sind,  von  welchen  unser 
gegenwärtiges  Buch  einen  Theil  ausn-acbe,  sondern  ,  dass 
Com.  eine  grössere  Samml.  Von  Biogi  aphieen  der  Feldherren 
geschrieben  oder  habe  schreiben  \v>  Ilen  ,  deren  erster  Theil 
jetzt  vorhanden,  sey,  und  bezieht  folglich  die  Worte  ma- 
gnit.  vol.  auf  das  ganze  Werk.  Demi ,  dass  Nepos  auch 
das  Leben  röra.  Feldherren  habe  beschreiben  wollen,  erhel¬ 
let  ja  aus  dem  15.  Cap.  des  Leb.  IJarmib.  Nimmt  man 
an,  dass  er  dieVorrede,  nach  Vollendung  der  Biographien, 
wenigstens  der  Griechen,  geschrieben  haben  (die  Biogra¬ 
phie  ausländischer  Feldherren ,  desDatarr.es,  Hamilcar  und 
Hannibal ,  fügte  er  nach  Hm.  11.  Vermuthung,  erst  nach 
der  Vorrede  hinzu,  so  kann  man  wohl  glauben,  er  habe 
auch  vitas  Piomanorum  geschrieben.  Doch  wäre  es  auch 
möglich,  Geschälte  oder  ein  zu  früher  Tod  (wiewohl 
Hr.  II.  nicht  glaubt,  dass  er  vor  der  Schlacht  bey  Actium 
und  Ocfaviäns  Alleinherrschaft  gestorben  sey,  auch  ver- 
muihet,  das  Leben  des  Attieus  sey  von  ihm  früher  und 
sorgfältiger  aufgesetzt  worden  als  die  übrigen,  in  deren 
nachlässigen  Schreibart  er  Beweise  des  hohem  Alters  fin¬ 
det)  habe  ihn  verhindert  die  vitas  Roman,  zu  schreiben, 
und  diess  anzunehmen  ist  Ilr.  II.  geneigter.  Wenigstens 
ist  keine  Biographie  eines  Römers  auf  unsere  Zeit  gekom¬ 
men,  denn  die  Vitae  Catonis  und  Attici  gehören  zu  ähn¬ 
lichen  Sammlungen  de  Viris  Illustribus  und  de  Ilistoricis 
Latinis.  Die  rrsagn.  volum.  ist  also  bloss  von  der  folgen- 
den,  aber  nicht  vollendeten  oder  nicht  mehr  ganz  vor¬ 
handenen  Sammlung  der  Biographien  von  Feldherren  zu  ver¬ 
stehen.  Die  Worte  ejuae  exorsus  sum,  bezieht  Hr.  II.  blos: 
auf  den  Inhalt  der  Vorrede,  welche  selbst  nur  zu  die¬ 
ser  Sammlung  passt.  In  ihr  wird  Einiges  im  Allgemeinei 
angegeben,  was  hernach  ausführlicher  erläutert  ist.  Eine 
schwierige  Stelle  im  Aliit.  V,  3.  beschäftigt  den  Hin.  V. 
im  übiigen  Tlieiie  des  Programms.  Nova  ars  bezieht  Hr. 
II.  mit  Piecht  nicht  auf  das  Fällen  der  Bäume,  sondern 
verstellt  es  für  admirabiüs ,  plane  singulai  is  calliditas  pru- 
dentia,  wie  summa  vi,  für,  vehementissimo  impetu;  beydes 
in  Beziehung  auf  das  Treffen,  und  ohne  weitere  Erklärung 
vom  Schriftsteller  gesagt.  Namuue  hat  bloss  eine  transi¬ 
tive  Bedeutung  und  ist  soviel  als  vero-,  wie  Cie,  de  Or.  I, 
2  2  und  16.  Die  Lesart  stratae  wild  mit  meinem  Grün¬ 
den,  die  sehr  stark  sind,  bestritten,  und  rarae  vorgezo¬ 
gen'  (d.  i.  passim  sparsae,  minus  densae).  Denn  durch  sie 
konnte  wohl  die  zahlreichere  feindliche  Reiterey,  nicht  die 
atheniensische  aufgellalten  werden,  lioc  corisilio  wird  als 
eine  Bi  achylogio  erklärt :  dieser  Platz  war  in  der  Absicht  ge¬ 
wählt.  —  Nach  commiserunt  setzt  er  einen  Punct,  unci 
nimmt  also  die  folgenden  Worte,  ohne  Parenthese,  als  ei¬ 
nen  für  sich  bestehenden  Satz  an.  Die  von  einem  Recens. 
der  Tzsclmck.  Ausgabe  vorgesclilagene  Versetzung  de’ 
Worte  wird  als  unnöthig  verworfen. 

Obs.ervationum  ad  loca  quaedam  Ciccronis  de  Officiis  du 
biae  Isciionis  et  interpretationis ,  Quibus  ad  orationen 
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quae  ob  memoriam  J.  Cpb.  Richteri  in  Gymnasio  (Fri- 

bevgensi)  prid.  Non.  Maii  i8°8*  P‘e  recolendam  liabe- 

bitur  —  invitat  M,  Christian  Gottloh  Fl  ad  ei  Gymn. 

Conrector.  Fribergae,  typis  Gerlachii  12  S.  in  4. 

Dev  Hr,  Conrector  hat,  als  ihm  noch  als  dritten  Col- 
legen  aufgotragen  war  Einladungsschriften  zu  Schulreden 
zu  verfertigen,  gleich  den  beyfallswürdigen  Entschluss  ge¬ 
fasst,  vorzüglich  schwere  Stellen  in  den  dass.  Werben  ,  die 
er  in  der  Schule  erklärt,  ausführlicher  als  es  da  geschehen 
konnte,  zu  behandeln.  So  machte  er  vor  vier  Jahren 
den  Anfang  mit  de3  Plautus  Lnstspiel  Captivi ,  und  auf  ähn¬ 
liche  Art  verbreitet  er  sich  in  gegenwärtigen  Programm 
über  vier  Stellen  aus  den  BB.  de  Ofiiciis.  Es  sind  folgen¬ 
de:  I,  15,  5.  Die  Worte,  cj u i  jurisiurandi  fraude  culpam 
invenerat  erklärte  Heusinger  der  Vater  und  Hottin- 
ger  für  verdorben.  Hr.  Fl.  nimmt  sie  in  Schutz 
und  übersetzt  sie:  der  sich  durch  seinen  trügerischen  Eid¬ 
schwur  zum  Verbrecher  gemacht  hatte.  Invenire  wird  so 
von  dem  gesagt,  der  auf  etwas  stösst  oder  dazu  fortschrei¬ 
tet,  es  sey  etwas  Gutes  oder  Böses.  I,  15,  9-  sind  die  Her¬ 
ausgeber  zwischen  modo  und  morbo  getheilt.  Hr.  F.  zieht 
rnorho  vor,  wegen  des  doppelten  vel,  und  weil  Pseudo-Sallust. 
DecJamat.  in  Cic.  wahrscheinlich  so  gelesen  hat;  morbi 
Messen  bey  den  Stoikern  und  bey  Cic.  alle  eingewurzelte 
Fehler,  Begierden  u,  s.  f.  morbus  anitni  erklärt  der  Herr 
Conrector  durch  leidenschaftliche  JUohlthutigkeit ,  impetus 
durch  launifche  TVohlthätigkeit.  I,  16,  5-  Nach  einer 
Musterung  der  Heusinger’schen ,  Facciolat.  ,  Ernestisclien , 
Degcnsclien  Erklärungen  oder  Lesarten,  bemerkt  Hr.  F. 
dass  man  nur  nach  communitas  keinen  Punct,  sondern  ein 
Colon  setzen,  nach  constitutum  aber  interpungiren  dürfe, 
um  in  den  Worten ,  nach  der  Heusingerschen  Ausgabe,  ei¬ 
nen  sehr  guten  Sinn  zu  finden,  den  er  selbst  trefflich  ent¬ 
wickelt:  naturae  servanda  est  communitas,  ita  ut  liaec, 
quae  leges  in  civitatibus  ex  communione  exemta  singulis 
hominibus  distribuerunt,  hoc  modo  teneantur  et  posside- 
antur,  ut  sit  jure  hoc  civili  constitutum  et  delir.itum. 
Secundum  quas  ipsas  leges  cetera,  quae  privatorum  non  facta, 
sic  observentur,  ita  in  «sunt  vertantur,  vtamicorum  solent  esse 
omnia  comnntnia. —  I,  22,  10.  sind  wieder  die  Heraus¬ 
geber  in  dem  bekannten  Vers  zwischen  laudi  und  linguae 
getheilt,  linguae  findet  man  aber  doch  schon  bey  dem  Verf. 
der  Declam.  in  Cicero«.,  bey  Quintilian  und  bey  Plutarcli; 
dagegen  verdient  nach  Cic.  in  Pison.  c.  50.  laudi  den  Vor¬ 
zug.  Cicero  erklärt  dort  selbst  den  Sinn  seines  Verses, 
den  Hr.  Fl.  noch  genauer  entwickelt.  Demungeachtet 
glaubt  er,  Cicero  habe  wirklich  linguae  geschrieben  und 
in  der  Bede  in  Pis.  nur  ein  anderes  Wort  substituirt,  oder 
sich  selbst  verbessert,  um  nicht  anstössig  zu  werden,  was 
er  in  einer  Schrift  an  seinen  Sohn  nicht  zu  fürchten 
brauchte.  Daher  haben  auch  in  der  Or.  in  Pis.  nur  we¬ 
nige  Msppte  linguae ,  iu  der  »Stelle  de  Officiis  sehr  viele. 
Es  ist  diess  wenigstens  eine  sehr  scharfsinnige  nnd  an¬ 
nehmliche  Art  den  Ursprung  beyder  Lesarten  zu  er¬ 
klären. 


Stück. 

Literargesclnchle.  •  Grund- Urnen  zur  Geschichte  der  7il- 
hertinisehen  hohen  Schule  im  Breisgau  womit  dev  Pro¬ 
rector  und  das  akademische  Cousistorium  die  von  — 
Karl  Friedrich  —  auf  den  19.  April  1Q06.  angeordnete 
feycrliche  Uebernahme  des  Breisgau’ s  und  der  Ortenau 
den  hier  studirenden  Akademikern  ankündigt.  Freyburg 
im  Breisgau,  gedruckt  bey  Rosset.  iß  S.  in  8* 

Verfasser  dieser  wohl  geschriebenen  Abhandlung  ist 
Hr.  Ilofr.  D.  Edier.  Schon  1454  fasste  der  Erzherzog  von 
Oesterreich,  Albrecht  Vf.  den  Entschluss,  in  Ireyburg 
(welchen  Ort  Papst  Calixtus  III.  sehr  rühmte)  eine  hohe 
Schule  zu  gründen.  Vom  Papst  Calixtus  III.  erhielt  er  un¬ 
term  18-  April  1455,  vorn  Kaiser  Friedrich  III.  1456  hie 
Einwilligung.  Die  Stiftungsurkunde  ist  vorn  24-  August 
1456  worin  der  Stifter  der  Albertina  die  ihm  und  dem 
Hause  Oesterreich  zuständigen  Patronats  -  Flechte  über  meh¬ 
rere  reiche  Pfarrpfründen  oder  Kirchenlehen  in  dem  Eisass, 
der  Schweiz,  dem  Breisgau  und  in  Schwäbisch  -  Oester¬ 
reich  übertrug,  1457  verlieh  er  ihr  zwey  Drittel  des 
Zehntens  zu  Villingen.  Den  27.  April  1460  wurde  sie 

eröffnet  und  eingeweihet.  Dr.  Matthäus  Hummel,  erz- 
lierzogl.  Rath ,  war  erster  Fiector.  Die  ersten  Lehrer  ka¬ 
men  von  Heidelberg,  Wien  und  Erfurt.  Unter  den  ersten 
Studirenden  befanden  sich  der  nachher  so  berühmte  Gai- 
ler  von  Kaisersberg ,  und  Johann  aLapide,  der  1463  hört 
promovirte,  die  erste  Buchdruckerey  in  Frankreich  in  der 
Sorbonne,  gründete  ,  und  der  Beförderer  der  Universität 
Tübingen  wurde.  Der  Ruhm  der  Universität  und  die  Zahl 
der  Studirenden  wuchs  in  den  letzten  Decennien  des  x5‘eu 
Jahrhunderts  sehr,  ungeachtet  sie  mit  vielen  Drangsalen  zu 
kämpfen  hatte.  Der  Erzherzog  Sigmund  und  der  Kaiser 
Maximilian  iiberliessen  ihr  das  Recht,  ihre  I. einer  selbst 
zu  wühlen  und  nur  zur  höchsten  Genehmigung  zu  präsen¬ 
teren,  ersteier  vermein  te  auch  ihren  Fond  mittelst  neu  ver¬ 
liehener  Pfründen.  Das  i6te  Jahrhundert  war  das  glän¬ 
zendste  dieser  Universität.  Sie  vermehrte  nicht  nur  durch 
weise  Oekonomie  ihre  Einkünfte,  sondern  hatte  auch  die 
berühmtesten  Lehrer  in  allen  Fächern,  einen  Zasius,  Con¬ 
rad  von  Heresbach ,  Locher  u.  a.  Die  erste  Encyklopädie, 
Margarita  philosophica ,  verdankt  einem  Freyburger  Arti¬ 
sten,  Georg  Reisch  von  Ballingen,  ihr  Daseyn.  Von  al¬ 
len  Seiten  kamen  Studirende  hinzu.  Sie  wurde  die  Fflanz- 
schule  der  Kanzler,  Piätlie  etc.  der  Landesfürsten.  Luther 
selbst  berief  sich  auf  das  Urtheil  dieser  Universität.  Sie 
bewies  bey  der  kirchlichen  Reformation  viele  Mässigung 
und  Toleranz ;  genoss  auch  auf  Concilien  grosses  Anse¬ 
hen ,  erhielt' beträchtliche  Summen  zu  Stipendien  von  Pri¬ 
vatpersonen  ,  so  dass  der  Fond  dieser  Stiftungen  (des 
häufigen  Verlusts  ungeachtet)  doch  noch  fast  5°0000  fh 
beträgt,  und  an  sogenannten  Divisions- Schulden  hat  er 
noch  an  Capitalien  157000  Fl.  zu  fordern.  Deft  Verfall 
dieser  Universität  bewirkte  1,  die  Einführung  der  Jesuiten 
(den  15.  November  1620.),  2.  der  di  eyssigjältrigc  Krieg, 

3.  die  Abtretung  Freybnrgs  an  Frankreich  durch  den 
Nimweger  Frieden.  Der  Universität  war  freycr  Abzug 
Stipulirt,  die  Jesuiten  suchten  eine  französische  Universi- 
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t;it  zu  errichten  mid  ihr  die  Güter  der  Albertina  zuzuwen- 
den.  Allein  sie  wurde  doch  nach  Constanz  verlegt,  kehrte 
1698  zurück;  als  aber  Freyburg  1713  von  den  Franzosen 
erobert  war,  begaben  sich  die  meisten  Professoren  mit 
dem  Rector  wieder  nach  Constanz,  und  kamen  erst  17.1 5 
zurück.  Die  Landstände  suchten  dies,  gesunkenen  hohen  Schu¬ 
le  aufzuhelfen,  ihre  Einkünfte  wurden  vermehrt.  Mit  der 
Aufhebung  der  Jesuiten  x775  begann  für  sie  eine  neue 
Epoche.  ,, Durch  diese  und  nicht  die  1769  beabsichtigte 
und  mit  Zwang  durchgesetzte  Reformation  derselben  hob 
sich  wieder  ihr  alter  Ruhm,“  Der  König  von  Frankreich, 
Ludwig  XV.  über  liess  der  Universität  zwey  Pro-bsteyen  im 
Eisass,  welche  die  Jesuiten  besessen  hatten.  Die  vet mehl¬ 
ten  Einkünfte  dienten  zur  Vervollkommnung  der  Lehran¬ 
stalten;  eine  Bibliothek,  botanischer  Garten ,  anatomisches 
Theater u.  s,  f.  wurden  errichtet,  die  Lehverzahl  vermeint., 
auch  ein  Protestant  angestellt.  1792  wurden  ihre  Güter 
in  Frankreich  eingezogen  ;  der  lang  dauernde  Krieg  schlug 
der  Universität  noch  viele  Wunden;  doch  wurde  sie  vom 
Kaiser  Franz  II.,  vom  damaligeu  Markgraf  von  Baden, 
von  den  Ständen  und  Privatpersonen  n literstützt;  keinei 
der  Lehrer  -verliess  in  den  Zeiten  der  Gefahr  seinen  Po¬ 
sten;  mehrere  übernahmen  doppelte  Lehrfächer  ;  der  Stipen¬ 
dien  fond  blieb  unangetastet  und  wurde  vermehrt  ;  die 
Univ.  nahm  sich  1781  ^e8  vertkezerten  Wich;  l’s  gegen  kirch¬ 
liche  Despotie  an;  ihr  gemässigtes,  aber  von  römischen 
OnriaHs-ten  verdammtes,  Rcspocsum  über  die  geschwor¬ 
en  Priester  in  Frankreich,  wurde  doch  Grundlage  des 
neuen  französischen  Concordats.  Noch  ist  die  Universität 
selir  tlüitig,  und  sie  gründete,  als  der  Verf.  diess  Programm 
schrieb,  die  frohsten  Hoffnungen  auf  die  bekannten  gros¬ 
sen  Eigenschaften  ihres  neuen  Landesherrn.  ^  Wie  bald 
diese  Hoffnungen  erfüllt  wurden,  lehrt  fo.lgendrs  ein  Jahr 
darauf  gedrucktes  Programm: 

Altertinae  M.  Duc.  Zahringo  -Baden sis  Universitatis-  Litt. 
Friburgensis  li.  t.  Prorector  D-  Joh.  Jlexand.  Eckes, 
Prof.  P.  Ord.  S.  R.  Cclcit.  Magno  Duci  Eadtnsi  a  Ccm- 
sil.  Aul. ,  in  excelso  Landgrav.  Regimine  de  rebus  Me- 
dicis  Referens  etc.  initia  lectionum  publicarum  ad,  2. 
Nbv.  1807.  indicit.  PraemLuitiir  hrevis  Ena.rrM.tio  co- 
rum ,  quae  anno  elapso  Academiae  laeta  et  fclitia  aedde- 
runt.  Freyburg',  bey  Rosset  gedruckt  w>  S.  4. 

Die  Universität  war,  nachdem  sie  350  Jahre  unter  der 
österreichischen  Herrschaft  gestanden  hatte,  durch  den 
pyesburger  Frieden  ,  mit  dem  ganzen  Breisgau ,  davon  ge¬ 
trennt,  aber  unter  die  Herrschaft  eines  Regenten  gekom¬ 
men,  5 dessen  Weisheit,  Gerechtigkeit  und  Liebe  zu  den 
Wissenschaften  Europa  längst  verehrt  hatte.  Die  Furcht, 
dass  vielleicht  diesa  jüngere  Universität  der  altem  zu  Hei¬ 
delberg,  die  auch  an  Baden  gekommen  war  ,  würde  Wei¬ 
sheit  müssen,  oder  dass  sie  einen  Theil  ihrer  Einkünfte 
durch  die  YVirteniberg.  Sequestration  verlieren  würde,  ward 
bald  zerstreut,  durch  den  Friedensschluss  selbst,  vdttrch 


die  rheinische  Bundesacte,  und  durch  ein  königl.  Wür- 
temberg.  Schreiben  an  den  akademischen  Senat.  Der  Erz¬ 
herzog  Carl  legte  zwar  die  . xo  Jahre  lange  bekleidete  Wür¬ 
de  eines  Rectors  magnificeutiss.  in  einem  verbindlichen 
Schreiben  nieder,  allein  der  Grossherzog  von  Baden  über¬ 
nahm  das  Rectorat  auf  Bitten  aer  Akademie.  Die  katho- 
lischen  Professoren  dev  Tlieologie  wurden  von  Heidelberg 
nach  Freyburg  versetzt,  und  ihnen  das  angewiesen, 
was  der  Kirchenfond  des  katholischen  Tiuüls  der  Mark¬ 
grafschaft  und  der  Ffalz  jährlich  an  die  Universität  zu 
Fleidolberg  entrichtete.  Er  bestimmte  feiner  der  Freybur¬ 
ger  Akademie  die  7000  F!,  und  darüber,  welche  die  Mönchs¬ 
orden  jährlich  in  die  Gasse  zu  frommen  Gebrauch  lieferte, 
und  erlaubte  bald  darauf,  so  viele  liegende  Gründe  von 
den  Ländcreyen  der  Abteyen  zu  erkaufen,  als  zum  jährli¬ 
chen  Ertrag  dieser  Summe  erforderlich  waren,  auch  über¬ 
dies®  noch  für  g°000  Fl.  am  Werth  Ländereyen  anzukau¬ 
fen  ;  er  übet  liess  der  Universität  ihre  Ansprüche  auf  den 
mit  der  Staatscasse  z>u  Wien  verbundenen  Studienfonds ; 
der  Bibliothek  wurden  eine  Menge  Doubletten  aus  den 
Klosterbibliotheken  zugetheilt,  mit  der  Hoffnung,  dass 
sie  auch  die  Doubletten  der  grossherzogl.  Bibliothek  erhal¬ 
ten  solle;  der  Universität  wurde  ein  immerwährender  Cu- 
rator  in  der  Person  des  geh.  Futths  von  Ibtncr  vorgesetzt, 
aber  dabev  nicht  nur  die  Fieehte  und  Privilegien  der  Uni¬ 
versitas  gesichert,  sondern  auch  dem  akademischen  Senat 
die  Verwaltung  aller  Güter,  Einkünfte'  und  Stiftungen  be¬ 
stätigt.  Die  Universität  erhielt,  unter  ihrem  neuen  Cu.- 
rator,  einen  ansehnlichen  Apparat  physikalischer  und  astro¬ 
nomischer  Instrumente,  die  Naturalicnsammlung ,  Buch- 
druckerey,  und  Buchbinder ey  von  St.  BLasii;  die  Zahl  der 
Einkünfte,  ihre  Besoldungexr  und  Würden  wurden  ver¬ 
mehrt,  halbjährige  Lehrcurse  ein gelfi Irrt,  und  reichhaltigere 
Lectionsverzeichnisse  bekannt  gemacht.  Alles  diess  wird 
in  einem  guten  latein.  Vortrage  recht  zweckmässig  darge¬ 
stellt.  Der  neueste  Katalog  der  Vor  lesungen  ,  den  wir  ge¬ 
sehen  haben,  vom  Sommer halbjnhr,  enthält  noch  einige 
neue  Bey. träge  dazu- 

Die  Einleitung  des  Hrn.  Hofr.  u.  Prof.  Morgenstern  zu 
Dorpat  zu  dem  neuesten  Catalogo  Praelectionum  in  Acad, 
Dorpat,  vom  l.Febr.  d.  J.  an,  enthält  einige  Betrachtun¬ 
gen  über  den  traurigen  Mangel  von  Büchern  im  Mittelal¬ 
ter  und  bald  nach  Wiederher  stellung  der  Wissenschaften,  den 
manche  damals  tief  empfanden.  Servatus  Lupus  Abt  von 
Ferneres  konnte  in  ganz  Frankreich  keine  Handschr.  von 
Cic,  BB.  de  Oratore  und  Qui.mil  Just.  Orr.  auftreiben 
und  suchte  sie  in  Rom  zu  erhalten*  Albert  Abt  von  Gem- 
blours  glaubte  eine  prächtige  Bibliothek  zu  besitzen,  da 
er  1  oö  theolog.  und  50  Profanschriftsteller  mit  grösser 
Mühe  gesammelt  hatte.  Man  verpfändete  grosse  Summen 
für  geliehene  Bücher,  man  schloss  in  Bibliotheken  die 
Handschriften  an.  Kurz  vor  Petrarca’s  Zeit  waren  in  der 
Paris.  Bibliothek  nur  drey  latein.  Classiker  zu  finden,  und 
Petrarca  selbst  wandte  grossen  Fleiss  und  viel  Geld  auf  Samm¬ 
lung  der  Cicer.  Schriften.  Dergleichen  Nachrichten  lehren 
erst  den  Werth  der  Buchdruckerkunst  und  des  nachherigen 
und  jetzigen  Zustandes  der  Literatur  recht  schätzen,  ob¬ 
gleich  itzt  der  Buchhandel,  mehr  noch  als  ein  anderer  Han¬ 
delszweig,  dem  Drucke  unterliegt. . 
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U  R  C  H  RI  S  T  E  N  TU  U  HI 

Der  Geist  des  Urchristenthums.  Ein  Handbuch 
der  Geschichte  der  philosophischen  Cultur  hir 
gebildete  Leser  aus  allen  Ständen,  in  Abendge¬ 
sprächen  herausgegeben  von  J.  A.  Eberhard. 
Dritter  und  letzter  Th,  Halle,  in  der  Renger- 
schcn  Buchh,  igo3«  8-  N.  u.  336,  S.  (1  Thlr.  10  gr.) 

Hiermit  «also  beschliesst  der  durch  Alter  und  Ver¬ 
dienste  ehrwürdige  Verfasser  dieses  sein,  wie  er  — 
wir  wünschen,  ohne  Erfolg  —  furchtet,  letztes,  in 
der  That  aber, '  vorzüglich  durch  die  Lebendigkeit 
der  Darstellung,  von  einer  noch  ungeschwächten 
Kraft  und  Munterkeit  des  Geistes  rühmlich  zeugen¬ 
de  Werk.  —  Er  vertheidigt  sich  in  der  Vorrede 
zu  diesem  dritten  Theile  desselben  wider  einige 
gegen  die  beyden  ersten  ihm  gemachten  Ausstellun¬ 
gen,  wobey  er,  wenn  wir  uns  nicht  irren,  vor¬ 
nehmlich  auf  die  in  unsern  gelehrten  Blättern  dar¬ 
über  abgegebene  Kritik  Rücksicht  genommen  hat. 
Es  war  nämlich  hier  unter  andern  bemerkt  wor¬ 
den,  dass  eine  Vereinigung  des  griechischen  «Sinnes 
mit  dem  morgenländischen  Gefühle,  durch  welche 
er  hauptsächlich  den  Geist  des  Urchristenthums  cha- 
rakterisirt,  sich  schwerlich  «als  Factum  und  histo¬ 
risch  für  dasselbe  werde  beweisen  lassen,  obgleich, 
dass  griechischer  «Sinn  und  morgenländischcs  Gefühl 
in  demselben  innigst  vereinigt  angetrofton  werde, 
zur  philosophischen  Bestimmung  seiner  Natur,  recht 
wohl  gesagt  werden  könne.  Hr.  E.  erwiedert  hier 
(S.  VI — VII.)  darauf:  „Das  ist  zu  meinem  Haupt¬ 
zwecke  schon  genug:  denn  mehr  will  ich  nicht, 
als  dadurch  das  Urchristenthum  in  seiner  grössten 
Glorie  zu  zeigen,  dass  es  die  Mittel  der  Vervoll¬ 
kommnung  der  beyden  Haupitheile  des  menschli¬ 
chen  Wesens,  des  Sinnes  und  des  Gefühls,  und 
also  des  ganzen  Menschen  in  sich  vereinigt.“  Rec. 
würde  sich  durch  dieses  Geständniss  völlig  befrie¬ 
digt  finden,  wenn  nur  sowohl  das  Buch  selbst, 
wie  sich  nachher  ausweisen  wird ,  als  auch  insbe¬ 
sondre  dasjenige,  was  der  Verf.  zu  jenem  sogleich. 

Vierter  Band. 


hinzusetzt,  damit  übereinstimmte.  Dieser  Zusatz 
lautet  also:  „Ob  Jesus  eine  griechische  Erziehung 
gehabt  habe,  das  Weise  ich  nicht,  —  denn  wir 
wissen  wenig  von  seiner  Jugenderziehung;  —  ich 
glaube  es  «auch  nicht.  Das  weiss  ich  aber,  dass 
ein  jeder  Mensch  durch  sein  Zeitalter  erzogen  wird, 
und  dass  Jesus,  wenn  seine  Lehre  eine  Vereinigung 
des  griechischen  Sinnes  mit  dem  morgenlänciischeu 
Gefühle  ist,  sic  «aus  dem  Geiste  seiner  Zeit  muss 
geschöpft  haben,  und  dass  also  das  Urchristenthum, 
wo  nicht  umnittelbar ,  doch  nothwendig  mittelbar 
aus  der  griechischen  Cultur  sowohl  als  der  morgen- 
ländischen  geilossen  sey.“  Es  wird  hieraus  sicht¬ 
bar,  wie  der  Hr.  Verf.  ungeachtet  jenes  scheinba¬ 
ren  Eingeständnisses  der  Unerweisbarkeit  eines  fac- 
tischen  Zusammentreffens  der  griechischen  und 
orientalischen  Cultur  im  Christenthume  dennoch 
ein  solches,  wenigstens  in  gewisser  Art,  allerdings 
gern  behaupten  möchte.  Er  stützt  diese  Behaup¬ 
tung  nicht,  wie  es  freylich  seyn  sollte,  auf  histori¬ 
sche  Gründe,  dergleichen  er  nicht  zu  haben  selbst 
bekennt,  sondern  auf  den  Erfahrungssatz,  dass  , ,  ein 
jeder  Mens  eit  durch  sein  Zeitalter  erzogen  werde.  “ 
Man  braucht  aber  nicht  nothwendig  Jesu  Person  im 
Glauben  über  die  Sphäre  der  Menschheit  hinauszu¬ 
heben,  um  dem  Firn.  Verf.  die  Gültigkeit  seiner 
Beweisführung  hier  streitig  zu  machen.  Der  von 
ihm  dazu  gebrauchte  Erfahrungssatz  hat  die  Allge¬ 
meinheit  nicht,  welche  er  ihm  beylegt;  und  in 
Wahrheit,  wie  sollte  denn  auch,  wenn  jeder 
Mensch  nur  durch  das  Zeitalter,  in  welchem  er 
lebt,  seine  Geistesbildung  erhielt,  überhaupt  noch 
ein  wirkliches  Fortschreiten  der  menschlichen  Cul¬ 
tur,  und  hiermit  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
der  Zeitalter  selbst  in  dieser  Hinsicht  gedacht  wer¬ 
den?  Es  gibt  bekanntlich,  obschon  bey  weitem 
die  meisten  Menschen  als  Zöglinge,  ihrer  Zeit  zu 
betrachten  sind,  unläugbar  einige  Wenige  unsers 
Geschlechts,  Heroen,  oder  wenn  man  lieber  will, 
Genien  der  Menschheit,  welche  anstatt  durch  ihr 
Zeitalter  erzogen  zu  werden,  vielmehr  die.ses  «selbst 
erziehen,  ihm,  wie  mit  Gotteskraft  ausgerüstet,  ei 
ne  andere,  originelle  Richtung  geben  und  so  für 
[ 1 19] 
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die  Erdbewohner  gleichsam  die  Schöpfer  einer  rung  und  Reinigung  erzählt,  auch  zuletzt  noch  Et- 
neuen  Welt  werden.  Wen  aber  lässt  eine  nur  et-  was  über  das  FViederau flehen  der  bildenden  und  re- 
was  genauere  und  vertrautere  Bekanntschaft  mit  denden  Künste  unter  den  Christen  und  dem  philos  o- 
dern,  was  Jesus  war  und  that,  Einen  Augenblick  phisch-  theologischen  MysticismnS  innrer  Ta^e  hin- 
noch  daran  zweifeln,  dass  unter  diesen  ausserordent-  zueethan. 


lieben  Werkzeugen  einer,  so  wie  die  Vernünftigen 
der  Welt  überhaupt,  so  auch  die  Menschen  insonder¬ 
heit  immer  weiter  führenden,  ewigen  Weisheit  ihm 
der  höchste  Rang  gebühre  ?  Weit  gefehlt  also  ,  dass 
das  Urchris.tenthum,  als  Lehre  Jesu,  auch  nur  mit¬ 
telbar,  wie  wenigstens  Hr.  E.  will,  „aus  der  griechi¬ 
schen  Cultur  sowohl ,  als  der  morgenländischen  ge¬ 
flossen  sey ,  “  so  schöpfte  es  vielmehr  sein,  in  einem 
mehr  als  blos  dogmatischen  Sinne,  göttlicher  Urhe¬ 
ber,  lediglich,  wie  es  scheint,  durch  die  heiligen 
Schriften  seines  Volks  unterstützt,  aus  sich  selbst; 
und  so  gewiss  „Sinn  und  Gefühl,“  Geist  und  Ge- 
müth,  wovon  jener  in  der  griechischen  Nation ,  die¬ 
ses  in  denen  des  Orients  vorzugsweise  sich  entwickel¬ 
te,  „den  ganzen  (innern)  Menschen“  ausmachen, 
eben  so  gewiss  mussten  sich  griechischer  Sinn  und 
morgenländisches  Gefühl  in  der  vollkommenen  Er¬ 
scheinung  der  religiösen  Wahrheit,  im  Christentlm- 
me,  wie  es  aus  Jesu  Munde  kam,  freundschaftlich 
undunzertrennbar  vereinigt  zeigen,  weil  Wahrheit 
in  allen  eigentlichen  Wissenschaften,  und  so  auch  in 
der  Religion ,  immer  nur  das  ist,  was  den  gerechten 
Forderungen  des  ganzen  geistigen  Menschen,  unsrer 
gesammten  vernünftig -sinnlichen  Natur,  entspricht. 
—  Selbst,  dass  „  Paullus ,  der  Vollender  (?)  des  Ur- 
christenthums ,  durch  griechische  Gelehrsamkeit  ge¬ 
bildet  worden  sey,“  welches  unser  Verf.  an  dem 
nämlichen,  bereits  angezcigteri,  Orte  als  ausge¬ 
machte  Gewissheit  betrachtet,  ist  so  sicher  noch  lan¬ 
ge  nicht,  dass  er  davon  zum  Vortheil  seiner  bisher 
bestrittenen  Ansicht  des  neutestamentlichen  Christen¬ 
thums  ohne  Widerspruch  Gebrauch  machen  könnte. 
Doch  hierüber  wollen  wir  uns  in  der  Folge  bestimm¬ 
ter  erklären. 

Zu  den  65  Abenden  der- Leyden  vorigen  Theile 
sind  in  diesem  noch  £1  dergleichen  hinzugekommen. 
Die  fünf  ersten  derselben  gehören,  so  wie  alle  vor¬ 
hergehenden,  auch  noch  zur  Vorbereitung  auf  den 
Hauptgegenstand  des  Buchs;  es  wird  darin  von  der 
Einwanderung  der  griechischen  Cultur  in  Aegypten, 
von  der  in  diesem  Lande  und  namentlich  zu  Alexan¬ 
drien  entstandenen  Bekanntschaft  der  Juden  mit  jener 
Cultur,  und  dann  von  der  damaligen  gelehrten  Bil- 
dutig  dieses  Kolks  überhaupt  und  der  zu  derselben 
gehörigen  morgenländischen  Philosophie  gesprochen. 
Die  sechs-  nächsten  Abendvorlesungen  sind  der  Be¬ 
schreibung  des  Urchristenthitms  selbst  gewidmet, 
und  machen  demnach  den  wichtigsten  und  merkwür¬ 
digsten  Theil  des  Ganzen  aus.  In  allen  übrigen  zehn 
endlich  wird  zuerst  die  Ausartung  des  Urchristen- 
thurns  durch  Philosophen  und  philosophirende  Kir¬ 
chenväter,  so  wie  späterhin  durch  Scholastiker  und 
Mystiker,  dann  aber  seine  von  der  Rückkehr  der 
Wissenschaften  in’s  Abendland  sich  datirende  und 
durch  die  Reformation  vorzüglich  bewirkte  Erneue- 


In  Betracht  dessen,  dass  der  von  ihrem  Verf. 
ausdrücklich  erklärte  Hauptzweck  dieser  Schrift  dar¬ 
in  gesetzt  werden  muss,  den  Geist  des  Urchristen- 
thums  in  ihr  geschildert  zu  finden,  wird  unsre  wei¬ 
tere  Beurtheilung ,  mit  Ausschluss  jener  vorbereiten¬ 
den  sowohl  ,  als  dieser  zugegebenen  und  .gleichsam 
nur  nachspielenden  Abendunterhaltungen,  lediglich 
den  z  wischen  beyden  in  der  Mitte  liegenden,  welche 
das  hier  mit  Recht  Gesuchte  unfehlbar  enthalten  müs¬ 
sen,  gewidmet  seyn.  Unter  Ur christ enihum  versteht 
Hr.  E. ,  wie  schon  vorhin  beiläufig  angemerkt  wor¬ 
den,  das  Christenthum  des  N.  T.  überhaupt,  mithin 
nicht  minder  das  apostolische,  als  das  k«t’  ezoyy]v  und 
eigentlich  so  zu  nennende  evangelische.  ln  Rück¬ 
sicht  Jesu  selbst  nun  stellt  er  S.  Qj  ff.  ein  treffliches 
Gemälde  seines  Geistes  und  Charakters  auf,  nach 
welchem  in  ihm  „das  höchste  Ideal  der  Menschheit 
verwirklicht  erschien,“  folglich  „Alles,  was  in  den 
grössten  und  würdigsten  Charakteren  stückweise, 
zerstreut,  vermischt  und  abgestuft  hervortritt,  in 
dem  scinigen  vollständig,  rein  und  unbeschränkt 
war,“  und  daher  endlich  auch  insonderheit  „das 
wärmste  Gefühl  des  morgenländischen  Himmels  ohne 
wilden  Enthusiasmus  und  dumpfe  Schwärmerey,  ge¬ 
paart  mit  aller  Feinheit  und  Heiterkeit  des  griechi¬ 
schen  Sinnes “  in  und  an  ihm  angetroffen  wurde; 
auch  sagt  er  S.  95  f-  von  der  Lehre  Jesu:  „Sie  um¬ 
fasst  Alles,  was  der  griechische  Sinn  durch  die  He¬ 
roen  seiner  Wissenschaft  Wahres  erforscht,  und  das 
morgenländische  Gefühl  durch  seine  Heiligen  Göttli¬ 
ches  angeschaut,“  und  führt  diese  Hauptbestipomung 
ihres  Wesens,  wiewohl  immer  nur  im  Allgemeinen 
sich  haltend,  durch  einige  Züge  noch  weiter  aus. 
Aber  weder  dass  Jesus  die  Bildung  seiner  Person, 
noch  dass  seine  Lehre  ihren  Ursprung  Griechenland 
und  griechischen  Weisen  verdanke,  ist  auch  hier, 
wo  doch  der  eigentlichste  Ort  dazu  war,  durch  ir¬ 
gend  einen  historischen  Umstand  vom  Verf.  gezeigt 
Wörden.  Dennoch  versichert  er  S.  100  f.  vom  Ur- 
christenthume  als  etwas  Erwiesenes:  „es  habe  von 
der  griechischen  Cultur  seine  vernunftmässige  Tu- 
gendlehre  erhalten  und  mit  dieser  Tugendlehre  seine 
übersinnliche  Religion  mit  morgenländischem  Gefüh¬ 
le  in  Verbindung  gesetzt.  “  Das  Einzige,  was  als 
Versuch  eines  Beweises  für  die  factische  Verwandt¬ 
schaft  des  Christenthums  mit  der  Philosophie  der 
Griechen  sich  angeben  lässt,  und  worauf  auch  im 
Buche  selbst  und  in  der  Yorrede  ein  grosses  Gewicht 
gelegt  wird,  besteht  im  Folgenden.  Hr.  E.  ist  der 
Meynung,  dass  der  PauUuische  Messiasbegriff  nach 
der  Platonischen  Ideenlehre  moclijicirt  sey,  und  be¬ 
ruft  sich  dafür  S.  111  ff,  vornehmlich  auf  Ehr.  12, 
22  —  24 .5  weil  hier,  so  wie  mehrere  Heiligkeiten 
des  christlichen  Glaubens,  so  auch  insonderheit  „der 
Mittler  des  N.  T, ,  Jesus“  und  sogar  „das  Blut  der 
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Besprcngung,  das  da  besser  redet,  als  Habels,“  in 
den  Himmel  versetzt  werde.  Wir  wollen  dagegen 
nicht  hoch  in  Anschlag  bringen,  dass  die  hierbey 
zürn  Beleg  gebrauchte  neutest.  Schrift  weit  wahr¬ 
scheinlicher  irgend  einen  andern  Christenlehre^  des 
apostolischen  Zeitalters,  als  eben  den  Apostel  Pau¬ 
lus,  zum  Urheber  habe;  denn  auch  so  würde  doch 
immer  noch  ihr  religiöser  Inhalt  zum  Urchristen- 
tlmme,  in  des  Hrn.  Verf.  weitläuftigem  Sinne,  ge¬ 
hören.  Allein,  der  Brief  an  die  Ebraer  sey  Pauli- 
rusch,  oder  nicht,  so  bedarf  man  wenigstens  Pla- 
to’s  Ideen,  dieser  göttlichen  und  in  ehr  Gottheit 
selbst  ruhenden  Urbilder  aller  Weltvollkommenheit, 
im  Geringsten  nicht,  xxm  der  aus  demselben  hier 
awfgefuhrten  Stelle  Licht  zu  verschaffen.  Es  ist 
offenbar,  dass  durch  dieselbe,  damit  zusammenge¬ 
nommen,  was  Ebr.  12,  iß — 21  vorhergeht,  nichts 
weiter  gesagt  werden  sollte,  als  diess:  Im  Juden- 
thume  waren  die  Gegenstände  der  religiösen  Ver¬ 
ehrung  sinnlich  (sichtbar)  und  schreckhaft,  im 
Christenlhume  hingegen  sind  sie  geistig  (unsicht¬ 
bar)  und  trostreich.  Muss  denn  aber  Jeder,  wel¬ 
cher  seine  Glaubensgegenstände,  um  sie  als  solche 
d.  i.  als  übersinnliche,  zu  bezeichnen,  in  eine  an¬ 
dere  Welt  verlegt,  darum  dieselben  sieb  ausdrück¬ 
lich  als  Platonische  Ideen  gedenken;  und  würde 
nicht  hierzu  nothwendig  ein  doppeltes  Vorhanden¬ 
sein  derselben,  ein  solches  theils  im  himmlischen 
Urbilde,  theils  im  irdischen  Nachbilde,  erfordert 
werden,  welches  hier  in  Ansehung  des  wichtig¬ 
sten  aller  Objecte,  von  denen  da  die  Fiede  ist, 
nämlich  des  Messias  Jesus  selbst,  der  ja  vielmehr 
nur  dann  erst  in  den  Himmel  eingegangen- war, 
seitdem  er  nicht  mehr  auf  Erden  sich  befand,  un¬ 
leugbar  nicht  Statt  hat?  Passender  noch  für  des 
Verf.  Zweck  war  unstreitig  Ebr.  9,  24,  insofern  hier 
buchstäblich  von  einem  ,,  Gegenbilde  des  wahren 
Heiligthums,“  von  einer  menschlichen  Copie -eines 
göttlichen  Originals  (in  der  Stiftshütte)  gesprochen 
wird.  Aber  freylich  auch  dieses  Original  war, 
nach  des  Schriftstellers  Ansicht,  kein  Platonisches, 
sondern  ein  rein  jüdisches,  wie  Ebr.  Q ,  5.  vergl. 
mit  Exod.  25,  4°*  zur  Gniige  lehrt.  Kurz  eben  so 
wenig  von  Paulus,  als  von  Jesu  selbst,  obgleich  je¬ 
ner  ein  paarmal  griechische  Dichter  citirt,  und 
dieser  Sohrafische  Weisheit,  und  mehr  noch,  als 
solche,  durch  seine  Lehren  beurkundet,  lässt  sieh 
darthun,  dass  sie  auch  nur  eine  einzige  ihrer 
Wahrheitsansichten,  cs  sey  mittelbar,  oder  gar  un¬ 
mittelbar,  aus  den  Händen  der  Griechen  empfan¬ 
gen  hätten.  —  Alles,  was  Hr.  E.  in  diesem  vor¬ 
nehmsten  Abschnitte  seines  Buchs,  um  den  Geist 
des  Urchristenthums  zu  beschreiben,  weiterhin 
noch  vorträgt,  ist  von  noch  weit  minderer  Bedeu¬ 
tung  für  diese  Tendenz  desselben,  als  daa  bisher 
Beurthcilte,  und  kann  daher  füglich  von  uns.  über¬ 
gangen  werden.  —  Es  ist  ein  schönes,  reichhalti¬ 
ges  und  lesenswerthes  Werk,  was  mit  diesem  drit¬ 
ten  Theile  sieh  schliefst;  nur  aber,  wie  es  uns 
auch  schon  in  den  beyden  ersten  erschien,  mehr 


entsprechend  seinem  Nebentitel,  als  der  zur  gespann¬ 
testen  Aufmerksamkeit  reizenden  Ankündigung,  wel¬ 
che  sein  Haupttitel  enthält. 

So  wie  hier  ein  thcologisirender  Philosoph  den 
Geist  und  die  Form  des  Urchristenthums  näher  zu 
bestimmen  suchte,  so  finden  wir  über  die  Materie 
und  den  Inhalt  desselben  die  deutliche  und  unum¬ 
wundene  Erklärung  eines  philosophirenden  Theolo¬ 
gen  in  dem  folgenden,  ebenfalls  kürzlich  herausge¬ 
kommenen,  Buche,  dessen  Anzeige  wegen  der 
Gleichzeitigkeit  seiner  Erscheinung  und  der  Ver¬ 
wandtschaft  seines  Gegenstands  billig  mit  der  des  vo¬ 
rigen  in  Verbindung  tritt. 

Uransichten  des  Christenthums ,  liehst  Untersuchun¬ 
gen  über  einige  Bücher  des  neuen  Testaments ,  von 

D.  IL  H.  CI  udius,  Superint.  in  Ilildesbeim.  _ 

Altona,  1808-  bey  J.  F.  Hammerich,  gr.  8-  S.  567. 
(x  Thlr.  12  gr.) 

Dass  das  Christenthum ,  als  reine  Lehre  Jesu, 
eine  ,,  Gotteslehre ,  “  und  dass  dasselbe  durch  die  von 
ihm  hier  aufgestellten  biblischen  Uransichten  in  eine 
„Christenreligion“  verwandelt  worden  sey,  diess 
kann  man  als  das  Thema  betrachten,  welches  in  den 
zwölf  Abschnitten  der  gegenwärtigen  Schrift,  denen 
übrigens  nur  noch  eine  kleine  Dedication  an  den 
Hrn.  D.  Löffler,  und  eine  kurze,  das  Retht  einer 
freyen  Bearbeitung  der  Urkunden  des  neuen  Bundes 
aus  der  Geschichte  der  ersten  Christenheit  sichernde, 
Einleitung  vorangehen,  abgehandelt  und  avsgef'ührt 
wird.  Jenes  eigentliche  und  reine  Christenthum, 
welches  den  Namen  des  Urchristenthums  vorzugs¬ 
weise  verdient,  besteht,  so  wie  es  mit  Weglassung 
alles  Localen  und  Temporellen  aus  den  drev  vordem, 
zu  diesem  Zweck  allein  recht  brauchbaren,  Evangeli¬ 
sten  sich  entnehmen  lässt,  laut  des  ersten  Abschnitts 
(S.  16 — 27)  blos  aus  folgenden  neun  Sätzen:  „1)  Gott, 
ist  Allvater  und  allvollkommen ;  2)  Er  ist  die  Liebe 
selbst  und  will  aller  Menschen  höchstes  und  ewiges 
Wohl ;  3)  Er  waltet  mit  höchster  Macht,  Weisheit 
und  Liebe  über  Allem,  und  leistet  den  Frommen  gern 
Bey  stand  in  allem  Guten;  4)  Er  will  von  den  Men¬ 
schen  verehrt,  angebetet,  mit  kindlichem  Vertrauen 
geehrt,  aber  vorzüglich  über  Alles  geliebt  seyn;  5)  Er 
will,  dass  wir  unsere  Nebenmenschen  als  uns  selbst 
lieben,  also  auch  Niemanden,  selbst  Feinde  nicht, 
von  unserer  Liebe  ausschiiessen  sollen;  6)  Besserung 
des  Sinnes  und  Wandels  ist  zur  Erlangung  der  Gnade 
Gottes  und  Vergebung  der  Sünden  bey  allen  verdor¬ 
benen  Menschen  nothwendig;  7)  Durch  Bösesthun 
und  durch  Unterlassung  möglicher  guter  Tbaten  be¬ 
reitet  der  Mensch  sich  ewige  Strafen;  3)  Alle  gute 
Tbaten  sollen  ewig  belohnt  werden,  insonderheit 
wenn  man  dämm  gelitten  hat;  9)  Tugend  besteht  in 
Nachahmung  Gottes,  in  Gottähnlichkeit,  wozu  voll¬ 
kommene  Unschuld  und  Reinheit  de3  Herzens,  Hei¬ 
ligkeit  des  Willens  und  Wandels  gehört.“  Hat  nun 
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Jesus  in  der  Tljat  eben  diess,  in  dem  liier  gemeyntcn 
Sinne,  und  nur  diess  allein  lehren  wollen,  so  kann 
ireylich  nicht  geläugnet  werden,  dass  seine  ganze 
Gotteslehre,  selbst  ihrem  Inhalte  nach ,  durchaus 
nichts  weiter,  als  Vernunftreligion,  war.  Das  ist 
es  denn  auch,  was  Hr.  Cludius  mit  voller  und  fe¬ 
ster  Uebcrzeugung  behauptet.  Daher  will  er  Taufe 
und  Abendmahl  nicht  als  „heilige  Gebräuche  für 
alle  Christen  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern“ 
gelten  lassen,  und  selbst  das  „ewig,“  als  Epitheton 
der  göttlichen  Strafen  und  Belohnungen  gebraucht, 
soll  nach  ihm  nur  von  deren  Zukunft  in  einem  an¬ 
dern  Leben  verstanden  werden.  Untergeschoben 
hat  er  hierbey  Jesu  zwar  wohl  Nichts;  aber  ob  er 
ihm  nicht  unter  dem  Titel  des  „Gertliehen  und 
Zeitlichen“  Mehreres,  Mas  er  dem  Zeugnisse  jener 
drey  Evangelisten  zu  Folge  auch  lehrte,  entzogen 
habe,  das  lässt  sich  im  Ernste  noch  fragen.  Sollte 
wohl,  um  nur  auf  Eins  uns  zu  berufen,  der  Glau¬ 
be  an  einen  Geist  Gottes  in  dem  Menschen ,  dieser 
sogar  in  dem  von  Jesu  ausgesprochenen  allgemeinen 
Christenbekenntnisse  vorkommende  und  eben  darum 
wahrsclirinlicherweise  nicht  blos  figürlich  auszule¬ 
gende  Glaube,  mit  Recht  auch  unter  jenen,  über¬ 
haupt  sehr  vagen  und  leicht  gemisebrauchten ,  Ti¬ 
tel  gesetzt  werden  dürfen?  Auf  jeden  Fall  bedarf 
es,  um  den  Inbegriff  der  Lehren  Jesu  ganz  treu 
und  unvermindert  ausmitteln  zu  können,  zuvör¬ 
derst  der  schärfsten  und  unparteilichsten  Untersu¬ 
chung  der  Frage:  wie  weit  sich  eben  das  Zeit- 
und  Volksgemässe  in  seinen  uns  überlieferten  Aus¬ 
sprüchen  erstrecke,  von  welcher  Mrir  bey  unser m 
Iirn.  Verf.  Nichts  antreft'en,  Er  scheint  die  völlige 
Identität  der  Gotteslehre  Jesu  mit  der  Religion  der 
hlosen  Vernunft  nur  vorausgesetzt,  und  dann,  eben 
in  Gemässheit  dieser  Voraussetzung,  aus  allem  dem. 
Was  die  drey  vordem  Evangelien  von  Jesu  Vorträ¬ 
gen  uns  darbieten,  allein  dasjenige,  was  auch  Ver- 
nunftreligion  heissen  kann,  herausgewählt  zu  haben; 
welches  Verfahren  aber,  wie  man  leicht  sieht,  in 
dieser  äusserst  schwierigen  Sache  zu  keinem  histo¬ 
risch  reinen  und  sichern  Resultate  führt.  Man 
kann,  so  W'ie  die  Natürlichkeit  des  Ursprungs  der 
religiösen  Einsicht  und  Begeisterung  Jesu,  so  auch, 
in  Absicht  auf  den  Inhalt  seiner  Lehre,  annehmen, 
dass  diese  im  Ganzen  genommen  allerdings  mit  der 
Yernunftwahrheit  in  Glaubenssachen  völlig  zusam¬ 
menstimme,  und  dennoch  z.  R.  es  sehr  bezweifeln, 
ob  nicht  bey  ihm  die  Vorstellung  von  einem  künf¬ 
tigen  Gottesgerichte  über  die  Menschen  (vergl. 
Matth.  13»  57 —  45)  zur  wirklichen  und  persönli¬ 
chen  Ueberzeugung  gehöret  habe.  Lediglich  durch 
jene  Voraussetzung  geleitet  würde  man  eine  wahr¬ 
haft  vernünftige  Religionslehre  auch  aus  dem  Ko¬ 
ran  sammeln  und  zusammenstellen  können.  —  Im 
zweyten  Abschnitte  (S.  2ß — 41)  wird,  als  die  erste 
Uransicht  des  vorstehenden,  eigentlich  so  zu  nen¬ 
nenden,  Christenthums,  „der  christliche  Lehrbegriff 
nach  dem  Matthäus  “  ‘  ( welchem  in  dieser  Hinsicht 
Marcus  und  Lucas  hernach  beygezählt  werden)  ge¬ 
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geben.  Hier  laufet  der  erste,  allen  übrigen  zum 
Grunde  liegende,  Lehrsatz:  „Jesus  von  Nazareth 
ist  der  grosse  Prophet,  oder  der  verheissene  Mes¬ 
sias,“  und  das  ganze  Evangelium  der  Synopsis  ist 
jüdisch  -  christlich.  So  wenig  diess  sich  läugnen 
lasst,  für  so  treibend  und  wohl  gerathen  Kalt  Rec. 
die  ganze  Darstellung  in  diesem  Abschnitte  der 
Hauptsache  nach,  so  wenig  er  übrigens  dem  Be- 
sondern  und  Einzelnen  darin  durchgängig  beystim- 
men  kann.  Wenn  z.  B.  S.  31  die  Benennung  „Men¬ 
schensohn“  durch  „der  unerkannte  und  verkannte 
Messias“  erklärt  wird,  so  finden  wir  diese  Bedeu¬ 
tung  des,  so  vielfach  verstandenen  und  vermutblich 
in  Jesu  Munde  originellen,  Ausdrucks  weder  durch 
Dan.  *7,  13  begründet,  noch  durch  Matth.  26,  64. 
bestätigt  genug.  In  der  Stelle  Matth.  16,  19.  Wer¬ 
der.  S.  35  ^>e  Worte  „Himmel“  und  „Erde,“  sehr 
unwahrscheinlich,  für  eine  Bezeichnung  des  Unter¬ 
schieds  von  Juden  und  Heiden  genommen.  Eben  so 
wenig  beyfallswerth  möchte  die  S.  38  gegebene  Ue- 
bersetzung  von  Matth.  11,  12  seyn;  „Die  Sehnsucht 
nach  dem  Reiche  Gottes  ist  seit  Johannes,  dem  Täu¬ 
fer,  immer  grösser  geworden  ;  aber  heftige  Menschen, 
die  es  mit  Gewalt  verfrühen  wollen,  rauben  es  den 
Menschen ,“  indem  sie,  wie  hinzugesetzt  wird,  „fal¬ 
sche  Begriffe  davon  verbreiten  und  falsche  Messiasse 
aufstellen.“  Auch  passen  die  angeführten  Beweis¬ 
stellen  nicht  überall,  wie  z.  B.  S.  45,  wo  der  Satz: 
„Jeder  sorge  dafür,  ein  gutes  Gewissen  zu  haben,  um 
so  mehr,  weil  ein  böses  Gewissen  plagt  und  schreckt,“ 
blos  durch  Matth.  14,  2.  belegt  wird,  welche  Steile 
gar  keinen  Ausspruch  Jesu,  mithin  auch  keinen  Thcil 
seiner  Lehre,  enthält.  Es  werden  endlich  aus  man¬ 
chen  Stellen  sogar  falsche  Sätze  gezogen,  z.  B.  S.  45* 
aus  Matth.  12,  1  — 5.  die  sehr  missdeutige  Behaupt 
tung:  „Noth  entschuldiget  es,  wenn  man  eine  Aus¬ 
nahme  von  kleinen  (?)  Pflichten  macht,“  und  S.  4G. 
aus  Mattli.  23,  12.  die  echt  eudämonistische ,  dem 
Christenthum  fremde,  Maxime;  „Weil  Demuth  Eh¬ 
re,  Stolz  aber  Verachtung  bringt,  müssen  wir  be¬ 
scheiden  seyn.“  Der  dritte  und  vierte  Abschnitt  sind 
dem  Johanneischen  Christenthnme  gewidmet  und  ge¬ 
hören  zu  den  wichtigsten  des  Buchs.  Hr.  CI.  stellt 
in  dem  erstem  (S.  50  —  85'-)  ein  sehr  freymüthiges  Ur- 
th eil  über  das  Geschichtliche  des  sogenannten  Evan¬ 
geliums  und  ersten  Briefs  Johannis  (nur  auf  diese 
Schriften  nimmt  er  überhaupt  Rücksicht)  von  sieh. 
Beyde  sind  nach  ihm  allerdings  wohl  in  Einem  Geiste 
gearbeitet,  aber  darum  nicht  mit  Gewissheit  von  Ei¬ 
nem  Verfasser,  und  ob  der  Apostel  Johannes  Urheber 
von  einem  von  Leyden  sey,  dünkt  ihm  sehr  zweifel¬ 
haft.  Vom  Evangelium  insonderheit  nimmt  er  an,  es 
sey,  von  wem  immer  ursprünglich  herrührend,  in 
der  Folge  durch  z\vcy  Männer  der  apostolischen  Zeit, 
einen  christlichen  Gnostiker,  welcher  vornehmlich 
1,  1 — 4.  statt  des,  wie  er  meynt,  verloren  gegange¬ 
nen  Anfangs  vorgesetzt  habe,  und  einen  jüdisch  ge¬ 
lehrten  Christen,  dem  z.  B.  6,  44,  die  Worte  sv  ry 
ia-/Kfv\  vj/Ji sf«,  als  Zusatz,  angeboren  sollen,  überar¬ 
beitet  worden;  der  Brief  hingegen  trägt,  seinem  Da- 
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fürhalten  nach  ,  keine  Spuren  einer  solchen  Verände¬ 
rung  und  Nachhülfe  an  sich.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  dicss  nur  glückliche,  oder  vielmehr  un¬ 
glückliche,  Erfindungen  der  in  unsern  Zeiten  vielfäl¬ 
tig  und  schon  längst  bis  zur  Uebertreibung  in  Anwen¬ 
dung  gebrachten  höhern  ,  d.  i.  blos  kunstvoll  muth- 
inassenden,  Kritik  sind,  welche  Niemanden  irren 
dürfen,  da  sie,  obgleich  etwa  eine  Zeit  lang  für  gül¬ 
tig  gehalten,  docli  bald  und  leicht  durch  andere  ähn¬ 
liche  wieder  verdrängt  werden  können.  Eben  dar¬ 
um  möchten  sie  sich  kaum  zu  einer  genauem  und 
umständlichem  Würdigung  eignen.  Dass  das  Evan¬ 
gelium  nach  Johannes  eigen  und  einzig  in  seiner  Art 
sey,  kann  schwerlich  von  Jemanden  geläugnet  wer¬ 
den:  cs  scheint  mehr  beschreibend,  als  erzählend, 
mehr  Lobrede,  als  eigentliche  Geschichte  zu  seyn. 
Dabey  aber  hält  es  doch  Kec.  nicht  für  unmöglich, 
dasselbe,  mit  Ausschluss  einiger  weniger,  von  der 
zwar  nur  niedern ,  aber  zugleich  auch  tiefer  begrün¬ 
deten  und  festem,  historischen  Kritik  in  Anspruch 
genommener,  Stücke,  als  Ganzes  und  mithin  als  die 
Arbeit  Eines  Verfassers  zu  betrachten  und  darzustel¬ 
len  ;  und  mit  welchem  Rechte  sollten  wir  gegen  das 
klare  und  einmüthige  Zeugniss  des  christlichen  Alter- 
thums  diesen  für  einen  Andern,  als  den  im  Buche 
selbst  Genannten,  nehmen,  zumabl  da,  wie  auch 
Hr.  CI.  zugestcht,  zwischen  dem  ersten  der  Briefe, 
welche  ebendenselben  Namen  an  ihrer  Spitze  tragen, 
und  jenem  evangelischen  Panegyrikus  die  grösste  Ue- 
herein Stimmung  herrscht,  beyde  aber  dem  bekannten 
Charakter  des  geist-  und  gcmütlivollen  Lieblingsschü¬ 
lers  so  angemessen  sind?  Mehr  hat  es  unsern  Beyfall, 
wenn  und  wie  hier  in  dem  bereits  erwähnten  vierten 
Abschnitte  (S.  90 — 13c.")  „der  christliche  JLehrbegrifJ 
nach  dem  lohanncs “  in  aller  seiner  Eigenthümlich- 
keit  in  71  $(j.  aufgestellt  wird;  wobey  nur  noch  et¬ 
was  mehr  concentrirende  Zusammenordnung  und  sy¬ 
stematische  Uebersicht  nicht  ohne  Grund  gewünscht 
werden  dürfte.  Der  Messias  dieses  Evangeliums  ist 
nicht  der  sinnliche  des  judaisirenden  Christenthums, 
sondern  ein  geistiger,  ein  vorzüglich  durch  seine  in¬ 
nere  Göttlichkeit  ausgezeichneter  J^ehrer  der  Wahr¬ 
heit,  und  der  Glaube  an  ihn  ein  Verbundenwerden 
mit  ihm  und  Gott,  dessen  Repräsentant  in  ihm  er¬ 
schien,  durch  gleichen  Sinn  und  Zweck.  Mit  meh- 
rern  einzelnen  Auslegungen  des  Hrn.  Verf.  kann  Rec. 
auch  hier  nicht  zufrieden  seyn.'  Namentlich  findet 
er  es  ganz  unervviesen  ,  dass  Johannes  auf  Zeichen 
Avohl,  aber  nicht  auf  T'Vunder  für  Jesu  Messiaswürde 
eich  berufen  habe,  um  welcher  erzwungenen  Mey- 
nung  willen  Hr.  CI.  z.  B.  S.  99.  äussert:  „Die  Ver- 
wandelung  des  Wassers  in  Wein  2,  1.  ff.  könne  für 
eine  aus  einer  x'Ulegorie  (dass  Jesus  die  sinnliche  Reli¬ 
gion  des  Judenthums  in  eine  geistige  verwandelt  ha¬ 
be)  entstandene  Erzählung  gehalten  werden  ;  “  so 
wie  er  auch  weiterhin  S.  347.,  um  die  Wunder  aus 
Jesu  Leben  zu  verbannen,  sich  nicht  abgeneigt  zeiget, 
anzunehmen,  dass  „man,  was  Jesus  an  Geistlich¬ 
kranken  und  Geistlichtodfen  getban,  auf  einen  phy¬ 
sischen  Sinn  bezogen  habe.  “  —  Die  beyden  folgen¬ 


den  Abschnitte  (S.  133 — -430  beschäftigen  sich  mit 
Paulus  und  dem  Paulinischen  Christ  ent  hurne.  Der 
Verf.  sieht  es  als  ausgemacht  an,  dass  dieser  Apostel 
sein  eigenes  schriftliches ,  für  uns  verloren  gegange¬ 
nes,  Evangelium  gehabt  habe.  Sollte  diess  aber 
wohl  bestimmt  in  den  bey  ihm  ( s.  Röm.  sr,  16.) 
vorkommenden  Worten:  hxtx  t;  ivxyyeXiov  /Xo-j ,  aus- 
gedrückt  liegen?  Können  sie  nicht  eben  so  gut 
(vergl.  1  Tim.  1,  11.  und  ähnliche  Stellen)  von  der 
evangelischen  Lehre,  wie  sie  P.  aufgefasst  und  sich 
ausgebildet  hatte,  gedeutet  werden?  Mit  Nachrich¬ 
ten  aber  von  Jesu  Leben  und  Schicksalen  konnte 
er  ja  mündlich  hinreichend  versorgt  worden  seyn. 
Eben  so  wenig  können  wir  dem  Hrn.  Verf.  darin 
beytreten,  dass  ,uv g-^iov  in  P.  Briefen  immer  nur  von 
der  ihm  eigenthümlichcn ,  oder  doch  vorzüglich  ei¬ 
genen,  Lehrwahrheit:  Juden  und  Heiden  haben 
gleichen  Antheil  an  J.  C.,  verstanden  werden  müsse. 
Er  scheint  uns  vielmehr  damit  insgemein  das  gan¬ 
ze  Evangelium  von  Jesus,  dem  Messias,  insofern 
benennt  zu  haben,  als  eben,  dass  in  einer  solchen 
Person,  wie  Jesus  Avar,  und  nach  der  von  diesem 
gepredigten  Glaubenslehre,  das  Heil  den  Menschen 
bereitet  sey,  etwas,  obgleich  längst  schon  durch 
das  A.  T.  Verkündigtes,  dennoch  bisher  den  Jüdeh 
nicht  minder,  als  den  Heiden,  Unbekanntes  Avar. 
Ebenso,  dass  P.  „die  Ehelosigkeit  für  etwas  Vor¬ 
zügliches  und  Rühmliches  gehalten  habe,“  möch¬ 
ten  wir  nicht  behaupten.  Aus  1  Cor.  7,  29  —  38- 
erhellet,  unsere  Bedünkens,  zur  Gnüge,  dass  der 
Apostel  nur  darum  anrieth,  sich  nicht  zu  verheira- 
then,  weil  jetzt  „die  gegenwärtige.  Noth“  den  Ehe¬ 
stand  zu  schwer  mache,  und  „die  noch  übrige 
Zeit,“  nähmlich  bis  zur  Rückkunft  des  Messias, 
(eine  nahe  Erwartung  von  dieser  legt  auch  Hr.  CI. 
den  Schriftstellern  des  N.  T.  sammtlich,  und  mit 
Recht,  bey)  nur  „kurz“  sey.  Wie  konnte  er  auch 
sonst  1  Tim.  4»  3-  das  Verbot  der  Ehe  als  Irrlehre 
anführen  l  Das  „xaXov  yv'yae/.sg  //•/)  xTTSeSxi 

1  Cor.  7,  1.,  worauf  sich  unser  Hr.  Verf.  für  seine 
Behauptung  beruft,  kann  milder,  als  es  lautet,  ge¬ 
deutet  werden;  vielleicht  aber  sind  es  überhaupt 
nicht  Worte  des  Apostels,  sondern  vielmehr  eine 
Stelle  aus  dem  Briefe  der  Korinthier,  auf  welchen 
jener  hier  Antwort  gab.  Nach  S.  162.  soll  auch  P. 
keine  Wunder,  sondern  nur  Zeichen,  Avelche  etwas 
Moralisches  (z.  B.  Lehrweisheit  und  religiöser  En¬ 
thusiasmus)  waren,  von  sich  rühmen,  AA'orin  Hr. 
CI.  wider  die  klarsten  Aussprüche  (z.  B.  Röm.  *5» 
iß.)  olfenbar  nur  für  seine  einmal  hierüber  ange¬ 
nommene  Meinung  streitet.  Fälschlich  schlieset  er 
auch  S.  ißo.,  so  viel  wir  sehen,  aus  1  Cor.  1,  2.  3., 
dass  „schon  Paulinische  Christen  Christum  angeruj eil 
Laben,“  das  hier  stehende  ,,  ciriv.xXoviJ.svoi  ’ro  ovo/jx  -reu 
R-^iou  vj/xoiv ,  I.  Xp.~“  bedeutet  wohl  unläugbar  (s. 
Schleussner  s.  v.  amv.xX.  N.  5.)  nur  überhaupt  Vereh¬ 
rer,  nicht  eben  Anbeter,  Jesu,  kurz  Christen.  Die 
Paulinische  Christuslehre  seihst  wird  S  196  —  243* 
in  03  $$.  ziemlich  ausführlich  und  sehr  genau,  aber 
ebenfalls  mehr  aggTegäirriSifi^i  Slül::  einem,  für  die- 
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selbe  gewiss  nicht  unmöglichen,  Systeme  vorgetra¬ 
gen.  Freylich  gäbe  es  auch  hierbey  zu  mehrern  Be¬ 
merkungen  über  Einzelnes  Gelegenheit,  wenn  wir 
nicht  fürchten  müssten,  zu  weitläuftig  zu  werden. 
Nur  zweyerley  berühren  wir.  S.  310.  sucht  Hr.  CI. 
die  Lehrart  P.  in  dem  Briefe  an  die  Römer  von  dem 
Vorwurfe  einer  behaupteten  göttlichen  Gnadenwahl 
za  befreien;  dazu  aber  passt  die  ebendaselbst  unmit¬ 
telbar  vorausgegangene  Angabe,  dass  nach  P.  Gott 
„jetzt  zu  Kindern  Gottes  erioähle,  welche  an  seinen 
Sohn  J.  C.  glauben,“  durchaus  nicht;  und  der  von 
diesem  Apostel  so  gewöhnlich  und  mit  Eifer  gepre¬ 
digte  „Glaube“  wird  durch  die  S.  110.  stehende  Er¬ 
klärung:  ,,  Er  ist  Vertrauen  .auf  Gottes  Gnade,  dass 
er  die  Sünde  vergeben  werde,“  noch  viel  zu  wenig 
genau  und  vollständig  genug  bestimmt;  dieses  Ver¬ 
trauen  hatte  man  ja  auch  schon  im  Judenthume,  wel¬ 
chem  doch  P.  das  Christenthum,  wie  bekannt,  haupt¬ 
sächlich  als  Lehre  vom  Glauben  entgegensetzt.  Der 
moralische  Theil  der  Paulinischen  Schriften  wird  von 
S.  224.  an  mit  mehr  Ordnung,  als  der  vovhergegan- 
cCne  theoretische,  abgehandelt;  wobey  wir  nur  an¬ 
merken  wollen,  dass  x  Cor.  7,  15.  nicht,  wie  der  IJr. 
Verf.  S.  236.  37.  zu  behaupten  scheint,  eine  Eheschei¬ 
dung  zwischen  Ehegatten  von  verschiedener  Reli- 
gionsart,  sobald  sie  desshalb  mit  einander  in  Zwie¬ 
spalt  lebten,  den  Christen  geboten  werde;  P.  sagt 
klärlich  nur:  „Trennt  sich  aber  der  Ungläubige  (von 
selbst  und  freywillig);  so  trenne  er  sich;“  der  Christ 
oder  die  Christin  soll  sich  über  einen  solchen  Bruch 
der  Ehe  keine  Unruhe  machen.  —  Der  siebente  Ab¬ 
schnitt  (S.  249  —  261.)  redet  von  „dem  Briefe  Jacobi 
und  dessen  Inhalte.“  Ueber  den  Verfasser  desselben 
entscheidet  Hr.  CI.  Nichts,  ausser  dass  er  ihn  wenig¬ 
stens  noch  zum  apostolischen  Zeitalter  rechnet.  Um 
der  Schwierigkeit  der  Auslegung  von  Jac.  2,  lg.  ab¬ 
zuhelfen,  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu  dem  harten 
Mittel,  die  beyden  Wörter  und  geradezu  für 
versetzt  zu  halten;  man  wird  aber  dessen  nicht  be¬ 
dürfen,  sobald  man  nur  das  „  von  „irgend  Je¬ 
manden,“  allenfalls  auch  einem  Nichtchristen ,  ver¬ 
stellt,  welcher  nach  Jacobi  Darstellung ,  den  auf  sei¬ 
nen  blosen,  leeren  Glauben  Trotzenden  durch  den 
liier  vorgetragenen  Einwand  leicht  in  Verlegenheit 
bringen  könnte.  Auch  Jacobus  soll,  nach  S.  252.,  auf 
ein  besonderes,  jetzt  nicht  mehr  vorhandenes,  Evan¬ 
gelium  Bezug  genommen  haben.  Die  Lehre  dieses 
Schriftstellers  wird  mit  der  des  Apostels  P.  last 
durchaus  übereinstimmig  gefunden.  Weitläuftig  ver¬ 
breitet  sich  der  folgende  achte  Absclin.  (S.  262  —  295.) 
Über  den  Brief  an  die  Ebräer ,  welchen  der  Hr.  Verf., 
wie  man  aus  dieser  Isolirung  desselben  schon  erkennt, 
und  nach  Rec.  Ermessen  der  Wahrheit  gemäss,  für 
nichtpaulinisch  hält.  Er  erklärt  aber  auch  sogar  des¬ 
sen  Ueberschrift  für  unecht,  wozu  eine  nüchterne 
Kritik,  so  viel  wir  wissen,  ihn  nicht  berechtigte; 
und  eben  so  unwahrscheinlich  und  unerwiesen  ist 
sein  Gedanke,  dass  der  Urheber  dieses  Schreibens  ein 
„eborner  Christ  gewesen,  und  dass  dasselbe  vielleicht 
nicht  vor  dem  Jahre  n.  C.  go  verfertiget  worden  sey; 


mit  dem  Letztem  stehen  vielmehr  Ehr.  g,  4.  5.  und 
ähnliche  Stellen ,  welche  den  damahls  noch  dauern¬ 
den  Bestand  des  Levitischen  Gottesdienstes  bezeugen, 
in  geradem  Widerspruche.  Den  eigentlichen  Zweck 
desselben  setzt  Hr.  CJ.  „nach  S.  277“  darin,  „Jesum 
als  Hohenpriester  darzustellen.“  Nach  Rec. Meynung 
möchte  man  diess  noch  eher  sein  Thema  nennen;  der 
Zweck  des  Ganzen  war  offenbar,  die  Leser  vor  dem 
Abfall  vom  Christenthume ,  zu  welchem  sie  sich  ver¬ 
sucht  fühlen  mochten,  zu  bewahren  und  zur  Stand¬ 
haftigkeit  in  dem  letztem  zu  ermuntern  ,  wozu  sich 
der  Verf.  jener  Darstellung,  durch  welche  die  unend¬ 
liche  Erhabenheit  des  Christenthums  über  das  Juden¬ 
thum  (denn  nicht  als  Hoherpriester  schlechtweg,  son¬ 
dern  als  einen  Hohenpriester  von  einer  eigenen,  über¬ 
menschlichen  Würde  hat  er  J.  C.  dargestellt)  klar  und 
gewiss  werden  sollte,  nur  als  Mittel  bedient.  Die 
Lehren  des  Briefs  werden  S.  273-  ft.  in  iö  Nummern, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  ihr  Verhältniss  zu  den 
Paulinischen,  mit  welchen  auch  sie  grösstenthei's 
übereinstimmen,  vorgestellt.  Im  neunten  Abschnitt 
(296 — 311)  wird  von  dem  Inhalte  des  ersten  Jßriejs 
Petri  gehandelt.  Ungeachtet  derselbe  „  bey  den  Iia- 
tholikern  nicht  allein  einmüthig  für  ein  Werk  eines 
Apostels,  sondern  bestimmt  für  einen  Brief  Petri  gehal¬ 
ten  worden;“  so  will  ihn  doch  unser  Hr.  Verf.  eher 
für  die  Arbeit  eines  Pauliners,  als  für  Petrinisch 
anerkennen.  „Mir  ist,“  sagt  er  S.  502,  „am  wahr¬ 
scheinlichsten,  dass  ein  Christ  von  jüdischer  Ab¬ 
kunft  in  einer  Gegend  von  Kleinasien,  und  zwar 
ein  Presbyter  (5,  1.),  welcher  mehrere  Briefe  des 
Ap.P.  gelesen  und  das  Paulinische  Christenthum  (?) 
angenommen  hatte,  diesen  Brief  geschrieben  hat,“ 
Weder  die  Gründe  gegen  Petrus,  noch  die  für  die¬ 
sen  angeblichen  Pauliner,  besitzen,  nach  Rec.  Ge¬ 
fühl,  auch  nur  Ueberredungskraft.  Die  Lehren  die¬ 
ses  Briefs  sind  in  26  Nummern  zusammengefasst, 
enthalten  aber,  Hm.  CI.  zufolge,  im  Vergleich  mit 
P.  Theorie,  fast  gar  nichts  Eigenes.  Der  zehnte 
Absch.  (S.  312 — 39.)  spricht  von  der  Offenbarung 
Johannis .  Ihr  Verfasser  war,  nach  unsers  Firn.  Vf. 
Uriheil,  nicht  nur  nicht  der  Apostel  Johannes,  son¬ 
dern  auch  derjenige  nicht,  welchem  wir  das  Evan¬ 
gelium  (in  seiner  ursprünglichen  Gestalt)  und  die 
Briefe,  welche  jenen  Namen  im  Titel  führen,  zu 
verdanken  haben;  er  wtir  —  so  bestimmt  sich  jener 
immer  näher  —  „eia  gelehrter  Judenchrist',  ver- 
muthlich  aus  Palästina  ,  in  Alexandrien  gebildet, 
und  nachher  nach  Kleinasien  gelangt,  wo  er  diess 
Buch  zur  Ermahnung  und  zum  Tröste  schrieb  ;  “ 
endlich  aber  entscheidet  fast  Hr.  CI.  für  den  von 
ihm  zuvor  angenommenen  ersten  Ueberarbeiter  des 
Evangeliums  Johannis,  den  Gnostiker,  und  zur  Un¬ 
terstützung  dieser  auf  hypothetischem  Grunde  er- 
baueten  Hypothese  soll  unter  andern  der  in  der 
Aufschrift  vorkommende  Name  hsoXoyo;  auch  „ Einen, 
der“  (wie  bekanntlich  jener  Gnostiker  unsers  Hrn. 
Verf.)  „den  hso;  X6y0g  gelehrt  hat,“  bedeuten  kön¬ 
nen.  Die  Zeit  der  Abfassung  scheint  ihm.  um  de¬ 
sto  gewisser  eine  ziemlich  späte  zu  seyn,  da  er  in 
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dem  Buche  selbst  eine  beträchtliche  Menge  von  Be- 
Ziehungen  auf  fast  alle  übrige  Bücher  des  N.  T.  an- 
trillt,  von  denen  aber  frcylich  für  II ec.  ,  so  weit 
er  die  hier  angefülirtcn  Stellen  verglich,  keine  ein¬ 
zige  sich  bewähret  hat.  In  den  Bildern  dieser 
christlichen  Offenbarung  findet  Ihr.  CI.  so  viel 
„phantastische  Seltsamkeiten ,  “  dass  er  ihren  Urhe¬ 
ber  zu  den  Zungenrednern  der  ersten  Christenheit 
rechnen  zu  müssen  vermeynt.  Die  Gesichte  selbst 
werden  S-  329  ff.  nach  einander  aufgezählt  und 
kürzlich  beschrieben  ;  von  den  mit  denselben  ver¬ 
bundenen  Religionslehrcn  kommt  S.  356  ff.  nur  et¬ 
was  Weniges  vor.  Der  cilfte  Abschn.  (S.  340 — 580 
enthält  „eine  Beurtheilung  der  aufgestellten  Lehr- 
bcgrilfe,“  deren  Hauptgedanken  die  folgenden  sind: 
„Der  Lehrbegriff  Jesu  ist  der  einfachste,  aber  auch 
genügendste,  der  gedacht  'werden  kann.“  —  Das 
Lob  der  Einfachheit  desselben  dehnt  der  Verf.,  wie 
bereits  erwähnt,  so  weit  aus,  dass  auch  nichts  von 
einer  Kirche  darin  Vorkommen  soll,  weshalb  er 
liier  (S.  345  f)  weiter  vermuthet,  dass  „die  Einse¬ 
tzung  der  Taufe  und  des  Abendmahls  mehr  Muster 
von  dem  Bedeutungsvollen  und  Geistlichen  ,  was 
heilige  Gebräuche  haben  müssen,  haben  seyn  sollen, 
als  Anordnungen  für  Christen  aller  Zeiten  und  Län¬ 
der.“  So  weit  führte  ihn  jene  leidige  Voraus¬ 
setzung  der  reinen,  auch  materiellen,  Vernünftigkeit 
des  von  Jeeu  gepredigten  Evangeliums!  —  „Nach 
dem  Matthäus  ist  das  Christenthum  ganz  auf  Ju- 
denthurn  gepfropft,“  und  daher,  obgleich  sein  Eyan- 
velium  gut,  doch  bev  ihm  „manches  Jüdische  so¬ 
wohl  in  den  Lehren,  als  in  den  Vorstellungsarten, 
als:  bey  dem,  was  von  Engeln  und  vom  Teufel, 
von  Himmel  und  Hölle  und  vom  jüngsten  Gericht 
gesagt  wird;“  „seine  ganze  Pflichtenlehre  aber  ist 
so  schön,  und  in  der  Anlage  so  vollendet,  dabey  so 
unüberspannt  und  fasslich,  so  ganz  ohne  unnützli- 
che  oder  lästige  Zusätze,  dass  sie  sich  Jedes  Ver¬ 
stand  und  Herzen  empfehlen  muss.“  Das  Johan- 
neische  Religionssystem  „kann  als  rein  mystisch  d. 
h.  als  ein  vom  Judenthum  ganz  unabhängiges  Chri- 
stenthum,  angesehen  werden;“  wobey  es  jedoch 
„den  Geist  und  das  Herz  sehr  anspricht,  und  ohne 
eine  eigene  Gotteslehre  aufzustellen,  zur  moralischen 
Erkenntniss  Gottes  führt,  und  ohne  eine  Pflichten- 
lehre  anzureihen,  zur  wahren  Heiligung  leitet;“ 
kurz  man  findet  darin  „eine  geistliche  Heilands¬ 
lehre,  gewandt  zu  einer  Lehre  der  Heiligving.“ 
Paulus  „erhob  Christum  über  die  Sphäre  des  Ir¬ 
dischen,  und  stellte  ihn  als  Gegenstand  des  Glau¬ 
bens  und  der  Verehrung  dar.“  Die  Briefe  Jacobi, 
Petri  und  an  die  Rbräer  stimmen  mit  ihm  darin 
überein.  Die  Lehren  von  der  Vorsehung  und  von 
der  Unsterblichkeit  sollen  bey  P.  fehlen,  und  geta¬ 
delt  wird  an  ihm  hauptsächlich,  dass  er  „Gottes 
unendliche  Liehe  mehr  aus  der  allgemeinen  Gnade, 
als  diese  aus  jener,  hergeleitet  habe.“  Endlich  stellt 
der  Hr.  Vf.  noch  im  zwölften, Abschn.  (0 .559 — 67.) 
eine  „Vergleichung  der  Lehrbegriffe  nach  Matthäus, 
Johannes  und  Paulus“  an.  Sie  sind,  seinem  Uriheile 


zufolge,  in  den  Hauptpunkten  unter  sich  einig;  die 
besonder«  Ansichten  derselben  aber  lassen  sich  im 
Allgemeinen  so  bezeichnen  ,  dass  die  des  Matthäus 
„aufgeklärten  Judenchristen,“  die  bey  Johannes  herr¬ 
schende  „den  echten  gnosliechcn  Christen,“  und  die 
Paulinische,  mit  welcher,  wie  schon  bemerkt,  die 
übrigen  im  Buche  aufgeführten  neutestam.  Schriften 
zusammenfallen,  „den  Christen,  welche  zwischen  den 
beyden  ebengenannten  ohngefähr  in  der  Mitte  stan¬ 
den,“  zugehört.  —  Unser  Endurlheil  über  das  ge¬ 
genwärtige  Buch  ist:  Es  giebt  zu  einer  klaren  und 
unpartheyischen  Betrachtung  des  apostol.  Christen¬ 
thums  eine  brauchbare  Anleitung,  diein  demselbcnzum 
Grunde  gelegte  Darstellung  der  Lehre  Jesu  selbst  macht 
sich  einer  rationalistischen  Tendenz  verdächtig,  und 
die  kritisch-  histor.  Untersuchungen  über  die  darin  be¬ 
nutzten  Theile  des  N.  T,  sind,  bey  aller  ihrer  für  den 
eigentlichen  Zweck  desselben  unverhältuissmässigen 
Weitläufigkeit,  dennoch  dessen  unhaltbarste  und  dar¬ 
um  auch  unbedeutendste  Partie. 

MORAL  PHIL  O  3  O  P  II  IE. 

Metaphysische  Generalkarte  aller  Pflichten  des  Men¬ 
schen  gegen  den  Menschen  und  Begriffe  von  Gott , 
nach  der  Eernnnft.  Entworfen  zum  Vortrag  der 
Moral  nach  der  Kantischen  Idee  von  M.  Ileinr.  Aug. 

Töpfer ,  Lehrer  der  Math,  und  Pliys.  an  derFürsten- 
schule  zu  Grimma,  igog.  und  gestochen  vom  Ober- 
landfeldmesser  Wilhelm  von  S  c  h  1  i  e  b  e  n  in 
Langensalze-  In  L»n<Ih»rtenforma4:  1  Bogen.  (16  gr.) 

Der  Verf.  hat  schon  im  ähnlichen  Geiste  eine  en- 
cy.klopädische  und  eine  anthropologische  Generalkar¬ 
te  geliefert,  welche  bald  nach  ihrer  Erscheinung  in 
diesen  Blättern  mit  dem  Lobe  der  Ingeniosität  ange¬ 
zeigt  worden  sind;  ein  Lobspruch,  welchen  der  Kec. 
der  vorliegenden  Generalkarte  auch  auf  diese  auszu¬ 
dehnen  kein  Bedenken  trägt.  Er  würde  mit  dieser 
seiner  Anzeige  früher  hervorgetreten  seyn,  wenn  er 
nicht  erst  den  Miehaelismesskatalog  hätte  abwarten 
Wollen-,  um  zu  erfahren,  ob  der  zu  den  sämtlichen 
Tabellen  versprochene  Commentar  etwa  schon  er¬ 
schienen  sey,  und  die  zur  ganz  richtigen  Beurthei¬ 
lung  dieser  Karte  ganz  unentbehrlichen  Anleitungen 
mitgetheilt  haben  würde.  Allein  nur  der  erste  Theil 
dieses  Commentars,  zur  encyhlopädischen  Karte  ge¬ 
hörig,  ist  angekündigt;  und  es  wäre  mithin  eine  un¬ 
gerechte  Verzögerung,  zum  Behuf  der  gegenwärtigen 
Anzeige  die  Erscheinung  des  dritten  abzuwarten.  Ls 
dürfte  sehr  schwer  halten,  durch  eine  blosse  Beschrei¬ 
bung  unsern  Lesern  ein  anschauliches  Bild  von  der 
Art  vorzulegen  ,  auf  welche  es  der  Verf.  versucht  hat, 
den  innigen  Zusammenhang  aller  einzelnen  ri  heile 
des  kantischen  Moral  Systems  mit  seinem  Principe 
recht  eigentlich  sichtbar  zu  machen,  und  die  unzer- 
rcissliche  Verbindung  zu  bezeichnen,  in  welcher  mit 
dem  pflichtmässigen  Handeln  dee  Menschen  sein 
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Glaube  an  einen  heiligen  Regenten  der  übersinnlichen 
Welt  6tehe.  Und  nicht  nur  die  Verwandtschaft  in 
Hinsicht  auf  Abstammung,  sondern  auf  den  Zusam¬ 
menhang  in  Betracht  der  Wechselwirkung  der  einzel¬ 
nen  pflichtmässigen  Gesinnungen  konnte  durch  Hülfe 
mehrerer  Arten  von  Linien  und  Stellungen  der  Qua- 
drate  anschaulich  gemacht  werden.  Alle  Versuche, 
die  Pflichtenlchre  tabellarisch  vorzustellen,  die  jemals 
gemacht  worden  seyn  mögen,  sind  durch  diese  Karte 
weit  iibcrtrolfen  worden.  —  Wer,  aus  einer  andern 
Moralschule  gekommen,  vor  diesen  Stammbaum  tritt, 
könnte  leicht  hier  und  da  eine  erzwungene  Verwandt¬ 
schaft  oder  eine  lockere  Verbindung  entdecken,  und 
selbst  die  Sprachbezeichnungen  ein-  oder  das  andere- 
mal  in  Anspruch  nehmen  wollen,  er  könnte  z.  B. 
fragen,  wrie  fern  Pflichten  gegen  übermenschliche 
und  untermenschliche  Wesen,  als  Pflichten  des  Men¬ 
schen  gegen  sich  selbst,  abhängig  von  der  Pflicht, 
anderer  Glückseligkeit  zu  befördern,  angesehen  wer¬ 
den,  wrie  fern  Cultur  der  Seelenkräfte  und  der  Gei¬ 
steskräfte  als  zwey  coordinirte  Zweige  der  Pflicht  der 
Selbstvervollkommnung  als  Welt  wesen  dargestellt, 
oder  wie  fern  durch  Gewissenstreue  und  Willensstär¬ 
ke  und  Ilerzensgüte  drei  verschiedene  piiichtrilässige 
Aeusserungen  des  Menschen  als  Intelligenz  bezeich¬ 
net  werden  könnten.  Alle  diese  Fragen  würden  indes¬ 
sen  ,  das  ergiebt  sich  augenblicklich,  den  Urheber 
des  Systems,  nicht  den  scharfsinnigen  Verfasser  der 


Kleine  Schrift. 

Predigten.  Das  Gefühl  eigner  Noth  und  der  Ge¬ 
danke  au  die  noch  grössere  Noth  von  Tausenden 
unserer  Brüder  möge  uns  desto  mehr  zum  VNohl- 
thun  gegen  /Irme  ent  ecken.  Eine  Armenpredigt  am 

jäten  Tiinil.  gehalten  von  J  oh.  Ernst  Blüh  dorn, 
erstem  Pred.  an  der  heil.  Geistkirche  in  Mngdeb.  — 
Magdeb.  b.  Heinrichskofeii.  S.  3- 

Hm.  Bliilidoms  homiletische  Art  und  Kunst  ist  den 
Lesern  dieser  Blätter  aus  frühem  Anzeigen  seiner  einzeln 
erschienenen  Vorträge  zu  bekannt,  als  dass  es  weitläuftl- 
ger  Belege  zu  Bekräftigung  des  Unheils  bedurfte,  auch 
dieser  Vortrag  sey  seines  Verfassers  würdig.  Der  aufmerk- 


vorliegenden  Karle  treffen;  sie  würden  sogar  den 
Anschein  der  Voreiligkeit  haben ,  da  der  Verf.  in  sei¬ 
nen^  Commentar  gewiss  nicht  ermangeln  wird,  die 
bedenklichem  Verzweigungen  seines  Stammbaums 
in  ein  helleres  Licht  zu  stellen,  und  ihre  kantischc 
Aechjheit  zu  beurkunden.  —  Nicht  der  Wissenschaft 
selbst  wollte  der  Verf.  ein  neues  Licht  anzünden, 
sondern  nur  dem  Studium  der  Wissenschaft  ein  Be¬ 
förderungsmittel  mehr  darbicten.  Es  ist  zu  wün¬ 
schen,  dass  Moralphilosophen  von  Profession  dieses 
Hülfsmittel  nicht  übersehen  und  das  Verdienst  seines 
Urhebers  nicht  zn  gering  anschlagen  mögen.  Be¬ 
kennten  sie  sich  auch  nicht  zur  kantischen  Schule, 
so  fänden  sie  doch  in  der  Arbeit  des  Verf.  einen  Ty¬ 
pus,  nach  welchem  sie  ihr  eignes  System  zur  sinnli¬ 
chen  Anschauung  bringen  und  dadurch  für  ihre  Vor¬ 
träge  über  die  Moralphilosophie  das  gewinnen  könn¬ 
ten,  was  die  Lehrer  der  Astronomie  und  der  Geo¬ 
graphie  an  ihren  Himmelskarten  und  Landkarten  ha¬ 
ben;  — •  etwas,  wenn  auch  nicht  Unentbehrliches, 
doch  gewiss  äusserst  Zweckmässiges  und  Brauchba¬ 
res.  Es  wäre  vielleicht  der  Mühe  nicht  unwerth, 
mehrere  Moralsysleme  auf  diese  Weise  darzustellen; 
das  gäbe  eine  Art  von  Atlas  vom  Reiche  der  Pflicht, 
nach  der  Ansicht  versc  hiedner  Reisenden,  mit  des¬ 
sen  Hülfe  sich  ihre  Abweichungen  von  einander  im 
eigentlichsten  Sinne  ad  oculurn  demonstriren  liessen. 


Same  Leser  der  Bl.  Ai  beiten  stösst  überall  auf  Spuren  des 
un ermüdet  nach  grösserer  Vollendung  vorwärts  strebenden 
Fleisses.  Daneben  ehrt  ihn  nicht  minder  das  bescheidene 
Geständniss,  dass  die  unerwartet  grosse  Wirkung  dieses 
Vortrags  zum  Tlieil  auch  wohl  von  Ort  und  Zeit  abge¬ 
hangen  haben  möge.  —  Uebrigens  mögen  diejenigen , 
welche  auch  in  der  homiletischen  Kunst  von  einer  allein 
seligmachenden  Weise  predigen  ,  diesen  Vortrag  mit  einem 
andern  ganz  über  denselbigen  Gedanken  und  Text  gehal¬ 
tenen  vergleichen ,  der  in  den  kürzlich  erst  von  uns  an¬ 
gezeigten  Worten  des  Trostes  und  der  Beruhigung  von 
JEyiert  enthalten  ist.  Sie  mögen  sich  dadurch  überzeu¬ 
gen,  wie  wenig  uns  damit  geratlien  seyn  würde,  wenn  es 
unerlässliche  Förderung  der  Kunst  wäre  ,  den  eigenen 
Menschen,  die  Individualität  auszuziehen,  und  in  der 
von  irgend  einem  Directorium  festgesetzten  Standesuniform 
zu  erscheinen.  Der  Text  ist  j.ob. 
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120.  Stück,  den  5.  Oktober  lgoS* 


JURIST.  ZEITSCHRIFTEN. 

I'}:;  .  j  * 

Archiv  für  die  Gesetzgebung  und  Reforme  des  ju¬ 
ristischen  Studiums  von  Ni  c  olnus  Thaddäus 
Gönner.  1.  Band.  1.  2.  Heft.  Landshut,  bey 
Phil.  Knill.  1808*  gr-  8-  351  S.  (2  ThR.) 

Der  Verf.  kündigt  dieses  Archiv  als  eine  Zeit¬ 
schrift  an,  ‘welche  die  Verbesserung  der  Gesetze 
und  des  hiervon  untrennbaren  juristische n  Stu¬ 
diums  zu  ihrem  einzigen  Ziele  macht;  welche  zwar 
zunächst  die  Staaten  der  rheinischen  Conföderation 
berücksichtiget,  aber  dennoch  alles  Gate  auch  vom 
fernen  Ausland  auf  den  vaterländischen  Boden  zu 
pllanzen  strebt,  und  welche  die  vielen  Fortschritte, 
die  im  Einzelnen  der  Gesetzgebung  und  des  juri¬ 
stischen  Studiums  gemacht  werden,  in  ein  Ganzes 
vereiniget.  Abhandlungen  über  die  eben  bemerk¬ 
ten  Gegenstände,  Gesetzentwürfe,  Kritik  der  Ge¬ 
setze,  kritische  Anzeigen  der  wichtigeren  hier  ein- 
gchlagenden  Schriften,  Anzeige  von  demjenigen, 
was  in  verschiedenen  Staaten  im  Fache  der  Gesetz¬ 
gebung  verbessert  wird,  und  endlich  am  Schlüsse 
eines  jeden  Jahres  eine  Uebersicht  der  gemachten 
Fortschritte  sollen  den  Inhalt  ausmachen.  Die 
Zeitschrift  soll  zwanglos  zwar,  aber  doch  wenig¬ 
stens  aller  drey  Monate  ein  Heft  davon  erscheinen. 
Regierungen  und  Gelehrte  sind  cingeladen,  das 
Werk  mit  Beyträgen  zu  unterstützen. 

In  einer  Zeit,  wo  die  Reform  des  Rechts,  de¬ 
ren  Noth  vvendigkeit  man  längst  gefühlt  hatte,  ohne 
dass  man  im  Grossen  Hand  anzulegen  wagte,  in 
ungewohnter  Eile  gleichsam  den  Riesenschritten 
naclikeucht,  womit  Napoleon  die  französischen  Ad¬ 
ler  und  Gesetzbücher  durch  halb  Europa  trug, 
kann  es  einem  solchen  Archive,  von  Gönner  her¬ 
ausgegeben,  weder  an  Stoffe,  noch  an  Interesse 
fehlen.  Rec.  wird  über  die  einzelnen  Abhandlun¬ 
gen,  aus  welchen  diese  zwey  Hefte  bestehen,  und 
deren  keine  ihrem  Gegenstände  nach  unwichtig,  ge¬ 
nannt  werden  kann,  einen  nach  Maasgabe  des  ihm 
verstatteten  Raums  möglichst  vollständigen  Bericht 
Vierter  Band.  J 


abstatten,  dabey  aber  diejenigen  Ausarbeitungen, 
Welche  der  Materie  nach  verwandt  sind,  neben 
einander  stellen. 

Den  Anfang  macht  billig  die  in  das  Sfaalsrecht 
der  rheinischen  Conföderation  gehörige  Abhandlung 
I.  Von  den  Veränderungen,  welche  der  Umsturz 
der  deutschen  Staatsverfassung  au  den  vormaligen 
Rarticular  -  Staatsrechteu  einzelner  Reichslande  im 
gegenwärtigen  Zustand  ihrer  Souveränität  hervor- 
bringt.  Der  Gegenstand  dieser  wichtigen  Abhand¬ 
lung  ist  die  Frage:  Ob  mit  dem  Verschwinden  des 
allgemeinen  deutschen  Staatsrechts  das  vormalige 
Particularstaatsrecht  eines  jeden  Staats  zur  Würde 
seines  obersten  und  einzigen  Staatsrechts  emporge¬ 
stiegen,  oder  ob  es  mit  dem  allgemeinen  in  der 
neuen  Souveränität  der  rheinischen  Bundesfürstea 
untergegangen  sey?  Hr.  G.  behauptet  das  letztere 
aus  dem  Rechtsgrunde ,  dass  die  Particulärstaatsver- 
fassungen  nicht  selbstständig,  sondern  als  Theile 
nach  dem  Princip  des  Ganzen  sich  gebildet  haben. 
Verträge  des  Landcsherm  mit  den  Landständen, 
sagt  er,  konnten  nur  den  historischen  Grund  be¬ 
sonderer  Landesfundamentalgesetze  ausmachen;  den 
rechtlichen  mussten  letztere  aus  der  Constitutionel¬ 
len  Sanction  der  Reichsgesetze  entnehmen.  Mit 
der  Kraft  der  Reichsgesetze  aber  war  auch  die 
rechtliche  Existenz  der  Landstände  vernichtet. 
Auch  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  wenigstens 
aus  Verträgen  noch  Rechte  hätten :  denn  was  zwi¬ 
schen  ihnen  und  den  vormaligen  deutschen  Landes¬ 
herren  aufgerichtet  wurde,  waren  keine  Verträge, 
sondern  Fundamentalgesetze,  auf  welche  ein  pri¬ 
vatrechtlicher  Maasstab  von  Contracten  nicht  passt: 
sie  waren  auf  ein  snbordinirtes  Territorialverhält- 
niss  bedingl,  und  können  auf  den  wesentlich  ver¬ 
änderten  Zustand  einer  souveränen  Staatsgewalt 
nicht  übergetragen  werden.  In  politischer  Hinsicht 
hingegen  räth  er  den  Bundesfürsten  darum  ab,  ne¬ 
ben  dem  Bundesstaatsrechte  noch  ein  Particular¬ 
staatsrecht  anzuerkennen ,  weil  diess  die  freye  Tliä- 
tigkeit  der  Regierungen  hemmen  würde.  —  Weit 
entfernt,  Hm.  G.  den  Vorwurf  zu  machen,  wider 
welchen  er  S.  7.  protestando  sich  verwahrt,  dass 
[120] 


l9°7 


CXX;  Stück. 


er  nämlich  die  Sprache  eines  Hofp  üblichsten  führe, 
glaubt  doch  Ree.  ihn  hier  über  Sophistereyen  an¬ 
zutreffen,  die  bey  einer  aufrichtigen  Ansicht  der 
Dime  entbehrlich  werden.  Der  Reichsverband 

o  ' 

lüsste  sich  nicht  auf,  wie  ein  gesellschaftlicher  Ver¬ 
ein  nach  den  Regeln  des  Rechts  sich  auflösst.  Eine 
äussere,  politische  Macht  vernichtete  ihn  politisch 
auf  thatsächliehem  Wege.  Der  Rccbtszustand,  in 
welchem  die  deutschen  Staaten,  ihre  Regierungen 
und  Unterthanen  in  sofern  sich  befanden,  als  sie 
einen  Richter  über  sich  erkannten,  hörte  auf,  im 
Reiche  der  Wirklichkeit  da  zu  scyn.  Wozu  also  die 
Erörterung  der  Frage,  ob  vertragsmässige  Verfas¬ 
sungen  aus  jenem  Zustande  noch  Rechte  gehen  oder 
nicht,  da  diese  Rechte,  wenn  sic  auch  an  sich  da 
wären,  nicht  mehr  formaliter  zu  verwirklichen 
sind?  Wider  diese  Wahrheit  kann  der  eifrigste 
Landstand  nichts  ein  wenden;  sie  ist  handgreiflich 
klar.  Hrn.  G’s.  Behauptung  aber,  dass  mit  der 
Entkräftung  der  deutschen  Reicbsgesetze  auch  die 
rechtliche  Existenz  der  Landstände  vernichtet  sey, 
bedatf  wenigstens  einer  Erklärung.  Wüs  versteht 
er  unter  rechtlicher  Existenz?  Meynt  er  damit  den 
Zustand  einer  Person,  vermöge  dessen  sie  gewisse 
Rechte  hat;  oder  den  Zustand  einer  Person,  ver¬ 
möge  dessen  sie  gewisse  Rechte  geltend  machen 
kann?  ln  diesem  Falle  bedurfte  sein  Satz  keiner 
Abhandlung;  in  jenem  verlangte  er  Beweis:  denn 
dass  mit  dem  politischen,  oder  wenn  man  Heber 
will,  physischen  Untergange  der  Reichsgewalt  auch 
die  theoretische  R  echtsgültigkeit  der  vertragsweise 
entstandenen  Territorialverfassungen  erloschen  seyn 
sollte,  welche  die  Reichsgewalt  bestätiget,  hatte 
und  beschützte,  das  scheint  auf  den  ersten  Anblick 
eben  so  paradox,  als  dass  die  Verbindlichkeit  eines 
Kaufs  aufhöre,  wenn  die  Gerichtsstelle  aufhört,  die 
ihn  bestätigte,  oder  dass  ein  Erborger  aufhöre,  et¬ 
was  schuldig  zu  seyn,  wenn  er  einen  Thron  be¬ 
steigt,  aut  welchem  er  nicht  mehr  verklagbar  ist. 
So  lange  das  philosophische  Recht  mit  der  Lehre  de 
clausula  reb us  sic  stantibus  nicht  völlig  im  Reinen  ist, 
wird  ein  rechtswissenschaftlicher  Beweis  jenes  Satzes 
immer  sehr  schwer  bleiben.  Aber  politisch  genom¬ 
men  wäre  es  allerdings  sonderbar,  wenn  die  sou¬ 
veränen  Regierungen  der  Bundesstaaten  noch  innere 
Beschränkungen  anerkennen  wollten,  welche  zu  der 
gegenwärtigen  Lage  Deutschlands  eben  so  wenig  pas¬ 
ste»),  als  die  Verfassung  des  deutschen  Reichs,  welche 
eine  ängstliche Peechtsverchrung  gleichsam  versteinert 
hatte,  zu  dem  Zustände  von  Europa  passte.  So  ge¬ 
wiss  auch  Fürstenwort  unverletzlich  seyn  muss, 
wenn  es  innerhalb  der  Sphäre  des  Privatrechts  Hegt; 
so  klar  glaubt  doch  Ree.  einzusehen,  dass  es  in  der 
Sphäre  des  öffentlichen  Rechts  nicht  ganz  dieselbe 
Bewandniss  damit,  haben  kann.  Hier  gleicht  es  nicht 
sowohl  einem  Versprechen,  welches  der  Mensch  A 
der  Person  B  - —  der  Fürst  den  Unterthanen,  oder  ih¬ 
ren  Repräsentanten,  oder  einem  Stande  —  geleistet, 
als  vielmehr  einer  Maxime,  welche  ein  Hausvater 
sich  selbst  —  der  Staat  dem  Staate  —  als  Norm  auf¬ 
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stellte,  und  welche  man  billig  verlässt,  "wenn  Um¬ 
stande  eintreten,  in  welchen  die  strenge  Befolgung 
derselben  den  Untergang  des  ganzen  Hauswesens 
nach  eich- ziehen  müsste.  Würde  man  nicht  von  ei¬ 
nem  Fürsten ,  der  bey  erhöheten  Bedürfnissen  der 
Erhaltung  im  Innern  und  der  Vertheidigung  nach 
Aussen  lieber  seine  steuerpflichtigen  Unterthanen 
durch  erhöhte  Autlagen  erdrückte,  oder  sie  dem 
mächtigen  Nachbar  zum  Raube  hingäbe,  als  dass  er 
alte  Befreyungeu  aufhübe;  würde  man  von  ihm 
nicht  ungefähr  eben  so  denken,  als  von  einem  Men¬ 
schen,  der  das  thörichte  Gelübde,  seine  linke  Hand 
nie  zu  gebrauchen,  auch  dann  noch  halten  wollte, 
wenn  er  ohne  den  Gebrauch  beyder  Flände  nothwen- 
dig  zu  Grunde  gehen  müsste?  Nur  die  privatrecht¬ 
lichen  Verhältnisse  möge  die  neue  Souveränität  auf¬ 
recht  erhalten ,  nur  das  möge  bedacht  werden,  dass 
ein  voreiliger  oder  un weiser  Gebrauch  der'  neuen 
Gewalt  künftig  zu  Rückschritten  nöthigen  könnte. 
'So  lange  der  rheinische  Bund  nur  noch  als  Skizze 
vorhanden,  solange  er  blos  geschlossen,  aber  noch 
Dicht  organisirt  ist,  wird  es  zu  keiner  klaren  Idee 
darüber  kommen ,  was  die  neue  Souveränität  eigent¬ 
lich  sey.  Eine  Freyheit  von  den  alten  Fesseln  des 
Reichs verbandes  ist  sie  gewiss,  und  wird  sie  auch 
bleiben;  aber  wer  vermag  zu  sagen ,  wie  die  künfti¬ 
ge  Organisation  des  neuen  Verbandes  sie  begränzen 
wird? 

Verwandt  mit  diesem  Aufsatze  ist  der  XVII., 
von  M  is  sh  ei  rathen  nach  dem  Geiste  der  rheinischen 
Konföderation.  Seine  Veranlassung  ist  die  Erklä¬ 
rung  des  Gesammthauses  Lippe  in  sempiternam  me¬ 
mo  ri  am  ,  (in  Nr.  5.  des  Korrespondenteji  von  und 
für  Teutschland ,  vom  3.  Jänner  i8°8)  dass  die 
Verbindung  mit  mittelbaren  oder  ministeriellen 
Familien  von  der  Lineal  -  Succession  in  Land  und 
Leute  der  Grafschaft  Lippe  ausschliesse.  Hr.  G. 
behauptet  aus  wichtigen  Gründen,  dass  die  Reichs¬ 
gesetze  über  Missheiralben  zu  dem  öffentlichen, 
nicht  zu  dem  Privalrechie  gehören,  und  also  erlo¬ 
schen  sind.  In  der  That  giebt  es  itzt  entweder 
gar  keinen  unmittelbaren  Adel  mehr,  oder  in  einem 
andern  Sinne  keinen  mittelbaren;  das  heisst,  kei¬ 
ner  steht  mehr  unmittelbar  unter  Kaiser  und  Reich, 
und  jeder  unmittelbar  unter  seinem  Souverain. 
Man  sieht  also  in  Wahrheit  nicht  recht  ab,  wen 
die  Grafen  und  Edlen  Herren  zur  Lippe  eigentlich 
heirathen  oder  nicht  hei  rathen  sollen  und  wollen. 

Für  den  praktischen  Theil  der  Gesetzgebungs- 
Wissenschaft  gehört  Nr.  II.  Leitung  ctes  Civilrechis 
gegen  die  Lorhebe  für  die  Strafgesetzgebung,  Es 
Wird  das  Thema  ausgeführt,  dass  die  Reform  des 
bürgerlichen  Rechts  dringender  noth  thue,  als  die 
des  Strafrechts.  Des  Vfs.  Gründe  treffen  im  Haupt¬ 
werke  mit  denen  zusammen,  welche  der  Verfasser 
des  Expose  de  la  Situation  du  royaume  de  hj^cst- 
phalie  in  den  wenigen  Worten  ausspricht:  Les'l'ois 
criminelles  en  vigneur  dans  la  plupart  des  ancieus 
ctats  c/ui  composent  le  royaume ,  sont  donces,  et 
peuvent ,  en  toiit  cas ,  et  re  mitigees  par  la  clcmence 


19°9 


CXX.  Stück. 


igiQ 


du  rni.  Es  ist  hiegegen  nichts  zu  sagen;  Avenn 
aber  Hr.  G.  zugleich  behauptet,  es  sey  ungleich 
leichter,  einen  guten  Strafcodex  zu  verfassen,  als 
ein  bürgerliches  Gesetzbuch;  so  dürfte  er  doch 
wohl  hier  und  da  triftigen  Widerspruch  an  treffen. 
Da  unser  sogenanntes  Strafrecht  mehr  eine  Art  von 
Politik,  als  ein  Recht  ist;  so  steht  es  wirklich  mehr 
unter  der  Herrschaft  der  Umstände,  als  unter  einem 
Princip,  und  einen  folgerechten  und  doch  brauehr 
baren  Strafcodex  zu  entwerfen,  hält  daher  Rec.  fast 
für  eben  so  schwer,  als  ein  anwendbares  Völker¬ 
recht  zu  schreiben. 

In  das  Gebiet  der  Gesetzgebungskunde  gehört 
ferner  Nr.  X.  Von  der  zurückwirkenden  Kraft  ei¬ 
nes  neuen  Gesetzes  auf  vorhergegangene  Handlun¬ 
gen,  womit  Nr.  XI.  Unter  welchen  Bedingungen 
könnten  alle  bestehenden  Familienficteicommisse  auf¬ 
gehoben  werden?  in  enger  Verbindung  steht.  In 
erstgedachter  Abhandlung  verspricht  Hr.  G.  S.  151. 
die  Frage,  in  wiefern  ein  Gesetz  Rückwirkung 
haben  könne,  ganz  zu  lösen.  Rec.  findet,  dass  er 
nicht  Wort  gehalten  hat.  Er  hat  die  Frage  offen¬ 
bar  nicht  von  allen  Seiten  richtig  aufgefasst.  Er 
bezieht  sie  einmal  auf  den  Rechtsgelehrten ,  wel¬ 
cher  doctrinell  zu  untersuchen  hat:  Unter  welchen 
Beschränkungen  die  Regel,  ein  Gesetz  wirkt  nur 
für  die  Zukunft,  gelte?  und  dann  auf  den  Gesetzge¬ 
ber,  welcher  nach  legislativen  Rücksichten  unter¬ 
sucht:  Wie  das  Gesetz  einzurichten  sey,  wenn  man 
ihm  auf  vorausgegangene  Handlungen  eine  Wirksam¬ 
keit  beylegen  will?  Rec.  würde  das  Problem  in  die 
Fragen  zerfallen:  In  wiefern  ist  die  gesetzgebende 
Gewalt  nach  dem  Jiechtsgesetze  befugt,  über  die 
Vergangenheit  zu  verfügen ?  So  gewiss  es  ist,  dass 
es  hier  eine  Gränze  giebt;  eben  so  augenscheinlich 
ist.  es,  dass  der  Gesetzgeber,  als  Staatsmann  betrach¬ 
tet,  in  den  Fall  kommen  kann,  von  dem  sogenann¬ 
ten  Nöthrechte  Gebrauch  machen,  und  jene  Gränze 
überschreiten  zu  müssen,  um  das  Heil  des  Ganzen 
gegen  das  Verderben  zu  bewahren,  welches  eine  feh¬ 
lervolle  Vergangenheit  über  die  Zukunft  bringen 
kann.  Lassen  sich  für  den  Gebrauch  dieses  Nöth- 
rechts  Gränzen  linden,  und  welche?  Wenn  der 
Staatsmann  zu  dem  leidigen  Nöthrechte  seine  Zu¬ 
flucht  nimmt,  entstehen  meistentheils  Entschädi¬ 
gungsansprüche  desjenigen,  dessen  Rechte  ihm  ge¬ 
opfert  wurden,  es  sey  nun  an  den  Staat,  oder  an 
denjenigen,  welcher  dadurch  gewann;  Ansprüche, 
welche  das  zurückwirkende  Gesetz  billig  mit  zu  nor- 
miren  haben  dürfte.  Wie  ist  also  dasselbe  einzurich¬ 
ten,  um  in  allen  diesen  Rücksichten  möglichst  ge¬ 
recht  und  deutlich  zu  seyn?  Und  unter  welchen 
Grundsätzen  endlich  steht  dessen  Anwendung?  An¬ 
statt  einer  befriedigenden  Antwort  auf  diese  Fragen 
findet  sieh  in  der  Abhandlung  blos  eine  sehr  kurze 
Revision  der  Grundsätze  von  Thibaut,  Müller,  Glück, 
und  eine  Kritik  dessen,  was  das  preussische  Larnl- 
Techt  über  den  fraglichen  Gegenstand  verordnet. 
Was  Rec.  so  eben  von  der  Normirung  der  Entschädi¬ 
gungsansprüche  durch  das  rückwirkende  Gesetz  ge¬ 


sagt  bat,  ist  der  eigentliche  Knoten  bey  der  gesetzli¬ 
chen  Aufhebung  bestehender  Familienfideicoumiisse, 
wovon  Nr.  XI.  handelt.  Das  Recht  scheint  zu  for¬ 
dern,  dass  diejenigen ,  welche  dabey  verlieren,  von 
den  Gewinnenden  entschädiget  werden.  Hr.  G.  sieht 
die  Sache  aus  einem  andern  Gesicbtspuncte  an,  ohne 
im  Hauptwerke  auf  ein  anderes  Resultat  zu  kommen. 
Ein  solches  Gesetz,  meyrit  er,  nehme  einen  allgemei¬ 
nen  A llo di ficati ortsact  vor.  —  Aljodification  I  Ist 
das  nicht  vielmehr  Aufhebung  des  Le  Vis  Wesens  als 
der  Fideicommisse?  Kann  der  Ausdruck  hier  für 
mehi  ,  als  ein  Gieichniss  gelten  i  —  Es  muss  also 
fährt  er  fort,  die  Bedingungen  gesetzlich  so  bestim¬ 
men,  wie  sie  der  vernün  tige  (muthrnassliche)  Wille 
der  Berechtigten  bey  einer  frey  willigen  Allodification 
vorgezeichnet  haben  würde.  Das  strenge  Recht 
scheint  ihm  zu  fordern ,  dass  das  Gesammteigenthuni 
der  Familie,  wofür -FarnUienfideicommisse  anzuse¬ 
hen  sind,  (eine  Behauptung,  die  wiederum  nur 
gleichmssweise  wahr  ist)  unter  die  vorhandenen 
Stähmie  vertheilt,  jedoch  dem  gegenwärtigen  Besi¬ 
tzer,  nebst  dein  lebenslänglichen  aussöbliessenden 
f  ortgenusse ,  für  seine  Nachkommenschaft  ein  beson¬ 
derer  Autheii  als  Präcipuum  überlassen  werde.  Hier 
liegt  wohl  ein  Fehler  im  Ausdrücke?  Der  gegen¬ 
wärtige  Besitzer,  d.  n.  derjenige,  der  es  zur  Zeit  der 
gesetzlichen  Aufhebung  ist,  soll  den  ausschliessen- 
den  Forfgeimss  auf  Lebenszeit  behalten;  das  sieht  Hr. 
G,  S.  163.  als  unbestreitbar  an.  Für  ihn  dauert  also 
das  Fideicommiss  gleichsam  fort,  er  verliert  bev  der 
Aufhebung  nichts.  Seine  Nachkommen  aber,  in  su- 
ic  1  u  sie  dadurch  ein  Successionsrecht  erhalten,  was 
sic  nach  der  Stiftung  nicht  hatten  ,  gewinnen  sogar. 
Woher  käme  ihnen  also  ein  strengrechtlieber  An¬ 
spruch  auf  ein  Präcipuum  bey  der  Theilung  des  Wer- 
thes  nach  den  Stämmen?  Rec.  bekennt,  dass  er  Hrn 
G.  hier  gar  nicht  begreift.  Vielleicht  erklärt  sich  die 
Sache,  wenn  er  den  Entwurf  eines  Gesetzes  liefert, 
den  er  S.  165.  im  folgenden  Hefte  verspricht,  wo 
man  ihn' aber  noch  mehl  findet. 

Die  Abhandlungen  III.  und  XV.  nennen  sich 
Geist  der  neuesten  österreichischen  Strafgesetzge¬ 
bung.  Ibr  Gegenstand  ist,  wie  man  von  selbst  be- 
gieut,  das  Gesetzbuch  über  Verbrechen  und  schwere 
Bolizey Vergehungen  vom  5.  September  1R05 ,  wovon 
sie  eine  kurze  Kritik  enthalten,  und  unter  den  Num¬ 
mern  IV.  und  XVL  einen  wörtlichen  Abdruck  und 

zwar  des  ersten  Theils  bis  (j.  210.  von  S.  43 _ ^5. 

des  z wey len  aber  bis  ß.  275.  "von  S.  221  —  245.  (also 
icß  Seiten,  über  ein  Drittln#  der  ganzen  Seitenzahl !) 
in  unmittelbarem  Gefolge  haben.  Ob  der  Vorwand 
der  Kritik  und  der  Würdigkeit  des  gedachten  Gesetz¬ 
buches  zu  einer  allgemeineren  Bekannt  wert!  ung  ei¬ 
nen  solchen  Abdruck  rechtfertige,  das  bleibe  hier 
ununtersuclit.  Weil  aber  das  Drucken  doch  Maas 
und  Ziel  haben  muss,  und  mithin  Ree.  eben  so  we- 
111g  Beruf  findet  t  die  Kritik  einer  Kritik  drucken  zu 
lassen,  als  er  beauftragt  ist,  die  des  österreichischen 
Strafgesetzbuchs  zu  schreiben,  so  begnügt  er  sich,  zu 
sagen,  dass  Hr.  G.  die  Fehler  dieses  Werks,  z.  B.  die 
[120*] 
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Nichtzulassung  der  Verlheidigung  durch  einen  he- 
sondern  Recbtsbeystand ,  eben  so  freymüthig  tadelt, 
als  er  den  Vorzügen  desselben,  besonders  der  Ab¬ 
sonderung  der  Verbrechen  von  den  Polizeyübertre- 
tungen,  Gerechtigkeit  wiederfahren  lässt. 

Die  übrigen  Nummern,  XIV.  und  z\yey  Lie¬ 
ferungen  Miscellen  ausgenommen,  betreffen  sämmt- 
lich  die  Gesetzgebung  Napoleons.  Die  Abhandlung 
Nr.  V.  Frankreichs  neue  Gesetzgebung ,  Code  Na¬ 
poleon ,  Code  de  Commerce ,  Code  de  procedure  ci- 
vile,  ist  sehr  mager,  und  enthält  weniger  eine  Ab¬ 
handlung  über  diese,  Codes,  als  eine  Ankündigu  ng’ 
dass  dergleichen  folgen  werden,  und  dass  einer 
vergleichenden  Anzeige  der  französischen  bürgerli¬ 
chen  Gesetzgebung  ein  ständiger  (stehender)  Artikel 
gewidmet  werden  soll.  Gehaltreicher  ist  XIII. 
(Jeher  die  Einführung  des  Code  Napoleon  in  den 
Staaten  der  rheinischen  Conföderation.  Die  Leser 
wissen  aus  dem  38-  Stück  dieser,  und  aus  dem 
226.  der  Hallischen  Literaturzeitung,  dass  Ilr.  v. 
Almendingen,  abgesehen  vom  Inhalte  dieses  Gesetz¬ 
buchs,  dessen  Einführung  für  unrathsam  erklärt 
hat.  Hr.  G.  hält  sie,  ebenfalls  abgesehen  vom  In¬ 
halte,  für  rathsam.  Zwar  gesteht  er  seinem  Geg¬ 
ner,  dessen  er  übrigens  nicht  erwähnt,  wörtlich 
zu,  dass  wir  die  Grundlage  der  vollendetsten  Ju¬ 
stizgesetzgebung  besitzen,  welche  je  einem  gebil¬ 
deten  Volke  zu  Theil  ward;  nachdem  er  aber  von 
dem  Lebenslaufe  unserer  Gesetzgebung  eine  kurze 
aber  meisterhafte  Skizze  entworfen  hat,  fordert  er 
den  Leser  auf,  ehrlich  und  offen  zu  sagen ,  ob  der 
Zustand  unserer  Civilgesetzbiicher  nicht  im  höch¬ 
sten  Grade  erbärmlich,  ob  ein  neues  Civilgesetz- 
buch  nicht  dringendes  Bedürfniss  sey.  Für  mög¬ 
lich  hält  er  nun  zwar  eine  deutsche  Reform,  wenn 
es  nur  auf  Materialien  und  auf  wissenschaftliche 
Cultur  ankommt,  —  gleichwie  es  im  letzten  Krie¬ 
ge,  den  Deutschland  führte,  in  Hinsicht  auf  Zahl 
und  Kraft  des  Volkes  möglich  war,  dass  es  mit 
Selbstständigkeit  und  Ehre  aus  dem  Kampfe  trat; 
—  für  unmöglich  aber  sieht  er  sie  an,  wenn  man 
alle  übrigen  Verhältnisse,  besonders  unsere  ängstli¬ 
che  Bedächtlichkeit ,  unser  gränzenloses  Streben 
nach  Idealen,  die  Uneinigkeit,  den  Neid  und  das 
Interesse  in  der  Gelehrtenrepublik,  die  Rivalität 
der  Regierungen,  die  Un Wahrscheinlichkeit,  dass 
je  ein  Civilgesetzbuch ,  als  National  werk ,  von  der 
rheinischen  Bundesversammlung  ausgehe,  und  end¬ 
lich  den  Umstand  berechnet,  dass  unsere  Regierun¬ 
gen  noch  nicht  reif  genüg  über  die  Organisation 
einer  Gesetzgebungscommission  gedacht  haben.  In 
dieser  Hinsicht  stimmt  er  für  die  Einführung  des 
Code  Napoleon ,  der  uns  durch  seine  Kürze,  Ver¬ 
ständlichkeit,  Uebersetzbarkeit,  durch  seine  Ver¬ 
träglichkeit  mit  den  Nationaleigcnheiten  oder  durch 
die  Möglichkeit,  ihn  damit  in  Verträglichkeit  zu 
setzen,  endlich  auch  durch  seine  grosse  Ausbrei¬ 
tung  und  durch  die  Hoffnung  empfohlen  wird, 
dass  er  unter  der  Bearbeitung  so  vieler  Völker,  de¬ 
nen  er  Gesetz  ist,  dereinst  zu  dem  Range  eines 


allgemeinen  Privatrechts  von  Europa  sich  empor 
schwinge.  Von  grossem  Einflüsse  auf  diese  Unter¬ 
suchung  ist  die  Frage,  welcher  der  Verf.  die  Ab¬ 
handlung  IX.  gewidmet  hat:  Hat  das  römisch  -  ju- 
stinianeische  Recht  im  Code  Napoleon  subsidiäre 
Kraft?'  Ist  sie  zu  bejahen,  so  wurde  ein  Recht, 
mehr  eine  Vermehrung  des  rechtlichen  Elends  wer¬ 
den!  Hr.  G.  verneint  sie  gegen  Hrn.  D.  Schömans 
fürwahr  etwas  schielende  Behauptung,  dass  dem 
römischen  Rechte  die  Kratt  einer  subsidiarischen, 
jedoch  nicht  unbedingt  verbindenden,  geschriebenen 
Vernunft  bleibe,  mit  Wärme,  Beredtsamkeit  und 
siegendem  Gewicht.  Er  zeigt  klar.,  dass  die  auf 
augenblickliche  Eindrücke  berechneten  passages 
brillans  der  französischen  Discussionsreden,  welche 
man  für  das  subsidiarische  Ansehen  des  römischen 
Rechts  anführen  zu  können  glaubte,  keine  Gesetze 
sind,  und  dass  der  siebente  Artikel  des  Decrets  vom 
17.  Marz  lgo.f  durch  die  Worte:  Zer  lois  romaiues 
ccsseut  d  avöir  J'orce  de  loi  daus  les  mat  ihres, 
ejui  sollt  1  objet  des  lois  composaut  le  present  Code 
—  jenem  Rechte  nur  für  Recfitslehrcn,  ( matieres ) 
welche  vom  Plane  des  Code  civil  ausgeschlossen 
waren,  aber  keines weges  für  Fälle  Gesetzes  Kraft 
liess,  welche  der  Code  nicht  namentlich  entschie¬ 
den  hatte,  oder  zu  deren  Entscheidung  er  auszeich¬ 
nende  Grundsätze  nicht,  darbieten  würde.  Nr. 
VIII.  Feber  die  JMittel,  Processen  vorzubeugen, 
steht  in  sofern  mit  der  Frage  von  der  Einführbar¬ 
keit  des  Code  Napoleon  in  Beziehung,  in  wiefern 
Hr.  G.  hier  dasjenige,  was  der  Code  diesefalls  leistet, 
mit  den  Verordnungen  des  preussischen  Landrechts 
vergleicht,  welche  die  nämliche  Tendenz  haben. 
Vollständigkeit  und  Fasslichkeit  der  Gesetze,  Abkür¬ 
zung  der  Verjährungszeit  und  schriftliche  Aufsätze 
über  Verträge  zählt  der  Verf.  als  die  Mittel  auf,  wel¬ 
che  die  Gesetzgebung  zu  jenem  Zwecke  anwenden 
kann.  Der  eiiüachere  Code  Napoleon  scheint  sie 
alle  zweckmässiger  angewendet  zu  haben,  als  das 
verwickelte  preussische  Landrecht.  Bec.  hat  in  die¬ 
sem  vorzüglich  geräthenen  Aufsatze  zwey  Flecken 
bemerkt,  auf  welche  er  aufmerksam  machen  muss. 
Der  Verf.  zeichnet  als  eine  Sonderbarkeit  an  dem 
französischen  Civilgesetzbuche  aus,  dass  die  Art. 
2271  — -  2273.  bemerkten  Verjährungen  gewisser  Geld¬ 
schulden  demjenigen ,  welchem  sie  entgegengesetzt 
werden,  noch  das  Recht  lassen,  ,, seinem  Gegner 
darüber,  dass  die  Zahlung  wirklich  erfolgt  sey,  den 
Eid  anzutragen.“  Welcher  Gläubiger  wird  je  dem 
Schuldner  einen  solchen  Eid  antragen?  Der  Art. 
2275.  erlaubt  einen  Antrag  des  Eides  „sur  la  cpiestiou 
de  savoir  si  (ob)  la  chpse  a  etc  reellement  payce .  “ 
Hr.  Ol  IG  Ass.  Erhard  übersetzt:  „über  die  Frage,  ob 
die  Bezahlung  geleistet  worden  sey,  oder  nicht.“ 
Eben  so  wenig  ist  es  richtig,  dass  die  Erben,  Witt- 
wen  oder  Vormünder  diesen  Eid  nur  dahin  leisten, 
dass  sie  nicht  wissen,  dass  die  Sache  dem  Kläger 
wirklich  zukommt.  Das  Original  sagt,  dass  ihnen 
der  Eid  angetragen  werden  kann,  damit  sie  erklären  : 
„ s'ils  ne  saveut  pas  ejue  la  chose  soit  due Eine 
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Bedeutung  von  devoir,  welche  hier  nicht  so  füglich 
durch  unser  zukommen  übersetzt  werden  kann,  wie 
etwa  in  der  Redensart:  les  Honneurs  ejui  vous  sout 
dm.  Hr.  Erhard  übersetzt  glücklich:  ,,ob  sie  nicht 
wissen ,  dass  die  Schuld  noch  nicht  getilgt  scy.  “ 
Sonderbar  ist  übrigens  diese  Verordnung  allerdings, 
da  sie,  streng  genommen,  den  Begriff  der  Verjäh¬ 
rung  aufhebt.  Eine  zweyte  Bemerkung  trifft  eine 
Anmerkung  S.  127.  Der  Art.  1341.  des  Code ,  wel¬ 
cher  in  die  Lehre  des  Obligations  conveutiouelles ,  in 
das  Capitel  de  la  Preuve  des  Obligations  und  in  die 
Section  de  la  Preuve  testimoniale  gehört,  lässt  be¬ 
kanntlich  in  der  Piegel  bey  einem  Werthe  über  150 
Francs  keinen  Zeugenbeweis  zu.  Hr.  G.  setzt  hinzu: 
Man  könnte  besser  sagen,  dass  kein  anderer  Beweis 
zugelassen  werde  (als  der  nämlich,  durch  die  im 
Eingänge  des  Artikels  erwähnte  Urkunde).  Das 
könnte  man  aber  wohl  nur  alsdann  erst  sagen,  wenn 
man  bewiesen  hätte,  dass  nach  dem  Geiste  des  Code 
Napoleon  die  Art.  1553.  erwähnten  presomptions  t/ui 
ne  sout  poiut  etablies  par  la  loi ,  und  der  serment 
decisoire ,  der  nach  Art.  1358-  angetragen  werden 
kann,  sur  quelque  espece  de  contestation  que  cc  seit, 
nicht  unter  die  Beweismittel  gehören,  in  deren  Ca¬ 
pitel  sie  abgehandelt  werden.  Im  Ucbrigcn  würde 
Rec.  unter  die  Mittel,  Processen  durch  die  Gesetze 
vorzubeugen,  auch  noch  die  Beschränkung  der  er¬ 
werbenden  Verjährung  unkörperlicher  Dinge  rech¬ 
nen,  wobey  der  äusserst  verwickelte  Begriff  eines 
Besitzes  von  Rechten  so  viel  Unheil  anrichtet.  Das 
französische  Gesetzbuch  hat  es  durch  die  Eintheilung 
der  Servituten  in  apparentes  und  non  apparentes  Art. 
639.  und  durch  die  Verordnung  des  Art.  691.  dass  ser- 
vitudes  continues  non  apparentes  und  servitudes  dis- 
continues  nur  durch  schriftliche  Stiftungs-  oder  An- 
erkennungs  -Acte  (. titres  constitutifs  ou  recognitifs, 
Art.  695O  erworben  werden  können,  mit  ausgezeich¬ 
netem  Scharfsinne  angewendet;  —  Ueber  das  neue 
französische  Formuudschaftswesen  giebt  der  Verf. 
Nr.  VI.  Der  Familienrath,  ein  Meisterstück  im  C.  N. 
und  Nr.  VII.  Leber  Erlangung  der  Volljährigkeit . 
Dort  wird  das  Wesen  jenes  aus  dem  Friedensrichter 
und  der  Familie  oder  den  Freunden  der  Aeltcrn  be¬ 
stehenden  Obervormundschafts  -  Instituts;  hier  be¬ 
sonders  die  Natur  der  Emancipation  gut  entwickelt. 
Dort  missoilliget  er,  dass  nach  Art.  469-  der  Vor¬ 
mund  erst  nach  geendigter  Vormundschaft,  nicht 
jährlich  Rechnung  abzulegen  hat,  (ein  Gedanke,  den 
auch  Hr.  Erhard  durch  eine  Anmerkung  zu  diesem 
Artikel  andeutet,  ohne  jedoch  zu  übersehen,  dass  der 
folgende  Artikel  diesen  Mangel  mindert;)  hier  fragt 
er  nach  dem  Grunde  der  Verschiedenheit ,  dass  Ael- 
tern  bey  dem  Alter  von  15,  Familienräthe  aber  erst 
bey  dem  von  ig  Jahren  emancipiren  können,  da  das 
Leben  der  A eitern  auf  die  Reife  der  Kinder  keinen 
Einfluss  hat. 

Die  Abhandlungen  XVIII.  und  XIX.  betreffen  den 
Code  de  Commerce.  Die  erste,  über  den  Geist  des 
napoleonischen  Handelsgesetzbuches ,  ist  von  Hr. 
OPIGAes.  Erhard.  Es  ist  die  Einleitung  zu  dessen 


Uebersetzung  des  C.  d.  C.  ,  welche  Hr.  G.  In  in  Be¬ 
denken  getragen  hat,  hier  abdrucken  zu  lassen.  Klar 
stellt  der  Verf.  dem  Leser  das  politisch  -  moralische 
Verderben  vor  Augen,  worein  der  französische  Kauf¬ 
mannsstand  seit  Colbert  bis  auf  Napoleon ,  besonders 
durch  die  Revolution,  versunken  war.  Unter  An¬ 
leitung  des  bekannten  Expose  des  motijs  du  code  de 
commerce  entwickelt  er  die  allgemeine  Tendenz  die¬ 
ses  Gesetzbuchs.  Sodann  giebt  er  ein  interessantes 
Verzeichniss  der  hauptsächlichsten  Neuerungen,  wel¬ 
che  es  insonderheit  in  Vergleichung  mit  der  alten  Or¬ 
donnance  du  commerce  und  der  Ordonnance  de  la 
marine,  besonders  in  dem  Buche  von  Falliment  und 
Bankerott  darbietet.  Er  fügt  die  Gründe  seiner  Bil¬ 
ligung,  wie  seiner  Zweifel  hinzu ,  und  bemerkt  sehr 
richtig  in  Bezug  auf  die  Unvollständigkeit,  die  man 
in  Deutschland  eben  so  geneigt  seyn  dürfte,  dem  Ge¬ 
setzbuche  des  Handels  zu  machen,  als  man  sie  dem 
des  bürgerlichen  Rechts  gemacht  hat,  das  ersteres  be¬ 
stimmt  ist,  nur  die  einfachsten  Rechtsmaximen,  als 
bleibende  Grundlagen  des  Handelsrechts  aufzustellen; 
dass  alles  Zufällige  besondern  Anordnungen  der  Re¬ 
gierung  Vorbehalten  bleibt;  dass  für  viele  hier  unent¬ 
schiedene  Fragen  der  künftige  Code  de  Police,  der 
Code  maritime ,  dessen  Geburt  auf  den  allgemeinen 
Frieden  wartet,  der  ebenfalls  zu  erwartende  Code 
criminel  und  die  bereits  erschienenen  Codes  civil  und 
de  procedure  die  Normen  liefern  werden  oder  geliefert 
haben;  und  dass  endlich  zum  Code  de  Commerce 
eben  so  gewiss  Supplemente  zu  hoffen  stehen,  als 
deren  nächstens  zu  den  beyden  eben  erwähnten  Ge¬ 
setzbüchern  erscheinen«  Dieser  letzte  Theil  der  Ab¬ 
handlung  kann  besonders  dazu  dienen,  diejenigen 
aufzuklären,  welche  eine  Lückenhaftigkeit  an  der 
französischen  Gesetzgebung  rügen,  ohne  zu  beden¬ 
ken,  dass  sie  noch  nicht  vollendet,  und  dass  es  nicht 
ihr  Zweck  ist,  „eine  Casuistik  zu  liefern,  welche 
dem  Richter  alles  Nachdenken  erspare  und  ihn  zur 
Maschine  mache:“  Piechtsautomaten ,  welche  die 
Nachricht  von  zu  erwartenden  Supplementen  viel¬ 
leicht  triumphirend  als  einen  Beweis  für  die  von  ih¬ 
nen  behauptete  Unzulänglichkeit  jener  Werke  anfüh¬ 
ren  werden,  weil  sie  die  Wahrheit  nicht  einsehen, 
dass  der  Staat  ohne  Stillestand  an  seiner  Fortbildung 
arbeiten  muss,  wie  der  einzelne  Mensch.  Nur  Eine 
Bemerkung  erlaubt  sich  Rec.  in  der  Voraussetzung, 
dass  sie,  daferne  sie  gegründet  ist,  dem  ebengenann¬ 
ten  sorgfältigen  (Jebersetzer  der  napoleonischen  Gese¬ 
tze  nicht  unwillkommen  seyn  werde.  Er  gebraucht 
(S.  5i30  den  Ausdruck,  indossirte  Effecten.  Sollte 
wohl  dicss  germanisirte  Wort  in  der  Bedeutung,  wel¬ 
che  das  französische  ejfets  in  der  Handelssprache  an¬ 
genommen  hat,  und  welche  von  der  Urbedeutung 
( partie  du  bien  d'un  particulier )  bedeutend  abweicht, 
allgemein  verständlich  seyn?  An  diese  Erhardische 
Einleitung,  welche  hier  ohne  des  Verf.  ausdrückli¬ 
che  Erlaubniss  stehet,  (S.  313>)  schliesst  Hr.  G.  un¬ 
ter  Nr.  NIX.  eine  geistreiche  Abhandlung  über  die 
Handelsbücher  nach  den  Eigenheiten  des  C.  d.  C.  an. 
Rec.  macht  besonder?  auf  die  scharfsinnige  Ansicht 
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aufmerksam ,  womit  der  Verf.  die  hart  scheinende 
Vorschrift  in  Schutz  nimmt,  dass  der  Kaufmann  al¬ 
les,  was  er  cinnimmt  und  ausgiebt,  sogar  bis  auf 
den  monatlichen  Betrag  seiner  Ilaushalfungshosten, 
in  das  Journal  eintragen  soll.  Die  älteren  Gesetze 
glaubten  wohl  im  Kaufmann«  den  Kaufmann  vom 
Privatmanne  unterscheiden  zu  müssen;  allein  sie 
täuschten  sich.  Wo  es  auf  Vermögen  und  Ordnung 
ankommt,  da  lässt  sich  an  einer  Person  nichts  un¬ 
terscheiden,  der  Kaufmann  kann  nicht  als  Kauf¬ 
mann  ein  Falliment  machen,  und  als  Privatmann 
Vermögen  besitzen;  er  kann  nicht  als  jener  mit 
Pünctlichkeit  zu  Werke  gehen,  und  als  dieser  aut 
Geradewohl  wirthschaften.  - —  Endlich  findet  sich 
noch  unter  Nr.  XIV.  eine  Abhandlung  über  das  kö- 
nigl.  uestph.  Decret,  die  Leibeigenschaft  und  guths- 
herrlichen  Rechte  betreffend.  Sie  enthalt  theils 
Vorschläge  zu  gesetzlicher  Vereinfachung  der  Ver¬ 
hältnisse  deutscher  Bauergüther  zu  den  Guthsherren, 
theils  eine  Kritik  dessen,  was  gedachtes  Decrct 
vorn  23.  Jan.  i8°8-  darüber  verordnet.  Sehr  zweck- 
massig  schlagt  der  Yerf.  unter  andern  vor,  dein 
künftigen  Herkommen  und  der  Verjährung  (beson¬ 
ders  wohl  der  erwerbenden) •  zwischen  den  Bauern 
und  dem  Guthslmrru  alle  Wirkung  zu  entziehen. 
Es  wäre  diess  eine  weise  Anwendung  des  Grundsa¬ 
tzes,  welcher  der  oben  angeführten  Verordnung 
des  C.  N.  über  servitudes  di  coutinues  et  non  ap- 
parentes  unterliegt,  und  vielleicht  das  einzige  Mit¬ 
tel,  den  deutschen  Bauer  von  dem  Starrsinne  zu 
heilen,  der  ihn  bisher  der  Ausbildung  so  unfähig 
machte,  und  der  seine  Quelle  unfehlbar  in  der 
durch  zahllose  Erfahrungen  begründeten  ßesorgniss 
hat,  dass  aus  dem,  W.s  er  freywillig  tliüte,  ihm 
dereinst  eine  Ptlicht  anprocessirt  werden  möchte. 
Au  dem  Decrete  missbilliget  der  Verf.,  dass  alle  un- 
gemessene  Dienste  und  alles  mortuarium  ohne  Er¬ 
satz  abgeschaft  werden. 

P  O  L  I  Z  E  Y. 

lieber  das  Princip ,  die  Grunzen,  und  den  Um¬ 
fang  der  Police y.  Ein  Versuch.  Leipzig,  bey 
Göschen,  1308-  VIII  u.  173  S.  8-  (16  gr-) 

Bey  keinem  Zweige  der  Staatswissens« haften  ist 
es  so  nöthig  als  in  derPolizey,  das  Princip  aufzu¬ 
suchen,  das  bey  der  liier  sich  zeigenden  Thätigkeit 
der  Regierung  für  die  Realisirung  des  Staagszw  c cks 
zum  Grunde  liegt,  und  die  Gränzen  zu  bestimmen, 
welche  hier  zwischen  den  Befugnissen  der  Regie¬ 
rung  und  der  Freybeit  der  Bürger  gezogen  werden 
müssen,  wenn  die  Policey  nicht  zu  viel  thun  soll, 
oder  zu  wenig;  was  beydes  gleich  schädlich  ist. — 
In  dieser  Hinsicht  verdient  die  vor  uns  liegende 
Schrift  allerdings  die  Aufmerksamkeit  des  Publi- 
cums.  Die  darin  über  das  Wesen  der  Policey  auf¬ 
gestellten  Grundsätze  sind  zwar  nicht  neu;  der  Vf. 
har  auch  seinen  Gegenstand  nicht  auf  allen  Seiten, 


sondern  blos  auf  der  materiellen  Seite  behandelt, 
mit  Uebergehung  der  formellen;  aber  seine  Ansich¬ 
ten  und  Grundsätze  sind  doch  grossteniheils  richtig, 
wenn  sie  auch  gleich,  was  zu  wünschen  gewesen 
wäre,  nicht  immer  tief  genug  begründet  sind. 

Mit  Recht  geht  er  von  der  Idee  aus:  die  Staats- 
Verbindung  dürfe  bey  ihrem  nächsten  Zwecke,  Si¬ 
cherheit  durch  Rechtlichkeit ,  die  endliche  Bestim¬ 
mung  des  Menschen  nicht  vergessen;  sie  müsse 
vielmehr  ihre  Verfassungen,  Gesetze,  Einrichtun¬ 
gen  und  Anstalten  so  abmessen  und  modificiren, 
dass  es  dem  einzelnen  Menschen  leichter  wird,  zu 
einein  hohem  Grade  sittlicher  Vollkommenheit  hin¬ 
aufzusteigen.  Ohne  eine  solche  Ansicht  vom  Staate 
lässt  sich  auf  keinen  Fall  das  We.-en  der  Polizey 
und  der  Umfang  ihres  Wirkungskreises  richtig  be¬ 
stimmen;  und  diese  Ansicht  vorausgesetzt,  beschränkt 
denn  auch  der  Verf.  ihren  Würkungskreis  keines- 
Wcges  blos  auf  F.rhaltung  der  Rechtlichkeit  und  Si¬ 
cherheit ,  worin  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung 
ihr  Wesen  besteht;  sondern  er  gestellt  ihr  (S.  4) 
eine  höhere  Tendenz  zu,  Beförderung;  der  Sittlich¬ 
keit  und  Glückseligkeit  ,*  ,,docb  innerhalb  der  Schran¬ 
ken,  die  ihr  dadurch  angewiesen  werden,  dass  sie 
ein  Theil  der  Staatsgewalt  ist.“  Rec.  ■versteht  den 
Sinn  dieses  Zusatzes  nicht  recht.  Irrt  er  nicht,  so 
will  der  Vf.  damit  so  viel  sagen:  die  Polizey  habe 
es  nur  mit  dem  äussern  Menschen  zu  thun,  und 
habe  daher  nur  mehr  negativ  als  positiv'  auf  Sitt¬ 
lichkeit  hinzu  wirken.  Indessen  diess  ist  wohl  kei- 
nesweges  richtig.  Die  Polizey  als  Anstalt  zur  Be¬ 
förderung  der  Sittlichkeit  hat  keines  Weges  wie  der 
Verf.  (S.  7.)  glaubt,  blos  Handlungen  zum  Gegen¬ 
stände;  sie  hat  es  in  dieser  Beziehung  auch  wirk¬ 
lich  mit  der  Gesinnung  zu  thun;  nur  kann  sie  ihre 
Einwirkung  auf  diu  Gesinnungen  nicht  durch  äus¬ 
sern  Zwang  reali.siren  sondern  blos  durch  morali¬ 
sche  Mittel;  durch  Anstalten  zur  Beförderung  der 
intellectuellen  und  sittlichen  Cultur  der  Biirger,  de¬ 
ren  Gebrauch  diesen  jedoch  nur  dargeboten ,  keines- 
weges  aber  durch  Zwangsmittel  aufgedrungen  wer¬ 
den  kann;  was  freylich  die  Polizey  hie  und  da 
thut,  ohngeaebtet  sie  cs  nicht  thun  sollte.  Nur  das 
darf  sie  —  wie  der  Verf.  (S.  6.)  ganz  richtig  be¬ 
merkt  —  durch  Zwangsgesetze  verbieten  und  be¬ 
strafen,  was  unsittlich  ist,  in  so  fern  dieses  Un¬ 
sittliche  die  Sicherheit  gefährdet;  und  nur  solche 
an  sich  gleichgültige  ,  wenigstens  unvorsetzliche 
Handlungen,  welche  und  in  so  fern  sie  die  Sicher¬ 
heit  stören  oder  gefährden.  So  mag  sie  auch  nur 
das  gebieten,  durch  dessen  Unterlassung,  und  in  so 
fern  eben  dadurch  die  Sicherheit  gefährdet  wird. 
Sonst  aber  kann  sie  weder  Sittlichkeit  noch  irgend 
etwas  gebieten,  das  positiv  zum  Wohlstände  und 
zur  Glückseligkeit  iiihrt;  sondern  hier  darf  und 
soll  sie  nur  väterlich  ralhcn,  Anleitung  geben,  An¬ 
stalten  treiben,  wie  und  wodurch  Sittlichkeit,  Wohl¬ 
stand  und  Glückseligkeit  befördert  werden.  (S.  ic) 
Alle  an  sich  gleichgültige  Handlungen,  w  elche,  und 
in  so  fern  sie  die  Sicherheit  weder  stören ,  noch  in 
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höchst  wahrscheinliche  Gefahr  setzen,  sind  keinem 
Polizrygesetze  unterworfen.  Selbst  diejenigen  un¬ 
sittlichen  Handlungen  ,  welche  der  Bürger  für  sich 
begeht,  ohne  dass  sie  nach  aussen  sichtbar  wirken. 
—  Rcc.  würde  lieber  sagen,  wodurch  die  'Rechts¬ 
sicherheit  Aller  oder  irgend  eines  bestimmten  In¬ 
dividuums  nicht  gefährdet  wird  —  verbietet  die 
Polizey  in  ihren  Strafgesetzen  nicht. 

Nach  diesen  Ansichten  vom  Wesen  der  Poli- 
zcy  und  dem  Umfange  ihres  Wirkungskreises  sucht 
nun  der  Verf.  zu  entwickeln,  was  sie  in  einzelnen 
bestimmten  Fällen  zu  lliun  habe,  die  man  tür  ihr 
liessort  verweiset,  und  wie  sie  hier  ihre  Thätigkeit 
zu  äussern  habe.  Er  spricht  hier  von  ihrer  Wirk¬ 
samkeit  für  Erhaltung  und  Beförderung  der  Mora¬ 
lität,  des  physischen  Lebens  und  der  Gesundheit 
der  Bewohner  des  Staats,  ihrer  Fürsorge  für  die 
ersten  und  unentbehrlichsten  Bedürfnisse  des  Le¬ 
bens,  ihren  Vorkehrungen  zur  Abwendung  bedeu¬ 
tender  Unglücksfälle  für  das  Eigenthum  und  ihren 
Anstalten  zur  Erhaltung  und  Beförderung  des  Wohl¬ 
standes  sowohl  im  Allgemeinen ,  als  in  besonderer 
Beziehung  auf  Städte  und  Dörfer.  Schon  die  ge¬ 
linge  Seitenzahl  zeigt,  dass  sich  der  Vf.  hier  nicht 
über  Alles  verbreitet  habe,  worüber  er  sich  ver¬ 
breiten  konnte.  Er  hat  sich  auch  wirklich  nur  auf 
die  gewöhnlichsten  und  zunächst  liegenden  Gegen¬ 
stände  eingelassen.  Uebrigens  aber  lässt  sich  den 
meisten  Behauptungen ,  welche  er  hier  aufstellt, 
der  Beyfall  nicht  versagen.  Nur  hie  und  da  scheint 
er  den  richtigen  Gesichtspunkt  verfehlt  £u  haben; 
z.  B.  S.  34.  bey  der  dort  aufgestellten  Behauptung, 
die  Polizey  sey  berechtiget,  bey  Gebäuden,  welche 
dem  Einschlagen  des  Blitzes  vorzüglich  ausgesetzt, 
oder  durch  Biitzentzündung  vorzüglich  gefährlich 
8ind,  wie  bey  hohen  Thürmen,  Pulvermühien,  und 
Magazingebäuden  ,  die  Anlegung  von  Blitzablei¬ 
tern  zu  gebieten;  oder  S.  50.  wo  ihr  das  Recht  ab¬ 
gesprochen  wird,  die  Eltern  zu  zwingen,  dass  sie 
ihren  Kindern  die  Schutzpocken  einimpfen  lassen. 
Beschädigung  durch  Blitzeinschlagen  gehört  unter 
die  Naturereignisse,  auf  deren  Bekämpfung  zwar 
die  Polizey  ihre  Aufmerksamkeit  allerdings  verbrei¬ 
ten  muss;  wo  aber  keinesweges  Zwang  Statt  finden 
kann;  weil  die  Anwendung  jedes  Zwangs  nach  der 
Natur  der  Sache  nur  bey  solchen  Ereignissen  ein- 
treten  kann,  die  in  irgend  einer  menschlichen  Wi- 
derrechtliclikeit  ihren  Grund  haben,  d.  h.  bey  sol¬ 
chen  Widerrechllichkeiten ,  welche  als  Produkt  des 
menschlichen  \\  iliens  zu  betrachten  sind.  Bios 
dann  möchte  die  Polizey  etwa  berechtiget  scyn, 
jemanden  zur  Anlegung  von  Blitzableitern  au -Ge¬ 
bäuden  der  angegebenen  Art  zu  zwingen,  wenn  diese 
an  Orten  angelegt  werden,  wo  nach  den  gemach¬ 
ten  Erfahrungen  der  Blitz  öfters  einschlägt.  Die 
allgemeine  Möglichkeit,  dass  der  Blitz  in  einem  Ge¬ 
bäude  einschlagen  könne,  berechtiget  die  Polizey 
noch  keinesweges  zu  dem  ihr  vom  Verf.  nachgelas- 
s  neu  Zwangsrechte;  eben  so  wenig  als  sie  den  Be¬ 
sitzer  eines  Grundstücks,  durch  welches  ein  Fluss 


geht,  der  vielleicht  einmal  austreten,  nr.d  die  .Fel¬ 
der  der  anstossenden  Grundstücksbesitzer  über¬ 
schwemmet!  kann,  zwingen  kann,  den  Huss  auf 
alle  Fälle  so  einzudämmen,  da9s  alles  Austreten  nicht 
möglich  ist,  eben  so  wenig  kann  9ie  auch  im  Allge¬ 
meinen  zur  Anlegung  solcher  Vorrichtungen  zwin¬ 
gen,  wie  Blitzableiter  sind.  Das  Zwangsrecht  vier 
Pohzey  gegen  Eltern  zum  Gebrauch  der  Scbutzpo- 
eken  bey  ihren  Kindern  aber  bat  darin  seinen  Grund, 
dass  die  Rechte  der  Eltern  über  ihre  Kinder  kei¬ 
nesweges  unbedingt,  sondern  immer  der  höchsten  Ge¬ 
walt  im  Staate  untergeordnet,  und  dass  die  Eltern 
in  dieser  Hinsicht  verbunden  sind  und  rechtlicher 
Weise  gezwungen  werden  können,  zum  Schutze 
ihrer  Kinder  gegen  ansteckende  Krankheiten  Alles  zu 
lliun,  was  die  Polizey  zu  dem  Ende  zu  thun  nöthig 
findet.  Das  Recht  der  Polizey  zur  Vorbereitung  der 
Schutzpockenimpfung  entspringt  aus  ihrer  Verbind¬ 
lichkeit,  den  Bürger  gegen  jedes  Uebel  zu  schützen, 
das  ihn  treffen  kann.  Diess  Recht  geht  nun  zwar 
nicht  so  weit,  dass  die  Polizey  einen  erwachsenen 
Bürger  zwingen  konnte,  sich  wider  seinen  Willen, 
zum  Schutz  gegen  die  natürlichen  Blattern,  die  Kuh- 
pöcken  inoeüliren  zu  lassen;  aber  doch  gewiss  so 
weit,  dass  sie  fordern  kann,  niemand  solle  ihr  in 
den  Weg  treten,  wenn  sie  Anstalten  zur  xAusrottung 
der  BlaLternpest ,  und  zum  Schutze  derjenigen  tritt, 
die  wirklich  geschützt  seyn  wollen,  oder  welche  sic 
als  Hiilfsbedürftige  —  wie  Kinder  wirklich  sind,  ge¬ 
gen  solche  Krankheiten  zu  schützen  verpflichtet  ist. 

Am  wenigsten  Beyfall  verdienen  übrigens  die 
Ideen  des  Verfs.  über  die  Organisation  der  Behör¬ 
den,  welchen  die  höchste  Gewalt  die  Uebung  ihrer 
Polizeygewalt  zu  übertragen  bat.  Die  Administra¬ 
tion  der  Polizey  durch  Collegien  sagt  dem  Wesen 
der  Polizey  durchaus  nicht  zu.  Bey  der  Thätigkeit 
der  Polizey  ist  Schnelligkeit  in  den  Entschlüssen, 
und  Raschheit  in  der  Ausführung  dieser  Beschlüsse 
absolut  nothwendig,  und  mit  dieser  Bedingung  ist 
der  langsame  Gang  der  collegialischen  Verhandlun¬ 
gen  durchaus  unverträglich. 


FRANZ OESISCIIE  SPRACHLEHRE. 

Traits  historujV.es  de  V ertu  et  de  Sagesse ,  oder 
Züge  von  Tugend  und  Weisheit  ans  der  alten 
und  neuern  Geschichte  —  zur  Veredlung  des  — 
Geistes  und  zur  Erlernung  (zum  Unterrichte  in 
der)  französ.  Spräche  aus  bewährten  französ. 
Schriftstellern  gezogen,  und  mit  einer  Erklärung 
der  schwersten  Wörter  begleitet  von  Joh.  Heinr. 
Emmer t,  Professor  zu  Tübingen.  Gera,  lgoö.  bey 
Wilh.  Heinsius.  595  und  XXVT  S.  8-  1  Fhlr.  8  gr. 


Das  Werk  entspricht  sei;  em  Titel;  es 
wahre  Gallerie  menschlicher  Tugend  und 
lichkeit.  Die  Quellen ,  welche  der  Verf. 


ist  eine 
Vortreif- 
angiebt. 
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ein3  Flenn,  Baillet,  Pioll'n,  Crevier,  de  Tliou, 
Til-lemont,  Burigny,  Villaret,  Voltaire,  de  la  Beau¬ 
melle,  de  Choisi-Sedain ,  de  Polignac,  St.  Lambert, 
Pelisson  u.  a.  Auch  Bayle,  die  Ephemerides  du  Cit- 
Morlet,  der  Mercure  de  France,  Herbelot’s  Bihlioth. 
orientale,  La  morale  en  exemplcs:  —  nur  wäre  zu 
wünschen,  dass  am  Ende  jeder  Erzählung  der  Ver¬ 
fasser  genannt  wäre.  Auch  hätte  Rec.  einige  Stri¬ 
che,  die  blose  Klugheit  beweisen  oder  empfehlen, 
wie  z,  B.  das  Strataghne  ( Strageme ,  wie  es  hier 
heisst)  S.  98- ,  worin  doch  etwas  Unredlichkeit  her¬ 
vortritt,  ferner  die  Plaisanterie  S.  i47«  aus  einer 
so  ehrwürdigen  Sammlung  weggelasseu.  Von  S. 
425  —  595.  folgt  die  Erklärung  der  Wörter,  mit 
Angabe  jedes  Abschnitts  und  der  Seite,  worauf  sie 
sich  beziehen.  Einige  schwere  Ausdrücke  sind  je¬ 
doch  unerklärt  geblieben,  wie  S.  195.  President  d 
mortier .  —  Manche  Ueberschriften  sind  nicht 

echt  französisch,  andere  passen  nicht  zu  dem  In¬ 
halte,  wie  S.  143.  llespect  humain ,  welchen  Zug 
Rec.  schon  anderswo  mit  derselben  Ueberschrift 
gelesen  bat.  S.  037.  würde  Rec.  für  dornhiation 
lieber  empire  setzen  und  S.  41?-  für  vorzüglich  — 
vorzugsweise  —  denn  das  ist  preferablement  ä  ■ — - 

Cours  de  Langue  Francaise.  Ein  Uebersetzungs- 
buch  mit  Erläuterungen,  um  sich  in  dem  fran¬ 
zösischen  Briefstyle  zu  üben,  und  besonders  um 
die  grammatischen  Regeln  (an wenden)  zu  lernen. 
Für  Schulen.  Nach  der  neuesten  Edition  der 
Dcbonale’schen  Grammatik  bearbeitet.  Dritte, 
sehr  vermehrte  Auflage,  von  S.  JDebouale, 
vormal.  Parlementsadvocaten.  Hamburg,  lgoß.  Ver¬ 
legt  von  B.  <r.  Hoftmann.  Preis  3  Mark  Hamb. 
Geld  (1  Thlr.  0  gr.)  IV  und  474  S. 

Der  Verf.  hebt  S.  3-  also  an:  Wo  ist?  Qu'est. 
Geblieben,  devenn!  Man  sollte  diesemnach  glau¬ 
ben,  es  sey  ihm  mehr  um  richtige  Uebersetzung, 
als  um  Sprachkenntniss  zu  thun.  Aber  man  irrt 
sich.  Uebrigens  ist  seine  Methode  wohl  die  un¬ 
beholfenste,  die  sich  denken  lässt.  So  übersetzt  er 
S.  5.  ,,Ich  bin  Ihnen  dafür  verbunden“  sehr  rich¬ 
tig  durch:  Je  vons  cn  suis  oblige,  aber  nun  setzt 
er  noch  zu  verbinden  die  Menge  verschiedener 
Verben,  die  das  deutsche  Wort  ausdrückt,  wie  Her, 

\ p  ans  er ,  bauder  etc.  Muss  diess  nicht  den  Lehrling 
verwirren?  Die  Themen  (richtiger  Phraseologie) 
stehen  neben  dem  deutschen  Texte.  Das  Buch  wür¬ 
de  jedoch  um  ein  Drittheil  kleiner  und  also  wohl¬ 
feiler  seyn ,  wenn  nicht  jedesmal  die  deutschen 
Phrasen  wiederholt,  sondern  bloss  durch  Ziffern 
oder  Buchstaben  auf  die  ihnen  entsprechenden 
französischen  verwiesen  worden  wäre.  Wider  die 
Feinheit  lässt  eich  in  beyden  nichts  einwenden. 
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Das  ist  Hrn.  D.  anerkanntes  Verdienst  Inzwischen 
konnten  sich  die  deutsch,  und  franz.  Redensarten, 
dieser  Reinheit  unbeschadet,  mehr  an  einander 
anschmiegen.  Z.  B.  S.  57.  „eine  Sparsamkeit,  de¬ 
ren  Grund  er  war,“  würde  dem  franz.  näher  kom¬ 
men,  als  eine  für  ihn  angewandte  Sparsamkeit. 
Die  Briefe  sind  grossenfheils  aus  franz.  Sammlun¬ 
gen  übersetzt.  —  Lehrer,  welche  Hrn.  Debonale’s 
Methode  nicht  für  die  bequemste,  noch  weniger 
für  die  einzige  richtige  halten,  können  dieses  Buch 
nicht  füglich  gebrauchen.  —  Einen  grossen  Thei) 
des  Werks,  (S.  331’ — 4^3-)  nehmen  Kritiken  ande¬ 
rer  Sprachlehren,  (z.  B.  von  Briiel,  Schaffer,  Daul- 
noy,  Mozin,  Griining,  Laveaux,  Pierrard,  Le  Mang) 
ein,  welche  Hr.  D.  alle  Illeidinger  nennt  und  nach 
ihrem  Wohnorte  bezeichnet.  Die  Rügen  sind  äus- 
serst  bitter  und  grob,  mit  Spottnamen  und  Ausru¬ 
fungen  durchwebt,  aber  keines weges  ungegründet, 
denn  wirklich  batte  man  manchem  berühmten 
Sprachlehrer  die  groben  Schnitzer  nicht  zugetraut, 
die  Hr.  D.  ihm  autdeckt.  Nur  Schade,  dass  seine 
eigne  Grammatik,  die  fast  auf  allen  Seiten  als  das 
non  plus  ultra  der  Vollkommenheit  angepriesen 
wird,  selbst  so  viele  Lücken  und  Mängel  hat  und 
den  Namen  Rhapsodie,  womit  Hr.  D.  so  freygebig 
ist,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  verdient  Z.  B. 
Er  scheint  alle  für  Dummköpfe  und  Ignoranten  2u 
erklären,  die  mehr  oder  weniger  als  £0  Verba  an¬ 
nehmen,  welchen  der  Infinit,  ohne  de  und  a  folgt. 
Aber  Rcc.  fragt  bescheiden:  ob  nicht  voir,  avoir 
heau,  oui'r;  entendre,  ecouter,  mencr,  laisser,  fail- 
lir  pouvoir,  ausserdem  s’  imaginer,  souhaiter,  pre- 
sumer,  preferer,  juger,  assurer,  nier,  censer,  sup- 
poser  auch  Erwähnung  verdienten,  da  jene  nie, 
die  letztem  selten  einen  Infinitiv  mit  de  oder  d 
nach  sich  haben.  Ist  also  seine  Liste  geschlossen 
und  vollständig?  Eben  so  nimmt  Hr.  D.  nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  als  25  Conjunctionen 
an,  die  den  Conjunctiv  regieren;  darunter  aber 
findet  man  ganze  Redensarten,  wie  supposc  que, 
d  dieu  ne  plaise  que  —  in  denen  blos  que  Conjun- 
ction  ist,  und  wegen  des  vorhergehenden  Verbum, 
(nicht  an  sich)  den  Conjunctiv  regiert,  wie  die 
Regel  nach  logischen  Ansichten  lauten  sollte.  Möch¬ 
te  doch  Hr.  D.  in  seinen  Rusen  greifen.  Welche 
Unordnung  in  seiner  unübertrefflichen  Grammatik 
herrsche,  das  beweiset  das  Cap.  von  den  Anomalien, 
'Wo  enorgueillir ,  renssir ,  repandre,  als  Abweichun¬ 
gen, -und  zwar  das  letzte  als  Abweichung  der  eten 
Conjugation  angeführt  stehen ! !  Mancher  Ausdruck, 
den  Hr.  D.  in  dieser  neuesten  Schrift  unbedingt  ver¬ 
wirft,  lässt  sich  durch  gute  Autoritäten  rechtfertigen. 
Z.  ß.  sc  tr  ans  porter  äans  un  Heu,  welches  in  den 

Supplementen  des  Code  Napoleon  vorkommt..  _ 

Uebrigens  findet  man  hier  eben  so  häufige,  als  un¬ 
gezogene  Ausfälle  auf  die  neue  und  neueste  Regie¬ 
rung  Frankreichs. 
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G  E  SA  MM  TE  HEILE  UN  DE. 

Archiv  für  praktische  Medicin  und  Klinik.  Her¬ 
ausgegeben  von  D.  Ernst  Horn ,  k.  pr.  Hofrathe 
etc.  etc.  Ersten  Bandes  erstes  Heft.  Berlin,  1307. 
bey  Friedrich  Braunes.  Z  r,  eytes  Heft,  das.  ders. 

zusammen  399  S.  gr.  g.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Neues  Archiv  für  b.edicinisck'  Erfahrur, Vierter 
Band  etc.  etc. 

Die  Arbeiten  des  Vevfs.  und  seines  Collegen,  des 
(sei.)  Fritze  für  die  Königliche  Klinische  Lehranstalt 
im  Charite  -  Krankenhause  zu  Berlin,  werden  nun 
eine  stehende  Rubrik  in  dieser,  schon  zum  drit¬ 
tenmal  mit  verändertem  Titel  auftretenden  Zeit¬ 
schrift  ausmachen.  Sonst  ist  der  Plan  der  alte,  Cullur 
der  praktischen  Medicin,  Wunriarznoykunst  und  ge¬ 
richtlichen  Heilkunde  der  nächste  und  erste  Zweck, 
den  zu  erreichen,  die  Herren  Mitarbeiter  sich  be¬ 
streben  sollen.  Jährlich  sollen  drey  Bände  in  sechs 
Heften,  jedes  zu  zwölf  Bogen  erscheinen,  um  den 
Preis  von  4  Thlr.  1  2  gr.  —  Der  Herausgeber  eröff¬ 
net  diesen  Band  mit  Fragmenten  aus  den  Annalen 
der  k.  klinischen  Lehranstalt  im  Charite-  Kr auken- 
hause  zu  Berlin  und  zwar  mit  Bemerkungen  und 
Beobachtungen  über  den  Krebs  des  Uterus.  Wie 
sehr  verborgen  uns  diese  Krankheit  ist,  erhellt  aus 
der,  der  Erzählung  von  vier  Fällen  Vorgesetzten 
Einleitung  ,  die  unser  ganzes  hieher  gehöriges  Wis¬ 
sen  summarisch  zusammenstellt.  Gegen  die  Exstir¬ 
pation  macht  Hr.  H.  einige  Einwendungen,  mehr 
aus  der  Localität  und  Lage  der  Organe  geschöpft, 
als  aus  der  dynamischen  Unheilbarkeit  der  Krank¬ 
heit,  die  nach  Rec.  Erfahrung  und  Ansichten  als 
eine*  den  ganzen  individuellen  Organismus  betref¬ 
fende,  betrachtet  werden  muss.  Die  örtlichen  Symp¬ 
tomekönnen  nur  für  secundär.e  gelten.  So  lange 
sich  die  Aerzte  über  den  Begriff  des  Krebs  nicht 
vereinigen,  haben  wir  über  die  besondern  Arten 
dieser  fürchterlichen  Krankheit,  klare  Vorstellungen 
und  pathologisch -therapeutische  Aufklärungen  nicht 
zu  erwarten.  Auch  Hr.  Horn  hat  den  Begriff  des 
Fruchthälterkrebsea  in  zu  weiter  Bedeutung  ge- 
yierter  Band. 


nommen  und  scheint  jede  Exulceratiou  des  Uterus 
darunter  zu  verstehen,  wie  aus  den  mitgetheilten 
Krankheitsgeschichten  erhellt,  die  uns  weder  ätio¬ 
logisch,  noch  therapeutisch  interessant  zu  seyn  schei¬ 
nen.  —  Untersuchungen  über  den  ursächlichen  Cha¬ 
rakter  der  Gicht ,  vom  Pros.  Loof  in  Heidelberg. 
Fasslich  und  treu  dargestellt  liest  man  die  Vorstel¬ 
lungen  des  Hippokrates ,  Galenits,  Cälius,  Ho u Her, 
Fernei,  Paracelsus,  Helmont,  Sydenham,  Le  Bon  Sxl- 
vius ,  Willis  ,  Fr.  Hof  mann,  Stahl,  Boerhaave , 
Hundertmark,  Cadogau,  (nicht  Cadoyan,  wie  der 
Verf.  immer  schreibt,)  Brown,  Thomann  und  II  o- 
denpyl,  über  die  nächste  Ursache  der  Gicht.  Eine 
Kritik  wollte  der  Verf.  nicht  schreiben:  doch  ist 
seine  Arbeit  ein.  brauchbarer  Bey  trag  zur  literari¬ 
schen  Geschichte  der  Meynungcn  über  die  Gicht, 
obschon  nicht  vollständig,  denn  Grant,  Cullen, 
Jean ,  Pietsch,  Leuten  und  andre  fehlen,  die  sich 
aui  die  Theorie  der  Gicht  eingelassen  haben.  Schliess¬ 
lich  giebt  er  seine  eigne  Ansicht  zum  Besten,  ohne 
sie  für  etwas  mehr,  als  für  eine  das  Räthsel  immer 
noch  nicht  lösende  Meynung  auszugeben.  Die  Gicht 
ist  eine  Adynamie,  die  vorzüglich  in  einem  Misver- 
hältniss  der  Energie  der  Lebenslhätigkeit  zur  gehö¬ 
rigen  Produktivität  der  organischen  Masse  gegründet 
zu  seyn  scheint:  Asthenie  der  Lebensthätigkeit  mit 
Ueberlullung :  ungeschwächte,  vegetative  Produkti¬ 
vität  mit  mangelhatter  Assimilation  und  organischer 
Substanzbildnng.  —  Ideen  zu  einem  Versuch  über 
die  sogenannte  Heilkraft  der  Natur ,  ( enthaltend , 
Einiges  zur  Apologie  der  sogenannten  asthenisiren.' 
den  IVIethode  in  asthenischen  Krankheiten')  vom  D. 
Hegewisch  in  Kiel.  Der  Verf.  nennt  diesen  Aufsatz 
selbst  einen  flüchtig  geschricbnen.  Es  ist  die  Ar¬ 
beit  eines  lebhaften  Kopfs,  der  viel  weiss,  und 
denkt,  aber  sein- ganzes  Wissen  zur  Schau  legt,  red¬ 
selig  und  geschwätzig.  Der  Styl  ist  leichtfertig  und 
nicht  rein,  der  Witz  oft  lxerbey  gezogen  und  plump, 
die.Ideen  zum  Theil  bekannte  Dinge,  zumTbeil  hy¬ 
pothetische  Vermutbungen ,  welche  die  Beschäftigun¬ 
gendes  Vfs.  am  Krankenbette  enthüllen  und  aus  seinem 
Kopfe  entfernen  werden.  Bey  mehr  Ruhe  und  Ernst 
im  Beobachten,  Denken  und  Darstellen  wird  der 
Verf.  mehr  leisten,  als  bey  der  wahren  oder  ange¬ 
nommenen  Excentricität,  die  man  nicht  für  Genia- 
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lität  erklären  kann.  Er  geht  von  der  Erfahrung  aus, 
wie  er  es  nennt,  dass  Krankheiten  aller  Art,  ohne 
Zuthun  der  Aerzte,  ohne  die  Direction  der  gering¬ 
sten  Aussendinge  zum  Behuf  der  Heilung,  verlau¬ 
fen  und  in  die  Gesundheit  übergehen.  Her  gerneine 
Mann  sage,  der  Kranke  sey  von  selbst  genesen,  der 
Gelehrte,  der  die  Ursachen  der  Dinge  erforschen 
und  aussagen  will,  spreche,  die  Natur,  die  Heil¬ 
kraft  der  Natur  habe  die  Genesung  bewirkt^  lasse 
sich  also  einen  Pleonasm  zu  Schulden  kommen, 
denn  die  Heilkraft  der  Natur  falle  mit  der  vis  gene- 
trix  und  conservatrix  zusammen;  die  Tendenz  zur 
organischen  Zweckmässigkeit  sey  eine  und  dieselbe, 
wie  verschieden  auch  die  Aeusserungen  erscheinen, 
in  allen  differenten  Zuständen  des  Lebens,  des  rei¬ 
nen  wie  des  getrübten.  Man  rede  also  nicht  mehr 
von  der  Heilkraft  der  Natur,  sondern  —  hear  him  — 
von  der  heilenden  Natur.  Diese  wird  nun  mach-' 
tiglich  in  Schutz  genommen  und  in  der  Erfahrung 
naebgewiesen ,  d.  h.  aus 'alternirenden  Krankheiten, 
nach  deren  Verlauf  die  Gesundheit  eintrat,  gefolgert. 
Beyläufig-  werden  die  Elemente  einer  neuen  Noso¬ 
logie  mitgetheilt,  Krampf,  Fieber  und  Entzündung 
als  Hauptgeschlechter  aller  Krankheiten  aufgestellt, 
Culleu  wird  vergöttert.  Die  Ehrenrettung  astheni¬ 
scher  Mittel  in  asthenischen  Krankheiten  bezieht  sich 
hauptsächlich  auf  den  Gebrauch  der  Brechmittel ,  die 
durch  Formveränderung  der  Krankheit  helfen,  d.  h. 
durch  neu  von  ihnen  abhängende  Asthenie  des  Ma¬ 
gens,  die  frühere,  der  Krankheit  angehörende,  an¬ 
derweitige  Asthenie,  heben, —  und  das  Aderlässen  in 
asthenischen  Pneumonien,  dessen  Hülfe  aus  dem 
Grundsatz  abgeleitet  wird,  dass  die  Extension  der 
Krankheit  nur  auf  Kosten  der  Intension  geschehen 
könne.  Wie  gefährlich  besonders  dieser  letzte  Satz 
in  praxi  werden  könne  und  wie  sein  Fundament 
nichts  weniger  als  philosophisch  sey,  wird  der  Vf. 
wahrnehmen  ,  so  bald  er  Hand  aus  Werk  legt,  und 
Kranke  behandelt.  —  Uebcr  die  Blattern  und  den 
sogenannten  Schutzausschlag.  Von  D.  IVIende  in 
Greifs\valde.  Nachdem  ein  Langes  und  ein  Breites 
über  die  Nothwendigkeit  der  Krankheiten,  als  Bil¬ 
dungsstufen  für  die  menschliche  Organisation  gesagt 
worden,  hören  wir,  dass  nur  die  Erfahrung  ent¬ 
scheiden  könne,  ob  ein  Stoff,  der  vor  den  Pocken 
zu  schützen  vermöge,  vorhanden  sey.  —  Zlles 
geht  gut  und  der  Kranke  stirbt  plötzlich.  Von  D. 
Schirt  in  Ochsenhausen.  Dass  der  Kranke  starb, 
war  auch  gut  und  gar  kein  Wunder,  wie  der  Verf. 
begreifen  wird  bey  fortgesetzter  genauen  Beobach¬ 
tung  des  Verscheidens  Schwindsüchtiger.  Die  Krank¬ 
heitsgeschichte  und  Leichenöffnung  sind  gut  erzählt, 
aber  aus  den  Betrachtungen  erhellt  die  grosse  Uner¬ 
fahrenheit  des  Verfs. ,  die  ihm,  vorausgesetzt,  dass 
er  angehender  Arzt  ist,  hier  gar  nicht  zum  Vorwurf 
gemacht  werden  soll.  —  Kine  sonderbare  Haut¬ 
krankheit  ,  beschrieben  von  D.  Schmidt  in  Neuwied. 
Ein  Herpes  vr>n  einem  unstäten  äusserlichen  Cha¬ 
rakter.  Freunde  der  Purgiermethode  bey  Hautaus¬ 
schlägen  finden  liier  ihre  flcchnung.  Die  Kranke 
genass  unter  lauter  Brechen,  und  Laxiren.  Da  der 


iÖ2.4 

* 

Verf.  die  Quelle  der  Krankheit  gleich  vom  Anfang 
an  in  ein  Allgemeinleide^ Ties ^Orgamsm  setzte,'  sJ 
deuteten  Xvir  ihm  den  äusserlichen  Gebrauch  queck¬ 
silberhaltiger  Waschwasser  sehr  übel.  Nach  unserrj 
sehr  reichhaltigen  Erfahrungen  muss  man  diese  Mit¬ 
tel  bey  Behandlung  flechtenartiger  Ansschläge  ganz 
verbannen.  Fleischkost  bekam  der  Kranken  auf  der 
Stelle  schlecht.  Bec.  lässt  die  Milch  mit  grossem 
Nutzen  gemessen.  — -  Medicinisch.  praktische  Lite¬ 
ratur.  Grösstentheils  nur  Inhaltsanzeigen,  nicht 
Kritiken  von  Osthofs  Rhapsodien,  Raldatniis  Stick- 
husten,  Iiapps  syst.  JDar. Stellung,  Currie  Sturzbädern, 
Horns  Ruhr,  Stieglitz  Scharlachßeber.  Uebcr  diese 
letzte  Schrift  theilt  einer  der  am  mehrsten  beschäf¬ 
tigten  praktischen  Aerzte  Berlins ,  Heim,  seine 
Bemerkungen  mit.  Wir  sind  geneigt,  diesen  Be¬ 
merkungen  eine  vorzügliche  Stelle  in  diesem  Bande 
des  Archivs  zuzugestehen.  Sie  sind  Resultate  einer 
freyen,  unbefangnen,  reichhaltigen  Erfahrung  und 
werden  den  praktischen  Arzt  anzdehen.  Die  allge¬ 
meine  Anempfehlung  der  Brech-  und  Laxier  mittel 
bey  Stieglitz  wird  sehr  beschränkt,  das  Aderlässen  in 
Schutz  genommen  etc.  Auf  die  Kenntniss  eines  ei- 
genthürnlichen  Geruchs  des  Scharlachkranken,  den 
Hr.  H.  nie  vermisst  zu  haben  versichert,  muss  Rec. 
Verzicht  leiste  1 ,  obschon  sein  Geruch  nicht  der 
schlechteste,  ja  oft  feiner  ist,  als  es  ihm  seine  Be¬ 
schäftigungen  bey  Kranken  lieb  seyn  lassen.  — 

Zweites  Heft.  S,  199  f.  Ueber  den  Begriff  der 
Schwäche  des  Organismus  als  Leitungsprincip  im 
Heilverfahren  und  über  die  stärkende  Dlethode, 
Vorn  Hofr.  D.  Schäfer,  d.  j.  in  Regensburg.  Der 
Standpunkt  für  die  Construction  des  Begriffs  der 
Schwäche  ist  nicht  sehr  hoch  gewählt  und  wie 
schon  aus  der  Ueberschrift  erhellt,  jder  empirische. 
Die  ganze  Lehre  läuft  ziemlich  auf  Eins  hinaus 
mit  den  Grundsätzen  Browns,  doch  mit  dem  sehr 
wesentlichen  Unterschiede,  dass  der  individuelle 
Organismus  mit  etwas  mehr  Würde  behandelt  und 
als  etwas  Selbstständiges  der  übrigen  Schöpfung  ent¬ 
gegengestellt,  in  einem  heterogenen,  feindlichen 
Verhältnisse  zu  ihr,  wenn  nämlich  von  wirklichen 
Lebensäusserungen  die  Rede  ist,  dargestellt  und  das 
Leben  als  Resultat  äusserer  Kräfte  auf  die  innere 
Kraft  bestimmt  wird.  Der  Verf.  unterscheidet  dar¬ 
nach  auch  das  innere  Leben  vom  äussern  sehr  ge¬ 
nau.  Das  innere  Leben  kommt  mit  der  Organisa¬ 
tion  zu  Stande:  die  wahren  Lebensverrichtungen 
aber  nehmen  erst  mit  bestimmter  Einwirkung,  der 
äussern  Natur  ihren  Anfang.  Zu  lebhaft  einwirkende 
äussere  Kräfte  sowohl,  als  im  Verhältnis  der  in- 
nern  organischen  Kraft  zu  schwache  Einwirkungen 
haben  Mangel  an  Energie  der  Lebensfuuctionen  zar 
Folge.  Jene  erschöpfen  die  innere  organische  Kraft 
durch  zu  heftige  Erregung,  erschöpfte  Kraft,  indi- 
recte  Schwäche;  diese  6ind  unvermögend  die  in¬ 
nere  Kraft  hinlänglich  zu  wecken,  unterdrückte 
Kraft,  directe  Schwäche.  Dieser  Begriff  von  Schwä¬ 
che  scheint  dem  Verl,  der  richtigste  und  der  anwend¬ 
barste  als  Leitungsprincip  im  Heilverfahren  zu  seyo, 
wie  er  nun  durch  eine  sorgfältige  und  sehr  zweck- 
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massige  Auseinandersetzung  der  Diagnostik,  in  wel¬ 
che  die  Pathogenie  der  Asthenie  eingewebt  ist  und 
durch  einige  Regeln  über  die  I  herapie  astnemscher 
Krankheiten  durch  asthenische  Mittel,  zu  erweisen 
sucht.  Man  vermisst  hier  zwar  weder  die  Beschei¬ 
denheit,  noch  die  Scharte  und  Umsicht  des  erfahr¬ 
nen  praktischen  Arztes,  wie  in  dem  weiter  oben  an- 
gezeigfen  Versuch  von  Hegewisch  :  praktische  Aerzte, 
die  nicht  vom  inconsequenten,  überstrengen  Brow- 
manism  ganz  geblendet  sind,  haben  sich  schon  lange 
überzeugt,  dass  man  in  Asthenien  sehr  oft  nicht  ohne 
die  sogenannten  asthenischen  Mitte]  fortkommt,  aber 
sie  sind  auch  durch  gescheute  und  vorsichtige  Anwen¬ 
dung  der  Brownschen  Grundsätze  über  den  öfters  nur 
vermeintlichen  und  scheinbaren  Nutzen  solcher  Cur- 
methoden  belehrt  worden  und  haben  gelernt,  den 
Werth  einer  Methode  nicht  nach  den  augenblickli¬ 
chen,  symptomatischen  Erleichterungen,  die  sie  ge¬ 
währt,  sondern  nach  ihrer  ganzen  Wirksamkeit,  nach 
ihrem  ganzen  Umfange,  nach  den  nicht  blos  vorüber¬ 
gehenden  ,  sondern  nach  den  festbestehenden  folgen 
im  Bezug  auf  die  derzeitige  Krankheit  und  die  nach- 
herige  Lebenszeit  des  erkrankten  Individuums,  zu 
würdigen.  Der  Verf.  geht,  vorzüglich  in  Rücksicht 
des  Aderlasses  bey  Asthenien  viel, zu  weit  und  weiter, 
als  es  sich  aus  seiner  Theorie  vertheidigen  lässt, 
wieRec.,  hier  durch  den  beschränkten  Raum  ver¬ 
hindert,  in  einer  besoudern  Abhandlung  zu  zeigen, 
sic  h  vorgenommen  hat.  Uebrigens  ist  diese  Schäieri- 
sche  Abhandlung  höchst  lesens-und  beherzigenswert!! 
und  wird  den  Anhängern,  wie  den  Gegnern  der 
Brownisclien  Lehre,  Vergnügen  und  Belehrung  ge¬ 
währen,  da  sie  mit  sehr  viel  vVah.rhei tssinn  geschrie¬ 
ben  ist,  zugleich  aber  einen,  mit  dem  kranken  Men¬ 
schen  sehr  vertrauten  Arzt  verräth,  — -  Fragmente 
aus  den  Annalen  der  klin.  Lehranstalt  im  Charit c- 
kraiikenhause  zu  Berlin.  Von  dem  Herausgeber.  2) 
Versuche  mit  dem  inner n  und  Hussei  n  Gebrauch  des 
Arseniks  in  veralteter  Syphilis;  und  3)  V er  suche 
mit  der  Anwendung  des  Schüllkrautextracts  in  der 
Syphilis.  In  drey  Fallen,  wo  sich  unter  dem  Ge¬ 
brauch  der  zweckmässigsteil  Mercurialinittel ,  die 
mit  Geschwüren  verknüpfte  allgemeine  Seuche,  ver¬ 
schlimmerte  und  den  höchsten  Grad  erreichte,  wur¬ 
de  der  von,  Pariser  Aerzten  hiebey  empioblne  Ar¬ 
senik,  ganz  nach  ihrer  Vorschrift,  ohne  allen  Nu¬ 
tzen  angewendet.  Der  dritte  Kranke  besserte  sich 
ijeym  Gebrauch  der  Opiumstinktur  innerlich  und 
des  Leinöls  äusserlich.  Von  der  Anwendung  des 
Chelidonium  werden  sechs  1  alle  erzählt.  Zweymal 
scheint  es  nicht  ganz  unwirksam  gewesen  zu  scyn, 
viermal  leistete  es  nicht  das  Mindeste.  4)  Heber 
die  wesentlichen  Verschiedenheiten  der  Gelbsucht. 
Vier  leichte  Kranke  genasen  durch  den  fortgesetzten 
Gebrauch  nach  unten  ausleerender  Mittel,  Bey  zwey  an¬ 
dern  erreichte  die  Asthenie,  ohne  sich  in  ihrem 
leichten  Anfang  durch  ausleerende  Mittel. heben  oder 
nur  vermindern  zu  lassen,  den  hohen  Grad  eines 
Typhus  und  die  Kranken  starben.  I11  der  Leiche 
des  zugleich  venerischen  Mädchens  war  die  Leber 
weisslich,  die  Substanz  mürbe,  der  Umfang  nor¬ 


mal,  auf  der  convexen  Fläche  waren  hie  und  da 
Verhärtungen;  in  der  Leiche  des  jungen  Mannes 
fand  sich  die  Leber  sehr  angeschwollen  mit  Beulen 
und  Brandblasen  besetzt  und  enthielt  10  —  12.  mit 
gelbem  Eiter  angefüllte  Höhlen.  Diese  beyden  (5  u.  6) 
Krankheitsgeschichten  sind  besonders  in  Rücksicht; 
der  Anamnesis  viel  zu  oberflächlich  erzählt;  auch 
behandelt  Rec.  seine  typhösen  Patienten  mit  Gelb¬ 
sucht  nicht  so  ganz  nach  dem  Brownschen  Leisten, 
der  hier  als  Norm  erscheint.  Sehr  merkwürdig  ist 
die,  der  siebenten  Krankheitsgeschichte  beygefiigte, 
Leichenöffnung.  Sie  leidet  keinen  Auszug,  verdient 
aber  das  ernsthafteste  Studium  und  ladet  zu  einer 
Menge  höchstinteressanter  Betrachtungen  und  Fra¬ 
gen  ein.  Unsre  jünger»  Leser  bitten  wir,  vorzüg¬ 
lich  den  in  den  Geschlechtstheilen  gefundnen  Ab¬ 
normitäten,  die  sich  aus  einer  frühem  Lebenspe¬ 
riode  der  Patientin  herschreiben,  Aufmerksamkeit 
zu  schenken;  darin  den  ersten  Hang  dieses  indivi¬ 
duellen  Organism  zu  plastischen  Abnormitäten  zu 
erkennen  und  den  weitern  Fortgang,  die  Entwicke¬ 
lung  dieser  Neigung 'und  Anlage  zu  verfolgen.  5) 
Ueber  die  heilsamen  Wirkungen  des  essig  sauren  Bleyes 
bey  Luv  gensüchtigen.  Rec.  hat  vor  zwölf  Jahren 

in  der  Berliner  Klinik  vom  jiingern  Fritze  das  es- 
sigsaure  Bley  bey  vier  oder  fünf  schwindsüchtigen 
Kranken  ohne  Nutzen  anwenden  sehen  und  nach 
dem  einigemal  in  seiner  Praxis  ebenfalls  ohne  Nu¬ 
tzen  gebraucht.  Dieser  Fall  ist,  nach  der  Meyn ung 
des  Verf.  dem  Gebrauch  des  Mittels  nicht  ganz  un¬ 
günstig.  Der  Kranke  erhielt  sich  nämlich,  des  hef¬ 
tigen  ,  fortgehenden  Eiterauswurfs ,  mit  heftigem 
hektischen  Heber  begleitet,  obngeachtet,  am  Leben 
beym  Gebrauch  des  Ble'yzuckers,  von  dem  er  in 
etwa  zehn  Wochen  bis  aut  drey  Quentchen  zusam¬ 
men  nahm.  Dem  Rec.  scheint  aber  nach  wieder¬ 
holter,  aufmerksamer  Lesung  der  Krankheitsge¬ 
schichte,  keine  offenbare  Lungenschwindsucht,  son¬ 
dern  nur  einige  langsam  aufgebrochne  Eitersacke 
vorhanden  gewesen  zu  seyn,  welche  sehr  lange 
forteitern,  den  Kranken  an  den  Rand  des  Grabes 
bringen  und  doch  auf  die  Letzte  noch  öfters  gene¬ 
sen  lassen  können.  Uebrigens  stimmen  wir  in  den 
Wunsch  des  Verf.  wegen  tortgesetzter  V  ersuche  mit 
dem  Bleyzucker  in  Lungcnsuehten  vollkommen  mit 
ein.  —  Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit  der 
JJampfbäder  in  der  Wassersucht.  Von  D.  Weber 
zu  Pirmasens.  Der  Verf.  bediente  sich  vorzüglich 
der  Ameisenbäder,  viermal  mit  ausgezeichnetem  Nu¬ 
tzen.  Nebenbey  wurden  freylich  die  wirksamsten 
zweckmässigen,  innern  Mittel  nicht  verabsäumt, 
doch  lässt  sich  den  Dampfbädern  einiger  Theil  an 
dem  baldigen  glücklichen  Ausgang  nicht  abstreiten. 
Diesen  sucht  ihnen  der  Verf.  auch  ztizueignen,  die 
sich  aut,  etwas  willkührlich  vorausgesetzte,  Eigen¬ 
schaften  der  Wärme  und  Kälte  gründet.  Jene  soll 
nämlich  immer  den  Ton  der  organischen  Faser  ver¬ 
mindern,  die  Mobilität  derselben  vermehren,  die 
Kälte  umgekehrt  wirken  ,  jede  von  ihnen  aber,  näiti. 
lieh  in  massigen  Graden,  stärkende  Wirkungen  äus- 
sern  u.  s.  t.  Solche  schwankende  Vordersätze  lön- 
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ren  keine  sichern  Resultate  geben.  Wir  übersehen 
die  lückenhafte  Theorie  und  danken  für  die  mitge- 
theilten  Beobachtungen.  —  fVas  ist  die  Ursache 
des  so  häufigen  Übeln  Ausgangs  der  Bruchoperatio¬ 
nen?  Nach  Beobachtungen  am  Krankenbette  erör¬ 
tert.  Von  D.  — 1 —  Die  Lage  des  Kranken  und 
dessen  Leiden  vor  der  Operation,  das  lange  Aufschie¬ 
be  n  der  Operation  und  die  verkehrte  Behandlung 
hintennach,  sind  als  Ursachen  angegeben.  Die 
Krankheitsgeschichten  sprechen  für  den  Nutzen  ei¬ 
ner  sthenischen  Behandlung  der  Operirten,  — 
JMiscelleu.  Ueber  die  beste  Behandlung  der  Krätze. 
Vom  geh.  R.  Fritze.  Lr  betrachtet  und  behandelt 
die  Krankheit  als  locales  Hautübel  und  lässt  täglich 
einmal  eine  grosse  Menge  Salbe  von  Schwefel,  Sal¬ 
miak  und  Schweineschmalz  tüchtig  und  allgemein 
einreiben,  dann  baden  oder  mit  Seifen  Wasser  wa¬ 
schen,  in  der  Regel  aber  nie  innere  Arzncyen  neh¬ 
men.  —  Flegewisch  über  die  V  er.wachsüug  der  Fun¬ 
gen  mit  der  Pleura.  Voigtei,  Fieutaud  und  de  Ilaeu 
müssen  bezeugen,  dass  sie  nicht  so  gefahrbringend 
sey ,  als  sie  Osthofi  im  N.  Archiv  III.  2.  darstellt.  ■ — 
Anzeigen  von  Augustins  Taschenbuch,  Henke1  s  Bey- 
trägenL,  desselben  Pathologie,  und  Schneiders  To¬ 
pographie  von  Fulda. 

Archiv  fiitr  praktische  JHedicin  und  Klinik.  Heraus¬ 
gegeben  von  D.  Frnst  Ilorn ,  kün.  pr,  Hofratli  etc. 
Zweyter  Band,  erstes  Heft.  Berlin,  bey  Braunes, 
1807.  194  S.  gr.  8-  Zweytes  Heft,  das.  ders.  364S. 
(1  Thlr.  12  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Heues  Archiv  für  medicinische  Frfiahrnng.  Fünf¬ 
ter  Band. 

Fragmente  über  die  Pathogenie  und  Therapie 
der  Geschwüre.  Von  D.  Henke ,  in  Erlangen.  Mehr 
Nosologie  als  Pathogenie,  vorzüglich  aber  therapeu¬ 
tische  Winke,  die  man  mit  Vergnügen  lesen  wird. 
Zwar  trilFt  man  auf.  neue  Ideen  und  Belehrungen 
nicht,  aber  die  Hauptgesichtspuncte  für  die  Thera¬ 
pie  der  Geschwüre  sind  sehr  gut  hervorgehoben  und 
e3  ist  in  körniger  Kürze  über  sic,  mit  Rücksicht 
auf  die  neusten  Bearbeitungen  der  Heilkunde,  aber 
ohne  allen  hypothetischen  Schul- und  Secten -Zwang, 
also  nach  einer  eben  so  freyen,  als  technisch- zweck¬ 
mässigen  Ansicht,  so  viel  gesagt  worden,  dass  sich 
diese  Fragmente  recht  füglich  als  eine  gedrängte 
allgemeine  Therapie  der  Geschwüre; betrachten  und 
benutzen  lassen.  Das  beste  Kriterium  zwischen  Ab- 
scess  und  Geschwür  setzt  der  Verf.  in  die  Beschaf¬ 
fenheit  des  Eiters.  Damit  kommt  man  aber,  wie 
schon  oft  bemerkt  worden  ist,  gar  nicht  aus.  Die 
Genesis  beyder  Krankheiten  oder  Schäden  ist  doch 
so  sehr  verschieden,  dass  sich  von  daher  andre  und 
viel  bessere  Unterscheidungsmerkmale  entnehmen 
lassen.  —  Fragmente  aus  den  Annalen  der  Fehr all¬ 
st  alt  in  der  Charite  zu  Berlin.  Vom  Herausgeber. 
1)  Ueber  die  wichtigsten  Fieber  der  Wöchnerinnen, 
ihre  Erkenntniss  und  Fleilung  S.  42  —  93-  Fortge¬ 
setzt  im  folgenden  Hefte  S.  252  —  292.  Fragmente 
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kann  man  diese  ganz  vollständige  und  sogar  ziem¬ 
lich  schulgerechte  Abhandlung,  nicht  nennen.  Sie 
wird  dazu  beytragen,  die  noch  ziemlich  allgemein 
verbreiteten  falschen  x\nsichten  von  dieser  Krankheit 
zu  vernichten  und  bessere  an  ihre  Stelle  zu  setzen. 
Mit  vorzüglicher  Umsicht  und  praktischen  Streben 
ist  der  pathologische  Theil  ausgearbeitet;  hier  spricht 
die  Erfahrung  lauter,  die  Beobachtung  bewegt  sieh 
freycr  und  ohne  System  -  Zwang:  den  therapeuti¬ 
schen  Theil  schätzt  Rec.  minder,  hier  schallt  und 
wiederhallt  Sthenie  und  Asthenie  aus  allen  Ecken 
entgegen  und  die  feinen  Unterschiede  in  den  For¬ 
men,  die  in  der  Pathologie,  wenigstens  im  Allgemei¬ 
nen  angedeutet  sind,  die  der  glückliche  Praktiker  so 
sehr  zu  schätzen  weiss  und  ganz, vorzüglich  studirt, 
verschwinden  in  den  sthenischen  oder  asthenischen 
Fluthen,  die  unaufhaltbar  dahin  rollen,  alles  zu  ebnen 
scheinen  und  doch  nur  die  gefährlichen  Klippen  leicht 
verstecken,  an  denen  jeder  nothwendig  scheitern 
muss,  der  sich  jenen  Fluthen  ohne  Compass  oder 
Leitung  anvertraut.  Milch-  und  Puerperal -Fieber 
bilden  keine  besondre  Fieberart,  sondern  stimmfeil 
mit  den  gewöhnlichen  ganz  überein,  bis  auf  die 
durch  Schwangerschaft,  Entbindung  und  Wochen¬ 
bett  gesetzten  Modifikationen.  Allein  diese  Modi¬ 
fikationen  beschränken  sich  nicht  auf  das  System 
der  Gesclilechtstheile,  sie  interessiren  den  ganzen 
Organismus,  aber  auch  wiederum  verschiedenen  Hin¬ 
sichten,  nämlich  in  Hinsicht  der  einzelnen  Gebil¬ 
de,  Systeme,  Theile  des  Ganzen,  verschieden  und 
nur  die  genaue  Berücksichtigung  dieses  Details 
überzeugt  uns  von  der  Identität  der  Fieber  bey 
Wöchnerinnen,  mit  den  Fiebern  in  andern  Ver¬ 
hältnissen  des  Organismus,  nämlich  rücksichtlich 
der  gemeinschaftlichen  Ursache.  Sie  ist  aber  auch 
unentbehrlich,  wenn  die  Behandlung  den  Wün¬ 
schen  des  Arztes  entsprechen  soll!  Dass  sie  der 
Verf.  in  der  Pathologie  nirgends  übersehen,  ob¬ 
gleich  oft  freylich  nur  leise  angedeutet  hat,  loben 
wir;  dass  aber  in  der  Therapie  viel  zu  wenig  dar¬ 
auf  hingewiesen,  dass  die  Indicationen  für  die 
Schwächungsmittel ,  die  selbst  zuweilen  in  asthe¬ 
nischen  Fällen  in  gewissen  Graden  unentbehrlich 
sind  zum  glücklichen  Ausgange,  übersehen  worden, 
dass  die  ganze  Classe  des  asthenischen  Puerperal¬ 
fiebers  ohne  Unterschied,  nach  gleichen  Regeln  zu 
behandeln  gelehrt,  dass  nicht  einmal  der  gar  nicht 
selten  vorkommenden  indirecten  asthenischen  Puer¬ 
peralfieber  gedacht,  dass  als  einzige  zu  berück¬ 
sichtigende  Localafl’ection  blos  die  Entzündung  des 
Bauchfells  angegeben  wird,  meynen  wir  dem  Verf. 
zum  Vorwurf  machen  zu  müssen.  Auch  möchten 
wir  ihm  nicht  zugeben,  dass  die  Schwangerschaft 
überall  als  asthenisch- wirkende  Schädlichkeit  ange¬ 
sehen  werden  müsse:  vielmehr  halten  wir  diese 
für  Ausnahme  von  der  Regel  und  überzeugen  uns 
aus  dem  Wesen,  wie  aus  den  Erscheinungen  der 
Schwangerschaft,  dass  die  damit  natürlicherweise 
verknüpfte  Abweichung  von  dem  natürlichen  Zu¬ 
stande  zur  Sthenie  hinneige.  Wir  bemerken  übrigens 
noch,  dass  der  Verf,  auch  ein  sthenisches  Puerpe- 
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ralfieber  zfigiebt,  dass  er  die  Entzündung  des  Peri- 
tonäums  für  den  hauptsächlichsten  örtlichen  Zutall 
ansieht  und  seine  Abhandlung  mit  der  Erzählung 
von  vier  Krankheitsgeschichten  begleitet,  aus  denen 
erhellt,  dass  in  den  asthenischen  Puerperalfiebern, 
das  heisst,  in  der  bey  weitem  grössten  Mehrzahl, 
die  warmen  Bäder,  die  er  täglich  einigemal  neh¬ 
men  lässt,  ein  ganz  vorzügliches  Heilmittel  sind. 
Der  Y7erf.  versichert  auch,  er  fürchte  sich  vor  der 
Behandlung  bedeutender  Puerperalfieber,  sobald  er 
nicht  warme  Bäder  anwenden  könne.  Der  man- 
cherlcy  Ausstellungen  ohngeachtet,  die  wir  gemacht 
haben,  gestehen  wir  doch  ein,  diese  Abhandlung 
im  Ganzen  mit  viel  Befriedigung  gelesen  zu  ha¬ 
ben.  —  2)  Uebcr  eine  complicirte  Brustwasser- 

sucht ,  deren  Entstehung  und  Verlauf,  nebst  Sc - 
ctionsbericht.  Eine  lehrreiche  und  auch  gut  er¬ 
zählte  Krankheitsgeschichte.  Sehr  denkwürdig  ist 
die  Leichenöffnung.  Die  Leber,  von  normaler  C011- 
sistenz  und  Farbe,  war  mit  dem  Duodenum,  dem 
Magen,  dem  Pankreas  und  einem  Theil  des  Dick¬ 
darms  verwachsen;  das  Pankreas  war  beynahe  knor¬ 
pelartig  hart,  der  Magen  gesund,  hatte  aber  am 
Pylorus,  wo  er  verwachsen  war,  ein  I.och ,  des¬ 
sen  Ränder  knorpelartig  hart  waren  und  wodurch 
die  Verbindung  des  Magens  mit  dem  Duodenum 
durch  eine  sehr  verengte  Stelle  geschah.  —  5) 

Merkwürdige  Sectionen  zweyer  am  Typhus  Ver¬ 
storbnen,  nebst  Anmerkungen.  Im  ersten  Fall  war 
das  Colon  sehr  angewachsen,  verengert  und  erwei¬ 
tert,  auch  hatte  der  auf-  und  absteigende  Theil 
desselben  eine  abweichende  Richtung,  das  Netz 
fehlte  ganz,  im  Gekröse  fand  man  eine  Menge 
steinhartcr  Körper,  zum  Theil  von  der  Grösse  ei¬ 
nes  Taubeneyes,  die  aus  einer  kalkartigen  Masse 
bestanden,  die  Leber  war  normal,  die  Milz  unge¬ 
wöhnlich  gross,  der  Magen  so  enge,  dass  er  kaum 
acht  Unzen  Flüssigkeit  fasste:  auch  im  zweyten 
Fall  hatte  das  Colon  eine  abweichende  Form,  der 
Magen  die  Gestalt  eines  engen  langen  Schlauchs, 
die  Milz  war  sehr  weich  etc.  4)  Organische  De- 
struction  der  harnab sondern  den  TVerkzeuge  bey  ei¬ 
nem  alten  Manne ,  der  durch  einen  Hospitaltyphus 
mit  dem  Phänomen  einer  ausserordentlich  grossen 
Sensibilität,  schnell  getodtet  wurde,  ln  den  letzten 
fünfzehn  Lebcnsstuuden  ward  die  ganze  Hautober¬ 
fläche  so  empfindlich,  dass  der  Kranke  bey  der  Be¬ 
rührung  schnell  au6  seinem  Sopor  erwachte,  laut 
aufschrie  r  und  das  Gesicht  schrecklich  verzerrte. 
Nur  einige  Stunden  vor  dem  Tode  wich  diese 
Empfindlichkeit.  Auch  dieser  Krankheitsgeschichte 
ist  ein  interessanter  Leichenölfnungsbericht  ange¬ 
hängt.  —  Fragmente  aus  dem  Nachlass  des  ver¬ 
ewigten  Geheimenraths  Dr.  Fritze  in  Berlin.  Nebst 
Anmerkungen  von  dem  Herausgeber  S.  123*  laec., 
der  auch  einige  Zeit  den  klinischen  Unterricht  des 
sei.  Fritze  genoss,  dankt  dem  Herausgeber  für  den 
in  seinem  Vorwort  mitgetheilten  Auszug  aus  Fri- 
tze’s  Abschiedsrede  an  seine  Schüler,  las  das  wahre 
und  collegiaiisch-  freundschaftliche  Wort  über  den 
literarischen  und  moralischen  Charakter  des  Ver- 
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storbenen  mit  freudiger,  die  Nachricht  über  die 
letzte  schmerzliche  Krankheit  und  den  Leichenöff¬ 
nungsbericht  mit  wehmüthiger  Theilnahme.  Der 
hier  mitgel heilte  Fall  betrifft  einen  an  Hydropho¬ 
bie  und  Wuth  Verstorbnen.  Der  höchst  unbedeu¬ 
tende  Hundebiss,  welcher  die  Krankheit  zur  Folge 
hatte,  War  reichlich  eilt  Monat  vor  dem  Ausbruch 
derselben  hergegangen.  Zuerst  fand  sich  Kopf¬ 
schmerz  ein,  der  ans  dem  Magen  hergeleitet  und 
durch  ein  Brechmittel  entfernt  werden  sollte,  den 
Morgen  darauf  Appetit  zu  Limonade ,  die  Patient  er¬ 
hielt  und  an  den  Mund  bringen  wollte,  wobey  er 
aber  nicht  nur  einen  Abscheu,  sondern  auch  eine, 
nicht  wohl  zu  beschreibende,  unangenehme  Empfin¬ 
dung  im  Halse  verspürte,  die  ihm  das  Hinunter¬ 
schlucken  sehr  erschwerte  etc.  Die  Krankheit  war 
schon  weit  gediehen,  als  er  ins  Krankenhaus  kam. 
Die  Belladonna  finden  wir  nicht  angewendet,  dage¬ 
gen  das  Opium  sehr  reichlich,  ingleichen  Quecksil¬ 
bereinreibungen  ,  kaustische  Bäder  etc.  —  Merk¬ 
würdige  Krankheitsgeschichte  eines  Kindes,  mit  der 
Leichenöjjnung  und  einigen  Bemerkungen.  V om  D. 
und  Prof,  Schmidtmüller.  Ein  fünf  wöchentliches 
scrofulöses  Kind  starb  durch  einige  Anfälle  des  Te¬ 
tanus,  bey  einem  Erysipelas.  ln  der  Leiche  fand 
man  die  Harnleiter  sehr  aufgetrieben  von  Luft,  auch 
in  der  Blase  Luft  und  in  der  vordem  Herzkammer 
einen  harten,  festeingewurzeltcn  Polypen  ,  der  beyra 
Zerschneiden  eine  kleine,  mit  etwas  heller  Flüssig¬ 
keit  ungefüllte  Höhle  zeigte.  Die  Lungen  waren  mit 
schwarzem  Blut  überfüllt.  Der  Verf.  sucht  den  Ur¬ 
sprung  solcher  Afterorganisationen  sowohl,  als  der 
Skrofeln  überhaupt  zu  erklären:  aus  der  Uebcrrei- 
zung  der  zarten  Assimilationsorgane  der  Kinder 
durch  zu  häufigen  Genuss  der  mit  Faserstoff  über¬ 
reichlich  versehenen  Speisen,  nämlich  der  Mehlbreye, 
und  ist  geneigt,  die  Rose  für  die  stete  Begleiterin 
solcher  polypösen  Concremente  im  Herzen  und  den 
Gelassen  anzunehmen.  Vermuthungen,  deren  Grund 
oder  Ungrund  man  durch  fortgesetzte  Untersuchun¬ 
gen  der  Leichen  nur  auf  dfe  Spur  kommen  kann. 
Die  aufgetriebnen  Harnleiter  scheinen  dem  Verf.  auf 
eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen  ihnen  und 
den  Därmen  hinzudeuten.  —  Die  medicinisch- 
praktische  Literatur  enthält  Anzeigen  von  Kerns  An¬ 
nalen  der  chirurgischen  Klinik  zu  Wien,  Spiudler 
über  die  Entzündungen  des  Auges,  und  die  Samm¬ 
lung  f.  prakt.  Aerzte  24.  Bd.  1.  Stück,  — 

Das  zweyte  Heft  enthält:  lieber  das  IVechsel- 
ßeber,  in  Hinsicht  seiner  Entstehung  und  Behand¬ 
lung.  Ein  Versuch  vom  D.  Grajß  in  Friedberg  im 
Hessen -Darmstädtischen,  S.  195.  An  diese  Abhand¬ 
lung  schliesst  sich  unmittelbar  die  folgende:  Neue 
Bemerkungen  über  die  Natur  und  Behandlung  des 
iVechselßebers.  Vom  D.  und  Prof.  Erdmart  in 
Wittenberg.  D.  Graff  ist  mit  der  vom  Prof.  Erdman 
im  ersten  Bande  des  Neuen  Archivs  aufgestcllten 
Theorie  des  Wechsclfiebers  nicht  zufrieden,  giebt 
zuerst  eine  neue  sogenannte  Theorie;  (wir  sagen  so¬ 
genannte  Theorie,  denn  eigentlich  ists  nur  eine  um¬ 
schreibende  Darstellung  der  Phänomene  des  Wech 
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aelficbcrs  nach  einer  Anwendung  der  physikalischen 
Lehre  von  der  Contraction  und  Expansion,  ohne  Ab¬ 
leitung  der  Erschein ungen  aus  ihrer  Quelle)  dann 
aber  beschäftigt  er  sich  mit  einer  ins  Einzelne  ge¬ 
henden  Kritik  der  Erdmanischen  Theorie,  in  wel¬ 
cher  Kritik  uns  sehr  gegründete  Bemerkungen  gegen 
diese  Theorie  enthalten  zu  scyn  scheinen.  Wir  ur- 
theilen  diess  aus  den  Grafischen  Bemerkungen  und 
der  Erdmanischen  Vertheidigung,  da  uns  der  erste 
Erdmanische  Aufsatz  nicht  bekannt  und  auch  nicht 
zur  Hand  ist.  Wie  sehr  die  neue  Grafische  Theorie 
missrathen  ist,  zeigt  die  Erdmanische  Beleuchtung 
zur  Gniige,  aber  zur  Wehr  gegen  die  Grafische  Kri¬ 
tik  scheinen  uns  ziemlich  sophistische  Kunstgriffe  ge¬ 
braucht  worden  zu  seyn ,  die  zum  Theil  in  Deutun¬ 
gen  der  Erregungstheorie  bestehen,  welche  dem  Gei¬ 
ste  derselben,  so  sehr  Prof.  Erdman  auch  das  Gegen- 
theil  davon  versichert,  doch  nicht  zu  entsprechen 
scheinen,  selbst  wenn  man  von  dem  Röschlaubischen 
.Standpuncte  ausgeht,  der  hier  mit  zu  viel  Anhäng¬ 
lichkeit,  fast  blinder  Anhänglichkeit  angenommen 
wird.  Die  periodisch  ansteigende  Reizbarkeit  erklärt 
das  Typische  des  Wechselfiebers  nicht,  ist  nur  peti- 
tio  principii :  das^  sthenisirende  Potenzen  als  solche 
das  Wechselfieber  anzettelten,  kann  durch  die  Erfah¬ 
rung  eben  so  wenig,  als  durch  Röschlaubs  Behaup¬ 
tung,  dass  der  Zorn  etc.  nur  hypersthenisch  incilire, 
bewiesen  werden.  Wenn  aber  die  Paroxysmen  die 
Krankheit  nicht  ausmachen,  die  nach  Hrn.  E.  auch 
dann  öfters  asthenisch  seyn  soll,  wenn  die  Paroxys¬ 
men  sthenischen  Charakter  haben,  worin  besteht 
denn  das  Wecbselfieber ?  Doch  nicht  in  der  soge¬ 
nannten  Apyrcxie.  Mit  dem  Vorwurf,  dass  es  in* 
consequent  sey,  bey  der  Annahme  eines  asthenischen 
Erregungszustandes  auch  im  Paroxysmo  des  WTech- 
selfiebers,  die  sthenisirenden  Heilmittel  vor  demsel¬ 
ben  und  nicht  im  Anfalle  selbst  zu  geben,  kann  es 
dem  Hrn.  P.  E.  gar  nicht  Ernst  gewesen  seyn,  oder 
wir  wüssten  gar  nicht,  was  wir  von  ihm  als  Prakti¬ 
ker  denken  sollten.  Beyde  Theorien  haben  das  Ziel 
verfehlt:  wir  konnten  uns  durch  das  Schlussmotto 
der  E.  Abhandlung  von  diesem  freyen  Bekenntniss 
nicht  abhalten  lassen.  —  Fragmente  aus  den  Anna¬ 
len  der  klinischen  Lehranstalt  etc.  Vom  Herausge¬ 
ber,  —  5)  beschliesst  die  Abhandlung  über  die  wich¬ 
tigsten  Fieber  der  JVöchri  er  innen  mit  der  Therapie 
und  vier  Kranklieitsgeschichlen  und  ist  schon  oben 
angczcigt  worden.  6)  Glückliche  Heilung  einiger  Ty¬ 
phuskranken.  Vier  Fälle,  wo  der  einfache  Typhus 
mit  flüchtigen  Reizmitteln  glücklich  behandelt  wur¬ 
de.  Opium  finden  wir  weniger  angewendet,  als  den 
Campher,  die  Naphthcn  und  ähnliche  geistige  Mittel 
und  die  aromatischen  Vegetabiiien.  Die  warmen  Bä¬ 
der  sind  überall  sehr  tleissig  und  sehr  gut  benutzt 
worden.  7)  Heilung  eines  typhösen  Fiebers  mit  sy¬ 
philitischen  Geschwüren  und  Brand,  ß)  Schnelle 
Heilung  einer  Bauch-  und  Hautwassersucht  durch 
Opium  und  einen  wässerigen  Aufguss  des  rothen  Fin¬ 
gerhuts.  • —  Bruchstücke  aus  der  medicinischrn 
Correspondenz  des  Herausgebers,  a)  Merkwürdige 
Verwickelung  einer  Hypochondrie.  Man  fand  in  der 
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Leiche  die  Gallenblase ,  Leber  und  Milz  sehr  verän¬ 
dert,  das  auf-  und  absteigende  Colon  mit  dem  Mast¬ 
darm  sehr  verengert,  dicht  mit  der  Pleura  verwach¬ 
sen  und  voll  von,  zum  Theil  eiternden  Knoten  etc. 
b)  Heber  die  Schwierigkeit  der  Erkenntnis s  mancher 
ckroui  eher  Brustkrankh eiten.  Die  Leichenöffnung 
liess  eine  grosse  zerrissne  Vom i ca  entdecken,  die 
man  bey  Lebzeiten  nicht  berechtigt  gewesen  w  ar,  zu 
vermuthen.  — •  Bemerkungen  über  die  Kraukheits- 
constitution  in  der  Besidenzstadt  Fulda ,  im  ersten 
Semester  des  Jahres  ißo 6,  mit  sonderlicher  Bücksicht 
auf  den  physischen  Einßuss  der  Atmosphäre  auf  den 
menschlichen  Organismus.  Von  D.  Schneider  in 
Fulda.  Kurze  Auszüge  aus  den  meteorologischen 
und  klinischen  Tagebüchern  des  Verfassers.  Wenn 
solche  Auszüge  fürs  grössere  medicintsche  Publikum 
nützlich  seyn  sollen,  so  muss  der  Leser  eine  Reihe 
von  Jahrgängen  zu  vergleichen  und  der  Verf.  im 
Stande  seyn,  durch  einen  weit  mehr  ausgebreiteten 
Wirkungskreis,  als  derjenige  des  Verf.  es  nach  dessen 
eigner  Angabe  ist,  mehr  und  einen  reichhaltigem 
Stoß:  zur  Vergleichung  darzubieten,  —  Die  Anzei¬ 
gen  von  Siebolds  Samml.  chir.  Beob.  i.  und  2.  Bd. 
Kopps  Topographie  von  Hanau,  Hinze  Probe  einer 
Gebers,  der  Aphorismen  des  Hippokrates,  fVienholt 
über  Ansteckung  der  Schwindsucht  und  medicinische 
Preisfragen  bescbliessen  den  Band.  Bey  dem  nicht 
ganz  geringen  Preisse  dürften  die  Käufer  vom  Verle¬ 
ger  besseres  Papier  und  einen  von  Fehlern  mehr  ge¬ 
reinigten  Druck  fordern. 

Archiv  für  praktische  Meäicin  und  Klinik ,  heraus¬ 
gegeben  von  D.  Ernst  Horn,  k.  pr.  Hofrathe  etc. 
Dritter  Band,  erstes  und  zweytes  Heft.  Berlin, 
bey  Braunes,  lßoy.  37ß  S.  gr.  ß.  (i  Thlr.  12  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Heues  Archiv  für  medicinische  Erfahrung  etc. 
Sechster  Band  etc. 

Mit  einer  Schutzschrift  für  die  lues  venerea 
larvata  eröffnet  der  Hr.  Herausgeber  diesen  Band 
des  Archivs.  Er  überschreibt  seine  Abhandlung: 
über  die  Inter missionen  der  Syphilis,  und  versteht 
unter  der  wahren  Inicrmission  der  Syphilis  eine 
Zeit  von  beträchtlichem  Umfang,  die  nicht  eine 
Spur  vou  syphilitischen  Localübeln  wahrnehmen 
lässt,  obgleich  die  Syphilis  wirklich  fortdauert,  oh¬ 
ne  sich  durch  die  gewöhnlichen  oder  ungewöhnli¬ 
chen  Zufälle  zu  verrathen.  Wer  kennt  nicht  die 
vielen  gelehrten  Streitigkeiten  über  diesen  Gegen¬ 
stand,  für  dessen  Daseyn  der  Verf.  einige  Beobach¬ 
tungen  mittheilt,  die  glaubwürdig  scheinen  und 
die  Anhänger  des  verneinenden  UrtneiJs  wenigstens 
zur  Behutsamkeit  mahnen.  Auf  eine  Untersuchung 
der  Bedingungen  solch  einer  Vcrlarvung  und  des¬ 
sen,  was  der  Organismus  mittlerweile  im  Verborg¬ 
nen  leidet,  geht  der  Verf.  nicht  ein.  Dicss  sollte 
er  um  so  mehr,  da  er  viele  Kranke  beobachten, 
d  e  Individuen  mit  einander  vergleichen  und  eher 
zu  Resultaten  kommen  kann,  als  jeder  andre  Arzt, 
dem  kein  so  grosses  Krankenhaus  und  koi»  für 
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medicinische  Beobachtung  so  reicher'Ört ,  als  Ber¬ 
lin  es  ist,  zu  Gebote  stehen.  —  Fragmente  aus 
den  Annalen  der  klinischen  Anstalt  des  Charitehau¬ 
ses.  Vom  Herausgeber.  S.  22.  fg.  Zuerst  über  die 
Behandlung  der  Ruhrkranken  in  der  Charite.  Die 
Ruhr  erschien  ißo7  epidemisch.  Das  Fieber  war 
nicht  heftig,  der  Typus  remittirend,  das  Locallei¬ 
den  sehr  heftig;  gastrische  Erscheinungen  fehlten, 
nie.  Es  war  eine  gelinde,  ganz  einfache  Ruhr, 
ohne  alle  ansteckende  Eigenschaft,  denn  von  allen 
altern  Kranken  in  der  Charite  erkrankte  nicht  ein 
einziger  an  der  Ruhr,  obgleich  die  epidemische 
Constitution  ihre  Rechte  dadurch  geltend  machte, 
dass  in  der  nämlichen  Zeit  sich  Durchfälle  fast  zu 
allen  Arten  von  Krankheiten  gesellten.  Von  Ent¬ 
zündung  der  Gedärme  fand  man  in  den  wenigen 
Leichnamen,  die  man  hatte,  kaum  hie  und  da  eine 
Spur.  Auch  sey  sie  nie  zu  fürchten,  wo  der  Ty¬ 
pus  remittirend  sey,  nur  beym  anhaltenden  könne 
sie  Statt  finden.  Alan  darf  also  die  dysenterische 
Localalfection  nicht  für  Entzündung  in  der  Regel 
a-nnehmen.  Aber  was  ist  sie  denn  nun?  Sie  ist  — 
dysenterische  Localalfection!!  Opium  alle  2  Stun¬ 
den  zu  •§  Gran  Erwachsenen  gereicht,  bis  die  Kri¬ 
se  geschehen  war,  d.  h.  bis  sich  die  wesentlichen 
dysenterischen  Zufälle  verloren  hatten,  ferner  täg¬ 
lich  zwey  oder  drey  Klystiere  von  Stärkenmehl  mit 
2  —  4  Gran  Opium  und  ausserdem  noch  täglich 
ein  warmes  Bad  —  diess  waren  die  Hiilfsmittel. 
Die  warmen  Bäder  minderten  diess  Localleiden 
gemeiniglich  auf  der  Stelle  sehr  bedeutend.  Als 
Nachkrankheit  beobachtete  man  in  der  Stadt  An¬ 
fälle  von  Gemüthskrankheiten,  ja  eine  wirkliche 
Manie.  Auch  gab  es  um  diese  Zeit  viel  Gelbsüch¬ 
tige.  2)  Lieber  die  Behandlung  eines  äusserst  lang- 
jvierigen  Magenkrampfes.  Die  Kranke  hatte  sich, 
nachdem  eine  Menge  andrer  Mittel  vergebens  wa¬ 
ren  gebraucht  worden,  ans  Opium  gewöhnt  und 
musste  seit  Jahr  und  Tag  täglich  vier  bis  fünf 
Quentchen  nehmen,  um  einige  Erleichterung  zu 
haben.  Die  Behandlung  mit  Belladonna,  Krähen¬ 
augen,  geistigen  und  gewürzhaften  Mitteln  gelang 
doch  so  weit,  dass  die  Kranke,  sich  auch  ohne 
Opium  nach  einigen  Monaten  sehr  erleichtert  fühl¬ 
te.  Ueber  die  Verhältnisse  des  Psychischen,  der 
Stuhlausleerung  etc.  etc.  sowohl  beyra  Gebrauch,  als 
bey  gänzlicher  Entziehung  und  bey  so  plötzlicher 
Entziehung  solcher  ungeheuren  Gaben  von  Opium, 
lesen  wir  leider  kein  Wort.  Diese  sehr  merkwürdi¬ 
ge  Geschichte  ist  nicht  mit  der  nötlügen  Würde  er¬ 
zählt,  viel  zu  oberflächlich  dargestellt  worden.  3) 
Ucbcr  eine  höchst  merkwürdige  Krankheit  des  Herz¬ 
beutels.  Wirklich  höchst  merkwürdig.  Der  Kranke 
litt  etwa  sechs  Wochen  an  immer  mehr  zunehmen¬ 
dem  Asthma,  Aphonie,  Schmerzen  in  der  Brust  und 
im  Halse  etc.  aufs  Schrecklichste.  In  der  Leiche 
fand  man  ausser  vielen  andern  merkwürdigen  Ab¬ 
weichungen  den  Herzbeutel  ausserordentlich  ver¬ 
dickt  und  steatomatös.  Die  Verdickung  nahm  von 
der  Spitze  an  nach  der  Basis  hin  zu,  und  betrug  da, 
wo  die  Aorta  umkleidet  ist,  drey  Zoll.  Das  Jlcrz 
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war  sehr  welk  und  rauh.  4)  Beobachtung  eines 
grossen  Magenkrebses ,  von  ungewöhnlichen  Fr schei- 
nungen  begleitet.  Eigentlich  war  es  nicht  Krebs,, 
sondern  nur  ein  Skirrhus  am  Pförtner.  Die  Kranke 
brach  nur  selten,  klagte  aber  über  anhaltenden 
Schmerz  und  eine  Bewegung  im  Unterleibe,  die  man 
selbst  durch  die  Bauchbedeckungen  wahrnehmen 
konnte.  Sie  glich  der  gewöhnlichen  peristaltischen 
Bewegung  der  Gedärme.  —  Bemerkungen  und  Beob¬ 
achtungen  über  die  Harnruhr .  Vom  D.  Sagehorn  in 
Braunschweig,  mit  Anmerkungen  des  Herausgebers, 
S.  6g.  Die  den  Krankheitsgeschichten  vorausgeschick¬ 
te  pathologisch- therapeutische  Uebersicht  der  Lehre 
vom  Diabetes  ist  für  dieses  Journal  zu  unwichtig.  Wir 
heben  blos  die  neue,  vom  Hofr.  Heim  gemachte  Be¬ 
merkung  aus,  dass  der  Diabetes  gewöhnlich  kluge,  1a-- 
Jentvolle  Menschen  befalle,  mit  der  sich  jedoch  des 
Hofr.  Horn  Behauptungen  nicht  ganz  zusammen  rei¬ 
men.  Der  Kranke,  dessen  Geschichte  zuerst  erzählt 
wird,  wurde  nach  Rollo’s  Methode  ohne  Erfolg  be¬ 
handelt.  Die  Leichenöffnung  bot  nichts  besondns 
Denkwürdiges  dar:  die  Nieren  wichen  vom  gewöhnli¬ 
chen  Zustande  kaum  in  etwas  ab,  der  Harn  in  der  Bla¬ 
se  glich  dern  Harn  gesunder  Menschen  fast  ganz.  Die 
zweyte  Kranke  litt  einige  Zeit  vorher,  ehe  sich  die 
Harnruhr  ausbildete,  an  einer,  mit  Auftreibung  des  Lei¬ 
bes  verbundnen  Diarrhöe,  die  Stuhlabgänge  schäum¬ 
ten  und  schienen  fettige  Masse  zu  enthalten,  doch  sah 
das  von  ihnen  beschmutzte  Hemde  aus,  als  ob  es  mit 
Fett  getränkt  worden  sey.  Diese  Kranke  musste  der 
Vf.  ungeheilt  verlassen,  er  fürchtete  ihren  Tod,  aber 
der  Herausgeber  erzählt,  dass  sie  noch  ein  Jahr  später 
im  Krankenbause  lebte  und  litt.  Beyde  Kranken 
waren  während  ih«jes  Aufenthaltes  im  Krankenhause 
sehr  von  skorbutischen  Zufällen  im  Munde  ergriffen. 
Hr.  D.  S.  hält  diesen  Localskorbut  für  ein  gewöhn¬ 
liches  Symptom  beym  Diabetes,  man  findet  seiner 
aber  bey  den  Beobachtern  sehr  selten  gedacht.  Dass 
bey  keinem  von  beyden  Kranken  warme  Bäder  an¬ 
gewendet  wurden,  nahm  Rec.  Wunder.  —  Beob¬ 
achtung  eines  Qsteosteatoms  des  Kopfs  des  rechten 
Schenkels  nebst  Brüchigkeit  desselben ,  durch  das 
nervige  Hüftweh  hervor  gebracht.  Aus  dem  Nach¬ 
lass  des  verewigten  .  .  Fritze .  S.  98-  Der  Kranke  litt 
ohngefähr  viertehalb  Wochen  und  starb  an  einer 
durch  die  heftigsten  Schmerzen  veranlassten  Auszeh¬ 
rung.  Die  Zerstörungen  vom  Schenkelbein  waren 
sehr  bedeutend.  —  Bemerkungen  über  die  herrschen¬ 
de  Krankheit s-  Constitution  in  der  Stadt  Fulda,  1806. 
—  Vom  D.  Schneider.  Fortsetzung  aus  dem  vori¬ 
gen  Bande.  —  Geschichte  einer  glücklich  geheilten 
Jßnt  Zündung  und  Fit  er  ung  in  den  Stirnhöhlen,  vom 
D.  Nicolai  in  Königstein.  S.  121.  Die  Krankheit 
bildete,  sich  ungemein  langsam  aus,  auch  der  ganze 
Verlauf  war  sehr  langwierig.  Die  Geschichte  ist  gut 
erzählt  und  besonders  in  ätiologischer  und  semiolo- 
gischer  Rücksicht  für  junge  Aerzte  lehrreich,  — 
Beobachtung  eines  Herzpolypen  bey  einem  achtjäh¬ 
rigen  Knaben ,  nebst  einem  Fragment  aus  dessen 
Braukheitsgeschichte.  Vom  D.  Mangold  in  Berlin. 
Ein  sehr  guter  Beytrag  zur  Semiotik  der  Brust- 
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Krankheiten.  In  der  Leiche  fanden  sich  so  manche 
Abnormitäten,  vorzüglich  im  Thorax,  dass  Rec.  ge¬ 
neigt  ist  ,  den  Polypen  für  ein  im  letzten  Zeitpunct 
der  Krankheit  erzeugtes  Produkt  zu  halten.  — -  Li- 
liige  Fälle  aus  meiner  medicinischen  Praxis,  Vom 
D  Schmidt,  zu  Wunstorf  in  Hannoverschen.  Lin 
anfangender  schwarzer  Staar  wurde  durch  folgende 
Mittel  geheilt  Up.  Piper.  Indic.  scrup.  j.  Tinct.  Guajac. 
vol.  Unc.  j.  S.  täglich  viermal  20  Tropfen  und  iip. 
Infus,  hb.  Salv.  concentr.  Unc.  j.  Spir.  vin.  camph. 
Drachm.  jjj.  Spir.  Sal.  ammon.  caust.  Drachin.  j.  M. 
S.  In  die  Augenlieder  einzureiben.  Diese  sonder¬ 
bare  Cur  ist  von  einer  Epikrisis  begleitet,  bey  der 
sich  Rec.  wenn  er  Herausgeber  des  Journals  gewe¬ 
sen  wäre,  mehrere  Anmerkungen  nicht  versagt  häLte. 
Noch  folgen  drey  Geschichten  von  einer  Zuugenent- 
zundung,  von  einem  Schlucken  und  von  einem 
Schlagtlusse.  —  Auch  ein  Paar  Versuche,  die  No- 
solö&ic  a.  priori  auf  zustellen,  Line  kleine  öatyre,  die 
nicht  viel  bessern  wird.  —  Der  literarische  Artikel 
enthält  Anzeigen  von  Henke  Handbuch  der  specieilen 
Pathologie,  Fleisch  und  Schneider  Handbuch  über  die 
Kinderkrankheiten,  Harsch  über  dieKildung  des  Arz¬ 
tes  und  Fr  owein ,  was  sind  Fieber.  —  Aul  eine  voll¬ 
ständige  Anzeige  des  zweyten  Heftes  v 011  diesem  Lande 
können  wir  uns  nicht  einla&sen.  Lr  enthalt  eine 
Menge  einzelner  Krankheitsgeschichten,  die  in  einer, 
die  ganze  Literatur  umfassenden  Zeitschrift,  nui  so¬ 
weit  angeführt  werden  dürfen,  als  sie  für  die  Kunst 
reelle  Ausbeute  geben.  Wir  machen  unsre  Leser  mit 
dem  Vorzüglichsten  bekannt.  XI)  Vermischte  Be¬ 
merkungen  aus  der  Praktik .  Vom  D.  Gutfeld,  111  Al¬ 
tona.  Dass  bey  Beurtheilung  und  Behandlung  der 
von  Blähungen  entstehenden  krankhaften  Zufälle  auch 
die  chemische  Beschaffenheit  der  in  Darmcanal  be¬ 
findlichen  Gasarten  berücksichtigt  werden  müsse,  ist 
zwar  seit  Velins  schon  manchmal  gesagt,  aber  in  der 
Praxis  oft  vergessen  worden,  und  darum  die  kleine 
Abhandlung  über  die  Blähungen  nicht  ganz  überflüs¬ 
sig  Was  über  den  Nachlheil\om  Gebrauch  des  Opium 
in  alten  Bauchffüssen  und  Katarrhen  gesagt  wird,  ist 
längst  bekannt  und  kann  auch  kaum  von  einem  A11- 
hän°  er  des  Brownschen  Systems  übersehen  werden. 
_  3QI.  Klinische  Aphorismen  von  D.  Flcgewisch  in 
Kiel.  Zwcy  Dekaden  nicht  Aphorismen,  sondern  al¬ 
lerlei  Beobachtungen,  Bemerkungen  und  Einfälle 
grösstentheils  von  geringem  Werthe.  Der  englische 
Wundarzt  Gibson  hat  durch  sorgfältige  Beobachtun¬ 
gen  gefunden,  dass  eine  sehr  häufige  Ursache  der  ei¬ 
terartigen  Augenentzündung  Neugebohrner  ,  der 
W' ei sse  Fluss  der  Mutter  sey,  der  während  des  .Durch¬ 
gangs  vom  Kinderkopf  durch  die  Scheide  aut  die*  Au- 
genfieder^des  Kindes  nachtheilig  einwirkt.  Line  sehr 
wichtige  Beobachtung,  für  deren  Mittheilung  aus 
dem  Edinburgischen  medicinischen  Journal  wir  dem 
II r.  H.  Dank  schuldig  sind.  —  Xlil)  Beobachtung 
einer  glücklich  geheilten  Varmgicht.  Vom  D.  Fleisch 
zu  Nentershausen  in  Hessen.  ßeyläuüg  lehrt  uns 

eine  Anmerkung  Klystiere  von  achtem,  nicht  mussi- 

renden  Champagner,  als  ein  ganz  vortreffliches  Mit¬ 
tel  in  asthenischen  Krankheiten  kennen,  besonders 
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in  solchen  Fällen,  wo  man  nicht  viel  durch  den 
Mund  einbringt!:!  —  XV.  Fragmente  aus  den 'An¬ 
nalen  der  königlich.  Klinischen  Anstalt  etc.  Vom  Her¬ 
ausgeber.  No.  5  —  13.  S.  236.  Im  Leichnam  eines 
Wassersüchtigen  fand  sich  eine  fast  allgemeine  Ent¬ 
zündung  und  Vereiterung  der  häutigen  Parthien  in  der 
Brust-  und  Bauchhöhle.  Auf  mehrern  lag  eine  Masse, 
wie  man  sie  nach  dem  Tode  der  am  Kindbettffeber 
und  in  sogenannten  Milchversetzungen  verstorbnen 
Personen,  in  der  Bauchhöhle  etc.  derselben  zu  Bilden 
pflegt.  Mehrere  der  rnitgetheilten  Krankheitsgeschich¬ 
ten  verdienen  die  öffentliche  Bekanntmachung  nicht, 
die  mehrsten  sind  nicht  lehrreich  genug  erzählt.  Ls  ist 
übrigens  die  Bede  von  Harnruhr,  Wassersüchten,  Ty¬ 
phus,  Gelbsucht,  Bleykoliketc.  und  sind  auch  mehrere 
LeicheiiÖffnungsbürichte  beygetügt.  —  XVb Klinische 
Miscellen,  aus  dem  Nachlass  des  sei.  Fritze.  S.  292. 
Acht,  zum  Theil  gar  zu  kurz  erzählte  Krankhcitsge- 
schichten,  aber  doch  mehrerntheils  nicht  ohne  Inter¬ 
esse.  Die  fünfte  Nummer  erzähk  einen  Versuch  mit 
Einspritzung  der  Arzneyiniitel  durch  die  Medianvene. 
Die  erste  Linspritz.  mit  Kampher  besserte  den  gleich.- 
sam  paralytischen  Zustand  der  Kranken  auf  einige 
Munden,  die  zweyte  mit  Brechweinstein  blieb  frucht¬ 
los.  ■ —  XVI.  Ueber  die  Uebersaure  Salzsäure  im  allge - 
meinen  und  deren  Heilkräfte  insbesondre.  Von  D.  Kapp 
inBaireuth.  S.  312.  Mit  grossem  Nutzen  bedientesich 
Hr.  D.  K.  der  oxydirten  Salzsäure  in  Hautausschlägen 
chemischer  Natur,  bey  welchen  die  plastischeKraft  of¬ 
fenbar  zu  wirksam  ist,  z.  E.  bey  feuchter  Krätze:  bey 
asthenischem  Fieber,  wogrosseAtoniederMuskeln  zu¬ 
gegen  ist,  nämlich  bey  den  sogenannten  Faulfiebern, ‘bey 
asthenischen  Rühren  mit  soporösen  Zustande  und  bey 
asthenischen  Wechselfiebern,  wo  keine  materiellen 
Reize  unterlaufen,  endlich  bey  den  Convulsionen  der 
Kinder,  besonders  wenn  sie  nicht  von  materiellen  Rei¬ 
zen  entspringen,  sondern  dynamisch  sind,  wie  beym 
sogenannten  Zahnen.  —  XVII.  Ltwas  über  die  Frag¬ 
lichkeit  der  Zeichen  des  nahen  Todes.  Von  Dr.  Siefert 
in  Ziegenhain.  Er  lehrt  durch  ei»  Beyspiel,  dass  man 
den  Kranken  auch  dann  noch  zu  retten  suchen  muss, 
und  vielleicht  retten  kann,  wenn  dieser  auch  schon 
mit  dem  Tode  zu  ringen  scheint.  Beyspieleder  Art  sind 
so  gar  selten  nicht.  Rec.  sah  ähnliche  Fälle,  sich  durch 
eine  der  Behandlung  des  Verfs.  entgegengesetzte,  auch 
glücklich  entscheiden.  Die  Kranken  genasen  zum  Wun¬ 
der  des  Arztes  von  dem  Moment  an,  da  man  sie  ihrem 
Schicksal  überliess.  Nur  erst  vor  einigen  Wochen  er¬ 
lebte  Rec.  dieses  Lreigniss  bey  einem  seiner  eigenen 
Kinder,  das  naoti  überstandner  und  glücklich  behan¬ 
delter  Ruhr  von  einer  heftigen  Katarrhal.  Pneumonie 
befallen  und  dem  Tode  nahe  gebracht  wurde.  — XVIII. 
Mcdicin .  Liter atur.  5)  Ficker  vom  frey willigen  Hin¬ 
ken,  vom  H.  Geh.  B.  Heim  und  6)  Autenriets  Versu¬ 
che  1.  Heft,  vom  H.  Geh.  B.  Formey  angezeigt.  Zwey 
sehr  lesenswerthe  Recensionen.  —  XIX  Preisfragen. 
Auch  in  diesem  Bande  sind  die  Druckfehler  nicht  an¬ 
gezeigt,  die  den  Leser  aufhalten,  ja  die  kaum  jeder 
Leser  zu  verbessern  fähig  seyn  möchte.  Beym  Cle- 
phorus  S.  25.  muss  sich  selbst  der  Literator  einen  Au¬ 
genblick  besinnen,  wer  gemeynt  ist. 
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Ucher  den  gegenwärtigen  Zustand  der  philosophi¬ 
schen  Rechtslehre. 

Die  philosophische  Rechtslehre  (ein  Ausdruck, 
<len  Rec.  der  schielenden  Benennung:  Natur  recht, 
vorzielxt,  weil  die  letztere  auf  die  unrichtigen  Be¬ 
griffe  von  dem  sogenannten  Naturstande  kinführt) 
ist  ein  Produkt  der  jungem  Zeit,  und  ihr  eigent¬ 
lich  wissenschaftlicher  Anbau  datirt  sich  erst  von 
der  berühmten  Schrift  des  Hugo  Grotius  de  jure 
belli  et  pacis,  am  Ausgange  des  ersten  VierLheils 
des  17.  Jahrhunderts.  Mitten  in  einem  Kriege,  der 
Deutschland  verwüstete  und  halb  Europa  entflamm¬ 
te,  und  während  eines  Sturmes,  der  die  schöne 
Bliithe  der  Freyheit  der  Städte  brach,  die  Rechte 
der  Souveränität  erweiterte,  die  traurige  Erfindung 
der  stehenden  Heere  zur  allgemeinen  Norm  in  Eu¬ 
ropa  erhob  und  dadurch  dem  Finanzsystem  der 
Staaten  eine  ganz  andere  und  verflochtenere  Gestalt 
gab;  mit  einem  Worte,  während  des  30jährigen 
Krieges  riss  sich  die  philosophische  Rechtslehre  auf 
immer  von  dem  positiven  Rechte  los,  und  ward, 
seit  Grotius  Zeiten,  als  eine  selbstständige  Wissen¬ 
schaft  angebaut.  Doch  Grotius ,  einer  der  vielsei¬ 
tigsten  Gelehrten  jener  Zeit,  führte  die  neue  Wis¬ 
senschaft  noch  nicht  auf  die  höchsten  philosophi¬ 
schen  Principien  zurück;  auch  war  es  wohl  mehr 
seine  Absicht,  das  Völkerrecht  auf  einen  höhern 
Standpunkt  zu  erheben,  als  überhaupt  das  Natur¬ 
recht  selbst,  den  Träger  des  Völkerrechts,  zu  be¬ 
gründen,  und  völlig  von  der  positiven  Rechtslehre 
zu  isoliren.  —  Was  vor  ihm  für  das  Naturrecht 
geschah,  war  mehr  das  Resultat  einer  dunkeln  Ah¬ 
nung  dieser  Wissenschaft,  als  das  Produkt  der  freien 
und  wissenschaftlichen  Forschung;  denn  so  lange 
man  mit  Oldendorp'  (isagoge  siue  elementaris  intro- 
ductio  juris  naturae,  gentium  et  civilis,  Col.  Agripp. 
1579.)  den  Uecalogus  als  Basis  des  Naturrechts 
aufstellte  (ihm  war  nämlich  das  Naturrecht :  volun- 
tas  Dei  per  sanam  rationem  cognita  et  deinde  in 
JJecalogo  promulgata),  konnte  diese  neue  Disciplin 
sich  zu  keiner  freyen  und  seibsständigen  Haltung 
~ Vierter  Rand. 


erheben.  Das,  was  der  scharfsinnige  Hobbes  in  sei 
nen  Elementis  philosophicis  und  in  seinem  Leviathan 
leistete,  war  wichtiger  fürfLas  Staatsrecht,  als  für 
das  Naturrecht.  —  Desto  tiefer  drang  Pnfcndorf 
in  den  Geist  des  Naturrechts  ein;  ein  Mann,  in  wel¬ 
chem  philosophischer  Forschungsgeist  und  gründli¬ 
che  Kenntniss  der  Geschichte  sich  auf  eine  seltene 
und  glückliche  Weise  vereinigten.  Aber  der  Mann 
stand  höher,  als  sein  im  Positiven  befangenes  Zeit¬ 
alter;  die  wenigsten  verstanden  ihn,  so  off  auch  sein 
.classisches  Werk  commentirt  und  —  selbst  widerlegt 
wurde.  Ihm,  der  dem  Naturrechte  die  erhabne 
Form  eines  Socialsystems  gab,  folgte  Anfangs  der 
geistvolle  Thomas ius ,  der  sich  aber  in  der  Folge  von 
seiner  frühem  Ansicht  wieder  trennte.  —  Ein  Scfaü- 
ler  des  Thornasius,  ein  grundgelehrter  Mann ,  aber 
ein  Denker,  der  an  das  positive  Recht  viel  zu  sehr 
gefesselt  und  dessen  Blick  durch  dasselbe  viel  zu  sehr 
beengt  war,  Gnndling ,  ward  bald  der  neue  Anfüh¬ 
rer  des  grossen  und  gewöhnlichen  Trosses  der  folsen- 
den  Naturrechtslehrer.  Er  stellte  zuerst  ausführlich 
die  Lehre  vom  Zwange  als  die  Basis  des  Naturrechts 
auf,  und  statt  diese  Wissenschaft  au1'  dem  Stand¬ 
punkte  zu  erhalten,  zu  welchem  sie  Pufsiidorf  erho¬ 
ben  hatte ,  drückte  er  sie  wieder  herab  zur  Sphäre 
des  positiven  Rechts,  und  machte  das  Naturrecht 
zum  Appendix  von  jenem.  Wenn  nun  auch  Wolf 
das  Gebiet  des  Naturrechts  mit  philosophisch  -  mathe¬ 
matischem  Geiste  ausmass ,  und  diese  Disciplin 
mit  der  gesammten  praktischen  Philosophie  in  eine 
nähere  Verbindung  brachte ;  so  blieb  doch  die  Guiul- 
lin gische  Manier  die  beliebtere,  besonders  sobald  das 
Naturrecht  am  meisten  nur  von  Juristen,  und  nicht 
von  Philosophen  in  Vorlesungen  und  in  Schriften  an¬ 
gebaut  wurde.  Man  kann  mit  Recht  behaupten, 

dass  diese  Wissenschaft  von  da  an,  bis  auf  die  Fpo- 
che  der  kiitischen  Philosophie  Stillstem*/  gemacht 
habe.  Denn  ob  w  ir  gleich  keinesweges  den  Ein  miss 
der  Schriften  von  Rousseau  und  floate  cjnieu  auf 
viele  Lehrstücke  des  Naturrechls  in  dieser  Periode 
verkennen;  so  wurde  doch  durch  die  Eklektiker .  die 
damals  diese  Wissenschaft  in  Schrillen  bcarbein  ten, 
der  Fortschritt  derselben  auf  keine  Weise  gefördert. 
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Die  totale  Umbildung,  welche,  seit  dem  Er¬ 
scheinen  der  kritischen  Schriften  Kants ,  die  gesamru- 
te  Philosophie  erfuhr,  musste  nothwendig  auch,  wie 
diess  der  Fall  bereits  früher  mit  der  weitern  Verbrei¬ 
tung  des  Leibnitz- Wölfischen  Systems  gewesen  war, 
diejenigen  philosophischen  Wissenschaften  treffen, 
Welche,  nach  dem  ersten  Anscheine,  am  wenigsten 
von  den  Revolutionen  in  der  Metaphysik  zu  fürch¬ 
ten  hatten,  die  Wissenschaften  der  praktischeji  Phi¬ 
losophie,  die  Sitten-  mul  Rechtslehre.  Wer  nicht 
fremd  ist  in  der  Geschichte  der  neuern  Philosophie, 
der  weiss  es,  dass  der  würdige  Ilufelaiid ,  der  ge¬ 
genwärtig  an  der  Spitze  eines  Freystaates  die  An¬ 
wendung  der  Theorie  auf  die  in  der  Wirklichkeit 
existirenden  Formen  versuchen  kann,  der  erste  war, 
der  das  Zeichen  zur  Umbildung  der  philosophi¬ 
schen  Rechtslehre  in  seiner  Schrift:  über  den  Grund¬ 
satz  des  Naturrechts ,  und  in  seinen:  Lehrsätzen 
des  Naturrechts ,  gab.  Mochte  immer  in  jener  und 
in  der  ersten  Ausgabe  der  letztem  Schrift  ein  Rest 
des  Eudämonismus  unverkennbar  hindurchschim¬ 
mern;  so  verbesserte  er  doch  diesen  Fehler  mit 
vieler  Geradheit  bereits  in  der  zweyten  Auflage  der 
Lehrsätze.  Bevor  noch  Ixant  selbst  in  dem  Felde 
des  Naturrechts  sich  versuchte,  erschienen  Hey - 
denreichs  und  Jakobs  philosophische  Rechtslehrcn, 
die,  so  sehr  sie  auch  das  Gepräge  des  damaligen 
Zeitgeistes  an  sich  tragen,  doch  leicht  die  besten 
Schriften  über  das  Naturrecht  aus  der  kritischen 
Schule  seyn  dürften,  ob  sie  gleich  unter  sich  selbst 
wieder  bedeutend  diff'erirten.  Die  Art  und  Weise, 
welche  die  Behandlung  des  Naturrechts  seit  dieser 
Zeit  in  unzähligen  —  bereits  grösstentheils  wieder 
vergessenen  —  Schriften  erfuhr,  war  mehr  oder 
Weniger  immer  dieselbe;  nur  dass  Fichte ,  und  sein 
Anhang,  die  Wissenschaftslehre  auf  das  Naturrecht 
anwandten,  und  Fichte  allerdings  eine  Zeitlang  im 
Naturrcchte  durch  seine  Eigenthümlichkeit  Epoche 
machte. 

Kant  selbst  trat  zuerst  in  seiner  gedankenrei¬ 
chen  Schrift  :  zum  ewigen  Frieden  (Königsb.  1795)» 
in  die  Reihe  der  staatsrechtlichen  und  politischen 
Schriftsteller  ein.  So  gehaltvoll  diese  Schrift  war; 
so  verrieth  sie  doch  die  Farbe,  welche  Kant  sei¬ 
nem  naturrechtlichen  Systeme  geben  würde,  so  we¬ 
nig,  dass  selbst  Beiuhold  (in  seiner  Recension  der¬ 
selben)  von  Kaut  eine  ganz  neue  Gestaltung  der 
philosophischen  Rechtslehre  erwartete.  Vielleicht, 
dass  Hunderte,  die  damals  Reiuholds  Anzeige  lasen, 
jene  wichtige  Stelle  in  derselben  vergessen  haben: 
„Ungeachtet  der  ganze  Entwurf  von  lauter  auf 
Sittlichkeit  gegründeten  Verhältnissen  einzelner 
Menschen  und  unabhängiger  Völker  handelt;  so  ist 
doch  in  demselben  nicht  die  Rede  vom  Rechte ,  zu 
zwingen ,  und  man  kann  daher  von  dem,  seinen 
Gegenstand  zu  erschöpfen  gewohnten,  Verfasser 
vermuthen,  dass  er  den  Zwang  für  einen  unwe¬ 
sentlichen  fremden  Zusatz  des  Natur-  und  Völker¬ 
rechts  ansieht,  der  nur  als  ungewisses  physisches 
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Ilülfsmittel  gegen  die  bösartige  Neigung,  seine 
Verbindlichkeit  nicht  zu  erfüllen,  versucht  wird. 
Setzt  man  die  seltene  Pflicht  zu  zwingen  bey  Seite; 
so  kann  das  Recht  zu  zwingen  blos  dem  zukommen, 
der  ausdrücklich  dazu  bevollmächtiget  ist,  und  es 
deutet  dasselbe  allezeit  auf  ein  ungleiches  Verhält- 
niss,  in  welches  die  Menschen,  ohne  ihre  Persön¬ 
lichkeit  aufzuheben,  nur  im  Staate  gerathen  kön¬ 
nen,  wo  das  Oberhaupt  Auftrag  bekommt,  die  un¬ 
gestörte  Ausübung  der  einzelnen  Rechte  zu  erzwin¬ 
gen,  wo  also  der  Berechtigte  nur  das  Recht,  und 
der  Staat  nur  den  modum  coercendi  hat.“ 

Das,  was  der  philosophischen  Rechtslehre  wirk¬ 
lich  Noth  that,  eine  strenge  Unterscheidung  zwi¬ 
schen  dem  Naturrechte  und  dem  Staatsrechte ,  zwi¬ 
schen  der  allgemeinen  Rechtsgesellschaft  und  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  war  in  dieser  merkwür¬ 
digen  Aeusserung  ausgesprochen ,  und  auch  wirk¬ 
lich  durch  das  Ideal,  welches  die  Kantische  Phi¬ 
losophie  an  den  Fingang  der  gesammten  praktischen 
Philosophie  (denn  die  Metaphysik  der  Sitten  um¬ 
schloss  nicht  blos  die  Pflichten-  sondern  auch  die 
Rechts- Lehre)  stellte,  nicht  blos  angedeutet,  son¬ 
dern  sogar  begründet.  Es  musste,  wenn  die  Rechts- 
lehre,  als  gleich  geordnete  Wissenschaft  der  prakti¬ 
schen  Philosophie,  sich  völlig  glcielimässig  neben 
der  Pflichtenlehre  behaupten  sollte,  die  Rechtslehre 
eben  so,  wie  die  Pflichtenlehre,  aus  dem  Ideale 
der  Sittlichkeit  abgeleitet,  und  dieses  in  seine  bey- 
den  Haupttheile:  in  das  Ideal  für  den  äussern 
freyen  Wirkungskreis  (Ideal  der  Rechtslehre),  und 
in  das  Ideal  für  den  innern  freyen  Wirkungskreis 
(Ideal  der  Pflichtenlehre)  aufgelöset  werden.  Mag 
ewig  die  Wirklichkeit  mit  diesem  Ideale  im  Wider¬ 
spruche  stehen ;  so  verkürzt  doch  dieser  Widci'- 
spruch  unmöglich  die  Kraft  und  Gültigkeit  des 
Ideals  selbst.  Auch  das  Ideal  der  Pflichtenlehre 
(die  völlig  reine  Gesinnung  —  oder  die  Ausübung 
des  Guten  desshalh ,  weil  es  das  Gute  ist  — )  wird 
von  keinem  endlichen  Wesen  erreicht,  so  wie  an 
sich  jedes  Ideal  unerreichbar  bleibt;  aber  nichts  de¬ 
sto  weniger  steht  das  erhabene  Ideal  der  Pflicht 
am  Eingänge  der  Moralphilosophie.  Warum  wol¬ 
len  wir  dem  gleiehmässig  in  der  reinen  Sittlichkeit 
(dem  allgemeinen  praktisch  Ideale)  begründeten 
Ideale  des  Rechts  seine  erhabene  Stelle  am  Ein¬ 
gänge  der  philosophischen  Rechtslehre  verkümmern? 
Soll  uns  blos  die  Observanz,  wie  man  bisher  das 
Naturrecht  bearbeitete  und  vortrug,  daran  verhin¬ 
dern?  Wollen  wir  die  Rechtslehre,  mit  ihrem  un¬ 
ermesslichen  Ideale  der  unbedingten  Herrschaft  des 
Ptechts ,  nicht  zu  ihrer  höchsten  wissenschaftlichen 
Potenz  erheben,  damit  sie  immerdar  das  bleibe, 
W'as  sie  grösstentheils  noch  itzo  ist:  ein  aus  den 
positiven  Verhältnissen  abstrahirtes  Aggregat  all¬ 
gemeiner  ■ —  und  oft  sehr  vag  und  unbestimmt  aus¬ 
gedrückter  —  Rechtsregeln ,  die  man  unter  sich 
bunt  genug  in  einzelne  Abschnitte  zerstückelt,  weil 
für  das  wissenschaftlich  anzuordnende  Gebiet  der 


/ 


CXX1I.  Stück. 


1ö41 


philosophischen  Reclitslehrc  durchaus  nur  in  dem 
Ideale  des  Hechts  selbst  der  höchste  Maasstab  auf¬ 
gefunden  werden  kann? 

Es  muss  durchaus  die  grosse  Sphäre  des  Rechts 
beengen,  wenn  man  als  Princip  des  Rechts  folgen¬ 
de  Formel  aufstellt:  „Jeder  hat  ein  Recht  zu  et¬ 
was,  sofern,  aber  auch  nur,  sofern  dadurch  Nie¬ 
mandes  Freiheit  willkührlich  verhindert  wird.“ 
Sollte  man  nicht  einen  Schritt  weiter  gehen  und 
den  Ptechtsbe griff  (überhaupt:  den '  Begriff  des  äus- 
sern  freyen  Wirkungskreises  moralischer  Wesen) 
darstellen  können  als  den  Begriff  eines  Vereins 
freyer  Wesen ,  in  welchem  die  Freyheit  des  Indi¬ 
viduums  mit  der  Freyheit  aller  moralischen  Wesen 
nach  einem  allgemeinen  Vernunft gesetze  im  Gleich¬ 
gewichte  stehet,  wo  also  die  äussere  Freyheit  des 
Einzelnen  (die  Sphäre  seiner  Rechte')  nur  durch 
die  äussere  Freyheit  aller  mit  ihm  zur  Gesellschaft 
vereinigten  Wesen  beschränkt  wird?  —  Dann 
würden  wir,  mit  unmittelbarer  Rücksicht  auf  das 
Ideal  der  Rechtslehre  selbst,  folgenden  höchsten 
Grundsatz  der  philosophischen  Rechtslehre  aufstel¬ 
len:  Befördere  das  vollendete  (idealische)  Gleichge¬ 
wicht  zwischen  dem  äussern  freyen  Wirkungskreise 
aller  mit  dir  zur  Gesellschaft  vereinigten  morali¬ 
schen  Wesen ;  und  negativ  ausgedrückt:  Unterlass 
alles,  was  das  Gleichgewicht  des  äussern  freyen 
Wirkungskreises  aller  mit  dir  zur  Gesellschaft  verei¬ 
nigten  moralischen  Wesen  stören  könnte.  Wo  nun 
die  Gleichheit  des  äussern  freyen  Wirkungskreises 
aller  zur  Gesellschaft  vereinigten  Wesen  nie  verletzt 
wird;  da  herrscht  das  Recht.  Wo  die  Verletzung 
des  Rechts  deshalb  nicht  eintritt  und  eintreten  kann, 
weil  alle  zur  Gesellschaft  verbundene  Wesen  so  reif 
und  gut,  d.  h.  so  moralisch  mündig  sind,  dass  sie, 
wegen  der  Reinheit  ihrer  Gesinnung,  dem  Sittenge¬ 
setze  nicht  zuwider  handeln;  da  nennen  wir  die  Ge¬ 
sellschaft  eine  naturrechtliche  Gesellschaft  (  die  aber 
für  endliche  Wesen  idealisch  bleibt  —  ob  sie  gleich 
eben  so  wissenschaftlich  aufgcstellt  und  durchgeführt 
werden  muss,  wie  das  Rleal  des  innern  freyen  Wir¬ 
kungskreises  in  der  Pflichtenlehre  nach  dem  ganzen 
Umfange  aller  einzelnen  Pflichten  durchgeführt  wird). 
Wo  aber  die  Verletzung  des  Rechts  nur  unter  der  Be¬ 
dingung  des  Zwanges  xe rhütet,  und  das  Recht  blos 
vermittelst  des  Zwanges  zur  ( nothdürftigen )  Herr¬ 
schaft  gebracht  werden  kann;  da  existirt  eine  bürger¬ 
liche  Gesellschaft,  wie  sie  das  Staatsrecht  aufstellt. 
Denn  der  Staat  ist  diejenige  Gesellschaft,  in  welcher 
das  Gleichgewicht  zwischen  der  Freyheit  Aller  be¬ 
steht  und  gesichert  wird  unter  der  Bedingung  des 
Zwanges. 

Folgt  man  dieser  eonsequent  durchgeführten  An¬ 
sicht;  so  liegt  die  Gränzlinie  des  Natur-  und  Staats¬ 
rechts  enthüllt  vor  unserm  Blicke;  so  werden  wir 
die  philosophische  Bechtslehre  als  eine  rein  ideali- 
f ehe  Wissenschaft,  gleichmässig  aus  der  praktischen 
Vernunft  hervorgehend,  wie  die  Pflichten  lehre,  nach 
ihrer  innern  systematischen  Haltung  darstellen,  alles 
Fremdartige  des  Zwanges ,  der  das  charakteristische 


Merkmal  der  Gesellschaft  im  Staate  ansmacht,  von 
dei  selben  trennen,  und  vieles,  was  die  Observanz 
bisher  ins  Naturrecht  zog,  dem  Slaatsrechte  zurück¬ 
geben,  wohin  es  gehört.  Bcy  dieser  Behandlung  des 
Naturrechts  gilt  denn  auch  das  Ideal  desselben  —  das 
vollendete  Gleichgewicht  zwischen  der  äussern  Frey¬ 
heit  Aller  —  als  höchster  Maasstab  für  jeden  Rechts¬ 
verein  unter  moralischen  Wesen,  und  die  Vollkom¬ 
menheit  der  innern  Organisation  einer  bür gerlichen 
Gesellschaft  kann  nur  nach  dem  Maasstabe  dieses 
Ideals,  und  nach  dem  Verhältnisse  beurtheilt  werden, 
in  welchem  sie  zu  dem  Ideale  des  Naturrechts  stehet' 
und  sich  demselben  nähert. 


00  wie  sich  aber  das  Naturrecht  zum  Staatsrech¬ 
te  verhält;  eben  so  verhält  sich  das  philosophi¬ 
sche  Völkerrecht  zznn  Staatenrechte.  In  dem  Völ¬ 
kerrechte  erweitert  sich  das  im  Naturrechte  für  die 
einzelne  abgeschlossene  rechtliche  Gesellschaft,  zu 
welcher  das  Individuum  gehört,  aufgestellte  Ideal 
des  Rechts  zu  einem  Umfange,  welcher  das  ganze 
menschliche  Geschlecht  umschliesst,  und  die  unbe¬ 
dingte  Herrschaft  des  Rechts  auf  dein  ganzen  Erd 
baden  begründet.  Das  Ideal  des  Völkerrechts,  wie 
es  die  Vernunft  in  ihrer  ewigen  Rechtsgesetzgebum* 
aufstellt,  vereinigt  die  ganze  Menschheit  zum  ewi¬ 
gen  Ine  den,  so  verschiedenartig  auch  die  Stufen  der 
Entwickelung  und  Ausbildung  bey  den  einzelnen 
Völkern,  und  die  Bedürfnisse  und  Richtungen  der 
selben ,  durch  Boden,  Klima  und  Localbezrehun-en 
modificirt  seyn  mögen.  Das  also,  was  die  Dichter 
m  ihren  Gemälden  des  goldenen  Weltalters  feyern 
und  was  sie  gewöhnlich  in  den  diistern  Hintergrund 
einer  unwiederbringlichen  Vergangenheit  stdlen 
rückt  die  Vernunft  in  eine  unermessliche  Ferne  hin¬ 
aus,  und  stellt  es  als  das  idealische  Ziel  dar,  dem  die 
ganze  Menschheit  nach  der  ihr  einwohnenden  Kraft 
der  freyheit,  und  nach  der  im  Gemüthe  unvertiR- 
baren  Basis  des  Rechts  entgegenstrebt.  —  Alles  also 
Was  vom  Kriege  uud  Frieden,  von  Retorsionen  und 
Repressalien,  von  Neutralität,  Subsidien  u  8  w 
bisher  ins  philosophische  Völkerrecht  gezogen  wur¬ 
de,  wird  eben  so  ans  philosophische  Staatenrecht 
abgegeben  \yerden  müssen,  wie  die  Lehre  vom 
Zwange,  das  Criminalrecht  u.  s.  w.  von  dem  philo¬ 
sophischen  Naturrechte  dem  allgemeinen  Staatsrechte 
uberlassen  wird.  Eeyde  Wissenschaften  erhalten 
dann  eine  in  sich  abgeschlossene  und  wissenschaft¬ 
lich  arrondirte  Sphäre.  Je  einfacher  das  Natur-  und 
Völkerrecht  Wird;  desto  reicher  wird  das  Staats  -  und 
Staatenrecht.  Frey  von  aller  Vermischung  mit  dem 
positivem  Rechte,  steht  aber  doch  das  Staatsrecht  der 
wirklichen  I Veit  um  eine  Stufe  näher,  als  die,  auf 
ein  Ideal  gegründete,  reine  philosophische  Re’chts- 
lehre;  doch  weiset  es  in  allen  seinen  Principien  zu¬ 
ruck  auf  jenes  Ideal,  durch  welches  jede  Rechtswis¬ 
senschatt  überhaupt  begründet  wird.  _ 

Diese  Ideen  konnten  hier  nur  augedeutet,  nicht 
völlig  ausgefuhrt  werden  ;  sie  scheinen  aber  doch  der 
Beherzigung  werth  zu  seyn,  besonders  da  ein  Den¬ 
ker,  wie  Reinhold ,  durch  Bants  erste  politisch« 
[i£2*] 
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Schrift  selbst  zu  denselben  bingefiihrt  wurde.  Frey- 
lich  widersprachen  Knuts  metaphysische  Anfangs- 
gründe  der  Rechtslehre,  nach  ihrem  Erscheinen, 
ganz  der  Rein  hold' sehen  Erwartung,  und  zogen  die 
Jüngerlein  des  grossen  Mannes  auf  dem  Fahrwege 
des  Gewöhnlichen  wieder  mit  sich  fort,  nach  der 
richtigen  Bemerkung  der  Xenien; 

„Wenn  die  Könige  baun,  haben  die  Karner  zu 
th an.  “ 

Wie  es  sich  aber  mit  der  Abfassung  dieser  Kant  rächen 
Rechtslehre  verhalten  habe;  wie  Kant  Anfänge  selbst 
darüber  befremdet  gewesen  'sey,  «lass  man  seine 
Grundsätze  „auch  da “  (uämlich  im  Naturrechte)  ha¬ 
be  anwenden  können ;  und  wie  er  von  einigen  sei¬ 
ner  altern  juristischen  Herren  Collegen  sich  alte  Cor.i- 
pendien  geborgthabe,  um  philosophische  Grundsätze 
auf  die  hier  Vorgefundenen  Formeln  eben  so  zu  ac- 
commodiren,  wie  er  es  mit  der  Theologie  und  Exe¬ 
gese  in  der  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen 
Vernunft  machte ;  das  hat  ein  anderer  Mitarbeiter 
dieser  Blatter  bereits  in  der  Abhandlung  über  die  neue¬ 
ste  Bearbeitung  des  Criminalrechts  (Neue  Leipz.  L. 
Z.  1805.  St.  1.  S.  3  ff.)  hinlänglich  gezeigt,  wo  Kants 
philosophische  Rechtslehre  nicht  ohne  Grund  „das 
monströseste  seiner  PPerke  “  genannt  wird.  Aller¬ 
dings  war  Kant ,  der  Metaphysiker,  der  im  Tran- 
scendentalen  eine  neue  Welt  hervorbrachte,  hinter 
den  Fortschritten  seiner  Zeitgenossen  in  der  Theolo¬ 
gie  und  Jurisprudenz  zurückgeblieben.  Die  Theo¬ 
logen  sagten  ihm  diess  auch,  sobald  nur  das  erste 
blinde  Angaben  der  Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der  blossen  Vernunft  vorüber  war,  nachdrücklich  ge¬ 
nug;  sie  zeigten,  dass  die  Dogmatik  und  Exegese 
der  Protestanten  einer  verschobenen  moralischen 
Deutung  der  heiligen  Urkunden  nicht  bedürfte. 
Schonender  behandelte  man  die  metaphysischen 
Gründe  der  Rechtslehre,  obgleich  diese,  bey  man¬ 
chem  Trefflichen  im  Einzelnen,  noch  weit  unvoll- 
kommner  sind,  als  jene  theologische  Schrift,  und 
auch  weit  mehr  die  Spuren  deö  höhern  Alters  und 
einer  völligen  Unbekanntschaft  mit  dem  damaligen 
Zustande  der  philosophischen  und  positiven  Rechts¬ 
lehre  an  sich  tragen.  — 

Fern  sey  cs  von  uns,  durch  dieses  bestimmte 
Urtheil  den  Werth  eines  Mannes  selbst  schmälern  zu 
wollen,  von  dem  gewiss  jeder  philosophische  Do- 
cent  und  Schriftsteller  unsrer  Zeit  mehr  oder  weni¬ 
ger  gelernt,  mehr  oder  weniger  angenommen  hat. 
Wir  stünden  nicht  da,  wo  wir  jetzt  stehen;  wir  grüben 
vielleicht  noch  immer  vergeblich  nach  Grund,  wenn 
j Er  nicht  gewesen  wäre  und  vorgearbeitet  hätte.  Nur 
soll  uns  das  Heer  der  Nachbeter  und  Nachtreter  nicht 
das  als  Vollkommenheit  anrühmen,  was  mangelhaft 
ist  in  seinen  Schriften;  sic  sollen  mit  ihrem  ewigen 
Commentircn  und  Epitomiren  den  freyen  Fortschritt 
der  Wissenschaften  nicht  aufhalten;  sie  sollen  sich 
nicht  mit  jämmerlichem  Gekrächze  auf  diejenigen 
Werfen ,  die  sich  einen  andern  Weg  durch  den  Wald 
hauen,  als  den  die  Heerstrasse  darbietet;  sie  sollen 


in  ihren  Beurteilungen  fremder  Schriften  und  An¬ 
sichten  nicht  blos  mit  dem  «cro?  imponiren, 

und  einen  grossen  Namen  statt  der  widerlegenden 
Gründe  gebrauchen. 

Zu  dieser  Classe  von  Kantischen  Nachbetern  ge¬ 
höret  nun  aber  keinesweges  der  Verf.  nachstehen¬ 
der  Schriit,  obgleich  die  Uebertragung  der  Anzeige 
derselben  dem  Rtc.  die  Veranlassung  zu  der  vor- 
ausgeschickten  Abhandlung  gab. 

Grundriss  des  Katurrechts.  Zum  Gebrauche  bey 
Vorlesungen  von  D.  Joh.  Gebh.  Jzhrenr.  Maas  s, 

ordentlichem  Professor  der  Philosophie  zu  Halle.  _ 

Leipzig,  bey  Ambros.  Barth,  lßog.  8-  X.  und 

442  S.  (lTfaJr.  ßgr.) 

Der  VTerf.  gehört  zu  den  ruhigen  philosophi¬ 
schen  Forschern  unserer  Zeit,  er  geht  zwar  im 
Ganzen  von  Kants  Lehre  aus,  hat  sich  aber  durch- 
gehends.die  Freyheit  seines  eignen  Unheils  nicht 
verkümmern  lassen,  ja  manche  Theile  der  Philoso¬ 
phie  verdanken  seinem  Anbaue  derselben  nicht  un¬ 
bedeutende  Verbesserungen  und  Erweiterungen. 
Diess  hat  Ree.  schon  ehemals  erklärt,  als  er  in  ei¬ 
nem  andern  kritischen  Institute  die  Rhetorik  des 
Verfs.  anzeigte,  und  gern  gesteht  er  hier  öffent¬ 
lich,  dass  ihm  das  Werk  des  Verfs.  über  die  Lei- 
denschajten  viele  Befriedigung  gewährt  und  man¬ 
che  neue  Ansicht  eröffnet  habe.  Desto  weniger 
wird  der  würdige  Verf.  eine  Spur  von  Animosität 
darin  finden,  wenn  Rec.  bey  der  Anzeige  des  vor¬ 
liegenden  Katurrechts  erklärt,  da6S  dasselbe  zwar  — 
den  einmal  angenommenen  Standpunct  zugestan¬ 
den  —  in  sieb  grösstentheils  consequent  durebge- 
führt,  durchgehends  fasslich  und  deutlich,  geschrie¬ 
ben,  auch  in  demselben  nichts  Wichtiges  übergan¬ 
gen  —  die  Wissenschaft  selbst  aber,  als  solche , 
durch  dasselbe  um  nichts  weiter  gebracht  worden 
sey.  Dieses  Lehrbuch  schliesst  sieh,  nach  seiner 
wissenschaftlichen  Haltung  ,  an  die  guten  und 
brauchbaren  Compendien  des  Naturrechls  aus  der 
Kantischen  Schule  (an  die  von  Schmid,  Hof  bauer , 
Mellin,  Gross,  Buhle  und  Gutjahr  u.  a.)  an,  ohne 
doch  so  viele  Originalität  zu  haben  ,  wie  die 
von  Heydenreich ,  Jakob,  Schmalz,  oder  auch  ei¬ 
nen  so  ganz  eignen  Weg  zu  versuchen ,  wie  es 
Ab  i  eilt ,  Rörschke ,  IMaimou,  Fichte,  Fries,  Krause , 
FVeiss,  u.  a.  nicht  immer  mit  glücklichem  Erfolge 
thaten.  Freylieh,  hält  man  die  vorliegende  Schrift 
gegen  die  fcxcentrisehen  Ausgeburten  unserer  neue¬ 
sten  philosophischen  Renomisten ;  so  wünscht  man 
sicii  Glück,  mit  einem  besonnenen,  consequenten 
Denker  ein  gutes  Stück  Weges  auf  ebenem  Roden 
zurücklegen  und  sich  der  alten  guten  Zeit  erinnern 
zu  können,  wo  die  kritische  Lehre  au  der  Tages¬ 
ordnung  war,  und  wo  man  bey  guter  literarischer 
Reputation  blieb,  wenn  man  sich  im  Ganzen  zu 
Kants  Schule'  bekannte. 
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Dgss  der  Verf.  in  der  Einleitung  so  weit  aus¬ 
holt,  und  45  Seiten  (in  einem  Compendiurn)  blos 
von  der  allgemeinen  praktischen  Philosophie  han¬ 
delt,  hat  die  Zustimmung  des  Ree.  nicht.  Die  aus¬ 
führliche  Metaphysik  der  Sitten  muss  zwar  der 
Rechts  -  und  Pflichten  -  Lehre  vorausgehen.  Sobald 
man  aber  in  einem  akademischen  Halbjahre  die 
ganze  philosophische  Hechtslehre  vollenden  will, 
dürfen,  nach  der  Erfahrung  des  Ree. ,  die  Abschnitte 
vom  Begehren  und  Verabscheuen ,  von  den  verschie¬ 
denen  Arten  von  Handlungen  etc.  nicht  so  weit¬ 
schweifig  behandelt  werden,  als  es  hielt  geschieht. 
Auch  trägt  sie  Ree.  nicht  als  Einleitung  zum  Na-, 
turrechfe,  sondern  zur  Pilichtenlehre  vor.  Durch 
vieizig  Paragraphen  fuhrt  der  Vf.  sein  Auditorium, 
ehe  dasselbe  nur  den  Begriff  des  Hechts  entwickeln 
hört.  Ob  nun  gleich  der  Verf.  Kants  Grundsätze 
in  eine  ihm  eigene  Form  verarbeitet,  und  auch  et¬ 
was  von  Fichte' sehen  Lehren  beygemusebt  hat;  so 
weicht  doch  der  Ree. ,  wie  aus  der  vorstehende  n 
Abhandlung  hervorgeht ,  in  der  Bestimmung  des 
Verhältnisses  zwischen  den  Begriffen :  Pflicht  und 
liecht  zu  Weit  von  dem  Vf.  ab,  als  dass  er  (S.  61) 
die  Behauptung  des  Verfs,  unterschreiben  könnte: 

,,  Der  Grund,  woraus  der  Grundsatz  des  Natur 
rechts  gefolgert  wird,  ist  ganz  und  gar  nicht  das 
Sitten'gesstz  ,  “  w  odurch  der  Verf.  auf  die  Seite 
derjenigen  Classe  von  Rechtslehrern  tritt,  die  be¬ 
reits  vor  zwölf  bis  fünfzehn  Jahren  dasselbe  be¬ 
haupteten,  wo  überhaupt  jene  Controvers  an  der 
Tagesordnung  war. 

Doch  wir  wollen  des  Verfs.  Hauplansichtcn 
möglichst  treu  darzustellen  ver  achen.  Nach  ihm 
ist  folgendes  das  höchste  prakti  che  Gesetz  :  Du 
sollst  niemandes  Fr(  yheit  willküli  ‘ich  hindern,  son¬ 
dern  die  Freyheit  Aller  zu  befördern  suchen.  Die¬ 
ses  Gesetz  liegt  jedem  andern  (?)  zum  Grunde. 
Das  höchste  praktische  Gesetz  (S.  23)  ist  formal. 
Denn  es  bestimmt  unmittelbar  die  Materie  der 
freyen  Handlungen  nicht,  sondern  blos  ihre  Form. 
Denn  es  fordert  zunächst  nur  ,  dass  die  freyen 
Handlungen  auf  eine  solche  Art  und  Weise  einge¬ 
richtet  seyn  sollen ,  dass  die  Freyheit  andrer  da¬ 
durch  befördert,  oder  wenigstens  nicht  gehindert 
Werde;  es  mag  übrigens  durch  sie  wirklich  ge¬ 
macht  werden,  was  ^da  will.  —  Bey  einer  äussern 
freyen  Handlung  ist  zweyerley  zu  unterscheiden: 
die  Handlung  selbst,  und  die  Gesinnung,  die  da- 
bey  zum  Grunde  liegt.  Sofern  die  Handlung  selbst 
mit  dem  praktischen  Gesetze  übereinstimmt,  ist  sie 
gesetzmüssig  (legal);  sofern  auch  die  zum  Grunde 
liegende  Gesinnung  mit  dem  praktischen  Gesetze 
übereinstimmt,  ist  sie  sittlich  gut  (moralisch  gut).  — 
Eine  rechtliche,  oder  welches  einerley  ist,  eine 
äussere  praktische  Möglichkeit  heisst  ein  Hecht, 
Recht  und  Erlaubniss  können  schlechterdings  nur 
einem  freyen,  also  vernünftigen  Wesen  zukommen, 
setzen  also  ein  Reich  der  Freyheit  nothwendig  voraus. 
Die  Wissenschaft  der  natürlichen  Gesetze,  durch 
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Welche  Rechte  bestimmt  werden,  ist  das  Natur¬ 
recht.  Das  reine  Nafurrecht  ist  die  Wissenschaft 
der  natürlichen  Rechtsgesetze,  sofern  sie  in  abstracto 
betrachtet  werden;  und  das  angewandte  Naturrecht 
die  Wissenschaft  der  natürlichen  Rechfsgesetze ,  so¬ 
fern  sie  in  concreto  betrachtet  werden.  —  Sofern 
ein  Recht,  oder  überhaupt  irgend  etwas,  durch  ir¬ 
gend  eine  Thatsacbe,  für  mich  wirklich  gemacht 
wird,  so  wird  dasselbe  erworben,  und  ein  solches 
Recht  wird  ein  erworbenes  Hecht  genannt.  Rechte, 
die  mir  zukommen,  ohne  auf  irgend  eine  Weise 
erst  erworben  zu  seyn,  heissen  angeborne  Hechte. 
ln  Beziehung  auf  diese  Verschiedenheit  wird  das 
Naturrecht  in  zwey  Haupttheile  getheilt,  von  de¬ 
nen  der  erste  von  den  angebornen,  der  zweyte  von 
den  erworbenen  Rechten  bandelt. 

Das  Ganze  zerfallt  nun  in  zwey  Tlieile;  das 
reine  und  das  angewandte  Naturrecht. 

Das  reine  Natur  recht  (S.  55 — 192)  handelt  im 
ersten  Hauptstücke  :  von  den  Gesetzen  der  ange¬ 
bornen  Rechte.  S.  57  stellt  der  Verf.  folgendes 
Priucip  der  liechte  auf  (gegen  das  sich  Rec.  bereits 
in  der  Einleitung  erklärt  hat):  Jeder  hat  ein  Recht 
auf  etwas,  sofern,  aber  auch  nur,  sofern  dadurch 
niemandes  Freyheit  willkübrlich  verhindert  wird. 
Dieses  Princip  ist  ihm  zugleich  Grundsatz  des  Aß- 
turrechts ,  und  ein  formaler  Grundsatz.  —  Er  ent¬ 
wickelt  darauf  die  Begriffe  von  Hecht  und  Pflicht, 
von  äussern  und  innern,  vollkomninen  und  unyoll- 
kornmnen ,  Zwangs  -  und  Gewissenspflichten.  Es 
folgen  die  Begriffe  von  Person,  Sache,  von  ding¬ 
lichen  und  persönlichen  Rechten.  —  Im  dritten 
Abschnitte  werden  die  angebornen  liechte  (ein  Aus¬ 
druck,  den  Rec.  nicht  gut  heisst)  erörtert.  Erstellt 
das  Hecht  der  angebornen  Freyheit  als  das  einzige 
angeborne  Recht  auf.  —  Hecht  auf  meine  Person , 
als  nothwendige  Folge  der  angebornen  Freyheit. 
Erwerb ungsrecht.  Recht  auf  den  Gebrauch  der 
Aus  sendin  ge.  liecht  auj  meine  innern  angebornen 
Güter  (ein  schielender  Ausdruck).  Hecht  auf  meine 
Kräfte  und  innern  Zustände.  Recht  auf  mein  lie¬ 
ben  (gehört  diess  nicht  in  der  Classification  wei¬ 
ter  zurück?).  Hecht  auf  meine  äussern  angebornen 
Güter  (Ehre).  Recht  auj  den  Gebrauch  meiner 
Ixräjte.  Riecht,  zu  den  Zwecken  andrer  mit  zu 
wirken.  —  Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  der 
Art,  wie  angeborne  Rechte  aufgehoben  werden  kön¬ 
nen;  veräusserliche  und  unveräusserliche,  verlier¬ 
bare  und  unverlierbare  Rechte;  ob  die  angeborne 
Freyheit  verlierbar,  und  ob  sie  veräusserlich  sey? 
ob  die  abgeleiteten  angebornen  Rechte  verlierbar,  und 
ob  sie  veräusserlich  seyen  ?  Rechtliche  Gleichheit. 

Das  zweyte  Hauptstück  entwickelt  die  Gesetze 
der  erworbenen  Hechte.  Erster  Abschnitt ,  von  der 
Erwerbung  ausser  gesellschaftlicher  Rechte.  V <  n  der 
Ent  erbung  aus  Beleidigungen.  Vertheidigungsrecht. 
Präventionsrecht.  Recht  auf  Schadenersatz.  Strafe. 
—  Es  ist  ein  wahres  Wort,  das  S.  131  gegen  man¬ 
che  der  neuern  Criminalislen  steht:  „Wenn  man 
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Strafe  durch  ein  Uebel  erklärt,  was  Jemanden  we¬ 
gen  seiner  Handlungen  zugefügt  wird,  um  ihn 
oder  Andere  von  ähnlichen  Handlungen  abzusclire- 
cken;  so  wird  eine  besondere  Art  von  Strafe  (die 
exemplarische)  mit  Strafe  überhaupt  verwechselt . 
Es  ist  nicht  noth wendig,  dass  alle  Strafe  gerade 
diesen  oder  jenen  Zweck  habe.  Sie  kann  verschie¬ 
dene  Zwecke  haben.  Es  gehört  zum  Begriffe  von 
Strafe  überhaupt  weiter  nichts,  als  dass  sie  ein  Ue¬ 
bel  wegen  einer  gesetzwidrigen  Handlung  sey;  ihr 
Zweck  mag  seyn ,  welcher  er  will,  oder  es  mag 
auch  gar  kein  Zweck  (?)  dabey  Statt  finden“ 
Strafrecht.  —  Bey  diesem  Lehrstücke  hätte  doch, 
wenigstens  in  einer  Note  der  verschiedenen  Prin- 
cinien  des  Criminalrechts  gedacht  werden  können, 
denn  nur  durch  reine  philosophische  Untersuchun¬ 
gen  wird  der  Zweck  der  Strafe  —  ob  mit  Kant 
und  Zacharid  Wiedervergeltung  —  mit  Grolmann 
Prävention  —  oder  mit  Feuerbach  Abschreckung  — 
gehörig  ausgemittelt  werden  können.  —  Diezweyte 
Abtheilung  handelt  von  der  Enoerbung  durch  Occu- 
jjation.  Eigenthum  (mit  liecht  ausführlich  behan¬ 
delt).  *  Occupation.  (Nach  Bec.  Dafürhalten  hält 
sich  der  Verf.  zu  lang  bey  der  res  nullius  auf.) 
Zuwachs.  —  Dritte  Abtheilung,  von  der  Erwerbung 
durch  Einwilligung.  —  Vierte^ Abtheilung ,  von  der 
Art  wie  erworbene  Rechte  aufgehoben  werden  kön- 

nen]  _  Fünfte  Abtheilung,  von  der  Collision  der 

Rechte  und  der  Verbindlichkeiten.  (Hier  hat  der  Vt. 
den  Rec.  nicht  völlig  befriedigt,  weil  er  nicht  von 
dem  Standpuncte  des  Sittengesetzes  ausgehet.)  — 
Anhand  von  dem  Nothrechte  und  der  Billigkeit. 

_ ö  Zweyter  Abschnitt:  Von  der  Erwerbung 

gesellschaftlicher  Rechte.  Gesellschaft.  Wille  einer 
Gesellschaft.  Verfassung.  Gesellschaftliche  Gewalt. 
Der  Vf.  nimmt  blos  die  Theile  derselben  an:  Die 
aufsehende ,  verfügende  und  ausübende  Gewalt. 
Regierung.  Regent.  Aufhebung  der  Gesellschaft. 

C  Das  angewandte  Naturrecht  (S.  193 — 4l(5-)  *st, 
nach  dem  Verf.,  nichts  anders,  als  das  reine,  an¬ 
gewandt  auf  den  Menschen.  Von  den  Gesetzen  der 
angebornen  Rechte  des  Menschen.  —  Von  den 
Gesetzen  der  erworbenen  Rechte  des  Menschen.  Er¬ 
werbung  aus  Beleidigungen-,  durch  Occupation, 
durch  Verträge  (die  Lehre  von  den  Verträgen  aus¬ 
führlich  und  gründlich  S.  208  —  248),  durch  Erb¬ 
folge  und  Verjährung.  Obgleich  Rec.  im  Natur¬ 
rechte  eine  natürliche  Erbfolge  annimmt;  so  kann 
er  doch  die  Testamente  in  demselben  nicht  gelten 
}  >«sen,  und  Männer,  die  sich  noch  des  Streits  zwi¬ 
schen  Heydenreich  und  Jakob  über  die  Gültigkeit 
der  Testamente  im  Naturrechte  erinnern,  yverden 
wissen,  dass  in  diesem  Streite  das  Recht  auf  Ja¬ 
cobs  Seite  blieb.  Mit  Recht  wird  (S.  252)  die  Ver- 
■j  ihrung  im  Maturrechte  verworfen;  sie  ist  blos  eine 
positive  Form.  —  Von  der  Erwerbung  gescllschajt - 
lieber  Rechte  des  Menschen.  Familienrecht.  Ehe.  (Sie 
ist  eine  auf  Lebenszeit  geschlossene  Gesellschaft  zu 
({em  Zwecke  der  Geschlechtsgemeinschaft),  Verhält- 


niss  zwischen  Aellern  und  Kindern,  zwischen  Herrn 
und  Diener.  —  KircheurechJ.  —  Staatsrecht. 
Wie  verschieden  die  Ansichten  des  Rec.  in  Hinsicht 
des  Verhältnisses  des  Staatsrechts  zum  Naturrechte 
von  denen  des  Verfs.  sind,  hat  er  bereits  in  der 
einleitenden  Abhandlnng  angedeutet.  Für  ihn  ist 
das  Staatsrecht  durchaus  ein  in  sich  selbstständiges, 
und  durch  den  Begriff  des  Staates  wissenschaftlich 
begrenztes  Ganze,  und  keinesweges  blos  ein  Ab¬ 
schnitt  des  angewandten  Naturrechts.  Auch  ist  ihm 
der  Zweck  dgr  Sicherheit  nur  ein  untergeordneter 
Zweck  im  Staate,  sobald  man  den  Staat  mit  phi 
losophischem  Blicke,  und  nicht  die  Staaten  histo 
risch,  nach  der  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung, 
betrachtet.  Mögen  immer  ursprünglich  die  Anstal¬ 


ten  zur  Sicherung  des 


Eigenthums 


die  Menschen 


zum  Zueammentreten,  zum  Leben  im  Staate  gebracht 
haben  (obgleich  auch  hieraus,  streng  genommen, 
nur  die  Verbindung  zur  Gesellschaft  überhaupt, 
nicht  geradezu  zum  Staale,  fblgen  würde);  so  muss 
doch  der  Philosoph  den  Staat  aus  einem  höhern 
Gesiclitspuncte  fassen.  Dass  aber  der  Zweck  der 
Glückseligkeit  allein  nicht  zu  diesem  höhern  Ge- 
sichtspuncte  führe;  darüber  ist  Rec.  mit  dem  Verf. 
(S.  288  ü\)  einverstanden;  nur  genügt  es  ihm  auch 
nicht ,  den  Endzweck  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
in  rechtliche  Sicherheit  und  rechtliche  Wohlfahrt 
zugleich,  zu  setzen.  Desto  mehr  stimmt  er  dem 
Verf.  in  Hinsicht  der  drey  Grundverträge  des  Staa¬ 
tes,  des  Vereinigungs- ,  Verfassungs  -  und  Unterwer¬ 
fungsvertrages,  bey,  ob  es  gleich  zur  Mode  unsrer 
Zeiten  gehört,  den  Staatsverein  nicht  mehr  von  Ver¬ 
trägen  abzuleiten.  —  In  der  Darstellung  des  Staats- 
rechts  hat  der  Verf.  zwar  keine  von  den  liieher  ge¬ 
hörenden,  gewöhnlichen  Rubrikeji  übergangen;  ei " 
hat  aber,  im  Verhältnisse  zu  der  grossen  Ausführ¬ 
lichkeit  in  der  Behandlung  des  Naturrechts,  siel 
hier  viel  zu  kurz  gefasst.  Rec.  ist  nämlich  über¬ 
zeugt,  dass,  bey  der  grossen  Umbildung  und  neuen 
Organisation  der  meisten  europäischen  Staaten, 
die  unter  unsern  Augen  geschehen  ist,  es  zum  Be¬ 
dürfnisse  geworden  sey,  auf  Universitäten  das  Staats¬ 
recht  mit  der  möglichsten  Gründlichkeit  vorzutra¬ 
gen,  und  über  Angelegenheiten,  welche  mit  den 
Rechten  und  mit  der  Wohlfahrt  von  Millionen  in 
Verbindung  stehen,  nicht  geschwind  hinwegzueilen. 
Erhalten  gewisse  Wissenschaften  in  einzelnen  Zeital¬ 
tern  durch  die  Zeitverhältnisse  eine  höhere  Wich¬ 
tigkeit;  so  ist  diess  in  unserm  Zeitalter  der  Fall 
mit  dem  Staatsrechte.  Die  neueste  Geschichte  ist 
voll  von  tragischen  Experimenten,  deren  Theorie 
aus  einem  missverstandenen  philosophischen  Staats¬ 
rechte  entlehnt  war.  Deshalb  widmet  auch  Rec. 
beynabe  zwey  Drittheile  seiner  Vorlesungen  über  die 
philosophische  Rechtslehre  ausschliessend  denp  Staats¬ 
rechte.  —  In  den  Grundsätzen,  die  der  Verf.  in 
Staatsrechte  aufstellt,  ist  Rec.  beynahe  duixhgehends 
mit  ihm  einverstanden.  Rechtliche  Freyheit  dei 
Bürger,  und  eine  zweckmässige,  in  allen  ihren  Thei 
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len  in  einander  eingreifende  Organisation  des  Gan¬ 
zen ,  sind  auch  dem  Verf.  die  Basis  seines  Staates. 
—  Warum  hat  der  Verf.  aber  der  geheimen  Gesell¬ 
schaften  und  ihrer  Rechtswidrigkeit  blos  wörtlich 
in  einer  Note  zu  einem  Zusatze  ( S.  312)  gedacht? 
Rec.  glaubt,  dass  es  in  unsern  Zeiten  die  heiligste 
Pflicht  akademischer  Lehrer  sey,  ihre  Stimme  mäch¬ 
tig  und  stark ,  besonders  im  Staatsrechte  bey  diesem 
Abschnitte ,  gegen  die  heillosen  Ordensverbindungen 
und  Landsmannschaften  der  St udir enden  zu  erhe¬ 
ben.  Wenn  dieses  schleichende  Gift  nicht  zerstört 
wird;  so  müssen  unsere  Universitäten  unaufhaltbar 
sinken.  Denn  wenn  die,  die  einst  als  Lehrer  der 
Religion,  als  Gesetzgeber  und  Richter,  der  Mensch¬ 
heit  in  den  einzelnen  Staaten  vorstehen  sollen,  durch 
jene  elenden  Verbindungen  nicht  blos  um  allen  Fleiss 
gebracht,  sondern  auch  in  sittlicher  Hinsicht  ver¬ 
dorben  und  in  ökonomischer  Rücksicht  zu  den  zü¬ 
gellosesten  Ausschweifungen  fortgerissen  werden;  so 
ist  es  Hochverrath  an  der  Menschheit,  darüber  zu 
schiueigen.  Es  muss  heilige  Sache  aller  Regierun¬ 
gen  werden,  diesem  Unwesen ,  das  oft  selbst  schon 
auf  die  obersten  Classen  gelehrter  Schulen  übergeht, 
zu  steuern,  und  lieber  die  als  Unheilbare  aufzu- 
0})fernt  welche  an  der  Spitze  solcher  Verbindun¬ 
gen  stehen  und  die  beste  Bliithe  der  künftigen  Ge¬ 
neration  verderben.  Möchte  doch  dieses  TVort  nicht 
in  der  Wüste  verhallen;  denn  nach  io  Jahren  dürf¬ 
ten  die  Folgen  dieses  Ordensgeistes  in  der  Vernach¬ 
lässigung  aller  wahren  Gelehrsamkeit  und  aller  wah¬ 
ren  Berufstreue  im  Staate,  drückend,  aber  leider  zu 
spät,  fühlbar  werden. 

Der  Verf.  hat  im  Anhänge  eine  Literatur  des 
Naturrechts  aufgestcllt ,  die  aber  viele  Berichti¬ 
gungen  und  Ergänzungen  verlangt.  Bey  Wolf  hätte 
doch  wohl  angegeben  werden  sollen,  dass  sein  jus 
naturae  aus  9  Quartanten  besteht,  wovon  der  achte 
das  jus  civitatum,  der  neunte  das  jus  gentium  ent¬ 
hält.  —  Auch  verdiente  die  prorrede  zu  Leibniz 
Codex  juris  gentium  diplomaticus  ( Guelph.  1747) 
einer  Erwähnung,  so  wie,  wenn  Ephraim  Gerhard , 
Nettelbladt,  Wesfphal  ,  und  andere  dii  minorum 
gentium  der  Vollständigkeit  wegen  angeführt  wer¬ 
den  sollten,  auch  folgende  nicht  übergangen  wer¬ 
den  durften:  Gribner  (principiorum  jurieprudentiae 
naturalis  libri  4,  die  von  17x0  — 1748  in  vielen  Auf¬ 
lagen  erschienen),  Glafey  (  V er  nun  ft  -  und  Völker¬ 
recht,  Frkf.  und  Leipz.  1723.  5te  Aufl.  1746)»  PVern- 
her  (elementa  juris  naturae  et  gentium,  Ed.  2.  Vit. 
1720),  Fleischer  (institutioncs  juris  naturae  ct  gen¬ 
tium,  Hai.  1722),  Sturm  de  genuino  juris  naturae 
principio  Hobbesii,  Jen.  1724).  Vinhold  (nucleus 
juris  naturae,  Lips.  1725),  PVeidler  (institutiones 
juris  naturae,  Vit.  1731),  Stapf  ( jus  naturae  et 
gentium,  Mogunt.  1736),  Heineccius  (Elementa  juris 
naturae  et  gentium,  Hai.  1738-  —  Praelectiones  in 
H,  Grotii  de  jure  belli  et  pacis  libros  3,  Berol.  1744), 
JMascov  (quaestiones  selectae  juris  naturae  et  gen¬ 
tium  inter  Grotium  et  Puffeudorüum  controversae, 


Lips.  1748),  Köhler  (juris  socialis  et  gentium  ad 
jus  naturae  revocati  Specimina  7,  Jen.  1735)*  Alex- 
Theopb.  Baumgarten  (jus  naturae,  Hai.  1763),  Georg 
Fr.  Fleier  (Recht  der  Natur,  Hall.  1767),  d'Auba 
(Essai  sur  les  principes  du  Droit  et  de  la  Morale, 
Par.  1745)»  de  Villat  (Le  droit  de  la  nature  et  de* 
gens,  2  Tom.  Lond.  1758),  Fonney  (Discours  sur  l’ori- 
gine  des  Societes,  a  Berl.  1765),  Car.  Ant.  Pilati 
(L’esistanza  della  legge  naturale  impugnata  e  soste- 
nuta,  Vened.  1764)»  Crusins  (Recht  der  Natur,  in 
seiner  Anweisung  vernünftig  zu  leben,  3te  Aufl. 
Leipz.  1767),  Darjes  (Observationes  juris  naturalis, 
socialis  et  gentium,  2  Tom.  Jen.  1751),  Hummel  (pro- 
positum  de  novo  systemate  juris  naturae  et  gentium 
ex  sententia  veterum  Ictorum,  Lips.  1747),  Klaproth 
(Grundriss  des  Rechts  der  Natur  (Gotting.  1749*  — 
Französisch ,  Lausanne,  1771),  Walther  (de  primis 
juris  naturalis  fontibus,  Viteb.  1750),  Hollmann  (ju- 
risprudentiae  naturalis  primae  lineae,  Guett.  1751), 
Schmauss  (neues  System  des  Rechts  der  Natur,  Gött. 
1754)»  Wies  and  (de  jure  naturae  et  gentium  libri 
2,  Lips.  1758)*  Breuning  (delineatio  philosophiae 
justi,  seu  juris  naturae  et  gentium,  Lips.  1768)» 
Scheidemantel  (leges  naturales  systematioe  pertracta- 
tae,  Jen.  1778) ,  v.  Martini  (Lehrbegriff  des  Natur¬ 
rechts,  Wien  1787),  Brehm  (über  das  wahre  Wesen 
des  Naturrechts,  als  eine  ächte  juristische  Grund¬ 
wissenschaft  betrachtet,  Freyb.  1789)»  Priegleb  (Grund¬ 
sätze  der  philosophischen  Rechtsgelehrsamkeit,  Co¬ 
burg  1788) »  v-  Fggers  (Versuch  eines  systematischen 
Lehrbuchs  des  natürlichen  und  Staatsrecbts ,  Altona 
1790),  Sammet  (Vorlesungen  über  das  gesammte  Na¬ 
turrecht  nach  dem  Gundlingischen  Lehrbuche,  her- 
ausg.  v.  Born,  Leipz.  1799),  Gentz  (über  den  Ur¬ 
sprung  und  die  obersten  Principien  des  Rechts,  in 
der  Berlinis.  Monatschrift.  1791.  April,  S.  370  ff.), 
Sc/nvarz  (die  moralischen  Wissenschaften,  2  Th. 
Leipz.  1793.  —  Der  erste  Theil  enthält  die  philos. 
Rechtslehre),  Schaumann  (Kritische  Abhandlungen 
zur  philosophischen  Rechtslehre,  Hall.  1795,  —  Ver¬ 
such,  die  Gegenstände  des  allgemeinen  Naturrechts 
nach  Principien  zu  bestimmen,  in  Niethammer' s 
pbil.  Journal,  1795.  Heft  9,  S.,52f.),  Wcdekiud,  (von 
dem  besondern  Interesse  des  Natur  -  und  allgemeinen 
Staatsrechts  durch  die  Vorfälle  der  neuern  Zeiten, 
Fleidelb.  1793)  Maimon  (über  die  ersten  Gründe  des 
Naturrechts,  in  Niethammer' s  philos.  Journ.  17 95» 
Heft  2,  S.  141  ff-  und  in  der  Berlin.  Monatsschr. 
1795,  April.  S.  310  ff.),  Feuerbach  (Versuch  über  den 
Begriff  des  Rechts,  in  Niethammer' s  philos.  Journ. 
1795,  Heft  6.  S.  138  ff),  Reinhard  (Versuch  einer 
Theorie  des  gesellschaftlichen  Menschen,  Leipz.  1797)* 
Schelling  (neue  Deduction  des  Naturrechts;  in  Fich¬ 
te' s  und  Niethammer's  philos.  Journ.  1796,  Heft  4* 

S.  278  ff.  u.  Fortsetzung.  1797.  Heft  4-  S.  277  ff.), 
Kohlschütter  (de  effectu  juris  naturalis  in  jure  civili, 
Viteb.  1791),  JDedekind  (Grundlinien  der  Rechtsichre, 
Hildesh.  1798),  Karpe  (Darstellung  der  Philosophie 
ohne  Beynamen,  sechster  Theil,  i8°3)>  Zachariü 
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(Anfangsgründe  des  philosophischen  Privatrechts, 
Leipz.  i8°4)»  fVeiss  (Lehrbuch  der  Philosophie  des 
Rechts,  Leipz.  1804),  S«e/^(Hauptlehren  der  philo¬ 
sophischen  Rechtslehre,  Giessen,  1807),  Bauer 
(Elementarsystem  der  Rechtswissenschaft,  Marburg 
jgo^.  Zu  verbessern  sind  folgende  Druckfeh¬ 

ler  : S.  405  muss  es  heissen  :  Bartenstein.  Bey  Hufe- 
lauds  Lehrsätze  (S.  425)  fehlt  die  2te  Aufl..  —  Bey 
IloffbaUer  S.  406  fehlt  die  2te  Aufl.  von  1798.  Bey 
Heydenreich  (nicht  Heidenreich)  fehlt  die  Anmer¬ 
kung,  dass  das  Ganze  aus  zwey  Theilen  besteht. 
Wovon  der  zweyte  1795  erschien).  —  Bey  Jakob 
(S.  427)  fehlt  ebenfalls  die  ete  Aull,  von  180c,  und 
dann  der  Auszug  aus  seinem  Naturrechte ,  der  179G 
zu  Halle  erschien.  —  Bey  liössig  fehlen  die  Vor¬ 
namen:  Carl  Gottlob.  —  Eben  so  (S.  431)  bey 

Bcrgk:  Job.  Adam.  —  S.  456  muss  es  heissen:  Ei¬ 
senstuck,  —  Zwey  nur  französische  Werke  sind  eben¬ 
falls  vergessen:  de  Rayneval  (Institutions  du  droit 
de  la  nature  et  des  gens,  Par.  1803.  —  Der  Verf., 
der  sich  gegen  die  Souveränität  des  Volks  erklärt, 
negociirte  im  Jahre  1783  den  Frieden  mit  England), 
und  Maßioli  (zu  Nancy:  Principes  de  droit  naturel, 
Par.  i8°5)- 

Bey  der  Literatur  des  Staatsrechts  (S.  436  L) 
sind  fast  noch  mehrere  Nachträge  und  Ergänzungen 
nöthig.  Rec.  gedenkt  nur  der  wichtigsten.  Beym 
Machiavelli  hätte  vs  ohl  die  lateinische  Uebersetzung 
des  Conring ,  (Heimst.  1660),  und  die  deutsche  x  on 
F.  N.  Baur  (Rudolst.  1805)  erwähnt  werden  sollen. 

_  Ungern  vermisste  Ilec.  Hubert  Languet  (Vindi- 

ciae  contra  tyrannos,  Soloduri,  1569),  Bodinus  (de 
republica,  libri  6  —  mit  den  treflichen  Bemerkun¬ 
gen  von  Heeren  darüber  in  seinen  histor.  Schriften 
Th.  2),  Casus  (Sphaera  civitatis,  Frcf.  1,589),  Cardanus 
(arcana  politica,  s.  de  prudentia  civili,  Lugd.  Bat. 
i6>5),  Gillet  (unter  dem  Namen :  Aegidius  Romanus 
de  Colonna:  de  regimine  principum,  libri  3),  Fil- 
rner  (Patriarcha),  Conring (de  civili  prudentia,  Heimst. 
1662,  undPropolitica,  s.  brevis introductio  in  civilem 


Kleine  Schriften. 

Das  Königreich  Portugal  und  seine  Kolonien.  Eine  geo¬ 
graphisch-  statistiche  Skizze.  Nebst  einer  Charte  von 
Portugal  und  Brasilien.  Berlin,  bey  Fr.  Maurer,  i8og. 

44  S.  8- 

Die  Zeitumstände  haben  die  Abfassung  dieses  kleinen 
Werks  veranlasst,  das,  aus  den  im  Eingänge  genannten 
neuem  Schriften  zusammengezogen,  diejenigen  (befiiedigen 
wird,  welche  eine  kurze  JJebersicht  des  portng,  Reichs, 
auch  nur  zum  bessern  Verstellen  dev  Zeitungsnachrichten 
zu  haben  wünschen.  Der  statistische  Theil  ist  ausführli¬ 
cher  als  der  topographische  behandelt.  Von  S.  51  an  wer¬ 


1952 

philosophiam.  Heimst.  1665),  Huber  (de  jure  civi¬ 
tatis  libri  3,  Frcf.  1672),  Spinoza  (tractatus  politi- 
cus,  —  in  s.  opp.  posth.),  Algernon  Sidncy  (dis- 
coursesconcerniuggovernment,  Lond.  1704  —  Deutsch 
von  Erhard,  Lpz.  1794),  Gaspard  de  Real  (Science  du 
gouvernement,  8  Tom.  ä  Pär.  1754),  fVedekind  (kurze 
systematische  Darstellung  des  allgemeinen  Staatsrecbts, 
Frkf.  und  Leipz.  1794),  vom  Staate  und  den  we¬ 
sentlichen  Rechten  der  höchsten  Gewalt,  (Gotting. 
x794)’  Bensen  (Versuch  eines  systematischen  Grund¬ 
risses  der  reinen  und  angewandten  Maatslehre,  3  Th. 
Erlangen  1798»  —  N.  A.  1804),  Zachariä  (über  die 
vollkommenste  Staatsverfassung,  Leipz.  1800.  —  Ue- 
ber  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts  durch 
den  Staat,  Leipz.  1802  — )  ,  Majer  (System  der  Staats¬ 
regierung  im  Grundrisse,  Hof  1803.  Allgemeine 
Theorie  der  Staatsconstitutionen,  Hamb,  und  Kiel, 
1799),  Behr  (System  der  allgemeinen  Staatslehre, 
Bamb.  und  Würzb.  1804),  LVagner  (Grundriss  der 
Staatswissenschaft  und  Politik,  Leipz.  1805),  Nibler 
(der  Staat  aus  dem  Organismus  des  Universums  ent¬ 
wickelt,  Landshut,  1805)»  Burkardt  (Urgesetze  des 
Staates,  2  Th.  Erl,  iQo6j,  Buchholz  {Anti-  Leviathan, 
Gotting.  1807),  Haller  (über  die  Nothwendigkeif  ei¬ 
ner  andern  obersten  Begründung  des  allgemeinen 
Staatsrechts,  Bern  1307). 

Zur  Literatur  des  Völkerrechts  (S.  441  f.)  ge¬ 
hören  noch:  Zouchaeus  (juris  et  judicii  fecialis  sive 
juris  inter  gentes  et  quaestionum  de  eodem  explica- 
tio.  Oxon.  1650.  Vergl.  darüber  Ompteda  Literat, 
des  Völkerrechts,  Th.  1,  S.  257  ff.),  Pompejus  (de 
existentia  juris  gentium  ,  Altorf.  1680),  de  la  Mail- 
lardiere  (Precis  du  droit  des  gens,  de  la  guerre,  de 
la  paix,  et  des  ambassudes,  Par.  1775). 

Uebrigens  könnte  die  specielle  Literatur  des 
Kirchenrechts ,  des  Criminalrechts  u.  s.  w.  ebenfalls 
durch  sehr  viele  nacligewiesene  wichtige  Schriften 
ergänzt  werden,  wenn  diese  Anzeige  nicht  bereits 
zu  ausführlich  geworden  wäre. 


den  Portugals  Kolonien  aufgeführt,  unter  welchen  Brasilien 
den  meisten  Raum  forderte. 

Biblischer  IVegweiser  oder  alphabetische  Anweisung,  die 
meikwürdigsten  Geschichten,  Personen  und  Sachen  in 
der  Bibel  leicht  zu  linden.  Frkf.  a.  M. ,  bey  Herrmann. 
rS°<>  VI  u.  70  S.  (5  gr.) 

Für  die  bestimmt,  welche,  ohne  grössere  Concordan- 
zen  oder  Wörterbücher  zu  besitzen ,  die  Stellen  uachgewi«- 
sen  finden  wollen,  wo  Personen  und  Gegenstände  erwähnt 
werden.  Bisweilen  sind  Erklärungen  beygeliigt.  Das 
hätte  auch  bey  andern  Worten,  wie  Raclia  (Raka)  gesche¬ 
hen  sollen. 
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Grundriss  der  Chemie  zum  Gebrauch  seiner  I  otle- 
suugen.  Entworfen  von  D.  K.  IE,  G.  Iiastner , 
rrofessov  der  Choinie  auf  der  Universität  zu  Heidelberg, 
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Kennt  man  des  Verfs.  frühere  Schriften,  so  weiss 
man  schon,  was  man  in  der  vorliegenden  zu  er¬ 
warten  Lat.  Derselbe  Geist,  weicher  in  jenen  wein, 
weht  auch  in  dieser.  Ob  cs  ein  guter  s-ey,  ob  ein 
böser?  darüber  wird  am  sichersten  die  Zeit 
entscheiden,  welche  untergeben  heiss-t,  was  lose 
zusammengetragen  und  luftig  gebaut  ist.  Cpinio- 
num  commenta  dclet  dies,  nalurae  judicia  cönfirraat. 
Bis  dahin  aber  steht  dem  llec.,  so  wie  jedem  andern, 
welcher  sieh  berufen  fühlt,  sein  Urthcil  Key,  und 
diess  auch  fr.eymüthig  zu  äussern ,  liegt  ihm  beson¬ 
ders  als  Mitarbeiter  an  dieser  Zeitschritt,  welche 
Gründlichkeit  und  Freymüthigkeit  mit  einander  zu 
verbinden,  von  jeher  bemüht  gewesen  ist,  ob,  wär’s 
aiu  Ji  nicht  ohnehin  schon  sein  unerschütterlicher 
Grundsatz;  und  er  wird  sich  daher  so  wenig  durch 
das  Ansehen  der  neuen  Schule,  in  welchem  die¬ 
selbe  hin  und  wieder  bey  noch  Geistesbefangenen 
siebt,  als  durch  einige  früher  erschienene,  wenig¬ 
stens  nicht  ganz  ungünstige  Beurteilungen  dieses 
Werks ,  welche  in  andern  britischen  Blättern  ihm 
schon  zu"  Gesicht  gekommen  sind,  abhalten  lassen, 
einem  jeden,  welchem  es  um  gründliche  Kennt- 
niss  seiner  Wissenschaft,  nicht  um  leeres  Wortge- 
klingel  und  bunte  Spiele  einer  ungeregelten  Einbil¬ 
dungskraft  zu  thun  ist,  vor  der  unnützen  Ausgabe 
für  dieses  Buch  zu  warnen.  Damit  Will  nun  trey- 
lich  llec.  demselben  nicht  durchaus  allen  Werth 
absprechen  —  wo  gab’  es  Spreu,  aus  der  man  nicht 
noch  einige  Körner  sammeln  könnte?  — ;  aber  das 
Gute  darin  ist  nicht  neu  und  das  Neue  ist  meist 
nicht  gut:  kurz,  man  entbehrt  wenig  oder  nichts, 
wenn  man  es  nicht  gelesen  hat,  und  hat  man  sien 
Vierter  Baud. 


durch  dasselbe  hindurch  gearbeitet,  oder  auch  nur 
bis  zu  dem  verständlichen  Theile  desselben,  wo 
der  Vf.  aufhört,  die  Stoffe,  nach  Art  seiner  Schule,' 
durch  Potenzen ,  Differenzen,  Indifferenzen,  PoL 
und  wie  die  Dinger  weiter  heissen,  nach  Herzens¬ 
lust  zu  construiren,  was  ihm,  wie  allen  seinen  Glau¬ 
bensgenossen,  gar  wundervoll  gelingt,  und  wo  er 
dagegen,  grösstenlheils  nur  Thatsachcn  fleissig  sam¬ 
melnd  und  zusammenstellend,  dem  Anfänger  we¬ 
nigstens  belehrend  werden  kann;  so  fühlt  man  sich 
geistig  so  unbehaglich,  wie  man  sich  etwa  körper¬ 
lich  nach  einer  durchschwärmten  Nacht  befindet, 
llec.  bedauert  Niemanden  mehr,  als  die  armen  Zu¬ 
hörer  des  Verfs.,  welche  derselbe  nach  diesem  Lehr¬ 
buche  unterrichtet,  von  denen  gewiss  mancher 
Kopf,  durch  bessere  Kost  genährt,  erstarken  und  der 
Wissenschaft  gewonnen  werden  würde,  welcher  jetzt, 
mit  dieser  unverdaulichenSpeise  gefüttert,  auf  sein  gan¬ 
zes  Leben  ersiecht.  Doch  genug  der  Vorrede ;  zur  Sa¬ 
che  selbst!  Die  Einleitung  gietl  in  £j,  1.  den  Begriff 
der  Chemie  in  sechs  Zeilen  Text  und  54  Seiten  Zu¬ 
sätzen  dazu.  Dies  Missverhältnis  zwischen  Text  und 
Zusätzen  kommt,  beyläufig  gesagt,  noch  öfter  vor,  und 
macht  auch  eine  der  Sonderbarkeiten  des  Buchs ,  an 
dem  so  vieles  sonderbar  ist,  aus.  So  fehlt  S.  91. 
das  Wörtchen  „wird,“  welches  einen  Perioden  en¬ 
digen  soll,  und  S.  105.  erblickt  man  es  erst  wieder. 
Bis  dahin  findet  ein  Durchzug  von  Noten,  der  aber 
schon  S.  Qi.  anfängt,  ununterbrochen  Statt.  S.  194 
schloss  mit  „rauchender,“  und  das  dazu  gehörige 
„Salpetersäure“  findet  man  nach  einem  Flusse  von 
Anmerkungen  durch  65  Seiten,  der  aber  schon  S. 
1^6  anfängt,  erst  auf  S.  259).  Jene  Zusätze  enthalten 
einige  historische  Data  und  eine  ziemlich  vollstän¬ 
dige  Literatur  der  Chemie.  Der  Verf.  bestimmt  den 
Begriff  der  Chemie  dahin,  dass  dieselbe  sich  mit 
dein  Ma&senvcrhältniss  der  Dinge  beschäftige.  Nach 
des  llec.  Ansicht,  welcher,  nach  der  alten,  einfäl¬ 
tigen  Lehre,  unter  Masse  die  Quantität  der  Materie, 
und  unter  Verhältniss  die  Beziehung  zweyer  Dinge 
auf  einander  versteht,  kann  Massenverhältniss  nichts 
anders  heissen,  als:  die  Vergleichung  der  Menge 
der  Materie  der  Dinge.  Die  Erforschung  des  Mas- 
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«enverbaftnisses  in  diesem  Sinne  ist  aber  weniger  ein 
Vorwurf  der  Chemie  als  Wissenschaft  (  und  diese 
rneynte  der  Verf.  doch,  wo  nicht  ausschliessend, 
doch  vorzugsweise,  wie  seine  ganze  Arbeit  bewTeis’t), 
als  vielmehr  der  Chemie  als  Kunst»  Der  Verf.  also, 
wenig  bekümmert  um  die  Eeeiimmtheit  und  Deut¬ 
lichkeit  des  Ausdrucks  (welches  ihm ,  leider,  oft  be¬ 
gegnet,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden),  liess 
nur  ahnen,  was  er  mcynte  —  ein  arger  Fehler  in 
einem  Lehrbuche.  —  Doch  in  0.  2.  belehrt  der 
Verf.  den  Ree.  erst  darüber,  was  er  unter  Masse 
versteht.  Ls  heisst  daselbst:  ,, Masse  ist  das  Pro¬ 
duct  der  Bewegung  der  Materie  zum  Ncberieinan* 
derseyn.“  Wie  schön,  wie  gelehrt,  wie  neu  das 
klingt!  Aber  es  klingt  auch  nur  so!  Denn  über¬ 
setzt  man  es  sich  in  eine  verständliche  Sprache,  so 
soll  es  doch  wohl  nichts  anders  heissen ,  als  :  Masse 
ist  dasjenige,  was  entsteht,  wenn  die  Theile  der 
Materie  sich  mit  einander  zu  einem  Körper  verei¬ 
nigen  ;  welches ,  bestimmter  ausgedrückt,  nichts 
anders  ist,  als  das  Alte:  Masse  ist  die  Menge  der 
Materie  in  einem  gewissen  Raume.  Rec.  will  über 
den  ganz  undeutschen  Ausdruck:  „Bewegung  zum 
Nebeneinanderseyn“  mit  dem  Verf.  weiter  nicht 
rechten;  er  will  ihn  nur  fragen,  ob  er  denn  mit 
seiner  so  unverständlichen,  auf  Stelzen  umher 
schreitenden  Erklärung  etwas  Anders  und  Besseres 
gesagt  hat,  als  was  man  schon  längst  gewusst 
und  vor  ihm  gesagt  hat?  Freylich  ist  jene  Ue- 
bersetzung  nur  eine  wahrscheinliche  Vermuthung 
des  Rec.,  und  wer  weiss,  welch’  ein  hoher  Sinn 
noch  in  des  Verls.  Worten  verborgen  liegt,  den  der 
gesunde  Menschenverstand  ohne  die  Weihe  der  Schule 
nicht  heraus  zu  finden  vermag !  Es  muss  diess  wohl 
eeyn,  weil  jener  muthmasslich  angegebene  Sinn  zu 
(j.  1.  nicht  füglich  passt,  wie  Rec.  dargethan  zu  ha¬ 
ben  glaubt.  Der  Verf.  fährt  unmittelbur  darauf  iort : 
„Materie  nennen  wir,  das  in  und  durch  eich  selbst 
bewegliche  Wesen  der  Körper,  dessen  Bewegungzum 
Nebeneinanderseyn  sich  als  Phänomen  der  Schwere 
darstellt,  die  (die  Schwere?)  zum  Product  gekom¬ 
men,  das  Seyn  der  Masse  begründet  und  dadurch 
Raum  erfüllend  wird.“  Soll  ciiess  etwas  anders  heis¬ 
sen,  als:  die  Theile  der  Materie  werden  durch  die 
allgemeine  Schwere  gegen  einander  getrieben  und 
bilden,  vereinigt  in  einem  bestimmten  Raume,  eben 
das,  was  man  Masse  nennt;  so  sieht  Rec.  gar  kei¬ 
nen  vernünftigen  Sinn  darin:  und  heisst  es  diess, 
warum  muss  dasselbe  in  einer  so  dunkeln  verschro¬ 
benen  Sprache  gesagt  seyn?  Aber  —  es  musste  ja 
neu,  gelehrt  klingen !  Der  Zusatz:  „und  dadurch 
Raum  erfüllend  w  ird“  ist  nicht  zu  übersehen.  Denn 
der  Verf.  sagt  damit  offenbar:  Materie  an  sich  ist 
nicht  Raum  erfüllend,  sondern  sie  wird  es  erst, 
Wenn  sie  sich  zur  Masse  constiluirt.  Kein  Ver¬ 
nünftiger,  wie  er  sich  auch  das  Wesen  der  Mate* 
rie  dachte,  hat  wenigstens  bisher  daran  gezweifelt, 
dass  schon  in  dem  Begriffe  der  Materie  selbst  das 
Merkmal  des  Raumerfüllens  liege,  obgleich  Einer 
•ich  die  Art  und  Weise  dieses  Raumerfüllens  an¬ 
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ders  vorslellte,  als  der  andere.  In  der  Hauptsache 
war  man  einig,  und  Kant  sagt  in  seiner  Dynamik, 
Materie  sey  das  Bewegliche,  in  so  fern  es  Raum¬ 
erfüllend  ist.  Unser  Verf.  meynt  es  anders.  Ma¬ 
terie  ist  das  nur  Bewegliche,  Masse  das  Raumer* 
füllende.  Aber  auch  hier  hat  die  Sucht,  neu  und 
gelehrt  zu  scheinen,  ihn  verleitet,  wo  nicht  gera¬ 
dezu  eine  Albernheit  zu  sagen ,  doch  sich  höchst 
unbestimmt  äuszud  rücken. ,  Derselbe  fährt  fort:  „Als 
dieser  Bewegung  der  Materie  entgegengesetzt,  er¬ 
scheint  die  ihr  ursprünglich  eigentbumiiehe  zum 
AuJ geben  der  Mass  ,  welche  (Bewegung)  sich  un¬ 
serer  sinnlichen  Wahrnehmung  in  denen  Phänome¬ 
nen  der  fVänne  und  des  Kickt  r  darstellt,  deren 
letzteres  als  das  Phänomen  der  ursprünglichen  Gleich¬ 
heit  aller  Dinge  in  und  mit  sich  selbst,  als  Bezeich¬ 
nung  des  erlangten  Ziels  erscheint,  welches  jedes 
verkörperte  Materielle  erreicht,  wenn  es  die  durch 
Masseseyu  begründete  Iiörperform  abzulegcu  und 
so  in  höchster  Frey  heit  und  Unbedingtheit  hervorzu¬ 
treten  strebt.“  Man  wird  errathen ,  was  diess  heis¬ 
sen  soll,  und  dann  wird  man  tiie  Ausdrucke:  „Be¬ 
wegung  zum  Aufgeben“  (AufhÖren,  d.  b.  ein  Be¬ 
streben  der  Theile  der  Materie,  sich  von  einander 
zu  entfernen;  aber  es  darf  ja  durchaus  nicht  den 
Schein  haben,  als  sage  der  Verf.  etwas,  was  auch 
Andere  schon  vor  ihm  gedacht  und  gesagt  hätten!') 
„der  Masse“  vortreflich  finden.  Was  soll  aber  das 
sage«:  „letzteres  (das  Phänomen  des  Lichts) 'er¬ 
scheint  als  das  Phänomen  der  ursprünglichen  ül<  i( 
heit  aller  Dinge  in  und  mit  sich  selbst“?  Ist  dann 
wohl  ein  vernünftiger  Sinn? 

Doch  Rec.  würde  ein  Buch  schreiben  müssen, 
wenn  er  all’  das  schief  Ausgedruckte,  Halbwahre 
ja,  so  wie  es  dasteht,  oft  ganz  Sinnlose  in  dem 
Werke  ausziehen  und  mit  Anmerkungen  begleiten 
wollte.  Das  kann  so  wenig  der  Verf,  als  ein  ande¬ 
rer  Leser  verlangen,  noch,  wenn  auch  beyde  es 
verlangten,  geslaltet  es  der  Zweck  dieser  Blätter, 
Welcher  den  Raum  der  Bcurtheilung  gelungener 
Schriften  aufzusparen,  Machwerke,  wie  das  vor¬ 
liegende,  aber  kürzer  abzufertigen  ,  gebietet*  Rec. 
versichert  die  Leser,  dass,  so  wie  der  Verf.  nach 
dem  Obigen,  wörtlich  Abgedruckten,  angefangen 
hat,  es  nun  in  einem  Odem  fortgebt,  dass  man  oft 
die  Hände  ob  dem  nonserisikalischen  Wortschwalle 
zusammenschlagui  möchte.  Rec.  will  daher,  um 
diess  harte  Urtbeil  nichl  ohne  alle  Belege  zu  lassen, 
nur  das  Auffallendere,  wie  es  ihm  auf  den -nächsten 
Blättern  in  die  Augen  lallt  —  also  vielleicht 
nicht  einmal  das  Auffallendste  —  noch  kurz  an- 
zeigen. 

Der  Verf.  bewegt  sich  jetzt,  wie  man  aus  den 
oben  angeführten  Proben  sieht,  nach  seiner  Ma¬ 
nier  in  der  Kunt’schen  Dynamik,  nur  dass  er  die 
Worte:  Anzichungs  -  und  Zurückstos6ungskraft,  nicht 
gebraucht  (denn  daran  würde  Jedermann  leicht  er¬ 
kennen  können,  woher  er  seine  Weisheit  etwa 
habe),  sondern  dafür  Bewegung  zur  Schwere  und 
zum  Lichte  setzt.  So  fährt  er  0.3.  fort:  „Beyde 
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Bewegungen,  die  zur  Masse “  (dieselbe,  welche  er 
sun>t  die  zur  Schwere  nennt)  „und  diejenige  zum 
Lichte ,  in  der  Materie  gesetzt,  wird  eine  für  die 
andere  als  Gienzen  bestimmend;  eine  von  diesen 
mehr  oder  minder  zur  Wirklichkeit  erhoben,  und 
in  denen  Momenten  der  Erreichung  jener  Wirk¬ 
lichkeit  fixirt,  begründet  überhaupt:  Besondern- 
heit  der  Masse,  die  sich  als  Gestaltung  ausspricht, 
und  so  Substanzialität  und  Verschiedenartigkeit  der¬ 
selben,  ihre  Körperlichkeit  und  Individualität  resul- 
tirt.“  Man  bewundere  die  Deutlichkeit  und  beson¬ 
ders  auch  die  grammatische  Richtigkeit  des  Styls 
des  Verfs.  in  diesem,  mit  diplomatischer  Genauig¬ 
keit  abgeschriebenen  $!  In  $.4  wird  gelehrt,  dass 
die  Masse,  die  sich  als  individuelle  erblicht ,  auch 
als  solche  gegenseitig  dijjerent  erscheine.  Grenzt 
diess  nicht  nahe  an  das  Gebiet  des  Unsinns?  Und 
5.  wie  jeder  individuell  gewordenen  Masse,  d.  h. 
jedem  Körper  (wozu  dieser  Zusatz,  der  sich  hier 
doch  wohl  von  selbst  verstand?  Hätte  der  Vert. 
dafür  lieber  an  andern  Orten  sich  die  Mühe  gege¬ 
ben,  Ausdrücke,  die  ganz  unverständlich  sind,  wie 
hier,  in  verständliche  zu  übersetzen!)  vermöge  die¬ 
ses  Werdens  der  Charakter  des  Lichts,  d.  b:  des 
Geistigen  (sehr  klar!)  oder  der  Schwere,  d.  h.  des 
Irdischen  (ebenfalls  sehr  deutlich!)  aufgedrückt  sey. 
Unter  dem  Geistigen  versteht  der  Verf.,  wie  man 
leicht  sieht,  das  Expansible  ,  unter  dem  Irdischen 
das  Feste.  Wozu  nun  die  neuen  Worte,  welche 
ganz  andere  Begriffe  ausdrücken?  —  Weil'*  dem 
Verf.  weniger  um  deutliche  Begriffe,  als  um  neue 
Worte,  zu  thun  ist!  Oder  sollte  wirklich  noch  ein 
höherer  Sinn  in  jenen  Worten  liegen  ?  Das  kann 
seyn !  Wer  aber  vermag,  ihn  zu  ahnen  diesen  ho¬ 
hem  Sinn  in  dem,  oft  wenigstens  scheinbaren,  Un¬ 
sinn  der  neuern  Schule?  Der  Leser  wird  am  Ende 
des  $  noch  durch  die  Construction  des  Magnetis¬ 
mus  aus  den  beyden  Richtungen  (der  zum  Lichte 
und  der  zur  Schwere)  überrascht;  und  in  $.  6  wer¬ 
den  mit  eben  der  Leichtigkeit  auch  die  elektrischen 
und  chemischen  Verhältnisse  (wie  sie  der  Vf.  nennt) 
construirt ,  wie  folgt:  „Wird  die  im  magnetischen 
(Magnetischen)  angedeutete,  im  Werden  begriffene 
Differenz,  nach  beyden  Seiten  zur  vollendeteren 
Wirklichkeit“  (beyläufig  beliebe  man  hier  die  Grade 
der  Wirklichkeit  zu  bemerken,  als:  eine  halbe,  eine 
ganze  oder  vollendete,  uml  eine  mehr  als  vollendete 
Wirklichkeit!)  „gebracht,  so  gebt  hieraus  das  als 
entgegengesetzt  verschiedenartig  seyende,  das  Hete¬ 
rogene  hervor,  welches  entweder  die  Aussenseite 
der  Masse  betriift,  und  sich  dann  als  elektrisches 
Verhältnis*  darstellt,  oder  das  Innere  der  Masse  er¬ 
griffen  bat,  und  nun  als  chemisches  erscheint.  Das 
chemische  Verhältnis  der  Masse  entspringt  daher 
durch  das  Hinabführen  des  Elektrischen  ins  Innere 
der  Masse,  durch  das  Hervorrufen  der  Heterogenei- 
lat  in  der  Masse  von  ihrer  innern  Seite.  Das  Gleich¬ 
zeitige  Gesetztseyn  der  Heterogeneität  der  Masse 
von  beyden  Seiten,  oder  vielmehr  der  Uebergangs- 
punct  des  elektrischen  ins  chemische  Verhältnis  of¬ 


*95& 

fenbart  s  ch  in  dem  Phänomen  des  Galvanismus  u. 
s.  w.“  Ree.  hat  wohl  nicht.  nÖthig,  hier  etwas  hin¬ 
zuzusetzen  ;  das  Unwesen  spricht  sich  selbst  genug¬ 
sam  aus.  Nun  wissen  wir  auf  einmal  klar  und 
deutlich,  woher  elektrisches,  chemisches  Verhal¬ 
ten,  woher  der  Galvanismus  entspringt.  Das  elek¬ 
trische  Verhältnis  ist  auf  der  Aussenseite,  das 
chemische  im  Innern  der  Masse.  Letzteres  ent¬ 
steht  daher  (man  übersehe  diess  „daher“  im 
Texte  nicht  und  bewundere  des  Verfassers  vortreff¬ 
liche  Logik,  durch  welche  dergleichen  Dinge  auch 
nur  möglich  werden),  wenn  jenes  in  das  Innere 
der  Masse  hinabgeführt  wird.  Ertappt  man  es  ge¬ 
rade  auf  der  Grenze,  so  hat  man  Galvanismus. 
Welch’  eine  Verwirrung  der  Begriffe,  welch’  ein 
kindisches  Spiel  mit  Ansichten,  die  eine  rohe  Ein¬ 
bildungskraft  erzeugt  hat!  So  verfahren,  heisst 
aus  der  Wissenschaft  einen  Roman  machen.  —  $.  7. 
zeigt  unter  Anderm,  wie  Flüssigkeit  durch  Schmel¬ 
zen  entstehe,  in  folgenden  Ausdrücken:  „Diese 
Aufforderung  an  eine  gegebene  rigide,  d.  i.  geform¬ 
te  (ein  miissiger  Zusatz!)  Masse,  ihre  Starrheit, 
durch  innere  Bewegung,  zur  Flüssigkeit  zu  über¬ 
winden,  d.  h.  als  Flüssiges  zu  erscheinen,  kann 
vorzüglich  auf  zweyfache  Art  realisirt  werden:  ein¬ 
mal,  indem  eine  gegebene  rigide  Substanz  erhitzt 
wird,  d.  h.  mit  Dingen  in  Berührung  gebracht 
w'ird,  die  bereits  eine  möglichst“  (was  soll  dieser 
Superlativ?)  „hohe  Stufe  in  der  Bewegung  oder 
Tbätigkeitsäusserung  zum  Lichte  als  Form  der  ent¬ 
schiedenen  Freyheit  der  Materie,  oder  desjenigen 
Standpunctes,  W'O  die  Materie  ihre  ehemalige  Aus¬ 
senseite  total  verläugnet  und  ihr  Inneres  gänzlich 
offenbart  hat;  ein  Zustand,  der  die  Materie  auf  ei¬ 
ne  Weise  erblicken  lassen  würde,  wo  sie  als  rein 
ideel,  als  von  aller  Substanzialität  befreyt  erscheint, 
der  aber  bey  allem  irdischen“  (Irdischen)  „in  Hin¬ 
sicht  der  Erreichung  als  jenseitiges,  nur  der  Mög¬ 
lichkeit  nach  daseyendes  Ziel  erscheint,  und  nur 
bey  völliger  Abstreifung  des  irdischen  Charakters  — 
der  Schwere,  uie  sich  in  dem  Einzelnen  als  Cohä- 
sion  gestaltet  —  zur  Wirklichkeit“  (wahrscheinlich 
zur  vollendeten,  vielleicht  gar  zur  vollendetsten; 
s.  oben)  „gebracht  werden  könnte  —  erreicht  ha¬ 
ben“  (gehört,  lieber  Leser,  zusammen  mit  dem 
Obigen:  die  bereits  u.  s.  w.);  „  beyde  berührende 
Substanzen  gleichen  sich  durch  die  Berührung  aus 
(Mittheilung  der  Wärme,  Temperaturvertheilung) 
u.  s.  w.“  Abgesehen  von  dem  Holprigen  des  Styls, 
hat  der  Verfasser  mit  allem  diesem  Geschwätz,  wel¬ 
ches  noch  eine  Weile  so  fortgelit,  nun  wohl  etwas 
Anders  gesagt,  als  was  sich  klar  und  deutlich  in 
folgendem  Wenigem  zusammenfassen  lässt:  Durch 
Temperaturerhöhung  eines  Körpers  kann  die  Re- 
pulsivkraft  der  Tbcile  desselben  in  dem  Grade  ver¬ 
mehrt  werden,  dass  sie  die  Kraft  der  Cobäsion 
überwindet  und  der  Körper  nun  flüssig,  d.  h.  ohne 
bemerkbaren  Zusammenhang  der  kleinsten  Tbcile, 
erscheint;  könnte  dadurch  auch  die  Schwerkraft  in 
den  T heilen  aufgehoben  Werden,  so  W'ürde  die 
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Flüssigkeit  nichts  Concretes  mehr  bilden  können? 
Aber,  leider,  hatten  schon  vor  dem  Verfasser  ver¬ 
nünftige  Menschen  so  gedacht  und  geschrieben.  Er 
musste  also  sich  anstrengen  —  um  neu  zu  erschei¬ 
nen  —  wenigstens  eine  neue  Sprache  zu  reden, 
die  unverständlich  genug  gerathen  ist.  Auf  einmal 
aber,  weiss  der  Himmel  durch  welches  Geschick, 
noch  in  demselben  (j. ,  fällt  der  Verfasser  so  ganz 
aus  seiner  Rolle,  indem  er  von  dem  Flüssig  wer¬ 
den  durch  Lösung  in  einer  schon  flüssigen  Sub¬ 
stanz  redet,  und  drückt  sich  in  einer  so  ungekün¬ 
stelten,  verständlichen  Sprache  aus,  dass  man  gar 
nicht  mehr  den  Alten  zu  hören  meynt  und  einem 
so  wohl  wird,  als  käme  man  aus  einem  fremden 
Lande  auf  einmal  unter  heimische  Bekannte.  Wie 
konnte  das  der  Verfasser  über  sich  erhalten,  sich 
hier  so  ganz  der  gemeinen  Yorstellungs -  und  Aus¬ 
drucksweise  zu  bedienen?  Konnte  er  nicht  we¬ 
nigstens  dem  Vortrage  Stelzen  leihen,  damit  er  doch 
ein  wenig  grösser,  gelehrter  erschienen  wäre? 
Konnte  die  alte  Schöne  nicht,  wie  sie  sonst  so  gern 
tbat,  sich  wenigstens  mit  -Füttern  behängen?  War¬ 
um  tritt  sie,  vergessend  ihrer  vormaligen  Eitelkeit, 
auf  einmal  so  schlicht  und  natürlich  auf,  wie  eine 
ehrwürdige  Matrone  der  alten  Zeit?  Freylich  wohl 
treibt  sie  hin  und  wieder  der  Kitzel  ,  jung  zu 
scheinen,  noch  zu  mancher  Ziererey;  sie  schwatzt 
von  gequollenem  Pulver ,  und  meynt  darunter  die 
Gallerte  u.  s.  w. ,  welches  sie  in  den  Noten  für 
das  Organische  in  Hinsicht  seines  substanziellen 
Werths  erklärt;  kommt  weiter  hin  noch  einmal 
darauf  zurück;  erzählt  uns,  wie  das  Tropfbarflüs¬ 
sige  durch  Temperaturerhöhung  und  durch  gleich¬ 
zeitig  Statt  findende  Aufforderung  zur  Annahme  ent¬ 
schiedener  chemischer  Differenz  (pfui  der  Ziererey!) 
zur  expansibeln  Flüssigkeit  wird  und  als  Dampf 
dem  Gefühle  (!)  entschwindet.  Doch  das  sind  Ei¬ 
genheiten,  welche  sie  sich  nun  einmal  nicht  neh¬ 
men  lässt,  so  hässlich  sie  sie  kleiden.  Man  erträgt 
dieselben,  wenn  sie  es  damit  nicht  übertreibt. 
Aber  (j.  g.  geräth  der  Verfasser  in  das  W'interl’sche 
System,  und  nun  fängt’s  wieder  an,  arg  mit  ihm 
xu  werden.  Da  erzählt  er  z.  B.,  wie  das  Tropf¬ 
barflüssige  ein  Bestreben  habe,  mit  Allem  (der  Ver¬ 
fasserschreibt:  allem)  im  engen  Bunde  zu  seyn ,  Al¬ 
les  (der  Verfasser:  alles)  in  sein  Inneres  aufzuneh¬ 
men,  und  indem  es  Befriedigung  dieses  Strebens  in 
der  mächtigen  Ausdehnung  als  Dampf  suche,  diese 
in  den  für  dasselbe  leeren  und  halten  Räumen  aber 
nicht  finde,  gehe  es  suchend  wieder  in  sein  Inneres 
zurück  und  sammle  sich  so  wieder  u.  s.  w.  Glaubt 
man  nicht  ein  Stück  von  einem  Romane  zu  lesen? 
Heisst  denn  das:  Erklären,  wenn  man  der  Phantasie 
die  Zügel  schiessen  lässt,  sich  nach  ihrer  Wreise  die 
Sache  zu  träumen?  Heisst  das  wissenschaftlich  zu 
Werke  gehen?  O  der  Verkehrtheit!  (j.  9.  kommt 
der  Verfasser,  der  Himmel  weiss  wie  —  denn  Ord¬ 
nung  ist  indem  ganzen  Buche  wenig  anzutreffen  — 
auf  das  magnetische  Verliältniss,  und  von  diesem  auf 
rlie  elektrische  Differenz  —  wie  er  sich  hier  aus¬ 
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drückt  —  zurück.  Man  lese  und  staune  abermals  oh 
dem  Neuen,  Unerhörten!  ,, Die  verschiedenen  Arten 
des  Rigiden  zeigen  hier  (in  ihrer  Bildung)  den  Kampf 
der  Expansion  mit  der  Cohäsion ,  jedoch  immer  zum 
Vortlieil  der  letzteren.  Gleichzeitig  gewinnen  mit 
der  zunehmenden  Kraft  derselben“  (nämlich:  der  Co- 
liäsion)  ,,Cohärenz  und  Verminderung  der  Fähigkeit, 
unmittelbar  in  den  chemischen  Process  einzugehen 
• —  grösseres  Feld  “  (mit  der  Kraft  des  Zusammenhan¬ 
ges  nimmt  der  Zusammenhang  zu;  eine  hohe  Weis¬ 
heit!),  „und  das,  was  im  Flüssigen  sich  als  inne¬ 
re  (chemische  Differenz)  zeigte,  das  genügt  sich 
hier  an  der  Anssenseite  der  Massen,  und  gestaltet 
sich  da“  (nämlich  das  vorher  näher  erklärte  „das“ 
Sehr  lichtvoll!)  „als  magnetisches  Verhältniss,  wel¬ 
ches  sich,  kräftiger  aufgefordert“  ( wie  besonders 
deutlich  diess!  Oben  Liess  es:  in  vollendeterer 
Wirklichkeit),  „endlich  als  elektrische  Differenz,  als 
Elektricität  ausspricht.“  O  medici,  rnedici,  fühlt 
man  sich  versucht  auszurufen ,  mediam  pertundite 
venam !  - — Uber  den  Gebrauch  aber,  welchen  der  Verf. 
von  den  Wörtern:  Cohäsion  und  Cohärenz,  macht, 
sieht  sich  Ilec.  veranlasst,  hier  noch  besonders  etwas 
anzumerken,  um  davon  eine  Probe  von  des  Verf. 
Consequenz  zu  geben.  Mit  einer  vornehmgelehrten 
Miene  bemerkt  derselbe  S.  67  in  der  Note,  dass  man 
häufig  Cohärenz  mit  Cohäsion  ,  selbst  noch  in  neuern 
Zeiten,  verwechselt  habe,  ohne  sich  jedoch  darauf 
einzulassen,  den  Unterschied  der  Begriffe  beyder 
W'örter  festzustellen.  Das  schadet  nichts,  wenn  er 
selbst  nur  jedes  in  einem  bestimmten  Sinne  gebraucht. 
Abgesehen  nun  davon,  dass  Cohäsion  ein  willkühr- 
lich  geschaffenes  Wort  ist,  dem  man  also  auch  eine 
willkührliche  Bedeutung  geben  konnte;  so  wollen 
wir  sehen,  in  welchem  Sinne  der  Ver-f.  beyde  Wörter 
gebraucht.  S.  64  in  dem  Zusatze  erklärt  der  Verf. 
ausdrücklich  Cohärenz  durch  Macht  des  Zusammen¬ 
hanges,  redet  von  ihrem  Wirken;  und  doch  spricht 
er  auf  derselben  Seite  von  der  Macht  der  Cohärenz, 
also  von  der  Macht  der  Macht  des  Zusammenhangs, 
oder  Cohärenz  müsste  statt  Zusammenhang  schlecht¬ 
hin  stehen.  Und  S.  69  heisst  es:  ,, —  die  Tropfen¬ 
bildung  zeigt,  dass  auch  hier  noch  Cohäsion  waltet, 
die  Cohärenz  —  zur  Folge  hat.“  Hiernach  also 
werden  Cohäsion  und  Cohärenz  wie  Ursache  und  Wir¬ 
kung  unterschieden,  und  sonach  würde  Cohäsion  die 
Kraft  des  Zusammenhanges,  Cohärenz  aber  das  Phä¬ 
nomen  des  Zusammenhanges  bezeichnen.  S.  70  aber 
heisst  es:  ,, —  der  Dampf  geht  endlich,  fast  alle  Co- 
häsion  verläugnend,  als  Gas  hervor.“  Hier  kann 
doch  Cohäsion  unmöglich  etwas  anders,  als  Phäno¬ 
men  des  Zusammenhanges  bedeuten.  S.  73,  und 
auch  in  der  schon  oben  angeführten  Stelle,  wird  von 
einer  Kraft  der  Cohäsion  geredet,  wo  also  Cohäsion 
schlechthin  Zusammenhang  heissen  muss;  kurz,  man 
sieht,  wie  vage  der  Verf.  selbst  in  dem  Gebrauche 
der  Wörter  ist,  über  deren  Verwechselung  er  so  vor¬ 
nehm  die  Nase  gerümpft  halte.  —  Gehen  wir  nun 
von  der  eben  angeführten  Stelle  weiter  in  dem  Wer¬ 
ke,  so  finden  wir  den  Verf.,  noch  in  demselben  (j.  9., 
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bald  darauf  bey’m  Glase  und  abermals  bey  seinem 
Lieblinge,  dem  gequollenen  Pulver.  Von  jenem  heisst 
es  —  sonderbar!  —  ganz  nach  alter  verständlicher 
Sitte  und  Weise :  „durchscheinend,  der  bestimmten 
Form  entsagend,  als  Rigides  unverschiebbar“  (ver- 
stehtsich:  in  seinen  Theilen),  ,,  als  gewesenes  Flüs¬ 
siges  ein  Continuum  gleich  dem  Tropfen  bildend,  und 
bey  erhöhter  Temperatur  wieder  flüssig  werdend.  “ 
Aber  die  Sünde  ward  unserm  Verf.  auch  bald  leid. 
Denn  unmittelbar  darauf  fährt  er  fort,  wie  folgt: 
„Durch  die  möglichst“  (der  Verf.  liebt  diesen  Super¬ 
lativ  gar  sehr)  „erhöhte  Temperatur  gelang  dem  Ri¬ 
giden  die  Formzernichtung  —  es  ward  flüssig,  aber 
es  vermochte  nicht ,  jene  aufgeregte  Thätigksit,  die 
als  Ursache  dieses  Fhissigseyus  erschien,  oder  die  be¬ 
gonnene  Bewegung  nach  Umfassen  des  Aeussern  (!) 
zu  behaupten,  sie  zu  fixiren,  sondern  bey  Berührung 
minder  potenzirter  (hier  halteren  (Kälterer))  Substan¬ 
zen,  wurde  es  genöthigt,  die  freyliegende  Kraft  mit 
dieser“  (was  denn?  Thätigheit,  Bewegung  oder  Be¬ 
rührung?  Eins  giebt  so  wenig  einen  vernünftigen 
Sinn,  als  das  Andere)  -,,  auszugleichen  ;  das  Flüssige 
erstarrte,  indem  der  innere  Typus  der  Rigidität  bey 
günstiger  Umgebung  wieder  an  sein  Gcsetztseyn  erin¬ 
nerte.  “  Das  soll  nun,  so  unverständlich  es  ausge¬ 
drückt  ist,  eine  Erklärung  der  Entstehung  des  Glases 
seyn ;  aber  passt  das  nicht  Alles  eben  so  gut  auf  das 
Flüssigwerden  und  wieder  Gestehen  jeder  andern  ge¬ 
schmolzenen  Substanz  ?  Ist  durch  diesen  Wortschwall 
nun  ein  Mensch  in  der  Hauptsache  wohl  klüger  ge¬ 
worden,  als  er  es  vorher  war ?  Das  arme,  geduldige 
Papier!  —  Vom  Pulver  heisst  es  gleich  darauf,  „  — 
aus  dem  (dem  lirystallinischen)  es  durch  Zerfallung 
(!)  (Verwitterung)  liervorzugehen  scheint,  indem 
die  im  Krystall  durch  die  Structur  ausgedriickle  Po- 
larisirung  vollendet,  realisirt  wurde.  Aber  schon 
hatte  diese  Thätigkeitsricbtung  über  die  Cohäsion 
und  Cohärenz  des  Krystalls  gesiegt,  zerfallen  war  das 
Gebilde  in  Staub,  als  Einung  desselben  mit  dem  nur 
in  der  Continuität  sich  erblickendem  Wasser  die  fer¬ 
nere  Vereinzelung  hemmte,  und  so  in  dem  Verein¬ 
zelten  die  Behauptung  des  neuen  geschlossenen  Gan¬ 
zen  wieder  zur  Sprache  brachte.“  Abgesehen  von 
der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Ideen,  welche 
in  diesem  (der  Verf.  erlaube  dem  Ree.  den  Ausdruck, 
da  er  keinen  passendem  kennt!)  Gewäsch  begraben 
seyn  mögen;  so  fragt  Rec.  nur,  ob  diess  eine  Sprache 
ist,  die  für  ein  wissenschaftliches  Lehrbuch  passt? 
Ferner  behauptet  der  Verf. :  ,,im  Pulver,  als  solchem 
War  schon  lebhaftes  Streben  nach  Fluidität,  durch 
das  Werden  zum  Pulver  gesetzt.  “  Also  wenn  z.  B. 
aus  dem  Glaubersalze  das  Krystallisationswasser  ver¬ 
dunstet,  so  wird  jenes  dadurch  dem  Zustande  der 
Flüssigkeit  näher  gebracht?  Credat  Judaeus  Apella  ! 
Welch’  eine  schiefe  Ansicht!  Fast  scheint  es,  als  wä¬ 
re  der  Verf.  durchaus  nicht  im  Stande,  auch  nur  eine 
Idee  mit  dem  Verstände  rein  aufzufassen  und  deutlich 
wiederzugeben.  Die  überall  geschäftige  Phantasie 
tritt  sogleich  dazwischen  und  gaukelt  ihm,  wer  weiss 
Welche?  Bilder  vor,  die  er,  Ueu  der  Schule,  mit 
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einer  Selbstgenügsamkeit  sonder  Gleichen,  als  unum- 
stössliclie  Wahrheit,  als  reifte  Tliatsache  wiedergibt, 
wo  der  ruhig  prüfende  Verstand  himmelweite  Unter¬ 
schiede  findet.  Wie  in  aller  Welt  soll  Pulver,  weil 
es  Pulver  ist.  Streben  zur  Flüssigkeit  haben?  Etwa 
weil  die  Thcilchen  schon  hinlänglich  klein  sind  und 
die  Kraft,  des  Zusammenhanges  in, ihnen  aufgehört 
hat?  —  Ferner,  noch  immer  in  demselben  (j.  redet 
der  Verfasser  ,,  von  einer  gleichsam  nur  zurückge- 
drängten  Rigidität.“  Welche  Bestimmtheit,  welche 
Klarheit  der  Begriffe!  In  einem  Lehrbuche  der  wis¬ 
senschaftlichen  Chemie !  Und  diess  von  einem  Refor¬ 
mator  der  Wissenschaft !  —  O  ihr  Kunsljüngerlein ! 
Eine  Probe  von  des  Verfs.  eorrectcm  Style  ist  S.  78  zu 
lesen,  woran  sieh,  wer  Lust  hat,  ergötzen  kann. 

R. ec.  ist  müde  dergleichen  Kleinigkeiten  hier,  ubi 
plurima  et  et  majora  nitent,  abzuschreiben.  Auf  der 
folgenden  Seite  findet  man  „einen  Tunet*  welcher 
einen  / Vinkel  bildet.“  Ist  das  erhört?!  S.  Qo  lies’t 
man  in  den  Noten  „die  Geode’s;“  ein  herrlich  ge¬ 
bildetes  Wort,  besonders  mit  dem  nachschleppenden  s 
des  Plurals!  Auch  „Kloven“  findet  man  daselbst. 

S.  81  steht  „ eineBehauptung  garantiren.“  Neu  we¬ 
nigstens!  ob  aber  auch  gut?  —  Uebrigens  mag  diese 
Behauptung  seines  ehemaligen  Schülers  der  verdiente 
Ixlnproth  zu  Herzen  nehmen,  und  daraus  ersehen, 
wie  weit  der  Schüler  sich  über  seinen  Meister  erhe¬ 
ben  kann,  wenn  er  —  Genie  hat.  Denn  das  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass,  so  berühmt  auch  ein  Klaproth  als 
Chemiker  seyn  mag,  er  doch  nur  einer  der  alten  und 
gemeinen  ist,  welche,  statt  die  Natur  nach  der  Lehre 
zu  construiren,  wie  die  neuen,  wenn  gleich  nicht 
so  berühmten,  Chemiker  mit  seltenem  Glücke  zu  thuu 
gewohnt  sind,  immer  noch  eifrig  sich  bemühen,  die 
Lehre  nach  der  Natur  zu  construiren,  und  deshalb 
die  Natur  fein  fleissig  fragen.  —  S.  97  im  10.  $, 
kommt  zum  ersten  Male  die  Benennung :  Wassersäure 
(oxygene),  auch  saures  Wasser,  vor.  Was  sollte  auch 
der  alte  Name  in  der  nagelneuen  Kunst!  „Verbran die 
Metalle“  gehört  zu  obigen  Kleinigkeiten  und  bewei¬ 
set  nur,  wie  der  Verf.  überall  bemüht  ist,  das  Alte 
abzustreifen.  Warum  aber  auf  derselben  Seite ,  S«98» 
„  Cementwasser “  (die  Lösung  des  schwefelsauren 
Kupfers  im  Wasser),  ein  recht  alter  Name,  ohne  Hin¬ 
zufügung  einer  neuern  Benennung,  paradirt,  ist  nicht 
abzusehen.  S.  110  indessen  kommt  der  Vf.  mit  (j.  11 
in  sein  wahres  .Element.  Da  „gestaltet  sich  das  ani¬ 
malisch  Organische  in  der  durch  das  Wasser  erzwun¬ 
genen  letzten  Abstraction  als  Stickstoff  oder  Azot  — 
das  vegetabilisch  Organische  unter  denselben  Bedin¬ 
gungen^  als  Kohlenstoff  oder  Carbone,  welche  beyde 
jedoch  noch  eines  weitern  Zurück! iihrens  in  Winterls 
Andronie,  durch  Abstreifung  aller,  durch  das  Wasser 
gesetzten,  chemisch -differenten  Form,  fähig  zu  seyn 
scheinen  u.  s.  W.  “  — 

Doch  Rec.  ist  es  endlich  müde,  zu  wiederholen, 
was  er  mit  Plkel  las.  Wem  unter  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  an  denProben  der  durchaus  verfehlten  und 
unphilosophischen  Manier,  welche  aber  gerade  als 
eine  echt  philosophische  sich  brüstet  —  was  eben  das 
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Ekelhafteste  ist,  —  die  Wissenschaft,  deren  Junger 
der  Verf.  sich  nennt,  zu  behandeln,  welche  Rec.  bis¬ 
her  aus  dem  Buche  angeführt  hat,  nicht  gelingen  soll¬ 
te,  der  kaufe  auf  seine  Gefahr  dasselbe,  und  über¬ 
zeuge  sich  selbst,  ob  dasUrtheil  des  Rec.  zu  hart  war. 
Freylich  sticht  es  sehr  gegen  das  UrtheiJ  mancher  an¬ 
dern  mit  Recht  gepriesenen  literarischen  Zeitschrif¬ 
ten  ab.  Aber —  wenn  Rec.  sich  diesen  Vergleich  er¬ 
lauben  darf — eine  und  die  andere  derselben  kommen 
ihm  vor,  wie  ein  sonst  sehr  verständiger  und  kluger 
Mensch,  welcher  aber  irre  redet,  sobald  man  ihn 
auf  eine  gewisse  fixe  Idee  —  die  leider!  abusive  soge¬ 
nannte  Naturphilosophie  —  bringt.  Da  schwatzt  er 
dann  von  Ideen  vom  Parallelismus  der  Natur  mit  dem 
Tliiere;  wundert  sich,  wenn  man  sich  sogar  nicht 
um  die  Entscheidung  der  Frage  bekümmert  habe, 
woher  es  denn  komme,  dass  der  Organismus  an  sich 
nicht  wärmer  werde?  lehrt,  dass  Zeit  und  Raum  im 
Auge  nur  kosmisch,  im  Ohre  aber  planetarisch  ist? 
meynt,  dass  man  mit  einem  specifischen  Heilmittel 
nur  den  Naturkörper  suche,  der  mit  dem  kranken 
Organe  gleichen  Werth,  gleiche  Natur  hat,  kurz,  der 
in  der  grossen  Welt  an  derselben  Stelle  steht,  welche 
dem  Organ  in  dem  Tliiere  angewiesen  ist;  und  was 
des  tollen  Zeuges  mehr  ist.  —  Sollte  aber  Hr.  Kastrier 
selbst  an  Obigem  noch  nicht  genug  haben,  — •  nun  so 
wird  Rec.  frejdich  die  undankbare  Mühe  übernehmen 
müssen,  demselben  das  Schiefe,  Halbwahre,  Ver¬ 
drehte,  Unverständliche  u.  s.  w. ,  wovon  es  fast  auf 
jeder  Seite  des  Buchs  wimmelt,  klar  vor  Augen  zu  le¬ 
gen.  Uebrigens  wüllRec.  demselben  zum  Schluss  den 
guten  und  wohlgemeynten  Rath  geben,  ein  leicktge- 
scbriebenes  mathematisches  Lehrbuch,  am  besten  Eu- 
klid’s  Elemente  in  einer  guten  Uebersetzung  z.B.  der 
Lorenz’schen ,  zur  Hand  zu  nehmen  und  fein  fleissig 
darin  zu  studiren,  damit  ersieh  zum  regelmässigen 
Denken  gewöhne,  sich  einer  gesunden  Logik,  die 
ihm  ganz  fremd  zu  seyn  scheint,  praktisch  ermäch¬ 
tige  und  sich  entwöhne  von  allem  unnützen  und  lee¬ 
ren  Worlprunk,  wodurch  er  höchstens  den  Unwis¬ 
senden  bestechen,  das  imitatorum  pecus  gewinnen, 
aber  keinen  denkenden  Kopf  überzeugen  wird.  Der 
Rec.  wettet  hundert  gegen  eins,  dass  das  Studium  der 
Mathematik  Hrn.  Kästner  so  gut,  wie  ganz  fremd,  ist. 
Ei«  paar  Stellen,  als  S.  276,  wo  der  Verf.  des  Sinus 
erwähnt,  sind  ihui  noch  kein  Beweis  der  mathema¬ 
tischen  Kenntnisse  desselben.  Aber  die  Mathematik 
ist  überhaupt  nicht  die  Sache  der  neuern  Naturphilo¬ 
sophen.  Was  könnte  der  Verf.  bey  der  unverkennba¬ 
ren  Mühe,  die  er  auf  die  Ausarbeitung  des  Buchs  ver¬ 
wandt  hat,  bey  der  überall  sichtbaren  Anstrengung, 
die  hm  dasselbe  gekostet  hat,  leisten,  wenn  er  seine 
Kräfte  an  etwas  Besserem  ,  als  an  Erzwingung  hoch - 
und  doch  hohltönender  Phrasen,  neuer,  aber  nicht 
besserer,  ja  offenbar  falscher  Ansichten,  üben  wollte! 
Aber  das  gehört  mit  zu  dem  Heillosen  des  jetzigen 
Zeitalters,  dass  nur  ein  Queerkopf  etw'as  Neues,  Pa¬ 
radoxes  behaupten  darf,  u.  hundert  der  bessern  Köpfe 
fassen  es  auf,  nehmen  auf  Treu  und  Glauben  es  an, 
bilden  sich  nun  nach  eigener  Manier  eine  Puppe  dar¬ 


aus,  die  sie  in  ihrer  Phantasie  köstlich  ausschmücken 
und  dann  dem  Publicum  zur  Schau  stellen,  welches 
bey  näherer  Prü  ung  das  Machwerk  doch  gar  bald 
für  das  erkennt,  was  es  wirklich  ist,  für  einen 
Wechselbalg. 

POPULÄRE  MED  I  CIN. 

Lehrbuch  der  physischen  Selbstkenntyiiss  für  Jüng¬ 
linge  gebildeter  Stunde  von  D.  C.  F.  L.  VVild- 
berg,  Herzogi.  Mekl.  Stiel.  Hofrathe  etc.  Göttingen, 
bey  Dietrich.  1Q07.  Q.  468  S. 

Nach  der  kurzen  Einleitung  über  orga?iische 
und  unorganische  Körper  spricht  der  Hr.  Verf.  in 
der  ersten  Abtheilung:  von  dem  physischen  Men¬ 
schen  nach  seinen  Theilen  betrachtet^  Zivcyte  Ab- 
theilung.  Von  dem  physischen  Menschen  nach  sei¬ 
nen  Kräften  und  Verrichtungen  betrachtet.  S.  191 
■ —  295.  Dritte  Abtheiluug.  Von  dem  physischen 
Menschen  nach  seiner  Vereinigung  mit  der  Seele 
S.  506  —  33°.  Vierte  Abtheilung.  Von  dem  physi¬ 
schen  Menschen  nach  seinem  Verhältniss  zur  äus- 
sern  Natur.  S.  336  —  585-  Fünfte  Abtheilung.  Von 
dem  physischen  Menschen  nach  seinen  verschiede¬ 
nen  Lebensaltern  —  385-  —  Bejrgegeben  ist  ein 
Register.  S.  468- 

Der  hier  vorausgeschickte  Inhalt  dieser  Schrift 
zeigt  von  dem  Bestreben  des  Hrn.  Verfs.  nichts  un¬ 
berührt  zu  lassen,  was  die  Kenntni.ss  der  Natur  des 
Menschen  befördern  kann.  Sein  Lehrbuch  ist  mit 
Fleiss  und  Sorgfalt  ausgearbeitet,  und  so  schwer  es 
ist,  wissenschaftliche  Gegenstände  zu  popularisiren, 
so  findet  man  doch  grösslenthcils  in  seinem  Vor¬ 
trage  Klarheit,  in  etwas  haben  wir  sie  allerdings 
liier  und  da  vermisst,  besonders  in  der  chemischen 
Einleitung  zu  dem  Capitel  von  den  flüssigen  I  hei¬ 
len  des  menschlichen  Körpers  S.  155  fgg. ;  auch 
hat  uns  die  Vorsicht  gefallen,  mit  welcher  er  über 
die  Zeugung  und  die  Zeugungstheile  spricht,  wo 
er  mit  Recht  seinen  Lesern  die  Eigenthümlichkeiten 
des  weiblichen  Körpers  verbarg;  so  werden  auch 
seine  gelegentlich  eingestreuten  Ermahnungen  und 
Warnungen  bey  unverdorbnen  Jünglingen  gewiss 
Gehör  finden.  Ueberal)  haben  wir  Ordnung,  Deut¬ 
lichkeit  u.  s.w.  auch  insoweit  es  hier  geschehen  konnte, 
Gründlichkeit  gefunden  ;  bey  einzelnen  Materien 
sind  die  von  einander  abweichenden  Ansichten  nicht 
gehäuft,  aber  doch  ist  auch  das  Ackere  und  Neueste 
angeführt.  So  gedenkt  er  z.  B.  in  den  anatomischen 
und  psychologischen  Abschnitten  der  Jlypothesen 
Gallo’s.  Zu  dem  von  ihm  bestimmten  Zwecke  kann 
also  unsers  Bediiiikens  das  Lehrbuch  des  bescheide¬ 
nen  Vfs.  Aeltern  u.  Erziehern  und  auch  selbst  gebil¬ 
deten  Jünglingen  als  brauchbar  empfohlen  werden. 

Nur  wünschten  wir,  dass  cs  dem  Hrn.  Verf. 
gefallen  haben  möchte  in  einem  Lehrbuche  dieser 
Art  sich  von  der  gewöhnlichen  dieciplinarischen 
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Methode  los  zu  machen.  Nach  der  gewohnten  Art 
steht  auch  in  diesem  Werke  die  trockne  Anatomie 
mit  der  lateinischen  Terminologie  an  der  Spitze, 
die  wohl  manchen  Leser  vom  Weiterlesen  abhalten 
dürfte  oder  zum  Weiterblättern  nöthigen  möchte. 
Es  ist  nun  einmal  die  verjährte  Gewohnheit  auch 
die  jungen  Medicincr  mit  der  Csteolo;  ie  und  den 
folgenden  nichts  weniger  als -anziehenden  Materien 
der  Anatomie  zu  dem  Studium  der  Wissenschaft 
einzuladen;  in  der  Regel  aber,  —  und  das  werden 
viele  aus  eigner  Erfahrung  wissen  —  sind  diese  er¬ 
sten  trocknen  Collegien  für  sie  ohne  Gewinn  für 
ihre  Kenntnisse,  und  das  Studium  der  Anatomie 
beginnt  erst,  sie  treiben  es  mit  Nutzen  und  Inter¬ 
esse,  wenn  sie  zum  Präpariren  schreiten  und  die 
physiologischen  Vorlesungen  ihnen  das  cui  bono? 
zeigen.  Nach  unsern  Ueberzeugungen  halten  wir 
dafür,  die  Anatomie  könnte  und  würde  weit  zweck- 
massiger  auf  Akademien  betrieben  werden,  wenn 
sie  mit  der  Physiologie  mehr  in  Verbindung  gebracht 
würde. 

Doch  lassen  wir  den  Akademien  und  Facultä- 
ten  ihre  Methoden  1  Aber  in  einem  Lehrbuche  der 
Art,  wie  das  hier  angezeigte,  sollte  schlechterdings 
die  Maschine  nicht  erst  Stück  für  Stück  aus  einan¬ 
der  gelegt  werden,  sondern  man  sollte,  nachdem 
man  von  den  verschiedenen  Verrichtungen  dcrsel- 
ben  gesprochen  hat,  dann  erst  hinter  jeder  einzeln 
den  Mechanismus  aufdecken,  aus  einander  legen  und 
erläutern.  Und  dazu  fordern  wir  den  Verf.  auf, 
wenn  er  Gelegenheit  haben  sollte,  die  wir  ihm 
sehr  wünschen,  sein  Buch  aufs  neue  zu  bearbei¬ 
ten.  So  wird  er  es  uns  auch  nicht  übel  nehmen, 
wenn  wir  ihm  ratlien,  den  ganzen  dritten  Abschnitt, 
von  dem  physischen  Menschen  nach  seiner  Vereini¬ 
gung  mit  der  Seele  S.  50 6  fgg.  und  alles,  was  in 
die  Psychologie  gehört,  wegzulassen;  cs  fehlt  nicht 
an  Lehrbüchern  der  Psychologie  —  und  er  bewegt 
sich  —  wie  er  gewiss  gefühlt  haben  wird  —  hier 
nicht  in  seiner  Sphäre!  — 

So  bestimmt  er  sich  auch  seine  Leser  gedacht 
hat,  nemlich  Jünglinge  auf  Gymnasien  und  Akade¬ 
mien,  so  möchten  sie  und  wohl  auch  selbst  ihre 
Lehrer  nicht  vermögend  seyn,  ohne  mancherley 
Vorkenntnisse,  die  aut  Gymnasien  nicht  erlangt  wer¬ 
den,  und  die  auch  dahin  nicht  gehören  —  den  Vor¬ 
trag  des  Verfs.  hier  und  da  zu  fassen.  Mache  er 
nur  einen  Versuch  und  lese  er  Jünglingen  z.  B. 
die  Abschnitte  vor,  wo  er  in  die  Psychologie  oder 
Chemie  eingeht,  sie  werden  nicht  einmal  die  Worte 
noch  weniger  die  Sachen  verstehen.  Wir  verwei¬ 
sen  ihn  unter  andern  auf  die  Abschnitte  S.  155  und 
305.  Wir  sehen  nach  den  Aeusserungeu  in  der  Vor¬ 
rede  in  der  Person  des  Hrn.  D.  W.  einen  Mann, 
dem  es  sehr  am  Herzen  liegt,  die  Jugend  in  die  al¬ 
lerdings  vielfach  nützlichen  Kenntnisse  der  mensch¬ 
lichen  Natur  einzu weihen;  indess  hat  er  sich,  so 
scheint  cs  uns,  seine  Leser  zu  sehr  als  angehende 
Mediciner  gedacht. 

Ixcc.  glaubt  auch,  dass  allerdings  Vieles  lür junge 
Gymnasiasten  wissenswerth  ist,  und  er  kann  es  nicht 
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geradezu  missbilligen,  wenn  hier  und  da —  ausser 
der  Physik  —  auch  ein  anatomisch  -  physiologischer 
Cursus  in  manchen  Schulen  —  noch  am  zweckmäs- 
sigsten  von  den  Stadtphysicis  vorgetragen  —  in  den 
Lectionscatalogus  aufgenommen  worden  ist.  Aber 
man  gibt  in  der  Regel  zu  viel,  zerstreut  und  zieht 
die  Schüler  von  den  Hauptwissenschaften  ab  —  macht 
Encyklopädisten ,  anticipirt  Vieles  für  die  Universität 
gehörendes.  Daher  bey  unsrer  Jugend  Vieiwisserey 
und  Seichtigkeit! 

Soll  diese  Schrift  nicht  blos  ein  Leitfaden  fiir  die 
Lehrer  seyn  —  die  wohl  oft  auch  bey  der  Erklärung 
desselben  in  Verlegenheit  kommen  dürften —  ob  zwar 
unsre  Pädagogen  dermalen  alle  Faculläten  in  sich  ver¬ 
einigen  sollen,  begreiflicherweise  es  aber  nicht  kön¬ 
nen ,  auch  ihre  Auslagen  dafür , nie  verzinnst  erhalten 
würden,  —  sondern  auch,  wie  die  Vorrede  zu  erken¬ 
nen  gibt,  ein  Buch  zur  eignen  Lectüre;  so  müsste 
die  wissenschaftliche  Form  und  die  grosse  Weit¬ 
schweifigkeit  Wegfällen,  alles  für  Jünglinge  auf 
Gymnasien  Unbegreifliche,  und  ohne  besondre  Vor¬ 
kenntnisse  Unverständliche  weggeschnitteu ;  und  dem 
Ganzen  müsste  ein  lebhafteres  Gewand  und  eine 
angenehmere  Einkleidung  gegeben  "werden.  Auch 
könnte  es  durch  öftere  eingestreute  Reflexionen,  gu¬ 
ten  Rath,  lehrreiche  Beyspiele,  Anecdoten  etc.  an¬ 
ziehenderund  unterhaltender  gemacht  Averden  ,  und 
so  leichter  und  gewisser  den  Hauptzweck  —  Beleh¬ 
rung  über  die  abgehandelten  Materien  ■ —  erreichen. 

SCHULBÜCHER. 

Olla  podrida  für  Bürger  -  und  Landschulen,  nämlich: 
die  Geschäftswelt  in  einer  Nuss,  oder  Beyspiele 
von  den  gewöhnlichsten  Aufsätzen  aller  (?)  Art,  die 
im  häuslichen  und  bürgerlichen  Leben  vorzukom- 
men  pflegen  ;  zur  Belehrung  u.  häuslichen  Uebung 
der  Jugend  in  der  Rechtschreibung  und  im  Styl; 
theils  selbst  entworfen  theils  gesammelt  von 
Joh.  Lange,  Lehrer  an  der  Stephansschule  in  Bremen, 
wie  auch  obrigkeitlich  angestellter  und  beeidigter  Trana- 
lateur  daselbst.  Erstes  Stück  auf  Kosten  des  Verfass. 
Zweytes  und  drittes  Stück  auf  Kosten  eines  edeln 
Jugendfreundes  und  bey  dem  Verfasser  einzeln  und 
in  Quantitäten  zu  bekommen.  Bremen.  1807.  8* 
1.  Stück  80  S.  2.  Stück  92  S.  3.  St.  96  S. 

Der  Lectionsplan  für  die  Stephansschule  zu  Bre¬ 
men  (s.  Vorr.)  enthielt  1800  unter  andern  auch  folgende 
Vorschrift:  Es  Avird  den  Geübtem  ein  Aufsatz,  eine 
Haushaltungsrechnung  etc.  zu  machen  aufgegeben,  der 
am  Montag  Morgen  eingeliefert  Avird  (S.  VIII).  Nur 
einige  Genies  (?)  unter  den  Schülern  brachten  dann 
und  Avann  Aufsätze,  die  wohl  mancher  geistesarir.e 
Universitätsrilter  nicht  besser  liefern  möchte  (sic!), 
aber  andre  sahen  auch  sehr  mager  und  kläglich  aus, 
AA'eil  es  ihren  Verfertigern  gewöhnlich  an  beyden,  an 
Materie  und  Form  fehlte.  Manche  kouuten  gar  nicht« 
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zu  Markte  bringen,  weil  sie  gerade  nichts  in  sich 
hatten.  Summa;  ich  sähe  wohl,  dass  erst  E}er  in 
das  Nest  gelegt  werden  müssten,  wenn  man  welche 
herausnehmen  wollte.  Da  empfieng  ich,  durch  die 
Noth  befruchtet,  die  Idee  von  diesem  Buche,  nem- 
lich  eine  Sammlung  von  den  gewöhnlichen  Aufsätzen 
des  bürgerlichen  Lebens  zu  machen,  und  die  ge¬ 
wöhnlichsten  darin  am  öftersten  in  allerhand  Gestal¬ 
ten  und  unter  abwechselnden  Nebenumständen  zu 
wiederholen  etc.  Die  Eyer,  welche  Hr.  L.  nun  in 
das  Nest  gelegt  zu  haben  glaubt,  sind  Quittungen,' 
Briefe,  Attestate,  Pässe,  Waschzeddel,  Ehrentafeln 
für  seine  fleissigen  Schüler,  Handwerksrechnungen, 
Pathenbriefe,  Circulare,  Auctipnsanzeigen,  Steckbriefe, 
Proclamationsschcine ,  Consistorialcensuren  für  Can- 
didaten,  Gedichte,  besonders  für  Schulprüfungen — 
auch  eins  an  die  Hanseaten  in  London  um  sie  zur 
Dankbarkeit  gegen  ihre  deutschen  Schulanstalten  zu 
bewegen  —  und  sogar  im  2.  St.  S._  57  ein  Hausmittel 
zur  allmäligen  Vertreibung  der  Gichtknoten,  schul- 
mässig  erst  in  lateinischer ,  dann  deutscher  Formel 
abgefasst : 

iy.  Sapon.  ven. 

Camph.  pur.  5j. 

Spir.  vin.  rectif.  gvj. 

Conc.  M.  stet  in  leni  calore  per  dies  duos  et  filtret. 
S.  Zwanzig  bis  vierzig  Tropfen  täglich  ungefähr  zwei¬ 
mal  eingerieben.  —  Seinen  Schülern  werden  die 
Aufsätze  vorgelegt,  sie  müssen  sie  abschreiben,  und 
nun  lebt  er  des  festen  Glaubens:  so  kommt  Form  und 
Materie  in  die  Köpfe,  und  durch  das  öftere  Abschrei¬ 
ben  die  Orthographie  in  die  Hände  • —  alles  mecha¬ 
nisch.  Ihm  als  einem  alten  Schulmann,  der  auch  die 
neuesten  Schriften  der  Pädagogik  kennen  will,  wie 
das  Citat  aus  Peslalozzi’s  Schrift  beweist,  könnte  und 
aollte  wohl  die  in  alten  und  neuen  Zeiten  erprobte 
pädagogische  Kegel  bekannt  seyn:  Lehrt  die  Jugend 
denken,  und  das  Gedachte  deutlich,  zusammenhän¬ 
gend  und  sprachmässig  aussprechen  und  wieder  ge¬ 
gen  __  das  ist  wohl  der  sicherste  Weg  zu  jenem  Ziele. 
Machte  das  blosse  Abscbreiben  verständiger,  lernte 
man  dadurch  das,  was  überhaupt  durch  Stylübungen 
erlangt  werden  soll  und  kann,  so  müssten  unsie  Ko¬ 
pisten  gute  Stylisten  seyn,  und  leider  sind  viele  oft 
nicht  im  Stande  einen  ordentlichen  Brief  zu  schreiben. 
Doch  wir  wollen  bekannte  Dinge  hier  nicht  wieder¬ 
holen;  hätte  Hr.  L.  jene  Worte  Pestalozzi’s  recht  auf¬ 
gefasst,  so  würde  er  wohl  von  dergleichen  Behaup¬ 
tungen  abgestanden  und  von  seiner  Aroeit  nicht  etwas 
Vergebliches  gehoft  haben.  Als  V orlegeblätter  ^.um 
Abschreiben  mögen  diese  Autsätze  von  Lehrern,  die 
bessre  nicht  kennen  und  nicht  haben,  jedoch  mit  vor¬ 
sichtiger  Auswahl  gebraucht  werden.  So  möchten 
z.K.  manche  Aeltern  eine  kleine  Erinnerung  an  Sie  in 
demBillet  No.  5.  ahnden,  wo  ein  erkenntlicher  Vater 
für  die  Ehrenkarte  seines  Sohnes  2  Holl.  Gulden  dem 
Lehrer  schickt  —  wenn  sie  das  Schreibbuch  des  Soh¬ 
nes  durchsehen.  Viele  dieser  Aufsätze  bedürften  auch 
noch  eine  sorgfältigere  Verbesserung.  Z.  B.  No.  6. 


Beweis,  dass  Vorzeiger  dieses  mein  Heber  Schüler 
Immanuel  Straubing  sieb  in  dem  abgewichnen  Vier¬ 
teljahre  ganz  besonders  gut  verhalten,  und  in  allen 
seinen  Handlungen  das  Muster  eines  frommen,  folg¬ 
samen,  fleissigen  und  lernbegierigen  Schülers  gegeben 
hat.  Gott  sey  ferner  mit  ihm,  regiere  ihn  mit  sei¬ 
nem  heiligen  Geiste,  und  lasse  ihn  ferner  zu  seiner 
Ehre,  zu  dessen  Aeltern  Freude  und  (zu  seinem)  eig¬ 
nem  Besten  an  Weisheit  Alter  und  Gnade  bey  ihm 
und  dem  Menschen  Zunahmen.“  Ucberhaupt  wollen 
Ree.  die  Monumente  und  Ehrentafeln,  welche  Hr.  L. 
seinen  Schülern  und  Schülerinnen  in  diesen  wenigen 
Bogen  sehr  zahlreich  gesetzt  hat,  nicht  gefallen,  und 
er  muss  der  Kürze  wegen  das  bey  sich  behalten,  was 
er  hier  über  pädagogische  Klugheit  sagen  möchte;  er 
sieht  durchaus  nicht  ein,  wie  diese  und  ähnliche 
Aufsätze  fürs  bürgerliche  Leben  nutzbar  seyn  sollen, 
und  inwiefern  durch  sie  der  vom  Vf.  beabsichtigte 
Zweck  erreicht  werden  kann  ?  Sollen  die  Schüler 
Anweisung  erhalten,  sich  ihre  Censuren  selbst  zu 
verfertigen,  oder  ist  diess  in  der  Stephans  -  Schule 
gebräuchlich?  Wir  wollen  noch  eine  solche  soge¬ 
nannte  Ehrentafel  abschreiben,  und  die  Erinnerun¬ 
gen ,  die  sieb  darüber  machen  Hessen ,  unsern  Lesern 
überlassen.  No.  XIV.  Schilderungen  von  Schülerinnen. 
Anna  Bothen.  Eine  brave  Schreiberin ,  eine  trefliche 
Rechnerin,  ein  Kind  von  den  besten  Herzen,  willig 
zu  allen  Guten,  uuermüdet  in  Arbeiten  und  von  ei¬ 
nem  ganz  (?)  tadellosen  Betragen.  Nie  (?)  hat  Meta 
Nordrieck  meines  Wissens  sieb  den  mindesten  Tadel 
zugezogen.  Ihr  Betragen  in  dieser  Schule  zeugt  von 
ihrer  guten  Erziehung  und  von  ihrem  frommen  Her¬ 
zen.  Was  denkst  du  wohl,  du  unartige  Plauderta¬ 
sche  und  Zänkerin  Sybille  Pottendorf,  wenn  du  dich 
mit  diesen  beyclen  Kindern  vergleichst  ?  Ich  habe 
treu  Gutes  gesät;  aber  was  wirst  Du  erndten?  Alan 
sehe:  No.  XV.  XLVI.  XLVII.  LVJIJ.  s.  Bd.  XLIV  etc. 
3.  Bd.  XV.  XVIII.  L. 

Für  jene  Gegend  sind  die  aufgenommenen  platt¬ 
deutschen  Sätze  zum  Uebersetzen  ins  Hochdeutsche 
sehr  zweckmässig.  —  Die  eingestreuten  Gedichte 
sind  mittelmässig  und  gehörten  gar  nicht  in  diese 
Sammlung  —  es  müssten  denn  durchs  Abschreiben 
auch  Dichter  gemacht  werden  sollen  ?  Sc  hat  uns 
auch  die  Strophe  in  dem  Glückwünsche  am  Geburts¬ 
tage  einer  Lehrerin  nicht  gefallen,  und  es  war  uns 
anstessig,  folgende  Verse  der  Schülerin  zu  lesen: 

Sey  noch  sobald  nicht  rechte  Mutter 
Du  hast  ja  jetzt  der  Kinder  viel  — 

Geniesse  dann  des  Lehramts  Segen 
Auf  eines  lieben  Gatten  Schooss. 

Die  Schreibart  ist  im  Ganzen  correct,  und  Rec.  hat 
Hrn.  L.  nur  auf  Folgendes  aufmerksam  zu  machen  — 
auf  dicsc?z  (diese)  Ostern —  auf  hier  (hierher)  kom¬ 
men  —  einige  Freundinnen  von  (der)  Mutter.  — • 

Uebrigens  wünschen  wir  Hrn.  L.  eine  baldige 
Verbesserung  seiner  ökonomischen  Lage,  da  er  in 
seinem  Posten  mit  Sorgen  der  Nahrung  zu  kämpfen 
scheint. 


NEUE 

LITERATURZEITUNG 


LEIPZIGER 


GESCHICHTE. 

Deutsche  Staats -  und  Rechtsgeschichte,  auch  zum 
Gebrauch  bey  Vorlesungen,  von  Karl  Friedrich 
Eichhorn,  Professor  der  Piechte  zu  Frankfurt  an 
der  Oder.  Göttingen,  bey  Vandenhoek.  1303.  3. 
23  Bogen, 

D  ass  nach  den  neuesten  Veränderungen  Deutsch¬ 
lands  eine  genaue  Kenntniss  der  deutschen  Staats¬ 
und  Rechtsgeschichte  von  dem  Werthe  ,  den  sie 
bisher  hatte,  wenig  oder  nichts  verloren  habe,  be¬ 
darf  wohl  keines  Beweises.  Es  mag  von  den  vor¬ 
maligen  Verhältnissen  der  Deutschen  mehr  oder  we¬ 
niger  in  die  neuen  Einrichtungen  ausgenommen 
werden,  so  wird  es  ohne  Kenntniss  dessen,  was 
Deutschland  war,  und  der  Art  und  Weise,  wie  es 
das  wurde,  immer  unmöglich  seyn,  den  Geist  und 
das  Verhältniss  zu  dem,  was  bestehen  bleibt,  rich¬ 
tig  aufzufassen.  Die  Zweckmässigkeit  einer  -Ver¬ 
bindung  der  innern  und  äussern  Rechtsgeschichte 
ist  jetzt  von  dem  verständigem  Theil  des  gelehrten 
Publicums  hinreichend  anerkannt  ,  und  der  Ver¬ 
fasser  des  vorliegenden  Werks  darf  sicher  darauf  rech¬ 
nen,  dass  seine  Bemühung,  bey  der  Behandlung 
eines  Gegenstandes ,  der  bisher  gewöhnlich  sehr 
fehlerhaft  behandelt  wurde,  eine  bessere  Methode 
anzuwenden,  von  allen  Sachkundigen  mit  Freude 
und  Dank  werde  aufgenommen  werden.  Gross  und 
abschreckend  waren  die  Schwierigkeiten,  mit  de¬ 
nen  er  bey  der  Ausführung  seines  Plans  zu  kämpfen 
hatte:  aber  er  ist  ihnen  muthig  entgegen  gegangen, 
und  hat  sie  glücklich  überwunden.  Besonders 
ach  wer  ward  ihm  die  Bearbeit  ung  der  innern  Ge¬ 
schichte  des  deutschen  Privatrechts,  für  welche  bis¬ 
her  noch  so  gar  wenig  geschehen  war:  aber  der 
Verf.  hat  sich  durch  das  Labyrinth  von  Hypothesen 
und  offenbar  unrichtigen  Meynungen  der  Schritt¬ 
steller  so  glücklich  durchgearbeitet,  dass  selbst  der 
eifersüchtigste  Tadler  ihm  seine  Achtung  .und  Be¬ 
wunderung  nicht  versagen  wird.  Ueberall  stösst 
Vierter  Band . 


man  in  dem  Werke  auf  neue,  scharfsinnige  Bemer¬ 
kungen,  auf  Berichtigungen  so  mancher  falscher  An¬ 
sichten ,  und  fast  jede  Seite  gibt  die  überzeugend¬ 
sten  Beweise,  wie  sehr  sich  Hr.  E.  mit  der  Wis¬ 
senschaft,  die  er  bearbeitet,  vertraut  gemacht,  und 
wie  viel  Trefliches  wir  von  der  ausgebreiteten  Ge¬ 
lehrsamkeit  dieses  talentvollen  jungen  Mannes  noch 
zu  erwarten  haben.  Bey  seinen  Behauptungen  hat 
er  eich  immer  auf  die  Quellen  berufen,  und  nur  sel¬ 
ten  und  meist  nur  da  neuere  Schriftsteller  angeführt, 
wo  es  ihm  für  den  Zweck  des  Werks,  nicht  bloss 
als  Handbuch,  sondern  auch  bey  Vorlesungen  ge¬ 
braucht  zu  werden ,  nöihig  schien;  auch  sind  diese 
Anführungen  grösstentheils  nur  Hinweisungen  auf 
classische  und  sehr  gangbare  Bücher.  Den  Abdruck 
vieler  Stellen  aus  den  Quellen  selbst  wird  man 
sehr  zweckmässig  finden  ;  der  Verf.  konnte  nun 
manches  weit  kürzer  sagen  ,  und  zugleich  seine 
Leser  in  den  Stand  setzen,  seine  Meynungen  ohne 
mühsames  Nachschlagen  selbst  zu  prüfen.  Bey  den 
Schriftstellern,  wenn  sie  zum  ersten  Mal  angeführt 
werden,  ist  zwar  das  Druckjahr  und  das  Format 
der  Bücher  angegeben,  aber  der  Druckort  sehr  oft 
nicht  genannt.  Für  die,  welche  die  deutsche  Rechts¬ 
geschichte  erst  lernen  wollen  ,  hätte  diess  doch 
wohl  geschehen  müssen.  In  der  W'.al  der  Schrift¬ 
steller  ist  der  Verf.  streng  genug  ;  nur  sehr  selten 
kommen  auch  solche  Werke  vor,  die  eben  keiner 
Empfehlung  werth  sind,  z.  B.  Fischers  sehr  mittel- 
massige  Geschichte  des  deutschen  Handels. 

Das  Ganze  ist  in  vier  Hauptperioden  gethcilt. 
Die  erste  enthält  die  älteste  Geschichte  der  germa¬ 
nischen  Völker  bis  zur  festen  Gründung  des  fränki¬ 
schen  Staats,  von  114  vor  Chr.  bis  534  nach  Chr. 
Sehr  richtig  bemerkt  der  Verf.  in  einer  Note,  dass 
die  vollendete  Unterwerfung  der  Alemannen,  Wesi- 
gothen,  Thüringer  und  Burgunder  die  erste  Periode 
besser  schliesse,  als  die  Schlacht  bey  Soissons  436, 
welche  dem  K.  Chlodwig  den  unsichern  Besitz  ei¬ 
nes  kleinen  Theils  von  Gallien  verschaffte;  zumal 
da  das  Jahr  534  auch  für  die  Rechtsgeschichte  bes¬ 
ser  passt.  Die  zweyte  Periode  umfasst  die  Ge¬ 
schichte  der  fränkischen  Monarchie,  von  534  bis  333. 
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Gewöhnlich  wird  der  Vertrag  zu  Verdun  zur  Grenze 
dieser  Periode  angenommen.  Aber  dieser  Theilungs- 
vertrag,  sagt  Hr.  E. ,  „bann  so  wenig  Epoche  ma¬ 
chen  ,  als  frühere  Theilungen  der  fränkischen  Mo¬ 
narchie ;  erst  das  Erlöschen  (der  Abgang)  des  caro¬ 
lingischen  Mannsstammes  in  Deutschland  (richtiger 
die  Absetzung  Carls  des  Dieben,  denn  auch  Arnulf 
und  Ludwig  das  Kind  wurden  als  Carolinger  an¬ 
gesehen),  trennte  Frankreich  und  Deutschland.“ 
Die  dritte  Periode  beschreibt  die  Geschichte  des  rö¬ 
mischen  Reichs  deutscher  Nation,  von  838  bis  iS1?; 
endlich,  die  vierte  die  Entstehung  und  Geschichte 
des  deutschen  Sfaatcnsystems,  von  1517  bis  i8°3« 
Einstweilen  hat  der  Yerf.  nur  die  beyden  ersten 
Perioden,  als  erste  Abtheilung,  ausgeben  lassen. 
Die  zweyte  Abtheilung  hat  zur  Michaelis  -  Messe 
folgen  sollen,  und  wird  in  einem  Anhänge  eine 
Uebersicht  der  neuesten  Veränderungen,  als  den  An¬ 
fang  einer  künftigen  fünften  Periode,  enthalten. 

Die  drey  grossen  Könige  der  Hungarn  aus  dem  Arka¬ 
dischen  Stamme ,  von  Dr.  Fcssler.  Breslau,  bey 
Korn.  i8o8-  8-  34  Bog*  (2  Tlilr.  12  gr.) 

Mit  etwas  vornehmer  Miene  sagt  der  Verf.  in 
der  Vorrede:  Der  Stoff  des  Buchs  sey  aus  dem  ent¬ 
lehnt,  was  von  Alters  her  von  den  einen  erzählt, 
und  von  den  andern,  dass  es  geschehen,  geglaubt 
worden  sey.  Die  Untersuchung,  ob  das  Erzählte 
und  Geglaubte  auch  die  Probe  der  Kritik  aushalte, 
gehöre  weder  zu  dem  Zweck,  den  er  beabsichtigt 
habe,  noch  zu  der  Tendenz,  die  er  dem  Buche 
nach  seiner  Freyheit  geben  wollte.  —  Wer  Lust 
und  Drang  in  sich  fühle,  bey  der  Innung  der  Hi¬ 
storiker  die  Genossenschaft  zu  erlangen,  müsse  frey- 
lich  so  verfahren,  als  läge  das  Heil  der  Welt  daran, 
dass  kritisch  ausgemittelt  werde,  was  entweder  wirk¬ 
lich  geschehen,  oder  als  ein  Geschehenes  glaubwür¬ 
dig  erzählt  worden  sey.  Für  jeden  andern  Leser 
und  Schrittsteller  sey  die  Geschichte  nur  Stoff  oder 
Mittel  zu  eigenen  Bildungen  nach  ihm  beliebigen 
Zwecken  und  Tendenzen.  Wer  diese  nicht  kenne, 
oder  nicht  achte,  möge  Bücher  liegen  lassen,  wor¬ 
in  sein  Einziges  und  Höchstes  nur  als  Stoff  und 
Mittel  zu  höbern  Zwecken  benutzt  sey,  und  solle 
den  Autor  nicht  tadeln,  weil  es  diesem  nicht  ge¬ 
fallen  habe,  anders  als  nach  seiner  Lust  zu  bilden.  — • 
Nie  werde  er  daher  der  Kritik  über  diesen,  sowie 
über  seine  frühem  Bildungsversuche,  ein  Mchreres 
einräumen,  als  das  Recht,  zu  entscheiden  über  die 
Art  und  Weise,  nach  welcher  er  den  gewählten 
Stoff  zu  der  ihm  beliebigen  Absicht  behandelt  habe. 
Vorwürfe  über  die  Wahl  selbst,  und  Machtsprüche, 
diese  Gattung  tauge  nichts  ,  das  Buch  sey  kein 
Kunstwerk  u.  dergl. ,  werde  er  als  Aeusserungen 
der  Einseitigkeit  anmassender  Beurtheiler  in  aller 
Ruhe  und  unbeachtet  verhallen  lassen,  u.  s.  w.  “ 
Bequemer  ist  cs  freylich,  einen  aus  der  Geschichte 
gewählten  Stoff  zum  Roman  zu  verarbeiten,  als  die 


mühsam  erforschten  und  geprüften  Thatsachen  mit 
strengster  historischer  Treue,  Zuverlässigkeit  und 
Unparlheyliclikeit,  und  doch  im  ehrwürdigen,  den 
Sachen  angemessenen,  Gewände  der  Wahrheit,  dar¬ 
zustellen.  Hr.  F.  hat  schon  bey  einer  andern  Ge¬ 
legenheit  die  historischen  Romane,  diese  unseligen 
Mitteldinge  zwischen  wahrer  Geschichte  und  eigent¬ 
lichen  Romanen,  öffentlich  in  Schutz  genommen, 
und  achtet  noch  immer  nicht  auf  die  Widersprüche, 
die  ihm  gegen  diese  Verunstaltungen  der  Geschichte 
oft  genug  gemacht  worden  sind.  Wozu  sollen  aber 
solche  Producle  nützen ,  worin  Sachen  als  wahr 
und  wirklich  geschehen  vorgetragen  werden,  die 
oft  nur  halb  wrahr,  oder  ganz  falsch  und  erdichtet 
sind?  Vergnügen  kann  eine  solche  Erzählung,  aber 
dem  Rechtsgelehrten,  dem  Publicisten,  dem  Staats¬ 
mann,  dem  Theologen  etc.  nichts  nützen.  Sollte 
die  historische  Romanechreiberey  wreiter  um  sich 
greifen,  so  wird  man  fast  nicht  mehr  wissen,  was 
historisch  wahr,  oder  erdichtet  ist.  Ohnehin  liegt 
in  den  Quellen  ,  besonders  des  Mittelalters ,  die 
Wahrheit  unter  einem  Wust  von  Fabeln,  Traditio¬ 
nen  und  frommeu  Erdichtungen  oft  so  sehr  ver¬ 
steckt,  dass  zuweilen  aller  Scharfsinn  des  Kritikers 
nicht  hinreicht,  das  Wahre  vom  Falschen  zu  un¬ 
terscheiden.  Ist  es  wohl  vernünftig,  die  ganz  un¬ 
zuverlässigen  Sagen  und  offenbaren  Erdichtungen 
der  Vorwelt  fortzupflanzen  ,  und  die  Geschichte 
durch  willkübrliche,  aus  der  Luft  gegriffene,  Zu¬ 
sätze  noch  mehr  zu  verunstalten  ? 

Das  gegenwärtige  Buch  gehört  jedoch  nicht 
ganz  in  die  Classe  der  historischen  Romane;  es 
enthält  grösstentheils  wahre  Geschichte.  Aber  frey- 
licli  lässt  der  Verf.  die  Tradition,  wie  er  e9  nennt, 
die  Acta  Sanctorum  und  dergleichen  sehr  oft  und 
mit  unnöthiger  Verschwendung  des  Raums  spre¬ 
chen,  fügt  bogenlange  Reden  bey,  die  dieser  oder 
jener  König,  Bischof  oder  Abt  gehalten  haben  soll; 
sogar  Wundergeschichten  aus  den  albernen  Legen¬ 
den  der  Vorzeit  erlaubt  er  sich  einzustreuen,  oft 
mit  solchem  Ernst,  dass  man  meynen  sollte,  er 
glaube  selbst  daran,  z.  B.  S.  317  ff.  Die  drey  gros¬ 
sen  Könige,  deren  Geschichte  hier  erzählt  wird, 
sind  Stephan  der  Heilige,  Ladislav  der  Heilige  und 
Colomann.  Doch  enthält  das  Buch  nicht  bloss  die 
Geschichte  dieser  drey  verdienten  Beherrscher  des 
ungarischen  Reichs;  man  kann  es  als  eine  Geschichte 
Ungarns  von  der  Eroberung  des  Landes  bis  zu  Co¬ 
lomanns  Tode  im  Jahr  1114  ansehen:  aber  freylich 
ist  die  Geschichte  jener  drey  Könige  ausführlicher 
erzählt.  Der  Verf.  schreibt  durchgängig  Hungarn. 
Gatterer  und  Schlözer  haben  erwiesen,  dass  man 
nicht  Hungarn,  auch  nicht  Ungarn,  sondern  Un¬ 
gern  schreiben  müsse.  Bey  der  Herkunft  der  Un¬ 
gern  hält  sich  der  Verf.  nicht  auf;  er  nennt  sie  ein 
scythisches  Volk,  und  ist  damit  fertig.  Er  hätte 
eben  so  gut  sagen  können:  ein  nord- asiatisches 
Volk;  jenes  ist  eben  so  allgemein  und  unbestimmt, 
als  dieses.  Warum  folgte  der  Verf.  nicht  den  Auf¬ 
klärungen  eines  Pray,  Gatterer,  Schlözer,  oder 
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Spittler?  Almns ,  nicht  Almo  ,  (S.  15)  üiess  der 
Chef,  unter  dessen  Führung  die  Magyaren  ihr  er¬ 
stes  bekanntes  Vaterland ,  das  Land  der  Baskiren  am 
Fusse  des  Ural,  vcrliessen.  Anstatt  der  aus  L.nit- 
prand  entlehnten  Rede,  die  der  deutsche  König 
Heinrich  I.  vor  dem  Treffen  bey  Merseburg  an  seine 
Krieger  gehalten  haben  soll,  (S.  20  f.)  würde  es 
zweckmässiger  gewesen  seyn,  der  Bemühungen  die¬ 
ses  muthigen  und  einsichtsvollen  Königs,  die  bis¬ 
herige  nacht  heilige  Ungleichheit  'der  Waffen  der 
Deutschen,  des  Angriffs  und  der  Verlkeidigung, 
überhaupt  das  deutsche  Kriegswesen  zu  verbessern, 
zu  gedenken.  Die  Gegend  ,  wo  dieses  entscheidende 
Treffen  vorbei ,  hat  der  Verl',  nicht  genannt;  auch 
das  Jahr  ist  nicht  angegeben.  Die  Spitze  des  hei¬ 
ligen  Speers  oder  der  heiligen  Lanze  war  nicht  aus 
den  Nägeln  des  Kreuzes  Christi,  (S.  22  f.)^  sondern 
dieses  Reichskleinod  war  ein  zweysehneidiges ,  al¬ 
tes  deutsches  Speer- Eisen,  in  dessen  Mitte  ein  Na¬ 
gel  befestigt  war.  Man  gab  es  für  den  Speer  aus, 
womit  Christus  am  Kreuz  durchstochen  wurde. 
S.  von  Murr  Beschr.  der  Reichskleinodien  S.  66. 
Eine  schöne  Anmerkung  über  die  Laster  und  Aus¬ 
schweifungen  des  Klerus,  der  Mönche  und  Layen 
findet  sich  S.  33  ff.  Die  Vorstellungen  einiger  Gros¬ 
sen  an  Stephans  Hofe  wider  die  Einführung  des 
Christenthums  und  des  Prie6terthums ,  und  Stephans 
Antwort  darauf  (S.  71 — 36)  sind  zu  weitschweifig; 
es  konnte  mit  wenigen  Worten  eben  so  viel  gesagt 
werden.  Eben  diess  gilt  von  der  Rede  des  Abts 
von  Groita  ferrata  an  Stephan  (S.  103 — 117).  Sehr 
zweckmässig  hingegen  ist  S.  92  ff.  die  (erdichtete)  Bulle 
Silvesters  II.  wegen  Stephans  Erhebung  zum  Könige 
eingerückt,  woraus  zugleich  der  Ursprung  des  Titels 
apostolischer  Honig  und  des  Kreuzes  im  ungrischen 
Wrppen  zu  ersehen  seyn  soll.  DasS.  121  ff.  beygefügte 
Decret,  clas  Stephan  in  der  Versammlung  der  Stände 
au  Tolna  publicirte,  (Decretum  St.  Stephani)  ist 
ein  treues  Gemälde  der  damaligen  Sitten  und  recht¬ 
lichen  Einsichten  bey  den  Ungern,  wozu  der  Verf. 
schätzbare  Bemerkungen  macht.  Dass  zu  Stephans 
Zeiten  auch  die  Layen  unter  den  Ungern  die  Schrit¬ 
ten  der  Kirchenväter  ileissig  gelesen  haben,  (S.  i/f(3  f.) 
ist  nicht  glaublich.  Spittler  (Staatengesch.  Th.  II. 
S.  260)  sagt,  cs  sey  nicht  daran  zu  denken,  dass 
der  König  oder  die  Grossen  der  Nation  damals  hät¬ 
ten  schreiben,  oder  auch  nur  Geschriebenes  lesen 
können;  was  auf  Reichsconventen  beschlossen  wor¬ 
den,  habe  der  König  den  Grafen  durch  abgeschickte 
Herolde  mündlich  verkündigen  lassen.  Uebrigens 
scheint  der  Vf.,  was  Stephans  Charakter  und  Ver¬ 
dienste  betrifft,  den  bigoten  Mönchen ,  die  an  ihm 
fast  blos  seine  Gottseligkeit  rühmten,  zu  treulich 
nachgeschrieben  zu  haben.  .  Wie  Stephan  hier  er¬ 
scheint,  war  er  ein  bis  zur  Schwärmerey  frommer 
Mann.  Seine  Verdienste  um  die  Organisation  der 
politischen  Verfassung  des  Reichs  sind  nicht  genug 
herausgehoben.  Das  Jahr  und  den  Tag  seines  To¬ 
des  hat  der  Vf.  nicht,  angegeben.  Dass  der  König 
l’eter,  Stephans  Schwestersoha  und  Nachfolger,  das 


Königreich  Ungern  vom  deutschen  Könige  Hein¬ 
rich  III.  zu  Lehn  genommen  habe,  ist  zwar  richtig 
bemerkt,  und  mit  den  Zeugnissen  von  drey  Schrift¬ 
stellern  belegt  ,  aber  der  gleichzeitige  und  wohl 
unterrichtete  Hcrmannus  Contractus  vergessen  wor¬ 
den,  Der  K.  Ladislav  der  Heilige  wird  S.  510  dem 
K.  Wilhelm  dem  Eroberer  gleich  gesetzt.  Diess 
möchte  wohl  viel  Einschränkung,  zum  Vorlhe  1  des 
letztem,  leiden.  .  S.  327  heisst  es:  „  Gregorius  (Ilil- 
debraud)  liebte  die  Gerechtigkeit  und  hasste  die  Bos¬ 
heit;  darum  musste  er,  grösser  noch  im  Elende  als 
im  Glück,  als  ein  Verwiesener  sterben.“  Natür¬ 
lich  musste  dagegen  Heinrich  IV.  „ein  ruchloser 
Kaiser“  (S.  440)  genannt  werden.  S.  530  bemerkt 
der  Vf.  den  wenig  bekannten  Umstand,  dass  nach 
Hermanns  von  Luxemburg  Tode  1088  einige  deut¬ 
sche  Fürsten  dem  Könige  Ladislav  die  deutsche 
Krone  angetragen  ,  dieser  aber  sie  ausgeschlagen 
habe.  Ein  schätzbarer  Beytrag  zur  Geschichte  der 
damaligen  Sitten  und  Gesetzgebung  ist  das  S.  333  ff. 
und  563  ff.  beygefügte  Decret  des  heil.  Ladislav. 
Die  Geschichte  des  ersten  Kreuzzuges,  in  wie  fern 
sie  Ungern  betrifft,  ist  interessant  und  anziehend 
erzählt.  S.  477  bemerkt  der  Vf.,  dass  der  K.  Colo¬ 
mann  am  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  die  Feyer 
des  Trinitatis -Festes  zuerst  angeordnet  habe,  und 
dass  dieses  Fest  erst  1405,  durch  die  Betriebsam¬ 
keit  des  berühmten  Cardinais  Peter  von  Ailly,  all¬ 
gemein  angenommen  worden  sey.  Ohne  Wunder 
konnte  wohl  Colomann,  bey  der  Belagerung  von 
Jadera  in  Dalmatien,  die  Schutzdächer  seiner  Mauer¬ 
böcke  nicht  so  richten,  „dass  alle  Steine,  welche 
die  Bürger  hinaus  warfen,  in  die  Stadt  zurück¬ 
prellen  und  die  Maschinen  der  Belagerten  zerschmet¬ 
tern  mussten,  während  die  Ungern  die  ihri  gen  un¬ 
gehindert  spielen  Hessen.“  (S.  493  f.) 

Recensent  enthält  sieh  mehrerer  Bemerkungen, 
wünscht  aber  doch,  dass  es  dem  Verfass,  gefallen 
möge,  auch  die  Geschichte  zweyer  andern  Könige 
von  Ungern,  Ludwigs  des  Grossen  und  des  Matthias 
Corvinus,  freylich  nicht  ohne  Rücksicht  auf  obmc 
Erinnerungen,  auszuarbeiten.  ° 

Staats  geschuhte  Jzuiropas  von  der  Trern)andbimr* 
der  französischen  Consular  -  Gewalt  in  eine  erbli¬ 
che  Kaisermacht  bis  zum  pressburger  Frieden , 
Dritter  Jahrgang.  Tübingen,  bey  Cotta,  lgog. 
16.  306  Seiten.  (2  Thlr.) 

E,ine  Geschichte  der  letzten  Jahre  treu  und  mit 
hinreichender  Vollständigkeit  zu  schreiben,  ist  zur 
Zeit  noch  eine  höchst  schwere  Aufgabe.  Materia¬ 
lien  dazu  giebt  es  in  Menge;  aber  wie  sind  sie  be¬ 
schaffen?  Es  gehört  nicht  nur  Scharfsinn,  Uebung 
umll  Jeiss,  sondern  auch  guter  Wille,  strenge  Wah  ^ 
heitsliebe  und  eine  glückliche  Unabhängigkeit  daz  1. 
um  sie  so  zu  benutzen  und  zu  verarbeiten,  we 
cs  dem  treuen  und  redlichen  Geschichtschreiber  zu- 
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kommt.  Der  Verf.  des  vox’liegenclen  Buclis  scheint 
diess  alles  wohl  gefühlt  zu  haben,  und  man  wür¬ 
de  den  Muth,  mit  welchem  er  den  vielfachen 
Schwierigkeiten  der  Arbeit  entgegen  gieng  und  sie 
zu  überwinden  suchte,  bewundern  müssen,  wenn 
er  auch  Kraft  genug  gehabt  hätte,  sich  von  aller 


Einseitigkeit  in  der  Darstellung  der  Begebenheiten 


entfernt  zu  halten  und  die  strengste  Unparthey- 
lichkeit  zu  beobachten.  Freylich  nimmt  man,  un¬ 
ter  gewissen  Umständen,  gewöhnlich  die  Parthey 
des  Glücklichen,  des  Siegers,  des  Uebermächtigen : 
aber  der  redliche  und  furchtlose  Geschichtschreiber 
vergleicht  die  Berichte  beyder  Partheyen  mit  ein¬ 
ander,  prüft  sie  genau,  und  sucht  die  Wahrheit, 
die  insgemein  in  der  Mitte  liegt,  herauszubringen, 
folgt  aber  nicht  einseitigen  Relationen,  und  lässt 
die  von  der  Gegenparthey  nie  unbeachtet  liegen. 
Der  Verf.  scheint  sich  dieses  Vergehens  mehrmal 
schuldig  gemacht  zu  haben.  Dennoch  kann  er  auf 
die  Dankbarkeit  des  Publicums  mit  Sicherheit  rech¬ 
nen:  denn  bis  jetzt  hatte  man  noch  keine  Ge¬ 
schichte  jenes  merkwürdigen  Jahres,  die  mit  dieser 
verglichen  werden  könnte;  nur  einige  Eigenheiten 
der  Schreibart  dürften  manchem  Leser,  als  Affecta- 
tionen,  auffallen.  Als  Beylagen  sind  angehängt: 
1)  das  zweyte  constitutiouelle  Statut  des  König¬ 
reichs  Italien;  2)  das  dritte  constitutionelle  Statut 
des  Königreichs  Italien;  3)  Constitutions- Statut  des 
Fürstenthums  Lucca;  4)  Fragmente  einer  Parla¬ 
ments-Rede  von  Grey,  vom  20.  Jun.  1805;  5)  Ue- 
bersicht  der  Geschichte  des  Königreichs  Neapel, 
mit  einer  Karte;  6)  der  rheinische  Bund,  statistisch 
dargestellt  von  G.  G.  Keyser;  7)  Deutschland  nach 
dem  pressburger  Frieden,  mit  den  historischen  Be¬ 
stimmungen  der  Acquisitionen  ihrer  einzelnen  Thei- 
le,  nach  dem  Franzos,  von  Le  Sage,  mit  einer  Kur¬ 
te.  Das  Ganze  zieren  sechs  schon  gestochene  Por- 
traits  der  Könige  von  Bayern,  Holland,  Neapel  und 
Wirtemberg,  und  der  Grossherzoge  von  Baden  und 
Berg. 


fassung,  Verwaltung  und  äussere  Verhältnisse  de?V^ 
Staates  überhaupt  und  seine  einzelnen  Theile  in¬ 
sonderheit,  nebst  einem  Verzeichnisse  der  vor¬ 
nehmsten  Hof-  und  Staatsbeamten .  Mit  einer 
Karte  von  dem  Königreiche  Westphalen.  Halle, 
1808,  bey  Hemmerde  und  Schwetschke.  X  und 
348  S.  (1  Thlr.  12  gr.) 


Unter  allen  neuentstandenen  oder  umgebildeten 
Staaten  ist  keiner  in  der  Zeit  seines  Entstehens 
selbst,  so  viel  beschrieben  worden,  als  das  König¬ 
reich  Westphalen.  Wir  vermissen,  so  schreibelu¬ 
stig  auch  der  Deutsche  übrigens  ist,  noch  immer 
eine  befriedigende  Geographie  von  Eayern  nach 
der  neuen  Eintbcilung  in  15  Kreise,  von  TVirtem- 
berg  nach  seiner  Eintheiluug  in  12  Kreise,  von 
Kaden ,  IVirzburg ,  Hessen- Darmstadt ,  und  be¬ 
sonders  vom  Grossherzogthume  Kerg ,  nach  den 
neuen  geographischen  Bestimmungen.  Auch  von 
manchen  kleinern  Bundesstaaten,  z.  B.  von  den 
Nassauischen  Ländern,  würde  eine  neue  geogra¬ 
phisch-statistische  Darstellung  willkommen  seyn; 
denn  wir  werden  in  Deutschland,  dem  Vaterlande 
der  Statistik  und  dem  literarischen  Mittelpuncte 
einer  gesunden  und  zuverlässigem  Geographie,  nie 
eher  über  Deutschland  selbst  ein  generelles  stati¬ 
stisch-geographisches  Werk  vollenden  können,  bis 
nicht  die  Special  -  Geographie  und  Statistik  der  ein¬ 
zelnen  rheinischen  Bundesstaaten,  innerhalb  dieser 
Staaten  selbst ,  mit  Wahrheit,  Liberalität  und  po¬ 
litischer  Umsicht  geschrieben  worden  ist. 


STATISTIK  UND  GEOGRAPHIE . 


1)  Das  Königreich  TVestphalen  vor  seiner  Organi¬ 
sation^  Statistisch  dargestellt  von  Georg  Has¬ 
sel.  Braunschweig,  1807,  bey  Friedrich  Vieweg. 
39  S.  kl.  Fol.  broschirt.  (16  gr.) 


s)  Esc/nisse  de  la  statistique  generale  et  particu- 
liere  du  Royaume  de  TVestphalic ,  par  Raoul 
Rosse ,  Secretaire  de  la  Chancellerie  privee  de  Brun¬ 
swick  et  niembre  de  la  Societe  des  Sciences  de  Got- 
tingue,  A  Brunswick,  1308,  chez  Vieweg.  8. 
VIII  und  230  S.  (x  Thlr.  8  gr-) 


Was  nun  das  Königreich  Westphalen  betrillt; 
60  war  es  allerdings  theils  für  den  Augenblick  der 
Vereinigung  so  vieler  heterogener  Bestandtheile  zu 
Einem  politischen  Körper,  theils  für  die  Zukunft 
von  hohem  Interesse,  die  wichtigsten  geographisch¬ 
statistischen  Momente  dieses,  durch  den  Tilsiter 
Frieden  zum  Daseyn  gerufenen,  Staates  in  systema¬ 
tischer  Folge  darzustellen.  Erleichtert  war  dieses 
Geschäft  zugleich  dadurch,  dass  von  den  bedeu¬ 
tendsten  Provinzen,  die  zu  diesem  neuen  Staats¬ 
körper  geschlagen  worden  waren,  bereits  sehr 
schätzbare  geographisch -statistische  Werke  existir- 
ten,  z.  B.  von  den  ehemaligen  preussischen  und 
braunschweigischen  Provinzen.  Nöthig  war  end¬ 
lich  diese  Darstellung,  theils  für  die  organisirenden 
Sieger.,  tlieils  für  die  Organisation  der  neuen  Ver¬ 
fassung,  sowohl  in  Hinsicht  auf  Eintheilung  in 
Departemente,  Bezirke  u.  s.  w.,  als  auch  in  Hin¬ 
sicht  auf  das  Finanzwesen,  die  Conscription  und 


dergl. 


3)  Handbuch  über  das  Königreich  TVestphalen , 
zur  Belehrung  über  Land  und  Einwohner,  Ver¬ 


Das  er ste  Werk,  das  darüber  erschien,  war  das 
von  Hassel ,  einein  Manne,  den  die  allgemeine 
Meynung  zu  den  vorzüglichem  Statistikern  unsers 
Zeitalters  zählt,  und  der  allerdings  auch,  ob  er 
gleich  vielen  Werth  auf  Zahlen  legt,  viel  Eigen- 
thümliches  in  seinen  statistischen  Werken  verrath, 
besonders  aber  durch  lichtvolle  Uebersichten  über 
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Länder  und  Provinzen,  durch  einen  zweckmässi¬ 
gen  Plan  für  die  Bearbeitung  des  Ganzen,  wodurch 
er  grösstentheils  da9  Ueberladene  und  Leere  glück¬ 
lich  vermeidet,  und  durch  eine  besonnene  Mittel- 
zahl  in  der  Angabe  sich  anszeichnet  (durch  welche 
er  sich  besonders  von  Ockhards  zu  grossen  Anga¬ 
ben  unterscheidet).  Dieselben  guten  Eigenschaften 
finden  sich  denn  auch  in  der  vorliegenden  Schrift, 
obgleich  dieselbe  grösstentheils  ein  Auszug  aus  sei¬ 
nem  grossem  Werke  und  etwas  eilfertig  entworfen 
zu  seyn  scheint,  wahrscheinlich  um  dem  augen¬ 
blicklichen  Bedürfnisse  zu  begegnen.  Freylich  ver¬ 
liert  es  nun  nach  der  Organisation  des  Staates  da¬ 
durch  an  Brauchbarkeit,  dass  es  vor  dieser  Orga¬ 
nisation,  und  also  nach  der  beym  Tilsiter  FriedeA 
üblichen  Eintheilung  der  Provinzen  gemacht  wur¬ 
de,  die  itzt  das  neue  Königreich  bilden. 

Der  Verf.  erklärt  sich  selbst  darüber  in  der 
V ’or  er  inner  un g  :  „Diese  Blätter  haben  den  Zweck, 
die  einzelnen  Bestandtheile  des  neuen  Reiches  zu- 
8ammenzustellen,  um  vorläufig  einen  richtigen  Ue- 
berblick  des  Ganzen  zu  geben,  und  Kräfte  und 
Gewicht  desselben,  womit  es  in  die  Reihe  selbst¬ 
ständiger  Mächte  eintritt  und  sein  Wirken  beginnt, 
aufzufassen,  Vollständiges  darf  man  also  hier 
nicht  crivai'ten ;  nur  einzelne  Züge ,  wie  sie  uns  die 
neuere  Statistik  darbietet ,  in  gedrängter  Kürze  auf¬ 
gestellt  und  sorgfältig  von  dem  geschieden,  was 
nicht  wesentlich  unverändert  bleibt,  und  sich  in 
der  neuen  Organisation  verlieren  wird.  Der  Verf. 
dieser  Skizze  behält  es  sich  vor,  ehie  ausführliche 
Darstellung  des  westphälischeic  Meiches  in  seinen 
statistischen  Umrissen  zu  liefern.  “  Je  bescheidner 
der  Verf.  selbst  in  diesen  Worten  sich  über  den 
Zweck  der  vorliegenden  Schrift  erklärt,  und  je  we¬ 
niger  ihm  die  Bemerkungen  über  diese  Schrift  in 
einigen  andern  Öffentlichen  Blättern,  namentlich  in 
den  geographischen  Ephemer  iden ,  entgangen  seyn 
werden;  desto  mehr  glaubt  Rec.  sich  seiner  eignen 
Erinnerungen,  besonders  in  Betreff  der  Quadrat- 
meilen  und  Bevölkerung,  enthalten  zu  dürfen,  da 
gewiss  der  Verf.  für  sein  grösseres  Werk  die  sicher¬ 
sten  Notizen  sich  verschaffen  wird.  Nach  den  an¬ 
gekündigten  statistischen  Umrissen  des  Verf.,  die 
bereits  im  letzten  Ostermesskataloge  als  erschienen 
standen,  hat  Rec.  bis  itzt  vergeblich  gefragt.  Kommt 
bey  demselben  ein  Wunsch  des  Rec.  nicht  zu  spät; 
so  sollte  der  sorgfältige  Verf.  bey  den  Quadratmei¬ 
len,  bey  der  Bevölkerung  und  bey  den  Einkünften, 
wo  möglich  durchgehends  die  Varianten  von  Ock- 
hart ,  TJ’inkopp ,  Meusel  u.  s.  w. ,  und  selbst  die  in 
Journalen  und  Flugblättern  vorkommenden  Varianten, 
beybringen,  weil  es  uns  theils  an  einer  Statistice 
comparata  noch  völlig  fehlt,  theils  weil  bey  minder 
kundigen  Lesern ,  welche  zufällig  verschiedene  stati¬ 
stische  Schrittsteller  und  die  oft  so  sehr  divergirenden 
Angaben  derselben  mit  einander  vergleichen,  dadurch 
Ungewissheit  und  Abneigung  gegen  das  ganze  Stu¬ 
dium  der  Statistik  hervorgebracht  wird. 


Die  Schrift  beginnt  mit  dem  Auszüge  aus  dem 
Protocolle  des  französischen  Staats  -  Secretariats  \om 
xß.  Aug.  1807,  in  welchem  die  Länder  genannt  wer¬ 
den,  aus  welchen  das  neue  Königreich  bestehen  soll, 
und  wo-zugleich  die  Basis  der  Verwaltung  festgesetzt 
wird.  Darauf  folgt  der  Beschluss  der  Megierung  des 
Königreiches  Westphalen ,  Kassel,  den  28- Aug.  i8°7- 
—  Darauf  charakterisirt  der  Verf.  den  Länderbestand 
und  deren  physische  Beschaffenheit.  Es  macht  seinen 
Gesinnungen  Ehre,  bey  der  kurzen  Charakteristik  des 
Fürstenthums  Wolfenbüttel  des  letziverstorbenen 
Herzogs  von  Braunschweig  rühmlichst  zu  gedenken  : 
„Einer  der  edelsten  und  grössten.  Regenten  aus  der 
altern  (braunschweigischen)  Linie  war  Karl  Wil¬ 
helm  Ferdinand ,  der  Vater  seines  Volkes;  nahe  .Fa¬ 
milienverbindung,  Pflicht  und  warme  Anhänglich¬ 
keit  führten  ihn  an  die  Spitze  des  preussischen  Hee¬ 
res  und  in  die  Schlacht  bey  Auerslädt,  wo  er  den.  Fall 
und  den  Ruhm  desselben  zwar  überlebte,  aber  einige 
Wochen  nachher  an  seiner  Wunde  und  seinem  Grame 
starb.  Dieser  Schritt  kostete  ihm  sein  Erbe.“  — - 
Der  Verf.  berechnet  den  ganzen  Flächeninhalt  des  Kö¬ 
nigreichs  zu  654f  Qnadratmeilrn ,  wobey  aber  noch 
die  von  Sachsen  abgetretenen  Länder  und  Schmalkal¬ 
den  fehlen. 

Der  ziceyte  Abschnitt  handelt  von  den  Einwoh¬ 
nern.  Er  nimmt  1,9x0,000  Einwohner  und  2,9x7  aut 
die  Quadratmeile  an.  Erzählt  197  Städte;  64  Markt¬ 
flecken;  4, 179 Dörfer  und  Weiler;  961  Vorwerke  und 
Höfe.  In  kurzen  Sätzen  erklärt  er  sich  über  die  JSJa- 
tionalverschiedenheit ,  Keligionsvcrschiedenheit  und 
politische  Verschiedenheit  dev  Bewohner.  —  Nach 
den  Rechten,  welche  die  Juden  —  vielleicht  zufirey- 
gebig  —  in  dem  neuen  Königreiche  erhalten  haben, 
wird  er  derselben  in  Zukunft  ausführlicher  gedenken 
müssen,  als  es  hier  S.  11  geschehen  ist.  —  Die  J\a- 
turprodnete  zählt  er  aus  dem  Thier-,  Pflanzen-  und 
Mineralreiche  auf;  damit  verbindet  er  die  Schilde¬ 
rung  der  Cnltur  des  Bodens ,  des  Kunst feisses  und 
des  Handels.  (Beyläufig  gefragt:  Warum  schreibt 
der  Verf.  Kategorie,  und  nicht  Kategorie?  —  Ein 
Mann,  wie  er,  der  sonst  so  genau  in  seinem  Style  ist, 
muss  auch  solche  Mängel  vermeiden.  —  Zugleich 
erinnert  hier  Rec.,  dass  es  Pflicht  aller  westphäli- 
schen  Statistiker  sey,  darüber  zu  halten  und  darauf 
zu  dringen,  ihre  Mitbürger  nicht  Westphälinger, 
sondern  Westphalen  zu  nennen  und  nennen  zu 
lassen,  nach  derselben  Analogie,  wie  wir  die  Sach¬ 
sen  ,  die  Bayern ,  die  Bremsen ,  die  Böhmen  sagen. 
Jene  Sprachform  —  Westphälinger  —  ist  nicht  nur 
sprachunrichtig,  sondern  auch  widerlich,  und  hat 
die  Analogie  gegen  6ich.)  —  S.  20  berechnet  der  Verf. 
die  Staatseinkünfte  zu  12,720,000  Gulden. 

Von  S.  2i  an  folgt  eine  tabellarische  Uebersicht 
der  einzelnen  Länder  und  Provinzen ,  welche  durch 
das  Decret  vom  18-  Aug.  (  von  welchem  bekanntlich 
die  Constitution  von  15.  Nov.  in  mehreren  Puncten 
abweicht)  das  Königreich  Westphalen  ausmachen. 
Diese  Tabellen  ßind  in  der  bekannten  Manier  de* 
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v'erf.,  und  erleichtern  die  Uebersicbt  des  Ganzen  un- 
gemein.  Rec.  ist  zwar  kcinesweges  der  Meynung, 
die  ganze  Statistik ,  als  Wissenschaft,  auf  blosse  Ta¬ 
bellen  zu  reduciren ;  auch  erklärt  er  sich  in  Hinsicht 
der  Zahlen  bey  der  Angabe  der  Bevölkerung,  des  Er¬ 
trages  und  der  Quadratmeilen  durchgehends  für  eine 
runde  und  für  eine,  aus  den  verschiedenen  Angaben 
abstrahirte,  Mittclzalil ,  und  hält  es  für  kleinlich  und- 
überflüssig,  in  Hinsicht  der  Zahlen  die  Sache  zu 
übertreiben;  aber  eben  so  wenig  kann  er  sich  mit 
der  itzt  nach  Herrschaft  strebenden  Meynung  eines 
Hütte  und  Andrer  aüssöhnen,  welche  die  Statistik  a 
priori  construiren,  Schellingische  Philosophie  in  die¬ 
selbe  eintragen,  und,  bey  eigner  Erbärmlichkeit  und 
Unkunde  der  wichtigsten  Data,  mit  Stolz  und  Hohnlä¬ 
cheln  auf  diejenigen  Männer  herabsehen,  welche  ihre 
statistische  Einsicht  auf  dem  mühsamen  empirischen 
Wege  errangen,  und  welche  vielleicht  dieselben  Zah¬ 
len,  besonders  in  unsern- Tagen ,  30'mal  veränderten, 
und  mit  jedem  Zeitungsblatte  interessante  und  wich¬ 
tige  Notizen  nachtrugen.  So  lange  -noch  Niemann , 
Meusel ,  Männert ,  Milbiller,  Ehrmann ,  Hassel , 
Lcop.  Hmg,  Licht enst er n  ,  -Biesinger  und  andre 
für  die  Statistik  wirken,  wird  jene  absolute  Elen- 
digkeit  doch  nicht  so  leicht  auf  den  deutschen  Uni¬ 
versitäten  herrschend  werden,  wenn  gleich  das  Heer 
der  neuen  mystischen  Schreyer  auch  die  Geschichte 
und  Statistik  im  Pieroma  umschütteln  will. 

Den  sämmtlichen  Tabellen  liegt  folgendes  Sche¬ 
ma  in  den  durchgeführten  Hauptrubriken  zum  Grun¬ 
de:  1)  B  sst  an  di  heile  ;  e)  Flächeninhalt  nach  geogra¬ 
phischen  Quadratmeilen ;  5)  Folksmenge;  4)  Einwoh¬ 
ner  auf  die  Quadratmeile ;  5)  Bewohnungen  (wo  der 
Verf.  die  Zahl  der  Städte,  Marktflecken,  Dörfer,  Vor¬ 
werke  und  Höfe,  Schlösser,  Aemter  und  Rittergü¬ 
ter  aiigiebt)  ;  6)  physische  Beschaffenheit ;  7)  Producte; 
Q''!  Kunst ßciss ,  Handel.  —  Nach  diesem  Schema  be¬ 
handelt  der  Verf.  in  13  Tabellen  1)  die  Landgrafschaft 
Keesen;  2)  Grafschaft  Schaumburg ;  3)  Fürstentum 
Osnabrück;  4)  Fürstentum  Paderborn  mit  Rittberg; 
5)  Fürstentum  Minden;  6)  Grafschaft  Ravensberg; 

> 7 )  Fürstentum  Göttin  gen;  3)  Fürstenthum  Gruben¬ 
hagen;  9)  Fürstentum  Hildesheim;  10)  Fürstentum 
IVolj enbüttel ;  11)  Altmark;  12)  Herzogtum  Mag¬ 
deburg;  13)  Grafschaft  Mansfeld  (doch  mit  Ausschluss 
des  sächsischen  Anteils);  14)  Fürstentum  Halber¬ 
stadt  mit  Quedlinburg ;  15)  Fürstenthum  Blanken¬ 

burg  und  f  Kerniger ode;  16)  Grafschaft  Hohenstein 
und  Stolberg ;  17)  Fürstenthum  Eichsjeld,  mit  Nord¬ 
hausen  und  Mühlhausen ;  18)  Fürstenthum  Corvey. 

_  Die  letzte  Tabelle  des  Werkes  enthält  eineNomen- 

clatur  der  wichtigem  Städte  des  Reiches  nach  ihrer 
Häuserzahl  und  Bevölkerung. 

2)  Das  Werk  von  Bosse,  das  aus  einem  ähnli¬ 
chen  Bedürfnisse,  wie  das  vorige,  entsprang  und  zu 
einem  ähnlichen  momentanen  Zwecke  geschrieben 
wurde,  darf  nicht  nacdi  dem  Maasstabe  eines  Jiir 
Deutsche  geschriebenen  statistischen  Werkes  beur¬ 
teilt  werden,  wenn  es  nicht  durch  die  Kritik  verlie¬ 
ren,  und  nach  seiner  Einseitigkeit  und  Oberfläch- 
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lichkeit  dargestellt  werden  soll.  Für  Franzosen  aber 
zunächst  geschrieben,  wird  die  Manier  der  Darstel¬ 
lung  und  Gruppirung  der  Gegenstände,  die  den  fran¬ 
zösischen  Statistikern  nachgebildet  ist,  unsern  Brü¬ 
dern  jenseits  des  Rheines  Zusagen,  und  ihnen  ein 
ziemlich  deutliches  Bild  von  den  einzelnen  Bestand¬ 
teilen  des  Königreiches  Westphalen,  wie  sie  vor  der 
neuen  Einrichtung  der  Dinge  beschaffen  waren,  ge¬ 
währen,  obgleich  in  diesem  Bilde  hauptsächlich  nur 
die  braunschweigischen  Provinzen  mit  höherer  Sorg¬ 
falt  und  Genauigkeit  bearbeitet  sind.  —  Der  Deut¬ 
sche,  der  in  seiner  Statistik  Proportion  der  Tbeile, 
strenge  Sorgfalt  in  jder  Aushebung  und  Behandlung 
der  Angaben,  und  pünctliche  Genauigkeit  sucht, 
wird  durch  den  Verf.  nicht  immer  befriedigt  werden, 
und  überhaupt  diese  Schrift  wohl  bald  das'  Schicksal 
ephemerischer  Erscheinungen  haben.  —  Da  für  eine 
kurze  Uebersicbt  des  Königreiches  Westphalen  vor 
seiner  Organisation  das  eben  angezeigte  Elassclsche 
Werk  im  Ganzen  hinreichend  ist,  und  für  die  neu- 
entstandene  Ordnung  der  Di:  ge  das  unter  N.  3.  anzu- 
zcigende  Bach  alle  billige  Forderungen  für  itzt  befrie¬ 
digt;  da  endlich  von  Hassel,  nach  seinem  Verspre¬ 
chen,  bald  eine  grössere  und  vollständige  Statistik 
des  Königreiches  Westphalen  erwartet  werden  darf; 
so  begnügt  sich  Rec.  bey  dem  Bosse' sehen  Werke,  das 
zunächst  iiir  Ausländer  berechnet  und  für  diese  vor 
der  Hand  zureichend  ist,  nur  den  Inhalt  im  Allge¬ 
meinen  anzugeben. 

Die  allgemeine  Statistik  enthält  folgende  Ru« 
briken:  Precis  historique  des  pays,  qui  composent 
le  royaume  de  Westphalie;  Topographie  generale- 
Division  des  pays;  Population;  Industrie  des  habi- 
tans  (occupations  dans  ies  campagnes ;  —  occupa¬ 
tio  ns  dans  les  villes);  Commerce  (partie  reglemet> 

taire,  • —  Etablissemens  relatifs  au  commerce,  _ 

Moimoie,  Poids  et  mesures,  Ponts  et  chaussees 
Ganaux,  Douanes,  Postes,  Foires);  Constitution  et 
Administration;  Cultes;  Instruction  publique;  Scien¬ 
ces;  beaux  arts;  Etablissemens  de  bienfaisance;  Fi- 
nances  (Contribution  fonciere,  —  impöts  indirects, 
—  llecette  des  domaines  et  droits  domauiaux);  Mi- 
litane.  Die  specielle  Statistik  charakterisirt  von 
S.  72  an  die  einzelnen  Provinzen  des  Reiches  in 
zwey  Abschnitten:  x)  Pays  sur  la  rive  gauche  du 
Weser  et  de  la  Werra  (le  pays  de  Hesse;  le  comte 
de  Rittberg ;  la  principaute  de  Paderborn;  le  comte 
de  Ravensberg;  la  principaute  de  Minden;  la  prin¬ 
cipaute  d’  Osnabrück,  la  principaute  de  Corvey), 
0)  Pays  sur  la  rive  droite  du  Weser  et  de  la  Werra 
(le  duche  de  Magdebourg;  pays  de  la  vieillc  Mar¬ 
che;  Etats  de  Brunswick  —  Wolfenbuttel;  pavs 
dTIaiberstadt  avec  ses  dependances;  pays  d’Hildes- 
heim,  parties  du  pays  d’Hannovre  y  compris  les 
comtes  de  Stolberg  et  de  Hohenstein;  la  prifici- 

paute  d’Eichsfeld  et  ses  dependances).  _ 

3.  Die  dritte,  anonyme,  Schrift:  Handbuch 
über  das  Königreich  LVestphalen,  ist  zwar  auch 
CiW as  eiug  geschlichen,  —  ja  die  Verleger  eilten 
mit  dem -Erscheinen  so  sehr,  dass  sie  noch  mit  dem 
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auf  dem  Titel  angegebenen  Verzeichniss  etc.  und 
mit  der  gleichfalls  daselbst  genannten  Karte  des  Kö¬ 
nigreiches  im  Reste  sind  —  wahrscheinlich  um  den 
möglichen  Collisionen  zuvorzukommen;  —  aber 
dieses  Werk  ist,  einige  minder  .wichtige  Mängel 
abgerechnet,  bis  jetzt  das  beste  und  brauchbarste 
über  den  neugebildeten  Staat.  Es  ist  so  ausführ¬ 
lich,  dass  es  nicht  blos  Notizen ,  sondern  bestimmte 
Ansichten  und  Aufschlüsse  gibt;  es  sind,  nach  dem 
eignen  Geständnisse  des  Verfs. ,  die  besten  Quellen, 
dabey  benutzt:  es  schildert  den  Zustand  des  Rei¬ 
ches  bereits  nach  seiner  neuen  Organisation  und 
nimmt  auf  diese  durchgehends  Rücksicht,  und  mit 
einem  Worte,  es  herrscht  ein  guter  Geist  in  diesem 
Werke,  ein  Geist  der  Ordnung,  der  Besonnenheit, 
des  Fleisses  und  des  richtigen  Urtheils.  Dieses 
Werk  ist  zugleich  ein  Beleg,  wie  weit  die  statisti¬ 
schen  Kenntnisse  bereits  in  Deutschland  fortgeschrit¬ 
ten  sind;  denn  5  —  4  Monate  nach  der  definitiven 
Organisation  des  Reiches  dürfte  wohl  kein  anderer 
europäischer  Staat  so  gründlich  und  befriedigend 
in  statistischer  Hinsicht  dargestellt  werden  können, 
als  diess  bey  dem  jetzigen  Standpunct  des  Statistik 
in  Deutschland,  blos  innerhalb  unsers  deutschen  Va¬ 
terlandes  möglich  ist.  —  Mögen  daher  die  unmit¬ 
telbar  geographischen  und  statistischen  Journale  die 
einzelnen  Unvollkommenheiten  dieses  Handbuchs  auf¬ 
suchen;  W'ir  wollen  unsern  Lesern  offen  referiren, 
was  sie  hier  erhalten. 

In  der  Vorrede  gedenkt  der  Verf.  selbst  der, 
bereits  vor  der  seinigen,  erschienenen  Schriften  von 
Hassel  und  Bosse.  Er  hat  aber  Recht,  dass  er  sich 
durch  dieselben  nicht  von  der  Herausgabe  seiner 
Schrift  abhalten  liess,  weil  diese  nach  einem  in  vie¬ 
len  Rücksichten  ganz  verschiedenen  Plane  angelegt, 
und  zum  Theile  auch  für  ein  anderes  Publicum  be¬ 
stimmt  war,  ob  er  gleich  mit  jenen  Schriftstellern 
an  verschiedenen  Stellen  Zusammentreffen  musste. 
Er  hat  unmittelbar  aus  den  besten  Werken  ge- 
schöpft,  aus  Leonhardi  und  Krug  über  die  preus- 
sischen'Provinzen,  aus  Bundschuh  über  Hessen,  und 
9.  w.  Handschrif  tliche  Nachrichten  hat  Rec.  nicht 
eben  bemerkt,  obgleich  auch  diese  der  Verf.  unter 
seinen  Quellen  nennt.  Mit  vorzüglichem  Flcisse 
hat  der  Verf.  die  officiellen  im  westphälischen  Mo¬ 
niteur  und  im  Gcsetzbullclin  bekannt  gemachten 
Actenstücke,  und  selbst  den  französischen  Staats¬ 
kalender  bey  der  Darstellung  der  Verfassung  dieses 
neuen  Staates  benutzt,  und  sogar  in  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  das  nachgeiiolt  und  verbessert, 
was  seit  der  Zeit  sich  veränderte  oder  ihm  be¬ 
stimmter  bekannt  wurde. 

Das  vor  uns  liegende,  bildet  schon  jetzt  ein 
Ganzes  in  sich;  der  versprochene  Anhang  soll  das 
V erzeichniss  der  vornehmsten  Hof  -  und  Staats¬ 
beamten  des  Reiches ,  nebst  der  Karte,  nachliefern. 

* —  Sehr  einlach  zerfällt  das  Buch  in  die  Einleitung 
nnd  zivey  llaujjt stücke.  Die  Einleitung  ist  ganz 
historisch,  und  beschäftigt  sich  mit  den  neuesten 
Veränderungen  in  der  Verfassung  Deutschlands  bis 
zur  Errichtung  des  Königreiches  fVcstphalen.  Rec. 


hat  keine  Unrichtigkeiten  in  derselben  gefunden; 
auch  ist  ihre  Kürze  sehr  zweckmässig,  obwohl  ei 
Ptec.  verziehen  haben  würde ,  wenn  sie  in  dem  letz¬ 
tem  Theile,  seit  der  Bildung  des  Rheinischen  Bun¬ 
des,  etwas  ausführlicher  gewesen  wäre. 

Das  erste  Hauptstück  handelt  von  dem  Reiche 
überhaupt ;  das  zweyte  schildert  die  einzelnen  Theile 
des  Reiches ,  oder  die  Departements ,  mit  deren  Di- 
stiicten,  Cantonen  und  Gemeinen.  — -  Der  grosse 
Vorzug  dieser  Schrift  besteht,  bey  der  Ausführung, 
darin:  dass  nicht  nur  überall  die  neue  Organisation 
zum  Grunde  liegt,  sondern  dass  sie  der  Verf.  auch 
durchgehends  mit  der  alten,  wie  sie  in  den  abge¬ 
tretenen  Ländern  vor  ihrer  Zusammenschmelzung 
zu  Einem  politischen  Körper  Statt  fand ,  verglich, 
und  zusammenstellte,  obgleich  die  ältere  Form  na¬ 
türlich  kürzer,  als  die  neuentstandene  dargestellt  wor¬ 
den  ist.  — 

Das  erste  Hauptstück  hat  zivey  Abtheilungen: 
A)  Staatskräfte,  oder  Land  und  Leute;  a)  Land ; 
b)  Einwohner.  B)  Verfassung,  Verwaltung ,  und 
äussere  Verhältnisse  des  Staats;  a)  Staatsveriassung ; 
b)  Staatsverwaltung;  c)  äussere  Verhältnisse,  oder 
auswärtige  Angelegenheiten. 

Beyj  der  Darstellung  der  Staatskräfte  schildert 
der  Verf.  zuerst  das  Land  nach  seinen  Bestandtei¬ 
len  und  zwar  nach  der  Constitution  vom  15*  Nov. 
1807,  und  geordnet  nach  den  bisherigen  Besitzern 
der  einzelnen  Provinzen;  dann  nach  der  Lage,  wach 
den  Grenzen  ,  der  Grösse  und  Volksmenge.  Er  folgt 
bey  der  Angabe  der  Bevölkerung,  dem  aus  den 
Zählungslisten  officiell  bekannt  gemachten  Resul¬ 
tate,  und  berechnet 

1)  die  ehern.  ■preussischcn’Länüer  zu  327  QM.  und  936,000  E. 
n)  die  ehern,  hessischen  Länder  zu  16 6  QM.  und  425>0°°  E. 

5)  die  eliem,  churhraunschw.L .  zu  106  QM.  und  29  1,000 E. 

4)  die  ehern,  herz,  brannschw. L.  zu  70  QM.  und  2oS,oooE. 

5)  das  nassauis.  Fürst.  Corvey ,  zu  5  QM.  und  io,oooE. 

6)  die  ehern,  siiehsis.  Länder  zu  12  QM.  und  55,000  E. 

(ohne  Treffurt)  1>955,oooE. 

Fasslich  und  befriedigend  stellt  der  Verf.  sodann  die 
natürliche  Beschaffenheit  des  Landes,  die  Producte, 
die  Fabriken,  Manufacturen  und  andern  Gewerbe, 
und  den  Handel  auf.  —  Der  zweyte  Abschnitt ,  der 
von  den  Einwohnern  handelt,  charakterisirt  die  Völ- 
kerclassen,  Gewerbsclassen  nach  der  Einteilung  der 
Einwohnerin  Bewohner  der  Städte,  Flecken  und 
Dörfer),  die  E.eligionsverscliiedenheit,  die  geistige 
Cultur,  und  den  sittlichen  Charakter,  durchgehends 
mit  Wahrheit  und  Unbefangenheit. 

Die  zweyte  Abtheilung  wird  mit  der  Staatsver - 
fassimg  erüfnet,  und  hier  die  vorige  Verfassung  mit 
der  neuen  verglichen  ;  ein  sehr  lehrreicher  Abschnitt, 
wo  der  Verf.  die  ehemalige  Verfassung  in  den  abge¬ 
tretenen  preussischen ,  hessischen  und  braunschwei¬ 
gischen  Provinzen  mit  kurzen  aber  richtigen  Zü¬ 
gen  schildert.  Von  S,  92  stellt  er,  nach  der  Con¬ 
stitution  und  nach  den  organischen  Deueteu,  die 
gegenwärtige  Verfassung  des  ganzen  Reiches  auf. 
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und  handelt  zuerst  von  dem  Monarchen,  seinen 
Deckten  und  Vorzügen ,  und  dann  von  den  Unter- 
thanen,  ihren  Rechten  und  Verbindlichkeiten.  — 
Auf  dieselbe  vergleichende  Weise  verfährt  der  Verf. 
bcx  der  Staatsverwaltung  (S.  9 9  ff.)-  Auch  hier  er¬ 
örtert  er  die  bisherige  Staatsverwaltung  in  den  ein¬ 
zelnen  preus. ,  hessischen  u.  s.  f.  Provinzen,  worauf 
die  gegenwärtige  Staatsverwaltung  des  ganzen  Rei¬ 
ches,  nach  der  gesetzgebenden  und  vollziehenden 
Gewalt  folgt-  Bey  der  gesetzgebenden  Gewalt,  ent¬ 
wickelt  der  Verf.  die  Functionen  des  Staatsrathes , 
und  den  Antheil,  welchen  die  Stände,  nach  der 
Constitution,  an  der  Gesetzgebung  haben  sollen.  Die¬ 
sen  letztem  Punct  wird  der  Verf.  in  Zukunft  er¬ 
weitern  und  ergänzen  können,  seitdem  in  diesem 
Sommer  die  erste  Zusammenkunft,  der  Reichsstände 
in  Kassel  Statt  gefunden  hat.  Freylich  konnte  vor 
einer  solchen  Zusammenkunft  blos  das  darüber  ge¬ 
sagt  werden,  was  die  Constitution  selbst  nur  in  all¬ 
gemeinen  Linien  vorzeichnete.  —  Bey  der  vollzie¬ 
henden  Gewalt  führt  der  Verf.  zuerst  die  Functio¬ 
nen  der  4  Minister  ausführlich  auf,  worauf  er,  nach 
der  Angabe  der  ^Departements ,  Districte  und  Can- 
tone  des  Reiches,  die  Civilhehörden  angiebt,  und 
zwar  erstlich  die  Verwaltungsbehörden  —  Prafecten, 
Prafecturratli,  Generaldepartementsrath,  Unterprä- 
fecten,  Maire,  Mnnicipalratli  —  und  dann  die  Justiz¬ 
behörden  ■ —  Friedensgerichte,  Districtsgerichte,  Cri- 
minalgeri  chtshöfe ,  Appellationsgericht,  Cassations- 

Bericht.  - Der  dritte  Abschnitt  der  zweyten 

Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  den  äusseren  prer~ 
hältnissen,  oder  den  auswärtigen  Angelegenheiten, 
und  zwar  wieder  zuerst  mit  den  bisherigen  äusse¬ 
ren  Verhältnissen  der  einzelnen  Bestandteile  des 
Reiches  (besonders  zu  dem  deutschen  Staatskörper), 
und  dann  mit  den  gegenwärtigen  äussern  Verhält¬ 
nissen.  Vermöge  der  Constifution  findet  jetzt  ein 
doppeltes  Hauptverhältniss  Statt  etc.  zum  Rheinischen 
Bunde,  und  zu  dem  französischen  Reiche,  nach 
den  Beziehungen,  in  welchen  der  König  von  West- 
phalen  zu  der  Familie  des  Stifters  des  Reiches,  und 
zu  dem  Oberhaupte  dieser  Familie  stehet.  Mit 
Sorgfalt  unterscheidet  der  Verf.  zwischen  den  Län¬ 
dern  derjenigen  Fürsten,  welche  ebenfalls  als  Sou¬ 
veraine  zum  rheinischen  Bunde  gehören  —  die  häu- 
sex  Anhalt ,  Schwarzburg ,  Lippe  und  PValdcck , 
ob  sie  gleich  zum  Theile  von  Westpbalen  umschlos¬ 
sen  werden  (und  auch  in  dem  Conslitutionse7/£w.>7./7'yie 
vom  18-  Aug.  i8°7  ein  untergeordnetes  Verhältnis 
derselben  zu  dem  neuen  Königreiche  angedeutet  zu 
geyn  schien,  das  aber  in  der  Constitution  vom  i5- 
Nov.  bekanntlich  wegfiel),  und  zwischen  den  mit¬ 
telbaren  Besitzungen  einiger  Bundcsfürsten  ,  welche 
als  Bestandtheile  des  westphälischen  Reiches  be¬ 
trachtet  werden,  weil  der  neue  Regent  zu  diesen 
Besitzungen  in  demselben  Verhältnisse  steht,  in 
welchem  der  ehemalige  Regent  (z.  B)  Preussen  zu 
dem  Anhaitischen  Amte  Alsleben  im  bisherigen  Mag- 
deburgischen  Saalkreise)  stand.  Weiter  giebt  der 
Verf.  das  Bundescontingent  des  Königreiches  West¬ 
falen  an.  —  Interessant  ist  (S.  148  ff-)  die  Aufstei- 
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lung  der  besondern  Verhältnisse,  in  welchem  der  Re¬ 
gent  von  Westpbalen  zudem  französischen  Kaiser  und 
dessen  Familie  stehet;  dass  nämlich  der  Thron,  in 
Ermangelung  männlicher  Nachkommen,  an  den  fran¬ 
zösischen  Kaiser,  oder  dessen  Nachfolger  zurück  fällt; 
dass,  im  Falls  der  Minderjährigkeit,  der  Regent  de# 
Königreiches  von  dem  französischen  Kaiser,  oder  des¬ 
sen  Nachfolgern,  aus  den  Prinzen  der  königlich  -  west- 
phälischen  familie  ernannt  wird,  und  dass  der  Kö¬ 
nig  von  Westpbalen,  als  französischer  Prinz,  den  Ver¬ 
fügungen  der  kaiserlichen  Familienstatuten  unterwor¬ 
fen  ist.  (Hier  werden  nun  die  wichtigsten  Momente 
aus  dem  Fanuli engesetz  vom  30,  März  1306  ausgeho- 

ben  ,  und  auf  Westpbalen  angewandt.)  _ 

Das  zweyte  Hauptstück.  des  ganzen  Buches  cha- 
rakteusut  die  einzelnen  kheile  des  Bei  che  s ,  oder  die 
Deport  erneute ,  mit  deren  Dütricten ,  Cant onen  und 
Gemeinen.  Obgleich  dieser  Theil  des  Werkes  mit  den 
Schriften  von  Hassehm&Bosse  verwandten  Inhalts  ist; 
so  un  terscheidet  sich  doch  das  vorliegende  Handbuch 
zu  seinem  Vortheiie  von  beydtrj,  indem  es  theils  reich¬ 
haltiger  u.  ausführlicher  sich  über  alle  diese  Gegenstän¬ 
de  verbreitetes  jene,  theil t  sorgfältiger  und  genauer  als 
Eforreist,  theils  überall  Aleneue Lintheilung zum  Grund 
legt,  wasbeyjenen  Schriften  nicht  möglich  war,  da  sie 
der  neuen  Organisation  voreilten. 

ie  reichhaltig  diese  topographisch-  geographische 
Ausführung  ist,  erhellt  schon  aus  der  Seitenzahl,  Sie 
geht  von  S,  151  —  342’  und  das  Werk  ist,  zum  Lobe  der 
V  erlagshandlung  seyes  gesagt,  ziemlich  eng  gedruckt. 
Es  werden  hier  nun  die 3  Departemente  des  Reiches  mit 
ihren  Districteu  u,  Cant  orten  im  Detail  durchgegangen, 
und  Rec.  hat  auch  bey  dieser  Darstellung  den  Fleiss,  die 
Umsicht  und  dieSorgfaltdes  Vfs.zuloben.  Der  Pianist 
einfach  ;  die  Uebersicht  leicht;  die  Ausführung  gründ¬ 
lich,  Bis  nicht  das  neue  Reich  —  und  besonders  die  ehe¬ 
maligen  geistlichenBe.silzxxngeri desselben  —  im  Binzei¬ 
nen  von  fleissigen  Provinzialstatistikern  bearbeitet  seyn 
w  ird,  wodurch  erst  eine  völlig  beglaubigte  generelle 
Statistik  des  Ganzen  möglich  werden  kann,  wird  dieses 
Handbuch,  in  welchem  auch  bereits  die  abgetretenen 
sächsischen^  Provinzen  gehörigstetes  einzutragen  u.  be¬ 
schrieben  sind,  für  jeden  brauchbar  und  nothwendig 
seyn ,  der  sich  mit  der  Geographie  und  Statistik  des 
Königreiches  Westpbalen  beschäftigt. 

Möge  die  Verlagshandlung  den  Käufern  (welchen 
sie  bereits  das  Ganze  zu  x  1  hlr  12  gl,  verrechnet  hat) 
bald  das  versprochene  Verzeichniss  und  die  Karte 
nachliefern.  ——  Hiebey  muss  Rec.  die  jetzt  einreis- 
sende  Sitte,  unvollendete  VC erke  auszugeben  und  zu 
verrechnen,  und  die  Reste  nachzuiiefern,  öffentlich  rü¬ 
gen,  weil  nicht  nur  dadurch  der  nachtheilige  Schein  der 
Eilfertigkeitundder  blos  kaufmännischen  Speculation 
auf  das  Ganze  fällt,  sondern  weil  auch  die  Käufer  da¬ 
durch  so  sehr  betrogen  werden,  dass,  wegen  Saumse¬ 
ligkeit  der  Commissionaire  und  wegen  des  Porto,  die 
wirklich  erscheinenden  Beste  nicht  immer  in  die  Hän¬ 
de  der  Käufer  kommen.  Rec.  hat  mehrere  solche  defecte 
Werke  in  seinerBiblioth.,  obihmgleicb  das  mehrmalige 
Erinnern  an  die  Ablieferung  der  Reste  vergebliches  Por¬ 
to  gemacht  hat.  Sonst  war  dies  doch  etwas  anders!  — 
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125.  Stück,  den  17.  Oktober  1308* 

1,1  1  1  n  in  ■  ■  . . .  rr»— 


BJLD  UN  G  S  S  CII RIF  TEN, 

in  Beziehung  auj  den  Geschlechtscharakter. 

Wenn  cs  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  bildende 
Einwirkungen  jeder  Art  oft  durch  die  Vernachläs¬ 
sigung  der  "letzten,  zum  Thcil  physischen  Grund- 
zu°e  der  zu  bildenden  Natur  verfehlt  werden;  so 
dürften  insbesondre  solche  Schriften,  worin  der  ver- 
schiedne  Geschlechtscharakter  gehörig  berücksichtigt 
•wird,  am  sichersten  eine  Anleitung  zu  entschiede¬ 
nerer  Wirksamkeit  jener  Einflüsse  geben;  und  man 
wird  verpflichtet  seyn,  den  in  dieser  Art  verwand¬ 
ten  Bemühungen,  zu  welchen  insbesondre  die  in 
den  nachfolgenden  angezeigten  Schriften  gehören, 
eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  zu  schenken: 

l)  Reden  an  Gebildete  ans  dem  weiblichen  Ge - 
schlechte,  von  Friedrich  Ehrenberg,  K.  Pr.  Hof- 
pred.  zu  Berlin,  cte  veränd.  u.  verm.  Aufl.  mit  i 
Kpf.  Leipzig,  1803,  bey  Heinr.  Büschler  in  El¬ 
berfeld  gedr.  407  S.  8.  (2  Thlr.) 

4)  Der  Charakter  und  die  Bestimmung  des  Man¬ 
nes,  von  Friedrich  Ehr  enb  er  g ,  u.  s.  w.  Ein 
Gegenstück  zu  des  Verfassers  Reden  an  Gebildete 
a.  d.  weibl.  Geschl.  Leipzig,  igo8»  bey  Heinr. 
Büschler  u.  s.  w.  426  S.  8-  0  Thlr.  20  gr.) 

Beyden  genannten  Schriften  ist  bey  ihren  ver¬ 
wandten  Gegenständen  dieselbe  nähere  Absicht  ge¬ 
mein,  die  in  Rücksicht  des  weiblichen  Geschlechts- 
ebarakters  der  Titel  der  erstem,  eine  Stelle  ihrer 
kurzen  Vorrede  aber  noch  deutlicher  erklärt.  „Das 
Bild  edler  Weiblichkeit  nach  den  Hauptzügen  dar¬ 
zustellen  und  ihre  wichtigsten '  Bestandteile  sorg¬ 
fältiger  zu  entwickeln,  so  dass  daraus  erkannt  wer¬ 
de,  was  die  veredelte  Menschheit  im  weiblichen 
Charakter  sey ,  —  wrar  meine  Absicht.“  In  glei¬ 
cher  Art  w'ollte  der  Verf.  in  N.  2.  den  veredelten 
Mannscharakter  darstcllen.  Und  beyde  Schriften  zu- 
Vierter  Band. 


sammengenommen  bilden  nun  in  der  That,  ai3  Dar¬ 
stellung  des  Geschlechtscharakters  bcyderley  Art  in 
seiner  Veredlung,  gewissermassen  ein  Ganzes,  mit 
W'elchem  sie,  in  der  Mitte  sich  haltend  zwischen 
dem  Anthropologiscli-Ergründeten  und  Unmittelbar- 
Praktischen,  und  einerseits  eine  hier  entbehrliche 
Tiefe,  andrerseits  das  vielgebaute  Feld  moralischer 
Allgemeinheit  vermeidend  ,  zur  Quelle  jener  auf  den 
Geschlechtscharakter  bezüglichen  und  darauf  zu  grün¬ 
denden  naturgemässen  und  durchgreifenden  Ausbil¬ 
dung  gehen,  und  in  solcher  Art  eine  eigene  Stelle 
nützlicher  Wirksamkeit  einnehmen,  um  welcher  wil¬ 
len  sie  allerdings  eine  gemeinschaftliche  nähere  An¬ 
zeige  verdienen ,  nachdem  der  erstem,  bey  ihrer  er¬ 
sten  Erscheinung  in  N.  LXXX1I.  J.  1805  dieser  Blät¬ 
ter,  nur  kürzlich,  wenngleich  mit  verdientem  Bey- 
iall  erwähnt  worden. 

Es  gibt  eine  Art  vornehme  Kritik,  die  wreder  der 
Gattung  dieser  Schriften,  noch  ihrem  Vf.  selbst,  der 
auf  dieselbe  einen  ausgezeichneten  Fleiss  verwendet, 
die  verdiente  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen  will. 
Was  zuförderst  die  Gattung  betrifft;  so  sind  derglei¬ 
chen  Schriften  freylich,  insofern  sie,  nach  einem 
nicht  ganz  glücklichen  Ausdrucke,  ,,  Bestandtheile“ 
entwickeln,  dem  Missbrauche:  das  Bezweckte  von 
aussen  hinein  bringen  und  aus  dem  Einzelnen  zusam¬ 
menstückeln  zu  wollen  ,  ausgesetzt.  Auch  vermögen 
sie  nicht  die  wirksame  Anschauung  der  Beyspiele  im 
Leben  selbst  oder  in  der  gelungenen  Darstellung  durch 
die  Kunst,  als  welche  auf  das  Erzeugen  von  innen 
heraus  und  aus  der  eigenen  Wurzel,  zu  Einem  Statn- 
me ,  wirken,  hinreichend  zu  ersetzen;  oder  nach¬ 
träglich  zu  verleihen ,  was  nicht  früher  und  zur  be¬ 
sten  Zeit  sich  naturgemäss  von  selber  entfaltet  hat. 
Und  insbesondre  findet  in  Hinsicht  des  weiblichen 
Geschlechts,  dessen  gute  und  wahre  Ausbildung  von 
so  zarter  und  leicht  verfehlter  Natur  ist,  nur  eine  be¬ 
schränkte  Hoffnung  Statt,  durch  den  Einfluss  der  Bü¬ 
cher,  seyen  sie  in  ihrer  Art  auch  noch  so  wohl  ver¬ 
fasst,  spät  zu  gewinnen,  was  zur  rechten  Zeit  ver¬ 
säumt  worden  oder  verloren  gegangen  ist.  Wer  aber 
mit  dieser  Bemerkung  die  ganze  Gattung  solcher 
Schriften  verwerfen  will»  der  verschmäht  un weise 
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das  Geringere,  wo  das  Grössere  einmal  nicht  mehr 
zu  erhalten  stellt,  und  greift  zugleich  die  ganze  theo- 
rctisireiide  Art  unsers  Bildners  und  Erziehers  an,  so 
nothvwcndig  sie  auch  der  Unvollkommenheit  des  heu¬ 
tigen  'Lettens  ist.  FVir  haben  die  Gattung  und  be¬ 
dürfen  ihrer;  ein  altes  Griechenland,  in  welchem  die 
Geschlechter  und  Stände  nach  ihrem  ächten  Wesen 
und  Gehalt  im  Leben  selber  frey  erblühten,  hätte  sie 
verlacht,  wie  es  ihrer  nicht  bedurft  hätte.  Zu  dem 
wird  unter  uns  gerade  eine  der  fehlerhaften  Seiten 
einer  leselustigen  Zeit  verdienstlich  benutzt,  wenn 
man  das  Mittel ,  zu  wirken,  in  Schritten  setzt,  und, 
mit  eigener  Aufopferung,  einstweilen  schreibend  zu 
befördern  trachtet,  dass  das  Rechte  und  Erwünschte 
sich  künftig  mehr  wieder  im  Leben  selber  und  einem 
Jeden  aus  der  eigenen  Wurzel  erzeuge,  und  das  wohl 
verstandene  Buch  selbst,  indessen  es  mit  seinem  Gei¬ 
ste  erfüllt,  von  denen,  auf  welche  es  gewirkt,  als 
überflüssig  zur  Seite  gelegt  werde. 

Was  den  Vf.  der  vorliegenden  Schriften  betrifft, 
so  wird  die  nachfolgende  Darlegung  ihres  Geistes  un¬ 
sere  Leser  selbst  urtheilen  lassen,  wie  der  wesentli¬ 
che  Gehalt  derselben  von  einer  gerechten  Kritik  nicht 
verkannt  werden  könne.  Und  was  nach  unserer  An¬ 
sicht  zu  rnchrerem  Nutzen  dieser  Schritten  zu  wün¬ 
schen  übrig  seyn  möchte,  werden  wir  dem  von  uns 
aufrichtig  geschätzten  Vf.  gleichfalls  nicht  vorent- 
halten. 

Eine  vollständige  Darstellung  des  Geschlechts¬ 
charakters  würde  denselben  zuerst  in  seiner  sittlich- 
indifferenten  Grundnatur ,  so  weit  sie  zu  erfassen  ist, 
sodann  in  seiner  Ausbildung  (wie  wir  statt  Veredlung 
lieber  sagen)  und  Ausartung  zeigen.  Dabey  würde 
sich  nun  freylich  insbesondere  bey  dem  weiblichen 
Geschlechte  der  heutigen  Welt  ergeben,  dass  bey 
demselben  der  Geschlechtscharaktcr  weit  mehr  in  der 
Ausartung,  d.  h.  in  den  auf  dem  Geschlechtscbarak- 
ter  beruhenden  Schwächen ,  als  in  den  ihm  eigenen, 
durch  falsche  Bildung  meistens  vereitelten,  oft  ab¬ 
sichtlich  umgangenen  Vorzügen ,  oder  in  der  Ausbil¬ 
dung  erscheine.  Die  sittlich  indiß:erente  Grundlage 
ist  nun,  nach  der  bereits  bemerkten  Absicht  des  Vfs., 
nur  nothdürftig  und  vielleicht  zu  schwach  berührt. 
Und  eben  jener  Absicht ,  und,  wie  deutlich  hervor¬ 
geht,  der  milden  Gemülhsstimmung  des  Vfs.,  ent¬ 
sprach  es,  dass  bey  ihm  der  stets  sich  hervorhebende 
Heiz  der  Lichtseite  mehr  für  das  Rechte  und  Gute  ge¬ 
winnt,  als  die  Schilderung  der  Schattenseite  vom 
Falschen  und  Widrigen  abschreckt,  wie  wir  denn 
dasjenige,  was  von  letzterer  Art  hie  und  davorkommt, 
wegen  seines  zu  grellen  Contrastes  gegen  den  ganzen 
Sinn  und  Geist  heitrer  und  gefälliger  Darstellung, 
nicht  zu  den  Vorzügen  des  Buches  rechnen  möchten. 

Und  so  ist  denn  edle  Weiblichkeit  das,  was  der 
.  Vf.  in  N.  1.  zu  entwickeln  sucht,  und  zuförderst  (Re¬ 
de  1.  und  2.  S.  1 — 45-)  *n  eine  allgemeine  Darstel¬ 
lung  zusamruenfasst.  Er  zeigt  liiebey  sogleich,  dass 
er  einem  Tausche  zwischen  natürlichen  und  harmo¬ 
nisch  stimmenden  und  unnatürlichen  und  dissonir-en- 
den  Vorzügen  nachzugeben  nicht  gesonnen  ist.  „Es 
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ist  nicht  möglich,  dass  ein  Weih  sich  über  das  Weib¬ 
liche  erhebe ;  es  bann  nur  unter  dasselbe  herabsin- 
hen.  Selbst  diejenigen  Frauen,  die,  von  männlichen 
Anlagen  unterstützt ,  sich  durch  männliche  Tfaaten 
auszeichneten ,  haben  diesen  Ruhm  mit  dem  Verlust 
von  etwas  Bessern  bezahlen  müssen.“  Uebrigens  hät¬ 
ten  wir  diesen  Abschnitt  etwas  gedrängter  gewünscht, 
und  nur  solche  Worte  darin  hören  mögen,  die  trej- 
Jen.  Wenn  übrigens  der  Vf.  liier  mit  Recht  den  un¬ 
verrückbaren  Zusammenhang  der  Bestimmung  und 
Lage  des  Geschlechts  mit  seinen  eigenthümlichen  An¬ 
lagen  zeigt;  so  hätte  doch  gerade  in  dieser  Eröffnung 
die  Unwillkii  hrli  c  hkeit  der  eben  daher  flies  sen¬ 
den  Ordnung  für  das  Leben  der  Menschen  wohl  vorn 
herein  noch  etwas  mehr,  als  S.  7  geschehen,  relevirt 
werden  sollen,  da  dieser  Punct  für  die  Stimmung, 
welche  die  Leserinnen  zu  einer  solchen  Lektüre  brin¬ 
gen,  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist,  und  nicht 
bestimmt  und  durchgreifend  ganz  geltend  gemacht 
werden  kann.  Es  ist  ganz  gleichgültig,  wie  man  den 
letzten  unterscheidenden  Grundzug  der  Weiblichkeit 
benennet:  Negativität,  Schwäche  u.s.  w.,  wenn  man 
nur,  Avie  der  Vf.  es  allerdings  thut,  das  Wesen  der 
Weiblichkeit  oder  das,  Avas  auf  dem  Grundzuge  zu¬ 
nächst  und  am  allgemeinsten  ruht,  als  eine  Stimmung 
des  Gemüths  und'  Charakters  zur  Milclc  und  Ergebung 
gehörig  hlar  macht.  —  „Die  Natur  konnte  ihren  Ab¬ 
scheu  gegen  AAreibliche  Leidenschaft  nicht  stärker  zu 
erkennen  gehen,  als  dass  sie  es  dem  Weibe  unmög¬ 
lich  machte,  sich  einer  Leidenschaft  zu  überlassen, 
ohne  in  derselben  zum  Aeusscrsten  getrieben  zu  wer- 
den.“  Sehr  Avahr  und  gut  gesagt!  Dieselbe  geringe 
Kraft  im  Ergreifen  eines  leidenschaftlichen  Gegen¬ 
standes,  die  sich  im  Anfänge  des  Alfigirtwerdens 
mässigend  zeigt,  ist,  sobald  es  zur  Ueberwältigung, 
zum  Ergriffenwerden  gekommen,  auch  mit  einer  ge¬ 
ringen  Macht  zu  Aviderstehcn  verbunden.  . —  Das 

Zeitalter  findet  vielleicht  etwas  Härte  darin,  AA'enn 
d6r  Vf.  in  dieser  allgemeinen  Darstellung  u.  A.  sagt: 
„Wo  den  Mann  seine  Grundsätze  beAvahren,  da  muss 
Dclicatesse  das  Weib  schützen.  .  .  Bey  dem  Weibe 
zeugt  die  geringste  Verletzung  des  Schicklichen  von 
einer  fast  unheilbaren  Verletzung  des  Gemüths.  .  . 
Ein  unbedeutender  Verstoss  gegen  das,  was  seiner 
Natur  und  seinen  Verhältnissen  angemessen  ist ,  kann 
seinen  ganzen  Werth  zweydentig  machen.“  Wir  fin¬ 
den  hierin  nichts  übertrieben.  Denn  was  bey  den 
Ungebildeten  des  Geschlechts  in  an  ff  allende- 
ren,  gröberen  Zügen  sich  bewährt  Zeigen  muss , 
das  muss,  wo  einmal  Bildung  Statt  finden 
soll,  auch  im  Feinen  uudAusgcbildeten  sich 
darstellen ;  oder  Alles  ist  verfehlt  und  aus  seinem 
wahren  Verhältnis«  gerückt.  Man  erinnere  sich  nur 
an  Weiber  von  allerlcy  hochtönender  stolzer  Cultur, 
die  sich  starkgeisterisch  in  der  Vernachlässigung  ihrer 
I1  flieh  len  und  der  Verachtung  des  Weiblich- Anstän¬ 
digen  zeigen-.  Es  kommt  durchaus  darauf  an ,  die 
Verfeinerung  und  Cultivimng  nie  aus  ihrer  rechten 
Sphäre  treten  zu  lassen.  Dieselbe  Handlung,  dieselbe 
Rede  kann  nach  dem  Maasee  der  Bildung  sehr  uo- 
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schuldig  und  sehr  sträflich  seyn,  kann  in  einem  Falle 
nur  von  Rohheit,  im  anderen  von  Verwilderung,  von 
Schlechtigkeit  zeugen.  —  Damit  hängt  denn  auch 
die  Unerlässlichkeit  eines  gebildeten  Verstandes  für 
das  gebildete  Zartgefühl  zusammen.  Denn  ohne  je¬ 
nen  entsteht  auf  der  andern  Seite  Gefahr  kränklicher 
Ueberverfeinerung,  gegen  welche  es  jedoch  dermalen 
weniger  Behutsamkeit  bedarf.  —  Wir  sind  im  We¬ 
sentlichen  überall  einverstanden  mit  dem  Vf.  Nur 
ist  es  für  den  Kenner  ungedenkbar ,  hinter  „einem 
schönen  Gesichte  (S.  2i),i4  noch  weniger  „hinter  ei¬ 
nem  anmuthsvollen  Betragen“  —  „einen  diistern 
Verstand,  plumpe  Gemeinheit  u.  s.  w.  zu  entdecken.“ 
Und  Schriftsteller,  die  die  Bildung  junger  Leute  be¬ 
zwecken,  haben  Ursache,  bey  jeder  Gelegenheit  gel¬ 
tend  zu  machen,  dass  das  Harmonische  in  der  äusse¬ 
ren  Erscheinung,  ohne  welches  es  weder  Schönheit 
noch  Änmuth  gibt,  sich  nie  ohne  den  reellen  Hinter¬ 
grund  einer  verschönten  und  wohlgestimmten  Seele 
finde,  und  die  rechte,  hinreichend  kenntliche  dorm 
nie  ohne  das  VVesen  sey.  —  Worin  die  Verstandes¬ 
bildung  zu  setzen  sey?  „Was  im  Zusammenhänge  ge- 
lehrtenJWifisens  Wahrheit  war,  wird,  als  Bruchstück, 
im  weiblichen  Kopfe  oft  lächerliche  Ungereimtheit.“ 
•. —  „Das  Weib  lebt  in  seinem  Elemente,  wenn  es 
freundlich  und  fröhlich  ist.  Der  Ausdruck  sanfter 
'Freundlichkeit "und  Fröhlichkeit,  der  das  gute  Herz 
nicht  verkennen  lässt  (sehr  wohl  gesagt,  ausscblies- 
send  di c  joviale  Schärfe  odeF  Leichtfertigkeit,  die 
heutzutage  nur  zu  oft  die  Stelle  vertritt),  ist  das, 
was  das  Weib  zum  Engel  macht.“  Ihr  achter  Grund 
muss  aber  freylich  ruhen  in  jener  Ergebung,  die 
,, nicht  mehr  begehrt ,  etwas  für  sich  selbst  zu  seyu.“ 
. —  Wenn  es  aber  S.  30  heisst:  „durch  seine  Schönheit 
oder  seinen  Putz  Aufmerksamkeit  zu  gewinnen,  hält 
es — gar  zu  klein,“  so  finden  wir  dieses  weder  an¬ 
gemessen,  noch  richtig  gesagt.  Aeusscre  Schönheit 
ist,  vollendet  gedacht,  nichts  als  die  äussere  Erschei¬ 
nung  innerer  Schönheit.  Vom  todten  Ebenmaasse 
der  Züge  kann  hier  nicht  die  Rede  seyn.  Jene  ist  aber 
nichts  Verächtliches,  worauf  zu  merken  zu  klein  wä¬ 
re.  Nur  fängt  man  es  von  der  Unrechten  Seite  an, 
wenn  man  durch  Merken  auf  das  Aeussere  im  umge¬ 
kehrten  Wege  das  Innere  gewinnen  will.  In  ähnli¬ 
cher  Art  verhält  es  sich  mit  dem  Putze.  Insofern  ins¬ 
besondre  von  einem  Schriftsteller  für  das  weibliche 
Geschlecht  die  Wahl  und  Anordnung  der  Bekleidung 
anders  betrachtet  wird,  als  eine  durch  den  Körper 
weiterhin  vermittelte  äussere  Erscheinung  innerer 
J Vohlgestalt ;  so  verrückt  man  nicht  nur  über¬ 
haupt  den  wahren  Gesichtspunct,  sondern  man 
verliert  auch  die  Wirksamkeit  auf  das  Geschlecht, 
weil  es  die  Bedeutsamkeit  der  äusseren  Erscheinung, 
nach  seinem  eigentlnimlichen  Charakter,  weder 
aufgeben  kann  noch  soll.  Es  hat  uns  verschiedentlich 
geschienen,  als  obllr.  E. ,  bey  seiner  übrigen  feinen 
Behandlung  des  Gegenstandes  sich  den  hier  berühr¬ 
ten  Gesichtspunct  nicht  hinreichend  aufgeklärt  hätte. 
Dass  inan  nur  aut  das:  Von  Junen  heraus  —  dringe, 
darauf  kommt  alles  an.  Auch  der  Putz  kann  nicht  auf¬ 


gelegt  werden,  als  eine  Schminke;  eben  so  weni» 
ist  es  aber  dem  Weibe  möglich,  sich  in  seinen  innen) 
Werth  zu  verschl i essen ,  und  diesen  Werth,  der  ge- 
iade  in  dei  Anmut  h ,  als  etwas  Aeuss  er  em ,  voll¬ 
endet  erscheint,  absichtlich  nicht  erscheinen  lassen, 
odei  gegen  seine  Erscheinung  gleichgültig  zu  se}'n. 
Wenn  das  Weib  iür  sich  einnehmen,  Heiterkeit  und 
W  o  hl  seyn  aussei  sich  verbreiten  soll ;  so  ist  auch  jene 
Aufmerksamkeit,  die  uns,  nach  andern  Grundzü^en 
und  anderer  Bestimmung  fremd  ist,  mit  den  feinsten 
und  schönsten  Seiten  seines  Geschlechtscharakters  un¬ 
zertrennlich  v  erbunden.  —  Viel  Treffendes  und  Fein¬ 
beobachtetes  sagt  der  Vf.  über  weibliche  Bescheiden¬ 
heit,  Schüchternheit  etc.  Nur  ist  hier,  wie  sonst  an 
manchen  Orten  der  scharfem  Analyse  zu  viel,  und 
Manch  es  der  Art,  was  wir  lieber  in  eine  eigentlich 
psychologische  Abhaudl.  verweisen  möchten°  Auch 
ist  hier  verschiedentlich  die  Linie  überschritten,  über 
welche  hinaus  leicht  dem,  diesem  Gescblechte  ohne¬ 
dem  natüi liehen  Gange  zw  Anbildung  des  äiusscrlich 
Erscheinenden  gedient  wird,  und  über  dem  Suchen 
der  Form  das  Wesen  v  erloren  geht.  So  wenn  es  heisst: 
„Je  leichter  ein  Weib,  dem  es  übrigens  nicht  an  Bil¬ 
dung  fehlt,  m  Verlegenheit  zu  setzen  ist,  desto  rei¬ 
ner  ist  sicher  sein  weiblicher  Charakter.“  Oder  jene: 
„das  Weib  gefällt  wenn  es  sich  fürchtet.“  Wahr; 
sed  his  non  erat  hie  locus.  Dagegen  sehr  recht  »e- 
sagt:  „das  Handeln  vor  vielen  Zuschauern  bleibt  für 
das  Weib  immer  bedenklich.“  Dagegen  passt  in 
diese  Bildungsscnriit  wieder  nicht,  wenn  es  heisst: 
„in  dem  sauf  teil  Errötheu  und  der  reizenden  Verwir¬ 
rung,  welche  eine  ungewöhnliche  Situation  hervor¬ 
bringt,  zeigt  sich  vorzüglich  des  'Weibes  Antnuth.  “ 
Ausdrücke  dieser  Art  sind  geeignet,  eine  Verwirrung 
in  weiblichen  Gemüthern  anzurichten,  die  nicht  rei¬ 
zend  und  zulässig  mehr  ist.  —  Uebergang  der  Er- 
gebung  zur  Liebe .  „ln  Anderm  findet  das  Weib  wie¬ 
der,  was  es  für  sich  selbst  nicht  seyn  kann.  In  Al- 
lem,  was  das  Weib  hebt,  verdoppelt  sich  sein  Leben. 
Liebe  ist  immer  auch  Freude  und  diejenige,  welche 
sich  für  das  weibliche  Herz  am  meisten  eignet.  “ 
Stilles  Dulden  ;  und  so  der  Uebergang  zur  Religiosi¬ 
tät,  als  letzte  Weihe  des  Weibes.  „Dem  überall  in 
enge  Schranken  gewiesenen  und  zur  Verläu^nung 
aulgeforderten  Weibe  bleibt  nichts,  seine  Selbststän¬ 
digkeit  zu  retten,  als  dass  es  sich  dem  Schutze  und 
der  Führung  einer  hohem  Macht  anvertraue  und  in 
stiller  Zuversicht  in  eine  freyere  und  glücklichere  Zu¬ 
kunft  schaue.  “  —  Durch  die  Religiosität  entwickelt 
sich  im  Leben  und  Handeln  ein  heiliger  Sinn,  der 
mit  der  Weiblichkeit  die  Tugend  schützt,  mit  der 
Anmuth  uie  Würde  paart,  und  das  weiche  Gemüth 
bewacht,  dass  es  sich  da  nicht  ergebe,  wo  E'rgebun» 
Unsiltlichkeit  wäre.“  —  Wahr  demnach  allerdings) 
wohl  aber  noch  klarere  Auseinandersetzung  bedür¬ 
fend  :  Ein  If  eib  ohne  Religion  kamt  sich  nicht  be¬ 
haupten  ;  seine  f'PeiMiohkeit  selbst  wird  es  verderben. 
Seine  Natur  ist  im  anf  allendsten  PVider  Spruche  mit 
sich  selbst ;  und  in  ihrer  Schwäche  unbewajnet  gegen 
zahllose  gef  ähr  liehe  Angriffe.  “  Schade,  dass  gerade 
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an  dieser  treflichen  Stelle  die  Feile  gebricht;  wohin 
wir  Ausdrücke  wie:  „der  gerührte  Glaube“  rechnen 
müssen.  —  Ernste  Warnung  vor  Unweiblichkeit. 

,,  Schmerzliches  Zerfallen  mit  sich  selbst  und  peini¬ 
gende  Unruhe  wären  noch  immer  das  Loos  der  un- 
weiblichen  Weiber.  “ 

Wir  haben  uns  bey  dieser  allgemeinen  Darstel¬ 
lung  edler  Weiblichkeit  mit  dem  Vf.  und  den  Lesern 
über  einige  Hauptpuncte  in  der  Sache  selbst  und  ih¬ 
rer  Behandlung  einverständigen  wollen,  und  werden 
die  der  weitern  Entwickelung  gewidmeten  Abschnitte 
nun  kürzer  durchlaufen. 

Weibliche  Bildung  (R.  3  und  4 ).  Notlnvendig- 
keit  der  absichtlichen,  in  Zeiten  wie  die  unsrigon. 
Zugegeben,  wenn  man  das  Gewicht  aut  die  hinzu¬ 
gefügte  nähere  Bestimmung  legt.  Zu  allgemein  und 
missdeutbar  heisst  es  aber:  ,,  Beine  Weiblichkeit  ist 
immer  das  Produkt  einer  bildenden  Tbätigkeit.  “ 
Und,  wenn  gar  hinzugefügt  wird:  „Wo  diese  nicht 
ausscheidet  und  anknüpft  etc.  werden  bald  Lücken, 
bald  Auswüchse  entstehen;“  so  macht  diese  Be¬ 
hauptung  doch  gar  zu  sehr  zu  Flick  werk,  was  doch 
auch  unter  uns,  bey  zeitigen  guten  Einflüssen  oder 
in  von  selbst  gedeihender  guten  Natur,  noch  manch¬ 
mal  auf  bessere  Weise  und  dann  als  etwas  V oll- 
kommnes  zu  erhalten  steht.  —  Sonst  viel  Vortref- 
liches.  Durchdachtes  und  Zweckmässiges  in  diesem 
wichtigen  Abschnitte.  —  Gute  Verbindung.  „Wo 
alles  auf  Harmonie  angelegt  ist,  sind  Mistöne  auf¬ 
fallender;  und  schon  der  leiseste  greift  gewinnend 
durchs  Ganze.  —  Die  Lage  des  Weibes  trifft  ge¬ 
nau  zusammen  mit  den  Forderungen  seiner  richtigen 
Bildung.  „ Irreleitung  durch  verschrobene 
Männer.“  —  Die  rechte  Bildung  gut  bestimmt 
als  „Entwickelung  und  Anordnung  der  geistigen 
Kräfte  nach  Natur  und  gegenseitigem  V erhält niss .  “ 
Denn,  nachdem  man  vormals  der  Entwickelung  zu 
wenig  gedacht,  dürfte  man  heut  zu  Tage  eher  die 
Anordnung  vergessen.  Der  Ausdruck  ,,ordnungs- 
volles  Herz “  ist  zwar  nicht  gewöhnlich;  er  hat 
aber  seinen  Sinn.  Hingegen  finden  wir  wenigstens 
unfruchtbar  den  Ausdruck  und  die  Idee:  „das  Be¬ 
sondere  des  Geschlechtscliaraklers  müsse  so  entwickelt 
weiden,  dass  in  beyden  Geschlechtern  zusammenge¬ 
nommen  der  vollendete  Mensch  erscheine;  „und  wir 
würden  lieber  sagen :  das  Besondere  des  Gechlechts- 
charakters  müsse  so  entwickelt  werden,  dass  jedes 
Geschlecht  seiner  besondern  Natur  und  den  daran  ge- 
gekniipften  verschiedenen  Anforderungen  der  mensch¬ 
lichen  Verbindungen  und  der  Menschheit  überhaupt 
genüge,  als  deren  Betlürfniss  die  Vereinigung  der¬ 
jenigen  Erweisungen  erheische,  die  jedem  Gescblechte 
natürlich  sind.  —  „DasWeib,  dem  die  Natur  Stärke 
versagte,  steht  da  in  seiner  Vollendung,  wo  seine 
Schwäche  sich  in  Milde,  Sanftheit  (Weichheit),  In¬ 
nigkeit  (Fülle  des  Herzens)  und  Ergebung  verklärt.“ 
Wahr  und  vortreflich  gesagt;  die  eingeschlossenen 
Worte  schwächen  aber  den  Gehalt  der  Stelle.  Mehr 
hätten  wir  zu  erinnern,  wenn  der  Vf.  ferner  hinzu¬ 
setzt;  „Es  heisst  nur  dann  mit  Recht  gebildet,  wenn 


holde  Schüchternheit,  stille  Anmuth,  leises  Zartge¬ 
fühl  in  seinem  ganzen  Wesen  und  Thun  ist;  wenn 
friedliche  Güte  aus  jedem  Blicke  leuchtet,  und  un- 
zweydeutigeüffenheit  seine  geheimsten  Gedanken  er- 
rathen  lässt.“  Von  der  letzten,  wenigstens  unglück¬ 
lich  ausgedrückten  Bedingung  schweigen  wir  ganz. 
In  Rücksicht  der  ganzen  Stelle  aber  erinnern  wir 
nochmals  an  das  wegen  zu  vermeidenden  Anlasses 
zum  äussern  Anbilden  schon  früher  Bemerkte,  da  mit 
der  ganzen  Gattung  dieser-Scbiiiten  ohnedem  schon 
immer  diese  Gefahr  gelaufen  wird,  und  Schri  (steiler, 
wie  Hr.  E. ,  die  in  der  i’hat  nützen  wollen,  die 
Aufopferung  solcher  an  sich  vielleicht  nicht  uninter¬ 
essanten  Ausmalungen  nicht  scheuen  müssen,  sobald 
sie  dem  nächsten  Zwecke  entgegenzutn  ten  scheinen. 
In  d  er  Sache  selbst  werden  alle  richtigfühlende  Män¬ 
ner  mit  dem  Vf.  einverstanden,  und  nicht  abgeneigt 
seyn,  gegen  den  modernen  Sprachgebrauch,  d  i  e  jeuig  e 
weibliche  Bildung  geistlos  zu  nennen,  mit  welcher 
man  sich,  innerlich  und  in  näheren  Beziehungen  ver¬ 
armend,  an  die  grosse  Welt  verliert  etc.  mit  welcher 
das  Weib  nicht  in  sich  selbst  würdig  und  selig  leben 
kann,  und  ihm  ein  reizbares  Gefühl  und  eine  heitere 
Phantasie  nicht  unerschöptlliche  Quellen  der  Beschäf¬ 
tigung  und  des  Genusses  darbieten  und  dadurch  seinen 
kleinen  Kreis  mit  Leben  und  Freude  erf  üllen.  “  — 
Aeussere  Lin  gezogen  heit:  innere  Erwei¬ 
terung.  Wir  wären  versucht,  hier  mehrere  Seiten 
gediegener  Wrorte  abzuschreiben,  wenn  es  der  Raum 
gestattete,  vorzüglich  die  trefl.  Erläuterung  des  Tex¬ 
tes:  „ dass  der  weibliche  Verstand  nicht  iveiter  gehe , 
als  das  Herz  ihm  jolgen  kann “  (S.  5y  —  66)  —  Fhan- 
tasiebildung.  Nicht  sehr  praktisch  behandelt;  das, 
was  der  Bildende  sich  immer  zu  seiner  Belehrung  aus 
einander  setzen  mochte,  ist  nicht  gehörig  von  dem 
geschieden,  was  dem  zu  Bildenden  frommt.  —  Gc- 
fühlsbilduug.  Irthum:  „Empfindsamkeit,  vorzüglich 
für  fremdes  Leiden  und  für  die  Schönheiten  der  Na¬ 
tur  und  Kunst  üir  so  ehrwürdig  zu  halten,  dass  man 
glaubt,  darin  nichts  übertreiben  zn  können.“  So 
entsteht  „  Empfindung:  die  Krankheit  einer  verbilde¬ 
ten  Seele,  bey  welcher  die  Wahrheit  des  Charakters 
in  grosse  Gefahr  geräth.“  —  Ueber  Lektüre  möchte 
man  wohl  noch  etwas  Specielleres  wünschen.  Das 
gegebene  Allgemeine  ist  vortreflich.  „Weibliche  Bil¬ 
dung  muss  noch  unerlässlicher,  als  die  männliche,  ein, 
Ganzes  seyn.  Der  Geist  muss  sich  aus  sich  selbst  er¬ 
weitern ,  und  freundlich  in  sich  aufnelimen,  was  sich 
für  ihn  eignet.  Das  gelingt  durch  die  Bildung  im 
Leben  am  besten,  als  eine  freyere  Entwickelung,  die 
von  aussen  nur  Nahrung  bekommt,  um  sie  in  ihr  eige¬ 
nes  Wesen  zu  verwandeln.  Lektüre  nur  als  Nach- 
hülfe ,  weil  im  Leben  sich  selten  die  Stoffe  und  Reize 
alle  beysamme«  finden,  die  nöthig  sind  ;  wenigstens 
für  das  verwickelte  Leben  der  Zeit.  —  Ohne  alle 
Lektüre  sey  gewitzigte  Gemeinheit  zu  besorgen.  (Sehr 
wohl  gesagt.)  Nur  kein  ungeordnetes  Allerley,  das 
leicht  Verschrobenheit  gibt.  Kein  Buch,  worin  man 
das  Meiste  nicht  versteht.  (Dass  der  Vf.  statt:  das 
Meiste ,  nicht  Alles  sagt,  darüber  rechten  wir  nicht j 
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es  ruht  in  der  Zeitlage  und  Zeitschriftstellung.)  Viel 
Gutes  über  das,  was  man  wahres,  reelles  Lesen  im 
Gegensatz  gegen  das  Scheinlesen  nennen  möchte.  Was 
hier  zu  fehlen  scheint,  fehlt  in  der  Materie  vom  Lesen 
überhaupt  noch,  unerachtet  wir  schon  eine  Kunst  zu 
lesen  besitzen ,  die  manches  Gute  enthält. 

/'Leibliche  Wurde  (11.  5).  Der  Verf.  zieht  hier 
wiederum  auf  eine  hieher  nicht  gehörige  analyti¬ 
sche  Weise  das,  worin  weibliche  Würde  besteht, 
aus  dem  Allgemeinen  heraus,  was  die' männliche 
Würde  ausmacht.  Doch  fehlt  es  auch  hier  an  rich¬ 
tiger  Einsicht  nicht,  nur  an  ihrer  praktischen  Dar¬ 
legung;  vorzüglich  in  Schilderung  ries  dieser  weib¬ 
lichen  Tugend  entgegenstehenden  Kleinigkeitsgeistes, 
der  wieder  klein  macht*  und  vom  Sinne  für  das 
Kleine  freylich  sehr  verschieden  ist. 

/ Leibliche  Religiosität  (  R.  6  und  7).  Unter  vie¬ 
lem  Vortrellichen ,  was  Hr.  E.  auch  unter  dieser 
Rubrik  gibt,  findet  sich  doch  auch  hier  wieder 
Vieles,  was  in  diese  Bildungsschrift  nicht  gehört, 
wenn  es  auch  interessant  und  lehrreich  an  sich  selber 
ist.  —  Auch  von  demjenigen,  womit  wir  das  schon 
gedachte,  dem  innen  1  Erzeugen  entgegenstehende, 
äussere  Anbilden  befördert  fürchten,  gibt  es  hier  wie¬ 
der  Beispiele.  Wir  lassen  noch  geschehen,  dass 
der  Vf.  sagt:  „die  Verklärung  der  Religion  ists,  wenn 
im  Kummer  des  Weibes  Angesicht  schöner  wird.“ 
Nicht  zweckmässig  ist  es  aber,  den  Leserinnen  vor¬ 
zumalen,  (S.  156)  dass  nichts  „herzerhebenderund 
ebrfurchtgobietender  (natürlich  für  die  Männer!)  sey, 
als  d  as'  andachtvolle  Weib  in  den  Thränen  der  Rüh¬ 
rung  oder  mit  dem  freudetrunkenen,  gen  Himmel  ge¬ 
richteten  Blicke,  oder  mit  dem  niedergesenkten  Blicke 
der  Demuth  etc.“  Die  Linie  ist  oft  fein,  die  hier  ab¬ 
grenzt.  Aber  gerade  in  Rücksicht  der  Religiosität  .  . 
wem  ekelte  nicht  im  voraus  vor  der  Larve,  in  der 
die  Eitelkeit  mit  Gebehrden  spielt.  —  Treflich  be¬ 
merkt  vom  religiösen  Weibe  ist,  dass  „sein  Denken 
kunstlos  wahr,  seine  Unterhaltung  auch  bey  geringer 
(. sonstiger )  Bildung  geistreich  sey.“  Dass  das 
Weib  durch  seine  ganze  Eigenthümlichkeit  zur  Reli¬ 
gion  getrieben  werde,  und  dass  es  allein  in  ihr  Selig¬ 
keit  linde,  ist  vielleicht  noch  niemals  so  treflich  dar¬ 
gelegt.  —  „Wäre  nie  die  Kunde  von  einem  Wesen, 
das  unsern  Lebensplan  angeordnet  hat,  und  von  des¬ 
sen  Güte  und  Weisheit  wir  in  unserm  ganzen  Daseyn 
abhängen,  zu  uns  gekommen  :  so  würde  die  Ahnung 
desselben  im  vollen  Herzen  des  Weibes  entstehen.“ 
Auch  das  finden  wir  richtig,  dass  „der  Zweifel  ganz 
ausser  der  Richtung  des  weiblichen  Geistes  liegt.“ 

Häuslichkeit.  (R.  Q.  9,  10.)  Dass  das  Rechte  auch 
hier  sich  in  treflicher  Darstellung  finde,  erwartet 
man  nun  schon;  aber  auch  das  Feinere  der  weilen¬ 
den  Betrachtung  ist  nicht  verfehlt.  „Die  Häuslich¬ 
keit  der  frühem  Zeit  können  wir  uns  nicht  unbedingt 
zurückwünschen.“  Wir  stimmen  bey  und  verwei¬ 
sen  auf  S.214.  Mit  dorn  was  jetzt  Häuslichkeit  heisst, 
wird  freylich  mehr  gefordert;  dafür  stehen  wir  aber 
«uchauf  einer  hohem  Bildungsstufe ;  und  auch  jener 
wichtige  Tunet  muss  auf  derselben  ins  Gleichgewicht 


mit  den  übrigen  gebracht  werden.  —  „Es  ist  wirk¬ 
lich  so  leicht  nicht,  dass  Menschen  ,  die  täglich  mit 
einander  umgehen,  die  so  Vieles  mit  einander  gemein 
haben  und  sich  so  oft  einander  in  ihrer  Schwachheit 
zeigen,  im  guten  Vernehmen  bleiben.“  —  „Viele 
Weiber  sind  cultivirt  genug ,  um  die  Geschälte  und 
den  Gang  des  häuslichen  Lebens  einförmig  zu  finden; 
aber  nicht  gebildet  genug,  ihm  aus  eigener  Fülle  mehr 
JMannich faltigkeit  zu  geben.“. —  Der  Ausdruck  : 
O öffentliche  Meynuug ,  wird  hier  für  so  etwas  als 
worauf  sich  das  qu’en  dira  Ton  bezieht,  unrichtig 
gebraucht.  Bey  dem,  was  der  Vf.  S.  2/f  1  über  Bereiche¬ 
rung  mit  nützlichen  Kenntnissen  sagt,  wäre  mehr  De¬ 
tail  zu  wünschen.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass 
den  Weibern  —  in  Rücksicht  des  Verstandes,  der  bey 
Manchen  einmal  unabweislich  fordert ,  und  zum 
Nutzen  der  Welt  —  ihr  Beruf  auch  ausser  dem  Ge- 
nnethsinteresse ,  was  nicht  jedes  Weib  befriedigt, 
durch  eine  gewisse  wohlberechnete  und  componirte 
Summe  von  diensamen  Kenntnissen  aus  der  Natur¬ 
lehre,  Physiologie  und  Diätetik  interessanter  gemacht 
werden  würde;  wozu  jedoch  noch  wenig  oder  nichts 
Taugliches  vorbereitet  ist.  Es  ist  nicht  möglich,  dass 
eine  Frau,  bey  welcher  die  geistigen  Kräfte  im  Uebri- 
gen  ausgebildet  sind  ,  mit  Lust  in  einer  Sache  wirke, 
von  der  sie  so  viel  als  nichts  versteht ;  und  worin 
sic  von  erfahrnen  Kinderwärterinnen,  Köchinnen  und 
Haushälterinnen  jeden  Augenblick  beschämt  werden 
kann.  Eine  Lage,  die  nicht  durch  die  blose  Empfeh¬ 
lung  der  Häuslichkeit,  sondern  allein  nur  durch 
gründliche  Belehrung  in  dem  Berufsgebiet  geändert 
werden  kann.  Die  Bürgerkrone  verdiente,  wer  hier 
wirksam  einträte,  und  eine  weibliche  Encyklopädie 
in  jener  Beziehung  ausarbeitete,  die  ein  Kunstwerk , 
nicht  aber  eine  Compilation  oder  ein  Auszug  aus 
Handbüchern  wäre.  —  Wir  empfehlen  Hrn.E.  über¬ 
haupt  den  Gegenstand  weiblicher  V er  Standesbildung 
von  welchem  aus  in  unserer  Zeit  nothwendig  mit  ge¬ 
wirkt  werden  muss,  noch  zu  mehrerer  Beherzigung. 
In  Rücksicht  der  Gemüthsbildung  lässt  er  uns  wenig 
mehr  zu  wünschen  übrig. 

Lebenssinn (R.  1 1),  als  ,, das  Talent,  die  Harmo¬ 
nie  im  Ganzen  des  Lebens  —  so  anzuschauen,  das®, 
das  Gefühl  derselben  alle  Regungen  —  beherrscht, 
und  alle  Eindrücke,  die  das  Herz —  empfängt,  sich 
in  Befriedigung  auflosen.“  —  Seine  Hinderung  durch 
Störung  des  Gleichgewichts  der  Kräfte  und  Empfin¬ 
dungen.  Launen.  Heftige  Leidenschaften.  „  FFie 
Gesundheit  das  körperliche —  so  ist  Unschuld  (besser 
hier:  Schuldlosigkeit)  das  geistige  Organ  für  alles 
Gute ,  7 vas  das  Leben  hat.  “  ■ —  Ordnungsvolle  Thä * 
tigkeit.  (S-  279. ) 

Reiches  Gemüth  (R.  12)  in  Fülle  an  Gedanken,  (?) 
Gefühl  und  Wohlwollen  gesetzt.  Das  erste  Erforder¬ 
niss  könnte  die  Leserinnen  verlegen  machen.  In  der 
Rede  selbst  wird  aber  sehr  schön  und  Mahr  gesagt: 
,,  Schonen  Sie  vor  allen  Dingen  Ihrer  selbst ;  die  bes¬ 
sern  Eigenthümlichkeiten  der  'weiblichen  Natur  sind 
allein  der  Fonds,  durch  dessen  Vermehrung  Sie  reich 
werden  können.“  Treues  Umfassen  der  eigeneuVer- 
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hältnisse.  „Das  Leben  ist  für  die  Menschen  so  arm, 
weil  sie  so  Wenig  aus  dem  machen ,  was  sie  zunächst 
umgibt.“ 

Reines  Herz  (R.  13.  *4)  dem  edeln  und  grossen 
Sinne,  worin  Iilopstock  einst  sang:  Reines  Herzens, 
das  seyn  etc.  —  „Das  Sanfte,  Stille  ist  das  Element 
des  Reinen.“  Das  sicherste  Mittel:  Anhaltende,  nütz- 
liche,  geräuschlose  Thätigheit.  Und  —  Religion.  „Es 
ist  überhaupt  noch  die  Frage,  ob  in  der  menschl.  Na¬ 
tur  bewährte  Sittlichkeit  ohne  Religion  möglich  sey. 
Dass  in  der  weiblichen  die  erstere  von  der  letztem 
ranz  abhänge ,  lässt  sich  mit  Gewissheit  behaupten.“ 
Wir  treten  bey,  indem  wir  das  Wesen  der  Religion 
in  die  Annahme  eines  Gottes ,  im  Gegensatz  eines 
philos.  -  dunkel  dahingestellten  Göttlichen  setzen,  und 
dafür  halten,  dass  das  Weib  nicht  dazu  geeignet  sey, 
das  Letztere  m  der  I  hat  als  etwas  Reelles  im  Hinter¬ 
gründe  seiner  übersinnlichen  Welt  zu  haben.  Auch 
auf  solche  sucht  der  Vf.  zu  wirken,  die  (was,  leider, 
jetzt  nicht  selten  ist)  hierin  einen  einmal  erlittenen 
Verlust  zu  betrauern  haben.  Die  Farben  sind  hierbey 
aber  S.  567  ff.  wohl  für  das  Ganze  dieser  Schrilt  zu 
rrrell  gemischt,  und  nicht  für  ihr  allein  gedenkbares, 
noch  sanfterer  Einwirkung  empfängliches  Publicum 
geeignet. 

PVeibliche  Herzensgute  (R.  *50  Schön  und  wahr 
vorgestellt.  „Was  das  gute  Weib  Erquickendes  redet, 
Erleichterndes  und  Erfreuendes  thut,  das  lässt  sich 
weder  naehahmen,  noch  auf  Regeln  zurückführen. 
Das  Herz  hat  es  so  eingegeben.“  Solcher  Stellen  über¬ 
wiegend  viele  wirken  allerdings  im  Ruche  gegen 
das  Grimassiren.  —  Nicht  vergessen  ist  die  Apologie 
des  guten  Herzens  gegen  die  schiefen  Ansichten  der 
Zeit.  __  Wesentlich  hiermit  in  Verbindung  tritt  aber 
nun*  auch  der  Abschnitt  Weibliche  Schwäche  (R.  16.), 
und  Weibliche  Seelenstürke  (R-  17-  18*)>  womit  das 
Ganze  bescliliesst.  Gleichfalls  reichhaltige,  umsich¬ 
tige  Betrachtungen,  in  welche  wir  aber  nicht  mehr 
näher  eingehen  dürfen.  Wie  wahr  und  tiefgegnffen 
z  B  das:  „Bescheidenheit  verherrlicht  die  Schwäche 
des  Weibes  und  lässt  uns  die  Vortrefflichkeit  einer 
Seele  bewundern,  die  sich  dadurch  über  ihr  Schick¬ 
sal  erhebt,  dass  sie  dasselbe  billigt  und  sich  ihm  frey 
unterwirft.“  Ueberliaupt  seine  Behandlung,  um  ei¬ 
nerseits  sich  in  das  Eigentümliche  zu  ergeben,  und 
doch  aus  demselben  diejenige  Stärke  zu  ziehen,  die 
•ich  gerade  mit  der  Schwäche  in  diesem  Sinne  wie¬ 
derum  natürlich  verbindet.  — •  IT  eise  Selbstoeschi  äii- 
kiuig  im  Denken,  Wollen,  Handeln  etc.  —  In  Rück¬ 
sicht  der  dem  Weibe,  seiner  Schwäche  ohnerachtet, 
erreichbaren  Seelenstärke ,  sagt  der  Verl,  sehr  gut. 
, Wenn  das  Herz  schwach  ist,  so  ist  es  daxum  die 
’ $eele  nicht  auch :  Die  Stärke  der  letzteren  scheint  viel¬ 
mehr  eine  gewisse  Schwäche  des  erstem  vorauszu- 
tzen.  (S.  440.)  Seelenstärke  ist  Energie  des  tugend¬ 
haften  Willens.“  Ihre  Darlegung  im  Dulden,  im 
jYJ uth  ( wie  er  dem  Weibe  geziemt),  in  der  Selbstvei- 
Uuignuncr,  in  der  Demulh  und  ächten  Reue,  in  der 
Standhaftigkeit,  das  Begonnene  auszuführen.  —  Un¬ 


entbehrlichkeit  der  SeelerrstHrke  gerade  für  die  Schwä¬ 
che  des  Wreibes,  die  so  leicht  angegriffen  wird,  phy¬ 
sisch  wie  moralisch.  „Ein  ausgezeichnetes  Vermögen 
dazu  ist  in  die  weibliche  Natur  gelegt.  Viele  Bey- 
spiele  solcher  Weiber,  die,  mit  wenig  glänzenden 
Talenten  begabt,  sich  zu  ihr  c-mporgeschwungen, 
und  in  ihr  sich  selbst  übertroffen  haben ,  zeugen  da¬ 
für.“  Was  hier  behauptet  wird,  bestätigt  Jedem  die 
Erfahrung.  Wer  wäre  niemals  von  der  erhabenen 
Selbstaufrichtung  einer  gebeugten  weiblichen  Seele 
überrascht ! 

Was  die  der  männlichen  Jugend  gewidmete  Bil¬ 
dungsschrift  N.  2.  betrifft;  so  ist  dieselbe  in  XVII  Ab¬ 
schnitte  folgenden  Inhalts  verfasst:  Grundzüge  _ 

männliches  Selbstdeuken ,  Menschen- und  TH  eit  kennt • 
711  ss  ,  Behandlung  der  F.itibildungskraft,  ästhetische 
Bildung ,  moralischer  Charakter,  Handeln  nach 
Grundsätzen ,  Hut  .ch  lassen  heit ,  Jlluth,  Festigkeit , 
Frust,  Tirajt ,  Geil  alt  über  sich  selbst,  Enthusias¬ 
mus  und  /Feinheit,  Selbstgefühl,  TVir  hing  skr  eis  und 
Thätigheit  des  Mannes.  Es  würde  uns  nicht  schwer 
fallen,  mit  reichlichen  Proben  von  richtigen  Ansich- 
teil  und  trefflichen  Gedanken  den  Bcyiall  zu  begrün¬ 
den,  den  wir  auch  dieser  Arbeit,  nach  ihrem  Wesen 
und  Geiste,  aufrichtig  ertheilen.  Was  wir  indessen 
au  der  erstem  hie  und  da  tadeln  zu  müssen  glaubten  : 
Mangel  an  zweckmässigem  Plan  in  der  Anordnung 
des  Ganzen  und  Einmischung  ungehöriger  Erörterun¬ 
gen  für  den  eigentlichen  Zweck  der  Arbeit,  und,  bey 
unbez weifeiter  Gabe  schöner  und  treffender  Darstel¬ 
lung,  desto  unangenehmer  wirkende  Spuren  erman¬ 
gelnder  letzter  Ueberarbeitung,  nicht  blos*  letzter 
Feile;  dieses  Alles  hindert  auch  hier,  dass  aus  einem 
schätzbaren  Buche  ein  treffliches  für  seinen  ei¬ 
gentlichen  Zweck.  —  geworden;  und  unser 
Wunsch,  dass  der  Vf.,  der  so  Vieles  dazu  in  der  Ge¬ 
walt  hat,  aus  diesen  Schriften,  als  Vorarbeiten,  ge¬ 
diegene  W  erke  zu  Bildung  eines  neuen  Geschlechtes 
in  der  Art  aufstelle  1  dass  sie  der  Jugend,  welcher  sie 
bestimmt  worden,  mit  der  Hoffnung,  dass  jedes  dar¬ 
in  gesagte  TVort,  als  angemessen  und  treffend,  Frucht 
bringe,  —  in  die  Hände  gegeben  werden  könne,  hat 
uns  vorzüglich  angetrieben,  nähere  Winke  zu  einer 
solchen  Ueberarbeitung  bey  derjenigen  unter  diesen 
Schritten  zu  geben,  die  wir  in  vieler  Hinsicht  für 
die  schwierigem  halten.  Die  Ursache,  dass  hierunter 
noch  Manches  bey  Hr.  E.  zu  wünschen  ist,  liegt  in 
der  Menge  von  Schriften  ähnlichen  Inhalts  zu 
Tage,  die  er  in  wenig  Jahren  hat  erscheinen  lassen, 
und  vvobeyes,  die  Uebereilung  abgerechnet,  nur  zw 
natürlich  ist,  dass,  um  es  kurz  zu  sagen,  der  Verf. 
selbst  endlich  so  wenig  mehr  weiss,  was  von  ihm 
schon  früher  gesagt  oder  nicht  gesagt  worden,  als 
sein  Publicum :  was  es  bey  ihm  schon  gelesen  oder 
nicht  gelesen  ha!.  — -  So  wie  diese  Schriften  gegen¬ 
wärtig  beschaffen  sind,  würden  wir  dieselben  zwar 
unbedenklich  und  nicht  ohne  Hoffnung  guten  Eriolgs 
der  reiferen  Jugend  des  einen  oder  anderen  Geschlechts 
in  die  Hände  geben,  und  wir  wüssten  sie  mit  keinen 
andern  zu  ersetzen,  die  Aehnliche.s  leisten  könnten. 
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Wir  bedaurcn  aber  hinzufügen  zu  müssen ,  dass  wir 
voraussehen  würden,  dass  manches  gute  Wort  verlo¬ 
ren  ginge,  weil  so  Vieles  gesagt  wird,  was  jugend¬ 
liche  Leser  nicht  mit  Unrecht  als  nicht  für  sie  gehö¬ 
rig,  zu  übersehen  oder  mit  Flüchtigkeit  anzuhören 
bey  dem  Verb  gewöhnt  sind.  Möge  Hr.  E.  in  dieser 
Art  nicht  immer  noch  weiter  (die  recensirte  2te  Aull, 
von  N.  1.  enthält  anderthalbhundert  Seiten  mehr  als 
die  ersLc),  sondern  auf  seine  bisherigen  Schriften  mit 
bereitwillig  geschenkter  Müsse  und  Sorgfalt  zurück - 
gehen,  und  ein  Verhältniss  zwischen  ihm  und  seinem 
publicum  beendigen,  was  einmal  keine  bleibende  Ver¬ 
bindung  stiften  kann. 

VERMISCHTE  S  CHRIFTE  N. 

Annalen  der  Menschheit .  Sammlung  der  interessan¬ 

testen  Aufsätze  aus  der  Länder-  und  Völkerkunde. 
Biographische  Skizzen;  historische  Fragmente,  An¬ 
tiken  aus  Griechenland  und  Rom,  Miscellen,  Anek¬ 
doten  und  Charakterzüge.  Ein  Handbuch  zur  Gci- 
itesnahrung  für  alle  Stände,  ister  Theil.  Prag  bey 
Barth.  1307.  8-  8.  2ter  Th.  153  S.  51er  Th. 

153  S.  (1  Tbfr.  3  gr.) 

Sehr  unartig  tritt  ein  gewisser  Carl  Sydov,  der 
«eh  durch  Unterzeichnung  seines  Namens  am  Schlüsse 
der  Vorrede  zur  Herausgabe  dieser  Sammlung  bekennt, 
mit  folgenden  gemeinen  Aeusserungeli  vors  Publicum, 
besonders  vor  seine  Recensenten.  Ich  sehe  voraus, 
dass  ich  mich  durch  den  Titel,  welchen  ich  dieser 
Sammlung  vorsetzte,  allen  Anfällen  jener  unberufe¬ 
nen  Kritiker  Preis  gegeben  habe,  deren  Wuth  ein 
Schriftsteller  nur  durch  sclavisehe  Ergebung  in  ihren 
superieuren  Willen  und  die  uneingeschränkteste  An¬ 
betung  ihres  unfehlbaren  Unheils  beschwichtigen 
kann.  Mögen  sie  reden  !  —  Das  Anathema,  welches 
sie  über  den  Titel  aussprechen  ,  kann  dem  Werke 
selbst  vielleicht  äusserst  vorlheilbaft  seyn,  denn  da  es 
ihnen  bev  der  Durchsiclit  doch  hauptsächlich  nur 
darum  zu  thun  ist,  grosse  und  in  ihren  Augen  un¬ 
verzeihliche  Fehler  auszukundschaften ,  so  werden 
sie  sich  vielleicht  mit  der  Blosse  contentiren,  die  ih¬ 
nen  der  Titel  gibt,  ohne  den  Inhalt  des  Buchs  ferner 
mit  ihren  boshaften  Liebkosungen  zu  überhäufen 
und  der  Beyfall  edler  unpartheyischcr  Menschen 
wird  den  Sammler  reichlich  für  den  Tadel  jener 
entschädigen. 

Wir  haben  nun  den  rüstigen  Carl  Sydov  ausre- 
den  —  oder  austoben  lassen,  ohne  ihn  durch  Anmer¬ 
kungen  und  Einreden  zu  unterbrechen;  und  wir 
mochten  uns  beynahe  fürchten  nur  den  Titel,  ge¬ 
schweige  denn  das  Büchlein  selbst  anzutasfen  — so¬ 
viel  sey  indess,  um  ihn  einigermaasen  zu  besänftigen, 
vorausgessgt ,  wir  werden  das  unbedeutende  Werk 
seiner  Finger  nicht  mit  Wuth  anfallen,  auch  kein 
Anathema  über  den  Titel  aussprechen  —  und  es  auch 
nicht  mit  Liebkosungen  überhäufen. 


Besens,  hat  sich  wirklich  die  Mühe  genommen, 
diese  5  Bändchen  durchzulesen.  In  einer  ungleichen 
Schreibart,  nach  Verschiedenheit  der  Schriftsteller, 
deren  Werke  hier  wieder  abgeschrieben  wurden ,  die 
jedoch  Carl  Sydov  hier  anzuführen  nicht  für  gut  be¬ 
funden  hat,  findet  man  Bruchstücke  aus  der  Geschich¬ 
te  der  Länder-  und  Völkerkunde  etc.  eine  ganz  ge¬ 
wöhnliche  Compilation.  Wollten  wir  diese  einzelnen 
Aufsätze  kritisiren,  so  würden  wir  ihm  eine  Ehre  an- 
thun,  die  er  nicht  verdient,  wir  müssten  die  Gren¬ 
zen  einer  Anzeige  überschreiten  und  unsre  Bcurlhei- 
lung  träfe  Schriften  und  Schriftsteller,  die  schon 
längst  recensirt  worden  sind.  Der  Compilator  sähe 
es  vielleicht  gern,  wenn  wir  seine  Reizungen  aufun» 
wirken  liessen  —  aber  solche  gemeine  unbescheidene 
Menschen  verdienen  nicht  einmal  eine  Abfertigung. 
Auch  sogar  der  Titel  seiner  Sammlung  —  das  einzige 
Eigenthum,  ausser  der  inhumanen  Vorrede  — -  welchen 
er  so  muthvoll  vertheidiget  und  den  er  in  seiner  Inte¬ 
grität  zu  erhalten  strebt  —  wollen  wir  unangefochten 
lassen,  da  jeder,  der  ihn  liest,  es  leicht  einsieht,  und 
der  Sammler  es  ja  selbst  fühlte,  wie  unbestimmt  der¬ 
selbe  sey?  Denn  wäre  nicht  die  Erklärung  beyge- 
fiigt,  so  würde  man  nicht  wissen,  was  die  Annalen 
der  Menschheit  enthalten  könnten?  Die  interessan¬ 
testen  Aufsätze  waren  es  gerade  für  den  Sammler, 
insofern  er  keinen  interessantem  kannte  oder  vor¬ 
fand!  Da  es  eine  Geistesnahrung  für  Alle  Stände 
ist,  so  wird  sie  wohl  —  noch  ausser  dem  Sammler 
hier  und  da  einem  Sättigung  gewähren.  Antiken 
aus  Rom  und  Griechenland  haben  wir  unserm 
Exemplare  nicht  beygelegt  gefunden!  Um  die  Leser 
unsrer  Litteraturzeitung  einigermaasen  mit  dem 
Inhalte  dieser  Sammlung  bekannt  zu  machen,  wol¬ 
len  wir  die  einzelnen  Abschnitte  des  isten  Theils 
angeben. 

Rundestrene,  oder  die  Zerstörung  von  Sagunt . 
Lucilius.  Euciuus.  Latour  d' Auvergne  der  franzö¬ 
sischen  Armeen.  Ritter  von  Linne.  Grossfürstin 
Olga,  oder  IVeiberlist  und  FR  eib  erfreue.  Sophia 

Dorothea  ,  Prinzessin  von  Celle.  Eudoxia  ,  llaysc- 
rin  Griechenlands.  Ilochzeitjeyerlichkeiten  Kaysers 
Friedrich  II.  und  Isabellens  von  England.  Hey - 

rathsceremonien  im  Fürstenthum  Moldau.  Ansich¬ 
ten  von  Madrid.  Die  Insel  Cypern.  Der  Archi- 
pelagus.  Gladiator  -  Spiele  der  Römer.  Tugend¬ 
höhe  ( d.  i.  eine  kurze  Erzählung  der  Schicksale 
des  Ministers  Fouquefs  unter  Ludwig  XIV.)  Der 
Theebesuch  (soll  ein  Carrikaturgemälde  einer  alt- 
adliehen  Damensgesellschaft  seyn!)  Rertrand  du 
Guesclin  (in  seiner  Jugend  der  ärgste  Bube  und  in 
der  Folge  der  bravste  Mann  in  Frankreich,  d.  h. 
ein  tapferer  Lanzenbrecher,  denn  auf  einen  Tour¬ 
niere  raunte  er  den  ersten  Gegner  zu  Boden,  den 
zweyten  stiess  er  das  Kasket  ab  ■ —  kurz  er  brach 
15  Lanzen  und  blieb  unerschüttert  im  Sattel.)  Als 
Zngabe  5  Stück  unbedeutende  Auecdoten  und  das 
Alles  auf  156  ziemlich  weitläufig  gedruckten  Sei¬ 
ten  I  .— * ■ 
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FIU NZ  Ö  SIS  CHE  SPRACI1LE  HRE .  . 

Kurtgefasstes  methodisches  Elementarbuch  für  den. 
ersten  Unterricht ,  so  wie  für  den  Selbstunter¬ 
richt  in  der  französischen  Sprache,  in  vier  Bänd¬ 
chen,  von  Charles  Louis  Berger,  vormal.  Advocat 
(en)  in  Frankreich  und  naclilierigen  französischen  Sprach¬ 
lehrer  in  Deutschland.  Erstes  Bändchen.  Her  Sclbst- 
lehrende  französische  Sprachmeister  (ist  nicht¬ 
deutsch)  oder  Anweisung  die  französische  Spra¬ 
che  (ohne  mündliche  Anweisung)  zu  erlernen. 
Erfurt  bey  Ge.  Adam  Kayser,  1807,  XXIV.  und 

245  S.  8’  05  gr0 

Zweytes  Bändchen.  Kleine  französische  Phraseolo¬ 
gie,  oder  Auswahl  der  gebräuchlichsten  und  be¬ 
sten  Redensarten  der  französischen  Umgangsspra¬ 
che,  nach  den  Hauptgegenständen  geordnet.  Er¬ 
furt  etc.  XIV  S.  und  230  S.  8-  05  gr0 

Jedes  Bändchen  hat  noch  einen  besondern  Ti¬ 
tel  womit  überhaupt  Schriften  dieser  Art  reich 
ausgestattet  sind.  Das  Buch  —  ein  nachgelassenes 
Werkchen,  von  einem  Freunde  des  verstorbenen 
Verfasser  herausgegeben,  den  man  der  deutschen 
Vorrede  nach  kaum  für  einen  gebornen  Franzosen 
halten  sollte,  welche8  er  doch  ist  —  verdiente  be¬ 
kannt  zu  werden,  weil  es  in  Ansehung  der  Me¬ 
thode  und  Richtigkeit  sich  vor  manchen  dickleibi¬ 
gen  Anweisungen  auszeichnet.  Die  Regeln  sind 
hier  nicht  gehäuft,  kein  grosses  Wörterbuch  ange¬ 
hängt,  vieles  der  Uebung  überlassen  ,  und  oft  wird 
auf  Wörterbücher  verwiesen.  Bisweilen  war  wohl 
mehr  Vollständigkeit  zu  wünschen.  Z.B.  S.  237,  wo 
der  verschiedenen  Regimes  der  Zeitwörter  gedacht 
wird.  Hier  konnten  einige  auffallende  Abweichun¬ 
gen  beyder  Sprachen  kurz  angedeutet  werden.  Z.  B. 
servir,  croire,  suivre,  remercier,  courir  (nachlauten) 
satisfaire,  welche  im  Deutschen  den  Dativ,  im  fran¬ 
zösischen  regime  direct  erfordern.  S.  242.  Je  vau- 
drois  que  je  fois  ist  doppelt  fehlerhaft.  Auf  das 
Conditionnel  müsste  fasse  folgen,  dagegen  erfor¬ 
dert  je  den  Infinitiv  etre.  Mit  der  Anweisung  zur 
Aussprache  ist  Rcc.  noch  weniger  zufrieden-  Z.  B. 
expliquer  soll  wie  essplikehr  ausgesprochen  werden . 
wer  spricht  so?  übrigens  klingt  doch  das  x  in 
Alexandre  und  Exernple  ganz  verschieden.  Die 


Aussprache  Eksangbl  ist  ganz  fehlerhaft.  La  Que- 
nouille  lehrt  der  Verfasser  aussprechen  wie  Ken- 
uigl;  la  Jeuille  wie  foigl!  la  chenille  wie  sche- 
nigle!  conseiller  wie  kongseigljeh?  Welch  eine  An¬ 
weisung  für  Deutsche  ,  besonders  beym  Selbst¬ 
unterricht.  Knulje  ,  Föllf ,  Conscljeh ,  schnilje 
würden  doch  der  wahren  Aussprache  etwas  näher 
kommen.  So  wird  hier  Savoir  dreysylbig  wie  Sa¬ 
uwahr  aussprechen  gelehrt,  da  es  doch  zweysylbig  ist. 
Ouatre  wie  gattr,  prend  —  il  wie  prangd  —  i  etc.  da 
doch  in  diesem  Falle  die  Franzosen  das  d  wie  t  aus- 
gprechen.  Bey  S.  123  sollte  bemerkt  seyn ,  dass  qui 
nur  als  Subject  von  Sachen  gesagt  wird,  nicht  aber  d 
qui  und  de  qui  und  qui  als  Regime  (Accus.)  Bey 
S.  133  dass  personne  nur  in  Fragen  und  beym  Zwei¬ 
fel  so  viel  als  Jemand,  und  rien  so  viel  als  etwas 
bedeute.  Die  Tabellen  über  die  Abwandlung  der 
Verben  und  Ableitung  der  tems  sind  sehr  beleh¬ 
rend  und  verhüten  den  geisttödtenden  Mechanis¬ 
mus.  Der  zweyte  Band,  der  die  Phraseologie  ent¬ 
hält,  hat  unter  vielen  guten,  eine  Menge  unnötbi 
ger  Redensarten,  die  nichts  weniger  als  Gallicis- 
men  sind ,  z.  B.  II  ale  talent  de  parier.  Elle  a 
beaucoup  de  sensibilite.  S.  18  steht:  Elle  ne  veut 
pas  quelle  foit  vue  (wäre  nur  richtig,  wenn  veut 
so  viel  als  eingestehen  ,  zugeben  bedeuten  sollte  ; 
sonst  muss  es  heissen:  etre  vue.j  Viele  echte  Gal- 
licismen  hat  Recens.  vermisst.  Z.  B.  Coucher  gros 
La  loi ,  la  defense  frape  un  tel  objet.  Frape  de- 
nullite.  Jetter  au  moule.  Jouer  de  son  reste.  Fe¬ 
ver  boutique.  Lier  conversation.  Mettre  au  fait. 
Mettre  du  sien.  Se  mettre  a  faire  ,  JMonter  un 
menage.  Cela  ne  revient  pas,  (für:  es  gefällt  mir 
nicht.)  Auch  fehlen  Beyspiele  von  passer  mit  avoir 
und  etre  ,  ferner  die  Phrasen  :  Tenir  pour  quel- 
qu’un,  Tirer  ve rs  un  endroit,  Toucher  l’eau,  (vom 
Holze)  Tourncr ,  (Umschlägen  vom  Weine  etc. ) 
Die  Pli  rase:  Comment  vous  trouvez  —  vous  ist  feh¬ 
lerhaft,  wenn  nicht  de  und  ein  Substantiv  darauf 
folgt.  Die  Schreibart  :  Je  paye,  payerai  ist  un¬ 
richtig  ;  vor  döm  stummen  e  setzt  man  kein  y 
mehr.  Für:  faire  wie  promenade  sollte  wohl  un 
tour  de  pr.  stehen.  In  der  Redensart :  Ccst  wie 
belle  Science  la  philosophie  fehlt  que  nach  science 
Dormir  son  soul  ist  unedel.  Donner  lecture  etwas 
anders  als  Faire  lecture.  Fourueau  ist  nie  ein  Stu¬ 
benofen.  Für  atmosphere  infestee  d’ exhalaisons , 
S.  i85  Sollte  wohl  infectee  oder  impregnee  stehen. 
Auch  findet  man  hier  viele  blose  Wrörter  statt  Re¬ 
densarten  angeführt,  z.  B.  S.  174  und  213.  Dass 
die  Antworten  von  den  Fragen  getrennt  sind,  ist 
sehr  zu  billigen. 


126.  Stück ,  den  19.  O  c  t  o  b  e  r  lgoß. 
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ARZNEY  TVI S  SEN  SC  HAFT; 

Tratte  snr  la  Rougeoie  par  G .  Roux,  Docteur  en 
medecine  etc.  a  Paris,  chez  Gabon  et  Compagnie 
et  a  Strasbourg,  chez  F.  G.  Levrault.  1807.  XX 
und  £00  S.  ( 16  gr.) 

Xlerr  Roux  beginnt  diese  Schrift  mit  einer  Auf¬ 
zählung  mehrerer  Beobachtungen  ,  die  er  sowohl 
über  die  einfachen  als  auch  über  die  complicierten 
Masern  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  und  welchen 
er  am  Ende  noch  die  Beschreibung  einer  ganzen 
Epidemie  dieser  Krankheit  beyfügt,  welche  in  dem 
Canton  de  Pierre  von  1806  bis  1807  herrschte. 
Sodann  folgt  eine  Darstellung  der  Masernkrankheit 
selbst  ,  ihrer  charakteristischen  Symptome  ,  ihrer 
Complicationen  mit  andern  Uebeln,  der  in  dersel¬ 
ben  zu  stellenden  Prognose  und  ihrer  Behandlungs¬ 
art.  Obgleich  aber  bey  der  Ausarbeitung  dieser  Ab¬ 
handlung  nicht  nur  eigene  am  Krankenbette  ange- 
stellte  Beobachtungen,  sondern  auch  vorzüglich  die 
Erfahrungen  anderer  allgemein  bekannter  und  ge¬ 
schätzter  Aerzte  ,  z.  B.  eines  Sydenham  ,  Vogel, 
Tissot  u.  s.  W.  benützt  sind,  so  glaubt  doch  Rec. 
mit  Recht  behaupten  zu  können,  dass  dieses  Werk 
nicht  mit  derjenigen  Genauigkeit  verfertigt  sey,  die 
man  von  einer  Monographie,  besonders  über  eine 
so  wichtige  Krankheit,  als  die  hier  abgehandelte 
ist,  erwarten  könnte.  Zum  Beweise  dieser  Aeus- 
serung  mögen  folgende  wenige  Bemerkungen  spre¬ 
chen  :  Bey  der  allgemeinen  Beschreibung  des  Ver¬ 
laufes  der  Masern  wird  unter  andsrm  auch  die 
schon  längst  aufgeworfene  Streitfrage  untersucht, 
ob  das  nämliche  Individuum  nur  einmal,  oder  aber 
öfters  von  ihnen  befallen  werden  könne?  Der  Hr. 
Verf.  entscheidet  für  die  Möglichkeit  einer  mehr¬ 
maligen  Ansteckung ,  sogar  auch  in  sehr  kurzen 
Zwischenräumen,  ohne  jedoch  einen  bestimmten 
Beweis  dafür  geben  zu  können,  und  ohne,  was  in 
der  That  zu  verwundern  ist,  daran  zu  denken, 
dass  namentlich  in  den  letztem  Fällen  eine  Ver¬ 
wechselung  der  unechten  Maseru  mit  den  echten 
Vierter  Band, 


mochte  Statt  gefunden  haben,  da  beyde  oft  zu  glei¬ 
cher  Zeit  in  einer  und  derselben  Epidemie  Vor¬ 
kommen,  und  nicht  selten  schnell  hinter  einander 
das  nämliche  Individuum  befallen.  —  In  Hinsicht 
auf  die  verschiedenen  Formen ,  unter  denen  die 
Masernkrankheit  in  verschiedenen  Epidemien  sich 
zu  äussern  pflegt ,  unterscheidet  Hr.  R.  offenbar 
ohne  hinreichende  Gründe  zwey  Varietäten  des  ein¬ 
fachen,  nicht  complicierten  Ausschlages,  nämlich 
Masern  mit  und  Masern  ohne  Desquamation.  Rec. 
hatte  schon  Öfters  Gelegenheit,  diese  Krankheit  zu 
beobachten  u.  zu  behandeln ,  nie  aber  fehlte  bey  den 
echten  Masern ,  die  sich,  wie  auch  der  Hr.  Vf.  be¬ 
merkt,  vorzüglich  durch  die  begleitende  catarrha- 
lischen  Symptome  leicht  erkennen  lassen,  die  ge¬ 
wöhnliche  kleyenartige  Abschuppung;  er  ist  daher 
versucht,  zu  glauben,  dass  diese  Varietät  nichts  an¬ 
ders  sey,  als  die  oben  schon  angeführten  unechten 
Masern,  die  aber  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  von 
den  echten  so  verschieden  sind,  dass  sie  so  wenig, 
als  die  unechten  Pocken  mit  den  echten,  in  eine 
Classe  mit  den  gewöhnlichen  Morbillis  gesetzt  wer¬ 
den  können.  —  Eben  so  unrichtig  führt  Herr  R. 
unter  den  Complicationen  der  Masern  auch  die  mit 
Lungenentzündungen  an;  denn,  da  diese  letztem 
blose  Folgen  einer  heftigeren  Einwirkung  des  Miasma 
auf  den  thierischen  Organismus  sind,  und  mithin 
nur  ein  Symptom  der  Krankheit  darstellen,  so  ver¬ 
dient  ihr  Vorhandenseyn  mit  keinem  grossem  Rechte 
den  Namen  einer  Complication ,  als  das  Vorhanden¬ 
seyn  der  catarrhalischen  Entzündung  der  Schleim¬ 
haut  in  der  Nase  und  in  der  Luftröhre.  —  Bey 
der  Aufzählung  derjenigen  Krankheiten ,  die  eine 
bald  nähere,  bald  entferntere  Aebnlichkeit  mit  den 
Masern  haben,  war  es  Rec.  auffallend,  unter  den 
Merkmalen,  die  das  Scharlachlieber  von  denselben 
zu  unterscheiden  im  Stande  sind,  die  dieser  letz¬ 
tem  Krankheit  eigene  Halsentzündung  nicht  aufge¬ 
zeichnet  gefunden  zu  haben,  und  eben  so  befrem¬ 
dete  es  ihn,  dass  der  Hr.  Verf.  von  dem  Friesei 
behauptete,  er  sey  immer  blos  eine  symptomati¬ 
sche  Krankheit ,  da  doch  auch  Beyspiele  von  Fällen 
vorhanden  sind,  welche  beweisen,  dass  er  zuweilen 
[126] 
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einen  besondern  idiopathischen  Ausschlag,  so  gut, 
als  die  Masern,  darstellt.  Ueberhaupt  scheint  end¬ 
lich  auch  ein  wichtiger  Umstand  bey  der  Angabe 
der  Verschiedenheit  dieser  beyden  Krankheiten  ver¬ 
gessen  worden  zu  seyn ,  nämlich  der,  dass  Frirsel- 
pusteln  nur  ausserst  selten  im  Gesicht  ausbrechcn, 
die  Masern  dagegen  immer  ,  und  in  gutartigen 
Epidemien  zuerst  an  dieser  Stelle  sich  zeigen.  — 
Ueber  die  therapeutische  Behandlung,  die  Herr  R. 
von  den  Masern  angibt,  würde  es  unnöthig  seyn, 
umständlicher  zu  reden,  da  in  Absicht  auf  dieselbe 
blos  das  bis  jetzt  schon  hinreichend  Bekannte  wie¬ 
derholt  ist,  und  da  Rec.  schon  durch  die  bisher 
angegebenen  Bemerkungen  sein  oben  gefälltes  Ur- 
theil  hinlänglich  gerechtfertigt  zu  haben  glaubt. 

Die  Wartung  der  Kranken ,  ein  Buch  für  alle  Fa¬ 
milien,  von  D.  G.  W.  Becker,  ausübendem  Arzte 
in  Leipzig.  Weissenfels  und  Leipzig,  in  der  Böse¬ 
schen  Buclih.  1308-  8-  505  S.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Der  vorzüglichste  Zweck,  den- der  Hr.  Verf. 
hey  der  Bearbeitung  der  angezeigten  Schrift  zu  er¬ 
reichen  suchte,  war  der,  einen  hinlänglichen  Un¬ 
terricht  zu  geben,  wie  man  sieh  in  Hinsicht  auf 
die  Wartung  und  Pflege  der  Kranken  zu  verhalten, 
und  auf  welche  Art  man  den  Arzt  seihst  zu  ge¬ 
brauchen  habe,  um  seine  auf  die  Wiederherstellung 
des  Kranken  abzweckende  Bemühungen  so  viel  als 
möglich  zu  unterstützen.  Nicht  dem  medicinischen 
lRiblicum  ,  sondern  blos  Laien  in  der  Kunst  ist 
mithin  diese  Schrift  gewidmet,  denen  Beruf  und 
Pflicht  es  auferlegt,  sich  der  Besorgung  ihrer  lei¬ 
denden  Nebenmenschen  zu  unterziehen,  und  die 
durch  Unkunde  dessen,  was  zur  Verrichtung  ihres 
Geschäftes  nothwendig  erfordert  wird  ,  einen  oft 
unersetzlichen  Schaden  zu  stiften  im  Stande  sind. 
Fasst  man  nun  diesen  Gesichtspunct  fest,  so  lässt 
sich,  wenn  man  anders  ein  unpartheyisches  Ur- 
theil  zu  fällen  gesonnen  ist,  das  dem  Herrn  Verf. 
gebührende  Lob  durchaus  nicht  verkennen,  beson¬ 
ders,  da  sein  Werk  sich  durch  solche  Eigenschaf¬ 
ten  auszeichnet,  die  ihm  bey  seiner  Bestimmung 
gerade  zur  vorzüglichsten  Empfehlung  dienen, 
nämlich  durch  Ausführlichkeit,  Sachkenntnis  und 
deutliche  für  alle  Classen  seiner  Leser  verständ¬ 
liche  Sprache.  Freylich  ist  auf  der  andern  Seite 
nicht  zu  läugnen,  dass  man  auch  hie  und  da  auf 
Fehler  und  Nachlässigkeiten  stösst  ,  die  sich  der 
Herr  Verfasser  zu  Schulden  kommen  liess ,  aber 
Wo  ist  überhaupt  das  Buch,  möchte  R.ecensent  tra¬ 
gen,  das  bey  noch  so  vielen  Vorzügen  über  allen 
Tadel  erhaben  wäre?  Offenbar  unbillig  würde  es 
also  seyn,  ihm  dieselben  auch  nur  im  mindesten 
zur  Last  zu  legen,  besonders,  da  sie  meistens  un¬ 
bedeutend  und  von  der  Art  sind  ,  dass  sie  der 
Brauchbarkeit  seines  Werkes  durchaus  keinen  Ein¬ 
trag  thun. 


Ä004 

Kurze  Anweisung ,  wie  das  Publikum  von  der  Aus¬ 
übung  der  Arzneywissenschaft  durch  die  Aerzte 
den  möglichst  x  mindesten  V ortheil  ziehen  kann, 
von  D.^A  F.  L .  IVildberg .  Göttingen,  bey 
Danckwerts.  1803.  ß*  180  S. 

So  wenig  es  zu  leugnen  ist,  'dass  durch  Man¬ 
gel  an  Rücksicht  auf  das  Verhältnis,  in  welchem 
der  Arzt  zu  seinen  Kranken  steht,  den  Vortheilen, 
Welche  sonst  die  Ausübung  der  Heilkunde  gewäh¬ 
ren  könnte  und  sollte,  maneherley  bedeutende  Hin¬ 
dernisse  in  den  Weg  gelegt  werden,  so  wahr  ist 
es  auf  der  andern  Seite,  dass  Klagen  über  diese 
Nachlässigkeit  des  Publicums  und  Vorschläge  zu 
einer  zweckmässigem  Benutzung  der  Aerzte  schon 
hinlänglich  genug  dargelegt  sind,  und  dass  es  eine 
in  der  TJhat  vergebliche  Arbeit  ist,  auf  diesen  Ge¬ 
genstand  immer  wiederum  von  neuem  aufmerksam 
zu  machen,  besonders,  da  gerade  derjenige  Theil 
des  Publicums ,  bey  welchem  auf  die  Befolgung 
solcher  Vorschläge  am  meisten  gedrungen  weiden 
sollte  ,  Belehrungen  dieser  Art  wohl  selten  oder 
nie  zu  Gesicht  bekommt.  In  dieser  Hinsicüt  kann 
Rec.  nicht  umhin,  die  angezeigte  Schrift  des  Hrn.  W. 
iür  völlig  überflüssig  zu  halten,  indem  sie  wahr¬ 
scheinlich  keinen  grossem  Nutzen ,  als  alle  ihre 
Vorgänger,  zu  stiften  im  Stande  seyn  wird,  be¬ 
sonders,  da  die  veränderte  Art  der  Behandlung  des 
Gegenstandes,  welche  ihr  Titel  schon  deutlich  ge¬ 
nug  angibt,  kein  so  zweckmässiges  Mittel,  als  der 
Hr.  Verf,  seinen  Aeusserungen  zufolge  etwa  glau¬ 
ben  möchte,  an  die  Hand  geben  kann,  um  den 
zu  Grunde  liegenden  Wahrheiten  einen  grossem 
Eingang  bey  dem  Publicum  zu  verschaffen.  —  Das 
Werkchen  selbst,  abgesehen  davon,  ob  es  seinen 
Zweck  je  erreichen  wird,  oder  nicht,  ist  übrigens 
in  einer  erträglichen  und  deutlichen  Schreibart  ver¬ 
fasst,  und  würde  sich  recht  gut  lesen  lassen,  wenn 
es  sich  nicht  durch  öftere  Wiederholungen,  und 
an  manchen  Stellen  durch  eine  zu  grosse  Weit¬ 
schweifigkeit  zu  seinem  Nachtheile  auszeichnete. 
Doch  scheint  der  bedeutendste  Fehler,  den  sich  der 
Hr.  Verf.  zu  Schulden  kommen  liess,  der  zu  seyn, 
dass  er  offenbar  etwas  zu  eifrig  die  Parthie  der 
Aerzte  ergreift,  und  dadurch  verleitet  wird,  in 
Hinsicht  auf  das  Betragen  gegen  dieselben  dem 
Staate  uncL  dem  Publicum  Fehler  zur  Last  zu  le¬ 
gen,  die  sich  offenbar  nirgends  vorflnden,  und  bey 
dem  ersten  Anblicke  als  übertrieben  erscheinen. 

*  .  I  • 

Versuch  einer  medicinisch-  chirurgischen  Diagnostik 
■  in  Tabellen  von  D.  Karl  Gustav  Schmalz ,  Arzt 
und  Physikus  zu  Königsbrück.  Dresden,  in  der  Ar- 
noldischen  Buchhandl.  ißo8-  fol.  194  S.  (4  Thlr.) 

Aufgemuntert  durch  die  Bemühungen  eine« 
JVichmann  und  Dreyssig,  zvveyer  um  die  Lehre 
von  der  Diagnostik  so  sehr  verdienten  Männer, 


CXXVI. 


$  >  nc  k. 


oocfG 


coo5 

glaubte  der  Hr.  Verf.  mit  der  Herausgabe  des  an- 
^ezeigten  Werkes  dem  medicinischen  Publicum  ein 
gewiss  nicht  unerhebliches  Geschenk  zu  machen. 
Der  Zweck ,  den  er  bey  der  Ausarbeitung  dessel¬ 
ben  hatte,  war  vorzüglich  der,  13 ey träge  zu  einer 
vollständigen  Erkcnntniss  und  Unterscheidung^  aller 
innerlichen  und  äusserlichen  Krankheiten  mittelst 
N  ebeneinan  derstcllung  der  ähnlichen  Formen  zu  lie* 
fern,  wozu  ihm  die  tabellarische  Einrichtung  sei¬ 
nes  Werkes  am  zweckmässigsten  ,  und  zu  einer 
schnellen  und' deutlichen  Uebersicht  am  bequemsten 
schien.  So  Reissig  übrigens  das  Ganze  auch  ausge¬ 
arbeitet  ist,  6o  kann  doch  Free,  nicht  umhin,  aut 
einiae  Fehler  desselben  aufmerksam  zu  machen,  die 
«evViss  von  keiner  geringen  Bedeutung  sind,  und 
seinen  Werth  in  mehr  als  einer  Hinsicht  schmälern. 
Namentlich  gehört  jetzt  hieher,  dass  Hr.  S.,  statt 
bey  ähnlichen  Krankheitsformen  blos  diejenigen  Mo¬ 
mente  herauszuheben,  die  zu  einer  deutlichen  Un¬ 
terscheidung  derselben  sich  vorzüglich  quauficier- 
ten ,  eine  meistens  sehr  umständliche  Beschreibung 
aller  derjenigen  Symptome  angibt,  die  während  ih¬ 
rem  Verlaufe  gewöhnlich  vorzukommen  pflegen, 
ja,  dass  er  sich  sogar,  „manchmal ,  wie  z.  B.  S.  59 
in  eine  genaue  Auseinandersetzung  der  Ursachen 
verschiedener  Krankheiten  einlässt,  was  doch  offen¬ 
bar'  völlig  ausser  seinem  Zwecke  lag.  Hiedurch 
musste  nun  natürlich  ein  doppelter  Nachtheil  ent¬ 
stehen,  einmal  nämlich  erhielt  das  Werk  selbst  da- 
durch  eine  unnöthig  grosse  Ausdehnung,  und  dann 
w  ird  es  auf  der  andern  beite  auch  für  den  Leser 
äusserst  beschwerlich  ,  wenn  er  sich  erst  durch 
weitläufige  Krankheitsbeschreibungen  hindurch  ar¬ 
beiten  soll,  um  diagnostische  Kennzeichen  zu  erui- 
ren  ,  die  er  bey  einer  andern  gedrängteren  Darstel¬ 
lung  mit  einem  Blicke  hätte  übersehen  können. 
Zweytens  tadelt- es  F«.ec.  an  diesem  Werke,  dass  in 
demselben  Kränkelten  zmsammengestellt  sind,  die 
entweder  gar  keine,  oder  doch  nur  eine  so  ent¬ 
fernte  Aehnliclikeit  mit  einander  haben,  dass  eine 
Belehrung  über  ihre  unterscheidenden  Charaktere 
völlig  überflüssig  ist.  _  Belege  hiezu  liefern  z.  B. 
die  Vergleichung  des  hitzigen  Nervenhebers  mit  der 
Brustentzündung,  des  Gallenfiebers  mit  der  Gelb¬ 
sucht,  des  Kinnbackenkrampfs  mit  der  Verrenkung 
des  Unterkiefers,  der  Bleichsucht  mit  der  blauen 
Krankheit ,  der  Bauchwassersucht  mit  dem  Auf¬ 
schwellen  der  Blase  bey  lschurien  u.  s.  \v ,  —  Nicht 
selten  kommen  endlich  auch  Fälle  vor,  wo  bey  ir¬ 
gend  einer  Krankheit  die  ihr  ähnlichen  Formen  blos 
ihrem  Namen  nach  aufgezcichnct  sind,  in  Hinsicht 
auf  ihre  Beschreibung  aber  auf  andere  Stellen  hin- 
gewiesen,  der  Leser  mithin  in  die  Notwendigkeit 
versetzt  wird,  erst  durch  langwieriges  Hin  -  und 
Herblättern  sich  eine  Uebersicht  zu  verschallen,  die 
er  auf  diese  Art  eben  so  leicht  in  jedem  andern 
ausführlichen  praktischen  Handbuche  hätte  erhalten 
können.  Ausser  den  angeführten  allgemeinen  Män¬ 
geln  endlich,  welche  die  Anordnung  des  angezeig¬ 
ten  Werkes  überhaupt  betreffen ,  liess  sich  der  Hr. 


Verf.  auch  hie  und  da  im  Einzelnen  Nachlässigkei¬ 
ten  zu  Schulden  kommen,  die  freylich  nicht  so 
hoch  anzuschlagen  sind ,  immerhin  aber  einige  B.üge 
verdienen.  Folgende  Beyspiele  mögen  hinreichen, 
diese  Behauptung  zu  rechtfertigen.  Bey  der  Be¬ 
schreibung  des  einfachen  Glaucom’s  ist  die  grössere 
Beweglichkeit  der  Iris  als  ein  Hauptunterscheiduiig3- 
zeichen  dieser  Krankheit  von  der  Amaurosis  gänz¬ 
lich  ausser  Acht  gelassen;  eben  so  sind  bey  den 
Vorboten  der  Pest  die  zwey  gewöhnlichsten  der¬ 
selben  ,  nämlich  die  unsägliche  Angst,  und  der 
brennende  Durst,  völlig  übergangen.  Dem  Masern- 
contagium  wird  der  vielen  Beobachtungen  ungeach¬ 
tet,  die  das  Gegentheil  unwidersprechlich  darthun, 
eine  mehrfache  Ansteckungsfähigkeit  durchaus  ab¬ 
gesprochen.  In  dem  Schleimfieber,  das  offenbar 
seinem  ganzen  Verlaufe  nach  nichts  ist,  als  eine 
Abart  des  schleichenden  Nervenhebers,  sollen  die 
Zufälle  des  letztem  zwar  öfters  Vorkommen,  nie 
aber  die  Hauptsache  ausmachen ,  und  bey  der  Ver¬ 
gleichung  der  verschiedenen  Arten  von  Lungen- 
suchten  sind  sogar  diejenigen  chemischen  Versuche, 
durch  die  das  wahre  Eiter  von  dem  blosen  Schleim 
unterschieden  werden  muss,  völlig  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen.  — -  Doch,  um  nicht  zü  weitläu¬ 
fig  zu  werden,  bricht  llec.  hier  ab,  indem  er  ge¬ 
nugsam  gezeigt  zu  haben  glaubt,  welchen  Nutzen 
sich  der  Leser  von  dem  angezeigten  Werke  zu 
versprechen  habe. 

CHEMIE. 

Almauach  oder  Taschen  -  Euch  (Taschenbuch)  für 
Scheidekünstler  und  Apotheker  auf  das  Schaltjahr 
»8°8*  Weimar,  Hoft'mannische  Hof-Buchhandl. 
kl.  8-  247  S.  m.  Einschluss  des  Tit. ,  d.  Zueig¬ 

nung,  d.  Vorr.  u.  d.  Inhaltsverzeichnisses.  (18  gr.) 

Der  Werth  dieses  Taschenbuches  erhält  sich  fort¬ 
dauernd.  Dem  gewöhnlichen  Kalender  sind  12  Blät¬ 
ter  gewidmet,  wovon  jedoch  die  Rückseite  eine  lie¬ 
ber  sicht  der  vorzüglichsten  Säuren  und  Salze ,  welche 
in  pharmazeutisch  -  chemischer  Hinsicht  interessiren 
und  deren  Bestandtheilverhältiiisse  zum  Theil  durch 
neuere  F ersuche  genauer  bestimmt  worden  sind ,  vom 
Herausfeber ,  enthält.  Es  hat  aber  diese  Uebersicht 
auf  den  12  Seiten  nicht  vollendet  werden  können,  da¬ 
her  die  Fortsetzung  derselben  für  die  Zukunft  ver¬ 
sprochen  worden  ist.  Wo  das  quantitative  Verhält- 
niss  der  Bestandteile  noch  nicht  bekannt  war,  da  ist 
diess  durch  ein  (?)  angezeigt;  sonst  ist  die  Angabe 
desselben  durch  Hinzufügung  des  Namens  des  Unter¬ 
suchenden  bewährt.  Der  übrige  Theil  des  Buchs 
zerfällt  in  vier  Abtheilungen,  nebst  Anzeigen  und 
Neuigkeiten  u.  s.  w.  auf  etwa  zwey  Seiten, 

Erste  Abtheilung.,  Pharmazeutisch  -  chemische 
Abhandlungen .  1.  Ueber  die  Bereitung  des  Höllen¬ 

steins  ( argentum  uitricum  fu  tum  ) ,  mit  Berücksichti¬ 
gung  eines  kurzem  und  zweckmässigem  Herf  ahrens 
[126-] 
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dabey ,  und.  über  die  Möglichkeit  der  Verfälsch uiig 
desselben  mit  Salpeter  ( kali  nitricum') ,  nebst  der  s. In¬ 
gabe  des  Verfahrens ,  um  diese  Verfälschung  zu  ent¬ 
decken.  Vom  Herausgeber.  Der  Verf.  zeigt  zuerst, 
dass,  wenn  man  das  Schmelzen  des  salpetersauern 
Silbers  zu  lange  fortsetzt,  man  nicht  blos  das  Krystal- 
lisationswrasser ,  sondern  auch  einen  Theil  der  Säure 
des  Salzes  verjage,  wodurch  das  Product  mit  Silber¬ 
oxyd  vermengt  und  dunkler  gefärbt  werde  ;  nur  wenn 
bey  zu  grosser  Hitze  das  auf  diese  Weise  entstan¬ 
dene  Silberoxyd  wieder  hergestellt  werde,  erschei¬ 
ne  die  Masse  im  Flusse  wieder  heller.  Dann  gibt 
derselbe  ein  Verfahren  an,  wie  er  aus  kupferhalti¬ 
gem  Silber  sich  in  kurzer  Zeit  auf  eine  sehr  einfa¬ 
che  Weise  den  Höllenstein  rein  zubereitet.  Er 
lös’t  nämlich  das  kupferhallige  Silber  in  Salpeter¬ 
säure  auf,  verdünnt  die  filtrirte  Auflösung  mit 
Wasser,  und  setzt  alsdann  derselben,  nach  einer 
Bemerkung  Gay-Lussads ,  dass  das  reine  Silberoxyd 
das  Kupferoxyd  fälle,  hinlänglich  von  dem  wohl¬ 
ausgewaschenen  Niederschlage  einer  besonders  be¬ 
reiteten  Auflösung  des,  wenn  auch  gleichfalls  ku¬ 
pferhaltigen,  Silbers  in  Salpetersäure  —  wozu  also 
auch  selbst  ein  Theil  jener  Auflösung  dienen  kann 
—  durch  reines  Kali  (Aetzlauge)  gefällt,  so  lange 
unter  fortwährendem  Schütteln  hinzu,  bis  die  klare, 
vorhin  grün  gefärbte,  Flüssigkeit  ungefärbt  erscheint 
und  mit  Ammonium  nicht  mehr  blau  wird.  Ge¬ 
lindes  Erwärmen  befördert  die  Reinigung.  Auch 
kann  man  sich  statt  der  Aetzlauge  der  Kalkmilch, 
jedoch  mit  Vorsicht,  zur  Fällung  des  Silbers  bedie¬ 
nen.  Am  Ende  führt  der  Verf.  die  Versuche  an, 
welche  derselbe  angestellt  hat,  um  den  Höllenstein 
mit  Salpeter  in  dem  Grade  zu  verbinden,  dass  die 
äussere  Beschaffenheit  jenes  dadurch  nicht  merklich 
geändert  würde.  Er  erreichte  seinen  Zweck,  und 
gibt  nun  die  Mittel  an,  eine  solche  Verbindung  zu 
prüfen. 

2.  Ucber  die  . "Benutzung  des  Abwaschwassers 
Und  der  übrigen  Flüssigkeiten  non  der  Abscheidung 
des  Schwefeläthers.  Vom  Herausgeber.  Lehrt  aus 
den  genannten  Flüssigkeiten  noch  einen  guten  Theil 
Aether  gewinnen, 

3.  Ueber  die  Darstellung  eines  absoluten  JVein- 
alkohols  durch  Hülfe  der  Pottasche.  Vom  Her¬ 
ausgeber.  Der  Verf.  giesst  auf  gereinigtes,  scharf 
getrocknetes,  noch  heisses,  gepulvertes  Weinstein¬ 
salz  (Kali)  starken  Weingeist,  so  dass  dasselbe  da¬ 
von  nur  feucht  wird,  destillirfc  bey  sehr  gelindem 
Feuer  und  verwahrt  die  erste  Portion  des  Destil¬ 
lats,  welche  noch  unveränderter  Weingeist  zu  eeyn 
pflegt,  besonders.  Das  Folgende  ist  Alkohol  von 
0,791  specihschem  Gewicht,  bis  auf  das  zuletzt  Ue- 
bergehende,  welches  begreiflich  wieder  wässriger 
seyn  muss.  Der  Hauptzweck  dieses  Aufsatzes  ist 
der,  vor  der  Anwendung  der  gewöhnlichen  Pott¬ 
asche  zu  wrarnen,  wodurch  sich  der  Alkohol  nie 
in  dem  Grade  entwässert  darstellen  lasse,  als  durch 
gereinigtes  Kali. 

4.  Ueber  das  zweckmässigsie  Verfahren  bey 
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Bereitung  des  Eisenextrakts  ( extr .  ferri  pomatnm). 
V om  Herausgeber.  Reines  Eisenfeil  wird  mit  zer¬ 
riebenen  säuern  Aepfeln  in  einem  eisernen  Topfe 
gemengt  und  vier  Tage  lang  an  einen  massig  war¬ 
men  Ort  hingestellt.  Darauf  wird  die  Masse  in 
der  Siedliitze  bis  auf  ^  eingedickt,  ausgeprrsst,  mit 
warmem  Wasser  nochmals  anfgesotten  und  aber¬ 
mals  ausgepresst.  Die  gesammelte  und  eingedickte 
Flüssigkeit  lieferte  auf  diese  Weise  aus  120  Stück 
Aepfeln  42  Unzen  Extract. 

5.  Neues  und  wohlfeiles  Verfahren ,  das  essig¬ 
saure  Kali  in  völlig  reinem  und  weissem  Zustande 
darzustellen ;  für  diejenigen ,  welche  den  Gebrauch 
der  Reagentien  gehörig  kennen  und  gewissenhaft 
arbeiten.  Vom  Herausgeber.  Betrifft  die  Bereitung 
des  genannten  Salzes  aus  essigsauerm  Bley  und 
schw'efelsauerm  Kali  und  die  Reinigung  des  erhal¬ 
tenen  Products  durch  mit  hydrotbioneauerm  Gas 
geschwängertes  Wasser ,  wodurch  ein  völlig  weisses 
und  vom  Bley  durchaus  freyes  essigsaures  Kali  er¬ 
halten  wurde. 

6.  Neues  und  wohlfeiles  Verfahren ,  das  essig¬ 
saure  Natrurn  in  völlig  reinem ,  krystallisirtem  Zu¬ 
stande  darzustellen ,  für  diejenigen ,  welche  mit  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  und  chemischen  Kenntnissen  arbei¬ 
ten.  Vom  Herausgeber.  Dem  Vorigen  ähnlich,  nur 
dass  statt  des  schwefelsauern  Kali’s  jetzt  das  Schwe¬ 
felsäure  Natrum  genommen  wird. 

7-  P  erbessernder  Zusatz  zu  der  von  mir  im 
Journal  der  Pliarmacie  12.  B.  2.  St.  1804.  S.  67  —  71 
gegebenen  Abscheidungsmethode  der  Essigsäure  aus 
dem  Bleyzucker  durch  Schwefelsäure.  Vom  Fieraus¬ 
geber.  Die  Verbesserung  besteht  in  der  Destillation 
aus  einem  Kolben ,  welcher  sich  leichter  reinigen 
lässt,  und  dem  Zusatze  von  schwarzem  Braunstein¬ 
oxyd  bey  der  Rectification  der  Essigsäure. 

8-  Ueber  die  Verschönerung  der  Farbe  des 
Zinnobers  durch's  Bearbeiten  mit  PVasscr  nach 
Paysse's  V ersuchen.  Vom  Herausgeber.  Bestätigt 
das  Gelingen  der  genannten  Verfahrungsweise. 

9.  Versuche  zur  Beantwortung  der  Frage:  wel¬ 
ches  ist  die  wohlfeilste  und  zweckmässigsie  Art ,  das 
Kupj erammoniurn  ( cuprnm  ammoniato  - sulphuricum) 
zu  bereiten?  Vom  Herausgeber.  Ein  vorzüglich  in¬ 
teressanter  Aufsatz.  Zuerst  ward  das  Salz  aus  einer 
Auflösung  des  schwefelsauren  Kupfers  durch  den 
Zusatz  von  kohlensauerm  Ammonium  in  fcsler  Ge¬ 
stalt,  und  dann  durch  die  Auflösung  des  gepulver¬ 
ten  schwefelsauern  Kupfers  in  Aetzainmonium  ge¬ 
bildet.  Prüfende  Versuche  gaben  als  letztes  Resul¬ 
tat,  dass  bey  aller  Aehnlichkeit  der  Producte  erste- 
res  viel  Kohlensäure  enthalte,  letzteres  aber  reich¬ 
haltiger  an  Kupfer  und  dabey  leichter  in  Wasser 
löslich  sey.  Das  Detail  der  interessanten  Versuche 
gestattet  keinen  Auszug.  Den  Beschluss  macht  die 
Angabe  des  verbesserten  Verfahrens  AcolutJCs ,  die¬ 
ses  Salz  zu  bereiten. 

10.  Ueber  die  Benutzung  des  schwefelsauern 
Kalks  zum  Miner alkernies.  Vom  Herausgeber.  Aus 
einer  Menge  neuer  und  interessanter  Versuche  folgt 
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als  Resultat  für  die  zweckmässigste  Bereitungsart 
des  Mineralkermes  durcli  schwefelsaures  Kali,  dass 
man  24  Unzen  reines  schwefelsauren  Kali’s  mit  3 
Unzen  gepulverter  Kohle  und  13  Unzen  Schwefel- 
spiessglanz  genau  mengt,  die  Masse  in  glühenden 
Fluss  bringt  und  so  lange  unter  öfterm  Umrühren 
darin  erhält,  bis  sie  ruhig  fliesst,  worauf  man  sie 
sogleich  ausgiesst,  nach  dem  Erkalten  pulvert  und 
mit  siedendem  Wasser,  welches  man  im  Sieden  er¬ 
hält,  übergiesst.  Die  heisse  Auflösung  wird  in  kal¬ 
tes  Wasser  filtrirt,  woraus  man  den  Kermes  sam¬ 
melt. 

Ziceyte  Abtheilung.  Eigenthiimliche  chemische 
Abhandlungen.  1.  Analyse  des  Schwefelniederschlags 
(  Schwefelmilch').  Vom  Herausgeber.  Ein  lesens- 
werther  Aufsatz,  welcher  durch  eine  Menge  ange¬ 
führter  Versuche  darthut,  dass  die  sogenannte  Schwe¬ 
felmilch  blos  höchst  fein  zertlieilter  Schwefel,  wel¬ 
cher  theils  durch  die  Art  der  Niederschlagung,  theils 
durch  eine  sehr  geringe  Portion  fremder  Stoffe  (z. 
B.  IVestrumb's  Stinkharz)  von  verschiedener  Farbe 
erscheinen  kann,  aber  keinen  Sauerstoff  und  eben 
so  wenig  Wasserstoff  enthält.  Der  Verf.  berichtigt 
hier  zugleich  ein  Verfahren  und  eine  Behauptung 
Schräder' s. 

c.  Anweisung  zur  zweckmässigsten  und  vor- 
thsilhaf testen  Bereitung  der  phosphorischen  Feuer¬ 
zeuge.  Vom  Herausgeber .  Mehr  für  den  Künstler, 
der  dessen  bedarf,  als  für  den  Chemiker,  inter¬ 
essant. 

3.  lieber  eine  sotiderbare ,  abweichende  Ixry- 
stallisatiou  der  reinen  Bernsteinsäure.  Vom  Her¬ 
ausgeber .  Die  Krystalle  waren,  wrie  auch  an  einer 
beygefugten  Zeichnung  zu  ersehen  ist,  tafelförmig, 
der  Länge  nach  gestreift,  schmetterlingsflügelartig. 

4.  Berichtigender  Zusatz ,  die  Zerlegung  der 
Asche  des  Semen  Lycopodii  betreffend ,  welche  sich 
im  vorjährigen  Almanach  beßndet.  Vom  Heraus¬ 
geber.  Die  Asche  enthalte  auch  Eisen. 

n  ritte  Abtheilung.  Uebersicht  der  wichtigsten 
chemischen  Entdeckungen  und  Erfahrungen ,  aus 
den  in  den  Jahren  ißo6  und  iß°7  heraus  gekomme¬ 
nen  Journalen  und  Schriften  (sind  Journale  keine 
Schriften?)  mitgetheilt .  Dem  kundigen  Leser  be¬ 
kannt. 

Vierte  Abtheilung.  Kurze  Anzeigen  der  vor¬ 
züglichsten  neu  erschienenen  und  fortgesetzten  che¬ 
mischen  und  pharmacevtischen  Schriften. 

Den  Beschluss  dieses  nützlichen  Taschenbuchs 
machen  Anzeigen  und  Neuigkeiten ,  die  Chemie  und 
Pharmazie  betreffend. 

Schade,  dass  hier  und  dort  Sprachfehler  den 
Leser  beleidigen!  z.  B.  S.  39:  „ —  mit  einer  Por- 
cellanröhre  oder  (einem)  Stäbchen.“  S.  50:  ,,Sie 
(die  Stoffe)  schmelzten  (schmolzen)  leicht  zusam¬ 
men.“  S.  74:  ,, —  zum  öfterste u,“  S.  100:  ,, — 
an  Ammonium  beraubtes  Kupfer.“  S.  122:  „Nach 
einem,  einige  Minuten  gedauertem ,  Fliessen.  “ 
Dieser  Sprachfehler  kommt  noch  öfter  vor,  S.  iß2 
und  a 35.  Ferner  heisst  es  S.  143:  die  vor  Au¬ 


gen  habende  Untersuchung.“  S.  159:  „ —  nicht  so 
innig,  als  wie  in  dem  —  Niederschlage.“  S.  163 
ist  „ein  kleines  Retortchcn  “  so  gut,  als  —  ein 
überflüssiger  Pleonasmus.  S.  191:  „denen“  statt: 
den.  S.  224,  Z.  9  fehlt  hinter  „salpetersaure“  das 
Wort:  Silber,  welches  auf  den  ersten  Anblick  Ver¬ 
wirrung  verursacht,  bis  aus  der  Folge  das  fehlende 
Wort  erhellet.  —  Was  man  S.  229  und  235  aus 
den  Oxydölen,  welche  aus  dem  Journal  f.  Chcm. 
und  Phys.  angeführt  sind,  und  in  der  Druckfehler¬ 
anzeige  nach  der  Verbesserung  wieder  als  solche 
da  stehen,  machen  soll,  lässt  sich  nur  errathen. 

Beiträge  zur  Begründung  einer  wissenschaftlichen 
Chemie,  von  K.  IV.  G.  Ixastner ,  D.  d.  Philo¬ 
sophie,  Prof.  d.  Chemie  auf  der  Universität  zu  Heidel¬ 
berg  u.  s.  w.  Zweiter  Band.  Heidelberg,  b.  Mohr 
u.  Zimmer.  1807.  ß.  235  S.,  nebst  5  S.  Zueig¬ 
nung,  Vorr.  u.  Inhaltsanzeige,  (1  Thlr.  20  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Physikalisch  -  chemisch  -  mineralogische  und  pharma- 
ccvtische  Abhandlungen  u.  s.  w.  Zweyter  Band. 

Rec.  hat  den  ersten  Band  des  angezeigten  Wer¬ 
kes  in  dieser  Zeitschrift  nicht  bcurllieilt  und  sieht 
sich  daher  veranlasst,  sein  Urtheil  über  den  vorlie¬ 
genden  zWeyten  auch  nur  auf  diesen  allein,  als 
ein  für  sich  bestehendes  Ganze,  zu  beschränken, 
ohne  auf  die  etwanige  Verbindung  desselben  mit 
dem  erstem,  welche  übrigens  auch  nur  in  einer 
Fortsetzung  einer  in  jenem  angefangenen  Abhand¬ 
lung  Statt  üudet,  Rücksicht  zu  nehmen.  Gleich 
die  erste  Abhandlung  ist  diese  Fortsetzung  der  im 
ersten  Bande  S.  96 —  iß4  befindlichen,  mit  der  Uc- 
berschrift: 

IX,  lieber  die  innere  Beschaffenheit  und  (über 
die)  Zerlegung  der  Metalle.  Sie  liefert  Beyträge 
zur  Geschichte  der  künstlichen  Zerlegung  und  Bil¬ 
dung  der  Metalle  aus  den  Schriften  der  altern  Che¬ 
miker,  als  eines  Wenzel,  Kunkel,  Holland,  und 
anderer  mehr,  mit  der  gelegentlichen  Erwähnung 
einiger  hieher  gehörigen  neueren  Versuche.  Wie 
viel  Werth  der  Verf.  auf  die  Beobachtungen  und 
Versuche  der  genannten  altern,  hier  benutzten, 
Chemiker  legt,  sagt  er  nie  bestimmt.  Doch  kann 
diess  kein  geringer  seyn,  da  er  sich  die  Mühe  ge¬ 
geben  hat,  sie  nach  Verlauf  einer  Reihe  von  Jah¬ 
ren  aus  der  Vergessenheit,  in  welcher  sie  (grössten- 
theils  verdienterweise,  nach  des  Rec.  Urtheil,)  be¬ 
graben  lagen,  wieder  an  das  Licht  zu  ziehen  und 
der  Beachtung  der  jetzt  lebenden  Chemiker  zu  em¬ 
pfehlen.  Wie  diesem  auch  seyn  mag,  so  erwartet 
man  doch  wenigstens  so  viel  von  dem  Verf.,  dass 
er  dabey  mit  kluger  Auswahl  und  strenger  Prüfung 
zu  Werke  gegangen  und  es  ihm  nicht  darum  zu 
tfiun  gewesen  seyn  werde,  durch  seitenlanges  Ab- 
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«chreiben  der  eigenen  Worte  jener  Alten  einige  Bo¬ 
gen  zu  füllen.  Aber  es  scheint,  als  rechtfertige 
derselbe  diese  billige  Erwartung  des  Lesers  nicht. 
Denn  es  finden  sich  unter  diesen  Versuchen  meh¬ 
rere,  weitläufig  beschriebene,  welche  den  Stempel 
der  Un Wissenschaftlichkeit  so  deutlich  tragen  und 
all  es  Aufiall  ende  des  Erfolgs  sogleich  verlieren,  so 
bald  man  sie  nur  etwas  genauer  erwägt.  Dahin 
gehören  z.  B.  die  Versuche  IVenzeVs  über  die  Zer¬ 
legung  des  Bleyes  und  des  Kupfers,  welche,  fünf 
Seiten  Einleitung  nicht  gerechnet,  sechszehn  Seiten 
einnehmend  Und  was  erfährt  man  nun  am  Ende? 
_  Nichts,  als  dass  das  Bley,  nachdem  es  in  irde¬ 
nen  Gefässen ,  unter  öfterm  Umrühren ,  mit  Kohlen¬ 
pulver  gemengt,  lange  Zeit  geschmelzt  und  geglüht 
War  (der  Verf.  erwähnt  S.  9  allein  siebenzehn  Ilever- 
berationen,  deren  jede  eine  Stunde  gedauert  hatte, 
wobey  vier  und  dreyssig  Loth  Kohlenstaub  ver¬ 
braucht  und  ein  halbes  Pfund  Bley  gänzlich  de- 
struirt,  d.  h.  zu  einem  höchst  unreinen  Bleyoxyde 
geworden,  war)  —  dass  dieses  Bley  endlich,  nach 
manchen  andern  noch  damit  vorgenommenen  Ope¬ 
rationen,  theils  ein  wenig  einer  schmelzbaren  Erde, 
theils  eine  andere  Erde  gab,  welche  in  Säuren  un¬ 
auflöslich  war  und  im  Feuer  nicht  einmal  zusam¬ 
menballte,  theils  ein  Salz,  welches  aus  einer  Auf¬ 
lösung  des  Oxyds  in  durch  Vitriol  (ist  nicht,  wie 
H.  Kästner  in  einer  Parenthese  es  erklärt,  die  con- 
centrirte  Schwefelsäure,  sondern  das  Schwefelsäure 
Eisen.  Weshalb  nun  dieses  quid  pro  quo?  Wahr¬ 
scheinlich  deshalb,  damit  nicht  auch  noch  der  Ver¬ 
dacht  der  Verunreinigung  durch  Eisen  begründet 
werde;)  bereiteter  Salzsäure  sparsam  krystallisirte  — 
das  sogenannte  IVIetallsalz  ,  theils  das  aus  dei 
Auflösung  gefällte  Oxyd  selbst.  Wer  unter  den  heu¬ 
tigen  Chemikern  —  besonders,  wenn  er  das  Detail 
der  Operationen,  dessen  Anführung  hier  zu  um¬ 
ständlich  wäre,  lies’t  —  mag  wohl  noch  im  Zwei¬ 
fel  seyn,  woher  jene  Erden,  jenes  Salz  und  das  zu¬ 
letzt  erhaltene  Oxyd  rühren?  H.  Kästner  etwa?  — 
Was  soll  also  die  ganze  lang  ausgesponnene  Erzählung 
dieses  und  eines  ähnlichen  vergeblichen  Versuchs,  das 
Kupfer  zu  zerlegen?  Was  soll  denn  nun  der  unter¬ 
richtete  Leser  aus  diesem  Alien  lernen?  Doch  wohl 
weiter  nichts,  als  dass  /Fenze/ sehr  unwissenschaft¬ 
lich  zu  Werke  gieng,  eben  deshalb  seine  Versuche 
nichts  taugen  und  am  wenigsten  in  ein  Werk  zur 
Begründung  einer  wissenschaftlichen  Chemie  gehö¬ 
ren.  Die  folgenden  Versuche  sind  um  Nichts  bes¬ 
ser.  Merkwürdiger  an  sich  aber  sind  freylich 

die,  wo  ein  Metall  in  ein  anderes,  oft  auch  ein 
unmetallischer  Körper  in  ein  Metall,  ganz  oder  nur 
zum  Theil  umgewandelt  ward,  z.  B.  Gold,  Bley, 
Spiessglauz,  Silber,  Zinn,  Kupfer,  Phosphor  in 
Quecksilber;  oder  auch  die,  wo  die  umgewandel¬ 
ten  Metalle  zwar  ihren  Charakter  zu  behalten  schie¬ 
nen,  doch  aber  einige  besondere  Erscheinungen  lie¬ 
ferten,  als  die  Umwandlung  des  Goldes  in  ein  weis- 
ses,  dem  Golde  übrigens  ähnliches,  Metall,  des 
Quecksilbers  in  ein  solches  Quecksilber,  welches, 
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auf  eine  Goldplatte  gegossen,  dieselbe  augenblick¬ 
lich  so  stark  erhitzte,  dass  Niemand  sie  in  der 
Hand  ohne  Verletzung  derselben  zu  halten  vermoch¬ 
te.  Mehrere  dieser  Versuche  gehören  sogar  Neuern, 
Freunden  des  Verf.,  an.-  —  Dürfte  man  hier  über¬ 
all  voraussetzen,  dass  mit  chemisch -reinen  Stollen 
gearbeitet  wäre,  so  würden  diese  Versuche  aller¬ 
dings  die  Wiederholung  in  einem  hohen  Grade  ver¬ 
dienen.  Nur  bleibt  das  freylich  sonderbar  und 
macht  die  ganze  Sache  zweifelhaft,  dass  in  den 
neuern  Zeiten  keiner  der  genau  arbeitenden,  ge¬ 
übten  Chemiker  bey  häufigen,  ähnlich  angestellten 
Arbeiten,  obgleich  zufällig  nur,  doch  mit  Gewiss¬ 
heit,  dergleichen  bemerkte;  wiewohl  es  auf  der 
andern  Seite  auch  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  wohl 
keiner  derselben  manchen  Process,  z.  B.  das  Schmel¬ 
zen,  Glühen,  Sublimeren  u.  s.  w.  so  lange  anhal¬ 
tend  fortsetzte,  als  die  altern  Chemiker  thaten,  und 
diess  als  die  Ursache  des  veränderten  Erfolgs  ‘ange¬ 
geben  werden  kann.  Auffallend  bleibt  es  ferner, 
dass  diese  Versuche,  selbst  in  der  Zeit,  wo  sie  noch 
neu  und  in  frischem  Andenken  waren,  so  wenig 
Bestätigung  fanden,  —  wenigstens  mangeln  die 
Nachrichten  davon  — .  Dem  sey,  wie  ihm  wolle, 
so  verdienen  sie,  um  entweder  bestätigt,  oder  als 
nichtig  verworfen  zu  werden,  die  wiederholte  Prü¬ 
fung  der  genau  arbeitenden  Chemiker.  Ree. ,  für 
seine  Person,  hält  sich  überzeugt,  dass,  so  oft  auch 
dabey  Täuschung  mit  im  Spiele  gewesen  seyn  mag, 
sie  cs  doch  nicht  überall  gewesen  ist;  so  wie  er 
überhaupt  an  der  Möglichkeit  der  Umwandlung 
selbst  der  bis  jetzt  unzerlegbaren  Stoffe  in  einander 
und  in  neue,  ganz  fremde,  nicht  einen  Augenblick 
zweifelt.  Die  organische  Natur  insbesondere  liefert 
ja  überall  die  Beweise  dazu;  und  sollte  der  Kunst 
mit  unorganischen  Stoffen  durch  Einwirkung  man¬ 
cher  so  kräftig  wirkenden  Mittel,  z.  B.  der  Wärme, 
nicht  etwas  Aehidict.es  gelingen  können?  Daher 
wird  Ree.  sich  auch  nie  wundern,  wenn  zwey 
gleich  fkissige  und  geübte  Chemiker,  w  eiche  einen 
und  denselben  zusammengesetzten  Körper,  z.  B. 
ein  Fossil,  auf  zwey  verschiedenen  Wegen  unter¬ 
suchten,  auch  ganz  verschiedene,  oft  w  iderspre¬ 
chende  Resultate  erhielten;  so  wie  er  auch  einem, 
obgleich  unverbürgten,  doch  ihm  von  guter  Hand 
zugekommenen  Gerüchte,  dass  einige  berühmte  Che¬ 
miker  in  einer,  wahrscheinlich  im  Feuer  behandel¬ 
ten,  Mischung  bey  der  nachmaligen  Zerlegung  ganz 
andere  Stoffe  wiederianden ,  als  sie  gemischt  hat¬ 
ten,  aus  demselben  Grunde  völlig  Glauben  bey- 
misst.  Das  wissenschaftliche  Gebäude  der  Chemie 
würde  hiernach  in  der  Zukunft  eine  ganz  andere 
Gestalt  gewinnen  müssen,  und  die  Kunst  immer 
schwieriger  werden.  —  Wenn  S.  43  der  Verf.  das 
Eflloresciren ,  d.  h.  die  pflanzenähnliche  Krystallisa- 
tion  unausgelösten  S,alzos  an  den  Wänden  des  Gefässe3 
über  dem  Spiegel  der  Flüssigkeit,  durch  ein  Schwan¬ 
ken  zwischen  Kristallisation  und  Verflüchtigung  er¬ 
klärt,  und  vermutliet,  dass  dadurch  auch  das  innere, 
chemische,  Verhältniss  des  Satzes  verändert  werde; 
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so  irrt  er  gewiss.  Rec.  sieht  in  jener  Kristallbildung 
nichts  mehr,  als  eine  Wirkung  der  Capillarität,  in¬ 
dem  zwischen  den  allerersten  Kristallen  die  Flüssig¬ 
keit,  wie  Wasser  in  Zucker,  in  die  Höhe  steigt,  über 
denselben  wieder  krystallisirf ,  und  so  tort,  und  hat 
keinen  Grund  zu  glauben,  dass  dadurch  die  Beschaf¬ 
fenheit  des  Salzes  geändert  werde. 

X.  Beytrag  zur  Kehntniss  des  Verh altens  der 
Kohle ,  des  Schwefels  und  des  Phosphors  zu.  den  wäs¬ 
serigen  Lösungen  der  metallischen  Salze.  Der  Verf.- 
bemerkt  in  einer  Note,  dass  ,die  folgenden  Versuche 
zwar  schon  lgo/j-iu  Trommsdorffs  Journ.  d.  Pharm, 
i,  J3.  io.  St.  S.  100  beschrieben  wären,  ersieh  jedoch 
veranlasst  fände,  sie  erweitert  —  wie  er  sich  aus¬ 
drückt  —  der  vorigen  Abhandlung  folgen  zu  lassen. 
Da  nun  Rec.  das  genannte  Stück  des  Trommsdorf 
sehen  Journals  nicht  zur  Hand  hat,  also  auch  nicht 
weiss,  wie  weit  die  in  Rede  stehenden  Versuche  hier 
erweitert  sind;  so  wird  er  eine  nur  kurze  Anzeige 
dieser  allerdings  lehrreichen  Versuche  jetzt  folgen  las¬ 
sen.  i.  Kupferhaltiges  Ammoniak,  aus  Kupieroxyd 
und  wässerigem  Ammonium  (der  Verf.  giebt  nicht 
bestimmt  an,  ob  mit  Kohlensäure,  oder  nicht)  berei¬ 
tet,  ward  durch  Kohlenpulver  zerlegt,  indem  das 
Kupfer,  vielleicht  im  oxydulirten  Zustande,  mit  der 
Kohle  sich  verband.  Der  Kohle  ähnlich  wirkten  auch 
Schwefel  und  Phosphor.  2.  Salzsaures  oxydirtes 
Quecksilber.  In  einer  wässrigen  Lösung  desselben 
hatte  die  Kohle  dem  Quecksilber  einen  Theil  des 
Sauerstoffs  entzogen.  5.  KupJ erhaltiges  weinstein- 
saures  Kali  ( tartarisii'ter  Weinstein ).  Auch  hier 
entzog  die  Kohle  dem  weinsteinsauren  Kali  das  Ku¬ 
pfer.  (Die  Ueberschrift  kann  zu  einem  Missverstände 
veranlassen,  da  der  Verf.  unter  tartarisirtem  Wein¬ 
steine  doch  nur  das  weinsteinsaure  Kali  verstanden 
wissen  will.)  l\.  Bisenhaltige  LVeinsteinsäure .  Die 
Wirkung  der  Kohle  war  auch  hier  ihrer  Wirkung  in 
den  schon  angeführten  Versuchen  gleich.  —  Wenn 
der  Verl,  in  einer  Note  S.  69  behauptet,  dass  die  Alten 
die  Kohle  besser  kannten,  als  wir  sie  jetzt  kennen, 
und  den  Beweis  seiner  Behauplung  daher  nimmt, 
dass  Becher  aus  der  Kohle  eine  Substanz  zu  bereiten 
gewusst  habe,  welche,  mit  Essig  vermischt,  sogleich 
Weingeist  bildete  ;  so  kann  Rec.  demselben  unmög¬ 
lich  beypflicliten.  Ganz  unbezweifelt  kennen  wir  sie 
jetzt  näher,  ob  wir  gleich  jenes  Kunststück  nicht  zu 
machen  verstehen,  mit  welchem  es  übrigens  seine  ei¬ 
gene  Bcwandniss  haben  mag.  Die  Alten  sahen  vieles, 
was  sie  sehen  wollten,  und  prüften  nicht  genau,  was 
sie  fanden.  S.  71  sag (  Hr.  K.  höchst  unbestimmt  von 
einer  schwach  grün  gefärbten  (Kupfer-)  Auflösung, 
dass  durch  Uebersättigung  derselben  mit  ätzendem 
Ammonium  eine  verdünnte,  aber  sehr  schöne  Farbe 
hervorgebracht  wurde,  ohne  die  Farbe  selbst  zu  nen¬ 
nen.  Sollte  man  nicht  verleitet  werden,  zu  meynen, 
es  sey  die  Farbe  nach,  wie  vor,  grün  gewesen? 

XI,  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Abhand ■ 
lung.  Enthält  zuerst  die  Versuche  Klaprotfi’s  aus 
dem  N.  A.  Journ.  d.  Cliem. ,  B.  xi.  S.  498  u-  ff**  dann 
die  Versuche  des  Verf. ,  wo  in  Kalk  und  Baryt  aufge¬ 


20  14 

löste  Metalloxyde  durch  Kohle,  Schwefel  und  Phos¬ 
phor  wieder  ausgeschieden  wurden,  und  zuletzt  ähn¬ 
liche  Versuche  der  englischen  Scheidekünstlerin, 
Mad.  Fitlham.  —  Dass  der  Verf.  oft  sehr  nachlässig 
schreibt,  beweist  er  wieder  S.  98*  wo  er  einer  Auf¬ 
lösung  der  Kohle  in  Aetzkali  mit  Hülfe  des  Weingei¬ 
stes  erwähnt  und  von  derselben  behauptet,  dass  sie 
Gold  aufgelöst  enthalten  habe ,  wie  nachfolgende 
Beobachtungen  gezeigt  hätten.  Diese  aber  ergeben 
weiter  nichts,  als  dass  das  Gold,  welches  man  auf- 
gelös’t  mit  jener  alkalisch  -  kohligen  Auflösung  in  Be¬ 
rührung  brachte,  aus  seiner  Auflösung  gefällt  wurde. 
Und  das  wollte  der  Verf.  auch  wohl  nur  sagen.  Zu¬ 
gleich  findet  derselbe  in  dieser  Abhandlung  Gelegen¬ 
heit,  an  seine  Dissertatio  pro  venia  legendi  i8°5  zu 
erinnern  und  dieselbe,  da  sie  nicht  in  den  Buchhandel 
gekommen  sey,  hier  wörtlich  zu  übersetzen.  Es  sey 
dem  Rec.  erlaubt,  sich  etwas  dabey  zu  verweilen. 
Hr.  Ii.  setzt  darin  folgende  drey  Sätze  als  gegründet 
voraus : 

1,  Alles  sinnlich  Darstellbare  lebt ,  d.  h.  steht  so- 
wohl  mit  denen  (den)  einzelnen  Individuen,  als  auch 
mit  dem  ganzen  f'Veltorganism  als  Glied  in  (im)  Cau- 
salverhältniss ,  —  bald  mehr,  bald,  minder  thätig. 
Aber  schon  dieses  gegenseitige  Bezogenseyn  setzt  als 
solches  innere  Thätigkeit  —  ein  mehr  oder  minder  ge¬ 
fesseltes  Wollen  —  voraus ,  und  dieses  ist  es,  welches 
in  abstrakter  Bedeutung  —  Leben  genannt  zu  werden 
verdient. 

Will  der  Vf.  Leben  in  dieser  Bedeutung  nehmen, 
so  steht  ihm  das  eben  so  frey ,  als  wenn  er  erklärte, 
er  wolle  unter  dem  Himmel  die  Erde  verstehen.  Aber 
kein  Vernünftiger  wird  ihm  darin  beystimmen.  Und 
was  soll  das  heissen:  das  Causalverhältniss,  das  auf 
einander  Bezogenseyn,  setzt  in  den  Dingen  ein  mehr 
oder  minder  gefesseltes  Wollen  voraus?  Wie  kann 
der  Verf,  verlangen,  dass  man  ihm  dergleichen  para¬ 
doxe  —  Rec.  will  keinen  hartem  Ausdruck  gebrau¬ 
chen  —  Sätze  zum  voraus  zugestehe? 

2.  VKärme  ist  für  unser  Gefühl  der  Ausdruck 
oder  die  Bezeichnung  dieses  allgemeinen  Lebens  der 
uns  umgebenden  Dinge,  und  zwar  einmal,  indem  sie 
uns  die  Art  des  Lebens  in  dem  geschlossenen  Seyn  der 
Dinge  bezeichnet  —  das,  was  man  specifsche  Wärme 
bisher  nannte,  oder  eigentlich  genannt  zu  werden  ver¬ 
dient  —  und  zweytens ,  indem  sie  bey  der  Steigerung 
der  sie  setzenden  Lebensthät igkeit  zugleich  diesen  Stei¬ 
gerungsact  —  das  freyere  Leben  —  bezeichnet. 

Zuerst  müssen  wir  uns  mit  dem  Verf.  —  wenn 
es  angeht  —  über  einen  Ausdruck  verständigen.  Was 
ist  ein  geschlossenes  Seyn  der  Dinge?  Was  soll  in’s 
Besondere  „geschlossen'-1-  bedeuten?  Etwa:  vollendet, 
begränzt?  Giebt  das  aber  wohl  einen  vernünftigen 
Sinn?  Was  also  wollte  der  Verf.  sonst  damit?  Das 
mag  er  vielleicht  selbst  nicht  wissen;  denn  Deutlich¬ 
keit  der  Begriffe  scheint  sein  Eigenthum  nicht  zu 
Seyn,  und  unbcgueitlieh  vv  äre  es  sonst,  wie  ein  ver¬ 
ständiger  Mensch  sich  so  unverständlich  ausdrücken 
könnte.  Und  weiter:  wollten  wir  uns  durch  das 
Folgende  „specifsche  LL'ärme  “  zum  Verständnis* 
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führen  lassen  ;  so  wird  uns  die  Freude  wieder  so¬ 
gleich  durch  den  Zu-'”  -  „ odei •  eigentlich  genannt  zu 
werden  verdient“  vetuorben.  Denn:  was  man  bis¬ 
her  epecihsche  Wärme  nannte,  verdient  entweder  so 
genannt  zu  werden,  oder  nicht.  Im  erstem  Falle, 
was  soll  der  Zusatz  „oder  u.  s.  u>.,  welcher  dann  ganz 
sinnlos  ist;  im  andern,  so  sage  uns  der  Verf.  doch, 
was  denn  eigentlich  so  genannt  zu  werden  verdient. 
Man  sieht,  es  fehlt  hier  wieder  an  Deutlichkeit  der 
Begriffe  und  des  Ausdruckes.  Lies’t  man  nun  das 
Ende  dieses  Satzes,  so  wird  man  auch  um  Nichts 
klüger.  Denn  nach  einer  vernünftigen  Exegese  kann 
dasselbe  doch  nichts  Anders  heissen,  als:  bey  erhöh¬ 
ter  Lebensthätigkeit  bezeichnet  sie  (die  Wärme)  diese 
Erhöhung  der  Lebensthätigkeit  auch.  Diess  aber,  so 
scheint  es,  war  ganz  unnöthig  zu  erinnern,  da  ja, 
wenn  einmal  Wärme  das  Zeichen  des  Lebens  ist ,  es 
sich  von  selbst  versteht,  dass  da,  wo  mehr  Leben  ist, 
auch  mehr  Leben  bezeichnet  werden  muss.  Man 
sieht  —  wie  diess  auch  aus  frühem  Schriften  des  Vf. 
erhellet  —  dass  derselbe,  um  als  Neuling  in  der  Wis¬ 
senschaft  doch  einige  Bedeutsamkeit  zu  erlangen, 
recht  darauf  ausgeht ,  nagelneu  zu  erscheinen,  ohne 
zu  bedenken,  dass  diess  ein  ganz  verkehrter  Weg  ist. 

5.  Wird  diese  Steigerung  bis  zum  Maximum, 
dessen  ein  individuelles  Ding  als  solches  fähig  ist , 
fortgeführt ,  so  erscheint  uns  dasselbe  in  seiner  grösst- 
möglichsten  Weseusfreyheit  —  die  Fesseln  seiner 
Substanzialität  sich  entledigend  —  im  Fichte ,  oder 
leuchtend. 

Die  hier  gegebene  Ansicht  ist  schon  bekannt. 
Dass  sie  vielen  und  nicht  unerheblichen  Einwendun¬ 
gen  ausgesetzt  sey,  wird  der  Verf.  hoffentlich  selbst 
zugeben.  Indessen  kann  man  sie  ihm  als  Hypothese 
zugestehen,  wenn  derselbe  zeigen  kann,  dass  sie  kei¬ 
nem  ausgemacht  wahren  Naturgesetze  widerspricht 
und  die  Erscheinungen  ungezwungen  erklärt. 

Diese  drey  Sätze,  durchspickt  mit  einer  Menge 
von  unnützen  Komma,  um  das  Auffallende  in  ihnen 
recht  herauszuheben,  welche  aber  II ec.  in  der  Ab¬ 
sicht  weggelassen  hat,  sind  es  nun,  deren  Annahme 
der  Verf.  von  dem  gutmüthigen  Leser  zum  voraus  for¬ 
dert.  Man  muss  gestehen,  dass  sie,  als  Fundamen¬ 
talsätze  einer  Streitschrift,  nicht  besser  gewählt  seyn 
konnten.  Denn  an  Stoffe  zum  Streit  felilt’s  in  ihnen 
wahrlich  nicht.  Das  darüber  Gesagte  aber  wird  den 
lt.ee.  einer  Kritik  des  übrigen  Tlieils  der  Schritt  über¬ 
heben  können,  welche  überhaupt  auch,  da  den  Verf. 
ihre  Wichtigkeit  drückte,  als  nicht  zum  Haupt¬ 
zwecke  der  vorliegenden  Abhandlung  gehörig,  nur 
beyläufig  in  den  Noten  aufgeführt  ist.  Doch  einige 
gar  seltene  Sachen  kann  Ree.  zur  Ergötzung  der  Leser 
daraus  noch  anzuführen  sich  nicht  enthalten.  So 
heisst  es  S.  107:  „das  Wasser ,  dieser  Träger  aller 
chemischen  Differenz,  zeigt ,  nach  zwey  Seiten  aus 
sich  herausgehend ,  seine  vernichtende  Ixraft  durch 
aussen  [berührende  Heterogenität  erweckt  und  nöthi- 


gend  auf  gef  ordert,  in  gedoppelter  neuer  Gestaltung 
S.  114  findet  der  Verf.  den  Grund,  weshalb  Eis  und 
gefrorne  concentrirte  Schwefelsäure  (welche  beyde 
im  tropfbaren  Zustande  gemischt,  bekanntlich  sich 
sehr  erhitzen),  wenn  man  eie  innigst  gemengt  an 
einem  sehr  temperirten  Orte  aufthauen  lässt,  nicht 
wärmer,  als  -|-  520  F.  werden,  nicht  etwa,  wie  man 
sonst  allgemein,  aber  nach  des  Verf.  Lehre  irrig, 
meinte,  in  einer  Bindung  der  Wärme  durch  die  ent¬ 
stehende  Flüssigkeit,  sondern  „weil  das  Wasser  hier 
nicht ,  jvie  im  flüssigen  Zustande,  als  basische  Sub¬ 
stanz  gegen  die  Säure  fiuf tritt ,  vielmehr  das  Fis  der 
Säure  nicht  heterogen  ist,  also  kein  Erwecken  der 
freyern  Lebensthätigkeit  Statt  findet Das  heisst 
doch  noch:  erklären!  — 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 


NEUESTE  GE  SC  HI  CI1TE. 

Chronologisches  Fiegister  der  fränkischen  Revolution, 
von  D.  E.  L.  Posselt,  bedeutend  vermehrt  und  fort¬ 
gesetzt  von  Karl  Jochmus ,  königl.  preuss.  geh.  Sekre¬ 
tär.  Erster  Band.  Tübingen  bey  Cotta,  lgoß*  8* 
28  Bogen.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Da  die  Menge  der  merkwürdigen  Ereignisse,  die 
sich  seit  dem  Ausbruch  der  französischen  Revolution 
zugetragen  habe,  so  ungeheuer  gross  ist,  dass  man 
leicht  Namen,  Sachen,  Orte  und  Zeiten  verwech¬ 
seln  kann,  so  muss  ein  chronologisches  Verzeichniss 
derselben  dem  Publicum  sehr  willkommen  eeyn.  Die 
beyden  auf  dem  Titel  dieses  Werks  genannten  Verfas¬ 
ser  haben  alles  geleistet,  was  man  in  dieser  Rücksicht 
wünschen  konnte;  das  Buch  gewährt  eine  leichte, 
allgemeine  Uebersicht  der  Begebenheiten  und  eine 
schnelle  Auskunft.  Erläuternde  Zusätze  aus  dem  Mo¬ 
niteur,  Journal  de  Paris,  P«.  ab  a-ut  de  St.  Etienrie, 
Bailly,  Mirabeau,  Barrere,  Spittler  und  andern,  ins¬ 
gemein  mit  den  eignen  Worten  der  Verfasser,  hat  Hr. 
Jochmus  sehr  zweckmässig  beygefügt.  Kleine  chro¬ 
nologische  Fehler,  wie  z.  B.  auf  dem  Titel,  wo  statt 
des  r3ten  Dec.  der  i5te  steht,  sind  sehr  verzeihlich. 
Aber  der  Ausdruck  fränkische  Revolution  sollte  jetzt 
nicht  mehr  gebraucht  werden  ;  er  ist  nicht  nur  affectirt, 
sondern  auch  ganz  falsch:  es  muss  französische  lic- 
volution  heissen.  Dieser  Band  fängt  mit  der  Eröff¬ 
nung  der  Versammlung  der  Notabein  1787  an,  und 
schliesst  mit  dem  Ende  des  Jahres  1794«  Der  zweyte 
wird  bis  zur  Proclamation  der  bonapartischen  Consti¬ 
tution  im  Dec.  1799  fortgehen.  Hr.  Jochmus  würde 
sich  ein  neues  Verdienst  erwerben,  wenn  er  auch  von 
den  folgenden,  mit  der  französischen  Revolution  in 
Verbindung  stehenden,  Begebenheiten  ein  solches  Ver¬ 
zeichniss  liefern  wollte. 
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FERM.  JURISTISCHE  SCHRIFTEN. 

Neue  Sammlung  vorzüglicher  Abhandlungen  ans  dem 
Gebiets  der  Gesetzgebung  und  der  Rechtswissen¬ 
schaft.  Mannheim  hey  Löffler.  1803.  gr.  Q. 
304  S.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Neunzehn  verschiedene  Abhandlungen  von  verschie¬ 
denen  Verfassern  und  von  verschiedenem  Werthe. 
I.  Entwurf  einer  allgemeinen  Pflegschaft s-  (Vormund- 
schafts-)  Ordnung  für  die  Rurbadischen  (?)  Lande 
vom  Amtmann  Br'cnt.auo,  womit  XII.  Uebcr  die¬ 
sen  Entwurf  von  Lic.  Es  chenmaj  er  zu  verbinden 
ist.  In  dem  Entwürfe  herrscht  die  Tendenz  vor,  den 
Vormund  in  die  möglichste  Abhängigkeit  von  den  Be¬ 
schlüssen  der  Obrigkeit  und  unter  die  strengste  Auf¬ 
sicht  derselben  zu  setzen ;  das  sicherste  Mittel  zu  be¬ 
wirken,  dass  das  Vermögen  des  Unmündigen  langsam 
und  also  wahrscheinlich  schlecht  verwaltet  werde. 
Soll  der  Vormund  gut  haushalten;  so  muss  ihm  der 
Staat  Vertrauen  schenken  und  Freyheit  in  seinem 
Wirkungskreise  lassen.  Je  grösser  die  Abhängigkeit 
von  der  Obrigkeit  ist,  desto  gewisser  wird  der  Vor¬ 
mund  mehr  bedacht  seyn,  dem  Vermögen  nicht  zu 
schaden,  als  ihm  Vortheil  zu  schaffen;  er  wird  sich 
mehr  für  Unterlassungen,  als  für  Handlungen  bestim¬ 
men,  weil  es  im  Ganzen  leichter  ist,  jene  als  diese 
zu  verantworten.  Die  Volljährigkeit  lässt  der  Verf. 
mit  dem  25sten  Jahre  eintreten;  zu  spät  für  die  heu¬ 
tige  Weise,  geschwind  zu  leben.  Die  Fassung  ist 
gänzlich  nicht  legislatorisch:  vag,  weder  ganz  casui- 
stisch ,  noch  dogmatisch,  bisweilen  ganz  unverständ¬ 
lich,  wie  z.  B.  61.  Schenkung  für  Schenkung,  we¬ 
gen  diesem  Vermögen,  (S.  15.)  eine  besonders  vor¬ 
zügliche  Aufmerksamkeit  ($.  2.)  und  dergl.  zeugen 
nicht  vom  guten  Style.  Der  Verf.  von  XII.  setzt  den 
Wunsch  hinzu,  dass  in  allen  Fällen  die  Bestellung 
zweyer  einander  controllirenden  Vormünder  verord¬ 
net  werden  möchte.  Er  unterstützt  ihn  durch  die 
Erzählung  der  unglücklichen  Heyrathsgeschichte  eines 
Wüstlings  mit  der  Pffegbefohlnen  seines  Vaters,  wel¬ 
che  nicht  Statt  gehabt  haben  würde,  wenn  das  be- 
Ficrter  Band, 


tbörfe  Mädchen  der  .{Einwilligung  eines  zwey teil  Vor¬ 
mundes  zur  Heyrath  bedurft  hätte.  Geplagte  Gesetz¬ 
geber,  welche  Rücksichten  wird  man  endlich  noch 
von  euch  fordern!  Vom  Verf.  von  N.  I.  ist  auch  XV. 
mit  der  unverständlichen  Ueberschrift :  An f  welche 
schickliche  Art  kann  der  PJertli  der  ausdrücklichen 
Hypotheken  in  T  erhält  niss  mit  den  stillschweigenden 
Unterpfändern  bezwecket,  (?)  und  der  Credit  der 
ei  steril  vorzüglich  in  den  Städten  wieder  her  gestellt 
werden?  Antwort:  DurchAbschaff'ung  oder  Beschrän¬ 
kung  der  letzteren.  Vom  Stadtdirector  Baurittei 
sind  folgende  Abhandlungen:  II.  Bemerkungen  über 
das  Kur  badische  Qte  Organisationsedict ,  die  Straf- 
gerechtigkeitspflege  enthaltend.  Der  Hauptgegenstand 
i*t  Tortur  zu  Erforschung  der  Mitschuldigen  und  Si- 
cherheitsmittel,  in  soferne  sie  bey  grossem  Verdachte 
und  kleinem  Beweise  erkannt  werden.  Die  Abhand¬ 
lung  verdient  Beyfall.  V.  Rechtsfrage:  Ob  ein  deut¬ 
scher  Landesherr  verpflichtet  seye ,  (sey)  ein  von  ei¬ 
nem  seiner  vormaligen  Unlerthanen  jenseits  Rheins 
vor  dei  Abtretung  des  Leberrheins  zur  Erbauung  ei¬ 
ner  Kirche  dargeliehenes  Capital,  wofür  er  dem  IDar- 
leihei  yjat aut ie  geleistet  hat,  abzuzahleu?  Antwort: 
Ja.  XI\.  Leber  die  Mittel  zur  J  erbesserung  und  Bil¬ 
dung  der  Landvorgesetzten.  Vorschläge,  welche  in  Be¬ 
ziehung  auf  Ortsverhältnisse  vermuthlieh  recht  gut 
sind.  XVII.  Stehet  einer  Mutter  von  einem  auf  ihre 
Rindei  nach  dem  xoac  ihres  Ehemannes  üb ey gegange¬ 
nen  Fiäeicommiss  -  Gut  die  Nutzuiessung  zu?  Ein 
baden d ui laciiischcr  Rechtslall  von  wenig  Interesse 
XIX.  J  ci  schiedenc  Ansichten  eines  wichtigen  Crimi- 
nalf alles.  Wichtig  ist  der  Fall  in  Bezug  auf  die  Wis¬ 
senschaft  nicht.  Das  Verbrechen  ein  Mord,  der 
Streitpunct  der  Werth  einiger  Anzeigen,  ihrer  Be¬ 
weismittel,  und  eines  aus  hörbaren  Gründen  wider¬ 
rufenen  gerichtlichen  Geständnisses.  Merkwürdig 
ist,  dass  nach  S.  299  die  Untersuchung,  von  der  Cent 
Leimen  geiührt,  durch  V  ergessenheit  des  Commissa- 
7 /z  vier  Jahre  lang,  von  17 99 —  18°3*  gänzlich  liegen 
bleiben  konnte,  während  welcher  Zeit  der  liujuisit 
im  Zuchthause  sass,  wrohin  er  detentionis  causa  ge¬ 
bracht  worden  war.  Aus  der  Feder  des  Hofrichters 
von  Drais  sind:  III,  Leber  die  Entscheidungs - 
[127] 
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kraft  (?)  der  Formalien  im  Civilprocess.  Der  Resti¬ 
tution  gegen  vernachlässigte  Formalien  nach  richter¬ 
lichen  Billigkeitsansichtcn  wird  mit  meistens  triÜ'ti- 
gen  Gründen  das  Wort  geredet.  XVII.  Warum  Kai¬ 
ser  Napoleon  der  Justiz  so  hohen  Rang  unter  den 
Departements  der  Staatsverwaltung  angewiesen  haben 
mag?  Es  brauchte  keiner  25  Seiten,  um  die  Antwort 
zu  geben:  Weil  er  einsah,  dass  die  ganze  Staatsver¬ 
bindung  nur  um  der  Justiz  willen,  d.  h.  darum  da 
ist,  damit  das  Recht  verwirklichet  werden  möge.  • — 
Von  D.  JV er  ne  r  in  Wetzlar:  IV.  Ueber  die  Selbst- 
befreyung  eines  Gefangenen .  Gegen  Feuerbach.  Sie 
ist  kein  Verbrechen,  er  entspringe  aus  dem  Sicher- 
heits-  oder  aus  dem  Strafgefängnisse.  Die  Gründe  für 
diese  bekannte  Meynung  sind  hier  bey  weitem  nicht 
mit  der  Klarheit  und  Kürze  vorgetragen,  womit  es 
von  Hrn.  Zachariä  in  den  Annalen  der  Gesetzg.  und 
der  Rechtsw.  in  Sachsen  B.  1.  S.  309.  ff.  geschehen 
ist.  —  Von  Professor  G am  b sj üg  er  zu  Heidelberg: 
VI.  Ein  wenig  interessanter  bürgerlicher  Rechtsfall, 
vorgetragen  in  einem  ziemlich  seltsam  ausgeschmück¬ 
ten  Style,  als  dessen  Probe  Rec.  die  blutigen  Thränen 
S.  no  anführt.  Die  Hauptfrage,  welche  dabey  zur 
Sprache  kömmt,  ist  die  Gültigkeit  eines  Testaments, 
worin  der  mütterliche  Grossvater,  nachdem  seine  von 
ihm  enterbte  Tochter  gestorben ,  oder  wie  der  Verf. 
sagt,  „ein  Opfer  des  Jammers  und  Elendes  frühzeitig 
als  eine  Beute  des  Todes  gefallen  war,“  den  Enkel 
nicht  im  Pflichttheile  eingesetzt  hatte.  —  Vom  Hof¬ 
gerichtsrath  D.  Mül ler:  IX.  Ueber  den  inneren  Or¬ 
ganismus  der  bürgerlichen  Gesetze.  Durchdrungen 
von  der  Wahrheit,  dass  die  Gesetzgebung  systema¬ 
tisch  arbeiten  muss,  mit  andern  Worten:  dass  der 
Gesetzgeber  auch  den  kleinsten  Theil,  den  er  bearbei¬ 
tet,  in  Bezug  auf  das  Ganze  anzusehen  hat,  zeichnet 
der  Vf.  mit  einer  nichts  weniger  als  unsichern  Hand 
ein  Skelett,  welches  einen  folgerechten  Denker  ver¬ 
kündet.  Es  befremdet,  die  Strafgesetze  nicht  im  Ge¬ 
gensätze,  sondern  als  eine  Unterabtheilung  der  Civil- 
gesetze  anzutrelfen.  Allein  die  Sache  lässt  sich  hören, 
wenn  schon  zu  Vermeidung  möglichen  Missverstan¬ 
des  andere  Namen  hatten  gewählt  werden  mögen. 
Der  Verf.  theil t  das,  was  man  Gesetz  nennt,  in  Be¬ 
stimmung  des  Rechts  (eigentliche  Gesetze)  und  Rea- 
lisirung  des  Rechts  (Regierungsverordnungen.)  Jene 
nennt  er,  insofern  sie  die  Materie  des  Rechts  zum 
Gegenstände  haben,  Civilgesetze,  in  sofern  sie  aber 
auf  die  Form  des  Rechts,  oder  des  rechtlichen  Zu¬ 
standes  gehen,  Fundamentalgesetze.  Die  Aufgabe 
der  Civilgcsetzgebung  ist  die  trockne  Frage:  Wie  eine 
Gemeinschaft  freyer  Wesen  möglich  sey?  Die  Auflö¬ 
sung  giebt  die  zwey  Bedingungen:  1)  Dass  die  Frey- 
heit  eines  jeden,  so  weit  sie  mit  der  Freyheit  aller 
andern  nach  einer  allgemeinen  Regel  vereinbar  ist, 
unter  der  rechtlichen  Garantie  stehen,  und  darum 
gegen  jede  Störung  gesichert  werden  solle;  e)  dass 
die  Freyheit  eines  jeden,  so  weit  sie  mit  der  Freyheit 
der  übrigen  unvereinbar  ist,  ausser  der  rechtlichen 
Garantie  stehen,  und  darum  in  gleichem  Maase  ihre 
eigne  Störung  nach  sich  ziehen  soll.  Auf  diese  Weise 
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fällt  die  Strafgesetzgebung  mit  der  gewöhnlich  soge¬ 
nannten  bürgerlichen  in  die  Sphäre  dessen ,  was  der 
Verf.  Civilgesetzgebung  nennt,  ungefähr  aus  eben  den 
Gründen,  aus  welchen  bey  Zachariä  in  der  Wissen- 
schaft  der  Gesetzgebung  S.  133  das  bürgerliche  und 
das  peinliche  Recht  die  zwey  Hauptsätze  des  Privat¬ 
rechts  bilden.  Weit  weniger  folgerecht  ist  Nr.  X.  Ue¬ 
ber  die  Frbfolgegesetze.  Der  Verf.  ist  nicht  angege¬ 
ben.  —  Vom  Amtmann  Nestler:  XI.  Was  ist 
Kirchencensur?  ist  sie  nützlich?  nothwendig?  Na¬ 
türlich  keines  von  beyden.  Auch  hier  kommt 
Schank ung  für  Schenkung  vor.  —  Von  D.  Rock: 
XII.  Wird  der  deutsche  Mündel  durch  das  französi¬ 
sche  Bürgerrecht  mündig?  Ein  junger  Mann,  ange¬ 
sessen  und  bevormundet  in  einem  deutschen  Staate, 
wo  25  Jahre  zur  Volljährigkeit  gehören,  heyrathet 
und  erwirbt  nachdem  2isten  Jahre  das  Bürgerrecht  in 
Frankreich.  Dort  wird  er  auf  Wechselschulden  ver¬ 
klagt  und  natürlich  verurtheilt.  Der  Verf.  läugnet, 
dass  die  Sentenz  in  die  deutschen  Güter  des  Schuld¬ 
ners  vollstreckt  werden  könne.  Seine  Gründe  sind, 
wie  sich  von  selbst  begreift,  sehr  —  advocatenmässig. 
Er  ficht  die  Gültigkeit  der  Aufnahme  zum  französi¬ 
schen  Bürger  wegen  Ermangelung  der  Einwilligung 
der  deutschen  Vormundschaft,  und  die  Competenz 
des  französischen  Gerichtshofs  an.  Rec.  begreift  viel¬ 
mehr  nicht,  woher  der  deutsche  Gerichtshof  da« 
Recht  nehmen  soll,  nach  den  Gesetzen  seines  Landes 
über  ein  in  Frankreich  gesprochenes  Urthel  abzuur- 
theln,  um  dessen  Vollstreckung  er  ersucht  wird.  — — 
Von  Lic.  Welker :  XVIII.  Harte ,  ausserordentliche 
Strafe  an  Peter  Geggus.  Die  Härte  besteht  darin, 
dass  auf  eine  Tödtung,  deren  Absichtlichkeit  nicht 
im  Klaren  war,  eine  Freyheitsstrafe  von  15  Jahren 
erkannt  wurde,  wo  der  Verf.  bloss  eine  von  10  Jah¬ 
ren  für  rechtmässig  hält.  Nr.  VII.  und  VIII.  sind  Re- 
censionen  ,  worüber  die  gegenwärtige  Recension  bil¬ 
lig  gar  nicht  urtheilt.  Die  Zahlen,  welche  überden 
einzelnen  Abhandlungen  stehen,  passen  darum  nicht 
zu  denen  des  Inhaltsverzeichnisses,  weil  VI  zweymal 
vorkommt.  —  Wenn  auch  gegenwärtig  nicht  so  viel 
Gutes  im  Fache  der  Gesetzgebung  und  der  Rechtswis¬ 
senschaft  geschrieben  würde,  als  wirklich  geschieht; 
so  würde  Rec.  dennoch  Bedenken  tragen,  den  Ab¬ 
handlungen  dieser  Sammlung  das  Beywort  „vorzüg¬ 
lich“  beyzulegen,  womit  der  Titel  pranget.  Gebührt 
es  übrigens  Einer  unter  ihnen;  so  ist  es  gewiss  die 
unter  IX  von  Müller. 

Beschluss  der  Recension  von  Kastner's  Beyträgen  zur 
Begründung  der  Chemie. 

XII.  Ueber  das  V erhältniss  der  verbrennlichen 
Substanzen  zu  dem  Sauerstoff.  Ein  Aufsatz,  so  ver¬ 
worren  gedacht,  als. verworren  geschrieben ,  und  oft 
bis  zum  Ekelhaften  lang  ausgesponnen.  Der  Verf. 
fängt  mit  der  Betrachtung  des  Hauptresultats  der  vor¬ 
hin  erwähnten  Fulham’schen  Versuche  an,  welches 
er  darin  6etzt,  dass  das  Wasser  sowohl  zur  Oxydation, 


202 1 


CXXVII.  Stück. 


2022 


als  auch  zur  Anoxydation  (als  wenn  nicht  Eines  mit 
dem  Andern  zugleich  gesetzt  wäre !  )  nothwendig  er¬ 
forderlich  sey.  Ungeachtet  nun  das  Erforderniss  der 
Gegenwart  des  Wassers  —  als  Lösungsmittels  in 
vielen  der  genannten  Versuche  aus  bekannten  Grün¬ 
den  sich  leichterklären  lässt,  so  bleibt  doch  auch  ge¬ 
wiss,  dass  in  andern  diess  nicht  so  leicht  wird.  Da 
meynt  nun  der  Vf-,  dass  überall  nur  der  W  asserstoß"  des 
Wassers  als  eigentliches  Desoxydationsmittel,  so  wie 
der  Sauerstoff  desselben  als  Oxydationsmittel  wirke, 
wie  folgendes  Schema  in  einem  ßeyspiele  deutlich 
macht: 

Kohle.  Wasser.  Metalloxyd. 

Kohle?  Sauerstoff'.  Wasserstoff.  Sauerstoff.  Metall. 

Kohlensäure.  Wasser.  Metall. 

Hierbey  würde  nun  durchaus  nöthig  seyn ,  dass 
die  Anziehungskraft  der  Kohle  zum  Sauerstoffe  grös¬ 
ser  sey,  als  die  des  Sauerstoffs  zum  Wasserstoffe,  und 
wieder  diese  grösser,  als  die  des  Sauerstoffs  zum  Me¬ 
talle,  oder,  wenn  man  diese  Kraft  zwischen  zwey 
neben  einander  stehenden  Substanzen  durch  dazwi¬ 
schen  geschriebene  ungefähre  Zahlen  ausdrücken 
wollte,  nacli  folgendem  Schema :  Kohle — g — Sauer¬ 
stoff  —  5  —  Wasserstoff  —  5  —  Sauerstoff —  3  —  Metall. 
(Abgesehen  von  den  Veränderungen ,  welche  hierin 
das  Uebergewicht  des  einen  Stoffs  über  den  andern 
etwa  hervorbringen  könnte.)  Denn  wäre  diess  nicht, 
und  hätte  z.  B.  die  Kohle  geringere  Anziehung  zum 
Sauerstoffe,  als  der  Wasserstoff;  so  könnte  schon 
durch  die  Kohle  allein  keine  Zerlegung  des  Wassers 
bewirkt  werden.  Hätte  nun  überdiess  das  Metall 
grössere  Anziehung  zum  Sauerstoffe,  als  dieser  zum 
Wasserstoffe,  so  würde  auch  hierdurch  das  Wasser 
nicht  zerlegt,  mithin  das  Metall  nicht  desoxy'dirt 
werden  können ,  wie  folgendes  Schema  zeigt:  Koh¬ 
le —  3 —  Sauerstoff — 5 —  Wasserstoff — 5 — Sauer¬ 
stoff —  9  • —  Metall.  Ja,  wenn  auch  nur  das  letztere 
Statt  findet,  wie  in  folgendem  Schema:  Kohle — 9~- 
Sauerstoff  —  5 —  Wasserstoff — 5 —  Sauerstoff — 8  — 
Metall;  so  ist  wenigstens  keine  Wiederherstellung 
des  Metalles  durch  den  Wasserstoff  des  Wassers  mög¬ 
lich,  welcher  in  diesem  Falle  gasförmig  ausgeschie¬ 
den  werden  wird.  Und  ist  diess  denn  nicht  häufig 
der  Fall?  Wie,  wenn  jenes  Metall  Zink,  Eisen  u. 
d.  m.  war?  So  leicht  sich  also  auch  der  Verf.  durch 
das  obige  Schema  die  Erklärung  der  Erscheinung  ge¬ 
macht  hat,  so  erhellet  doch  aus  dem  Gesagten ,  dass 
er  der  Sache  —  wie  gewöhnlich  —  auch  liier  nur 
oberllächlich  nachgedacht  hat.  Uebrigens  ist  es  eine 
schon  sehr  alte  Bemerkung,  dass  zur  Entstehung  ei¬ 
ner  jeden  Gasart  Wasser  erfordert  werde,  selbst  da, 
wo  keine  Oxydation,  mithin  auch  keine  Desoxyda¬ 
tion,  Stalt  findet,  wie  z.  B.  bey  der  Entstehung  des 
kohlensauren  Gases  aus  der  schon  gebildeten  Kohlen¬ 
säure.  W ie  also,  wenn  einzig  und  allein  zur  Bildung 
der  Gasart,  welche  häufig  bey  den  Oxydationen  Statt 
findet,  das  Wasser  verwendet  würde,  dieses  also  ge- 
wissermaasen  die  Basis  aller  Gasarten  wäre?  Es  ist 


ja  wahrlich  nichts  leichter,  als  Erscheinungen  zu  er¬ 
klären,  ohne  zu  bedenken,  ob  die  Erklärung  auch 
aui  alle  bekannte  Fälle  passt.  Doch  geben  wir  auch 
dem  Verf.  seine  Erklärungsweise  zu,  so  wollen  wir 
wenigstens  sehen,  wie,  derselbe  weiter  darüber  rä- 
sonnirt  —  oder  vielmehr  deräsonnirt.  Er  sagt  $.  5., 
dass  Wasserstoff  und  Sauerstoff  sich  gegenseitig  stär¬ 
ker  anzögen,  als  wie  (als)  irgend  eine  dritte  Sub¬ 
stanz.  Wenn  aber  ebenderselbe  nur  erst  auf  der  vor- 
liergehenden  und  zum  Theil  noch  auf  derselben  Seite 
von  der  Zerlegung  des  Wassers  durch  das  Eisen  und 
von  dem  dabey  sich  gasförmig  entwickelnden  Wasser¬ 
stoffe  geredet  hat;  so  muss  man  über  diesen  Wider¬ 
spruch  erstaunen,  und  die  Leser  werden  dieser  An¬ 
zeige  des  Rec.  nicht  trauen.  Derselbe  sieht  sich  da¬ 
her  genöthiget,  mit  Angabe  der  Seitenzahl  die  Sätze, 
welche  diesen  Widerspruch  bey  dem  Verf.  begrün¬ 
den,  hier  wörtlich  einzurücken  und  durch  den  Druck 
von  des  Rec.  Worten  zu  unterscheiden.  S.  121  u.  12c. 

», —  Dass:  (so  interpungirt,  beyläufig  gesagt,  der 
Verf.  ott)  das  T Fässer  sowohl  bey  der  Anoxydation, 
als  auch  zur  Oxydation  nothwendig  erfordert  werde, 
indem  es  in  bey  den  Fällen  Zersetzung ,  d.  h.  Ausbil¬ 
dung  zu  fVasserstoff  erleide ,  wobey  der  verbrennende 
Körper  durch  den  Sauerstoff  des  zugleich  in  demsel¬ 
ben  V erbrennungsprocesse  zersetzt  werdenden  Was- 
sers  verbrannt  und  der  dadurch  aus  diesem  (  in  Zer¬ 
legung  begriffenen )  Wasser  frey  werdende  Wasser¬ 
stoff  mit  dem  umgebenden  Sauerstoff  (der  Luft,  oder 
eines  die  Verbrennung  begründenden  sauerstoffhalti¬ 
gen  mittels  )  zu  /Vasser  vereint  werde ,  woraus  denn 
[folge ,  dass  der  Wasserstoff  des  Wassers  die  einzige 
Substanz  sey,  welche  die  brenmiugs fähigen  Substan¬ 
zen  in  die  Hlö glichkeit  versetze,  verbrannt  zu  werden, 
und  der  Sauerstoff  desselben  Wassers  auf  gleiche 
Weise  als  die  einzige,  die  brennlichen  Körper  ver¬ 
brennende,  Substanz  angesehen  werden  müsse .“ 

Diess  der  Theil  des  $,  welcher  das  Obige,  früher 
Referirte,  belegt  und  zugleich  die  Zusammensetzung 
des  Wassers  aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff  deutlicli 
ausspricht.  S.  123.  »» —  dass  z.  B.  eine  bestimmte 
Ouantität  glühendes  Eisen  eine  ebenfalls  bestimmte 
Menge  von  berührendem  Wasserdampfe  vollkommen 
zerlegt  und  nöthigt ,  ihm  (dem  Eisen)  entsprechend, 
sich  gänzlich  zu  Sauerstoff  auszubilden  (gänzlich  zu 
Sauerstoff?  das  versteht  Rec.  nicht;  und  ist  diess  ge¬ 
wiss  auch  nur  eine  der  schon  oben  gei'ügten ,  nicht 
selten  vorkommenden  Nachlässigkeiten  des  Verf.  Das 
kurz  zuvor  Angeführte  wird  diess  nur  berichtigen 
können,)  wodurch  nothwendig  auf  der  andern  Seite 
ein  entscheidendes  Quantum  von  Wasserstoff  gebildet 
iverden  muss “  (nämlich  aus  dem  Wasser,  und  erklärt 
sich  ebenfalls  aus  dem  kurz  zuvor  Angeführten.) 
S.  124.  „Der  Hauptgrund  dieser  Vermittlungsrollo 
des  Wassers  ist  aber  in  dem  anerkannten  gegenseiti¬ 
gen  Verhältnisse  des  Sauer-  und  Wasserstoffs  selbst 
zu  suchen;  bey  de  ziehen  sich  gegenseitig  stärker  an, 
als  wie  (als)  irgend  eine  dritte  Substanz Was  sagen 
nun  die  Leser  dazu?  Und  wie  wird  nun  der  Verf.  das 
Ausei nandei'gehexx  des  Wassers  in  Wasserstoff  und 
i>7*] 
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Sauerstoff  bey  dem  Oxydationsprocesse  begreiflich 
machen V  Nichts  leichter,  als  diess.  Die  Erklärung 
folgt  sogleich:  „ Sieht  daher  A  (das  Metalloxyd)  C 
( das  Wasser)  und  B  (die  Kohle)  des  obigen  Schemas 
gegenüber  (abermals  eine  Nachlässigkeit  des  Verfas¬ 
sers!  Was  soll  denn  nun  dem  Andern  gegenüberste¬ 
hen?  Wahrscheinlich  —  denn  das  Folgende  macht  es 
nicht  deutlich  —  das  A  dem  C  und  B),  so  wird  B 
sich  eher  mit  dem  nach  der  Entwickelung  freyen ,'  un- 
vermischten  und  Jlüssigen  a  (Sauerstoff)  verbinden 
u.  s.  w .“  Da  haben  wir’s  ja!  Nach  der  Entwicke¬ 
lung!  Denn  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  Was¬ 
ser  ohne  Umstände  sich  fügen  wird!  In  dieser  Ver¬ 
wirrung  und  Inconsequenz  bleibt  der  Verf.  sich  nun 
im  Folgenden  immer  gleich.  S.  125  sagt  derselbe 
weiter:  „Dass  aber  der  Gaszustand  wirklich  ein  be¬ 
deutendes  Hiuderniss  bey  der  chemischen  Anziehung 
und  Verbindung  ist,  beirei  eu  —  die  Verbindung  der 
Alkalien  mit  jlüssigen  Säuren  —  verglichen  mit  denen 
u.  s.  w (es  folgen  nun  Verbindungen  von  Stoffen 
im  gasförmigen  Zustande).  Diess  ist  wieder  so  schief 
ausgedrückt,  als  die  ganze  Ansicht  unrichtig  ist.  Der 
Verf.  wollte  obne  Zweifel  Folgendes  sagen:  Stoffe  im 
gasförmigen  Zustande  verbinden  sich  schwerer  mit 
einander,  als  wenn  sie  im  tropfbarflüssigen  Zustande 
sich  befinden,  z.  B.  (diess  hätte  nothfcvendig  als  Ge¬ 
gensatz  angeführt  seyn  müssen,  ist  es  aber  nicht)  die 
Verbindung  einer  gasförmigen  Saure  mit  einem  gleich¬ 
falls  gasförmigen  Alkali,  als:  gasförmige  Salzsäure 
mit  gasförmigem  Ammonium,  verglichen  mit  der  Ver¬ 
bindung  eben  dieser  Substanzen  im  tropf bai flüssigen 
Zustande,  als:  tropfbarflüssige  Salzsäure  und  tropf- 
bar.flüssiges  Ammonium.  Auf  diese  Weise  wäre  we¬ 
nigstens  Ordnung  und  Consequenz  in  den  Vortrag 
gekommen.  Aber  dann  hätte  der  Verf.  wieder  einmal 
etwas  behaupten  müssen,  was  nicht  in  der  Sache 
war.  Denn  derselbe  muss  nie  eine  Vermischung  der 
genannten  Gasarten  beachtet  haben,  um  nicht  zu  wis¬ 
sen,  dass  die  Vereinigung  derselben  zu  einem  Körper 
ungleich  schneller  vorgeht,  als  die  Vereinigung  der¬ 
selben  Stoffe  im  tropfbarflüssigen  Zustande.  S.  126 
kommt  derselbe  auf  die  Untersuchung  der  Frage  ,  auf 
welcher  Seite  des  C  (des  Wassers)  der  Process  an¬ 
fange?  Man  sieht,  dass  sich  dem  Verf.  hier  ein  wei¬ 
tes  Feld  zu  —  Deräsonnements  aller  Art  darbot,  wel¬ 
ches  derselbe  auch  fleissig  benutzte.  Um  die  Noth- 
wendigkeit  der  Gegenwart  des  Wassers  bey  jedem 
Verbrennungsprocesse  zu  beweisen,  führt  derselbe  un¬ 
ter  Anderm  auch  S.  129  die  Bereitung  der  Schwefel¬ 
säure  durch  (  das)  Verbrennen  des  Schwefels  an,  wel¬ 
che  nur  bey  (der)  Gegenwart  von  Wasserdämpfen 
gelinge.  Er  muss  aber  nie  eine  Fabrik,  w'elche  die 
Schwefelsäure  auf  diese  Weise  bereitet,  gesehen,  nie 
eine  deutliche  Beschreibung  davon  —  wenigstens 
nicht  mit  Aufmerksamkeit  —  gelesen  haben,  um  aber¬ 
mals  nicht  zu  wissen,  dass  ja  der  Wasserdampf  dabey 
nichts  zum  Verbrennen  des  Schwefels  thut.  Nein, 
die  Sache  ist  kurz  diese:  in  ein  mit  Glas  oder  Bley 
ausgelegtes  Zimmer  (gewöhnlich  von  Brettern  er¬ 
baut)  dringt  durch  eine  Oeffnung,  die  durch  das 
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Verbrennen  eines  Gemenges  von  Salpeter  und 
Schwefel  auf  einem  schicklichen  Heerde  entste¬ 
hende  mehr  oder  weniger  vollkommne  Schwefel¬ 
säure  in  Dampf-  oder  Gasgestalt,  findet  in  dem¬ 
selben  theils  dampfförmiges  ,  theils  tropfbares 
Wasser  ,  welches  eine  Destillirblase  an  einer 
andern  Seite  durch  eine  andere  Oeffnung  in  das¬ 
selbe  gesandt  hat  ,  und  verbindet  sich  damit 
zur  tropfbaren  Schwefelsäure.  Das  Wasser  thut 
hier  also  zunächst  nichts  weiter,  als  dass  cs  die 
aus  dem  schon  verbrannten  Schwefel  erzeugte  Säure 
aufnimmt,  damit  man  diese,  zumal  da  sie  wobl 
zum  Thcil  als  unvollkommen  erscheint,  sammeln 
und  hernach  durch’s  Abdampfen  conccntriren  könne. 
Und  nun  kommt  der  Verf.  auf  die  Hydrogeneität 
und  Oxygeneität  (Ausdrücke,  welche  eben  so  unbe¬ 
stimmt  sind,  als  die  Ansicht,  welche  sie  bezeich¬ 
nen  sollen,  verfehlt  ist)  der  Substanzen.  Was  der¬ 
selbe  eigentlich  darunter  meyne,  gibt  er  nie  be¬ 
stimmt  an,  man  muss  es  nur  erraLhen.  Oft  ist  das, 
was  er  darüber  sagt,  ganz  sinnlos,  z.  B.  S.  131  — 
„so  folgt  hieraus  J einer:  dass  die  in  dem  obigen 
Schema  unter  A.  und  B.  begriffenen  Hör  per  schon 
mit  einer  entsprechenden  Menge  von  Wasserst o Jf 
und  Sauerstoff' —  in  ihrem  (der  Menge,  oder  der 
Körper?)  eigenen  Werth e ,  relativ  frey  oder  Cha¬ 
rakter  erthcilend  ausgedrückt  —  erscheinen  müssen 
n.  s.  70.“  -Wollen  wir  den  Zwischensatz  übersehen, 
so  scheint  der  Verf.  zu  behaupten,  dass  in  jedem 
verbrennlichen  Körper  Wasserstoff  zugegen  sey,  und 
diese  Behauptung  bestätigt  sich  in  der  Folge  als 
die  wahre  Meynung  desselben.  Was  S.  133  gesagt 
ist  :  ,,  Bey  den  unvollkommenen  Oxyden  der  Art 

(Metalloxyden)  reicht  der  auf  genommene  Sauerstoff 
nur  hin,  den  metallischen  Glanz,  (den)  Zusa  mneu- 
hang  u.  s.  10.  zu  vernichten,  ohne  der  Bas.cität , 
d.  i.  Ilydrogencharakters  (dem  Hydrogencharakter), 
des  Metalls  weitern  Abbruch  zu  thun ,  ja  diese  tritt 
durch  jene  Aufhebung  scheinbar  noch  um  so  leich¬ 
ter  hervor ,  und  wird  erst  späterhin  bey  fernerer 
Aufnahme  vom  Sauerstoff  nach  und  nach  enchö  lfG 
und  endlich  entfaltet  sich  der  entgegengesetzte  Cha¬ 
rakter,  die  Metalle  erlangen  Acidität macht  die 
Sache  nicht  deutlicher.  Die  Bede  ist  hier  von  ei¬ 
nem  Hydrogencharakter  (Hydrogeneität),  der  mit 
Basicität  verwechselt  wird  ;  eines  so  dunkel,  als 
das  andere!  So  viel  lernen  wir  indessen,  dass  das 
Entgegengesetzte  desselben  (Oxygencharakter  ?  Oxy* 
geneität?)  die  Acidität  ist.  S.  135  heisst  es:  „So 
fern  die  sämmt liehen  sogenannten  (soll  wohl  heis¬ 
sen:  obengenannten,  nemlich  verbrennlichen)  Stoffe 
überhaupt  aber  der  Oxydation  fähig  sind,  in  so 
J ern  müssen  sie  auch  einen  hinreichenden  Grund  der 
Anziehung  des  Sauerstoffs  in  sich  tragen ,  und  es 
fragt  sich  nur,  ob  dieser  in  ihnen  sämmtlich  einer 
allgemeinen  Ausbildungsstufe  zuzuschreiben  ,  oder 
von  einem  besondern  Stoffe  abhängig  ist.  Wir 
sind  berechtigt ,  das  Letztere  gelten  zu  lassen  u.  s.  w.“ 
Also  jeder  Körper  trägt  in  sich  einen  Stoff,  wel¬ 
cher  —  diess  ist  nach  dem  Folgenden  ohne  Zwei- 
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fcl  die  Meynung  dos  Verfs.  —  in  allen  derselbe  ist, 
und  nur  allein  den  Sauerstoff  anzielit  (der  Wasser¬ 
stoff),  „weil  man  im  entgegengesetzten  Falle “  — 
fügt  der  Verf.  hinzu  —  „an  ihnen “  (den  Combu¬ 
stibilien)  „keine  speci fischen  Merkmale  gewahren 
müsste ,  die  mehr  verrathen ,  als  wie “  (als)  „durch 
ein  solches  stufenweises  Ab  -  oder  Zunehmen  der  Hy- 
drogeneität  wirklich  Statt  finden  könnte.  “  Hier 
haben  wir  nun  das  Wort  Hj'ffrogcncität  zum  ersten 
Male,  aber  auch  ohne  Erklärung.  Der  Vf.  fährt  fort: 
Die  Chemiker  erhielten  neulich  durch  IVinterl  in  d,cr 
Idee  seines  Sandes  einen  IVink,  von  Hy  drogeneitüt 
und  Oxygeneität  “  (das  letztere  Wort  steht  liier 
zum  ersten  Male)  „das  zu  unterscheiden,  was  aus¬ 
ser  diesen  Werthen  sonst  noch  Besonderes  und  Ri- 
g ent hümli ches  in  ihnen  gegeben  ist ,  7 vozu  man  aber 
bis  jetzt  j ast  vor  lauter  Wasser ,  Hydrogen  und 
Oxygen  nicht  gelangen  konnte  “  (ey,  cy  !  kennt 
Hr.  II.  nicht  die  Stelle  vom  Splitter  im  Auge  des 
Nächsten  und  vom  Balken  im  eigenen?!);  „Ver¬ 
suchen  wir  es  daher  jetzt  einmal,  clie  Grenzen  jener 
Rigenthümlichkeit  zu  sichern  und  so  jenen  Lieblings- 
gegenständen  einen  Damm  zu  setzen “  (Man  höre 
hier  den  Reformator!).  „Die  TVissenschaft  wird 
sowohl  hiedurch,  als  auch  durch  das  in  der  Folge 
sich  sicher  einstellende  Unternehmen  gewinnen ,  je¬ 
nen  Damm  wieder  zu  durchbrechen .  “  Ree.  glaubt 
aber,  dass  der  Verf.  sich  unnöthiger  Sorge  wegen 
des  Angriffs  auf  seinen  sogenannten  Damm  von  Aus¬ 
sen  her  macht.  Das  Ding,  welches  eher  einem 
Maulwurfshaufen  gleicht,  wird  zeitig  genug  in  sich 
selbst  zusammenfallen.  Der  Verf.  fährt  fort:  „So 
wenig  aber  die  Hydrogeneität  der  Körper  in  jedem 
Puncte  ihrer  Massen  als  durch  die  ganze  (ganzen) 
Massen  selbst  gesetzter  Werth  in  chemischer  Hin¬ 
sicht  anzusehen  ist ,  eben  so  wenig  lässt  sich  dieses 
von  Seiten  des  Sauerstoffs  in  Rücksicht  der  Acidi¬ 
tät  vertheuligen ,  und  auch  hier  haben  ivir  es  nur 
mit  einer  einzelnen  Substanz  zu  thun“  (welch  ein 
sinnloses  Gewäsch!);  „das  Verhädtniss  des  Sauer- 
s ^ °lfs  zu  den  Combustibilien  kann  daher  auch  nur 
ein  besonderes ,  spezielles,  oder  einzelnes  scyn  “  (Rec, 
macht  hierauf  aufmerksam.  Der  Verf.  ist  im  Begriff, 
sich  wieder  etwas  zu  erschleichen)  „uucl  die  sämt¬ 
lichen  Beobachtungen  aller  Chemiker  der  neuern  Zeit 
— -  erweisen  dieses  Rmzelne ,  worauf  der  Sauerstoff 
wirkt,  —  nur  im  Hydrogen  selbst  noch.“  Also: 
weil  das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  zu  den  verbrenn¬ 
lichen  Körpern  ein  besonderes,  einzelnes  ist;  d.  li. 
die  Beziehung  beyder  auf  einander  von  der  Bezie¬ 
hung  je  zwey  anderer  Substanzen  auf  einander  ver¬ 
schieden  ist;  so  muss  es  ein  Einzelnes  geben,  auf 
welches  der  Sauerstoff  wirkt,  und  dieses  ist  der 
Wasserstoff!  Welch  eine  Logik!  Doch  weiter!  „Un¬ 
mittelbar  folgen  hieraus  die  beyden  gleich  wichtigen 
Sätze:  dass  die  Brennungsfähigkeit  der  Iiörper  durch 
einen  mehr  oder  minder  verschiSdenen  Gehalt  an 
Wasserstoff ,  und  che  Fähigkeit ,  Verbrennen  zu  be¬ 
ll  ir  ken  oder  zu  oxydiren ,  durch  einen  ebenfalls  ver¬ 
schiedenen  Gehalt  an  Sauerstoff  bewirkt  werde,  “ 


So  neu  das  Erstere  ist,  so  bekannt  ist  das  Letztere. 
Woher  aber  dem  Verf,  jene  Weisheit  gekommen  ist, 
hat  Rec.  oben  gezeigt.  Der  Verf.  fährt  fort:  „Aber 
noch  zwey  andere  l  olgerungen ,  nicht  minder  wich¬ 
tig,  gehen  hieraus  hervor:  Das  Sauerseyn  der  Säu¬ 
ren  oder  ihre  Acidität  ist  mithin  nicht  primäre,  son¬ 
dern  secundäre  Wirkung  des  in  die  verbrannte  Sub¬ 
stanz  eiugegangeueu  Sauerstoffs ,  und  bricht  mir  in 
so  fern  aus  denen “  (den)  „basischen  Substanzen  her¬ 
vor,  als  wie “  (als)  „ihr  Hydro g engehalt  durch  die 
Aufnahme  des  Sauerstoffs  erschöpft  oder  getilgt 
ward,  oder  als  wie “  (als)  „  die  eigentliche  Grundlage 
der  Combustibilien  von “  (vom)  „  VVasserstojf  befreyt 
oder  entblöst “  (entblöss!)  ,, dargestellt  worden  ist. 
Ist  aber  Acidität  nicht  gleich  dem  Werthe  des  Sauer¬ 
stoff  s,  sondern  —  zwar  nicht  unmittelbar  entgegen, 
aber  doch  bedeutend  von  jenem  Werthe  abstehend, 
so  können:  die  Alkalien,  Rrdeu,  11.  s.  w.  auch  nicht 
vermöge  ihres Hydrogenwerthes\denen“  (den)  „Säuren 
unmittelbar  einungsfähig  gegenüber  stehen ,  sondern 
der  Charakter  ihrer  Alkalität  muss  durch  eine  nicht 
Wasserstojf  seyencle  Substanz  bestimmt  werden ,  die 
nach  allen  bisherigen  Beobachtungen  irokl  keine  an¬ 
dere,  als  wie “  (als)  „der  Stickstof  “  (da  haben 
wir  den  Damm!)  „seyn  dürfte!  Ich  muss  gestehen, 
dass  mich  diese  Folgerungen  selbst  überraschten “ 
(Wirklich?  rührte  sich  etwa  ein  Funke  des  gesun¬ 
den  Menschenverstandes  in  dem  Kopfe  des  Verfs., 
als  er  jenes  niedergeschrieben  hatte?)  u.  s.  w.  Doch 
was  brauchen  wir  weiter  Zeugniss?  Unmöglich 
kann  Rec,  den  Lesern  es  zumuthen,  sich,  wie  er 
selbst,  leider,  bey  Durchlesung  dieser  011a  potrida 
thun  musste,  länger  dabey  zu  langweilen.  Er  will 
nur  noch  kurz  die  Kreuz  -  und  Qucerspriinge  des 
Verfs.  in  dem  übrigen  Theil  des  Aufsatzes  anzeigen. 
Nachdem  derselbe  von  seinem  Erstaunen  ,  worein 
ihn  seine  eigene  hohe  Weisheit  versetzt  halte,  zu¬ 
rückgekommen  ist,  so  springt,  er  auf  die  Elektricität 
über,  indem  er  mit  einem  „Aber“  so  anliebt:  Sind 
aber  -J-  und  —  R  wirklich  dem  Werthe  von  Säure 
und  Alkali  gleich,  oder  setzen  sie  als  solche  diese 
Werthe  in  gegebene  Substanzen  und  auch  zugleich 
den  des  Oxygens  und  des  Hydrogens ,  so  u.  s.  w.  “ 
Dann  kommt  er  wieder  auf  das  Verhältniss  der 
verbrennlichen  Körper  zum  Sauerstoffe  zurück  und 
lehrt,  das  bey  der  Verbrennung  derselben  entste¬ 
hende  Wasser  könne  nie  wirkliches  neutrales  Was¬ 
ser  seyn,  sondern  nähere  sich  nur  der  Beschaffen¬ 
heit  desselben,  wie  es  denn  auch  (S.  i43)  ganz  be¬ 
sondere  Hydrogenarten  gebe.  Jenes  unvollkommne 
Wasser  sey  aber  den  Verbrennungsproducten  we¬ 
sentlich  eigen  und  liefere  wahrscheinlich  die  be- 
sondern  Erscheinungen  derselben  (die  Festigkeit  der 
Phosphorsäure,  wie  die  Flüssigkeit  der  Schwefel¬ 
säure).  Und  nun  kommt  derselbe  wieder  auf  die 
Calcinationsmethode  des  Holland  und  Wenzel  zu¬ 
rück,  und  freut  sich,  die  Entstehung  jener  Erden, 
jenes  Salzes  u.  s.  w.  aus  seinem  wesentlichen  Wasser 
erklären  zu  können.  Hierbey  wird  eine  ganze  lange 
Schrift  Scppoli's,  welche  der  Verf.  erst  nach  dem 
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Abdrucke  der  ersten  Abhandlung  dieses  Bandes  ken¬ 
nen  lernte,  abgedruckt,  auch  werden  aus  des  Verf. 
Exeerpten  noch  manche  seltene  Stücke  der  alten  Che¬ 
miker  nachgeholt,  einige  Beobachtungen  der  neuern 
eingestreut  und  besonders  hin  und  wieder  lustige 
Anmerkungen  von  Firn.  K.  selbst  hinzugefügt,  wo¬ 
mit  in  Allem  66,  mit  kleinerer  Schrift  gedruckte  Sei¬ 
ten  bequem  sich  füllen  Hessen.  Darauf  geht  derselbe 
zu  den  Erden  fort,  wo  unter  Andern)  S.  166  behaup¬ 
tet  wird,  die  Kieselerde  gehe  aus  dem  Iiarbone  hei‘- 
vor,  weil  sie  in  der  Pflanzenasche  sich  finde;  dann 
kehrt  derselbe  wieder  zu  den  Inflarlimabilien  zurück, 
führt  einige  quantitative  Verhältnisse  des  Sauerstoffs 
in  den  Verbrennungsproducten  an  und  berechnet  dar¬ 
aus  in  der  Folge  den  Gehalt  an  Wasserstoff  und  an  ei¬ 
genem  Substrat  eines  jeden  vor  dem  Verbrennen. 
Endlich  macht  er  auf  das  verschiedene  Brechungsver¬ 
mögen  (man  verstehe;  gegen  das  Liebt)  der  lnflam- 
mabilien  aufmerksam  und  schliesst  mit  einigen  Be¬ 
merkungen,  nach  seiner  Hypothese,  über  die  oxy- 
dirte  Salzsäure. 

XIII.  Vermischte  phisikalische  ( physikalische ) 
Bemerkungen.  Diese  Bemerkungen  betreffen  theils 
eigene,  theils  fremde  Beobachtungen  und  Versuche, 
und  sind  oft  trivial  genug,  z.  B.  230  am  Ende,  theils 
enthalten  sie  ein  breites  liaisonnement  des  Verf.  über 
die  Analogien  magnetischer  und  elektrischer  Erschei¬ 
nungen  in  der  organischen  Natur,  in  der  gewohnten 
Manier.  —  Ueber  des  Verf.  Verfahren,  schwache 
Lichtentbindungen  zu  erforschen,  musste  Rec.  lä¬ 
cheln.  Wenn  dieses  Verfahren  etwas  entscheiden 
soll,  nun  so  sieht  gewiss  auch  der,  welcher  mit  den 
leiblichen  Augen  nicht  ganz  blind  ist,  im  Dunkeln 
wenigstens,  das  Licht.  —  Nachlässigkeiten  finden 
sieb  au  ch  hier  auf  den  wenigen  Seiten,  z.  B.  S.  230. 
,,  Sn  bringen  die  Mischungen  von  Weingeist  und  Ae- 
therischen  (ätherischen)  Oeleu  ( etwas  Lavendelöl 
noch  Geojfroy  d.  i.  ausgenommen )  das  Thermometer 
zum  Falten Wer  versteht  das  in  der  Parenthese 
Eingeschlossene  ? 

Noch  hat  Rec.  die  leidige  Pflicht  auf  sich,  die 
Exercitien  solcher  Schriftsteller  auch  in  grammati¬ 
scher  Hinsicht  zu  verbessern.  Da  haben  nun  die 
schon  gelieferten  Proben  gelehrt,  wie  wenig  der  Verf. 
im  Stande  ist,  auch  nur  richtig  Deutsch  zu  schreiben. 
Zum  Ueberfluss  sollen  hier  nur  die  Sprachfehler  auf 
den  ersten  hundert  Seiten  folgen,  wobey  gewiss 
manche  noch  übersehen  sind.  S.  2:  animiren,  war¬ 
um  nicht:  aufmuntern?  S.  5:  a^s  wie,  statt;  als; 
eben  so  S.  21,  23,  33,  57,  58,  69,  gi,  90,  93,  97, 
<^3,  kurz,  das  ganze  Buch  hindurch.  S.  39:  ich 
weiss  mir  die  Stelle  zu  entsinnen ,  statt:  ich  weiss 
mich  der  Stelle  z\i  entsinnen.  S.  i±6:  animirt ,  s. 
S.  2.  S.  54 :  Mit  Wachspßaster  verklebt  man  wohl, 
tutirt  aber  nicht.  Ebend.  während  einigen  Tagen , 
glatt:  einiger  Tage;  eben  so  S.  73,  89*  und  überall 
im  Ruche.  Ebend.  und  treibt  ihn  in  einer  Retorte 
herüber  ist  ganz  undeutsch,  statt:  und  treibt  ihn 
;uts  einer  Retorte  über.  S.  56:  mittelst  salzsauren 


Alkalien ,  statt:  salzsaurer.  Ebend.  eine  Auflösung 
des  Aetzkali  in  wasserfreien  Weingeist,  statt:  in 
wasserfreyem  Weingeiste.  S.  75:  so  lange,  bis  dass 
sich  erzeugt,  statt:  bis  eich  erzeugt.  S.  60:  Auch 
versichert  mir  einer  meiner  Freunde,  dargestellt  zu 
haben,  statt:  versichert  mich.  Was  ist  denn  S.  72 
eine  massig  starke  wässrige  Essigsäure?  S.  89: 
als  ich  über  Kohlfeuer  (!)  sieden  licss,  statt:  über 
einem  Kohlenfcuer.  S.  91 :  mittelst  reducirenden 
verbrennlichen  Substanzen,  statt:  mittelst  reduciren- 
der  verbrennlicher  Substanzen.  Ebend.  aufgelösst, 
statt:  aufgelöst.  Ebend.  allegire,  warum  nicht: 
anführe?  S.  92:  mit  denen  Lösungen ,  statt:  mit 
den  Lösungen.  Ueberaall  setzt  der  Verf.  im  dritten 
Fall  der  Mehrzahl  das  Fürwort,  statt  des  Geschlechts¬ 
wortes,  wie  die  oben  angeführten  Proben  auch  häufig 
gezeigt  haben.  S.  97:  die  hineingehangene  Kohle,  statt; 
die  hineingehängte  Kuhle.  8.103:  Seide ,  mit  salpe¬ 
tersaurem  Silber  getränkt ,  wurde  in  kurzer  Zeit  re- 
ducirt.  Wie?  Die  Seide  ward  reducirt?  Zu  was 
denn?  Zu  Lumpen  etwa?  Es  sollte  aber  heissen: 
Das  Silber  in  einer  salpetersauren  Silberauflösung, 
mit  welcher  man  Seide  getränkt  hatte,  ward  redu¬ 
cirt.  Possierlich  nehmen  sich  S.  121  die  physischen 
Schriftsteller ,  deren  Herr  Kästner  einer  i6t,  aus. 
Noch  muss  Rec.  bemerken,  dass  die  ersten  hundert 
Seiten,  aus  welchen  die  Sprachunrichtigkeiten  aus¬ 
gezogen  sind,  grossentheils  die  Worte  fremder 
Schriftsteller  enthalten,  welche  R.ec.  dabey  natür¬ 
lich  nicht  berücksichtigt  hat.  Auch  hat  derselbe 
alle  die  Fehler  nicht  angemerkt,  welche  der  Verf. 
für  Drucklehler  ausgeben  könnte. 

Soll  Rec.  dem  Herrn  Kästner  einen  Rath  ge¬ 
ben,  so  ist  es  der,  nicht  ferner  aus  der  Schrift- 
stellerey  ein  Handwerk  zu  machen,  sondern  der 
innern  Beruf  dazu  abzuwarten,  und  hat  er  ja  in¬ 
teressante  Beobachtungen  und  Versuche  bekannt  zu 
machen,  die  nackte  Erzählung  derselben  in  irgend 
ein  chemisches  Journal  einrücken ,  dem  Leser  aber 
das  Raisonniren  darüber  frey  zu  lassen.  Denn  zum 
Schriftsteller,  oder  gar  zum  Reformator,  ist  Hr.  K. 
offenbar  noch  nicht  herangereift. 


KR  IE  G  S  WI S  SENSCFIAFT. 

Bey träge  zur  Kriegskunst ,  in  Fragmenten  über  ver¬ 
schiedene  taktische,  Gegenstände.  Viertes  Heft. 
Mit  1  Kupf.  Königsberg,  b.  Göbbels  u.  Unzer, 
1803.  IV  und  151  S.  in  8*  (i6gr.) 

Die  abgehandelten  Gegenstände  sind  :  a)  Grösse 
und  Geschwindigkeit  des  Schrittes ;  b)  Recognosci- 
rnng  der  Wege;  c )  V bui  Av andren ;  d)  Vom  Schwen¬ 
ken;  e)  Vom  tpuarre;  J)  Zahl  der  Geschütze  bey  ei 
ner  Armee,  Grosse  der  Batterien  und  ihre  Abständt 
in  der  Linie. 

Alles  dieses  ist  gründlich  und  mit  sehr  guten 
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Winken,  nur  zu  fragmentarisch  behandelt.  Der 
letzte  Aufsatz  ist  der  ausgeführteste. 

Reglement ,  das  Exereitium  und  die  Blan'övres  der 
Französischen  Infanterie  betreffend ;  vom  1.  August 
1791.  Aus  dem  Französischen,  für  die  königlich- 
westfalischen  Regimenter.  Braunschweig,  b.  Fr. 
Vieweg.  5^8  S.  in  Q.  (2  Thlr.) 

Eier  und  vierzig  Kupfertafeln  zu  dem  Reglement 
vom  1.  August  1791,  das  Exereitium  und  die  Ma* 
növres  der  Französischen  Infanterie  betreffend. 
Aus  dem  Französischen,  für  die  königlich -west¬ 
fälischen  Regimenter.  Braunschweig,  b.  Fr.  Vie¬ 
weg.  Ausser  den  Kupfertafeln,  72  S.  in  8-  kurze 
Erklärungen  derselben;  jede  mit  Hinweisung  auf 
die  Seite  des  Reglements,  wo  sie  vollständiger  er¬ 
örtert  werden. 

Erfahrung,  wie  einiges  Nachdenken,  haben 
schon  längst  das  Bedürfniss  eines,  für  die  Zeitumstän- 
Re  vollendeten ,  Reglements  fühlbar  gemacht.  Aber 
istens  ist  dieses  nicht  so  leicht,  wie  vielleicht  man¬ 
cher  denkt;  2tens  macht  man  wahrscheinlich  ein, 
sich  nicht  im  mindesten  belohnendes,  Werk,  wenn 
der  Befehl  dazu  nicht  von  oben  herab  kommt.  Letz¬ 
teres  mag  vorzüglich  unsere  guten  Köpfe  in  diesem 
Fach  abgehalten  haben,  sich  hiermit  zu  beschäftigen; 
denn  gute  Köpfe  stehen  nicht  jederzeit  an  der  Spitze. 
Wenigstens  beweisen  die  in  manchen  Diensten  er¬ 
schienenen  Reglements  über  Reglements  —  von  wel¬ 
chen  immer  jedes  folgende  das  vorhergehende  über- 
trcflen ,  und  sich  seiner  eigentlichen  Bestimmung 
mehr  nähern  sollte  ■ —  ein  dunkles  Gefühl  dieses  Be¬ 
dürfnisses:  freilich,  weiter  nichts ;  denn —  um  nur 
etwas  anzuführen  —  so  soll  das  Reglement,  welches 
auf  die  Natur  des  Schritts,  d.  h.  wie  er  überhaupt 
und  bey  jedem  Vorfall  beschaffen  seyn  muss,  damit 
der  Soldat  am  wenigsten  ermüde,  Rücksicht  nimmt; 
und  das  auf  den  Grundsätzen  gebauet  ist:  sich,  aus 
der  Schlachtordnung,  wie  der  Colonne,  nach  allen 
Seiten,  auf  die  kürzeste  und  leichteste  Art  zu  formi- 
ren,  noch  geboren  werden.  Es  war  begreiflich,  dass 
diese,  auf  nichts  fussenden,  Umänderungen  —  von 
welchen  öfters  eine  die  andere  jagte  —  nur  Sprach¬ 
verwirrung,  mit  allen  ihren  Folgen  auf  Exerciren 
und  ManÖvriren,  hervorzubringen  im  Stande  waren: 
und  dass  sie  das,  durch  andere  Umstände  herbey  ge¬ 
führte,  Verstimmen  und  Ermatten  der  einzelnen  In¬ 
dividuen  vollenden  mussten.  In  Frankreich  verfuhr 
man  anders.  Die  alten  Reglements  sind  —  seitdem 
cs  sich  zum  Beherrscher  des  festen  Landes  empor¬ 
schwang  —  so  viel  sich  Rec.  erinnert,  unverändert 
beybehalten  -worden:  und  zwar  mit  Recht;  indem 
aie  eine,  jedem  Individuum  der  Armee  verständliche, 
Sprache  führen :  und  die  Einführung  und  Einübung 


eines  vollkommenen  Reglements  eine  lange  Ruhe  er 
fordern. 

Gegenwärtiges  für  die  königlich  -  westphälische 
Armee  abgedrucktes  Reglement  ist  nichts,  wie  ein 
wörtlicher  Nachdruck,  mit  allen  Sach-,  Wort-  und 
Sprachfehlern  der  in  Strassburg  erschienenen  deut¬ 
schen  Uebersetzung  des  französischen  Reglements. 


Anweisung  zum  Exerciren  für  Officiere  und  Unter- 
ojji eiere  der  Infanterie.  Nach  dem  k.  k.  französi¬ 
schen  Reglement  für  die  Infanterie  bearbeitet,  und 
mit  Berücksichtigung  der  Stellung  in  zwey  Glie¬ 
dern  und  der  Formation  einer  Compagnie  zu  zwey 
Plotons.  Aarau,  bey  Sauerländer.  1808«  *27  S. 

8-  (10  gr.) 


Nichts  wie  wörtlicher  Auszug  aus  dem  franzö 
6ischem  Reglement.  Z.  B. 


Vorrede  des  vorliegenden 
Werks. 

Nach  jeder  Lekzion  (Le- 
ction)  werden  Anmerkun¬ 
gen,  um  die  Nützlichkeit 
der  Grundsätze  darzuthun, 
gemacht.  Sie  dienen  dazu, 
dem  Exerziermeister  die 
Gründe  anzugeben,  warum 
eine  Sache  so  u.  nicht  an¬ 
ders  vorgeschrieben  ist.  Die 
Exerziermeister  werden 
sichs  sehr  angelegen  seyn 
lassen,  dieselben  gründlich 
zu  studieren  und  anzuwen¬ 
den  u.  s.  f. 


Deutsche  Uehcrs.  des  französ. 

Reglements. 

Nach  jeder  Lection  wer¬ 
den  Bemerkungen,  um  die 
Nützlichkeit  der  Grund¬ 
sätze  darzuthun,  gemacht. 
Die  Instructoren  aber  sel¬ 
ber  werden  sichs  sehr  an¬ 
gelegen  seyn  lassen,  die¬ 
selben  gründlich  zu  stu- 
diren  und  anzuwenden, 
wenn  sie  die  Anfänger  un¬ 
terrichten  wollen  u.  s.  f. 


S.  xc  wird  folgende  wichtige  Bemerkung  ein¬ 
geschaltet:  ,,Nie  muss  auf  Köpfe — links,  Köpfe 
—  rechts  und  umgekehrt  folgen,  sondern  es  muss 
immer  zuvor  steht  (das  ehedem  übliche  Commando: 
grad'  aus !  ist  wenigstens  für  uns  Deutsche  passen¬ 
der)  commandirt  werden,  damit  der  Mann  den  Kopf 
vorwärts  drehe.“  Ungeachtet  dieses  schon  aus  der 
französischen  Vorschrift:  Köpfe  —  rechts  (Tete  — 
ä  droite)  steht  (fixe)  und  der  nachfolgenden  Be¬ 
merkung  folgt,  dass  Köpfe  —  links  auf  die  umge¬ 
kehrte  Weise  vollzogen  wird. 


S.  48-  d3ey  den  allgemeijien  Anmerkungen  über 
die  Feuer  ist  der  im  französischen  Reglement  be¬ 
findliche  184.  $. ,  der  die  Bemerkung  enthält,  dass 
der  Soldat  erst  ohne  Patronen,  und  hierauf  mit 
Patronen  voll  Kleyen  oder  Sägespähnen  exerciren 
soll,  ganz  Weggeblieben.  Warum?  sicht  Rec.  nicht 
ein.  Wenigstens  hätte  der  Hr.  Verf. ,  wenn  er  von 
der  Unnützlichkeit  dieses  Verfahrens  überzeugt  ist, 
die  Gründe  angeben  müssen. 
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20-31 

S,  GO-  Die  M  .uuiacbäft  einer  Infanteriecom- 
pagnie  wird  auf  2  Glieder  'gestellt ,  das  21c  Glied 
2  Schuh  hinter  dem  ersten.  (Das  französische 
Reglement  redet  bestimmter:  „der  Abstand  des  ei¬ 
nen  Glieds  von  dein  andern  beträgt  1  Fuss;  und 
dieser  Fuss  wird  von  der  Brust  des  Manns,"  im 
zweiten  und  dritten  Gliede,  bis  an  den  Iliicken 
seines  Vordermanns  gerechnet,  oder  bis  an  dessen 
Hävers ack  “  • — •  dann  kommen  freilich  2  Fusse  her- 
aus  —  „wenn  der  Soldat  damit  beladen  ist.4) 
„Der  Feldwebel  thcilt  die  Compagnie  in  2  gleiche 
Plotons  (hier  geht  die  Vorschrift  von  dem  französi¬ 
schen  Reglement  ab,  welches,  im  Fr  iedens  fites, 
ebenfalls  auf  2  Glieder  rangiret,  aber  die  Einthei- 
lung:  jede  Compagnie  formirt  nur  ein  Photon,  bey- 
bchält)  und  sodann  wieder  jedes  Ploton  in  2  Sectio- 
nen  (Nach  dem  französischem  Reglement  hat  je¬ 
de  Compagnie  2  Seelionen;  nach  diesem,  4:  das 
könnte  doch  zu  Verwirrungen  Anlass  geben.)  u.  s.  f. 

Ree.  gesteht  offenherzig,  dass  er  nicht  Geduld 
genug  hat,  sich  durch  dieses  Machwerk  ganz  hin¬ 
durch  zu  arbeiten.  Er  hofft  den  Leser  hinlänglich 
von  dem  Werth  desselben  überzeugt  zu  haben; 
und  ersucht  die  Ungläubigen  zur  Strafe  zu  kaufen 
und  zu  lesen. 

FRANZÖSISCHE  SPRACHLEHRE. 

Ixurze  gemein  fassliche  franz.  Sprachlehre  für  den 
deutschen  Bürgerstand ,  zum  Selbstunterrichte  und 
zum  Gebrauche  in  deutschen  Bürgerschulen.  Nebst 
den  nölhigen  Ucbungen  im  Sprechen  und  Schrei¬ 
ben,  und  einer  in  Kupfer  gestoch.  franz.  Vorschrift, 
von  M.  Joh.  Laug,  Pfarrer  zu  Schnaithain  im  Wir- 
tembergischen.  Ulm,  1307.  Im  Verl,  der  Stettin 
Buchh.  30  Bogen,  gr.  3.  (16  gr.) 

Zum  Selbstunterrichte  fehlt  es  dieser  Anweisung 
bey  weitem  an  Präcision  und  Deutlichkeit.  Dieser 
Mangel  ist  besonders  in  der  Lehre  von  der  Ausspra¬ 
che  (wie  S.  1 — 2  über  das  h')  sichtbar,  auf  weiche 
der  Verf.  viel  Zeit  und  Baum  verwandt  hat,  da  doch 
alles,  was  sich  schriftlich  darüber  beyhringen  lässt, 
nach  B.ec.  Dafürhalten,  sich  auf  wenige  Seiten  zu¬ 
sammenfassen  Hess.  Doch  ist  die  Miilie  lobenswerth, 
womit  er  für  jeden  Laut  einsylbige,  dann  zweysylbige 
Wörter  u.  s,  w.  gesammelt  hat.  Wie  wichtig  es  sey, 
bey  Vergleichungen  der  Aussprache  die  Provinz  anzu¬ 
geben,  von  der  man  spricht,  sieht  man  aus  dem,  was 
flr.  L.  über  das  e  sagt.  Er  nimmt  nur  ein  dreyfaches 

an,  _  da  es  doch  gewiss  einen  vierfachen,  vielleicht 

einen  fünffachen  Laut  hat,  und  er  will  das  offene  e, 
wie  in  dem  Worte  mehr,  sehr,  ausgesprochen  haben, 
wo  es  doch  fast  in  ganz  Norddeutschland  geschlossen 
ist,  und  wie  e  klingt.  GuerissabU  soll  nach  ihm 
yoerissable  lauten.  —  Es  steht  ja  ein  Accent  aigu 
"auf  e,  also  lautet  es  wie  unser  geh.  Ai  lehrt  er  wie 
äh  aussprechen,  das  gilt  aber  nicht  von  der  isten  Per¬ 


son  des  Futur  und  des  isten  Pcvfects,  WO  es  wie  ee 
lautet.  S.  17  wird  Ihme  wie  Dahin  ausgesprochen; 
das  a  ist  aber  kurz,  und  das  Wort  lautet  wie  Hamm. 
B  soll  am  Ende  des  Worts  mir  in  plomb  nicht  gehört, 
und  in  Genfs  soll  das  f  ausgesprochen  werden.*  J  soll 
ein  gelindes  deutsches  sch  scyn;  das  kennt  aber  Rec. 
nicht.  Auch  ist  das  r  in  quatre ,  notre  etc.  nicht  im¬ 
mer,  sondern  nur  in  der  Sprache  des  gern.  Lebens 
stumm.  Das  doppelte  x  (z,  B.  in  ex il  und  sexe')  unter¬ 
scheidet  Hr.  L.  gar  nicht.  Wen  ay  wie  ai  lauten  soll, 
wird  es  jetzt  auch  so  geschrieben,  z.  B.  paien,  aleux. 
S.  45  lehrt  Hr.  L.  das  z  in  bizarre  wie  fs  aussprechen. 
Es  ist  aber  das  leiseste  einfache  s.  Von  S.  52  an  fin¬ 
det  man  tranz.  Säfze,  mit  beystehender  deutscher 
Aussprache  nach  obigen,  zum  Theil  falschen.  Regeln. 
Die  Declinatlon  wird  ohne  Casus  beygebracht.  Dass 
vor  plüpart  kein  ß  und  de-  stehen  dürfe,  gehört  zu 
den  von  vielen  Sprachlehrern  übersehenen  Bemer¬ 
kungen,  aber  dass  Inn  ajautre,  l'un  de  Vautre  rich¬ 
tig  scyen,  sollte  bemerkt  werden.  Nach  S.  177  ver¬ 
ändert  (fuelque-  que  vor  dem  Substantiv  Zahl  und  Ge¬ 
schlecht  —  allerdings  die  Zahl,  aber  wie  das  Ge¬ 
schlecht,  da  es  Neutrum  ist?  An  Paradigmen  und 
Beyspielen  über  die  Tempora  ist  ein  Ueberiluas.  Das 
Conditionnel  rechnet  der  Verf.  zum  Conjunctiv;  die¬ 
ses  ist  logisch  richtig,  aber  nicht  grammatisch,  da 
keine  Conjunction,  die  den  Subjonctif  regiert,  vor 
dem  Conditionnel  stehen  kann.  Gegen  Debonnale 
nimmt  Hr.  L.  ein  Plusqueparfait  feus  eu  an,  S.  244, 
Z.  1  sollte  statt  grossentheils  stehen:  nie;  denn  nie 
braucht  ein  Verbe  reciproque  avoir  als  Hülfswort. 
Mener,  jetter,  appeller  u.  dg],  sind  zwar  nicht  irre¬ 
gulär,  doch  sollte  S.  252  die  Abwandlung  des  Accents 
und  die  Verdoppelung  des  l  in  gewissen  tems  bemerkt 
seyn.  S.  253  wird  nicht  bemerkt,  dass  je  faux  von 
fnillir  nicht  gewöhnlich  ist.  S.278  steht  äunschick- 

lich  als  Praeposition ,  die  den  3ten  Fall  regiere  _ 

da  sie  ja  vielmehr  erst  das,  was  wir  aus  Angewöh¬ 
nung  an  unsre  und  die  lateinische  Grammatik  Dativ 
nennen ,  bildet.  S.  230  Eu  cas  que  ist  nicht  ganz 
richtig;  man  sagt  au  cas  que  —  mit  einem  Verbum, 
und  eu  cas  de  mit  einem  Substantiv.  Die  Liste  S.  235 
könnte  mit  10  —  12  Adjectiven  vermehrt  werden, 
wie  fier ,  plaisant  u.  a.  Die  unbeholfene  Regel  S.  233 
11.2.  würde  besser  also -ausgedrückt  seyn:  Je,  tu,  ils 
stehen  nie  ohne  Verbum.  Moi,  toi,  Lui,  eux  steheu 
auch  ohne  Verbum,  und  mit  dem  Verbum  nie  ohne 
die  erstem.  S.  291  sollte  bemerkt  seyn,  dass  zwar 
Monsieur,  aber  nicht  Monseigneur  und  Madame 
den  Artikel  und  das  Pronom  ce  etc.  vor  6ich  haben 
können.  S.  296  steht  ungewiss  für  gewiss,  ein  Feh¬ 
ler,  der  viel  Irrthum  verschulden  kann.  Hr.  L.  gibt 
nur  13  Verba  an,  denen  ohne  ä  und  de  ein  Infinitiv 
folge.  Debonnale  zählt  deren  20;  Lacombe  richtiger 
mehr  als  30.  Auch  fehlen  hier  manche  Regeln  über 
die  Flexion  des  Particips.  Die  II.  Abtheilung  enthält 
ein  sehr  vollständiges  und  wohl  geordnetes  Wörter¬ 
buch  —  wo  man  bey  jeder  Verrichtung  zugleich  alle 
Werkzeuge,  auch  die  franz.  Maasse  und  Gewichte 
findet,  dann  Gespräche  u.  s.  w. 
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VOLKSBILD  U  N  G. 

IVtan  findet  in  dem  jetzigen  pädagogischen  Streben 
kein  Aushängeschild  öfter  gebraucht,  als  das  der 
Volksbildung.  Bey  allen  Reformen  des  Staates,  der 
Kirche,  der  Schulen  und  der  Oekonomie  wird  an  die 
Volksbildung  reclamirt,  und  von  der  Vernachlässi¬ 
gung,  oder  völligen  Geringschätzung  derselben,  alles 
Unglück,  was  je  eine  Nation  treffen  kann,  abgelei¬ 
tet,  Es  scheint  dem  Rec.  nicht  unnöthig,  ja  sogar 
Zeitbedürfniss  zu  eeyn,  über  dieses  Sckibolet  so  vie¬ 
ler  Volksbildner  und  Volkslehrer  seine  Gedanken  hier 
niedcrzulegen.  —  Die  verschiedene  Bestimmung 
der  Volksbildung  hängt  von  den  verschiedenen  An¬ 
sichten  ab,  die  ein  jeder,  welcher  auf  das  Volk  ein- 
wirkt.,  von  dem  Zwecke  der  Volksbildung  sich 
macht.  —  Der  Staat  und  die  Volkslehrer  sind  die 
einzige«  Repräsentanten  alles  und  jeden  Hauptein¬ 
flusses,  welcher  auf  das  Volk  geäussert  wird.  Die 
Volkslehrer  stehen  nun  entweder  iin  Dienste  der  Ma¬ 
ximen  des  Staates,  d.  h.  sie  sind  gezwungen,  den  Ma¬ 
ximen  des  Staates  gemäss  das  Voik  zu  leiten,  (man¬ 
che  thun  es  frey  willig,  um  Vorlheil  davon  zu  ziehen) 
oder  sie  sind  völlige  Antipoden  desselben,  weiches 
letztere  zwar  weniger  der  Fall  ist.  —  Was  die  Staa¬ 
ten  betrifft,  so  ist  es  klar:  so  viele  und  verschiedene 
Staaten  es  gibt,  so  viele  und  verschiedene  Ansichten 
gibt  es  auch  von  Volksbildung.  Doch  lassen  sich  alle 
diese  verschiedenen  Staatsinaximen  in  Hinsicht  der 
Volksbildung  auf  einige  wenige  Hauptrichtungen  der¬ 
selben  reduciren.  —  Ein  Staat  wünscht  z.  B.  nichts, 
als  rüstige  Kämpfer,  Vcrlheidiger  und  Eroberer  aus 
seinem  Volke  zu  machen:  das  Volk  wird  sogleich  als 
Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  gestempelt.  • — 
Ein  andrer  wünscht  aus  seinem  Volke  mehr  ein  in- 
dustriöses  zu  machen,  und  alle  Anstalten  für  die 
Volksbildung  müssen  der  Erreichung  dieser  Maxime 
ihre  ganze  Tbäligkeit  widmen.  Diese  ökonomische 
und  technische  Bildung  des  Volkes  wird  um  so  eher 
um  sich  greifen,  je  mehr  das  Land,  welches  ein  sol¬ 
cher  Staat  besitzt,  wegen  seines  dürftigen  Bodens  da¬ 
zu  geeignet  ist,  diesen  Zuruf  oder  vielmehr  diesen 
Vierter  Band. 


Befehl  täglich  von  neuem  wieder  ins  Gedächtnis  zu¬ 
rückzuführen.  Obgleich  der  Staat  nur  eine  weise 
Sparsamkeit  und  einen  durch  den  gehobene):  Erwerb- 
fleiss  begründetem  Wohlstand  seiner  Unterthanen 
bezwecken  will,  so  kann  er  es  doch  nicht  verhin¬ 
dern,  dass  Geiz,  Habsucht,  List,  Betrug  und  Bevor- 
theilung  jeder  Art  die  herrschenden  Eigenschaften  ei¬ 
nes  solchen  Volkes  werden,  und  die  bessern  religiö¬ 
sen  Gesinnungen  verdrängen  müssen.  —  Ein  dritter 
sucht  den  Handel  und  Mechanismus  im  Ma.nufa.ctur- 
und  Fabrikwesen  als  das  einzige  Mittel  des  Wohl¬ 
standes  des  Volkes,  und  als  den  einzigen  Zweck  der 
Volksbildung  zu  betrachten,  und  sein  ganzes  Streben 
ist  nun  darauf  gerichtet,  diese  Ansicht  in  seinem 
Volke  mit  möglichstem  Kraltaufwande  zu  realisieren. 
Doch  grade  dadurch  untergraben  manche  Staaten  ih¬ 
re  eigne  Wohlfahrt,  indem  sie  dadurch  den  Patrioten 
zum  Kosmopoliten  umschaffen ,  sie  müssten  denn 
durch  andre  Gestalten  diesen  Kosmopolitismus  nur 
auf  das  Vaterland  beschränken  können.  Das  Volk  ist 
und  wird  hier  Sclave  des  Reichthums  und  sieht  sich 
der  entsetzlichsten  Armuth  Preis  gegeben.  Man 
weiss,  dass  England  nur  damit  zu  thun  hat,  die  Ar¬ 
muth  seiner  Unterthanen  zu  beschwichtigen:  diess 
würde  nicht  seyn,  wenn  nicht  ein  grosser  Theil  des 
Volkes  auf  Kosten  der  übrigen  zu  einer  Höhe  gelangt 
wäre,  welche  die  grösste  Ungleichheit  unter  dem 
Volke  begründen  musste.  —  Am  besten  und  glück¬ 
lichsten  befinden  sich  diejenigen  Staaten,  welche  we¬ 
niger  positiv,  sondern  mehr  negativ  handeln  ^  d.  h. 
welche  nicht  blos  eine  einseitige  Richtung  des  Slre- 
bens  des  Volkes  begünstigen ,  und  einen  Stand  des¬ 
selben  auf  Kosten  der  übrigen  zur  drückenden  Last 
der  Gesellschaft  umschaffen,  sondern  vielmehr  das 
gemeinsame  Streben  in  seinem  Beginnen  unterstützen 
und  so  alte  Stände  des  V otkes  in  einer  von  der  Natur 
selbst  angedeuteten  Wechselwirkung  gegenseitig  in 
einem  Gleichgewichte  erhalten.  Aber  wo  sind  solche 
Staaten?  Ganz  ohne  Beyspiel  sind  wir  hier  nicht, 
sowohl  die  ältere,  als  auch  die  neueste  Geschichte 
kann  solche  Regierungen  nachweisen.  So  viel  Lin- 
Jluss  dev  Staat  auch  auf  die  V olksbildung  im  /iU ge¬ 
meinen  hat ,  so  ist  er  doch  noch  nicht  so  gross  und.  bc- 
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ueiltcTid ,  als  der  der  Volkslehrer.  Del'  Staat  nimmt 
die  Volksbildung  melir  in  legaler  und  politischer  Hin¬ 
sicht  in  Anspruch,  und  sucht  in  der  gegebenen  Haupt- 
riclitung  mehr  seinen  Zweck,  und  den  äussern  Wohl¬ 
stand  des  Volkes,  wenn  letzterer  sich  zufälligerweise 
mit  dem  erstem  verträgt,  zu  befestigen.  Der  Staat 
schlägt  die  intellectuelie  Geistesbildung  weniger  in 
Fesseln,  höchstens  da,  wo  sic  seinen  Zwecken  zu¬ 
wider  ist.  Allein  auch  hier  kann  demolingeachtet 
der  Geist  und  das  Herz  des  Volkes  noch  immer 
seine  individuelle  Ilicbtung  nehmen  und  behaup¬ 
ten,  und  ist  nicht  gefährdet,  seine  Eigenthümlich- 
keit  zu  verlieren  — .  Doch  auch  diese  Seite  des 
Volkes  wird  nicht  so  ganz  ausser  der  Aufsicht  ge¬ 
lassen,  denn  die  Volkslehrer  in  Kirchen  und  Schu¬ 
len  suchen  sich  die  Herrschaft  über  das  Innere  des 
Volkes,  über  das  Denken  und  Handeln,  zu  eigen 
zu  machen.  — •  Die  Volkslehrer  sind  nächst  dem 
Staate  die  zweyte  Instanz ,  welche  die  Volksbildung 
sich  zur  Aufgabe  ihrer  Thätigkeit  macht.  —  Wer 
kann  das  Volk  lehren ,  wer  kann  es  bilden?  Diese 
Frage  dringt  sich  hier  zuerst  auf.  —  Nur  der 
kann  das  Volk  lehren  und  bilden,  welcher  über 
dem  Volke  steht.  Allein  das  Stehen  über  dem  Vol¬ 
ke  zeigt  sich  keinesweges  in  dem  Stolze  der  Pha¬ 
risäer,  ich  danke  dir  Gott ,  dass  ich  nicht  bin ,  wie 
andre  Leute,  auch  nicht  in  dem  blossen  Raisonni- 
ren  über  den  Volkscharakter  und  dessen  Mangel  an 
wahrer,  achter  Bildung,  oder  in  dem  Vornehmthun 
und  iUTectiren  einer  hohem  Aufklärung.  Nein!  son¬ 
dern  vielmehr  in  dem  Drange,  dem  Volke  aufzu¬ 
helfen,  und  in  derKenntniss  der  Mittel,  diesem  edlen 
Drange  Genüge  zu  leisten.  Schlägt  ein  für  das 
Volkswohl  warmes  Herz  in  der  Brust  des  Men¬ 
schen  —  hat  ein  kindliches  Auffässen  und  Beobach¬ 
ten  ihn  in  den  Stand  gesetzt,  alle  die  Mittel  und 
Wege  einzuschlagen,  um  dem  Volke  eine  wahrhaft 
gute  und  charaktervolle  Bildung  zu  gewähren  — 
wird  sein  wohlwollendes  Herz  von  den  Mängeln 
und  Bedürfnissen ,  von  welchen  er  das  Volk  gefes¬ 
selt  erblickt,  unaufhaltsam  hingerissen,  zur  Ver¬ 
wirklichung  seines  Wunsches,  Hand  anzulegen,  um 
mit  eigner  That  andre  für  diesen  Zweck  zu  gewin¬ 
nen  —  timt  er  selbst  Verzicht  auf  manche  Bedürf¬ 
nisse  seiner  Individualist,  verliert  er  sich  gleich¬ 
sam  in  dem  Streben,  das  Ganze  zu  retten  —  be¬ 
schränkt  er  seinen  Egoismus,  so,  dass  er  das  Gute, 
was  andere  für  diesen  Behuf  wohlwollend  und 
ernst  beytragen ,  dankbar  annimmt,  und  selbst  das 
Seine  diesem  als  besser  anerkannten  hinten  ansetzt 
—  ein  solcher  Mann,  mit  solchem  Herzen,  ist  der 
wahre  Volksbildncr  und  Volkslehrer ,  der  im  rein¬ 
sten  Sinne  des  Wortes  über  dem  Volke  steht.  Nur 
solchen  Männern  kann  und  muss  die  Volksbildung 
gelingen  —  ihnen,  welche  mit  edler  Resignation 
ihres  Ichs  das  Gute  befördern,  wo  es  die  Noth  er¬ 
heischt,  und  dasselbe  auf  die  beste  (wenn  es  auch 
Reicht  immer  die  ihrige  ist)  zu  begründen  suchen. 
Frey  von  Vorurtheilen ,  von  Selbstsucht,  vom  In- 
triguengeiste,  vom  Kleinigkeitsgeiste,  von  Parthey- 
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sucht,  von  niederm  Ehr-  und  Geldgeize  muss  das 
Herz  des  Völkslehrers  seyn,  Fragen  wir  nun:  ist 
der  Lehrerstand  durchaus  von  allen  diesen  gerügten 
Leidenschaften  frey,  und  besitzt  er  die  vorher  ge¬ 
forderten  üEigentliürnlicbkeiten  ?  Flier  müssen  wir, 
wenn  der  Wahrheit  kein  offenbarer  Abbruch  ge¬ 
schehen  soll,  mit  Nein  antworten.  Ein  grosser 
Theil  der  Volkslehrer  steht  tief  unter  dem  Volke. 
Bey  diesen  Lelirein  ist  zwischen  ihnen  und  dem 
Volke  kein  andrer  Unterschied ,  als  der:  dass  der 
Lehrer  seine  Sinnlichkeit  besser  verstecken  und  leich¬ 
ter  bemänteln  kann,  das  Volk  aber  geradezu  seine 
Fehler  und  Leidenschaften  äussert  —  die  Sinnlich¬ 
keit  solcher  Lehrer  ist  nur  die  sublimirte  Essenz 
der  Leidenschaften  des  Volkes.  Liest  man  die  Strei¬ 
tigkeiten  der  Humanisten  und  Philanthropinisten 
in  der  Pädagogik,  so  muss  man  sich  wundern,  wie 
erziehende  Männer  sich  dabey  so  ungezogen  be¬ 
nehmen.  Von  jeher  ist  das  Volk  für  das  Gute 
empfänglich  gewesen,  und  hat  dasselbe  angenom¬ 
men  ,  wo  es  sich  ihm  nur  zeigte.  Diess  waren  die 
Volkslehrer  und  Volksbildner  nie.  Wer  hat  die  be¬ 
sten  und  trefflichsten  Geister  des  Gottesreiches,  in 
denen  sich  das  Ewig  Wahre  und  Gute  so  einfach 
und  anspruchslos  aussprach,  gekränkt,  verfolgt  und 
gemordet?  Das  Volk?  Nein!  immer  waren  es 
die  Volkslehrer,  welche  diejenigen,  von  denen  sie 
eines  Bessern  belehrt  wurden,  verdrängten  oder 
tödteten.  —  Man  hat  bisher  geklagt,  dass  in  den 
meisten  Staaten  die  niedere  Volksbildung  noch  im¬ 
mer  Handwerkern  und  ungebildeten  Menschen  an¬ 
vertrauet  würde;  allein  wir  wissen  kaum,  ob  wir 
in  diese  Klagen  mit  einstimmen  dürfen.  Denn  be¬ 
trachtet  man  diese  gelehrten  und  so  gebildeten 
Volkslehrer,  so  könnte  man  vielleicht  eher  wün¬ 
schen,  dass  das  Volk  nie  in  ihren  Rath  kommen 
möchte. 

Fast  möchte  man  gegen  alle  Volksaufklärung 
und  Volksbildung  laut  predigen,  weil  unter  solchen 
Volkslehrern  das  Volk  nie  besser  werden  kann.  — 
Es  wäre  gar  nicht  übel,  wenn  in  jedem  Lande  die 
acht  genialen  Geister,  die  frohesten  und  heitersten 
Jünglinge,  die  frömmsten  und  religiösesten  Herzen 
(denn  solche  Menschen  können  einzig  und  allein  za 
Volkslehrern  genommen  werden)  sich  in  einer  Schu¬ 
le  vereinigt  sähen,  welche  unter  der  Aufsicht  und 
Leitung  der  erfahrensten  und  in  Tugend  und  Re¬ 
ligion  bewährtesten  Männer  des  Landes  sich  für 
ihren  künftigen  Beruf  bilden  könnten.  An  einer 
solchen  Anstalt  fehlt  es  noch  jedem  Lande  des  cul- 
tivirten  Europa. 

Welcher  Büttel  bedienen  sich  nun  die  Volks¬ 
lehrer,  um  f  ür  das  Geste  des  Volks  etwas  Vrspriess- 
liches  zu -leisten?  Jeder  sinnt  auf  Mittel  und  Wege, 
die  Cultur  des  Volkes  zu  befördern.  Am  auffallend¬ 
sten  war  von  jeher  das  Streben  der  Volkslehrer, 
solche  Blittel  und  Biethoden  für  den  Volksunter¬ 
richt  zu  wählen ,  welche  vorzüglich  diese  Volksbil¬ 
dung  a)  erleichtern  und  b)  zeitigen  sollten . 
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Alle  Methoden  des  VolksunterricTits  theilen  sich  in 
die  z\vey  Hauptrichtungen ,  Erleichterung  und  Zei¬ 
tigung.  Dass  sowohl  in  der  Erleichterung?  -  als 
Zeitigungsmethode  viele  Extreme,  viele  Spiel ereyen 
und  Thorheiten  zum  Vorschein  kamen  und  kom¬ 
men  mussten,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  denn  die  Ge¬ 
schichte  der  Zeit  mahnt  uns  zu  stark  an  die  Wirk¬ 
lichkeit.  Der  Grund,  warum  in  keinem  Fache, 
als  in  ciem  der  Erziehungskunst  dieser  Wechsel  von 
Methoden  und  Systemen  herrscht,  liegt  einmal  in 
den  Volkslehrern ,  indem  sie  grösstentheils  nur  ein¬ 
seitig  gebildete  oder  ungebildete  Menschen  sind, 
denen  der  psychologische  Geher  blick  über  das  ganze 
menschliche  Handeln  und  Thun  mangelt,  um  wis¬ 
sen  zu  können,  wie  sie  jedes  beym  Unterrichte  des 
Volkes  in  Verbindung  zum  Ganzen  setzen  und  im 
Geiste  des  Ganzen  vorführen  sollen.  Zweytens  liegt 
es  in  dem  Zeitgeiste,  der  immer  die  Erziehungs¬ 
kunst  zu  seiner  Magd  herabwürdigt,  gegen  welchen 
anzustreben,  die  Gesellschaft  der  Volkserzieher  zu 
schwach  ist,  wenn  sie  noch  darzu  in  solchem  Miss- 
credite  steht,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  —  Jeder 
sucht  nun  seine  Methode,  wenn  sie  zumal  dem 
Zeitgeiste  entspricht,  und  folglich  für  den  Lehrer 
dadurch  selbst  einträglich  und  vortheilhaft  wird, 
so  lange  auf  Kosten  aller  übrigen  Methoden,  ja  so¬ 
gar  mit  Hintansetzung  des  bessern  Menschencha¬ 
rakters,  zu  vertheidigen ,  bis  die  Sache  sich  selbst 
stürzt.  • —  Die  Art  und  Weise,  wodurch  man 
sich  Einfluss  auf  das  Volk  verschaffen  will ,  zeigt 
sich  wieder  in  zwey  Hauptrichtungen.  Man  such¬ 
te  das  prolk  eutivcd-er  durch  die  Triat ,  durch  Bey- 
spiele  zu  dem  JBesscrn  zu  leiten,  oder  durch  Schrif¬ 
ten.  Die  Sitte  der  alten  Zeiten  war,  jeden  gleich 
zum  Handeln  zu  erziehen  durch  Anleitung  zur 
That  und  durch  Anschauung  lebendig  belebender 
Beispiele.  Lange  herrschte  diese  goldene  Gewohn¬ 
heit  und  auch  in  unsern  Zeiten  lebt  und  wirkt  sie 
noch  in  manchem  einfachen  Familienkreise  fort. 
Späterhin  wählte  man  das  allgemeine  Mittel  der 
Mittheilung,  die  Schrift,  auch  für  die  Volksbildung, 
da  sie  bisher  nur  die  Mittheilungen  der  Gelehrten 
beförderte.  Es  entstand  nun  ein  Heer  von  Volks¬ 
schriften,  wovon  das  arme  Volk  sich  jetzt  heynahe 
erdrückt  fühlt.  Alle  Wissenschaften,  alle  hohem 
Kenntnisse  wurden  für  das  Volk  bearbeitet,  und 
dasselbe  musste  den  Ableiter  des  Gewitterhimmels 
der  Gelehrten  machen.  Jetzt  schrieb  man  erst  Be¬ 
den  und  Predigten  an  das  Volk,  als  wenn  die  vor¬ 
her  gehaltenen  keine  Anreden  an  das  Volk  gewe¬ 
sen  wären.  Berufene  und  Unberujene  schrieben 
Volksschriften.  Der  grösste  Theil  solcher  Schrif¬ 
ten  besteht  in  nichts  anderm,  als  in  einem  dürfti¬ 
gen  Auszuge  aus  jeder  Wissenschaft,  worüber  dann 
noch  ein  Breites  und  Langes  geschwatzt,  wird.  Je¬ 
der,  welcher  sich  nicht  fähig  glaubte,  etwas  Ge¬ 
diegenes  zu  schreiben,  schrieb  Volksscliriften,  Das 
Volk  muss  alles  annelimen,  was  es  bekommt  und 
alles  in  der  Form  aufnehmen,  in  welcher  es  dem 
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Schriftsteller  beliebt,  zu  ihm  zu  sprechen.  Was 
ist  nicht  alles  für  das  Volk  geschrieben  und  in  wel¬ 
che  tausendfache  Formen  ist  nicht  alles  das  Ge¬ 
schriebene  gegossen  worden!  Die  Schriftsteller, 
welche  ein  dem  eigenthümlichen  Volkscharakter  an¬ 
gemessenes  Bildungsbuch  schreiben  wollen,  sind 
die  grössten  und  wichtigsten.  Es  ist  sehr  wahr: 
Dem  Gelehrten  ist  gut  predigen,  allein  dem  Unge¬ 
lehrten  etwas  so  mitzutheilen ,  dass  es  bildend  und 
belehrend  wird,  das  ist  die  ?ch werste  Aufgabe. 
Wie  viel  gehört  nicht  dazu,  sich  in  den  eigen¬ 
tümlichen  Charakter  eines  jeden  Volkes  hineinzuden¬ 
ken  —  —  wie  viel  psychologischer  Scharfsinn  und 
pädagogischer  Tact  wird  nicht  erfordert,  sowohl 
den  Anreihungs-  und  Ankmipfungspunct  zu  treffen, 
als  auch  den  in  der  Natur  an  sich  begründeten 
Zwec  k  iestzuhalten  ?  —  welcher  Beobachtungsgeist 
wird  nicht  erfordert,  die  vorhandene  Empfänglich¬ 
keit  zu  ergründen,  um  an  diese  die  für  die  Beleh¬ 
rung  und  Bildung  des  Volkes  geschriebene  Schrift 
anreihen  zu  können?  Ein  Volksschriftsteller  muss 
in  dem  Besitze  nicht  allein  des  Gemeinsamen  des 
Volkscharakters,  sondern  auch  des  Individuellen 
jedes  besondern  Volkes  6cyn  ,  wenn  es  ilim  glücken 
soll,  wahrhaft  bildend  und  belehrend  zu  dem  Volke 
in  seinen  Schriften  zu  sprechen.  Ferner  muss  der 
Volksschriftsteller  selbst  bey  einem  Volke  sich  die 
bestimmte  Classe  desselben  denken,  für  welche  sei¬ 
ne  Schrift  belehrend  und  erziehend  seyn  soll;  er 
muss  wissen,  ob  seine  Schrift  den  Landmann,  den 
Burger  (die  gebildetere  Mittelclasse)-,  oder  den  ge¬ 
lehrtem  und  auf  höhere  B ildung  Anspruch  machen¬ 
den  Theil  des  Volkes  belehren  soll.  —  Eine  der 
grössten  Schwierigkeiten,  welche  der  Volksschrift¬ 
steller  sorgfältig  berücksichtigen  und  nicht  für  zu 
leicht  erachten  muss,  ist  der  Ton ,  in  welchem  er 
zu  dem  Volke  spricht.  Diess  ist  eine  Klippe,  an 
welcher  tausend  Volksschriftsteller  gescheitert  sind 
und  noch  scheitern  werden.  Auf  den  Ton  kommt 
bey  jedem  Vortrage  alles  an,  so  auch  liier  in  den 
schriftlichen  Belehrungen  für  das  Volk.  Hat  der 
Volksschriftsteller  die  Sache,  welche  er  behandeln 
will,  zur  innigsten  Anschauung  gebracht,  lebt  und 
webt  sie  in  ihm  in  der  bewusstvollsten  Deutlich¬ 
keit  —  hat  er  sich  tief  in  den  Charakter  und  in 
den  Gefühlszustand  der  Classe  des  Volkes,  zu  wel¬ 
cher  er  sprechen  will,  mit  inniger  Lebendigkeit 
versetzt,  so  wird  sich  von  selbst  der  richtige  Ton 
finden,  in  welchem  die  Belehrungen  eindringend 
gemacht  werden  können  und  sollen.  Allein  der 
grösste  Theil  unsrer  Volksschriftsteller  besitzt  zu 
wenig  Zartsinn,  zu  wenig  psychologischen  Tact, 
als  dass  er  wissen  sollte,  welcher  Ton  auf  jeder 
Stufe  der  Volkscultur  am  eindringendsten  und  ent¬ 
sprechendsten  an  den  gewählten  Theil  des  Volkes 
wäre.  Die  meisten  Schriftsteller  dieser  Art  '*spre- 
clien  entweder  aus  einer  übel  verstandenen  Popu¬ 
larität  in  einem  zu  gemeinen  Volkstone  (so  wie  die 
Predigten  von  dem  bekannten  Schubert  sind),  oder 
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sie  stimmen  einen  zu  hohen,  gebliimelten ,  künst¬ 
lichen,  eleganten  Ton  an,  den  das  Volk  nicht  ver¬ 
stehen  kann  und  will,  weil  es  ihm  lächerlich  vor¬ 
kommt,  in  einem  so  gezierten  und  manirirten  To¬ 
ne  zu  sich  sprechen  zu  hören.  Der  gemeine  wirk¬ 
liche  Volkston  ist  unpädagogisch  gewählt;  cs  muss 
ein  bessrer  und  etwas  reinerer  Ton  seyn,  denn  er 
soll  ja  das  Volk  hieben  und  nicht  in  seiner  niedern 
Wirklichkeit  lassen.  Der  elegante,  gewöhnliche 
Weltfern  passt  auch  nicht  für  diese  in  ihrer  bessern 
und  festem  Welt  der  Natürlichkeit  lebenden  Men¬ 
schen.  Zwischen  diesen  beyden  Extremen  den  rech¬ 
ten  Ton  zu  finden,  ist  schwer.  Viele  Schriftsteller 
glanbten  daher,  indem  sie  diese  Extreme  vermeiden 
wollten,  der  Ton  müsse  kindlich  seyn.  Das  ist  wohl 
wahr,  allein  das  Kindliche  besteht  nicht  allein  in 
den  Diminutivehen  und  in  der  tändelnden  Rede, 
Welches  man  mehr  kindisch  nennen  könnte,  sondern 
vielmehr  in  einer  natürlichen  Kraftsp rache.  Dem 
Volke  das  Kindliche  und  Naive  in  einer  spielenden 
und  tändelnd  kindischen  Sprache  darstellen  zu  wol¬ 
len,  diess  scheint  uns  wenig  Kunde  von  dem  wah¬ 
ren  Volkscharakter  zu  verrathen.  Dieser  ist  vorzüg¬ 
lich  in  unser«  neuesten  Zeiten  in  den  Volksschriften 
sehr  herrschend  geworden,  und  sucht  sich  immer 
mehr  und  mehr  zu  verbreiten.  Das  Volk  ist  aber 
kein  Kind  mehr,  um  diesen  Ton  für  den  ihm  ange¬ 
messenen  zu  erkennen.  Am  zweckmässigsten  schei¬ 
nen  uns  diejenigen  Volksschriften  abgefasst,  in  wel¬ 
chen  man  in  Sprüchwörtern  und  lakonischen  Aeus- 
serungen  manche  Erfahrungen  und  Belehrungen  dem 
Volke  mittheilt.  In  keinem  Volksbuche  herrscht  ein 
so  bildender  und  erziehender  Ton,  als  im  Sirach  und 
m  den  Sprüchwörtern  Salomonis.  Die  Stücke,  wel¬ 
che  ein  Volksbuch  zur  Bildung  und  Belehrung  dar¬ 
bietet,  müssen  in  einer  kräftigen ,  lakonischen ,  bil¬ 
derreichen ,  oft  poetischen ,  vergleichenden  (wie  in 
den  Parabeln  herrscht)  Sprache  geschrieben  seyn. 
Originale  zu  einer  solchen  Volkssprache  findet  jeder 
Schriftsteller  vorzüglich  in  den  Biographien  mancher 
Schweitzer  Landleute  und  in  den  verschiedenen 
mündlichen  und  schriftlichen  Aeusserungen  der  kräf¬ 
tigen  Schweitzerwelt.  Man  kann  hier  aber  ent¬ 
gegnen,  dass  z.  B.  der  Landmann  eine  genaue,  alles 
beschreibende  Sprache  vorzüglich  liebe.  Es  ist  wahr, 
die  Schilderungen  oft  des  geringfügigsten  Gegenstan¬ 
des  fangen  bey  ihnen  immer  ab  ovo  an,  und  nehmen 
im  Verlauf  der  Erzählung  alles  mit,  was  sowohl  in 
naher  als  auch  in  entfernter  Beziehung  steht.  Allein 
in  dieser  Weitschweifigkeit  soll  die  Darstellung  des 
Volkes  nicht  bleiben,  sondern  präciser  und  gerunde¬ 
ter  werden,  daher  muss  durchaus  der  Ton  in  Volks¬ 
schriften  nicht  gedehnt  und  weitschweifig  seyn.  — 
.Diese  Erörterungen  schienen  dem  Recens.  nöthig  zu 
seyn,  theils  um  die  folgende  anzuzeigendo  Schrift 
gehörig  würdigen  zu  können,  theils  aber  auch  um 
zu  beweisen,  wie  sehr  sich  Rec.  verpflichtet  hält, 
bey  seinen  Recens,  die  Zeit  und  das  ßediirfniss  zu 
berücksichtigen. 
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Festbüchlein :  eine  Schrift  für  das  Volk",  von  F.  A, 
Knirnmacher .  Erster  Band.  Der  Sowitag .  Duis¬ 
burg  u.  Essen,  b.  Bädeker  u.  Kürzel.  ißo8-  (9  gr.) 

Der  Zweck  dieses  Festbüchleins  ist  nach  des  Vf. 
eigner  Angabe,  dem  christlichen  Volke  Achtung  und 
Liebe  gegen  seine  Feste  einzu flössen  ,  und  ihm  zu¬ 
gleich  den  Sinn  und  die  Bedeutung  derselben  zu  ent¬ 
wickeln.  Fragen  wir,  ob  dem  Verf.  die  Erreichung 
dieses  Zwecks  geglückt  isL,  so  dürfen  wir  mit  Wahr¬ 
heit  ihm  gestehen,  dass  er  seine  Aufgabe  grössten- 
theils  glücklich  gelöst  hat.  Damit  diess  Buch  die 
Wahrheiten  und  bildenden  Ansichten  des  Vis.  noch 
anschaulicher  und  lebendiger  vergegenwärtige,  so 
wird  das  Leben  einer  einfachen  und  schlichten 
Bauernfamilie  geschildert,  und  ihr  Leben  in  der 
wohlthätigen  Wechselwirkung  mit  dem  Einflüsse 
des  Pfarrers  und  Schulmeisters  dargestellt.  Jn  dem 
Leben  dieser  Familie  wird  nur  des  Sonntags  in  den 
verschiedensten  Beziehungen  gedacht.  Die  Gelegen¬ 
heit  zu  herzlichen  Erörterungen  über  die  Feyer 
des  Sonntags  ist  nicht  künstlich  gesucht  und  her- 
beygeführt,  sondern  erscheint  in  dem  Verlaufe  des 
thätigen  und  geschäftigen  Lebens  dieser  Familie  sehr 
natürlich.  Dass  der  Verf.  seine  Ansichten,  Beleh¬ 
rungen  und  herzlichen  Ermunterungen  in  das  thä- 
tigste  Leben  versetzt  hat,  und  dieselben  aus  dieser 
Thätigkeit  gleichsam  als  nothwendig  hervortreteri 
lässt,  diess  macht  sein  Buch  zu  dem  interessante¬ 
sten  und  anziehendsten.  Keine  Belehrungen  gehen 
tiefer  in  das  Herz,  als  die  wir  in,  mit.  und  durch, 
das  thätige  Wirken  unsers  Daseyns  bekommen.  Alle 
Vorschriften  müssen  dem  zu  bildenden  Tiieile  des 
Volkes  in  diese  Form  eingekleidet  werden,  weil  die 
blossen  Abstracta  noch  zu  wenig  das  für  das  Han¬ 
deln  noch  so  sehr  empfängliche  Herz  des  Volkes  er¬ 
greifen.  Zugleich  liegt  in  dieser  alles  verlebendi¬ 
genden  Form  die  Anschauung  im  Hintergründe,  und 
um  so  fester  bleiben  die  daraus  noch  einmal  ge¬ 
wonnenen  Resultate  im  Andenken.  Die  absichtlich 
gewählten  Anreihungspuncte  und  Gelegenheiten  der 
Belehrung  verschwinden  in  einer  solchen  Darstel¬ 
lung,  und  jene  alte,  durch  alle  Zeitalter  hindurch 
als  die  bewährteste  anerkannte  Erziehungskunst, 
bey  der  Erziehung  und  Bildung,  Ort,  Zeit,  Gele¬ 
genheit  und  vorhandene  Stimmungen  zu  benutzen, 
wenn  der  Eriolg  unsrer  Bemühungen  nicht  zwei¬ 
felhaft  bleiben  soll,  spricht  sich  nirgends  so  deut¬ 
lich  und  wahr  aus,  als  in  dieser  geschichtlichen 
Form  der  Mittlieilung.  Dass  alle  diese  Ansichten 
und  Belehrungen  über  die  Sonntagsfeyer  in  die 
Geschichte  einer  rechtlichen  Landfamilie  verwebt 
worden  sind,  diess  zeigt  hinlänglich,  wie  richtig 
der  Verf.  die  Natur  des  Volkes  auigefasst  hat;  denn 
gerade  der  erzählende  Ton  ist  es,  durch  welchen 
man  auf  die  niedere  Volksclasse  am  meisten  wir¬ 
ken  kann.  —  Die  Zustände  des  menschlichen  Le¬ 
bens  sind  mannichfaltig  und  verschieden  ;  daher 
müssen  auch  die  Formen»  in  welchen  sich  die  in- 
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nern  Zustande  dem  äussem  Auge  verrathen  ,  ver¬ 
schieden  und  mannichfaltig  seyn.  Die  Thätigkeit 
des  denkenden  und  fühlenden  Menschen  äussert  sich 
entweder  in  prosaischer  oder  poetischer  Form  (Rcc. 
fasst  diesen  Gegensatz  in  der  weitesten  Bedeutung). 
Von  dieser  Wahrheit  geleitet  hat  auch  der  Vcrf. 
dieser  Volksschrift  die  Belehrungen  bald  in  Prosa, 
bald  in  Poesie  in  diesem  Familienkreise  sich  erzeu¬ 
gen  lassen,  und  dadurch  das  wahre  Leben  noch 
mehr  in  dieser  Wirklichkeit  vergegenwärtigt.  Da¬ 
her  wechseln  in  dieser  Schrift  Poesie  und  Prosa 
auf  eine  sehr  bildende  und  Interesse  erregende  und 
erhallende  Art  ab.  Die  Gedichte  und  Gesänge  La¬ 
ben  alle  ihren  eigenthümlichen  Werth,  unter  allen 
sind  aber  folgende  die  vorzüglichsten:  1)  das  IVort, 
2)  die  Schö/j ungstage ,  3)  das  Flachslied ,  4)  das 
Kirchlein ,  5)  die  Mutterliebe ,  6)  mag  auch  die  Liebe 
weinen .  Alle  diese  Gedichte,  so  wie  überhaupt  der 
grösste  Theil  dieser  Schrift,  gewährten  den  Schü¬ 
lerinnen  des  Rec.  die  angenehmste  Lectüre,  und 
um  den  Genuss  dieses  Buches  noch  zu  erhöhen, 
bat  er  einen  jungen  Mann  ,  dem  es  vor  vielen 
andern  Componisten  gelungen  ist  ,  den  einfachen 
schlichten  Gesang  wieder  in  den  engern  Kreisen 
durch  6eine  Liedercompositionen  einheimisch  zu 
machen,  diese  Lieder  in  Musik  zu  setzen.  Dieser 
Wunsch  ist  nun  erfüllt,  und  wir  werden  in  kur¬ 
zer  Zeit  gewiss  mit  der  Fierausgabe  dieser  trefflichen 
Lieder  sehr  angenehm  überrascht  werden.  Rec.  hat 
eie  schon  alle  von  Firn.  Hardern  selbst  gehört,  und 
kann  im  voraus  versichern,  dass  sie  gewiss  den 
Forderungen,  welche  man  an  solche  Compositionen 
zu  machen  pflegt,  entsprechen  werden;  übrigens 
hat  er  sie  auf  Lilien  des  Rec.  fast  alle  zvvey-  und 
dreystimmig  gesetzt.  Diees  wäre  genug  in  Fiinsicht 
der  Form.  Was  nun  den  Inhalt  betrifft,  so  hat 
Rec.  an  dem  Ganzen  nichts  zu  erinnern;  denn  al¬ 
les  hier  Vorgetragene  überschreitet  nicht  den  Hori- 
zont  des  Volkes.  Die  Stücke  sind  einander  nicht 
gleich;  in  manchen  sind  schwerere,  in  manchen 
leichtere  Erörterungen.  Vieles  könnte  manchem  zu 
hoch  dünken,  allein  auch  das  Höchste  kann  in  ei¬ 
ner  selchen  einfachen  .Sprache  verständlich  werden, 
denn  gerade  das  Höchste  ist  das  Einfachste  und  da¬ 
her  auch  wohl  am  fasslichsten.  Was  nun  den  Ton 
betrifft,  in  welchem  der  Verf,  alles  diess  vorlrägt, 
so  kann  Rec.  nicht  mit  sich  einig  werden,  und 
daran  ist  wohl  der  Verfasser  schuld;  denn  er  hat 
nicht  genau  angegeben  ,  für  welchen  Theil  des 
Volkes  er  sein  Werk  geschrieben  hat.  Soll  es  für 
Landleute  geschrieben  seyn ,  so  dürfte  doch  wohl 
der  grösste  Theil  dieser  Belehrungen  zu  wenig  für 
die  wirkliche  Empfänglichkeit  des  Landmanns  ge¬ 
eignet  seyn.  Soll  es  abgefasst  seyn  für  einen  höher 
gebildeten  Stand  im  Volke,  so  steht  hier  wieder 
die  oft  zu  tändelnde  Sprache  (zumal  in  einigen 
Gedichten)  als  Hinderniss  da;  denn  eine  solche  tän¬ 
delnde,  oft  spielende  Sprache,  durch  oft  wiederkeh- 
rende  Diminutivehen  nicht  selten  Ueberdruss  erre¬ 
gende,  ist  höchstens  in  manchen  kleinen  Gebirgssläd- 


ten  gewöhnlich,  kann  aber  nicht  als  allgemein  herr¬ 
schend  angenommen  werden.  Der  Verf.  könnte 
vielleicht  darauf  antworten,  dass  er  deswegen  seine 
Belehrungen  in  einem  sehr  verschiedenen  Tone  ge¬ 
schrieben  habe,  damit  jedes  Individuum,  unter  de¬ 
nen  man  doch  nie  eine  Gleichheit  annehmen  könne, 
ein  für  ihn  zweckmässiges  Stück  sich  aneignen 
könne.  Das  ist  zwar  wahr,  allein  da  musste  diese 
Verschiedenheit  im  Tone,  wenn  sie  wirklich  ab¬ 
sichtlich  gewählt  wurde,  noch  schärfer  hervorge¬ 
hoben  werden:  allein  in  dem  ganzen  Werke  herrscht 
noch  zu  wenig  eine  kräftige,  das  Herz  des  Nie¬ 
dern  stark  erregende  Sprache.  Das  Gediegene ,  Star¬ 
ke,  Kräftige ,  (sowohl  in  Prosa,  als  auch  in  der 
Poesie)  wünscht  Rec.  von  Herzen  gern  in  den  fol¬ 
genden  Bänden  dieses  glücklichen  Versuches  zu  fin¬ 
den.  Der  volle,  kräftige  Ausdruck  in  der  Sprache 
echter  Naturmenschen  geht  Gebildete  und  Ungebil¬ 
dete  an,  unc!  ist  insofern  mehr  bildend  und  beleh¬ 
rend  auch  für  eine  gemischte  Gesellschaft.  Für  die 
mittlern  Classen  von  Bürgerschulen  und  für  die  ho¬ 
hem  der  Landschulen  finden  wir  kein  Buch  zum 
Schulbuch  so  geeignet,  als  dieses,  zumal  da  auch 
der  Verleger  die  Anschaffung  desselben  sehr  erleich¬ 
tert  hat ;  denn  Parthicnweise  verkauft  er  das  Exem¬ 
plar  zu  7  Groschen,  Möge  der  Verf.  die  Ansichten 
und  herzlichen  Miltheilungen  über  sein  Werk  vom 
Recens.  als  einen  Beweis  der  innigen  Liebe  und 
Dankbarkeit  betrachten,  denn  noch  nie  ist  Rec.  so 
angenehm  belehrt  und  unterhalten  worden  ,  als 
durch  a)  den  Geist  des  Christenthums,  b)  durch  die 
Parabeln  (vorzüglich  in  religiöser  Hinsicht)  und 
c)  durch  dieses  Festbüchlein,  welche  WTerke  wir 
alle  dem  kindlichen  Herzen  und  dem  einfachen 
Forschungsgeiste  des  Verfs.  verdanken. 

PÄDAGOGIK. 

1.  Hinrichtung  des  pädagogischen  Sem  inariuni  (s) 
auf  der  Universität  zu  Heidelberg ,  von  F.  H.  C. 
Schwarz ,  grossherzog!.  Badischem  Kirchenrath  (e), 
ordcntl.  Prof.  D,  Theol.  und  Director  des  pädagogischen 
Seminars.  Heidelberg,  bey  Mohr  und  Zimmer. 

1807.  15  S.  8-  (egr-) 

2.  Grundriss  der  Lehre  von  dem  Schulwesen.  Als 
Nachtrag  zu  dem  Lehrbuche  der  Pädagogik  und 
Didaktik.  Von  F.  H.  C.  Schwarz ,  Prof,  und 
gTossherzoglich  badischem  Kirchenrathe.  Heidelberg, 

bey  Mohr  und  Zimmer.  1807.  4°  S.  3.  (4  gr.) 

Wenn  den  deutschen  Universitäten,  die  so  weit 
über  alle  ähnliche  Institute  des  Auslandes  hervorra¬ 
gen,  irgend  ein  Vorwurf  in  neuern  Zeiten  nicht  ganz 
ohne  Grund  gemacht  wurde ;  so  wrar  es  der ,  dass 
auf  den  meisten  derselben  zu  wenig  Institute  exi- 
stirten,  durch  welche  die  Studirenden,  nach  ein- 
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gesammelten  theoretischen  Kenntnissen,  praktisch 
geübt,  und  dadurch  für  ihre  künftigen  Wirkungs¬ 
kreise  zweckmässig  vorbereitet  würden.  Denn  al¬ 
lerdings  ist  es  für  den  künftigen  Religionslehrer 
damit  nicht  abgelhan,  dass  er  ein  Examinator ium 
über  Dogmatik  gehört  hat,  und  im  dritten  akade¬ 
mischen  Jahre  Mitglied  eines  sogenannten  Prediger- 
coUcgiums  gewesen  ist;  auch  reichen  für  den  Juri¬ 
sten  die  jetzt  so  häufigen  —  und  im  Ganzen  die 
Faulheit  so  sehr  begünstigenden  —  Rep  et  et  iteniibt  til¬ 
gen,  mit  einem  ReiaUnium  höchstens  verbunden  — 
nicht  hin,  ihn  mit  den  Functionen  seines  künfti¬ 
gen  Geschäftskreises  bekannt  zu  machen.  Doch  ab¬ 
gesehen  von  diesen  allgemeinen  Mängeln  in  Betreff 
der  praktischen  Hebungen  auf  unsern  Universitäten, 
sind  Seminar ien  für  die  Bildung  und  Hebung  künf¬ 
tiger  Erzieher  als  ein  dringendes  Bediirtniss  unsers 
Zeitalters  öfters  genannt,  und  dieselben  auch  auf 
mehrern  Universitäten  errichtet  worden.  Denn  ist 
in  irgend  einem  Staatsamte  das  Experimentiren  ohne 
vorher  gegangene  Hebung  und  ohne  gehörige  Anleitung 
zur  zweckmässigen  und  nützlichen  Hebung ,  nachthei¬ 
lig  und  gefährlich;  so  ist  es  im  Geschäfte  der  Er¬ 
ziehung.  Alle  Abundanz  der  theoretischen  Kennt¬ 
nisse  kann  hierin  den  Mangel  der  Praxis  und  der 
eignen  Uebung  unmöglich  ersetzen.  So  wie  nun 
Rec.  jed  er  Universität,  wo  bis  jetzt  ein  solches  Se- 
minarium  zur  Bildung  und  Uebung  künftiger  Leh¬ 
rer  und  Erzieher  noch  fehlt,  ein  Institut  dieser  Art 
wünscht;  so  gesteht  er  doch  eben  so  offen,  dass  es 
bey  diesen  Instituten  hauptsächlich  auf  die  Art  und 
J/feise  ihrer  Organisation ,  und  auf  den  pädagogi¬ 
schen  Geist  des  Directors  ankommt,  wenn  sie  den 
beabsichtigten  Zweck  befördern  und  dem  Staate  selbst 
Wesentlich  nützlich  werden  sollen.  So  gewiss  eich 
nun  der  pädagogische  Geist  des  Directors  zeitig  ge¬ 
nug  in  der  Brauchbarkeit  der  aus  den  ihm  anver¬ 
trauten  Institute  hervorgehenden  Lehrer  bewähren 
wird;  so  gewiss  muss  auch  in  der  Organisation 
dieser  Institute  selbst  das  Princip  ihrer  wohlthätigen 
Wirksamkeit  für  den  Staat  enthalten  seyn.  Blosse 
theoretische  Vorlesungen  über  Pädagogik,  Didaktik 
und  Methodik ,  und  über  Katechetik,  so  nüthig  sie 
auch  an  sich  sind,  reichen  nicht  aus  für  die  Bil¬ 
dung  künftiger  Erzieher  und  Lehrer;  ohne  prakti¬ 
sche  Fertigkeit  im  Lehren  eidangt  zu  haben,  fehlt 
dem  Lehrer  immer  das  praktische  Organ  für  seinen 
künftigen  Beruf,  Diese  praktische  Fertigkeit  muss 
aber  dadurch  gewonnen  werden,  dass  der  Director 
des  Seminariums  die  Studirenden,  die  daran  Antheil 
nehmen,  selbst  ununterbrochen  übe,  z.  B.  in  der 
Bearbeitung  von  sadistischen  Aufsätzen  u.  s.  w. ;  be¬ 
sonders  aber,  dass  sie,  unter  seiner  Aufsicht,  Un¬ 
terricht  in  den  verschiedenen  Feldern  des  menschli¬ 
chen  IVissens  ertheilen,  welche  man  in  ihrem  künf¬ 
tigen  Wirkungskreise  von  ihnen  verlangen  wird. 
Eß  muss  also  eine  Art  Schule,  oder  eine  Auswahl 
von  Zöglingen  eines  Lyceums  und  eitler  Bürgerschule 
für  die  praktischen  Stunden  mit  dem  Institute  selbst 
in  Verbindung  gebracht  werden,  weil,  wie  gegeu- 
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wärtig  der  Beruf  studirter  Lehrer  betrachtet  wird, 
nicht  blos  Uebungen  im  Erklären  lateinischer  und 
griechischer  Autoren  .  sondern  auch  Uebungen  im 
Vortrage  der  Religion,  der  Naturgeschichte,  der 
Mathematik,  der  Geographie,  der  Geschichte,  der 
deutschen  Sprache  u,  s.  w.  unentbehrlich  sind  zur 
zweckmässigen  Bildung  und  Vorbereitung  des  künf¬ 
tigen  Erziehers  und  Lehrers. 

Die  erste  der  anzuzeigenden  Schriften  von 
dem,  im  Fache  der  Pädagogik  nicht  unrühmlich  be¬ 
kannten,  Verf.  enthält  eine  gatiz  kurze  Darstellung 
der  Einrichtung  des  pädagogischen  Seminariums  aut 
der  Universität  Heidelberg,  dessen  Stiftung  ein  Werk 
der  treflichen  badischen  Regierung  ist,  die  in  dieser 
Hinsicht  mit  Bayern  glücklich  wetteifert.  Bey  der 
Organisation  dieses  Instituts  ist  es  vorzüglich  sehr 
zweckmässig,  dass  das  Directorat  getheilt,  und  dem 
Hofrathe  Creuzer  der  philologische,  dem  Ilm.  Vf.  aber 
der  eigentlich  pädagogische  Theil  desselben  übertra¬ 
gen  worden  ist. 

Die  Skizze  selbst  ist  zu  kurz,  um  daraus  den 
Geist  des  ganzen  Instituts  richtig  würdigen  zu  kön¬ 
nen;  besonders  bleib t  man  ohne  Auskunft  darüber, 
mit  welchen  Subjecten  die  Studirenden  ihre  prakti¬ 
schen  Hebungen  aust eilen ;  ob  diese  aus  einer  Hei- 
delbergischen  gelehrten  oder  Bürgerschule,  oder  aus 
Familien  genommen  werden  ?  Die  Subjecte ,  an 
welchen  sich  die  Lehrer  üben,  sind  bey  einem  sol¬ 
chen  Institute,  wie  Recens.  aus  Erfahrung  weiss, 
nichts  weniger  als  gleichgültig.  Sind  sie  zu  sehr 
zurück  und  vernachlässigt;  so  kann  allerdings  der 
Seminarist  an  denselben  Experimente  mit  seiner 
Methode  machen,  —  es  wird  aber  der  fähigere  Stu¬ 
dent,  sobald  der  Zutritt  zu  dem  Seminar  von  seiner 
freyen  Wahl  abhängt,  sich  nicht  bey  Uebungen  ge¬ 
fallen,  die  vielleicht  zu  sehr  ins  Kleine  gehen,  ob¬ 
gleich  auch  diese  ihren  praktischen  Wertli  haben, 
was  nur  unsrer  hochstrebenden  akademischen  Jugend 
nicht  immer  zusagt! 

So  viel  nun  aus  der  vorliegenden  Skizze  das 
Heideibergische  Seminar ,  und  zwar  derjenige  Theil 
desselben,  welcher  dem  Directorate  des  Hm.  Vfs.  un¬ 
tergeordnet  ist,  beurtheilt  werden  kann;  so  istr  al¬ 
lerdings  ein  zwey jähriger  Cursus,  zu  welchem  sich 
die  eintretenden  Studenten  verbindlich  machen,  bey- 
nahe  unumgänglich  nöthig,  um  sie  zugleich  in  der 
theoretischen  und  praktischen  Pädagogik  einzuwei¬ 
hen  und  sicher  zu  machen.  Wenn  aber  der  Verf., 
blos  für  die  theoretischen  Stunden ,  wo  er  pädago¬ 
gische  Vorlesungen  hält,  zwey  Semester  hindurch 
wöchentlich  drey  Stunden,  und  zwey  Semester  wie¬ 
der  wöchentlich  zwey  Stunden  ansetzt,  und  viel¬ 
leicht  auf  die  philologischen  Vorlesungen  des  Hof¬ 
raths  Creuzer,  als  Mitdirectors ,  eben  so  viele  Stun¬ 
den,  und  ausserdem  noch  die  praktischen  Uebungen 
wenigstens  zur  gloichmässigen  Stundenzahl  be¬ 
rechnet  werden  müssen;  so  sieht  Rec.  in  der  That 
nicht  ein,  wie  die  Heideibergischen  Seminaristen 
so  viele  Stunden  zwey  Jahre  hindurch  blos  dem  Se- 
minarium  widmen  können,  da  doch  die  Heideiber- 
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gischen  Studenten  wahrscheinlich  in  der  Ordnung 
auch  nur  drey  Jahre ,  und  blos  als  Ausnahme  vier 
Jahre  studiren.  Leiden  bey  diesem  Plane  für  das 
Seminar  die  übrigen  Collegia  und  Studien  der  Semi¬ 
naristen  nicht;  so  hat  Ree.  nichts  gegen  die  grosse 
Ausdehnung  dieses  Planes,  denn  superflua  non  nocent. 
Er  kann  aber  doch  auch  sein  Befremden  darüber 
nicht  ganz  verhehlen,  da  er  nach  der  Analogie  der¬ 
jenigen  Universität  schliesst,  wo  er  Lehrer  ist. 

Die  theoretischen  Vorlesungen  des  Verfs.  sind 
(S.  ic)  im  ersten  Semester  dreystiindig:  Fädagogik 
überhaupt;  im  ziveyten  Semester  ^weystündig ;  Di¬ 
daktik  überhaupt ;  im  dritten  Semester  dreystiindig: 
liatechisirkunst  u.  die  Lehre  von  Schul  -  u.  Erziehungs¬ 
anstalten  ;  im  vierten  Semester  zweystündig  :  Gesch. 
der  pädagogischen  Anstalten  und  der  pädagogischen 
Literatur.  Rec. ,  der  auf  die  praktischen  Uebungen 
der  Seminaristen  und  auf  die  Censur  derselben  von 
dem  Director,  noch  mehr  Werth,  als  auf  dessen 
Kathedervorträge  legt,  ob  er  gleich  die  blosen  prak¬ 
tischen  Uebungen  ohne  gleichmässig  fortlaufenden 
Vortrag  der  Wissenschaft  ebenfalls  für  unzureichend 
erklärt,  glaubt,  dass  die  Katechetik  recht  gut  mit 
der  Didaktik  in  einem  Halbjahre,  und  wieder  die 
Lehre  von  den  Schulanstalten  füglich  mit  der  Gesch. 
u.  Literatur  derPädagogik  in  einem  andern  Halbjahre 
verbunden  ,  und  dadurch  der  ganze  theoretische 
Cursus  in  drey  Semesteni  beendigt  werden  könne. 

Je  bestimmter  der  Verfasser  die  Wissenschaften 
nennt,  die  er  selbst  in  den  Vorlesungen  für  die 
Seminaristen  anbaut  ;  desto  weniger  genügt  dem 
R.ec.  die  Angabe  der  praktischen  Uebungen  der  Se¬ 
minaristen  (S.  13  f. ).  Man  höre  den  Verf.  selbst: 
„Hiermit  (mit  jenen  Vorlesungen)  sind  Arbeiten 
gleichlaufend  und  aufsteigend  beständig  verbunden. 
Der  Zuhörer  nämlich  liefert  1)'  Aufsätze  über  die 
vorkommenden  Gegenstände,  z.  B.  Erläuterung  und 
Anwendung  eines  Grundsatzes;  2)  er  theilt  seine 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  mit ,  besonders 
auch,  wenn  er  Gelegenheit  hatte,  Schulanstalten  etc. 
zu  besuchen;  dieses  theilct  er  auch  mündlich  mit 
in  gewissen  Conversationsstunden  ;  5)  er  übt  sich 

selbst  im  Unterrichten  und  in  andrer  pädagogischen 
Thätigkeit  (in  welcher?).  Endlich  bearbeitet  er 
auch  in  das  Fach  einschlagende  Schriften,  z.  B. 
er  sammelt  die  pädagogischen  Gedanken  aus  den 
Werken  Platons  etc.  (heisst  diess:  Schriften  bear¬ 
beiten?},  liefert  Bemerkungen  über  die  Lehre  eines 
Comenius,  Rousseau,  Basedow  etc.;  auch  die  päda¬ 
gogischen  Ideen  des  Erasmus,  Luther,  Fenelon  etc. 
iverdeu  hervor  gesucht  “  etc. 

Wahre  Pädagogen  und  erfahrne  Directoren  von 
Seminarien  werden,  ohne  das  Erinnern  des  Rec. ,  es 
fühlen,  dass  diese  Zeilen  über  die  praktischen  Uebun¬ 
gen  der  Mitglieder  des  Seminariums  Dürftigkeit 
und  Unkunde  des  eigentlichen  Praktischen  verrathen. 
Wird  der  Seminarist,  der  sich  erst  zum  Lehrer  bilden 
will,  viele  Schulanstalten  bereits  mit  krit.  Blicke  be¬ 
sucht  haben?  wird  sich,  bevor  er  selbst  im  Practi- 
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sehen  und  In  der  Methode  sicher  geworden  ist,  nicht 
bey  ihm  auf  diese  Art  ein  absprechender  Ton  bilden, 
der  für  Jünglinge  gefährlicher  ist,  als  die  Unkunde 
des  Praktischen  selbst?  Und  was  hilft  eine  Collecta- 
neensammlung  schöner  Phrasen  und  Sentenzen  oder 
eine  pädagogische  Anthologie,  wenn  die  Seminaristen 
über  dem  Llervorsuchen  zerstreuter  Gedanken  geach¬ 
teter  Männer  die  praktischen  Uebungen  ■ — •  die  Haupt¬ 
sache  aller  Seminarien  —  vernachlässigen?  JForin 
diese  praktischen  Uebungen  oder  die  ,, andern  päda¬ 
gogischen  Thätigkeiten“  bestehen  ;  wie  diese  Uebun¬ 
gen  vom  Leichten  zum  Schweren  fortschreiten;  über 
welche  Gegenstände  sie  sich  verbreiten;  mit  welchen 
Zöglingeu  —  sowohl  dem  Lebensalter,  als  den  Institu¬ 
ten  nach,  aus  welchen  man  sie  wählt  —  sie  angestellt 
werden;  welche  Ordnung  dabey  während  des  zwey- 
jährigen  Cursus  (der  bey  den  Vorlesungen  so  streng 
angegeben  ist)  beobachtet  werde;  ob  die  Seminaristen 
die  Lehrgegenstände  für  ihre  Uebungen  selbst  wählen 
dürfen,  oder  ob  sie  der  Director  bestimmt;  ob,  nach 
gehaltener  Uebung,  die  übrigen  Mitglieder  des  Insti¬ 
tuts  erst  dasjenige  Mitglied,  welches  die  Lection  ge¬ 
halten  hat,  censiren  und  zwar  nach  welchen  Grund¬ 
sätzen,  und  wie  und  unter  welchen  Modificationen 
der  Director  endlich  seine  Kritik  darüber  mittheill;  — 
darüber  hätte  die  kleine  Schrift  besonders  dem  übri¬ 
gen  Teutschlande  Nachricht  geben  müssen,  wenn  sie 
der  Aufnahme  in  den  Buchhandel  werth,  und  nicht 
bloss  ein  akademischer  Anschlag  fürs  heideibergische 
akad.  Publicum  seyn  sollte.  Diess  fehlt  aber  hier  durch¬ 
aus,  und  kann  von  jedem  Pädagogen  nur  ungern  ver¬ 
misst  werden,  wreil  die  Lrjahruugen  in  diesem  Felde 
den  Gesichtskreis  des  Pädagogen  sehr  erweitern,  und 
die  sichersten  Belege  für  die  hohe  Brauchbarkeit  aka¬ 
demischer  Seminarien  sind.  —  Verzeihe  es  also  der 
Verf.  dem  Rec.,  der  das  Prunkende  in  allen  Ankün¬ 
digungen  hasst,  dass  er  hier  mit  seiner  Ansicht  und 
mit  seiner  Erfahrung  über  Seminarien  dem  Vf.  gegen 
über  stellt,  der  vor  der  Hand  zu  vielen  Werth  auf 
seine  theoretischen  Vorlesungen  zu  legen,  und  dar¬ 
über  das  Praktische,  wo  nicht  völlig  zu  i  ernachlässi- 
gen,  doch  viel  zu  gering  anzuschlagen  scheint.  Man 
kann  freylich  noch  nicht  verlangen,  dass  der  Verf. 
uns  die  Zöglinge  seines  Instituts  nachweise,  welche 
bereits  als  öffentliche  Lehrer  die  Güte  des  von  ihm 
dirigirten  Instituts  bewähren;  aber  weil  die  gute 
Sache  der  akademischen  Seminarien ,  deren  Stiftung 
Wrir  leider  noch  vielen  Universitäten  erst  wünschen 
müssen  ,  durch  die  blossen  Vorlesungen  über  Pädago¬ 
gik,  die  sich  itzt  beynahe  in  allen  Lectionsverzeich- 
nissen  finden,  nicht  gefördert  wird;  so  bringt  Rec,, 
so  viel  an  ihm  liegt,  besonders  die  praktischen  Uebun¬ 
gen,  und  die  zweckmässige  Organisation  dieser,  in 
allgemeine  Anregung. 

Noch  erlaube  uns  derHr.  Vf.  die  Bemerkung,  dass 
sein  Styl  in  dieser  Schrift  bey  weitem  nicht  diejenige 
Einfachheit,  Reinheit  und  Kraft  hat,  die  wir  von 
dem  Director  eines  Instituts  erwarten,  in  welchem 
künftige  Lehrer  auch  im  Style  geübt  werden,  damit 
diese  sich  nicht  an  eine  aftectirte  und  pretiöse  Dar- 
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Stellung  aus  Nachahmungssucht  gewöhnen,  welche, 
als  angenommene  Manier,  unangenehm  wird,  und  den 
guten  Geschmack  unaufhaltsam  untergräbt.  Um  dem 
Verf.  nicht  unrecht  zu  thun,  heben  wir  folgende  Stel¬ 
len  aus.  S.5:  Es  ist  wahr,  cs  gehört  ein  eigenes  Ta¬ 
lent,  das  nur  Gott  verleiht,  zum  Erziehen  sowohl 
als  zum  Lehren,  insbesondere  der  Jugend,  ähnlich 
der  hohen  Gabe  des  Künstlers ,  welcher  schöne  Ge¬ 
stalten  ,  himmlische  JVesen ,  unter  seinen  Händen  er¬ 
wachsen  sieht S.  7  sagt  er  von  dem  Philologen :  „er 
werde  von  dem  Göttlichen  selbst  begeistert.“  Was 
will  dieser  Mysticismus  sagen?  —  Sucht  man  das 
Beyspiel  einer  verrenkten  Periode;  so  lese  man 
S.  7:  „Der  Theolog,  welcher  mit  eben  solchem, 
W'ahrlich  nicht  spielendem  und  überhingleitendem 
Fleisse  in  seinen  heiligen  Urkunden  forscht,  um  von 
ihrem  Geiste  durchdrungen  zu  werden ,  e  r  wird  mit 
den  höchsten  Ideen  gottgeweihter  Menschheit  ver¬ 
traut,  und  er  lernt  fühlen  demüthig  und  froh  den 
Beruf,  die  Menschen  zum  göttlichen  Leben  zu  füh- 
ren“  —  S.  9  :  „Nur  auf  solchem  Wege,  wo  Be¬ 
trachtung  und  Uebung  sich  verbinden,  erstarkt  die 
erwachsende  Kraft,  und  befruchtet  sich  in  ihrem  Auf¬ 
blühen.  Das  fortgehende  gegenseitige  ,  gleichsam  or¬ 
ganische,  Erregen,  Erregtwerden  und  Vereinigtseyn 
von  Betrachten  und  Ueben,  lässt  hoffen ,  dass  der 
Lehrjünger  zur  wahren  Vortrejflichkeit ,  welche  näm¬ 
lich  das  Ideale  in  das  Leben  einzuführen  versteht ,  ge¬ 
langen  werde.“ 

Man  sieht,  u.  die  frühem  Schriften  des  Vfs.  haben 
es  gezeigt,  der  Vf.  hat  nicht  gemeine  Schriftstellerta¬ 
lente,  auch  besitzt  er  Phantasie;  aber  seinHang,  über¬ 
all  originell  zu  seyn,  u.  das  bereits  Dagewesene  unter 
neuen  hochtönenden,  der  ephemeren  Zeitphilosophie 
abgeborgten,  Phrasen  und  Formeln  darzustellen,  führt 
ihn  irre,  und  kann,  wenn  sie  auch  in  seinen  Vorlesun¬ 
gen  Statt  findet,  seinen  Zuhörern  allmählig  einen  fal¬ 
schen  Geschmack  mittheilen.  Wird  er  die  Classiker 
unsrer  Nation  unbefangen  studieren;  so  wird  sich 
bald  sein  Styl  eben  so  verbessern,  wie  unverkennbar 
aus  den  lateinischen  Schriften  derer,  welche  die  römi¬ 
schen  Classiker  gehörig  studiert  haben ,  die  Lectüre 
derselben  hervorleuchtet. 

Die  zweyte,  in  der  Uebersclirift  genannte,  Schrift 
des  Verfs.  ist  weniger  geziert  und  manirirt  geschrie¬ 
ben,  als  die  erste;  sie  ist  aber  ganz  aphoristisch,  und 
Wahrscheinlich  zur  Grundlage  bey  seinen  Vorlesun¬ 
gen  über  die  Lehre  von  dem  Schulwesen  bestimmt. 
Sie  enthält  für  die,  welche  die  gehaltvollen  Schriften 
von  Niemeyer ,  Stephani  und  andern  über  diesen  Ge¬ 
genstand  kennen,  durchaus  nichts  Neues;  aber  die 
gewählte  Ordnung  gehört  dem  Verf.  an,  welchem 
Bec.  auch  keinesweges  das  liecht  verkümmern  mag, 
zum  Behufe  seiner  Vorlesungen  ein  eignes  Lehrbuch 
zu  schreiben.  Man  sieht,  der  Verf.  ist  erwärmt  für 
die  gute  Sache  der  Erziehung,  und  urtheilt  grössteu- 
theils  richtig  über  die  hieher  gehörenden  Gegenstän¬ 
de.  So  wird  ihm  kein  Vernünftiger  widersprechen, 


wenn  er  behaupte«,  dass  bey  der  Pädagogik  Theorie 
und  Praxis  verbunden  werden  müssen;  aber  abgese¬ 
hen  von  einigen  Schellingianern  und  Pesfcdozzianrrn, 
die  höchstens  in  Gutsrnuths  Zeitschrift  bisweilen 
ihr  speculatives  Unwesen  treiben  dürften,  wird  je¬ 
der  gute  Pädagog  —  es  werden  Männer,  wie  Nie¬ 
meyer,  Plato,  Holz  u.  a.  —  nie  die  Praxis  über  der 
Theorie  vergessen ,  worüber  doch  der  Verf.  klagt:  — 
—  „weil  der  speculative  Mann  (vielleicht  wollte  er: 
Denker  schreiben)  das  gute  seiner  Einsicht  durch 
seine  verkehrte  Anwendung  schlecht  erscheinen  und 
folglich  verkennen  lässt  (Sollte  dies*  wohl  so  pure  von 
allen  Theoretikern  gelten?  Sollten  nicht  einige  we¬ 
nigstens  gut  zu  schreiben  verstehn?)  oder  weil  er 
dann  endlich  gar  nicht  mehr  gehört  wird,  dem  ge¬ 
meinen  Praktikanten  alles  überlassen  muss,  und  folg¬ 
lich  die  Entweihung  des  Geschäfts  verschuldet,“ 
Sollte  übrigens  dem  Verf. ,  wegen  seines  Lehrbuchs 
der  Pädagogik  und  Didaktik,  blos  die'letzte  Ver¬ 
schuldung  auf  dem  Gewissen  liegen;  60  glaubt  ihn 
Bec.  davon  entbinden  zu  können.  Der  gelehrte  und 
wissenschaftliche  Pädagog  hat  w’enig  Notiz  davon  ge¬ 
nommen. 

Da  der  Verf.  im  Ganzen  nur  das  Gewöhnliche  in 
seiner  Schrift  aufstellt,  so  hebt  Bec.  blos  noch  einige 
ihm  eigenthümliche  absprechende  und  schiefe  Ur- 
theile  heraus,  worüber  wohl  die  wahren  Pädagogen, 
welche  bis  itzt  die  Pädagogik  noch  nicht  aus  dem  Ab¬ 
soluten  deducirt  haben,  nicht  eben  mit  ihm  streiten 
werden.  Z.B.  S.  9:  „Die  Schule  ist  eine  Anstalt  des 
Unterrichts  für  die  heranreifende  Jugend.“  —  „Die 
Universität  ist  nicht  Schule;  eie  ist  für  die  reife  Ju¬ 
gend.“  (Bedarf  die  reife  Jugend,  nach  jener  Defini¬ 
tion,  nicht  des  Unterrichts?  Was  ist  die  Universität 
denn  sonst?  Genügt  es  der  Logik  des  Verfassers, 
blos  negative  Merkmale  anzugeben? 

Der  Verf.  hat,  mit  einigen  neuern  Pädagogen  es 
gemein,  viel  von  Bewahrung  der  Individualität  der 
Zöglinge  zu  reden.  Bec.  hat  oft  mit  Andacht  zuge¬ 
hört.  Bey  der  Familienerziehung,  und  auf  -höher« 
Gymnasien  will  er  es  zugestihen.  Wie  mag  es  aber 
anzufangen  scyn,  die  rohe  Individualität  des  Bauer¬ 
jungen  in  einer  Dorfschule  von  ßo  —  joo  Individuen 
zu  erhalten?  Man  lerne  doch  erst  die  wirkliche  Welt 
kennen,  und  dann  spreche  man  mit  Einschränkung 
und  nicht  in  hochtönenden  Phrasen.  Dass  sich  übri¬ 
gens  der  Verf.  über  die  pädagogischen  Strafen  blos 
durch  ein  Fragezeichen  (S.  17.)  erklärt,  ist  nicht  das 
beste  Zeichen.  Es  möchte  ihn  bey  diesem  Lehrstücke 
mancher  Dorfschulmeister  sehr  ins  Gedränge  bringen. 
Eben  so  wenig  möchte  itzt  Galls  Schädel-  (nicht 
Schedel  )  lehre  (S.  5c.)  noch  sehr  zu  empfehlen  seyn! 
Doch  Bec.  müsste  ein  Buch  schreiben ,  wenn  er  die 
einzelnen  Schiefheiten  des  Verfs.,  von  denen  auch  des¬ 
sen  beyde  grössere  pädagogische  Schriften  überladen 
sind,  rügen  wollte!  Es  bedarf  aber  nur  einer  Auffor¬ 
derung  von  Seiten  des  Verls.,  um  die  hier  gemachten 
Andeutungen  durch  tausend  Beyspiele  zu  belegen. 
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Pestalozzis  Anschauungslehre  der  Zahlenverhältnisse 
in  Beziehung  auf  die  Arithmetik  als  Wissenschaft 
VOn  J.  F.  Lad  0771  US ,  Prof  d.  Mathem.  a.  d.  Inge¬ 
nieurschule  ZU  Karlsruhe.  Heidelberg ,  bey  Mohr 
und  Zimmer.  1807. 

Der  Verf.  führt  in  der  Vorrede  die  Bewegungs¬ 
gründe  an,  welche  ihn  bestimmt  haben,  diese  Ab¬ 
handlung  dem  gelehrten  Publikum  zu  übergeben: 
theils  kindliche  Dankbarkeit  gegen  Pestalozzi,  mit 
welchem  der  Verf.  so  innig,  als  ein  Sohn  mit  sei¬ 
nem  Vater,  einige  Jahr  verlebte,  theils  aber  auch 
der  Wunsch,  das  missgedeutete  Streben  und  die  oft 
genug  verkannten  Verdienste  dieses  Edeln  rein  und 
wahr  zu  würdigen,  setzten  die  Feder  des  Veri's.  in 
Thätigheit.  Nachdem  der  Verf.  sehr  wahr  und 
richtig  den  Zweck  des  Unterrichts  einzig  und  al¬ 
lein  in  das  Bethätigen  der  in  dem  Zöglinge  vor¬ 
handenen  Kraft  (nicht  aber  in  das  gewöhnliche  An- 
und  Einlernen)  setzt,  beweist  er  eben  so  gründlich, 
dass  jede  Wissenschaft,  insofern  die  Anschauung 
die  Basis  aller  Erkenntnis  sey,  einen  propädevti- 
schen,  d.  h.  für  die  eigentliche  Theorie  der  Wis¬ 
senschaft  selbst  erziehenden  Th  eil  erfordere.  Der 
Vf.  untersucht  nach,  diesen  Erörterungen  den  Zweck 
der  Anschauung  der  Grüssenverlialtnisse  für  Kaum 
und  Zeit  und  die  Zweckmässigkeit  der  Mittel  für 
diesen  Zweck.  Beydes  findet  er  mit  des  Bec.  Zu¬ 
stimmung  wahr  und  der  Natur  gemäss  in  dem 
Streben  Pestalozzi’s  ausgedrückt. 

Pestalozzi’e  Bemühungen,  in  diesen  Elementar- 
anschuuungen  den  propädevtischen  Thcil  der  ma¬ 
thematischen  Wissenschaft  (und  hier  namentlich 
der  Arithmetik)  zu  begründen,  werden  richtig  und 
treffend  von  dem  Verf.  aufgestellt,  und  das  Streben, 
in  dieser  Propädevtik  sowohl,  die  nach  und  nach 
sich  lückenlos  entwickelnde  Menschenkraft  ,  als 
auch  die  durch  eine  lückenlos  handelnde  Kraft  her¬ 
vorgebrachte  Wissenschaft  in  ihrer  nothwendigen 
Vierter  Band. 
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Reihenfolge  in  dem  bestirntesten  Parallelismus  zu 
beobachten,  gehörig  gewürdigt.  Dass  der  Mensch 
in  dieser  propädevtischen  Thätigkeit  sich  seines 
schaffenden  Ichs  in  aufstufender  Vervollkommnung 
bewusst  Werde  ,  und  zugleich  auch  die  für  die 
Wissenschaft  nötbige  Fertigkeit  erlange  ,  das  ist 
die  Ilauptfendenz  Pestalozzi’s.  Um  nun  zu  zeigen, 
wie  consequent  Pestalozzi  die  Stufenfolge  der  sich 
entwickelnden  Kraft  mit  der  Reihenfolge  der  diese 
Kraft  erziehenden  und  bildenden  Wissenschaft  in 
Parallelismus  gesetzt,  und  die  durch  genaue  Beob¬ 
achtung  desselben  gewonnene  Selbsttbätigkeit  des 
Zöglings  zu  einer  wahren  Propädevtik  verarbeitet 
hat,  :)ührt  der  Verfasser  alle  die  Uebungen  Pesta¬ 
lozzi’s  in  einer  natürlichen  Stufenfolge  auf,  und 
verbreitet  dadurch  nicht  wenig  Licht  über  diese 
Uebungen  ,  welche  manchem  Pädagogen  des  ge¬ 
wöhnlichen  Schlendrians  wegen  ihrer  sonderba¬ 
ren  Form  noch  in  einer  chaotischen  Unordnung 
zu  liegen  schienen.  Sehr  treilich  ünd  einleuch¬ 
tend  entwickelt  der  Verfasser  das  combinatorische 
Behandeln  der  Zahl,  und  zeigt,  wie  jede  Uebung 
analog  der  erstem  erscheint,  jedoch  in  einer  hohem 
Potenz.  FBe  sämtlichen  Uebungen  reducirt  der  Vf. 
auf  zwey  Hauptthätjgkeiten  a)  auf. die,  welche  die 
Einheit  als  etwas  Gegebenes,  Einfaches  combinato- 
risch  behandelt  ;  hier  geht  die  Combination  ins 
Unendliche  fort,  und  zwar,  wie  sich  der  Vf.  aus¬ 
drückt,  nach  Aussen:  b)  auf  die,  welche  die  Einheit 
theilt  u.  trennt  (chemisch  gleichsam  thätig  ist),  hier 
wird  die  Einheit  als  etwas  Zusammengesetztes,  als 
ein  schon  fertiges  Gebilde  betrachtet,  d.  li.  jede  Ein¬ 
heit  wird  in  ihre  Bruchtheile  zerlegt.  Der  Orga¬ 
nismus  sowohl  in  dem  Zusamrnensetzen  der  Ein¬ 
heiten  nach  Aussen,  —  in  dem  Combiniren  der 
Einheiten  als  solchen,  —  als  auch  in  dem  Wirken 
nach  Innen,  oder  in  dem  Zerlegen  der  Einheit  als 
Zusammengesetztes  in  ihre  Theile,  sey  eins,  die 
Grwidthätigkeit  aber  sey  verschieden.  Bec.  will 
die  Benennung  chemische  Thätigkeit  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  (insofern  sie  die  Einheit  in  un¬ 
gleichartige  Theile  oder  Bruchtheile  zersetzt  ,  ob 
es  gleich  im  strengen  Sinne  des  Wortes  kein  un* 
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gleichartiges  Tlieilen  Statt  findet,  weil  jeder  Tlieil 
an  und  für  sieh  betrachtet  aus  einem  gleichartigen 
Trennen  gewonnen  wird ,  und  nur  erst  relativ,  aber 
nicht  positiv  ungleichartig  genannt  werden  kann) 
nicht  urgiren;  er  gibt  auch  dem  Verf.  recht,  wenn 
er  sagt:  dass  der  Begriff  der  Einheit  kein  collecti- 
ver,  sondern  unmittelbar  uns  gegebener  sey.  Allein 
die  Behauptung,  dass  die  Thatigkeit  des  Menschen 
in  diesen  beyden  Hauptübungen  eine  ganz  ver¬ 
schiedene  sey,  ist  dem  Itec.  nicht  deutlich  geworden, 
ob  er  gleich  dasselbe  seit  einigen  Jahren  in  seinem 
eignen  Kreise  aufzuffnden  wähnte.  —  Der  Verf. 
sagt  selbst  S.  20,  der  Mensch  erwirbt  sich  zu  der 
zweyten  Kraftäusserung,  oder  zu  dem  Trennen  der 
Einheit  in  ihre  Theile,  die  prädisponirende  Krajt , 
in  der  Ziehung  der  Combination  der  Einheiten  als 
solchen.  Diese  Wahrheit  ist  richtig  und  hätte  län¬ 
ger  und  fester  von  dem  Verfasser  sollen  behalten 
werden  ,  dann  würden  die  folgenden  Untersu¬ 
chungen  über  die  gänzliche  Grundverschiedenheit 
der  menschlichen  Kraftäusserung  in  den  beyden  ge¬ 
nannten  Uebungen  gewiss  richtiger  und  begründe¬ 
ter  dargestellt  worden  seyn.  —  Es  ist  Factum,  dass 
der  menschliche  Geist  nicht  eher  an  das  Trennen 
und  Tlieilen  denkt,  als  bis  er  sich  in  dem  Verei¬ 
nen  und  Zusammenreihen  des  Gleichartigen  geübt 
hat.  Da  der  Vf.  selbst  jeden  dazu  auffordert,  ihn 
in  dieser  Behauptung  entweder  zu  unterstützen, 
oder  dieselbe  zu  widerlegen,  so  will  Ree.  aus  Ach¬ 
tung  für  den  Verf.  der  erste  seyn,  welcher  seinem 
Wunsche  gemäss  einige  Beobachtungen  dafür  hier 
mittheilt.  —  Aus  der  Geschichte  der  Entwickelung 
des  menschlichen  Geistes  wissen  wir,  dass  die  Men¬ 
schen  die  Einheit  Gott ,  oder  die  Einheit ,  höchste 
Kraft,  sich  zuerst  als  Eins  dachten  (also  unmittel¬ 
bar  gegeben  war  der  Begriff  Einheit);  nachdem 
aber  die  Menschen  dieselbe  combinatorisch  in  hundert 
und  tausend  Kräften  wieder  gefunden  hatten,  so 
•wurde  diese  Einheit  mehr  als  eine  collective  ver¬ 
gegenwärtigt.  Jede  besondere  Kraftäusserung  war 
eine  besondere  Gottheit,  war  aber  immer  nur  eine 
höhere  und  gesteigerte  Combination  der  ersten  Kraft. 
Nach  und  nach  kam  man  zu  einem  Gott,  als  col¬ 
lective  Einheit,  als  etwas  Zusammengesetztes  ge¬ 
dacht,  und  diese  Einheiten ,  welche  die  grosse  Ein¬ 
heit  constituirten,  trennte  man  in  besondere  Theile 
(gewöhnlich  Eigenschaften  genannt).  Alle  die  Ei¬ 
genschaften  Gottes,  alle  die  Kraftäusserungen  einer 
hohem  Kraft,  sind  unter  der  Einheit  Gott  begrif¬ 
fen,  und  das,  was  vorher  einzelne  selbstständige 
Kräfte  waren,  sind  jetzt  einzelne  Theile  einer  Gott¬ 
heit.  Folglich  wird  das,  was  vorher  aus  einander 
angesenaut  wurde,  in  einander  verbunden  und  aus 
einander  getrennt  gedacht.  Es  ist  daher  die  zweyte 
Thatigkeit  des  menschlichen  Geistes,  die  Einheit 
als  etwas  Zusammengesetztes  zu  denken,  (oder  in 
Brüche  zu  trennen,)  eine  analoge  der  vorhergehen¬ 
den  ganz  gleiche  Kraftäusserung.  Das  sie  das  ist, 
dafür  spricht  auch  das  spätere  Erscheinen  derselben. 
Wenn  ich  vorher  drey  Einheiten  als  ein  Ganzes  be¬ 


trachtet  habe,  (so,  dass  j«de  Einheit  davon  ein 
Drittel  ausmaehte,)  so  denke  ich  mir  auch  in  einem 
ähnlichen  Verhältnisse  die  Einheit  getrennt,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Inhalt  dieser  Ver¬ 
hältnisse  gemindert  ist.  Rec.  kann  sich  nicht  deut¬ 
licher  machen,  als  durch  folgenden  Salz:  Die  Thä- 
tigkeit  in  dem  Combiniren  der  Einheit  in  der  Ex¬ 
tension  (oder  als  collective  Grösse)  ist  nicht  ver¬ 
schieden  von  der,  welche  die  Grössenverhältnisse 
in  ihrer  Intension  (als  Einheit  an  sich)  combinirt: 
es  ist  eine  und  dieselbe  Thatigkeit  nur  in  entge¬ 
gengesetzter  Richtung  dargestelit:  ü'berdiess  stehen, 
alle  1  heile  der  getrennten  Einheit  (der  Brüche)  in 
eben  dem  Verhältnisse,  als  die  Einheiten  als  solche 
in  den  Combinationen  angeschaut  werden.  Das 
Unsichtbare  (das  sollen  die  Bruchtheile  seyn)  wird 
eben  so  behandelt,  wie  das  Sichtbare,  d.  h.  als  die 
Zahlen  Verhältnisse,  wo  drey  Einheiten  als  Drittel 
zu  einander  stehen.  Diess  hat  auch  Prof.  Tillich 
in  seinem  arithmetischen  Lehrbuche  sehr  treffend 
durchgeführt,  und  hierin  besteht  nach  der  Mey- 
nung  des  Rec.  einzig  und  allein  das,  was  Tillichs 
Streben  vor  dem  des  Pestalozzi  auszeichnet,  und 
dieser  Vorzug  ist  sehr  wesentlich  und  bedeutend, 
denn  er  ist  den  Gesetzen  der  sich  in  dem  Men¬ 
schen  entwickelnden  Denkkraft  am  angemessensten. 
Recens.  wünscht  von  Herzen ,  dass  der  Verfasser 
diess  noch  einmal  genau  in  Betrachtung  ziehen 
möge,  weil  er  überzeugt  ist,  dass,  wenn  der  Vf. 
mit  dem  Rec.  übereinstimmt,  er  im  Stande  seyn 
wird,  da  ihm  das  Ganze  der  mathematischen  Wis¬ 
senschaften  zu  Gebote  steht,  dem  mathematischen 
Unterrichte  eine  höhere,  bildende  Tendenz,  und 
eine  natürlichere  ,  lückenlosere  Stufenfolge  zum 
Nutzen  der  Jugend  zu  erthcilen,  damit  das  todte 
und  leere  1  reiben  und  Mechanisiren  der  gewöhn¬ 
lich  sogenannten,  in  ihren  Formen  feststehenden, 
Mathematiker  immer  seltner,  und  der  aus  dieser 
mit  Geist  und  Sinn  begonnenen  Beschäftigung  ge¬ 
bildete  und  geregelte  Fürmentrieb  mehr  herrschend 
und  in  das  wirkliche  Leben  eingreifender  werde. 
Die  Mathematik  darf  nicht  als  solche  blos  vorge- 
tragen  und  eingelernt  werden ,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  sie  muss  vielmehr  PVeckungs  -  und  Bil¬ 
dungsmittel  für  den  zur  Ordnung  und  Regelmässig¬ 
keit  in  allen  seinen  Handeln  erziehenden  Menschen¬ 
geist ,  sie  muss  belebende,  erhebende  und  die  Kraft 
regelnde  Hülfswissenschaft  seyn  und  bleiben.  Bis 
jetzt  fehlte  ihr  diese  Beziehung,  und  sie  wurde  da¬ 
her  immer  isolirt,  d.  h.  ohne  ihre  wahre  Beziehung 
ein-  und  angelernt.  Bec.  traut  es  dem  Verf.  zu, 
dass  er  hierin  etwas  Wesentliches  leisten  könnte; 
denn  einmal  fehlt  es  ihm  nicht  an  einem  Total¬ 
überblick  der  Wissenschaft ,  das  zeigt  diese  Abhand¬ 
lung  auf  mehrern  Seiten,  zweytens  ist  er  zu  we¬ 
nig  bloser  Gelehrter  in  der  Mathematik,  als  dass  er 
seine  vorherrschende  Neigung  zum  Erzieher  ver¬ 
leugnen  sollte.  Zuletzt  zeigt  der  Verf.,  wie  nach 
dieser  vielseitigen  Thätigkeit  der  innern  Kratt  end* 
lieb  der  Mensch  von  selbst  gedrungen  werde,  diese 
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innere  Thätigkeit  in  uussern  Zeichen  (Figuren,  Zahlen) 
anschaulich  zu  machen,  und  lässt  nicht  unbemerkt, 
wie  auf  diese  Weise  der  Mensch  angeleitet  wird, 
selbst  Schöpfer  dieser  Formen  zu  werden.  Recens. 
wünscht,  dass  der  Vert.  iortfahren  möge,  diesen 
Zweig  der  Pestalozzischen  Methode  vorzüglich  ins 
Licht  zu  stellen,  da  es  doch  wohl  der  wichtigste 
und  für  die  Mitarbeiter  Pestalozzi’s  in  den  übri¬ 
gen  Versuchen  der  leitendste  T’  eil  derselben  eeyn 
möchte.  Recens.  dankt  dem  \\  .  für  diese  kleine, 

jedoch  gehaltreiche  Abhandlung  über  Pestalozzj’s 
Methode  um  so  mehr,  je  mehr  man  gewohnt  ist, 
einseitige  und  nur  halbwahre  ßeurtlreilungen  und 
Ansichten  darüber  zu  hören.  Bis  jetzt  ist  noch 
niemand  aufgetreten,  welcher  Pestalozzi’s  Verdien¬ 
ste  in  Bezug  auf  die  Wissenschaften,  zu  welchen 
•  ein  Streben  nur  pro/jädevtisch  ist ,  dargestellt  hätte, 
diess  ist  der  erste  Versuch  dieser  Art  und  wird 
hoffentlich  nicht  der  letzte  seyn. 

4k. 

Anfangsgründe  der  Algebra  zum  Nutzen  der  Jugend, 
von  Meyer  El  kan  Fürth.  Erster  Theil. 
Leipzig,  bey  Reinike.  lgoG.  Nebst  Nachtrag  zum 
ersten  Theile  der  Anfangsgründe  der  Algebra. 
1807. 

Der  Vcrf.  gibt  hier  über  die  Elemente  der  Al¬ 
gebra  eine  sein-  fassliche  Darstellung.  Oh  sie  aber 
deswegen  auch  geeignet  ist,  der  Jugend  zu  nützen, 
das  möchte  wohl  noch  zweifelhaft  seyn.  —  In 
th  r  Einleitung  erklärt  der  Verf.  die  nöthigen  Be¬ 
griffe  und  sucht  vorzüglich  den  Gebrauch  der  Buch¬ 
staben,  als  das  medium  der  Algebra,  zu  verdeut¬ 
lichen.  Dann  werden  die  vier#Species  durchge- 
führt.  Hier  ist  nichts  Neues  und  das  Studium  der 
Algebra  im  Kreise  der  Jugend  Beförderndes  vorge¬ 
tragen  worden.  Hierauf  behandelt  der  Verf,  das 
Exirahiren  der  Wurzeln,  und  fügt  zur  Verdeutli¬ 
chung  mehrere  Beyspiele  aus  Wolf  und  Euler  hin¬ 
zu.  Die  gewöhnlichen  Regeln  werden  hier  wie¬ 
der  gegeben  und  so  viel  als  möglich  deutlich  er¬ 
klärt.  Ree.  hätte  es  gern  gesehen,  wenn  der  Verf. 
auf  die  Andeutungeu  eines  leichtern  Extrahirens 
der  Wurzeln,  welche  in  Hrn.  von  Türks  Briefen 
über  Pestalozzi  mitgetheilt  werden;  Rücksicht  ge¬ 
nommen  hätte.  Da  Kcc.  selbst  von  Hrn.  Ladoihus, 
Prof,  der  Mathematik  in  Karlsruhe  diese  Art  des 
Extrahirens,  welche  Herr  von  Türk  von  ihm  in 
seine  Briefe  aufgenommen  hat,  Gelegenheit  hatte, 
zu  erlernen,  so  kann  er  auch  aus  eigner  Erfahrung 
diese  Methode  ändern,  und  vorzüglich  den  Lehrern 
der  Jugend,  als  die  natürlichste  und  einfachste  an¬ 
empfehlen.  Der  Verf.  schmeichelt  sich  zwar  liier 
sowohl,  als  anch  bey  der  Betrachtung  der  Qua¬ 
drate,  womit  das  Werk  endet,  etwas  Eigenthüm- 
liches  und  im  Unterrichte  der  Jugend  wesentlich 
Erleichterndes  gethan  zu  haben.  Allein  eine  ge¬ 
nauere  Auseinandersetzung  und  engere  Verbindung 
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mancher  algebraischen  Wahrheiten ,  (denn  darin  be¬ 
steht  das  Eigenthümliche  des  Verfs.)  um  in  der  An¬ 
reihung  mehreres  zu  verkürzen,  ist  noch  nichts 
Wesentliches  für  die  Jugend,  wenn  es  auch  für 
die  Wissenschaft  erspriesslieh  ist.  Die  Nachträge 
zum  ersten  Theile  betreffen  blos  das  Quadrat.  Re°c. 
hat  es  hier  gefallen,  dass  der  Verf.  mehr  den  com- 
binatorisclien  und  analytischen  Weg  verfolgt,  wel¬ 
cher  auch  weit  consequenter ,  richtiger  und  schnel¬ 
ler  fortführt.  Hat  der  Verf.  blos  zum  Zweck  ge¬ 
habt,  das  Vorhandene  in  der  Algebra  deutlich  und 
fasslich  darzustellen,  und  zwar  so,  dass  es  selbst 
die  Jugend  fassen  könnte  ,  so  ist  dieser  Zweck 
grösstentheils  in  dieser  Bearbeitung  der  Algebra  er¬ 
reicht  worden,  wenn  man  vorzüglich  die  gewöhn¬ 
liche  Tendenz  der  Jugendschriftsteller  im  Auge  hat, 
alles  Deutliche  und  Fassliche,  mag  es  nun  neben 
einander  chaotisch,  oder  unter  einander  geordnet 
stehen,  nütze  der  Jugend.  Rec.  ist  aber  mit  die¬ 
sen  Ansichten  nicht  ganz  zufrieden  ;  denn  nach 
seiner  Meynung  müssen  alle  Jugendschriften  wis¬ 
senschaftlichen  Inhalts  die  1  heile  der  Wissenschaft 
mehr  aus  einander  entstehen  lassen,  so,  dass  im¬ 
mer  der  erste  Theil  (oder  die  erste  Wahrheit  in 
der  Algebra)  als  Grund  der  zweyten  betrachtet 
werden  muss.  Hätte  der  Verf.  die  gewöhnliche 
Eintheilung  verlassen  und  mehr  diese  Aufstufun» 
vergegenwärtigt,  so  würde  der  Titel  ^anz  richtig 
beurkunden,  dass  das  Werk  zum  Nutzen  der  Ju¬ 
gend  verfasst  sey.  Uebrigens  sieht  der  Verf.,  dass 
Rec.  sein  Streben  ehrt  und  achtet;  er  wünscht  da¬ 
her  auch,  dass  das  wenige,  was  als  Tadel,  joder 
als  Zurechtweisung  angesehen  werden  könnte,  mehr 
als  \yinke  und  als  Anfragen  möchte  betrachtet  wer¬ 
den,  um  dadurch  zu  einer  vielseitigen  Behandlung 
eines  und  desselben  Gegenstandes  Veranlassung  zu 
geben. 


ERZIEH  UN  GSSC II  RIF  TE  N. 

Beyspiele  des  Guten.  Eine  Sammlung  edler  und  schö¬ 
ner  Handlungen  und  Charakterzüge  aus  der  Welt- 
und  Menschengeschichte  aller  Zeiten  und  Völker. 
Der  Jugend  und  ihren  Freunden  gewidmet,  ister 
Theil,  Stuttgardt  bey  Steinkopf.  ißo8.  8-  23c  S. 
(1  Thlr. ) 

Der  ungenannte  Herausgeber  dieser  Eeyspiel- 
sammlung  widmete,  wie  er  in  der  \orrede  anzeigt, 
seit  ein  paar  Jahren  einen  I  heil  seiner  Erholungs- 
Stunden  dazu ,  dass  er  au3  grossem  und  kleinern  hi¬ 
storischen  Werken,  Lebensbeschreibungen  und  eini¬ 
gen  beieils  \orhandenen  moralischen  Beyspielsamm- 
lungen  —  so  wie  aus  verschiednen  guten  Zeitschrif¬ 
ten  und  einigen  ihm  sehr  schätzbaren  handschriftli¬ 
chen  Bey  trägen,  —  die  gegenwärtige  Auswahl  ver¬ 
anstaltete.  Unter  iolgeuden  Rubriken,  die  nichts 
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Weniger  als  eine  systematische  Ordnung  zeigen,  sind 
die  einzelnen  Beyspiele  aulgestellt.  Kindliche  Ehr¬ 
erbietung  und  Folgsamkeit.  Geschwisterliebe.  Hoch¬ 
achtung  und  Dankbarkeit  gegen  Lehrer  und  Erzieher. 
Gute  Mitschüler.  I- Kahre  Gottesfurcht  und  thätiges 
Christenthum.  Frühe  Gottseligkeit.  Anbetung  Got¬ 
tes.  Hertrauen  auf  Gott.  Stille  Ergebung  in  den 
] Villen  der  Vorsehung.  Ehrf  urcht  und  Dcrnuth  vor 
Gott.  Dankbarkeit  gegen  Gott.  Treue  Anwendung 
erlangter  Religionskenntnisse.  Standhaftigkeit  irn 
Bekenntniss  der  christlichen  Religion.  Religiosität. 
Hochs ckätzung  des  Wortes  Gottes.  Wissen  und 
Thun  des  göttlichen  Willens.  Heilighaltun g  des  Ey- 
des.  Wahre  Ehrliebe,  Selbsterkenntniss  und  richtige 
Selb  st  Schätzung.  Charakterfestigkeit  und.  edle  Be¬ 

harrlichkeit.  Seelenstärke  in  Gefahren  und  Unglück. 
Geduld  und  Gelassenheit,  im  Schmerze.  Geistesgegen¬ 
wart,  Entschlossenheit,  Unerschrockenheit ,  Heldcn- 
muth.  Selbstbeherrschung.  Keuschheit.  Redachtsam¬ 
keit.  Vorsichtigkeit.  Klugheit.  Fl'eiss  in  nützlichen 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten.  Arbeitsamkeit  und  Be¬ 
rufstreue.  TVeise  Sparsamkeit.  Genügsamkeit.  Zu¬ 
friedenheit.  Ordnungsliebe  —  Reinlichkeit.  Edle 
Einfachheit.  Mässigkeit , 

Es  ist  schon  so  vieles  Beherzigungswertlies  den 
Herausgebern  dergleichen  Beyspielsamrnlungen  gesagt 
worden,  dass  Ree.  eine  Wiederholung  scheut.  In 
der  Regel  macht  man  sich  die  Arbeit  zu  leicht,  sam¬ 
melt  was  man  vorfindet  —  besonders  sogenannte  schölle 
Handlungen  — -  bringt  es  unter  flüchtig  gewählte  Ue- 
berschriften  und  prüf  t  überhaupt  zu  wenig  den  Werth 
und  Nutzen  dessen,  was  man  der  Jugend  vorträgt. 
Die  Grundsätze  der  Moral  in  dergleichen  Büchern 
sind  meist  lax;  man  empfiehlt  die  Tugend  mehr  der 
äusserlichen  zufälligen  Folgen  wegen,  und  man  wirkt 
zu  wenig  dahin  das  Sittlich- Gute  um  sein  selbst  wil¬ 
len  zu  begehren  und  auszuüben.  Datier  auch  in  die¬ 
ser —  im  Ganzen  nicht  übelgewählten  Beyspielsamm- 
lung  von  allen  Seiten  Ehre,  Ansehn,  Reichthum  und 
Belohnung  für  den  Tugendhaften. 

Ein  Sohn  küsst  einem  der  Züchtlinge  in  Wien, 
als  sie  das  Pflaster  kehrten,  ehrerbietig  die  Hand,  der 
Staatsrath  von  Kressei  sieht  diess,  und  erfährt,  dass 
di  ess  der  Sohn  des  Missethäters  ist,  erzählt  den  Vor¬ 
gang  dem  Kaiser  —  und  dieser  begnadigt  den  Sohn 
mit  einem  Stipendium. 

In  jeder  Moral  steht  der  Grundsatz  unerschütter¬ 
lich:  die  Gerechtigkeit  muss  unverletzt  erhalten  wer¬ 
den,  und  darf  nicht  Aufwallungen  von  Gutmütig¬ 
keit  weichen.  Wie  verträgt  sich  nun  mit  solchen 
allgemein  anerkannten  Grundsätzen  folgendes  Bey- 
spiel ,  und  was  kann  die  Mitlheilung  desselben  der 
Jugend  frommen?  Ein  junger  verheyratheter  Bauer 
wird  (  S.  xo.)  wegen  eines  Vergehens  (?  wohl  richti¬ 
ger  Verbrechens)  auf  4  Jahr  zur  Schanzarbeit  verur- 
theilt.  Aus  Liebe  zu  seinem  Sohne  stellt  sich  der  Va¬ 
ter,  um  statt  seiner  die  Strafe  zu  leiden- —  und  des¬ 
halb  wird  er  begnadigt?!?  —  Ein  Stiefsohn,  (S.  15.) 
der  seiner  Mutter  ungehorsam  war,  und  ihr  viel  Ver¬ 
druss  machte,  war  einem  obrigkeitlichen  Befehle  un¬ 
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gehorsam,  (das  ist  viel  zu  gelinde  ausgedrückt !)  kam 
ins  Geiängniss  und  ward  zum  Tode  verdammt!  Die 
Stiefmutter  pflegte  ihn  demohngeachtet.  Diese  Gross- 
muth  (?)  kam  vor  die  Ohren  des  Kaisers.  In  Biick- 
siclit  auf  die  rechtschaffne  Handlungsweise  dieser 
Frau  liess  er  dem  Verurtheilten  Gnade  widerfahren, 
(Welche  Gerichtspflege!)  ja  durch  die  Sorgfalt  der 
Mutter  wurde  er  und  seine  vorher  gleichgesinnten 
Brüder  (wodurch  diese?)  so  brav  und  tugendhaft, 
dass  sie  die  ansehnlichsten  Bedienungen  erhielten  und 
mit  vieler  Ehre  verwalteten!  — 

Wenn  der  Herausgeber  diesem  ersten  Theilo  meh¬ 
rere  folgen  lassen  will,  so  ruthen  wir  ihn,  die  aufzu¬ 
nehmenden  Beyspiele  strenger  nach  den  bestehendeu 
moralischen  Grundsätzen  zu  prüfen,  sie  weniger  aus 
der  Geschichte  der  Chinesen  und  der  unbekannten 
Volker  zu  entlehnen ;  die  Quellen  anzugeben,  aus 
welchen  er  schöpfte,  um  das  anzuführen,  was  wirk¬ 
lich  Nachahmung  verdient,  Alles  Unwahrscheinliche 
wegzulassen,  und  nicht  ^en  Wunderglauben  zu  näh¬ 
ren,  wie  5.  24.  Ein  Mädchen  mit  einem  Arme, 
pflegt  ihren  Vater;  selbst  wenn  sie  in  Notli  sich 
befindet,  geht  sie  nicht  zu  ihren  bekannten  Wühl- 
thätern,  erfährt  aber  auch  Gottes  Fürsorge  darin, 
dass  er  sie  oft.,  und  meistens,  wenn  sie  es  gerade 
nöthig  hat,  ohne  ihr  Zuthun  (?)  zu  guten  Men¬ 
schen  bringt,  an  die  sie  nie^  dachte??  —  So  auch 
S.  112.  So  hat  auch  das  Beyspie}  von  dem  Helden- 
mutlie  eines  Knabens  S.  177,  den  sein  Vater  auf 
dem  Pferde  mit  sich  auf  einer  Reise  führt,  der  ei¬ 
nen  Hund  für  einen  Wolf  ansieht  und  den  Vater 
bittet,  ihn  demselben  —  damit  er  sein  Leben  rette 
—  vorzuwerfen  —  keines  Weges  unsern  Beyfall. 

Viele  Beyspiele  sind  aus  dem  Leben  Sokrates 
und  andrer  Weisen  der  altern  Zeit  entlehnt,  und 
die  Aussprüche  und  Sentenzen  jener  Männer  haben 
bey  dem  Sammler  einen  ganz  unbedingten  Werth, 
Z.  B.  Man  bereuet  sehr  oft,  was  man  geredet  hat, 
aber  niemals  (?)  was  man  verschwiegen  hat, 

Sprech-  und  Verstandesübungen  auf  Täfelchen: 
als  Vorbereitung  zum  zusammenhängenden  schrift¬ 
lichen  Gedankenvortrag  für  Lehrer,  die  mehrere 
Schüler  zu  einer  und  derselben  Zeit  beschäftigen 
sollen,  iste  Sammlung.  150  Aufgaben  für  Anfän¬ 
ger  und  Geübtere  enthaltend,  Leipzig  bey  Stein¬ 
acker.  ( iß  gr. ) 

Der  Verf.  erklärt  sich  in  der  Vorrede  über  den 
Zweck  seiner  Schrift  auf  folgende  Weise.  Die  Ue- 
bung  in  der  Sprache  ist  im  Unterrichte  höchst  nö- 
thig;  allein  für  den  Lehrer,  welcher  eine  Anzahl 
von  Kindern  in  diesen  Unterrichtsstunden  beschäf¬ 
tigen  soll,  ist  es  sehr  schwer,  alle  Zöglinge  nax:h 
ihrer  individuellen  Bildnngsiähigkeit  zweckmässig 
in  einer  Stunde  zu  behandeln.  Ich  habe  daher  150 
verschiedene  Aufgaben  sowohl  für  Geübtere,  all 
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auch  für  Anfänger  aus  den  für  diesen  Zweig  des 
Unterrichts  bereits  erschienenen  und  für  die  als 
besten  anerkannten  Schritten  (der  Verf.  nennt  alle 
die  Schritten,  welche  er  benutzt  hat)  ausgezogen, 
auf  kleine  Täfelchen  gebracht,  und  zur  Erleichte¬ 
rung  der  Lehrer  für  diesen  Unterrichtsgegenstand 
mitgetheilt.  Sie  können  auf  Pappe  geklebt  einzeln 
in  den  Unterrichtsstunden  ausgetheilt  werden.  Hie 
und  da  habe  ich  selbst  einige  Aufgaben  hinzuge¬ 
fügt,  vorzüglich  da,  wo  mir  noch  einige  zu  fehlen 
schienen,  um  die  wahre  Aufstufung  zu  beobach¬ 
ten.  Die  Iiöhlerschen  arithmetischen  Aufgaben  auf 
Täfelchen  haben  mich  auf  diese  Idee  gebracht.  Aus 
eigner  Erfahrung  kann  ich  bestätigen,  dass  sie  sehr 
vielen  Nutzen  stiften.  Ree.  glaubt,  so  den  Ideen¬ 
gang  und  den  Standpunct,  von  welchem  aus  diese 
vorliegende  Schrift  Leurtheilt  werden  muss,  gehö¬ 
rig  angegeben  zu  haben.  Was  der  Verf.  verspricht, 
das  hat  er  wirklich  .geleistet.  Mannigfaltigkeit  in 
Hinsicht  des  Stoffes  und  die  Fortschreitung  vom  Leich- 
ten  zum  Schweren  in  den  gelieferten  Aufgaben  sind 
die  guten  Eigenschaften  dieser  Arbeit,  llec.  glaubt 
auch,  dass  diese  Täfelchen  mit  vielem  Nutzen  an¬ 
gewendet  werden  können.  Da  der  Verf.  das  gelei¬ 
stet  hat,  was  er  wollte,  so  kann  er  von  Seiten  des 
Rec.  keinen  Tadel  erwarten,  hingegen  aber  es  auch 
nicht  für  überflüssig  halten,  wenn  ihm  Rec.  auch 
seine  Ansicht  nicht  verschweigt.  —  Es  kann  für  die 
orthographischen  und  stilistischen  Uebungen  vor¬ 
züglich  in  den  niedern  Classen  noch  ein  andrer 
Weg  gewählt  werden,  als  der  vom  Verf.  vorge¬ 
schlagene.  Man  kann  z.  13.  für  die  ganze  Classe 
einen  Hauptgegenstand  hinsetzen,  und  jeder  muM 
nun  seine  darüber  gemachten  Erfahrungen  in  Wor¬ 
ten  und  Sätzen  mittheilen.  Ich  Avähle  z.  B.  das 
Wort  Freude:  Die  Kinder  müssen  entweder  nach, 
oder  ausser  der  Reibe  alle  die  davon  abgeleiteten 
Worte  nennen,  (die  zusammengesetzten  Hauptwör¬ 
ter,  Zeitwörter,  Eigenschaftswörter)  dann  in  kleine 
Sätze  übertragen,  welche  erst  vorher,  wenn  sie 
etwa  nicht  richtig  seyn  sollten,  in  Ordnung  gebracht 
und  dann  niedergeschrieben  werden.  Bey  solchen 
Uebungen  ist  die  ganze  Classe  in  I  hätigkeit  gesetzt 
und  ‘die  Sprachübungen  werden  auf  diese  Weise 
mit  zur  Verstandessache  gemacht.  Zur  Abwechslung 
kann  nun  freylich  der  Lehrer  manchmal  solche 
Täfelchen  austheilen ,  aber  für  immer  sie  zu  ge¬ 
brauchen  und  noch  dazu  bey  den  Elementarsclni- 
lern,  tiiess  möchte  wohl  nicht  ratlisam  seyn.  Die 
Kinder  müssen  erst  eine  anhaltendere  Uebung  ge¬ 
habt  haben ,  ehe  sie  diese  Täfelchen  gebrauchen 
können,  sonst  werden  sie  zu  sehr  zerstreut.  Der 
Verf.  hat  in  seiner  Einleitung  zu  wenig  bedingt 
gesprochen;  R.ec.  verlangt  bey  einer  zweyten  Samm¬ 
lung,  wenn  sie  etwa  nöthig  seyn  sollte,  dass  der 
Verf.  genau  angebe,  wem  diese  Täfelchen  vorgelegt 
werden  sollen  und  zu  welcher  Zeit.  Diese  Fragen 
zu  berücksichtigen,  wird  der  Verf.  nicht  anstehen, 
denn  sie  können  eist  Licht  über  seine  Arbeit  ver¬ 
breiten. 


PJDJGOGJ  K. 

Briefe  über  die  Erziehung  für  das  häusliche  Le¬ 
ben,  von  J.  Z.  Blinder,  des  Hamburger  Ministern 
Candidaten.  ites  Bändchen.  Hamburg,  b.  Schmidt. 
i8°8-  8*  !03  S.  (iögr.) 

Ueber  einen  nur  zu  oft  abgchandelten  Gegea- 
genstand  lässt  sich  auch  nochmals  der  Verf.  dieser 
Briefe  vernehmen.  So  wie  man  in  unsern  Tage» 
auf  die  Errichtung  von  Bürgerschulen  und  ander» 
öffentlichen  Erziehungsanstalten  sehr  ernstlich  denkt, 
und  hier  und  da  für  kleinere  und  grössere  Kinder 
Institute  anlegt,  so  empfiehlt  er  gerade  das  Gegen- 
theil  —  er  spricht  nicht,  wie  der  Titel  vermuthen 
liess,  über  die  Erziehung,  insofern  sie  die  Men¬ 
schen  brauchbar  fürs  häusliche  Leben  macht  — 
sondern  er  dringt  nur  auf  häusliche  —  Privat- Er¬ 
ziehung  im  Kreise  der  Aeltern,  ohne  auf  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Geschlechter  Rücksicht  zu  neh¬ 
men,  und  ohne  sich  zu  erklären,  unter  welchen 
Umständen  und  wie  lange  diese  häusliche  Erzie¬ 
hung  Statt  finden  solle?  Er  preisst  in  einem  roman¬ 
haften  Idyllentone  das  häusliche  Leben,  wie  es 
leider!  die  Wirklichkeit  selten  darbieten  möchte  — 
seinen  segensreichen  Einfluss  auf  Erziehung  und 
Bildung  der  Kinder,  verlangt  von  den  Ackern,  dass 
sie  sich  mit  den  Erziehungsschriften  bekannt  ma¬ 
chen  sollen  ( S.  54.)  ohne  zu  bedenken,  dass  es 
den  meisten  an  Zeit,  Lust,  Geduld  und  Geschick¬ 
lichkeit  fehlt. 

Er  verräth  übrigens  wenig  pädagogische  Klug¬ 
heit,  wenn  er  S.  90  behauptet:  von  unsern  gesell¬ 
schaftlichen  Zusammenkünften  können  unddiirfen  die 
Kinder  nicht  ausgeschlossen  werden.  Wir  zweifeln, 
dass  diese,  besonders  in  einer  Stadt  wie  Hamburg, 
für  die  Kinder  sehr  erspriesslich  seyn  möchten. 

Diese  wenigen  Bogen  enthalten  durchaus  nichts 
Neues,  der  Verf.  wird  sich  davon  überzeugen  kön¬ 
nen,  wenn  er  die  bekanntesten  Werke  über  Erzie¬ 
hung  nachsehen  will ;  das,  was  er  hier  sagt,  ist  be¬ 
reits  öfters  und  in  einer  weit  bessern  Schreibart 
dem  Publicum  mitgetheilt  worden.  Seine  Schreib¬ 
art  ist  schwülstig,  man  vergleiche  S.  2Q.  29.  31-35. 
schwerfällig  S.  71.  79-  voll  Tautologien  42.  43.  und 
er  kommt  immer  wieder  darauf  zurück,  das  Glück 
der  häuslichen  Verbindungen  im  Allgemeinen  zu 
schildern  und  zu  preisen. 


PREDIG  TEN. 

Jahrgang  christl.  Predigten  über  den  Tod  und  über 
das,  was  nach  dem  Tode  j iir  uns  seyn  wird,  von 
George  Emst  Waldau,  Antistes  des  Ministerium* 
und  Prediger  an  der  Haub  (p)  t- Kirche  zu  6t.  Lorenz  «te. 
Nürnberg,  bey  Milbradt,  8-  i8°7*  ^54 
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Es  ist  ein  eigner  Einfall  in  64 Predigten  eines  gan¬ 
zen  Jahrgangs  das  Capitel  der  Dogmatik  von  den  letz¬ 
ten  Dingen  —  auszuspinnen,  dem  wir-unsern  Beyfall 
unmöglich  geben  können.  Das  Interesse  für  diese 
wichtigen  Lehren  muss  sich  nothwendig  vermindern 
und  zuletzt  ganz  verliehren,  wenn  so  lange  Zeit 
nichts  anders,  als  gerade  diese  Materie  abgehandelt 
wird;  mithin  Aufmerksamkeit  und  Erbauung.  Der 
Lehrer  selbst  muss  ermatten,  und  bey  dem  ewigen 
Einerley,  auf  welches  seine  Ideen  und  seine  Medita¬ 
tion  gerichtet  sind,  kann  die  Wärme  und  Kraft  der 
Darstellung  nicht  aushalten  ,  und  die  Verwandtschaft 
der  Gegenstände  muss  ihn  nothwendig  dahin  brin¬ 
gen,  dass  er  sich  zulezt  in  einem  Cirkel  bewegt, 
Ucberdiess  verliehren  viele  unsrer  Kirchenfeste  ihre 
eigentümliche  Bestimmung,  wenn  man  Alles  aus 
dem  vom  Verf.  gewählten  Standpunkte  betrachtet. 

Die  Predigten  sind,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede 
erinnert,  bis  auf  einige,  wirklich  gehalten  worden, 
und  ihr  Druck  ist  von  %rerschiedenen  Zuhörern  ,  wel¬ 
che  sie  für  die  gegenwärtige  leidensvolle  Zeit,  die 
nur  der  Blick  auf  eine  frohere  ewige  Zukunft  aufhel- 
lcn  kann,  einiges  Interesse  zu  haben  schienen,  ge¬ 
wünscht  worden  etc. 

Sie  verdienen  allerdings  christliche  Predigten  ge¬ 
nannt  zu  werden  und  unterscheiden  sich  in  dieser 
Hinsicht  gar  sehr  von  vielen  andern,  die  man  eher 
Vorlesungen  über  die  Moral  oder  moralische  Abhand¬ 
lungen  nennen  könnte,  ob  sie  gleich  auch  den  Namen 
von” Predigten  führen.  Alles,  was  die  Lehre  Jesu  und 
der  Apostel  über  den  vom  Verf.  behandelten  Gegen¬ 
stand  enthält,  ist  angeführt  und'dic  Bibel  dabey  tleis- 
si<T  benutzt  worden  —  nur  sind  wir  über  die  Art  der 
Benutzung,  und  besonders  darüber,  dass  dxess  doch 
hin  und  wieder  gar  zu  fleissig  geschehen  ist,  nicht 
ganz  mit  dem  Verf.  zufrieden.  Er  führt  nicht  nur 
Beweisstellen,  sondern  auch  per  accommodationem 
besonders  aus  den  Propheten  eine  Menge  Sprüche  an. 
Wollten  wir  in  manchen  Predigten  die  vielen  Schnit- 
stellen  wegnehmen,  so  würden  wir  sehr  oft.  diesel¬ 
ben  um  die  Hälfte  verkürzen  können. 

Die  Darstellung  ist  ganz  populär  und  kunstlos, 
nur  wird  bisweilen  der  Verf.  durch  Beybekaltung  un¬ 
deutlicher  und  erklärungsbedürftiger  biblischer  Re¬ 
densarten  und  Begriffe  und  durch  die  aufgenommnen 
Kunstausdrücke  der  Dogmatik  nicht  allen  Zuhörern 
und  Lesern  verständlich  seyn.  Aus  allen  leuchtet  aber 
seine  christliche  Denkungsart  und  ein  ernster  Eifer 
hervor  zu  belehren,  zu  bessern  und  zu  beruhigen 
und  überhaupt  zu  erbauen.  Aber  bey  aLe  dem  zeich¬ 
nen  sich  diese  Vorträge  nicht  aus  durch  Neuheit  der 
Ideen  und  Ansichten,  es  fehlt  Präcision  im  Ausdrucke 
_  Genauigkeit  in  den  Begriffen  und  ein  tiefes  Ein¬ 
dringen  in  die  Materien  • —  der  Verl,  schöpft  zu  sein 
auf  der  Oberfläche  —  und  greift  dann  gleich  wieder 
nach  dem  Spruchbuche.  So  sehr  sich  auch  dieses 
vom  Verf.  bearbeitete  Thema  eignet  den  Redner  zu 
begeistern  und  seiner  Rede  Wärme  und  Kraft  zu  ge¬ 
ben,  so  vermissen  wir  diess  doch  gerade  am  mei¬ 
sten  bey  Herrn  W. 


Die'  sämmtlichen  Predigten  sind  über  die  ge¬ 
wöhnlichen  Sonntags- Evangelien  gehalten,  die  sich 
nicht  immer  dem  gewählten  Thema  anpassen  lassen 
Wollten,  der  Text  ist  daher  oft  gar  nicht  benutzt, 
auch  wenn  es  ohne  grosse  Künsteleyen  hätte  gesche¬ 
hen  können,  wie  z.  B.  am  oten  Osterfeyertage  - —  wo 
der  aufgestellte  Hauptsatz :  Der  Glaube  an  Auferste¬ 
hung  ist  für  uns  höchst  erfreulich  und  trostvoll  — 
recht  gut  aus  dem  Ev.  entwickelt  werden  konnte. 

Bisweilen  ist  es  ein  einzelnes  Wort,  was  aufge¬ 
fasst  wird,  so  am  4ten  Adv.:  Johannes  leugnete  nicht. 
Was  thut  der  Christ,  der  die  Auferstehung  der  Tod- 
ten  bekennet  imd  nicht  leugnet?  Am  4ten  Epiph. :  Je¬ 
sus  scliläit  im  Schifte:  Die  vom  Leibe  des  Menschen 
getrennte  Seele  schläft  nicht.  Laetare'.  Jesus  ass  und 
trank,  empfand  Durst  am  Kreuze:  Die  Klage  Jesu 
über  seinen  peinlichen  Durst  am  Kreuze. 

ZweckmässigeErlänterung  u.  Benutzungder  Texte 
sucht  man  in  diesen  Predigten  bisweilen  \ergebens. 
So  wie  nun,  wie  bereits  gedacht  ti.  bewiesen,  der  Vf. 
sehr  oft  in  den  Texten  zu  wenig  zu  benutzen  findet, 
und  in  ihnen  nicht  viel  fxir  seine  Arbeit  finden  kann, 
so  legt  er  auch  nicht  selten  zm  viel  in  dieselben,  bringt 
mehr  aus  ihnen  heraus,  als  es  wohl  andern  gelingen 
möchte.  Jesus  sprach  zu  seiner  Mutter  —  Frau 
(Weib),  siebe  das  ist  dein  Sohn!  Er  vermied  den  Mut¬ 
ternamen  deshalb,  um  nicht  die  Gefühle  der  Mutter 
yege  zu  machen?  ?  (S.  167.)  Vater  vergib  ihnen, 
bezog  sieb  nach  des  Verf.  Exegese,  nicht  bloss  auf  die 
Umstehenden,  sondern  auf  die  Sünder  Aller  Zeiten! 
Als  Jesus  zu  Jerusalem  einzog,  behauptet  der  Vf.  von 
ihnv.  „Mehr  als  alle  Freudensbezeugungen  ent¬ 
zückte  ihn  der  Gedanke  an  seinen  naben  Tod“  > — 
und  bedenkt  nicht,  dass  er  ihn  durch  solche  Behaup¬ 
tungen  zum  Schwärmer  macht.  Die  Schrift  sagt  diess 
anders,  und  obgleich  die  Stellen,  wo  er  von  seinem 
bevorstehenden  Tode  sprach,  allerdings  zeugen,  dass 
er  mit  männlicher  Fassung  ihm  entgegen  ging,  so 
findet  man  doch  nirgends,  dass  der  Todesgedanke  ihn 
entzückt  habe!  !  —  Uehercjicss  sticht  diese  Aeusse- 
rung  sehr  ab  gegen  die  grellen  Schilderungen  der 
Angst  und  der  körperlichen  Leiden,  die  Herr  W.  im 
Ton  der  alten  Prediger  in  mehrern  folgenden  Predig¬ 
ten  macht.  So  soll  auch  seiner  Meynung  zu  Folge 
die  Freude  der  |Betblehemi(ischen  Hirten  ein  Vor¬ 
gefühl  der  himmlischen  Wonne  und  Herrlichkeit  ge¬ 
wesen  seyn. 

„Dass  ich  von  der  kritischen  Philosophie,  (äussert 
unter  andern  der  Vf.  in  der  Vorrede,)  an  deren  Nutzen 
in  Vorträgen  an  das  Volk  noch  immer  gegründete 
Zweifel  obwalten,  keinen  Gebrauch  gemacht  habe, 
mag  ihnen  zum  Vorwurf  machen,  wer  da  will.“ 
Darüber  wollen  wir  ihm  auch  keinen  Vorwurf  ma¬ 
chen ,  dass  er  sich  nicht  zu  einer  besondern  Schule 
hält  und  seine  Predigten  nach  den  Principicn  dersel¬ 
ben  formt,  wohl  aber  darüber,  dass  man  überhaupt 
Philosophie  —  oder  die  guten  Wirkungen  des  philo¬ 
sophischen  Studiums  —  in  derselben  vermisst. 

Das  Studium  und  die  Benutzung  der  Philosophie 
führt  unter  andern  zur  Präcision  im  Ausdrucke  und 
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zur  Genauigkeit  in  "den  Begriffen  —  macht  den  Vor¬ 
trag  bündig  u.  lichtvoll  —  nothwendigc  Eigenschaften 
eines  Predigers,  die  wir  an  dem  Vf.  nicht  immer  ent¬ 
decken  konnten.  Man  sel^mir  seine  Hauptsätze  (Pro¬ 
positionen)  an.  Z.  B.  Hie  Veit  als  ein  Vorhof  der 
Jl.wigk.eit  beym  Anfänge  eines  Jahres  besonders  be¬ 
trachtet .  (S,  54.)  Das  Vorgefühl  der  Herrlichkeit 
■und  Freude  des  Himmels  bey  der  Geburt  Jesu.  (S.  32.) 
Noch  itzt  können  fromme  Christen  beym  Andenken 
an  die  Geburt  Jesu  einen  V örschmack  des  Himmels 
geniessen.  (  S.  47-)  Her  Vorschinack  von  der  Ojj  en- 
bahrung  der  Herrlichkeit  Gottes  im  Himmel,  den  die 
Frommen  schon  öfters  auf  Fr  den  geniefsen  (  b.  ßo.) 
und  S.  51  definirt  er  den  Begriff  Vorgefühl  der  Herr¬ 
lichkeit  des  Himmels  iolgendergestalt:  Allenthal¬ 
ben,  (?)  wo  Freude  empfunden,  äusserlich  an  den 
Tag  gelegt  und  wechselseitig  mitgetbeilf  wird,  da  (?) 
entsteht  hieraus  ein  Genuss  der  Herrlichkeit.  ?!? 

Hätte  Herr  VV.  immerhin  von  der  kritischen  oder 
überhaupt  von  der  Philosophie  Gebrauch  gemacht, 
selbst  das  Volk  würde  grossen  Nutzen  davon  gehabt 
haben,  es  würde  deutlicher  und  gründlicher  belehrt 
worden  seyn ,  und  man  würde  dann  in  diesen  Vor¬ 
tragen  ganz  besonders  eine  strenge  logische  Ordnung 
bemerken,  über  deren  Nichtvorhandenseyn  wir  am 
meisten  Klage  führen  müssen,  denn  leider!  fehlt 
diese  logische  Ordnung  zu  sehr,  und  das  ist  eine  der 
schwächsten  Seiten  an  diesen  Predigten.  Was  wir 
gleich  anfangs  befürchteten,  als  wir  den  Titel  dieses 
Buchs  lasen,  dass  sich  nämlich  der  Verf.  in  einem 
Kreise  herumdrehen  und  nur  zu  oft  wiederholen 
Würde  ;  das  haben  wir  beym  Lesen  der  Predig¬ 
ten  bestätiget  gefunden.  Er  kommt  immer  wieder 
auf  das  bereits  weitläuftig  Abgehandelte  zurück ,  die 
Ermahnungen  und  Tröstungen  erscheinen  bald  in 
Unterabtheilungen,  bald  wieder  als  Hauptsätze,  und 
die  Materien  die  Ungewissheit  des  Todes,  die  Gefahr 
der  späten  Busse,  Buhe  von  der  Arbeit  und  den 
Beschwerden  des  Lebens  —  die  besondern  Belohnun¬ 
gen  der  Tugend,  die  Schilderung  der  Freuden  des 
Himmels,  die  Vereinigung  mit  den  Unsrigen  und 
mit  Jesu  etc.  findet  man  in  den  meisten  Predigten 
wiederholt. 

Zur.  Begründung  des  hier  ausgesprochenen  Ur- 
theils  müssen  wir  schon  ein  paar  Predigtentwürfe 
ausziehen  und  mittheilen.  Am  eien  Weihnachtsfeyer- 
tage  :  Hie  grosse  Hoffnung  der  Gläubigen :  Wir  wer¬ 
den  Jesiim  sehen.  I.  Diese  Hoffnung  ist  gewiss  und 
zuverlässig,  a)  Wir  werden  Jesum  sehen,  wenn  im 
Tode  sich  unser  Geist  zu  ihm  erhebt,  b)  Wir  werden 
mit  den  Augen  unsers  verklärten  Leibes  Jesum  auf 
dem  Richterstuhle  erblicken,  c )  Wir  werden  Jesum 
ewig  sehen.  II.  Sie  ist  für  uns  sehr  wichtig  und 
gross ;  a )  für  unsern  Glauben,  b)  sie  belebt  unsre 
Liebe  zu  ihm  durch  die  Sehnsucht  nach  ihm,  c)  trö¬ 
stet  uns  im  Leiden  und  im  Tode. 

Sonntag  Ouasimod . ;  Has  Sehen  des  verklärten 
Erlösers  als  ein  wichtiges  Stück  unsrer  künftigen  Se¬ 
ligkeit.  I.  Wir  wollen  uns 'überzeugen,  dass  die  Se¬ 
ligen  Jesum  mit  Augen  sehen  werden,  a)  Die  Apostel 


haben  den  verklärten  Heiland  mit  Augen  gesehn. 

b)  Jesus  hat  nach  seiner  Aulerstehung  seinen  mensch¬ 
lichen  Körper  beybehaltcn,  und  folglich  ist  er  seiner 
Menschennatur  nach  sichtbar.  c )  Jesus  wird  zum 
Weltgericht  sichtbar  erscheinen.  II.  Einfluss  dieses 
Sehens  auf  unsere  künftige  Seligkeit,  a)  Wir  empfin¬ 
den  über  das,  was  uns  schätzbar  und  ehrwürdig  ist 
ein  weit  höheres  Vergnügen,  wenn  wir  es  mit  Au¬ 
gen  sehen ,  als  über  das ,  was  wir  aus  der  Beschrei¬ 
bung  eines  andern  kennen,  b)  W7ir  werden  Jesum 
nicht  in  seiner  niedern  Knechtsgestalt  sehen. 

Zuletzt  noch  eine  doppelte  Erinnerung  :  n)  Wer 
Jesum  dort  zu  seiner  Freude  sehen  will,  der  muss 
ihn  hier  durch  den  Glauben  als  seinen  Herrn  und  Er¬ 
löser  gesehn,  d.  h.  erkannt,  geliebt  und  verehrt  ha¬ 
ben.  ß)  Wer  der  Glückseligkeit  theilhaftig  wird,  Jesum 
droben  im  Himmel  zu  sehen,  verliert  dabey  nichts, 
dass  er  ihn  auf  Erden  nicht  sah. 

Am  Tage  der  Himmelfahrt :  Hie  Hoffnung  der 
Gläubigen  auf  eine  nähere  Vereinigung  mit  Jesu  ihrem 
Herrn  im  Himmel.  I.  Sie  gründet  sich  auf  sein  Gebet 
für  uns.  a)  Für  wen  bittet  er.  b)  Was  ist  denn  aber 
eigentlich,  das  der  Heiland  seinen  Gläubigen  von  Gott 
ertiehet?  II.  Sie  hat  den  Zweck,  dass  wir  seine 
Herrlichkeit  sehen. 

Am  7.  p.  Tr.  Einleitung .  Drey  volle  Tage  hatten 
die  4000  bey  Jesu  ausgedauert  —  fanden  sie  so  grosses 
Vergnügen  bey  Jesu  in  seinem  Erniedrigungsleben  3 
Tage  zu  verharren  —  wie  entzückend  muss  nicht  die 
Freude  der  Seligen  seyn,  bey  Christo  in  seiner  Herr¬ 
lichkeit  ewig  und  ohne  Aufhören  zu  leben. 

Thema:  Hey  Christo  in  der  Ewigkeit  zu  seyn ,  ist 
ein  wichtiges  Stück  der  künftigen  Seligkeit.  I.  Alle 
Seligen  werden  in  der  Ewigkeit  bey  Christo  seyn. 
a )  Wir  werden,  wenn  wir  selig  vollendet  haben, 
uns  an  eben  dem  Orte  und  in  eben  dem  Zustande  be¬ 
finden,  worin  Christus  unser  Herr  und  Haupt  sich 
befindet,  b')  Die  Vollendeten  kommen  gleich,  sobald 
sie  gestorben  sind,  der  Seele  nach  zu  Christo,  und 
werden  bey  ihm  seyn  bis  an  den  jüngsten  Tag. 

c)  Vom  jüngsten  Tage  an  werden  sie  auch  mit  ihrem 
auferweckten  und  verklärten  Leibe  in  Ewigkeit  bey 
ihm  seyn.  II.  Es  ist  ein  wichtiges  Stück  der  künfti¬ 
gen  Seligkeit,  a)  Der  Ausdruck:  bey  Christo  seyn, 
schliesst  den  Umgang  der  Vollendeten  mit  diesem  er¬ 
sten  Freunde  ihrer  Seelen  in  sich.  b )  Eine  Theil- 
nahnie  an  allen  seinen  Gütern  und  Vorzügen,  c )  Es 
kann  an  nichts  fehlen,  d)  Wer  bey  Christo  seyn  will, 
der  muss  hier  schon  zu  ihm  kommen,  bey  ihm  seyn 
und  bis  an  sein  Ende  bey  ihm  bleiben. 

So  kommen  auch  folgende  Hauptsätze,  die  in 
verschiedenen  Predigten  ausgeführt  sind,  auf  eins 
hinaus,  und  sind  voll  Tautologien  und  Wiederholun¬ 
gen.  Hie  Strafen  der  Sünden  in  der  zukünftigen 
Welt.  S.  319.  Es  giebt  eine  Hölle,  in  welcher  die 
Last  er  haften  gestraft  werden.  S.  34 1.  Hie  ewige 
Hauer  der  Höllenstrafen.  S.  399. 

Bereits  S.  3 2: 7  batte  der  Verf.  das  Thema  aufge¬ 
stellt;  Hie  Strafen  der  Sünden  in  der  zukünftigen 
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7JTdt.  a)  Sie  sind  gerecht,  h)  Per  Schuld  eines 
jeden 'angemessen.  c  )  Einige ,  endlose  Strafen. . 

Die  Belehrung  Pauli  über  die  Beschaffenheit  un¬ 
serer  Leiber  in  der  Auferstehung ,  S.  408  ur>d  S.  22, 
ist  schon  die  Belehrung  Pauli  ausführlich  im  2ten 
Theile  der  Predigt:  Einst  stehen  die  Todten  auf  — 

dargestellt.  . 

Doch  wir  müssen  hier  abbrechen,  um  ment  gar 

zu  weitläufig  zu  werden. 

Da  sich  der  Verf.  dieser  Predigten  so  wenig  an 
die  Evangelischen  Texte  hielt,  und  sie  mehr  der  Ob¬ 
servanz  wegen  bcybehalten  zu  haben  scheint  so 
konnte  er  auch  auf  eine  gewisse  natürliche  Folge  der 
Materien  Bedacht  nehmen  und  auch  hier  mehr  logi¬ 
sche  Ordnung  beobachten;  so  würden  wir  in  den  er¬ 
sten  Predigten  vorzüglich  Anleitung  zur  Vorbereitung 
auf  den  Tod  u.s.  f.  gegeben  haben  —  und  nicht  darzu 
eine  spätere  Gelegenheit  benutzt  haben ,  wie  der  Vf. 
am  Sonntage  Cantate  S.  270,  und  nach  dem  in  nein  Zu¬ 
sammenhänge  die  ganze  Lehre  von  den  letzten  Din¬ 
gen  dargestellt  haben.  # 

b  Die  Form  der  Predigten  ist  sehr  einfach:  Statt 
der  gewöhnlichen  Einleitung  steht  meistens  ein  Lie- 
dervers  und  es  folgt  gleich  das  V.  U.  Der  erste  Tlieil 
beschäftiget  sich  gewöhnlich  mit  dem  Beweise  des 
Hauptsatzes,  der  zweyte  mit  der  Anwendung  —  die 
Formel  des  Verf.  ist:  Welchen  Einfluss  hat  diese 
Lehre  in  unser  thatiges  Christenthum? 

Der  Schluss  der  Predigten ,  worauf  andre  Kan¬ 
zelredner  vielen  Fleiss  wenden,  um  Alles  zu  concen- 
triren  und  gleichsam  den  Stachel  in  den  Herzen  der 
Zuhörer  znmekzulassen ,  ist  gerade  in  diesen  Vor¬ 
trägen  sehr  matt,  und  hat  meist  die  Form  eines 

Wunsches.  „  „  .  „ 

Noch  wollen  wir  eine  Stelle  aus  einer  iiusstags- 

predi°t  ausheben,  die  von  des  Verfs.  Ernste  und  Eiter 
in  seinem  Amte  zeigt  und  die  dem  Leser  zu  mancher- 
ley  Betrachtungen  und  Vergleichungen  Veranlassung 
-eben  kann.  —  F.r  befolgt  die  Textesworte:  Rufe 
Getrost,  schone  nicht.  „Was  ist  es  denn  aber,  das 
unter  den  Einwohnern  unsrer  Stadt,  in  hohem  und 
niedern,  selbst  in  armen  Ständen  am  meisten  herrscht 
und  immer  mehr  überhand  nimmt?  Eine  goiüver- 
ge3sne,  leichtsinnige,  üppige  und  verschwenderische 
Lebensart,  die  mit  unsern  elenden,  theuern  und 
11  ahrlosen  Zeiten  überhaupt  und  mit  der  bedrängten 
Lage  unsrer  Vaterstadt  im  offenbarsten  Widerspruche 
steht,  und  die  sich  auch  dann  nicht  entschuldigen 
liesse,  wenn  wir  noch  in  den  goldneu  Zeiten  unsrer 
Väter  lebten.  Ach!  meine  geliebten  Mitbürger ,  das 
sonst  so  gesegnete  Nürnberg,  ist  nie  so  Lief,  ich  sage 
es  mit  Thränen,  ist  nie  so  lief  gesunken ,  als  in  un¬ 
sern  Tagen;  aber  auch  nie  hat  die  Geringschätzung 
-4er  Ileligion  und  der  guten  Sitten,  nie  die  Vernach- 
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lässigung  der  Kinderzucht,  nie  freche  Sittenlosigkeit, 
die  sich  wider  göttliche  und  menscliche  Gesetze  sträu¬ 
bet,  nie  der  Hang  zw  allen  Arten  von  sinnlicher  Uep- 
pigkeit,  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  als  in  den 
Tagen,  in  welchen  wir  lAen.  Hingeschwunden 
sind  leider!  die  Ehrbarkeit  und  Unschuld  der  Sitten, 
welche  die  Zeiten  unsrer  Vater  so  ehrwürdig  und 
gut,  so  glücklich  gemacht  haben.  —  —  Ihr  bleibt, 
(fährt  er  weiter  unten  fort,)  wohl  mehrere  Stunden 
im  Schauspielhause,  als  im  Tempel  des  Herrn !  u.  s.  w. 


FRANZ  Ö  SI SCIIE  SERA  CI1LE  TIRE. 

Lectnres  pour  la  Jeunesse,  par  F.  G.  Ilauchccorne. 

Armee  1806.  Tom.  I.  Berlin,  chez  impr.  chez  C.  A* 
Platen.  308  S.  8.  Tome  II.  376.  8*  (-  Thlr. ) 

Eine  nützliche  Sammlung,  deren  Stoff  meist  au» 
Naturgeschichte,  Technologie  und  Geographie ,  we¬ 
niger  aus  der  Moral  entnommen  ist.  In  der  erstem  ist 
vorzüglich  Buffo n  benutzt;  jedoch  werden  im  II.  Th. 
die  beyden  Familien  des  Orang-Utang,  Pongo  u.Iocko, 
verwechselt,  die  Meerkatzen  der  alten  Welt  sind  eben« 
falls  übergangen  oder  mit  den  Sago  ui  ns  in  Amerika 
verwechselt,  die  Ameisenbäre  stehen  unter  den  Faul- 
thieren  und  unter  diesen  fehlt  gerade  der  Unau.  Dia 
Inschrift  herbes  botaniques  gelallt  dem  Rec.  nicht,  aber 
die  Beysetzung  der  deutschen  Namen  findet  er  sehr 
zweckmässig.  Die  Aufzählung  der  Erfindungen,  Jbej 
welchen  man  aber  die  chronologische  Ordnung  ver¬ 
misst,  ist  für  die  Deutschen  sehr  ehrenvoll.  Ausdrü¬ 
cke,  an  denen  Rec.  Anstos3  nahm,  sind:  T.  I.  S.  77 
habits  uniformes,  (d' uniforme?)  S.  156  Je  prefere 
garder  ces  details  ( Je  reserve?)  S.  199  L’aulne  croit 
droit  et  baut  ( vieut ?)  Le  pin  Tanne.  Le  sapin  Fichte. 
(In  Ober- Sachsen  ist  es  umgekehrt.)  S.  249  consoler 
les  impressions  ( adoucir ?)  S.  262  faucher  le  seigle 
cu  vert  ( en  herbe?)  T.  II.  S.  48  moulin  ä  cafe  für  die 
KafFeepauke,  (tambour)  worin  er  geröstet  wird. 
S,  315  niamitention  für  manipulation.  S.  340  avietu - 
ailles  für  approvisionnes  oder  ravitaillcs.  S.  374  Fo¬ 
rcstal  für  das  gewöhnliche  Forestier.  Der  Inhalt 
selbst  gehört  zwar  nicht  vor  das  Forum  des  Reccn- 
senten,  doch  kann  er  nicht  unbemerkt  lassen,  dass 
der  Satz  T.  I.  S.  178  l’homnae  consomme  8  liv  res  de 
nourriture  ihm  eine  Bestimmung  zu  erfordern  schien, 
dass  man  nach  S.  357  glauben  sollte,  der  Chylus 
werde  im  Magen  bereitet  und  nach  S,  360  ,  er  gehe 
als  solcher  durch  die  Lungen.  Uebrigens  kann  das 
Werk,  nach  dem  hier  befolgten  Plane ,  leicht  auf  20 
Bände  heranwachsen. 


Nsu«  Ausgaben.  J.e  nouveau  Robinson  pour  servir  a  l’amusemeut  et  a  l’instruction  des  enfans  par  Mr.  J.  H. 
Camv«.  Traducüon  revue  et  corrigee  d’apres  la  derniere  edition  originale,  emichie  de  notes  allemandes  et  d’un 
voeabnlaire  coniplst  par  J,  B.  Engelmann.  Troisiäme  edition  entiei  ement  Tetoucbge.  Frankfurt  am  Mayr. ,  Wil« 
igo9-  598  8*  Cl  Thlr.) 
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kirchliche  policey. 

Kirchenordnung  für  die  Protest  unten  irn  Russischen 
Reiche ,  entworfen  und  mit  Genehmigung  der 
kaiserlichen  Gesetzcommission  herausgegeben  von 
Georg  Friedrich  Seth lj ei d~  Mit  dem  Motto :  Gott 
ist  ein  Geist,  und  die  ihn  anbeten ,  müssen  ihn 
im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  anbeten.  Job.  IV. 
c Q.  Mitau  ißo8-  Rey  Steffenhagen  u.  Sohn. 
VI.  312  S.  8-  Nebst  26  Tabellen. 

Herr  S. ,  Redacteur  der  Ruß 8.  Kaiserl.  Gesetzcom¬ 
mission,  der  vorliegende  Kirchenordnung  im  Auf¬ 
träge  des  Dircc.torii  gedachter  Commission  bearbei¬ 
tete,  wünschte,  dass  seine  Arbeit  sachkundigen 
Männern  innerhalb  und  ausserhalb  des  Reichs  zur 
Beurtheilung  vorgelegt  werden  möchte,  um  die  Be¬ 
merkungen  derselben  zur  möglichsten  Vervolikomra- 
nung  der  neuen  kirchlichen  Verfassung  benutzen 
zu  können.  Die  Commission  billigte  diesen  Wunsch 
und  genehmigte  in  dieser  Absicht  den  Druck  des 
Werks  in  deutscher  Sprache.  Je  mehr  nun  diese 
Maasregel  sowohl  dem  H.  Verf. ,  als  auch  der  Com¬ 
mission  zur  Ehre  gereicht,  und  je  unverkennbarer 
aus  derselben  das  gemeinschaftliche  Bestreben,  etwas 
Vorzügliches  zu  leisten,  hervovleucbtet ,  desto  mehr 
achten  wir  uns  verpflichtet,  die  Schrift  des  Hrn.  S. 
der  sorgfältigsten  Prüfung  zu  unterwerfen.  Da  in¬ 
dessen  zu  einer  gründlichen  Beurtheilung  derselben 
eine  Localkenntniss  erfordert  wird,  die  wir  nicht 
haben  können,  so  müssen  wir  uns  bloss  aut  allge¬ 
meinere  Bemerkungen  beschränken. 

Das  Ganze  zerfallt  in  vier  Abschnitte,  welche 
von  der  Religion  und  dem  Cultus  der  Protestanten; 
von  den  Rechten  und  Pflichten  der  protestantischen 
Religionsgesellschaft;  von  den  Rechten  und  Pflich¬ 
ten  der  protest.  geistlichen  und  weltlichen  Kirchen¬ 
beamten;  von  der  protest.  Kirchenregierung  han¬ 
deln.  Ilr.  S.  beginnt  mit.  Erläuterungen  über  Reli¬ 
gion  und  Protestantismus,  mit  welchen  wir  nicht 
durchgängig  einverstanden  seyn  können.  Denn» 
Vierter  Band . 


wenn  die  Verschiedenheit  der  christlichen  Reügiom- 
und  Kirchcngesellschaften  bloss,  von  der  verschiede¬ 
nen  Art  die  Bibel  zu  erklären,  abgeleitet  und  be¬ 
hauptet  wird,  die  protest.  Religionsgesellschaft  sey 
durch  diese  Verschiedenheit  im  Verstehen  der  Bibel 
und  unter  andern,  seit  der  durch  Luther  in  Deutsch¬ 
land  veranlassten  Ksrchenreformation  entstanden,  de¬ 
ren  Hauptzweck  gleich  Anfangs  auf  Ausfmdung  des 
vernunftgemässen  Sinnes  der  Schrift  und  Anwen¬ 
dung  derselben  aufs  Leben  ging:  so  ist  diese  Be¬ 
hauptung  offenbar  unrichtig.  Der  Protestantismus 
unterscheidet  sich  nicht  sowohl  durch  die  verschie¬ 
dene  Art  der  Schriftauslegung ,  sondern  hauptsäch-  ' 
lieh  dadurch  vom  Katholicismus,  dass  er  sich  aus- 
schliessend  an  die  Schrift  hält,  keine  Tradition  ne¬ 
ben  ihr  und  kein  menschliches  Ansehen  in  Glau¬ 
benssachen  anerkennt,  und  Luthers  Widersetzlich¬ 
keit  gegen  eine  eben  so  willkührüehe  als  ärgerliche 
Anstalt,  gegen  den  päpstlichen  Ablass ,  war  es ,  wel¬ 
che  den  ersten  Grundstein  zum  Bau  der  protest 
Kirche  legte.  Noch  mehr  muss  es  befremden,  wenn 
§.'6.  gesagt  wird:  der  protest.  Kirche  sey  Religion 
nichts  anders,  als  diejenige  Stimmung  des  Gemüths, 
in  welcher  der  Mensch  sich  geneigt  fühlt,  die  Na¬ 
tur  als  das  Werk  Gottes,  des  Urhebers  der  Welt, 
und  die  Gebote  der  Gerechtigkeit  und  Güte  als 
Gebote  desselben  anzusehen  und  dem  gemäss  in  al¬ 
len  Verhältnissen  des  Lebens  zu  denken  und  zu 
handeln.  Nach  dieser  Definition  ist  also  der  Reli- 
gionsbegiiff  der  Protestanten  kein  andrer  als  der 
Deistische,  und  die  protest.  Kirche  hört  vermöge 
desselben  auf,  eine  christliche  Kirche  zu  seyn. 
Zwar  belegt  Hr.  S.  seine  Behauptungen  mit  Stellen 
der  Schrift,  aber  diese  Stellen  sind  so  wenig  an 
ihrem  Orte,  dass  man  es  sogleich  merkt,  der  Verf. 
sey  hier  in  ein  Gebiete  eingedrungen,  in  welchem 
er  nicht  zu  Hause  ist.  Apf  die  vorausgeschickten 
Erläuterungen  über  Religion  und  Protestantismus 
folgen  nun  Grundsätze  und  Ideen  für  die  äussere 
Uebung  der  Religion,  in  welchen  alle  Gemeinden 
und  Glieder  der  protest.  Kirche ,  als  solche  überein¬ 
stimmen  und  die  als  eine  allgemeine  liturgische 
Norm  angesehen  werden  sollen.  Wenn  es  nun  aber 
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CXXX.  Stück. 


0.  51.  heisst:  Es  dürfen  protest.  Gemeinden  eben  so 
wenig  Neuerungen  aufgedrungen  werden,  als  man 
sie  zwingen  darf  und  soll  beym  Alten  zu  bleiben, 
wenn  das  Eine  oder  das  Andere  ihrer  Ueberzeu- 
gung  zuwiderläuft:  wie  kann  nach  diesem  Grund¬ 
sätze  eine  allgemeine  liturgische  Norm  gegeben 
werden,  welche  theils  allmähligc  Abänderung,  theils 
unverzügliche  Abstellung  bestehender  Einrichtungen 
verlangt  und  eine  bessere  Verfassung  einführen  soll? 
Wird  die  gemeine  Volksclasse  nicht  hartnäckig  am 
Alten  halten  und  das  Widersinnigste,  sobald  es  durch 
das  Herkommen  geheiligt  ist,  in  Schutz  nehmen, 
wenn  sie  ihrer  Ansicht  und  Ueberzcugung  folgen 
darf?  Und  darf  sie  diess  nicht,,  sobald  obiger  Grund¬ 
satz  gilt?  Kann  also  nicht  auch  jede  Gemeinde  die 
Annahme  der  neuen  liturgischen  Ordnung  verwei¬ 
gern!  Eine  ähnliche  Inconsequenz  zeigt  sich,  wenn 
0.  46  und  47  die  Prediger  angewiesen  werden,  Ge¬ 
meinden,  die  gewohnt  sind,  gewisse  Lieder  alle 
Sonntage  oder  gerade  bey  dieser  oder  jener  Feyer- 
iichkeit  zu  singen,  nach  und  nach  an  eine  zweck¬ 
mässige  Abwechselung  zu  gewöhnen,  auch  das  Zu¬ 
vielsingen  nicht  auf  einmal  einzuschränken,  dage¬ 
gen  das  Absingen  am  Altäre,  das  Vorlesen  der  all¬ 
gemeinen  BeiebLe,  die  Nothiaufe ,  ohne  Weiteres  ab¬ 
zustellen.  Findet  man  nun  Vorsicht  und  Schonung 
bey  Abänderung  des  Gesangs  nötliig,  wie  sollte 
diese  Vorsicht  und  Schonung  bey  allen  andern  Neue¬ 
rungen  nicht  eben  so  nöthig  seyn?  Oder  wird  eine 
Gemeinde  nicht  eher  ein  Lied,  als  die  allgemeine 
Beichte  und  die  Nothtaufe  fallen  lassen?  $.  Gi. 
wird  den  Predigern  die  Erlaubniss  zugestanden, 
Liederverse  und  moralisch  edle  Sprüchw Örter  zum 
Texte  zu  wählen.  Eine  Erlaubniss,  von  welcher 
nicht  Prediger  Gebraucli  machen  werden,  die  den 
unerschöpflichen  Reichthum  kennen ,  welchen  die 
Schrift  zu  Betrachtungen  darbietet  und  es  wissen, 
wie  geneigt  ohnehin  der  gemeine  Mann  sey,  das 
Gesangbuch  der  Bibel  an  die  Seite  zu  setzen.  In 
den  bey  der  Taufe,  Confirmation ,  Abeiulmahlsfeyer 
und  Trauung  vorgeschriebenen  Gebräuchen  und  For¬ 
mularen  vermisst  man  die  Kenntniss  und  Benu¬ 
tzung  der  Vorschläge  gänzlich,  die  In  neuern  Zeiten 
von  Sachverständigen  gemacht  worden  sind,  um 
diesen  Handlungen  eine  grössere  Feyerlichkeit  zu 
geben. 

Der  zweyte  Abschnitt  verbreitet  sich  über  die 
Rechte  und  Pflichten  der  protest.  Beligionsgescll- 
schait.  Hier  erklärt  H.  S.  0.  159,  dass  keinem  Mit- 
glicde  dieser  Gesellschaft  aus  seiner  religiösen  Ue- 
berzeugung  oder  aus  der  daraus  folgenden  Unter¬ 
lassung  einer  Handlung  des  Religionscultus  eine 
Verantwortlichkeit  hervorgehen  solle.  Kann  aber 
dieser  Grundsatz,  ohne  alle  Einschränkung  hinge¬ 
stellt,  mit  einer  gesetzlichen  Kirchenordnung  beste¬ 
hen?  Wie,  wenn  nun  Glieder  einer  Gemeinde  ihre 
Kinder  nicht  taufen  lassen,  nicht  in  die  Schule 
schicken,  sich  dem  öffentlichen  Cultus  entziehen  und 
sich  wegen  Unterlassung  dieser  Handlungen  auf 
ihre  religiöse  Ueberzeugung  berufen?  Auch  wider¬ 
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spricht  sich  H.  S.  selbst,  wenn  er  234*  der 
kirchlichen  Gemeinde  das  Recht  zugesteht,  einzel¬ 
nen  Mitgliedern,  die  durch  Reden  Geringschätzung 
der  Religionshandlungen  verbreiten,  durch  den  Kir¬ 
chenrath  den  Zutritt  in  die  Versammlung  bis  zur 
Besserung  zu  verweigern.  Denn  gibt  ein  Mitglied, 
das  alle  Theilnahme  an  der  äussern  Religionsübung 
verschmäht,  der  Gemeinde  nicht  oft  ein  eben  so 
grosses  Aergerniss,  als  ein  Mitglied,  das  sich  un¬ 
würdige  Aeusserungen  über  den  öffentlichen  Cultus 
erlaubt?  Ueberhaupt  scheint  es  uns,  als  ob  der  Vf. 
die  Grenzlinien  zwischen  protestantischer  Freyheit 
und  gänzlicher  Ungebundenheit,  zwischen  nüthiger 
Ordnung  und  Zucht  und  unbefugter  Beschränkung  u. 
Strenge,  zuweilen  nicht  gehörig  unterschieden  habe. 

Im  dritten  Abschnitte  werden  die  Rechte  und 
Pflichten  der  geistlichen  und  weltlichen  Kirchenbe¬ 
amten  entwickelt.  Da  sich  in  dieser  Abtheilung 
vieles  auf  locale  Verhältnisse  bezieht,  so  bemerken 
wir  nur,  dass  es  uns  aufgefallen  ist,  in  dem  453*  ö- 
die  Kleidung  der  Prediger  bis  auf  die  Knöpfe, 
schwarz  seidenen  Strümpfe  und  Bänderschube  be¬ 
zeichnet  zu  finden,  und  dass  wir  das  5°8-  bey 
jeder  Communion  gebotene  Reinigen  de»  Kelches 
mit  einem  Tuche,  nicht  mit  Hm,  S.  dem  Pfarrer, 
sondern  dem  Küster  auftragen  würden;  auch  kei¬ 
nen  halLbaren  Grund  entdecken  können,  warum 
nach  $.  578  eine  blosse  gerichtlich  geschehene  De- 
nunciation  eines  Pfarrers  wegen  eines  Verbrechens, 
selbst  im  Talle  seiner  Unschuld ,  dennoch  die  Ver¬ 
setzung  auf  eine  andere  Pfarre  zur  unmittelbaren 
Folge  haben  solle,  sondern  vielmehr  dieses  Gesetz 
deswegen  für  schädlich  erklären  müssen,  weil  die 
neue  Gemeinde,  durch  unsichere  Gerüchte  geleitet, 
einen  solchen  Pfarrer  unmöglich  mit  dem  nöthigen 
Vertrauen  aufnehmen  kann.  Ausserdem  suchten  wir 
bey  aller  Ausführlichkeit,  mit  welcher  dieser  Ab¬ 
schnitt  behandelt  ist,  vergeblich  Belehrungen  und 
Verordnungen  über  das  Verhältnis  des  Predigers 
zum  Schullehrer ;  über  Schulbesuch,  über  die  Rechte 
und  Pflichten  der  Schullehrer.  Und  wenn  auch  das 
Schulwesen  unter  eine  besondere  Behörde  gehört,  so 
sollte  doch  etwas  über  die  Rechte  und  Pflichten  der 
Prediger  in  Beziehung  auf  dasselbe,  angedeutet  seyn. 

Wir  kommen  nun  zum  vierten  Abschnitt,  der 
von  der  protest.  Kirchenregierung  handelt,  u.  schrän¬ 
ken  uns  hier,  um  nicht  zu  weitläuftig  zu  werden, 
auf  zwey  Erinnerungen  ein.  Die  erste  betrifft  den 
74-  bey  der  Ordination  vorgeschriebenen  Amts¬ 
eid,  in  welchem  der  Candidat  in  Hinsicht  auf  die 
Lehre  bloss  verspricht,  nichts  zu  lehren,  ivas  der 
Sittlichkeit  überhaupt ,  dem  religiösen  Sinn  und  der 
Erkenntnis s  and  Ausübung  des  Hechts  und  alles  Gu¬ 
ten  entgegenwirken  und  dasselbe  untergraben  könnte. 
Vermöge  dieses  Eides  kann  er  also  die  neueste  Na¬ 
turphilosophie,  die  allgemeine  Weltgeschichte  u.  e. 
W.  vortragen,  ohne  dass  ihn  der  geistliche  Inspe¬ 
ctor  deswegen  in  Anspruch,  nehmen  kann.  Ein 
christlicher  Prediger  -  muss  durchaus  auf  das  Evan¬ 
gelium  verpflichtet  werden,  >yie  es  in  den  Schriften 
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der  Evangelisten  lind  Apostel  enthalten  ist,  und  sich 
verbindlich  machen,  die  Lebten,  Grundsätze  und 
Verheissungen  desselben  zu  verkündigen ,  und  nichts 
vorzutragen,  was  nicht  erweislich  in  denselben 
enthalten  ist.  Und  ist  er  dieser  Verbindlichkeit 
eingedenk,  so  folgt  von  selbst,  dass  er  nichts  leh¬ 
ren  werde,  was  der  Krkenntniss  und  Ausübung  al¬ 
les  Wahren  und  Guten  entgegenwirken  und  Yorur- 
theil,  Aberglauben  und  Unsittlichkeit  befördern 
könnte.  Die  zweyte  Erinnerung,  die  wir  noch 
hiuzuiügen ,  bezieht  sich  auf  (j.  Qi'].,  wo  von  der 
Trennung  einer  rechtsgültigen  Ehe  die  Hede  ist 
und  17  Scheidungsgründe  aufgezählt  werden,  unter 
welchen  mehrere  befindlich  sind ,  gegen  welche  sich 
erhebliche  Einwendungen  machen  lassen.  So  wird 
wechselseitige  freyc  Einwilligung  in  die  Scheidung, 
als  der  erste  Grund  zur  Trennung  der  Ehe  ange¬ 
geben.  Inann  man  aber  wohl  diesen  Grund  auf- 
stellen,  ohne  den  Leichtsinn  zu  begünstigen  und 
die  Immoralität  zu  befördern?  Hinge  die  1  ren- 
nung  der  Ehe  bloss  von  der  wechselseitigen  freyen 
Einwilligung  ah,  und  müssten  Ehegatten,  welche 
die  Scheidung  verlangen  ,  nicht  ausreichende  Ursa¬ 
chen  angeben  und  beglaubigen,  die  sie  hierzu  be¬ 
stimmen,  so  hätten  Wollust,  E. gensinn  und  Gewinn¬ 
sucht  das  freyeste  Spiel,  und  die  Ehescheidungen 
würden  vornämlich  unter  den  mittlern  und  noch 
mehr  unter  den  hohem  Ständen,  von  Zeit  zu  Zeit 
Überhand  nehmen.  So  wenig  wir  nun  mit  diesem 
Scheidungsgrunde  einverstanden  seyn  konnten,  eben 
so  wenig  konnten  wir  uns  erklären,  warum  d:e 
Scheidung  nur  nach  einer  siebenjährigen  kinderlo¬ 
sen  Ehe  erfolgen,  aber  nicht  Statt  finden  soll,  wenn 
die  Ehe  acht  Jahre  gewähret  hat.  Wir  schliessen 
mit  der  Versicherung,  dass  wir  dem  Fleisse  des 
Verf.  in  der  Bearbeitung  dieses  Werks  volle  Gerech¬ 
tigkeit  wiederfahren  lassen,  und  da  er  selbst  ge¬ 
steht,  dass  es  ihm  sowohl  an  den  erforderlichen 
Hülfsmitteln,  als  zu  der  nöthigen  Müsse  gefehlet 
habe,  so  bezeugen  wir  gern,  dass  im  Ganzen  ge¬ 
nommen,  viel  von  ihm  geleistet  worden  sey. 

L  I  T  U  R  G  I  E. 

Versuch  einer  neuen  Liturgie,  vornehmlich  in  Rück¬ 
sicht  des  nachmittägigen  Gottesdienstes  jür  die 
Jugend ,  von  F,  II.  Lindemann ,  Superintendent 
in  Dannenberg,  Lüneburg,  bey  Herold  und  Wahl¬ 
stab,  ißo8.  IV  und  140  S.  ß. 

Mit  dem  Wunsche  des  würdigen  Verf.,  der  es- 
wachsencn  Jugend  eine  besondere  Gelegenheit  zur 
Uebung  ölfcntlicher  Andacht  zu  verschaffen,  ist  Rec. 
völlig  einverstanden,  Soll  jedoch  diese  Einrichtung 
ihren  Zweck  nicht  verfehlen,  so  muss  sie  ganz  aut 
das  Publicum  ,  von  welchem  die  Rede  ist,  berech¬ 
net  seyn.  Diesen  Gcsichtspunct  scheint  H.  L.  nicht 
fest  im  Auge  behalten  zu  haben.  Sein  Versuch  einer 
neuen  Liturgie  bezieht  sich  zwar  zunächst  auf  die  er¬ 


wachsene  Jugend,  schliesst  aber  auch  die  tuierwach- 
eene  nicht  aus,  und  verlangt  deswegen,  dass  beson¬ 
ders  auf  den  Dörfern  der  Vortrag  durch  Fragen  an 
die  Kinder  unterbrochen  werden  soll.  Rec.  gesteht, 
dass  er  sich  von  einem  solchen  Vortrage  keine  gün¬ 
stige  Vorstellung  machen  könne  und  die  eigentliche 
Katechisation  sowohl  für  Kinder,  als  auch  für  die  er¬ 
wachsene  Dorfjugend  zweckmässiger  linde.  Ausser¬ 
dem  sind  die  Materialien,  die  der  Verf.  in  Vorschlag 
bringt,  zu  wenig  speciell,  indem  er  dabey  zugleich 
auf  den  vormittägigen  Gottesdienst  Rücksicht  nimmt 
und  bey  diesem  dieselben  Wahrheiten  behandelt  wis¬ 
sen  will.  Denn  eben  dicss  ist  der  Hauptgegenstand 
seiner  Schrift,  dass  für  jeden  Sonntag  eine  gewisse 
religiöse  oder  moralische  Iiauptwalirheit  festgesetzt 
werden  und  jeder  Sonntag  gleichsam  ein  Fest  für  die¬ 
se  Wahrheit  seyn  soll.  Der  Plan,  den  H.  L.  in  die¬ 
ser  Absicht  für  einen  jährlichen  Cursus  entworfen 
hat,  ist  mit  eben  so  vieler  Einsicht,  als  Sorgfalt  be¬ 
arbeitet  und  die  ganze  Schrift  zeugt  von  einem  Eifer 
für  die  Beförderung  achter  Religiosität  und  Sittlich¬ 
keit,  der  Achttang  verdient. 

TIIE  OL  O  GISCHE  ZEI TS CIIR1FTEN. 

Bibliotheek  van  theologische  Letterkunde ,  inhou- 
deude  godgeleerde  verhandclingen ,  beoordeelingen 
van  in-  en  uitlandsche  godgeleerde  Werken ,  en 
algemeene  berigteu.  Vierde  Deel.  I.  en  II.  Stuk. 

Audi  unter  dem  Titel: 

Bibliotheek  van  theologische  Letterkunde  voor  het 
Jaar  1^06.  I.  en  II.  Stuk,  jedes  aus  3  Heften. 
Amsterdam,  b.  W.  Brave,  igo6.  XL VIII  u.  95G  S. 
in  gr.  ß- 

Die  drey  ersten  Jahrgänge  dieser  theologischen 
Zeitschrift  sind  in  der  L.  Z.  1304  5t.  59,  1305  St. 
64  und  1806  St.  42  angezeigt  worden.  Auch  dieser 
Jahrgang  hat  mit  den  vorhergehenden  gleiche  Ein¬ 
richtung.  Er  enthält,  ausser  den  Recensionen  von 
54  in  Holland  und  11  in  Deutschland  und  England 
erschienenen  Schriften ,  verschiedene  lesenswertbe 
Abhandlungen  und  mehrere  Nachrichten  von  kirch¬ 
lichen  Angelegenheiten,  wovon  wir  den  Hauptin¬ 
halt  unsern  Lesern  kurz  mittheilen  wollen.  *  Als 
Abhandlungen  finden  wir  hier  folgendes  cingerückt: 
1)  Untersuchung  über  die  Art  und  die  Zeit  des  To¬ 
des  der  bey  den  Apostel  Fetrus  und  Paulus.  Der 
Verf.  sucht  durch  ein  genaues  Zeugenverhör  das 
Wahrscheinlichste  hiervon  zu  bestimmen.  Vorläu¬ 
fig  wird  bemerkt,  dass  die  Schriften  des  N.  Test, 
nichts  von  dem  Lebensende  der  beyden  Apostel  ent¬ 
halten,  Daraul  werden  die  verschiedenen  Zeugnis¬ 
se  von  Clemens  von  Rom,  Ircnäus,  Dionysius,  Ter- 
tullian ,  Cajus ,  Clemens  von  Alexandrien,  Origenes, 
Eusebius,  Lactantius,  Hieronymus,  Sulpicins  Seve¬ 
rus,  Augustinus  und  Orosius  angeführt  und  alsdann 
[>30*] 
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genauer  untersucht.  Der  Verf.  glaubt  hierbey  vor¬ 
nehmlich  suf  die  apostolischen  Schriften  Rücksicht 
nehmen  zu  müssen.  Er  schliesst  aus  dem  ganzen 
Inhalt  und  der  Einrichtung  des  Briefs  an  die  Rö¬ 
mer,  den  er  in  das  J.  C.  54  setzt,  dass  die  Ge¬ 
meinde  zu  Rom  bis  auf  diesen  Zcitpunct  noch  kei¬ 
nen  Evangelisten  und  Apostel  bey  sich  gehabt  habe, 
und  dass  folglich  Petrus  vor  dem  J.  54  nicht  zu 
Rom  könne  gewesen  seyn.  Als  Paulus  im  J.  56 
nach  Rom  kam  und  zwey  Jahre  dort  gefangen  zu¬ 
brachte,  war  Petrus  nicht  bey  ihm.  Auch  in  den 
Briefen,  die  Paulus  während  seiner  ersten  Gefan¬ 
genschaft  schrieb,  kommt  nichts  von  Petrus  vor. 
Wäre  er  damals  zu  Rom  gewesen,  so  würde  er 
doch  wohl  den  Paulus  besucht  oder  einen  Gruss 
an  die  Gemeinden,  au  welche  Paulus  schrieb,  be¬ 
stellt  haben.  Als  Paulus  zum  zweyten  mal  zu  Rom 
in  die  Gefangenschaft  geriet h,  die  sich  mit  seinem 
Tode  endigte,  schrieb  er  eien  Brief  an  die  Epheser 
und  den  zweyten  an  den  Timotheus ,  aber  auch  in 
diesen  geschiehet  gar  helne  Meldung  Von  Petrus. 
Petrus  schrieb  seinen  ersten  Brief  zu  Babjlon,  fern 
von  Born.  Wo  er  den  zweyten  geschrieben  habe, 
ist  ungewiss,  aber  er  kann  doch  nicht  zu  Rom  ge¬ 
schrieben  seyn.  Er  gehört  in  die  letzten  Zeiten 
des  Apostels  und  ist  als  ein  Abschiedsbrief  zu  be¬ 
trachten,  wie  man  deutlich  aus  K.  1,  12  —  15  sie¬ 
bet.  Der  Apostel  redet  von  seinem  nahen  Ende, 
aber  dass  ihm  ein  gewaltsamer  Tod  bevorstehe,  da¬ 
von  enthält  die  S Lell e  nichts,  auch  redet  sie  nicht 
von  seiner  Gefangenschaft  und  von  der  Gefangen¬ 
schaft  des  Paulus.  Wie  wäre  dieses  zu  erklären, 
wenn  beyde  Männer  damals  auf  den  Tod  gelangen 
sassen?  Wie  ist  es  zu  glauben,  dass  Petrus  K.  3,  15* 
16  von  dem  Briefe  Pauli  reden  sollte,  ohne  seiner 
Gefahr  zu  erwähnen?  Er  redet  überhaupt  von  ihm 
als  einem  M«*nne,  der  sieh  nicht  an  demselben  Orte 
befand.  Aus  allem  diesem  wird  nun  geschlossen,  dass 
Petrus  bis  zu  dem  Tode  des  Paulus  nie  zu  Rom  ge¬ 
wesen  sey.  Hie  rauf  werden  nun  die  einzelnen  Zeug¬ 
nisse  der  Schriftsteller  näher  geprüft.  Clemens  ist 
der  älteste  Zeuge  und  wohl  ein  Augenzeuge  von  der 
Hinrichtung  des  Paulus.  Er  redet  von  Paulus  und 
Petrus  als  Märtyrer,  aber  er  stellt  sie  nicht  zusam¬ 
men,  sagt  nichts  von  der  Reise  des  Petrus  nach  Rom, 
seinem  Aufenthalt  und  seiner  Gefangenschaft  daselbst. 
IrenäusNsagt  zwar:  Petrus  und  Paulus  hätten  zu  Rom 
das  Evangelium  gepredigt,  aber  er  ist  oft  leichtgläu¬ 
big  und  seinen  Nachrichten  ist  daher  nicht  immer  zu 
trauen.  Er  nennt  auch  die  Gemeinde  zu  Rom  die 
älteste,  da  doch  offenbar  die  Christengemeinden  in  Ju¬ 
däa,  Antiochien,  Galatien,  Ephesus  u.  s.  w.  aller 
waren.  Seine  Nachricht  stimmt  auch  nicht  mit  dem 
zusammen,  was  aus  den  biblischen  Schriften  folgt, 
und  sie  sagt  gar  nichts  von  dem  Märtyrertod  der  bey- 
den  Apostel.  Dionysius  sagt  zwar,  dass  Petrus  und 
Paulus  zu  gleicher  Zeit  in  Italien  gepredigt  und  den 
Märtyrertod  erlitten  hätten,  aber  sein  Zeugniss  ist 
schon  mehr  als  100  Jahre  später  und  enthält  mehr,  als 
Irenaus  scheint  gewusst  su  haben  und  als  Clemens 


selbst  wusste.  So  viel  sieht  man  daraus,  dass  damals 
das  Gerüchte  war,  Petrus  und  Paulus  seyen  zusam¬ 
men  zu  Rom  getödtet  worden ,  aber  wie  konnte  Dio¬ 
nysius  dieses  besser  wissen,  als  Clemens,  der  nichts 
davon  sagt  und  doch  gegenwärtig  war?  Man  schmei¬ 
chelte  damals  schon  der  Gemeinde  zu  Roth,  die  schon 
frühe  anfing,  solche  Gerüchte  zu  unterstützen,  um 
ihr  Ansehen  und  ihren  Einfluss  zu  vergrössern.  Diese 
Sagen  wurden  daher  auch  in  der  Folge  immer  mehr 
erweitert,  verdienen  aber  keinen  historischen  Glau¬ 
ben.  Tertullian  wusste  ungefähr  30  Jahre  später, 
als  Dionysius,  noch  mehr,  als  seine  Vorgänger.  Nach 
ihm  ist  Petrus  nicht  allein  zu  Rom  getödtet  worden, 
sondern  er  weiss  auch,  dass  er  am  Kreuz  zu  dersel¬ 
ben  Zeit  starb,  als  Paulus  verurtheilt  wurde.  Die 
blühende  Sprache  Tertullians  und  das  schmeichelhafte 
Loh  der  Römischen  Gemeinde  machen  schon  sein 
Zeugniss,  das  keinen  historischen  Grund  angibt,  ver¬ 
dächtig.  Paulus  war  ein  Römischer  Bürger  und  Pe- 
trus  nicht.  Wie  natürlich  war  es  also,  für  jeden 
Apostel  eine  verschiedene  Todesstrafe  zu  ersinnen. 
Cajus  redet  von  den  Gräbern  der  Apostel,  die  er  150 
Jahre  nach  ihrem  Tode  noch  zeigen  konnte.  Es  kann 
auch  seyn,  dass  man  zu  seiner  Zeit  solche  noch  an- 
wiess,  aber  dadurch  ist  die  Wahrheit  der  Begeben¬ 
heit.  noch  nicht  erwiesen.  Das  Grab  des  Paulas,  der 
zu  Rom  hingeriehtet  wurde,  kann  bey  den  Christen 
im  Andenken  geblieben  seyn,  und  das  Gerüchte,  dass 
Petrus  zugleich  mit  Paulus  sey  getödtet  worden, 
kann  leicht  ein  Grab  aufgefunden  haben,  das  man 
für  das  Grab  des  Petrus  nun  ausgab.  Die  folgenden 
Schriftsteller  wissen  noch  mehr.  Clemens  Alexan- 
drinus  hat  die  Anekdote:  Petrus  habe  freudig  seine 
Frau  zuin  Tode  hinführen  sehen  und  sie  noch  er¬ 
mahnt.  Origenes  weiss ,  dass  Petrus  mit  dem  Kopf 
niederwärts  und  zwar  auf  sein  eignes  Ersuchen  sey 
gekreuzigt  worden.  Zu  der  Zeit  des  Eusebius  batten 
die  Gräber  der  Apostel  schon  Inschriften,  und  so  wird 
in  der  Folge  die  Sage  immer  mehr  ausgeschmückt. 
Der  Märtyrertod  des  Petrus  zu  Rom  ist  also  nicht  hi¬ 
storisch  begründet.  Inzwischen  sind  historische 
Gründe  vorhanden,  dass  Paulus  wirklich  zu  Piom 
hingeriehtet  sey.  Nur  entstehet  die  Frage,  wann 
dieses  geschehen  sey.  Im  Julius  des  J.  64  entstand 
der  grosse  Brand  zu  Rom.  Nero  schob  die  Schuld 
auf  die  Christen,  und  fing  etw'a  um  den  15.  Nov.  an, 
sie  grausam  zu  verfolgen ,  welches  bis  in  den  Decem- 
ber  dauern  mochte.  Nach  dem  Zeugniss  des  Clemens 
ist  Paulus  in  dieser  Verfolgung  nicht  umgekommen  : 
denn  er  sagt,  Paulus  habe  rwv  yyovy.svwv  den  Märty¬ 
rertod  erlitten.  Nun  siehet  man  aus  Sueton,  Dio  Cas- 
sitis  und  Philostratus,  dass  Nero  im  J.  66  nach  Grie¬ 
chenland  gmg  und  im  Anfang  des  J.  6R  nach  Rom 
zurückkam.  Während  diesem  Aufenthalt  in  Grie¬ 
chenland  waren  die  Günstlinge  des  Kaisers,  Helius 
und  Polycletus,  die  Machthaber  in  Rom.  Nach  Cle¬ 
mens  muss  also  Paulus  unter  diesen  seyn  hingeriehtet 
worden.  Der  Verf.  hält  es  also  für  das  Wahrschein¬ 
lichste ,  dass  Paulus  nach  der  greulichen  Verfolgung, 
welche  die  Römische  Gemeinde  im  J.  64  traf,  nach 
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P. orn  gekommen  sey,  um  die  Gemeinde  zu  stärken 
und  zu  trösten,  und  darauf  im  J.  66  gefangen  gesetzt 
wurde.  Die  Stelle  2  Tim.  4,  16.  17  verstehet  er  von 
dem  ersten  Verhör  vor  Nero,  der  darauf  nach  Grie¬ 
chenland  ging.  Da  die  Zurückkunft  des  Kaisers  un¬ 
gewiss  war,  so  ersuchte  Paulus  den  Timotheus  drin¬ 
gend,  dass  er  noch  vor  dem  Winter  zu  ihm  kommen 
möchte.  Nachher  haben  wahrscheinlich  feindselige 
luden  es  bey  den  Machthabern  ,  bey  denen  ohnehin 
alles  durch  Geld  zu  erhalten  war,  dahin  zu  bringen 
gewusst,  dass  Paulus  liiugerichtet  wurde.  Clemens 
erklärt  wenigstens,  dass  die  Hinrichtung  aus  Eifer 
und  Neid  geschehen  sey.  Nach  diesem  allem  findet 
es  der  Verf.  am  wahrscheinlichsten,  dass  Paulus  im 
J.  67,  nach  der  Ueberlieferung,  ain  29.  Junius  den 
Märtyrertod  erlitten  habe.  -Zuletzt  hat  der  Verf.  noch 
die  verschiedenen  Nachrichten  der  Alten  gesammelt, 
die  seine  äussere  Bildung  und  Gestalt  betreffen.  Die. 
ganze  Abhandlung  ist  mit  Fleiss  ausgearbeitet,  aber 
in  der  Bestreitung  der  Zeugnisse  in  Ansehung  des  Pe¬ 
trus  ist  manches  gesucht  und  übertrieben.  2)  Ver* 
such  chronologischer  Bestimmungen  in  Beziehung  auf 
die  Bebens  geschickte  des  Apostel  Paulus ,  von  Vogel, 
aus  dem  Deutschen  übersetzt  von  P.  Brcets.  5)  JJas 
Benehmen  Jesu  gegen  seine  Mutter  und  Brüder,  nach 
Matth.  12,  46  —  50;  Mark.  3,  31 — 35  und  Luk.  8, 
1 9 — - 1  naher  unters  ucht  und  an  [geklärt ,  von  dem 
Pred.  ßceckhuis.  Der  Verf.  bemerkt,  dass  die  Schwie¬ 
rigkeit  dieser  Stelle  hauptsächlich  darauf  beruhe,  dass 
man  insgemein  die  Brüder  Jesu  und  gewissermaßen 
auch  seine  Mutter  als  Ungläubige  betrachtet,  und 
dass  man  den  Zusatz  bey  Markus  V.  20.  21  nicht  un- 
pariheyiech  genug  erklärt  und  mit  der  Begebenheit 
nicht  genau  genug  in  Verbindung  bringt.  Er  unter¬ 
sucht  daher  zuerst  die  Frage:  ob  man  hinreichende 
Gründe  habe,  die  Brüder  Jesu  für  Ungläubige  zu 
halten,  welche  die  Maria  verleitet  hätten?  Er  sucht 
zu  zeigen,  dass  dieses  anzunehmen,  kein  Grund  vor¬ 
handen  sey.  Die  Stelle  Joh.  7,  5  kann  hier  nicht  als 
Beweis  gebraucht  werden,  denn  es  ist  hier  von  einer 
andern  Begebenheit  unter  andern  Umständen  und  an 
einem  andern  Orte  die  Bede.  Der  Verf.  hält  nach  der 
Erzählung  des  Markus  die  Brüder  Jesu  für  nahe  Ver¬ 
wandte,  die  zu  Kapemaum  wohnten ,  weil  sie  auf 
die  erste  Nachricht  gleich  bey  der  Hand  waren.  Sie 
waren  also  von  jenen  Verwandten,  wovon  Johannes 
redet,  unterschieden.  Auch  in  der  ganzen  Erzäh¬ 
lung  findet  sich  nichts,  was  die  Verwandten  und  die 
Mu  Her  Jesu  als  Ungläubige  bezeichnet;  wenn  man 
nur  den  Zusatz  von  Markus  V,  20.  21  richtig  auffasst 
und  in  Verbindung  mit  der  ganzen  Geschichte  be¬ 
trachtet.  Nach  dem  Zusammenhang  der  Geschichte 
war  Jesus  lange  und  ununterbrochen  mit  grossem  Ei¬ 
fer  wirksam  gewesen,  ohne  das  Geringste  zu  seiner 
Stärkung  zu  gemessen.  Als  er  endlich  nach  Hause 
kam,  drängte  sich  wieder  eine  solche  Menge  zu  ihm 
her,  dass  er  keine  Gelegenheit  hatte,  sich  durch  et¬ 
was  zu  erquicken.  Unter  diesen  Umständen  wurde 
er  von  seiner  Mutter  und  seinen  Verwandten  aufge¬ 
sucht.  Welche  unter  ot  vetg  «vrev  zu  verstehen  sind, 
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siehet  mau  aus  dem  Verfolg  V.  31,  wo  die  Matter 
und  die  Brüder  ausdrücklich  genennt  werden.  Als 
diese  hörten,  nämlich  dass  man  Jesu  nicht  so  viel 
Zeit  Hesse,  um  etwas  gemessen  zu  können,  kamen 
sie,  um  ihn  abzuholen  und  mit  sich  zu  nehmen,  da¬ 
mit  er  sich  erquicken  könnte.  Kparuv  hat  auch  die 
Bedeutung,  jemand  liebreich  bey  der  Hand  fassen 
und  aufrichten,  Mark.  1,  31,  5,  41.  9,  27;  liier,  einen 
bey  der  Hand  nehmen,  um  ihm  eine  Erfrischung  zu 
verschaffen,  liebreich  abholen.  So  heisst  es  auch  2 
Küll.  4»  8  bey  den  IO  von  Elias  sV.j otrycs.v  a£rov  (payetv 
ägrov.  Das  folgende  cXsycv  kann  von  den  Verwandten 
Jesu  verstanden  werden;  man  kann  es  aber  auch 
durch  man  sagte  übersetzen ,  und  auf  das  Gerüchte 
ziehen,  das  sich  von  Jesu  verbreitet  hatte.  Das  Wort 
s'ieg-l  erklärt  der  Verf.  nicht  aus  dem  folgenden  Vers 
ßs&X&ßs nkiyu,  sondern  er  glaubt,  dass  der  Streit  Jesu 
mit  den  Schriftgelehrten  V.  22  —  30  durch  eine  Pa¬ 
renthese  von  dem  Vorhergehenden  und  Folgenden 
müsse  unterschieden  werden.  Dieser  Streit  war 
vermuthlich  kurz  vorher,  ehe  die  Mutter  Jesu  und 
seine  Brüder  kamen,  vorgefallen,  denn  als  diese  ka¬ 
men,  war  Jesus  nicht  mehr  mit  den  Sehriftgelehrten 
beschäftigt,  sondern  belehrte  das  Volk.  Das  Wort 
k«  1  V.  22  macht  blos  den  Uebergang  zur  folgenden  Er¬ 
zählung,  und  das  vorhergehende  stellt  hier  in 

der  Bedeutung  ,  er  über  eifert,  er  vergisst  sich.  Auf 
diese  Weise  war  also  der  Grund,  warum  die  Mutter 
und  die  Brüder  Jesu  kamen,  zärtliche  Sorgfalt  und 
Liebe;  aber  zugleich  übertrieben  sie  ihre  Sorgfalt, 
bedachten  nicht,  dass  er  ihren  Beystand  nicht  bedür¬ 
fe  und  übereilten  sich,  indem  sie  ihn  in  seinem  Ge¬ 
schäfte  unterbrachen  und  ihn  davon  abziehen  woll¬ 
ten.  Jesus  war  im  Eifer  und  voll  Feuer,  als  er  die 
Botschaft  seiner  Mutter  und  Brüder  erhielt,  aber  sei¬ 
ne  Bede  ist  nicht  hart,  sondern  scheint  nur  mit  sei¬ 
nem  sonst  so  sanften  und  liebreichen  Charakter  nicht 
übereinzustimmen.  Bey  näherem  Nachdenken  finden 
wir,  dass  sie  sehr  p»assend  und  der  Lage  der  Sache 
ganz  angemessen  war.  Jesus  eiferte  in  einer  Sache, 
die  einen  wichtigen  Theil  seiner  Sendung  ausmachte. 
Die  Liebe  und  der  Gehorsam  gegen  Gott  verstatteten 
es  nicht,  dass  er  sich  von  jemand,  wer  er  auch  seyn 
mochte,  von  seinem  Beruf  abziehen  liess.  Die  Lie¬ 
be  zu  seiner  eigenen  Würde,  die  er  gegen  jeden  zu 
handhaben  verpflichtet  war,  litte  es  nicht,  dass  er 
seine  Ehre  liess  antasten ,  ohne  zu  zeigen,  dass  er  es 
fühle.  Auf  seine  Zuhörer  hätte  es  einen  nachtheili¬ 
gen  Eindruck  machen  müssen,  wenn  er,  der  als  gött¬ 
licher  Gesandte  auftrat,  sich  als  einen  hülfsbediirfti- 
gen  und  unvorsichtigen  Menschen  von  den  Seinigen 
aus  ihrer  Mitte  hätte  wegführen  lassen.  Ueberdem 
war  die  Antwort,  die  Jesus  gab,  auch  belehrend  für 
seine  Mutter  und  Brüder.  Der  Verf.  zeigt  noch  wei¬ 
ter,  welchen  lehrreichen  Gebrauch  der  Christ  aus 
dieser  Geschichte  machen  könne.  4)  Christus,  ein 
Sühnopfer  jür  die  Sünde ,  oder  Abhandlung  über  die 
Lehre  der  Schrift  von  der  Sündenvergebung  in  liiick - 
sicht  auj  die  frey willige  Aufopferung  des  Ueilandcs. 
Die  Abhandlung  ist  von  Hr.  van  Ilyuvjk ,  Lehrer  der 
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TauHesinnten.  Die  von  dev  Teylerschen  Gesellschaft 
herausgegebenen  Abhandlungen  über  das  Sühnopfer 
Christi,  verglichen  mit  den  Sühnopfern  des  alten 
Bundes ,  veranlassten  den  Verf.,  die  Frage  zu  beant¬ 
worten:  wie  stehet  die  Sündenvergebung,  als  ein 
ganz  freyer  und  nicht  schuldiger  Beweis  der  Gunst 
Gottes  in  Ansehung  der  Bussfertigen,  in  Beziehung 
zu  dem  Leiden  und  dem  Kreuzestode  Christi?  Das 
Hauptsächlichste  in  seiner  Beantwortung  ist  Folgen¬ 
des;  Jesus  war  ganz  ohne  Sünde,  er  war  ein  von 
Gott  bevollmächtigter  Gesandte  und  der  erklärte 
Günstling  der  Gottheit.  Gott  übergab  ihn  der  Wuth 
seiner  Feinde.  Jesus  hätte  sich  diesen  Leiden  entzie¬ 
hen  können,  aber  er  that  es  nicht.  Er  übernahm  sie 
nicht  allein  willig,  sondern  auch  frey willig,  aus 
eigner  Bewegung  und  Wahl,  zum  Heil  der  Mensch¬ 
heit,  weil  der  göttliche  Rathschluss  es  erforderte, 
folglich  aus  dem  edelsten  Grunde,  aus  reiner  unbe- 
<;ränzter  Menschenliebe,  und  blieb  bey  diesem  Lei¬ 
den  standhaft  in  der  Gottesfurcht  und  Pflichterfül¬ 
lung.  Gesetzt,  er  hätte  sich  nicht  freywillig  hinge¬ 
geben,  er  hätte  sich  seinem  Leiden  entzogen,  so  hät¬ 
te  er  zwar  die  Belohnung  verloren  und  die  Erhaltung 
der  Menschheit  wäre  unterblieben,  aber  strafwürdig 
wäre  er  nicht  gewesen,  denn  er  war  nicht  eigentlich 
verpflichtet,  sich  für  das  Wohl  der  Menschheit  selbst 
auizuopferii.  Eben  daher  war  aber  die  Selbstaufopfe¬ 
rung  auch  verdienstlich,  nicht  allein  belohnbar  aus 
Gnade,  sondern  belohnungswürdig  nach  Recht.  Die 
Belohnung,  die  Jesus  empfing  und  verlangte,  war  die 
Erlösung  der  Menschen  von  der  Schuld  und  Strafe 
der  Sünde.  In  dieser  Rücksicht  ist  es  daher  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  es  Gott  angemessen  sey, 
dass  er  in  Rücksicht  und  in  Beziehung  auf  die  frey- 
wiliige  Aufopferung  des  Heilandes  Sünden  vergebe. 
Inzwischen  ist  die  Hingabe  zum  Kreuzestod  nicht 
die  Ursache,  sondern  die  Wirkung  von  Gottes  Er- 
barmung  und  Liebe.  Das  Leiden  Jesu  war  nicht 
stellvertretend.  Uebertragung  der  Strafe  ist  unmög¬ 
lich  ,  denn  Strafe  kann  allein  den  Schuldigen  treffen 
und  Schuld  kann  nicht  übertragen  werden.  .  Viel¬ 
mehr  waren  die  Leiden  Jesu,  oder  vielmehr  die  Got¬ 
tesfurcht,  die  er  in  seinem  Leiden  zeigte  und  wohl 
insbesondre  die  edelsten  Beweggründe,  welche  ihn 
anspornten ,  sieh  selbst  unvcrpflichtet  dem  Leiden  zu 
unterwerfen,  Gott  so  ganz  wohlgefällig,  dass  er  in 
Rücksicht  darauf  den  Bussfertigen  Sündenvergebung 
verleihen  und  die  himmlische  Seligkeit  schenken 
will.  Der  Verf.  sucht  darauf  zu  zeigen,  dass  eine 
solche  Bestimmung  der  Handlungsweise  Gottes  ana¬ 
log  sey,  und  fügt  noch  zvyey  Bemerkungen  bey.  Die 
erste  betrifft  die  Ausdehnung  dieser  Versöhnung.  Sie 
ist  nicht  begränzt  auf  die  Anzahl  derjenigen ,  die 
Kenntniss  davon  haben,  sondern  erstreckt  sich  auf 
alle  Gottesfürchtige  unter  der  ganzen  Menschheit;  die 
andere  betrifft  die  Bedingungen,  unter  welchen  der 
Mensch  an  dieser  Veranstaltung  Theil  haben  kann. 
Büßfertigkeit  wird  erfordert  ,  um  zur  Sündenverge¬ 
bung  befugt  zu  seyn,  und  thätige  Gottesfurcht,  um 
beschickt  zu  seyn,  dev  himmlischen  Seligkeit  thcil- 
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haftig  zu  werden,  5)  411  gemeine  Anmerkungen  zur 
Erklärung  der  apostolischen  Sehr/ j Len.  Der  Verf. 
redet  zuerst  von  dem  grossen  Nutzen,  welchen  das 
Lesen  der  apostolischen  Briefe  für  uns  habe  —  dass 
man  sie  in  verschiedener  Rücksicht  lesen  könne  und 
dass  sie  dadurch  immer  eine  gewisse  Neuheit  für  uns 
behalten,  dass  aber  dieses  Lesen  für  den  gemeinen 
Christen  sehr  schwierig  und  fast  unerreichbar  sey, 
wenn  ihm  die  Lehrer  ciabey  nicht  zu  Hülfe  kommen 
und  ihn  ordentlich  belehren,  wie  man  das  N.  Test, 
mit  Verstand  lesen  müsse.  Er  bemerkt  im  Allgemei¬ 
nen,  dass  die  geschichtlichen  Umstände  der  Zeit, 
Worin  die  apostolischen  Briefe  geschrieben  sind,  den 
wahren  Sfandpurct  angeben,  woraus  man  diese 
Schriften  betrachten  müsse,  und  dass  es  dessvvegen 
nothwendig  sey ,  den  wesentlichen  Zustand  der  Din¬ 
ge,  wie  ihn  die  Apostel  vorfanden,  kennen  zu  lernen, 
denn  nach  diesen  Umständen  richteten  sich  die  Apo¬ 
stel  in  ihren  Predigten  und  in  ihrem  Schreiben.  Wir 
müssen  uns  deswegen  auch  darnach  bey  dem  Le¬ 
sen  richten,  um  ihre  wahre  und  eigentliche  Mey- 
nung  beurflieilen  zu  können.  Der  Verf.  thcilt  daher 
folgende  Bemerkungen  mit,  worauf  man  bey  dem 
Lesen  zu  achten  habe  :  1 )  Man  muss  stets  vor 

Augen  haben,  dass  diese  Briefe  nicht  geschrieben 
sind  an  die  christliche  Kirche  im  Allgemeinen,  son¬ 
dern  an  besondere  Gemeinden,  wie  diese  zur  Zeit 
der  Apostel  an  unterschiedenen  Orten  bestanden, 
oder  an  einzelne  damals  lebende  Menschen.  Eben 
deswegen  gehet  uns  vieles,  was  in  diesen  Briefen 
gesagt  wird,  nicht  mehr  an,  sondern  betrifft  allein, 
die  damalige  Zeit.  Eigentlich  haben  diese  Briefe 
nur  allein  Anwendung  auf  diejenige,  au  die  sie  ge¬ 
richtet  sind,  nicht  einmal  auf  andere  Gemeinden 
und  Personen  der  damaligen  Zeit,  viel  weniger  auf 
uns,  die  wir  weit  später  unter  andern  Umstände« 
leben.  2)  Man  muss  sich  des  Unterschieds  erin¬ 
nern,  der  zwischen  der  gottesdienstlichen  Beschaf¬ 
fenheit  der  damaligen  und  der  gegenwärtigen  Welt 
Statt  hat.  Als  die  Apostel  anfingen  das  Evangelium 
zu  predigen,  waren  alle  Menschen  Juden  oder  Hei¬ 
den.  Das  Christenthum  musste  damals  erst  aufge- 
richtet  und  aus  Juden  und  Heiden  versammelt  wer¬ 
den.  Diese  Völker  waren  damals  ganz  anders  be¬ 
schaffen  als  wir,  die  wir  so  zu  sagen  als  Christen 
geboren  werden.  Das  Aufmerken  auf  den  Unter¬ 
schied  der  Sachen  hat  einen  grossen  Einfluss  auf 
das  Verstehen  der  apostolischen  Schriften.  5)  Die 
Christengemeinden,  an  welche  die  Apostel  ihre  Briefe 
schrieben,  waren  noch  sehr  jung.  Sie  waren  aus 
Menschen  aufgerichtet,  die  so  eben  das  Judenthum 
und  das  Heidenthum  verlassen  hatten,  und  erst  seit 
drey,  vier  Jahren  neue  Geschöpfe,  d.  i.  Christen, 
geworden  waren.  _  Sie  blieben  noch  eine  geraume 
Zeit  neugeborne  Kinder,  die  vielen  alten  Schwach¬ 
heiten,  sündhaften  Gewohnheiten,  eingewurzelten 
Irrthümern  und  schädlichen  Vorurtheilen  unterwor¬ 
fen  waren.  Allen  diesen  Gebrechen  suchten  die 
Apostel  in  ihren  Briefen  durch  Ermahnung,  Bestra¬ 
fung  und  Unterweisung  abzuhelfen,  immer  nach 
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CXXX.  Stück. 


den  Umständen  und  Bedürfnissen  der  Gemeinden. 
Sie  nannten  die  Christen  Gläubige  im  Gegensatz  gegen 
die  ungläubigen  Juden  und  Heiden  u.  s.  w.  Jetzo 
befindet  sich  das  Cbristenthum  ,  wenigstens  in  den 
Ländern,  wo  es  allgemein  angenommen  ist,  in  ganz 
andern  Umständen.  4)  Muss  man  auf  das  Wesent¬ 
liche  des  Unterrichts  achten,  den  die  Apostel  in 
ihren  Briefen  den  Gemeinden  ihrer  Zeit  ertheilen. 
Die  Nothwendigkeit  der  Abschaffung  des  Mosaischen 
Gesetzes,  worauf  sie  dringen  mussten,  gehet  uns 
nicht  an,  ihre  christliche  Sittenlehre,  ihre  ernsten 
Ermahnungen  zum  heiligen  Wandel  sind  für  uns  die 
Hauptsache.  Der  Verf.  führt  dieses  alles  noch  wei¬ 
ter  aus,  welches  aber  keinen  Auszug  verstattet.  Das 
meiste  ist  freylich  schon  mehrmals  gesagt  worden, 
aber  viele,  besonders  in  Holland,  haben  es  nöthig, 
daran  erinnert  zu  werden. 

Die  jedem  Stück  angehängten  allgemeinen  Nach¬ 
richten  enthalten  manches  Interessante.  Wir  wollen 
nur  einiges  daraus  bemerken.  In  dem  ersten  Stück 
lmdel  sieb  eine  Nachricht  von  der  Niederländischen 
Miss ionsg esellschaj t  zur  JBeJ örderung  des  Christ en- 
thums  besonders  unter  den  Heiden.  Das  Missions¬ 
geschäft  hat  noch  immer  seinen  Fortgang  und  es 
fehlt  der  Gesellschaft  nicht  an  den  erforderlichen 
Beyträgen  dazu.  In  Afrika  sind  die  Missionen  fort¬ 
dauernd  geschäftig.  Zu  Bethelsdorf,  wo  v.  d.  Kemp 
ist,  hat  das  Geschäft  guten  Fortgang.  Im  Jahr  lffo/f 
wurden  fünf  Brüder,  siebenzehn  Schwestern  und 
zehn  Kinder  getauft.  Die  Zahl  der  Einwohner  theils 
Hottentotten,  theils  Gonaka’s,  theils  Käftern  belief 
sich  aut  327  Seelen.  Kicherer  ist  mit  seinen  Chri¬ 
sten  aus  den  Hottentotten  glücklich  zu  Cabo  zurück- 
gekoramen.  Während  seiner  Abwesenheit  versähe 
Botma  am  Zakrivier  sein  Geschäfte.  Zwey  Missio- 
narien  sind  zu  den  Briqua’s  gegangen  und  Bakker 
unterrichtet  am  Stellenbosch  mit  glücklichem  Erfolg 
ScJaven  und  Kinder.  Die  Missionsgesellschaft  hat 
wieder  verschiedene  Schriften  herausgegeben,  wo¬ 
von  hier  sechs  kurz  angezeigt  werden.  Das  zweyte 
Stück  enthält  den  Vorschlag  des  Erzbischofs  Lecoz 
zur  Vereinigung  der  Katholiken  und  Protestanten  in 
Frankreich,  das  kaiserl.  französ.  Decret  wegen  der 
Besoldung  der  Lutherischen  und  rejormir teil  Prediger 
m  den  neu  eroberten  Landen,  eine  Nachricht  von 
der  Reform  in  Baiern,  ^Berichte  von  dem  Missions¬ 
eeschäfte  in  England  nisbst  einer  Liste  von  verschie¬ 
denen  religiösen  Gesellschaften  in  England.  Das 
dritte  Stück  liefert  die  Antwort  des  Consistorialprä- 
si deuten  Marron  auf  das  Schreiben  des  Erzbischofs 
Lecoz ,  und  das  vierte  den  Brief  von  Rabaut  Pomier 
und  Me&trezat  an  den  Erzbischof.  Das  fünfte  Stück 
gibt  Nachricht  von  der  Ausbreitung  der  Methodisten 
in  Aord- Amerika.  Nach  den  Berichten  des  Bischofs 
Ashbury  macht  diese  Parthey  ungefähr  den  sieben¬ 
ten  J  heil  der  Bevölkerung  der  vereinigten  Staaten 
aus,  und  hat  400  herumreisende  und  3000  festste¬ 
hende  Lehrer.  Eigentlich  gehören  nur  120000  Per¬ 
sonen  zu  dieser  Secte,  aber  beynahe  eine  Million 
Menschen  wohnt  ihren  gottesdienstlichen  Uebungen 


bey.  Gegenwärtig  sind  drey  katholische  Missionare- 
in  den  Provinzen  Connecticut,  Vermont,  Neuhamp¬ 
shire  und  Massachu^et.  Zu  Boston  sind  mehr  als 
tausend  Katholiken ,  theils  Irländer,  theils  bekehrte 
Amerikaner.  Sie  haben  die  schönste  Kirche  in  der 
Stadt,  die  1305  den  29.  Sept.  durch  den  Bischof 
von  Baltimore  eingeweihet  wurde,  und  wozu  die 
Protestanten  wohl  den  vierten  Thtil  beygetragen 
haben.  Ausser  einigen  andern  Nachrichten  findet 
man  hier  auch  eine  Nachricht  von  den  Verhandlun¬ 
gen  bey  der  Zusammenkunft  der  reformirten  Prediger 
und  Präsidenten  der  verschiedenen  Consistorien ,  die 
nach  Paris  entboten  waren,  um  der  Einweihung  und 
Krönung  des  Kaisers  beyzuwohnen .  Man  berath- 

schlagte  sich  bey  dieser  Gelegenheit  über  die  Mittel 
1)  die  Uebereinstimmung  in  der  Lehre,  dem  Cultus 
und  dem  Kirchenregiment  zu  befördern,  2)  eine 
wechselseitige  Correspondenz  zu  eröffnen  und  die¬ 
selbe  für  jeden  gemächlich  zu  machen,  3)  die  Kir¬ 
chen  mit  geschickten  Predigern  zu  versehen,  um  wür¬ 
dige  Beligionsdiener  zu  bekommen,  4)  die  Tracta- 
mente  der  Prediger  und  die  Kirchenfonds  zu  verbes¬ 
sern,  und  5)  die  Eintracht  und  Vertragsamkeit  der 
reformirten  Kirchengesellschaft  mit  andern  Protestan¬ 
ten  und  den  Katholiken  zu  erhalten  und  zu  befesti¬ 
gen.  Das  sechste  Stück  enthält  endlich  eine  Nach¬ 
richt  von  der  Gesellschaf t  Christo  sacrum  zu  Delft. 
Diese  Gesellschaft  wurde  im  Jahr  1797  von  den  Dia¬ 
konen  der  Wallonischen  Gemeinde  zu  Delft  errichtet. 
Sie. wollten  zur  wechselseitigen  Erbauung  wirksam 
seyn.  Verbesserung  der  Liturgie  besonders  in  der 
protestantischen  Kirche  und  Allgemeinheit  des  christ¬ 
lichen  Bekenntnisses  waren  der  Hauptzweck  ihrer 
Zusammenkünfte,  und  da  sie  erst  versuchen  woll¬ 
ten,  in  wie  weit  ihre  Absicht  gelingen  konnte,  so 
verpflichtete  sieh  ein  jeder  freywillig  das  geheim  zu 
halten,  was  vorginge,  bis  die  Directoren  ihn  von 
dem  Versprechen  lossagten.  Bis  ins  Jahr  ißoo  blieb 
die  Sache  verborgen.  Nun  entstanden  aber  allerley 
Vermuthungen  und  Ausstreuungen,  und  die  Gesell¬ 
schaft  errichtete  ein  neues  Gebäude  zu  ihrem  gemein¬ 
schaftlichen  Gottesdienste,  welches  auch  1302  fey er¬ 
lich  eingeweihet  wurde.  Die  Municipalität  zu  Delft 
ertheilte  auch  der  Gesellschaft  gleichen  Bang  mit  allen 
andern  Kirchengesellschaften.  Was  die  Einrichtung 
u.  Beschaffenheit  dieser  Gesellschaft  betrifft,  so  müssen 
alle  Mitglieder  das  Bekenntniss  der  christl.  Religion 
abgelegt  haben  und  getauft  seyn.  Haben  sie  bey  der 
einen  oder  andern  Kirchengesellschaft  diess  Bekennt- 
niss  abgelegt,  so  dass  sie  als  Christen  bekannt  sind, 
so  fordert  man  bey  ihrem  Zutritt  nichts  anders,  als 
eine  Wiederholung  der  allgemeinen  Hauptstücke  des 
Christenthums,  ohne  die  Puncte  zu  berühren ,  worin 
die  christlichen  Kirchengesellschaften  verschieden 
sind.  Haben  sie  vorher  nirgends  Bekenntniss  gethan. 
so  untersucht  man,  ob  sie  mit  dem  Hauptinhalt  der 
christlichen  Glaubens  -  und  Sittenlehre  bekannt  sind; 
ist  diess  nicht,  so  werden  sie  darin  unterwiesen, 
und  wenn  sie  die  Frage,  ob  sie  übereinstimmend  da¬ 
mit  handeln  und  leben  wollen,  ordentlich  beantwor- 
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fceaa*  »o  werden  sie  als  Glieder  der  Gesellschaft  aufge- 
nommen.  Diejenigen,  welche  Mitglieder  einer  an¬ 
dern  lurchengesellschaft  sind,  werden  nachdrücklich 
ermahnet,  um  der  Liebe  und  des  Friedens  willen, 
diese  nicht  zu  verlassen,  sondern  Eintracht  und  Bru¬ 
derliebe  auch  da  zu  üben.  Die  Gesellschaft  hat  kei¬ 
nen  Streit  mit  irgend  einer  christlichen  Parthey.  Sie 
wünscht  Vereinigung  der  Christenherzen  ohne  von 
Vereinigung  der  christlichen  Gesellschaften  zu  spre¬ 
chen.  Sie  betrachtet  jede  Gesellschaft  als  frey,  um 
so  zu  handeln,  wie  sic  es  mit  Gottes  Wort  überein¬ 
stimmend  findet,  und  unterstützt  die  Aufrechthaltung 
der  besondern  Gesellschaften,  indem  sie  die  Mitglie¬ 
der  vermahnt  darin  zu  bleiben  und  ihre  Ordnung  zu 
befolgen.  Sie  verlangt  vchn  keinem  Ablegung  oder  Ab- 
saguiig  seiner  Ansichten  in  Ansehung  der  Glaubens¬ 
lehre,  sondern  allein  eine  Gesinnung ,  diese  Ansich¬ 
ten  bescheiden  für  sich  zu  behalten,  sie  niemand 
aufdringen  zu  wollen,  und  im  allgemeinen  Geist  des 
Christenthums,  die  Liebe  Gottes  und  des  Nächsten 
durch  Handlungen  einer  vereinigten  Gottesverehrung 
mit  jedem  christlichen  wohlwollenden  Mitbruder  zu 
betrachten.  Die  Feierlichkeiten  bey  der  Taufe,  dem 
Abendmahl  und  der  Confirmation  der  Mitglieder  hat 
man  so  schicklich  einzurichten  gesucht,  wie  es  der 
gegenwärtige  Zustand  des  Christenthums,  besonders 
in  den  Niederlanden,  erfordert. 

Wir  hoffen  die  Fortsetzung  dieses  Journals,  wo¬ 
durch  die  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Fortgang  der 
theologischen  Literatur  in  Holland  befördert  wird. 
Hoffentlich  werden  es  die  Herausgeber  sich  immer 
mehr  angelegen  seyn  lassen,  uns  eine,  vollständige 
Uebersicht  von  den  theologischen  Schriften ,  die  in 
Holland  erscheinen,  zu  liefern,  und  die  Recensio- 
nen  der  herausgekommenen  Werke  nicht  zu  lange  zu 
verschieben.  Wir  haben  uns  gewundert,  dass  die 
hebräischen  Wörter  mehrmals  mit  lateinischer  Schrift 
ausgedrückt  sind.  In  einer  theologischen  Zeitschrift 
sollte  dieses  nicht  geschehen.  Auch  haben  wir  bey 
mehreren  Schriften  die  Angabe  des  Jahrs,  worin  sie 
erschienen  sind,  und  die  Bemerkung  der  Seitenzahl 
ungern  vermisst.  Ein  vollständiges  Register  über  die 
Abhandlungen,  Rezensionen,  Nachrichten,  erläu¬ 
terten  Schriftsteller  und  die  vornehmsten  Sachen  ist 
diesem  Theil  wieder  beygefügt. 

FRAE  ZÖ  SIS  CHES  RE  CH  T. 

Geist  des  Gesetzbuches  Napoleons  aus  der  Verhand¬ 
lung  geschöpft  von /.  G.  Locrc ,  General  -  Sekretär 
des  Siaatsrathes,  Mitgliecle  der  Ehrenlegion.  Mit  Rück¬ 
sicht  atif  die  neuern  gesetzlichen  Verfügungen  ver¬ 
deutscht  vom  Hofrathe  Ernst  Müller  u.  D.  Franz 
'Stickel. 

Auch  unter  dem  Titel:  .  ^ 

J.  4r.  J.orre's  Geist  des  Gesetzbuches  Napoleons, 
verdeutscht  von  D.  Franz  Stickel.  Erstes  Heft. 
(ileaea,  b.  Tasche  u.  Müller.  i8°8-  XII  u.  215  S.  8. 
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Herr  D.  Stickel  beginnt  hiermit,  uns  die  Ueber- 

Setzung  eines  Werkes  zu  liefern,  für  dessen  grossen 
Werth  schon  längst  in  Frankreich  selbst  entschieden 
ist.  Um  so  mehr  verdient  demnach  diese  Verdeut¬ 
schung  den  Dank  des  vaterländischen  Publicums ,  zu¬ 
mal  in  den  gegenwärtigen  Zeiten,  als  sie  den  For¬ 
derungen  der  Kritik  in  allem  entspricht.  Insonder¬ 
heit  an  den  in  dein  Hauptwerke  so  häufig  vorkom¬ 
menden  langen  Perioden ,  die,  ohne  eigeuthümliclie 
Construction  der  Version,  für  deutsche  Obren  äus- 
serst  ermüdend  und  missfällig  werden  müssten,  bat 
Hr.  St.  trefflich  bewiesen,  was  es  heisst,  mit  Sach- 
kenntniss  und  Geschmack  seine  Urschrift  übertragen, 
llecens.  hält  es  daher  für  seine  Pflicht,  diesen  talent¬ 
vollen  jungen  Mann  zur  baldigen  Fortsetzung  aufzu¬ 
muntern, 

FRANZ  6  S1SC  IiE  SPRA  CHLEHRE . 

Dictionnaire  universell  des  Synonymes  de  la  Eangue 
Francoise,  publies  p>ar  Girard,  Beauzee,  Roubaud 
et  autres  eciivains  celebres,  formant  —  pre6  de 
MCC  articles,  redige  ä  l’usage  des  deux  nationa. 

Mit  dem  deutschen  Titel  : 

Allgemeine  französische  Synonymik  für  die  Deutschen 
nach  den  besten  Nationalschriftstellern  in  alphabe¬ 
tischer  Ordnung  praktisch  bearbeitet,  vontM.  JoIk 
Lang  etc.  Ulm,  in  der  Stettin’schen  Buchhandl. 
VI  und  (mit  dem  doppelten  Register)  759  S.  gr.  3. 
(2  Thlr.  20  gr.) 

Im  deutschen  Theile  ist  Eberhard  nicht  genug 
benutzt.  Da  die  Quellen  der  französischen  Syno¬ 
nymen  bekannt  und  ihr  Werth  entschieden  ist,  so 
können  wir  dem  Verf.  nur  die  Wahl  der  deutschen 
Beispiele  als  Verdienst  anrechnen.  Ucberall  ist  die 
allgemeine  Bedeutung  angegeben.  Gut  wäre  es  ge¬ 
wesen,  wenn  Hr.  L.  angeführt  hätte,  von  Wem  jeder 
Artikel  herrührt;  denn  oft  wird  Girard  widerlegt, 
man  weiss  nicht  von  wem  ?  Manche  Artikel  von 
Girard  fehlen,  wie  Z.  B.  Homicide ,  meurtrier  — 
Mort,  Deels  —  Loucke,  Moijuerie  u.  a.  ln  den 
beygefügten  Etymologien  fana  Rec.  grosse  Misgriff'e: 
So  wird  accor  der  von  cor  abgeleitet  (statt  von  cor  da ), 
Savoir  von  Seit  e  statt  von  Sapere ,  fardeau  von  ferre 
(statt  von  < ponro ;  wie  das  deutsche  'Bürde).  Gens  von 
gignere ,  nicht  von  gens.  Abs  time  von  abslinere , 
(kannte  Hr.  L.  das  lateinische  abstemius  nicht,  von 
welchem  es  zunächst  herkommt?)  Eben  so  incapa- 
cite  von  capere.  Wir  suchen  ja  hier  keine  lateini¬ 
sche  Etymologie,  sondern  französische.  —  Gaspiller 
wird  von  expilari  hergeleitet.  Rec.  bemerkt  hierbey 
gelegentlich,  das3  die  Etymologie  der  französischen 
Sprache  wohl  eine  neue  Bearbeitung  verdiente,  und 
er  freut  sich,  dass  ein  Sprachforscher  dazu  Hoffnung 
gemacht  hat. 
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Akademische  und  Schulschriften. 

Bibelerklärung.  De  apocryphorum  evangeliorum  in  ex- 
plicandis  canonicis  usu  et  abusu  Commentatio  liistorico- 
Critica,  quam  praeside  Henr.  Theoph,  Tzschirner ,  Theol. 
Doct.  eiusdemque  Prof.  P.  Chd.  —  e  societate  eorum, 
qui  scribendo  ac  disserendo  privatim  exercentur,  d.  16. 
Sept.  lgog.  publice  defendet  auctor  Cer.  Immanuel  Nitzsch , 
Litt.  SS.  Cultor.  Vitebergae,  typis  Seilt.  17  Seiten 
in  4. 

Hr.  Dr.  Tzschirner  bat  bey  der  Privatgesellschaft ,  die 
sich  unter  seiner  rühmlichen  Leitung  im  lateinischen  Dis* 
putiren  und  Schreiben  übt,  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  jährlich  eines  der  Mitglieder  eine  Disputation  öffent¬ 
lich  vertheidige.  Die  Reihe  traf  diessmal  den  hoffnungs¬ 
vollen  Sohn  des  Hrn.  Genev.  Super.  Dr.  Nitzsch,  den  der 
Hr.  Präses  in  einer  angchängten  ,  auch  wegen  der  allge¬ 
meinen  Bemerkungen  über  die  jetzige  Verachtung  derjeni¬ 
gen  gelehrten  Studien,  die  auf  das  Kriegswesen,  Ackerbau 
und  Handlung  keinen  Einfluss  haben,  lesenswenhen  Epi¬ 
stel  ermuntert,  sich  zum  akademischen  Lehrer  zu  bilden. 
,, MuLtac  quidem  ,  sagt  er  sehr  wahr,  tibi  devorandae  erunt 
molestiae,  nec  magna  proposita  habes  praemia.  Sed  viro 
docto,  quem  ingenUus  tenet  literarum  amor,  nulla  extra 
acaderoiam  salus.  Alii  quaerant  diuitias ,  alii  aufcupentur 
iionores:  nos  vitatn  consecremus  litteris ,  quas  ignorare 
turpe ,  nosse  iucundum,  augere  gloriosum  est.“ 

Die  Abhandlung  konnte,  wie  schon  die  Seitenzahl 
lehrt,  nur  die  Umrisse  einer  ausführlichem  Behandlung 
des  Gegenstandes ,  den  der  Titel  ausdrückt ,  enthalten, 
nicht  ihn  selbst  vollständig  ausführen;  manches  musste  da- 
bey  vorausgesetzt,  manches  übergangen  werden  ;  aber 
auch  so  verdient  die  Wahl  der  Materie  eben  so  wohl 
ßeyfall ,  als  die  darüber  mitgetheilten  Bemerkungen  Auf¬ 
merksamkeit.  Zwar  war  es  schon  längst  erinnert  wor¬ 
den,  dass  man  die  dem  apostolischen  Zeitalter  am  näch¬ 
sten  kommenden  apokryphischen  Schriften  zur  Erklärung 
der  ächten  neutestamentlichen ,  und  namentlich  der  liistor. 
benutzen  könne,  auch  Proben  einer  solchen  Benutzung 


gegeben  worden;  aber  noch  hatte  niemand  diesen  Gegen¬ 
stand  in  seinem  ganzen  Umfange  behandelt  (Ilrn.  Beckhaus 
neueste  Schrift  verweilt  nur  bey  dem  Gebrauch  der  Apokry¬ 
phen  des  A.  T.).  Sehr  richtig  urtlieilre  der  ITr.  Verf., 
dass  die  ganze  Abhandlung  von  dem  Gebrauche  dieser 
Apokryphen  ausgehen  müsse  von  einer  Untersuchung  über 
die  kritische  Beschaffenheit  jener  Apokryphen  des  N.  T. 
Diese  konnte  nun  freylich  nicht  vortheilhaft  geschildert  wer¬ 
den.  Der  Text  derselben  ist  meistsehr  corrumpirt  und  erwartet 
noch  eine  ^  kritische  Bearbeitung.  Das  Evangelium  des 
Nikodemus  z.  B.,  das  drey  neuere  Bearbeiter  gefunden  hat, 
ist  doch  noch  sehr  fehlerhaft.  Wie  viel  des  llrn.  Bisch. 
Birch  Ausgabe,  auf  welche  der  würdige  Herausgeber  wohl 
zu  wenig  Zeit  verwenden  konnte,  zu  thun  übt ig- gelas¬ 
sen  hat,  wird  durch  einige  Beyspiele  dargethan.  (öa-zjA. 
in  einer  aus  dem  Psalm  angeführten  Stelle  scheint  aus  ei¬ 
ner  falschen  Lesart  in  der  Handschrift  des  Verf.  SNVT  statt 
TiE)  entstanden  seyn)  Auch  derjenige  Theil  der  Lunik, 
welcher  mit  Untersuchung  des  Ursprungs  und  Altcrthums- 
dieser  Bücher  sich  beschäftigt,  ist  noch  bey  weitem  nicht  so 
behandelt,  dass  man  auf  sichere  Resultate  gekommen  wäre, 
Herr  N.  schränkt  sich  auf  diejenigen  Apokryphen 
ein,  welche  die  evangelische  Geschichte  angelten,  wozu 

1.  das  Evattg.  nativitatis  Maiiae,  das  ProteVangelium  Jacobi, 

2.  die  beyden  Evangelien  von  der  Kindheit  Jesu,  und  5. 
die  verschiedenen  kleinen  Erzählungen  von  der  Anklage 
nnd  Verurtlieilung  Jesu  gehören.  Ueberiiaupt  wild  von 
ihnen  erinnert,  dass  sie  die  Kenntnis«  der  kanonischen 
Evangelien,  die  sie  ergänzen  oder  beiichtigen  wollen, 
voraussetzen  und  aus  ihnen  erklärt  werden  müssen,  ehe 
sie  selbst  zur  Erklärung  unserer  Fvv.  benutzt  werden  kön¬ 
nen.  Diese  Benutzung  muss  aber  mit  grosser  Vorsicht 
angestellt,  und  nicht  bloss  untersucht  .werden,  ob  gewisse 
Erzählungen  aus  reiner  historischer  Absicht  oder  aus  Ei¬ 
fer  für  eine  gewisse  Meinung  geflossen  sind,  sondern  auch, 
ob  der  Verfasser  wahre  Nachrichten  liefern  konnte;  man 
muss  das,  was  meist  einstimmig  in  das  Evangelium  aufge¬ 
nommen  worden  ist,  von  den,  einzelnen  Schriftstellern  ei- 
genthümiiehen  Angaben ,  die  Sagen  der  ganzen  christlichen 
Kirche  des  Morgenlandes  von  denen  einzelner  Völker  wohl 
unterscheiden.  Die  Schriften  sind  daher  auch  nicht  alle 
von  gleichem  Werth ;  die  altern  sind  den  spätem,  die  grie¬ 
chisch  geschriebenen  den  lateinischen,  die  bloss  histori- 
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sehen]  den  dogmatischen ,  die  jüdisch  -  christlichen  den  aus¬ 
ländischen  vorzuziehen.  So  sind  das  Er,  Nativ.  Mariae 
und  das  Protev.  Jacobi  sehr  von  einander  verschieden.  Je¬ 
nes  gehört  zu  den  jüngsten  (Hr.  N.5  setzt  es  mit  Kleuker 
ins  6te  Jahrhundert),  ist  ursprünglich  lateinisch  geschrie¬ 
ben,  und  in  schlechtem  Styl;  das  Prot.  Jac.  gehört  zu  den 
ältesten  und  kömmt  der  Sprache  der'  kanon.  Evv.  am 
nächsten.  Obgleich  beyde  oft  dieselben  Ueberlieferuugen 
enthalten,  so  sind  sie  doch  in  ihren  Zwecken  verschieden. 
Das  ältere  hat  die  Meinung,  dass  Christus  nur  einen 
Scheinkörper  gehabt,  bestreiten,  und  die  Juden  gegen  den 
Verdacht  der  Ermordung  des  Zacharias  vertlieid igen,  .  das 
jüngere  die  David.  Abstammung  der  Maria  darthun  wollen. 
Beyde  hatten  ein  gnostisclies  Gedicht  zur  Grundlage.  Die 
Quelle  der  Nachrichten  von  der  Kindheit  Jesu  (die,  wie  fast 
alle  andere  apokrypliisclien  Schriften  ursprünglich  nicht 
die  Aufschrift  Evangelien  hatten ,  die  sie  jetzt  führen) 
war  ein  Evangelium  persischen  Ursprungs,  das  man  in 
der  Folge  für  das  fünfte  ausgab.  Die  beyden  vorhande¬ 
nen  Evangelia  infantiae  Chr.  enthalten  tlieils  offenbare  Fa¬ 
beln,  theils  allegorische  Spielereyen  und  tragen  zur  Er¬ 
läuterung  der  ächten  evangelischen  Geschichte  und  Lehre 
wenig  bey.  Zu  der  dritten  Classe ,  den  Schriften  über  die 
letzten  Schicksale  Jesu,  gehört  das  Evang.  Nicodemi.  Ue- 
ber  dieses  kann  man  nun,  da  man  die  Birch.  Recension 
davon  hat,  anders  als  ehemals  urth eilen.  Es  lässt  sich  nun 
das  Evang.  von  den  Acten  des  Pilatus,  die  altern  und  spä¬ 
tem  Recensionen  desselben  Evang.  unterscheiden.  Die 
Schrift  scheint  nach  den  Actis  Pil.  und  nach  ihrem  Muster 
von  einem  Judenchristen  erdichtet  zu  seyn ,  sie  wurde 
dem  Nicodemus  oder  Josephus  von  Arimathia  zugeschrie¬ 
ben,  und  angeblich  unter  jüdischen  Denkmälern  gefunden, 
in  der  Folge  aber  wurde  es  mit  den  Actis  Pil.  verbunden, 
und  erfuhr  mancherley  Veränderungen.  Dass  es  aber  aus  ei¬ 
ner  altern  französ.  Uebers.  tdes  latein.  Text  verändert  wor¬ 
den  sey  ,  leugnet  Hr.  N.  mit  Pieclit,  so  wie  er  auch  sehr 
richtig  erinnert,  dass  der  griech.  Text  den  Ueberss,  vor¬ 
zuziehen  sey.  Da  es  jüdische  Sagen  an  die  kanon.  Er¬ 
zählungen  anknüpft,  so  ist  es  nicht  ganz  unbrauchbar. 

S.  xo  ff.  handelt  nun  der  Hr.  V.  insbesondere  vom 
kritischen,  exegetischen  und  historischen  Gebrauch  dieser 
Apokryphen.  In  denen  der  i.  und  5.  Classe  findet  man 
ganze  Stellen  aus  Matth.,  Lukas  und  Johannes ,  zum  Theil 
wenig  verändert.  Diese  Anführungen  können  also  zur 
Wortkritik  in  diesen  Stellen,  wenigstens  zur  Geschichte 
unsers  Textes  benutzt  werden.  Nur  darf  man  nicht  Feh¬ 
ler  der  Abschreiber,  Paraphrasen  der  Verfasser,  und  ab¬ 
sichtliche  Veränderungen  einzelner  Worte  für  wirkliche 
Varianten  unsers  Textes  halten.  Die  Kirchenväter  haben 
meist  nur  durch  Gedächtnissfehler  oder  um  etwas  zu  er¬ 
klären,  den  Text  geändert,  aber  die  Verfasser  der  Apokry¬ 
phen  manches  aus  historischen  oder  dogmatischen  Grün¬ 
den  verändert.  Doch  vor  allen  Dingen  muss  der  Text 
dieser  Apokryphen  selbst  berichtigt  werden.  Im  Ev.  des 
Nicodemus  c,  n.  wird  Luc.  25,  50.  statt  ßovAevrtj;  ange¬ 
führt  AtviTY\$.  Man  könnte  glauben,  der  Verf.  habe  selbst 
das  Wort  geändert,  wenn  nicht  in  der  Einsied.  Hand¬ 
schrift  stünde  in  curiam  agens.  Einige  Lesarten  hat  diess 
•Ev.  mit  der  Vulg.  Itala  und  zweyten  syr.  Uebers.  gemein. 
Im  Matth,  zj,  Co.  lieset  das  Er,  nsviy  statt  wxiyy 
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mit  einigen  Handschriften.  Im  26.  Cap.  hat  das  Evang. 
Nicod.  eine  andere  Interp.  der  Stelle  vonChiisti  Rede  an  den 
mUgekreuzigten  Räuber  und  eine  fabelhafte  Erzählung  von 
ihm.  Was  Hr.  Brunn  aus  dem  Ev.  Nie.  zu  erweisen 
suchte,  dass  dem  Verf.  desselben  das  erste  Capitel  Matth, 
unbekannt  gewesen  sey,  bestreitet  Hr.  N.  u.  er innert  auch 
gegen  Schmidt,  dass  das  Protevangelium  Jacobi  vielmehr 
zur  Bestätigung  seiner  Authemie  benutzt  werden  könne. 
Der  Verf.  desselben  habe,  um  eine  doppelte  Erzählung 
zu  vereinigen,  angenommen,  Maria  habe  in  einer  Höhle 
geboren,  dann  aber  aus  Furcht  vor  Herodes  das  Kind  in 
einer  Krippe  versteckt,  und  daher  auch  bey  Matth.  2,  6. 
zu  t’ffavw  hinzugefügt  tcü  air^kxi 'ov.  Eben  so  ergänzt  der 
angebliche  Nicodemus  bey  Matth.  2g,  16.  den  Namen  de* 
Bergs  (Mo/z(j5>j),  nur  dass  Niemanden  ein  Berg  dieses  Na¬ 
mens  bekannt  ist.  Brunn  und  Birch  haben  behauptet, 
dass  die  Stelle  Joh.  5,  5.  s.  von  dem  das  Wasser  bewe¬ 
genden  Engel,  und  Matth.  26,  52.9.  von  den  Jesu  Tod  aus¬ 
zeichnenden  Wunderbegebenheiten  in  dem  Ev.  Nie.  gefehlt 
habe.  In  beyder  Rücksicht  ist  Hr.  N.  andrer  Meinung, 
auch  zeigt  er  aus  dem  griech.  Text  des'  14.  Cap.  ,  dass  der 
Verfasser  des  Ev.  das  letzte  zweifelhafte  Stück  aus  dem 
Ev.  Marci  gehabt  und  genutzt  habe.  —  Der  exegeti¬ 
sche  Gebrauch  dieser  Apokryphen  (zur  Erläuterung  de» 
Sprachgebrauchs  des  N,  T.  und  der  damals  herrschenden 
Meinungen)  ist  zwar  von  grosserm  Umfang  als  der  kri¬ 
tische  und  historische,  wird  aber  doch  anch  durch  Alter, 
Beschaffenheit  und  Zweck  dieser  Schriften  vermindert. 
Der  griech.  Ausdruck  derselben  nähert  sich  bald  dem  al¬ 
tern  dichterischen  ,  bald  dem  ausgearteten  spätem  ,  und 
weicht  öfters  von  dem  des  N.  T.  ab.  Eben  so  kömmt 
die  Lehre  und  Geschichte  in  diesen  Büchern  oft  mit  der 
Talinudischen  und  Rabbin.  überein  ,  und  entfernt  sich  von 
der  Simplicität  des  biblischen  Judaismus.  Herr  Kircher.r. 
Schmidt  hat  In  s.  Exeg,  Clavis  des  N.  T.  und  in  der  Bibi, 
der  Krit.  u.  Exeg.  Gebrauch  von  diesen  Schriften  zur  Erläu¬ 
terung  des  Sprachgebrauchs  des N.  T.  gemacht.  Hr.  N.  mustert 
die  von  ihm  benutzten  Stellen.  Die  Stelle  aus  dem  Protev. 
wo  Anna,  die  über  ihre  Unfruchtbarkeit  klagt,  sich  Kxra^.av 
nennt,  vergleicht  er  nicht  nur  mit  Gal.  3,  13.  sondern 
auch  Ehr. -6,  3.  dass  dvaxsCpaAatoev  auch  Rüra.  15,  9.  die 
Bedeutung,  wiederholen,  habe,  die  cs  im  15.  Cap.  des 
Protev.  hat,  (eine  Bedeutung  die  auch  schon  Siiicer. 
Thes.  eccl.  I.  £7S>  angemeikt  hat),  bestreitet  Ilr.  N.  mit 
Recht.  ör/.cuoZaS-cu  kommt  dort  c.  5-  und  20.  in  einer  be- 
sondern  Bedentung  vor,  die  es  im  N.  T.  nicht  hat,  von 
der  Strafe,  die  man  schon  eine  Zeitlang  gebiisset  hat,  bc- 
freyet  werden.  Eine  Stelle  im  Protev.  wo  es  vom  Joa¬ 
chim  heisst,  nartßy)  ek  rov  vaov  bshtnaivj/jitvo;  ist  mit  Luc. 
iß>  14.  zu  vergleichen.  Brunn  hat  nur  einige  -  Stellen 
des  Ev.  Nie.  zur  Exegese  benutzt,  vornemlich  c.  10.  zu 
Joh.  21,  13.  Er  glaubt  die  Worte  «AAoj  es  ce/,  Hessen 
sich  aus  der  dort  angeffihrteu  Sitte,  die  zu  Kreuzigenden 
mit  einem  leinenen  Tuch  zu  umgürten  erklären.  Allein 
Ilr.  N.  glaubt  ,  der  Verf.  habe  diese  Nachricht  nicht  aus 
ächten  Quellen,  sondern  von  Bildern,  welche  Christi  Kreu¬ 
zigung  darstellten  genommen.  Die  Stelle  des  Evangeh 
Nie.  woraus  Hr.  Br.  Joh.  iS,  33.  r.  tgiv  «A^Se/«  erläu¬ 
terte,  ist,  wie  die  Veigleiehung  der  Recensionen  lehrt, 
unächt.  Dass  der  Verf,  dieses  Ev,  doch  die  Briefe  des 
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N.  T.  gekannt  habe,  sieht  man  aus  c.  25.  vergl.  I.  Tliess. 
4,  17»  Birch  suchte  vornemlich  die  Steile  x.  Pet.  5>  von 
Christi  Höllenfahrt  aus  dem  Ev,  Nie.  zu  erläutern.  Die¬ 
ses  hat  seine  Erzählung  von  Rabbinen  entlehnt,  die  schon 
früher  behaupteten,  der  Messias  werde  die  Vorfahren  der 
israelitischen  Nation  einst  aus  der  Gehcnna  erlösen.  Von 
der  Meinung,  die  Birch  angi  bt,  dass  man  die  Unterwelt 
in  zwey  Theile  getheilt  habe,  den  der  Frommen,  und 

den  Ta^rapoj,  findet  man  im  Ev,  Nie.  doch  keinen  sichern 
Beweis;  vielmehr  müssen  nach  Hin.  N.  Unheil,  die  Stel¬ 
len  bey  Pet.  sowohl  als  im  Ev.  Nie.  aus  einer  frühem 
jüdischen  Meinung  ei  klärt  werden,  dass  der  Messias  eini¬ 
ge  aus  dem  Sclieol  erlösen ,  andere  darin  lassen  werde. 
Hr.  Birch  hat  cmjjuJfs  und  s'jyyysAivl}*)  (in  activer  Bedeu¬ 
tung)  willkürlich  erklärt.  Nach  1/ Pet.  3,  lg.  hat  Chri¬ 
stus  selbst  den  Verstorbenen  gepredigt,  nach  1.  Pet.  4,  6. 
sich  durch  einen  Vorläufer  gleichsam  den  V\  eg  gebahnt; 
nach  dem  Ev.  Nie.  war  oiess  auch  in  der  Unterwelt  Jo¬ 
hannes  der  Täufer  (c.  Iß-)*  Was  Paulus  2.  Cor.  12,  von 
dev  Entzückung  aniührt  (jxj^t «  ^/x«Tg)  lässt  sich  aus  Ev. 
Nie.  c.  27.  erläutern;  Jnüae  v.  11.  von  der  <ivTi\oyt<x  Ko^s 
aus  Protev.  c.  9.  und  die  Verbindung  dev  Geister  oder  En¬ 
gel  im  N.  Test,  mit  den  Gestirnen  aus  niehrern  Stellen 
der  Apokryphen ,  insbesondere  im  Ev,  Barnabae  wo  die 
vier  Engel,  welche  mit  Jesu  der  Matia  erscheinen,  Son¬ 
nen  genannt  werden.  —  Die  altern  Kirchenväter  fanden 
kein  Bedenken,  auch  von  den  Apokryphen  einen  viel  um¬ 
fassenden  historischen  Gebrauch  zu  machen.  Davon  kam 
man  zur  Zeit  der  Reformation  ab.  Wohl  können  diese 
Schriften  zur  geschichtlichen  Erläuterung  der  in  unsern 
Evv.  vorkommenden  Nachrichten,  zur  Bestätigung  der 
Wahrheit  und  des  Alterthums^  derselben,  aber  nicht  zur  Er¬ 
gänzung,  gebraucht  werden.  Aber  selbst  bey  ihrer  Benu¬ 
tzung  zur  Erläuterung  derselben  ist  grosse  Vorsicht  an¬ 
zuwenden,  da  sie  manches  erdichtet,  manches  aus  Mangel 
an  Kritik  verfälscht,  oderj  Fabeln  aus  Unbekanntschaft 
mit  dem  bildlichen  Ausdruck  aufgenommen  haben.  So 
lässt  der  Verfasser  de3  Ev.  Inf.  c,  27.  sehr  viele  Betlile- 
hemit.  Kinder  nicht  auf  Herodes  Befehl  getödtet  werden, 
sondern  durch  eine  Seuche  urnkommen. 

Wollte  man  aus  den  in  dieser  Dissertation  mitgetheil- 
ten  Bemerkungen  und  Proben  allein  das  Resultat  ziehen, 
so  würde  es  kein  anderes  seyn,  als  dass  die  Vergleichung 
dieser  apoki  yphischen  Sshriften  mit  unsern  Evangelien  in 
Rücksicht  auf  Sprache  und  Sache  sehr  wenig  fruchtbar 
ausfalle,  mehr  aber  aus  diesen  Schriften  zur  Erläuterung 
der  ältesten  Kirchcngeschichte  geschöpft  werden  könne. 

Schulschriften.  Nachricht  ton  der  in  meinen  öffentlichen 
Lehrstunden  eingef  ährten  Censur  -  Einrichtung.  Eine  Ein- 

ladungsschrift  zum  Schulexamen  vom  Rector  F.  G. 
Germar  zu  Glückstadt.  1308-  68  S.  j 

Manchem  Leser  wird  es  ,  wie  dem  schon  rühmlichst 
durch  seine  kleinen  Schulschriften  und  sonstige  Verdienste 
um  die  Glückstädtsche  Schule  bekannten  Verfasser  gehen, 
dass  Aeltem ,  Vorgesetzte  und  andre  mit  der  Frage  zu  ihm 
kommen;  „Wie  sind  Sie  mit  meinem  Sohne,  meinem 
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Anverwandten,  meinem  jungen  Freunde  zufrieden?“  und 
wild  um  eine  genaue  nicht  zu  viel  und  zu  wenig  sagend« 
Antwort  in  V  erlegenheit  seyri ,  wenn  nicht  eine  genau« 
Gensureiurichtung  eingefuhrt  ist,  die  in  dieser  Piücksiclit 
ein  bell ieuigondes  Resultat  giebt.  Eine  solche  Censuran- 
stalt  hat  denn  nun  der  Verf.  mit  grossem  Nutzen  seit  ei¬ 
nem  Jahre  in  seiner  Hanptclasse,  der  Prima,  sowohl,  als 
oeu  übiigeu  Classen ,  so  weit  er  in  selbigen  unterrichtet, 
eingeführt,  und  giebt  vorliegend,  zunächst  den  Aeltem 
und  Vorgesetzten,  öffentlich  Rechenschaft  darüber.  Ein 
von  den  Schülern  jeder  Classe  monatlich  selbst  zu  wäh¬ 
lender  Ceusor  führt  ein  gedoppeltes  Protocoll  für  sein« 
Classe,  in  welchem  einen  die  Vorzüge,  im  andern 
die  Fehler  angezeichnet  werden,  aus  denen  dann  vieiTekjäh- 
rig  das  Resultat,  mit  hinzugesetztem  maximum  und  min t- 
nium  des  anderweitig  in  der  Classe  Errungenen  den  Ael- 
tern  mitgetheilt  wird.  Die  Protccolle  werden  übrigens 
zur  Abkürzung  in  Ziffern  und  einfachen  Zeichen  geführt, 
und  ein  Paar  hier  abgedruckte  Seiten  dieser  im  verflosse¬ 
nen  Jahr  wirklich  geführten  Protocolle  (versteht  sich  oh¬ 
ne  Namen)  machen  das  Ganze  sehr  anschaulich.  In  den 
untern  Classen  ist  bloss  zunächst  die  Richtigkeit,  in  der 
oberen  Classe  die  ganze  Vollkommenheit  der  gelieferten 
Arbeit  der  Maasstab,  wonach  das  niederzuschreibende  Ur- 
t li eil  sich  richtet.  Vornehmlich  muss  R.ec,  die  Gewissen¬ 
haftigkeit  und  den  Scharfsinn  rühmlichst  erwähnen,  wo¬ 
mit  bey  den  einzelnen  Unterrichtsgegenständen  und  Ue- 
bungen  im  Vcrhältniss  ihrer  Wichtigkeit,  Schwierigkeit 
u.  s.  w.  zu  einander  oas  das  Resultat  .Bestimmende  be¬ 
stimmt  ist.  Glücklich  entgeht  der  Verf.;  nach  R.ec.  Bedür.- 
ken ,  sowohl  dadurch,  dass  von  diesem  Protocoll  das  sitt¬ 
liche  Verhalten  ausgeschlossen  ist  (als  worüber  vielleicht  ein 
eignes  Protocoll  nach  anderen  Grundsätzen  geführt  wird,) 
als  dadurch,  dass  keine  die  Eitelkeit  nährende  Folgen  mit 
den  Resultaten  verknüpft  sind,  und  durch  andre  von  ihm 
näher  ;  angegebene  Einrichtungen,  den  Nachtlieilen.  die 
Campe  in  seinem  Revisionswerk  Tom.  X.  an  einer  dem 
ersten  Anschein  nach  dieser  ähnlichen  Anstalt  im  Institut 
zu  Dessau  tadelt,  und  die  Niemeyer  bewegen  mochten  in 
seinen  Werken  über  die  Erziehung  Th.  II.  152  eine 
solche  Einrichtung  so  schwierig  und  bedenklich  zu  erklä¬ 
ren  ,  dass  er  kaum  zu  ihrer  Einführung  rathen  möchte. _ 

Möchte  diese  kleine  Schrift  doch  recht  vielen  Lehrern  in  die 
Hände  kommen,  und  nicht,  wie  es  gewöhnlich  mit  solchen 
Schulschriften  geht,  sich  in  einem  sehr  kleinen  Kreis« 
bald  verlieren! 

Jlusumsche  Schulsachen.  Ein  und  dreyssigste  Sammlung. 

Dev  schon  mehrmals  rühmlichst  hier  erwähnte  Rec¬ 
tor  Stubbe  zu  Husum  tlieilt  in  vorliegendem  Programm, 
wodurch  er  zu  den  um  Michaelis  gewöhnlichen  Redefeyer- 
liclikeiten  der  Husurnscher.  Schule  für  diess  Jahr  einladef, 
seine  vorjährige  Michaelis  -  Rede  über  böse  Zeit  und  ein 
Vorwort  über  Schulprogramme  mit.  In  dem  Vorwort  be¬ 
hauptet  er  ganz  richtig  :  ein  Schulprogramm  soll  Bericht 
und  Rechenschaft  geben  von  dem  innern  und'  äussern  Be¬ 
finden  der  Schule,  von  ihrem  sittlichen  und  geistigen  Zu¬ 
stande,  von  der  Art  und  dem  Sinn  und  EUolg  ihrer  Wirk¬ 
samkeit,  von  ihren  Vorzügen  und  Mängeln,  Ermunterun- 
[i3i  *] 
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gen  und  Hindernissen;  auch  alles  was  liier  sonst  gesagt 
werden  darf  mu39  den  ScHulzweck  betreffen,  und  ist  fürs 
Publicum  was  sich  für  diese  Schule  interessirt.  Gelehrtes 
gelehrt  abhandeln  gehört  anderswo  hin.  —  Wahrlich 
eine  sehr  einleuchtende  Wahrheit  ,  die  iiuless  von  so 
manchen  Schullehrern  die  Programme  schreiben  noch 
ganz  und  gar  ignorirt  wird!  —  Die  Rede  ist  voll  Geist 
und  Reben ,  und  behandelt  die  Wahrheit:  ists  gleich 
schlimm  jetzt,  so  war  es  doch  sonst  auch  nicht  gut; 
lasst  uns  nicht  klagen,  sondern  machen,  dass  es  besser 
werde !  —  Die  nähere  Beziehung  worin  das  darin  Gesag¬ 
te  mit  den  Husummer  Schulsachen  steht,  wird  an  Ort 
und  Stelle  wahrscheinlich  noch  mehr  einleuchten,  als  in 
der  Ferne,  —  In  den  angehängten  Nachrichten  von  den 
geendigten  Lectionen  geben  die  Lehrer  zugleich  manchen 
Wink  über  ihre  Lehrmethode,  ihre  Wünsche ,  ihre  Cen- 
sureiurichtung  und  dergl.  Der  Zuwachs  dtr  Schulbibliothek, 
eine  Fortsetzung  der  Schulchronik  und  Angabe  der  zu  hal¬ 
tenden  Reden  macht  den  Beschluss. 

Einladung  zur  Schulprüfung  in  Sonderburg  1  gog  von  Chr . 
Earsen. 

Diesem  diessjähi  igen  Schulprogramme  hat  Hr.  Fiec- 
tor  Larsen  einen  Aufsatz  über  Aufklärung  durch  Schulen  vor- 
ausgeschicliä'.  Hecht  gut  zeigt  ev'wie  in  dem  Stammworte 
klar  die  Idee  von  hell,  aber  auch  von  rein  liege,  weshalb  vieles 
von  dem,  was  für  Aufklär,  gelte,  nichts  weniger  als  Aufklär,  sey, 
und  wahre  Aufklär,  beym  Menschen  nur  meistens  gedeihe, 
wo  der  Geist  in  der  Jugend  von  seinen  Lehrern  dazu  be¬ 
reitet  und  geleitet  war.  Eine  freylich  bekannte,  aber  an 
den  wenigsten  Orten  in  Beziehung  auf  hinreichende  Für¬ 
sorge  für  das  Schulwesen  genugsam  beherzigte  Wahrheit! 
—  Nach  den  Lectionsverzeichnissen  giebt  der  Ilr.  Past.  Dr. 
Frank  von  der  Gründung  einer  angemessenen  Scbulbiblio- 
thek,  die  das  Publicum  patriotisch  genug  unterstützte, 
Nachricht,  und  legt  über  die  Verwendung  der  Einnahme 
Rechnung  ab. 

lieber  den  Unterricht  im  Lateinischen  in  unserer  Bürger- 
schule.  Erste  Abtheilung.  Eine  Einladungsscln  ift  zu 
den  Prüflingen  in  der  Katharinenschule  (zu  Lübeck,  1 8°7) 
Von  M.  Christian  Julius  JVdhelni  JVLosche,  Director 
und  Professor.  Lübeck  i8°7-  gedruckt  bey  Römhild,  52 
S.  in  4*  Zweyte  Abtheilung  —  lyog.  24  S.  in  4. 

Die  Fragen:  ist  der  lateinische  Sprachunterricht  in  ei¬ 
ner  Bürgerschule  an  seiner  rechten  Stelle?  und,  unter  wel¬ 
chen  Bedingungen  ist  er  es?  sind  es,  welche  der  Hr.  Verf. 
beantwortet.  In  Ansehung  der  erstem  bleibt  er  da  bey 
nicht  stehen,  dass  die  Bürgerschule  zu  Lübeck  zugleich 
Vorbereitungsanstalt  für  das  Gymnasium  ist,  weil,  wenn 
an  sich  der  lateinische  Sprachunterricht  in  Bürgerschulen 
unnütz  oder  schädlich  wäre,  auch  diese  Einrichtung  als 
fehlerhaft  verworfen  werden  müsste.  Vielmehr  behauptet  der 
Hr.  Direct.,  dass  jener  Unterricht,  wenn  er  nicht  da 
wäre,  eingefühlt  werden  müsste,  weil  er  für  die  Bil¬ 
dung  der  Bürger  nothwendig  und  heilsam  sey.  Es  wird 
^iess  auch  in  der  Anstalt ,  der  er  vorstellt,  anerkannt. 
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Yen  70  Schälern  der  Bürgerschule  sind  kaum  zehn  ,  wel¬ 
che  nicht  Latein  lernen ,  ja  es  herrscht  auch  bey  denen, 
welche  nicht  zum  Studiren  bestimmt  sind,  ein  grosser 
Eifer  in  Erlernung  dieser  Sprache.  Die  dasige  Bürgerschule, 
sehr  unterschieden  von  einer  Volksschule,  ist  zur  Bildung  der 
Söhne  für  den  Mittelstand  und  die  übrigen  gebildeten,  nicht 
gelehrten,  Stände  bestimmt.  Diese  dürfen  nicht  bloss  mit 
sinnlichen  Gegenständen  beschäftigt  und  ihnen  vieles  Nütz¬ 
liche  gelehrt  werden ;  ihr  Geist  muss  vielmehr  in  allen 
seinen  Vermögen  geweckt  und  gebildet  werden.  Zu  ei¬ 
ner  gründlichen  Geistesbildung  giebt  es  kein  besseres  Mit¬ 
tel,  als- unter  gewissen  Bedingungen  Unterricht  in  der  tod- 
ten  lateinischen  Sprache,  der  früh  anfangen  und  durch  alle 
Jahre  des  Schulunterrichts  hindurch  gehen  kann,  allmählig 
wächst  und  in  seiner  Wirkung  für  den  Geist  des  Lernen¬ 
den  sich  immer  weiter  verbleitet;  erfordert  Genauigkeit, 
Bestimmtheit  und  Festigkeit ,  macht  eignes  Denken  nöthig 
und  unterhält  es,  bildet,  erhöht  und  veredelt  Gefühl  und 
Einbildungskraft.  Diess  wird  im  Einzelnen ,  von  dem  De- 
cliniren  an  bis  auf  das  I^eseu  der  lateinischen  Classiker  und 
das  Einsammelu  von  Grundsätzen  und  Empfindungen  der 
alten  Welt,  mit  eben  so  vielem  Scharfsinn  als  Beredsamkeit, 
entwickelt.  Es  werden  sodann  noch  einige  Vortheile  er¬ 
wähnt,  welche  dieser  Unterricht  dem  künftigen  Bürger 
bringen  kann.  Die  so  wohlthätige  grammatische  Kennt- 
niss  jeder  lebenden,  selbst  der  Muttersprache ,  wird  durch 
den  Unterricht  in  der  latein,  Sprache  erleichtert  und  be¬ 
fördert.  Eine  Sprache  wenigstens  muss  mit  eigentlicher 
Methode  gelernt  werden.  Dazu  ist  aus  meinem  Gründen 
die  todte  latein.  Sprache  am  schicklichsten.  Ueberdiess 
ist  ihre  Verwandtschaft  mit  mebrern  neuern  Sprachen  und 
ihr  Einfluss  auf  sie  bekannt.  Gründlich  unterrichtete 
Schüler  des  Lateinischen  lernen  auch  die  neuern  Sprachen 
mit  Leichtigkeit  und  Glück,  und  bringen  es  weit  in  ih¬ 
nen,  da  die,  welche  im  Lateinischen  Weit  Zurückbleiben, 
auch  die  mittelmässigsten  oder  schlechtesten  in  den  neuern 
Sprachen  sind,  und  die,  welche  das  Latein  früh  liegen 
Hessen ,  ihre  Mitschüler  deswegen  nicht  in  den  neuern 
Sprachen  übertreffen.  Die  feinen  und  umfassenden  Kenner 
der  neuern  Sprachen  in  den  nichtgelehrten  Ständen  sind 
immer  von  der  grammatik.  und  gründlichen  Erlernung 
der  latein.  ausgegangen.  Durch  jenen  Unterricht  endlich 
erhält  der  Knabe  noch  manche  Kenntnisse  und  wird  auf 
andere  hingewiesen  und  aufmerksam  gemacht,  die  er  in 
den  gebildeten  Ständen  der  Nichtgelehrten  durchaus  nicht 
entbehren  kann ;  er  erhält  diese  Kenntnisse  und  Hinwei¬ 
sungen  so  sicher  und  so  lebendig,  wie  kaum  auf  irgend 
eine  andere  Weise.  Dahin  gehört  nicht  nur  die  Kennt- 
niss  so  mancher  latein.  oder  auf  das  Lateinische  sich  be¬ 
ziehender  Wörter  und  Formeln,  die  im  gemeinen  Leben 
voikommen,  vörnemlicli  wenn  der  nichtgelehrte  Bürger 
auch  Amheil  an  der  Staatsverwaltung  hat,  sondern  auch 
eine  lebendige  Keuntniss  des  griech.  und  rüm.  Alterthums. 
Der  Hr.  Verf.  ist  übiigens  weit  entfernt,  den  Unterricht 
im  Lateinischen  als  das  einzige  und  allein  zum  Zweck 
führende  Mittel  der  Jugendbildüng  für  alle  Einzelne  zu 
empfehlen,  oder  jedem  Knaben  die  Erlernung  dieser  Sprache 
zuzumuthen.  Gelegentlich  wird  S.  15  auch  ein  wahres 
Wort  über  die  Pesinlozzische  Methode,  und  die  Ursachen, 
Warum  sie  noch  nicht  in  die  Btirgeischule  zu  Lübeck  auf- 


genommen  worden  ist,  gesprochen.  „Sie  mit  Geist,  mit 
Würde  und  wahrem  Ei  folg  zu  treiben,  sagt  der  Verf., 
ist  ausser  ihrem  Erfinder  bis  jetzt  noch  weniger  Auser¬ 
wählten  Sache;  noch  ist  sie  nur  Elementarunterricht,  und 
umfasst  nicht  die  ganze  Jugendbildang ,  nicht  die  ganze 
Geistesbildung;  noch  sind  die  Acten  über  sie  nicht  ge¬ 
schlossen,  und  eine  öffentliche  Schule  darf  durchaus  nicht 
eilen  mit  der  Annahme  des  Neuen  und  Neuesten. 
II  ier  siud  die  Versuche  nicht  an  ihrer  Stelle,  sie  darf  durch¬ 
aus  tiichts  Halbes  thun,  sie  darf  sich  nicht  der  Gefahr  aus¬ 
setzen  ,  etwas  wieder  zurück  nehmen  zu  müssen," 

Die  nähern  Bestimmungen ,  uuter  welchen  der  latein. 
Sprachunterricht  in  der  Bürgerschule  nützlich  werden 
kann,  sind  in  dem  211  Progr.  angegeben.  Es  sind  folgende: 
l.  Der  Schüler  der  Bürgerschule  darf  das  Latein  nicht  zu 
früh,  aber  auch  nicht  zu  spat,  zu  leinen  anfangen.  Der 
Schüler  muss  schon  mit  Gegenständen,  welche  bloss  den 
Verstand  beschäftigen  und  ihrer  Behandlung  einigermas- 
sen  bekannt  seyn ;  er  muss  geübt  seyn ,  mit  Leichtigkeit 
zu  fassen,  und  mit  Bestimmtheit  und  Festigkeit  aufzube- 
wahren.  In  die  Grammatik  der  Muttersprache  aber  braucht 
er  nicht  schon  völlig  eingeweihet  zu  seyn.  Es  ist  für  das 
Ganze  sehr  entscheidend ,  dass  gleich  Anfangs  nicht  halb 
gelernt  und  nicht  zögernd  fortgeschritten  werde.  Dem 
erwachsenen  Knaben  wird  die  Erlernung  einer  todten 
che  in  mehr  als  einer  Rücksicht  schwerer.  Es  ist  kein 
unbedeutender  Vortheil,  dass  die  Erlernung  des  Lateins 
dem  Knaben  in  solchen  Jahren  eine  ernste  und  zweckmäs¬ 
sige  Beschäftigung  giebt,  wo  diess  nicht  so  leicht  und 
sicher  durch  andere  Dinge  geschehen  kann.  2.  Es  sollte 
durchaus  nicht  von  jedem  angefnngen  oder  fortgesetzt  wer¬ 
den;  nicht  von  solchen,  deren  Anlagen  zu  schwach,  Lust 
zum  Latein  zu  gering  ist,  künftige  Bestimmung  nur  auf 
die  gemeinsten  bürgerlichen  Gewerbe  geht,  u.  s.  w.  3. 
V\ro  aber  der  Unterricht  irn  Latein  mit  gutem  Grunde  an- 
gefangen  und  fortgesetzt  wird,  da  muss  er  auch  von  Sei¬ 
ten  des  Schülers  gehörig  behandelt  und  weit  genug  fort¬ 
gesetzt  weiden.  Zur  gehörigen  Behandlung  gehört  Fleiss, 
Sorgfalt,  Anstrengung,  Genauigkeit  von  Seiten  des  Schü¬ 
lers,  der  gar  nicht  fragen  darf,  wozu  ev  das  Latein  brau¬ 
che.  Der  für  die  nichtgelehrten  Stände  bestimmte  Schüler 
muss  es  in  der  Schule  bis  zum  eignen  Verstehen  eines 
leichten  latein.  Schi iftstellers  bringen,  und  in  den  gram- 
mat.  Grundregeln  der  Sprache  mit  Klarheit  und  Festigkeit 
bewandert  seyn.  Man  muss  daher  die  Stimme  des  Leh¬ 
rers  über  die  Zeit  hören,  wo  dieser  Unterricht  sich  en¬ 
digen  soll.  Auch  imGymn.  kann  das  Studium  des  Lat.  noch  von 
Schülern  die  nicht  zum  Studiren  bestimmt  sind  mit  Vortheil 
foi tgc setzt  werden. —  Den  Einwurf,  dass  der  Schülc-v  die 
für  das  Latein  bestimmte  Zeit  besser  benutzen  könne, 
weiset  der  Hr,  Dir.  durch  die  Eiinnerung  ab,  dass,  wenn 
er  in  jener  Zeit  das  Lat.  wirklich  so  weit  treibt,  als  er 
soll ,  er  nicht  leicht  etwas  Besseres  lernen  könne.  Oft 
Wurde  dem  Lateinischen  die  Zeit  genommen,  ohne  einem 
wahrhaft  nützlichen  und  nöthigen  Gegenstände  ertheilt  zu 
werden,  4.  Auch  die  Schule  hat  gewisse  Obliegenheiten 
wenn  die  Zwecke  des  Lateinlernens  erreicht  weiden  sol¬ 
len.’  Sie  gebe  diesem  Lelirgegenstande  so  viel  Zeit,  be¬ 
handele  ihn  in  solchem  Umfange,  widme  ihm  solche  Sotv- 
falt,  als  nöthig  ist,  um  Gewinn  davon  zu  hoffen..  Die 


Erlernung  des  Lat.  darf  nicht  zu  kurz  und  schnell  ahgefertigt 
werde.  .Die  Zeit  ist  verloren,  die  man  darauf  wendet,  nur  ein 
wenig  Latein  zu  lernen.  Allerdings  wird  in  jeder  Schüler- 
abilieilnng  der  Bürgerschule  eine  eigne,  vielleicht  be¬ 
trächtliche  Stundenzahl  auf  das  Latein,  kommen,  aDer 
dadurch  wird  der  Raum  für  die  übrigen  Lehrgegenstände 
nicht  beschränkt,  wohl  aber  der  zerstreuenden  Mannich- 
falti  gkeit  und  unnützen  Viclwisserey  vorgebeugt  werden. 
Diejenigen,  welche  kein  Latein  lernen,  können  entweder 
einige  Lehrstunden  weniger  haben,  oder  in  andere  gleichzei¬ 
tige  Lehrstunden  vertlicilt  werden.  Das  bisher  Erwie¬ 
sene  kann  nun  durch  einzelne  Beyspiele  von  solchen, 
welche  ohne  Nutzen  mit  dem  Latein  gequält  worden  sind, 
nicht  widerlegt  werden.  Denn  sie  haben  kein  Talent, 
keinen  Beruf  dazu,  oder  trieben  es  ohne  Fleiss  und  Sorgfalt. 

Mit  diesen  Grundsätzen  des  Hin.  Verf.  wird  gewiss 
jeder  einverstanden  seyn  können,  „Ich  will,  sagt  er,  das 
Lateinische  keinem  auidringen,  aber  der,  welcher  es  ler¬ 
nen  SLolljtmd  dem  es  mit  Gewinn  gelehrt  werden  kann,  soll  es 
recht  erhalten!  Weit  entfernt,  dass  die,  welche  nicht 
lateinisch  lernen  sollen  oder  können,  darüber  versäumt 
werden  ,  sollen  sie  gewinnen,  indem  sie  weder  Zeit  noch 
Kraft  daran  verschwenden  werden ,  sondern  diese  und  je¬ 
ne  zweckmässiger  verwenden  können.  Den  Eltern  soll 
in  keiner  Weise  vorgegviffen  weiden,  aber  es  wird  ge¬ 
wünscht,  dass  sie  hierin  nichts  entscheiden  möchten,  oh¬ 
ne  die  gehört  zu  haben ,  welchen  Schüler  so  nahe  sind 
wie  Eitern  ihre  Kinder."  Aus  der,  jedem  der  beyden 
Pr  ogramme  beygefngterr ,  Nachricht  von  dem  Gymn.  und 
der  Bürgerschule  zu  St.  Katharinen  wird  an  einem  andern 
Orte  das  Merkwürdigste  mitgetheilt  werden, 

Ueher  den  Beytrag,  welchen  wohleingerichtete  allgemeine 
Stadtschulen  zu  einer  vernünftigen  Erziehung  gehen.  Pro¬ 
gramm ,  durch  welches  zu  der  auf  den  7.  November 
lgoS  festgesetzten  feyerlichen  Eröffnung  des  erneuerten 
Schulgebäudes  der  Stadtschule  zu  Naumburg  gehorsamst 
und  ergebenst  einladet  Prof.  Christian  J^Veifs,  Direc- 
tor.  Naumburg  gedruckt  bey  Ulig.  23  S.  in  4* 

Unter  dem  Namen  einer  allgemeinen  Stadtschule  ver¬ 
stellt  der  würdige  Vorsteher  der  neu  eingerichteten  Naurn- 
bui  ger ,  ehemals  bloss  gelehrten  Stadtschule,  eine  bloss  für 
allgemeine  Bildung  ei  richtete,  welche  man  gewöhnlich 
allgemeine  Bürgerschule,  höhere  Bürgerschule,  nennt,  und 
unter  dem  Worte  Erziehung'  begreift  er  sowohl  die  Un¬ 
terweisung  als  die  übrige  Gewöhnung  und  Leitung  der 
Zöglinge.  Was  nun  1.  den  Unterricht  anlangt,  so  wird 
erinnert,  dass  in  derselben  nicht  alles  Mögliche  gelehrt 
zu  werden  brauche,  was  in  den-  Jahren  der  Schüler-  ge¬ 
lernt  werden  kann,  sondern  in  den  Kreis  des  Unterrichts 
nur  das  gehöre,  was  in  dem  Lande  und  Orte,  wo  sie 
sich  befindet,  für  den  künftigen  Bürger  des-  Staats, 
ohne  besondere  Rücksicht  auf  einzelne  Stände  und  Be¬ 
dürfnisse,.  erforderlich  ist.  Es  soll  also  auch,  nicht  Vor- 
ber  eiutugsschule  für  den  künftigen  Professionisten  ur.d  Hand¬ 
werker,  Klirr  tler  und  Kaufmann  seyn.  Sie  kann  aber  mit 
jeder  solchen  speciellen  Schule  in  Verbindung  gesetzt  werden. 


GXXXI.  Stück, 
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Die  allgemeine  Stadtschule  soll  zuvorderst  Jlfenschejischule 
sevn,  und  der  Unterricht  in  dein,  was  den  Menschen 
bildet,  ist  der  wesentlichste  Theil  des  Unterrichts,  über¬ 
haupt.  Man  kann  freylich  den  Unterricht  in  derselben 
auch  als  Vorbildung  für  den  Bürger  im  engem  Sinne  des 
V  rortes  ansehen ;  aber  die  Bildung  zu  einem  besondern 
Stande  darf  nur  nicht  für  den  nächsten  oder  Hauptzweck 
solcher  Schulen  gehalten  werden.  Für  die  liöhern  Zwecke  des 
Menschen  sind  sie  vomemlich  errichtet.  Sie  tragen  aber 
auch  2.  zur  sittlichen  Gewöhnung  nicht  blo^s  durch  Be¬ 
lehrung,  sondern  auch  durch  unmittelbare  Leitung  und  Auf¬ 
sicht  bey.  Sie  wirken  darauf  a.  durch  Gewöhnung  zu  äus¬ 
serer  Ordnung  und  Pünktlichkeit  in  allem ,  was  mit  dem 
Unterrichte  zusammen  hängt;  b.  durch  das  Bemühen  der 
Lehrer,  ihre  Schüler  durch  Beyspiel  und  Erinnerung,  durch 
Belehrung  und  Warnung,  Lohn  und  Strafe  zu  bessern  und 
zu  veredeln,  wobey  auf  das  ganze  Betragen  der  Schüler 
Rücksicht  genommen  weiden  wird.  Die  Vortheile  einer 
solchen  Anstalt  werden  gesetzt  in  die  Erleichterung,  wel¬ 
che  dadurch  den  Eltern  an  Zeit,  Mühe  und  Kosten  ver¬ 
schafft  wird,  in  die  frühe  Angewöhnung  der  Jugend  an  das 
offen tl,  Leben,  ur  dUnterwerfung  unter  die  Ordnung  desselben. 
Diese  Schulen  aber  vermögen  nicht  Alles  durch  sich  allein. 
Den  Eltern,  den  Bürgern  der  Städte,  wo  sie  blühen,  liegt 
auch  manches  ob.  Die  Eltern  müssen  sich  selbst  einer 
musterhaften  Erziehung  in  ihrem  Hause  befleissigen ;  sie 
müssen  sich  gegen  die  Schule  selbst  gehörig  verhalten, 
in  allem,  was  die  Anstalt  3elbst,  ihre  innere  Einrichtung 
und  äussern  Bedürfnisse  anlangt.  Der  Schule  gebührt,  als 
öffentlicher  Anstalt  dieselbe  Achtung,  welche  man  für  an¬ 
dere  allgemeine  Einrichtungen  in  der  Gesellschaft  fordert, 
(liier  wird  vorzüglich  gegen  übereilte  und  absprechende 
Urtheile  über  Einrichtungen  bey  der  Gründung  und  über 
den  Fortgang  einer  solchen  Anstalt  nachdrücklich  gewarnt). 
Diese  Achtung  äussert  sich  durch  Unterstützung  dieser 
Einrichtungen  auf  sehr  mannichfaltige  Weise,  wovon  eini¬ 
ges  angeführt  wird.  Dabey  ist  mit  Recht  «in  sehr  gemei¬ 
nes  Vorur theil  gerügt,  dass  der  Schüler  ohne  Nachtheil 
einige  Stunden  versäumen  könne.  Eben  so  mit  Recht 
wird  gefordert,  dass  Eltern  die  öffentlichen  Feyerlichkeiten 
der  Schule  ehren,  und  gern,  wenn  es  die  Umstände  ge¬ 
statten,  bey  ihnen  erscheinen,  dass  sie  die  öffentliche  Cen- 
suv  als  Maasstab  der  eignen  Beurtheilung  und  Behandlung 
ihrer  Kinder  ansehen.  Doch  auch  werktlrätigere  Beweise 
der  Achtung  der  Schulen  sind  nötliig,  eine  reichliche  Un¬ 
terstützung  derselben,  da  ihre  Bedürfnisse  gestiegen  und 
die  Mittel  ihrer  Befriedigung  erschwert  sind.  Man  darf 
auch  nicht  seine  Beyträge  aufsparen  wollen ,  bis  man  erst 
gesehen  hat,  was  die  Schule  leistet,  denn  wie  kann  sie 
ihrem  Zwecke  entsprechen,  so  lange  ihr  die  äussern  Mit¬ 
tel  fehlen.  Auch  darf  man  die  Flüchte  nicht  gleich  nach 
wenigen  Monaten  erwarten. 

Diess  sind  die  Hauptgedanken,  welche  in  diesem  Pro¬ 
gramm  bey  Eröffnung  der  neuen  Bürgerschule  ausgeführt 
werden,  die  als  zweyte  Abtheilung  der  allgemeinen  öffent¬ 
lichen  Scliulanstall  der  Stadt  Naumburg  begründet  worden 
ist,  und  von,  deren  Einrichtung  noch  besonders  Nachricht  ge¬ 
geben  weiden  soll. 


Griechische  Schriftsteller.  Pir.dars  Olympischer  Swgsge- 
sänge  achter.  Zur  Ankündigung  der  —  Schulprüfungen 
■ —  von  J.  Gurlilt,  D.  Hamburg  lgog.  16  S.  in  4. 

Nur  vor  wenigen  Monaten  sind  iu  dieser  Lit.  Zeit, 
zwey  Programme  des  Ilrn.  Divectors  und  Prof.  Gurlitt, 
in  denen  er  fortfuhr  seine  prosaische  Uebersetzungen  und 
Erläuterungen  der  Pin  dar.  Oden  zu  liefern  ,  angezeigt 
worden.  Wir  freuen  uns  des  ununterbrochenen  Fort¬ 
gangs  dieses  nützlichen  Commentars,  und  heben  £  auch 
diessnral  die  vornehmsten  eignen  Bemerkungen  ans.  Gleich 
im  Eingang  übersetzt  er  ypveogiipävujv  richtiger  goldbe¬ 
kränzte  Kämpfe,  als  Gedike  goldbekränzende.  Er  uitt  ge¬ 
gen  das  Ende  der  Strophe  der  Heyn.  Intel  punction  bey, 
doch  glaubt  er,  man  könne  \cy.o-j  mit  äviGu.7rwv  verbin¬ 
den,  Tsju/zftoctsvwv  als  ein  Wort  annehmen,  und  müsse 
SvjjL-.y  mit  kotßst'v  werbiuden. 

Im  11.  V.  hält  Hr.  G.  die  Lesart  Xitai  für  richtig, 
worauf  avvt rsa  bezogen  wild.  Denn  überhaupt  ist  es 
nicht  ungewöhnlich,  den  Singular  des  Verbi  mit  dem 
Plural  des  Subst.  feniin.  zu  verbinden.  Zu  Gedike’s  Be¬ 
merkungen  über  V.  16.,  dass  die  beyden  Sentenzen  sich 
darauf  beziehen,  dass  beyde Brüder  in  verschiedenen  Kampf¬ 
spielen  gesiegt  hatten,  wird  noch  hinzugefugt,  dass  ßle 
den  Uebergang  abgeben  zur  Vergleichung  des  grossem 
Siegs  des  einen  Bruders,  mit  dem  kleinern  des  andern. 
Zzvg  ysvsSho;  V.  2o.  ist  erklärt,  der  Schützer  des  Stam¬ 
mes,  Geschlechts.  Die  Ellipse  von  cev ,  die  Heyne  an¬ 
nahm,  wird  verworfen,  und  die  Worte  vielmehr  erklärt: 
6015  (euer  gutes  Geschick)  attribuit  vos  Jovi,  stirpis  ve- 
strae  ttuori.  ov  /Lev  sey  Correction  jener  Erklärer,  die 
S-q xev  auf  7tot/z.o;  bezogen.  Der  Religiosität  Pindars  findet 
Hr.  G.  die  Aid.  Lesart  cg  cs  //sv ,  oder  cg  cs.  iv  N.  gemäs- 
ser.  2ß  f.  werden  sehr  gut  so  erläutert.  Der  Handel  zog 
viel  Fremde  nach  Aegiua ;  daher  die  Erwähnung  des 
gastlichen  Zevs.  Handel  und  Aufenthalt  der  Fremden  ver- 
anlasste  Processe.  Ob  schon  ein  Handelsgericht  zu  Aegina 
existirte?  Man  sieht  nur  aus  dieser  und  andern  Stellen 
F. ,  dass  die  Justiz  in  A.  vorzüglich  gut  verwaltet  wurde, 
und  auf  gute  Gerechtigkcitspflege  deutet  die  Verehrung 
der  Themis.  In  dem  54  ( Meerumheget)  findet 

Hr.  G.  auch  die  Nebenidee  des  Schutzes,  ocy.aivsiv  V*  55. 
erklärt  Hr,  G.  wie  £c/z «v,  intransitive,  hineilen,  wj  was  er 
V.  57.  vorschlägt,  steht  schon  in  der  neusten  Heyn.  Aus¬ 
gabe.  txr^sreu  60.  leitet  er  nicht  von  d^ycfXAi,  anfangen, 
sondern  von  nqyuv ,  beherrschen ,  ab.  „Von  deinem  eisten 
Geschleclite  (Plebus  undTelamon)  wird  es  beheirsclit  (er¬ 
obert)  und  von  dem  vierten  (Pyrrhus  und  Epeus).  42. 
Xanthus  ist  der  Fluss  im  Troischen  Gebiet,  nicht  in  Ly- 
cia.  irtiytrj  in  der  Bedeutung  des  Med.  festinare ,  auch 
bey  den  Tragikern.  Die  goldnen  Rosse  weiden  von  der 
schönen  und  glänzenden  goldnen  Farbe  angenommen.  Der 
Sinn  von  71  S.  wird  so  gefasst;  ich  preise  den  Ruhm, 
den  MilesiäÄ  durch  Unterricht  der  Knaben  in  diesen  Ue- 
bungen  sich  erworben  hat.  .  Hr.  G.  vernrutliet  mit 
Recht,  dass  den  Pindar. seine  Neider  und  Verlä  um  der  we¬ 
gen  Einmischung  solcher  Lobesci  hebungen,  wie  hier  die 
des  Kampflehrers  ist,  getadelt  haben  müssen.  Er  lieset 
V.  74-  üüt  Pa  uw  yJ-j  JS&(*ect  und  versteht  luuc't  >  wegen 
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des  Folgenden;  di«  Bedeutung  von  dvargt/si-j  aber,  perse- 
qui  oratiöhe ,  wird  aus  einem  Fragment  de3  Simonides 
schol.  Eurip.  Phoen.  215.  erläutert.  Solir  gegründet  ist 
die  Erinnerung  gegen  den  neuesten  Ueb.  bey  V.  77.  das 
Ochxi,ac£cyi  hier  nicht  heissen  könne  ,  sich  unterrich» 
Jen  lassen,  sondern  selbst  unterrichten ,  und  dass  s/3w; 
nothwendig  der  Kenner,  der  praktisch  geübte  Lehrer  seyn 
müsse}  denn  die  P>.ede  kann  nicht  von  Alkimedon  seyn. 
sondern  von  dem  Lehrer,  der  Theorie  und  Praxis  verbindet. 
Die  Heyn.  Erklärung  von  «tsSvj v.cvra  V.  90.  wird  als  rich¬ 
tig  angenommen  (removit  a  se  reditum  etc.)  aber  c’v  rzrq. 
-raiS.  yvtoig  dabey  gelassen.  .Denn  warum  sollte  nicht  ge¬ 
sagt  werden  können?  „au  den  Körpern  von  vier  Jüng¬ 
lingen  entfernte  er  von  sich  die  verbassteHnckkehr  (statt, 
durch  Besigung  derselben)  ?  Die  Uebcrwundenen  kehrten 
aus  Scliaam  auf  Nebenwegen  zurück.  Den  Sinn  der  Wor¬ 
te  dppsva.  Tg<x*-Ag  V.  96.  wird  so,  wie  in  der  zweyten 
Heyn.  Ausg. ,  nicht  wie  in  der  ersten,  gefasst.  (frvXX&Qoqoi 
ay wvs;  V.  101.  was  Gedike  nicht  übersetzt  hat,  ist  Hm. 
G.  entweder  der  Kampf  der  den  Siegskranz  bringt,  oder, 
der  Siegslaub  als  seine  Frucht  trägt.  V.  105.  lieset  er 
apbo[Jtsvwv  „es  nehmen  auch  die  Todten  (auf  des  Siegers 
Vater,  Iphion,  bezogen)  Antheil  an  wackerti  Thateu.“ 
soStcv  kömmt  im  Pind.  nicht  für,  opfern,  vor.  104.  wird 
ö'i  für  yctg  genommen,  denn  Panw  btingt  einen  fremden, 
hierher  nicht  gehörigen  Gedanken  hinein.  Die  Göttin 
’Ayys Xbx  (107.  Kunde')  ist  ein  Geschöpf  Pindars.  Trefflich 
und  fein,  sagt  Hr.  H.  ist  die  Fiction,  dass  die  Kunde  zu¬ 
nächst  an  den  Vater  des  Siegers  in  der  Unterwelt  gelangt, 
und  von  diesem  die  Nachricht  dem  Oheim  mitgetheilt 
wird.  Das  Wesen  und  die  Bedeutung  der,  in  unsern  Ta¬ 
gen  öfter  erwähnten  und  besungenen,  Nemesis,  deren  Be¬ 
griff  man  gewöhnlich  unvollständig  ausdrückt  ,  wird 
durch  die  aus  dem  Geist  des  Alterthums  geschöpften  Be¬ 
merkungen  erläutert:  Grosses  Glück  sah  man  als  Vorboten 
grossen  Unglück  an;  Gott  könne  es  nicht  ertragen,  dass 
der  Mensch  stets  glücklich  sey,  und  verwandele  daher 
Glück  oft  in  Verderben.  Diess  thut  er  durch  die  Ne¬ 
mesis.  Die  Worte  des  Dichters  übersetzt  er:  Auch  fle¬ 
he  ich,  verhüt’  er  (Jupiter),  dass  ob  ihres  Besitzes  des 
Edlen  und  Schönen  Nemesis  nichts  Feindliches  beschliesse, 
—  Er  verbindet  au<p'i  (was  unser  Dichter  gern  mit  dem 
D  ativ  zusammensetzt)  mit  petga,  statt,  b-id  ,  v. so)  potq<xg 
KaXwv.  Läse  man  bi^a  ßovXyj  p)  Sspev ,  für  pvj  bi'/a  ßov- 
Xeueiv ,  pvj  cmßovXsven ,  so  wäre  das  Object  zu  soyopon 
Nemesis  selbst,  nicht Zevs,  dann  fiele  das  Ungewöhnliche 
in  der  Vorstellung,  dass  Zevs  die  Nemesis  lenken  solle, 
weg,  und  der  Sinn  wäre:  ich  flehe  die  Nemesis  beyrn 
schönen  Geschick  der  Blepsiaden  nicht  feindlichen  An¬ 
schlag  zu  fassen.  Dann  muss  aber  aywv  und  auch 

auf  die  Nemesis  bezogen  werden. 

Lateinische  Schriftsteller.  Comelii  Nepotis  Liber,  qui 
inscribitur  Imperalorum  Excellentium  Vitae,  utrum  Opus 
integrum ,  an  vero  maioris  operis  pars  quaedam  sit  ha~ 
benda ,  disserit  simulque  scholae  Catharineae  solemnia 
a  d.  VIH.  VH.  VU  Kal.  Oct.  habend»  indicit  M.  Chr. 
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Jul  .  Guil.  Mosche ,  Direct,  et  Professor.  Lubecae  ty~ 
pis  Fvömhiid,  MDCCCVIU  XVI  3.  in  4- 

Symbolas  ad  crisin  textus  Comelii  Nepotis,  Partie.  T.  ad 
Solemniae  Scholae  Cath.  —  indicenda  scripsit  M.  C.  I 
G.  Mosche.  —  Inest  descriptio  eodicis  Axenian'u  Lub^ 
MDCCCVIir.  16  S.  4. 

Der  Hr.  Director  hat  schon  durch  mehrere  Abhand¬ 
lungen  über  den  C.  N.  (voinemlich :  de  eo,  quod  in  C.  N. 
faciendum  restat,  P'rankf.  1Q02.)  Beweise  seiner  anhalten¬ 
den  und  fruchtbaren  Beschäftigung  mit  diesem  Schrift¬ 
steller  gegeben  und  zu  einer  neuen  Ausgabe  desselben  Ilof- 
nung  gemacht.  Die  Zeitumslände  haben  die  Erfüllung 
derselben  entfernt,  und  jetzt  wird  das  Versprechen  von 
den  durch  Amtsgeschäfte  und  Kränklichkeit  behinderten 
Gelehrten  fast  zurückgenommen  ;  wir  hoffen  auf  günsti¬ 
gere  Zeiten ,  und  die  gegenwärtigen  Abhazidlungen  bewei¬ 
sen,  dass  dev  Verfasser  seinen  Schriftsteller  nicht  bey  Seite 
gelegt  hat.  Die  erste  zerfällt  in  zwey  Abschnitte.  Im 
eisten  weiden  die  Gründe  aufgestellt,  warum  Hr.  M.  be¬ 
hauptet,  dass  das  bekannte  Buch  des  C.  N.  nicht  für  ein 
ganzes  und  vollständiges  Werk  zu  halten  sey.  1.  In  einer 
Vorrede  zu  einem  ganzen  Werke  pflegen  die  Schriftsteller 
doch  etwas  über  ihren  Zweck  und  Manier  zu  sagen.  Iu 
der  jetzt  vorhandenen  Vorrede  zu  den  Vitis  Impp,  gehet 
nur  einiges  Wenige  diess  Buch  insbesondere  an,  und  der 
Schriftsteller  spricht  fast  nur  von  der  Verschiedenheit  der 
Sitten  der  Griechen  und  Römer.  Er  muss  also  wohl  im 
Eingänge  des  ganzen  Werks  über  dessen  Zweck,  Manier, 
Quellen  u.  s.  f.  gesprochen  haben.  Denn  da  er  keine 
vollständige  Biograpbien  liefert  und  oft  äusserst  kurz  ist, 
so  war  es  nothwendig,  dass  er  über  die  Einrichtung  des 
Werks  etwas  sagte,  oder  dass  man  aus  der  Beschaffenheit 
der  übrigen  Theile  des  Werks  auch  auf  den  Zweck  dieses 
schliessen  konnte.  2.  Die  Kürze  des  Schriftstellers  kann 
nur  so  entschuldigt  werden,  dass  man  annimmt,  er  habe 
in  demselben  Werke  noch  mehr  umfasst,  und  zwar  so 
viel ,  dass,  um  nicht  ein  gar  zu  weitläufiges  u.  grosses  Werk 
zu  schreiben,  er  alle  Theile  desselben,  von  welchen  nur 
einer  erhalten  worden  ist,  sehr  ins  Kurze  ziehen  musste; 
denn  dass  er  auch  das  Leben  römischer  Feldherren  erzäh¬ 
len  wollte  ,  ist  noch  kein  hinreichender  Grund  dieser 
Kürze.  (Allein,  wenn,  wie  das  überhaupt  bey  den  Al¬ 
ten  der  Fall  war,  jeder  Theil  ein  besonderes  Buch  aus¬ 
machte,  so  sehen  wir  doch  nicht  recht  ein,  warum  C.  N. 
durch  die  Furcht,  sein  Werk  möchte  zu  gross  werden, 
zu  einer  solchen  Kürze  genöthigt  worden  scy.  Man  kann 
sich  hier  wohl  nicht  auf  das  Beyspiel  von  des  Pliniu» 
Hist.  nat.  berufen.)  Der  Hr.  Dir.  bezieht  sich  vornem- 
lich  auf  die  eigne  Aeusserung  des  C.  N.  im  Epamin.  c.  4. 
zu  Ende.  Ailein  wir  glauben  dass  dort  die  excellsntes  viri 
nur  von  der  Clr.ssc  zu  verstehen  sind,  deren  Leben  man. 
in  diesem  Euche  lieset.  Auf  eine  gleiche  Stärke  der  ein¬ 
zelnen  Bücher  brauchte  wohl  der  Römer  noch  nicht  vor¬ 
züglich  zu  sehen.  5,  Einzelne  Stellen  scheinen  jene  Ver- 
muthung  zu  rechtfertigen.  Dahin  gehört  in  der  Vorrede: 
er  wolle  üb  voluminis  magnithdinem  die  Verschiedenheit 
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der  Griechen  nrul  Börner  nicht  weiter  ans  einander  setten. 
Daraus  haben  mm  freylich  manche  mit  Unrecht  gefolgert, 
es  wären  mehrere  Biographien  gi lecluschei  EeldheiTen  vei- 
loten  gegangen ;  andere  (mit  giosseiet  Wahrscheinlichkeit, 
wie  dem  llec.  aus  andern  Gründen  dünkt),  wir  hatten 
nur  den  Auszug  aus  einem  grossem  Werke  des  C.  N. 
Der  Hr.  Verf.  verstellt  es  (auch  nur  nach  seiner  Hypo¬ 
these)  so :  diess  Buch  wäre  im  Verhältniss  zu  den  übri¬ 
gen  Theilen  zu  gross  geworden,  wenn  er  hätte  ausführ¬ 
licher  seyn  wollen.  Aber  sollte  es  sich  nicht  natürlicher 
auf  diess  voluinen,  ohne  weitere  Beziehung  auf  ein  an¬ 
deres  verstehen  lassen.  Nach  der  Ast  der  alten  volumi- 
num  hat  das  vorhandene  Buch  schon  die  gehörige  Grösse. 
Aus  den  Worten  ejuae  exorsus  sum  wird  ferner  gefolgert, 
dass  schon  etwas  Aelinliches  vorausgegangen  sey ,  exoroiii 
so  viel  als  incipere,  explicare  so  viel  als  absolvere,  sey. 
Man  darf  nicht  annehmen,  dass  er  diese  "Vorrede  erst 
nach  Vollendung  des  Werks  geschrieben  habe,  und  kann 
doch  exorsus  sum  auf  dasselbe  beziehen ,  denn  indem  ei 
diess  schreibt,  hat  er  schon  angefangen,  und  explicare 
möchten  wir  hier  nicht  für  vollenden  nehmen.  Dass 
Liber  auch  jede  (vollendete)  Schrift,  nicht  bloss  ein  Theil 
heisse,  gesteht  Hr.  M.  selbst  zu.  Wir  sehen  aber  nicht 
warum  nicht  in  Hann.  c.  3.  huius  libri  eine  eingeschränktere 
Bedeutung  als  in  der  Yorr.  haben  könne  ,  da  ja  die  weitere 
oder  engere  Bedeutung  vom  übrigen  Context  abhangt. 
Nach  Hin.  M.  ist  der  Sinn  der  letzten  Stelle:  der  Schrift¬ 
steller  wolle,  nach  Beendigung  eines  Buchs  des  ganzen 
Werks  zu  einem  andern  übergehen.  4.  Ein  Theil  des 
vorhandenen  Buchs  führt  die  Aufschrift  de  Regibus.  Diese 
rülnt  vom  Verfasser  nicht  her.  Die  ganze  Steile  muss 
auf  das  Leben  des  Timoleons  folgen,  wo  sie  auch  in  den 
meisten  Handschriften  steht;  der  Verfasser  wollte  durch 
die  Erwähnung  der  Könige  sich  den  Weg  zu  der  übri¬ 
gen  Erzählung  bahnen.  Indem  er  nemlich,  nach  Behand¬ 
lung  der  europ.  und  asiat,.  berühmten  E eldherren  zu  den 
afrikan.  überzugelieu  gedenkt,  erinnert  er  zuvördeist,  dass 
auch  einige  Könige  dieser  Völker  tveiliche  Fcldhenen  ge¬ 
wesen  sind,  er  wolle  sie  aber  jetzt  nur  berühren,  weil 
ihre  Thaten  schon  besonders  erzählt  wären,  und  darauf 
führt  er  einige  namentlich,  mit  kurzer  Angabe  ihrer  merk¬ 
würdigsten  Thaten,  an.  Hieraus  wird  gefolgert,  Corne¬ 
lius  habe  die  Thaten  einzelner  Könige  besonders  beschrie¬ 
ben.  Denn  a.  gab  es  gewiss  nicht  viele  abgesonderte 
Biographieen  der  Könige,  b.  war  kein  Giund  für  den 
Com.  vorhanden,  von  ihnen  zu  schweigen,  wenn  andere 
ihr  Leben  erzählt  hatten,  c.  auch  würde  wohl  C.  noch 
etwas  beygefügt  haben,  wenn  er  gewollt  hätte,  man  solle 
an  die  von  andern  geschriebenen  Biographien  der  Könige 
denken.  Es  ist  also  wahrscheinlicher,  er  selbst  habe  das 
Leben  derselben  besonders  beschrieben,  und  aus  diesem 
Werke  hier  die  ausgehoben,  welche  als  Feldherren  sich 
auszeichneten.  Er  brauchte  das  nicht  besonders  anznzei- 
gen ,  wenn  auch  diess  ein  Theil  des  ganzen  Weiks  war. 
Im  zwo)  teil  Abschnitt  sucht  der  Hr.  D.  darzuthun,  dass 
das  gegenwärtige  einen  Theil  des  Werks  de  Vir.  Illustr. 
ausmachte.  I.  E>ie  alten  Grammatiker  führen  an,  dass  C. 
mehrere  Bücher  de  Vir.  Uh  geschrieben  habe,  Charisius 


das  i6te  Buch.  2.  Der  Name  viri  illustres  ist  sehr  viel 
umfassend.  3.  Was  Gellius  11,  8-  aus  dem  C.  N.  de  vir. 
ill.  anführt,  ist  nicht  aus  dem  Leben  des  Cato  entlehnt, 
sondern  aus  dem  des  Albinus,  und  also  machte  das  Buch 
des  C.  N.  de  historicis  lat.  auch  einen  Theil  des  Werks  de 
V.  L  aus.  4.  Durch  Annahme  jener  Hypothese  lässt  sich 
die  ganze  jetzige  Beschaffenheit  der  Vit.  Exc.  Imp.  sowohl 
als  manche  einzelne  Stelle  am  besten  erklären.  Dabey 
wird  aber  nicht  verschwiegen,  was  entgegen  gesetzt  wer¬ 
den  könnte.  Dahin  gehört  Eparo.  4..,  aber  Hr.  D.  erklärt 
auch,  wie  kurz  vorher  der  Fxec.  gethan  hat,  viros  durch 
imperatores.  Aus  der  Vit.  Dion.  ß.  könnte  man  scliliessen, 
das  Werk  des  G.  N.  sey  ein  eignes  gewesen.  Aber  Hr.  M. 
streicht  in  den  Worten  in  eo  meo  libro ,  das  meo  (welches 
den  Wohlklang  stört)  aus,  und  liber  ist  ein  T Keil  des 
grossem  Werks.  Dass  unser  Buch  de  vit.  excellentium, 
nicht  illustrium ,  vir.  übersclirieben  ist,  beweiset  nicht, 
dass  es  nicht  zu  dem  gedachten  Wrerke  gehört  habe.  Nur 
der  allgemeine  Titel  war  de  viris  illustribus.  Man  kann 
damit  eine  unlängst  erst  erwähnte  Ansicht  ( s.  St.  ng 
S.  i883)  selbst  vergleichen. 

Die  in  dem  2ten  Programm  beschriebene  schätzbare 
Ilandscln .  des  G.  N.  befindet  sich  zu  Kiel,  und  ist  zwar 
schon  von  Koodc  verglichen,  verdiente  aber  demungeacli- 
tet  noch  einmal  genauer  verglichen  zu  werden,  da  man¬ 
ches  entweder  nicht  bestimmt  genug  angegeben  ist,  was 
in  derselben  sich  vorfindet,  oder  gar  übersehen  worden 
ist,  wie  durch  einige  Beyspiele  gezeigt  wird.  Ueber- 
liaupt  erinnert  Hr,  1VI. ,  dass  ungeachtet  der  zahlreichen 
und  fleissigen  Variantensammlungen,  man  doch  noch  oft 
zu  den  Quellen  zurückgellen  müsse,  um  die  utspriingliche 
Lesart  aus  ihnen  genau  zu  erfahren.  Auch  davon  sind 
einige  Beyspiele  aufgestellt.  Besonders  müssen  die  Hand¬ 
schriften  aufs  neue  untersucht  werden,  um  alle  ihre  Les¬ 
arten,  und  dadurch  ihren  Werth,  ihre  Verwandschaft  un¬ 
ter  einander  u.  s.  f.  beurtlieilen  zu  können.  Die  hier  er¬ 
wähnte  Ilandscln  ilt  war  aus  der  Bibi,  des  Kön.  von  Ungern, 
Matthias  Corvinus,  zuletzt  in  die  Hände  eines  sehr  gelehr¬ 
ten  Mannes  Fet.  Axen  gekommen,  aus  dessen  Bibliothek, 
deren  verschiedene  Schicksale  erzählt  sind,  endl.  diese  Hand¬ 
schrift,  und  eine,  welche  Ovids  Tristia  et  Epp.  ex  Pörito 
enthält,  in  die  Univ.  Eibl,  zu  Kiel  geschenkt  worden  ’isr. 
Die  pergamen.  Handschrift  besteht  aus  65  Blättern  in  kl. 
fol. ,  hat  auf  jeder  Seite  26  Zeilen,  ist  schon  von  Einem 
Abschi eiber  geschrieben,  und  hat  auch  eine  Malerey  bey 
dem  Anfangsbuchstaben  desPrologus,  und  übeihanpt  ver¬ 
goldete  Anfangsbuchstaben.  Zur  besondern  Schreibart  ge¬ 
hört,  dass  die  Diphthongen  durchaus  vermieden,  statt 
doppelter  Buchstaben  einfache  und  umgekelnt  geschrieben 
worden,  den  Vocaien  eine  Aspiration  beygefügt,  statt  ph, 
f  geschrieben  ist  u.  s.  f.  Schreibfehler  sind  nicht  wenig 
voi banden.  Die  griech.  Wrorte,  für  welche  der  erste  Ab¬ 
schreiber  Platz  liess,  sind  von  einem  andern  hie  und  da 
ausgefüllt.  Die  Handschrift  iit  selbst  nicht  ganz  jung, 
und  aus  einer  alten  abgeschrieben.  Wir  müssen,  was 
sonst  noch  mit  vieler  Genauigkeit  aus  ihr  angeführt  wird, 
so  wie  manche  Bemerkungen  über  Stellen  des  C.  N.  hiei 
übergehen. 
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152.  Stück»  den  2.  November  1Q0Q. 


LEHNRECHT. 

Handbuch  des  in  Deutschland  üblichen  Lehnrechts, 
nach  den  Grundsätzen  Georg  Ludwig  Böhmers, 
von  D.  Georg  Michael  TV  eher ,  ehemaligem  Pro¬ 
fessor  und  gegenwärtigem  Lnector  des  Irönigl.  Baieii- 
schen  Hofgerichts  zu  Bamberg.  Zweyfer  Theil. 
Leipzig,  Weidmann.  Buchhandl.  i8oß-  54^  S.  8- 
(  c  Tldr.  16  gr. ) 

Ueber  den  Zweck  ur.d  Plan  dieses  Handbuchs  ha¬ 
ben  wir  uns  schon  hinlänglich  bey  der  Anzeige  des 
ersten  Bandes  erklärt;  wir  schränken  uns  daher 
hier  auf  einzelne  Bemerkungen  ein,  welche  blos 
den  zweyten  Theil  desselben  betreiben.  Er  erläu¬ 
tert  die  drey  ersten  Capitel  des  Böhmerischen  Lehr¬ 
buchs  von  der  Constitution  und  Erwerbung  der 
Lehne,  und  schon  hieraus  kann  man  die  Ausführ¬ 
lichkeit  beurtheilen ,  mit  welcher  die  darin  enthal¬ 
tenen  Materien  abgehandelt  werden.  Ob  wir  gleich 
solches  im  Allgemeinen  nicht  missbilligen,  weil 
dieses  Handbuch  die  wichtigsten  Resultate  von 
vielen  einzelnen  Untersuchungen  der  Feudisten  ent¬ 
halten  soll,  so  glauben  wir  doch,  dass  sich  der 
Verf.  hin  und  -wieder,  als  z.  B.  bey  dem  bekann- 
tcn%Streite  zwischen  Böhmer  und  Bauer  über  die 
Genesis  des  Lelms,  einer  gedrängtem  Kürze  hätte 
beileissigen  können.  —  S.  101  wird  gegen  die  ge¬ 
wöhnliche  Meynung  der  Rechtsgelehrten  behauptet: 
dass,  dafern  eine  Sache  mit  ihren  Pertinenzen  lelms¬ 
weise  verliehen  sey,  unter  dieser  Clausel  in  der 
Regel  nur  diejenigen  Zubehörungen  verstanden  wer¬ 
den  müssten,  welche  dergestalt  dazu  nothwendig 
gehörten,  dass  ohne  sie  die  Sache  nicht  bestehen 
könnte;  allein  wir  sehen  um  so  weniger  ein,  wor¬ 
auf  sich  diese  Einschränkung  jines  allgemeinen 
Ausdrucks  gründen  soll,  da  er  unter  dieser  Voraus¬ 
setzung  ganz  überflüssig  seyn  -würde.  Auch  scheint 
uns  das  Beyspiel,  das  von  einer  Burg  entlehnt 
wird,  um  so  weniger  passend  zu  seyn,  weil  nach 
altdeutschem  Herkommen  gewöhnlich  ganze  Herr¬ 
schaften  als  unzertrenitliche  Peitinenzen  von  den 
Vierter  Band. 


Stammschlössern  des  hohen  Adels  betrachtet  wurden. 
Mit  der  Eintheilung  der  Kirchengüter,  in  gemeine 
und  Tafelgüter,  wird  die  davon  ganz  verschiedene, 
in  das  Grundvermögen  und  das  neuerworbene  (bona 
dotalia  et  acquisita),  S.  153  verwechselt,  indem  es 
daselbst  heisst:  ,,die  Kirchengüter  werden  in  die 
bona  ecclesiae  communia  und  mensalia  s,  dotalia 
eingetheilt,  von  welchen  diese  ursprünglich  oder 
bey  der  ersten  Stiftung  zum  Unterhalt  der  geistli¬ 
chen  Personen  oder  Sachen,  jene  hingegen  erst 
nachher  von  der  Kirche  erworben  und  nicht  zu 
diesem  Endzweck  gestiftet  waren.“  —  In  der  Theo¬ 
rie  von  den  Kammergütern  hätte  der  Satz  mehr 
herausgehoben  werden  sollen:  dass  diese  Besitzun¬ 
gen  der  weltlichen  Fürsten  ursprüngliche  Stamm¬ 
oder  Familiengüter  waren,  und  daher  (was  auch 
noch  jetzt  als  Regel  anzunehmen  ist)  nur  mit  Ein¬ 
willigung  ihrer  männlichen  Erben  veräuseert  und 
infundirt  werden  konnten.  Dagegen  vermischt  der 
Verf,  die  kaiserlichen  und  fürstlichen  Kammergü¬ 
ter,  indem  er  S.  162  sagt:  ,,Die  Kammergüter  der 
Kaiser,  Könige  und  Fürsten  waren  eine  reiche  Quel¬ 
le  von  Lehensverleihungen,  unterlagen,  ob  sie  gleich 
ihrer  Natur  und  Bestimmung  nach  nicht  veräussert 
werden  sollten,  der  Jreyen  Disposition  der  Baiser 
und  Könige,  die  bey  dem  Ueberflusse  derselben 
nicht  daran  dachten  ,  dass  es  je  daran  fehlen  wür¬ 
de,  und  wurden  dadurch  so  sehr  versplittert,  dass 
ihnen  von  den  grossen  Reichsdomänen  nicht»  eine 
Handbreit  Landes  mehr  übrig  blieb.“  Auch  ist  die 
Behauptung:  ,,dass  wohl  heutzutage  kein  deut¬ 
sches  Haus  sey,  welches  nicht  die  bündigsten  Fa¬ 
miliengesetze  besässe,  vermöge  welcher  alle  Kam¬ 
mergüter  als  unzertrennbar  mit  (von)  dem  Lande 
angesehn,  und  ihre  Veräusserung  untersagt  würde,“ 
viel  zu  allgemein,  und  das  Gegentheil  findet  z.  B. 
noch  immer  in  dem  Königl.  Sächsischen  Hause 
Statt.  —  Die  Aufhebung  aller  wechselseitigen  Le¬ 
hen  und  Rechte  in  den  verschiedenen  Territorien 
der  Glieder  des  rheinischen  Bundes  wird  S.  175 
nur  kurz  angedeutet,  ohne  Berücksichtigung  der 
hierbey  eingetretenen  Zweifel.  Man  vergl.  1)  Ueber 
die  Lehnherrlichkeit  eines  Souverains  des  rheini- 
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sehen  Bundes  im  Gebiete  des  andern,  lßo?.  8-  -) 

A.  Hunger,  über  die  Erlöschung  der  auswärtigen 
Lehen  in  den  Staaten  der  rheinischen  Conlodera 
tion.  Landsh.  1,  oß.  Q-  —  Bey  dem  Begriff  und 
der  Geschichte  der  Regalien  S,  173,  so  wie  auch 
bey  dem  Jagdlehen  S.  2,5 6  hätte  die  gelehrte  Schritt 
von  Karl  Dietrich  Hüllmann  benutzt  werden  kön¬ 
nen,  welche  den  Titel  führt:  Geschichte  des  Ur¬ 
sprungs  der  Regalien  in  Deutschland.  Frankfurt  an 
der  Oder,  ißoß.  ß- >  und  in  der  Lehre  von  der  Ver¬ 
leihung  der  Regalien  (S.  194),  die  scharfsinnigen 
Bemerkungen,  welche  man  hierüber  in  Pfeifers 
Abhandlung  über  die  Gränzen  der  Civil -Patrimo- 
mial- Jurisdiction  (Gott,  ißo6.  80  findet;  wo  unter 
andern  gezeigt  wird ,  dass  die  Grundsätze  des  na¬ 
türlichen  Staatsrechts  nicht  geradezu  eine  jede  Ver¬ 
leihung  der  Regalien  nach  Eigen  thumsrecht  verbie¬ 
ten.  S.  235»  wo  von  der  Erwerbung  der  peinlichen 
Gerichtsbarkeit  die  Rede  ist,  wird  als  eine  Erwer¬ 
bungsart  derselben  unvordenkliche  Observanz  ange¬ 
führt,  welcher  Ausdruck  mit  dem  passenderen  int- 
vordenkUcke  Verjährung  vertauscht  werden  muss.  — 
Unter  den  ehemaligen  Bambergischen  Lehnen  des 
Sächsischen  Churhauses,  welche  S.  310  angeführt 
werden,  vermissten  wir  das  Dorf  J-peissig ,  auch 
wird  bey  spätem  Beleimungen  statt  des  Schlosses 
Trebitz ,  das  Schloss  Düben  bemerkt,  wahrschein¬ 
lich  weil  ersteres  im  30jährigen  Kriege  ruinirt  wor¬ 
den  war.  —  Ueber  die  Verleihung  des  Erbmar¬ 
schallamtes  der  Chur  Sachsen,  die  S.  316  erwähnt 
wird,  findet  man  manche  interessante  Bemerkun¬ 
gen  in  einer  hier  nicht  angeführten  Schrift  des 
Hofrath  Zachariä  über  diesen  Gegenstand  in  dem 
neuen  Museo  für  die  Sächsische  Geschichte  B.  3. 
H.  I.  N.  VI.  S.  322  werden  die  Landgrafen  von 
Thüringen  Grafen  von  Thüringen  genannt,  welches 
vielleicht  ein  Druckfehler  ist.  —  Der  Ursprung  der 
T axischen  Posten  wird  S.  338  nach  der  gewöhnli¬ 
chen  Meynung  in  das  Jahr  1516  gesetzt;  da  aber  in 
dem  Bestallungsbriefe  Leonhards  von  Taxis  von  1543 
dessen  Vater,  Baptista  von  Taxis,  wegen  der  Dien¬ 
ste  gerühmt  wird,  die  er  als  Generalpostmeister 
dem  König  Philipp  in  den  Niederlanden  geleistet, 
so  muss  die  Taxische  Post  schon  vor  1506,  in  wel¬ 
chem  Jahre  letzterer  gestorben  ist,  bestanden  Baben. 
Uebrigens  verdient  hierbey  das  älteste  sehr  wenig 
bekannte  Beyspiel  einer  Territorialpost  erwähnt  zu 
werden,  die  schon  Herzog  Georg  der  Bärtige  1514 
zwischen  Meissen  und  Friessland  anlcgte.  S.  Etwas 
zur  Geschichte  des  reicbsständischen  Pöslwesens  in 
Deutschland  in  Meinaus  Miscellaneen  des  deutschen 
Staats-  und  Privatrechts,  Th.  1.  N.  VI.  S.  125.  - — 
Die  verwickelte  Materie  von  den  Geldlehnen  und 
andern  bey  den  Lehnen  üblichen  Geldgeschäften 
ist  S.  77  u.  f.  sehr  deutlich  dargestellt  und  man¬ 
che  Rechtsfragen,  die  dabey  in  Betrachtung  kom¬ 
men,  scheinen  uns  hier  richtiger  beantwortet  zu 
seyn,  als  von  vielen  andern  Feudisten  geschehen  ist. 
So  wird  z.  B.  aus  überwiegenden  Gründen  behaup¬ 
tet;  dass,  nach  Erlöschung  der  lehnsfähigen  Desceu- 


denz  eines  durch  einen  Lehnstamm  abgefundnen 
Miterben,  dieses  Capital  an  den,  der  das  Lehn  über¬ 
nommen  habe,  und  dessen  lehnsfähige  Nachkommen 
zurückfalle,  oder  von  dem  Lehne  absorbirt  werde. 
Denn  in  dem  Lehnstamm  soll  i).Nach  Lehen  und 
nicht  nach  Allodialrecht  succedirt  werden,  es  sind 
daher  die  Allodialerben  des  letzten  Lehnserben  ei¬ 
nes  hierdurch  abgefundnen  Miterben  von  diesem 
Lehnsstamme  ausgeschlossen.  2)  Wäre  das  Lehn 
wirklich  zwischen  den  Miterben  getheilt  worden, 
und  wären  sie  im  gemeinschaftlichen  Besitze  des¬ 
selben  geblieben,  so  wäre  in  diesem  Antheile  der 
Lehnsbesitzer  als  lehnsfähiger  Erbe  succedirt.  Es 
muss  daher  das  nämliche  bey  dem  Lehnstamme,  als 
vertragsmässigem  Surrogate  des  Lehnsantheils,  ein- 
treten.  3)  Würden,  dafern  man  das  Gegentheil  an- 
nehmen  wollte,  die  abgefundnen  Agnaten  weit  bes¬ 
ser,  als  der  Lehnsbesitzer  selbst,  daran  seyn.  So 
richtig  übrigens  diese  Grundsätze  nach  dem  gemei¬ 
nen  Rechte  sind ,  so  dürfte  doch  ihre  Anwendbar¬ 
keit  in  Sachsen  deswegen  nicht  Statt  finden,  weil 
hier  den  Agnaten,  wenn  sie  nicht  die  Mitbelehn¬ 
schaft  erhallen  haben,  kein  Erbrecht  an  dem’ Lehne 
gebührt. 


STAATSRECHT. 

Abhandlungen  zur  Erläuterung  der  rheinischen  Run - 
desacte ,  von  Günther  Heinrich  von  Berg ,  Hof-  und 
Kanzleyrath  zu  Hannover.  Erster  Theil.  Hannover  bey 
den  Gebrüdern  Hahn.  lßoß-  XVI.  und  2gö  S.  8* 
( 1  Thlr. ) 

Der  hier  mitgetbeilten  Abhandlungen  sind  fünf'. 
I.  Was  ist  der  rheinische  Bund?  II.  Einige  Bemer¬ 
kungen  über  die  Interpretation  der  rheinischen  Bun¬ 
desacte.  UL  Ueber  die  durch  die  rheinische  Bundes¬ 
acte  öufgtbobene  Kraft  der  deutschen  Reichsgesetze. 
IV.  Ueber  den  in  der  Bundesacte  enthaltenen  Vorbe¬ 
halt  der  den  Staatsgläubigern  und  Pensionisten  aus 
dem  R.  D.  Hauptsclilusse  von  1803  zustehenden  Rech¬ 
te.  V.  Von  der  durch  den  rheinischen  Bund  begrün¬ 
deten  Souverainetät  der  verbündeten  Könige  und  Für¬ 
sten  ,  der  darauf  erfolgten  Auflösung  der  Reichsver¬ 
bindung,  den  dadurch  bewirkten  Veränderungen, 
und  deren  rechtlichen  Folgen.  Sie  empfehlen  sich  im 
Ganzen  genommen,  sowohl  durch  Richtigkeit  der 
liier  aufgestellten  Grundsätze,  als  durch  Gründlich¬ 
keit  und  durch  den  ruhigen  und  unbefangenen  Ton, 
der  in  der  Entwickelung  und  Darstellung  des  richti¬ 
gen  Sinnes  der  Bundesacte,  und  der  durch  sie  veran- 
lassten  Fragen  herrscht.  Die  meiste  Aufmerksamkeit 
verdient  jedoch  die  fünfte  Abhandlung;  welche  übri¬ 
gens  auch  den  bey  weitem  grössten  Theil  (S. 60 -286) 
des  hier  angezeigten  Bandes  ausmacht.  Sie  zerfällt 
in  sechs  Abschnitte:  „  1.  von  der  Souverainetät  über¬ 
haupt;  2.  von  der  Art,  wie  sie  in  der  Bundesacte  be¬ 
stimmt  ist;  3.  von  der  durch  ihre  Einführung  und 
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die  Auflösung  des  Reichsverbandes  bewirkten  Verän¬ 
derungen*  und  deren  Folgen  in  Beziehung  auf  das 
Reichsstaatsrecht,  und  4)  au^  das  Landesstaatsrecht, 
so  wie  5)  auf  die  privatrechtlichen  Verhältnisse; 
6)  Schlussbemerkungen.“  —  Der  Verf.  hat  hier  das 
Wesen  der  Souverainetät  unserer  deutschen  Bundes¬ 
fürsten  in  seinem  ganzen  Umfange  erörtert,  und  in 
allen  Beziehungen,  welche  dabey  zu  berücksichtigen 
sind.  Mit  Recht  hat  er  sich  bey  seinen  Untersuchun¬ 
gen  keinesweges,  wie  verschiedene  seiner  Vorgänger, 
bios  an  die  Bundesacte  gehalten  ,  sondern  vorzüglich 
an  das  allgemeine  Staatsrecht;  jedoch  an  diess  letztere 
keinesweges  unbedingt,  sondern  mit  strenger  Rück¬ 
sicht  auf  die  Dispositionen ,  welche  in  der  Bundes¬ 
acte  darüber  enthalten  sind.  Beyde  Puncte  mussten 
auch  allerdings  berücksichtigt  werden,  wenn  die 
Darstellung  des  Wesens  der  Souverainetät  der  Bundes¬ 
fürsten  nur  einigermassen  gelingen  sollle.  Will  man 
den  Begriff  der  den  Bundesfürsten  zustehenden  Sou- 
verainität  im  Allgemeinen  nur  nach  den  in  dem  Bun- 
desvertrage  enthaltenen  Sanctionen  bestimmen;  so 
kann  seine  Darstellung  nicht  anders  als  unvollständig 
und  einseitig  ausfallen;  weil  eines Theils  die  Bundes¬ 
acte  kein  den  Umfang  der  Souverainetät  und  die  Art 
ihrer  Ausübung  anordnendes  Staatsgrundgesetz  ist, 
und  andern  Theils  die  Vorschriften,  welche  sie  in 
dieser  Hinsicht  enthält,  nur  gewisse  besondere  Ver¬ 
hältnisse ,  nicht  aber  die  Regierung  der  verbündeten 
Souveraine  überhaupt ,  bezielen.  Soll  aber  bey  der 
Bestimmung  des  Wesens  der  Souveränität  blos  das 
allgemeine  btaatsrecht  berücksichtigt  werden,  so  setzt 
man  sich  der  Gefahr  aus,  die  positiv  en  Bestimmungen, 
welche  die  Bundesacte  in  verschiedenen  Beziehungen 
desfallö  enthält,  entweder  ganz  zu  übersehen,  oder 
sie  doch  bey  weitem  nicht  gehörig  würdigen  zu  kön¬ 
nen.  Die  Souveränität  der  Bundesfürsten  ist ,  nach 
der  treffenden  Bemerkung  des  Verf. ,  zwar  keine  ei¬ 
gene  Art  der  Souveränität,  und  ihr  Wesen  muss  aller¬ 
dings  aus  den  Principien  des  allgemeinen  Staatsrechts 
abgeleitet  werden ;  aber  sie  hat  doch  manches  Eigene, 
das  nur  aus  der  Bundesacte  entwickelt,  und  blos 
nach  den  hierin  enthaltenen  Namen  bestimmt  werden 
kann. 

Das  Wesen  der  Souverainetät  setzt  der  Verf.  so¬ 
wohl  im  Allgemeinen,  als  beyunsern  deutschen  Bun¬ 
desfürsten,  in  das  Reckt,  die  Mittel  zur  Erreichung 
des  Staatszwecks  unabhängig  von  jeder  andern  Ge¬ 
walt  zu  wählen  und  anzuwenden.  Ihre  wesentlichen 
Eigenschaften  bestehen  darin,  dass  sie  unabhängig, 
uneingeschränkt  und  vollständig  sey.  Was  unter  die¬ 
sen  Ausdrücken  zu  verstehen  sey,  hat  der  Verfasser 
(S.  65.  folg.)  ziemlich  weitläufiig  erörtert.  Das  Ein¬ 
zige,  was  Ree.  hier  gewünscht  hätte,  ist  diess,  dass 
der  Verf.  die  verschiedenen  Beziehungen,  unter  wel¬ 
chen  man  von  Souveränetät  spricht,  mehr  analysirt, 
und  strenger  berücksichtiget  haben  möchte;  denn 
ausserdem  geräth  man  so  leicht  auf  Widersprüche. 
Es  ist  etwas  ganz  anders,  wenn  man  von  der  Souve- 
rainität  eines  Staats  spricht,  oder  von  der  Souverai- 
nilät  einer  Regierung  im  Allgemeinen,  und  wieder 


etwas  anders,  wenn  von  der  Souveränetät  der  Fürsten 
in  monarchischen  Staaten  die  Rede  ist.  Diese  ver¬ 
schiedenen  Beziehungen  hat  man  bey  den  Erörterun¬ 
gen  über  den  Umlang  der  Souverainetätsrechte  unserer 
Bundesfürsten  grösstentheils  übersehen;  und  vorzüg¬ 
lich  in  diesem  Uebersehen  liegt  der  Grund,  warum 
die  Ansichten  vom  Wesen  der  Souverainetät  noch  so 
verschieden  sind,  und  warum  auch  die  Darstellung 
des  Vfs.  sieh  nicht  als  vollkommen  genügend  betrach¬ 
ten  lässt.  Was  man  von  Unabhängigkeit ,  Uneinge - 
schräuktheit  und  Vollständigkeit  der  Souveraiuetät 
spricht,  bezieht  sich  blos  auf  Staaten  und  Regierun¬ 
gen  im  Allgemeinen.  Zum  Wesen  eines  souverainen 
Staats,  oder  einer  souverainen  Regierung  im  Allge¬ 
meinen,  gehört  es,  dass  sie  keiner  fremden  Gewalt 
unterworfen,  und  bey  der  Wahl  und  dem  Gebrauche 
der  Mittel  zur  Realisirung  des  Staatszweckes  völlig 
frey  sey.  Es  lässt  sich  keinesweges  mit  dem  Verfasser 
(S.  67.)  sagen,  die  Uneingeschränktheit  der  Souve¬ 
rainetät  bestehe  hier  blos  darin,  dass  bey  ihr  keine 
positive  Bestimmungen ,  nach  welchen  der  Regent 
die  Mittel  zum  Staatszwecke  wählen  und  anwendeu 
soll,  vermuthet  werden;  sondern  solche  positive  Be¬ 
stimmungen  sind  hier  gar  nicht  möglich;  denn  mit 
ihrem  Daseyn  hört  die  Souverainetät  auf.  Und  eben 
so  wenig  lässt  sich  ein  Staat  oder  eine  Regierung  im 
Allgemeinen,  souverain  nennen,  wenn  ihm  oder  ihr 
nicht  alle  Rechte  der  höchsten  Gewalt  vollständig  zu¬ 
stehen;  sowohl  in  ihren  Verhältnissen  nach  innen 
und  nach  aussen.  Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache, 
wrenn  man  von  souverainen  Fürsten  monarchischer 
Staaten  spricht.  Hier  besteht  das  Kriterium  der  Sou¬ 
verainetät  keinesweges  in  der  Unabhängigkeit,  Unein- 
geschränktheit  und  Vollständigkeit  der  Regen tenrech- 
te  überhaupt,  in  ihren  Beziehungen  nach  Innen  und 
nach  Aussen;  sondern  blos  in  ihrer  Beziehung  nach. 
Aussen .  Der  Regent  eines  Staats  ist  und  bleibt  sou- 
verain,  wenn  er  nur  keinem  äussern  Oberherrn  un¬ 
terworfen  ist,  er  mag  übrigens  im  Innern  des  Staats 
bey  der  Uebung  der  Rechte  der  höchsten  Gewalt 
durch  Staatsgrundgesetze  und  Staatsverfassung  noch 
so  beschränkt  seyn;  er  mag  die  Rechte  der  höchsten 
Gewalt  vollständig  zu  üben  haben  oder  nicht.  Und 
blos  in  dicserBeziehuug,  d.  h.  blos  dann,  wenn  man  an 
den  Regenten  eines  monarchischen  Staats  denkt,  lässt 
es  sich  etwa  sagen,  das  Wesen  seiner  Uneingeschränkt¬ 
heit  bestehe  darin,  dass  positive  Bestimmungen,  nach 
welchen  der  Regent  die  Mittel  zum  Staatszwecke  zu 
Wählen  und  anzuwenden  hat,  nicht  vermuthet  wer¬ 
den.  Zwischen  dem  Wesen  der  Souverainetät  einer 
Regierung  im  Allgemeinen,  und  der  Souverainetät 
eines  souverainen  Regenten  eines  monarchischen 
Staats,  ist  der  Unterschied,  dass  jene  das  Recht  zur 
Wahl  und  zur  Anwendung  der  Mittel  zum  Staats¬ 
zweck  nothvyendig  ganz  unbeschränkt  haben  muss; 
dieser  aber  nicht.  Der  Regent  eines  monarchischen 
Staats  kann  durch  Grundgesetze  beschränkt  seyn,  so 
dass  ihm  nicht  die  Regierung  im  Allgemeinen,  die 
keine  positiven  Grundgesetze  kennt,  zusteht  sondern 
nur  ein  Theil  dieser  Regierung,  untergeordnet  und 
[132*] 
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beschränkt  durch  die  Souverainetät  des  Volks  oder  sei¬ 
ner  verfassungsmässigen  Repräsentanten;  das  eigent¬ 
lich  rnit  ihm  die  Regierung  im  Allgemeinen  bildet.  — 
Die  Berücksichtigung  des  hier  angedeuteten  Unter¬ 
schieds  zwischen  Souverainetät  des  Staats,  der  Regie¬ 
rung  im  Allgemeinen  und  des  Regenten  eines  monar¬ 
chischen  Staats  ist  übrigens  bey  der  Entwickelung 
des  Staatsrechts  der  rheinischen  Bundesstaaten  um  so 
nothwendiger,  da  sich  ausserdem  wohl  schwerlich 
ausmitteln  lassen  möchte,  was  die  einzelnen  Bundes¬ 
fürsten  dadurch  erlangt  haben,  dass  sie  souverain  ge¬ 
worden  sind;  ob  dadurch  blos  ihre  äussern  Verhält¬ 
nisse  sich  geändert  haben,  oder  auch  ihre  Gewalt  im 
Innern.  In  den  meisten  Cabinetten  denkt  man  bey 
diesem  Ausdruck  an  eine  Souverainetät  in  dem  Sinne, 
wie  dieser  Ausdruck  genommen  werden  muss,  wenn 
man  von  Souverainetät  des  Staats  oder  der  Regierung 
im  Allgemeinen  spricht.  Indessen  eigentlich  sollte 
man  dabey  blos  an  eine  Souverainetät  der  Art  denken, 
wie  man  sie  dem  Regenten  eines  moralischen  Staats 
bey  legen  kann.  Blos  von  Souveraine.n  in  dem  Sinne 
lässt  es  sich  sagen :  Der  Souverain  bleibt  Souverän/ , 
auch  wenn  er  sich  gewissen  ( positiven )  Regierungs¬ 
normen freywillig  unterwirft;  was  der  Verf.  (S.  (k). ) 
vom  Souverain  überhaupt  sagt.  —  Den  meisten  naefc- 
theiligen  Einfluss  hat  die  vom  Verf.  zu  Schulden  ge¬ 
brachte  Vermischung  der  Begrübe  von  Souverainetät 
des  Staats  und  der  Regierung  im  Allgemeinen  u.  Sou¬ 
verainetät  des  Regenten  eines  monarchischen  Staats, 
auf  seine  Erörlerung  der  Fragen:  muss  der  Souverain 
alle  Majestätsrechte  haben?  welcher  bedarf  er  we¬ 
sentlich?  und  welche  können  ohnbeschadet  seiner 
Souverainetät  in  den  Händen  eines  Dritten  seyn?  — 
eine  Frage,  die  im  Staatsrechte  der  rheinischen  Bun¬ 
desstaaten  bekanntlich  von  äusserster  Wichtigkeit  ist. 
Der  Verf.  hat  sich  dadurch  zu  helfen  gesucht,  dass  er 
einen  Unterschied  macht  zwischen  Regierungsgewalt 
und  Regierungsrechten.  Jene  nennt  er  (  S,  70.)  „das 
Vermögen  Handlungen  zum  Zwecke  des  Staats  vorzu¬ 
nehmen;“  diese  aber  sind  ihm,  „die  Befugnisse,  wel¬ 
che  aus  der  Anwendung  der Regierungsge walt  auf  die 
zur  Erreichung  des  Staatszw’ecks  dienenden  Mittel  oder 
Gegenstände,  entspringen.“  Ohne  die  Regierungsge¬ 
walt  kann  nach  ihm  (  S.  79.)  keine  Souverainetät  be¬ 
stehen;  die  Regierungsrechte  aber  allesammt  zu  be¬ 
sitzen,  braucht  der  Souverain  nicht.  Es  ist  (S.  84*) 
kein  Widerspruch  darin.  Souverain  seyn,  und  doch 
nicht  alleSouverainetätsrechte  besitzen.  —  Man  sieht 
ohne  Rec.  Erinnern  ,  dass  diese  Distinction  die  Sache 
mehr  verdunkelt,  als  aufhellt.  Der  Unterschied  zwi¬ 
schen  Regierungsgewalt  und  Regierungsrechten  ist 
mehr  scheinbar-,  als  wirklich.  Die  Regierungsrechte 
sind  die  Aeusserungen  der  Regierungsgewalt;  und 
eine  Gewalt,  die  man  nicht  äussern  kann,  ist  doch 
so  gut  wie  keine.  Was  hilft  dem  Souverain  das  Ver¬ 
mögen  Handlungen  zum  Zwecke  des  Staats  vorzuneh¬ 
men,  wenn  er  auf  die  zur  Erreichung  des  Staats¬ 
zwecks  dienenden  Mittel  und  Gegenstände  damit  nicht 
wirksam  seyn  darf?  Durch  Hoheitsrechte,  welche 
ein  Regent  an  seine  Unterthanen  überlässt,  wird  nicht 


blos  die  Masse  seiner  Regierungsrechte  geschmälert, 
sondern  auch  seine  Regierungsgewalt  selbst.  Und 
darum  ist  es  wohl  auf  keinen  Fall  rathsam,  dass  der 
Regentseinen  Untertbanen  Hoheitsrechte  eigenthiim- 
lich  verleiht;  ohngeachtet  es  sich  nicht  geradezu  für 
widerrechtlich  erklären  lässt;  denn  die  Souverainetät 
des  Staats  und  der  Regierung  im  Allgemeinen  bleibt 
immer  unabhängig,  uneingeschränkt  und  vollständig, 
wenn  auch  der  Monarch  nicht  alle  Rechte  der  höch¬ 
sten  Gewalt  zu  üben  hat,  sondern  ausser  ihm  noch 
mehrere  an  den  Rechten  der  höchsten  Gewalt  und 
ihrer  Uebung  Theil  nehmen. 

Eben  so  gekünstelt,  als  die  bisher  gewürdigten 
Erörterungen  des  Verf.  über  das  Wesen  der  Souverai¬ 
netät  überhaupt  sind,  sind  auch  seine  Erörterungen 
über  den  Umfang  der  Gerechtsame,  welche  die  Buu- 
desiiirsten  über  die  durch  den  Bundesveitrag  ihnen 
unterworfenen  Länder  erlangt  haben.  Dem  Ausdrucke 
und  den  Worten,  der  Bundesacte  gemäss  unterschei¬ 
det  er  1)  Unterwerfung  mit  a)  voller  Souverainetät 
und  Proprietät  (  cu  tonte  pr oyriete  et  souverai/iete)  ; 
b)  mit  der  Souverainetät  (en  souverainete)  ;  u.  c)  zur 
Ausübung  aller  Souverai/ietätsrechte  (L.  L.  M.  1\1, 
exerceront  tous  les  droits  de  Souverai/iete );  u.  sucht 
hiernach  die  Souverainitätsrcchte  der  Bundesfürsten 
über  die  Lande  zu  bestimmen,  welche  ihnen  durch 
die  Bundesacte  unterworfen  wurden.  Der  Ausdruck 
en  tonte  propriete  et  souverainete,  der  bey  derSanction. 
der  Unterwerfung  der  ehemaligen  Reichsstädte  Nürn¬ 
berg  und  Frankfurt  unter  den  König  von  Raiern  und 
den  Fürsten  Primas  im  Art.  VI.  und  02  der  Bundes¬ 
acte  vorkommt,  soll  seiner  Meynung  nach  (S.  124.) 
nichts  weiter  sagen,  als,  die  Souverainetät  soll  nicht 
blos  an  die  Stelle  der  kaiserlichen  und  Reichshoheit 
treten,  sondern  es  soll  auch  die  bisherige  Verfassung 
dieser  Städte,  vermöge  deren  der  gesummten  Bürger- 
schait  (Rath  und  Bürgern)  gleich  andern  Reichsstän¬ 
den ,  die  Landeshoheit  zustand.  aufgehoben  seyn, 
fernerhin  also  keine  Stadtregierung  mehr  mit  cigen- 
thümlicher  Hoheit  Statt  finden.  Der  Ausdruck  en 
tonte  souverainete,  dessen  sich  die  Bundesacte  Art.  23 
bey  ihren  Dispositionen  über  dieGüterder  ehemaligen 
Reichsritterschaft  bedient,  aber  soll  (S.  131.)  so  viel 
heissen,  die  Besitzungen  der  ehemaligen  Reichsritter- 
schait  werden  Theiie  des  Königreichs,  Grossherzog¬ 
thums  etc.  zu  dem  sie  jetzo  gehören;  aber  sie  behal¬ 
ten  ihre  bisherigen  Besitzer,  die  aus  unmittelbaren 
Reichsgliedern ,  Staatsunterthanen  werden,  als  Guts¬ 
herren;  sie  bleiben  Rittergüter,  welche  blos  ihre 
Reichsfreyheit  verlieren;  sie  werden  nach,  wie  vor, 
von  ihren  Gutsherren  aus  eigenem  Rechte  genutzt  und 
verwaltet;  die  bisherige  Regierung  der  Reichsritter 
hört  auf;  ihre  UnterLhanen  werden  Hintersasse^  ;  ihre 
Landesherrlichkeit  wird  Gutsherrlichkeit ,  und  für 
diese  können  sie  im  Allgemeinen  nur  diejenigen  Rech¬ 
te  fordern,  welche  sie  vor  oder  auch  ohne  Erwerbung 
der  Reichsunmittelbarkeit  hatten,'  oder  gehabt  haben 
würden.  Durch  die  im  Art.  24.  d.  B.  A.  enthaltene 
Sanction,  dass  die  hier  genannten  Bundesfürsten  über 
die  ihnen  unterworfenen  Länder  ehemaliger  Reichs- 
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slände  tous  les  droits  de  souverainete  ausüben  sollen, 
aber  sollen  die  Souverains  (S.  152.)  nichts  weiter  er¬ 
halten  haben,  als  nur  alle  in  der  Bundesacte  (Art.  £6.) 
au f gezählten  liechte ,  und  diejenigen ,  welche  zur  Aus¬ 
übung  derselben  schlechterdings  unentbehrlich ,  oder 
in  ihnen  wesentlich  begriffen  sind.  Nach  den  Worten 
der  Bundesacte  scheint  dem  Verf.  (S.  134O  überhaupt 
die  Absicht  nur  dahin  gegangen  zu  seyn,  eine  stren¬ 
gere,  folglich  zweckmässigere ,  Unterwürfigkeit,  als 
die  unter  die  Reichshoheit  war,  einzuführen,  nicht 
aber  das  Verkältniss  eines  abhängigen  Staats  gänzlich 
abzuändern,  oder  gar  eine  völlige  Vereinigung  der  zu 
rnediatisirenden  Länder  mit  den  Staaten  ihrer  neuen 
Souveraine  zu  veranlassen,  und  die  bisherigen  Re¬ 
genten  in  blosse  Gutsbesitzer  zu  verwandeln.  Die 
mediatisirten  Länder  werden,  nach  seiner  Ansicht 
der  Sache,  auch  in  der  Bundesacte  fortwährend  als 
Fürstenlhiimer,  Grafschaften,  Herrschaften  anerkannt, 
und  wenn  gleich  die  besondere  Rücksicht  auf  Abrun¬ 
dung  der  Gränzen  für  mehrere  derselben  eine  gewisse 
Zersplitterung  herbeygeführt  hat,  so  bezieht  sich  dies» 
doch  nur  auf  die  Souveränität,  und  im  übrigen  sind 
sie  fortwährend  als  ein  Ganzes  zu  betrachten. 

Rec.  braucht  die  Leser  dieser  Blätter  wohl  nicht 
auf  die  Einseitigkeit  und  Beschränktheit  der  Ansicht 
aufmerksam  zu  machen,  weichein  dieser  Darstellung 
des  Verhältnisses  der  Bundesfürsten  gegen  die  ihnen 
unterworfenen  ehemals  unmittelbaren  Reichslande 
herrscht.  Die  meisten  Schriftsteller,  welche  sich 
bisher  mit  der  Exposition  der  Souverainetätsrechte  in 
Bezug  auf  die  mediatisirten  Reichslande  und  ihre  ehe¬ 
maligen  Regenten  beschäftiget  haben,  fehlten  darin, 
dass  sie  den  Anfang  dieser  Rechte  der  Bundesfürsten 
zum  Nachtheile  der  ihnen  unterworfenen  ehemaligen 
Regenten  zu  sehr  erweiterten;  dem  Verf.  ist  es  begeg¬ 
net,  sie  zu  sehr  zu  beengen.  Der  Sinn  des  Ausdrucks 
en  toutc  souverainete  et  propriete  braucht  wirklich 
nicht  auf  dem  mühsamen  Wege  erforscht  zu  werden, 
den  der  Verf.  betreten  hat;  er  liegt  oft  vor  Augen. 
Es  soll  olfenbar  damit  weiter  nichts  gesagt  werden, 
als,  dass  alles  Staatseigentum  der  Städte  Nürnberg 
und  Frankfurt  auf  den  König  von  Baiern  und  den 
Fürst  Primas  übergehen  soll,  und  keinesweges  die 
Hoheit  allein.  Die  Städte  sollen  nicht  blos  die  bisher 
ihnen  als  republikanischen  Staaten  zugestandenen  Ho¬ 
heitsrechte  verlieren;  sie  sollen  nicht  blos  in  Rück¬ 
sicht  auf  die  eigentliche  Regierung  der  Souveränität 
dieser  Bundesfürsten  untergeordnet  werden,  wo  sie 
ihre  bisherige  Besitzungen,  z.  B.  Nürnberg  seine  W  al¬ 
dungen  und  Pflegearmer  und  deren  Renten,  für  sich 
behalten  haben  würden  :  sondern  sie  hören  auf  eigene 
Staaten  zu  seyn,  und  alle  ihre  Besitzungen  fallen  dem 
neuen  Souverain  anheim.  Die  neuen  Begenten  sol¬ 
len  nicht  blos  in  Rücksicht  auf  dieUebung  der  eigent¬ 
lichen  Hoheitsrechte  an  die  Stelle  des  ehemaligen 
städtischen  Gouvernements  treten,  sondern  es  soll  ih¬ 
nen  alles  überlassen  seyn ,  was  dem  Gouvernement  in 
irgend  einer’  Beziehung  gehörte;  alle  seine  Besitzun¬ 
gen.  Diess  liegt  klar  in  den  eben  angegebenen  Worten 
und  bey  Nürnberg  bestätiget  es  überdies^  uoch  die 


Ueberlas.sungsform ;  indem  bekanntlich  diese  Stadt 
und  ihr  Gebiete  dem  Könige  von  Baiern  übergeben 
Wurde,  um  sie  zu  besetzen,  soit  en  suzerainete ,  soit 
en  toute  propriete ,  de  la  meine  mattiere,  qu  e  les 
possedoit  le  g  o  uv  er  nein  eilt  de  la  dite  ville 
au  m  om ent  de  la  ce-ssion.  Ganz  anders  als  auf 
diese  Weise  war  die  Form  ?der  Unterwerfung  der  erb¬ 
lichen  reichsständischen  Lande,  welche  der  Souverai- 
nelät  der  einzelnen  Bundesfürsten  untergeordnet  wur¬ 
den.  Die  unterworfenen  Reichsstände  verloren  hier 
blos  ihre  Regentenrechte;  das  Staatseigenthnm  der 
Territorien,  deren  Landesherren  sie  waren,  hinge¬ 
gen  verblieb  ihnen.  Die  zu  ihren  Landen  gehörigen 
Domainen,  welche  sie  vorhin  als  Staatseigenthum 
besessen  hatten,  wurden  ihnen  gelassen;  jedoch  nicht 
als  Staatseigenthnm,-  sondern  als  Privateigenthum 
( comme  propriete  patrimoniale  et  privee.)  Natürli¬ 
cher  Weise  kann  also  auch  hier  von  keiner  souve¬ 
rainete  et  propriete  die  Rede  seyn;  denn  diese 
Staaten  hatten  durch  die  Ueherlassung  des  Staatseigen¬ 
thums  an  die  ehemaligen  Regenten  als  Privateigen¬ 
thum,  ihr  ehemaliges  Staatseigenthum  verloren.  Sie 
hatten  nichts  mehr  als  die  eigentlichen  Souverainetäts¬ 
rechte  ,  und  blos  mit  diesen  konnten  sie  an  die  neuen 
Souveraine  übergehen.  Hätte  man  in  den  Reichsstäd¬ 
ten  das  Staatseigentum  dem  Gouvernement  überlas¬ 
sen,  so  wie  man  es  diesem  in  den  erblichen  reichsstän- 
disehen  Landen  iiberliess;  hätte  man  z.  B.  in  Nürn¬ 
berg  die  städtischen  Domainen  den  Patricierfamilicn 
eingeräumt,  so  würde  auch  hier  nicht  von  souverai¬ 
nete  et  propriete  zu  sprechen  gewesen  seyn,  son¬ 
dern  ebenso  wie  bey  den  Territorien  erblicher  Reiehs- 
fürsten  blos  von  souverainete  allein.  Aus  diesem  Ge- 
sichtspuncte  die  Sache  betrachtet  aber  lässt  sich  die 
Vorstellung  des  Verf.  von  dem  Verhältnisse  der  media¬ 
tisirten  Lande  der  ehemaligen  erblichen  Reichsstände 
durchaus  nicht  rechtfertigen.  Diese  mediatisirten 
Länder  hörten  ganz  unbezweifelt  auf,  eigene  Staaten 
zu  seyn  ,  sobald  sie  der  Souverainetät  der  Bundesfür¬ 
sten  unterworfen  wurden,  welchen  sie  in  der  Bun¬ 
desacte  zufielen;  sie  bildeten  von  nun  an  integrirende 
Theile  der  Staaten,  welchen  sie  zufielen  (und  die 
Erfahrung  zeigt  auch,  dass  man  sie  durchgängig  nicht 
anders  behandelt ;  m.  vergl.  nur  z.  B.  die  neueste  Ter- 
ritorialeintheilung  des  Königreichs  Baiern).  Es  war 
keinesweges,  wie  der  Verf.  glaubt,  nur  darum  zu 
thun,  sie  mit  den  Staaten,  welchen  sie  unterworfen 
wurden,  in  Verhältnisse  zu  setzen ,  denen  gleich  ,  in 
welchen  sie  ehehin  gegen  Kaiser  und  Reich  standen, 
nur  mit  einer  strengem  Unterwürfigkeit,  als  die 
ehemalige  Unterwürfigkeit  unter  die  Reichshoheit 
war;  sondern  sie  hörten  auf  eigene  Staaten  zu  seyn, 
und  bildeten  von  nun  an  Theile  der  souverainen  Staa¬ 
ten,  welchen  sie  zugewiesen  wurden.  Die  den  Bun¬ 
desfürsten  unterworfenen  ehemaligen  Reichsstände 
verloren  auch  keinesweges  nur  die  in  der  Bundesacte 
(Art.  ä6.)  aufgezählten  Rechte,  und  diejenigen,  wel¬ 
che  zur  Ausübung  derselben  schlechterdings  unent¬ 
behrlich,  oder  in  ihnen  wesentlich  begrüben  sind, 
souden)  §ie  hörten  ganz  und  gar  auf  Regenten  zu  seyn, 
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und  verlören  alle  Peghrungsrechte.  Die  Befugnisse, 
welche  ihnen  die  Bundesacte  (Art.  27.)  fernerhin  zu- 
epricht,  erklärt  sie  selbst  für  nichts  anders,  als  für 
gutsherrlicke  Rechte,  für  Rechte,  die  man  nach  den 
Principien  unscrs  positiven  Staatsrechts  von  jeher 
nicht  für  ausschliessliche  Regentenrechte  ansah,  un¬ 
geachtet  sie  zum  Tkeil  nach  den  Grundsätzen  des  all¬ 
gemeinen  Staatsrechts  als  eigentliche  Hoheitsrechte 
betrachtet  werden  müssen  (droits  seigncuraux  et  feo- 
daux  11011  essentiellement  inherans  a  la  souveraiiiete'). 
Man  sah  diese  Rechte  als  Bestandteile  und  Zubehör¬ 
den  der  den  ehemaligen  Regenten  überlassenen  Re- 
venüen  an;  und  man  sieht  deutlich,  dass  man  bey 
dieser  Classification  dieser  Ptechte  zunächst  nur  die 
Grundsätze  des  vormaligen  deutschen  positiven  Staats¬ 
rechts  und  der  Staatspraxis  vor  dem  Auge  hatte.  .  Als 
Regierungsrechte  konnten  sie  übrigens  um  deswillen 
nicht  aufgeführt  werden  ,  weil  man  vorher  ausdrück¬ 
lich  erklärt  hatte,  die  Bundesfürsten  sollten  in  den 
ihnen  zugetheilten  Landen  alle  Souverainetätsrechte 
(tous  les  droits  de  souveraiiiete )  auszuüben  haben. 
Freylich  ist  die  Enumeration  der  in  der  Folge  (Art. 
26.)  aufgeführten  Souverainetätsrechte  nicht  vollstän¬ 
dig.  Allein  es  lässt  sich  aus  der  Unvollständigkeit  die¬ 
ser  Enumeration  auf  keinen  Fall  etwas  zum  Vortheile 
der  mediatisirten  Fürsten  schliessen;  weil  die  gleich 
folgende  Sanction  (Art.  27.)  die  ihnen  zurückgelassenen 
Rechte  ausdrücklich  blos  für  droits  seigneitriaux  et 
fcodaux  erklärt.  In  dieser  Bezeichnung  des  Charak¬ 
ters  der  Rechte,  welche  den  mediatisirten  Landesher¬ 
ren  verbleiben  sollen,  liegt  es  nur  zu  deutlich,  dass 
die  Landeshoheit  der  unterworfenen  P«.eichsstände 
keinesweges  nur  in  ihrer  Beziehung  nach  Aussen  auf¬ 
gehoben  werden  sollte'(wie  derVert.  (S.  138)  glaubt); 
sondern  auch  in  ihrer  Beziehung  nach  Innen.  Die 
Souverainelat  der  Bundesfürsten  ist  dadurch,  dass  die 
Landesherren  der  unterworfenen  Reichslande  jene 
Rechte  ah  gutsherrliche  Rechte  behielten,  für  eben 
so  wenig  beschränkt  zu  achten  ,  als  sie  um  deswillen 
für  beschränkt  angesehen  werden  kann,  weil  es  in 
ihren  alten  Landen  Gutsherren  gibt,  welche  solche 
Rechte  verfassungsmässig  besitzen  ;  dadurch,  dass  die 
überlassenen  Rechte  ausdrücklich  für  gutsherrliche 
Rechte  erklärt  sind,  ist  allen  Streitigkeiten  über  die 
vom  Verf.  weitläuftig  behandelte  Frage:  ob  dadurch 
die  Souverainetät  beschränkt  sey?  im  Voraus  begeg¬ 
net;  denn  durch  den  Nichibesitz  von  Rechten,  wel¬ 
che  der  Souverain  ausdrücklich  für  keine  Souveraine- 
lätsrechte  erklärt  hat,  kann  doch  gewiss  dem  Um¬ 
fange  seiner  Souverainetät  nichts  entzogen  werden; 
selbst  dann  nicht,  wenn  vielleicht  die  für  gutsherr¬ 
lich  erklärten  Rechte  nach  den  Grundsätzen  des  allge¬ 
meinen  Staaterechts  für  eigen  iliclie  Hoheitsrechte  er¬ 
klärt  werden  könnten. 

Bev  weitem  richtiger,  als  die  hier  geprüften  An¬ 
sichten  des  Verf.,  sind  die  Grundsätze,  welche  er  in 
den  drev  folgenden  Abschnitten  über  die  Fragen  auf¬ 
stellt.:  welche  Veränderungen  hatte  die  Einrichtung 

des  rheinischen  Bundes  und  die  Auflösung  derReichs- 
▼erbindung  in  Beziehung  auf  das  Reichsstaatsrecht, 


in  Beziehung  auf  die  innere  Verfassung  der  Bundes¬ 
staaten,  und  in  Rücksicht  auf  die  privatrechtlichen 
Verhältnisse  ihrer  Unterlhanen?“  Mit  Recht  geht  er 
hier  von  dem  Grundsätze  aus  (S.  i57-)»  die  Autlösung 
des  Reichsverbandes  bewirkte  blos  die  Befreyung  der 
Landesherren  von  der  Reichshoheit,  nicht  aber  eine 
Auflösung  der  Staatsgewalt  in  den  einzelnen  deut¬ 
schen  Staaten.  Die  Bürger  dieser  Staaten,  Herren 
und  Unterthancn,  verlieren  dadurclrrnchts  von  ihren 
Rechten  und  Pflichten  als  Landesregeilten  und  Lan- 
desunterthanen ;  jene  gewannen  völlige  Unabhängig¬ 
keit.  Doch  scheint  der  Verf.  zu  weit  zu  gehen,  wenn 
er  die  aus  Pieichsgesetzen  entsprungenen  wohlerwor¬ 
benen  Rechte,  die  nicht  mit  der  auigehobenen  Reichs¬ 
verfassung  in  unzertrennlicher  Verbindung  stehen, 
ihren  Besitzern  unbedingt  erhalten  wissen  will.  Be¬ 
sondere  Vorrechte,  welche  einzelnen  Gliedern  der 
Bundesstaaten  vermöge  allgemeiner  Disposition  der 
ehemaligen  Reichsgesetze ,  oder  vermöge  besonderer 
kaiserlichen  Verleihungen  zustehen,  müssen  ihnen 
nach  einer  richtigen  Ansicht  der  Sache  doch  wohl 
dann  nur  verbleiben,  wenn  sie  von  dem  Gouverne¬ 
ment  des  Landes,  wo  sie  geübt  wurden,  ausdrück¬ 
lich  anerkannt  worden  sind;  ausserdem  aber  6ind  sie 
wohl  ohne  Wirkung.  Sie  verdankten  dem  Reiche  in 
seiner  Existenz  ihr  Daseyn,  und  mit  dem  Ende  dieser 
Existenz  können  auch  sie  nicht  mehr  bestehen.  So 
wie  nach  des  Verf.  eigener  Erklärung  die  Comitive 
mit  der  Autlösung  des  Reichsverbandes  ihre  Kraft  ver¬ 
loren  haben;  eben  so  haben  genau  genommen  auch  alle 
übrige  von  kaiserlichen  Privilegien  herrührende  Ge¬ 
rechtsame  einzelner  Unterthanen  der  Bundesstaaten 
ihre  Kraft  verloren  ;  selbst  die  Standesrechte  einzelner 
Stände,  z.  B.  des  Adels ,  miteingeschlossen.  Wenn 
es  kein  Reich  mehr  giebf,  so  kann  es  auch  wohl  keine 
RcieÄjfürsten ,  Graten,  Baronen,  Ritter  und  Edel¬ 
leute  mehr  geben.  Genau  genommen  sind  alle  diese 
Herren  durch  die  Autlösung  des  Reichs  Verbandes  dem 
sogenannten  tiers  ctat  anheim  gefallen ;  ungeachtet 
man  es  in  diesem  Puncte  nirgends  so  genau  genom¬ 
men  hat,  als  man  es  nehmen  konnte.  Auf  keinen 
Fall  ist  es  richtig,  dass  die  Souverains  der  Bundes¬ 
staaten  verbunden  sind,  den  vormals  unmittelbaren, 
jetzt  ihrer  Hoheit  unterworfenen,  ehemaligen  Reichs¬ 
gliedern  auch  fernerhin  den  Genuss  der  Privilegien  zu 
gestatten,  die  ihnen  ehehin,  vermöge  besonderer  Ver¬ 
leihungen,  oder  allgemeiner  Reiclisgesetze  zustanden. 
Alle  auf  diese  Weise  erworbene  Rechte  sind  unstrei¬ 
tig  mit  der  Aufhebung  des  Reichsverbandes  erloschen. 
Auf  die  den  Reichs6tänden  ehehin  reichsgesetzlich  zu¬ 
gestandene  Zollfreybeit,  wird  wohl  kein  mediatisir- 
ter  Landesherr  mehr  Ansprüche  zu  machen  berechti¬ 
get  seyn ;  weder  im  Lande  seines  Souverains,  noch 
in  dem  eines  andern  Bundesfürsten.  Und  die  Privi¬ 
legien  einer  frühzeitigeren  Volljährigkeit,  ingleichen 
besonderer  Familienausträge,  die  ehehin  diesem  oder 
jenem  jetzt  mediatisirten  reichsständischen  Hause  «u- 
geslanden  haben  mögen,  werden  gewiss  nur  da  von 
Gültigkeit  seyn  können,  wo  sie  die  neuen  Souveraitie 
anerkannt  und  bestätiget  haben.  Alle  Rechte  der  Art. 
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welche  den  ehemaligen  Reichsständen  fzusfandcn, 
konnten  nach  der  Natur  der  Sache  nur  so  lange  von 
Wirkung  seyn,  als  das  Reich  bestand,  das  sie  geschaf¬ 
fen  hatte.  Sie  sind  rein  staatsrechtlicher  Natur,  und 
wenn  sic  sich  auch  als  Theile  des  Vermögens  ihrer 
Inhaber  betrachten,  so  sind  sie  es  doch  nur,  als  be¬ 
dingt  durch  die  Existenz  des  Reichs,  das  sie  verlieh. 
Ueberhaupt  scheinen  die  Ansichten  des  Verfs.  von  der 
Wirkung  u.  der  Fortdauer  der  Acte  der  ehemal.  Reichs- 
gcwalt  noch  mancher  Berichtigung  zu  bedürfen.  So 
glaubt  er  (S.  i,59)an  eine  Verbindlichkeit  der  Bundesfür¬ 
sten  zur  Erfüllung  der  chehin  vom  Reiche  eingegange¬ 
nen  Verbindlichkeiten,  u.  besonders  zur  Bezahlung  der 
Reichsschulden,  „weil  das  Reich  keine  Verbindlichkei¬ 
ten  übernehmen,  keine  Rechte  erwerben  konnte, 
ohne  Theilnahme,  Mitwirkung  und  Einwilligung  sei¬ 
ner  unmittelbaren  Glieder,  also  auch  derer,  die  jetzt 
als  souveraine  Fürsten  regieren,  und  die  Theile  des 
ehemaligen  Reichsgebietes  besitzen,“  und  „weil  die¬ 
se  nicht  blos  als  Reichsglieder,  sondern  zugleich  als 
Regenten  für  sich  an  Reicbshandlungen  Theil  gehabt 
hätten.“  Scheinbar  ist  dieserGrund  allerdings ;  aber 
zulänglich  ist  er  doch  bey  weitem  nicht.  Er  beweist 
zu  viel  und  zu  wenig;  wie  man’s  nimmt.  Was  für 
die  Reichsstände  verbindlich  war,  konnte  es  doch 
wohl  nur  so  lange  für  sie  bleiben,  als  sie  Reichsstände 
blieben;  und  wozu  sie  sich  als  Reichsstände  für  das 
Reich  verbanden ,  konnte  doch  wohl  nur  so  lange 
für  sie  verbindlich  scyn,  als  das  Reich  bestand.  Die 
Lehre  von  dem  Uebergang  einer  Reallast  auf  alle 
Besitzer  der  Sache,  auf  welche  der  Verfasser  hier 
seine  Behauptung  baut,  gehört  blos  dem  positiven 
Rechte  an,  nicht  dem  Naturrechte,  nach  dessen 
Principien  hier  alles  heurtheilt  werden  muss.  Im  We¬ 
gen  des  Verhältnisses  unserer  ehemaligen  Reichsstände 
muss  die  doppelte  Person  von  Reichsständen  und  Re¬ 
genten,  in  der  sie  erschienen,  sehr  wohl  unterschie¬ 
den  werden;  was  sie  als  Reichsstände  thaten,  thaten 
sie  nicht  als  Regenten  ihrer  Lande,  und  Verpflichtun¬ 
gen  ,  die  sie  als  Reicbsslände  übernahmen,  können 
sie  nicht  mehr  binden ,  wenn  sie  keine  Reichsstände 
mehr  sind;  eben  so  wenig,  als  sie  jetzt  noch  Rechte 
üben  können ,  welche  auf  jener  Qualität  beruhen. 
Die  Verbindlichkeit  der  Bundesfürsten  zur  Bezahlung 
der  Reichsschulden,  beruht  auf  Billigkeit;  u.  als  eine 
Forderung  der  Art  wird  sie  gewiss  in  den  Cabineten 
unserer  Bundesfürsten  bey  weitem  eher  Eingang  u. 
Achtung  finden,  als  wenn  man  sie  als  eine  Pflicht  des 
strengen  Rechts  darstellt,  was  sie  nicht  ist.  —  Ganz 
einverstanden  mit  den  Grundsätzen  des  Vfs.  ist  übri¬ 
gens  Rec.  in  so  fern,  als  er  die  Behauptung  aufstellt, 
das  Verhältniss  der  Unterthanen  der  einzelnen  durch 
Auflösung  des  Reichsverbandes  und  die  Errichtung 
des  rheinischen  Bundes  souverain  gewordenen  Staaten, 
gegen  ihre  Souverains,  habe  sich  durch  diese  Ereig¬ 
nisse  im  Wesentlichen  nicht  verändert.  Durch  die 
TJrmvandelung  der  Landeshoheit  in  Souverainetät  — 
bemerkt  er  (S.  204)  sehr  richtig  —  ward  das  Band 
zwischen  Herren  und  Unterthanen  nicht  aufgelüseb 


und  aufs  neue  geknüpft;  sondern  nur  enger;  indem 
sie,  da  ihr  gemeinschaftliches  Oberhaupt  ihr  gemein¬ 
schaftlicher  höchster  Richter  und  Beschützer  nicht 
mehr  ist,  ihre  Sicherheit  und  Wohlfahrt  nur  allein 
von  ihrer  treuen  Erfüllung  ihrer  gegenseitigen  Pflich¬ 
ten  erwarten  können.  Das  Recht  und  die  Pflicht  des 
Regenten,  dieMittel  zur  Erreichung  des  Staatszwecks 
zu  wählen  und  anzuwenden,  sind  dieselben;  nur 
Abhängigkeit  und  Einschränkung  durch  die  Reichs¬ 
verfassung  ist  hinweggefallen.  Das  Recht  und  die 
Pflicht  der  Unterthanen,  eine  gerechte  und  gute  Re¬ 
gierung  zu  fordern,  und  dem  Regenten  treu,  hold  u. 
gehorsam  zu  seyn,  ist  auch  dasselbe,  nur  Schutz  und 
Zwang  der  B.eichsstaatsgewalt  ist  für  sie  nicht  mehr. 
Genau  betrachtet  ist  die  Landeshoheit  der  deutschen 
Fürsten  durch  die  Errichtung  des  Bundes,  das  auch 
theoretisch  geworden,  was  sie,  wenigstens  in  den 
grossem  deutschen  Territorien,  schon  lange  in  der 
Ausübung  war.  Das  Einzige,  was  man  im  Allgemei¬ 
nen  als  nothwendige  Folge  der  Errichtung  des  Bundes 
einräumen  darf,  besteht  darin,  dass  eines  Theils  Rechte, 
die  lediglich  in  den  Reichsgesetzen  gegründet  waren, 
und  deren  Fortdauer  allein  auf  der  Reichsverfassung" 
beruhte,  wie  z.B.  die  Berufung  an  die  Reichsgerichte, 
andern  Theils  solche,  die  mit  den  Verpflichtungen, 
welche  der  Bund  auflegt,  unvereinbar  sind,  ihre  Wirk¬ 
samkeit  verlieren,  jedoch  letztere  nur  in  so  weit  als 
ihre  Unvereinbarkeit  mit  den  Bundespflichten  klar 
ist,  und  unter  der  Einschränkung,  dass,  womöglich, 
dafür  Ersatz  geleistet  werde.  In  dieser  Hinsicht  wird 
denn  (S.  210)  mit  Grunde  der  Gesammtheit  der  Unter¬ 
thanen  ein  vollkommenes  Recht  beygelegt,  auf  die 
Regierung  nach  der  Landesverfassung,  welche  auf  den 
Grundgesetzen  beruhet,  nach  deren  Vorschrift  der 
rechtmässige  Gebrauch  der  Landeshoheit  eingerichtet 
werden  musste,  und' wodurch  die  landesherrliche  Ge¬ 
walt  eingeschränkt  war.  Die  erlangte  Souverainetät 
gibt  den  Bumlesfiirsten  kein  Recht  die  bestehende  Ver¬ 
fassung  ihrer  Staaten  willkührlich  aufzuheben  oder  zu 
verändern.  So  wenig  die  Unterthanen  durch  die  vor¬ 
gegangenen  Veränderungen  ihrer  bisherigen  Unter- 
thanenpflichten entbunden  sind;  so  wenig  können  die 
Regenten,  blos  weil  sie  souverain  geworden  sind,  der 
gegen  ihre  Unterthanen  früher  übernommenen  Ver¬ 
pflichtungen  sich  entledigen.  Als  Landesfürst  u.  Regent 
hat  der  Souverain  vormals  die  Regierung  mit  der  Ver¬ 
pflichtung  auf  die  Landesverfassung  übernommen ;  als 
Souverain  ist  er  für  seine  Unterthanen  kein  neuer 
Landesfürst  geworden.  Durch  die  Auflösung  der 
Reichsverfassung  hat  er  nür  der  in  dieser  begründeten 
Einschränkungen  entledigt  werden  können;  keines- 
weges  aber  des  seinen  Unterthanen ,  als  Landesfürst 
oder  Regent,  ausdrücklich  oder  stillschweigend  gege¬ 
benen  Worts,  nicht  anders  als  verfassungsmässig  zu 
regieren.  Es  lassen  sich  zwar  allerdings  Fälle  den¬ 
ken —  sagt  der  Vf.  (S.  221)  —  wo  der  Regent  dieNoth- 
wendigkeit  einer  Abänderung  der  Grundgesetze,  oder' 
eine  Abweichung  von  denselben,  für  entschieden  hal¬ 
te»  u.  daher  glauben  kau»,  dass  ex  sie  auch  wider  der. 
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den  Willen  JerUiiterthanen  durchzusetzen  berechtiget 
gt  y.  Wenn  freylich  die  Umstände  dergestalt  verändert 
wäeu,  dass  der  Gegenstand  eines  Grundgesetzes  gleich¬ 
sam  als  vernichtet  angesehen  werden  müsste ;  so 
könnte  den  Regenten,  falls  er  nicht  selbst  die  verän¬ 
derten  Umstände  herbeygefiihrt  hätte,  der  Vorwurf 
eines  Eingriffs  in  die  Rechte  der  Unterthanen  nicht 
treffen.  Allein  auch  in  diesem  Falle  wird  immernoch 
die  Frage  entstehen:  ob  und  wie  durch  eine  neue  po¬ 
sitive  Bestimmung  das  veränderte  Verhältnis  verfas¬ 
sungsmässig  einzurichten  sey  ?  und  darüber  wenig¬ 
stens  zwischen  Herrn  und  Land  eine  Vereinigung  Statt 
finden  müssen.  Ausserdeni  aber,  wenn  der  Regent, 
sey  es  auch  aus  voller  Ueberzcugung  wahrer  Noth- 
wendigkeit,  eine  einseitige  Abänderung  oder  Verletzung 
der  Grundgesetze  sich  erlaubt,  bleibt  die  Handlung 
immer  rechtswidrig.  —  Das  einzige,  was  die  Sou¬ 
veräns  einseitig  zu  thun  berechtiget  sind,  sind  An¬ 
stalten  zur  zweckmässigen  Einrichtung  der  Staatsuer- 
i valtimg.  Doch  darf  man  wohlerworbene  Rechte  nicht 
wegorganisiren ;  nicht  der  Gleichförmigkeit  des  Sy¬ 
stems,  die  Gerechtigkeit  opfern.  Zum  Schutz  der 
Rechte  besteht  der  Staat;  sollen  die  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  ihn  selbst  vereiteln?  Die  Organisation  des 
Staats  ist  immer  das  Zufällige;  das  Wesentliche  die 
Handhabung  des  Rechte.  Soll  das  Wesentliche  dem 
Zufälligen  weichen?  Uebereinstimmung  muss  in  der 
Staatsverwaltung  seyn,  aber  nur  zur  Erreichung  des 
Staatszwecks;  nicht  in  den  einzelnen  Theilen  der 
aussern  Form.  • —  Die  Richtigkeit  dieser  Grundsätze 
verkennt  wohl  niemand,  ungeachtet  es  eben  so  un¬ 
verkennbar  ist,  dass  sie  von  den  gemeinen  Ansichten 
der  Verhältnisse  zwischen  unsern  Souverainen  und 
ihren  Unterthanen  abweichen.  Rec.  ist  wenigstens 
damit  ganz  einverstanden.  Er  konnte  sich  nie  von 


Kleine  Schriften. 

ffl’as  sagen  Sie  zu  den  vertranten  Briefen  ?  Geschrieben 
im  October  1803.  In  Commiss.  des  Königischen  Lese- 
instituts  zu  Ansbach.  1307.  7  2  ®«  8»  (4  §r*) 

Eine  Kritik  dee  Titels,  des  Zwecks,  deT  politischen 
Meynungen ,  der  Urtheile  und  Angaben  des  Verfs.  der 
"Vertrauten  Briefe ,  verbunden  mit  einer  Vertheidigung  des 
preuss.  Militärs,  vornemlich  der  Subalternofficiers  und  ge¬ 
meinen  Soldaten,  oder  doch  Entschuldigungen  derselben. 
Denn  der  Schreiber  dieser  Broschüre  ist  weit  entfernt, 
alle  Fehler  abzuleugnen,  oder  dem  Verf.  der  Vertrauten 
Briefe  überall  Unrecht  zu  geben;  er  tadelt  nur  manches, 
>ind  vorzüglich  den  schneidenden,  oft  unartigen  Ton  der¬ 


Ricbtigkeit  des  von  unsern  neuesten  Staatsrechtslehre™ 
aufgestellten  Satzes  überzeugen,  dass  die  Rechtsverhält¬ 
nisse  der  Staatsunterthanen  derBesiimmung  des  dermal. 
Selbstherrschers  unterliegen,  sobald  aie  nicht  durch 
den  Bundesvertrag  neu  bestimmt,  oder  durch  das  Ideal 
eines  Vernunftstaates  als  nothwendig  gesetzt  sind. 
Diese  Lehre  schien  ihm  immer  zu  gefährlich,  als  dass 
er  sich  hätte  entschliessen  können,  ihr  beyzustimmen. 
Nur  hätte  er  gewünscht.,  dass  der  Vf.  sich  noch  etwas 
über  die  Art  und  Weise  herausgelassen  haben  möchte, 
ivie  die  Vereinigung  über  die  hie  und  da  nöthig  ge¬ 
wordene  Umformung  der  Staatsverfassung  zwischen 
Regent  und  Volk  erfolgen  soll.  Auf  eine  ausdrückliche 
Uebereinkunft  mit  den  in  den  verschiedenen  Rundes¬ 
staaten  bestehenden  Landständen  allein,  kann  es  wohl 
nicht  abgesehen  seyn;  denn  diese  möchte  wohl  selte¬ 
ner  zu  Stande  zu  bringen  seyn,  als  man  wohl  glauben 
mag.  Privatinteresse  der  Stände  und  Leidenschaften 
vereiteln  hier  oft  dem  Regenten  die  gutgemeyntesten 
Pläne,  Unternimmt  ein  Regent  eine  Aenderung  der 
Verfassung  mit  ausdrücklicher  oder  stillschweigen¬ 
der  Genehmigung  des  Volks,  oder  wird  sie  durch  die 
öffentliche  Meynung  gebilligt,  so  lässt  sie  sich  gewiss 
nicht  für  rechtswidrig  erklären ,  wenn  auch  die  bis¬ 
herigen  Landstände  sie  nicht  genehmiget,  oder  gar 
gemissbilligt  haben  sollten.  Die  Stimme  der  Stände 
ist  nicht  immer  die  Stimme  des  Volks;  am  Wenigsten 
in  unsern  deutschen  Staaten,  die  durch  die  gewöhn¬ 
liche  Organisation  der  ständischen  Verfassung  eine  Art 
von  monarchisch- aristokratischer  Verfassung  erlangt 
haben,  die  den  Wünschen  des  Volks  nicht  immer  zu¬ 
sagt,  und  beynahe  überall  das  Bedürfniss  einer  dem 
Geiste  unserer  Zeit  angemessenen  Reform  fühlbar  ge¬ 
macht  hat. 


selben.  Uebrigens  wünscht  er  dass  der  König  von  Preus- 
sen  nie  diese  Briefe  lesen,  und,  statt  aller  ihm  in  der- 
Matiier  der  Vertrauten  Briefe  gemachten  Vorschläge  den 
Rath  seines  eignen  ,  reinen  ,  guten  Herzens  befolgen 
möge. 

Gibraltar  und  seine  Schicksale.  Eine  historisch  -geograph. 
Beschreibung  dieser  merkwürdigen  Festung.  Berlin, 
gedr.  b.  Littfas,  in  Comm.  b.  Sander,  igoß.  16  S.  4. 
Mit  einer  Ansicht  von  Gibraltar.  (20  gr.) 

Der  Ort,  seine  Schicksale,  seine  Belagerungen  seit 
1309  werden  in  der  Kürze,  aber  belehrend  genug  für  das 
Zeitbedürfniss  beschrieben.  Einige  Quellen  sind  genannt. 
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Ö  5  TERRE  IC  III  SCH-  TÜRK .  GES  C  BI  CH  TE. 

Epistolae  Imperatorum  et  Regum  Hungariae  Ferdi- 
luandi  Primi  et Maximiliani  Secundi  ad  suos  in  Porta 
Ottomanica  oratores  Antonium  V erantium ,  Fran¬ 
cis  cum  Zay ,  Augeriüm  Busbek,  Alb  er  tum  /Pyss, 
et  Christ ophor um  Teuffcnpach ,  Q u as  ex  autogra- 
phis  edidit  Jac.  Ferd.  de  JHillcr.  Peslini, 
Mathiae  (Matthiae)  Trattner.  (,)  C.  R.  Priv.  Typ. 
*8°8-  8-  454  S.  ausser  dem  Index.  (4  fl.) 

Tun  sehr  schätzbarer  Beytrag  zur  österreichisch  *  tür¬ 
kischen  Geschichte,  für  welchen  Hr.  v.  Miller,  Biblio¬ 
thekar  der  ungar.  Reichsbibliothek  in  Pesth,  so  wie 
für  seine  früher  herausgegebenen  u.in  unseren  Blättern 
mit  Beyfall  angezeigten  Epistolae  Ärchiepiseoporum 
Georgii  Strigoniensis,  et  Pauli  Colocensis  e  Comitibus 
Szechenyi  (Pesth,  b.  Trattner.  1807.  2  Th  eile.  80  allen 
Dank  der  Geschichtforscher  und  Geschichtschreiber 
verdient.  Die  Originale  8er  vorliegenden  Briefe,  wel¬ 
che  die  Geschichte  Oesterreichs,  Ungarns  und  der 
Türkey  im  löten  Jahrh.  erläutern,  werden  in  der  un¬ 
garischen  Reichsbibliothek  aufbewahrt,  und  v.  M.  er¬ 
hielt  von  der  Regierung  die  Erlaubnis,  sie  herauszu¬ 
geben.  Viele  dieser  Briefe  sind  mit  Chiffren  geschrie¬ 
ben,  und  mussten  daher  dechiftrirt  werden,  wobey 
»ich  der  Herausgeber  vorzüglich  der  Hülfe  des  Herrn 
Joseph  Sträzsai,  ungarischen  Landesadvocatens  und 
Seriptors  an  der  ungar.  R.eichsbibliothek  bediente. 

Der  vorliegenden  wichtigen  56  Briefe  that  zuerst 
der  Veteran  der  ungar.  Geschichtforscher  Hr.  Martin 
Georg  v.  Kovachich  in  seinem Elenchus  chronologicus 
monumentorum  litterariorum  Chartophylacii  Veran- 
tiano-Draganichiani,  jam  Grammatopbylacii  Szeche- 
nyiani  (Scriptores  rerum  Hungaricarum  minores, 
Tom.  II.  No.  XXV.)  Erwähnung.  Die  meisten  Antwor¬ 
ten  jener  Gesandten  der  Kaiser  Ferdinand’s  I.  u.  Maxi¬ 
milian^  II.  aber  auf  die  vorliegenden  Briefe  copirte 
schon  früher  Hr.Katona  aus  des  Verantius  Handschrif¬ 
ten  ,  und  machte  sie  in  seiner  Historia  critica  Regum 
Hungariae  Stirpis  Austriacae,  Bd.  22  bis  25  bekannt. 
,  Vierter  Band. 
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Der  Herausg.  ist  laut  der  Vorrede  S.  X  überzeugt,  dass 
die  Kaiser  Ferdinand  I.  und  Maximilian  II.  noch  mehr 
Briefe  an  ihre  Gesandten  zu  Constantinopel  mögen 
geschrieben  haben,  als  hier  aus  der  ungar.  Reichsbi¬ 
bliothek  mitgetheilt  werden,  denn  die  zahlreichen 
Handschriften  des  Anton  Verantius  sind  in  vielen  Bi¬ 
bliotheken  und  Archiven  Ungarns  (ausser  der  Reichs¬ 
bibliothek  auc  h  in  der  Jankovicsische«  Bibliothek,  in 
dem  Archiv  der  ungar.  Hofkammer  zu  Ofen ,  in  der 
Bibi,  des  erzbischöflichen  Lyceums  zu  Erlau,  in  dem 
erzbischöflichen  Graner  Archiv,  in  Fünfkirchen)  zer¬ 
streut  und  noch  nicht  alle  benutzt.  Er  wünscht  da¬ 
her,  dass  ein  ungar.  Gelehrter  von  allen  Handschriften 
des  Verantius  eine  Abschrift  nehmen  und  dem  gelehr¬ 
ten  Publicum  mittheilen  möchte.  Ree.  stimmt  in  die¬ 
sen  Wunsch  ein.  Hr,  v.  Miller  hat  jedem  Brief  eine 
kurze  Inhaltsanzeige  vorgesetzt,  am  Rande  die  chron 
nologischen  Data  beygesetzt,  und  wo  es  nöthig  war, 
unter  dem  Text  belehrende  histor.  und  liter.  Anmer¬ 
kungen  beygefiigt.  Der  am  Ende  befindliche  chrono¬ 
logisch  abgefasste  Index  ist  auch  sehr  brauchbar.  Die 
Orthographie  der  Originale  hat  Hr.  v.  M.  mit  Recht 
bcybehalten. 

x  Rec.  hält  es  für  nöthig  den  Inhalt  der  Briefe  mit 
den  Worten  des  Herausgebers  summarisch  anzuzeigen, 
und  hier  und  da  aus  ihnen  selbst  etwas  mitzutheilen, 
um  dadurch  die  Geschichtforscher  und  Geschicht¬ 
schreiber  auf  das  hohe  Interesse  dieser  Briefe  auf¬ 
merksam  zu  machen.  I.  Ad  Antonium  Verantium  et 
Paulum  de  Palyna ,  Ferdinandus  I.  Imperator  Roma¬ 
norum  et  Rex  Hungariae  Antonio  Veranlio  Praeposito, 
et  Paulo  de  Palyna  demandat,  ut,  acceptis  salvi  con- 
ductus  literis,  se  Budam  conferant,  ad  tractandum 
cum  Turcis  de  Induciis.  Graecio  d.  29.  Mart.  1553. 
Verantius,  damals  Probst  von  Torno  wurde  später  zum 
Bischof  von  Erlau  ernannt,  blieb  aber  auch  noch  als 
solcher  Gesandter  des  Kaisers  bey  der  Pforte.  Paul 
de  Palyna  heisst  in  dem  Briefe  Eiteranis.  Dieser 
Name  bezeichnete  damals  nichts  mehr  und  weniger 
als  einen  Schreiber ;  in  der  ungar.  Sprache  bediente 
man  sich  des  Worts  JJeak.  Ofen  (Buda)  wurde  be¬ 
kanntlich  im  J.  1541  von  den  Türken  eingenommen, 
und  seit  dieser  Zeit  residirten  daselbst  bis  zum  J.  löffö 
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türk.  Bassen.  Im  J.  iSS3  ^'ar  Haly  Bassa  von  Ofen. 
Zu  diesem  begab  sich  Verantius,  um  mit  ihm  über 
einen  Waffenstillstand  zu  unterhandeln.  11.  Ad  Mi- 
nittros  Ottomanicos.  Ferdinandus  I.  literas  eveden- 
tionales  cum  plena  tractandi  potestate  Antonio  Veran- 
tio,  Francisco  Zay  et  Joanni  Mariae  Malvesio ,  Oralo- 
ribus  suis  ad  Portam  Ottomanicam  concedit.  Vien- 
nae  ,  d.  15.  Junii  1553.  Ferdinand  begnügte  sich 
nicht  mit  dem  Waffenstillstände,  den  .er  mit  dem 
Ofner  Basch a  geschlossen  hatte,  sondern  wollte  zu 
Constantinopel  mit  der  Pforte  einen  festen  Frieden 
gchliessen.  Verantius  wurde  noch  vor  seiner  Abreise 
nach  Constantinopel,  am  6.  Juny  i  >55  zum  Fiinfkirch- 
ner  Bischof  ernannt.  Franz  Zay  von  Csömör  war  ein 
um  denStaat  und  sein  Vaterland  sehr  verdienter  Alaun. 
Kaiser  Ferdinand  I.  nennt  in  diesem  Briefe  den  Sultan 
Suleymann  Imperator  Turcarum ,  ac  Asiae  et  Graeciac 
(S,  25).  Die  den  Gesandten  erlheilte  Vollmacht  ist  so 
unbeschränkt,  dass  man  daraus  sieht,  dass  es  dem 
Kaiser  Ernst  war,  mit  den  Türken  einen  dauerhaften 
Frieden  zu  schliessen.  111.  Ad  ordinär  io  s  regni  ju- 
dices.  Ferdinandus  I.  largitur  literas  prorogatorias  in 
quibusvis  caussis  Antonio  Verantio ,  Episcopo  Quin- 
que  -  Ecclesieusi  pro  tempore,  quo  Legati  munus 
ad  Portam  Ottomanicam  sustinuerit.  Viennae  d.  17. 
Junii  i553*  Als  königk  Kanzler  ist  unterschrieben  Ni¬ 
colaus  Olahus,  Archiepiscopus  Strigoniensis.  IV.  Ad 
Antonium  Verantium.  Ferdinandus  I.  jubet  Episco- 
pum  Antonium  Verantium  Constantinopolim  deman- 
datae  legationis  caussa  quantocius  iter  ingredi.  Vien¬ 
nae,  d.  15.  Julii  i553-  Verantius  und  Franz  von  Zay 
hatten  die  Abreise  über  die  bestimmte  Zeit  verschoben. 
Der  Kaiser  gibt  ihnen  den  Auftrag,  sogleich  abzurei¬ 
sen,  und  sich  wegen  der  spätem  Ankunft  in  Ofen 
bey  dem  Bassa  mit  ihren  Privatgeschäften  zu  entschul¬ 
digen.  V.  Ad  Antonium  Verantium  et  Francis  cum 
Zay.  Ferdinandus  Rex  mittif  Ant.  Verantio  et  Franc. 
Zay  duplicam  literarum  ad  Türcarum  lmperalorem 
quoad  moram  expeditioni  oratoris  sui  Joannis  Mariae 
Malvezii  interpositam.  Viennae,  d.  5.  Decemb.  1553. 
VI.  Ad  Kosdem.  Ferdinandus  I.  Oratoribus  suis  Veran¬ 
tio  et  Zayo  insinuat  Malvezium  adversae  valetudinis 
caussa  ad  lmperalorem  Turcarum  expediri  non  po- 
tuisse,  Tarnoczium  vero  ad  Budensem  Bassam  fine 
observandarum  induciarum  missum  esse.  Viennae,  d. 
5.  Dec.  1553.  Auch  hier  heisst  der  Sultan  Soleyman 
Imperator  Turcarum,  ac  Asiae  et  Graeciae  etc.  Der 
erwähnte  Tarnoczius  gehörte  zu  den  Familiaribus  au- 
lae  regiae.  Malveziüs  starb  auf  seiner  Reise  nach  Con¬ 
stantinopel  und  sein  Nachfolger  wurde  der  gelehrte 
Holländer  Augerius  Busbequi us.  VII.  Ad  IVolJgan- 
gum  Dersjfy.  Wolfgangus  Dcrsffy,  Accis  Szigethiensis 
Capitaneus  inhibetur  per  Ferdinandum  ab  invasione 
bonorum,  quae  ad  Antonium  Verantium  Episcopum, 
caussa  legationis  absentem,  spectant.  Viennae,  d.  lg. 
Febr.  1554.  INI it  Nachdruck  geschrieben.  VIII.  Ad 
Antonium  Verantium  et  Franc  in  cum  Zay.  Ferdinan¬ 
dus  Oratoribus  suis  Antonio  Verantio  et  Franc,  Zay  ad 
complures  eorundem  literas  respondet,  et  res  üsque  ad 
adventum  Malveaii  Constantinopoli  exequendas  com- 


mittit.  Posonii,  d.  15.  Apr.  1554-  Ferdinand  erwähnt 
hier  eines  Tributs,  den  er  dem  Sultan  für  Siebenbür¬ 
gen  zahlen  musste  (S.  48)-  Von  Ungarn  wurde  den 
Türken  nie  ein  Tribut  gezahlt.  Ueber  die  Bemühun¬ 
gen  des  türk.  Bassa  Hrueztan,  ungar.  Magnaten  dem 
Kaiser  Ferdinand  abwendig  zu  machen,  theilen  wir 
die  davon  handelnde  Stelle  S.  51  mit:  ,,  De  praxi  vero 
Ilrusztani  Bassae,  per  quam  Banum  Croatiae  (damals 
Nicolaus  Zrini)  aliosque  tideles  nostros  regnicolas  Hun- 
garos  a  fidelitate,  et  obedientia  nostra  re  movere  vellct, 
prudenter  sane  et  fideliter  fecistis,  quod  tempestive 
Nos  admonueritis,  talis  namque  illa  est,  quae  nulla- 
tenus  negligentia,  aut  spernenda  esse  videtur,  quo- 
circa  vobis  benigne  committimus,  nt  de  nomine  Fa¬ 
muli  quondam  Mathiae  Allia  qui  huiu.  rei  instru- 
mentum  esse  debet,  diligenfer  inquiratis,  et,  an  re- 
bus  confectis  Constantinopoli  iam  redierit,  item  nura 
Presbyter  ille  Franciscus  Pica ,  qui  cum  instructione 
ad  praedictum  Banum,  et  alios  profectus  erat,  disces- 
serit,  persci utemini,  Nosque  bis  postea  primo  quoque 
tempore  edoceatis,  quo  facilius,  et  commodius  homi- 
nes  pestiferi  clam  intercipi,  ac  iuxta  consiiium  ve- 
strum  in  tenebris  supprimi,  et  tandem  merita  poena 
affici  queant.  “  IX.  Ad  Kos  dem .  Ferdinandus  ccr- 
tiores  tacit  Antonium  Verantium,  et  Franc,  Zay  de 
perceptis  eorum  literis,  et  de  Malvezio  tamdiu  Coma- 
romii  mansnro ,  donec  intentionem  Imperatoris  Tur¬ 
carum  quoad  Transilvaniam  intellexerit,  commendat 
praeterea  iilis  ultro  etiam  diligentiam  in  perficiendis 
negotiis,  miraturque  nullas  oratoribus  redditas  esse 
literas.  Viennae,  d.  21.  Jun.  1554-  Die  erwähnten 
Briefe  des  Kaisers  sollte  der  Ragusaner  Johann  v.  Rädo 
überbringen.  X.  Ad  Kon  dem.  Ferdinandus  Ant.  Ve¬ 
rantium  et  Franc.  Zay  de  subdola  Malimüthi,  aputl 
Turcarum  Imperatorem  interpretis  consuetudiqe,  et 
de  modo  posthac  ad  se  mittendi  literas  edocet,  signi- 
ficatque,  dispositum  esse,  ne,  quae  scribunt,  secre- 
tiora -pandantur ;  probat  praeterea  ad  Tractatum  de 
Transsilvania  lbrahimum  Bassam  muneribus  pellicien- 
dum  ,  et  Mirandam  e  captivifate  redemtum  esse. 
Viennae,  d.  2,  Jul.  1554*  Der  treulose  Dollmetscher 
Mahmuth  war  früher  vom  türk.  Kaiser  zu  Ferdinand 
als  Gesandter  geschickt  worden,  wurde  von  Ferdin. 
mit  kostbaren  Geschenken  überhäuft,  verrieth  aber  in 
seiner  Rückreise  durch  Siebenbürgen  der  Königin  Isa- 
bellaZäpolya  alle  Absichten  des  Königs  Ferdinand  und 
hinderte  auch  zu  Constantinopel  alle  Versuche  dessel¬ 
ben.  Miranda  war  ein  spanischer  Edelmann  (wem 
fällt  hier  nicht  der  Aberitbeurer  Miranda  in  Amerika 
bey?),  der  in  ungar.  Kriegsdiensten  von  den  Türken 
gefangen  und  nach  Constantinopel  geführt  wurde. 

XI.  Ad  Kosdetn.  Ferdinandus  laudat  Antonii  Verantii 
et  Franc.  Zay  in  rebus  agendis  fidern  ac  dexleritatem, 
eisdemque  pollicetur,  se  tacturum,  quae  postulant. 
Pragae,  d.  2 g.  Aug.  x554-  Fr  verspricht  nemlich  in 
Zukunft,  wenn  er  an  den  türk.  Kaiser  schreiben  wür¬ 
de,  nach  ihrem  Rath  zugleich  an  die  Baschen  Achrnet 
und  Hrusztan  und  an  andere  Baschen  zu  schreiben. 

XII.  Ad  Kos  dem .  Ferdinandus  1.  Oratoribus  suis  Ant, 
Verantio  et  Franc.  Zay  nunciat,  se  in  locum  valetudi- 
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n arii  Malvezii  mittere  Augevium  a  Busbek  cum  in- 
structione,  literis  crcdentialibus  et  tributo  Transsil¬ 
vanico.  Viennae,  d.  26.  Nov.  1554*  XIII.  Ad  V eran- 
tiuvi ,  Zayy  et  Busbek.  Ferdinandus  I.  Oratoribus  suis 
committit,  ut  propter  non  observatas  a  Bassis  Turcicis 
inducias  in  Porta  conquerantur ,  iisdemque  ad  quin- 
que  milliaDucatorum  nomina  faciendi  facultatem  im- 
pertitur.  Augustae  Vindelicorurn ,  d.  21.  Fcbr.  1555. 
Die  österreichischen  Gesandten  bedurften  damals  in 
Constantinopel  sehr  grosser  Geldsummen  zu  Geschen¬ 
ken  an  die  Minister  undBaschen  des  Sultans.  XIV.  Ad 
Eosdem.  Ferdinandus  I.  Oratoribus  suis  ad  literas 
mense Februario  scriptas  respoudet,  neve  vanis  rumo- 
ribus  fidem  adhibeant,  commonet,  contra  violatas  a 
Turcis  inducias  conqueritur,  oratorumque  acta  et 
gesta  probat.  Augustae  Vindelicorurn  29.  JVlartii  1555. 
Jene  Gerüchte  bestanden  in  dem  Vorgeben  des  Peter 
Petrovich  bey  den  Baschen  und  dem  türk.  Kaiser,  dass 
Ferdinand  mit  der  Isabella  im  Briefwechsel  und  in 
Unterhandlungen  stände,  und  ihrem  Sohn  Siebenbür¬ 
gen  abzutreten  versprochen  habe,  in  der  Behauptung 
eines  in  Warschau  gefangenen  Vagabunden,  welcher 
versicherte,  von  den  Rathen  des  Kaisers  zur  Ermor¬ 
dung  des  Sohns  der  Königin  Isabella  gedungen  zu 
gevn  ,  in  den  vorgeblichen  Bestrafungen  der  böhmi¬ 
schen  Magnaten  und  Edelleute,  die  für  Anhänger  der 
Isabella  gehalten  wurden,  in  dem  vorgeblichen  zwey- 
deutigen  Betragen  des  Markgrafen  von  Brandenburg 
Friedrich  III.  Von  jenem  fälschlich  behaupteten  Din¬ 
gen  zum  Meuchelmord  sagt  der  Kaiser  wörtlich  fol¬ 
gendes:  „Ad  haec  licet  superiore  aestate  nebulo  qui- 
dam  Varsoviae  captus  fuerit,  qui  se  uostro  nomine  a 
jionnullis  ConsiliarfE,  et  snbditis  rostris  ad  tollendum 
e  medio  dictae  Reginac  filium  subordinaium  fassus 
est,  tarnen  falsa  sunt  ista  omnia  et  commentitia,  No- 
bisque  praeter  veritatem  impinguntur.  Quod  sane, 
nt  omnibus  manifeslum  fieret,  obtinuimus  a  genero 
uostro  SerenissimoRegePoloniae(nemlich  Sigismund), 
ut  captivum  illum  in  potestatom  suarn  receptum  de- 
nuo,  praesente  Commissario  nostro,  cum  interroga- 
toriis  ad  hoedeputato,  per  torturam  examinari  iusse- 
rit,  idque  examen  in  horas  exspectamus.“  Durch  die 
Tortur  die  Wahrheit  erforschen  wollen  —  heilige 
Themis!  welche  Verblendung*  XV.  Ad  Vcrautium 
et  Zay.  Ferdinandus  Rex  Oratoribus  suis  Ant.  Veran- 
1  io  et  Franc.  Zay  transmittit  literas  Imperatori  Tur- 
carum  exhibendas:  caetera  a  Busbeckio  intelleciuros 
significat.  Viennae  d.  25.  Oct.  1555-  XVI.  Ad  Aut. 
yerantium  ,  Franc.  Zay  et  Au gerium  Busbeck.  Ferdi¬ 
nandus  I.  Oratoribus  suis  Instructionem  largitur  in 
rebus  Conetantinopoli  agendis,  Viennae,  d.  14.  Nov. 
1,555.  Eine  weitläufige  sehr  merkwürdige  Instruction 
(S.  89  —  109)-  Folgende  Stelle  (S.  94)  glaubt  Rec. 
mittheilen  zu  müssen.  „Caeterum  intellexisse  Nos 
praeterea  ex  iisdera  Magnitudinis  suae  (nemlich  des 
Sultans)  literis:  Quod,  quum  M ignitudo  eius  regnuru 
Hungariae,  et  Transilvaniae  aliasque  provincias  in- 
vieto  gladio  suo  subegerit,  ipsamque  Hungariam, 
(luondam  llegi  Joanni ,  et  Transsilvaniam  postea  ipsius 
Jdio,  uti  lidelibus  6uis  in  Zanziackatum  contulerit, 


nequaquam  sane  convcnire,  quod  quispiam  se  sponte. 
in  alienum  Iocum  inirudat,  vel  quod  absque  suo  con- 
sensu,  et  voluntate  aliqua  Provinciarum  per  Magni- 
tudinem  eius  subjugatarum  a  quopiam  permutatio 
fiat,  prout  facta  fuerit  invito  Joauuis  Regis  filio,  qui 
Magnitudini  eius  per  nuncium  suum  significarit,  quod 
coactusTranssilvania  exces6erit.  Cum  autem  Nos  eo 
animo  in  hisce  Tractalibus  nunquam  fuerimus,  ut  vel 
Ulustrissimumillum  orphanum,  matremve  eins  sere- 
nissimam  circumveniremus,  vel  ipsum  Serenissimum 
Turcarum  Imperatorem  offenderemus ,  cum  quo  iam 
multos  annos  firmam  amicitiam,  et  bonarn  vicinita- 
tem,  missis  ad  Magnitndinem  eius  tot  Oratoribus, 
Nunciis  et  Literis,  constituere  studuimus,  sed  po- 
tius  omnes  vias  ,  ac  rationes  perscrutati  simus, 
qui bu6  Magnitudini  eius,  et  animi  nostri  integri- 
t.item,  et  singulärem  ciusdem  bcnevolentiam  con- 
ciliandi  diligentiam,  operam  et  Studium  nostrum  te- 
statum  redderemus,  eamque  voluntatem  etiamnura 
retineamus,  id,  quod  Magnitudo  eius  in  proximis  bel- 
lis  Pcrsicis ,  dum  in  longinquis  regionibus  abfuit, 
manifeste  experiri,  et  prospicere  potuerit,  si  secum 
perpendat ,  quod  interim  Nos,  omni  occasione  rei 
bene  gerendae  neglccta,  licet  eiusdem  Bassae,  Zan- 
ziaeki,  Officiales  et  milites,  spretis  et  posthabitis  Ma¬ 
gnitudinis  suae  mandatis,  nunquam  fines,  subdifos, 
et  milites  nostros  infestare,  ad  arma  provocarc,  arccs- 
que  et  loca  nosfra  clam  et  aperte  oppugnare,  ac  capere, 
novas  munitiones  erigere,  ac  mille  denique  modis  in¬ 
ducias  violare  cessaverint,  ab  omni  hostili täte ,  et  li- 
cita  queque  et  iusta  (jlefensione  continuerimus“  u. s.w. 
XVÜ.  'Ad  Fordern.  Ferdinandus  oratores  suos  certio- 
res  facit  de  perceptis  eorundem  literis,  molestiam  iis 
per  tabellarium  Venelum  pröcuratam  aegre  fert,  seque 
contentum  esse  industria,  quam  in  rebus  agendis  ad- 
hibent ,  significat,  Viennae  3.  Febr.  1556.  XVIi'l,  Ad 
Fosdem.  Ferdinandus  I.  Oratoribus  suis  nunciat  ser- 
monem  cmn  Regina  Bona  (Joannis  Galeatii  Sfortiae, 
Dueis  Mediolanensis  filia)  de  praetensionibus  Isabellae 
habitum,  defectionemque  Transsilvanorum,  edoect 
praeterea  eosdem  de  caussis  et  modis,  seu  pacem  seu 
inducias  a  Turcis  efflagitandi.  Viennae,  d.  19.  Mart. 
1556.  Der  Kaiser  bedurite  damals  des  Friedens  so 
sehr,  dass  er  im  Nothfall  dem  türk.  Kaiser  einen  dop¬ 
pelten  Tribut  zu  zahlen  versprach.  XIX.  Ad  Eosdem. 
Ferdinandus  Oratoribus  suis  demandat  proponendas 
in  Porta  üttomanica  querelas  contra  Bassas,  qui  loca 
finitima  infestare,  et  inducias  violare  non  desinunt. 
Viennae,  d.  27.  Martii  1556.  XX.  Ad  Eosdem.  Fer¬ 
dinandus  Oratoribus  suis  argumenta  suppeditat  pro 
impetranda  a  Turcis  pace,  vel  saltem  ad  longius  tem- 
pus  induciis.  Viennae,  d.  27.  Mart,  15,56.  XXI.  Ad 
Eosdem.  Ferdinandus  I.  Oratores  suos  monet,  ne  in 
tractatu  aliquas  arces  ultra  fines  Transsilvaniae  pro- 
mitlant;  dtt  praeterea  illis  potestatem, honoraria  annua 
pro  rerum  circumstanfiis  augendi,  neglectorum  ex- 
solutionem  propfer  ereptas  arces  excusari  vult,  ac  de- 
murn  significat,  se  complures  eorum  litteras  perce- 
pisse,  Viennae,  15*  Jun.  1556.  XXII,  Ad  Eosdem. 
Ferdinandus  I.  Oratores  suos  inlormat  de  progressibus 
[l33  +  ] 
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s>ii  exercitus  contra  Turcas,  et  conditionibus ,  sub 
quibus  Transsilvaniam  Isabel’lae  resignandarn  vclit. 
Viennae,  d.  15.  Aug.  1556.  Handelt  von  der  taptern 
Verteidigung  der  Festung  Sziget  durch  Zrinyi  und 
von  dem  Siege  der  Österreich..  Truppen  bey  Babolcsa. 
Her  Königin  Isabella  und  ihrem  Sohne  versprach  Fer¬ 
dinand  Siebenbürgen  und  die  Herzogtümer  Oppeln 
und  Ratibor  in  Schlesien  zu  geben,  wenn  sie  ihm 
alle  Festungen  und  Ortschaften  in  Ungarn  überlassen 
und  allen  Ansprüchen  darauf  entsagen  würden. 
XXIII.  Ad  Eos  dem,  Ferdinandus  I.  Oratoribus  suis,  ft- 
dem  et  diligentiam  eorum  remuneraturus,  suadet,  agen- 
dum  de  acceleratione  reditus,  signifieatque,  quid  ductu 
Ferdinand!  Archiducis  contra  Turcas  gestum  sit,  sibi 
spem  esse  impetrandi  sirppetias  ex  imperio  Romano - 
Germanico;  irritam  praeterea  i’uisse  legationem  Epis- 
copi  Tinniensis,  ac  demum  pecunias  ab  illis  levatas 
Venetiis  exsolvendas.  Viennae,  d.  9.  Oct.  1556.  Der 
Tinnier  Bischof  unternahm  fruchtlos  eine  Gesandt¬ 
schaft  zur  Isabella,  die  ohne  Einstimmung  mit  den 
Siebenbüigern  und  der  Pforte  keinen  Vergleich  mit 
Ferdinand  eingchen  wollte.  XXIV.  Ad  Rosdem.  Fer- 
dinandus  Rex  Oratoribus  suis  Verantio,  Zayo  et  Bus- 
beckio  nunciat,  Ziffras  (dieser  unlateinische  Ausdruck 
des  Herausgebers  bezeichnet  die  Chiffren),  quibus 
hatten us  usi  sunt,  iusta  de  causa  mutandas,  niliilque 
iisdem  nunc  rescribi,  ne  literae  in  alienas  manu« 
pervenirent.  Viennae,  d.  3.  Mart.  15,57.  XXV.  Ad 
Aut .  Verantium  et  Franc.  Zay.  Ferdinandus  I.  reele- 
untibus  ex  Legatione  Turcica  Verantio  et  Zayo  de- 
mandat  ,  ut  Comaromium  pertingentes  adventum 
suum  Palatino  Regni  insinuent,  iterque  Viennam  ce- 
leriter  prosequantnr.  Viennae,  23.  Septembr.  1557. 
XXVI,  Ad  Ros  dem.  Ferdinandus  I.  Oratoribus  suis 
demandat,  ut  Turcas,  qui  eos  comitantur,  secum 
Viennam  deducant.  Viennae,  d.  16-  Octobr.  1557. 
XXVII'.  Ad  Antonium  Verantium .  Ferdinandus  I.  Im¬ 
perator  Augnstam  Vindelicorum  Verantium  Episco- 
pum  Agriensem  evocat.  Aug.  Vindelicorum,  19.  Mart. 
1.559.  Verantius  ward  gleich  nach  seiner  Rückkunft 
von  Constantinopel  zum  Erlauer  Bischof  ernannt. 
XXVIII.  Ad  Antonium  et  Christophorum  Ten jjenpach. 
(Teuffenpach  war  aus  einer  adelichen  Familie  in 
Steyerraark,  zeichnete  sich  in  Ungarn  in  Türkenkrie- 
gen  aus,  ward  nach  seiner  Rückkunft  von  der  türki¬ 
schen  Gesandtschaft  Marschall  und  starb  im  J.  1598) 
Maximilianus  Imperator  et  Rex  Anton.  Verantium  et 
Christoph»  Teuffenp.,  Legatos  ad  Portam  Ottomanieam 
destinatos,  Posonium  evocat.  Posonii,  17.  Jun.  1567. 
XXIX.  Ad  Rosdem  Maximilianus  II.  informat  Oratores 
suos  ad  Turcarum  Imperatorem  mittendos  de  negotiis 
cum  Bassa  Budensi  pertractandis.  Posonii  25.  Jun. 
1567.  Dem  Ofner  Bassa  wurden  ansehnliche  Geschen¬ 
ke  geschickt,  um  ihn  zu  bewegen,  die  Türken  im 
Zaum  zu  halten,  dass  sie  die  Österreichischen  Untcr- 
thanen  nicht  beunruhigten.  XXX.  Ad  Verantiumr 
Wyssium  et  Teujfenpachiurn.  Imperator  Maximilia¬ 
nus  II  concedit  Oratoribus  suis  potestatem  cum  impe- 
ratore  Turcarum,  eiusdemque  ministris  tractandi, 
puciscendi  et  concludendi.  Posonii  23.  Junii  1567. 


XXXI.  Ad  Rosdem.  Maximilianus  Imperator  et  Rex 
elargitur  oratoribus  suis  Instructionem  super  modo 
rerum  ad  Port  am  Ottomanicam  gerendarum.  Posonii 
25.  Junii  1567.  Diese  merkwürdige  Instruction  ent¬ 
hält  viele  histor,  Data.  Mit  Recht  dringt  der  Kaiser 
auf  die  Abschaffung  der  Seelenverkäufer  ( in  der  In¬ 
struction  heissen  sie  Martalossi ,  d.  i.  plagiarii ,  vom 
Ungar.  Worte  martalöcz)  an  den  türkisch -ungarischen 
Gränzen.  XXXII.  Ad  Ant.  Verantium.  Maximilianus 
pollicetur  Ant.  Verantio*  per  teropus  suae  in  legatione 
Constantinopolitana  absentiae,  omnera  fratrum  et  ne- 
potum  suorum  curam  et  protectionem.  Posonii  29. 
Junii  »567.  XXXIII.  Ad  Ant.  Verantium  et  Christoph. 
Teujj'cnpach.  Maximilianus.  committit  oratoribus  suis, 
ut  sinistros  belli  rumores  Baseae  Budensi  referant, 
Turcarum  Imperator!  enarrandos,  nisi  homines  suos 
ad  qnietem  composuerit.  Posonii  3.  Julii  1567. 
XXXIV.  Ad  Rosdem.  Maximilianus  iubet  oratores 
suos  iter  accelerare.  Posonii  4.  Julii  1567.  XXXV.  Ad 
Rosdem.  Maximilianus  Verantii  et  Teutfenbachii  facta 
probat,  utque  Bassae  Budensis  in  sua  statione  mansio- 
nem  urgerent,  commendat,  et  de  congregatione  Ca- 
pitaneorum  pone  Papam  eosdem  informat.  Posonii 
23.  Jul.  1567.  XXXVI.  Ad  Verantium ,  Wyss  et  Teuf- 
fenpack.  Maximilianus  oratores  suos  certiores  facit 
de  perceplis  eorum  litteris,  et  nuncio  per  Bassam  Bu- 
densem  ad  se  misso;  tum  vero  iis  significat,  nec 
Transsilvanos,  nec  etiam  Turcas  in  Hungaria,  Croatia 
et  Sclavonia  observare  inducias,  eaque  de  caussa  eos¬ 
dem  ab  Irnperatore  Selymo  monendos  cupit.  Viennae 
29.  Aug.  1567.  XXXVII.  Ad  Rosdem.  Maximilianus 
insinuat  oratoribus  suis  inducias  aTureis  denuo  viola- 
tas  esse.  Viennae  1.  Scpt.  1567.  XXXVIII.  Ad  Ros * 
dem.  Maximilianus  dubius,  an  Oratores  litteras  per 
Iiwrth  Agam  transmissas  perceperint,  easdem  illis  se 
alia  via  transposuisse  nunciat,  Alberti  vero  de  Wyss 
epistolam  de  11.  Julii  sibi  redditam significat.  Viennae 
3.  Sept.  1567.  XXXIX.  Ad  Rosdem.  Maximilianus 
Oratores  suos  informat  de  eaede  Georgii  Bethlen  per 
equites  Önodienses  patrata,  et  interceptis  in  oppido 
Thur  nonnullis  Ottomannis  cum  Chiausio  Imperato- 
ris,  qao  Turcas  coercerent,  qui  inducias  incessanter 
violare  pergunt,  nihilominus  captlvos  a  se  continuo 
diraissos  esse:  quod  in  Porta  referendum  mandat,  ne 
sinastris  narrationibus  maior  fortassis  fides  habeatur, 
Viennae  19.  Sept.  1567.  XL.  Ad  Rosdem.  Maximi¬ 
lianus  iubet  oratores  suos  adlaborare,  quo  Franciscus 
Doczy  e  captivitate  Turcica  eliberetur.  Viennae  23. 
Sept.  1567.  XLI.  Ad  Rosdem .  Maximilianus  com- 
rnittit  Oratoribus  suis,  cumprimis  Alberto  de  Wyss 
redemtionem  Ladislai  Gusith  e  captivitate  Turcica, 
expensasque  Tabellario  persolutas  esse  annunciat. 
Viennae  4-  Oct.  1567.  XL1I.  Ad  Rosdem.  Maximi¬ 
lianus  cupit  per  Oratores  suos  e  captivitate  Turcica 
juvenem  Joannem  Gal  liberari.  Viennae  4*  Oct.  1567* 
XLIII.  Ad  Rosdem.  Maximilianus  commendat  orato¬ 
ribus  suis  eliberationem  e  captivitate  turcica  Caspariß 
Guspari.  Viennae,  17.  Nov,  X5G7.  XLIV.  Ad  Rosdem. 
Maximilianus  responsurus  oratoribus  suis  ad  eorum 
relatioues  de  progreesu  legationia,  uberiorem  iiadena 
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dat  super  singulis  punctis  instructionem.  Viennae,  22. 
Nov.  1567.  Wichtig.  XLV.  Ad  Ant.  Veranthim  et 
Christoph.  Teußßenpach.  Maximilianus  oratoribus  suis 
significat,  iisdcra  certam  summam  pecnniarum  iam 
assignatam  esse.  Viennae  25.  Nov.  1567.  XLVI.  Ai 
V erantium,  IVyssinm  et  Tev ßenpachium.  Maximi- 
lianus  iubet  oratores  suos  in  tractatu  pacis  praecavere, 
ne  Turcae  demolitis  bis  arcibus  alias  alibi  exfruant; 
monet  praeterea,  ut  Mehmetis  Bassae  asperitatem 
caussa  publicae  salutis  aequo  ferant  animo.  Viennae 
24.  Dec.  1567.  XL VII.  Ad  Rosdem.  Maximilianus 
notitiae  dat  oratoribus  suis  falsos  rumores  de  expu- 
gnanda  arce  Huszt  per  Sigismundum  Transsilvaniae 
ducem  inter  Tureas  sparßos,  quos,  ut  rcfellere  stu- 
deant,  impense  commendat.  Viennae  5.  Jan.  *5Ö8- 
XLVIII.  Ad  Faustum  Verantium.  Maximilianus  signi- 
ficat  Secretario  suo  Fausto  Verantio,  quod  Fascicu- 
lum  literarum  ab  Oratoribus  Constantinopoli  missa- 
rum  perceperit ,  committitque  eius  dexteritati  re- 
sponsum  ad  eosdemtransponendum.  Viennae,  4-  Mart. 
1563.  Dieser  Faustus  Verantius  ist  bekannt  durch  sein 
Dictionarium  quinque  nobilissimarum  Europae  lin- 
guarum,  Latinae,  Italieae,  Germanieae,  Dalmaticae 
et  Ungaricae.  Venetiis  1595  in  4.  XLIX.  Ad  Ant.  Ve- 
rantium  et  Christoph.  Teujfenpackium.  Maximilia¬ 
nus  edocet  reduces  Constantinopoli  Oratores  suos  de 
Turcarum  Imperatoris  legato  Viennam  adducendo. 
Viennae,  5-  Apr.  1568-  L.  Ad  Rosdem.  Maximilianus 
demandat  Verantio  et  Teuftenbachio ,  ut  Oratorem 
Turcicum  ad  Fischament  deducant,  ipsi  vero  Vien¬ 
nam  festinent,  caussa  consultationis  de  excipiendo 
legato.  Viennae,  4-  Maii  1568-  LI.  Ad  Antouium  Ve- 
rantium.  Maximilianus  Ant.  Verantio  Episcopo'  Agri- 
ensi  conlert  Archiepiscopatum  Strigoniensem.  Posonii 
17.  Oct.  1569.  Verantius  wurde  der  Nachfolger  des 
Nicolaus  Olahus  im  Graner  Erzbisthura.  LII.  Ad 
Rundem.  Maximilianus  imlulget  Ant.  Verantio  Arehie- 
piscopo  Strigoniensi  exercitium  juris  patronatus.  Po- 
sonii  17.  Oct.  156g.  L11I.  Ad  Rundem.  Maximilianus 
pro  copulatione  filiae,  Annae  Principissae  cum  Phi- 
lippo  Hispaniarum  Kege  Archiepiscopum  Strigonien¬ 
sem  Ant.  Verantium  invitat.  Viennae  15.  April  1570, 
L1V.  Ad  Rundem ,  Carolus  Archidux  Austriae  Verantii 
consiJium  deposcit  quoad  maehinationes  Turcarum 
secrete  et  celeriter  resciendas.  Neostadii  l.Sept.  1570. 
LV.  Ad  Rundem.  Maximilianus  Archiepiscopum  Ve¬ 
rantium  Locumtenentem  Regium  in  Hungaria  consti- 
tuit.  Viennae  24.  Junii  1572.  Dieses  Diplom  hat  schon 
Katona  mitgetheilt.  LVI.  Ad  Rundem.  Maximilianus 
Verantio  respondet  ad  transmissum  nunciuin  derebus 
Turcicis,  petitque  ultro  informari  de  modo  repri- 
mendi  hostium  conatus.  Viennae,  16.  Dec.  1572.  Von 
Seite  349  bis  454  steht  ein  interessantes  Auctarium 
actorum  puhlicorum  in  praemissis  epistolis  memorato- 
rum.  A.  Tabulae  Facis  inter  Isabellam  lieg  in  am  et 
Ferdinandum  Regem  die  XIX.  Julii  anno  MID  LI.  con- 
clusae;  dem  llec.  bereits  aus  andern  Werken  bekannt. 
B.  Specißcatio  munerum  honorarionim  Constantino- 
poli  distribuendorum  anno  1555*  Die  Geschenke  wa- 
ien  von  äusserst  grossem  Werth.  Ree.  will  aus  der 


langen  Specification  nur  einige  [Bevspiele  anführen: 
zehn  Fässchen  mit  Thalern,  wovon  jedes  60000  Tha- 
ler  enthielt,  ein  Sack  mit  570  Thalern,  ein  Sack  mit 
20,420  Ducaten,  ein  Becher  415 11.  30  Kr.  an  Werth, 
ein  anderer  Becher  zu  520  fl.  20  Kr.,  ein  dritter  zu 
321  fl.  45  Kr.  *  ein  vierter  zu  206  fl.  13  Kr. ,  ein  fünf¬ 
ter  zu  204  fl.  15  Kr.,  ein  sechster  zu  125  fl.,  eine  Uhr 
zu  207  fl.  u.  s.  w.  Wem  fällt  hier  nicht  aus  Wieland’* 
Oberon  der  Vers  bey  :  ein  goldner  Schlüssel r  Herr, 
schliesst  alle  Schlösser  auf!  C.  Instrument  um  ratiß - 
catorium  Pacis  cum  Imperatore  Turcarum  anno  1582 
et  1564  initae.  Das  von  Ferdinand  I.  1562  ausgefer¬ 
tigte  Friedensinstrument  bestätigte  nach  dessen  Able¬ 
ben  auf  Verlangen  des  türk.  Kaisers  im  J.  1564  Maxi¬ 
milian  II.  D  Articuli  Pacis  conclusi  inter  supremos 
Commis sarios  et  Capitaneos  Caesar eae  Maiestat  is  et 
Oratores  Transsilvanicos,  Zeethmarii  in  rnense  Mar - 
tio  1565.  E.  Passuales  et  CredentiaLes  Mustaphue 
Bassae  Budensis  pro  oratoribus  caesareis  Constanti- 
nopolim  profecturis  de  4-  Junii  a.  1567.  Eine  grosse 
literarische  Merkwürdigkeit:  ein  türk.  Pass  in  ungar. 
Sprache!  Rec.  hält  es  für  einen  grossen  Beweis  der 
Selbstständigkeit  der  ungar.  Nation  und  ihrer  festen 
Anhänglichkeit  an  die  Muttersprache  r  dass  als  halb 
Ungarn  unter  dem  türkischen  Joche  seufzte,  dennoch 
nicht  die  Nationalungam  (Magyaren)  türkisch  lern- 
tern,  sondern  die  Türken ,  obgleich  Sieger,  sich  ge- 
nöthigt  sahen,  die  ungar.  Sprache  zu  erlernen  n.  sich 
ihrer  in  offen  tl.  Geschäften  zu  bedienen.  Hr.  v.  Mil¬ 
ler  hat  den  Pass  mit  der  Orthographie  des  Originals 
abdrucken  lassen.  Rec.  tlieilt  den  Anfang  mit  u.  fügt 
in  Parenthese  die  heutige  ungar.  Orthographie  bey. 
„Mi  muztafa  pasa  Budan’  az  Hatalmas  eyaszarnak  feö 
lief  tartoya  es  gond  uiselöye  ez  orzagban  etc.  (Mi 
Muztafa  Basa,  Budan  az  hatalmas  Csäszarnak  fo  hely- 
tartöja  es  gond  viselöje  ezen  az  orszägban  etc.)  Te- 
kenteteös  es  N.  ur  nekürsk  szerelmes  baratunk  keszene 
tunket,  es  baracsagunkat  Ayanliuk  ti  nöktek.  (Teken- 
tetes  es  nemes  urak  nekünk  szerelmes  baratunk,  kös- 
zönetünket  es  baratsägunkat  ajanlyuk  ti  nektek. ) 
F.  Specißcatio  konorariorum  de  2 6.  Junii  Anno  Dom. 
1567,  Aus  dem  deutschen  Original  deutsch  abgedruckt. 
Unter  den  Geschenken  kommen  vor;  30000  Ducaten 
für  den  türkischen  Kaiser,  dem  Mehemet  Bascha  (das 
Original  sclireibt  IVascha')  4000  Ducaten  in  Gold, 
dem  Perthau  Bascha  2000  Duc.  in  Gold,  dem  Ferrato 
Bascha  1000  Duc.,  jedem  der  3  Veziere  1000  Thlr.  u. 
s.  w.  Woher  würde  man  in  unsern  papiernen  Zeiten 
so  viel  klingende  Münze  in  Gold  u.  Silber  zu  Geschen¬ 
ken  zusammenbringen  ?  G.  Manuales  Maximiliani 
Imperatoris  et  Regis  ad  Antonium  Verantium.  Voll¬ 
macht  dem  Vezier  Bascha  ausser  den  1000  Thalern 
noch  2  Trinkgeschirre  u.  dem  Temeschwarer  Bascha 
auch  2  Trinkgeschirre  zu  verehren.  Deutsch  verfasst. 
H.  Consignatio  munerum  konorariorum ,  in  quantum 
nimirum  se  extendant,  iam  Constantinopolim  ad  Tor- 
cicnm  Imperatorem  et  Bassas  per  Dominum  Agrien- 
sem  Rpiscopum  ,  et  Dominum  de  Teujßenbach  fereti- 
dorum  a.  1567.  Hier  kommen  vor;  für  den  türk. 
Kaiser  30000  Duc.  sammt  2  vergoldeten  Bechern  und 
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2  prächtigen  Uhren ,  für  den  Muhanaed  Rasclia  4000 
Duc,  sammt  e  Bechern  und  einer  Uhr ,  für  den  P  en¬ 
thüll  Bascha  2000  Duc.,  2  Becher  u.  eine  Uhr  u.s.  vv. 
I.  Corisigvatio  pccvniae  jiaratae  vasorum  argenteo - 
mm  et  hörologiorum  Antonio  V er antio  atqve  Chri¬ 
stoph.  a  Tcujfenbach  etc.  tr  ad  Horum  ,  3.  Junii  1 .567. 
Der  Werth  aller  dieser  Geschenke  betrug  907525  Gul¬ 
den  und  57  Kr.  1».  Qnerclae  ad  Sacratissimam  Blaie- 
statem  perlatae  cle  variis  iiiinriis  ac  violeutiis ,  quae 
suhditis  atqve  militibus  C.  Bl.  tempore  praesentinm 
induciarum  illatae  J ’uisse  perhibentur.  1567.  L.  Ra- 
tiqcinium  Qratormn  Caesareornm  super  dispensatioue 
pecunianim  et  nninerum  honorariorum  Constantinopoli 
a.  1567.  2g.  Aug.  M.  Foedus  Bfaximiliani  cum  Scly- 
uio  ex  fragmenlo  antographo  Ferautiu  Die  übrigen 
vier  Beylagen  haben  keinen  Bezug  mehr  auf  die  türk. 
Gesandschaft  und  sind  aus  den  Originalen  im  vatika¬ 
nischen  Archiv  zu  Rom  copirt.  Hr.  v.  Miller  macht 
in  der  Vorrede  das  erfreuliche  Versprechen,  dass  jähr¬ 
lich  ein  wichtiges  histor.  Manuscript  der  ungar.  Reichs¬ 
bibliothek  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  werden 
wird. 
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Topographie  des  kaiserl.  königl.  Antheils  von  Schle¬ 
sien.  Verfasst  von  Reginald  Kneif el,  Priester  des  Or¬ 
dens  der  frommen  Schulen.  Erst.  Theil.  Brünn,  ge¬ 
druckt  b.  Joseph  Georg  Trassier,  Buchdrucker,  Buch- 
und  Kunsthändler.  1804.  8-  270  S.  Zwcyt.  Theil. 
Erst.  Band.  Brünn  1804.  555  S.  Zweyt.Bd.  Brünn 
i8°5-  269  S.  Dritt.  fed.  Brünn  1806.  227  S, 

Ein  grössten  theil  s  sehr  schlechtes,  obgleich  nicht 
ganz  unbrauchbares  Werk.  Hätte  der  Verl,  mehr  Kri¬ 
tik  an  gewendet,  so  hätte  sein  Werk  sehr  gut  ausfallen 
können,  da  ihn  die  politischen  Behörden  des  österr. 
Schlesiens  mit  topographischen  und  statistischen  Noti¬ 
zen  unterstützten,  und  er  auch  zu  den  Archiven  Zu¬ 
gang  hatte.  Der  historische  Theil  des  Werks  ist  der 
schlechteste,  die  Geschichte  Schlesiens  und  der  ein¬ 
zelnen  Städte  wird  abgeschmackt,  grösstentheils  sehr 
einseitig  (  zum  Nachtheil  der  Protestanten  ,  welchen 
unser  Planet,  wo  er  nur  kann,  unverdiente  Hiebe 
versetzt)  und  oft  grundfalsch  vorgetragen,  liec.  wird 
sein  Urtheil  durch  Angabe  des  Inhalts  und  Berichti- 
oUn«  mehrerer  Irrthümer  (um  alle  zu  berichtigen, 
müsste  er  ein  Buch  schreiben)  beweisen.  Der  erste 
Theil  erstreckt  sich  über  ganz  Schlesien  und  enthält 
zuvörderst  in  sechs  Abschnitten  eine  historische  Ueber- 
sicht  der  politischen  Veränderungen  Schlesiens.  Diese 
Ucb ersieht  ist  sehr  mager  und  strotzt  von  Unrichtig¬ 
keiten  In  der  Vorgesetzten  Anzeige  der  gebrauchten 
historischen  Quellen  vermisst  man  mehrere  bietori- 
sehe  Werke  von  Belang,  z.  ß.  Gebhardi  s  Geschichte 
-Iler  wendisch -slavischen  Staaten,  die  im  Manuscript 
vorhandenen  schlesischen  Religionsacten  seit  der  Re¬ 
formation  von  Buckisch,  k.  k.  Secrctair  in  Bneg,  wo¬ 
von  inTeschen  ein  Exemplar  die  evangelische  Krrchen- 


bibliothek  und  ein  zweytes  der  katholische  Studien- 
präfect,  Hr.  Consistorialrath  Scherschnik  besitzt,  die 
historischen  Werke  von  Pray  und  ljlder,  die  über  den 
König  Matthias  Corvinus,  König  von  Ungarn  u.  Her¬ 
zog'  von  Schlesien  zu  vergleichen  waren  (der  Verf,  be¬ 
nutzte  bloss  den  historischen  Roman  Matthias  Corvi¬ 
nus  von  D.  Fesslcr)  u.  s'.  w.  Aeusserst  schlecht  ist 
der  erste  Abschnitt,  der  von  dem  Namen  Schlesien 
(der  Name  wird  komisch  genug  vom  slavischen  Worte 
zle ,  d.  i.  böse,  schlimm,  abgeleitet)  und  von  dessen 
Schicksalen  unter  den  markomannisch  -  quadischeu 
Königen  handelt.  Er  fuhrt  bloss  eine  Reihe  alter  un¬ 
merkwürdiger  markomannischer  und  quadischer  Für¬ 
sten  auf.  Nicht  viel  besser  sind  die  folgenden  fünf 
Abschnitte:  Schlesien  unter  den  Herzogen  und  Köni¬ 
gen  von  Pohlen;  Schlesien  unter  den  Oberregenten 
von  Pohlen;  Schlesiens  Eintheilung  und  dessen  Be¬ 
herrschung  unter  den  eigenen  Herzogen;  Schlesien 
unter  den  Königen  von  Böhmen;  Schlesien  unter  den 
Beherrschern  aus  dem  Hanse  Oesterreich.  Nicht  sel¬ 
ten  legt  der  Verf.  in  diesen  Abschnitten  seine  Unkun¬ 
de  der  slavischen  Sprache  an  den  Tag,  z.  ß.  Boleslaw, 
den  Herzog  von  Krakau  und  Schlesien  zu  Anfang  des 
eiltten  Jahrhunderts  neunter  immer  Chobri  statt  Chro - 
bry  (tapfer)  S.  24*  8.  31.  u.  s.  w. ,  und  dem  andern 
Boleslaw  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  gibt  er 
den  Beynamen  Krziwonsky  statt  Krziwousti  (Krumnt- 
maul).  Von  Matthias  Corvinus,  der  in  das  zerstückel¬ 
te  und  mit  sich  selbst  uneinige  Schlesien  Ordnung 
und  Einheit  zu  bringen  suchte,  wird  zu  wenig  ge¬ 
sagt.  Die  Religionssireitigkeiten  in  Schlesien  stellt 
er  schief  und  einseitig,  zu  Gunsten  seiner  Glaubens¬ 
genossen  und  zum  Nachtheil  der  Protestanten  dar. 
Seine  illiberale  religiöse  Denkart  legt  er  schon  da¬ 
durch  deutlich  an  den  Tag,  dass  er  S.  126  sehr  billigt, 
dass  die  katholischen  Grundherrn  in  Schlesien  in  den 
Zeiten  der  Intoleranz  aut  ihrem  Boden  keine  evange¬ 
lische  Kirche  errichten  Hessen.  Er  loht  die  Intoleranz 
einiger  Regenten  Schlesiens  aus  dem  österreichischen 
Hause  und  hält  S.  158  das  Rlutvergiessen  nach  sich 
ziehende  Kirchen -Restitutionsedict  vom  J.  1629.  Der 
siebente  Abschnitt  handelt  von  den  ehemaligen  Für¬ 
stentagen,  dem  Kriegswesen,  den  Privilegien,  Lehns¬ 
verfassung,  Steuern,  Polizey-  und  Justizverwaltung 
in  .Schlesien.  Der  achte  und  neunte  Abschnitt  von  der 
Religion  und  den  Bischöfen  Schlesiens  enthält  eine 
einseitige  Religions-  und  B  eformationsgeschiclite  des 
Landes.  Was  von  Luther  gesagt  wird,  hätte  ganz 
wegbleiben  sollen.  Der  zehnte  Abschnitt  von  dem 
Charakter,  den  Sitten  und  der  Sprache  cler  Schlesier 
ist  zu  unbedeutend,  und  zeigt,  dass  der  Verf.  wenig 
Beobachtungsgabe  hat.  Etwas  gehaltreicher  ist  der 
eilftc  Abschnitt  von  dem  Zustande  vier  Künste  und 
Wissenschaften  in  Schlesien.  Der  zwölfte  Abschnitt 
bestimmt  Schlesiens  Grösse,  Gränzen  und  Einwoh¬ 
nerzahl.  Den  Flächeninhalt  gibt  Hr.  Kneifei  zu  Cjo 
Q.  M.  an,  wovon  Oesterreich  nur  90,  Preussen  aber 
560  besitzen  soll.  Diese  Angabe  ist  viel  zu  gering. 
Das  preussische  Schlesien  ist  für  sich  allein  726  (X  M. 
gross,  das  österreichische  hingegen  nur  Ö3ivb-  Q«  AU 
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J  )ie  Zahl  der  Einwohner  gibt  Ilr.  K.  beyläufig  auf  2 
Millionen  an:  allein  preuss.  Schlesien  allein  hat  ge¬ 
wiss  gegen  2  Millionen  Einwohner,  das  österreichi¬ 
sche  über  290,000.  Der  ij/c  Abschnitt  von  derl'rucht- 
barhcil  Schlesiens,  dessen  Produeten  und  Handlung 
ist  aus  Zinimermann’s  Bey trägen  zur  Beschreibung 
Schlesiens  ausgeschrieben.  Vom  gegenwärtigen  öster¬ 
reichischen  und  preuss.  Zollsystem  nahm  unser  Verf. 
keine  Notiz,  im  \l\ten  Absehn,  werden  die  Berge  in 
und  um  Schlesien,  im  xßten  die  Mineralien  Schlesiens, 
im  1 6t  cn  Schlesiens  Flüsse,  Seen,  Teiche,  Fischgat¬ 
tungen,  Bader  und  Gesundheitsbrunnen  ziemlich  tro¬ 
cken  aufgezählt.  S.  2.4.1  stehen  viele,  Ausländern  ganz 
unverständliche  Prövinzialnamcn  der  Fische,  z.  B. 
Schaiden  (  d.  i.  Welse  ),  Zarte  (?),  Zehende  (?),  Je- 
scn(?),  Bresscn(?),  Blähen  (?)  u.  s.  w.  ohne  alle 
Charakteristik.  Der  1  Jtc  Abschnitt  handelt  von  ver¬ 
schiedenen  Ünglücksfällen  Schlesiens.  Hier  werden 
die  Ueberschwemmungen  der  Flüsse,  die  Theurungs- 
und  Pestjahre  chronologisch  angegeben,  Im  iQte?i  Ab¬ 
schnitt  ist  das  Wappen  Schlesiens  heraldisch  und  hi¬ 
storisch,  aber  ziemlich  dürftig  erläutert.  Der  Anhang 
vom  jjreussischen  Schlesien  insbesondere  (S.  2.4.9  bis 
27o)  hätte  füglich  wegbleiben  können,  zumal  da  des 
Verls,  geographisch- statistische  Schilderung  den  Wer¬ 
ken  von  Weigel,  Zimmermann,  Sinapius,  Leonhardi 
und  andern  weit  nachsteht.  Er  handelt  in  diesem  An¬ 
hänge  von  der  Lage,  den  Gränzen,  der  Zahl  der  Städte, 
.Dörfer  und  Einwohner,  von  der  Religion  und  den 
Schulen,  von  der  Eiutheilung,  von  der  Kriegsmacht, 
von  den  Staatseinkünften  und  der  politischen  Landes¬ 
verfassung  des  preuss.  Schlesiens.  Bey  den  Angaben 
von  der  preuss.  Armee  benutzte  der  Verf.  noch  die 
Rangliste  von  179.4.  Die  Staatseinkünfte  aus  dem 
preuss. .Schlesien  bestimmt  der  Vf.  nach  mündlichem 
Hö  rensagen  (!)  auf  23  Mill. Rthlr.,  anderer  Unrichtig¬ 
keiten  nicht  zu  gedenken.  Der  erste  Band  des  zwey- 
ten  Theils  handelt  von  der  Beschaffenheit  und  Verfas¬ 
sung  des  k.  k.  Antheils  von  Schlesien  überhaupt,  dann 
Teschner  Creis,  d.  i.  vom  Herzogthume  Teschen,  Für- 
stenthume  Bielitz  und  den  Minder  -  Standesherrschaf¬ 
ten  Friedeck,  Freystadt.  Deutschleuten,  Roy,  Rei- 
chenwaldau  r.  Oderberg  insbesondre.  Oesterreichisch 
Schlesien  enthält  nach  unserm  Vf.  auf  90  Q. IM.  295456 
Menschen,  folglich  auf  einer  Q.  M.  3232  Einwohner, 
356520  Joch  Aecker,  156519  Joch  Wiesen,  224923  Joch 
Waldung.  Im  österreichischen  Schlesien  sind  4020 
Leinweberstühle,  1269  Tuchweberstühle.  Bielitz 
allein  (in  welcher  Stadt  5300  Manufacturisten  woh¬ 
nen)  hat  5-3  Tuchweberstühle  und  liefert  jährlich 
gegen  2  4000  Stück  Tücher.  Diese  und  andere  Data 
des  Verf.  sind  interessant.  Dagegen  stösst  man  in  die¬ 
sem  Bande  auf  mehrere  topographische,  statistische 
und  historische  (der  Verf.  liefert  nämlich  auch  die 
politische  und  kirchliche  Geschichte  der  einzelnen 
Ortschaften)  lrrthümer.  Zum  Beweis  einige  Beyspiele. 
Die  Lage  des  österreichischen  Schlesien,  des  Herzog¬ 
tums  T eschen,  des  Fürstenthums  Bielitz,  der  einzel¬ 
nen  Herrschaften  und  Ortschaften  hat  der  Verf.  nur 
nach  dem liomamiisclien  Atlasse  angegeben.  S. 43  und 


44  stellt  der  Verf,  in  einem  alphabetischen  Verzeich¬ 
niss  seine  Kräuterkunde  zur  Schau  dar,  und  führt  so¬ 
gar  „Brennesseln,  Gäuseblümel,  Klette,  Pastinak, 
Petersilie“  u.  s.  w.  an.  In  diesem  Verzeichniss  der 
Kräuter  stehen  auch  viele  unverständliche  Provinzial¬ 
namen,  z.  B.  Odermennig  (?),  Raden  (?),  Sanikel 
(?),  Hetschepetsch  (d.  i.  wilde  Rose,  rosa  canina') 
u.  s.  w.  Den  Teschnischen  Fluss  Oelsa  nennt  der  Verf. 
überall  Elsa,  den  Fluss  ßiala  S.43  Biela.  S.53  spricht 
der  Verf.  von  vorgeblichen  Religionsbedrückungen  der 
Protestanten  im  Oesterreichischen  zu  Ende  des  i7ten 
Jahrhunderts,  die  historisch  gegründet  waren.  Der  Vf. 
hat  die  vorzüglichen  Verfügungen  des  Altraustädter 
Friedens,  durch  welchen  der  König  von  Schweden, 
Karl  XII.  den  Keligionsbedrückungen  der  Protestanten 
in  Schlesien  ein  Ende  machte  und  die  pragmatischen 
Sanctionen  des  toleranten  Kaisers  Josephs  I.  vom  1. 
Sept.  1707  u.  3.  Febr.  170Q  nicht  angeführt.  Die  Klei¬ 
dung  im  Teschnischen  ist  nicht  bloss  deutsch  oder 
mährisch,  wie  der  Verf.  S.  86  behauptet,  sondern  bey 
den  Bauern  ist  sie  fast  durebgehends  ungarisch.  S.  35 
hätte  der  Verf.  bestimmt  sagen  sollen,  dass  die  Evan¬ 
gelischen  A.  C,  ausser  der  Teschner  Gnadenkirclie,  zu 
der  sich  36  Ortschaften  halten,  noch  11  andere  Bethäu¬ 
ser  saramt  deren  Filialen  haben.  Ganz  falsch  ist  die 
Behauptung  S.  52  „die  geistliche  Gerichtsbarkeit  über 
das  protestantische  Religionswesen  wird  von  dem 
Landesfürsten  durch  das  aufgestellte  k.  k.  schlesische 
Amt  ausgeübt.“  Dieses  Amt  ist  bereits  im  J.  1783  auf¬ 
gehoben  und  mit  dem  Brunner  Gubernium  vereinigt 
worden ;  das  protestantische  Religions wesen  im  öster¬ 
reichischen  Schlesien  leitet  bekanntlich  das  k.  k.  pro¬ 
testantische  Gonsistorium  in  Wien  in  Verbindung  mit 
dem  Brunner  Gubernium.  Der  Verf.  hat  S.  115  nicht 
angeführt,  dass  die  evangelische  Schule  A.  C.  zu  Te¬ 
schen  vom  Kaiser  zu  einem  Gymnasium  erhoben  ist. 
Dieser  evangelischen  Schule  hängt  der  Verf.  sonder¬ 
bar  genug  die  katholische  Näh-  und  Strickschule 
der  Mädchen  in  Teschen  an.  Die  evangelische  liir- 
chenbibliothek  zu  Teschen  und  die  der  Stadt  Teschen 
zugesicherte  ansehnliche  Bibliothek  des  katholischen 
Studienpräfects  Scherschnik,  die  in  dem  alten  Gym¬ 
nasiumsgebäude  aufgestellt  ist,  hat  der  Verfasser  nicht 
angeführt.  Nicht  der  Lustgarten  des  katholischen 
Studienpräfects  Scherschnik  ist  der  vorzüglichste  Gar¬ 
ten  in  Teschen,  wie  der  Verfasser  S.  114  behauptet, 
sondern  der  herrliche  Lustgarten  des  evangelischen 
Freyherrn  Friedrich  vonCalisch.  S.  x  16  hat  der  Ver¬ 
fasser  von  den  Teschner  Wirthshäusern  das  sechste 
„beym  goldnen  Ochsen“  nicht  angeführt.  Auch  das 
wohleingerichtete  Kaffeehaus  des  Kaffeesieders  Wolt- 
schek  verdiente  angeführt  zu  werden.  Seite  94  sagt 
der  Verfasser  von  der  Stadt  Teschen,  sie  läge  2-i  Meile 
ostnördlich  von  Frideck  an  der  Landstrasse  vonTröp- 
pau,  Fridek,  Jablunkau  nach  Galizien,  aber  Fridek  ist 
von  Teschen  3  Postmeilen  entfernt.  Teschen  liegt 
zu  Fridek  östlich  und  Fridek  zu  Teschen  westlich, 
ferner  liegt  es  nicht  an  der  Landstrasse,  sondern  an 
der  Chaussee  oder  sogenannten  Kaiserstrasse ,  Jablun¬ 
kau  aber  liegt  bekanntlich  au  dem  Wege  nach  Ungarn 
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MW(i  ißt  ein  Grlinzort.  Zukan  liegt  nicht  3  3  Meile  von 
Teschen  (S.  352-).  sondern  kaum  f  Meile.  In  Nieder- 
butowitz  gibt  es  nicht  nur  eine protest.  Schule,  wie 
S  156  o-esagt  wird,  sondern  auch  eine  evang.  Pfarre 
undBethaus.  Die  Angaben  der  Volkszahlen  hat  der  Vf. 
aus  Militairconscriptionen ,  die  nicht  so  zuverlässig 
sind,  wie  die  Kirchenbücher,  deren  er  sich  leider  nicht 
bediente.  So  beträgt  die  Volksmenge  des  Fürstenthums 
Teschen  mitBielätz  nicht,  wie  er  S.64  angibt,  124720 
Einw.,  sondern  bestand  im  J.  igoo  laut  der  Kirchenbü¬ 
cher  in  123533  Einw.,  wovon  18247  in  Städten,  die 
übrigen  auf  dem  Lande  wohnten,  65967  vom  maniiL, 
67566  aber  vom  weibl.  Geschlecht  waren.  Teschen  hat 
nicht  „etwa  3650“  sondern  5379  S.inw.  Nach  S.  51 
betragen  die  Einkünfte  des  ganzen  k.  k.  Antlieils  von 
Schlesien  jährl.. nur  4775  «•  8Kr.:  allein  hatte  Hr.  h. 

die  ihm  unbekannten  reich!.  Aerarialzutlusse  \onSalz, 
Tabak,  Stempelgefällen,  Zöllen  u.  s.  w.  dazugesch  a- 
„en  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  die  jahrl.  rei¬ 
nen  Einkünfte  des  österr.  Schlesiens  die  Summe  von 
608000  ft',  übersteigen.  Der  SU  u.  $te  Bd.  des  zweyt. 
Theils  enthält  die  Topographie  der  Herzogth.  Troppau 
und  Jägerndorf,  des  Fürstenth.  Neisse  und  der  freyen 
Minder-Standesherrschaften  Freudenthal  u.  Olbcrsdorf, 
in  alphabe t.  Ordn.  Das  österr.  Troppau  zählt  75952, 
das  österr.  Jägerndorf  28i59>  d^s  österr.  Neisse  49348, 
Freudenthal  12489*  Olbersdorf  4762  Einw.  Im  Her- 
zogthume  Troppau  sind  sehr  wenig  Protestanten,  denn 
hier  waren  einst  die  Religionsverfolgungen  am  gröss¬ 
ten  Das  Troppauer  Gymnasium  Wird  noch  jetztgross- 
tentheils  von  Exjesuiten  besorgt.  Auch  m  den  2ten  u. 
5ten  Bd.  haben  sich  Fehler  eingesehlichen ,  z.  B.  die 
Stadt  Troppau  hat  nicht  84*9  Elnw"  sondern  9748  5 
die  Freudenthaler  Waldungen  enthalten  nicht  (wie  S. 
158  im  eten  Bde.  gesagt  wird)  31094  Joch,  sondern 
24278  Joch  n70  Quadratklaftern.;  die  Stadt  Troppau  hat 
nicht,  wie  S.  55  im  £ten  Bde.  gesagt  wird  ein  Thur- 
mel,  sondern  einen  ansehnlichen  Rathhausthurm ;  die 
Kirchengeschichte  von  Troppau,  die  zu  Anfänge  es 
gten  Bds.  steht,  ist  nicht  unpartheyisch  geschrieben; 
des  Troppauer  Theater  fand  Recens.  nicht  erwähnt; 
Trassier’«  Buchdruckerey  u.  Buchhandl.  in  Iroppau 
wird  zu  sehr  gelobt;  die  Lage  des  Herzogth.  Jägern¬ 
dorf  wird  S.  231  des  2ten  Bds.  nach  dem  Homanni- 
schen  Atlas  nicht  ganz  richtig  angegeben  u.  s  w.  Die 
Druckkosten  erhielt  d«r  Verf.  von  Sr.  konigl.  Hoheit 
dem  Herzog  von  Sachsen  Teschen  und  von  Sr.  Durchl. 
dem  Fürsten  Aloys  von  Lichtenstein.  Der  Druck  ist 
ziemlich  correct. 

1,  A’Tiszat  a’  Dunäval  öszve  kaptsolö  üj  hajokazhato 
*  taatorna ,  mellynek  hellyet  nem  tsak  magyar  orezäg, 
hanem  az  egesz  Ausztriai  birodalom  hasznära  föl 
(fel)  keresni  es  mey  hatärozni  igyekezet  Vedrcs 
Ist  van,  N.  Magyar  Orszägom  hiteles  es  szabacU 
kiralyi  Szeged  varosänak  esküdt  földmeröje.  Zege- 
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den,  Grünn  Orbanältal.  (  Der  neue  schiffbare,  die 
Theiss  und  Donau  verbindende  Kanal,  yy eichen 
nicht  bloss  zum  Besten  Ungarns,  sondern  der  ganzen 
österr.  Monarchie  aufzusuchen  und  zu  bestimmen 
versuchte  Stephan  Vedr.es ,  geschworner  Feldmesser 
der  königl,  freyen  Stadt  Szegedin  in  Ungarn,  Szegedin 
bey  Urban  Grün.  1805.  IV  u.  106  S.  8*  Mit  einem 
Kupfer. 

2,  Ueber  einen  neuen  schiffbaren  Kanal  im  Ungerland, 
mittelst  dessen  die  Donau  mit  der  Theiss  am  vor- 
theilhaftesten  verbunden  werden  kann.  Geschrie¬ 
ben  in  ungarischer  Sprache  von  Stephan  Vedresch , 
der  königlichen  Freystadt  Szegedin  beeidetem  Feldmesser. 
Uebersetzt  von  Nicolaus  Stankovitsch,  Priester  au» 
dem  Piaristen- Orden „  Doctor  der  Weltweisheit,  und  am 
Szegediner  Lyzeum  ordentlichen  Lehrer  der  mathemati¬ 
schen  Wissenschaften.  Szegedin,  bey  Urban  Grünn. 
1805.  108  S.  8* 

Ein  wichtiges  Werk ,  das  einen  ausführbaren 
Vorschlag  mit  der  nöthigen  Klarheit  und  Wärme  vor¬ 
trägt.  Schon  der  Ingenieur  der  Pesther  Gespann¬ 
schaft,  Herr  von  Balla  ,  hat  im  Jahr  1801  einen  Plan 
zur  Verbindung  der  Theiss  mit  der  Donau  mittelst  des 
Szolnoker  Kanals  vorgelegt,  der  auch  bereits  von  der 
Begierung  genehmigt  worden  ist.  Hr,  Vedresch  schil¬ 
dert  in  der  vorliegenden  Schrift  die  grossen  Vortheile, 
die  daraus  entspringen  würden,  wenn  der  projectirte 
Kanal  von  Szegedin  bis  nach  Pesth  gezogen  würde. 
Er  zeigt  sich  in  seiner  Schrift  als  einen  mit  Sach-  und 
Local  -  Kenntnissen  ausgerüsteten  Feldmesser,  Sehr 
gut  macht  Hr.  Vedresch  S.  12  folg,  auf  die  Vortlifcile 
aufmerksam,  welche  nicht  nur  der  Käufer  und  Ver¬ 
käufer  durch  den  leichtern  Transport  auf  dem  Kanal, 
sondern  auch  der  Landmann  dadurch  gewinnen  wür¬ 
de,  weil  er  Zeit,  Vieh,  Wagen,  Geschirr  und  Kosten 
ersparen  würde  und  seine  Wirtschaft  besser  besor¬ 
gen  und  emporbringen  könnte.  Sehr  gut  setzt  er  die 
Vortheile  eines  Kanals  zwischen  Szegedin  und  Pesih 
vor  dem  Szolnoker  Kanal  aus  einander:  indessen  ge¬ 
steht  .er  doch,  dass  auch  der  Szolnocker  Kanal  viele 
Vortheile  haben  würde,  und  Recensent  gibt  den  Rath 
beyde  .anzulegen.  Die  Baukosten  des  Kanals  zwi¬ 
schen  Szegedin  und  Pesth  schlägt  Hr.  V.  auf  4.593,722 
fl.  und  die  Zinsen  zu  5  p.  Cent  auf  251,686  fl.  an. 
Die  Einkünfte  des  Kanals  berechnet  er  nach  einem 
sehr  massigen  Calcul  (von  S.  57  bis  69)  auf  824,745  fl. 
So  würde  der  Kanal  nicht  nur  die  Zinsen  des  Kapi¬ 
tals,  sondern  auch  darüber  595.Ü59  fl.  jährlich  tragen, 
theils  zu  Bestreitung  der  Unkosten,  theils  als  reinen 
Gewinn. 

Die  deutsche  Uebersetzung  des  Herrn  Stanko¬ 
vitsch  ist  treu  und  Messend,  aber  nicht  genug 
correct. 
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134.  Stück,  den  7.  November  lgoß* 


PATHOLOGIE . 

Pathologie ,  oder  Lehre  von  den  AJJ ecten  des  lebendi¬ 
gen  Organismus ,  von  J.  D.  Br  an  dis,  kön.  dän. 

Archiater  und  Prof,  in  Kiel.  Hamburg,  bey  Peithes. 

XLIV.  u.  575  S.  8-  (3  Thlr.) 

^fn  diesem  Werbe  sind  viele  Gegenstände  auf  eine 
neue,  wenigstens  eigentümliche  Weise  dargestellt; 
es  kommen  viele  treffliche  Ansichten  und  Aufschlüsse 
darin  vor.  Aber  es  ist  nicht,  was  der  Titel  ver¬ 
spricht;  es  ist  kein  Lehrbuch  der  Pathologie,  son¬ 
dern  es  ist  eine  Sammlung  nicht  immer  gut  ge¬ 
ordneter  Aufsätze  über  physiologische  und  patholo¬ 
gische  Gegenstände.  Der  letztem,  der  pathologi¬ 
schen  Abhandlungen  ist  eine  verlud  tnissmässig  so 
geringe  Anzahl,  und  sie  sind,  mit  einigen  Ausnah¬ 
men,  so  wenig  erschöpfend,  dass  Ree.  nicht  be¬ 
greift,  wie  das  Werk  zu  diesem  Titel  gekommen 
ist.  Die  Erklärung  des  Worts  Pathologie  auf  dem 
Titel  ist  zwar,  bis  auf  das  Wort  Ajfeet ,  ganz 
richtig,  und  dem  Sprachgebrauche  gemäss;  aber 
t ).  31  Schränkt  der  Verf.  den  Begriff  der  Pathologie 
ganz  willkührlich  auf  die  Lehre  von  dem  Leiden 
einzelner  Organe  ein,  dagegen  Nosologie  den  kran¬ 
ken  Organismus  in  bestimmten  einzelnen  Fällen 
schildern  soll.  Dieser  Erklärung  steht  der  von  den 
ältesten  Zeiten  an  statt  findende  Sprachgebrauch 
entgegen ,  nach  welchem  iraSc;  die  Summe  der 
Symptome,  voco$  aber  den  innern  Zustand  oedeutet, 
wodurch  die  Symptome  erzeugt  werden. 

Zum  ersten  Grundsatz  erhebt  der  Verf.,  wie 
billig,  die  Idee  von  der  Zweckmässigkeit  der  Le¬ 
bensäusserungen.  Dieser  einfache  Begriff  begrün¬ 
det  freylich  geradezu  die  Idee  von  Gesundheit  und 
Krankheit;  aber  vergebens  sucht  man  die  Rechtfer¬ 
tigung  dieses  teleologischen  Grundsatzes.  Recen- 
sent  will  den  Einwürfen  Bacon’s  von  Verulam, 
Buffon’s,  d’Alembert’s  und  Maupertuis  gegen  die 
Endursachen  durchaus  kein  grosses  Gewicht  beyle- 
®en;  er  ist  fest  überzeugt,  dass  die  Endursachen 
ui  der  Naturforschuug  unentbehrlich,  höchst  nütz- 
Vierter  Band. 


lieh  sind,  und  unserer  Forschung  eigentliches  Le¬ 
ben  geben.  Aber  einen  obersten  Grundsatz  darf 
man  doch  nicht  hinstellen,  ohne  ihn  gegen  affe 
Einwürfe  gesichert  zu  haben.  Die  Tendenz  (die 
Abz vveckung,  Lenkung)  zur  organischen  Zweckmäs¬ 
sigkeit  ist,  nach  dem  Verf.,  der  Charakter  des  Le¬ 
bens.  Neu  ist  diese  Erklärung  nicht,  mit  andern 
Ausdrücken  hat  Stahl  im  Grunde  dasselbe  gesagt; 
aber  sie  zieht  auch,  wie  es  am  Ende  seyn  muss, 
die  ganze  Natur  in  das  Gebiet  des  Lebens.  Auf 
dieselbe  Art  ist  nichts  todt,  wenn  wir  die  in  sich 
gegründete  Tbätigkeit,  mit  andern  neuern  Physio¬ 
logen,  als  den  Charakter  des  Lebens  anerkennen, 
da  die  Materie  nur  verständlich  wird,  wenn  wir 
ihr  anziehende  und  abstossende  Tbätigkeit  zuge¬ 
stehn.  Wenn  dieser  Begriff  vom  Leben  angenom¬ 
men  wird,  so  passt  Hrn.  Brandis  Erklärung  eher 
auf  den  Organismus.  Denn  das  Streben  jedes  Na¬ 
turkörpers,  und  jedes  Therls  einzelner  Körper  zu* 
Erhaltung  des  Ganzen  ist  unverkennbar.  Wirkt 
dieses  Streben  zweckmässig,  so  nennen  wir  hö¬ 
here  Organismen  gesund;  wo  nicht,  krank.  Dieso 
innere  Thätigkeit  ist  unstreitig  über  die  Materie 
erhaben,  weil  diese  erst  durch  jene  bedingt  wird. 
Daher  sind  die  dynamischen  Ansichten,  zu  wel¬ 
chen  sich  auch  der  Verf.  bekennt,  in  der  Patholo¬ 
gie  unverträglich  mit  den  materialistischen  Vorstel¬ 
lungen  von  den  Mischungs  -  Veränderungen.  Gleich¬ 
wohl  nimmt  der  Verf.  mehr  Rücksicht  auf  die 
letztem,  als  er  hätte  thuu  sollen,  wenn  er  folge¬ 
recht  bleiben  wollte.  Er  lässt  z.  B.  die  Reize  un¬ 
mittelbar  das  Mischungs  -  Verhältnis»  ändern,  was 
mit  der  dynamischen  Ansicht  unverträglich  ist. 
Die  Idee  des  Strebens  nach  Zweckmässigkeit  führt 
ihn  sehr  bald  auf  Entscheidungen  und  Versetzun¬ 
gen  der  Krankheit,  wobey  der  Leser  nur  zu  sehr 
fühlt,  dass  die  Ordnung  leidet:  denn  erst  mussten 
doch  wohl  die  Gesetze  der  kranken  Erregung  be¬ 
stimmt  und  die  Wirkungen  der  Reize  angegeben 
werden.  So  wird  viel  Gutes  $.  127-— 1,32  von  der 
Anlage  gesagt,  was  früher  ßchon  50  ff.  herge¬ 
bracht  werden  musste. 

[V54] 
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Im  zweyten  Abschnitt  befrachtet  der  Verf.  den 
Vegetativen  Organismus,  ohne  sich  erst  über  die 
Verschiedenheit  der  Lebens  -  Aeusserungen  in  ho¬ 
hem  Organismen  und  über  ihre  wechselseitige  Un¬ 
terordnung  zu  erklären.  Erst  ij.  164  wird  darüber 
etwas  gesagt,  wras  aber  nicht  befriedigen  bann. 
Als  bestimmende  Ursachen  der  vegetativen  Lebens- 
thätigheit  sicht  der  Verf.  erst  die  Reize,  dann  die 
Association  und  dann  die  Veränderung  der  Lebens¬ 
kraft  selbst  an  :  und  betrachtet  diese  drey  Bedin¬ 
gungen  umständlicher.  Bey  den  Reizen  wird,  was 
-weit  früher  hätte  gesehenen  sollen,  die  lebendige 
Thätigkeit  in  ihre  beyden  Factoren  zerlegt.  Wie 
eich  die  Perception  (Empfänglichkeit)  zur  Em¬ 
pfindlichkeit  verhält,  wird  nicht  angegeben.  Pie 
Werden  hier  die  kranken  Verhältnisse  der  Erre¬ 
gung  auf  das  vegetative  Leben  eingeschränkt,  da 
eie  auch  auf  das  sensorielle  passen.  Doch  ist  nicht 
zu  laugnen,  dass  der  Verf.  die  Abweichungen  des 
vegetativen  Lebens  vom  sensoriellen,  besonders  in 
Rücksicht  der  Gewohnheit,  sehr  gut  aus  einander 
gesetzt  hat.  Trefflich  ist  auch  der  Abschnitt  von 
der  Association.  Die  unmittelbaren  Veränderungen 
der  Lebenskraft  werden  durch  Perioden,  durch 
Ansteckungs  -  und  andere  Gifte  verändert.  Hier 
kommt  eine  Theorie  der  Ansteckung  vor,  die  fast 
der  gelungenste  Theil  dieses  Werks  ist.  Man  sieht, 
dass  der  Verf.  keine  merkwürdige  Thatsache  über¬ 
sehen  hat,  und  dass  er  sehr  glücklich  zu  verbinden 
weiss.  Seine  Vorstellung  |ist  diese:  ein  eigentlich 
wirkender  Stoff  ändert  das  Streben  zur  organischen 
Zweckmässigkeit  gänzlich  um,  ohne  vom  vegetati¬ 
ven  Leben  angeeignet  oder  weggeschafft  zu  werden. 
Er  kann  aber  angeeignet  werden,  und  dann  bleibt 
er  unwirksam.  Es  wird  dieser  Process  mit  der 
Zeugung  verglichen,  und  in  der  That  haben  beyde 
Vorgänge  grosse  Aehnlichkeit.  Der  Leiter  der  an¬ 
steckenden  Kraft,  oder  der  Stoff’  selbst,  braucht  nur 
in  sehr  geringer  Menge  angebracht  zu  werden:  er 
kann  auf  mannigfache  Art  mit  der  specifischen 
Kraft  geladen  seyn,  ohne  dass  wir  in  seiner  mate¬ 
riellen  Form  und  Mischung  einen  Unterschied  wahr¬ 
nehmen.  Diess  stimmt  mit  der  Zeugung  überein; 
aber  noch  mehr  der  Umstand,  dass  Uebereinstim- 
anung  zweyer  Individuen  erfordert  wird,  wenn  das 
Product  wieder  neuer  Zeugung  fähig  seyn  soll. 
Ansteckende  Krankheiten  wüthen  am  stärksten  un¬ 
ter  völlig  gleichgestimmten,  der  Natur  gemäss  le¬ 
benden  Völkern  ,  oder  wenn  die  epidemische  Con¬ 
stitution  die  Anlage  gleichmässig  gestimmt  hat. 
Dagegen  entstehen  Bastard  -  Erzeugungen ,  wenn 
die  Anzusteckenden,  nicht  von  gleicher  Stimmung 
sind:  und  neue  Ansteckungsstoffe  können  sich  er¬ 
zeugen  aus  kranken  Absonderungen,  wenn  die  epi¬ 
demische  Constitution  herrschend  ist.  So  entstand 
Wahrscheinlich  die  Lustseuche  am  Ende  des  fünf¬ 
zehnten  Jahrhunderts,  so  änderte  sich  vermuthlich 
der  Typhus  der  Wendekreise,  da  er  nach  Europa 
kam.  Es  übersteigt  unsere  Vorstellungen,  wie  der 
ansteckende  Stoff'  an  Zwischenleitern  haften,  und 


sich,  durch  dieselben  fast  ins  Unendliche  zertheilt, 
dennoch  in  seiner  Wirksamkeit  erhalten  kann.  Der 
Verf.  betrachtet  auch  die  verborgene  Periode  der  An¬ 
steckung,  gesteht  aber,  dass  er  sie  nicht  aufzuklären 
im  Stande  ist.  Merkwürdig  und  scharfsinnig  aber 
ist  des  Verfs,  Erklärung  von  dem  Erlöschen  der  An¬ 
lage  durch  die  allgemeine  Ausbildung  der  anstecken¬ 
den  Krankheit.  Tritt,  nämlich  ein  Fieber  hinzu,  so 
wird  dadurch  die  abweichende  Bildung  in  einzelnen 
Organen  geschwächt,  und  endlich  das  ursprünglich 
zweckmässige  Streben  wieder  hergestellt.  Damit  ist 
zugleich,  wie  der  Verf.  meynt,  ein  Erlöschen  der 
Anlage  für-  dieselbe  Krankheit  verbunden.  So  scharf¬ 
sinnig  diese  Erklärung  ist,  so  erscheint  sic  doch,  bey 
näherer  Prüfung,  nicht  vollkommen  befriedigend. 
Denn  es  folgt  ja  nicht  notlnvendig,  dass  Wiederher¬ 
stellung  der  organischen  Zweckmässigkeit  auch  Erlö¬ 
schen  der  Disposition  nach  sich  ziehen  müsse.  Die 
Pocken  und  Schutzpocken  ihunes,  wenn  sie  Fieber 
erzeugt  haben;  nicht  so  die  Lustseuche,  nicht  die 
Krätze. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  vom  sensoriellen 
Leben,  und  ist,  wie  der  vierte,  der  das  sensorielle 
mit  dem  vegetativen  Leben  vergleicht,  ganz  physio¬ 
logisch.  So  äusserst  gründliche  Ausführungen  ein¬ 
zelner  Gegenstände  diese  beyden  Abschnitte  enthalten; 
so  wenig  erschöpfend  ist  das  Allgemeine,  der  Begriff 
des  sensoriellen  Lebens:  wenigstens  ist  die  Rückwir¬ 
kung  des  Sensorii  auf  die  Vegetation  nicht  befriedi¬ 
gend  erläutert.  Indessen  kann  man  nicht  umhin, 
dem  Verf.  in  den  meisten  Puncten  Bey  fall  zu  geben: 
Mischungs -Veränderungen  sind  bey  den  Nerventhä- 
tigkeiten  eben  so  wenig  anzunehmen,  als  bey  der 
Wirkung  imponderabler  Stoffe  auf  Metalle,  bey  der 
magnetischen  Wirkung.  Das  vegetative  Leben  hat 
nur  einen  Zweck,  die  Bildung  und  Absonderung: 
das  sensorielle  hat  die  mannigfaltigsten:  es  soll  die 
grösste  Mannigfaltigkeit  der  Natur  zur  Einheit  ver¬ 
binden.  Daher  sind  so  viele  und,  verschieden  gebil¬ 
dete  Organe  zu  dieser  Absicht  geschaffen.  Wenn 
nur  sehr  wenige  Gehirn  -  Organe  leben,  welche  die 
Sinne  zur  Darstellung  der  Aussenwelt  veranlassen, 
und  ruhen  die  übrigen  vollkommen,  so  entstellt  der 
Trieb  (Instinet),  der  erste  Anfang  des  geistigen  Le¬ 
bens,  dessen  Streben  mit  dein  Zweck  des  vegetativen 
Lebens  mehr  übereinstimmt.  Ungeachtet  auf  die 
hohem  Sinne  blos  imponderable  Stoffe  wirken,  so 
gibt  der  Verf.  doch  zu,  dass  durch  sie  Mischungs- 
Veränderungen  ponderabler  Substanzen  bedingt  wer¬ 
den,  ohne  dass  jene  diesen  beygemischt  würden. 
Diese  Behauptung  läset  sich  mit  der  vorigen,  wo 
alle  Mischungs- Veränderungen  den  Nerven- Wirkun¬ 
gen  abgesprochen  würden ,  nicht  gut  vereinigen,  und 
bey  den  niedern  Sinnen,  beym  Geruch  und  Ge¬ 
schmack,  ist  der  Einfluss  ponderabler  Stoffe  unver¬ 
kennbar.  Der  Unterschied  des  vegetativen  von  dem 
sensoriellen  Leben  ist  darin  am  stärksten,  dass  jenes 
fremde  Stoffe  aneignen  oder  wegschaffen  soll,  dass 
also  nach  jeder  Aeusserung  Nachlass  entstehe,  und 
das  Leben  also  in  Pulsen  wirkt;  bey  dem  sensoriel- 
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len  Leben  ist  dieas  nicht  der  Fall,  sondern  die  Em¬ 
pfindungen  und  Rückwirkungen  der  Nerven  wirken 
ununterbrochen.  Das  geistige  Leben  äussert  sich 
durch  Vernunft,  Verstand  und  Urtheilskraft,  wie 
das  vegetative  durch  Streben  nach  Zweckmässigkeit, 
durch  Reiz  und  durch  Erregung. 

Wie  zu  jeder  Sinneswirkung  .zweyerley  Nerven, 
der  eigentliche  Sinnesnerve  aus  dem  Gehirn  und 
Rückenmark,  und  der  Hülfsnervc,  aus  andern  Ner¬ 
ven,  durch  Knoten  und  Geflechte  gebildet,  erfordert 
werden,  durch  welche  eine  geschlossene  galvanische 
Leitung  vermittelt  wird,  das  fuhrt  der  Verf.  am  um¬ 
ständlichsten  aus.  So  gern  man  diess  alles  liest,  so 
wenig  gehört  es  in  die  Pathologie.  In  den  höhern 
Sinn-Organen  werden  die  zweyerley  Nerven  von  Ge¬ 
lassen  begleitet,  dieimGegensatze  zu  einander  stehen. 
Die  Central  -  Arterie  des  Auges,  die  Gefässe,  die  den 
weichen  Gehörnerven  begleiten ,  die  ethrnoideae,  als 
Gefährten  des  weichen  Riechnerven,  gehn  nicht  un¬ 
mittelbar  in  die  Venen  liber;  sie  sondern  blos  Was¬ 
ser  ab,  gehn  in  den  Glaskörper  des  Auges,  in  die 
Säckchen  des  Vorhofs,  in  die  Schneidersche  Haut 
über,  sondern  Wasser  ab,  und  oxydiren  also  das  ßlut : 
die  Gefässe  dagegen ,  welche  das  Ciliarsystem,  den 
harten  Antlitznerven,  und  die  Aeste  vom  dritten 
Paar  in  der  Nase  begleiten,  gehn  in  zahlreiche  und 
ansehnliche  Venen  über :  sie  hydrogenisiren  und  car- 
bonisiren  das  Blut.  So  entstehen  ganz  entgegen  ge¬ 
setzte  Mischungsveränderungen  oder  Polaritäten,  die 
durch  den  Einfluss  der  Imponderabilien,  der  Sinnen¬ 
reize,  verändert  werden,  und  dergestalt  die  Empfin¬ 
dung  vermitteln.  Die  DilFerenz  der  Thätigkeit  boy- 
der  Pole,  nicht  aber  die  sensorielle  Leitung  von  ei¬ 
nem  Nervenpol  zum  andern,  bringt  den  Act  des  Se¬ 
hens,  Hörens  und  lliechens  hervor.  Diese  Theorie 
wird  gar  sehr  scharfsinnig,  besonders  beym  Auge, 
ausgeführt,  und  darauf  auch  die  Theorie  der  Farben 
bezogen.  Die  rothe  Farbe  entsteht,  wenn  die  posi¬ 
tive  Polarität  im  Centralsystem  erhöht  wird,  die 
blaue,  wenn  die  negative  zunimmt.  .  .  Die  Verschie¬ 
denheit  des  Gehörwerkzeuges  vom  Sehorgan  setzt 
der  Verf,  darin,  dass  der  harte  Antlilznerve  viel  wei¬ 
ter  verbreitet  ist,  dass  seine  Arterien  in  nicht  so  viele 
und  grosse  Venen  übergehen ;  dass  daher  die  Aussen- 
dinge  vielmehr  auf  den  Antlitznerven  beym  Höi-  n, 
als  auf  die  Ciliarnerven  beym  Sehen  wirken.  Das 
Hiecb Werkzeug  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  es 
ßi cli  dem  vegetativen  Organismus  mehr  nähert :  denn 
die  Schneidersche  Haut  übt  zugleich  die  Verrichtung 
der  Schleimhäute  aus.  Durch  den  Geruch  und  Ge¬ 
schmack  erkennen  wir  die  Eigenschatten  der  Aussen- 
dinge  nicht  so  bestimmt,  als  durch  Gesicht  und  Ge¬ 
hör.  Jene  Sinne  sind  also  mehr  subjectiv,  diese 
mehr  objectiv.  Leiter  der  Imponderabilien,  welche 
den  Geruch  erregen,  sind  vorzüglich  v> assersloühal- 
tige  Substanzen.  Ueber  den  Geschmacksinn  eilt  der 
Verf.  hinweg,  weil  hier  seine  Theorie  gar  nicht  an¬ 
wendbar  ist.  Er  vermuthet  indessen  nickt  ohne 
Gründe,  dass  der  i. ii chnerve  die  Stelle  des  Central 
nerven  auch  hier  vertrete,  und  die  übrigen  Zungcn- 


nerven  blosse  Hülfsnerven  seyen,  Auch  auf  das  Ge¬ 
fühl  passt  jene  Theorie  von  Polaritäten  nicht:  man 
musste  denn  die  durchaus  willkührliche  und  erschli¬ 
chene  Hypothese  annehmen,  dass  in  den  Nervenkno¬ 
ten  durch  das  Zusammentreten  entgegen  gesetzter  Po¬ 
laritäten  neue  entstehn ,  die  dem  sensoriellen  Leben 
angemessen  seyen.  Diess  würde  aber  heissen,  die  Na¬ 
tur  nach  unserm  System  modeln,  und  nacli  logischer 
Einheit  auf  Rosten  der  VVahrfaeit  der  Natur  streben, . 
Wie  sich  die  Löhern  Organismen  von  den  niedern  da¬ 
durch  unterscheiden,  dass  in  jenen  das  sensorielle  Le¬ 
ben  über  das  vegetative  hervor  tritt,  so  muss  in  ihnen 
eine  beständige  Wechselwirkung  beyderley  Thätig- 
keiten  Statt  finden,  wenn  der  Organismus  erhalten 
werden  soll.  Drey  Flächen  vermitteln  hauptsächlich 
diese  Wechselwirkungen:  die  Lungen,  der  Darmka- 
nal ,  und  die  Oberliäche.  Es  möchte  beym  ersten 
Anblick  scheinen,  als  ob  der  Verf.  mit  Unrecht  dem 
sensoriellen  Leben  einen  grossem  Antheil  an  dem 
Atlimen  zuschreibe,  als  dem  vegetativen,  wenn  man 
sich  diese  Verrichtung  ganz  einfach  als  Verbrennung 
denkt,  und  sie  mit  der  Aus- und  Einhauchung  nie¬ 
derer  Organismen  vergleicht.  Allein  der  Verf.  zeigt, 
dass  kein  eigentlicher  Wechsel  ponderablcr  Stoffe,  m 
den  Lungen  Statt  finde,  sondern  nur  ein  Wechsel  der 
Polaritätsverhältnisse  der  Atmosphäre  und  des  Bluts- 
dass  ment  die  IVIasse  des  organischen  hörpers  j  nicht 
die  Zunahme  an  ponderablen  Stoffen,  nicht  die  ver¬ 
mehrte  Absonderung  derselben,  sondern  lediglich  die 
vermehrte  Empfindung  der  Aussendinge,  die  ver¬ 
mehrte  Muskelbewegung  den  Wechsel  der  atmosphä¬ 
rischen  Luft  in  den  Lungen  nothwendig  machen. 
Sehr  genau  werden  die  Schleimhäute  der  Bronchien] 
m  ihrem  lrau,  zum  1  heil  nach  Hichcit ,  angegeben. 
Wiewohl  der  Vf.  die  Herrschaft  des  sensoriellen  Le¬ 
bens  über  diese  Verrichtung  anerkennt,  und  selbst 
die  Verbindung  der  Herz- und  Bronchialnerven  als 
nothwendig  zur  Vollendung  dieses  Geschäfts  ansieht; 
so  will  er  doch  den  Nerven  selbst  keinen  Antheil  an 
dieser  Verrichtung  zuschreiben:  ein  Widerspruch, 
den  Kec.  sich  nicht  lösen  kann.  Dazu  kommt,  dass 
die  Verrichtung  des  Atbmens  rhythmisch  ist,  und 
schon  deswegen  in  den  Kreis  des  vegetativen  Lebens 
fällt,  indem  selbst  nach  der  Behauptung  des  Vfs.  das 
sensorielle  Leben  ohne  Rhythmen  vollbracht  wird. 
Dann  kommt  der  Verf.  zur  Verdauung  und  zur  Ein¬ 
saugung.  Die  Oberhaut  sieht  der  Verf.  als  aus  den 
arteriellen  Endungen  gebildet  an,  denn  die  blosse 
Verhärtung  des  Schleims  reicht  zur  Erzeugung  die- 
sei  stra  hü  eilt  gebildeten  Fläche  keinesweges  hin,  und 
sie  müsste  dann  bey  Wasscrthieren  und  Embryonen 
gänzlich  fehlen.  Ist  sie  aber  an  den  feinsten  Ver¬ 
zweigungen  der  Arterien  entstanden,  so  ist  ein  Oxy- 
dationsprocess  vorgegangen,  der  der  Oberhaut  posi¬ 
tive  Polarität  gibt:  unter  ihr  liegt  die  Schleimhaut, 
als  Ciliarsystem  von  der  Aussenwelt  abgesondert, 
und  als  Substrat  der  negativen  Polarität.  Darum, 
-agt  der  Verf.,  ist  die  Oberhaut  das  Werkzeug  fürs 
efühl.  Wir  bemerken  hier  Widersprüche,  "will- 
kühr  und  Folgewidrigkeit.  Das  Schleimnetz  und 
[i54*] 
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die  Oberhaut  müssten,  wenn  sie  Gegensätze  bilden 
sollten,  verschiedene  Gefasse,  verschiedene  Nerven 
haben.  Das  isf  aber  nicht  der  Fall.  Das  Gefühl  ist 
ein  rein  objeedver  Sinn  :  es  müsste  aber  subjecliv 
seyn,  wenn  die  Theorie  des  Verfs.  richtig  wäre,  Ue- 
bcrdem  gehört  dies*  gar  nicht  hiehcr,  sondern  musste 
oben  bey  dem  sensoriellen  Leben  abgehandelt  wer¬ 
den.  Auch  die  Muskelbewegung,  die  einen  eigenen 
Abschnitt  verdient  hätte,  wird  hier  eingeschaltet, 
und  das  beliebte  Polaritätsverhältniss ,  höchst  ge¬ 
zwungen  und  willkührlich,  auf  die  Muskelfaser  und 
ihre  Scheiden  angewandt.  In  jener  soll  die  positive, 
in  dieser  die  negative  Polarität  vorwalten.  Dann 
müsste  in  der  eigentlichen  Muskelfiber  keine  Ilöthe, 
sondern  Schleim,  in  der  Scheide  dagegen  mehr  dun¬ 
kle  Ilöthe  und  venöses  Gewebe  bemerkt  werden. 
(Man  sieht,  auf  welche  Abwege  die  Anhänglichkeit 
an  Modeausdrücke  auch  selbst  bessere  Köpfe  verlei¬ 
tet.  Wie  ganz  unwahr  und  naturwidrig  ist  diese 
Ansicht!  Wie  sehr  erinnert  sie  nicht  an  die  nun  ver¬ 
gessenen  chemiatrischen  und  iatromathematischen  Er¬ 
klärungen  der  Muskelbewegung  im  siebzehnten  Jahr¬ 
hundert!)  Den  Antagonismus  der  Muskeln  wagt  der 
Verf.  nicht  zu  erklären.  Hr.  PValther  in  Landshut 
sieht  hierin  den  Gegensatz  des  Magnetismus  (in  der 
Streckung)  und  der  Elektricität  (in  der  Beugung). 
Etwas  ahnet  Hr.  1 Brandts,  dem  Aehnliches  durch  die 
Versuche  von  Ritter  aufmerksam  gemacht.  Auch 
das  Zellgewebe  sieht  er  aus  dem  Gesichtspunct  der 
Polaritäten  an:  sie  haben  sich  beyde  in  ihm  aufgeho¬ 
ben  :  es  ist  Nichtleiter  geworden.  (Wir  denken,  das 
vegetative  Leben  ist  im  Zellgewebe  offenbar  genug.) 
Eichats  Bemerkungen  über  den  Unterschied  der  se¬ 
rösen  Häute  und  des  Zellgewebes  werden  hier  wie¬ 
derholt,  und  endlich  sogar  Galls  Hypothesen  aufge¬ 
stellt.  Diess  Ganze  gibt  diesem  Abschnitt  ein  höchst 
verworrenes,  willkiihrlich  verbundenes  Ansehn. 

Der  fünfte  Abschnitt  ist:  sljfccte  des  sensoriellen 
Lebens  überschrieben.  Immer  willbührlicber  wird 
hier  die  Ordnung,  immer  willkührlicher  die  Be¬ 
hauptungen.  Hier  wird  erst  Empfindung  aus  der 
Differenziirung  der  negativen  Polarität  erklärt,  eine 
Hypothese,  die  durch  nichts  Vorhergehendes  gründ¬ 
lich  erwiesen  ist.  Jffect  heisst  nun  dem  Verf.  der 
Zustand  der  Nerven,  „wo  die  Tendenz  oder  negative 
„Polarität  so -stark  wird,  und  sich  dermassen  über 
„wichtige  Zweige  des  Nervensystems  verbreitet, 
„dass  diese  unfähig  werden ,  Leiter  anderer  Tenden- 
„zen  zu  seyn,  und  dass  die  Lebensfähigkeit  dieser 
„Nerven  geschwächt  wird.“  Man  muss  'gestehen, 
dass  man  nicht  leicht  dunkler  und  wortreicher  eine 
an  sich  einfache  Sache  erklären  kann.  Der  grösste 
Philosoph  unter  den  Sprachforschern  Deutschlands, 
Eberhard,  erklärt  den  djfect  als  sinnliches  Verlangen 
oder  Abscheu,  aus  unsinnlichen  Vorstellungen  ent¬ 
standen.  Er  gehört  also  weder  in  die  Physiologie 
noch  in  die  Pathologie ,  sondern  in  die  Psychologie. 
Leidenschaft  ist  der  wahre  Ausdruck  der  aus  sinnli¬ 
chen  Vorstellungen  entstandenen  Gemüthsbewegung: 
aber  man  sieht  wohl,  dass  der  Verf.  Leidenschaften 
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und  blosse  unzweckmässige  Thätigkeiten  derNcrvep 
hier  zusammen  wirft,  und  sie  mit  jenem  ganz  un¬ 
schicklichen  Namen  belegt.  Denn  bald  spricht  er 
von  wirklichen  Leidenschaften,  bald  von  den  blossen 
Wirkungen  der  Beize  auf  die  Nerven.  Er  unterschei¬ 
det  die  Affecte  in  excitirende  und  depi'imirende,  und 
leitet  die  letztere  Wirkung  blos  vom  Mangel  an  Zu¬ 
fluss  neuen  Stoffes  her.  Doch  gibt  er  nachher  wie¬ 
der  die  gewöhnlichen  Bedingungen  an.  Das  Traum¬ 
wandeln  entsteht,  nach  dem  Vf.,  aus  der  Herrschaft 
eines  einzigen  Affects,  der  alle  andere  Bestrebungen 
unterdrückt,  oder  sie  blos  mit  sich  in  Beziehung 
setzt.  Diese  Erklärung  möchte  wohl  eben  so  wenig 
hinreichen,  die  Erscheinungen  des  Traumwandeins 
verständlich  zu  machen,  als  sie  denen  gefallen  wird, 
die  den  Somnambulismus  „für  die  unmittelbarste  Er¬ 
scheinung  des  urbildlichen  Lebens  selbst“  halten,  und 
die  da  glauben,  dass  die  Seele  des  Naclit Wandlers  mit 
dem  Weltgeiste  und  ihrem  eigenen  Leibe  aufs  innig¬ 
ste  verbunden  ist.  .  .  Viel  zu  kurz  und  unbefriedi¬ 
gend  erklärt  der  Verf.  manche  andere  kranke  Erschei¬ 
nungen  des  sensorielien  Lebens  :  z.  B.  den  Schwindel, 
den  Ekel.  Ueber  die  Berauschung  erwarteten  wir 
keine  andere  Auskunft,  als  die  der  Verf.  gibt,  dass 
die  berauschenden  Substanzen  die  Nerven  blos  nega¬ 
tiv  angreilen,  ohne  das  vegetative  Leben  oder  den 
positiven  Pol  zu  unterdrücken.  Die  Oxyde  dagegen 
greifen  blos  die  positive  Polarität  oder  das  vegetative 
Leben  an.  Oxydirtes  Stickgas  aber  bringt  die  Berau¬ 
schung  ungleich  vollständiger  hervor,  als  Opium: 
„weil,  sagt  der  Verf.,  hier  eine  grössere  Menge 
Zweige  des  umhersehweifenden  Nerven  angegriffen 
werden,  ohne  dass  die  Oxydation  des  Bluts  gestört 
wird.  “  Die  sonst  aus  der  Flüchtigkeit  des  Wasser¬ 
stoffs  hergeleiteten  Erfahrungen  von  der  reizenden 
Wirkung  narkotischer  Dinge  auf  die  Oberfläche  ange¬ 
bracht,  erklärt  der  Verf.  daraus,  dass  sie  hier  die  po¬ 
sitiven  Pole  vermehren.  Wiederum  höchst  willkiihr- 
lich  und  unzulänglich,  um  daraus  die  reizende  Wir¬ 
kung  des  Opiums  auch  auf  innere  Nervenflächen  zu 
erklären.  Ganz  richtig  erklärt  der  Verf.  die  Heiter¬ 
keit  sterbender  Personen  daraus,  dass  die  noch  übri¬ 
gen  Empfindungen  durch  keine  schmerzhaften  Ein¬ 
drücke  gestört  werden.  So  versteht  man  ihn,  und 
findet  seine  Erklärung  befriedigend,  aber  wenn  er 
diese  einfache  Erläuterung  in  die  Hypothese  von  Po¬ 
laritäten  vergräbt,  so  möchte  man  ihm  zurufen:  Sim¬ 
plex  veri  sigillum!  .  .  Dann  vom  Schmerz,  der 
Entzündung,  dem  Fieber,  auf  wenigen  Seiten ,  sehr 
hypothetisch  und  sehr  unbefriedigend. 

Im  siebenten  Abschnitt  von  den  bewussten  Af- 
fecten,  den  Leidenschaften  und  dem  Wahnsinn. 
Hier  kommt  nun  die  längst  gewünschte  Unterschei¬ 
dung  des  Affects  und  der  Leidenschaft  vor.  Jener 
soll  nur  durch  die  ihm  angemessenen  sensoriellen 
Beize,'  in  Uebereinstimmung  der  Zweckmässigkeit 
des  ganzen  sensoriellen  Lebens  erregt* werden :  diese 
aber  von  mannigfaltigen,  ihm  tonst  fremdartigen  Bei¬ 
zen  entstehn.  Welcher  Sprachgebrauch,  und  wel¬ 
che  Verwirrung  der  Begriffe!  Also  das  Thier  hat  AI- 
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fect,  wenn  es  in  der  Brunstzeit  seinem  Triebe  nach¬ 
hängt,  aber  Leidenschaft,  wenn  es  ausser  dieser 
Zeit  in  Brunst  gerath?  .  .  .  Natürlich  muss  nun 
auch  die  negative  Polarität  der  harten  Nerven  den 
Grund  der  Leidenschaften  und  des  Wahnsinns  ent¬ 
halten. 

Endlich  über  die  Wechselwirkung  des  vegetati¬ 
ven  und  sensoriellen  Lebens,  und  die  einfach  rich¬ 
tige  Erklärung,  dass  jenes  im  Schlafe  vor  diesem  vor¬ 
herrscht.  Diess  und  die  Abhandlung  vom  Traum  hat 
dem  llec.  weit  besser  gefallen,  als  vieles  Vorherge¬ 
hende. 

Man  bedauert,  dass  der  Verf. ,  dem  man  vorzüg¬ 
liches  Talen v  und  ungewöhnliche  Kenntnisse  nicht 
absprechen  kann,  dem  Geiste  der  Zeit  zu  fjrohnen 
sich  erlaubt,  indem  er  mit  Worten  spielt,  die  eine 
gewisse  Secte  gern  herrschend  machen  möchte,  in¬ 
dem  er  Vergleichungen,  wie  die  des  G.ehirns  mit  der 
Blüthe  der  Pflanzen,  anbringt,  die  nicht  schlechter 
seyn  können.  Man  möchte  ihm,  der  seinen  Hippo- 
krates  so  gut  kennt,  zurufen:  0’>j 71;  y'<x<>  /xäXkttx  iv  <V 

rpiKv;  cuYnjv  fxiv  rc,~i7i  xsyrfjYj/jievotffiv,  cheSgov  hs  rci7i 
itetciv 

SPE  CIELLE  THERAPIE. 

Acta  instituti  clinici  caesarcae  universitatis  Vilnen- 
sis.  Auctore  Josepho  Frank,  Augustiss.  Impera- 
tori  et  totius  Russiae  Autocratori  a  Consiliis  aul.  The- 
rap.  spec,  et  Clinic.  Profess,  etc.  etc.  Annus  secun- 
dus.  Lipsiae,  impensis  Bibliopolii  Kühniani.  1808- 
8-  92  PaS* 

Auch  in  diesem  eten  Jahrgange  der  Annalen  des 
klinischen  Instituts  zu  Wilna  übergibt  der  Verf.  dem 
Publico  mehrere  interessante  Beobachtungen  und 
Bemerkungen,  indem  er  mit  Festigkeit  auf  dem  zwar 
beschwerlichen,  aber  zu  einem  wünschenswerthen 
Ziele  hinleiteuden  Wege  fortgeht,  auf  welchen  er 
sich  schon  in  dem  ersten  Bande  dieser  Annalen  als 
klinischen  Schriftsteller  zuerst  öffentlich  gezeigt  hat. 
Wir  haben  nicht  nöthig  unseren  Lesern  weitläufig 
zu  beschreiben,  welches  dieser  Weg  sey,  da  ihnen 
schon  durch  die  Anzeige  des  ersten  Bandes  der  Anna¬ 
len  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  18 07.  S.  2x65.)  hinrei¬ 
chend  bekannt  ist,  dass  es  der  Weg  sey,  den  nicht 
Hypothesen  und  blendende  Theorie ,  sondern  Erfah¬ 
rung  der  bessern  Aerzte  aller  Zeiten,  treue  und  sorg¬ 
fältige  Beobachtung  der  Constitution  und  des  Ver¬ 
laufs  der  Krankheit,  und  die  Berücksichtigung  der 
Euphorie  dem  Heilmittel  bahnen. 

Da  der  Verf.  genöthigt  gewesen  ist,  in  Angele¬ 
genheiten  der  Universität  Wilna  über  die  Zeit  der 
Dauer  der  Ferien  in  Petersburg  zu  verweilen,  so 
konnte  er  das  klinische  Institut  erst  den  festen  Sep¬ 
tember  1806.  eröffnen.  Von  dieser  Zeit  an  bis  zu 
dem  loten  März  1807  sind  79  Kranke  in  dasselbe  aus¬ 
genommen  Wörden;  von  diesen  wurden  59  geheilt 


Stück. 

und  6  erleichtert  entlassen ,  6  sind  u-ngeheilt  geblie¬ 
ben  und  7  sind  gestorben.  Siebenzehn  haben  von 
diesen  Kranken  an  Catarrhal-  und  rheumatischen  Fie¬ 
bern,  15  am  Typhus  krank  gelegen,  von  letztem  sind 
2  gestorben;  von  6  Kranken,  die  an  Pneumonie  gelit¬ 
ten  haben,  ist  keiner  gestorben.  Im  Monat  Marz  sind 
viele  kranke  Soldaten  nach  Wilna  gebracht  worden. 
Hr.  F.  liess  daher  mit  Bewilligung  des  Rectors  der 
Akademie,  die  zu  dieser  Zeit  in  dem  klinischen  In¬ 
stitute  befindlichen  Kranken  in  das  Spital  der  barm¬ 
herzigen  Schwestern  schaffen,  und  richtete  das  klini¬ 
sche  Institut  zu  einem  Militär- Hospitale  ein,  in  wel¬ 
chem  er  die  klinischen  Vorlesungen  fortsetzte.  Von 
diesen  Zeiten  bis  zu  Ende  Junius  1807  wurden  dann 
ferner  in  dieses  Institut  394  Kranke  aufgenommen, 
von  denen  240  geheilt,  9  ungeheilt  entlassen  worden, 
46  gestorben  und  99  am  Ende  des  Junius  noch  in  dem 
Institute  zur  Cur  zurück  geblieben  sind.  Am  gröss¬ 
ten  war  die  Sterblichkeit  in  dem  Monate  Junius,  in 
welchem  Monate  die  Armee  des  Fürsten  Lobanoff 
grösstentheils  aus  den  entferntesten  Gegenden  des 
russischen  Reichs  in  die  Gegend  von  Wilna  kam. 
Mehrere  Soldaten  dieser  Armee  hatten  schon  mehrere 
Wochen  krank  gelegen,  und  starben  kurze  Zeit,  nach¬ 
dem  sie  in  das  Spital  gebracht  worden  waren.  In 
diesem  Monate  allein  sind  ungeachtet  der  zweckmas¬ 
sigsten  Hülfe  25  gestorben.  Von  den  oben  angegebe¬ 
nen  594  Kranken  haben  die  mehresten,  nemlich  103 
am  Typhus  gelitten,  von  denen  60  genasen,  xo  ge¬ 
storben  und  33  beym  Schlüsse  der  Tabelle  noch  in 
der  Cur  gewesen  sind.  Ausser  diesen  wurden  noch 
folgende  Krankheiten  in  dem  Institute  behandelt: 
febres  gastricae  28,  febres  intermittentes  50,  glossi- 
tis  1 ,  eynanche  6,  peripneumonia  37,  phthisis  pul- 
monalis  et  tabes  10,  hepatitis  3,  diarrhoea  32,  dysen- 
teria  42,  icterus  4»  cachexi a  6,  scorbutus  13,  morbus 
chirurgicus  1.  —  Ohnerachtet  der  Vf.  durch  die  Be¬ 
sorgung  der  kranken  Soldaten  sehr  beschäftiget  ge¬ 
wesen  ist,  so  hat  er  doch  mit  rühmenswerthem  Ei¬ 
fer  den  arnyen  Kranken  der  Stadt  Hülfe  geleistet,  und 
das  ambulatorische  Clinicum  ,  welches  er  bereits  den 
i5ten  April  1806.  errichtet  hatte,  mit  Thätigkeit 
fortgesetzt,  so  dass  in  dieser  Anstalt  zum  grossen  Vor¬ 
theile  der  Schüler  des  Vfs.  in  einem  Jahre  449  Kranke 
behandelt  wurden.  —  Um  diesen  Annalen  noch  mehr 
Vollkommenheit  zu  geben,  hat  Hr.  F.  schon  in  diesem 
Bande  den  Anfang  damit  gemacht,  die  Bemerkungen 
über  die  in  Wilna  und  der  dortigen  Gegend  herrschen¬ 
den  Krankheiten  zu  benutzen,  welche  ihm  die  Mit¬ 
glieder  der  von  ihm  daselbst  gestifteten  und  von  dem 
Kaiser  bestätigten  Gesellschaft  von  Aerzten,  Wund¬ 
ärzten  und  Apothekern  mittheilten,  und  wird  auch 
in  der  Folge  die  Resultate,  welche  diese  gemein¬ 
schaftliche  Beobachtungen  und  Conferenzen  über  da» 
Beobachtete  liefern,  zu  gleichem  Zwecke  anwenden. 
Die  wichtigsten  Krankheiten,  über  welche  der  Verf. 
in  19  Cap.  spricht,  sind  folgende:  Cap.  1.  Catar - 
rhalische  und  rheumatische  Fieber.  Für  eine  grosse 
Zahl  der  jüngeren  Aerzte  unserer  Tage  ist  es  eine 
sehr  heilsame  Berner  kling,  dass  man  sich  nicht  müsse 
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irre  führen  Essen  durch  den  Eintritt  sogenannter 
nervöser  Zufälle,  und  ein  Fieber,  bey  weichem  sieh 
diese  zeigen,  sogleich  für  ein  Nervenfieber  zu  er¬ 
klären  habe,  da  bey  hysterischen,  hypochondri¬ 
schen  und  auch  bey  manchen  andern  Kranken,  selbst 
in  sehr  leichten  rheumatischen  Fiebern  nervöse  Zu¬ 
fälle  ,  Delirien ,  Zuckungen  u.  dergl.  eintreten.  — 
Auch  in  der  Gegend,  in  welcher  Recensent  lebt, 
verlief  die  lleconvalescenz  nach  leichten  catarrhali- 
schen  und  rheumatischen  Fiebern  ,  so  wie  über¬ 
haupt  nach  allen  Fiebern  in  den  Jahren  1807  unu 
i8°3  viel  langsamer,  als  es  sonst  gewöhnlich  zu 
geschehen  pflegt.  —  Inflammatorische ,  catarrhu- 
lische,  rheumatische  Fieber  hat  der  Verfasser  vor¬ 
züglich  gegen  das  Ende  des  Decembers  und  im  An¬ 
fänge  des  Januars  beobachtet.  Bey  wenigen  Kranken 
ist  °ein  Aderlass  nöthig  gewesen,  bey  den  meisten 
reichte  ein  reichlicher  Gebrauch  des  Salpeters  hin. 
Es  ist  verdienstlich,  dass  der  Vf.  das  Aderlässen  wie¬ 
der  in  seine  alten  Rechte  einzusetzen  sucht  und  deii 
Vorurtheilen  entgegen  arbeitet,  welche  die  neuere 
Theorie  gegen  dieses  grosse  und  wichtige  Mittel  in 
Umlauf  gebracht  hat.  Er  möge  sich  aber  doch  ja  hü¬ 
ten  nicht  wieder  in  den  entgegengesetzten  Fehler  zu 
verfallen,  sondern  die  Erfahrungen  wohl  erwägen, 
die  sein  würdiger  Vater  in  Hinsicht  des  Nutzens  und 
Schadens  des  Aderlassens,  besonders  in  Pneumonie, 
in  Pavia  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  So  viel  Nach¬ 
theil  ohne  allen  Zweifel  die  Meynung  gebracht  hat, 
dass  die  Mehrzahl  der  Pneumonien  durch  eine  rei¬ 
zende  Behandlung  gehoben  werden  müsse ,  eben  so 
viel  Nachtheil  wird  es  bringen,  wenn  mau  ohne  alle 
Rücksicht  zu  Ader  lässt,  wo  sich  nur  Zuiälle  der 
Entzündung  der  Respirationsorgane  zeigen.  Es  lässt 
sich  freylich  aus  der  schriftlichen  Darstellung  des  Zu¬ 
standes  eines  Kranken  allein,  besonders  bey  acuten 
Krankheiten ,  schwer  über  die  Zweckmässigkeit  der 
Wahl  der  Heilmittel  urtheilen,  allein  bey  einigen 
Kranken,  bey  welchen  der  Vf.  ein  Aderlass  hat  ver¬ 
anstalten  lassen,  scheinet  es  uns  doch  nicht  ganz 
zweckmässig  gewesen  zu  seyn.  Zu  diesen  gehört 
wohl  der  Kranke,  von  welchem  S.  13  die  Rede  ist. 
Der  nervöse  Zustand  war  sehr  deutlich,  der  Puls 
klein,  die  Kräfte  sehr  gesunken ,  die  Krankheit  hatte 
schon  zehn  Tage  gedauert,  und  doch  wurde  den 
zehnten  Tag  eine  Ader  geöll'net,  weil  sich  Symptome 
von  einer  Bronchitis  zeigten.  Den  zwölften  Tag  starb 
der  Kranke.  —  Doch  versichert  der  Vf.  in  der  Epi¬ 
krise:  dass  er  bey  mehrern  krankten  Soldaten  aut  eine 
ähnliche  Weise  und  mit  glücklichem  Erfolge  verfah¬ 
ren  wäre.  —  Cap.  2.  Typhus.  Den  Verlauf  des  Ty¬ 
phus,  welchen  Hr.  F.  bey  den  vom  15.  März  an 
m  das  klinische  Institut  aufgenommenen  Kranken  be¬ 
obachtete,  wird  nicht  weitläufig  beschrieben,  weil 
er  grosstentheils  mit  dem  Verlaufe  der  Nervenfieber 
überein  kam,  welche  Hufeland  und  Hecker  in  den 
nördlichen  Gegenden  Deutschlands  in  den  Jahren  1806 
und  x8o?  beobachtet  und  in  ihren  bekannten  Schriften 
beschrieben  haben.  Merkwürdig  ist  es  allerdings, 
dass  zu  derselben  Zeit,  zu  welcher  Hecker  in  Berlin 


unter  den  gefangenen  Russen  einen  sehr  heftigen  und 
für  die  Bewohner  der  Stadt  gefährlichen  Typhus  be¬ 
merkte,  nach  Hrn.  F.  Beobachtungen  die  gefangenen 
Franzosen  von  einem  ähnlichen  schweren  Typhus  be¬ 
fallen  wurden,  der  sich  in  der  Stadt  weiter  verbrei¬ 
tete,  Im  Anfänge  der  Krankheit  verordnete  der  Vf. 
öfters  ein  Brechmittel,  welches  aber  nicht  immer  von 
Nutzen  gewesen  ist.  Im  May  war  der  Typbus  häu¬ 
fig  mit  gastrischen  Zufällen  begleitet  und  der  Vf.  gab 
mit  vielem  Nutzen  tarlarus  potass.  et  antim.  in  klei¬ 
nen  Gaben.  Die  brennende  Hitze  der  Haut,  die  Nei¬ 
gung  zum  Nasenbluten ,  der  gereizte  Puls,  die  catar- 
rhalischen  Symptome  wurden  im  Anfänge  der  Krank¬ 
heit  durch  Salpeter  gemässiget.  Wenn  die  Brust  frey 
und  kein  Durchfall  vorhanden  war,  so  Wurde  Vitriol¬ 
säure  verordnet.  Ein  Infusum  derArnica  und  Blasen¬ 
pflaster  leisteten  besonders  beyrn  soporösen  Zustande 
gute  Dienste.  Wo  6ich  aber  grosse  Beweglichkeit  des 
Nervensystems  zeigte,  übertraf  die  Rad.  Valer.  offic. 
und  phu  und  die  assa  foetida  alle  andern  Mittel,  so 
wie  der  Campher  da,  wo  der  Puls  sehr  klein  und 
schwach  und  die  Haut  bleich  gewesen  ist.  Cap.  5. 
Fcbres  gastricae,  Diese  herrschten  vorzüglich  im 
Monat  April  und  May.  Niemals,  versichert  der  Verf. 
die  gastrischen  Fieber,  welche  Stoll  so  trefflich  be¬ 
schrieben  hat,  deutlicher  gesehen  zu  haben,  als  bey 
diesen  Kranken.  Die  Wärme  der  Haut  war  bren¬ 
nend,  das  Gesiebt  und  die  Augen  gelblich,  die  Wan¬ 
gen  dunkelruth.  Der  Verf.  verordnete  im  Anfänge 
ein  Brechmittel,  dann  den  tarfc.  potass.  et  anlim.  in 
kleinen  Gaben.  Wenn  nicht  hinlänglich  Stuhlgang 
erfolgte,  gab  er  Tamarindi  indicae  oder  Sulphat. 
magnesiae;  bey  sinkenden  Kräften  aeidum  sulphu- 
ricum  alcoholisatum  und  den  Convalescenten  ein 
Decoct.  Meuyanthis  trifoliatae.  In  zehn  Tagen  hat¬ 
ten  die  meisten  Kranken  bey  dieser  Cur  ihre  Ge¬ 
sundheit  wieder  erlangt.  Cap.  4.  Fcbres  intermit- 
tentes.  Enthält  nichts  Wichtiges.  Cap.  5.  Scarlatina. 
Einige  interessante  Bemerkungen  über  die  Nach¬ 
krankheiten  des  Scharlachfiebers.  Cap.  6.  Hydrops 
anasarca.  Glückliche  Cur  einer  Hautwassersucht, 
die  wahrscheinlich  mit  Kopi Wassersucht  verbunden 
gewesen  ist.  Cap.  7.  Morbilli.  Cap.  8-  Rheumatis¬ 
mus  acutus .  Cap.  9.  Glossitis ,  Cynanche  Jaucium . 
Der  Verf.  warnt  vor  der  Scarification  der  Zunge, 
Welche  allerdings  mit  vieler  Vorsicht  und  nicht 
ohne  dringende  Noth  anzustellen  ist.  Cap.  10.  Peripneu- 
monia.  Die  meisten  Pneumonien  waren  in  diesem 
Jahre  sthenischer  oder  auch  rheumatischer  Art. 
Selbst  da  wo  wegen  Schwächlichkeit  des  Körpers 
und  mehrerer  Symptome  ein  Erregungstheoretiker 
die  Krankheit  ganz  bestimmt  für  eine  asthenische 
Pneumonie  würde  erklärt  haben  ,  Hess  der  Verf. 
mit  dem  besten  Erfolge  eine  Ader  öffnen,  gab  Sal¬ 
peter;  darauf  nach  Umstünden  eine  Emulsion  aus 
den  Semin.  Hyoscyami  nigri ,  amygdal.  dulc.  Gi. 
mimosae,  und  Hess  ein  Vesicatoriurn  au£  die  Brust 
legen,  Cap.  1 1  Phthisis  trackealis  et  pulmonalis. 
Das  Bild  der  so  gefährlichen  phthisis  trachealis  ist 
sehr  gut  gezeichnet,  und  die  Sectionsgeschichte  in- 
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teressant.  Cap.  i£.  Hydrops  acutus .  Liefert  eine 
sehr  wichtige  Geschichte  einer  acuten  Brustwasser¬ 
sucht,  welche  durch  zweymaliges  Aderlässen  ,  reich¬ 
lichen  Gebrauch  des  Salpeters  und  darauf  folgen¬ 
de  Anwendung  der  Polygala  Senega  und  der  Sem. 
Phellandri  aquatici  gehoben  wurde.  Cap.  ij-  Ulcus 
veutriculi.  Cap.  i/\.  Hepatitis ,  Obstructio  hepatis , 
icterus.  Bey  drey  Soldaten ,  ' die  am  ictero  krank  la¬ 
gen,  leistete  besonders  ein  Decoct.  Herb,  menyanth. 
trifol.  mit  Sulphat.  magnesiae  gute  Dienste.  Cap.  15. 
Diarrhoea.  Dysenteria.  Die  Diarrhoe  herrschte 
vorzüglich  in  den  Monaten  September ,  October, 
des  Jahres  lßoG,  im  Jahre  1807  aber  im  May,  Ju- 
nius,  Julius,  August  und  bis  gegen  den  Winter 
hin.  Cap.  16.  Nephritis ,  angustatio  urethrae ,  Cal- 
culus  vesicae  urinariae.  Cap.  17.  Retentio  menstruo- 
rntn.  Puerperium ,  Uletritis.  Galactorrhoea  Nicht 
mit  Unrecht  findet  der  Vcrf.  eine  Verwandtschaft 
zwischen  den  in  diesem  Capitel  sehr  gut  beschrie¬ 
benen  Galactorrhaea  und  dem  Diabetes.  Es  ist  zu 
wünschen,  dass  praktische  Aerzle  diesen  Wink  be¬ 
nutzen,  durch  nähere  Untersuchung  über  den  Ver¬ 
lauf  und  die  Ursachen  dieser  Krankheiten,  durch 
Vergleichung  derselben  unter  einander  vielleicht 
über  die  Natur  der  einen  sowohl  als  der  andern 
mehr  Licht  verbreiten,  da  wir  bis  jetzt  in  dieser 
Hinsicht  noch  so  sehr  im  Dunkeln  sind.  Cap.  iß* 
JEpilepsia.  Paralysis.  Die  Moxa  vollendete  allein 
die  Cur  einer  sehr  hartnäckigen  Paralysis.  Cap.  19. 
Scorbutus.  Lues  v eueren  Morbi  chirurgici .  —  An¬ 
gehängt  ist  eine  Tabelle  über  Witterungsbeobach¬ 
tungen,  die  in  den  Jahren  1806  und  1807  auf  der 
kaiserlichen  Sternwarte  zu  Wilna  angestellt  worden 
sind. 

Dieses  wird  hinreichend  seyn,  um  unsere  Le¬ 
ser  auf  eine  nützliche  und  lehrreiche  Schrift  auf¬ 
merksam  zu  machen,  die  besonders  in  'den  gegen¬ 
wärtigen  Zeiten  empfohlen  zu  werden  verdienet, 
in  welchen  so  manche  Aerzte  von  Hypothesen  und 
Theorie  eingenommen ,  sich  sogar  fürchten,  von  den 
ihnen  eingeprägten  Lehren  abzuweichen  ;  es  ist  sehr 
vorteilhaft  für  diese,  dass  sie,  die  so  häufig  ältere 
Beobachtungen  nur  zu  verwerfen  und  zu  verach¬ 
ten  gelernt  haben,  durch  Beobachtungen  eines  Neue¬ 
ren,  den  die  Erregungstheoretiker  selbst  einmal  den 
Ihrigen  nennen  zu  können  sich  rühmten,  zu  meh¬ 
rerer  Achtung  alter  Erfahrungen  angeleitet  und  von 
der  einseitigen  Reizmethode  abgeleitet  werden. 

GEMEINNÜTZIGE  MEDICINISCHE 
SCHRIFTEN. 

Ueber  die  Luftröhr enbräune  der  Kinder.  Eine  kur¬ 
ze,  zunächst  für  Nichtärzte  bestimmte  Anleitung, 
diese  gefahrvolle  Krankheit  richtiger  zu  beurtei¬ 
len,  und  sicherer  zu  verhüten,  von  D.  IV.  L. 
IVolf,  ausübendem  Arzte  in  Altona.  Altona,  bey 
Hammerich.  1808-  5  BoS-  (6  Sr-> 


2l4- 

Die  Luftröhrenbräune,  diese  gefährliche  Kinder¬ 
krankheit  kommt  in  der  Gegend  des  Verls,  so  häu¬ 
fig  zum  Vorschein,  dass  er  sich  zur  Abfassung  die¬ 
ser  Schrift  gedrungen  fühlte.  Da  sie  ihrem  Zweck 
wirklich  entspricht,  stf  ist  die  Herausgabe  schon 
dadurch  gebilligt:  sie  wird  es  aber  noch  mehr  durch 
eine  zweyte  lobenswürdige  Absicht  des  Verfs. ,  der, 
wie  der  Titel  es  ausdrücklich  besagt,  den  Ertrag 
zum  Besten  der  in  Kopenhagen  bey  der  letzten  Be¬ 
lagerung  verstümmelten  Armen  bestimmt.  Die  Ein¬ 
leitung  S.  5  —  16  enthält  einige  Worte  über  popu¬ 
läre  Darstellung  heilkundiger  Gegenstände  überhaupt. 
Diese  Darstellungen  werden  nach  des  Verfs.  Mey- 
nung  immer  schwieriger  durch  das  grosse  Wachs- 
tuum  der  Heilkunde,  und  die  innige  Verbindung 
derselben  mit  einer  Menge  andrer,  nicht  geringer 
gedeihenden  Doctrinen,  die  man  ehemals  nur  als 
Hülfswissenschaften  der  Medicin  ansah  und  behan¬ 
delte.  Dadurch  ist  Form  und  Materie  der  Wissen¬ 
schaft  verändert  worden,  und  der  nicht  medicim- 
sche  Leser  versteht  die  Sprache  des  Arztes  jetzt 
nicht  mehr,  wie  in  den  Zeiten  der  Unzer  etc.  ohne 
gelehrte  Vorkennthisse  zu  haben.  So  wird  er  miss¬ 
trauisch  gegen  die  Aerzte  und  gegen  die  Arzney- 
kunde  ;  sein  Misstrauen  wird  genährt,  wenn  er 
entdeckt,  dass  man  unerklärbare  Erscheinungen ,  die 
man  vor  noch  nicht  gar  vielen  Jahren  für  Aber¬ 
glauben  und  Sehwärmerey  hielt ,  z.  B.  dtn  Magne- 
tism,  das  Vermögen,  den  Aufenthalt  metallischer 
Substanzen  oder  des  Wassers  in  der  Erde  zu  füh¬ 
len  ,  von  einer  ernsthaften  Seite  ansieht  und  allen¬ 
falls  ins  Gebiet  der  Heilkunst  zieht.  Da  es  aber 
schwer  ist,  so  lange  die  ergiebigsten  Resultate  blos 
für  Aerzte  da  sind,  mit  der  nöthigen  Freyheit  und 
Unbefangenheit  jede  Gelegenheit  zu  wichtigen  Er¬ 
fahrungen  zu  benutzen,  da  das  Publicum  die  Re¬ 
sultate  medicinischer  Untersuchungen  eben  so  wis¬ 
sen  kann  und  muss,  wie  die  der  -wichtigsten  ma¬ 
thematischen  Untersuchungen,  die  so  manniehfaltig 
in  die  bürgerlichen  Gewerbe  übergetragen  wer¬ 
den  ,  da  endlich  eine  verständliche  Darstellung  der 
Resultate,  nicht  der  vorhergehenden  nothwendigen 
Untersuchungen  oder  Streitigkeiten  möglich  ist,  da 
es  endlich  Bestimmung  der  Heilkunde  und  ihrer 
Diener  ist,  so  gut  als  Bestimmung  jeder  andern 
Wissenschaft  und  Kunst ,  wo  und  wie  sie  kann, 
allgemeine  Aufklärung  zu  verbreiten:  so  ists  Pflicht 
und  Schuldigkeit  jedes  dazu  fähigen  Arztes,  den 
Resultaten  medicinischer  Untersuchungen  durch  ge¬ 
meinfassliche  Gründe  und  Belege  Eingang  zu  ver¬ 
schaffen  u.  s.  f.  Recens.  hat  an  dieser  ganzen  De- 
duction  nichts  auszusetzen,  als  dass  sie  viel  zu  all¬ 
gemein  und  darum  zu  unbestimmt  ist.  Der  Verf. 
hegt  den  süssen  Wahn,  dass  die  Streitigkeiten  der 
Aerzte  über  ihre  Kunst  und  deren  Theorie  immer 
mehr  abnehmen  und  Wohl  bald  ganz  aufhören  wür¬ 
den ,  dass  die  jetzt  so  beliebte  Einheit  des  Hirten 
und  der  Heerde  auch  von  den  ärztlichen  Zunftjnn- 
gern  gelten  werde.  Geschähe  dieses,  was  Recens. 
aber  gar  nicht  zu  fürchten  wagt,  nur  daun  Hess« 
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eichft  wenigstens  denken ,  dass  man  sich  über  Satze 
vereinigen  würde,  die  als  Resultate,  mit  den  vom 
Verf.  begehrten  Requisiten  aüsgestellet ,  Behufs  der 
Verbreitung  medicinischer  Cultur,  beschränkt  auf 
Verhütung  von  Krankheiten  und  abgesehen  von  Be¬ 
handlung  und  Heilung  derselben,  Nichtärzten  mit- 
getheilt  werden  könnten.  Der  VT.  verspricht  meh¬ 
rere  Schriften  wie  die  vorliegende.  Diese  ist  nicht 
übel  gerathen,  demungeachtet  versprechen  wir  ihm 
keinen  guten  Erfolg  von  der  Ausführung  seines  Vor¬ 
habens  und  von  seinem  guten  Willen.  Vollständige 
Aufklärung  über  einen  Gegenstand  erlangt  man 
nur  durch  vollständige  Kenntniss  desselben,  die  Re¬ 
sultate  begreift  man  nur  mit  Klarheit  und  Deutlich¬ 
keit,  wenn  nun  die  sämmtlichen  Prämissen  kennt. 
Darauf  muss  der  Nichtarzt  Verzicht  leisten.  _  Seine 
Kenntniss  bleibt  lückenhaft  und  einseitig,  sein  Ver¬ 
stand  wird  befangen,  statt  aufgeklärt  zu  werden, 
verfinstert  er,  die  Seelenruhe,  die  aus  Unwissen¬ 
heit  und  Unbekanntschaft  mit  den  Dingen  entsprang, 
verwandelt  sich  bey  der  Halbwisserey  in  Unruhe, 
Scheu,  Unsicherheit  und  der  mediciniscKe  Unter¬ 
richt,  den  er  empfing,  gereicht  ihm  zum  Verder¬ 
ben,  nicht  zum  1 1 eil  und  Segen.  Dazu  kommt, 
dass  nur  wenige,  ängstliche,  schwache,  kränkliche 
für  das  eigne  und  ihrer  angehörigen  Lieben  zärt¬ 
lich  besorgte  Menschen  zum  Lesen  und  Benutzen 
ärztlicher  Schriften  Neigung  haben  :  welcher  Ge¬ 
winn  nun  daraus  für  sie  selbst,  für  andre  in  ihrer 
Nähe,  für  den  Arzt,  der  sie  alle  zu  besorgen  hat, 
entspringt,  das  kann  sich  jeder  denken,  der  den 
Menschen  überhaupt  einigermassen  kennt  ,  wenn 
ihn  nicht  eigne  Erfahrung  darüber  schon  belehrt 
hätte.  Rec.  wüsste  in  der  That  nicht  eine  einzige 
Seite,  von  der  sich  die  populäre  medicinischo  Schrift- 
etellerey  mit  triftigen  Gründen  vertheidigen ,  als  un¬ 
entbehrlich  und  höchst  wohlthätig  für  das  nicht¬ 
ärztliche  Publicum  darstellen  Hesse.  —  Die  Be¬ 
schreibung  der  Krankheit,  S.  17  f.  ist  naturgemäss, 
wird  aber  den  Nicliiarzt  nicht  befriedigen,  nicht 
vor  Furcht  und  Fehlgriffen  sichern,  vielmehr  da¬ 
hin  stimmen,  dass  er  überall  eine  Luftröhrenbräune 
erwartet,  wo  er  nur  einen  Katarrh  wittert.  So 
viel  sich  aus  dem  Vorträge  des  Verfs.  abnehmen 
lässt.,  herrscht  diese  Krankheit  in  seiner  Gegend 
ungleich  häufiger  und  ist  vielmehr  verbreitet,  als 
im  östlichen  und  nordöstlichen  Deutschland.  Vor¬ 
urteile  haben  sie  zu  einem  Abkömmling  der  Kuh¬ 
pocken  geschaffen.  Der  Verf.  unterscheidet  die  po¬ 
lypöse,0  wo  die  durclischwitzenden  gerinnbaren 
Theile  des  Blutes  in  der  Luftröhre  Membranen  bil¬ 
den,  von  der  mit  dem  Auswurf  eines  zähen,  in 
grossen  Mengen  sich  erzeugenden  und  früher  oder 
später  durch  seine,  obschon  nicht  verbundenen,  Mas¬ 
sen  doch  auch  erstickenden  Schleims  begleiteten. 
Daß  sorgfältig  und  vollständig  entworfne  Rrankheits- 
»■enaähJe  weicht  in  kleinen  Zügen  von  dem  Wich- 
»jHin’Khen  ab.  Das  sehr  veränderte,  ängstliche 
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Atemholen,  die  Abweichungen  der  Stimme  (sie 
gleichen  dem  Geschrey  einer  gejagten  Henne  oder 
Gans,  sind  aber  auch  in  andern  Fällen  rauh  und 
heiser),  die  mehr  oder  weniger  periodischen  Nach¬ 
lässe  und  verstärkt  wiederkehrenden  Verschlimme¬ 
rungen  alter  Zufälle  (  die  andre  Nosographen  zwar 
beym  Millarischen  Asthma,  aber  nicht  beym  croup 
gelten  lassen  wollen,  da  sie  doch  nach  des  Verfs. 
Schilderung  sehr  bemerkbar  und  auffallend  sind ), 
werden  als  die  gewissesten  Zeichen,  ohne  welche 
die  Krankheit  gar  nicht  existirt,  angegeben.  Nächst 
ihnen  ist  der  Husten,  begleitet  vom  Auswurf  oder 
Erbrechen  eines  sehr  zähen  Schleims ,  das  häufigste 
und  sicherste  Zeichen:  nur  immer  ist  er  nicht  vor¬ 
handen.  S.  51  erklärt  der  Vf.  in  einer  Anmerkung 
das  Millarsche  Asthma  für  eine  Art  dieses  Uebels, 
und  rechtfertigt  S.  45  diese  Annahme  durch  Auten - 
rieths  Auctorität.  Dass  dieses  nicht  geschehen  dürfe, 
hat  fVichmann  in  seinen  Ideen  doch  sehr  bündig 
und  überzeugend  bewiesen,  auf  den  Rec.  verweisen 
mu^s,  weil  seine  eignen  Erfahrungen  sich  auf  das 
Miliarische  Asthma  beschränken  und.  er  den  wah¬ 
ren  Group  kaum  einigemal  gesehen  hat.  Erkältung 
ist  die  einzige  Ursache  dieser  heftigen,  epidemisch - 
herrschenden  Krankheit,  die  wie  andre  ansteckende 
Krankheiten,  ein  und  dasselbe  Individuum  nur  ein¬ 
mal  befallen  soll ,  aber  doch  nicht  zu  den  anstecken¬ 
den  Krankheiten  gehört.  Auhaltend  feuchte  Atmo¬ 
sphäre  macht  dazu  geneigt;  sehr  kalte  und  trockne 
Luft  bildet  sie  aus.  Man  kann  sicher  darauf  rech¬ 
nen  ,  dass  anhaltend  feuchte  Witterung ,  worauf 
plötzlich  strenge  Kälte  mit  trockner  Luft  eintritt, 
die  Krankheit  epidemisch  herbey  führt.  Im  Sommer 
ist  sie  selten  und  nur  nach  plötzlicher  Abkühlung 
der  Hitze  durch  Gewitter  zu  fürchten.  Der  Nord¬ 
ostwind  ist  die  häufigste  Quelle  der  Krankheit. 
Die  übertriebene,  missverstandene  Abhärtungsme¬ 
thode  der  Kinder,  und  besonders  die  üble  Sitte,  den 
Kindern  im  Herbst  oder  Winter  die  Haare  zu  schnei¬ 
den  und  sie  stets  mit  entblösstem  Halse  gehen  zu 
lassen,  hat  gewiss  sehr  viel  zur  heutigen  allgemei¬ 
nen  Verbreitung  der  Krankheit  beygetragen.  Der 
Verf.  hat  S.  54,  35  diese  Actiologie  mit  guten  Grün¬ 
den  belegt,  die  Rec.  seine  Leser  im  Werkchen  selbst 
uachzulesen  bittet.  Als  Hülfsmittel,  die  allenfalls 
vor  Ankunft  des  unentbehrlichen  Arztes  angewendet 
werden  könnten,  nennt  der  Verf.  gemässigte  Stuben¬ 
wärme,  wärmere  Kopfbedeckung,  den  Genuss  eines 
gelind  schweisstreibenden  Thees,  des  Weins  bey  daran 
Gewöhnten,  das  Reiben  mit  warmen  Flanell,  so 
lange  bis  die  Haut  feucht  wird,  und  wenn  das 
beklommene  Athmen  fort  währt,  warme  Fussbäder 
und  Dampfbäder  in  die  Nase,  auch  Klystiere  und 
mit  der  nöthigen  Vorsicht  lauwarme  ganze  Bäder. 
Zuletzt  wird  der  Autenrieth’sche  Aufsatz  aus  des¬ 
sen  Versuchen  etc.  (s.  unsre  Literatur -Zeitung  1808 
No.  15).  den  Aerzten  empfohlen  und  einige  Idee» 
aus  demselben  werden  ausgehoben. 
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MUSIK. 

Christ.  Fried.  JDan.  Schulart' s  ( ehemal.  Directors  dev 
herzogl.  wTu  tembergischen  Hofmusik  und  des  Theaters  zu 
Stuttgart!)  Ideen  zu  eitler  Jesthetik  der  Musik,  her- 
ausgegeben  von  Ludwig  Schub art,  mit  Titclkupfer. 
Wien  bey  Degen ,  lßoö.  gr.  g. 

Der  Herausgeber,  Sohn  des  Verfassers,  sammelte  die 
Fragmente  zu  einer  Aesthetik  und  Geschichte  der  Ton¬ 
kunst,  wie  der  Titel  richtiger  heissen  sollte,  welche 
dieser  auf  der  Festung  Hohenasperg  um  das  J.  1784 
einem  Ungeübten  in  die  Feder  dictirt  hatte.  Sie  be¬ 
zogen  sich  auf  des  Verfs.  Lieblingsgedanken,  eine 
Aesthetik  der  Tonkunst  zu  schreiben.  Zu  dem  letz¬ 
tem  fehlte  ihm  wahrscheinlich  wissenschaftliche 
Strenge  und  Bestimmtheit;  dagegen  wüssten  wir  kei¬ 
nen  Schriftsteller,  der  über  die  Musik  in  concreto, 
d.  i.  als  Erscheinung  unter  äusseren  Bedingungen, 
und  als  Blüthe  eines  Zeitalters,  kräftiger  und  lebendi¬ 
ger  hätte  sprechen  können  und  wirklich  gesprochen 
hat,  als  Schulart,  der  durch  seinen  feurigen,  poeti¬ 
schen  Sinn,  kräftige  Individualität,  und  insbesondere 
durch  sein  grosses  Talent  und  seine  Begeisterung  für 
die  Tonkunst,  verbunden  mit  tiefem  Studium ,  (das, 
wenigstens  in  diesem  Grade,  dem  geistvollen  Heins e. 
Welcher  allenfalls  mit  ihm  verglichen  werden  könnte, 
abging)  sich  unter  den  geniellen  Köpfen  gerade  des 
Zeitalters  auszeiclinet ,  das  er  in  Hinsicht  auf  Musik 
in  diesen  Fragmenten  mit  vorzüglicher  Liebe  be¬ 
schreibt.  Deshalb  findet  Pi.ec.  seine  Charakteristiken 
der  vorzüglicbsen  Tonkünstler ,  Musikwerke ,  der  In¬ 
strumente  und  Tonarten  so  treffend  und  höchst  origi¬ 
nell,  und  ist  geneigt  sie  für  die  glänzendste  Partie 
dieses  Buchs  zu  halten.  Eigentlich  ästhetische  Grund¬ 
sätze  brechen  nun  als  leuchtende  Blitze  durch  das 
ganze  Werk  liertor,  da,  wo  von  dem  Einzelnen  die 
Rede  ist;  und  das  tiefste  Gefühl,  die  feinste  Nuance 
des  musikalischen  Ausdrucks  hat  durch  seinen  leben- 
di  gen  Sinn  eine  Verkörperung  gefunden.  Sein  Vor¬ 
tragist  kraftvoll,  stark  und  bis  zur  Ueppigkeit  sinnlich. 
Vierter  Hand, 


Wir  können  es  daher  dem  Herausgeber  nicht  ge* 
nug  danken,  dass  er  uns  den  reinen  Genuss  dieser  lie¬ 
benswürdigen  Originalität  ungestört  überlassen  hat, 
indem  ,  wie  er  sehr  richtig  bemerkt,  eine  Unterschie¬ 
bung  fremder  Manier ,  selbst  einer  guten ,  die  Eigcu- 
thümlichkeit  des  Verfs.  verwischt,  und  seine  Manier 
verschlechtert  haben  würde.  Gegen  die  Ordnung 
aber,  in  welcher  diese  Fragmente  folgen,  könnte  al¬ 
lerdings  manches  eingewendet  werden. 

Den  Anfang  macht  eine  Einleitung,  in  welcher 
der  Zweck  der  folgenden  Abhandlung  erklärt  wird, 
nämlich  den  ästhetischen  Theil  der  Tonkunst  zu  be¬ 
arbeiten,  und  die  ästhetischen  Grundsätze  der  Musik 
so  deutlich  als  möglich  darzustellen.  Die  Bestimmung, 
dass  sich  der  ästhetische  Theil  der  Tonkunst  mehr 
mit  der  Erfindung  der  Melodie ,  als  mit  der  Harmonie 
und  mit  Modulation  beschäftige ,  ist  etwas  schief  aus¬ 
gedrückt,  und,  wie  auch  die  folgenden  Worte  bewei¬ 
sen  ,  dahin  zu  berichtigen ,  dass  die  Aesthetik  der 
Tonkunst  die  Grundsätze  enthalte,  nach  welchen  der 
Tonkünstler  durch  ein  freyes  Spiel  der  Töne  die  Idee 
des  Schönen  darstellt.  —  Um  die  zwey  grossen  Fra¬ 
gen  :  was  ist  das  musikalische  Schöne?  wie  wird  das 
Schöne  hervorgebracht?  „soll  sich  die  ganze  Abhand¬ 
lung  drehen.“  Diese  Fragen  werden  in  diesen  Frag¬ 
menten  direct  eigentlich  nirgends  beantwortet,  und 
wir  müssen  annehmen,  dass  die  letzteren  eigentlich 
nur  Vorarbeiten  und  Prämissen  haben  seyn  sollen, 
um  zuletzt  dieses  Pees  ul  tat  desto  leichter  und  sicherer 
daraus  abzuziehen.  Des  Verfs.  gesunder  Sinn  trieb 
ihn  in  dem  Magazine  der  Geschichte  zu  suchen,  und 
mit  scharfem  Auge  zu  überblicken,  wie  die  Idee  des 
Schönen  sich  in  dem  Laufe  der  Zeit  und  unter  den 
verschiedenen  Völkern  entwickelt  und  dargelegt  habe. 
Daher  folgt  der  Aufstellung  jener  Fragen  unmittelbar 
eine  skizzirte  Geschichte  der  Musik,  welches  auf  den 
ersten  Anblick  sonderbar  scheint,  und  darum  von 
dem  Herausgeber  hätte  bemerkt  werden  können.  In 
dieser  Skizze  findet  man  zwar  keine  neuen  Forschun¬ 
gen  undL:  Ansichten;  manches  aus  der  Materialien- 
sammlung  zu  einer  solchen  Geschichte,  was  zweifel¬ 
haft,  ja  sogar  unwahrscheinlich  ist,  wird  auch  hier 
wieder  vorgetragen;  allein  der  leichtfassliche  Ueber- 
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blick  und  der  originelle  Vortrag  wird  diese  Skizze 
Kundigen  und  Nichtkundigen  gleich  angenehm  ma¬ 
chen.  Was  den  Ursprung  der  Musik  anlangt,  60  be¬ 
hauptet  der  Verf.  ,, gegen  die  kindische  Meynung  eini¬ 
ger  alten  musikalischen  Geschichtschreiber :  der 
Mensch  habe  das  Singen  von  den  Vögeln  gelernt,  oder 
Musik  sey  eine  nachahmende  Kunst1*  (in  einem  etwas 
andern  Sinne,  als  man  dieses  gewöhnlich  bohauptet) 
den  Satz:  alle  Menschen  werden  mit  einer  Anlage 
zur  Musik  geboren.  —  ,, Unstreitig  ist  die  Gesangmu¬ 
sik  lange  vor  der  Instrumentalmusik  hergegangen. 
Ganz  gewiss  hat  das  erste  Menschenpaar  schon  gesun¬ 
gen  (?)  und  erst  nach  vielen  Jahrhunderten  war  es 
einem  Jubal  Vorbehalten,  den  Grund  zur  Erfindung 
der  Instrumentalmusik  zu  legen.“  —  Die  Musik  als 
Kunst  möchte  wohl  erst  dann  anfangen,  wann  das 
Verhältniss  der  Töne  genauer  bestimmt  ist,  welches 
nicht  früher  als  nach  Erfindung  der  Instrumente  mög¬ 
lich  ist.  Die  übrigen  Nachforschungen  sind  verge¬ 
bens  und  für  die  Kunst  ohne  Bedeutung.  Darauf  er¬ 
klärt  der  Verf.  etwas  komisch  die  Stelle  der  lutheri¬ 
schen  Bibelübersetzung,  wo  es  heisst  „dass  von  Jubal 
die  BfeifFer  und  Geiger  lierkommen“  dahin,  dass  un¬ 
ter  den  letzteren  keineeweges  die  eigentlichen  Violin¬ 
spieler,  sondern  die  Leyerspieler  zu  verstehen  seyn 
müssten.  Gewiss  (?)  ist’s,  dass  schon  vor  der  Sünd- 
fluth  unter  dem  Menschengeschlechte  sehr  stark  Musik 
getrieben  worden,  —  Gleich  nach  derselben  finden 
sich  wieder  Spuren  der  auflebenden  Tonkunst.“  In 
einigen  Zeilen  wird  von  der  Musik  der  Chaldäer , 
Phönicier ,  Aegyptier ,  Perser  und  Meder  Einiges  an¬ 
geführt;  dann  werden  die  Juden  also  hervorgehoben: 
„unter  allen  morgenländischen  Völkern  übertrafen  sie 
in  der  Tonkunst  die  übrigen  weit  —  man  möchte  hin¬ 
zufügen,  wenn  nicht  Mangel  an  Nachrichten  uns  täu¬ 
schen.“  Alles  was  hier  gesagt  wird,  konnte  nach  den 
mangelnden  Berichten  in  diesem  Theile  der  Alter¬ 
thumskunde  nur  dürftig  und  schwankend  ausfallen. 
So  möchte  auch  wohl  die  beyläufige  Behauptung: 
„in  allen  Gattungen  der  Dichtkunst  waren  die  He¬ 
bräer  Meister,“  nicht  leicht  mehr  ein  Aesthetiker  un¬ 
terschreiben,  Sehr  richtig  wird  behauptet:  „unstrei¬ 
tig  war  David  eben  darum  einer  der  grössten  Musiker, 
weil  er  die  Zaubereyen  (den  Zauber)  der  Musik  mit 
(dem)  der  Dichtkunst  zu  verbinden  wusste.  —  Doch 
erklomm  erst  zu  Salomo’s  Zeiten  die  hebräische  Mu¬ 
sik  ihr  (ihre)  Akme.“  Die  zahlreiche  Besetzung  des 
Orchesters  hätte  der  Verf.  nicht  als  ersten  Grund  an¬ 
führen  sollen.  Wenn  er  weiter  sagt :  die  Instrumen¬ 
te  der  Hebräer  wurden  meist  gebfasen,  und  hinzu¬ 
fügt  „und  was  mit  der  Hand  gegriffen  wurde, 
brauchte  man  nur  in  den  geheimeren  Concertcn  der 
Grossen so  möchte  zu  dem  letzteren  die  Quelle  feh¬ 
len.  „Das  Heptachord  war  ihnen  wie  andern  Völ¬ 
kern  bekannt,  weil  (?)  die  Zahl  sieben  als  Maasstab 
aller  Vollkommenheit  in  allen  Wissenschaften  und 
Künsten  hervorragt.“  Dass  man  bey  ihnen  keine  an¬ 
dere  Verbindung  derMusik  als  mit  derlieligion  kann¬ 
te,  lässt  sich  auch  durch  Schriftstellen  widerlegen. 
„Veberhaupt  .lässt  sich  aus  den  hebräischen  Gesängen 


abnehmen,  dass  Deutlichkeit  des  Ausdrucks,  'don¬ 
nernde  Declamafion,  u.  selavische  Instrumentalbeglei¬ 
tung  ihr  Charakter  gewesen  seyn  müsse.“  Das  mitt¬ 
lere  lässt  sich  in  gewissem  Sinne  wohl  aus  dem  Geist 
ihres  Volks  und  ihrer  Poesie,  das  letztere  nur  aus  elem 
Charakter  der  alten  Musik  überhaupt  wahrscheinlich 
machen.  „Die  Hebräer  bestimmten  das  Steigen  und 
Fallen  der  Töne,  deren  sie  nach  vieler  Wahrschein¬ 
lichkeit  (?)  nicht  mehr  als  fünf  hatten,  (wie  reimt  sich 
diess  mit  dem  Vorhergehenden?)  die  mit  den  fünf 
Selbstlautern,  unter  welchen  der  erste  den  tiefsten, 
der  letztere  dagegen  den  höchsten  Ton  bezeichnete, 
übereinkamen.  Eben  sie  (diese)  waren  es  auch,  wo¬ 
durch  die  lange  oder  kurze  Dauer  der  Töne  bestimmt 
wurde,“  Doch  wir  wollen  nur  die  Hauptrubriken 
und  das'  Wichtigste  in  ihnen  berühren,  weil  es  de# 
Verfs.  Absicht  nicht  war,  in  tiefere  Forschungen  über 
die  alte  Geschichte  der  Musik  einzugehen,  und  an¬ 
derwärts,  (bey  dem  gelehrten  Forkel)  die  mögliche 
Auskunft  zu  finden  ist. 

S.  17.  Von  der  griechischen  Musik,  —  über  die 
Lyra  oder  das  Heptachord,  —  zu  Alexanders  Zeit 
hoher  Flor  der  Musik,  —  der  Virtuos  Timotheus  — 
(Aristoxeims  Versuch  ist  nicht  genugsam  gewürdigt) 
—  Eintheilung  der  Töne  bey  den  Griechen.  Dass  sie 
die  Molltöne  nicht  gekannt  haben,  ist  eine  unerwie-: 
6ene  Behauptung,  —  Zur  Charakteristik  der  griechi¬ 
schen  Musik  sagt  der  Verf.  nichts  anders,  .als  was  er 
von  der  hebräischen  schon  gesagt  hatte:  „sie  scheint 
mehr  Declamation,  und  ihr  das  Pathos  eigen  gewesen 
zu  seyn,“  richtiger  spricht  er  ihr  unten  Einfalt  und 
ruhige  Erhabenheit  zu.  —  Die  ersten  Christen  er¬ 
hielten  von  den  Griechen  viele  gangbare  Melodien, 
die  bald  auch  in  die  lateinische  Kirche  übergingen, 
und  von  denen  wir  jetzt  noch  einige  haben.  Dass 
die  Griechen  von  der  Verschiedenheit  der  Takte 
nichts  gewusst  haben  sollen  ,  ist  ein  augenscheinli¬ 
cher  Irrthum.  —  Eine  Stelle  des  Nepos  ist  unglück¬ 
lich  erklärt.  —  S.  32.  Von  den  Römern.  Er  nennt 
sie  Copisten.  Ihre  Instrumente  werden  sehr  getadelt. 
Er  geht  zu  den  Christen  (S.  34*)  über,  wobey  hätte 
bemerkt  werden  können,  dass  dieselben  aus  dem  Ju¬ 
daismus  Gesang  u.  Lieder  mit  herübernahmen.  Atha¬ 
nasius  wird  als  vortrefflicher  Tonkünstler  angeführt 
und  als  Dichter  des  Te  Deum  Laudamus.  Hierin  ist 
ein  Irrthum;  dem  Ambrosius  wurde  dieser  Hymnus 
sonst  gewöhnlich  beygelegt,  wogegen  Bingham  in 
antiquitt.  ccclesiast.  Vol.  VI,  Lib.  XIV.  cap.  2.  $.  9. 
denselben  mit  andern  dem  Nicetius  beylegt.  —  Von 
der  Ausartung  des  Gesangs  in  der  abendländischen 
Kirche;  Beybehaltung  der  alten  Simplicität  in  der 
griechischen.  (In  dieser  und  in  den  folgenden  Stel¬ 
len  fehlt  es  ganz  an  Bündigkeit  und  Ordnung). 
S.  36.  kommt  der  Verf.  auf  die  Musik  der  Italie¬ 
ner.  —  Ursachen  des  Flors  derselben,  besonders 
unter  den  Mediceern.  —  Zarlino.  —  Die  Venetianer 
wurden  Schöpfer  der  Oper;  1624  "ward  die  erste 
aufgeführt.  Guido  von  Arezzo.  Noten,  „in  ihrer 
Allgemeinheit  eine  Art  Pasigraphie.“  Begünstigung 
der  Musik  dur0h  I’äbste.  „Gates  Italien  ward  ei» 
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lautschallender  Concertsaal.“  Der  stärkste  Grün«  ist: 
Verbindung  der  Musik  mit  der  Religion.  Allegri. 
Orlando  Lasso  in  der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts. 
Seine  Meisterstücke  liegen  in  der  münchner  Biblio¬ 
thek.  Zweyte  Periode  von  1636  —  i75°  (warum 
diese  Periode  hier  gemacht  werde,  ist  nicht  ange¬ 
geben).  Die  Einfalt  geht  in  Pracht  über.  Die  Musik 
,, vereinigte  die  weltliche  Miene  des  Dramas  mit 
dem  Gluthantlitze  des  Kirchenstyls ,  und  diess  legt 
den  ersten  Grund  zum  Verfall  der  Musik.“  (des 
Kirchenstyls).  D*ss  die  Grossen  daran  Schuld  seyn 
sollten  t  ist  wohl  nicht  so  allgemein  zu  behaupten. 
Von  einigen  alten  Meistern,  die  schon  in  diesem 
Gescbmacke  schrieben  ,  besonders  von  Anton  Caldara 
(um  1722).  „Kenner  behaupten,  dass  die  Zeit  von 
174.0  —  1750  die  glänzendste  Epoche  der  (italieni¬ 
schen  )  Musik  gewesen.  — •  Des  Königs  von  Portu¬ 
gal  1  erstaunens werthes  Orchester  verschlang  der  1. 
Nov.  1755.  In  diesem  Zeiträume  galt  der  Gesang 
alles;  die  Instrumente  dienten  ihm  als  Vasallen. 
Grosse  Orgelspieler.  Dritte  Periode  von  176°  kis 
auf  des  Derfs.  Zeiten;  diese  Periode  lieferte  erst 
grosse  Instrumen talisten.  Dadurch,  behauptet  Rec., 
konnte  die  Musik  erst  zu  ihrer  blühendsten  Höhe 
als  selbstständige  Kunst  sich  erheben.  - —  Noch  einige 
atal.  Meister  werden  charakterisirt :  Traetta ,  Ga- 
hippi,  „er  starb  als  Arion  seines  Volks,  und  vex’- 
«nachte  den  Armen  5°>ooo  Thlr.  Aui  seinem  Grab¬ 
male  steht  die  Inschrift: 

Monumentum.  Galuppi. 

Angeli.  cantare. 

Sciunt. 
quae,  cecinit. 

Jomelli,  „der  Schöpfer  eines  ganz  neuen  Ge¬ 
schmacks  ,  weicherauch  die  Instrumentmusik  hob.“ 
Ueber  ihn  muss  man  den  Vf.  selbst  lesen,  welcher 
ihn  sehr  genau  kennen  konnte.  Nie .  Porpora ,  Stif¬ 
ter  einer  ganz  neuen  Singschule,  Pcrgolesi,  Pater 
Martini,  ein  grosser  Theoretiker;  Paesiello  „modi¬ 
scher  ungemein  lieblicher  donsetzer.  Zuckerwerk 
regnet  aus  seinen  Fäusten,  aber  derbe  Speise  darf 
man  bey  ihm  nicht  suchen.“  Piccini,  Sacchini 
„der  Liebling  der  Zeit,  leicht,  gefällig,  nicht  gross.“ 

Eine  neue  Rubrik  handelt  von  Italiens  grossen 
Säugern.  „Unstreitig  ist  die  Singkuust  bey  den 
Welschen  unter  allen  Nationen  im  höchsten  Flor 
gewesen.“  Doch  werden  sie  im  eigentlichen  Volks¬ 
tone  von  den  Deutschen  weit  übertroffen.  Ursa¬ 
chen  des  nun  schon  schwindenden  Flors:  Ansehn 
der  Sänger;  Besoldung:  —  der  Castrat  Farinelli 
kaufte  sich  ein  Herzogthum.  —  Doch  fehlte  es 
stets  an  Bassstimmen;  desto  besser  waren  die  Dis¬ 
cantstimmen.  Von  einigen  der  berühmtesten  Sän¬ 
ger  und  Sängerinnen;  Faustina,  Giov.  Corestini, 
Farinelli,  u.  A.  —  Von  den  Instrumentisten  der 
Italiener,  welche  aber  von  den  Deutschen  übertrol- 
fen  werden.  AuchClementi  wird,  als  Clavierspieler, 
angeführt.  Von  der  Violinschule  in  Italien,  welche 
weitläufig  charakterisirt  wird.  Von  Tartini,  Domi- 
nico Ferrari,  Colli,  von  welchem  es  heisst:  „vielleicht 


der  Shakespeare  unter  den  Geigern."  Naralnl  „Gei¬ 
ger  der  Liebe.“  —  S.  63.  f.  Schule  der  Deutschen. 
Neigung  der  Deutschen  zurTonkunst.  Bardengesänge. 
Carl  d.  Gr.  Hess  dieselben  sammeln.  (Vergl.  auch  Int. 
Bl.  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1807.  N.  32.  p.  282.  ff.)  —  Boni- 
facius  führte  den  latein.  Gesang  unter  den  Deutschen 
ein  ,  nicht  ohne  Widerstand.  Nach  und  nach  aber 
beugten  sie  sich  doch  unter  diese  Verordnung  der  Kir¬ 
che,  und  gewöhnten  sich  an  den  lateinischen  Gesang, 
so  dass  Luther  späterhin  grosse  Mühe  hatte,  den  deut¬ 
schen  Gesang  wieder  einzuführen.  Statt  der  Orgeln 
hatte  man  früher  ein  Instrument,  das  dem  Serpent 
einigermaassen  ähnlich  war.  Noch  später  wurden 
Posaunen  und  Zinken  eingeführt.  Erst  im  dreyzelm- 
ten  Jahrhunderte  hat  man  Nachricht  von  einer  Orgel 
zu  Cöln.  (Sie  wurden  bekanntlich  um  1290  in  der 
italien.  Kirche  eingeführt).  Die  Deutschen  zeichnen 
sich  durch  Gesang  und  Stärke  in  den  blasenden  In¬ 
strumenten  aus.  Missbrauch  der  Musik.  Bis  auf  Lu¬ 
thers  Zeiten  wurde  die  Kirchenmusik  immer  glänzen¬ 
der.  Erfindung  des  Pedals.  Deutsche  Tablatur.  Hin¬ 
derniss  der  Musik.  Die  Noten  durch  Bischöfe  in 
Deutschland  eingeführt.  Vorrath  von  Musikwerken. 
Sehr  wäre  ein  Auszug  von  diesen  zu  wünschen,  wel¬ 
cher  auf  einmal  (in  einem  Ueberblicke)  die  Musik  der 
damaligen  Zeit  darstellte.  Charakter  jener  Musik. 
Ausartung  zu  Luthers  Zeiten.  Luthers  kräftiges  Ent¬ 
gegenwirken,  durch  Beförderung  des  deutschen  Cho¬ 
ralgesangs.  Luther  selbst  Sänger  und  Lautenspieler. 
Händel  besass  viele  Stücke  eigenhändig  von  ihm  auf¬ 
gesetzt,  und  würzte  mit  diesem  Satze  seine  eigenen 
Compositionen.  Musikalische  Anstalten  auf  Schulen. 
Stadtzinkenisten  bilden  eine  eigene  Zunft.  Thurm¬ 
blasen.  Zu  seiner  Zeit  kam  ein  Choralbuch  heraus, 
wozu  er  eine  Vorrede  schrieb,  die  Begeisterung  ath- 
met.  Selbst  die  Concerte  der  Grossen  hatten  den  Gang 
der  Kirchenmusik.  Volkslieder  aus  der  damaligen 
Zeit,  welche  den  musikal.  Charakter  unsers  Volks 
aussprechen.  Vor  den  Zeiten  des  30jährigen  Krieges 
blühte  die  Musik  besonders  an  dem  kaiserlichen  Hofe 
und  bey  den.Bischöfen  in  Deutschland.  CarlV,  Maxi¬ 
milian  und  Ferdinand  unterhielten  grosse  Chöre,  so 
auch  besonders  der  Churfürst  und  früher  die  Herzoge 
von  Bayern.  In  der  münchner  Bibliothek  findet  sich 
ein  ganzes  Repertorium  von  musikalischen  Composi¬ 
tionen  aus  jenen  grauen  Zeiten.  —  3ojähriger  Krieg. 
Plünderung  der  Klöster.  Viele  Partituren  verbrennen. 
Die  Musiker  gehen  zu  den  Heeren.  Kriegerische 
Musik,  besonders  der  Marsch  ausgebildet,  weil  auch 
damals  der  gemessene  Schritt  eingeführt  wurde.  — • 
Schnell  erholt  sich  die  Tonkunst  nach  dem  30jährigen 
Kriege,  besonders  am  Hofe  Maximilians;  der  Kaiser 
selbst  spielte  gut  Violine.  Von  dieser  Zeit  an  war  es 
gleichsam  unter  der  kaiserlichen  Familie  erblich,  sich 
in  der  Tonkunst  hervorzutliun.  Daher  auch  wahr¬ 
scheinlich  zum  Theil  die  hohe  Ausbildung  der  Musik 
in  den  österreichischen  Ländern.  Leopold.  Joseph 
spielte  meisterhaft;  verschrieb  Musiker  aus  Italien, 
oder  schickte  Deutsche  dahin.  Böhmen  zeichnet  sich 
besonders  aus:  —  sogar  auf  den  Dörfern  wurden 
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Singschulen  angelegt.  Eigner  Styl  der  Böhmen.  Carls 
des  VI,  grosses  Orchester.  Fuchs  und  Caldara,  seine 
beydcn  Capellmeister.  Fuchs  schrieb  auch  in  lateini¬ 
scher  Sprache  einen  musikalischen  Gradus  ad  parnas- 
sum.  —  Gigantische  Aufführung  einer  Oper  unter 
freyem  Himmel  zu  Prag  1742,  welche  dem  Kaiser 
300,000  fl.  kostete.  Charakter  der  Wiener  Schule. 
Unter  Maria  Theresia  steigt  die  Musik  noch  höher. 
Wagenseil  war  der  Kaiserin  musikalischer  Lehrmei¬ 
ster.  Dessen  Charakterisirung.  Hasse ,  damals  der 
deutsche  Orpheus;  (S.  78*)  er  blieb  bey  dem  sächsi¬ 
schen  Hofe.  Tanzmusik  in  Wien  auf  dem  höchsten 
Gipfel.  Starzers  Balletmusik,  Haydn  wird  im  Kir- 
chenstyle  getadelt.  (Die  Materien  stehen,  wie  man 
sieht,  hier  etwas  durch  einander.) 

S.  79.  Von  der  Berliner  Schule.  „Friedrich  der 
Grosse  hasste  (?)  den  Kirchenstyl,  und  doch  ver¬ 
pflanzte  er  ihn  auf  die  Bühne  und  den  Concertsaal.“ 
Grosse  Sänger  in  seinem  Orchester.  Granu,  Stifter 
der  Berliner  Schule,  wird  treffend  charakterisirt. 
Seine  letzte  Arbeit,  das  Te  Deum  auf  die  Prager 
Schlacht,  nennt  S.  das  erste  in  der  WTelt.  Er  starb 
40  J.  alt.  „Friedrich,  sein  König,  stand  eben  in  Böh¬ 
men  von  Legionen  Feinden  umringt,  als  er  die  Nach¬ 
richt  von  Grauns  Tode  erhielt.  Er  stutzte,  schüt¬ 
telte  den  Kopf  und  sagte:  „vor  acht  Tagen  verlor 
ich  meinen  ersten  Feldmarschall ,  jetzt  meinen 
Graun.  —  Grosser  Mann  ist  grosser  Manul  Ich 
werde  keinen  Feldmarschall  und  keinen  Kapellmei¬ 
ster  mehr  machen,  bis  ich  einen  Schwerin  und 
Graun  wieder  finde.  “  —  Agricola  —  Marpurg 
gründlich  ,  aber  pedantisch  —  ,,  Kirnberger.  Man 
hat  noch  nichts  gründlicheres  als  seine  Kunst  des  rei¬ 
nen  Satzes.  Zwar  bekommt  man  lautes  Herzklopfen, 
wenn  man  die  vielen  Zahlen  und  contrapunctischen 
Gaukeleyen  sieht,  durch  die  man  sich  hindurcharbei¬ 
ten  muss ;  allein  wer  gründlich  setzen  lernen  will, 
muss  des  Schweisses  auf  der  Stirne  nicht  achten,  und 
sich  die  Trockenheit  eines  Kirchbergers  nicht  ab- 
schrecken  lassen.“  Krause.  Quanz,  Friedrichs  Leh¬ 
rer  auf  der  Flöte,  bekam  von  ihm  für  jede  angebla- 
sene  Flöte  100  Ducaten  ,  und  hatte  seinen  eigenen 
Pallast  in  Potsdam.  Der  König  besass  über  300  un¬ 
gedruckte  Concerte  von  ihm.  Classischer  Schriftstel¬ 
ler  über  die  Flöte.  Er  hinterliess  70000  Rthlr.  Der 
König  liess  ihm  ein  Monument  mit  der  Inschrift 
setzen :  Manibus  Quanzii.  Iustruxit  Regem  Fride- 
ricum  Secundum .  — ■  Franz  Benda.  Juliane  Benda. 
Joseph  Benda.  Schulz,  Capellmeister;  seine  Bey- 
träge  zu  Sulzers  Werk  von  dem  Buchstaben  S  an. 
Er  fühlte  das  Bedürfniss  einer  Aesthetik  der  Tonkunst. 
Friedemann  Bach  (Sohn  Sebastians),  unstreitig  der 
grösste  Organist  der  Welt.  Elisabeth  Mara.  Uuport, 
Violoncellist.  Ernst  Eichner,  Fagottist.  Mit  Reichard 
beginnt  eine  andere  Periode  in  Berlin. 

Sächsische  Schule.  Der  Vf.  fängt  mit  Wittechind 
an.  Otto  der  Erlauchte,  führt  die  Kirchenmusik  in 
seinen  Staaten  ein.  Heinrich  der  Löwe  verbessert 
die  Kriegsniusik;  spielt  selbst  die  Trompete.  Den 
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Sachsen  haben  wir  den  Kirchengesang  zu  verdanken 
(besser  die  Ausbildung).  Luthers  Feinde  pflegten  zu 
sagen:  Luther  hat  uns  mehr  durch  seinen  Sang  als 
durch  seine  Lehre  geschadet.  Churfürst  Moritz.  Be¬ 
deutung  des  Worts  Sassone  bey  den  Italienern.  Neuen 
Schwung  erhält  die  sächsische  Musik  unter  August, 
König  von  Polen ;  sie  verschmilzt  sich  mit  dem  ital. 
Geschmack.  Prächtige  Oper  in  Dresden.  Fortschritte 
der  M.  unter  August  II.  Die  grössten  Capellen  Euro¬ 
pas  mit  Sachsen  besetzt.  —  Sächsische  Tonkünstler: 
Heinichen.  Sebastian  Bach,  „was  Newton  als  Welt¬ 
weiser  war.“  Von  ihm  geht  eine  Schule  aus.  Hän¬ 
del,  Bachs  Freund.  Im  i5ten  Jahre  setzte  er  schon 
eine  Oper  in  Hamburg.  Sein  Ruhm  in  London 
wurde  begründet  durch  Coraposition  des  Alexander- 
Festes  von  Dryden,  welche  jährlich  am  Cäcilienfeste 
in  London  aufgeführt  wird.  Er  wirkte  sehr  durch 
das  Volkslied,  überhaupt  durch  das  Populäre,  auf 
diese  Nation.  In  Westmünster  sein  Grab.  G.  A.  Ho- 
milius,  Kirchcncomponist,  besonders  setzt  er  den 
Chor  meisterhaft.  Hiller  war  sein  Schüler.  Mizler 
von  Kolof ,  „Seine  musikal.  Bibliothek  war  das  erste 
deutsche  Journal.“  Müthel.  Hiller ,  „das  Lied  ge¬ 
lang  ihm  immer.  “  Sein  wichtigstes  Werk  ist  „seine 
Anweisung  zur  Siugkunst.  “  (In  dem  Choral  und  in 
der  Motette  hat  Rcc.  diesen  Meister  noch  mehr  zu  be¬ 
wundern  Ursache  gefunden,  wegen  seines  religiösen 
Ernstes,  und  ergreifender  Popularität.)  Walter,  Mu* 
sikdirector  in  Weimar.  Scheibe,  grosser  Theoretiker. 
Ariadne  auf  Naxos  und  Cepkalus ,  und  Prokris  seine 
Meisterwerke.  Dessen  Anleitung  zur  musikalischen 
Singkunst.  Schweitzer,  „gründlich  und  anmuthig.“ 
Naumann.  Seine  Cora.  „Das  Erhabne  gelingt  ihm 
fast  nie.“  (Rec.  findet,  dass  auf  seine  Kirchenstücke 
nicht  Rücksicht  genommen  worden  ist.)  Georg 
Benda ;  seine  Melodramen.  Schuster  in  Dresden. 
„In  Italien  Nebenbuhler  Jomelli’s.  Die  Italiener  be¬ 
haupten,  er  sey  im  Kirchenstyle  trefflicher  als  im 
rI  heaterstyle.“  Rolle,  gegen  einen  uns  komisch  er¬ 
scheinenden  Einwurf  vertheidigt.  Neefe  „im  Rühren¬ 
den  gross.“  Wolf  in  Weimar,  „hat  einige  (jetzt  sel¬ 
tene)  Cantaten  von  Herder  componirt.“ 

Pj alzbaierische  Schule.  Anmuthiger  Nationale- 
sang,  Maximilian  Emanuel’s  Orchester.  —  Kaiser 
Carl  VII.  Maximilian  Joseph,  selbst  Tonkünstlcr. 
An  seinem  Hofe  Tozzi,  Joseph  Michel,  Johann  von 
Kröner,  Reuner,  Sechi.  Nach  des  Churfürsten  Tode 
Pfalz  mit  Baiern  vereinigt,  und  das  Manheimer  Or¬ 
chester  mit  dem  baierischen  verschmolzen.  Ueber 
die  Musik  in  der  Pfalz.  Uebertritt  der  Fürsten  zur 
kathol.  Religion.  Choral  -  und  Figuralgcsang  verbes¬ 
sert.  „Zur  Erhaltung  der  fiirstl.  Musik  ist  ein  Ver- 
mächtniss  von  80000  Fl.  jährlich  gestiftet,  welches 
so  fest  ist,  dass  es  kein  Churfürst  mehr  umstossen 
kann.“  Manheimer  Schule.  Kein  Orchester  hat  es 
je  in  der  Ausführung  dem  Manheimer  zuvor  gethan. 
Lord  Fordice  pflegte,  als  er  Deutschland  durchreiste, 
zu  sagen:  Preussüche  Taktik  und  Manheimer  Musik, 
setzen  die  Deutschen  über  alle  Völker  hinweg,  und 
Klopstock  rief  hier  ekstatisch  aus ;  „  Hier  schwimmt 
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man  in  den  Wollüsten  der  Musik.“  Die  berühmte¬ 
sten  Männer  dieser  Schule:  Holzbauer;  sein  Gün¬ 
ther  von  Schwarzburg.  Vogler;  sein  System  macht 
ihn  zum  Pedanten;  er  ist  ein  harmonischer,  aber  kein 
melodischer  Kopf;  „und  guter  Singmeister.“  Seine 
Tonschule,  und  das  musikalische  Tagebuch  zeigen 
ihn  als  einsichtsvollen  Theoretiker;  seine  Bey trage 
zur  deutschen  Encyklopädie  sind  reichhaltiger  und 
tiefer  als  die  zu  Sulzers  Wörterbuche.  Ilaff.  Christ. 
Cannabicb.  Toeschi.  Wilh.  Gramer.  Staniz,  Va¬ 
ter  und  Sohn,  gute  Violinisten  und  beliebte  Setzer. 
Filz;  Brun,  Hoboist;  Francisca  Danzy  ;  Wendeling; 
Fränzel,  Violinist;  Reiner;  Winter. 

Musik  an  einzelnen  Höfen ,  wo  keine  Schulen  sich 
bildeten.  IVirtemberg ;  die  Tonkunst  blühte  gleich 
nach  der  Reformation  daselbst.  Sigmund  Hummel 
(1550 — 157 5),  Capellmeister,  „von  dem  noch  eine 
Uebersetzung  und  Commcntar  über  des  berühmten 
Zarlino’s  Harmonik  vorhanden  ist.“  (Ist  sie  heraus¬ 
gegeben  -worden?)  Er  gab  den  Psalter  Davids  in 
deutschen  Gesängen,  vierstimmig  gesetzt,  heraus 
(1569.  4.),  und  hat  vortreffliche  Choräle  gesetzt, 
z.  B.  Allein  zu  dir,  Herr  Jesu  Christ;  Wenn  mein 
Stündlein  — ;  Mein  junges  Leben  u.  s.  \v.  Im  Stutt- 
garder  Archiv  müssen  noch  Motetten  und  andere 
Stücke  von  ihm  liegen.  lGiff  kam  zu  Stuttgard  das 
erste  Choralbuch  heraus,  welches  in  verschiedenen 
Provinzen  Deutschlands  eingeführt  wurde.  Der 
3ojähr.  Krieg  verscheucht  auch  hier  die  Musik.  Im 
Anfang  des  lfften  Jahrhunderts  unterhielt  Herzog 
Eberhard  Ludwig  ein  Orchester ,  wo  Störl  Capellmei¬ 
ster  war.  Dessen  Choralbuch  für  die  Orgel  und 
sein  Te  Deum  Laudamus  bey  Gelegenheit  des  Utrech- 
ter  Friedens.  Aufblühn  der  Tonkunst  unter  dem  ka- 
tliol.  Herzog  Carl  Alexander.  Brescianello  aus  Bologna. 
Blühende  Epoche  unter  Herzog  Carl.  Dieser  nahm 
Jomelli  als  Ober-  Capellmeister  in  seine  Dienste. 
Herrliche  Oper;  treffliche  Sänger.  Dellers  Balletmu¬ 
sik  zu  Noverre’s  Erfindungen.  Gebrüder  Blas,  sym- 
pathisirende  Virtuosen  auf  der  Hoboe.  Andere  In- 
etrumentisten  dieser  Periode.  Das  Orchester  bestand 
fast  aus  lauter  Virtuosen.  Sehr  treffend  sagt  S. :  „ein 
Orchester  mit  Virtuosen  besetzt  ist  eine  Welt  von 
Königen,  die  keine  Herrschaft  haben.“ 

Salzburg  (S.  157).  Es  ist  daselbst  eine  musikal. 
Stiftung,  die  sich  auf  50000  Fl.  jährlich  beläuft,  und 
ganz  auf  die  Unterhaltung  eines  Musikchors  verwen¬ 
det  wird  (ob  noch  jetzt?).  Treffliche  Orgel.  Ca¬ 
pellmeister  Mozart,  der  Vater;  sein  Sohn.  (Von  ihm 
konnte  der  Verf.  noch  wenig  sagen.)  Drollige  Volks¬ 
lieder  der  Salzburger.  Braunschweig.  Treffliches 
Orchester  unter  der  verwiltvycten  Herzogin;  Berli¬ 
ner  Styl  dort  eingeführt.  Schwaneberger.  Fleischer. 
J-Iurlebusch.  Der  (letztv erstorbene)  Herzog  selbst 
Meister  auf  der  Violine.  Anspach  Dort  erhebt  sich 
die  Musik  erst  sek  dorn  letzten  Markgrafen.  Capell¬ 
meister  Kleinknecht.  Instrumentisten :  Schwarz, 
Jäger,  Violoncellist.  Der  Gesang  vernachlässigt.  In 
Bayreuth  unter  Friedrichs  des  Gr.  Schwester  gutes 


Orchester.  TVall erst  ein  -  Oettingcn.  Von  Becke, 

Haupt  des  Orchesters;  guter  Fliigelspieler.  Rosetti 
(S.  167),  treffend  charakterisirt ;  sein  Requiem.  Der 
erste  Italiener,  welcher  deutsche  Poesie  musikal.  be¬ 
handelt  hat.  Durlach.  Hier  brachte  das  Orchester  in 
Aufnahme  Schmittbauer,  Jomelli’s  Schüler.  Woeggel. 
Hamburg'  s  graue  Verdienste  um  die  Tonkunst. 
Schon  um  die  Zeit  der  Kirchenverbesserung  unter¬ 
hielt  man  daselbst  Musikchöre,  welche  nachher  die 
Einführung  des  Kirchengesangs  begünstigten.  Gute 
Organisten  daselbst,  und  trefflicher  Choralgesang. 
Die  Hamburger  sind  die  ersten  Protestanten  gewesen, 
welche  die  Figuralmusik  in  den  Kirchen  einführten. 
Besoldungen  der  Musiker  und  reiclie  Stiftungen  für 
dieselben.  Sie  brachten  auch  die  ersten  deutschen 
Singstücke  aufs  Theater.  Matheson,  als  Componist, 
äusserst  pedantisch;  wollle  den  Regenbogen  musik. 
ausdrücken.  Nach  ihm  Telemann  berühmter  Kir¬ 
chentonsetzer,  correct  und  melodisch,  Muster  im 
Recitativ.  Carl  Ph.  Em.  Bach,  Sohn  Sebastian's; 
Clavierspieler  und  Componist ;  im  lßten  Jahre  Flü¬ 
gelspieler  und  Begleiter  des  grossen  Friedrich,  Die¬ 
ser  rief  oft  bewundernd  aus:  Nur  ein  Bach!  Seine 
wahre  Art  das  Clavier  zu  spielen  ist  classisch.  Mainz. 
Innige  Liebe  des  vorletzten  Churfürsten  für  die  Mu¬ 
sik.  Punto,  Waldhornist.  In  Köln  schöner  Kirchen¬ 
gesang.  855  Wurde  der  erste  christliche  Kirchenge- 
eang  hier  gehört.  Trier.  Die  musikalischen  Aemter 
werden  nirgends  in  ganz  Deutschland  so  gut  aufge¬ 
führt.  Capellmeister  Sales.  Violinist  Vocica.  Taxis. 
Der  Hof  äusserst  musikalisch,  doch  spottet  der  Verf. 
sehr  bitter  über  den  Geschmack,  welcher  daselbst 
herrschte.  —  Aassau- THeilburg.  Rothfischer ,  ei¬ 
nige  Zeit  Capellmeister.  Der  Hof  von  Cassel  W'ar  nie 
sehr  für  Musik.  Darmstadt.  Der  H;of  hat  vortreff¬ 
liche  Kriegsmusik.  Wie  der  Verf.  alles  mit  seinem 
Sinn  auffasst,  können  wir  uns  nicht  enthalten  an  fol¬ 
gender  Stelle  zu  zeigen:  „die  Trommel  ist  hier  mu¬ 
sikalisch  betrachtet  auf  ihren  höchsten  Gipfel  getrie¬ 
ben  worden:  vom  Flistern  des  Pianissimo  bis  zmn 
Donnersturm  des  Fortissimo,  —  das  Wogen  und 
Fluthen  der  Töne:  das  Sieden  und  Kochen  unter  der 
Fau6t  des  Meisters;  das  Hinschmachten  zum  Nichts, 
—  das  Aufstreben  zum  All’  —  hört  man  hier  Tam¬ 
bours  ausdrücken.  “  Hanau.-  Der  Verf.  beschliesst 
diese  Skizze  damit,  dass  er  „noch  einige  Städte  und 
Musiker  charakterisirt,  die  sich  in  der  Musik  hervor- 
thaten.“  Wir  können  uns  von  dieser  Skizze  nicht 
entfernen,  ohne  die  Bemerkung  zu  machen,  dass  cs 
zwar  in  den  Residenzen  und  Hauptstädten  grosser 
Reiche  für  Musik  grosse  Anstalten  und  Stiftungen 
von  jeher  gegeben  hat  und  auch  noch  gibt,  wodurch 
die  Fürsten  ihre  Berücksichtigung  der  Kunst  an  den 
Tag  zu  legen  sich  bestrebt  haben,  dass  aber  auch  kei¬ 
nes  solche  Beweise  einer  aus  dem  Volke  selbst  von 
allen  Seiten  hervorbrechenden  Kunstliebe  aufzuzei¬ 
gen  hat,  als  unser  Vaterland  in  der  vorübergegange¬ 
nen  Zeit;  da  im  Norden  und  Süden  ein  tiefer  Geist 
sich  regte,  Talente  überall  herverkeimten ,  und  es 
nicht*  seltenes  far,  dass  einzelne  Privatleute  und 
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Zünfte  für  das  Schöne  den  reichen  Erwerb  ihres 
tleisses  mit  fürstlichem  Sinne  opferten.  Man  tra- 
oe  nur  in  den  ehemaligen  Reichsstädten ,  und  vor 
allen  in  dem  kunstreichen  Nürnberg,  dessen  Ver¬ 
dienste  um  Musik  der  Verf.,  nachdem  er  Adelung 
einen  guten  Theoretiker  und  Orgelverständigen  aus 
Erfurt,  Abel,  Alberti ,  Buxtehude,  Georg  Bach , 
d--n  englischen  genannt,  weil  er  Capellmeister  in 
England  war,  und  diesen  vorzüglich  gut  ckarakteri- 
aiil  hat,  irr  der  Kürze  beleuchtet.  Die  Stadtmusik 
war  vorzüglich.  (Bochhelbel,  ein  grosser  Organist 
daselbst.)  Die  Stadt  nährte  Künstler,  welche  die 
tiefllichsten  Instrumente  verfertigten  und  erfanden; 
die  ersten  vorzüglichem  Flügel  wurden  hier  verfer¬ 
tigt  von  Güs;  Nürnberg  hat  man  die  Erfindung  des 
Pedals  zu  danken.  Steiner,  der  erste  Geigenmacher 
in  der  Welt,  war  ein  Nürnberger.  Die  1  ennerschen 
Flöten,  so  auch  andere  musikal.  Instrumente,  bes. 
sonst  die  Orgeln  ,  sind  weltberühmt  S.  nennt  N. 
daher  mit  Recht  eine  musikalische  deutsche  Stadt. 
Von  den  Meistern,  welche  sie  hervorbrachte.  bi¬ 
scher  Drexel,  Löffelloth,  eine  echt  musikalische 
Seele’  Agrell,  Gruber  u.  a.  Augsburgs  Verdienste 
um  Musik,  Seyffert,  Musikdirektor  und  guter  Ton- 
s^tzer ;  Cursini,  Dümmler,  Stein,  Orgelbauer,  Er¬ 
finder  der  Melodica.  Frankfurt,  nicht  ausgezeich¬ 
net.  Messconzerte.  Kayser,  guter  Componist.  ,,Li- 
uio-e  Lieder  von  seinem  Busenfreund  Götbef  sind  ihm 
trefflich  gelungen;  so  auch  gute  Aufsätze  über  Ton¬ 
kunst.“  ^  Ulm  unterhält  eine  gute  Stadtmusik;  die 

Or^el  daselbst.  ,  .  ... 

Ö  Von  S.  225  folgen  nun  Charaktere  berühmter 

Tonkünstler ,  worunter  wir  auszeichnen :  Gluck;  „er 
setzte  anfangs  simple  Clavierstücke,  die  nur  wenig 

Sensation  «faclrtenj  mit  einem  Male  aber  wagte  er 

sich  an  eine  Oper ,  und  ganz  Italien  staunte,  Gha 
rakteristik  der  Werke  seiner  ersten  Periode.  „Bald 
wälzte  erden  grossen  Gedanken  in  seine  Seele,  die 
ganze  Musik  zu  reformiren,  die  Musik  so  sehr  zu 
vereinfachen ,  als  es  nur  immer  möglich  ist.  ln  üie- 
sem  Gesehmacke  schrieb  er  Iphigema.“  Ganz  Paris 
spaltete  sich  damals  in  zwey  Partheyen,  die  Glückl¬ 
iche  und  Piccinische.  Sein  Gesang  wurde  nun  mehr 
Declamalion  als  Musik.  Schubert  Wir  t  ie  rage 
auf.  Ist  Gluck  nicht  zu  weit  gegangen,  hat  er; nicht 
Declamalion  mit  dem  Arioso  vermischt,  nicht  dieMu- 
sik  ihres  ganzen  Schmuckes  beraubt.  (Auf  jeden 
Fall  ist  dieses  sehr  schwankend  ausgedrückt.)  Klop- 
stock  ist  für  seinen  Geist;  seine  Herrmannsschlacht 
ist  von  Gluck  so  herrlich  in  Musik  gesetzt  worden, 
dass  die  Deutschen  schwerlich  ein  erhabeneres  Theater¬ 
stück  besitzen  als  dieses.  “  Seine  deutsch,  ital.  und 
*ranz  Abhandlungen  zeugen  von  seinem  Feuergeiste. 
Es  foigt  Ilaidn  (Haydn),  Liebling  Deutschlands,  von 
origineller  Laune.  Hofmeister;  Jarnowick;  Späth, 
LolU’s  Lehrmeister,  Vanhall,  sehr  beliebt,  breyherr 
van  Valberg,  Vitters ,  gut  in  der  komischen  Oper, 
Forkel  u  a.  —  Das  Resultat  dieser  Skizze  der  Gesell, 
der  deutschen  Tonkunst  ist:  dass  musikal .  Geist  zu 
den  Hauptzügen  des  deutschen  Charakters  gehöre. 


Tiefes  Studium  der  Harmonik.  Naturgemässer  Gang 
der  Töne  oder  der  Modulation  ,  und  einfache  mit  alT 
len  Herzen  sympathisirende  Melodie  sind  den  Deut¬ 
schen  eigen.  Im  Tone  des  herzigen  Volksliedes  sind 
sie  noch  von  keinem  Volke  übertroffen  worden.  — 
In  der  Musik  haben  Schivedeu  und  Dänemark  nie 
Epoche  gemacht,  vielmehr  sich  an  die  Deutschen  ge¬ 
halten.  Ihr  Nationalgesang  unbedeutend.  Probe.  Gu¬ 
stav  Adolph  1. ,  der  zu  Stockholm  Figuralmusik  mit 
dem  Choräle  verband.  Frichsens  Kriegslieder.  Chri- 
stina,  pedantische  Verehrerin  der  Tonkunst;  Hess 
durch Mizler  (einen  Deutschen)  einConcert  im  griech. 
Gesehmacke  veranstalten !  Carl  XII.  konnte  nichts  als 
Trommel  und  Trompete  leiden.  1715  waren  nur  noch 
2  Menschen  in  Stockholm,  die  Noten  lesen  konnten. 
Die  Schwester  Friedrichs  des  Grossen  Hess  die  Musik 
dort  wieder  aufbliihn;  seitdem  entstand  ein  gutes  Or¬ 
chester;  sogar  eine  schwedische  Oper,  Cora.  Däne¬ 
mark  hat  grössere  Verdienste,  seit  der  Reformation. 
Gesetze  der  Könige,  die  Musik  durchs  ganze  Land  zu 
üben.  Ihre  Volksgesänge  sind  grunddeutsch.  Nur  die 
Isländer  haben  originelle  Melodien.  Probe.  Deutsch¬ 
land  hat  die  Dänen  musikalisch  unterjocht.  Der  grosse 
Graf  Bernstorf  beförderte  den  bekannten  Scheibe  zum 
Capellmeister;  Hess  Opern  aufführen,  und  bestimmte 
den  König  zur  Anlage  eines  guten  Orchesters.  Jiuss- 
land.  Nationalmusik  rauh,  wild;  Volkslieder  begin¬ 
nen  meist  in  dur  und  enden  in  molk  Probe,  (wo,  an¬ 
statt  desViolinschlüssels,  Claviersclilüssel  stehen  muss); 
Catharina  suchte  die  feinere  Musik  nach  Russland  (d. 
h.  in  die  Hauptstädte  ihres  Reichs)  zu  verpflanzen, 
verband  zuerst  in  ihren  Kirchen  Figuralmusik  mit 
der  Vocalmusik,  und  unterhielt  ein  gutes  Orchester. 
Unter  Elisabeth  russ.  und  ital.  Opern.  Unter  Catha¬ 
rina  II.  ein  Orchester  von  mehr  als  200  Personen,  un¬ 
ter  welchen  Lolli,  Paesiello.  Bolen.  Ihre  Volksge¬ 
sänge  und  Tanzmelodien  sind  majestätisch  und  an- 
muthig.  Zahlreiche  Orchester  in  Warschau;  (der  Vf. 
schreibt  1784)  wegen  des  Zusammenflusses  der  Gros¬ 
sen  des  Reichs.  Prächtige  Opern,  und  Orchester  des 
Königs  von  Schröder  dirigirt.  Schweiz.  In  der  Musik 
zurück,  in  den  kathol.  Cantons  blüht  die  Musik  mehr. 
Messen  voll  Würde  und  Einfalt.  Psalmen  der  llefor- 
mirten.  Zürich.  Viele  Dilettanten.  Schmidlin’s  Sch  wei- 
zevlieder.  Junker^ musikal.  Schriftsteller.  Holland. 
Hier  blühte  die  Musik  mehr  als  in  der  Schweiz.  We¬ 
niger  Tonkünstler  als  Unterstützung  der  Tonkunst  bey 
den  Holländern.  Grosse  Concerte  in  Amsterdam.  Lolli 
nahnrnach  allem  Abzug  für  ein  einziges  1000  Ducaten 
ein.  Des  (ehemaligen)  Statthalters  Orchester.  Hollan¬ 
doie,  Nationalmelodie.  England.  Hier  die  Musik  bes. 
seit  Elisabeth  hochgeschätzt.  Das  Parlament  setzte 
10000  Pf.  zu  Erhaltung  des  königl.  Orchesters  aus, 
welches  stets  mit  den  berühmtesten  Virtuosen  und 
Sängern  besetzt  war;  und  doch  hat  England  nie  eine 
musikal.  Schule  hervorgebracht,  nie  einen  grossen 
Componisten,  bedeutenden  Sänger.  Daher  Klopstocks 
Apostrophe  an  die  Engländer  in  seinem  Triumphge- 
sange.  —  Doch  fehlt  es  nicht  an  Nationalgesange, 
Balladen  und  Volksliedern,  voll  Einfalt  und  Würde, 
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nur  gränzen  sie  bey  weitem  nicht  an  welsche  Anmutli 
und  deutsche  Herzlichkeit.  Gute  Theoretiker  unter 
den  Britten.  ,,Sie  suchen  mehr  den  Lichtbegriff  der 
Vollkommenheit  (?)  als  den  dunkeln  Begriff  der 
Schönheit.  “  Professoren  und  Doctoren  der  Musik. 
Newton  dringt  tief  in  die  Harmonik  ein.  Avison 
schrieb  „über  die  Verbindung  der  Malerey  mit  Mu¬ 
sik.“  Burney.  Seine  musikal.  Reisen,  —  Geschichte 
der  Tonkunst,  seine  Urtheile  zu  brittisch,  d.  i.  kühn. 
Er  spricht  der  deutsch.  Nation  nur  Kunstfertigkeit  zu, 
das  Genie  ab.  Reichardt  hat  seine  Irrthümer  gerügt. 
Hawkins  Geschichte  der  Tonkunst,  sehr  gelehrt.  Mu¬ 
sik  in  London  und  in  den  Provinzen.  Jeder  Mylord, 
jeder  grosse  Handlungsfürst  (!?)  hält  seinen  Hof. 
Deutsche  werden  sehr  gesucht.  In  London  eine  der 
reichsten  und  besetztesten  Opernbühnen.  „Starker 
Notenverlag.  — •  Frankreich  wichtiger  ;  denn  es  bil¬ 
dete  eine  Schule,  Sie  waren  die  ersten  (?)  von  den 
frühesten  Zeiten  an ,  die  es  wagten  den  Mollton  nun 
herrschender  zu  machen.  “  (Nach  andern  Beobach¬ 
tungen  neigt  die  Musik  noch  uncultivirter  Völker 
meistens  nach  Moll  hin.  Sind  nicht  die  altenglischen, 
und  deutschen  Balladen  und  Lieder,  sind  nicht  die 
russischen  Volkslieder  meistens  in  Moll  einheimisch?) 
Ebenso  schief  ist  die  Folgerung  ausgedrückt:  ., Un¬ 
streitig  ist  dadurch  mitdieNation  zu  jener  Weichlich¬ 
keit  herabgestimmt  worden,  w'elche  alle  Völker  so 
wie  die  französischen  Weisen,  selbst  so  lange  an  die¬ 
ser  grossen  Nation  ahndeten.“  Abgesehen  von  dem, 
was  eine  spätere  Zeit  hier  entwickelte,  so  ist  anzu- 
fiehmen,  dass  die  Musik  einer  Nation  und  die  Kunst 
überhaupt  gerade  so  auf  dieselbe  wirkte,  wie  die  Na¬ 
tion  selbst  auf  die  Musik ,  d.  h.  dass  der  Einfluss 
Wechselseitig  sey,  —  welches  hier  nicht  erwiesen 
werden  kann.  —  „Hie  Franken  führten  das  Fest  der 
heil.  Cacilia  ein.“  Kirchenstyl  der  Franzosen.  In 
dem  Choräle  stehen  sie  den  Deutschen  weit  nach. 
Opernstyl  seit  Lulli  u.  Quinault,  dem  ersten  Opern¬ 
dichter  in  Frankreich.  Lulli  .(S.  263)  kam  in  früher 
Jugend  nach  Frankreich ,  nahm  ganz  den  franz.  Cha¬ 
rakteren,  und  wurde  Schöpfer  oder  vielmehr  Ver¬ 
besserer  des  Nationalgeschmacks.  Meister  im  Reci- 
tativ ,  Erfinder  der  Menuet  (Flugtanz  oder  Schwebe¬ 
tanz);  zuerst  1663  zu  Versailles  von  Ludwig  XIV,  ge¬ 
tanzt.  Sie  war  in  Moll,  fugenmäs6ig.  Die  Deut¬ 
schen  brachen  50  Jahr  hernach  diese  Fessel,  und 
schrieben  sie  in  Dur.  Als  Schöpfer  und  Nährer  des 
falschen  Geschmacks  werden  Gretry  und  Philidor 
genannt,  der  erstere  aber  doch  sehr  gelobt.  Rous¬ 
seau,  sein  Wörterbuch.  Eklektiker,  oft  paradox.  Er 
spielte  und  sang  gut  ;  Sclav  seines  Systems.  Diderot, 
ekstatischer  Verehrer  der  Deutschen,  Bachs  Schüler; 
seine  Theorie  des  Clavierspiels.  Andere. 

Nach  dieser  Skizze  wirft  er  die  Fragen  auf :  1)  TJ'as 
haben  ivir  gctJian?  und  antwortet  darauf  mit  dem 
alten  Spruche:  Frankreich  goutirt,  Deutschland  erfin¬ 
det,  Welschland  schmückt.  2)  J-F o  sind  wir?  Etwa» 
kurz  und  vornehm  wird  darauf  geantwortet:  wenn 
Timotheus,  der  den  Alexander  bezauberte,  heut  zu 
'Lage  aufträte, ‘so  würde  er  kaum  als  Colophoniumbube 
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zu  gebrauchen  seyn.  3)  PFas  ist  zu  thun?  Antwort: 
„Man  müsse  den  Geschmack  am  Komischen  einschrän¬ 
ken,  um  dem  Heroischen,  Tragischen,  Erhabnen  Platz 
zu  machen.  (Die  Zeit  hat  dieses  schon  berichtiget.) 
Der  Kirchenstyl  soll  seine  freche  Miene  ablegen.  Mau 
muss  auf  der  einen  Seite  nicht  zu  viel  grübeln;  (diese 
Einseitigkeit  scheint  man  in  der  Musik  bey  uns  ziem¬ 
lich  überwunden  zu  haben)  auf  der  andern  nicht  aller 
Theorie  spotten ;  die  Tonkunst  (  ?)  simpliliziren,  aber 
sie  nicht  nackt  aus  der  Welt  hinausjagen.  Um  Mono¬ 
tonie  zu  vermeiden,  ist  ein  neuer  Rhythmus  nöthig. 
(Dieses  versteht  Rec.  nicht,  eben  so  wenig  das  Folgen¬ 
de:)  Man  muss  auf  neue  Tonstücke  raffiniren;  Volks¬ 
melodien  genauer  studiren.“  Es  folgt  ein  poet.  Hym¬ 
nus  an  die  Tonkunst ,  voll  Feuer,  aber  in  unausgehil- 
deter  Form.  — ■  Nun  lesen  wir  S.  277-  im  Uten  T/ieile: 
Grundsätze  der  Tonkunst,  und  erwarteten  Bey  träge 
zu  einer  eigentl.  Aesthetik  der  Tonkunst.  Es  wird 
aber  hier  nur  fragmentarisch  gehandelt  1)  von  den  mu¬ 
sikal.  Instrumenten:  ihren  Charakteren,  Behandlung, 
Bau  u.  s.  w.  Von  der  Orgel.  S.  2Qo  Ideal  eines  Orgel¬ 
spielers.  (Dicss  sollten  alle,  die  sich  für  dieses  Instru¬ 
ment  bilden  wollen,  lesen.  Es  sind  Worte  tief  aus  der 
Seele  geschöpft).  Phantasie.  Vorspiele.  Zwischenspie¬ 
le.  „Die  Hauptstärke  des  Orgelspiels  liegt  im  Vortrage 
des  Chorals.“  Kenntniss  der  Register  — -  Farbenmi¬ 
schung  für  den  Maler.  Vom  Flügel od.  Clavier.  (Dieser 
Artikel  ist  nun  veraltet.)  Fortepiano.  Entstehungund 
Benennung  desselben.  Ein  Clavichord.  Pantalon.  Har- 
monica,  „im  Gebiete  der  Tonkunst  provincieil,“  Me- 
lodica  Stein’s.  S.  292.  Von  der  Applicatur;  einige  gute 
Hegeln  über  den  Vortrag  auf  dem  Clavier,  aber  frag¬ 
mentarisch.  Etwas  affectirt  ist,  aber  voll  Inhalt,  der 
Satz :  „Der  Daumen  setzt  in  Thälern  od.  in  niedern  Ta¬ 
sten  ein,  u.  lässt  die  andern  Finger  auf  Hügeln  tanzen; 
darin  liegt  der  ganze  Zauber  der  Applicatur.“  S.  296. 
Violine,  wahrscheinl.  Erfindung  der  Spanier.  (Man 
lese  über  dieses  Instrument  einen  gründl.  Aufs,  in  der 
Lpz.  Mus. Z.  in  den  letzten  Stücken  des  Jahrg.  i8°8*) 
Bratsche;  Ihre  Wichtigkeit.  Violoncell,  besser  zum 
Soloinstr.  Kolon,  „geschaffen  zum  Piedestal,  nie  zur 
Bildsäule.“  Viola  di  gamba.  Viole  d’amour,  Unvollkom¬ 
men.  Bariton,  von  Liedl  erfunden.  Leyer;  Alter  der¬ 
selben.  Harfe.  Laute,  scheint  Erfindung  der  Spanier; 
„durch  Jahrhunderte  Lieblingsinstr.“  Mandoline  und 
Zither.  F on  den  blasenden  Instr .  Das  Kulihorn  viel¬ 
leicht  dss  älteste.  Syrinx.  Rohrpfeife.  Trompete,  sehr 
alt,  aber  in  anderer  Form  bey  den  Alten.  Das  Horn; 
Form  desselben.  Charakter,  Wirkungen,  äusserst  le¬ 
bendigbeschrieben.  Die  grössten  Waldhornisten  unter 
den  Deutschen.  Posaune,  Tempelinstr.  In  unsern  Ta¬ 
gen  zum  Operdienste  entweiht,  (nur  der  Missbrauch 
entweiht).  ,, Liegende  Noten  können  auf  keinem  In¬ 
strumente  so  ausgedrückt  werden.“  Der  Zinke,  „wie 
ein  Schwert  durchdringend.“  Beschreibung.  Hoboe, 
höchstens  100  J.  alt,  durch  Tenner verbessert.  Umfang. 
Clarinett,  „eigentl.  eine  Althoboe,“  Das  engl.  Horn. 
Die  Flöte  u.  ihre  Branchen.  Querpfeife.  Schallmey, 
„Mutter  der  Hoboe;  wirkt  mehr  in  der  Nähe  ah  i« 
der  Weite.“  Fagott,  [früher,  be9.  in  franz.  Kirchen, 


CXXXV.  Stück. 


ci  6o 


2  »59 

vertrat  es  die  Stelle  der  Orgel.  Charakter.  Verdienst 
der  Franzosen  um  du  ses  Instr.  Pauke  und  Trommel. 
Beschr.  d.  eigen  tl.  türk.  Musik.  Maultrommel.  2)  Vom 
Gesänge,  „die  Achse  in  der  Tonkunst.“  Kennzeichen 
des  Gesangstalents.  Regeln  für  die  Uebung.  Classen  der 
Stimmtöne  (die  Eintheilurig  ist  die  bekannte  u.  etwas 
Willkiihrliche).  Umfang  der  Stimmen.  Regeln  zur  Bil¬ 
dung.  Nun  folgt  S.  345-  3)  Vovi  musikal.  Style,  a )  vom 
Kirchenstyle.  Choral-  u  Figuralmusik.  „Der  Choral 
trotzt  allen  Veränderungen  derMode.“  Ambi  osius,  Lu¬ 
thers,  Zwingli’s  Gesänge  unerreichbar  hohe  Wirkung 
der  eich  verlierenden  Antiphonen.  Klopstock  fragt  mit 
Recht:  „Ist  denn  die  Musik  nur  für  die  Oper  so  vollstän¬ 
dig  geworden?“  Lob  des  kathol.  Gesangs  (a  parte  po- 
tiori ).  Einseitig  ist  des  Vfs.  Tadel  über  die  Einführung 
der  Cantaten  in  den  protest.  Kirchen.  Was  über  diesen 
Styl  gesagt  wird,  ist  überh.  sehr  flüchtig  u.  oberfläch¬ 
lich.  b)  Vom  dramat.  Style.  Eben  so.  Zuerst  von  der 
höheren  Oper.  „Zur  trag.  Oper  od.  zum  heroischen 
Sangdrama  gehört  olinstreitig  ein  grosser  Geist,  der 
nie  zum  Komischen  herabzusinken  (?)  fähig  ist.“ 
Dann  von  der  komischen  Oper.  Unästhetisch  ist  der 
Stamipunct,  von  welchem  sie  S.  betrachtet.  Dann  vom 
pantomimischen  Style,  dem  Ausleger  (? )  der  Mimik. 
Hierwird  einiges  Wahre  angedeutet,  besonders  dieses: 
die  grossen  Leidenschaften  darf  der  Componist  nicht 
so  ausführl.  vortragen  ,  sondern  muss  sie  zusammen¬ 
drängen.  Von  der  Tanzmusik.  Charakterisirung  der 
wichtigsten  Tanzmelodien.  S.  354  etwas  vom  Kammer - 
u.  vom  Volksstyle.  Von  S.  356  folgt  Erklärung  musikal. 
Kunstwerke.  Fragmente,  in  welchen  sich  manches 
geistreiche  Wort  findet,  aber  auch  vieles  vag  u.  mager 
dargestellt  ist.  Concert.  Fuge.  Chor.  Allabreve.  Die 
Arie  ist  nach  dem  veralteten  Schnitte  beschrieben. 
Cavatine.  Recitativ:  Schwierigkeit.  Arioso.  Canta¬ 
bile,  „eigentl.  eine  Bezeichnungfür  Instrumente.  Sym¬ 
phonie  u.Ouverture  sind  noch  nicht  geschieden.  Sonate, 
eine  musikal.  Conversation,  Gespräch  der  Instrumen¬ 
te.“  Largo.  Andante.  Rondo.  Marsch.  Gigue.  Gavotte 
u.s,  \\r.  Von 'S. 363.  5)  vom  musikal.  Colorit.  Es  scheint 
S.  ganz  Erfindung  der  Neueren.  Jomelli  der  erste,  der 
die  raus.  Farbengebung  bestimmte.  Der  Vf.  meynt  die 
Bezeichnung.  Es  werden  einzelne  Zeichen  beschrie¬ 
ben,  sogar  forte  piano ;  morteml  (  mordent )  u.  a.  In 
Afl’ectation  des  Ausdrucks  verliert  sieh  des  Vfs.  lebhaf¬ 
tes  Gefühl  auch  bey  Erklärung  des  vibrato:  „die  Töne 
werden  hier  nicht  mit  der  Wurzel  herausgezogen, 
.sondern  nur  in  ihren  Spitzen  gekitzelt.“  6)  Vom  musi- 
kal.  Genie  S.  368-  »hä  hat  das  Herz  zur  Basis,  und 
empfängt  seine  Eindrücke  durch  das  Ohr.“  Charakter¬ 
züge  (Erfordernisse)  des  mus.  Genies  (hier  vieles  Treff¬ 
liche)  „doch  dürften  Fleiss  u.  Anstrengung  unter  den 
Menschen  bald  aussterben,  wenn  schon  die  Natur  alles 
thäte.“  Etwas  von  dem  Capellmeieter  oder  Musikdi- 
rector.  7)  S.  872*  vom  musikal.  Ausdrucke.  Erforder¬ 
nisse.  3)  S.  377>  Charakteristik  der  Töne.  Diese  ist 
0  tnz  originell  und  durch  mehrere  Zeitschriften  schon 
bekannt  worden.  • — •  Man  könnte  über  Einzelnheilen 
noch  manches  einwenden;  uns  schien  es  vorzüglicher 
auf  den  Grund  dieser  kräftigen Individualitätaufmerk« 


sanier  zu  machen.  Das  Aeussere  des  Buches  ist  nett^ 
die  Menge  der  Druckfehler  bedeutend. 

DRAMA  TIS  CHE  Dl  CHTK  UNS  T. 

Familientheater  nach  neuen  französischen  Lieblings¬ 
stücken.  Erstes  Bändchen.  Aufgeführt  auf  dem  Hof¬ 
theater  in  Weimar.  Leipzig  igog»  bey  Göschen. 
195  S.  8-  (  18  gr- ). 

Das  neuere  franz.  Theater  ist  reich  an  kleinen 
Schauspielen,  welche  sich  mehr  durch  feine  Charak- 
ter- Zeichnung  in  wenigen  anziehenden  Situationen  u. 
durch  eine  zarte  und  edle  Sentimentalität ,  als  durch 
eine  künstlich  angelegte  und  fein  durchgeführte  Intri- 
gue,  einen  wohlberechneten  und  tief  gedachten  Plan 
auszeichnen.  Das  deutsche  Theater  hingegen  ist  dar¬ 
an  arm,  und  dieser  Mangel  wird  um  so  fühlbarer,  je 
mehr  die  Neigung,  sich  durch  kleine  dramat.  Darstel¬ 
lungen  in  Familienzirkeln  zu  vergnügen,  sich  verbrei¬ 
tet,  eine  Neigung,  die  der  Freund  humaner  Cultur 
gewiss  mit  Vergnügen  herrschen  sieht,  da  sie  so  viel 
zu  edler  Unterhaltung  und  Bildung  unter  weiser  Lei¬ 
tung,  beyzutragen  vermag.  In  dem  vorliegenden  Bänd¬ 
chen  hat  ein  gewandter  Uebersetzer  drey  kleine  franz. 
Lustspiele  mit  vieler  Geschicklichkeit  auf  deutschen 
Boden  verpflanzt,  und  Bec.  ist  überzeugt,  dass  sie 
nicht  nur  jedem  Privattheater,  sondern  auch  jeder 
grossem  Biihne  willkommen  seyn  werden,  weif  sie 
theils  nicht  viel  Personen  als  Mitspielende  erfordern, 
und  keine  Kosten  und  Schwierigkeiten  in  Ansehung 
der  Decorationen  verursachen ,  theils  auch  sehr  un¬ 
terhaltend  sind.  Das  erste,  Eitle  3'lühe  der  Verliebten , 
wo  ein  Onkel,  einer  jener  interessanten  ruhigen  u. 
doch  belebten,  durch  eine  neckende  und  doch  gutmii- 
thige  Laune  sich  so  sehr  empfehlenden  Charaktere, 
zwey  Liebende,  die  ihn  überlisten  wollen,  selbst,  doch 
angenehm  überlistet,  verdient  in  Hinsicht  auf  heitere 
Lebendigkeit,  und  immer  steigendes  ohne  grosse  An¬ 
strengung  unterhaltenes  Interesse  vielleicht  vor  den 
übrigen  den  Vorzug,  ja  man  kann  es  als  eines  der 
gelungensten  Produkte  in  seiner  Art  unbedenklich 
empfehlen.  Das  zweyte,  Herr  Temperlein,  oder  wie  die 
Zeit  vergeht ,  ist  bereits,  wenn  auch  nicht  nach  die¬ 
ser  Verdeutschung,  auf  fast  allen  Bühnen  Deutschlands 
gegeben  worden,  u.  Rec.  gedenkt  noch  mit  dem  grössten 
Vergnügen  unsers  lfllands  in  dem  hochkomischen  Cha¬ 
rakter  des  Hrn. Temperlein  (Müssling  von  einem  andern 
Uebers.  genannt).  Das  letzte  Stück,  Cephise  od.  der  Sieg 
des  Herzens,  dürfte  vielleicht  nur  da  eine  angenehm  be¬ 
friedigende  Wirkung  hervorbringen,  wo  man  die  Ver¬ 
bildung  des  weibl. Geschlechts  durch  zu  Weit  getriebene 
Beschättigung  mit  Literatur  u.  Kunst  in  ihren  unange¬ 
nehmen  Folgen  ganz  erfahren  hat.  Uebrigens  mussRec, 
rühmen,  dass  man  nirgends  der  Uebers.  ihren  Ursprung 
anmerkt,  der  Dialog  mit  aller  Gewandheit,  Leichtigkeit 
u.  wohl  in  einander  greifender  Fortschreitung  gebildet, 
u.  nirgends  ein  auch  nur  von  fern  gemein  scheinender 
Ausdruck  gebraucht  worden  ist.  Die  Verlagsh.bat  d3» 
Büchl.mit  einem  sehr  gefälligen  Aeuesernausgestattet. 
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136.  Stück,  den  11.  November  ißoß. 


SÄCHSISCHE  GESCHICHTE. 

Neueste  Geschichte  des  Königreichs  Sachsen  seit  dein 
Prager  Frieden  bis  auf  unsere  Zeiten ,  von  D. 
Christ.  Ernst  IV  eis  sc ,  Oberhofgericbrsassessor  und 
oidentl.  Professor  des  Lchnrechts  zu  Leipzig.  Erster 
Band.  Leipzig,  b.  Hinrichs.  ißoß,  43ß  S.  ß. 

Audi  unter  dem  Titel: 

Geschichte  der  Churs ächsischen  Staaten ,  von  D. 
C.  E.  JV.  Fünfter  Band. 

J3ie  vier  ersten  Bände  der  Geschichte  der  Chur¬ 
sächsischen  Staaten  vom  Hrn.  Oberhofgerichtsassessor 
Weisse  begreifen  den  Zeitraum  von  den  ältesten  Be¬ 
gebenheiten  Meissens,  Thüringens  und  des  Chur¬ 
kreises  an  bis  zum  Prager  Frieden  (1635);  die  ge¬ 
genwärtige  Fortsetzung  reicht  bis  zum  Jahre  1719. 
Um  denen,  weiche  die  neuere  Geschichte  unsers 
Vaterlandes  mehr  als  die  ältere  intere6sirt,  den  An¬ 
kauf  des  Werks  zu  erleichtern,  hat  der  Hr.  Verf. 
diesem  Theile  einen  besondern  Titel:  „Geschichte 
des  Königreichs  Sachsen“  gegeben,  auch,  damit 
diese  Fortsetzung  ein  für  sich  bestehendes  Ganze 
ausmache,  zur  Erläuterung  der  neuern  Begebenhei¬ 
ten  eine  kurze  Einleitung  vorausgeschickt,  Uebri- 
gens  ist  der,  in  den  vorigen  Bänden  befolgte,  Plan 
beybehalten  worden ,  nach  welchem  eine  Staatsge¬ 
schichte  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  mit  Ein¬ 
schluss  aller  Veränderungen  der  Cultur,  die  von 
dem  Staate  selbst  ausgingen,  oder  durch  politische 
Ereignisse  veranlasst  wurden,  geliefert  werden  sollte, 
und  die  auf  diese  Weise  entstandene  grössere  Aus¬ 
dehnung  des  Werkes  kann  den  Freunden  der  vater¬ 
ländischen  Geschichte  nicht  anders  als  willkommen 
seyn.  —  Dieser  neueste  Theil  stellt  6ehr  mannich- 
faltige  Begebenheiten  auf,  unter  welchen  besonders 
Johann  Georgs  I.  Krieg  gegen  Schweden  und  des¬ 
sen  Theilnahme  an  dem  Westphälischen  Frieden, 
die  Landestheilung  seiner  Söhne,  die  Annahme  der 
Krone  Polen  und  der  Krieg  gegen  Karl  XU.  mit  der 
Vierter  Baud. 


Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  behandelt  sind,  die 
ihre  Wichtigkeit  erfordert.  Auch  die  innern  Ereig¬ 
nisse,  und  die  Veränderungen  in  der  Landesverfas¬ 
sung  werden  mit  grosser  Sorgfalt,  besonders  durch 
neue  Benutzung  der  Landtagsacten  ,  entwickelt. 
Angehängt  sind  noch  einige  interessante  Beylagen. 
Der  folgende  Theil  wird  das  Ganze  beschliessen. 


DEUTSCHE  GESCHICHTE. 

Abriss'  der  deutschen  Geschichte  ,  ein  Lese  -  und 
Lehrbuch,  von  L.  IVestenrieder.  Zweyte, 
verbesserte  Auflage.  München,  b.  Lindauer.  ißoy. 
16  Bogen,  ß.  (  12  gr.) 

Der  beharrliche  Eifer  des  verdienten  Vfs. ,  die 
Kenntniss  der  deutschen  Geschichte  unter  denen, 
die  sie  nicht  eigentlich  studiren  wollen,  zu  ver¬ 
breiten,  ist  allgemein  bekannt  und  achtungswürdig. 
Auch  gehört  er  nicht  zur  Classe  jener  historischen 
Schriftsteller,  die  unter  deutscher  Geschichte  bloss 
die  Handlungen  deutscher  Könige  und  Kaiser,  Her¬ 
zoge  und  Fürsten  verstehen ,  und  von  diesen  nichts 
als  ihre  Kriege,  Eroberungen,  Hofhaltungen,  Feyer- 
lichkeiten  u.  dergh  erzählen,  also  nur  Regenten  - 
und  Familiengeschichten  liefern  ,  auf  die  innere  Ver¬ 
fassung  hingegen  und  auf  den  Zustand  der  Nation 
in  den  verschiedenen  Zeitaltern  wenig  oder  gar  keine 
llücksicht  nehmen.  Herr  W.  verbindet  mit  der 
eigentlichen  Geschichte  auch  Staatskunde,  betrach¬ 
tet  eben  sowohl  den  physischen,  politischen,  sitt¬ 
lichen,  literarischen  und  mercantilischen  Zustand 
der  deutschen  Nation,  als  die  Staats  -  und  Kriegs¬ 
verrichtungen  ihrer  Regenten.  Diess  alles  weiss  er 
recht  gut  und  fasslich  darzustellen,  und  es  ist  nicht 
zu  bezweifeln ,  dass  sein  Buch,  besondere  im  Baiern- 
lande,  viel  Nutzen  stiften  werde.  Dennoch  möchte 
man  wünschen,  dass  er  in  den  Angaben  mehr  Ge¬ 
nauigkeit  beobachtet  hätte;  man  stösst  nicht  selten 
auf  erwiesene  Unrichtigkeiten.  Zum  Beweise  will 
Ree.  nur  einiges  bemerken.  S,  2  macht  der  Verf. 
t>36] 
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vom  alten  Germanien  eine  gar  zu  fürchterliche , 
übertriebene  Beschreibung  :  „lim  grosser,  undurch¬ 
dringlicher  Wald,  “  sagt  er,  „zog  sich  vom  Boden¬ 
see  bis  an  die  Ober-Theis  in  Ungarn,  voll  von 
Morästen  und  Sümpfen,  worin  alle  Naturen  für 
Frost  und  Kälte  in  einer  steten  Betäubung  lagen, 
worin  weder  zahme  Thiere  ,  noch  Fruchtbäume 
und  Pflanzen  milderer  Art  ihre  Vollendung  erreich¬ 
ten,  und  wo  nur  Bären  und  Wölfe,  Renn  -  und 
Fdend thiere  und  wilde  Ochsen  herumirrten,  u.  s.  w-“ 
S.  3  heisst  es:  „Die  ersten  deutschen  Völkerschaf¬ 
ten,  welche  den  Römern  100  Jahre  vor  Christi  Ge¬ 
burt  bekannt  wurden,  waren  die  Cimbern  und  Teu¬ 
tonen.“  Nach  Tacitus  wurden  die  Cimbern  den 
Fiömern  im  Jahr  Borns  6)0  zuerst  durch  die  Wei¬ 
fen  bekannt,  also  113  Jahre  vor  Christi  Geburt. 
Ebendaselbst:  „der  teutonische  König  Teutoboch. “ 
Der  eigentliche  Name  dieses  Königs  ist  nicht  be¬ 
kannt;  Teutoboch  heisst  so  viel  als  König  der  Teu¬ 
tonen.  Den  Ort  der  Varischen  Niederlage,  oder 
den  teutoburger  Wald,  worüber  die  Meynungen 
noch  immer  sehr  getheilt  sind,  setzt  der  Verf.  S.  5 
ganz  bestimmt  in  die  Gegend  von  Rietburg  (Riet- 
berg)  und  Paderborn.  '  Gatterer  setzte  ihn,  mit  grös¬ 
serer  Wahrscheinlichkeit,  ins  Obermünstersche,  zwi¬ 
schen  der  Ems  und  Lippe.  Der  marcomaimische 
Krieg  (  S.  5)  dauerte  nicht  acht,  sondern  vierzehn 
Jahre,  von  166  bis  igo.  Nach  S.  7  sollen  die  Go¬ 
then  um  das  Jahr  240  aus  dem  heutigen  Schweden 
und  Norwegen  bis  nach  Dacien  vorgedrungen  seyn. 
Bekanntlich  hatten  sie  schon  i.  J.  1Q0  das  östk  Dacien 
besetzt.  Von  Attila  heisst  es  S.  8*  er  sey  »Dra  hdir 
445  König  aller  Hunnen,  die  in  Thracien  wohn¬ 
ten,  geworden.“  Schon  455  folgte  er  seinem  Oheim 
Rua,  zugleich  mit  seinem  Kruder  Bleda ,  in  der  Re¬ 
gierung,  und  ward,  nach  Bleda’s  Ermordung  445» 
alleiniger  Beherrscher  oder  Grosschan  der  Hunnen  ; 
in  Thracien  haben  keine  Hunnen  gewohnt.  Auch 
zog  Attila  nicht  451»  sondern  das  Jahr  vorher ,  längs 
der  Donau,  nach  dem  Rhein.  Im  Treffen  bey  Cha- 
lons  an  der  Marne  sollen  250,000  Mann  umgekom¬ 
men  seyu(S.  9).  Jordanes  ist  bescheidener;  er  gibt 
nur  162,000  an.  Von  Atdla’s  Zuge  nach  Italien  sagt 
der  Verf.:  „er  tödtete  alles ,  was  lebte ,  und  alle  Na¬ 
turen.  —  Er  ging,  über  und  über  mit  Blut  iiber- 
ronnen,  nach  seiner  Heimath  zurück,  etc.“  Die 
Thüringer  waren,  zur  Zeit  der  Carolinger,  kein 
Hauptvolk  Deutschlands  (S,39);  sie  schlossen  sich  an 
die  Sachsen  an.  Der  König  Conrad  I.  starb  nicht  93  g, 
wie  S.42  steht,  sondern  919  den  22.  Nov.  Conrad  II. 
der  Salier,  war  nicht  Herzog  von  Rheinfranken; 
(S.  48)  diess  war  sein  Vetter,  Conrad  der  Jüngere. 
Neben  diesen  und  andern  historischen  Unrichtigkei¬ 
ten  trift  man  auch  hin  und  wieder  kleine  Sprach¬ 
fehler  an,  z.  B.  entgegen  für  dagegen;  Stujfe  für 
Stufe;  selbe  für  dieselben;,  Geschlechter  für  Völker¬ 
schaften  ;  beschreiben  (kommen  lassen)  für  verschrei¬ 
ben*  Unedle  Ausdrücke  sind:  S.  6  „wenn  die  Noth 
an  die  Thüre  kam;  “  S.  28  „Pipin  liess  seinen  König 
Chüdeyicfc  auf  ein  Landgut  bringen,  und  daselbst 
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niit  guter  Kost  und  Trunk  mästen;  “  S.  39  „Carl  der 
Dicke  bat  seinen  Nachfolger  Arnulf,  ihn  nicht  ver¬ 
hungern  zu  lassen,“  u.  dergl.  m.  Uebrigens  ist  das 
Ganze  in  zwölf  Capitel  getheilt,  unter  denen  sich 
besonders  das  dritte  auszeichnet.  Es  enthält  schöne 
Bemerkungen  über  den  Zustand  der  liöhern  Cultur 
nach  der  Völkerwanderung,  über  die  damalige  Ver¬ 
fassung  der  Deutschen,  über  Frcye,  Knechte,  Für¬ 
sten,  Könige,  Grafen,  Lehngüter,  Gesetze,  Ein¬ 
führung  des  Christenthums  ,  Verfall  der  Merovinger, 
Verdienste  Carls  des  Grossen  um  die  Cultur  der 
Deutschen,  etc. 

Geschichte  des  Fürst enthums  Hildesheim ,  ron.  Franz 

♦ 

Anton  TUum ,  braunschw.  liineb.  Hofratlie  zu  Hannover. 

Zweiter  Band.  Wolfenbüttel,  b.  Albrecht.  1807. 
23 !  Bogen.  8-  ( 1  Thlr.  4  gr.) 

Dieser  Band  eines  der  wichtigsten  historischen 
Werke  begreift  die  Geschichte  und  innere  Verfassung 
des  Fürstenthums  Hildesheim  im  zehnten  und  eilften 
Jahrhundert,  und  zerfällt  in  zw ey  Abthcilungcn. 
Die  erste  enthält  die  Geschichte  der  Bischöfe  von 
Hildesheim  in  diesem  Zeitraum.  •  Nicht  nur  ge¬ 
druckte  Werke,  sondern  auch  handschriftliche  Quel¬ 
len  sind  es,  aus  denen  der  Verf.  geschöpft  hat.  Sie 
sind,  wie  im  ersten  Theil,  hinter  der  Lebensge- 
schichte  eines  jeden  Bischofs  genannt;  aber  von  den 
Zeiten  des  Bischofs  Berward  an,  da  sich  die  Ge- 
schichtsquellen  zu  sehr  vermehren,  hat  sie  der  Verf. 
unter  dem  Text  in  Noten  angeführt.  Vom  Bischof 
Walbert  wird  S.  7  f.  bemerkt,  dass  er  die  berühmte 
Rhoswitha  zur  Aebtissin  zu  Gandersheim  geweihet 
habe.  Der  Vf.  hält  sie  für  eine  Schwester  des  deut¬ 
schen  Königs  (nicht  Kaisers)  Heinrichs  I.,  ob  er  es 
schon  nicht  sicher  beweisen  könne.  Die  Pfalz  Grona 
(S.  10)  lag  sehr  wahrscheinlich  bey  Göttingen.  Der 
Verf.  halt  sie  für  Groningen  bey  Halberstadt.  S.  16 
spricht  er  von  einem  neuen  Hunnen  -  Einfall  '  in 
Deutschland;  es  sollte  Ungern  heissen.  Am  ausführ¬ 
lichsten  ist  die  Geschichte  des  Bischofs  Berward  oder 
Bernward  dargestellt  (S.  63— -107).  Aber  auch  kei¬ 
ner  hat  für  sein  Stift  und  sein  Volk  so  patriotisch 
gearbeitet,  keiner  ein  so  thatenreiches  Leben  geführt, 
als  Berward;  keinem  verdankt  Hildesheim  so  viel, 
als  ihm.  Auch  wird  cs  von  dieser  Zeit  an  heller  in 
der  hildeslieimischen  Geschichte;  die  Quellen  wer¬ 
den  reichhaltiger  ,  und  der  Geschichtschreiber  kann 
aus  Original  -  Urkunden  schöpfen,  deren  von  frü¬ 
hem  Zeiten  im  Stiftsarchiv  keine  vorhanden  sind. 
Bekanntlich  war  Berward  Instructor  des  jungen 
Kaisers  Otto  III. ,  nachher  dessen  Hofcapellan  und 
oft  sein  Rathgeber,  seit  993  Bischof  zu  Hildesheim; 
ein  Mann  von  ausgezeichneten  Talenten  und  unge¬ 
wöhnlicher  Thätigkeit ,  ein  vorzüglicher  Beförde¬ 
rer  der  gemeinen  Industrie.  Er  stiftete  das  reiche 
Michaelis  -  Kloster ,  Benedictiner  -  Ordens ,  worüber 
er  21  Jahre  zubrachte,  und  dem  er  sein  ganzes 
eigenthümlickes  Vermögen  schenkte.  Berward  legte 
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den  Grund  zwn  Reichthum  seines  Bistums  und  zu 
der  nachmaligen  Landeshoheit  der  Bischöfe,  durch 
seine  politischen  Verbindungen.  Nicht  nur  der  Kai¬ 
ser  Otto  Hl, ,  sondern  auch  alles,  was  zu  diesem 
KaiserJiaüse  gehörte,  vorzüglich  aber  die  Aebtissin 
Mathilde  zu  Quedlinburg,  Örto’s  I.  Tochter,'  und 
der  Herzog  Heinrich  von  Baiern  ,  na  eh  höriger  Kai¬ 
ser,  waren  mit  B  er  ward  durch  innige  Freundschaft 
verbunden.  Berward  war  der  eigentliche  Erbauer 
der  Stadt  Hildesheim.  Er  umgab  den  bisher  offe¬ 
nen  Ort  mit  einer  Mauer,  umfasste  in  dieselbe  das 
noch  unvollendete  Michaelis -Kloster,  errichtete  auf 
dieser  Stadtmauer  mehrere  Thiirme,  und  machte 
den  offenen  Flecken  zu  einer  für  jene  Zeiten  festen 
Stadt.  Ueberhaupt  scheinen  Bau  ,  Befestigungen 
und  mechanische  Arbeiten  Berwards  Lieblingsnei¬ 
gungen  gewesen  zu  seyn.  Besonders  gefiel  er  sich 
darin,  dass  er  stets  Menschenhände  beschäftigte,  und 
unterhielt  zu  Hildesheim  Zimmerleute  und  Metall¬ 
arbeiter,  deren  Werkstätte  er  häufig  besuchte.  Er 
selbst  verfertigte  mit  eigener  Hand  Arbeiten  dieser 
Art.  Noch  sind  mehrere  Denkmäler  vorhanden, 
woran  er  wenigstens  Mitarbeiter  war,  als  zwey  ge¬ 
gossene  Thüren  in  der  Domkirche,  eine  künstliche 
Messerscheide,  mehrere  kostbare  Kelche  etc.  S.  95 
wird  der  Tod  des  Kaisers  Otto  111.  auf  den  23.  Jan. 
100C  gesetzt,  aber  doch  wohl  um  einen  Tag  zu 
früh.  Die  zweyte  Abtheilung  enthält  E  eine  allge¬ 
meine  Darstellung  der  Regierungs  -  und  Staatsver¬ 
fassung  Deutschlands  im  zehnten  und  eilften  Jahr¬ 
hundert,  und  zwar  a )  kurze  Geschichte  des  deut¬ 
schen  Reichs  in  diesem  Zeitraum,  b)  Staatsverfas¬ 
sung,  c)  Gerichtsverfassung,  Gesetzgebung,  Lehn¬ 
wesen  ,  d)  Handel,  Cultur,  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  in  Deutschland  ,  e)  Geistlichkeit,  Macht 
der  Bischöfe,  Chorherren,  Kirchetwoigte ,  f)  Adel, 
Städte,  Bauern.  II.  Nachrichten  über  den  innern 
Zustand  des  Fiirstenthums  Hildesheim  im  zehnten 
und  eilften  Jahrhundert,  a)  kurze  Geschichte  der 
Verfassung  des  Herzogthums  Sachsen  in  diesem 
Zeitraum,  b)  Zustand  der  Einwohner  des  platten 
Landes  im  Hildesheimischen,  c )  besondere  Verfas¬ 
sung  der  Geistlichkeit  und  Kirchengüter  des  Stifts 
Hildesheim,  Chorherren,  Kirchenadvocaten ,  Stifts- 
pröbste ,  Dechanten  ,  Schulmeister  etc.  ,  d)  Ge¬ 
schichte  der  übrigen  Kirchen  im  Fürstenthum  Hil¬ 
desheim  etc.  ,  e)  geographische  Nachrichten  über 
das  Fiirstenthum  Iiildesbeim.  Der  Verf.  verspricht, 
mit  dem  dritten  Theil  eine  Charte  und  eine  Urkun¬ 
densammlung  zu  liefern;  f')  Erbgrafen,  g)  Spu¬ 
ren  des  niedern  Adels  im  HildesJieimischen  in  die¬ 
sem  Zeitraum.  So  reichhaltig  ist  dieser  Band. 
Schade,  dass  die  Verlagshandlung  nicht  für  besse¬ 
res  Papier  gesorgt  hat. 

Geschichte  der  gefürsteten  Grafschaft  Tirol ,  von 

Joseph  Frhrrt.  von  Hormayr ,  k.  k.  wirkl.  Hof- 

secretair  etc.  Erster  Theil.  Zweyte  Abtheilung. 

Tübingen,  b.  Cotta.  tßoQ.  40  Bog,  8*  (5  Thlr.) 


Die  erste  Abtheilung  des  ersten  Bandes  dieses 
vo’’ tief  liehen  Werks  schloss  mit  der  durch  Drusus 
und  I  tberius  vollendeten  Unterwerfung  Rhatiens 
unter  die  Herrschaft  der  Römer  und  dessen  Ver¬ 
wandlung  in  eine  römische  Grenzprovinz,  im  Jahr 
Roms  739.  Die  vorliegende  zweyte  Abtheilung  lie¬ 
fert  den  Freunden  der  Geschichte,  der  Sitten“  und 
Verfassungen  des  Mittelalters  einen  reichen  Stoff  zu 
interessanten  Beobachtungen ,  zu  fruchtbarer  An¬ 
wendung  und  mancher  überraschenden  Bemerkung. 
Z cy  hundert  und  fünfzig  Urkunden  vom  neunten 
bis  zum  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  nicht 
nur  für  die  Geschichte  Tyrols,  sondern  auch  für 
die  des  obern  Italiens  ,  Baierns  ,  der  östlichen 
Schweiz,  des  südlichen  Schwabens ,  Kärnthens  und 
Oesterreichs  merkwürdig,  aus  den  Urschriften  und 
Sauuneibüchern  der  verschiedensten  Archive  gezo¬ 
gen,  erscheinen  hier  mit  aller  diplomatischen  Ge¬ 
nauigkeit  abgedruckt.  Nur  einige  derselben  sind 
schon  früher,  aber  bloss  einem  kleinen  Theil  des 
gelehrten  Publicums,  aus  fehlerhaften  Abschriften, 
oder  entstellenden  Auszügen  bekannt.  Diese  über¬ 
aus  wichtige  Sammlung  soll  bloss  den  zweyten  und 
dritten  Band  des  Werks  vorbereiten.  Daher  hielt 
es  der  Yeri.  für  sehr  überflüssig,  erläuternde  An¬ 
merkungen  unter  jede  einzelne  Urkunde  zu  setzen 
und  dadurch  den  Umfang,  wie  den  Preis,  dieser 
Abteilung  zu  vergrössern ;  vielmehr,  wird  er  un¬ 
gleich  möglicher,  im  Verlauf  der  Geschichte  selbst, 
sich  auf  die  bereits  gelieferten  diplomatischen  Be¬ 
weise  namentlich  berufen,  den  Gebrauch  und  die 
Beweiskraft  jedes  einzelnen  Documents  zeigen, 
und  die  etwa  nötigen  geographischen  ,  genealo¬ 
gischen,  oder  synchronistischem  Erläuterungen  bey- 
iugen..  Der  zweyte  Band  soll  die  Geschichte  Ty¬ 
rols  bis  zu  Carls  des  Grossen  lode,  der  dritte  bis 
zum  Jatire  ij6j,  da  das  Land  an  Oesterreich  über- 
ging,  enthalten,  und  der  vierte  damit  schliessen, 
wie  durch  den  pressburger  Frieden  dieses  Alpen- 
land,  nach  443  Jahren  glücklicher  Freyheit,  vom 
österreichischen  Staat  'losgerissen,  und  an  Baiern 
abgetreten  worden  ist.  Jedem  Bande  wird  eine, 
der  gegenwärtigen  ähnliche  ,  Abtheilung  felgen. 
Alle  echte  Freunde  der  deutschen  Geschichtskunde 
werden  mit  uns  wünschen,  dass  der  würdige  Vf. 
durch  keine  widrigen  Umstände  möge  abgehalten 
werden,  seine  höchst  verdienstliche  Arbeit  mit  un¬ 
geteilter,  redlicher  Anstrengung  fortzusetzen  und 
zu  vollenden.  Dem  Corrector  der  folgenden  Bände 
wollen  wir  ernstlich  empfehlen,  seiner  Pflicht  stren¬ 
ger  nachzukommen.  Fis  sind  in  dieser  Abtheilung 
drey  volle  Seiten  bloss  der  erheblichsten  Druck¬ 
fehler  angehängt. 

POLITIK  UND  STAATENKUNDE . 

Napoleon  und  George ,  oder:  wer  wird  siegen?  Au¬ 
thentische  Nachrichten  über  das  gegenseitige  Ver. 

hältniss  der  Seemächte.  Berlin  und  Idamburg 

18o8-  96  und  *44  S.  8-  (1  Thlr.) 
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Der  ungenannte  Verf.  hat  unter  dem  angezeig¬ 
ten  Titel  eigentlich  zwey  Abhandlungen  und  einen 
für  minder  unterrichtete  Zeitungsleser  besonders 
brauchbaren  Anhang  geliefert.  In  der  ersten  Ah- 
haudlung  (S.  3  —  96.)  fängt  er  damit  an,  zur  par¬ 
theylosen  Erörterung  und  Beantwortung  der  Fra¬ 
gen:  Wer  wird  siegen,  welches  werden  die  Folgen 
des  Sieges  seyn,  und  was  soll  der  Weltbürger  wün¬ 
schen?  sich  durch  Voranschickung  einiger  histori¬ 
scher  Thatsachen  den  Weg  zu  bahnen.  Hin  und 
wieder  sind  Rec.  auffallende  Widersprüche  aufge- 
stossen;  z.  B.  S.  5»  wo  erzählt  wird,  dass  die  Na¬ 
tionalversammlung  durch  den  Jacobinerclub  aufrüh¬ 
rerische  Schriften  in  England  verbreiten  lassen,  und 
S.  9,  wo  der  Verf.  aus  allgemein  kündbaren  That¬ 
sachen  folgern  will,  dass  Frankreich,  nach  dem  Buch¬ 
staben  des  Völkerrechts ,  keinen  einzigen  Schritt 
gethan  habe,  der  England  zum  Kriege  hätte  berech¬ 
tigen  können.  Manche  Behauptung  scheint  auch 
zu  gewagt.  Z.  B.  S.  36  und  37.  Dass  Grossbri- 
tannien  sich  jetzt  am  Rande  des  Abgrundes  sieht, 
verdankt,  es  bloss  seiner  Constitution ,  d.  h.  der  Tren¬ 
nung  der  gesetzgebenden  und  vollziehenden  Macht , 
oder  der  Macht  der  "Nation  und  der  des  Königs  — 
—  —  Grossbritannien  wird  j allen,  und  seine  Rege¬ 
neration  in  der  Vereinigung  der  beyden  Mächte ,  d. 
i,  in  der  Sonverainität  des  Staats  -  Chefs ,  finden. 
Nach  der  Ansicht  des  Vf.  würde  folglich  die  Fran¬ 
zösische  Constitution ,  in  welcher  man  ebenfalls  die 
Trennung  jener  beyden  Gewalten  antrifft,  ähnliche 
Gefahren  befürchten  lassen,  —  Eine  historische  Un¬ 
richtigkeit  ist  es,  wenn  S.  41  erzählt  wird,  bey 
der  bekannten  Vernichtung  der  unüberwindlichen 
Armada  Königs  Philipp’s  II.  wären  acht  mit  grie¬ 
chischen  Feuer  gefüllte  englische  Brander  tliätig  ge¬ 
wesen.  Das  berühmte  griechische  Feuer  gehörte  im 
16.  Jahrhundert,  so  wie  in  unsern  Tagen  zu  den 
verlornen  Erfindungen  der  Vorzeit.  —  Den  Rest 
der  ersten  Abhandlung  nimmt  theils  eine  Ucbersiclit 
der  gelungenen  feindlichen  Landungen  auf  Englands 
und  Irlands  Küsten,  theils  eine  ausführliche  Dar¬ 
stellung  der  verschiedenen  Vorsichts- Maasregeln  ein, 
die  bey  einer  nicht  etwa  auf  verschiedenen  Bünden, 
als  welches  der  Verf.  bey  den  gegenwärtig  von 
Grossbritannien  vorgekehrten  Vertheidigungsanstal- 
ten  für  unmöglich  hält,  sondern  auf  einem  Punct 
zu  unternehmender  Landung  zu  beobachten  seyn 
möchten.  Zum  Beschluss  und  nach  manchen ,  we¬ 
nigstens  zum  Theil  ziemlich  partheyisehen  Aeusse- 
rungen  fällt  er  das  Urtheil :  ,,die  Gerechtigkeit  sey 
auf  Frankreichs  Seite,  weil  es  für  die  Freylieit  der 
Meere,  d.  h,,  für  die  Sache  der  Menschheit  kämpfe; 
weder  Grossbritannien  noch  Frankreich  würden  ganz 
obsiegen,  beyde  Mächte  vielmehr  bey  dem  schon 
nahen  Frieden  nachgeben,  und  die  ungestörte  Wie¬ 
dereroberung  Domingo’s  die  erste  Bedingung  dessel¬ 
ben  seyn.“  (S,  95*ö6)*  —  Die  zweyte  mit  vieler 
Sachkenntnis  und  sichtbarem  Fleiss  ausgearbeitete 
Abhandlung  enthält  das  Wissenswürdigste  über  den 
Seekrieg  und  das  gegenseitige  V er  hält  ui  ss  der  See- 


£163 

milchte,  (S,  3-127)  und  zerfällt  wieder  in  mehrere 
Abschnitte,  deren  erster  eine  gedrängte  Uebersicht  der 
Seetaktik,  oder  der  wichtigsten  Grundsätze  von  der 
Marschordnung,  Schlachtordnung,  Retraiteordnung 
und  Jagdordnung  einzelner  Kriegsschiffe  sowohl  als 
ganzer  Geschwader  oder  Flotten  enthält.  (S.  4-33). 
Der  -zweyte  Abschnitt  handelt  sehr  vollständig  von 
den  Signalen  ( S.  35*45)»  wo  sich  der  Verf.  beson¬ 
ders  bemüht  hat,  die  bey  Nacht  gebräuchlichen 
Signal  -  Methoden  seinen  Lesern  deutlich  zu  ma¬ 
chen.  In  dem  dritten  Abschnitt  werden  die  heu¬ 
tigen  Seemächte,  mit  beygefügter  Bezeichnung  des 
Eigentümlichen  in  der  Organisation  ihrer  Marine, 
auch  Einschaltung  mancher  wissenswürdiger  histo¬ 
rischer  Umstände  in  folgender  Ordnung  aufgeführt: 
Grossbritannien,  Frankreich,  Russland,  Schweden, 
Dänemark,  Spanien,  Portugall,  das  Osmanische 
Reich,  Holland,  die  vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika,  Algier  und  Tunis  (S.  45  -101.)  Den  ge¬ 
genwärtigen  Bestand  der  ganzen  Europäischen  See¬ 
macht  berechnet  der  Verf.  auf  45^  Linienschiffe, 
575  Fregatten  und  einige  tausend  kleinere  bewaff¬ 
nete  Fahrzeuge,  von  welcher  Zahl  auf  Grossbritan¬ 
nien  allein  2x0  Linienschiffe,  260  Fregatten  und 
1536  kleinere  Fahrzeuge  kommen.  Einige  Bemer¬ 
kungen  über  Kriegshäfen,  und  über  den  Bau,  die 
Bemannung  und  Ausrüstungskosten  der  Kriegsschiffe 
nehmen  den  vierten  Abschnitt  ein  (S.  101-127).  — ' 
Der  Anhang  enthält  ein  alphabetisches  Verzeichnis» 
der  gewöhnlichsten  Benennungen,  welche  bey  dem 
Seewesen  Vorkommen.  (S.  130  folgg. ).  Die  beyge- 
brachten  Erklärungen  und  Angaben  sind  grössten- 
theils  richtig  und  deutlich;  nur  S.  140  ist  Rec.  eine 
falsche  Angabe  aufgestossen,  wo  die  Equipage  eines 
Kanonenboots  auf  200  Mann  berechnet  wird,  da 
doch  bekanntlich  die  Bemannung  eines  Fahrzeugs 
dieser  Gattung  sich  nie  über  36  bis  40  Mann  beläuft. 

Der  Marsch  der  Franzosen  nach  Indien.  Notizen 
zur  Beurtheilung  der  neuprojeclirten  Landexpedi- 
tien.  Jena  bey  Cröker,  lßöß.  134  S.  8*  (10  gr.) 

Europa  erwartet  seinen  Frieden  von  der  Nach¬ 
giebigkeit  der  Engländer  gegen  die  Forderungen 
Frankreichs,  und  da  diese  Nachgiebigkeit  von  der 
Vernichtung  der  Englischen  Macht  in  Ostindien 
abzuhängen  scheint  :  so  ist  seit  einiger  Zeit 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  Resul¬ 
tate  des  wahrscheinlich  schon  bey  den  Verhand¬ 
lungen  zu  Tilsit  verabredeten  Plans  gerichtet, 
nach  welchem  ein  vereinigtes  Französisch  -  Russi¬ 
sches  Heer,  und  wie  spätere  Gerüchte  hinzufügten, 
auch  ein  Preussischcs  Hülfs- Corps  zu  Lande  durch 
Persien  nach  Ostindien  marschieren  und  hier  den 
entscheidenden  Kampf  wider  die  Britten  beginnen 
soll.  Unter  solchen  Zeitumständen  muss  die  ange¬ 
zeigte  Schrift  nothwendig  das  lebhafteste  Interesse 
erwecken,  und  sie  verdient  dasselbe  mit  Recht,  da 
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ihr  sachkundiger  Verf.  seinen  Gegenstand  nicht  nur 
mit  der  möglichsten,  auch  minder  unterrichteten 
Lesern  genügenden  Deutlichkeit,  sondern  zugleich 
mit  sichtbarer  Unpartheylichkeit  und  kaltem  Prü¬ 
fungsgeiste  behandelt  hat.  Die  ganze  Tendenz  sei¬ 
ner  Abhandlung  geht  dahin,  richtige  Begriffe  sowohl 
von  der  Möglichkeit  als  von  der  Zweckmässigkeit 
der  projectirten  Landexpedition  festzusetzen  und  zu 
verbreiten,  und  Ree.  glaubt  mit  Ueberzcugung  be¬ 
haupten  zu  können,  dass  die  sechs  Abschnitte,  un¬ 
ter  welche  er  seine  Ideen  geordnet  hat,  ganz  dazu 
geeignet  sind,  jenen  Zweck  zu  erreichen.  I.  Geo¬ 
graphisch-statistische  Notizen,  besonders  zur  Kennt¬ 
nis  s  des  Englischen  Ostindiens.  (S.  5 '74)*  Auf  fast 
drey  und  zwanzigtausend  geographischen  Quadrat¬ 
meilen  leben  in  dem  Englischen  Ostindien  über  l\x 
Millionen  Menschen ,  mithin  fast  dreymal  so  viel 
als  in  Grossbritannien  und  Irland,  wo  man  auf  etwas 
über  6000  geographischen  Quadratmeilen  nur  15  Mil¬ 
lionen  Einwohner  zählt  (  S.  6),  Die  Gränzen  die¬ 
ser  weitläufigen  Länder  sind  von  der  Natur,  beson¬ 
ders  gegen  Norden,  durch  eine  Reihe  hoher  Gebir¬ 
ge  {Mustag ,  d.  i.  Eisgebirge )  befestigt  (S.  7.  u.  fi), 
und  an  natürlichen  Producten  ist  in  denselben  be¬ 
kanntlich  ein  grosser  Reichthum  vorhanden.  Die 
Einwohner  sind  entweder  Ureinwohner  {Hindus), 
die  in  vier  Kasten  eingetheilt  werden,  und!  sich 
durch  den  fast  gänzlichen  Mangel  allen  Gemeingei¬ 
stes  von  andern  Völkern  unterscheiden,  oder  frem¬ 
de  Ankömmlinge,  unter  welchen  letztem  die  krie¬ 
gerischen  Seiks  mit  ihrer  200,000  Mann  starken  Ileu- 
terey,  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  (S.  14 
bis  26).  Besonders  interessant  sind  die  kurzen  Nach¬ 
richten  von  dem  Opium,  welches  vorzüglich  aus 
dem  um  Patna  und  ganz  Behar  häufig  gebauten 
Mohn  bereitet  wird  (S.  41  u.  f. ),  Die  neueste  zu¬ 
verlässige  Angabe  von  der  Stärke  der  Engl.  Kriegs¬ 
macht  in  Ostindien  ist  vom  Jahr  1803,  und  nach 
derselben  betrug  sie  155,700  Mann,  worunter  sich 
jedoch  nur  12,000  Europäer  befanden  (S.  57  u,  £.). 
II.  Kurze  Geschichte  der  Unterwerfung  Indiens  un¬ 
ter  die  englische  Oberherrschaft  ( S.  78*  100),  Hier 
ist  die  Behauptung  ( S.  780»  dass  die  Englisch-Ost¬ 
indische  Compagnie  bereits  vor  Ablauf  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  die  Holländer  gezwungen  haben  soll,  die 
moluckischen  Inseln  und  Amboina  mit  ihr  zu  thei- 
len,  historisch  unrichtig.  Die  Holländisch -Ostindi¬ 
sche  Compagnie  hat  bekanntlich  bis  in  die  neuesten 
Zeiten  das  Monopol  mit  den  Producten  der  Gewürz¬ 
inseln  behauptet.  III.  U eh  er  die  lUege,  auf  denen 
der  Eandhandel  mit  Ostindien  getrieben  wurde ,  und 
noch,  getrieben  wird  (S.  101-111),  Sehr  genau  wer¬ 
den  die  vier  verschiedenen  Gattungen  von  Carava- 
aaen  angegeben,  mit  welchen  dtr  Indische  Landhan¬ 
del  getrieben  wird,  die  schwere  Caravane,  bey  wel¬ 
cher  sich  viele  Elephanten  befinden,  die  leichte,  mit 
Wenig  Elephanten,  die  gewöhnliche,  bey  welcher  gar 
kein  Elepbant  ist,  und  die  Pferde-  Caravane ,  die 
Weder  Dromedare  noch  Kameele  bey  sich  hat  (S. 
103  u.  f. ).  Auch  findet  man  die  Reiserouten  nach 


Indien  nach  Tavernier  bezeichnet  (S.  106  und  f.). 

IV.  Landexpeditionen  nach  Ostindien  (S.  112-119). 
In  fruchtbarer  Kürze  schildert  hier  der  Verf.  den 
Geist  der  drey  Eroberungs-  und  Verheerungszüge 
Alexanders,  Timur’s  und  Nadir -Schach’s  (im  Jahr 
1738)  nach  Ostindien,  und  sehliesst  mit  der  Bemer¬ 
kung,  dass  bey  einem  neuen  Einfall  die  Eingebor- 
nen  mit  den  fremden  Ankömmlingen  gewiss  gemei¬ 
ne  Sache  wider  die  Engländer  machen  würden. 

V,  Kami,  und  wie  kann  ehe  verbündete  französisch- 
russische  Armee  am  besten  nach  Ostindien  zu  Lande 
kommen?  (S.  120-127).  Nach  des  Verf.  Ausführung; 
Würde  die  Expeditiou  von  Dalmatien  aus  am  sicher¬ 
sten  zu  unternehmen  seyn.  VI.  Fragen  über  die 
Expedition  und  ihre  Folgen  (S.  128-  i340-  Eine 
Wahrscheinliche  -grosse  Erschütterung  in  England, 
aber  weder  der  gänzliche  Verlust  des  Englisch-Üst- 
indischen  Handels,  noch  auch  ein  unmittelbar  auf  die 
französische  Eroberung  Ostindiens  folgender  Friede, 
wird  nach  der  Meynung  des  Verf.  die  nächste  Folge 
der  gelungenen  Expedition  seyn. 

RELIGIONS-  UND  SITTENLEHRE. 

Grundlegung  zu  einem  auf  das  Gewissen  und  auf 
die  Bibel  gegründeten  Unterrichte  in  der  Tugend- 
und  Glaubenslehre.  Zum  Gebrauch  in  Schulen, 
in  Privatanstalten  und  für  die  häusliche  Erzie¬ 
hung;  überhaupt  für  Verehrer  Jesu  aus  allen  Con- 
fessionen,  die  sich  im  Besitze  der  moralisch  -  re¬ 
ligiösen  Wahrheit  befestigen  wollen.  Von  Gott¬ 
lieb  Anton  Grüner.  Erster  Lehrgang.  Frankfurt 
a.  M.  bey  Mohr  (u.)  Heidelberg  bey  Mohr  und 
Zimmer.  1808»  XII.  und  152  S.  8*  Zweyter 
Lehrgang,  daselbst  XVI.  u.  i87  S.  8-  0  Fl.  30  Kr.). 

Der  rühmlichst  bekannte  Herausgeber  dieser  bey- 
den  Lehrbücher  (Director  und  erster  Lehrer  der 
- —  sogenannten  —  Musterschule  zu  Frankfurt  a.  M.) 
war  wohl  der  übergrossen  Menge  religiöser  Schul¬ 
bücher  nicht ^uneingedenk.  Diese  sollte  aber,  nach 
seiner  gewiss  untadelhaften  Meynung,  noch  keinen 
Tadel  neuer  Versuche  begründen,  ja  nur  Befremden 
über  dieselben  veranlassen.  Denn,  wrenn  eben  jener 
Unterricht  jedem  besseren  Lehrer  vorzüglich  wich¬ 
tig  seyn  muss;  so  wird  ein  solcher  eben  liier  am 
liebsten  seinen  eignen  WTeg  gehen ,  und  denselben 
auch  Andern  gern  bemerkbar  machen.  In  diesem 
Geiste  wahrer  Frömmigkeit  und  besonnener  Selbst¬ 
ständigkeit  war  es  unserm  Verfasser  Wunsch  und 
Zweck,  sämmtliche  Hauptpuncte  der  Glaubens-  und 
Sittenlehre,  mit  Licht  und  Wärme,  natürlich  geord¬ 
net,  Wohlbegründet,  bestimmt  und  deutlich  darzu¬ 
legen,  besonders  aber  dem  Herzen  näher  zu  brin¬ 
gen,  als  das  gewöhnlich  zu  geschehen  pflege.  Dar¬ 
um  hat  er  auch  den  ersten,  vorbereitenden  Lehr¬ 
gang  grö6&tentheils  aus  wohlgeordneten  und  jQrgaan» 
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gewählten  Sprüchen  der  Bibel ,  in  älterer,  am  mei¬ 
sten  kindlicher  und  herzlicher,  mithin  zweckmäs- 
sigsler  Verdeutschung,  bestehen  lassen.  Er  meynt 
da  bey  selbst,  aus  den  herrlichen  die  herrlichsten 
gewählt,  und  für  Kinder  von  acht  bis  zwölf  Jah¬ 
ren,  denen  dieser  erste  Theil  dienen  soll,  zweck¬ 
dienlich  mit  Hinweisungen  auf  die  biblische  Ge¬ 
schichte  begleitet  zu  haben.  Dieser  Meynung  kann 
auch  Recensent  von  ganzem  Herzen  bey  pflichten. 
Er  fand  in  Gruners  erstem  Lehrgänge  nicht  wieder 
ein  gemeines  Spruchbüchlein,  dergleichen  J  erber, 
Schwarz ,  in  seinen  Materialien  zum  Katechisiren 
über  Sprüche  der  Bibel  (s.  dieser  Lit.  Zeit.  166.  St. 
v.  26.  Dec.  ißcö.)  u.  A.  geliefert  haben.  Die  verhält¬ 
nismässige  Vollständigkeit  anlangend,  hat  Rec.  nur 
(nach  (j.  64)  Erinnerung  an  tugendhaftes  und  heilsa¬ 
mes  Achten  des  Zweckmässigen  und  Schönen  der  Na¬ 
tur  und  Kunst,  und  Warnung  vor  pflichtwidrigem 
Zerstören  in  der  leblosen  Natur  vermisst,  nebst  dem 
übergangenen  Spruche:  „Der  Gottlosen  Lust  ist 
Schaden  zu  thun “  (Proverb.  XII,  12).  Warum  die¬ 
ser  (S.  75  des  zweyten  Lehrgangs  berührte)  Gegen¬ 
stand  auch  in  dem  ersten  Cursus  schon  zur  Sprache 
gebracht  werden  sollte,  darf  Rec.  wohl  nicht  erst  be¬ 
weisen.  Ehrwürdige  Religions  -  und  Sittenlehrer, 
wie  Dr.  Stäudlin ,  in  s.  Grundrisse  der  Tugendlehre. 
Göttingen  1798-  v58>  Prof.  Fölitz,  in  den  „Sum- 

marien  der  philosophischen  Sittenlehre.  Hamburg 
ign2.  (}■  60.  und  Insp.  Mellin ,  S.  u.  42>  seines 
„Unterrichts  in  der  Lehre  Jesu“  Magdeburg  1803.  fl., 
haben  bereits  dafür  gesprochen.  Letzterer  schrieb 
über  diesen  ,  oft  aoeh  in  Lehr  -  Stunden  und  Büchern 
vernachlässigten  Punct  so,  wrie  vielleicht  Mancher 
*  gern  liier  wiederholt  findet;  „Hang  zum  Zerstören 
nützlicher  und  schöner  Dinge  der  Natur  und  der 
Kunst,  ist  der  Pflicht,  des  Menschen  gegen  sich  selbst 
entgegen,  weil  er  dasjenige  Gefühl  im  Menschen 
schwächt  oder  verdirbt,  was  zur  Moralität  vorberei¬ 
tet  und  sie  befördert,  nämlich  etwas  ohne  alle  Ab¬ 
sicht  auf  Nutzen,  das  Schöne,  zu  lieben,  oder  etwas 
ohne  Absicht  auf  eignen  Gewinn,  das  Verdienst  An¬ 
drer,  ihr  Talent,  ihren  Kunstfieiss  und  Scharfsinn 
etc.  zu  achten .“ —  In  einigen  Stellen  des  ersten  Lehr¬ 
ganges  ward  übrigens  wohl  ein  wenig  zu  viel  wie¬ 
derholt,  in  wenigen  der  Zusammenhang  nicht  gnii- 
gend  geachtet,  w  ie  S.  i43’  bey  Luc.  XXI,  56.  —  „dass 
Ihr  würdig  Werden  müget.“  —  Kinder,  denen  eben 
erst  zu  richtigem  Erkennen  des  Guten  verholfen 
Werden  soll,  möchte  man  nur  „liebe,“  nicht  auch 
„gute“  Kinder  nennen.  Wenn  S.  16  geschrieben  ste¬ 
het:  „Diese  Belehrungen  Messen  die  Offenbarungen 
Gottes,  “  und  S.  19  Paulus  einer  der  ersten  —  Beken¬ 
ner  der  Lehre  Jesu  genannt  wird ;  so  dürfte  man  an 
jenem  wohl  noch  mehr  als  an  diesem  Ansloss  neh¬ 
men.  Leicht  misszuverstehen  ist  auch  S.  87* 
„Wer  diesem  Beyspiele  Jesu  (1  Petr.  II,  21.  22.)  folgt, 
braucht  nicht  zu  schwören.“  Besonders  andringend 
und  gelungen  fand  Rec.  die  nöthigste  Warnung  vor 
LUollust ,  als  solcher  Befriedigung  blos  sinnlicher 
(thierischer)  Triebe  und  Bedürfnisse,  bey  welcher 


der  Geist  leer,  ungenährt,  unbefriedigt  bleiben  muss, 
„wobey  der  Mensch  nicht  an  Gott  und  gute  Menschen, 
die  er  ehrt,  denken  kann.“  Für  Richtigkeit  des  Setzens 
und  Schreibens  blieb  aber  noch  Manches  von  der  Be¬ 
sorgung  einer  zweyten  Auflage  zu  wünschen.  Wie 
schon  in  der  Vorrede  S.  V.  Z.  2.  und  8»  nach  „das 
weissich,“  und  „zu  wünschen  wäre,“  Strichpuncte 
statt  der  Beystriche  stehn  sollten;  so  findet  man  auch 
späterhin  kleine  Mängel  der  Interpunction.  „Bedürf¬ 
nis  nach  Religion“  ist  wohl  so  wrenig  gut  gesagt, 
als  „folgendes,  nichts  neues,  manches ,  bey  fielen, 
bette,  trauren,  ein  gut(er)  Theil,  hä/st,  Gottergebne 
Leidende,  u.  dergl.  richtig  geschrieben.“  „Auf  das 
ichs  (S.  22),  an  eur«;  Leibe  (S.  25).“  Was  hzfffe  -— 
gewönne  und  nehme  (S.  67).  Wir  sind  eine?*  Leib 
und  einen  Geist  (S.  75),  einer  den  andern  (S.  8c  u. 
83);  „wohl  dem,  den  —  Uebertretungen  vergeben 
sind  (S.  i38)>  mit  unaussprechliche«  Seufzen- — bit¬ 
tet  ums  Brod  u.  s.  t.  halten  wir  nur  für  uhberichtigte 
Setztehler.  Dergleichen  sind  aber  in  Schul  -  und  Ju¬ 
gendbüchern  sorgfäkigst  zu  verhüten,  und  darum 
auch  hier  nicht  ganz  unbemerkt  zu  lassen.  Doch 
mögen  wir  bey  solchen  Kleinigkeiten  nicht  länger 
verweilen,  um  zu  wichtigeren  Gegenständen  des 
zweyten  Lehrganges  zu  kommen.  Dieser  ist  nicht 
nur  für  Oberclassen  höherer  Bürgerschulen  und  Pri¬ 
vat  -  Lehranstalten  ,  und  besonders  für  die  reiferen, 
sowohl  jetzigen  und  künftigen,  als  früheren  Schülern 
und  Schülerinnen  des  Verls,  bestimmt,  sondern  auch 
iür  Erwachsene  j  die  sich  nach  gründlichem  Erken¬ 
nen  moralischer  und  religiöser  Wahrheit  sehnen, 

nachdem  sie  —  wie  wohl  noch  oft  der  Fall  ist  _ _ in 

ihrer  Jugend  nicht  befriedigend  unterrichtet  wur¬ 
den.  Die  geheimnissvollen  Lehren  des  christlichen 
Glaubens  überhaupt,  und  einzelner  Confessionen  in¬ 
sonderheit  hat  der  Verf.  absichtlich  übergangen,  und 
jeder  besondern  Gonfirmanden- Belehrung  überlassen, 
um  für  Christen  aller  Kirchen  zu  arbeiten,  und  die¬ 
selben  aut  ihr  Uebereinkommen  in  vielen  wichtigen 
Glaubenspuncten ,  an  seinem  Theil,  aufmerksam  zu 
machen.  Nur  bey  der  psychologischen  Propädeutik 
zur  Jugend] ehre  hat  er  den  Abriss  der  Erfahrungen 
Seelenlehre  von  dem  verdienten  Propst  Callisen  zu 
Schleswig  benutzt,  übrigens  aber  sich  keiner  Bü¬ 
cher  bedient,  und  nur  an  sein  Nachdenken  und  seine 
Beobachtung  des  Bedürfnisses'  kindlicher  und  jugend¬ 
licher  Seelen  gehalten.  Erhebung  und  Befriedigung 
hat  auch  Rec.  oft  in  diesen  Aeusserungen  eines  ge¬ 
wiss  ächt-religiösen  Gemiithes,  und  durch  dessen 
Aussprüche  gefunden.  Er  muss  es  demnach  wün¬ 
schen,  dass  viele  Lehrer  und  Lehrlinge  diese  tiefere, 
festere  Grundlegung  brauchen,  um  auf  dieselbe  wei¬ 
ter  zu  bauen,  und  dadurch  selbst  erbauet  zu  wer¬ 
den.  —  Nur  dass  man  sich,  nach  S.  89  eigner  Ueber- 
legenheit  des  Verstandes  und  der  Sprache  selbst  für 
richtigere  Meynungen  nicht  bedienen,  und  „keinen 
wegen  seines  Glaubens  auch  nur  ausforschen  6olle,“ 
muss  Rec.  den  rigoristisehen  Ueberspannungen  bey- 
rechnen,  die  nicht  jeden  Druck  der  Erfahrungen  aus- 
halten.  Da§  Ganze  wild  und  möge  sich ,  durch  den 
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Lehrgebrauch,  Vielen  bewähren!  Im  Einzelnen  ge¬ 
stattet  auch  in  diesem  Bändchen  der  Ausdruck  man¬ 
che  noch  unbemerkte  Verbesserung.  „Was  ich  ihnen 
über  Pflicht  und  Glauben  gelehrt  habe  —  Bey  dem 
ersten  Blicke,  den  der  Mensch  auf  sich  thut,  Ach¬ 
tung  vor  der  Wahrheit,  manches,  fehlerhaftes  und 
überflüssiges,  fröhlig  und  fröliliges,  Alm  Jung  der 
Seligkeit  u.  dgl.  mögen  hier  den  kleinen  verschulde¬ 
ten  Tadel  neben  dem  grösseren,  w  ohlverdienten  Lobe 
rechtfertigen. 

STAAT  8  TV  IR  TU  SCHAFT. 

Ideen  über  Finanzverbesserungen ,  von  dem  ehemali¬ 
gen  kön.  preuss.  Hammer- Präsidenten  in  Anspach 
und  Bayreuth,  und  geheimen  Ober  -  Finanzrath 
J'r.  von  Schuckmann.  Tübingen,  in  d.  Cotta- 
schen  Buchhandl.  lßoS.  g.  55  S.  (6  gr.) 

Das  Publicum  kennt  den  Verf.  dieser  Ideen  als 
einen  erfahrnen  Geschäftsmann.  liier  liefert  er  die 
Resultate  seiner  im  Geschältsieben  gesammelten  Er¬ 
fahrungen  über  die  behandelten  Gegenstände  in  ge¬ 
drängter  Kürze.  Seine  Ideen  sind  —  nach  der  in  der 
Vorerinnerung  gegebenen  Erklärung  —  der  Nachhall 
eines  vollbrachten ,  nicht  grossen,  wenn  gleich  lan¬ 
gen  und  mühevollen,  Geschäftslebens;  Rückblicke 
auf  Mittel,  wodurch  er  einiges  Gute  bewirkt ,  und 
auf  Hindernisse,  wodurch  sein  Streben,  mehr  Dauern¬ 
des  zu  gründen,  gehemmt  wurde.  Die  Haupttendenz 
seiner  Ideen  ist,  praktische  Financiers  zur  Bedäclit- 
lichkeit  bey  ihren  Vorschritten  zur  Verbesserung  des 
Finanzwesens  unserer  Staaten  zu  ermahnen.  Er  macht 
unsern  Theoretikern  in  der  Staatswirthschaft  den  Vor¬ 
wurf,  ihre  Vorschläge  seyen  ohne  Umwälzung  des  gan¬ 
zen  Verwaltungssystems  auszuführen  nicht  möglich. 
In  mancher  Beziehung  mag  er  nicht  unrecht  haben. 
Aber  wenn  das  Alte  nichts  taugt,  soll  man  es  dennoch 
beybehalten,  weil  derUebergang  zum  Bessern  schwie¬ 
rig  ist?  Soll  das  Schlechte  beybehalten  werden,  weil 
der  Uebergang  zum  Bessern  nicht  möglich  ist,  ohne 
gänzliche  Vernichtung  des  Alten?  Ist  es  nicht  besser, 
ein  altes  Gebäude,  das  weder  seinen  Bewohnern  hin¬ 
reichende  Bequemlichkeit  gewährt,  noch  ausrei¬ 
chende  Haltbarkeit,  ganz  nieder  zu  reissen,  und  ein 
Neues  an  seine  Stelle  zu  setzen,  als  an  jenem  zu 
flicken,  und  cs  dadurch  noch  'weniger  haltbar  zu  ma¬ 
chen?  Auf  ein  altes  Kleid  flickt,  schon  nach  dem  Aus¬ 
sprache  unsers  Heilandes,  kein  vernünftiger  Mensch 
einen  neuen  Lappen,  und  mit  alten  Lappen  ist  doch 
nichts  gedient.  Wir  wenigstens  können  uns  von  der 
Zweckmässigkeit  des  von  unsern  meisten  Regierun¬ 
gen  bisher  adopiirten  Ausbesserungssystems  durchaus 
nicht  überzeugen.  Dem  in  Geschäften  grau  gewor¬ 
denen  Geachäitsmanne  steht  freylich  das  völlige  Um¬ 
formen  nicht  an;  aber  in  den  wenigsten  Fällen  nicht 
um  deswillen,  weil  cs  an  sich  nichts  taugt;  sondern 
gewöhnlich,  weil  er  dadurch  an  seinem  Werthe  ver¬ 
liert;  weil  er  nicht  mehr  in  dem  alten  Gleise  fort- 
«chlendern  kann,  das  er  lieb  gewonnen  hat ;  oft  auch, 
weil  er  unfähig  ist,  sich  in  die  neuen  Forme»  au 


finden,  und  bey  der  Umwandehmg  der  Dinge  Jün¬ 
gern  Leuten  Platz  machen  muss,  die  vorhin  weil  un¬ 
ter  ihm  standen.  Der  Geschäftsmann,  der  mit.  dem 
Zeitgeiste  fortgeschritten  ist,  dem  die  neuen  Theo¬ 
rien  nicht  fremd  sind,  wird  zur  gänzlichen  Umfor¬ 
mung  leicht  die  Hand  bieten,  wo  der  Routinier  sich 
mit  Händen  und  Füssen  dagegen  sträubt.  Dass  man 
in  Frankreich  die  frühem  Finanzsysteme  wieder  her¬ 
vorgesucht,  und  die  physiokratiseben  Grundsätze, 
zu  welchen  man  sich  während  der  Revolution  be¬ 
kannte,  wieder  aufgegeben  hat,  beweist  weiter 
nichts,  als  dass  nicht  jede  neue  Theorie  gleich 
adoptirt  werden  müsse,  wenn  man  sich  nicht  vorher 
von  ihrer  Richtigkeit  und  Haltbarkeit  vollkommen 
überzeugt  hat;  sondern  bloss  die  richtigere.  Hätte 
in  Frankreich  das  Smithische  System  vorher  die  An¬ 
hänger  gefunden,  welche  das  physiokratische  dort 
hatte;  hätte  man  jenes  bey  den  Finanzreformen  wäh¬ 
rend  der  Revolution  zum  Grunde  gelegt;  gewiss  der 
Rückschritte  würden  weniger  seyn.  Und  überhaupt 
fragt  es  sich  sehr,  wohin  man  am  Ende  in  Frankreich 
gelangen  wird,  wenn  man  im  Finanzwesen  die  alten 
Grundsätze  wieder  zu  sehr  begünstigt.  Das  hier  zum 
Thcil  wieder  vorgesuchte  Mercantilsystem  sagt  ge¬ 
wiss  Frankreichs  Interesse  durchaus  nicht  zu;  wie 
neuerdings  einer  der  gründlichsten  französischen 
theoretischen  Staatswirthe,  Sin'.o  nde  de  la  richesse 
commerciale  (Genf  1303.  3.)  bis  zur  höchsten  Evi¬ 
denz  nachgewiesen  hat. 

Wenn  der  Verf.  (S.  10)  sagt:  eine  Finanzverbes¬ 
serung  ohne  Umwälzung  ist  nur  möglich  durch  Ver¬ 
mehrung  der  Einnahme ,  und  Verminderung  der  Aus¬ 
gabe ,  wer  wird  darüber  mit  ihm  streiten  wollen? 
Aber  die  Hauptfrage  ist  nur:  wie  geschieht  das?  und 
wie  ist  dies  immer  ohne  Umwälzung  möglich?  beson¬ 
ders  in  Bezug  auf  die  Vermehrung.  »Verbesserte 
Ordnung  uiul  Controle  bey  der  Erhebung  der  Abga¬ 
ben,  Beförderung  des  allgemeinen  National  Wohlstan¬ 
des,  und  Erhebung  der  Steuern  und  Abgaben  —  die 
Mittel,  welche  der  Verf.  zur  Vermehrung  der  Ein¬ 
nahme  empfiehlt  —  können  zu  dem  Ende  freylich 
von  Nutzen  6eyn ,  und  die  Grundsätze,  welche  er 
über  die  hier  nöthigen  Manipulationen  aufgestellt 
hat,  sind  im  Ganzen  genommen  ziemlich  richtig; 
ungeachtet  sie  durchaus  nichts  Neues  enthalten,  was 
man  nicht  aus  dem  ersten  besten  Theoretiker  eben ' 
so  gut,  wo  nicht  noch  besser  lernen  könnte.  Aber,  was 
wird  wohl  die  grösste  Ordnung  und  Controle  bey  der 
Erhebung  von  Abgaben  helfen,  die  sieh  nach  richti¬ 
gen  nationalwirthschaftlichen  Principien  nicht  recht- 
fertigen  lassen  ?  Der  Staat  muss  den  Wohlstand  der 
Unterthanen  unbedingt  zu  verbessern  suchen,  ohne 
alle  Beziehung  auf  Finanzen ;  er  muss  ihn  verbessern, 
und  wenn  die  Finanzen  in  dem  blühendsten  Zu¬ 
stande  seyn  sollten.  Diess  ist  Pflicht  des  Staats,  und 
diess  muss  die  Basis  und  die  Tendenz  aller  auf  Ver¬ 
besserung  des  allgemeinen  Nationalwohlstandes  ab¬ 
zweckenden  staatswirtkschaftlichen  Manipulationen 
seyn.  Die  vorherige  egoistische  Politik  unserer  Fi¬ 
nanziers,  man  müsse  die  Unterthanen  reicher  zu  ma¬ 
chen  iuchwi,  um  ihnen  nur  desto  mehr  abnehm sn  t it 
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können,  wovon  eich  selbst  der  Verf.,  nach  der  S.  18 
begebenen  Hindeutuug  auf  die  aus  solchen  Anstalten 
entspringende  Erhöhung  der  Laudemien,  Verreichs- 
gebühren  und  Zehenden,  nicht  ganz  loszureissen  ver¬ 
mocht  hat,  —  diese  Politik  ist  grundverderblich, 
und  nicht  blos  widerrechtlich,  sondern  wahrhaft  un¬ 
moralisch.  Bey  solchen  Abgaben ,  die  dem  National- 
wohl stände  nicht  angemessen  sind,  wie  Laudemien, 
Verreichsgebnhren ,  Zehenden,  und  alle  dergleichen 
Abgaben  ,  die  vom  Capital?  oder  vom  rohen  Ertrage 
erhoben  werden,  ist  nichts  anders  zu  thun,  als  sie 
abzu schaffen.  Die  beste  Ordnung  und  Controle  kann 
zu  weiter  nichts  helfen,  als  dass  sie  dadurch  nur 
desto  druckender  werden,  und  desto  nachtheiliger 
für  den  allgemeinen  Nationalreichthum.  Am  wenig¬ 
sten  können  wir  begreifen,  wie  der  Verf.  Erhöhung 
der  Abgaben,  als  Finanzverbesserungen  mit  aufführen 
kann.  =  Es  wird  wohl  kein  Unterthan  irgend  eines 
Staats  sagen,  dass  dessen  Finanzen  sich  verbessert, 
wenn  er  mehr  Abgaben  entrichten  muss,  als  vorhin. 
Oer  Verf.  mag  das  Unpassende  seiner  Subsumtion 
selbst  gefühlt  haben.  Denn  was  er  hier  sagt,  betrifft 
zunächst  eine  durch  Revision  und  Gleichstellung  der 
verschiedenen  Grundsteuern  zu  bewirkende  Vermeh¬ 
rung  derselben;  und  was  er  hierüber  äussert,  ist  al¬ 
lerdings  bemerkenswerth ;  nur  zeigt  er  auch  hier,  so 
wie  überall  zuviel  Vorliebe  für  die  Beibehaltung  des 
Alten.  Die  Abschätzung  und  Ausmittelung,  des  rei¬ 
nen  Ertrags  der  Grundstücke  einer  Gegend  ist  wirk¬ 
lich  nicht  so  schwer,  als  er  glaubt;  es  ist  weiter 
nichts  nöthig,  als  dass  man  bey  der  Auswahl  der. Ta¬ 
xatoren  mit  mehr  Vorsicht  verfährt,  als  gewöhnlich, 
dass  man  dazu  Leute  nimmt,  die  den  Oekonomiebe- 
trieb  des  abzuschätzenden  Distrikts  genau  kennen. 
Diese  wird  mehr  leisten  als  die  Berücksichtigung  der 
altern  Steueraulagen,  welche  der  Verf.  empfiehlt. 

DRAMATISCHE  DICHTKUNST. 

Der  neue  Proteus.  Original -Lustspiel  in  vier  Akten 
von  Gustav  Linden.  Berlin,  im  Kunst  -  und  In¬ 
dustrie-Comptoir.  1808*  3-  *27  S. 

Die  Ueberschrift  des  Stückes  ist  von  der  Haupt¬ 
person  desselben ,  dem  Baron  Lindenfels,  hergenom- 
men  ,  der,  um  zu  dem  Besitz  eines  Mädchens  zu  ge¬ 
langen,  sich  ihren  Vormündern  und  ihr  selbst  unter 
verschiedenen  Charakteren  darstellt.  Dass  diese  Idee 
schon  anderwärts  ausgeführt  worden  ,  thut  der  Origi¬ 
nalität  des  gegenwärtigen  Lustspieles  keinen  Eintrag, 
denn  die  Behandlung  ist  eigenthiimlich.  Emma  von 
Seltau  soll ,  nach  dem  Testamente  ihres  Vaters,  dem 
Manne  die  Hand  reichen,  den  ihre  beyden  Vormün¬ 
der  für  eie  wählen  werden,  oder  ihr  Erbtheil  ver¬ 
lieren  (S.  i/f);  der  Baron,  dem  sie  gefällt,  und  der 
auch  von  ihr  ausgezeichnet  wird ,  gewinnt  die  Vor- 
münder  und  die  Frau  eines  derselben,  so  verschieden 
und  einander  widerstrebend  auch  diese  Personen 
aind.  Doch  damit  sind  noch  nicht  alle  Schwierigkei¬ 
ten  gehoben,  denn  Emma  will  selbst  wählen,  und 
scheint  den  von  ihren  Vormündern  begünstigten  ge¬ 
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rade  darum  verwerfen  zu  wollen ,  weil  er  von  ihnen 
empfohlen  wird.  Aber  endlich  gelingt  es  dem  Baron, 
auch  sie  für  sich  einzunehmen.  —  Der  Verf.  hat  sein 
komisch- dramatisches  Talent  durch  das,  was  in  der 
Komödie  das  Wesentliche  ist,  durch  Charakterdarstel¬ 
lung  dargethan ,  und  durch  den  kräftigen ,  gehaltvol¬ 
len  Dialog,  von  welchem  Rec.  eine  Probe  ausheben 
würde,  wenn  er  nicht,  nach  S.  50,  den  Schein  der 
Partheylichkeit  dadurch  auf  sich  werfen  könnte.  Mö¬ 
gen  auch  die  Charaktere  nicht  alle  für  neu  oder  tief 
gezeichnet  gelten ,  so  bemerkt  man  doch  das  Bestre¬ 
ben  des  \  fs. ,  sie  alle,  auch  die  Nebenfiguren,  durch 
bestimmte,  scharfe  Umrisse  zu  individualisiren.  Bey 
den  meisten  ist  ihm  dies  gelungen;  einige  aber  möch¬ 
ten  gerade  dadurch  überladen  worden  seyn,  w'ie  der 
ahe  Willmann,  Silberschlag,  Louis  von  Barfuss  und 
dessen  Frau,  die  durchgängig  in  Versen  spricht,  (sonst 
ein  guter  Gedanke!);  das  Meiste  aber  findet  Rec.  gegen 
die  Hauptperson  zu  bemerken.  Schon  die  Benennung 
des  neuen  Proteus  dünkt  ihm  zu  prächtig,  denn  es  ge¬ 
hörte  nicht  eben  grosse  Umwandfungsgabe  dazu,  Men- 
chen  von  so  beschränkten  Köpfen  u.  mit  solchen  Lieb¬ 
lingsneigungen  versehen,  wie  die  Glieder  der  Familie 
Barfuss  sind,  zu  täuschen.  Dann  scheint  ihm  auch 
dieser  Charakter  aus  heterogenen  Theilen  zu  beste¬ 
hen,  und  einige  Widersprüche  zu  enthalten,  welche 
die  Einheit  desselben  aufbeben.  Der  Baron,  der  die 
Welt,  die  Menschen,  und  besonders  die  Frauen  kennt, 
der  so  viel  Forderungen  an  das  Mädchen  macht,  das 
ihm  gefallen  soll  (S.  15),  der  versichert  (S.28),  er  lieb« 
nichts,  was  er  nicht  näher  kenne,  verliebt  sich,  nach 
einer  einzigen  Unterredung ,  heftig  in  Emma  (S.  35)- 
Einen  noch  stärkern  Contrast  machen  seine  moral.  Ei¬ 
genschaften.  Er  ist  wohlwollend,  uneigennützig,  gross- 
müthig;  er  wird  von  seiner  Schwester,  seinem  Freun¬ 
de  als  edel  gerühmt,  und  so  hat  er  auch  wohl  nach  des 
Vfs.  Absicht,  erscheinen  sollen.  Gleichwohl  lässt  er 
sich  nicht  allein  zur  Verstellung  gegen  die  Vormünder 
in  dem  Grade  herab,  dass  er  jedem  schmeichelt,  und 
versichert,  ihn  zuerst  um  Emmas  Hand  angegangen  zu 
haben,  jeden  besticht,  und  selbst  einer  alten  Närrin 
Liebe  heuchelt,  dass  er  es  nicht  verschmäht,  sich  durch 
das  Kammermädchen  empfehlen  zu  lassen  (S.  40),  und 
den  Bedienten  belohnt,  der  übel  von  seinem  Neben¬ 
buhler  spricht  (S.  60)  —  diess  könnte  ihm  hingehen, 
denn  diese  Figuren  sind  von  der  Art,  dass  er  sich  auf 
ihre  Kosten  belustigen  möchte  —  auch  gegen  seine 
Geliebte  handelt  er  nicht  redlich.  Er  nimmt  (obschon 
nicht  gern,  dennoch)  eine  Rolle  gegen  sie  an  (S.  59), 
er  bittet  seine  Schwester,  dass  sie  seine  guten  Eigen¬ 
schaften  gegen  Emma  erhebe,  und  sich  dabey  nicht 
streng  an  die  Wahrheit  binde  (49*  50),  er  ist  nicht 
wahrhaft  gegen  sie  (z.B.  Akt  3.  Auftr.  10),  erschmei¬ 
chelt  sich  in  ihre  Eigenheiten  ein,  und  reizt  sie,  in¬ 
dem  er  den  Gemeinen  feind  zu  seyn,  und  das  Ausser¬ 
ordentliche  zu  suchen  scheint,  indem  er  sie  selbst  sei¬ 
ner  Selbstständigkeit  auloplern  zu  können,  vorgibt 
(S.,  116).  Alle  diese  Züge  möchten  schwerlich  mit 
seinen  übrigen  Eigenschaften  verträglich  seyn. 

Auf  der  Bühne  hat  dieses  Lustspiel  viel  Wirkung  ge- 
than,  wovon  Rec.  selbst  einigemal  Zeuge  gewesen  ist. 
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DICHTKUNST . 

Luise.  Ein  ländliches  Gedicht  in  drey  Idyllen,  von 
Joh.  Ileinr.  Voss.  Vollendete  Ausgabe.  Tübin¬ 
gen,  bey  Cotta.  1807.  fr  35^  S.  (1  Tlilr.  12  gr.) 

Ungern  sehn  es  gewöhnlich  die  Leser,  wenn  ein 
Gedicht,  welches  sie  in  seiner  ersten  Erscheinung 
lieb  gewannen,  in  der  Folge  unter  veränderter  Ge¬ 
stalt  vor  sie  tritt.  Das  Fremde,  sey  es  Veränderung, 
Weglassung,  oder  Zusatz,  stört  die  Erinnerung  und 
trübt  den  Genuss  an  der  erwarteten  reinen  Wieder¬ 
holung  des  ersten  Genusses.  So  entsteht  oft  der 
Wahn  ,  der  Verf.  habe  sein  Werk  verkiinstelt,  und 
sind  die  Veränderungen  zum  Theil  vielleicht  von  ei¬ 
ner  Art,  welche  der  Leser  durch  mechanische  Fertig¬ 
keit  oder  besonnenes  Grübeln  und  Versuchen  für  er¬ 
reichbar  hält,  so  setzt  sich  jener  Wahn  wohl  in  ein 
bestehendes  Vorurthcil  um;  der  Verf.  scheint  die 
erste  blühende  Jugendgestalt  seines  Gedichtes  mit 
sich  selbst  in  ein  reiferes  besonneneres  Alter  gezogen, 
und  ihr,  um  den  Preis  der  vorigen  frischen  Leben¬ 
digkeit  eine  starre  classische  Kälte  und  Corrcctheit 
aufaedrungen  zu  haben,  und  dieses  ist  unserm,  vom 
Geschrey  nach  W  ärme  und  Lebendigkeit  wiederhal¬ 
lenden  Zeitalter  genug,  das  zurückweisende  V  ort 
gegen  die  wiedergefcorne Erscheinung  auszusprechen, 
fiann  denn  aber  diese  neue  Gestalt  nicht  die,  aus  dem 
reizenden  Kinde  schön  aufgeblühte  Jungfrau  seyn, 
in  dem  gewählteren  Schmuck  passender  Umhüllung? 
Mit  Gleichnissen  indessen  ist  in  der  Kritik  nichts  ge- 
than;  jedem  verwerfenden  lässt  sich  ein  anlockendes 
gegenüber  stellen.  Welches  das  passende  sey,  das  ist 
die  Frage. 

Wer  an  dem  Vossischen  Gedieht  sich  erfreut  hat, 
der  schätzt  darin  neben  den  einzelnen  Schönheiten 
vorzüglich  die  treue  Darstellung  von  Menschen,  Si¬ 
tuationen  und  Umgebungen,  wie  sie  das  Leben  uns 
wirklich  und  sogar  nicht  allzu  selten  zeigt.  Weder 
Charaktere,  noch  Umgebungen,  noch  Verhältnisse 
sind  ideal,  ja  die  Handlung  selbst  ist  wieder  überra¬ 
schend,  noch  glänzend,  noch  imponirend.  Was  ist 
Vierter  Land. 


es  nun,  was  die  Darstellung  eines  solchen  Stoffes 
poetisch  macht,  und  findet  sich  dieses  vorzüglicher 
und  in  höherer  Vollendung  in  dieser  letzten  Ausgabe, 
als  in  den  frühem?  Wir  haben  uns  nur  über  unsre 
Gefühle  Fceehenseha  ft  zu  geben,  und  die  Empfindung* 
mit  welcher  wir  einen  Gegenstand  oder  eine  Bege¬ 
benheit  in  der  Wirklichkeit  betrachten,  mit  der  zu 
vergleichen,  welche  das  Anschauen  ihres  Bildes  in 
der  Kunst  und  Poesie  begleitet,  um  diese  Frage  zu 
beantworten. 

Was  uns  die  Wirklichkeit  theil  weise,  zerstreut, 
und  gleichsam  auseinander  geworfen  bietet,  das  stellt 
uns  die  Nachbildung  vereint,  und  als  ein  übersehba¬ 
res  Ganzes  dar.  Ohne  der  Wirklichkeit  untreu  zu 
werden,  stellt  sie  nur  den  Beschauer  auf  einen  Stand- 
punct,  von  welchem  aus  ihm  die  Gegenstände  in  der 
Beziehung  auf  einander  erscheinen,  welche  sie  zu  ei¬ 
nem  Ganzen  ordnet  und  verbindet.  Dieser  Star.d- 
punct  findet  sich  zwar  auch  in  der  Wirklichkeit, 
allein  er  ist  dann  nicht  nothwendig,  sondern  zufällig 
und  der  Wahl  des  Beschauers  frey  gelassen,  auch  be¬ 
sitzt  nicht  jeder  Beschauer  die  eigentliche  Kunst  zu 
sehen,  nämlich  das  an  dem  Gegenstände  zu  erblicken, 
was  das  Wesen  seiner  Erscheinung  ausmacht.  Die 
Nachbildung,  ohne  noch  zu  idealisiren,  erhebt  also 
ihren  Gegenstand  dadurch  scheinbar  über  die  W  irk¬ 
lichkeit,  dass  sie  die  objectiven  und  subjectiven  Be¬ 
dingungen  seiner  vollkommenen  Beschauung  darbie¬ 
tet,  indem  sie  dem  Beschauenden  nicht  allein  den 
richtigen  Standpunct  anweist,  sondern  auch  das  We¬ 
sentliche  mehr,  als  das  Zufällige,  und  dieses  nur,  als 
jenem  untergeordnet,  bernusbildet. 

Nicht  blos  die  feststehende  Nachbildung  räumli¬ 
cher  Gegenstände,- sondern  auch  das  bewegliche  Ge¬ 
mälde  einer  Begebenheit  behandelt  auf  diese  Art  den 
Gegenstand.  Will  man  diese  Behandlungsart  ein 
Idealisiren  nennen,  so  ist  dagegen  nichts  zu  erin¬ 
nern,  sobald  man  unter  dem  Idealisiren  nur  nicht 
eine  so  unbestimmte  Zeichnung  versteht,  dass  Indivi¬ 
dualität  und  feste  Gestalt  dabey  in  eine  vage  Allge¬ 
meinheit  verschwimmen.  Nicht  die  Bestimmungin 
des  Einzelnen,  welche  es  von  seinem  Begriff —  wie 
die  Figur  von  dem  Schema  —  unterscheiden,  sind 
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die  Zufälligkeiten,  welche  von  der  Nachbildung,  als 
das  Wesentliche  störend,  verschmäht*  werden,  sie 
sind  gerade  das  Charakteristische,  welches  sie  her¬ 
aushebt,  denn  sic  sind  eben  das  Wesentliche  des  In¬ 
dividuellen,  welches  entsteht — um  es  kurz  zu  fas¬ 
sen  —  wenn  die  Zufälligkeiten  des  Allgemeinen  Rear 
litiit  gewinnen.  Anders  ist  es  mit  dem,  was  an  dem 
Individuellen  selbst  als  zufällig,  örtlich  oder  vorüber¬ 
gehend  erscheint,  dieses  nur  vermeidet  die  Nachbil¬ 
dung.  Der  Portraitmahler  z.  11.  wird  aut  einem  blü¬ 
henden  Gesicht  eben  so  wenig  die  Blässe  des  Schre¬ 
ckens  fixiren,  als  er  das  Mohrenprofil  seines  Origina¬ 
les  in  die  Form  des  Apollo  umprägen  wird.  Eben 
.«e  wird  der  Landprediger  im  Gedicht  so  wenig  ein 
übermenschliches  verklärtes  Heiligenbild  seyn,  wie 
■es  die  Idee  sich  bildet,  als  ein  eingebauerter  Schlaf¬ 
redner  der  Gemeine,  wie  die  Wirklichkeit  zuweilen 
aufau weisen  hat.  Wie  der  denkende  Portraitmahler 
die  Situation  wählt,  welche  sein  Original  in  der  be¬ 
deutendsten  Fülle  seiner  Eigentümlichkeiten  zeigt, 
und  das  Vorübergehende  verbirgt,  oder  wenn  es  sich 
grgen  die  ursprüngliche  Natur  fixirr.  hätte,  nur  leise, 
alsC  dem  Wesen  eigentlich  fremd  audeutet,  so  ver¬ 
fährt  der  Dichter  ebenfalls.  Sein  Soldat  z.  B.  ist  nicht 
Held  im  Allgemeinen.  Seine  Zeit,  seineNation,  sein 
Verhältniss  als  Oberer  oder  Unterer,  in  Verbindung 
mit  seiner  eigentümlichen  Denk  -  -und  Sinnesart 
sprechen  aus  seiner  Individualität  hervor ;  Angewohn¬ 
heiten  aus  dem  freyern  Leben  des  Kriegsmannes, 
Welche  gegen  die  Convenienz  verstossen,  sind  dem 
Portrait  ebenfalls  nicht  fremd;  Rohheiten  hingegen, 
welche  die  Sittlichkeit  beleidigen,  und  daher  als 
fixirt  nicht  gedacht  werden  können,  ohne  das  Wohl¬ 
gefallen  am  Bilde  zu  stören,  passen  nur  als  Karika¬ 
tur  in  das  Komische,  wo  das  Einzelne  der  Gattung 
paradirend  beygelegt  wird.  Je  mehr  also  überhaupt 
der  Dichter  das  Charakteristische  heraushebt,  und 
das  Zufällige  verbirgt,  oder  durch  weise  Anordnung 
in  Schatten  stellt,  um  so  vorzüglicher  ist  seine  Dar- 
etetfung  sowohl  der  Personen  als  der  Handlung. 

Die  ersten  Ausgaben  des  Vossischen  Gedichtes 
vereinigten  diese  Vorzüge  schon  in  einem  so  ausge¬ 
zeichneten  Grade,  dass  man,  von  dem  Dargebotenen 
befriedigt,  kaum  etwas  Vollendeteres  erwarten  konn¬ 
te.  Um  so  grössere  Aufmerksamkeit  verdient  also  die 
Erscheinung  einer  neuen  Ausgabe,  welche  ihr  streng¬ 
prüfender  und  richtender  Verfasser  selbst  mit  dem 
bedeutenden  Worte:  vollendete  Ausgabe,  ankündigt. 
Als  6ehr  vermehrt  und  verändert  erscheint  sie  schon 
dem  flüchtigen  Anblick;  die  Frage  kann  nur  seyn,  ob 
die  Zusätze  nicht  Ucberladungen ,  die  Veränderun¬ 
gen  nicht  vielleicht  Entstellungen  seyen. 

Ueberladung  würde  nur  der  Zusatz  gescholten 
werden  können ,  welcher  die  Nachbildung  von  etwas 
Zufälligem  dem  Gedicht  einverleibte.  Denn,  da  im 
Aufnehmen  des  Charakteristischen  der  Vorzug  und 
das  Wesen  einer  solchen  Nachahmung  besteht,  so 
kann  in  der  Vollendung  des  Wesentlichen  nichts  lie¬ 
gen,  was  Tadel  verdiente. 

.  Entstellung  würde  eine  Veränderung  seyn,  weh 


che  anstatt  des  Wesentlichen  etwas  Zufälliges  ein¬ 
tauschte,  scy  es  aus  Unachtsamkeit,  oder  eines  Ne¬ 
benvorzugs  wegen,  der  das  neuaufgenommene  Zufäl¬ 
lige  begleitet. 

Ausser  der  Nachbildung  von  Charakteren  und 
Situationen,  enthält  aber  das  poetische  Gemälde  noch 
etwas,  das  sich  in  Vergleichung  mit  dem  räumlichen 
Gemälde  der  Draperie  entgegen  setzen  lassen  würde, 
eine  freye  Zugabe  des  Dichters,  welche  nicht  vom 
Charakter  eines  Urbildes,  sondern  blos  vom  Gesetz 
der  Schönheit  abhängt.  Wir  verstehn  hierunter  nicht 
die  äussere  Schönheit  des  Vortrags,  z.  B.  des  Vers¬ 
baues,  auch  nicht  das  gewisse  JLtwas,  was  poetisi- 
remle  Kritiker  zuweilen  vermissen  wollen,  ohne  es 
nennen  zu  können,  sondern  die  reiche  und  schöne 
Ausmahlung  einzelner  Partieen  und  diejenigen  Stel¬ 
len  des  Gedichts,  welche  der  Dichter  aus  der  eignen 
Fülle  seiner  Phantasie  seinem  Gemälde  einvvebt,  wo¬ 
zu,  um  nur  eins  der  bekanntesten  Beyspiele  anzufüh¬ 
ren,  die  Gleichnisse  gehören.  Auch  hierin  wäre  Ueber¬ 
ladung  möglich ,  nur  muss  das  Urtheil  nicht  auf  die 
individuelle,  oft  noch  dazu,  blos  momentane  Stim¬ 
mung  des  Lesers  gebaut  seyn,  welchem,  vielleicht 
blos  aus  Ungeduld,  bald  auf  etwas  Bekanntes  zu  tref¬ 
fen,  das  neue  Unbekannte  zu  lang,  folglich  Ueberla¬ 
dung  scheint.  In  der  Regel  sollte  wohl  ein  Verfasser, 
wo  er  sein  Werk  umbildet,  einige  Präsumtion  de9 
Rechtes  für  sich  haben,  denn  dieselbe  Liebe,  welche 
Leser  zu  ihrer  ersten  Lectüre  fassen,  könnte  wohl 
bey  ihm  als  dem  Bildner  zu  seiner  ersten  Bildung  in 
einem  noch  höhern  Grade  vorausgesetzt  werden,  wie 
sie  denn  auch  Kritiker  unverbesserlichen  Autoren 
deutlich  genug  Schuld  geben.  Sollte  nun  nicht  der 
Leser  muthmassen ,  dass  ein  Grund,  welchem  die 
stärkere  Anhänglichkeit  des  Autors  Weichen  musste, 
auch  die  schwachem  des  Lesers  überwinden  könne 
und  werde?  Wenn  man  den  Autor  wegen  Selbstlobes 
tadelt,  warum  zürnt  man  ihm  denn,  wegen  Selbst- 
tadels?  Wenn  die  Kritik  bessern  will,  warum  stellt 
sie  sich  denn  böse,  wenn  ihr  der  Autor  selbst  an  sich 
arbeiten  hilft?  Wenn  man  dem  tadelnden  Rccensen- 
ten  glaubt,  warum  nicht  dem  Selbstrecensenten,  dem 
■Wenigstens  keine  Partheylicbkeit  gegen  den  Autor 
beyzunuessen  ist? 

Die  Hauptfiguren  in  diesem  Gemälde  sind  :  der 
ehrwürdige  Pfarrer  von  Grünau,  seine  Gattin,  die 
gute  (ehemals  alte)  verständige  Hausfrau,  Louise  und 
der  edle  bescheidene  Walter.  Die  Darstellung  des  er¬ 
sten  ist  in  dieser  neuen  Ausgabe  wirklich  vollendet . 
Jugendlich  heiter  im  Alter,  froh  des  Lebens  in  seinen 
hohem  Beziehungen,  wie  in  seinen  gewöhnlichen 
Verhältnissen,  enthusiastisch  für  Freyheit  der  Er¬ 
kenntnissund  Lehre ,  sicher  im  Urtheil,  richtig  tref¬ 
fend  im  Gefühl,  fest  im  Entschluss,  feurig  und  rasch 
im  Ausführen,  kraftvoll  und  weitgreifend  in  der 
Rede,  kernig  im  Ausdruck,  launig  im  Scherz,  weich 
und  stark  im  Gemüth,  —  dieses  sind  ungefähr  die 
Gruudzüge  seines  Charakters.  Man  könnte  sagen,  er 
sey  das  Bild  eines  vollendeten  Hausvaters,  als  Land¬ 
prediger  dargestellt,  um  von  einer  Sei  te  das  Leibliche 
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des  Lebens,  die  Wirthschaftliclikeir  in  ihm  zu  ver¬ 
edeln,  und  von  der  andern  Seite  das  Geistige  in  ihm 
zu  vermenschlichen.  Ihm  gegenüber  die  Hausfrau 
(vielleicht  durch  ihr  ehemaliges  Hey  wort:  die  eilte 
verständige  Hausfrau  besser  charahterisirt,  als  durch 
das  jetzt  erwählte,  Hie  gute,  welches  zwar  in  dem 
Vers  einen  kleinen  Hiatus  vermeidet,  aber  der  Cha¬ 
rakteristik  durch  das  vage  der  blos  allgemeinen  mora¬ 
lischen  Bestimmung  nachtheilig  wird).  Hausmüt¬ 
terlichkeit  ist  ihr  Charakter;  anstellig  bis  ins  Ein¬ 
zelne,  ohne  ängstlich,  vorrathsfroh  ohne  geizig  zu 
seyn;  gern  ausspendend,  aber  mit  Ueberlcgung ,  alles 
mit  eigner  Einsicht  ordnend,  ohne  alles  mit  eignen 
Händen  ansführen  zu  wollen.  Wie  jener,  ihr  Ehe¬ 
gatte,  zeigt  sie  auf  einer  Seite  veredelte  Hauswirth- 
schaftliclikeit,  anf  der  andern  innige  Liebe  für  Gatten 
und  Kind,  aber  wie  in  jenem,  so  verschmelzen  auch 
in  ihr  beyde  Eigenschaften  in  einander,  die  Liebe 
wird  hausmütterliche  Sorgtalt.und  die  Hausfrau  zur 
liebreichen  Herrin. 

Es  würde  ermüden,  wenn  wir  Walters  und 
Louisens  Charaktere  eben  so  im  Auszuge  bestimmen 
Wollten.  Wir  heben  vielmehr  zu  einem  kurzen 
Ueberblick  noch  die  Nebenpersonen  aus.  Dahin  ge¬ 
hört,  der  siebzigjährige  Weber, 

Jugendlich  froh  der  Musik,  taktfest  und  von  kräftigem 

Anstrich 

Das  Dienstpersonale  im  Pfarrhaus,  Hanns,  dir 
sinnreich  künstliche  Hausknecht,  die  gefällige  treue 
Susanna ,  und  die  fröhlich  arbeitende  Hedewig. 
Dann  die  biederherzige  (ehemals  nicht  uncharak¬ 
teristisch  zuweilen  die  gesellige )  Gräfin  ,  mit  ih¬ 
rer  Tochter,  der  gepriesenen  Gräfin  Amalie.  Wir 
setzen  voraus,  dass  dem  Leser  noch  alle  diese  Perso¬ 
nen,  so  wie  die  Situationen  des  Gedichts  bekannt 
seyen,  und  fragen  liier  blos,  in  wie  fern  Charaktere 
und  Darstellung  durch  die  Zusätze  und  Veränderun¬ 
gen  der  neuen  Ausgabe  gewonnen  haben? 

Bedeutend  dienen  folgende  Zusätze  zur  Charak¬ 
teristik  des  Hausvaters.  In  der  zweyten  Idylle  fuhr 
der  Vater  nach  v.  45  der  alten  Ausgabe: 

Nun  7! lütter  chen  nicht  so  ernsthaft! 

Sieh'  mich  an,  wir  selber  verliessen  ja  l  ater  und  Mutter, 
gleich  fort: 

Hurtig,  den  Schlaf  rock  her ,  den  festlichen,  neuen ,  von 

Dammast. 

In  der  neuen  Ausgabe  v.  64  hingegen  gehn  die 
herrlichen  beruhigenden  Worte  vorher: 

Auch  dein  Vater  ja  machte  sich  stark,  und  die  liebende 

Mutter, 

als  uns,  weit  in.  die  Fremd’  abziehenden,  lange  sie 

nachsahn, 

und  an  der  Ecke  nunmehr  wir  zurücksahn,  winkend 

den  Abschied. 

Stumm  dann  sassen  wir  beyde,  die  Hand’  in  einander 

gefaltet, 

weder  des  schönen  Gefilds  achtsam  in  besonnetem  Früh- 

thau, 

noch  de»  schwebenden  Lerchengesangs  Und  des  fleissi- 

gen  Landvolks ; 


bis  dich  das  Wort:  dir  bin  ick  von  nun  an  Vater  uni. 

Mutter  t 

kräftigte,  dass  du  im  Kusse:  Ja,  dein  auf  ewig!  zu¬ 
rückgabst, 

bald  der  tagenden  Welt  Aufheiterung »  wacheres  Bli¬ 
ckes 

weit  umsahst,  und  plötzlich  ein  munteres  Trillerchea 

anhubst, 

selber  darauf  dich  straftest,  dieweil  noch  trau'rten  die 

Eltern. 

Siehe,  wie  damals,  dünken  wir  uns  in  der.  trautesten 

Kitidarn 

neu  zu  erblühn,  du  Braut,  ich  Bräutigam  wieder,  um 

standhaft 

noch  Einmal  zu  beginnet!  verschlungene  Wege  der  Vor¬ 
sicht; 

Sprösslinge  frisch  aufwachsen  zu  sehn,  und  in  herz¬ 
licher  Eintracht 

LebensLoh  m  1 .  einander  zu  nahn  dem  behaglichem 

Alter  : 

Du,  gleich  deiner  Luis*,  in  Lustigkeit  schwärmend  au* 

Tiefsinn, 

unrukvoll  und  beherzt,  ich  treu  wie  Walter,  und 

kopffest, 

welche  nun  eingreifender  als  zuvor,  den  Schluss 
v.  87  vorbereiten : 

Also  der  Greis,  und  die  Mutter  enttrocknete  schnei! 

sich  die  Tbrane. 

Nicht  weniger  schön  und  bedeutend  ist  die  Stelle 
v.  155  4er  alten  Ausgabe: 

das  Pfarrhaus,  schreibt  er,  ist  hübsch  mit  bequeme* 

Gemächern ; 

auer  das  Oosi  nur  gemein,  und  der  Küchengarten  voll 

Unkraut. 

JVas  die  Menschen  doch  wunderlich  sind !  Wie  leicht 

ist  ein  Fruchtbaum 

hingepflanzt,  der  so  reichlich  die  wenige  Pflege  belehnet ! 

Glaubt  er?  ich  löse  des  Jahrs  an  hundert* Thaler  aus 

Backobst, 

und  aus  feinerem  Obst,  aus  Pfirsichen,  Pflaumen  uni 

Aepfeln, 

Pflänzlingen  auch  und  Spargel  und  Blumenkohl  und  Me¬ 
lonen  ! 

Was?  und  den  haaren  Gewinn,  wie  erhöht  ihn  die  Lust, 

durch  Bey spiel, 

Rath  und  That  zum  Fleisse  das  willige  Dorf  zu  ermuntern  l 

Sohn,  er  ehrt  mein  Geschenk;  als  Brautschatz  nehm  er 

den  Liider  ! 

in  der  neuen  II  v.  201  fF.  so  verändert: 

das  Pfarrhaus,  schreibt  er,  ist  hübsch  und  bequem 

für  die  Hausfrau, 

auch  für  den  grübelnden  Mann  ein  sonniges  Stübchen 

mit  Aussicht ; 

Fehllos  Scheuer  und  Stall’  auch  Vieh  und  Ackergeräth- 

schaft, 

wie  wir,  alles  gehofft  von  des  Landbau’s  kundigem 

Vorfahr : 

Aber  die  Garten  in  Wust  und  Verwilderung,  Blum 

und  Gemüs’  arm, 
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Quecke  genug,  unedel  das  Obst,  und  die  Bäume  ver¬ 
wahrlost. 

O ,  was  sind  wir  Menschen  doch  wunderlich  und  un¬ 
erklärt)  ar  ! 

Nichtigem  Leben  allein  zum  Gebrauch  arbeiten  wir 

ängstlich, 

selbst  wir  Weise  der  Welt;  der  Erwerb  ist  Blume  der 

Weisheit ! 

Als  ob  vom  Brote  der  Mensch,  und  nicht  vom  Geiste 

der  Gottheit 

lebete.  Dennoch  sind  im  Erwerb  auch  wenige  sinn¬ 
reich. 

Was  nicht  stracks  den  Gebrauch  einträgt ,  däs  verachten 

wir  sorglos, 

nicht  Ameisen  einmal  im  Voraussehn!  Leicht  ja  ge- 

pflanzet, 

sprosst  er  und  blühet  empor,  der  dankbar  schmeicheln¬ 
de  Zögling, 

und  wird  Baum,  der  die  Aeste  mit  reifendem  Nektar 

um  hei  trügt. 

Sohn,  aus  dem  Garten  erwuchs  manch  saubres  GerätlF 

in  die  Wirtschaft, 

und  manch  theueres  Buch,  der  Ertrag  des  veredelten 

Obstes, 

Welches  sich,  frisch  und  gedorrt  abholt  Seefahrer  ttnd 

Städter ; 

dazu  feinere  Pflaumen  und  Pfirsiche,  samt  Aprikosen, 
dazu  Pflänzlinge  noch  ,  und  frühere  Schoten  und  Spargel, 
Mancherley  Beer’  und  Melon’,  auch  Kohl  und  edle  Kar¬ 
toffeln. 

Was?  und  den  baaren  Gewinn,  wie  erhöht  ihn  die 

Freude,  durch  Vorgang 

rings  zum  erwerbsamen  Fleisse  die  Nachbarschaft  zu 

ermuntern ! 

Baumarm  war’s,  neu  schmücken  das  Dorf  Fruchtgärten 

und  Obsthayn  ! 

Sohn,  ich  segne  sein  Haus,  und  schenk’  ihm  den  Luder 

zum  Brautschatz  ! 

Und  AVer  möchte  die  kräftige  Einschaltung,  voll 
tiefer  belehrender  Wahrheit  entbehren,  welche  v.4Qo 
bis  545  der  zweyten  Idylle,  mit  geistreichen  Worten 
von  Würde  und  Zweck  des  Predigtamtes  erfüllt,  so 
wie  die  treflichc  Hcrzensergiessung  nach  derTrauung 
in  der  dritten  Idylle,  gegen  den  Cölibat  der  Geist¬ 
lichen  ? 

Weniger  in  langen  Reden,  als  in  Wechselgesprä¬ 
chen  ist  das  Bild  der  Hausfrau  ausgeführt  worden; 
doch  dürfte  vielleicht  die  Ausführlichkeit  hier  zuwei¬ 
len  in  etwas  Weitschweifigkeit  ausarten,  z.  B.  v.  356 
bis  583  der  zweyten  Idylle,  wo  Susanna’s  Erzählung 
von  Hansens  heimlichen  Arbeiten,  um  so  mehr  ein 
müssiger  Zusatz  scheint,  je  mehr  der  fleissige,  ge¬ 
schickte  Knecht  vorher  und  nachher  selbsthandelnd 
eingeführt  wird.  Vorzüglicher  scheint  die  Einschal¬ 
tung  v.  169  ff.  der  dritten  Idylle,  im  zweyten  Gesänge. 
Walter  hat  begeistert  von  bessern  Zeiten  der  Kirche 
geweissagt. 

Jetzo  redete  drein  die  gute  verständige  Hausfrau: 

Spaismaohts,  Männer  zu  schaun  in  Begeisterung,  Brauet 

den  Ehherrn 
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Bischof  oder  auch  Punsch,  und  sie  dünken  sich,  straks 

zu  vei  bessern 

alle  Gebrechen  der  Welt,  ja  sie  dünken  sich  Ordner 

des  Hauses  ! 

Schon  aus  dem  Biscliüflein  weissagt  de.r  begeisternde 

Bischof; 

Altklug,  neben  der  Braut  als  Bräutigam  lehret  er  Weis¬ 
heit!  < 

Wohl  vorstehen  dem  Hause  ?  der  Mann  soll’s  ,  aber 

das  Weib  ihut7s  ! 

Haupt  ist  dem  Weibe  der  Mann ;  das  Weib  ist  aber 

des  Mannes 

rechte  Hand;  oft  warlich ,  dem  t heueren  Haupte  der 

Kopf  gar  ! 

Also  die  FrfiU ;  ihr  gab  dev  gemüthliche  Vater  die 

Antwort  ' 

Traun,  du  redest,  Mama,  nicht  unwahr;  nein  nach 

der  Wahrheit, 

die  längst  Alte  bekannt’  und  Neuere,  Aber  bedenk’  mir 

dein  unschuldiges  Kind  und  den  trostlos  horchenden 

Jüngling, 

wie  er  sein  Loos  voikostet  mit  unwilifährigem  Lächeln! 

Scheinlierrschaft  doch  wolle  dem  Hausherrn  gönnen  die 

Hausfrau  ! 

Leise  dagegen  begann  die  biederherzige  Gräfin : 

Noch  ungekränkt  ist  völlig  die  Hausehr’  unseres  Neu¬ 
lings, 

denn  die  bald,  nach  der  Regel,  ihm  Hausehr’  ist  und 

genannt  wird, 

hörete  nichts.  Arglos  mit  Amalia  schwatzte  sie  abwärts 

Mädchengeschw'ätz.  Nun  starrt  sie  des  Drilliches  Muster 

vertieft  an. 

und  bedeutender  schliesst  sich  nun,  als  zuvor  in 
der  alten  Ausgabe  die  Fortsetzung  an  : 

Sprachs,  und  wandte  sich  drauf  zu  der  rosenwangigen 

Jungfrau  : 

Wie  mir  da  schon  wieder  die  kleine  Luis’  in  Gedanken 

sitzt  u.  s.  w. 

Auch  der  Gräfin  Worte,  III.  v.  41  ' 

Selber  uns  einzuladen,  gedachten  wir,  aber  kein  Aufwand  ! 
sind  in  der  neuen  Ausgabe  v.  60  freundlicher  und 
feiner  so  umgeändert; 

Selbst  schon  wollten  wir  uns  freundnachbarlich  melden 

auf  Landkost, 

Butter  und  Brot,  auch  etwa  ein  Ey,  was  immer  im 

Haus’  ist; 

und  ein  vergnügtes  Gespräch  ,  was  auch  hier  immer 

zu  Haus’  ist. 

Viel  sind  auch  der  vortrefflichsten  Zusätze  im  Ge¬ 
dicht  ausser  den  Worten  der  handelnden  Personen, 
und  nicht  leicht  ist  es  unter  den  vielen  zu  wählen. 
Dem  294.  v.  der  ersten  Idylle  in  der  alten  Ausgabe 
Kind  dir  brennt  ja  die  0Tange  wie  Glut  ! 
gehn  jetzt  in  der  neuen  Ausgabe  v.  561  ff,  die  herr¬ 
lichen  Worte  zuvor: 

Nun  war  jegliches  Auge  verklärt,  mm  laut  des  Ge¬ 
spräches 

Herzlichkeit,  nun  das  Gesicht  den  leisesten  Regungen. 

folgsam; 
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Folgsamer  noch  war  dein  zartfühlendes  Antlitz ,  o 

Jungfrau: 

wie,  wenn  duftiges  Schimm ergewolk’  an  der  Blaue  des 

Himmels 

immer  veränderlich  folgt  der  Zefyre  launischem  An¬ 
hauch, 

hell  umsäumt  vom  Glanze  des  Abendes,  oder  des  Voll¬ 
monds. 

Als  bey  treffenden  Worten  nunmehr  des  gemüthlicfaen 

Vaters 

aufmerksam  sich  Luise  mit  trunkenen  Blicken  ihm  au- 

schloss ; 

liebreich  klopft’  ihr  der  Vater  die  rosige  Wang’,  und 

begann  so : 

Kind  dir  glüht  ja  u-.  s.  w. 

Ganz  um  geändert  und  sehr  vermehrt,  ist  der  Schluss 
der  ersten  Idylle.  Wir  begnügen  uns  wenig  Verse 
auszuheben:  v.  759  11. 

jetzo  begann  h  dds»  iig  ihr  j!ied  die  melodische  Jungfrau; 

und  des  Gesangs  Wohllaut,  eilidringendem  Worte  verei¬ 
nigt» 

wallete  hell,  dann  leise  gedämpft  in  die  Stille  des  Abends. 

Vom  hinschmelzenden  Halle  gesänftiget,  lauschten  sie 

ringsum, 

fühlten  erstaunt  der  Natur  Hoheit,  und  schwangen  sich 

aufwärts , 

über  Mond  und  Gestirne  zu  Gott  und  den  Seligen  Gottes. 

Selbst  der  Ruderer  hemmte  den  Schwung,  dass  der  Hahn 

unbewegt  stand. 

Halb  noch  über  der  Welle  die  funkelte,  schwebte  die 

Sonn’  itzt 

glutroth  ;  nun  ,  nun  sank  sie  hinab  ;  und  feurige 

Schimmer 

flammten  empor,  bis  Ilimmel  und  See  weit  glommen 

in  Purpur. 

Jene  feierten  still;  und  der  Fiuderer  lenkte  den  Kahn  fort. 

Nur  v.  573  der  alten  Ausgabe: 

Heiter  und  still  u  ar  allen,  das  Herz  wie  die  spiegelnde 

Welle 

möchte  vielleicht  von  manchem  Leser  ungern  in 
der  neuen  vermisst  werden. 

Vor  allen  aber  zeichnet  sich  aus  die,  über  jede 
Vergleichung  schöne,  Stelle  von  der  Musik  bey  dem 
Hochzeitmable ;  trefflich  schon  in  der  ersten  Ausgabe, 
unübertreffbar  und  einzig  in  dieser,  hier  wahrhaft 
vollendeten ; 

Rings  horchten  sie  schweigend , 

selbst  die  Genossen  der  Kunst,  wie  klar  ihm  die  Tön’ 

und  gerundet 

rolleten  unter  dem  Bogen,  wie  voll  einschmeichelnder 

Wehmuth. 

Wieder  von  Sait’  und  Hauche  vereiniget,  scholl  der 

Gesammtchor, 

stürmisches  Halls ,  Ein  Jubel  der  Feierlichkeit  und  Ent¬ 
zückung  : 

Als  ob  wonnebeseelt  ,  durch  keimende  Schöpfungen 

zahllos 

Morgenstern’  anhiiben  das  dreymalheilig  im  Chorpsalm, 

und  in  des  strömenden  Lichts  Umkreis  bis  zum  näch¬ 
tenden  Chaos 
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rauscht’  ätherischer  Lüfte  geszmmt  roitklingende  Wallung 
Dreymal  heilig!  empor  dreymal  hochheilig!  dem  Ur* 

licht. ! 

Dir,  Allmächtiger,  dir,  unerforsclilicher  Vater  des 

Weltalls  ! 

Schmachtender  dann  im  Lispel  der  Zärtlichkeit  floss 

Melodie  her : 

gleich  sanftwehendem  Engelgesang ,  als  Liebe  zuerst 

ward, 

als  nur  ahndete  Liebe  der  Mann ,  und  die  bräutliche 

Männin 

sich  und  die  Rosen  im  Quell  anlächelte.  Häufig  und 

vielfach 

wechselnde  Weisen  des  Klangs  wetteiferten,  andre  mit 

andern  ; 

vielgewandt,  tiefstj ümend  ergoss  sich  der  lebende  Wohl¬ 
laut  ; 

donnerte  bald  graunhaft,  wie  gestadanhlimmende  Bran¬ 
dung 

braust  im  Orkan ,  wann  krachen  die  Kiel’  und  stran¬ 
dender  Männer 

Nothscluiss  hallt,  und  Geschrey  in  den  Wogentumult 

fern  hinstirbt; 

Bald,  wie  gezwängt  Bergflut  im  Geklüft  weint,  weinte 

der  Tonfall 

unruhvoll,  langsam  Misskläng’  auflösend  in  Einklang; 
wallote  dann,  wie  ein  Bach,  der  über  geglättete  Kiesel 
rinnt  durch  blumiges  Gras  und  Umschattungen ,  wo 

sicli  die  Hirtin 

gerne  zum  Ausruhn  legt,  und  im  Halbtraum  horcht 

dem  Gemurmel. 

Wie  das  Gedicht  im  Ganzen,  so  ist  fast  jeder  Vers 
reich  an  Verschönerung,  sowohl  in  Ansehung  des 
Inhalts,  als  der  metrischen  Form,  des  volltönenden 
Wohllauts  und  der  rhythmischen  Bewegung.  Die 
breitblättrigcfi  Linden  sind  in  breitlaubige  verwan¬ 
delt;  die  Verse: 

1 Mittagsschlaf  ist  die  angenehmste  Erquickung 
alter  Heut'  im  Sommer,  zumal  in  der  Elüt,e  der  Bohnen, 
welche  schwache  Amfibrachen,  ein  doppelter  Hiatus, 
und  nach  dem  molossischen  IMittagssclilaf  der  Dop¬ 
peltrochäus  angenehmste  entstellten,  sind  in  folgende: 

Mittagssclilaf  ist  ein  Labsal  ältlicher  Hausherrn, 
wenn  heiss  werden  die  Tag’  und  die  blühende  Bohne 

betäubet. 

verändert  worden.  Das  schöne  Tischgebet  ist  mit 
dem  bedeutenden  Vers: 

Gib  uns  tägliches  Brot  und  unseres 
bereichert.  Der  Vers  I.  121. 

heisere  Grillen  umschwirrten  sie 
hat  den  schönen  und  malerischen  Choriamben 
Grillengeschwirr  war  ringsher 
gewonnen.  Aus : 

die  rings  die  Erde  bewohnen 

ist  das  vollaustönendere  : 

die  rings  umwohnen  das  Erdreich 

geworden.  Statt: 

und  schnob  die  EuV  in  dem  Kirchthurni 


£13" 


CXXXVU  S  tu«  fe¬ 


ist  der  malen  Je  cinsylbige  Ausgang  mk  vorireteu- 
dem  Choriamben  gewählt; 

und  die  Eul  in  dem  Glockengestühl  schnob. 

Die  schöngewvndeuen  Löffel  sind  wahrscheinlich 
auch  der  metrischen  Schönheit  wegen  in  iveinlaub- 
sticlige  verwandelt.  —  Wäre  nicht  in  derselben 
Rücksicht  ein  schönJz/reAäderter  Theetisch  besser, 
als  v.  2i,  II.  der  schön  geäderte  ?  —  Statt: 

doch  als  eben  der  Tag  an  dämmerte, 

hat  die  neue  Ausgabe  11.  246'. 

nur  da  die  goldene  Früh’  aufdämmertft 
und  für: 

den  Bass,  wo  es  nöthig  war,  brummte  der  Tater, 
liest  sie; 

den  Bass,  wo  es  Hraft  galt,  stärkte  der  Vater. 

Auch  die  silbernen  Schnallen  in  den  Brautschuhen  sind 
zu  Silberblumen  geworden,  und  aus  den  Riderdunen, 
Dunen  des  polannistenden  Eiders. 

Doch  nie  endeten  wir,  wollten  wir  jede  neue 
Schönheit  des  schönen  Gedichts  im  Einzelnen  nach- 
w eisen.  Weniger  indessen  dürfte  vielleicht  manchem 
Leser  gefallen  ;  1.  v.  9. 

Sorglos  sasa  nach  dem  Mahle  der  Greis  fort 
statt  des  ehemaligen : 

Sorglos  sass  nun  der  Greis ,  von  Geliebten  umringt 

*o  wie  der,  dem  idyllischen  Charakter  fremde  Zusatz 
L  165. 

Wahrlich,  der  Knabe  bemerkt,  unaufmerksam,  wie 

er  scheinet, 

■und  v.  212 : 

weil  jen’  im  wallenden  Eierzen  verschüchtert 
unter  das  Schattengewölbe  sich  lagerten,  dicht  an  einander. 

Beybehalten  ist  der  unedle  Ausdruck  der  frühem  Aus¬ 
gaben  : 

den  Busch  im  fröhlichsten  PTuchse  zu  schinden 

für  welchen  die  Veränderung  in  das  anständigere  und 
eben  so  passende  schänden  so  leicht  sich  anbietet. 
Auch  der  dumpfige  Schlaf  der  Jungfrau  v.  575.  II. 
möchte  wohl  nicht  jedem  als  Verbesserung  gelten,  so 
wie  wir  das  sanft  anschliessende  Gewand ,  dem  zier- 
lieh  gefalteten  lii.  1.  225  und  das  behend  um  den  Bu¬ 
sen  geschnürte,  dem  fest  um  den  Busen,  geschnürten, 
das.  v.  229  vorziehn  würden. 

Dass  der  Meister  der  rhythmischen  Kunst  seine 
Luise  mit  einem  Reichthum  rhythmischer  Schönheit 
ausstatten,  und  auch  hierin  die  Arbeit  vollenden  wür¬ 
de,  liess  sich  erwarten.  Fast  durchgängig  ist  auch 
die  mattere  mit  kräftiger,  das  Schwachtönende  mit 
vollem  Wohlklang  vertauscht,  und  kaum  möchte  sich 
in  dieser  Beziehung  eine  Veränderung  nachweisen 
lassen  ,  welche  nicht  wahre  Verbesserung  verdiente 
genannt  zu  werden.  Ein  reicher  Vorrath  kräftiger 
Wortfiisse,  besonders  von  Molossen,  ersten  und  vier¬ 
ten  Epitriten,  Choriamben  und  Jonikern  steigenden 
sowohl  als  sinkenden,  an  welchen  letztem  besonders 
unsre  deutsche  Sprache  einen  unerschöpflichen  Schatz 
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besitzt,  und  ein  mannichfaltiger  Wechsel  melodischer 
Ein-  und  Abschnitte,  gibt  dem  ganzen  Gedicht  eine 
Fülle  von  musikalischem  in  Weichheit  und  Kraft,  und 
eine  reinere  Prosodie  erhebt  auch  in  metrischer  Hin¬ 
sicht  diese  Ausgabe  über  die  frühem.  Sollte  aber 
nicht  das  anerkannte  und  nicht  zu  verkennende  Ueber- 
gewicht  an  Kraft  der  Spondeen  über  die  Trochäen 
den  Satz  erweisen,  dass  wir  auf  halbem  Wege  stehen 
bleiben,  wenn  wir  den  Spondeen  nicht  allgemein  und 
durchaus  den  Trochäen  im  Hexameter  verdrängen 
lassen?  Dass  manche  Worte,  z.B .IDonncrstunn,  JVo- 
genschwall  u.  dgl.  dann  im  Hexameter  keinen  Platz 
bilden,  ist  kein  haltbarer  Grund  dagegen,  denn  wir 
haben  Statt  ihrer  die  kräftigen  D onner orkan t  RVo- 
gentumidt  und  ähnliche  Zusammenstellungen,  wel¬ 
chen  unsre  biegsame  Sprache  sich  gern  und  willig 
fügt.  Entweder  der  Hexameter  ist  ein  spondeisches 
Metrum,  so  verträgt  er  der  Richtigkeit  wegen  keinen 
Trochäen;  oder  er  ist  ein  trochäisches  Metrum,  wel¬ 
ches  den  Spondeen  an  jeder  Stelle  der  Schönheit  des 
Rhythmus  wegen  gestattet,  so  verträgt  er  in  seiner 
Vollendung  die  Trochäen  eben  so  wenig,  weil  es  nach 
Voss  dem  Metriker  nicht  genug  ist,  frey  von  Mängelrif 
zu  seyn,  sondern  keiner  dargebotneii  Schönheit  zu 
entbehren.  Ohne  noch  auf  Theorie  zu  sehn,  "wie 
klingt  wohl  auf  den  Ausgang 
weinlaubstielige  Löflei 
der  trochäische : 

der  grüne  Schirm  für  die  Gräfin  — —  ? 

Weniger  auffallend  ist  es,  wenn  die  Kürze  dieses 
Fusses  eine  jambische  Auflaktssylbe  ist,  daher 
die  schöngerundeten  Fiisschen 
sich  besser  ausnehmen  als 

die  rosenwaugige  Jungfrau  ; 

allein  matter  bleibt  der  Fuss  immer,  als  Wenn  ein 
Spondeus  ihn  belebt, 

die  schönliin wandelnde  Jungfrau 
oder  ein  Daktylus 

die  nymfengefeierte  Göttin. 


Daher  denn  auch  aus  lieben  Kindern  I.  9g-  trauteste 
Kinder  geworden  sind,  anderer  Verbesserungen  der¬ 
selben  Art  nicht  zu  gedenken.  Sind  aber  dieses  'wirk¬ 
liche  Verbesserungen,  so  liegt  ohne  Zweifel  das  Ideal,, 
oder  die  metrische  Vollendung  des  Hexameters  in  der 
gänzlichen  Verbannung  jener  unkräftigen  Füsse.  Ge¬ 
setzt,  es  liess  sich  beweisen,  was  Voss  in  seiner  Zeit¬ 
messung  und  der  denkende  Ilec.  der  Schlegelschen 
Elegie  in  der  Jen.  A.  L.  Z.  zu  beweisen  versuchen, 
dass  der  Trochäus  sich  durch  Verlängerung  der  ersten 
Sylbe  um  die  Hallte  J.  J*  statt  J  in  den  vierzeitigen 
Taet  zwingen  lasse,  so  wäre  dadurch  immer  noch  nichts 
für  die  Zulässigkeit  des  Trochäen  im,  Hexameter  er¬ 
wiesen,  denn  das  Erz  wungene  gibt  keine  Schönheit. 
Im  Gegentheil  kann  man  den  Hexameter  nach  drey- 
zeitigem  Tact  lesen : 

v  jsj'  i  v  .*  1 1  js  1 1  p  *p  1  p  .*  j"  1  j  p 

Unser  Gespräch  und  die  Freude  mein  Töchterclien  deines 

Geburtstags 

und  dennoch  den  T rochäen,  seiner  Richtigkeit  im  Zeit¬ 
maas  ungeachtet,  als  der  Schönheit  zuwider  verwer¬ 
fen,  denn  wie  der  Musiker,  wo  er  einen  solchen 
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dreyzcitigen  musikalischen  Daktylus  js.  ^  J1*  in  einen 
Trochäen  verwandelt: 


der 


N.  N  N  | 

«  »’*  «9  1 

Schwäche  dieses 


Trochäen 


^  >  I 

durch 


ein  sforzando 


und  harmonische  Kralt  der  Dissonanz  auf  der  Kürze 
aufzuhelfen  pflegt,  so  bewirkt  dieses  der  rhythmische 
Künstler  durch  Verwandlung  dieser  Kürze  in  eine 


Länge 


>  *  >  |  i  >sf  \  N.  ü  N  |  i 

•  *  m  '  »  •  J  I  o  *>*  *  I  a 


o  u 


u  u  - 


Trauergestöhn  durchhalit  den  Pallast. 


Diese  Länge  ist  jedoch  ioi  Maasse  des  Verses  stets  als 
Kürze  zu  messen,  so  wie  die,  im  Beyspiel  mit  sf  be- 
zeichnete  Note,  dieser  Kraft  ungeachtet,  in  Bezie¬ 
hung  auf  Tact  nicht  aufhört  den  schlechten  Tacttheil 
zu  erfüllen.  Dass  dieser  Charakter  des  Spondee»  den 
alten  Lyrikern  nicht  anbekannt  gewesen  scy,  zeigt 
die  Einrichtung  ihrer  Verse  im  trochäischen  Tact, 
welche  folgende  Grundregel  befolgt:  Wenn  in  einer 
Reihe  Trochäen  einer  derselben  auf  einer  bestimmten 
Stelle  in  einen  Daktylus  —  J  J*  in  j\  —  verwan¬ 
delt  wird,  so  verwandelt  sich  der  diesem  Daktylus 
vorhergehende  Trochäus  in  einen  Spondeen.  Beweise 
geben  der  saffische  Vers: 

• —  o  • —  u  —  ü  W  —  o  . —  ~eT 

Als  des  Monds  sanftdämmerndes  Licht  emporstieg 

der  Faläkische  HendekasyUabus : 

—  u  —  o  w  —  17  —  «  —  ” 

Wohllaatbanchender  Mund  tonkundger  Jungfrau«, 
der  epionische 

17  [  —  —  1  —  w  o  | 17  j  |  ~  1  —  “  [  —  °  u  |  — 

Tanzt  Kypris  nächtlichen  lestreihn  auf  mondunidäm- 

merter  Flur 

und  mehrere  ähnlicher  Art,  wie  der  asklepiadische, 
ferekratische,  glykonische  u.  a.  w. 

Wechselt  aber  der  Trochäus  willkiihrlich  an  je¬ 
der  beliebigen  Stelle  des  Verses  mit  dem  Daktylus,  so 
verwandelt  jeder  Trochäus  sich  in  einen  Spondeus, 
wie  dieses  bey  den  Priapischen  Versen,  wenn  im 
vorletzten  Fuss  ein  Daktylus  steht,  der  Fall  ist.  Das¬ 
selbe  würde  also  auch  von  dem  Hexameter  gelten, 
wenn  man  ihn  nach  dreyzeitigem  Tact  messen  will. 
Für  diese  Messung  aber  streitet  allerdings  die  Bemer¬ 
kung  der  alten  Rhyihmiker,  welche  dem  Daktylus 
eine  kürzere  Länge  als  die  \ollkoromene  (also  j\  K 
statt  J  J*  jN)  zuschrieben,  und  diese  unvollkommene 
Länge  in  den  homerischen  Daktylen  nachwiesen. 

Sehr  zu  rühmen  in  dieser  reuen  Ausgabe  ist  noch 
der  Gebrauch  mehrerer  deutschen  vollwichtigen  Wor¬ 
te,  nach  ihrem  wahren  quantitativen  Gehalt.  Sollte 
indessen  nicht  einigen  davon  ihr  Recht,  noch  versagt 
Worden  seyn?  Gelehrsamkeit  dürfte  wohl  besser  als 
erster  Epitrit,  denn  als  zweyter  Päon  gebraucht  wer¬ 
den  : 

von  Gelehrsamkeit  und  von  der  Zeitung 
so  wie  die  alte  Ausgabe  III.  12.  ein  ähnliches  Wort: 

Jede  Bequemlichkeit  und  Verschönerung  u,  s.  w. 
brauchte.  In  aufmerksam  geschaut ,  III.  1.  eg,,  j£t 
die  Sylbe  sam  kurz  besser,  aber  wie  uns  dünkt  I.  »65 
unaufmerksam,  wie  er  scheinet 


lang  gebraucht.  Wenn  solche  Sylben  wirklich  mittel¬ 
zeitig  an  sich*  sind,  so  sollten  sie  doch  von  ihrer  Stel¬ 
lung  bestimmt  werden,  d.  h.  von  der  Position  abhän¬ 
gig  seyn.  Denn  olfenbar  braucht  der  Sprecher  mehr 
Zeit  viel  Consonanten  in  einer  Sylbe  auszusprechen 
als  wenig,  und  mancher  Consonant  kann  überdies* 
prosodisch  für  zvvey  gelten.  Bräutigamähnlich  lässt 
sich  leicht  aussprechen,  nicht  so  bräutigamswürdig 
II.  136,  wo  !! ec.  bräutigamswürdig  vorziolin  möchte. 
Bestimmte  Kürzen  wird  freylich  die  Position  im 
Deutschen  nie  zu  Längen  umbilden,  daher  Beyspie- 
le  wie 

Liebender  sangen  verborgene  Nachtigallen 
oder  saffisch: 

dich  gesund  sparet,  wider  Angst  bewahret 
nicht  gegen  die  Zulässigkeit  der  Rücksicht  auf  Posi¬ 
tion  in  der  deutschen  Sprache  beweisen.  —  Ehrbar¬ 
keit  lässt  sich  nicht  wohl  als  Daktylus,  eben  so  wenig- 
unwendbares  als  sinkender  Joniker  aussprechen,  denn 
die  volle  Länge  zeigt  sich  in  unabwendbare  Gewalt - 
that.  Auch  hochzeitliche  Kartoffeln,  und  schauerli¬ 
ches  Gerassel  scheint  dem  bestimmten  Maas  alterVers- 
gattungen  fremd,  so  sehr  es  vielleicht  die  Bewegung 
moderner  Verse  zieren  würde. 

Auch  diess  sey  genug  von  Kleinigkeiten,  Welche 
das  Ganze  nicht  stören.  Ein  nicht  Geringes  ist  es, 
da  ss  der  Verfasser  durch  Anleitung  und  Beyspiel  seine 
Leser  in  den  Stand  ßetzen  konnte,  an  den  Werken 
des  Meisters  selbst  Vollkommnes  vom  weniger  Vollen¬ 
deten  zu  unterscheiden. 

Gedichte  von  Carl  Thorbecke .  Erstes  Bändchen.  Göt¬ 
tingen,  bey  Vandenhoek  und  Ruprecht.  i8°7*  8* 
17  B.  (iThlr.) 

Rec.  muss  gestehen,  dass  er  schon  die  grössere 
Hälfte  dieser  Sammlung  durchlesen  hatte,  und  eben 
im  Begriff  war,  das  Buch  wieder  auf  die  Seite  zu  le¬ 
gen,  als  er  erst  eine  Ahnung  von  dem  fand,  was  der 
Titel  versprach.  Deshalb ,  und  um  den  Verf. ,  wahr¬ 
scheinlich  einen  jungen  Mann  (die  Gedichte  dieser 
Sammlung  sind  in  den  Jahren  —  6  geschrieben  ) 
nicht  ungerecht  zu  beurtheilen,  nahm  Rec.  sieh  die 
Mühe  bis  ans  Ende  zu  lesen.  Er  konnte  nun  zw  ar 
im  strengen  Sinne  des  Worts  kein  einziges  Gedicht 
(d.  i.  ihm,  eine  lebendig  durchgebildete  Darstellung 
einer  Idee  in  der  vollendeten  Form  der  Sprache)  fin¬ 
den  ,  vielmehr  vermisste  er  durchaus  den  Mangel  an 
Klarheit  und  bildender  Ruhe ,  die  dazu  nothwendig 
erfordert  wird;  jedoch  entdeckte  er  auch  in  des  Verf. 
Versuchen  natürliches  Gefühl  und  Feuer,  und  weil 
er  die  zweyte  Hälfte  der  Sammlung  besser  als  die  erste 
fand,  60  glaubte  er  den  Verf.  auf  die  Hauptmängel 
dieser  Versuche  aufmerksam  machen  zu  müssen ,  da¬ 
mit  derselbe  vielleicht  dadurch  bewogen  werde,  mit 
der  Fortsetzung  einzuhalten,  oder  diese  doch  wenig- 
6ten$  einer  sorgfältigeren  Prüfung  und  Durchsicht 
unterwerfen,  eo  fern  ihm  die  strenge  Stdbslbeurtliei- 
Jung  mehr  gilt,  als  der  eitle  Ruhm  eint  Dmckcrpresse 
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in  Bewegung  gesetzt  zu  haben.  Das  erste  Erforder¬ 
niss  des  Dichters  ist,  musikalisches  Gehör ,  Kraft 
und  Gewalt ,  sich  in  'per  schierinen  Rhythmen  spielend 
zu  bewegen.  Davon  ist  Hr.  Th.  noch  sehr  weit  ent¬ 
fernt.  Die  metrischen  Formen  sind  gleich  als  etwas 
ganz  willkührliches,  auf  die  unverzeihlichste  Art  ver¬ 
nachlässiget,  besonders  in  dem  ersten  Theile,  Härten 
in  Reim  und  Unreinheit  des  Ausdrucks  finden  sich 
fast  auf  jeder  Seite.  Schlechter  als  alles  sind  die  dacty- 
lischen  Verse ,  z.  B.  wenn  „die  Klage“  anfängt: 

Yc'u  welss  nYcht  es  Ist  nur  su  gar  nYcht  röcht  wohl, 
und  es  ferner  heisst : 

noch  hört’  ich  der  Felsmassen  schrecklichen  Schall; 

am  allerübelsten  aber  ist  dem  Hexameter  mitgespielt 
worden.  Heptameter  statt  Hexameter  bittet  der  Verf. 
die  Kritik  (?)  zu  entschuldigen,  und  Pentameter  lau¬ 
ten  wie  dieser: 

so  sprach  ich,  und  Gott  ist,  der  Gott  ist  mit  mir! 

Ohne  richtige  Messung,  übelklingend  und  schwerfällig 
sind  auch  die  Odenmaasse  behandelt,  so  dass  der  Vf. 
nicht  eben  nöthig  gehabt  hätte,  in  dem  Register  die 
Bemerkung  beyzufiigen  :  „kein  saphisches  Metrum  !“ 
Eine  Nachbildung  des  Horaz  ist  gänzlich  verunglückt, 
sie  hat  fast  die  Melodie  des  alten  Kirchenlieds:  Herz- 
liebster  Jesu  ,  was  hast  du  etc,,  und  fängt  also  an  : 

Warum  entseelst  du  mich,  mit  bangen  Klagen, 

mein  Freund,  mein  Schmuk,  mein  Schutz,  o  mein 

Mäcen ! 

Undeutsche  Wortfügungen ,  wie:  „Kannst  du  die 
Sonnen  schätzen,  da  uns  an  Sternen  schwindelt;“ 
neugeschaffne  Worte,  wie:  „lebensahndevoll“  S.  1G1 
trifft  man  auch  zuweilen.  Was  aber  den  Inhalt  be¬ 
trifft,  so  ist  Erfindung  und  Ausdruck  oft  sehr  matt, 
g.  den  Traum  S.  38 ,  Regen  des  Herzens  S.  57.  ln 
der  leichten,  spielenden  Gattung,  gelingt  cs  dem 
Verf.  selten,  das  Gewöhnliche  und  Platte  zu  vermei¬ 
den;  selbst  prosaische  Wendungen  stören  den  Ein¬ 
druck  ;  wie  z.  B.  wenn  Homer  sonderbar  gefragt  wird  : 

Guter  Vater  Homer,  o  sag’  wie  gelangte  des  Besten 
freundliche  Renntniss  zu  dir,  da  dir  das  Auge  ge¬ 
brach?  etc. 

und  dann  fort  gefahren : 

Jedes  Wirken  des  Lebens,  der  Dichtung  liebliche  Schöne 
Blüht  in  deinem  Gesang,  und  dir  biühete  Nichts? 
Blüliete  nichts?  o  vergieb  !  (im  gemeinen  Leben  sagtmaij: 
Verzeih’n  Sie)  ich  vergass  der  ernährenden  Mutter 
Erde,  gleich  wie  du  selbst  scheint  sie  des  Auges 

beraubt  — 

Eine  Probe  des  Matten  ist  auch  das  Lied: 

Jüngst  ruht’  ich  auf  duftender  Wiese, 
süssträunieud  von  meiner  Louise  u.  s.w. — ■ 

Das  Scherzhafte  wird  eine  unerfreuliche,  halbverstän¬ 
dige  Spielerey,  wie  in  dem  „Vergiss  nicht  mein,“  oder 
ist  eine  unglückliche  Nachahmung,  wie  in  den  Wün¬ 
schen  . 

Ach  war  ich  doch  ein  Blümchen, 

Ein  Veilchen  oder  Röschen 


Ein  Bändchen  ,  oder  Striimpfchen  *' 

ein  Vögelchen  zu  Zeiten  , 

ein  Täubchen  oder  Zeischen, 

hin  gab’  ich  alle  Schätze 

und  alle  meine  Sinne, 

wenn  nur  mein  Auge  bliche , 

und  mein  Gefühl  nicht  schwände  etc. 

oder  streiit  auch  an  das  Unedle,  wie  in  folgendem 
Epigramm  : 

Fiauli  ist  die  Lippe  gesprungen  des  zarten  Geliebten, 

nun  küsst  er 

seinen  Geliebten  und  steckt,  Himmel,  das  Lippchen 

ihm  an : - 

theilt  sich  jedes  so  mit?  O  drückt  er  fester  und  fester 
seinen  Grazienmund  auch  dem  Geliebten  dann  auf! 

Die  sogenannten  Spiele  der  Laune,  die  der  Verf.  in 
Distichen  beygefügt  hat,  sind  malte  Reflexionen,  und 
haben  selten  eine  Pointe:  z.  B.  die  spätem  Dichter: 

Dichter  hast  du  gelesen ,  nun  willst  du  für  Leser  auch 

dichten , 

thöricht  könnt’  ich  dich  nicht,  also  wie  kamst  du 

dazu“? 

„Kinder  hab’  ich  gesehn ,  und  kindisch  könnt’  ich  nur 

schweigen , 

»aber  die  männliche  Kraft  kam  ,  und  nun  zeKt’  ich 

.  o 

sie  selbst^ 

Als  das  Beste  liebt  Ftec.  folgendes  aus: 

Andern  gebietet  die  Macht,  und  die  Andern  schufen 

die  Macht  nur, 

sich  nur  gebietet  die  Kraft,  Schöpfer  und  Schöpfung 

zugleich. 

bald  aber  plumpt  der  Verf,,  wie  sein  Amor,  in  den 
Wein,  wieder  herab,  wenn  er  sich,  wahrscheinlich 
nach  einem  Muster,  also  hören  lässt: 

Trag  mir  g’rade,  du  Bube,  die  Blendlaterne,  so  schief 

nicht, 

nicht  so  beweglich  das  Licht,  sieh,  wie  der  Koth  mich 

bespiützt. 

In  den  sentimentalen  Gedichten  ist  der  Verf.  oft  Schil¬ 
lers  Nachahmer,  z.  B.  in  der  Untreue  S.  83»  bis  auf 
das  Krampfhafte:  „Clara,  Clara,  alle  Pulse  beben! 
etc.“  —  glücklicher  in  dem  Gedichte  S.  49.  In  der 
Gattung  des  Beziehungsvollen,  Anspielenden  heben 
wir  S.  1,57  »»das  Gärtchen“  aus.  In  der  höheren  dithy¬ 
rambischen  und  Odengattung  ist  der  Verf.  meistens 
nicht  fähig  die  Hauptidee  oder  Allegorie  fest  zu  hal¬ 
ten,  so  dass  von  ihm  selbst  seine  Worte  gelten: 

in  mir  fühl'  ich  Leben  und  Gestalten  , 
nur  dein  Worte  wollen  sie  nicht  stehn! 

Ein  Bild  zerstört  das  andere,  die  Dunkelheit  der  Zei¬ 
chen  und  des  Zusammenhangs  steigt  oft  bis  zur 
Schwulst,  vergl.  S.  45  und  155.  Die  „Entzückung“ 
S.  1x4,  und  die  Gedichte  S.  121,  132  und  136  haben 
noch  am  meisten  Gestalt  und  Ausführung.  Das  Höch¬ 
ste,  was  der  Verf.  leisten  zu  können  scheint,  ist  etwa 
(S.  i87  und  21,5)  „der  Gläubige;“  aber  auch  hier  fehlt 
es  noch  an  Ausführung,  besonders  am  Schlüsse. 
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KI  RC  HE  N  G  E  5  C  HIGH  TE. 

Betrachtungen  über  die  neuesten  Veränderungen  in 
dem  Zustande  der  deutschen  katholischen  Kirche 
und  besonders  über  die  Concordate  zwischen  pro¬ 
testantischen  Souverains  u.  dem  römischen  Stuhle , 
welche  dadurch  veranlasst  werden  möchten.  Von 
D.  G.  J.  Planck.  Hannover  im  Verlage  der  Ge¬ 
brüder  Hahn.  *808-  S.  8-  (io  gr. ) 

Di  e  Veränderung,  welche  dadurch  in  den  Verhält¬ 
nissen  der  deutschen  katholischen  Kirche  entstand, 
dass  ein  Theil  der  Länder,  in  denen  sie  die  herr¬ 
schende  war,  mit  den  Staaten  protestantischer  sou- 
verainer  Fürsten ,  namentlich  mit  den  Staaten  des 
Königes  von  Wiirtemberg  und  der  Grossherzoge  von 
Darmstadt  und  von  Baden  vereiniget  ward,  ver¬ 
dient  allerdings  wegen  der  wahrscheinlichen  Fol¬ 
gen,  welche  sie  früher  oder  später  hervorbringen 
wird,  mehr  Aufmerksamkeit,  als  man  ihr  bey  der 
Menge  der  Begebenheiten,  welche  die  neuesten 
Zeiten  herbeyfuhren ,  bisher  geschenkt  hat.  Die 
Aufmerksamkeit  des  Publicums  auf  diesen  Gegen¬ 
stand  hin  zu  lenken  und  das  Unheil  desselben  zu 
leiten,  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift.  Und 
wer  sollte  nicht  begierig  seyn ,  das  Raisonnement 
eines  Mannes  über  die  Begebenheiten  der  Zeit  zu 
xernehmen,  in  welchem  sich  mit  der  genauesten 
Bekanntschaft  seines  Gegenstandes  eine  glückliche 
(  ombinationsgabe  und  ein  feines,  durch  die  Behand¬ 
lung  ähnlicher  Gegenstände  geübtes  Urtheil  verbin¬ 
det.  —  Die  Vereinigung  katholischer  Länder  mit 
den  Staaten  souverainer  protestantischer  Fürsten, 
diess  ist  der  concentvivte  Inhalt  der  anzuzeigenden 
Schrift,  macht  ein  Concordat,  eine  Convention  die¬ 
ser  Fürsten  mit  dem  römischen  Stuhle  nothwendig, 
weil,  nach  der  Aufhebung  des  Reichsverbandes, 
bey  der  Kegulirung  der  kirchlichen  Angelegenheiten 
Vieles  der  Willkiihr  der  Fürsten  überlassen  ist,  AVO- 
bev,  nach  den  Grundsätzen  des  Katholicismus  ,  der 
römische  Stuhl  concurriren  muss  Diess  ist  nament- 
yierter  Band. 
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lif  h  der  Fall  bey  der  Einsetzung  neuer  BischöiTe 
und  bey  der  Regulirung  ihrer  Diöcesen ,  theils  weil 
nach  den  Grundsätzen  vieler  Katholiken  nur  der  ein 
rechtmässiger  Bischoff  ist,  dem  der  Pabst  die  kanon. 
Mission  ertheilt  hat,  theils  weil  die  alten  Bischöffe, 
von  deren  Sprengeln  Kirchen  abgerissen  Avorden 
sind,  ihre  Amtsrechte  über  diese  Kirchen  nur  in 
die  Hände  des  Pabstes  auf  eine  legale  Weise  resig- 
niren  können.  Die  Initiative  der  Unterhandlungen 
aber  muss  von  dem  römischen  Stuhle  kommen,  denn 
nur  er  kann  bey  denselben  interessirt  seyn,  nicht 
der  protestantische  Fürst,  av eichen  nur  die  Rück¬ 
sicht  auf  die  Buhe  seiner  katholischen  Unterthanen- 
bestimmen  kann,  ihnen  neue  Bischölfe  zu  geben. 
Bey  den  Unterhandlungen  -  selbst  müssen  die  prote¬ 
stantischen  Fürsten  zu  verhüten  suchen,  dass  nicht 
die  mit  dem  römischen  Stuhle  abzuschliessenden 
Conventionen  das  Ansehen  eines,  ihnen  bewilligten; 
Inhaltes  erhalten.  Alle  Concordate,  Avelche  die  rö¬ 
mische  Curie  mit  den  Fürsten  geschlossen  hat,  AAra- 
ren  Indulte,  welche  die  Päbste  den  Fürsten  be\Aril- 
ligten,  und  mussten  nach  den  Grundsätzen  des 
Pabstthums  als  solche  betrachtet  AVerden.  Allein 
protestantischen  Fürsten  kann  der  Pabst  das,  avozu 
er  sich  in  einer  Convention  verbindlich  macht, 
nicht  als  ein  Privilegium  oder  als  eine  Begünsti¬ 
gung  zugestehen,  und  die  Würde  der  protestanti¬ 
schen  Regenten  fordert,  dass  der  Anschein,  als  habe 
man  ihnen  bloss  einen  dispensirenden  Indult  oder 
ein  begünstigendes  Privilegium  bewilliget.,  vermie¬ 
den  Averde.  Die  Principe  oder  Präliminarpuncte 
der  unterhandelnden  Theile  müssten  folgende  s.evn : 
Der  protestantische  Fürst  müsste  erklären,  dass  er 
auf  nichts  bestehen  wolle,  Avas  mit  den  eigentli¬ 
chen  Grundprincipicn  des  Katholicismus  streite, 
Aveil  es  seine  Absicht  sey,  seinen  katholischen  Un¬ 
terthanen  ihren  ganzen  Glauben  und  alles,  Avas  Ave- 
sentlich  dazu  gehöre  ,  ung<  kränkt  zu  lassen.  Dafür 
aber  würde  ihm  der  römische  Stuhl  seinerseits  ein¬ 
zuräumen  haben,  dass  es  ihm  in  Beziehung  auf 
alles  übrige  frey  stehe,  sich  jede  Forderung  und  je¬ 
den  Wunsch  zu  erlauben ;,  zu  dem  ihn  nur  das  In¬ 
teresse  seines  Staates,  die  Rücksicht  auf  die  Ruhe 
[i38] 
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seiner  Regierung  oder  die  Convenienz  seiner  Poli¬ 
tik  bestimmen  könnte.  Dock  würde  sich  hierbey 
wieder  der  Landesherr  der  einschränkenden  Bedin¬ 
gung  gern  unterziehen,  dass  er  auch  hierin  auf 
nichts  bestehen  wolle ,  wozu  nicht  der  heilige  Stuhl 
sonst  schon  seine  Beystimmung  gegeben  habe.  Der 
erste  Gegenstand  der  Unterhandlungen,  fährt  der 
Herr  Vert.  fort,  würde  die  Einwohner  der  neuen 
Bisfhüiner  seyn ,  unter  welchen  die  unter  protestan¬ 
tische  Landeshoheit  gekommenen  katholischen  Kir¬ 
chen  zu  verstehen  wären.  Zu  einer  anständigen 
Dotation  der  neuen  Bischöffe,  meynt  der  Hr,  Verf., 
würde  sich  der  protestantische  Landestürst  leicht 
verstehen,  ohne  dass  es  hierbey  der  Concurrenz  des 
römischen  Stuhles  bedürfte.  Bey  der  Bestimmung 
der  kirchlichen  Sprengel  aber  würde  es  ratlisam 
seyn,  wenn  der  Plan  dazu  dem  römischen  Stuhle 
£ur  Billigung  vorgelegt  würde,  weil  der  Pabst  nach 
der  gemeinen  Denkart  der  Katholiken  das  Recht 
Rabe,  bey  dieser  Angelegenheit  zu  concurriren ,  und 
W'eil  die  Bischöffe,  zu  deren  Diöcesen  die  Kirchen, 
aus  welchen  die  neuen  Bisthümer  gebildet  werden 
sollen,  bisher  gehört  hatten,  durch  den  Pabst  auf 
die  schicklichste  Weise  zu  der  Resignation  ihrer 
Bisherigen  Episcopalrechte  über  diese  Kirchen  ver¬ 
anlasst  werden  könnten.  In  Betreff  der  Ernennung 
der  Bischöffe  schlägt  Hr.  P.  vor,  dass  sich  bey  der 
ersten  Ernennung  derselben  beyde  Theile  in  das 
Piecht,  sie  zu  designiren ,  theilen  sollten,  dass  man 
aber  die  Wahl  für  die  Zukunft  Wahlcollegien ,  Ca- 
piteln  überlassen  möchte,  weil  sich  bey  dieser  Ein¬ 
richtung  theils  der  Pabst  über  die  Besorgnisse ,  wel¬ 
che  ihm  die  eigenmächtige  und  alleinige  Wahl  ei¬ 
nes  protestantischen  Fürsten  verursachen  dürfte,  be¬ 
ruhigen,  theils  der  Fürst  versichert  seyn  könnte, 
dass  brauchbare  und  dem  Staatsinteresse  nicht  ge¬ 
fährliche  Subjecte  erwählt  werden  würden,  beson¬ 
ders  wenn  er  sich  eine  Concurrenz  bey  der  Wahl 
vorbehielte.  Ein  dritter  Gegenstand ,  welcher  in  Be¬ 
trachtung  gezogen  wird,  ist  die  Stellung  der  neuen 
Bischöffe.  Ueber  ihr  Verhältniss  zum  Landesfürsten, 
wird  bemerkt,  kann  nicht  unterhandelt  werden. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  in  dem  Ver¬ 
hältnisse  des  Unterthan  zu  ihm  stehen  und  dass  sie 
dasselbe  durch  Ablegung  eines  Eydes  in  die  Hände 
des  Fürsten  recognosciren  müssen.  Allein  es  kann 
gefragt  werden:  ob  die  neuen  Bischöffe  in  das  Me- 
tropolitanverhältniss  zu  setzen  seyen?  Weder  ihnen 
selbst,  ist  die  Antwort,  noch  den  Fürsten  würde 
damit  gedient  seyn,  und  da  das  Metropolitanver- 
hähniss  nicht  nothwendig  ist,  so  ist  kein  Grund 
vorhanden,  die  neuen  Bischöffe  in  dasselbe  zu  ver¬ 
setzen.  Den  ersten  neuen  Bisclioff  müsste  der  Pabst 
consecriren  und  die  übrigen  könnten  dann  der  eine 
von  dem  andern  die  Weihe  empfangen.  Hierauf 
kommt  der  Hr.  Vert.  auf  die  Stellung  der  neuen 
Bischöffe  zum  römischen  Stuhle.  Die  Forderung 
desselben,  wird  hier  bemerkt,  welche  er  unstreitig 
machen  würde,  dass  ihm  die  neuen  Bischöffe  un¬ 
mittelbar  unterworfen  seyn  sollten,  müsste  man  ihm 
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zugestehen,  da  diess  von  selbst  aus  der  Exemtion 
von  der  Gerichtsbarkeit  einer  hierarch'schen  Mittel- 
behörde  folgt,  und  man  könnte  diess  auch  unbe¬ 
denklich  zugestehen,  sobald  nur  die  Unterwerfung 
unter  dem  Pabst  auf  das  rein  Geistliche  und  Kirch¬ 
liche  eingeschränkt  bl«  i bt.  Eben  so  wenig  könnte 
dem  Pabste  das  Confirmationsrecht  -ohne  Inconse- 
quenz  verweigert  werden.  Allein  nöthig  würde  es 
seyn,  dass  sich  der  protest.  Fürst  im  voraus  über 
die  Conffrmationsgebühreu  mit  der  römischen  Curie 
vergleiche  und  auf  eine  Abänderung  der  Eydesfor- 
mel  antrüge,  durch  welche  sich  bisher  die  Bischöffe 
dem  römischen  Stuhle  verpflichten  mussten.  Die 
dem  Pabste  nach  dem  katholischen  Kirchenrechte 
zustehenden  Supremats-  und  Reservalrechte,  fahrt 
der  Hr.  Verf.  fort,  könnten  durch  die  Bestimmung 
der  Ausübungsformen  völlig  unschädlich  gemacht 
werden,  und  es  würde  rathsamer  seyn,  sieh  nicht 
auf  eine  Discussion  über  diese  Rechte  selbst,  son¬ 
dern  nur  auf  die  Bestimmung  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  auszuüben  seyen ,  einzulassen.  In  Hinsicht 
des  Appellationsrechtes  müsste  festgesetzt  werden, 
dass  alle  Appellationssachen  aus  den  neuen  ßisthii- 
mern  an  judices  in  partibus  von  dem  Pabste  zu  de- 
legiren  seyen  ,  und  eben  so  müsste  der  Pabst  das 
Dispensationsrecht,  wie  diess  auch  schon  in  katho¬ 
lischen  Ländern  geschehen  ist,  mit  Ausnahme  we¬ 
niger  Fälle,  den  neuen  Bischöffen  übertragen.  Dar¬ 
über  aber,  dass  jede  Bulle,  vor  der  Bekanntmachung 
derselben,  zu  der  Cognition  der  Regierung  zu  brin¬ 
gen  sey,  würde  es  nicht  einmal  eines  besondern 
Regulatives  bedürfen.  Diess  ist  es,  worüber  die 
protestantischen  Fürsten  mit  dem  römischen  Stuhle 
unterhandeln  müssten.  Was  noch  weiter  anzuord¬ 
nen  seyn  dürfte,  würde  in  einem  Regulative ,  nicht 
in  einer  Convention,  über  das  Verhältniss  der  bi- 
schöfflieben  Gewalt  zu  der  Staatsgewalt  bestehen. 
—  An  diese  Untersuchungen  werden  schliisslich 
einige  Betrachtungen  über  die  wahrscheinlichen 
Folgen  der  Veränderungen  in  den  Verhältnissen  'der 
katholischen  Kirche  und  namentlich  der  Errichtung 
der  Bisthümer  in  protestantischen  Ländern  angestellt. 
Zuerst  wird  im  Allgemeinen  darauf  aufmerksam  ge¬ 
macht,  dass  der  Gang  der  Weltbegebenheiten  die 
verschiedenen  christlichen  Partheyen  zur  Toleranz 
geleitet  habe,  und  dass  aus  den  neuesten  Anordnun¬ 
gen  der  Regierungen  der  Plan,  der  Religion  wie¬ 
der  aufzuhelfen,  hervorleuchte.  Ueber  die  wahr¬ 
scheinlichen  Folgen  der  Errichtung  katholischer  Bis¬ 
thümer  in  protestantischen  Ländern  insbesondere 
Wird  Folgendes  bemerkt.  Erstens  lässt  sich  hoffen, 
dass  das  Episcopat  seiner  ursprünglichen  Bestim¬ 
mung  wieder  näher  kommen  und  sich  auf  seinen 
eigenen,  ihm  natürlichen  Wirkungskreis  beschrän¬ 
ken  wird.  Zvveytens  lässt  sich  erwarten,  dass  mau 
sich  bemühen  wrird,  Bischöffe  anzustellen,  welche 
zur  Erfüllung  der  Amtspflichten  des  Episcopats 
geschickt  sind.  Es  ist  diess  zu  wünschen,  weil 
der  Wirkungskreis  des  Episcopats  so  weitumfas¬ 
send  und  so  wohlthätig  ist,  und  es  ist  zu  erwarten. 
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weil  sich  unter  dem  katholischen  Clerus  Deutsch¬ 
lands  nicht  wenige  ausgezeichnete  Männer  befinden. 
Drittens  ist  zu  hoffen  ,  dass  mehrere  kirchliche  In¬ 
stitute,  manche  Zweige  der  bisherigen  kirchlichen 
Verlassung  eine  zweckmässigere  und  den  Umstän¬ 
den  der  Zeit  angemessenere  Einrichtung  erhalten  wer¬ 
den.  Namentlich  ist  eine  solche  v  erändei  ung  in 
ltücfcsicht  der  Capitel  zu  wünschen,  welche  die 
Fot^e  haben  wird,  dass  sie  sich  in  1  flanzsckulen 
der^Gclehrsamkeit  verwandeln.  Endlich  lässt  sich 
hoffen,  dass  das  Beysammenleben  der  Katholiken 
und  der  Protestanten  unter  einer  Regierung  die  Re¬ 
ste  des  Sectenhasses  vertilgen  wird.  Eine  mehrfa¬ 
che  Verschiedenheit,  mit  diesen  Worten  bcsehliesst 
der  Verf.  seine  Betrachtungen,  könnte  und  würde 
immer  noch  zwischen  ihnen  Statt  finden."  abei  das 
Bewusstsein  der  Verschiedenheit  würde  keinen  Hass 
und  keine  Bitterkeit  mehr  zwischen  ihnen  erzeu¬ 
gen.  Man  würde  also  auch  keinen  Grund  mehr 
haben,  eine  noch  nähere  Vereinigung  der  Partbeyen 
zu  wünschen  und  dadurch  würde  der  Menschheit 
am  gewissesten  das  unübersehbare  Unglück  erspart 
werden,  das  jeder  Versuch  eine  solche  unmögli¬ 
che  Vereinigung  zu  erzwingen,  unabwendbar  über 
eie  bringen  müsste.  —  Diess  ist  der  Inhalt  dieser 
gehaltreichen  Schritt. 

Ob  es  zu  Concordaten  zwischen  den  protestan¬ 
tischen  Fürsten  und  dem  römischen  Stuhle  kom¬ 
men  wird,  ist  allerdings  nach  dem,  was  sich  neuer¬ 
dings  zu  Rom  ereignet  hat,  sehr  problematisch  und 
es  scheint  das  Ansehen  zu  gewinnen,  dass  das  Epi- 
scopalsystem  den  völligen  Sieg  davon  tragen  Werde. 
Geschieht  diess,  so  ^verliert  die  vorliegende  bebrüt 
allerdings  einen  Theil  ihres  Interesse,  da  sie  aut 
die  Voraussetzung,  dass  es  zu  dem  Abschlüsse  von 
Concordaten  kommen  werde,  gegründet  ist.  Wer¬ 
den  aber  wirklich  noch  dergleichen  Unterhandlun¬ 
gen  angeknüpft,  (und  wer  kann  das  Künftige  Vor¬ 
hersagen?)  so  wird  sie  gewiss  jeder,  der  bey  die¬ 
sen  Unterhandlungen  interessirt  ist  oder  auch  nur 
ein  richtiges  Unheil  über  die  Gegenstände  dersel¬ 
ben  zu  lallen  wünscht,  mit  Nutzen  lesen.  Insbe¬ 
sondere  würde  sie  dem  Staatsmanne  interessant 
seyn.  dem  sein  Fürst  das  Gesehlft  in  diesen  Ange¬ 
legenheiten,  mit  dem  römischen  Stuhle  zu  unter¬ 
handeln,  übertragen  hätte  und  gern  würde  er  das 
Urtheil  eines  Mannes  vernehmen,  weichen  ein  tie¬ 
fes  Studium  der  Geschichte  mit  dem  Geiste  ues 
Katholicismus  und  mit  den  verschiedenen  Berüh¬ 
rungen,  in  welche  er  mit  den  Staatsgewalten  ge¬ 
kommen  ist,  bekannt  gemacht  hat. 


A  S  CE  T  I  K. 

Gespräche  über  die  christliche  Religion  aus  dem  Eng¬ 
lischen  der  ujten  Originalausgabe  des  Lord  Bi¬ 
schof  Thomas  zu  Sodor  und  Man,  übersetzt  von 
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J,  S.  Lommatzsch,  SubdGc.  zu  VW! -senLls.  Nebst 
einer  Predigt  von  dem  Uebcrseizer.  Weissenfels, 
in  Commiss.  der  Eöseschen  Buchhandlung,  iffoß. 
8.  x79  S.  (iG  gr.) 

Ein  geistvoller  Schriftsteller,  welcher  auf  den 
Gedanken  gekommen  -wäre,  die  Wahrheiten  der 
christlichen  Religion  in  der  Form  von  Unterredun¬ 
gen  eines  Missionairs  mit  einem  Indianer  vorzutra¬ 
gen,  würde  vor  allen  Dingen  das  Gefühl  des  Bedürf¬ 
nisses  der  Religion  geweckt,  die  religiösen  Ideen  des 
Christenthums  an  die,  rohen  Menschen  eigenen,  Vor¬ 
stellungen  angekniipft,  bey  dem  Vortrage  der  Reii- 
gionswahrheiten  eine,  durch  die  Rücksicht  auf  die 
Fassungskraft  des  Ungebildeten  bestimmte,  Stufen¬ 
folge  beobachtet,  die  in  den  Verhältnissen  des  Mis¬ 
sionairs  und  des  rohen  Sohnes  der  Natur  liegenden 
Veranlassungen  zu  interessanten  Schilderungen  und 
Vergleichungen  benutzt,  und  auf  diese  Weise  eine, 
dem  grossen  Publicum  insbesondere,  zu  empfehlende? 
Schriit  geliefert  haben.  Nichts  von  allem  diesem -aber 
hat  der  Verfasser  der  vorliegenden  Gespräche  gelei¬ 
stet.  Denn  sie  sind  nichts  weiter,  als  eine,  zwar 
lesbare,  aber  ganz  gewöhnliche  Darstellung  der 
christl.  Religionswahrheiten  in  dialogischer  Form. 
Rec.  kann  es  sich  kaum  erklären,  wie  eine  Schliff, 
welche  sich  weder  durch  Ideenreichthum  und  Neu¬ 
heit  der  Ansichten,  noch  durch  einen  geistvollen  Vor¬ 
trag  empfiehlt,  19  Auflagen  erleben  konnte,  und 
kann  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  der 
Uebersetzer  seinen  Fleiss  einer  gehaltvollem  Schrift 
möchte  gewidmet  haben.  Die  deutsche  Lite¬ 
ratur  hat  keinen  Mangel  an  Schriften,  welche  die 
vorliegende  nicht  nur  erreichen,  sondern  bey  weitem 
übertreffen.  Warum  wollen  wir  von  den  Auslän¬ 
dern  entlehnen,  was  wir  selbst  besitzen?  —  Die  von 
dem  Uebersetzer  beygefügte  Predigt,  welche  die 
Frage:  wie  sieb  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit 
äussere,  beantwortet,  hat  Recensent  mit  Vergnügen 
gelesen. 

EXEGESE  DES  NEUEN  TESTAMENTS. 

M.  Joh.  Fricdr.  Fischer'  s,  gewes.  Rectors  an  der 
Tliomasschule  und  Professors  in  Leipzig,  und  des 
Herrn  Consistorialraths  D.  Heinr.  Fberh.  Gottlob 
Fan  Ins  Bemerkungen  über  das  Bedeutungsvolle 
der  griechischen  Präpositionen  in  den  davon  zusam¬ 
mengesetzten  verbis ,  neben  einander  gestellt  und 
beurtheilt  von  Christian  Friedr.  Fritzsche,  Pre¬ 
diger  in  Steinbach,  bey  Borna,  Für  die  Leser  des  Pau- 
lus’schen  Commentars.  Leipzig,  bey  Gfr.  Martini. 
i8a*)-  8-  VI.  U.  54  S.  ( 6  gr.) 

Unter  den  Vorwürfen,  welche  man  in  einer  be¬ 
kannten  Reccnsion  des  P.  Commentars  über  das  N. 
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T.  dem  Verfasser  gemacht,  und  wogegen  er  sich  in 
einer  äbgenöthigten  Beylage  in  der  2ten  Ausgabe  des 
Comm.  oder  den  Zusätzen  zur  ersten  Ausg.  vertliei- 
digt  hat,  war  auch  der,  dass  Hr.  P.  überall  in  den 
Präpositionen  der  davon  zusammengesetzten  Worte 
Emphasen  sucht,  Emphasen  die,  nach  dem  Unheil 
jenes  Rec.,  ,,  der  Sprachgebrauch  wie  Seifenblasen 
zerstört.“  Er  behauptete  dagegen,  dass  wenigstens 
im  N,  T.  die  Bedeutung  dieser  Präpositionen  urgirt 
werden  müsse,  wenn  man  diese  Schritten  genau  er¬ 
klären  wolle,  und  nennt  die  entgegengesetzte  Mei¬ 
nung  Ernesti’s,  Fischer’s,  den  er  vorzüglich  bestrei¬ 
tet,  und  anderer,  ein  Vorurtheil.  Den  Hrn.  Verf. 
der  gegenwärtigen  kleinen  Schrift,  der  sich  als  gründ¬ 
lichen  und  genauen  Exegeten  ,  schon  durch  mehrere 
Schriften  bewährt  hat,  schien  das  Recht  doch  auf 
Fischers  Seite  zu  seyu  ,  wenigstens,  wenn  die  Wahr¬ 
heit  in  der  Mitte  liege,  F’s  Theses  sich  ihr  mehr  zu 
nähern  als  P’s  Antithesen.  Er  ist  wreit  von  der  An- 
massung  entfernt,  zwischen  beyden  als  Schiedsrich¬ 
ter  aufzutreten  ,  er  wünscht  theils  selbst  von  gelehr¬ 
ten  Schrittforschern  belehrt  zu  werden,  theils  die 
Sache  überhaupt  zur  endlichen  Entscheidung  ge¬ 
bracht  zu  sehen.  In  der  Bemerkung,  von  der  Hr.  P. 
ausgeht,  dass  die  einfachen  Worte  an  sich  keine  Em¬ 
phase  haben,  verschiedene  Modificationen  durch  die 
Präpositionen  in  den  compositis  ausgedrückt  werden, 
und  ein  Schriftsteller,  der  sie  wählt,  in  der  Regel 
bey  dieser  Wahl  einen  bestimmten  Zweck  haben 
müsse,  findet  Hr.  Fr.,  mitRcclit,  das  Wahre,  dass  die 
ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Bedeutung  der 
simpiieium  und  compositorum  zugestanden  werden 
müsse;  allein  die  ursprünglichen  Bedeutungen  sind 
oft  verloren  gegangen,  und  auch  sorgfältige  Schrift¬ 
steller  konnten  simplicia  und  composita  verwechseln, 
Wenn  diese  Verwechselung  einmal  im  Sprachgebrau- 
che  recipirt  war.  Selbst  das  Streben  nach  Wohllaut, 
Fülle  und  Eleganz  konnte  manchen  veranlassen,  die 
zusammengesetzten  Worte  ohne  Emphase  zu  brau¬ 
chen.  Fischer  hat  drey  Gründe  für  die  Synonymie 
der  verborum  simpiieium  und  compositorum  autge- 
stellt,  die  mit  Hrn.  P.  Einwendungen  und  einer  Epi¬ 
krise  aufgeführt  werden  :  x.  den  Sprachgebrauch  der 
griech.  Classiker,  besonders  der  Attiker,  auch  nach 
dem  Urtheil  der  alten  Grammatiker.  Herr  Fr.  ver¬ 
stärkt  diesen  Grund ,  und  vertheidigt  ihn  gegen  P’s 
vier  Einwendungen,  durch  innere  xxnd  äussere  Argu¬ 
mente,  und  wir  finden  ihnen  nur  noch  beyzuiügen : 
a.  Die  besprochene  Stelle  des  Eust.  (S.  19)  handelt 
nicht  von  den  mit  einer  Präp.,  sondern  mit  mehrern 
Präpositionen  zusammengesetzten  Wörtern,  diese 
f reißt)  irgoä-kffswv  sey  nicht  bedeutungslos;  b.  gerade 
bey  den  neutestam.  Schriftstellern  war  noch  mehr  als 
bey  den  Classikern  der  vermischte  Gebrauch  der  com- 
poss.  und  sinxpl.  zu  erwarten,  weil  jene  in  der  we¬ 
niger  genauen  Sprache  des  gemeinen  Lebens  schrie¬ 
ben.  2.  Die  Verwechselung  der  compositorum  xxnd 
simpiieium  durch  die  Abschreiber;  die  daraus  ent¬ 
standen  seyn  soll,  dass  man  die  Composita  am 


Bande  durch  die  simplicia  erklärte.  (Auf  diesen 
Grund  möchte  doch  Rec.  aus  verschiedenen  Ursachen 
nicht  so  viel  Gewicht  legen,  als  Fi.  und  Fr.  gethan 
haben;  die  Quellen  einer  solchen  Verwechselung  der 
composs.  und  sixnpl.  können  sehr  mannigfaltig  seyn. 
und  es  wird  in  der  Hauptsache  nichts  dadurch  ent¬ 
schieden.)  3.  Dieselben  hebr,  Worte  werden  bald 
mit  compositis,  bald  mit  simplicibus  übersetzt  bey 
den  LXX.  u.  im  N.  T.  Der  daraus  gezogenen  Schluss 
folge,  die  Hr.  P.  seltsam  nannte,  schreibt  Hr.  Fr.  voll 
kommene  Geltung  zu.  Nur  könnte  freylich  wohl 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  die  LXX. 
bisweilen  einem  hebr.  Worte  eine  stärkere  Bedeu¬ 
tung  heygelegt ,  und  es  deswegen  durch  das  Compo¬ 
situm  übersetzt  hätten.  Von  S.  47  werden  die  ein¬ 
zelnen  von  F.  auigestellten  und  von  P.  bestrittenen 
Beyspit-le  durchgegangen.  Sehr  wahr  wird  erinnert 
(was  noch  mein-,  hervorgehoben  zu  werden  ver¬ 
diente),  dass  P.  gar  keine  Rücksicht  darauf  genom¬ 
men,  dass  nur  der  Zusammenhang  bisweilen  die 
verba  composita  expressiver  mache.  Nach  des  Rec. 
Ermessen  müsste  nun  noch  eine  unbefangene  Prü¬ 
fung  der  einzelnen  verb.  compp.  nach  den  (in  einer 
gewissen  Ordnung  durchgegangenen)  Stellen  in  Ver¬ 
gleichung  mit  dem  Zusammenhang  und  Parallelstel¬ 
len,  wobey  auch  die  bis  und  ter  composita  von  den 
simpliciter  compp.  unterschieden  würden,  folgen. 
Sie  würde  vielleicht,  nach  des  Rec.  Beobachtung, 
als  Resultat  eine  dreyfache  Classe  der  zusammenge¬ 
setzten  Worte  geben :  a.  eine  sehr  geringe  Zahl  von 
solchen,  denen  man  berechtigt  oder  genöthigt  ist  im¬ 
mer  eine  modificirte,  verstärkte  oder  verminderte 
Bedeutung  an  sich  beyzulegen  (wie  narseS-Uiv),  b.  eine 
grössere  solcher ,  denen  der  neutest.  Sprachgebrauch 
nie  eine  andere  Bedeutung  als  die  der  simpl.  gegeben 
hat  (wohin  insbesondere  die  von  x^o  composita  gehö¬ 
ren);  c.  die  bey  weitem  grösste  solcher,  die  meisten- 
theils  die  Bedeutung  der  simpl,  haben,  bisweilen  aber 
durch  den  Zusammenhang,  Gegensatz  u.  s.  f,  die  stär¬ 
kere  Bedeutung  wieder  erhalten,  die  ihnen  ursprüng¬ 
lich  zukönimt  (wie  z.  B.  ciriyivwav.eiv'),  Die  Gränzen 
und  Mannigfaltigkeit  einer  allg.  L.  Zeit,  verstatten 
nicht  das  weiter  auszuführen,  was  nur  in  theolo<<. 
und  exeget.  Journalen  an  seinem  Orte  steht.  Dem 
Hrn.  Verf.  ist  das  Publicum  für  die  Anregung,  Dar¬ 
stellung  und  Beurtheilung  dieses  Gegenstandes  Dank 
schuldig. 

Die  katholischen  Briefe ,  neu  übersetzt  und  erklärt 
mit  Excursen  und  einleitenden  Abhandlungen  her¬ 
ausgegeben  von  Joh.  Christ.  CVilh.  August  i, 
Prof,  der  oriental.  Literatur  zu  Jena.  Zweyter  Theil. 
Lemgo,  Meyersche  Buchhandlung,  lßoß.  ß.  Vlih, 
214.  u.  23  S.  (20  gr.) 

Sieben  Jahre  nach  dem  ersten  erscheint  erst  die¬ 
ser  zweyte  und  letzte  Theil,  welcher  der  Hauptsache 
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nach  schon  im  J.  igoi.  ausgearbeitet  und  bestimmt 
war,  unmittelbar  aut  den  ersten  zu  tolgen;  und  selbst 
der  Abdruck  scheint  noch  neuerlich  verzögert  wor¬ 
den  zu  seyn,  denn  die  Vorrede  ist  im  Januar  lßo'J. 
unterschrieben.  Man  darf  diess  nicht  vergessen, 
wenn  man  hie  und  da  auf  manche  auch  noch  im  J. 
1807.  erschienene  Schrift  und  bekannt  gemachte  Be¬ 
merkung  über  eine  Stelle  keine  Rücksicht  genommen 
findet.  Der  gegenwärtige  Theil  enthält  den  zweyten 
Brief  Petri,  den  Brief  Judä,  und  die  drey  Briefe  Jo¬ 
hannis,  mit  den  Einleitungen,  Anmerkungen  und 
Excursen,  und  anhangsweise  die  von  dem  ehemal. 
Rector  zu  Ohrdruff,  Georg:  Christian  Conradi  gefer¬ 
tigte  hebräische  Uebersetzung  der  Petrinischen  und 
Johanneischen  Briefe,  deren  Abdruck  der  Herausg. 
theils  um  der  literar.  Seltenheit  willen,  theils  wegen 
des  Nutzens,  den  angehende  Exegeten  daraus  ziehen 
können,  für  zweckmässig  hielt.  Nur  von  dem  zwey¬ 
ten  Br.  Petri  und  dem  Br.  Judä  ist  eine  Uebers.  vor¬ 
ausgeschickt,  von  den  Johanneischen  Briefen  nicht, 
weil  wir  neuerlich  mehrere  Verdeutschungen  der¬ 
selben  erhalten  haben.  Die  Uebersetzung  von  jenen 
hält  sich  meistens  genau  an  die  Kürze  oder  Fülle  des 
Textes,  erlaubt  sich  aber  doch  bisweilen  auch  eine 
Umschreibung,  wie  2.  Pet.  3,  1,5.  „Und  haltet  die 
lange  Nachsicht  unsers  Herrn  für  einen  Umstand, 
worauf  eure  Rettung  beruhet,“  wo  die  Kürze  des  gr. 
Ausdrucks  iiyfiaäi  wohl  auch  in  der  Uebers. 

erreicht  werden  konnte,  oder  eine  Veränderung  in 
der  Wortfügung,  wie  ebendaselbst  V.  12.  „dass  ihr 
mit  eurer  Erwartung  entgegen  eilet  der  Erscheinung 
jenes  Gottes  -  Tages auch  wird  sie  nicht  immer 
durch  die  Anmerkungen  gerechtfertigt,  und  bedarf 
in  Ansehung  einzelner  Ausdrücke  noch  der  Feile. 
Der  Commentar  scheint  überhaupt  dem  Hrn.  Verf. 
Hauptsache  gewesen  zu  seyn.  Jn  demselben  ist  er 
dem  ursprünglichen  Plane  ,  die  kathol.  Briefe  histo¬ 
risch  zu  erklären,  treu  geblieben:  er  hat  die  persön¬ 
lichen  und  localen  Verhältnisse  der  Apostel,  so  weit 
unsre  Quellen  ausreichen,  noch  genauer  zu  erfor¬ 
schen  und  anzuwenden  gesucht.  Für  angehende 
Exegeten  und  junge  Theologen  hat  er  seine  Arbeit 
vornemlich  bestimmt,  nicht  aber  als  Hiilfsbuch  für 
den  ersten  Anfänger;  ihnen  suchte  er  daher  auch 
durch  Mannigfaltigkeit  der  Behandlung  noch  nützli¬ 
cher  zu  werden.  Ueber  den  2.  Brief  Petri  lieferte  er 
daher  einen  mehr  fortlaufenden  Commentar,  wobey 
der  Ideengang  und  die  Verbindung  der  einzelnen 
Sätze  mehr  aufgefasst,  und  eine  Auswahl  von  einzel¬ 
nen  Bemerkungen,  mit  Uebergehung  alles  Ueberfliis- 
sigen  und  Bekannten,  gemacht  werden  sollte.  Die 
Erklärung  des  Briefs  Judä  und  der  Johann.  Briefe  ist 
noch  mehr  abgekürzt,  besonders  die  der  letztem, 
weil  wir  sie  in  den  neuesten  Zeiten  noch  häufiger 
und  sorgfältiger  bearbeitet  finden,  so  dass  dem  Her¬ 
ausgeber  nur  eine  kleine  Nachlese  übrig  zu  bleiben 
schien.  In  dem  Commentar  über  den  Brief  Judä 
nahm  er  mehr  auf  Kritik  Rücksicht;  er  verglich  des¬ 
wegen  die  von  White  edirtc  versio  Syr.  Philoxeniana 
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und  die  von  Nissel  und  Peträus  herausgegebene  arab. 
Uebersetzung  genauer,  u.  führt  die  wichtigsten  Ab¬ 
weichungen  mit  seinem  Urtheil  darüber  an;  die  we¬ 
nigen  Anmerkungen  über  die  Job.  Briefe  beschäftigen 
sich  vorzüglich  mit  den  in  dogmat.  Hinsicht  wichti¬ 
gen  Stellen.  Aus  diesen  eignen  Aeiwsserungcn  des 
Firn.  Verls.  ergibt  sich,  1.  dass,  wenn  gleich  derselbe 
eine  bestimmte  Classc  von  Lesern  vor  Augen  gehabt, 
doch  die  Art  der  Bearbeitung  und  Erläuterung  der 
einzelnen  Briefe  nicht  durchaus  dieselbe  ist;  2.  dass 
der  angehende  E.xeget  andere  Commentare  dabey 
nicht  entbehren  kann  ,  und  nur  über  manche  Stellen 
hier  eine  ausführlichere  Belehrung  erwarten  darf. 
Alle  Briefe,  welche  in  diesen  Theil  gehörten,  und 
von  welchen  nicht  weniger  als  vier  bezweifelt  oder 
bestritten  worden  sind,  nimmt  Hr.  D.  Augusti  in 
Schutz.  Dass  fast  alle  neuere  Ausleger  den  2.  Brief 
Petri  für  unächt  erklären,  wie  es  im  Eingang  der 
Einleit,  heisst,  möchten  wir  doch  nicht  behaupten. 
Es  sind  ja  mehrere  neucrl  ch  aufgetreten,  zum  Theil 
vom  Hrn.  Verf.  selbst  angeführte,  die  ihn  vertheidi- 
gen.  Hr.  A.  geht  nicht  so  zu  Werke,  dass  er  die  FÜn- 
wendungen  und  Vertheidigungsgründe  classificirt, 
was  für  die  Uebersicht  bequemer  gewesen  wäre.  Er 
geht  vielmehr  nur  die  neuesten  Zweifel  durch,  und 
sucht  sie  einzeln  zu  entkräften.  Wenn  ja,  sagt  er 
(bey  Gelegenheit  der  Stelle  3 ,  16.),  Zweifel  dagegen 
erhoben  werden  sollten,  so  wolle  er  lieber  eine  par¬ 
tielle  Interpolation  annehmen,  als  den  ganzen  Brief 
verwerfen  ;  entweder  könne  das  ganze  3.  Cap.  ein 
späterer  Anhang,  oderblosV.  15.  16.  interpolirt  seyn; 
ja  aus  der  Beziehung  von  I,  16.  auf  Joh.  2r,  18  E 
schliesst  er,  dass  sich  auch  da  eine  und  dieselbe 
interpolirende  Hand  verrathe.  Ein  Widerspruch 
zwischen  1 ,  5,3.  und  2,  2,  4.  wird  jetzt  leichter  ge¬ 
hoben  und  gezeigt,  dass  es  nur  ein  Scheinwider- 
spruch  sey.  Uebrigens  muss  man,  was  andere  Ver¬ 
theidigungsgründe  des  Br.  angeht,  andere  Kritiker 
noch  nachsehen.  Die  Zeit  der  Abfassung  des  Briefs 
setzt  der  Hr.  Verf.  kurz  vor  dem  Tode  des  Verf.  an. 
Mit  der  Behauptung,  dass  P.  im  zweyten  Br.  mehr 
die  Heidenchristen  vor  Augen  gehabt  habe,  können 
wir  nicht  übereinstimmen.  Um  die  angegebene  Mey- 
nung  zu  unterstützen,  wird  gleich  im  Eingang  des 
Briefs  ypw  auf  die  Judenchristen  bezogen,  dann  sind 
icinpov  Xa%cvTs;  'tictiv  Heidenchristen,  und  damit 
wird  Apgsch.  11,  17.  verglichen.  Stitx  (p-Jei;  V.  4*  wird 
durch  göttliche  Abstammung  erklärt,  aber  diese  Be¬ 
deutung  wird  durch  Apgsch.  2,  15.  und  Eph.  2,  3* 
nicht  hinlänglich  bewiesen.  Man  darf  nur  den  po¬ 
pulären  Sinn  der  Redensart  fassen,  um  nicht  an  ei¬ 
nen  gnostischen  zu  denken.  Wohl  zu  streng  hält 
sich  Hr.  A.  V.  10.  an  die  eigentliche  Bedeutung  dei: 
Worte  hX; iyJ.oyyj,  Berufung,  Erwählung  (Bestim¬ 
mung),  gegen  den  hebr.  griechischen  Sprachgebrauch. 
Bey  V.  15  f.  wird  erinnert,  dass  sie  als  Original,  Job. 
21,  18  f-  als  Copie  anzusehen  sey.  Die  aus  Eutychins 
angeführte  Nachricht  von  Petri  Tode  ist  wohl  nicht 
für  angehende  Exegeten  bestimmt.  Der  mt 
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Xiyflj  V.  19.  wird  von  den  in  Jesu  in  Erfüllung  gegan- 
aenei)  Weissagungen  erklärt,  ohne  dass  einer  andern 
Ansicht,  welche  es  auf  damalige  Propheten  beisiebt, 
ausdrücklich  gedacht  wäre,  im  2.  Cap.  v.  5,  *st  Hi. 

A  jetzt  geneigt,  cy&oov  nicht  zu  erklären,  JSoah  mit 
sieben  andern0,  sondern,  der  achte  Lehrer  der  Gerech¬ 
tigkeit ,  nach  einer  jüd.  Tradition,  allein  die  Inter- 
>aunction,  die  Hr.  A.  deswegen  vorschlägt,  scheint  dem 
l\ec.  zu  ungewöhnlich,  als  dass  er  sie  wahrschein¬ 
lich  finden  könnte.  Den  3.  Vers  betrachtet  der  VerJ. 
als  Parenthese,  und  verbindet  ßXiuy.an  k«<  **0$  mit 
ioUcao;.  V.  11.  Soll  ßkartpyuo;  sevn  v^leij  xsoi  tv); 
a\ecff(vwt«s>  u.  der  Sinn  ist  so  gefasst:  Selbst  die  Engel, 
die  es  wagten,  den  Allmächtigen  zu  lästern,  mussten 
«ich  als  er  sie  deswegen  strafte,  seiner  Richtergewalt 
unterwerfen  u.  s.  f.  Das  Ungewöhnliche  des  Aua, 
daicks  dürfe  bey  einem  Schriftsteller,  der  so  verlegen 
um  den  Ausdruck  und  arm  an  Wendungen  sey,  nicht 
befremden.  Wenn  diese  Ansicht  verstattet,  über  die 
eigentliche  grammat.  Structur  hinwegzusehen,  so  ha¬ 
ben  wir  nichts  einzuwenden.  Die  Lesart  iieireus 
wird  im  13.  V.  vorgezogen.  Ueber  Bileams  redende 
Eselin  erinnert  Hr.  Ä.,  dass  es  eine  unnöthige  Muhe 
6ey,  sich  den  Hergang  einer  ausser  dem  Gesichts¬ 
kreise  historischer  Untersuchung  liegenden  Sache  na¬ 
türlich  erklären  zu  wollen.  Doch  wird  Bauers  An¬ 
sicht  angeführt.  Die  Worte  des  1.  V.  im  3-  <>aP- 
sieht  Hr.  A.  als  deutliche  Ankündigung  des  Posiscnpts 
an  Bey  der  Stelle  V.  5  ff.  werden  mehrere  Deutun¬ 
gen  von  Auslegern  angeführt,  als  wohl  nöthig  war. 
Er  «selbst  bezieht  l!  «y  auf  Ssov  Xiyy  durch  eine  enal- 
la^en  numeri;  auch  so  ist  noch  immer  die  Constru- 
ctfon  mangelhaft;  aber  eine  solche  enallage  bey  aut 
einander  unmittelbar  folgenden  Worten  ist  wohl  ganz 
ungewöhnlich.  Die  Erklärung  der  Stelle  v.  15  h  ge¬ 
winnt  allerdings,  wenn  man  die  Worte  «ut«v  nicht 
auf  die  Schilderung  von  der  Zukunft  des  Herrn  und 
den  Untergang  der  Welt,  sondern  auf  die  Ermah¬ 
nung  zum  tadellosen  Leben  uyd  zur  Eintracht  be¬ 
zieht,  denn  solche  Ermahnungen  kommen  ja  m  üen 
Paulin.  Briefen  vor;  Hr.  A.  versteht  vomefflüch  den 
Brief  an  die  Galater,  und  die  Sesv^r«  bezieht  er  aut 
die  in  jenem  Brief  erwähnte  Controvers  zwischen 
beyden  Aposteln  und  die  nachher  erfolgte  Aussöh¬ 
nung  die  Missdeutungen  der  Unuuterrichteten  und 
Wankelmüthigen  sollen  vornemlioh  auf  die  angebli¬ 
chen  Widersprüche  der  Apostel  gehen.  — -  Was  den 
Brief  Juda  anlangt,  so  behauptet  Hr.  A.  in  der  Ein¬ 
leitung,  dass  weder  Petrus  den  Brief  Juda,  noch  die- 
eer  den  Brief  Petri  vor  sich  gehabt,  und  theü weise 
abgeschrieben  habe.  Manche  haben  eine  gemein¬ 
schaftliche  Quelle  vermuthet,  aber  das  Licht,  wel¬ 
ches  Herder  und  Hasse  aus  den  Zendbüchern  ver¬ 
sprachen  ,  ist  nur  schwacher  Schimmer.  Alles  lässt 
eich  natürlicher  und  ungezwungener  aus  der  jüd. 
Do- mengeschichte  erklären.  Die  Uebereinstimmung 

beyder  Briefe  zu  erklären,  nimmt  Hr,  A,  eine  vorher. 


gegangene  mündliche  Verabredung  des  Petrus  und 
Judas  an,  wobev  ausgemacht  worden  sey,  im  Schrei* 
ben  an  alle  Christen  zur  Eintracht  u.  s.  w.  zu  ermah¬ 
nen.  Petri  Brief  habe  vorzüglich  das  Ausland,  Juda 
Br.  Palästina  berücksichtigt.  Beyde  hätten  natürlich 
dieselben  Gedanken,  verabredetermaassen,  vortragen 
müssen.  Die  Reminisconz  habe  auch  Aehnlichkeit 
des  Vortrags  bewirkt.  Wenn  nur  die  Verabredung 
selbst  wahrscheinlicher  wäre!  —  Den  ersten  Brief 
Johannis  erklärt  Hr.  A.  für  ein  Begleitungs  -  Schrei¬ 
ben  oder  eine  Beylage  des  Evang. ,  für  ein  Proruemo- 
ria ,  womit  er  die  Zusendung  des  Evang.  begleitete; 
das  Evang.  sey  früher  geschrieben,  die  Bekanntma¬ 
chung  aber  einige  Zeit  verschoben  worden  (angenom¬ 
men  wahrscheinlich,  um  die  merkliche  Verschieden¬ 
heit  desBriefs  und  des  Evang.  zu  erklären);  der  Brief 
stelle  den  Inhalt  des  Evang.  coneentrirt  und  mit  prak¬ 
tischen  Bemerkungen  dar;  auch  das  Evang.  habe  eine 
katholische  Tendenz;  der  Brief  eine  dogmatisch¬ 
asketisch  -  irenische  Tendenz.  Die  Anmerkungen  zu 
diesem  Brief  kann  man  als  Nachtrag  zu  dem  Lang. 
Commentar  ansehen.  Eigen  ist  dem  Hin,  Verf.  die 
Erklärung  von  1.  Joh.  5,  7.  (der  ächten  Stelle)  von 
drey  Sacramenten,  der  Taufe  (üdwj),  dem  Abendmahl 
(«Ja«)  ,  und  der  Absolution  (x vtZya).  Man  kann  kaum 
eine  dogmatischere  Auslegung  finden.  Die  *.vgi<x 
£käs im  2.  Brief  ist  dem  Hrn.  Verf.  die  christliche 
Gemeine  zu  Jerusalem.  (Man  muss  sich  in  der  Tbat 
wundern,  dass  Johannes  an  diese  Gemeine  r.ur  einen 
so  kleinen  Handbrief  zu  schreiben  wusste.)  Den 
Cajus  im  3ten  Brief  hält  er  für  den  aus  Macedonien, 
der  zu  Ephesus  lebte,  und  au  welchen  Joh.  während 
seiner  Abwesenheit  von  der  ephes.  Gemeine  diesen 
Brief  (und  wieder  so  kurz?)  geschrieben  habe.  Der 
erwähnte  Demetrius  könne  wohl  gar  der  Gold- 
schmid  seyn,  (Apostelgesch.  19,  24  ff  )  der  sich  her¬ 
nach  bekehrt  hatte.  Zw  ischen  dem  Brief  Juda  und 
dem  Johanneisclien  sind  zwey  Etfcursus  eingeschal¬ 
tet:  1.  S.  i47 — 1 66:  über  die  Christologie  in  den 
katholischen  Briefen  (nach  den  einzelnen  Verfassern 
dargestellt,  mit  Benutzung  neuerer  Schritten  über 
denselben  Gegenstand);  2.  S.  167 — 17Ö:  Ob  in  den 
Briefen  Petri,  Juda  und  Johannis  Spuren  von  Es- 
säismus  Vorkommen.  Die  neuen  Gründe  zur  Be¬ 
hauptung  der  früher  schon  vom  Verfasser  vorgetra¬ 
genen  bejahenden  Meynung  scheinen  dem  Recen- 
senten  gar  nicht  überzeugend  zu  seyn.  Aber  eine 
weitere  Prüfung  derselben  und  Aushebung  mehre¬ 
rer  anderer  beachtungswerther  Bemerkungen  des 
Hrn.  V,  kann  hier  nicht  Platz  finden.  Wir  erin¬ 
nern  nur  noch,  dass  zu  dem  Commentar  die  mei¬ 
sten  und  vorzüglichsten  neuesten  Ausleger  benutzt 
sind,  polten  ausgenommen,  der  doch  so  viele  ei- 
genthümliche  Erklärungen  hat,  unter  denen  wenig¬ 
stens  manche  der  Annahme  oder  Prüfung ,  andere 
der  Widerlegung  werth  sind. 
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Reformation*  predigten. 

1.  Predigt  am  Reformationsfeste  des  Jahres  lgoß  über  das 
Evangelium  am  2osten  Trinitatis  den  gosten  October, 
geli alten  von  T).  Franz  Volkmar  Reinhard.  Dresden 
und  Leipzig  ,£ibey  Hartknoch.  59®*  8’  (4  §’•  ) 

Die  gefährlichste  Bedenklichkeit  gegen  den  Werth  der 
Reformation  und  der  aus  ihr  hervorgegangenen  evangeli¬ 
schen  Kirche  haben  unleugbar  diejenigen  erhoben ,  welche 
den  Geist  verdächtig  zu  machen  suchten,  der  in  jener  ur¬ 
sprünglich  geherrscht  und  aus  ihr  nun  in  diese  iiberge- 
gangeu  sey.  Es  ist  bekannt,  dass  es  in  der  neuesten  Zeit 
an  Protestanten  selbst  nicht  gefehlt  hat,  welche  gefunden  zu 
haben  meynten,  dieser  Geist  stehe  mit  dem,  was  Religion 
und  Religiosität  im  Gemütlie  eigentlich  seyn  iuid  wirken 
solle,  beynahe  im  geraden  Widerspruche,  und  unter  seiner 
Herrschaft  könne  man  nur  dann  eine  Kirche  sich  begründen 
oder  auch  nur  in  ihrem  Zusammenhänge  sich  erhalten  sehen 
wollen,  wenn  man  sich  selbst  nicht  verstehe  oder  es  mit 
den  Begriffen  nicht  eben  so  sehr  genau  nehme.  —  Und 
in  der  That  ist  der  Geist  der  Reformation  und  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  wirklich  der,  von  dem  jene  protestan¬ 
tischen  Antiprotestanten  erfüllt  waren,  der  sie  wenigstens 
bey  ihren  Ausstellungen  umschwebte;  so  möchte  es  schwer 
halten,  ihren  Folgerungen  särnmtlich  die  Richtigkeit  ab¬ 
zusprechen.  Allein,  wie  sehr  es  ihren  Schilderungen  vom 
Geiste  der  protestantischen  Kirche  nicht  selten  an  histori¬ 
scher  Wahrheit  und  an  unpartheyisclier  Gerechtigkeit  fehle; 
das  kann  man  schon  aus  einer  Vergleichung  abnehmen, 
welche  man  zwischen  ähnlichen  Schilderungen  desselben 
Gegenstandes  von  andern  Gelehrten  anstellt,  welche  durch 
das,  was  sie  fanden,  zu  ganz  andern  Resultaten  uud  Be¬ 
kenntnissen  geführt  wurden.  —  Die  anzuzeigende  Pre¬ 
digt  enthält  eine  solche;  denn  sie  beschäftigt  sich  mit 
höchstnöthigen  Erinnerungen  an  den  echten  Geist  der  evan¬ 
gelischen  Kirche.  —  Wir  dürfen  unsern  Lesern  nur  eine 
kurze  Uebersicht  von  dem  Inhalte  derselbigen  mittheilen, 
um  jedem  von  ihnen  ein  eignes  Urtheil  möglich  zu  ma¬ 
chen;  —  ein  Unheil,  weiches  bey  aller  Verschiedenheit 
sich  denn  doch  wohl  in  der  Entscheidung  zusammen  fin¬ 
den  dürfte;  eine  solche  Prüfung  des  Geistes  der  evangeli¬ 
schen  Kirche,  wäre  sie  häufiger  angestellt  worden,  würde 
manche  Verunglimpfung  desselbigen  nicht  zum  Vorschein 
kommen  gelassen,  und  manchen  auffallenden,  gewiss  nicht 
unter  dem  Einflüsse  klarer  Urtheile  gethanen  Schritt  ver¬ 
hindert  haben.  —  Ein  Geist  der  strengsten  Untersuchung , 
der  in  Glaubens  Sachen  alles  menschliche  Ansehen  verschmäht ; 
ein  Geist  der  tiefsten  Ehrfurcht  gegen  das  Ansehen  und  die 
Belehrungen  Gottes  in  der  Schrift ;  ein  Geist  des  reinsten 
Eifers  für  wahre  Tugend  und  Frömmigkeit;  ein  Geist  ge¬ 
meinnütziger  Thätigkeit  für  jeden  würdigen  Zweck;  ein  Geist 
menschenfreundlicher  Duldung  gegen  anders  denkende  christ¬ 
liche  Brüder,  diess  ist  der  echte  Geist  unsrer  Kirche,  tlun 
bat  sie  ihr  Daseyn  und  ihre  Gestalt  zu  verdanken ;  ihm 
muss  sie  treu  bleiben  ,  wenn  sie  einstimmig  mit  sich 
selbst  seyn  will,  —  Aus  dieser  Zusammenstellung  der 
einzelnen  Züge  jenes  Geistes  geht  hervor,  dass  es  der  evan¬ 


gelischen  Kirche  bey  aller  Freyheit  der  TTtitersuchnng,  die 
jedem  ihrer  Glieder  zusteht,  nicht  an  einem  festen,  sie 
alle  umschlingenden  und  zusammenhaltenden  Bande  fehle, 
und  dass  der  Vorwurf  durchaus  keinen  Grund  habe:  es 
sey  keine  Einheit  des  Glaubens  und  der  Ueberzeugung  in 
unsrer  Kirche  möglich;  jeder  folge  in  derselben  seinem 
Dünkel  und  seiner  Einbildung,  und  das  Heiligthum  der 
Religion  werde  durch  ausschweifende  Einfälle  entweiht, 
weide  der  Willkiihr  unbesonnener  Menschen  Preis  gege¬ 
ben.  (Wie  ganz  stimmt  hier  R.  dem  würdigen  Corümen- 
tator  seiner  vorjährigen  Reformations  -  Predigt  Blessig  bey, 
s.  dessen  Notice  sur  Mr.  Reinhard  avec  quelques  reflexions 
sur  l’esprit  du  Protestantisme  p.  6g  ff.)  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  das  echt  protestantische  Kirchenthum  von 
heiligem  Tugendsinne  und  frommer  Erhebung  der  Herzen 
eben  so  ujizertrennlich  sey,  wie  es  in  seinem  Schoosse 
die  edelsten  Keime  menschlicher  Thätigkeit  hege,  schütze 
und  blühen  und  Früchte  tragen  lasse.  Es  giebt  keine 
Wissenschaft,  die  von  ihren  Mitgliedern  nicht  erweitert, 
keine  Kunst,  die  nicht  von  ihnen  verbessert,  kei*e  nütz¬ 
liche  lertigkeit,  die  nicht  von  ihnen  zu  hoher  Vollkom¬ 
menheit  gebracht  worden  wäre.  Und  die  Länder,  wo  sie 
herrscht  ,  sind  sie  nicht  Wohnsitze  der  Gelehrsamkeit  und 
jeder  Art  von  wahrer  Bildung?  Ordnet,  verbessert,  ver¬ 
schönert  sie  nicht  alles,  worauf  sie  wirken  kann  ?  Hat 
sie  nicht  den  rauheu  Norden  selbst  in  reizende  Gefilde  und 
fruchtbare  Gärten  Gottes  verwandelt.  Das  kann  nicht 
anders  seyn.  Frey  fühlt  sich  alles,  was  zu  ihr  gehört; 
ihre  Mitglieder  dürfen  lernen,  prüfen,  untersuchen,  be¬ 
treiben  ,  was  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  verdient. 
( Ob  das  wohl  die  ästhetischen  Apostaten  unsrer  Tage  er- 
wTogen  haben ,  ehe  sie  die  evangelische  Kirche  verliessen, 
um  in  einer  andern  der  himmlischen  Schönheit  näher  zu  kom¬ 
men ,  und  das  Unendliche  im  Endlichen  sprechender  ausge¬ 
drückt  zu  finden  ?  )  —  —  Bey  den  ersten  lieblichen 
Strahlen,  welche  das  Licht  der  wiederkehrenden  Wissen¬ 
schaft  auf  Europa  warf,  bey  den  erster.  Regungen  einer 
wahren  Freyheit  im  Denken,  ward  sie  geboren:  sie  ist 
ein  Kind  des  Lichts.  (Herrlich  gesagt!)  Könnte  dieses 
Licht  je  wieder  ansgelöscht ,  könnte  die  Freyheit  dei 
Ueberzeugung  je  wieder  unterdrückt  werden,  so  wäre  es 
um  ihre  Kirche  geschehen :  sie  steht  und  fällt  mit  den 
EVis senschaften  und  mit  der  Bildung  unsers  Ge¬ 
schlechts.  Die  Lebenskraft  der  evangelischen  Kirche,  das 
grosse  Mittel  ihrer  Erhaltung  ist  der  Geist  gemeinnütziger 
Wirksamkeit.”  —  Aus  einer  solchen  Ansicht  vom  Geiste 
der  evangel.  Kirche  geht  es  endlich  klar  hervor,  dass  kein 
gesellschaftlicher  Verein  der  Menschen ,  (sobald  er  nur  der 
Sittlichkeit  nicht  selbst  widerspricht)  keine  Art  von  Staats¬ 
verfassung  von  ihren  Mitgliedern  etwas  zu  besorgen  habe. 
„Und  wenn  die  ganze  Welt  unduldsam  würde,  die  evan¬ 
gelische  Kirche  kann  es  nicht  werden  ;  Bey  allem  Eifer 
für  die  Wahl  heit,  bey  den  muthigsten  Festhalten  des 
sclmftmässigen  Evangeliums,  selbst  wenn  sie  mit  dem 
Feuereifer  Luthers  für  dasselbe  sprechen  sollte,  wird  sie 
es  nie  vergessen ,  sie  dürfe  keinen  Menschen  verdammen  ; 
der  Herr  allein  sey  es,  der  uns  richtet  5  der  Ausspruch: 
bindet  ihm  Hände  und  Fi'isse  und  Werfet  ihn  in  die  äus- 
serste  Finsterniss  hinaus  (welche  ergreifende  Benutzung  det 
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Textes!)  könne  niemand  tliun  als  ei-  allein.  Und  so  wird 
sie  denn  nie  den  Frieden  dev  Gesellschaft  stören;  wird 
sich  allen  Gesetzen  der  bürgerlichen  Ordnung  unterwerfen; 
wird  jedem  Lande  nützliche  Bürger  und  jedem  Regen- 
ten  treue  Unterthanen  geben;  wird  Eintracht  und  Liebe, 
Heil  und  Segen  verbreiten,  so  weit  ihr  Einfluss  reicht.  — 
An  diese  Schilderung  knüpft  der  ehrwürdige  Vf.  im  zweyten 
Theile  eben  so  treffliche  Anweisungen,  wie  man  die  erhal¬ 
tenen  Erinnerungen  an  jenen  Geist  zur  Prüfung  seiner  selbst, 
zur  Beuvtheilung  des  gegenwärtigen  Zustandes  unsrer  Kirche 
(der  auch  diesem  Manne  nicht  so  ganz  deplorabel  erscheint, 
als  man  es  der  nichtprotestantischen  Welt  hier  und  da  gern 
aufreden  möchte)  zur  Selbstermunterung  für  die  Erhaltung 
eines  solchen  Geistes,  und  zur  Belebung  freudiger  Hoffnun¬ 
gen  für  die  Zukunft  an  wenden  soll.”  —  — •  Unmöglich 
kann  es  einen  Leser  dieser  Predigt  geben ,  der  nicht  zu  der¬ 
selben  begeisterten  Hoffnung  sich  erhoben  fühlte,  mit  wel¬ 
cher  der  kiäftige  Redner  also  redet:  ,,  Mag  die  unwidertreib- 
liche  Gewalt  der  Zeit  auch  unsrer  Kirche  fühlbar  werden, 
mag  sie,  wenn  es  Gott  beschlossen  hat,  die  äussere  Gestalt 
und  Form  derselben  ganz  vernichten  :  über  den  Geist  dersel¬ 
ben  vermag  sie  nichts:  er  wird  bleiben  auf  Erden  und  fort¬ 
wirken  und  segnen  und  allen  Gefahren  trotzen ;  er  wird 
siegen,  denn  er  ist  von  Gott,  er  ist  der  Geist  dessen,  der 
alle  Dinge  trägt  mit  seinem  kräftigen  Worte.  So  hilf  denn 
deinem  Volke,  segne  dein  Erbtheil,  weide  und  erhebe  sie 
ewiglich  !  ”  — 

Ueber  die  homiletischen  Vortrefflichkeiten  dieser  Pre¬ 
digt  dürfen  wir  nichts  hinzusetzen:  nam  pudor  et  Musa 
vetat  laudes  culpa  deterere  ingeni. 

2.  Dass  die  Wiedervereinigung  der  -protestantischen  und  rö¬ 
mischen  Kirche  nicht  nur  keinen  Gewinn  verspricht ,  son¬ 
dern  icesentlichen  Nachtheil  droht.  Eine  Predigt  am  Re- 
formations  Fest  lgoß  über  Piöm.  14,  19.,  gehalten  von 
D.  Joh.  Gottl.  JVlar  ezioll ,  Cousistorialrath  und  Superint, 
zu  Jena.  Jena,  akad.  Buclih.  38  S.  ß.  (4  gn) 

Die  neuerdings  wieder  hervorgesuchten  und  vorge¬ 
schlagnen  Unionsversuche  veranlagten  den  berühmten  Verf. : 
den  angegebenen  Hauptsatz  auf  der  Kanzel  zu  behandeln,  um 
auch  das  Volk  in  den  richtigen  Gesichtspunct  zur  Beurthei- 
lung  aller  solcher  Unternehmungen  zu  stellen.  Die  Wieder¬ 
vereinigung  der  römischen  und  der  protestantischen  Kirche 
(  die  Benennung  römische  Kirche  scheint  doch  keinen  rich¬ 
tigen  Gegensatz  von  protestantischer  zu  machen.  So  wie 
protestantisch  das  Princip  anzeigt,  von  welchem  der  Glaube 
dieser  Kirche  ausgeht,  so  scheint  das  auch  mit  dem  Namen 
katholisch  dej  Fall  zu  seyn  ,  und  daher  diess  dem  protestan¬ 
tisch  richtiger  gegenüber  zu  stehen.  Römisch  ist  gewisser- 
massen  geographischer  Name,  und  müsste,  wenn  nicht  eben 
diess  schon  auch  unprotestantisch  wäre  —  eigentlich  uitten- 
herrisch  oder  jerusalemisch  gegen  über  haben  — )  verspricht 
nach  dem  Verf.  darum  keinen  Qeuinn,  weil  die  bisherige 
Trennung  kein  Uebel  ist;  denn  der  Zw'eck  des  Christen- 
tlmms  kann  in  beyden  Kirchen  erreicht  werden;  ihre  Ab¬ 
sonderung  ist  sogar  dazu  geeignet ,  denselben  zu  befördern  ; 


(diess  sekeint  der  Vf»  doch  nicht  völlig  Bewiesen  zu  haben, 
sondern  nur  diess,  dass  es  Sehr  heilsam  sey,  wenn  die  Kirche 
Lehrer  und  Institute  von  mehr  als  einer  Art  hätte,  welche 
theils  für  die  kaltem  Verstandesmenschen,  tlieils  für  die  feu¬ 
rigen,  dichterischen  Gemiither  geeignet  wären,  weil  eine 
Lehr  •  und  Uebungsart  nicht  alle  gleich  kräftig  anspreclien 
könne.  Daraus  folgt  aber  gar  noch  nicht,  dass  eine  so  auch 
bürgerlich  sichtbare  Absonderung  uothwendig  sey)  die  äus¬ 
sere  Oidnung  und  Ruhe  wird  durch  die  gegenwärtige  Ein¬ 
richtung  im  geringsten  nicht  gefährdet;  und  die  Verträglich¬ 
keit,  welche  nun  die  Glieder  beyder  Kirchen  gegen  einander 
zeigen,  .die  Duldsamkeit,  womit  sie  einander  immer  mehr 
behandeln  lernen,  führen  von  s'elbst  zum  Frieden  in  der  Re- 
ligion.  • —  —  Allein,  was  noch  mehr  von  allen  Vereini- 
gungsversuchen  abschrecken  sollte,  ist  diess,  dass  eine  solche 
Vereinigung  wesentlichen  Nachtheil  droht  und  für  die  gute 
Sache  alles  fürchten  lasst.  Denn  nicht  wenig  würde  der 
kathol.  Christ,  unendlich  viel  würde  der  Protestant  dabey 
auiopfern  müssen  ;  «drückend  und  furchtbar  würde  der  daraus 
entspringende  Zwang  für  die  Nachwelt,  und  nur  durch 
offenbare  Gewalt  würde  sie  zu  bewerkstelligen  seyn.  —  ■ — - 
Nachdem  der  Verf.  diesen  Beweis  ausgefiiiirt  hat,  fügt  er 
zum  Schlüsse  noch  sein  Bekenntniss  hinzu  ,  dass  ihm  eine 
wirkliche  Pieligionsvereinigung  auch  eben  so  unwahrschein¬ 
lich  .dünke,  wie  sie  offenbar  zwecklos  sey,  und  das  aus 
Gründen,  welche  auf  die  Religion  selbst  gebaut  sind.  „Ich 
glaube  fest  und  zuversichtlich  an  die  Vorsehung  ;  ich  glaube 
an  einen  gütigen  und  weisen,  an  einen  heiligen  und  ge¬ 
rechten  Regierer  der  Welt;  ich  glaube  an  eine  Erziehung 
der  Menschheit  unter  der  moralischen  Aufsicht  und  Leitung 
Gottes.  Ich  glaube  also  nicht,  dass  der  Herr  zulassen  werde, 
was  seinen  väterlichen  Absichten  mit  uns  so  sehr  zu  wider¬ 
sprechen  scheint;  ich  glaube  nicht,  dass  wir  alle  schon  die 
Früchte  eingeärndtet  haben  ,  wozu  die  Reformation  den 
Saamen  ausstreute;  ich  glaube  nicht,  dass  das  gelingen 
könne,  was  der  Sache  der  Wahrheit,  der  Tugend,  des 
Christenthums  so  sehr  schaden  ,  und  uns  in  einen  Zustand 
zurückwerfen  würde,  aus  dem  wir  uns  nur  langsam  und 
mit  vieler  Mühe  erhoben  haben.  “  —  Diess  Bekenntniss 
stehe  denn  auch  zugleich  als  Probe  der  klaren,  kräftigen 
und  offenen  Sprache  Rar,  in  welcher  der  Hr.  Vf.  redet,  und 
die  Bewei.se  seiner  Behauptung,  welche  dem  Orte  seiner 
Rede  gemäss  waren,  auch  der  geringem  Fassungskraft  deut¬ 
lich  zu  machen  weiss.  In  andrer  Form  sind  dieselben  An¬ 
sichten  und  Behauptungen  allerdings  schon  öfterer  auch  in 
unsern  Tagen  aufgestcilt  worden.  Aber  auch  schon  auf  der 
Kanzel  liess  sich  in  dem  nämlichen  Geiste  eine  sehr  ehr¬ 
würdige  Stimme  über  denselben  Gegenstand  bereits  vor  län¬ 
ger  als  zwanzig  Jahren  vernehmen ,  die  des  verewigten 
Spalding  in  seiner  Predigt  von  der  Einigkeit  in  der  Reli°ion3 
Berlin,  1786.  — 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  beyde  Vorträge  zu  paral- 
lelisiren  ,  und  die  Vorzüge  eines  jeden  zu  entwickeln, 
aber  wohl  mit  Piecht  fordern  wir  jeden,  dem  beyde  zur 
Hand  sind,  hiermit  auf,  diese  Vergleichung  selbst  anzu¬ 
stellen.  Sie  kann  nicht  ohne  klarere  Einsicht  in  die 
ganze  Frage,  ohne  beruhigendere  Ueberzeugung  und  ohne 
vergrössertc  Achtung  gegen  beyde  Redner  endigen. 
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PHILOLOGIE. 

Opuscula  Ruhbikenianu ,  quae  aut  seorsum  e  prelo 
emissa  jam  fere  .evanuerant,  aut  voluminibus  im- 
penso  pretio  venalibus  adiecta  iuvenes  antiquae  ve- 
uustatis  amantes  plerumque  latuerant,  in  lucem  et 
utilitatem  communem  iterum  vindicata.  Accedunt 
epietolae  novem  ad  J.  P.  D’Orvillium  nunc  primum 
in  conspectum  eruditorum  prolatae.  Praefationem 
et  indices  addidit  Thomas  Kidd ,  A.  M.  e  Collegio  S. 
s.  Trin.  Canubi-igiae.  Quam  potes  plurima  atque 
optima  attentissime  lege:  haec  una  (1.  unica)  est 
ad  eruditionem  via.  Muretus.  Londini,  typis  Hod- 
soni ,  impensis  G.  H.  Lunn  etc.  1307.  gr.  &.  -1 
Bogen.  (4  Thlr.) 

Vavidis  Ruhnkenii  Opuscula  oratoria,  philologica, 
critica,  nunc  primum  coniunctim  edita.  Lugduni 
Batavorumap.  Sam.  et  Joh.  Luehtmans.  MDCCCVII. 
gr.  8-  XV.  u.  347  S.  (3  Thlr.) 

Beyde  Sammlungen  der  kleinern  Schriften  und  Ab¬ 
handlungen  des  berühmten  Philologen  haben  einige 
Stücke  gemeinschaftlich ;  jede  hat  aker  auch  mehrere 
ihr  eigenthümliche;  keine  von  beyden  kann  man  ent¬ 
behren  ;  keine  ist  jedoch  vollständig;  keine  nach  ei¬ 
nem  festen»  wohl  überlegten  llane  gemacht.  Ent¬ 
weder  mussten  alle  vorhandenen  Dissertationen,  Be¬ 
den,  Vorreden,  Recensionen,  kleinere  Aufsätze  des 
Verewigten  zusammen  gestellt  werden,  oder  nur  die, 
welche  nicht  zu  grossem,  allgemein  verbreiteten 
Werken  gehören  ,  und  schon  seltner  geworden  sind. 
Des  englischen  Herausgebers  oder  des  Verlegers  Ab¬ 
sicht  wird  in  folgenden  Worten,,  nicht  ganz  deutlich, 
migegeben:  „ Cum  opuscula  optimae  »ane  frugis  ple- 
nissirna  in  paucorum  manus  vdnisse  videantur,  eo 
jucundius  fore  doelis  existimavit  bibliopola  optimus, 
ut  eadem  publici  iuris  denuo  faccret.“  Es  wird  sodann 
der  Werth  solcher  Abhandlungen,  wie  diese  Samm- 
Vierter  Rand. 


lung  enthält,  der  Werth  der  Kritik  der  Classiker 
überhaupt,  dargestellt,  und  die  Verdienste  einiger 
Kritiker,  Ruhnken’s  insbesondere,  gerühmt,  und 
Tyrwhitt  mit  ihm  verglichen;  dann  Ruhnken’s  Schrif¬ 
ten,  so  weit  sie  dem  Herausgeber  bekannt  geworden 
waren,  genauer  durchgegangen.  Er  wollte  auch 
Rnhnken’s  Bildniss  in  Kupfer  gestochen,  vor  diese 
Sammlung  setzen  lassen.  Bey  unserm  Exemplar  ha¬ 
ben  wir  es  nicht  gefunden.  Die  holländischen  Her¬ 
ausgeber  hatten  Anfangs  die  Absicht,  nur  das  EJo- 
gium  Hemsterhusii  mit  den  Briefen  Bentley’s  wieder 
abdrucken  zu  lassen,  sifc  entschlossen  sich  aber  nach¬ 
her,  auch  die  „opuscula  pleraque“  Ruhnken’s,  die 
seltner  geworden  waren,  beyzufügen.  Sie  haben  da¬ 
her  auch  in  der  Aufnahme  derselben  die  Zeitfolge 
nicht  beobachtet.  Nach  dieser  sind  sie  in  der  eiwl. 
Ausgabe  gestellt. 

ln  dieser  (wo  übrigens  jeder  Aufsatz  besonders 
paginirt  ist  —  eine  Einrichtung,  die  leicht  veranlas¬ 
sen  kann ,  dass  manche  Exemplare  defect  werden _ 

wir  haben  das  unsrige  gebunden  erhalten,  und  sehen 
aus  der  beygefügten  Anweisung  für  den  Buchbinder, 
dass  nichts  darin  fehlt)  machen  den  .Anfang  die  bey¬ 
den  Diss.  de  Galla  Flacidia  Augusta ,  welche  R.  zu 
Wittenberg  1743  vertheidigte.  (In  der  Leidner  Aus¬ 
gabe  stehen  sie  S.  157  —  213.)  Bey  der  engl.  Ausgabe 
sind  die  Seitenzahlen  des  Witt.  Drucks  am  Rande  be¬ 
merkt.  R.  schrieb  sie  in  einem  Alter  von  eo  Jahren, 
aber  so,  „ut  futurae  celebritafis  sui  nominis  haud 
l'allax  iam  illo  tempore  ederet  signum.“  Wenn  der 
engl.  Herausgeber  (S.  XXII.  der  Vorr.)  erinnert,  R. 
habe  sie  „praeter  consuetudinem  Germanicis  academiis 
receptam  proprio  Marte“  geschrieben,  so  ist  er  doch 
falsch  berichtet,'  und  hat,  was  etwa  von  mehrern  Ju¬ 
rist.  und  einigen  medicin.  Dissertationen  gilt,  auf 
solche  auf  dem  philos.  Katheder  vertheidigte  Dispu¬ 
tationen,  die  immer  von  den  angegebenen  Verfassern 
herrühren,  mit  Unrecht  angewandt.  Er  fügt  noch 
bey:  „ex  hoc  spccimine  per  tirocinium  parato  constat 
cum  in  cxoleti  sermonis  reliquiis  evoluendis  impal- 
luisse,  ut  historiae  facem  praetenderet  et  imperii 
ruentis  scelcra  clariori  luce  perfunderet.“  Dabey  er¬ 
hält  Edw.  Gibbon  (sein  Name  ist  in  den  Corrig.  ge- 
[>59] 
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nannt)  eine  derbe  Weisung,  der  die  Begebenheiten 
der  Placidia  so  erzähle,  dass  wir  „verborum  lenoei- 
nia  inane  quid  et  languidum  sonantia  permoleste  fe- 
ranms.“  Man  darf  überhaupt  eben  nicht  klagen, 
dass  Engländer  ihren  Landsmann  zu  sehr  erheben; 
er  hat  unter  den  Deutschen  weit  mehr  Bewunderung 
gefunden,  die  ihm  seine,  die  Religion  und  Kirche 
angehenden,  Urtheile  dort  vermindert  haben. 

Es  folgen  in  der  engl.  Ausgabe:  Ruhnhen’s 
griech.,  aus  4  Distichen  bestehendes  Gedicht  an  Len¬ 
nep  nach  Vollendung  seiner  Ausgabe  des  Coluthus. 
„Hoc  carmen  nequaquam  Callimacbtum  redolet  sa- 
porem“  setzt  der  Herausg.  in  der  Vorr.  hinzu.  — 
Neun,  bisher  ungedruckte  Briefe  R’s  an  d’Orville.  Be¬ 
kanntlich  befinden  sieb  die  sämmtlichen  Papiere  Dor- 
villeVzu  Oxford,  und  aus  dem  Original  sind  die  Briefe 
abgedruckt.  Ihre  Aufbewahrung  zeigt,  dass  Dorv. 
einigen  Werth  auf  sie  legte.  Sie  sind  von  den  Jah¬ 
ren  1747  und  48*  und  nicht  sehr  gehaltreich.  Der 
erste  begleitete  ein  Geschenk  des  von  ihm  corrigirten 
Barn.  Brissonius,  und  bietet  Dorville’n  seine  Dienste 
an.  Der  2te  ist  ein  Danksagungsbrief.  Im  3ten  führt 
er  einige  schätzbare  Werke  aus  der  Bibi.  Cruciana 
an,  die  Dorv.  sich  in  der  Auction  könnte  erstehen  las¬ 
sen.  Aber  R.  konnte  doch  nur  4  für  D.  erhalten;  die 
meisten  Autoren  mit  handscliriftl.  Vergleichungen 
kaufte  Burmann  theucr.  Ein  prächtiges  Exemplar 
des  Pariser  Corpus  hist.  Byz.  erhielt  er  für  D.  um 
590*1*  Diess  erzählt  der  4*e  Brief,  der  auch  noch 
andere  Preise  der  verkauften  Bücher  angibt ,  so  wie 
der  5te  noch  mehrere.  Jetzt  würden  doch  wahr¬ 
scheinlich  die  Preise  viel  höher  gehen.  Der  fite  kün¬ 
digt  ein  Specimen  Emendd.  in  Callimaclium  „poetam 
foedioribus,  quam  plerique  putant,  mendis  obses- 
sum“  an,  das  er  Dorville’n  überschicken  wolle.  Der 
7te  ist  ein  Gratulationsschreiben  zum  neuen  Jahr 
i 748- ,  und  nur  in  der  Nachschrift  erwähnt,  er  seine 
damalige  Beschäftigung  mit  den  spätem  griech.  Juri¬ 
sten,  und  bittet  um  Mittheilung  der  von  Montfaucon 
aus  einer  alten  Handschr.  abgeschriebenen  griech. 
Novellen,  die  Dorv.  besass.  Der  achte  Brief  handelt 
zuerst  von  Reimarus  Specimen  einer  neuen  Ausgabe 
des  Dio  Cassius,  das  er  an  D.  schickte.  R.  gab  sich 
alle  Mühe,  den  Verlag  und  Druck  des  Dio  C.  in  Hol¬ 
land  zu  Stande  zu  bringen,  ,,quo  ex  eius  correctione, 
wie  er  sagt,  nonnihil  ad  me  emolumenti  redundaiet.“ 
(Man  sieht  also,  er  musste  durch  Corrigiren  sich  et¬ 
was  verdienen.)  Aber  die  Hoffnung  verschwand. 
Auch  die  Bitte,  Dorville  möchte  etwas  zum  Dio  C. 
beytragen,  war  vergeblich.  Von  sich  sagt  R.:  Num- 
quam  Leidae  duriori  conditione  vixi  ,  quam  hoc  ipso 
tempore.  Denn  die  Pressen  halten  nichts  zu  thun, 
und  er  hatte  nur  einen  Schüler.  „Tu,  o  D’Orvilli, 
qui  toties  res  meas  labantes  sustinuisti,  impera  mihi 
ve]  molestissimum  laborem;  qui  quidem  tamdiu  ne 
cessarium  victum  praebeat,  donec  melior  spes  aff'ul- 
serit.  Poteris  hoc  beneficium  tuum  apud  digniorem 
collocare,  apud  gratiorem  non  poteris.“  (Ob. Dorv. 
viel  fürRuhnk.  gethan  bat,  wissen  wir  nicht;  dass 
R.  ihn  nachher  nicht  als  seinen  Patron  erwähnt  hat, 


£212 

bemerkt  der  Herausg,  selbst.  Uebrigens  kann  diese 
Stelle  manchen,  der  sich  in  keiner  bessern  Lage  be¬ 
findet,  aufrichten.)  In  einer  Nachschrift  wird  er¬ 
zählt  ,  dass  Ashew  eine  grosse  Menge  griech.  Inschrif¬ 
ten  aus  der  Türkey  mit  sich  nach  England  zurück 
bringe;  er  habe  sich  cs  aber  auch  viel  kosten  lassen; 
denn  zu  Smyrna  sey  er  als  ein  Spion  arretirt,  und  ei¬ 
nige  Zeit  im  Gefängniss  gehalten  worden.  Der  qto 
Brief,  mit  welchem  er  Eitfer’s  Ausgabe  von  Heineecii 
Hist.  Juris  überscliickle ,  führt  Wesseling’s  Urthcil 
darüber  an :  „nihil  jam  a  longo  tempore  in  hoc  etu- 
diorum  .gen er e  prodiisse  ,  quod  eadein  sagacitate  con- 
scriptum  sit,  aut  plura  nova  reconditaque  coniineat,“ 
und  meldet  { 1  ”48)  >  dass  Ritter  Schulting’s  Jurispru- 
dentia  Antejustinianea  mit  mehr  als  3  Mspp.  vergli¬ 
chen,  um)  sehr  glücklich  verbessert  herausgeben 
wolle.  —  Praefatio  ad  Thalelaei ,  Stephani,  Cyrill/, 
aliorumque  ICtorum  Graecorum.  Commentarios  do 
Posiulando  sive  de  Advocatis,  in  Titt.  D.  et  Cod.  et 
de  Procuratoribus  et  Defensoribus.  Diese  Commen- 
tarii  stehen  im  dritten  Th.  von  Meennann’s  Thes. 
1752,  sind  aber  nachher  vermehrter  mit  dem  zwei¬ 
ten  Theil  de  lJrocur.  et  Defens.^  und  mit  dem  Sup¬ 
plement  der  Basilic.  Fabrot’s  wieder  gedruckt  'wor¬ 
den,  1765*  Um  eben  diese  Zeit  hatte,  wie  der  engl. 
Herausgeber  (S.  XXIV.)  erinnert,  R.  vor-,  des  Harme- 
nopulus  Promtuarium  zu  ediren,-  gab  aber  das  Vorha¬ 
ben  nachher  wieder  auf.  —  Oratio  inaug.  de  Graecia 
artium  et  doctrinarum  inventrice,  publice  habita  in 
Audit,  majori  Acad.  Lugduno  -  Batavae  a.  d.  16.  Maii 
1757.  quum  graecarum  literarum  praelegendarum  ir.u- 
nus  solenrii  ritu  auspicaretur.  Sie  steht  in  der  Leid- 
ner  Ausgabe  S.  77* — ■104,  und  war,  nath  Wytten- 
baclis  Urthcil ,  seit  langer  Zeit  die  erste  wahrhaft  la¬ 
teinische  Rede ,  die  man  in  Holland  hörte;  H.  hatte 
seinen  lateinischen  Styl  in  Deutschland  gebildet 
Aus  Ruhnken  selbst  (zum  Muret.)  bemerkt  der  eng¬ 
lische  Herausgeber  doch  (S.  XXV)  einen  nicht  acht 
lateinischen  Ausdruck,  Solid a  doctrina.  Man  könnte 
wohl  auch  noch  andere  finden.  Die  Seitenzahlen 
des  ersten  Leidner  Drucks  sind  am  Rande  der  engli¬ 
schen  Ausgabe  bemerkt.  Eben  so  bey  der  folgen¬ 
den:  Oratio  de  doctore  umbratico  publice  dicta  in 
Acad,  L.  Bat  a.  d.  21,  Sept.  1761.  quum  ordinariam 
historiae  et  eloquentiae  professioaem  auspicaretur  (in 
der  Leidner  Sammlung  S,  105 —  154,  wo  *n  der  Vor¬ 
rede  S.  VIII.  erinnert  wird,  dass  sie  noch  mehr  ge¬ 
sucht  worden  sey,  als  die  vorhergehende).  So  weit 
entfernt  R.  von  dem  Charakter  eines  doctor  umbrat  i- 
cus  war,  so  treffend  ist  doch  die  Schilderung,  die 
er  von  ihm  macht,  und  sie  konnte  von  dem  fauchen 
Wege,  den  man  längst  schon  bevm  Stjidiüm  der  .Al¬ 
ten  eingeschlagen  hatte,  und  von  der  Pedanterey  ab- 
ziehen.  —  Ex  eplstola  ad  Jac.  Frid.  Heusinger,  de 
cod.  Ms.  Etym.  M.  olim  Gudiuno  (e  Bibi.  Brem. 
dass.  V.  fase.  sec.  pag.  287.  von  1763)  nur  sieben  Zei¬ 
len,  worin  bemerkt  wird,  dass  diess  Etym.  vom 
Lex.  ms.  Photii  verschieden  sey.  —  Dissertatio  hi- 
storica  de  Antiphonte,  Oratore  Attico.  Fleyr  Kidd 
musste  diese,  von  van  Spaan  Yertüeidigte,  aber  aus 
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IV  s  Materialien  geschriebene  Dissert.  au9  dem  8tc** 
Bande  von  Reiske’s  Oratt.  Graecis  abdrueken  lassen 
wider  seinen  Willen  (quam  p-arum  enina  in  bis  rebus, 
sagt  er  etwas  unverständlich,  Reiskiüs  viderit ,  nihil 
attiuet  diceve),  weil  er  die  Originalausgabe  von  1765. 
nicht  erhallen  konnte.  Ob  die  Leidner  Sammler  sie 

S.  214 _ 256  aus  der  Originalausgabe  haben  abdru- 

ck en. lassen,  ist  von  ihnen  nicht  angegeben.  Abwei¬ 
chungen  vom  englischen  Druck  haben  wir  in  den 
vc; gilchenen  Stellen  nicht  bemerkt.  - —  Fraefatio  ad 
He.yehii  Alherdni  Tomum  altcrum  ( r 766) ;  cui  ad- 
iecta  est  ex  auctario  Emendationum  disputatio  prae- 
stantissima  de  iestis  Dionvsiorum  apud  Atticos, 
,,Saeculorum  barbarie  a  Bcntleio  profligala,  sagt  der 
englische  Herausgeber,  exortus  est  lluhnkenius ,  cu- 
pis  erudftlo  ac  sagacilas  pvae£atioa.em ,  in  qua  le¬ 
gende  alimur  reficimurque ,  apprime  illustrem  ie- 
cere.  “  —  Fragmcnta  Ruhnkeniana ,  in  addendis  et 
corrigendis  quae  tomo  quarto  Virgilii  sui  (ed.  pr. 
Lips.  1707  —  75-)  subiecit  doctiss.  Heynius,  passim- 
disjecta.  Der  Herausgeber  setzt  in  der  Vorrede  S. 
XXXIX.  hinzu :  „Pur  pureos  lluhnkenii  pannos, 
t  an  quam  gemmas  interlucentes ,  in  suo  excursu 
spleudere  concessit  illud  Germaniae  lumen,  cel.  Hey- 
nius;  at  in  *editionibus  repetitis  Ruhnkenio  paullo 
iniquior  fuit,  ut  cuivis  obiter  inspicienti  liquido  pa- 
lebit.“  —  Ein  Brief  IV 3  an  iac.  van  Vaassen  vom  5- 
May  1776.  (aus  Saxii  Ouom.  Litt.  P.  VIII.  p.  40  —  43. 
betreffend  eine  Stelle  im  Plutarch,  dessen  sich  1\.  ge¬ 
gen  manche  Beschuldigungen  überhaupt  annimmt, 
im  Etym.  M.  und  im  He6.  ln  dem  ersten  Abdruck 
dieses  Briefs  ist  manches  offenbar .  fehlerhaft,  das 
Herr  K.  S.  XXXIX.  berichtigt),  —  Censura  Commen- 
tarii  dc.palaestra  Neapolitana  ab  lgnarra  seripti  (ex 
Bibi.  Cr.  11.  P.  V.  p.  77  ss.  Einige  Zusätze  dazu,  aus 
spätem  Schriften  R. ,  liefert  der  Herausgeber  praef. 
S.  XL  f.).  —  Censura  libelli  Pseud- Orphici  de  Lapi- 
dibus  a  Tyrwhitto  editi,  ex  Bibi.  Cr.  II.  P.  VIII. 
p.  85  ss.  (Der  Herausgeber  trägt  eine  eben  hier  nicht 
her  gehörende  Bemerkung  R’s  über  den  acht  lateini¬ 
schen  Gebrauch  von  alias  nach).  —  Vorrede  zu  dem 
Celsus  de  Medicina,  L.  B.  1785-  4*  Namen  der 
Verleger  geschrieben.  - —  Vorrede  zu  des  Apuleius 
Metam.  Libb.  XI.  mit  Oudendorp’s  Noten.  —  Vor¬ 
rede  zu  dem  fylen  Theil  von  des  Muretus  Werken.  — • 
R’s  Brief  an  Herrn  Hofrath  Heeren,  den  gesuchten 
Codex  Voss,  von  Stobaei  Ecl.  betreffend,  aus  Heeren 
Notitia  Godd.  Mss.  Ecl.  Stobaei.  —  Dessen  Brief  an 
Herrn  Joseph  von  Relzer  (aus  den  Comment.  Soc. 
philol.  Lips.  II.  145. ).  —  Brief  an  Herrn  Professor 
Schweighäuser  (aus  dessen  Vorrede  zum  fünften 
Theile  des  Polyb.).  —  Vorrede  zu  der  holländischen 
Ausgabe  von  Schellers  Lexicon  lingu.  lat.  (wo  die  hol¬ 
ländische  Uebcrsetzung  der  deutschen  Erklärungen 
nicht  von  R.  herrührt).  Da  diese  Vorrede,  die  viel¬ 
leicht  unter  uns  nur  wenigen  Philologen  bekannt  ge¬ 
worden  ist,  so  treffliche  theils  allgemeine  theils  be¬ 
sondere  Bemerkungen  über  einzelne  Worte  enthält, 
die  auch  in  der  neuesten  Ausgabe  von  S.  nicht  be¬ 
nutzt  sind,  so  hatte  Recensent,  der  die  holländische 
Ausgabe  in  2  Bänden  in  4.  auch  besitzt,  längst  schon 


einen  Abdruck  derselben  zu  veranstalten  gedacht- 
Nun  freuet  er  sich,  sie  in  dieser  Sammlung  zu  finden. 

Die  Leidner  Sammlung  enthält  ausser  den  be¬ 
reits  angeführten  noch  folgende  drey  Abhandlungen : 
S,  1 — 38-  Elogium  Tib.  Hemsterhusii,  cui  acccdunt 
(S.  39  —  74)  Rieh.  Bentleii  Epistolae  duae  ad  Tib. 
Hemsterhusium.  (Zu  den  bisherigen  Ausgaben, 
Welche  in  der  Vorrede  angezeigt  werden,  ist  noch 
zu  setzen:  Vitae  Duumvirorum  doctrina  et  meritis 
excellentium ,  Tib.  Hemsterhusii  et  Dav.  Ruhnkenii 
etc.  L.  Igor.  8-  —  257  — 305.  Dissertatio  de  Tu- 

telis  et  Insignibus  Navium  ,  1770.  Sie  hat  zwar  den 
Hrn.  Enschede  zum  Verfasser,  aber  die  Anlage  und 
mehrere  Materialien  rühren  doch  von  R.  her.  Ihr 
Abdruck  war,  bey  ihrer  Seltenheit  und  Trefflichkeit, 
sehr  nothwendig  und  wünschenswerth.  Nicht  so 
nöthig  war  wohl  der  neue  Druck  der  diss.  de  Vita  et 
Scriptis  Longini  S.  306  —  547»  die  von  Pet.  Schaar- 
dam  1778  unter  R’s  Vorsitze  vertheidigt  wurde,  aber 
nicht  von  Scliaardam  verfasset  ist.  Da  sie  dem  Tou- 
pischen  Longin  beygefügt  ist,  so  hatte  der  engl. 
Sammler  Recht  sie  wegzulassen.  Der  Leidner  Aus¬ 
gabe  ist  übrigens  kein  Register  beygefügt,  allein  die 
englische  hat  ein  doppeltes,  der  Schriftsteller ,  und 
der  erläuterten  Sachen  und  Worte,  und  in  beyden 
findet  man  auch  neue  Zusätze,  zum  Theil  auch  Ver¬ 
besserungen  von  Stellen  alter  Schriftsteller. 

Die  Vorrede  des  englischen  Sammlers  hat  einen 
dreyfachen  Hauptinhalt,  der  nicht  übersehen  wer¬ 
den  darf:  i.  wird,  nachdem  R’s.  Verdienste  um  die 
ciassische  Litteratur  überhaupt  gepriesen  worden 
sind,  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  handschrift¬ 
lichen  grieeh.  Grammatiker  und  Lexikographen,  aus 
Welchen  Ruhnkcn,  und  nach  ihm  Andere,  Bruch¬ 
stücke  mitgetheilt  haben,  mit  xVngabe  der  daraus 
angeführten  Glossen  aufgestellt  S.  IX  -  XXI.  mit 
eingestreueten  Bemerkungen  von  Kidd.  So  wird 
S.  XV.  bey  Erwähnung  des  Platon.  Ausdrucks  «qqx- 
rev  aus  des  Phrynich.  Appar.  Sophist,  erinnert,  dass 
diees  Wort  aus  Homer  genommen  sey ,  und  Hr.  K. 
will  cs  aus  dem  Townlei.  Cod  in  Hora.  II.  14’,  63. 
aufnehmen.  Ruhnkcn  hat  zwar  einmal  erinnert, 
dass  man  die  «*-«:•  Ät-ys/^sv«  oder  seltnen  Ausdrucke 
nicht  leicht  aufnehmen  müsse.  „At  quam  fallax  et 
lubrica  sit  haec  cautela  in  emendandis  scriptoribus, 
setzt  er  hinzu,  vox  ista  Ilomero  nunc  primum  ab 
informi  situ  vindicata  argumento  est.“  Die  Hand¬ 
schriften  des  Homers,  die  er  selbst  verglichen  hat, 
zu  seiner  neuen  Ausgabe  desselben,  erwähnt  Hr.  K. 
auch  sonst  noch,  z.  B.  S.  XL1IL,  so  wie  auch  eine 
Harlei.  Handschr.  vom  Apoll.  Rhod.  und  dessen 
Scholiasten,  diejer  verglichen  hat,  S.  XXXIX.—  2. 
ein  raisonnirendes  Verzeichniss  der  Werke,  welche 
R.  herausgegeberr  hat,  oder  hat  herausgeben  wollen, 
der  einzelnen,  kleinern  und  grossem,  ßeyträge,  die 
er  zu  den  von  andern  edirten  Schriften  dts  Alter¬ 
thums  gegeben  hat,  in  chronolog,  Ordnung  und  mit 
eingestreueten  Zusätzen,  welche  theils  aus  andern 
Werken  li.  genommen  sind,  theils  den  Rand  ex  m- 
plaren  englischer  Besitzer  beygeschrieben  war  n, 
theils  vorn  Herausgeber  herrühren.  Einige  hab  n 
[i59*] 
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wir  schon  angeführt.  S.  XXV.  wird  erzählt,  dass 
der  Erzbischof  von  Canterbury  ,,Novi  Foederis  Co¬ 
dices  manu  exaratos,  mutilos  quidem  illos,  sed,  ut 
plurimum  ,  optimae  notae  et  alia  velustatis  eruditae 
monamenta“  angekauft,  und  um  sie  für  Gelehrte  ge¬ 
meinnütziger  zu  machen,  in  der  Lambeth.  Biblio¬ 
thek  habe  aufstellen  lassen.  Wir  wünschten  wohl 
zu  erfahren,  woher  diese  Handschriften  des  N.  T. 
genommen,  ob  sie  noch  unverglichen  sind,  und 
welches  Alter,  welchen  Werth  sie  haben.  —  Um  das 
J.  1761  machte  R.  die  Entdeckung,  dass  des  angeb¬ 
lichen  Apsines  ts^v>j  ein  Fragment  aus  Lon- 

gins  verlornem  Werke  von  der  Redekunst  sey.  Diese 
Entdeckung,  welche  R.  in  irgend  einem  franz.  Jour¬ 
nal  bekannt  gemacht  hatte,  bestätigt  Hr.  K.  S.  XXVII. 
durch  Vergleichung  einer  Stelle  des  Apsines  in  des 
Aldus  Rhet.  Gr.  I.  p.  71,5  mit  einem  Fragment  Lon- 
gins  beym  Schob  des  Hermogencs  in  des  Aid.  Gr. 
Rhet.  II.  380,  welche  beyde  gleichlautend  sind.  In 
einer  van  R.  in  der  Diss.  de  Antiph.  angeführten 
Stelle  des  Antiphon  beym  Harpocrat.  V.  Sraa-ewryg, 
wo  R.  statt  0  lesen  wollte  on  er.  verbessert 

Hr.  K.  S.  XXVIII.  aus  den  Mss.  Reg.  et  Coli.  SS. 
Trin.  Cantab.  w?  cr»fiwri) ?.  S.  XXVIII.  f.  wird  des 
Streits  zwischen  R.  und  Valckenaer  über  die  dem 
Lexico  Hes.  Vorgesetzte  Epist.  ad  Eulogium  erwähnt. 
„Dolet  profecto,  setzt  Ilr.  K.  in  seinem  Latein  hinzu, 
virum  eruditiseimum  (Valckenaer)  nusquam,  quod 
sciam,  veteris  sententiae  patrocinium  suscepisse  aut 
vi  et  praestantiae  argumentorum  collegae  amicissimi 
cedentem  sponte  eam  nunquam  repudiasse :  an  certo 
et  constanti  iudicio  eadem  dixerit,  nobis  haud  facile 
decernendum  est.“  Wie  viele  Lücken  im  Hes.  R. 
durch  Hülfe  des  handsekr.  Lexicon  rhetoricum  er¬ 
gänzt  habe,  wie  viele  Stellen  er  sonst  im  Hes.  be¬ 
richtiget  habe,  wird  durch  Anführung  der  einzel¬ 
nen  Glosseme  S.  XXIX.  f.  S.  XXXII.  f.  belegt.  Zu 
seiner  abgedruckten  Vorrede  über  den  Hes.  werden 
unter  andern  Zusätzen  einige  Scholien  und  Lesar¬ 
ten  aus  dem  xod.  Townl.  zum  Homer  angeführt. 
In  II.  3,  13.  steht  auch  im  Townl.  cod.  yovieakog 
vjgwT  atXXijg,  aber  der  Scholiast  macht  die  Bemerkung, 
Aristophanes  habe  gelesen:  y.ovteaXev  J>§vvt  «tXXyg, 
woraus  Hr.  K.  die  Lesart  bildet:  yovteaXov  wpvcV  atXXvj. 
In  II.  Cp.  071.  steht  Ctsqsts  im  Text  desselben  Cod., 
aber  der  Scholiast  hat  z weymal  vrcst^sirs,  so  wie  ei¬ 
nige  andere  Msppte,  die  Hr.  K.  anführt.  —  Zu  der 
Ruhnk.  Ausgabe  von  Rutilius  Lupus  werden  die 
wenigen  Verbesserungen,  welche  Toup  seinem  Exem¬ 
plare  beygeschrieben  hatte,  S. XXXVII.  f.  mitgethcilt. 
Eben  so  S.  XLI.  f,  Toup’s  Bemerkungen  zu  R’s  Aus 
gäbe  des  Horn.  Hymnus  in  Cererem.  S.  XXXVI il. 
wünscht  Hr.  IL,  dass  Ruhnkens  Brief  an  Villoison, 
welchen  dieser  in  den  Prolegg.  zu  Apoll.  Lex.  Hora, 
anführt,  nicht  möge  bey  den  Erben  verloren  gehen. 
Die  Villoison’schcn  Handschriften  sind  in  die  kaiserl. 
Bibi,  zu  Paris  aufgenommen,  und  wir  hoffen  noch, 
dass  eine  Auswahl  aus  ihnen  "werde  gedruckt  wer¬ 
den,  wobey  gewiss  dieser  Brief  nieht  fehlen  wird. 
S.  XLIIL  wird  eine  Stelle  aus  Photii  Lex.  Ms.  bey 
Alberti  zum  Hes.  V.  verbessert.  (lu  der 


ersten  Leipz.  Ausg.  liest  man  sie  schon  S.  3ß7  rich¬ 
tig  und  dass  es  ein  senarius  iamb.  mit  dem  Anfang 
des  folgenden  sey,  ist  leicht  zu  bemerken  ).  S.  XLV 
bis  LVI1I.  hat  Hr.  K.  eine  genaue  Vergleichung  des 
Drucks  der  Scholien  über  den  Plato  in  R’s.  unvol¬ 
lendet  gebliebener  Ausgabe,  und  in  Siebenkees  Anecd. 
Gr.  angestellt,  und  die  Abweichungen  bemerkt. 
Wir  wünschten,  er  hätte  auch  das  im  Magasin  en- 
cyclop.  befindliche  vollständige  Register  über  die  in 
diesen  Scho’ien  angeführten  Schriftsteller  abdrucken 
lassen.  Da  Wyttenbach  in  der  Bibi.  Crit.  gesagt 
hatte,  dass  der-Text  der  Scholien  ganz,  und  R’s 
Commentar  grösstentheils  abgedruckt  sey,  so  ruft 
Hr.  K.  unwillig  aus:  Cur  viros  de  tc  quidem  opti- 
me  meritos,  Wyttenbachi  doctissime.  falsa  spe  ene- 
cas?  Er  wünscht  zuletzt,  dass  Wyttenbach  R’s  Ver¬ 
besserungen  über  des  Longinus  Ars  rhetorica,  über 
den  Cornelius  Nepos ,  seine  neuen  Anmerkungen 
über  den  Vellei.  Paterc.  und  seine  Diss.  de  antiquis 
Virgilii  commentatoribus  herausgeben  möge,  damit 
es  diesen  schätzbaren  Resten  nicht  gehe ,  wie 
den  Bentley’schen.  Bey  dieser  Gelegenheit  werden 
wir  benachrichtigt,  dass  Hr.  Gaisford  vor  kurzem 
das  Wenige  von  Bentley’s  Curis  posterioribus  in 
Cic.  Tuscul. .  was  den  Flammen  entga’ngen  sey,  ans 
Licht  gezogen  Labe.  3.  S.  LXIII  -  LXX.  Verzeich¬ 
niss  der  von  Tyrwhitt  herausgegebenen  Schriften, 
ebenfalls  mit  Zusätzen.  Diess  Verzeichniss  fängt 
mit  folgenden,  für  uns  sehr  unverständlichen  Wor¬ 
ten  an:  Quaecunque  Pearsonus  et  Hemsterhusiui 
elucubrarunt,  alibi  indicare  conabor:  memoriam  au- 
tem  Ricardi  Bentleii  pie  inviolateque  servans  in 
eius  laudatione  per  intervalla  operam  oleumque 
perdo  (das  wäre  schlimm)!  Insurrexit  profecto  homo 
suavis,  qui  liuius  lauros  afflare,  ab  eruditorum, 
credo,  oculis  caliginem  auferre,  et  pretium  mentis, 
gratissimum  errorem  adimere  minitetür!  fremit  iste 
desaeviens,  xcw  -yvw eZ^eu  vor'  ’  AS-/)'J  ata  ig  oL  bibaey.ug 
t oug  a-jo-!)Tovg  —  sed  quis  ego  sum,  aut  quae  in  me 
est  facultas?“  Bey  Erwähnung  des  glücklichen  Ver¬ 
suchs  von  Tyrwhitt  eine  griech.  Inshrift  herzustel¬ 
len,  wird  auch  der  von  andern  gemachten  Versuche 
gedacht.  Es  ist  folgender  Hexameter: 

’Aeretpryig  ßuj/uSv  fx  c-eopag  ‘  IIo'jX^ s§>  p  <m'5 i)M€V. 

Bey  einigen  Schriften  Tyrwhitts,  namentlich  der  Diss. 
de  Babrio,  nebst  dem  Supplement,  den  Conieetnris 
in  Strabonem,  der  Oratio  Isaei,  konnten  die  deut¬ 
schen  Abdrücke  davon,  die  Hm.  K.  gewiss  nicht 
unbekannt  geblieben  sind,  noch  nachgetragen  wer¬ 
den.  Aus  dem  Exemplar  der  Rede  des  Isaeus,  das 
Tyrwhitt  an  Wyttenbach  schickte,  sind  einige  von 
ihm  be} geschriebene  Berichtigungen  nachgetragen. 
Nach  S.  63  bat  der  Bischof  von  Bangor  den  Exem¬ 
plaren  von  des  Aristot.  L.  de  Poetica  ed.  Tyrwhitt 
auf  grösserem  Papier  eine  schöne  Vorrede  vorgesetzt, 
die  bey  den  gewöhnlichen  in  Q.  sich  nicht  befindet. 
Von  des  Arist.  L.  de  Poet,  ist  ißo6  die  dritte  Ausga¬ 
be  in  8-  erschienen,  vermuthlich  unverändert.  „Brevi 
prodibunt  Coniecturae  in  Aeschylum,  Euripidem 
et  Aristophanem ,  praeeunte  et  Tynvhitti  famae  con- 
siüente  erudilissimo  ITuesule  Menevense  (d.  i.  Tbom. 
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Burgess —  Ob  in  einer  Fortsetzung  dea  Musei  Oxon. — 
oder  einzeln?).  Am  Schlusses.  LXIX.  f.  sind  noch 
Tyrwhitts  kleb  e  Noten,  die  er  dem  Dialogus  de 
©ratoribus  beygeschrieben  hatte,  mitgetheilt. 

Wie  sehr  Hr.  K.  sich  in  Rnhnken’s  Schriften 
hineinstudirt,  wie  manche  Stellen  in  denselben  er 
berichtigt  oder  ergänzt  habe,  hat  bisher  nur  ange¬ 
deutet  werden  können.  Zur  bessern  Einsicht  und 
richtigem  Benutzung  dieser  Schriften  war  auch  eine 
solche  Bemühung  von  Seiten  des  Sammlers  noth- 
wendig.  Man  wird  sie  bey  einer  andern  ähnlichen 
Sammlung  wohl  vermissen : 

Zjiulov.  Casp.  Valckenaerii  Opuseula  philologica,  cri- 
tica,  oratoria ,  nunc  primum  coniunctim  edita. 
Accedunt  Indices.  Tomus  I.  Lipsiae,  ap.  G.  Flei¬ 
scher  iun.  MDCCCVIII.  IV.  395  S.  gr.  Q. 

Diese  Sammlung  soll  zuerst  die  philolog.  kriti¬ 
schen  (kleinern)  Schriften  und  einzelnen  Abhand¬ 
lungen,  dann  die  Reden  V’s. ,  beyde  in  chzonol. 
Ordnung  zusammengestellt,  enthalten.  Der  gegen¬ 
wärtige  Band  liefert  folgende  neun :  S.  1  —  52. 
Dissertatio  phil.  de  ritibus  in  iurando  a  veteribus, 
Hebraeis  maxime  et  Graecis,  observatis  Pars  1.  (1735.) 
—  S.  53  —  102.  Pars  II.  (Beyde  sind  schon 
wieder  gedruckt  in  der  Sammlung  von  Opusculis 
histoi*.  philol.  theologicis,  Brem.  1768.  4*  T.  I,  P. 
II.  p.  193.  seqq.  und  vermuthlich  ist  auch  daraus, 
nicht  aus  dem  holländ.  Druck  der  gegenwärtige  Ab¬ 
druck  gemacht.)  S.  103  —  152.  Diss.  de  Byrsa, 
Plioenicio  arcis  Carthaginiensium  nomine.  S.  155  bis 
172.  Schediasma  de  Herodotea  urbe  Cadyti  et  praelio 
Josiae  regis,  in  carnpo  Megiddo,  cum  Aegyptiis 
commisso.  S.  173  —  202.  Glossae  sacrae  ex  Hesy- 
chio.  Diese  drey  Schriften  sind  zu  Franecker  1737 
in  4-  zusammen  herausgekommen,  waren  aber  un¬ 
ter  uns  wenigstens  selten.  S.  203  —  234.  Obser- 
vationes  ad  aliquot  Hesychii  (aus  den 

Miscell.  Obs.  Critt.  Vol.  III.  T.  I.  p.  148*  seqq.).  S. 
*35  —  -52*  De  Hygini  Fragmcnto  Dositheamo  Sche¬ 
diasma.  (Aus  denselben  Mise.  Obss.  Critt.  Vol.  X. 
T.  I.  p.  108.  seqq.).  S.  253 — 316.  Observationes  qui- 
bus  via  munitur  ad  origines  graecas  investigandas 
et  Lexicorum  defectus  resarciendos.  (Mit  I.  Dan.  a 
Lennep  Praelectionibus  acadd.  de  analogia  linguae 
Graece  zweymal  neuerlich  gedruckt;  und  eben  des¬ 
wegen,  weil  zwey  Drucke  davon  vorhanden  sind, 
und  das  ganze  Werk  doch  von  jedem  Philologen 
gekauft  werden  muss,  hätte  dieser  Theil  desselben 
nicht  in  gegenwärtige  Sammlung  aufgenommen  wer¬ 
den  sollen.  )  S.  317  —  595.  Epistola  ad  —  Mathiam 
Röverum,  Jurisconsultum,  (vor  dem  Leidner  neuen 
Druck  von  Fulv.  Ursini  Virgilius  collatione  Graeco- 
rum  scriptorum  illustratus).  —  Ueber  den  Umfang 
dieser  Sammlung  und  die  in  dieselbe  aufzunehm en¬ 
den  Stütae  sind  wir  von  dem  Herausgeber,  der 
sich  j E.  unterzeichnet  (vielleicht  Hr.  Conr,  M.  Er- 
für  dt  zu  Merseburg)  nicht  belehrt  worden.  Werden 
auch  die  Vorreden  zu  grossem  vom  Verf.  herausge¬ 
gebnen  Werken,  werden  zerstreuete  kleinere  An¬ 
merkungen  von  ihm,  werden  nach  seinem  Tode 
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gedruckte  Abhandlungen  (wie  die  Diss.  de  Aristo- 
bulo)  in  die  Sammlung  kommen?  wird  daraus  alles 
ausgeschlossen  werden ,  was  man  sehr  leicht  haben 
kann  und  mit  andern  Schriften  kaufen  muss?  Wir 
wünschen  allerdings  eine  Auswahl ,  wünschen,  da* 
aus  Holland  und  von  den  verschiedenen  Erben  V’s 
zu  dieser  Sammlung  beygetragen  werde,  was  für 
sie  sich  eignet,  wenn  auch  der  grössere  handschrift¬ 
liche  Nachlass  dort  besonders  gedruckt  wird.  — 
Manche  Gegenstände,  welche  die  frühem  Schriften 
V’s  behandeln,  sind  in  spätem  Zeiten  vollständiger 
ausgeführt  worden;  dadurch  wird  ihnen  ihr  relati¬ 
ver  Werth  nicht  benommen,  aber  es  wäre  nützlich* 
Wenn  in  einem  beurtheilenden  Verzeichnis*  der  auf¬ 
genommenen  Schriften,  diese  spätem  Bearbeitungen 
(wie  z.  B.  der  Gloss.  Sacr.  Hee.)  erwähnt,  und 
das  w'as  V.  geleistet,  und  was  hernach  geschehen 
ist,  angegeben,  auch  die  Meynungen  V’s,  die  Be¬ 
hauptungen,  die  Methode,  beurtheilt,  und  wo  es 
nöthig  schiene,  berichtigt  würden,  V.  hat  selbst 
manche  frühere  Meynung,  Verbesserung,  Muth- 
massung,  in  der  Folge  in  andern  Schriften  zurück¬ 
genommen.  Wenn  diess  nachgetragen  wäre,  so 
würde  der  jüngere  Leser  nicht  beym  Lesen  der 
altem  Schrift  zu  einem  nachher  berichtigten  Irr¬ 
thum  verleitet  werden  können.  Bey  V’s.  Bemer¬ 
kungen  über  die  griechischen  Wurzelwörter  macht 
der  Herausgeber  selbst  die  sehr  gegründete  Bemer¬ 
kung:  „  Scriptas  esse  has  observationes  ante  ann. 
1743  ex  iis  colligere  licet,  quae  p.  278  nostrae  edit. 
leguntur.  Erat  illo  tempore  Valckenaerius  adliuc 
iuvenis,  ut  non  tarn  illud.  mirandum  eit ,  commen- 
ta,  quae  protulit,  non  esse  Valckenaerio  viro  digna, 
quam,  fieri  potuisse,  ut,  quae  revera  6unt  somnia 
febricitantis,  a  plurimis  iisque  doctissimis  homini- 
bus  oraculorum  instar  haberentur.  Ipse  provectior 
aetate  nunquam  in  talia  relapsus  est.“  Aber  eben 
deswegen  wäre  wohl,  wenn  einmal  diese  Observa¬ 
tiones  nicht  ausgeschlossen  werden  sollen,  eine  ge¬ 
nauere  Epikrise  derselben  nicht  überflüssig  gewe¬ 
sen.  —  Da  wir  noch  keine  vollständige  Biographie 
von  V.  besitzen,  kein  beurtheilendes  Verzeichniss 
aller  seiner  gelehrten  Arbeiten,  so  würde  der  Her¬ 
ausgeber  dieser  Sammlung  sich  gewiss  kein  gerin¬ 
ges  Verdienst  machen,  wrenn  er  auch  nur  aus  dem 
vorhandenen  gedruckten,  aber  zerstreueten ,  Nach¬ 
richten  ein  solches  Elogium  Valckenaerii,  W ie  er 
doch  gewiss  verdient,  zusammensetzte. 

Museum  der  Älterthmnswissenschaft .  Herausgege¬ 
ben  von  F.  sl.  TVolf  und  Phil.  Buttmaiin . 
Ersten  Bandes  drittes  Stück.  Berlin,  Realschul¬ 
huchhandlung.  ißoS.  17  Bog.  gr.  0. 

Mit  diesem  Stücke  ist  der  erste  Band  beschlos¬ 
sen.  Die  längste  Abhandlung  rührt  von  Hrn.  D,  Fr. 
Schleiermachcr  her:  JJerakleitoi  der  Dunkle ,  dar¬ 
gestellt  aus  den  Trümmern  seines  Werks  und  auß 
den  Zeugnissen  der  Alten,  S.  515  —  535*  Ungeach¬ 
tet  es  nicht  an  Vorgängern  fehlte,  welche  einzelne 
Sätze  des  Ephesiers  oder  sein  ganzes  System  zu  er¬ 
läutern  suchten 3  «o  findet  man  doch  nirgends  nod* 
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eine  so  vollständige  $ammltitig  d«r  Fragmente  des- 
selben  (an  der  Zahl  73),  wenigstens  der  wichtig¬ 
sten,’  eine  so  ausführlichere  Erlairterung  der  Leh¬ 
ren  des  H.,  wie  in  diesem  Aufsatze.  Und  doch 
mussten  noch  manche  Untersuchungen  theils  das 
Werk  des  Herakl.  selbst  und  seine  Schicksale,  theils 
seine  Commentatoren ,  theils  den  Ursprung  sowohl 
als  den  Einfluss  der  Lehre  des  Ep'hcsiers  befrefiewi, 
itzt  noch  ^bey  Seit© /gesetzt  und  mir  erwähnt  wer¬ 
den.  Der  Zweck  des  Hm.  VerN.  in  achte  es  noth- 
wendig»  nicht  die  Fragmente  von  den  Eriäuteruri- 
aen  und  den  Zeugnissen  -anderer  Sclitirtsteller  •  zu 
trennen.  Vieles  Licht-  ist  über  die  einzelner!  Leh- 
ran  verbreitet  worden ,  aker  die  Schwierigkeiten, 
Welche  die  Bearbeitung  der  Lehre  des-  Dunkeln  h.a- 
£en  mussten  ,  zumal  bey  der  geringen  Zahl  , der 
Quellen,  machte',  dass-  Hi*.  S’.  selbst  nicht' glaubt 
alles  erläutert  zu  haben-.  VW  einer  kritischen  Dar¬ 
stellung  dieser  Quellen '(•  Bruchs  Lücke  des  Herakl. 
Werks  Und  Zeugen)  geht  flr.  Sv  aus.  Vom  Aristo¬ 
teles  insbesondere  wird  gesagt,  er  scy  nicht  nur 
anzusehen,  als  deren  Vorgänger,  welche  dem  H. 
nicht  beharrliche  Anstrengung  genug  widmen  -woll¬ 
ten,  um  sich  den  Lobnamen  JJelischcr  Schwimmer 
Dio°\  L.  2,  23. )  zu  verdienert,  sondern  er  habe 
auch,  indem  er  die  Lehren  des  Ephesieu;  diu  seine 
Sprache  überträgt,  zu  spätem  Mißdeutungen.  Ver¬ 
anlassung  gegeben.  Voh  den  Anhängern  des  H,, 
auf  welche  Plato  im  Grat,  vornemlich  Rücksicht 
nimmt,  verrnuthetldr.  S.,  sie  hätten  nicht  aus  dum 
mündlichen  Unterricht  des  Mannes,  sondern  aus 
seiner  Schrift  geschöpft,  und  Wohl  manches  daran 
misverstanden.  Die-  DfRlXel-heU.  des  Mannes  (dör 
Name  des  Dunkeln  ist  ihm  jedeioh  erst,  später,  gege¬ 
ben  worden)  erregt  Müstraue  tV  gegen  jede  DciUühg, 
zumal,  da  die  Bruchstücke  nicht  in  ihrem  Zusam¬ 
menhänge  vor  uns  liegen.  Doch  war  'diese  Dunkel¬ 
heit  nur  eine  grammatische,  wie  cs  irn  ersten  An¬ 
fang  der  philosophischen  Pro?3  natürlich  war.  Dass 
er  absichtlich  dunkel  geschrieben  habe,  mm  seine 
Lehren  zu  verbergen,  oder  aus  Stolz,  sagen,  nur 
erst  spätere  Schriftsteller  find,  ziemlich5  unwahr¬ 
scheinlich.  Und  die  einem  solchen  Vorgeben  wi¬ 
derstreitenden  Aeusseruugen  des  H.  sind  ciie  ersten 
Fragmente ,  die  Hr.  S.  aüts teilt.  Auch  auf  die  Vor¬ 
stellung,  dass  II.  nicht  sowohl  Selbstentdecktes  als 
vielmehr  in  den  Mysterien  Geölten  hartes  in  seiüer 
Schrift  vorgetragen  und  deswegen  alles  verhüllt  habe, 
nimmt  Hr.  S.  Rücksicht.  JDoch  wir  können  keine 
■weitern  Proben  von  der  Bearbeitung  der  Fragmente 
(bey  denen  das  echt  Heräfcli  tische  von  den  Worten 
der  ein  Bruchstück  anführenden  Schriftsteller  genau 
unterschieden  und  die  Verbcsseruhgs  -  oder  Erklä¬ 
rungsversuche  anderer  Gelehrten  geprüft  werden) 
und  von  den  treflichen  mit  nötbiger  Umsicht  er- 
theilten  Erläuterungen  der  physischen  Theorie  des 
H.  geben.  Gern  hätten  wir  am  Schluss  als  Resul¬ 
tat  der  ganzen  Untersuchung  eine  kurze  Ucbersicjit 
von  H.  Lehren  gelesen.  S.  534“, 551-  Grab 

der  Claudia  Scrnne,  von  J'V.  CJhdeni  Nabe  an  der 
Appischen  Strasse  in  einen  Weingarten  am  Kloster 


zufft  heil.  Sebastian  wurd'e  1792  ein  To-ltendeukmal 
aüsgegrabeny  das obgleich  .weniger  erhalten,  als 
die  Gi  aber  der  Seipione«  ,  der  Cäec'.fa!  Mctella ,  der 
Plautier  und  anderer ,r dennoch  auch  in  seinen  Trüm¬ 
mern  merkwürdig  ist,  und.  .diese  ausführliche  Be¬ 
schreibung  (denn  Marini  und.  Zbcga,  haben.es  nur 
beylcufig.  erwähnt)  verdiente.  Denn  man  fand  in 
deü  Trümmern  des  vicrecktcu  Gebäudes  vom  unge- 
-fähr  12  Rheinl.  Fuss-  in  der  grossem  und  10  Fuss 
in  ’  der  kleiner«  Breite  ,  Reste  von  Bildnerey  und 
•‘I-üschriftstafeln';  Se  h. erben  von  .  alabasternen .  Ascben- 
k rügen ,  Spuren  von  Nischen,  in  den  Wänden  und 
.darin .  ausgestellten  Statuen,  aber  nur  eine  Statue 
ist  ‘  gefunden  Worden;  L>ie  Inschrift  des  Frieses 
nennt  dio  Verstorbene  (Claudia  Semne)  und  ihren 
"  Gafteil  '(-M.'UlpMs  Aug.  Lib.  Crotonensi?) ,  die  In¬ 
schrift  der  iWe’T  äbei  •  zeigt  än daö  ausser  der  Gat¬ 
tin  noch  ein  Söhn  M.  Ubpius  hier  b.ey gesetzt  sev, 
und  zählt  alles"  «üf,  was  zum  Grabmal  gehört«, 
nomH'di  ein  Garten,  worin  Lauben  von  Rohrsteu- 
-geln  oder  belaubten  Zweigen  (Trichiae  hier,  sonst 
•auch  Triehilac),  •  ein  kleiner.  Weingarten  und  ein 
r  Brunnen,  ferner  Capellen,:  worin  die  Porträtstatueu 
der  Semne  in  Götterges.talt  aufgestellt  waren  vo.n 
weh  her  Sitte  der  Römer  noch  einige  andere  Bey- 

-  spiele  angeführt  werden,  aber  weit  vollständige 
Sind  anschaulichere  Aufschlüsse  darüber  gibt  die§s 
Grabmal.  Denn  eine  andere  Inschrift  an  einer 
marmornen  Ara  nennt  die  drey  Göttinnen ,  Fortuna, 
Spes,  Venus  (in  deren  Gestalt  alsfo  wahrscheinlich 
Semne  vorgestcllt  war.)  Die  drey  Capellen  dieser 
Gottheiten  waren  ohne  Zweifel  an  drey  .Wänden 
des  Gebäudes,  dessen  vierte  Wand,  durch-  die  TJiiire 

-  durchbrochen  war,  angebracht.  Das  Grabmal  ge¬ 
hörte  also  zu  der  Gattung  von  Todtendenkmalern, 
die' in.  ihrer  Einrichtung  und  Umgebungen  ,  Götter- 
geweihele  Tempel  iui  kleinern  Verhältnis  nach¬ 
ahmten,  so  dass  die  Reysctzung  der  Leichen  in  ih¬ 
nen  eine  Art  von  Apotheose  wurde.  In  den  letzten 
Zeiten. der  Republik  kamen  sie  auf,  und  wurden 
unter  den  Kaisern  sehr  gewöhnlich,  wie  man  aus 
Petron.-  Satyr,  und  S tat.  Silv.  V,  1.  siebt.  Nicht 
nur  die  Giebelfelder  der  drey  Capellen  sind  mit 
Reliefs  verziert,  sondern  auch  noch  in  einem  vier¬ 
ten  Frontispiz  ist  die  Büste  der  Claudia  Semne  in 
LebenSgrössd  erhaben  gearbeitet,  mit  darunter  g«’- 
setztem  Namen  ,  und  von  den  Bildnissen  hat  sich 
die  drey  Fuss  hohe  Statue  der  Spes  mit  dem  Por¬ 
trätkopf  der  Claudia  gefunden.  Die  Inschriften , 
Statuen  und  Bruchstücke  dieses  Grabmals  sollen 
itzt  im  Pallast  Altieri  zu  Rom  aufgestellt  seyn.  In 
einem  Anhang  gedenkt  Hr.  geh.  Rath  Uhden  noch 
r.  der  etwa  20. Schritte  vom  Grabmal  der  Semne 
entdeckten  kleinen  Todtenkammer  mit  einem  gros¬ 
sen  Sarkophag  von  gebranntem  Ton  (dergleichen 
sehr  selten  sind)  und  Stucc'ätur  -  Arbeiten  und  Ma¬ 
lereien  in, wendig;  2-  von  den  Attributen  der  Spes 
und.  verschiedenen  Denkmälern,  welche  diese  Göt¬ 
tin  angehen,  und  zu  welchen  Hr.  V7.  noch  eine  bis 
itzt  ganz  unbekannte  Ara  von  weissem  Marmor, 
an  deren  schmalen  Seiten  in  flachem  Relief  auf  der 
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einen  Hemesis ,  auf  der  andern  Llpis  'gut  gearbeitet 
ist  mit  einer  griechischen  Inschrift  auf  einer  def 
breiten  Seiten,  hinzusetzt,  Zu  einer  Zeichnung  die¬ 
ses  und  anderer  Denkmale  und  Inschriften  wi'fd 
Hofnung-  gemacht.  Wir  .  hätten  nur  eine ‘Abbildung 
der  Spesuml  de6  auf -sie  sich  beziehenden  Pceliefs 
itzt  zu  erhalten  gewünscht.  S.  555  —  $J<\.  Giahbät- 
ti.sta  Vico  über  den  Homer.  Cesaroiti  hatte  den 
Hrn.  geheim.  Rath  Wolf  auf  das  Buch  dieses  Vico, 
Principi  di  scienza  nuova  d’ intorno  alla  commune 
natura  delle  nazioni,  welches  1744.'  zum  drittenmal 
gedruckt  erschien,  aufmerksam  gemacht,  und  ihn 
versichert,  er  werde  ,,  was  er  methodisch  entdeckt 
und  zuerst  vorgetragen  zu  haben  glaube,  mit  Ver¬ 
wunderung 'dort  zum  Theil  wie  voraus  geträumt M 
finden.  Es  ist  das  dritte  von  den  fünf  Büchern, 
in  welche  das  sehr  mannigfaltige  Werk  getheik 
ist,  mit  der  Ueberscbrift:  della  discoverta  de)  verA 
•0 möro  in  zehn  Abschnitten-,  von  welchen  Hr.  Wt 
hier  '  eine  vollständige  'Inhaltsübersicht  mktheilti 
Allerdings  muss  man  sich1  wundern ,  dass  Vico’s  An¬ 
gaben  und  Raisonnements ,  denen  6s  freylich  an  hi¬ 
storischer  Strenge  .mangelt ,  und  die  oft  m'ehr  den 
Visionen  gleichen,  so  ganz  unbekannt  geblieben  sind. 
Die  gedrängte  Darstellung  derselben  verstattot  keinen 
Auszug  1  ’S.  '571  —  577.  . Hermischte  Bemerkungen  (ge¬ 
lehrter.  Reisenden  — •  unterzeichnet  D.  K.  betreilend 
Pariser  Handschriften >des  Grammat.  Orion ,  •  Lesarten 
von  Violorius  seihe m  Exemplar  des  Pansanias  beyge- 
schrieben,  einen  Pindarus  mit  ergänzten  Scholien 
u.  s.  w.).  S-,5-8  —  534-  (Zwölf)  philologische  A uj- 

gaben.  Dergleichen  sollen  künftig  wenigstens  ein¬ 
mal  in  jedem  Bande  Vorkommen.  Mit  Fourmont’s 
Entdeckung  der  .Soionischen  Gesetztafeln  unter  den 
Ruinen  Athens  wird  es  wohl  nicht  besser  stehen, 
als  mit  seinen  altgriechischen  Inschriften.  Die  übri¬ 
gen  betreffen  einige  Meynungen  über  Petronius  Arb. 
und  Pliüiüs;  Stellen  in  Plato,  lateinische  Ausdrücke 
und  Schreibarten. 

Frid.  Gnil.  Sturzii  de  JDialecto  JHaccdonica  et 

Alexaudrina  Liber.  Lips/ae ,  ap.  J.  A.  G.  Weigel. 
M13CCCVIII.  224-8.  gr.  3.  (1  Thlr.) 
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Wir  dürfen ,  als  bekannt,  voraussetzen,  dass  dev 
Hr.  Rec'tor  Sturz  im  Jahr  1736  seine  erste  Disserta¬ 
tion  über  den  aiexandr.  Dialekt  zu  Leipzig  lieraus- 
gab,  und  diese  nachher  in  vier  zu  Gera  (1788 — Qi.') 
herausgegebenen  Programmen  fortsetzte.  Diese  ge¬ 
lehrten  Abhandlungen  erhält  rnanthier  vereinigt'',  be¬ 
reichert;  erweitert  und  dvoläelrdAfe.  nbWfenn  ihnen 
schon  in'  ihrer  frühem  Gestalt  dfer  'Verdiente  Beifall 
der  Philologen.  dea>  ln »  uud  Auslands  nicht  vOfsagt 
wurde,  (wie  die1  vom  Vetfh;  seibistünf  einer  Note  an¬ 
geführten  Urtheile  lehren, )-so  werden  sie  desselben 
noch  weniger  in  ihrer  itzigen  Gestalt  verfehlen. 
Mau  kann  die  SchriiUnun  zugleich  als  Beylage  und 
Ergänzung  von  Maittairn’s-  Graegae  linguiäo"  DkÜTctis, 
nach.  des’Verfs.  übdraus  setaätzbacrer  Abgabe  lgof 
ansthen,  bey  deren  Anzeige!  Twc.  schon  »diesen  Atv- 
liang  wünschte.  Der  JÜivVcrf.  führt  selbst  im  der 


Vorrede  ungefähr  .zehn  Gelehrte  an,  welche  einigeg 
über  den  Alex.  Dialekt  hergebracht  haben,  zeigt 
aber  auch»  wie  mangelhaft  ihre  Bemühungen  aus¬ 
gefallen  sind,  und  wie  wuchtig  doch  gleichwohl  die 
Kenntniss  dieses  Dialekts  sowohl  für  die  Einsicht 
in  die  von  Griechen  seit  dem  Zeitalter  der  Ptole¬ 
mäer  verfertigten  Schriften,  .als  für  die.  Kritik  des 
Textes  und  die  Erklärung  der  alex.  Uebersetzung 
des  Alt.  Test.,  der  Apokryphen,  und  der  Schriften 
des  Neuen  Test.  scy.  .Die  ganze  Abhandlung  ist  in 
zwölf  Paragraphen  vertheilt.  Jm  ersten  handelt  der 
Verfass;  von.  der  Zeit,  in  welcher,  die  griechische 
Uebcrsetzun'f  des  Alt.  Test.,  verfertigt  worden  sey, 
und  der  Veranlassung  dazu,  in  so  weit  dieser  Ge¬ 
genstand  Tür  die  gegenwärtige.  Untersuchung  zu  be¬ 
rühren  nötbig  schien.  Nachdem  im  zw.eyteu' Para¬ 
graph  überhaupt  erinnert  worden  ist;  dasfridpr  Dia¬ 
lekt  dieser  Uebersetzung  der  alexandrinis/phe  yeyy  .so 
unterisucht  Hr.  S.  im  dritten  'die’Na.tur , .des  Dialekt* 
überhaupt,  und  den: Ursprung  der -griechischen  Dia¬ 
lekte!  nach  der  Geschichte,  im  vierten ;  den  Begrif 
dds  Dialekte,  den  er  so  bestimmt:  locjuendi  ratio 
eiusraodi,  qua  inter  se  discernuntür  populi,  eadem 
lingua  utentes,  und  im  fünften  den  Unterschied  des 
Dialekts,  der  Sprache ,  .und  des  Styls.  Diese  Gegen¬ 
stände,  die  mehr  für  eine  allgemeine  Behandlung 
der  Dialekte  zu  gehören  scheinen  -können,  siruj  je¬ 
doch,  nicht  zu  weitläufig  ausgeführt,  -und  wurden 
bey  dieser  neuen  Ausgabe  nicht  wreggelassen ,  weil 
sie  zur  Vorbereitung  auf  das  Folgende  dienen.  Auch 
die  folgenden  Bemerkungen  über  das  Studium  der 
griech.  Sprache  bey  den  Aegyptern  (  jj.  6. )  sind  nicht 
zu  ausführlich  vorgetragen.  Nach  einer  allgemeinen 
Bemerkung  über  den  Macedonisch-alexandrinischeii 
Dialekt,  dessen  sich  die  Juden  in  Aegypten  bedien¬ 
ten  (§\  7-)»  wobey  auch»  erinnert  ist,  dass  .wahr¬ 
scheinlich  durch  die  Juden.-  auch  Hebraismen  in  den 
Aiexandr.  Ausdruck  gekommen  sind,  fängt  die  ei¬ 
gentliche  Behandlung  des  Hauptgegenstandes  mit 
dem  Macedojiisfhen  IDialekt  an  S.  25  — .  49.  Wenn 
deü  Hr.  Verf.  nicht  ursprünglich,  bey  Abfassung 
deiner  Schrift  ,j  von.  de#  aiexandr.  Uebersetzung  aus¬ 
gegangen  wäre,.  so'\YÜi’defer> -vielleicht  eine  autJsv# 
Anordnung  befolgt  haben.  j/.Qer  ältere  Macedonisphe 
Dialekti scheint  /von  dem  Dorischen  i  wenig  odtpygac 
nicht  verschieden  gewesen  zu  seyn.  Nach  Alexan¬ 
ders  Zeiten  aber  i  wo- (durch  die  Kriege-  und  nähern 
Verbindungen  und  Vermischungen  der  griecliisci}eix 
Nationen'  unter. ^eina.nderü  alle  griechische  Dialekte 
durch  pinander' gemengt. .wurden,.-  Bekam  ein  unter 
dtdn  Maceifpniern'  herrschender  i»i  welchen 

jeirie  Menge  fremder/ [und  barbarAsrhey.  Worte  aufge- 
-nonknoje'ii  und  die  ganze  Sprach  form,  verändert,  war, 
vorzugsweise  diesen  ;N amen.  <  S.  35  ist  ein  .alphabe¬ 
tisches  Verzeichnis»  der  inacedo.nisphrn  Aborte  mit- 
getheilt,  worunter  sich  auch  einige  von  denen  be¬ 
finden,  deren  sich  Alexander  der  Grosse,.  jAnüsrias  und 
Mein  an  der  bedient  haben.  Sien8ÄIuk  meistens  aus 
Hesych. [genommen,  und'  es  sind(  darunter  auch  sol- 
cheiitccimische .  Aü^drüpkr; ,  dip-  bey  dem  macedoni- 
schen  Heere  $e wohnlich  waren,  wie 
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■frpvtMsTiiii; ,  sti/poi ,  rrB^trixc^ci.'  Dann  folgen  die  Na.- 
men  der  Monate.  (Wir  vermissen  hier  noch  eine 
Untersuchung  über  die  Quellern  des  Macedonisehen 
Dialekts.  Diese  sind,  unserm  Bedünken  nach  :  1.  die 
neue  Komödie,  durch  welche  Ausdrücke  des  ge¬ 
meinen  Lebens  und  der  niedrigen  Volksclasse  in  die 
BiicherspraChe  übergingen  ;  2.  Beybchaltung  und 

Verbreitung  mancher  den  Maccdoniern  oder 0 ihren 
Nachbarn  schon  früher  eigenthiimlichen  Worte  und 
Redensarten  durch  die  macedonisehen  Schriftsteller; 
3.  mehrere  Bekanntschaft  der  Macedonier  fnit  an¬ 
dern  Völkern,  auch  morgenländischen,  von  denen 
man  manche  Wörte  u.  Redeformen  annahm;  4.  neue 
Einrichtung  des  macedonisehen  Hofs ,  Staats  und 
Heeres.)  Im  neunten  Paragraph  S.  5° — 83  behan¬ 
delt  der  Hr.  Verb  den  Alexandrin.  Dialekt.  Zuvör¬ 
derst  #ird  erinnert,  dass  er  aus  der  Vermischung 
mehrerer  anderer,  vorher  gewöhnlicher  Dialekte 
entstanden  'sey;  dann  aüf  die  grosse  Verschieden¬ 
heit  der  alexandrin.»  D'ebeqf Setzung  des  Alten  Test, 
vo'n  andern  Alexandrin.  Schriftstellern  aufmerksam 
gemacht,’  und  die  Ursachen  davon  angegeberi.  Da 
bev  der  geringen  Zahl  von  Schriften  oder  Bruch¬ 
stücken  im  alexandrin.  Dialekt  man  sich  voi'fiem- 
lich  an  die  Grammatiker  und  ihre  Aussagen  halten 
muss,  diese  aber  bisweilen  in  ihren  Aussprüchen 
offenbär  irren,  so  veranlasst  diess  den  Hrn.  Verf. 
überhaupt  Einiges  über  die  Zuverlässigkeit  dieser 
Grammatiker  zu  erinnern,  und  sie  im  Ganzen  in 
Schutz  zu  nehmen.  Die  Verschiedenheit  des  alex. 
Dialekts  zeigte  sich  vornemlich  in  drey  Stücken  : 
a.  der  besonderu  Formation  gewisser  temporum , 
welche  aus  der  altern  griechischen  Sprache  herzu- 
leiten  ist,  vielleicht  auch  der  Form  gewisser  Prä¬ 
positionen,  wie  -rfao  'Statt i-va-ga  in  der  Inschrift  von 
Rosette;  b.  in  neuen  Worten,  deren  sich  die  Alexan¬ 
driner  bedienten,  und  in  neuen  Bedöittuiigen,  die  sie 
SRern  Worten  unterlegten.  Davon  findet  man  hier 
ein  alphabetisches  Vferzeichniss,  worin  einige  au8r 
führlich  behandelt  sind  ,  Wie  ’AAaßdqypjt;,  wobey  auch 
das  Epigramm  des  Pälladas  erläutert  wird.  Aber 

(-#öhl  nicht  von  der  Landschaft, 
sondern  Vom  Antinötis’5  so  genannt,  wie  neuerlich 
Levezow  in  der  ar-Chäöl.  Abh.  über  den  Antinous  S.  64 
angenommen  hät)i  (-»nreS^o'uo;  gehörten  eigentlich  nicht 
darunter.  Und  sollte  Wohl  rriqlqv'Kov  oder  nur 

den  Alexandrinern  eigenthürnl.  seyn  ?  Eben  so  möchte 
der  Gebrauch  von  w 6ki;  (wie  «sv)  von  der  Hauptstadt 
wohl  überall  Statt  gefunden  haben,  c.  In  der  Structur 
der  Worte,  wovon  nachher.  Der  10.  {).  S.  84 —  137 
beschäftigt  sich  mit  dem  ägypt,5  Dialekt.  Hm  S.  hatte 
itzt  dazu  mehrere  neuere  Schriften.  Rec.  hat  so  eben 
erfahren,  dass  vor  kurzem  Ignatius  de  llossi  (der  Herr 
ausg.  <Jer  Commentatf.  Laertt.)  zu  Rom  ein  neues  hie- 
her  gehöriges  Werk:  Etymologiae  Aegyptiae  in  l\.  her¬ 
ausgegeben  habe,  u.  er  hat  einBruchstück  daraus,  mit  der 
besondern  Aufschrift :  Summa  verborum  selectorum, 
in  qua  thaxime*  animalium  et  plantarum,  tum  etiam 
aide  rum,  urbium,  locörum,  deorum,  hominum,  rerum- 
que  ad  lios  pertinentium ,  ciborum,  vestium,  in6tru- 
m*ntorum  etc.  rocabula  exhibentur;  nownullis  quae 
Gciticen  vel  Eradidoncm  spectant,  interspersis ;  vor 
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sich  liegen,  worin  mehrere  alex.  griech,  Worte  au* 
dein  Coptischen  u.  Morgenl.  erklärt  werden.  Hrn.  St. 
alphab.  Verzeichniss  der  äg.  griech.  Worte  kann  daraus 
einige  Vermehrungen  erhalten,  z  B.IWe'aja  der  Fuchs, 
B&v/.etXig  oder  Bqtyov  (lupinus  sativus),  IIrX«- 

aiqt;,  so  wie  auch  das  2te  Verzeichniss  der  griech.  äg. 
Worte  (z.  )B.  mit  auge*  ,  der  königi.  Begräbnissplatz  z\i 
Alexandrien). —  Noch  hat  Hr.S.  insbesondere  S,  113 ff. 
yon  der  l1  igur  u.  Form  der  Buchstaben;  deren  sich  die 
ägypt.  Griechen  bedienten,  ihrer  Orthographie  u.  Aus¬ 
sprache  trcflich,  gehandelt.  Nur  ist  nicht  recht  abzu¬ 
sehen  ,  in  wie  fern  diess  als  dialectüs  Aegyptia  von 
d.  Alexaudrina  unterschieden  sey.  Im  11.  $.  S.  158 — ■ 
140  kömmt  Hr.  S.  auf  die  alex.  Wortfügung  u.  bringt 
einige  Beyspiele  ungewöhnlicher  Constructionen  bey. 
Der  letzte  Paragraph  S.  141  — 212  enthält  ein  sehr 
vollständiges,  p.  durch  mehrere  gelehrte  Sprachbemer- 
kungCu  .erweitertes  alphab.  Verzeichniss  solcher  Worte 
u.  Wertformen,  welche  die  alten  Grammatiker  verwer¬ 
fen,  ohne  ausdrücklich *den  maced.  oder  alex.  Dialekt 
anzu führen,  die  aber  wahrscheinlich  diesem  Dialekt 
zugehören,  auf  welches  einige  Beyspiele  von  solchen 
Structuren,  Gebrauch  der  Partikeln  u.  des  Artikels  fol¬ 
gen,  die  ebenfalls  sich  von  der  Reinheit  und  Eleganz» 
dos  alten  Griechenl,  entfernen.  Der  grammat.  Ausleger 
des  N.  E.  wird  aus  diesem  hieinen  Wörterbuche  vor¬ 
züglich  vielen  Nutzen  schöpfen.  Mit  welcher  Kritik 
der  Hr.  Vf.  dabey  zu  Werke  gegangen  sey,  mag  folgen¬ 
des  Keyspiel  lehren.  xoisTv  in  Beziehung  auf  die  Zeit, 
seneint  erst  im  alex.  Dialekt  die  Bedeutung  von  zu- 
bringen  erhalten  zu  haben.  In  des  Demosth.  Or.  de 
falsa  leg.  kömmt  zwar  i-xor^jav  p^övcv  vror,  allein  tbeils 
könnte  man  die  am  Rande  der  Ausg.  von  BenenaLus 
bemerkteLesart  «vjjXwctav  vorziehen,  theils  wahrschein¬ 
licher  mit  Taylor  annehmen,  dass  dieseRede  nicht  vom 
Dem.  selbst  herausgegeben,  sondern  nur  angefangen  u. 
entworfen,  ohne  Ausfeilung  bekannt  gemacht  worden 
sey.  (Nach  dieser  letztem  Hypothese  würde  doch  fol¬ 
gen  ,  dass  »SIE iv  bereits  irr  gemeinen  Leben  bey  den 
Athenienscrn  jene  Bedeutung  gehabt  habe,  die  nachher 
bey  Schriftstellern,  welche  die  Sprache  des  gemeinen 
Lebens  beybehielten,  gewöhnlicher  wurde.)  Der  Hr. 
Vf.  hat  die  Brauchbarkeit  seines  Werks  durch  bevge- 
fügte  Register  über  die  Sachen  u.  gr.  Worte  vermehrt; 
Z‘ür  ein  Register  über  die  erläuterten  od.  verbess.  Stel¬ 
len  der  Autoren  vermissen  wir.  Bey  dem  gr.  Wortreg. 
sind  nicht  nur  die  imSteph.  Thes.  fehlenden  Worte  mit 
Sternchen  bezeichnet,  sondern  auch  die  Macedonisehen, 
die^Aegyptischen,  die  Griech.  -  ägypt.,  die  wirklich  u. 
die*  wahrscheinlich  alex.,  die  dem  Menander  eigen¬ 
tümlichem  durch!  eiglas  bemerkbar  gemacht,  so  dass 
man  ihre  Beschaffenheit  gleich  übersehen  kann.  Benutzt 
hat  übrigens  der  Hr.  V.  alle  neuere  Hülfsmittel,  die 
ihm  zu  Gebote  standen,  auch  die  bekannte  gr.  Inschrift 
von  Rosette,  u.  ihre  Erläuteren  Nur  aus  den  Kirchen¬ 
vätern,  vornemlich  den  ägypt.  (unter  welchen  jedoch 
Clemens  v.  Alex,  fleissig  vom  Vf.  gebraucht  worden  ist) 
lassen  sich  nocli  einige  Beyträge  erwarten,  bis  die  Be¬ 
kanntmachung  mehrerer  Inschriften  aus  Aegypten  (die 
von  Pococke  in  Aegypten  gesammelten  finden  wir 
nirgends  erwähnt)  oder  ungedruckter  Schriften»  zu¬ 
gleich  neue  Quellen  eröffnen. 


140.  Stückt  den  21.  November  i8°3* 
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L  E  H  N  R  E  C  H  T. 

Lehrbuch  des  Lehnrechts ,  von  Karl  Wilhelm  Pätz, 
Professor  der  Rechte  und  Beysitzer  der  Juristen  -  Facultät 
zu  Göttingen.  Nach  des  Verfassers  Tode  heraus- 
gegeben  und  vollendet  von  D.  Christian  shtgust 
Gottlieb  Goedc ,  Professor  der  Rechte  zu  Göttingen. 
Güttingen,  bey  Dietrich,  lßog.  456  S.  8- 

Ueber  die  Methode  dieses  Lehrbuchs  erklärt  sich 
der  Herausgeber  in  folgenden  Worten  der  Vorer- 
inncrung:  „Nachdem  mit  dem  Römischen  Rechte 
eine  Ergänzung  und  Erweiterung  des  Gebäudes 
'vom  Lehnrechtssystem)  etwas  kühn  lind  rasch  un¬ 
ternommen  worden  war,  suchte  man  es  auf  die 
breitere  Basis  der  Geschichte  von  neuem  zu  er¬ 
bauen,  und  deutsche  und  longobardische  Rechisf’or- 
men  bald  ganz  zu  vereinigen,  bald  als  zvvev,  sich 
gegenüber  stehende,  confrastirende  Gebäude  aufzu¬ 
führen  und  durch  einen  Römischen  Säulengang 
zierlich  zu  verbinden.  Zuletzt  kehrte  man  wieder 
zu  einer  strengem 'Methode  zurück,  sonderte  die 
fremdartigen  Materialien  ab,  suchte  die  natürliche, 
einfache  Form  des  Ganzen  dem  gesetzlichen  Stoffe 
gemäss  zu  entwickeln,  und  willkührliche  Zusätze, 
die  mit  dem  System  schon  verkörpert  worden  wa¬ 
ren,  und  desshalb  aufgenommen  werden  mussten, 
in  ihr  gehöriges  Licht  zu  stellen.  Dieser  strengem 
Methode  ist  der  Verfasser  des  gegenwärtigen  Lehr¬ 
buchs  gefolgt.“  Ob  aber  diese  strengere  Methode, 
wrelche  den  Gebrauch  der  Geschichte  in  dieser  Wis¬ 
senschaft  so  viel  als  möglich  auszuschliessen  sucht, 
die  richtigere  sey,  möchten  wir  sehr  bezweifeln, 
-weil  die  Anwendung  der  fremden  Rechte  auf  die 
deutsche  Lehnsverlassurig  nur  durch  historische  Un¬ 
tersuchungen  gehörig  bestimmt  werden  kann.  Auch 
scheint  der  Vert.  von  dieser  strengem  Methode  selbst 
wieder  abzu weichen,  wenn  er  S.  71  behauptet:  dass 
sich  von  manchem,  dem  gemeinen  longobardischen 
Lehnrecht  unbtkannten,  Lehnsinstitute  ein  allgemei¬ 
ner  Begriff  so  autstellen  lasse,  dass  die  daraus  ent¬ 
wickelten  Folgesätze  in  allen  einzelnen  Ländern, 
Vierter  Bund. 


wo  nur  da6  Institut  selbst  nach  diesem  Begriff  er¬ 
weislich  exisfirt,  auch  ohne  besondere  gesetzliche 
Sanclion,  zur  Anwendung  kommen.  Denn  die  Na¬ 
tur  jener  Institute  ist  nicht  durch  Begrifte'a  priori 
gegeben,  sondern  muss  durch  historische' Entwicke¬ 
lung  aus  altern  und  neuern  Rechtsdenkmälern  erkannt 
werden.  Wenn  man  aber  auf  diesplbige  Weise  auch 
manche  von  dem  gemeinen  Rechte  abweichende 
Grundsätze  ableitet,  so  ist  dieses  deswegen  ganz 
consequent,  weil  man  dabey  die  nämlichen  Quellen 
benutzt,  welche  in  diesem  Falle  keinen  gcjtingern 
Grad  von  Glaubwürdigkeit  haben  können,  als  in 
jenem.  Da  sich  aber  der  Verf.  hiervon  nicht  hat 
überzeugen  können,  so  legt  er  in  dieser  Hinsicht 
dem  fremden  Recht  ein  grösseres  Ansehn  bey,  als 
die  meisten  seiner  Vorgänger,  deren  Meynung  aber 
wir  in  dieser  Hinsicht  fast  durebgehends  beytreten 
würden.  Ein  einleuchtendes  Beyspiel  hiervon  gibt 
die  Lehre  von  der  Lehnsvormundschaft,  von  wel¬ 
cher  S.  226  behauptet  wird,  dass  sie  in  der  Regel, 
sowohl  ihrer  Anordnung,  als  ihrer  Dauer  und  ih¬ 
ren  Rechten  nach,  ganz  nach  den  Vorschriften  des 
Allodialrechts  zu  bcurtheilen  scy. 

Dagegen  rechnen  wir  es  dem  Verf.  zu  einem 
besondern  Verdienst  an:  dass  er  überall  die  wich¬ 
tigsten  Gesetze  des  Longobardischen  Lehnrechts  mit 
der  grössten  Genauigkeit  anführt  und  grösstentheils 
nach  richtigen  Grundsätzen  auslegt  und  erklärt. 
Daher  bekennt  er  sich  auch  in  der  Materie  von  der 
Erbfolge,  ungeachtet  der  vielen  Zweifel,  die  von 
neuern  Feudisten  wieder  dagegen  erregt  worden 
sind,  zudem  reinen  Lineal- System,  ohne  alle  Rück¬ 
sicht  auf  die  Gradesnähe  bey  abgetbeilten  Seiten¬ 
verwandten,  und  bey  der  Erklärung  und  Anwen¬ 
dung  des  berühmten  Lehnsgesetzes  II.  F.  45  trifft 
er  einen  glücklichen  Mittelweg  unter  den  unzähli¬ 
gen  Coinmentutoren  desselben  der  altern  und  neuern 
Zeit.  Weniger  können  wir  seine  Auslegung  von 
II.  F.  26.  <j.  4  billigen,  indem  er  den  Worten:  „si 
quis  per  trigiuta  annos  rem  aliquam  ut  f~eudutn  pvs- 
sedit ,  quamvis  ea  de  re  non  sit  invesiitus ,  p:a 
scriptione  tarnen  50  annorum  se  tueri  potesi , 
von  der  ausserordentlichen  .Verjährung, 
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dem  Besitzer  an  jdem  Beweise  "des  Titels  fehlt, 
verstanden  wissen  will;  denn  die  Worte:  „ quam - 
vis  de  ea  re  non  sit  investitus ,  “  beziehen  sich  ja 
nicht  auf  den  Mangel  eines  jeden  Titels,  sondern 
auf  den  der  Belehnung,  welcher  eben  durch  die 
Verjährung  ersetzt  werden  soll. 

In  Ansehung  der  Hauptabtheilungen  seines  Lehr¬ 
buchs  ist  der  Verf.  grösstcntheils  Böhmern  gefolgt, 
doch  hat  er  manche  glückliche  Veränderung  bey  den 
Unterabtheilungen  vorgenommen.  So  hat  er  die 
Lehre  von  der  Lelmfolge  nicht  in  das  erste  Buch  auf¬ 
genommen  ,  wo  von  dem  Lehnsverhältnisse  über¬ 
haupt  und  dessen  Einrichtung  die  Bede  ist»  sondern 
in  das  zweyte  verwiesen,  das  von  den  Rechtsverhält¬ 
nissen  in  Ansehung  errichteter  Lehne  handelt,  und 
in  der  Theorie  von  der  Erbfolge  selbst  handelt  ein  be¬ 
sondrer  Titel  von  der  (Koexistenz  der  Lehn-  und  Allo- 
dial- Succession  ,  welche  Materie  allerdings  zu  wich¬ 
tig  ist*  am  sie  nur  beiläufig  mitzunehmen.  Endlich 
wird  von  den  Hülfsmitteln  und  der  Littcratur  de9 
Lehnrechts  umständlich  in  dem  dritten  Hauptstück 
der  Einleitung  gehandelt,  da  im  Gegentheil  Böhmer 
beydes  nur  oberflächlich  mitten  unter  den  Grund¬ 
begriffen  der  Wissenschaft  andcutet.  Ebendaselbst 
ist  auch  von  den  Quellen  die  Rede,  die  uns  aber 
hin  und  wieder  nicht  in  der  besten  Ordnung  auf¬ 
geführt  zu  seyn  scheinen.  So  ist  es  z.  B.  offenbar 
unrichtig.  Wenn  unter  den  ungeschriebenen  Quellen 
auch  das  vertragmässige  Recht  erwähnt  wird,  das  auf 
Lehn-  und  Familienverträgen,  Lehnbriefen,  Dinu- 
meramenten  -u.  s.  w.  beruht. 

Das  Reichslehnrecht  ist  ganz  übergangen ,  und 
der  Herausgeber  behauptet  in  der  Vorerinnerung,  dass 
dieses  jetzt  ganz  überflüssig  geworden  sey.  Aber  zu 
geschweigen,  dass  manche  Notizen  aus  dieser  Wis¬ 
senschaft  zu  einer  gründlichen  Iienntniss  des  ganzen 
deutschen  Lehnwesens  unentbehrlich  sind,  so  lässt 
sich  auch  der  praktische  Nutzen  derselben  in  Anse¬ 
hung  der  Successionsrechte,  sie  mögen  sich  nun  auf 
die  Abstammung  von  dem  ersten  Erwerber,  oder  auf 
Mitbelehnschaft,  oder  auf  gesetzmässig  erlangte  Even¬ 
tualbelehnung  und  Anwartschaft  gründen,  wegen  des 
54sten  Artikels  der  Rheinischen  Bundesacte,  noch 
immer  behaupten. 

EECI1T  STVI S  SEN  SCHAFT. 

'  1  i  . 

lieber  Erlunterthünigkeit :  Ein  Commentar  über  das 
ItÖnigl.  Preussische  Edict  vom  Q.  October  1807, 
ihre  Aufhebung  betreffend.  Vom  geheimen  Justiz- 
Rath  Schmalz  (zu  Berlin).  Berlin,  bey  den  Ge¬ 
brüdern  Gädike,  1308»  Gi  S.  8-  (8gr>) 

Die  Urtheile  des  Publicums  über  den  Inhalt,  die 
Zweckmässigkeit  und  die  Rechtlichkeit  des  Eönigl. 
Preussischeri  Edicts  vom  g.  October  i8<>7>  die  Aufhe¬ 
bung  der  Erbunterthänigkeit  betreffend ,  sind  keincs- 
■\yeges  gleichförmig;  die  Stimmen  sind  getheilt,  dem 


Einem  scheint  zu  viel  geschehen  zu  seyn,  dem  Andern 
zu  wenig.  Diese  Urtheile  zu  berichtigen,  ist  die  Ten¬ 
denz  der  gegenwärtigen  kleinen  Schrift.  Der  Verf. 
will  hier  zeigen,  was  aufgehoben  sey,  was  nicht ; 
und  dass  bey  den  einzelnen  Bestimmungen  sowohl, 
als  beym  Ganzen  Gerechtigkeit  den  erhabenen  Gesetz¬ 
geber  leitete;,  wie  er  genau  in  ihren  Gränzen  blieb; 
aufhob,  was  Unrecht  war,,  aber  nie  in  rechtliches 
Eigenthum  eingriff ,  unter  dem  Vorwände  des  öffent¬ 
lichen  Besten.  Zu  dem  Ende  schildert  er  zuerst  die 
Lage  der  Leibeigenen»  wie  sie  bis  jetzt  nach  dem 
Sanctionen  des  A.  P.  L.  R.  war ;  prüft  dann  die  Recht¬ 
lichkeit  dieses  Instituts  nach  Grundsätzen  des  Natur¬ 
rechts,  und  seine  Nützlichkeit  nach  wirtschaftli¬ 
chen  Principien ;  geht  hierauf  auf  die  Frage  über:  ob 
eine  Regierung  berechtiget  seyn  könne,  die  Erbunter¬ 
thänigkeit  in  ihren  Staaten  aufzulieben?  und  sucht 
endlich  zu  beatimmen,  was  durch  das  Edict  wirk¬ 
lich  aufgehoben  sey  ?  was  nicht  ? 

Die  hier  gelieferten  Untersuchungen  verdienen 
in  mehr  als  einer  Beziehung  die  Aufmerksamkeit  des 
Pubücüms;  sie  empfehlen  sich  sowohl  durch  ihre 
Gründlichkeit,  als  durch  die  anziehende  Form  in  der 
sie  dargestellt  sind,  und  dön  echten  patriotischen 
Sinn,  der  in  ihnen  überall  vorherrschend  erscheint. 
Die  Grundsätze  des  A.  P.  L.  R.  über  das  rechtliche 
Verhältnis  der  Gutsherren  gegen  ihre  Erbuntertha-* 
nen  gehören  ausgemacht  unter  die  tadelnswürdigsten 
Partien  dieses  übrigens  so  trefflichen  Gesetzbuchs;  9ie 
sagten  eben  so  wenig  den  Forderungen  des  öffentli¬ 
chen  Rechts  zu,  als  den  Grundsätzen  einer  vernünf¬ 
tigen  Staatsökonomie;  und  am  allerwenigsten  ver¬ 
tragen  sie  sich  mit  dem  liberalen  Geiste,  der  unser 
Zeitalter  ergriffen  und  dem  die  preussische  Regierung 
von  jeher  gehuldiget  hat.  Wie  der  Verf.  sehr  treffend 
bemerkt,  und  ganz  evident  nachgewiesen  hat,  gewan¬ 
nen  die  Leibeigenen  durch  die  sie  betreffenden  Sanctio- 
nen  des  A.  P.  L.  R.  wenig  oder  gar  nichts.  Man  än¬ 
derte  nur  den  Namen,  und  suchte  dadurch  dem  In¬ 
stitute  eine  gefälligere  Ansicht  zu  geben.  Statt  von 
Leibeigenschaft  zu  sprechen,  sprach  man  von  Erb- 
nnterthänigkeit;  das  Schicksal  der  Leibeigenen  blieb 
indessen  dasselbe.  Das  A.  P.  L.  R.  befolgte  die  alt  her¬ 
gebrachte  Flärle  in  ihrer  Gräulichkeit,  und  besserte 
den  Zustand  der  Leibeigenen  um  g«r  nichts.  Dass 
durch  die  Leibeigenschaft  Herren  und  UnJ:erthaneii 
gleich  verlieren,  hat  der  Vf.  sehr  gut  gezeigt.  Genau 
betrachtet  verlieren  die  Herren  mehr  als  die  Unter- 
thanen,  ungeachtet  man  sich  von  der  Richtigkeit  des¬ 
sen  noch  wenig  überzeugt  zu  haben  scheint.  Selbst 
die  Unterthanen  wissen  sich  nicht  überall  in  das 
Glück  zu  finden,  das  ihnen  liier  beschieden  wurde. 
Abgestumpft  an  Leib  und  Seele  fühlen  sie  ihr  trauri¬ 
ges  Loos  weniger,  als  der  gebildetere  Theil  des  Publi¬ 
cums  glauben  mag.  Aber  gerade  darin ,  dass  es  mit 
ihnen  dahin  gekommen  ist,  dass  eie  nicht  einmal  Füh¬ 
len,  dass  sie  unglücklich  sind,  zeigt  sich  eine  der  trau¬ 
rigsten  Erscheinungen  ihrer  beneidenswerthen  Lage, 
und  die  Nothwendigkeit  einer  Verbesserung  ihre» 
Schicksals,  Der  Staat?  indem  er  die  Erbunteuhäuig- 
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keit  aufhebt,  tkut  (S.  37)  weiter  nicht«,  al*  dass  er 
die  Verträge,  durch  welche  sie  entstanden  ist,  ur 
null  und  nichtig  erklärt ;  was  sie  ohnediess  sind  nach 
jedem  Begrifte  von  liecht.  Der  Vater  konnte  .sich 
selbst  durch  Vertrag  hingeben  in  die  Leibeigenschaft; 
aber  nicht  auch  sein  Kind  und  seine  ganze  künftige 
Nachkommenschaft  für  ewige  Zeiten.  Rechte  eines 
Individuums  auf  das  Andere,  welche  dem  'Wesen  der 
Menschheit  nicht  Zusagen ,  die  ana  Ende  vielmehr  da¬ 
hin  fuhren,  den  Menschen  zum  Vieh  herab  zu  wür¬ 
digen,  braucht  der  Staat  nicht  zu  schützen,  auch 
wenn  er  ihnen  bisher  seinen  Schutz  hätte  angedeiheji 
lassen.  'Die  Fortdauer  dieses  Schutzes  bringt  ihn  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch.  Die  Menschheit  im  Men¬ 
schen  zu  vernichten  ,  dazu  kann  niemand  berechtiget 
seyn  ;  am  wenigsten  im  Staate,  der  bey  allen  seinen 
Bürgern  die  Menschheit  in  ihre  Rechte  einsetzen,  ihre 
Erhaltung  sichern  und  pflegen  soll.  Um  deswillen 
kann  aber  auch  nie  die  Rede  seyn  von  einer  Verbind¬ 
lichkeit  des  Staats  zur  Entschädigung  derjenigen 
Individuen,  welche  etwa  bey  einer  solchen  Wieder¬ 
einsetzung  der  Menschheit  in  ihre  Rechte  einen  oder 
den  andern  bisher  bezo^,  n  ^ 

den  Verlust  zufälliger  Vortheile,  daraus  entsprungen, 
dass  der  Staat  diess  oder  jenes  geschehen  Hess,  was  er 
rechtlicher  Weise  nicht  geschehen  zu  lassen  verbun¬ 
den  war,  kann  niemand  Entschädigung  verlangen. 
Es  darf  —  sagt  der  Verf.  (S.  4  2  )  sehr  richtig  nicht 
verkannt,  werden,  dass  eine  Regierung  das  Recht  habe, 
lange  geduldetes  Unrecht  zu  enden;  und  dass  es  für 
Aufhebung  ungerechter  Usurpationen  keiner  Entschä¬ 
digung  bedürfe. 

Uebrigens  liegt  es,  nach  der  richtigen  Deutung 
des  Verf.  (S..43)  in  der  Natur  der  Sache,  dass  durch 
das  Edict  blos  das  aufgehoben  ist,  was  der  persönli¬ 
chen  Freybeit  der  Unterthanen, nach  depn  Begriffe  und 
Wesen  der  Leibeigenschaft  zuwider  läuft;  nichts,  was 
die  persönliche  Freiheit  nicht  selbst  betrift,  Es  ist 
aufgehoben  alles,  wozu  nicht  jemand  für  sich  selbst 
rechtlich  verbindlich  geworden,  und  was  er  nicht  mit 
Gütern  von  seinen  Vorfahren  übernommen  hat;  und 
von  jeder  von  seinen  Vorfahren  übernommenen  Ver¬ 
bindlichkeit  ist  derjenige  befreyt,  welcher  bereit  ist, 
ihrer  Erbschaft  zu  entsagen;  die  Gutsunterthanen 
haben  darin  mit  allen  andern  Menschen  jetzt  gleiche 
Rechte.  —  Die  einzelnen  Fälle,  wo  die  bisher  zwi¬ 
schen  den  Gutsherren  und  ihren  Unterthanen  bestan¬ 
denen  Verhältnisse  nunmehr  aufhören,  oder  noch 
fortdauern  können,  werden  hier  noch  sehr  vollstän¬ 
dig  angegeben  und  erörtert.  —  Einige  sehr  richtige 
Bemerkungen  über  die  Vortheile,'  welche  der  Adel 
von  der  Zulassung  des  bürgerlichen  Standes  zum  Er¬ 
werb  adlichcr  Güter  ,  und  der  Zulassung  des^  Adels 
•zur  Acquisition  bürgerlicher  Güter  und  zum  Betrieb 
aller  bürgerlichen  Gewerbe,  zu  erwarten  hat,  machen 
den  Beschluss  dieser  schätzbaren  Schrift,  durch  deren 
Ausarbeitung  sich  der  Verfasser  um  seine  ftlitbürger 
ein  wahres  Verdienst  erworben  hat. 


ANATOMIE  UND  PHYSIOLOGIE . 

Ueber  das  Gebärorgan  des  Menschen  und  der  Säug- 
thiere  im  schwängern  und  nichtschwangern  Zustan¬ 
de •,  von  D .Joh.  Chr.  Gottfr.Joerg ,  mit  4  Kupfer», 
von  /.  F.  Schröter.  Leipzig,  bey  F.  G.  Jacobäer, 
ißog.  43  S.  in  folio. 

Wenn  die  eigentlich  anatomische  Kenntnis«  des 
menschlichen  Körpers  in  den  frühem  Zeiten  unserer 
Kunst  grösstentfieils  nur  auf  den  Zergliederungen  der 
Thiere  beruhete;  so  war  es  bey  diesem  Verhältnisse 
wohl  ein  sehr  natürlicher  Wunsch,  nun  auch  einmal 
den  menschlichen  Körper  selbst  zum  Gegenstände  ei¬ 
ner  solchen  Untersuchung  machen  zu  können,  da  man 
sich  mit  der  Zeit  in  so  manchen  Fällen  von  der  man¬ 
gelhaften  Anwendung  jener  Thierzergliederungen  auf 
den  menschlichen  Körper  zur  Genüge  überzeugt  ha¬ 
ben  musste.  Man  darf  sich  daher  auch  eben  nicht 
sehr  wundern,  wenn  in  der  Folge  die  Aerzte  von  den 
Vorzügen  ihrer  anatomischen  Untersuchungen  an 
menschlichen  Leichen  für  die  Mensclienheilkunde 
sich  so  sehr  überzeugten,  dass  sie  für  diese  die  Thier¬ 
zergliederungen  nun  wohl  entbehren  zu  können  glaub¬ 
ten,  und  so  auch  allmählich  beynahe  ganz  vernach¬ 
lässigten.  Auf  die  Weise  ward  aber  frevlich  die  Thier- 
anatornie  zuletzt  eine  terra  mcogmta  für  die  allermei¬ 
sten  von  ihnen.  Und  obgleich  die  dringende  Auffode- 
rung,  ja  selbst  das  Beyspiel  mancher  einsichtsvoller 
Männer,  die  Aerzte  und  Naturforscher  späterhin  von 
der  Wichtigkeit  der  vergleichenden  Anatomie  schon 
längst  hätte  überzeugen  sollen ;  so  hielt  es  doch 
'üusserst  schwer,  diese  Ueberzeugung  allgemeiner  zu 
machen  und  ein  thätiges  Interesse  für  diesen  wichti¬ 
gen  Theil  der  Naturkenntniss  zu  gewinnen.  Endlich 
aber  hatte  dir-  Erweiterung  der  Heilkunde  durch  die 
Thierarzneykunst  und  der  Eifer,  mit  welchem  man 
mehr  wie  jemals  das  Studium  der  Natur  zu  cultivi- 
ren  suchte,  vornehmlich  aber  das  Beyspiel  einiger 
verdienstvoller  Männer  und  die  Wichtigkeit  ihrer 
schon  gefundenen  Resultate  die  wohlthätige  Folge, 
dass  man  sich  über  die  Schwierigkeiten  hin  wegsetzte 
und  die  vergleichende  Anatomie  sogar  mit  einer  un¬ 
verkennbaren  Vorliebe  zu  bearbeiten  anfing.  Da¬ 
durch  charakterisirt  sich  insbesondere  das  neueste 
Zeitalter,  und  so  manche  treilliche  Arbeiten  der  Aerzte 
und  Naturforscher  haben  uns  schon  eben  so  sehr  die 
bisherige  Vernachlässigung  der  vergleichenden  Ana¬ 
tomie  bedauern  lassen ,  als  wir  auf  der  andern  Seite 
die  grösste  Ursache  haben,  un$  der  vielfachen  in  ei¬ 
nem  so  kurzen  Zeiträume  schon  gemachten  Entdeckun¬ 
gen  zu  erfreuen  und  von  einem  fortgesetzten  Fleisse 
die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  die  verschiedenen 
Verhältnisse  des  animalischen  Organismus  zu  ei> 
warten. 

Einen  «ehr  schätzbaren  und  dankenswerthen  Bei¬ 
trag  der  Art  liefert  uns  in  der  vorliegenden  Schrift  ei» 
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Mann,  der  sich  schon  durch  verschiedene  Schriften 
ein  nicht  geringes  Verdienst  um  das  Studium  der  Ge- 
burtsliülfe  erworben  hat.  Diese  scheint  ihn  auch  zu 
der  gegenwärtigen  vorzüglich  veranlasst  zu  haben. 
Aber  zugleich  hat  er  uns  durch  dieselbe  auf  eine  sehr 
beyfalls würdige  Art  gezeigt,  was  wir  von  ihm  für  die 
vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  zu  erwarten 
haben.  Der  Vorrede  zu  Folge  sollten  die  zoologischen 
Untersuchungen,  von  denen  der  Hr.  Verf.  uns  hier 
eine  so  wohlgerathene  Probe  giebt,  sich  nur  auf  die 
landwirtschaftlichen  Thiere  erstrecken;  allein  bald 
entstand  in  ihru  der  Wunsch,  alle  Thiere  genau  zu 
untersuchen,  die  einen  Uterus  besitzen.  Als  er  indes¬ 
sen  bey  seinen  fortgesetzten  Arbeiten  fühlte,  dass 
auch  hiernach  noch  keine  allgemeine  Physiologie  der 
Schwangerschaft  und  Geburt  möglich  sey,  entschloss 
er  sich  endlich,  seine  zootomischen  Untersuchungen, 
so  viel  in  seinen  Kräften  stand,  über  die  ganze  Thier¬ 
welt  auszubreiten.  Was  der  Hr.  Verf.  hier  liefert, 
verbreitet  sich  zwar  nur  über  eine  kleine  Classe  der¬ 
selben,  die  Säugt  hiere;  allein  er  verspricht  uns  die 
Mittheilung  seiner  fortgesetzten  Untersuchungen  über 
Aas  Gebärorgan  der  Vögel,  Fische,  Amphibien  u.  s- 
\v. ,  wenn  die  Herausgabe  dieses  ersten  Heftes  den 
Beyfall  des  Publicurns  linden  wird.  Wir  glauben 
ihm  diesen  mit  Beeilt  verbürgen  zu  können  ;  und  se¬ 
hen  daher  den  folgenden  Heften  mit  der  grössten  Er¬ 
wartung  entgegen.  Dass  der  geschätzte  Verf.  die 
zootomischen  Untersuchungen  von  der  physiologi¬ 
schen  Darstellung  getrennt  hat,  billigen  wir  sehr,  da 
die  letztere  als  das  Resultat  der  erstem  angesehen  wer¬ 
den  muss,  die  denn  auch  nach  Beendigung  seiner 
Zergliederungen  um  desto  gründlicher  und  umfassen¬ 
der  wird  ausfallen  können. 

In  der  Einleitung  bemerkt  der  Hr.  Vf.  zuvörderst 
sehr  wahr,  dass  die  Anatomie  des  Menschen,  so  wie 
sie  auf  den  meisten  Universitäten  noch  immer  ohne 
alle  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Thierclassen 
gelehrt  werde,  wohl  dem  Chirurg,  und  medicinischen 
Routinier,  nicht  aber  dem  wissenschaftlichen  Arzte 
genügen  könne.  Er  selbst -verkennt  dabey  zwar  nicht 
die  Schwierigkeit,  ja  sogar  die  Unmöglichkeit,  eine 
vollständige  Anatomie  der  Thiere  zu  liefern;  indes¬ 
sen  hofft  er  bey  dem  schon  gemachten  nicht  unbedeu¬ 
tendem  Anfänge ,  dass  ein -vereinter  Fleiss  sehr  vieles 
werde  Jeisten  können.  Auf  jene  Wahrheit  ward  er 
aber  schon  während  seines  akademischen  Studiums 
hingeleitet,  indem  er  schon  damals  in  der  Physiolo¬ 
gie  des  Menschen  mancheLücke  oder  Hypothese  fohl¬ 
te;  er  ward  aber  noch  möhr  darauf  ■  hingeführt,  als 
er  seine  praktische  Laufbahn  als  Arzt  und  Geburtsf 
helfer  angefangen  hatte.  Dieses  und  eine  schon  frü¬ 
her  gefühlte  Neigung  veranlasste  ihn  dann,  in  der 
vergleichenden  Anatomie  Erholung  und  Aufschluss 
xu  suchen.  Weil  er  nun  aber  nicht  alle  Thiere  selbst 
anatomisch  untersuchen  konnte,  d«e  zu  dieser  Ueber- 
aicht  gehörten,  so  musste  er  die  Arbeiten  dieser  Art 
von  Andern  dazu  benutzen,  unter  denen  ihm  keiner  . 
mehr  als  Daubenton  genutzt  hat.  Die  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Schwangerschaft  und  Geburt  zerfielen 
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gleich  anfänglich  in  zwey  von  der  Natur  selbst 
gleichsam  vorgeschriebene  Abtheilungen,  von  wel¬ 
chen  die  erste  die  Säugthiere,  die  zweyte  aber  die 
cyerlegenden  Thiere  begreift.  Hier  handelt  der  Hr. 
Vf.  nur  von  der  ersten  Abtheilung,  die  zweyte  soll 
der  Gegenstand  eines  ähnlichen  Heftes  seyn.  Uebri- 
gens  hat  der  Hr.  Vf.  die  folgenden  Hauptpuncte  vor¬ 
züglich  zu  Gegenständen  seiner  Untersuchung  ge¬ 
wählt:  a)  besitzt  die  Gebärmutter  Muskel  -  oder  an¬ 
dere  Fibern,  und  wenn  dieses  der  Fäll  ist,  wie  ver¬ 
hält  sich  ihr  Lauf  bey  den  verschiedenen  Thieren? 
b)  auf  welche  Weise  ist  das  Ey  mit  der  Gebärmutter 
verwachsen?  wie  ist  die  Placenta  bey  den  verschie¬ 
denen  Thierfamilien  gestaltet  und  gebaut,  und  ana- 
stomosiren  die  Gebärmutter  —  und  die  Mutterku- 
chengefässe  V  c)  Welches  ist  die  eigentliche  Verrich¬ 
tung  der  Placenta  ?  dj  Welche  Beschaffenheit  hat  es 
mit  dem  Nabelbläschen,  oder  bey  den  Thieren,  mit 
der  tunica  erithroides?  e)  Halben  alle  Thiere  und 
auch  der  Mensch  die  Alläntois,  und  welches  ist  ihre 
Verrichtung?  endlich  f)  Wie  wird  wohl  der  Embryo 
gebildet  und  ernährt?  Alle  diese  Fragen  will  er  in 
Beziehung  auf  das  menschliche  Gebärorgan,  welches 
er  aber  nach  den  vielfach  darüber  angestellten  Unter¬ 
suchungen,  worüber  er  die  besten  Schriftsteller  an¬ 
führt,  mit  Recht  als  bekannt  voraussetzt,  zu  beant¬ 
worten  suchen. 

Das  vorliegende  Heft  zerfällt  in  fünf  Cap  i tri.  — 
Erstes  Ctipitel.  Von  der  nicht  schwängern  Gebär¬ 
mutter,  —  Kein  Thierkopf  zeigt  sich  in  der  abge¬ 
rundeten  und  vollendeten  schönen  Form  als  der 
menschliche,  sondern  immer  ist  derselbe  in  die 
Länge  gezogen.  Eben  so  das  Gebärorgan  der  Thiere. 
Es  bleibt  jedoch  nicht  allein  bey  der  Verlängerung, 
sondern  es  wird  sogar,  je  mehr  sich  däs  Thier  in 
Hinsicht  seiner  Form  und  Bauart  vom  Menschen  un¬ 
terscheidet,  entweder  am  Grunde,  oder  schon  am 
Körper  und  endlich  sogar  auch  am  Halse  in  zwey 
Theile  getheilt.  Die  vierhändigen  Thiere  und  die 
Biadypoden  stehen  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  Men¬ 
schen  am  nächsten,  ob  sich  gleich  bey  ihnen  schon 
die  ovale  Form  des  Uterus  in  eine  mehr  länglichte 
verliert.  Bey  den  Maki’s  ,  beym  Loris,  Mongus'u. 
s.  w.  sind  schomdeutlich  Hörner  zu  sehen.  Zunächst 
den  Mahi’s  stehen  die  Soliduiigula ,  vielleicht  auch 
alle  die  grössern  Thiere,  die  gewöhnlich  nur  ein 
Ringes  auf  einmal  werfen,  wie  z.  B.  der  Elephänt, 
das  Rhinoceros ,  das  Nilpferd.  Bey  den  einläufigen 
Thieren  ist1  zwar,  der  Gebärmuttfcrkörper  sehen  sehr 
in  die  Lä'nge  gezogen,  doch  nicht,  wie  Cuvier  glaubt, 
durch  eine  Scheidewand  getheilt.  Um  diesen  Uterus 
von  den  folgenden  zu  unterscheiden,  bestimmt  der 
Vf.  ihp  'als  '  Uterus  si'mplex  bicornis.  Die  wiecler- 
käuenden  Thiere  unterscheiden  sich  dagegen  durch 
einen  kürzein  Mütterkörper  und  dhrch  eine  Schei¬ 
dewand  kurz  vordem  iiintrn  Müttermunde,  welche 
jenen  in  zwey'Hälften  theilt,  deren  jede  in  ein  Horn 
übergeht.  Diesen  nennt  er  den  Ute)  v>  bicornis  di- 
visus.  Bey  den  Fledermäusen,  den  Nagethieren  und 
bey  den  Fleischfressenden  Thieren  Li  der  Gebärmut- 
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tevkörper  gänzlich  verschwunden ,  denn  das  Gebär¬ 
organ  dieser  Thiere  läuft  gleich  vor  dem  innern  Mut¬ 
termunde  in  .zwey  Hörner  aus,  welche  eigentlich  als 
zwey  für  sich  bestellende  Mutterkörper  angesehen 
werden  können,  und  in  Verbindung  mit  der  Mutter- 
scheide  die  Gestalt  eines  T  haben.  Dieses  ist  also  ein 
Uterus  duplex .  Der  Hr.  Vf.  Weicht  aber  hier  in  Be¬ 
ziehung  auf  seine  Untersuchungen,  besonders  des 
schwängern  uterus,  von  Blumenbach  und  Cuvier  ab* 
welche  unter  diesen  Tkieren  nur  dem  Haasen  und 
Kaninchen  einen  doppelten  Uterus  zugestehen.  Ob 
auch  die  schweineartigen  Thiere  einen  gleichen  Ute¬ 
rus  besitzen  ,  ist  er  noch  nicht  im  Stande  zu  bestim¬ 
men.  Selbst  in  Hinsicht  des  Hausschweins  ist  er 
noch  in  Ungewissheit.  Obgleich  aber  Oken  immer 
nur  von  einem  Muttermunde  beym  trächtigen 
Schweinsuterus  redet,  so  hat  er  doch  am  nicht  träch¬ 
tigen  Uterus  dieses  Thiers  nie  einen  eigentlichen 
Muttermund  finden  können,  sondern  nur  zwey  Mün¬ 
dungen,  welche  aus  der  Muttevscheide  in  die  beyden 
Gebärkörper  führten.  Sollte  er  indessen  wirklich 
nur  einen  Muttermund  besitzen,  so  meynt  er,  könne 
man  das  Gebärorgan  dieses  Thieres  zum  Uterus  duplex 
cum  orifieio  simplici  zählen.  In  Rücksicht  der  Bea- 
telthiere  verweiset  er  auf  die  von  Blümenbach  ent¬ 
lehnte  Abbildung  des  Uterus  vom  Ditlelphis  marsu- 
pialis ,  und  theilt  die  Beschreibung  von  Cuvier  mit, 
da  er  Selbst  nicht  aus  der  Natur  sprechen  kann.  Ehe 
der  Vf;  aber  zur  eigentlichen  Zergliederung  des  Ge¬ 
bärorgans  übergeht,  theilt  er  noch  einige  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Ovarien,  die  Muttertrompeten,  "die  Mut¬ 
terscheide  und  den  Mutterhals  mit,  die  er  vielleicht, 
mit  Ausschluss  des  letztem,  zweck  massige1*  der  Zer¬ 
gliederung  des  Uterus  hätte  folgen  lassen  können.  — 
Die  Ovarien  zeigen  unter  den  verschiedenen  Ordnun¬ 
gen  der  Säugthiere  eben  so  wenig  Verschiedenheit, 
als 'sie  selbst  bey  diesen  Thieren  von  denselben  Thei- 
Jen  des  Menschen  %-erschieden  sind.  Je  mehr  indes¬ 
sen  ein  Thier  zur  Geschlechtslust  hinneigt,  und  je 
mehr  Junge  dasselbe  auf  einmal  trägt,  desto  mehr 
schienen  ihm  auch  die  Graafschen  Bläschen  an  dem¬ 
selben  hervorzuragen;  der  innere  Bau  ist  aber  bey 
allen  Säugthieren  eben  so  wie  beym  Menschen.  Bey 
der  Ruh  fand  er  sie  am  grössten.  Selten  sind  die 
C  arien  bey  den  Hausthieren  und  vorzüglich  den 
altern  ganz gesund;  doch  hat  er  Haare,  Knochen,  er- 
d  elue  Massen  u.  s.  W.  nie  in  ihnen  gefunden.  — 
Die  Muttertrompeten  existiren  bey  allen  Säugthieren 
doppelt.  Am  Uterus  bicornis  duplex  u.  s.  w.  öffnen 
sii  jicli  aber  in  die  stumpfen  Enden  der  Hörner.  Ihre 
Ocifnungen  in  die  Gebärmutter  sind  bey  den  meisten 
Thieren  weiter  als  beym  Menschen  und  beym 
Schweine:  sie  scheinen  um  so  weiter  zu  seyn,  je 
mehr  Junge  das  Thier  trägt  (?).  In  Rücksicht  ihrer 
Länge  richten  sich  diese  Röhren  nach  der  Grösse  und 
dem  Baue  des  Uterus.  —  Die  Mutterselreide  läuft 
bey  den  Thieren  nicht  pcrpendiculär,  wie  beym 
Menschen,  Sondern  horizontal,  hat  meist  länglichte 
Streifen  und  Falten,  und  zeigt  sich  auch,  wie  bey 
der  Kuh,  die  Mutterscheide  i^uer  gestreift,  so  er¬ 


streckt  sich  dieses  doch  nur  auf  eine  kleine  Stelle. 
Ihre  Länge  ergibt  sich  nicht  immer  aus  der  Grösse 
des  Thiers.  Sie  besteht,  wie  die  menschliche,  aus 
drey  Häuten,  und  ihre  Dicke  richtet  sich  gemeinig¬ 
lich  nach  der  Dicke  des  Uterus.  —  Nach  allen  Unter¬ 
suchungen  ,  wrelche  der  Hr.  Vf.  an  Thieren  angestellt 
hat,  kann  er  den  Mutterhals  für  nichts  anders  als  eine 
Zusammenziehung  der  innern  Haut  der  Mutterscheide 
und  Gebärmutter  arischen,  woran  die  äussere  und 
mittlere  Flaut  der  letztem  aber  keinen  Anthc-il  hat. 
Bey  den  verschiedenen  Thierordnungen  sind  aber  der 
Mutterhals  und  der  Muttermund  auch  verschieden 
gebaut  und  geformt.  Bey  den  Thieren,  welche  kei¬ 
nen  einfachen  Gebärmutterkörper  haben,  findet  sich 
gar  keine  oder  nur  eine  unbedeutende  Scheidenpor¬ 
tion,  und  in  dem  letzten  Falle  existirt  der  Mutter¬ 
mund  wieder  nicht  in  Gestalt  einer  Querspalte,  son¬ 
dern  als  runde  Oeffnung.  Bey  den  Wiederkäuern  zei¬ 
gen  sich  in  demselben  noch  besondere  Querstufen 
und  Quartal ten ,  die  der  Hr.  Verf.  sehr  genau  be¬ 
schreibt,  und  wodurch  nach  ihm  der  Muttcrhalsca- 
nal  bisweilen  gekrümmt  und  geschlängelt  wird.  — 
Die  Gebärmulterwände  werden  bev  allen  Thieren 
von  drey  Membranen  gebildet :  die  äussere  und  mitt¬ 
lere  Haüt  sind  deutlich  von  Fibern  durch  webt,  die 
Fibern  der  innern  Haut  sind  undeutlicher.  An  dem 
Uterus  duplex  der  Fleischfresser  und  der  Nagethiere 
lassen  sich  diese  Fibern  auch  im  nichttra.chtigen  Zu¬ 
stande  erkennen,  besonders  wenn  der  Uterus  eine 
Zeitlang  in  Weingeist  gelegen  hat.  Seitdem  der  Hr. 
Verf  bey  seinen  anatomischen  Untersuchungen  den 
Messerstyl  fast  eben  so  häufig  anwendet  als  die 
Klinge,  glaubt  er  auch  die  Fibern  des  menschlichen 
Uterus  deutlich  gefunden  zu  haben.  Nur  beym  Affen 
sind  die  Gebärmulterwände  verhältnissaaässig  von 
derselben  Dicke  und  Derbheit,  wie  beym  Menschen. 
Diesem  folgen  dre  Solidungula  und  Wiederkäuer. 
Dünner  sind  sie  wieder  bey  den  Nagern  und  Fleisch¬ 
fressern,  am  allerdünnsten  aber  bey  den  Beutelthie- 
ren.  Diese  dünnere  Beschaffenheit  der  Gebärmutter¬ 
wände  erschwert  bey  den  Thieren  ihre  Abtheilung, 
zeigt  aber  dagegen  auch  die  Muskelfibern  in  der  mitt- 
lern  deutlicher.  Die  innere  Haut  scheint  bey  Men¬ 
schen  und  Thieren  mehr  für  die  Verästelung  der 
Blutgefässe  als  zur  Aufnahme  von'  Fibern  bestimmt 
zu  seyn.  Dass  die  Gebärmutter  sehr  reich  an  Blutge¬ 
fässen  ist,  erhellet  auä  der  vergleichenden  Anatomie 
deutlicher  als  aus  der  menschlichen.  Indem  diese 
aber  beym  Menschen  einen  weit  mehr  labyrinthi- 
schen  Gang  haben*  Avird  auch  die  Substanz  der  Ge¬ 
bärmutter  poröser.  Ueber  die  lymphatischen  Gefässe 
und  Nerven  kann  der  Hr.  Vf.  noch  nicht  viel  sagen. 

Zweites  Capitel.  Von  der  schwängern  Gebär¬ 
mutter,  —  Mit  liecht  setzt  der  Hr.  Verf.  hier  die 
Kenntniss  des  menschlichen  Uterus  gravidus  als  be- 
kanntvoraus:  von  dem  schwängern  Gebärorgan  der 
Affen,  Makis  u.  s.  w.  weiss  er  aber  aus  Mangel  an 
Autopsie  nichts  zu  sagen.  Das  einfache  Gebärorgau 
der  einhufigen  Thiere  verändert  sich  durch  die 
Schwangerschaft  sehr;  es  bildet  sich  über  die  Hör- 
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»er  hinaus  ein  wirklicher  Grund,  die  Hörner  selbst 
•werden  zu  beyden  Seiten  gedrängt,  und  erscheinen 
als  zvvey  unbedeutende  Anhängsel.  Das  Parenchyma 
desselben  unterscheidet  sicli  aber  gar  sehr  von  dem 
menschlichen,  und  seine  Wände  werden  noch  dün¬ 
ner,  sind  aber  in  der  Gegend  des  Mutterhalses  am 
dicksten.  Der  Canal  desselben  ist  mit  einem  braun- 
gelblichen  Schleim  angefiillt.  Noch  14  Tage  vor 
dem  Gebäract  fand  der  Verf.  den  Hals  nicht  verkürzt. 
Die  innere  Haut  des  Pferdeuterus  ist  reich  an  klei¬ 
nen  Gefässen ,  welche  sich  an  der  innern  Fläche  in 
kleine  Büschel  vereinigen.  Die  Farbe  der  innern 
Haut  war  mehr  oder  weniger  roth,  sie  selbst  aber 
mehrmals  stellenweise  faltig,  wenn  es  auch  die  andern 
Häute  nicht  wraren,  und  mit  einem  dem  Ghylus  ganz 
gleichen  Schleim  überzogen.  Der  eigentliche  Bau 
der  Gefässbündel  lässt  sich  nur  durchs  Mikroskop 
erkennen:  ihre  allmählige  Ausbildung  gibt  der  Iir. 
Verf.  sehr  genau  an.  Alle  Arterien  und  Venen  öifnen 
sich  hier  aber  mit  den  feinsten  Mündungen,  und  bil¬ 
den  auf  der  inwendigen  Fläche  dieser  Haut  .Erhaben¬ 
heiten  und  Vertiefungen,  welche  mit  der  gleichen 
Structur  des  Chorions  communiciren.  Der  Uterus 
divisus  bicornis  verhält  sich  während  der  Schwan¬ 
gerschaft  ganz  anders.  Hier  verschwindet  die  ovale 
Form  gänzlich.  Kein  Junges  hegt  zugleich  in  bei¬ 
den  Hörnern,  hingegen  tritt  ein  Theil  der  Eyhäute 
uikT  vorzüglich  des  Chorions  auch  in  die  etwa  leere 
.Abtheilung  der  Gebärmutter  hinüber.  Der  Uterus 
wird  nach  hinten  convex  und  nach  voru,  concav,  und 
erhält  die  Gestalt  .eines  Ammonshorns.  Die  Fibern 
der  Gebärmutter  werden  hier  sehr  deutlich;  sie  sind 
Längen  -  und  Querfibern.  Die  ganze  Substanz  der 
Gebärmutter  ist  auch  hier  nicht  so  dick  und  porös 
wie  beyrn  Menschen.  Das  Ey  communicirt  mit  die¬ 
sem  Uterus  durch  Cot.yledonen,  welche  von  der  in- 
nern  Membran  gebildet  werden.  Die  Gefässe  in  die¬ 
sen  verdickten  Stellen  nehmen  niu*  das  Quecksilber 
auf,  werden  aber  auch  von  demselben  nur  im  Zu¬ 
stande  der  anfungenden  Fäuhiiss  durchdrungen.  Ue- 
hrigeus  sind  diese  verdickten  Stellen  concav,  und 
bilden  so  mit  den  Cotyledanen  des  Chorions  die  in¬ 
nigste  Vereinigung.  Diese  Gefäs.shiischel  treten  wäh¬ 
rend  der  Schwangerschaft  immer  mehr  hervor,  und 
die  Aderspitzen  des  einen  Theils  laufen  noch  eine 
kleine  Strecke  neben  den  Enden  des  andern  Theils 
hin,  so  dass  gleichsam  ein  Theil  in  den  andern  hin¬ 
ein  Wurzeln  schlägt.  Hier  beym  Uterus  bicornis 
divisus  schwillt  der  Mutterhals  in  der  Schwanger¬ 
schaft  immer  mehr  an,  y/ird  immer  dicker ,  länger 
und  weicher;  auch  entwickeln  sich  die  Querstufen 
immer  mehr,  und  verwandeln  sich  in  Querfalten, 
Der  Hals  ist  mit  einem  brgungelb.cn  Schleim  ange- 
iäillt.  Weniger  Veränderung  erleidet  der  Uterus  du- 
lex  der  Nager  u.  s.  w.  Die  beyden  Tlieile  dessel- 
cn  nehmen  nicht  allein  an  Umfang  zu,  besonders 
da ,  WO  die  Jungen  liegen ,  sondern  werden  auch 
mehr  gekrümmt.  Bey  den  hieher  gehörigen  T liieren, 
die  nur  ein  Junges  auf  einmal  tragen,  liegt  das  Ey 
imjjaer  iä  einer  Abtheilung  desselben,  und  auch  die 
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Häute  treten  nicht  in  die  leere  Seite  über,  Den  Lauf 
der  Llutgeiässe  kann  man  hier  besonders  gut  erken¬ 
nen,  vorzüglich  an  den  erweiterten  Stellen,  wo  sich 
die  Jungen  finden.  Aber  die  Fibern  des  Uterus  wer¬ 
den  Hiehrontheils  schwerer  erkannt  als  im  nichtträch¬ 
tigen  Zustande;  doch  werden  bey  mehrern  der  hier¬ 
her  gehörigen  Thiere  während  ,der  Schwangerschaft 
nach  Fibern  sichtbar,  die  es  vorher  nicht  in  dem 
Grade  waren.  Den  Gebärmulterhais  fand  der  Herr 
Verf.  meist  sehr  einfach  und  nicliL  viel  von  dem  nicht 
trächtigen  Zustande  verschieden.  Die  innere  Haut 
.der:  Gebärmutter  bietet  noch  mannigfaltigere  Veräiir 
derungen  dar  als  bey  den  Solidungulis  und  Bisulcie; 
doch  scheint  das  Schwein  in  dieser  Hinsicht  gar  nicht 
in  diese  Rubrik  zu  gehören,  sondern  harmonirt  viel¬ 
mehr  mit  dem  Pferde.  Ein  chylusartiger  Schleim 
überzieht,  wie  bey  allen  Thieren,  während  der  Tra¬ 
gezeit,  die  innere  Fläche  derselben.  Bey  den  übri¬ 
gen  hierher  gehörigen  Thieren  .setzt  sich  an  der 
Stelle,  wo  die  kindliche  Placenta  mit  dem  Uterus 
communicirt,  eine  Masse  an,  welche  mit  der  Deci- 
dua  Hunteri  übereinstimmt,  und  die  Oken  fälsch¬ 
lich  für  die  innere  Haut  des  Uterus  beym  Hunde  hält. 
An  der  innern ,  dem  Chorion  zugewandten  Fläche 
besteht  die  pars  placentae  uterina  aus  kleinen  Wärz* 
chen ,  über  welche  hinaus  sich  die  Gefässe  nicht  er¬ 
strecken.  Die  Dicke  dieser  der  Gebärmutter  zugehö¬ 
renden  Placenta  ist  nicht  immer  dieselbe:  ihre  Ge¬ 
stalt  richtet  sich,  ausgenommen  beym  Biber,  nach 
der  Form  und  Grösse  der  Placenta.  Wahrscheinlich 
haben  die  Alfen,  die  Paviane,  Meerkatzen,  die  Ma¬ 
kis  und  Faukhiere  eine  auf  gleiche  Weise  construirt§ 
Placenta,  wie  die  Nager,  Fleischfresser  und  Fleder¬ 
mäuse.  Der  Gebärmutterplacenta  beym  Menschen, 
kommt  nach  (fer  Meynung  des  Verfg.  der  Name  einer 
Membran  auch  nicht  zu.;  noch  weniger  aber  kann 
man  eine  Membrana  decidua  reflexa  annehmen.  Die 
Deculua  vera  Hunteri,  die  der  Verf.  aber  lieber  die 
lJlaeenta.  uterina  genannt  wissen  will,  erreicht  bey 
allen  Thieren,  die  er  untersucht  hat,  um  die  Mitto 
der  Schwangerschaft  ihre  grösste  Dielte  und  Dichtig¬ 
keit;  unwahrscheinlich  ist  es  ihm  aber,  dass  sich 
diese  Haut  immer  leichter  vom  Uterus  trenne  als  die 
Eptalplacenta  von  dieser:  doch  wird  öfterer  schon 
die  dem  Uterus  zugehörende  Abtheilung  der  Placenta 
vjan  demselben  getrennt,  wenn  man  diesen  vor  oder 
beym  Untersuchen  nur  einigermassen  auf  dem  Tische 
herum  bewegt. 

j Qrittes  Capitel.  Von  dem  Chorion  und  dem 
kindlichen  Mutterkuchen.  —  Beym  Menschen  und 
bey  allen  Thieren  mit  .einer  einfachen  ovalen  Gebär¬ 
mutter  muss  das  Ey  und  SO  auch  das  Chorion  einem 
Vogel  eye  am  nächsten  kommen,  nächst  diesen  aber 
bey  den  Fleischfressern  und  Nagethieren.  Dass  das 
anfangs  durchsichtige  menschliche  Ey  in  der  Folge 
mehrere  Monate  lang  mit  den  bekannten  Gefassflockeu 
überzogen  seyn  soll,  bezweifelt  ilecens.  nach  seinen 
Beobachtungen.  Die  äussere  oder  die  mit  der  Deci¬ 
dua  \  era  communicirende  Fläche  der  kindlichen  Pla- 
CCJitä  des  Manschen  hat  die  Aufmerksamkeit  des  Vis. 
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besonders  auf  sich  gezogen.-  Das  Resultat  seiner  Un¬ 
tersuchungen  kommt  den  Hunterscb.cn  Bemerkungen 
sehr  nahe,  aber  nicht  ganz  gleich.  Er  fand  ncmlich, 
dass  mit  der  Foetalplacenta  immer  auch  ein  grosser 
Theil  der  Decidua  vera  abgehe.  Injicire  man  durch 
die  Nabelschnurgefässe,  so  dringe  die  Masse  aus  einer 
Arterie  in  die  andere,  aber  nicht,  wie  Hunter  be¬ 
hauptet,  aus  den  Arterien  in  die  Venen:  nie  dringe 
jedoch  aus  der  Foetalplacenta  eine  Injectionsmasse, 
selbst  der  Mercurius  nicht,  in  die  Decidua,  so  wie 
auch  umgekehrt  nicht.  Bey  keinem  andern  Thiere 
gebührt  aber  nach  dem  Verf.  der  Aderhaut  wohl  mehr 
dieser  Name  als  bey  der  Stute,  welches  auch  die  bey- 
gefügto  Abbildung  sehr  deutlich  macht.  Das  Her¬ 
vortreten  der  Gefässzotten  hat  aber  bey  den  Einhu¬ 
fern  nicht  in  einem  so  hohen  Grade  Statt  als  beym 
Menschen.  Was  er  aus  den  drey  an  der  innern  Fläche 
des  Chorion9  gefundenen  und  mit  einem  bräunlichen 
dicken  Schleim  angcfüllten  Anhängseln  machen  soll, 
weiss  er  nicht.  Beym  Schweine  verhält  sich  das 
Chorion  wie  bey  den  einhufigen  Thieren,  im  Wesent¬ 
lichen  auch  bey  den  Wiederkäuern,  nur  ist  es  in 
der  Form  etwas  verschieden.  Die  kindliche  Placenta 
überzieht  bey  ihnen  nicht,  wie  bey  der  Stute,  die 
ganze  Oberfläche  des  Chorions,  schränkt  sich  aber 
auch  nicht  auf  eine  einzelne  Stelle  ein,  wie  beym 
Menschen:  ihre  Structur  ist  dagegen  wie  die  der 
Cotyledonen  des  Uterus  beschaffen,  indem  sie  aus 
den  feinsten  durch  Zellgewebe  vereinigten  Gefäss- 
spitzen  besteht,  und  mit  dem  Uterus  sehr  fest  zu- 
sanamenhängt ,  obgleich  die  Berührungsflächen  bey- 
der  Theile  mit  einem  chylusartigen  Schleime  über¬ 
zogen  sind.  Beym  Schaale  und  den  verwandten 
Thieren  ist  das  Chorion  eben  so  beschaffen  wie  bey 
der  Kuh;  nur  bilden  die  Mutterkuchen  keine  schüs¬ 
selartig  ausgehöhlten  Cotyledonen,  sondern  sie  sind 
convex.  Bey  den  Nagethieren,  Fleischfressern  und 
Fledermäusen  hat  der  Fötaltheil  der  Placenta  hinge¬ 
gen  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  beym  Menschen;  die 
Form  desselben  ist  aber  bey  den  verschiedenen  liie- 
her  gehörenden  Thieren  verschieden.  Wie  die  Pla¬ 
centa  bey  den  Geschlechtern  Glis,  Marmotta,  lacu- 
lus  und  Hyetrix  beschaffen  ist,  kann  der  Verf.  noch 
nicht  bestimmen,  doch  vermuthet  er  eine  ähnliche 
Beschaffenheit.  Das  durchsichtige  Chorion  ist  bey 
den  meisten  Nagern  und  Fleischfressern  "weniger  mit 
Gefässzweigen  durch webt  als  bey  den  Wiederkäuern 
und  Solidungulis.  Beym  Biber  ist  er  aber,  wie  bey 
den  letztem,  mit  unzähligen  Gefässzweigen  durch¬ 
flochten,  wovon  der  ausgezeichnete  Bau  der  mütter¬ 
lichen  und  die  vcrhältnissnissmassige  Kleinheit  der 
kindlichen  Placenta  die  Ursache  zu  seyn  scheint. 

Viertes  Capitel.  Von  dem  Amnion  und  von 
dem  in  demselben  enthaltenen  Embryo  und  Schaaf- 
wasser.  —  Das  Amnion  zeigt  durch  die  ganze 
Classe  der  Säugthiere  weniger  Verschiedenheit  als 
das  Chorion.  Nur  in  der  frühem  Zeit  der  Schwan¬ 
gerschaft  ist  es  kleiner  als  dieser  und  von  ihm  ge¬ 
trennt,  späterhin  verwachsen  beyde  überall  unter  ein¬ 
ander.  Ueberall  findet  man  es  bey  den  Thieren  die¬ 


ser  Classe  von  ovaler  Gestalt,  nirgends  hingegen  mit 
dem  Chorion  verwachsen,  und  bey  den  Wiederkäuern 
und  Schweinen  berührt  es  dasselbe  unmittelbar  nur 
an  einer  Stelle.  Dass  aber  das  Amnion  keine  Mem¬ 
bran  ohne  alle  Blutgefässe  ist,  widerlegt  die  verglei¬ 
chende  Anatomie.  Diese  Gefässe  werden  von  den 
Nabelschnuradern  bald  nachher  abgegeben ,  nachdem 
sie  aus  dem  Chorion  herausgetreten  sind,  und  sich 
in  den  Nabelstrang  vereinigt  haben,,  doch  sind  sie 
von  einer  ganz  andern  Structur,  wie  man  insbeson¬ 
dere  bey  den  Einlmfern  sieht.  Sie  sind  um  ein  Be¬ 
deutendes  dicker,  haben  aber  dennoch  nur  sehr  enge 
Mündungen,  so  dass  sie  auch  keine  Injection  durch- 
liessen,  als  der  Verf.  sie  vom  Chorion  aus  zu  injici- 
ren  versuchte:  ihre  Dicke  rührt  daher  nur  von  einer 
sulzichten,  porösen  und  ziemlich  verhärteten  Sub¬ 
stanz  her,  die  der  Verf.  mit  dem  Fleisch  von  gemei¬ 
nen  Schnecken  vergleicht.  Bey  den  Wiederkäuer« 
sind  die  Gelasse  des  Amnions  zwar  ebenfalls  dick, 
aber  nicht  in  einer  so  grossen  Menge  vorhanden,  wie 
bey  der  Stute.  Bey  den  Nagern  und  Fleischfressern 
sind  diese  Blutgefässe  ebenfalls  sehr  sichtbar,  beym 
Biber  aber  so  bedeutend,  dass  sie  sich  in  eine  be¬ 
sondere  Arterie  und  Vene  vereinigen.  —  Die  Nabel¬ 
schnur  weicht  bey  den  Thieren  sehr  von  der  mensch¬ 
lichen  ab:  sie  ist  nämlich  weniger  gewunden  und 
bey  keinem  Thiere  so  lang  als  beym  Menschen,  so 
dass  sie  auch  bey  keinem,  wenn  das  Junge  geboren 
worden,  von  der  Mutter  abgebissen  werden  könnte. 
Die  Geburt  kann  vielmehr  nicht  erfolgen,  wenn  sie 
nicht  zuvor  zgrreisst  oder  die  Placenta  zugleich  mit 
abgeht.  Bey  den  Wiederkäuern  mit  zwey  Hufen 
fand  der  Hr.  Verf.  zwey  Venen  und  zwey  Arterien, 
bey  den  Fleischfressern  und  Nagern,  mit  Ausnahme 
des  Bibers,  an  welchem  sich  zwey  Venen  und  Arte¬ 
rien  unterscheiden  lassen,  nur  drey  Gefässe.  Die 
Dicke  der  Nabelschnur  ist  bey  den  verschiedenen 
Thierordnungen  sehr  verschieden  :  nie  konnte  aber 
der  Verf.  wahre  oder  falsche  Knoten  an  der  Nabel¬ 
schnur  der  Thiere  bemerken.  Während  der  Schwan¬ 
gerschaft  erleidet  die  Nabelschnur  mancherley  Verän¬ 
derungen,  die  der  Verf.  sehr  genau  angibt  und  sich 
dabey  auf  Sömmering  und  Oken  beruft.  Eben  so 
bestimmt  er  auch  die  Stellung  des  Embryo  im  Uterus 
sehr  genau,  und  findet  sie  sehr  übereinstimmend 
mit  der  des  menschlichen  Foetus.  —  Das  Schaaf- 
wasser  verhält  ßich  eben  so,  nur  zeigt  es  sich  bey 
vielen  Thieren  der  Lymphe  gleicher  als  beym  Men¬ 
schen.  Alle  Thiere,  die  eine  fettere  Milch  geben, 
scheinen  ihm  auch  einen  an  Lymphe  reichern  Li¬ 
quor  amnii  zu  haben.  —  Bey  allen  seinen  Unter¬ 
suchungen  trächtiger  Thiere  konnte  der  Hr.  Verf. 
keine  Vernix  caseosa  bemerken,  wie  sie  Oken  am 
Schweinsembryo  gefunden  hat:  Excremente  sah  ex 
im  Gegentheil  öfter  im  Schaafwaeser ,  sie  schienen 
ihm  aber  kurz  vor  dem  Tode  des  trächtigen  Thie- 
res  erst  mit  demselben  vermischt  zu  seyn. 

Fünftes  Capitel.  Von  der  Allantois  und 
Nabelbläschen.  —  Die  Allantois,  welche  zwischen 
dem  Chorioji  lind  Anani vn  liegt,  ist  ein  durchaus 
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allen  Säugtbleren  und  auch  dem  Menschen  eigener 
Sach,  welcher  mit  dem  Embryo  in  der  genauesten 
Verbindung  steht.  Beym  Menschen  bleibt  sie  nur 
seiten  bis  zur  Geburt  an  einer  Stelle  offen,  und 
mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt,  welche  unter  dem 
Namen  des  falschen  Wassers  bekannt  ist.  Und  so 
verscliliesat  sich  auch  der  Uraehus  in  der  Nabel¬ 
schnur  sehr  bald  und  verschwindet  ganz.  Hunter 
nahm  bey  den  meisten  Thieren  das  Nabelbläschen 
für  die  Allantois,  Bev  den  vierhändigen  Thieren 
und  den  Brudypoden  yermuthet  der  Verf.  die  Allan¬ 
tois  eben  so  wie  beym  Menschen  und  den  Einhü¬ 
tern.  Bey  beyden  überzieht  die  Allantois  die  in¬ 
nere  Fläche  des  Chorions  und  die  äussere  des  Am- 
iiion ,  und  bildet  also  einen  Sack,  der  zwischen**' 
beyden  mitten  inne  liegt.  Die  Wiederkäuer  mit 
gespaltenen  Klauen  besitzen  unter  allen  "Filieren  die 
Allantois  am  deutlichsten:  eie  überzieht  hier  aber 
die  innere  Fläche  des  Chorion  und  die  äussere  des 
Amnion  nicht  durchaus,  sondern  lässt  sie  an  meli- 
xern  Orten  unberührt.  Auch  hat  sie  ihren  Namen 
von  ihrer  Gestalt  bey  den  Wiederkäuern,  weil  sic 
einer  grossem  und  aus  dicken  Därmen  verfertigten 
Wurst  nicht -  unähnlich  ist.  Beym  Schweine  ist  sie 
eben  so  gestaltet,,  wie  die  Abbildung  von  Oken  be¬ 
weist.  Auch  bey  den  Fleischfressern,  Nagc-tlvicren 
und  Fledermäusen  ist  sie  nicht  zu  leugnen,  sondern 
sogar  mit  blassen  Augen  zu  unterscheiden  und  .eben 
so  wie  bey  den  Solid ungulis  gestaltet.  Der  Liquor 
Aliantoidis  ist  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  gelb¬ 
braun  gefärbt,  und  existirt  meistenthcils  in  .etwas 
grösserer  Menge  als  das  Sehaafwaaser  zugegen  ist. 
Key  den  grossem  Thieren  finden  sich  in  demselben 
gewöhnlich  mehrere  kleine  geleartige  Buchen,  ln 
iiucksicht  seines  Gehalts  kommt  er  dem  Schaaf- 
wasser  sehr  nahe.  Aus  allem  schliesst  der  Hr.  Verl, 
gewiss  sehr  richtig«  dass  die  vorzügliche  Function 
der  Allantois  auf  die  erste  Zeit  der  Schwangerschalt 
falle.  —  Das  Nabelbläschen  war  bis  auf  Oken  völ- 
li«  verkannt.  Beym  Menschen  ist  ea  rund  und  von 
der  Grösse  einer  Erbse  oder  Haselnuss,  und  ver¬ 
schwindet  im  dritten  oder  vierten  Monat.  Wabr- 
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scheinlieh  verhält  es  eich  'eben  so  bey  allen  Thie¬ 
ren,  die  einen  Uterus  simplex  besitzen,  vermutli- 
lich  auch  bey  den  Einhütern.  Aber  bey  den  Wie¬ 
derkäuern  und  Schweinen  ist  es  sehr  verschieden. 
Es  existirt  bey  diesen  in  Form  eines  längliclit  run¬ 
den  Bläschens,  liegt  ausserhalb,  der  Allantois,  mit 
seinen  beyden  Schenkeln  aber  innerhalb  derselben 
und  ist  mit  ihr  verwachsen.  Bey  den  Fleischfres¬ 
sern,  deren  Placenta  gürtelförmig  äst,  ist  sie  sehr 
gross,  bey  den  übrigen  Fleischfressern  und  Nage- 
thieren  aber,  wie  beym  Menschen,  und  mit  einer 
hellem  Flüssigkeit  .angefüllt.  Die  Bestimmung  des 
Nabelbläschens  gibt  übrigens  der  Hr.  Verfass,  wie 
Oken  an. 

Zum  Schluss  dieses  Heftes  beantwortet  dgr 
Hr.  Verf.  noch  einige  der  oben  vorgelegten  Fragen. 
Die  Muskelfibern  des  Uterus  kann  man  nach  ihm 
nicht  mehr  in  Zweifel  ziehen.  Die  Verbindung 
des  Eyes  mit  der  Gebärmutter  glaubt  er  in  ein 
, heileres  Licht  gesetzt  zu  haben.  Dagegen  verspricht 
er  die  nähere  Bestimmung  der  Placenta  in  dem 
physiologischen  T.heile,,  doch  bemerkt  er  schon 
liier,  dass  Schregers  Theorie  über  dieselbe  man¬ 
ches  Falsche  enthalte.  Welche  Bewandtniss  es  mit 
dem  Nabelbläschen  habe,  ergibt  sich  aus  dem  Vor¬ 
hergehenden,  und  so  .auch  die  Frage,  ob  der  Mensch 
■eine  Allantois  habe.  Was  endlich  die  Bildung  des 
Embryo  betrifft,  so  will  er  auch  davon  erst  im 
physiologischen  Theile  handeln.  —  Die  vier  die*- 
sem  Helte  angehängten  Kupfertafeln  enthalten  theils 
.eigene  theils,  wie  die  Titel  Vignette. ,  von  andern 
entlehnte  Abbildungen  der  hierher  gehörenden  Ge¬ 
genstände.  —  Dass  der  FIr.  Verf.  sich  bey  seinen 
Bestimmungen  de6  Leipziger  Fussmasses  bedient  hat, 
kann  llecens. 'nicht  ganz  billigen;  auch  glaubt  er, 
dass  dieses  Werk  zum  Besten  ffer  Ausländer  in  la¬ 
teinischer  Sprache  hätte  geschrieben  werden  sollen. 
Uebrigens  wünscht  er  dem  geschätzten  Hin.  Verf. 
Müsse  und  .Gelegenheit,  die  noch  übrigen  Lücken 
mit  der  Zeit  auszufüllen  und  das  Publicum  bald 
mit  der  Fortsetzung  dieses  interessanten  WTerkea 
zu  beschenken. 


Neue  Drucke. 

The  Plays  of  William  Shakspeare ,  accurately  printed  from 
die  Text  pf  Mr.  Steevens’s  last  edition  with  a  Selectioti 
of  the  most  important  Notes.  Volume  XL  containing 
King  Henry  VI.  Part  II.  —  Part  III.  Leipzig,  bey 
Fleischer  d.  jung.  1808.  S.  8-  (*  Thlr.) 


Der  Druck  empfiehlt  sich  durch  gleiche  Nettig¬ 
keit  und  Correctheit  ,  wie  bey  den  vorigen  Bänden; 
Seite  255  längt  die  Auswahl  der  Noten  der  besten 
Conimentätoreij  ,  Malone  ,  Johnson  ,  Steevens  ,  und 
anderer  an,  welche  theils  grammatischen,  theils  histo¬ 
rischen,  theils  ästhetischen  Inhalts  sind. 
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THEOLOGIE. . 

He  rcvelatinue  religionis  externa  eademqne  publica 
prolusiones  academicae.  Scrips.  recogn.  et  erncnd. 
D.  Car.  Lud.  Nitzsch ,  Theol.  Prof,  in  Acaderr.ia 
Viteb.  etc.  Viteberg.  circ.  Superint.  general.  Lipsiae, 
ap.  G.  J.  Göschen,  cidiocccviii.  gr.  8-  XL.  und 
27 8  Seiten.  (  iThlr.) 

Die  sechs  Gelcgenhcitsschriften ,  welche  hier  zu¬ 
sammengedruckt  erscheinen,  sind,  alle  zu  ihrer 
Zeit,  in  diesen  Blättern  bereits  mit  der  erforder¬ 
lichen  Ausführlichkeit  angezeigt  worden;  jetzt  aber, 
da  sie  ein  geschlossnes  und  darum  leichter  überseh¬ 
bares  Ganzes  ausmachen  ,  wird  die  in  denselben 
vorgetragene  neue  Oifenbarungstheorie  nicht  blos  an¬ 
gezeigt,  sondern  hauptsächlich  einer  unpartheyischen, 
und  soviel  möglich,  vollständigen  Prüfung  unterwor¬ 
fen  werden  müssen,  welcher  sie  auch  ihr  gelehrter 
Urheber  hiermit  ausdrücklich  aussetzen  wollte. 

Vorläufig  haben  wir  noch  zu  berichten,  worin 
die  Veränderungen  bestehen,  welche  Hr.  D.  N.  mit 
diesen  akademischen  Abhandlungen,  um  sie  in  der 
grossem  Vollkommenheit  eines  förmlichen  Buchs 
dem  theologischen  Publicum  zu  übergeben,  vorge¬ 
nommen  hat.  Er  begleitete  sie  zu  dem  Ende  nicht 
nur  mit  einer  Herrede,  worin  er  sich  über  deren 
Ursprung  und  Zweck  sehr  deutlich  erklärt,  und 
einem  kurzen  Verzeichnisse  derselben  mit  Angabe 
der  Zeit  und  Gelegenheit,  wo  sie  zuerst  erschienen, 
sondern  suchte  auch  die  Uebersicht  ihres  gesamm- 
ten  Inhalts  durch  einen,  denselben  vorangeschick¬ 
ten,  bey  aller  Gedrängtheit  überaus  lichtvollen  Aus¬ 
zug  zu  erleichtern.  In  den  Abhandlungen  selbst 
versichert  er,  lrie  und  da  den  Ausdruck  genauer 
gefasst,  und  manche  Erweiterung  angebracht  zu 
haben,  so  wie  auch  liier  einige  neue,  zum  Thcil 
.sehr  beträchtliche  ,  Anmerkungen  hinzu  gekommen 
sind.  Angehängt  endlich  wurden  von  ihm  ein  ziem¬ 
lich  weitläufiger,  von.  S.  223  bis  274  fortgehender, 
Lxcurs  über  die  in  der  dritten  Dissertation  er¬ 
wähnte  und  an  sich  merkwürdige  Stelle  2.  1  liess.  2, 
3 — i2.,  wobey  er  zugleich  seine  allgemeine  An¬ 
sicht  von  biblischen  Weissagungen  mittheilt,  und 
Vierter  BancL 
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thnn  ein  doppeltes  Register  der  in  den  vorherge¬ 
henden  Aufsätzen  überhaupt  berührten  und  der  ins¬ 
besondre  aus  dem  in  denselben  aufgestellten  neuen 
Lehrbe.griffe  erklärten  Bibelstellen. 

Das  Wesentliche  dieses,  der  ganzen  christlichen 
Theologie  eine  bessere  Natur  und  Gestalt  verheis- 
senejen,  Lc-hrbegriffs  lässt  sich,  so  viel  wir  sehen, 
in  folgenden  wenigen  Gedanken  zusammenfassen  : 
Bey  dem  Christenthume,  so  wie  es  uns  im  Neuen 
Test,  selbst  gegeben  ist,  muss  man  vor  allen  Din¬ 
gen  sorgfältigst  die  beyden  Stücke,  Religion  und 
Offenbarung,  von  einander  unterscheiden.  Jene  ist 
der  eigentliche  Inhalt  desselben,  und  mit  dem,  was 
die  reine  praktische  Vernunft  als  Religionswahrheit 
anerkennt,  völlig  eins;  diese  hingegen  besteht  in 
der  eigenthümlichen  Art  und  Weise ,  wie  Gott 
durch  Jeeum  Christum  und  dessen  Apostel  die  re¬ 
ligiöse  Wahrheit  der  Welt  bekannt  machte,  und  in 
die  Herzen  und  das  Leben  der  Menschen  einführte. 
Sie  ist  durchaus  factischer  Natur,  diese  christliche 
Offenbarung,  in  wiefern  sie  durch  die  Thaten  und 
Schicksale  Jesu  selbst  und  durch  die  Begründung 
und  Ausbreitung  seiner  Kirche  geschah;  den  Na¬ 
men  der  göttlichen  aber  verdient  sie  ßchon  um  des 
Zwecks  willen,  welchen  ihre  Urheber  beabsichtig¬ 
ten,  da  alle  Wahrheit,  vorzüglich  aber  alle  mora¬ 
lisch-religiöse  Wahrheit,  aus  Goit  ist.  Mit  Bey- 
seitesetzung  aller,  durch  die  heilige  Schrift  selbst 
nicht  entschiedenen ,  Fragen  darüber,  ob  die  Reli- 
gionserkenntniss  der  Stifter  des  Christenthums  na¬ 
türlichen  oder  übernatürlichen  Ursprungs  (Offen¬ 
barung  in  dem  bisher  gebräuchlichen  Sinne)  war 
und  ob  in  ihren  Thaten  und  Lebensereignissen 
Wunder  sich  vorfinden,  oder  nicht,  hat  man  nach 
dem  einzig  festen  und  allgemein  zulänglichen  Grund¬ 
sätze  der  Scheidung  und  Vereinigung  jener  beyden 
Bestandstücke  des  Christenthums  sowohl  die  Aus¬ 
legung  seiner  heiligen  Urkunden ,  als  auch  den  Vor¬ 
trag  desselben  für  Gelehrte  und  NichtgClehrte  an- 
zustellcn  und  durchzuführen. 

Die  ganze  Untersuchung  des  Hrn.  Verfs.  zerfallt 
nach'seiner  eigenen  wolilgewählten  Anordnung  in 
zwey  Haupttheile ,  einen  exegetischen  und  einen 
philosophischen ,  wovon  der  erstere,  um  es  kurz  zu 
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sagen,  die  Biblicitat  seiner  Ansicht  des  Christen¬ 
thums  ausmachen,  der  letztere  ihre  Noth Wendigkeit 
für  den  Bestand  und  Gebrauch  desselben  erweisen 
soll.  Zu  jenem  gehören  die  vier  vordem  Abhandlun¬ 
gen,  zu  diesem  die  beyden  übrigen.  Die  erste  der 
exegetischen  (  S.  3 — -34)  sucht  darzuthun,  dass  .Jesus, 
der  eigentliche  und  ursprüngliche Stiiter  des  Cbristen- 
thums ,  nicht  sowohl  aus  Offenbarung  sprach,  und 
handelte ,  als  vielmehr  nur,  und  zwar  vornehmlich 
durch  sein  Leiden  und  Sterben,  selbst  die  göttliche 
Wahrheit  der  Religion  offenbarte ;  die  zweyte  (S.  35 
—  70)  bearbeitet  das  Thema  :  Die  den  Aposteln  Jesu 
heygelegte  innere  und  besondere  Offenbarung  (Inspira¬ 
tion)  war  ganz  mir  Folge  der  Hussein  und  öffentlichen , 
die  sic  von  Jesu  erhalten  hatten ;  in  der  dritten  (S.  71 
. —  104)  werden  die  von  dem  Christentum  me ,  als  äus¬ 
serer  und  öffentlicher  Offenbarung ,  ausdrücklich  zeu¬ 
genden  Schrift  st  eilen  aufgeführt  und  zur  weitern  Ent¬ 
wickelung  dieses  Begriffs  angewendet;  die  vierte 
endlich  (S.  105 —  *33)  gibt  von  dem  Ausspruche  Jesu 
Job.  16,  7 — 11.,  welchen  der  Hr.  Verf.  als  locus  clas- 
sicus  für  seine  Materie  betrachtet,  eine  sehr  genaue 
und  umständliche  Erklärung .  Von  den  beyden  Pro- 
lusionen  der  philosophischen  Classe  hat  es  die  erste 
(S.  134  — 172)  mit  der  Darlegung  der  praktischen 
Brauchbarkeit  des  neuen  Offeubarungsbegriffs  ,  die 
zweyte  (S.  173- — 222)  mit  der  Au fzeigung  des  theore¬ 
tischen,  namentlich  des  apologetischen  und  systemati¬ 
schen,  Gebrauchs ,  der  sich  von  demselben  machen 
lässt,  zu  tliun. 

Die  Aufgabe,  mit  welcher  sich  dieses  ganze  nun¬ 
mehrige  Buch  beschäftiget,  und  durch  deren  Lösung 
Über  nichts  Geringeres,  als  über  das  Wesen  und  den 
wahren  Gelialt  des  eigentlichen  und  gesammten  Chri¬ 
stenthums  entschieden  werden  soll  ,  die  Aufgabe 
nemlich:  in  welchem  Sinne  dieses  Christenthum  gött¬ 
liche  Offenbarung  sey ,  kann  allerdings,  so  wie  diese 
auch  Hr.  D.  N,  durch  den  Plan  und  Gang  seiner  Be¬ 
trachtungen  anerkennt,  auf  einem  doppelten  Wege, 
auf  dem  der  blossen  Vernunft  und  dem  der  biblischen 
Auslegung,  ergriffen  und  bis  zu  einem  sichern  Ziele, 
Wenn’s  möglich  ist,  verfolgt  werden.  Dass  das  Gbri- 
Btenthum  eine  solche  Offenbarung  überhaupt  sey,  wird 
freylich  dabey,  ohne  weitern  Beweis,  vorausgesetzt. 
Welches  denn  auch  insofern  vollkommen  Entschuldi¬ 
gung  verdient,  als  dasselbe  auch  zu  unsrer  Zeit  so 
allgemein  und  ausgemacht  dafür  gilt,  dass  die  kate¬ 
gorische  Leugnung  jenes  Satzes  denjenigen,  welcher 
vor  dem  Publicum  damit  auftreten  wollte,  möchte 
sie  übrigens  gut  oder  schlecht  begründet  seyn ,  bey 
jedem  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Namens  gläubigen 
Christen  allein  schon  um  allen  Beyfall  bringen  würde; 
und  wer  hätte  diess  wohl  mehr  und  ernstlicher  zu 
fürchten,  als  der  öffentlich  angestellte  Lehrer  der 
Theologie?  Vorausgesetzt  also,  dass  dem  Christen- 
thume  der  Titel  und  Charakter  einer  göttlichen  Offen¬ 
barung  mit  Recht  zukomme,  was  auch  Reo.  demsel¬ 
ben  nicht  im  mindesten  streitig  zu  machen  gesonnen 
ist  ;  so  sieht  man  ja  wohl  leicht  ein  ,  wie  und 
inj  welcher  Bedeutung  des  Ausdrucks  der  blosse  Phi¬ 
losoph  den  Inhalt  jener  Voraussetzung  mit  seiner. 


lediglich  nach  Vernunftprincipien  sich  richtenden, 
Ueberzeugung  am  besten  werde  vereinigen  können. 
Er  wird  ohne  Zweifel,  wie  diess  denn  auch  ein 
wirklich»  s  und  gewichtvolles  Reyspiel  an  Kant  lehret, 
sagen :  Das  Christ  crrtlrum  kann  sehr  Inglich  als  gött¬ 
liche  Offenbarung  betrachtet  und  behandelt  werden, 
inwiefern  es,  obgleich  vermöge  des  in  und  an  ihm 
verkommenden  Geschichtlichen  nur  ein  statutarischer 
(positiver)  Glaube,  dennoch  zugleich  als  Vehikel  der 
Einführung  und  Ausbreitung  des  reinen  Vernunft¬ 
glaubens,  welcher  göttliche  Wahrheit  enthält,  sich 
anseheil  u.  gebrauchen  lasset.  So  erklärt  sich  der  Welt¬ 
weise,  nach  seiner  Religionsidee,  über  die  Möglich¬ 
keit,  das  Cliristenthum  für  eine  g.  Offenb.  zu  nehmen, 
und  findet,  dass  es  dafür  fernerhin,  wie  bisher,  öffent¬ 
lich  genommen  Werde,  um  des  hier  eintretenden  und 
pilichtmässig  zu  beachtenden  Bedürfnisses  willen, 
sehr  rathsam,  ja  unvermeidlich ;  er  accommodirt  sich 
nemlich  darin  dem  weit  überwiegenden  M ehr th eile 
der,  auch  ihm  ehrwürdigen,  kirchlichen  Gesellschaft, 
za  der  er,  wiewohl  nicht  in  der  Qualität  des  Philoso¬ 
phen,  selbst  gehört.  Aus  ganz  andern  Quellen  und 
ohne  alle  Rücksicht  auf  eine  durch  die  Beschaffenheit 
des  Zeitalters ,  oder  der  gemeinen  Menschheit  über¬ 
haupt,  nothwendig  erscheinende  Bequemung  hat  da¬ 
gegen  über  die  vorstehende  Frage  der  christl.  Theolog, 
als  berufener  Schriftausleger,  zu  entscheiden.  Für 
ihn  ist  diese  frage  eine  rein  historische.  Er  hat  aus¬ 
zumachen,  nicht,  in  Welchem  Sinne  überhaupt  und 
zu  irgend  einem  Behuf e  das  Christenthum  eine  göttl. 
Offenb.  heissen  könne  oder  gar  solle,  sondern  lediglich 
und  ausdrücklich,  in  welchem  Sinne  das  N.  T.,  diese 
einzig  gültige  Urkunde  desselben,  es  so  benenne  und 
als  solche  darstelle;  und  er  hat  diese,  wie  sich’s  in 
einer  Untersuchung  dieser  Art  von  selbst  versteht,  mit 
aller  Ehrlichkeit  und  Unbefangenheit,  allein  nur 
vermittelst  der  sorgfältigsten  Beleuchtung  und  Deu- 
tung  jener,  ihm  gegebenen,  schriftlichen- Denkmale 
auszumachen.  Es  ist  aber  bekannt,  zu  welchem  Re¬ 
sultate  über  den  hier  in  Frage  gestellten  Gegenstand 
die  biblische  Hermeneutik  ihre  Verehrer  und  Hand¬ 
haber  zeither  fast  ohne  Ausnahme  geführt  habe.  Sie 
alle,  oder  doch  die  meisten  von  ihnen,  urtheilten,  — 
mochten  sie  übrigens  dieses  Urtheil  für  nur  exegetisch 
wahr,  oder  zugleich  für  eine  Wahrheit  in  jeder  Bezie¬ 
hung  und  an  sich  halten,  —  dass  das  Christenthum, 
so  wie  dasN.  T.  es  lehre  und  beschreibe.  Offenbarung, 
nicht  etwa  bloss  göttlicher  Wahrheit ,  sondern  auch 
von  Gott  und  eine  unmittelbare  göttliche  Eingebung 
sey.  So  verschieden  demnach  die  Gründe  sind,  aus 
welchen,  und  die  Zwecke,  welchen  gemäss  diese  bey¬ 
den  Religionsforecher,  der  Philosoph  und  der  christl. 
Exeget,  jene  Aulgabe  in  Untersuchung  ziehen,  eben 
so  verschieden  zeigt  sich  auch  die  endliche  Entschei¬ 
dung,  zu  welcher  sie,  und  zwar  beyde  mit  gleicher 
Rechtmässigkeit  in  ihrem  Fache,  gelangen:  Dem  er¬ 
stem  heisst  das  Christenthum  g.  Offenb.,  insofern  es 
etwas  Göttliches  offenbart,  dem  letztem,  insofern  es 
selbst  von  Gott  geoff’enbaret  wurde. 

Hr.  D.  N.  bat  nun  in  den  vorliegenden  Abhand¬ 
lungen  über  die  nämliche  Frage,  von  der  jetzt  die 
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Bede  war,  zuerst  eine  biblisch  -  exegetische,  und 
dann  auch  eine  philosophische  Betrachtung  angestellt, 
mithin  beyde  vorhin  bezeichnete  Wege  ihrer  Beant¬ 
wortung  betreten ;  u.  dabey  ist  dennoch  seine  Entschei¬ 
dung  derselben  von  Antange  bis  zu  Ende  nur  eine  und 
die  nämliche.  Wir  wollen  jetzt  nicht  fragen,  wie 
das  zuging,  da  es,  dem  Bisherigen  zu  Folge,  wider 
alle  Erwartung  läuft;  wiewohl  sich  diese  Erschei¬ 
nung  hernach  aut  eine  sehr  natürliche  Weise,  und 
aus  dem,  was  seine  eigenen  Acusserungen  darüber 
besagen,  wird  erklären  lassen.  Für  jetzt  richten  wir 
unser  Augenmerk  erst,  wie  billig,  auf  seine  doppelte 
Betrachtung  selbst,  um  sie,  so  weit  diess  hier  ge¬ 
schehen  kann,  ihrem  Gehalte  nach  zu  würdigen. 

Dass  das  Christenthum  durch  das  authentische 
Zeugniss  des  N.  T. ,  wo  nicht  ausschliesslich,  doch 
bey  weitem  vornämlich,  für  äasserliche  und  öffent¬ 
liche  Oilenbarung  erklärt  werde,  sollte,  wie  das  obige 
Verzeichniss  lehrt,  in  den  vier  ersten  Abhandlungen 
erwiesen  und  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  werden. 
Es  ist  auch  unleugbar,  und  vorzüglich  aus  den  in  der 
dritten  Abli.  angeführten  Stellen  (Rom.  16,  25.  26. 
1.  Petr,  1,  20.  1.  Job.  5,  5.  8-  u  aa.)  ersichtlich,  dass 
die  Verfasser  der  christlichen  Religionsurkunden  die 
A.U6drÜcke  «roKaWTS ffScu  ,  ,  siritpativnaSou 

und  ähnliche  nicht  nur  von  Gegenständen  des  christl. 
Glaubens,  sondern  auch  von  diesem  selbst,  als  der 
evangel.  Lehre,  gebrauchen,  womit  sie  demnach  aus¬ 
drücklich  sagen,  dass  etwas  in  dem  Christenthume 
und  auch  dieses  selbst  der  Welt,  mithin  änsserlich 
und  öffentlich,  geoffenbaret  worden  sey.  Wer  wird 
aber  auch  diess  befremdlich,  erder  nur  im  Geringsten 
dunkel*  finden,  da  ja  das  Christenthum  ein  Inbegriff 
von  zu  seiner  Zeit  eben  so  neuen,  als  höchst  wuchti¬ 
gen,  Wahrheiten  war,  welche  demnach  allerdings 
eben  jetzt  erst  den  Menschen  bekannt  gemacht  e!,  li. 
geoffenbaret  wurden?  Das  Evangelium  Christi  ist  in 
diesem  (activen)  Sinne  so  gewiss  Offenb. ,  dass  es,  um 
das  von  ihm  zu  behaupten,  nicht  einmal  eines  bibli¬ 
schen  Zeugnisses  bedarf.  Allein  es  ist  nicht  minder 
unleugbar,  und  aus  vielen,  zum  Theil  in  diesen  Pro¬ 
lusionen  ebenfalls  hie  u.  da  erwähnten,  Schriftstellen 
(z.  B.  Matth.  16,  17,  1.  Cor.  2,  10.  Gal.  1,  12.)  leicht 
und  mit  Sicherheit  zu  ersehen,  dass  die  nämlichen 
Verff.  des  N.  T.  sich  der  Ausdrücke  ävomxX-jrrsiv  und 
von  der  christl.  Religiouskermlniss  so  bedie¬ 
nen,  dass  man  bey  unbefangenem  exeget.  Unheil  von 
ihnen  mit  Recht  sagt:  sie  haben  sich  den  Ursprung 
derselben  als  ausserordentlich  und  übernatürlich  d.h. 
sic-  selbst  als  Offenb.  in  bisher  gewöhnl.  (passivem) 
Sinne  des  Worts,  gedacht;  und  es  lassen  sich  beyde 
Arten  des  Ausdrucks  und  der  Vorstellung  vom  Cbri- 
gtenthume,  sobald  man  nur  den  schon  im  Judentbume 
herrschenden  Glauben  an  wundervolle  Mittheilungen 
Gottes  dabey  voYaussetzt,  ohne  alle  Schwierigkeit  mit 
einander  vereinigen;  es  konnten  die  Apostel  Jesu,  und 
dieser-selbst,  die  zu  ihrer  Zeit  neue  Lehre  des  christl. 
Evangeliums,  ohne  allen  Widerspruch  mit  sich  selbst, 
zugleich  für  offenbarend  und  für  geoffenbart  anerken¬ 
nen  und  ausgeben.  Wie  sucht  nun,  so  fragt  man  wohl 
billig,  Hr.  D.  N.  im  Gegcntireil  zu  beweisen,  dass  nur 
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die  eine,  und  zwar  die  erstere  Ansicht  der  Sache  die 
biblisch  richtige,  oder  wenigstens  so  sehr  die  wuch¬ 
tigere  und  vorzüglichere  sey,  dass  durch  diese  erst  die 
andere  ihr  Licht  und  Gewicht  bekommen  müsse?  In 
Ansehung  Jesu  beruft  er  sich  (Prclus.  x,  10  ss.)  haupt¬ 
sächlich  auf  den  Umstand,  dass  „da,  wo  (imN.T.) 
der  göttliche  Ursprung  der  Religionserkenntniss,  weL 
che  dieser  besass,  beschrieben  wird,  nicht  die  Wör¬ 
ter  #t oxakvTTserSat  und  t pavigoveSat  gebraucht  wrerden.‘* 
Wenn  das  aber  auch  wahr  ist,  was  kommt  denn  auf 
den  Ausdruck  an,  wofern  nur  die  Sache  ihre  Gewiss¬ 
heit  hat?  Und  ist  es  in  dieser  Hinsicht  nicht  genug, 
dass  Joh.  8,  26.  28-  und  in  ähnlichen,  von  ihm  selbst 
berührten,  Stellen  Jesus  von  sich  laut  versichert,  seine 
Lehre  von  Gott  empfangen  zu  haben,  und  dass  z.  B. 
der  Verf.  des  Br.  an  d.  Ebr.  (x ,  1.)  ausdrücklich  sagt, 
Gott  habe,  so  wie  vor  Alters  durch  die  Propheten,  so 
jetzt  durch  den  Sohn  geredet  ?  Gegen  solche,  freylich 
leicht  besorgliche,  Einwendungen  will  sich  der  Hr. 
Verf.  dadurch  verwahren,  dass  er  behauptet,  der  Ur¬ 
sprung  der  religiösen  Einsichten  Jesu,  sey,  nach  dem 
Zeugnisse  der  Bibel,  ein  ganz  anderer  und  höherer 
gewesen,  als  welcher  in  derselben  Offenbarung,  nach 
der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Worts  ,  genennt  zu 
Werden  pflege,  welches  durch  die  Bemerkung,  dass 
Jesus  seinen  Aposteln  einen  h.  Geist  verheissen  habe, 
der  „von  dem  Seinigen  nehmen  werde,“  und  durch 
Stellen,  wie  diese:  Joh.  3,  13.  1,  18.  5,  19.  6,  4 6. 

bewiesen  werden  soll.  Wir  wollen  hierbey  nicht  fra¬ 
gten,  welch  einen  höheren  und,  um  so  zu  sagen,  gött¬ 
lichem  Ursprung  von  Erkenntnissen  es  überhaupt  ge¬ 
ben  könne,  als  den  durch  unmittelbare  Offenbarung 
von  Gott,  dergleichen  sich  die  Apostel  geständlich 
auch  beylegen?  Es  wird  zur  Aufhellung  und ,  wenn 
man  will,  Enlräthseiung  jener  Aussprüche  des  N.  T. 
ohne  Zweifel  vollkommen  hinreichend  seyn ,  zu  erin¬ 
nern,  dass  durch  dieselben  nur  die  Jesu  gewordene 
Offenbarung  als  die  ausgezeichnetste  und  vollkom¬ 
menste,  und  bloss  insofern  in  ihrer  Art  einzige,  be¬ 
zeichnet,  oder,  welches  damit  Eins  ist,  gesagt  wer¬ 
den  sollte,  Jesus  habe,  um  mit  den  Worten  Johannis 
zu  reden,  den  Geist,  welcher  auf  allen  Gottesgesand- 
len  ruhete,  allein  „nicht  nach  einem  Mausse“  empfan¬ 
gen.  Eben  hiermit  ist  es  aber  auch  gewiss  und  aus¬ 
gemacht,  er  hatte  diesen  Geist,  folglich  auch  dasje¬ 
nige,  was  die  JJibel  dadurch  meynt,  wie  irgend  ein 
anderer  durch  Gott  beglaubigter  Religionsichrer,  wirk¬ 
lich  erhalten.  Die  beyden  andern  Gründe,  deren 
sich  unser  Hr.  Verf.  in  dieser  ersten  Abh.  für  seine 
Behauptung  bedient,  sind  von  noch  geringerer  Ueber- 
zeugun'gskraft ,  als  der  so  eben  beleuchtete.  Denn 
wenn  er  zweytens  (S.  13.  ff.)  so  schliesset:  Es  kann 
Jesu  darum  nicht  geoffenbaret  worden  seyn,  weil  er 
selbst  als  der  Gegenstand  der  christlichen  Offenbarung 
im  N.  T.  vorhuimnt,  indem  mau  sonst  annehmen 
müsste,  dass  er  sich  selbst  geoffenbart  worden  sey, 
welches  doch  die  Bibel  nirgends’  sagt:  so  leuchtet 
wohl  bald  ein,  dass  die  ganze  Scheinbarkeit  dieses 
Arguments  auf  der  Z vveydeutigkeit  des  Ausdrucks: 
Jasus  ist  der  Gegenstand  der  christlichen  Offenbarung, 
beruhe.  Man  den!*e  hier  unter  Jesus  —  wie  ohnehin 
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in  der  Folge  Hi\  D.  N.  selbst  die  Sache  vorstellt  — ■ 
nicht  dessen  Person,  sondern  die  durch  ihn  reprasen- 
tirte  Religionswahrheit,  so  wird  augenblicklich  klar, 
einerseits,  wie  in  diesem  Sinne  allerdings  von  einem 
Sichselbstgeoffenbartseyn  Jesu  die  Rede  seyn  könne, 
und  andrerseits,  warum  dennoch  in  der  ln  Schrift  eine 
so  harte  Art  sich  auszudrücken  nicht  vorkomme.  Was 
aber  zuletzt  noch  (S.  iG.  ff.)  als  Beweisgrund  hier  gel¬ 
ten  soll:  Jesu  könne  nicht  gdoffenbaret  worden  se}rn. 
Weil  er,  den  Zeugnissen  des  N.  T.  zu  Folge,  der  Ver¬ 
mittler  der  christlichen  Offenbarung  sey,  das  trifft, 
wie  man  leicht  gewahr  wird,  gar  nicht  zum  Ziele. 
Die  beyden  Satze:  Jesus  war  Vermittler  einer  göttli¬ 
chen  Offenbarung,  und:  Er  selbst  hat  von  Gott  Offen¬ 
barung  erhalten  ,  stehen  ja  im  mindesten  nicht  im 
Widerspruch,  sondern  vielmehr  in  der  schönslen  Har¬ 
monie;  denn  eben  dann  vermittelte  Gott  durch  Jesura 
gewisslich  Offenbarung ,  wenn  er  das  von  Gott  ihm 
Geoffenbarte  den  Menschen  wieder  mittheilte,  ganz 
so,  wie  es  den  oben  angeführten  Selbstzeugnissen 
Jesu  aus  dem  Evang.  Johannis  (z.  B.  3,  cG. )  gemäss 
ist.  Um  den  Aposteln  desselben  den  Empfang  einer 
unmittelbaren  Offenbarung  abzusprechen,  sucht  die 
z  wey  Le  Pro]  usion  ihr  schon  vorher  angegebenesT  hema: 
Die  innere  Offenbarung  der  Apostel  war  durchaus 
nur  Folge  der  äussern,  die  durch  Jesüm  geschehen 
war,  aus  der  Geschichte  ihrer  Begeistung  am  bekann¬ 
ten  Pfirfgstfcste,  aus  ihrem  eigenen  Bekenntnisse  und 
der  Art  ihres  Unterrichts,  und  aus  dem  Umstande, 
dass  die  passive  Offenbarung  der  Apostel,  laut  des  N. 
T.,  keine  andere  war,  als  dergleichen  allen  Christen 
zu  Theil  werden  sollte,  zu  bekräftigen.  Allein  zuge¬ 
geben,  was  die  beyden  ersten  Puncte  angeht,  dass 
jene  ausserordentliche  Pfingstbegebenheit  weder  ohne 
die  vorgängige  Belehrung  durch  Jesum  Statt  gefunden 
hätte,  noch  zur  Religionskcnntniss  der  Apostel  etwas, 
was  nicht  schon  ifi  jener  enthalten  war,  hinzuthat, 
und  dass  diese  Apostel  sich  selbst  vornehmlich  als 
Zeugen  der  Geschichte  Jesu  ankündigen  und  aus  der¬ 
selben  ihre  Vorfrage  entlehnten;  so  folget  doch  dar¬ 
aus  noch  keineswegs,  dass  nicht  eben  diese  Apostel 
Jesu  dennoch  in  manchen,  die  Lehre  sowohl,  als  die 
Kirchenverfassung  betreffenden ,  Stücken  zu  mehreru 
Zeiten  auf  eine  wundervolle  Weise  durch  Gottes  Geist 
erleuchtet  worden  zu  seyn  glauben  und  behaupten 
konnten;  und  wir  müssen  vielmehr  diesen  Glauben 
bey  ihnen  wirklich  annehmen,  Wenn  wir  auf  das, 
was  sie  in  dieser  Hinsicht  selbst  von  sich  sagen,  mit 
unpartheyischen  Augen  achten.  Der  vom  Hrn.  Verf. 
hier  zuletzt  benutzte  Umstand  aber  kann  ihm,  ge¬ 
nauer  besehen ,  zu  seinem  Zwecke  so  wenig  dienen, 
dass  er  vielmehr  sogar  gegen  ihn  gebraucht  werden 
könnte;  denn  er  besagt  ja  bloss,  dass  der  aposlolisehe 
Glaube  an  göttliche  Offenbarung  so  gross  irnd  fest  war, 
dass  sie  nicht  nur  ihre  eigenen  bessern  Religionsein- 
sicliten,  sondern  auch  die  der  übrigen  Christen  von 
einer  solchen  ableiteten.  Die  dritte  und  vierte  Ab¬ 
handlung  dürfen  wir  in  unsrer  Prüfung ,  ihrer  Voll¬ 
ständigkeit  unbeschadet,  ganz  übergehen,  da  sie  bloss 
der  Auslegung  und  Anwendung  derjenigen  Stellen  ge¬ 
widmet  sind,  die  das  Chrietenthum  als  äu-ssere  und 
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öffentliche  "Offenbarung-  beschreiben  ;  wiewohl  die 
Anwendung,  namentlich  in  dem  zweyten  Abschnitte 
der  dritten  Prolusion,  grösstentheijs  mehr  gekünstelt, 
als  gegründet  ist,  indem  hier  den  Aposteln  die  Be¬ 
hauptung,  dass  die  ganze  Materie  der  christlichen 
Offenbarung  in  der  reinen  Vernunftreligion  bestehe, 
alles  Ucbrige  aber,  was  sie  von  Jesus  Christus  glaub¬ 
ten  und  lehrten,  nur  die  Form  und  Einkleidung  der¬ 
selben  ausmache ,  ■ — -  eine  Behauptung,  Weicherdas 
gesummte  apostolische  Christenthum  laut  wider¬ 
spricht,  —  nicht  nachgewiesen ,  sondern  nur  aufge¬ 
redet  wird.  Es  mag  aus  dem  Gesagten  zur  Genüg« 
erhellen,  dass  dem  Hrn.  D.  N.  seine  Absicht,  exege¬ 
tisch  zu  beweisen,  dass  der  Name  Offenbarung  vom. 
Christenthume  im  activen  Sinne  „sinapliciler  et  rar* 
nicht  aber  im  passiven  und  bisher  gew  öhnli¬ 
chen  gebraucht  werden  müsse,  bey  aller  Kunst  und 
Gelehrsamkeit  doch  nicht  gelungen  sey.  Und  aller- 
dings  scheint  er  selbst  zu  diesem  Gelingen  nicht  die 
grösste  Hoffnung  gehabt  zu  haben,  da  er  z.  JJ.  S.  y, 
nachdem  er  weitläufig  den  ganzen  Weg  seiner  ver- 
meyntlicben  Beweisführung  angezeigt  hat,  nur  diess 
hinzusetzt:  „Ila  forsart  apparebit,  omnes  illos  scrip* 
turae  locos  in  eo  consentlre,  nt  revelationem  Cbri- 
stianam,  quae  v.xr'  t&xyv  sic  dicenda  sit,  in  divina 
verae  religi-onis  promulgatione  ponant“  ctc. ;  auch  er¬ 
weckt  e6  in  der  That  keine  günstige  Meynung  für  die 
von  ihm  vertheidigte  Sache,  wenn  man  gewahr  wer¬ 
den  muss,  dass  er,  um  sie  zu  retten,  zu  Wendungen 
seine  Zuflucht  nimmt,  dergleichen  ( S.  67.)  folgende 
ist:  ,, Parum  iam  nostra  refert,  utrum  ea  (es  ist  da 
von  der  innern  Offenbarung  der  Apostel  die  Rede) 
meremoralis,  an  codem  tempore  eupranaturalis  fue- 
rit.  Scriptura  haec  non  solet  disccruere.“  Die  Schrift 
unterscheidet  das  Natürliche  und  Uebernatürliche,  so 
wie  in  andrer  HW  sicht,  so  auch  in  Ansehung  des 
Ursprungs  der  religiösen  Erkenntniss ,  allerdings  (S. 
z.  B.  Matth.  iG,  17.  Gal.  1,  12.  1  Tbess.  2,  13.), 

obgleich  nicht  auf  eine  scholastisch  piinctliche  Weise ; 
die  Gleichgültigkeit  aber,  welche  die  vorstehenden 
Worte  in  Absicht  auf  diesen  Unterschied  zu  erkennen 
geben,  betrifft  augenscheinlich  gerade  dasjenige,  wor¬ 
auf  es  in  dieser  ganzen  Untersuchung  des  Hrn.  Verf. 
am. meisten  ankam,  —  denn  nicht  darnach  war  hier 
die  Frage,  ob  das  von  dem  N.  T.  fiir  übernatürlich 
Angesehene  dergleichen  -wirklich  war,  oder  nicht, 
sondern  lediglich  darnach  ,  ob  es  von  ihm  dafür 
angesehen  zvurde  —  und  eben  diese  vorgegebene 
Gleichgültigkeit  beweiset  daher,  dass  Herr  Nitzsch 
um  nur  wenig  zu  sagen,  sich  nicht  in  der  glück¬ 
lichsten  Gemütiisstimmung  befand,  um  diese  l  - 
tersuchung  der  strengen  Wahrheit  gemäss  zu  voll¬ 
enden. 

Wir  wrenden  uns  zu  dem  philosophischen  Theile 
des  Buchs,  der,  w  ie  erwähnt ,  aus  den  beyden  letz¬ 
ten  Abhandlungen  desselben  besteht,  und  durch  wel¬ 
chen  im  Ganzen  genommen  der  bisher  scheinbar  aus 
der  Bibel  selbst  entlehnten  und  hier  noch  weiter  ent¬ 
wickelten  nettesten  Offenbarüngstheorie  der  entschie¬ 
dene  Vorzug  vor  der  altern  und  neuern,  und  hiermit 
die_  höchste  Vollkommenheit,  um  für  die  Zukunft 
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zum  Princip  der  gesammten  christlichen  Theologie 
zu  taugen,  zugeeignet  werden  soll.  Was  nun  den 
erstem  Punet  anlanget,  so  kann  man  freylieh  nicht 
in  Abrede  seyn,  dass  die  Vorstellung,  welche  unser 
Hr.  Verf.  vom  Christenthume  macht,  vor  der  altern 
und  zeither  gewöhnlichen,  nach  welcher  dasselbe 
nicht  bloss  offenbaret,  sondern  auch  und  vielmehr 
von.  Gott  übernatürlich  geoffenbaret  ist ,  sich  da¬ 
durch  zu  ihrem  Vortheil  auszeichne, dass  siecias  Wun¬ 
der  einer  solchen  Offenbarung,  diesen  Anstoss  für  die 
philosophirende  Vernunft,  nebst  den  ihm  anhängigen 
lleligionsgeheimnissen  beseitiget,  und  vor  der  neuern, 
im  Gegensatz  der  erstem  heterodox  genannten,  wel¬ 
che  da3  Christenthum  nur  überhaupt  für  eine  göttli¬ 
che  Belehrung  über  die  religiöse  Wahrheit  nimmt, 
dadurch,  dass  sie  auch  dem  Historischen  und  Positi¬ 
ven  des  neutestam.  Rcligionsglaubens,  welches  nach 
dieser  freyern  Ansicht  für  blosse  2eit-  und  Volksbe¬ 
griffe  erklärt  wird ,  einen  bestimmten  Zweck  und 
Bang  im  Gebiete  des  Christenthums,  als  göttlicher 
Offenbarung,  anweiset.  Jene  ältere  Theorie,  so 
möchte  man  leicht  denken,  behauptet,  für  die  Ver¬ 
nunft,  zu  viel,  diese  neuere,  für  die  Bibel,  zu  we¬ 
nig;  es  wird  ja  also  wohl  die  neueste  des  Hrn.  Vcrf. 
gerade  das  rechte  Maass  treffen  ,  und  Bibel  und  Ver¬ 
nunft  in  dieser  so  äusserst  wichtigen  und  schwieri¬ 
gen  Sache  auf’s  beste  mit  einander  vereinigen.  Den¬ 
noch  aber  will  uns  der  von  ihm  eingeschlagene  Mit¬ 
telweg  zwischen  zwey  einander  schnurstracks  entge¬ 
gengesetzten  Pfaden,  welcher  dabey  zugleich  zu  bey- 
der  Ziele  hinführen  soll,  nicht  gefallen;  wir  fürch¬ 
ten,  er  möchte,  so  wie  er  im  VerliäJtniss  zum  er¬ 
stem  nicht  biblisch  genug  ist,  im  Vergleich  mit 
dem  letztem,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  nicht  ver¬ 
nünftig  genug  seyn.  Diess  verstehen  wir  so,  dass, 
wenn  man  einmal  dem  Christenthume  den  Cha¬ 
rakter,  übernatürliche  Belehrung  zu  seyn,  abspre¬ 
chen  zu  müssen  glaubt,  ns  weit  ehrlicher  und  offe¬ 
ner  ,  und  darum  auch  in  Wahrheit  besser  und 
zweckmässiger  sey,  dieses  in  einer  gelehrten  Ver¬ 
handlung  der  Sache,  wo  man  nicht  etwa  sich  accom- 
modiren  soll,  mit  Entschiedenheit,  wie  Einige  pfle¬ 
gen,  und  ohne  Rückhalt  zu  thun,  als,  wie  An¬ 
dere  die  Frage  wegen  der  Uebernatürlichkeit  des 
Ursprungs  der  christlichen  Religionsanstalt,  —  hier 
eben  die  Hauptfrage,  —  auf  sich  beruhen  zu  lassen, 
um  dabey,  wo  möglich,  immer  noch  das  Ansehen  zu 
behalten,  als  wolle  man  auch  dem  Glauben  an  dieses 
Wunder  keineswegs  Etwas  von  seiner  Gültigkeit  be¬ 
nehmen.  Was  aber  jenes ,  die  Biblicität,  anbetrift’t, 
ec*  lasst  sich  der  gänzliche  Mangel  derselben  in  der 
hier  \  ertheidigten  Theorie  nicht  nur  genüglich  scj^on 
aus  den  zuvor  beurthcilten  exegetischen  Abhandlun¬ 
gen  erkennen,  sondern  es  tritt  das  Unbiblische  dieser 
Theorie  in  den  hier  zu  beleuchtenden  philosophi¬ 
schen  immer  noch  deutlicher  und  auffallender  hervor. 
Eis  geschieht  diess  hauptsächlich  in  der  zweyten  der¬ 
selben  da,  wo  von  dem  Gebrauch  jener  Theorie  zur 
Errichtung  eines  christlichen  Lehrgebäudes  die  Rede 
ist.  Der  Ilr,  Verf.  hat  von  einem  solchen  nach  seinem 
Sinne  hier  nur  den  Grundriss  gezeichnet;  aber  dieser 


schon  trägt ,  so  wie  von  der  äussersten  Gezwungen¬ 
heit  des  Ganzen,  so  insonderheit  von  der  ausgemach¬ 
testen  Nichtzusammenstimmung  jenes  Sinnes  mit  dem 
der  Apostel  und  des  neutestam.  Evangeliums  über¬ 
haupt,  die  unverkennbarsten  Spuren  an  sich.  Das 
Folgende  mag  dafür  zum  einzigen,  aber,  unsers  Be- 
düukens,  hinreichenden  Beweise  dienen.  ,,Dic  Per¬ 
son  Gottes,  des  Wohltäters,  oder  des  gütigen  Regie¬ 
rers,  musste,“  so  heisst  cs  in  einer  langen  Anmer- 
knng  S.  äog.  ff.,  „von  der  Person  Gottes,  des  Gesetz¬ 
gebers,  zum  Behuf  der  prakt.  Anwendung,  durc  h  einen 
gewissem  Namen  unterschieden  werden.  Sie  wird 
diess  aber  in  der  Sc  hrift  durch  deu  Namen  des  Suh- 
iies,  durch  Welchen  und  um  welches  willen  der  Vater 
wohlihut.  Diess  scheint  zwar  die  gelehrte  Behand¬ 
lung  dieses  Gegenstands  schwer  und  verwickelt  zu 
machen,  weshalb  es  auch  Mehrern  zu  missfallen 
pflegt;  detiiioch  sieht  man  nicht,  wie  es  besser 
geschehen  konnte  wenn  man  auf  den  gemeinen 
und  praktischen  Gebrauch  und  auf  die  Volksun¬ 
terweisung  Rücksicht  nimmt.  Denn  da  gedacht 
werden  muss,  ‘dass  Gott  den  Menschen  aus  kei¬ 
nem  andern  Grunde  wo  hl  wolle  ud  WÖMtkue , 
als  aus  Liebe  zu  der  moralischen  Vollkommenheit, 
welche  der  menschlichen  Natur  möglich  und  ein 
Bild  der  göttlichen  ist;  so  kann  man  von  dieser 
idealen  Vollkommenheit,  insofern  sie  von  Gott  ewig 
geliebt  wird,  tropisch  behaupten,  dass  sie  selbst 
(durch  Erwerbung  der  Sündenvergebung  und  alles 
Heils)  den  Menschen  im  Namen  ihres  heiligen  Lieb¬ 
habers  „(Gottes  des  Vaters?)“  wohlthue.  Es  kann 
nämlich  das  Object  der  Liebe,  welches  den  Grund 
zum  Wohlthun  enthält,  „(die  sittliche  Vollkommen¬ 
heit)  als  das  wohlthuende  Subject  (Gott,  der  Sohn)“ 
betrachtet  werden.“  Wir  brauchen  gewiss  nicht 
erst  zu  erinnern,  cinestheils  welch  eine  steife  und 
wahrhaft  scholastische  Dogmatik  auf  diesem  Wege 
entstehen  müsste,  und  wie  wenig  eine  solche  Vor¬ 
stellungsart  des  Christenthums  zum  populären  Vor¬ 
trage  desselben  sich  eigene,  anderntheils  aber  und 
vornemlich,  dass  die  Lehre  der  Apostel  weder  von 
einem  Gotte,  dem  Sohne,  noch  von  dieser  göttli 
chen  Person  als  dem  eigentlichen  uyd  allgemeinen 
Weltregierer,  noch  endlich  davon,  dass  man  die 
Vergebung  der  Sünden  und  die  ewige  Seligkeit 
nicht  Jesu  Christo  selbst,  sondern  der  in  ihm  nur 
dargestellten  idealen  Vollkommenheit  des  göttlichen 
(d.  i.  göttlich  gesinnten)  Menschen,  zu  verdanken 
habe,  das  Geringste  wisse.  Dass  aber,  welches  wir 
liier  noch  zweytens  zu  beurtheilen  haben,  dieser 
Offenbarungsbegriff,  nach  allem  dem,  was  wir  bis¬ 
her  von  ihm  beygehracht  und  angemerkt  haben, 
zum  Princip  der  ganzen  christlichen  Theologie  kei¬ 
neswegs  für  tauglich  anerkannt  weiden  könne,  be¬ 
darf  unstreitig  nun  keiner.  Beweisführung  weiter; 
die  zu  dieser  BeurtheiJung  nöthigen  Data  finden 
sich  in  dem  bereits  darüber  Gesagten  schon  reichlich 
genug,  und  noch  viel  reichlicher  im  Buche  selbst. 

Aus  der  vorhin  angeführten  Probe  des  neuen 
Lehrsystems  ersieht  jeder  der  Sache  nicht  Unkurt- 
dige  beyliiufig,  dass  in  diesem  die  nämliche  Vor- 
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Stellung  der  Dreyeinigkeit  vorkomme,  welche  man 
bey  dem  Verfasser  der  „Religion  innerhalb  der 
Grenzen  d.  blossen  Vern.,“  und  zwar  bey  diesem, 
soviel  wir  wissen,  ursprünglich  antrifft;  diess  ist 
eine  Bemerkung,  durch  welche  wir  auf  die  bereits 
erhobene  Frage:  Wie  mag  Hr.  Dr.  N.  zu  seiner 
Theorie  gekommen  seyn  ?  zurück  geführt  werden, 
deren  mehr  als  muthmassliche  Beantwortung  selbst 
zur  Würdigung  von  dieser  Etwas  beyzutragen 
scheint.  Soviel  nämlich  bekennt  er  selbst  ausdrück - 
lieh,  dass  er  die  derselben  zum  Grunde  liegende 
Idee,  Religion  und  Offenbarung  im  Christcnthume 
so  zu  unterscheiden,  dass  unter  jener  das  rein  Ver¬ 
nünftige  des  neutestam.  Glaubens,  unter  dieser  das 
Geschichtliche  und  Positive  desselben  verstanden 
werde  ,  von  Kant  gelernt  und  entlehnet  habe. 
Nächstdem  lieset  man  in  der  Vorrede  (S.  IV.)  das 
überraschende  Geständniss:  „Er  selbst  habe  sich 
seines  Offenbarungsbegriffs  zur  Auflösung  schwerer 
Fragen  schon  da  bedient,  als  ihm  dessen  grosse 
Wichtigkeit  (die  eines  Princips  .der  gesammten 
christlichen  Gottesgelahrtheit)  noch  unbekannt  ge¬ 
wesen  sey.“  Lange  nämlich,  so  scheint  es,  war 
jene  Rantische  Idee  für  ihn  nur  ,  was  sie  auch  in 
der  That  blos  ist  und  seyn  darf,  ein  philosophi¬ 
scher  Gedanke,  vermöge  dessen  man  den  positiven 
Glauben  des  Christenthums,  —  so  wie  auch  jeden 
andern,  sobald  er  nur  einigermassen  eine  mora¬ 
lisch-religiöse  Auslegung,  oder  vielmehr  Wendung, 
zulässt,  —  mit  den  Religionslehren  der  blossen  Ver¬ 
nunft  nicht  ganz  unschicklich  vereinigen  mag,  und 
er  selbst  hoffte  wohl  anfangs  nicht,  ihn  je  als 
Grundsatz  des  biblischen  Christenthums  auls Leiten 
zu  Können.  Jetzt  aber  machte  er  durch  einen 
glücklichen  Zufall  (er  spricht  selbst  von  einem  sol¬ 
chen  an  dem  so  eben  bezeichneten  Orte)  die  Ent¬ 
deckung,  dass  im  N.  T.  nicht  nur  von  einer  den 
Stiftern  des  Christenthums  zugekommenen  göttli¬ 
chen  Offenbarung,  sondern  auch  von  einem  Offen¬ 
barwerden  durch  das  Christenthum  und  dessen  er¬ 
stem  Urheber  die  Rede  sey,  und  sähe  bald  ein, 
dass  durch  die  Geltendmachung  dieses  Sprachge¬ 
brauchs  jener  ursprünglich  philosophischen  Ansicht 
des  christlichen  Glaubens  eine  gewisse  biblische 
Auctorität  verliehen  werden  könnte.  Was  ihm 
aber  auf  diese  Art  als  möglich  erschien,  das  suchte 
er  dann  in  den  vorliegenden  sechs  Prolusioiten  zu 
verwirklichen;  mag  es  übrigens  seine  eigene  Ueber- 
zeugung  seyn,  dass  die  Apostel  vom  Christcnthume 
eben  so  dachten,  wie  er  hier  davon  lehrt,  oder 
mag  er  diese  Lehre,  unentschieden,  ob  sie  biblisch 
echt  sey,  oder  nicht,  nur  (nach  S.  114),  „als  die 
der  Cultur  des  gegenwärtigen  Zeitalters  angemes¬ 
senste“  vorgetragen  haben. 

Noch  müssen  wir  ein  paar  Worte  über  den  so 
beträchtlichen,  dem  Buche  beygegebenen ,  Excur- 
sus  sagen.  Nach  demselben  ist  zuvörderst  eine  ei¬ 
gentliche  und  biblische  Weissagung  „die  Vorher- 
sagun*  dessen,  was  dem  religiösen  Glauben  gemäss 
in  der  Welt,  entweder  überhaupt  (dag  heisst  dem 
Hm  Verf.  ideales  Factum) ,  oder  insbesondere  (das 


sind  ihm  historisch  -  ideale  Facta)  geschehen  muss“* 
und  diesem  Begriffe  zu  Folge  wird  denn  die  Pau¬ 
linische  Stelle  vom  „Menschen  der  Sünde“  dahin 
gedeutet,  dass  in  derselben  der  Apostel  im  Allge¬ 
meinen  den  Zustand  der  höchsten  Irreligiosität 
welcher  ja  freylich  nach  einem  natürlichen  Laufe 
der  Dinge,  wo  immer  (?)  das  Gute  nur  auf  das 
Böse,  tvnd  sogar  aus  demselben,  erfolge,  der  vol¬ 
len  Erscheinung  des  Reiches  Christi,  d.  h.  dem 
Zustande  der  reinsten  und  lebendigsten  Religiosität, 
zunächst  vorhergehen  werde,  habe  Voraussagen  und 
beschreiben  wollen.  Es.  soll  diess  Alles  auch  eine 
Probe  der  Anwendung  des  neuen  Princips  der 
Theologie  seyn.  Allein  einerseits  würde  man  un¬ 
streitig  auch  ohne  dieses  ' Prihcip  sowohl  jenen  Be¬ 
griff  der  Weissagung  für  den  an  sich  wahren  hal¬ 
ten,  als  auch  diese,  ohnehin  nicht  ganz  neue  Er¬ 
klärung  von  der  besagten  Stelle  geben  können’  und 
andrerseits  Würde  sich  das  oft  erwähnte  theologi¬ 
sche  Princip,  wären  jener  Begriff  und  diese  nach 
demselben  eingerichtete  Erklärung  wirklich  sein 
Product,  durch  bey  de  in  Ansehung  seiner  Bibelge- 
mässheit  nicht  sonderlich  empfehlen.  Räumt  doch 
der  Hr.  Verf.  (S.  236)  selbst  ein,  dass  Paulus  diese 
seine  Vorhersagung,  mochte  sie  an  sich  einen  Ur¬ 
sprung  haben,  weichen  sie  wollte,  „für  wahr  und 
von  Gott  ihm  mitgetheilt “  gehalten  habe.  Ist  aber 
dem  also  ,  woran  auch  wir  keinen  Augenblick 
zweifeln,  so  hatte  unläugbar  der  Apostel  einen  an¬ 
dern  und  böhern  Begriff  von  einer  Weissagung,  als 
ihm  und  den  übrigen  biblischen  Schriftstellein  Hr. 
D.  N.  wohl  zuschreiben  möchte. 

Es  erhellet  aus  allem  Bisherigen,  dass  der 
wenigstens  angebliche  Hauptzweck  des  vorliegen¬ 
den  Buchs,  diejenige  Ansicht  des  Christen thums, 
nach  welcher  dieses  Offenbarung  „schlecht weo-  U1J(} 
vorzugsweise“  nur  im  activen  Sinne  des  Worts 
heissen  müsse ,  als  die  biblisch  richtige  darzustel¬ 
len  ,  vci  fehlt  worden,  und  dass  es  eigentlich  nur 
für  einen,  zwar  kunstvollen,  aber  misslungenen, 
Versuch,  das  neutcstamentliehe  Christenthum  ,  weh 
ches  sich  nun  einmal  für  göttliche  Offenbarung 
gibt,  mit  der  Religion  der  blossen  Vernunft  in  eine 
sogar  wörtliche  Uebereinstimmung  zu  setzen  ,  an¬ 
zusehen  sey.  Dessen  ungeachtet  hat  dasselbe’ auch 
sein  mannigfaltiges  Gutes,  welches  wir  schliesslich 
anzuführen  uns  um  desto  mehr  zur  Pflicht  ma¬ 
chen,  da  wir  in  seinem  Urheber  den  gründlich 
gelehrten,  humanen  .  und  vielfach  verdienstrollen 
Theologen  und  Religionsleb  rer  mit  ungeheuchelter 
Achtung  anerkennen;  und  von  ihm  dürfen  wir  es 
gewiss  erwarten,  dass  er  als  einen  wahren  Beweis 
dieser  Achtung  auch  die  gegenwärtige  offene  um! 
ziemlich  weitläufige  Beurtheiiung  seines  Werks 
ohne  Missfallen  aufnehmen  werde.  Diejenigen  Le 
ser  zuvörderst,  denen  daran  gelegen  ist,  He  Lei' 
ren  des  Christenthums  sowohl,  als  seine  ’geheilwtVj. 
Urkunden  so  behandelt  zu  sehen,  dass  sie, 
nicht,  geradezu  aussagen,  was  die  Vernunft’  nut 
Religion  nennt,  doch  wenigstens  für  die  aus  ihr 
geschöpfte  Art  des  religiösen  Glaubens  nichts  An 
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stössiges  enthalten,  werden  in  diesen  Aufsätzen 
nicht  nur  überhaupt  die  ihnen  angemessenen  Re¬ 
geln  der  .Bibelauslegung,  sondern  auch  eine  Menge 
der  geschicktesten  Anwendungen  dieser  Regeln  vor¬ 
finden.  Wem  es  aber  mehr  darum  zu  thun  ist,  in 
allem  Lrnste  zu  wissen,  ob  nicht  vielleicht  ein 
W  2;  sich  entdecken  lasse,  aul  welchem  der  reli¬ 
giöse  Inhalt  des  N.  T.  für  göttliche  Offenbarung 
ebensowohl  nach  dem  Selbstzeugnisse  seiner  Ver¬ 
fasser,  als  ohne  Widerspruch  der  Vernunft,  aner¬ 
kannt  werden  könne,  der  erlanget  durch  diese,  ih¬ 
rer  Form  nach  vortrefflichen ,  Untersuchungen  den 
nicht  unbedeutenden  Vortheil,  von  einem  der  an 
sich  möglichen  Wege  dieser  Art  einzusehen,  dass 
er  der  i;ecble  nicht  sey;  und  da  nicht  leicht  we- 
der  ein  glücklicherer  eingeschlagen,  noch  dieser 
selbst  von  Jemanden  mit  festeren  ixnd  fertigerm 
Schritte,  als  es  hier  geschah,  gewandelt  und  aus¬ 
gegangen  werden  möchte,  so  dürfte  man  wohl 
mit  Recht  j- ne  Frage  durch  den  gegenwärtigen 
Versuch  ihrer  Beantwortung  für  auf  immer  abge- 
thau  ansehen.  .Endlich  erhalten  in  diesen  Abhand¬ 
lungen  bevde  beschriebene  Classen  von  Lesern  man¬ 
chen  schätzbaren  exegetischen  Aufschluss,  und  die 
vierte  derselben  insonderheit  bietet  eine  wohlbe¬ 
gründete  und  umständlich  durebgeführte  Auslegung 
einer  der  schwierigsten  Stellen  des  überhaupt  so 
dunkeln  Evangeliums  Johannis.  ( 16,  7 — 11.)  dar, 
welche,  abgesehen  von  den  nähern  Bestimmungen, 
die  blos  der  vom  Hrn.  Vf.  erwählte  OIFenbarungs- 
begrilf  noch  hinzuthut,  durch  ihre  Leichtigkeit 
und  Angemessenheit  vor  jeder  andern  den  Vorzug 
behaupten  zu  können  scheint. 

JUGEND  S  C  H  RI  F  TEN. 

Louise  Thalheim.  Eine  Bildungsgeschichte  für  gute 
Töchter  von  C,  TU.  Spieker.  Erster  Theil.  Mit 
uKupf.  Zweyter  Theil.  Mit  10  Rupf.  Leipzig, 
bey  G.  Voss.  igo8-  12.  XIV  u.  VIII.  u.  mit  fortlauf. 
Zahlen.  541  S.  (2  Thlr.  16  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Familiengeschichten  für  Kinder.  ir  u.  2r  Band. 

Rec,  hat  schon  bey  anderer  Gelegenheit  erwähnt, 
wie  gute  Erzählungen  für  Kinder  und  junge  freute 
als  Kunstwerke  betrachtet  werden  müssen,  die  zu 
ihrer  Entstehung  zwar  weder  eines  pathetischen  Auf¬ 
schwunges,  noch  eines  mühsamen  Fleisses,  wohl 
aber  desjenigen  feinen  und, sorgfältigen  Takts  in  der 
Behandlung  bedürfen,  durch  welchen  allein  die  dem 
blos  planmässigcn  und  deutlich  gedachten  Thun  fast 
unüberwindliche  Schwierigkeit  der  Gelangimg  in 
dieselbe  Sphäre,  oder  der  möglichsten  Steliüersetzmig 
beseitigt  werden  kann.  Dieser  Takt  ist  Naturgabe, 
in  so  lern  man  dasjenige  überhaupt  so  benennt,  was 
Wenigstens  spätere  Jahre  der  darauf  gerichteten  Ab¬ 
sicht  allein  nicht  gewahrem  Und  wer  mir  eigenem 
Sinne  für  eine  vollkommene  Angemessenheit  Kimler- 
«chriftcn  gebraucht,  hat  Gelegenheit  genug,  die  Er¬ 


fahrung  zu  machejn,  dass  'diese  Naturgabe  so  häufig 
nicht  ist,  oder  nicht  so  leicht  zu  entbehren  oder  zu 
ersetzen,  als  cs  die  mit  jeder  Messe  erwachsende 
Menge  solcher  Werklein  vermuthen  lassen  könnte. 
Dass  übrigens  ein  beharrlicher  Fleiss  denjenigen,  der 
nicht  alles  EUgehörigen  Talents  und  der  liinzutreten* 
den  Erfahrung  entbehrt,  immer  noch  zu  einem  ver¬ 
dienten  Schriftsteller,  und  auch  wohl  zu  einem  leid¬ 
lichen,  und,  um  des  in  dieser  Form  Mitgetheilten 
^illen,  gelesenen  Erzähler  für  die  Jugend  machen 
lumtie,  gibt  Rec.  eben  sowohl  zu,  als  er  siclx  über- 
hau.pt  in  diesen  und  manchen  andern  Dingen,  wo 
einmal  für  den  Hausbedarf  geliefert  werden  muss, 
zum  Fürliebnehmen  zu  bequemen  weiss.  Was  er 
aber  liier  zugehöriges  Talent  nennt,  muss  wenigstens 
nicht  ganz  gering,  und  der  bemerkte  ersetzende  Fleiss, 
unter  wohlgebrauchtcr  Erfahrung,  sehr  bedeutend 
seyn,  wenn  Arbeiten  solcher  Art  nicht  die  Gering¬ 
schätzung  in  der  That  verdienen  sollen,  die  sie  nach¬ 
gerade  fast  ganz  in  die  Rubrik  der  Buchhändlerspe- 
culationen  und  literarischen  Erwerbsmittel  herabge¬ 
bracht  hat,  und  bey  welcher  hellersehende,  zugleich 
aber  der  eigenen  Prüfung  und  Unterscheidung  nicht 
gewachsene  oder  zu  rasch  urtheilende  Eltern  lieber 
den  Nutzen  ganz  anfgeben,  den  sie  für  ihre  Kinder 
aus  dergleichen  Schriften  schöpfen  können.  Dieser 
Nutzen  dünkt  Rec.  bey  der  häufigen  Vernachlässigung 
der  häuslichen  Erziehung,  und  der  Einseitigkeit  einer 
oder  anderer  Art  im  Schulunterricht,  gar  nicht  ge¬ 
ring;  und  darin  hat  es  seinen  Grund,  w^enn  derselbe 
bey  der  Beurtheilung  hieher  gehöriger  Schriften 
gründlicher  und  strenger,  als  gewöhnlich  ist,  ver¬ 
fährt,  und  oft  eben  so  wenig  in  den  allgemeinen  Ton 
des  Beyfalls,  der  solchen  Schriften  ertheilt  wird,  als  iit 
den  der  Verwerfung  ohneWeiteres  einstimmen  kann. 

Wenn  unsere  Leser  übrigens  in  obiger  Bemerkung 
ungefähr  drey  Classen  angedeutet  finden ,  in  welche 
die  hieher  zu  rechnenden  Schriftsteller  zu  ordnen 
seyn  dürften  ;  so  wüssten  wir  aus  der  ersten  Nieman¬ 
den  besser  zum  Beyspiele  zu  wählen,  als  Lohr,  des¬ 
sen  zahlreiche  Arbeiten  dieser  Art  genug  bestätigen* 
dass  das  Schreiben  für  dieses  Publicum  Naturgabe, 
und,  wenn  diese  vorhanden,  freylich  nicht  schwer 
ist.  In  die  zweyte  Claase  möchten  wir  wohl  manche 
berühmte  Namen  ordnen,  die  von  den  Meisten  in  die 
erste  gesetzt  zu  werden  pflegen,  auch  wohl  selbst 
sieb  dahin  zu  rechnen  gewohnt  sind.  Ob  aber  der 
Vf.  der  vorliegenden  Familiengeschichte  in  jene  zwey¬ 
te  Classe  oder  in  eine  tieferein  Zukunft  gehören  wer¬ 
de,  das  ist  unsere  Frage.  Denn  dass  Hr.  Sp.  auf  eine 
Stelle  in  der  ersten  Classe  schwerlich  jemals  wird  An¬ 
spruch  machen  können,  darüber  möchte  wohl  der 
erste  Blick  in  das  Büchlein  jeden  Urlbeilsfähigv.u  zu 
belehren  im  Stande  seyn.  Was  aber  jene  Frage  be¬ 
trübe,  so  fallen. zwar  diejenigen  Verstösse  gegen  'Ion 
und  Sprache,  nach  welchen  mehr. als  nach  den  bsy- 
gebrachten  Sachen  das  Uri  hei!  geiällf  ward  u  muss, 
bey  Hrn.  Sp.  nur  zu  reichlich  auf,  und  so,  dass  der¬ 
selbe  darüber  in  unsein  allgemein  literarischen  Blät¬ 
tern  keine  zureichende  Belehrung  erwarten  darf.  In 
bo  ftr*  wir  ihm  aber  nicht  alle  Fälligkeit,  in  dieser 
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Art  nützlich  zu  werden,  absprechen  möchten,  'wür¬ 
den  wir  ihm  empfehlen ,  sich  von  Männern  oder 
Frauen .  die  den  gedachten  feinem  Takt  besitzen  (er 
findet  sich  bey  letzteren  häufig),  über  die  rechte  Art, 
für  ‘Mädchen  des  Alters,  welchen  derselbe  die  vor¬ 
liegende  Erzählung1,  ohne  mit  sich  selbst  darüber 
hinreichend  zu  Käthe  gegangen  zu  seyn,  ungefähr 
bestimmt  hat,  zu  erzählen  oder  überhaupt  zu  reden, 
bey  dem  Vorlesen  dieses  seines  -ersten  Versuchs, 
Stelle  für  Stelle,  belehren  zu  lassen,  die  allgemei¬ 
nen  Vorschriften  und  Kegeln  niemals  erschöpfen,  was 
eigentlich  durch  den  eigenen  Takt  in  jedem  einzelnen 
Falle  so  oder  anders  entschieden  werden  muss.  Es 
ist  freylich  eine  gute  und  treuliche  Sache  um  die 
Häuslichkeit  und  VVirthschaftlichkeit  des  weibl.  Ge¬ 
schlechts,  und  des  Vf s. '  Absicht  und  Plan,  dieselbe 
durch  Darstellung  des  Glückes  und  der  zahlreichen 
kleinen  Freuden,  welche  eine  Landpredigerfamilie 
durch  eine  ihrer  Lage  gemässe  1 Tätigkeit  und  gute 
Einrichtung,  nach  der  Ordnung  der  Natur,  zu  allen 
Zeiten  des  Jahres  geniesst,  zu  empfehlen,  kann  er 
und  sie  sich  keinesweges  getadelt  werden.  Auch 
scheint  dieBearbeituns  des  zu  solchem  Zweck  zasam- 
mengebrachten  wirthscliaftlichen  Stoffes  nicht  übel 
ausgefallen  zu  seyn,  indessen  die  nähere  Beurthei- 
iung  in  dieser  Hinsicht  am  besten  erfahrenen  Haus¬ 
müttern  überlassen  wird.  Was  aber  die  Einfassung 
oder  Zugabe,  die  ganze  Aft-des  Denkens  und  Redens, 
und  insbesondere  die  Auffassung,  Entwertung  und 
Darstellung  kindlicher  Charaktere,  und  alles  dasje¬ 
nige  betrifft,  woran  ein  Jugendschriftsteller  als  sol- 
‘eher  sich  vorzüglich  kenntlich  machen  muss;  so  ha¬ 
ben  wir  daran  Vieles  auszusetzen,  wenn  auch  nur 
Weniges  zur  Probe  hier  noch  Kaum  finden  kann.  ■ — 
,, Still  und  geräuschlos,  —  so  eröfnet  Hr.  Sp.  die  Scene 
b—  im  Schooss  der  häuslichen  Glückseligkeit,  und  um¬ 
geben  von  den  Schönheiten  der  freyeu  Natur,  lebte 
‘die  Thalheimische  Familie  in  dem  schönen  Dorfe 
Kosenfeld.  Es  lag  in  einer  fruchtbaren  anmuthigen  Ge¬ 
gend,  war  von  allen  Seiten  mit  nahe  gelegenen  Dörfern 
umschlossen,  und  hatte  zur  Rechten  einen  fischreichen 
See,  zur  Linken  aber  ein  liebliches  Eichenwäldchen.“ 
Wenigstens  am  Eingänge  finden  wir  uns  mit  einem 
so  matten  Gemählde  etwas  ominös  empfangen.  Alan 
höre  aber  folgende  Charakteristik:  „Ferdinand ,  ein 
munterer,  feuriger  Jüngling,  der  bc.ydes,  Kopf  und 
Herz,  au j  der  rechten  Stelle  hatte.  Alle  Zeugnisse  sei¬ 
ner  Lehrer  stimmten  darin- überein,  dass  er  mit  einem 
ernsten  und  fleissigen  Studium  der  Wissenschaften  ein 
gutes  sittliches  Betragen  verbinde  und  zu  herrlichen 
Hoffnungen  berechtige.  Bisweilen  war  er  .etwas  wild, 
liess  sich  auch  wohl  einmal  zu  einem  leicht  fertigen 
Streiche  verleiden ;  indes s  sein  Herz  war  ohne  Falsch 
und  aller  Lüge  und  Verstellung  abhold  u.  s.  w.“  Von 
der  vierzehnjährigen  Louise  wird  u.  a,  gesagt?  „Von 
der  Geographie  und  Geschichte  wusste  sie  so  viel,  dass 
mit  der  Erde  und  ihren  Bewohnern  hinlänglich 
bekannt  war.“  Aber  Marie ,  sieben  Jahre  alt,  „hiess  in 
dem  Dorfe  nur  immer  der  kleine  Engel;“  ein  empfind¬ 
sames  Geschöpfchc« ,  mit  welchem  die  Männer  und 

Frauen,  au  welche  wir  $£•  gewiesen  haben,  wi¬ 


der  seine  Erwartung  vielleicht  am"  wenigsten  zufrie¬ 
den  seyn  dürften.  Eben  so  wenig  mit  Benennungen, 
wie:  „Die  drey  kleinen  Grazien mit  Anreden:  „Ver¬ 
zeihen  Sie,  gutes  Mädchen “  oder  mit  Tiraden,  wie: 
„In  den  glückliehen  Jahren  der  Kindheit  etc.“  (S.  7.) 
mit  Exclamationdn ,  als:  ,, Ule  oft  habe  ieji  sic  (  die 
kleine  Marie)  in  einem  zärtlichen  Gespräche  belauscht, 
das  sie  mit  der  J_xrche  etc.“  oder  auch,  an  die  Lese¬ 
rinnen  sich  wendend  :  ,,  IVie  glücklich  würde  ich  mich 
schätzen ,  wenn  ich  Sie  —  Jur  das  stille  häuslich p 
Leben  und  für  die  Freuden  der  Wfths chajtlichkeit 
gewinnen  könnte /“  —  Wir  zweifeln  daran,  in  der 
Thät,  wenn  Hr.  Sp.  nicht,  wenn  er  sich  seinem  zar¬ 
ten,  leicht  gestossenen  Publicum  wieder  darstellt; 
etwas  feiner ,  klüger  und  gewandter  aultritt.  Wenn 
gleich  seine  Unterhaltung  meistens  freundlich,  und  oft 
nur  zu  höflich  ist;  so  fehlt  es  ihr  doch  noch  sehr  an 
allem  Charakter,  wie  er  dem  Geschlechte  und  Alter 
anpasst;  und  es  Werden  dabey  manchmal  die  wesdnt-? 
liebsten  Rücksichten  vernachlässigt.  So  nennen  wir 
es  das  Gefühl  rcitzen  und  darauf  äjfen ,  hnd  auf  solche 
Weise  unausbleiblich  verwirren,  wenn  es  S.96  heisst: 
die  Mutter  habe  die  Hennen  gewählt,  welche  unter 
dem  grausamen  Messer  der  Iiöcliin  hätten  bluten  müs¬ 
sen  ,  und  Hr.  Sp.  zeigt  auch  in  diesem ;  für  die  weib» 
liehe  Entwickelung  nicht  unbedeutenden  Puncte,  das$ 
er  das  Rechte,  was  z  wischen  Ueberschätzung  und  Ge* 
ringsdhäfzung  oder  gar  Verspottung  erscheinender  Lei¬ 
den  in  der  Mitte  Regt,  nicht  wohl  zu  treffen  weiss. 
Aueh  daran  hat  er,  wie  eines  der  vorstehenden  Bey- 
spiele  zeigt,  oft  nicht  gedacht ,  wie  sehr  störend  für 
das  reelle  vollgültige Daseyn  der  Kindlichkeit  und  Ju¬ 
gendlichkeit  das  veranlass te  FLejlectircn  über  dieselbe 
wirkt,  wie  sehr  es  die  wahren  Aeusserungen  hemmt 
und  verwirrt,  erkünstelte  «her  herbeyführt.  Auf  die 
von  ihm  getriebene  gute  Sache  darf  sich  der  Verf.  bey 
denkenden  Eltern  ia  nicht  steifen,  da  das  Wenige» 
was  für  die  Wirtschaftlichkeit  durch  Bücher  gewon¬ 
nen  werden  kann,  mit  der  dabey  häufig  Statt  findenden 
Gefahr  von  gelegentlicher  Verbildung  in  Grundzü¬ 
gen,  von  vcranlasster  Verschrobenheit  und  Verrü¬ 
ckung  des  Individuums  vorn  eig  enenPl  atze ,  viel  zu 
theuer  erkauft  wird,  oder  andrerseits  besorgt  werden 
muss  ,  dass  vier  gute  Zweck  durch  eine  wenig  geist¬ 
reiche  und  annehmliche  Form,  deren  höhere  Tugen¬ 
den  durch  blosse  Freundlichkeit  oder  Höflichkeit  der 
Unterhaltung  oder  ein  an  und  für  sich  einladendes 
Material  nicht  hinreichend  ersetzt  werden,  bey  denen, 
auf  welche  gewirkt  werden  soll,  eher  gehindert  als 
befördert  werden  möchte.  — •  Auf  blosse  Fehler  im 
Styl  dürfen  wir  nicht  mehr  aufmerksam  machen; 
auf -die  bösen  Pleonasmen,  „leitet  und  lenkt.  Böses 
und  Schlechtes ,  werthgeschäizt  und  geschätzt  und 
geachtet  eto.  ■  Wenn  Hr.  Sp.  dieses  und  vieles  andere 
dg],  für  Kleinigkeiten  ansähe,  so  würden  wir  uns 
von  der  Nützlichkeit  der  Förtsetzung  dieser  Geschich¬ 
ten,  wovon  er  bereits  vier  Bändchen  verspricht,  nicht 
viel  Hoffnung  machen.  Ob  er  hingegen  gutem  Kä¬ 
the  folgt  und  diejemge.Bildung  zu  seinem  Zwecke, 
die  ihm  noch  fehlt,  zu  gewinnen  sucht,  wird  sich 
bey  folgenden  Versuchen  zeigen.  '  .  j 
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C  UL  TURGE  SCHICHTE. 

Die  Resultate  der  Sittengeschichte.  I.  Die  Fürsten. 
Frankfurt  am  Mayn,  bey  Wilmans.  249  Seiten.  8' 
(l  Thlr.  4  gr.) 

Der  Verf.  dieser  gehaltreichen  Schrift  ,  der  sich 
bey  deren  Widmung  an  seine  Söhne  und  die  deut¬ 
sche  Jugend  nur  mit  den  Buchstaben  II.  C .  C  F. 
v.  G.  bezeichnet,  ist,  wie  sonst  bekannt  geworden, 
der  Geh.  Rath  von  Gagern  in  Wcilburg.  Dass  die 
blosse  allgemeine  Abhandlung  der  Sitten  -  oder  Cul- 
t urgesch  1  ch Le  nicht  sein  Zweck  sey ,  zeigt  zwar 
schon  das  Motto  auf  dem  Titel:  „Mon  nieder  et 
mon  art  c’est  vivre,  den  Worten  «ach  von  Mon¬ 
taigne  entlehnt.  Dass  aber  die  von  dem  Verf.  be- 
zw eckte  Lebenskunst  doch  eine  für  Völker,  und 
nicht  zunächst  für  'Individuen  bestimmte,  die  Cul- 
turgeschichte  umfassende,  und  ‘allerdings  auf  ihre 
Resultate  gestützt  sey ,  lasst  sofort  der  hinzuge- 
füute  Inhalt  dcsjeni'geu'vii  IbefasSen  .ejv  Ganzen  über¬ 
sehen,  welches  der. Verf.  zu  entwickeln  sich  vor¬ 
gesetzt  hat,  und  wovon  derselbe  hier  nur  den  er¬ 
sten  Abschnitt,  die  Ein  steil,  liefert.  Die  übrigen 
vierzehn  Abschnitte  sollen  seyn:  Die  Fürnehmen, 
die  Gemeinen ,  die  StaatsverjasS.ungen ,  'Eigenthum, 
Arbeit,  Aufenthalt,  lat  er  Land  und  Vaterlands ge- 
schichte,  Tapferkeit ,  Tugend ,  Freundschaft ,  Liebe 
und  Frauen,  iVissensch aften  und.  Künste,  Religion, 
JVeiskcit.  Was  aber  bey  dem  Vf.  Leben  und  Le- 
benskunst  sey,  warnt  die  Ueberschrift  des  Eingangs, 
nicht  falsch  zu  verstehen,  mit  dem  alten  herrli¬ 
chen  Worte  JuvenaU:  surnmum  crede  netas  ani- 
mam  praeferre  pudoii  etc.  Und  wenn  andrerseits 
die  bezeiclnicten  Gegenstände  so  behandelt  werden, 
dass  darin  klar  werde :  u  ns  der  ßlcnsch  in  densel¬ 
ben  zu  meyueu  und  zu  J Uhlen,  wie  er  sie,  demnach 
auch  ( in  diesem  ersten  Abschnitt)  das  Regiert- 
seyn  von  einem  Fürsten  zu  nehmen  habe ,  um 
glücklich  zu  seyn;  so  fiat  solches  doch  der  Gründ¬ 
lichkeit,  Gemeinsültigkcit  und  Umfassung  des  zu¬ 
gehörigen  historisch  -  philosophischen  Stoffes  nicht 
Vierter  Baud . 


geschadet;  und  der  Leser  hat  davon  nur  den  Vor¬ 
theil ,  dasjenige,  was  sonst  die  Geschichte  ausführ¬ 
licher  herleitet  und  darlegt,  in  der  That  in  „  Re¬ 
sultaten  “  zu  vernehmen,  die  in  ihrer  Kürze  und 
Reichhaltigkeit  vielleicht  noch  niemals  so  leicht 
und  heiter  entfaltet  sind,  und  nur  der  Meisterhand 
in  dieser  Art  gelingen  konnten.  Da  jedoch  der  Vf. 
den  Gegenstand  des  Regiertseyns  aus  den  ersten 
Ursprüngen  geselliger  Vereinigung  herleitet;  so  ist 
Alles,  was  man  von  diesem  Theile- des  Inhalts, 
nach  seiner  historischen  Dunkelheit,  empfehlend 
setzen  kann:  dass  die  hier  gegebene  Ableitung  un- 
bezweifelt  zu  den  natürlichsten  gehört;  wie  denn 
der  vielbelesene  Vf.  dasjenige,  was  die  Geschichte 
der  Vergangenheit  verbirgt,  sehr  zweckmässig  und 
zutreffend  durch  einen  lebendigen  und  originellen 
Blick  auf  diejenigen  verschiedenen  Culturgrade  zu 
ersetzen  gesucht  hat,  die  noch  in  der  Gegenwart 
sich  in  so  vielfacher  Abstufung  unter  den  Völkern 
und  Menschen  der  Erde  auffinden  lassen,  in  den 
Werken  der  Reisebeschreiber  oft  höchst  belehrend 
dargelegt  finden.  Was  in  letzter  Art  wörtlich  aus- 
gehoben  oder  geistreich  übertragen  worden,  macht, 
mit  dem  Beiehthum  eingesammelter  Gedanken  alter 
und  neuer  Meister  in  Geschichte  und  Weltweisheit, 
das  treffliche  Büchlein  zugleich  zu  einer  Blumen¬ 
lese,  die  das  Schöne  zum  Wahren  und  Guten  fügt; 
wohlverstanden,  dass  zu  diesen  Blumen  viel  eigene 
Worte  des  Vfs.  gehören,  in  welchen  die  Reiie  und  V 
Tiefe  oder  das  Edle  und  Schöne  der  Ansicht  sich 
mit  dem  glücklichsten  und  belebtesten  Ausdruck 
verbindet.  Wenn  es  übrigens  bey  der  Gedrängtheit 
des  Inhalts  der  nicht  vollen  Avey  hundert  Seiten 
Text  (den  Rest  nimmt  jene  Blumenlese  der  Anmer¬ 
kungen  ein),  es  ganz  unmöglich  ist,  in  eine  Dar¬ 
legung  des  Ideenganges  dieser  Schrift  nur  einige 
Vollständigkeit  zu  bringen;  so  glaubt  Bec. ,  den 
Bey  fall  f  welchen  er  derselben  dankbar  und  warm 
lert  heilt ,  zweckmässiger  mit  Aushebung  solcher 
Züge  und  Stellen  belegen  zu  können,  die  mehr 
den  Geist  als  das  Wissen  ihres  Verfs.  bezeichnen, 
obwohl  nach  der  Art  des  Werks  Eines  wohl  nir¬ 
gends  ganz  ohne  das  Andere  erscheint,  und  selbst 
[14c] 
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die  Reihe  solcher  ausgewäblten  Stellen  das  Ganze 
einigermassen  übersehen  lassen  wird. 

Der  Eingang  (S.  1  —  43).  Zuerst  eine  kurze 
Leidensgeschichte  des  Vfs. ;  viel  originelle,  gedie¬ 
gene  .«Kraft,  die  post  varios  Casus  etc.  endlich  einen 
philosophischen  Ruhepunct  fand,  und  sich  edelmü- 
thig  und  wohlwollend  zur  Belehrung  Anderer  aus 
den  gemachten  Erfahrungen  verwendet.  —  „Euren 
Seelen,  junge  deutsche  Männer,  Festigkeit  zu  ge¬ 
ben,  den  gesunkenen  Gtist  zu  heben,  der  Sitten¬ 
lehre  und  dem  Völkerrechte  mit  den  Besseren  unter 
uns  das  Wort  zu  reden,  das  eind  meine  ersten 
Zwecke.“ —  „Einseitigkeit,  Leidenschaft,  Zwietracht 
und  Factionsgeist  zu  bekämpfen,  feindliche  Opinio- 
ntn  sich  näher  zu  bringen  ,  den  Hader  zu  tilgen, 
und  alles  Feuer,  allen  Entschluss  und  alles  Stieben 
der  Jünglinge  zu  einer  besseren  Vaterlandsliebe  zu¬ 
rück  zu  führen“  ist  dem  Verf.  (S.  12)  das  vorge¬ 
steckte  Ziel,  welches  demnach,  wenn  das  Ganze 
sich  in  den  folgenden  Theilen  des  Werks  weiter 
entwickelt,  immer  mehr  als  Lebensweisheit  und 
Lebenskunst  unter  gegebenen  Verhältnissen  hervor¬ 
gehen  dürfte,  indessen  die  Verhältnisse  sich  in  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  hoffentlich  weiter  aus¬ 
gebildet  haben  werden.  Was  in  diesem  Bändchen 
gegeben  ist,  dient  mehr  für  Befeurung  oder  Auf¬ 
lichtung  des  Geistes  zu  Allein =,  was  vorliegt  und 
Noth  thut,  als  für  Lehre  und  Leitung  im  Jßcson- 
dern  der  noch  sehr  unbestimmten  Gegenwart.  Da 
aber  alle  Lehre  des  Verfs.  historisch  hervorgehen 
sollte;  so  will  er  (S.  14)  „die  Elemente  der  Dinge 
aufsuchen,  um  die  sich  unabänderlich  die  Axc  un¬ 
seres  Glücks  und  Daseyns  dreht,  um  sie  von  den 
«rsten  Keimen  bis  zuin  anderen  Ende  zu  führen, 
und  zu  sagen,,,  auf  welcher  Stufe  er  d;e  Mensch¬ 
heit,  bey  seinem  kürzen  Uebergange  auf  dev  Erde, 
angetroffen  habe.“  „Ein  Dollmetscher  des  Gesetz¬ 
buchs  der  Natur“  möchte  er  in  dem  Sinne  oeyr>, 
da’ unter  Natur  „jenes  Ideal  der  Lebensweise“  ver¬ 
standen  wird*  z;u  dem  üns  vorkommt,  bestimmt 
«u  seyn,  von  dem  sich  auch  nach  der  weitesten 
Entfernung  noch  Spuren  finden,  das  wir  gern  wie¬ 
der  aufsuchen,  das  mit  der  Ordnung,  mit  der  Tu¬ 
gend  und  mit  dem  Frohsinn  harmonirt.  —  jJnser 
>Hahg  und  Trieb  die  U Übereinstimmung  der  Völker¬ 
sitten,  das  Beyspiel  der  Alten,  das  wiederholte  Lob, 
die  billigenden  Zeugnisse  der  Weisen  entziffern, 
enthüllen,  reinigen,,  empfehlen  sie.“  Und  ’n  der 
Erforschung  aller  dieser  Quellen  wird  sie  dennoch 
auch  hier  mit  unbefangenem  ruhigem  Blicke  aufge¬ 
sucht.  Aber  nichts  Gemeines  erwarte  man  in  dem, 
was  hier  als  menschliches  Glück  von  dem  erhabe¬ 
nen  Standpuncte  erspäht  wird.  „Glück  ist  last, 
Wie  die  Gesundheit,  nur  die  Abwesenheit  der  Un¬ 
ordnung:  wir  kennen  es  nicht  mehr,  sobald  wir 
die  Ordnung  gestört  haben.“  Die  treffliche  Ausle¬ 
gung  des  an  den  Menschen  ergangenen  Werde  des 
^thöpfers  (S.  18  —  21)  beglaubigt  den,  der  sie  ent¬ 
warf,  zu  dem  gewählten  Beruf,  .und  lässt  in  glei¬ 
cher  Art  die  Tiefe  der  Ansicht  mit  der  Warme  am 


eiuverflochtencn  sinnlichen  Leben  ,  die  Kraft  mit 
der  Milde,  in  der  Eigenthiimlichkeit  des  edeln 
Mannes  bewundern.  Uns  war  die  Emphase  in  der 
folgenden  Stelle  besonders  rührend:  „kränke  Nie¬ 
mand,  aber  vertheidige  dich  beherzt  und  standhaft, 
suche  die  Waffen,  und  lass  den  männlichen  Muth 
niemals,  nein,  niemals  sinken.“  Sie  deutet  auf  den 
Mann,  der  Vieles  selbst  erduldete,  und  Andern 
tröstlich  zu  seyn  gelernt  hat.  —  Nach  dieser  allge¬ 
meinen  Ansicht  der  menschlichen  Bestimmung  wird 
zuvörderst  unsere  Bestimmung  zur  Geselligkeit ,  als 
in  Liebe  und  Wohlwollen  unverkennbar  angelegt, 
in  einer  Reihe  treffender  kleiner  Züge,  am  Kinde 
und  Wilden ,  wie  noch  an  den  Verworfensten  der 
Gattung;  (am  Nero,  der  klagt,  ‘weder  Freund  noch 
Feind  zu  haben)  etc.  gezeigt,  und  Vaterlandes-  und 
Menschheitsdienst,  als  ihr  edelster  Zweig,  von  ge¬ 
mässigter  Ruhmliebe  genährt,  geltend  gemacht.  Auf 
jenem  Triebe  gründet  eich  zuerst  der  Familienver¬ 
ein.  „Der  Mensch  kennt  die  Mutter ,  die  ihn 
säugte.  Er  kennt  den  Vater,  der  ihn  schützt  und 
nährt;  er  wächst  unter  Geschwistern  auf.  Was 
kann  ihn  reizen,  die  zü  fliehen,  die  seinen  Bedürf¬ 
nissen  abhalfen;  Bande  zu  zerreissen,  die  so  lest, 
so  sanft  und  ihm  so  viel  werth  waren.“  Sehr 
wahr!  Vom  Kennen  der  Mutter,  des  Vaters  etc.  -— 
(anders  wie  bey  dem  Thiere)  —  geht  die  verschie¬ 
dene  Bestimmung  aus;  und  so  wie  sich  Familien 
verknüpft  halten,  ict  auch  schon  der  erste  Ring  ge¬ 
geben,  an  welchem  die  Kette  der  ferneren  Vereini¬ 
gungen  zu  Staaten  und  Völkern  sieh  bildet  und 
aiireiht.  Denn  (S.  27)  „der  erste  Keim  zum  Be¬ 
fehl  und  Gehorsam  entsteht  mit  der  Vatcrschalt.“ 
Familien -  und  Welt  bürg  er  s  ch  aft  (ohne  Mittelring 
des  besondern  Staatsbundes)  ist  eine  seltene  und. 
schnell  vorübergehende  Erscheinung.  Streit  ent¬ 
steht  (wie  sehr  natürlich  ist,  S.  2g>,  38  treffend  an¬ 
gedeutet)  und  Schutzeswunsch.  Und  so  knüpfen 
sich  Freundschaften,  Verbindungen,  Staaten  -  und 
Völkervereine.  (Patriarchen!--  ben  gewiss  nicht  mög¬ 
lich  im  yoi gesellschaftlichen  Zustande,  eher  auf  den 
Trümmern  zerbrochener  Societät.)  Abhängigkeit 
ist  unvermeidlich.  Segen  männlicher  möglicher 
Freiheit.  Huch  der  Knechtschaft.  (Herrliche  ge¬ 
diegene  Worte.)  „Den  gesellschaftlichen  Bund 
klug  zu  schliessen,  klug  zu  bessern  und  muthig 
aufrecht  zu  erhalten,  ist  der  grosse  Gegenstand  .  ,  . 
des  Lebens  fester  Stamm  .  .  .  das  Uebrige  nur  die 
Zweige.  “ 

So  sind  nun  auch  die  Fürsten,  der  für  dicss- 
mal  gegebene  erste  Abschnitt  des  Werks  (S,  51  ff-)- 
Es  ist  den ; V,öl jtern  natürlich,  sich  Gegenstände  der 
Verehrung:  au  schaffen.  „ Einen  b üllf e r  suchen,  ist 
kein  Verbreche;1;  Menschen  führen  wollen,  auch 
nicht.“  —  Die  Urverbin düngen  zu  Staaten  begin¬ 
nen  immer  mit  der  KönigGwürde.  Sogar  den  Göt¬ 
tern  gab  man  Könige.  „Die  Monarchie,  sagt  Polyb, 
entsteht  ohne  weitere  Zubereitung  aus  der  Natur.“ 
Ein  grosses  Familienhaupt  war  der  erste  Fürst: 
graue  Locken  die  erste  Krone.  (Das  Bejahrtsevn 
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der  Besitzer  findet  eich  in  vielen  Namen  derRegen- 
tenwürden  ausgedrückt.)  Zu  Führern  in  Schlack¬ 
ten,  zu  fernen  Zügen  waren  aber  Jüngere  nölhig; 
und  in  Kriegen  werden  Herrscher,  indem  das  einmal 
erworbene  Ansehen  fester  wird,  der  Anhang  sich 
mehrt,  glücklicher  Erfolg  auch  im  Käthe  Einfluss 

gibt.  _  Die  drey  grossen  Vorwürfe  (S.  70):  Ansich- 

rcissen.  Erweitern,  Missbrauchen  der  Gewalt.  Nur 
der  letzte  sey  gerecht.  Erweitert  wurde  die  Gewalt 
natürlich  durch  die  Völker  selbst;  selbst  die  Lnum- 
schränktheit  kam  oft  von  der  ersten  Ueberlragung 
her.  Man  war  mehr  für  Ruhe  als  Freyheit  besorgt, 
da  ruan  diese  nur  als  Raublust  gekannt.  Man  hatte 
in  solchen  Lagen  noch  für  andere  und  nähere  Dinge 
KU  kämpfen.  Was  die  Römer,  nach  Livius,  der  Sta¬ 
turen  Ruhe  des  Köuigtluims  in  den  Jugendjahren  des 
Staates  schnittig  glaubten.  Wie  selbst  Republikanisch- 
gewöhnte  im  Mutterlande  sich  auswärts  in  neuer  An¬ 
siedelung  nicht  republikanisch  zu  fuhren  wussten, 
sondern  "der  Herrschaft  und  Dictatur  Einzelner  be¬ 
durften,  aus  der  Geschichte  von  Nordamerika  ent¬ 
wickelt.  S.  72  —  83-  ..Die  dem  Befehl  der  Ackern 
gehorcht  haben,  gehorchen  dem  ältesten  Vorsteher, 
ihrem  ersten  Fürsten  eben  so  unbedingt,  und  sehen 
iltn  nur  als  Vater  einer  grossem  I'  amiLie  an.  Der 
Zweck  scheint  der  nemliclie;  die  Bemühung ,  die 
Sorge,  die  Uebersiclit  noch  schwerer.  —  Sie  dach¬ 
ten  nicht  daran,  dem  die  Hände  zu  binden,  von  dem 
sie  nichts  als  Wohlthaten  genossen.  Und  so  wurden 
Grenzen  der  Gewalt  von  Denen  nicht  bestimmt,  die 
das  erste  Recht  dazu  gehabt  hätten.  So  wurden  Kö¬ 
nige  als  Väter ,  Führer  und  Beschützer  in  dem  Maasse 
berufen,  dass  man  sie  auch  sehr  früh  und  allgemein 
als  Ebenbilder  der  Gottheit  ansah,  wie  noch  jetzt 
bey  wilden  Völkern  (S-89)-  Wie  auf  solche  Weise  Ge¬ 
walt  der  Alleinherrscher  natürlich  und  unaufgedrun- 
gen  entstand ,  eben  so  natürlich  erfolgte  durch  Zu¬ 
sammenhang  der  Staatsbedürfnisse  die  Er  Weite¬ 
rung.  Zuvörderst  der  Krieg,  die  erste  Bestimmung 
des  Oberherrn ,  führt,  nicht  gelingend  ohne  Gehor¬ 
sam,  zur  Macht,  Der  Feldherr,  des  Widerspruchs 
entwöhnt,  von  taumelnden,  beutebelohnten  Krie¬ 
gern  unterstützt,  entscheidend  über  Krieg  und  Frie¬ 
den,  Bündnisse  schlicssend,  von  Nachbarn  geehrt  und 
gefürchtet,  erhält  das  Uebergewickt  in  den  Volksver¬ 
sammlungen;  Andere  treten  zurück,  willig  und  un¬ 
willig;  und  bald  verdriesst  ihn  schon  Widerspruch 
etc.  Wie  selbst,  als  eigentlnimlicher  Vorzug  der  Mo¬ 
narchie,  das  Begnadigungsrecht ,  diese  Form  der 
Herrschaft  empfiehlt,  mit  der  Rede  der  Freunde  der 
Tarquine  aus  Livius  erläutert:  periculosum  esse  in 
tot  humanis  erroribus  sola  innocentia  vivere.  • —  Wei¬ 
ter  nun  ,  wie  man  den  Regenten  ausstattet  mit  Glanz 
und  Gütern.  „  So  wie  die  Individuen ,  so  schmücken 
sich  die  Volker  gern,  -bald  in  ihren  Göttern,  bald  in 
ihren  Königen .  “  —  Der  Fürst  wird  der  natürliche 
Vertheiler  des  Gemeinguts  zu  'Nationalausgaben. 
Selbst  bey  wiiden  Völkern  (S.  105)  ist  davon  Spur, 
so  wie  im  Schach  der  Berötr  der  Gedanke  des  rech - 
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teil  Vcrtheilcrs  airsgedrückt  is£,  und  darin  in  der 
That  des  Königthums  Seele  ist.  —  Wenn  aber  so  weit 
die  Macht  erweitert  und  befestigt  worden,  fangen 
Glanz  und  Umfang  der  Gewalt  an,  die  Stelle  guter 
andrer  Eigenschaften  zu  vertreten.  Das  Wahlrecht 
wird  der  Ruhe  zum  Opfer  gebracht.  „Mit  minde¬ 
rem  Ungemach  nimmt  man  einen  Fürsten,  als  man 
ihn  sucht,“  sagt  Tacitus.  Wie  natürlich  der  Sohn 
den  Anspruch  durchsetzt,  jeder  andere  lieber  erho¬ 
ben  wird,  als  Einer  Ihresgleichen.  Wie  die  Schwe¬ 
den,  Russen  etc.  bey  Erlöschung  der  Herrscherstäm¬ 
me  darauf  trotzen  und  murren,  nicht  gewohnt  zu 
seyn  ,  von  Mitbrüdern  beherrscht  zu  werden  (S.  121), 
der  IVurf  der  Geburt  auch  ein  Loosen  ist,  und  Furcht 
vor  Bürgerkrieg  völlig  entscheidet;  dann  aber  ferner, 
da  die  Erblichkeit  in  einer  Nachfolgeorduv.v.g  befe¬ 
stigt  Werden  muss,  Staatsgrundgesetze  entste¬ 
hen.  Der  D-rang  nach  Sicherheit  der  Herrschaft  * 
wirkt  selbst  auf  Otaheiti  in  dem  Maasse  und  in  der 
festen  Ordnung,  dass  man  Namen  und  Ansehen  des 
Oberhaupts  schon  bey  dem  sechsjährigen  ältesten 
Sohne  fand,  und  sein  eigner  Vater  ihm  die  angemes¬ 
sene  Ehrerbietung  bezeugen  musste  (S.  128)- 

Praktischer  noch,  und  nicht  minder  trefflich 
legt  der  Verf.  Denkart  und  Wissen  dar,  da  er  auf  den 
dritten  und  gerechten  Vorwurf,  den  Missbrauch  der 
Gewalt,  das  Verderbnis  der  Thron  -  Erben  kommt 
(S.  129).  Misslichkeit  gewaltsamen  Widerstandes ;  Ver¬ 
werflichkeit  des  Meuchelmordes  am  Gesalbten,  mit 
welchem  unsere  Gattung  nie  sich  versöhnen  wird. 
Besser:  Könige  zu  dulden,  Könige  mit  Gesetz  und 
Recht.  England  hat  noch  jetzt  den  Urhebern  der  magna 
charta  etc.  zu  danken;  nicht  aber  den  Mördern 
Karls  I.  - —  Wie  freylich  unumschränkte Macht  Nach- 
theile  auch  bey  den  Besseren  zeigt;  doch  Tyrannen 
Europa  seit  dem  löten  Jahrhundert  nicht  mehr  kennt 
( Christians  II.  letztes  warnendes  Schicksal  trefflich 
geschildert,  S.  144.  wie  des  Ungeheuers  aus  dem  Volke , 
Robespicrre  ,  an  welchen,  da  er  in  seinem  Blute  lag, 
doch  endlich  die  Worte  ergingen:  il  y  a  donc  un  etre 
supreme).  Eher  Schwäche  und  Ueppigkeif.  — 
Wie  aber  bey  Volk,  wie  Fürst,  dieselbe  Stufenleiter 
von  Böse  und  Gut  Statt  findet;  bey  Ersterem  das  Heil 
nicht  zu  suchen  ist,  sondern  in  Beschränkungen  der 
Herrscher,  deren  besser  berechnete  germanischen 
Ursprungs  sind,  jenes  beau  Systeme,  trouve  dans  les 
bois,  nach  Montesquieu.  —  Die  gemeinsten  Klagen: 
Kriege,  Verschwendung  des  Gemeinguts ,  Gering¬ 
schätzung  der  Menschen,  Gewissenszwang  (das  letzte 
kommt  heutzutage  am  'wenigsten  und  mildesten  v#r) 
(S.  157  ff.).  „Kriegslust  und  Ruhmbegierde..  Leb 
und  Nachlob!  D  ie  Lockung  ist  so  stark,  dass  nur  der 
Vortrefflichste  kaltblütig  ihren  wahren  Werth  und 
ihr  Verhältnis  zu  Tugend  und  Glück  abwägen,  oder 
nur  der  Verworfenste  dagegen  ganz  unempfindlich 
seyn  kann.  Waffen  gefallen  so  sehr.  Muth  ist  so 
sehr  ein  edlerer  Theil  unseres  Wesens,  es  ist  so  sc  händ¬ 
lich,  frey  zu  seyn;  so  schwer,  Klugheit  und  Mässi- 
gung  von  Kleinmuth  zu  unterscheiden.  .  .  Das  Maas» 
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der  B  eleirligung,  den  Nationalstolz,  den  angeerbten 
Sinn  der  Vorfahren  .  .  "wer  mag  das  Alles  abwägen. 
Weil  die  Nationen  fühlten,  es  sey  besser,  die  Drang¬ 
sale  des  Krieges  zu  leiden,  als  sein  Vaterland  belei¬ 
digen  und  schmälern  zu  lassen;  deswegen  haben  wir 
Weit  öfter  die  Vorwürfe  der  Philosophen  und  Sophi¬ 
sten,  als  die  der  Völker  selbst,  über  Kriege  gehört 
u.  s.  w.  Man  hat  vielmehr  gemurrt,  wenn  man  Geld, 
als  wenn  man  Blut  hergeben  sollte.“  Die  Apologie 
ist  fein  gewandt,  auch  in  mancher  Beziehung  wahr. 
Wir  gestehen  aber  dem  Verf. ,  dem  wir  unsere  Ach¬ 
tung  in  Vielem  ungeheuclielt  bewiesen,  eben  so  of¬ 
fen,  dass  sie  dasjenige  ist,  was  uns  allein  an  seinem 
Buche  in  gewisser  Rücksicht  missfällt,  so  gerecht¬ 
fertigt  sie  auch  in  seiner  und  Anderer  verschiedenen 
Ansicht  seyn  möchte.  - —  Die  Geldwirthschaf  t  der 
Fürsten  (S.  160).  Jägervölker  haben  keine  aufzubewah¬ 
renden  Güter;  und  die  Führer  haben  von  daher  kei¬ 
nen  Einfluss.  Hirtenvölker  haben  schon  in  den  Heer- 
den  ständige  Güter.  Umfassendere  Mittel  erhalten 
aber  die  Oberhäupter,  sobald  es  zum  Landbau 
kommt.  Wenn  indessen  der  Reichthuru  an  Lände- 
reven  durch  Vertheilung  erschöpft  ist,  und  Eigen- 
thum,  gegen  Gewalt weggegeben,  durch  Gewalt 
(Recluctionscommissionen)  nicht  hinreichend  zurück 
erhalten  werden  kann,  folgen  zuerst  Beeden  (Eilten), 
bald  jedoch  in  Steuern  übergehend.  Das  entgegen¬ 
gesetzte  Streben  der  Oberhäupter  und  der  Nationen 
(S.  167)  geht  nur  dahin  :  zu  amalgamiren  das  Staats¬ 
und  eigene  Bedürfniss,  und  von  der  Verwendung 
nicht  Rechenschaft  zu  geben;  andrerseits:  das  Be¬ 
dürfnis  zu  untersuchen  und  Steuern  zu  bewilligen . 
Eine  Stufe  des  Fortschritts,  welcher  die  Verfassun¬ 
gen  ihr  Daseyn  verdanken.  Bewilligung  ist  der  grosse 
Damm  gegen  die  Aninaassung  der  Fürsten.  —  Schutz¬ 
rede  für  den  Aufwand,  mit  welcher  Rec.  einstimmi¬ 
ger  ist.  „Es  ist  uns  Allen  eigen,  Familie,  häusliche 
Einrichtung,  Eigenthum,  zu  erheben,  zu  bessern, 
zu  verschönern.  Die  Fürsten  sind  an  den  grös¬ 
seren  Maassstab  gewöhnt.  .  .  Allein  Genuss  ent¬ 
sagen,  um  den  Bedürftigen  beyzustehen;  welcher 
andere  Eigenthümer  übt  so  die  Selbstverläugnung  ?  .  . 
Es  ist  nothwendig,  dass  Glanz  den  königlicher.  Stuhl 
umgebe.  Reiche  Edelleute,  Wechsler,  Kaufleute 
leben  mit  Aufwand.  Es  ist  anständig,  dass  das  Ober¬ 
haupt  sie  übertrelfe  ( um  ein  Auffallendes),  Es  ist 
räthlicli,  den  Stand  der  Fürsten  zu  erheben  über  Hab¬ 
sucht  und  kleinliche  Begierden.  In  der  Generalität 
der  Nation  seihst  hört  auch  nie  der  Wunsch  und  Wille 
auf,  stolz  auf  die  Pracht  ihrer  Krone  zu  seyn.  Von 
solchen  Ideen  geleitet  wurde  (Civilliste  der  Britten) 
oft  reichlicher  gegeben,  als  anderswo  genommen  wur¬ 
de  ohne  Bewilligung.  Es  folgen  S.  174.  fl  noch 
mehrere  gerechte  und  umsichtige  Erwägungen  zum 
Besten  der  Fürsten.  Auf  derselben  Stufe,  wo  ihr 
Unterhalt  kostspieliger  wird,  sind  unter  allen  Stän¬ 
den  neue  Zweige  der  Ueppigkeit  entstanden  ;  hey  den 
Fürsten  aber  fällt  alles  mehr  ins  Auge,  wird  schärfer 
heurtheilt.  „Wenn  auch  durch  sogenannLe  Cultur 
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das  Gemiith  der  Menschen  nicht  gebessert  v-'Orden: 
so  sind  es  doch-  ihre  Begriffe  von  dem  ,  was  gut  und 
edel  ist.  Man  hat  Ideale  aufgestellt  und  ganz  an¬ 
dere  andere  als  vormals.  Mitten  unter  Sittenver- 
derbniss  sollen  die  Oberhäupter  allein  Tugendmuster 
seyn,  u&d  —  erhaben  selbst  über  Naturtriebe ,  sich 
allein  mit  der  Kaust  zu  herrschen  beschäftigen.  Und 
eben  diese  Kunst  ist  so  schwer,  unclrhw  rechte  Fen¬ 
sum  (  der  Selbstregierung  S.  178)  —  das  wahre  monar¬ 
chische  Problem  —  ist  nicht  leicht  zu  treffen.  Und 
in  der  Ungeduld  oder  Unfähigkeit,  sich  dasselbe  aus¬ 
zuzeichnen,  ein  Gefühl  der  Unmöglichkeit ,  Alles  zu 
leisten,  leistet  man  am  Ende  gar  nichts  mehr.  — 
Der  persönliche  Einfluss,  die  Anstrengungen,  Sorgen 
und  Leiden  anderer  Fürsten  sind  nicht  in  Evidenz, 
fallen  nicht  in  die  Sinne.  Und  endlich  sind  auch 
die  Besten  nicht  fähig,  die  Wohlfahrt  aller  zu  be 
gründen.  Je  betriebsamer  und  grösser  die  Staaten, 
desto  mehr  Bedürfnisse,  von  Vielen  entbehrt;  desto 
mehr  Streit  und  Unordnung,  und  —  einschränkende 
Verfügungen ,  desto  mehr  Lasten,  Abgaben  etc.  Die 
Erleichterung  des  einen  Standes  drückt  den  anderen. 
Jener  jauchzt  nicht ,  dieser  murrt.  PVohlthätige  Ab¬ 
sichten  werden  erreicht ,  aber  unbemerkt ;  die  listigen 
Mittel  fühlt  man  (S.  lßo).  —  Gerechte  oder  unge¬ 
rechte  Unzufriedenheit  —  treffliche  Zeichnung  des 
Tons  und  Ganges  sich  bildender  Empörungen:  eine 
getreue  Profilzeichming ,  so  zu  sagen  —  Gefahr,  die 
Diener  aufzuopfern :  „eine  erste  Scene,  die  auf  den 
Verfolg  des  Trauerspiels  begieriger  macht.“  —  Har¬ 
tes  Schicksal  traf  aber  bey  weitem  nicht  die  schlimm¬ 
sten  Fürsten;  viele  sind  Opfer  ihrer  Güte  geworden. 
Weisheit  der  Hieroglyphen,  worin  die  Biene  durch 
Stachel  und  Honig  das  Königthum  bezeichnete.  Doch 
enthalte  die  Analogie  auch  die  feste  Führung  und  den 
Bau ,  die  Regelmässigkeit  und  den  Verschluss  der  Zel¬ 
len.  Schnelligkeit  und  Stärke  zeigten  die  Fi¬ 
guren  an  der  Königspforte  zu  Persepolis  an.  Noth- 
wemlig,  je  grösser  der  Staat,  je  verdorbener  das  Volk, 
Das  Ideal  ist:  den  höchsten  Grad  der  Gutheit  und  dee 
Wohlmeynens  mitStärke  und  Ordnung  zu  paaren.  — 
Furcht  oder  Liebe?  Wegen  der  Verderbtheit  der 
Menschen  die  Furcht!  wie  Machiavell  will.  Denn 
vor  Allem  ist  zu  vermeiden  Verachtung.  Noch  im¬ 
mer  sey  es  wahr:  non  ignavia  magna  imperia  conti- 
neri.  —  Gegen  den  un veranlassen  Ueberdruss  mo¬ 
narchischer  Verfassung:  ( S.  193)  „Ihr  wünschtet 
Ruhe,  Ordnung,  Sicherheit  und  Gesetz.  Wir  haben 
sie  euch  verschafft  und  erhalten.  Nun,  da  ihr  wähnt, 
dieser  Hülfe  nicht  mehr  zu  bedürfen  ,  wollt  ihr  euch 
aufs  neue  den  Gefahren  des  Zankens  um  Gewalt,  der 
gelähmten  Aufsicht  u.  s.  w.  aussetzen.  Also,  um  euch 
in  der  Treue  (im  steten  Gefühl  der  Notluvendigkeit 
geordneten  ununterbrochenen  Beherrschtseyns)  zu 
erhalten,  hätten  wir  euch  immer  in  so  misslichem 
Zustande  erhalten  sollen,  wo  ihr  der  thätigen  und 
kraftvollen  Aeusserung  urisers  Amtes  nöfhig  hattet  u. 
s.  f. —  Dass  der  Fürsten  Loos  nicht  beneuienswerth  sey. 
„Jeder  Genuss,  jede  Freude  scheint  ihnen  zu  Gebot; 
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aber  die  reinsten  ünd  besten  sind  ihnen  versagt. 
Unfähig,  an  ihrer  Stelle,  ihre  Gattung  richtig  zu 
schätzen,  wissen  sie  kaum  den  Freund  zu  finden. 
Weder  vertraulicher  Umgang,  noch  Einsamkeit  6ind 
ihnen  gegönnt.  Lob  täuscht  sie,  die  Wahrheit  ver¬ 
birgt  sich,  Bescheidenheit  zieht  sich  zurück:  Zu  viel 
und  zu  wenig  beschäftigt;  besorgt,  gequält;  sorglos, 
nicht  geachtet ;  zu  früh  gesätttigt ;  von  Besch  werden 
bestürmt,  von  Zufriedenen  vermieden,  haben  sie  für 
all  das  Ungemach  nur  eim?n  Ersatz,  die  Liebe  ihres 
Volks  und  das  Bewusstseyn  sie  verdient  zu  haben  “ 
(S  196.)  Von  Oberhäuptern ,  die  des  Herrschens  müde 
geworden.  Meistens  nur  Drohung  ;  oder  doch  nicht 
leicht  ohne  Reue.  —  Undank  kein  Hauptzug  in  der 
Völkercharakteristik.  Selten  einmal  hingerissen,  kom¬ 
men  sie  doch  bald  zurück.  Die  bey  weitem  grössere 
Zahl  der  Oberhäupter  hat  den  Wechsel  nie  erfahren. 
Nichts  würdigen  sind  Tempel  und  Altäre  geworden; 
aber  freylich:  quae  saxo  strunntur,  si  judicium  po- 
sterorum  in  odium  vertit,  pro  sepulcris  spernnntnr. 
„Die  einsame  Stimme  des  Unglücklichen  in  schlim¬ 
mer  Zeit.  der,  wenn  längst  die  Asche  ruht,  die  ge¬ 
liebten  Namen,  o  Titus,  Henri  4-  und  Ynca  mein 
Ynca,  dumpf  wiederholt,  als  lind’rc  esseine  Leiden.. 
Das  ist  Unsterblichkeit;  das  ist  die  Vergötterung,  die 
auch  der  Klügere  anerkennt.  —  Und  nun  der  schöne 
Schluss  (  S.  2oi).„Lasst  uns  die  Liebe  der  Völker  für 
ihre  angestammten  Fürsten  zu  den  Tugenden  der 
Menschen  zählen  .  .  .  Treue  ist  der  Deutschen  alter 
Charakterzug.  Sie  war  ihnen  Aeusserung  der  Vater¬ 
landsliebe,  sie  knüpften  sie  an  Freundschaft,  sie 
stählten  sie  mit  Tapferkeit  .  .  .  Mitten  unter  den 
grossen  Vorwürfen,  die  wir  itzt  hören,  die  die  Nach¬ 
welt  nicht  sparen  wird,  sichert  uns  nichts  so  sehr 
wie  Treue  vor  der  Verwerflichkeit.  Wir  aber  verlan¬ 
gen  bescheiden  von  unseren  Fürsten  zurück:  Gerech¬ 
tigkeit,  Festigkeit  und  Eintracht.“  Wir  stimmen  ein, 
die  Forderung  künftiger  Zeit  vertrauend  ,  und  künf¬ 
tigen  Entwickelungen  :  Nicht  leicht  ist  es,  die  Wieder- 
herstellung  eines  Ganzen  zu  denken,  das  glücklich 
in  seiner  Verbindung  sey.  Doch  glauben  wir,  der 
Geist  deutscher  Fürsten  werde  in  den  einzelnen  Lan¬ 
den  leisten,  was  für  inneres  Wohlseyn  unser  solchen 
Umständen  zu  wirken  übrig, und  —  wir  wissen,  dass 
das  in  mancher  Hinsicht  itzt  möglicher  geworden  ist. 
Die  Folgen  der  Lähmung  werden  aber  lange  noch 
nachbleiben;  und  die  Gerechtigkeit,  ja  die  Mensch¬ 
lichkeit  fordert  es,  dass  der  deutsche  Bürger  jetzt 
mit  seinen  ihm  gleicher  gew ordnen  Fürsten  noch  mil¬ 
der  verfahre.  Das  Unglück  macht  weich  und  demii- 
tbig,  und  diese  zwanzig  erfahrungsvollen  Jahre  haben 
ohne  Zweifel  den  bis  dahin  Mächtigen  mehr  gelehrt, 
als  alle  Entwickelungen  der  Regierungskuij#t,  alle 
Vorhaltungen  und  Ermahnungen  vergangener  Jahr¬ 
hunderte.  Eine  nicht  mehr  unerschütterlich  gefühlte 
Gewalt  wird  fühlbarer  als  eine  zu  bewahrende.  Und 
Männer,  wie  unser  Verfasser  werden  diese  wichtige 
Zeit  durch  Wort  und  That  für  den  Segen  der  Nach¬ 
welt  ferner  zu  benutzen  wissen. 
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Versuch  über  die  jüdischen  Bewohner  der  österreichi¬ 
schen  Monarchie.  Wien,  iRo4*  Ohne  Anzeige  des 
Verlegers,  g.  214  S.  (1  Gulden.) 

Der  Verf.  dieser  interessanten  Schrift,  der 'sich 
unter  der  Vorrede  nennt,*  ist  Hr.  Joseph  Rohrer  in 
Lemberg.  Er  hat  auch  über  die  deutschen  und  slavi- 
vischen  Bewohner  der  österreichischen  Monarchie 
ähnliche  Versuche  und  einige  andere  geographisch¬ 
statistische  Werke  herausgegeben,  die  wir  in  unserer 
Literatur  -  Zeitung  nach  und  nach  anzeigen  werden. 
Der  vorliegende  Versuch  ist  eine  der  gelungensten 
Schriften  des  Hin.  Rohrer’s.  Was  er  von  den  jüdi¬ 
schen  Bewohnern  der  österreichischen  Monarchie  er¬ 
zählt,  weiss  er  aus  eigener  Erfahrung,  denn  er  lebt 
schon  seit  mehreren  Jahren  in  Galizien,  wo  es  be¬ 
kanntlich  viele  Juden  giebt,  und  lernte' auf  seinen 
Reisen  auch  die  Juden  in  Böhmen,  Ungarn,  Oester¬ 
reich  u.  s.  w.  kennen.  Recensent,  der  es  sich  auf 
seinen  Reisen  durch  Galizien,  Schlesien,  Ungarn, 
Böhmen,  Mähren  und  Oesterreich  zu  einem  plan- 
mässigen  Geschäft  machte,  die  Juden  zu  beobachten, 
kann  versichern,  dass  Hr.  Rohrer  richtige  Beobach¬ 
tungen  anstellte.  Seine  Vorschläge  zur  Veredlung  der 
Juden  in  dem  österreichischen  Kaiserstaat  verdienen 
auch  grösstentheils  Beyfall.  Unpartheylichkeit  kann 
man  dem  Verf.  keinesweges  absprechen,  und  er  sagt 
S.  7  der  Vorrede  mit  Grund  und 'Wahrheit:  „Habe 
ich  gefehlct,  so  heisse  man  meinen  Irrthum  w  enig- 
stens  nicht  vorsetzlieh.  Ich  hege  zu  viele  Ehrfurcht 
für  das  in  jedem  unverwöhnten  und  unverdorbenen 
Gemüthe  thronende  Sittengesetz ,  als  dass  ich  meinen 
Mitmenschen  deswegen  hassen  sollte,  weil  er  von 
seinen  Jugendjahren  mehr  an  Moses,  als  an  Athana¬ 
sius  zu  glauben  angehalten  worden  ist.“  Das  vorlie¬ 
gende  Werk  verdient  eine  ausführliche  Anzeige.  — 
Das  Werk  zerfällt  in  folgende  9  Abschnitte.  1.  Ueb er¬ 
sieht  der  jüdischen  Bewohner  der  Österreichischen 
Monarchie.  Im  österreichischen  Kaiserstaat  leben 
422,698  Juden.  Aus  den  speciellen Angaben  dcsVerfs. 
über  einzelne  Provinzen  und  Städte  hebt  Recensent 
folgende  Data  aus.  Im  Jahr  lßai  zählte  man  in  Wien 
1496  Juden.  In  Unterösterreich  ist  beyläufig  jeder 
679ste  Kopf  ein  Jude,  ln  Triest  zählte  man  im  Jahr 
lßor  eine  Summe  von  1247  Juden.  In  Mähren  und 
im  österreichischen  Schlesien  lebten  in  demselben 
Jahre  27,822  Juden,  in  Böhmen  im  Jahr  1793  461,486 
Juden  (in  der  Hauptstadt  Prag  allein  8°97*  in  ^n~ 
garn  sind  gegen  75,000  Juden,  ln  Ost-  und  Westgali¬ 
zien  zählte  man  im  Jahr  1801  Juden  (in  Lem¬ 

berg  allein  12,730).  Es  erhellt  daraus,  dass  die  Juden 
in  der  österreichischen  Monarchie  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Regierung  verdienen.  Auch  von  der  Abstam¬ 
mung  der  Juden  in  den  österreichischen  Erbländern 
erzählt  Hr.  Rohrer  einiges.  —  II.  Körperliche  Be¬ 
schaffenheit  der  jüdischen  Bewohner  der  Österreich z- 
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scheu  Monarchie.  Die  österreichischen  Juden  haben 
meistens  eine  blassgelbe  Gesichtsfarbe ,  ungeachtet 
ihre  Weiber  eine  schneidende  Wangenröthe  besitzen. 
Die  Haare  und  der  Iiinnbr.rt  der  Männer  sind  mei¬ 
stens  kohlschwarz  oder  gelbrotli.  Die  Kopfhaare  sind 
kraus  von  Natur.  Der  Körper  der  österreichischen 
Juden  ist  in  der  Regel  mehr  klein,  als  gross,  mehr 
ho^er  als  fett.  Der  grössere Theil  der  Juden  hat  eine 
schmale  Brust,  eine  zu  reizbare  Lunge,  schwache 
Fiisse,  grindige  Hautausschläge ,  daher  unter  ihnen 
das  Blutspeyeu ,  die  Lungenschwindsucht  und  ähnli¬ 
che  Krankheiten  einheimisch  sind.  Daher  ist  der  von 
Buchholz  in  Berlin  neulich  gemachte  Vorschlag,  die 
JudeA  zu  Militärdiensten  zu  benutzen,  wenigstens 
in  Oesterreich  nicht  mit  Nutzen  anwendbar.  Eine 
Hauptursache  des  welken  Aussehens  der  Juden  und 
ihrer  innern  baufälligen  Leibesconstitution  liegt  un¬ 
streitig  in  der  bey  ihnen  herrschenden  Unreinlichkeit 
und  in  ihrem  engen  Beysammenwohnen.  Die  Juden¬ 
mädchen  und  Jüdinnen  in  dem  österreichischen  Kai¬ 
serstaat  zeichnen  sich  (einzelne  wenige  Ausnahmen 
in  Prag,  Krakau,  Lemberg,  Czernowitz  abgerechnet) 
keinesweges  durch  Reize  aus;  last  alle  haben  einen 
übelriechenden  Athen),  sie  verzerren  den  Mund  beym 
Reden  und  haben  plattgedrückte  Buken.  Die  Grund¬ 
ursache,  warum  so  w'enige  Judensöhne  jene  Stärke 
des  Körpers  besitzen,  welche  der  Militärdienst  for¬ 
dert,  sucht  Hr.  R.  mit  Recht  in  den  beym  Judenvolke 
so  gewöhnlichen  frühzeitigen  Ehen.  Nur  kann  Re- 
censent  in  den  Rath  des  Verfs. ,  die  jüdischen  Mäd¬ 
chen  nicht  vor  dein  2osten  und  die  jüdischen  Jüng¬ 
linge  nicht  vor  dem  Sq-Sten  Jahre  sich  verheyrathen 
zu  lassen,  nicht  einstimmen,  weil  frühzeitig  geschlos¬ 
sene  Ehen  gegen  die  libido  vaga  und  gegen  die  Selbst¬ 
schändung  sichern,  welche  Laster  man  unter  den  Ju¬ 
den  selten  antrifi’t.  Nach  Recensentens  Urthei]  könn¬ 
te  man  den  Judenmädchen  füglich  schon  im  i7len 
und  den  jüdischen  Jünglingen  im  eisten  Jahr  zu  hey- 
rathen  erlauben.  Die  grosse  Fruchtbarkeit  der  Juden 
sucht  der  Verf.  in  der  gewissenhaften  Beobachtung 
der  zwey  talmudischen  Gesetze,  dass  jeder,  der  selig 
werden 'will,  heyrathen  -muss,  und  dass  man  nicht  mehr 
als  ziveymal  in  der  Woche  den  Bey  schlaf  pßegen  solle 
(Luther  gab  bekanntlich  denselben  Rath).  Recen- 
sent  findet  die  Ursachen  der  grossen  Fruchtbarkeit  der 
Juden  vorzüglich  in  der  Beschneidung,  die  bey  vie¬ 
len  den  wirksamen  Beyscblaf  erleichtert,  und  in  den 
oftern  Reinigungen  und  Bädern  der  Jüdinnen.  — 
JII.  Nahrnngsart  der  jüdischen  Bewohner  der  öster¬ 
reichischen  Monarchie.  Unter  den  galizischen  Juden 
ist  zu  Mittage  lediglich  kalte  Küche  eingeführt,  erst 
am  Abend  wird  Rindfleisch  und  andere  derbe  Speise 
gegessen.  Recensenten  fällt  dabey  die  coena  der  alten 
Römer  ein.  Bey  Tage  ist  das  Judenvolk  gern  nüch¬ 
tern  ,  und  enthält  sich  mehr  von  der  Trunkenheit, 
als  die  deutsche  und  slavische  Nation.  Am  Sabbath 
wird  bekanntlich  von  den  Juden  gar  nicht  gekocht. 
Die  Chassiden,  eine  in  Galizien  nicht  ungevvöhnli 
cb,e  Juiteusscte,  gehen  Furcht,  von  andern  wer- 
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unreiniget  zu  werden,  so  weit,  dass  eie  nicht  nur 
den  Christen,  sondern  selbst  den  talmudischen  Juden 
ihre  Trinkgläser  vorenthalten.  Schon  die  jüdischen 
Kinder  werden  zur  Mässigung  in  Speisen  und  Geträn¬ 
ken  abgerichtet.  Die  Juden  fasten  sehr  strenge.  Am 
sogenannten  langen  Tage  essen  sie  gar  nichts,  und 
trinken  nicht  einmal  einen  Tropfen  Wasser.  Der  Ver¬ 
fasser  führt  einige  Beyspiele  ausserordentlicher  jüdi¬ 
scher  Enthaltsamkeit  bey  Gelübden  an  (S.  92),  zeigt 
die  Schädlichkeit  der  von  den  Christen  absichtlich  ge¬ 
trennten  Judentafeln ,  und  gibt  S.  46  folgendes  wjin- 
schenswerthe  Abhülfsmittel  an:  „Bey  der  Jugend 
muss  also  mit  einer  wolilthätigen  Reform  angefangen 
werden.  Diese  soll  allmählig  von  den  jüdischen  Nor¬ 
mallehrern  für  die  Wahrheit  empfänglich  gemacht 
werden,  dass  alle  ehemaligen  Küchenvorschriften 
der  Hebräer  nur  einen  medicinischen  Nutzen  in  Rück¬ 
sicht  desjenigen  China ,  in  welchem  sie  sich  aufhiel- 
ten ,  hatten;  dass  sie  aber  mit  den,  das  Herz  erwei¬ 
ternden  Wahrheiten  einer  geläuterten  Religion  nicht 
in  der  geringsten  Verbindung  stehen.  Um  die  talmu- 
disc  hen  Grillen  von  Verunreinigung  aus  den  Köpfen 
unserer  Juden  zu  bringen,  muss  vorläufig  ein  besse¬ 
res  Religions- Handbuch  unter  dem  jüdischen  Lehr¬ 
stande  vcrtheiit  werden,  worin  das  Wesentliche  vom 
Zufälligen  mehr  getrennt  ist,  und  die  ewigen  Wahr¬ 
heiten  der  Sittenlehre  von  dem  augenblicklichen  Be¬ 
dürfnisse  des  Magens  und  dessen  Befriedigungsmit¬ 
teln  unabhängiger  erscheinen.“  —  IV.  Kleidungsart 
der  jüdischen  Bewohner  der  österreichischen  Monar¬ 
chie.  Alle  vej heyratheten  galizischen  Juden  sind 
schwarz  gekleidet.  Die  Lieblingsfarbe  der  ostgalizi- 
schen  Jüdinnen  ist  carmoisin-  oder  ponceauroth.  Der 
Brustlatz,  welcher  tlach,  wie  ein  Pappendeckel  her¬ 
abfällt,  ist  gleichsam  überschwemmt  mit  goldenen 
Borten.  Auch  das  Kleid,  das  bis  an  die  Schuhe  reicht, 
ist  damit  besetzt.  Die  Absätze  an  den  Schuhen  sind 
so  hoch,  als  sie  ehedem  keine  Fürstin  des  heiligen 
römischen  Reichs  trhg.  Am  Halse  trägt  die  ostgali- 
zische  Jüdin  gewöhnlich  eine  goldene  Münze.  Die 
Stirnbinde  ist  oft  mit  Perlen  angehäuft  und  über 
hundert  Dukaten  Werth.  Die  Kleidung  der  deutschen 
Juden  in  den  österreichischen  Erblanden  naht  sich 
dem  Schnitt^  der  altmodischen  deutschen  Handwer¬ 
ker.  Die  Juden  halten  auf  Nettigkeit  des  Anzugs  und 
Reinlichkeit  der  Kleider  wenig  oder  nichts.  Es  ist 
den  Juden  fast  nicht  möglich,  vom  Kopfe  bis  zum 
Fusse  sauber  zu  seyn.  Der  galizische  oder  sogenann¬ 
te  polnische  Jude  trägt  einen  schwarzen,  bis  an  die 
Schuhe  lliessenden  Rock,  welcher  mit  einem  breiten 
Gürtel  von  gleicher  Farbe  gebunden  wird.  Von 
schwarzer  Farbe  ist  gleichfalls  der  Mantel,  der  auch 
bis  an  die  Schuhe  reicht  und  übrigens  ohne  Ermel 
ist.  So  wenig  nun  die  Kleidungsart  der  galizischen 
Judsn  den  Forderungen  der  ästhetischen  Urtheils- 
kraft  entspricht,  so  wenig  entspricht  sie  den  Wün¬ 
schen  einer  guten  städtischen  Polizey.  Da  sämmtli- 
che  galizis  m';  Juden  in  der  Kleidung  sich  völlig  gleich 
sind,  da,  selbst  ihre  Geeichter  wegen  der  Bärte  und 
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wegen  der  über  die  Stirne  Längenden  Kopfhaare  sehr 
schwer  zu  unterscheiden  sind:  so  ist  es  unendlich 
schwer,  mit  einem  rechtlichen  Beweise  wider  einen, 
des  Betrugs  oder  Diebstahls  angehlagten  Juden  aufzu¬ 
kommen.  Der  Verfasser  dringt  darauf,  dass  man  die 
deutschsprechenden  galizisehen  Juden  anhalten  soll, 
sich  auch  deutsch  zu  tragen,  so  wie  die  Juden  in  der 
Türkey  sich  türkisch  tragen  müssen.  —  V.  Bcschiij- 
ti.'iungsart  der  jüdischen  Bewohner  der  österreichi¬ 
schen  Monarchie.  Das  scheinbar  betriebsame  Wesen 
der  Juden  im  österreichischen  Kaiserstaat  ist  keine 
dem  Staate  nützliche  Industrie.  In  der  einzigen  Bu¬ 
kowina  finden  sich  ganze  Judengemeinden  ,  die  sich 
der  Feld wirtlischaft  ergeben  und  selbst  ihre  Accker 
anbauen.  Diese  sind  aber  auch  als  die  ehrlichsten 
Juden  bekannt.  Auch  mit  Gartenbau  geben  sich  die 
Juden  nicht  ab.  In  Galizien  nehmen  die  Juden  das 
Fleischerhandwerk  fast  ausschliessend  auf  sich.  Un¬ 
geachtet  die  galizisehen  Juden  mit  Ilonig  und  Wachs 
stark  handeln,  geben  sie  sich  doch  nicht  selbst  mit 
der  Bienenzucht  ab.  Das  Schneiderhandwerk  ist  ei¬ 
nes  der  gewöhnlichsten  Gewerbe  der  galizisehen  Ju^ 
den  ,  aber  die  jüdischen  Schneider  arbeiten  sehr  lose 
und  gehen  selbst  zerlumpt  einher.  Das  Schuhma- 
chergewevbe  treiben  die  Juden  fast  gar  nicht  in  Gali¬ 
cien,  weil  es  ihnen  zu  viele  Mühe  kostet;  wohl  aber 
handeln  sie  mit  Stiefeln  und  Schuhen.  Die  Juden  ha¬ 
ben  in  Ungarn,  Böhmen  und  Galizien  den  Lederbcn- 
del  fast  ausschliessend  an  sich  gezogen ,  aber  selten 
bequemt  sich  einer  das  schw  ere  Brod  des  Gerbers  zu 
verdienen.  Auch  der  Weherstuhl  ist  für  den  Juden 
bisher  kein  Lieblingssitz  gewesen;  lieber  kaufen  sie 
Leinwand  und  handeln  damit.  Kein  Gewerb  nach 
dem  Schneiderhandwerke  ergreift  der  Jude  lieber  als 
das  der  Posamentirer.  Jüdische  Klempner  findet 
man  hier  und  da  in  Galizien  und  in  Ungarn.  Mit 
Goldschmidtarbeiten  beschäftigen  sich  viele  Juden, 
vorzüglich  zu  Glogow  und  llzezow  in  Galizien. 
Die  galizisehen  Juden  handeln  vorzüglich  mit  Pfer¬ 
den  ,  Honig  (der  Honig  aus  der  Moldau,  den 
sie  verkaufen,  ist  so  weiss  und  hart,  als  Zucker, 
und  kann  anstatt  des  Zuckers  zu  Liqueurs  gebraucht 
werden,  S.  73  und  74),  spanischen  Fliegen,  Pelz¬ 
werk,  gegerbten  Thierhäuten,  ungarischen  Weinen, 
Weizen  (dieser  Handel  tragt  ihnen  in  guten  Jahren 
coooo  Rucaten  ein),  Anis;  die  ungarischen  Juden 
x'orziiglich  mit  Wolle  und  Weinen,  die  böhmischen 
mit  Pottasche  und  gegerbten  Thierhäuten.  Hr.  R, 
beweist  die  Schädlichkeit  der  Juden  in  Rücksicht 
reicher  und  armer  christlicher  Fabricanten.  Beher¬ 
zigungswerth  ist,  was  Hr.  R.  von  den  jüdischen 
sogenannten  Faktoren  in  Galizien,  von  den  jüdi¬ 
schen  Gelddarleihern,  Gross  -  und  Kl  ein  Wechslern 
(die  letztem  sind  vorzüglich  schädlich),  und  Päch¬ 
tern  sagt.  Er  zeigt,  dass  die  ehemaligen  gesetzli¬ 
chen  Mittel  wider  Wucherer  in  Oesterreich,  noch 
immer  in  Beziehung  auf  Juden  wünschenswerth 
sind,  und  empfiehlt  die  Errichtung  von  Zwangs - 
Arbeitsanstalten  für  Juden,  vorzüglich  in  Galizien, 
VI.  Kumtsinn  der  jüdischen  Bewohner  der  österrci -  - 


chischen  Monarchie.  Die  jüdischen  Bewohner  der 
österreichischen  Monarchie  sind  gefühllos  für  häus¬ 
liche  Nettigkeit.  Auch  (findet  man  unter  ihnen 
höchst  selten  ein  uneigennütziges  Wohlgefallen  an 
den  Schönheiten  der  Natur,  an  Gemälden,  an  Ge¬ 
sang  u.  s.  w.  Dass  aber  von  Natur  der  Jude  so  gut 
wie  jeder  andere  Mensch  mit  Kunstfähigkeit  ausge¬ 
rüstet  ist,  und  dass  es  nur  an  ihm  liegt,  diese  zur 
Kunstfertigkeit  zu  erheben,  beweist  unter  andern 
die  Geschicklichkeit  im  Petschiersteeben ,  die  man 
bey  mehreren  Juden  antrifft.  VII.  Denkart  der  jid¬ 
dischen  Bewohner  der  österreichischen  Monarchie. 
Sehr  gut  setzt  Hr,  R.  in  diesem  Abschnitt  aus  ein¬ 
ander  die  Vorurtheile  der  jüdischen  Mütter,  die 
verkehrte  Erziehung  der  Judenknaben,  die  schäd¬ 
lichen  Folgen  des  Talmuds  auf  die  Judenschaft, 
die  Denkart  der  jüdischen  Handelsleute  und  Ge¬ 
lehrten  ,  den  Eigendünkel  der  Kabbalisten.  Die 
Vorsichtsmassregeln  unter  Kaiser  Joseph  w  ider  die 
Talmudlehrer  werden  mit  Recht  gerühmt.  Beher¬ 
zigungswerth  ist  der  Vorschlag  des  Verfassers,  In¬ 
dustrieschulen  für  die  jüdische  Jugend  einzuführen, 
durch  welche  die  Juden  innerhalb  einer  halben  Ge¬ 
neration,  ohne  schreyende  Zwangsmittel,  zu  einem 
landwirtschaftlichen  Volke  gebildet  werden  könn¬ 
ten.  VIII.  Religion  der  jüdischen  Bewohner  der 
österreichischen  Monarchie.  Der  Verf.  handelt  hier 
zuvörderst  von  den  verschiedenen  jüdischen  Sekten 
in  der  österreichischen  Monarchie.  Durch  Sittlich¬ 
keit  zeichnet  sich  die  Sekte  der  Karaimen  oder  Ka- 
raiten  aus.  Man  findet  sie  in  Ostgalizien  und  in 
der  Bukowina,  obgleich  in  geringer  Anzahl.  Sie 
unterscheiden  sich  auch  im  Aeusscrn  von  den  tal- 
mudischen  Juden.  Ihre  Kleidung  besteht  in  blauen 
polnischen  Ueberröcken  und  langen  Beinkleidern, 
welche  bis  an  die  Stiefeln  reichen,  die  bey  den 
talmudisclicn  Juden  ungewöhnlicher  sind.  Sie  spre¬ 
chen  nicht,  wie  die  übrigen  galizisehen  Juden, 
die  deutsche  Sprache  bey  Hause,  sondern  ein  Ge- 
mengsel  von  polnischer -und  russischer  Mundart  mit 
mehreren  Hebraismen  vermengt.  Sie  sind  nacJi 
Galizien  wahrscheinlich  über  die  Moldau  bey  Ge¬ 
legenheit  der  tatarischen  Einfälle  gekommen.  Die 
talmudischen  Juden  bürden  den  Karaimen  auf,  dass 
sie  an  keine  Unsterblichkeit  glauben  :  allein  die 
Karaimen  behaupten  bloss,  dass  man  nicht  bloss, 
um  künftig  belohnt  zu  werden  ,  das  Gute  thun 
müsse.  Man  leitet  die  Karaimen  von  den  Saddu- 
cäern  ab.  Der  Karaime  treibt  keinen  Geldwuclier 
und  bereichert  sich  nicht  auf  Kosten  fremder  Men¬ 
schen  mit  fremdem  Gute.  Er  treibt  zwar  auch  zu¬ 
weilen  den  Pferdehandel ;  seine  gewöhnliche  Be¬ 
schäftigung  aber  ist  der  Ackerbau  und  das  schwere 
Fuhrwesen.  Er  lebt  mit  Christen  auf  freundschaft¬ 
lichem  Fusse,  stört  und  verdammt  niemanden,  ist 
ungemein  genügsam  und  betragt  6ich  friedfertig. 
Die  wesentlichste  Verschiedenheit  zwischen  den  Ka¬ 
raimen  und  den  talmudischen  Juden  besteht  darin, 
dass  der  Karaime  sich  bloss  an  den  Buchstaben  der 
juQsaigCheJV  JBvisdier  hält,  und  vyo  diese  schweig eu 
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oder  dunTte!  sind,  die  Vernunft  als  höchste  Schieds¬ 
richterin  ansieht,  ferner  seine  Religion  in  die  Er¬ 
füllung  weniger,  aber  edler  Grundsätze  der  alten 
Patriarchen  setzt,  und  allein  die  wenigen,  aber 
deutlichen  Gebote  des  alten  Testaments  für  verbin¬ 
dend  erkennt;  der  talmudische  Jude  hingegen  auch 
eine  mündliche  Ueberlieferung  annimmt,  den  Schrif¬ 
ten  der  Rabbinen  den  entschiedensten  Werth  ein¬ 
räumt,  den  Talmud  so  hoch  als  die  Bibel  selbst 
hält,  der  festen  Meynung  ist,  man  könne  nicht 
selig  w'erden ,  wenn  man  nicht  talmudische  For¬ 
meln  betet,  und  nur  den  für  einen  echten  Juden 
hält,  der  vom  dreyzehnten  Jahre  seines  Lebens  an 
248  Gebote  hält  und  365  Verbote  sich  gefallen  lässt. 
Die  Gegenfiissler  zu  den  Karaimen  bilden  die  Iias- 
siden,  stolze  Frömmlinge,  die  wie  echte  Pharisäer 
auf  die  übrigen  Juden  herabse.". n  und  im  Grunde 
nichts  als  übersättigte  Talrnudisten  sind.  Sie  sind 
zugleich  die  grössten  Trinker,  aber  nur,  wenn 
gie^  unter  sich  sind.  Ihre  Anzahl  mehrt  sieh  in 
Galizien  auf  Kosten  des  gesunden  Menschenver¬ 
standes.  Eine  andere  Sekte  in  Galizien  sind  die  so¬ 
genannten  Konen,  die  sich  Abkömmlinge  des  Aaron 
zu  seyn  dünken.  Sie  glauben,  dass  in  einer  ihrer 
Familien  der  Messias  würde  geboren  werden,  und 
suchen  daher  ihr  Geschlecht  rein  zu  erhalten.  Sie 
meiden  das  Haus  an  eben  dem  Tage,  in  welchem 
ein  Jude  starb,  um  nicht  verunreinigt  zu  werden. 
Dann  gibt  es  wieder  Juden  in  Galizien,  die  sich 
Leviten  nennen,  weil  sie  aus.  dem  Stamme  Levi 
abzustammen  glauben.  Auch  diese  Juden  halten 
sich  von  den  übrigen  abgesondert,  weil  sie  nach 
ihrer  Sage  einst  die  Ehre  haben  werden,  mit  dem 
Messias  den  Fisch  Leviathan  zu  essen.  Endlich 
gibt  es  auch  galizische  Judenhäuser,  deren  Fami- 
lienhäupter  einen  Vorzug  darin  legen,  schlechtweg 
Juden  genannt  zu  werden  ,  weil  sie  aus  dem  Stamme 
Juda,  dem  vornehmsten  unter  allen  Stämmen  des 
israelitischen  Volkes  abzustammen  glauben.  Diese 
verschiedenen  Judensekten  verachten  einander  und 
feinden  sich  an.  Die  Schädlichkeit  des  Talmudis¬ 
mus  wird  vorn  Verf.  überzeugend  dargethan.  Mit 
Recht  wünscht  er  die  Einführung  eines  neuen  jü¬ 
dischen  Religionshandbuches,  und  verspricht  sich 
viel  von  dem  von  Herz  Homberg  ausgearbeiteten 
aber  noch  nicht  bekannt  gemachten  jüdischen  Reli- 
gionshandbuehe.  IX.  Sittlicher  Charakter  der  jiidi- 
schen  Bewohner  der  österreichischen  Monarchie. 
Sehr  interessant.  Zuvörderst  setzt  der  Verfass,  das 
Verhältniss  der  beyden  Geschlechter  unter  sich  vor 
und  nach  der  jüdischen  Hochzeit  aus  einander. 
Ungeachtet  der  Jude  keine  geringe  Anlage  zur  Me¬ 
lancholie  hat,  sehnt  er  sich  doch  sehr  früh  nach 
einem  Weibe.  Aber  auch  bey  der  Wahl  der  Gattin 
zeigt  sich  der  Jude  ganz  als  Jude  :  er  fragt  vor  al¬ 
lem  nach  der  Mitgift  und  dann  erst  nach  Schönheit 
und  Herzensgüte  der  Braut  ;  keine  Ehe  wird  ohne 
Heyraths  -  Contract  eingegangen.  Indessen  muss  man 
dem  Juden  nachrubmen,  dass  er  seiner  Gattin  wäh¬ 
lend  ihrer  Schwangerschaft  mit  rührender  Sorgfalt 


beysteht,  ihr  immer  guten  Muth  einspricht  und  ge¬ 
gen  sie  so^  liebkosend  verfährt,  dass  selbige  noth- 
wendig  heitern  Gemiithes  bleiben  muss.  Die  mei¬ 
sten  Juden  heyratheu  zu  einer  Zeit,  wo  sie  Kinder 
wedei  zu  ernähien  noch  zu  erziehen  fähig  sind. 
Deswegen  schieben  sie  so  häufig  alle  Schuld  ihrer 
Farmlienunfälie  auf  die  zwey te  Ehehälfte  und  da¬ 
her  die  häufigen  Ehescheidungen.  Auffallend  ist 
die  Abneigung  der  Juden  gegen  Hausthiere  und  ihr 
Mangel  an  Gefühl  bey  Freuden  und  Leiden  dersel¬ 
ben,  daher  sie  ihre  Pferde  bey  schmaler  Kost  un¬ 
barmherzig  peitschen.  Der  engbrüstige  Charakter 
der  Juden  erklärt  sich  zum  1  heil  schon  aus  ihrer 
Beschäftigungsart.  Der  grösste  Theil  der  Nation 
besteht  aus  Kleinhändlern,  wo  einer  den  andern 
um  jeden  kleinen  Verdienst  beneidet.  Heimliches 
Kachgefühl  und  Schadenfreude  sind  die  gewöhn¬ 
lichen  Untugenden  der  Juden.  Sowohl  bey  pein¬ 
lichen  als  bürgerlichen  Fällen  hält  es  sehr  schwer 
in  Judenangelegenheiu  n  den  Richter  zu  machen, 
denn  Unwahrheiten  werden  von  Seiten  des  Juden 
so  eilfertig  ausgesonnen  ,  dass  der  Richter  Kaum 
hinlängliche  b assungskraft  behält,  um  dem  Schwalle 
geschwinde  genug  folgen  zu  können.  Im  Ganzen 
ist  das  Betragen  des  Juden  gegen  die  Christen,  so 
lange  er  derselben  bedarf,  kriechend  bis  zum  Ekel, 
wenn  er  aber  derselben  nicht  mehr  bedarf,  stolz 
und  herrisch.  In  Galizien  ist  es  zum  Sprich  Worte 
geworden ,  dass  der  Jude  durch  Geld,  Wein  oder 
Mädchen  alles  bey  Christen  ausrichten  zu  können 
meynt ;  aber  auch  die  böhmischen,  mährischen  und 
ungarischen  Juden  erlauben  sich  solche  Bestechlich¬ 
keiten.  I  reffend  schildert  Hr.  R.  den  Han0-  der 
Juden  zur  leuührtjng  christlicher  Beamten ,  Studen¬ 
ten  und  zur  Verschlimmerung  der  Moralität  unter 
dem  schönen  Geschleckte.  Das  Hehlen  und  Steh¬ 
len  sind  zwey  herrschende  Laster  der  Juden  im 
österreichischen  riaiserstäüt.  Herr  R,  entwickelt 
recht  gut  die  Ursache  der  Entstehung  dieser  Laster 
und  empfiehlt  als  das  beste  Mittel  zu  deren  Vor¬ 
beugung  ,  die  Errichtung  von  Correctionskäusern. 
Bey  in  Scnwören  erlauben  sich  die  Juden  reserva- 
tiones  mentales.  Den  nachlhtiligen  Einfluss  des 
schlimmen  bürgerlichen  Charakters  der  Juden  auf 
den  Staat  schildert  der  Verl,  treffend:  nur  hätte  er 
noch  darauf  aufmerksam  machen  sollen,  wie  sehr 
die  Juden  der  österreichischen  Monarchie  dem  Staate 
zu  unserer  Zeit  durch  das  Ein  wechseln  der  klin¬ 
genden  Münze  und  deren  Verschleppung  ins  Aus¬ 
land  und  durch  Einführung  und  Verbreitung  fal¬ 
scher  ßankozettel  schaden.  Als  Resultat  seiner  For¬ 
schungen  gibt  Hr.  Rohrer  folgende  Mittel  an  zur 
Beseitigung  der  unmoralischen  Juden  in  der  öster¬ 
reichischen  Monarchie:  Entfernung  der  ganz  unver¬ 
besserlichen  Juden  aus  dem  Lande,  gute  Gefängniss- 
häuser;  zur  Verbesserung  der  mehr  schwachen  als  bos¬ 
haften  Juden  Zw  angs-  und  freywillige  Arbeitsanstalten 
für  das  erwachsene  u.  Industrieschulen  für  das  uner¬ 
wachsene  Judenvolk,  zur  allgemeinen  Veredelung  der 
Juden  die  Anlegung  von  jüdischen  Coloniedörfern. 
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Friedrich  Gedike,  eine  Biographie  von  Franz 
Iloru.  Nebst  einer  Auswahl  aus  Gedike' s  hin - 
terlassenen ,  grö sstentheils  noch  nn gedruckten  Fa- 
pieren.  —  Berlin  bey  Unger,  lQoQ,  402  S.  8- 
(2  Thlr. ) 

Nirgends  findet  der  alte  pythagorische  Ausspruch, 
dass  Gleiches  nur  durch  Gleiches  erkannt  werde, 
eine  treffendere  Anwendung  als  bey  der  Biographie. 
Es  ist  keine  geringe,  sondern  von  der  Schwierig¬ 
keit  der  Selbstüberwindung  beschwerte  Aufgabe, 
^•jjj  fremdes  Leben  in  seiner  Einheit  zu  erfassen 
und  ohne  diess  aus  den  Augen  zu  verlieren,  in  al¬ 
len  mannichfaltigen  Aeusserungen  darzustellen.  Ob- 
iective  und  subjective  Bedingungen  werden  dazu 
nothwendig  vorausgesetzt,  ohne  deren  Besitz  der 
ganze  Beruf  eines  Biographen  vernichtet  wird. 
Und  Beruf  kann  es  wirklich  heissen,  was  dieser 
oder  jener  einzig  dazu  ausliest,  damit  er  sein  Stu¬ 
dium  auf  eine  mit  dem  Ganzen  der  Nation,  des  Zeit¬ 
alters  und  der  Verhältnisse  verbundene  Individualität 
richte,  sie  begreife  und  darstelle.  Leider  können 
•wir  kaum  auf  Eine  vollendete  Biographie,  deren 
Urheber  in  seinem  Objecte  frey  und  ganz  gelebt  hat, 
nachweisen ,  troz  der  Menge  von  Lebensbeschrei¬ 
bungen  und  Charakteristiken.  Die  Theorie  der  Bio¬ 
graphik  schritt  bis  jetzt  der  Biographie,  ihrer  prak¬ 
tischen  Anwendung  in  einzelnen  Theilen  voraus, 
blieb  aber  zum  Nachtheil  in  Vielem  noch  zurück, 
und  es  ist  ein  bedeutender  Fehler,  dass  man  in 
ihr  zu  vieles  schied,  Charakteristik  von  Biographie, 
und  bey  jener  wieder  Charakterbeschreibung  und 
Charakterschilderung.  Dadurch  zeigte  man,  dass 
man  das  wahre  Wesen  des  individuellen  Lebens 
verkannte,  noch  nicht  die  Einheit,  unter  der  das 
Aeussere  und  Innere  steht,  gefunden,  und  noch 
nicht  das  Nothwendige  in  den  Gegensätzen  des 
Idealen  und  Realen  begriffen  hatte.  Alle  einzelnen 
Forderungen  der  Biographik  lassen  sich  auf  den 
einen  Grundsatz  zurückführen ,  die  Individualität 
Vierter  Band . 


oder  die  Form  der  Existenz  in  ihrer  Erscheinung, 
welche  sich  gegen  die  Objecte  anziehend  oder  ab- 
stossend  in  mannichfaltiger  Aeusserung  zeigt  und 
offenbart,  bezeichnend  darzustellen ,  damit  sowohl 
dessen  Wesen,  als  auch  die  Art  und  Weise,  auf 
welche  die  Natur  den  Geist  herausgehoben  und  der 
Geist  die  Natur  bezwungen  und  in  Frieden  mit 
sich  gestellt  hat,  erkennbar  werde.  Da  verlangt 
die  Darstellung  eine  Gleichheit  mit  dem  Objecte 
und  setzt  eine  innige  Aneignung  des  fremden  Selbst 
voraus. 

Warum  aber,  möchten  wir  fragen,  soll  nach, 
der  heutigen  Erfahrung  das  Menschenleben,  das  in 
voller  Kraft  und  Reinheit  vorüberging,  mehr  durch 
eigentliche  Dichter  verherrlicht  und  verewigt  wer¬ 
den,  wenn  es  durch  den  irdischen  Tod  seine  end¬ 
liche  Seite  dargetban  hat,  und  warum  mag  es  -dein 
Zeitgenossen,  und  echten  Historiker  nicht  einzig  zu¬ 
kommen,  hier  seine  Kraft  zu  üben  und  das,  was 
auf  der  Flucht  der  Vergessenheit  begriffen  ist,  mit 
dauernden  Fesseln  zu  binden?  Unter  uns  Deutschen 
haben  wir  um  so  mehr  zu  besorgen,  .dass  wir 
schwer  zu  dem  Gewinne  einer  vollendeten  Biogra¬ 
phie  gelangen  weiden;  denn,  das  Universelle  der 
Menschheit  in  der  Individualität  ausgeprägt  wieder 
izu  finden,  bleibt  uns  aus  Geistesverwöhnnng  schwie¬ 
rig.  Und  welcher  Nation  möchte  cs  wohl  mehr 
Noth  thun,  an  dem  Bilde  individuell  getheilter 
Kraft,  zu  weilen ,  um  sich  da  zu  stärken  für  äussern 
und  innern  Kampf,  als  der  deutschen?  Allein  wir 
sind  nun  einmal  gewöhnt,  das  Leben,  welches  dem 
Sinne  entschwand,  für  todt  zu  halten,  wenn  uns 
nicht  äussere  Denkmale  oder  der  Aufruf  einzelner 
Männer,  deren  wissenschaftliches  Leben  alle  Zeiten 
umfasst,  zu  ihnen  hinführten. 

Uns  liegt,  die  .Biographie  eines  Mannes  vor, 
der  nicht  allein  seinem  Zeitalter  werth  War,  son¬ 
dern  der  in  freyer  Wahl  .und  Anerkennung  seines 
Berufs  sich  einem  kräftigen  und  allgemeinen  Wir¬ 
ken  hingab.  Gedike  war  ein  Mann  mit  Tiefe  und 
mit  Festigkeit  des  Charakters,  und  schon  darum 
würde  er  eines  Studiums  Werth  gewesen  seyn. 
Allein  in  seiner  Individualität  prägte  sich  noch 
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mehr  ab,  was  originell  und ,  wir  mochten  in  einem 
gewissen  Sinne  sagen,  idealisch  heissen  kann.  Die 
Gemeinheit  verdient  keine  Biographie,  so  wie  von 
Geistestodten  keine  möglich  ist.  Wo  aber  des  Geistes 
Kraft  sich  selbstständig  entwickelt  und  sich  dadurch 
zu  Kämpfen  mit  der  Aussenwelt  und  dem  Schick¬ 
sal  vorbereitet  hat,  wo  sie  wirkt  und  schafft,  es 
sey  in  theoretischer  oder  praktischer  Originalität, 
da  ist  der  Blick  über  alles,  was  als  Werk  des  Men¬ 
schen  da  steht,  hinaus  auf  den  Wirkenden  zu  rich¬ 
ten.  Gedike  musste  eine  Biographie  erhalten  und 
diese  erwartet  aufgenommen  werden,  wenn  sein 
Zeitalter  nicht  ein  gemeines  und  ein  undankbares, 
als  welches  es  sich  noch  oft  bewährt,  seyn  will. 
Das  Fortleben  in  eignen  Werken  ist  nur  ein  ver¬ 
gängliches  und  muss  einmal  mit  ihrem  Untergange 
vergessen  werden,  aber  der  Geist,  der  zu  der  Schö¬ 
pfung  derselben  hintrieb,  ist  ein  ewigdauernder 
und  verlangt  seine  Anerkennung  durch  Andere. 

Jeder  Biograph  liefert  in  seiner  Arbeit  eine  Cha¬ 
rakteristik  seiner  eigenen  Individualität,  wie  jeder 
Geschichtschreiber  sein  eigener  ist.  Mag  er  sich 
auch  durch  Selbstverläugnung  60  frey  gemacht  haben, 
dass  er  nicht  unwillkührlich  von  einer  Ansicht  gelei¬ 
tet  werde,  so  ist  schon  die  Bestimmung  der  Grenzen 
und  des  Grades  seiner  Objectivität  und  die  besonnen¬ 
ste  Willkühr  dabey  individuell.  Ist  sein  Geist  von 
solchem  Wesen,  da69  er  sich  frey  und  leichter  tieferer 
und  umfassender  Speculation  hingibt,  und  dass  er  sei¬ 
nen  Blick  gewöhnt  hat,  das  Allgemeine  und  Unbe¬ 
dingte  stets  mit  dem  Besondern  und  Bedingten  in  Be¬ 
ziehung  zu  setzen,  so  läuft  er  Gefahr,  sich,  wenn 
auch  nicht  in  vorschnelle,  doch  in  gewagte  Ableitun¬ 
gen  zu  vei’lieren  und  das  Individuelle,  das  durch 
sich  schon  Werth  genug  hat,  mit  seinen  feinen  Ver¬ 
webungen  und  Nuancen  zu  übersehen  oder  in  das 
Allgemeine  zu  versenken.  Darum  sollte  der  echte 
Biograph  Philosoph  und  Dichter  zugleich  seyn;  denn 
nur  «Ziemer  ist  gewandt  genug,  das,  was  er  aufgefasst 
hat,  und  was  sein  philosophischer  Scharfblick  darauf 
gesichtet,  geordnet  und  ins  Licht  gestellt  hat,  in 
(menschlicher  und  doch  individueller)  Lebensdar¬ 
stellung  rein  wieder  zu  geben,  ohne  die  (dramatische) 
Einheit  zu  vernachlässigen.  Diese  letzte  aber  ist  der 
Centralpunct,  von  dem  Alles  ausgeht  und  nach  deren 
Gewinnung  eich  Alles  in  ein  Ganzes  schliesst.  Da 
nur  würden  die  einzelnen  Erscheinungen  des  Lebens 
beseelt  erscheinen  von  Einem  Geiste,  und  Alles  sei¬ 
nen  tieferen  Grund  gefunden  haben;  da  werden  wir 
nicht  nöthig  haben ,  an  einzelnen  Zügen  das  Mensch¬ 
liche  zu  zergliedern ,  oder  die  mannichfachen  Ver¬ 
hältnisse,  Staatsbürger  und  Mensch,  Kopf  und  Herz 
zu  trennen  oder  in  Verein  zu  bringen. 

So  viel  nur  aus  dem  Allgemeinen  für  Biographik 
rhapsodisch  ausgehoben,  und  zwar  nur  so  viel,  als 
zur  Beurtheilung  des  Werkes  von  Hrn.  Ilorn  voraus 
zu  schicken  nöthig  schien.  Wir  wenden  unsern  Blick 
auf  diese  Biographie  des  verdienstvollen  Gedike,  und 
geben  zuerst  von  seiner  Gestalt  kurzen  Bericht.  Das 
Buch  zerfällt  in  mehrere  Abschnitte.  Der  erste  S.  1 


bis  34  spricht  von  Gedike’s  äusserm  Leben  und  Wir¬ 
ken,  oder  gibt  eine  sogenannte  Lebensbeschreibung ; 
derzvveyte,  der  einen  andern  Verf.  hat,  S.  35  —  67, 
stellt  Gedike  als  Gymnasiemlii ector  dar;  der  dritte, 
S.  6$  —  106.  Gedike  als  Schriftsteller;  der  vierte, 
S.  107 —  117.  Gedike  als  Dichter;  der  fünfte  S.  nß 
bis  134.  Gedike  als  Mensch.  Dann  folgt  eine  Aus¬ 
wahl  aus  Gedike’s  Papieren  und  zwar:  Briefe  und 
Fragmente  aus  einem  Reisetagebueh  S.  139  —  igü, 
Gedichte  S.  189 —  306  und  Blätter  der  Liebe  S.  311 
bis  402.  Vor  mehreren  Abschnitten  ein  Vorwort  des 
Biographen. 

Herr  Horn  schritt  mit  Liebe  zu  seinem  Werke, 
vermochte  aus  dem  Menschenleben  das  Idealieclie  her¬ 
auszufinden,  und  konnte  dem  Leben  und  Wirken  Ger 
dike's}  früherhin  als  Freund,  späterhin  als  Familieu- 
glied.  näher  treten.  Dadurch  war  in  ihm  schon  manche 
Voraussetzung  erfüllt.  Auch  aus  Hrn.  H’s.  Werk  ge¬ 
trauen  wir  uns  nun ,  seinen  eignen  Charakter  heraus* 
zufinden;  denn  wenn  er  auch  mit  der  offensten  Be* 
sonnenheit  in  Selbstgeständnissen  beginnt,  so  liess  es 
sein  nicht  gemeiner  Geist,  der  es  sich  selbst  nicht 
läugnen  kann,  dass  er  Kraft  genug  besitze,  um  einen 
bedeutungsvollen  Beobachter  des  Menschenlebens  ab¬ 
zugeben,  nicht  zu,  ruhevoll  und  ohne  eigne  Verar¬ 
beitung  des  beobachteten  Stoffs  das  Werdende  und 
Wirkende  vorüber  gehen  zu  sehen.  Daraus  aber  ent¬ 
stand  ein  Fehler,  den  wir  einen  Hauptmangel  des 
Buchs  nennen  möchten.  Dass  er  seinen  verehrten 
Gedike  in  Nichts  Unrecht  gethan  haben  würde,  da¬ 
für  waren  wir  sicher  durch  sein  Herz,  das  sich  als 
rein  und  kräftig  und  bisweilen  trefflich  ausspricht. 
Die  Wahrheit  einzelner  Züge  hat  überhaupt  der  Bio¬ 
graph  durch  sieh  selbst  zu  verantworten.  Wir  erken¬ 
nen  das  Verdienst  dieser  Biographie  und  werden  dar¬ 
auf  noch  zurückkommen ;  jetzt  zuerst  von  den  Män¬ 
geln  derselben,  'die  wir  nur  als  negative  Fehler  be¬ 
zeichnen  und  bey  denen  mithin  die  Möglichkeit  der 
Vermeidung  in  Hrn.  H.  nicht  bezweifelt  werden  kann. 
Gedike' s  Charakter  (wir  meynen  in  seiner  Gesammt- 
heit  und  unter  die  Einheit  gestellt,  die  ihn  erst  zum 
Charakter  macht)  lässt  sich  wohl  herausfinden;  allein 
diess  wird  nur  das  Werk  des  Lesers  bleiben.  Jede 
Darstellung  hat  das  Besondere  zum  Gegenstände  und 
es  kann  eine  Darstellung  des  Lebens  geben,  wo  wir 
den  Menschen  inseinen  einzelnen  Erscheinungen,  in 
deren  Jeder  er  als  ein  besondrer  erscheint,  abbil¬ 
den  ,  so  wie  diese  Darstellungsart  die  einzige  ist, 
wenn  sie  durch  das  Auge  zu  uns  kommen  soll.  Nicht 
so  die  Darstellung  der  Biographie,  bey  der  selbst  die 
Forderung  nicht  zureicht,  die  in  vielen  Göthischen 
Darstellungen  so  unübertreiiiich  erreicht  sind.  Die 
Einheit  des  Menschen  und  seines  Erscheinens  im  Le¬ 
ben,  welche  in  der  That  nicht  eine  blos  gedachte  ist, 
an  der  sich  nicht  die  psychologische  Trennung  von 
Kräften  und  Thätigkeiten  üben  soll,  die  nicht  in  den 
Verhältnissen  begründet  wird,  und  die  in  tausend 
Gestalten  immer  die  Eine  ist,  —  kurz,  das  Wesen 
des  Individuums  ungetheilt  zu  erfassen,  ist  die  hohe 
erste  Aufgabe,  die  wir  aber  hier  minder  erfüllt  sehen. 
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Es  ist  auch  diess  keine  geringe  Forderung,  und  sie 
verlangt  nicht  augenblickliches  Verweilen  bey  dem 
Gegenstände,  je  nachdem  man  sich  auf  diese  oder 
jene  Seite  zu  ihm  hinwendet.  Hr.  H.  zeichnet  uns 
das  Leben  Gedike’s  nicht  im  Ganzen  und  eine  I  otal- 
ansicht  ist  nicht  zu  gewinnen,  so  wie  wir  den  Total- 
eindruck,  der  hierein  sehr  kräftiger  seyn  sollte  (eine 
Probe  für  die  echte  Biographie)  in  dem  Gemiitli  des 
Leseys  nicht  ganz  verbürgen.  Hr.  H.  entwirft  uns 
im  ersten  Abschnitte  Gedike’s  äusseres  Leben,  was 
wenig  Interessantes  gewähren  würde,  hätte  nicht 
Hr.  H.  selbst  die  Nothwendigkeit  gefühlt,  dass  eine 
Trennung  desselben  vom  Geistigen,  ein  Leben  ohne 
das  seelenvolle  Wirken ,  todt  sey,  und  hätte  er  nicht 
Gedike’s  Charakter  zu  zeichnen  schon  da  angefangen. 
Dann  aber  lässt  er  Gediken  in  einzelnen  Gemälden  als 
Schulmann,  als  Schriftsteller,  als  Freund,  als  Lieben¬ 
den  vorübergehen ,  und  bey  jedem  6teht  nur  der 
Schriftsteller ,  der  Freund  etc.  vor  uns;  wir  blicken 
einmal  in  Gedike’s  Herz,  einmal  in  dessen  Kopt,  und 
sammeln  so  selbst  erst  Materialien  zu  einem  ganzen 
Bilde.  • —  Da  erscheint  nun  der  Mensch  unter  seinen 
Verhältnissen  immer  auch  als  ein  Verschiedener,  es 
«teigt  der  Verdacht  von  unterlassener  tiefer  Durch¬ 
dringung  auf,  und  wir  ergötzen  uns,  den  Mann  un¬ 
ter  Kämpfen  mit  Aussen  weit  und  in  seinem  Gewor - 
denseyn  nach  dem  Einzelnen  zu  erblicken;  aber  das 
Eine,  was  in  Allen  aut  seine  eigne  Art  lebt  und  wirkt, 
das  FF er  den  dieses  Einen  und  die  ganze  Fülle  seines 
Gehalts,  dies  geht  verloren  und  ist  zersplittert.  Nicht 
einmal  das,  was  im  Charakter  als  neben  einander  er¬ 
scheint,  wird  uns  otlenbar,  da  es  ohne  Beziehung 
hingee teilt  ist.  Daher  musste  Hr,  H.  zu  Wiederho¬ 
lungen  seine  Zuflucht  nehmen,  denn  ihm  lag  nur 
Ein  Gedike  vor;  daher  hat  er  nicht  die  Lücken  ge¬ 
merkt,  die  er  gelassen  und  die  der  Leser  nicht  zu  fül¬ 
len  weiss;  daher  bleibt  Manches  ohne  Auflösung, 
Manches  ohne  Grund  und  Bedingung.  Woher  die 
späte  Liebe  Gedike’s?  Welchen  bestimmenden  Ein¬ 
fluss  hatte  diese  oder  jene  Veränderung  seines  äussern 
Lebens  auf  ihn  selbst,  das  heisst  auf  seinen  Charak¬ 
ter  (Kopf  und  Herz)?  Was  war  das  .Individuelle,  das 
ihm  ganz  Eigene  in  seiner  Sehnsucht  nach  der  Hei- 
math,  in  der  Anhänglichkeit  an  den  Geschäften? 
Was  waren  die  harten,  wa6  die  weichen  Seiten  sei¬ 
nes  Charakters?  Warum  sollte  er  sich  unter  diesem 
oder  jenem  Verhältnisse  allein  kräftig,  allein  originell 
gezeigt  haben?  So  und  noch  durch  viele  Fragen  wird 
der  Leser  die  Nichtbefriedigung  bey  diesem  Werke, 
das  sich  als  Biographie  ankündigt,  verratheu.  Sätze 
wie:  „Erschien  zum  Schulmann  und  besonders  zum 
Vorsteher  einer  gelehrten  Schule  geboren  zu  seyn“ 
sind  in  einer  Biographie  nur  tadelnswürdig.  Eben 
diess  wollen  wir  wissen,  wie  er  es  geworden  ist, oder 
wie  er  sich  dazu  gemacht  hat.  Hätten  wir  diess  erfah¬ 
ren,  60  würden  wir  auch  den  Grund  wissen,  war¬ 
um  z.  B.  Gedike’s  männliche  Kraft  und  Furchtlosig¬ 
keit  oft  für  Härte  und  Rauheit  gehalten  wurde.  Hin- 
aufügen  müssen  wir,  dass  sich  der  Abschnitt  No.  c. 

der  von  einer  andern  Hand  ist,  bey  der  erwähnten 
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Forderung  vorteilhaft  auszeichnet  und  wir  würden 
von  diesem  Verf.  eine  einheitsvollere  und  bindun°-s- 
reichere,  wenn  auch  nicht  gerade  geistvollere  Bio¬ 
graphie,  als  die  des  Hin.  H. ,  erhalten  haben. 

Wii  kommen  zu  einem  zweyten  Fehler,  der  in 
Hrn.  H.  unechtem  Pragmatismus  liegt;  unecht  nen¬ 
nen  wir  ihn,  da  er  in  dieser  Gestalt  für  Biographie 
aut  doppelte  Weise  nicht  anwendbar  ist.  Der  Verf 
ist  ein  speculativer  Kopf,  weswegen  wir  auch  da* 
Vertrauen  halten,  von  ihm  eine  beynah  vollendete 
Biographie  zu  erhalten,  und  er  hat  gewiss  sein  Werk 
auch  geistvoll  ausgerüstet.  Sein  Denken  ist  ein  echt- 
philosophisches,  welches  das  Höhere  und  Allgemeine 
nicht  ausser  Augen  lässt.  Aber  eben  diese  Spekulation, 
die  zur  Speculirsucbt  werden  kann,  schadet  ihm  al* 
Darsteller.  Der  Biograph  wird,  wie  wir  oben  ge« 
sagt ,  leicht  sich  selbst  da  aussprechen ,  wo  der  Ge¬ 
genstand  seine  Individualität  berührt,  und  in  seinem 
Gebiete  liegt.  Diess  ist  ihm  vergönnt,  so  lange  er 
nur  in  dem  fremden  Leben  lebt,  oder  dieses  als  dat 
Ihm  gleiche  angeeignet  hat;  denn  dann  werden  wir 
ihn  aus  tieferer  und  näherer  Quelle  schöpfen  sehen. 
Allein  alles  diess  darf  nicht  bis  zur  Sclbstvergessenheit 
getrieben  werden,  wenn  nicht  das  philosophiremle 
Hinzudrängen  und  die  Ergüsse  des  eignen  Herzens 
gezwungen  erscheinen,  und  au  Unrechter  Stelle  ste¬ 
hen  sollen.  Das  übertriebene  Psychologisiren  wird 
ekelhaft,  wie  vage  Allgemeinheiten  lästig.  Hr.  H. 
konnte  seinen  kräftigen  Geist  nicht  in  Fesseln  der  ru¬ 
higen  Seschauung  lassen,  und  so  verfällt  er  in  einen 
theils  unstatthaften  „  theils  un  wahren  Pragmatismus. 
Niehls  geht  vorüber  ohne  Glosse  und  allgemeines  Rai- 
coimement.  Wir  leugnen  das  Gute,  ja  das  Treffliche 
dieser  nichts  weniger  als  commentirenden  Stellen  rn 
sich  nichtab,  aber  weit  entfernt  liegen  sie  vom  Gebiete 
einer  vollendeten  Biographie.  Oft  scheint  es,  als 
habe  der  Verf.  nur 'Gedike’s  Leben  sieh  als  Text  zu 
seinen  Noten  gewählt.  Wie  schadend  aber  dießs  auch 
auf’sr  Gereuth  des  Lesers  wirkt,  bedarf  nicht  der  wei¬ 
tern  Auseinandersetzung.  Platte  uns  doch  der  Verf. 
z.  B.  Gediken  als  Schriftsteller  gezeichnet,  ohne  öa- 
bey  den  Gegner  oder  Vertlieidi^er  zu  spielen.  Wie 
unstatthaft  sind  Raisonnemenfs,  wie  das  über  das 
Schicksal  der  deutschen  Schriftsteller ,  S.  69.  Wie 
entstellend  sind  z,  B.  die  trüben  Blicke,  die  der  Verf. 
einigemal  auf  die  gegenwärtige  Zeit  und,  wie  cs 

scheint,  aus  eigner  Gemüthsstimmung  hinwirft,  _ . 

wahre  Nrcrtstücke  auf  dem  freudigen  Gemälde  von 
Gedike’s  Leben?  Störend  ist  das  nur  zu  häufig  an¬ 
gebrachte  Generalisiren  auf  ganzen  Seiten  (wie 
S.  127). 

Doch  genug  des  1  adels ,  denn  auch  wir  glauben 
uns  verpflichtet  für  Manches  dem  Verf.  Dank  zu  sa¬ 
gen.  Abgesehen  von  dem  Ideal  der  Biographie  liefert 
er  Vieles ,  das  trefflich  heissen  kann  ,  und  wahrhaft 
philosophischer  Geist  spricht  sich  in  vielen  Stellen 
aus,  die,  herausgelioben  aus  dem  Ganzen ,  nicht  ver¬ 
gessen  werden  dürfen.  Man  sehe  S.  17.  S.;ico  u. 
a.  O.  Ja  wir  machen  unsre  Leser  auf  dieses  aufmerk¬ 
sam  und  laden  eie  zu  eiguem  Genüsse  ein. 
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Der  Anhang  ist  für  Jeden,  nicht  allein  für  Ge¬ 
dike’s  Freunde,  schätzbar  und  der  sprechendste  Cora- 
mentar  zu  dessen  Leben.  Wir  haben  uns  gewünscht, 
dass  das  Wirken  und  Denken  Gedike’s  in  seiner  eig¬ 
nen  Sprache  mehr  dargelegt,  oder  eine  Auswahl  sei¬ 
nes  gelehrten  Briefwechsels  gegeben  worden  wäre, 
was  ja  ohne  alle  Persönlichkeit  geschehen  kann;  dass 
auf  der  andern  Seite  die  vollständige  Sammlung  sei¬ 
ner  Gedichte,  die  doch  nur  Versuche  blieben,  be¬ 
schränkt  worden  wäre,  oder  wenigstens  in  chrono¬ 
logische  Ordnung  gestellt  seyn  möchte.  U eher  den 
letzten  Abschnitt :  Blätter  Her  Liehe  können  wir  nicht 
besser  als  mit  Hrn.  Horns  Worten  sprechen:  „Wer 
diese  (vortrefflichen)  Briefe  ohne  die  innigste  Rüh¬ 
rung,  ohne  Hochachtung  und  Liebe  für  Gedike  aus 
der  Hand  legen  könnte,  der  würde  über  sich  selbst 
das  Urtheil  sprechen  müssen,  dass  er  überhaupt  nicht 
achten  und  heben  könnte.  Ohne  diese  Briete  kennt 
man  Gediken  nicht.  —  Auch  abgesehen  von  seiner 
Persönlichkeit,  sind  sie  ein  wahrhaft  classisches  Werk 
der  Liebe,  dem  keine  Zeit  etwas  anhaben  und  von 
seinem  Interesse  rauben  kann.“ 

Noch  haben  wir  von  Gedike’s  Leben  selbst  nicht 
gesprochen,  und  wir  halten  diess  für  unnöthig,  wenn 
wir  statt  dessen  zweyerley  Worte  hier  niederlcgen. 
Ein  Wort  gerichtet  an  jeden  Deutschen,  ‘denn  nur 
als  Deutscher  lebte  Gedike  für  Deutsche.  Es  ergreife 
J^der  dieses  Buch  und  stärke  sich  an  diesem  Vorbilde, 
an  dieser  herrlichen  Kraft,  die  wirkt  und  schaft,  an 
dieser  seelenvollen  Ruhe,  die  ihren  Weg  muthvoll 
geht,  an  diesem  wackern  Gemiithe,  das  in  seinem 
Vaterlande  die  Menschheit  ehrt  und  ihm  Opfer  bringt. 
Es  muss  Jedem  von  erstarrendem  Egoismus  noch  nicht 
verschlungenen  Geiste  wohl  thun,  an  solchen  aufge¬ 
stellten  Vorbildern  sich  zu  weiden,  wo  sich  vor  uns 
ein  ganzer  Mensch  in  hoher  Reinheit  darstellt,  wo 
uns  Geist  und  Herz,  Gemüth  und  Gefühl  in  Einheit 
anspricht.  Darum  ergreife  auch  Jeder  dieses  Buch 
selbst,  statt  von  uns  eine  Copie  zu  erhalten.  —  Ein 
zweytes  Wort  sprechen  wir  zu  deutschen  Jünglingen 
oder  ihren  Pflegern.  Diese  mögen  Gedike’s  Leben 
in  den  jugendlichen  Seelen  niederlrgen ,  mögen  hier 
wieder  einmal  ein  Muster  vorstellen,  wie  ein  edles, 
reines  Gemüth  sich  durchkämpft,  wie  ein  deutscher 
Mann  mit  dem  einen  Blick  am  Himmel,  mit  dem 
andern  an  seinem  Wirkungskreis  hangend ,  seinen 
Beruf  verfolgt,  wie  dieser  ihm  Alles,  Leben  und 
Freudengenuss  gibt,  und  wie  nur  so  die  höhere 
Menschheit  auch  in  gelehrter  Form  sich  als  die 
Eine  abprägt.  Wir  möchten  sogar  anrathen,  dass 
ein  solches  Werk  zum  Leitfaden  praktischer  oder 
paränelischer  Vorträge  erwählt  werden  möchte. 
Gedike’s  Name  darf  nicht  untergehen,  und  er  wird 
fortleben,  wenn  sich  noch  gleiche  Geister  Ihm  an 
die  Seite  stellen ;  eine  Darstellung  seines  Lebens 
wird  eine  Urkunde  für  die  Lebenskunstlehre,  im 
hohem  Sinne  gefasst,  bleiben- 
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RE  I S EB E  SCHREIB  UN  G  EN. 

Bemerkungen  auf  einer  Reise  von  der  Türkischen 
( türkischen )  Grunze  über  die  Bukowina  durch 
Ost  -  und  / Uestgalizien ,  Schlesien  und  Mähren 
nach  fVien.  Von  Joseph  Rohr  er.  Wien,  bey 
Anton  Pichler.  1804.  8-  VI.  u.  307  S.  Mit  zwey 
Kupfern.  (1  Thlr.  8  gr-) 

Interessante  Reisebemerkungen  in  Briefen  aii 
einen  Freund,  die  Hr.  Rohrer  in  Lemberg  wirklich 
geschrieben,  und  vor  dem  Drucke  mit  Anmerkungen 
begleitet  hat.  Hr.  R.  besitzt  eine  gute  Beobachtungs¬ 
und  Darstellungsgabe.  Was  er  von  der  Moldau,  Bu¬ 
kowina  und  von  Galizien  erzählt,  ist  vorzüglich  in¬ 
teressant,  weil  diese  Länder  den  Ausländern  noch 
wenig  bekannt  sind,  seine  Reisebemerkungen  über 
Siebenbürgen,  das  österreichische  Schlesien,  Mähren 
und  Niederösterreich  verbreiten  sich  über  bekann¬ 
tere  Gegenstände.  Sein  Patriotismus  ist  unverkennbar. 
Ueberall  hat  er  den  Nationalreichthum  und  Völker- 
wohlstand  des  österreichischen  Kaiserstaats  vor  Au¬ 
gen.  Nur  darin  fehlt  er  nach  Recensentens  Urtheil, 
dass  er  Galizien  und  Schlesien  so  oft  in  eine  Parallele 
mit  Hannover  stellt ,  die  nothwendig  zum  Nachtheil 
der  Österreichischen  Provinzen  ausfallen  muss.  So 
lange  die  polnischen  Bewohner  Galiziens  und  Schle¬ 
siens  nicht  mehr  cultivirt  seyn  werden*  wird  in  ih¬ 
nen  keine  hannöverische  Industrie  emporkommen  kön¬ 
nen.  Rec.  geht  zur  speciellen  Angabe  des  Inhalts  die¬ 
ser  lehrreichen  Briefe  über. 

Erster  Brief.  Suczawa  in  der  Bukowina  den 
20.  November  lßos.  Enthält  Bemerkungen  über  die 
moldauische  Lebensart,  die  Sitten  der  Moldauer  und 
die  österreichische  Consular  -  Agentie  zu  Jassy.  Rec. 
theill  einige  Reisebemerkungen  des  Verfs.  mit.  Bey 
den  moldauischen  Bojaren  macht  sehr  häufig  ein  Zi¬ 
geuner  den  Koch,  den  Hofmusikus  und  den  Leib¬ 
kutscher,  und  fügt  sich  in  jede  Art  von  Behandlung. 
Die  Moldauer  nennen  die  österreichische  Regierung 
die  milde  Regierung*  und  die  Deutschen  die  milden 
Europäer.  Die  Stadt  Jassy  ist  in  Beziehung  auf  die 
Werke  der  Baukunst  nicht  einmal  mit  deutschen 
Landstädten  zu  vergleichen.  S.  11  f.  theilt  der  Verf. 
den  Befehl  des  Grossherrn  vom  16.  Oct.  1783.  (1191. 
der  Hedschra)  an  den  Fürsten  derWalachey  in  Bezug 
auf  den  österreichischen  Handel  mit,  welchen  man 
auch  in  Erigel’s  Geschichte'  der  Moldau  und  Wala- 
chey  abgedruckt  findet.  Alle  Gerichtsangelegenheiten 
in  der  Moldau  werden  mündlich  abgethan.  Der 
Richter  der  Stadt  oder  des  Dorfes ,  der  zugleich  die 
höchste  Person  in  politischen  und  seihst  Criminal- 
Angelegenheiten  ißt,  entscheidet  auf  der  Stelle,  in¬ 
dem  ihm  jede  der  beyden  Partheyen  auf  entgegenge¬ 
setzter  Seite  gegenüber  steht.  Der  Dienst  eines  sol¬ 
chen  Richters  oder  Isprawnik  dauert  gewöhnlich  ein 
Jahr.  Der  Isprawnik  bekommt  keine  Besoldung, 
60üdern  snusß  zusehen,  wie  er  sich  ohne  diese  be- 
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hilft.  Noch  besitzt  jeder  moldauische  Ort  neben  sei¬ 
nem  Richter  einen  sogenannten  WatalF,  der  gewöhn¬ 
lich  noch  roher  zu  seyn  pflegt,  und  sich  auf  nichts 
als  die  Führung  seines  Stockes  versteht,  wenn  die 
Dorfleute  nicht  gleich  jene  Gaben,  "welche  er  ver¬ 
langt,  ab  führen  wollen. 

Zweyter  Brief.  Suczawa  den  21.  Nov.  lßoc. 
Enthält  interessante  Bemerkungen  über  den  Handel 
der  österreichischen  Gränzprovinzen  Siebenbürgen 
und  Bukowina  ins  Ausland.  Die  Parallele  zwischen 
Siebenbürgen  und  dem  preussischen  Schlesien  in 
Rücksicht  der  Industrie,  die  natürlich  zum  Vortheil 
des  letztem  ausfallen  musste,  hätte  füglich  wcgblei- 
ben  können.  Rec.  theilt  einige  Data  über  den  Han¬ 
del  Siebenbürgens  mit.  Siebenbürgen  hat  im  J.  1796 
an  Flachs,  Garn  und  Leinwand  um  101514  Gulden 
ausgeführt.  Der  Ausfuhrbetrag  an  Woll-  und  Baum- 
wollenwaaren  in  fremde  Staaten  war  von  Seiten  Sie¬ 
benbürgens  im  J.  1796.  78596  Gulden.  Sämmtliche 
ausgeführte  Producte  und  Fabrikate  des  Thier-,  Pflan¬ 
zen-  und  Mineralreichs  aus  Siebenbürgen  in  fremde 
Staaten  betrugen  im  J.  1796  nicht  mehr  als  461365 
Gulden.  Es  fehlt  nicht  an  unzähligen  Quellen  des 
Gewinns  in  Siebenbürgen,  die  aber  nicht  genug  ge¬ 
nützt  werden,  z.  B.  die  Eisenwerke.  Unter  Joseph  II. 
erhielt  der  Herrmannstädter  Handelsmann  Ignaz 
Pürkher  sogar  aus  Amerika  eine  Bestellung  auf  500000 
Stück  siebenbürgischer  Wolldecken.  Aus  Siebenbür¬ 
gen  Hesse  eich  ein  sehr  einträglicher  Handel  mit  ge¬ 
gerbtem  Leder,  mit  Wollwaaren,  *mit  feiner  und 
grober  Leinw'and,  mit  Eisenwaaren  aller  Art  nach 
Constantinopel,  Smyrna,  Galipoli,  Bursa  u.  s.  w. 
eröffnen.  S.  28  —  35  theilt  der  Verf.  den  merkwür¬ 
digen  Sened  der  ottomanischen  Pforte  vom  2ten  des 
Monats  Rebeylahye  1198-  (oder  29.  Februar  1784*)» 
Welcher  den  österreichischen  Handel  in  der  Türkey 
so  sehr  begünstigt,  mit.  Er  steht  auch  in  Engel’s 
Geschichte  der  Moldau  und  Wallachey  abgedruekt. 
In  Suczawa  werden  die  sogenannten  Pestmann,  #ine 
Art  moldauischer  Vortücher,  die  Alaschele,  eine  Art 
moldauischer  Unterkleider ,  die  Astul,  baumwollene 
Ueberzüge,  und  die  Mussul ,  rothgefärbte  baumwol¬ 
lene  Tücher  zubereitet.  Im  Ganzen  ist  der  Handel 
der  Bukowiner  in  der  Moldau  noch  sehr  unbedeu¬ 
tend,  aber  um  so  grösser  aus  der  Moldau  in  die  Bu¬ 
kowina,  nach  Galizien,  Mähren  u.  s.  w. ,  vorzüglich 
mit  Hornvieh. 

Dritter  Brief Sereth  den  22.  Nov.  1802,  Be¬ 
merkungen  über  die  Bukowina  in  Hinsicht  auf  deren 
Flächeninhalt,  Bevölkerung,  Kolonien,  Landstrassen, 
Fl  iisse,  Sümpfe,  Salzquellen,  Salzsudwerke  und  Ge- 
stüttwesen.  Als  die  Kaiserlichen  die  Bukowina  be¬ 
setzten,  schwankte  die  Bevölkerung  in  den  ersten 
Jahren  zwischen  11  und  12000  Familien,  Im  J.  1800 
belief  sich  schon  die  Bevölkerung  auf  35307  Fami¬ 
lien  oder  190389  Köpfe.  Alle  diese  Menschen  "woh¬ 
nen  in  drey  Städten  (Czernowitz,  Sereth  und  Suc¬ 
zawa),  3  Marktflecken  und  259  Dörfern.  In  einem 
kleinen  Raume  von  wenigen  Meilen  findet  man  oft 


Deutsche,  Moldaüer,  Szekler,  Juden,  Armenien, 
Polen,  Russen,  Griechen,  Zigeuner  beyeammen.  Die 
Bukowina  ist  äusserst  wasserreich.  Unter  ihren 
Flüssen  könnten  die  Sereth,  der  Dniester  und  Pruth 
schilfbar  gemacht  werden.  In  der  Bukowina  sind 
nicht  weniger  als  49  Salzquellen,  welche  man  für 
gut  fand ,  verstopfen  zu  lassen.  Neu  angelegte  Salz¬ 
sudwerke  finden  sich  zu  Pletscha  und  Katschika  im 
Suczaw’cr  Bezirke.  Sie  liefern  jährlich  14966  Fässer 
Salz.  Im  J.  1796»  Wo  der  Centner  Steinsalz  um 
40  Kr.  gegeben  wurde,  wurden  10000. Centner  ver- 
schleusst,  180c  aber,  als  der  Centner  Lecksalz  auf 
zwey  Gulden  und  der  Centner  Speisesalz  auf  2  Gul¬ 
den  3°  Fr.  erhöht  worden,  ist,  wurden  nur  gegen 
3000  Centner  veräussert.  Zur  Erzielung  einer  den 
Bedürfnissen  der  Cavallerie  angemessenen  edleren 
Pferdezucht  werden  in  der  Bukowina  durch  das  Re- 
montirungs  -  Commando  stets  18°  kostbare  Hengste 
unterhalten,  und  man  kann  jährlich  in  der  Bukowina 
2500  Füllen  annehmen,  welche  sich  zu  einer  bessern 
Race  neigen.  In  ganz  Bukowina,  in  einer  Provinz 
von  175  Meilen,  ist  eine  einzige  Apotheke  in  der 
Kreisstadt  Czernowitz.  Dem  sich  darüber  wundern¬ 
den  Verfasser  sagte  sein  Wirth  in  Sereth:  „war  doch 
vor  dem  Jahre  1785  gar  keine  Apotheke  im  Lande, 
und  man  lebte  doch.“ 

Vierter  Brief.  Czernowitz  den  23.  Nov.  iß02. 
Fortsetzung  der  Bemerkungen  über  die  Bukowina. 
Schilderung  des  ehrwürdigen,  nichtunirten  Bischo- 
fes  in  Czernowitz,  Michael  Wlachowicz.  Ueber  die 
Sehweizerey  in  Radanz,  wo  gute,  30  Pfund  schwere 
Schweizerkäse  verfertigt  werden,  die  man  bis  nach 
Constantinopel  verführt.  Ueber  die  Holzungswirth- 
schaft  und  Pottaschebrennereyen  in  der  Bukowina. 
Jm  Jahr  1799.  befanden  sich  90  Pottaschehütten  in 
der  Bukowina,  welche  mit  100  Siedekesscln  verse¬ 
hen  waren.  Zur  Unterhaltung  dieser  sämmtlichen 
Pottaschekcssel  wurde  vom  J.  1795  —  iS00  die  grosse 
Summe  von  1,310,714  niederösterreicliischer  Klaftern 
Holz  verwendet.  Am  Berge  Dudul,  unweit  des  Dörf¬ 
chens  Kirlibaba  wmrde  1797  ein  silberhaltiges  Bley- 
bergwerk  angelegt.  Zu  Jakobina  ist  ein  Eisenbeyg- 
werk,  aüs  welchem  jährlich  4000  Centner  Eisen  er¬ 
zeugt.  werden.  In  der  Bukowina  leben  3286  Juden. 
Zwischen  Suczawa  und  Sereth  sind  hier  und  da  fleis- 
sige  und  redliche  jüdische  Ackerleute. 

Fünfter  Brief.  Stanislaw  den  25-  Nov.  iQ02. 
Bemerkungen  über  den  Stanislawer  Kreis  in  Ostga¬ 
lizien.  Schilderung  der  Gebirgbewohner  dieses  Krei¬ 
ses,  ihre  Wanderungen,  Erwerbzweige  und  Lebens¬ 
weise.  Schilderung  der  Städtchen  Nadworna,  Bolio- 
roczan,  Nyzniow  und  der  Kreisstadt  Stanislaw.  Wür¬ 
den  die  Gebirgbauern  des  Stanislawer  Kreises  besser 
die  Pferde-,  Hornvieh  -  und  Schaafzucht  sich  lassen 
angelegen  seyn,  so  würden  sie  nicht  Ursache  finden, 
alle  Jahre  in  Zügen  ihre  Heymath  zu  verlassen ,  und 
entweder  in  fruchtbarere  Gegenden  von  ÜstgaHzien 
selbst,  oder  ausserhalb  des  Landes  bald  in  Ungarn, 
bald  gar  in  der  Moldau  zu  Handarbeiten  sich  zu  verdin- 
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grn.  NyznioW  ist  eine  währe  Innenstadt,  wenn 
man  einige  \v«ui'ge  christliche  Weber  und  Schuster 
abrechnct.  In  Bohoroczan  verfertigten  die  Schuster 
viele  Bauernstiefeln,  die  auf  den  Jahrmärkten  Absatz 
finden,  und  die  Leinweber  machen  hier  eine  Lein¬ 
wand,  wovon  eine  Arschin  (d.  i.  i-J  Wiener  Elle)  oft 
nicht  über  20  Kr.  zu  stehen  kommt,  und  groben 
Zwillich.  In  Nadvvorn  sind  gegen  4.0  Weber,  die 
grobe  Leinwand  verfertigen  und  selbst  bleichen.  Die 
Nadworner  Juden  sind  wegen  ihrer  Handelsbetrieb- 
eanvkeit  in  einem  weiten  Umkreise  bekannt.  Alles 
läuft  durch  ihre  Hände:  Getreide,  Wein,  Brannt¬ 
wein,  Honig,  Wachs,  Unschlilt,  Häute,  Pelzwerk, 
Leinwand,  Tücher,  Eisen  und  andere  Gesclimeide- 
waaren.  Die  Kreisstadt  Stanislaw  hat  eine  schöne 
katholische  Pfarrkirche,  und  ausser  dem  Kreisamt 
auch  ein  Forum  nobilium. 

■Sechster  Brief.  Halicz  den  27.  Nov.  1802.  Be¬ 
merkungen  über  die  Gebräuche  und  Sitten  der  Ka- 
raimen  in  Halicz  und  deren  Rabbinen,  dann  über 
den  Zustand  der  I:\erzenfabrication  und  Seifensiederey 
in  Galizien  überhaupt  und  dem  Städtchen  Halicz  ins¬ 
besondere.  Halicz  war  einst  ein  Sitz  für  Könige ; 
gegenwärtig  ist  diese  Stadt  ein  armseliges  Judennest. 
In  der  Karaimen-  Gasse  wohnen  die  Karaimen  oder 
die  Karailen,  eine  jüdische  Secte,  die  sich  durch 
Ehrlichkeit  vor  den  talmudischen  Juden  auszeichnet. 
Ungeachtet  in  dem  österreichischen  Kaiserstaat  keine 
Provinz  zur  Anlegung  grosser  Seifensiedereyen,  U11- 
eehlitt-,  Wachskerzen  -  und  Fackeln- Fabriken  mehr 
geeignet  ist,  als  Galizien,  das  an  rohem  Unschlitt 
und  Wachs  so  reichhaltig  ist,  so  sind  doch  in  Lem¬ 
berg  die  guten  Kerzen  theurer  als  in  Wien  selbst,  und 
in  Galizien  wird  jährlich  für  4 0000  Gulden  russische 
Seife  gekauft. 

Siebenter  Brief.  Boberka,  den  29.  Nov.  lßofi. 
Bemerk ungen  über  die  Schiffbarmachung  des  Dnie- 
l  rs ,  über  die  Weberey  der  Sackleinwand  in  Bo¬ 
berka,  über  die  landwirtschaftlichen  Versuche  und 
Verfügungen  in  einigen  k.  k.  Cameral  -  Ortschaften 
des  Brzezaner  Kreises.  Gelegentliche  Auskunft  über 
den  bisherigen  Zustand  der  Rhabarber- Plantagen  in 
Ostgalizien.  Durch  die  vom  Hofe  anbefohlene  und 
bereits  angefangene  Schiffbarmachung  des  Dniester 
wird  den  Galizianern  der  Weg  ins  schwarze  Meer 
ungemein  erleichtert,  sie  \y  erden  ihr  Weizenmehl 
nach  Constantinopel ,  in  die  Hafen  des  mittelländi¬ 
schen  Meeres,  oder  über  Odessa,  woraus  der  russi¬ 
sche  Kaiser  einen  Freyhafen  zu  machen  beschlossen 
hat,  nach  Frankreich  senden  können.  Im  Brzezaner 
Kreise,  in  welchem  eine  Menge  Heidekorn  wächst, 
wird  viel  Honig  gewonnen.  In  dem  Städtchen  Bo- 
berka  ist  blos  der  Jude  reich ,  der  christliche  Städter 
ist  arm.  In  Boberka  wird  viel  Sackleinwand  gewebt 
und  nach  Danzig  verschickt.  In  den  Cameralort- 
«chaften  des  Brzezaner  Kreises  ist  die  Obstbaumzucht 
dadurch  befördert  worden,  dass  keinem  Jünglinge 
und  keiner  Jungfrau  die  Erlaubniss  heyrathen  zu 
können  mrtheilt  wird ,  bevor  sie  sich  nicht  ausweisen. 


aus  dem  Walde  zehn  wilde  und  von  ihnen  gepfropfte 
Stämme  in  ihren  Gartengrund  versetzt  zu  haben,  und 
die  Wittwen  und  Wittwer,  die  sich  neu  verlieyrathen 
wollen,  noch  einmal  so  viele  Obstbäume  in  ihre 
Gärten  verpflanzen  müssen.  Hr.  Häusler  zu  Uniow  hat 
sich  um  den  Klee  -u.  Saflorbau  viele  Verdienste  erwor¬ 
ben.  Der  Flächeninhalt  der  Rhabarber  -  Pfleggärten 
zu  Mierzwitz  im  Zolkiewer  Kreise  beträgt  4  Joch 
535  Klaftern,  wovon  nicht  alks  bepflanzt  ist.  Die 
Anzahl  der  in  dieser  Plantage  befindlichen  Rhabar¬ 
berpflanzen  betrug  im  J.  ißoo:  500  siebenjährige,  66 
vierjährige,  95  drey-,  2667  zwey-,  314  einjährige, 
56300  heurige,  folglich  im  Ganzen  40442  Stück.  Die 
siebenjährigen  Wurzeln  sind  schon/  zum  Präpariren 
geeignet. 

Achter  Brief .  Lemberg,  den  30.  Novemb.  lßoc. 
Ueber  den  Stand  der  Literatur  und  der  Aerzte  in 
Lemberg.  In  Galizien  haben  viele  ausländische 
Aerzte  ihr  Glück  gemacht.  Die  Literatur  ist  in  Ga* 
lizien  ganz  unbedeutend.  Ein  Originalwerk  in  pol¬ 
nischer  Sprache  gedruckt  ist  eine  höchst  seltene  Er¬ 
scheinung.  Bios  in  der  sogenannten  Contractenzeit 
in  der  Mitte  des  Januars  bis  zur  Hälfte  des  Februars 
sieht  man  zu  Lemberg  die  polnischen  Landbuch¬ 
händler  ihren  Landsleuten  alte  politische,  theologi¬ 
sche  und  juridische  zu  Warschau,  Krakau  und  Lub¬ 
lin  gedruckte  Bücher  verkaufen.  Nur  in  der  galizi- 
schen  Kreisstadt  Zamosc  ist  eine  polnische  Buch- 
druckerey.  In  ganz  Ostgalizien  ist  nur  in  Lemberg 
ein  deutscher  Buchdrucker,  der  aber  blos  Gubernial- 
verordnungen ,  Steckbriefe  und  ein  Intelligenzblatt 
druckt.  Dagegen  gibt  es  in  Galizien  viele  hebräische 
Euchdruckereyen ,  die  stark  beschäftigt  sind.  Dia 
öffentliche  Bibliothek  zu  Lemberg,  die  vorzüglich 
an  naturhistorischen  Werken  reich  ist,  wird  wenig 
besucht.  Die  gräfliche  llzewuskische  Bibliothek  in 
Lemberg  ist  in  artistischer  und  ästhetischer  Hinsicht 
sehr  reichhaltig.  Rec.  führt  die  thätigen  Gelehrten 
und  Schriftsteller ,  die  jetzt  in  Lemberg  leben,  na¬ 
mentlich  an  :  Hacqnet,  Rohrer,  Bredetzky  und  Krie- 
bel.  Die  letztem  zwey  sind  geborne  Ungarn;  die 
erstem  zwey  sind  gleichfalls  Ausländer. 

Neunter  Brief.  Lemberg ,  den  28-  December 
1802.  Ueber  die  Carnevals  •  oder  sogenannte  Con- 
traeten-Zeit  in  Lemberg.  Sie  dauert  sechs  Wochen 
vom  i4ten  Januar  angefangen.  Fällt  die  Contracten- 
Zeit  schlecht  aus,  kommt  alsdann  nicht  viel  haare« 
Geld  in  die  Hände  der  Lemberger  Bürgerschaft, 
dann  wird  das  übrige  lange  Jahr  hindurch  bitter 
über  die  bösen  Zeiten  geklagt.  Damals  kamen 
bis  aus  Neurussland  Polen  auf  die  hiesigen  Bälle. 
Alles,  was  die  neuesten  Wiener  Moden  brillante« 
und  bizarres  mit  sich  führen,  wird  in  diesen  Au¬ 
genblicken  der  Freude  mit  Heisshunger  aufgekauft. 

Zehnter  Brief ’.  Lemberg,  den  13.  Jänner  1803. 
Ueber  die  Kälte  in  Lemberg  und  gelegentliche  Be¬ 
merkungen  über  den  Holzmangel.  Schilderung  eini¬ 
ger  schöneren  Aussichten  tim  Lemberg.  Rüge  eini¬ 
ger  Gebräuche  der  talmudischen  Juden.  Di«  \V*1- 
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düngen  'sind  um  Lemberg  durch  mehrere  Meilen 
im  Umkreise  schon  sehr  auffallend  ausgelichtet  wor¬ 
den.  In  dem  harten  Winter  1803  hatte  die  Regie¬ 
rung  die  Vorsicht  getroffen,  dass  bey  den  vier  vor¬ 
städtischen  Grundrichtern  in  Lemberg  überall  eine 
Warmstube  für  die  armen  Einwohner  sich  fand. 
Rumfordische  Suppenanstalten  gibt  es  in  Lemberg 
noch  nicht.  Der  Stadtwall  bietet  einen  angeneh¬ 
men  Spaziergang  dar.  In  den  galizischen  Städten 
werden  Frey  tag  Abends  eigene  Striche  von  einer 
Ecke  der  Gasse  zur  entgegen  gesetzten  gezogen 
und  quer  über  die  Dächer  befestigt,  wodurch  dem 
gläubigen  Juden  die  Gränze  gezeigt  wird ,  ausser 
welcher  er  am  Sabbath  nichts  im  Geringsten  tra¬ 
gen  darf. 

Filfter  Brief.  Sambor,  den  13.  März  1803. 
Bemerkungen  über  die  Töpfer  in  Woynilow.  Aus¬ 
flug  in  den  Samborer  Kreis.  Ueber  die  Kunstweber 
in  Sambor,  Scbaafzucht  und  Lebensart  in  den  Ge¬ 
birgen  dieses  Kreises  gegen  die  ungarische  Gränze. 
Zu  Woynilow  im  Sfr3rer  Kreise  werden  sehr  viele 
Topfe  verfertigt  und  in  grossen  Wägen  in  die  be¬ 
nachbarten  Kreisstädte  auf  die  Jahrmärkte  geführt. 
Zu  Smolna  in  der  Drohobiczer  Cameralherrschaft 
befindet  sich  eine  Eisenfabrik,  worin  im  Jahr  1791 
zu  Stande  gebracht  wurden  5105  Centner  Roh  -  und 
Gusseisen,  293  Centner  zu  Hüttennothdurften,  55° 
Centner  Sandgusswerke,  551  Centner  Leimgusswerke, 
25S1  Centner  geschmiedetes  Eisen.  Die  Salzsiede- 
reyen  zu  Drohobicz ,  Modricz,  Solce,  Stebnik  und 
Starasol  nähren  und  beschäftigen  gleichfalls  eine 
Menge  Menschen  im  Samborer  Kreise,  ln  der 
Kreisstadt  Sambor  befinden  sich  gegen  60  Weher, 
und  darunter  10  Kunstweber.  An  gemeiner  Arbeit 
verfertigt  hier  ein  Kunstweber  in  einer  Woehe  72 
Servietten.  Die  Zahl  der  Weber  im  ganzen  Sam¬ 
borer  Kreise  beläuft  sich  auf  500*  In  der  k.  ^a" 
meralherrschaft  Lomna  an  der  Gränze  des  Samborer 
Kreises  wächst  viel  guter  Flachs,  der  meistens  zu 
Kaufgarn  versponnen  wird.  In  dieser  Gebirgland- 
schait,  welche  Galizien  von  Ungarn  trennt,  sind 
"Wenigstens  50  Dörfer,  die  sich  mit  der  Schaafzucht 
beschäftigen.  Fast  jeder  Bauersfrau  in  Lomna  ist 
ein  Cicisbeo,  gleich  einer  Signora  in  Venedig,  ge¬ 
stattet,  den  man  gemeiniglich  im  Polnischen  Pizia- 
ciolski  Brat  (freundschaftlicher  Bruder).  Dieser 
wohnt  oft  in  einer  Hütte  mit  dem  Ehemanne  und 
geniesst  nach  einer  uralten  Observanz  das  Zutrauen 
von  beyden  Eheleuten  zugleich. 

Zwölfter  Brief.  Grudek  (Grodek),  den  i8ten 
März  1303-  Bemerkungen  über  den  Hanfbau,  den 
Zustand  der  Seiler  und  Segeltuchmacher  in  Ost- 
gaiizien  ,  nebst  Vorschlägen  zu  Segeltuchmanufactu- 
ren  und  zur  Fabrikation  des  Tauwerks  im  Grossen. 
Von  den  40260  Stücken  sogenannter  polnischer  Lein¬ 
wand,  welche  über  Danzig  zur  See  nach  England, 
Frankreich,  Holland,  Portugall,  Spanien,  Ham¬ 
burg  ,  Lübeck  u.  s.  w.  im  Jahr  1302  versendet 
syurden,  sind  wenigstens  acht  Zehntheile  in  Ggli« 
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zien  verfertigt  und  durch  Juden  aufgekauft  wor¬ 
den.  In  keinem  Kreise  Ostgaliziens  wird  so  viel 
Segelleinwand  verfertigt,  als  im  Zloczower  Kreise. 
Sehr  oft  werden  von  Juden  1000  Ballen  gleichzeitig 
zu  Wasser  nach  Danzig  versendet. 

JDreyzehnter  Brief,  laroslaw»  den  isten  April 
1803.  Bemerkungen  über  den  Zustand  der  Wachs¬ 
bleichen  in  laroslaw  und  die  wünschenswertbe  Er¬ 
weiterung  dieses  Gewerbes  in  Galizien,  über  die 
Topfflicker  aus  Kandschuga,  über  den  Zustand  der 
Leinen weberey  im  Przemysler  Kreise  und  den  Han¬ 
del  mit  Schifbäuholz  aus  Galizien.  laroslaw  hat 
zwey  Wachsbleiche»  ,  worin  jährlich  wenigstens 
4000  Steine  Wachs  gebleicht  und  zu  Wachskerzen 
umgestaltet  werden.  Zu  laroslaw  existirt  auch  eine 
Tuchmanufactur,  die  aber  nur  grobe  Tücher  er¬ 
zeugt.  Noch  liefert  keine  Mannfactur  in  Galizien 
feines  Tuch.  Die  Anzahl  der  Webeslühle  im  Prze- 
myslcr  Kreise  reicht  über  2000  beschäftigte  Stühle 
hinaus,  die  jährlich  wenigstens  60000  Stück  Lein¬ 
wand  erzeugen.  Vom  Töpfedrahten  nähren  sich 
wenigstens  hundert  Polen  aus  dem  Städtchen  Kand¬ 
schuga.  Einen  eigenen  Verdienst  haben  viele  Ein¬ 
wohner  des  Przemysler  und  benachbarten  Rzeczo- 
wer  Kreises  dadurch,  dass  sie  sich  mit  der  Anfer¬ 
tigung  des  Schifholzes,  mit  dem  Schifbaue  und  mit 
der  Leitung  der  Schifte  auf  den  Flüssen  San  •  . 
Weichsel  nach  Danzig  beschäftigen.  Der  galU'sct  • 
Grosshändler  Kellermann  hat  schon  oft  in  e.m  m 
Jahre  4°oooo  Wiener  Metzen  Weizen  nach  Danzig 
geschickt.  Zu  Zbarasch  in  Tarnopoler  Kreise  ist 
ausser  den  ungarischen  Speckmärkten  zu  Debreczi« 
gewiss  der  grösste  Speckmarkt  der  österreichischen. 
Monarchie.  Man  liefert  von  Zbarasch  einzig  nach 
Kasimir  im  Iosefower  Kreise  alle  Jahre  wenigstens 
um  1000  Ducaten  Speck. 

Vierzehiiter  Brief.  Przeworsk,  den  2ten  April 
1803.  Bemerkungen  über  das  Stricken  der  Fisch¬ 
netze  in  Radymno  und  die  sehr  mögliche  Ver¬ 
vollkommnung  der  Manufacturstadt  Przeworsk  im 
Bzeczower  Kreise.  Das  Stricken  der  Fischnetze, 
die  in  jedem  Hause  des  Städtchens  Radymno  im 
Przemysler  Kreise  gemacht  werden,  geht  so  flink, 
dass  ein  Arbeiter  16  Ellen  in  einem  Tage  machen, 
kann.  Diese  Fischnetze  werden  meistens  nach 
Lenczna  in  Westgalizien  an  die  russische  Gränze 
zu  den  Jahrmärkten  ,  die  dort  gehalten  werden, 
gebracht.  In  Przeworsk  beschäftigen  sich  wenig¬ 
stens  tausend  Männer  mit  Leinwand  -  und  Drell- 
weber,  aber  die  hiesigen  Weber  sind  nicht  wohl¬ 
habend,  sondern  die  Juden,  welche  die  Weber  mit 
Flachs  und  Leinwand  versehen  und  ihnen  für  das 
Spinnen  und  Weben  ein  Spottgeld  zahlten. 

Fünfzehnter  Brief  Krakau,  den  4*  April  ißOjb 
Etwas  über  Kolbiszow,  Bochnia,  Wieliczka  uiid 
den  Kleesaamenhandel  der  protestantischen  deut¬ 
schen  Kolonisten  aus  Neu  -  Sandetz  nach  Danzig. 
In  Kolbiszow  beschäftigen  ßich  fast  alle  Einwohner 
mit  TigebJejarbdt;  aschgraue«  mit  Salz  und 
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Kalk  vermischten  Thon  tim  Wieliczka  pflegt  man 
granie  Häkle  und  das  auf  demselben  ausgebildete 
Steinsalz,  Salzblüthc  zü  nennen,  ln  der  Gegend  um 
Wieliczka  blüht  die  Obstcultur.  Die  Salzwerke  zu 
Bochnia  und  Wieliczka  übergeht  Hr.  Bohrer  mit 
Stillschweigen. 

Sechszehnter  Brief.  Biala,  den  6.  April  1803. 
Einiges  über  Krakau.  Umständliche  Schilderung 
des  rühmlichen  Volksfleisses  im  Mislenitzer  Kreise 
und  vorzüglich  in  der  galizischen  Gränzstadt  Biala. 
Auf  dem  deutschen  Theater  zu  Krakau  spielt  man 
Lustspiele,  Schauspiele,  Trauerspiele,  Singspiele, 
Ballete,  Melodrame.  Von  der  Industrie  und  dem 
Handel  der  Krakauer  erzählt  Herr  Bohrer  leider 
nichts.  Obgleich  der  Mislenitzer  Kreis  rauh  und 
unfruchtbar  ist,  und  daher  des  vorteilhaften  Wei¬ 
zenhandels  entbehren  muss,  so  ist  er  doch  durch 
die  Betriebsamkeit  seiner  Einwohner  und  durch 
die  Abwesenheit  der  Juden  hinlänglich. entschädigt. 
Die  natürliche  Lage  dieses  Kreises  bewirkt  es,  dass 
dessen  Einwohner  viel  mit  Holzhauen  und  Holz¬ 
flössen  und  mit  Verfertigung  von  Holzwaarcn  sich 
abgeben.  Die  Flüsse  Sola  und  Skawa  erleichtern 
sehr  diesen  Holz  -  und  Waarenhandel.  Zu  Swoso- 
wice  wird  sehr  viel  Schwefel  erzeugt,  wovon  jähr¬ 
lich  2000  Centner  nach  Wien  in  das  Hauptzeugamt 
abgeliefert,  und  500  Centner  in  Galizien  und  im  Her- 
zogthum  Warschau  abgesetzt  werden.  In  und  um 
Anclrichau  gibt  es  viele  Drillicharbeiter. und  Tisch¬ 
zeugweber.  Die  Bialer  Meister  geben  sich  nur  mit 
feiner  Arbeit  ab ,  und  der  Werth  der  ganzen  Erzeu¬ 
gung  beträgt  jährlich  gegen  9000  Gulden.  Die  Be¬ 
wohner  des  Mislenitzer  Kreises  erübrigen  jährlich 
ausser  ihrem  eigenen  Bedürfnisse  zur  Kleidung  5000 
Stück  Leinwand  für  den  auswärtigen  Handel.  Die 
6  Bialer  Nagelschmiede  verfertigen  in  Menge  alle  Gat¬ 
tungen  Nägel,  die  auch  in  der  Bukowina  und  in 
■Russland  Absatz  finden.  Rec.  kennt  die  Industrie  im 
Mislenitzer  Kreise  und  in  Biala  aus  eigener  Erfahrung. 

Siehcnzehnter  Brief.  Tesclicn  ,  d.  6.  April  i8°3* 
Etwas  über  Bielitz  und  Teschen,  über  den  gegenwär¬ 
tigen  Zustand  der  Protestanten  im  k.k.  Schlesien  (zur 
Aiwsburgischen  Confession  bekennen  sich  8650  Fami¬ 
lien),  sammt  einigen  Bemerkungen  über  die  in  eini¬ 
gen  schlesischen  Gegenden  herrschende  Garnspinnerey. 
Die  Bemerkungen  des  Hrn.  R.  über  das  österreichische 
Schlesien  sind  sehr  flüchtig  und  mangelhaft,  Rec. 
könnte  sie  aus  eigenen  Reisebemerkungen  beträcht¬ 
lich  vermehren  und  ergänzen,  wenn  es  der  Raum  er¬ 
laubte.  Nur  folgende  Schreib  -  oder  .Druckfehler  auf 
S.' 2*59  Galleschan,  Ustran,  Nawssi,  Bistritz  verbessert 
Rec.  durch:  Golleschan,  Ustron,  Nawsi,  Bystritz. 

Achtzehnter  Brief .  Brünn,  d.  7.  Apr.  1303.  Ueber 
die  Verfertigung  der  Rasche  in  Muglitz  und  Losztitz 
im  Olmützcr  Kreise  Mährens,  über  die  Schömberger 
Manschester -Fabrik,  über  die  Habanen  in  Mähren. 
Ein  beträchtlicher  Theil  der  Einwohner  der  mähri¬ 
schen  Landstädchen  Miiglitz  und  Losztitz  beschäftigt 
«ich  mit  Weben  der  Rasche  und  Halbrasche.  Auch 
werden  hier  gute  Webestühle  verfertigt.  Die  Man¬ 


schester-Fabrik  zu  Schömberg  beschäftigt  gegen  200 
Weber  und  200  Mädchen  zum  Spinnen  der  Baum¬ 
wolle  und  Aufschneiden  des  rohen  Gewebes.  Alle 
Habanen  (eine  Art  Bergslawen)  in  Huschelau  weben 
grobes  Bauerntuch. 

Neunzehnter  Brief.  Wien,  den  10.  April  1803. 
Ueber  die  fürstliche  Dietrichsteinische  Herrschaft  und 
Gränzstadt  Nikolsburg  in  Mähren,  die  dort  gewöhli- 
chen  Erwerbszweige  und  herrschende  Lebensweise. 
Die  grosse  Herrschaft  Nikolsburg  ist  fruchtbar  und 
hat  ein  gelindes  Clima.  In  einigen  Orten  derselben 
wird  sogar  Süssholz  gezogen,  und  es  werden  alle  Jahre 
bey  7000  Centner  desselben  nach  Wien,  Pressburg, 
Prag  und  Breslau  geführt.  Je  näher  man  den  Gebir¬ 
gen  von  Nikolsburg  kommt,  desto  mehr  gedeiht  der 
Weinstock.  Die  Bauern,  sowohl  die  slawischen  als 
deutschen,  sind  im  Ganzen  auf  der  Herrschaft  Nikols- 
bürg  wohlhabend.  Die  Gänsezucht  wird  hier  stark 
getrieben.  Den  Handel  der  Gränzstadt  Nikolsburg, 
die  in  580  Häusern  45°°  christliche  und  in  1G5  Häu¬ 
sern  der  Judenstadt  3050  jüdische  Einwohner  zählt, 
haben  die  Juden  an  sich  gerissen. 

Zwanzigster  Brief.  Wien,  den  15.  April  1805, 
Enthält  interessante  Notizen  über  die  Wiener  Instru¬ 
menten  ••  Macher’.  Die  Zahl  der  selbstständigen  Forte* 
piano-  und  Claviermacher  ist  in  Wien  schon  auf  40 
gestiegen.  Sie  verfertigen  im  Jahre  gegen  1200  In¬ 
strumente,  die  nach  allen  Seiten  versandt  und  von 
Ausländern  oft  mit  1000  Gulden  bezahlt  werden.  Die 
besten  Orgelbauer  und  Claviermacher  in  Wien  sind 
jetzt  Anton  Walter,  Ferdinand  Hoii’mann,  Joh.  Schanz, 
Joseph  Donahl,  Joseph  Brodmann  u.  s.  w.  Unter  die 
Instrumentenmacher  Wiens,  welche  vorzügliche  Gui¬ 
tarren  verfertigen,  gehören  Johann  Georg  Staufer^ 
Ambros  Bogner,  Michael  Stadelmann. 

Ein  und  zwanzigster  Brief.  Notizen  über  da* 
schöne  Tyroler- Häuschen  im  k.  k.  Schönbrunner  Park, 
über  die  fremden  Taglöhner  um  Wien  (sie  sind  teils 
Steyermärker,  theils  Böhmen) ,  über  dieBcvölkerung 
dieser  Stadt  im  Iahre  1803  (Wien  zählte  im  I.  1803  in 
17  Vorstädten  sammt  den  Stadtvierteln  4288  Häuser  u. 
in  14  Freygründen  2451  Häuser,  und  darin  214140* 
Christen  und  283  Iudenfamilien),  überdas  Gewerbe 
der  Wäscherinnen  in  Wien,  wovon  sich  wenigstens 
5000  Personen  nähren,  über  das  sogenannte  Plädier- 
Gewerb  in  Wien,  welches  weisse  Wäsche  aller  Art 
von  der  gemeinsten  bis  zur  feinsten  Gattung  liefert, 
über  die  Verdienste  Iordan’s  um  die  Einführung  einer 
vorteilhafteren  Landwirtschaft  in  Oesterreich.  Un¬ 
sere  Leser  werden  aus  dieser  Anzeige  ersehen,  dass 
Hr.  R.  über  Wien  nur  Fragmente  lieferte. 

Die  zwey  schönen  Kupfer  stellen  einen  Todten- 
garten  der  Karaimen  in  Halicz  und  eine  Ansicht  de* 
Tyroler -Häuschens  im  k.k.  Lustschlosse  Schönbrunn 
vor.  Sie  sind  von  Weinrauch  gezeichnet  und  von 
Weber  gestochen. 

Der  Druck  ist  schön,  aber  man  stösst  auf  viel# 
Druckfehler.  Ausdrücke ,  wie  Takelasche  S.  io£ 
sollte  der  Verf.  zu  vermeiden  suchen. 
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144.  Stück ,  den  50.  November  1  8c>8- 


Akademische,  und  andere  kleine  ScnnirTEN. 

Oekonomie.  Oratio  de  fide  ruricolarum  felicitatis  et 
privatae  civium  fonte  (,)  in  auspiciis  lectionum  Geor- 
gici  Keszthelyensis  111.  Dom.  Comitis  GeoTgii  Festctics 
de  Tolna,  SS.  Caes.  Reg.  ac  Apost.  Majestatis  Ca- 
meraiii,  dicta  die  2da  Nov.  1 307.  Auctore  Joanne  As- 
böth,  bonorum  titl.  Comitis  universonun  Inspectore  ac 
Georgici  Dir.  (Directore),  Soc.  Reg.  Scient.  Göttingen- 
»is  membro.  Pestini,  typis  Matthiae  Trattner,  Caes. 
■Reg.  Typographi.  4.  12  S. 

Eine  vortreffliche  Rede,  die  der  gelehrte  Director  des 
berühmten  theoretisch  -  praktischen  ökonomischen  Insti¬ 
tuts  Georgikon  zu  Keszthely  beym  Anfang  des  neuen 
Lehrcurs  im  Jahre  i8°7  hielt.  Der  Eingang  beschreibt 
die  hohe  Würde  und  den  Werth  des  von  den  Alten  ge¬ 
schätzten  ,  von  den  Neuern  aber  verkannten  Landlebens 
tind  dd-  Landwirtschaft,  und  führt  sehr  passend  Stellen 
aus  Cicero,  M.  Porcius  Cato,  Columella,  Xenophon,  Cur- 
tius,  Delille,  Adam  Smith  und  andern  an.  Die  ange¬ 
führten  Worte  aus  dem  Theatrum  agriculturae  von  Olivier 
de  Serres,  der  in  seiner  Dedication  an  den  vortrefflichen 
König  der  Franzosen  Heinrich  IV.  sagt:  „CumyFiege 
de  agricultuTa  colloqui  tantum  est,  ac  de  eins  negotiis 
disserere“  bahnt  S.  8-  sehr  passend  den  Weg  zum  Lob 
der  Verdienste  des  Kaisers  von  Oesterreich  Franz  I.  um 
die  Landwirtschaft  in  Ungarn,  der  neuerlich  in  einem 
Rescripte  bey  Anstellung  an  königl.  Cameralgutern  auf 
diejenigen  vor  allen  andern  Rücksicht  zu  nehmen  verspro¬ 
chen  hat,  die  durch  Zeugnisse  Ausweisen  würden,  dass 
sie  am  Geovgikon  die- Oekonomie  mit  Erfolg  studirt  haben, 
und  zu  einer  gefühlvollen  Anrede  an  Seine  kaiserliche 
Hoheit,  den  österreichischen  Helden  Erzherzog  Karl,  der 
zum  Beweis  seiner  Achtung  für  die  Landwirtschaft  in 
dem  Forstgarten  des  Keszthelyer  Georgikons  mit  eigener 
Hand  einen  Götterbaum  (Ailantlius  glandulosus )  pflanzte 
und  begoss.  „Aibor  Tua  (sagt  der  Vor f,  S.  10)  inter  nos 
Ueto  virens  et  per  To  «ubliroiovi  vi  praedita,  quam  nec 
f'icrtcr  Band. 


tempestas  aestiva,  qua  sata  est  (25.  Maji  1807,),  nec  ca- 
lores  aestuantes  ,  qni  inaudito  fere  exemplo  successeraut, 
languefacere  potuerunt ,  longa  sit  incolumitatis  Tuae  in  sa- 
lutem  publicam  diutissime  florentis  imago !“  Dann  wer¬ 
den  die  Vortheile  des  Georgikons  für  die  sich  der  Land¬ 
wirtschaft  widmenden  Jünglinge  aus  einander  gesetzt 
und  die  von  dem  edlen  Stifter  des  Gecrgikons,  dem  Gra¬ 
fen  Georg  Festetits  von  Tolna  zur  Vervollkommnung  des 
Georgikons  neugetroffenen  Anstalten  angeführt.  Recenser.C 
hebt  einige  Data  aus.  Am  Georgikon  sind  gegenwärtig 
zwey  Professoren  der  Landwirtschaft ,  Technologie  und 
ökonomischen  Polizey,  zwey  Professoren  der  Mathematik 
und  zwey  Prof,  der  Physik  und  Thierarzneykunde  ange¬ 
stellt.  Der  Grund  der  Gebäude  und  Gärten  des  Georgi¬ 
kons  ist  50  Erdjoche  (das  Erdjoch  zu  1200  Wiener  Qna- 
dratklaftern)  gross;  überdiess  besitzt  das  Georgikon  210 
Joche  Ackerfeldes  zum  Anbau  der  Feldfrüchte,  Futter¬ 
kräuter  und  Handelskräuter,  18  Joche  Weingärten  samrat 
einem  benachbarten  Obst-  und  Kastaniengarten,  250  Joche 
Waldungen,  einen  Zug  Pferde,  40  Zug-  und  Mastochsen. 
Kühe  und  Kälber,  400  feinwollige  Schaafe,  eine  Anzahl 
Schweine  und  andere  landwirtschaftliche  Thiere.  Im 
Jahre  i8°7  wurde  für  das  Gesinde  im  Georgikon  ein  ei¬ 
genes  Gebäude  aufgeführt,  und  für  die  Schaafe  ein  neuer 
geräumiger  Schaafstall  erbaut.  In  demselben  Jahre  wur¬ 
den  für  das  Georgikon  25  feinwollige  Schaafmütter  und 
15  feinwollige  Schaafböcke  vom  Herrn  Ferdinand  von 
Geislern  zu  Ilostits  in  Mähren  gekauft.  In  demselben  Jah¬ 
re  wurde  dem  Georgikon  eine  für  sich  bestehende  Forst- 
und  Jagdschule  beygefügt.  Dem  forstbotanischen  Garten 
des  Georgikons  wurden  5  neue  Joche  zugetheilt  und 
darauf  neue  Pflanzungen  angestellt,  dem  Wiesenbau  wur¬ 
den  neue  50  Joche  angewiesen  ,  der  vorhin  kleine  Wald 
des  Georgikons  w'iy  de  auf  150  Joche  erweitert  und  in 
besondere  R.eviere  eingetheilr. 

Ein  so  vortrefflich  eingerichtetes  ökonomisches  Insti¬ 
tut  mangelt  dem  Auslande.  Deswegen  wird  aber  das 
Gerorgikon  auch  schon  von  böhmischen,  mährischen, 
österreichischen,  galizisclien,  bayerischen,  schwäbischen  Jüng¬ 
lingen,  die  sich  dem  Dienste  der  Ceres  widmen  wollen,  staik 
besucht,  ungeachtet  der  Vortrag  in  der  latein.  Sprache  für 
viele  Ausländer  ein  Anstoss  ist.  Der  lat.  Styl  des  Hi  n.  v.  As- 
both  ist  einfach,  und,  einzelne  Ausdrücke  abgerechnet,  correct. 
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Bibelerlilärung.  Einladung  zur  Feyer  des  Gebur  tsfestes 
Sr.  Maj.  Hieronymus  Napoleon ,  Königs  von  Westpha- 
len,  den  15.  November  i8°8*  von  Dr.  Johann  Tobias 
Gottlieb  Holzapfel,  öffentl.  ordentl.  Prof,  der  Theo¬ 
logie,  der  Beredtsamkeit  und  der  morgenländ.  Sprachen. 
Gegen  den  JMessianischen  Cehalt  des  22.  Psalms.  Rinteln, 
bey  Steuber  22  S.  in  4. 

Nachdem  der  Hr.  Yerf. ,  von  dem  wir  schon  meh¬ 
rere  treffliche  Beyträge  zur  Exegese  der  wichtigsten  Stel¬ 
len  und  Stücke  des  A.  Test,  besitzen,  zwölf  verschiedene 
Ansichten  der  „schönen,  rührenden,  im  Ton  der  traurigsten 
Melancholie  angestimmten  Elegie,“  und  Meinungen  über 
die  Zeit  ihrer  Verfertigung,  mit  BeyfügTtng  eines  Urtheils 
angeführt  hat,  erinnert  er,  dass  die  Vertheidiger  der  Er- 
khirungsart,  nach  welcher  er  ein  Messian.  Psalm  ist,  und 
sich  auf  die  letzten  Schiksale  Jesu  bezieht,  sich  noch 
nicht  besiegt  glauben,  unterwirft  ihre,  besonders  Hens- 
lers  und  Güte’s  Gründe  einer  neuen  Prüfung,  um  darzu- 
thun ,  dass  David  sich  bey  Verfertigung  desselben'  nicht 
in  die  Stelle  eines  Andern  versetzt  habe,  sondern  nur  von 
seinen  Schicksalen  rede.  Manche  sind  durch  jene  Gründe 
bewogen  worden,  anzunehmen,  dass  man  die  erste  ur¬ 
sprüngliche  Bestimmung  des  Psalmen  unterscheiden  müsse 
von  derjenigen,  welche  ihm  von  denjenigen  gegeben  wor¬ 
den  sey,  die  ihn  in  die  Sammlung  religiöser  Gesänge  auf- 
nahmen.  Diese  bestimmten  das  Lied,  welches  Klagen  ei¬ 
nes  Bedrängten  und  Bitten  um  Piettung  enthält,  zur  Be¬ 
nutzung  für  das  ganze  jüdische  Volk  in  Zeiten  öffentlicher 
Leiden,  in  welcher  Beziehung  auch  kleine  Aendernngen 
und  Zusätze  darin  g«  macht  worden  wären.  Daher  in 
demselben  Züge  Vorkommen,  die  ganz  individuell  sind 
und  andere,  welche  sich  nicht  wohl  auf  ein  Individuum 
beziehen  lassen,  jene  vom  alten  Dichter,  diese  vom  spä¬ 
tem  Bearbeiter  herrührend.  Allein,  dass  auch  gegen  die¬ 
se  Ansicht  sich  Vieles  einwenden  lasse,  wird  dargethan. 
Dagegen  bemerkt  Hr.  II.,  von  den  Vertheidigern  der 
Messianität  des  Ps,  ,  nementlich  dem  sei.  Güte,  sey  man« 
dies  hineingetragen ,  wovon  das  richtig  erklärte  Original 
nichts  wisse.  So  stelle  nichts  darin  von  der  göttlichen 
Erhörung  des  Flehens  uud  dem  Ende  der  Leiden  ,  wenig¬ 
stens  im  25,  V.  nicht.  V.  24  und  25  enthalte  nur  das 
Danklied,  welches  der  Leidende  nach  erfolgter  Piettung 
singen  wolle,  und  welches  Hr.  H.  so  übersetzt: 

Die  ihr  Jehoven  ehret,  lobet  ihn! 

Ihr  Jacobiten  alle  preiset  ihn  1 

Voll  Ehrfurcht  bet1  ihn  an 

Die  ganze  Nachwelt  Israels  I 

Denn  er  verachtete,  verschmähte  nicht 

Das  Flehen  des  Bedrängten, 

Verbarg  sein  Antlitz  nicht  vor  ihn. 

Erhört’  ihn  da  er  zu  ihm  schrie. 

Der  Dichter  sage  also,  was  er  nach  erfolgter  Rettung  thun 
wolle,  nicht,  dass  sein  Leiden  ein  gutes  Ende  nehmen 
weide.  Den  27,  Vers  verstehen  die  meisten  Ausleger  von 
der  lheilnahme  der  Armen  an  der  Opfermahlzeit,  die  der 


Dichter  nach  erfolgter  Rettung  zu  geben  verspreche ,  und 
von  den  dabey  zu  Jehovah’s  Ehre  abzusingenden  Lobgft- 
sängen  ( beydes  wird  durch  ähnliche  Beyspiele  erläutert). 
Allein  der  Ilr.  Verf.  macht  nicht  unerhebliche  Einwen, 
düngen  dagegen.  Gesättigt  werden  wird  nie  von  denen, 
welche  an  einer  Opfermahlzeit  Theil  haben,  gebraucht 
(aber  in  Verbindung  mit  essen  sollte  es  nicht  davon  gesagt 
werden  können?).  Die  Anavim  sind  nicht  gerade  Arme, 
sondern  bedrängte  Israeliten.  Wenn  man  da9  dritte  Ile- 
mistichion  des  Verses  übersetzt:  es  soll  auf  lange  hin  ihr 
Herz  sich  laben;  so  fragt  Kr.  H.  t  wie  konnten  die  Armen 
sich  bey  den  Opfermahlzeiten  auf  lange  hin  erquicken? 
allerdings,  würden  wir  antworten,  in  so  fern  sie  nun 
wieder  mehrere  Wochen  lang  ihre  gewöhnliche  schlech¬ 
tere  Kost  leichter  geniessen  können.  Der  Hr.  V.  erklärt 
die  Stelle  vielmehr  60 :  Solche,  die  sich  bisher  in  einer 
ähnlichen  bedrängten  Lage,  wie  ich,  befanden,  werden 
auf  die  Nachricht  von  meiner  Rettung  und  in  der  Hoff¬ 
nung,  dass  Gott  auch  ihren  Leiden  ein  Ende  ma¬ 
chen  werde,  den  Kummer  fahren  lassen,  sich  wieder 
satt  essen  (Bekümmerte  geniessen  wenige  oder  gar  keine 
Speise)  und  als  Verehrer  Jehovens  die  göttliche  Macht  und 
Güte  preisen;  ihr  Muth  wird  sich  auf  immer  beleben. 
Durch  die  Parallelstelle  Ps.  69,  31  —  33.  wird  diese  Er¬ 
klärung  noch  bestätigt.  Auch  in  den  folgenden  Ver¬ 
sen  findet  Hr.  II,  nicht ,  was  der  sei.  Güte  darin  zu  fin¬ 
den  glaubte.  Man  verstellt  den  28-  V.  gewöhnlich  von 
der  auf  die  Nachricht  von  der  Rettung  des  Leidenden  ge¬ 
wiss  erfolgenden  Bekehrung  ausländischer  Völker  zur  jüdi¬ 
schen  Fieligion,  Doch  haben  schon  manche  erinnert,  der 
Vers  enthalte  nicht  sowohl  eine  Weissagung,  als  einen 
Wunsch.  Die  allgemeine  Anerkennung  und  Verehrung 
des  Jeliovah  war  ein  Lieblingswunsch  der  hebräischen 
Dichter,  den  sie  gewöhnlich  äusserten ,  wenn  sich  Gott 
an  dem  israelitischen  Volke  oder  einzelnen  Gliedern  dessel¬ 
ben  vorzüglich  verherrlicht  hatte.  Ps.  67  ?  3.  8-  86»  9- 
i38,  4  f»  werden  in  dieser  Hinsicht  angeführt,  und  der 
V.  wunschweise  übersetzt: 

O  möchten  doch  daran  gedenken 

Und  sich  zum  Ewigen  bekehren 

Die  Gränzbe wohuer  alle. 

Und  alle  Völker'  ihn  verehren! 

Denn  ihm  gebühret  die  Regierung 

Er  ist  der  Völker  Herrscher. 

Was  die  frühem  hebr.  Dichter  wünschten,  weissagtendie  spä¬ 
tem,  Ps.  1 02,  1  6.  22.  23.  Jes.  49»  6.  19,  1  8-  Die  einzelnen 
Ausdrücke  des  2g.  V.  werden  noch  erläutert.  Zu  Jova 
zuruckkehren  wird  gewöhnlich  von  der  Rückkehr  zurVer- 
elj  rung  des  wahren  Gottes  gebraucht,  doch  IIos.  14.  2.  4. 
auch  von  einer  politischen  Rückkehr  zur  Zuversicht  auf 
Gottes  Bevstand,  welche  Bedeutung  Hr.  H.  noch  in  den 
Wörterbüchern  vermisst.  Die  ,'Ö3B  sind  Gränzbe- 

Wohner  des  jüdischen  Landes  ( Ps.  61,  3.)  die  sich  all- 
mählig  zum  Götzendienst  geneigt  hatten.  Der  28  und 
29.  V-  sind  eine  Parenthese,  30  und  27  hängen  zusam¬ 
men.  Eine  ähnliche  Stelle  ist  Ps.  68»  50-52.  Der  30, 
Vers  hat  den  Auslegern  am  meisten  zu  schaffen  gemacht, 
X)ie  vorzüglichsten  Uebeisetzungen  und  Ei  klär  ungen  wer¬ 
den  angeführt.  Der  Hr.  Verfasser  muss  natürlich  bjR  in 
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derselben  Bedeutung  wie  V.  27.  nehmen,  .also  wieder 
heiter  und  fröhlich  seyn.  Er  übersetzt: 

Ja  essen  werden  wieder  und  vor  ihm 

Sich  beugen  all  de«  Landes  Grosse, 

Vor  ihm  sich  niederwerfen  alle,  die  im  Staube  kriechen, 

Und  jeder,  der  sich  nicht  erheitern  konnte! 
d.  i.  alle  Bedrängte  im  Lande,  die  Vornehmsten  sowohl 
als  die  Niedrigsten ,  werden  ihren  Kummer  fahren  lassen 
und  Jehoven  als  Retter  verehren.  Dass  ibDK  statt  des 
Futurums  steht,  wird  durch  '|X*1  Fs.  69,  35.  bestätigt. 
Im  letzten  Versglied  t.ilt  der  Hr.  V.  denen  bey,  welche 
den  masoreth.  Text  beybehalten  und  so  ergänzen  und 
übersetzen:  Und  jeder,  der  seine  Seele  nicht  leben  mach¬ 
te  (erheitern  konnte,  im  Fiel  leben  machen).  Noch 

gedenkt  der  Hr.  Verf.  der  neuern  sinnreichen  Versuche 
der  Herren  Ahlwardt  und  Wagner  über  diese  Verse.,  die 
auch  in  unserer  Lit-  Zeit.  (1304.  St.  26.  S.  414.  lßoß. 
St.  90.  S.  1435  f.)  angezeigt  worden  .sind,  besonders  des 
Wngnerschen  über  V.  30.  wo  er  die  Gesammtheit  des 
Menschengeschlechts  durch  drey  Abtheilungen,  Lebende 
(die,  welche  auf  der  Erde  essen)  Verstorbene  (die  in  den 
Staub  hinabsteigen)  und  künftige  ( qui  non  vivificarunt 
auiraam  suam,  deren  Seelen  noch  im  Goph  sind)  bezeich¬ 
net  glaubt.  Mit  Pvecht  wird  dagegen  erinneTt,  es  lassesich 
nicht  erweisen,  dass  schon  David  die  Meinung  von  der 
Präexistenz  der  Seelen  im  Goph  gehabt  habe,  die  Ellipse 
Von  sey  hier  unzulässig,  und  es  entstehe  doch  keine 

Wahre  Gradation  in  der  Stelle,  sie  werde  vielmehr  zer¬ 
stört.  Endlich  wird  noch  kürzer  vom  Hin,  Verf  gezeigt, 
dass  auch  V.  31  und  32.  nicht  den  Gedanken  enthalte; 
die  Nachkommen  dieser  Ausländer  würden  Jehoven  vereh¬ 
ren,  so  dass  sie  für  sein  Volk  gelten  könnten.  Denn 
nichts  berechtige  uns,  unter  y*yi  Nachkommen  der  Aus* 
lancier  zu  verstehen  ,  da  vorher  von  Israeliten  (wie  V.  24. 
v.on  ihren  Nachkommen)  die  Rede  war.  Man  müsse  viel¬ 
mehr  V,  51.  übersetzen:  Die  Nachwelt  noch  wird  ihn 
verehren,  wird  von  dem  Herrn  dem  kommenden  Geschlecht 
erzählen  (wie  Jes.  58,  19.  Ps.  71,  19.  *)30  sey  im  Fiel 
immer  enarrare ;  praedicare.  Zum  32.  V.  wo  in  die 

JLrelt  kommen,  geboren  werden,  bedeutet  (wie  Fs.  71, 
iß.  Pred.  Sal.  1,  4.  5,  14  f-)  führt  Hr.  H.  noch  die  Pa¬ 
rallelstelle  (Ps.  102,  19.)  an.  Ueber  die  Veranlassung 
des  Psalms  aber,  seine  wahrscheinliche  Beziehung  und 
Vevfertigungsperiode  konnte  der  Hr.  Verf.  sich  jetzt  nicht 
weiter  erklären,  oder  andere  Ansichten  beurtheilen ,  und 
•o  bleibt  denn  freylich  diese  Abhandlung  für  jetzt  nur 
Bruchstück.  Er  kündigt  ein  für  gelehrte  Leser  bestimm¬ 
tes  Hülfsbuch  über  die  Psalmen  an,  dass  immer  nothwen- 
diger  wiid,  je  mehr  die  Erklärungsversuche  über  einzelne 
Fsalmen  und  Stellen  sieb  häufen. 

Observationes  Criticae  in  graecos  Jobi  interpret.es.  Scripsit 
Johannes  Gottlieb  Kreyssig,  AA.  LL.  M.  et  Lycei 
Annaemont.  Conrector.  Schneebergae,  typis  Schillianis. 
MDCCCvnr.  25  s.  in  ß. 

Die  kleine  Schrift  wurde  durch  den  Amtsantritt  des 
neuen  Superintendenten  zu  Annaberg,  Hr.  M.  Bretschneider, 
dem  sie  zugeeignet  ist,  veranlasst.  Die  scharfsinnigen, 


aber  meist  nur  kurz  rorgetrngenen  Bemerkungen  betreffen 
die  Alexandr.  Uebcrsetzung  und  die  Fragmente  der  übii- 
gen  Uebersetzer  in  folgenden  Stellen:  IH,  9.  15.  20. 
XI»  8-  Xlv>  l2>  1 4-  XXVI,  9.  XXVir,  18.  XXVIif,  26. 
XXXIII,  15.  XXXIV,  51. ,  in  welchen  theiis  die  Lesart 
bei ichtigt,  theils  die  Stellung  der  hexaplar,  Fragmente 
vti bessei t  wird.  Wir  können  nur  einige  Proben  anlühien* 
In  14,  14.  soll  Sy  mm.  übersetzt  haben:  yj  iyla  <posi- p.ov, 
Montfaucon  wollte  dafür  y  «XAa5iS,  Seniler  y,  dAkoiwr. r/C 
lesen.  Hr.  K.  muthmasst  ungleich  wahrscheinlicher:  vj 
äva&vsrtf  pou  (regerruinatio ,  Job.  53  ,  27.  interp.  inc.). 
Denn  dies  entspricht  dem  Hebr.  Worte,  welches  immut.a - 
tio ,  instauratio ,  bedeutet,  vollkommen.  In  einem  andern 
Fragment  des  Symm.  33,  15.  das  aber  Hr.  K.  vielmehr 
dem  Aquiia  beylegen  möchte  (vergl.  Job.  4,  15.)  will  er 
Statt  c-v  evvvv.tn  cqäy.txri  yov  vvxrog  lesen  :  £j  £.  .  cqaypiTi 'Tyco 
v.  ogotyctrnryog  kömmt  beym  Aquiia  auch  in  andern  Stellen 
vor.  Bey  dieser  Gelegenheit  verbessert  Ilr.  K.  auch  ei¬ 
ne  Stelle  in  3  heodot.  Dan,  Xi  ,  4-  der  gewöhnliche  Text 
hat;  e.vyyisg.«TwSy)a,MT.at ,  der  cod.  Chis.  nwSyv.a;  ,S!jes  rat. 
Daraus  macht  der  Hr.  Verf.  sehr  wahrscheinlich  aovbi- 
Y.pc<jBy)ff£TOii ,  (so  viel  als  biabty.a^gnScu  lite  contendere.  In 
0,  20.  steht  in  der  LXX :  ijuu}  ös  t aig  c v  ebweug  ‘J/vyag. 
Ilr.  K.  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  zu  lesen  sey  :  rolg 
ev  cbv-jociq  ■•fyoyyg ,  was  den  vorhergehenden  Worten  und  ei¬ 
ner  ähnlichen  Stelle  Prov.  5l>  6*  völlig  angemessen  ist. 
Ebenso  wahrscheinlich  gibt  er  14,  12,  als  ächten  Text 

der  LaX.  Gebers,  an:  swg  «v  c  ovgotvog  Tvp^dyyj  (atterat.ur). 
Dass  auf  die  gewöhnliche  Lesart  cv^a^yj  sich  eine  Glosse 
des  Hes. :  evqjsipn  beziehe,  wie  Biel  glaubte,  der  da¬ 
her  avqqg $>w  in  seinen  Tlies.  aufnahm,  gesteht  er  nicht 
zu.  Er  verbessert  vielmehr  die  Stelle  des  Hes.  so:  j, 

evcy.svly.  (Die  Lesart  des  Venet.  Mspt.  nach  Schow  in  dem 
Suppl.  j  ist  dieser  Aenderung  günstig).  In  26,  9. 

zeigt  er,  dass  die  von  Montfaucon.- als  Fragment  einer  Ueb. 
beygebracliten  Worte  sSstc  cy.OTc;  ctiro?^y(p>jv  ccCr.ov  viel¬ 
mehr  ein  aus  Ps.  17»  n.  genommenes  Scbolion  sind.  In 
27,  iß.  verwandelt  er  «rijrsf  in  der  LXX.  in  e^Tog ,  die 
folgenden  Worte  aber  koh  a^txyvyj  hält  er  nicht  für 

entlehnt  aus  ß,  14.  sondern  aus  einer  andern  Uebers.  ge¬ 
nommen,  deren  Verf.  statt  417V3  (sicut  tinea)  "UDilDyS 
(sicut  aranea)  las,  eine  Lesart ,  die  ihm  auch  an  sich  wahr¬ 
scheinlich  dünkt.  Dagegen  glaubt  er  nicht,  dass  Hos.  5, 
12.  wg  T.*£*X*i  der  LXX.  mit  -Capell.  in  wg  d^-dyy^ 
verwandelt  werden  dürfe,  and  in  Ps.  59,  12.  glaubt  er, 
dass  die  LXX.,  so  wie  Dathe  angibt,  gelesen  haben  und 
schreibt  daher  ihre  Worte:  x«t  .iZeryZag  wg  »yyyj  (statt 
J^«Xvylv)  —  80  die  Worte  dyyyj  und  ugdyyy)  auch 

Hos.  13*  5*  mit  einander  von  den  Abschreibern  verwech¬ 
selt  sind.  Er  widerspricht  übrigens  mit  Ptecht  denen, 
welche  behaupten,  dass  IL’y  auch  die  Spinne  bedeutet  habe. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  Hr,  K.  auf  Vermuthungen 
kam,  die  er  hernach  auch  bey  andern  fand,  wie  über 
54>  31*  bey  Döderlein,  2ß,  26.  bey  Pareau.  Sonderbare 
Verstosse  von  Drusius  und  Montfaucon  werden  gerügt  (wie 
ii>.ß  «  dass  siedasFut.  dvogl jeeig  fürs  Subst.  hielten,  auf  ähnli- 
clicArt  als  Lev.  2^,6..goißxegig)  u.  (S.  1 4>  23.)  gezeigt,  dass  Biel’s 
Tbes.  auch  nach  so  vielen  Ergänzurgsschr.,  noch  immer  mit 
vielen  neuen  und  ungewöhlichen  Worten  aus  denLXX.  berei¬ 
chert  werden  könne. 
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De  locis  (juibusdam  Evangelii  Joännei  Commentatio  exege- 
lica ,  qua  orat.  adit.  —  indicat  Henr.  Aug.  Schott, 
Philos.  Profess.  Extr.  Theol.  Baccalaureus  eiusdemque 
Profess.  ’  exir.  design.  Lipsiae ,  ex  officin.  Hirschfeldi. 

59  S.  4- 

Die  sehr  richtige  allgemeine  Bemerkung,  dass  mit 
Hülfe  der  logischen  Interpretation  ( d.  i.  der  sorgfältigen 
Rücksicht  auf  Zweck  und  Gedankenfolge  eines  Schriftstel¬ 
lers  beym  Erklären  einzelner  Stellen)  noch  manche»  ver¬ 
schieden  erklärte  Stellen  des  N.  Test,  richtiger,  wenig¬ 
stens  leichter,  sicherer,  ttnd  bestimmter  als  bisher  ge¬ 
schehen,  erklärt  werden  können,  wird  vom  Ilrn.  Verf. 
vörnemlich  auf  mehrere  Stellen  der  Reden  Jesu  im  Ev. 
Joh.  angewandt.  Es  sind  drey  Stellen,  über  welche  er 
auf  diese  Art  Licht  zu  verbreiten  bemüht  ist:  1.  VH, 
16  ff.  S.  5 — -26.  Kicht  dis  einzelnen  Worte,  sondern 
ihr  Zusammenhang  und  die  ganze  Manier  der  Beweisfüh¬ 
rung  haben  einige  Schwierigkeit.  Im  t6.  u.  17.  V.  will 
Jesus  den  wahren  und  göttlichen  Ursprung  seiner  Reli- 
gionslehre  (und  zwar  nicht  im  gemeinen  Sinne,  wo  alle» 
Gute  göttlich  genannt  wird,  sondern  in  einem  erhabenem 
und  ganz  besoridern)  und  zugleich  die  göttliche  Autorität 
derselben  darlegen,  wie  es  auch  an  andern  hier  angeführ¬ 
ten  Stellen  von  ihm  geschieht.  Im  17.  wird  ein  allge¬ 
mein  brauchbares  Kennzeichen  ihres  hohem  Ursprungs 
angegeben.  Die  meisten  Ausleger  erklären  diese  Stelle 
-von  dem  sogenannten  innern  Zeugnisse,  oder  dem  aus  der 
Erfahrung,  welche  jeder  von  der  Kraft  der  göttl.  Lehre 
machen  kann,  hergenommenen  Beweise.  Hr.  D.  Weber 
hat  in  einer  r797.  zu  Wittenberg  herausgegebenen  Pro¬ 
lusion  die  er  Annahme  drey  Gründe  entgegen  gestellt. 
Diess  führt  auf  die  allgemeine  Untersuchung  der  Frage, 
ob  der  göttl.  Ursprung  der  cliristl.  Lehre  durch  den  ge¬ 
dachten  Erfahrungsbeweis  demonstrirt  werden  könne,  und 
diese  geht  wieder  von  dem  festen  und  genauen  Begiiff  des 
göttl.  Ursprungs ,  der  dieser  Lehre  im  dreyfachen  Sinne 
beygelegt  werden  kann,  aus.  In  dem  engern  Sinne,  dass 
Christus  seine  Lehre  unmittelbar  und  auf  ganz  besondere 
Weise  von  Gott  erhalten  habe,  kann  die  innere  Erfahrung 
von  der  Vortreffiiehkeit  derselben  allein  keinen  Beweis  für 
die  Wirklichkeit  eines  solchen  göttl.  Ursprungs  geben. 
Wohl  kann  diese  Erfahrung  im  Verbindung  mit  andern  Be¬ 
weisen  und  Thatsachen  auf  eimm  doppelten  Wege  zu  der 
Ueberzeugung  führen,  dass  die  Lehre  Jesu  unmittelbar  von 
Gott  herrühre,  indem  man  entweder  von  jener  Erfahrung 
auf  die  Vortrefflichkeit  des  Charakters  Jesu,  und  also  die 
Wahrhaftigkeit  seines  Zeugnisses  von  sich  schiiesst,  oder 
mit  ihr  die  äussern  Verhältnisse  Jesu  vergleicht,  welche 
zeigen,  dass  eine  solche  Lehre  damals,  ohne  ganz  beson¬ 
dern  göttl.  Einfluss  und  Belehrung  nicht  entstehen  und  ge¬ 
bildet  werden  konnte.  Dass  Jesus  selbst  sich  dieses  Eifah- 
lungsbeweises ,  in  Verbindung  mit  ändern,  bedient  habe, 
erweiset  der  Hr.  Verf.  nicht  aus  den  Stellen,  wo  er  sich  auf 
seine  s'^ya  beruft  (denn  er  versteht  darunter  nicht  ßeine 
Lehre,  sondern  er  unterscheidet  mit  Weber  ra  sgyov  und  t« 
i'pyci  Chiisti,  1  nd  verstellt  unter  letztem  nur  6eine  Wun¬ 
der  —  R.ec.  ist  noch  überzeugt,  dass  es  überhaupt  alle  »eine 


Messiashandlnngen  «ind — ),  auch  nicht  aus  Matth.  11 ,  5. 
(wo  Jesus  nur  zeigt,  dass  er  alles  tliue  was  vom  Messias 
gefordert  werden  kann),  sondern  aus  Joh.  6,  55.  (womit 
Joh.  5,  51.  noch  verglichen  wird)  und  nebenbey  aus  14,  10. 
f.  1 5,  22  ss.  (von  welcher  ergtern  Stelle  die  Weber.  Erklä¬ 
rung  bestritten  wird),  und  zeigt,  dass  damit  Joh.  5,  51. 
(vergl.  g,  14.)  nicht  streite  (man  muss  5,  51.  /xovov  noth- 
wendig  verstehen,  vergl.  g,  16.  u.  ig.),  und  dass  auch 
Jesu  Zeitgenossen  durch  diesen  Erfahrungsbeweis  von  dem 
Ansehen  Jesu  überzeugt  worden  sind  (Matth.  7,  2g  s.)  ;  dass 
aber  Jesus  nie  ausführlich  lehrt,  ob  der  göttl.  Ursprung 
seiner  Lehre  aus  ihrer  Kraft  und  Wirksamkeit  unmittelbar 
oder  mittelbar  folge,  wird  aus  der  ganzen  Lehrmethode 
Jesu  und  der  Apostel,  welche  ajle  solche  dem  gemeinen  Hau¬ 
fen  unverständl,  Erklärungen  vermied,  hergeleitet.  Ungeach¬ 
tet  nun  der  Hr,  Vf.  gegen  Hi  n,  D.  Weber  dargethan  zu  haben 
glaubt,  dass  Jesus  allerdings  sicli  auch  des  innern  Beweises 
für  die  Göttlichkeit  seiner  Lehre  bediene,  so  ortheilt  er 
doch  auch  selbst,  aber  aus  Gründen  ,  die  vom  Zusammen¬ 
hang  hergenommen  sind,  dass  VH,  16.  nicht  jener  Beweis 
gemeynt  scy.  Denn  im  ig.  V.  wird  als  Kennzeichen  des 
göttl.  Lehrers  angegeben,  dass  er  nicht  auf  seine,  sondern 
auf  Gottes  Ehre  sehe.  Folglich  müsse  auch  V.  17.  dasselbe 
Kennzeichen  vei'standen  weiden.  (Ilierbey  ist  vorausge¬ 
setzt,  dass  Johannes  eine  zusammenhängende  Rede,  nicht 
excerpiite  Sätze  mitgetheilt  habe,  und  dass  also  auch  v.  iß. 
dia  Causalpartikel ,  die  Hr.  S.  hinzusetzt,  wirklich  zu  sup- 
pliren,  und  diese  Worte  also  nicht  als  ein  neuer  Satz  anzu¬ 
sehen  seyen).  Den  Worten,  Gottes  Vl7illen  thun,  gibt  Hr. 
S.  hier  die  weiteste  Bedeutung,  und  hält  SeXy  nicht  für 
pleonastisch.  Auch  nachdem  Rec.  die  Erklärung  des  Hin. 
Vfs.  gelesen  hatte:  „Quicunque  ad  dei  voluntatem  ipse 
omnia  refert,  consiliisque  divinis  se  totum  accommodat, 
dei  gloriae  quovis  pacto  consulens  ,  eum  latere  non  potest 
sensus  vere  divinus,  qui  animo  inhaeret  alius  cuiusdam  ho¬ 
minis,  eodem  ingenio  gaudentis ,  ad  dei  voluntatem  omnia 
referentis  eiusdemque  gloriam  curantis;  ita  enim  fiet,  ut 
einsmodi  liomo  optime  sentiat,  quo  jure  icligionis  doctor, 
qui  tum  sermonibus  tum  factis  minime  suo  studeat  honori, 
sed  —  dei  gloriae  quovis  modo  consulat  —  doctorem  di¬ 
vinum  se  appellet“  blieben  ihm  Zweifel  übrig,  ob  diese 
Art  der  Verbindung  der  Sätze  die  leichteste  sey,  diese  Ent- 
witkelung  nichts  in  ciis  Rede  Jesu  eingetragen  habe,  was 
in  dem  populären  Wortgebrauch  nicht  angedeutet  ist,  und 
rav  Sicv  Tronic  so  viel  seyn  könne,  als  äcüjav  tcv  Qsov 
Die  Stelle  wird  mit  5,  44-  verglichen.  ln  beyden 
Stellen  ist  die  Rede  von  der  Gemüthsbeschaffenheit  desjeni¬ 
gen,  der  sich  von  der  göttl.  Autoiität  Jesu  überzeugen 
wolle.  Weber’s  und  Storr’s  abweichende,  Langen’s  und 
Paulus’s  der  Ansicht  des  Vfs.  nahe  kommenden  Auslegungen 
werden  noch  angeführt.  ISlach  des  Pi.ec.  Ansicht  weiden  der 
allgemeinen  Antwort  auf  die  Frage  der  Juden  zwey  Beweis¬ 
gründe  bevgefügt,  ein  innerer,  eigne  Erfahrung  beym  Be¬ 
folgen  des  göttl.  Millens,  und  ein  äusserer,  Beobachtung 
des  Benehmens  Jesu,  der  nicht  auf  seineEhre  sieht,  wie  es  der 
thut,  welcher  aus  eigner  Autorität  leint.  2.,  VIII,  26.  S. 
27  —  32-  Unter  den  verschiedenen  Erklärungen  der  ersten 
Worte  wird  vorzüglich  die  Bolten’sche  Übersetzung  und 
die  Interpunctionsveräi'derung  die  einige  vorgesehla.  en 
haben,  bestritten,  dann  die  verschiedenen  vorgeschlageuen. 
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Verbindungen  der  folgenden  Worte  «AU  o  ic l/tyocg  —  mit 
den  vorhergehenden  engegeben  und  beleuchtet.  Nach  dem 
Hm.  Vf.  bezeichnen  die  erstem  Worte  toAA«  —  nicht 

das,  was  Jesus  ron  den  Juden  sagen  könnte,  sondern  was 
er  bisher  gesagt  hatte  und  ferner  erinnern  wollte,  die  folgen¬ 
den  ,  äAA’  u.  s.  f.  bekräftigen  die  Wahrheit  und  Gerechtig¬ 
keit  seines  Tadels  durch  die  Wahrhaftigkeit  Gottes ,  dessen 
Gesandter  er  sey.  (Mit  Rücksicht  auf  V.  21.  23.  24.)  Ge- 
wiss  die  zweckmässigste  Verbindung  ohne  Annahme  einer 
Ellipse.  5.  XIII,  34-  S.  55  —  53.  Es  sind  verschiedene 
Beantwortungen  der  Frage,  wie  Jesus  das  Gebot  der  wech¬ 
selseitigen  Liebe  ein  neues  nennen  könne,  gegeben  worden. 
Sie  werden  unter  zwey  Classen  gebracht ,  die,  welche  von 
der  eigentlichen  Bedeutung  der  Worte  abgehen,  und  die, 
welche  sie  genauer  befolgen,  und  verschiedene  Gründe  auf¬ 
suchen,  warum  es  neu  heissen  könne.  Der  Hr.  Vf.  glaubt, 
die  letzten  Reden  Jesu  bey  Job.  stehen  in  Verbindung  mit 
dem,  was  die  übrigen  Evang.  von  der  letzten  Mahlzeit  Jesu 
mit  seinen  Schülern  und  den  dabey  gehabten  Unterredungen 
anführen;  die  evroAvj  x.aiv>j  müsse  also  aus  der  biaSijxvj  y.acyij 
erklärt  werden,  und  heisse  also  neu,  in  so  ferji  es  dem  alten 
Mos.  Gesetze  auf  gewisse  Weise  entgegen  stehe.  Denn 
wenn  gleich  auch  Moses  die  Pflicht  der  Liebe  veingeschärft 
hatte,  so  ist  doch  Jesu  Gebot  derselben  auf  dreyfaclie  Art 
davon  unterschieden  ;  und  wie  der  neue  Bund  den  Jesus 
stiftete  vorzüglicher  war  als  der  Mosaische,  so  auch  das  auf 
ihn  sich  gründende  neue  Gesetz.  „Dort,  sagt  der  Hr.  Vf. 
in  einer  beygefügten  deutschen  Note,  stiftet  Jesus  einen 
neunen  Bund  zwischen  Gott  und  den  Menschen  —  hier  (bey 
Joh.)  ein  neues  Gesetz  (ein  holleres  vollkommeneres  Princip 
der  Pflichten)  für  die  Menschen  (und  dadurch  zugleich  einen 
neuen,  vollkommnern,  ewigen  Bund  zwischen  den  Men¬ 
schen  selbst).  Wie  genau  hängt  beydes  zusammen!  Der 
neue  Friedensbund  zwischen  Gott  und  den  Menschen  soll 
auch  die  Menschen  inniger  vereinen  —  das  wiederherge¬ 
stellte  kindlich  -  hoffende  und  kindlich  -  liebende  Vertrauen 
zu  Gott  soll  Hand  in  Hand  mit  höherer  Menschenliebe  ge¬ 
hen  —  ewige  und  vollendete  Harmonie  im  Gottesreich  !  “ 

Kirchengeschichte.  Zum  letztem  Michaelisfest  gab  Hr. 
D.  Tzsehirner  als  damal.  Dechant  der  theol.  Fac.  zu  Witten¬ 
berg  im  Namen  des  R.ect.  Magn.  die  Cömmentatio  II.  de  sa- 
cris  puulicis  ah  ecclesia  vetere  studiose  cultis  (19  S.  4.)  her¬ 
aus.  Es  werden  drey  Ursachen  angeführt,  warum  die  äl- 
rern  Christen  den  öiFentl.  Gottesdienst  so  sorgfältig  einrich- 
leten  und  erweiterten ,  fleissig  abwarteten  nnd  standhaft  zu 
erhalten  suchten:  1.  Frömmigkeit  der  Christen,  mit  wel¬ 
cher  oft  Aberglaube  verbunden  war.  Die  ersten  Christen 
zogen  ihre  Gedanken  ganz  vom  Irrdischen  ab,  und  richteten 
sie  auf  das  Himmlische;  sie  hatten  eine  so  glühende  Liebe 
zu  Gott  und  Christo,  wünschten  so  bald  mit  ihm  vereinigt 
zu  werden,  dass  sie  seihst  deswegen  nach  dem  Märtyrer¬ 
thum  strebten.  Diese  Gesinnungen  konnten  bey  ihnen 
leicht  erweckt  werden,  denn  a,  wussten  die  ersten  Christen 
was  wir  glauben.  Sie  waren  entweder  Augenzeugen  der 
Thaten  Jesu  und  der  Apostel,  oder  hatten  ihre  Nachrichten 
von  Augenzeugen  erhalten.  Nicht  nur  im  Zeitalter  der 
Apostel,  sondern  auch  in  den  folgenden  Zeiten  gründete 
•ich  der  Glaube  der  Christen  vorneinlich  auf  sinnliche  Er¬ 
füllung.  b,  Jjie  meisten  waren  Judenchristen,  Unter  den 
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Juden  aber  herrschte  auch  damals  noch,  zufolge  der  Reli¬ 
gion,  welcher  sie  anhingen,  eine  grosse  Frömmigkeit. 
Von  den  Römern  kehrten  späterhin  viele  von  der  frühem 
R.eligionsverachtung  entweder  zu  einem  eifrigen  Götzendienst 
zurück,  oder  gingen  zum  Christenthum  über,  und  an 
die  Stelle  der  Religionsverachtung  trat  öfters  Aberglaube, 
c)  Verschiedene  Lehren  des  Christ,  und  Meynungen  da¬ 
mal.  Zeit  nährten  die  Frömmigkeit  der  Christen.  Und 
diese  wurde  die  vorzüglichste  Ursache  des  Eifers,  mit 
welchem  sie  auf  den  Gottesdienst  hielten,  was  vom  Hm. 
Vf.  psychologisch  und  historisch  entwickelt  wird.  Da 
aber  die  ehemaligen  Juden  und  Heiden  nicht  sogleich 
alle  frühere  Meynungen  und  Gewohnheit  ablegten,  60 
schlich  sich  allerdings  bald  der  Aberglaube  ein.  So  glaub¬ 
te  man ,  Engel  überbrächten  das  Gebet  der  Menschen  an 
die  Gottheit,  die  Seelen  der  Märtyrer  hielten  sich  bey  den 
Altären  auf,  bis  Cott  ihre  Hinrichtung  gerächt  habe;  man 
könne  über  die  beständigen  Nachstellungen  des  Teufels  durch 
fleissiges  Gebet  und  Abwartung  des  Gottesdienstes  siegen 
u.  s.  f.  2.  Beschaffenheit  des  ältesten  Gottesdienstes  selbst. 
Er  stimmte  ganz  mit  den  Lehren ,  die  man  damals  an- 
lialim ,  überein,  so  verschieden  auch  die  Privatvoi Stellun¬ 
gen,  die  manche  von  den  einzelnen  Lehren  hatten,  seyn. 
mochten.  Natürlich  muss  denen,  welche  von  der  Wahr¬ 
heit  der  Lehren  nicht  überzeugt  sind,  auch  der  Gottes¬ 
dienst  sehr  gleichgültig  seyn.  b.  Er  war  dem  jüdischen 
Gottesdienste  sehr  ähnlich.  In  den  ersten  3  Jahrhunder¬ 
ten  war  noch  nichts  in  den  christl.  Gottesdienst  aufge¬ 
nommen  ,  was  einige  Aelinlichkeit  mit  den  heidnischen 
Gebräuchen  gehabt  hätte,  etwa  die  Mahlzeiten  und  Spiele 
bey  den  Gräbern  der  Märtyrer  ausgenommen.  Demunge- 
achtet  musste  auch  den  Ileidenchristen  der  christl.  Gottes¬ 
dienst  gefallen.  Denn  seine  Gebräuche  dienten  vornem- 
lich  zur  Unterhaltung  der  Gesinnungen  der  Frömmigkeit 
und  Bruderliebe,  was  bey  dem  heidnischen  Götzendienst 
nicht  der  Fall  war.  d.  Der  christl.  Gottesdienst  enthielt 
etwas  Geheimnissvolles,  was  die  Ehrfurcht  vor  demselben 
vergrössevte  (disciplina  arcani).  5.  Die  äussern  Verhält¬ 
nisse  der  Kirche.  Denn  a.  die  kirchlichen  Zusammen¬ 
künfte  machten  das  Band  aus,  durch  welches  die  christl. 
Gesellschaft  zusammengehalten  wurde  ;  in  diesen  Zusam¬ 
menkünften  wurden  auch  andere  Angelegenheiten  der  Ge¬ 
sellschaft  verhandelt;  man  unterschied  sich  dadurch  sicht¬ 
barer  von  Juden  und  Heiden.  b.  Die  Verfolgungen  der 
Christen  nährten  den  Eifer  für  ihren  Gottesdienst  um  so 
mehr,  je  öfter  sie  bedrohet  wurden,  dass  ihre  Pieligion 
ganz  ausgerottet  w'ürde.  c.  Die  Christen  hatten  auch 
keine  andern  Hälfsmittel  sich  zu  belehren  und  zu  er¬ 
bauen,  als  diese  Zusammenkünfte,  da  ja  die  Schriften  des 
N.  Test,  nur  in  wenigen  Händen  seyn  konnten.  Der 
Hr.  Vf.  schliesst  mit  der  allgemeinen  Erinnerung,  dass, 
da  dieselben  Ursachen,  welche  in  frühem  Zeiten  den 
grossem  Eifer  für  den  öffentlichen  Gottesdienst  bewirk¬ 
ten,  nicht  mehr  vorhanden  sind,  man  auch  die  jetzigen 
Christen,  wenn  man  bey  ihnen  nicht  denselben  Eifer  an¬ 
trifft,  nicht  zu  streng  tadeln  dürfe,  dass  aber  Gründe  ge¬ 
nug  vorhanden  sind,  warum  auch  jetzt  kein  gebildeter 
Christ  sich  der  Abwanung  des  öffentl.  Gottesdienstes  ent¬ 
ziehen  sollte. 
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D.  Luthero  cum  Paulo  ajqostnlo  recte  comparetndo.  Ora¬ 
tio  die  emendaiioni  sacrorum  sacvo  a.  lgoß.  ab  Erne- 
sto  Gustavo  T'Vehero,  Viteberg.  SS.  Lit.  Cult,  ha- 
bita.  Vitebergae  literis  Seibt.  1  Bog.  gr.  g. 

Es  sind  zwey  Gesichtspur.cte ,  unter  welche  die  Ver¬ 
gleichung  Luthers  mit  dem  Apostel  Paulus  gebracht  wird, 
nemlich  als  Religionsverehrer,  und  als  Religionslehrer, 
ln  der  erstem  Beziehung  haben  beyde  das  mit  einander 
gemein,  dass  ihre  frühere  Denkart  von  der  nachherigen 
sehr  verschieden  war.  Paulus  war  ein  eifriger  Anhänger 
der  pharisäischen  Religionslyhre ,  Luther  der  römischen 
und  mönchischen;  beyde  glaubten  nur  in  diesen  Lehren, 
welche  sie  bekannten,  und  Uebungen ,  welche  damit  ver¬ 
bunden  waren,  ihre  Seligkeit  zu  finden,  und  beyde  ver- 
litssen  nachher  ihre  Irrthümer.  Beyde  hatten  dazu  eine 
ähnliche  Veranlassung;  Luther  in  der  r5io*  in  Angele¬ 
genheiten  seines  Ordens  nach  Rom  unternommenen  Reise, 
wo  er  Alles  ganz  anders  und  viel  schlechter  fand,  als  er 
erwartet  hatte,  und  als  er  die  Pilatustreppe  hinauf  kniec- 
te,  eine  donnernde  Stimme  zu  hören  glaubte,  die  ihm 
zurief:  der  Gerechte  wird  seines  Glaubens  leben;  Paulus 
in  der  Reise  nach  Damascus,  wo  er  eine  göttliche  Sum¬ 
me  vernahm,  die  auf  die  Veränderung  seiner  ganzen  Ge¬ 
sinnungen  wirkte.  Als  Religionslehrer  werden  beyde  in 
dem  was  sie  tliaten  sowohl,  ab  in  dem  was  sie  dulde¬ 
ten,  verglichen.  Ueberaus  thätig  war  Luther  im  Unter¬ 
richten  der  studirenden  Jugend,  im  Predigen,  im  Ausar¬ 
beiten  gemeinnütziger  Schriften,  besonders  der  Bibelver- 
deutsclnmg,  inl  Briefschreiben,  Reisen  und  andern  der  Kir¬ 
che  nützlichen  Geschäften.  Nicht  weniger  thätig  war  Pau¬ 
lus  der  mit  Pie cht  sich  rühmen  konnte,  dass  er  mehr 
gearbeitet  habe,  als  andere  Apostel,  die  Sorge  für  alle 
Kirchen  auf  sich  habe,  und  einen  täglichen  TJeberlauf 
einer  grossen  Menge  aushalten  müsse.  Beyden  vvai  aller 
Sectengeist  so  verhasst,  dass  weder  Paulus  seine  Anhän¬ 
ger  Paulinische ,  noch  Luther  die  seinigen  Lutheraner 
wollte  genannt  wissen.  Luther  war  dem  Hasse  und  der 
Verfolgung  der  herrschenden  Kirche  ausgesetzt,  wie  Pau¬ 
lus  dem  Hasse  der  Juden  und  jüdischgesinnten  Lehrer. 
Bevde  stellen  ancli  auf  gleiche  Weise  ihre  Vorzüge,  in 
welchen  sie  ihren  Gegnern  nicht  nachstanden,  auf.  (Denn 
überhaupt  hat  wohl  Luther  sich  Paulus  vorzüglich  zum 
Muster  genommen.)  Noch  andere  Vergleichungspuncte, 
welche  die  Geistesanlagen,  die  Heftigkeit,  die  Vortrags¬ 
manier  u.  s.  f.  beyder  an  die  Hand  gaben, -musste  der  Hr. 
Vf  der  Kürze  wegen  übergehen.  Ihm,  einem  hoffnungs¬ 
vollen  Sohne  des  Hin.  D.  und  Prof.  Theol.  Weber  zu 
Wittenb.  hat  schon  Hr.  Prof.  Henrici  in  einem  beygefüg- 
*en  Schreiben  ein  rühmliches  und  aufmunterndes  Zeugniss 

«rtheilt. 

Classische  Literatur.  Be  gloriae  laudisque  Studio  Pli- 
nii  Junioris  quid  sit  censendum ?  Quaestio,  qua  prae- 
«nissa  Examen  in  Lyceo  Gubenensi,  Kal,  Nov.  1808- 
baber.dum  indicit  Guil.  Richter,  Rector.  Guben,  mit 
Brückner.  Schriften.  51  S.  gr.  g. 


Es  ist  eine  sehr  wahre  Bemeikung,  von  welcher  der 
Iir.  Vf.  ausgeht,  dass  die  (mit  unpartheyischer  Wahrheits¬ 
liebe  recht  wohl  zu  vereinigende  jetzt  von  manchen  ver¬ 
gessene  und  verachtete)  Humanität,  mit  welcher  man  ver¬ 
diente  Männer  gegen  Vorwürfe  vertlieidigt,  oder  sie  doch 
entschuldigt,  auch  auf  die  Alten  angewendet  werden  müsse. 
Die  Ausleger  derselben  müssen,  wo  man  aus  Missverstand 
oder  Uebelwollen  ihrem  Charakter  zu  nahe  getreten  ist,  sie 
in  Schutz  nehmen,  aber  unleugbare  Fehler  deswegen  nicht 
bemänteln  oder  wohl  gar  als  schön  drnsteilen.  Der  Vorwurf 
der  Eitelkeit  und  Ruhmsucht,  den  man  dem  Cicero  und 
dem  jüngern  Plinius  gemacht  hat,  ist  wohl  von  manchen 
übertrieben  worden.  Der  Hr.  Rector  nimmt  sich  besonders 
des  letztem  an,  und  handelt,  so  viel  es  im  gegenwärtigen 
Programm  geschehen  konnte,  1.  von  der  Ruhmbegierde  des¬ 
selben,  2.  von  der  Prahlsucht  und  Eitelkeit,  die  Einige  ihm 
zum  Vorwurfe  machen.  Dass  Plinius  grosse  Ehrbegierde 
besessen  habe,  läugnet  der  Hr.  Vf.  nicht,  findet  aber  diese 
mit  Recht  nicht  tadelnswürdig.  Denn  ihre  Befriedigung 
stickte  er  in  Dingen,,  die  zur  Beförderung  der  menschl.  Cul- 
tur  dienen ,  in  der  Verfertigung  unsterblicher  Geisteswerke. 
Sehr  .edel  sind  .darüber  seine  Aeusserungen  Br.  V»  8*  VE  16. 
IX,  5.  welche  der  Hr.  Piect,  durchgeht,  und  erläutert.  In 
der  That  ist  ja  eine  solche  Puthmliebe,  die  von  der  Natur 
selbst  eingepflanzt  zu  seyrn  scheint,  auch  jetzt  noch  der  kräf¬ 
tigste  Antrieb  zu  anhaltenden  Arbeiten,  beschwerlichen  Un» 
ternehmungen  u.  s.  f.  Wäre  sie  ein  Fehler,  so  ist  sie  ein 
Fehler,  den  mau  bey  jedem  tugendhaften  Manne  antrifft. 
Und  Plinius  ist  von  eitler  ruihmbegierde  weit  entfernt,  und 
findet  selbst  eine  grössere  Belohnung  der  Tugend  in  dem 
Bewusstseyn  derselben  ,  als  in  dem  Ruhm.  „Gloria  sequi 
debet,  sagt  er  Br.  1 ,  8.  non  appeti.“  Eine  solche  edle 
Fiuhmbegierde  trifft  mau  nicht  nur  bey  den  vorzüglichsten 
Männern  des  Ahertliuxrs  (wie  Thaies  von  Miletus,  Ale¬ 
xander  d.  Grossen,  Julius  Caesar,  Cicero),  sondern  auch 
bey  ganzen  Nationen ,  wie  bey  dem  römischen  Volke ,  an. 
Lreylich  war  sie  schon  seit  dem  Ende  der  Republik,  bey 
den  Römern,  sehr  vei mindert  worden  durch  die  allgemeiner 
verbreitete  Geld-  und  Genussucht,  aber  Plinius  nahm  die 
altern,  bessern  Zeiten  zum  Muster.  Allein  ihm  wird  frey- 
lich  auch  der  Vorwurf  gemacht,  dass  er  zu  sehr  sich  in 
dem  Lobe  ,  das  andere  ihm  ertheilten ,  gefallen  und  zu  an- 
maassend  von  sich  gesprochen  habe.  Ehe  der  Hr.  Verf. 
diesen  Vorwurf  prüft,  macht  er  zuvörderst  auf  den  grossen 
(oft  bemerkten,  aber  auch  eben  so  oft  übersehenen)  Unter¬ 
schied  zwischen  der  alten  und  neuern  Handlungsweise  auf¬ 
merksam.  So  ist  es  am  Homer  getadelt  worden,  dass  er 
seine  Helden  so  viel  von  ihren  Tkaten  sprechen  lässt.  Aber 
damals  wurde  diess  gar  nicht  für  unanständig  gehalten,  und 
man  wusste  nichts  von  der  Bescheidenheit  der  neuern  Welt, 
wie  schon  Hr.  Reet.  Falbe  in  seinen  Blicken  in  die  Hand¬ 
lungsweise  der  alten  griech.Welt  (Berlin.  Monatsschr.  igoö. 
Nov.)  sehr  richtig  erinnert  hat.  Diese  alte  Sitte,  seine  Ver¬ 
dienste  selbst  zu  preisen  und  geltend  zu  machen,  dauerte 
auch  nachher  bey  Griechen  und  Römern  fort,  wozu  auch 
die  Sraatsverfassung ,  die  bekanntlich  auf  Sitten  und  Charak¬ 
ter  der  Völker  nicht  wenig  Einfluss  hat,  beytrug.  In  den 
Zeiten  eines  Tiberius,  Nero,  Domitian,  durfte  freylich 
eben  so  wenig  es  jemand  wagen  ,  von  sich  und  seinen  Ver¬ 
diensten  zu  reden,  als  überhaupt  frey  zu  sprechen  (s.  Plin. 
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Epp.  8>  *4»  T*aneg.  76.  Tac.  Agric.  2.).  Ganz  anders 
war  diess  in  den  Zeiten  der  Freyheit,  wo  es  Niemanden 
Prahlevey  oder  Eitelkeit  schien,  wenn  man  von  sich  die 
Wahrheit  sagte  (Tac.  Agr.  1.).  Plinius,  wenn  er  gleich 
in  einem  spätem  Zeitalter  lebte,  bildete  sich  doch  nach  ei¬ 
nem  altern  (und  Traians  Zeitalter  kam  auch  in  Ansehung 
der  bürgerlichen  Freyheit  dem  ältesten  am  nächsten). 
Dass  nun  iibeihaupt  derjenige,  welcher  viele  Ehrbegierde 
besitzt,  auch  gern  von  seinen  Vorzügen  spricht  oder  spre¬ 
chen  hört,  wenn  es  übrigens  dem  Charakter  des  Zeital¬ 
ters  nicht  entgegen  zu  seyn  scheint,  ist  wohl  natürlich. 
Hr.  R.  theilt  die  hierher  gehörigen  Stellen  des  Plin,  in 
zwey  Classen  1  1.  die,  wo  er  seine  Freude  über  die  eh¬ 

renvollen  ,  schriftlichen  oder  mündlichen  Urtheile,  Ande¬ 
rer  über  ihn  zu  ei  kennen  gibt.  Zu  den  erstem  gehört 
vornemlich  Ep.  5,  21.  der  4»  27.  ähnlich  ist.  Auf  den 
ersten  Anschein  liegt  viele  Prahlsucht  in  dem  Briefe.  Aber 
er  ist  an  einen  veitrauten  Freund  geschrieben.  Und  wer  ver¬ 
trauet  nicht  einen  Freunde  seine  wahren  Gesinnungen  an  ? 
Aber  dann  sollte  er  diese  Briefe  nicht  haben  allgemein 
bekannt  werden  lassen.  —  Allein  es  waren  vielleicht  andere 
Gründe  vorhanden,  sie  nicht  zu  unterdrücken;  er  wollte 
nicht  anders  erscheinen ,  als  er  wirklich  war.  Plinius 
legte  auch  dem  Beyfall ,  den  seine  Reden  u.  s.  f.  bey  den 
öffentlichen  Vorlesungen  erhielten,  einen  hohen  Werth 
bey  (M.  8.  Ep.  IV.  5-)-  Eben  so  sehr  erfreuete  er  sich 
über  den  Beyfall,  den  seine  gerichtlichen  Reden  fanden 
( S.  IV,  16.),  dass  seine  Schriften  auch  zu  Lyon  von 
Buchhändlern  verkauft  wurden  (IX,  11.).  Auch  III,  4  u. 

9.  zeugen  von  der  Freude  die  dem  P.  das  Lob  Anderer 
machte;  aber  es  ist  auch  wahr,  was  P.  selbst  (III,  21.) 
sagt:  postquam  desiimus  facere  laudanda,  laudari  quoque 
ineptum  putamus.  Und  wer  darf  es  wohl  dem  Schrift¬ 
steller  verdenken,  wenn  er,  was  so  menschlich  ist,  nicht 
unempfindlich  gegen  Lob  und  Beyfall  war.  Urtheilte  doch 
Cicero  (p.  Aich.  11.)  mit  Recht,  dass  die  Stoiker,  indem 
sie  vor  die  Schriften,  die  von  Verachtung  des  Ruhms 
handelten,  ihren  Namen  setzten,  selbst  sich  nicht  unem- 
findlich  gegen  Lob  bewiesen.  Auch  Freunde  des  PI. 
dachten  und  urtbeiiten  hierin  wie  er.  F.pp.  II,  1,  VI, 

10.  Freylich  bleiben  noch  manche,  schwerer  zu  entschul¬ 
digende,  Stellen  in  seinen  Briefen  übrig,  wie  IX,  20. 
IX,  3.  IX,  5j.  XI,  25.  Aber  auch  bey  diesen  darf  man 
nicht  vergessen  ,  woran  P.  selbst  erinnert,  sie  sind  an 
Freunde  gt  schrieben,  und  die  darin  dargelegten  Beweise 
der  Rnhmliebe  sind  viel  erträglicher,  als  die  in  mehrern 
Reden  des  Cicero.  —  Diess  ist  der  mit  manchen  ein¬ 
gestreuten  feinen  Bemerkungen  wohl  ansgeführte  Hauptin¬ 
halt  des  gegenwärtigen  Programms.  Die  Fortsetzung  er¬ 
warten  wir  mit  Vergnügen. 

Sacra  Natalitia  Seren.  Duc.  Sax.  Goth.  Altenb.  —  in 
Gymnasio  Friueric.  Altenbing.  a.  d»  IX.  Cal.  Dec.  — 
celtbranda  indicit  Augustus  M a  tth  i a  e ,  D.  Phil.  Ser. 
Duci  Goih.  a  Cons.  Eccles.  et  Schob  Director  Gymn. 
Lena  zionnulla  e  prhno  libro  Tuscul.  disputt.  cum  locis 
Aeschinis  et  Plutarehi  coniparantur,  Altenburg,  Hof- 
buchdr,  10  S.  in  4. 
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Es  ist  nicht  unbekannt,  dass  Cicero  in  seinen  phi¬ 
losophischen  Schriften  häufig  Stellen  aus  den  Schriften  der 
griechischen  Philsophen  libersetzt  oder  nachgeahmt  hat, 
und  die  neuern  Herausgeber  dieser  Schriften  haben  darauf 
mit  R.echt  Rücksicht  genommen.  In  dem  Theil  des  1. 
Buchs  Qu.  Tuscul.,  wo  er  die  verschiedenen  Gründe  g6geu 
die  Todesfurcht  aufstellt,  ist  nicht  nur  Vieles,  wie  bekannt 
aus  den  Phaedon  des  Piat.  genommen,  sondern  es  kömmt 
auch  Mehreres  vor,  was  man  fast  mit  denselben  Worten 
im  Axiochus  des  Aesch.  und  Plutarch.  Consol.  ad  Apoll, 
anti  ifft.  Einige  dieser  Stellen  sind  schon  von  Davis  an¬ 
gezeigt,  andere  führt  der  Hr.  Kirchenrkth  im  gegenwärti¬ 
gen  Programm  an.  Im  54.  Cap.  lieset  man  dieselben 
Gründe,  welche  §.  SV  angegeben  werden,  auch  im  Axio¬ 
chus,  der  dem  Aesch.  zugeschrieben  wird  §.  1 5  ff*  u*'d 
Plutarch.  de  Consol.  p.  104  C.  107.  H.  ii5-  B.  Y\  ech. 
(aus  Crantor).  Es  scheint  ein  Gemeinplatz  der  Philosophen 
gewesen  zu  seyn,  dass  die  Güter  dieses  Lebens,  die  man 
im  Tode  verlässt,  nicht  wahre  Güter  sind,  und  dass  man 
grössere  Freuden  zu  erwarten  habe.  Ein  Epigramm  des  1  osi- 
dippus  (11.  p.  49),  wo  Brunck  mit  Recht  rapy  statt  Tixpoi 
emendirt  hat,  wird  damit  verglichen  und  zu  diesem  Epi¬ 
gramm  hat  schon  Jacobs  aus  Axioch.  §.  1  1.  angeführt. 
Was  Cic.  c.  56.  §.  90.  angibt,  kömmt  mit  dem  Axioch. 
§.  4»  überein,  nur  dass  natürlich  der  Römer  andere  Eey- 
spiele  braucht,  als  der  Grieche. 

In  dem  59.  Cap.  sind  mehrere  Stellen,  die,  wenn  auch 
nicht  wörtlich,  doch  dem  Inhalte  nach,  mit  Plut,  de  Con- 
solat,  übereinstimmen,  und  hier  verglichen  werden.  Ge¬ 
legentlich  bemerkt  Hr.  M.  einige  Fragmente  von  Versen  in 
verschiedenen  Stellen  des  Plut.  Andere  einander  ähnlicuo 
Stellen  bey  Cic.  Plut.  und  Aesch.  sind  nur  angedeutet.  Diese 
Uebereinstimmung  hält  der  Hr.  Verf.  eben  so  wenig  für 
zufällig,  als  er  glaubt,  dass  Cicero  aus  dem  Axiochus,  Plu¬ 
tarch  aus  Cic.  und  Aesch.  geschöpft  habe.  Cicero  fühlt  kei¬ 
nen  von  den  Dialogen  an  ,  welche  jetzt  unter  des  Aesch. 
Namen  vorhanden  sind,  und  dev  Axiochus  ist  bekanntlich 
keine  Schrift  eines  Sokratikers,  sondern  eines  spätem  Sophi¬ 
sten;  die  Alten,  Welche  den  wahren  Axiochus  des  Aesch. 
anführen,  geben  einen  ganz  andern  Inhalt  desselben  an. 
Eben  so  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  Plutarch  den  Ciceio 
vor  Augen  gehabt  habe.  Die  spätem  Griechen  pflegten 
nicht  die  Römer  nachzuahmen.  Es  war  vielmehr  eine  ge¬ 
meinschaftliche  Quelle,  aus  welcher  sie  alle  schöpften,  ein 
Werk  des  Akademikers  Crantor  7rag>!  1 rev$ov£ ,  welches  auch, 
unter  dem  Namen  Consolatio  angeführt  wird,  und  welches 
Cicero,  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten,  in  sein.  Buche  de 
Consolatione  vor  Augen  hatte.  Auch  in  den  Tuscul.  nennt 
Cicero  ihn  ausdrücklich.  Man  darf  aber  nicht  glauben, 
dass  Cicero  und  Plutarch  den  Crantor  nur  excerpirt  haben, 
es  war  ihnen  blos  im  Gedächtniss  geblieben,  was  sie  in 
demselben  gelesen  hatten  ,  und  beyde  haben  auch  noch  an¬ 
dere  Schriftsteller  benutzt.  Auch  der  Verfasser  des  Axio¬ 
chus  scheint  dem  Hin.  Director  Crantors  Buch  vor  Augen 
gehabt  zu  haben.  So  ist  wohl  der  rhetorisch  ausgeschmückte 
Gemeinplatz  über  das  Elend  des  menschlichen  Lebens 
aus  dem  Crantor  genommen,  so  wie  auch  Cicero  nach  1  a- 
ctant.  Jnst.  div.  3,  lg.  in  dem  B.  de  Consol,  die  Stelle  Cran¬ 
tors  benutzt  hatte.  Ist  aber  diese  Vermut  hu  ng  gegründet, 
so  folgt,  dass  der  Axiochus  erst  nach  Crantors  Zeitalter, 
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a.  i.  lange  nacli  der  120.  Olynipi  geschrieben  worden  sty, 
was  auch  wohl  durch  andere  Gründe  noch  wahrscheinlich 
gemacht  werden  kann. 

Literaturgeschichte,  Jd  Jugusti  Justi  Cancellani  olim 
Martisburg.  Anniversaria  d.  19.  Jul.  ißo8.  (inGymnn- 
sio  Zittaviensi)  concelebranda  invitat  M.  Joann.  Godofr. 
Jineschke,  Conrector.  Praemissa  est  Commentatio  I. 
de  Olympia  Fulvia  Moruta.  Zittaviae  literis  Frankii. 
8  Seiten  4. 

Die  neuerlich  verbreitete  Nachricht,  dass  unlängst  Clo¬ 
tilde  Tambroni  zur  Lehrerin  der  griech.  Sprache  auf  der 
Univers.  zu  Bologna  ernannt  worden  sey ,  und  ihi  Leliramt 
mit  einer  feyerliclien  Rede  angetreten  habe,  erregte  nur  bey 
denen  grosse  Verwunderung,  welche  in  der  Literatmge- 
schichte ,  vornemlich  Italiens,  unbewandert  sind,  wie  diess 
leider  jetzt  bey  mchrern  Gelein  ten  der  l  all  ist.  In  Italien 
haben  immer  Frauen  die  Akademien  besucht,  und  sind 
selbst  Lehrerinnen  auf  denselben  geworden  ,  so  wie  man 
überhaupt  mehrere  gelehrte  Frauen  kennt,  und  von  ihnen 
eigne  Verzeichnisse  besitzt.  Unter  diesen  gelehrten  Frauen 
nimmt  Olympia  Fulvia  Mor.  einen  vorzüglichsten  Platz  ein. 
Ausser  den  Biographien  derselben  von  Adami  und  Niceron 
und  Nolten’s  diss.  über  dieselbe,  hat  der  Hr.  Conrector 
vornemlich  die  zweyte  Ausgabe  ihrer  Werke  (Bas.  1562, 
die  dritte  und  vierte  vermehitere  waren  ihm  nicht  zur 
Hand)  benutzt.  Sie  war  zu  Ferrara  1526  geboren.  Ihr 
Vater,  Peregrinus  Moratus,  von  dessen  latein.  Gedichten 
eine  seltne  Ausgabe.  Ven.  1533.  8-  gedruckt  worden  ist, 
lehrte  in  verschiedenen  Städten  Italiens  die  schönen  VN  is- 
senschaften,  und  war  zuletzt  Lehrer  der  beyden  Prin¬ 
zen,  Söhne  des  Herzogs  von  Ferrara.  Seine,  mit  grossen 
natürlichen  Anlagen  ausgestattete  Tochter ,  unterrichtete  er 
selbst  mit  solchem  Erfolg,  dass  sie  in  einem  Alter  von 
12  Jahren  schon  vorzügliche  Kenntnisse  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache  ,  der  Rhetorik  und  andrer  Wissen¬ 
schaften  besass.  Sie  wurde  sodann  mit  der  Tochter  des 
regierenden  Herzogs  von  Ferrara,  Anna,  zugleich  und  von 
denselben  Lehrern  unterrichtet,  besonders  den  beyden  Si- 
napi’s.  Beyde  bekamen  auch  Neigung  zur  evangeli¬ 
schen  Lehre,  deren  Anhänger,  am  Hofe  zu  Ferrara 
Schutz  und  Unterstützung  fanden.  Im  i4ten  Jahre 
des  Alteis  schrieb  Olympia  eine  von  den  gelehrtesten 
Männern  ihrer  Zeit  geschätzte  Verteidigung  des  Cic.  wi¬ 
der  seine  Verläumder.  Wir  besitzen  sie  nicht  mehr.  In 
derselben  Zeit  schrieb  sie  auch  Mehrere  griechische  und 
lateinische  Briefe,  übersetzte  melireres  aus  dem  Italieni¬ 
schen  ins  Lateinische,  machte  Bemerkungen  über  den 
Homer  bekannt,  die  aber  verloren  gegangen  sind.  Sie 
beschäftigte  sich  sodann  mit  dem  Studium  der  Philosophie 
und  Theologie,  ohne  mündlichen  Unterricht  in  diesen 
Wissenschaften  zu  erhalten.  16  Jahre  alt  hielt  sie  öflent- 
liche  Reden  in  griech.  und  latein.  Sprache,  Vorlesungen 
•  z.  B.  über  Cic.  Paradoxa)  und  Disputationen  ,  zu  Fenaia. 
Doch  von  diesem  Schauplatz  wurde  sie  bald  abgerufen, 
da  der  I’abst  Julius  II.  von  dem  Herzog  Heicules  II.  ver¬ 


langte,  er  solle  alle- Anhänger  der  evangelischen  Lehre 
entfernen.  Olympia  zog  sich  vom  Hofe  und  der  Akade¬ 
mie  in  das  Privatleben  .zurück,  und,  obgleich  von  der 
Herzogin  Mutter,  Fienata,  verlassen,  fand  sie  es  doch  für 
ihr  Seelenheil  selbst  sehr  vortheilhaft ,  dass  sie  den  Hof 
verlassen  habe.  Die  Fortsetzung  dieser  Darstellung  ihrer 
Geschichte  haben  wir  im  folgenden  Jahre  zu  erwarten. 

Ein  anderes  Programm  von  Hm.  Conr.  M.  Kneschke  zur 
Keimann.  Gedächtnissrede ,  dessen  Inhalt  mit  dem  Le¬ 
ben  des  um  das  Gymn.  zu  Zittau  verdienten  Mannes 
in  Verbindung  stehen  muss,  enthält  des  Diploma,  quo 
Christianus  Keimannus  laurea  poütica  est  ornatus ,  ex 
archetypo ,  quod  in  bibliotheca  Senatoria  asservatur. 
£  Bogen  in  4. 

Das  Diplom,  wodurch  der  ehemalige  Rector  zu  Zit¬ 
tau  Christian  Keimann  zum  poeta  laureatus  creirt  wurde 
ist  ihm  von  den  kais.  Pfalzgrafen  und  Canzler  der  Baro¬ 
nie  von  Drachenberg  in  Schlesien  Christoph  Hain  von 
Löwenthal,  unterm  1.  Aug.  1651  ertheilt  worden.  Es 
hebt  von  dem  Alterthum  und  Werth  der  von  den  Hebräern 
(angeblich)  erfundenen,  von  Königen  und  Kaisern  ge¬ 
schätzten,  Dichtkunst  und  von  dem  Capitoli.  Wettkampf 
an ,  welchen  Domitian  stiftete ,  und  wo  er  Dichter 
krönte.  M.  Keimann  war  der  erste,  welchen  Löwenthal, 
seit  der  erhaltenen  Pfalzgrafenwürde  zum  poSta  lau¬ 
reatus  machte.  „Esto  igitur  Poeta,  andiaris) Poeta ,  et  lio- 
noreris  Poeta  Laureatus  Caesareus  ab  Omnibus  gaudeasque 
omnium  Poetarum  in  Universum  Privilegiis  etc.  Qui  con¬ 
tra  faccre  et  hoc  Tibi  datum  Privilegium  quocunque  modo 
impugnare  ausus  fuerit,  in  quinquaginta  libras  auri  puri 
sigratique,  pro  dimidia  Camerae  Imperiali  et  altera  parta 
mihi  persolvendam  muletam,  damnas  esto.“  (Wer  möchta 
denn  die  ansehnliche  Geldstrafe  beygetrieben  haben?) 

Erklärung  über  eine  Fiecension  des  FVerks :  Erste  Linien 
zu  einer  Geschichte  der  europäischen  Staatenumwand- 
lurig  am  Schlüsse  desi8ten  und  zu  Anfänge  des  19.  Jahrli. 
in  der  Halleschen  L.  Z.  N.  i82»  Jahrg.  iS°8«  (von  M. 
Dyk)  8  S.  in  8- 

Diese  Erklärung  ist,  unabhängig  von  derRec.,  die  wir  we¬ 
der  vertreten  noch  bekämpfen  wollen,  in  einer  doppelten  Fiück- 
siclit  merkwürdig:  1.  weil  sie  über  die  Entstehung  des  ge¬ 
dachten  Buchs,  und  folglich  auch  über  Einrichung  des¬ 
selben  und  die  Veranlassung  der  einzelnen  Tlieile,  die  an 
sich  weniger  zusammenzuhängen  scheinen  konnten,  Auf¬ 
schluss  gibt,  der  gewiss  völlig  befriedigt;  2.  weil  ein 
beurtheilendes  Verzeichniss  der  Schriften,  die  der  Verf. 
den  Lesern  seines  Buchs ,  welche  sich  eine  tiefere  Einsicht 
in  die  französ.  Bevolulionsliändel  verschaffen  wollen,  zum 
Nachlesen  empfohlen  hatte.  Den  grössten  Tlieil  dieser 
Schriften  hat  der  Hr.  Verf.  selbst  zum  Druck  befördert 
und  manche  auch  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen  ver¬ 
sehen.  Er  besass  ehedem  eine  grosse  Sammlung  von  Acten- 
stiieken  der  franz.  Revolutionsgesch. ,  die  ihm  aber  schon 
früher  für  diePrivaibibl.  unser»  Königs  abgekauft  worden  ist. 
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beurtheilt 

Augusti,  Job.  Christ.  Willi.,  s.  d.  katholischen  Briefe. 

Asboth ,  Jo.,  Oratio  de  fide  ruricolarum  etc.  144,  2289* 

Berg,  Günther  Heinrich  von,  Abhandlungen  zur  Erläute¬ 
rung  der  rheinischen  Bundesacte.  11'  Theil.  132,  2100 

-  2 1  1 2.  "  -  ' 

Blum,  Franz  Anton,  Geschichte  des  Fürstenthums  Hil¬ 
desheim.  2r  Bd.  136»  2164*  65* 

Brandis,  J.  D. ,  Pathologie  134*  2l29 — 37* 

Briefe,  die  katholischen,  neu  übersetzt  von  Joh.  Christ. 
Willi.  Augusti.  2r  Tb.  138,  2200  —  2204. 

Buttmann,  Phil.,  s.  Museum  der  Alterthums  Wissen¬ 
schaft. 

Dyk,  Erklärung  über  eine  Recension  seines  Werks,  Erste 
Linien  u.  s.  f.  i'44t  2304* 

Epistolae  Imperatororum  et  Regum  Hungariae  Ferdinardi 
Primi  et  Maximilian!  Secundi  ad  suos  in  Porta  Otto- 
mannica  oratores  etc.  ed.  Jac,  Ferd.  de  Miller  135, 
2113  —  2123. 

Familientheater  nach  neuen  französischen  Lieblingsstücken 
lr  B.  i55>  2160. 

Fischer’s ,  Joh.  Fr.,  und  Ileinr.  Eberh.  Gottl.  Paulus  Be¬ 
merkungen  über  das  Bedeutungsvolle  der  griechischen 
Präpositionen  in  den  davon  zusammengesetzten  Verbis, 
neben  einander  gestellt  und  beurtheilt  von  Christ.  Fr. 
Fritzsclie.  i38>  2198 — 2200. 

Frank,  Jos.,  Acta  instituti  clinici  caesareae  universitatis 

Viluensis  i34>  2l37  —  41* 

Gedike,  Fr.,  eine  Biographie  von  Franz  Horn.  143, 
2273  —  2279. 

Gespräche  über  die  christliche  Religion  aus  dem  Engli¬ 
schen  der  9  Originalausgabe  des  Lord  Bischof  Thomas 
übers,  von  J.  S.  Lommatzsch  158,  2197  —  2168. 

Gibraltar  und  seine  Schicksale  i32»  2112, 

Göde ,  Chr.  Aug.  Gottl.  s.  Pätz  Lehrb.  des  Lehnrechts. 

Grüner,  Gottl.  Ant. ,  Grundlegung  zu  einem  auf  das  Ge¬ 
wissen  und  auf  die  Bibel  gegründeten  Unterrichte  in 
der  Tugend-  und  Glaubenslehre  136,  2170 —  73. 

Holzapfel,  J.  T.  G,  gegen  den  Messianisclien  Gehalt  des 
22.  Psalms  144»  2291h 

Hormayr ,  Joseph  Frlir.  von,  Geschichte  der  gefürsteten 
Grafschaft  Tirol.  irB.  2te  Abtheilung  136,  2165.  66. 

Horn,  Franz,  a.  Fr.  Gedicke  eine  Biographie. 


worden  ist. 

Jörg,  Job.  Chr.  Gottfr. ,  über  das  Gebärorgan  des  Men* 
sehen  und  der  Säugtliiere  etc.  140,  2230 — 40. 

Kidd  s.  Ruhnken.  Opuscula. 

Kneifei,  Reginald,  Topographie  des  kais.  kön.  Anthei!» 
von  Schlesien.  2  Theil«  i33*  2123 — -27. 

Kneschke,  J.  G. ,  Comm.  f.  de  Olympia  Fulvia  Morst* 
»44.  2503. 

—  —  Diploma  quo  C.  Keimannns  laurea  poetica  est 

ornatus  144,  2304. 

Kreyssig,  J.  G. ,  Observationes  criticae  in  graecos  Jobi 
interpretes  144.  2293  h 

Linden,  Gnstav  ,  der  neue  Proteus.  Original  -  Lustspiel. 
136,  2175.  76. 

Lommatzsch  ,  s.  Gespräche. 

Marezojl,  Joh.  Gottl  ,  Predigt  am  Reformationsfest  1808* 
i5S,  22°7*  8- 

Marsch,  der,  der  Franzosen  nach  Indien  1.35,  2163  —  70. 

Matthiae,  A. ,  Loca  nonnulla  •  primo  libro  Tuscul.  diiputt. 
cum  locis  Aesch.  et  Plut.  comparantur  144,  2301  f. 

Miller,  Jac.  Ferd.  de  s.  Epistolae  Imperatoruni  et  Pie- 
gum  Hungariae  etc. 

Museum  der  Alterthums  Wissenschaft  v.  F.  A.  Wolf  ur<l 
Phil.  Buttmann,  li  B.  5sH.  139,  2218-21. 

Napoleon  und  George,  oder:  wer  wird  siegen  ?  136,  2166  h 

Nitzsch,  Car,  Lud.,  de revelatione  religionis  externa  eadem- 
qüe  publica  prolusiones  academicae  141.  2241-55. 

Pätz,  Karl  Willi,,  Lehrbuch  des  Lehnrechts,  herausgege¬ 
ben  von  Chr.  Aug.  Gottl.  Göde  140,  2225-27, 

Plank ,  Dr.  G.  J. ,  Betrachtungen  über  die  neuesten  Verän¬ 
derungen  in  dem  Zustande  der  deutschen  katholischen 
Kirche  etc.  158,  2193-97. 

ThePlays  ofWilliam  Sliakspeareetc.  Vol.  XI.  140,2239.  40. 

Reinhard,  Joh.  Franz  YolkmR  Predigt  am  Reforxuationsfesta 

d.  J.  1808.  138.  2205-7. 

Resultate,  die,  der  Sittengeschichte.  142,  2257*  65« 

Richter,  W. ,  de  gloriae  laudisque  Studio  Plinii  iuuioris 
1  44,  2299  f. 

Rohrer,  Joseph,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  von  der 
türkischen  Gränz«  über  die  Bukowina,  durch  Ost-  und 
Westgallicien,  Schlesien  und  Mähren  nach  Wien.  143, 

2280*88- 

Piulinkenii,  Dav.,  Opuscula  oratoria  etc.  139,  2209-18* 

Fuihnkeniana  Opuscula  etc.  ed.  Kidd  139,  2209-18. 


Schmalz,  über  Erbunter  thänigkeit  140,  2227-29. 

Schott,  H.  A. ,  de  locis  quibusdam  Evangelii  Joannei. 
144,  2295  f. 

Schubart’s,  Chr.  Fr.  Dan.,  Ideen  zu  einer  Aesthetik  der 
Musik  155,  2145-60. 

Schuckmann,  Fr.  von,  Ideen  über  Finauzverbesserungen 
156,  2175  —  75* 

Spieker,  C.  SV.,  Louise  Thalheim.  2  Thle  141,  2255-56. 

Staukowitsch ,  Nicolaus,  s.  Vedrescli  über  einen  neuen 
Kanal  im  Ungerland. 

Sturz,  Fr.  Willi.,  de  Dialecta  Mecedonica  et  Alexandrina 
Liber.  159,  2221-24. 

Thorbecke,  Carl,  Gedichte,  lr  B.  13?»  2190-92. 

Tzschirner  Gorom.  II.  de  sacris  publicis  ab  ecclesia  vetere 
stndiose  cultis.  14  '1,  2297  f. 

Ebenderselbe  über  einen  neuen  schiffbaren  Kanal  in 
Ungerland  etc.  i5,5>  2-128* 

Vedies,  Stephan,  der  neue  schiffbare ,  die  Theis  und  Do¬ 
nau  verbindende  Kanal  etc.  i5o>  2i28* 


In  diesem  Monate  sind  55 


Versuch  über  die  jüdischen  Bewohner  der  österreichische» 

Monarchie  142,  2266—71. 

Vo  ss,  Joh.  Heinr. ,  Luise.  Ein  ländliches  Gedicht  in  drey 
Idyllen.  157,  2177-90. 

Was  sagen  Sie  zu  den  vertrauten  Briefen?  152,  2111. 

Weber,.  Georg  Mich.  ,  Handbuch  des  in  Deutschland  übli¬ 
chen  Lehnrechts  etc.  2rThcil.  152,  2097  -  1 00. 

Weber,  E.  G. ,  Oratio  de  Luthero  cum  Paulo  apostolo 
lecte  comparando  144,  2269. 

Weisse,  Christ.  Ernst ,  Geschichte  des  Königreichs  Sachsen 
seit  dem  Prager  Flieden  bis  auf  unsere  Zeiten,  lr  Bd. 
1 56,  '2161.62;  * 

Westenrieder ,  L.,  Abriss  der  deutschen  Geschichte  156» 
2i62  —  64.  :  '  «.  ;  -  :4,:. 

Wolf,  W.  L. ,  über  die  Luftröhrenbräune  der  Kinder.  1544 
2141  —  2 1.4  4 . 

Wolf,  F.  A.,  s.  Museum  der  Alterthumswissenschaft. 


Schriften  angezeigt  worden. 


II.  Buchhandlungen. 
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Stück ,  den  2.  December  lßoß* 


AR-Z  NE  Y MI  T  TELLE II RE. 

System  der  Arineymittcllehre,  von  Karl  Friedrich 
Bur  dach,  Frof.  der  Me  di  ein  zu  Leipzig.  Leipzig, 
in  der  Dyksclien  Buchhandl.  Erster  Theil.  lßo?* 
570  S.  Zweyter  Theil.  f3°8‘  5°-  S.  Q. 

Jks  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  neue¬ 
sten  Entdeckungen  und  Lehrmeynungen  in  der  Phy¬ 
sik  das  Bedürfnis  einer  neuen  Theorie  der  Arzney- 
ittittelrehre  lebhaft  hervorriefen,  und  der  Verf.  hat 
durch  seine  frühem  Schriften  seine  tiefen  Einsich¬ 
ten,  seine  glückliche  Verbindungsgabe  und  seine 
übrigen  Talente  zu  reichlich  beurkundet,  als  dass 
wir  dem  Publicum  nicht  Glück  wünschen  sollten, 
„erade  von  ihm  ein  solches  Werk  zu  erhalten,  des¬ 
sen  Hauptverdienst  ein  rühmliches  Streben  nach 
Einheit,  Ordnung  und  Zusammenhang  ist.  Die 
Vernunft  jedes  denkenden  Lesers  wird  durch  das 
befriedigt,  was  Hr.  Bi  besonders  in  der  Einleitung 
über  die  Grundlehren  der  Wissenschaft  sagt:  die 
schöne  und  doch  dem  Gegenstand  angemessene  Dar¬ 
stellung  reisst  uns  hin,  und  wir  finden  dann  im 
ganze n°U m f a n g e  des  Werks  das  System,  dessen  Ein¬ 
fachheit  uns  anzieht,  mehrentheils  mit  Folgerich¬ 
tigkeit  durchgeführt.  Wer  wollte  nicht  mit  dem 
Verf.  übereinstimmen,  wenn  er  die  Erfahrung,  als 
die  Verbindung  der  VernuuFtschlüsse  mit  dem  Aus¬ 
schlag  der  Beobachtungen  die  einzige  Quelle  un- 
sers  Wissens  und  die  Grundlage  aller  wahren  Na¬ 
turforsch  ung  nennt?  Wer  wird  nicht  ihm  Beyfall 
„eben,  wenn  er  die  dynamischen  Ansichten  als  die 
allein  wahren  anpreiset,  und  diesen  die  mechanischen 
und  chemischen  unterordnet  ?  wenn  er  auf  die 
qualitativen  Unterschiede  aufmerksam  macht,  die 
Pie  Erfahrung  fiüherer  Zeiten  schon  gelehrt  hatte, 
als  sie  eine  einseitige  Theorie  zu  verwerten  sich 
bemühte?  Ganz  begreiflich  ist  es,  wenn,  nach  der 
Aufstellung  der  Leyden  Urthätigkeiten  am  mensch¬ 
lichen  Organismus,  die  schwächende  Wirkung  der 
Arzney  mittel  durchaus  geleugnet  wird,  da  durch 
Vierter  -Band. 


den  Gegensatz  jener  Thätigkeit  alles  viel  richtiger 
erklärt  wird. 

Diese  ersten  Principien  sind  vortreflich ,  und 
führen  den  Verf.  sicher  durch  das  Labyrinth  der 
Theorie.  Aber  nun  wirken  die  Urthätigkeiten  durch 
bestimmte  Stoffe,  die  wir  im  menschlichen  Orga¬ 
nismus,  wie  in  allen  den  Körpern  wieder  finden, 
deren  wir  uns  als  Arzncymittel  bedienen.  Die  bey- 
den  unbestrittensten  Urstoffe  der  Natur,  die  in  Po¬ 
larität  gegen  einander  stehen,  sind  der  Sauer-  und 
Wasserstoff.  Der  Körper,  in  dem  jener  vorherrscht, 
hat  am  meisten  Neigung  zur  Erstarrung,  die  meiste 
Involution,  der,  worin  der  Wasserstoff  überwiegend 
ist,  die  meiste  Neigung  zur  Ausdehnung,  Flüssig¬ 
keit,  Evolution.  So  der  Verf.  Wir  müssen  nun 
aber  gestehn,  dass,  wenn  sich  diess  auch  durch 
eine  Menge  von  Erscheinungen  bestätigt  ,  dieser 
Grundsatz  doch  vielen  Erfahrungen  und  den  eige- 
nen  Lehrmeynungen  des  Verfs.  widerspricht. 

Der  Sauerstoff  ist  nicht  das  Bild  der  Centripe-’ 
talkraft:  denn  die  Metalle  fallen  oxydirt  in  Staub 
und  werden  leichter:  die  schwersten  Körper  der 
Erde  (Gokl)  haben  die  geringste  Verwandtschaft 
zur  Säure.  Die  rohen  Pflanzensäfte  sind  oxydirt 
und  sehr  leicht:  dagegen  die  hydrogenisirten ,  car- 
bonisirten  Harze,  Balsame  etc.  sehr  fest  zusammen 
hängen.  Der  Sauerstoff  ätzt  und  zerstört  die  orga¬ 
nischen  Theile,  wie  kann  er  der  Grund  ihres  star¬ 
kem  Zusammenhanges  seyn?  Das  Sauerstoffgas  ist 
luftförmig  und  zwar  schwerer  als  atmosphärische 
Luft,  aber  das  kohlensanre  Gas  übertrifft  das  er¬ 
stem  doch  noch  an  Schwere,  in  dem  Verhältüiss, 
wie  6  :  5. 

Den  eigenen  Lehrmeynungen  des  Verfs.  wird 
durch  obige  Behauptung  widersprochen.  Sauerstoff' 
soll  im  Nervensystem  seinen  Sitz  haben,  und  Was¬ 
serstoff  im  Muskelsystem.  Diess  einmal  angenom¬ 
men,  aber  nicht  zugegeben,  so  können  wir  den 
Zweck  der  Nerven,  zur  Vereinigung  des  Mannich- 
faltigen  ,  aber  auch  zur  flüchtigsten  Verbreitung 
•der  Gehirnthätigkeiten ,  mit  dem  Uebergewicht  des 
Sauerstoffs  in  den  Nerven  eben  so  wenig  reimen, 
als  die  Neigung  zur  Zusammenziehung  in  den  Mus- 
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kein  mit  ihrer  vorgeblich  hy'droigenischen  Natur. 
Dagegen  übersieht  der  Verf.  ganz ,  was  Auienrieth 
längst  für  das  U e berge wieht  des  Saaer.'toffs  in  der 
1VJ uskelsubstanz  und  iiir  die  hydrogenische  Natur 
des  Nervcnmarks  beygebracht  bat.  Auch  ist  merk¬ 
würdig,  dass  Ixitters  elektrisches  System  der  Kör¬ 
per  die  Meynung  des  Verfs.  zu  bestätigen  scheint, 
und  ihr  doch  auf  der  andern  Seite  widerspricht. 
Wenn  nemlich  beym  Uebergaug  der  Flüssigkeit  in 
‘Festigkeit  der  Wasserstoff  an  den  festem  Theil  tritt 
und  dieser  desto  oxydirbarer  wird,  je  fester  er  ist, 
also  auch  desto  mehr  positive  Elektricität  hat;  so 
mochte  man  wohl  den  Muskeln  schon  aus  diesem 
Grunde  mehr  Wasserstolf  geben.  Aber,  nach  Hrn. 
B.  soll  ja  der  Sauerstoff  der  Grund  der  Festigkeit 
seyn,  und  die  Muskelsubstanz  ist  offenbar  fester  als 
das  Nervenmark.  Man  sieht  indessen,  dass  des  Vf. 
Meynung  nur  eine  Meynung  ist,  der  er  zu  viele 
Ehre  anthut,  wenn  er  sagt,  dass  sie  mit  dem  höch¬ 
sten  Grade  der  Gewissheit  erwiesen  sey.  Freylich 
kann  man  daraus  die  vorzüglich  reizende  Wirkung 
der  Säuren  auf  die  Muskeln  und  de3  Wasserstoffs 
auf  die  Nerven  erläutern ,  aber  das  konnte  man  nach 
Autenrieths  Theorie:  wir  wünschten  daher,  dass 
der  scharfsinnige  Vcrf.  unsere  wohl  gemeynten  Ein¬ 
wendungen  nicht  verschmähte,  sondern  sie  besei¬ 
tigte  und  dadurch  seine  Theorie  wirklich  zur  Ge¬ 
wissheit  erhöhe. 

Nach  seiner  Ansicht  gibt  es  nun  drey  Classen 
von  Mitteln:  1.  sauerstoffhaltige,  die  auf  das  reiz¬ 
bare,  2.  brennstoff-  oder  wasserstoffhaltige,  die  auf 
das  empfindende  System,  3.  und  indifferente,  die 
auf  die  Ernährung  wirken. 

In  der  folgenden  Uebersiclit  der  Geschichte  die¬ 
ser  Wissenschaft  haben  wir  mehr  oder  weniger  be¬ 
deutende  Versehen  bemerkt.  Von  Jacob  de’’  Dondi 
(de  Dontis  steht  hier),  dem  Verf.  des  Promtuarium 
wird  Johann  de' Dondi,  der  Verf.  des  Kräuterbucfas 
unterschieden.  Beydes  ist  ein  Buch,  (ein  Ortus  sa- 
intatis,  der  gar  nicht  aufgeführt  zu  werden  brauchte), 
der  Verf.  ist  Jacob,  Johanns  Sohn  :  der  letztere  war 
Petrarca’s  Freund  ,  hat  aber  nichts  geschrieben. 
Unter  den  unwissenden  Cornmentatoren  des  Diosco- 
rides  werden  Fuchs,  Matthioius ,  Dodonäus  ge¬ 
nannt.  (Das  ist  ein  wenig  zu  arg!)  Auch  Jacchini 
(der  gegen  die  Arabisten  schrieb,  aber  nie  die  Al¬ 
ten  commentirt  hat,)  und  Mercurialis  (von  dem 
uns  nichts  hieher  gehöriges  bekannt  ist).  Unter  den 
Reisenden  nach  Ostindien  wird  Carl  Clusius ,  und 
nach  W estindien  Monardet  genannt,  die  nie  Europa 
verlassen  haben.  Boerhaave  wird  zum  Haupt  der 
mechanischen  Schule  gemacht:  das  war  er  nicht, 
sondern  ein  Hippokratiker.  In  dem  Urtheil  über 
Schellings  Theorie  ist  der  Verf.  zu  kurz  und  ober¬ 
flächlich.  Wir  wollen  jene  Ansicht  nicht  für  einzig 
Wahr  und  unerschütterlich  halten  ;  aber  durch  des 
Vis.  Bemerkungen  wird  eie  nicht  widerlegt.  Nicht 
einmal  richtig  aufgefasst  hat  er  sie:  denn  in  der 
Beschränkung  der  Thätigkeit  durch  Aussendiiwe 
liegt  ja  die  Qu«lle  ihrer  Aeusaerungen,. 


In  einem  wesentlichen  Theile  der  Theorie  des 
Verfs.  können  wir  nicht  seiner  Meynung  sevn, 
darin,  das-s  er  Stickstoff",  Kohlenstoff  und  Wasser¬ 
stoff’  bloss  für  Abänderungen  eines  und  desselben 
Stoffes,  des  Brennstoffs,  hält,  und  diesen  als  den 
Repräsentanten  der  Expansivkraft  ansieht.  Wir  se¬ 
hen  ein,  dass  die  von  Stejj'ens  aufgestellte  Reihe 
der  Stickstoffhaltigen  Körper  von  den  Metallen  zu 
den  Alkalien  durch  die  neuesten  Versuche  mit  der 
Volta’schcn  Säule  eine  grosse  Stütze  erhalten  hat. 
Aber  der  Kohlenstoff  ist  so  bestimmt  und  so  unab¬ 
änderlich  das  Symbol  der  Cohärenz  oder  der  Invo¬ 
lution,  dass  der  festeste  Stein,  der  Diamant,  rei¬ 
ner  Kohlenstoff  genannt  werden  kann,  dass  alle  Bil¬ 
dung  fester  Theile  in  Bilanzen  und  Thieren  durch' 
Absatz  von  Kohlenstoff  vermittelt  wird,  dass  das 
venöse  Blut  und  die  Galle  um  so  dicker  und  zu¬ 
sammenhängender  sind ,  je  mehr  Kohlenstoff  sie  ent¬ 
halten.  Es  ist  ein  unleugbarer  Gegensatz  zwischen 
der  hydrogenisirenden  Milz  und  der  caibonisiren- 
den  Leber:  der  Kohlenstoff  stellt  selbst  so  sehr  aller 
Expansion  entgegen,  dass  er  nach  dem  Verbrennen 
der  Körper,  als  der  einzige  fixe  Bestandteil  im¬ 
mer  zurück  bleibt,  dass  man  unmöglich  ihn  als 
Modiffcation  des  Wasserstoffs  ansehen  kann.  Wenn 
der  Stickstoff,  wie  der  Verf.  meynt,  nur  auf  einer 
niedrigem  Stufe  als  der  Kohlenstoff  stände,  so  müsste 
er  natürlich  schwerer  seyn:  aber  das  Stickgas  ist 
leichter  als  atmosphärische  Luft,  das  kohleusaure 
Gas  schwerer.  Dazu  kommt,  dass  der  Verf. ,  wirk¬ 
lich  willkührlich ,  so  an  die  drey  Reiche  vertheilt, 
dass  der  Stickstoff  dem  unorganischen,  der  Kohlen¬ 
stoff  dem  Bilanzen  -  und  der  Wasserstoff  dem  Thier¬ 
reiche  zukomme.  Wir  nennen  diese  Verteilung 
willkührlich,  weil  thierisebe  Theile  sich  offenbar 
mehr  durch  Stickstoff  als  durch  Wasserstoff  auszeich¬ 
nen,  auch  nicht  so  verbrennlich  sind  als  Bflanzen- 
theile.  Eben  weil  der Sticlistoff  in  tbierischenTheilen 
vorwaltet,  verhalten  sich  die  Arzneykörper ,  welche 
Stickstoff  enthalten,  indifferent  gegen  den  tieri¬ 
schen  Organismus:  es  müsste  aber,  was  Wasserstoff 
überwiegend  enthält,  ganz  indifferent  seyn,  wenn 
der  thierisebe  Körper  an  diesem  Stolle  Uebermass 
hätte.  Und  doch  weiss  jeder,  wie  mächtig  nicht 
bloss  auf  die  Nerven,  sondern  auch  auf  die  Mus¬ 
keln  der  Wasserstoff  wirkt.  Wir  brechen  hier  ah, 
da  wir  in  der  Folge  noch  einmal  diesen  Gegenstand 
berühren  müssen. 

Der  Verf.  fängt  mit  den  indifferenten  Arzney- 
mitteln  an,  bey  denen  dennoch,  insofern  sie  aas 
dem  unorganischen  Reiche  sind ,  der  Sauerstoff, 
wenn  sie»  zu  den  organischen  Substanzen  gehören, 
der  Brennstoff  .etwas  verschlägt.  Zu  jenen  rechnet 
der  Verf.  das  Wasser  (wir,  wissen  nicht  warum?) 
zu  diesen  die  Bilanzenschleime.  Dem  letztem  steht 
entgegen,  dass  aller  Pllanzenachleim  dreyerley  Säu¬ 
ren  enthält  und  in  hohem  Grade  oxydirt  ist,  in 
noch  hohem  Grade  wird  er  Zucker,  und  doch  steht 
auch  dieser  unter  dem  indifferent- brennstoifhaltigen 
Mitteln.  Der  Verf. ,  der  so  viel  .auf  iäjfäbruug  half, 
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hätte  Joch  die  ihm  sehr  wohl  bekannten  Bestand- 
thcile  dieser  Substanzen  nicht  so  sehr  ubersehen  sol¬ 
len.  Die  indifferenten  Mittel  wirken  nur  auf  die 
indifferenten  Organe  der  Ernährung,  aut  dis  Zeff- 
gewebe  und  die  Haargefässe,  die  in  der  Mitte  zwi¬ 
schen  Arterien  und  Venen  stehen.  Seltsam  genug 
heisst  liier  das  Zellgewebe  der  Lungen  der  Ccntrul- 
punct  der  Ileproduetiun.  In  dieser  Aeusserung  findet 
Ree,  keinen  Sinn:  denn  in  den  Lungen  wallet  doch 
offenbar  die  arterielle  Thätigkeil  vor,  und  die  Haar- 
Melasse  der  Lungen  stehen  im  Gegensatz  gegen  die 
Haargefässe  des  übrigen  Körpers.  Jene  oxydiren. 
Während  diese  hydrogenisiren  und  carbonisiren. 
Wenn  der  Brennstoff'  in  den  indifferent- organischen 
Substanzen  vorherrschte,  60  müssen  sie  aut  die  Ner¬ 
ven  wirken.  Aber,  wer  hat  jemals  vom  Pilanzen- 
»chltim,  von  der  Gallerte  und  vom  Zucker  Wir¬ 
kungen  auf  das  Nervensystem  beobachtet?  Der  Vf. 
fühlt  diesen  Widerspruch.:  er  hilft  sich  mit  der 
Ausflucht,  dass  die  verschiedenen  Arten  des  brenn¬ 
baren  Stoffs  in  diesen  Substanzen  im  Gleichgewichte 
ßlehen.  Uebrigens  hätte  bey  diesen  Mitteln  ihre  oiien- 
bar  mechanische  Einwirkung,  durch  Erweichung 
und  Erschlaffung  Lei  ausgehob  n  worden  sollen. 

Der  Verf.  will  diese  indifferenten  Mittel  in  der 
Ordnung  auffüliren,  wie  sie  mehr  oder  weniger 
Sauerstoff’  enthalten.  Dann  hätte  zuerst  müssen 
Zucker  und  .zuletzt  Gallerte  stehn  :  so  aber  folgen 
eie  in  dieser  Unordnung:  Schleim.,  Gummi,  Mehl, 
Gallerte,  Eyweiss,  Zucker,  fettes  Oel,  Gallerte 
und  EyweisstolF  stehen  in  offenbarem  Gegensatz  ge¬ 
gen  Zucker  und  Schleim:  jene  sind  azotisirt,  diese 
oxydirt.  Das  wird  hier  aber  gar  nicht  ausgehoben. 
Gummi  soll  weniger  Sauerstoff  als  Schleim  enthal¬ 
ten;  das  üegentheil  zeigt  der  Uebergang  dos  Schleims 
in  Gummi,  beym  Zutritt  der  satu  rsloffhaltigen  At¬ 
mosphäre.  Das  Traganth  Gummi  hätte  billig  unter 
den  obsoleten  stehen  können  :  es  kommt  nicht  von 
Astragalus  Tragacantha,  wie  der  Vf.  sagt,  sondern, 
nachT Tournef orts  Zeugniss,  von  A.  creticus  Lam .: 
A.  gummifer  Billard,  gibt  zwar  auch  ein  gelbes 
Gummi:  aber  er  wächst  bloss  auf  dem  Libanon, 
und  das  von  ihm  gelieferte  Gummi  ist  nicht  ge¬ 
bräuchlich.  Im  Mehl  sind  die  JJestaudtheile  zwar 
angegeben,  aber  es  hätte,  um  Einheit  in  die  Man- 
nichfaltigkeit  zu  bringen  ,  nachgewiesen  werden 
sollen,  dass  Kleber  mit  Gallerte,  EyweisstolF  mit 
Schleim  verwandt  i,st.  Stärkmehl  ist  nichts  als 
trockuer  Schleim.  Die  Unterschiede  des  Gehalts  der 
verschiedenen  Mehlarten  sind  nicht  angegeben.  Die 
isländische  Flechte  ist  -  übergangen ,  die  hier  neben 
Salop  ihren  Platz  gefunden  hätte.  Die  Wirksamkeit 
der  Gallerte  gegen  Wcchselfieber  wird  hauptsäch¬ 
lich  aus  beförderter  Ernährung  abgeleitet,  daher  sie 
bey  sihenischen  Wechsellicbern  nicht  angezeigt  sey. 
Wir  glauben,  dass  der  Verf.  Recht  hat;  denn,  be¬ 
stätigte  ßich  der  Nutzen  dieser  Substanz  so  in  Wecli- 
seltiebern,  wie  der  Gebrauch  der  Fieberrinde,  so 
wäre  jener  vollends  unbegreiflich.  Unricff  ist  es, 
wie  wir  schon  oben  bemerkten,  wenn  der  Verl- 


deru  EyweisstolF  dieselben  Bestandteile  gibt,  als  der 
Gallerte;  jener  ist  dem  Sclileim  ähnlich,  und  oxy- 
dirt,  {wir  reden  hier  nur  vom  vegetabilischen,)  da¬ 
her  die  Milch  auch  in  saure  Gährung  übergeht:  die 
Gallerte  aber  azotisirt  und  vollkommen  thierisch. 
Der  Magensaft  ist  fast  noch  mehr  oxydirt  als  der 
EyweisstolF,  und  verdient  also  auch  nicht  die  Stelle, 
die  ihm  der  Verf.  gibt.  Den  fetten  Oelen  schreibt 
der  Verf. ,  wegen  des  hervorstechenden  Kohlenstoffs, 
eine  sanft  reizende  Wirkung  zu. 

Das  Streben  des  Verfs.  nach  Einheit,  Ordnung 
und  Folgerichtigkeit  drückt  sich  vornemlich  in  dem 
Abschnitt  über  die  sogenannten  brennstoffhaltigen 
Mittel  aus.  Wie  vorher  bemerkt  ist,  sieht  er  dert 
Stickstoff  als  die  niedrigste  Potenz  des  Brennstoff* 
an.  In  ihm  soll  eine  Indifferenz  von  Ausdehnung 
und  Zasamxnenziebung  seyn.  Warum  steht  er  denn 
nicht  unter  den  indifferenten  Mitteln  ?  Und  wie 
stimmt  jene  Behauptung- damit  überein,  dass  die 
Metalle  bekanntlich  den  stärksten  Zusammenhang 
und  die  grösste  Schwere  unter  den  irdischen  Kör- 
pern  haben?  und  dass  Arsenik,  Wolfram,  Kobalt, 
Chrom  und  Molybdän  eine  eigentümliche  vorherr¬ 
schende  Säure  besitzen?  dass  sie  endlich  nicht  durch 
stickstoffhaltige  Dinge,  sondern  durch  reines  Was¬ 
serstoffgas,  durch  Gele  und  Kohle  redr.cirt  werden? 
Der  offenbare  Widerspruch  gegen  die  Natur  wird 
dadurch  noch  erhöht,  dass  der  Verf.  den  Metallen 
als  'Stickstoffhaltigen  Mitteln  ,  alle  die  Wirkungen 
zuschreibt,  welche  sie  doch  nur  in  ihrem  oxvdir- 
ten  Zustande,  also  vermöge  des  Sauerstoffs  hervor 
Lj  tilgen.  Fi e) lieh  trägt  die  specihsche  metallische 
Natur  auch  das  Ihrige  zur  Ilervorbringun &  seiner 
Wirkungen  bey :  denn  sonst  würde  versüsste? Queck¬ 
silber  eben  so  wirken  als  salzsaurer  Baryt ,  und  die¬ 
ser,  wie  salzsa irres  Eisen.  Auer  die  nicht  "ans  zu 
verwerfende  Anwendung  der  Säuren  in  der  Lust¬ 
seuche  zeigen  doch,  dass  es  nicht  der  Stickstoff  der 
Mctatle  allein  ist,  dem  man  jene  W irkun.^en  zu¬ 
schreiben  kann.  Der  Vf.  fühlt  diess  gewiss ,°  meint 
aber  den  Widerspruch  dadurch  zu  lösen ,  dass  "er 
annirnmt,  der  Sauerstoff  löse  beym  Oxydiren  der 
Metalle  die  Bande  des  Stickstoffs,  lasse  diesen  also 
freyer  hervor  treten  und  kräftiger  wirken.  Allein, 
das  kann  nicht  seyn:  denn  durch  das  Oxydiren  wird 
ja  eben  die  metallische  Natur  ausgezogen,  wenig¬ 
stens  vermindert,  und,  so. wie  der  Stickstoff  im  re- 
gulinischcn  Metall  vorwaltet,  so  muss  er  sich  mit 
dem  Sauerstoff  verbinden  und  indifferent  werden, 
wenn  das  Metall  oxydirt  oder  acidulirt  wird.  Nun 
entsteht  aber  eine  andere  Schwierigkeit.  Der  Verf. 
glaubt,  den  Stickstoff,  als  den  niedrigsten  Reprä¬ 
sentanten  der  Ausdehnung,  in  Polarität  gegen  das 
N ers  ensy stem  ,  welches  das  Gepräge  der  Involution 
trägt,  setzen  zu  müssen.  Ist  es  nun  aber  der  Sauer¬ 
stoff,  der  in  oxydirten  Metallen  hauptsächlich  wirkt, 
so  ist  dieser  auch  nicht  im  Nervensystem  vorherr¬ 
schend,  sondern  es  ist  der  Gegensatz  desselben,  der 
Wasserstoff.  Rec.  wünschte  wohl,  dass  der  Verf. 
ihn  darüber  gründlich  belehrte:  dem  er.stcjvn  ; 
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bloss  um  Festigkeit  in  der  Ueberzeugung  zu  thun. 
Für  jetzt  kann  er  nicht  anders,  als  willkührlich  die 
.Annahmen  nennen,  dass  der  Stickstoff  das  Zellge¬ 
webe  zusammenziehe  ,  die  Normalmischung  und 
Form  zerstöre,  die  Thätigkeit  der  Saugadern  er¬ 
höhe  etc.  Die  unendlich  verschiedene  Wirkung  der 
Oxyde  des  Zinks,  des  Eisens,  des  Bleyes  und  des 
Arseniks  lässt  sich  kaum  auf  ein  und  dasselbe  Prin¬ 
zip  zurück  bringen.  Richtig  zwar  sagt  Hr.  B.:  die 
Grade  der  Wirksamkeit  eines  Metalls  stehen  nicht 
immer  in  gleichem,  oft  in  umgekehrtem  Verhältniss 
der  Oxydation:  die  unvollkommenen  Kalke  desSpiess- 
glanzes  wirken  sehr  heftig,  die  vollkommenen  fast 
gar  nicht.  Aber  das  Gegentheil  findet  beym  Queck¬ 
silber  Statt,  wo  der  Grad  der  Wirksamkeit  offenbar 
in  geradem  Verhältniss  der  Säuerung  steht:  und  es 
ist  also  doch  in  den  Quecksilberbereitungen  der 
Sauerstoff,  der  die  Wirksamkeit  bestimmt.  Dass 
vollkommene  Spiessglanz  -  Oxyde  weniger  wirken, 
leiteten  wir  sonst  von  ihrer  Unauflöslichkeit  her. 
Wenn  endlich  die  Metalle  durch  ihren  Stick¬ 
stoff  wirkten,  so  müssten  die  Alkalien,  die  nach 
Uavy's  neuesten  Versuchen  ,  sehr  nahe  mit  ih¬ 
nen  verwandt  sind  ,  ähnliche  Wirkungen  hervor¬ 
bringen.  Diess  geschieht  nie.  Zwar  führt  der  Vf. 
das  Opium  an,  welches  bisweilen  Speichelfluss  er¬ 
zeuge;  allein  erstlich  ist  dieser  Erfolg  zufällig  und 
wird  noch  öfter  durch  Säuren  hervor  gebracht. 
Dann  aber  kennen  wir  den  Stickstoff  nicht  als  Bc- 
standtheil  des  Molmsafts,  sondern  nur  als  Whisser- u, 
Kohlenstoff.  Ueberliaupt  scheint  das  Meiste,  was 
der  Verf.  von  den  allgemeinen  Wirkungen  der  me¬ 
tallischen  Mittel  sagt,  nur  vom  Quecksilber  abstra- 
foirt:  des  Eisens  scheint  er  sich  dabey  gar  nicht  zu 
erinnern,  und  lässt  e&  hier  ganz  weg.  Der  salpe¬ 
tersaure  Wismuth  passt  mit  seiner  specifischen  Kraft, 
Magenkrämpfe  zu  stillen  ,  auch  nicht  zu  dieser 
Theorie. 

Unsere  Einwendungen  treffen  nur  den  allgemei¬ 
nen  Tlieil  der  Theorie.  Sobald  der  Vf.  die  einzel¬ 
nen  Mittel  abhandelt,  und  ihre  Wirksamkeit  angibt, 
ist  er  vollständig,  gründlich,  präcise  und  lehrreich. 
So  haben  wir  mit  grossem  Interesse  gelesen,  was 
hier  über  die  Verwandtschaft  des  Quecksilbers  mit 
den  Ansteckungsstoffen  und  über  die  daher  zu  lei¬ 
tende  Wirksamkeit  des  erstem  gegen  die  Lustseuche 
gesagt  wird.  Auch  die  Zusammenstellung  der  ver¬ 
schiedenen  Meynungen  über  die  Wirkungsart  des 
Quecksilbers  ist  vollständig  und  angenehm.  Sehr 
schicklich  wird  der  Baryt,  als  Uebergang  von  den 
Metallen  zu  den  Alkalien  aufgeführt.  Von  seinen 
Wirkungen  im  reinen  Zustande  habe  man  noch 
Jieine  Erfahrungen:  doch  ist  der  kohlensaure  Baryt 
oder  Witherit,  ein  heftiges  Gift,  was  wohl  ange¬ 
führt  werden  musste.. 

Im  zweyten  Theil  handelt  der  Vf.  zuvörderst  die 
kohlenstoff- stickstoffhaltigen  Mittel  ab,  worunter  er 
zuerst  die  Erden  aufführt.  Die  Aehnlichkeit  ihrer 
bekannten  oder  vermutheten  Bestandtheile  mit  dem 
vorgeblichen  metallischen  Princip  gibt  ihnen  hier 


ihre  Stelle  ;  aber  die  Wirkungen  bevder  sind  so 
völlig  unähnlich,  dass  man  auch  liier  wieder  einen 
unangenehmen  Widerspruch  zwischen  Spekulation 
und  Natur  findet.  Die  Hauptwirkung  der  Erden 
ist,  unserer  Meynung  nach,  mechanisch  und  che¬ 
misch:  sie  wird  nur  dann  dynamisch,  wenn  sie 
der  alkalischen  Natur  nahe  kommen,  wie  die  Kalk¬ 
erde.  Die  ganz  unschickliche  Hufelaud'sebe  Mi¬ 
schung  aus  Oel  und  Kalkwasser  hätte  der  Verfass, 
nicht  ohne  Bemerkung  anfübren  sollen.  Ueber 
die  Art,  wie  die  Seifenbäder  wirken,  hätten  wir 
gern  etwas  Befriedigendes  gelesen.  Bey  den  Lau¬ 
gensalzen  haben  wir  uns  gewundert,  als  entschie¬ 
dene  Wahrheit  zu  lesen,  was  doch  zur  Zeit  noch 
blosse  Wahrscheinlichkeit  Lat,  dass  auch  die  festen 
Laugensalze  aus  Stick-  und  Kohlenstoff  bestehen ,  ja 
der  Verf,  sagt,  die  Erden  enthalten  mehr  Stickstoff 
und  nähern  sieh  dadurch  den  Metallen  mehr  als 
die  Alkalien.  Und  doch  widersprechen  diesem  die 
Versuche'  von  Dav'y.  Die  kohlenstoffhaltigen  Mittel 
wirken,  sagt  der  Verf.,  auf  die  aus  Ganglien  ent¬ 
stehenden  Nerven,  als  auf  die  zweyte  Potenz  des 
Systems  :  die  erste  sind  die  peripherischen  Erden 
und  die  Saugadern:  die  dritte  ist  im  Gehirn.  Da 
die  Nerven  die  besten  Leiter,  die  kohlenstofffgen 
Körper  aber  Isolatoren  sind;  so  findet  Gegensatz 
zwischen  ihnen  Statt.  Diese  Behauptung  scheint 
dem  Rec.  wieder  unverträglich  mit  der  vom  Verf. 
behaupteten  positiven  Polarität  der  Nerven.  Denn 
als  Leiter  sind  die  Nerven  indifferent;  und  können 
von  beyden  Wasserformen  polarisirt  werden. 

Unter  den  Mitteln,  die  Kohlenstoff  enthalten, 
werden  zuerst  die  aufgeführt,  die  zugleich  einen  An- 
theil  an  Stickstoff  haben.  Hieher  werden  Schwefel 
und  Harze  gerechnet.  Was  den  Schwefel  betrifft, 
so  bleibt  es  bey  dieser  Theorie  dunkel ,  warum  der 
Schwefel  die  Metalle  zum  Theil  oxydirt,  wenn  er 
aus  Kohlen- und  Stickstoff  besteht.  Auch  möchten 
wir  es  als  Einwendung  gegen  die  Erklärung  des  Vf. 
von  der  Wirkungsart  metallischer  Salze  und  Oxyde 
ansehen,  dass  der  Schwefel  ihren  Missbrauch  heilt. 
Rey  diesem  Gegenstände  war  es  dem  Rec.  besonders 
auffallend ,  warum  der  Vf.  nicht  noch  mehr  die  Ein¬ 
wirkung  der  aussern  Dinge  auf  die  Imponderabilien 
ünsers  Körpers  zur  Sprache  brachte.  Denn,  dass  der 
Schwefel,  innerlich  genommen,  als  solcher,  nicht 
unverändert  durch  das  Blut  auf  die  Haut  wandert, 
ist  schon  daraus  klar,  dass  man  ihn  nur  als  hydroge- 
nisirten  Schwefel  auf  der  Haut  bemerkt.  Es  scheint 
mit  vielen  andern  Arzneymitteln  etwas  Aehnliches 
vorzugehn,  indem,  nach  glaubwürdigen  Beobachtun¬ 
gen  ,  die  innerlich  gebrauchten  Quecksilbersalze,  als 
regulinisches  Quecksilber  im  Umfange  des  Körpers 
hervor  treten.  Können  wir  diess  nicht  mit  der  peri¬ 
pherischen  Wirkung  der  Imponderabilien  verglei¬ 
chen?  ( Coulomb  hat  bewiesen,  dass  die  Elektricität 
nur  auf  die  Oberflächen  wirkt.)  Die  Harze  werden 
mit  Unrecht  in  diese  Classe  gebracht:  sie  sind  ganz 
unbezweifelt  oxydirte  ätherische  Oele,  haben  also 
gar  keinen  Stickstoff  ,  der  überhaupt  sich  im  Ge- 
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wächsreich  ntir  selten  nachweisen  lasst :  und  es 
möchte  wohl  nicht  leicht  möglich  seyn,  die  Wirkun¬ 
gen  einiger  Pflanzen  harze,  der  Jalnppe,  Gummi  Gutte, 
Aloe  und  Sennesblälter,  mit  andern,  dem  Kampfer, 
Guajak,  Myrrhe  u.  s.  w.  aus  einem  gemeinschaftli¬ 
chen  Princip  zu  erklären.  Die  letztem  übergeht  hier 
der  Verfasser.  Wir  wissen  nicht,  warum  ihre  Be¬ 
st  a-mUh  eile  dem  Stickstoff  fremder  seyn  sollen,  als  die 
Bestandtheile  der  purgirendew  Harze.  Aber  das  ist 
ein  Hauptfehler,  dass  der  Verf.  überall  mehr  der  Ana¬ 
logie  der  Wirkungen  folgt,  um  auf  die  einfachen 
Grundstoffe  zu  schliessen ,  als  dass  er  diese,  wie  die 
Chemie  sie  unbestritten  darlegt,  voraus  schicken 
sollte.  Er  sagt  zwar  selber,  diese  Mängel  seyen  nicht 
seine  Schuld  ,  sondern  die  der  lückenhaften  Chemie  : 
aber,  wir  glauben  es  sicherer  und  eines  Naturfor¬ 
schers  würdiger,  Lücken  zu  gestehen,  wo  sie  sind, 
als  das  Bestreben  nach  logischer  Einheit  überall  mit 
den  Aussprüchen  der  Erfahrung  in  Gegensatz  zu 
stellen. 

Im  geschwefelten  Wasserstoff  will  der  Verf,  die 
saure  Natur  nicht  anerkennen.  Aber  er  steht  doch 
offenbar  in  chemischer  Polarität  gegen  Alkalien ,  Er¬ 
den  und  Metall  -  Oxyden.  Diess  aber  passte,  wie  man 
sieht,  nicht  in  das  System  des  Vis.,  daher  sieht  er  das 
Hydrothion  Idos  für  potenzirten  Schwefel  an,  und 
leitet  daraus  seine  Wirkungen  her.  Das  Hydrothion 
an  sich  schränkt  nicht  den  Sauerstoff  ein :  es  ist  ein 
flüchtiger  Beiz ,  der  mittelbar  die  Receptivität  herab 
stimmt.  Aber  die  Schwefelleber  und  andere  Verbin¬ 
dungen  dämpfen  sogleich  auch  die  schärfsten  Säuren. 
Bey  dieser  Gelegenheit  entdeckte  Rec.  eine  grosse 
Uebereilung  des  Verf. ,  die,  gleichsam  das  irownv  q-st- 
co;,  hauptsächlich  seine  Theorie  veranlasst  hat.  Wird 
jene  Uebereilung  aufgedeckt;  so  wissen  wir  nicht, 
wie  der  grösste  Theil  der  Theorie  des  Vfs.  zu  retten 
seyn  möchte.  Rec.  las  nemlich  Th.  2.  S.  87,  Austin 
habe  den  Kohlenstoff  zerlegt,  und  dadurch  die  bey- 
den  Extreme  desselben,  Stickstoff  und  Wasserstoff, 
gewonnen.  Das  ist  also  das  Experimentum  crucis, 
worauf  Hr.  B.  seine  ganze  Speculation  baute.  Rec. 
wusste  nicht  gleich,  wo  er  diess  merkwürdige  Expe¬ 
riment  finden  sollte:  es  ist  aus  den  philos.  transact, 
in  Gre?is  Journ.  3,  247.  ausgezogen.  Nun  war  es  aber 
schwere  entzündbare  Luft,  oder  gekochtes  Wasser¬ 
stoffgas,  was  Austin  durch  elektrische  Schläge  in 
Wasserstoffgas,  Stickgas  und  kohlensaures  Gas  zer¬ 
setzte.  Aber  Henry  zeigte  schon  vor  zehn  Jahren 
( Gilberts  Annal.  2,  196.),  dass  diese  Versuche  mit 
grosser  Sorglosigkeit  angestellt  worden,  dass  das  Was¬ 
serstoffgas  aus  dem  Wasser,  das  Stickgas  aber  daher 
gekommen,  weil  die  schwere  entzündbare  Luft  schon 
lange  über  dem  Wasser  gestanden;  dass  also  der  Koh¬ 
lenstoff  ein  chemisch  einfacher  Stolf  bleibe.  Hr.  B. 
mag  es  dem  Rec.  nicht  verargen,  wenn  er,'  nach  die¬ 
ser  Entdeckung,  etwas  Misstrauen  in  seine  chemische 
Einsichten  setzt. 

■  Was  den  scharfen  Pflanzenstoff  betrifft,  so  führt 
ihn  Hr.  B.  besonders  auf,  was  schon  deswegen  zu 


tadeln  ist,  weil  unzählige  Dinge  scharf  sind,  deren 
Bestand thoile  einander  entgegen  gesetzt  sind,  oder 
doch  sehr  abweichen.  In  einigen  Pflanzen  ist  es 
ätherisches  öe>,  in  andern  Ammonium,  in  noch  an¬ 
dern  harziger  Extractivstoff ;  ja  cs  scheinen  die  Salze 
mancher  Pilanzensäfte  einen  grossen  Theil  an  ihrer 
Schärfe  zu  haben.  Es  werden  also  die  fremdartig¬ 
sten  Arzncyen,  deren  Wirkungen  ungemein  verschie¬ 
den  sind  ,  liier  mit  Unrecht  unter  eine  schwankende 
Rubrik  gebracht,  und  vergebens  fragt  man,  was  die 
Senega,  die  Kanthariden ,  die  Niesewurz,  die  Ipe¬ 
kakuanha  unter  sich  gemein  haben.  Die  Wallnuss¬ 
schalen,  die  blos  zusammenziehend  wirken,  der  Gua¬ 
jak,  die  Seifenwurzel,  gehören  schwerlich  hieher. 

Die  ätherischen  Oele  sind  gut  angeordnet,  nach¬ 
dem  sie  mit  Schleim,  mit  Harz  und  Extractivstoff 
verbunden  sind.  Unter  dem  Titel  der  aromatischen 
Säuren  werden  Benzoe  und  die  Balsame  aufgeführt. 
Endlich  der  Phosphor  und  Kampher. 

Rec.  bedauert  cs,  an  dieser  guten  Arbeit  so  viel 
aussefzen  zu  müssen;  aber  er  hofft,  den  Hin.  Verf. 
dadurch  nicht  beleidigt  zu  haben.  Denn,  wenn  auch 
die  ganze  Theorie  sinkt,  so  bleibt  das  Specielle  des 
Buchs  immer  ganz  vorzüglich. 

PHYSIOLOGIE . 

E.echerclies  experimentales  anatomiques,  chimiques, 
etc.  sur  la  physique  des  animaux  mammiferes  hy- 
bernans  ,  notammbnt  les  marmottes,  les  Loirs  etc. 
Ouvragc  qui  a  remporte  le  prix,  le  lgoß»  a 

la  classc  des  Sciences  physiques  et  mathematiques 
de  l’Institut  national,  par  M.  J.  A.  Saissy,  doct,  en 
med.  etc.  (II  faut  des  faits  et  non  des  hypothüses.) 
ä  Paris,  chez  Nicolle  (rue  des  petits  -  Augustins 
No.  15,);  aLyon,  chez  l’auteur  (rue  de  T  Enfant - 
qui -pisse),  1303.  98  S. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  hatte  das  Nat.  Insti¬ 
tut  die  Preisfrage  aufgegeben  :  determiner  par  des  ob- 
servations  et  des  experienees  anatomiques,  chimiques, 
quels  sont  les  phenomenes  de  rengourdissement  que 
certains  animaux,  tels  que  les  Marmottes ,  les  Loirs, 
etc.,  eprouvent  pendant  l’hiver,  sous  le  rapport  de 
la  circulation  du  sang,  de  la  respiration  et  de  l’irri- 
tahilite;  rechercher  quels  sont  les  causes  de  ce  som- 
meil,  et  pourquoi  il  est  propre  a  ces  animaux.  Meh¬ 
rere  eingegangenc  Antworten  waren  nicht  hinläng¬ 
lich  gefunden,  und  die  Frage  immer  wieder  von 
Neuem  aufgegeben  worden^  Endlich  bat  der  Verf. 
dieses  Memoire,  die  Frucht  einer  2  Jahre  lang  bestän¬ 
dig  fortgesetzten  Arbeit  eingeschickt,  [und  wirklich 
die  Preismedaille  erhalten.  Ein  sehr  artiger  Brief 
von  Cuvier,  welcher  der  Schrift  vorgedruckt  ist,  gibt 
ihm,  im  Namen  des  Instituts,  die  Erlaubniss,  sie 
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dhiohbn  zu  lassen.  Wenn  auch  vielleicht  die  Erklä¬ 
rungen,  die  der  Verf.  gibt ,  dieses  so  merkwürdige 
Phänomen  noch  nicht  ganz  auf  das  Reine  bringen, 
Wenn  er  auch  vielleicht  das  Ganze  zu  einseitig  be¬ 
trachtet  hat,  ohne  Vergleichungen  zwischen  dem 
Winterschlaf  der  Sauglhicrc,  mit  dem  der  Reptilien, 
der  Insekten  vieler  Würmer,  und  des  gesammten 
Pflanzenreichs  auzuetcllcn  ,  wenn  er  auch  über  den 
noch  immer  problematischen  Winterschlaf  einiger 
Schwalben  und  Fische  gar  nichts  gesagt  bat,  und  so, 
indem  er  sich  wohl  zu  strenge  an  die  Worte  der 
Frage  gehalten,  nicht  im  Stande  gewesen  ist,  allge¬ 
meine  Aufschlüsse  über  die  eigentliche  Natur  dieses 
so  weit  herrschenden  Naturgesetzes  zu  geben;  so 
sind  wir  ihm  doch  für  die  vielen  mühsamen  Ver¬ 
suche,  Welche  er  über  den  einen  Theil  gemacht  hat, 
vielen  Dank  schuldig,  und  gewiss  wird  der  Winter¬ 
schlaf  bald  im  Allgemeinen  erklärt  seyn ,  wenn  der 
Verf.  Nachfolger  findet,  welche  mit  einem  ähnlichen 
Fleissc  die  andern  Partinen  bearbeiten.  Zu  seinen 
Versuchen  hat  sich  c!cr  Verf.  des  Murrnelthiers,  des 
Igels,  der  grossen  Haselmaus  (myoxus  quercinus 
Linn.  edit;  myox.  nitela  L.  13  edit.)  und  der  Huf¬ 
ebennase  (vespertilio  i  er  rum  equinum  L, )  bedient; 
Hamster  ,  kleine  Haselmäuse  und  .Siebenschläfer 
konnte  er  sich  nicht  verschaffen. 

I.  Theil.  Erscheinungen  des  Winterschlafs. 

1.  Abschnitt.  Temperatur  der  Winterschläfer: 
<f)  in  ihrem  gewöhnlichen  (wachenden)  Zustande, 
b)  im  Winterschlafe  (engourdissement). 

Haupte, es etz.  Die  Temperatur  der 'Winterschlä¬ 
fer  stellt  mit  der  der  Atmosphäre  in  geradem  Verhält¬ 
nisse,  doch  so,  dass  sie  immer  etwas  über  diese  er¬ 
haben  ist,  und. selbst  im  Winter  nie  bis  o  herabstei¬ 
gen  kann.,  ohne  den  Tod  des  Thiers  zu  bewirken. 

Eine  Tabelle  von  mehrern  angestellten  Versu¬ 
chen  beweist  diess.  Die  Murmelthiere  hatten  die 
grösste  animalische  Wärme,  die  Fledermäuse  die  ge¬ 
ringste.  Rey  22°  Temper,  der  Atmosph. ,  war  die 
unter  der  Achsel  eines  Murrnelthiers  56,5°;  unter  d. 
Achsel  einer  Fledermaus  30°.  ln  der  Brust  am  Her¬ 


zen,  bey  d.  Murm.  Th.  330,  bey  d.  Fl.  M,  310.  (NB. 
Alle  Thermometerbestimmungen  sind  nach  dem  100 
gradi gen  Th.)  Sobald  das  Thier  einschläft,  sinkt 
die  Temperatur  plötzlich,  und  liier  verändert  sich 
die  Ordnung;  das  Murm.  Th.  bleibt  das  wärmste, 
aber  die  Haselmaus  wird  die  kälteste.  Das  Murmel¬ 
thier  hat  dann  unter  der  Achsel  50,  in  der  Brust  eben 
soviel;  die  Haselmaus  unter  der  Achsel  3°,  in  der 
Brust  4°,  doch  sind  die  Versuche  über  das  Murmel¬ 
thier  au  künstlich  in  Eiskellern  eingeschläferteu  ge¬ 
macht,  da  die  Kälte  in  Lyon  nicht  hinreicht,  um  sie 
natürlich  einzuschläiern.  Lin  fest  eingeschlafener 
Igel,  der  einer  künstlichen  Iiälte  ausgesetzt  wurde, 
ermunterte  eich,  schlief  aVcr  nach  5  Stunden  wieder 
ein;  nach  3  Stunden  war  seine  Temperatur  in  o  und 
das  Thier  todt. 

2.  Abschnitt,  a)  Welche  Temperatur  zum  Ein¬ 
schläfern  nölliig  ist.  b)  Wie  viel  Zeit  dazu  gehört, 
um  nach  dem  Aufvvccken  ihre  gewöhnliche  Tempe¬ 
ratur  anzunehmen.  Die  Igel  schlafen  gewöhnlich 
bey 70  ein.  Die  Fledermäuse  eben  so,  doch  wird 
ihr  Schlaf  nicht  ganz  so  schnell,  aber  so  fest,  als  der 
des  Igels.  Die  Haselmaus  bey  -j-  50.  Ein  Murmel¬ 
thiermusste  man  während  xi  Stunden  einer  künstl. 
Kälte  von  —  io°  ausretzen,  urn  es  fest  einzuschlä¬ 
fern.  Um  ein  Thier  fest  einzuschläfern ,  hat  man 
nicht  nöthig,  es  einer  grösseren  Kälte  auszusetzen: 
es  ist  hinreichend,  es  eine  längere  Zeit  in  der  ango* 
zeigten  Temperatur  zu  lassen.  Das  Murmelthier 
braucht  am  längsten,  um  seine  gewöhnliche  Tempe¬ 
ratur  wieder  zu  erlangen,  nemlicli  3  —  9  Stunden. 
Die  Haselmaus  am  wenigsten.,  2  Stunden.  Um  diese 
Thiere  zu  erwecken,  braucht- man  sie  nicht  der 
Wärme  auszusetzen.  Reize,  Schütteln,  selbst  hef¬ 
tige  Kälte  thut  dasselbe;  sie  wachen  auf,  die  Tempe¬ 
ratur  steigt  auf  das  Maximum,  aber  es  ist  nicht 
dauernd ,  und  sie  lallen  bald  wieder  in  den  Schlaf. 

3  Abschnitt.  Welche  Menge  Sauerstoügas  diese 
Thiere  in  beyden  Zuständen  verbrauchen.  Diese 
Menge  steht  mit  der  Wärme  der  Atmosphäre  in  gera¬ 
dem  Verhältnisse. 


_  .  _  _  Bey  -4-  70  5  T.  d.  A.,  wo 

Bey  -f  18°  Temperatur  d_  tMg.  Warme  schon  sehr 

der  Atmosphäre.  ,  ,  . 

r  abeenommen  hatte. 

Bey-}-  i°  5  T.  d.  A. ,  die 
Thiere  schlafen  noch  nicht 
ganz  fest.  Man  sah  noch 

Bey  0  Temp.  d.  Atm, 
im  vollkommene» 
Schlafe. 

Verbrauchte  in  Zeit  \  Mixranehhier 

107,799  7L866 

einige  Respiration. 

einer  Stunde  .  .  4  Igel 

30,800  26.599 

0,037 

O 

Gubik-  Zoll  Sauer-  \  Haselmaus 

3.4,650  20,532 

1.155 

O 

stoffgas.  |  Fledermaus 

17» 884  3*849 

O 

4.  Abschnitt.  Respiration  der  Winterscliläfer  in 
beyden  Zuständen.  Sie  folgt  dem  ncmlichen  Gesetze 
und  steht  mit  der  atmosph.  Wärme  in  geradem  Ver- 


hältnisse. 

-j-  co°  Temp. 
der  Atmosph. 

-j-7°T.  d.  anfangend. 

Atmosph.  Schlaf. 

fester 

Schlaf, 

Zahl  d.  Re¬ 

1  Murm  eit  hier  3  7 

£0  7bis  3 

O 

spirationen  J 

|  Igel  16 

10  4-  5 

0 

in  der  Mi-  j 

i  Haselmaus  45 

5o  9—10 

0 

juite. 

1  Fledermaus  1" 

8  5—  6 

0 

Im  halben  Schlafe  kann  man  diese  Thiere  nicht  ohne 
Gefahr  für  ihr  Leben  in  irrespirable  Gasarien  bringen. 
Bey  vollkommnem  festen  Schlafe  schadet  ihnen  dies 
ebdi  so  wenig  als  ein  Viertelstunden  langes  Eintau¬ 
chen  in  das  Wasser.  Dass  der  Verfasser  bey  der  Eröff¬ 
nung  der  Brusthöhle  eines  fesüchlafenden  Igels,  keine 
Bewegung  der  Lunge  gesehen  bat,  beweist  wohl  nicht«, 
denn  die  ein  .wiegende  Luit  müsste  wohl  noth  wendig, 
auch  im  gesunden  Zustande,  die  Ausdehnung  der 
Lunge  unmöglich  machen. 
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5.  Abschnitt.  Blutumlauf  in  beyden  Zuständen, 
Er  ist  den  nämlichen  Gesetzen,  V\  ie  die  thierische 
IVartne,  und  d;5  Respiration  unterwerfen.  .  Im  tie¬ 
fen  Schlafe  ist  die  Circulaiion  in  den  Extremitäten 
gauz  aufgehoben*. 

Bey  -4-  1  90  Temp*  Bei  ~|—  6°  che  die 
devAtm  >sph.  rI  liiere  einschlaf. 


Zahl  der  EMurmelthier  f)0  70 

Herzschläge  I  Igel  75  25 

und  der  Mi- g  Haselmaus  105  Co 

nuten  felledermaus  90  5a 


Die  Achsel-  und  Schenkelarterien  eben  so  viel  Schläge. 
Im  festen  Schlafe  schlägt  das  Herz  9  bis  lomal  in  der 
Minute,  auch  wenn  man  das  Thier  öifnet.  Die  Schen- 
kdarterien  eines  eingeschlarerten  Murmelthiers  er¬ 
schienen,  nachdem  man  sie  ent  bl  ös-st  hatte,  halb  leer, 
ohne  Bewegung.  Nach  der  Unterbindung  füllte  we¬ 
der  sie,  noch  die  Vene  weder  über  noch  unter  der 
Ligatur  sich  mehr  an.  B£y  dem  Durchschneiden  floss 
das  Blut  ganz  langsam  aus.  Die  Achselschlagader  gab 
dieselben  Resultate.  Die  Gefässc  des  Unterleibes 
strotzten  von  Blut,  aber  waren  ohne  Bewegung.  Nur 
im  Herzen  und  in  den  gleichfalls  strotzenden  Stäm¬ 
men  der  Subclavien  und  der  aorta  pectorali  waren 
10  bis  12  Pulsationen  in  der  Minute  zu  zählen.  Eine 
galvanische  Erschütterung  (der  Zinkpol  auf  dem 
Zwergfellsnerven,  der  Kupferpol  auf  dem  M.  sterno- 
cleidomastoideum  angebracht)  vermehrte  sie  auf  20. 
Umdrehen  der  Pole  brachte  sie  auf  die  ei  ste  Zahl  zu¬ 
rück.  —  Das  Blut  ist  nicht  geronnen,  wenn  es  sich 
gleich  nicht  bewegt. 


6.  Abschnitt,  Sensibilität  und  Irritabilität  der 
Thiere  im  Winterschlaf.  Eine  Reihe  von  Versuchen 
haben  dem  Verf.  gezeigt,  d)  dass  die  Irritabil.  und 
Scnsibilit.  desto  tiefer  sinken,  je  tiefer  das  Thier 
schläft,  b)  Dass  die  Irritabilität  weit  später  eiu- 
schläft  als  die  Sensibilität,  c )  Dass  die  Irritabilität 
gegen  keinen  Reiz  so  empfindlich  ist  als  gegen  den 
galvanischen,  d)  Dass  der  Galvanismus  nur  dann  die 
Irritabilität  bey  diesen  Thicren  aufregt,  wenn  der 
Zinkpol  auf  die  Nerven  und  der  Kupferpol  auf  die 
Muskeln  gelegt  wird.  (Umgekehrt  thut  es  nichts). 
e )  Dass  das  Herz  weniger  empfindlich  dagegen  ist, 
J)  und  dass  der  Magen  und  die  Eingeweide  ganz  un¬ 
empfindlich  dagegen  scheinen. 


II.  Ursachen  des  [f  'i nt  er  sch laj's  einiger  Säug- 
thiere.  1.  Abschnitt.  Anatomische  Verschiedenheiten 
zwischen  den  Winterschläfern  und  ähnlichen  Thie- 
ren,  welche  nicht  Winterschläfer  sind.  Der  Verf. 
hat  das  Murmekhier  mit  dem  Kaninchen  ,  den  Igel 
1r.1t  dem  Meerschweinchen,  die  Haselmaus  mit  der 
Ratte,  die  Fledermaus  mit  der  Hausmaus  vergli¬ 
chen,  und  glaubt  folgende  Resultate  gefunden  zu 
halben  :  a')  Die  Lungen  der  Winterschläfer  sind  we¬ 
niger  gross,  b )  Die  Capa  ei  tat  des  Herzens  und  der 
Arterien  und  Venen  der. Brust-  und  Bauchhöhlen,  die 
Lungengeiässe  ausgenommen,  ist  grösser,  c)  Die 
NcTven  der  Extremitäten  und  der  Oberfläche  desKör- 
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pers  sind  grösser.  Diese  Vergleichung  ist  wohl  ohne 
Zweifel  das  Schwierigste  ,  und  sie  ist  auch  sehr  flüch¬ 
tig  gerathen.  Denn,  wenn  gleich  der  Verf.  in  bey- 
gelegter  Tabelle,  das  Maass  der  Gefässe  und  Nerven, 
und  den  Cubik  -  Gehalt  der  aufgeblasenen  Lungen  an- 
giebt,  und  wenn  gleich  alles  diess  für  seine  Behaup¬ 
tung  zu  sprechen  scheint;  (einige  kleinere  Abwei¬ 
chungen  abgerechnet)  so  sind  doch  die  Vergleichun¬ 
gen  viel  zu  einseitig,  viel  zu  wenig  vervielfältigt, 
um  sicher  darauf  zu  bauen.  Auf  Hauptpuncte,  z.  B. 
Medulla  spinal is,  Gehirn,  ist  gar  nicht  Rücksicht  ge¬ 
nommen  ,  die  Thiere  sind  nicht  gut  gewählt,  (wie 
kann  man  wohl  Murmelthiere  und  Kaninchen ,  und 
»och  mehr  Fledermaus  und  Hausmaus  vergleichen, 
und  doch  von  animaux  de  Ja  meine  espece,  und  an 
einem  andern  Orte  de  la  meme  classe  reden?),  der 
Diameter  vieler  Nerven  und  Gefässe  gar  zu  gering, 
z.  B.  0,1'";  0,06'"  als  dass  etwas  Entscheidendes 

herauskommen  könnte. 

2.  Abschnitt ,  Untersuchung  des  Bluts  und  ande¬ 
rer  Säfte  der  Winterschläfer.  Im  wachenden  Zustande 
ist  das  Blut  bey  ihnen,  wie  bey  den  andern  Thieren. 
Im  tiefen  Schlafe  ist  das  venöse  und  arteriöse  Blut 
braunroth,  kalt,  aber  flüssig.  Eine  vergleichende  Ana¬ 
lyse  von  7,9613  grammes  Blut  der  Winterschläfer 
und  der  andern  Thiere  (Kaninchen,  Menschen  u.  s. 
W.  X  giebt 

Winter  Schläfer,  Kaninch,  Mensch,  u.s.vv. 


Wasser  6,2623  47-37' 

£y  weissstoff  1,6454  3*  *845 

Faserstoff  0,0177  0,0531 

Thier.  Leim  0,0354  0,0000 


Es  hat  also  weit  mehr  Wasser-  und  weit  weniger 
Eyvveiss-  und  Faserstoff,  und  kommt  darin  mit  dem 
Blute  der  Fische  und  Reptilien  überein. 

Die  Galle  der  WinterechTäfer  hat  das  Eigenthiim- 
liche,  dass  sie  zu  allen  Zeiten  einen  süsslichen  Ge¬ 
schmack,  und  immer  einen  kaum  bemerkbaren  bil> 
tern  Nachgeschmack  hat.  Das  Fett  ist  weich  und 
schleimig,  im  Winterschlaf  wird  es  härter,  aber  nur 
sehr  wenig,  und  bey  weitem  nicht  so,  wie  viele 
Schriftsteller  es  glauben. 

3.  Abschnitt.  Ursachen,  und  Erklärung  des 
Winterschiais.  d)  Was  sind  die  prädisponirenden  Ur¬ 
sachen  des  Winterschlafs?  1)  Die  kleine  Oberfläche 
der  Lungen,  die  dadurch  verringerte  Absorption  des 
Sauerstoffgases  und  Hervorbringung  der  thierischen 
Wärme.  2)  Der  grössere  Inhalt  des  Herzens  und  der 
inneren  Gefässe,  und  3)  der  kleine  Durchmesser  der 
Gefässe  der  Extremitäten.  Dadurch  wirkt  die  Kälte 
leichter  auf  diese,  und  jene  können  leichter  das  zu¬ 
rückgetriebene  Blut  aufnehmen.  4)  Die  grössere  Stärke 
und  vielfältigere  Verästelung  der  Nerven  ,  der  Extre¬ 
mitäten  und  der  Oberfläche  des  Körpers,  machen  die¬ 
se  gegen  die  Kälte  empfindlicher,  und  bringen,  in 
Verbindung  mit  den  feinen!  Gelassen,  leichter  ein 
Erstarren  dieser  Tlieile  zuwege.  Man  sieht  diess  an 
den  Fingern  der  menschlichen  Hand,  welche  so  leicht 
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erstarren;  ,5)  Das  Mut,  das  nickt  gerinnt,  wenn  es 
auch  kalt  wird  und  stille  steht.  6)  Die  süsse  Galle, 
welche  nicht  so  zum  Hunger  reizt,  b)  Wie  entsteht 
durch  die  Killte  der  Winterschlaf  der  Thiere?  Die 
grosse  Empfindlichkeit  der  Haut  macht,  dass  diese  sich 
bcy  geringer  Kälte  zusammenzieht,  und  dadurch  ,  so 
wie* durch  die  zugleich  erfolgende  Zusammenziehung 
•der  Muskelfiber,  wird  das  Blut  in  die  weiten  Ge- 
fasse  des  innern  Körpers  getrieben.  Die  Thiere  hören 
auf  sich  zu  bewegen,  dadurch  wird  die  Respiration 
schwächer,  durch  diese  die  Circulation  und  die  innere 
Warmeentbmdung ,  und  so  wirht  diess  z us am m tu. ge¬ 
nommen,  erst  die  Vorläufer  des  Winterschlafs,  und 
endlich  den  Schlaf  selbst.  Die  Unordnung  (le  trouhle), 
welche  dadurch  im  Nervensystem  entsteht,  bringt 
die  völlige  Insensibilität  hervor,  und  die  wenige  Ge¬ 
rinnbarkeit  des  Bluts,  und  das  allmälilige  Entstehen 
dieses  Zustandes,  welches  dem  Körper  Zeit  lässt,  sich 
daran  zu  gewöhnen,  machen,  das?  die  organischen 
Functionen  nicht  ganz  aufhören.  (Man  sieht,  dass 
diese  Erklärung  noch  sehr  bedeutende  Lücken  hat.) 
r)  Warum  ist  der  Winterschlaf  den  Murmclthiergn, 
Haselmäusen  u.  s.  w.  eigen?  Antwort,  weil  diese 
o-erade  so  gebaut  und  organisirt  sind.  d )  Welches 
sind  die  Phänomene  des  Winterschlafs?  Sie  sind  in 
eine  Kugel  zusammengerollt,  die  Augen  geschlossen, 
die  Kinnbacken  fest  zusammen  gebissen,  die  Glieder 
steif  und  kalt.  Ein  Phänomen ,  das  der  Verf.  nicht 
erklären  kann,  ist!  dass  die  Flexoren  mein  ange¬ 
spannt  sind,  als  die  Exteüsoren.  Das  Zeichen  ihres 
Todes  ist,  dass  sie  sieh  ausdelmen,  und  also  auch 
die  Flexoren  erschlaffen.  Das  Uebrige  ist  Rekapitu¬ 
lation  des  schon  Gesagten. 

Dieser  möglichst  gedrängte  Auszug  dieses  an  in¬ 
teressanten  Thatsaclien  so  reichen  Werkcliens,  wird 
das  Urtheil  darüber  rechtfertigen.  Wenn  es  auch 
nicht  das  Phänomen  in  seinem  Umfange  erklärt,  so 
liefert  es  doch  eine  Reihe  von  Thatsaclien,  auf  welche 
ein  künftiger  Bearbeiter  bauen  kann,  und  welche 
nicht  allein  für  den  Winterschlaf,  sondern  für  die 
gesammte  Physiologie  höchst  wichtige  Folgerungen 
geben  können. 


VERMISCHTE  SCHRIFTEN, 

Taschenbuch  für  Mähren  und  Schlesien.  Heraus¬ 
gegeben  von  Ernst  Haivlik.  Brünn,  Gastische 
Buchhandlung.  221  S.  12,  Mit  Kupfern.  1808. 

(2  Fl.) 

Die  politische  Verbindung  Mährens  und  des 
österreichischen  Schlesiens  veranlasst?  den  Herrn 
Verf.  zu  dem  Versuch  durch  dieses  Taschenbuch 


beyde  Provinzen  auch  in  literarischer  Hinsicht  zu 
vereinigen,  ein  Versuch,  der  indem  nächsten  Jahre 
fortgesetzt  werden  soll,  wenn  der  Verfasser  von 
dem  Publicum  unterstützt  wird.  Wir  hoffen  ,  dass 
der  interessante  Inhalt  dieses  ersten  Taschenbuchs 
dazu  Aufmunterung  genug  geben  wird.  Mit  Ueber- 
gehung  der  Auswahl  von  Gedichten  (S.  1 1  — -  76,) 
vaterl.  Dichter,  die  keine  strenge  Kritik  vertragen, 
erwähnen  wir  nur  die  mannichfaltigern  und  lehrrei¬ 
chem  prosaischen  Aufsätze:  S.  7g).  Wie' schädlich 
ist  oft  ^u  grosse  Dienstfertigkeit?  (in  einer'  etwas 
gedehnten  Erzählung.)  S.  121.  Ueber  den  Ur¬ 
sprung  des  Mährischen  Witt  wen  -  und  Waisen- 
Versorgungs  -  Instituts  ,  für  gesammte  kaiserlich 
königliche  Erbstaaten  (  1790.  Des  Stifters,  Herrn 
Magistratsraths  Franz  Eberl  zu  Ollmütz  Bildr.iss 
ziert  den  Titel  dieses  Taschenbuchs.)  S.  128* 
Belohnte  Genügsamkeit  (eine  Erzählung  aus  der 
altern  Geschichte,  von  Ernst  Hawlik).  S.  138. 
Die  Siraniaken  (ein  aus  der  Wallachey  gekomme¬ 
nes  Völkchen  in  dem  Dorfe  Strany  an  der  äusser- 
sten  Gränze  Mährens  gegen  Ungarn,  das  sich  von 
allen  übrigen  ungarischen  und  mährischen  Dorfbe¬ 
wohnern  unterscheidet),  beschrieben  von  C.  Rude- 
zinsky.  S.  1A5.  Die  Hochzeitfeyerlichkeiten  der 
Podluz’acken  (slavischen  Bewohner  der  Herrschaft 
Laiidenburg  in  Mähren)  von  J.  A.  Zeman.  S.  157. 
Kleine  Beschreibung  meiner  Reise  nach  Ja no Witz 
und  Altendorf,  von  J.  G.  S  —  da.  Die  Gegend 
Janowitz  enthält  mehrere  Dorfschaf ten ,  unter  wel¬ 
chen  Altendorf  die  merkwürdigste  ist;  denn  diess 
Dorf  von  etwas  über  fünf  Viertelstunden  Länge, 
drey  Stunden  im  Umkreise  enthält  über  400  Häu¬ 
ser  und  2454  Einwohner.  S.  135.  Die  Teufels¬ 
brücke  im  dürren  Thale;  auf  der  Fürstlich  Salm- 
scheu  Herrschaft  Reitz ,  unweit  Jedownitz,  mit  ei¬ 
nem  Kupfer.  S.  1  ß6-  ff.  Erinnerung  an  denkwür¬ 
dige  Männer:  Maximilian  Graf  von  Lamber?,  <rc. 
hören  1729,  gestorben  1792. —  Franz  Joseph  Scbwoy 
(S.  196)  geboren  1742,  gestorben  1306  (wird  als 
historischer  Schriftsteller  gerühmt).  —  Joseph  Frey- 
herr  von  Petrasch,  geboren  1714»  gestorben  1773. 
—  Johann  Dnbraw  (S.  215)  geboren  i486,  gestor¬ 
ben  15,55  (59ster  Bischof  von  Olmiitz  ,  als  Theolog, 
Historiker ,'  Politiker  und  Soldat  ausgezeichnet). 
Mit  dem,  was  der  Herr  Verfasser  S.  200  über 
Schwoy’s  Styl  sagt,  coutrastirt  sein  eigner,  oft  ge¬ 
suchter  und  pretiöser  Vortrag  doch  bisweilen  zu 
sehr.  Uebrigens  wird  die  Fortsetzung  dieser  Er¬ 
innerungen  gewiss  auch  im  Auslande  angenehm 
seyn.  Bey  der  Fortsetzung  dieses  Taschenbuch?  wäre 
eine  jährliche  Uebersicht  der  merkwürdigsten  Bege¬ 
benheiten  beyder  Länder,  der  physischen  Ereignisse, 
der  Verordnungen,  welche  diese  Länder  augehen, 
endlich  der  Literatur  w  ohl  zu  wünschen.  Sie  würde 
ihm  wenigstens  ein  viel  grösseres  Interesse  geben,  als 
manche  Versifigationen  und  Erzählungen. 


i4ö.  Stück,  den  5.  December  1808. 
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POPULÄRE  MORAL. 

Das  Buch  fürs  Herz  aufs  ganze  Jahr.  Von  Christ. 
Friedr.  Sin'teiiis,  Consistoiialrath  und  Pastor  zu  Reibst. 
Zweyter  Theil.  1806.  4^9  S.  Dritter  Theil.  1807. 
479  s.S-  Mit  einem  Kupfer.  Leipzig,  bey  Ger¬ 
hard  Fleischer. 

Herr  Sintenis  bet  gerechte  Ansprüche  auf  die  Ach¬ 
tung  des  Publicums,  dem  er  in  mancher  trefflichen 
Schrift  Unterhaltung  und  Belehrung  gewährt  hat. 
Alh  in  das  Publicum  fordert  auch  Achtung  von  seinen 
Schriftstellern,  und  es  erwartet  um  so  mehr  etwas 
immer  Besseres  von  ihnen,  je  mehr  cs  im  Vertrauen 
auf  ihr  Talent  und  ihren  Eifer  ihre  Werbe  ohne  wei¬ 
tere  Empfehlung  als  etwas  Vorzüglich«?  aufzuneh¬ 
men  pflegt.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  Hr.  Gons.  R. 
S.  es  fühle,  was  man  von  ihm  erwart«  t.  und  wie  er 
auch  dieser  Erwartung  zu  entsprechen  vermag;  aber 
entweder  er  hat,  hey  Ausarbeitung  der  vorliegenden 
Schrift  jenes  gänzlich  vergessen,  oder  er  hat  aut  das 
letztere  zu  sehr  gebaut ,  so  wenig  ist  dabey  für  den 
Vortheil  des  Publicums,  und  für  seine. eigene  Ehre 
gesorgt  worden.  —  Diess  Buch  iürs  Herz,  was  soll 
es  seyn?  Eine  Erlammgsschrift ,  wofür  man  es  dem 
Titel  nach  halten  sollte?  Dann  fehlt  ihm  fast  durch¬ 
aus  der  religiöse  Geist,  in  dem  es  gedacht,  und  der 
feyerlich  ernste  Ton,  in  dem  es  geschrieben  seyn 
müsste.  Denn  hin  und  wieder  eine  Wendung  zum 
Gebet,  wie  sie  in  jeder  Schrift  des  Verfs.  vorkommt, 
kann  das  Buch  nicht  zur  Erbauung  eignen.  Soll  es 
ein  moralisches  Erinnerungsbuch  seyn?  Wir  müssen 
das  glauben,  weil  der  Verf.  alles,  vvomit  er  uns 
liier  beschäftigt,  auf  sittliche  Erkenntnisse  und  Ent- 
schliessuugen  bezogen  hat.  Dann  muss  das  Buch  für 
Menschen  geschrieben  seyn,  die  ihre  Sittlichkeit 
nicht  im  Herzen,  sondern  wo  möglich  im  Kopie  tra¬ 
gen,  und  von  religiösen,  und  namentlich  christli¬ 
chen  Ansichten  und  Gefühlen  nie  gehört  haben,  oder 
nichts  davon  wissen  wollen;  denn  der  Verf.  hat  jede 
Hinsicht  darauf  sorgfältig  vermieden,  und  die  Ver- 
Vierter  Band. 


anlassungen ,  welche  ihm  in  den  Monaten  vom  April 
bis  September  öfters  vorkamen,  um  die  Herzen  auf 
erhabene  sittliche  Gegenstände  hinzulenken,  gänz¬ 
lich  unbenutzt  gelassen.  Wir  sind  überzeugt Erfass 
moralische  Betrachtungen  fürs  Herz  nolhwendw  auch 
einen  religiösen  Sinn  haben  müssen,  wie  sich&über- 
haupt  alle  Moralität  in  Religiosität  auflöset,  und  ge¬ 
rade  diejenigen  Classen ,  für  welche  diess  Buch  allein 
bestimmt  seyn  kann,  eines  sittlich  religiösen  Sinnes 
gar  wohl,  und  wir  möchten  sagen,  allein  empfäng¬ 
lich  sind.  Wollte  sich  indess  Hr.  S.  blos  an  die  Her¬ 
zen  der  höher  Gebildeten  wenden,  bey  denen  er  die 
religiöse  Seite  nur  entfernt,  und  die  christliche  gar 
nicht  berühren  zu  dürfen  glaubte:  so  musste  ein  Bcr- 
zensbueh  für  solche  Seelen  mit  Geist  und  Kunst  be¬ 
arbeitet ,  und  in  einer  reinen,  edlen,  erhebenden 
Sprache  verfasst  werden.  Anders  ist  das  vorliegende! 

Es  enthält  kurze  Be'rachtungen  über  Gegen¬ 
stände  der  Natur,  der  sittlichen  Denkart,  der  Klug¬ 
heitslehre,  und  des  gesellschaftlichen  und  häuslichen 
Lebens,  leicht  hingeworfen ,  flüchtig  gedacht,  öfters 
anziehend,  öfters  nachlässig  vorgetrager. ,  und  alles 
in  bunter  Mannichfaltigkeit,  ohne  bestimmten  Plan, 
und  innern  Zusammenhang.  Gemeiniglich  ergreift 
der  \  L  einen  beliebigen  Gegenstand  der  Betrachtung, 
bisweilen  nimmt  er  aus  der  Natur  Veranlassung,  und 
fünft  sie  nie  lit  selten  auf  eine  drollige  Art  her  bey. 
So  beginnt  die  Betr.  am  10.  May  mit  den  Worten: 
„Wie  nur  Jemand  einen  Gang  vors  Thor  thun  ,  oder 
gar  eine  Reise  von  mehreren  Meilen  darnach  machen 
kann,  einen  Menschen  gehenkt,  oder  geköpft,  oder 
gerädert,  oder  mit  glühenden  Zangen  zerrissen  wer¬ 
den  zu  sehen.“  —  Am  23.  Jun.:  „Warum  bleibt  je¬ 
ner  Mensch  ira  Gesichte  gleicbschmutzig,  so  viel  er 
sich  auch  wäscht  und  reinigt?  Antwort;  weil  er  sich 
da  nicht  wäscht,  wo  der  Schmutz  sich  befindet,  son¬ 
dern  da,  WO  er  rein  ist.“  ( ! ! )  Nach  dieser  kahlen 
Einleitung  wird  denn  von  Menschen  geredet,  die 
gerade  die  Fehler  nicht  sehen,  die  sie  an  sich  1  ra¬ 
gen.  —  Am  24.  Sept.:  „Gehe  ich  hin,  wenn  Gaukler 
ihre  Künste  sehen  lassen,  oder  gehe  ich  nicht  hin? 
Es  ist,  als  hörte  ich  sogleich  eine  innere  Stimme,  die 
mir  antwortete:  gehe  nicht  hin!“  Schwere  Gewis- 
[x46] 
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scnsfrage!  Wer  möchte  aufgelegt  seyn,  am  frühen 
Morgen  mit  solchen  Dingen  sein  Herz  zu  unterhal¬ 
ten?  —  Die  Retr.  am  15.  April  beginnt  so:  „Nun 
sind  schon  Viele  von  den  Vögeln  wieder  da,  die  uus 
den  Winter  hindurch  verlassen  hatten.  Die  Lerche 
nicht  nur  ist  da,  auch  die  Bachstelze,  auch  der  Kie- 
hitz,  auch  der  Storch,  auch  der  Kranich  —  bald  wer¬ 
den  sie  Alle  wieder  da  seyn,  von  dein  Wiedehopfan 
bis  zum  Kukkuk,  und  von  der  Tagegall  an  bis  zur 
Nachtigall ,  und  von  der  blauen  Krähe  an  bis  zum 
Pfingstvogel.  Sie  kommen  insgesammt  wieder ,  die 
Ungetreuen,  sobald  ihnen  nur  die  JVitteruvg  wieder 
bey  uns  behagt.“  Diess  gibt  nun  Gelegenheit,  von 
schlechten  Freunden  zu  reden.  —  Am  23.  April: 
„ Jetzt  ist  die  Zeit,  wo  die  rohe  Jugend  ihre  Thier- 
cjualerey  am  meisten  treibt.“  Von  dieser  also  wird 
nun  gehandelt.  Am  cß-  April:  „Es  kommt  mir  nicht 
nur  so  vor,  als  schlüge  die  Nachtigall  seit  einigen 
Tagen  noch  schöner;  es  verhält  sich  auch  wirklich 
ao.  Sie  hat  sich  unterdessen  geübt  im  Schlage,  und 
hat  sich  in  Gesellschaft  von  Ihresgleichen  geübt; 
Beydes  hat  ihr  grosse  Dienste  gethän.“  * — •  Also  vom 
lÜcttcifer.  —  Am  23.  Sept. :  „Nun  ist  Herbst  — 
wirklich  Herbst;  vorher  schien  es  nur  zuweilen  so, 
als  wenn  schon  Herbst  wäre ;  wie  es  weiterhin  zu¬ 
weilen  scheinen  wird,  als  wenn  noch  Sommer  wäre 
—  nun  aber  ist  wirklich  Herbst.  Schadet  nichts;  ein 
schöner  Herbsttag  u.  s.  f.“  —  Die  Betr.  am  25.  April 
handelt  von  Nachtigallen,  Lerchen,  Grasmücken, 
die  der  Verf.  Taggallen  nennt,  weil  sie  die  Nachtigall 
nachahmen.  Aul  diese  Veranlassung  hin  wird  man- 
cherley  von  der  Nachahimmgssucht  gesprochen.  — 
Bey  Gelegenheit  des  30.  Aprils  denkt  der  Verf.  an  den 
Hexenritt,  und  spricht  nun  vom  Brocken,  wo  es 
manche  erhebende  Stelle  gibt,  aber  auch  Triviales 
genug;  z.  B.  „Jetzt  ist.  noch  keine  Zeit  zur  Brocken¬ 
reise  für  freunde  des  Naturgenusses,  und  Naturschö¬ 
nen.  Im  Julius,  im  Julius,  da  ist  die  rechte  Zeit 
dazu!  “  — 

Dass  diess  Herzensbuch  anders  sey ,  als  man  es 
von  Simonis  erwarten  konnte,  haben  wir  belegt,  und 
gehen  dazu  noch  einige  Beweise.  S.  21.  „Wann  han¬ 
delt  man  reiner  gu t ,  als  Wenn  man  solchen  Personen 
Gutes  thüt,  die  man  zum  erstenmale  sieht,  und  viel¬ 
leicht  hernach  nie  wieder  sieht?  Ich  bedaure  es  also 
vielmehr,  dass  die  gegenwärtige  Einrichtung  des 
Gasthofwesens  (!)  mir  die  Freude  selten  gewährt, 
gute  Fremde  zu  bewirthen.  Sie  sind  so  freundlich, 
wenn  sie  kommen,  und  noch  freundlicher,  wenn 
sie  wieder  gehen  ;  jede  kleine  Liebe,  die  man  ihnen 
erweist,  nehmen  sie  gross  auf,  und  vergessen  ihrer 
ewig  nicht.  Sieht  man  6ie  hernach  je  wieder,  so 
tlxun  sie,  wie  alte  Bekannte,  und  lioramt  man  jemals 
an  ihren  Ort,  so  treiben  sie  Vergeltung,  bis  zur  Be¬ 
schämung!“  —  S.  323  III.  Th.:  „Gewiss  der  eigent¬ 
liche  Tisch  des  Armen  besteht  ja  ausser  Brot  fast  in 
Weiter  nichts,  als  in  Obst  und  Gemüse.  Frisches 
Obst  essen  sie  zu  Brot;  getrocknetes  Obst  ist  ihr 
schönstes  (!)  im  Winter.  60  kommt  auch  Fleisch 
selten  an  die  Armen;  was  hätten  sic,  wenns  nicht 
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Gemüsse  gäbe?  Sollten  sie  etwa  zum  ewigen  Klos! <?- 
ben  bestimmt  seyn?  So  müssten  sie  wenigstens  auch 
erst  die  Klösse  bezahlen  können  u.  s.  w.“ 

Doch  genug!  die  angeführten  Stellen  rechtferti¬ 
gen  die  Kritik,  wenn  sie  einen  so  geachteten  Schrift¬ 
steller  vor  Nachlässigkeiten  warnt,  und  mit  Strenge 
über  seine  Arbeiten  wacht,  die  eine  eben  so  wich¬ 
tige  Absicht,  als  wohlthätige  Wirkung  zu  haben  pfle¬ 
gen,  und  daher  in  immer  edlerer  Gestalt  vor  dem 
Publicum  erscheinen  sollten.  Wir  sagen  nicht?  über 
die  Idee  dieser  Schrift ,  die  uns  nicht  glücklich  ge¬ 
wählt  zu  seyn  scheint.  Aber  hätte  Hr.  S.  diesem 
Buche  alle  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  gewidmet, 
■welche  die  Tendenz  desselben  verdient,  wie  viel  bes¬ 
ser  miisste.es  ausgefallen  seyn,  und  wie  viel  mehr 
würde  es  wirken  können ! 

RELIGION  SUN  TERRICIIT. 

Hülfsluch  bey  dem  Gebrauche  meines  Unterrichts 
im  reinen  Christenthume  für  diejenigen,  die  eine 
Erläuterung  desselben  wünschen ,  oder  derselben 
bedürfen.  Von  K.  II.  Rassmann,  Prediger  za 
Aslar  im  Solms  -  Eraunsf.  Giessen  und  Darmstadt, 
,  bey  Georg  Friedr.  Heyer.  lQoy.  Q.  221  S.  ohne 
Inhaltsanzeige.  (  iß  gr.) 

Herr  R.  hat  sich,  nebst  so  vielen,  die  uns  mit 
mancherley  Untcrrichlsbiichern  in  der  Religion  be¬ 
schenkt  haben,  ebenfalls  durch  einen  Katechismus 
um  die  bessere  religiöse  Bildung  verdient  machen 
wollen,  und  er  meldet  uns  in  der  Vorrede,  dass  vop 
mehrern  Aeltern  und  Lehrern  eine  erweiterte  Dar¬ 
stellung  und  Nachweisung  gewünscht  worden  sey. 
Für  diese  möchte  denn  das  Hülisbuch  von  einigem 
Nutzen  seyn,  ob  es  gleich,  selbst  für  die  Freunde 
des  R.  Katechismus  viel  zu  oberflächlich  ausgefallen 
ist,  und  nur  geringe  Hülfe  darbietet.  Wenn  ihnen 
z.  B.  der  Vf.  so  geradehin  eröfnet,  die  Geschichte  des 
Sündenfalls  sey  ein  Gedicht  —  die  Geschichte  der. 
Schöpfung  sey  fehlerhaft ;  „denn  Moses  konnte  die 
Schöpfung,  bey  der  er  nicht  zugegen  war,  nicht  so 
beschreiben,  wie  sie  erfolgt  ist:  “  so  werden  sie 
wohl  wünschen,  darüber  näher  verständigt  worden 
zu  seyn,  um  auch  zu  wissen,  was  sie  mit  diesen  Er¬ 
zählungen  im  Jugendunterricht  anzufangen  haben, 
worüber  ihnen  liier  kein  Wort  gesagt  wird.  - —  Odor, 
wenn  sie  hier  von  Offenbarung  lesen,  dass  sie  überall 
da  Statt  gefunden  habe,  wo  erleuchtete  Männer  den 
Menschen  einen  bessern  Unterricht  ertheilt  hätten:  — 
so  werden  sie  sich  in  die  ausserordentlichen  Erschei¬ 
nungen  nicht  finden  können,  die  der  Anstalt  des 
Christfenthums  vorbergiengen ,  und  sie  begleiteten, 
und  es  muss  ihnen  nicht  anders  Vorkommen,  als  habe 
der  Vf.  ein  wundervolles  Wort  für  eine  ganz  alltäg¬ 
liche  Sache  gebraucht,  und  das  Christenthum  könne 
in  dieser  Hinsicht  vor  der  altern  und  neuern  Schul¬ 
weisheit  nicht  das  Geringste  voraus  haben.  Wirklich 
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weiss  auch  Hr.  R,  dem  Christehtliume  keine  andere 
Auszeichnung  zuzugestehen,  als  die'  seines  inncvu 
Werths ,  wo  dann  die  alten  griechischen  Schulen 
Sehl'  gut  mit  dieser  Lehre  einen  Wettkampf  cinge- 
hen  könnten.  Die  aus  der  Ucbereinstimmung  der 
wesentlichen  Lehren  der  Bibel,  besonders  des  Neuen 
Testaments  mit  unserer  /''ernuujt  sichtbare  J Wahr¬ 
heit  und  Göttlichkeit  erhält  noch  einen  starken  Be¬ 
weis  in  den  /Wirkungen ,  die  sie  gehabt  hat  (S*  i7ö)* 
Mit  diesem  trivialen  Satze  konnte  der  Verf.  jetzt 
noch  auftreten ,  wo  es  längst  entschieden  ist,  dass 
damit  nichts  bewiesen  scy,  höchstens  etvv'as  Negati¬ 
ves,  wenn  nicht  zuvor  der  höhere  Charakter  des 
Christenthums,  der  sich  deutlich  genug  ausgedrückt 
hat,  und  wovon  sich  beym  Verf.  keine  Ahndung  fin¬ 
det,  anerkannt  worden  ist.  —  Am  allerdurftigsten 
ist  diu  Belehrung  über  das  Verhältnis«  des  Judenthums 
zum  Christenthüme  ausgelallen ,  das  hier  mit  ein 
Paar  Zeilen  abgefertigt  ist,  da  doch  Lehrer  und  Ler¬ 
nende  hierüber  klare  Begriffe  haben  sollen ,  um  das 
Chris  tenthum  in  seiner  Kigcnthiimlichkeit  und  Rein¬ 
heit  desto  sicherer  auftassen  zu  können.  Freylich  so 
kommt  man  schnell  davon;  aber  man  sage  dann 
nicht,  dass  man  den  Wissbedürftigcn  Licht  und 
Hülfe  entgegen  bringe. 

Wir  reden  hier  noch  von  den  Freunden  des  R. 
Katechismus.  Für  das  grössere  Publicum  konnte  die¬ 
ses  Hülfsbuch  gänzlich  ungeschrieben  bleiben,  da 
wir  längst  mit  etwas  Besserem  versorgt  sind  ,  und 
die  gegenwärtige  Arbeit  nicht  geeignet  ist,  grössere 
Bestimmtheit  der  Begriffe  iin  Unterricht  zu  beiör- 
dern,  und  einen~edlern  religiösen  Sinn  zu  verbrei¬ 
ten.  Ucn  letztem  vermissen  wir  durchgängig,  wo 
wir  ihn  in  einem  religiösen  Lehr  buche  am  ersten  su¬ 
chen  sollten,  nämlich  in  der  Darstellung  der  Pflich¬ 
ten,  die  hier  in  die  kalte  Moralform  gefasst  sind,  die 
an  einem  andern  Orte  herrschen  mag.  So  soll  in 
einem  christlichen  Lehrbuche  vorzüglich  eine  Ent¬ 
wickelung  des  göttlichen  Sinnes  und  Wandels  Jesu, 
als  lebendige  Tugendlehre,  gefunden  werden,  wenn 
nicht  vielmehr  alle  moralische  Belehrung  von  diesem 
Puncte  ausgehen  sollte;  das  alles  sucht  man  aber  ver¬ 
geblich.  Wir  finden  freylich  ein  Capitel  mit  der 
Uebersclirift :  Jesu  Schicksale.  Aber  was  liest  man 
darin?  Eine  Belehrung  über  —  die  Eigenschatten 
Gottes!  —  Um  ein  Bcyspiel  von  der  Schärfe  der  Be¬ 
griffe  zu  geben,  worauf  beym  Jugendunterricht  so 
viel  aukoramt,  se  nennt  der  Verf.  S.  197  den  Gottes¬ 
dienst  die  Versammlung  der  Christen  in  der  Kirche! 
Beten  heisst  bey  ihm:  so  au  Gott  denken,  dass  man 
vom  Unrecht  abgeschreckt,  und  zum  Rechtthun  er¬ 
muntert  und  gestärkt  wird.  ( S.  199.)  Wer  betet, 
hasst  das  Böse,  liebt  das  Gute.  (S.  206). 

Wir  verkennen  keinesweges  den  Eifer  des  Verf., 
und  seine  geläuterten  Einsichten,  die  er  auch  sonst 
schon  bewiesen  hat.  Aber  zur  Bearbeitung  eines 
Lehrbuchs  der  Religion  —  gerade  eine  der  schwer¬ 
sten  Aufgaben!  —  gehört  mehr  Reife  des  Urtheils, 
itud  eine  tiefere  Weisheit,  als  sich  bey  den  Mehresten 
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von  denen  findet ,  die  sich  unberufen  an  eine  solch© 
Arbeit  gewagt  haben,. 

JUGENDSC  HR  IF  TE  N. 

Bey  spiele  des  Guten.  Eine  Sammlung  edler  und 
schöner  Handlungen  und  Charakterzüge  aus  dev 
Welt-  und  Alenschengeschichte  aller  Zeiten  und 
Völker.  Der  Jugend  und  ihren  Freunden  gewid¬ 
met.  Nebst  einer  Vorrede  von  Hm.  J.  L.  Ewald , 
der  heil.  Schrift  Doctor  etc.  2  Theile.  Stuttgardt, 
bey  J.  F.  Steinkopf,  lffoff.  XVI.  und  254,  und 
332  S.  gr.  3.  (  1  Thlr.) 

Der  Verf.  dieser  Beyspielsammlung  hat  sich  in 
der  Vorrede  über  den  Zweck  und  Geist,  in  welchem 
er  dieselbe  verfasst  hat,  so  gedacht ,  anmaassungslos 
und  wahr  erklärt,  dass  ihr  Werth  nach  seinen  eige¬ 
nen  Worten  am  besten  geschätzt  werden  kann.  — > 
„Es  erscheinen  hier  in  bunten  Reiben  Könige  und 
Bettler,  Krieger  und  friedliche  Bürger,  Städterund 
Landvolk;  kurz  Menschen  aus  allen  Ständen  und  Ver¬ 
hältnissen.  Sie  alle  beweisen  ihr  Recht,  in  diesem 
Verein  aufzutreten,  durch  ihre  Thaten  und  ihre 
Dienste  oder  durch  ihr  Vermächtniss  an  die  Nachwelt 
und  durch  ihr  Beyspiel.“  Und  weiter:  „Wir  wan¬ 
deln  so  gleichsam  in  Gesellschaft  von  guten  und  wür¬ 
digen  Menschen,  sehen,  wie  Dieser  oder  Jener  un¬ 
serer  Mitmenschen  oder  Mitchristen  sich  durch  keine 
Schwierigkeit  absclirecken  licss,  Versuchungen  zu 
überwinden,  und  ungerechte  Vortheile  zu  verleugnen, 
den  Spott  und  den  Undank  der  Wrelt  zu  verachten, 
sich  in  seinen  Grundsätzen  zu  befestigen,  und,  durch 
Gott  gestärkt,  im  Guten  immer  weiter  zu  kommen; 
mit  welcher  Mässigung  jener  Glückliche  die  Güter 
dieser  Erde  genoss,  und  Segen  für  Andere  ausfliessen 
liess;  wie  jener  Geehrte  sein  Herz  bey  seiner  Würde 
doch  in  wahrer  Demuth  zu  erhalten  suchte,  mit  wel¬ 
cher  ausgezeichneten  Treue  jener  Edle  Menschenliebe 
erwies;  mit  welcher  Geduld  jener  Leidende  die  Last 
seines  Erdenlebens  trug  etc.  Und  werden  wir  dann 
dadurch  innigst  gerührt,  durchdringt  uns  hier  eine 
zärtliche  Wehmuth,  dort  eine,  reine,  heilige  Mitfreu¬ 
de,  und  sehen  wir  so  hinauf  an  ihnen  mit  klopfen¬ 
den  Herzen :  o ,  wie  laut  ertönt  es  dann  in  uns :  ja 
so  will,  so  muss  auch  ich  handeln !  Diess  ist  wahrhaft 
schön,  diess  ist  Gott  und  Menschen  gefällig.“  — 
„Wir  Alle,  so  viel  unsrer  sind,  die  wir  zur  allgemei¬ 
nen  Menschenfamilie  geboren  ;  wir  Alle  haben  einen 
Weg,  eine  Ehre  und  ein  Glück  vor  uns  ;  und  der  fin- 
det’s,  welcher  sich  redlich  bestrebt,  etwas  zu  seyn 
zum  Lobe  der  Barmherzigkeit  Gottes.“  —  Den  Stoff 
haben  historische  Werke,  Lebensbeschreibungen,  Zeit¬ 
schriften,  einige  handschriftliche  Beyträge ,  auch  an¬ 
dere  bereits  vorhandene  Beyspielsammjungen  gege¬ 
ben.  Beyspiele  aus  der  Jugend  weit  und  aus  dem  deut¬ 
schen  Vaterlande  erhielten  eine  vorzügliche  Rück¬ 
sicht.  Beyspiele  aus  der  heiligen  Geschichte,  60 
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durchd rungen  von  religiösem  Sinne  sich  der  Verf. 
auch  durchgehends  zeigt,  schloss  er  aus,  weil  solcher 
Sammlungen  schon  mehrere  gute  vorhanden  seyen. 
Ein  Hauptaugenmerk  wurde  auch  auf  das  Bedürf- 
niss  der  Zeit  gerichtet  und  der  Verf.  hofft,  dass  die 
Beyspiele  von  Vertrauen  auf  Gott  und  Ergebung  in 
seinen  Willen  zur  Aufheiterung  in  Stunden  trüber 
Besorgnisse  Wegen  der  Zukunft  und  zur  ruhigen 
Ertragung  der  unvermeidlichen  Beschwerden  des  Le¬ 
bens  gereichen,  die  Thatbeweise  von  achter  Vater¬ 
landsliebe  und  Sorgfalt  für  das  Gemeinewohl,  von 
Seelenstärke  in  Gefahren,  von  Redlichkeit,  Gewis¬ 
senhaftigkeit  und  Uneigennützigkeit,  von  ßerufstreue, 
Weiser  Sorgsamkeit  und  Wohlthätigkeit,  zur  Nach¬ 
ahmung  dieser  Tugenden  dienen  Werden.  —  Was 
die  Anordnung  der  Sammlung  betrift;  so  sind  die 
Erzählungen  zwar  „nach  den  Pflichten  gegen  Gott, 
gegen  uns  selbst  und  gegen  unsern  Nächsten“  auf- 
und  zusammengestellt;  doch  wollte  der  Herausge¬ 
ber,  wie  er  sagt,  mit  seinen  jungen  Freunden  zu¬ 
erst  in  den  schönen  häuslichen  Kreis  treten,  da 
auf  der  Gründung  pllichtmässiger  Gesinnungen  ge¬ 
gen  Aeltern ,  Lehrer  und  Geschwister  soviel  be¬ 
ruht,  ja  der  Grund  aller  Tugenden  in  denselben  zu 
suchen  ist.  —  Hin  und  wieder  sind  den  Beyspie- 
len  kurze  moralische  Bemerkungen  beygefiigt ;  doch 
mit  derjenigen  Sparsamkeit,  die  der  Absicht  eines 
solchen  Buches,  durch  Beyspiele  zu  wirken,  ent¬ 
spricht.  Den  verschiedenen  Verfassern  ist  bis  auf 
einige  Veränderungen  ihr  Erzählungston  gelassen, 
der  Mannichfaltigkeit  wegen.  „Möchte  auch  die¬ 
ser  schwache  Versuch,  heisst  es  am  Schluss  der 
Vorrede,  unter  Gottes  weiser  und  sorgender  Vor¬ 
sicht,  ein  fruchtbarer  Saamen  werden,  aus  dem 
viel  Gutes  emporkeime,  und  zwar  Gutes  ohne  Ge¬ 
räusche,  ohne  Gepränge,  ohne  Ruhmsucht;  Gutes  in 
und  durch  Gott  gethan,  Gutes  in  Kraft  und  in 
Liebe!“ 

Dass  der  Geist  des  Buches  treflich,  die  Spra¬ 
che  (insofern  der  Vf,  das  Angemessene  gesucht  und 
bemerkterweise  modificirt  hat)  gut  altdeutsch  oder 
biblischeinfach,  obgleich  nicht  immer  ganz  gewählt 
und  bündig  sey,  haben  unsere  Leser  vielleicht  aus 
den  ausgehobenen  Worten  bereits  entnommen.  Der 
Inhalt  ist  übrigens  so  reich,  dass  der  Raum  dieser 
Blätter  nur  wenig  nähere  Angaben  verstattet.  Der 
Nummern  der  Stücke  sind  vier  hundert  und  zwan¬ 
zig,  die  unter  vierzig  Rubriken  geordnet  sind.  Eine 
Auswahl  mag  einigermassen  den  Gang  in  der  Um¬ 
fassung  des  Stoffes  mit  dem  Werthe  und  Reichthum 
der  Rücksichten  übersehen  lassen :  A elterliche  Liebe 
und  Sorgfalt  (N,  i  —  9.)  kindliche  Liebe  und  Treue 
(10 — 19.)  Geschwisterliebe  (27  —  34.)  Hochachtung 
und  Dankbarkeit  gegen  Lehrer  (35  —  42.)  Gute  Mit¬ 
schüler  (43  —  4<50  Wahre  Gottesfurcht  (unter  meh¬ 
reren  Rubriken  bis  N.  90.)  Wahre  Ehrliebe  — 
Selbsterkenutniss  —  Festigkeit  —  Geduld  —  Gei¬ 
stesgegenwart  —  Keuschheit  —  Vorsichtigkeit  — 
Fleiss —  Ordnungsliebe  —  edle  Einfachheit  —  Edel¬ 
sinn  —  Zartgefühl  —  Freundschaft  —  Sorge  für 


das  geistige  Wohl  des  Nebenmenschen  —  Weise 
LLohUhät igkeit  —  thätige  Mitwirkung  zum  ge¬ 
sellschaftlichen  TV  oh  le  —  Gewissenhaftigkeit ,  licd- 
lichkeit  — ■  Aufrichtigkeit Freymiithigkeit  —  Edles 
Vertrauen  —  Anerkennung  fremder  V er dien  tt  e  — 
Leutseligkeit,  Höfichkeit  —  Vaterlandsliebe  — 
Achtung  gegen  die  Laudesgesetze — brave  Soldaten  — 
Todesverachtung  —  Eheliche  liebe  —  gute  Dienst¬ 
herrschaften  —  Pflichten  gegen  das  Alter  —  Sorg¬ 
falt  für  Kranke  —  Sorgfalt  für  Thicre  —  gute 
Anwendung  des  Reichthums  —  das  letzte  Stück: 
über  die  Klage ,  dass  man  in  seinem  Wirkungskreise 
zu  .wenig  Gutes  stiften  könne. 

Der  Verf.  hat  noch  die  Literatur  der  von  ihm 
benutzten  Schriften  und  alphabetisch  -  geordnete  hi¬ 
storisch  -geographische  Erläuterungen  binzugefügt. 
Statt  des  ersteren  hätten  wir  lieber  gewünscht, 
dassdie  Schriften,  aus  welchen  die  Stücke  ausgehoben 
worden,  bey  jedem  einzelnen  derselben  kürzlich  an¬ 
gegeben  wären.  Die  letzteren  enthalten  in  der 
Kurze  viele  gutgewählte  Notizen.  Auch  durch  gu¬ 
tes  Papier,  guten  Druck,  und  billigen  Preis  zeich¬ 
net  sich  dieses  empfehlungswerthe  Buch  vor  vielen 
andern  seines  gleichen  aus.  Es  brauchte  vielleicht 
nicht  hinzugelügt  zu  werden,  dass  dasselbe  seinem 
ganzen  Inhalt  nach  nur  der  heranreitenden  Jugend 
bestimmt  worden,  übrigens  aber  auch  von  Erwach-' 
senen  mit  Nutzen  und  Vergnügen  gelesen  werden 
wird. 


PREDIG  TEN. 

Erinnerungen  an  grosse  und  wichtige  Wahrheiten 
bey  frohen  und  traurigen  Vorfällen.  Von  George 
Colli  IIS,  evangelisch- reformirtem  Prediger  zu  P»iga. 
Z\veyte6  Bändchen.  Königsberg,  bey  Friedr.  Ni- 
colovius ,  378  S.  8-  1 8^7*  (1  Thlr.  8  gr-) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Amtsvorträge  bey  gelegentlichen  Vorfällen.  Viertes 
Bändchen, 

Die  Arbeiten  des  Hrn.  Pred.  C.  empfehlen  zu 
wollen  wäre  überflüssig;  indess  würde  man  auch 
irren,  wenn  man  hier  nur  die  gewöhnlichen  Vor¬ 
züge  suchte ,  die  man  an  guten  Predigten  zu  be¬ 
merken  hat  —  zweckmässige  Wahl  der  Materien, 
strenge  Ordnung,  Fülle  der  Gedanken,  Kraft  der 
Rede,  glückliche  Wendungen,  eine  veredelte  Spra¬ 
che.  Wir  sagen  nicht:  dass  Cs.  Vorträge  alle  diese 
Vorzüge  in  gleicher  Masse  an  sich  tragen;  man 
wird  in  ihnen  die  Gediegenheit  und  Energie  "der 
Gedanken,  so  wie  jene  feurige  Beredsamkeit  ver¬ 
missen,  die  man  so  gern  an  den  bessern  Predigten 
zu  rühmen  pflegt.  Dafür  aber  haben  diese  treflichen 
Reden  Vorzüge,  die  manchen  unserer  gerühmtesten 
Predigten  abgehen,  und  die  sie  zu  Mustern  acht  christ¬ 
licher  Vorträge  machen,  wenn  sie  gern  und  wir* 
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kend  gehört  werden  wollen.  Ree.  der  mehrere 
vorzügliche  Predigtsammlungen ,  die  eines  Dräseke, 
Blühdorn ,  Natorp,  liibbek,  Wolfrath  u.  a.  in  die¬ 
sen  Blättern  angezeigt  hat,  findet  Sich  zu  dem  Ge¬ 
ständnis  gedrungen,  dass  er  bey  keinen  dieser  ach¬ 
tungswürdigen  Männer,  Dräseke  ausgenommen, 
diese  Annäherung  zu  dem  Ideal  eines  religiösen 
Vortrags  fand  ,  das  er  mehrmals  gelegentlich  andeu¬ 
tete,  als  er  sie  hier  gefunden  hat.  Collins  spricht, 
wie  ein  Jünger  des  Herrn,  mit  sanfter  Wärme,  mit 
ruhiger  Beredsamkeit,  einfach  und  herzvoll  zum 
Herz  ('ii ;  seine  Vorträge  reden  die  Sprache  des  Ver¬ 
standes  und  Gefühls  in  der  glücklichsten  Vereini¬ 
gung,  sie  zeichnen  sich  durch  eine  zarte  Individüa- 
lisirung  —  in  Wahrheit,  etwas  seltenes  auf  unsern 
Kanzeln!  —  und  durch  einen  rein  religiösen  Sinn 
aus,  der  jeden  Gedanken,  wir  möchten  sagen,  je¬ 
den  Ausdruck  durchdringt,  und  veredelt.  Was  Rec. 
noch  nie  vermochte  —  eine  Reihe  von  Vorträgen 
mit  immer  gleichem  Interesse,  undungeschwächtem 
Genuss  zu  lesen,  das  konnte  er  hier.  Die  Prediger 
sollten  diese  Vorträge  studieren,  deren  Anlage,  Gang 
und  Ton  so  beschallen  ist,  dass  sie  vor  jedem  Pu¬ 
blicum  mit  Erbauung  und  Befriedigung  gehört  wer¬ 
den  können. 

Die  Sammlung  enthält  sieben  Predigten  ,  fünf¬ 
zehn  Taufreden,  fünf  Trauungs-  und  acht  Leichen¬ 
reden.  Die  Themata  der  erstem  sind  gerade  nicht 
frappant,  mehrere  sogar  ganz  gewöhnliche,  die  Be¬ 
handlung  aber  macht  sie  interessant.  Am  meisten 
haben  uns  die  beyden  Vorträge  angezogen  :  IVas  uns 
unsre  Todten  lehren ,  bey  Gelegenheit  verschiedener 
schneller  Todesfälle ;  und:  wie  wir  das  Gedächtuiss 
unsrer  JVohlthäter  am  würdigsten  ehren  können,  am 
Charireytage.  Unter  den  Lehren,  die  in  jenem  Vor¬ 
träge  (nach  Jes  g,  19,)  entwickelt  werden,  findet 
sich  auch  die:  erwerbt  euch  Achtung  und  Liebe  im 
Leben,  um  im  Tode  ein  dankbares  Andenken  zu  behal¬ 
ten.  Wie  herzergreifend  führt  der  Verf.  darauf  hin, 
wenn  er  ausruft :  „doch,  wess  ist  das  Denkmal,  das 
ich  hier  zur  Linken  in  geringer  Entfernung  wahr¬ 
nehme?  Ach,  sie  haben  —  sagt  die  Inschrift  dieser 
Urne  —  einen  guten  Mann  begraben,  und  uns  war 
Cr  mehr!  Ich  kannte  den  Seligen,  durch  Geist  und 
Herz  unvergesslichen  Freund  seiner  Freunde  —  der 
eich  durch  unermüdete  Thätigkeit  ihre  Achtung, 
durch  menschliches  Wohlwollen  ihr  unsterblicher  An¬ 
denken  erwarb.  Nicht  fern  von  ihm  weiSst  eine  stum¬ 
pfe  Marmorsäule  auf  die  Bücher  der  Stadt  hin,  um 
aus  diesen  den  Werth  des  Mannes,  der  darunter  ruht, 
und  seine  Verdienste  um  da6  allgemeine  Bürgerwohl 
zu  erkenneu.  —  O  auch  sein  Menschenwerth  spricht 
in  unsern  Herzen  seinen  Namen  aus.  —  Dort  in 
einer  einsamen  Ecke  hat  ein  traurender  Gatte  mit  der 
einfachen  Inschritt  „zum  Andenken “  seiner  getreuen 
vorangegangen  Gefährtin  ein  Denkmal  errichtet;  hier 
zeugen  zvvey  Leichensteine  von  liebenswerthen  Kin¬ 
dern,  dort  eine  Pyramide  von  ehrwürdig«  n  Aeltern. 
Heilige  Vermächtnisse  erhöhter  Mensciieotugend, 
\yas  lehrt  ihr  uns?  Erwerbt  euch,  rufen  sie  uns  zu. 
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erwerbt  euch  Achtung  und  Liebe  im  Leben“  u.  s.  w. 
—  Sehr  geglückt  ist  dem  Verf.  die  Bearbeitung  eines 
Thema,  au  welches  sich  Mehrere  schon  gewagt  ha¬ 
ben,  und  wovon  uns  Dräseke  etwas  Musterhaftes  ge¬ 
geben  hat:  lieber  die  Kirchcnliste  des  Jahrs.  Wir 
versagen  es  uns  ungern,  den  Gang  dieser  Predigt, 
und  einige  treffliche  Stellen  darin  auszuzeichnen ,  da 
sich  vorzüglich  hier  der  Verf.  als  echt  praktischen 
Lehrer  kenntlich  macht,  der  in  die  Tiefen  des  Her¬ 
zens  und  Lebens  eingeht,  und  mit  zartem  Gefühl  dar¬ 
über  spricht. 

Die  Tauf  reden  sind  für  Gebildete,  kurz  und 
stets  auf  die  Umstände  berechnet.  Auffallend  wrar 
uns  in  einer  derselben  die  Anführung  der  Namen 
mehrerer  grossen  Männer,  die  aus  dem  niedrigen 
Stande  zu  Ehre  und  Achtung  gelangt  waren,  eines 
Franklin  ,  Linnee,  Rousseau,  Kartt  — •  was  in  einem 
Actus  dieser  Art  wohl  nicht  schicklich  ist,  wenn  gleich 
die  Sache  selbst  bemerkt  werden  konnte.  So  lasen 
wir  in  einer  andern:  „Nein,  aus  einer  Seele,  in  die 
noch  kein  arger  Gedanke  gekommen ,  die  ein  reiner 
Hauch  der  Gottheit,  und  ein  Lichtstrahl  ihres  Wesens 
ist,  darf  kein  anmasslicher  Beschwörer  ein  böses 
Princip  bannen.“  Allerdings  schön  gesagt,  nur  hier 
zu  gelehrt.  Hr.  C.  weiss  übrigens  mit  grosser  Ge¬ 
wandheil  die  Verhältnisse  der  Personen  und  Zeiten 
auch  bey  diesen  Feyerlichkeiten  zu  benutzen,  und 
seine  Taufreden,  die  wir  zugleich  als  Beweise  seines 
amtlichen  Fleisses  achten  ,  sind  von  dieser  Seitp  aus¬ 
gezeichnet.  Die  beste  darunter  war  uns  die  bey  der 
Taufe  seines  zwölften  Kindes,  in  welcher  sich  sein 
edles  Gefühl  so  ßchön  ausgedrückt  hat.  —  Gleiche 
Auszeichnung  verdienen  die  Trauungs*  und  Leichen¬ 
reden;  nur  bey  den  letztern  hätten  wir  gewünscht, 
dass  der  Verf.  den  Schein  der  Schmeicheley  um  so 
mehr  vermieden  haben  möchte  ,  da  sie  seinem  Cha¬ 
rakter  sicher  fremd  ist.,  und  hieher  am  wenigsten  ge¬ 
hört.  —  Der  Druck  ist  anständig  und  correct,  wie 
man  es  von  dieser  Buchhandlung  gewohnt  ist. 

UN  GA  BIS  CHE  N  UMISMA  TUT. 

Caialogits  Numorum  Hüugariae  ac  Trausilvaniae  Iu- 
stituti  Nationalis  Szschenjiani.  Pars  I.  Numi 
Hungariae  cum  Tabb.  aeneis  79.  Pestini,  typis 
Matthiae  Trattner.  1807.  492  S.  in  8*  Pars  II. 

Numi  Trausilvaniae  cum  Tabb.  aeneis  20.  Pestini, 
typis  Matthiae  Trattner.  1807.  109  S.  in  8-  Pars 
III.  Numi  Miscellanei  cum  Tabb.  aeneis  8*  399  S. 
in  8-  Die  Kupfer  fuhren  den  besondern  Titel; 
Tabidae  Numismaticae  pro  catalogo  numorum 
Hungariae  ac  Trausilvaniae  Instituti  Nationalis 
Szecheuyiaui .  In  Querfolio. 

Line  Anzeige  dieses  interessanten  Werks  wird 
den  Lesern  dieser  Blätter  um  so  willkommener  seyn, 
da  die  Exemplare  desselben  nicht  in  den  Buchhaudel 
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gekommen  sind,  sondern  von  Seiner  Excelletaz,  dem 
Grafen  Franz  Szechenyi  von  Sarvari  Felso  Videk, 
dem  edlen  Stifter  der  ungarischen  Reichsbibliothek 
in  Pesth,  der  auch  das  reichhaltige  Münzcabinei  des 
Herrn  Grafen  einverleibt  ist  ,  an  ungarische  Litera¬ 
turfreunde  unter  den  Magnaten  und  an  ungarische 
Gelehrte  verschenkt  werden. 

Der  Verfasser  dieses  sehr  zweckmässigen  und- 
mit  dem  grössten  Fleisse  bearbeiteten  Katalogs 
der  ungarischen  und  siebenbürgischen  Münzen  ist 
der  gelehrte  ungarische  Numismatiker,  Herr  Stephan 
von  Sch'önivisner ,  Abt  der  Jungfrau  Maria  von  Tor- 
mova  und  Gustos  an  der  Universitätsbibliothek  zu 
Pesth.  Bey  der  Reichhaltigkeit  dieses  Katalogs  wer¬ 
den  wir  den  Inhalt  des  vorliegenden  Werks  nur 
kurz  andeuten  können. 

Der  erste  Theil  beschreibt  die  in  drey  Classen 
eingetheilten  ungarischen  Münzen.  Diese  drey  Clas¬ 
sen,  die  nach  den  verschiedenen  Jahrhunderten 
wieder  in  besondere  Series  abgetheilt  werden,  sind 
folgende.  Classis  I.  Nurai  periodi  primae,  seu 
Ilegum  Stirpis  Arpadianae.  (  S.  1  bis  Go. )  Series  I. 
Münzen  aus  dem  ejlften  Jahrhundert  von  den  Kö¬ 
nigen  Stephan  I.  vom  Jahr  1000  bis  1033  (seltene 
silberne  Denare  von  verschiedenem  Gewicht),  Peter 
von  1033  bis  104.1  und  1044  bis  1046  (silberne  De¬ 
nare),  Samuel  Aba  von  1Ö41  bis  10.44  (silberne 
Denare),  Andreas  J.  von  1046  bis  1060  (silberne 
Denare  von  zweyerley  Art),  Bela  I.  von  1060  bis 
1063  (silberne  Denare),  Salomon  von  1065  bis 
1074  (silberne  Denare  mit  dem  Bildnisse  des  Kö¬ 
nigs),  Geysa  I.  von  1074  bis  1077  (ein  kleiner 
silberner  Denar),  Ladislaus  von  1077  bis  1095  (de- 
narius  argenteus,  ex  bracteatorum  bilateralium  ge- 
nefe).  Series  11.  Münzen  aus  dem  zwölften  Jahr¬ 
hundert  von  den  Königen  Colomann  von  1095  bis 
1115,  Stephan  II,  von  1115  bis  1131,  Bela  II.  von 
1331  bis  1141  (unter  andern  mit  hohlen  Bracteaten), 
Geysa  II.  von  1 141  bis  1161,  Stephan  III.  von  1 161  bis 
1173  (obuli  et  hemiobuli  dubii),  Ladislaus  II.  von  1 162 
(hemiobulus  argenteus  dubius  anepigraphus) ,  Ste¬ 
phan  IV.  von  1163  (hemiobulus  argenteus  dubius, 
anepigraphus),  Bela  III.  von  1174  bis  1196,  Em- 
rich  oder  Heinrich  von  1196  bis  1204.  Vom  Ladis¬ 
laus  Infans  sind  keine  Münzen  vorhanden.  Series 
III.  Münzen  aus  dem  i3ten  Jahrhundert  von  den 
Königen  Andreas  II.  dem  Hierosolymitauer  von  1203 
bis  1235,  Bela  IV.  von  *?35  bis  1270,  Stephan  V. 
von  1270  bis  1272^  Ladislaus  dem  Kumanier  von 
1272  bis  1290,  Andreas  111.  von  1290  bis  1301. 
Series  IV.  Numi  incerti  Regum  primae  periodi 
<?t  incipientis  secundae.  Th  eil  s  ohne  Schrift,  theiis 
mit  der  Schrift:  Moncta  Vngariae,  ohne  Bildniss 
des  Königs.  Series  V.  Monetae  pro  Sclavonia  sig- 
natae  sine  proprio  Principis  nomine.  Aus  dem 
dreyzehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert.  Clas- 
sis  II.  Monetaß  et  numismata  periodi  secundae, 
seu  Begum  stirpis  mixiae.  Series  VI.  Münzen  aus 
(iem  vierzehnten  und  dem  Anfang  des  fünfzehnten 
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Jahrhunderts,  von  den  Königen  Wcnceslaus  von  1301 
bis  1*305  (obuli  argentei  dubii),  Otto  aus  Bayern 
von  3305  bis  1303 '(obuli  argentei),  Karl  Robert 
von  1303  bis  13.42  ( Ducaten ,  silberne  Groschen, 
Denare  und  Obuli),  Ludwig  I.  von  1542  bis  1 3, 2 
(Ducaten,  silberne  Groschen,  Denare  und  Obuli), 
Maria  von  1332  bis  1392  (Dukaten),  Karl  II.  oder 
Kleinem  zu  Ende  das  Jahres  1335  üiid  bis  zum  Fe-- 
bruar  1336  (ein  zweifelhafter  silberner  Denar),  Si¬ 
gismund  von  1337  bis  1457  ( Dukaten  ,  silberne  Dena¬ 
re  und  Obuli).  Series  V 11.  Münzen  aus  dem  i5tei1 
Jahrhundert  von  den  Königen  Albert  von  1437  bis  i459 
(Dukaten  und  silberne  Denare),  Vladislaus  I.  von 
144°  bis  i444  (Dukaten,  silberne  Denare  und  eine 
Kupfermünze! )  ,  aus  der  Zeit  des  Interregnums,  von 
Johann  von  Hunyad,  Gubernator  des  Königreichs  Un¬ 
garn  ,  von  144G  bis  1452  (Dukaten  und  silberne  De¬ 
nare),  Ladislaus  Postbumus  von  1452  bis  1457  (Du¬ 
katen  und  silberne  Denare),  Matthias  von  Hunynd 
oder  Matthias  Corvinus  von  1458  bis  1490  (Dukaten, 
silberne  Groschen,  Denare  und  Obuli).  Series  VIII. 
Monetae  et  numismata  seculi  XVI,  von  den  Königen 
Vladislaus  II.  von  1490  bis  1516  (verschiedene  Gold- 
und  Silbermünzen),  Ludwig  II.  von  1516  bis  1526 
(Denkmünzen  und  Geldsorten),  Johann  I.  von  Zäpolya 
von  1526  bis  1549  (Gold-  und  Silbermünzen).  Clas - 
sis  111.  Numismata  et  monetae  periodi  terfiae ,  seu 
R.egum  stirpis  Austriacae  ah  anno  Chr.  MDXXV1I  ad 
MDCCCV1I,  nee  non  aliorum  his  sanguine,  vel  alia 
necessitudine  junctorum.  (S.  lißfolg.)  Münzen  au6 
allerley  Metall ,  vorzüglich  aber  von  Gold  und  Silber. 
Series  IX.  Continuatio  mimorum  Seculi  XVI.  Mün¬ 
zen  von  Ferdinand  I.  von  1527  bis  1564  (unter  den 
Denkmünzen  sind:  iconica  Ferdinandi  ct  Annae  con- 
jugum,  numi  Ferdinando  I.  oblati  a  provinciis  haere- 
ditariis,  dum  earum  possessionem  adiret,  numi  ad  hi- 
storiam  belli  turcici  et  obsidionis  Viennensis  facientes, 
numismata  e.questria,  numus  iconicus  Ferdinandi  I. 
cum  filio  Maximiliano  II. ,  (ein  numisma  symbolicum), 
Maximilian  II.  von  1564  bis  1576,  Rudolph  II.  von 
1576  bis  1608  (darunter  sind  die  numismata  historica 
coronationis  Hungaricae,  vivo  patre  Maximiliano  II. 
peractae,  victoriarum  de  Turcis ,  recuperato  Jaurino 
anno  1,593  et  Alba  Regali  anno  1601).  Series  X.  Nu¬ 
mi  Regum  Hungariae  Seculi  XVII.  Münzen  von  Mat¬ 
thias  II,  von  1603  bis  1G19,  Ferdinand  II.  von  1618 
bis  1637  (unter  den  historischen  Denkmünzen  kommt 
vor  numus  conservans  memoriam  non  tantuna  victo- 
riae  de  Friderico  Palatino  ad  Pragam  in  Monte  Albo 
rclatae  anno  1G20,  verum  cliani  templi  ac  monasterii 
anno  1623  eodem  in  loco  fandati  snb  titulo  Sanctae 
Mariae  de  victoria),  Ferdinand  III.  \on  1637  bis  r Ö5Ö 
(unter  den  Denkmünzen  kommen  unter  andern  vor: 
numisma  Ferdinando  III.  oblalum  a  montanis  Hunga¬ 
riae  civitatibus  anno  1648»  numismata  historica  pacis 
Westphalicae  sub  Ferdinando  III.  confectae,  numisma 
pacis  Hispano  Batavae,  inaugurationis  Gymnasii  Po* 
sonie-nsis),  Ferdinand  IV.  (der  zu  Lebzeiten  des  Vaters 
1647  gekrönt  wurde  ,  aber  noch  vor  ihm  165.4  starb), 
Leopold  I.  von  1658  bis  1705  (unter  den  Denkmünzen 
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sind  viele,  die  sich  auf  die  Türkenkriege  und  auf  die 
Belagerung  und  Entsetzung  der  Kaiserstadt  Wien  im 
Jahr  1633,  auf  die  Befreiung  von  Gran ,  auf  die  Wie¬ 
dereroberung  derFestungen  Ersek  Ujvär,  Ofen  u.s.vv., 
auf  die  Bündnisse  mit  andern  Mächten  gegen  die  Tür¬ 
ken,  auf  den  Karlowitzer  Frieden  im  Jahr  1699,  au* 
die  Secularfeyer  im  Jahr  1700  u.  s.  w.  beziehen).  Se¬ 
rie*  XI.  Numismata  et  monetae  llegum  Hungariae 
seculi  XVIII.  Münzen  von  Joseph  I.  von  1705  bis  1711 
(unter  den  Denkmünzen  kommen  vor :  numi  ob  recep¬ 
tam  Landaviam  a.  1702,  ob  ereptam  Gallis  Insnlam 
Flandriae  urbem  a.  1703,  Tornaco  rccepto  et  pacis 
negotio  inchoato  ä.  1709,  pace  inita  cum  Pontifice 
Romano  a.  1710),  Karl  VI.  von  1711  bis  1740  (von 
historischen  Denkmünzen  führen  wir  an :  ob  Eli- 
sabethae  Brunsvicensis ,  Carolo  VI.  despo nsac,  con- 
versionem  ad  fidem  catholicam  ejusdemque  profe- 
Ctionem  in  Hispaniam  a.,  1707;  oh  Caroli  VI.  redi- 
tum  ex  Hispania  ejusdemque  coronationem  in  Ger¬ 
mania  a.  C.  1711;  ob  restituta  a.  1712  solemnia  Or- 
dinis  Equitum  aurei  velleris;  numisma  votivum 
Vindobonae  in  adventu  Elisabethae  Augustae  anno 
1715;  de  pace  Baötadiensi  a.  1714  facta;  in  memo- 
riam  positae  a  fundamentis  Basilicae  S.  Caroli  Bö- 
romaei  ex  voto,  tempore  pestis  nuncupato,  numis- 
mata  a.  1716  signata;  ob  victoriam  a.  1716  de  Tur- 
cis  ad  Savum  relatam;  ob  Temesvarinum  recupera- 
tura  a.  1716,  ob  captum  Belgradum  a.  1717,  in 
honorem  Principis  Eugeuii  ob  captum  Belgradum; 
numisma  continens  querelas  de  bello  gallico,  in  la- 
vorem  Turcarum  exorto  a.  1 7 1 7 *  ob  inducias  pa- 
cemque  Passarovitiensem  Turcis  datam  a.  1713;  °h 
victoriam  navalem  ope  Britanniae  foederatae  rela¬ 
tam,  ac  Siciliam  receptam  a.  1713;  ob  receptam 
utramqüe  Siciliam  a.  1700;  ob  Sanctionein  pragma- 
ticam  de  successione  filiae  suae  a.  1720  iactam ;  in 
memoriam  pacis  et  foederis  cum  Hispania  initi  a. 
1725;  in  memoriam  pacis  Viennae  a.  1731  conclu- 
sae;  ob  victoriam  de  Gallis  a.  1735  relatam  subse- 
cutasque  inducias;  numus  anni  1756  conservans 
memoriam  eluvionis  et  famis  in  Silesia  exortae), 
Maria  Theresia  von  1740  bis  1780  (von  den  Denk¬ 
münzen  zeichnen  wir  aus:  Mariae  Thercsiae  Coro- 
natio  Posoniensis  a.  1714»  de  Pace  Vratislaviensi 
3,74c;  de  pace  a.  1745  cum  electore  Eavariae  facta; 
ob  xenodochia  militaria  Viennae  fundata  a.  1750  et 
1751 ;  numisma  fundatae  Neostadii  Academiae  mili- 
taris  a.  1752;  ordo  rnilitaris  Theresianus  institulus 
1757;  Borusei  ad  Colinum  victi,  Praga  obsidione 
liberata  a.  i757j  Olomucium  liberatum  et  eaesi  ad 
H  ochkirclien  Borussi  1753;  Dresda  rccepta  et  Borus- 
si  ad  Maxen  Victi  1759;  Borussi  ad  Landshut  victi 
ct  Glacium  captum  1760;  Schweidnicium  captum 
1761;  finis  belli  Borussici  septennalis  1762,  pax 
Hubeftoburgensis  anno  1765;  praemium  Studio 
agricullurae  constitutum  1765;  Pax  Teschinensis 
cum  Borussis  1779;  ob  depulsum  a  Belgio  mor- 
bura  epidemicum  1779),  Joseph  II.  von  1780  bis 
3790,  Leopold  li.  von  1790  bis  1792,  Franz  il.  seit 
3792.  Unter  den  Denkmünzen  aus  den  Ilegierungs- 


jahren  dieser  Kaiser'und  Könige  wird  man  in  dem 
Verzeichnisse  nicht  leicht  eine  vermissen. 

Der  zjveyte  Theil  enthält  die  Münzen  der  sieben- 
bürgischen  Fürsten,  Wa^'woden,  Feldherrn,  Städte. 
Series  I.  Münzen  aus  dem  löten  Jahrhundert  von  Jo¬ 
hann  I.  von  Zäpolya  von  1526  bis  1,340 ,  Ferdinand  I 
von  1551  bis  1,556  (Numisma  praestili  Ferdinando  I. 
a  Transilvauis  homagii),  von  dessen  General  Oastal 
dus  eine  Denkmünze  auf  die  Eroberung  Siebenbürgens 
1551,  von  Johann  II.  oder  Joh.  Sigismund  (Zäpolya) 
und  seiner  Mutter  Isabella,  Stephan  Bathori  von  1571 
bis  1576  und  als  König  von  Polen  1536,  Christoph  Bä- 
thori  von  1576  bis  1531 ,  Sigismund  Bätliori  von  153* 
bis  1601,  Budolph  II.  von  1576  bis  1612.  Series  II. 
Numi  Seculi  XVII,  von  Moyses  Szekel  160c  und  folg, 
(ein  sehr  seltener  zehnfacher  Ducaten) ,  Georg  Basta 
Generalcapitaiu  in  Siebenbürgen  1605- (goldene  und 
silberne  Denkmünzen)  Stephan  Botskai  von  1604  bis 
1607,  Sigismund  Räkoczy  1607  (unter  andern  eine 
goldene  Denkmünze  mit  neugothisclier  Schrift) ,  Ga¬ 
briel  Bathori  von  1603  bis  1613,  Gabriel  Bethlen  von 
1613  bis  1619,  Catharina  von  Brandenburg,  W  ittwe 
des  Gabriel  Bethlen  1630,  Stephan  Bethlen  1650,  Georg 
Räkoczy  dem  altern  1631  bis  1643,  Georg  Räkoczy 
d.  jung.  1649  bis  1660,  AchatiusBarcsai  1659  fg.,  J°h- 
Kemeny  1661,  Michael  Apafi  1661  bis  1690,  Emerich 
Toköli  von  1632  bis  1699,  Leopold  I.  nach  der  Ein¬ 
nahme  Siebenbürgens  von  1690  bis  1705.  Series  III. 
Numi  Seculi  XVIII.  von  Joseph  I.  1705  bis  1711,  Franz 
Räkoczy,  Haupt  der  Unzufriedenen  in  Ungarn  u.  Sie¬ 
benbürgen,  von  1703  bis  1711,  Karl  VI.  von  1712  bis 
1740,  Maria  Theresia  von  1740  bis  1^30  (unter  andern 
mehrere  auf  Siebenbürgen  besonderen  Bezug  habende 
Denkmünzen),  Joseph  II.,  Leopold  II. 

Der  dritte  TheiL  enthält  von  S.  3  —  48  vermischte 
Münzen  Ungarns  und  Siebenbürgens  und  einiger  be¬ 
nachbarter  Provinzen.  Series  1.  Numi  nonnullörum 
Hungariae  Antistitum  alphabeti  online:  Thomae  Bu- 
käts  ab  Erdöd,  Cardinalis  et  Arehiepiscopi  Strigonien- 
sis;  Emerici  Comitis  Eszterhäzy  Arehiepiscopi  Stri- 
goniensis;  Christophori  Migazzi,  Cardinalis,  Arcliie- 
piscopi  Vienncnsis  et  Administratoris  Episcopatus  Va- 
ciensis;  Petri  Pazmäny  Cardinalis  et  Arehiepiscopi 
Strigoniensis ;  Joannis  Tursonis  Episcopi  Vratislavic.11- 
sis;  Hungari  de  Bethlenfalva ,  Francisci  Zichy.  Comi¬ 
tis  et  Episcopi  Jaurinengis.  Series  II.  Numi  nonnul- 
larum  Hungariae  ac  Transilvaniae  familiarnm:  Caroli 
Batthyani  Principis  ,  Ludovici  Batthyani  Principis, 
Joannis  Christophori  Burgstaller  Consularis  Posonien¬ 
sis,  Antonii  Eszterhäzy  Principis,  Nicolai  Eszterhäzy 
Comitis,  Stephani  Jeszenszky,  Bernardi  Georgii  Mi¬ 
kos  Comitis,  Mariae  Palffy.  natae  Fugger,  natae  Co¬ 
mitis  Palify  nuptae  Marchioni  de  losllios,  Stephani 
Liberi  Baronis  Wessenyi  de  Hadad.  Series  III.  Numi 
exterorurn  aliquot  Principum  ac  Ducum ,  rebus  in 
Hungaria  gestis  ciarorum  :  Joannis  Caspari  Ara- 
pringen  Gubernatoris  Hungariae  sub  Leopoldo  I., 
Georgii  Basta  Capitanei  Generalis  in  Transilv*ania4 
Caroli  VI.  Lotliaringiae  Ducis  sub  Leopoldo  I.  su- 
premi  contra  Turcas  exercitus  ducis,  Joannis  Bapti- 
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stae Castaldi  sub  Fcrdinandol.  ducis  exercitus  inTran- 
silvania,  Fritier sei  Josiae  Coburg.  Principis,  Eugenii 
Principis  Sabaudiae»  Friderici  Augusti  Ducis  Saxo- 
niae  mortui  Posonii  ex  vulnere  Budae  accepto,  Geor- 
<rii  111.  Saxoniae  Ducis  contra  Turcas  prospere  pugnan- 
tis,  Joannis  111.  Sobieski  Poloniae  Regis,  Gedeonis 
Laudon,  Ludovici  Marcbionis  Badensis  sub  Leopol- 
do  I  supremi  ducis  exrrcituß  contra  Turcas  et  Gallos, 
Maximilian!  I.  Imperatoris  ab  initis  cum  Vladislao  II. 
„actis  memorandi,  Maximiliani  Emanuelis  Bavanae 
Ducis  Turcarum  victoris,  Sigismundi  Imperatoris  ob 
lanceam  et  clavum  Christi,  Emanuelis  Rudigeri  Stah- 
rembergii  Comitis  sub  obsidione  Turcica  generalis 
Commendantis  Viennae.  Serif s  IV.  Numi  aliquot  V a- 
lachici  et  Scrvlanii  Constantini  Bassarabae  deBranko- 
van  Vaivodae  Valachiae  Transalpinae,  Stephani  I.  Ke- 
ois  Serviae,  Stephani  II.  Kegis  Serviae,  Stcpham  lll. 
fiias  UrdsiU.,  Stephani  IV.  Dragutini,  Urosnll.Mi- 
lntini  Gcoreii  Despotae  Semendriensis.  Ein  Anhang 
c  /-  Iind  4P  fuhrt  die  falschen  Münzen  an,  die  Atti- 

M  Buda's  Namen  fuhren.  .  . 

S  4q-v°3i  des  dritten  TJieiles  steht  ein  Speci- 
rnen  diuevtationis  da  praestantia  et  usu  numornm 
Hwizariae  ac  Travsilvaniae ,  vom  Hm.  Schon  wiener, 
ln  der  Einleitung  lasst  der  Verf.  den  Verdiensten  Eck- 
heVs  und  Schlicbtegroll’s  um  die  Numismatik  che  ver¬ 
diente  Gerechtigkeit  wiederlahren.  Das  erste  Capitel 
handelt  von  dem  Werth  und  dem  Nutzen  der  ungari¬ 
schen  Münzen  aus  der  ersten  Periode  der  ungan- 
S  !  n  Könige.  Diese  Münzen  empfiehlt  ihr  Alter, 
ihre  Seltenheit  und  der  kritische  Gebrauch  derselben 
iur  Geschichte  der  Entstehung  und  der  Fortschritte 
des  ungarischen  Münzwesens.  Der  Verf.  handelt  ein¬ 
zeln  kritisch  von  den  Münzen  aus  dieser  Periode, 
die  den  Namen  der  ungarischen  Könige  fuhren,  wie 
auch  von  den  unbeschriebenen  und  den  Münzen  mit 
der  blossen  Aufschrift  Moneta  Ungariae  oder  Moneta 
Kegis  P.  Sclavonia  ohne  Namen  des  Fürsten.  Das 
-rcfv'c  Capitel  handelt  von  dem  Werth  und  dem 
Nutzen  der  ungarischen  Münzen  aus  der  zweyten 
Periode  der  ungarischen  Könige.  Ans  dieser  Periode 
sind  weit  mehr  Münzen  übrig.  Karl  Robert  liess  zu¬ 
erst  in  Ungarn  Ducaten  und  die  breiten  silbernen 
Groschen  prägen.  Von  den  unter  diesem  König  ge- 
•  ”  Dnratcn  ist  die  Gattung  mit  dem  Bildnisse 

Ene"  a«  Sem  mit  der  Inschrift  S.  MANNES  B. 
nr  1  auf  der  Rückseite  mit  einem  grossen  Liliensten- 
“efuml  der  Inschrift  HAROLVS  REX  nbng.  D» 
unter  Ludwig  1.  geprägten  Ducaten  sind  von  sehr 
verschiedener  Gattung.  Von  Sigismund  sind  sehr 
viele  ungarische  Gold  -  und  Silbermünzen  übrig. 
Unter  Matthias  Corvinus  kommen  zuerst  auch  schon 
Denkmünzen  vor.  Die  Ducaten  dieses  Königs,  die 
nicht  sehen  vorkomiüen,  sind  von  doppelter  Gattung, 
einige  mit  den  Bildnissen  der  Jungtrau  Mai;  1a  und  des 
heilf-en  Ladislaus,  andere  nur  mit  dem  Bildnisse  des 
heil.  ^Ladislaus  und  einem  vierlach  get heilten  Schild. 
Die  silbernen  Corvinianischen  Groschen  sind  seltener 
als  die  Ducaten.  Unter  Vladislaus  11.  fang  das  neue¬ 
re  und  gebildetere  Zeitalter  des  ungarischen  Mun  - 
Wesens  an.  Die  Münzen  erhalten  eine  bessere  Prä¬ 


gung,  die  Ecyfügung  der  Jahre  der  christlichen  Zeit¬ 
rechnung,  und  sind  von  verschiedenartiger  Form  und 
Bedeutung.  Drittes  Capitel.  Von  dem  Werth  und 
dem  Nutzen  der  ungarischen  und  siebenbürgischen 
Münzen  aus  der  letzten  Periode  der  Könige,  von 
Ferdinand  I.  und  Job,  Zapolya  bis  auf  unsere  Zeiten. 
Sehr  ausführlich.  Der  Verf.  führt  auch  diejenigen 
Münzen  an,  die  sich  im  Szechenyischcn  Münzcabi¬ 
net  nicht  befinden. 

S,  282  —  293  steht  ein  Verzeichniss  der  vorzüg¬ 
licheren  Sammlungen  ungarischer  und  siebenbürgi- 
scher  Münzen.  Die  ansehnlichsten  sind :  das  kaiser¬ 
liche  Münzcabinet  in  Wien,  das  Münzcabinet  der 
königlichen  ungarischen  Universität  zu  Pesfh ,  das 
Miinzcabinet  Seiner  Excellenz  des  Grafen  Franz  Sze- 
chenyi,  welches  in  dem  vorliegenden  Katalog  be¬ 
schrieben  ist,  die  Münzsammlung  des  Grafen  Georg 
Festetics  vonTolna  zu  Keszthely,  die  gräfliche Vitzai- 
sche  Münzsammlung  zu  Hedcrvar  (vorzüglich  reich 
an  alten  griechischen  und  römischen  Münzen.  Vergl. 
Schlichtegroli’s  Annalen  der  Numismatik,  (1.  Bautl. 
S.  109)  das  Münzcabinet  Seiner  Excellenz  Stephan  von 
Marczebänyi  zu  Ofen,  die  Münzsammlung  Seiner  Ex¬ 
cellenz  Andreas  von  Semsey  zuPesth,  des  Grafen  Leo¬ 
pold  Andrassi  zu  Betlar,  Seiner  Excellenz  des  Grafen 
Johann  Nepomuk  Eszterhäzy  in  Siebenbürgen,  des 
Freyherrn  von  Bruckenthal  zu  Hernnannstadt,  Seiner 
Excellenz  des  Grafen  Sigmund  Loväsz  in  Triest,  des 
Domherrn  Andreas  von  Sadväny  in  Temesvär,  des 
Herrn  Peter  von  Kubinyi  in  Nyusta,  des  Herrn  von 
Schneider  in  Gross  -  Lomnicz. 

S.  29/f  —  50.2  steht  ein  Katalog  der  Werke  und 
Zeitschriften ,  die  von  ungarischen  und  siebenbürgi¬ 
schen  Münzen  handeln. 

S.  503  bis  zu  Ende  steht  eine  Sammlung  von  40 
Münzverordnungen  des  Königreichs  Ungarn,  die  Hr. 
Soliönwisner  aus  Handschriften  der  Ungar.  Reichsbi¬ 
bliothek  zuerst  herausgegeben  hat.  Aus  diesen  Miinz- 
verordnungen  zeichnen  wir  folgende  aus:  No.  XIII. 
Ladiölai  Posihumi  anno  1453  datum  mandutum,  ne 
quis  pro  uho  ami  floreno  plures  quam  ducentos  dc- 
narios  novae  monetae  exigere,  aut  recipere  audeat. 
No,  XV.  Regis  Maitliiae  Corvini  Edictum,  ut  Moneta 
aurea  semper  in  Camera  Cremniciensi  pt  r  duos  viros 
e  Consulatu  civitatis  Cremniciensis  probetur,  et  exa- 
minetur.  No.  XVII.  Rex  Ludovicus  II.  significät,  cu- 
sionem  novae  monetae  cessasse,  monetamque  anti- 
quam  iterum  cudi  coepisse,  cujus  valor  esset  duplo 
maior  quam  prioris.  Der  König  sagt  in  diesem  Circu¬ 
lar:  ,,  Noveritis  ,  quodNos,  ad  evitandam  in  Regnis 
nostris  ornnium  rerum  caristiam ,  cusionem  novae  mo¬ 
netae  cessare  facirnus,  et  jam  moneta  antiqua  iterum 
cudicoepta  est,  et  bujusmodi  monetae  antiquae  cusio 
semper  continuabitur.  “  Diess  verdiente  auch  heut 
zu  Tage  beherzigt  zu  werden!  No.  XVIII.  Ejusdem 
Regis  literis  cusio  monetae  regalis  ad  solam  civitatem 
Cremniciensern  restringitur. 

Allen  drey  Theilen  sind  brauchbare,  nicht  pagi- 
nirle  ludices  angehängt. 

Das  Werk  ist  elegant  gedruckt  und  die  Münzen 
sind  rein  und  deutlich  gestochen. 
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STAATS  TV  IR  T-II  S  C IIA  F  T. 

1 )  Die  Nachtkeile  der  Accise  für  den  National¬ 

wohlstand.  Zum  Beweis ,  dass  die  jetzige  Accise- 
Her  faisung  irn  Preussischen  Staate  mit  dem  In¬ 
teresse  der  Nation  fernerhin  nicht  vereinbar  ist. 
Berlin,  1303,  beym  Buchdrucker  G.  Hayn.  IV. 
lind  161  S.  8-  (  gr- ) 

2 )  Die  Hortheile  der  Accise  im  Preussischen  Staate. 

Zum  Beweise ,  dass  die  bisherige  Accise  -  Herfas  - 
snng ,  wenn  sie  von  ihren  Mängeln  gereiuiget 
wird ,  mit  dem  Staatsinteresse  und  der  Landcs- 
wohlfahrt  auch  fernerhin  sehr  gut  vereinbar  sey. 
Berlin,  bey  Littfas ,  iS<U.  110  S.  8-  (8  gr.) 

Die  neuesten  Schicksale  der  preussischen  Monar¬ 
chie  haben  in  dem  preussischen  Publicum  eine  für 
den  unbefangenen  Beobachter  höchst  interessante 
Aufmerksamkeit  auf  Alles  rege  gemacht,  was  zur 
Verbesserung  der  Verfassung,  so  wie  der  Verwal¬ 
tung  des  Staats,  in  irgend  einer  Beziehung  von 
Nutzen  seyn  kann.  Es  wird  Alles  zur  Sprache  ge¬ 
bracht,  und  Alles  diseutirt,  wo  nur  irgend  eine 
Verbesserung  möglich  zu  seyn  scheint.  —  Die  hier 
vor  uns  liegenden  Discussionen  betreffen  einen  Theil 
des  bekanntlich  änsserst  complicirten  preussischen 
Abgabesystems.  Nicht  ohne  Grund  wurde  in  dem 
zu  Ende  des  vorigen  Jahres  erschienenen  Schreiben 
an  S.  K  M.  Friedrich  IHdlhebn  III.  nach  dem 
Frieden  zu  Tilsit ,  unter  andern  auch  Vereinfachung ; 
des  Abgabesystems,  und  insbesondere  Aufhebung 
der  Consumtioussteuern  empfohlen.  Dieser  Vor¬ 
schlag  fand  an  dem  Verf.  der  bald  nachher  erschie¬ 
nenen  Broschüre:  Einige  / Horte  über  das  Schrei¬ 
ben  etc.  einen  lebhaften  Widersacher.  Diesen  sucht 
der  Verf.  von  Nr.  1.  zurecht  zu  weisen,  und  zwi¬ 
schen  beyden  wirft  sich  der  Verf.  von  Nr.  2.  zum 
Mittler  auf,  der  durch  gewisse  Modificationen  des 
Axcisewesens  beyde  Theile  zn  vereinigen  oder  viel- 
Hierter  Band. 


mehr  den  Verf.  von  Nr.  1.  in  der  Hauptsache  zu 
widerlegen  sucht;  —  doch  zweifeln  wir  sehr,  ob 
es  ihm  gelingen  werde,  seine  übernommene  Ver¬ 
mittlersrolle  mit  Erfolg  zu  spielen. 

Nach  unserm  Urtheile  verdient  der  Inhalt  von 
Nr.  1.  die  Aufmerksamkeit  jedes  preussischen  Pa¬ 
trioten,  und  vorzügliche  Achtung  von  Seiten  der 
Regierung.  Der  Verf.  hat  die  Naehfhcile  der  Con- 
sumtionsabgabeu ,  in  der  Form,  wie  sie  bisher  im 
Preussischen  erhoben  wurden,  sehr  gut  nachgewie¬ 
sen;  sowohl  im  Allgemeinen,  nach  den  von  Adam 
Smith  angegebenen  Bedingungen  der  Zweckmässig¬ 
keit  eines  Abgabesystems;  als  auch  in  besonderer  Be¬ 
ziehung  auf  Preussen.  Vorzüglich  zeigt  er,  wie 
drückend  das  System  für  die  ärmere  Volksclasse  ist, 
und  wie  viel  die  Hebung  dieser  Abgaben  dem 
Staate  kostet.  So  beträgt  z.  B.  die  Accise  von  Ei¬ 
nem  Berliner  Scheffel  Gerstenmalz,  das  zu  Bier 
verbraut  wird,  12  gr. ;  und  hiervon  kommen  auf 
jedes  Quart  2/T  Pfennige,  im  Einzelnen  aber  wird 
von  den  Bierschenken  dafür  Drey  Pfennige  von 
jedem  Quart  eingefordert;  wodurch  denn  diese  Ab¬ 
gabe,  welche  ursprünglich,  den  Scheffel  Malz  zu 
2  Rthlr.  gerechnet,  schon  25  Procent  beträgt,  sich 
auf  34f  Procent  erhöht.  Im  Jahre  17^3  betrug  die 
Einnahme  von  allen  Accisegef allen  der  damaligen 
preussischen  Provinzen  7888000  Thaler,  von  den 
Zollgefällen  2689000  Thaler,  von  den  Strafgefällen 
42000  Thaler;  und  die  Administrationskosten  dieser 
öilentlichen  Einnahme  betrugen  1279000  Thaler, 
ohne  160000  Thaler  für  die  Accisedirection  und  das 
Departement;  im  Ganzen  also  1339000  Thaler;  also 
13I  Procent  der  Bruttoeinnahme,'  Von  den  Accise- 
g.- fallen  selbst  kamen,  2776000  Thaler  von  der  Accise 
uir  Getraide,  Mehl,  Malz,  Branntwein,  Schrot, 
Hülsenfrüchte  u.  dgl.  Consumtionsartikel  der  armem 
X  olksclasse ;  15790QO  8  haler  von  der  Accise  auf  1 

fremde  f  rüclite,  Gewürze,  Apothekerwaaren,  Zucker, 
Kaffee  und  labak;  und  nur  436000  Thaler  von  der 
Accise  von  Weinessig,  Gold,  Silber,  Juwelen,  Sei¬ 
den-  und  Putzwaaren;  —  und  das  Heer  der  Accise- 
otficianten  belief  sich  auf  3000  Köpfe,  die  übrigens 
grösstentheils  äusserst  schlecht  besoldet  waren,  und 
t'47] 
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sich  daher  Manches  erlaubten  ,  was  mit  ihren  Pflich- 
ten  nicht  immer  vereinbarlich  wrar. 

Die  Gründe,  warum  das  preussische  Abgabesy¬ 
stem'  bisher  weniger  nachtheilig'e  Folgen  für  den 
Nationalwoblsfand  äussefte,  lag  in  den  zeitherigen 
politischen  Verhältnissen  der  preussischen  Monar¬ 
chie,  in  seinem  politischen  Gewichte  unter  den 
europäischen  Staaten,  und  vorzüglich  in  der  Abhän¬ 
gigkeit,  in  welcher  sich  wegen  der  Lage  des  gröss¬ 
ten  Theils  seiner  Provinzen  seine  Nachbarn  bey 
ihrem  Handelsverkehr  mit  dem  Auslande,  vom  preus¬ 
sischen  Staate  befanden.  Dadurch  verschaffte  die 
Regierung  den  Erzeugnissen  der  industriellen  Thä- 
tigkeit  der  Nation  eine  Art  von  gezwungenem  Markt, 
dessen  Existenz  die  Nachtheile  nicht  fühlbar  mach¬ 
te,  den  die  Consurntionsabgabe  auf  die  Höhe  der 
Preise  der  preussischen  Fabricate  hatte.  Die  beyden 
Umstände,  erstens  die  Sicherung  des  innern  Markts 
vor  äusserer  Concurrenz  —  in  so  weit  diese  näm¬ 
lich  durch  die  Anordnung  strenger  Aufsicht  mög¬ 
lich  ist;  —  und  zweytens  der  durch  Politik,  Macht 
und  Kunst  geöffnete  Absatz  der  preussischen  Waa- 
rgn  ins  Ausland,  haben  unstreitig  das  Meiste  dazu 
.heygetragen ,  die  Gewerbsamkeit  in  dem  preussi¬ 
schen  Staate  auf  die  Höhe  zu  bringen,  die  sie  vor 
dem  Ausbruche  des  letztem  Krieges  erreicht  hatte; 
wobey  übrigens  die  vielen  Unterstützungen  und  Be¬ 
günstigungen ,  die  jede  Art  nützlicher  Industrie  — 
freylich  nicht  immer  nach  ganz  richtigen  national- 
*wiirthschaftlichen  Principicn  —  von  jeher  in  dieser 
Monarchie  fand,  kräftigst  mitgewirkt  haben.  Da¬ 
durch,  dass  der  preussische  Staat  die  vorzüglichsten 
Handelswege  beherrschte  ,  wodurch  Seine  Nachbaren 
ihre  Natur-  und  Kunsfproducte  ine  Ausland  bringen, 
Und  überhaupt  ihren  Handelsverkehr  mit  dem  Aus¬ 
lände  betreiben  konnten  ,  war  er  nicht  nur  gleich¬ 
sam  geschlossen,  sondern  zugleich  auch  Herr  der 
Preise;  übrigens  aber  waren  seit  der  Acquisiiion 
der  an  Preussen  gekommenen  Antheile  von  Polen  es 
mehr  die  rohen  Stoffe,  deren  Ausfuhr  dem  preus¬ 
sischen  Staate  eine  vortheilbafte  Handelsbilanz  ver¬ 
schafften,  als  die  an  das  Ausland  abgelassenen  Er¬ 
zeugnisse  seiner  industriellen  Production,  Jetzt, 
seit  dem  Frieden  von  Tilsit,  hat  sich  aber  alles  be¬ 
deutend  geändert.  Preussen  kann  fernerhin  keine 
Zwangsmittel  mehr  an  wenden,  um  eich  einen  vor¬ 
teilhaften  Verkehr  mit  den  angränzenden  Ländern 
zu  verschaffen.  Wie  diese  vorhin,  in  Rücksicht 
auf  die  Befriedigung  mehrerer  Bedürfnisse,  von 
ihm  abhängig  waren,  so  wird  es  jetzt  selbst  in  einigen 
Artikeln  abhängig,  und  sieht  sich  der  WRlhühr  seiner 
Nachbarn  blossgestellt.  Es  befindet  sich  nicht  mehr 
in  dem  Alleinbesitz  der  Commercialstrassen ,  und  des 
Laufs  der  Flüsse,  auf  welchen  seine  Nachbaren  ih¬ 
ren  Handel  mit  dem  Auslande  betreiben;  es  hat  also 
die  Leitung  dieses  Handels  nicht  mehr  in  seiner  Ge¬ 
walt.  Dem  doppelt  wirksamen  Mittel,  durch  Durch¬ 
gangszölle  die  Preise  der  fremden  Waaren  ansehn¬ 
lich  zu  erhöhen,  um  sich  Einkünfte  zu  verschaffen, 
wndeic  mit  denPreisen  der  Produkte  eigener  Industrie 


auszugloicben,  oder  gegen  diese  noch  zu  vertheuern, 
damit  der  Absatz  der  Letztem  im  Auslände  erleich¬ 
tert  werde;  diesem  der  Gewerbsamkeit  der  preussi¬ 
schen  Nation  bisher  so  günstigen  Mittel  muss  es 
entsagen.  Es  gebietet  fernerhin  nicht  mehr  über  den 
ganzen  Lauf  Eines  Hauptflusses,  und  selbst  der  Han¬ 
del  einer  preussischen  Provinz  mit  der  andern,  ist 
jetzt  vielfältig  nicht  anders,  als  unter  Berührung 
fremden  Gebietes  zu  betreiben  möglich;  so  dass  er 
durch  dessen  Besitzer  willkührlich  belastet  und  er¬ 
schwert  werden  kann.  Preussen  kann  seinen  innern 
Markt  fernerhin  dem  Ausländer  nicht  mehr  verschlies- 
sen ;  seine  jetzige  Gestalt  giebt  gar  zu  viele  Berüh- 
rungspuncte,  und  die  fr  eye  Schifffahrt  auf  den  Haupt- 
flüssen,  mit  den  im  Frieden  stipulirten  Militair-  und 
Commerzialstrassen,  machen  jene  Verschlieesung  un¬ 
möglich.  Der  innere  Markt  ist,  besonders  durch  die 
Trennung  des  Herzogthums  PVarsch.au  vom  preussi¬ 
schen  Staate,  sehr  beschränkt.  Preussen  hat  durch 
den  Frieden  seine  fruchtbarsten  Ländercyen  verloren, 
und  gerade  diejenigen  Provinzen,  auf  deren  Handel 
mit  rohen  Produkten  seine  bisherige  günstige  Han¬ 
delsbilanz  beruhte.  Es  hat  jetzt  endlich  mehr,,gewer- 
betreibende  Bürger,  als  der  inländische  Bedarf  erfor¬ 
dert,  und  diesen  mus6  durch  Abänderung  des  Abgabe- 
systems,  Avodurch  bisher  die  Preise  ihrer  Produkte 
in  die  Höhe  getrieben  wurden,  es  möglich  gemacht 
Werden,  auf  fremden  Märkten  mit  andern  Verkäufern 
gleichen  Preis  halten  zu  können.  —  Diess  alles  vor¬ 
ausgesetzt,  hält  der  Verf.  die  Regierung  zur  Reform 
des  bisherigen  Abgabesystems  verpflichtet.  Ihm 
scheint  eine  vermischte  Besteuerung  durch  Grfmd -*> 
steuern ,  Gewerbesteuern  und  Luxussteuern  für  die 
dermalige  Lage  der  preussischen  Monarchie  am  zu¬ 
träglichsten  zu  seyn.  Die  Grundsteuer  soll  das  Fun¬ 
dament  der  Staatseinkünfte  seyn,  die  Gewerbesteuer 
mit  ihr  im  möglichst  gleichen  Ve» bältnisse  stehen, 
und  die  Consurnlionssteuern  blos  bey  Luxuswaaren 
beybe halten  werden.  Wenn  der  preussische  Slaat 
seine  bisherigen  Ansprüche  auf  politische  Bedeutend¬ 
heit  aufgiebt,  die, Unterhaltung  der  grossen  stehen¬ 
den  Armeen  aufhört,  und  ein  Nationalheer  errichtet 
wird,  das  keine  laufenden  Kosten  verursacht;  wenn 
die  künftige  Wirksamkeit  der  Regierung  mehr  auf 
die  Begründung  der  Wohlhabenheit  und  des  Glücks 
der  Nation,  als  auf  äussere  Grosse  und  Glanz  gerich¬ 
tet  seyn  wird;  so  werden  die  Bedürfnisse  des  Staats 
verhältnissmässig  gegen  sonst  sehr  vermindert  wer¬ 
den,  und  das  kleinere  Land  wird  eine  grosse  Erleich¬ 
terung  in  einer  geringem  Belastung  mit  Auflagen  fin¬ 
den  können. 

Weniger  Aufmerksamkeit  als  die  in  der  bisher 
gewürdigten  Schrift  entwickelten  Ideen  verdienen 
die  Vorschläge  des  Verfs.  von  No.  2.  Auch  er  billigt 
zwar  das  bisher  angenommene  Consumtionsabgabe- 
system  nicht  ;  aber  er  wünscht  keinesweges  eine  to¬ 
tale  Reform,  sondern  eine  blosse  Abstellung  der  da- 
bey  herrschenden  Gebrechen;  und  diese  Gebrechen 
theilt  er  in  drey  Classen.  Sie  bestehen  nach  ihm 
(S.  fii):  1)  in  der  Vervielfältigung  der  Consumtionß- 
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abgaben  und  deren  Erhebungpart;  o)  in  den  Unvoll¬ 
kommenheiten  des  Accisetarifs ,  und  in  den  häufigen 
Declarationen,  Modificationen  und  Abrogationen  der 
Besteuerungs  -  und  Vcrwaltüngsgesetze;  endlich  3) 
in  der  Unzweckmässigkeit  der ,  zur  richtigen  Beur- 
theilüng  der  Resultate  aller  Combinationen  und  Ope¬ 
rationen  erforderlichen  Nachweisurigen  von  der  elte- 
Ctive«  Gonsumtion  ,  und  den  davon  aufgekommenen 
Gefallen.  Unter  die  erste  Kategorie  gehören  nach 
ihm  die  Fixaccise,  welche  die  voretädtischcn  Einwoh¬ 
ner  nicht  allein  für  ihre  eigene  Gonsumtion,  son¬ 
dern  auch  für  die  Produete  ihrer  Aecker,  Gärten  und 
Wiesen,  ingleichen  für  ihr  Viehfutter  zu  entrichten 
haben,  die  Ergänznngsaccise ,  die  Nachschussaccise , 
das  U mschii ttegeld  vom  Getreide  und  Lieh L  der  Ban- 
kc  im  post  von  Kafj'ee ,  Citrouen  und  Apfelsinen ,  der 
Impost  von  Brennholz ,  Torf  und  Kohlen ,  die  Nah- 
rungssteuer  der  Landhandwerker ,  die  Losung  uiccise 
von  herumziehenden  concessionirten  Komödianten , 
Kunst  -  und  Puppenspielern,  auch  Markts  ehr  eyern 
und  Sehe eren schlei fern ,  und  die  Uebertragsaccise. — 
Alle  diese  Abgaben  sollen  ganz  abgeschabt  werden. 
Die  übrigen  Gonsumtionsabgaben  aber  können  nach 
der  Mevnung  des  Verfs.  beybehalten  werden;  nur 
bedarf  es  in  Rücksicht  auf  das  zweyte  angegebene 
Gebrechen  eines  neuen  richtigen  festen  und  unwan¬ 
delbaren  Tarifs,  worin  alle  Abgaben  vom  Genuss 
und  vom  Handel  genau  angegeben,  und  die  Formen 
der  Erhebung  auf  eine  Art  bestimmt  sind,  welche 
dem  Publicum  so  wenig  als  möglich  lästig  wäre.  In 
Bezug  auf  das  letztere  Gebrechen  empfiehlt  der  Verf. 
endlich,  Verbesserung  des  acciseamtlichen  Subdivi¬ 
sionsregisters  mittelst  sorgfältiger  Classification  der 
einzelnen  Objecte  der  Acciseabgabe,  um  theils  den 
Betrag  der  Consmnfion  der  einzelnen  Artikel  genau 
übersehen,  theils  mit  der  Volksmenge  der  einzelnen 
Städte  behörig  vergleichen  zu  können.  —  Wir  müs¬ 
sen  offenherzig  gestehen,  dass  wir  nicht  recht  begrei¬ 
fen  können,  wie  durch  .diese  Vorschläge  die  Nach¬ 
theile  der  Accise  beseitiget  werden  können.  Der  da, 
durch  zu  erlangende  Gewinn  wird  gewiss  sehr  un¬ 
bedeutend  seyn,  und  die  Verbesserung  der  acciseamt- 
lichen  Subdivisionsregister  möchte  die  Erhebung  die¬ 
ser  Abgaben  eher  erschweren ,  als  erleichtern  ;  von 
den  als°Acciseofficianten  angestcllten  Individuen  wird 
sich  gewJss  nur  in  sehr  wenigen  Fallen  etwas  Vollkom¬ 
menes  erwarten  lassen.  Ausreichend  qualificirte  Sub- 
jecte  aber  werden  mehr  Besoldung  verlangen,  und 
dadurch  dem  Staate  eine  neue  Last  aufbürden.  Ue- 
berhaupt  scheint  der  Vf.,  nach  seinem  Raisonnement 
über  die  Accise  zu  urtheilen  ,  gar  nicht  den  Beruf 
zu  haben,  in  einer  so  wichtigen  Sache  mitzuspre¬ 
chen.  Es  fehlt  ihm  offenbar  an  den  nöthigen  staats- 
wirthschaftlichen  Kenntnissen  und  an  dem  erfor¬ 
derlichen  Geschick  zur  Auffassung  des  richtigen  Ge- 
sichtspuncts  seiner  ganzen  Stärke.  Ein  denkender 
Staatswirth  würde  schwerlich  zur  Herabsetzung  der 
Getraidepreise  die  Mittel  empfohlen  haben,  welche 
hier  zu  dem  Ende  (S.  1  ob)  angepriesen  werden,  nem- 
lich  Abforderuug  verhältniesmäbsiger  Naluralliei'erun- 
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gen  an  Getraide  aller  Art  in  die  königlichen  Magazin« 
abseiten  der  Domänenpächter,  ein  allgemeines  Ge- 
traideausfuhrverbot ,  und  Bestimmung  der  Preise, 
für  welche  es  aus  den  Magazinen  zu  haben  ist!! 

RE  CH  TS  TVI S  SENS  C  HAFT. 

Ueber  Kriegsschäden  und  deren  Hertheilung  int 

Preussischen  Staate.  Berlin,  bey  Nauk.  1807.  g. 
48  S.  (6gr.) 

Von  den  Ansichten  unserer  Schriftsteller  über 
Kriegsschäden  und  deren  Verlheilung  kann  man  bey- 
nahe  sagen:  Ouot  capita,  tot  seusus.  Diess  Sprich¬ 
wort  drückt  wenigstens  den  dermaligen  Starulpuuct 
dieser  Lehre  am  richtigsten  aus.  Der  Verf.  der  vor 
uns  liegenden  Schritt  hat  auch  sein  eigenes  Caput , 
und  auch  seine  eigene  Sensus.  Seiner  Meynung  nach 
ist  der  Krieg  keine  Unternehmung  der  Nation,  son¬ 
dern  der  Regierung,  und  ein  Unglück  für  die  Unter- 
thanen.  Er  ist  keine  gemeinschaftliche  Last,  und 
noch  weniger  sind  diess  Kriegsschäden  ;  nur  die  Ko¬ 
sten  ,  welche  der  Staat  zur  zweckmässigen  Führung 
des  Kriegs  aufwenden  muss,  sind  eine  gemeinschaft¬ 
liche  Last;  aber  die  Regierung  hat  allerdings  ein 
Recht,  eine  Verkeilung  von  Kriegsschäden  anzuord¬ 
nen;  jedoch  blos  solcher  Schäden,  bey  welchen  eine 
Aufopferung  oder  Verwendung  zum  Besten  des  Gan¬ 
zen  zum  Grunde  liegt,  und  auch  nur  in  so  weit  als 
die  Verwendung  zum  Besten  des  Ganzen  wirklich 
und  in  Gelde  oder  Geldeswerth  geschehen  ist.  oder 
sich  wenigstens  nach  Gelde  schätzen  lässt.  —  Diese 
Grundsätze  sollen  nach  der  Meynung  des  Verfs.  den 
Sanctionen  der  preussischen  Gesetzgebung  angemes¬ 
sen  seyn,  weil  nach  dem  A.  P.  L.  R.  $,  75.  d.  Einleit, 
der  Staat  verbunden  ist,  denjenigen  zu  entschädigen, 
welcher  seine  besondern  Rechte  und  Vortheile  dem 
Wohle  des  gemeinen  Wesens  aufzuopfern  genöthiget 
wird.  Richtig  ist  dieser  Grundsatz  der  preussischen 
Gesetzgebung  allerdings,  und  wirklich  scheint  er 
auch  das  einzige  Princip  zu  seyn,  worauf  eine  aus¬ 
reichende  Theorie  über  Kriegsschäden  und  deren 
Verkeilung  gebaut  werden  kann.  Aber  er  darf  nur 
nicht  in  der  Beschränktheit  genommen  werden,  in 
der  ihn  hier  der  Vf.  genommen  hat.  Der  Ausdruck 
zum  Besten  des  Ganzen  würde  blos  solche  Kriegs¬ 
schäden  unter  die  Kategorie  der  vertheilbaren  Schä¬ 
den  aufnehmen  lassen,  deren  Duldung  dem  Staate 
einen  positiven  bleibenden  Vortheil  gewährt  hat; 
aber  wie  wenig  Kriegsschäden  gibt  es,  von  welchen 
sich  so  etwas  sagen  lässt?  Die  meisten  Schäden,  wel¬ 
che  der  Feind  verübt,  möchten  wohl  schwerlich  un¬ 
ter  diese  Kategorie  zu  subsumiren  seyn.  Erhaltung 
des  Staats  ist  der  Zweck  des  Kriegs,  und  die  Pflicht 
des  Staats  zum  Ersatz  der  Schäden,  welche  die  ein¬ 
zelnen  Individuen  bey  dieser  Gelegenheit  erlitten  ha¬ 
ben,  muss  sich  also  auf  alles  erstrecken,  was  seine 
Bürger  bey  der  Gelegenheit  seiner  Thätigkeit  für  die¬ 
sen  Zweck  an  ihrem  Vermögen  verloren  haben.  Blos 
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unter  dem  Gesich'tspuncte  von  Aufopferungen  ge¬ 
macht  zur  Erhaltung  des  Ganzen  lassen  sich 
Kriegss»  häden  als  Opfer  zum  Besten  des  Ganzen  be¬ 
trachten.  -  _  t 

Doch  den  grössten  Theil  dieser  kleinen  Schrift 
füllen  Untersuchungen  über  die  , Rechtsverhältnisse 
einzelner  Privatpersonen  unter  sich  in  Rücksicht  auf 
Kri  egsschäden  und  deren  Ersatz,  namentlich  zwi¬ 
schen  dem  Lehnberrn  und  Lehnsbesitzer,  dem  Erb- 
ainsherrn  und  Besitzer  des  Zinsgutes,  dem  Eigen- 
thümer  und  Usüfructuar.  dem  Vermiether  und  dem 
IMiethsmanne,  dem  Gutseigcnthumer  und  seinem 
Pachter,  und  Gutsherren  und  ihren  Unterthanen. 
Di  ese  Verhältnisse  werden  nach  d  n  Vorschriften  des 
A.  P.  L.  R.  ziemlich  befriedigend  aus  einander  gesetzt. 
Zum  Beschlüsse  beschäftiget  shh  der  Ycrf.  noch  mit 
einer  kurzen  Erörterung  der  Frage:  IVie  sind  die 
Kriegsschäden  bey  einer  allgemeinen  Peräquation 
nach  rechtlichen  Grundsätzen  zu  vertheilen?  wer 
muss  beytragen  ?  und  nach  welchem  Maasstabe? 
doch  ist  das,  was  der  Verf.  hierüber  sagt,  Rn  Grunde 
6o  viel  als  nichts  gesagt.  Es  fehlt  ihm  zu  solchen  Un¬ 
tersuchungen  an  den  erforderlichen  staats  wirt¬ 
schaftlichen  Kenntnissen. 

UNGARISCHE  POESIE . 

Magyar  Aglaja,  avvagy  kellemetesen  mülato  nyajas- 
kodäsok  külömbfele  versnemekben.  (Ungarische 
Aglaja,  oder  anmutbig  unterhaltende  Liebkosun¬ 
gen  in  verschiedenen  Versarten.)  Ofen,  mit  Schrif¬ 
ten  der  kön.  ungarischen  Universität ,  verlegt  vom 
Buchhändler  Joseph  Eggenberger  in  Pesth.  lßoG.  g. 
251  S.  (1  Fl.  15  kr.) 

Es  ist  eine  alte,  ing  Auslande  zuerst  gemachte 
Wahre  Bemerkung,  dass  die  meisten  ungarischen 
Schriftsteller  ihren  Werken  die  unpassendsten,  aben- 
theuerlichsten,  oft  gar  possierliche  Titel  geben.  Ditss 
ist  auch  bey  den  vorliegenden,  von  uns  zu  beurtei¬ 
lenden  Poesieen  der  Fall.  Der  Verf,  derselben,  der 
keinesweges  anonym  bleiben  wollte  (er  nennt  sich  ja 
selbst  S.  249),  Hr.  Franz  Verseghy,  hätte  sie  füglich 
kurz  und  gut  Gedichte  von  Franz  Verseghy  nennen 
können  und  sollen,  anstatt  dass  er  den  Namen  der 
G'öt'ti nn  der  schönsten  Reize  durch  Poesieen,  deren 
Inhalt  grössten theils  aus  der  gemeinsten ,  oft  gar  nie¬ 
drigsten  Natur  genommen  sind,  wahrlich  entweiht 
hat.  Und  warum  diese  Aglaja  eine  ungarische  Aglaja 
genannt  wurde,  leuchtet  dem  Leser  auch  nicht  ein; 
sie  wird  ja  keiner  andern  Aglaja  entgegengestellt. 
Uebrigens  geschieht  unserm  Verfasser  in  unserer 
Uebersetzung  des  befremdenden  Titels  durch  das 
Wort  Liebkosung  kein  Unrecht,  denn  ?iydjaskodds, 
von  dem  Bey  wort  nyäjas,  blandus,  wird  im  Deut¬ 
schen  nicht  anders  als  Liebkosung  ausgedrückt. 

S.  3  —  24  gibt  Hr.  Verseghy  eine  Theorie  der  im 
Ungarischen  gebräuchlichen  Versiücation  ,  doch 


spricht  er  ruck  im  Allgemeinen  von  Rhythmus  (wel¬ 
ches  er  nach  seiner,  ihm  eigenen  Art  in  ritnws  uai- 
stVtet),  Takt,  Cäsur,  Pause,  Beim,  von  den  poe¬ 
tischen-  Füssen,  und  von  den  Schemen  des  Horazi¬ 
sch»  n  Metrums.  Seine  Poesieen  beginnen  S.  25  und 
hören  S.  203  auf.  Dann  theilt  er  auf  30.  Seiten  mu¬ 
sikalische  Noten  zu  den  singbaren  Stücken  seiner 
Poesieen  mit.  Vier  Seiten  nimmt  der  Index  ein,  fünf* 
Seiten  lang  spricht  Hr.  V.  von  den  Erraten ,  und  S. 
249 — 251  steht  seine  bereits  aus  andern  Schriften  be¬ 
kannte  Aeusserung  in  dem  Streit  mit  Revai  und  des¬ 
sen  Schülern. 

Unstreitig  bestellt  Verseghy’s  Vorzug  darin,  dass 
er  in  den  Versarten  des  Horaz  und  in  den  Krischen 
Schemen  der  deutschen  Dichter  eine  grosse  Leichiig- 
keit  sich  erworben  hat.  In  dem  letztem  hat  er  we¬ 
nige  ungarische  Dichter,  die  ihm  den  Kranz  streitig 
machen  könnten,  denn  die  ungarische  Sprache  hat 
sehr  wenige  Reime,  und  diejenigen  Dichter  der  Ma¬ 
gyaren,  die  zugleich  reimen  und  icandiren ,  fühlen 
sich  also  einem  doppelten  sehr  schweren  Joch  unter¬ 
worfen.  Daher  kommt  es,  dass  Ungarns  vortrefflich¬ 
ste  Dichter  in  der  reimenden  Art,  wie  ein  Kis,  ihre 
Lieder  blbs  reimen,  —  und  um  so  erwünschter  muss 
cs  also  seyn  ,-  wenn  irgend  einer  der  magyarischen 
Dichter  mit  Poesieen  in  dieser  Gattung  äuflritt. 

Die  Poesieen  des  Hrn.  V.  sind  in  keine  Bücher 
abgetbeilt;  Oden  und  Lieder,  schlüpfrige  Erzähl > :r Il¬ 
gen  in  dem  Geschmack  des  Decarneron  des  Boccac¬ 
cio,  und  kleine  Epigrammen  —  so  wie  die  Chloris 
und  Fillis  (Phyllis),  und  die  Orzsike  (Lisel,  Lisette) 
und  Klarikä  (Klärchen),  und  Krisztinka  (Christin- 
eben),  sind  bunt  unter  einander  gemischt,  und  eine 
wahre  ol'la  potrida ;  und  diess  stört  den  ruhigen  Ge¬ 
nuss  an  manchem  lieblichen  Liede,  das  Hr.  Verseghy 
aus  Horaz  oder  irgend  einem  neuern  Dichter  über¬ 
setzt,  und  zwar  meistens  glücklich  übersetzt  hat. 
Rec.  wünscht,  dass  es  Hrn.  V.  belieben  möge  ,  bey 
einer  künftigen  Ausgabe  seine  verschiedenartigenPoe- 
sieen  in  ihre  gehörigen  Rubriken  zu  bringen. 

S,  25  ist  eine  Zuschrift  au  die  aus  Hunnischem 
(warum  Hr.  V.  Hun  und  nicht  Hunu  schreibt ,  sehen 
wir  nicht  ein)  Geblüt  entsprossenen  adelichen  Ge¬ 
schlecht e  der  Ungarn  (d  r  Historiker  wird  Hrn.  V. 
nicht  zugesteheu,  dass  unter  den  Magyaren  ein  aus 
dem  Gebliite  der  Hunnen  entsprossenes  Geschlecht 
ist  —  doch  diese  Bemerkung  blos  w?  tv  xa^cSw)  eine 
glückliche  Paraphrase  der  horazischen  Ode  an  Mae- 
cenas  ,,Maecenas  alavis  edite  regibus“  in  asklepiadi- 
schen  Versen.  S.  27  firidit  man  die  bekannte  Fabel 
von  dem  Bauer,  der  mit  seinem  Sohne  einen  Esel 
zu  Markte  trug,  zum  Trost,  dass  man  nicht  Allen 
gefallen  kann,  in  Hexametern.  Rec.  kann  nicht 
verhehlen,  dass,  in  ihm  die  widrigsten  Gefühle  er¬ 
regt  werden,  wenn  er  einen  Bauer  von  Bakta 
\  Luktai  Paraszt),  und  also  einen  Gegenstand  aus 
der  allcrniedrigsten  Natur  im  griechischem  Vers- 
nuaass  sich  vorgeführt  sicht,  und  es  leidet  keinen 
Zweifel,  dass  diese  Fabel  gewonnen  halte,  wenn 


2340  CXLY11. 

sie,  wie  diess  Hr.  Ratscbky  in  seinen  Gedichten, 
Wien,  1805.  S.  V,.  getlian  bat ,  in  gereimten  Versen 
erzählt  worden  wäre.  Hiezu  kommt  noch,  dass 
Hr.  Ratscbky  die  Fabel  in  6(i  kurzen  Zeilen,  Hr. 
Verseghy  aber  in  134  Hexametern  vorträgt.  Die 
Oden  au  den  Neid  S.  52,  der  J-Vinter  S.  45,  an 
Klärchen  (Klarihd)  S  94,  an  Lisel ,  (sic!  denn  Oerz- 
sike  ist  ganz  Lisel)  S.  174,  an  Iloraz  S.  189  (eine 
der  gelungensten  Oden  dieser  Sammlung),  und  au 
Glyeereu  S.  192  sind  sehr  gut  oder  haben  doch 
grosse  Schönheiten.  Noch  besser  sind  aber  die  aus 
deutschen  Liederdichtern  übersetzten  Stücke  Do- 
rishoz  (an  Doris  .,des  Tages  Licht  hat  sich  verdun¬ 
kelt“)  S  4T  a'  Vdlogatö  (der  schwer  zu  befriedi¬ 
gende  Ausklauber)  S.  48»  yJb.sc/iied  au  die  Klüsen 
(von  vorzüglicher  Schönheit)  S.  5~»  das  Glück  der 
JJebendsn  (Bürgers:  ,,Wie  selig,  wer  sein  Liebchen 
hat.  Wie  selig  lebt  der  Mann!  etc.“)  S.  75,  Dä¬ 
mon  und  liosilis  S.  78»  die  alternde  Schönheit 
S.  87  ,  die  Heyrath  S.  95  ,  das  sterbende  Mäd¬ 
chen  S.  98,  Julie  im  Tanze  S.  115,  Cidli  (die 
Entweihung  dieses  durch  Klopstock  geheiligten 
Namens  mögen  dem  Verfasser  alle  Musen  und 
Grazien  vergeben),  das  gar  schöne  Liedchen  au 
Lama  S.  1,52,  an  meine  Freundin  S.  157»  an  Klär¬ 
chen  ebendaselbst;  am  Grabe  des  Thyrsis  S.  1O0, 
Qrzxike  (Lisel)  S.  167,  das  'Vergissmeinnicht  S.  176, 
Gleims  reizendes  Lied  an  Solly,  liier  an  Klärchen , 
nicht  ganz  glücklich,  aber  doch  nicht  unwerth  die¬ 
ser  Sammlung  S.  ißo  ,  Phyllis  S.  i84»  an  Kosilis 
'S.  188»  LtUa  S.  189»  das  bekannte  Vergiss  mein 
nicht  zu  Mozarts  Composition  S.  iuo,  und  Chri- 
stinchen  (Krisztinka)  S.  207  zeichnen  sich  vortheil- 
buft  aus.  Hatte  uns  doch  Hr.  Verseghy  6tatt  der 
langen,  ziemlich  ekelhaften  Erzählungen,  in  wel¬ 
chen  er  sich  so  sehr  gefällt ,  und  an  welchen  sich 
der  gebildete  Geschmack  jedes  Kunstfreundes  stos- 
sten  muss,  auch  nur  noch  zehn  solcher  Lieder  ge¬ 
geben  ! 

In  der  That  ist  der  Geschmack  unsers  Dich¬ 
ters  ganz  und  gar  nicht  gere'inigt.  Edles  ist  mit 
Unedlem,  Schönes  mit  Unschönem  gepaart,  und 
er  scheint  einen  verdorbenen  haut  gont  zu  besitzen 
oder  affectiven  zu  wollen.  So  sagt  er  z.  B.  S,  50 
in  einer  Laune  des  Unwillens  wider  die  Musen, 
sie  hätten  dadurch,  dass  sie  um  reiche  Tatein  we¬ 
gen  der  übrig  gebliebenen  Brühe  cöquettiren  (gaz- 
dag  asztalok  kortil  a’  maradek  levekert  sokat  koket- 
kodvän)  ihr  unstetes  Herz  in  starken  (eros)  Ver¬ 
dacht  vor  ihren  weiseren  Verehrern  gebracht.  Line 
allerliebste  Poesie!  Was  in  den  Werken  von  Dich¬ 
tern  und  Mahlern  nicht  sittlich  schön  ist,  das  sollte 
doch  sinnlich  schön  seyn,  und  Boccaccio  hat  sei¬ 
nen  schlüpfrigen  Erzählungen  durch  die  edelste, 
geteilteste  Sprache  einen  Werth  gegeben:  aber  was 
findet  bey  der  Durchlesung  dieser  Verseghyschen 
Erzählungen  der  gebildete  Leser  ihr  einen  Ejsuz? 
Ist  seine  Sprache,  ist  etwa  der  harmonische  Fluss 
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seiner  Verse  Ersatz  dabey?  Schlechterdings  nicht. 
Hat  man  die  schwere  Last,  sie  durchgelesen  zu 
haben,  einmal  überstanden,  so  wird  mau  diese  ge¬ 
wiss  nie  mehr  wieder  vornehmen. 

Von  den  grammatischen  Eigen! reiten  des  Hm. 
Verseghy  zu  sprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Sie 
sind  bereits  öffentlich  gerügt  und  allgemein  als 
schlecht  anerkannt.  Solche  sind  unter  andern,  dass 
er  Provinzialismen,  z.  B.  almodok  statt  des  über¬ 
all  üblichen  almodom,  und  lakhatok  statt  lakhatom 
S.  49,  in  die  Schriftsprache  der  Magyaren  hinein- 
bringen  will,  und  rrröta  statt  miolta ,  bottyok  ( S. 
157)  statt  bolfyok  schreibt  und  spricht.  Aber  das 
Verdienst  bleibt  ihm  unbestritten,  dass  er  neben 
vielen  ganz  und  gar  verunglückten  Wortschöpfun¬ 
gen  einige  sehr  glückliche  hervorgebracht  habe, 
wie  alkony  S.  III  die  Abenddämmerung,  welches 
nur  in  alkonyodas  gebräuchlich  und  gekannt  war. 
Aus  dies’!),  woher  das  Wort  diesoseg  (gloria),  schuf 
er  das  Hauptwort  dien,  aus  magdnoesdg,  die  Ein¬ 
samkeit,  das  Hauptwort  magdny ,  aus  szo ,  Wort, 
Rede,  das  den  Magyaren  bisher  ganz  mangelnde 
orator,  Redner,  szdnok  (wie  udvarnok  der  Höfling, 
Titoknok  der  Secretär,  Asztalnok  der  Truchsess, 
poharnok  der  Mundschenk  u.  s.  \v.). 

Man  wird  überrascht,  wenn  man  einen  neuen 
Dichter  in  einer  aus  Hexametern  und  vierfüssigen 
Jamben  bestehenden  Ode  wider  die  alten  CJassiher 
in  Feuer  geratben  und  den  Vorzug  vor  ihnen  un¬ 
serem  Zeitalter,  wo  die  Philosophie  so  weit  fortge¬ 
schritten,'  nicht  in  Ironie,  sondern  im  vollkom¬ 
mensten  Ernste,  geben  sieht.  Sollte  denn  so  etwas 
Poesie  seyn  ? 

Das  Epigramm  S.  110  Eggy  goromba  Poetdra 
(an  einen  groben  [ unhößieheu !  ]  Dichter)  zeigt, 
wie  wenig  Herr  Verseghy  wider  Revai’s  Ausfälle 
und  selbst  wider  diesen  Dichter,  der  hier  gemeynt 
ist,  (Hr.  V.  cliarakterisirt  ihn  in  der  letzten  Zeile 
so,  dass  ihn  jeder,  der  mit  der  ungarischen  Lite¬ 
ratur  bekannt  ist,  errathen  wird)  zu  klagen  ein 
Recht,  hat.  Durch  eine  licentia  poetica  entschlüpft 
so  etwas  auch  andern  Dichtern  und  Dichterlin¬ 
gen  :  aber  ein  besonnener  Mensch  nimmt  in  die 
Sammlung  seiner  für  das  Publicum  bestimmten  Ge¬ 
dichte  dergleichen  leidenschaftliche  Explosionen 
nicht  auf. 

Schliisslich  wünschen  wir,  dass  Hr.  V.  in  Zu¬ 
kunft  bey  seinen  zum  Druck  bestimmten  poetischen 
Arbeiten  folgende  Sinnsprüche  wohl  beherzigen  und 
befolgen  möge. 

Jot  ’s  jol.  Ebbol  all  a’  nagy  titok.  Eztlia  nem  erted : 

Szants  es  vess,  ’s  hagyjad  masnak  az  äldozatot. 

Was  schön  seyn  soll,  muss  nicht  nur  gut- ge¬ 
arbeitet  seyn,  sondern  auch  etwas  Gutes  seyn. 


CXLVlI.  Stück. 


2348 


2  5  47 

R  H  E  T  O  R  I  K. 

I.  Notitia  artis  oratoriae  veteris  et  novae.  Auctore 
Toatnie  Szep ,  in  Regio  Gymnasio  Sabariensi  Huma- 
niorum  Professore  P.  O.  Posonii  (d.  i.  Pressburg), 
typis  Georgü  Aloysii  Belnay.  1806.  2  Bände.  8- 

Jnstitutio  ad  Eloquentiam .  Yindobonae,  in  li- 
braria  C.  R.  ad  St.  Annac  in  platea  Joannis.  i8°7* 
8.  206  S.  (3Ö  Kr.) 

In  den  katholischen  Gymnasien  Ungarns  waren 
bisher  ausser  den  :  Institutiones  ad  Eloquentiam,  Bu- 
dae  et  Tyrnaviae  i?87»  die  noch  immer  brauchbar 
sind,  bloss  die  veralteten  unzweckmässigen  Hand¬ 
bücher  der  Rhetorik  von  den  Jesuiten  Emanuel  Al- 
yarus  und  Cyprianus  Soarins  eingeführt  ,  die  in 
Ungarn,  vorzüglich  in  Tyrnau,  mehrere  neue,  aber 
unveränderte  Auflagen  erlebt  haben.  Hr.  Szep,  Prof, 
der  Beredsamkeit  an  dem  katholischen  Gymnasium 
zu  Stein  am  Anger  (Sabaria),  fasste  den  rühmlichen 
Entschluss  für  die  katholischen  Gymnasien  in  Un¬ 
garn  ein  besseres,  und  für  unser  Zeitalter  passen¬ 
deres  Compendium  der  Rhetorik  zu  schreiben.  Er 
benutzte  bey  seiner  Arbeit  alte  lateinische  und  neue 
deutsche  Schriftsteller,  die  über  die  Redekunst  und 
den  lateinischen  Styl  schrieben.  Sein  Werk  besteht 
aus  einem  theoretischen  und  praktischen  Theil.  Im 
ersten  Theile  folgte  er  zwar  vorzüglich  dem  Soarius, 
benutzte  aber  doch  auch  sehr  zweckmässig  die 
Werke  von  Heineccius  und  Scheller  über  den  la¬ 
teinischen  Styl.  Recensenten  w  underte  es  ,  dass 
Hr.  Szep  nicht  auch  das  gute  Compendium  des  seli¬ 
gen  Hasse  de  causis  linguae  latinae,  das  ihm  doch 
bekannt  seyn  musste,  da  es  in  Debreczin  vom  Pro¬ 
fessor  ßudai  mit  Zusätzen  in  Beziehung  auf  die 
ungarische  Sprache  schon  zwcymal  im  Druck  her- 
-ju Gegeben  wurde  und  in  den  meisten  reformirten 
Schulen  Ungarns  eingeführt  ist,  und  die  vortreff¬ 
lichen  Artis  latine  scribendi  praccepta  vom  Herrn 
Hotrath  Beck  in  Leipzig,  die  bereits  in  einigen 
evangelisch  -  lutherischen  Gymnasien  Ungarns  einge¬ 
führt  worden  sind,  benutzt  hat.  Der  praktische 
Theil  dieses  Lehrbuchs  enthält  als  Beyspiele  der 
lateinischen  Beredsamkeit  und  des  lateinischen  Style 
Cicero’fl  zwey  Reden  pro  Marco  Marcello  und  pro 
Licinio  Archia  Poeta ,  ferner  Briefe  und  Dialogen 
über  ungarische  und  ausländische  Begebenheiten. 
Man  kann  diesem  Lehrbuch  Brauchbarkeit  nicht 
absprechen,  ungeachtet  Rccensent  vieles  zu  berich¬ 
tigen  hätte,  wenn  in  diesen  Blättern  dazu  Raum 

Wäre. 

Das  für  die  österreichischen  Gymnasien  be¬ 
stimmte  und  bereits  (zum  Theil  auch  in  Ungarn) 
eingeführte  neue  Lehrbuch  „Institutio  ad  Eloquen- 
tiarn ,  “  dessen  Verfasser  nicht  bekannt  ist,  umfasst 
auch' die  Theorie  der  Dichtkunst,  und  enthält  zu¬ 
gleich  in  einem  Anhänge  eine  Anleitung  zur  deut¬ 


schen  Metrik  und  eine  kurze  Mythologie.  Dieses 
Lehrbuch  ist  grösstentheils  aus  den  Institutiones  ad 
Eloquentiam,  Budae  et  Tyrnaviae,  zwey  Bände  in  8-, 
au9gezogen ,  und  da  diess  nicht  von  dem  Verfasser 
bemerkt  worden  ist,  in  der  That  ein  Plagiat. 
Brauchbarkeit  kann  man  auch  diesem  Lehrbuche 
nicht  absprechen,  obgleich  gegen  die  Theorie  der 
Dichtkunst,  die  grösstentheil/,  nach  Batteux  vorge¬ 
tragen  ist,  gar  manches  zu  erinnern  wäre.  Die 
kurze  Anleitung  zur  deutschen  Metrik  ist  zweck¬ 
mässig,  die  Mythologie  hätte  aber  lieber  wegblei¬ 
ben  sollen  ,  da  sie  sehr  unter  den  Werken  von 
Moritz  und  Hermann  ,  ja  selbst  unter  den  Wer¬ 
ken  über  die  Mythologie  von  Ramler  und  Seybold 
steht. 

ERD  BE  S  C  HREIB  UN  G. 

1.  Topographisches  Postlexikon  aller  Ortschaften 
der  k.  k.  Erbländer.  Des  dritten  Theils ,  welcher 
Ost  -  und  West -Galizien  in  sich  enthält,  erster 
Band  von  A  bis  M.  Mit  höchster  Bewilligung 
der  Hochlöbl.  k.  k.  vereinigten  Hofstelle  heraus¬ 
gegeben  von  Christian  Cr  ns  ins,  kontrolirendem 
Otficier  der  k.  k.  Postwagen  -  Haupt -Expedizion.  Wien, 
gedruckt  bey'  Mathias  (Matthias)  Andreas  Schmidt, 
k.  k.  Hofbuchdrucker.  1302.  gr.  8»  CCLV1I  und 
532  S.  (3  Thlr.)  Ziveytcr  Band ,  von  M  bis  Z 
samt  den  zum  ersten  und  zweyten  Theile  dieses 
Werkes  gehörigen  Post  -  Berichten.  1302.  gr.  8» 
643  S.  (3  Thlr.) 

2.  Topographisches  Bost -Lexikon  aller  Ortschaften 

der  k.  k.  Erbländer.  Des  vierten  Theils ,  W eichet 
Ungern  (Ungarn),  samt  den  einverleibten  Pro¬ 
vinzen  und  Siebenbürgen  in  sich  enthält,  vierter 
Band,  von  N  bis  S.  Mit  höchster  Bewilligung 
der  kais.  kön.  Finanz- Hofstelle  herausgegeben  von 
Christian  C ru  s ius,  kontrolirendem  Officier  der  k.k. 
Postwagen -Haupt -Expedizion.  Wien,  gedruckt  bey 
Mathias  (Matthias)  Andreas  Schmidt,  Universi¬ 
täts-Buchdrucker.  1303.  gr-8-  75°  S.  (3  Thlr.) 

3.  Alphabetisches  Ilavptregister  aller  in  dem  topo¬ 

graphischen  Post  -  Lexikon  enthaltenen  Ortschaf  ¬ 
ten  der  kaiserl .  auch  kaiserl.  köuigl.  Erbländer. 
Erster  Band.  Von  A  bis  C.  Herausgegeben  von 
Christian  Crusius,  kontrolirendem  Otficier  der  kais, 
auch  kais.  kön.  Postwagen -Haupt -Expedizion.  Wien, 
gedruckt  bey  Mathias  (Matthias)  Andreas  Schmidt, 
Universitäts  -  Buchdrucker.  1805.  gr.  8.  521  S. 

Zweyter  Band  von  D  bis  G.  lßoö.  gr.  8*  558  S. 
Dritter  Band  von  H  bis  K.  ißo g.  gr.  3.  730  S. 
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Das  topographische  Posllexikon  von  Ost  -  und 
Westgalizien  hat  Hr.  Christian  Crusius  mit  gleichem 
Fleisse,  wie  die  übrigen  Theile  seines  sehr  brauchba¬ 
ren  Postlexikons  bearbeitet.  Dem  eigentlichen  Post¬ 
lexikon  der  Ortschaften  gehen  Postbericlite  sämmt- 
licher  k.  k.  Ober  -  und  Absatz -Postämter  in  Ost- 
und  Westgalizien  auf  257  Seiten  voraus.  Die  gal i- 
zischen  Ortschaften  sind  (was  Reccnsent  sehr  billigt) 
mit  lateinischen  Lettern  nach  der  polnischen  Ortho¬ 
graphie  gedruckt.  Schade,  dass  dieses  Postlexikon 
wegen  der  neuen  Kreiseinrichtung  Galiziens  jetzt 
Weniger  brauchbar  ist.  Als  der  Verf.  sein  Werk 
schrieb,  ward  Westgalizien  in  folgende  zwölf  Kreise 
eingetheilt  :  In  den  Bialer,  Chelmer,  Jozefower, 
Kielcer,  Konskier,  Krakauer,  Lubliner,  OlKuszer, 
Radomer,  Radzyner,  Sandomirer,  Siedlcer  Kreis, 
Ostgalizien  in  folgende  achtzehn  Kreise  :  in  den 
Bochnier,  Brzezaner,  Bukowiner,  Jasloer,  Lern- 
berger,  Myslenicer,  Prz'emysler,  Rzeszower,  Sam- 
borer,  Sandecer,  Sanoker,  Stanislawower ,  Stryer, 
Tarnopoler,  Zaleszczyker,  Zamos'cer ,  Zloczower, 
Zolkiewer  Kreis.  Jetzt  gehören  zu  Westgalizien 
nur  folgende  sechs  Kreise:  Der  Krakauer,  Kielcer, 
Lubliner ,  Siedlcer,  Radomer,  Bialer,  zu  West- 


Kleine  Schriften. 
Casualre  den. 

Wir  freuen  uns ,  das  homiletische  Publicum  durch 
diese  Anzeige  auf  mehrere  Arbeiten  eines  Vfs.  aufmerksam 
machen  zu  können,  welche  unserm  Ui  theile  nach  in  ihm 
nicht  nur  den  geschickte  .1  Prediger,  sondern  auch  den  Li- 
turgen  mit  Geschmack  und  Gefühl ,  und  dei)  Seelsorger  mit 
Thätigkeit  und  Einsicht  verrathen.  Der  historische  Zu¬ 
sammenhang,  in  dem  sie  stehen,  lässt  für  unsre  Anzeige 
gar  keine  andre  als  die  chronologische  Ordnung  zu. 

1.  Altarrede  und  Predigt  bey  der  Einweihung  einer  neuen 
Orgel  in  der  Kirche  zu  Tarant  (so  schreibt  der  Vf.  nach 
Urkunden  statt  des  gewöhnlichen  Tharand)  am  9.  Trin. 
den  3.  Aug,  lgoö.  gehalten,  und  zur  immerwährenden 
Erinnerung  für  seine  geliebte  Gemeinde  und  deren  Nach¬ 
kommenschaft  dem  Druck  übergeben  ronM.  Christ.  Friedr. 
Traug.  Voigt ,  Pf.  daselbst.  Dresden,  in  der  Wal- 
therschen  Hofbuchh.  1306.  3.  58  S. 

In  der  Vorerinnerung  und  einigen  Anmerkungen  wer¬ 
den  die  zum  Verständnisse  mancher  Beziehungen  nöthigen 
Notizen  gegeben,  und  die  ganze  zehr  zweckmässige  Ein¬ 
richtung  der  sämmtlichcn  Feyerlichkeiten  beseht  iebeu. 
Ein  Orgelsolo  empfing  den  in  die  Kirche  eintretenden  Zug, 
au  dies»  schloss  sich  die  Aharrede  an,  bey  deren  Ende  dann 


galizien  aber  werden  folgende  neunzehn  Kreise  ge¬ 
rechnet  :  Der  Myslenicer,  Bochnier,  Sandecer, 
Tarnower,  Rzeszower,  Jasloer,  Prz'emysler,  Sam- 
borer,  Sanoker,  Zamoszczer,  Zolkiewer,  Lember- 
ger,  Brzezaner,  Zloczower,  Tarnopoler,  Stryer, 
Stanislawower  ,  Zaleszczyker  ,  Bukowiner.  Dem 
zweyteu  Bande  sind  auf  56  Seiten  Postbericlite 
sämmtlicher  k.  k.  Ober  -  und  Absatz  -  Postämter  im 
Königreiche  Böhmen,  Markgraftliume  Mähren  und 
Herzogthume  Schlesien  beygefügt. 

Die  ersten  drey  Bände  des  vierten  Theils  die¬ 
ses  Postlexikons  haben  wir  bereits  in  unsern  Blät¬ 
tern  beurtheilt.  Der  vierte  Band  ist  mit  gleichem 
Fleisse  und  Richtigkeit  verfasst.  Mit  dem  fünften 
Bande  wird  das  Postlexikon  von  Ungarn  und  Sie¬ 
benbürgen  geschlossen. 

Das  alphabetische  Hauptregister  verdient  auch 
allen  Beyfall  und  wird  bey  minder  bekannten  Ort¬ 
schaften  zum  Nachschlagen  sehr  brauchbar  befunden 
werden. 

Ueber  die  Lieferung  des  topographischen  Post¬ 
lexikons  von  Salzburg  und  Berchtesgaden  hat  sich 
Hr.  Crusius  bisher  noch  nicht  erklärt. 


das  erste  Danklied  mit  voller  Orgelbegleitung  anhob.  Die 
Altarrede  führt  kein  Thema  aus,  sondern  ist  nur  Ankündi¬ 
gung  dessen,  was  das  Fest  bedeuten  soll,  und  Erhebung  dev 
Gemüther  zu  der  angemessenen  Stimmung.  —  Die  Predigt 
führt  den  Satz  aus:  Unser  Einweihungsfest  ist  der  rührendste 
Beweis  eines  lebendigen  Sinnes  für  das  Heilige  und  Göttliche, 
ein  Satz,  dem  man  es  freylich  gleich  an  sieht,  dass  in  ihm  für  ein 
EVang.  vom  ungerechten  Haushalter,  welches  der  Text  war, 
nicht  viel  Erklärendes  oder  Beweisendes  liegen  konnte. 
Zuerst  wird  dargethan,  wiefern  die  Festlichkeit  jener  leben¬ 
dige  Sinn  für  das  H,  und  G.  beweise;  sie  thue  das  nem- 
lich,  durch  den  Gegenstand,  dem  sie  gewidmet  sey,  —  ein 
Hülfsmittel  religiöser  Erfahrung,  und  durch  die  mit  ihr 
verbundenen  Erinnerungen  an  die  Bereitwilligkeit  der  Orts¬ 
bewohner  selbst  und  ihrer  Nachbarn,  ohne  welche  sic  unter 
solchen  äussern  Umständen  nie  würde  haben  Statt  finden 
können.  —  Für  rührend  erklärt  nun  der  Verf.  diesen  Be¬ 
weis,  sofern  er  frohes  Selbstgefühl  und  innigen  Dank  gegen 
Gott,  neue  Entschlüsse  ihn -im  Tempel  und  durchs  Leben 
zu  verehren  erzeugen  müsse.  —  Den  Schluss  machen  Dank¬ 
sagungen  und  Wünsche.  —  Liesse  sich  auch  nicht  mit  Un¬ 
recht  gegen  die  Wahl ,  wenigstens  gegen  die  Stellung  des 
Hauptsatzes,  einige  Bedenklichkeit  erheben ;  in  der  Behand¬ 
lung  desselben  hat  der  Verf.  viel  geleistet,  Klarheit  der  Be¬ 
griffe,  Wärme  des  Gefühls  leuchtet  überall  hindurch,  und 
die  Sprache  ist  ein  Muster,  wie  sich  über  Arbeiten  der 
Kunst  und  Anstalten  des  bürgerliehen  Vereins  (eine  Orgel- 
casse)  mit  Anstand  und  Würde  auf  der  Kanzel  sprechen  lasse. 
Mehr  dichterisch  als  rednerisch  ist  wohl  der  Zuruf:  auf! 
versetzt  euch  mit  mir  in  das  iiberirrdische  Jenseits. 
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Eins  eig’-’e  Fügung  war  es  ,  dass  gerade  am  3-  Aug. 
des  folgenden  Jahres-  eine  Feuersbrunst  in  Tarant  auch  die 
Eit che°ei gi iff ,  und  die  Thurrokuppel ‘nrit  den  darauf  hän¬ 
genden  Glocken  ( wovon  zwey  ein  Geschenk  des  Churf. 
August  I.  waren)  zerstörte.  Diess  war  die  Veranlassung  zu: 

2,.  Mit  welchem  Sinne  sollen  wir  heute  in  unscrn  Tempel  hin¬ 
auf  gehen  zu  beten?  —  Eine  Predigt  nach  dem  grossen 
Brandunglück  in  Tarant  am  3.  Aug.  i8°7*  den  ai.T'in. 
gehalten,  und  auf  Verlangen  dem  Drucke  übergeben  von 

u  s>  w<  _  Der  Ertrag  ist  zum  Wiederaufbau  bestimmt. 

Dresden,  in  der  Waltherscheii  Euclih.  g-  1 6  S. 

Auch  in  diesem  Vortrage  dürfen  wir  unser  oben  ge¬ 
fälltes  Unheil  nicht  zurücknehmen.  Die  aufgeworfene 
Fiage  beantwortet  der  Verf.  so:  mit  dem  Sinne  des  ernsthaf¬ 
ten  Nachdenkens  über  das  uns  betroffene  (diess  falsche  Par- 
ticip  geht  durch  die  ganze  Predigt)  Unglück;  der  demüthi- 
gen  Unterwerfung  unter  Gottes  Willen;  der  Dankbaiktit 
gegen  den  rettenden  Gott  und  unsre  ihm  ähnlich  geworde¬ 
nen  Mitmenschen  ;  des  Mitleids  und  der  Entschlossenheit 
zu  thätiger  Hülfe;  eines  kindlichen  und  zuversichtlichen 
Vertrauens  auf  Gott.  —  Die  Phrase  aus  dem  Texte:  in  den 
Tempel  hinaufgehen  zu  beten,  hätte  der  Verf.  doch  wohl 
ein  wenig  ändern  sollen,  da  ja  er  selbst  mit  der  ganzen 
Gemeinde  schon  oben  auf  dem  Berge  im  Tempel  darin 
war,  als  er  fragte,  wie  sie  hinaufkomnien  sollten. 

Nach  der  kurzen  Zeit  von  1 4  Monaten  war  Thurm 
und  Geläute  wieder  her  gestellt,  und  so  erschien  mit  dem 
dritten  Jahre  auch  ein  dritter  heiliger  Tag,  welcher  die 
letzte  allzuzeigende  Schrift  zur  Folge  hatte. 

3.  Die  Thurm  -  und  Glochenu  eihe  zu  Tarant.  Ein  religiö¬ 
ses  Freudenfest  am  7.  Irin.  lgog.  mit  seiner  Gemeinde 
gefeyert  von  u.  s.  w.  Der  Ertrag  ist  zu  den  Baukosten 
bestimmt.  Dresden ,  bey  Gerlach.  8-  3°  S. 

Der  Anfang  des  Gottesdienstes  war  an  diesem  Tage, 
•wie  bis  dahin,  mit  einer  geliehenen  kleinen  Glocke  auf 
den  Ruinen  des  Schlosses  angezeigt.  Nach  einer  sanften 
Einleitungsmusik  begann  die  Jltarrede.  Wir  glauben 
diese  der  schon  angeführten  bey  der  Orgelweihe  noch  vor¬ 
ziehen  zu  müssen.  Sie  fängt  mit  einer  lebendigen  Schil¬ 
derung  des  furchtbaren  Unglückstages  an,  welche  durch 
einen  einfallenden  Chorgesang  geschlossen  wird;  nun 
schildert  sie  aber  aucli  tröstende  Erfahrungen  bey  und 
nach  dem  Unglücke  während  der  Wiederherstellung  des 
Verwüsteten,  und  das  Chor  unterbricht  sie  durch  den  Aus- 
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ruf:  .  Barmherzig  und  gnädig  ist  der  Herr  u.  $.  w\  Noch 
einmal  beginnt  nun  die  Rede  und  bricht  in  laute  Freude 
über  den  Anbruch  des  heutigen  Tages  aus,  sie  geht  am  Ende 
in  dichteiische  Begeisterung-  über:  „ Verstummst  du  auch, 
erhabener  Glockenchor,  ja,  schmelzet  ihr  in  Feiterflair.ir.e:  , . . 
ihr  Gottgeheiligteu ,  wie  Wachs  zusammen  :  vollkomniner 
steigt  ihr  aus  den  Flammen  dem  Meister,  dev  mich  schuf 
(dem,  dessen  Kunst,  euch  rief  —  hätte  Ree,  in  der 
so  grossen  Nähe  Gottes  lieber  gesagt)  und  Gott  zum 
Ruhm  empor.  Denn  Gott  schafft  Alles,  wiikt  in  Allen. 
Wohlauf  ertönt  in  seines  Tempels  Hallen,  ertönt  in  fest¬ 
lichem  Zusamrr.enhlzng  dem  Ewigen  ein  hoher  Preisge¬ 
sang.“  —  Nun  begann  während  fey  erlich  er  Stille  Glo¬ 
ckengeläut,  dann  Trompeten-  und  Paukenschall  und  hier¬ 
auf  von  fortwährendem  Geläute  und  Instrumenten  begleite: 
der  Gesang:  Nun  danket  alle  Gott.  Mit  demEr.de  von 
diesen  kuieete  der  Prediger  am  Altäre  nieder  and  sprach 
das  Ein  weihungsgebet ,  (voll  Gefühl  und  Würde)  welches 
mit  einer  zweckmässigen  Anwendung  des  Vater  Unser 
schloss,  während  welcher  die  Betglocke  angeschlagen 
ward.  Dann  folgte,  Gesang  und  Musik,  wozu  der  Text 
für  diese  Gelegenheit  eigends  gedichtet  ist..  Hierauf  die 
Predigt,  deren  Text  und  Thema  Ps.  68,  21.  ist.  Wir 
haben  einen  Gott  der  da  hilft.  —  .Die  allgemeinen  Be¬ 
weise  aus  Vernunft  und  Schrift  werden  nur  kurz  berührt, 
aber  desto  genauer  w-iid  der  aus  der  Erfahrung  geführt 
und  zwar  ganz  aus  der  Geschichte  des  Städtchens  Tarant 
selbst.  —  Die  Folgerungen,  welche  der  Verf.  aus  der 
so  bewiesenen  Wahrheit  zieht,  sind  ganz  auf  seine  Zu¬ 
hörer  und  die  Bedeutung  des  festlichen  Tages  berechnet, 
und  einen  ihn  in  Geist  und  Herz.  —  Beygcfügt  ist 
noch  die  Anzeige  der  nach  der  Predigt  gegebenen  Mu¬ 
sikstücke,  so  wie  das  nach  der  Collecte  vom  Predigei-  un¬ 
ter  sanfter  Orgelbegleitung  gesunge;  e,  vom  Verf.  selbst  her- 
rührende  liiytmische  Altaigebet.  Der  Schlussgesang  der 
Gemeinde  war  wieder  von  vollem  Glockengeläute  be¬ 
gleitet. 

Wir  haben  absichtlich  den  Gang  dieser  Tliurm  -  und 
Glockenwreihe  ausführlicher  mitgetheilt,  um  ein  Beyspiel 
aufzustellen,  dass  auch  im  protestantischen  Cultus  eine 
Feyei lichkeit  dieser  Alt  sehr  wohl  Statt  finden,  und  sehr 
herzerhebend  und  ästhetisch  seyn  könne,  ohne  auch  nur 
im  mindesten  dem  ächten  Geiste  der  evangelischen  Kirche 
zu  widersprechen ,  oder  durch  ihre  Unzulänglichkeit  das 
Bedürfniss  eines  andern  sinnlichen  Cultus  fühlbar  zu  machen. 
—  Die  Unterbrechungen  der  Rede  durch  den  Gesang  passender 
Verse  bestimmt  der  Verf.  wahrscheinlich  nicht  nach  einer 
stehenden  Norm  in  Hinsicht  auf  Zahl  und  Zeit;  er  würde 
sonst,  was  er  doch  eben  dadurch  zu  vermeiden  sucht,  die 
einschläfernde  Gewohnheit  nach  einem  nicht  gar  langen  Ge¬ 
brauche  ebenfalls  herbeyführen. 
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predigten . 

Predigten  bey  dem  Königlich  Sächsischem  evangeli¬ 
schem  Hof gottes dienst e  zu  Dresden  gehalten  von 
D.  Franz  Volkmar  Reinhard,  Königlichem  Ober¬ 
hofprediger,  Kirchenrathe  und  Oberconsistorialassessor. 

Siebente  Sammlung  vom  Jahre  1807.  Erster  Rand. 
363  S.  Zweyter  Band.  58- Sulzbach ,  im  Ver¬ 
la«  der  Commerzienrath  Seidelschen  Kunst-  und 
Buchhandlung.  1308*  gr-  8* 


1^0  gewiss  auch  jeder  Freund  und  Verehrer  der 
Kanzelberedsamkeit  dem  Wunsche  beystimmen  wird, 
welchen  der  verehrungswürdige  und  rastlos -thätige 
Verf.  dieser  Predigtsammlung  seihst  in  der  Vorerin¬ 
nerung  äussert,  dass  es  ihm  vergönnt  gewesen  seyn 
möchte,  noch  einmal  die  verordneten  epistolischen 
Abschnitte  bey  seinen  Predigten  zum  Grunde  legen 
zu  können  (so  wie  es  bey  den  im  Jahre  1306  von 
ihm  gehaltenen  Vorträgen  der  Fall  gewesen  war, 
welchen  die  Wahl  dieser,  zum  Theil  vorzüglich 
fruchtbaren  und  ergiebigen,  zum  Theil  vorzüglich 
schwierigen  Texte  ein  eigentümliches  Interesse  ge¬ 
hen  musste) ;  so  angenehm  fühlt  man  .sich  doch  aut 
der  andern  Seite  überrascht,  und  zur  Bewunderung 
des  verdienstvollen  Verfs.  von  neuem  aulgefordert, 
wenn  man  ihn  in  der  gegenwärtigen  Predigtsamm- 
lung ,  einer  ausdrücklichen  höchsten  Verfügung 
gemäss ,  zu  den  evangelischen  Perikopen  zuruckkeli- 
ren  sieht,  und  so  von  neuem  durch  das  einleuch¬ 
tendste  Bevspiel  der  Erfahrung  die  Behauptung  be¬ 
stätigt  findet,  dass  ein  Mann  mit  ideenreichem  und 
uiiermüdet  fortschreitendem  Geiste  in  die  Gelahr, 
sich  (wie  man  zu  sagen  pflegt)  aus^upredigen, 
niemals  kommt  und  kommen  kann.  Auch  bey  der 
wiederholten  Behandlung  der  Texte,  Welche  schon 
eine  ziemliche  Reihe  von  Jahren  hindurch  seinen 
Vorträgen  zum  Grunde  lagen ,  konnte  sich  Reinhards 
Unerschöpflichkeit  und  Fülle  unmöglich  verleugnen; 
der  alles  umfassende  Blick,  den  der  Hr  Verf.  auf 
seinen  jedesmaligen  Text  zu  richten  pflegt ,  ,  der 
Vierter  Rand. 


Scharfsinn,  mit  welchem  er  selbst  bekannte  Wahr 
heiten  von  neuen  Gesichtspuncten ,  in  unerwarte¬ 
ten  und  höchst  interressanten  Verknüpfungen  dar- 
zustellen  weiss  ,  die  unübertreffliche  Gabe  ,  den 
jedesmaligen  Begebenheiten,  Umständen  und  Pro¬ 
dukten  der  Zeit,  von  dem  erhabenem  Sfändpuncte 
der  Religion  und  Moral,  äusserst  praktische  An¬ 
sichten  abzugewinnen,  diese  und  andere  Vorzüge, 
welche  schon  längst  den  frühem  Jahrgängen  seiner 
Predigten  ein  so  hohes  Interesse  gaben,  erscheinen 
auch  in  dieser  neuesten  Sammlung  (welche  vier 
und  dreyssig  Vorträge  umfasst)  in  ihrer  schönsten 
Vereinigung.  Wir  begnügen  uns  damit,  einige  der 
schätzbaren  Vorträge  dieses  Jahrganges  (bey  denen 
schon  die  Wahl  des  Hauptsatzes  durch  Seltenheit 
und  Neuheit  die  Aufmerksamkeit  ganz  vorzüglich 
erregen  muss)  besonders  namhaft  zu  machen.  Am 
Feste  der  Erscheinung .  Ueber  das  Verhalten  der 
Menschen  bey  nachdrücklichen  Erweckungen .  zum  Gu¬ 
ten.  Am  Sonntage  lnvocavit.  Dass  auch  fromme 
JJcbungen  ihre  Gefahren  haben.  Am  Sonntage  Re- 
miniscere.  Dass  Gott  selbst  die  Gewaltthütigkeiten 
der  Menschen  zwn  Vortheil  des  wahren  Guten  an¬ 
zuwenden  weiss.  Am  erstem  und  zweytem  Ostertage. 
Ueber  das  Unendliche  bey  den  Angelegenheiten  und 
Schicksalen  der  Menschen.  Am  Sonntage  Misericov- 
dias  Domini.  Ermunterungen  zum  Guten  aus  dem 
Gedanken ,  dass  Jesus  Christus  der  grosse  Beförde¬ 
rer  desselben  ist.  Am  zweyten  Busstag  ( Text  Da- 
niel  9,  7.).  Dass  uns  bey  dem  Gefühle  unsrer  Noth 
nichts  mehr  demüthigen  soll,  als  ein  Blick  auf  das 
vut adelhafte  Verhalten  Gottes  gegen  uns.  Am  sechs¬ 
zehnten  Sonntage  nach  Trinitatis.  Fromme  Betrach¬ 
tungen  über  die  Fälle ,  wo  wir  während  unsers  Uier- 
seytis  dem  Tode  entrinnen.  (Leider!  waren  es  eigne 
traurige  Erfahrungen,  welche  dem  würdigen  Ve»f. 
vorzüglich  an  diesem  Sonntage,  wo  er  nach  einem 
harten  Kampfe  mit  körperlichen  Leiden  zum  ersten 
mal  wieder  auftrat,  zu  dieser  Betrachtung  veran- 
lassten. )  Am  ein  und  zwanzigsten  Sonntage  nach 
Trinitatis.  Ueber  das  Glauben  ohne  Zeichen  und 
Wunder.  Am  Reformationsfeste  (Text  Matth.  22, 
15  —  22.).  Die  Verdienste  der  Kirehenverbesserung 
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um  das  bürgerliche  'Leben.  (Das  Publicum  kennt 
bereits  schon  aus  frühem  Blättern  diesen  ,  bald 
nach  seiner  Erscheinung  besonders  abgedruckten, 
äusserst  gehaltreichen  Vortrag.)  Am  vier  und  ziran- 
zigsteu  Sonntage  nach  Trinitatis.  lieber  die  Er¬ 
fahrung,  dass  das  Verhalten  wahrer  Christen  der 
grossen  Menge  so  oft  lächerlich  vorkommt.  Am 
erstem  und  zweytem  TVcihnachtstage.  Das  Geburts¬ 
fest  Jesu,  ein  Fest  der  Aussöhnung  mit  der  mensch¬ 
lichen  Natur;  1)  weil  es  allen  Widerwillen  gegen 
die  menschliche  Natur  vermindert  und  hebt,  2)  weil 
es  Vertrauen  zu  ihr  einflösst.  Gewiss  eine  der 
würdigsten  und  erhabensten  Ansichten  dieser  Ge- 
dächtnissfeyer  — -  und  dabey  so  wahr  und  tief  aus 
der  Natur  der  Sache  selbst  geschöpft  !  Wer  fühlt 
sich  nicht  mit  edler  Begeisterung  zu  allen  den 
heiligen  Gefühlen  und  Hoffnungen  emporgehoben, 
welche  das  Bewusstseyn  der  Menschenwürde  und 
des  Menschenadels  giebt,  wenn  der  Vf.  zeigt,  wie 
sehr  uns  das  Geburtsfest  Jesu  verpflichtet ,  die 
menschliche  Natur  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit 
Gott,  und  ihrer  Bestimmung  zu  den  erhabensten 
Endzwecken  zu  achten,  wegen  ihrer  Umstände  (als 
ein  von  Gott  geehrtes  und  jede  Bemühung  lohnen¬ 
des  Wesen)  zu  lieben,  und  ihr  wegen  ihres  Schick¬ 
sals  (in  Hinsicht  der  Fortschritte,  welche  sie  in 
der  Zeit  tliun  kann,  und  in  Hinsicht  der  Auszeich¬ 
nung  ,  welche  sie  in  der  Ewigkeit  hoffen  darf) 
Glück  zu  wünschen!  Wer  stimmt  nicht  gern  mit 
voller  Seele  dem  für  Religion  so  heilig  erwärmtem 
Redner  bey,  wenn  er  S.  380  sagt:  -„der  Himmel 
selbst  thut  sich  an  diesem  Feste  vor  uns  auf,  die 
unermesslichen  Raume  der  Ewigkeit  öffnen  sich 
vor  unsern  Augen;  und  hinüberreichen  in  diese 
Räume,  und  sich  mächtig  emporheben,  und  immer 
v  glänzender  werden ,  sehet  ihr  in  denseben  die  Lauf¬ 
bahn  der  menschlichen  Natur;  neue  Auszeichnun¬ 
gen  und  höhere  Woblthaten  Gottes  erwarten  sie 
da.  “  Wir  finden  übrigens  auch  in  diesem  Jahrgange, 
so  wie  in  den  zunächst  vorausgehenden  früheren, 
mehrere  Vorträge,  welche  sich  ganz  vorzüglich  da¬ 
mit  beschäftigen  ,  den  richtigen  Gesichtspunct  zu 
zeigen,  aus  welchem  der  wahrhaft- christliche  Sinn 
den  raschen  und  verhängnisvollen  Wechsel  der 
Weltbegebenheiten  unsrer  Tage  betrachtet  (wie  die 
Predigt  am  Friedensfest  über  Psalm  68 ,  20.  21. 
Ermunterungen  ,  die  Freude  über  das  Glück  des 
Vaterlandes  durch  ein  lebendiges  Vertrauen  auf  Gott 
zu  heiligen  und  zu  erhöhen ;  am  Sonntage  Cantate: 
über  die  Art,  wie  Gott  neue  Zustände  der  Welt 
eiuleitet;  am  Sonntage  Exaudi:  das  Benehmen  wah¬ 
rer  Christen  bey  den  Uebeln .  der  Zeit;  am  dritten 
Busstage  über  Jes.  48»  28':  w^e  viel  bey  dem  gegen¬ 
wärtigem  Zustande  des  Vaterlandes  auf  die  Ueber- 
zeugung  ankomme  ,  die  Grundlage  eines  wahren 
Volksglücks  sey  wahre  Frömmigkeit ;  am  sechs  und 
zwanzigsten  Sonntage  nach  Trinitatis  :  welche  Be¬ 
ruhigung  bey  den  Uebeln  der  Zeit,  die  Aussicht  auf 
das  von  Christo  verkündigt »>' Rüde  des  gegenwärti¬ 
gen  Weltlauf s  gewähre ;  am  dritten  Adventssonn¬ 


tage  :  Von  der  schädlichen  Fühllosigkeit  bey  den 
wichtigsten  Erscheinungen  der  Zeit.  So  wenig  auch 
der  Hr.  Verf.  in  diesen  Vorträgen  der  Gleichgül*  ig- 
keit  gegen  den  Druck  der  mannichfaltigen  lieh»  1 
und  traurigen  Verhängnisse  der  Zeit  auf  irgend  eine 
Art  das  Wort  redet;  so  offen  und  unparlheyi  ch  er 
auch  das  Bild  entwirft,  welches  der  Anblick  so  vie¬ 
ler  Denkmale  und  Spuren  des  Elends  und  der  Zer¬ 
störung  dem  beobachtendem  Auge  deß  Menschen¬ 
freundes  darbietet  ;  so  erhebt  und  beseelt,  er  doch 
auf  der  andern  Seile  seine  Zuhörer  und  Leser  zu 
desto  grösserer  Entschlossenheit,  und  belebt  ihre 
Thatkraft  von  neuem,  indem  er  sie  theils,  durch 
einen  prüfenden  und  tröstenden  Blick  auf  die  Ge¬ 
schichte  und  Erfahrung,  die  unsichtbare  'and  der 
höhern  Weisheit  finden  lehrt,  welche  auch  aus  dem 
furchtbarstem  Kampfe  des  Alten  mit  dem  Neuen 
eine  bessere  Ordnung  entwickelt,  theils  auf  die  er¬ 
habenen  Aussichten  in  die  Unendlichkeit  verweiset, 
welche  namentlich  das  Christenthum  seinen  Beken¬ 
nen)  eröffnet,  und  ihnen  die  Noth Wendigkeit  eines 
verdoppelten  Pflichteifers  in  solchen  Zeiiverhältnis- 
sen ,  wie  die  unsrigen  sind  (wo  ganz  vorzüglich 
besonnen  und  männlich  gehandelt  werden  muss) 
dringend  an  das  Herz  legt.  Welch  ein  warmes  pa¬ 
triotisches  Getühl  liir  das  Vaterland  und  dessen  er¬ 
habenen  Monarchen  diese  Blicke  des  Hrn.  Verfs. 
auf  die  Veränderungen  und  Forderungen  der  Zeit, 
begleitet  —  davon  liefert  schon  die  am  Friedensfest 
gehaltene  Predigt  einen  glänzenden  Beweis.  Möge 
den  Vf.  die  Vorsehung  mit  ungeschwächter  Körper¬ 
kraft  unterstützen,  dass  er  noch  lange  fortfahre, 
von  der  geweihten  Stätte  herab  den  Frieden  der 
Religion  in  die  Herzen  seiner  Zuhörer  zu  senden! 

Der  Charakter  des'  Christen.  Zehn  Reden  an  Chri¬ 
sten  von  Georg  Gessner.  Stuttgardt,  bey  Joh. 
Friedrich  Steinkopf.  1807.  171  S.  8-  (10  gr.) 

„Derjenige  ist  der  beste  Christ,  der  unserm 
Herrn  der  ähnlichste  ist.  Da  kommt  aber  wieder 
viel  darauf  an,  wie  wir  den  Charakter  Jesu  aus 
seinem  Evangelium  herauszufinden  wissen,  und  es 
wird  nicht  leicht  jemand  zweifeln  können,  dass, 
je  christlicher  wir  selbst  sind,  desto  wahrer  auch 
di«  Vorstellung  sey,  die  wir  uns  vom  Charakter 
unsers  Herrn  machen.“  Diese  treffenden  Gedanken 
äussert  der  würdige  Verf.  in  der  Vorrede  zu  diesen 
Reden,  und  gibt  damit  auch  für  die  Kritik  den 
rechten  Gesichtspunct  der  Beurtheilung  an  die  Haud. 
Seine  Darstellung  des  Christencharakters  ist  streng, 
consequent,  tief  aufgefasst;  wir  sind  nicht  durch¬ 
aus  mit  ihr  einverstanden,  und  es  ist  überhaupt 
nicht  die  hellere  Ansicht,  die  uns  hier  vom  Chri¬ 
sten  vorgehalten  wird,  aber  sie  hat  uns  dennoch 
wohlgethan,  und  wir  halten  es  in  dieser  Zeit  für 
doppelt  verdienstlich,  bey  den  flachen  und  schwan¬ 
kenden  Urtheilen  über  diese  Gegenstände  die  eigen- 
tliüiuliche  Weise  Christi  und  seiner  Verehrer  mit 
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Energie^und  festem  Sinn  aufzustellen.  Diess  Ver¬ 
dienst  gebührt  dem  Hrn.  Verfasser,  der  es  innig 
empfindet,  da6S  sich  das  christliche  Denken  und 
Leben  durch  ganz  eigene  Motive  und  Bestrebungen 
auszeichuen  muss,  wenn  es  ein  wirklich  christ¬ 
liches  Wesen  seyn  soll.  Nur  beklagen  wir,  dass 
der  Verf.  nicht  mit  geläuterten  Begriffen  ,  und  exe¬ 
getischen  Einsichten  an  diese  Arbeit  gieng,  und  da¬ 
her  be>  Hellerdenkenden  öfters  anstossen,  und  seine 
edle  Absicht  bey  ihnen  verfehlen  wird.  Man  muss 
gerade  nicht,  wie  der  Verf.  thut,  im  Sinne  des 
ältern  Systems  ,  und  nach  dem  Buchstaben  der 
Schrift  den  Charakter  des  Christen  erforschen,  um 
in  der  Hauptsache  dieselbe  Ansicht  von  den  Eigen- 
thiimlichkeiten  der  christlichen  Denk  -  und  Handels¬ 
weise  zu  gewinnen  ,  wie  wir  sie  in  diesen  Reden  fin¬ 
den,  und  sie  überall  herrschend  zu  sehen  wünschen. 

Folgendes  sind  die  Hauptzüge,  die  der  Verf. 
vom  Charakter  des  Christen  entwirft:  Sein  Glaube 
ati  Christum ,  nebst  den  Wirkungen ,  die  er  in  ihm 
erzeugen  muss  (erste  und  zweyte.)  —  Sein 9  Lieb» 
zu  Christus  —  Seine  Menschenliebe  um  des  Herrn 
willen  —  Sein  Sieg  über  die  IVelt  —  Sein«  Ge¬ 
duld  im  Aufblick  auf  Christus  —  Seine  Freude 
im  Herrn  —  Sein  Gebet  im  Namen  Christus  — 
Seine  Hoffnung  um  Christus  willen  auf  die  Zu¬ 
kunft  —  Seine  Vereinigung  mit  Christus .  Schon 
aus  dieser  Uebersicht  wird  man  den  Geist  errathen, 
der  in  diesen  Reden  herrscht.  Er  offenbart  sich 
am  deutlichsten  in  der  achten  Rede,  die  vom  Gä¬ 
bet  des  Christen  handelt,  und  wo  es  der  Verf.  al* 
eine  Eigenthümlichkeit  des  christlichen  Gebets  be¬ 
trachtet,  dass  es  im  Namen  Jesu  geschehe.  Diess 
erklärt  er:  auf  sein  Geheiss  beten,  dann  so,  wie 
Christus  selbst  in  unsrer  Lage  beten  würde,  end¬ 
lich  zu  ihm  beten.  ,,Bis  jetzt  habt  ihr  nicht  in 
meinem  Namen  gebetet.  Nie  noch,  will  Jesus  sa¬ 
gen,  habt  ihr  eure  Gebete  an  mich  gerichtet ,  nie 
unter  meinem  Namen  euch  an  den  Vater  gewendet. 
Die  Lehre  des  Evangeliums  zeigt  uns  in  Christus 
den,  durchweichen  die  ewige  allmächtige  Gottheit 
alles  thut,  alles  wirkt,  alles  gibt,  durch  dessen 
Vermittelung  sie  also  die  Gebete  der  Menschen  er¬ 
hört .  Es  ist  darum  vollkommen  Eins,  ob  der  Christ 
seine  Gebete  an  Christum,  oder  an  den  F ater  richte ; 
denn  er  weiss ,  dass  er  und  der  Vater  eins  sind, 
dass,  was  der  Vater  thut,  das  thut  auch  der  Sohn 
gleicherweise,  auf  dass  der  Vater  in  dem  Sohn  ge¬ 
ehrt  werde.“  (S.  133.  34)  —  Man  sieht,  der  Verf. 
folgt  der  buchstäblichen  Ansicht  Johannes  (Joh.  14» 
13.  14.  16.  23,  24.)  ohne  auf  die  eigene  Erklärung 
Jesu  (Matth.  4,  10.  7,  xi.)  Rücksicht  zu  nehmen, 
dass  man  allein  zum  Vater  beten  soll,  wie  es  auch 
dem  Geiste  des  Christenthums  wohl  angemessen 
ist.  Die  Exegese  scheint  des  Verfs.  Sache  nicht  zu 
seyn,  wie  aus  obigen  Stellen,  und  der  ganzen  Dar¬ 
stellung  erhellet.  Immer  wird  alles  auf  Christas  be¬ 
zogen,  selbst  das,  was  wir  «ach  der  Schrift  von  Gott 
erwarten  sollen,  z.  B.  Hülfe  in  Nöthen,  weise  Leitung 
unsrer  Schicksale,  ewigcBeseligung.  Gott  u.  Christus 


sind  dem  Vf.  durchaus  identisch.  Wer  mit  ihm  in  die¬ 
ser  Vorstellung  einstimmig  ist,  wird  in  diesen  Reden 
vielfache  Nahrung  finden,  und  auch  diejenigen  wer¬ 
den  sie  mit  Vergnügen  lesen,  die  bey  andern  Be¬ 
griffen  ein  inniges  Gefühl  des  Göttlichen  in  Jesu  in 
sich  tragen,  und  unter  der  Hülle  des  Wortes  und 
Bildes  den  höheren  Sinn  erkennen,  der  in  Christi 
Lehre  enthalten  ist,  und  sich  in  dem  Charakter  sei¬ 
ner  Nachfolger  ausdrücken  soll.  —  Die  Form  die¬ 
ser  Reden  ist  übrigens  nicht  ausgezeichnet;  ohne 
ästhetische  Schönheit  sind  sie  einfach  und  verständ¬ 
lich,  und  könnten  allerdings  auch  lebendiger  seyn. 

Sollte  der  Verf.  seinen  Vorsatz,  eine  Darstel¬ 
lung  des  Charakters  Jesu  in  bloss  praktischer  Hin¬ 
sicht  zu  versuchen,  ausführen,  wozu  wir  ihn  er¬ 
muntern,  so  möchten  wir  ihm  rathen,  sich  mit 
den  exegetischen  Aufklärungen  der  Schrift  noch 
vertrauter  zu  machen,  und  nie  den  Gesichtspunct 
aus  den  Augen  zu  verlieren:  in  Jesu  das  Ideal  des 
Menschen  zu  zeichnen,  der  ein  Vorbild  für  seine 
Brüder  seyn  soll. 

BIBLISCHER  RELIGION  SUN  TERR 

Biblische  Geschichten  aus  dem  alten  und  neuen  Te¬ 
stamente  mit  lehrreichen  Bemerkungen  und  Sit¬ 
tenlehren  für  die  Jugend,  besonders  in  Bürger¬ 
und  Landschulen,  von  Gottlieb  Lange,  Prediger 
tu  Pötewitz  im  Stifte  Zeitz.  Mit  einem  Tit.  Kupf. 
Leipzig,  bey  Friedr.  Christ.  Dürr.  1807.  8-  XIV, 
Vorr.  u.  Inh.  Anz.  u.  360  S.  (6gr. ) 

Die  Religion  ist  ein  höheres  Leben,  und  of¬ 
fenbart  ein  solches;  aus  einem  Leben  kann  sie  da¬ 
her  auch  am  klarsten  und  eindringendsten  erkannt 
werden.  Ist  in  diesem  Gedanken  Wahrheit,  so  ge¬ 
bührt  dem  Christcnthume  auch  von  dieser  Seite 
das  hohe  Verdienst,  dem  Menschengeschlechte  das 
Ideal  eines  religiösen  Daseyns  in  dem  Wesen  und 
Wirken  seines  Stifters  dargestellt  zu  haben.  Aller 
christliche  Unterricht  sollte  sich  daher  an  diess  Le¬ 
ben  anschliessen ,  und  davon  innig  durchdrungen 
werden.  Man  bat  diess  jetzt  mehr  als  je  erkannt, 
und  wenn  unsere  besseren  Kirchenlehrer  von  der 
Sucht  zurückgekommen  sind,  mit  philosophischen 
Vorträgen  das  Volk  zu  ermüden,  das  davon  nichtä 
versteht,  und  sie  nicht  zu  gebrauchen  weiss,  wenn 
sie  immer  mehr  suchen  die  heilige  Wahrheit  durch 
ein  lebendiges  Wort  an  die  Herzen  zu  bringen,  und 
sie  in  den  Gesinnungen  und  Thaten  des  Göttlichen 
anschaulich  zu  machen:  so  sollte  man  endlich  auch 
bey  in  Jugend  unterricht,  wo  diess  noch  nöthiger  ist, 
das  Geschäft  umkehren,  und  beym  Geschichtlichen 
anfangen,  darin  die  Lehren  und  Vorschriften  der 
Religion  bemerklich  machen,  und  zuletzt  den  Ka¬ 
techismus  zur  Hand  nehmen,  um  die  Erkenntnisse 
für  den  Verstand  zu  ordnen ,  und  tiefer  zu  be¬ 
gründen. 

[>48*] 


*j5'J 


CXLVIII.  Stück. 


In  nig  von  diesen  Gedanken  überzeugt  hat  Rec. 
mit  ungemeinem  Vergnügen  obige  Bearbeitung  der 
biblischen  Geschichte  von  einem  rühmlich  bekann¬ 
ten  Prediger  gelesen,  und  wünscht  ihr  die  allge¬ 
meinste  Verbreitung  in  den  Volksschulen.  Das 
Buch  soll  an  die  Stelle  der  Hübncischen  Historie 
treten,  die  zu  ihrer  Zeit  gute  Dienste  that ;  und 
wie  sehr  entspricht  es  dieser  Bestimmung  durch 
seine  Anlage,  seinen  .  innern  Gehalt,  und  selbst 
durch  den  niedrigen  X5reis  !  Wir  verkeimen  den 
Werth  mehrerer  Schriften  dieser  Art  nicht,  müs¬ 
sen  aber  der  gegenwärtigen  unbedenklich  den  Vor¬ 
zug  einräumen.  Hr,  L.  hat  in  regelmässiger  Folge 
die  lehrreichen  Erzählungen  des  A.  und  N.  T.  ge¬ 
sammelt,  und  nichts  Bedeutendes  ist  übergangen 
worden;  seine  Schrift  kann  daher  auch  als  eine 
Religionsgeschiehtc  für  die  Jugend  bis  auf  die  Zei¬ 
ten  der  Apostel  gelten,.  Er  hat  die  Erzählungen 
neu  bearbeitet,  doch  mit  möglichster  Annäherung 
an  den  biblischen  Ausdruck  der  Luther.  Ueber- 
setzung.  Die  Darstellung  ist  öfters  erklärend ,  und 
enthält,  wo  es  nöthig  war,  Winke  zum  näheren 
Verständniss  für  den  Lehrer.  Musterhaft  ist  in  die¬ 
ser  Hinsicht  die  Schöpfungsgeschichte  erzählt,  so 
auch  der  Sündenfall;  hier  heisst  es  z.  B.:  „Allein 
da  einst  Eva  eine  Schlange  ohne  Nachtheil  von 
derselben  essen  sah  ,  so  wurde  ihre  Begierde 
nach  derselben  aufs  stärkste  gereizt;  sie  erinnerte 
sich  zwar  noch  an  das  göttliche  Verbot,  allein  ihre 
Begierde  brachte  sie  auf  allerley  Ausflüchte  u.  s.  w. 
-1—  Eins  schob  nun  die  Schuld  auf  das  Andere. 
Selbst  die  schöne  reiche  Gegend,  die  sie  bisher 
bewohnt  hatten,  wurde  ihnen  nun  schauerlich; 
Alles  erinnerte  sie  hier  an  ihr  Verbrechen;  sie 
fürchteten  hier  Gottes  Gegenwart  ,  und  mussten 
aus  derselben  fliehen  u.  s.  w.“  Wie  viele  kindi¬ 
sche  Vorstellungen  werden  auf  diese  Art,  ohne  Nach¬ 
theil  der  Wahrheit,  beseitigt,  deren  sich  der  ge¬ 
meine  Verstand  in  der  Folge  nie  ganz  entledigen 
kann.  —  Bey  der  Versuchungsgeschichte  heisst  es 
am  Schluss:  „da  verliess  ihn  „dieser“  Teu¬ 
fel;  und  Jesus  sähe  sich  von  den  Engeln  Gottes 
umgeben  ,  welche  seinen  Bedürfnissen  abhalfen  • — 
er  erfuhr  die  Hülfe  der  göttlichen  Vorsehung.“ 
Wir  könnten  Vieles  der  Art  anführen,  wenn  wir 
uns  nicht  für  eine  andere  Seite  dieser  Schrift  noch 
Raum  erhalten  müssten. 

Was  nämlich  der  Langescben  Bearbeitung  zum 
grössten  Vorzüge  gereicht,  das  sind  die  moralischen 
Lehren ,  die  der  Verf.  aus  jeder  Erzählung  gezo¬ 
gen ,  nnd  die  der  Lehrer  nun  weiter  auszuführen 
hat.  Er  hat  hierauf  den  rühmlichsten  Fleiss  ver¬ 
wandt,  und  seine  Schrift  kann  in  dieser  Hinsicht 
selbst  Predigern  nützlich  werden,  die  hier  vielfa¬ 
che  Materialien  für  biblische  Vorträge  finden  wer¬ 
den.  Zum  Beweis,  wie  sorgfältig  und  scharfsinnig 
der  Verf.  hierbey  verfahren  ist,  geben  wir  nur  ein 
Beyspiel  —  die  Erzählung  von  dem  letzten  Ein¬ 
züge  Jesu  in  Jerusalem  ,  gerade  nicht  der  frucht¬ 
barste  Abßchmtt  der  Bibel.  Er  entwickelt  daraus 
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folgende  Lehren:  1)  Jesus  war  bisher  vorsichtig 
allen  Lebensgefahren  ausge wichen ,  jetzt  ging  er  ih¬ 
nen  muthig  entgegen,  da  sein  Tod  nun  erst  wirk¬ 
sam  werden  konnte  u.  s.  w.  s)  Der  letzte  Weg 
war  mit  Blülhen  bestreut;  auf  ähnliche  Weise  sind 
auch  oft  die  menschlichen  Wege  mit  Blumen  be¬ 
streut;  man  denke  da  oft  daran,  dass  sie  eben  so 
traurig  enden  können,  wie  Jesu  Weg.  3)  Alles 
schien  für  Jesum  eingenommen  zu  »eyn  —  und 
nach  wenigen  Tagen  war  Alles  gegen  ihn  —  so 
unsicher  ist  die  Gunst  der  Menschen.  4)  Beym 
Einzug  Jesu  waren  lauter  dienstfertige  Menschen, 
die  Jünger,  der  Besitzer  der  Thiere ,  das  Volk,  das 
für  seine  Bequemlichkeit  sorgte.  Es  ist  etwas 
höchst  erfreuliches  u.  s.  w.  5)  Manche  hieben 
Blüthenzweige  von  den  Bäumen,  dergleichen  die 
Juden  an  Festtagen  in  den  Händen  zu  tragen  pfleg¬ 
ten.  Sie  verunstalteten  und  verdarben  aber  nicht 
die  Fruchtbäume  aus  Muthwillen.  Wehe  den  ver¬ 
ruchten  Händen  u.  s.  w.  —  und  nun  folgt  eine 
kräflige  Warnung  vor  dem  Baumfrevel  mit  Bezie¬ 
hung  auf  das  landesherrliche  Gesetz.  —  6)  Auch  in 

der  Nähe  seines  Todes  wirkte  Jesus  noch  Gutes  u.  s. 
W.  —  In  der  That,  nur  ein  Mann  von  vieljähriger 
Amtserfahrung,  der  die  wichtigsten  Theile  der 
Schrift  Öfters  praktisch  bearbeitete,  konnte  mit  sol¬ 
cher  Umsicht  und  Gewandheit  den  Lehrern  Materia¬ 
lien  herbeyführen,  deren  Benutzung  der  Jugend  sehr 
wohlthälig  seyn  muss.  Hr.  L.  hat  schon  vor  mehre¬ 
ren  Jahren  durch  seine  Homilien  bewiesen,  dass  er 
zu  dieser  Arbeit  berufen  war.  —  Neben  der  aufge¬ 
klärten  Denkungsart,  die  hier  überall  ersichtlich  ist, 
haben  wir  auch  mit  Vergnügen  eine  weise  Mässigung 
des  Unheils  bemerkt.  Denn  der  Verf.  erzählt  die 
wundertätigen  Handlungen  Jesu,  wie  sie  uns  gege¬ 
ben  sind,  hebt  ihre  praktische  Seite  heraus,  ohne 
sich  in  Erklärungen  derselben  einzulassen,  die  eben  so 
gewagt  als  unbefriedigend  bleiben.  Nur  hie  und  da 
ist  ein  Wink  gegeben,  wie  bey  der  Erzählung  von  der 
Hochzeit  zu  Kana,  wo  man  die  Bemerkung  findet : 
Jesus  war  schon  im  Voraus  entschlossen,  aut  jener 
Hochzeit  wohlzuthun,  ehe  ihm  der  Mangel  an  Wein 
noch  angezeigt  wurde. 

Wir  haben  nur  wenige  Ausstellungen  zu  ma¬ 
chen,  und  bemerken  sie  dem  würdigen  Verf.  zur  be¬ 
liebigen  Benutzung  bey  einer  neuen  Ausgabe  (zu  wel¬ 
cher  der  Vf.,  nach  der  Vorr.  der  bereits  erschienenen 
zweyteu  unveräud.  Ausg.  Hoffnung  macht),  ln  der 
Erzählung  der  Leidensgeschichte  vermissen  wir  meh¬ 
rere  interessante  Auftritte,  wie:  den  Kampf  Jesu  im 
Garten;  das  Erhabene:  wen  suchet  ihr?  —  den  Vor¬ 
gang  beym  Hohenpriester  Hannas,  und  die  Unterre¬ 
dung  mit  Pilatus,  wo  herrliche  Aeusserungen  Jesu 
Vorkommen,  die  zu  wichtigen  Reflexionen  Veranlas¬ 
sung  geben.  —  So  sollte  die  Auferslehungsgeschichte 
—  bey  den  Evangelisten  ein  so  trauliches  Gemälde  — 
hier  auch  aufgenoimnen  werden;  es  ist  ihrer  nur 
mit  ein  Paar  Worten  gedacht  worden.  —  Unrichtig 
ist  es  wohl,  wenn  S.  210  gesagt  wird:  Auch  die  Ein¬ 
wohner  Jerusalems  erschraken  über  die  Nachricht 
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von  der  Geburt  Jesu,  denn  sie  kannten  die  Eifersucht 
und  Grausamkeit  des  Hcrodes.  Es  war  vielmehr  ein 
angenehmes  Erstaunen,  in  welches  sie  gesetzt  wur¬ 
den,  und  nur  bey  Ilerodes  mischte  sich  Furcht  in 
das  Erstaunen.  —  S.  245  spricht  die  Kananitin:  Gut 
Herr,  ich  gebe  das  zu;  —  wieviel  kräftiger  und  an¬ 
gemessener  Luther;  Ja  Herr,  aber  doch  u.  s.  w.  — 
Unedel  ist  S.  315  die  Aeusserung :  Herodes  habe  sich 
auch  darum  über  die  Zusendung  Jesu  durch  Pilatus 
gefreut,  weil  er  durch  Verspottung  desselben  einige 
Lust  gehabt  hatte.  Es  ist  diessdas  Einzige,  was  uns 
in  der  sonst  durchgängig  reinen  und  populären 
Diction  auffiel. 

Wir  glaubten  es  der  guten  Sache  schuldig  zu 
seyn,  ein  so  wohlgelungenes  Werk  durch  eine  um¬ 
ständliche  Anzeige  auszuzeichnen,  und  wünschen, 
dass  sich  der  wackere  Verleger,  der  diess  anständig 
gedruckte  Buch  bey  einem  Umfange  von  fünf  und 
zwanzig  Bogen  um  einen  so  niedrigen  Preiss  verkauft, 
für  seine  edelmüthige  Absicht  belohnt  finden  möge! 

Von  ganz  anderer  Beschaffenheit  sind  die 

Lehrreiche  Erzählungen  aus  der  biblischen  Ge¬ 
schichte  für  die  erste  Jugend.  Mit  25  Kupferta- 
feln.  Nürnberg,  bey  Ad.  Gottl.  Schneider  und 
Chr.  Weigel.  1807.  8-  178  S.  (16  gr.) 

Hier  findet  man  vier  und  zwanzig  Erzählungen 
aus  dem  alten,  und  zwölf  aus  dem  neuen  Testament, 
also  nur  einen  kleinen  Theil  des  Merkwürdigsten  aus 
den  heil.  Büchern  ;  die  Langesche  Bearbeitung  liefert 
103  Erzählungen.  Freylich  sind  hier  auch  fiupferta- 
feln  ,  oder  vielmehr  Holzschnitte.  Aber  besser,  den 
Kindern  wird  gar  kein  Bild  vorgelegt,  als  solche  aus¬ 
druckslose  Darstellungen,  und  so  verzerrte  Gestalten, 
wie  wir  sie  hier  finden  ;  schlechte  Kupfer  dienen 
nur,  die  Gedanken  und  Getühle  der  Kinder  zu  ver¬ 
derben,  anstatt  sie  zu  erhöhen.  Die  Erzählungen 
selbst  sind  matt  und  oft  spielend  vorgetragen,  ohne 
die  geringste  Hinweisung  auf  die  richtigeren  Vorstel¬ 
lungen  der  biblischen  Geschichte,  die  man  von  Je¬ 
dem  fordert,  der  sich  zum  öffentlichen  Lehrer  der 
Jugend  aufwirft.  Gleich  die  vierte  Erzählung  (der 
Verf.  nennt  es  Unterredung,  obgleich  vom  Dialog 
nichts  zu  sehen  ist)  hebt  so  an  :  ,,Ach!  da  sind  viele, 
viele  Leute  im  Wasser!  Sehen  sie  nur!  O  wie  sie 
nach  Hülfe  rufen !  Sie  werden  doch  nicht  ersaufen 
müssen,  alle  diese  Menschen,  Männer,  Weiber,  Kin¬ 
der?  —  auch  diese  Thiere?“  u.  s.  w.  Und  nun 
wird  erzählt,  wie  Gott  im  Zorn  die  Sündffuth  habe 
eintreten  lassen ,  wie  Noah  ein  grosses  Schiff  gebaut, 
und  Gott,  nachdem  Menschen  und  Thiere  hineinge¬ 
gangen  waren,  hinter  ihnen  die  Thüre  zugeschlossen 
habe  u.  s.  1.  So  ist  es  durchs  ganze  Buch.  Bey  der 
Himmelfahrt  Jesu  lesen  wir;  „kaum  hatte  er  seine 
Einsegnung  geendigt,  so  Schwung  {siel)  er  sich  in  die 
Höhe,  und  seine  Jünger  sahen  ihm  so  lange  nach, 
bis  ihn  eine  glänzende  Wolke  umgab,  und  ihn  ihren 
Augen  entzog.  Noch  standen  sie  da,  und  sahen  ehr¬ 
furchtsvoll  gen  Himmel,  als/ie  zwey  Engel  entdeck« 
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teil,  die  ihnen  in  der  Gestalt  schöner  und  wohlge¬ 
bildeter  Jünglinge  erschienen.  Diese  redeten  sie 
freundlich  an.  “  Wo  der  Verfasser  das  alles  her  ha¬ 
ben  mag! 

Die  Verleger  geben]  diese  Schrift  als  eine  zweyte 
Auflage  au,  von  der  sie  auch  eine  französische  Ueber- 
setzung  haben  verfertigen  lassen.  Aber  sollte  wohl 
der  edle  Zollikofer  ein  Buch  von  diesem  Geist  und 
Ton  seiner  Gemeinde  empfohlen  haben,  wie  in  der 
Vorrede  versichert  wird  ?  Wir  lassen  es  dahin  ge¬ 
stellt  seyn ,  und  versichern  nur,  dass  wir  bey  allem 
guten  Willen  nichts  der  Empfehlung  Würdiges  darin 
haben  finden  können. 

PR  AK  TI  SC  HE  HEILK  UN  DB - 

Klinisches  Taschenbuch  für  Aerzte  und  JUundärzt &. 
Von  Dr.  Ernst  Horn,  Prof.  d.  M.  in  Berlin,  und 
Dr.  Adolph  Henke,  P.  d.  M.  in  Erlangen.  Berlin 
*8°7>  bey  Braunes.  X.  364  S.  kl.  8*  (  1  Thl.isgr.) 

Der  Vorläufer  dieses  Taschenbuchs  erschien  im 
Jahr  1303  und  wurde,  zufolge  der  Versicherung  in 
der  Vorrede  zu  gegenwärtigem  Werk,  mit  einer 
Nachsicht  aufgenommen,  die  zur  Fortsetzung  dieser 
Arbeit  aufmuntern  musste.  (Unsere  Auszüge  aus  den 
recensirenden  Zeitschriften  besagen  das  Gegentlicil 
davon,  denn  wir  finden,  dass  die  Verft.  fast  überall 
getadelt,  ihnen  einseitiger  Brownianism,  Unvollstän¬ 
digkeit  u.  s.  f.  vorgehalten  wurden.  Vergl.  unsere 
Literatur  -  Zeitung  1803*  Nr.  29.  Sp.  458*  %-)•  Herr 
Horn  wurde  sogar  öffentlich  und  privatim  aufgelor- 
dert,  jährlich  einen  Band  zu  liefern,  und  verband 
sich,  um  diesen  Wunsch  befriedigen  zu  können,  mit 
dem  Hrn.  Dr.  Henke.  Regelmässig  soll  ein  Baml  von 
gleichem  Umfang  erscheinen,  und  die  Verf.  wollen 
vorzüglich  den  Anfängern  der  Heilkunde  nützlich 
werden,  doch  aber  auch  Gebildeten  gefallen,  und  wo 
möglich  auch  die  Cultur  der  Wissenschatt  durch  ihre 
Arbeit  fördern.  Sie  versprechen ,  Verbesserungsvor¬ 
schläge  des  Plans  dankbar  auizunehmen  und  zu  be¬ 
nutzen.  Rec.  begreift  nicht  recht,  was  sie  unter 
einem  Plane  verstehen  mögen,  denn  aus  dem  Ruche 
erhellt  gar  kein  Plan;  vielmehr  enthält  dasselbe  nichts, 
als  fünf,  gar  nicht  zusammengehörende,  Chrien,  die 
ganz  nach  Art  der  akademischen  Inauguraldissertatio¬ 
nen  gearbeitet  sind ,  doch  mit  dem  Unterschied,  dass 
hier  viel  weniger  Sammlergeist  sichtbar  ist,  als  in 
solchen  Schriften  gewöhnlich  gefunden  wird,  und 
dass  die  Verf.  dafür  eine  absprechende  Manier  ange¬ 
nommen  haben,  die  nicht  eigene  Erfahrung,  sondern 
nur  hartnäckige  Anhänglichkeit  an  die  einmal  ange¬ 
nommenen,  beliebigen,  theoretischen  Grundsätze  ver- 
räth.  Sie  arbeiten  beyde  in  einem  Geiste,  huldigen 
derselben,  nach  dem  Bedürfniss  ihrer  resp.  Köpfe 
eingerichteten,  Theorie,  die  sie  Erregungstheorie  nen¬ 
nen,  und  mit  dem,  von  ihnen  so  genannten  rohen 
Brownianism  nicht  verwechselt  wissen  wollen.  Auch 
unterscheidet  6ie  sich  wirklich  von  den  reinen  Grund¬ 
sätzen  Browns,  doch  nicht  immer  zu  ihrem  Vortheil, 
wenigstens  halten  wirs  für  keinen  Gewinn,  wenn  Ilr. 
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Prof. Henke  die  direetcAsthenie  in  irritable  od.  Schwä¬ 
che  mit  Erethismus,  die  in  cii  recte  Asthenie  in  torpide 
Schwache  verwandelt,  u.  demnach  einen  zweckwidri¬ 
gen  ,  auf  mangelhaft  beobachteten  Erscheinungen  be- 
*rah enden ,  den  Absichten  Browns  und  dem  Geiste  sei¬ 
ner  Lehre  geradezu  widersprechenden,  in  der  Natur 
nicht  nachzuweisenden,  Eintheilungsgrund  unter¬ 
schiebt.  Doch  nicht  blos  hierin,  sondern  in  allen 
Mucken  fügt  sich  die  Natur  gutwillig  in  die  Vorstel- 
lungsarten ,  und  bequemt  sich  nach  den  Ansichten 
derVerf.  Wer  diess  bezweifeln  wollte,  nicht  begrei¬ 
fen  und  den  Verff.  nicht  nachthun  kann,  der  wird 
mit  dem  Siegel  der  Ungeschicklichkeit  gestempelt, 
beydes  an  der  Stirn  und  auf  der  Brust,  (s.  S.  5°8  u*  m-) 
Der  klinische  Unterricht  kann  sich  allerdings  nicht 
auf  die  einzelnen  Fälle  erstrecken;  aber  er  muss  den 
Anfänger  wenigstens  in  den  Stand  setzen,  das  Allge¬ 
meine  in  den  inviduellen  Fällen  zu  erkennen  und  so 
zu  behandeln,  wie  es  die,  als  das  Bestimmende  in 
jedem  concretenFall  anzusehende,  Individualität  erfor¬ 
dert.  Darauf  hat  mau  sich  indessen  in  den  kleinen 
Monographien  dieses  Bändchens  nicht  eingelassen. 
Die  erste  enthält  Grilndzüge  der  Klinik  der  wichtig¬ 
sten  Knochenkrankheiten ,  vom  Hrn.  Prot.  Horn.  Sehr 
richtig  wird  der  Beurtheilung  dieser  Krankheiten  die 
organische  Bildung  der  Knochen  zum  Grunde  gelegt, 
auf  die  graduale  Uebereinstimmung  zwischen  ihnen 
und  den  weichen  Theilen  hingewiesen,  aber  aus  die¬ 
ser  Uebereinstimmung  und  Verschiedenheit  zu  viel 
Hypothetisches  über  die  eignen  Krankheiten  der  Kno¬ 
chen  gefolgert.  Diese  gründen  sich  allerdings  auf  den 
eigenthümlichen  Bau,  auf  die  eigenthümliche  orga¬ 
nische  Mischung  der  Knochen  ;  aber  die  grössere  oder 
geringere  Menge  von  Gelassen  aller  Art  undNcrven  be¬ 
stimmen  nur  noch  nicht  den  eignen  Charakter  der  Kno¬ 
chenorganisation,  u.  die Aehnlichkeit  od. Unähnlichkeit 
der  resp.  Krankheiten,  dieser  u.  anderer  Organisationen 
im  Individuo,  lässt  sich  nicht  blos  aus  dem  messbaren, 
quantitativen  Verhältnis«  zwischen  beyden  ableiten. 
Dass  die  Intensität  de«  Lebens  von  der  Menge  der  Ge- 
fässe  und  Nerven  abhinge,  folglich  bey  den  jüngsten 
Personen  vorzüglich  anzutreifen  sey ,  ist  ein  ganz 
falscher  Satz,  wie  klar  am  Tage  liegt,  und  die  allge¬ 
meinen  Ansichten  über  den  Gesammtcharakter  der 
Knochenkrankheiten,  wiefern  sie  sich -auf  diesen  Satz 
und  des  Verf.  Vorstellung  von  dem  Verhältnis  der 
Knochenorganisation  beziehen,  bedürfen  wenigstens 
einiger  Beschränkungen.  Er  lehrt  nämlich ,  dass  we¬ 
bender  geringem  Masse  von  Nervensubstanz  dieKno- 
chenkrankheiten  viel  unmerklicher  entstünden ,  weit 
langsamer  verliefen,  das  Leben  viel  weniger  gefähr¬ 
deten  als  in  jedem  andern  weichen  Theile ;  ein  Satz, 
dem  die  Erfahrung  in  mehrern  Fällen  und  namentlich 
durch  die  6ehr  langsame  Bildung  und  lange,  dem  Le¬ 
ben  anscheinend  nicht  besonders  gefährliche  Dauer 
verschiedener  Nervenkrankheiten,  ferner  durch  die 
schnelle  Ausbildung  des,  nach  dem  Gefühl  zu  urtheilen, 
■wirklich  im  Innern  des  Knochen  sitzenden  Schmerzes, 
bey  heftigem  Katarrhalfiber  u.  s.  f.  widerspricht.  Die 
einzelnen  Knochenkrankheiten ,  die  hier  abgehandelt 
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werden,  sind  nun:  1)  die  Knocheneutztindung,  Die 
Schilderung  derselben  ist  nur  nach  den  Erscheinun¬ 
gen  einer  Entzündung  in  den  weichen  Theilen,  im 
Fleisch  des  Körpers,  mit  Einmischung  der  Abände¬ 
rungen,  gebildet,  die  sich  der  Hr.  Verf.  aus  seinen 
Ideen  über  die  eigenthümliche  Knochenorganisation, 
abzog  und  also  eben  so  unrichtig  als  entgegen  dem 
Charakter  der  Krankheit  selbst.  Sehr  unvollständig 
werden  die  incitirenden  Schädlichkeiten  behandelt, 
und  die  Ursache  wird,  wie  bekannt,  als  ein  bestimm¬ 
ter  Grad  verletzter,  (verminderter  oder  vermehrter) 
Vitalität  betrachtet.  Bequemer  kann  nie  eine  Patho¬ 
logie  eingerichtet  werden,  als  die  der  Erregungstheo-. 
retiker  es  ist.  Aber  junge  Aeme  mögten  auch  ver¬ 
zweifeln,  wenn  sie  mit  solchen  Sätzen  am  Kranken¬ 
bette  etwas  anfangen  sollen.  Eben  so  bequem  ist  die 
Therapie  eingerichtet,  denn  die  hypersthenische 
Knochenentzündung,  die,  wie  der  Verf.  noch  immer 
gar  nicht  im  Geiste  der  Lehre  des  echten  Brown  be¬ 
hauptet,  nur  bey  robusten  und  jungen  Personen  ent¬ 
stehen  kann ,  erfordert  Schwächung  und  umgekehrt» 
Dabey  ist  die  idiopathische  Knochenentzündung  von 
der  symptomatischen  weder  hier,  noch  im  pathologi¬ 
schen  Theil  hinreichend  unterschieden.  Mit  etwas 
mehr  Fleiss  ist  fi)  Caries  S.  35  fg.  behandelt,  nur  ist- 
die  Aetiologie  zu  kurz  abgehandelt,  und  die  Ursache, 
wie  gewöhnlich ,  statt  einer  Erklärung,  eine  petitio 
principii.  Die  seitherige  nosologische  Eintheilung 
wird  gründlich  getadelt  und  dagegen  zweckmässiger 
nur  örtliche  und  allgemeine,  primäre  und  secundäre 
Caries  angenommen.  Bey  den  Bedingungen  für  die 
Prognose  fand  Rec.  die  eigne  Structur  verschiedner 
Knochen,  z.  E.  der  breiten,  langen  etc.  vergessen. 
Mil  Recht  ist  dem  Wundarzt  die  innerliche  Cur  sehr 
nachdrücklich  ans  Herz  gelegt;  wir  hätten  sie  auch 
vor  der  örtlichen  untergeordneten,  und  viel  weniger 
compendiarisch,  als  der  Verf.,  abgehandelt.  Clossius 
in  seinem  kleinen  Handbuch,  schreibt  bestimmter 
als  Hr.  Horn.  Bey  der  scrofulösen  Caries  ist  der  Ei¬ 
genmittel  nicht  gedacht:  bey  der  scorbutischen  aber 
die,  für  diesen  Schwächengrad  oft  st)  sehr  passenden 
und  herrlich  wirkenden  gelfuden  Reizmittel,  die  ge¬ 
pressten  Kräutersäfte,  Malztrank,  Alaunmolken  etc. 
zu  sehr  herabgesetzt.  Was  über  den  oft  so  höchst 
nachtheiligen  Gebrauch  des  Quecksilbers  in  der  syphi¬ 
litischen  Caries  gesagt  wird,  kann  für  Acrzte  und 
Wundärzte  nicht  oft  und  laut  genug  wiederholt  wer¬ 
den.  3)  Necrosis.  Der  Character ist  nach  Weidmann 
gefasst  und  noch  lange  so  bestimmt  nicht,  als  es  die 
Nosologie  fordert.  Freylieh  ist  die  nosologische  Ver¬ 
schiedenheit  zwischen  ulcus  und  sphacelus  noch  nicht 
so  ganz  rein  ausgemittelt.  Ueber  die  Ursachen  und 
Cur  gleitet  der  Verf.  etwas  oberflächlich  hin,  in  zu 
allgemeinen  und  folglich  nichts  besagenden  Ausdrü¬ 
cken.  Die  getadelten  Vorgänger  sprechen  wirklich 
nicht  blos  fon  Säftevcrbesserungeu,  sondern  suchten 
zu  erfüllen  ,  wonach  sie  strebten  ,  handelten  und  be¬ 
wirkten  die  Heilung  der  Krankheiten  ohne  Geräusch 
und  Wortgepränge,  —  Von  dem  nämlichen  Verfasser 
ist  die  dritte  Abhandlung  von  der  Brust  Wassersucht. 
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S.  205  fg-,  die  mit  Bemerkungen  über  die  Schwierig¬ 
keiten  bey  der  Behandlung  der  Wassersüchten  im  All¬ 
gemeinen  anhebt.  Den  Begriff  von  der  ßrustwasser- 
sucht  hat  Hr.  Horn  zu  eng  gefasst.  Das  allgemeine 
hydropische  Leiden  ist  wohl  ein  unentbehrliches 
Merkmal  in  demselben,  und,  obschon  selbst  noch 
nicht  nosologisch  genau  bestimmt,  die  Grundlage  der 
Brustwassersucht  als  selbstständiger  Krankheit ;  eine 
Basis,  die  allein  aut  eine  zuverlässige  Diagnosis  die-: 
«er  Krankheit,  das  grosse  Bedurfuiss  in  der  Kunst, 
rechnen  lässt.  Die  wenigen  Unzen  Wasser,  die  man 
in  Leichnamen  findet,  machen  noch  keinen  Hydro- 
thorax  aus:  selbst  alsdann  nicht,  wenn  im  Leben  die 
auch  bey  Brustwassersuchten  wahrnehmbaren  örtli¬ 
chen  Erscheinungen  mit  nicht  in  Gesellschaft  und  ge¬ 
nauer  Verbindung  mit  einem  hydropischen  Allgemein- 
leiden  beobachtet  werden.  Man  bemerkt  cs  im  dia¬ 
gnostischen  Theil  der  Abhandlung  recht  gut,  dass  der 
Verf,  von  einem  schwankenden  Begriffe  ausging:  die 
Zufälle  sind  nicht  genug  nach  ihrem  wahren  Werth 
gewogen  ,  die  nothwendigeji  Erscheinungen  nicht  ge¬ 
nug  hervorgehoben  und  von  den  zufälligen  nicht  hin¬ 
reichend  gesondert,  die  ganze  Form  der  Krankheit 
nicht  bestimmt  genug  ausgeprägt.  Auch  scheint  dem 
Verfasser  die  Gelegenheit  zu  sorgfältigen  Beobachtun¬ 
gen  über  den  ersten  Ursprung  und  die  ganze  oft  sehr 
langwierige  Entwickelung  gefehlt  zu  haben.  Ohn- 
geaclitet  dieser  Rügen  gesteht  Recensent  recht  gern, 
dass  er  diese  kleine  Abhandlung  für  eine  der  vorzüg¬ 
lichem  Arbeiten  des  Verfassers  hält,  mit  Vergnügen 
gelesen  hat,  auch  recht  gern  für  einen  sehr  dankens- 
werthen  Beytrag  zur  Belehrung  über  eine  sehr  ver¬ 
wickelte  und  noch  viel  zu  w'enig  gekannte  Krankheit 
erklärt.  Wir  bedauern,  dass  von  der  Menge  Kranker 
dieser  Art,  die  dem  Verfasser,  wie  er  versichert,  Vor¬ 
kommen,  nicht  wenigstens  einige  demselben  Stoff 
zu  ausführlicherer  Behandlung  und  Mittheilung  ihrer 
Geschichte  darboten,  ln  mehr  als  einer  Rücksicht 
hätten  wir  gern  einige  vollständige  Krankheitsge- 
schicbten  von  dem  Arzte  eines  so  grossen,  reichhalti¬ 
gen  Krankenhauses  gelesen.  Den  Satz  (j.  29:  dass  ein 
partielles  Leiden  im  Lymphgefässystem  nicht  Statt 
linden  könne,  ausser  wo  mechanische  Verletzungen 
ins  Spiel  kämen,  weil  dieses  System  ein  organisches 
Ganze  constituirt,  kann  Hr.  H.  kaum  ernstlich  ge- 
rueynt  haben.  Ohne  diese  partielle  Leiden  ,  als  ein 
organisches,  kann  ja  die  ganze  Brustwassersucht,  als 
Krankheit  gar  nicht  bestehen.  Auch  in  dem  Abschnitt 
über  die  ursächlichen  Momente  findet  man  bessere 
Belehrung,  als  in  der  ersten  Abhandlung  des  Buches. 
Bey  der  Prognose  sind  die  Behinderung  des  Kreislaufs 
und  der  Einfluss  der  Krankheit  auf  die  Dauungsor- 
gane  nicht  besprochen  worden.  Im  jj.  47-  findet  sich 
ein  ganz  interessanter  Beytrag  zur  pathologischen 
Anatomie.  Wenn  sich  doch  der  Verfasser  auf  solche 
Mittheilungen  mehr  einlassen  wollte,  als  es  in  seinen 
Schriften  geschieht!  Er  würde  sieh  die  Leser  mehr, 
als  durch  ärmliche  dissertatfonemässige  Compilatio¬ 
nen  von  der  leichtesten  Sorte,  verbinden  ;  eine  Arbeit, 
die  man  einem  literarischen  Handlanger  nachsieht 
und  wohl  auch  zu  Gute  schreibt,  aber  einem  Mumie, 


bekleidet  mit  einem  Posten,  wo  er  nicht  blos  Kranke 
heilen,  sondern  auchAerzte  bilden  soll,  und  das  ganze 
medicinisebe  Publicum  belehren  kann,  mit  Recht  zur  < 
grössten  Last  legt.  —  Ueber  die  Ausgänge  der  Krank¬ 
heit  ist  nichts  gesagt :  auch  ist  die  Cur  nicht  mit  dem 
nöthigen  Ernst  behandelt.  Seine  Abneigung  gegen 
die  Digitalis  giebt  der  Verfasser  einigemal  zu  erken¬ 
nen.  Ohne  ihr  eine  specifike  Kraft  zuschreiben  zu 
wollen,  muss  ihr  Recensent  doch  nachruhmen,  dass 
sie  ihm  zuweilen  im  Hydrothorax  mehr  leistete,  als 
andre  Mittel. 

Herr  Professor  Henke  debütirt  in  diesem  Ta¬ 
schenbuche  mit  einer  Diagnostik  der  allgemeinen 
Kr ankheitazn stünde,  S.  130  —  £04.  Eine  sichere, 
vernünftige  und  gründliche  Behandlung  Kranker, 
wobey  das  ärztliche  Handeln  nicht  dem  blinden  ühn- 
gefähr  überlassen,  sondern  mit  dem  Wissen  innig 
verbunden,  durch  dieses  geleitet  sejfti  soll,  beruht 
zunächst  auf  der  Diagnose:  doch  ist  zwischen  der 
ersten  Anweisung  dazu  in  einem  pathologischen 
Handbuche  und  der  Construction  am  Krankenbette  die 
Verschiedenheit  nicht  geringer,  als  die  der  Beschrei¬ 
bung  einer  Sache  und  die  Sache  selbst.  Der  Elemen¬ 
tarunterricht  hat  es  mit  einem  Normalorganism  zu 
thun ,  als  einem  Unterrichtsschema  für  die  reine 
Theorie,  die  zuerst  das  Wesentliche  und  Beständige 
ausheht  und  eine  Fluth  von  Nebendingen  und  Zufäl¬ 
ligkeiten  abweiset,  um  den  Anfänger  vor  Irrgängen 
zu  bewahren  und  ihn  vor  allen  mit  der  reinen  Urform 
der  Natur,  die  immer  nur  etwas  Abstrahirtes  bleibt, 
bekannt  zu  machen.  Die  Kunst  selbst  hat  es  aber  mit 
den  organischen  Individuen  zu  thun,  und  muss  da- 
bey  zwar  stets  auf  jenes  Schema  zurückgehen ,  muss 
die  individuellen  Züge,  Eigenheiten  und  Momente 
darauf  beziehen,  doch  nur,  so  weit  als  es  nöthig  ist, 
um  das  Zerstreute  zu  sammeln  und  unter  denjenigen 
Gesichtspunct  zu  bringen,  der  uns  Form,  Wesen 
und  Charakter  der  besondern  Krankheit  erkennen 
lässt,  die  wir  eben  behandeln  und  nicht  als  ein  Spiel 
des  Ohngefähr  verlaufen  lassen  wollen.  Diese  archi¬ 
tektonischen  Grundsätze  hat  auch  der  Verfasser  für 
seinen  Entwurf  so  weit  befolgt,  als  es  seine  Ansicht 
des  Brownianism  gestattete,  zuförderst  über  die 
Wichtigkeit  der  Diagnose  gesprochen,  dann  den  Un¬ 
terschied  und  dieErkenntniss  der  einfachen  und  com- 
plicirten,  d.  h.  mit  Localkrankheiten  verbundenen 
allgemeinen,  endlich  die  Kriterien  der  hyperstheni- 
schen  und  der  asthenischen  Krankheiten  überhaupt, 
die  Kriterien  der  directen,  oder  irritabeln  Schwäche 
mit  Erethismus,  und  der  indirecten  oder  torpiden 
Schwäche  behandelt:  über  alle  diese  Gegenstände 
aber  nicht  mehr  Licht  verbreitet,  als  schon  seit  meh- 
rern  Jahren  vorhanden  wtar,  die  von  Brown  und  sei¬ 
nen  ersten  Anhängern  viel  zu  sehr  übersehene  Indivi¬ 
dualität  der  Organe,  in  jedem  einzelnen  Organism, 
ebenfalls  nicht  beachtet  und  den  Menschen  nicht  so¬ 
wohl  als  selbstständig  lebendes  Geschöpf,  in  der 
denkbar  grössten  Mannichfahigheit,  nur  als  ein  in 
seinen  gesammten  Verhältnissen  abhängiges  Gcbild, 
gleichsam  als  eine,’  in  ihren  Bewegungen  nur  von 
den  eingelegten  Gewichten  abhängige,  Waage  ge- 
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nommen.  Da  wir  im  ganzen  Aufsatz  nichts  B-- 
sondrcs  und  Neues,  mehrentheils  nur  ganz  bekann¬ 
te  Ifeikardsche  und  Rö schlaub ische ,  also  langst 
und  wiederholt  bcsprochne,  geprüfte,  beschränkte, 
berichtigte  u.  s.  f.  Lehren  gefunden  haben,  so  wur¬ 
de  es  für  den  Zweck  dieser  Anzeige  etwas  ganz 
Unpassendes  seyn,  wenn  wir  ins  Einzelne  eingehen 
wollten.  Fast  *  dasselbe  Urtlnil  müssen  wir  über 
die  beyden  andern  Aufsätze  des  Herrn  Professor 
Henke  fällen,  die  auch  nur  längst  bekannte,  schon 
sehr  oft  gesagte,  für  Anfänger  richtiger,  für  ge¬ 
übtere  Aerzte  lehrreicher  dargestellte  Gegenstände, 
ohne  alle  neue  Zuthaten,  weder  in  Form,  noch  m 
Materie  behandeln.  Der  vierte  des  Taschenbuchs, 
S  269.  ist  überschrieben :  Ueber  krankhajte  Men¬ 
struation  in  pathologischer  und  therapeutischer 
Hinsicht ,  und  bandelt  in  de*  sclmlgerechtestcn 
Form  von  der  Zeit  des  Eintritts,  von  den  voraus- 
behenden  Erscheinungen,  von  der  bey  eintretender 
Menstruation  vorwaltenden  Hyperstheme  und  deren 
Behandlung:  von  dabey  vorwaltender  allgemeiner 
und  örtlicher  Asthenie,  von  der  ausbleibenden ,  von 
der  unterdrückten  Menstruation,  die  auch,  obschon 
mir  höchst  selten,  hypersthenischer  Art  scyn  könne; 
endlich  von  den  Erscheinungen  beym  gänzlichen 
Aufhören  des  Monatlichen  und  der  nöthigen  Behand¬ 
lung  Alle  diese  Zufälle  der  letzten  Zeit  lassen  sich 
als  directe  Asthenie  betrachten,  die  sich  charakteri¬ 
stisch  durch  die  alsdann  sehr  erhöhte  Erregbarkeit 
im  ganzen  Organismus  und  im  Gern talsy slem  insbe- 
soudre  ausspricht,  durch  alle  schwächenden  Polenzen 
mächti"  unterstützt  wird,  nicht  blos  Uebelhehnchn, 
sondern  bey  unzweckmässiger  Behandlung  manoier- 
ley  chronische  Krankheiten  veranlasst  und  mit  athe¬ 
nischen  Heilmitteln,-  gerade  so  wie  die  plötzliche 
Unterdrückung  des  Monatlichen  behandelt  werden 
mus«  Diess  ist  der  wesentliche  Inhalt  von  den 
zwey  Seiten,  die  einem  so  höchst  wichtigen,  nicht 
geringe  Kenntniss,  einen  sehr  scharten  Blick,  ein 
sehr  behutsames,  unbefangnes  Urtheil  erforderndem 
und  in  der  therapeutischen  Behandlung  gewiss  gar 
nicht  leichten,  nicht  fügsamen  Gegenstand,  gewid¬ 
met  sind.  Eben  so  kurz,  unvollständig,  unprak¬ 
tisch  und  wenig  unterrichtend  für  jüngere  Aerzte 
sind  die  Beiträge  zur  Erkenntniss  und  Heilung  der 
Mutterblutßüsse.  S.  3°9  fg*  ^)er  *nhalt.  entspricht 
der  Uebersicht  nicht,  nach  der  man  eigne  Erfah¬ 
rungen  und  Ansichten  des  Verfassers  vermuthet. 
Davon  ist  keine  Spur  vorhanden;  man  liest  blos 
eine  höchst  compendiarische ,  mangelhafte  Ueber¬ 
sicht  des  Bekanntesten,  die  für  die  aufgewendete 
Zeit  nicht  entschädigt.  —  Wir  wünschen  die  Fort¬ 
setzung  dieses  Taschenbuchs,  wofern  sich  die  Her¬ 
ausgeber  nur  dazu  verstehen  wollten ,  theils  vollstän¬ 
digere  Compilationen,  noch  mehr  aber  reine  Erfah¬ 
rungen  und  originelle  Ansichten  über  Gegenstände 
der  Heilkunst,  mit  denen  sie  besonders  vertraut 
wurden,  mitzutbeilen ,  anstatt  der  Skizzen  in  die¬ 
sem  Bändchen,  die  wir  für  unwürdig  des  Namens 
and  Ansehens  solcher  Männer  erklären  müssen,  die 
Hwib  frühere  Arbeiten,  theils  durch  diese 
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unvollkommnen  Federprodukte  selbst,  die  nicht  so¬ 
wohl  für  Mangel  an  Kenntnissen  und  Geschicklich¬ 
keiten,  als  für  übergrosse  Eilfertigkeit  und  missge¬ 
brauchtes  Vertrauen  des  lesenden  Publicums  spre¬ 
chen ,  Hoffnungen  ganz  anderer  Art  anregen,  als 
sie  hier  erfüllen. 

A  R  I  T  H  M  E  T  I  K. 

Rechentafeln  für  Volksschulen  und  zum  Privatge¬ 
brauch,  von  H.  H.  IH.  Ar en dt.  Altona  b.  Ham¬ 
mel  ich.  28  S.  und  15  Bogen  Tafeln.  (12  gr.) 

Der  Vf.,  der  schon  durch  mehrere  kleine  Schriften, 
vornemlich  durch  die,  die  das  Kopfrechnen  betreffen, 
sich  bekannt  gemacht  hat,  erwirbt  sich  durch  vorlie¬ 
gende,  den  Junkerschen  bekannten  Tafeln  ähnliche  Re¬ 
chentafeln,  die  nach  Münze,  Maassu.  Gewicht  der  Han- 
seesiädte  Hamburg  u.  Lübeck  und  der  Herzogthiimer 
Schleswig  u.  Holstein  eingerichtet  sind,  ein  neuesVer- 
dienst  für  dieVolksscbulen  dieser  Gegenden,  wo  gewiss 
auch  viele  arme  Kinder  sind,  die  sich  keine  ganzen  Re¬ 
chenbücher  anschaften  können,  und  wo  man,  der  an¬ 
dern  Münze,  Maass  u.  Gewicht  wegen,  weder  die  Jun- 
kerschen,  zunächst  fürs  Preussische,  noch  die  Käppel- 
schen,  für  solche  Gegenden,  wo  nach  Gulden  gerechnet 
wird,  bestimmten  Tatein  benutzen  konnte.  Die  Aus¬ 
wahl  und  Anordnung  scheint  Rec.  ganz  zweckmässig 
zu  scyn,  doch  hätte  er  tür  grosse  Schulen  auch  in  der 
Bruchrechnung  noch  ein  Paar  Tafeln  mehr  gewünscht, 
zumahl  da  im  Büchlein  (worin  die  Auflösungen  ent¬ 
halten  sind  und  was  der  Lehrer  in  Händen  behält,)  im¬ 
mer  die  Auflösung  zweyer  Tatein  zueammengezogen 
ist,  und  deshalb  auch  beym  Ausschneiden  der  Tafeln 
Wenn  nicht  Verwirrung  entstellen  soll,  die  beyden  zu- 
sammengehörenden  1  afeln zusammen  bleiben  müssen. 
Rec.  hätte  grösserer  Schulen  wegen  gewünscht,  der  Vf. 
hätte  die  Exempel  auf  jeder  Tafel  tür  sich  numerärt, 
und  so  auch  die  Auflösungen  der  Exempel  jeder  Tafel 
von  den  Auflösungen  der  Exempel  der  nächsten  Tafel 
getrennt.  Besser  wäre  es  auch  vielleicht  zur  Erleich¬ 
terung  des  Ordnens  der  Tafeln,  des  Auffinden  des  Fa¬ 
chs  etc.  gewesen,  sämmtliche  Tafeln  mit  fortlaufenden 
Nummern  zu  bezeichnen,  und  nicht  bey  jeder  neuen 
Rechnungsart  wieder  mit  No.  1.  anzufangen.  Rec. 
wünscht,  dass  der  Vf.  bey  einer  mit  der  Zeit  gewiss  nü- 
thig  werdenden  neuen  Auflage  auf  diese  Bemerkung 
Rücksicht  nehme,  und  dann  auch  zu  verhindern  suche, 
dass  nicht  einige  Tafeln  kleiner  und  enger  an  einander 
gedruckt  Werden,  wie  andere,  welches  jetzt  bey  de¬ 
nen,  die  die  Subtractions-  u.  Multiplications  Exempel 
enthalten,  vornemlich  auffallend  der  Fall  ist,  und  ein 
ordentliches  Ausschneiden  der  auf  Pappe  geklebten  Ta¬ 
feln  zuEinerGrösse  beynahe  unmöglich  macht.  Durch 
den  wohlfeilen  Preis,  den  der  Verleger  bey  diesen  und 
bey  andern  bey  ihm  herausgekommenen  Schulschriften, 
ganz  gegen  die  jetzige  Gewohnheit  der  meisten  Buch¬ 
händler,  hält,  und  der  eine  besonders  rühmliche  Er¬ 
wähnung  verdient,  empfiehlt  sich  diese  kleine  Schrift 
noch  mehr  zum  Anschaffen  in  den  Volksschulen  der 
Gegenden,  wofür  sie  bestimmt  ist,  und  in  jeder  der¬ 
selben  sollte  billig  ein  Exemplar  davon  auf  Pappe  ge¬ 
klebt  zu  finden  seyn,-  .  . 
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149.  Stück,  den  12.  JDecember  lgoß- 

I.  ■  ■  PT . . . . . "  ———————————— 


PFLANZEN  PII Y  SI  OL  O  GIE. 

Exposition  et  defense  de  via  thcorie  de  V Organisation 
vegetale,  par  Mr.  ßrisseau  -  Mir  bei,  Chevalier  de 
l’Ordre  royal,  Secretaive  de  S.  M.  etc.  Publie  par  le  Dr. 
Bilderdyk,  Ouvrage  orne  de  trois  gravures.  Haag, 
bej  den  Gebr.  Cleef.  löoß-  8-  XXXVIII. ,  295  und 
72  Seiten. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Meynungen,  welche  Hr. 
JMirbel  t  i't  mehreren  Jahren  über  den  innern  Bau  der 
Gewächse  vorgetragen ,  in  Deutschland  vielen  Wider¬ 
spruch  gefunden,  und  dass  insbesondere  seine  Idee 
von  den  Poren  des  Zellgewebes  und  der  Saftröhren 
fast  von  allen  deutschen  Schriftstellern  über  die  Phy- 
totoriiie  in  Anspruch  genommen  worden.  Diese  Wi¬ 
derlegungen  hat  sich  der  Verf.,  der  nicht  Deutsch 
versteht,  übersetzen  lassen,  und  sucht  sich  nun  zu 
vertheühgen.  Herr  Bilderdyk  hat  sich  nicht  allein 
herausgenomtnen,  diese  Schrift  ins  Deutsche  zu  über¬ 
setzen  T  ein  Unternehmen,  dem  er  gar  nicht  gewach¬ 
sen  ist,  da  er  weder  hinreichende  Kenntnis«  der 
Sprache  noch  der  Wissenschaft  besitzt;  sondern  er 
hat  auch  Betrachtungen  über  Mirbels  Theorie  vor¬ 
ausgeschickt.,  und  eine  vorgebliche  Bestätigung  der¬ 
selben  durch  Rndolphi's  Anatomie  der  Pflanzen  fol¬ 
gen  lassen.  Wir  wollen  diese  Bilderdyh’schen  Zusätze 
nachher  betrachten,  wenn  wir  erst  Mirbels  Aufsätze 
selbst  geprüft  haben. 

Die  letztem  sind  theils  ein  Brief  an  Hrn.  Trevi¬ 
ranus,  wozu  noch  besonders  angehängte  Belege  ge¬ 
hören,  theils  Aphorismen  über  den  Bau  der  Ge¬ 
wächse.  theils  Wahrnehmungen  über  den  Ursprung 
und  die  Entwickelung  der  eigentümlichen  Gefässe 
und  des  Bastes. 

ln  dem  Briefe  an  Treviranus  gesteht  Hr.  M. , 
dass  viele  von  seinen  im  Journ.  de  physique  vorge- 
tragenen Meynungen  irrig  seyefi,  dass  er  aeildem  aber 
auf  wichtige  Wahrheiten  gekommen  sey,  die  ange¬ 
griffen  worden,  aber  nun  von  ihm  vertheidigt  wer- 
Vierter  Band . 


den  sollen.  Hiezu  gehört,  nun  vorzüglich  die  Gegen¬ 
wart  von  Poren  in  den  PP  ändert  der  Zellen.  Dass  un¬ 
sichtbare  Poren  da  seyn  müssen,  könne  Niemand  läug- 
nen.  (Niemand  wird  sie  läugnen,  wer  nur  das  schnelle 
Aufweichen  der  Moose  bedenkt:  besonders  der  Tri  - 
chostomum  -  Arten,  man  mag  sie,  mit  welchem  Ende 
man  will,  ins  Wasser  halten.  Aber,  je  schneller  das 
Wasser  in  die  Moose  eindringt,  ohne  Poren  zu  be¬ 
dürfen,  die  das  gewaffnete  Auge  erblickt,  desto 
misstrauischer  wird  man  gegen  die  vorgeblich  sicht¬ 
baren  Poren  in  dem  Zellgewebe  solcher  Pflanzen, 
welche  weit  weniger  Empfänglichkeit  für  die  Auf¬ 
nahme  von  Flüssigkeiten  haben.  Was  dort  so  leicht 
und  reichlich  ohne  Poren  geschieht,  warum  sollte 
es  in  andern  Gewächsen  der  Poren  bedürfen  ,  wo  die 
Wände  oft  eben  so  zart  sind.)  Die  innern  Poren  des 
Zellgewebes,  welche  Hr.  Mirhel  in  frühem  Aufsä¬ 
tzen  dargethan  zu  haben  glaubte,  wurden  von  deut¬ 
schen  Ptlauzenfor schern  (zuerst  von  Sprengel,  dann 
von  Treviranus ,  Link  und  Rudolphi)  als  körnige 
Niederschläge  oder  als  Uranfänge  des  Zellgewebes 
angegeben.  Diess  ist  hauptsächlich  der  Gegenstand, 
wesswegen  der  Vf.  seine  Verthcidigung  unternahm. 
Die  hervorragenden  Puncte  in  den  Wänden  des  Zell¬ 
gewebes  haben  die  Deutschen  auch  gesehen  ,  aber  sie 
haben  die  Oeffnung  nicht  gesehen,  welche  Hr.  Mir- 
bel  darin  bemerkt  zu  haben  glaubt.  Dürfen,  sagt  er, 
sie  deswegen  diese  Oeffnung  läugnen?  .  „  Wir  glau¬ 
ben,  Hr.  M.  verbindet  hier  zw eyerley  Gegenstände, 
die  unvereinbar  sind  Die  Oeftnungen  in  den  pun- 
ctirten  Gefassen  sind  ^on  Einigen  nicht  geläugnet 
worden,  aber  diese  sind  nicht  die  Mirbelschen  Poren 
des  Zellgewebes,  von  denen  er  ursprünglich  sprach. 
Jene  entstehen  wahrscheinlich  aus  verwachsenen 
Schrauben- und  Treppengängen:  aber,  worin  auch 
hier  wieder  die  Deutschen  von  ihm  abweichen,  ist, 
dass  sie  keinen  Wulst,  der  die  Oeftnungen  umgäbe, 
gewahr  werden  können,  so  wie  sie  in  den  körnigen 
Niederschlägen  keine  Oeffnung  sehen  Sollte  es  an 
dem  Mangel  guter  Mikroscope  liegen?  Hr.  M.  gibt 
es  zu  verstehen.  Er  bediene  sich  eines  Werkzeuges 
von  Dellebare ,  welches  ihm  die  Poren  sichtbar  ma¬ 
che.  Deutsche  Botaniker  rühmen  sich  guter  Mi^ro- 
[*49] 
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akope.  Gute  Weikertsche  ziehen  sie  selbst  den  äch¬ 
ten  englischen  vor,  mit  welchen  namentlich  der  Rec. 
sie  7. u  vergleichen  öftere  Gelegenheit  hatte.  Er  kennt 
auch  französische  Mikroskope,  obgleich  nicht  das 
vom  Verf.  gepriesene;  aber  er  kann  sich  nicht  vor¬ 
stellen,  dass  es  vor  den  englischen,  geschweige  vor 
den  deutschen  Vorzüge  haben  sollte.  In  der  That  ist 
dieser  von  Hrn.  M.  angeführte  Vcrtheidigungsgrund 
schon  von  Leeuwenhoek  verbraucht:  und  es  ist  zu 
vermuthen  ,  dass  sein  Mikroskop  dasselbe  Schicksal 
wie  die  Leeuwenhoekschen  ,  haben  werde.  Andere 
werden  nicht  das  dadurch  sehen ,  was  er  sah.  .  . 
Aber  er  meynt,  Treviranus  selbst  scy  seiner  Mey- 
mrng,  Dieser  sagt  freylich :  er  habe  die  opake  Schei¬ 
denhaut  der  Faserbündel  von  Filix  mas  mit  vielen 
hellleuchtendeu  Poren  besetzt  gefunden,  und  bezeugt 
an  derselben  Stelle  den  Uebergang  der  punctirten  Ge- 
fässe  in  Treppengänge.  Indessen  geht  das  letztere, 
wie  schon  oben  bemerkt  worden,  die  Meynung  des 
Verfs.  nichts  an,  und  die  hellleuchtenden  Poren  in 
der  Scheidenhaut  der  Farrenkräuter  kann  Rec.  eben 
so  wenig  für  Poren  halten,  als  die  leuchtenden 
Puncte  in  den  Blättern  von  Hypericum  und  ähnlichen 
Gewächsen.  Ueberdiess  findet  Rec.  die  braune  Schei¬ 
dehaut  des  benannten  Farrenkrauts  zwar  punctirt, 
aber,  wer  diese  Puncte  für  Poren  halten  wollte,  der 
müsste  viel  Einbildungskraft  und  schlechte  Augen 
haben.  Aber  der  Verf.  gibt  selbst  zu,  dass  die  körni¬ 
gen  Niederschläge,  von  Sprengel  angegeben,  vorhan¬ 
den  sind:  nur  will  er  sie  nicht  mit  seinen  Poren  ver¬ 
wechselt  wissen.  Wenn  es  sich  nun  nach  weisen 
lässt,  dass  die  vorgeblichen  Poren  in  den  Wänden 
der  Zellen  selbst  immer  mit  den  Körnern  zusammen¬ 
fallen:  dieOeffnungen  aber  in  den  punctirten  Gelassen 
Abänderungen  der  Queerspalten  in  den  Treppengän¬ 
gen  (ohne  alle  Wülste)  sind ;  so  ist  alles  klarer,  als  in 
der  unerweislichen  Vorstellungsart  des  Verfs.  Das 
ist  auch  alles,  was  Treviranus  (vom  inw.  Bau  der 
Gewächse  S.  60.)  sagt.  Denn  von  Wülsten  ist  bey 
ihm  nicht  die  Rede,  und  noch  weniger  lässt  er,  wie 
Hr.  M.  meynt  (Notes,  p.  17,),  die  Spalten  und  Wülste 
abwecbseln.  [So  geht  es,  wenn  man  nicht  latei¬ 
nisch  schreibt.  Hr.  M.  wirft  den  Deutschen  vor: 
sie  verstehen  seine  französischen  Schriften  nicht: 
und  die  Deutschen  machen  ihm  den  wreit  gegründe¬ 
tem  Vorwurf,  er  habe  sie  nicht  verstanden.]  Die 
Hypothese,  welche  Treviranus  (S.  8?)  von  der  Bil¬ 
dung  der  Queerspalten  durch  das  körnige  Wesen,  und 
dieLinien,  welche  dasselbe  bilde,  vorträgt,  zieht  Hr. 
M.  mit  Unrecht  zur  Bestätigung  seiner  Wülste  her¬ 
über.  Es  stimmt  diese  Hypothese  vielmehr  ganz 
mit  Sprengels  Vorstellung  von  der  Entstehung  der 
Wände  des  Zellgewebes  durch  das  Aneinanderreihen 
der  körnigen  Niederschläge  (Anleit.  3.  215.  Taf.  VI. 
Fig.  43.)  überein,  und  diese  letzte  Vorstellung  bestä¬ 
tigt  sich  immer  mehr  durch  der  Erfahrung.  •  Dass 
Sprengel  die  vorgeblichen  Poren  der  Zellenwände 
theils  für  Bläschen,  die  in  der  Feuchtigkeit  der  Zel¬ 
len  schwimmen  ,  theils  für  Niederschläge  erklärt  hat, 
nimmt  ihm  der  Verf.  sehr  übel,  Sprengel  sey  der 


erste  gewesen,  der  den  Krieg  der  Deutschen  gegen 
ihn  entflammt  habe,  und  doch  habe  er,  Hr.  M. ,  sehr 
gut  die  schwimmenden  Bläschen  und  die  körnigen 
Niederschläge  gekannt.  Aber,  wie  kann  man  anders, 
als  glauben,  dass  Mirbels  Poren,  mit  den  Nieder¬ 
schlägen  und  Bläschen  einerley  seyen,  wenn  man  die 
Figuren  1 — 4  auf  der  grossen  Kupfertafel  in  der 
Physiologie  vegefale  mit  der  Natur,  besonders  in 
Pfeiferstauden,  vergleicht?  Dazu  kommt,  dass  Hr. 
M.  den  Oelfnungen  seiner  Poren  einen  Durchmesser 
von  einer  Linie  gibt.  Die  stärkste  Linse  der  be¬ 
sten  deutschen  Mikroskope  vergrössert  aber  nur  150 
—  ißo  mal  im  Durchmesser  Sollten  also  wohl  jene 
Oeflnungen  sich  so  gross  darstellen  lassen?  Rec.  kann 
sich  nicht  enthalten,  wieder  an  Leeuwenhoek  zu 
denken,  und  bemerkt  bey  dieser  Gelegenheit,  dass, 
wenn  man  den  Unterschied  der  Poren  und  körnigen 
Niederschläge  recht  deutlich  sehen  will,  man  nur 
einen  Schnitt  durch  den  Splint  von  Ficus  nitida 
Thunb.  machen  dürfe.  Hier  gehen  Canäle  mit  Po¬ 
ren,  fast  so  wie  sie  Bernhardi  (Beob.  über  Pflanzen- 
Gef.  Taf.  II.  Fig.  9.)  darstellt,  und  daneben  liegen  iu 
gestreckten  Zellen  die  dunkeln  Körner  des  eigenthüm-' 
liehen  Milchsafts  reihenweise. 

Der  Verf.  stellt  eich  die  Entstehung  des  Zellge¬ 
webes  wie  die  Bildung  des  Schaums  aufgährender 
Flüssigkeiten  vor,  und  findet  es  nun  eben  so  begreif¬ 
lich,  dass  zwey  Zellen  eine  gemeinschaftliche  Wand, 
haben,  als  es  ihm  widersinnig  vorkommt,  Zwischen¬ 
räume  der  Wände  anzunehrmn,  die  nark  Trevira¬ 
nus ,  Säfte  führen  sollen.  Er  tadelt  dabey  Grew's 
Darstellungen  des  Zellgewebes.  Die  letztem  hält 
Rec.  für  treuerund  richtiger,  als  manche  Darstellun¬ 
gen  des  Hrn.  M.:  besonders  gibt  Greiv's  Tafel  6Q.  Qo. 
eine  ganz  wahre  Darstellung  des  Zellgewebes.  Was 
die  Zwischen  -  Zellengänge  des  Hrn.  Tr.  betrifft,  so 
sind  diese  freylich  überflüssig,  wenn  man  sich  die 
Zellen  alle  so  eckig  denkt,  als  Hr.  M.  sie  auf  seiner 
grossen  Tafel  bey  der  Physiologie  vegetale  abbildet, 
und  als  sie  auch  noch  bey  diesem  Werke  Taf.  I.  Fig.  2. 
abgebildet  werden.  Aber  gibt  es  nicht  eben  so  oft 
ganz  runde  Zellen,  die  fast  nothwendig  Zwischen¬ 
räume  haben  müssen,  wie  sie  schon  vor  Treviranus, 
der  unsterbliche'  Malpighi  (Anat.  pl.  t.  7.  f.  A.  B.) 
und  Teeuwenhock  .(opp.  vol.  3.  p.  301.  f.  13,  14.J  ab¬ 
bilden? 

Hr.  M.  erklärt  sich  gegen  alle  Idee  von  einem 
faserigen  Bau,  als  Grundlage.  Wir  glauben,  mif 
Recht.  Aber,  mit  Unrecht  schreibt  er  diese  veral¬ 
tete  Meynung  Sprengeln  zu,  der  sich  vielmehr  aufs 
lebhafteste  (Aul.  1.  91  —  93-)  dagegen  erklärt  hat. 
Wenn  der  Hallische  Botaniker  an  einer  andern  Stelle 
(S.  196)  von  Queerfasern  spricht,  welche  die  Schrau¬ 
ben  -  und  Treppengange  des  Splints  verbinden,  so 
gehört  diess ,  wie  jeder  sieht,  in  ein  ganz  anderes 
Capitel.  Hat  der  genannte  Gelehrte  wirklich  die 
Meynung,  dass  es  blosse  Fasern  seyen,  was  die  auf- 
steigenden  Canäle  verbindet,  so  im  er  freylich  :  denn 
es  simEdie  Strahlengänge  des  Bastes,  die  sich  von  der 


-573 


CXLIX.  Stück. 


Rinde  aus  nach  dem  Mark  hinziehen,  wie  Link  vor¬ 
trefflich  erwiesen  hat.  Aber,  da  Sprengel  selbst  von 
diesen  Strahlengängen  weitläufig  spricht ,  so  ist  ihm 
jene  Meynung  auch  nicht  aufzubürden  ,  und  Hr.  M. 
that  Unrecht  zu  sagen :  sans  qu’il  faille  avoir  rccours 
aux  fibrcs  imaginaires  de  Grew ,  de  Ludwig  et  de  M. 
Sprengel.  ' 

Der  Verf.  kommt  auf  seine  Rosenkranz- Gefässe 
(vaisseaux  en  chapelet).  Er  freut  sich,  dass  Trevi- 
ranus  mit  ihm  übereinstimme,  indem  er  sie  wurm¬ 
förmige  Körper  nenne.  Aber  er  tadelt  ihn,  dass  er 
sie  für  die  Anfänge,  und  Link ,  dass  dieser  sie  für 
veraltete  Schraübengänge' genommen.  Unsers  Wis¬ 
sens  hat  L.  diess  nirgends  gesagt,  obgleich  er  (S.  60) 
Treviranus  Mevnung,  als  einen  Traum  ansieht. 
Links  Meynung  ist  auch  die  des  Rec. :  Trev.  wurm- 
förmige  Körper  sind  nämlich  zusammengedrängte, 
verwickelte,  losgerissene,  verschobene  Schranben- 
gänge.  In  den  hellen  Puncten  am  Rande  der  Platter 
der  Farrenkräuter  hat  sie  Sprengel  (Anl.  3*  Pai.  c. 
F.  10 — 13.)  dargestellt.  Der  Verf.  schliesst  damit, 
dass  er  die  punctirten  Gelasse,  die  Schrauben  an 
Treppengängen  als  solche  entstehen  und  fortdauern 
lässt.  Hierin  nähert  er  sich  jetzt  der  Meynung  des 
Hrn.  Bcrnhardi,  ungeachtet  die  Uebergänge  der  einen 
in  die  andere  Form  so  augenscheinlich  sind,  und  von 
ihm  selbst  an  andern  Orlen  bestimmt  angenommen 
Werden. 

Im  Holze  nimmt  der  Verf.  noch  eine  andere  Art 
von  Gefässen  an;  die  kleinen  Röhren,  die  siebförmig 
durchlöchert  seyen.  Aber,  wenn  hier  wieder  Poren 
seyn  sollen,  warum  zeigen  sie  sich  desto  mehr,  je 
stärker  die  Verwachsung  fortgeschritten  ist?  Dann 
müssten  sie  ja  verschwunden  seyn,  und  es  ist  also 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  hier  wieder  körnige 
Niederschläge  an  die  Stelle  der  Poren  gesetzt  werden 
müssen.  Dass  die  Strahlengänge  des  Holzes  wie¬ 
derum  auf  Zellgewebe  zurückgebracht  werden  müs¬ 
sen,  ist  eine  seit  Grew  und  JSlalpighi  allgemein  an¬ 
genommene  Meynung,  Aber  Hr.  M.  würde  klarer 
in  dieser  Sache  gesehen  haben,  wenn  ihm  vergönnt 
gewesen  wäre,  Links  treffliche  und  durchaus  wahre 
Theorie  von  der  Erzeugung  des  Holzes  durch  Ein- 
wärtsdringen  der  Bastbündel,  an  deren  Spitze  die 
Schraübengänge  stehen,  zu  kennen.  Er  bezieht  sich 
besonders  auf  seine  Darstellung  dieser  Strahlengänge 
in  der  Urtica  arborea  L.  (Böhmeria  rubescens  Jacqu.) 
wo  sie  sich  am  schönsten  zeigen  eollen.  Rec.  hat  in 
diesem  Augenblicke  mehrere  Schnitte  von  einem  ganz 
irischen  Aste  der  Böhmeria  rubescens  vor  sich  ,  und 
gesteht  mit  Bedauren,  dass  nichts  Unwahrers  je  ist 
gezeichnet  worden,  als  die  Figur  29.  aut  der  grossen 
Mirbelschen  Tafel  bey  der  Physiol.  vegetale.  Worauf 
es  hier  vorzüglich  ankommt :  die  Strahlengänge,  die 
Hr.  M.  wie  gestreckte  eckige  Zellen  h  h,  mit  Puncten 
(Poren)  versehen  zeichnet,  existiren  nur  in  seiner 
Einbildung.  Es  sind  lichtere  strahlenförmige  Stellen 
da,  aber  diese  bestehen  aus  durchschnittenen  aufstei¬ 
genden  Röhren  und  Schvaubengängen.  Rinde,  Holz, 
Rastbündel  und  Mark,  alles  hat  in  der  Natur  ein 


durchaus  anderes  Ansehen  ,  als  in  der  Mirbelschen 
Figur.  Dort  ist  die  Rinde  mit  rundlichen,  kaum 
eckigen,  Zellen  versehen,  und  grosse  eigenthümli- 
che  Gefässe  (lacunes  31irb.),  steigen  an  der  innern 
Seite  hinauf:  Hier  ist  alles  scharf  sechseckig,  und 
Rinde  und  Bast  fliessen  zusammen.  Dort  (in  der 
Natur)  bestehen  die  Holzschichten  aus  sehr  feine» 
dicht  aneinander  liegenden  Röhren,  die  nach  dem 
Marke  zu  immer  gedrängter  werden,  und  Stellen¬ 
weise  mit  den  oben  genannten  Durchschnitten  der 
Spiralgefässe  und  Treppengänge  durchsetzt  sind; 
ungefähr  so,  wie  Link  (Taf.  VI.  Fig.  (>5.  70.)  es  ab¬ 
bildet:  Hier  (im  Mirbel)  drängen  sich  sechseckige 
Röhren  an  einander,  und  strahlenförmige  Lagen  ho¬ 
rizontaler  getüpfelter  Zellen  gehen  nach  dem  Mittel- 
puncte.  JJort  (in  der  Natur)  besteht  das  Mark  ans 
unregelmässig  eckigen  Zellen,  mit  unendlich  vielen 
olfenbaren  Bläschen  angefüllt,  die,  wie  bey  den 
Pfeiferarten,  frey  in  der  Flüssigkeit  schwimmen: 
Hier  (bey  Mirbel)  ist  gar  nichts  davon  zu  sehen  ,  son¬ 
dern  die  sechseckigen  Zellen  setzen  sich  fort.  .  . 
Nein,  so  schimpflich  hat  wohl  kein  deutscher  Natur¬ 
forscher  sich  an  der  Wahrheit  versündigt,  als  Hr.  AL: 
und,  wer  wollte  nicht  unwillig  werden,  wenn  er, 
nacli  diesen  muthwilligen  Versündigungen ,  jene  Ta¬ 
fel  als  musterhaft  preisen  hört. 

Ausser  dem  Zellgewebe  nimmt  nun  Hr.  M- 
secliserley  Gefässe  an,  als  ob  es  jemals  Zweck  der 
Naturforschung  wäre,  zu  vervielfachen,  wo  die 
Natur  so  sichtbar  auf  Einheit  hingearbeitet  hat. 
Denn  das  ist  gerade  das  Unterscheidende  der  Pflan¬ 
zen  von  der  Thierwelt,  dass  dort  Gleichartigkeit 
der  Substanz  und  innere  Einheit  ihres  Wesens  vor¬ 
herrscht,  dass  die  Individuen  noch  nicht  in  Gegen¬ 
sätze  und  polarisirende  Systeme  zerfallen  sind.  Wer 
also  Mannichfaltigkeit  des  innern  Baues  bey  Pflan¬ 
zen  aufsucht,  der  hat  keinen  klaren  Begriff  von 
dem,  was  Pflanze  ist.  Unter  diesen  sechs  Gefässen 
sind  die  porösen  Röhren  die  ersten.  Hier  kommt 
er  nochmals  auf  seine  beliebten  Wülste  zurück, 
von  denen  er  behauptet,  dass  sie  in  jungen  Trieben 
oft  so  dicht  an  einander  stehen,  dass  sie  Linien  zu 
bilden  scheinen.  Treviranus  habe  bewiesen,  dass 
sie  keine  Poren  seyen:  aber  er  selber  halte  sie  ja 
auch  nicht  dafür.  Das  ist  nun  auf  französisch  un 
faux-fuyant:  man  kann  es  auch  ein  sophistisches 
Strategem  nennen:  denn  nicht  von  den  bourrelets 
ist  die  Rede,  sondern  von  den  Poren  überhaupt, 
deren  Daseyn  Trev.  wie  jeder  gute  deutsche  Phy- 
totom,  leugnet.  Der  Verf.  meynt  ,  diese  poröse 
Gänge  endigen  sich  im  Zellgewebe:  sie  seyen  überall 
im*  Holze  zugegen.  Dieses  bilde  abwechselnde 
Schichten  ,  zwischen  welchen  ein  mehr  lockeres 
Zellgewebe  sey.  Hier  finden  sich  auch  die  Lücken, 
worüber  Hr.  Al.  die  abweichenden  Meynungen  der 
Deutschen  anführt,  und  von  denen  er  behauptet, 
dass  sie  in  seltenen  Fällen  Saft  führen.  Man  sieht, 
es  kommt  dem  Verf.  gar  nicht  auf  Ordnung  im  Vor¬ 
trage  an:  denn  die  Lücken  gehörten  offenbar  noch 
zum  Zellgewebe. 

[i49*] 


*375 


CXL1X.  Stück. 


2376 


Von  den  falschen  Tracheen  führt  er  Bernhardt' s 
Meynung  an,  dass  die  angenommenen  Spähen  Er¬ 
habenheiten  seyen.  Gegen  diesen  hat  er  gut  strei¬ 
ten :  denn  Hr.  M.  vereinigt  ja  Bernhardts  und  an¬ 
derer  Phyiotomen  Meynung,  und  glaubt,  dass  die 
Spalten  mit  Wülsten  umgeben  seyen.  Aber  befrem¬ 
dend  ist  uns  der  Schluss:  Alle  Anatomen  seyen  mit 
ihm  (M.)  einerley  Meynung,  dass  die  falschen  Tra-, 
cheen  mit  Wülsten  bedeckt  seyen:  und  zwey  Seiten 
zuvor  hatte  er  gesagt:  ce  Sentiment  n’est  celui  d’ 
aucun  autre  physiologiste.  ■  ln  der  That,  der  Herr 
Cabinetssecretaire  hat  ein  schwaches  Gcdächtniss. 
Aber  glücklich  und  siegreich  sind  wieder  seine 
Wallen  gegen  den  Erfurter  Botaniker,  in  Rücksicht 
der  Ringgefässe.  Freylich  ist  es  seltsam,  die  Spal¬ 
ten  in  den  Treppengängen  zu  leugnen,  und  doch 
die  Ringgefässe  anzunehmen,  die  mit  den  Treppen¬ 
gängen  •  so  sichtbar  in  Gräsern  zusammen  l  angen, 
aus  ihnen  entstehen ,  und  sicher  eins  mit  ihnen  sind. 
Aber  das  nimmt  uns  doch  Wunder,  dass  Hr.  M., 
um  der  Mannichfaltigkeit  treu  zu  bleiben,  nicht 
auch  diese  Gefässe  für  eigenthümliche  ausgibt.  Er 
lässt  sich  in  der  Note  sehr  umständlich  gegen  Bern¬ 
hardt  aus  ,  hat  ihn  aber  auch  nicht  verstanden, 
wenn  er  ihm  die  Worte  in  den  Mund  legi  :  Les 
tubes  auraient-ils  une  membrane  propre,  011  se- 
raient-ils  form  es  par  les  parois  meines  des  cellules 
environnantes  ?  Herr  Bernhardt  sagt  an  der  ange¬ 
führten  Stelle  S.  41*  »Ob  aber  die  (an  die  Schrau¬ 
bengänge)  stossenden  Zellen  noch  ihre  eigene  Wand 
haben,  oder  ob  die  Gefässbaut  (die  er  vorher  zu 
erweisen  sucht)  die  an  sie  zunächst  stossenden  Zel- 
len  unmittelbar  schliesst,  diese  wage  ich  nicht  mit 
Gewissheit  zu  bestimmen.  “  Herr  Bernhardt  lässt 
es  also  gar  nicht  unentschieden ,  ob  die  Gelasse  ihre 
eigene  Haut  haben ,  sondern  nur  ob  diese  den  an- 
stossenden  Wänden  zugleich  dient. 

Bey  Gelegenheit  der  Lage  der  Schraubengänge 
tadelt  Hr.  M.  den  Rec.  seines  Werkes  in  der  Hall. 
A.  L.  Z. ,  dass  dieser  die  Schraubengänge  im  Splinte 
sucht.  Wir  gönnen  ihm  diesen  Triumph  über  den 
Hallischen  Botaniker,  da  dieser  sich  kürzlich  in 
der  Rec.  des  Rudolphi’schen  Werkes  selbst  anders 
als  ehemals  erklärt  hat.  —  |  Gegen  Hedwig  ferner 
wird  bemerkt,  dass  die  Fäden,  welche  den  Schrau¬ 
bengang  ausmachen,  nicht  hohl  seyen,  und  gegen 
Link ,  dass  sie  keine  Rinne  darstellen:  eine  Mey- 
ming,  die  Link  auch  zum  Theil  wieder  verlassen 
hat.  Gegen  MaLpighi  wird  bemerkt,  dass  die  Tra¬ 
cheen  keine  peristaltische  Bewegung  haben,  und 
hinzu  gefügt:  sie  bedürfen  keiner  Reizbarkeit,  denn 
sie  wirken  rein  hygrometrisch.  Es  kann  dem  Rec. 
nicht  einfallen,  Malpighi’s  Meynung  vertheidigen  zu 
Wollen;  aber  er  möchte  wohl  Hrn.  M.  fragen,  ob 
er  sich  deutlich  gedacht  habe,  was  hygrometrisch 
wirken  heisst.  Dieser  Ausdruck,  von  Senebier  ent¬ 
lehnt,  ist  ein  blosses  Wort,  dessen  Bedeutung  kei¬ 
nen  Sinn  hat,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Schrau¬ 
bengänge  ja  nicht  abwechselnd  trocken  und  feucht 
Werden,  sondern  beständig  mit  (tropfbaren  oder  ela¬ 


stischen)  Flüssigkeiten  umgeben  und  erfüllt  sind. 
Reizbarkeit  kann  man  den  Schraubenfasern  nicht 
ableugnen:  sie  zeigt  sich  in  unzähligen  andern  Er¬ 
scheinungen  an  Pflanzen ,  und  ohne  sie  wird  das 
Aufsteigen  der  Säfte  immer  ein  Rätbsel  bleiben.  — 
So  sehr  sich  der  Verf.  bemüht,  die  Verschiedenheit 
der  porösen  Rohren,  der  Treppen-  und  Schrauben¬ 
gänge  zu  zeigen;  so  gelingt  es  ihm  ans  dem  Grunde 
nicht  ganz,  weil  er  gestehen  muss,  dass  oft  dasselbe 
Gefäss  unten  ein  Schrauben  -  und  oben  ein  Trep¬ 
pengang,  oder  unten  ein  Treppengang,  oben  ein 
punctirtes  Gefäss  ist.  Er  meynt  zwar,  tliess  zeige 
noch  nicht.  Entstehung  aus  einander  ,  Uebergang 
oder  Indifferenz  an:  denn  dieser  Bau  sey  immer 
gewesen.  Aber  dasselbe  hätte  dann  müssen  von 
den  Ringgefässen  gelten,  die  er  doch,  wie  oben 
bemerkt  worden,  für  Abänderungen  der  Treppen¬ 
gänge  nimmt. 

Röhren,  worin  man  Schrauben -^pnd  Treppen¬ 
gänge,  und  poröse  Canäle  bemerkt,  nennt  Hr.  M. 
tubes  mixtes.  Noch  einmal  kommt  er  auf  die  vais- 
seaux  eil  chapelet  zurück  ,  die  er  für  Venen  der 
porösen  Zellen ,  oder  für  poröse  Röhren  erklärt, 
welche  hier  und  da  mit  siebförmig  durchlöcherten 
Queerwänden  durchbrochen  sind.  Wir  zweifeln, 
dass  der  Verf.  deutlich  eingesehen  hat,  was  er  mit 
diesen  Worten  sägen  wollte.  Eben  so  finden  wir 
ihn  mit  sich  selbst  im  Widersprach,  wenn  er  hier 
behauptet,  die  Rosenkranz -Gefässe  gehen  in  Tra¬ 
cheen  über:  aus  ihnen  entstehen  letztere,  da  er  doch 
oben  eine  jede  Art  von  Gelassen  in  ihrer  selbststän¬ 
digen  Form  entstehen  und  fortdauern  liess.  Er 
spricht  von  Metamorphose:  will  aber  durch  diese 
bloss  des  modiheations  simultanees  et  partielles  ver¬ 
standen  wissen  (dein  Rec.  unverständlich)  beklagt 
sich  über  Hrn,  Sprengel,  dass  dieser  ihn  über  die 
Verwandlung  der  Gefässe  ganz  missverstanden  ha¬ 
be,  und  doch  verwickelt  er  sich  auch  hier  wie¬ 
der  in  Dunkelheiten,  die  Missverständnisse  veran¬ 
lassen  müssen.  Wenn  Hr.  M.  jetzt  (1808)  gar  keine 
Umwandelung  der  Gefässe  glaubt,  warum  spricht 
er  noch  immer  von  Metamorphose ?  Warum  sagt 
er:  les  vaisseaux  en  chapelet  deviennent,  se  trans- 
forment  en  vaisseaux  spiraux  u.  s.  f.  ?  Recens.  will 
nicht  durchgeheuds  den  Hallischen  Botaniker  gegen 
den  Hrn.  Cabinetssecretair  vertheidigen;  aber,  wer 
aufmerksam  des  letztem  frühere  Aufsätze  im  Journ. 
de  phys.  liest,  der  konnte  unmöglich  andere  Schlüsse 
daraus  ziehn,  als  die  Sprengel  damals  daraus  ge¬ 
zogen.  Wir  stellen  uns,  um  aufrichtig  zu  seyn, 
vor,  dass  Hr.  M. ,  durch  Sprengel's  Einwendungen 
aufmerksam  gemacht,  die  Falschheit  seiner  frühem 
Meynungen  eingesehen ,  sich  aber  nicht  gern  Blossen 
gegen  die  Deutschen  geben  wollen,  es  also  am 
rafhsamsten  gefunden,  ein  Sophisma  anzuwenden, 
und  lieber  zu  sagen:  Mr.  Sprengel  ne  m’  a  pas  du 
tout  compris !  als:  Je  me  suis  trompe. 

Ueber  die  eigenthiimlichen  Gefässe  führt  Hr.  M, 
seine  frühem  Aeusserungen  an,  und  lobt  Bern- 
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haräi's  Bemerkungen.  Aber  Grew ,  Malpighi  und 
Lceuwenhock  kannten  sie  schon  eben  so  gut,  und 
am  Ende  sind  es  doch  nicht  eigene  Gefässe,  son¬ 
dern  gestreckte  Zellen.  Simplex  veri  sigillum  !  Auch 
neigt  der  Verf.  in  der  Note  S.  65  selbst  zu  dieser 
Meynung:  er  hält  die  eigenthümlichen  Gefässe  für 
Behälter  (resercoirs),  worin' er  hink  folgt.  Wichtig 
ist  diese  Note  auch  in  Rücksicht  der  Meynung  des 
Verfs.  über  die  Idee  von  Gt  fassen  in  der  Pflanze. 
Er  geht  nur  zu  weit,  und  geräth  rnit  sich  in  Wi¬ 
derspruch,  wenn  er  selbst  den  Röhren,  den  Trep- 
pengängen  etc.  eigene  Wände  ableugnet. 

Das  Aufsteigen  der  Säfte  lässt  der  Verf.  in  dem 
Baste  vor  sich  gehn,  aber  vergebens  sieht  man  sich 
hier  nach  gültigen  Beweisen  für  diese  Meynung  um. 
In  der  Note  wird  bloss  aus  den  frühem  Aufsätzen 
des  Verfs.  angeführt,  dass  in  keinem  Zweige,  der 
seiner  Rinde  vollkommen  beraubt  worden,  der  Saft 
aufsteige.  Nun  aber  hat  der  Verf.-  selbst  gestanden, 
dass  der  Bast  keine  Schrauben  -  und  Treppengänge 
enthalte,  und  dass  diese  dennoch  die  Säfte  auffüh¬ 
ren:  ja  auf  der  folgenden  Seite  sagt  er  schon  das  Ge- 
gentheil :  l’ascension  de  la  sevea  Reu  par  ies  vaisseaux 
les  plus  voieins  du  centre.  Wie  lässt  sich  mit  allem 
diesen  die  alltägliche  Erfahrung  reimen,  dass,  wenn 
man  im  Frühjahr  Birken  bis  in  den  Splint  anbohrt, 
sie  den  aufsteigenden  Saft  geben  ,  dass  Lerchenbäume 
bis  in  den  Bast  gebohrt,  Terpentin;  bis  in  den 
Splint  gebohrt,  rohen  aufsteigenden  Saft  liefern?... 
Der  Verf.  glaubt  S.  ßß  diess  dadurch  zu  erklären, 
dass  er  eine  nothvvendige  Vermischung  der  eigen- 
thümlichen  und  rohen  Pflanzensäfte  annimmt:  aber 
die  Sache  wird  dadurch  um  nichts  deutlicher. 

Weiterhin  gibt  der  Verf.  das  Verwrachsen  der 
Schraubengänge  in  höherm  Alter  zu,  ohne  daraus 
Treppengänge  entstehen  zu  lassen.  Sie  werden,  sagt 
er,  bloss  mit  einem  Uebcrzug  versehen,  und  in- 
crustirt,  worauf  dann  ihre  Verrichtung  aufhören 
muss. 

So  viel  von  dem  Briefe  an  Hm.  Treviranus. 
Die  Aphorismen  sind  schon  mehrmals  gedruckt,  und 
hier  nur  mit  Zusätzen  versehen,  daher  wir  bey  ih¬ 
nen  uns  kurz  fassen  können.  Ueber  den  Bau  der 
sogenannten  Akotyledonen  bemerkt  der  Verf.,  dass 
sie  gewöhnlich  nur  aus  Zellgewebe  und  Lücken 
bestehn.  RamoncL  habe  in  der  Conferva  Aegagro- 
pila  der  Pyrenäen,  die  auswendig  dem  Nostoc  ähn¬ 
lich  sehe,  eine  Menge  cylindrischer  Röhren  bemerkt. 
(Recens.  findet  diesen  Aufsatz  in  Villers  et  Capelle 
Journ.  de  sante  et  d’ hist.  nat.  de  Bordeaux tom.  2. 
p.  12.  Ramond  hat  Oscillatorien  vor  sich  gehabt,  die, 
nach  Vauchcrs  Bemerkungen ,  gewöhnlich  in  einer 
gallertartigen  Grundlage  stecken,  daher  sie  der  Gen¬ 
fer  Naturlorscher  mit  den  Nostoe’s  zusammen  zu 
den  Tremellen  rechnet.  Es  ist  also  Conferva  limo- 
sa  L. ).  Die  Drüsen  theilt  Hr.  M.  in  zellige  und 
gefässreiche :  die  letztem  sondern  ab. 

Zu  diesen  Aphorismen  gehört  nun  die  erste 
Kupfertafel,  worauf  wieder  von  dem  Verf.  selbst, 


wie  es  ihm  seine  Phantasie  und  Lioblingsmeynung 
eingaben,  poröse  Zellen  und  poröse  Röhren  abge- 
bildet  sind,  deren  Poren  mit  gar  schönen  Wülsten 
umgeben  sind:  falsche  Tracheen ,  deren  Spalten  und 
Schraubengänge,  deren  Fäden  mit  Wülsten  einge¬ 
fasst  sind:  Tubes  mixtes,  unten  poröse,  oben  eine 
Trachee:  Vaisseaux  en  chapelet,  in  seltsamer  Gestalt, 
wie  die  deutschen  Naturforscher  sie  nie  gesehen 
haben:  verstopfte  Schraubengänge,  wo  um  einen 
dicken  Canal  sieb  die  Schraubenfaser  herum  wiiir 
det:  eigenthürnliche  Gefässe:  die  letztem  sind  am 
natürlichsten  dargestellt. 

Wir  kommen  zu  den  Beobachtungen  über  die 
Entstehung  und  Entfaltung  der  eigenthümlichen  Ge¬ 
fässe  und  des  Bastes.  Der  Verf.  gibt  sie  so  einzeln, 
als  er  sie  angestellt  hat,  ohne  sich  um  die  Form 
zu  bekümmern:  es  gehören  zwey  Kupfertafeln  dazu, 
deren  Figuren  viel  treuer  und  wahrer  sind,  als  al¬ 
les  was  der  Verf.  bis  dahin  geliefert  hat.  Im  Gan¬ 
zen  stimmt  der  Verf.  mit  Link  überein  ,  dessen 
Werk  er  noch  nicht  gelesen  hatte:  ein  Beweis  mehr 
für  die  Wahrheit  der  Theorie.  Man  sieht  unter 
andern  gleich  in  der  zweyten  Figur  eine  sehr  gute 
Darstellung  aus  der  Ptelea  trifoliata ,  wo  die  Bast¬ 
bündel,  die  strahlenförmig  sich  nach  dem  Mittel- 
punct  begeben,  an  der  Spitze  die  Schraubengänge, 
im  Umfange  des  Bastes  die  eigenthümlichen  Gefässe, 
alles  sehr  gut  und  wahr  dargestellt  ist.  Der  Verf. 
bestätigt  hier  seine  früher  vorgetragene  Meynung, 
dass  die  eigenthümlichen  Säfte  keine  bestimmte  Be¬ 
wegung  haben,  aus  dem  anatomischen  Grunde,  weil 
die  sie  enthaltenden  Gefässe  meistens  geschlossen, 
oft  sehr  kurz  sind.  Die  Figuren  4  —  ß  sind  aus 
Schinus  Molle,  und  scheinen  auch  treu  zu  seyn: 
doch  kann  Rec. ,  aus  Mangel  an  Exemplaren,  dem 
Verf.  nicht  nachpriifen.  Indessen  bestätigen  sie 
ebenfalls  Links  Theorie  von  der  Bildung  des  Holzes: 
doch  meynt  der  Verf. ,  dass  an  der  Grenze  des  Hol¬ 
zes  und  der  Rinde  sich  ein  feines  Gewebe  von  Ge- 
fässen  bilde,  welche  den  Holzkörper  verstärken, 
dass  in  der  Rhus  typhina  die  Milchgebenden  Canäle, 
deren  Umfang  in  der  Jugend  cylindrisch  ist,  durch 
diess  feine  Gewebe  im  höhern  Alter  verengt  und 
abgeplattet  werden.  Diese  Canäle  erscheinen  in  der 
Rhus  semialata  Murr,  mit  Zellgewebe  erfüllt;  sie 
verwachsen  also,  und  sind,  nach  des  Verfs.  Mey- 
nung,  nichts  anders  als  Lücken.  Wenn  sie  ver¬ 
wachsen  sind,  so  bilden  sich  im  äussern  Umfange 
der  Rinde  wieder  neue,  die  dann  aufs  neue  ein¬ 
wärts  gedrängt  werden,  und  durch  das  Festerw’er- 
den  des  Bastes  endlich  verwachsen.  Diess  wird 
fig.  13.  und  14.  durch  Schnitte  aus  Pistacia  Tere- 
binthus  nachgewiesen,  und  Rec.  muss  auch  diesen 
Figuren  das  Zeugniss  der  Wahrheit  geben.  Jene 
Regel  ist.  aber  nicht  ohne  Ausnahme.  Der  Verf. 
giebt  selbt  zu,  dass  bey  der  Ptelea  trifoliata  die 
eigen thümlichen  Canäle  nach  aussen  gedrängt  wer¬ 
den.  In  der  Periploca  graeca  zeigen  sich  nur  in 
den  grünen  Trieben  die  eigenthümlichen  Saite  : 
späterhin  \yo  die  Canäle  verwachsen  sind,  findet 
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man  nur  aufs  teigen  den  Saft.  In  der  Brennessel  sind 
es  die  eigen  thümlichen  Canäle  des  Bastes,  welche 
die  Seidenfäden  geben:  dasselbe  wird  vom  Hanfe 
und  von  der  Asclepias  syriaca  bewiesen,  aus  wel¬ 
chen  hier  zwey  trellicbp  Darstellungen  fxg.  21.  und 
£2.  gegeben  werden. 

Diess  ist  unstreitig  das  Beste  im  ganzen  Buche, 
he  mehr  man  sich  über  die  Wahrheit  dieser  Dar¬ 
stellungen  freuet,  desto  unbegreiflicher  findet  man 
es,  wie  Hr.  M.  auf  der  ersten  Tafel  und  in  seinen 
frühem  Schriften  so  ganz  falsche,  aus  der  Luft  ge¬ 
griffene  Abbildungen  geben  konnte. 

Wir  müssen  nun  noch  über  das  ,  was  Herr 
Bilderdyk  hinzugefügt,  etwas  sagen.  Die  voran  ge¬ 
schickten  Betrachtungen  über  Herrn  M’s.  Theorie, 
sind  oberflächlich  lobpreisend,  und  vorzüglich  auf¬ 
fallend  ist,  dass  Hr.  B.  von  einem  Mirbelsehen 
Systeni  spricht,  da  von  einem  solchen  auch  nicht 
die  kleinste  Spur  in  allen  seinen  Schriften  und  Auf¬ 
sätzen  zu  finden  ist.  Aber  Recht  hat  er  darin,  dass 
Sprengel  zu  viel  aus  einigen  frühem  Aeusserungen 
des  Hrn.  Mirbel  geschlossen,  und  ihn  also  falsch 
ausgelegt  hat:  aber  jeder  auch  noch  so  vorsichtige 
Leser  musste  die  Schlüsse  daraus  ziehen,  welche 
w  ir  in  Sprengel' s  Anleitung  Hrn.  M.  vorgeworfen 
lesen. 

Dann  hat  Hr.  B.  sich  die  Mühe  gegeben, 
Uebereinstimmungen  zwischen  den  Behauptungen 
der  Herren  Rudolphi  und  Mirbel  zu  zeigen,  die 
sich  sonst  gerade  entgegen  stehen.  Wo  Hr.  R.  ab- 
weicht,  da  sucht  Hr.  B,  seinen  Freund  zu  verthei- 
digen;  aber  nicht  immer  mit  gleichem  Glücke.  In¬ 
dessen  war  diess  eine  wenig  interessante  Arbeit, 
die  sich  Hr.  B.  hätte  ersparen  können.  Eben  so 
finden  wir  seine  Uebersetzung  ganz  überflüssig,  und 
noch  dazu  sehr  schlecht.  So  heissen  die  tubes  mix- 
5:  Ft  echs  eiröhren :  observations  plus  graves  wer- 
dnuh  ernsthaftere  Beobachtungen:  la  base  de 
l  ?  durch  das  Fussgestell :  hygrometyique  durch 
ju.iaauig  u.  s.  £.  übersetzt. 

B  O  T  A  N  I  K. 

Genera  nonnulla  plantarum  emendata  et  observatio- 
riibus  illustrata.  Auctore  Uenrico  Adolpho  Schrä¬ 
der  ,  Botan.  Prof,  cum  tabulis  quinque  aeneis.  Göt- 
tingae  apud  Dietrich,  lgog.  29  S.  in  4.  (4  gr.  ) 

Der  verdiente  Verf.  bestimmt  in  dieser  Schrift 
drey  gen era  genauer,  die  bisher  zu  flüchtig  beobach¬ 
tet  "waren.  Zuerst  Rudbeckia.  Bisher  erwähnte 
die  generische  Definition  des  pappus  quadridenta- 
tus :  allein  einen  solchen  hat  blos  R.  triloba.  Da¬ 
gegen  hat  pinnata,  hirta ,  amplexifolia ,  angustij o- 
Ua  einen  margo  integerrimus,  fulgida  einen  crenu- 
latus,  laciniata ,  digitata ,  einen  crenatus  und  pur- 
pnrea  gar  keinen;  von  Rudb.  spatulata  ist  der  pap- 
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pus  nicht  beobachtet.  Daher  muss  denn  die  Defi¬ 
nition  künftig  so  laufen :  Recept.  paleaceum ,  coni- 
cum.  Pappus  (marginatus  sollte  liier  der  Deutlich¬ 
keit  wegen  eingeschalfet  werden)  integerrimus,  vel 
crenulatus,  rarius  nullus.  Calyx  duplici  online 
squamarum.  Die  schwierigem  Species  werden ,  wie 
man  es  von  dem  Verfasser  gewohnt  ist,  sehr  gut 
unterschieden  und  so  bezeichnet:  R.  laciniata ,  fo- 
liis  inferioribus  pinnatis;  pinnis  trilobis;  summis 
ovalis,  pappo  crenato,  caule  glabro.  Digitata  (von 
Willdenow  mit  der  folgenden  verwechselt)  foliis 
inferioribus  pinnatis:  pinnis  pinnatifidis;  superiori- 
bus  simpliciter  pinnatis ;  summis  trifidis,  pappo 
crenato,  caule  laevi.  pinnata  (digitata  Willd.  excl. 
syn.  Morison, ,  odorata  oder  citriodora  der  Gärtner) 
foliis  omnibus  pinnatis:  pinna  una  alterave  inferio- 
rum  bi partita ;  reliquis  indivisis,  pappo  integerrimo, 
caule^  sulcato  hispido.  Alle  drey  sind  ausdauernde 
stattliche  Zierpflanzen,  besonders  die  letztere  durch 
das  matte  Grün  der  Blätter  und  das  Schwefelgelb 
der  Blumen  sehr  abstechend  und  durch  den  feinen 
Geruch  des  Rcceptacuhnn  angenehm,  nur  konnte 
Recensent  von  der  letztem  wegen  des  späten  Blü- 
hens  noch  keine  Säumen  zur  Beobachtung  erhalten. 
Rudb.  hirta ,  foliis  spat ulato  -  ovatis  serratis  caiyci- 
busque  villosi.s,  pappo  integerrimo.  Fulgida  foliis 
oblongo  -  lanceolafi.s  dcnticulatis  basi  angustatis  sub- 
eordatis  calycibusque  hispidis,  pappo  crenulato.  — - 
Sodann  Pittosporum.  In  dem  Tilanzensysteme  fin¬ 
det  sich  nur  eine  Art;  Gärtner  hatte  noch  eine  un¬ 
vollkommen  bekannte  erwähnt;  ausser  diesc-r  letz¬ 
ten  führt  aber  der  Verfasser  drey  auf,  von  denen 
undulatum  zuerst  von  Ventenat  beschrieben  wurde. 
Die  generische  Definition  lautet  denn  jetzt:  Cal.  de- 
ciduus.  Petaia  5  conniventia  in  tubum.  Capsula 
1<  2  *  5  locularis ,  2  —  3  valvis.  Semina  tere- 

bintlunaceo  succo  iilifa«  Die  Arten:  Pitt.  coriaceum, 
foliis  obovatis  obtusis  glaberrimis  coriaceis,  capsulis 
bivalvibus.  undulatum  foliis  ovato  -  lanceolatis  acu— 
tis  nitidia  coriaceis  m argine  undulatis,  capsulis  bi¬ 
valvibus  .  .  tenuifoliinn ,  foliis  .  .  ,  .  .  membrana- 
ceis ,  capsulis  trivalvibus.  Endlich  wird  noch  eine 
neue  Rivina.  unter  dem  Namen  purpurascens  be¬ 
schrieben,  die  der  humilis  ähnlich,  aber  durch  folia 
constanter  et  evidenter  undülata,  welche  bevm  Alt- 
werden  der  Pflanze  sich  roth  färben,  sich  auszeich- 
net,  und  zugleich  bemerkt,  dass  Rivina,  pliytolacca 
und  Salvadora  durchaus  nicht,  wie  Jnssieu\yolhe 
zu  der  Familie  der  atriplicum,  was  schon  das  ganze 
Ansehn  der  Frucht  widerlegt,  sondern  der  Anhef¬ 
tung  der  Staubfäden  wegen  selbst  in  eine  ganz  an¬ 
dere  Classe  des  sogenannten  natürlichen  Systems  Ge¬ 
höre.  Das  ganze  Buch  ist  ein  neuer  Beweis  davon 
wie  viel  die  Botanik  von  dem  seltnen  Scharfsinn 
und  der  Gründlichkeit  des  Verfassers  noch  zu  er¬ 
warten  habe.  Die  Abbildungen,  die  Rudbeckia  tri¬ 
loba,  digitata,.  fulgida  ganz  und  von  ein  Paar  an¬ 
dern  Rudb.  die  Saamen,  pittosporum  undulatum 
und  Rivina  purpurascens  darstellen,  sind  von  Be<e- 
mann  sehr  gut  gezeichnet  und  fein  gestochen. 
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Index  botanicus  sistens  omnes  fimgorum  species  in 
D.  C.  II.  Persooni  synopsi  methodica  J  u  rigor  um 
enumeratas  ima  cum  oarietatibus  et  synonymis  cou~ 
fectus  a  D.  G.  II.  L.  Gottingae  apud  Dieterich- 
18o8-  2^  Bogen  in  ß.  (4  gr.) 

Die  Idee  zu  einem  so  allgemein  gekrauchten  Bu¬ 
che,  wie  Pcrsoons  Synopsis  fungorum,  ein  Namcn- 
verzeicliniss  in  dem  ähnlichsten  Format  herauszuge¬ 
ben,  kommt  zwar  freylieh  3  Jahr-  zu  spät,  ist  aber 
nicht  übel ;  denu  es  bedarf  eines  solchen  Verzeichnis¬ 
ses  ein  jeder  bey  dem  Gebrauch  der  eben  nicht  sorg¬ 
fältig  geordneten  Persoonschen  Artbestimmungen.  In- 
dess  würde  Kecensent  wünschen,  dass  durch  einige 
Zusätze  oder  Zeichen  jede  Art  genauer  bestimmt  wä¬ 
re,  um  dem  Gedächtniss  zu  Hülfe  zu  kommen ;  er 
würde  z.  B.  bey  den  Synouymen  den  Schriftsteller, 
der  das  Synonym  hat,  nennen,  bey  den  grossen  ge- 
neribus  eine  Angabe  der  Familie  zusetzen,  wras  durch 
einen  einzigen  Buchstaben  geschehen  konnte.  Z.  B. 
agaricus  integrcllus  in.  (mycena).  Auch  findet  Pte- 
censent  bey  einer  flüchtigen  Durchsicht  einiger  Seiten 
mehrere  Fehler:  clavaria  fusiformis  steht  nicht  S-602, 
sondern  601 ;  es  fehlen  sphaeria  triculor  S.  95,  xy  lö¬ 
stet  S.  84,  sphaerocarpus  globifer  S.  175»  unter  den 
Synonymen  und  selbst  eine  Species:  agaricus  aluta- 
ceus  S.  44 1 »  der  von  alutarius  weit  getrennt  steht. 
Auch  wäre  es  ein  Leichtes  gew  esen,  die  nach  Erschei¬ 
nung  der  Synopsis  beschriebenen  Arten  der  Pilze 
nachzutragen,  so  hätten  wir  gleich  ein  Register  aller 
nach  Persoonscher  Methode  bestimmten  Arten,  was, 
bis  eine  neue  Bearbeitung  der  Mykologie  erfolgte, 
doch  einstweilen  das  Naehschlagen  erleichterte. 


T  A  K  TIE. 

Anleitung  zum  Vorposten  —  Dienst  für  angehende 
Ojficiere.  Königsberg,  bey  Göbbel  und  Unzer. 
i8°7-  in  8-  Mit  drey  Kupfertafeln.  XVI,  und 
288  Seiten. 

Recensent  kann  diesem  Wevkchen,  das  ganz 
für  den  angehenden  Officier  geeignet  ist ,  seinen 
Beyiall  unmöglich  versagen.  Der  Vortrag  ist  im 
Ganzen ,  gründlich  und  hinreichend  vollständig. 
Nur  hier  und  da  ist  Recens.  auf  einige  Stellen  ge- 
etossen,  die,  nach  seiner  Meynung,  theils  unrich¬ 
tig  ,  theils  unvollständig  sind  ,  oder  aueb  anders 
hätten  modificirt  werden  müssen;  und  die  er,  bey 
der  nähern  Anzeige  des  Inhalts,  mit  seinem  Ur- 
iheil  darüber,  anführen  wird. 

S.  V.  der  Vorrede:  ,,Was  die  Eintheilung  der 
Materie  bctrillt,  so  hätten,  so  wohl  die  Abschnitte 
als  Paragraphen,  eine  andere  Form  und  richtigere 
Eintheilung  erhalten,  wenn  nicht  der  Umstand  eiu- 


getreten  wäre,  der  Kupfer  wegen,  welche  nicht 
geschafft  werden  konnten,  das  bereits  bearbeitete 
Werk  so  einzurichten  ,  dass  deren  Zahl  so  gering 
als  möglich  w7ürde;  ohne  diesen  Umstand,  der  gar 
nicht  zu  ändern  war,  hätte  das  Ganze  eine  bes¬ 
sere  Eintheilung  erhalten  können.“  Recens.  gesteht 
offenherzig,  dass  er  den  Einfluss,  welchen  die  meh¬ 
rere  oder  mindere  Anzahl  Kupfer  auf  die  Einthei¬ 
lung  der  Materie  in  Abschnitte  und  Paragraphen 
haben  kann,  nicht  einsieht. 

D  as  Ganze  ist  in  zwey  Abtheilungen,  von  wel¬ 
chen  die  erste  fünf  Capitel,  die  zweyte,  drey  Ab¬ 
schnitte  und  fünf  und  zwanzig  Capitel  hat,  einge- 
theilt.  Die  erste  Abtheilung  ist  eigentlich  die  Ein¬ 
leitung  zum  Hauptwerk;  und  handelt  von  den 
.Eigenschaften,  IT ir kungen  und  Gebrauch  der  Feuer - 
geivehre. 

Diese,  ganz  nach  Scharnhorst  behandelte  Ab¬ 
theilung,  enthält  im  ersten  Capitel  S.  3 — 5  allge¬ 
meine  Lehren.  Wenn  es  aber  S.  3  heisst:  „Dieser 
anerkannten  Wahrheit  gemäss,  sollte  der  Soldat 
seine  WalFen  auf  eine  ähnliche  Art  behandeln;  da 
aber  nicht  jeder  gemeine  Soldat ,  die  hierzu  erfor¬ 
derliche  Ausbildung  erhalten  kann ,  so  bleibt  dieses 
wichtige  Geschäft  seinem  Lehrer  und  Führer  über¬ 
lassen:“  so  muss  Ree.  bemerken,  dass  dieses  nur 
in  Kriegszeiten,  wenn  der  Soldat  gleich  nach  sei¬ 
ner  Aushebung  gebraucht  wird,  Statt  finden  kann. 
Der  Soldat,  welcher  im  Frieden  gebildet  wird, 
muss  —  wenn  anders  die  Bildung  ist ,  wrie  sie 
seyn  soll  —  mit  seinem  Gewehr  so  vertraut  seyn, 
wie  der  geübte  Artillerist  mit  seiner  Kanone.  Zwrey- 
tes  Capitel  S,  5 —  23.  Von  dem  kleinen  Feuer geivehr. 
Kugelbahn  ;  Richtung  ;  Visirschuss ;  Regeln  zum 
Zielen  ;  Wahrscheinlichkeit  mit  der  Muskete  zu 
treiben;  Mittel  diese  Wahrscheinlichkeit  zu  vermeh¬ 
ren  ;  von  den  Büchsen  ;  Versuche  mit  gezogenen 
Röhren  ;  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  zu  ver¬ 
mindern  (es  versteht  sich:  von  feindlicher  Seite). 
S.  Q.  „Kommt  aber  die  Erhöhung  des  Laufs  zu  ei¬ 
ner  beträchtlichen  Höhe,  so  entfernt  sich  die  Kugel 
über  sechs  Fuss  von  der  Visirlinie  oberwärts  und 
alsdann  geht  die  Kugel,  auf  einige  Distanzen ,  wenn 
man  auch  nach  den  Füssen  des  Feindes  zielte,  über 
ihn  hin.“  Diese  beträchtliche  Höhe  hätte,  nebst 
den  einigen  Distanzen,  da  sie  leicht  bestimmt  wer¬ 
den  konnten ,  genau  angegeben  werden  müssen. 

S.  g.  „Richtete  man  das  Gewehr  so  ein,  dass  der 
Panct,  über  den  man  hinten  auf  dem  Gewehre  vi- 
eirt ,  vier  Linien  höher  wäre,  als  der,  über  den 
man  vorn  visirt :  so  würde  die  Kugel,  auf  100  bi* 
150  Schriite,  sich  noch  nicht  ganz  3  Fass  über  der 
Visirlinie  befinden  (und  man  würde,  wrenn  man  auch 
immer  auf  den  halben  Mann  zielte  ,  nie  überhin 
schiessen)  und  auf  300  Schritte  den  Punct  treffen, 
auf  den  man  visirte.  “  Dieser  Erfahrungssatz  kann 
dem  Anfänger,  so  Arahr  er  ist,  unmöglich  klar  seyn, 
wen  11  mau  ihm  nicht  dabey  anzeig! s  das*  3  Fus*  die 
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grösste  Höhe  ist,  welche  die  Kugel,  unter  diesen 
Umstanden,  über  der  Visirlinie  erreicht.  Die  S.  9 
u.  f.  angeführten  Regeln  zum  Zielen,  nach  Schar  u- 
horst ,  Prinz  de  Ligne  und  Moria  sind,  bey  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  Gewehre  in  den  verschiedenen 
Diensten,  nicht  allgemein  anwendbar,  ln  jedem 
Dienste  müssen  hierüber  eigene  Versuche  angestellt, 
und  hiernach  die  Resultate  bestimmt  werden.  S.  15 
,  so  sohte  der  Infanterist  wissen,  mit  dem  wie 
vielsten  Schüsse  er  einen  einzelnen  Infanteristen  oder 
Reuter  (Reiter)  auf  100  —  200  —  500  Schuss  (Schritte) 
etwa  treffen  kann;“  dieses  scheint  Rec.  ziemlich 
unnöthig;  wenn  der  Infanterist  nur  die  verschie¬ 
denen  Entfernungen  zu  schätzen  versteht,  und  im 
Anschlägen  auf  diese  Weiten  geübt  ist.  Drittes 
Capitel.  S.  24  —  26.  Allgemeine  Lehren  vom  Ge¬ 
schütz.  Hier  fehlen  die  Brandkugeln,  die  ebenialls 
aus  den  Kanonen  geschossen  werden  können,  nebst 
den  unterschiedenen  Namen ,  welche  die  Spiegclgra- 
naten  in  den  verschiedenen  Diensten  erhalten.  4tes 
Cap.  S.  e6  - — 40.  Vom  Kanon  (Von  der  Kanone). 
Kugelbahn;  Richtung;  Schussweiten;  Wahrschein¬ 
lichkeit  zu  treffen;  Mittel,  diese  Wahrscheinlichkeit 
zu  verringern;  Aufschläge  der  Kugel;  Wirkung  der 
treffenden  Kugeln  ;  Kartätschen  ;  Geschwindigkeit  des 
Feuerns  mit  Kanonen.  5tes  Cap.  S.  42  —  47-  E 0,1 
den  Haubitzen  und  Monieren  (Mörsern).  Kugel¬ 
bahn;  Richtung;  Wurfweiten;  Wahrscheinlichkeit 
des  Treffens  mit  Haubitzen  und  Mörsern.  Zweyle 
Abtheilung:  Von  den  Vorposten.  Einleitung.  S.  49 
bis  63.  Istcr  Abschnitt :  Stehende  oder  unbewegliche 
Vorposten.  istes  Cap.  S.  54  —  65.  Vorposten  über¬ 
haupt.  2tes  Cap.  S- 65 — 72.  Ilülfsrnittel  zur  Be¬ 
stimmung  entfernter  Gegenstände;  Geschwindigkeit 
der  Truppen  im  Marsch;  Wirkung  der  Waffen  in  ßc- 
ZVn  auf  die  Feldwachen.  Unter  den  S.  (3 ^  u.  ff.  an¬ 
gezeigten  Hülfsmitteln  zur  Bestimmung  entfernter 
Gegenstände,  vermisst  Rec.  die  sichersten,  nämlich 
diejenigen,  welche  die  Mathematik  au  die  Hand 
giebt,  und  die  vor  allen  übrigen  —  da  letztere  bald 
mehr,  bald  minder  trügen  —  offenbar  den  Vorzug 
verdienen.  5tes  Cap.  S.  72  —  85-  Von  den  Vedetten 
mul  Schildwachen.  Wandelnde  und  stehende  Vedet¬ 
ten  ;  Entfernung  der  Vedetten  und  Schildwachen  von 
einander  und  von  der  Feldwache.  4tes  Cap.  S.  85 
bis  92.  Entfernung  der  Feldwache  vom  Haiipttrnpp. 
5 tos  Cap.  b.  92  —  109.  Untersuchung  des  Terrains ; 
Terrainbeschreibung.  fites  Cap.  103 —  108.  Empla¬ 
cement  der  Feldwache ,  Schildwachen ,  Vedetten. 
Ausstellung  der  Vedetten  oder  Schild  wachen  ;  Ausstel¬ 
lung  der  Feldwache.  7tes  Cap.  S.  108 —  117.  Ver¬ 
halten  der  Vedetten  und  Feldwachen.  8tes  Cap.  S. 

X1rj  _  x  25.  Geschäftsgang  der  Feldwachen.  Caval- 

lerie  -  Feldwachen ;  Infanterie -Feldwachen  ;  Feldwa¬ 
chen  von  der  Infanterie  und  Cavallerie;  Ablösen  der 
Feldwache,  gtes  Cap.  S.  126  —  141.  Von  den  Feld¬ 
wachen  -  Patrouillen.  Die  Berechnung  S.  129  setzt 
voraps,  dass  der  Mann  täglich  4mal  auf  den  Posten 


kommt;  welches,  der  Deutlichkeit  wegen ,  hätte  be¬ 
merkt  werden  müssen,  lotes  Cap.  S.  140  _  14g, 

Von  den  Pikets;  Aufnahme  -  Posten  und  mehrern' 
Feldwachen.  ntesCap.  S.  148  —  158.  Vorposten- 
Systeme;  Vorposten  •  System  des  Majors  von  Bren- 
kenliof.  Die  S.  148  befindlichen  Beispiele  sind  zu 
kurz  berührt:  eine  weitere  Ausführung  würde  für 
den  Anfänger  unterrichtender  gewesen  seyn.  Das  S. 
i53  angeführte  Vorposten  -  System  ist  nicht  von  dem 
Major  von  Prenhenhof ,  sondern  vom  Verfasser  der 
Abhandlung  über  den  kleinen  Krieg  ( Valentwi ). 
liter  Abschnitt.  Vorposten  im  Marsch  istes  Cap. 
S.  r59  —  167.  Allgemeine  Lehren;  Regeln  für  Par¬ 
theyen,  Corps  u.  s.  w.  im  Marsch.  2t.es  Cap,  S.  167 
bis  i89-  Von  den  grossen  und  weil  ausgehenden  Pa¬ 
trouillen.  S.  169  befindet  sich  ein  Druckfehler,  der 
die  Berechnung  dem  Anfänger  unverständlich  ma«  ht. 
Es  muss  nämlich  hier  500x2= 3ooo-j-3oox  und  nicht 
5000x2=3000 -|~3oox  heissen.  Auch  das  S.  170  ange¬ 
führte  Beyspiel,  das  Führen  einer  Patrouille  betref¬ 
fend,  wird  irrig  dem  Herrn  von  Brenkenhpf  zuge¬ 
schrieben,  da  es  doch  vom  Verfasser  der  Abbandlu ng 
über  den  kleinen  Krieg  ist.  jtes  Cap,  S.  189  —  195! 
Detachirte  oder  sogenannte  verlorne  Posten;  Wahl 
des  Standorts;  Verhalten  des  Detachements.  4tes 
Cap.  S.  196 — 210.  Recognosciren:  Recognoscirung 
eines  Wegs,  welchen  ein  Regiment  Cavallerie  zu 
dreyen  passiren  soll;  Recognoscirung  eines  Haferf«  lds 
zur  Fouragirung  für  1200  Pferde  auf  3  Tage;  Reco¬ 
gnoscirung  eines  Berges  zurPlacirung  einer  Canonen- 
Eafterie;  den  Marsch  einer  feindlichen  Colonne  mit 
einer  kleinen  Parthey  zu  recognosciren.  Diese  Anlei¬ 
tungen  zum  Recognosciren  sind  viel  zu  dürftig  ausge¬ 
fallen,  als  dass  sie  sehr  unterrichtend  seyn  könnten. 
Vorzüglich  mangelnZeichnungen,  die  alles  einleuchten¬ 
der  und  praktisch  brauchbarer  gemacht  hüben  würden. 
S.  20C.  ,,!n  einigen  Entfernung  und  in  der  geraden 

Firne  von  diesem  Urte,  liess  er  seine  Montirun°  lie¬ 
gen. Das  euisiv  Ged  - ac  kt,e  ist  hier  ganz  überflüssig. 


jradlinigt  ge- 


da  jede  Entfernung  von  einem  Orte, 
dächt  werden  muss.  5f.es  Cap.  S  210 _ 222.  Avant¬ 

garden ,  Armer  gar  den  ui  /  dFlan  kendechi/ngen  marschi- 
render  Corps  und  Armeen.  Erklärungen.  Entfernung 
der  Avantgarden  u.  s.  w.  von  den  ihnen  zugehörigen 
Corps;  Entfernung  der  Trupps  zur  Un tersüit zun °- 
der  Plänker  von  der  Avant-,  Arrier-  und  Flankengar^ 
de;  Verhalten  der  Trupps,  welche  tlie  Plänker  un¬ 
terstützen;  Verhalten  der  Plänker.  Illter  Abschnitt. 
Gefechte  auj  den  Vorposten,  ist  es  Cap.  S.  240  bis 
264-  Gefechte  der  Schild  wachen,  Vedetten  und  Feld¬ 
wachen.  2t.es  Cap.  S.  265  — -  270.  Gefechte  mit  Pa¬ 
trouillen.  5fesCap.  S  270  —  274.  Gefechte  detaschir- 
ter  Posten.  4tes  Cap.  274  —  235.  Gefechte  bey  Re- 
cognuscirungen ;  Becognoscirung  der  bey  Mittemval- 
de  stehenden  Armee  und  ihrer  Vorposten,  nebst  An¬ 
stalten  dieselbe  zu  verhindern.  5tes  Cap.  S.  235  bis 
288.  Eine  Avantgarde  im  Gefecht. 
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POPULÄRE  EXEGESE. 

M.  C.  F.  Richters ,  ehemals  Professors  zu  Leipzig, 
zuletzt  Obei pfarrers  in  Schneeberg  ,  Erklärung  aller 
-  Stellen  des  alten  und  des  neuen  Testaments ,  welche 
man,  als  unverständlich,  anstössig  oder  irrig  be¬ 
stritten  hat.  Ein  Hülfsmittcl  für  Schullehrer  und 
für  Eltern,  welche  mit  ihren  Hindern  in  der  Bibel 
lesen ,  wie  auch  für  die  erwachsnere  Jugend. 
Nebst  einer  Abhandlung  über  die  vermeynte  Schäd¬ 
lichkeit  der  Bibel,  als  Beytrag  zur  richtigen  Wür¬ 
digung  derselben.  Erster  Band.  Altes  Testament. 
Zweyter  Band.  Neues  lestament.  Leipzig,  in  der 
Sommerschen  Buchh.  1308- 

Ob  die  Verlagshandlung  berechtiget  war,  dieses 
schon  ißo5  ohne  des  Vfs.  Namen  erschienene  Werk 
nun  nach  dem  zu  frühen  Tode  desselben  mit  dessen 
Namen  in  die  Welt  zu  schicken,  wollen  wir  dahin¬ 
gestellt  seyn  lassen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  diese 
Arbeit  der  Asche  des  Verstorbenen  keine  Schande 
macht.  Zwar  wird  es  vielen,  wie  Ilec. ,  ergehen, 
der  nach  dem  Titel  etwas  ganz  anderes  erwartete, 
als  i's  wirklich  fand.  Ein  Buch  dachte  sich  Recens. , 
worin  die  bestrittenst.cn  und  für  anstössig  gehaltenen 
Stellen  der  Bibel  erläutert,  gegen  Einwürfe  verthei- 
digt  und  auf  eine  populäre  Art  von  Schwierigkeiten 
entbunden  würden.  Statt  dessen  findet  man  liier  ein 
fortlaufendes  Glossarium^  von  den  Büchern  Mosis  an 
bis  zur  Offenbarung  Johannis ,  worin  manches  zum 
richtigen  Verstehen  des  Sinnes  hey .gebracht  ,  aber 
auch  freylich  noch  manches  von  dem,  welcher  sich 
Belehrung  wünschen  möchte,  vermisst  wird.^  Um 
den  Lesern  einen  Begriff  von  des  Verls.  Manier  zu 
geben,  mögen  hier  die  Noten  zum  ersten  Gapitel  des 
ersten  Buchs  Mosis  stehen:  V.  1.  enthält  die  edle  und 
cremeinfassliche  Vorstellung,  welche  den  Menschen 
v0r  so  vielen  traurigen  Verirrungen  schützt  (V),  dass 
alles  unmittelbar  von  der  Gottheit  geschallen  sey. 

Uierter  Rand. 


14.  D  e  c  ein  b  et  r  180 Q. 

V.  2.  ein  heftiger  Wind  wehte  über  dem  Wasser,  zer- 
theilte  es  und  so  ward  es  Licht  auf  der  Erde,  welche 
vorher  von  dem  Wasser,  das  sie  ganz  bedeckte,  in 
Finsterniss -gehüllt  war;  V.  3.  Licht  erhellte  nun  die 
Erde,  obgleich  das  Wasser  über  der  Veste  (die  Wolken) 
das  Scheinen  der  Sonne  und  der  übrigen  Himmels¬ 
körper  verbarg  ;  V.  6.  dass  Gott  die  Schöpfung  in 
sechs  Tagen  (Zeitabschnitten)  vollendet,  ist  sinnliche 
Einkleidung  des  Satzes,  dass  Gott,  der  bloss  wollen 
darf,  um  zu  wirken,  bey  dem  die  Eintheilung  der 
Zeit  verschwindet,  alles  in  einem  Augenblick  her- 
vorgebracht  habe.  V.  9.  Das  trockne  Land  trat  nun 
hervor;  V.  11.  die  Erde  brachte  Gras  und  Kräuter 
durch  die  Wirkung  des  Lichts  hervor,  welches  zum 
Wachsthum  unentbehrlich  ist.  V,  14.  Jetzt  erst  sähe 
man  Sonne  und  Mond,  deren  Licht  aber  schon  vor¬ 
her  auf  das  Wachsthum  der  Erde  wirkte;  V.  26.  der 
Entschluss  Gottes ,  dass  der  Mensch  entstehen  sollte, 
schien  dem  Verfasser  so  wichtig,  dass  erGolt  darstellt, 
als  habe  er  sich  und  andere  Geister  gleichsam  dazu 
aufgefordert.  —  Man  sieht  ohne  unser  Erinnern, 
dass  Schullehrer  und  Aeltern,  welche  die  Bibel  mit 
ihren  Kindern  lesen  wollen ,  hier  und  da  noch  au 
mancher  Dunkelheit  Anstoss  finden  werden.  Wenn 
z.  B.  über  den  löten  Psalm  nichts  weiter  als  die 
kurze  Erläuterung  gegeben  wird  ,  V.  7.  selbst  des 
Nachts  reizt  mich  mein  Gefühl  zum  Danke  gegen 
dich  ,  V.  9.  meine  Seele  ist  froh,  V.  10,  du  wirst  mich 
nicht  dein  Grabe  Preis  geben;  oder  wenn  über  den 
Bel  zu  Babel,  über  das  Gebet  Asariä,  über  den  Ge¬ 
sang  der  drey  Männer  im  Feuerofen  kein  Wort  wei¬ 
ter  gesagt  w  ird,  als  dass  sie  eine  moralische  Dichtung 
enthalten,  ohne  Zusatz,  von  welcher  Wahrheit;  oder 
wenn,  um  auf  das  N.  Test,  zu  kommen,  die  ganze 
Stelle  Job.  1,  14 — 32.  ohne  alle  Erklärung  bleibt 
und  selbst  nicht  einmal  der  schöne  Ausspruch:  Nie¬ 
mand  hat  Gott  je  gesehen  n.  s.  av.  ein  Wort  zift-  Er¬ 
klärung  erhält;  wenn  selbst  die  gewöhnlichen  Sonn- 
tagsevangelia,  wie  z.  B.  Joh.  2,  1  —  11,  durch  eine 
einzige  Note  abgefertiget,  dagegen,  andere  Stellen  mit 
Noten  reichlicher  versehen  werden;  wenn  endlich, 
die  Briefe  verhältnissmässig  mehr  als  die  Evarigclia 

05°] 


2387 


CL.  Stück. 


2588 


erläutert  werden,  da  jene  doch  zur  Privaileclüre 
für  Aeltern  mit  ihren  Kindern  weniger  a]s  diese  pas¬ 
sen  :  so  ist  das  der  Beweis  ,  dass  der  Verf.  nicht  nach 
einem  festen  Plane  gearbeitet  hat.  Das  sey  aber 
nicht  gesagt,  um  diesem  verdienstliehen  Werbe  seine 
Brauchbarkeit  abzusprechen,  das  fast  durchgängig 
von  richtiger  Exegese  und  liberalen  Ansichten  z<  ugt. 
Ueber  manche  Koten,  worin  Ree.  mit  dem  Vf,  nicht 
einedey  Mynung  ist,  wieder  Noten  zu  schreiben, 
wäre  vergebliche  Muhe. 

Vorausgeschickt  ist  eine  sehr  lesenswerthe  Ab¬ 
handlung:  Ueber  die  vermeynte  Schädlichkeit  der 
Bibel.  Sollte  wohl  heissen:  über  die  vermeynte 
Schädlichkeit  der  Bibel  als  Lesebuchs  beym  Reli¬ 
gionsunterrichte.  Denn  so  wie  niemand,  die  Feinde 
des  Christenthums  ausgenommen,  die  Bibel  im  All¬ 
gemeinen  für  schädlich  erklärt  hat,  so  hat  man  sie 
doch  in  neuern  Zeiten  vom  Religionsunterrichte  ent¬ 
fernen  wollen.  Nachdem  der  Vf.  bemerkt  hat,  dass 
man  bey  Bcurtheiluiig  des  Werths  der  Bibel  viel  zu 
wenig  auf  die  grosse  Entfernung  der  Zeit  Rücksicht 
genommen  habe,  in  welcher  diese  Schriften  geschrie¬ 
ben  wurden,  so  beantwortet  er  folgende  Ein  würfe: 
dass  sie  durch  ihre  Autorität  und  durch  den  gefor¬ 
derten  Glauben  das  freye  Nachdenken  des  Menschen 
über  sich  und  seine  Pflichten  unterdrücke,  dass  sie 
den  Eudämonismus  begünstige,  dass  sie  von  Gott  zu 
menschlich  spreche  und  fehlerhafte  Vorstellungen  von 
Gott  verbreite,  dass  sie  Widersprüche  enthalte,  dass 
sie  Sätze  aufstelle,  welche  falsch  verstanden  und  ge- 
missbraucht  werden  könnten,  d-ass  sie  Menschen  als 
Lieblinge  Gottes  schildere,  die  nicht  immer  Tugend¬ 
muster  wären,  dass  sie  zu  oben  von  gewissen  Natür¬ 
lichkeiten  spreche,  dass  sie  so  viele  Wunder  aufstellc 
und  den  Forschungsgeist  lähme,  dass  sie  dem  Ge¬ 
schichtlichen  eine  unverhältnissmässige  Wichtigkeit 
gebe  und  darüber  die  richtigen  Ansichten  des  übrigen 
wichtigen  Inhalts  verrücke,  dass  sie  Schwärmer  er¬ 
zeuge  und  der  Mangel  an  Geschmack  mit  ihr  man¬ 
chen  Misbrauch  getrieben  habe.  Wer  diese  Ein  würfe 
kurz  beantwortet  lesen  will,  dem  empfehlen  wir 
diese  kleine  Abhandlung,  welche  die  Tendenz  hat, 
der  Bibel  ihr  Ansehen  zu  sichern. 


RELIGIONSLEHRE. 

Grundlegung  zu  einem  auf  das  Gewissen  und  auf  die 
Bibel  gegründeten  Unterrichte  in  der  Tugend-  und 
Glaubenslehre.  Zum  Gebrauch  in  Schulen  ,  in 
Privatlehranstalten  und  für  die  häusliche  Erzie¬ 
hung;  überhaupt  für  Verehrer  Jesu  aus  allen  Con- 
tefsionen,  die  sich  im  Besitze  der  moralisch- reli¬ 
giösen  Wahrheit  befestigen  wollen.  Von  Gottlieb 
Anton  Grub  er.  Erster  und  zweyter  Lehrgang. 
Frankfurt  am  M.,  b.  Mohr.  Heidelberg,  b.  Mohr 
und  Zimmer.  zßoß- 


Allerdings  liegt,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede 
sagt,  in  der  grossen  Anzahl  der  Lehrbücher  für  den 
Religionsunterricht  noch  kein  Grund,  neue  Versuche 
dieser  Art  zu  tadeln.  Wenn  aber  die  Erlaubnis , 
neue  Lehrbücher  zu  schreiben,  von  dem  Verf.  darin 
gesucht  wird,  dass  doch  jeder  Lehrer  seine  eigenen 
Ansichten  habe,  so  müssten  am  Ende  so  viel  Lehr¬ 
bücher  geschrieben  werden,  als  es  Lehrer  giebt. 
Offenbar  sollte  doch  jeder  sieh  prüfen,  ob  er  etwas 
Besseres  zu  leisten  im  Stande  sey.  In  irgend  etwas 
sollte  er  seine  Vorgänger  übertreffen.  Ob  nun  der 
Versuch  des  Hm.  Gr.  zu  den  gelungenen  gehör«,  wird 
sich  sogleich  ergeben.  Schon  die  Bestimmung  zu  so 
verschiedenen  Endzwecken,  welche  diess  Buch  er¬ 
reichen  soll,  ist  nicht  recht  zu  billigen.  Es  soll  zum 
Gebrauch  in  Schulen  ,  in  Privatlehranstalten  (sind 
das  nicht  auch  Schulen  ? )  und  für  die  häusliche  Er¬ 
ziehung  (was  heisst  das?  sollen  Kinder  darnach  erzo¬ 
gen  werden?)  und  überhaupt  für  Verehrer  Jesu  aus 
allen  Confessionen  bestimmt  seyn.  Soll  nun  Rccens. 
sein  aufrichtiges  Bekeuntniss  ablegen,  so  muss  er  ge¬ 
stehen,  dass  es  ihm  äusserst  schwer  werden  würde, 
über  dieses  Lehrbuch  Unterricht  zu  erfheilen.  Die 
Sätze  sind  darin  viel  zu  weitläufig  und  nicht  gedrängt 
genug,  die  Beweise  nicht  immer  hinter  einander  auf¬ 
gestellt,  der  Vortrag  selbst  hin  und  wieder  zu  dun¬ 
kel.  Was  ist  z.  B.  dem  Lehrer  und  Schüler  genützt, 
wenn  er,  um  gleich  die  erste  beste  Seite  aulzuschla¬ 
gen ,  S.  22  über  das  Gewissen  Folgendes  liest:  „das 
Bewusstseyn  der  in  und  durch  das  Handeln  befriedig¬ 
ten  Natur  und  der  gegen  die  Neigung  zu  einseitigem 
sinnlichen  Genuss  geschützten  Anlage  gibt  das  bese¬ 
ligendste  Gefühl  eines  vollendeten  Einklanges  unsers 
ganzen  Wesens,  dessen  ein  Mensch  fähig  ist ;  sowie 
auf  der  andern  Seite  das  Bewusstseyn  der  verletzten 
Würde  über  alle  Beschreibung  drückend  ist.  Wir 
nennen  dieses  Bewusstseyn,  welches  mit  dem  ur¬ 
sprünglichen  Gefühl  unsers  Selbsts  und  unsers  Daseyns 
auf  das  innigste  verwandt  ist,  Gewissen.“  Wie  ge¬ 
dehnt  und  zum  Theil  wie  unrichtig!  Was  soll  hier 
die  befriedigte  Natur  statt  des  erfüllten  Gesetzes  ? 
Was  soll  die  gegen  die  Neigung  zu  einseitigem  (warum 
nicht  auch  vielseitigem  ?)  sinnlichen  Genüsse  ge¬ 
schützte  Anlage?  Wir  dächten,  wenn  das  Sittenge¬ 
setz  befolgt  werde,  wäre  auch  die  Anlage  gegen  die 
"Neigung  geschützt.  Was  soll  das  Gefühl  des  vollen¬ 
deten  Einklanges  ?  Ist  vollendeter  Einklang  des  gan¬ 
zen  Wesens  bey  irgend  einem  Menschen  zu  finden? 
Also  hätte  wohl  niemand  ein  gutes  Gewissen?  Wor¬ 
auf  geht  das:  dessen?  Auf  Gefühl,  Einklang  oder 
Wesen?  Dass  endlich  das  Bewusstseyn  der  verletz¬ 
ten  Würde  drückend  ist,  sollte  als  Wirkung  des  bö¬ 
sen  Gewissens  angegeben  werden,  ist  aber  nicht  eiu 
Merkmal  des  Begriffs  selbst.  Wir  wählen  ein  ande¬ 
res  Beyspiel.  S.  33  heisst  es:  ,,Die  gute,  reine  Ab¬ 
sicht  und  Gesinnung  leidet  durch  Mangel  an  Aner¬ 
kennung  der  uns  zustehenden  Kräfte,  Neigung  zur 
Trägheit.“  (Ist  aber  das  eine  Definition  von  Träg¬ 
heit?  Ist  diese  blos  ein  Mangel  an  Anerkennung  der 
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uns  zustehenden  Kräfte  ?  Also  wer  seine  Kräfte  aner¬ 
kennt,  ungeachtet  er  sie  nicht  braucht,  ist  nicht 
träge?  Und  leidet  denn  wirklich  die  reine  Absicht 
durch  Mangel  an  Anerkennung  der  Kräfte?  Leidet 
sie  nicht  vielmehr  durch  untergeschobene  unreine 
Absichten?)  „  Aus  ihr  entspringen  ,  heisst  es  weiter, 
mittelbar  oder  unmittelbar,  Mangel  an  Selbstachtung 
(wir  dächten:  umgekehrt,  jene  entspringe  aus  dieser) 
Schwermuth,  Lebensüberdruss.  Rec.  hat  viel  träge 
Menschen  gekannt,  die  nichts  weniger  als  schwer- 
müthig  und  des  Lebens  überdrüssig  waren.  Doch 
wir  müssen  aufhören,  um  nicht  zu  weitläufig  zu 
werden.  Nur  das  müssen  wir  hinzusetzen,  dass  der 
erste  Lehrgang  grösstentheils  aus  recht  gut  gewählten 
biblischen  Sprüchen  besteht,  der  zweyfe  Lehrgang 
aber  erst  die  Lehrsätze  selbst  enthält,  wozu  jene 
Sprüche  gehören.  Mit  dem  Ausdrucke  nimmt  es  der 
Verf,  nicht  immer  genau  genug.  S.  48  heisst  es; 
raube  keinem  die  Wahrheit,  sey  wahrhaftig.  (Ist 
das  etwa  einerley?)  S.  97.  Beeigenschaftung  einer 
zum  Verkauf  ausgestellten  Waare.  Indessen  mag  es 
Hrn.  Gr.  an  gutem  Willen  und  an  Eifer  für  da9  Gute 
nicht  fehlen. 


KATECHISMEN. 

D.  Martin  Luthers  Katechismus ,  nach  seinen  sechs 
Hauptstücken ,  zu  einem  zweckmässigen  Religions¬ 
lehrbuche  für  Prediger,  Schullehrer  und  Hausväter 
kurz  erläutert  und  daun  umgearbeitet ,  nebst  er¬ 
klärten  Bibelsprüchen  und  Licdcrversen.  Von  D. 
Eucharius  Ferdinand  Christian  Oertel,  Lehrer 
?.m  königl.  Gymnasium  in  Ansbach.  Ansbach,  in  der 
Gassertschen  Buchhandlung,  lgoß. 

Die  drey  Tbeile  dieses  Buchs  gibt  schon  der  et¬ 
was  undeutsche  Titel  an.  Denn  wer  wird  sagen: 
■zu  einem  Religionsbuche  erläutert?  Uebcrdiess  war 
denn  nicht  Luthers  Katechismus  schon  vorher  ein 
Religionslehrbuch?  Wurde  er  es  erst  durch  Herrn 
Öertels  Erläuterungen  ? —  Voran  geht  Luthers  klei¬ 
ner  Katechismus  mit  kurzen  Erklärungen,  die  dem 
unsiudierten  Lehrer  zwar  sehr  nützlich  seyn  werden, 
aber  doch  immer  noch  zum  Theil  genauer  und  be¬ 
stimmter  seyn  könnten  ;  z.  B.  nie  der  gefahren  zur 
Höllen  wird  erklärt:  in  das  Todtenreich,  in  die  Un¬ 
terwelt,  den  Aufenthalt  der  abgeschiedenen  Seelen 
versetzt.  Warum  nicht  gar  diese  heidnische  Vorstel¬ 
lung  liicher?  Warum  nicht  den  Kindern  verständ¬ 
licher:  ins  Grab  gelegt,  wenn  einmal  von  der  dogma¬ 
tischen  Erklärung  abgewichen  werden  sollte.  ßey 
dem  Worte:  Christus,  steht  unten  die  Erklärung:  der 
Gesalbte,  der  gleichsam  durch  heilige  Salbung  (?)  in 
-,ein  Amt  eingeweiht  worden  vs  ar,  der  sogenannte  (?) 
Messias.  Dann  folgt  der  zweyte  Theil,  welcher  die 
üeberschrift  führt:  Luthers  Katechismus  nach  Au«- 
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druck  und  Inhalt  (also  auch  nach  dem  Inhalte?)  um¬ 
gearbeitet.  Wozu  das  nützen  soll,  begreifen  wir 
durchaus  nicht.  Eine  solche  Umschreibung  sämt¬ 
licher  Hauptstücke,  denn  weiter  ist  es  nichts,  must 
sich  doch  fürwahr  jeder  erträgliche  Schullehrer,  zu¬ 
mal  wenn  er  die  im  ersten  Theile  gegebenen  Erläu¬ 
terungen  benutzt,  selbst  machen  können.  Z.  B.  da« 
achte  Gebot  ist  nach  Ausdruck  und  Inhalt  so  umge 
arbeitet:  ,,S.  53.  Du  sollst  wider  deinen  Mitmenschen 
kein  falsches  Zeugniss  geben.  Wie  ist  das  zu  verste¬ 
hen  ?  Wir  sollen  aus  unbegrenzter  Ehrfurcht  und. 
Liebe  gegen  Gott  und  aus  Achtung  gegen  seine  Gebote 
nicht  auf  (wider)  unsern  Nebenmenschen  boshaft  lü¬ 
gen,  ihn  nicht  verraihen ,  verläumden  oder  in  bösen 
Ruf  bringen,  sondern  seine  Fehler  nach  Möglichkeit 
entschuldigen,  seine  sonstigen  guten  Eigenschaften 
rühmen  und  seine  wahren  Gesinnungen  (wer  da« 
immer  könnte?)  und  Handlungen  richtig  darstellen.“ 
Zuletzt  kommen  Bibelsprüche  und  Liederverse. 


KA  TE  CHE  TIS  CHE  S  CHRIFTEN. 

Unterredungen  über  die  vier  letzten  Hauptstücke  des 
lutherischen  Katechismus ,  Gebet,  Taufe,  Beichte, 
Abendmahl.  Dritter,  Vierter  Theil.  "Neustadt  an 
der  Orla,  gedruckt  und  verlegt  hey  Wagner.  lgoß. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Unterredungen  über  Taufe,  Busse  und  Beichte,  wie 
sie  mit  der  Oberclasse  einer  nicht  vernachlässigten 
Land  -  oder  niedern  Bürgerschule  gehalten  werden 
können 

und 

Unterhaltungen  über  das  Abendmahl  des  Herrn , 
wie  u.  s.  W. 

Ein  besonderer  Vorzug  dieser  Unterredungen 
ist  es,  dass  der  Hauptgegenstand  immer  unverrückt 
im  Auge  behalten,  und  der  wahre  Gesichtspunct 
nicht  durch  lange  Digressionen ,  was  manche  fälsch¬ 
lich  für  sckratische  Entwickelung  halten  ,  nicht 
durch  fremdartige  Erläuterungen  ,  wodurch  man 
sich  den  Weg  zu  bahnen  vorgibt,  die  aber  ent¬ 
weder  vorausgesetzt  oder  nur  kurz  berührt  wer¬ 
den  dürfen,  verrückt  wird.  Treffen  die  Kinder, 
die  hier  nach  Maasgabe  ihrer  Fähigkeiten  mit  A.  B. 
C.  D.  bezeichnet  werden  ,  die  richtige  Antwort 
nicht  gleich,  so  nimmt  der  Verfasser  nicht  seine 
Zuflucht  zu  den  genannten  Umschweifen,  sondern 
zu  Fragen  des  Gegensatzes  oder  zu  Wiederholun¬ 
gen  derselben  Frage  mit  deutlichem  Worten,  oder 
er  lehrt  auch  die  Kinder  die  richtige  Antwort, 
ohne  von  der  Hauptsache  abzu weichen.  Dabey 
lässt  er  es  nicht  an  versinnlichenden  Beispielen 
fehlen,  die  aber  von  dem  doppelten  gewöhnlichen 
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Fehler  frey  sind,  dass  sie  nicht  immer  zur  Klar¬ 
heit  des  zu  versinnlichenden  Gegenstandes  helfen, 
und  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  von 
der  Hauptsache  ablenken.  Bey  dem  Lobe,  das  wir 
diesen  Unterredungen  crlheilen ,  Hessen  sieh  frey- 
]ich  auch  noch  manche  Ausstellungen  über  einige 
Wiederholungen,  über  unzweckmässige  Fragen  und 
über  die  beobachtete  Ordnung  machen.  So  begrei¬ 
fen  wir  es  z.  B.  nicht,  warum  der  Vcrtasser  den 
Begriff  des  Sacraments,  erst  am  Ende  entwickelt, 
nachdem  schon  von  Taufe  und  Abendmahle  gehan¬ 
delt  worden  ist.  Nicht  zu  gedenken  ,  dass  der 
Katechismus ,  über  den  diese  Unterredungen  gehal¬ 
ten  werden,  diesen  Begriff  vorausschickt,  so  ist 
Sacrnment  ein  allgemeiner  Begriff’,  der  die  zwey 
subordiuirten  Gegenstände,  Taufe  und  Abendmahl, 
enthält.  So  wie  man  nun  sonst  den  allgemeinen 
Begriff  der  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände 
vorausschickt,  und  z.  B.  vor  den  einzelnen  Thei- 
len  Frankreichs  erst  das  Land  im  Ganzen  betrach¬ 
tet,  so  kann  das  auch  hier  geschehen,  wenn  ein¬ 
mal  der  Begriff  des  Sacraments  entwickelt  werden 
soll.  Weiss  das  Kind  ,  was  ein  Sacräment  nach 
unserer  Kirche  im  Allgemeinen  ist,  so  kann  es  das 
in  dem  Allgemeinen  Enthaltene  auf  die  beyden  Sa- 
cramcnte  leicht  übertragen.  Auch  ist  es  nicht 
ganz  richtig  gesagt,  wenn  es  S.  3  von  der  Taufe 
heisst:  ,,  Die  Verbindlichkeit,  das  Wahre  für  wahr 
zu  erkennen  ,  und  das  Pflichtmässige  als  pflicht- 
massig  zu  thun,  liegt  ohnehin  in  der  Natur,  und 
es  bedurfte  keiner  religiösen  Feierlichkeit,  um  mir 
sie  aufzulegen.“  Aber  sollte  denn  die  Taufe  Ver¬ 
bindlichkeiten  auflegen  ,  die  nicht  in  der  Natur 
liegen?  Wir  sollten  meynen,  sie  wären  dadurch 
desto  bindender.  Der  Verf.  hat  hier  offenbar  Ge¬ 
bote  und  die  Verbindlichkeiten ,  sic  zu  erfüllen, 
mit  einander  verwechselt.  Wenn  z.  B.  ein  Herr 
einen  Bedienten  mit  der  Bedingung  in  seine  Dien¬ 
ste  nimmt,  dass  er  versprechen  muss,  sich  nie  zu 
betrinken,  was  er  als  vernünftiger  Mensch  ohne- 
diess  nicht  darf,  so  ist  Massigkeit  im  Trinken  für 
den  Bedienten  zwar  nicht  ein  neues  Gesetz,  aber 
doch  eine  rieue  Verbindlichkeit  ,  diesem  Gesetze 
Gnüge zu  thun.  Noch  müssen  wir  eines  falschen 
Schlusses  S.  63.  Th.  4-  gedenken.  ,,WTenn  du  aber 
den  Mann  von  ganzem  Herzen  hocbachtest,  der  dir 
die  Lehren  gegeben  hat,  was  wirst  du  auch  mit 
den  Lehren  thun,  die  er  dir  gegeben  hat?  Kind: 
Ich  werde  sie  hoch  achten.  “  Kann  aber  der  Cha¬ 
rakter  eines  Mannes  nicht  alle  Hochachtung  ver¬ 
dienen  ,  wenn  gleich  seine  einzelnen  Meynungen 
unseru  Beyfall  nicht  haben? 


ERBAUUNG  SS  CBRIF  TEN. 

Reden  und  Predigten  bey  der  Taufe ,  bey  dem  Abend¬ 
mahle  und  bey  der  Vorbereitung  zu  demselben  von 


verschiedenen  Verfas  sern,  gesammelt  und  heraus¬ 
gegeben  von  Geo.  Friedr :  Gätz ,  erstem  Prediger 
bey  der  evangelisch  -  lutherischen  Gemeinde  in  Cassel. 
Hannover,  bey  den  Gebr.  Hahn.  1808. 

Ueber  diese  Beden  und  Predigten  ist  darum  nicht 
viel  zu  sagen  ,  weil  cs  anderwärts  schon  gedruckte 
Arbeiten  sind.  Da  sich  der  Herausgeber  über  die 
Zweckmässigkeit  und  den  Nutzen  einer  solchen 
Sammlung  nicht  erklärt  hat,  so  wollen  auch  wir  dar¬ 
über  nicht  rechten.  Wollte  man  fragen:  cui  bono? 
so  würde  der  Sammler  immer  eine  allgemeine  Ant¬ 
wort  geben  können.  Freylich  könnte  man  aber  auch 
mit  eben  dem  liechte  Sammlungen  von  Beden  und 
Predigten  über  jedes  beliebige  Thema  aus  der  Reli- 
gions-  und  Sittenlehre  veranstalten,  und  sie  mit  dem 
beabsichtigten  Nutzen  entschuldigen,  bis  wir  end¬ 
lich  über  dem  Sammeln  und  Zusammentragen  das 
Säen  und  Hervorbringen  vergässen.  Die  hier  gesam¬ 
melten  Taufreden  sind  von  Seifert,  aus  Henkens  Eu- 
sebia,  von  Tiede,  Fromimillcr ,  Litzmann,  Mehlis, 
aus  Saalfelds  Beyträgen,  von  Meyer,  Hudtwalker, 
Troscbel  Nund  dem  Herausgeber;  die  Beicht  -  und 
Abendmahls]  eden  von  Biederstedt,  Litzmann,  Dapp, 
aus  den  Homilien  für  Landgemeinden,  von  Meyer, 
Munter,  aus  den  Predigten  zur  Widerlegung  und 
Vertilgung  wichtiger  praktischer  VorurtheiJe  in  Ab¬ 
sicht  auf  Religion  und  Christenthum,  und  von  dem 
Herausgeber.  Eine  Kritik  über  diese  Reden  würde 
zu  spät  kommen.  Dass  aber  der  Sammler  keinen  ge¬ 
wissen  Plan  sich  vorgezeichnet  hat,  muss  gerügt 
werden.  Da6  Verdienstlichste  bey  solchen  Sammlun¬ 
gen  ist  eine  richtige  Zusammenstellung  der  Materien 
nach  einer  gewissen  Ordnung.  Aber  hier  steht  alles 
unter  einander.  Z.  B.  Ueber  das  Ehrwürdige  der 
Taufe  ist  der  Inhalt  der  ersten  Rede,  und  über  den 
Zweck  der  Taufe  ist  der  Inhalt  der  letzten.  Und  da¬ 
zwischen  viele  Reden  über  Mateiien,  die  nur  ent¬ 
fernter  Weise  hieber  gehören,  z.  B.  von  dem  Vorzüge 
ein  Christ  zu  seyn,  über  frohe  Familienfeste.  Gehört 
das  Thema:  „Ihr  müsst  die  Veranlassungen  und  Quel¬ 
len  nicht  allein  bemerken,  daraus  der  eo  mächtige 
Hang  zu  sündigen  floss;  strebt  auch  die  besondem 
Umstände,  darin  ihr  fehlet,  oder  die  besondern  Quel¬ 
len  eurer  Verirrungen  eben  so  deutlich  zu  bemer¬ 
ken,“  zu  den  Beicht  -  und  Abendmablsreden ,  wie 
viel  tausend  andere  Reden  hätte  denn  der  Herausge¬ 
ber  in  seine  Sammlung  aufnehmen  können  ? 

PREDIG  TEN. 

Ueber  Schulen  und  Schullehrer  in  einigen  Predig¬ 
ten  von  Friedr.  Josias  Geisse,  Pfarrer  zu  Nieder¬ 
möllrich  und  Lohre,  in  Hessen.  Marburg,  gedruckt 
mit  Kriegerseben  Schriften.  j8o8. 

Es  sind  der  Predigten  zwölfe,  welche  uns  der 
Verf,  liefert,  und  welche  zu  dem  auf  dem  Titel  ge- 
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nannten  Thema  bald  mehr  bald  nur  entfernter  Weise 
passen.  Für  Musterarbeiten  will  sie  der  Verf.  selbst 
nicht  ausgeben,  sondern  nur  damit  jüngern  Amtsbrü¬ 
dern  Ideen  an  die  Hand  geben,  um  sie  bey  verfal¬ 
lenden  Gelegenheiten  benutzen  zu  können.  1.  El¬ 
tern  als  Stellverlreter  Gottes  bey  ihren  Rindern,  in 
Ansehung  der  Geburt  und  des  Daseyns  derselben,  und 
in  Ansehung  ihrer  Erziehung.  Wenn  überhaupt  je¬ 
mand,  welcher  etwas  Gutes  thut,  Gottes  Stellvertre¬ 
ter  genannt  werden  soll,  so  dürfte  das  wenigstens 
nicht,  wie  hier  bey  den  Eltern  geschieht,  auf  das 
Daseyn  und  die  Geburt  der  Rinder  bezogen  werden. 
Uebcrhaupt  soll  Gott  die  Kinder  nicht  erziehen  ,  son¬ 
dern  die  Eltern.  Sie  vertreten  also  nicht  Gottes 
Stelle,  wenn  sie  ihre  Kinder  erziehen,  sondern  sie 
thun  ganz  eigentlich  ihre  Pflicht.  Am  allerwenig¬ 
sten  kann  das  von  der  Geburt  der  Kinder  gesagt  wer¬ 
den.  Sonst  müssten  auch  die  Thicre,  welche  Nach¬ 
kommenschaft  hervorbringen,  Pflanzen,  die  Saamcn 
tragen,  u.  s.  w. ,  Gottes  Stellvertreter  genannt  wer¬ 
den  können.  Die  Ausführung  selbst  ist  der  Beweis, 
dass  sich  der  Verf.  in  den  Begriff  des  Stellvertretens 
nicht  recht  zu  finden  weiss.  Denn  statt  davon  zu 
reden,  warnt  er,  nach  einer  langen  Digression  über 
Gottes  Allmacht ,  unter  andern  gegen  die  Sünden  der 
Wollust.  Auffallend  ist  die  Aeusserung  S.  i/f :  „Kein 
Geschöpf  kommt  so  völlig  vernachlässiget  von  der 
Natur  auf  die  Welt.  Ganz  ohne  alle  Fertigkeiten 
betritt  das  Kind  den  Schauplatz  der  Welt.“  Wir 
dächten  gerade  darin  ,  dass  es  ohne  alle  Fertigkeiten, 
die  olinediess  nicht  angeboren  werden  können,  aber 
mit  desto  mehr  Anlagen  geboren  wird,  läge  keine 
Vernachlässigung,  sondern  Begünstigung  der  Natur. 
2.  Welchen  Zweck  sollen  die  Eltern  bey  ihren  Kin¬ 
dern  durch  die  Einziehung  zu  erreichen  suchen?  Ein 
grosses  Stück  Arbeit  für  eine  einzige  Predigt.  Die 
Antwort  ist:  sie  sollen  sie  zu  Menschen  und  zu  Bür¬ 
gern  des  Staats  erziehen.  Wir  sollten  meynen,  mit 
dem  ersten  Zwecke  wäre  auch  der  zweyte  erreicht. 
Warum  könnte  man  sonst  nicht  auch  eben  so  gut  sa¬ 
gen  :  sie  sollen  sie  zu  Hausvätern  und  Hausmüttern, 
zu  Christen,  zu  Bürgern  der  Ewigkeit  u.  s.  w.  erzie¬ 
hen?  Und  worin  findet  denn  der  Verf.  die  Erziehung 
zum  Staatsbürger?  Eltern,  sagt  er,  sollen  ihre  Kin¬ 
der  dahin  bringen  ,  dass  sie  mit  Menschen  umgehen, 
andern  Menschen  nützlich  werden,  und  selbst  glück¬ 
lich  leben  lernen.  Gehört  aber  das  nicht  alles,  und 
besonders  das  letzte,  zur  Erziehung  zum  Menschen? 
Sonderbar  aber  klingt  es,  wenn  der  Verf.  bey  der  Er¬ 
ziehung  zum  Staatsbürger  den  Eltern  S.  4°  den  Rath 
gibt:  „Fern  seyen  von  euren  Kindern  alle  hitzige 
Getränke!  “  Am  Ende  gehörte  wohl  die  Diätetik  hie- 
her?  3.  Ueber  den  Zweck  der  Schulen,  und  was  in 
Schulen,  um  ihn  zu  erreichen,  hauptsächlich  gesche¬ 
hen  müsse  ?  Die  Kinder  sollen  darin  die  Fertigkeiten 
des  Lesens,  Rechnens,  Schreibenß  und  Singens  ler¬ 
nen,  sie  sollen  denken  lernen  (hier  steht  die  Klage 
über  diejenigen  Obrigkeiten,  welche  den  gemeinen 
Mann  gern  in  der  Unwissenheit  erhalten  wollen. 


wohl  am  Unrechten  Orte),  und  zu  guten  Menschen 
gebildet  werden.  Die  Methode,  nach  welcher  das 
alles  geschehen  soll ,  will  der  Verf.  natürlich  auf  der 
Kanzel  nicht  angeben;  er  hätte  also  auch  nicht  einen 
besondern  Theil  daraus  machen  sollen.  Von  den 
übrigen  Predigten  will  Rec.  nur  der  Kürze  wegen 
die  Thema’s  angehen.  4.  Was  die  Eltern  dazu  bey- 
tragen  müssen,  dass  der  Zweck  der  Schulen  erreicht 
werde.  5.  Ueber  die  Schwierigkeiten  des  Schul¬ 
amts.  6.  Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Schulen. 
7.  Ueber  die  Wichtigkeit  der  Schulen  und  des  SchuE 
amts.  8*  Wer  verdient  ein  guter  Schullehrer  genannt 
zu  werden?  9.  Dass  ein  guter  Schullehrer  Achtung 
verdient.  10.  Was  eine  christliche  Gemeinde  thun 
müsse,  wenn  ihr  Schullehrer  sein  Amt  mit  Freude 
verwalten  soll.  11.  Vom  Verhalten  der  Eltern  bey 
wahrgenommenen  Abänderungen  und  Neuerungen 
im  Schulunterrichte.  ic.  Auch  nach  vollendeten 
Schuljahren  sollen  die  Eltern  ihre  Kinder  noch  mit 
Sorgfalt  leiten.  Dass  alle  diese  Materien  anziehend 
sind,  sieht  man  leicht.  Am  besten  hat  uns  die  5fe 
Predigt  gefallen.  Nur  wäre  allen  etwas  mehr  Wärme 
und  Lebhaftigkeit  zu  wünschen.  Der  Vortrag  ist  zu¬ 
weilen  etwas  zu  trocken,  was  um  so  mehr  dem  auf¬ 
fällt,  der  diese  Vorträge  über  einerley  Materie  hinter 
einander  liest.  Sonderbare  Ausdrücke  sind  S.  29  die 
innere  Strebkraft  des  heiligen  Geistes,  S.  55  Aufsich¬ 
ter ;  und  Widerspruch  möchte  die  Aeusserung  S.  165 
erregen:  das  Amt  ehrt  schon  „der  Mann,  und  wenn 
er  seine  Pflicht  nicht  mit  völliger  Gewissenhaftigkeit 
erfüllte,“  demungeachtet  sind  diese  Predigten  dem, 
•der  über  die  genannten.  Materien  sich  belehren  will» 
zu  empfehlen, 

FOR  S  T IVIS  SEN  S  C  HAFT. 

B.  S.  Nau's  Anleitung  zur  Forstwissenschaft.  Er¬ 
ster  Band.  Zweyte,  sehr  verm.  Auflage.  Frank¬ 
furt  am  Mayn,  in  der  Andreäischen  Buchhandlung. 
1807. 

Auch,  unter  dem  besondern  Titel: 

B.  S.  Na  u'  s  Forbereitungslehren  zur  bessern  Erler¬ 
nung  der  Forstivissenschajt.  Mit  2  Kupfertafeln. 
Frankf.  a.  Mayn  etc.  XXV.  u.  378  S.  8* 

Wenn  in  der  Einleitung  das  Verdienst  -des  natur¬ 
geschichtlichen  Studiums  und  dessen  w  ichtiger  Ein¬ 
fluss  auf  die  in  älterer  Zeit  sehr  ungeregelte  Forst¬ 
behandlung,  der  sie  ganz  gewiss  erst  zur  Wissenschaft 
erhob,  wie  billig,  gepriesen  wird;  so  ist  es  eben 
so  wenig  am  Unrechten  Orte,  wenn  zugleich  hier- 
bey  des  in  unsern  Zeiten  gar  leicht  ausartenden, 
allzuweit  verleitenden,  blos  speculativen  Studiums 
tadelnde  Erwähnung  geschiehet.  Zweckmässige 
TRcorie  muss  allerdings  mit  geläuterter  Erfahrung 


“5  yj 


CU,  ii  c  k. 


und  richtiger  Anwendung  gleichen  Schritt  halten. 
Die  Kenntnies  der  Natur,  die  Prüfung  und  Beob¬ 
achtung  ihres  Wirkens  und  die  Erforschung  der 
Gesetze,  nach  welchen  dieses  geschiehet,  erweckte 
das  Nachdenken,  ordnete  die  Behandlung,  und  be¬ 
stimmte  die  Regeln  des  Verfahrens.  So  erhob  sie 
„den  Holzhauer  zum  Forstmann,  den  Thierwärter 
zum  Naturforscher,  den  Jäger  zum  denkenden  Staats- 
wirth,  und  die  verworrenen  Begriffe  von  Fällung 
der  Wälder  zu  einer  vollständigen  Wissenschaft, 
wie  diese  zweckmassiger  benutzt,  erhalten  und 
wieder  hergestellt  werden  können.“  —  Aber  des 
Guten  muss  nicht  zu  viel  gethan  werden,  wenn  es 
nicht  vielmehr  Schaden  bringen  soll ;  und  diese  Ge¬ 
fahr  drohet  der  zweckmässigen  Bildung  des  Forst¬ 
mannes,  wenn,  nach  der  Ausdehnung,  die  man  sei¬ 
ner  Wissenschaft  zu  geben  beginnt,  das  ganze  Feld 
der  Natur,  im  Geleite  der  mathematischen  Wissen¬ 
schaften,  von  ihm,  ohne  Ausnahme,  umfasst  und 
einstudiert  werden  müsste.  — -  „Wessen  Verhältnisse, 
Erziehung  nnd  künftige  Bestimmung  verstatten  und 
erfordern,  dass  er  vor  dem  Erlernen  der  eigentlichen 
Forstwissenschaft,  Naturlehre  und  Scheidekunst  im 
Zusammenhänge  lernen  und  studieren  kann,  dem 
werden  diese  vorbereitend  begriffene  Wissenschaften 
wohlthätige  Gefährtinnen  werden ,  um  ihn  in  der 
Folge  seine  oft  dunkle  Bahn  zu  erleuchten.  —  Aber 
sie,  ihrem  ganzen  weilen  Umfange  nach,  zu  unent¬ 
behrlichen  Bestandteilen  der  Forstwissenschaft  rech¬ 
nen,  alle,  auch  die  einfachsten  praktischen  Geschäfte 
des  Forstmannes  daraus  ableiten,  alle  und  jede  Er¬ 
scheinung  im  Forstwesen  daraus  erklären  und  über 
alles  Zufällige ,  durch  Nebenumstände  bewirkte ,  Ge¬ 
setze  vorschreiben  und  nach  Formeln  berechnete  Re- 
oeln  aufstellen  zu  wollen  ,  zeigt  mehr  anspruchsvolle 
Viclwisserey ,  als  wahre  Gründlichkeit  an.“  —  Dass 
nach  dieser  gar  richtigen  Ansicht  der  Sache,  auch  vom 
Verfasser  der  Plan  seines  Buches  bestimmt  wurde, 
ist  nicht  zu  verkennen.  Man  kann  ihm  eine,  wenig¬ 
stens  grösstentlieils ,  treue  Befolgung  desselben  nicht 
abläugnen,  wenn  man  abrechnet,  dass  hier  und  da 
ein  mehr  als  nötliig  genommenes  Interesse  an  gewis¬ 
sen  Gegenständen,  die  ebenfalls  nur  auf  epeculatives 
Studium  Bezug  haben,  ihn  weiter  hinaus  zu  gehen 
und  länger  da  zu  verweilen,  verleitete.  Es  fehlt 
hier  nicht  an  eignen  Beobachtungen  und  guter 
Berücksichtigung  derselben,  nicht  an  Resultaten 
der  eignen  Erfahrung  und  der  gehörigen  prakti¬ 
schen  Kenntniss  und  Beurteilung.  Nur  eine  voll¬ 
ständige,  dem  guten  Schtiftstellcr  nicht  Machzu¬ 
lassende  ,  Genauigkeit  vermisset  man  mitunter. 

_  Xm  isten  Abschnitte  sind  die  Holzgewächse 

und  pf'qldunkräuter  vorgetragen.  Die  hierbey  ange¬ 
führten  Erfahrungen  sind  meistens  aus  dem  Spessart. 
Mehrere  wurden  ihn  durch  erfahrne  Männer  mitge- 
theilt.  Die  Gewächse  sind  alphabetisch,  nach  den 
lateinischen  Benennungen  autgestellt,  wie  freylich 
du  Roi  und  andre  auch  thaten.  Daher  folgen  denn 
die  Esche,  der  Färbergiuster,  derEpheu;  Sanddorn, 


Stechpalme,  Wallnuss;  Rainwreide,  Tulpenbaum, 
Geissblatt  ,  Heckenkirsche  ,  Weissbuche  ;  Jasmin, 
Weisstanne  ;  Eiche  ,  Kreuzdorn  ;  Robinie  ,  Fiose, 
Brombeere  u.  dgl.  durch  und  aufeinander,  wo  e« 
wohl  nicht  übertiüssig  gewesen  wäre,  dem  Buche,  da 
cs  doch  Anleitung  zur  Wissenschatt  geben  soll,  eine 
Uebersicht  der  natürlichen  Folge  auf  einander  noch 
hinzuzufügen.  Auf  den  Styl,  auf  den  deutlichma- 
chenden  Vortrag  ist  nicht  allemal  die  erforderliche 
Sorgfalt  verwendet.  So  konnte  wohl  z.  E.  der  303. 

S.  i2i,  wo  von  dem  virginiseben  Schotendorn  die 
Rede  ist,  und  welcher  so  lautet:  „W'ie  Weidenbäu¬ 
me  lassen  sie  sich  nicht  gut  zum  Köpfen  behandeln. 
Sie  wachsen  stark  aus,  aber  der  Wind  reisst  sie  gern 
um“  —  von  vorne  herein  etwas  deutlicher  gegeben 
werden.  Ausserdem  fehlt  es  hier  nicht  an  Gehalt. 
Recensent  darf  nur,  ohne  lange  Auswahl,  auf  das 
verweisen,  was  S.  77  u.  s.  f.  von  der  Cultur  des  Ler- 
clienbaums;  was  S.  86  etc.  von  der  Kiefer,  und  S.  91 
u.  folgg.  von  der  Weymouthskiefer ,  beygebracht 
ist.  Der  zweyte  Abschnitt  handelt  von  den 
Erfordernissen ,  Beförderungsmitteln  und  Hindernis¬ 
sen  des  PVachsthums.  Das  \ste  Hauptstück  ist  dem 
Klima  gewidmet.  Ein  Beyspiel  des  grossen  Unter¬ 
schieds  der  Temperatur  in  einander  oft  gar  nahelie¬ 
genden  Districten  ,  ist  die  Gegend  am  Spessart.  Die 
Abhänge  seiner  nördlichen  Seite  sind  noch  mit  Schnee 
bedeckt;  zu  Heinrichsthal  friert  es  noch  jede  Nacht, 
wenn  der  Aschaffenburger  schon  längst  seine  Felder 
bestellt,  seine  Gemüsssaamen  aussäet  u.  s.  f.  Was 
hierauf  wreiter  von  der  in  Betracht  kommenden  Be¬ 
schaffenheit  der  Luft,  der  Wärmegrade  derselben  etc. 
gesagt  wird,  ist  alles  sehr  gilt  und  zweckmässig  ge¬ 
wählt.  S.  147  ist  der  höchste  und  tiefste  Stand  des 
Thermometers  nach  Reaurnür  angegeben,  wie  er  im 
Jahr  i8°f>  botanischen  Garten  vor  Aschalferiburg 
von  Monat  zu  Monat  beobachtet  wurde.  Ein  unge¬ 
wöhnlicher  Stand  ihr  dasige  Gegend  war  im  Deceinb., 
wo  er  am  höchsten  auf 9  Grad  und  am  tiefsten  auf  1  Grad 
kam.  Darum  blüheten  auch  schon  in  diesem  Monat 
Corylus  avellana,  Genista  tlorida  und  viele  andre  Ge¬ 
wächse.  Siehe  die  Inhaltsanzeige  S.  XXII.,  wo  sich 
auch  noch  einiges  für  den  verschiednen  Thermome- 
terstaud,  in  den  Dickungen  des  Laubholzes,  des  Na¬ 
delholzes  und  im  Freyen,  supplirt  findet.  Das  zte 
Hauptstück  handelt  vom  Boden.  Der  Forstmann 
muss,  ausser  der  Dammerdenschicht  auch  die  tiefem 
Lagen  kennen.  Nur  machen  seine  eigentümlichen 
Ansichten  ihm  eine  andre  Einteilung  nötig,  als  sie 
für  den  Geologen  und  Mineralogen  erforderlich  ist. 
Letztere  untersuchen  das  Gestein  bis  zu  den  feinsten 
Mischungen;  ihm  aber  genügt  die  Einteilung  in 
Einfachere  und  Gemengte.  —  Mit  den  Definitionen 
konnte  Rec.  hier  und  da  nicht  ganz  übereinstimmen. 
Warum  er  es  z.  E.  mit  folgender  nicht  konnte,  leuch¬ 
tet  nicht  schwer  ein:  S.  159.  „Manganes  nennt  man 
ein  eigenes  Metall,  das  aus  Manganesstoff  und  Licht- 
stoft  gebildet  ist.  Man  findet  dieses  Metall  in  einem 
mit  Sauerstoff  gemischten,  dadurch  oxydirten  und 


mit  Eisenoxyd  gemengten  Zustande,  gewöhnlich  in 
Fiützgebirgen  von  derber  oder  krystallmischer  Form. 
In  diesem  Zustande  wird  solches  gewöhnlich  Braun¬ 
stein  genannt.“  —  Dagegen  sind  nicht  ohne  Werth 
die  Beobachtungen  über  die  Vegetationskraft  in  den 
Aschaffenburger  Gegenden ;  (S.  163.  f-)  z.  B.  in  Anse¬ 
hung  des  Stockausschlags  auf  Granitboden  ;  auf  Sand¬ 
boden  mit  hiesiger  Unterlage ;  auf  Basalt«);  überdas 
Wachsthum  der  vom  Saamen  erwachsenen  Holzwal¬ 
dungen  auf  Granit,  auf  Leimboden  mit  Dammerde 
u.  dergl.  —  3 tes  Hauptstück.  fVas  giebt  die  Atmo- 

sph  äre ,  das  Wasser  und  der  Boden  zum  f'Vachs- 
thinne  der  Wälder  her?  (  S.  176.  f’.),  Sauerstofigas, 
als  der  eine  Bestandtheil  der  Atmosphäre,  ist  ein  noth- 
wendiges  HvilfsmitteJ  beym  Heimen  des  Saamens, 
Entziehet  man  ihm  denselben,  so  keimt  er  nicht.  Die 
nötliige  Quantität  ist  bey  dem  Waldsaamen  verschie¬ 
den.  Daher  können  manche  in  einer  grossem  Tiefe 
der  Erde,  andere  aber  in  solcher  sich  nicht  entwi¬ 
ckeln.  Auch  findet  man  das  Innere  der  Dammerde 
noch  mit  einem  beträchtlichen  Anthcile  Sauerstoffes 
versehen,  dessen  Mittheilung  an  die  Wurzeln  der  Ve¬ 
getation  vortheilhaft  ist.  Die  Pflanzen,  sagt  der  Vf. 
ferner  (S.  iß6),  eignen  sich  von  diesen  Stoffen,  (cs 
ist  vorher  die  Rede  von  den  verschiedenen  Bestand¬ 
teilen  der  barten  und  weichen  Wasser  gewesen ), 
wenn  sie  ihrer  Natur  nach  fremdartig  sind.  Nur 
wenn  die  Vegetationskraft  leidet,  wirken  ihre  Gebisse 
als  Haarröhrchen ,  die  alle  Flüssigkeiten  aufnehmen, 
die  sich  ihnen  ohne  Unterschied  in  ihren  Umgebun¬ 
gen  von  aussen  darbieten,  Gerade  darum,  wirken 
auch  die  sogenannten  atmosphärischen  Wasser  auf  das 
Pflanzenleben  besser,  weil  die  Pflanzen  nur  jenes 
reine  Wasser  bedürfen,  und  die  fremden  Gemeng¬ 
theile  den  kranken  und  schwachen  Zustand  der  Ge¬ 
wächse  noch  vermehren.  Was  ausserdem  die  Frucht¬ 
barkeit  des  atmosphärischen  Wassers  vermehrt,  ist 
im  ersten  Hauptstücke  dieses  Abschnitts  gesagt,  und 
beruhet  in  der  grossem  Menge  des  darin  aufgelösten 
Sauerstoffes.“  —  So  gern  Ree.  sich  mit  dem  Verf.  in 
solchen  Stellen,  deren  er  sehr  viele  anführen  könnte, 
wenigstens  grösstentheils  übereinstimmend  erklärt; 
so  hält  er  es  auch  um  so  mehr  für  Pflicht,  nun  nur 
noch  einige  herauszuheben,  wo  mehr  befriedigende 
Bestimmtheit  theils  des  Ausdrucks ,  theils  der  Erklä¬ 
rung,  zu  wünschen  wäre,  welches  in  der  Folge,  bey 
noch  strengerer  Aufmerksamkeit  auf  Styl  und  Darstel¬ 
lungsweise,  dem  verdienten  Verfasser  gar  keine 
Schwierigkeit  verursachen  kann.  Unter  die  in  der¬ 
gleichen  Rücksicht  erinnerungswerthen  Stellen  gehö¬ 
ren  solche,  wie  z.  B.  S.  i85-  „Die  Blätter  lassen  be¬ 
ständig  Stickgas  entweichen,  wenn  sie  Sauerstoffgas 
aushauchen  ;  sie  erzeugen  das  erstere  nicht  eher  in 
merklicher  Menge,  als  wenn  sie  sich  unter  dem  Ein- 

a)  Ausgezeichnet  grossen  Blattwuchs,  lebhaftes  Grün  und 
dergl.  auffallend  bemerkbaren  Einfluss  letztem  Bodens  hat 
auch  Rec.  unter  andern ,  an  den  rauhesten  Stellen  des  Rie- 
sengebirgs,  in  den  Schneegruben  u.  s,  f.  gefunden. 


flusse  des  Liehls  befinden,  und  fast  in  dom  Verhält¬ 
nisse,  Avie  die  Kohlensäure  diese  (welche?)  entmi¬ 
schet.“  Ferner  S.  135.  ,, Aller  Ueberffuss  von  Feuch¬ 

tigkeit  läuft,  nachdem  die  Erde  gesättigt  ist,  theils 
unter  der  Erde,  theils  auf  ihrer  Oberfläche,  wo  die, 
Lagenoch  nichthinderlich  ist,  ab.  Daher  die  Brunnen- 
Q)uell-  und  Flusswasser.“  —  Wenn  endlich  schon 
S.  149  gesagt  wurde :  zum  wirklichen  Regen  gehöre 
die  Bildung  zweyer  Wolkenschichtcn ,  wovon  die 
eine  unter  der  andern  hinstreiche,  und  jede  sich  in 
horizontaler  Richtung  gleichmässig  auszudehnen  stre¬ 
be;  während  dieses  Zustandes  werde  es  regnen, 
wenn  sie  auch  um  mehrere  hundert  Fuss  von  einan¬ 
der  entfernt  seyu  sollten;  —  wenn  es  dann  in  der 
Folge,  S.  134*  45°-»  heisst:  „es  gebe  für  jede  Men¬ 

ge  des  Wasserdunstes  in  der  Atmosphäre  eine  be¬ 
stimmte  Temperatur,  unter  welcher  ein  Theil  des 
Dunstes  durchaus  niederfallen  und  als  Regen  oder 
Thau  herabkommen  müsse;  und  in  diesem  Falle  sey 
das  Bedingniss  nicht  erforderlich,  das  Wolken¬ 
schichten  in  nähere  Distanzen  unter  einander  liinzie- 
hen  müssten“  —  so  fehlt  etwas,  das  diese  beyden 
Festsetzungen  in.  gehöriger  Harmonie  darstellen  soll¬ 
te.  —  (S.  194.  f.)  4 tes  Hauptstück.  Welche  natür¬ 

lichen  Hindernisse  setzen  sich  dem  Wachs thume  der 
Hölzer  entgegen?  Das  Wildpret,  das  zahme  Vieh  und 
die  Insekten  sind  hier  zuerst  aufgeführt.  Wider  das, 
im  Verhältniss  andrer  abgehandelter  Gegenstände, 
etwas  lang  gerathene  Verzeichnis«  der  Insekten  (von 
S.  195  bis  250)  will  Rcc.  im  Ganzen  nichts  einwen¬ 
den.  Es  ist  recht  gut,  dass  der  angehende  Forstmann, 
wie  jeder,  der  sich  im  gehörigen  Umfange  wissen¬ 
schaftlich  bilden  will,  hier  sehen  kann,  wozu  ja 
wohl  auch  das  Schmetterlingsstudium  nütze;  wie  es 
aber  vornehmlich  von  solchen  Seiten  angesehen  wer¬ 
den  müsse.  Aber,  um  das  Verzeichniss  vollständiger 
unterrichtend  und  weniger  trocken  aufzustellen,  wäre 
es  nicht  überflüssig  gewesen,  eine  kurze  Angabe  der 
charakterisirenden  Hauptzeichnung,  Farben  und  Ge¬ 
stalten,  wie  z.  B.  Gleditsch  gethan  hat,  hinzuzulü¬ 
gen.  —  S.  234  wird  vom  Dermestes  piniperda  be¬ 
merkt,  dass,  wie  nach  verschiedenen  Behauptungen, 
er  nicht  die  Ursaehe  der  Wurmtrockniss  und  beson¬ 
ders  nach  Berichten  vom  Harz,  wirklich  unschädlich, 
seyn  solle,  dieser  Behauptung  dennoch  die  Erfahrung 
in  der  Gegend  um  Mainz  in  so  weit  widerspreche, 
als  man  ihn  in  den  angesteckten  Bäumen  häufig,  und 
dagegen  gar  keinen  Typographus  fand,  der  sich  erst 
nach  der  Belagerung  der  Stadt,  an  den  zu  Verhauen 
niedergestürzten  Bäumen  blicken  liess,  aber  auch 
bald  wieder  verschwand.  Gar  wohl  mag  da  viel  auf 
Localitäten  mit  beruhen ,  und  sich  kein  gültiger 
Schluss  von  einer  Gegend  auf  andere  machen  lassen; 
so,  dass  es  freylich  noch  unentschieden  ist,  ob  dieser 
Käfer  die  wirkende  Ursache  der  Wurmtrockniss  sey, 
oder  ob  nicht  vielmehr  diese  Krankheit  des  Baum» 
au6  innerer  Zerstörung  herrühre,  und  den  Käfer  an¬ 
locke,  dass  er  sie  nur  durch  sein  Einbohren  beför¬ 
dere?  —  S.  230h  geht  der  Verfasser  nun  zu  den  nach- 
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tb  eiligsten  F orst unk rä u lern  und  andern  Gewächsen 
über,  Worunter  besonders  Erica  vulgaris  ((Heide), 
Vaccimuri!  myrtill.  (Heidelbeere),  Kubus  frutico* 
sus  (Brombeere),  Piubus  idaeus  (  Himbeere) ,  Poly- 
podkim  vulgare  (gemeiner  Engelsüss),  Aspidium  filix 
mas  (gemeiner  Waldfarren),  mehrere  Arten  von 
Moosen  und  Lichenen  gerechnet  werden;  die  alle 
gleichwohl  in  anderer  Rücksicht  für  den  Forstmann 
nichts  weniger  als  unnütz  erscheinen  dürfen  ,  z.  13.  in 
xhnvendung  vieler  derselben  beym  Flugsand.  Ein 
Verfahren,  die  Heide  zu  vertilgen,  indem  man  da, 
wo  Sammenbäume  sich  in  hinreichender  Anzahl  und 
Kraft  befinden ,  die  Heide  einharkt  und  unterbringt, 
wurde  auch  durch  einen  sehr  glücklichen  Versuch, 
welchen  der  gräflich  Schönbornische  Revierjäger  Lo¬ 
renz  in  dem  Weilerer  Revier  deshalb  machte,  als  an¬ 
wendbar  bestätigt.  Der  Heidelbeerstrauch  ist  meh¬ 
reren  Spessarter  Revieren  sehr  lästig  geworden,  wo- 
bey  er  zwar  wohl  ein  Nahrungszweig  der  armen 
Waldbewohner  ist,  wo  man  ihn  aber  doch  allzusehr 
fortwuchern  liess,  so,  dass  viel  hundert  tausend  La¬ 
sten  dieser  Reeren  zum  Genüsse,  zum  Auspressen, 
und  zum  Branntweinbrennen,  in  die  benachbarten 
Gegenden  und  Städte  transportirt  wurden.  —  So 
wie  unter  die  anderweitigen  Hindernisse-  des  Holz- 
wuchses  die  Unvollkommenheiten  des  Bodens,  die 
Moräste  und  der  Flugsand  gehören;  so  werden  nun, 
von  S.  254  an,  diese  Gegenstände ,  und  das,  was  in 
solcher  Hinsicht  zu  thun  ist,  als  das  Benutzen  der 
besonders  sogenannten  Sandgewächse,  das  Anpflanzen 
anderer  Bäume  und  Staudenarten,  welche  im  sandi¬ 
gen  Erdreiche  wachsen  u.  s.  f.  von  Seiten  der  natürli¬ 
chen  Beschaffenheit  sowohl,  als  der  daraus  zu  be¬ 
stimmenden  Verfahrungsregeln,  betrachtet.  Die  Füh¬ 
rung  der  grossem  und  kleinern  Gräben  (Krippen) 
zur  Abwässerung  der  morastigen  Gegenden, .  (S.  259 
bis  265),  die  Sturmwinde,  Schnee-  und  Eisbrüche 
beschäftigen  den  übrigen  Tlieil  dieses  Hauptstücks.  — 
/III.  Abschnitt.  Zergliederung  und  Physiologie.  Hier¬ 
zu  gehört  Tab.  I.  die  Zeichnung  des  Durchschnitts 
einer  dreyjährigen  Wurzel  von  Prunus  domcstica,  um 
die  Kernsubstanz  (worunter  der  Verfasser  diejenige 
Substanz  versteht,  welche  in  den  Wurzeln  undAestcn 
den  innersten  Kern  bildet,  und  in  der  jungen  Wur¬ 
zel  aus  blossen  Gcfässen  zusammengesetzt  ist,  die 
über  der  Erde  von  häufigem  Zellgewebe  durchflochten 
werden),  ferner  die  Rinde  derselben  und  den  Bil- 
dnngspunct  deutlich  zu  machen;  wie  hier  der  Keim 
zum  neuen  Würzelchen  entstehet;  so  wie  im  Zweige 
zur  neuen  Knospe.  In  der  zweyten  Fig.  sieht  man 
den  Splint  in  stärkerer  Vergrösserung,  wie  er  von 
dem  sich  vordrängenden  Keime  durchbrochen  wird. 
Die  übrigen  Figuren  haben  ähnliche  Beziehungen. 
Nachdem  mehreres  über  Knospen  und  Blätter  voraus¬ 
gegangen  ist,  liefert  der  Verfasser  S.  2ßo  eine  tabella¬ 


rische  Anzeige  von  53  Holzgewächsen  mit  der  Zeit 
des  Ausbruchs  der  Knospen  und  der  Blätter  in  seiner 
Gegend.  Ueber  eben  erwähnte  Ke.rnsubs'tanz ,  über 
Holz,  Splint,  Bast  und  Rinde,  über  den  Einfluss  des 
Lichts  und  Wärmestoffs  auf  das  Wachsthum,  über 
das  Flüssigwerden  und  Gerinnen  der  Säfte,  über  den 
Unterschied  der  Wärme  im  Innern  der  Gewächse  im 
Vergleich  mit  der  Atmosphären  -  Wärme,  ira  Sommer 
und  Winter,  über  Fäule  des  Holzes,  über  die  ver¬ 
schiedene  Geschwindigkeit  der  Entbindung  des  Wär- 
mestofts,  (wo  der  Verfasser  ein  tabellarisches  Ver¬ 
zeichniss  von  65  Holzarten,  mit  der  Anzahl  der  Se- 
cunden  liefert,  nach  welcher  Wasser  und  Oel  zu  sie¬ 
den  anfingen),  über  die  Kohle  (  wobey  ebenfalls  ein 
Verzeichnis  von  79  Hölzern  aufgestellt  und  in  Gra¬ 
nen  das  Gewicht  jedes  Holzes,  seiner  frischen  Kohle 
und  der  Unterschiede  dieses  Gewichts,  nachdem  sie 
24  Stunden  der  Atmosphäre  ausgesetzt  war,  angege¬ 
ben  wird),  über  diess  alles  wird  hier  das  Nöthige, 
auch  mit  Berücksichtigung  dessen,  was  andre  des¬ 
halb  versucht,  was  für  Ideen  andre  darüber  aufge¬ 
stellt  haben,  beygebracht,  dessen  nähere  Ansicht 
Recensent  dem  Leser  überlassen  muss,  um  sich 
nicht  noch  länger  bey  diesem  Buche  zu  verweilen, 
als  schon  geschehen  ist.  Der-  IV.  Abschnitt  ent¬ 
hält  die  Forstmathematik  ( S.  320  —  378)*  ßa8 
iste  Hauptstück  handelt  vom  Messen  überhaupt; 
das  2 te  von  der  Finicumcssiing.  Hier  findet  sich 
von  S.  332  —  336  eine  dem  Verfasser  vom  Pro¬ 
fessor  Hoffmann  mitgetbeilte  Beschreibung  eines 
neuen  Höhenmessers,  wozu  die  2te  Kupfertafel  ge¬ 
hört,  wie  er  mit  und  ohne  Stativ  gebraucht  wird. 
Das  5 te  Ilauptstück  lehrt  die  Flächenmessung.  Bey 
den  Forstmessungen  im  Spessart  liegt  immer  die 
seciizehnfiissige  rheinländische  Ruthe  zum  Grunde, 
Aber  es  ist  nicht  weniger  die  Rede  von  den  andern 
Maassen  und  wie  eins  in  das  andere  reducirt  wird. 
Auch  sind  überhaupt  gute,  dem  Forstmann  wissens- 
werthe  Beyspiele  von  Distriktberechnungen  sowohl, 
als  auch  Stamm-  und  Balken  -  FJächenberechnnn- 
gen  gewählt.  \tes  Ilauptstück.  Iiörpcrvennesswig. 
Auch  hier  gilt  das  so  eben  Gesagte,  in  Ansehung 
der  Klafterberechnungen  ,  Abschätzung  nach  Klafter¬ 
gehalt  11.  dergl.  —  bey  der  cubischen  Berechnung 
eines  Stammes,  den  Durchschnitt  desselben  durch 
die  Achse,  als  einen  parabolischen  anzunehmen, 
nach  der  von  Rosenthal  empfohlenen  Smalianischen 
Formel  (Landwirtschaftliche  Zeitung,  25sten  De- 
cember  i8°6),  will  der  Verfasser,  nach  seinen  an- 
gestelltcn  Prüfungen,  nicht  billigen.  Das  ßte  Haupt* 
stück  lehrt  endlich  die  IVerthbestimmungen  der 
Forste .  Hier  sind  die  angenommenen  Fälle  des  in 
verschiedenen  Zeitpuncten  sich  verändernden  Ertrags 
der  daraus  formirten  Probleme  u.  s.  f.  nicht  weni¬ 
ger  zweckmässig  und  belehrend. 
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botanisches  Taschenbuch  auf  das  Jahr  iS°7' 
Deutschlands  kryptogamische  Gewächse.  Erste 
A'btheilüng.  FiliCcs,  musci  frondosi  et  hepatici. 
Von  Friedrich  TV  eher  ürtd  D.  31.  H.  Mohr . 
Mit  Kupfern.  Kiel  ,  in  der  akademischen  Buch¬ 
handlung.  1807.  12.  509  S.  (3  Thlr.) 

Z\ve y  junge  Naturforscher,  die  seit  sieben  Jahren, 
durch  die  reichsten  Moossammlungen  des  Nordens 
unterstützt,  mit  dem  lebhaftesten  Eifer  und  uner¬ 
müdlichem  Fleisse  sich  ausschliesslich  diesem  Stu¬ 
dium  widmen  ,  müssen  in  kurzem  ihres  Faches 
Meister  werden,  und  Jedermann  wird  von  ihrer 
systematischen  Anordnung  deutscher  Moose  viel  er¬ 
warten,  wenn  sie  auch  selbst  nicht  oiese  Erwar¬ 
tung  des  Publicums  zu  spannen  gesucht  hätten. 
Seit  Hof  mann'  s  oberflächlicher  Mooshistorie  war  für 
den  Anfänger  nichts  geschehen,  um  die  Kenntnis« 
der  Arten  zu  erleichtern:  denn  Hedwig' s  und  Bri- 
del's  Werke  sind  zu  kostbar,  das  letztere  auch  zu 
unsicher,  um  sie  Anfängern  zu  empfehlen:  Spren¬ 
gel' s  Anleitung  aber,  auf  welche  sich  die  Verff.  alle 
Seitenblicke  hätten  ersparen  können,  sollte  nur  all¬ 
gemeine  Einleitung  seyn ,  und  durfte  nur  die  Gat* 
tunken  erläutern.  Die  Vff.  haben  also  einem  drin- 
genden  Bedürfnis  auf  eine  wirklich  befriedigende 
Art  abgeholfen,  indem  sie  in  diesem  Werke  die  be¬ 
kannten  Arten  berichtigen,  die  Anordnung  verbes¬ 
sern,  die  Synonymieen  kritisch  prüfen,  neue  Ar¬ 
ten  bekannt  machen,  und  so  eine  nicht  bloss  für 
den  erfahrnen  Mooskenuer  lehrreiche  Einleitung  in 
dieses  Studium  geben. 

Die  Anordnung  im  Allgemeinen  hat  manche 
Eigenthümlichkeit,  die  wir  gleich  Anfangs  prüfen 
miißscn.  Unter  den  Farrenkräutern  ,  die  nach  Swartz 
aufgeführt  werden ,  vermissen  wir  der ostichnm  Ma- 
rantae.  Die  Verff.  entschuldigen  sich  damit,  dass 
sie  auf  das  Ansehen  eines  Recens.  in  der  Halleschen 
A  L.  Z. ,  der  diess  Farrenkraut  auf  den  südlich  - 
Vierter  Baud. 


österreichischen  Alpen  angegeben,  nicht  hätten  auf¬ 
nehmen  wollen.  Man  erstaunt  über  diese  Aeuse- 
rung,  wenn  man  weiss,  dass  schon  Clusius  (hist. 
2,  213.)  sagt:  abunde  in  Styriae  alpium  iugis  na* 
scitur,  dass  Hauke  es  in  Jaqu.  coli.  2.  5.  und  Ilost 
syn.  austr.  553.  auf  den  steirischen  und  tyrolisehen 
Alpen  angeben  :  woher  die  Verlf.  es  sogar  frisch, 
wie  Ree.,  hätten  erhalten  können.  Eben  so  ist  es 
mit  lsoetes  lacustris  ,  der  gewiss  in  den  Gewäs¬ 
sern  Holstein  s  vorkommt,  und  dessen  Befruchtungs- 
theile  allein  von  Sprengel  richtig  dargestellt  sind. 
Hiernach  scheint  es,  als  oh  die  Verlf.  ihr  eigenes 
Vaterland  weniger  sorgfältig  durchforscht  haben, 
als  manche  fremde  Moossammlung.  Die  Anordnung 
der  Moosgattungen  kann  Niemanden  gefallen,  wer 
die  natürlichen  Nachbarn,  oder  die,  welche  die 
Kunst  schafft,  neben  einander  zu  sehen  wünscht. 
So  ist  es  unrecht,  Trichostomum  von  Dicranum 
durch  Grimmia  und  Didyrnodon  zu  trennen:  Di- 
physcium ,  welches  nur  ein  einfaches  Pcristom  hat, 
unter  denen,  die  ein  doppeltes  haben,  aufzuiüh- 
ren  ;  Andrcaea  von  Tetraphis  ganz  zu  trennen. 
Auch  die  Hornallophyllen  und  Lebermoose  muss¬ 
ten  nicht  unter  dem  litcl  Deoperculatae  aufgeführt 
werden ,  weil  sonst  Phascuni  auch  dahin  gehören 
würde.  Besser  ist  es,  wenn  Anthoceros,  Junger- 
männia  und  Marchantia  als  eigentliche  Lebermoose» 
mit  mehrhlappigen  Kapseln,  Riccia  dagegen  und 
Targionia  als  Hornallophyllen  nach  Willdenow,  auf¬ 
geführt  werden.  Unter  den  Moosgattungen  fällt 
uns  der  Charakter  von  Sphagnum  auf  (Receptaculum 
semineutn  pedicellatum).  Warum  nicht  mit  Turner 
und  Sprengel,  capsula  cum  apophysi ,  oder  calypträ 
media  transversim  rupta  ?  Dass  Pterigynandrum 
Hedw.  mit  Grimmia  hier  zusammen  geworfen  wird, 
können  wir  nicht  billigen:  eben  so  wenig,  dass 
Bryum  Mnium  und  Hypnum  eine  ungeheure  Gat* 
tung  von  93  bis  94  Arten  ausmachen.  Der  Ur¬ 
sprung  des  Fruchtstiels  aus  den  Blattachsehi  (daher 
Sprengels  Maschalocarpus )  oder  aus  den  Spitzen 
der  Triebe  ist  wesentlich  genug ,  und  die  Brya 
(die  übrigens  Rec.  mit  Mnium  für  congenera  hält,) 
zeichnen  sich  eben  so  sehr  durch  ihren  Bau  vou 
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den  übrigen  Hypnis  aus,  als  die  Maschalocarpi  von 
den  Grimmien.  Die  Vil:.  rühmen  sich  die  Gattung 
Pohlia  -wieder  hergestellt  zu  haben.  Diess  ist  ganz 
falsch:  sie  haben  aic  vernichtet,  indem  sie  Hed¬ 
wigs  Darstellung  des  Peristoms  bloss  bestätigten  und 
sie  dadurch  zur  Leskea  zogen.  Dasselbe  rieth  aber 
schon  Sprengel,  wenn  sich  Hedwig’ s  Beobachtung 
bestätigen  sollte.  Dass  übrigens  Wimper  bisweilen 
zwischen  den  Zähnen  des  innern  Peristoms  der  Poh- 
lia  Vorkommen,  ist  eüen  so  gewiss,  als  dass  diese 
Wimper  bey  dem  Hypnum  denticulatum  oft  fehlen. 
Eben  so  wenig  beständig  sind  diese  Wimper  bey 
dem  Hypnum  pulchellum  Dicks.  und  silesiacura 
der  Verff.  —  Dicranum  wird  von  Trichostomurn 
durch  die  calyptra  dimidiata  unterschieden,  die  bey 
dem  letztem  Mitraeformis  sey.  Wir  glauben  mit 
eben  dem  Rechte  bey  den  soliden  Zähnen  des  er¬ 
stem  stehen  bleiben  zu  können  ,  die  bey  dem 
letztem  haarförmig  sind.  Die  Unterscheidung  der 
Gattungen  Syntrichia  und  Barbula  ist  beyfallswiir- 
dig:  dagegen  bleibt  Tortula  mit  Recht  weg.  Aber 
Polytrichum  mit  Catharinea  zu  unterscheiden,  scheint 
uns  gegen  die  Regeln  zu  seyn :  denn  die  letztere 
hat  doch  auch  Haare  auf  der  Kalyptra ,  und ,  ge¬ 
setzt,  die  Kalyptra  wäre  ganz  kahl,  so  reicht  das 
Epiphragma  und  der  ganze  übereinstimmende  Bau 
hin,  um  sie  zu  vereinigen:  da  man  auch  Ortho¬ 
trichum  pumilum  nicht  trennt,  wenn  gleich  die 
Kalyptra  kahl  ist.  Orthotrichum  unterscheiden  die 
Verff.  von  Neckera  durch  die  Calyptra  carinata : 
darum  muss  dann,  aller  Analogie  entgegen,  Ortho¬ 
trichum  crispum  als  Neckera  erscheinen.  Diess  hal¬ 
ten  wir  für  unschicklich:  denn  der  Stand  der  Wim¬ 
per  ist  ausgemacht  verschieden  bey  bevden  Gat¬ 
tungen  :  gewölbt  bey  dem  Orthotrichum ,  gerade 
bey  den  Neckercn.  Die  Gattung  Timmia  bleibt 
liier  stehen,  ungeachtet  die  breiten  Zähne  nur  auf 
eine  ähnliche  Art  durchbrochen  sind,  wie  bey  Bryum 
nutans.  Meesia  longiseta  muss  eine  neue  Gattung 
Diplocomium  bilden,  weil  die  Haut,  die  sich  bis¬ 
weilen  zwischen  den  Wimpern  der  Meesia  uligi- 
nosa  zeigt,  bey  jener  fehlt. 

So  viel  von  den  Gattungen.  Die  Untersuchung 
der  Arten  ist  in  mehrern  Gattungen  meisterhaft, 
und  verdient  besonders  bey  Hypnum  und  Dicranum 
gerühmt  zu  werden.  Rec.  hat  alle  und  jede  Arten, 
die  die  Verff.  aufstellen,  ihnen  nächgeprüft,  und 
ihre  Beobachtungen  mehren  theils  richtig  gefunden. 
Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  diese  Beobachtungen 
in  den  oft  unendlich  weitschweifigen ,  schlecht  und 
dunkel  geschriebenen  Noten  stecken,  und  dass  die 
Differenzen  nicht  immer  gut  ausgedrückt  sind  und 
oft  keine  richtige  Vorstellung  von  dem  speciüschen 
Unterschiede  geben.  So  musste  die  Differenz  von 
Jungermannia  tamariscifolia  und  dilatata  weit 
besser  ausfallcn,  wenn  man  bey  jener  sagte:  cu- 
cullis  subfoliaceis  henoisphaericis ,  ampbigastriis  bi- 
fidis  acutis,  laciniis  extus  augulatis,  fuliis  laxius 
irubricatis;  bey  J.  dilatata  aber:  cucullis  subfolia¬ 
ceis  clavaüs,  anjphigastriis  bihdia  rotundatis,  mar* 
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gine  integerrimis,  foliis  arcte  imbricatis.  So  konn¬ 
te  der  sonst  schwer  begreifliche  Unterschied  von 
Polytrichum  alpinuni  und  urnigerüm  sogleich  klar 
werden,  wenn  man  loey  jenem  sagte,  capsulis  ma- 
turitate  obliquis  oblongis,  und  bey  diesem,  capsu¬ 
lis  cylindricis  urnaeforraibus.  Die  Kunstausdrücke 
bey  den  speciüschen  Differenzen  sind  zum  Theil 
gut  gewählt,  als  nervus  excurrens,  zum  Theil  aber 
überflüssig  und  nicht  ganz  passend.  Die  Standörter 
sind  nicht  überall  mit  Genauigkeit  angegeben:  denn 
von  Grammilis  Ceterach  kann  man  wohl  nicht  im 
Allgemeinen  sagen:  in  fissuris  rupium,  da  es  zu 
den  seltenen  Farrenkräutern  gehört.  Grammitis  lep- 
tophylla  wird  hier  zu  voreilig  aufgeführt:  Recens. 
weiss  keinen  Ort  in  Deutschland ,  wo  sie  gefunden 
wäre.  Die  Hieres- Inseln  sind  ihr  eigentliches  Va- 
tei-land:  nach  einigen  Nachrichten  soll  sie  auch  im 
Walliser  Lande  Vorkommen.  Bey  Polypodium  vul¬ 
gare  wird  bemerkt,  dass  P,  virginianum  sich  nicht 
davon  unterscheide  ,  aber  schon  Plümiers  Figur 
konnte  die  Verff.  überzeugen  ,  dass  das  letztere 
keine  mit  Spreuschuppen  besetzte,  sondern  gana 
kahle  Wurzel  habe.  Bey  Polypodium  hyperboreum 
musste  Pluken.  t.  89.  f.  5.  angeführt  werden.  Die 
Abbildung,  welche  die  Vff.  liefern,  ist  sehr  schlecht, 
Bey  Polyp,  ilvense  steht  Roth,  mit  Unrecht.  Es 
hat  diesen  Namen  schon  seit  dem  sechszehnten 
Jahrhundert  (Daleehamp  hist.  1221.  ist  die  erste  Ab¬ 
bildung.)  Aspidium  Thelypteris  wächst  beynahe 
immer  auf  Torfmooren,  Aspidium  dentatum  Sw. 
(Pol.  Dicks.)  ist  gewiss  ein  deutsches  Gewächs; 
es  steckt  mit  unter  dem  sogenannten  Polyp,  regium. 
Genau  kann  aber  jetzt  Rec.  den  Standort  nicht  an¬ 
geben.  Die  Verff.  kennen  es  gar  nicht.  Bey  Asple- 
nium  viride  musste  als  specifische  Differenz  rachis 
subtus  plana  angegeben  werden:  denn  alle  übrige 
Unterschiede  von  trichomanoides  sind  nicht  wesent¬ 
lich.  F,s  kommt  übrigens  schon  iin  Joh.  Bauhin 
(hist.  3,  747-)  vor,  der  es  von  Turner  aus  England 
erhielt.  Asplenium  Breynii  wächst  im  Erzgebirge: 
hier  ist  gar  kein  Standort  angegeben.  Botrychium 
rutaceum  Retz,  wird  als  Varietät  von  Lunaria  an¬ 
gegeben,  worüber  wir  mit  den  Verff.  nicht  rech¬ 
ten  wollen.  Bey  Equisetum  wird  Brückners  An¬ 
ordnung  befolgt,  der  auf  die  Theilung  der  Schei¬ 
den  Rücksicht  nimmt.  Es  wird  auch  equisetum 
tenue  Hopp,  (variegatum  Schleich.)  aufgeführt. 

Unter  den  zahlreichen  Berichtigungen  der  Pvloose 
bemerken  wir  zuerst  Pbascum  curvisetum  Dicks. 
mit  piliferum  Schreb.  verbunden.  Eben  so  gut  aber 
halte  auch  curvicollum  mit  cuspidatum  vereinigt 
werden  können,  und,  wenn  nun,  nach  Turners 
Bemerkung  die  Blattspitze  des  letztem  bisweilen 
grannen  -  oder  haarfürmig  wird,  so  ist  der  Ueber- 
gaug  von  cuspidatum  in  piliferum  nicht  unwahr¬ 
scheinlich,  da  der  gekrümmte  Fruchtstiel  des  pi¬ 
liferum  weder  von  Schreber,  noch  von  den  spä- 
tejm  Beobachtern  angemerkt  worden.  Bey  Gymnö- 
stomum  kommt  eine  neue  Art  trichodes  vor,  die 
die  Verff',  am  Rehberger  Grabe»  auf  dem  Harze 
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fanden:  der  Grimmia  pusilla  ganz  ähnlich,  kürz¬ 
lich  auch  in  Böhmen  gefunden.  Bey  Tetraphis  pel- 
lucida  unterscheiden  die  Verff.  mit  Schmidel  die 
gestielten  Knüpfe,  die  in  Blätterrösschen  übergehen 
von  den  eigentlichen  männlichen  Blüthen.  Bey 
Splachnuin  hätte  das  Verhältniss  des  Ansatzes  zur 
Kapsel  in  die  Differenzen  aufgenommen  werden 
müssen.  Wenn  Spl.  gracile  Dicks.  mit  sphaericum 
Sw.  vereinigt  wird,  so  kann  man  nicht  viel  dage¬ 
gen  einwenden  ,  aber  dass  Spl.  rugosum  Dicks. 
wieder  davon  getrennt  und  als  eigene  Art  aufge¬ 
führt  wird,  können  wir  nicht  billigen  Im  Olden- 
burgschen  ist  das  letztere  gefunden,  aber  Rec.  kann 
es  von  Spl.  gracile  Dicks.  auf  keine  Weise  unter¬ 
scheiden.  Trichostomum  lanuginosum  und  hetero- 
stichum  haben  hier  keine  gute  Differenzen  erhal¬ 
ten:  auf  die  stärker  gezähnte  Spitze  des  Blattes, 
bey  jenem  kommt  es  an,  die  man  mit  blossen  Au¬ 
gen  schon  erkennt,  und  die  Hedwig  stirp.  III.  2. 
sehr  gut  dargestellt  hat.  Tr.  fasciculare  und  ericoi- 
des  werden  zwar  getrennt,  aber  die  Verff.  zwei¬ 
feln  selbst  daran ,  dass  es  wesentlich  verschiedene 
Arten  seyen.  Dicranum  aciculare  wird,  nach  den 
oben  angegebenen  Grundsätzen  der  Verff. ,  als  Tri¬ 
chostomum  aufgeführt,  und  davon  eine  neue  Art 
Tr.  riparium  (aqüaticum  Schleich.)  unterschieden. 
Auch  Dicranurn  suicroides  stellt  unter  den  Tricho- 
stomis,  doch  wird  die  eigenthümliche  Art ,  wie  die 
Kalyptra  sich  spaltet,  angegeben.  Grimmia  alpicola, 
die  Ludwig  auf  dem  Riesengebirge  gefunden,  wol¬ 
len  die  Verff.  zur  apocarpa  ziehen,  aber  mit  dem 
grössten  Unrecht:  denn  die  erstere  stimmt  in  jeder 
Rücksicht  mit  Swartzens  Pflanze  überein,  und  Gr. 
alpicola  ist  also  wirklich  eine  deutsche  Pflanze. 
Grimmia  sudetica  Sprengel,  wird  hier  als  Donniaua 
aufgeführt:  diese  Umtaufung  der  Namen  ist  ganz 
unnütz,  da  Donn  sie  später  gefunden  als  Ludwig. 
Grimmia  Starkeana  Schultz,  starg.  wird  als  neue 
Art  Gr.  aciphylla  aufgeführt:  Gr.  pusilla,  Seligeri 
und  calcarea  werden  sehr  gut  unterschieden:  die 
zweyte  ist  kürzlich  auch  bey  Braunschweig  gefun¬ 
den.  Rec.,  der  mehrere  Exemplare  der  Gr.  calca¬ 
rea  von  Dickson  erhalten,  findet  es  doch  bey  ge¬ 
nauer  Vergleichung  zweifelhaft,  ob  die  deutschen 
Individuen  nicht  mit  jener  einerley  seyen.  Bey  Gr. 
striata  Schrad.  (fugax  Hedw.)  werden  die  Blätter 
als  fein  gezähnt  an  der  Spitze  angegeben,  daher 
denn  die  Unterschiede  eines  schlesischen  Mooses, 
welches  auf  Granit  im  Riesengebirge  stellt,  weg¬ 
fallen.  Gr.  acuta  und  rupestris  werden  mit  Recht 
zusammen  geworfen.  Pterigynaudr.  gracile  Hedw. 
heisst  hier  Grimmia  ornithopodioides ,  und  zwey 
Nerven  an  der  Basis  des  Blattes  werden  als  unter¬ 
scheidendes  Merkmal  angegeben,  die  Reccns.  nicht 
finden  kann.  Der  wesentliche  Unterschied  zwi¬ 
schen  Pterigynandr.  gracile  und  filiforme  möchte  also 
noch  immer  sehr  dunkel  scyn,  da  die  gesägte  Be¬ 
schaffenheit  der  Blätter  beyden  zukommt,  und  die 
haarige  Kalyptra  des  erstem  höchst  selten  ver¬ 
kommt.  Flörke  fand  auf  den  Salzburger  Alpen  ein 
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sehr  verwandtes  Moos,  Welches  hier  als  Grimmia? 
catenulala  aufgeführt  wird.  Die  Verff.  geben  einen 
einfachen  Nerven  in  den  Blättern  an,  welchen  Rec. 
nicht  gewahr  wird:  dagegen  sind  die  Blätter  punk- 
tii  t  und  solider  als  bey  Pterig.  filiforme  und  gra¬ 
cile.  Didymodon  longirostrus  Stark,  wird  sehr  gut 
\  on  Dicranum  longifolium  unterschieden,  mit  wel¬ 
chem  ersterer  die  grösste  Verwandtschaft  hat.  Rec. 
erhielt  beyde  Moose  in  derselben  Kapsel  vom  sei. 
Starke.  Didymodon  homomallus  Hedw.  wird  häu¬ 
fig  für  Grimmia  heteromalla  genommen,  von  wel¬ 
cher  er  bloss  durch  das  Peristom  und  durch  da» 
etwas  gekrümmte  Deckelchen  unterschieden  ist. 
Trichostomum  glaucesc-ens  Hedw.  steht  hier  al» 
Didymodon  :  Rec.  glaubt ,  dass  beym  Dicranum 
purpureum  dasselbe  Recht  eintritt,  wenn  die  Zähne, 
so  tief  gespalten  sind,  dass  man  gar  keine  Verbin-, 
düng  gewahr  wird.  —  Dicranum  viridulum  Sw. 
(wozu  auch  Fissidens  incurvus  Stark,  gerechnet 
wird)  unterscheiden  die  Vif.  sehr  gut  durch  trun- 
cum  declinatum  von  Dicr.  bryoides.  Dicranum 
fragile  Dickson.  und  flexuosum  werden  verbunden, 
und  nur  zu  weitschweifig  dargethan  ,  dass  Dicr. 
elongatum  Schleich,  hielier  gehöre  und  Sphagnum 
alpinum  Dillen,  eine  Abart  davon  sey.  Dass  Dicr. 
loiigirostrum  Schleich,  zum  scoparium  gezählt  wird, 
ist  fast  nicht  zu  billigen ,  weil  wenigstens  der  Bau 
sehr  verschieden  ist.  Dicr.  fastigiatum  Schultz,  be¬ 
kommt  zu  seinen  sieben  Namen  hier  noch  den 
achten :  Dicr.  Schraderi.  Zu  Dicr.  montanum  wird 
auch  Dicr.  pulcrum  Hedwig,  ms.  mit  Unrecht  ger 
zögert:  das  letztere  war  Dicr.  rigidulum  nach  deu 
Exemplaren,  die  Rec.  selbst  vor  zehn  Jahren  vom 
sei,  Hedwig  erhalten.  Dicr.  polycarpon,  strumife- 
rum  Ehrh.  und  virens  sind  ausserst  schwer  zu  un¬ 
terscheiden  ;  auch  reichen  die  hier  angegebenen 
Differenzen  nicht  hin,  wenn  man  nicht  auf  die 
Kleinheit  des  Wuchses  bey  dem  letztem  Rücksicht 
nimmt.  Die  Verff,  sagen ,  sie  zweifeln  zwar  nicht, 
dass  Dicr,  virens  ein  deutsches  Moos  sey,  aber  was 
sie  aus  Schlesien  erhalten ,  sey  Dicr.  polycarpon 
gewesen.  Rec.  hat  das  wahre  Dicr.  virens,  voll¬ 
kommen  eins  mit  Hedwigschen  Exemplaren,  von 
dem  sei.  Starke  bekommen.  Als  neu  werden  Dicr. 
gracilescens  (von  Flörke  im  Zillerthal  gefunden) 
Dicr.  rupestre  (von  Seliger  in  Glatz)  und  Dicr.  Star- 
kii  aufgelührt.  Zu  Dicr.  heteromallum  werden  in- 
terruptum  Hedwig.,  subulatum,  orthocarpon  und 
curvatum  gezogen  ,  deren  Unterschiede  auch  in  der 
That  nicht  wesentlich  sind.  Mit  Dicr.  cervicula- 
tum  wird  pusillum  und  flavidum  Sw.  verbunden: 
das  letztere  hat  Recens.  kürzlich  aus  Braunschweig 
erhalten  :  er  hält  es  ebenfalls  für  keine  wahre  Art. 
Dass  Disiv  ambiguum  hier  aufgeführt  ist ,  davon 
sieht  Rec.  den  Grund  nicht  ein,  indem  es,  seines 
Wissens  noch  nicht  in  Deutschland  gefunden  wor¬ 
den.  Seine  Exempl.  sind  aus  Schweden  undMoscau. 
Trichostomum  pallidum  steht  als  Dicranum,  nach 
den  oben  angegebenen  Grundsätzen.  Dicr.  purpu¬ 
reum  vereinigt  hier  mit  Recht  Dicr.  Cclsii ,  inter 
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medium  und  purpurascem  Hedwig.  Eben  so  wird 
sehr  gut  bemerkt,  dass  auch  Dicr.  latifolium  oft  so 
tief  getheilte  Zähne  hat,  dass  man  es  für  Didymo- 
don  nehmen  kann-  Barbula  tortuosa  hat  ganz  platt- 
randige  Blätter,  welches  hier  mit  liecht  berm  rkt 
■yvird:  aber  bey  Bctrb.  muralis  wird  angeführt,  dass 
Bridels  var.  acstiva  kaum  in  Deutschland  gefunden 
Worden,  und  dass  Schleicher  Exemplare  habe,  die 
sich  durch  den  Mangel  der  langen  haarförmigen 
Spitze  unterscheiden.  Recens.  muss  das  Gegentheil 
behaupten:  Starke  fand  und  übersandte  dem  Rec. 
Vöi  bcCuo  Jahren  eine  Varietät,  die  vollkommen  mit 
Dillen.  XLV.  14.  F.  G.  überein  kommt:  dagegen 
haben  Schleichers  Exemplare  ein  sehr  langes  Haar. 
Barbula  fallax,  revoluta  und  comoluta  werden  sehr 
gut  von  B.  unguiculata  unterschieden,  aber  B.  api- 
culata  Hedw.  damit  verbunden. 

Die  Gattung  Polytrichum  ist  im  Ganzen  sehr 
sorgfältig  abgehandelt :  mit  Recht  werden  Po),  al- 
pestre  Hopp,  und  affine  Funck.  zum  alpinum  und 
arcticum  Sw.  vereinigt  werden  müssen.  Dass  Pol. 
subrotundum  Menz.  wirklich  von  Pol.  nanuiu  un¬ 
terschieden  und  als  deutsches  Moos  aufgeführt  wer¬ 
den  müsse,  davon  ist  Recens.,  gegen  die  Meynung 
der  Verff.,  überzeugt.  Er  hat  es  selbst  an  meh- 
rern  Orten  gefunden  und  die  ganz  glattrandigen 
Blätter  bestimmen  es  hinlänglich.  Orthotrichum 
pumilum  Sw.  ist  jetzt  auch  bey  Braunschweig  und 
in  Schlesien  gefunden  worden.  Bey  Orth.  Striatum 
hätte  capsula  exserta  oder  longius  pedunculata  ste¬ 
hen  können.  Dass  Orth,  crispum  als  Neckera  auf¬ 
geführt  ist,  haben  wir  schon  oben  getadelt:  noch 
mehr  müssen  wir  es  tadeln,  dass  Pohlia  inclinata 
Sw.,  die  Rec.  längst  zum  Bryurn  gezählt  und  mit 
Mnium  intermedium  Lxidrv.  für  einerley  genommen, 
hier  als  Leskea  aufgeführt  wird.  Endlich  aber  se¬ 
hen  die  Verff.  es  ein,  und  berichtigen  es  in  dem 
Anhänge  so,  dass  es  mit  ihrem  Hypnum  interme¬ 
dium  zusammen  fällt.  Rec.  ist  weit  entfernt,  dem 
Beyspiel  der  Verff.  zu  folgen,  und  ihnen  aus  einem 
Irrthum  ein  Verbrechen  zu  machen,  aber  früher 
hätten  sie  von  diesem  Irrthum  zurück  kommen  kön¬ 
nen,  wenn  nicht  ihr  Egoismus  sie  geblendet  hätte. 
Die  sehr  schwierigen  Arten:  Leskea  paludosa  und 
polycarpa  werden  hier  zwar  durch  den  Stand  der 
Kapsel  unterschieden:  aber  den  Nerven  in  den  Blät¬ 
tern  zu  sehen,  ist  doch  in  der  That  äusserst  schwer, 
und  die  Differenzen  dieser  Arten  und  der  L.  in- 
curvata  sind  deswegen  nicht  zu  gebrauchen,  weil 
nicht  auf  den  Bau  und  auf  die  Vertheilung  der 
Aeste  Rücksicht  genommen  worden.  Dill.  XXXVI. 
fit.  welches  die  Verff.  mit  Turner  zur  L.  incurvata 
ziehen,  kann  schwerlich  dazu  gehören,  weil  we¬ 
nigstens  die  schlesischen  Exemplare  gar  keine  Aelin- 
licbkeit  damit  haben.  Bey  L.  sericea  hätte  als  Diffe¬ 
renz  immer  angeführt  werden  können :  folia  plicata 
©der  striata.  Timmia  megapolitana  u.  austriaca  wer¬ 
den  hier  so  unterschieden,  dass  bey  der  erstem  die 
Basis  der  Blätter  nicht  sehr  breit  und  die  Ränder 
flach,  bey  der  letztem  jene  breit  und  diese  umge¬ 
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bogen  seyen.  Dicss  und  die  vorgeblichen  Gattungs- 
Charaktere  werden  mit  der  ermüdendsten  Weit¬ 
schweifigkeit  auf  sechs  Seiten  aus  einander  gesetzt. 
Zu  Rartramia  pomrformis  Hedw.  (crispa  Sw.)  w-rd 
mit  Recht  B.  hereynia  Flörk.  gezählt.  Bey  B.  Hal- 
leriana  hätten  die  toi.  heteromalla  foliata  nicht  ver¬ 
gessen  werden  sollen.  Auch  ist  die  eiste  Figur 
Hall,  stirp.  S.  /\6.  f.  g.  Bey  B.  marchica  erfahren 
wir  einen  zweyten  Standort,  bey  Woldegk  im  Stre- 
litzischen.  Die  Unterschiede  derselben  von  B.  fon- 
tana  werden  deutlicher,  wenn  fol.  quadrifariam  im- 
bricata  bey  jener  angegeben  werden,  wie  Hedwig 
sie  schon  bestimmte. 

Dass  unter  der  Gattung  Hypnum  die  Brya  und 
Mnia  mit  Unrecht  stehen,  haben  wir  schon  oben 
getadelt,  Bryurn  palustre  bekommt  hier  fol.  subu- 
lata,  die  doch  lanceolata  sind:  capsula  cernua  ist 
ausgelassen.  Bemerkt  wird  zwar ,  dass  auf  den 
Spitzen  der  Blätter  dieselben  Körner  Vorkommen, 
wie  in  den  Knöptchen  des  Br.  androgynum,  aber 
jene  sollen  keine  Antheren  seyn,  und  dennoch  diese. 
Beweise  suchen  wir  in  der  weitschweifigen  Dia- 
tribe  bey  Tetraphis  pellucida  vergebens.  Br.  squar- 
rosum  muss  hier,  weil  alles  Hypnum  heisst,  und 
wir  schon  ein  gleichnamiges  Hypnum  haben,  den 
Namen  verändern.  Br.  carneum  soll  nervum  eva- 
nescentem  haben:  Rec.  würde  ihn  validum  nennen. 
Die  Unterschiede  zwischen  dieser  Art  und  Br.  pul- 
chcllum  Hedwig,  werden  zwar  angegeben  ;  aber 
Rec.  findet  noch,  dass  das  letztere  fol,  integerrima 
siccitate  tortilia  hat,  Br.  pulchellum  Schultz,  starg. 
soll  nicht  das  wahre  seyn:  Recens.  hält  es  dafür, 
und  findet  nicht  die  mindesten  Unterschiede.  Br. 
lacustre  Bland,  wird  als  eigene  Art  aufgeführt: 
R.ec.  hat  ein  zu  wenig  vollkommenes  Exemplar,  als 
dass  er  darüber  entscheiden  könnte.  Br.  Ludwigii 
Spr.  muss  wieder,  ohne  Grund,  seinen  Namen  än¬ 
dern  :  es  heisst  boroale,  und  Dill.  LI.  74.  wird 
zweifelhaft  dahin  gezogen.  Wie  es  eigentlich  von 
Br.  turbinatum  unterschieden  werde,  wird  nicht 
angegeben.  Die  Hedvvigschen  Exemplare  des  letz¬ 
tem  zeigen  den  Unterschied  mehr  im  Bau  und  in 
der  Statur,  als  in  den  Blättern.  Bryurn  serratum 
Schrad.  heisst  hier  Hypnum  marginatum ,  und  es 
wird  Dicks.  V.  1.  dahin  gezogen. 

Die  eigentlichen  Hypna  zu  unterscheiden,  hat 
sich  Rec.,  nach  der  Anordnung  der  Vff. ,  alle  Mühe 
gegeben,  und  bis  auf  W'eniges  ihre  Bemerkungen 
sehr  richtig  gefunden.  Die  Nerven  und  Zähne  der 
Blätter  sind  mit  der  äussersten  Sorgfalt  untersucht. 
Mit  H.  serpens  wird  spinulosum  und  contentum 
Hedw.,  auch  tenue  Schrad.  und  exiguum  Bland, 
verbunden,  doch  gestehn  die  Vff.  selbst,  dass  die 
Pflanze  vielgestaltig  seyr,  und  in  der  That  kann  Rec. 
in  manchen  Exemplaren  den  Nerven  nicht  deutlich 
beobachten,  ungeachtet  er  gewiss  ist,  nicht  Leskea 
subtilis  vor  sich  zu  haben.  Hypnum  fluviatile  Sw* 
zeichnet  sich  durc  h  einen  Nerven  im  Blatt  aus:  die 
Vff.  ziehn  Leskea  palustris  Schultz,  und  paludosa 
Crom,  dahin»  H.  populeum  Hedw.  wird  von  dem 
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sehr  ähnlichen  H.  plumosum  dadurch  unterschie¬ 
den,  dass  bey  jenem  der  Nerve  in  die  Spitze  aus¬ 
läuft,  hier  aber  in  der  Mitte  verschwindet,  dass 
bey  jenem  der  Fruchtstiel  scharf,  bey  diesem  ganz 
glatt  ist.  Darum  ist  Leekea  plumosa  ßiand.  und 
Crom,  mit  H.  populeum  einerley.  Bey  H.  curva- 
tum  Sw.  myosuroides,  recognituin  und  vielen  an¬ 
dern  ist  es  uns  aufgefallen,  dass  die  Verff.  fast  gar 
keine  Rücksicht  auf  die  Lage  des  Stammes  und  der 
Aeste  nehmen.  H.  intricatum  musste  von  H.  velu- 
tinum  durch  fol.  perichaetialia  non  crinita,  nach 
Heil  wig  unterschieden  werden.  H.  Starkii  Brid. 
Welches  die  Vff.  als  eigene  Art  anseben,  kann  Rec. 
nur  für  schwache  Abart  von  intricatum  gelten  las¬ 
sen.  Dass  Hedw.  stirp.  IV.  15.  nicht  H.  plumosum, 
sondern  salebrosum  Hofm.  sey,  nehmen  die  Verft. 
mit  Turner  an.  Auch  sind  die  Unterschiede  deut¬ 
lich.  Die  Blätter  haben  Falten  am  Rande,  und  sind 
in  dieser  Rücksicht  dem  H.  lutescens  ganz  ähnlich, 
welches  man  aberdurchseta  muriculata  unterscheidet, 
welche  dort  laevis  ist.  Wir  hätten  aber  gewünscht, 
dass  auf  den  Wuchs  von  Hypnum  plumosum  mehr 
B.ücksicht  genommen  worden,  wie  er  von  Dill. 
XXXV.  16.  gezeichnet,  und  von  Turner  hibern.  172. 
beschrieben  wird.  H.  myosuroides  hat  fol.  secunda, 
und  sollte  also  in  der  andern  Abtheilung  stehen. 
Die  Sägezähne  im  Rande  der  Blätter  von  H.  pilife- 
rum  sind  fast  gar  nicht  zu  bemerken.  Bey  H.  ni- 
tens  hätte  der  Bau  angegeben  werden  müssen: 
truncus  erectus,  ramis  brevissimis,  wie  ihn  Dill. 
XXXIX,  57.  so  schön  ausdrückte.  H.  triiarium  der 
Vtf.  hat  Schulz  in  dem  an  Moosen  reichen  Meklen- 
burg  gefunden,  und  als  H.  iliecebrurn  aufgeführt. 
H.  pulchellum  Hedw.  spec.  posth.  wird  hier  thu- 
ringicum  Brid.  und  von  strigosurn  Hofm.  sehr  gut 
unterschieden.  H.  murale  mit  kurzen  Ae6ten  sieht 
dem  H.  molle  Dicks.  sehr  ähnlich:  es  ist  H,  abbre- 
viatum  Hedw.  spec.  posth.  Eine  neue  Art,  H.  me- 
gapolitanum  Bland,  vergleichen  die  Vff.  mit  H.  pi- 
liferum ;  aber  weit  eher  kann  man  es  mit  H.  con- 
fertum  Dicks.  verwechseln.  Denn  die  Sägezähne 
der  Blätter  des  letztem  sind  gar  nicht  deutlich. 
Aber  der  Unterschied  beyder  Arten  liegt  darin,  dass 
H.  megapolitauurn  fol.  lanceolato  -  cuspidata,  nervo 
sub  apice  evanescente;  H.  conjertum  aber  fol.  oblonga 
obtusiuscula ,  nervo  brevissimo  evannlo,  hat.  Blan¬ 
dow  glaubte  jene  Art  im  Dillen.  XL1II.  67.  zu  fin¬ 
den,  und  wirklich  hat.  sein  Moos  Aehnlichkeit  mit 
der  Dillenischen  Figur;  aber  Dillenius  hatte  ein 
patagonisches  Moos  vor  Augen.  Unter  dem  Namen 
H.  Jjlat/dovii  kommt  ein  Moos  vor,  was  Crom,  ad- 
fine  nannte,  und  welches  dem  abietinum  sehr  ähn- 
ljch ,  aber  von  diesem  sowohl  als  von  tamarisei- 
num  durch  die  glatten,  nicht  papillösen  Blätter  ver¬ 
schieden  ist.  Da  die  Blätter  auch  einen  kurzen 
Nerven  haben,  so  macht  diess  den  Unterschied  von 
ßheinum  aus.  Sehr  richtig  werden  H.  tamarisci- 
num,  recognituin  und  delicatuluin  der  Deutschen 
«usarameu  geworfen.  Selbst  das  Hedvyigsche  H. 


dclicatulum  aus  Pensylvanien  finden  die  Vff.  nicht 
verschieden*  worin  ihnen  Rec.  Recht  gibt.  .  .  Hyp¬ 
num  umbratum,  splendens,  cuspidatum,  Schreberj 
Wille!.,  molle  Dicks.,  rufescens  Dicks.,  incurvatum 
Schrad. ,  silesiacum  Belvis. ,  pulchejlum  ,  sylvaticum 
sollen  alle  zwey  kurze  Nerven  in  der  Basis  des 
Blattes  haben.  Bey  einigen  hat  sie  Rec.  deutlich 
gesehen,  aber  durchaus  nicht  beym  rufescens,  in¬ 
curvatum  und  silesiacum.  H,  rufescens  steht  hier 
noch  mit  Unrecht.  Rec.  weiss  keinen  Standort  des¬ 
selben  in  Deutschland:  seine  Exemplare  sind  aus  der 
Schweiz  und  dem  Monte  Baldo.  H.  incurvatum 
hat  fol.  secunda,  und  gehört  also  in  die  folgende 
Abtheilung.  H.  pulchellum  wird  mit  Leskea  nitida 
Wahlenb.  für  einerley  angegeben.  Bey  H.  sylvati¬ 
cum  hätte  wohl  angeführt  werden  können,  dass 
die  Kapseln  gewöhnlich  aufrecht  stehen,  und  die 
Wimper  zwischen  den  Zähnen  des  innern  I’eristoms 
oft  fehlen. 

Die  Abtheilung  von  Hypnum,  foliis  anacampy- 
lis  enthält  H.  elirysophyllum,  stellatum,  Halleri, 
squarrosum,  Ioteum  ,  triquetrum.  Zuin  stellatum 
wird  protensum  Brid.  gerechnet,  und  das  sehr  ähn¬ 
liche  elirysophyllum  Brid.  durch  den  Blattnervcn 
deutlich  und  gut  unterschieden.  H.  brevirostrum 
Ehrh.  kommt  als  Varietät  zum  triquetrum,  von 
welchem  es  doch  zu  sehr  im  Bau  abweicht.  Wenn 
auch  Turner  es  dafür  hält,  so  findet  Rec.  doch  fol¬ 
gende  wesentliche  Abweichung:  die  Blätter  von 
triquetrum  sind  nach  unten  zu  mit  zwey  schwa¬ 
chen  Falten  versehen,  die  mehrentheils  nur  an  der 
einen  Seite  stehen,  und  von  den  Vff.  für  Nerven 
genommen  werden.  Sie  sind  gegen  die  Spitze  zij. 
gesägt.  Die  Blätter  von  brevirostrum  haben  einen 
schwachen  Nerven ,  der  kaum  4  der  Länge  des 
Blattes  ausmaclit,  und  sind  sehr  scharf  im  ganzen 
Umfange  gesägt.  Auf  keinen  Fall  aber  gehört  diess 
Moos  zu  der  Abtheilung  foliis  anacampylis  'Unter 
denen  Arten ,  deren  Blätter  falcafa  ,  secunda  oder 
circinalia  genannt  werden,  unterscheiden  die  Vff. 
II.  filicinum  Hedw.  (extricatum  Hofm,)  von  com* 
mutatüm,  durch  den  auslaufenden  Nerven  in  je¬ 
nem,  der  in  diesem  verschwindet.  Bey  H.  rugo- 
sum  der  Verff.  wird  Dill.  XXXVII.  24.  citirt,  und 
demungeachtet  ein  Snmpfmoos  beschrieben,  wel¬ 
ches  Schultz  bey  Neubrandenburg  fand,  und  scor- 
pioides  nannte.  Diess  Schultziscbe  Moos,  was  auch 
sonst  noch  bey  Wahren  und  Parchim  gefunden 
worden,  ist  nun  aber  gewiss  nie’nt  einerley  mit 
dem  Dillenischen.  Denn  die  Formen  weichen  zu 
sehr  ab:  das  Mecklenburgische  hat  sehr  lange,  si¬ 
chelförmige,  mit  einer  feinen  langen  Spitze  verse¬ 
hene  Blätter,  die  etwas  aus  einander  stehen,  wel¬ 
ches  sich  bey  dem  Dillenischen  Moose  nicht  findet. 
Auch  wächst  das  letztere  auf  Bergen,  und  hat  durch¬ 
aus  nicht  die  schmutzig  braune  Farbe  eines  Sumpt- 
mooses.  Weün  nun  Linne’s  H.  rugosum  Dill. XXXVII. 
24.  ist,  so  tbun  die  Vertf.  Unrecht,  dass  sie  diess 
mecklenburgische  Moos  so  nennen.  Req.  sieht  e* 
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als  Abart  von  aduncum  an,  wozu  die  Vff.  mit  Recht 
schon  mehrere  rechnen.  Das  wahre  H.  rugosum 
ist  also  immer  das  Bergmoos ,  was  die  Vff.  mit  Un¬ 
recht  rugulosum  nennen,  und  was  noch  Niemand 
mit  Kapseln  gefunden  hat.  Wohl  wissen  wir,  dass 
Dillenius  a.  O.  Fi^.  04.  6  Kapseln  zeichnet,  und 
diese  locis  lionnihil  remotis  gefunden  zu  haben  ver¬ 
sichert:  aber  schon  der  Anblick  lehrt,  dass  diess 
letztere  weder  II.  rugosum.  noch  das  mecklenbur¬ 
gische  Sumpfmoos  sey.  Zur  Gewissheit  könnte  ein 
Botaniker  in  Giessen  diese  Zweifel  bringen,  wenn 
er  auf  dem  Weddenbergc  bey  Giessen  diess  Moos 
aufsucheu  wollte.  Dass  H.  palustre  mit  lucidum 
einerley  ist,  wird  mit  Recht  behauptet,  aber  nur 
gar  zu  weitläufig  dargethan.  Bey  Funaria  wird  die 
neue,  sehr  ausgezeichnete  Art,  F.  Mühlenbergii  auf¬ 
geführt,  die  sich  durch  gesägte  Blätter,  durch  ei¬ 
nen  geraden  Fruchtstiel  und  durch  eine  glatte, 
nicht  gefurchte  Kapsel  auszeichnet.  Sie  ist  von 
Crome  bey  Schwerin  gefunden  worden.  Eben  so 
hat  Blandow,  wie  im  Anhänge  berichtet  wird,  das 
nordische  Cinclidium  stygium  auf  einer  Wiese  bey 
Wahren  erblickt;  aber  leider,  setzt  Rec.  hinzu, 
sei  Idem  nicht  wieder  finden  können.  Dass  Bux- 
baumia  ein  dreyfaches  Peristom  habe,  geben  die 
Verff.  als  ihre  Entdeckung  an;  aber  Heclwig  und 
Sprengel  geben  diess  schon  zum  Theil  an,  und, 
wenn D der  letztere  sagt,  dass  das  innere  Peristom 
in  mehrern  Reihen  kegelförmig  dicht  an  einander 
bestellter  Fäden  besteht,  die  unten  verbunden  sind, 
und  wovon  die  innern  länger  sind  als  die  äussern, 
so  stimmt  diess  freylich  etwas  weniger  mit  der 
Natur  überein  ;  aber  muss  man  in  einer  Wissenschaft, 
wie  die  Botanik,  desswegen,  weil  ein  Anderer  nicht 
ganz  den  schicklichen  Ausdruck  wählte,  ihn  gleich 
mit  Erbitterung  behandeln?  .  .  Eben  so  triumplii- 
ren  die  Vff.,  dass  sie  Andreaea  petrophila  Ehrh.  und 
rupestris  zuerst  unterschieden  haben.  Aber  Dille- 
nius  Figuren  übertreffen  die  ihrigen  bey  weitem  an 
Deutlichkeit,  und  er  sagt  schon  ausdrücklich  von 
der  A.  rupestris:  folia  unam  partem  spectant.  Sie 
fügen*  eine  neue  Art:  Andreaea  Rothii  hinzu,  die 
Roth  in  seinen  neuen  Beyträgcn  A.  rupestris  nannte, 
und  die  sich  durch  folia  nervosa  unterscheidet. 
Aber  Targioma  liypopliylla  mitzuspi echen ,  steht  den 
Verff,  nicht  an,*  da  sie  die  Pflanzen  nicht  frisch 
untersucht  haben,  wie  aus  ihrer  schlechten  Abbil¬ 
dung  hervor  gellt.  ■  ; 

Die  Jungermanmen  sind  gut  geordnet,  und  be¬ 
sonders  ist  es  verdienstlich,  dass  hier  der  Unter¬ 
schied  der  Ehrhartschen  Amphigastrien,  der  Lappen 
Jer  Blätter  und  der  Oehrchcn  gut  auseinander  ge¬ 
setzt  und  dafr  Daseyn  derselben  in  einzelnen  Arten 
ausgemittelt  wird.  Nur  sind  die  Ohren  der  J.  ta- 
mariscifolia  und  dilataia  (so  wie  der  magellamca 
auf  den  Aesten  der  Berberis  iiicifolia)  eher  Mönchsr 
kaopen,  cuculli,  zu  nennen,  da  sie  gar  nichts  mit 
Jen  übrigen  Ohren  gemein  haben.  J.  ciliaria  und 
Tomentella  konnten  sehr  gut  durch  caulem  caly- 
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cemque  glabros  oder  tomentosos  unterschieden  wer¬ 
den.  Bey  J.  setiformis  werden  amphigastria  bipar- 
tita  angegeben,  welches  vor  den  Verff.  noch  Nie¬ 
mand  bemerkt  hat.  J.  bicornis  11.  dan.  wird  recht 
gut  von  J.  bicuspidata  duich  folia  concava,  denti- 
bus.  conniventibus  unterschieden,  J.  exsecta  Schmid. 
hat  folia  jnaequaliter  5  dentata,  dentibus  integerri- 
mis :  J.  incisa  Schrad.  dagegen,  folia  inaequaliter 
sub3fida,  laciniis  dentatis. 

Von  den  Kupfern  können  wir  nicht  viel  Rühm¬ 
liches  sagen.  Mit  Ausschluss  der  gut  gerathenen Dar¬ 
stellung  der  Peristome  von  Meeeia  (T.  IN.  F.  4.), 
des  Climacium  (X.  2.)  und  der  Buxbaumia  (XI.  2.) 
sind  die  übrigen  fast  ganz  überflüssig  für  den,  der 
Sprengels  Anleitung  besitzt,  oder  sie  sind,  trotz  des 
Aufwandes  von  Farben,  schlecht  gerathen :  z.  B. 
Pilularia  (V.  1.)  Targionia ,  Polypodium  hyperbo- 
reurn  u.  s.  w. 

Noch  weniger  lobenswerth  erscheinen  Sprache 
und  Ton  dieses  Werkes.  Wenn  die  Barbarey  in 
der  Vernachlässigung  der  Form  aus  dem  blossen 
Hängen  an  dem  Stoffe  besteht;  so  müssen  wir  di© 
Sprache  in  den  unendlich  weitschweifigen,  oft 
blos  polemischen  Noten  durchaus  barbarisch  nen¬ 
nen.  Soll  Recensent  das  Amt  eines  Priscian  über¬ 
nehmen,  und  die  grammatischen  Schnitzer  nach- 
weisen,  die  auf  jeder  Seite  Vorkommen?  In  der 
That,  wer  und  /7//0/Z  beständig  verwechselt,  wer 
sistere  nicht  zu  conjugiren  versteht,  wer  testarunt 
statt  testati  sunt  schreibt,  und  von  alter  den  Da¬ 
tiv  altero  macht;  der  sollte  nicht  Lateinisch  schrei¬ 
ben,  oder,  was  er  geschrieben,  erst  von  einem 
Schullehrer  durchcorrigiren  lassen. 

Dazu  kommt  nun  der  unbescheidene,  kindisch 
prahlende,  zänkische  Ton,  der  auf  den  literar.  Cha¬ 
rakter  der  Vff.  das  nachtheiligste  Licht  wirft.  Ist  es 
nicht  kindisch,  alle  Naturforscher,  von  denen  die 
Verfasser  mit  einem  Briefe  oder  mit  Moosen  beehrt 
wurden,  amicissimos  zu  nennen?  Ist  es  nicht  un¬ 
bescheiden  ,  eben  diese  amicissimos  viros  auf  das 
unhöflichste  zu  behandeln,  wenn  sie,  nach  der 
Meynung  der  Verfasser,  geirrt  haben?  Die  Namen 
Bridel ,  Crome,  Roth,  Schultz,  Sprengel  und  An¬ 
dere,  stehn,  trotz  dem  amicissimus ,  was  der  eine 
oder  andere  von  ihnen  erhält,  im  schwarzen  Regi¬ 
ster  der  Verfasser.  So  heisst  es  S.  319:  „Male,  pro 
more,  Bridelii  diagnosin  H.  illecebri  dissimillimo 
huic  amicissimus  Schultz  associavit.“  So  wird  die 
Gelegenheit  mit  Gewalt  herbey  gezogen,  um  den 
Rezensenten  an  der  Haifischen  und  Leipziger  Lit. 
Zeitung  Feinheiten  zu  sagen:  auch  werden  sogar 
die  vermutheten  Verfasser  der  Recensionen  in  Klam¬ 
mern  eingeschlossen.  Ist  diess  Betragen  nicht  kin¬ 
disch?  Haben  die  Verfasser  keinen  Begriff  von  der 
Würde  des  Schriftstellers,  kein  Gefühl  für  die  Hu- 
manitat,  womit  sie  von  andern  Botanikern  behan¬ 
delt  worden  sind?  Sollten  sie  sich  nicht  beschämt 
fühlen,  wenn  sie  das  unsterbliche  Muster,  welche* 
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DilFenius  auch  in  dieser  Rücksicht  aufgestellt  hat, 
betrachten  ?  .  .  Etwas  glimpflicher  gehen  die  Vft. 
mit  Schräder  und  Schwägrichen  um :  des  letztem 
Entdeckungen  führen  sie  blos  aus  Schuhes  Reise  an, 
ohne  die  Moose  zu  kennen.  Gegen  Schreber,  Swarz, 
Wahlenberg  und  Willdenow  werden  aber  immer  die 
tiefsten  Verbeugungen  gemacht :  und  es  ist  die  Frage, 
ob  diese  sich  dadurch  eben  so  geehrt,  als  die  arni- 
cissivii  viri  durch  die  Verunglimpfungen  der  Ver¬ 
fasser  beschimpft  fühlen. 

Da  Hr.  Mohr  uni  erdessen  gestorben  ist,  so  hof¬ 
fen  wir,  dass  Hr.  Weber  in  reifem  Jahren  selbst 
besser  und  humaner  urtheileu  lernen  wird. 

NATURGESCHICHTE . 

Leclerc's  von  Ruffon  allgemeine  und  besondere  Na¬ 
turgeschichte.  Fortgesetzt  von  einer  Gesellschaft 
von  Gelehrten,  und  herausgegeben  von  Sonnini. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit  An¬ 
merkungen,  Erläuterungen  und  Zusätzen  Vermehrt 
von  C.  Th.  Funke ,  IFit  t  e  und  Müller.  Vier¬ 
ter  Band  mit  vielen  Kupfern. 

Auch  mit  dem  Titel  r 

Denys  Montforts  Naturgeschichte  der  Weichwiir- 
mer  (molluscjues)  als  Fortsetzung  der  Büffonschen 
Naturgeschichte  etc.  Vierter  Band.  Hamburg  und 
Altona,  bcy  Vollmer.  ißo8-  n  Bogen.  Q.  und  9 
schw.  Kupfert.  (1  Thlr.  8  gr0 

Di  eser  Band  enthält  die  Naturgeschichte  der 
Argonauten  und  Nautilus  sehr  ausführlich,  auch 
Beschreibung  und  Abbildung  des  Thiers  des  Nau¬ 
tilus  Pompilius ,  das  man  bisher  noch  unvollkom¬ 
men  kannte,  und  ist  von  der  Seite  interessant;  so 
wie  durch  Beschreibung  einiger  neuer  Arten,  be¬ 
sonders  versteinerter.  Die  Methode  ist  die  Büffoni- 
sche,  obschon  man  nicht  sagen  kann,  dass  der  Vf. 
die  Eleganz  des  Büffonschen  Styles  erreicht,  und 
oft  unwesentliche,  nicht  einmal  die  Darstellung 
verschönernde  Excurse  und  Anekdoten  beym  Lesen 
mehr  aufhalten  als  unterrichten;  und  Exclamatio- 
nen  über  relative,  zum  Theil  eingebildete  Schönheit 
der  Objecte  mehr  den  mikrologischen  Sammler  als 
den  Naturforscher  anziehen.  Der  Ueber6etzer  hätte 
daher  wohlgelhan  ,  den  Text  hier  und  da  abzukür¬ 
zen ;  um  dagegen  Anmerkungen  und  Berichtigun¬ 
gen  Platz  finden  zu  lassen,  davon  wir  nichts  Er¬ 
hebliches  bemerken  Die  Uebersetzung  selbst  ist 
undeutsch  und  nicht  ohne  barbarische  Constructio- 
uen  und  unverständliche  Sätze,  die  man  erst  fran¬ 
zösisch  denken  muss,  um  sie  zu  verstehen;  beson¬ 
ders  die  Participialeönstruction  oft  zweydeutig  und 
ohne  deutsche  Beziehung  auf  das  Vorhergehende; 
z.  B.  S.  13  untersucht  man  die  Steine  dieser  BriUhf, 


so  findet  man,  dass  die  obere  Kruste  die  andere 
Bänke  bedeckt,  die  man  zum  Bauen  y  er  wendet, 
aus  einem  feinen  Saamen  von  Muscheln  besteht, 
die  verschiedene  Formen  haben,  meisten*  aber  oval 
und  hohl  sind.  S.  97  Die  Kammern  sind  mit  ei¬ 
ner  Thon  -  und  Kalkerde  angefüllt,  die  9ich  leicht 
zerreiben  lässt,  von  gelber  Farbe,  die  viel  Vitriol 
enthält.  S.  112  „Ihr  (der  Nautiliten  von  Sombre- 
non)  noch  weisslicher  Kopf  ist  quadrillirt,  die  mei¬ 
sten  haben  ihn  noch  ganz.“  Es  erwähnt  zwar  der 
Uebersetzer,  dass  er  durch  Einquartierungen  genö- 
thigt  worden  sey,  die  Uebersetzung  des  Bandes 
ganz  zu  endigen,  und  60  Seiten  für  den  folgenden 
Band  zu  versparen;  und  hieraus  liesse  sich  schlies- 
sen,  dass  jene  Hinderungen  auch  die  Arbeit  selbst 
erschwert  haben,  allein  mit  einer  solchen  Entschul¬ 
digung  ist  das  Publicum  wohl  schwerlich  zufrieden. 
Der  Druck  des  Buchs  ist  sehr  nachlässig  geschehen; 
es  finden  sich  viele  Druckfehler,  selbst  ieblen  zu¬ 
weilen  Partikeln  und  Worte,  wodurch  der  Sinn 
entstellt  wird;  und  auf  den  sonst  ganz  erträglichen 
Kupfertafeln  sind  die  Unterschriften  Französisch  ge¬ 
blieben,  allein  so  geradebrecht,  dass  man  gut  rathen 
können  muss,  um  sie  zu  verstehen;,  z.  B.  T.  46* 
Nautilite  Asypiion  Continu  dedax :  (statt  n.  ä  siphon 
continu  de  Dax.)  Nautilite  Acloisons  ondulees. 

Des  Ritters  Carl  von  Finne  vollständigen  Natursy- 
etems  Fortsetzung  nach  der  dreyzelmten  lateini¬ 
schen  Ausgabe  mit  ausführlicher  Erklärung  und 
Berichtigung  der  Müllerschen  Uebersetzung  der 
zwölften  Lateinischen  Ausgabe  von  Dr.  Johann 
IV o  if,  Fürstl.  Ysenburg.  Rath  etc.  Zweyter  Theil. 
Säugthiere.  Mit  Kupfern.  Nürnberg,  bey  Raspe. 
16  Bog.  8*  u.  21  schwarz.  Kupfert.  in  8-  (2  Thlr.) 

Dieser  Theil  enthält  die  Ordnung  Glires,  und 
ist  ausführlicher  als  der  erste  von  einem  andern  Vf. 
bearbeitete.  Die  Hauptquelle  des  Inhalts  ist  das 
Schrebersche  Werk  über  die  Säugthiere,  das  sehr 
oft  nur  mit  Versetzung  der  Worte  atisgezogen  ist. 
In  der  Classification  ist  der  Vf.  gewöhnlich  geneig¬ 
ter,  Bechsteins  Vorschlägen  zu  folgen,  worin  er 
nicht  jederzeit  recht  zu  thun  scheint.  Einige  Thiere 
sind  aus  andern  Quellen  beschrieben  und  abgebil¬ 
det,  unter  andern  raus  bursarius,  sciurus  Madagas- 
cariensis  (palmarum  digito  medio  calvo),  der  aber 
gewiss  kein  .Sciurus  ist,  sondern  zum  Tarsier  ge¬ 
hört;  der  letztere  aus  Vöigts  Magazin  copirt ;  allein 
B.ec.  vermisst  eine  grosse  Capische  Ratte,  deren 
Abbildung  auch  dort  gegeben  ist.  Obschon  nun 
dieses  Buch  nicht  eben  neue  Beobachtungen  von 
besonderer  Wichtigkeit  enthält:  so  ist  es  doch  für 
diejenigen,  die  grössere  Werke  nicht  kaufen  kön¬ 
nen,  sehr  brauchbar,  und  die  Kupfer  meistentheils 
kenntlich;  wenn  auch  kleine  Fehler  mitunterlau- 
£?n,  s«  i»t  die  Figur  g.  bey  mus  occouomus*  die 
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Sclirebers  glareolus  vorstellt,  noch  monströser  als 
ihr  Original  ausgefallen,  indem  der  Hals  und  Kopf 
den  dritten  Theil  des  Leibes  ausmacht  ,  viel  dicker, 
dagegen  das  Hintertheil  ganz  zusammengeschoben 
lind  verdünnt  erscheint. 

PREDIG  TEN . 

Predigten,  von  Joh.  Christ.  Pet  er  s  en,  Professorder 
Theologie ,  und  Archidiaconus  an  der  Jacobskirche  in 
Rostock.  Nach  seinem  Tode  herausgegeben.  Ro¬ 
stock,  in  der  Adlerschcn  Officin  und  in  Commis¬ 
sion  bey  Stiller.  lgoR* 

Es  ist  wahr,  was  der  Herausgeber  Hr.  Consisto- 
rialassessor  Dahl  zu  Rostock  von  diesen  Predigten 
versichert.  Sie  stellen  die  Lehren  der  Religion  und 
Moral  in  ihrer  wohlthätigen  wechselseitigen  Ver¬ 
bindung  dar,  enthalten  eine  richtige  Schilderung 
von  den  Tugenden  und  Schwächen  des  menschli¬ 
chen  Herzens,  und  be zielen  in  schöner  Harmonie 
Aufhellung  des  Verstandes  und  Belebung  der  edel¬ 
sten  Gefühle.  Wenn  aber  der  Herausgeber  hinzu- 
setzt,  dass  er  von  den  ihm  dargebotenen  Arbeiten 
nur  diejenigen  zum  Druck  auserwählt  habe,  deren 
Gegenstand  in  den  Werken  neuerer  Kanzelredner, 
8o  weit  sie  ihm  bekannt  wären  ,  nicht  behandelt 
Worden,  so  möchte  man  doch  zum  Widerspruche 
gereizt  seyn.  Die  Themas  sind  zwar  grösstentheils 
interessant  und  der  Kanzel  angemessen ,  aber  fast 
alle  möchten,  bis  etwa  in  gewisser  Hinsicht  No.  7. 
ausgenommen  (die  lehrreiche  Vorstellung  des  Chri¬ 
sten  thums  als  einer  neuen  Schöpfung  Gottes,  wo 
aber  auch  das  Wort  Vorstellung  wegen  seiner  acti- 
ven  und  passiven  Bedeutung  übel  gewählt  ist), 
schon  oft  genug  behandelt  worden  seyn.  .  Ueber- 
haupt  sind  die  Materien  bey  weitem  nicht  ge¬ 
nug  erschöpft ,  die  Beweise  nicht  streng  genug,  der 
Vortrag  selbst  etwas  zu  trocken.  Z.  B.  „dass  die 
Freuden  der  Religion  unendlich  erhaben  sind  über 
die  Freuden  der  Sinne.  Von  Seiten  ihrer  Wirkungen 
und  von  Seiten  ihrer  Dauer.“  Liegt  aber  nicht  ihre 
grösste  Erhabenheit  in  ihrem  Gegenstände,  in  ihrer 
Reinheit  u.  s.  w.  WTeder  die  Wirkung  einer  Sache 
noch  ihre  Dauer  macht  eigentlich  eine  Sache  erha¬ 
ben,  wenn  sie  es  sonst  nicht  ist,  Hierzu  kommt, 
dass  der  Zuhörer  eigentlich  gar  keinen  bestimmten 
Begriff  von  den  Freuden  der  Religion  empfängt  und 
dass  diese  mit  Freuden  der  Tugend  und  des  guten 
Gewissens  gleichbedeutend  genommen  werden.  „Lie¬ 
ber  den  lehrreichen  Anblick  der  Werke  Gottes.  Sie 
bestätigen  den  Glauben  an  die  göttliche  Vorsehung, 
zeigen  unsere  Hinfälligkeit,  und  erinnern  uns  an  un¬ 
sere  Vorzüge.“  Aber  sind  sie  denn  nicht  auch  beson¬ 
ders  lehrreich  für  unser  Thun  und  Handeln1?  „Wich- 
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tige  Lehren  für  Eltern,  welche  hofnungsvolle  Kin¬ 
der  haben.“  Hier  sollte  man  also  blos  Lehren  für 
Eltern  erwarten,  welche  hofnungsvolle  Kinder  ha¬ 
ben;  aber  alle  hier  gegebenen  passen  auf  alle  Eltern 
überhaupt.  ,,Ueber  unsere  Aussichten  auf  einen  sanf¬ 
ten  Tod“  Rec.  wüsste  darüber  nichts  zu  sagen,  als 
dass  wir  davon  nichts  wissen ,  wie  unser  Tod  be¬ 
schallen  seyn  werde.  Dagegen  sagt  der  Vf,:  Unser 
Tod  ist  desto  sanfter,  je  schneller  er  erfolgt  und  je 
mehr  wir  Beruhigung  im  Tode  haben.  Beides  ist 
unwahr.  Ein  schneller  Tod  kam  immer  schreck¬ 
lich  und  schmerzhaft  seyn  undvein  Mann  voll  von 
Ergebenheit  und  beruhigender  Kraft  kann  unter  vie¬ 
len  Schmerzen  sterben.  „Ueber  den  Werth  eines  ge¬ 
fühlvollen  Herzens.“  Hier  gehört  der  erste. Theil: 
sind  die  Aeusserungen  von  den  Gefühlen  unsers  Her¬ 
zens  aufrichtig?  gar  nicht  hieher;  denn  wo  sie  nicht 
aulrichtig  sind,  da  ist  das  Herz  nicht  gefühlvoll. 
Der  zweyle  Theil:  sind  unsere  Gefühle  mit  ver¬ 
nünftiger  Ueberlegung  verbunden?  enthält  eine 
Zweydeutigkeit.  Ueberlegung  und  Gefühl  heben, 
genau  genommen,  sich  einander  auf.  Der  Vf.  sollte 
sagen:  sind  unsero  Gefühle  die  Frucht  vernünftiger 
Grundsätze.  „Woher  es  kommt,  dass  das  mensch¬ 
liche  Leben  manchem  so  freudenlos  erscheint?  “ 
Der  Verf.  antwortet:  weil  der  Mensch  immer  auf¬ 
merksamer  auf  das  Widrige,  als  auf  das  Gute  ist. 
Weiss  man  aber  nun  die  Ursache?  Ist  das  nicht  ein 
und  dasselbe?  der  zweyte  Grund  ist  nicht  viel  bes¬ 
ser:  weil  alle  irdische  Wohkhaten  Gottes  ihre  na¬ 
türliche  Einschränkung  haben.  Daraus  folgt  aber 
noch  nicht,  dass  uns  das  Leben  freudenlos  erschei¬ 
nen  muss.  „Das  Geburtsfest  Jesu  als  eine  lehrreiche 
Begebenheit  für  christliche  Eltern“  wo  die  lange 
Digression  über  die  Weihnachtsgeschenke  und  über 
das  Verheimlichen  derselben  wohl  nicht  an  ihrem 
Orte  steht.  „Ueber  den  Unterschied  guter  Gesin¬ 
nungen  und  guter  Thaten.“  Hier  wird  zwar  gesagt, 
dass  Gesinnungen  und  Thaten  sich  unterscheiden  und 
warum  eins  vor  dem  andern  den  Vorzug  hat,  wird 
nicht  scharf  genug  bewiesen.  „Die  Nichtigkeit  aller 
Entschuldigungen  des  Bösen,  wir  mögen  sie  in 
uus  selbst  oder  au6ser  uns  suchen.“  Mit  einem 
richtigen  Begriffe  von  Entschuldigung,  welche  hier 
mit  Ausflucht  verwechselt  wird,  wäre  dieser  Satz 
nicht  so  allgemein  hingestellt  worden,  Uebrigens 
gehören  auch  manche  Entschuldigungen,  wie  z.  B. 
diejenige,  nach  welcher  man  sagt:  ich  habe  nicht 
geglaubt,  dass  das  so  unrecht  sey  und  so  traurige 
Folgen  haben  könne,  nicht  zu  der  Classe  von  Ent¬ 
schuldigungen,  die  man  ausser  sich,  sondern  die 
man  in  sich,  in  seiner  Unwissenheit,  sucht.  Doch 
zweifelt  Reecnsent  keineswegs  ,  dass  diese  Vor¬ 
träge,  welche  noch  überdiess  in  einer  edlen  cor- 
recten  Sprache  abgefasst  sind,  viel  Nutzen  gestiftet 
haben. 
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STAATS  WI  S  SEN  SCHAFTE  N. 

Die  Staatslehre  für  denkende  Geschäftsmänner ,  Ka- 
rnoralisten  und  gebildete  Leser,  darge stell t  von  Carl 
Jleinr.  I.tndw.  Pölitz ,  ordentl.  Prof,  des  Natur  -  und 
Völkerrechts ,  und  Director  d«.s  akadent.  Sennnarnuns  auf 
der  Universität  Wittenberg.  Leipzig,  bey  Hinrichs. 
Erster  Theil.  VIII.  u.  512  S.  Zweyter  Theil.  X. 
u.  418  S.  1808«  8- 

,Näch  der  in  der  Vorrede  enthaltenen  'ErLläruyg  des 
Vis.  besteht  das  Verdienst,  das  er  sich  dnreh  Ausar¬ 
beitung  des  hier  angezeigteh  Werks  erworben,  in  der 
Ordnung,  welche  er  bey  der  Darstellung  der  d.^nn 
behandelten  Materien  befolgt  hat,  und  in  ihrer  in- 
nern  Verbindung  und  Aufeinanderfolge.  Er  will  ein 
in  sich  zusammenhängendes  Ganze  liefern,  ohne  aut 
Darlegung  neuer  Wahrheiten  Ansprüche  zu  machen. 
Die  Kritik  muss  daher  bey  der  Beurtbeilung  des 
Werths  seiner  Arbeit  vorzüglich  diesen  Punct  ins 
Auge  fassen;  sie  muss  zu  dem  Ende  den  Leser  dieser 
Blatter  mit  dem  Plane  bekannt  machen,  nach  wel¬ 
chem  der  Verf.  sein  System  aufgestellt  hat;  und  vor¬ 
züglich  darauf  ausgehen,  die  Richtigkeit  und  Halt¬ 
barkeit  dieses  Plans  zu  prüfen,  um  dann  die  Frage 
gehörig  beantworten  zu  können,  hat  der  Verf.  sich 
durch  seine  Arbeit  wirklich  Verdienst  um  die  Wissen¬ 
schaft  erworben? 

Der  Verf.  versteht  (S.  16.)  unter  Staatslehre , 
die  dVisse?is ch ajt  ,  welche  eben  so  die  rechtliche 
Form  des  Staates  nach  seinen  innern  und  äussern  Ver¬ 
hältnissen,  wie  die  in  dieser  rechtlichen  Form  enthal¬ 
tenen  Bedingungen  seiner  organischen  Bebens  nach  al¬ 
len  einzelnen  Theden  der  Verwaltung  desselben  in  u  is - 
senschajtlichem  Zusammenhänge  darstellt;  und  zer¬ 
legt  sie,  diess  vorausgesetzt,  in  zwey  Haupitheile;  in 
den  reinen,  welcher  die  vernunftmässige  Begründung 
der  rechtlichen  Form  des  Staats  nach  seinen  .innern 
und  äussern  Verhältnissen  entwickelt  (Staatsrecht) ; 
und  in  den  angewandten ,  welcher  die  in  der  rechtli¬ 
chen  Form  des  Staats  enthaltenen  Bedingungen  seines 
Vierter  Band. 


organischen  Lebens  nach  allen  einzelnen  Theilen  sei¬ 
ner  Verwaltung,  und  mithin  den  Staat  selbst  als  ein 
organisches  Ganze  in  Hinsicht  auf  den  -noth  wendigen 
Zusammenhang  aller  seiner  Theile  im  Innern  und 
auf  seine  Ankündigung  nach  Aussen,  darstellt  ( Poli¬ 
tik ).  In  das  Gebiete  der  reinen  Staatslehre  • —  welche 
im  ganzen  ersten  Theile  behandelt  ist  —  verweist 
der  Verf.  die  Lehren  1)  von  der  rechtlichen  Organisa¬ 
tion  der  Form  des  Staates,  oder  wie  das  Recht  zur 
Herrschaft  gelangen  soll;  und  zrvar  a)  durch  Urver- 
träge,  auf  welchen  der  Staat  als  Rechtsgesellschalt 
beruht;  b)  durch  die  Thätigkeit  der  höchsten  Ge¬ 
walt;  theils  «)  als  gesetzgebende  Gewalt  betrachtet; 
theils  ß)  als  exscutive  Gewalt;  2)  von  der  rechtlichen 
Orgqmsation  des  Zwanges  im  Staate ,  oder  wie  das 
Recht  seine  Herrschaft,  -durch  Zwang  behaupten  -soll, 
und  zwar  a)  durch  die  rechtliche  Form  der  Gerech- 
tigkcitspliege,  und  ß)  durch  Erhaltung  und  Befesti¬ 
gung  der  öffentlichen  Sicherheit  im  Staate  über¬ 
haupt;  3)  von  dem  rechtlichen  Ivebem inanderseyn 
mehrerer  Staaten,  oder  der  Art  und  Weise  des  recht¬ 
lich  organisirten  Zw  anges ,  der  nach  vorhergegange¬ 
ner  Rechtsverletzung  zwischen  Staaten  und  Staaten 
eintreten  darf.  Zum  Gebiete  der  angewandten  Staats¬ 
lehre  aber  —  welcher  der  z wej^te  Theil  gewidmet  ist 
■ —  gehören  nach  dem  Verf.  1)  die  Lehre  vom  Natio- 
nalreichthume ,  oder  von  den  Bedingungen,  unter 
welchen  die  Masse  des  yermogens  aller  einzelnen 
Staatsbürger  entsteht,  erworben,  erhalten,  vermehrt, 
vertheilt  und  consumirt  wird,  und  den  ursprüngli¬ 
chen  Mitteln  der  individuellen  allgemeinen  Wohl¬ 
fahrt  im  Staate;  2)  von  der  Staat s wirthschaft ,  oder 
den  Bedingungen ,  nach  welchen  das  Staatsvermö¬ 
gen  aus  dem  Nationalvermögen  gebildet  werden 
muss,  und  welchen  Einfluss  in  dieser  Hinsicht  die 
höchste  Gewalt  im  Staate  auf  die  Leitung  des  National¬ 
vermögens  haben  darf  und  h  41:1,  und  zwar  a)  mit¬ 
telst  der  Staatswirtbschaft  Ln  eignen  Sinn  ,  und 
b)  mittelst  des  Finanzwesens;  3)' von  der  Polizey, 
oder  den  Bedingungen,  vermittelst  welcher  im  Staate 
theils  die  Sicherheit  der  Personen  und  ihres  Vermö¬ 
gens  durch  zweckmässige  Anstalten  und  Einrichtun¬ 
gen  bewahrt,  die  Verletzung  dieser  Sicherheit  so 
[ho*] 


«4»9 


'uLjII.  Stück. 


2420 


sehr  als  möglich  verhütet,  die  geschehene  Verletzung 
der  Rechte  sogleich  erkannt  und  geahndet,  und  künf¬ 
tigen  Ucbeln  ,  die  den  Staat  treffen  können,  vorgc- 
beuget,  theils  die  allgemeine  Wohlfahrt  begründet, 
befördert  und  erhöhet ,  und  dadurch  die  Realisirung 
des  Staatszwecks  selbst  möglichst  erleichtert  werde. 
Die  Unregelmässigkeilen,  welche  in  diesem  Plane 
herrschen,  fallen  wohl  von  selbst  in  das  Auge.  Rec. 
kann  nicht  abseheu  ,  was  den  Verf.  bewogen  haben 
mag,  sein  Gebäude  der  Staatslehre  nach  einem  so  ir¬ 
regulären  Plane  aufzulühren.  In  der  Irregularität 
des  Plans  liegt  der  Grund,  warum  die  einzelnen  Par- 
thieen  selten  richtig  logisch  geordnet,  und  meist  so 
■widernatürlich  vertheilt  sind,  dass  sich  das  Ganze 
mehr  als.  ein  Aggregat  isolirter  Bemerkungen  über 
einzelne  Puncte  und  Fragen  der  Staatslehre  darstellt, 
denn  als  ein  zusammenhängendes  System,  an  dem 
man  den  Charakter  der  Einheit  erkennen  kann.  Rec. 
ist  zwar  mit  dem  Hrn.  Vf.  darüber  einverstanden,  dass 
bey  einer  befriedigenden  Behandlung  der  Staatslehre, 
die  beyde  hier  neben  einander  zu  berücksichtigende 
Fragen:  was  kann  der  Staat  für  die  Realisirung  sei¬ 
nes  Endzwecks  nach  R  echt  s  g  es  etzen  th  un  ?  und 
was  hat  er  zu  dem  Ende  nach  den  Forderungen 
der  11  liighei  t  s  l  ehr  e  (derPolitik  im  engsten  Sinne) 
zu  thun?  deutlich  lierausgehoben  und  sorgfältig  ge¬ 
trennt  werden  müssen,  damit  keine  Verwirrung  ent¬ 
stehe,  und  das,  was  nach  Rechtsgesetzen  beurtheiit 
und  entschieden  werden  muss,  nicht  blos  nach  Klug¬ 
heitsregeln  abgeth an  werde,  und  überhaupt  die  Wirk¬ 
samkeit  der  Regierung  die  erforderliche  Festigkeit 
und  Regelmässigkeit  erhalte.  Aber  jene  Heraushe¬ 
bung  und  Trennung  müssen  auf  eine  ganz  andere 
Weise  geschehen,  als  aut  die,  deren  sich  der  Verf. 
hier  bedient  hat.  Es  muss  die  in  der  Natur  der  Sa¬ 
che  liegende  Gränzscheide  genau  beobachtet  und 
deutlich  herausgehoben  werden,  was  bey  jedem  Akte 
der  Regierung  für  die  Realisirung  des  Staatszwecks 
der  Rechtslehre  angehört;  und  was  der  Iilugheits- 
lehre.  In  der  Art,  wie  der  Verf.  den  rechtlichen 
Theil  der  Staatslehre  vom  politischen  abgesondert  bat, 
vermisst 'man  jene  sorgfältige  Berücksichtigung  der 
Natur  der  Sache  beynahe  gänzlich.  In  seiner  Tren¬ 
nung  dieser  beyden  Theile  der  Staatslehre  liegt  so  vie¬ 
les  Willkiihrliclie,  dass  man  das  Trennungspriücip 
beynahe  nirgends  erkennt.  Wenigstens  kann  es  sich 
Rec.  ganz  und  gar  nicht  erklären,  warum  die  Lehren 
von  der  Organisation  der  Form  des  Staates,  und.von 
der  Organisation  des  Zwanges  im  Staate,  ausschliess¬ 
lich  der  rechtlichen  Region  der  Staatslehre  zugclheilt 
Worden  sind;  die  Lehren  von  der  Nationalökonomie, 
der  Staatswirthschaft,  und  der  Polizey  hingegen  blos 
der  politischen.  Gibt  es  nicht  bey  jeder  Branche  der 
Staatsgewalt  rechtliche  und  politische  Puncte  V  und 
hätten  sie  nicht  bey  jeder  sorgfältig  .ausgehoben  und 
dargelegt  werden  sollen  ?  Die  rechtlichen  Puncte  ma¬ 
chen  die  Basis  aus,  auf  welcher  die  Festigkeit  und 
Dauer  des  Staatsgebäudes  beruht;  auf  dem  politischen 
beruht  seine  Schönheit  und  Annehmlichkeit,  und  die 
Möglichkeit  mit  Zufriedenheit  mul  Wohlbehagen  dar¬ 


in  wohnen  zu  können.  In  der  Organisation  und  Ver¬ 
waltung  der  Staaten  muss  das  Recht  zwar  überall 
herrschen;  aber  nicht  allein;  auch  derPolitik  gebüh¬ 
ren-  ihre  Herrscherrechte;  und  es  steht  da  am  be¬ 
sten,  wo  beyde  in  innigster  Harmonie  herrschen,  wo 
das  Recht,  bey  seiner  Herrschaft  die  Politik  zu  Rathe 
zieht,  und  die  Politik  alle  ihre  Schritte  nach  den  Ge¬ 
boten  des  Rechts  regelt. 

Aut  keinen  Fall  kann  Rec.  die  Zerlegung  der 
Staatslehre  in  zwey  Haupttkeile,  die  reine  und  die 
angewandte,  billigen.  Wenn  rnan  den  Sinn  dieser 
Ausdrücke  genau  analysirt,  dringt  sich  von  selbst  die 
Bemerkung  auf,  dass  sie  ganz  unpassend  sind.  Die 
Ausdrücke,  reine  und  angewandte  Staatslehre ,  kön¬ 
nen  so  leicht  auf  Missverständnisse  hinführen,  die  der 
Wissenschaft  äusserst  schädlich  werden.  Wenigstens 
kann  man  gewiss  in  der  Staatslehre  von  einer  reinen 
und  angewandten  Staalslehre  nur  in  dem  Sinne  spre¬ 
chen,  wie  man  in  der  Mathematik  von  einer  reinen 
und  angewandten  Mathematik,  oder  im  sogenannten 
Naturrechte  von  einem  reinen  und  angewandten  Na¬ 
turrechte  spricht.  Man  mag  die  Ausdrücke  rein  und 
angewandt  in  der  Staatslehre  in  einem  Sinne  nehmen, 
in  welchem  man  will,  immer  bleibt  die  Staatslehre 
nichts  als  reine  Staatslehre.  Der  A.usdruck  angewandt 
deutet  immer  auf  die  Anwendung  gewisser  allgemei¬ 
ner  aus  der  Vernunft  oder  Erfahrung  abgeleiteter 
Grundsätze,  auf  etwas  in  der  Wirklichkeit  gegebenes. 
Aber  wo  ist  denn  dieses  Gegebene  bey  der  angewand¬ 
ten  Staatslehre?  und  was  ist  es?  Beyde,  die  reine 
und  die  angewandte  Staatslehre  beschäftigen  sich, 
wie  der  Verf,  selbst  an  mehreren  Orten  ganz  richtig 
bemerkt,  keinesweges  mit  einem  Staate  in  der  wirk¬ 
lichen  Welt;  sondern  blos  mit  einem  Staate  in  der 
Idee;  mit  einem  Staate  nach  dem  Bilde,  das  sich  der 
philosophische  Rechtslehrer  und  der  philosophische 
Politiker  davon  entwirft.  Es  sollen  hier  nicht  die 
Grundsätze  und  Regeln  für  die  Verfassung  und  Ver¬ 
waltung  eines  wirklich  vorhandenen  Staats  ent¬ 
wickelt  und  dargestellt  werden,  sondern  die  allge¬ 
meinen  Grundsätze,  welche  Vernunft  und  Erfah¬ 
rung,  als  die  Normen  für  die  zweckmässigste ,  d.  h. 
den  Forderungen  des  Rechts  und  der  Politik  ange¬ 
messenste,  Einrichtung  und  Verwaltung  irgend  eines 
Staats  darstellen ,  der  dem  Begriffe  und  Wesen  eines 
solchen  Vereins  entsprechend  seyn  soll;  die  Normen, 
Welche  bey  dev  Einrichtung  und  Verwaltung  jedes 
Staates  zu  befolgen  sind,  welcher  Staat  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  des  Worts  seyn  will;  (nicht  blos  ein  In- 
stiiut  zur  Unterdrückung  des  Schwachem  durch  den 
Mächtigem  unter  dem  Vorwände  des  Rechts,)  und  in 
jeder  Beziehung,  sowohl  in  rechtlicher  und  morali¬ 
scher,  als  in  politischer,  nach  Innen  und  nach  Aus¬ 
sen.  — .  Die  Hauptfragen,  mit  deren  Erörterung 
sich,  diess  vorausgesetzt ,  die  Staatslehre  zu  beschäf¬ 
tigen  hat,  sind  wohl  keine  andern,  als:  was  ist  der 
Staat  nach  dem  Bilde,  da»  sich  derPhilosoph  von  ihm 
entwirft?  worin  besteht  sein  Wesen?  was  hat  er  für 
Zwecke?  welche  Rechte  nach  Innen  und  nach  Aus¬ 
sen  entspringen  für  ihn  aus  diesen  Zwecken?  und 
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welche  Pflichten?  wie  kann  er  jene  Rechte  üben 
und  diese  Pflichten  erfüllen?  was  für  Nonnen  hat 
er  bey  dieser  Uebung  und  Erfüllung  zu  beobach¬ 
ten,  und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  Recbtsgesetze, 
als  in  Rücksicht  auf  moralische  Gesetze,  als  im  \  er- 
hältnisse  zu  den  Forderungen  der  Klugheit,  wie 
muss  seine  Verfassung  organisirt  seyn,  wenn  er  seine 
Rechte  und  Pflichten  auf  eine  diesen  Gesetzen  durch¬ 
aus  angemessene  Weise  üben  und  erfüllen  will? 
und  wie  seine  Verwaltung?  und  zwar  sowohl  im 
Ganzen,  als  in  ihren  einzelnen  Theilen.  In  der 
Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  alle  diese  Fragen 
deutlich  und  bestimmt  aus  einander  gesetzt  und  in 
ihrer  natürlichen  Ordnung  beantwortet  werden  müs¬ 
sen;  und  zwar  mit  steter  Rücksicht  auf  die  einzel 
nen  Beziehungen,  unter  welchen  eine  Regierung 
bey  ihrer  Wirksamkeit  für  die  Realisirung  des  Staats¬ 
zwecks  ihre  Thätigkcit  nach  Innen  und  nach  Aus¬ 
sen  zeigen  kann  ;  inglciclieu  mit  Rücksicht  auf  die 
einzelnen  Rechte  und  Pflichten,  welche  man  dem 
Staate  zu  dem  Ende  be)  legen  und  aufgeben  muss. 
Wobey  es  sich  übrigens  von  selbst  versteht,  dass 
bey  jedem  einzelnen  Zweige  der  Thütigkeit  des 
Staats  für  die  Realisirung  seines  Endzwecks  genau 
bemerkt  werden  muss,  wie  weit  dabey  die  Gränze 
des  Zwangsrechts  der  höchsten  Gewalt  reiche,  und 
"Wie  weit  die  ihrer  blossen  Hülfspdicht? 

An  dem  Plane  des  Verf.  bemerkt  man,  dass  er 
sich  jene  Fragen  keinesweges  in  ihrer  natürlichen 
Ordnung  vorgelegt  habe.  Geber  dem  Streben,  sei¬ 
nem  Gebäude  eine  neue  Form  zu  geben,  —  warum 
es  ihm  vorzüglich  zu  thun  gewesen  zu  seyn  scheint, 

_  hat  er  die  Regeln  der  guten  Ordnung  und  einer 

natürlichen  Darstellung  gerade  bey  den  wichtigsten 
Puncten  aus  den  Augen  gesetzt,  und  die  einzelnen 
Puncfe,  welche  sich  der  Betrachtung  darboten ,  kei¬ 
nesweges  von  allen  den  Seiten  betrachtet,  von  \yel- 
chen  sie  betrachtet  werden  mussten.  Die  nachthei¬ 
ligen  Folgen,  welche  aus  der  unrichtigen  Anlegung 
des  Plans,  nicht  nur  für  das  Ganze  der  Darstellung, 
sondern  auch  für  die  Bearbeitung  der  einzelnen 
Materien  entsprungen  sind,  sind  so  mancherley, 
dass  es  den  Ree.  viel  zu  weit  führen  würde,  wenn 
er  sie  allesammt  der  R.eihc  nach  aufzählen  sollte. 
Er  will  sich  also  nur  auf  eine  kurze  Andeutung 
der  wichtigsten  beschränken. 

Vorzüglich  nachtheilig  für  das  Ganze  ist  beson¬ 
ders  der  Umstajid*  dass  der  Verf,  die  beyden  Haupt¬ 
zweige  der  btaatsfehre ,  Staatsverfassungslehre  und 
Staatsverwaltungslehre ,  nicht  gehörig  getrennt  hat; 
dass  er  den  rechtlichen  Theil  der  Staatslehre  (S.  i&0» 
ausschliesslich  in  das  Gebiete  der  Staatsveriassungs- 
lehre  verweist,  den  politischen  aber  in  das  der 
Staatsverfassungslehre;  dass  er  die  Gränzen  zwischen 
beyden  äusserst  willkührlich  zieht;  und  dass  er  aus¬ 
serdem  bey  der  Entwickelung  der  einzelnen  seiner 
Meynung  nach  in  das  Gebiete  der  Staatsverwaltungs- 
lchre  gehörigen  Materieen  nie  auf  das  in  der  gan¬ 
zen  Disciplin  äusserst  wichtige  Moment  Rücksicht 
genommen  hat,  dass  der  Staat  seiner  Anlage  und 
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Bestimmung  nach  von  der  Vernunft  nicht  blos  als 
ein  rechtliches  Institut  anerkannt  werden  kann  ,  son¬ 
dern  dass  er  in  mehrfacher  Beziehung  auch  als  ein 
moralisches  Institut  betrachtet  werden  muss,  dtssen 
Endzweck  in  der  letzten  Analyse  nicht  blos  nur 
rechtlich,  sondern  rein  ethisch  erscheint;  —  ein 
Moment ,  ohne  dessen  Berücksichtigung  es  nie  ge¬ 
lingen  kann,  über  mehrere  Zweige  der  Staatsver¬ 
waltung,  besonders  über  die  Polizey  zu  ganz  rich¬ 
tigen  Ansichten  zu  gelangen.  Hätte  der  Verf.  dem 
Unterschied  zwischen  Staatsverfassung  und  Staats¬ 
verwaltung  die  riüihige  Aufmerksamkeit  gewidmet, 
so  würde  eine  Darstellung  der  Lehre  von  der  recht¬ 
lichen  Organisation  des  Staats  gewiss  bedeutend  an 
Richtigkeit,  Klarheit  und  Deutlichkeit  gewonnen 
haben.  Der  Unterschied,  den  er  zwischen  der  Lt Ir¬ 
re  von  der  rechtlichen  Organisation  der  Form  des 
Staates ,  und  der  Lehre  von  der  rechtlichen  Organi¬ 
sation  des  Zwanges  im  Staate  macht,  verwirrt  die 
Ansicht,  statt  sie  zu  berichtigen.  Auf  keinen  Fall 
macht  sie  die  Trennung  der  Staatsverfassungslehre 
von  der  Staatsverwaltungslehre  unnöthig,  welche 
der  Verf.  auf  diese  Weise  bey  den  liier  behandel¬ 
ten  Objecten  der  Thätigkeit  der  höchsten  Gewalt  zu 
umgehen  gesucht  hat.  Es  liegt  zwar  in  den  beyden 
Fragen,  wie  soll  das  Recht  im  Staate  zur  Herr¬ 
schaft  gelangen ?  und,  wie  soll  es  seine  Herrschaft 
durch  Zwang  behaupten ?  ein  Unterschied;  aber  bey 
jeder  Frage,  nur  bey  der  ersten  etwas  mehr  als  bey 
der  letztem,  dringt  sich  die  zweyte  Frage  auf,  wel¬ 
chen  Einfluss  hat  auj  den  angegebenen  Zivech 
die  Verfassung  eines  Staats ?  und  welchen 
seine  Verwaltung  ?  Der  vom  Verf.  gemachte  einzige 
Unterschied  scheidet  nicht  genug,  um  ohne  Berück¬ 
sichtigung  der  angegebenen  zweyten  Frage  den 
überall  aufzufassenden  Gesiohtspunct  gehörig  fixiren 
zu  können.  Ausserdem  schlicsst,  genau  betrachtet, 
die  eine  vom  Verf.  aufgeworfene  Frage  die  andere 
nicht  einmal  ganz  aus;  wenigstens  keinesweges  so 
wie  der  Verf.  glaubt.  Beym  Lichte  besehen  ist 
Zwang ,  den  der  Verf.  blos  als  ein  Mittel  betrach¬ 
tet,  durch  welches  das  Recht  seine  Herrschaft  im 
Staate  behaupten  soll,  das  Modi  um ,  das  dem  Rechte 
im  Staate  auch  seine  Herrschaft  giebt,  und  diese 
begründet.  Gesetze  und  Zwang  stehen  im  Staate 
in  einer  nothwendigen  und  wesentlichen  Beziehung 
auf  einander;  die  erstem  begründen  den  lu.  crn, 
und  der  letztere  begründet  wiederum  die  Würk- 
sarnkeit  der  erstem.  Die  Würksamkeit  der  Gesetze 
ist  schon  an  sich,  und  abgesehen  von  einer  bestimm¬ 
ten  Form  für  die  Aeusserung  des  Zwanges,  immer 
bedingt,  durch  den  Zwang,  der  im  Gefolge  der  Er¬ 
stem  erscheint.  Die  Gesetzgebende  Gewalt  des  Staa¬ 
tes  reicht  auch  wirklich  nicht  weiter,  als  bis  dahin, 
wohin  das  Recht  des  Staats  zum  Zwange  reicht;  wo 
diess  nicht  mehr  wirksam  seyn  kann,  ist  auch 
keine  Wirksamkeit  der  Gesetzgebung  möglich;  was 
die  höchste  Gewalt  über  diese  Gränzimie  Hinaus 
für  ctie  Realisirung  des  Staatszweckes  thun  will, 
diess  kann  nicht  durch  Gesetze  bewirkt  werden, 
[i52\] 
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sondern  blos  durch  Anstalten  die,  gleichviel  positiv 
oder  negativ,  gerades' weges  und  unmittelbar  auf  die- 
Realisirung  des  beabsichtigen  Zweckes  hinwirken 
können.  —  Doch  auch  abgesehen  hiervon,  lässt  es 
sich  immer  am  keinen  Fall  rechtfertigen,  dass  der 
V er f.  die-  richterliche  Gewalt,  als  eine  Kraft  der 
höchste:!  Gewalt  ansieht,  bey  deren  Gebrauch  sie 
nur  durch  Zwang,  herrschen  will.  Die  richterliche 
Gewalt  bestimmt  zwar  in  einzelnen  Fällen,  was 
recht  seyn  soll;  indessen  keines', veges'  in  der  Absicht 
damit  das  Recht  —  um  mit  dem  Verf.  zu  reden  — 
seine  Herrschaft  behaupte ,  sondern,  eben  so  wie 
die  Gesetzgebung  blos  zu  dem  Ende  damit  das 
Recht  zur  Herrschaft  gelange.  Die  richterliche  Ge¬ 
walt  ist  keines woges ,  .  wie  sie  der  Verf.  (S.  199.) 
beschreibt,  eine  Macht,  wodurch  zwischen  den 
Staatsbürgern  alle  Selbsthülfe  aufgehoben,  und  jede 
rechtswidrige  Aeussemng  der  Freybeit  unter  -  •  den 
Einfluss  jener  rechtlich  constituirten  Macht  gesetzt 
wird  ;  sondern  in  ihrem  Wesen  liegt  weiter  nichts, 
als  Leitung  der  Staatsbürger  zur  Rechtlichkeit  durch 
Bestimmung  der  Grapz.cn  ihres  Rechtsgebietes,  wenn 
sic  sich  in  einzelnen  Fällen  darüber  nicht  vereini¬ 
gen.  können.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  geht 
selbst  aus  dem  hervor,  was  der  Verf.  (S.  284*)  über 
das  Wesen  des  Civilproces8.es  sagt;  wo  er  selbst 
die  Beseitigung  aller  Streitigkeiten,  worüber  das 
Urtheil  des  Richters  nicht  verlangt  wird,  der  Poli- 
zey  zutheilt,  ungeachtet  diess  seiner  Darstellung  des 
Wesens  der  richterlichen  Gewalt  offenbar  zuwi¬ 
der  ist.  Bey  de  ,  die  gesetzgebende  ,  und  die  rich¬ 
terliche  Gewalt  können  das  Recht  im  Staate  nicht 
weiter  als  blos  formell  herstellcn;  blos  in  der  Idee. 
Die  Herstellung  des  materiellen  Rechts,  des  Rechts 
in  der  Wirklichkeit,  gehört  theils  für  die  Polizey, 
theils  für  die  cxeeudve  Gewalt;  —  wohl  zu  mer¬ 
ken  diesen  letztem  Ausdruck  im  gemeinüblichen 
Sinne  des  Worts  genommen;  denn  der  Vf.  braucht 
denselben  in  einem  ganz  andern  bey  weitem  aus¬ 
gedehntem  Sinne.  Er  unterscheidet  nämlich  über¬ 
haupt  legislative  und  executive  Gewalt.  Die  er- 
stere  ist  ihm  (S.  92.)  derjenige  Zweig  der  höchsten 
Gewalt,  wo  diese  den  allgemeinen  Willen  Aller, 
als  den  beständigen  und.  bleibenden  f Villen  Aller ,  den 
Jeder  für  den  Seinigen  anerkennt,  erklärt,  und  da¬ 
durch  zürn  Gesetze  erhebt.  Unter  executiver  Ge¬ 
walt  aber  versteht  er  die  executive  Souverainität, 
welche  (S.  149.)  in  der  unbeschränkten  Anwendung 
aller  der  höchsten  Gewalt  zustehenden  Mittel  für 
die  Realisirung  des  Staatszwecks  in  Angemessenheit 
zu  der  Constitution  des  Staats  bestehen,  und  (S.  157.) 
alle  die  Rechte  in  sich  begreifen  soll,  welche  man 
sonst  gewöhnlich  der  höchsten  Gewalt  zutheilt; 
namentlich  1.)  das  Recht  des  Qbereigcntdiums  des 
.  Staats,  2)  das  Recht  der  Qbebavfhickt,  5)  das  Recht 
der  Gesetzgebung  im  engem  Sinne  (potestas  rectoria), 
1  irr  (j eöc  .satze  der  allgemeinen  Gesetzgebung ,  4)  die 
ob  erricht  erliche  Gewalt  o-der  Justizhoheit ,  ß die 
JPolizey  Hoheit. ,  6)  die  Hoheit  über  die  Kirch  en:  des 
Staats-, 7)  die  (jbechohc.it  über  das  J.rtien  ul  sieden. 


im  Staate,  g)  die  Oberhoheit  über  alle  Culturange - 
legeuheiieu  im  Staate,  9)  die  Finanzhoheit ,  10)  die 
Militärhoheit ,  und  11)  das  Hoheitsrecht,  mit.  andern 
Staaten  Tractaten  zu  schiressen ,  Kriege  auzu fangen, 
Frieden  zu  schliesscn ,  und  neutral  zu  bleiben. 

Ree.  kann  nicht  absehen ,  was  die  Wissenschaft 
durch  eine  solche  Theilung  der  Rechte  der  höchst«  n 
Gewalt  gewonnen  habe;  und  noch  weniger,  was  die 
Praxis  davon  für  Gewinn  zu  erwarten  hat,  für  che 
doch  die  Staatslehre  immer  zunächst  bestimmt  ist, 
Den  Verf.  selbst  hat  diese  Theilung  auf  die  Idee  ge¬ 
leitet,  dem  Ausdrucke  Souverainität  auf  der  einen 
Seite  eine  bey  weitem  eingeschränktere  Deutung  zu 
geben,,  als  man  ihm  gewöhnlich  giebt;  auf  der  an¬ 
dern  Seite  aber  fernem  Souverain  wieder  Rechte  Rey.* 
zulegen,  die  sich  mit  jener  Einschränkung  nicht 
wohl  vereinbaren  lassen.  Wenigstens  begreift  Ree. 
nicht  recht,  wie  der  Souverain  des  Verfs. ,  der  (S. 
14g.)  blos  das  Organ  des  allgemeinen  Willens  seya 
soll,  also  in  dieser  Beziehung  dem  allge/heinen  Wil¬ 
len  untergeordnet  seyn  muss,  alle  die  Rechte  haben 
soll,  welche  er  der  Gesetzgebung  im  enger  11  Sinne 
(S.  153.)  bey  legt.  Diese  Rechte  lassen  sich  mit  der 
Erklärung  (8:9,5.)  nicht  vereinbaren,  ,,der  Zweck 
des  Staats  verlange  die  Trennung  der  gesetzgeben¬ 
den  und  execuliveu  Gewalt,  in  Hinsicht  auf  das 
Personale,  dem  sie  anvertraut  sind,“  und  ,,die  Staats¬ 
form  müsse  ein  System  der  Repräsentation  seyn  ,  in 
welchem  der  gesetzgebende  Körper  den  allgemeinen 
TVdlen,  und  der  Regent,  als  Inhaber  der  exekuti¬ 
ven  Gewalt  die  höchste  und.  unwiderstehliche  Jlacr  t 
im  Staate  repräsentirt.“  Soll  einmal- nicht  der  Sou¬ 
verain  ,  sondern  der  neben  ihm  stehende  gesetzge¬ 
bende  Körper,  die  gesetzgebende  Gewalt  im  Staate 
übertragen  erhalten,  so  kann  ihm  auch  wohl  kei- 
nesweges  das  Recht  zugestanden  werden,  die  Mittel 
zu  bestimmen,  durch  welche  der  Staatszweck  er¬ 
reicht  werden  soll,  veraltete  Gesetze,  welche  nach 
den  Bedürfnissen  des  Zeitgeistes  unanwendbar  sind, 
abzuschaffen,  und  zweckmässigere  an  deren  Stelle 
zu  setzen,  und  in  einzelnen  Fällen  Ausnahmen  von 
diesen  Gesetzen  durch  Dispensationen  und  Privile¬ 
gien  zu  erlauben,  —  was  nach  dem  Verf.  alles  zu 
der  dem  Souverain  zustehenden  Gesetzgebung  im 
engern  Sinne  gehört.  —  Der  gesetzgebende  Kör¬ 
per  würde  auf  diese  Weise  in  eine  Abhängigkeit 
vom  Souverain  kommen,  die  für  seine  Wirksam¬ 
keit  äusserst  nachtheilig  seyn  wRrde.  Ueberhaupt 
kann  sich  Rec.  nicht  überzeugen-,  dass  eine  solche 
Trennung  der  gesetzgebenden  und  executiven  Ge¬ 
walt,  wie  sie  der  Verf.  verlangt,  nach  dem  Zwe¬ 
cke  des  Staats  nothwendig  sey ;  sie  scheint  ihm 
'vielmehr  <i?e  Realisirung  dieses  Zweckes  mehr  zu 
erschweren,  als  zu  erleichtern.  Wenigstens  nüfehte 
es  äusserst  schwer  seyn,  die  Staatsform  so  zu  orga- 
nisiren,  dass  diese  bey dp  Gewalten  nach  der  Forde¬ 
rung  des  Verfs.  (8.9b.)  gegenseitig  von  einander  ab¬ 
hängig  bleiben,  uncl  dennoch  auch  wieder  so  un¬ 
abhängig  von  einander,  dass  keine  das  Uchergewiclit 
über  die  andere  tiiangt;  besonders  wenn  der  exe- 
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cutiven  .Gewalt  alle  die  Rechte  eingeräumt  werden 
sollen,  welche  der  Verf.  seinem  Souverain  beylegt. 
Soll  die  Nation,  abgesehen  von  constitutioneilen  Ge¬ 
setzen,  —  welche  jedoch  genau  betrachtet  gar  nicht 
unter  die  Kategorie  der  Gesetze,  sondern  blos  un¬ 
ter  die  Glasse  der  Verträge  zwischen  Regenten  und 
Volk  gehören  —  durch  ihre  Repräsentanten  bey  der 
Gesetzgebung  concurrire'n ,  so  ist  es  gewiss  dem 
Wohl  des  Staates  weit  angemessener,  bey  der  Ue- 
bung  der  gesetzgebenden  Gewalt  durch  den  Regen¬ 
ten,  dem  Volke  und  seinen  Repräsentanten  eine 
blos  rathende  Stimme  einzuräumen,  als  jene  ganz 
zum  Gesetzgeber  zu  machen ,  den  Regenten  aber 
Jjlos  zum  Executor  des  von  dem  gesetzgebenden 
Körper  ausgesprochenen  allgemeinen  Volkswillens» 
Durch  die  Initiative,  welche  nach  dem  Verf.  der  Re¬ 
gent  immer  haben  soll,  würde  ohnediess  die  Wirk¬ 
samkeit  seines  gesetzgebenden  Körpers  so  beschränkt 
seyn  ,  dass  sie  sich  ohne  den  Willen  des  Regenten  gar 
nicht  würde  äussern  können. 

Uebrigens  hat  der  Vf.  freylich  ganz  recht,  wenn 
er  (S.  101)  das  Recht  zur  Basis  und  Glänze  aller  Ge¬ 
setze  im  Staate  gemacht  wissen  will,  und  von  der  po¬ 
sitiven  Gesetzgebung  verlangt,  sie  solle  das  allgemeine 
Rechtsgesetz  nach  allen  in  demselben  enthaltenen  Be¬ 
ziehungen  auf  Personen  und  Sachen  und  nach  allen 
Modificationen  desselben,  im  Umlange  des  bürgerli¬ 
chen  Lebens,  aussprechen.  Aber  er  Latte  sich  nur  et¬ 
was  mehr  darüber  verbreiten  sollen,  auf  welche  Weise 
die  Gesetzgebung  diess  wohl  am  rechtlichsten  und 
zweckmässigsten  thun  könne?  Damit,  dass  er  (S. 
102)  der  Gesetzgebung  die  Weisung  gibt,  „die  Gesetze 
dürfen  nie  die  äussere  Freyheit,  die  Selbstständigkeit 
und  Gleichheit  der  Staatsbürger  aufheben,  und  nie  das 
rechtmässig  erworbene Eigentlmm  beschränken,“  und 
„Gesetze  müssen  so  geeigenschaftet  seyn,  dass  jedes 
Mitglied  des  Staats  schon  durch  seine  Vernunft  sich 
genöthiget  fühlt,  sich  den  promulgirten  Gesetzen  zu 
unterwerfen;“  damit  ist  die  Sache  wohl  eben  so  we¬ 
nig  abgethan  ,  als  mit  der  etwas  ausführlichem  Expo¬ 
sition  (S.  132  f.)  dessen,  was  die  Gesetzgebung  tbun 
und  nicht  thun  soll.  Die  Worte  Freyheit,  Selbststän¬ 
digkeit  *  Gleichheit  klingen  zwar  trefflich,  aber  über 
die  Begriffe,  welche  damit  zu  verbinden  sind,  hat 
man  sich  noch  nicht  einmal  in  der  Schule  vereiniget; 
geschweige  denn  in  der  wirklichen  Welt.  Der  Eine 
zieht  ihre  Granzer  weiter,  der  Andere  enger,  und 
wenn  das  Corps  !egisla.lif  weiter  keine  andre  Instruc¬ 
tion  erhalten  soll,  als  die  vom  Vf.,  gegebene ,  so  ist 
der  Burger  wohl  nicht  sicher,  dass  es  thun.  werde, 
was  gerade  recht  ist ;  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  we¬ 
nig.  Und  darauf  ist  wohl  nie  zu  hoffen  ,'  nass  es  eine 
Gesetzgebung  so  weit  bringen  werde,  dass  jedes  Mit¬ 
glied.  des. Staats  die  Gesetze- blos  aus  inniger  Ueberzeu- 
guiig  von  ihrer  Vortreftlichkeit  befolgt.  Der  allge¬ 
meine  Wille,  dessen  Ausspruch  das  Gesetz* seyn  soll, 
wird  sich  schwerlich  über  alle  Puncte  vereinigen, 
Welche  die  Gesetzgebung  verschreibt  oder  verbietet. 
Ueberliaupt  findet  es  Rec.  nicht  zuträglich  ,  dass  man 
im  bürgerlichen  Rechte  so  viel  vom  allgemeinen  Wil¬ 
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len  spricht;  denn  daraus,  dass  etwas  allgemein  ge- 
ivollt  werden  soll,  folgt  noch  nicht,  dass  cs  allge¬ 
mein  gewollt  wird.  Der  Ausdruck  allgemeiner  T Pille 
kann  blos  für  die  Schule  taugen,  wo  tnan  der,  Men¬ 
schen  nimmt,  wie  er  seyn  sollte;  nicht  wie  er  wirk¬ 
lich  ist.  In  der  w  irklichen  Welt,  wo  mehr  die  Sinn¬ 
lichkeit  als  die  Vernunft  ihr  Wesen  treibt,  und  Wö 
man  den  idealischen  Manschen  selbst  unter  den  Phi¬ 
losophen  vergeblich  sucht,  führt  er  so  leicht  auf  Ne¬ 
benideen,  die  in  Manchem  die  Vorstellung  erztugdn 
können,  er  brauche  nur  solche  Gesetze  zu  befolgen, 
welche  er  selbst  als  solche  für  sich  anerkennt. 

Den  Staat  selbst  betrachtet  der  Verf.  (S.  12), 
als  eine  Rerhtsggselischaft .  wo  das  Gleichgewicht 
unter  der  Freyheit  Aller  unter  der  Bedingung  des 
Zwanges  hervorgebracht  und  erhalten  wird ;  und 
dieser  Ansicht  zu  Folge  muss  ihm  denn  der  Staat 
als  ein  bloss  rechtliches  Institut  erscheinen.  Unrich¬ 
tig  ist  diese,  Ansicht  frej-lich  nicht;  aber  eine  an¬ 
dere  Frage,  ob  sie  vollständig  ist?  Der  Staat  hat 
ganz  unverkennbar  auch  eine  ethische  Tendenz. 
Hätte  diese  der  Verf.  berücksichtiget ,  er  würde 
manchen  Verwickelungen  entgangen  seyn-,  -in  welche 
seine  Ansicht  vom  Wesen  des  Staates  bey  der  Dar¬ 
stellung  der  Lehren  von  der  Nationalökonomie  und 
Polizey  geführt  lxat,  Ueberliaupt  hat  den  Rec.  die 
Arbeit  des  Verfs.  im  zweyten  Theile  bey  weitem 
weniger  befriediget,  als  im  ersteh.  Nicht  genug, 
dass  man  hier  nichts  weiter  erhält,  als  was  man 
schon  aus  altern  Schriften  über  diese  Gegenstände 
weise ,  vermisst  man  auch  sehr  häufig  die  erforder¬ 
liche  Richtigkeit  der  Begriffe;  selbst  solcher,  wel¬ 
che  bereits  von  andern  besser  entwickelt  und  be¬ 
gründet  sind:  am  meisten  ist  diess  in  der  National¬ 
ökonomie  der  Fall.  Selbst  das  scheint  dem  Rec. 
ein  Missgriff  zu  seyn,  dass  der  Verf.  die  National¬ 
ökonomie  überhaupt  als  einen  Theil  der  Staatslehre 
betrachtet,  und  in  dieser  Eigenschaft  liier  aufführt. 
Die  Lehre  vom  Naiionalreichthüme  macht  eben  so 
wenig  einen  Theil  der  Staatslehre  aus  ,  als  das 
reine  Naturrecht  einen  Theil  des  allgemeinen 
Staatsrechts ,  oder  «des  allgemeinen  bürgerlichen 
Rechts;  oder  die  Psychologie  einen  Theil  der  Ge¬ 
setzgebung.  Die  Untersuchung  über  die  Fragen, 
wie  das  Vermögen  der  einzelnen  Staatsbürger  ent¬ 
steht  ,  erworben  ,  vertheilt  ,  und  consumirt  wird , 
womit  man  sich  hier  beschäftiget,  gehören  bloss 
der  Metaphysik  der  Politik  an,  diese  aber  verhält 
sich  zum  politischen  Theile  der  Staatslehre  gerade 
so  ,  wie  das  reine  Naturrecht  zum  allgemei¬ 
nen  Staatsrechte  oder  zum  allgemeinen  bürgerlichen 
Rechte.  lene  Untersuchungen  müssen  zwar  aller¬ 
dings  in  der  Staatslehre  berücksichtiget  werden ; 
denn  sie  .eine!  wirklich  die  Grundlehre  der  Staats- 
wirJhschaftspolitik ,.  und  eines  Theils  der  Polizey- 
politik;  aber  ihre  Entwickelung  und  Begründung 
selbst  gehört  nicht  dahin.  Die  Resultate  der  Un¬ 
tersuchungen  über  die  angegebenen  Fragen,  kön¬ 
nen  blole  als  Postulate  aufgetührt  werden;  eben  so 
wie  diess  im  allgemeinen  Staatsrechte,  oder  im  all- 
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gemeinen  bürgbi;  liehen  Rechte  mit  den  Theoremen 
des  reinen  Naturrechts,  oder  in  der  Gesetzgebung 
mit  den  Lehrsätzen  der  Psychologie  geschieht.  Die 
Behauptung  des  Verfs.  (S.  7)»  kein  Nationalvermö¬ 
gen  sey  gedenkbar  ohne  Schutz  und  Sicherheit  der 
Personen  und  des  Eigenthums;  und,  diese  Sicher¬ 
heit  gewähre  bloss  der  Staat;  diese  Behauptung,  — 
wodurch  er  die  Aufnahme  dieser  Lehre  in  die, 
Staatslehre  zu  rechtfertigen  sucht  —  ist  wohl  mir 
£ur  Hälfte  wahr.  Auf  keinen  Fall  wird  dadurch 
iet’.e  Lehre  zu  einem  X  heil  der  Staatslehre  umge¬ 
schaffen,  eben  so  wenig,  als  die  Lehrsätze  des  rei¬ 
nen  Naturrechts  um  deswillen  als  ein  Theil  des  all¬ 
gemeinen  bürgerlichen  Rechts  betrachtet  werden 
müssen,  weil  sich  ihnen  ausser  dem  Staate  3, eine 
praktische  Realität  versprechen  lässt.  So  Jetts  Idee, 
die  Nationalökonomie  habe  mit  dem  gesellschaft¬ 
lichen  Systeme  nichts  zu  thun,  ist  wirklich  ganz 
in  der  Natur  der  Sache  gegründet,  ungeachtet  ihr 
dieser  Schriftsteller  nicht  überall  treu  geblieben  ist. 
Die  Systeme  der  Nationalökonomie  bedürfen  über¬ 
bauet  noch  einer  bedeutenden  Revision.  Das  meiste, 
•yyag  man  der  Nationalökonomie  gewöhnlich  zutheilt, 
gehört  in  das  Gebiete  der  Polizey;  wie  z,  B.  die 
(S.  41)  der  Nationalökonomie  zmgetheilte  Aufgabe, 
„zu  bewirken,  dass  alle  nützliche  Dinge,  beson¬ 
ders  die,  welche  die  Bedürfnisse  Vieler  befriedi¬ 
gen,  so  wohlfeil  als  möglich  hervorgebracht  und 
verkauft  werden  können.“  —  Ganz  eigen  sind 
endlich  auch  die  Begriffe,  welche  der  Verf.  mit 
dem  Ausdrucke  Staatswirthschaft  im  engen  Sinne 
(S.  133)  verbindet.  Sie  soll  nach  ihm  die  allge¬ 
meinen  Grundsätze  bestimmen,  nach  welchen  die 
höchste  Gewalt  im  Staate  Einfluss  auf  die  Leitung 
des  Nationalvermögens  haben  kann  und  darf.  Aber 
was  hier  der  Staatswirthschaft  zugetheilt  wird,  ge¬ 
hört  offenbar  in  das  Gebiete  der  Polizey;  selbst 
nach  dem  vom  Vf.  (S.  211)  gegebenen  Begriffe  der 
letztem;  es  ist  ein  Zweig  der  von  ihm  sogenann¬ 
ten  Culturpolizey- 

Gern  würde  sich  Rec.  noch  über  eine  und  die 
andere  vom  Verf.  aufgestellto  Behauptung  verbrei¬ 
ten  ;  aber  der  Raum  dieser  Blätter  gestattet  es  ihm 
nicht.  Nur  die  Bemerkung  fügt  er  noch  hiezu,  dass 
der  Verf.  sein  Werk  durchgängig  mit  ziemlich  voll¬ 
ständigen  literarischen  Notizen  ausgestattet  hat. 


Vollständiges  Handbuch  der  Finanz-  Wissenschaft. 
Von  A.  F.  St  o  har  von  Neuforn ,  Kommissarien 
des  FürstPi  imatiscuen  Urngeld-Amtes  der  Stadt  Regensburg. 
Rothenburg  ob  der  Tauber,  b.  Rlass.  1808-  Erster 
Band.  X  u.  660  S.  Zweyter  Bd.  erste  Abtheilung. 
50c  S.  8-  (4  Thlr.) 

Die  Zahl  unserer  staatswirthschaftlicben  Schrift¬ 
steller  vermehrt  sich  mit  jeder  Messe  bedeutend; 
aber  nicht  in  demselben  Verhältnisse,  wie  ihre  Zahl 
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steigt,  erhöht  sich  der  Gewinn,  der  ans  der  Verwen¬ 
dung  ihrer  productiven  Kräfte  auf  die  Cultur  dieses 
wissenschaftlichen  Feldes,  für  die  Wissenschaft  selbst 
entspringt.  Nicht  Aller  Arbeit  ist  productiv ;  manche 
gehören  vielmehr  bloss  unter  die  Classe  der  sterilen 
Arbeiter.  —  Unter  diesen  müssen  wir  auch  dem  Vf. 
des  vor  uns  liegenden,  noch  nicht  ganz  vollendeten, 
Handbuchs  seine  Stelle  anweisen.  Ihn  bewogen  — • 
nach  seiner  Erklärung  (S.  1.  I.)  —  „die  neuen  Ver¬ 
fassungen  der  durch  die  politischen  Umwälzungen 
unserer  Zeit  entstandenen  neuen  Staaten ,  die  Veral¬ 
tung  der  Formen,  und  das  allgemeine  Bestreben'die 
Xinanzverwaltungen  den  neuen  Staatenverhältnissen 
anzn passen  ,  seine  Ansichten  über  das  Finanzwesen, 
die  Resultate  eines  mehrjährigen  Studiums  der  vor¬ 
züglichsten  altern  und  neuern  Schriftsteller,  welche 
über  diesen  Gegenstand  geschrieben  /  und  einer  prak¬ 
tischen  Uebung  in  den  Finanzgeschäften  der  Stadt 
Regensburg,  in  ein  Ganzes  zusammen  zu  tragen;  die¬ 
sen  in  einer  grossem  Ausdehnung  auch  eine  grössere 
Gemeinnützigkeit  zu  verschaffen.“  Er  wollte  eine 
Lücke  in  der  staatswirthschaftlicben  Literatur  ausfül¬ 
len,  wo  es  wir  blich  an  einem  solchen  Handbuche 
lehlt;  indessen  laudanda  solurnmodo  voluntas,  desunt 
vires.  Er  scheint  durch  sein  angebliches  Studium  der 
vorzüglichen  altern  und  neuern  Schriftsteller  bey  wei¬ 
tem  nicht  tief  genug  in  die  Grundprincipien  einer 
vernünftigen  Staatswirthschaft  eingeweihet  zu  seyn, 
um  durch  eine  sorgfältige  Analyse  derselben  Licht  in 
das  Dunkel  bringen  zu  können,  das  im  Ganzen  ge¬ 
nommen  noch  im  Finanzwesen  der  meisten  Staaten 
herrscht.  Seine  Arbeit  empfiehlt  sich  weder  durch 
ihre  Form,  noch  durch  die  Materie.  Der  Vortrag 
ist  ermüdend  weitschweifig,  schleppend,  und  zum 
Theil,  besonders  im  ersten  Bande,  undeutlich  und 
verworren;  man  vermisst  einen  richtigen,  gehörig 
durchdachten  und  alles  umfassenden  Plan,  nach  dem 
das  ganze  Gebäude  aufgeführt  wäre;  und  neue  An¬ 
sichten,  oder  tiefere  Begründung  schon  als  richtig 
anerkannter  Wahrheiten,  sind  nirgends  zu  finden. 
Der  Vf.  gibt  weiter  nichts,  als  was  andere  Schriften 
über  die  behandelte  Lehre  auch  geben;  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  dasjenige,  was  dort  kurz  ent¬ 
wickelt  ist,  hier  mit  einer  äusserst  lästigen  Weit¬ 
schweifigkeit  erörtert  wird,  und  mit  Einmischung  so 
mancher  ganz  heterogener  Dinge,  dass  der  Leser  oft 
in  Gefahr  kommt ,  den  Faden  zu  verlieren.  Die  gan¬ 
ze  Finanz vv issenschat t  reducirt  sich  eigentlich  aut  die 
Untersuchung  und  genugthuendo  Beantwortung  der 
drey  Fragen:  was  für  Giitermassen  bedarf  der  Staat, 
oder  seine  Regierung,  zur  Realisirung  ihrer  Zwecke  ? 
wie  sind  diese  Gütermassen  am  leichtesten,  vollkom¬ 
mensten  und  zweckmässigsteii  zu  schaffen  und  auf¬ 
zubringen?  und  wie  sind  sie,  wenn  sie  geschafft  und 
aufgebracht  sind,  auf  die  angemessenste  Weise  zu 
v  erwalten,  und  ihier  Bestimmung  gemäss  am  zweck- 
massigsten  zu  verwenden?  —  Diese  Fragen  müssen 
*ri  einem  Lehr-  oder  Handbuche  der  Finanz  Wissen¬ 
schaft  in  ihrer  natürlichen  Ordnung  nach  einander 
eröi tert  und.  beantwortet  werden;  und  diese  natür* 
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liehe  Ordnung  bestimmt  die  Regeln  für  die  Anlage 
lind  Ausführung  des  Plans,  nach  welchem  irgend  ein 
Gebäude  der  Finanzwissenschaft  aufgeführt  werden 
kann.  Diese  natürliche  Ordnung  der  Dinge  aber  hat 
der  Vf.  hier  gänzlich  vernachlässiget.  Statt  die  erste 
und  dritte  Frage  gehörig  zu  trennen,  wirft  er  in  ei¬ 
ner  ziemlich  breiten  und  seichten  Untersuchung  über 
Finahzverwaltung  —  mit  der  sein  Werk  beginnt  — 
alles  bunt  unter  einander;  und  spricht  hier  sowohl 
von  Staatsbedürfuissen  ivn  Allgemeinen ,  und  den  ein¬ 
zelnen  Zweigen  derselben,  als  von  der  Aufbringung 
der  zu  ihrer  Deckung  nöthigen  Gütermasse,  und 
auch  selbst  der  Casseverwaltung.  Und  bey  der  Lehre 
von  den  Quellen  der  Staatseinkünfte  geht  es  nicht 
besser.  Audi  hier  sind  so  viele  ganz  heterogene 
Dinge,  meistens  in  das  Gebiete  der  Polizey  gehörig, 
eingemischt,  dass  man  oft  nicht  recht  begreift,  wie 
sie  der  Vf.  in  den  Kreis  seiner  Erörterungen  ziehen 
konnte.  Die  Quellen  der  Staatseinkünfte  theilt  er  in 
drey  Classen  :  jD omainen,  Begalien  und  Abgaben. 
Von  den  beyden  erstem  ist  im  ersten  Bande  die  Rede ; 
von  einem  Theile  der  letztem,  den  Abgaben  vom 
Grundeigenthume  und  Wohnungen,  in  der  bis  jetzt 
erschienenen  ersten  Abtheilung  des  zweyten.  Jedoch 
handelt  der  Verf.  auch  im  ersten  Bande  noch  von  un¬ 
gewissen  oder  veränderlichen  Abgaben ,  aus  dem  Le- 
hensverbande,  dem  Heimfall  und  Strafrechte,  und 
Taxen  und  Stempel;  ungeachtet  sie  bey  weitem  zweck- 
massiger  nach  der  Lehre  von  Abgaben  zu  erörtern  ge¬ 
wesen  seyn  möchten. 

Als  verdienstlich  für  die  Wissenschaft  können  wir, 
wie  gesagt,  die  Arbeit  des  Verfs.  in  keiner  Beziehung 
erklären.  Bey  weitem  weniger  als  der  zweyte  Band, 
befriedigt  jedoch  der  erste.  Die  hier  behandelte  Lehre 
von  den  Domainen  ist  ohnstreitig  die  am  wenigsten 
gelungene  Partie  des  ganzen  Buchs.  Der  Vf.  spricht 
von  Domainen  im  weitem  und  im  engem  Sinne;  und 
zwar  äusserst  weitläufig;  am  Ende  weiss  man  aber 
doch  nicht  recht,  was  er  will.  Jene  nennt  er  (S.  95.) 
die  ganze  Masse  von  Fonds  ,  und  die  daraus  her  gelei¬ 
teten  Einkünfte ,  welche  Form  sie  aueh  haben  mögen , 
wenn  sie  zu  dem  allgemeinen  oder  zu  einem  besondern 
Bedürfnisse  des  Staats  verwendet  werden ,  so  bald  sie 
eine  Lücke  aus  füllen ,  sobald  durch  sie  eine  Ausgabe 
bestritten  wird,  welche  sonst  durch  andere  Slaats- 
hülfs quellen  hätte  gedeckt  werden  müssen.  Unter  die¬ 
se  Kategorie  gehören  nach  ihm  nicht  blos  Domainen 
im  engem  Sinn,  sondern  auch  Gemeingüter  und  zu 
heiligen  Zwecken  bestimmte  ßcnutzungsgegeiistände , 
(Klustergüter,  Kirchenzehenten  u.s.w.);  weshalb  man 
denn  von  ihrem  Ursprünge ,  ihrer  Bestimmung,  Ver¬ 
waltung  und  Veräusseru-ng  so  mancherley erfährt,  was 
wohl  niemand  hier  zu  finden  vermuthen  wird.  Do- 
mainen  im  engem  Sinne  sind  ihm  (S.  96.)  Benutzungs¬ 
objecte .  welche  nach  der  Trennung  des  Privateigen¬ 
thums  des  Liegenten  von  dem  Doma  inen  vermögen  der 
Nation ,  unter  der  Aufsicht  des  Regentenvon  denDo- 
maiuendejjartemeuts ,  oder  von  dem  zu  dieser  Verwal¬ 


tung  bestimmten  Zweige  der  Finanzverwaltung  nach 
all  gemein  vorgeschricbeucu  Normen  verwaltet  werden, 
und.  deren  Ertrag  mit  d.em  Ertrag  der  Pt-egalicn  und 
veränderlichen  Einkünfte  die  Basis  der  Berechnung 
der  Staatseinkünfte  macht ,  in  welchem  die  übrigen 
St aatshülfs quellen  in  dem  Verhältnisse  des  Bedarfs 
des  allgemeinen  Staats  Verhältnisses  benutzt  werden  (?  ?) 
Er  betrachtet  diese  Domainen  als  ein  eisernes  Capital  — 
was  sie  auch  gewisser  Massen  seyn  mögen;  nur  nicht 
in  dem  strengen  Sinne,  wie  der  Vf.  glaubt  —  und 
spricht  viel  von  ihrer  Unverletzbarkeit,  Uriveräusser- 
Jichkeit,  Benutzung  und  Verwaltung;  wobey  man 
jedoch  nirgends  etwas  Neues  erfährt,  als  etwa  einige, 
jedocli  noch  dazu  meist  unrichtige  und  antiökonomi- 
stische,  Regeln  über  die  Verpachtung  der  Domainen 
(wobey  möglichst  kurze  Pachttermine  vorzüglich  em¬ 
pfohlen  werden);  und  dass  kein  Domainengut  früher 
verkauft  werden  dürfe,  als  es  den  höchsten  Grad  sei¬ 
ner  möglichen  Fruchtbarkeit  erlangt  hat;  indem  aus¬ 
serdem  (S.  026.  I.)  die  Unverletzbarkeit  des  eiserneu 
Capitals  verletzt  werde ;  ingleichen,  dass  es  in  Befol¬ 
gung  achter  Finanzgrundsätze  nicht  einmal  rathsam 
sey,  öde  Gründe  zu  verkaufen,  und  am  allerwenigsten 
sie  zu  verschenken  ;  —  Behauptungen,  über  welche 
gewiss  jeder  gründliche  Staatswirlh  den  Kopf  schüt¬ 
teln  dürfte. 

Die  gelungenste  Partie  des  ganzen  Werks,  in  so 
weit  wir  es  vor  uns  haben,  sind  die  Erörterungen  des 
Verfs.  über  die  Errichtung  richtiger  und  zweckmäs¬ 
siger  Grundsteuerkataster ,  und  die  diesen  vorausge¬ 
schickten  Bemerkungen  (S.  gi  folg.  II.)  über  die  Schwie¬ 
rigkeiten,  weiche  mit  der  Abfassung  eines  richtigen 
Grundsteuerkatasters  verbunden  sind;  besonders  in 
Bezug  auf  die  richtige  Ausmitlelung  des  Flächenin¬ 
halts  der  zu  bestcurenden  Grundstücke.  Doch  besteht 
auch  hier  sein  Verdienst  bey  weitem  mehr  darin,  dass 
er  auf  jene  Schwierigkeiten  in  seiner  weitschweifigen 
Manier  aufmerksam  macht,  als  dass  er  lehrt,  wie  sie 
beseitiget  werden  sollen.  Ihm  gefällt  weder  die  Ver¬ 
messung  der  zu  besteurenden  Grundstücke  eil  detail» 
(weil  sie  (S.  33*)  mit  zu  vielem  Zeitverluste  und  zu 
grossen  Kostenaufwande  verbunden  ist,  aitch  eine  zu 
grosse  Willkühr  für  den  Messer  in  der  Bestimmung 
der  Gränzen  eines  jeden  Grundstücks  zulässt);  noch, 
die  engros,  die  man  in  Frankreich  beliebt  hat,  WO 
bekanntlich  nicht  die  einzelnen  Grundstücke  eines  Ge¬ 
meindebezirks,  sondern  blos  der  Flächeninhalt  des 
gleich  benutzten  Landes  gemessen  wird:  (weil  diese 
die  Culturfreyheit  zu  sehr  beschränken  soll,  und  da-, 
durch  dem  allgemeinen  Volkswohlstände  abhold  seyn 
soll).  Er  selbst  bringt  folgendes  Verfahren  (S.  100.  II.) 
in  Vorschlag:  „Man  messe  den  Umfang  eines  jeden 
Gemeindebezirks,  oder  den  Umfang  der  darin  enthal¬ 
tenen  steuerbaren  Gründe,  dann  die  Wege,  welche 
denselben  in  allen  Richtungen  durchkreuzen,  wobey 
jeder  Winkel  auf  das  Genaueste  aufgenornmen  werden 
muss;  weiter  soll  von  jedem  durch  Wege  und  die 
Grunzen  dea  Gemeinbezirks  umschlossenen  Quarre 
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eine  Spitze  gezeichnet  werden,  ln  welcher  so  genau 
als  möglich  die  Figur  und  die  Grösse  eines  jeden 
Grundstäck-S  aus  freye-r  Hand  aufgetragen  werden  muss ; 
ferner  soll  jedes  Grundstück  mit  einer  topogr.  Kum¬ 
mer  bezeichnet  werden;  dann  soll  der  Flächen  ge  halt 
eines  jeden  Grundstücks  durch  die  Schätzung  erfahr¬ 
ner  Lstndvrirthe  festgesetzt  werden;  und  endlich  soll 
jeder  Güterbesitzer  verbindlich  gemacht  werden,  bey 
dem  Antritt  des  Besitzes  eines  Grundstücks  dasselbe 
auf  eigene  Kosten  durch  beeidigte  Feldmesser  mes¬ 
sen  zu  lassen,  um  zu  dem  Grund lagerhuehe  seines 
Gerneindebezirks  eine  getreue  Copio  der  auFgenom- 
iuen’cn  Messung  zu  übergeben.“  Weniger  kostspie¬ 
lig  würde  diese  Verfahrnngsart  anfangs  allerdings 
seyn;  sie  würde  auch  die  baldige  Beendigung  des 
Verrnessvmgsgeschä  ft  es  bedeutend  erleichtern  ;  aber 
im  Ganzen  genommen  würde  dadurch  nichts  gewon¬ 
nen  werden.  An  Zuverlässigkeit  würde  me  zu  den¬ 
ken  seyn;  und  die  von  den  Giilerbesitzern  vorzuneh- 
mende  Nachmessungen  würden  den  Aufwand  auf 
eine  Höhe  steigern,  welchen  selbst  die  genaueste 
Detailvermessung  nicht  veranlassen  kann,  weshalb 
denn  nach  unserer  Ueberzeugun-g  diese  immer  den 
Vorzug  verdient;  so  schwierig  sie  auch  seyn  mag. 
Am  wenigsten  können  wir  uns  von  der  blos  ober 
flächlichen  Bestimmung  dts  Flächengohaltes-  nach 
dem  Augenmaasse  etwas  Gutes  versprechen.  In  ebe¬ 
nen  Gegenden  mag  diese  'etwa  zur  Noth  gebraucht 
werden  können,  und  bey  kleinen  Städten  ;  aber  bey 
'  grossem  und  in  bergichten  Gegenden  zuverlässig  nie. 

Wie  selten  solche  Abschätzungen  zu  treffen,  wissen 
wir  aus  eigener  Erfahrung  nur  mehr  als  zu  gut. 
Auch  begreifen  wir  nicht  rechts  warum  das  Grund- 
steucrcapital  nach  dem  Vorschläge  des  Verfs.  (S.  179. 
II.)  blos  nach  der  Ertragsfähigkeit  der  zu  besteuern¬ 
den  Grundstücke  mit  Rücksicht  auf  den  Güterwörth 
in  einem  gegebenen  Zeitpunkte  durch  das  ganze  Land 
bestimmt  und  berechnet,  der  1  -eine  Ertrag  der  Grund¬ 
stücke  aber  nicht  zur  Basis  dieser  Bestimmung  ange¬ 
nommen  werden  soll.  Die  Berechnung  des  reinen 
Ertrags  nach  einem  Durchschnittsertrage  mehrerer 
J  Jahre  ist  freylich  höchst  schwierig,  weil  seiten  die 
vollständige  Ausmittelung  der  Prämisseif  gelingt,  auf 
welche  eine  Solche  Berechnung  gebaut  werden  muss. 
Aber  der  wirkliche  Ertrag  eines  Grundstücks  ist  und 
bleibt  doch  immer  die  Quelle,  aus  der  die  Abgaben 
geschöpft  werden  müssen,  welche  davon  zu  entrich¬ 
ten  sind;  die  blosse  Möglichkeit  des  Ertrags,  die 
Ertragsfähigkeit,  kann  um  deswillen  nicht  zur 
Norm  genommen  werden ,  weil  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  ganz  heterogene  Dinge  sind,  und  sich 
aus  einer  Quelle  nichts  erschöpfen  lässt,  die  trotz 
der  Möglichkeit  Ertrag  zu  gewähren,  dennoch  kei¬ 
nen  gewährt,  weil  man  6ie  nicht  benutzt.  Immer 
ist  cs  bey  weitem  richtiger,  sich  bey  der  Ausmitte¬ 
lung  der  Frage:  was  erträgt  ein  Legeheues  Grund¬ 
stück ?  an  die  Data  zu  halten,  'welche  aus  den  wirk¬ 
lich  bisher  gegebenem  Ertrage  abgezogen  sind  ,  als  an 


so  ungewisse  Vordersätze,  aus  dem  Reiche  der  Mög¬ 
lichkeiten,  .wie  die  Ertragsf&bigkeit  ist,  wo  die  Phan¬ 
tasie  und  täuschende  Aussichten  in  die  Zukunft  einen 
so  ausgedehnten  Spielraum  haben.  Es  ist  auch  kei- 
nesweges  nöthig,  dass  man,  wenn  man  den  reinen 
Ertrag  eines  Grundstücks  zur  Basis  der  Berechnung 
seines  Steuercapitals  annimmt,  dessen  individuellen 
reinen  Ertrag  aus  darüber  geführten ,  äusserst  seilen 
vollständig  vorhandenen  Rechnungen  ausmitteln, 
sondern  Eine  solche  Rechnung  über  Ein  geg-  Lenes 
Grunsiiick  wird  für  eine  ganze  Masse  ''Oil  Grund¬ 
stücken  derselben  Qualität  in  dem  Bezirke  des  Er¬ 
stem  zur  Norm  dienen  können;  denn  der  Ertrag 
gleich -gut  gelegener  Grundstücke  Eines  Distrikts  ist 
gewöhnlich  sich  so  ziemlich  gleich.  Die  ganze  weit¬ 
läufige  Erörterung  des  Verfs.  über  diese  Materie  zeigt 
deutlich,  dass  er  keines  Weges  alle  die  Momente  über¬ 
dacht  habe,  welche  liier  zu  beherzigen  waren;  er 
stellt  sic  h  die  Sache  bey -weitem  schwieriger  vor,  als 
sie  wirklich  ist;  und  scheint  überhaupt  auch  hierbey 
mehr  darauf  ausgegangen  zu  seyn,  aut  die  vorhande¬ 
nen  Schwierigkeiten  aufmerksam  zu  machen,  als 
völlig  genuglhuende  Mittel  und  Wege  zu  zeigen, 
wie  sie  sich  beseitigen  lassen. 

Acusserst  auffallend  war  uns  übrigens  die  bey 
der  Lehre  von  der  Best imirtung  des  Betrags  der  Staats- 
bediu  fnisse  (  S.  17,  I.)  aufgestc  Ute  Behauptung:  das 
•nach  einem  Durchschnitte  von  mehreren  Jahren  be- 
•re,clincto  Bedürfniss  des  Regenten  und  der  Hofhal¬ 
tung.,  sey  noch  kein  Maasstab' für  die  zu  diesem 
Zwecke  zu  bestimmende  Summe;  sondern  dem  Re- 
.ger.ten  müsse  eine  weit  beträchtlichere  Summe  zugr- 
messen  werden,  als  die  Uebersicht  seiner  unabänder¬ 
lichen  Ausgaben  erfordert.  —  Ein  trefliches  Finanz- 
princip  für  verschwenderische  Fürsten  und  leichtsin¬ 
nige  Höflinge,  das  die  ZZo/vvirihschaft  bald  dahin 
bringen  wird,  dass  für  die  <S£aßörwirthschaft  und 
die  wichtigsten  Staatsbedürfnisse,  in  den  öffentli¬ 
chen  Gassen  nichts  übrig  bleibt;  besonders  wenn  die 
Höflinge  ßich  die  Lehre  recht  anzueignen  suchen, 
\\  eiche  ihnen  der  Vf.  (S.  14.  1.)  gibt:  ,,Je  grösser  und 
mächtiger  ein  Staat  ist,  desto  noth Wendiger  ist  es 
auch,  dass  der  Regent  und  seine  Familie  sich  auf 
eine,  der  höheren  Stelle  und  der  Nation  würdige  Art 
durch  höheren  Aufwand  auszeichne.  Eine  pracht¬ 
volle  Umgebung,  ein  es  haben  er  Nimbus,  wirktauf 
den  Geist  des  allgemeinen  Volks  ,  der  staunenden 
Menge,  besser,  als  oft  die  erhabensten  Fürstentugen- 
den,  wenn  diese  mehr  im  Stillen  wirken,  und  nicht 
durch  Grossthaten  ganz  Europa  verkündet  sind.  Der 
Regent  wird  besser  beschützt,  und  nur. dadurch  der 
Begriff  von  Erhabenheit,  und  von  der  Heiligkeit  des 
gekrönten  Hauptes  bey  dem  Volke  erhalten  oder  ent¬ 
wickelt.  “  —  Wenn  staatswirthschaftliche  Schrift¬ 
steller  solche  Lehren  predigen,  darf  man  sich  dann 
wohl  über  die  ungeheuren  Summen  wundern,  wel¬ 
che  in  manchen  Staaten  die  Unterhaltung  des  Hauses 
des  Regenten  verschlingt? 
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P  A  D  A  G  O  G  I  K. 

Pädagogischee  Reise  durch  Deutschland.  Von  Joseph 
Rö  c  kl,  Professor  der  Pädagogik  in  Dilingen  (nicht 
Dillingen  ?).  Veranlasst  auf  allerhöchsten  Befehl 
der  bayerischen  Regierung.  Im  Jahre  iQoß. 
Mit  Salzmann’s  Bildniss.  Dilingen,  gedruckt  aut 
Kosten  des  Verfassers.  1808-  Nil  u.  406  S. 

33ey  der  Umwandelung  der  ehemaligen  Universität 
zu  Dillingen  in  ein  Lyceum  erhielt  der  Verfasser 
vorliegenden  Werkes  an  dieser  neu  organisirten  An¬ 
stalt  einen  Lehrstuhl  der  Pädagogik.  So  höchst  an¬ 
genehm  ihm  diese  ehrenvolle  Berufung  war,  so 
wurde  er  doch  ganz  entzückt  ( S.  IX),  als  ihm  die 
Weisung  zukam,  noch  vor  dem  Antritt  seiner  Lehr¬ 
stelle  auf  Kosten  (der  Verf.  schreibt  immer  Rösten) 
der  Regierung  eine  literarisch  -  pädagogische  Reise 
durch  Deutschland  zu  machen,  ,,die  vorzüglichsten 
Lehr  -  und  Erziehungsanstalten  zu  besuchen,  und 
von  der  Organisation  und  Beschaffenheit  derselben 
durch  alleruuterthäuigste  amtliche  Berichte  seine 
vaterländische  Regierung  zu  behelligen .  “  - —  Wenn 
ein  Mann  von  gründlichen  und  vielumfassenden 
pädagogischen  Kenntnissen,  bereichert  durch  eine 
mehrjährige  Erfahrung  im  Lehr  -  und  Erziehungs¬ 
fache,  begabt  mit  einem  durchschauenden  Beobach¬ 
tungsgeiste  und  einer  geübten  Urtheilskratt,  unab¬ 
hängig  von  einer  beschränkenden  Summe  Geldes  und 
einer  einengenden  Zeitbestimmung,  bloss  in  pädagog. 
Rücksichten  eine  Reise  unternimmt,  so  darf  man 
sich  wohl  mit  Recht  eine  herrliche,  fruchtbringende 
Ausbeute  von  seinen  Forschungen  versprechen,  ,  Ein 
solcher  Mann  wird  sich  nicht  bloss  auf  die  einsei¬ 
tigen  Berichte  der  Vorsteher  von  Schulen-  und  Er¬ 
ziehungsanstalten,  oder  auf  die  Lobpreisungen  der 
Schulprogramme  verlassen,  sondern  alles  selbst  be¬ 
obachten,  sorgsam  prüfen  und  das  Beste  behalten. 
Nicht  zufrieden,  dass  er  die  äussere  Form  und  Ein¬ 
richtung,  den  Studienplan  und  die  Lectionskataloge, 
die  Disciplin  und  Gesetze  einer  Anstalt  kennt. 
Vierter  Band. 


wird  er  auch  suchen,  den  Geist  des  Erziehungs¬ 
wesens,  die  Methodik  des  Unterrichts  und  die  gan¬ 
ze  Tendenz  derselben  zu  erforschen.  Dazu  gehört 
notliwendig,  dass  er  sich  eine  längere  Zeit  in  sol¬ 
chen  Instituten  aufhalte,  mit  Lehrern  und  Schola¬ 
ren  im  freundschaftlichen  Verkehr  lebe,  die  Lehr¬ 
stunden  ileissig  und  unangemeldet  besuche,  und 
bey  Censuren ,  Schulprüfungen  und  Conferenzen, 
so  wie  in  den  Erholungsstunden  und  bey  den  Spie¬ 
len  zugegen  sey.  Der  allgemeine  Ruf  einer  Anstalt 
oder  der  berühmte  Name  des  Vorstehers  wird  ihn 
nicht  blenden,  weil  er  wohl  weiss,  dass  nicht  al¬ 
les  Gold  ist,  was  glänzt.  Aber  er  wird  auch  das 
‘  ie  Verdienst  und  das  verborgene  Talent,  das  "e- 
uschlos  Gutes  um  sich  her  verbreitet,  aufsuchen, 
öd  sich  bey  allen  seinen  Bemühungen  nur  immer 
on  einer  reinen  Liebe  zur  Sache,  für  die  er  mit 
aller  Innigkeit  des  Herzens  erwärmt  scyn  muss, 
nie  aber  von  Vorliebe  für  oder  aus  Vorurtheil  ge¬ 
gen-  eine  Person  leiten  lassen.  Auf  diese  Weise  mit 
einer  Menge  trefflicher  Kenntnisse  bereichert,  und 
in  dem  was  allgemein  gültig  und  anwendbar  ist, 
gewiss  gemacht,  wird  er  in  der  Folge  seinen  Wir¬ 
kungskreis  als  Erzieher  und  Schulmann  mit  glück¬ 
licherem  Erfolge  ausfüllen  und  seinem  Vaterlande 
mit  Rath  und  That  nützen  können. 

Wir  wollen  sehen,  ob  das  bayersche  Ober- 
Schul  -  Directorium  einen  solchen  Mann  an  dem 
Hrn.  Prof.  R.  gefunden  hat  und  ihn  deshalb  auf 
seiner  pädagogischen  Wanderung  begleiten,  ihn  so 
viel  als  möglich  selbst  sprechen  lassen,  und  so  un¬ 
sere  Leser  in  den  Stand  setzen,  sich  von  dem  Worth 
des  Ganzen  einen  richtigen  Begriff  zu  bilden.  Wir 
müssen  jedoch  im  Voraus  erinnern,  dass  die  Re¬ 
glet  ung  Hin.  R.  einen  sehr  kurzen  Zeitraum  und 
eine  nicht  hinreichende  Summe  Geldes  zur  Ausfüh¬ 
rung  seiner  Unternehmung  festgesetzt  hatte,  und 
dass  es  also  nicht  immer  seine  Schuld  ist,  wenn 
er  den  an  ihn  ergangenen  Auftrag  nur  halb  und 
oberflächlich  erfüllt  hat. 

So  ein  grosses  Opfer  es  dem  Verf.  auch  kostete, 
sich  dem  Kreise  seiner  Vertrauten,  „diesem  süssen 
[^53] 
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Bedürfnisse  Seines  Herzens,-*’  auf  längere  Zeit  zu 
entreissen ,  so  wirkte  doch  da»  Vergnügen,  in  die 
entlernter.cn  Provinzen  Deutschlands  hin  zu  wallen, 
cilics  öcnoiit  »,iA  ecliau»,i  (  ?• )  *  mit 

den  interessantesten  uiul  geSildesfcu  (anders  schreibt 
Hr.  R.  nicht)  Menschen  auf  eine  gewisse.  Art  in 
Bekanntschaft  und  in  nähere  Verbindung  zu  kom¬ 
men,  so  mächtig  auf  ihn,  dass  er  wahrhaft  gerne 
München  verliesj,  und  von  Freude  beflügelt,  sei¬ 
ner  beneid enswerthen  Bestimmung  entgegeneilte. 
Dennoch  entstand  ein  grosser  Kampf  in  seiner  Seele, 
als  er  seiner  liehen  Mama  und  seinen  Geschwister- 
ten  Lebewohl  sagen  musste.  Endlich  reiset  er  ab, 
Kommt  am  25.  May,  Nachmittags  um  zwey  Uhr, 
in  Salzburg  an  und  besucht  sogleich  den  Hrn.  Di¬ 
rektor  7  icrthaler ,  den  er  aber  äusserst  verstimmt 
findet,  weil  sein  Herr  Schwiegerpapa  eben  gestor- 
bon  war.  Demungeachtet  schwatzte  Hr.  11.  lange 
mit  ihm  über  Pädagogik ,  und  es  war  ihm  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  sehr  angenehm,  persönlich  zu  er¬ 
fahren,  -dass  Vierthaler  die  classische  Literatur  ganz 
in  Maik:  und  Blut  aufgenommen  hatte,  denn  — 
er  brachte  alle  Augenblicke  eine  lateinische  Sentenz 
au.  Am  folgenden  Tage  besuchte  der  Verfass,  das 
Waisenhaus  in  Salzburg,  von  dem  wir  einige  dürf¬ 
tige  Notizen  erhalten,  und  dann  die  Hauptschule,  mit 
deren  Lehrern  er  sehr  unzufrieden  ist  —  warum? 
das  erfahren  wir  nicht.  Erschütternd  war  für  uns 
die  Nachricht  von  der  bejammernswerthen  Lage 
des  unglücklichen  Neukam,  -,,,  Noch  ein  Lehrer  in 
dieser  Hauptschule  —  heisst  es  Seite  10  —  machte 
einen  ausserordentlichen  Eindruck  auf  uns  ,  und 
dicss  ist  der,  gute  Neukam,  ein  wahres  Bild  des 
menschlichen  Elends.  Alt,  blass,  hager,  abgezehrt, 
zitternd.,  mit  mehreren  chronischen  Krank heiren  be¬ 
haftet,  mit  dem  Blut.sturze  schon  mehrmals  heim¬ 
gesucht,  zu  Bause  ein  blindes  Weib  und  neun  Kin¬ 
der,  steht,  er  einer  Schule  vor,  die  gewöhnlich 
gegen  sechszig  Kinder  zählt.  “  Wer  kann  diess  ohne 
Empfindungen  der  tiefsten  Wehrnujh  lesen  ?  — 
Auch  das  Gymnasium  steht  beynahe  unter  aller  Mit- 
Jelmässigkeit. .  Der  Vorsteher  des  adtlicbrn  Erzie- 
hungsins.titjUts,  „der  in  seinem  ganzen  Umrisse  von 
der  Natur  ein  Bischen  massiv  gezeichnet  ist,“  kam 
Hrn.  R.  mit  Complimenten  entgegen,  die  so  ge¬ 
häuft  waren,  „dass  er  eher  ermüdete,  als  sich 
glücklich  schätzte.“  Wir  können  bey  dieser  Gele¬ 
genheit  unsern  Unwillen  nicht  zurückhallen  über 
das  inhumane  Verfahren  des  Vertis.  ,  körperliche 
Mängel,  häusliche  Untugenden  und  besondere  Ei¬ 
genheiten  sonst  achtnngswerther  Männer,  die  ihm 
oft  mit  Freundschaft  und  Wohlwollen  entgegenge- 
Iiommen  sind,  so  öffentlich  zur  Schau  ausz>istcllen. 
Sollte  man  Wohl  bey  einem  Erzieher  der  Jugend 
einen  solchen  Mangel  an  allem  feinen  Gefühl  und 
an  allem  Sinn  für  das  Schickliche  vermuthen?  Mit 
welchem  Misstrauen  und  mit  welcher  Zurückhal¬ 
tung  werden  nicht  solche  tiefgekränkte  Männer  in 
der  Folge  Reisende  bey  sich  aufnehmen  ?  —  Die 
Mädchenschule ,  mit  deren  Vorsteherin  der  Verf. 


Ho® 

wieder  über  den  Elementarritgriicht  schwatzte , 
und  von  der  wir  wi^U«  »o  viel  Sa Js  g*.r  nichts  er¬ 
fahren,  verliess  er  mit  zarter  Rührung,  weil  ihn 
die  Mädchen  mit  süsse?i  melodischen  Gesängen  em¬ 
pfangen  und  entlassen  batten.  V»m  Jv,  ©1  gern;«,  «.*;<>*> 
des  Schulwesens  im  Salzburgschen  überhaupt,  sagt 
er  S.  16:  „man  kann  sich  wohl  nichts  mangelhaf¬ 
teres  und  nichts  weniger  lückenloseres' (!!)  und  den 
Zweck  mehr  verfehlendes  als  diese  Organisation 
denken.“  Ueber  den  Minister  des  Schulwesens, 
Manfredini,  wird  ein  sehr  hartes  Urtheil  gefällt. 

% 

Schon  am  dritten  Tage  verliess  Hr.  R.  Salzburg 
wieder,  und  nachdem  er  eine  sentimentale  Digres- 
sion  über  seine  eigene  Person  gemacht  hat,  setzt 
er  seine  Reise  über  Bassau  nach  Linz  fort.  Hier 
wohnte  er  in  Gesellschaft  des  Domscliolasticus  (dgr 
Verf.  schreibt  immer  Scolasticus,  Scolaster,  Scolar 
u.  s.  w.  )  Waldhausen  der  öffentlichen  Prüfung  in 
der  Hauptschule  bey,  die  ihm  aber  herzliche  Lange-- 
weile  verursachte.  Nun  erfahren  wir  die  Zahl  der 
Schiller,  der  Lehrer,  der  Classen ,  die  Gegenstände 
des  Unterrichts  —  eine  kurze  Biographie  des  im 
Jahre  1807  verstorbenen  Bischofs  Gail.  Dieser  wür¬ 
dige  Geistliche  sagte  unserm  Reisenden  etwas  Ver¬ 
bindliches,  wie  man  diess  ja  wohl  einem  Fremden 
thut;  aber  bey  diesem  Compliment  durch  schauerte 
ein  gewisses  unnennbares  Ltwas  das  ganze  Wesen 
des  Herrn  Professors,  so  dass  er  nur  zu  deutlich 
fühlte,  es  sey  ein  neuer,  sehr  tief  liegender,  noch 
nie  berührter  Nerv  in  ihm  getroffen  worden.  Wie 
kann  doch  ein  Compliment  so  grosse  Dinge  tbun?  — 
Den  i3ten  April  kam  Hr.  R,  in  fpien  an,  konnte 
aber  die  gleich  folgenden  Osterferien  nicht  wohl  zu 
pädagogischen  Forschungen  benutzen,  und  es  ge¬ 
nügte  ihm,  „sich  grössteutheils  der  ungeheuren 
Objectivität  Wiens  zum  Raube  (?)  hinzugeben, 
und  gleichwohl  zu  erwarten,  was  die  Mannichiähig- 
keit  der  zahllosen,  tür  ihn  zu  beschauenden  Stoffe  für 
Eindrücke  in  ihm  zurücklassen,  und  welche  Reflexio¬ 
nen  am  Ende  in  ihm  resultiren  würden.“  Lag  denn 
diess  aber  in  dem  Plan  seines  Auftrags?  Alles  was 
der  Verf.  über  die  Normalschulen,  über  die  ausser¬ 
ordentlichen  (d.  h.  Privat-)  Schulen,  über  die  Mäd¬ 
chenschulen  und  das  Fräul einsstift ,  über  das  The¬ 
resianum  und  die  verschiedenen  Convicte  sagt,  ist 
höchst  oberflächlich  und  wenig  belehrend.  -Wer 
mit  dem  Schulwesen  im  Oesterreichischcn  nur  et¬ 
was  bekannt  ist,  erfährt  gar  nichts  Neues,  wird 
aber  viel  von  dem  Eigentbümlichen  und  Charakte¬ 
ristischen  desselben  vermissen.  Uebrigens  ist  die 
Bemerkung  des  Verfs. ,  dass  es  mit  dem  Schul  -  und 
Erziehungswesen  im  Oesterreichischcn  noch  sehr 
schlecht  bestellt  sey,  nicht  ganz  ohne  Grund;  wenn 
er  aber  die  besten  Lehr  -  und  Erziehungsanstalten 
Deutschlands  kennen  lernen  wollte,  warum  ging 
er  denn  nach  Oesterreich  und  Böhmen?  Wie  lehr¬ 
reich  würde  ihm  dagegen  ein  längerer  Aufenthalt 
im  nördlichen  Deutschland  geworden  seyn  !  Von 
dem  Director  aller  Gymnasien  in  Niedcrösterr§ich 
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Hm.  Lang  und  dem  Oberliofprediger  Zobel  sagt  der 
Verf.  S.  57:  „Ich  fand  diese  beyden  Herren  selir 
geniessbar ,  und  der  Ruf,  der  in  der  Stadt  über  sie 
circulirt ,  spricht  sowohl  Jur  ihren  Charakter,  als 
ihre  au6gebreitcteh  Kenntnisse  sehr  vortheilhaft  aus.“ 
Wie  unglücklich  bringt  er  hier  das  Lieblingswort 
der  Zeit  an.  Da,  wo  er  von  dem  üesterrei  elfischen 
Schuldirectorium  spricht,  ergreift  er  die  willkom¬ 
mene  Gelegenheit,  seiner  höchsten  landesherrlichen 
Schulbehörde,  erst  im  Allgemeinen  und  dann  einem 
jeden  Mitglied«  insbesondere  ein  dienstfreundliches 
Compliment  zu  machen.  Dabcy  schleudert  er  denn 
einen  furchtbaren  Bannstrahl  auf. den  Einsender  des 
Schreibens  aus  München  ,  im  Intelligenz  -  Blatt  der 
Jenaischen  Allg.  Liter.  Zeitung  iö°5  No.  32  herab, 
weil  sich  derselbe  erfrecht  hatte,  das  erleuchtete 
Schuldirectorium  seines  Unterlandes  der  V  erfinste- 
rung,  der  Orthodoxie  und  der  Intoleranz  zu  beschul¬ 
digen.  Wie  verdächtig  wird  aber  der  zürnende  Ei¬ 
fer  des  Vfs. ,  dass  er  ihn  in  einem  amtlichen  Reicht 
an  eben  dieses  Collegium,  dem  er  vorher  so  lieb¬ 
lich 'duftenden  Weihrauch  gestreut  batte,  laut  wer¬ 
den  lässt. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  zwanzig  Tagen  ver- 
liess  Hr.  R.  Wien,  mit  dem  Bewusstseyn ,  ,,  die 
grosse  und  volkreiche  Hauptstadt  von  Oesterreich 
leider!  nur  oberflächlich  kennen  gelernt  zu  haben.“ 
In  Frag  besuchte  ör  unter  Farizecks  Leitung  zuerst 
die  Hauptschule.  Hier  lernte  er  den  Lehrer  IVen- 
zel  Senjt  kennen,  von  dem  er,  S.  87,  sagt:  „ ich 
schien  an  ihm  beynahe  ein  angebornes  Talent  zürn 
Lehramte  zu  bemerken.“  Dass  er  beym  Elementar¬ 
unterricht  im  Lateinischen,  auch  zugleich  die  Re¬ 
geln  der  deutschen  Sprache,  verschiedene  Sitten¬ 
lehren,  biblische  Sprüche,  einzelne  Facta  aus  der 
vaterländischen  Geschichte  und  dergl.  anzubringen 
wusste,  hält  der  Hr.  Prof,  für  den  Beweis  einer 
uortrcjlichcu  Methode.  O  si  taeuisses !  Ein  zwey- 
tcr  Lehrer,  Joseph  Endler,  verwies  wohl  fünfzehn 
Mal  einzelne  Schüler  zur  Ruhe,  um  Hrn.  R.  eine 
höfliche  Attention  zu  beweisen,  O  Eitelkeit!  Einen 
dritten  Lehrer,  Kohl,  der  nach  des  Verfs.  Ausdruck, 
als  Künstler  ideel  und  originel  ist,  hat  das  Verkannt- 
seyn  und  der  nagende  Gram  darüber,  welk  und  ab* 
gezehrt  gemacht.  Und  diess  ist  in  der  That  alles, 
was  der  Verf.  über  die  Prager  Hauptschule  sagt. 
Wo  möglich  noch  mangelhafter  sind  die  Nachrich¬ 
ten  über  das  Waisenhaus,  über  das  Seminarium  und 
über  die  Knaben  -  und  Mädchenschule.  Den  Schluss 
dieses  Berichts  macht  ein  Verzeichniss  der  Schriften 
von  Farizeck ,  „der  ganz  entschieden  der  renomier- 
teste  Schulmann  von  ganz  Böhmen  ist.“  —  Obgleich 
Hr.  R.  nicht  selbst  in  Brünn  war,  so  gibt  er  uns 
doch  über  ,  das  dortige  Lehr-  und  Erziehungsinstitut 
einige  Notizen,  weil  ’ er  sich  über  dasselbe  einiger - 
müssen  hat  aufklären  lassfen.  Beynahe  interessant 
fand  er  hier  die  Sitten-,  Fleiss-  „und  Fächertafeln, 
die  er  vollständig  mitthcilt,  und  die  Ree.  beynahe 
lächerlich  findet.  Nachdem  de-r  Verf.  in  Töplitz 
f im  Buche  sieht  immer  Teplitz)  einige  empfindsame 


Betrachtungen  angestellt  hätte,  reisete  er  nach  Dres¬ 
den,  wo  er  sogleich  Heusingeru  aufsuchte  und  einen 
Genuss  bey  ihm  hatte,  dass  er  die‘  süssen  Wirkun- 
gv.11  ua\  on  nvu  iiinlen,  aber  nicht  beschreiben  kann. 
Dafür  /ässt  er  den  guten  Mann  seine  G<  schichte  selbst 
erzählen,.  ,,Ich  bin  in  Rönihild  geboren  u.  s.  w.  “ 
und  fügt  dann  ein  Verzeichniss  seiner  Schriften  hin¬ 
zu,  das  man  bey  Meusel  eben  so  gut  finden  kann. 
Auch  hier .  wird  manches  auf  eine  üidiscrete  Weise 
dem  Publicum  mitgetheilt,  was  ihm  der  arglose 
Mann  wohl  nur  im  Vertrauen  eröffnet  hatte.  Unsre 
Indignation  über  ein  so  inhumanes  Betragen  er¬ 
reichte  aber  den  höchsten  Grad,  als  wir  Hrn.  R. 
von  dem  Vorsteher  einer  Erziehungsanstalt,  den 
selbst  Reinhard  wegen  seines  löblichen  Eifers  schätzt, 
in  folgenden  Ausdrücken  sprach;  „So  eine  Unrein¬ 
lichkeit,  so  einen  vernachlässigten  Anzug,  so  eine 
ekelhafte  Hülse  von  Schmutz,  \o  eine  üble,  bäuri¬ 
sche  Gesticulation ,  so  eine  Holprigkeit  und  Uube- 
hüljiichkeit  in  der  ganzen  Bewegung  würde  einem 
Fleischhackerknecht  sehr  übel  angerechnet  worden 
seyn.  “  —  Von  den  Schulen  in  Dresden  werden 
uns  wieder  nur  einige  magere  Brocken  hingewor¬ 
fen,  und  was  über  den  Geist  des  Hofes  und  des 
Landes,  und  über  die  allgemein  herrschende  Geistes¬ 
armut  und  den  Geistesdruck  in  Sachsen  gesagt  wird, 
zeigt  einen  vorschnell  urtheilenden ,  der  Sache  ganz 
unkundigen  Mann.  Von  den  Universitäten  zu  VVit- 
tcnbergjnul  Leipzig  uriheilt  er  S.  126  eben  so  un¬ 
verständig.  Die  Fürsten$chulen  hat  Hr.  R.  nicht  be¬ 
sucht,  denn  seine  Reiserevenüen  standen  mit  vielen 
merkwürdigen  pädagogischen  Locali täten  unter  allem 
Niveau.  Wie  witzig ! 

Der  nächste  Bericht  umfasst  den  Aufenthalt  des 
Verfs.  in  Berlin  und  beginnt  mit  einer  22  Seiten 
langen  Expectoration  über  einige  Gegenstände  der 
Nationalerziehung,  die  ihm  gewiss  jeder  Leser  gern 
erlassen  haben  würde.  Wir  glaubten  in  diesem 
langweiligen  Geschwätz  die  Einleitung  zu  einem 
allgemeinen  Urthcil  über  die  Berlinischen  Schulen 
zu  finden;  sahen  uns  aber  in  unserer  Erwartung 
gewaltig  getäuscht:  denn  S.  152  versichert  uns  der 
Hr.  Prof.,  dass  er  uns  von  Berlin  in  pädagogischer 
Rücksicht  herzlich  wenig  sagen  könne,  weil  sein 
Aufenthalt  in  dieser  schönsten  Stadt  Europas  zu  kurz 
gewesen  sey,  und  weil  er  dem  öffentlichen  Unter-* 
rieht  zu  wenige  Stunden  gewidmet  habe.  Um  nun 
dem  Vorwurfe  eines  lustigen  Fingeuten  zu  entgehen,' 
sagt  er  uns  Von  den  drey  Gymnasien.,  von  dem  fVanT 
zosischen  Gymnasium  ,  von  der  Realschule,  von  dem 
Cadettencorps,  von  den  beyden  Seminarien,  von 
den  Kunst  -  und  Industrieschulen,  von  den  meisten 
Privatschulen  und  von  so  manchen  anderen  vortref- 
lichen  und  berühmten  Lehr-  und  Erziehungsanstal¬ 
ten —  gar  nichts.  Nachdem  er  ein  Paar  Worte  über 
die  Erwerbschulen  und  über  die  Harturigsche  Lehr¬ 
anstalt  gesagt  hat,  schildert  er  den  traurigen  Zu¬ 
stand  des  armen  Mädchenhauses  —  zu  München. 
Die  Nachricht  von  dem  Tode  seiner  Schwester ,  die 
in  demselben  gestorben  war,  brachte  ihn  darauf. 
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Den  Beschluss  dieses  Berichts  macht  ein  drey  Seiten 
langer  Zeitungsbericht  ( S .  die  Berliner  Zeitung  bey 
Haude  und  Spener  1805.  No.  71.)  über  Plamanns 
pestalozzische  Knabenschule.  Hr.  R.  will  demselben' 
nichts  hinzufügen,  weil  er  die  süsse  Hoffnung  in  sich 
nälirt,  dass  er  einmal  selbst,  beauftragt  und  unter - 
stützt  von  seiner  gnädigen  und  erleuchteten  Regie¬ 
rung,  eine  padagog.  Wallfahrt  zu  Pestalozzi  machen 
Werde.  Personen  und  Sachen  hatten  ihn  in  Berlin  so 
angegriffen ,  dass  er  Nicolai ,  Wilmsen,  Hartung  und 
allen  übrigen  braven  Schulleuten,  Lehrern,  Erzie¬ 
hungsvorständen,  der  ganzen  guten  Stadtim  Allge¬ 
meinen,  und  der  .Statue  des  grossen  Churiürsten  auf 
der  langen  Brücke  und  dem  Wilhclmsplatze  insbeson¬ 
dere,  unter  den  heftigsten  Exclamationen  ein  rühren¬ 
des  Lebewohl  zurult.  Bey  FFihnsen  kommt  auch 
folgende  Stelle  vor :  ,,Und  dein  gutes,  sanftes,  seelen¬ 
volles  Weib.  .  .  .  Und  deine  lebendigen  vollbackich- 
ten  Kinder.  ...  O  halt  ein,  mein  Herz,  ich  weiss, 
wohin  du  willst !  “  —  * 

Der  Bericht  über  Potsdam  eröffnet  sich  wieder 
mit  einem  langen  pathetischen  Herzenserguss  über 
Friedrich  II.  Die  Organisation  der  Garnisonschule, 
der  Junkerschule  und  des  grossen  Militärwais^nliau- 
ses  (herrliche  Anstalten,  die  durch  Preussens  unglück¬ 
lich  es  Schicksal  alle  ihrem  Untergange  nahe  gebracht 
sind)  kennen  wir  schon  besser  und  vollständiger  aus 
den  darüber  im  Druck  erschienenen  Nachrichten. 
Diese  hat  denn  auch  Hr.  R. ,  besonders  bey  der  Jun¬ 
kerschule,  fleissig  benutzt.  Den  Beschluss  dieses  Be¬ 
richts  macht  die  Schilderung  eines  seligen  Abends, 
den  er  mit  den  Predigern  Klotz,  Walther  und  Drage 
zugebracht  hat.  Auch  hier  fehlt  die  heitere,  süsse 
Weiblichkeit  von  Klotzens  Frau  nicht.  Ehe  sich  der 
Glückliche  zum  Schlafe  neigte,  rief  er  noch  aus:  „Es 
lebe  die  Wahrheit  und  Redlichkeit,  es  lebe  K,  W, 
und  D. ,  und  jeder,  der  eines  guten  Sinnes  ist.“  — 

Von  Potsdam  reisete  Hr.  R.  nach  Dessau.  War¬ 
um  wählte  er  nicht  den  Weg  über  Brandenburg,  um 
sich  dort  mit  dem  Gymnasium ,, mit  dem  Rittercolle¬ 
gium,  mit  der  vortrefflich  eingerichteten  Bürger¬ 
schule  und  der  musterhaften  Industrie  -  Töchterschule 
bekannt  zu  machen?  Dann  würde  er  auch  die  be¬ 
rühmte  Rochowscbe  Schule  in  Reckan  kennen  ge¬ 
lernthaben.  —  Von  Olivier  spricht  der  Verf.  als  von 
einem  Orakel  pädagogischer  Untrüglichkeit,  und  geht 
in  seinem  enthusiastischen  Eifer  für  ihn  so  weit,  dass 
er  den  Inspector  Herzberg  in  Berlin,  wegen  seiner 
Angriffe  gegen  Oliviers  Lehrmethode,  der  Inhumani¬ 
tät  und  Grobsinnigkeit  beschuldigt.  Und  diess  thut 
Hr.  R. ,  der  sich  überall  so  wenig  human  und  fein¬ 
sinnig  gezeigt  hat?  Durch  das,  was  er  über  Oliviers 
Methode  sagt,  hat  er  hinlänglich  bewiesen,  dass  er 
sie  höchst  einseitig  und  unvollkommen  aufgefasst 
habe.  Der  Bericht  übej>  das  Tillichsche  Institut  ist 
fast  wörtlich  aus  dem,  durch  den  Druck  bekannt  ge¬ 
wordenen  Plane  desselben  genommen.  Die  Besorg- 
niss,  welche  er  für  die  Dauer  dieses  Instituts  äussert. 
Weil  auch  das  berühmte  Philanthropiu  hier  sehr  bald 


S  t  Ü  C  k.  P  /j  /|  fy 

seine  Endschaft  erreichte,  schien  eintreffen  zu  wol¬ 
len,  als  sich  Olivier  mit  seinen  Zöglingen  von  dieser 
Anstalt  trennte,  der  treffliche  Tillich,  als  ein  Opfer 
'seines  rastlosen  Eifers,  so  früh  starb,  und  alle  Unter¬ 
handlungen,  die  wegen  der  ferneren  Leitung  des  In¬ 
stituts,  mit  Weiss,  von  Türk  und  Ziegenbein  ange¬ 
sponnen  wurden,  sich  wieder  zerschlugen.  Jetzt 
aber  haben  die  bisherigen  Lehrer,  Friedenreich  und 
Richter,  gemeinschaftlich  die  Direction  übernommen, 
und  eine  Nachricht  von  der  nemn  Organisation  die¬ 
ser  Erziehungsanstalt  drucken  lassen.  Von  der  Haupt¬ 
schule  in  Dessau  würden  wir  auch  wahrscheinlich 
mehr  erfahren  haben,  wenn  der  Vf.  die  kleine  Schrift 
des  sei.  Neuendorf,  über  die  Einrichtung  derselben 
gekannt  hätte.  Dagegen  hat  er  wieder  des  Directors 
Frankels  Nachricht  von  der  jüdischen  Haupt  -  und 
Freyschule  (Dessau  1804.)  recht  wacker,  oft  wörtlich 
benutzt.  Selbst  die  beyden  Kalechisationen ,  die  in 
der  jüdischen  Schule  gehalten  worden  sind,  und  die 
er  zur  Erbauung  für  die  sonst  so  cultivirten  Christen 
S.  251 — 255  abdrucken  lässt,  sind  buchstäblich  aus 
dieser  Schrift  genommen.  Nach  der  Verbindung,  in 
welcher  sie  Hr.  R.  anführt,  sollte  man  glauben  dass 
er  sie  selbst  mit  angehört  habe.  —  Nach  Leipzig  oder 
nach  Magdeburg,  wo  unser  Reisende  manche  vor¬ 
treffliche  Anstalten  kennen  gelernt,  und  einen  gros¬ 
sen  Schatz  pädagogischer  Erfahrungen  eingesammelt 
habe»  würde,  ist  er  nicht  gekommen. 

In  Flalle  besucht  der  Verf.  vor  allen  Dingen 
die  Fränkischen  Stiftungen,  von  denen  er  uns  eine 
skizzirte  Geschichte  liefert,  die  wir  in  zwanzig 
anderen  Biichern  schon  weit  befriedigender  gelesen 
haben.  All  das  Rühmliche  aber,  was  er  von  dem 
königl.  Pädagogium  sagt,  unterschreibt  Rec.,  der 
die  schönsten  Jahre  seiner  männlichen  Thätigkeit 
an  dieser  Anstalt  zugebracht  hat,  mit  völliger  Ue- 
berzeugung.  Wir  kennen  viele  Lehr  -  und  Erzie¬ 
hungsinstitute  in  Deutschland  ziemlich  genau,  aber 
keines,  das  durch  einen  so  edlen,  humanen  Sinn 
und  Geist  geleitet  wurde,  wo  man  ein  so  sicht¬ 
bares  Streben  nach  einem  ernsten  gründlichen  Wir¬ 
ken  und  nach  einer  echten  Bildung  des  Geistes  be¬ 
merkte,  wo  unter  der  Jugend  ein  so  gesundes, 
kräftiges  und  thätiges  Leben  herrschte,  als  auf  die¬ 
sem  Pädagogium,  das  sich  nun  schon  über  ein 
Jahrhundert  lang  fast  blos  durch  das  öffentliche  Zu¬ 
trauen  erhalten ,  und  durch  die  Ereignisse  unserer 
Tage  zwar  an  Frequenz,  aber  nicht  an  innerer  Güte 
verloren  hat.  Was  nun  aber  der  Vf.  von  dem  Geist 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung  auf  dieser  An¬ 
stalt  sagt,  ist  nichts  weiter  als  ein  magerer  Auszug 
aus  Niemeyers  vollständiger  Nachricht  von  der  ge¬ 
genwärtigen  Einrichtung  des  königl.  Pädagogiums 
zu  Halle  1803.  Die  zwey  bis  drey  ärmlichen  No¬ 
tizen  über  die  verschiedenen  Lehr-  und  Erziehungs¬ 
anstalten  des  Waisenhauses  hätten  mit  leichter  Muhe 
ebenfalls  bis  auf  mehrere  Bogen  ausgedehnt  wer¬ 
den  können,  wenn  uns  der  Vf.  auf  dieselbe  Weise 
einen  Auszug  aus  Köhlers  Beschreibung  des  Halle- 
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sehen  Waisenhauses  (Halle  1799)  oder  aus  dem,  im 
zweyten  Theile  von  Stephanies  Archiv  der  Erzie¬ 
hungskunst  befindlichen  Aufsatze:  über  die  jetzige 
Verfassung  der  lateinischen  Schule  des  Waisenhau¬ 
ses  zu  Halle ,  geliefert  hätte.  Von  den  beyden  Gym¬ 
nasien  und  von  den  Privatschulen  der  Stadt  hat 
der  Hr.  Prof,  keine  Notiz  genommen.  Dafür  de- 
taillirt  er  uns  aber  auf  zehn  Seiten,  die  Gedanken 
und  Empfindungen ,  mit  welchen  er  einem  Mittags¬ 
mahl  bey  Wolf  entgegen  sah,  bey  dem  er  auch  den 
grossen  Göfhe  kennen  lernen  sollte.  In  diese  Em¬ 
pfindungen  verflochten  sich  zwey  Stellen  über  Gö- 
the  und  seinen  Wilhelm  Meister,  von  denen  die 
eine  in  einem  vielgelesenen  belletrischen  Blatte  und 
die  andere  in  der  Bibliothek  der  redenden  und  bil¬ 
denden  Künste  steht,  und  die  nun  hier  treulich 
wieder  abgedruckt  werden.  Die  Faseleyen ,  die  dem 
gutmüthigen  Schwärmer  bey  der  Mahlzeit  den  Kopf 
einnahmen,  hätte  er  doch  zu  seiner  eigenen  Em¬ 
pfehlung  lieber  ungedruckt  lassen  sollen.  Der  Vf. 
wurde  aber  in  seiner  ätherischen  Stimmung  gar 
gewaltig  gestört,  als  er  erfuhr,  dass  sich  der  ener¬ 
gische  Wolf  durch  die  Autorität  eines  Voss  hatte 
verleiten  lassen,  den  Studienplan  für  die  bayerschen 
Mittelschulen  ebenlalls  sehr  schlecht  zu  finden. 
Wahrscheinlich  sollen  auch  die  Ausdrücke:  harter 
Sinn,  rohe  Kritik,  Geistesdespotie  u.  dgl.  auf  Voss 
gehen,  und  mit  solchen  Waffen  muss  mau  denn 
freylieh  in  den  Krieg  ziehen,  wenn  man  seine  Mey- 
nung  durch  Gründe  des  Rechts  und  der  Wahrheit 
nicht  zu  verfechten  vermag. 

Von  Halle  reisete  der  Vf.  über  Lauchstädt  nach 
Weimar.  Er  erinnert  sich  hier  des  unsterblichen 
Schiller,  und  glaubt  dem  verblichenen  Barden  kein 
schöneres  Opfer  bringen  zu  können,  als  wenn  er 
Schillers  Todtenfeyer  von  Friderike  Lohmann  noch 
einmal  anstimmt.  Und  so  lesen  wir  denn  dieselbe 
wiederum  von  S.  302—305.  Wieland,  den  der  Vf. 
allenthalben  zu  erhaschen  sucht,  bekommt  er  zu 
seinem  höchsten  Leidwesen  nicht  zu  sehen.  Eben 
so  gings  ihm  mit  dem  wohlrenomierten  Falk.  ,,Pä- 
dagogisiren  wollte  ich  hier  nicht,  sagt  er  S.  309; 
ich  hatte  mir  vorgenommen,  mich  nicht  zu  sehr 
anzustrengen,  und  mehr  Zerstreuung  zu  suchen.“ 
Und  so  erfahren  wir  denn  auch  von  den  Schulen 
in  Weimar  kein  Wort.  Auch  Erfurth  verliess  der 
Vf.  wieder,  ohne  sich  auch  nur  nach  einer  Schule 
umgesehen  zu  haben.  Das  dortige  Gymnasium,  das 
wir  aus  Bellermanns  Programm :;  de  emendatione 
Gymnasii  Erfordensis  recentissima  1795,  von  einer 
vortheilhaften  Seite  kennen,  so  wie  die  Raths-  und 
Predigerschule,  und  das  damit  in  Verbindung  ge¬ 
brachte  Erziehungsinstitut,  wovon  uns  Möller  in 
einer  eigenen  Schrift  Nachricht  ertheilt  hat,  hätten 
wohl  eine  nähere  Bekanntschaft  verdient.  Von  S. 
32a — 327  folgt  eine  kurze  Skizze  von  Salzmanns 
Leben  und  von  dem  Entstehen  seiner  vortrefflichen 
Anstalt  zu  Schnepfenthal,  die  Rec.  aber  schon  voll¬ 


ständiger  in  Salzmanns  Nachrichten  aus  Schnepfen¬ 
thal  gelesen  zu  haben  glaubt.  Die  Beschreibung 
dieses  Instituts  von  S.  531 — 358  reicht  der  kleinen 
Schrift:  Von  den  Vorzügen  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  in  Schnepfenthal,  Leipzig  1799.  das 
Wasser  nicht.  Wie  interessant  und  lehrreich  hätte 
der  Verf.  seine  Schrift  nicht  durch  dergleichen  li¬ 
terarische  Notizen  machen  können !  Oder  trug  er 
vielleicht  Bedenken,  seine  Leser  zu  den  Quellen  zu 
führen,  aus  denen  er  selbst  so  fleissig  und  so  un¬ 
beholfen  geschöpft  hat?  Was  über  die  Weihnachts- 
feyer,  die  Gegenstände  des  Unterrichts  und  über 
die  Belohnungen  guter  Zöglinge  in  Schnepfenthal 
gesagt  wird,  ist  aus  der  Jugendzeitung ,  Jahrgang 
1806.  No.  15c  und  156.  genommen.  Die  Angabe  der 
Tagesordnung  aber,  der  Pensionskosten  und  der 
nöthigen  Wäsche  und  Kleidungsstücke,  S.  352  —  357 
ist  Wort  für  Wort  aus  dieser  Zeitung  abgeschrie¬ 
ben.  Das  Verzeichniss  der  Salzmannschen  Schrit¬ 
ten  findet  man  richtiger  und  vollständiger  bey  Meu¬ 
sel.  In  Gotha  konnte  sich  der  Verf.  mit  der  Be¬ 
schaffenheit  und  Einrichtung  des  dortigen  Gymna¬ 
siums  nicht  bekannt  machen,  weil  eben  die  Mi¬ 
chaelisferien  ihren  Anfang  genommen  hatten.  Doch 
theilt  er  uns  einige  Bemerkungen  über  diese  Lehr¬ 
anstalt  mit,  die  wahrscheinlich  wieder  aus  Dörings 
Nachricht  'von  der  gegenwärtigen  Verfassung  des 
herzogl.  Gymnasiums  zu  Gotha  (1794)  entlehnt  sind. 
Doch  mögen  wir  dies«  nicht  verbürgen,  da  wir  jene 
Schrift  nicht  zur  Hand  haben.  Von  dem  Schulleh- 
xerseminarium ,  in  welchem  sich  Hr.  B.  öfters  auf¬ 
gehalten  hat,  erfahren  wir  nichts,  weil  es  —  der 
Raum  nicht  gestattet.  Er  verweiset  dafür  auf  Tel¬ 
lers  Magazin.  Wie  leicht  und  schnell  hätte  er  sich 
seines  hohen  Auftrags  entledigen  können,  wenn  er  es 
allenthalben  so  gemacht  hätte.  —  Da  sich  um  diese 
Zeit  kriegerische  Gerüchte  allgemein  verbreiteten, 
und  dem  Verf.  das  Geld  ausgegangen  war,  so  eilte 
er  schnell  über  Bamberg ,  Erlangen,  Nürnberg  und 
Donauwerth  nach  München,  macht  dort  noch  einige 
politische  Reflexionen ,  und  schliesst  dann  mit  einer 
Anrede  an  das  Menschengeschlecht,  die  aus  Jenisch 
Cultur geschieht e  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ge¬ 
nommen  ist. 

Der  Styl  des  Verfs.  ist  da,  wo  er  nicht  Anderen 
nacherzählt  hat,  gesucht  und  schwerfällig,  nicht 
selten  declamatorisch,  schwülstig  und  süsslicb.  In 
der  Orthographie  ist  der  Verf.  noch  weit  zurück; 
denn  er  schreibt  immer  dürfen  statt  dürfen,  tretten 
st.,  treten,  schlaffen  st.  schlafen,  Geisel  st.  Geissei, 
wiederhollen  st.  wiederholen,  Hembder  st.  Hemden 
u.  s.  w.  Die  aus  dem  Griechischen  abgeleiteten  Wör¬ 
ter  werden  oft  schrecklich  entstellt.  So  lesen  wir 
z.  B.  Phisik,  Psichologie ,  Graneonomie  und  Graneo- 
guornik,  Antropologie ,  Mannen  statt  Manen,  hyrar- 
chisch  u.  s.  w. ;  ferner  Sanssauci  ^kein  Druckfehler, 
denn  es  kommt  öfters  voi’)  und  Monement.  Merk¬ 
würdig  ist  auch  die  Verstümmelung  allgemein  be- 
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kannter  Namen.  So  schreibt  Hr.  R.  z.  B.  durchgän¬ 
gig:  Niemayr ,  Häusinger ,  JÜäüsel,  Dolze,  Tyllich, 
Voigtl,  Stephens,  Löfier ,  Spsnner  statt  Spener, 
Beck  statt  Becher,  'Dresche  statt  Drage,  Glotz  statt 
Klotz,  Paricech  statt  Parizeck  u.  s.  w.  Was  er  mit 
dem  Titl.,  das  erzürn  höchsten  Ueberdruss  fast  vor 
jeden  Namen  setzt,  sagen  will,  begreifen  wir  nicht. 
Auch  finden  wir  es  unhöflich,  die  Zöglinge  und 
Schüler  durchgängig  Jungen  zu  nennen. 

Wir  haben  unsere  Leser  durch  diesen  treuen  und 
gewissenhaften  Bericht  in  den  Stand  gesetzt,  ein 
vollgültiges  Urtlieil  über  diese  sogenannte  pädagogi¬ 
sche"  Reise  selbst  zu  fällen.  Eben  deühalb  wollen 
wir  auch  unsere  Meynung  über  ihren  Verfasser  — 
der  übrigens  für  das  Schul-  und  Erziehungsfaeh  sehr 
erwärmt  zu  seyn  scheint , —  zurückhalten.  Wir  ha¬ 
ben  uns  mit  Fleiss  bey  dieser  Schrift  länger  verweilt, 
als  es  die  Gehaltlosigkeit  derselben  verdient,  um  zu 
zeigen,  mit  welchen  Ausgeburten  der  Unwissenheit 
und  Geistesarmuth  das  Gebiet  der  Pädagogik  selbst 
durch  Professoren  dieser  Wissenschaft  entstellt  wird. 


JUR  C  BLICHE  ANGELE  GEN  BEITEN, 

Der  Landpfarrer  ,  ans  dem  Gesichtspuncte  einer 
mens  eher] freundlichen  Politik  betrachtet,  von  J.  G. 
L.  Brackebusch,  Pfarrer  zu  kleinen  Mahnert  und 
Neuenkivchen,  Hildesheim,  bey J.  D.  Gerstenberg. 

1808-  8-  *04  8.  (8  gr.) 

Der  Verf.  dieser  Schrift  sucht  zu  beweisen,  dass 
in  dem  Falle,  wenn  die  Naturaleiukünfte  der  Land¬ 
prediger  im  Königreiche  Westphalen  aufgehoben, 
und  in  einen  nicht  v er hältnissmäs sigen  baaren  Gehalt 
verwandelt,  oder  wenn  die  Pfarrgiiter  besteuert 
Werden  sollten,  die  meisten  Pfarrämter  eine  Verrin¬ 
gerung  an  Einnahme  leiden  würden,  bey  welcher 
kein  verheirateter  Prediger,  seinem  Stande  gemäss, 
notdürftig  leben  könne.  Nachdem  nun  der  Verf. 
dieses  ausführlich,  und  wie  es  uns  scheint,  über¬ 
zeugend  ins  Licht  gesetzt  hat,  so  entwickelt  er  die 
traurigen  Folgen  ,  welche  daraus  für  den  Prediger¬ 
stand,0  für  den  Religionscultus  und  für  die  allgemeine 
Wohlfahrt  entspringen  müssten.  Sollte  auch  diese 
Darstellung  nicht  von  aller  Uebertreibung  frey  seyn, 
30  enthält  sie  doch  viel  Wahres  und  Beherzigenswer¬ 
tes.  Und  da  keine  weise  Regierung  eine  neue  Ein¬ 
richtung  treffen  wird,  ohne  sich  vorher  gehörig  zu 
unterrichten,  so  kann  und  wird  auch  die  königl. 
westphäl.  Regierung,  nicht  ohne  diese  Vorsicht  han¬ 
deln,  und  der  Verf.  wird  sich  in  seiner  Erwartung 
nicht  getäuscht  finden. 

Ueler  Bildung,  Lehre  und  TVandel  protestanti¬ 
scher  Religionslehrer.  Von  Joh.  Friedr.  Jacobi, 
Oberconsist.  President  der  Augsb.  Cojaf,  Vcrwv  in  den 


Depart,  d^r  Ruhr,  Rhein  «.  Mosel,  dev  Nieder  -  Mnas- 
nnd  der  Garthe,  Präfecturrath  und  Mitgliede  der  Ehren¬ 
legion.  Frankfurt  und  Heidtdberg,  bey  Mohr  und 
Zimmer,  XIV  u.  162  S.  1808-  8-  (l2  gr.) 

Vielfältige  Anfragen,  Bedenken,  Vorschläge  und 
Aeusser  ungen  von  Seiten  würdiger  Pfarrer,  veran- 
lassten  Hy.  J.  seine  Ansichten  von  Religion  und 
Cultus  in  vorliegender  Schrift  darzulegen,  welche 
in  fünf  Briefen  besteht,  die  sich  zwar  durch  Reich¬ 
tum  an  Sachen  empfehlen,  in  welchen  man  aber 
fast  durchgängig  Ordnung  und  Zusammenhang  ver¬ 
misst.  Um  diess.  anschaulich  zu  machen  ,  dürfen 
wir  nur  den  Inhalt  derselben  in  gedrängter  Kürze 
anzeigen.  Im  ersten  Briefe  klagt  ein  Studirender 
seinem  Vater,  dass  die  Universitäten  wegen  der  Re¬ 
volutionen  in  den  Wissenschaften-,  keine  schulge- 
rechten  Gelehrten  in  ihren  Facultäten  mehr  bilde¬ 
ten,  preist  die  Juristen  noch  am  glücklichsten,  be¬ 
dauert  dagegen  die  Mediciner  und  Theologen  und 
schildert  das  Unwesen  der  Naturphilosophien  und 
theologischen  Vernünftler  sehr  wahr  und  treffend. 
Die  Antwort  des  Vaters  im  zweyten  Briefe  sucht 
den  Sohn  zu  beruhigen,  und  sagt  ihm,  dass  nichts 
Neues  unter  der  Sonne  geschehe;  dass  zu  allen  Zei¬ 
ten  einzelne  Menscheln  gleich  einem  Meteor  aufge- 
sliegen  wären,  das  zwar  aller  Blicke  auf  sich  ge¬ 
zogen  habe,  aber  bald  verloschen  sey;  dass  die  Kir¬ 
chengeschichte  zeige,  wrie  das  inwendige  Christen¬ 
thum  stets  in  demselben  Maasse  abgenommen  habe, 
in  welchem  das  äussere  zuuahm;  dass  die  Form 
nie  auf  eine  entsetzlichere  Weise  der  Sache  über 
den  Kopf  gewachsen  sey,  wie  beym  Verschmel¬ 
zen  der  christlichen  Religion  mit  Cultus  und  Cere- 
monieen.  Hier  verweilt  der  Verf.  absichtlich  bey 
der  Hierarchie  und  deren  Umsturz  durch  die  Re¬ 
formation.  Der  Hang  zur  speculativen  Philosophie 
erscheint  ihm  als  das  Mittel,  dessen  sich  die  Vorse¬ 
hung  bedienen  will,  Religiosität  zu  erwecken.  Im 
dritten  Briefe  erklärt  der  Verf. ,  dass  er  den  Uni¬ 
versitäten  gram  sey,  weil  sie  nicht  zugleich  Erzie¬ 
hungsanstalten  sind.  Von  dem  Bedürfnisse  protest. 
Seminarien,  wobey  der  jesuitischen  rühmlich  ge¬ 
dacht  wird,  springt  er  zur  Verwaltung  des  Lehramts 
selbst  über.  Hierbey  wird  Geistesarmuth  und  Träg¬ 
heit  der  Geistlichen  als  Ursache  der  herrschenden 
Lauigkeit  angegeben  und  gegen  Mangel  an  prakti¬ 
scher  Religion  und  gegen  Schriftstellerey  ums  Brod 
geeifert.  Der  vierte  und  fünfte  Brief  bezieht  sich 
auf  Verhandlungen  über  die  Zusammenschmelzung 
der  luth.  und  ref,  Parthey,  wobey  Herders,  Häfeli’s, 
Planks  und  Spaldiogs  Urtheile  darüber,  beygebracht 
Werden. 

V.,  '  '  '  „ 

STAAT  UND  KIRCHE. 

Staat  und  Kirche.  Nebst  näherer  Beleuchtung  der 

Schrift;  V ersuch  einer  zweckmässigen  Verfassung 
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‘  j ür  den  'protestantischen  Prediger  und  Sehnlich- 
r*r<tand  zu  entwerfen;  mit  Rücksicht  auf  das 
Herzogthum  Berg..  Dortmund,  toy  rbn  Gebrü¬ 
dern  Mallinckrodt  und  in  der  Expedition  des  West- 
phälischen  Anzeigers.  IVu.97  S.  lßog.  3.  (8  g1-) 

Diese  Schrift,  welche  den  Gliedern  der  reform. 
Märkischen  Synode  gewidmet  ist,  enthält  eine  Wi¬ 
derlegung  des  Systems,  welches  Stephani  in  dem 
"bekannten  Buche:  Ueber  die  absolute  Einheit  des 
Staats  und  der  Kirche,  aufgestellt  hat,  und  erklärt 
sich  hiermit  zugleich  gegen  die  auf  dem  Titel  an¬ 
gegebene  Schrift,  bey  welcher  das  Stephanische  Sy¬ 
stem  zum  Grunde  liegt.  Ob  nun  schon  Greiling 
in  seinem  Versuche  über  das  wechselseitige  V erhiilt- 
niss  des  Staats  und  der  Kirche ,  die  Unhaltbarkeit 
des  obigen  Systems  und  die  Unvereinbarkeit  beyder 
Institute  einleuchtend  bewiesen  hat,  so  findet  man 
doch  in  der  vorliegenden  Schrift  manche  dem  Verf. 
eigne  und  treffende  Bemerkungen  über  diesen  Ge¬ 
genstand.  Uebrigens  stimmt  der  Verf.  für  das  Col- 
legialsystem ,  nach  welchem  Staat  und  Kirche,  als 
von  einander  unabhängige  Gesellschaften .  existiien. 
Die  nähern  Erläuterungen  und  Bestimmungen,  die 
über  dieses  Verbältniss  gegeben  werden  ,  h *ben  eben 
so  sehr  unsern  Beyfall ,  als  sie  mit  dem  Geiste  des 
Christenthums  übereinstimmen.  Auch  sind  wir  mit 
dem  Verf.  völlig  einverstanden,  wenn  er  es  zweck¬ 
widrig  und  schädlich  findet,  dass  man  die  prüfest. 
Kirche,  um  ihr  neue  Einheit  und  Consistenz  zu  ge¬ 
ben ,  in  die  Arme  des  Staates  werfen  will.  Indes¬ 
sen  können  wir  es  doch  auch  nicht  bergen,  dass 
wir  es  für  eine  äusserst  schwere,  und  fast  möchten 
wir  sagen,  unauflössliche  Aufgabe  halten  ,  wenn  sich 
die  protest.  Kirche  eine  nöthige  Reform  selbst  ge¬ 
ben  soll,  da  die  Ansichten  ihrer  vornehmsten  Spre¬ 
cher  so  sehr  verschieden  sind.  Nur  äussere  Um¬ 
stände  können  und  werden  vielleicht  bewirken  ,  was 
alle  bisherigen  Vorschläge  nicht  zu  bewirken  ver¬ 
mochten.  > 

FRANZÖSISCHES  RECHT 1 

Institutiones  juris  civilis  Napoleonei,  auct.  Ern. 
Spangenberg ,  J.  U.  D.  Goettingae  ,  apud  Van- 
denhoeck  et  Ruprecht.  Xu.  508  S.  1308-  8-  (16  gr.) 

Der  Verf.  fand  sich  veranlasst,  über  das  Napo- 
leonische  Recht  Vorlesungen  zu  halten.  Aber  es 
fehlte  ihm  an  einem  Compendium.  Er  schrieb  da¬ 
her  das  vorliegende  Buch.  Mangel  an  Vorgängern, 
Kürzeder  Zeit,  binnen  welcher  seine  Arbeit  vollen¬ 
det  werden  musste,  Unterbrechung  derselben  durch 
andere  Geschäfte,  —  diess  sind  die  Ursachen,  aus 
welchen  er  S.  VIII.  der  Vorrede  um  Nachsicht  bittet. 
In  der  Einleitung  spricht  er  von  Entstehung,  Be¬ 
stimmung,  Auslegung  und  Quellen  des  C.  Napoleon. 


Der  allgemeine  Th  eil  giebt  generalia  de  legibus  earum- 
que  objectis.  Hier  schon  wird  auch  von  dem,  wa3 
man  gewöhnlich  unter  dem  statu  naturali  begreift, 
von  den  r.inthpilnngen  der  Sachen ,  ferner  (bey  den 
actibus  in  genere)  von  der  culpa  und  der  possessio, 
dann  von  den  Hindernissen  der  Einwilligung 
von  einigen  Nebenbestimmungen  der  Verbindlich- 
Keitc«  (.Uirrli  Bdgßr. .  Zeit  Und  .Form)  gehandelt.  Im 
besonderu  Theile  folgt  (1er  Verf.  der  Ordnung  des 
C.  Napoleon.  Abweichungen  sind  :  1)  Die  Adoption 

und  tutelle  officieuse  stehen  hinter  der  ältcrlichen. 
Gewalt,  2)  die  Acquisitiv  -  Verjährung  wird  in  der 
Lehre  von  Erwerbung  des  Eigenthums  vorgetragen, 
3)  die  Verbindlichkeiten  ,  welche  nicht  aus  Verträgen 
erwachsen  und  welche  im  C.  N.  vor  den  letztem 
ihre  Stelle  haben,  stehen  hier  denselben  nach ,  die 
Verträge  selbst  werden  folgendergestalt  classificirt: 
A)  Synallagmatische ,  I.  Tauschverträge ,  (commuta- 
tifs)  a)  simplices,  Kauf,  Tausch,  Miethe  und  Pacht, 
b)  aleatorii,  Spiel,  Wette,  Leibrente,  II.  Verträge , 
die  nicht  Tauschverträge  sind;  und  zwar  a)  onerosi, 
als  der  Ehecontract,  der  Gesellschaitsvertrag  und  der 
Vergleich,  b)  benefici ,  nämlich  commodatum  und 
mutuum,  c)  arnbigui,  (die  der  Verf.  S.  203.  dann 
Statt  fmdqn  lässt,  si  ab  una  parte  aliquid  in  discri- 
men  dafür,  nec  liquet,  utrum  damnum  inde  emer- 
gat  an  non)  Bürgschaft,  pignus  und  Hypothek.  B) 
Unilateral-  Coutracte ,  depositum,  mandutum.  Am 
Schlüsse  des  Werks  findet  man,  4)  etwas  über  Kla¬ 
gen,  ihre  Wirkungen  (expropriation  forcee,  con- 
trainte  par  corps)  und  über  Extinctiv- Verjährung. 

Das  Buch  selbst  ist  nicht  ohne  Fleiss  ausgear¬ 
beitet,  Der  Verf.  hat  die  Hülfsmittel  zur  Interpre¬ 
tation  des  C.  N..  welche  ihm  zu  der  Zeit,  wo  er 
schrieb,  offen  standen,  benutzt,  die  Abweichungen 
des  französischen  Rechts  von  dem  römischen  be¬ 
merkt  und  seinen  Lesern  anschaulich  zu  machen 
gesucht,  was  die  Länder,  wo  der  C.  N.  gilt,  da¬ 
durch  gewonnen  haben.  Sind  aber  passende  Anord¬ 
nung  der  Materie,  Richtigkeit,  zweckmässige  Aus¬ 
führlichkeit  und  guter  Vortrag  die  Bedingungen  ei¬ 
nes  brauchbaren  Compendiums,  um  so  unerlässli¬ 
cher,  weil  solch  eine  Schrift  gerade  zu  dem  Anfän¬ 
ger  in  der  Wissenschaft  spricht,  so  geht  Ree.  Urtheil 
dahin,  dass  der  Vf.  diese  Forderungen  nicht  überall,  er¬ 
füllt  habe.  Nicht  erst  nach  Abschaffung  des  König¬ 
thums  in  Frankreich  und  nicht  erst  vom  National- 
Convente,  wie  der  Verf.  S.  4 •  anzunehmen  -scheint, 
. wurde  die  Abfassung  eines  neuen  Gesetzbuchs  de- 
cretirt.  Schon/-  in  der  Constitution  von  1791  Tit.  x. 
hiess  es:  II  sera  fait  un  Code  des  lois  civiles  com- 
munes  ä  tout  le  royaüme.  Die  Redactoren  des  letz¬ 
ten  Projects  zirdern  C.  N.  brauchten  (S.  5.)  nicht  5» 
sondern  .nur  4  Monate  zu  ihrer  Arbeit.  Die  neuo 
Gattung  von  Verträgen,-  die  der  Vf.  amhiguos  nennt 
und  den  Contractibus  onerosis  «und  b.encficis  zuge¬ 
sellt,  ist  keinesweges  unter-  dem  Eintheilungsgrunde 
enthalten  und  dem  französischen  Rechte  durchaus 
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Bernd.  Auch  wird  man  zweifeln,  ob  es  gut  sey, 
die  Hypothek  unter  den  Verträgen  abzuhandelm 
Wahr  ist  es,  ßie  kann  aus  Verträgen  entspringen. 
Aber  diess  ist  nur  ein  einzelner  Entstehung« -'Grund 
derselben  und  es  giebt  deren  noch  ausserdem  zwey! 
üetiauptungen ,  wie  die,  dass  das  natürliche  Leben 
nur  roo  Jahre  dauere,  dass  prodigi  den  Unmündigen 
gleich  gesetzt  wären,  daec  A  hwooonUoJt  a\.w.lx  ita 
französischen  Rechte  die  Präsumtion  des  Todes  be¬ 
gründe,  dass,  wenn  ein  Abwesender  einen  Bevoll¬ 
mächtigten  kinterlassen  habe,  die  Vollmacht  aber  er¬ 
lösche,  alsdann  von  Ablauf  einer  io  jährigen  Frist 
die  vorläufige  Einsetzung  in  den  Besitz  Statt  finde, 
dass  die  in  den  Besitz  gesetzten  ein  5tel  der  Früchte, 
wenn  der  Abwesende  binnen  15  Jahren  und  ein  lotel, 
wenn  er  nachher  jedoch  vor  50  Jahren  wieder  kehre, 
gewönnen,  dass  die  Ehe  vor  dem  judice  domicilii 
eingegangen  werden  müsse,  dass  die  R.  J.  J.  nur 
emancipirten  Unmündigen  zu  Statten  komme,  und 
dass  die  Actio  quanti  minoris  im  Allgemeinen  bin¬ 
nen  Jahresfrist  verjähre,  —  solche  Behauptungen 
(S.  iß-  20.  58-  39-  45-  167-  299.)  stehen  mit  dem  In¬ 
halte  der  a.  129  und  132.  ferner  a.  513.  122.  127.  165. 
i3°5  und  16*7  —  22.  im  Widerspruche.  Dahinge¬ 
gen  vermisst  man  allein  in  der  Lehre  von  der  Ab¬ 
wesenheit  S.  38-  f-  die  Fragen:  Welche  Verfügun¬ 
gen  treten  vor  Erklärung  der  Abwesenheit  ein? 
Wer  sind  die  Erben,  die  die  vorläufige  Einsetzung 
in  den  Besitz  verlangen  können?  In  welche  Güter 
werden  sie  eingesetzt?  Welche  Folgen  hat  der  Tod 
des  Abwesenden  ,  wenn  er  bewiesen  wird  ?  Diese 
Fragen  hätten  weit  eher  eine  Beantwortung  verdient, 
als  S.  33*  die  Bemerkung,  dass  bey  unehelichen  Kin¬ 
dern  ein  falscher  Name  des  Vaters  in  die  Civilregister 
nicht  eingetragen  werden  solle,  ihre  Stelle.  Endlich 
hat  Recensent ,  ob  schon  Sein  Beruf  ihm  nur  flüchtli- 
che  Augenblicke  für  die  Classiker  übrig  lässt  und  ihn 
weit  häufiger  zu  neuern  Compendien  und  Systemen 
hinzieht,  noch  nicht  gelernt,  Latein  zu  ertragen, 
von  welchem  folgende  aus  S.  5.  ausgehobene  Stelle 
eine  Probe  seyn  mag:  Ille  (Napoleon)  per  quatuor 
viros  Codicem  componere  jussit,  qui  ad  finem  per- 
ductus  Consulibus  proponebatur ,  tum  ad  tribunalia 
transmissus  est.  Oft  führt  dieses  Latein  zu  Misver- 


Kurze  Anzeige. 

Zeitgeschichte.  Halle  im  Octoler  1806.  Magdeburg, 
bey  Heinrickshofen.  63  S.  in  8.  (6  gr*) 

„Mögen ,  sagt  der  Verf.  —  und  charakterisirt  dadurch 
seine  Schrift  selbst  genug  —  diese  Blätter  eine  Chronik 
jener  Tage  des  Schreckens  seyn,  mögen  sie  manchen,  der 
damals  in  Halle’s  Mauern  lebte ,  der  Faden  seyn ,  seine 
eignen  Unfälle  an  die  des  Ganzen  anzureihen.  Auch  mich 
hat  dort  des  Schicksals  Strom  ergriffen,  meinen  Plänen 


ständnissen.  Wenn  der  Verf,  S.  44*  die  Ehen  zwi¬ 
schen  Tante  und  Neveu,  zwischen  Oncle  und  Nichte 
für  verboten  erklärt  ««A  dann  hinzusetzt:  quan- 
cjuain  hoc  casu  a  principe  dispensatio  peti  solet, 
muss  man  da  nicht  auf  die  Gedanken  geratlien,  als 
habe  die  Nation  einen  Hang  zu  dergleichen  Heira- 
then  ? 

Das  Notariat  in  Frankreich ,  zur  vorläufigen  Beleh¬ 
rung  für  Westphälische  Notarien.  Halle,  in  der 
Kümmelschen  Buchliandl. ,  30  S.  1303.  8-  (4  gr.) 

Unter  diesem  Titel  findet  man  eine  Uebersctzung 
des  Gesetzes  vom  25.  Vent.  XI.  und  der  Verordnung 
vom  2.  Niv.  XII.  die  Organisirung  des  Notariats  und 
die  Errichtung  und  Verfassung  der  ckambres  des  no- 
taires  betretend.  Der  Uebersetzer  hat  nur  eine  An¬ 
merkung,  über  die  plainte  en  faux  principale  und 
über  die  inscription  en  faux  faite  incidemment ,  bey- 
gefiigt.  Andere  Belehrungen  sucht  man  vergebens 
und  das  zur  Erläuterung  des  a.  5.  31.  obigen  Gese¬ 
tzes  wesentlich  dienende  Gutachten  des  Staatsraths 
vom  7.  Fructid.  XII.  wird  ebenfalls  nicht  erwähnt. 
Die  Uebersetzung  ist  treu  in  dem  Sinne,  dass  sie 
den  Text  ungeändert  wieder  giebt.  Man  findet 
hier  noch  einen  ersten  Consul,  eine  Republik,  ei¬ 
nen  Regierungscommissair.  Dagegen  ist  der  Sinn 
falsch,  undeutsch*  und  undeutlich  aufgefasst  worden. 
Parens  und  allies  sind  dem  Uebersetzer  ,,  S.  4.  5.“ 
Aeltern  und  Verwandte ,  lois  concernant  les  noms 
et  qualifications  supprimes  hält  er  S.  7.  für  Gese¬ 
tze,  die  die  Auslassung  der  Namen  und  Eigenschaf¬ 
ten  betreffen,  S.  14. [x5*  kommen  Notairs  vor,  S.  15. 
art.  51.  wird  die  Vorschrift,  dass  das  Tribunal  er¬ 
ster  Instanz  die  Gebühren  der  Notarien ,  dafern  ihr 
Betrag  streitig  ist,  festsetzen  soll.,  ganz  übergangen, 
obtenir  la  commission  du  premier  Consul  heisst  S. 
19.  die  Bestallung  dem  (vom)  ersten  Consuls  bewir¬ 
ken  ( erlangen )  und  S.  3o.lieset  man,  eine  gemein¬ 
schaftliche  Casse  ist  nöthig  anstatt  ( il  y  aura )  soll 
angelegt  werden.  Unter  diesen  Umständen  wird  diese 
Uebersetzung  nicht  einmal  zu  der  vorläufigen  Beleh¬ 
rung  für  Westphälische  Notarien,  dienen  können. 


mich  entrissen,  weit  mich  mit  fortgefü hrt ,  bis  endlich 
aus  der  Heimath  friedlichen  Hafen  die  ferne  Zerstörung  zu 
schauen,  dem  Flüchtling  vergönnt  ward.“  Vom  n.  bis 
2 1.  Oct.  wurden  die  Ereignisse,  die  der  Verf.  (vermuth- s 
lieh  damals  Student  zu  H.)  erlebte,  erzählt,  und  die  ver¬ 
schiedene  Stimmung  geschildert  ,  aber  keine  neuen  Auf¬ 
schlüsse  gegeben ;  denn  selbst  da«  was  über  die  Ursache 
des  Befehls  zur  Abreise  der  Studirenden  am  20.  Oct.  gesagt 
wird,  ist  nicht  unbekannt.  Ein  anständiger,  ruhiger  Tön 
empfiehlt  die  Erzählung. 


( 
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POE  T  I  K. 

Comparaison  entre  la  P/iedre  de  Racine  et  celle 
d'Euripide,  par  A.  JE.  Schlegel  Paris,  chez 
Tourneisen,  ffls.  1807.  aog  &.  8*  (18gr-) 

H.acine’6  Phädra  erfuhr  das  eigene  Schicksal,  dass 
ihr,  schon  während  ihres  Entstehens,  eine  Neben¬ 
buhlerin  bereitet  wurde.  Als  es  nemlieh  bekannt 
ward,  dass  sich  der  Dichter  mit  diesem  Stoffe  be¬ 
schäftige,  stifteten  einige  Verwandte  des  Kardinals 
Mazarin,  welche  jenem  nicht  gewogen  waren,  den 
Versiffcateur  Pradon  an,  ein  Gleiches  zu  unterneh¬ 
men.  Diesem  schien  der  Versuch  nicht  zu  kühn, 
und  beyde  Stücke  erschienen  zu  gleicher  Zeit. 
Einige  Tage  nach  der  Aufführung  von  llacine’s 
phädra  wurde  die  Pradon’sche  gegeben;  in  bey- 
den  Theatern  mietheten  Racine’s  Gegner  die  ersten 
Logen,  seine  Phädra  fand  wenig  Zuschauer,  die 
Vorstellung  der  Pradon’schen  war  damit  überfüllt. 
Ein  Sonett  der  Mad.  Deslioulieres  wider  den  Dich¬ 
ter,  das  nicht  ohne  Antwort  blieb,  gab  Veranlas¬ 
sung  zu  neuen  Unannehmlichkeiten  gegen  ihn  und 
seinen  Freund  Boileau ,  welche  der  Prinz  Conde 
nUr  durch  einen  Machtspruch  niederschlug.  End¬ 
lich  liess  die  Cabale  nach,  das  Publicum  und  die 
Kritik  fing  an,  Racine’n  Gerechtigkeit  widerfahren 
zu  lassen.  Subligny  schrieb  eine  Abhandlung  über 
die  beyden  Phädren.  Bruraoy,  Batteux,  und  der 
jüngere  Racine  zogen  Vergleichungen  zwischen  dem 
Hippolyt us  des  Euripides  und  der  Phädra  von  Ra¬ 
cine.  Zuweilen  erhoben,  sich  noch  einzelne  Stim¬ 
men  gegen  die  Letztere:  allein  die  allgemeine  Mey^ 
ifung  vereinigte  sich  doch  dahin,  sie  sey  ein  Mei¬ 
sterstück  des  Dichters ,  mithin  der  französischen 
Bühne  überhaupt.  Dieses  Urtheil  blieb  auch  bis¬ 
her  das  herrschende,  und  noch  der  neueste  Com- 
mentator  Racine’s  ,  la  Harpe ,  macht  es  zu  dem 

«einigen,  '  / 

Wenn  denn  nun  jetzt,  ‘nach  130  Jahren  seit 
der  Erscheinung  dieses  Trauerspiels,  ein  Kritiker, 
und  noch  dazu  ein  deutscher*,  ja  gar  in  französischer 
Eiertor  Band. 


Sprache,  gegen  diese  gerühmte  VortreflichkeTt  neue 
Zweitel  erregt,  wenn,  gegen  la  Harpe’s  Ausspruch; 
Racine  a  substituc  les  plus  g  fand  es  beautes  aux  plus 
grands  defauts  ,  diese  neue  Vergleichung  zeigen 
soll:  dass,  obschon  der  Hippolytus  des  Euripides 
nicht  durchaus  ein  Meisterstück  zu  nennen  ist,  den¬ 
noch  die  Behandlung  desselben  weit  genialischer, 
und  jede  Veränderung,  welche  Racine  damit  vor¬ 
genommen,  eine  Verschlimmerung  sey:  so  war  es 
zu  erwarten,  dass  die  französischen  Kunstrichter 
diesen  Angriff  nicht  gleichgültig  anschen  würden, 
und  dicss  um  60  weniger ,  da  dieser  Angriff’ nicht 
allein  ihren  Lieblingsdichter,  sondern  die  Ansichten 
selbst  trifft,  welche  sie  vom  Wesen  de'r  dramati¬ 
schen  Poesie,  haben.  Diese  Verteidigungen  sind 
denn  auch  nicht  ausgeblieben,  und  aus  der  Bitter¬ 
keit,  womit  einige  geführt  sind,  möchte  man  fast 
schlieseen,  dass  die  Begriffe,  welche  die  Franzosen 
von  der  Poesie  haben,  jetzt  noch  tiefer  eingewur¬ 
zelt  sind,  als  ehemals,  wo  es  doch  noch,  Ausstel¬ 
lungen  gegen  jenes  Werk  zu  machen ,  erlaubt  war; 
es  müsste  denn  der  Grund  jener  Bitterkeit  mehr 
darin  ,  zu  suchen  seyn,  dass  es  ein  Ausländer  ist, 
der  die  Vortreflichkeit  des  Stücks  und  die  Richtig¬ 
keit  dieser  Begriffe  zu  bezweifeln  wagt. 

Hr.  Schlegel  erinnert  selbst,  dass  schön  Brumoy 
und  Batteux  eine  solche  Parallele  zwischen  Euripi¬ 
des  und  Racine  gezogen  hätten,  und  sagt  davon 
sehr  bescheiden:  Si  j’ai  cru  pouveir  ajouier  queU 
que  chose  de  nouveau  a  leurs  remarques J judicieusss, 
c'est  parceque  la  theone  des  beaux  -  arts  et  le  la 
poesie  et  Vetude  du  geiAe  de  Vantiquite  ont  fait  des 
progres  depuis  le  terns  ,  oü  ils  ecrivaient  ,  et 
parce  aue  la  connaissancc  des  autres  theatres  m'a 
dornte  l'occasion  de  reßechir  beaucoup  sur  Vart  dra - 
matique.  Allerdings  übertrifft  Hr.  S.  bevde  Kunst¬ 
richter  an  richtigeren  Begriffen  von  Poesie  und  vom 
Geiste  des  Altertums,  mehr  aber  noch  an  über¬ 
wiegendem  Scharfsinn  und  an  Freyheit  von  National- 
\  orurtheil.  Bi  umoys  reßexions  über  die  genannten 
beyden  Stücke  sind  oberflächlich  und  zum  Theil 
aus  Vorurteilen  geflossen,  und  wo  auch  seine  bes¬ 
sere  Einsicht;  oder  seine  Liebe  für  die  griechische 
[*54] 
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Buhne ,  "Womit  er  seine  Landsleute  zuerst  vollstän¬ 
diger  bekannt  machen  wollte  ,  die  Oberhand  ge* 
winnt,  wagt  er  cs,  ans  Furcht  vorRaeine's  Ruhme, 
doch  nicht  ,  sein  Urtlieil  deutlich  auszuspreeben. 
Si  la  Phcdre  de  Racine  gague  da  ns  Vesprit  de  ceux, 
ejui  se  dcclareut  poitr  les  modernes,  fose  dire  que 
ce  ne  sera  pas  tput -  a-ßaii  au  prejudiee  de  sou  mo¬ 
dele.  —  Scharfsinniger,  gerechter  für  Euripides 
und  strenger  gegen  Racine  ist  Batteux’s  Kritik. 
Man  findet  darin  viel  feine  Bemerkungen,  die  zu 
Racine’s Nachtheil  ausfallen ,  und  nimmt  ihn  Batteux 
auch  gleich  zuweilen  in  Schutz,  so  geschieht  es 
doch  öfters  auf  eine  Weise,  die  ein  wahrer  Tadel 
genannt  werden  kann.  So  sagt  er,  Racine  habe  die 
Verbrechen  Phädra’s  so  viel  als  möglich,  bedecken 
müssen ,  alle  Schuld  auf  Oenone  ,  auf  Phädra’s 
zerstörte  Vernunft,  und  auf  die  Venus  —  (7 jüi  ldest 
qiCun  mot )  geschoben.  Nous  Vavons  dit ,  setzt  er 
hinzu,  c  est  un  cheß-d' oeuvre  de  Part.  Batteux, 
er,  der  vorher  von  dem  französischen  Theater  über¬ 
haupt  und  der  Composition  der  Fabeln  sagte:  quel- 
que  ßois ,  1' art  ue  süffisant  pas ,  il  j  faut  rnettre 
de  la  ruse ,  et  cette  ruse ,  quelque  ßue  qiCelle  sott, 
se  jait  sentir,  lors  mime  qu'on  ne  peilt  trop  la  de- 
meler ,  ni  meine  dire  ou  eile  cst ,  —  wusste  zu  gut, 
dass  eine  dürftige,  gezwungene  Zusammenfügung 
nicht  Kunst  genannt  werden  darf.  Ueberhaupt  stellt 
er  in  dieser  Abhandlung  Urtheile  auf,  die  seiner 
Einsicht  in  das  griechische  Theater  Ehre  machen, 
und  sich  von  den  Aeusserungen  Brümoys  und  An¬ 
derer  von  seiner  Nation  sehr  vortheilhaft  unterschei¬ 
den.  —  Ausser  diesen  beyden  hat  noch  der  jün¬ 
gere  Racine  eine  Vergleichung  des  Euripideiscben 
und  Racinischen  Trauerspiels  geschrieben ,  die  sich 
im  achten  Bande  der  Memoires  de  l’Acad.  des  in- 
scriptions,  und  auch  im  sechsten  der  neuen  Aus¬ 
gabe  von  Brumoy’s  theatre  des  Grecs,  befindet.  Sie 
ist  weit  weniger  eindringend  als  die  Balt^ux’sclie, 
indessen  verkennt  auch  ihr  Verf.  manche  Vorzüge 
nicht,  welche  der  alte  Dichter  vor  seinem  Vater 
behauptet.  Dafür  wirft  ihm  auch  la  Harpe  seine 
abergläubische  Verehrung  gegen  die  Alten  vor,  die 
selbst  über  das  kindliche  Gefühl  die  Oberhand  habe. 
( Oeuvres  complettes  de  J.  Racine ,  avec  le  commen- 
tairc  de  M.  de  la  Harpe ,  T.  lTr.  p.  i84-) 

Herr  Schlegel  zieht  bloss  die  Behandlung  des 
Stoffes  und  der  Charaktere  in  seine  Vergleichung, 
und  übergeht  dienDiction  und  Versification ,  welche 
die  Franzosen  an  der  Phädra  vorzüglich  bewun¬ 
dern,  Eine  Vergleichung  bey 3 er  Trauerspiele,  sagt 
er,  kann  um  so  eher  Statt,  haben,  weil,  nach  der 
Meynung  der  französischen  Kunstrichter,  das  v tra¬ 
gische  Theater  der  Franzosen  auf  den  nemlichen 
Grundsätzen  beruhet,  auf  welche  das  griechische 
gebauet  ist,  (nur  dass  diese  Grundsätze  von  jenen 
Weit  mehr  ^vervollkommnet  worden  seyn  sollen,) 
und  weil  der  Verf.  des  modernen  Stücks  bekennt, 
das  griechische  dazu  als  Vorbild  benutzt  zu  haben.  — 
Mit  Uebergehung  mehrerer  vortreflicher  Bemerkun¬ 
gen  über  das  Theater  überhaupt,  heben  wir  hier 
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nur  diejenigen  aus,  welche  sich  unmittelbar  auf 
den  Hauptgegenstand  beziehen. 

Die  verbrecherische  Liebe  der  Phädra  zu  ih¬ 
rem  Stiefsohn  und  die  Katastrophe  ,  wozu  diese 
Liebe  führt,  ist  der  Gegenstand  des  Hippolytus  vom 
Euripides  und  der  Phädra  von  Racine.  —  Jede 
Leidenschaft  kann  tragisch  werden ,  wenn  sie  stark 
genug,  und  mit  Grösse  der  Seele  verbunden  ist. 
Dennoch  scheinen  die  griechischen  tragischen  Dichter 
der  beyden  ersten  Epochen,  (welche  man  mit  Ae- 
schylus  und  mit  Sophokles  aniangen  kann)  die  Lie¬ 
be  von  der  Bühne  ausgeschlossen,  oder  doch  unter¬ 
geordnet  zu  haben.  Die  Ursache  davon  liegt  am 
Tage:  da  die  Tragödie  vorzüglich  den  Zweck  hat, 
die  Würde  der  menschlichen  Natur  darzusteilen , 
so  kann  sie  sich  der  Liebe  nicht  bedienen,  weil 
diese  mit  der  Sinnlichkeit  zusammenhängt,  "welche 
der  Mensch  mit  dem  Thiere  gemein  hat.  Das  Al- 
terihum  verschleierte  diesen  Bestandteil  der  Liebe 
weit  weniger  als  die  neuern  Nationen,  unter  wel¬ 
chen  die  Galanterie  der  Ritterschaft  und  die  nörd¬ 
lichen  Sitten  überhaupt  grössere  Verehrung  gegen 
die  Frauen  eingeführt  haben,  und  wo  man  sich 
die  Gewalt  anthut,  entweder  die  Sinnlichkeit  zu 
unterdrücken,  oder  durch  eine  geheimnisvolle  Ver¬ 
bindung  zu  reinigen.  Weil  nun  also  die  Liebe 
romantischer  geworden  ist ,  so  darf  sie  auch  in 
neuern  Werken  von  der  ernsthaften  oder  melancho¬ 
lischen  Gattung  eine  grössere  Rolle  spielen,  als  in 
denen  der  Alten,  wo  sich  diese  Leidenschaft  an 
ganz  natürlichen  Charakteren,  wie  sie  der  Süden 
hervorbringt,  zeigt.  Unschuldige,  beglückte  Liebe 
kann  nur  der  Gegenstand  der  Idylle  seyn.  Um 
tragisch  zu  werden,  muss  sie  durch  ein  unwider¬ 
stehliches  Schicksal  erweckt,  mit  grossen  physischen 
oder  moralischen  Hindernissen  im  Kampfe  erschei¬ 
nen  ,  und  von  traurigen  Folgen  begleitet  seyn. 
Diess  ist  der  Fall  mit  Phädra’s  Leidenschaft  für 
Hippolyt.  Für  die  tragische  Wirkung  und  Würde 
kommt  alles  darauf  an,  dass  Phädrä’s  Leidenschaft 
als  Verbrechen  erscheine,  und  da3  Grässliche  des 
Incests  der  Imagination  des  Zuschauers  immer  ge¬ 
genwärtig  bleibe.  Die  Strenge  der  Moral  fällt  hierin 
mit  dem  poetischen  Bedürfnisse  zusammen. 

Beym  Euripides  ist  Hippolyt  die  Hauptperson, 
bey  Racine  ist  es  Phädra.  Ihr  Charakter  und  des¬ 
sen  Entwickelung  beym  Euripides  wird  mit  der 
Racine’schen  Darstellung  verglichen  (S.  14  —  32)-  — 
Wir  können  Krn.  S.  in  dem  Detail  seiner  feinen 
und  strengen  Kritik  nicht  folgen ,  und  setzen  nur 
vine  Bemerkung  über  den  Brief  hieher,  den,  bey 
dem  Griechen  ,  Phädra  mit  der  Anklage  hinten 
lässt,  dass  Hippolytus  sie  entehrt  habe.  Sie  musste 
wohl,  heisst  es,  ihre  Anklage  bis  auf  diesen  Punct 
treiben,  denn  war  das  Verbrechen  nicht  geschehen, 
so  hatte  eie  keine  Ursache,  sich  das  Leben  zu  neh¬ 
men.  Trotz  diese!"  Anklage  biieb  ihre  Ehre  nicht 
wenige!"  unbefleckt,  weil  das  Wesen  derselben  in 
dem  unbefleckten  Willen  besteht.  Racine  thut  sieb 
darauf  viel  zu  Gute,  dass  er  die  Anklage  gegen  Iiip- 
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pölytusfauf  die  Absicht  eines  Verbrechens  beschränkt. 
Kr  sagt:  J'ai  voulu  epargner  a  Thesee  une  conju- 
sioji  qui  l'aurait  pu  rendre  moins  agreable  aux  spe- 
ctateurs.  Aber  ein  wesentlicher  Unterschied  bleibt 
dieser,  dass  man  beym  E.  Phadra’s  Anklage  nicht 
früher  erfährt,  als  bis  sie  sich  schon  selbst  gerich¬ 
tet  hat.  Ihre  eigne,  ihrer  Kinder  Ehre  will  sie  ret¬ 
ten,  und  sie  handelt  energisch  genug,  da  sie  den 
Endzweck  will,  auch  die  Mittel  zu  wollen,  Eey 
E.  wird  sie  vom  Hippolytus  mit  schneidendem  Hohn 
behandelt,  und  ihr  Entschluss  ist  in  Einem  Momente 
gefasst  und  ausgeführt.  Bey  Racine  lässt  sie  zwar 
nur  die  Anklage  durch  eine  Andere  anstellen,  aber 
sie  kommt  nicht  weniger  auf  ihre  Rechnung.  (Man 
vergl.  Batteux’s  Bemerkungen  in  der  hist,  de  V Acad. 
d.  J.  et  l.  I.  T.  42.  p.  462  fg.)  —  Der  Charakter  der 
V  ertrauten  Oenone,  hat  eben  so  wenig  Conscquenz.  — 
Mit  dem  Hippolytus  hat  Racine  viel  Veränderungen 
vorgenommen.  Es  war  keine  Verbesserung,  statt 
«einer,  die  Phädra  zur  Hauptperson  zu  machen, 
denn  der  Stoff  des  Stücks  beruht  auf  der  idealen 
Schönheit  und  dem  kläglichen  Schicksale  des  H. ; 
Phädra  ist  nur  das  nothwendige  Uebel  in  dieser 
Cornposition.  Aber  Racine’s  Muse  war  die  Galan¬ 
terie,  er  schrieb  seine  meisten  Trauerspiele  nur, 
um  liebenswürdige,  besonders  zärtliche  Frauen ,  und 
den  Eindruck  zu  schildern,  den  sie  auf  die  Männer 
machen.  Ein  junger  Held,  der  nicht  verliebt  war, 
der  die  Anträge  seiner  Stiefmutter  aus  Strenge  der 
Sitten,  nicht  darum  zurückwies,  weil  er  sein  Herz 
«ehon  an  eine  Andere  verloren  hatte,  taugte  nicht 
für  ihn,  und  in  diesem  Stücke  trifft  er  mit  seinem 
Nebenbuhler  Pradon  zusammen,  der  sich  in  der  Zu¬ 
schrift  seiner  Phädra  an  die  Herzogin  von  Bouillon 
sehr  naiv  so  rechtfertigt  :  Ne  V ous  etonuez  pas , 
Madame  ,  si  Hippolyte  V ous  parait  depouille  de 
cette  fterte  farouche  et  de  cette  insensibilite  qui  lui 
etait  si  naturelle;  rnais  e  n  aurait-il  pu  con- 
ferver  aupres  des  charmes  de  Votre  Al¬ 
tesse?  Enßn,  si  les  anciens  nous  tont  depeint  com- 
me  il  etait  a  Trezhte ,  du  moins  il  paraitra  comme  il 
a  du  etre  d  Paris.  (Schon  Fenelon,  Arnaud  und  äl¬ 
tere  Franzosen  hatten  Racine  getadelt,  dass  er  seinen 
H.  verliebt  gemacht  habe.  Gleichwohl  wird  Hr.  S. 
von  einem  franz.  Beurtheiler  dieser  Abhandlung  we¬ 
gen  des  nemlichen  Tadels  hart  angegriffen.  On  sent 
i'ejfct ,  sagt  dieser,  que  produiroit  un  pareil  voeu  ( de 
■ virginite )  et  un  ouvrage  si  etrange  sur  le  theatre  frau- 
qais :  on  voit  clairement  que  le  taleut  de  Racine  auroit 
vainement  essuye  de  naturaliser  parmi  nous  la  cou- 
xeption  du  poete  grec.  Un  anci'en  auteur,  nommc 
•Gilbert,  fut  moins  timide  que  R.,  il  fut  un  Hippolyte 
ii  la  maniere  d' Enripide ,  mais  il  intitula  la  piece :  le 
Garcon  insensible ,  titre  digue  de  la  cornposition ,  et 
qui  annonceroit  plutöt  une  parodie  qu'un  sujet  traite 
serieusement. —  Nous  pensons  avec  tous  les  bons 
critiqnes ,  et  tous  les  literateurs  vraiment 
eclair  es ,  que  iE  a  parj  aitement  saisi  et  mar  que  la 
juste  rnesure  dans  laquelie  ce  sujet  devoit  etre  presente 
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c?a  verliebt  machte,  ging  der  Contmt  zwischen  der 
Ruhe  und  Reinheit  seiner  Seele  mit  Phadra’s  verbre¬ 
cherischer  Leidenschaft  verloren,  der  Widerstand  ge¬ 
gen  die  Versuchung  war  nun  kein  Verdienst  mehr, 
und  die  Gleichheit  der  Lage,  in  welcher  sich  beyde 
Personen  befinden,  bringt  noch  überdiess  Monotonie 
hervor. 

Der  griechische  Hippolytus  ist  in  der  Poesie, 
was  in  der  Sculptur  der  Apollo,  der  Meleager  des 
Vatikan,  sind.  Alan  sieht  an  verschiedenen  ideali- 
sehen  Schönheiten  des  Alterthums,  dass  die  Alten, 
indem  sie  ein  vervollkommnetes  Bild  der  mensch¬ 
lichen  Natur  aufstellen  wollten,  den  Charakter  des 
einen  Geschlechts  mit  dem  des  andern  verschmol¬ 
zen;  so  haben  Juno,  Pallas,  Diana  einen  männli¬ 
chen  Ernst:  Apollo,  Merkur,  Bacchus  etwas  von 
weiblicher  Anmuth  und  Sanftheit.  Eben  so 
ist  in  der  heroischen  und  jungfräulichen  Schön¬ 
heit  des  Hippolytus  das  Bild  seiner  Mutter,  der 
Amazone,  und  der  Abglanz  der  Diana  in  einem 
Sterblichen  sichtbar.  Er  ist  ein  Feind  der  Liebe, 
aber  darum  nicht  gefühllos;  ein  reiner,  edler  En¬ 
thusiasmus  für  die  Göttin  Diana  füllt  seine  ganz* 
Seele.  Er  verschmäht  den  Dienst  der  Venus,0  und 
hieraus  entspringt  sein  Unglück,  ganz  den  Begrif¬ 
fen  gemäss,  welche  sich  die  Alten  von  den  mensch¬ 
lichen  Angelegenheiten  machten.  Nichts,  glaubten 
sie,  sey  dem  Menschen  nachtheiliger,  a’s  zu  viel 
Zutrauen  in  seine  eignen  Kräfte,  und  Stolz  auf  sein 
Glück.  H.  hätte  schonender  gegen  Phädra  verfah¬ 
ren  sollen.  So  lässt  sich  die  Dazwischenkunft  der 
Götter  fast  immer  auf  die  Verkettung  natürlicher 
Ursachen  zurückführen:  aber  man  muss  sie  nur  zur 
Rechtfertigung,  nicht  zur  Zerstörung  der  Dichtuftg 
an  wen  den.  ö 

Eine  andere  feine  Bemerkung  wird  über  die 
erhabene  Eröffnung  des  griechischen  H.  mitgelheilt. 
Was  die  Basis  eines  Drama  ausmacht,  muss  den 
Zuschauern  klar  vor  Augen  gebracht  werden;  die 
Verehrung,  welche  H.  ausschliessend  für  Dianen 
trägt ,  seine  Verachtung  gegen  Venus  und  die  Rache 
der  letztem,  machen  die  Triebfedern  der  ganzen 
Handlung:  mit  grosser  Einsicht  stellt  daher  der 
Dichter  diese  Umstände  ins  Klare,  und  die  beyden 
mächtigen  Nebenbuhlerinnen  uns  vor  Augen,  die 
über  das  Schichsal  des  Helden  streiten.  Wirkun¬ 
gen  zu  zeigen,  deren  Ursachen  uns  nicht  vor  Au¬ 
gen  liegen,  oder  die  nur  durch  Erzählung  bekannt 
sind,  ist  ganz  gegen  die  Regel  der  Proportion  im 
Drama.  Auf  ganz  entgegengesetzte  Weise  verfuh¬ 
ren  die  griechischen  Dichter.  —  Die  Härte,  mit 
W  Ichcr  sich  H.  gegen  die  Erzieherin  ausdrückt, 
vei  theidigt  Hr.  S.  überhaupt  mit  der  freyen,  unce- 
remoniösen  Umgangsweise  der  Griechen,  und  be¬ 
sonders  mit  der  Absicht  des  E.  eine  starke  morali¬ 
sche  Elasticität  aufzustellen,  welche  das  Laster  mit 
einer  ganz  unwillkührlichen  Gewalt  zurückschlägt. 
Die  Aeusserung  Hippolyts:  „die  Zunge  schwur,  die 
Seele  ist  durch  keinen  Eid  gebunden“  (im 
Verse,  der  schon  au  des  Dichters  Zeit  auffiel,  und 
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ihm  Nacluhei»  .drohte)-,  erhält  die  richtige  Deutung, 
dass  es  damit  E.  Absicht  nicht  gewesen  sey,  etwas 
gegen  die  Verbindlichkeit  des  Eides  zu  sagen,  — • 
denn  H.  sterbe  ja  eher,  als  er  ihn  bräche,  —  son¬ 
dern  seinen  Helden  gegen  das,  was  er  gehört,  so 
ven  Abscheu  durchdrungen  darzustellen,  dass  ihm 
im  ersten  Augenblicke  selbst  ein  Eid  nicht  einmal 
verbindlich  schien.  (Diess  ist  gerade  die  Erklärung, 
welche  Valckenaer,  über  diese  Stelle,  verwirft, 
wenn  er  sagt:  Neaue  est  ut  quis  dicat,  verba  ex- 
cidisse  indignatione  prima  commoto,  postea  mu- 
tatum.) 

Die  Vergleichung  der  Scenen  beyder  Dichter, 
worin  Theseus  dem  H.  das  angeschuldigte  Verbre¬ 
chen  vorwirft,  und  ihn  verwünscht,  fällt  durchaus 
zum  Vortheil  des  griechischen  aus.  Bey  II.  geht 
H,  ziemlich  gelassen  ab,  ganz  anders  der  griechi¬ 
sche.  ,,Die  Al'ten  hatten  mehr  als  wir,  einen  reli¬ 
giösen  Sinn  des  Lebens,  ln  entscheidenden  ,  Glück 
oder  Unglück  bringenden  Momenten  desselben,  war¬ 
fen  sie  einen  ernsten  Blick  der  Betrachtung  auf 
die  Vergangenheit  und  auf  die  Zukunft,  —  sie  be¬ 
gingen  diese  Epochen  mit  einer  gewissen  Feierlich¬ 
keit.  Auch  verwechselten  sie  den  Heldenmuth  nie 
mit  Gefühllosigkeit ,  und  bey  Grösse  der  Seele 
räumten  sie  auch  dem  Schmerze  noch  einen  Platz 
ein.“  —  Theramens  Bericht  von  H.  Tode  ist  aus 
dem  Griechischen  genommen,  aber  mit  poetischem 
Schmuck  überladen,  und  deshalb  nicht  dramatisch. 
Ueberdiess  gibt  bey  E.  ein  Sclave  dem  Theseus  die¬ 
sen  Bericht,  der  seinen  Sohn  noch  für  schuldig 
hielt,  bey  R.  ein  Freund  des  H. ,  der  den  Verlust 
desselben  nicht  so  rednerisch  erzählen  konnte,  dem 
Vater,  der  schon  seine  ungerechte  Verurthcilung 
ahndete.  (Schon  Fenelon,  la  Motte  u.  a.  tadelten 
diese  Erzählung,  Boileau  nahm  sie  in  Schutz,  in 
den  Reflexions  critiques  sur  JLongin ,  re  fl.  XI.  La 
Harpe  räumt  wenigstens  so  viel  ein:  C'e\t  La  seule 
flois  de  sa  vic ,  que  Racine  s'est  yermis  ä'etrc  plus 
yoete  qiCil  ne  fallait ,  aber,  setzt  er  hinzu:  d'une 
Fante  il  a  jait  un  chej  -  d' oeuvre :  o/i  ne  doit  yas 
troy  craindre  que  cet  exemyle  soit  contagieux) 
Am  meisten  ist  jedoch  der  Charakter  des  Theseus 
verunstaltet,  wie  Hr.  S.  S.  59 —  69  ausführlich  und 
überzeugend  beweiset. 

Nun  geht  der  Verf.  zur  Vergleichung  beyder 
Stücke  in  Hinsicht  auf  Zweck  und  Totaleindruck 
über.  Racine  bildet  sich  viel  darauf  ein,  in  seinem 
Trauerspiele  die  Tugend  in  das  helleste  Licht  ge¬ 
setzt,  und  das  Laster  mit -den  schwärzesten  Farben 
gemalt,  und  dessen  Folgen  dargc3tellt  zu  haben.' 
Aber,  abgerechnet,  dass  Phädra  sehr  verführerisch 
geschildert  worden,  ist  die  sogenannte  poetische 
Gerechtigkeit  nicht  allein  etwas  sehr  triviales,  son¬ 
dern  auch  etwas  irriges,  und  der  echten  Moi’al 
nachtheiliges,  weil  die  Moral  jede  eigennützige' 
Triebfeder  verwirft.  Diess  wird  scharfsinnig  ausge¬ 
führt.  Doch  ist  bey  R.  selbst  diese  Geiechtigkeit 
schlecht  beobachtet,  weil  nicht  blos  die  Schuldigen, 
sondern  auch  Aricia  und  Hippolytus  unglücklich 
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werden,  dessen  Neigung  zu  Aricia,  trotz  des  Vor* 
Wurfs,  den  ihm  Racine  darüber  machen  will,  kei¬ 
nen  Tadel  verdient.  Ja  selbst  die  Schuldigen  wer¬ 
den  nicht  durch  ihre  Lasterhaftigkeit,  sondern  durch 
gute  Regungen  unglücklich,  denn  aus  Reue  tödten 
sich  Phädra  und  Oenone.  —  Die  poetische  Gerech¬ 
tigkeit  ist  einer  guten  Tragödie  zwar  nicht  wesent¬ 
lich,  sie  kann  aber  zufällig  darin  beobachtet  seyn. 
Nicht,  als  cb  die  Poesie  mit  der  Moral  nicht  stets 
in  Uebereinstimmung  seyn  müsste:  aber  diese  Ver* 
Bindung  wird  durch  ein  viel  zarteres  Band  gehalten, 
und  die  Tragödie  soll  die  Gemiither  auf  eine  weit 
erhabenere  Art  Teinigcn.  Nicht  darum  ist  R.  Trauer¬ 
spiel  tadelnswerth ,  weil  der  Tugendhafte  mit  dem 
Lasterhaften  darin  umkommt  ,  sondern  weil  die 
Entschädigung  eines  so  schmerzlichen  Schauspieles 
ausbleibt ,  wodurch  das  Gleichgewicht  des  Ge* 
miiths  wieder  hcrgestellt  wird.  —  Diess  führt  Hrn. 
S.  zu  einer  Untersuchung  über  den  Zweck  und  das 
Wesen  der  Tragödie.  Die  oft  aufgeworfene  Frage: 
woher  das  Vergnügen  an  tragischen  Gegenständen 
entsteht?  wird  dahin  beantwortet,  dass  dieses  Ver¬ 
gnügen  entweder  aus  dem  Gefühl  der  Würde  der 
menschlichen  Natur,  welches  durch  erhabene  Muster 
erweckt  wird,  oder  aus  der  Wahrnehmung  einer 
Spur  von  übernatürlicher  Ordnung  der  Dinge,  — 
einer  Spur,  die  sich  in  dem  scheinbar  unregelmässi¬ 
gen  Gange  der  Begebenheiten  ausdrückt,  und  gleich¬ 
sam  geheimnissvoll  olfenbart ,  - —  oder  aus  der  Ver¬ 
einigung  beyder  Ursachen  entspringe.  In  grossen 
Leiden  entwickelt  sich  der  edle,  energische  Geist, 
und  beurkundet  seine  höhere  Abkunft.  Die  Tragödie 
stellt  den  Kampf  zwischen  Pflicht  und  Leidenschaft, 
oder  zwischen  verschiedenen  Pflichten  oder  unter 
verschiedenen  Leidenschaften,  unerwartete  Unfälle, 
fürchterliche  Katastrophen  auf.  Mehrere  griechische 
Tragödien  geben  uns  den  wahren  Sinn  des  Stotzes 
beym  Seneca:  dass  ein  grosser  Mann  im  Kampfe  mit 
widrigem  Schicksal  ein  Schauspiel,  würdig  der  Göt¬ 
ter,  sey.  Die  Abwege  von  diesen  grossen  Mustern 
können  doppelter  Art  seyn,  entweder,  wenn  man 
den  Schmerz  durch  kalte  Declamation,  nicht  mit 
den  wahren  Tönen  der  Natur,  und  ohne  Tiefe,  dar¬ 
stellt,  oder  wenn  man  auf  eine  verzärtelnde  Rüh¬ 
rung  hinarbeitet,  welche  die  Seele  schwächt,  anstatt 
sie  zu  stärken;  in  jenen  Fehler  verfiel  Corneille  oft, 
Alficri  fast  immer,  in  diesen  schon  Euripides,  dann 
Melastasio  und  die  mehresten  neuern  Dichter.  Am 
meisten  aber  versehen  es  die  Neuern  in  einem  we¬ 
sentlichen  Puncte,  nemlich  in  der  ilaupttendenz,  die 
aus  dem  Ganzen  der  Tragödie  klar  hervorgehen  muss. 
Zufällige  Umstände  hat  man  für  charakteristische  Be- 
standtheile  derselben  ausgegeben,  z.  B.  die  unglück¬ 
liche  Entwickelung  oder  die  königliche  Würde  der 
Personen.  Man  hat  Einheit  der  Handlung  erfordert, 
aber,  was  in  der  Tragödie  vorgeht,  lässt  sich  eben 
so  wohl  als  eine  Folge  von  Ereignissen,  wie  von 
Handlungen  betrachten,  denn  die  tragische  Bühne 
stellt  nicht  allein  menschliche  Charaktere,  sondern 
Schickungen  des  Menschen  auf.  Was  ist  aber  da« 
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Princip,  welches  diese  Schickungen  in  der  Dich¬ 
tung  des  tragischen  Dichters  ordnet  und  leitet?  Der 
Zufall  kann  es  nicht  seyn,  sondern  der  Gang  der 
Ereignisse  n  nss  sich  an  eine  Idee  knüpfen,  und  dar¬ 
in  besteht  die  vvahrc  Einheit  einer  Tragödie.  In  den 
Tragödien  der  Griechen  findet  man  in  der  That  eine 
solche  einzige ,  klar  ausgesprochene  und  herrschende 
Idee,  nemlich  das  Schicksal.  Dieser  Glaubensartikel 
der  Alten,  der  allerdings  etwas  Trostloses  enthält, 
weil  „er  dem  Tugendhaften  den  Glauben  an  eine  be¬ 
sondere  Obhut  der  Gottheit  nicht  darbietet,  kann 
kleinherzige  Menschen  ganz  niederschlagen ,  aber 
starken  Seelen  gibt  er  neue  Kraft,  indem  er  sie  nö- 
tbigt,  auf  sich  selbst  zu  beruhen,  und  ermuntert,  den 
Streichen  des  Seliit  i  sals  ein  reines  Gewissen  und  un¬ 
gebeugten  Muth  entgegen  zu  stellen.  „Dem  Einfluss 
dieser  Lehre  muss  man  das  ausgezeichnet  tragische 
Genie  der  griechischen  Dichter  in  der  Epoche  zu¬ 
schreiben,  worin  die  Vernunft,  in  Absicht  auf  die 
geselligen  Verhältnisse  zu  ihrer  Reife  gelangt  war, 
die  religiösen  Lehrmeynungen  aber  noch  unangeta¬ 
stet  blichen.“  —  Die  Römer  waren  in  der  tragischen 
Kunst  nie  original.  Die  Ursache  davon  ist  diese, 
dass  sie  das  Tragische  in  die  Weltgeschichte  überge¬ 
tragen  hatten.  Herren  über  das  Geschick  der  Natio¬ 
nen,  spielten  sie  selbst  die  Rolle  des  zerstörenden 
Schicksals,  sie  sahen  alle  Reiche,  und  am  Ende  ihre 
eigene  Freyhoit  Zusammenstürzen.  —  Die  Lehre 
vom  Schicksal  steht  dem  christlichen  Glauben  ganz 
entgegen,  der  an  dessen  Statt  die  Idee  von  der  Vorse¬ 
hungsetzt.  Es  könnte  daher  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  ein  christlicher  Dichter,  wenn  er  in  sei¬ 
nen  Werken  die  Ansicht  nehmen  will,  die  ihm  seine 
Religion  darbietet,  eine  wahre  Tragödie  schreiben 
könne,  und  ob  nicht  vielmehr  die  tragische  Poesie 
—  diese  Schöpfung  des,  seiner  eignen  Kraft  überlast 
senen,  Menschen  —  vor  der  Offenbarung  verschwin¬ 
de?  Aber  diess  würde  nur  dann  der  Fall  seyn,  wenn, 
die  Religion  lehrte,  dass  die  Vorsehung  allezeit  in 
diesem  Leben  die  Guten  beglücke  und  die  Bösen  be¬ 
strafe.  Doch  ihre  Wege  sind  unerforschlich,  (/7  n'y 
a  qit'wie  picte  inspiree ,  qui  puisse  eri  saisir  les  traces ,) 
und  alles  was  wir  wissen,  ist  nur  dieses,  dass  ewige 
Glückseligkeit  den  Gottesfürchtigen  für  seine  irdi¬ 
schen  Leiden  entschädigen,  dass  in  dem  grossen,  un¬ 
aufhörlich  sich  erneuernden  Kampfe  des  Guten  mit 
dem  Bösen  endlich  das  Gute  siegen,  und  alles  zur 
Ehre  Gottes  ausschlagen  wird.  Eine  solche  Ordnung 
der  Dinge  gibt  also  einer  Menge  von  Situationen 
Raum,  worin  der  religiöse  Heroismus ,  obsclion  an¬ 
ders  modificirt,  als  der  der  blos  natürlichen  Tugend, 
sich  in  aller  seiner  Stärke  entwickeln  kann,  ßie  ge¬ 
stattet  höchst  pathetische  Ereignisse,  wenn  diese 
gleich,  zusammengefasst,  eine  trostreiche  Idee  durch¬ 
scheinen  lassen. 

Das  tragische  System  der  Griechen  gründet  sich 
auf  eine  Vorstellung  von  der  Moral,  welche  von  der 
Religion  fast  ganz  unabhängig  ist.  Die  Würde  deg 
Menschen  behauptet  sich  in  demselben  der  überna¬ 
türlichen  Ordnung  der  Dinge  gleichsam  zum  Trotz, 


die  moralische  Frejheit  kämpft  gegen  die  Nothwen- 
digkeit  des  Schicksals  für  ein  inneres  Heiligthum  der 
Seele,  und  wenn  die  menschliche  Natur  zu  schwach 
ist,  um  in  diesem  Kampfe  einen  vollständigen  Sieg 
davon  zu  tragen,  so  ist  ihr  wenigstens  ein  ehrenvoller 
Rückzug  Vorbehalten.  Der  Begriff  von  der  Vorse¬ 
hung,  ob  gleich  erst  seit  der  Einführung  des  Chri¬ 
stenthums  zum  Volksglauben  erhoben,  war  doch  den 
heller  Sehenden  unter  den  Alten  nicht  ganz  fremd, 
ja  es  zeigen  sich  Spuren  in  den  Tragödien  der  Grie¬ 
chen  davon.  So  herrscht  z.  B.  in  dem  Agamemnon, 
den  Choephoren  und  den  Eumeniden  des  Aeschylas 
(die  zusammen  eine  Trilogie  bilden) ,  wenn  man  je¬ 
des  einzeln  betrachtet,  allerdings  das  Schicksal:  zu¬ 
sammen  genommen  aber  lassen  sie  etwas  erblicken, 
was  auf  die  Vorsehung  hindeutet.  Diess  findet  mau 
auch  beym  Sophocles,  demjenigen  unter  den  griechi¬ 
schen  Dichtern,  dessen  Gemüth  mit  dem  Geiste 
unsrer  Religion  die  meiste  Analogie  hat.  Im  Euripi- 
des  lässt  sich  deutlich  eine  doppelte  Person  unter¬ 
scheiden,  der  Dichter,  welcher  dem  Volksglauben 
gemäss  dichten  musste,  und  der  Sophist,  der  Philo¬ 
soph  seyn  will,  und  seine  Zweifel',  seine  starkgeiste¬ 
rische  Meynung  übe "alLhnbringen  will.  Zu  seiner 
Zeit  erhielt  die  tragische  Poesie,  entweder  durch  die 
Erschlaffung  der  Sitten  oder  durch  den  Einfluss  philo¬ 
sophischer  Lehrsätze,  eine  andere  Richtung.  Man 
findet  in  ihm  öfters  Seen en,  die  sich  dem  bürgerli¬ 
chen  Drama,  ja  selbst  der  höhern  Komödie  nähern; 
in  seine  Gemälde  des  heroischen  Lebens  hat  er  die 
Moral  des  bürgerlichen  Lehens  seiner  Zeit  aufgenom¬ 
men,  weibische  Rührung  zieht  er  oft  dem  männli¬ 
chen  Pathos  vor,  er  hascht  nach  glänzendem  Effect, 
und  opfert  das  Ganze  dem  Einzelnen  auf.  Nichts 
desto  weniger  herrscht  eine  bewundernswürdige 
Leichtigkeit  und  ein  höchst  liebenswerther  und  ver¬ 
führerischer  Geist  in  seinen  Werken.  —  Da  die 
Neuern,  in  Gemässheit  ihrer  Religion,  von  den  mo¬ 
ralischen  Verhältnissen  und  der  Bestimmung  des 
Menschen  eine  ganz  andere  Ansicht  haben,  als  die 
Alten,  so  ist  e6  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  sich 
bey  der  Nachahmung  der  griechischen  Tragödie  mehr 
an  die  Formen  als  an  die  Basis  gehalten  haben,  wor¬ 
auf  das  prächtige  Gebäude  steht;  es  fehlt  ihnen  oft 
ganz  entschieden  an  einer  Haupttendenz ;  zuweilen, 
wenn  sie  einen  mythologischen  Stoff  behandeln  wol¬ 
len  ,  hat  sich  wider  ihren  Willen  und  Wissen  da3 
Schicksal  eingeschlichen ,  anderemale  erscheint  eine 
Idee  von  Vergeltung,  ja  selbst  von  Vorsehung  in  ihren 
Werken,  aber  einzeln,  auf  der  Oberfläche,  mit  dem 
Ganzen  nicht  in  Verbindung.  Am  öftersten  glauben 
sie  genug  gethan  zu  haben,  wenn  sie  einen  Stoff  ge¬ 
funden,  der  ihnen  pathetische  Situationen  und  eine 
frappante  Katastrophe  darzubieten  scheint,  und  wenn 
sie  ihn  in  die  herkömmliche  Form  des  Theaters  brin¬ 
gen  können,  ohne  sieh  um  einen  höhern  Zweck  zti 
bekümmern.  Gleichwohl  bietet  der  christliche  Lehr¬ 
begriff  der  Tragödie  eine  eben  so  erhabene  und  noch 
weit  tröstlichere  Grundlage  dar,  als  es  die  Religion 
der  Alten  vermochte.  Der  Versuch  iat  gemacht;  die 


«musischen  Dulder,  namentlich  Calderon,  haben 
Meisterstücke  dieser  Art  geliefert ,  und  die  Franzosen 
haben  ihren  Polyeuct,  ihre  Esther,  Athalie  und 
Al/.i  re.  —  Von  einem  dritten  tragischen  System  stellt 
der  einzige  Shakspeäre  das  Muster  auf.  Hamlet  ist 
eine  philosophische,  oder  vielmehr,  eine  skeptische 
Tragödie,  durch  tiefes  Nachdenken  über  die  Bestim¬ 
mung  des  Menschen  entstanden,  und  sie  wiederum 
erweckend.  Die  Seele,  die  nirgends  Ueberzeugung 
findet,  sucht  vergeblich  einen  andern  Ausweg  aus 
dem  Labyrinthe  als  durch  die  Idee  der  Auflösung  in 
Nichts.  Der  absichtlich  langsame,  züweilen  rück¬ 
wärts  weichende  Gang  der  Handlung  ist  dem  immer 
gehemmten  intellectuellen  Gange  analog,  welcher  das 
Wesen  des  Gedichts  ausmacht,  es  ist  eine  nicht  abge¬ 
schlossene  und  nie  abzuschlicssende  Betrachtung  über 
den  Zweck  des  Daseyns,  eine  Betrachtung,  deren  gordi¬ 
schen  Knoten  am  Ende  der  Tod  auflöset.  Diese  Gattung 
des  Tragischen  ist  wohl  unter  allen  die  düsterste, 
denn  die  menschliche  Natur  strebt  nach  der  festen 
Stütze  einer  Ueberzeugung,  von  welcher  Art  sie 
auch  sey,  die  Unentschiedenheit  der  Vernunft  wi¬ 
dersteht*  ihr ,  und  die  moralischen  Triebfedern  müs¬ 
sen  sehr  erschlafft  seyn,  wenn  sich  der  Mensch  in 
einem  fühllostui  Skepiizism  über  Wahrheiten  gefallen 
kann,  die  ihn  am  meisten  interessiren  sollten.  Viel 
Äehnlichkeit  mit  dieser  Tragödie  hat  der  König  Lear, 
Bie  Verzweitlüng,  auf  den  Pfaden  dieser  dunkeln 
Welt  nicht  die  geringste  Spur  einer  trostreichen  Idee 
linden  zu  können,  ist  darin  die  vorherrschende  Idee. 
Das  gigantische  Gemälde  stellt  eine  Zerstörung  der 
moralischen  Welt  auf,  die  eine  Wiederkehr  des  Chaos 
zu  drohen  scheint,  es  ist  keine  individuelle  Tragö¬ 
die,  sie  umfasst  das  ganze  Menschengeschlecht. 
Macbeth  hingegen  ist,  trotz  der  völligen  Verschie¬ 
denheit  der  Form,  im  System  der  griechischen  Tra¬ 
gödie  gedichtet,  und  das  Schicksal  ist  darin  das  herr¬ 
schende  Princip. 

Diese  episodische  Betrachtung  dient  zur  Erläu¬ 
terung  der  folgenden  Bemerkungen.  Der  Einfluss 
des  Schicksals  in  der  griechischen  Phädra  ist  sehr 
wohl  benutzt.  Der  Zorn  der  Venns  ist  die  Trieb¬ 
feder  der  ausserordentlichen  Ereignisse,  und  zum 
Beweise,  dass  kein  menschliches  Vorherwissen  sie 
hätte  abwenden  können,  kündiget  die  Güttin  selbst 
sie  in  dem  Prolog  an.  Die  Euripideischen  Prologen 
nimmt  Hr.  S.  nicht  in  Schutz,  bemerkt  jedoch  da- 
bey,  dass  der  griechischen  Tragödie  das,  was  man 
In  tri -nie  nennt,  fremd  war,  und  überhaupt  kein 
Dichter  viel  auf  Ueberraschung  zu  rechnen  braucht, 
weil  sie  nach  der  ersten  Vorstellung  wegfällü  Auch 
bedurfte  E.  vielleicht  dieser  Prologen,  um  die  Zu¬ 
schauer  mit  den  x\b  weichungen  von  der  Fabel  bekannt 
•u  machen,  die  er  sich  öfters  erlaubte,  ln  diesem 
prolo^  erscheint  Phädra  sogleich  als  ein  Opfer' des 
Hasses  der  Venus,  und  wird  dadurch  eher  zum  Ge- 
eiistande  des  Mitleidens  als  des  Unwillens.  Auch 
r,  dem  dies  nicht  entging,  lässt  seine  Phädra 

-  om  Zorne  der  Göttin  gegen  sie  und  ihre  ganze 

Familie  sprechen,  aber  bey  ihm  verfehlt  es  die 


Wirkung,  Weil  der  Grund  dieses  Hasses  nicht  ange¬ 
geben  ist.  So  herrscht  auch  das  Schicksal  in  dem 
Unglücke  des  Hippolytus,  ungeachtet  er  den  Zorn 
der  Venus gewissermass'en  durch  seine  eigene  Schuld, 
nämlich  durch  die  äusserliche  Vernachlässigung  ihres 
Dienstes,  auf  sich  ladet.  Venus  ist  über  seine  Gleich« 
gültigkeit  gegen  die  Liehe  beleidigt,  die  in  der  keu¬ 
schen  Reinheit  seiner  Seele  ihren  Grund  hat,  und. 
ihii  zum  innigsten  Verehrer  und  zum  Liebling  Dia¬ 
nens  macht.  Dennoch  vermag  der  Schutz  der  letz¬ 
tem  ihn  nicht  zu  retten,  weil  eine  Gottheit  der  an¬ 
dern  nicht  entgegen  handeln  darf,  ln  demnothwen- 
digen,  ewigen  Widerstreite  beyder  Göttinnen  findet 
also  H.  den  Untergang.  Auch  in  den  drey  Bitten, 
welche  Neptun  dem  Theseus  er  Mn  im  Voraus  ge¬ 
währt  hatte,  äussert  sich  dir  Einfluss  des  Schicksals. 
Diess  ist  der  einzige  übernatürliche  Umstand ,  wel¬ 
chen  Racine  beybebalton  hat.  Vielleicht,  glaubte  er, 
dass  man  mit  dem  Gebrauche  des  Wunderbaren  spar¬ 
sam  umgehen  müsse,  weil  die  alte  Mythologie  kei¬ 
nen  Gegenstand  unsers  Glaubens  ausmacht;  aber  die 
Einbildungskraft  nimmt  ein  einzelnes  Wunder  weit 
schwerer  an,  als  eine  ganze  Folge  wunderbarer  Er¬ 
eignisse.  —  Racine  wollte  seinem  Hippolytus  eine 
Schwachheit  zu iheilen ,  weil  der  Euripideische ,  ein 
vollkommener  Jüngling  ,  eher  Unwillen  als  Schmerz 
errege,  und  diese  Schwachheit  sollte  die  Liebe  zu 
Aricia  seyn,  deren  Vater  und  Brüder  des  Theseu» 
Todfeinde  waren.  Freylich  ist  der  griechische  H. 
vollkommen  tugendhaft,  aber  gleichwohl  behandelt 
er  die  Venus  mit  schnöder  Verachtung,  und  die» 
bringt  ihm  Verderben.  Denn,  nach  dem  Glauben 
der  Alten,  war  Tugend  nicht  hinreichend,  den  Göt¬ 
tern  zu  gefallen,  man  musste  ihnen  persönlich  schmei¬ 
cheln,  weil  man  ihnen  menschliche  Leidenschafton 
beylegte.  Wollte  jnan  also  auf  diesen  Umstand  einen 
Tadel  gründen,  so  würde  er  den  Glaubenssatz,  nicht 
den  Dichter  treffen. 

In  beyden  Trauerspielen,  dem  antiken  wie  dem 
modernen,  geht  die  Unschuld  auf  eine  schreckliche 
Weise  za  Grunde:  gleichwohl  findet  sich  in  der 
Art,  wie  jeder  Dichter  das  empörte  Gefühl  des  Zu¬ 
schauers  besänftiget,  und  ihm  statt  eines  peinlichen 
Eindruckes  eine  tbcure,  wehmiithige  Erinnerung  zu¬ 
rücklässt,  eine  merkliche  Verschiedenheit.  Hr.  Schle¬ 
gel  giebt  den  Schluss  der  griechischen  Tragödie  vom 
13ö9*  Vs.  an  übersetzt,  und  bemerkt  dabey,  er  kenne 
weder  auf  der  alten  noch  auf  der  neuen  tragischen 
Bahne  etwas  Rührenderes  als  diese  Scene.  Alles, 
sagt  er,  erscheint  einfach  und  natürlich:  dennoch 
ist  die  Kunst  des  Contrasts  auf  eine  bewundexn- 
würdige  Weise  benutzt.  Unsterbliche  Majestät  ne¬ 
ben  dahin  sterbender  Jugend,  die  Verzweiflung  der 
Reue  neben  den  Bewegungen  einer  reinen  Seele. 
Diana  zeigt  für  das  Leiden  der  Menschen  alles  Mit¬ 
leid,  was  sich  mit  ihrem  göttlichen  Wesen  verträgt 
aber  ihre  Worte  tragen  das  Gepräge  himmlischer 
Gleichmuth.  Bey  der  Annäherung  seiner  Schutz- 
güttin  fühlt  H.  Linderung  seiner  Schmerzen,  nach 
ihrem  Weggang  stirbt  er,  aber  er  leidet  nicht  mehr, 
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Durch  ihre  Gegenwart  heiliget  sie  ßeine  letzte  Stun¬ 
de;  im  Sterben  klagt  er  nicht  über  das  Ende  der  ir¬ 
dischen  Freuden,  aber  die  Trennung  vom  Dienste 
Dianens  und  sein  Vater  bekümmern  ihn.  Sanft, 
edel,  und  kindlich  fromm  ist  sein  Benehmen  gegen 
diesen.  Gewiss  haben  die  Alten  zuweilen  eine  Ahn¬ 
dung  von  christlichem  Sinne  gehabt,  nämlich  von 
der  höchsten  Liebe,  vom  Reinsten  und  Erhabensten, 
dessen  die  Seele  fähig  ist.  So  wird  das  harte  Schick¬ 
sal  möglichst  gemildert ,  H.  ist  von  allen  Tröstun¬ 
gen  umgeben,  sein  reuiger  Vater  zeigt  ihm  eine 
grenzenlose  Zärtlichkeit,  eine  Göttin  stellt  ihm 
bey ,  beklagt  ihn,  und  verheisst  ihm  die  unsterbli¬ 
che  Ehre  eines  Hero6,  eine  60  lebendige  Hoffnung 
eines  ewigen  Glücks ,  als  die  Religion  der  Alten 
nur  darbieten  konnte. 

An  die  Stelle  so  vieler  Schönheiten  hat  Racine 
nichts,  gar  nichts  gesetzt.  Bey  ihm  stirbt  H.  ohne 
zu  wissen,  ob  seine  Unschuld  je  ans  Licht  kommen 
werde,  selbst  ohne  Aricia  wieder  zu  sehen,  vol¬ 
ler  Unruhe  über  ihr  Schicksal.  Zwar  lässt  R.  sein 
Leiden  und  seinen  Tod  nur  erzählen,  und  erspart 
uns  dadurch  einen  erschütternden  Anblick :  aber  die 
Hauptsache,  das  grässliche  Loos  der  Unschuld, 
bleibt  immer  die  nämliche;  Die  Alten  halten  viel¬ 
leicht  minder  reizbare  Nerven  als  wir,  aber  gewiss 
echteres,  natürlicheres  Gefühl.  Sie  iiberliessen  sich, 
in  den  Werken  der  Kunst,  der  peinlichen  Sympa¬ 
thie  mit  dem  physischen  Schmerz  ohne  Widerwil¬ 
len,  wenn  nur  die  moralische  Entschädigung  nicht 
ausblieb.  Es  könnte  wohl  seyn ,  dass  die  Neuern 
die  tragischen  Stoffe,  die  sic  aus  dem  Alterthum 
entlehnten  ,  in  der  That  oft  anstössiger  und 
schrecklicher  gemacht  hätten ,  während  sie  noch 
dazu  ihre  Wirkung  schwächten.  Vermuthlich  wagte 
es  Racine  nicht,  auf  dem  Theater  seiner  Zeit  eine 
Person  darzustellen,  die  an  ihren  Wunden  stirbt, 
noch  weniger,  eine  Göttin  erscheinen  zu  lassen. 
Dies  beweiset  aber  nur,  wie  gewagt  es  ist,  den 
Stoff  aus  einer  Wunderwelt  zu  nehmen,  deren  Er¬ 
dichtungen  für  spätere  Zuschauer  Leben  und  Reali¬ 
tät  verloren  haben,  wofern  sie  nicht  diesen  Fictio- 
nen  mit  gutem  Willen  und  gelehriger  Einbildungs¬ 
kraft  folgen.  Wollte  man,  zu  Kacme’s  Entschuldi¬ 
gung,  anfuhren,  dass,  in  Beinern  Stücke,  Hippoly- 
tus  nur  ein  massiges  Interesse  einflösse,  dass  es  unter 
dem  Interesse  für  Phädra  verschwinde,  deren  Tod 
die  wirkliche  Katastrophe  mache:  so  hätte  der  Ein¬ 
druck  von  HippolytsTode  so  viel  möglich  geschwächt, 
nicht,  wie  durch  Theramens  rednerische  Erzählung 
geschieht,  verstärkt  werden  sollen.  Ja,  Hippolyts 
Tod  war  liier  gar  nicht  einmal  nothwendig,  er 
konnte  gerettet  werden,  sich  mit  seinem  Vater  ver¬ 
söhnen  und  mit  Aricia  verbinden.  Dann  wäre  die 
tugendhafte  Liebe  belohnt,  die  lasterhafte,  in  der 
Phädra,  bestraft  gewesen ,  die  Entwickelung  würde 
gnügender,  der  Eindruck  harmonischer,  und  der 
moralische  Zweck  des  Dichters  besser  erreicht  wor¬ 
den  seyn. 

Wir  sind  in  der  Anzeige  dieser  Schrift  ausführ¬ 
licher  gewesen,  weil  sie,  in  Frankreich  gedruckt, 
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seltener  in  die  Hände  deutscher  Leser  kommen  dürfte, 
viel  Aufsehen  dort  erregt  hal,  und  wegen  der  Con- 
sequenz  im  Gange  der  Untersuchung  und  wegen  so- 
maneher  feinen  Bemerkttilgen  ein  Muster  einer  kri¬ 
tischen  Abhandlung  'gleich  den  frühem  des  Verfs. 
in  den  Charakteristiken  und  Kritiker})  genannt  wer¬ 
den  kann,  wenn  schon  nicht  alle  Gedanken  neu, 
oder  unwiderleglich  seyn  möchten.  So  empfindlich 
sich  auch  die  französischen  Kunstlichter  über  die¬ 
sen  Angriff  des  deutschen  äussern  :  so  können  sie 
ihm  doch  Kenntniss  des  Theaters  des  Alterthums 
und  Scharfsinn  nicht  absprechen,  nur  sind  sie  über 
die  Anwendung  unwillig,  die  er  davon  gegen  ihren 
Lieblingsdichter  zu  Gunsten  des  Griechen  gemacht 
hat,  von  dessen  Hippolytus  einer  von  ihnen  urtlieilt: 
Gest  wie  pierre  brüte ,  que  la  main  savante  de  l'ar- 
tiste  jrancois  a  degrossie,  polie  avec  unc  finesse  ex- 
quise,  et  dont  il  a  ßait  jaillir  mille  ejßets  de  lumiere, 
mille  traits  de  Jeu ,  qui  eussent  etonne  l'auteur  grec 
lui  vieme,  und  der  seine  Verteidigung  Racine’s  mit 
folgenden  Worten  schliesst:  11  sufßit  d'avoir  donne 
une  idee  de  ridicule  dans  lesquels  un  faux  principe , 
V application  d'une  methode  ßausse  aux  arts  du  gout 
peut  entrainer  un  hemme  d'csprit,  un  savant ,  un 
literateur  verse  dans  la  connaissance  des  iangues  an- 
ciennes  et  modernes:  ils  sont  tels ,  que  j'ose  afßrnier, 
que  31.  S.  n'est  pas  toujours  de  banne  fois,  et  qu'il 
a  voulu  sonvent  sc  tnoquer  de  nous ;  et  cett.e  can- 
ßiance  mtest  inspiree  par  le  rette  de  la  dissertation , 
oh  Von  trouve ,  sur  V ensemble  des  theätres  ct  sur  le 
Systeme  dramatique  des  iclces  qui  ne  sont  pas  vulgai - 
res ,  et  ou  les  erreurs  niemes  ont  du  moius  le  merite 
de  provoquer  la  reßexion  et  de  faire  penser.  Ein 
Anderer  versichert,  Hr.  S.  könne  in  Frankreich  nur 
auf  dieBeystimmung  zvveyer Personen  rechnen,  31er- 
cier's ,  (selon  qui  Racine  est  un  froid  bei  erprit  qui 
a  tue  La  tragedie  ßraucaise )  und  Palmezeaux' s  de  Cu- 
bitres.  Von  dem  Style  dieser  Schrift  rühmt  er: 
Le  style  de  31.  S.  est  celui  äh  in  komme  exerce.  Ou 
ne  se  douteroit  pas  que  c'est  un  etranger,  taut  il  sai- 
sit  bien  les  tours  de  notre  langne  et  la  valeur  propre 
de  chaque  mot.  —  Sa  critique  n'en  est  que  plus 
redoutable ,  et  il  a  Jallu  la  conviction  de  la  bonte  de 
ma  cause ,  pour  que  fessuyasse  de  le  combattre. 

L  A  N  D  E  R  K  U  N  ID  E. 

Mahl erische  und  historische  Reise  in  Spanien  von 
Alex,  de  Lab  or  de ,  und  einer  Gesellschaft  Ge¬ 
lehrter  und  Künstler  zu  Madrid.  Aus  dem  Fran¬ 
zos.  übersetzt.  Erstes  Bändchen,  mit  29.  Kupier¬ 
tafeln.  Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer  den  Jiing. 
1309.  XXXVI  u.  210  S.  gr.  12.  (5  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Leipziger  Taschenbuch, 

Seit  einigen  Jahren  sind  in  WTien  ähnliche  Ta¬ 
schenbücher  >  welche  einer  Auswahl  der  vorzüglich- 


säe»  DarstcP.urigen  aus  den  neuerlich  in  Frankreich 
erschienenen  kostbaren  Malerische»  Reisen  enthalten, 
herausgekom  me».  Das  gegenwärtige  gibt  ihnen  an  Ge¬ 
nauigkeit  »•  Trefiichkeit  der  Kupfer,  an  Güte  der  Ueber- 
setzung,  mul  an  äussern  und  ir*  ern  Vorzügen  nichts 
nach ,  und  hat  6elbst  noch  den  V  orzug  eines  wohlfei- 
lern  Preises,  wodurch  recht  gute,  wenn  gleich  ver¬ 
kleinerte  Copicn  des  Originals,  das  aus  70.  Lieferun¬ 
gen  bestehen  und  also  sehr  theuer  werden  wird,  und 
das  ganze  grosse  Werk  vollständig  einem  grössern 
Publikum,  das  nicht  mehrere  hundert  lualer  auf  ein 
solches  Werk  wenden  kann,  in  die  Hände  kömmt. 
Das  nützliche  Unternehmen  des  wackern  Verlegers 
verdient  umso  mehr  Unterstützung,  da  es  als  brunst¬ 
werk  betrachtet,  zur  Ehre  der  Nation  gereicht,  als 
Verlags  werk  angesehen,  zeigt,  dass  der  Druck  der 
Zeiten  noch  nicht  allen  Muth  zu  rühmlichen  Unter¬ 
nehmungen  unterdrückt  hat,  als  historisch- topogra¬ 
phisches  Werk  den  Zeiten,  deren  Blick  auf  Spanien 
vorzüglich  gerichtet  seyn  muss,  sehr  angemessen  ist, 
als  Lesebuch  den  Geschmack  jede^  gebildeten  Lesers 
befriedigen  und  viele  Unterhaltung  gewähren  wird. 
Der  Übersetzer,  den  ein  bestimmter  und  männlicher 
Ausdruck  leicht  errathen  lässt,  hat-  in  einer  neuen  Vor¬ 
rede,  allgemeine  statistisch -topographische  Nachrich¬ 
ten  von  Spanien  gegeben,  die,  aus  den  besten  neuern 
Werken  gezogen  u.  lehrreich  zusammengestellt  sind. 
„Spanien,  hebt  diese  Darstellung  an ,  an  zwey  Mee¬ 
ren  telegen,  welche  den  Weg  nach  den  reichsten  Län¬ 
dern0  der  Erde  erleichtern,  hat  ein  herrliches  Klima, 
einen  fruchtbaren  Boden,  massige,  kraftvolle  Einwoh¬ 
ner  und  ist  doch  trotz  der  Reichthümer  seines  Bodens 
und  der  trefflichen  Anlagen  seiner  Bewohner ,  nicht 
reich  und  fruchtbar.  Der  Aberglaube  hat  die  Flügel 
«es  Geistes  gelähmt,  die  Thätigkeit  des  Körpers  ge¬ 
fesselt,  und  sowohl  die  Industrie  als  die  Aufklärung 
verhindert.  Der  grosse  Haufe  gehorcht  blindlings  der 
Geistlichkeit,  welche  eben  60  wohlhabend  und  zahl¬ 
reich  als  unwissend  und  intolerant  ist,  und  lässt  sich 
an  dem  Gängelbande  der  Bigotterie  führen.  Die  Frey- 
heit  der  IVleynungen  war  bisher  höcnst  erngeschiänki, 
die  Wissenschaften  konnten  nicht  mit  dem  Eifer  und 
der  Thätigkeit  angebauet  werden,  welche  sonst  che 
Spanier  auszeichneten.  Vieles  ist  zw  ar  in  neuern  Zei¬ 
ten  zum  Besten  der  Cultur  und  Aufklärung  geschehen, 
aber  noch  vieles  ist  zu  thun,  ehe  die  Nation  aufge¬ 
klärt,  der  Boden  angebauet,  der  Handel  belebt  und 
der  Gewerbfleiss  thätig  wird.“  Sehr  genau  und  voll¬ 
ständig  ist  das  Gemälde  des  Charakters  der  Spanier 
überhaupt,  und  der  Eigenheiten  wodurch  einzelne 
Provinzen  Sp.  sich  von  andern  auszeichnen,  und  man 
wird  nicht  leicht  irgendwo  sonst  eine  so  umfassende 
und  eindringende  Uebersicht  in  einer  solchen  Kürze 
hnden,  ob  es  gleich  nicht  an  einigen  Wiederholungen 
fehlt,  die  wohl  hätten  vermieden  werden  können.  Aber 
der  Leser  wird  sie  weniger  bemerken,  da  sie  immer 
unter  andern  anziehenden  Schilderungen  sich  finden. 
Eine  Einleitung,  vom  Verfasser  selbst,  gibt  auf  den 
ersten  Seiten  ib  eine  Uebersicht  der  Gesell.  Spaniens, 
fa  den  Ilauptepochen  wohl  die  Jahreszahlen  hätten 
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berget etzt  werden  sollen.  Nachdem  der  Vf.  den  In¬ 
halt  der  zu  erwartenden  vier  Bände  seines  Werks  an¬ 
gegeben  hat,  führt  er  die  einheimischen  und  ausw  ärti¬ 
gen  Schi  iftstcller  die  über  Spanien  geschrieben  haben, 
und  die  Unterstützung,  die  ihm  bey  seinem  Werke  zu 
Theil  wurde,  an.  S.  23  folgt  eine  (kritische) Nachricht 
über  die  älteste  Geschichte  Spaniens  (und  die  Abkunft 
seiner  Urbewohner),  die  noch  mancher  Berichtigung 
h  .darf.  Des  Varro  Origines  sind  S.  34  angeführt  als  wä¬ 
ren  sie,noch  v orhanden  u.  als  hätte  der  Vf.  sie  gelesen,  ti. 
der  dort  genannte  A  bydenes  ist  A  bydenus.  Das  Gemälde 
der  Sitten  der  ersten  Einwohner  ist  am  besten  gcrathen. 

d-0' 0°  ißt  von  den  Denkmälern  jener  Zeiten  u.  dir  Spra¬ 
che  dei  alten  Spanier  gehandelt.  Besonders  werden  so¬ 
dann  S.31  lf-  die  Niederlassungen  u.  die  Denkmäler  der 
X  hömcieru.  Griechen  beschrieben,  aber  d  1  es  er  A  bschn. 
ist  unvollendet.  Denn  von  S.  71«  folgt  di e  Beschreibung 
des  Fürst.  Catalonien  (mit  welchem  der  erste  Band  sich 
vorzüglich  beschäftigt)  oder  vielmehr  diehistor.  Ueber¬ 
sicht  diese  1  i  rovinz.  Der  Name  wird  S.  78*  nur  bey  läufig 
u.  nicht  befriedigend  erklärt.  Die  Gegenstände  der  25. 
Kupier  (unter  denen  aber  einige  doppelte  sich  befinden) 
sind :  1)  allgemeine  Ansicht  derStadt  und  des  Hafens  von 
Barcelona,  2)  Plan  derStadt  u.  des  Hafens  von  B.  (mit 
einer  ausführlichen  topograph.  u.  histor.  Beschreibung 
dei  Stadt,  3}  Ansicht  \  on  Barcelona  von  dem  Capucincr» 
klosLer  zuSarria  aus.  4—9)  enthalten  Ansichten  von 
dem  Kaufhause  (Lonja),  der  Hauptkirche,  der -neuen 
Promenade  u.  s.  t.  von  Barcelona.  Nachdem  schon  S. 
icß.  die  alten  Denkmäler  daselbst  überhaupt  erwähnt 
worden  sind,  folgen  auf  der  ro.  T,  die  Ueberreste  des 
Hercules tempels  daselbst,  u.  S.  154.  das  Innere  der  arab 
Bader,  auf  der  1 1.  aber  zwey  antike  Barraliefs,  eine  ver¬ 
stümmelte  Bachusstatue  und  das  Mosaik  in  der  Kir¬ 
che  des  heil.  Michael  de  los  Reyesdar.  Andere  Alterthü- 
mer  werden  nur  erwähnt,  u.  S.  147.  die  vier  Akademien 
zu  B.  beschrieben.  12.13.  die  Cascaden  von  St.  Michael 
u.  14. Ansicht  des  Innern  derEinsiedeley  von  St  Michael 
15.  Alterthümer  zuMataro  u.  01esa(in  der  Gegend  von 
Barcelona.  Diese  Gegend  wird  S.  155  ff.  beschrieben 
Mataro,  das  ehemalige  Eluro,  war  schon  unter  den  Rö- 
mein  vorhanden,  ln  einen  antiken  Grabmal  hat  man 
eine  Lampe  gefunden  auf  welcher  Oedipus  wie  er  die 

Räthsel  der  Sphix  löset  vorgestellt  ist  (N.  2).  Olesa  war 
das  alte  Rubricata.  Ein  dort  gefundener  Stein  (i^u  ^  ) 
mit  einem  Menschen  -  und  Kuhkopf  hat  die  Archäolo¬ 
gen  Spaniens  sehr  beschäftigt.  Es  wird  als  ein  nicht  rö¬ 
misches  Denkmal  angesehen.  Die  16— C5.Kupfert  sind 
ganz  der  Darstellung  des  Merkwürdigen  von  Montser 
rat,  des  Berges,  der  Brücken  und  des  Triumphbogens 
von  Martere],  des  Klosters  u.  seiner  Einsiedeleyen  des 
Hospitiums,  der  Kirche  und  des  Gartensgewidmet  \md 
man  erhält  also  eine  vollständige  Anschauung  von  einen 
merkwürdigen  Berge,  der  sich  vommdern  gänzlich  un¬ 
terscheidet  und  einer  der  ausserordentlichsten  ist  und 
von  dem  Kloster  Montserrat,  dessen  Stiftung  ins  q’jahr- 
hundert  gesetzt  wird,  anfangs  einePriorey  wa?  1410 
zur  Abtey  erhoben  wurde.  Die  Klostergebäude  sind 
von  liemer  ausgezeichneten  Bauart,  aber  ihr  Ganze» 
16t  majestätisch.  *  4 
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ERDBE  S  CI1REIB  UN  G. 

Reisen  durch  Ungern  ( Ungarn )  und  einige  an  «ran¬ 
zende  Länder.  Beschrieben  vom  Reichsgraien 
Dominik  Tele  hi  von  Szek.  Aus  dem  Unge- 
ri sehen  (Ungarischen)  übersetzt  durch  Ladisla  s 
von  Ncm et h ,  Piof.  am  evangel.  Gymnasium  zu  Raab. 
Pesth ,  bey  Conrad  Adolph  Hartleben.  Mit  dem 
Bildnisse  des  Verfassers.  208  S.  1805.  gr*  8* 
(Ladenpreis  2  Fl.  15  kr.) 

Dis  in  naturhistorischer,  physikalischer,  topogra¬ 
phischer  und  statistischer  Hinsicht  der  Aufmerksam¬ 
keit  so  werthe  Königreich  Ungarn  wurde  bis  auf 
unsere  Zeiten  grösstentheils  nur  von  ausländischen 
Reisenden,  Deutschen,  Engländern  und  Franzosen, 
die  mit  den  Nationalsprachen  dieses  interessanten 
Landes  und  den  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Ein¬ 
wohner  desselben  unbekannt  waren,  beschrieben; 
die  Inländer,  die  unstreitig  allein  im  Stande  sind 
t  ollständige  und  richtige  topographische  Beschrei- 
1: ungen  ihres  Vaterlandes  zu  lieiern,  waren  lange 
>j ^it  zu  diesem  Unternehmen  zu  indolent.  Zu  un- 
3€rn  Zeiten  machten  hierin  in  Ungarn  vorzüglich 
der  Graf  Dominik  Teleki  von  Szek,  der  Graf  Vin- 
,,.nz  von  Batthyany,  Anton  von  Szcrmai,  Bredetzky 
7,;k1  Christian  Genersich  eine  rühmliche  Ausnahme. 
Die  topographischen  Schriften  von  Batthyany,  Szir- 
wai,  Bredetzky  und  Genersich  haben  wir  in  un- 

-Jc.rn  Blättern  bereits  beurtheilt;  eine  Recension  des 
vorliegenden  Werkes  vom  Grafen  1  eleki  sind  wir 
unsrem  Lesern  noch  schuldig. 

Der  Graf  Dominik  J  eleki  von  Szek  gab  seine 
Reisebeschreibung  in  ungarischer  Sprache  bereits  im 
Jahre  1^96  unter  dem  Titel  heraus:  Egynehäny 
hazai  utazäsok’  leirasa.  Tot  es  Horvath  Orszägoknak 
rövid  esmeretesevel  egygyüf.  (Beschreibung  eini¬ 
ger  vaterländischer  Reisen,  sammt  einer  kurzen 
Notiz  von  den  Reichen  Slavonien  und  Kroatien.) 
r)33  S.  in  0.  Viel  Daük  verdient  der  im  Jahre  i0o6 
verstorbene  Professor  Ladislaus  von  Nemeth,  dass 
er  dieses  Werk,  das  kein  Leser  ohne  Belehrung 
und  Unterhaltung  aus  der  Hand  legen  wird,  durch 
Vierter  Baud. 


eine  g;  te  deutsche  Uebersetzung  den  Ausländern 
Zugang  ch  machte,  denn  leider  wird  das  Studium 
ch  r  un  rischen  Sprache  im  Auslande  noch  immer 
zu  sehr  vernachlässigt.  Weil  seit*  der  Herausgabe 
des  Originals  beynahe  schon  zehn  Jahre  verflossen 
waren,  so  hat  der  mit  seinem  Vaterlande  gut  be¬ 
kannte  Uebersetzer  manche  der  seitdem  vorgefalle¬ 
nen  V  ränderuugen  eingeschaltet  und  eingeschli- 
tln  ne  t  eh  r  berichtigt.  Bey  dieser  Arbeit  haben 
ihn  vo  züglich  die  rühmlich  bekannten  ungarischen 
Gelehrlen  Johann  von  Asböth  und  Franz  von  Ka- 
zinczy  unterstützt.  Schade  nur,  dass  der  Ueberse¬ 
tzer  nicht  noch  mehrere  Zusätze  und  Berichtigun¬ 
gen  anbrachte,  und  dass  er  seine  Zusätze  nicht  im¬ 
mer  von  den  Worten  des  Verf».  düreh  Parenthesen 
und  Anmerkungen  unterschieden  hat.  Einiges  hat 
der  Uebersetzer  aus  dem  Original  gar  nicht  über¬ 
setzt,  weil  es  in  neueren  Schriften  vollständiger 
und  richtiger  beschrieben  worden  ist.  Das  vorlie¬ 
gende  Werk  verdient  eine  ausführliche  Anzeige  in 
unsem  Blättern.  Recensent  wird  zugleich  manche, 
vorzüglich  naturhistorische  Bemerkungen  beyfügen 
uud  eingescblichene  Fehler  berichtigen. 

Der  Reisebeschreibung  ist  eine  geistreiche  Bio- 
graphie  des  für  die  Wissenschaften  und  für  sein  Va¬ 
terland  leider  viel  ?u  früh  verstorbenen  Grafen  Do¬ 
minik  Teleki  von  Szek,  vorausgesetzt,  aus  der  Re¬ 
censent  folgendes  ausheben  zu  müssen  glaubt.  .  Graf 
Dominik  Teleki  von  Szek,  der  gcnievolle  Sohn  des 
noch  lebenden  siebenbürgischen  Hofkanzlers ,  Gra¬ 
fen  Samuel  Teleki  von  Szek,  wurde  am  5.  Septem¬ 
ber  1773  zu  Saromberke  in  Siebenbürgen  geboren. 
Er  genoss  der  besten  Geistesbildung  und  lernte  sein 
Vaterland  durch  zweckmässig  angestellte  Reisen  ken¬ 
nen.  Er  wurde  in  Jena  zum  Präsidenten  der  Socie- 
tat  fiir  die  gesammte  Mineralogie  erwählt.  Im  Jahre 
1797  fing  er  an  sich  dem  Dienste  des  Vaterlandes 
zu  widmen.  Er  liess  sich  vorzüglich  das  Schulwe¬ 
sen  angelegen  seyn.  Allein  sein  von  Kindheit  auf 
schwächlicher  Körper  unterlag  den  vielen  Anstren¬ 
gungen.  Er  starb  am  cGten  September  1798  im  25* 
Jahre  seines  thätigen  Lebens,  als  er  eben  im  Begriff 
War  sich  zu  vermählen.  Er  hintcrliess  im  Mdnu- 
cript  mehrere  gelehrte  Arbeiten. 

[  >55] 
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In  diesem  Werke  werden  vier  Reisen  des  Verfs. 
bes  eh  rieben.  Ernte  Reise.  Durch  einige  Gegenden 
Gh  er  Ungarns  (S.  21  bis  ßo).  Diese  Reise  trat  der 
Verf.  im  Jahre  1793  von  Pestli  an  ,  um  die  natürli¬ 
che,  politische  und  ökonomische  Beschaffenheit  der 
oberungarischen  Gespannschaften  und  die  Merkwür¬ 
digkeiten  ihrer  Ortschaften  kennen  zu  lernen.  Der 
bescheidene  Vf.  gestellt  wegen  Kürze  an  Zeit  und 
wegen  der  Grösse  des  Reisebezirks  nicht  alles  ge¬ 
hörig  untersucht  und  erforscht,  und  daher  manches 
nicht  ausführlich  genug,  manches  vielleicht  unrich¬ 
tig  erzählt  zu  haben.  —  Von  Pestli  bis  zum  Markt¬ 
flecken  Peczel  ist  die  Strasse  sehr  sandig,  zu  Peczel 
hat  der  als  ungarischer  Dichter  rühmlich  bekannte 
Gedeon  von  Räday  eine  an  6000  Bänden,  reiche,  und 
vorzüglich  im  Fache  der  vaterländischen  Geschichte 
und  der  classischen  Literatur  starke  Bibliothek  ge¬ 
sammelt.  Von  Peczel  fuhr  der  Verf.  nach  Gödöiö, 
wo  ein  prächtiges,  nach  französischer  Architektur 
gebautes  fürstliches  Grassalkovicsisches  Schloss  ist. 
Um  GÖdölö  herum  ist  der  Flugsand  so>  gross,  dass 
der  Wind  denselben  sammt  dem  hin  und  wieder 
wurzelnden  Grase  und  der  Saat  hinweg  weht  und 
der  Wagen  darin  versinkt;  allein  hinter  Gödöiö  ist 
schwarze  fruchtbare  Erde  und  die  schönsten  Thä- 
ler  und  Hügel  erfreuen  den  Reisenden.  Von  hier 
richtete  der  Verf.  seine  Reise  nach  Säros  -  Patak. 
Der  Weg  dahin,  geht  rechts  am  Fusse  des  Gebirges 
Matra  durch  die  Neograder  und  Hevescher  Ge¬ 
spannschaft.  Das  Gebirg  Mastra  hat  neulich  in  den 
ungarischen  Mrseellen  von  D.  Lübeck  eine  Beschrei¬ 
bung  erhalten.  Beym  Austritt  aus  der  wahlreichen 
und  mit  w^einreichen  Hügeln  gesegneten  Hevescher 
Gespannschaft  öffnet  sich  eine  unübersehbare  Ebene 
bis  zu  den  Gräuzgebirgen  in  den  Gespannschaften 
Bihar  und  Arad.  Die  Gespannschaften  Pesth ,  He- 
ves  und  Borsod  beschreibt  der  Verf.  ausführlich. 
Wir  theilen  aus  seiner  Beschreibung  einige  Data 
über  dieselben  mit.  Die  Pesther  Gespannschaft 
ist  nach  der  Batscher  die  grösste  ungarische  Gespann- 
schaft  und  beträgt  191  Quadratmeilen;  der  nördliche 
Bezirk  derselben,  der  FFaizner  Bezirk  ist  der  be¬ 
wohnteste  und  anmuthigste  Theil,  und  kann  mit 
Recht  die  Vorrathskammer  cler  Städte  Pesth  und 
Ofen  genannt  werden.  Getreide  zw'ar  bekom¬ 
men  die  60000  luxuriösen  Einwohner  dieser  Städte 
wenigstens  eben  so  häufig  aus  den  untern  Gegen¬ 
den,  mit  Obst  aber,  gutem  Tischwein,  Horn- und 
Schafvieh,  zum  Theil  auch  mit  Holz  werden  sie 
grösstentheils  aus  dem  Waizner  Bezirk  versehen. 
Die  mit  der  Szolnoker  verbundene  Hevescher  Ge- 
spannschaft  macht  für  sich  allein  55,  mit  derselben 
120  QM.  aus.  In  der  nord westlichen  Hälfte  der¬ 
selben  ist  das  hohe  Gebirg  Matra ,  dessen  höchster 
Rücken  zwischen  den  Dörfern  Parad  und  Markasz 
liegt.  Bey  Parad  giebt  es  heilsame  warme  eisen¬ 
haltige  Bäder,  einen  guten,  stark  besuchten  Sauer¬ 
brunnen,  Bergwerke,  Alaun  -  und  Vitrioleiedereyen, 
zwey  Glashütten.  Die  südöstliche  Hälfte  der  Heve- 
•cher  Gespannschaft  ist  durchaus  eben  und  sehr 
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fruchtbar.  In  der  fruchtbaren  Borschoder  Gespann¬ 
schaft  wird  neben  dem  Wein-  und  Ackerbau  die 
Pferdezucht  stark  getrieben.  Interessant  sind  die 
Notizen,  welche  der  Verf.  von  dem  berühmten  re- 
formirten  Collegium  zu  Sdros -  Patak,  mittheilt.  Die 
Zahl  cler  in  demselben  Studierenden  ist  sehr  beträcht¬ 
lich.  Togaten  oder  erwachsene  Alumnen,  die  von 
ihrem  langen,  der  römischen  toga  ähnlichen,  Kleide 
diesen  Namen  führen,  sind  gewöhnlich  über  350, 
jüngere  Schüler  über  1600.  Hier  ist  auch  ein  beson¬ 
derer  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litera¬ 
tur  angestellt.  Die  niedern  Classen  werden  durch 
geschickte  Togaten,  die  jährlich  gewechselt  (diese 
kann  Reecnsent  aus  pädagogischen  Gründen  nicht 
billigen)  und  vom  Patronat  gewählt  werden,  verse¬ 
hen.  Die  ehemals  sehr  ansehnliche  Collegiurasbi- 
bliothek  wurde  in  dem  unruhigen  i7ten  Jahrhun¬ 
derte  theils  verbrannt,  theils  verschleppt.  Die  je¬ 
tzige  Bibliothek  wurde  seit  dem  Anfänge  des  iß.  Jahr¬ 
hunderts  gesammelt.  Das  Museum  des  Collegiums  ent¬ 
hält  schöne  physikalische  Apparate  und  eine  sehens- 
würdige  Mineraliensammlung.  Eine  der  grössten 
literarischen  Seltenheiten  der  Collegiumsbibliothek 
ist  eine  polnische,  auf  schönem  Pergament  zierlich 
geschriebene  Bibel,  welche  eine  von  des  ungarischen 
Königs  Luclwig’s  I.  Tochter  Hedwig,  Königin  von 
Polen,  aus  dem  Ungarischen  verfasste  Uebersetzung 
enthält.  Särps  Satak ,  das  mehr  den  Namen  eines 
grossen  Dorfes  als  einer  Stadt  verdient,  liegt  in  ei¬ 
ner  schönen  Ebene  am  Flusse  Bodrogh ,  der  den 
Einwohnern  gutes  trinkbares  Wasser  liefert.  S.  34* 
hätte  der  Uebersetzcr  bemerken  können,  dass  der 
jetzige  Besitzer  der  Herrschaften  Patak  und  Regecz 
der  Fürst  Bretzenheim  ist.  Nun  folgt  die  Beschrei¬ 
bung  der  Hegyallya.  So  heisst  derjenige  bergigte 
Theil  der  Zempliner  Gespannschaft,  deren  Weinge¬ 
birge  den  berühmten  Tokayer  Wein  erzeugen. 
Diese  merkwürdigen  Weingebirge  dehnen  sich  von 
Szänto  bis  Toronya  in  der  Länge  auf  7,  in  der 
Breite  auf  2  Meilen  aus.  Der  jährliche  Ertrag  die¬ 
ser  Weingebirge  wird  im  Durchschnitt,  auf  150000 
bis  200000  Eimer  geschätzt.  Ausführlicher  handelt 
von  diesen  Weingebirgen  das  in  unserer  Literatur- 
Zeitung  bereits  recensirte  Werk  des  Herrn  Anton 
von  Szirmai  :  Notitia  topographico  -  politica  inelyti 
Comitatus  Zempliniensis,  Budae,  1803.  Aus  der 
Zempliner  Gespannschaft  kam  der  Verf.  nach  Ka¬ 
schau  in  der  Abaujvärer  Gespannschaft.  Die  könig¬ 
liche  Freystadt  Kaschau  ist  die  schönste  Stadt  in 
Oberungarn.  Sie  liegt  in  einer  schönen  Ebene  am 
Flusse  Hernat  oder  Kundert  und  ist  mit  einer  dop¬ 
pelten  Mauer  umschlossen.  Sie  enthält  viele  schön 
und  prachtvoll  gebaute  Häuser.  Der  Luxus  ist  hier 
sehr  gross.  Die  15000  Einwohner  der  Stadt  sind 
grösstentheils  Deutsche  und  Slawen,  weniger  Un¬ 
garn.  Der  Uebersetzer  hätte  die  in  Kaschau  neuer¬ 
lich  errichtete  Steingutfabrik,  die  sehr  schöne  Waare 
liefert,  und  Tuchmanufactur  anführen  sollen.  Der 
Verf.  besuchte  den  in  der  Nähe  von  Kaschau  lie* 
genden  Herleiner  oder  Rankaer  Sauerbrunnen,  Der* 
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Geschmack  dieses  stark  besuchten  Sauerbrunnens 
kommt  dem  SeJzcr  Wasser  sehr  nahe.  Auch  besah 
der  Verf.  die  merkwürdigen  Opal  werke  bey  Czer- 
we/iitza  oder  Veres  Vagäs  (deutsch  Rothhan ).  Die 
Opale  wurden  hier  ehemals  von  jedem,  dein  es  ge¬ 
fiel,  ausgegraben,  jetzt  werden  aber  die  Opal  werke 
von  der  königlichen  Kammer  gegen  einen  ansehn¬ 
lichen  Pachtschilling  verpachtet.  Es  ist  falsch,  dass 
man  nur  bey  Czerwenitza,  edle  Opale  findet.  Auch 
um  Sovär  in  der  Scharoscher  Gespannschaft  wer¬ 
den  sie  ausgegrahen.  Man  gewinnt  sie  nicht  in 
Stollen  und  Schachten,  sondern  gräbt  sie  in  Fur¬ 
chen  aus.  Von  Kaschau  fuhr  der  Verf.  nach  Sovär 
(Salzburg),  wo  jährlich  gegen  120000  Centner  Salz 
gesotten  werden.  Alle  Unkosten  zusammen  gerech¬ 
net  kommt  der  Centner  der  Regierung  nur  auf 
30  Kr.  (als  der  Verf.  schrieb,  auf  14  Kr.)  zu  stehen. 
Ausführliche  Notizen  über  die  $alzsi<?derey  zu  Sövar 
findet  man  in  Bredetzky’s  Key  trägen  zur  Topogra¬ 
phie  des  Königreichs  Ungarn.  Nahe  bey  Sovär  liegt 
die  königliche  Freystadt  Eperies  (Fragopolis).  Hier 
ist  der  Sitz  der  Gerichtstafel  diesseits  der  Theiss 
und  eines  evangelischen  Districtualcollegiums.  In 
Eperies  machte  der  geschickte  Apotheker  Gerlinger 
glückliche  Versuche  aus  Runkelrüben  Zucker  zu 
sieden.  Auch  betreibt  er  den  Anbau  des  Krapp 
oder  der  Färberröthe  mit  Vortheil.  Von  Eperies 
kam  der, Verf.  in  die  königliche  Freystadt  Leutschau 
in  der  Zip6er  Gespanmschaft.  Die  Einwohner  die¬ 
ser  Stadt  sind  grösstentheils  Deutsche  und  zeichnen 
sich  durch  Urbanität  und  eine  gute  Erziehung  ih¬ 
rer  Kinder  sehr  aus.  Sie  treiben  vorzüglich  den 
Gartenbau  mit  grosser  Industrie.  In  Leutschau  wird 
ei«  vortrefflicher  Meth  gebraut  ,  der  viele  Jahre  halt¬ 
bar  ist  und  stark  nach  Polen  geführt  wird.  Um 
Leulschau  herum  wachsen  Erbsen  von  vorzüglicher 
Güte,  die  durch  ganz  Ungarn  verführt  werden. 
Ehemals  war  Leutschau  eine  ulühende  Handelsstadt. 
Das  im  Jahr  1^96  in  Leutschau  errichtete  evangeli¬ 
sche  Erziehungsinstitut  des  Herrn  Rectors  Martin 
Liedemann  ist  im  Jahre  1808  eingegangen.  Von 
Leutschau  fuhr  der  Verf.  nach  der  königlichen  Frey¬ 
stadt  Ixäsmark.  Die  Einwohner  dieser  am  Flusse 
Poprad  in  der  Nähe  des  Tatragebirges  liegenden 
Stadt  sind  fast  alle  Deutsche,  und  zeichnen  sich 
durch  Lebhaftigkeit,  Thätigkeit  und  einen  geselli¬ 
gen  Charakter  vortheilhaft  aus.  Unter  den  Zipsern 
machen  die  Käsmarker  die  grössten  Handelsspecula- 
tionen.  Der  Hauptnahrungszweig  der  hiesigen  Ein¬ 
wohner  ist,  wie  in  der  ganzen  Zipser  Gespann¬ 
schaft,  die  Leinweberey.  Aus  der  Zips  werden 
jährlich  über  sechs  Millionen  Ellen  Leinwand  ver¬ 
handelt.  In  Käsmark  ist  auch  die  Leinwandfärbe- 
rey  zu  einer  beträchtlichen  Vollkommenheit  gebracht 
worden.  Die  in  Käsmark  meist  blau  gefärbte  Lein¬ 
wand  wird  grösstentheils  auf  den  Debrecziner  Jahr¬ 
märkten  an  griechische  und  armenische  Kaufleute 
abgesetzt.  In  Käsmark  bereitet  seit  mehreren  Jah¬ 
ren  der  geschickte  Arzt  und  Chemiker  D.  Pfeifer 
aus  der  Waidpflanze  (isatis  sativa)  eine  blaue  Farbe, 


die  dem  echten  Indigo  an  Güte  gleich  kommt  und 
viel  wohlfeiler  ist:  und  dennoch  erhielt  er  iou 
Niemanden  eine  Unterstützung  zur  Anlegung  einer 
grossen  Fabrik.  Die  Käsmarker  treiben  m;t  Tokayer 
Weinen  einen  starken  Handel  nach  Gal  zien  ,  in 
das  ehemalige  Poien  und  nach  Schlesien.  Durch 
diesen  Handel  wird  nicht,  wie  der  Verf.  sagt,  ein 
Capital  von  200000  fl.,  sondern  ( wie  Reccns.  ver 
sichern  kann)  von  600000  fl.  in  Umlauf  gebracht. 
Das  im  Jahre  1797  von  dem  Rector  des  hier  blü¬ 
henden  evangelischen  Lyceums,  Adam  Podkoniczky 
errichtete  männliche  Erziehungsinstitut  ist  im  Jahre 
1807  eingegangen.  Von  Käsmark  reiste  der  Veif. 
nach  Iglo  (nichtiglau,  wie  S.  51  irrig  steht),  auch 
Neudorf  genannt,  eine  der  XVI  königlichen  Städte 
der  Zips,  in  der  Rie  für  diese  Städte  bestehende 
Administration  ihren  Sitz  hat.  Der  Verf.  besah  die 
merkwürdigen  Kupferbergwerke  dieser  schönen  ßerg- 
stadt.  Das  Gestein  in  dem  ehemals  sehr  reich  e*n 
Bergwerk  Johannis- Stollen  ist  nicht  Kalkquarz,  wie 
der  Verf.  behauptet,  sondern  gemeiner  Quarz  mit 
etwas  Braunspath  ,  das  Gebirge  besteht  aber  aus 
Thonschiefer.  Die  Papiermühle  bey  Iglo  und  das 
schöne  benachbarte  Lusiwäldchen  Sans  Souci  des 
Grafen  Stephan  Gäky  hat  der  Verf.  anzuführen  ver¬ 
gessen,  Der  Vf.  führt  auch  die  übrigen  XVI  Städte, 
Leibitz,  Georgenberg,  Kirchdorf,  Poprad  oder 
Dentschendorf ,  Bela  ,  Matzdorf,  Menhardsdorf, 
Folk,  Michelsdorf.,  Durlsdorf,  Wallen  darf,  Riesz- 
dorf,  iLublau,  Pudlein,  Rmesen  an,  die  'wegen 
der  vorzüglichen  Industrie,  ihrer  Einwohner  be- 
merken6 werth  sind.  Nicht  in  Lublau,  wie  S.  53 
gesagt  wird,  sondern  in  Pudlein  ist  ein  von  Gali¬ 
ziern  stark  besuchtes  Collegium  der  Piaristen.  Ueber 
Schwedler  gelangte  der  Verf.  nach  der  Zipser  Ber^- 
stadt  Schmölnitz  (Szomolnok),  die  reiche  Kupfer¬ 
minen,  Cementwasser  und  Schmelz  werke  hat.  Das 
Cement-  oder  vitriolische  Kupferwasser  wird  in 
Rinnen  und  Canälen  mehrere  tausend  Klafter  weit 
geleitet.  Die  Rinnen  und  Canäle  werden  mit  Eisen 
gefüllt,  mittelst  dessen  die  in  dem  Cementwasser 
aufgelösten  Kupfertheilchen  gefällt  werden.  Die 
Manipulation  des  Schmelzens  der  Kupfererze  be¬ 
schreibt  der  Verf.  ausführlich  und  richtig.  Die 
Schmölnitzer  Kupferbergwerke  lässt  grösstentheils 
die  Cameral- Administration  bearbeiten.  Ausführli¬ 
cher  handelt  von  den  Schmölnitzer  Bergwerken 
Esmark  in  seiner  mineralogischen  Reise  durch  Un¬ 
garn  (Freyberg  bey  Craz)  S.  174—173.  Schmül- 
nitz  mit  dem  dazu  gehörigen  Bergrlecken  macht 
einen  besondern  Bergdistrict  aus,  der  dem  Bergamt 
in  Schmölnitz  sowohl  in  juridischer  als  Bergwerks¬ 
rücksicht  unterliegt.  S.  59  hätte  der  Uebersetzer 
bemerken  sollen,  dass  der  sogenannte  Sitz  der  zehn 
Lanzenträger  ( Sedes  decem  lanceatorum)  auf  dem 
ungarischen  Reichstage  vom  Jahre  1802  der  Juris¬ 
diction  des  Zipser  Comifats  unterworfen  worden 
ist.  —  Ueber  Ober-  und  Unter  -  Metzens  eijen  (zwoy 
Marktflecken  in  der  Abaujvärer  Gespannschaft,  in 
welchen  die  unverständlichste  deutsche  Mundart  ge- 
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sprechen  wird )  Jdszo,  (wo  ein  sehr  schönes  Prä- 
rnonstratenser-  Kloster  ist)  und  Torna  gelangte  der 
Verf.  nach  Szilitze ,  einem  Dorfe  der  Torner  Ge¬ 
spanns  chaft,  wo  eine  berühmte  unterirdische  Höhle 
i  t.  Diese  Höhle  ist  im  Sommer  kalt  und  enthält 
Eis,  im  Winter  hingegen  ist  die  Luft  darin  gemäs¬ 
sigt  und  kein  Frost.  Von  hier  fuhr  der  Verf.  zu 
r  iner  andern  in  derselben  Torner  Gespannschaft  be- 
findl  ehen  merkwürdigen  Höhle  bev  Aggtelck.  Diese 
ist  Voll  Tropfstein  von  allerhand  Formen  und  ent¬ 
hält  mehrere  einzelne  Höhlen,  deren  Reihe  man 
ungefähr  zvvey  Meilen  lang  kennt.  Eine  ausführ¬ 
liche  Beschreibung  dieser  Höhle  lieferte  vor  kur¬ 
zem  der  Ingenieur  Baisz  in  Bredetzky’ß  neuen  Bey- 
träg<  n  zur  Topographie  und  Statistik  des  König¬ 
reichs  Ungarn,  Ucber  Loschontz  in  der  Neograder 
Gespannschaft  fuhr  der  Verf.  nach  Neusohl  (Bcsz- 
te.cze),  einer  königlichen  Frey  -  und  Bergstadt  an 
cRr  Gran  in  einer  gebirgigen  und  waldigen  Gegend. 
D’o  5000  Einwohner  dieser  Stadt  sind  Slawen  und 
Deutsche,  und  nähren  sich  vom  Bergbau' und  Han- 
del.  Von  Neusohl  reiste  der  Verf.  nach  der  könig¬ 
lichen  freyen  Bergstadt  Ixremnitz  in  der  Barscher 
Gespannschaft.  Sie  hat  10000  Deutsche  und  slawi¬ 
sche  Einwohner.  Die  Kremnitzer  Goldbergwerke 
sind  jetzt  nicht  mehr  so  ergiebig,  als  ehemals.  In 
dem  Kremnitzer  Münzhaus  wurde  ehemals  alles  in 
den  ungarischen  Bergwerken  gewonnene  Gold  und 
Silber  ausgemiinzt ;  jetzt  wird  das  meiste  ungari¬ 
sche  Gold  und  Silber  in  Stangen  in  das  Wiener 
Miinzliaus  abgeführt.  Von  da  kam  der  Verf.  nach 
der  königlichen  freyen  Bergstadt  Schemnitz  (Sclmecz- 
Banya)  in  der  Honter  Gespannsehnft,  die  alle  übri¬ 
gen  ungarischen  Bergstädte  an  Grösse  und  Bevölke¬ 
rung  (sie  zählt  19000  Einwbhner),  wie^  auch  an 
Ergiebigkeit  ihrer  Silberbergwerke  übertrifft.  Die 
königliche  Bergakademie  zu  Schemnitz  hat  die  Auf¬ 
merksamkeit  von  ganz  Europa  auf  sich  gezogen, 
und  wird  auch  von  Deutschen,  Spaniern,  Dänen 
und  Schweden  besucht.  Der  Bergbau  wird  in 
Schemnitz  mit  der  grössten  Vollkommenheit  getrie¬ 
ben.  Ausführlicher  verbreitet  sich  über  die  Schem- 
nitzer  Bergwerke  Esmark  in  seiner  mineralogischen 
Reise  durch  Ungarn  S.  8  —  45*  Seile  75  sagt  der 
Verfasser:  Sowohl  die  Schernnitzer  als  Kremnitzer 
Berge  bestehen  aus  sogenannten  erzhaltigem  Gesteine, 
-Jas  dunkelgrau,  tonartig  (thonartig)  und  hier  mit 
Quarz,  dort  mit  Skorill  (Schörl),  und  anderwärts 
mit  Kalkspat  (Kalkspath)  gemengt  ist.  Diese  Stelle 
müssen  wir  berichtigen.  Das  erzhaltige  Gestein  un- 
sers  Verfassers  ist  Born’s  eatxum  metallifefum  und 
eigentlich  nichts  anders  als  Syenit  -  Porphyr  oder 
der  sogenannte  ungarische  Graustein,  eine  Art  iiber- 
m eiigt er  Porphyr,  Die  Hauptmasse  dieser  Gelrirgs- 
avt  ist  Feldspath ,  der  oft  in  verhärteten  Thon  über¬ 
geht  und  sodann  dem  Syenit- Porphyr  das  Ansehn 
des  Thonporphyrs  gibt.  Er  enthält  nie  Schörl; 
was  Born,  Fichtl,  Haquet  und  andere  dafür  hiel¬ 
ten  ,  sind  Hornbleuäkry  stalle.  Sonst  enthält  die 
Hauptmasse  noch  Quarzkrystaile  und  Kry  stalle  von 
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dunkel  schwärzlichbraunem  Glimmer;  Quarz  fehlt 
in  diesem  Porphyre  oft  ganz,  Hornblende  fehlt  nie, 
ausser  wann  der  Porphyr  schon  verwittert  ist; 
Kalkspath  findet  man  nicht  darin.  —  Der  Verf. 
kehrt  von  Schemnitz  über  M'aitzen  nach  Pesth  zu¬ 
rück.  Waitzen  ist  eine  niedliche  bischöfliche  Land¬ 
stadt,  merkwürdig  wegen  ihrer  schönen  Domkirche, 
die  der  Cardinal  Migazzi  erbauen  liess,  wegen  ih¬ 
rer  grossen  Märkte,  wegen  des  hier  errichteten  Taub¬ 
stummeninstituts  (dieses  hätte  der  Uebersetzer  nicht 
mit  Stillschweigen  übergehen  sollen)  und  wegen 
des  grossen  Gebäudes  des  ehemaligen  Theresianums, 
das  der  Kaiser  Franz  I.  auf  dem  letzten  Reichstage 
zu  Pressburg  im  Jahre  1808  zur  Errichtung  der  un¬ 
garischen  militärischen  Louisen -Akademie  schenkte. 
Der  Verf.  beschließt  die  Schilderung  dieser  Reise, 
auf  der  er  eine  Tour  von  112  Meilen  zurückgelegt 
hatte,  mit  interessanten  allgemeinen  Bemerkungen 
über  die  Bewohner  der  durchwanderten  bergigen 
Gegenden.  Diese  sind  auf  dem  Lande  meistens  von 
Slawen,  in  den  Städten  von  Deutschen  bewohnt, 
nur  in  den  Ebenen  trifft  man  Magyaren  an.  Das 
gemeine  Volk  ist  arm,  grösstentheils  wegen  des  kar¬ 
gen  Bodens.  Der  Slawe  ist,  allgemein  genommen, 
gutmüthig,  von  dauerhafterstarker  Leibesconstitution, 
rauh  an  Sitten.  Die  Deutschen  dieser  Gegenden 
haben  ebenfalls  viel  Rauhes  in  Sitten  und  Sprache, 
die  Bewohner  der  Städte,  namentlich  in  der  Zip* 
ausgenommen.  Am  unwissendsten  und  auch  sittlich 
am  wenigsten  gebildet  sind  in  dieser  ganzen  Ge¬ 
gend  die  hin  und  wieder  zerstreuten  Rusmaken. 
(Abkömmlinge  der  Russen),  die,  so  wie  sie  einer- 
ley  B.eligion  mit  den  Walachen  jenseits  der  Tlieiss 
bekennen,  auch  an  Cultur  mit  denselben  ziemlich 
einerley  Grad  einnehmen. 

Zweyte  Reise ,  durch  einen  Theil  von  Sieben - 
bürgen.  ( S.  ßi  -‘"Ifo)*  Der  Verfasser  beginnt  seine 
Reisebeschreibung  mit  Klausenburg  (Kolosvar),  der 
Hauptstadt  Siebenbürgens,  wo  auch  das  Gubernium 
seinen  Sitz  hat.  Sie  nimmt  in  Rücksicht  der  Schön¬ 
heit  den  nächsten  Platz  nach  Herrmannstadt  und 
Kronstadt  ein.  Von  da  kam  der  Verfass,  nach  der 
königl.  Freystadt  Maros  Vdsdrhely ,  wo  die  sieben- 
bürgische  königliche  Gerichtstafel  ihren  Sitz  hat, 
und  ein  gutes  reformirtes  Collegium  mit  einer  ei¬ 
genen  Buchdruckerey  ist.  Ueber  Saroir.berke,  He- 
derfaja,  Kund  und  Bonyha  kam  der  Verfass,  nach 
Kbesfalva  oder  Elisabethstadt  (S.  83  wird  der  un¬ 
garische  Name  sonderbar  übersetzt  Eberstadt).  Diese 
Stadt  wird  fast  ganz  von  Handeltreibenden  Arme¬ 
niern  bewohnt;  die  .wenigen  Ungarn  und  Deut¬ 
schen  in  derselben  bauen  das  Feld  und  treiben. 
Handwerke.  Von  da  kam  der  Verf.  nach  Schäüs - 
bürg  (Sege3vär)?  einer  königlichen  freyen  Stadt,  die 
fast  bloss  von  evangelischen  Sachsen  bewohnt  wird, 
und  mit  einer  Festung  verbunden  ist.  Hinter  Schäss- 
burg  fuhr  der  Verf.  neben  der  grossen  Kokel  (Kü- 
kiillo)  in  einer  schönen  Ebene  nach  Feheregyhdz , 
wo  Graf  Sigmund  von  Haller  ein  schönes  KasteJI 
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besitzt  ,  dann  nach  Szckely  -  Keresztdr  ,  Szckely 
U dvarhely ,  wo  eine  schöne  katholische  Pfarrkirche, 
ein  reformirtes  Collegium  und  ein  katholisches 
Gymnasium  ist,  Oldh -falu  (Walachendorf) ,  indes¬ 
sen  Nahe  ein  eisenhaltiger  Sauerbrunnen  ist,  Tsik- 
Szereda ,  von  welchem  Marktflecken  eine  gerade 
Strasse  nach  dem  Ghemeser  Pass  gegen  die  Moldau 
führt,  Szent  Lelek,  Kczdi  V asdrhely ,  einer  grossen 
Stadt  im  Szekler  Lande  mit  einer  elegant  gebauten  re- 
iormirten  Kirche.  Von  hier  begab  sich  der  Vf.  nach 
dem  benachbarten  Rüdds- hegy  oder  Stinkberg,  der 
aus  verschiedenen  Löchern  einen  starken  Schwefel¬ 
geruch  verbreitet  und  dessen  gespaltene  Felsen  mit 
einer  Schwefelrinde  überzogen  sind.  Mehr  von  die¬ 
sem  merkwürdigen  Berge  findet  man  im  zweiten 
Theile  von  Fichtel’s  Beiträgen  zur  Mineralgeschichte 
von  Siebenbürgen,  in  Lebrechts  Erdbeschreibung 
von  Siebenbürgen  (Hermannstadt  i8°4)’  und  D.  Sar- 
tori's  Naturwundern  der  österreichischen  Monarchie. 
Herr  von  Fichtel  (ünd  mit  ihm  viele  andere  inlän¬ 
dische  Mineralogen)  behauptet,  dass  dieser  Stink¬ 
berg  einst  ein  \  ulkan  war,  und  beruft  sich  auf  die 
Tufsteine,  aus  welchen  die  Felsen  um  diese  Stink¬ 
löcher  bestehen,  und  auf  den  in  dieser  Gegend  ge¬ 
fundenen  Bimsstein.  Wir  müssen  gegen  die  Be¬ 
hauptung  dieses  eifrigen  Vulkanisten,  der  fast  über¬ 
all  in  Ungarn  lind  Siebenbürgen  feuerspeyende  Berge 
gefunden  haben  will,  bemerken,  dass  der  Tufstein 
für  die  Vulcanität  nichts  beweise,  und  dass  selbst 
der  Bimsstein  neptunischen  Ursprungs  seyn  kann, 
wie  Kirwan,  Voigt  und  andere  Gcognosten  gezeigt 
haben.  Von  da  reiste  der  Verf.  nach  Ztfbola  und 
Uzon,  wo  der  Graf  Mikes  ein  schönes  Castell  hat. 
D  er  Vf.  schliesst  diese  lieisebeschreibung  mit  einer 
Schilderung  des  Ildromszeker  Stuhls  im  Szekler 
Lande.  Dieser  Bezirk  hat  eine  angenehme,  ebene 
Gegend.  Sein  Boden  ist  sehr  fruchtbar.  Wälder 
erblickt  man  nur  auf  den  Bergen.  Man  treibt  in 
diesem  Bezirke  keinen  Weinbau,  sondern  bringt  den 
Wein  theils  aus  der  Kokelburger  Gespannschaft, 
theils  aus  den  zwey  sächsischen  Stühlen  KÖhalom 
und  Schässbürg.  Der  ganze  Stuhl  ist  stark  bevöl¬ 
kert,  und  das  Volk  ist  hier  gebildeter  als  die  übri¬ 
gen  Ungarn  und  WaJacken  in  Siebenbürgen.  Die 
Walachen  vertauschen  hier  gemeiniglich  ihre  Sprache 
mit  der  ungarischen.  Die  Einwohner  sind  meisten- 
theils  lieformirte,  wenige  sind  Katholiken  und  Unita¬ 
rier;  ein  grosser  Theil  Walachen  aber  ist  der  orien¬ 
talischen  Kirche  zugethan. 

Dritte  Reise  ,  durch  die  südlichen  Gegenden  von 
Ungarn  (S.  m — 169).  Gleichfalls  sehr  interessant. 
Der  Verf.  brach  den  2.  May  1794  von  Ofen  auf,  und 
nahm  seinen  Weg  gegen  Szegedin  zu.  Er  kam  über 
Oesa,  Nagy  -  Körös,  einem  grossen  Marktflecken 
mit  leooo  Einwohnern ,  die  mehr  von  der  Viehzucht 
als  vom  Feld  -  und  Weinbau  leben,  und  sehr  wohl¬ 
habend  sind,  nach  Kecskcmet ,  einem  grossen  Markt¬ 
flecken  mit  24000  Einwohnern.  In  dem  Kecskerae- 
ter  Rathhause  werden  eine  Menge  türkischer  Schutz¬ 
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briefe  und  Befehle  aufbewahrt.  Die  Befehle  siu.d 
sehr  despotisch.  Wirtlichen  einen  von  S.  nö  mit. 
„Wir  von  Gottes  Gnaden  des  mächtigen  Ofner  Basihas 
Kajrnakam  in  allen  seinen  Geschäften,  namentlich 
Schlossbaumeister ,  Katzi  Sziaus  (Techaus)  Aga.  So- - 
bald  ihr  Kccskemeter  und  Koröser  Richter  diesen 
meinen  kräftigen  Befehl  sehen  werdet,  übertrage  und 
befehle  ich  Euch  auf  Leib  und  Leben,  dass  der  mäch¬ 
tige  Ofner  Bascha  Gran  belagert;  dahin  schickt  ihr 
sogleich  bespannte  Wagen  ;  Kecskemet  20  ,  Körös  1.3 
Wagen,  mit  zweywöchentlicher  Provision.  —  Säumt 
nach  Ankunft  meines  Briefes  keine  halbe  Stunde, 
wenn  ihr  Eure  Köpfe  braucht.  Sind  die  Wagen  mor¬ 
gen  um  Mittag  nicht  in  Ofen,  so  werdet  ihr  auf  Pfäh¬ 
len  verdorren.  Wir  bezahlen  für  jeden  vier  Thalcr, 
wie  ihr  wollt,  den  Richtern  oder  den  Kutschern. 
Ihr  Stadtrichter  untersteht  euch  nicht,  cs  zu  unter¬ 
lassen,  sonst  müsst  ihr  sterben.  A.  D.  1685.  den 
Aug.“  Kecskemet  ist  so  wie  Nagy- Körös  einer  Grund¬ 
herrschaft  mit  Beschränkung  eines  Contracts  unter¬ 
worfen,  Der  Hauptnahrungszweig  der  Kecskemeter 
ist  die  Viehzucht.  Um  Kecskcmet  herum  ist  die 
grösste  unbewohnte  Heide  Ungarns,  die  man  füglich 
mit  der  Lüneburger  Heide  in  Deutschland  verglei¬ 
chen  kann.  Von  Kecskemet  kam  der  Verf,  über  Feie- 
gyhdza,  dem  vorzüglichsten  Marktflecken  in  liiein- 
kumanien  mit  8000 Einwohnern  nach  Szegedin,  einer 
grossen  Stadt  an  der  Theiss,  dem  Einfluss  der  Maros 
gegenüber.  Sie  hat  16000  Einwohner  und  ist  wegeil 
ihres  starken  Handels  mit  Getreide  und  Tabak  be¬ 
rühmt.  Das  ungarische  Nationaltheater  zu  Szegedin 
hätte  der  Uebersetzer  nicht  mit  Stillschweigen  über¬ 
gehen  sollen.  Von  Szegedin  kam  der  Verf.  nach 
Gross  -  Becskerek ,  den  Hauptort  der  Torontaler  Ge- 
spannscbqft ,  Hatzfeld ,  Török  Reese,  einen  Markt¬ 
flecken  an  der  Theiss  mit  einem  ziemlich  breiten  Ha¬ 
fen  und  starker  Handelsindustrie,  Magyar  Beese, 
Neu  -  Verbdsz.  Hier  besichtigte  der  Vf.  den  damals 
angefangenen,  nun  schon^beendigten  Schiftahrts  -  Ca¬ 
nalbau,  und  theilt  darüber  interessante  Nachrichten 
mit.  Die  Schiffahrt  darauf  wurde  erst  im  Jahr  1802 
eröffnet.  Der  Name  dieses  Canals  ist  Franzens  -  Ca¬ 
nal.  Nun  fuhr  der  Verf.  nach  Eszek.  Die  Festung 
bey  der  Stadt  Eszek  ist  eine  der  stärksten  in  Ungarn, 
und  in  ihren  Casernen  und  Casematten  haben  30000 
Mann  Platz.  Die  Zahl  der  Einwohner  in  Eszek  be¬ 
läuft  sich  auf  8000.  Von  da  reiste  der  Vf.  über  JZuko- 
■vdr  und  Novoszelio  nach  Neusatz.  Diese  königliche 
Freystadt  hat  eine  zum  Handel  mit  der  Türkey  sehr 
bequeme  Lage.  Neusatz  wird  nur  durch  die  Donau 
von  Peterivardeiii ,  der  stärksten  Festung  Ungarns, 
getrennt.  Von  Peterwardein  ging  die  Reise  des  Vfs. 
nach  Karlowitz,  einem  volkreichen,  von  Illyriern 
oder  Raitzen  bewohnten  Marktflecken,  in  welchem 
der  Metropolit  der  nicht  unirtem griechischen  Kirche 
für  den  ganzen  österreichischen  Kaiserstaat  seinen 
Sitz  hat.  Von  Karlowitz  kam  der  Verf.  über  Neu - 
Paszova  und  Rattanitza  nach  Semliu.  einem  ansehn¬ 
lichen  Marktflecken  am  Ufer  der  Dunau >  mit  9000 
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»  die  Raitaen ,  Deiiischc,  A 1  menl er, 
Griechen  und  Juden  sind  ,  und  meistens  vom  Handel 
lehcn.  Von  Semiin  kam  der  Vf.  über  Fancsova  nach 
Gross -Becskerek,  einem  grossen,  von  fast  lauter 
Raitzen  bewohnten  privilegirten  Camera!  -  Markt¬ 
flecken.  Solcher  privilegirten  Ortschaften  gibt  eä  in 
der  Torontaler  Gespannschaft  noch  zehn,  und  sie 
machen  zusammen  den  Gross  -  Rikindaei  Distrikt 
aus.  Dieser  ganze  Bezirk  zahlt  dc4  königl.  Kammer 
33000  Gulden.  Interessant  sind  die  Notizen  von  der 
Torontaler  Gespannschäft  überhaupt.  Sie  ist  -eine 
der  schönsten  und  grössten  Gespannschaften  in  Un¬ 
garn.  Sie  enthält  130  Q.  M.  Sie  ist  eine  ununter¬ 
brochene  Ebene,  bringt  allerley  Getreide  im  grössten 
Ueberfluss  hervor,  und  hat  die  fettesten  Triften.  Die 
Einwohner  sind  meistens  Kaizen  und  Walachen  ,  die 
übrigen  deutsche  Colon isten  aus  Franken,  der  Pfalz 
und^Schwaben ,  Franzosen  aus  Lothringen,  die  sich 
unter  Kaiser  Karl  VI,  liier  ansiedelten,  und  ihre  Mut¬ 
tersprache  bey behielten ,  und  nur  wenige  Ungarn. 

Von  Gross -Becskerek  ging  der  Verf.  nach  Temesvdr , 
der  bekannten  grossen  Hauptfestung  Ungarns.  Der 
Handel  ist  die  Haupterwerbsart  der  Einwohner  die¬ 
ser  königl.  Freystadt,  die  grösstentbeils  Raizen  und 
Deutsche,  und  nur  wenige  Ungarn  sind.  Der  Verf. 
führt  auch  die  übrigen  Hauptörter  der  TemcscfaerGe- 
spannschaft  an,  und  t heilt  zugleich  statistische  Nach¬ 
richten  von  dem  ganzen  d  emesv är er  Banat  mit.  Sei¬ 
ner  Fruchtbarkeit  nach  gehört  dieses  Land  unter  die 
ersten.  Ein  Theil  davon  ist  nichts  als  Flbene,  voll 
Wasser  und  Moräste,  wo  sich  kaum  ein  Wald  befin¬ 
det,  und  wo  Rohr  und  Torf  den  Abgang  des  Holzes 
ersetzen  muss  ;  der  andere  Theil  aber,  der  südliche 
Bezirk  der  Temescher  Gespannschaft  nämlich  und 
die  Kraschoer  Gespannschalt  ist  eine  mit  Wäldern 
und  Gebirgen  reich  versehene  Gegend,  wo  man 
Bergwerke  und  Mineralbäder  in  Menge  antiiilt.  Die 
Rindviehzucht  ist  darin  fast  überall  sehr  in  Schwung, 
aber  auch  der  Landbau  lohnt  die  flcissigen  Bauern 
mit  vielfältiger  Frucht.  Auch  der  Weinbau  vviid  hin 
und  wieder  mit  Nutzen  getrieben.  Die  Weine  sind 
aber  nicht  dauerhaft.  Verschiedene  Obstsorten  wach¬ 
sen  in  Menge.  Auch  wird  ausser  dem  Tabak,  Flachs 
und  Hanf  noch  der  Waid  mit  Nutzen  gebaut.  Bey 
Saska  findet  man  Cementwasser ,  das  seine  Kupfer- 
tlieilcben  an  das  hineingeworfene  Eisen  absetzt,  und 
das  Eisen  nach  und  nach  aullöst. 

Hierauf  theilt  der  Verf.  (S.  170  —  191 )  über ^  Sla - 
üovien  überhaupt  einige  Bemerkungen  mit,  die  er 
auf  seiner  Wanderung  durch  einige  Gegenden  Slavo- 
niens  macht.  Das  heutige  Slavonien  dehnt  sich  zwi¬ 
schen  der  Drau ,  Donau  und  Sau  westwärts  in  die 
Banal  -  und  Warasdiner  Gränzbezirke  und  die  Ge¬ 
spannschaften  Kroatiens  aus.  Die  südlichste  Spitze 
zwischen  der  Donau  und  Sau  hiess  von  den  ältesten 
Zeiten  her  Syrrnien .  Slavonien  ist  reich  an  edlen 
Produkten.  Hier  gibt  es  Mandel  -  und  Feigenbäume 
in  Merwe.  Der  beste  slavonische  Wein  wächst  in 
Syrmien.  In  der  Donau  werden  viele  Hausen  gefan¬ 


gen.  Slavonien  ist  im  Verliältniss  .seiner  Grösse  noch 
zu  wenig  bevölkert,  woran  die  lange  Herrschaft  der 
Türken  in  dieser  Gegend  schuld  ist.  Den  Bewohnern 
des  jetzigen  Slavoniens ,  Kroatiens,  Bosniens,  $er- 
viens  und  Dalmatiens  gibt  man  den  N<  men  Illyrier, 
weil  das  alte  grosse  lllyricum  diese  Länder  umfasste. 
Die  alten  Illyrier  verloren  sich  fast  ganz  unter  den 
Slawen,  die  sich  den  Namen  SerLli  oder  Scrbier  (im 
gemeinen  Lehen  Servier)  bey! ege«.  Unter  den  jetzi¬ 
gen  Illyriern  nennt  man  -diejenigen ,  die  der  aitgrie- 
ciiiscben  Kirche  zugethan  sind,  Rait~.cn  (llätzok), 
weil  diejenigen,  die  aus  dem  alten  Kascicn  gekom¬ 
men  sind,  die  grösste  Anzahl  ausmaehen.  Die  neuen 
Bewohner  Slavoniens  unterscheidet  man  durch  den 
Namen  Slavonier  von  den  Slawen  in  Ungarn,  die 
man  im  gemeinen  Leben  Slowaken  nennt.  Ausser 
diesen  gibt  es  in  Slavonien  noch  Ungarn,  Deutsche 
und  Zigeuner.  Die  Zigeuner  dürfen  in  Slavonien 
nicht  herumziehen,  sondern  werden  zur  Arbeit  auf 
dem  Felde  gezwungen.  Die  Illyrier  sind  von  starker 
Complcxion,  abergläubisch  und  grossentheils  roh  und 
ungesittet.  Von  den  Türken  haben  sie  in  ihrer  Le¬ 
bensart,  .Sprache  und  Sitten  vieles  angenommen,  z. 
B.  die  Vielweiberey  ist  unter  ihnen  sehr  gewöhnlich. 
D  er  Handel  Slavoniens  ist  von  Bedeutung.  Der  Vf. 
handelt  S.  i83 — iß!)  Vi3n  den  Gespannschaften  und 
den  Militär  -  Gränzbezirken  Slavoniens  insonderheit. 
Am  Ende  theilt  er  einige  Notizen  mit  von  den  CI*- 
vientinern ,  einer  besonder«  kleinen  Völkerschaft  in 
Slavonien,  die  aus  Albanien  einwanderte,  Sie  haben 
eine  eigene  Sprache  und  Kleidertracbt ,  und  sind  al¬ 
ler  Wahrscheinlichkeit  nach  Nachkommen  der  allen 
Illyrier.  Sie  haben  aus  ihrem  ehemaligen  Vaterlande 
sehr  feinwollige  Schafe  mitgebracht,  die  sich  jetzt 
stark  vermehren,  und  von  ihnen  Clementinische 
Schafe  heissen. 

Vierte  Reise,  durch  den  südwestlichen  Theil  Un¬ 
garns ,  durch  Kroatien ,  das  ungarische  Litorale  und 
Triest,  im  Jahre  1795.  (S.  192  —  258-)  Der  Vf.  fuhr 
am  ex.  May  1795*  von  Pesth  nach  Földvdr,  einem 
grossen  Marktflecken,  wo  guter  Wein  erzeugt  und 
der  Hausenfang  in  der  Donau  mit  gutem  Erfolg  ge¬ 
trieben  wird.  Hierauf  kam  der  Vrf.  nach  Szekszärd , 
wo  trefflicher  rother  Wein  wächst,  Kittas,  Nddas , 
Feesvar  ad ,  einem  schönen  Marktflecken  mit  einer 
berühmten  Abtey ,  Fünfkirchen.  Die  königl.  Frey¬ 
stadt  Fünfkirchen  (ungarisch  Pecs)  liegt  in  einer  sehr 
angenehmen  Gegend ,  von  seinen  schönen  Weinge¬ 
birgen  auf  einer  Seite  umgeben.  Die  FJauptgebäude 
in  der  Stadt  sind:  die  bischöfliche  Residenz ,  die  Ka- 
tbedralkirche  und  ein  schönes  katholisches  Pfarrhaus. 
Die  bischöfliche  Bibliothek  enthält  viele  seltene  Bü¬ 
cher  und  Handschriften.  Auch  ist  bey  dieser  Biblio¬ 
thek  eine  sehenswürdige  Münzsammlung,  aus  wel¬ 
cher  aber  vor  ein  paar  Jahren  viele  Münzen  gestohlen 
worden  sind.  Fünfkirchen  ist  eine  ansehnliche  Han¬ 
delsstadt.  Man  findet  hier  viele  römische  Alterthü- 
mer.  Die  Baratiyer  Gespannsehajt ,  welche  der  Vf. 
durchwandert  hatte,  ist  eine  der  grössesten  in  Un- 
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garn.  Sie  enthält  83  Q-  M. ,  ist  schön  und  hat  5 66 
Ortschaften,  die  aber  meistens  klein  sind.  Ein  Theil 
derselben  ist  gebirgig,  ein  anderer  aber  eben.  Es  ist 
darin  kein  Mangel  an  Wäldern  und  Weingebirgen, 
auch  Getreide  wächst  überflüssig.  Die  Einwohner 
sind  Magyaren,  Deutsche  und  Bosnier.  Bein  deut¬ 
sche  Ortschaften  gibt  es  56,  und  ausserdem  mehrere 
mit  Ungarn  gemischte.  Bosnier  bewohnen  56  Ort¬ 
schaften,  ganz  und  in  einigen  andern  sind  sie  mit 
Ungarn  gemischt.  Von  Fünfkirclien  setzte  der  Verf. 
seine  Reise  nach  der  Szalader  Gespannschajt  fort. 
In  dieser  ist  vorzüglich  der  Marktflecken  Szigetvdr 
mit  der  Festung  zu  merken,  wo  der  berühmte  unga¬ 
rische  Leonidas,  Niclas  Zriny,  im  tapfern  Kampfe  ge¬ 
gen  die  Türken  im  J.  1566  fie],  wie  auch  der  Markt¬ 
flecken  Keszthely  mit  dem  berühmten  theoretisch¬ 
praktischen  ökonomischen  Institut,  Georgikon,  des 
Grafen  Georg  Festetics  von  Toi  11a.  Der  Theil  der 
Szalader  Gespannschaft,  der  zwischen  der  Drau  und 
der  Mur  au  der  Gränze  von  Steyermark  liegt,  heisst 
die  Murau,  ein  schönes,  an  Getreide  und  Heu  sehr 
fruchtbares  Land.  Es  gibt  auf  dieser  16  Qüadratmei- 
len  grossen  Halbinsel  113,'  \-on46000  Seelen  bewohnte,. 
Ortschaften.  Die  Einwohner  sind  katholische  Kroa¬ 
ten.  Die  ganze  Murau  gehört  dem  Grafen  Georg  Fe¬ 
stetics  von  Tolna.  —  Dann  fuhr  der  Verf.  über  die 
Donau  nach  Kroatien ,  wo  er  sogleich  in  der  königl. 
freyeri  Stadt  IParasdin  eintraf,  die  er  schildert. 
Zehn  Meilen  entlegen  ist  Agram,  eine  grosse  Stadt 
zwischen  Bergen  mit  igooo  Einwohnern,  in  der  die 
königl.  Banaltaffe],  die  Districtualtafel  für  Kroatien 
und  Slavonien ,  wie  auch  eine  königliche  Akademie 
ihren  Sitz  hat.  Von  Agram  wandte  sich  der  Verf. 
nach  Karlstadt,  einer  königl.  Freystadt,  die  beträcht¬ 
lichen  Handel  (reibt.  Von  da  fuhr  der  Verf.  nach; 
Fiume.  Die  dahin  führende  Karlsstrasse  rühmt,  er 
mit  Recht,  weil  sie  wirklich  mit  bewundernswür¬ 
dig:  Fieis;*:  gebaut  ist.  Der  Verf:.  macht  dieselbe 

Bern  ung  mit  dem  Grafen  Vincenz  Batthyäny  in. 
d  -  B  fen  üMer  das  ungarische  Küstenland,  dass  die 
i  kam  «e  Sprache  in  Fiume  die  herrschende  ge¬ 
worden,  und  de  r  Gesellschafston  ganz  italienisch  ist. 
Ueber  den  Handel  theil t  der  Vf.  wichtige  statistische 
P-üa  mit,  Er  beschreibt  auch  die  übrigen  Seestädte 
des  ungarischen  Küstenlandes  Porto  Re  und!  Buccari, 
und  handelt  zugleich  vom  ungarischen  Küstenlande 
überhaupt.  Mit  vielem  Nutzen  wird  man  Batthyäny’» 
h  iefe  über  das  ungarische  Küstenland  vergleichen. 
Die  Beschreibung  von  Triest  hat  der  Uebersetzer 
■weggelassen,  theils  weil  sie  nicht  zu  dem,  auf  dem 
Titel  angezeigten  Zweck  des  ganzen  Werkes  gehört, 
thejls  auch,  weil  über  Triest  viele  ältere  und  neuere 
Beschreibungen  ohnehin  vorhanden  sind. 

-59 — 278  stehen  interessante  topographische 
und  statistische  Notizen  über  Kroatien  im  Allgemei¬ 
nen,  S.  278 — -86  kurze  historische  und  geographi¬ 
sche  Bemerkungen  über  Kroatien,  Slavonien  und 
Dalmatien,  S.  287  und  288  einige  historische  Nach¬ 
richten  von  Slavonien  insbesondere.  In  Engel’a  Ge¬ 


schichte  der  ungarischen  Nebenländef  tindet  mast 
eine  ausführlichere  und  pragmatischere  Geschichte 
dieser  Länder. 

Die  Kupfer  des  Originals  hat  der  Uebersetzer 
weggelassen. 

Der  deutsche  Styl  des  Uebersetzer»  ist,  einige 
Hä  rten  abgerechnet ,  gut.  Dagegen  liesse  sich  gegen 
seine  ungarische  Orthographie,  z.  B.  gegen  den  Ge¬ 
brauch  von  ts  und  tz  anstatt  cs  und  cz  manches  erin¬ 
nern,  wenn  hier  der  Ort  dazu  wäre. 

Das  Portrait  des  Verf.  ist  von  dem  geschickten 
ungarischen  Kupferstecher  Czetter  in  Wien,  der  neu¬ 
lich  nach  Petersburg  abging,  sehr  gut  gestochen. 
Papier  und  Druck  sind  gut. 

Die  Uebersetzung  ist  dem  verdienstvollen  Vater 
des  seligen  Verfassers,  Seiner  Excelienz  dem  Grafen 
Samuel  Teleki  von  Szek  gewidmet. 


ER  BAU  UN  G  S  S  C  H  RIF  TE  N 

Kurze  Betrachtungen  über  die  Leidensgeschichte  Jesu, 
auf  alle  Tage  in  der  Faste  von  einem  katholischen 
Geistlichen ,  Leipzig,  bey  Baumgärtner.  Ohne 
Jahrzahl.  8-  1 36  S.. 

Der  ungenannte  Verf.  wollte,  seiner  Erklärung 
nach,  nur  Standpuncte  für  die  religiöse  Beschäfti¬ 
gung  mit  der  Leidensgeschichte  Jesu  geben ;  seine 
Schrift  mache  daher  gar  keinen  Anspruch  auf  neue 
Ansichten  dieser  Geschichte,  oder  auf  Vollständig¬ 
keit  und  erschöpfende  Darstellung.  —  Sie  solle  übri¬ 
gens  aber  nicht  bloss  fromme  Gefühle  erregen  ; 
sondern  das  Wichtigste:  Sinnesänderung  und  Ent¬ 
schlüsse,  dem  Erlöser  durch  ein  tugendhaftes  Leben 
dankbar  zu  seyn,  bewirken.  — -  Man  sieht,  dass  er 
mit  sehr  klaren  Vorstellungen  von  seinem  Zwecke  an 
seine  Arbeit  gegangen  ist,  und  schon  daraus  möchte 
man  schliessen  dürfen,  dass  das  Gegebene  auch  selbst 
nicht  unzweckmässig  ausgefallen  seyn.  möge.  Die 
Betrachtungen  heben  von  def  Aschermittwoche  an, 
und  sind  so  in  46  Abschnitten  bis  zum  Sonnabend 
vor  Ostern ’fortgeführt;  sie  gehen  vom  Einzuge  Jesu 
in  Jerusalem  aus  und  endigen  mit  dem  Begräbnisse. 
Sie  folgen  der  Leidensgeschichte  in  historischem  Zu¬ 
sammenhänge,  und  gewinnen  dadurch  allerdings  an 
Stetigkeit  und  Verknüpfung  der  einzelnen  Theile. 
Nur  geht  dadurch  aber  auf  der  andern  Seite  das  Zu¬ 
sammentreffen  des  Gelesenen  mit  der  kirchlichen  Be¬ 
stimmung  der  Tage,  auf  welche  fes  zum  Theil  fällt, 
verloren,  (bey  einem  Andachtsbuche  ein  nicht  unbe¬ 
deutender  Verlust)  und  so  ist  schon  am  ersten  Sonn¬ 
tage  in  der  Fasten  von  der- Abendmuhlsfeyer  die  Rede, 
am  Freytage  nach  Lätare  wird  Jesus  schon  gekreu¬ 
zigt,  stirbt  aber  erst  oder  schon  an  der  Mittwoche 
nach  dem  Palmsonntage,  und  aan  grünen  Donnerstage 
sind  es  die  Wunder  beym  Tode  Jesu ,  am  Charfreytage 
die  Oeifnung  der  Seite,  mit  welcher  sich  die  Andacht 


'*47  i ) 


CLV. 


Stuc k. 


beschäftigen  soll,  —  Abgesehen  von  dieser  histori¬ 
schem  Uebequemlicbkeit  lässt  sich  gegen  die  Auswahl 
dev  Auftritte  in  der  Leidensgeschichte,  so  wie  gegen 
tVie  erbauliche  Behandlung  derselben  durchaus  nichts 
sagen.  Dass  die  Spuren  der  Coufession,  zu  welcher 
der  Verf.  gehört  und  für  deren  Mitglieder  er  schreibt, 
an  einigen  Stellen,  am  stärksten  S.  yc,  durchleuch¬ 
ten,  wird  bey  verständigen  Beurtheilern  dieser  Schrift 
gewiss  nicht  zum  Voryyurfe  gereichen.  Diese  Anklänge 
kommen,  —  und  sie  sind  nicht  häufig  —  ungesucht 
und  stören  nie  die  wahrhaft  andächtige  Stimmung, 
in,  welche  der  Geist  des  Buchs  verhetzt-  Denn  der 
Verf«  ist  seinem  Vorsätze  treu  geblieben.  Er  gibt 
über  den  ausgehobenert  Moment  der  Geschichte  im¬ 
mer  zuerst  einige  historische  und  psychologische 
(nicht  selten  yon  tjefer  Selbstbeobachtung  zeugende) 
Winke,  beugt  von  .diesen  meistens  ganz  natürlich  zur 
Reflexion  aus,  welche  sich  in  Angelobung  und  Gebet 
auflöst.  —  Ree.  hält  diess  für  den  richtigsten,  na- 
turgemässc-sten  .Gang  r  ejen  ein  , asketischer  .Schrift¬ 
steller' nehmen'  kann.  D'enh  eine  Solche  Aridacht  fasst 
Spuren  in  der -Seele  zurück,  welche  nur  allzuleicht 
verseil  winden ,  wo  man  nur  durch  Bilder  und  Er¬ 
schütterungen  zu  wirken  versuchte.  Gar  viel  hängt 
in  Erbauungschriften  von  der  Sprache  ab ;  in  der  sie 
reden.  Es  liegt  in  der  Natur  der  andächtigen  Ge- 
roüthssümmung,  dass  ihr  nur  ein  ungesuchter,  pla¬ 
ner,  ocliinuckloser  Ausdruck  zusagt,  ein  Ausdruck, 
V/ie  ihn  das  Herz  in  den  Stunden  vertraulicher  Her- 
äensergiessungön  von  selbst  in  .deii  Mund  legt,  je 
nachdem  diese  Vertraulichkeit  Wirkung  mehr  der 
Liebe,  oder  der  Ehrfurcht,  oder  des  Vertrauens  ist. 
Der  Verf.  der  vorliegenden  Erbauungsechrift  hat  sich 
diese  Sprache  ganz  zu  eigen  gemacht;  er  ist  klar  und 
sanft  rührend  zugleich.  Nur  ein  ganz  ungebildeter 
Leser  wird  ihn  nicht  verstehen  und  nicht  mit  ihm 
fühlen.  Und  solche  Leser  bat  er  sich  offenbar“  so 
wenig  gewünscht,  als  er  geglaubt  hat,  ganz  uuehrist- 
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Kurze  Anzeige, 

Notizen  für  Prediger  auf  das  Jahr  lQog.  Zeiz,  b.  Webel. 

74  S.  gr.  8-  (  6  gr.) 

Eine  im  sechsten  Jahrg.  des  Prediger  jourhals  vorgetra¬ 
gene  Idee,  einen  Kircliencalender  zu  verfertigen,  wurde  vom 
ungenannten  Vf.  aufgefässt  und  auf  eine  etwas  andere  Art 
ausgefülnt.  Der  eigentliche  Cafender  besteht  aus  drey  Co- 
lomien.  Tn  der  ersten  sind  .die  Wochentage,  Sonn  -  und 
Festtage ,  mit  biblischen  Sprüchen  bey  jedem  Tage,  die  zu 
Wochenpredigten  oder  sonst  benutzt  werden  «können ,  an¬ 
gegeben,  in  der  2ten  sind  die  gewöhnlichen  Pericopen  für 
4io  Sonn  -  und  Festtage  genannt,  und  in  der^ien  einige 
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liehe,  rohe  Gemütlier  erst  gewinnen  und  erweichen 
zu  wollen.  Zweitier  und  Ungläubige  wird  diese 
Schrift  freylich  nicht  bekehren ;  sie  soll  es  aber  auch 
nicht.  —  In  Hinsicht  auf  die  Dinge,  welche  der 
Verfass,  seine  Leser  bisweilen  von  Gott  bitten  lässt, 
möchte  ihm  hier  und  da  der  Vorwurf  gemacht  wer¬ 
den  können,  dass  er  sie  zu  viel  von  ihm  verlangen 
lasse,  und  namentlich  solche  Dinge,  .welche  sich  der 
Mensch  selbst  erwerben  muss,  und  die  ihm  Gott 
nicht  geben  kann,  wenn  er  sie  nicht  suchen  und 
nehmen  will.  Und  dieser  Vorwurf  ist  um  so  werti¬ 
ger  ungerecht,  je  nebliger  und  geläuterter  die  An¬ 
sichten  des  Verfs.  von  der  Natur  un'd  der  Kraft  des 
Gebets  selbst  sind.  Dass  diese  Gebete  zu  häufig  an 
Jesum  gerichtet  sind,  dürfte  selbst  von  Theologen 
der  katholischen  Confession  nicht  gebilligt  werden, 
und  Mysticismen,  wie  S.  48 :  sieh,  o  Jesu,  auch 
mich  mit  Huld  an,  wie  Petrum,  dass  ich  auch  wei¬ 
nen  und  meine  Fehler  bereuen  kann,  —  waren  dabey 
fast  unvermeidlich;  Stellen  ähnlicher  Art  stehen  in 
sonderbare^  Contraste  mit  Bemerkungen ,  in  denen 
sich  ein  recht  klarer  Geist  ankündigt,  wie  z.  B. : 
Auch  derJFeige  braust  bisweilen  auf,  und  will  etwas 
Grosses  thun,  aber  es.  isi  nur  Ereiferung  nicht  wahre 
.Entschlossenheit,  Oder:  S.  65.  Nur  etwas  von  dem 
tli.un  ?  yyas  geboten  ist,  heisst,  sich  in  Gefahr  setzen, 
nichts  zu  thun  oder  die  ganze  Pflicht  zu  übertreten. 
Es  ist  überhaupt  der  Geist  einer  reinen  erhabnen  Sit- 
tenlehre,  der  in  der  ganzen  Schrift  wehet.  — 

Die  Sprache  ist  durchgängig  rein,  und  lässt  durchaus 
nicht  auf  das  Vaterland  des  Verf.  schliessen;,  denn 
Ausdrücke  wie  S.  30, Vorsätze,  machen,  S.  50. -einen 
Ersatz  machen,  so  wie  S.  115  die  Peinen  (in  der 
Mehrzahl)  und  verkosten  (der  Essig)  sind  wohl  mehr 
Eigenthümlichkeiten  des  Vfs.  als  Provincialismen.  -t- 
Ein  wohlgerathenes  Kupfer,  das  Aufsetzen  der  Dor¬ 
nenkrone  darstellend,  gereicht  dem  Buche  zu  einez: 
sehr  anständigen  Ausschmückutig. 


Hauptsätze  zu  Predigten  über  die  evangeh  und  epistol.  Texts 
jedes  Sonn-  und  Feyertags  aufgestellt.  Unter  jeder  Woche 
sind  sodann  die  ihr  zugehörenden  kirchlichen  Geschäfte  nach, 
des  Superi nt.  Starke  Amtscalender  angezeigt.  Der  Anhang 
S.  gibt  .1.  noch  einige  Hauptsätze  zu  Predigten  für  d.-.s 
ganze  Jahr,  aus  gedruckten  Predigten  gezogen  (eine  Beylage, 
die  drey  Bustage  betreffend,  ist  noch  zu  erwarten),  2.  Sche¬ 
mata  zu  den  von  königl.  sächs.  Pfarrern  zu  fertigenden  Ta¬ 
bellen ,  3.  ein  systemar.  Verzeichniss  der  zu  Ostern  i8°8 
herausgekömmenen  theologischen  Schriften  (nach  dem  Mess¬ 
katalog),  4.  hi  stör.  Nachrichten  in  religiöser  und  kirch- 
fithef  Hinsicht  voni  Juiiius  bis  ag.  Oct.  1808.  Der  Verf, 
wird,  diese  gewiss  sehr  brauchbaren  Notizen  jedes  Jahr  fort- 
setzfen,  und  erwartet  Vorschläge  zu  ihrer  Vervollkommnung 
im  Prediger] ournale. 
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MED  IC  INI  S  CIIE  TOPO  GRJPI1IE. 

Versuch  einer  medicinischen  Topographie  vom  Land- 
gerichtsbezirke  Pavckstein  und  lEeyden  i?i  der  obern 
Pfalz.  Von  Joseph  Steiner,  D. ,  kün.  baier.  Land¬ 
gerichtearzte  und  Stadtphysikus  in  Weyden.  Sulzbach, 
gedr.  mit  Seidelschen  Schriften.  rßoß.  gr.  3*  XVI. 
w.  188  S.  (1  Tblr.  8  gr-) 

Das  königlich  baiersche  General -Rescript  vom  23* 
Oct.  i8°3»  ‘Welches  die  Generalmedicinalinstruction 
enthielt,  bestimmte  den  Verf.  zur  Ausführung  eines 
schon  länger  gehegten  Vorsatzes,  zur  Ausarbeitung 
und  Herausgabe  dieses  Versuchs,  der  als  zweyter 
Theil,  oder  eigentlich  als  Fortsetzung  einer  allgemei¬ 
nen  medicinischen  LandestopograplnV  des  Herzog¬ 
thums  Sulzbach  angesehen  werden  soll,  wozu  Schleis 
von  Löwenfeld  durch  seine  medicinische  Topogra¬ 
phie  vom  Landgerichtsbezirke  Sulzbach  den  ersten 
Grund  gelegt  hat.  Was  wir  bey  Anzeige  dieser 
Schrift  (s.  unsre  Literaturzeitung  1806.  CLIII.  Sp. 
2441  f.)  an  dem  Plane  überhaupt  getadelt  haben, 
müssen  wir  auch  dem  Verf.  dieses  zweyten  Versuchs 
zum  Vorwurf  machen,  nämlich  einen  zu  grossen 
Umfang  und  die  Ueberladung  mit  Nebendingen,  die 
für  eine  medicinische  Topographie  auch  nicht  den 
mindesten  Werth  haben.  Es  möchte  wohl  überhaupt 
dem  ärztlichen  Publico  keinen  Gewinn  bringen, 
wenn  nach  diesen  Mustern  ausgearbeitete  medicini¬ 
sche  Topographien  jedes  Landgerichtsbezirks,  jeder 
geringen  Ortschalt,  durch  den  Druck  mitgetheilt 
würden.  Benachbarte  Orte,  ganze  Provinzen,  ja 
ganze  kleine  Staaten  und  Königreiche  bieten  in  Hin¬ 
sicht  aui  klimatische  Beschaffenheit,  auf  Gewohnhei¬ 
ten,  Sitten,  Lebensart,  Eigenheiten,  Tugenden  und 
Laster,  Neigungen  und  Abneigungen  ihrer  Bewoh¬ 
ner,  auf  Boden  und  Cultur  desselben,  auf  Verfassung 
und  auf  alle  diejenigen  Gegenstände,  die  auf  den 
Menschen  als  Bedingungen  seines  Lebens  einwirken, 
oft  so  unbedeutende  Verschiedenheiten  und  Abwei¬ 
chungen  dar,  dass  man  in  jeder  einzelnen  Beechrei- 
Pierttr  Hand. 


bung  eines  solchen  Orts  etc.  nichts  als  Wiederholung 
dessen  findet,  was  uns  schon  früher  anschaulich  ge¬ 
nug  dargelegt  wurde ,  uns  eine  ziemlich  bestimmte, 
klare  Ansicht  und  Kenntniss  der  in  medicinischer 
Rücksicht  merkwürdigen  Eigenthümlichkeiten  des 
kleinen  Staates  oder  Städtchens  verschaffte.  Solche 
Beschreibungen  dürfen  nur  archivarische  Vorarbeiten 
eeyn,  aus  denen,  wenn  alles  gesammelt  und  der  nö- 
thige  Stoff  in  gehöriger  Menge  vorhanden  ist,  durch 
eine  geschickte  Hand  ein  Ganzes  zusammengebildet 
wird,  da:  uns  allein  das  wahre  Verhältniss  von  dem 
Gesundheitszustände  und  dem  Leben  des  Menschen 
und  Staatsbürgers  zu  den  von  der  Organisation  an 
und  für  sich  unabhängigen,  sie  als  äussere  bedingen¬ 
den  Einflüssen  ,  darstellt.  Aber  selbst  für  solche  Vor¬ 
arbeiten  ist  der  Plan,  nach  dem  die  Herren  Schleis 
und  Steiner  gearbeitet  haben,  zu  sehr  bis  ins  Klein¬ 
liche  ausgedehnt.  Rec.  beruft  sich  nochmals  auf 
seine  kurze  Rüge  in  der  Anzeige  der  Schrift  des  er¬ 
sten,  und  wird  seinen  Lesern  jetzt  den  Inhalt  de« 
Steinerschen  Buches  vorlegen. 

Weyden  liegt  290  50'  südlicher  Länge  (soll  heis¬ 
sen  östlicher  Länge  von  Ferro)  und  49°  43"  N.  Br.  am 
rechten  Ufer  der  fischreichen  Waldrabe,  in  einer 
schönen  Ebne,  ist  gut  bevölkert  und  zählt  180  Häu¬ 
ser,  deren  Zahl  jährlich  vermehrt  wird.  Die  Zahl 
der  Einwohner  beläuft  sich  auf  1900.  Die  Stadt  ist 
mit  doppelten  Mauern  und  Gräben  umgeben.  Diese 
letzten  werden  in  Nordwesten  zu  Gemüsegärten  um¬ 
geschaffen,  die  zu  hohen  Stadtmauern  aber  abgetra¬ 
gen.  Gegen  Norden  ist  eine  hohe  Lindenallee,  die 
nach  mehrmaliger  Erfahrung  die  Stelle  eines  Wetter- 
ableiters  vertritt.  Ein  kleiner  Bach  ist  künstlich 
durch  die  Stadt  geleitet.  —  Der  Marktflecken  Parck- 
stein,  richtiger  Perkstein,  liegt  49°  45*  N.  Br.  und 
290  47'  (es  heisst  wieder  südlicher)  Lange  auf  einer  Ver¬ 
tiefung  einer  noch  höher  steigenden ,  aus  Basaltsäu¬ 
len  bestehenden  Anhöhe,  und  zählt  in  109  Häusern 
659  Seelen,  Der  ganze  Landgerichtsbezirk  besteht 
ohne  die  mitten  darin  gelegene  fürstlich  lobkowitzi- 
sche  Herrschaft  Sternstein  ,  die  unter  königl.  baier, 
Landeshoheit  steht,  aus  170  Ortschaften,  nämlich 
1  Stadt,  7  Märkten,  24  Hofmärkten,  »03  grossen 
056] 
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und  kleinen  Dörfern,  35  Einöden,  wird  von  meh- 
rern  kleinen,  dem  Fichtelberge  entsprungenen  Flüss¬ 
chen  durchströmt,  von  zwey  aus  Böhmen,  Sachsen 
und  Franken  ins  Mittägliche  führenden  Landstrassen 
durchschnitten  ,  und  ist  ziemlich  gebirgig.  —  Stati¬ 
stische  Rücksichten.  Alphabetisches  Verzeichniss 
der  Ortschaften  in  Tabellen  mit  folgenden  Rubriken: 
Name,  Zahl  der  Höfe,  Häuser,  Seelen,  Entfernung 
vom  Sitz  des  Landgerichts  (Perkstein),  von  der 
Strasse  und  dem  Flusse,  Beschaffenheit  der  Lage  und 
des  Bodens,  Nahrungszweige  der  Einwohner,  Was¬ 
ser,  Beschaffenheit  der  Wege.  Rec.  hatte  bisher  die 
schlechten  Wege  für  einen  Vorzug  seines  Vaterlandes, 
des  Königreichs  Sachsen  und  der  Lausitzen  gehalten, 
fand  aber  in  diesem  tabellarischen  Verzeichniss,  dass 
Baiern  auch  nicht  arm  daran  ist.  Getraidebau  und 
Viehzucht  sind  die  hauptsächlichsten  Nahrungs¬ 
zweige,  Obstbau  findet  sich  nur  an  einem  Orte.  Die 
mehresten  Orte  haben  Quell  -  und  Brunnenwasser. 
Häuser  sind  überhaupt  2306,  Seelen  21900,  nämlich 
4667  Hausväter,  5210  Hausmütter,  9421  Kinder,  die 
Volksmenge  hatte  in  den  Jahren  1304»  5  und  6  jähr¬ 
lich  um  einige  hundert  zugenommen.  Katholiken 
zählte  Rec.  im  letzten  Jahre  zusammen  13362,.  Prote¬ 
stanten  7734»  Juden  242.  Die  Bevölkerungslisten 
sind  vollständig  genug  mitgetheilt,  stimmen  aber 
nicht  immer  mit  den  besondern  Bemerkungen  des 
Verls.  So  sagt  er,  die  Zahl  der  Todgehornen  ver¬ 
mindere  sich  jährlich,  in  den  Tabellen  aber  steigt 
eie  in  den  angeführten  Jahren  von  17  auf  19  und  24, 
eo  dass  ungefähr  auf  50  ein  Todgebornes  kommt. 
Auch  die  Zahl  der  Unehelichen  soll  sich  nach  dem 
Vf.  mindern,  kann  aber  kaum  bedeutender  seyn,  denn 
in  den  angeführten  Jahren  waren  unter  663^647,634 
Gehörnen,  Uneheliche  72,1 23^90-  —  Charakteristik 
der  .Bewohner.  Sie  sind  von  mittlerer.  Grösse,  schlan¬ 
kem  Wuchs,  gesundem  Ansehen  und  stark  geinuskelt, 
in  Charakter  und  Lebensart  völlige  Oberptiilzer.  An 
Geistescullur,  auch  an  Feinheit  und  Vcistellung  fehlt 
es  nicht.  Gutmüthigkcit  war  immer  ein  Hauptzug 
im  moralischen  Charakter.  Die  ehemalige  grade  Of¬ 
fenheit  weicht  jetzt  gar  sehr  der  Hinterlist  und  Ver¬ 
stellung.  Der  Landraann  ist  arbeitsam,  häuslich, 
und  wird  seit  geraumer  Zeit  humaner.  Die  Männer 
kleiden  sich  einfach,  der  Gesundheit  angemessen, 
grösstentheils  in  Tuch:  mehrere  tragen  Pelzmützen 
bis  in  den  Sommer,  die  Frauen  huldigen  der  Mode 
und  gehen  häufig  zu  leicht  gekleidet.  Schuhe  mit 
hohen  Absätzen  und  Scbnürbriiste  sind  noch  nicht  ab¬ 
geschabt.  Das  Tabakrauchen  ist  allgemeine  Gewohn¬ 
heit.  Luxus  und  Schwelgerey  lässt  die  Noth  nicht 
aufkommen.  Volksfeste  sind  ungewöhnlich  und  das 
gesellige  Vergnügen  beschränkt.  Die  ländliche  Ju¬ 
gend  liebt  den  wilden  Tanz.  Vorurthcile  und  Quack- 
«albereyen  finden  sich  in  Menge,  doch  arbeitet  ihnen 
die  Regierung  thätig  entgegen.  sJeussere  Einflüsse 
etc ,  Das  Klima  ist  kalt  und  rauh,  besonders  auf  den 
Gebirgen.  In  den  Tiefen  sind  Sümpfe  und  stehen¬ 
des  Wasser,  wodurch  schädliche  Ausdünstungen, 
Nebel,  anhaltende  Kälte  und  im  Sommer  nicht  selten 


Hagel  herbeygeführt  werden.  Sturm  und  Regen  hal¬ 
ten  oft  mehrere  Tage  an,  grosse  Wärme  ist  selten. 
Im  Winter  ist  zwischen  den  hochliegenden  Ortschaf¬ 
ten  nicht  selten  alle  Gemeinschaft  unterbrochen. 
Die  Witterung  wechselt  sehr  schnell.  Tabellarisch» 
Uebersicht  der  Witterungserscheinungen  und  daher 
herrschenden  Krankheiten  in  den  Jahren  1804,  5,  6. 
Die  Periode  hat  einen  zu  geringen  Umfang,  um 
sichere ,  bedeutende  Resultate  zu  geben.  Rheuma¬ 
tismen  und  Catarrhalfieber  fanden  wir  beynahe  in.- 
jedem  Monat  aufgezeichnet,  den  Typhus  einigemal, 
intermittirende  und  gastrische  Fieber  nicht  so  ga* 
häufig.  Wey  den  ist  der  wärmste  Ort  des  Bezirk«, 
Der  höchste  Barometerstand  war  27,  3,  der  niedrig¬ 
ste  25,  10,  des  Thermometr.  Reaum.  22  und  —  12, 
Der  Winter  ist  selten  streng,  aber  es  wird  spät  warm 
und  friert  oft  bis  in  den  May  und  Junius,  De® 
Herbst  ist  meistens  schön ,  doch  feucht.  Nebel  sind 
häufig,  der  herrschende  Wind  West.  Die  Wohnun¬ 
gen  in  Wcyden  sind  schlecht,  und  dienen  wegen  Man¬ 
gel  an  Hofraum  zugleich  zu  Viehställen.  Viele  dro¬ 
hen  den  Einsturz,  alle  sind  feucht  und  der  Bach  dient 
blos,  die  Luft  noch  mehr  zu  verderben,  da  man  ihn 
als  Kloack  braucht.  Der  Ablauf  aus  den  Ställen  sam¬ 
melt  sich  auf  den  Strassen,  und  die  naheliegenden 
Weiler  verderben  den  kleinen  Ueberrest  von  gesun¬ 
der  Luft.  W’ohnungen  und  Strassen,  Dorfgassen  auf 
dem  Lande  sind  wo  möglich  noch  schlechter.  Der 
District  hat  einen  guten  Getraidebodcn ,  der  jährlich 
verbessert  wird,  und  besonders  Sommerweizen  und 
Gerste  reichlich  tragt.  Die  Erndten  sind  ergiebig, 
das  Brod  im  Verhältniss  zu  theuer,  und  nur  das 
weizene  gut,  Nächst  dem  Brod  werden  Kar  löffeln  am 
mehrsten  erbaut  und  genossen,  auch  ira  Brod  ver¬ 
backen.  Der  Bürger  isst  Gemüse  mit  Fleisch,  vor¬ 
züglich  Sauerkraut  und  weisse,  kleingehackte,  zur 
Säurung  gebrachte  Rüben,  Obst  reift  selten  und 
muss  der  JJieberey  wegen  fast  immer  noch  unreif  ab- 
genommen  werden,  ln  dein  kleinen  Städtchen  wer¬ 
den  jährlich  560  Ochsen,  1300  Kälber,  2700  Scbaafe, 
500  Lämmer,  600  Schweine,  300  Geisshöcke,  und 
überdiess  noch  in  den  Familien  etwa  60  Stück  Rind¬ 
vieh  und  300  Schweine  geschlachtet.  Diese  Angaben 
scheinen  übertrieben,  obschon  der  Verf.  erzählt,  dass 
der  Fleischhandel  ins  Ausland  nicht  unbedeutend  sey. 
Auch  vermisst  man  als  Beleg  eine  genaue  Angabe  des 
Viehbestandes  im  Bezirk,  der  überhaupt  an  den  nö- 
thigen  Weideplätzen  keinen  Ueberlluss  zu  haben 
scheint.  Geflügel  und  Wildpret  sind  selten  und 
Iheher,  auch  Milch,  Butter  und  Schmalz,-  die  ge¬ 
wöhnlich  aus  der  Ferne  herbeygeführt  werden.  (Auch 
den  Schmalz  sollte  ein  Oerlchen,  das  gegen  900 
Schweine  schlachtet,  von  Fremden  kaufen  ?)  Fische, 
Krebse  und  Frösche  werden  in  Menge  gefangen  und 
gegessen,  Schnecken  seltner.  Gewürze  und  Citro- 
nen  sind  ein  sehr  beliebter  Zusatz  zu  Speisen.  Ko£* 
fee  und  Zucker  sind  beliebt,  Wein  wird  W'enig  ge¬ 
nossen,  Bier,  so  schlecht  es  ist  (in  Baiern,  schlech¬ 
tes  Bier?),  nicht  selten  übermässig.  Das  Wasser  ist 
gut,  und  der  Bezirk  grÖMtentheils  hinreichend  v«b- 
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der  Nahrungsmittel  in  den  angeführten  Jahren.  Ue- 
bersicht  der  Gewerbe.  Auf  dem  Lande  leben  5° 
Glasschleifer  und  Polirer.  Die  Zahl  der  Weber  be¬ 
läuft  sich  auf  201,  der  Zeugmacher  auf  171.  Das 
Selbststillen  findet  durchgängig  Statt.  Die  Kinder 
werden  zu  warm  gekleidet,  mit  Mehlpappe  gefüttert 
und  haben  einen  Schnuller  im  Munde,  der  reichlich 
mit  Zucker  gewürzt  ist.  Vom  driften  und  vierten 
Jahre  an  sind  sie  meist  sich  selbst  überlassen,  gehen 
schlecht  bekleidet,  und  müssen  die  gemeine  Haus¬ 
kost  gemessen.  Die  Schulen  sind  gut,  aber  leisten 
den  Nutzen  nicht,  den  sie  gewähren  würden,  wenn 
den  Eltern  die  häusliche  Zucht  mehr  am  Herzen  läge. 
Für  Erwachsene  sind  Sonntagsschulen  angelegt.  Ara 
schlimmsten  steht  es  um  die  -Erziehung  der  beran- 
wacheenden  weiblichen  Jugend.  —  Näturge schichte 
des  Bezirkes.  Ein  dürres,  kaum  vollständiges  Na¬ 
menregister  über  Thiere,  Pflanzen  und  Miner.1!  en. 
—  Krankheiten .  Im  Frühjahre  herrschen  Entzündun¬ 
gen,  Catarrhe,  Rheumatismen,  kalte  Fieber,  im  Som¬ 
mer,  remittirende,  gallicht0e,  schien,)  chte  Fieber, 
im  Herbst,  Durchfall  und  Ruhr,  irn  Winter  Entzün¬ 
dungen,  mehrentheils  catarrhalischer  Art.  Epide¬ 
mien  sind  selten,  endemische  Krankheiten  finden 
rieh  nicht.  Die  Entzündungen  sind  mehrentheils 
athenischer  Art.  Chemische  Krankheiten  kommen 
Wenig  vor,  besonders  auf  dem  Lande  nicht.  Doch 
Set  die  Hysterie  im  Städtchen  -zu  Hause,  und  gern  mit 
Bleichsucht  verbunden.  Wassersucht  und  Schwind¬ 
sucht  sind  selten,  auch  die  Syphilis.  Kinderkrank¬ 
heiten  sind  sehr  gemein,  besonders  zeigt  sich  der 
Hcichhusten  oft  epidemisch.  Gegen  die  Vaccine 
herrschen  manche  Vorurtheile,  doch  impfte  der  Vf. 
Im  Jahr  1306  761  Kinder.  —  Uehersicht  der  Ge¬ 
brechlichen.  3  Wahnsinnige,  30  Gemüthszerstörte 
■etc.  etc.  Bestimmun g  des  Viehstandes.  Pferde  sind 
•elfen,  das  Rindvieh  sehr  gut,  gross,  stark,  vor¬ 
trefflich  gehörnt,  und  wird  sehr  ins  Ausland  ver¬ 
kauft.  Auch  die  Schaafzueht  blüht,  noch  mehr  die 
Scbweinzucht,  die  mancher  Hausmutter  mehr  am 
Herzen  liegt,  als  die  Erziehung  ihrer  Kinder.  — 
hlcdicinalanstalten.  Mit  Sehnsucht  sieht  man  einer 
Verbesserung  der  Armenanstalt  entgegen,  doch  ist 
das  Spital  für  Abgelebte  eine  gute  Anstalt.  Badean¬ 
stalten  fehlen.  Es  leben“  im  Distrikt  2  Aerzte ,  9 
Wundärzte,  erster  Classe,  n  Wundärzte  zweyter 
Classe.  Hebammen  zählt  Rec.  25  zusammen,^ die  mit 
Ausnahme  einer,  zur  zweyten  Classe  gehören.  Sie 
werden  in  Sulzbach  unterrichtet.  Daselbst  ist  durch 
Beyträge  Neuverehlichter  ein  Fonds  und  Lehrinsti¬ 
tut  für  Hebammen  des  ganzen  Herzogthums  Sulzbach 
•rrichtet  worden ;  aus  dem  Fonds  werden  die  Lehr¬ 
linge  während  der  Unterrichtszeit  beköstigt,  und 
nach  der  Verpflichtung  erhält  jede  Hebamme  ausser 
nöthigen  Geräthschaften  und  Büchern  noch  eine  jähr¬ 
liche  Besoldung  von  fünf  Gulden.  —  Bemerkungen 
und  Vorschläge  über  vcrschiednc  medicinische  Foli- 
ze-y gegenstände.  Wünsche,  Rügen  und  Vorschläge 
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das  ganze  Detail  der  mediciniseben  Polizcy  befassen, 
und  von  einer  so  väterlich  sorgenden  Regierung,  als 
die  königlich  baiersche  es  ist,  gewiss  nicht  unbeach¬ 
tet  bleiben  werden.  —  Der  Preis  dieses  Werkcheri* 
ist  so  t heuer,  dass  sich  Rec.  zu  einer  besondern  An¬ 
zeige  dieser  Buchbändlerischen  Unbilligkeit  aufgefor¬ 
dert  siebt.  Papier  und  Druck  können  nicht  gemei¬ 
ner  seyn ,  und  der  Verleger  oder  Verfasser  lässt  sich 
kaum  13  Bogen  mit  32  Groschen  bezahlen. 

THIERHEILK  U  N  D  E. 

Praktische  Rossheilkunde  oder  Anleitung  zur  Kennt¬ 
nis  s  und  Heilung  der  örtlichen  und  allgemeinen 
Krankheiten  der  Pferde;  nach  den  Grundsätzen 
der  geläuterten  Erregungstheorie  für  Thierärzte, 
Stallmeister ,  Pf erdelicbhaler  und  denkende  Gekö¬ 
rt  o  men  etc.  Von  Carl  Hoff  manu,  ausübendem 

Tlücrarzt  in  Erfurt.  *  Zweyter  und  letzte;’  Band.  Er¬ 
furt,  bey  Geo,  Ad.  Keyscr.  i3°8*  gr-  8’  24i  Bog* 
(1  Thlr.) 

Das  ehrenvolle  Urtlieil,  welches  Ree.  im  157-  Stück 
des  Jabrg.  1307  dieser  Lit.  Zeit,  über  den  ersten  Band 
dieses  Handbuchs  geliefert  hat,  und  wornacli  er  den 
Verf, ,  Hrn.  Hoff uiaun ,  als  einen  bescheidenen, 
kenntnissrcichen  und  mit  nicht  wenig  Erfahrung  aus¬ 
gestatteten  Mann  rühmte,  findet  derselbe  auch  durch 
diesen  zweyten  Band  bestätiget.  Leider,  dass  dieser 
würdige  Thierarzt,  der  sich  in  eben  dem  Grade  durch 
seinen  rastlosen  Eifer  für  dieses  Fach  auszeichnete, 
in  weichem  er  so  vielen  seiner  Collegen  und  Hand¬ 
buchmachern  an  Kenntnissen,  an  praktischem  Sinn, 
und  an  gesammelter  Erfahrung  überlegen  war,  noch 
vor  dem  Abdruck  dieses  zweyten  Bandes  vom  Tode 
hinweggerafft  worden.  Dieser  zweyte  Band  enthält 
die  örtlichen  und  allgemeinen  Krankheiten  der 
Pferde,  und  bescbliesst  dieses  Werk,  ohne  dass  das¬ 
jenige,  was  der  Verf.  noch  über  die  Erziehung  und 
Wartung  der  Pferde,  über  das  Wallachen  und  andere 
Operationen  in  einem  dritten  Bande  zu  liefern  geson¬ 
nen  war,  und  im  ersten  Bande  versprochen  hatte,  je 
nachfolgcn  wird.  Diess  darf  indess  keinen  Thieraret 
abhalten,  dieses  brauchbare  Werk,  welches  ein« 
Menge  guter  Erfahrungen  neben  der  Deduction  der 
Krankheiten  nach  der  Erregungsschule  enthält ,  sich 
anzuschaffen ,  weil  auch  ohne  jenen  Anhang  beyde 
Bände  ein  Ganzes  constituiren. 

Wenn  Rec.  bemerkte,  dass  der  Verf.  zur  Fahne 
der  Erregungstheorie  geschworen,  so  muss  er  ihm 
zugleich  das  rühmliche  Zeugniss  geben,  dass  bey 
ihm  das  System  weit  weniger  als  bey  den  meisten 
seiner  Collegen  aus  dieser  Schule  auf  die  Praxis  Ein¬ 
fluss  gehabt  hat.  Man  freut  sich  nicht  selten  zu  se¬ 
hen,  wie  wenig  er  sich  bey  der  Behandlung  von  sei¬ 
ner  Theorie  hat  irre  machen  lassen;  da  hingegen  die 
blossen  Theoretiker,  die  oft  nicht  einmal  wissen,  ob 
die  Krankheit,  "welche  sie  theoretisch  ad  modum  110 • 
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sologiae  hominum  abhandeln,  auch  bey  der  in  Frage 
stehenden  Thiergattung  in  verum  natura  vorkommt, 
olme  auzustossen  ihre  chimärische  Curmcthode  recht 
schön  consequent  herunter  zu  leyern  gewohnt  sind. 

Wie  wenig  der  Verf.  sich  übrigens  durch  seine 
Vorliebe  für  die  Erregungstheorie  hat  verblenden  las¬ 
sen  ,  beurkundet  er  uns  fast  auf  jeder  Seite;  wenn  er 
der  Theorie  vorn  bey  der  Deduction  der  Krankheit 
seine  Opfer  nach  dem  Geschmacke  der  Zeit  gebracht 
bat;  so  findet  man  in  der  Folge  fast  allenthalben  so 
vieleHey  Gutes,  welches  den  sachkundigen  Leser  mit 
dem  Vf.  wieder  auszusöhnen  pflegt,  falls  er  mit  ihm 
wegen  seines  Theorisirens ,  find  wegen  seiner  Incon- 
sequenz  zwischen  Ilaisonnement  und  Behandlung 
ein  wenig  geschmollt  hatte.  So  z.  B.  enthält  das 
Capitei  über  die  Danngicht  (Kolik),  die  dem  Vf.  eine 
asthenische  Darmentzündung  ist,  so  manchen  alten, 
hinreichend  bekundeten,  guten  Vorschlag  des  Ge¬ 
brauchs  der  Oele  und  anderer  Mittel,  die  mit  seinem 
Systeme,  welches  nur  Reizmittel  verlangen  sollte, 
im  platten  Widerspruche  stehen.  Indess  selbst  wenn 
der  Vf.  als  Original  auftritt,  lässt  er  sieh  eine  conse- 
quentere  Theorie  als  seine  Erregungstheorie  ist,  lei¬ 
ten.  So  räth  er  bey  eben  dieser  Krankheit  mit  der 
heftigsten  Verstopfung  von  Mist  und  Urin,  in  zwey 
verzweifelten  Fällen,  in  deren  einem  der  Darmkoth 
schon  durch  den  Rachen  hervordrang,  eine  revulso- 
rische  äussere  Entzündung  mit  Abschälung  der  äus- 
sern  Haut  zum  ■§  Quadratfuss)  und  mit  Uebergieseung 
der  entblösseten  Stelle  von  5  Loth  Terpentinöl  dem 
toddrohenden  innern  Uebel  Trotz  zu  bieten;  und  in 
beyden  Fällen  war  er  so  glücklich,  seinen  Zweck  zu 
erreichen.  Im  zweyten  dieser  be3rden  Fälle  war  das 
glühende  Eisen  schon  vergebens  versucht  worden; 
in  2  Stunden  nach  der  Anwendung  des  Terpentinöls 
erfolgte  der  Urin,  und  4  Stunden  später  Mist.  Man 
hatte  liier  das  Pferd  unter  warmen  rauchenden  Mist 
gelegt.  In  dem  zuerst  gedachten  Falle  Hess  der 
Schmerz  auf  die  Anwendung  des  Terpentinöls  auf  der 
Stelle  nach,  und  nach  einigen'Stunden  kam  Darra- 
koth  und  Urin.  Mit  Recht  ist  der  Vf.  ausserst  bemüht, 
die  Verstopfung  in  der'  Kolik  zu  heben,  Weil  es  nur 
zu  sehr  bey  Menschen  und  Thieren  wahr  ist,  dass 
hier  meist  ein  mechanisches  Hinderniss,  eine  Ver¬ 
sperrung  des  Darmkanals  die  Ursache  des  Uebcls  ist; 
daher  mit  Recht  der  Vf.  so  viel  auf  Ausräumung  des 
Afters  vom  Darmkoth,  so  wie  auch  auf  Klystiere  hält. 
Daher  der  Mensch  und  das  Thier,  von  welchem  man 
glaubte,  dass  es  schon  den  Brand  im  Leibe  habe,  nach 
dem  ersten  Vorrücken  des  Darmkoths  oft  auf  den  Ab¬ 
gang  einer  Blähung,  nicht  selten  auf  der  Stelle  voll¬ 
kommen  geheilt  ist.  Wer  dieses  mehrmal  gesehen 
hat,  der  wird  sich  nicht  so  leicht  eine  theoretische 
Grille  irre  leiten  lassen.  Allein  so  ist  es  nicht  immer; 
bald  sind  Würmer,  bald  Erkältungen ,  bald  metastati¬ 
sche  Ursachen ,  bald  Schärfen,  bald  Gasentwickelun¬ 
gen,  bald  Krämpfe,  bald  selbst  Entzündungen  die 
Quelle  dieses  Uebels,  man  kann  von  ihm  sagen:  co- 
hea  multiplex ,  wi e  JBoerhave  den  icterus  zu  nennen 
pflegte.  Wieviel  dauernderes  Verdienst  würde  sich 
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der  Verf.  durch  diese  zwey  Bände  erworben  haben, 
wenn  er,  den  frivolen  Zeitgeist  verschmähend  sich 
allein  an  das  gehalten  hätte,  was  ihm  eine  mit  Ile* 
flexion  wohl  ausgestattete,  und  die  Entdeckungen 
im  grossen  Reiche  der  Physik  nicht  verschmähende 
Erfahrung  an  die  Hand  gab.  Wir  lachen  freylich  mit 
ihm,  wenn  er  uns  als  Augenzeuge  erzählt,  dass  man 
bey  einem  an  Verstopfungskolik  leidenden  Pferde  eine 
lange  mit  Pulver  und  Werg  geladene,  Pistole  fast  bi» 
an  das  Zündloch  in  den  Alter  gesteckt,  sie  so  losge¬ 
lassen,  und  darauf  habe  das  Pferd  gemistet  und  sich 
nach  Futter  umgesehen:  allein  wenn  ein  solches  Ver¬ 
fahren  in  desperaten  Fällen  öftrer  helfen  sollte,  60 
wäre  diese  Erfahrung  doch  wohl  leicht  mehr  als 
manchfe  gelehrte  Dissertation  werth. 

Minder  genügend  ist  dem  Rec.  der  Vf.  gewesen, 
wenn  er  von  den  Steinen  und  dem  Durchfall  spricht. 
Dort  haben  uns  doch  die  neueren  gallischen  Entdeckun¬ 
gen  ein  Licht  aufgesteckt,  welches  wir  bey  keiner 
Gelegenheit  unbenutzt  lassen  dürfen,  hier  würde  Rec. 
auf  Gummi  ruimos.  auf  Tragagant,  Oele  und  Magne¬ 
sia ,  kaum  in  dem  allürseltensten  Falle  einige?  Zu 
trauen  setzen.  Doch  der  Vf.  unterlässt  auch  nicht 
auf  Veränderung  der  Diät ,  auf  erwärmende  Gewürz¬ 
mittel,  zuletzt  auf  Opium  seine  Leser  vorzüglich  zu 
verweisen. 

Zum  Beschluss  dieser  Anzeige  bemerkt  Rec.  nur 
noch,  dass  die  vielen  Anmerkungen,  welche  dieser 
Band  zur  Erläuterung  des  Textes  bald  in  physiologi¬ 
scher,  bald  in  pathologischer  Hinsicht  enthält,  dem¬ 
selben  einen  neuen  Werth,  besonders  für  angehende 
Thic-rärzte,  zusicheru. 

Ueber  das  einzige  Mittel  bey  der  jetzt  nahenden 
Viehseuche  das  Rindvieh  zu  retten.  Von  (vom) 
D.  I.  TV-  Tolberg  ,  Saünenarzt  zu  Schönebeck, 
Magdeburg,  b.  Heinrichshofen,  ißoß.  ß.  brochirt 
Bogen.  (  16  gr.) 

Seit  langen  Jahren  ist  kein  so  alberner  Vorschfa* 
in  polizeylicher  Hinsicht  von  einem  Schriftsteller  ge- 
than  worden  als  jener,  wodurch  der  H.  Frahck  in  Posen 
(Ueber  die  Rinderpest  lßos)  die  allgemeine  Zwangg- 
iinpfung  ina  vormaligen  Südpreussen  der  preussischen 
Landesregierung  empfahl.  Es  war  wirklich  ein  toll¬ 
kühner  Einfall,  hätte  ihm  die  Landesregierung  ge¬ 
folgt,  halte  sie  eine  beständig  feststehende  Zwangs¬ 
impfung  Jahr  aus  Jahr  ein  aus  dem  ganz  unzuläng¬ 
lichen  Grunde,  dass  des  grösseren  Viehtriebes  aus 
Russland  wegen,  die  Viehpest  dort  merklich  öftrer 
als  in  den  angrenzenden  deutschen  Provinzen  zu 
herrschen  pflegt,  wirklich  etabliren  wollen;  so  hätte 
sie  sich  bestimmt  einen  allgemeinen  Landesaufruhr 
auf  den  Hals  gezogen.  Nur  wenn  eine  Epidemie 
oder  Epizooiie  so  einheimisch,  wie  es  die  Menschen¬ 
blattein  sind,  wird,  so  dass  wenigstens  nur  der  klei¬ 
nere  Theil  unangesteckt  dahin  stirbt  oder  geschlach¬ 
tet  wird;  nur  eihe  solche  Ausbreitung  berechtig** 
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uns  zu  einer  an  sich  selbst  so  gefährlichen  Ein¬ 
impfung  als  immer  noch  die  Inoculation  der  Vieh¬ 
pest  ist,  zu  einer  solchen,  die  mit  so  grosser  Geiahr 
der  natürlichen  Ansteckung  lür  den  gesunden  Theil 
der  Thiere,  (da  doch  nicht  alles  auf  einmal  inoculirt 
werden  kann,)  verknüpft  ist.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  mit  der  Sicherungsimpfung  der  Kuhpocken. 
Unter  den  gedachten  Umständen,  wann  nemlich  die 
Viehpest  bereits  jeden  Ochsen,  und  jede  Kuh  im 
Lande  bedrohte,  hat  man  ehedem  irn  nördlichen 
Deutschland  allerdings  die  Einimpfung  nicht  ohne 
Erfolg  vorgenommen  und  vornehmen  können.  Wer 
es  weiss,  was  es  heisst,  in  jedem  Kreise  ein  solches 
Pestdepot  fortdauernd  zu  etabliren ,  welche ,  von 
Frdhck  bey  Weitem  zu  wenig  berücksichtigten,  und 
zu  unbedeutend  angeordneten  Vorkehrungen  nachher 
in  jedem  Falle  zu  veranstalten  sind,  wenn  die  natür¬ 
liche  Viehpest  nicht  dadurch  hundertfältig  erzeugt 
werden  soll;  der  kann  es  nicht  begreifen,  wie  in 
den  Kopf  eines  so  gelehrten  Mannes,  wie  Franck 
ist,  diese  Idee  kommen  kann.  Das  alte  Sarmatien 
würde  gevvisss,  eben  wegen  der  geringem  Genauig¬ 
keit  uhd Pünktlichkeit  der  Unterthunen  in  Beziehung 
«uf  Beobachtung  der  nöthigen  Modalitäten,  viel  eher 
um  all  sein  liimivieh  gekommen  sejn,  als  die  allge¬ 
meine  Zwangsimpfung  recht  in  Gang  gebracht  wor¬ 
den  wäre.  Auch  dort  betrilft  übrigens  im  Durch-J 
schnitt  noch  nicht  das  hundertste  Stück  Rindvieh  das 
Schicksal  ein  Opfer  der  Rindviehpest  zu  werden. 
Ucbrigens  beziehen  sich  die  Empiehler  der  Impfung 
immer  auf  Salchow  und  Camper ,  allein  auch  diese 
schlagen  die  Gefahr  nicht  so  geringe  an,  als  diese  Her¬ 
ren  wohl  zu  thuu  pliegen,  und  überdem  erfordert 
diese  Sache  noch  weit  grössere,  auf  Kosten  der  Lan¬ 
desregierungen  anzustellende,  Versuche,  um  wahr¬ 
scheinlich  auszumitteln ,  das  wievielste  Stück  Rind¬ 
vieh  durch  die  Impfung  dem  Tode  wirklich  anheim 
falle.  Wer  sich  mit  der  Sache  selbst  befasst  hat, 
wird  in  Beziehung  auf  diese  Behauptung  dem  Rec. 
gewiss  beyfallen. 

So  viel  schien  dem  Recens.  nöthig  zu  seyn, 
über  diesen  wichtigen  Gegenstand  vorher  zu  bemer¬ 
ken,  ehe  er  zur  Beurtheilung  des  Tolbergschen  Vor¬ 
schlags  übergeht.  Unser  Verf.  ist  ein  solider  Mann, 
der  mit  Bescheidenheit  seinen,  der  Aufmerksamkeit 
gewiss  nicht  unwürdigen,  Vorschlag  vorträgt.  Nach 
ihm  soll  man  sofort  zur  Impfung  schreiten,  als  die 
Seuche  schon  wirklich  angefangen  hat,  in  der  eignen 
Heerde  zu  morden.  ,,Soilte  man  nun,“  fährt  er  fort 
„hierunter  auch  eins  mit  impfen,  welches  den  Keim 
der  Seuche  schon  bey  sich  trüge,  und  bey  welchem 
früher  als  den  siebenten  Tag  nach  der  Impfung  die 
Krankheit  schon  ausbräche  ,  so  kann  ihm  die  Im¬ 
pfung  nicht  schaden,  vielmehr  wird  hier  die  Impf¬ 
wunde  die  Stelle  eines  Haarseils  vertreten  und  ihm 
dadurch  nützlich  werden.  Das  eingehraebie  Gift 
wirket  nun  bloss  als  ein  örtliches  Reizmittel ,  da  die 
frühere  Ansteckung  es  verhindert  den  allgemeinen 
Reia  der  Seuche  hervorzubringen,  “  Allerdings  wäre 


eine  solche  Impfung  sehr  zu  billigen ;  allein  da  man 
nur  selten  gleich  boym  ersten  Merkmale  des  Krank- 
\yerdens,  sie  wird  vornehmen  lassen  wollen;  da  fer¬ 
ner  gegen  den  vierzehnten  Tag  nach  dem  ersten  Aus¬ 
bruch  meist  das  Uebcl  schon  über  und  über  in  dersel¬ 
ben  Heerde  wüthet ;  so  wird  man  meist  damit  zu 
spät  kommen  ;  man  wird  immer  viel  angesteckter 
Rinder  impfen  und  daher  um  so  mehr  Todesfälle  zäh¬ 
len,  wodurch  die  Sache  gar  bald  wieder  um  ihren 
guten  Credit  kommen  wird. 

Da  aber,  wenn  einmal  das  Uebel  im  Dorfe  ist, 
die  sämmtlichen  Heerden  in  der  nächsten  Gefahr  der 
Ansteckung  stehen;  da  noch  mehr  (wie  Recens.  erst 
dieses  Jahr  mehrmal  erfahren  hat)  sehr  oft  mehrere 
Wochen  verstreichen,  ehe  in  demselben  Hofe  die  Vieh¬ 
pest  von  den  Ochsen  z.  B.  zu  den  Kühen,  und  allen¬ 
falls  eben  so  lange  Zeit  verfliesst,  bis  sie  von  den 
letztem  zum  Jungvieh  übergeht:  so  werden  sehr  oft 
sehr  schickliche  Gelegenheiten  Vorkommen,  von  der 
Impfung  Gebrauch  zu  machen.  Rec.  macht  sich  ei¬ 
nen  Vorwurf,  dass  er  unter  den  letztgedachten  Um¬ 
ständen  nicht  schon  von  der  Inoculation,  die  er  schon 
vor  länger  als  fünfzehn  Jahren  ausgeübt  hat,  Ge¬ 
brauch  gemacht  habe.  Alle  Domainen -Pachter  soll¬ 
ten  wirklich  im  Contrakt  angehalten  werden,  diese 
Massregel  bey  jedem  Vorfall  ohne  Ausnahme  in  Aus¬ 
führung  zu  bringen,  damit  Gelegenheit  zum  guten 
Erfolge  eintreten  könne;  überhaupt  sollten  bey  jeder 
Viehpest  die  Staaten  es  nicht  unterlassen  für  einige 
hundert  Thaler  Vieh  durch  Impfungsvcrsuche  in  dio 
Schanze  zu  geschlagen. 

Aus  dem  Obigen  ergibt  sich  zugleich,  dass  Hr. 
Tollberg  seinen  Vorschlag  ganz  nach  den  oben  fest¬ 
gesetzten  Principien  modificirt  hat.  Es  hat  derselbe 
überdem  das  besondere  Gute,  dass  hierbey  gar  kein 
Zwang  eintreten  darf;  denn  A  kann  es  im  Dorfe  B 
tkun,  C  kann  es  in  eben  demselben  lassen,  die  übri¬ 
gen  leiden  oder  gewinnen  weder  durch  den  einen 
noch  durch  den  andern  etwas;  so  kann  D  den  Ver¬ 
such  bey  den  Ochsen  machen  und  die  Kühe  kann  er 
dem  natürlichen  Schicksal  überlassen.  Dazu  sind  die 
Menschen  auch  am  meisten  geneigt.  Zwar  spricht 
der  Verf.  S,  56,  dass  für  die  unvernünftigen  Land- 
wirthe  die  Obrigkeit  durchgreifen  müsse;  man  sey 
ja  ohnehin  gewrohht  bey  dieser  Landplage  nichts  als 
gewaltsame  Mittel,  Todtschlagen  und  Sperre,  anwen¬ 
den  zu  sehen.  Allein  vor  der  Hand  sind  wir  wirk¬ 
lich  noch  nicht  von  jener  Vorzüglichkeit  der  Impfung 
hinreichend  genug  überzeugt ,  um  die  Landesregie¬ 
rungen  aufzufordern  in  dieser  Hinsicht  cinzuschrei- 
teu ;  diess  ist  aber  der  Fall  beym  Todtschlagen  und 
bey  der  Sperre.  Diess  sind  souveraine  Mittel,  wenn 
sie  gehörig  dirigirt  und  ausgeführt  werden  ;  nur  weil 
beydes  so  oft  nicht  geschieht:  weil  bey  langer  Dauer 
zuletzt  immer  Fehler  eintreten  ;  weil  ferner  bey 
Kriegszeiten  die  Sperren  oft  gar  nicht  beobachtet 
werden  können  —  daher  haben  wir  so  oft  Ursache 
das  heillose  Unglück,  welches  diese  Landplage  an* 
richtet,  auch  in  unser«  Tagen  au  besetzen.  Ree. 
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Jiaf  vor  anderthalb  Jahren  ein  grosses  Dorr  und  eine  Schweinpulver;  i  Pfund  g  gr.  ,,  Dieses  Pulver  dient 
nahe  Stadt  damit  gerettet,  dass  er  so  fort  gesun-  den  Schweinen  «ur  Reinigung,  schützt  gegen  die 
des  und  todtes  todtschlagen  Hess  und  hierauf  eine  Bräune,  den  Grind,  den  Durchfall  unc!  die  Ruhr, 
strenge  langanhaltende  Sperre  anordnete.  Diese  wider  die  Finnen,  die  Borstenfäule,  den  Hinter- 
Sperre  und  Reinigung  muss  auch  bey  und  nach  der  brand  ,  das  Milzweh  und  den  Schwindel,  vor 
'Impfung  Stott  finden,  und  zwar  nach  strengem Prin-  Husten,  Schwindsucht,  Gallensucht  u.  s.  w. “  Ohe 
cipien  als  Hr.  Franck  vorsclireibt ;  Rec.  bemerkt  die-  jam  satisl  Auch  ist  es  ein  grosses  curatives  Mittel, 
scs,  weil  auch  Hr.  Tolberg  diesen  iiusserst  wichti-  So  weit  geht  also  auch  in  unsVrn  Tagen  in  der  Ge¬ 
gen  Punct  übersehen  hat,  damit  nicht  andere  bey  lehrtenrepublik  das  Treiben  unserer  Chevaliers  dhin- 
etwaniger  Anwendung  dieses  für  überflüssig  an-  dustrie  —  ob  lucri  sei  er  am  fernem ,  sie  scheuen  sich 
sehen  möchten.  nicht,  schon  in  voraus  sich  die  ehrenvolle  Carriere 


Alexander  To  ln  ay'  s ,  öffentl.  Trof.  der  Thierarzitoy- 
kunde  auf  der  Kon.  Ungarischen  Universität  zu  Pestli  und 
Vorstehers  des  dasigen  veterinär.  Instituts,  Praktisches 
Handbuch  ehr  JErkenntniss  und  Heilung  der  Seu¬ 
chen ,  Kontagionen  ( Iiontagien )  und  der  vorzüglich¬ 
sten  sporadischen  Krankheiten  der  Feinde ,  Pferde , 
Schafe  und  Schweine  und  der  Hundswuth,  Aus 
dem  Lateinischen  —  bearbeitet  von  (vom)  M.  Joh. 
Jos,  TV.  Fux..  Nebst  einer  vorangehenden  Abh. , 
wie  ein  Thierhospilal  mit  einer  populären  vieh¬ 
ärztlichen  Anstalt  in  jeder  grossen  Stadt  ohne  Ko¬ 
sten  der  Regierung  zu  errichten  sey.  Leipzig,  b. 
Barth.  1808.  gr.  8«  25  §  Bog.  (  1  Thlr.  8  gr.)jj 

In  diesem  weitläufigen  Titel  fehlt  noch  die  in 
fortlaufender  Seitenzahl  am  Ende  des  Buches  abge¬ 
druckte  1 Vachricht  von  einigen  Viehmedikamenten , 
die  Herr  Lux  zu  Leipzig  in  der  weissen  Taube  am 
Panstädtcr  Thore  selbst  zum  Verkauf  verfertiget. 
Unter  diesen  neun  Arcanis ,  die  Hr.  Lux  von  der 
Fa  milie  des  Scharf-  und  Nachricliters  Neumeister  aus 
Schlesien  an  sich  gebracht  hat,  befindet  sich  dann 
auch  uni  er  No.  5  ein  Hexenpulver  für  eine  Kuh  oder 
eine  Portion  Q  gr.  Von  diesem  Wundermittel  heisst 
es  S.  576 :  ,,  Ein  berühmtes  Pulver ,  womit  alle 
Scharfrichter  so  viel  Wesen  treiben,  nur  einer  hat  es 
immer  besser  alß  der  andere:  deshalb  warne  ich  je¬ 
den  Landmann  recht  freundschaftlich,  dass  er  sich 
die  herumziehenden  und  wandernden  Abdecker  nicht 
um  sein  Geld  prellen  lasse;  diese  verstehen  die  Kunst, 
den  Viehstand  vor  Hexen  zu  sichern,  nicht  (und 
Warum  nicht  eben  so  gut  als  Hr.  L. !),  sie  dringen 
»ich  mit  ihren  Recepten  und  Pulvern  auf,  verbohren 
sie  in  die  Schwellen  oder  Krippen,  und  das  Ding 
hilft  nicht ,  weil  es  nichts  taugte:  Freunde,  die  ihr 
auf  dem  Lande  .wohnt,  glaubt  mir  in  diesem  Falle 
aufs  Wort,  denn  ich  kenne  alle  diese  Künste  ( horren - 
dum  dictul).  Tritt  der  Fall  ein,  wo  man  meynt, 
das  Vieh  6ey  behext,  berufen,  bezaubert:  so  em¬ 
pfehle  ich  mein  hier  angezeigtes  Pulver  dagegen,  wo- 
au  ich  einen  beeondern  Geh  rauchszettel  gebe.  “ 

Man  lese  nun  noch  die  Empfehlung  (des  Univer- 
«alpräitrvativ»)  von  No,  7,  welche*  übemhrietxm  ißt 


auf  die  sie  bey  fortdauerndem  Studium  nach  ihren 
Talenten  einst  Anspruch  machen  könnten,  zu  ver¬ 
schränken;  sie  stürzen  sich  selbst ;  indem  sie  alles 
anwenden,  sich  entweder  auf  Kosten  anderer  einen 
Namen  zu  machen  oder  —  Geld  zu  verdienen.  Wer 
wird  dem  Hrn.  E.  nach  solchen  Hodomontaden  noch 
ein  Wort  glauben,  wenn  er  sich  einst  auf  seine  Er¬ 
fahrungen  bezieht.  Es  ist  schade  um  diesen  jungen 
Mann,  dem  es  weder  an  Wissenschaft  noch  an  Ta¬ 
lenten  gebricht,  dass  er,  nachdem  ihm  in  seinen  Ori¬ 
ginalien  der  magnns  oris  hiatus ,  womit  er  über  so 
vieles,  dem  er  nicht  gewachsen  ist,  mit  einer  selte¬ 
nen  Grossprecherey  abspricht,  so  wenig  geglückt  hat, 
nun  auf  einer  fast  noch  schliipferigeren ,  wir  möch¬ 
ten  sagen  noch  berüchtigteren,  Bahn  sein  Heil  ver¬ 
sucht.  Was  muss  sich  6ein  würdiger  Lehrer  Sick 
hiezu  denken  !  Unsere  Leser  werden  begierig  seya 
zu  wiesen,  woher  der  Hr.  L.  seinen  Fond  herneh¬ 
men  will  in  jeder  grossen  Stadt  ohne  Kosten  der  Re¬ 
gierung  eine  Veterinairansfalt  zu  erbauen  und  zu  er¬ 
richten.  S.  XXII.  erklärt  er  sich  hierüber:  es  könne 
diese  Anstalt  entweder  dem  Thierarzte  als  Eigenthum 
gegen  Zurückzahlung  der  Baukosten,  welche  er  nach 
u.  nach  abtragen  dürf  te,  überlassen  werden  oder  —  — 
Leider  der  wichtige  Nachsatz  dieses  Perioden  ist  dem 
Verf.  in  der  Feder  geblieben;  Rec.  ist  also  durchaus 
ausser  Stande  über  diesen  Fond  eine  weitere  Auskunft 
zu  geben.  Wer  sieht  nicht,  dass  das  Gesagte  so  viel 
als  nichts  ist,  da  wir  alle  recht  wohl  wussten,  da»* 
wenn  der  Lehrer  die  Sache  übernimmt  (und  freylich 
auch  über  die  Rückzahlung  der  Baukosten  Cautioa 
leisten  kann,  wohl  in  Kurzem  diesem  Bedürfnis»  in 
sehr  vielen  Städten  abgeholfen  seyn  würde!  Aber 
dieses  Uebernehmen,  diese  Caution  hic  rhodus ,  hi* 
saltal  Endlich  bringt  der  Verf.  S.  XXIII,  auf  den  Fall, 
dass  die  Anstalt  Eigenthum  der  Regierung  bleibt,  sei¬ 
nen  in  seinen  Originalien  bereits  ge thanen  Vorschlag, 
unnöthige  Pferde,  Hunde  und  Katzen  zu  besteuer/i 
zur  Deckung  der  Kosten  einer  solchen  Anstalt,  aufs 
Neue  zu  Markte.  Unsere  Leser  wissen  nun,  woran 
sie  in  Beziehung  auf  diesen  auf  dem  Titelblatte  an- 
gekündigten  Fond  sind. 

Was  das  Buch  selbst  betrifft,  so  verdiente  e»  in 
keiner  Art  eine  Uebersetzung.  Für  die  Zeiten,  wo 
lungs  Handbuch  erschien,  hätte  es  etwa  im  deutschen 
Gewandte  mit  der  krassen  Humoralpathologie  unter 
dem  damals  noch  geachteten  Fittig  Boerhaven»  auf- 
jreteu  können,  und  dann  würde  man  nach  Adam» 
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und  andern  so  "manches  zu  berichtigen  gefunden  ha¬ 
ben;  allein  was  soll  uns  ein  Euch,  worin  von  den 
neuern  Fortschritten  in  Theorie  und  Praxis  seit  jener 
Zeit  fast  gar  keine  Notiz  genommen  worden!  Ent¬ 
hielte  es  etwa  noch  einen  Schatz  eigner  Erfahrungen, 
so  wollte  Rec.  seinen  Ausspruch  gern  zurück  neh¬ 
men  ,  leider  aber  ist  diess  auch  nicht  der  Fall. 
Und  das  wenige,  was  sich  in  dieser  Beziehung  vor¬ 
findet,  wird  durch  die  Irrlehren,  die  es  z.  B.  über 
die  Viehseuche,  die  Lungenseuche  und  den  Milz¬ 
brand  aufstellt,  vielfältig  überwogen.  Hr.  L. ,  der 
in  der  Literatur  nicht  so  fremd  ist ,  hat  dieses 
»elbst  gefühlt;  er  hat  also  in  Zusätzen  zu  einem 
grossen  Theile  der  wichtigsten  Krankheiten,  die  als 
Anhänge  gedruckt  sind,  diese  Fehler  und  Lücken 
•inigermassen  wieder  gut  zu  machen  gesucht.  Diese 
stehen  nun  meist  in  der  Art  im  geradestem  Wider- 
ipruclie  mit  den  Behauptungen  und  Behandlungsar¬ 
ten  des  Hm.  Tollnay,  dass  es  sonnenklar  ist,  dass 
Hr.  L.  sich  völlig  von  der  Unbrauchbarkeit  dieses 
Handbuchs  überzeugt  haben  muss;  die  ganze  Sache 
ist  also  nichts  mehr  uml  nichts  weniger  als  ein 
viodus  acquirendi  ad  modum  des  Hexenpulvers.  Von 
der  Uebersetzung  kann  Rec.  nichts  sagen,  da  er  das 
Original  nicht  im  Stande  war  zur  Hand  zu  bekom¬ 
men.  Nachstehendes  mag  übrigens  als  Beleg  über 
da3  wichtigste,  was  Rec.  oben  behauptet  hat,  hier 
einen  Platz  einnehmen. 

Lungenentzündung,  Lungenseuche,  Lungenfäule 
des  Rindviehes.  Tolnay  setzt  das  Wesen  der  wah¬ 
ren  Lungenentzündung  in  eine  Entzündung  der 
Lungen  und  ihrer  Blutgefässe,  die  nächste  Ursache 
beruht  bey  ihm  auf  einer  Verstopfung  der  Lungen- 
blu  getässe  (nach  jBo'erhaven) ;  zur  Heilung  verlangt 
er  staalsarzneylichc  Anordnungen  ;  vom  charakteristi¬ 
scher»  Befunde  der  Lunge  bey  der  Sektion  kein 
Wort;  .las  Lehel  tbeilt  er-  in  die  wahre,  falsche 
und  laule  Lungenentzündung;  bey  der  ersten  ver¬ 
ordnet  er  Aderlässe  und  Haarseile;  unter  den  Zei- 
chen  heisst  es:  Nasenlefzen  und  Flanken  bewegen 
»ich  schneller  als  im  natürlichen  Zustande. 

Lux  in  den  Zusätzen  S.  260  u.  f.  lässt  jene  Ein- 
theilung  lallen,  sagt  ganz  mit  Unrecht:  der  Alhem 
und  das  Flankenschlagen  sind  ganz  unverändert. 
Wenigstens  hätte  er  dieses  als  gewisses  Symptom 
beym  Steigen  des  Uebels  anführen  müssen.  Rich¬ 
tig  giebt  er  die  harte,  marmorartige,  oft  angewach¬ 
sene,  mit  gelber  Gauche  dort  umgebene  Lunge  bey 
der  Leichenötnung  an,  nur  dass  er  unterlässt  das 
von  der  gerinnbaren  Lymphe  am  Orte  der  Anhän¬ 
gung  gebildete  häutige  Netz  zu  erwähnen.  Die  Po- 
jicey  ans  falten  erklärt  er  mft  Recht  als  überflüssig; 
in  Ansehung  der  Cur  kommt  er  ziemlich  mit  dem 
Verf.  überein.  Allein  in  der  Parallele,  die  Hr.  Lux 
zwischen  diesem  Uebel  und  der  Rindviehpest  und 
dem  Milzbrände  aufstellt,  heisst  es  wieder:  „Die 
Entzündung  ist  unacht,  die  Krankheit  langwierig, 
ohne  Hitze  (!!)  —  die  Thiere  fressen  und  saufen 
immer  fort  (! )  ~  bi«  die  Lungen  ganz  äufgelösek 
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sind  (er  sollte  sagen:  bis  sie  fast  ganz  zu  Stein  ge¬ 
worden,  denn  sie  sehen  wirklich  wie  braunschwei- 
ger  Wurst  inwendig  nach  dem  Tode  aus;  und  doch 
sagt  er:  „die Lungen  seyen  nicht  entzündet.“).  Dieses 
Uebel  stellt  uns  einen  so  hollen  Grad  der  wahre» 
Inflammation  im  Cadavcr  dar,  dass  es  zu  wünschen 
Wäro',  dass  die  Heilkiinstlcr  der  Menschen  diese 
Desorganisation  öftrer  sehen  könnten  ,  um  sich  von 
dem  non  plus  ultra  dieses  Uebels,  welches  beym 
Phlegma  des  Ochsen  einen  langsameren  Gang  geht 
uml  seine  Verwüstungen  gleichsam  in  seinem  Cada- 
ver  mehr  als  irgendwo  vollenden  kann,  einen  voll- 
kommneren  Begriff  machen  zu  können.  Möchte 
man  doch  hier,  wo  die  Aderlässe  wirklich  nicht 
genug  fruchten,  nach  ihrer  Anwendung  zu  starken 
Mercurialgaben,  besonders  aber  zu  Frictionen,  weil 
die  erstem  sonst  im  ungeheueren  Futtervorratli  de* 
ersten  Magens  sich  verlieren  dürften,  schreiten. 
Rec.  hat  seit  einigen  Jahren  diese*  Uebel  nur  selten 
zu  behandeln  gehabt. 

Was  soll  man  nun  zu  einem  solchen  Handbu¬ 
che  denken,  wo  von  zwey  Verff.  immer  eines  mit 
dem  andern  und  oft  beyde  mit  der  Sache  selbst  im 
Widerspruche  sind?  Es  wäre  leicht,  wenn  es  una 
der  Raum  erlaubte,  eben  dasselbe  vom  Milzbrände 
und  von  der  Rindviehpest,  welche  Hr.  L.  mit  der 
Lungenentzündung  in  Parallele  setzt,  so  wie  von 
so  vielen  andern  Krankheiten  darzuthun.  Der  Milz¬ 
brand  ist  von  Tolnay  unter  aller  Kritik  behandelt, 
das  Uebel  ist  ihm  noch  eine  Entzündung  der  Milz, 
vom  so  heilsamen  Gebrauch  des  kalten  Wassers  kein 
Wort.  Hr.  L.  hat  liier  weit  besser  gearbeitet,  so 
gar  nach  Faulet  einiges  über  die  Geschichte  ange¬ 
führt;  aber  wenn  er  von  Pestbeulen,  von  ihrem  Zu- 
rücklritt  auf  Aderlässe  u.  dgl.  spricht,  so  bemerkt 
man  bald ,  dass  er  ohne  alle  Selhstcrfahrung  andere 
zu  belehren  Lust  hat. 

Auch  der  chirurgische  Theil  ist  von  Tolnay  so 
behandelt,  dass  dieses  Buch  gar  keiner  Ucbcisetzung 
würdig  war.  S.  143  verlangt  er,  wenn  die  Ge¬ 
schwüre  bösartig,  complicirt,  unrein,  faul  sind, 
man  solle  vorher  reinigende,  dann  eitermachende 
Mittel  anwenden  und  damit  soll  es  abgetlian  seyn. 
Wo  bleiben  hier  die  Corrosivmittel ,  die  Antiseptica 
u.  s.  w.  1 

Bey  den  Knochenkrankheiten  vergisst  Tr  die 
Heilung  fast  durchgehcnds  anzugeben.  „Der  unvoll¬ 
kommene  Knochenirass  wird  durch  balsamische  Mit¬ 
tel,  den  Mastixspiritus,  die  Myrrhenessenz,  die  Tin- 
ctur  der  Wolfsmilch,  der  vollkommene,  wo  der 
Knochen  wirklich  schon  verletzt  oder  angeireS6en 
und  schwarz  ist,  durch  ätzende  Flüssigkeiten ,  z.  B. 
Spiessglanzbutter  oder  das  glühende  Eisen  geheilt.“ 
'Diess  ist  alles,  in  der  That  eine  schöne  Belehrung 
für  den  Unkundigen!  was  mag  wohl  ein  unvollkom¬ 
mener  Beinfrass,  wo  der  Knochen  noch  nicht  wirk¬ 
lich  verletzt  ist,  seyn!  Nichts  von  JMonro's  Methode 
vom  J?erforatir  u-  dgh  Die  beyden  Anhänge,  wcl- 
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•he  auch  noch  gegen  3  Bogen  ausfüllcn ,  enthalten 
awey  alphabetische  Verzeichnisse  von  Hr.  L. ,  das 
erste  über  die  Krankheitssymptome,  das  zweyte  über 
die  Krankheitsursachen. 


I TAL1E  NI  'S.  CHE  GE  S  CHI  CIITE. 

Dissertatio  de  Corona  Ile  ginn  Italiac,  vulgo  ferrea 

dicta.  Scripsit  Christoph.  Theopk.  de  Murr. 

Cum  cluabus  tabulis  aeneis.  Monachii  ,  sumt. 
Scherer.  1308.  4-  54  S. 

Die  Schrift  ist  dem  erhabenen  Regenten  zugeeig¬ 
net,  der  sich  nach  einem  langen  Zeitraum  (seit  i53°) 
zuerst  wieder  am  26,  May  i8°5  mit  der  eisernen  Krone 
zum  König  von  Italien  krönen  liess,  und  schliesst  mit 
einem  dem  innigen  Gefühl  der  Verehrung  entsprunge- 
neny und  mit  jugendlicher  Wärme  von  dem  ehrwür¬ 
digen  Greise,  dem  Vf,  dieser  Schrift,  ausgesproche¬ 
nen  Wunsche,  an  ihn.  Sie  zerfällt  in  folgende  Ab¬ 
schnitte:  1 .  kurze  Geschichte  der  Langobarden.  Die¬ 
ser  ISiame  wird  von  den  hingen  Bärten  derselben  her- 
geleiiot,  nicht  von  den  langen  Barden,  (Streitäxten 
oder  Lanzen)  oder  von  den  langen  Boerden,  die  sie 
bewohnten.  Nach  einer  Angabe  der  beyde'n  altern 
Geschichtschreiber  dieser  Nation,  Paulus  Diaconus 
und  Erchembert,  werden  ihre  Hauptbegebenheiten 
vom  Ursprünge  an  bis  zur  fränkischen  Eroberung  ihres 
Landes,  mit  Benutzung  auch  neuerer  ital.  Schriftsteller, 
die  bey  uns  selten  sind,  vorgetragen.  2.  Beschreibung 
der  eisernen  Krone.  Sie  ist  nach  ihrer  wahren  Grösse 
auf  der  nach  der  Abbildung  in  Muratori  Ser.  R.  It.  ge¬ 
stochenen  i.  Tafel  vorgesic-llt.  In  Fontanini’s  und 
Murät.ori’s  Abhandlungen  von  derselben  ist  sie  klei¬ 
ner  dargestellt.  Sie  ist  von  Gold  (sechs  Zoll  im 
Durchmesser,  2|  Zoll  hoch)  und  heisst  nur,  wegen 
des  inwendig  angebrachten  eisernen  Reifs,  die  eiser¬ 
ne  Krone;  man  glaubte  ehemals,  er  sey  aus  einen  der 
Nägel  vom  Kreuze  Christi  gemacht.  Verschiedene 
Erklärungen  des  Namens  werden  erwähnt.  3.  Alter¬ 
thum  dieser  zu  Monza  in  der  Kirche  Johannis  des 
Täufers  aufbewahrten  Krone.  Einige  haben  ihr  ein 
sehr  hohes  Alterthum  zugeschrieben  und  sie  bis  auf 
das  Zeitalter  Constantins  des  Grossen  zurückgeselzt. 
Dagegen  glaubte  Bayer,  Conslantinus  Porpbyrogen- 
neta  habe  sie  den  Longobarden  überschickt.  Der 
Name  der  eisernen  Krone  kömmt  erst  im  dreizehnten 
Jahrhunderte  zu  Ende  vor.  Merkwürdig  ist  auch  eine 
Stelle  des  im  fünfzehnten  Jahrhundert  blühenden  jü¬ 
dischen  Gelehrten,  Is.  .Abarbanel,  in  welcher  er  die 
dreyfache  Krönung  der  Kaiser  (also  auch  mit  der 
langob.  Krone)  erwähnt;  und  über  ihre  Bedeutung 
urtheilt.  Auf  einer  bronzenen  Münze  des  griechi¬ 
schen  Kaisers  Leo  de3  Isauriers  (741)  sieht  man  eine 
der  eisernen  Krone  ganz  ähnliche  Krone,  auch  auf 
andern  alten  Denkmälern  und  Gemälden,  insbeson¬ 
dre  griechischen.  (Ihre  griechische  Abkunft  kann 
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also  wolil  schwerlich  gelaugnet  werden.)  Hr.  v.  M. 
glaubt,  sie  sey  schon  O05  verfertigt  und  bey  der 
Krönung  Adelwalds ,  des  Sohns  von  Agilulf,  ge¬ 
braucht  worden.  Ihre  Grösse  scheint  auf  einen  Kna¬ 
benknopf  berechnet  zu  sey»,  und  Adelwald  war  da¬ 
mals  eilt  Jahre  alt.  Geber  die  Schicksale  derselben 
findet  man  oeym  Verf.  au  verschiedenen  Orten  Nach¬ 
richten  ,  die  man  zusammen  stellen  muss.  Wie  sie 
nach  Monza  gekommen,  ist  unbekannt.  Dort  wurde 
sie  in  der  iggu  wieder  erbaueten  basilica  S.  Joannis 
aufbewahrt.  Von  1273 —  13lft  war  sie  verschwun¬ 
den.  Matleo  Visconti  lösete  sie  ein  und  liess  sie 
wieder  nach  Monza  bringen.  1797  kam  sie  nach 
Paris.  Sie  wurde  nach  Monza  zurückgebracht,  und 
von  da  am  22.  May  ißo5  nach  Mailand  zur  Tirö- 
nung,  wobey  der  Orden  der  eisernen  Krone  gestiftet 
wurde.  4.  Beschreibung  der  goldnen  Krone  der 
langobardischen  Königin  Theodelinda  (auch  abgebil¬ 
det  nach  Mural. )  6|  Zoll  im  Durchmesser,  2  Zoll 
hoch,  mit  45  -Edelsteinen  und  90  Perlen,  und  einem 
herabhängenden  goldnen  Kreuze,  ebenfalls  zu  Monza 
befindlich.  Wir  wünschten ,  der  Hr.  Verf.  hätte  die 
verschiedenen  Nachrichten  von  ihr  mehr  in  Ueber- 
einstimmung  gebracht.  Papst  Gregor  der  Grosse  soll 
der  Theodelinda  eine  eiserne  Krone  geschickt  haben; 
ist  das  diese  oder  die  vorher  erwähnte,  mit  welcher 
ihr  Sohn  gekrönt  wurde?  5*  Goltlne  Krone  Agilolfe, 
8  Zoll  im  obern  Durchmesser,  3|  Zoll  hoch  mit 
herabhäugendem  Kreuze,  das  Kupfer  T.  2.  ist  au« 
Muratori  Antiqq.  Ital.  entl  ;nt.  Sie  wurde  nebst 
der  Camee,  welche  Augusts  Apotheose  vorstellt,  und 
dem  Gcfäss  aus  Achat,  auf  welchem  ein  Opfer  de« 
Bacchus  dargestellt  ist,  1804  von  Charlier  entwandt, 
zerbrochen  und  das  Gold  eingeschmolzen.  Man  ent¬ 
deckte  zu  Amsterdam  im  November  1804  das  Ent¬ 
wandte.  6.  Münze  Luitprands ,  des  langobardischen 
Königs,  verglichen  mit  einer  ähnlichen  des  Königs 
Cunibcrt  (Sie  geht  eigentlich  die  eiserne  Krön* 
nicht  an,  sondern  die  ehemals  gewöhnliche  Inau* 
guration  der  langobardischen  Könige  mittelst  eines 
Stabs  (hasta).  7.  Krönungen  der  Könige  Italiens: 
a.  zu  Pavia.  So  wurde  schon  Klepli  der  zweyte 
langobardische  König,  zu  Pavia  gekrönt.  Der  Kai¬ 
ser  Friedrich  I.  liess  sich  erst  zu  Pavia,  dann  wie¬ 
der  zu  Monza  krönen;  b.  zu  Monza,  welche  Stadt 
Otto  111.  zur  Residenz  des  Langobardischen  Reichs 
erklärte.  Wer  zuerst  dort  gekrönt  worden  sey,  ist 
sehr  unsicher;  die  langobardischen  Könige  und  Carl 
der  Grosse  gewiss  nicht.  Manche'Kaiser  Hessen  eich 
da  und  zu  Mailand  krönen;  c.  zu  Mailand  in  der 
Kirche  des  heil.  Ambrosius.  Autharis,  der  dritte 
langobardische  König,  soll  zuerst  in  Mailand  ge¬ 
krönt  worden  seyn ,  wenn  gleich  noch  nicht  mit 
der  eisernen  Krone.  Die  meisten  deutschen  Kaiser 
haben  dort  die  italienische  Krone  erhalten  ,  nur 
Friedrich  III.  in  Rom  selbst.  Die  neueste  Krönung 
geschah  ebenfalls  zu  Mailand.  Alle  Nachrichten  be¬ 
legt  der  Ilr.  Verf.  mit  den  geprüften  Zeugniüea  de* 
Qeschichlschreiber. 
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GEIS  TE  S  VERIRR  UN  GEN 

Unsere  L.  Zeit,  hat  gleich  Anfangs  den  Zweck  ge¬ 
habt  und  bekannt  gemacht,  nicht  nur  aul  die  neuern 
Forschungen,  Entdeckungen,  Bereicherungen  und 
Vervollkommnungen  jeder  Wissenschaft  und  Disci- 
plin,  sondern  auch  auf  ausgezeichnete  Verirrungen 
und  Verschlimmerungen  aufmerksam  zu  machen, 
und  so  wie  bisher  einzelne  der  letztem  bisweilen 
aufgefiihrt  worden  sind,  so  werden  wir  künftig 
vornehmlich  am  Schlüsse  eines  Jahres  nicht  unter¬ 
lassen,  die  literarischen  Versündigungen  desselben 
zu  rügen.  Wir  könnten  aus  dem  bald  beendigten 
mehrere  anführen,  wenn  wir  das  ganze  Gebiet  der 
Naturphilosophie,  der  Medicin,  der  Politik  u.  s.  f. 
durchlaufen  wollten,  aber  der  Raum  erlaubt  uns 
nur  bey  einer  Schrift  zu  verweilen,  die,  wir  fürch¬ 
ten,  ein  gläubiges  Publikum,  das  dem  Verf.  längst 
anhängt,  gefunden  bat, 

Theorie  der  Geisterkunde,  in  einer  Natur- Vernunft- 
und  Bibelmässigen  Beantwortung  der  Fraget  was 
von  Ahnungen,  Gesichten  und  Geistererscheinun- 
jen  geglaubt  und  nicht  geglaubt  werden  müsse- 
Von  D.  Joh.  Heinr.  Jung,  genannt  Sdlling. 

grossherzöglich  Badenscher  geheimer  Hofrath  (die  Gei¬ 
ster  haben  also  den  Hm.  geh.  Hofr.  noch  nicht 
einmal  deutsch  zu  decliniren  gelehrt).  Mit  einem 
Titelkupfer  (die  weisse  Frau,  Agnes  Gräfin  von 
Grlamünda  genannt).  XXVIII  u.  380  S.  gr.  8-  1 

Das  Buch  gibt  zwar  manchen  Stoff  zum  Lachen, 
und  i4t  auch  schon  von  dieser  lächerlichen  Seite 
hie  undld'a  dargestcllt  Worden.  Aber  es  hat  eine 
sehr  eriisthafte  Tendenz  und  Wirkung.  Es  beförr 
dert  und  erweitert  den  Aberglauben  und  die  Scbwär- 
merey,  *die  nicht  bloss  in  den  Gränzen  der  Specu- 
lation  oder  der  Asccse  stehen  bleiben,  sondern  leicht 
äüf  tlie  traurigste  Weise  in  das  Leben  und  Handeln 
üftergehi*  kann.  übersehe  ja  »klu  w »9- vom 

Vierter  Rand. 


Verf.  S.  71.  selbst  erzählt  wird  von  einer  unschul¬ 
digen  Frau,  die  auf  Befehl  aus  der  Geisterwelt  an 
einem  entfernten  Orte  eingesperrt  wurde,  ihren  Ver¬ 
stand  verlor  (vermutblich  durch  eine  schreckliche 
Behandlung)  und  in  der  Rascrey  starb ,  damit  der 
Wittwer  ein  Mädchen,  das  sich  in  ihn  verliebt  hatte, 
auf  ähnlichen  Befehl  heirathen  konnte.  Wie  „die 
gelehrtesten  und  vernünftigsten“  Männer  diese  Ver¬ 
brecherin  für  eine  Prophetin  halten  konnten  ,  sehen 
wir  nicht  ein;  begreiflicher  ist  uns,  wie  der  Verf. 
sie  ein  frommes  Mädchen  nennen  kann,  weil  sie 
die  Erbauungsstunden  besuchte.  Denn  es  ist  über¬ 
haupt  in  dem  ganzen  Buche  eine  seltsame  Vermi¬ 
schung  von  einigen  richtigen  und  wahren  Bemer¬ 
kungen  und  mehrern,  wir  wollen  nicht  sagen,  der 
Philosophie  —  denn  diese  hasst  der  Verf.  so  wie 
sie  ihn  flieht  —  nicht  sagen,  der  christlichen  Leh¬ 
re  —  denn  davon  hat  der  Vf.  auch  eigne  Ansichten 
- —  sondern  dem  gesunden  Menschenverstände  geradezu 
widersprechenden  Behauptungen.  Er  gesteht  selbst, 
dass  der  Somnambulismus  oft  Folge  von  Nerven¬ 
krankheiten  und  fleischlicher  Liebe  scy,  und  er  kan« 
doch  annehmen,  dass  „die  ewige  Liebe  sich  auch 
dieser  Mittel  bedienen  könne,  um  Sünder  zur  Be¬ 
kehrung  zu  bringen  (also  auch,  wenn  hysterische 
FratvOnzimmer  Engel  sehen  und  diese  mit  ihnen  — 
Gassenhauer  singen ,  wie  eben  dort  S.  7Ö.  erzählt 
wird);  hur  für  etwas  Göttliches,  für  Inspiration  des 
heil.  Geistes  dürfe  man  es  nicht  halten.  Aber  eben 
der  Anschein  einer  vorsichtigen  Prüfung  der  Gei¬ 
ster,  den  der  Vf.  anzunehmen  weise,  kann  gutnni- 
thige,  aber  schwachköpfige,  Leser  um  60  leichter 
täuschen.  Eben  so  gibt  eich  der  Verf.  oft  das  Anse¬ 
hen,  als  wenn  er  die  Geißter-  und  Ahnungsgeschich¬ 
ten,  womit  er*  seine  Behauptungen  belegen  will, 
wohl  geprüft  habe ,  und  man  wird  schon  deswegen 
in  der  Folge  sein  BuGh  mehrmals  als  zuverlässige 
Quelle  citiren,  80  wie  der  Verf.  viele  Erzählungen 
aus  dem  Museum  des  Wundervollen  entlehnt  hat. 
Aber  das  Resultat  seiner  Prüfung  läuft  immer  nur 
darauf  hinaus:  der  Erzähler  war  kein  Betrüger,  er 
war  ein  frommer  M-ann,  der  Charakter  der  Erzäh¬ 
lung,  die  Art  des  Vortrags  ist  der  Dichtung  entge- 
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gen.  Aber  damit  ist  ja  die  Sache  nicht  abgemacht. 
Kjpc.  ist  überzeugt,  dass  auch  der  Vf.  ein  ganz  ehrli¬ 
cher,  guier  Mann  ist,  der  nur  das  vorträgt,  wovon 
er  fest  überzeugt  ist;  aber  sehne  lleberzeugnng  hält 
er  fctire.  wegts  Uir  wahr.  Es  gibt  der  Selbsttäu¬ 
schungen  so  viele  und  aus  so  mannigfaltigen  Quel¬ 
len  entspiungene,  die  durch  äussere  Zufälle  oder 
durch  andere  Menschen  bewirkten  Täuschungen 
sind  so  vielartig,  dass  darüber  die  Untersuchung  eines 
angeführten  Vorfalls  sich  vorzüglich  verbreiten  und 
nicht  etwa  nur  dabey  stehen  bleiben  muss:  es  konnte 
das  Erzählte  nicht  durch  Betriigereyen  oder  Possen  An¬ 
derer  bewirkt  werden.  Wie  der  Vf.,  der  doch  bisweilen 
von  Ps)rchologie  spricht,  die  psychölogis.  Erhiärnligs- 
data,  die  doch  ganz  offen  da  liegen,  übersieht,  lehrt  die 
Geschichte  der  Erscheinung  eines  Capucinergeistes 
S.  332 — 344.,  wo  der  Ernst,  mit  welchem  der  Vf. 
zuletzt  die  Gefahr  schildert  ,  der  sich  der  Handwerks¬ 
geselle  aussetzte,  als  er  die  Reisbündel  durcliwühlte, 
in  welche  der  Geist  gefahren  war,  fast  eine  Ironie 
scheinen  könnte,  wenn  das  Uebrige  an  eine  Ironie 
zu  denken  erlaubte.  Und  doch  schliesst  der  Verb: 
„Würden  alle  Spuckereyen  mit  dem  Gottergebenen 
Herzen  und  mit  dem  Math  untersucht,  so  würde 
man  finden,  dass  unter  hundert,  vielleicht  neun 
und  neunzig  Trug  und  Täuschung  sind,“  Wir  wä¬ 
ren  wohl  geneigt,  die  xooste,  als  Zugabe,  drein  zu 
geben.  Dass  eine  Pfarrerin  wirklich  Wesen  aus  dem 
Geisterreich  sehe,  wird  daraus  gefolgert,  dass  auch 
hre  kleinen  Kinder  den  kleinen  Engel  bemerken. 
,,Bey  diesen  und  besonders  bey  dein,  das  sic  noch 
auf  den  Armen  trägt  ,  findet  man  keine  Täuschung.“ 
Nun  ireylich  die  Wochenkinder  kennen  schon  die 
Engel  von  Angesicht  zu  Angesicht!  —  Was  dem 
-Buche  noch  mehr  Eingang  bey  dem  grossen  Haufen 
vornehmen  und  gemeinen  Standes  verschaffen  und 
die  Nachtheile  seiner  Wirkungen  vergrößern,  kann, 
ist  1)  die  einnehmende  Art ,  wie  der  Verf.  seine  Ge¬ 
sinnungen  und  Zwecke  darzustellen  weiss  mit  ei¬ 
nem  ganz  populären  Vortrag  verbunden.  „Mein 
Zweck  ist  nur,  sagt  er  (für  Viele  anziehend  genug, 
S.  560.),  ist  nur,  r#ine  Wahrheit  und  zwar  in  Be¬ 
ziehung  auf  unsere  ewige  Bestimmung  vorzutragen 
und  dadurch  dem  Herrn  Seelen  zu  gewinnen.“  — 
(vergl.  auch  S.  4-)  ,,Diess  sage  ich  (schliesst  erseiue 
Belehrungen  an  eine  Visionaire,  deren  Visionen  er 
selbst  für  zwecklos  erklärt  und  die  er  an  den  leib¬ 
lichen  Arzt  hätte  verweisen  ßollen)  der  guten  Seele 
im  Namen  des  Herrn  zur  Nachricht.“  .2)  dass  er 
seine  Behauptungen  immer  mit  der  ..Bibel  in  Verbin¬ 
dung  zu  bringen  weiss  und  ihnen  also  eiufcn  halb 
biblischen  Anstrich  gibt;  5)  dass  er  tapfer  auf  die 
Philosophie  loszieht  (mechanische  Philosophie  nennt 
sie  der  Verf.  gewöhnlich  und  verknüpft  sie  mit Fvey- 
geisterey.)  Es  gehört  mit  zur  Mode  der  Tage,  oder 
wenigstens  gewisser  Partheyen,  die  Philosophie  zu 
-verschreyen.  Freylich  geschieht  es  nur  von  Men- 
echen,  die  nicht  einmal  ahnen,  was  Philosophie  sey,  u. 
die  jedes  gehaltlose  Räsamuren ,  .  je.de  vernünftelnde 
Saalbadereyy  jedes,  politische  GeschWazd  mit  diesen! 
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Namen  belegen.  Aber  sie  finden  doch  bey  Ihresglei¬ 
chen  Eingang.  Lesern  der  I.  Schrift,  die  Kenntnisse 
und  Fähigkeit  besitzen,  dürfen  wir  nicht  erst  sagen, 
wie  sie  dieselbe  lesen  und  prüfen  müssen,  andern,  die, 
meynen,  cUss  doch  'wohl  den  Ahnungen  und  Vi¬ 
sionen  etwas  zum  Grunde  liegen  könne,  und  das 
Ucbernatürliche  gern  überall  ergreifen,  rathen  wir, 
das  Buch  nicht  zu  lesen,  am  wenigsten  des  Abends 
und  bey  vollem  Magen,  &ie  könnten  sonst  leicht 
Geister  sehen;  bey  den,  Gläubigen  würde  jode  War¬ 
nung  eben  so  vergeblich  seyn,  als  die  Anstalten 
welche  einige  Regierungen  ,  in  der  wohlthätigsten 
Absicht,  gegen  die  Verbreitung  des  sogar  nachge- 
druckten  Buchs  getroffen  haben.  Es  besteht  aus  ei¬ 
ner  Einleitung  (über  die  verschiedenen  Partheyen, 
Ansichten  und  Erklärungen  des  Geisterreichs  und 
dessen,  was  darauf  Bezug  hat),  und  fünf  Haupt- 
slücken  :  .Prüfung  der  „Qr  urnff  ätze"  .dyr  neuen  Phi¬ 
losophie  und  Widerlegung  derselben  (an  die  Stelle 
des  mechanisch  - phiiosoph,is:cheu  Systems  will  dcriVT. 
das  der  thenk  fa  tischih  Frey  heit  auf'  'den“  Thron  stü¬ 
tzen  !);  Bemerkungen  über  die  mdH^cfcHche  Natur; 
von  Ahnungen  ,  Vorhersage n gen ;  '  Zaubere  -•  und 
Prophezeyuugen ;  von  Gesichten  und  .Geirtcrerschei- 
nungen;  Uebersicht  der  Eschen  TH  ebne,  der  Gei-übr- 
' künde  und  Folgerungen  aus  derselben.  Es  li;  i  übri¬ 
gens  einen  speculativen  und  einen  historischen  Theil, 
nur  sind  beyde  nicht  von  einander  'getrennt.  Um 
unser  Unheil,  nach  Welchem  vvirVjfees  I'. ueh  zu  den 
Geistesverirrungen  rechnen,  zu  belogen ,  heben  wir 
folgende  Hauptsätze  des  Verfs.  die  seine  Theorie 
ausmachen,  („welche  durch  den  Druck  bekannt  zu 
machen  ,  der  Verf.  von  einer  sehr  verehrungswür- 
digen  Person1;  aufgefordeft  Wurde“)  mit  seinen  Wor¬ 
ten  aus:  Die  allgemeine  christliche  Kirche  glaubte 
von  jeher  eine  üinsichtbare  Geistervvelt,  die  sie  in 
drey  Regionen  eintheilte,  den  Himmel,  die  Hölle 
und  den  in  der  Bibel  sogenannten  Hades,  den  Tod- 
ten behäffer  für  die  Seelen,  'die  noch  zu  keinem  von 
bey  den  zielen  reif  sind,  und  zu  dem,  wozu  sie 
sich  im  gegenwärtigen  Leben  fähig  gemacht  haben, 
vollends  zubereitet  werden ;  allmälig  wurde  der  Ha- 
•de-s  in  das  Fegfduetr  ungeschälten;;  die  Geistlichkeit 
handhabte,  den  Einfluss  der-GeijiterwHt,  zu  ihren 
Vorth  eil ;  j  ejas  ^opernikanische  Weitestem  und  die 
Reformation  verminderten  ihn ;  die  letztere  hob  de  n 
Hades  auf,  und  die  protestant.  Geistlichkeit  nahm 
keine  Notiz  von  Ahnungen,  Visionen ,  und  Geister- 
erscheinungen  (manchmal  nur  zu  sehr);  das  Leib- 
niz.  System  begründete  die  mechanische  Philosophie 
und  seitdem  geht  die  Aufklärung  unaufhaltbar  dem 
ewigen-  Verderbe«  entgegen;  die  Folgen  -des  Volks- 
abergläubens  fielen  stärker  ins  Auge  als  die  Folgen 
des  mechan.  philos.  Systems,  daher  bekämpfte  man 
jenen  und  behauptete,  dass  es  keine  guten  und 
bösen  Engel  gebe,  und  dass  die  Seele,  aff  Resultat 
der  körperlichen  Natur  und  ihrer  Kräfte  mit  dem 
Toste*  aufhüre,  oder,  dass  die  Seele»  ein  unmatt> 
nielltts  Wesen  o-.au&ser  der  Verbindung  mit  ;d  ein  Kqx- 
pexv  kernen  Eiuffus«..  auf  Hinge  ausser  sich, ;  h^ben 
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könüep  <la9  mfeclianisch -plvfloa.  System  ist  zvvär, 
innerhalb  der  Gyümseii  der  Sinnenwelt,  das  einzige 
Mittel,  das,  was  Jur  uns  wahr  ist,  zu  erkennen, 
geht  man  aber  damit  über  die  Gränzen  der  Sinnen- 
weit  hinaus,.,  so  gerälh  man  in  fürchterliche  .Wider¬ 
sprüche;  das  copernikan.  System  gründet  sich  aut 
die  wirkliche  Existenz  des  Räumst  der  Zeit,  lind 
der  Bewegung,  in  boyd#n,  da  abdr  alle  drey  bloss 
Yoi'8teHu>»gsfonnen: sind  und  sich  ira  Reich  der  Wahr¬ 
heit  nicht  befinden,;  so  ist  das  cop.  Syst.j  eine  leich¬ 
tere  Methode,  eine  schwere  Aufgabe  zu  lösen,  die 
uvaiie  §i  bei  Vorstellung  aber,  dass  die  Erde  im  Mit¬ 
telpunkt  stehe,  und  sich  alles  ura  sie  bewegt,  wahr 
und  beruhigend;  die  ganze  Idee  < von  der  besten 
Welt  ist  ein  kindischer  Begriff,  und  wir  nehmen 
die  biblische  Vorstellung  vom  ewigen,  Rathschluss 
Gottes  an.  Das  Licht  ist  zwischen  der  'Sinnen weit 
und  der  übersinnlichen  das  Mittelglied ,  in  ihm  geht 
die  eine  in  die  andere  über;  das  Weltall  besteht  aus 
erschaffenen  Wesen,  deren  jedes  ein  ausgesprochenes, 
wirklich  existit  eudes  f'Port  Gottes  ist  :  sie  tbeilen 
sich  in  zwev  Ll'asstn.,  und  die  eine,  das  Geistcrreich, 
besteht  aus  verschiedenen  Arten;  die  Geister,  wel¬ 
che  eich  auf  der  Grenze  der  Sinnen  weit  befinden, 
sind  die  guten  und  bösen  Engel  und  die  Seelen  ver¬ 
storbener  Menschen;  Gott  regiert  die  Welt  durch 
alle  Glossen  vernünftiger  und  frey  handelnder  We¬ 
sen;  unsere  körperl,  Natur  ist  blos  auf  unsere  Sin¬ 
nenwelt  ovganisirt,  im  nat'irl.  Zustande  empfinden 
wir  ausser  unsrer  Seele  nichts  von  der  Geisterwclt ; 
die  göttliche  Offenbarung  und  einzelne  Erfahrungen 
( —  über  die  aber  eben,  gestritten  wird  — )  belehren 
uns,  dass  Wesen  aus  der  Geisterwelt  auf  die  Sinner- 
>velt  wirken;  wir 'sind  -aber,  darauf  nicht  angewie¬ 
sen;  wer  Ahnungen,  Gesichte  und  Geistereyfichgi- 
xi urigen  sucht,  der  sündigt  sehr ;  sie  sind  Ausnahmen 
von  der  Regel,  bleiben  aber  immer  merkwürdig; 
die  Würkung  zweyer  dem  Raum  und  der  Zeit  nach 
entfernten  Dinge  ist  in  der  SinnenweU  unmöglich, 
in  der  Geisterwclt  möglich  und  natürlich.  Ueber  die 
xncnscbl.  Natur  hat  uns  erst  der  thierische  Magne- 
tismus  (eine  an  sich  höchst  gefährliche  Sache,  die 
nur  von  Personen  reines  Herzens  ausgeübt  werden 
darf)  bessere  Aufschlüsse  gegeben;  es  gibt  ein  höchst 
feines,  höchst  wirksames  Wesen,  das  die  ganze 
Schöpfung  erfüllt,  ^die  festesten  Körper  durchdringt 
und  selbst  durcheiringbar  ist,  /lcther ;  dieser  Aether, 
dieses  Liclnwesen  ist  der  Uebergang  aus  der  Sin¬ 
nenwelt  in  die  Geisterwelt  und  der  Mittler  zwi¬ 
schen  beyden  ;  er  ist  auch  die  Grundkraft  im  Ge¬ 
hirn  und.  in  den  Nerven;  das  Gehirn  und  die  Ner¬ 
ven  ziehen  diess  Lichtwesen  nicht  nur  von  seiner 
materiellen  Seite  an  sich,  sondern  verbinden  sich 
auch  mit  der  geistigen  Seite  desselben  und  so  wird 
cs  denkbar ,  nicht  aber  begreißieh ,  wie  der  Geist 
auf  seinen  Körper  würken  könne;  der  Mensch  be¬ 
steht  aus  3  Theilen,  einem  mechanisch  organisirten 
Körper,  dem  äther.  Lichtwesen  (dem  eigentl.  kör- 
perk  Lebensprincip ,  das  der  Mensch  mit  den  Thie- 
ren  gemein  hat)  und  dem  ewigen  Geist  des  Men- 


schefc  das  äther.  Lichtwesen  Und  der  Geist  machen 
in  Ewigkeit  ein  unzertrennliches  Eines,  und  kön¬ 
nen  zusammen  Men3chenseele  genannt  werden;  die 
magnetisch  Schlafenden  sehen  sie  wie  einen  himmel¬ 
blauen  Lichtschimmer;  jeder  Mensch  hat  einen  seeli¬ 
schen  'Dunstkreis  um  sich;  im  natürlichen  Zustand 
hat  die  Mcnschenseele  ihren  Hauptsitz  im  Gehirn; 
durch  das  Magnetisiren  wird  sie  von  Gehirn  und 
Nerven  mehr  oder  weniger  entbunden  und  freyer? 
sie  kann  ohne  Beyhülfe  des  Körpers  weit  klarer  se¬ 
hen  als  in  ihrem  Fleischkerker;  sie  bedarf  des  kör- 
peidichen  Lichts  nicht;  im  magnet.  Zustand  empfin¬ 
det  sie  auch  alles  weit  schärfer;  die  magnet,  Erfah¬ 
rungen  beweisen  das  Das  dyn  eines  geistigen  Licht - 
körpers ,  welchen  sich  der  Geist  während  des  Er- 
dcnlebens  aus  dem  ewigen  Aether  bildet,  und  mit 
welchem  er  ewig  vereinigt  bleibt;  wenn  die  Mön- 
schcnseele'  noch  im  groben  Körper  eingeschlossen, 
bey  dem  Magnetisiren,  schon  so  grosse  Dinge  ver¬ 
mag,  was  wird  sie  erst  vermögen,-  wenn  sie  im 
Tode  ganz  Vom  Körper  getrennt  wird?  wo  die  See¬ 
len  sich  mit  denen  im  Rapport  setzen  werden  ,  die 
ihrer  Natur  nach  am  ähnlichsten  sind;  jetzt  sieht 
und  erkennt  eine  Sömnambüle  zwar  Vieles ,  was  sie 
im  natürlichen  Zustande  nicht  erkennt,  denn  sie 
steht  im  Rapport  mit  dem  Geisterreiche,  aber  da 
ihre  Seele  doch  noch  an  den  Körper  gefesselt  ist, 
so  kann  sie  die  Bilder  der  eignen  Phantasie  nicht 
unterscheiden,  man  darf  ihre  Aussprüche  nicht  für 
göttliche  OJjenbar un gen  halten,  auch  nicht  ihre  hx 
Erfüllung  geJimden  Voraussagungen:; .  auch  die  heilig-, 
sten  und  erhabensten  Gesichter  können  Wirkungen 
einer  kranken  Imagination  seyn;  böse  und  zugleich 
abergläubige  Menschen  können,  wenn  sie  sich  im¬ 
mer  mit  Hexerey  und  Gespenstern  beschäftigen,  end¬ 
lich  wirklich  mit  bösen  Geistern  in  Rapport  kom¬ 
men,  und  dann  ist  die  Zauherey  kein  Hirngespinst 
mehr;  weit  geförderte  fromme  Seelen  können  in 
dem  Zustand  des  magnet»  Schlafs  oder  der  Entzü¬ 
ckung  mit  guten  Geistern  oder  gar  Engeln  in  Rap¬ 
port  kommen,  aber  auch  die  guten  Geister  wissen 
noch  nicht  alles,  vornehmlich  so  lange  sie  noch  im 
Hades  sind;  oft  mischen  sich  auch  falsche  eitle  Gei¬ 
ster  dam ;  wir  sind  diesseits  des  Grabes  blos  auf 
die  Sinnenwelt,  nicht  auf  die  Geisterwelt  angewie¬ 
sen;  der  wahre  Glaube,  der  beständige  Umgang 
mit  Gott  in  Jesu  Christo,  das  ununterbrochene  Wa¬ 
chen  und  Beten  und  das  Nichts  -wissen  -  wollen  als 
Christum  den  Gekreuzigten  ^setzt  die  Mcnschenseele 
mit  Gott  und  Christo  durch  den  heil.  Geist  in  Rap¬ 
port,  und  so  ist  man  gegen  jeden  Irrthum  gesichert; 
dGi;  höchste  Grad  der  in  der  menschl.  Natur  noch 
gegründeten  Erscheinungen  ist,  wenn  sich  ein 
Mensch  bey  lebendigem  Leibe  an  einem  entfernten 
Orte  zeigen  kann.  (Mittelst  der  ätherischen  Hülle 
des  unsjterbl.  Geistesund  ihrer  Entbindung  von  dem 
Nervensystem  in  verschiedenen  Graden  weiss  der 
Verf.  diess  zu  erklären;  dabey  wird  angenommen, 
dass  mancher  die  Fähigkeit  habe,  seine  Seele  nach 
YVillküur  vom  Körper  und  wieder  mit  ihm  zu  ent- 
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binden  —  das  wäre  viel  —  und  dass  aie  sich  dann 
auf  zweyerley  Art  sichtbar  machen  könne,  entwe¬ 
der  indem  sie  aus  dem  Dunstkreis  Materien  an  sich 
*iehe  und  daraus  einen  dem  ihrigen  ähnlichen  Kör¬ 
per  bilde,  oder  indem  sie  sich  nur  mit  dem,  dem 
sie  erscheinen  will,  in  Rapport  setzt;  das  Sich  Selbst 
sehen  wird  nicht  übergangen).  So  lange  eine  Er¬ 
scheinung  nur  solche  Sachen  spricht,  die  ein  Mensch 
in  einem  erhöhten  Zustand  wissen  kann,  so  ist  sie 
Vorstellung  der  Imagination  in  einem  geringen 
Grade  des  magnet.  Somnambulismus,  so  bald  sie 
Dinge  sagt,  die  sie  natürlicher  Weise  nicht  wissen 
kann ,  so  steht  die  Person  mit  dem  Geisterreich  in 
Rapport.  In  der  menschl.  Natur  liegt  die  Fähigkeit 
.schon  diesseits  des  Grabes  mit  dem  Geisterreich  in 
•Verbindung  zu  kommen;  nach  den  Gesetzen  der  Na¬ 
tur  soll  sie  in  unserm  sterbl.  Leibe  nicht  entwickelt 
Werden,  aber  sie  kann  es  doch,  und  da  die  Geister, 
besonders  die  im  Hades ,  gern  noch  etwas  in  der 
Sinnenwelt  ausgerichtet  hätten ,  so  freuen  sie  sich, 
Wenn  sie  Jemanden  finden  ,  der  mit  dem  Geisterreich 
in  Rapport  steht,  oder  gebracht  werden  kann;  der 
Hades  ist  in  unsrer  Atmosphäre  und  geht  in  den 
Erdkörper  hinab  bis  da  wo  die  Hölle  anfängt,  steigt 
aber  auch  hinauf  bis  da,  wo  im  reinen  Aether  der 
Aufenthalt  der  Seligen  anfängt.  Die  Fähigkeit  mit 
Geistern  in  Umgang  zu  kommen ,  beruht  darauf, 
dass  der  ätherische  Theil  oder  Lichtkörper  nicht 
viele  schwere  Theile  aus  dem  Geblüt  aufnimmt, 
sondern  sich  rein  hält  (gleichwohl  hat  schweres  Blut 
auch  schon  Erscheinungen  hervorgebracht,  aber  der 
Verf.  weiss  es  ja  auch  zu  vereinigen,  dass  den  Gei¬ 
stern  die  Erscheinung  von  Menschen  furchtbar  und 
schauerlich  ist  und  dass  sie  sich  doch  hoch  freuen, 
wenn  sie  mit  einem  Menschen  in  Rapport  kommen), 
dass  dieser  Lichtkörper  durch  irgend  eine  Kraft  ver¬ 
stärkt  wird;  eine  natürliche  Anlage  zum  Umgang 
mit  der  Geisterwelt  hatte  Swedenborg ,  sein  Haupt¬ 
irrthum  war,  dass  er  glaubte  ,  Gott  habe  ihm  den  in- 
nern  Sinn  geöfnet,  und  ihn  auserkohren  seine  Geheim¬ 
nisse  bekannt  zu  machen.  —  Die  wahren  Ahnun¬ 
gen  sind  hohem  Ursprungs,  und  betreifen  sowohl 
Menschen,  die  auf  keine  Weise  mit  dem  Geisterreich 
in  Rapport  stehen  ,  als  solche  die  damit  in  Verbin¬ 
dung  sind,  und  sie  verhalten  sich  dahey  leidend; 
indem  ein  anderes  Wesen  und  insbesondere  ein  En¬ 
gel,  sie  Warnt,  (immer  werden  nur  Ahnungen  er¬ 
zählt,  die  durch  den  Erfolg  wichtig  geworden  sind, 
nicht  ähnliche  Gefühle,  die  wohl  mehrere  ohne  allen 
Erfolg  gehabt  haben);  es  gibt  allerdings  auch  Ahnun¬ 
gen  ,  deren  Gegenstände  der  Bemühung  eines  En¬ 
gels  oder  andern  guten  Geistes  nicht  werth  sind, 
diese  haben  ihren  Grand  in  dem  eignen  Wesen  der 
Menschen  selbst;  die  Menschenseele  nähert  sich  nem- 
lich  in  so  fern  dem  Geisterreiche,  als  sie  sich  von 
den  Organen,  durch  welche  sie  auf  den  Körper, 
oder  auf  sie  wirkt,  frey' macht,  die  Anlage  zu  die¬ 
ser  Art  von  Entbindung  ist  das  Ähnungsvermögen, 
und  wenn  cs  thätig  wird,  entwickeltes  Ahnungs- 
vermögen;  da  nun  alle  freye  Handlungen  der  Men¬ 
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sehen  in  der  Sinnenwelt,  durch  das  Geisterreich, 

ihrer  Freyhcit  unbeschadet,  geleitet  werden,  so  kann 
ein  entwickeltes  Ähnungsvermögen  etwas -aus  der 
nahen  (nicht  aber  der  fernen)  Zukunft  voraussehen ; 
bey  manchen  Menschen  ist  diess  Ahnungsvermögen 
so  entwickelt,  dass  sie  oft  und  häufig  künftige  Dingo 
Vorhersagen;  zur  ersten  Gattung  solcher  Menschen 
gehören  die,  welche  sich  lange  einer  ungeheuchel- 
ten  iGotiseligkeit  befieissigt  haben;  wenn  diese  sich 
viel  mit  der  Offenbarung  Joh.  beschäftigen,  so  be¬ 
kommen  sie  Aufschlüsse  darüber;  aber  sie  dürfen 
weder  ihre  eignen  noch  fremde  Verkündigungen 
der  Zukunft  für  göttl.  Offenbarungen  halten ;  da* 
entwickelte  Ahnungsvermögen  darf  nicht  mit  der 
Gabe  der  Weissagung  verwechselt  werden ;  da  dies» 
Vermögen  in  der  Fähigkeit  besteht,  die  Anstalten 
oder  vielmehr  das  Resultat  der  Anstalten  im  Geister¬ 
reich  zu  empfinden,  so  gehört  das  j Leichensehen 
auch  dazu,  und  da  die  Leichenseher  gewöhnlich 
einfältige,  abergläubige  und  lasterhafte  Leute  sind, 
so  wird  daraus  gefolgert,  dass  das  entwickelte  Ah¬ 
nungsvermögen  keinesweges  blos  eine  Eigenschaff 
frommer  Leute  oder  Gabe  Gottes  sey,  sondern  mehr 
eine  Seelenkrankheit,  die  mau  eher  zu  heilen  als  zu 
befördern  suchen  müsse;  die  mechanischen  Philoso¬ 
phen  aber  läügnen  und  verspotten  alle  Erscheinuu-. 
gen  aus  dem  Geisterreiche,  weil  sie  Erfahrungsbe¬ 
weise  der  christl.  Religion  sind!  Da  Menschen, 
deren  Ahnungsvermögen  entwickelt  ist,  mit  Geistern 
in  Verbindung  kommen  können,  diese  Geister  aber 
dem  Menschen,  der  mit  ihnen  in  Verbindung  tritt, 
an  Moralität  ähnlich  sind,  so  folgt,  dass  auch  bös* 
Menschen  mit  bösen  Geistern  in  Verbindung  treten 
können,  aber  keinesweges  dass  sie  mittelst  derselben 
andern  schaden,  oder  sie  bezaubern  und  behexen 
können;  durch  Zaubertränke ,  Dämpfe  u.  s.  f.  kann 
allerdings  viel  bewirkt  werden;  die  Dunstfiguren 
aber  auf  den  Kirchhöfen  sind  die  durch  keine  phy¬ 
sische  Kraft  zerstörbaren  Auferstehungskeime.  ,,Die 
grosse  allgemeine  Versuchungsstunde,  in  welcher 
die  bis  aufs  Blut  ausharrende  Treue  der  wahren 
Christen  bewährt  werden  soll,  ist  nicht  gar  weit 
mehr;  diese  Versuchung  wird  zweyfach  seyn ;  auf 
der  einen  Seite  wird  der  Satan  mit  seinem  Heer 
alle  Kräfte  aufbieten,  die  Verehrer  Jesu  zu  verfüh¬ 
ren;  dazu  findet  er  vorzüglich  d.*  Menschen  brauch¬ 
bar,  bey  denen  sich  das  Ähnungsvermögen  entwickelt 
bat;  auf  der  andern  Seite  wird  auch  das  Heer  de* 
Abtalls  sich  solcher  lügenhaften  Zeichen  und  Wun¬ 
der  bedienen,  um  das  einfältige  Volk  zu  täuschen 
und  cs  zur  Anbetung  des  Thiers  zu  bewegen.  Merk 
würdig  ist  cs,  dass  auch  der  Unglaube  anfängt,  aut 
Verbindung  mit  dem  Geisterreich  zu  denken,  wor¬ 
über  er  sonst  spöttisch  gelacht  hat.“  So  gewiss  die 
meisten  Erzählungen  von  Geistererseheinungen  Täu¬ 
schung  sind,  so  gewiss  ist  es,  dass  abgeschiedene 
Menschen  nach  ihrem  Tode  wieder  erscheinen  und 
sich  bald  kürzere  bald  längere  Zeit  den  Lebenden 
zeigen,  auch  wohl  Dienste  von  ihnen  verlangen; 
diese  Erscheinungen  beweisen  apodiktisch ,  dass  es 
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einen  Mittelort,  ein  Todtenreich  (Hades)  gebe,  in 
welchem  sich  die  Seelen,  die  noch  zu  keinem  Orte 
ihrer  Bestimmung  reif  sind,  aufhaken  und  vollends 
««bereitet  werden;  es  gibt  Erscheinungen,  ohne  dass 
•in  wirklicher  Gegenstand  vorhanden  ist;  diess  sind 
Visionen;  aber  auch  wahre  Geistererscheinungen; 
die  abgeschiedenen  Menschenseelen  haben  eine  schaf¬ 
fende  Kraft,  so  dass  sie  ihre  Producte  sich  und  an¬ 
dern  anschaulich  machen  können  ;  die  unangenehmen 
Leidenschaften  derselben  machen  ihre  ätherische 
Hülle  elektrisch  und  entzünden;  denkt  man  sich 
nun  die  bösen  Geister  in  ihrer  Wuth,  so  ist  das 
höllische  Feuer  nicht  mehr  oriental.  Bildersprache, 
sondern  Wirklichkeit  und  Wahrheit;  ist  aber  ein 
abgeschiedener  Geist  in  seinem  Gemüth  ruhig,  so 
wird  seine  Berührung  als  das  sanfte  Wesen  einer 
kühlen  Luft  empfunden;  wenn  ein  Mensch  stirbt, 
so  entwickelt  sich  allmälig  die  Seele  aus  dem  Kör¬ 
per,  und  erwacht  im  Hades  wieder,  darunter  aber 
wird  der  ganze  Dunstkreis  um  unsere  Erde  bis  in 
den  Mittelpunct  verstanden ;  Seelen,]  die  der  Welt  noch 
nicht  abgestorben  sind,  bleiben  in  den  dunkeln  Re¬ 
gionen  und  wenn  sie  fleischlichen  Lüsten  gefröhnt 
haben,  bey  ihrem  Körper  im  Grabe;  Seelen  bürger¬ 
lich  ehrbarer  Menschen,  die  aber  nicht  wahre  Chri¬ 
sten  waren,  müssen  im  wüsten  leeren  Hades  durch 
Entbehrung  alles  dessen,  was  ihnen  lieb  war.  geläu¬ 
tert  werden;  Seelen  wahrer  Christen  werden  gleich 
beym  Erwachen  aus  dem  Todesschlummer  von  den 
Engeln  zu  den  reinen  Regionen  des  Lichts  geführt ; 
die  Seelen  der  Gottlosen  aber  von  bösen  Geistern 
umgeben  und  gequält.  Wenn  die  Imagination  der 
abgeschiedenen  Seelen  noch  mit  Lieblingsvorstellun- 
gen  aus  dem  vergangenen  Leben  angefüllt  ist,  so 
sucht  sie  diese  Vorstellungen  zu  realisiren,  aber  es 
sind  Dunstwesen ,  daher  die  Spuckereyen ;  eine  Seele 
kann  Jahre  lang  im  Hades  zubringen,  che  sie  wei¬ 
ter  gefördert  wird,  aber  in  einen  menschl.  Körper 
kehrt  sie  nicht  zurück;  Seelen,  die  mit  einer  unbe¬ 
friedigten  Sehnsucht  aus  dem  Leben  scheiden,  em¬ 
pfinden  schwere  Leiden,  daher  suchen  sie  mit  Le¬ 
benden  in  Verbindung  zu  kommen,  damit  diese  ihre 
Sehnsucht  befriedigen  ,  daher  die  Geistererschei¬ 
nungen ;  für  den,  welchem  ein  Geist  erscheint,  ist 
es  Pflicht  ihn  mit  Ernst  und  Liebe  zu  behandeln 
und  zurecht  zu  weisen;  der  Geist  nimmt  bey  der 
Erscheinung  die  Gestalt  an,  welche  seine  Imagina¬ 
tion  ihm  gibt  (der  Verf.  weiss,  dass  ein  Geist  mit 
messingenen  Schuhschnallen  erschienen  ist!);  die 
abgeschiedenen  Seelen  verändern  von  Stufe  zu  Stufe, 
aufwärts  und  abwärts  ihre  Gestalt;  es  entstehen  Gei- 
stergesellschalten  Von  gleicher  Gesinnung,  wahr¬ 
scheinlich  unter  Aufsicht  eines  Geistes,  der  auch  noch 
im  Irrthum  ist;  doch  der  Erlöste  hat  auch  dort  noch 
Anstalten  getroffen ,  um  Seelen  zu  retten  und  zum 
Licht  zu  führen,  ob  sie  gleich  nie'  die  Seligkeit  er¬ 
reichen  können,  welche  den  schon  auf  Erden  Vollen¬ 
deten  bereitet  ist.  Auch  die  abgeschiedene  Seele 
behält  ihre  Denkformen  ewig,  sie  empfindet  also 
auch  die  Gegenstände  det  Unterwelt  in  Raum  und 


Zeit ,  aber  mit  dem  Unterschied  dass  ihr  in  Zeit  und 
Raum  alles  nahe,  nichts  fern  ist;  unsere  verstorbe¬ 
nen  Lieben  sind  uns  immer  nahe,  empfinden  aber 
uns  eben  so  wenig,  als  wir  sie  empfinden;  was  sic 
von  uns  wissen,  das  erfahren  sie  von  den  eben  ver¬ 
schiedenen  Seelen,  oder  aus  den  Anstalten  im  Gei¬ 
sterreich;  diess  wollen  sie  gern  den  Lebenden  be¬ 
kannt  machen,  daher  manche  Erscheinungen,  auch 
einige  Selbsterschcimmgen ;  sie  erscheinen  biswei¬ 
len  nicht  denen,  welche  die  Warnung  zunächst 
angeht,  sondern  andern,  weil  jene  keine  natürli¬ 
che  Anlage  zur  Entwickelung  des  Ahnungsvermü- 
ens  haben;  es  sind  aber  nur  die  noch  am  Irdischen 
äugenden  Seelen,  die  sich  dieses  Mittels  bedienen* 
ein  seliger  Geist  bedient  sich  nicht  einer  solchen 
Erscheinung  um  Jemanden  zu  warnen,  sondern  fleht 
zu  Gott,  dass  er  Alles  zum  Besten  lenken  wolle. 
Der  Hades  hat  an  sich  selbst  nichts  Peinigendes, 
aber  auch  nichts  Vergnügendes,  ausser  dem  was  der 
Geist  mitbringt;  die  eigentlichen  Leiden  im  Hade» 
macht  die  beständige  Sehnsucht  nach  der  auf  im¬ 
mer  verlornen  Sinnen  weit;  das  Beten  für  abgeschie¬ 
dene  Seelen  ist  nicht  verwerflich;  die  abgeschiede¬ 
nen  Seelen  können  bisweilen  sich  mit  ihrem  Aul- 
erstehungskeim  bekleiden,  oder  vermittelst  desselben 
Dünste  aus  der  Luft  anziehen  und  sich  daraus  eine 
ihnen  zukomrnende  Gestalt  bijrden,  und  so  der  Sin¬ 
nenwelt  mehr  nähern;  diese  Geister  können  aber 
doch  nur  auf  solche  wirken,  welche  ein  entwickel¬ 
tes  Ahnungsvermögen  haben,  indem  sie  ihre  Gedan¬ 
ken  in  das  Innere  des  Lebenden  hauchen,  die  sich 
dann  den  innern  Gehörwerkzeugen  nmtbeilen ,  und 
so  glaubt  der  Hörende  die  Stimme  von  aussen  ge¬ 
hört  zu  haben;  der  Geist  hört  auch  nicht,  was  ge¬ 
sagt  wird,  sondern  lieset  es  in  der  Seele  dessen,  mit 
dem  er  in  Rapport  ist  (doch  kann  er  Geschriebenes 
lesen  S-  236.  auch  singen  S.  254.  und  mitsingen  S. 
323.!).  Auen  solche  Geister  können  erscheinen ,  die 
das  ernste  göttliche  Gericht  auf  lange  Zeit  verur- 
theilt  hat,  den  lebenden  Menschen  zum  warnenden 
Beyspiel,  auf  der  Gränze  zwischen  dieser  und  je¬ 
ner  Welt  zu  verweilen,  bis  ihr  ewiges  Schicksal 
entschieden  ist;  sie  suchen  in  armseligen  Dunstge¬ 
stalten  Linderung  ihrer  Leiden;  es  erscheinen  bis¬ 
weilen  Geister,  die  lange  keine  Ruhe  haben,  weil 
ihre  Gebeine  nicht  gehörig  beerdigt  sind;  diess  be¬ 
ruht  freylich  auf  einer  falschen  Idee,  die  sie  sich  in 
ihren  letzten  Stunden  fixirt  haben  mag,  allein  der  Vf. 
wünscht  doch  eben  deswegen,  um  den  abgeschie¬ 
denen  Seelen  Leiden  zu  ersparen,  dass  man  die  Kör¬ 
per  der  Missethäter  begraben,  und  auf  der  Anaio- 
miekeine  Skelette  mehr  präparirrn  möge. —  Wir  ha¬ 
ben  ,  eo  mühsam  auch  diess  Geschäft  war,  treu  die 
Hauptsätze  aus  der  Jung.  Schrift  angeführt,  um  jeden 
in  den  Stand  zu  setzen,  selbst  zu  urtheilen,  wiene¬ 
ben  einigen  wahren  und  gegründeten  Bemerkungen, 
ein  Gewebe  von  unerwiesenen  und  unerweislichen, 
mit  jenen  Bemerkungen  und  unter  sich  streitenden, 
zum  Theilabentheuerlichen  und  kindischen  zum  Fbeil 
ihrer  Anwendung  wegen ,  trotz  aller  Protestation*  n 
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des  Verfa. ,  gefährlichen  Behauptungen  durch  die 
ganze  Schrift  fortläuft,  und  ihr  ihren  Elatz  da  an- 
weisct  Wohin  wir  sie  gesetzt  haben.  Eine  ernstli¬ 
che  Widerlegung  derselben  wird  man  wohl  nicht 
erwarten;  ihre  Grundlagen  sind  ist  der  Glaube  des  Vf. 
an  eine  fortdauernde  gewisse  Verbindung  des  Gei¬ 
sterreichs  mit  der  Siunenwclt  —  diese  hätte  er  nur 
nicht  mit  Glauben  an  Fortdauer,  Unsterblichkeit 
und  göttlichen  Weltregierung  verwechseln  sollen  — 
und  die  Erzählungen  von  Ahnungen  und  Geisterer- 
öcheinungen,  die  der  Verf.  für  wahr  hält,  und  mit 
jenem  Glauben  verknüpft.  Aus  diesen  werden  nun 
Schlüsse  gezogen,  welche  die  Sätze  seiner  Theorie 
ausmachen,  und  die  Schlüsse  hält  er  durchaus  für 


logisch  -  richtig  (S.  310>)»  ohne  auch  nur  zu  ahnen, 
ob  es  etwas  zu  schlicsscn  und  zu  folgern  gibt;  denn 
gerade  diess  Abnungs vermögen  scheint  beym  Verf, 
am  wenigsten  entwickelt  zu  seyn.  Sein  Gomnien- 
tar  über  die  Geistergeschichten,  der  oft  weitläufig 
genug  ist,  enthält  daher  auch  manche  seltsame  Er¬ 
klärungen  und  Vermuthungen  ;  seine  Belehrungen, 
die  er  daraus  zieht,  sind  ebendeswegen  für  ‘den 
denkenden  Christen  unbrauchbar;  doch  sie  können 
einigen  negativen  Nutzen  haben,  wie  die  öfters 
eingestreueten  Warnungen  (S.  139.  iö7-)>  und  wir 
Wünschen  nur,  dass  diese  mehr  Eindruck  machen 
mögen,  als  die  Nachrichten  aus  der  Geisterwelt. 


I SCHE  UStD  ^iNDER-E  KLEINE  SCHRIFTEN. 

B  i  b  e  1  e  r  k  1  ä  r  u  n  g. 

Von  den  von  uns  im  vorigen  Jahre  St.  160.  S.  2545  F. 
angezeigten  Synibolis  ml  illustranda  graviora  quaedam 
Jesu  clicta  in  Evangelio  Joanneo  |des  Hm.  D.  Carl  Christ. 
Fla  tt  des  j.  zu  Tübingen  ist  im  Soptemb.  des  gegenw. 
Jalues  Pars  II.  auf  26  Seit.  4.  ebendaselbst  erschienen, 
worin  der  Ihr.  Verf.  ebenfalls  wieder  zwey  besondere  Gat¬ 
tungen  von  Stellen  aus  den  in  diesem  Evangelio  vorkom- 
m enden  Reden  Jesu  behandelt.  Die  erste  betrifft  diejeni¬ 
gen  ,  in  denen  Von  dem  nach  Jesu  Tode  zu  erwartenden 
6c5«c-uw  desselben  die  Rede  ist,  (effata  Jesu ,  qulbus  notio 
mortem  eins  consecuturi,  continetur ,)  und  hier 
giebt  der  Hr.  Vtif.  zwar  zu,  dass  dieser  'ho^txCfJ.Q? ,  wie 
Nösselt  vorzüglich  erwiesen  habe,  von  der  Ausbreitung 
der  Lehre  Jesu  zu  verstehen  sey,  mevnt  doch  aber,  dass 
derselbe  auch  auf  die  ihm  nach  seiner  Erhebung  in  den 
HimmeL  £U  Thcil  gewordene  Winde,  die  mit  jener  Aus¬ 
breitung  seiner  Lehre  in  der  genauesten  Verbindung  stehe, 
zugleich  mit  zu  beziehen  s.ey ,  und  bemühet  sich  diess 
nicht  nur  an  der  hierüber  vorzüglich  deutlichen  Stelle 
Cap.  XVII  ,  5-  in  welcher  dieser  Begriff  allerdings  unver¬ 
kennbar  ist,  darzutliun ,  sondern  auch  auf  die  übrigen 
hierher  gehörigen  Steilen  Cap. XVII,  J.  XII,  23.  11  •  X»H, 
3t.  32.  überzutragen,  und  bat  diess  nach  iiec.  Einsicht 
in  so  ferne  allerdings  sehr  befriedigend  erwiesen,  als  un¬ 
ter  jenem  ösitacycw  die  himmlische  Würde  Jesu  verstan¬ 
den  werden  soll,  allein  dass  bey  demselben  auch  zugleich 
auf  die  Ausbreitung  seiner  Lehre  mit  Rücksicht  genom¬ 
men,  und  jene  Würde  überall  nur  in  Beziehung  auf  diese 
betrachtet  werde,  davon  gestehet  er,  sielt  noch  nicht 
überzeuget  zu  sehen.  Der  zvveyte  TheiL  dieser  Abhand¬ 
lung  beschäftiget  sich  mit  einigen  von  denjenigen  Stellen, 
in  denen  Jesus  nach  seinem  Tode  seine  Rückkehr  oder 
Gegenwart  von  seinen  Jüngern  erwaTtet  wissen  will,  (ef¬ 
fata  Jesu  nonnulia,  cruibns  promissum  reditur  post  mor¬ 
tem  ,  vel  -praessntiae  a  discipulis  expectandae  continetut,) 


S.  15  ff.  Nachdem  der  Ilr.  Verf.  hier  zuerst  die  dreyfacli 
verschiedene  Erklärnngsart  dieser  Süllen,  (Cap.  XI V,  1  g  f. 
XVI,  1 6  IT.)  nach  welcher  sie  entweder  von  der  Auferste¬ 
hung  Jesu,  oder  von  der  einstigen  Aufnahme  seiner  jün¬ 
ger  in  den  Himmel,  von  welcher  Cap.  XIV,  2.  die  Red« 
ist,  oder  endlich  von  einer  geistigen  und  uneigentlichen, 
in  seiner  V\  ii  ksnmlieit  stell  zeigenden,  Gegenwart  Jesu  er¬ 
kläret  werden ,  angeführt  und  daun  S.  21  ft.  einiges  gegen 
die  zweite  vom  Hm.  CR.  Paulus  neuerlich  vorzüg¬ 
lich  vertheldigte  Erklärungsai  t  namentlich  eiinnevt 
hat,  tritt  er  sodann,  im  Ganzen  genommen,  der  letzten 
bey,  und  will  das  Wiedei  kommen  Je3tt,  von  seiner  gei¬ 
stigen  Wirksamkeit  vermittelst  des  I’araclets  verstanden 
wissen,  suchet  jcdocli  auch  zugleich  eiste'  damit  zu  verei¬ 
nigen,  und  meynet  demnach,  dass  Jesus  allerdings  auch 
auf  seine  Auferstehung  als  den  Anfang  und  Vorbedeutung 
seiner  himmlischen  Wirksamkeit,  bey  diesci  Verfassung 
seiner  Wiederkehr  mit  Rücksicht  genommen  habe;  wo¬ 
von  sich  jedoch  Bec.  ebenfalls  nicht  überzeugen  kann,  da 
ja  in  keiner  von  beyden  Stellen  des  Todes  Jesu  ausdrück¬ 
lich  erwähnt  wild,  und  daher  auch  nicht  an  seine  Auf- 
ei  stehung  von  den  Todten  gedacht  werden  kann.  Viel¬ 
mehr  ist  ja  in  der  letzten  Stelle  Cap.  XVI,  16  ff.  deutlich 
von  dem  Hingange  Jesu  zum  Vater  die  Rede,  mul  an  die¬ 
sen  zu  denken,  verlangt  auch  die  ganz  gleiche  Stelle 
Cap.  VIT,  55.  Daher  muss  also  auch  bey  dem  Wieder¬ 
gesehen-  werden  Jesu  an  dieselbe  Wiederkehr  desselben 
vorn  Vater  gedacht  werden,  von  welcher  Cap.  XIV,  2. 
gehandelt  wird.  Und  darauf  führet  auch  die  erste  Stelle 
Cap.  XIV,  iß.,  in  welcher  dieses  Rommen  Jesu  deutlich 
in  die  Zeit  gesetzt  wird,  wo  nicht  nur  Jesus,  sondern 
auch  seire  Jünger  wieder  ins  Leben  zurückgekehret  seyn 
Würden,  (e’yw  *«t  vy.tie  In  welcher  Rücksicht 

aber  Jesus  diese  seine  Wiederkehr  ev  (j.iv^w  erwartet  wis¬ 
sen  wolle,  kann  demjenigen,  der  dessen,  was  er  ander¬ 
wärts  über  die  Zeit  seiner  Wiederkehr  vom  Himmel  er¬ 
kläret  hat,  eingedenk  ist,  unmöglich  lange  verborge« 
bleiben. 

Bey  dieser  Gelegenheit  holen  wir  noch  eine  frühere 
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Schrift  von  naher  nach.  Es  ist  diess  die  Einladungsschrift 
zur  Wcibnachtsfeyer  des  vorigen  Jahres,  die  Observatio- 
nes  tnl  Jesaiam,  lgS‘  4-  enthält,  und  den  gelehrten  Hrn. 
Canzler  Dr.  von  Schnurrer  zum  Verfasser  hat.  Sie  ist  ganz 
der  Bestreitung  der  neuerlich  aufgestellten  Behauptung 
bestimmt,  dass  die  dem  Jesaias  zugeschriebenen  Weissa¬ 
gungen  nicht  ihm  allein  zugehören,  sondern  darin  auch 
mehrere  von  andern  Sehern  mit  anfgenomnieu  worden, 
und  dass  nait:  entlieh  dre  von  Cap.  XL.  an  aufbewahrten 
Reden  zur  Zeit  des  Babylonischen  Exils  von  einem  Un¬ 
bekannten  aulgezeichnet  worden  wären.  Zn  dem  Ende 
beschäftiget  sich  der  Ilr.  Verl,  zuerst  mit  Cap.  XV  und 
-XVI.,  auf  welche  man  die  erstere  Behauptung  vorzüglich 
zu  stützen  versucht  hat,  und  bemühet  sich  zu  zeigen, 
dass  die  Cap.  XVU  13.  14-  erwähnten  3  Jahre  nicht  von 
der  Zeit  der  Abfassung  dieser  Weissagung,  sondern  viel¬ 
mein  derjenigen  Zeit  an  zu  berechnen  wären  ,  wo  sieb 
die  Moabiter  durch  ihr  Verhalten  gegen- die  Juden  dieje¬ 
nige  göttliche  Strafe  zuzuzichen  angeiangen  hätten ,  die 
ihnen  Jesaias  schon  längst  zuvor  im  Namen  Gottes  ange- 
kündiget  habe.  Sodann  aber  bemühet  er  sich  zu  zeigen, 
dass  in  den  von  Cap.  XL.  an  aufbehaitenen  Reden  meh¬ 
rere  ,  Stellen  Vorkommen,  die  unmöglich  zur  Zeit  des 
Exils,  am  allerwenigsten  aber  am  Schlüsse  desselben,  ge¬ 
halten  seyu  könnten,  sondern  vielmehr  in  weit  frühere  Zeit 
ten  gehörten ,  und  berufet  sich  zu  dem  Ende  namentlich 

auf  Cap.  XL1I,  23.  L,  4  —  11.  LVL  10.  LVIJI.  u.  LIX, 
9  ff.  LXV,  1».  12.  LXVI,  1-  6.  Zuletzt  bedienter  sich 
noch  einer  Stelle  des  Joseplnjs  Antiqq.  XI,  1.  zur  Bestrei¬ 
tung  jener  Behauptung,  indem  sielt  aus  derselben  wenig¬ 
stens  so  viel  ergebe,  dass  man  zu  des  Joseplms  Zeiten 
die  Cap,  XLIV  und  XLV.  Vorkommen  den  Weissagungen 
vom  Cyrus  ausdrücklich  dem  Jesaias  zugeschi ieben  habe. 

Mit  eben  diesem  Propheten  beschäftiget  sicli  auch 
feine  andere  zu  IT'ittenberg  den  x4-  Septernb.  vor.  Jahres 
vom  Hin.  Aüjunct  M.  Christoph  J-Villu  Mössler  mit  seinem 
Respondcnten,  Hmi.  Carl  Inun,  Nilzsch,  pro  loco  interAss. 
Ord.  Philos.  Ordinarios  veuheiJigte  Streitschrift,  die  fol¬ 
gende  Aulscliiift  fühlt:  Novae  locorum  nonnullorum  Je- 
saiae  exp licatu  /l ifj . <, i li 0 rnm  interpretationis  periculum,  16 
S.  4-  Die  erläuterten  Stellen  sind  folgende  vier:  Cap. 
11,5.  liier  will  der  Hr.  Verf.  das  Din  dem  Worte 
welches  vorzüglich  Schwierigkeiten  verursacht  ariqi--. jxwy 
erklärt  wissen,  und  übersetzt  daher  die  Worte  "LVEl  so: 

doceatuos,  istas  vias  ,  in  quibus  lmc  usque  inccdebanms, 
a  suis  esse  remotas,  s.  suas  non  esse,  und  trägt  sodann 
diesen  Hebraismus  auf  die  Stelle  Luc.  XVI,  9.  über,  wo 
er  die  Worte:  -Kor^cazi  iavras  t pikpvf'  Ck  tov  papp-iuvcx  nff 
so  .verstanden  wissen  will  1  amicos  vobis  comparate 
desisient,es  ritque  rernoii  a  tliviiiis  iniuSte  aequfc  pauis  Atque 
administratis ,  welche  Erklärung  jedoch  schwerlich  Beyfall 
finden  dWifoü  —  Capt  »?•»■  6,  übersetzt  er  so:  tu,  Jova 
observasti,  populum  tuujn  ,  familiam  Jacobi,  scatero  tarn 
hariolis  orientalibus ,  Philistaeorum  instar,  quam  cum  libe- 
ris  notliis  s.  peregrinis  6ücietatem  iniisse.  —  Cap.  IV,  2. 
bemühet,  sich,  der  Verf.  zu  zeigen,  dass  HD!» ,  wel¬ 

ches  hier  der  .meisten  Verschiedenheit  der  Erklärung  aus¬ 
gesetzt  gewesen  ist,  nichts  anderes  sey,  als  germen,  quod 
Jova  dat,  s.  ut  id  terra  fert ,  und  rneynt,  dass  es  den 
*'41»'?  entgegengesetzt  sey,.  utld  wbeisetzt  daher  die¬ 


se  Worte  so:  statt  aller  Delicatessen  werden  ihnen  die  ein¬ 
fachsten  Speisen  dienen ,  und  erläutert  sodann  auch  das 
folgende  bis  V.  6.  —  Cap.  V,  17.  wird  von  dem  Verf. 
so  übersetzt:  Tune  agni  ananstiis  sepimentorum  interclu- 
si  pascentur:  peregrini  autem  ,  s.  pecora  pcregiinoium  am- 
pla  pinguiaque  arva  depascent,  dann  müssen  die  Lämmer 
in  engen  Hürden  weiden,  wenn  fremdes  Lieh  auf  weiten,  f et. 
ten  Triften  graset .  —  Wie  der  Herr  Verf.  die  Ueberse- 
tzung  dieser  Stellen  durch  Erläuterung  der  einzelnen  Worte 
zu  rechtfertigen  suche,  müssen  wir  unsern  Lesern  bey  ihm 
.selbst  nachzulesen  überlassen. 

Gelegenlieitsredcn.  Rede  am  glorreichen  Namensfeste 
Sr.  Kön.  Majestät  Maximilian  Josephs  Königs  von 
Beiern,  den  12.  Oct.  1803  in  der  Stiftskirche  zu  Ans¬ 
bach  gehalten  von  M.  Christian  Ernst  Nicol ,  Kaiser, 
Archidiacon.  au  der  St.  Johanniskirche  daselbst,  Ehren- 
mitgliede  des  Pegnesischen  Blumenordens.  Ansbach,  b. 
Gassert,  16  S.  gr.  g. 

In  einer  feurigen ,  durch  die  Würde  des  Gegenstandes 
belebten,  Sprache  führt  der  Hr.  Verf.  den  Gedanken  aus, 
dass  Maximilian  Joseph’s  Herrlichkeit  ein  zahlreiches  Kolk 
ist,  zahlreich  um  gross,  edel  um  hochgeehrt,  emporstrabend  um 
glücklich  zu  seyn.  Folgende  Stelle  diene  zur  Probe-. 
..Maximilian  Joseph  unternahm  das  grosse  Geschäft,  ge¬ 
trennte  Völker,  die  sich  nahe  lagen  und  verwandt  sind, 
wieder  zu  Einem  Volke  zu  vereinigen,  wie  sie  es  vor 
tausend  Jahren  waren;  mit  männlicher  Kraft  griff  er  in 
das  R.ad  der  Zeit;  mit  festem  Willen  verfolgte  er  sein 
Ziel;  mit  Wonne  sieht  er  die  herrlichen  Früchte  seiner 
königl.  Bemühungen,  seiner  Weisheit,  seiner  Gerechtig¬ 
keit,  seiner  Klugheit,  seines  wohlwollenden  Eifers  reifen. 
Umfasset  init  euein  Bücken  die  Gegfenden  seines  Reichs- 
und  ihr  seht  neue  Regsamkeit,  neues  Leben  jugendlicher 
Kräfte  allenthalben  ausgegossen.  ^Religion  und  'Fügend, 
Kunst  und  Wissenschaft,  reichen  sich  schwesterlich  die 
Hände,  die  gi össesten  Schätze  die  ein  edles  Volk  zieren 
können,  Kenntnisse  des  Wahren,  Guten  und  Schönen,  zu 
bewahren  ,  zu  vermehren  und  durch  Erziehung  und  Bil¬ 
dung  der  Jugend  zu  verbreiten;  Gerechtigkeit  und  Wohl¬ 
wollen  stehen  im  engsten  Bunde,  durch  eine  weise  Staats¬ 
verwaltung  das  Ganze  zu  beglücken;  das  Verdienst  wird 
belohnt;  der  Unterthan  sieht  sich  als  Bürger  des  Staat» 
geehrt  und  strenges  Gesetz  bindet  jedes  Mitglied,  damit 
nicht  strenge  Wilikühr  und  empörender  Stolz  des  Einzel¬ 
nen  die  aufkeimende  Saat  gemeinschaftlichen  Glück»  ver¬ 
nichte.  Das  sind  die  grossen  Gedanken,  in  denen  sich 
der  Wille  des  Königs  in  seinen  Verordnungen  ausspiichr, 
das  sind  die  Grundsätze  so  vieler  edlen  Männer,  ausge¬ 
zeichnet  durch  Einsicht,  bewährt  durch  Verdienst,  be¬ 
lohnt  durch  neue  Würden,  denen  die  Verwaltung  einzel¬ 
ner  Provinzen  des  Königreichs  anvertrant  ist;  das  sind 
endlich  die  Bestrebungen,  die  Leisesten  Wünsche  eines 
zahlreichen,  eines  edlen,  eines  kraftvollen  Volks,  würdig 
glücklich  zu  seyp,“  Dankbarer ,  ehrfurchtsvoller,  dauern - 
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itr  (fährt  der  Verf.  nschher  fort)  kann  unsere  Freude  nicht 
»evn ,  als  wenn  wir  dabey  unser  Gemfith  auf  Gott  rich¬ 
ten  —  und  scbliesst  mit  einem  herzlichen  Gebet  die  sal¬ 
bungsvolle  Rede. 

O 

Schulwegen.  Einige  Gedanken  zur  Vergleichung  der  al¬ 
tern  und  neuern  Erziehung.  Als  Einladungsschrift  zu 
den  öffentlichen  Prüfungen,  welche  am  25.  Jun.  Vor- 
und  Nachmittags  in  der  Kreisschule,  am  26.  Jun.  Vor- 
und  Nachmittags  in  der  Töchterschule ,  am  27.  Jun.  zu 
derselben  Zeit  im  Gyran.  Statt  finden  werden,  von  D. 
Georg  Friedr.  P  ö  s  eh  ma  nn  ,  Mitglied  der  Schulcomm. 
und  jetzigem  Director  der  Schulen  in  Dorpat.  Dorpat, 
>8°8*  gedruckt  bey  Grenzius  68  S.  gr.  8* 

Es  ist,  bemerkt  der  Hr.  Verf.  im  Eingänge  seiner 
lesenswei then  Schrift  gewiss  mit  allem  liecht,  wirklich 
auffallend,  dass  man  in  den  neuern  Zeiten,  gegen  die  Ein¬ 
richtungen  der  Vorfahren  nicht  die  Achtung  bezeigt,  wel¬ 
che  die  Griechen  und  Römer  gegen  die  Institute  ihrer  Vor¬ 
gänger  beobachteten.  Wie  heilig  war  diesen  Alles,  was 
ihre  Väter  im  bürgerlichen  und  häuslichen  Leben  ange- 
ordnet  hatten  ,  und  wie  gleichgültig  sind  wir  gegen  das 
Gute,  das  durch  unsre  Ahnherrn  geschah  !  Wir  erlauben 
uns  Spöttereyen  über  so  Manches,  das  freylich  nicht  mehr 
in  unsre  neuen  Formen  passt,  was  aber  doch  in  seiner 
Art  auch  heilsam  und  selbst  vortrefflich  war.  Horaz  klagt 
über  die  allzugrosse  Anhänglichkeit  seiner  Zeitgenossen  am 
Alten  und  klagt  nicht  mit  Unrecht,  wir  könnten,  mein’ 
ich,  mehr  darüber  uns  beschweren,  dass  wir  das  Neue  zu 
rasch  und  zu  wenig  geprüft  aufnehmen.**  In  der  weitern 
Entwickelung  dieser  Gedanken  wird  unter  andern  auch  er¬ 
innert,  dass  schon  in  der  dem  Plutarch  beygelegten  Schrift 
von  der  Erziehung  viele  Grundsätze  Vorkommen ,  die  man 
rus  Unbekanntschaft  mit  ihm  für  neu  gehalten  hat.  Dass 
*us  den  Schulen  der  Vorfahren  grosse  und  achtungswer- 
the  Männer  hervorgegangen  sind,  muss  uns  schon  gegen  den 
zu  strengen  Tadel  der  altern  Erziehungsmethode  mistrauisch 
machen.  Luthers  Reformation  bewirkte  bekanntlich  schon 
in  einem  grossen  Theil  von  Deutschland  eine  bedeutende 
Veränderung  in  Ansehung  der  Erziehung.  Die  Grund¬ 
sätze  die  Luther  in  einer  Aufforderung  an  die  Magistrat« 
zur  Errichtung  von  Schulen  über  den  Zweck  der  Erzie¬ 
hung  vorträgt,  sind  die  unsrigen,  und  die  Empfehlung 
dsr  Schulvisitationen  zeigt,  wie  sehr  ihm  die  Sache  am 
Herzen  lag.  Die  Schuleinrichtung  bekam  freylich  einen 
'klösterlichen  Zuschnitt,  weil  man  nur  Klosterschulen  zu 
Mustern  hatte,  und  der  Unterricht  wurde  auf  das,  was 
zunächst  Noth  that,  berechnet,  Erhaltung  und  Vertheidi- 
gung  der  neuen  Lehre.  Man  suchte  vorzüglich  Theolo¬ 
gen  und  Philologen  zu  bilden.  So  manche  Mängel  nun 
auch  blieben  und  fortgepflanst  wurden ,  so  wurden  doch  in 
Folge  auf  einzelnen  Schulen  wichtig«  Verbesserungen 
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gemacht  und  Vorschläge  zu  bessern  Methoden  gethan. 
Selbst  die  Verirrungen  der  Anhänger  des  Lullus  und  Car- 
ffanus  Zeigten,  dass  man  auf  Verbesserungen  bedacht  war. 
Dass  man  das  Gedächtniss  und  die  Phantasie  (durch  Dich- 
teilecture)  vorzüglich  beschäftigte  und  übte,  war  so  nach¬ 
theilig  nicht,  als  manche  neuere  Pädagogen  vorgeben,  war 
selbst  vortheilhaft.  Es  ist  ungegründet,  dass  man  dieDenk- 
und  Urtheilskraft  gar  nicht  geübt  habe.  Ainos  Cotnenius 
bemühte  sich  schon  Spi  achkenntniss  mit  Sachkenntnis» 
zu  verbinden ,  und  dass  seine  Idee  nicht  besser  ausgeführt 
wurde,  lag  mehr  an  den  Zeiten  als  an  dem  Verfasserder 
Janua  reserata,  J.  jW.  Gesner  gab  schon  1715  trefflich« 
Winke  über  öffentliche  Erziehunga  -  und  Unterrichtsme¬ 
thode.  Allerdings  machten  sich  mehrere  ältere  Schulmän¬ 
ner  der  Pedanterey  schuldig  (ein  Au  druck  über  dessen 
Abkunft  und  Bedeutung  sich  der  Herr  Verf.  verbreitet, 
wohl  setzt  er  nachher  noch  hinzu,  dass  es  ausserhalb  des 
Standes  der  Schulmänner  und  Gelehrten  viele  Pedanten 
giebt,  besonders  unter  denen,  die  gegen  die  Pedanterey  de» 
Gelehrten  so  oft  losziehen),  aber  der  Tadel  trifft  nicht  alle 
Schulmänner  damaliger  Zeit  und  nicht  sie  allein.  Jene 
altern  Schulmänner  waren  meistens  Männer  von  eisernem 
Fleiss  und  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit,  ihr  Vortrag,  bes¬ 
ser  lateinisch  als  deutsch,  sehr  lebhaft;  ihre  Pflichten  er¬ 
füllten  sie  treu  und  freudig  ti.  s.  f.  Basedow  und  seine 
Mitarbeiter  führten  eine  ziceyte  Periode  in  der  deutschen 
Schulerziehung  herbey.  Neue  Methoden  und  Anstalten 
entstanden,  die  Erziehung  wurde  aus  einem  philosophi¬ 
schen  Standpuncte  betrachtet,  eine  andere  Sehuldisciplin 
entworfen,  andere  und  zweckmässigere  Schulbücher  ausge* 
arbeitet.  Da  man  aber  von  der  alten  Erziehungsmethode 
so  wenig  als  möglich  beybehalten  wollte,  so  zeigte  sich 
bald  eine  gewisse  Seichtigkeit;  die  bessern  Pädagogen  schla¬ 
gen  einen  Mittelweg  ein  und  näherten  sich  wieder  dar 
alten  Methode.  Es  blieb  noch  manches  Fehlerhafte  zurück, 
so  viele  Jugendschri/ten  auch  erschienen,  von  denen  ein 
grosser  Theil  als  Finanzspeculation  vom  Verf,  angesehen 
wird.  Was  in  dieser  zweyten  Periode  für  die  Verbesse¬ 
rung  der  Erziehungsmethode  gewonnen  worden  ist,  wird 
dankbar  angeführt,  ur.d  bey  dieser  Veranlassung  wieder  an 
so  manche  Fehler  der  frühem  Schulen,  des  Unterrichts  in 
ihnen,  und  der  Disciplin  erinnert,  doch  in  Ansehung  der  letz¬ 
tem  auch  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  altern  Päda¬ 
gogen,  vielleicht  ohne  es  selbst  zu  wissen,  den  Zweck, 
den  zukünftigen  Staatsbürger  durch  Schulzucht  Rn  Staats, 
disciplin  zu  gewöhnen,  besser  erreichten  als  die  neuern, 
welche  mehr  den  Zweck  des  wissenschaftlichen  Untcr- 
richts  durch  Sehuldisciplin  befördern  wollen.  Wie  viel 
jetzt  durch  unzeitige  Lobeserhebungen  der  Schüler  gescha¬ 
det  werde,  ist  kräftig  dargethan  ,  und  bey  den  Klagen 
über  den  religiösen  und  sittfichen  Unterricht  in  den  al¬ 
tern  Schulen  wirft  der  Hr.  Verf.  die  gewiss  beherzigungg- 
werthen  Fragen  auf:  thun  wir  auch  genug,  um  religiös« 
Gefühle  zu  erwecken  und  zu  beleben?  geben  wir  unsern 
Schülern  auch  solche  Grundsätze  mit  atif  den  Lebensweg, 
an  denen  sie  sich  festhalten  können?  Was  er  über  die 
Dorpatcr  Schulen  anführt,  wird  au  einem  andern  Ort« 
benutzt  werden, 
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—  —  mit  welchem  Sinne  sollen  wir  heute  in  unsern  Tem¬ 
pel  hinaufgehen  zu  beten  i47,  2351. 

—  —  die  Thu,rm- 11.  Glockenweihe  zu  Tarant.  1  47,  2351.  5*. 
Vortheile,  die,  der  Accise  im  preuss.  Staate  etc.  147,  2557-42. 
Weber  s.  Taschenbuch. 

Schriften  angezeigt  worden. 


ndlungen. 

% 

Göttingen  —  Dietrich  149,  237g.  ßi.  Vandenhöck  n. 

Ruprecht  155,  2445. 

Haag  —  Gebr.  Cleef  x  49,  2369. 

Halle  —  Kümmel  155,  244g. 

II  a  m  bürg  —  V ollrti  er  151,  2413. 

Hannover  —  Gebr.  Hahn  150,  2592. 

Heidelberg  —  Mohr  und  Zimmer  i5°,  2387, 
Hildes  he  im  —  Gerstenberg  i53>  2  4  4  3- 
Kiel  —  Akadetü.  Bufchhandl.  15  l>  2401. 

Königsberg  —  Göbbels  und  Unzer  149,  253/.  Ki- 
colovius  146,  2328. 

Leipzig  —  Barth  156,  2491.  Baumgärtner  155,  247g, 


/ 


Dürr  i48,  2358.  Dyk  M5>  2305.  Gorh.  Fleische*  146, 
2521.  154  >  2462.  Iliurichs  152,  £4*6.  Sommer 

15°>2j85-  y 

Magdeburg  —  Heinrichshofen  153»  2447-  15^>  2488- 
Marburg  —  Krieger  150,  2592. 

München  —  Scherer  156,  2495* 

Neustadt  —  Wagner  150,  2590. 

Nürnberg  —  Ilaspe  151,  24M-  Schneider  u.  Weigel 

MS»  256l.  ^ 

1* *ri»  —  Nicolle  M5>  *3M»  Tourneisen  154,  2449- 
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III.  I  n  t  c  1  1  i 

t'  *  '•  -v  -  !  “  ‘  ^  \  _  * 

-Abhandlungen  und  Aufsätze:  Goldmayr  Epigrarnmo 
auf  Gegenstände  der  Literatur  u.  s.  f.  51,  8°8 — *0. 
Kordes  Berichtigung  <yner  Stelle  in  Sprengels  Gesell,  der 
Chirurgie  54,  855*  55.  Lunze  über  die  Verdienste  des 
Camerarius  um  den  Kirchenvater  Gregoritis  Nyssenus  5°» 
785  -89*  Dessen  Beytrag  zu  Weinai  t  Lit.  der  sächs.  Ge¬ 
sell.  und  Nachtrag  zu  Mathesius  51»  8°7.  Briefe  von 
Camerarius  und  Melanchthon  52,  817 — 22.  Zusätze  zu 
Lutheri  Poemata  dispersa  54,  856 — 60.  Pertsch  Er¬ 
gänzung  seines  liter.  Lexicon  51»  8c>3  f-  Waldau  über 
Herzog  Ileinr.  Julius  von  Braunschweig  51»  8°5  f*  des¬ 
sen  Berichtigung  Schoch  betr.  51,  8°8- 
Anfragen  und  Wünsche,  von  Heinze  5L  801"5- 
Antikritik,  von  Hopfner  52,  850  f. 

Anzeigen,  zu  erwartender  Werke  (von  Koch)  5°,  79 *• 
(Gail,  Cuvier  etc.)  5t,  81Qf- 
■ —  —  der  neuern  französ.  Literatur  55.  841  £  ; 

—  —  der  gräfl.  woikenstein,  Bücherauction  5°>  792- 

Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen:  von 
Götlie,  Hartleben,  von  Jacnuin  5°.  790.  Ludwig  55» 
84d,  Graf  Sponeck ,  Starcke,  Wieland  50,  790. 


Pestli  —  Eggenbergoi’  M7»  25ü3»  Hartlebea  iq5»  24S&- 
Trattner  140»  2550. 

Pressburg  — ■  Belnay  i47>  2  547- 
Rostock  —  Adler  151»  2  4*5- 
Piotlien  bürg  —  Kloss  152,  2  427. 

Stuttgardt  —  Steinkopf  146,  2526.  MS»  *3)5. 
Sulzbach  —  Seidel  M8»'  *553.  *56»  2431. 

Wien  —  Schmidt  M7>  2348» 

Zeitz  —  Webel  155,  2479. 


genzblatt. 

B  u  c  li  hä  n  d  1  e  r  -  A  11  z  e  i  g  e  n :  Darmnann  5°»  792^  ^n* 
gelhardt  50,  799.  Gassert  50,  799.  5t>  8*5-  55>  8°°- 

GräfF  51,  816.  52,  83 1  f.  53»  842  ff-  54»  860  fF. 

Günther  53,  847*  Gädicke5o,  fioo.  Hartknoch  5o>  800- 
Hemmerde  55,  845-  Hermann  5 1 1  8J6»  Hitzig  53, 
842.  Joachim  50,  800<  51»  8t5*  52»  832.  55»  848- 
Kühn  50,  794.  798  f-  Levraultgi,  8uff»  Nicolovius 
54,  8^5  ^  Stein  51,  ßr4.  Steinacker  50,  796.  Stettin 
53»  845  f-  Ungenannt  53,  847-  Waisenliausbuchli,  in 
Halle  50,  794  f.  Wilmans  50,  795.  53,  84°-  Waldeck 
5°»  8°°- 

Co  rrespondenznachric  hten:  aus  Riga  5°»  785- 
Nachrichten,  literarische:  von  der  Wetterauischen 
Ges.  der  Naturkunde  und  ihren  Annalen  55»  839*  !iU6 
Holland,  von  Ardito,  Langsdorf,  Seetzen  53»  84°  f- 
Preiss  ertheil  ungen  der  thüring.  Landwirtkschaftgcs. 

der  Joseph,  cliir.  Akadem.  zu  Wien  50,  79°  £ 
Todesfälle:  Bitaube,  PfeifFer,  Reinhard,  Scheffauer  50» 

79°. 

Universitäten,  Chronik  der,  zu  Leipzig  52»825-3°- 
54»  849  *  5'-  Wittenberg  53,  833-39-  54,  851  f- 
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Sonnabends ,  den  2.  J  u  l  y  i  3  0  8* . 


Chronfk  der  Universitäten. 

Leipziger  Universität. 

Am  Phngfeste  den  5.  Jun.  hielt  die  gewöhnliche 
lateinische  Festrede  in  der  Paulinerkirche  Hr.  M. 
Banrngarten  -  Crusius ,  aus  Merseburg,  und  zeigte, 
dass  die  gegenwärtige  Aufklärung  vorzüglich  der 
christlichen  Religion  zu  verdanken  sey.  Das  von 
dem  Herrn  Dechant  der  theologischen  Facuhät  D. 
yi/olf  verfertigte  Programm  dazu  ist:  De  agnitione 
EUipfeos  in  interpretatione  librorum  facrorum  Com- 

mentatio  X.  (20  S.  in  40-  Bi*her  h*tte  der  Herr 
Verf.  die  vorzüglichsten  Theile  und  Formen  des 
Contexts  als  Hülfsmittel  angegeben,  Ellipsen  zu  er¬ 
kennen  und  zu  ergänzen  (6  —  9  Comm.).  Es  müs¬ 
sen  aber  auch  noch  andere  benutzt  werden,  und 
dazu  wird  nun  zunächst  die  Vergleichung  von 
einander  entsprechenden  Stellen,  oder  der  soge¬ 
nannte  Parallelismus ,  der  theils  realis  theils  verbalis 
ist  gerechnet,  und  der  schon  von  mehrern  über¬ 
haupt  als  Hülfsmittel  der  Interpretation  empfohlen 
worden  ist:  In  Hinsicht  auf  die  Auslassungen  be¬ 
merkt  der  Hr.  Verf.  eine  doppelte  Gattung  von  zu 
benutzenden  Parallelstellen:  solche,  wo  einzelne 
oder  verbundene  Worte,  die  in  einer  Stelle  fehlen, 
i„  demselben Context  hinzngefiigt  werden,  so  dass 
an  ihrer  Nothwendigkeit  zur  Vervollständigung 
des  Vortrags  nich  gezweifelt  werden  kann;  und 
solche,  wo  derselbe  Gedanke,  derselbe  Gegenstand, 
den  man  anderswo  nur  kurz  und  abgebrochen  an¬ 
gedeutet  findet,  vollständig  ausgedrückt  wiid.  Dei 
Herr  Verf.  musste  sich  auf  einige  wenige  Beyspiete 
iiird  Bemerkungen  beschränken,  um  deu  Nutzen  die¬ 
ses  ParnJhdismus  darr.uthun.  In  dem  Alt.  Testa¬ 
mente  werden  z.B.  bey  einigen  verbis,  die  eine  Hand¬ 
lung  ausdrücken  ,  die  Namen  der  Theile  des  Kör- 
ero  oder  der  Seeleukräfte ,  die  dazu  .erforderlich 


sind,  bald  weggelassen,  bald  liinzugesetzt ,  wie 
U.k  bey  und  rVJH ,  py  und  CP  33  bey 

H3VÜ,  und  bey  sVs^stv  Act.  g,  5.  Luc.  14,  j 

^|N  bey  Pl'IH  und  bey  einigen  andern  Worten, 
wie  yoko;  Marc.  6,  19.  fehlt,  "p  bey  nblD  und 
andern  verbis  (aber  im  N.  T.  ist  bey  dvTikxy.ßdvt- 
<7 $ou  keinesweges  x£TÄ  zu  ergänzen)  ;  im  N.  T.  *7< 
to-j  w.b'Tpov  nach  b'qyicBou ,  ßiov  bey  hiaysiv ,  ev  ti$ 
ßfui  bey  /asvs<v ,  ck  tov  ßiov  bey  ■b-nrdysn  oder  tojsus- 
aFai.  ßeyspiele  von  Stellen ,  wo  dasselbe  mit  roeh- 
rern  oder  deutlichem  Worten  ausgedrückt  wird 
(oder  vom  Realparalielismus) ,  sind  vornehmlich 
aus  den  historischen  Büchern  angeführt ,  wie 
2.  Sam.  6,  6.  vergl.  mit  1.  Chron.  ig  ,  g., 

2.  Sam.  8»  10*  coli.  i«  Chron.  18,  10.  2.  Sam.  g, 
8.  vergl.  1,  Chron.  10,  6.;  im  N.  T.  wird  -rocgabi- 
hvvat  schlechthin  bisweilen  gesetzt,  und  in  andern 
Stellen  tl;  (pvktxv.yv  oder  s ig  Sävarov  beygefiigt.  Was 
Marc.  14,  56.  kurz  gesagt  ist,  steht  vollständig 
Matth.  26,  67.  Luc.  22,  64.  Der  Hr.  V.  nennt 
diess  den  hiftorijehen  Parallelismus ,  und  bringt  noch 
ein  Beysptel  des  dulaktijchen  aus  Luc.  6  ,  20.  vergl. 
Matth.  5,  g.  bey.  Einige  Vorsichtsregeln  aber  über 
den  Gebrauch  dieses  hermen.  Hiilfsmittels  wird  mau 
im  nächsten  Programm  gern  lesen. 

Die  dem  Hm.  Carl  Friedr.  Günther ,  am  g. 
Jun.  ertheilte  jurist.  Doctorwürde  wurde  durch 
ein  nach  P ängsten  ausgegebenes  Programm  des  Hin. 
Donih,  und  OHGAss.  D.  Biener ,  als  Procanc.  be¬ 
kannt  gemacht:  Praemittutitur  Quaeftiones  VH  et 
VHI.  28  S.  in  4.  Quaestiomim  Caput  VH.  Agri- 
culturae  et  pasiionis  cognatio  ac  societas  pau’cis  re- 
fertnr.  Faciem  fundi  in  fraudem  vicini  mutare  nc- 
fas  habetur.  Fundum  adhuc  inaratum,  sed  pecorum 
pascendorum  servituti  obnoxium  erare  et  conserere 
vetitum.  Lex  Saxonica  eius  rei  ergo  lata,  Const.  El. 
XXXXI.  P.  II.  recitatur  et explicatur.  Duo  exceptionum 

(28) 
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genera  statuuntur,  alterum  pacti  ,  alterum  iuris. 
Tres  sunt  exceptionum  ipso  iure  veceptarum  species  etc. 
Quaest.  Caput  VIII.  Pascui  servitus  non  impedit, 
quo  minus  aibores  circa  prata  et  agros,  imo  in 
ipsis  pratis  et  agris  planten  tuv.  —  Hr,  D.  Günther, 
dessen  Kurze  P>iographie  angehängt  ist,  Sohn  des 
hiesigen  Ilrn.  Advoc,  Günther,  ist  im  Aug.  1786. 
geboren,  hat  7  Jahre  auf  der  hiesigen  Nicolaischule, 
dann  2—  Jahre  auf  der  Fürstenschule  in  Grimma, 
und  seit  1 805  auf  hiesiger  Universität  studirt.  Seine 
jüngst  vertlieidigte  Inauguraldissertation  ist  schon 
angezeigt  worden. 

Am  13.  Jun.  wurde  vom  Hrn.  Joli.  Jac.  Kees 
die  Bornische  Gedäclitnissrede.(de  egregiisD.  Pladriani 
in  iurisprudentiam  meritis)  gehalten,  wozu  der  Hr. 
Oid.  Domh.  D.  Bauer  mit  einem  Programm  einge- 
laden  hat:  praevio  Fiefponfo  CLXXV  et  CLXXVL 
Ouaedam  de  jurejurando  curatori  litis  non  dejer endo, 
und:  De  querelae  nullitatis  remedio  (10  S,  in  4-) 
oder  wie  die  innern  Aufschriften  lauten:  175  Jus- 
iurandum  omni  iure  curatori  litis  incassum  deferri, 
176.  perniciosissimum  justitiae  in  -Saxonia  impedi- 
mentum  ex  defectu  formae  descendere,  qua  perse- 
quenda  sit  querela  nullitatis. 

Am  15.  Jun.  wurden  nach  gehaltener  Antritts¬ 
rede  des  Piect.  maguif.  Hrn.  D.  Tittmann  die  halb¬ 
jährigen  Beysitzer  der  Concilii  perpetui  gewählt  : 
aus  der  fränkischen  Nation  Hr.  D.  und  P.  E.  Cla- 
rus ;  aus  der  polnischen  der  Hospitalprediger  Hr. 
M.  Hund;  aus  der  sächsischen  Hr.  Dr.  Birkholz . 
Aus  der  Meisnischen  behielt  der  Exrector  Hr.  D.  u. 
P.  O.  Ludwig  seinen  Sitz. 

Am  23.  Jun.  vertheidigte  Hr.  Chrißian  Edu¬ 
ard  Pohl  aus  Leipzig  seine  medicinische  Inaugural¬ 
dissertation,  sine  praeside:  De  ruptura  cordis  (bey 
Bruder  gedruckt  38  S.  in  4.  Mit  2  Kupfert.  und 
erhielt  sodann  die  medicin.  Doctorwürde.  Nach 
einer  Definition  des  Gegenstandes  wird  vornemlich 
die  Aetiologie  ausführlich  durchgegangen ,  die  auf 
Beyspiele  gegründet  wird.  Die  prädisponireuden 
Ursachen  theilt  der  A  erf.  in  psychisciie,  vegetative 
und  mechanische  ein.  Ihnen  folgen  die  gelegentli¬ 
chen;  Symptome,  Prognose,  Behandlung  des  Uebels 
und  am  Schlüsse  ausführliche  Beschreibung  eines 
Falls,  der  zu  dieser  Abhandlung  Veranlassung  gab. 

Am  50.  Jun.  erhielt  Hr.  M.  Friede.  Philipp 
Ritterich  die  medicinische  Doctorwürde,  nach  vor¬ 
her  ver theldigter  DiJJ.  tnaug.  de  Hniputatione  J'emoi  is. 
50  S.  gr.  4.  bey  Dürr  gedr.  Zuvörderst  wird  von 
der  Amputation  und  ihrer  absoluten  und  bedingten 
Notliwendigkeit,  dann  von  den  verschiedenen  Ope¬ 
rationsmethoden  ausführlich  gehandelt. 
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Wittenberger  Unversität.  (s.  St.  12.  S.  iß6.) 

Am  2.  April  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze 
des  Firn.  Prof.  Oid.  D.  Seiler,  der  Candidat 
der  Medicin  ,  Herr  Chriftian  Friedrich  Rös- 
ler ,  aus  Ilerzberg,  zur  Erlangung  der  medicinisclien 
Doctorwürde,  seine  Inauguraldisputation :  nuperas 
e  Lavoisierii  aevo  tlieorias  fermentationis  sistens, 
24  S.  4.  Viteb.  literis  Seibtii.  —  PIr.  D.  Pinsler 
ward  am  21.  May  1784  zu  Herzberg  geboren.  Sein 
Herr  Vater,  Christian  Heinrich  Rösler,  ist  Apothe¬ 
ker  daselbst,  seine  Frau  Mutter,  Elenora  Friederika, 
geborne  Uhlmann.  Seinen  ersten  Unterricht  in  der 
Religion  und  in  den  Wissenschaften  erhielt  er  von 
Schneider,  Fleckeisen  und  Kirsten.  Darauf  erlernte 
er  bey  seinem  Vater  die  Apotkekerkunst,  worauf  er 
5  Jahre  als  Provisor  in  den  Apotheken  zu  Döbeln 
und  Oscliatz  zubrachte.  —  Um  die  Medicin  zu 
studiren,  kam  er  im  Jahre  igo5,  unter  Weber’ s  Rec- 
torate,  nach  Wittenberg,  wo  er  Philosophie  bey 
Grohmann,  Anatomie,  Pathologie  und  Propädeutik 
bey  Vogt,  allgemeine  und  spicielle  Therapie  und 
Medicina  forensis  bey  Seiler,  Materia  medica  und 
Chirurgie  bey  Ilorn,  Botanik,  Nosologie  tu  Physiologie 
der  Pflanzen  bey  Erdmann’,  Anatomie,  Physiologie, 
Pieceptirkunst  und  Privatissima  bey  Oslislo ,  Ge¬ 
schichte  der  Medicin  bey  Nitzsch  hörte,  und  an 
dem  Klinikum  unter  Seiler  und  Erdmar.n  Theil 
nahm. 

Zn  dieser  Promotion  lud  der  medicinische  De- 
can,  Hr.  Prof.  Ord.  D.  Seiler  durch  ein  Programm 
ein:  Observationum  anatomicarum  Fase.  I:  16  S.  4. 

«  Am  11.  April  hielt  Hr.  Prof.  D.  Erdmann, 
zum  Antritte  der  ihm,  als  Vicarius  des  Hrn,  Ho  fr. 
D.  Leonharcli ,  conferirten  ordentlichen  Piofessuv 
der  Pathologie  und  Therapie,  eine  Piede,  de  vi 
musices  in  aegrotos. 

Er  lud  zu  dieser  Feyerliclikeit  durch  ein  Pro¬ 
gramm  ein  :  Elementa  Organonomiae  ex  notior.e 
motus  derivata.  Viteb.  lit.  Seibtii.  20  S.  4. 

Am  ersten  Ostertage  erschien  das  Programm 
des  theologischen  Decans,  des  Hrn.  Prof.  Ord. 
Propst  Dr.  Schleusner.  Es  enthält:  Sylloges  einen- 
dationum  conjecturalium  in  versiones  graecas  V.  T. 
part.  XI,  et  ultimam.  2^  Bog.  in  4-  ÜR  Graesleri. 

Da3  Festgedicht  vom  Hrn.  Prof.  Klotzfch  ent¬ 
hält  :  Jes.  7,  r  —  12. 

Am  30.  April  war  die  öffentliche  Magisterpro- 
tion.  Der  bisherige  Decan  der  philosophischen 
Facultät,  Herr  Prof.  D.  Lungguth ,  eröffntet'  diese 
Feyerliclikeit  mit  einer  Rede;  de  caussts  propter 
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qnas  apud  vcteres  Aegvptios  invaluerit  illa  plane  sing«* 
lavis  consuetutlo  cadavera  bestiarum  contra  putredinem 
atque  vermin  tn  dcstructionem  polliuctura  artificiali 
tuendi.  Darauf  ereilte  er  folgende  12  Gelehrte  zu 
Doctoren  der  Philosophie  und  Magistern  der  fveyen 
Künste : 


0 

2) 

3) 

4) 

5) 

6) 

7) 

8) 

9) 

xo) 

»0 

12) 


Herrn  Gottfried  Vogel ,  Pastor  zu  Waldau. 

—  Job.  Friedr.  Märker,  aus  Gera,  Litt, 
Sac,  Cult. 

—  Johann  Friedrich  Karl  Borgmeyer ,  aus 
llarzgerode ,  Medic.  Stud, 

— —  Johann  Friedrich  Christian  Noack,  aus 
Langensalza,  Jur.  sc.  Cult. 

—  Johann  Christoph  Franz  Wenzel,  aus 
Edeileben,  Sacr.  Litt.  Cult. 

—  Gottfried  Günther  Roller,  aus  Schön- 
•  fels ,  Sacr.  Litt.  Cult. 

-  Gottlieb  Theodor  Bauer,  Pastor  zu 
Heins  dorf. 

—  Johaun  Rudolph  Christian  Müller,  aus 
Leipzig,  Libeial.  Art.  Cult. 

—  Johann  Gottlob  Mänel,  Pastor  zu 

Wevbig, 

-  Gottfried  I  eberecht  Neumann  ,  aus  Sei¬ 
denberg  ,  Sacr.  Litt.  Cult. 

_  Johann  Gotthied  Leiter,  aus  Querfurth, 
I\ev.  Mimst.  Cand. 

-  Johann  Gottfried  Exner,  aus  Ileyders- 
dotf,  Sacr.  Litt.  Cult. 


den  von  dem  Proreciora  Magnifico,  Hrn.  ITGAss.  D, 
Pfoter.hauev,  27  inscribirt,  von  denen  4  Theologie, 
9  j  ura  ,  6  Medicin  ,  i  Cameralia  studiren. 

NTit  Einschluss  der  5°  Tnscribirten  vom  i, 
May  —  17.  Oct.  ig07  sind  also  in  dem  Jahre  vom 
x.  May  1807  —  3°*  April  1808  77  inscribirt  wor¬ 
den,  die  aber  nicht  sämmtiieh  actu  studentes  sind. 

Durch  allerhöchstes  Rescript  vom  7.  Januar  ist 
der  ordentliche  Beysitzer  der  hiesigen  Juristenfacul- 
tät,  Heil-  D.  Paul  Christoph  Gottlob  Andrea,  111111 
Assessor  bey  dem  königl.  sächsischen  Landgerichte 
im  Markgrahhume  NJiederlausitz  ernannt,  und  hier¬ 
auf  am  2.  May  in  diesem  Collegium  recipii  t  worden. 

Am  50.  May  hielt  der  Adjunct  der  philoso¬ 
phischen  Facultät  und  Diakonus  an  der  hiesigen 
Stadtkirclie,  Herr  M.  Heubner,  die  Marpergersche  Ge- 
dächtnissrede :  de  Studio  Matheseos  theologis  com- 
mendando. 

Zu  dieser  Feyerliclikeit  lud  ,  im  Namen  des 
Reet.  Magnifici,  der  theologische  Decan ,  Hr,  Prof. 
Oid.  D.  Tzfchirner ,  durch  ein  Pi  ogramm  ein:  de 
rite  distiuguendis  dogmaticae  foiniis.  Vit.  lit.  Mei¬ 
ne!.  4rS.  4* 


P  r  e  i  ss  f  r  a  gen. 


An  demselben  Tage  war  Decanatswechsel.  Es 
übernahm  das  Decanat  in  der  theologischen  lacul- 
tät:  Herr  Prof.  Ord.  D.  Tzfchirner;  in  der  juri¬ 

stischen:  Herr  Appellationsi  ath  ,  Ordin.  D.  JA i e- 
fantl;  in  der  medicinisclien :  Herr  Prof.  Oid.  Subst. 
D.  Erdmann;  und  das  Prodecanat  Herr  Prof.  Ord. 
D.  Seiler;  in  der  philosophischen:  Herr  Adjunct 
D  Dzondi,  und  das  Prodecanat  Herr  Piof.  D. 
Langguth . 

Am  1.  Mai  legte  der  Herr  ITGAss.  D.  Pfoten - 
hauer  das  von  ihm  seit  einem  Jalne  rühmiiehst 
verwaltete  Rectorat  und  Prorectorat  mit  einer  feyer- 
liclien  und  kräftigen  Piede  nieder,  die  von  den 
Vortheilen  handelte,  *  welche  die  hiesige  Stadt 
dev  Universität  zu  verdanken  hat,  ui  d  von 
den  Pflichten,  zu  web  lien  die  Obrigkeit  und  die 
Bewohner  dieses  Ortes  dadurch  aufgefordert  werden. 
_ _  Diese  Bede  wird  nächstens  im  Drucke  erschei¬ 
nen  t  — .  Er  übertrug  dara  ,t  das  Rectorat  auf  den 
Hm.  Prof.  Afsmann ,  orcentl.  Piof.  der  Kameralwis- 
seuscliaften ,  aus  der  philosophischen  Facultät, 

Vom  iß-  October  bis  zum  30.  April  1808  wur¬ 


D  ie  Furstl.  Jablonowski  che,  von  Sr.  Kön.  Maj. 
zu  Sachsen  bestätigte  Gesellschaft  der  Wissenschaf¬ 
ten  zu  Leipzig  bringt  folgende  Preisfragen  für  das 
laufende  Jahr  wieder  in  Erinnerung,  theils  macht 
sie  einige  neue  für  das  folgende  Jalir  öffentlich 
bekannt. 

Für  das  Jahr  180  8» 

Aus  der  Gefchichte.  Erklärung  der  ältesten 
Verhältnisse  zwischen  Thüringen  und  Ostfranken 
im  engein  Sinne,  dem  sogenannten  Fiankonieu 
oder  Fiankenlande.  Hat  Fraiikouien  wirklich  in  ei¬ 
ner  Abhängigkeit  von  den  Thüringischen  Königen 
und  Herzogen  gestanden?  Und  wenn  diese  Abhän¬ 
gigkeit  erwiesen  werden  kann,  wie  lassen  sich  Zeit 
und  Umstände  des  Anfangs  und  Endes,  so  wie  die 
Beschaffenheit  derselben  am  wahrscheinlichsten  be 
stimmen  ? 

Aus  der  Mathematik.  Darstellung  der  verschie¬ 
denen  Theorieen  des  Widerstandes,  wehhen  feste 
Körper  in  flüssigen  Mitteln  eileiden,  und  Verglei¬ 
chung  derselben  unter  einander  und  mit  Erfahrungen  ? 

(28) 
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Aus  der  Pfiyßk.  Kurze  und  deutliche  Ausein¬ 
andersetzung  der  chemischen  Wirkungen  des  Lichts 
unli  ihrer  Verschiedenheiten ,  durch  Erfahrungen 
und  Versuche  belegt,  und  auf  Erklärung  verschie¬ 
dener  Eischeinungen  des  Lichts  angeweudet.. 

Für  das  Jahr  igo  9.. 

Aus  der  Gefchichte.  Kritische  Nachricht  von 
des  Corbeyischen  Mönchs,  Wittechind,  zwar  nicht, 
wie  gewöhnlich  vorgegeben  wild,  des  ältesten, 
aber  doch  unter  den  alten  des  besten  Geschicht¬ 
schreibers  der  nicht  aus  Deutschland  ansgewander¬ 
ten  Sachsen ,  Leben  und  Annalen ,  und  von  den 
Handschriften  und  Ausgaben  des  letztem,  nebst  ei¬ 
nem  Vorschläge  zu  einer  neuen  und  bessern  Aus¬ 
gabe  desselben.. 

Aus  der  Mathematik .  Eine  vollständige  Aus¬ 
einandersetzung  der  nü-lfsmittel ,  wodurch  die  Con- 
vergenz  der  Reihen  vergrössert,  die  Divergenz  der¬ 
selben  hingegen  vermieden  wird.. 

Aus  der  Pliyßk..  Eine  Anzeige  der  Mittel,  wo¬ 
durch  das  Piauchen  in  den  Häusern  weggeschaflt 
werden  kann  ,  mit  Berücksichtigung  sowohl  der 
Elasticität  und  der  Leichtigkeit  des  Rauchs,  als  auch 
dc-s  Zugs  und  der  Temperatur  der  Luft. 

Die  Thatsardien  in  den  um  den  Preis  werben¬ 
den  Schriften  müssen  durch  die  Zeugnisse  glaub¬ 
würdiger  Urkunden  und  Schriftsteller  bewiesen,  die 
Schriften  selbst  aber,  den  Statuten  der  Gesellschaft 
gemäss,  in  lateinischer  oder  französischer  Sprache 
abgefasst  werden.  Wir  machen  auf  diesen  Umstand 
darum  vorzüglich  aufmerksam  ,  weil  die  Gesellschaft 
Schon  mehrere  sehr  gute  Abhandlungen  darum  bey 
Seite  zu  legen  genöthigt  gewesen  ist,  weil  sie 
deutsch  geschrieben  waren.  Der  für  jede  gekrönte 
Schrift  bestimmte  Preiss  besteht  in  einem  goldnen- 
Medaillon  von  24  Ducaten  am  Werthe.- 

Die  Gesellschaft  ladet  alle  Freunde  und  Beför¬ 
derer  der  Wissenschaft  zur  Bekanntmachung  und 
Beantwortung,  obiger  Fragen  ein..  Die  Schriften 
über  die  Aufgaben  des  jetzigen  Jahres  müssen  vor 
Ablauf  des  Monats  Februars  r8°9  niit  einem  ver¬ 
siegelten,  den  Namen  und  Wohnort  des  Verf.  ent¬ 
haltenden  Zettel  an  Hrn.  Carl  Gottlob  Kühn ,  or¬ 
dentlichen  öffentlichen  Prof,  der  Therapie,  liacli- 
Leipzig  frey  eingesendet  werden- 


T  o  tl  e  s‘f  ä  1  1  e. 

-Ärn  5-  Jun.  starb  zu  Mergelstetten  der  Profess, 
der  Philosophie  zu  Stuttgard,  Bardili ,  im  48-  J* 
des  Alt.  Die  kön.  baier..  Akad.nne  batte  ihn  noch 
zum  correspondirenden  Mitgliede  ernannt. 

Am  13.  Jun.  starb  zu  Landslmt  der  Prälat, 
geistliche  Rath,  Professor  und  Bibliothekar  Hupfauer , 
im  62.  J.  des  Alters. 

Am  15.  Jun.  starb  zu  Kiel  der  kön.  dänische 
Kirchenrath  und  erste  Professor  der  Theologie,  D.- 
Samuel  Gottfried  Geyfer ,  im  70.  J.  d*  Alt. 

Am  16.  Jun.  starb  zu  Berlin  der  kön.  preuss. 
Kammern] usikus,  Georg  fj/emel  Ritter,  geb,  zu  Mann¬ 
heim  1743»  einer  der  grössten  Fagottisten  Zeit. 

Am  17,  Jun.  zu  Weimar  der  herz.  Weimar.. 
Forstiath,  Franz  Ludwig  Giijfefeld ,  im  64..  Jahr 
des  Alteis,  bekannt  durch  seine  zahlreichen  geogra¬ 
phischen  Arbeiten.. 

Am  18.  Jun.  starb  zu  Göttingeil  die  verwittw.. 
Piofessorin  Spangenberg,  geborne  Wehrs,  eine  ge¬ 
schätzte  Dichterin  und  Mitarbeiterin  des  neuen  han¬ 
noverischen  Magazins  und  mehrerer  Zeitschriften. 

Am  2--2.  Jun.  starb  zu  Lüneburg  der  Emeritus 
und  ehemalige  Rector  der  St.  Michaelisschule  da¬ 
selbst,  Johann  Nicol  aus  Niclas ,  im  76.  Jahr  d.  Alt.. 
Ei  war  am  5.  Apr.  1733  zu  Gräfenwarth  bey  Schleiz 
geboren.  1760  wurde  er  Collaborator  zu  Ilefeld, 
1763  Conrector  und  177°  Rector  zu  J^üneburg. 
Seine  reichhaltige  Bibliothek  hat  er  schon  r789 
mit  Vorbehalt  des  lebenslängl.  Gebrauchs  der  dasi- 
gen  Ritterakademie  überlassen.. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  hiesige  Jablonowskische  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  hat  am  20.  Jun.  den  Hrn.  Hofratk 
und  Prof.  Beck  zum  ordentlichen  Mitgliede  ernannt., 

Die  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
München  hat  drey  Professoren  der  Uuiveisität  zu 
Kiel,  die  Herren  Hegeuifch,  Reinhold  und  Pf  aff, 
zu  ihren  Mitgliedern  ernannt,,  eiste  beyde  zu 
ordentlichen  auswärtigen  Mitgliedern  der  histori¬ 
schen  und  philosophischen,  letztem  zum  correspon¬ 
direnden  Mitgliede  der  physisch  -  mathematischen 
Classe,  und  die  Diplome  unterm  26.  März  aus^e- 
fertigt.-- 
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Dev  Consevvator'  des  Museums  zu  Cassel,  I Tr. 
Hofr.  Völkel ,  ist  an  die  Stelle  des  mit  Goo  Thlrn. 
Pension  in  Ruhestand  versetzten  Hm,  Hofv.  Strieder, 
erster  Bibliothekar  der  kön.  Bibliothek  zu  Cassel, 
mit  3000  Fr.  Gehalt  ,  Ilr.  D.  Friedr.  Miphard  aber 
2 weyter  Bibliothekar  mit  1200  Fr.  Gehalt  geworden. 
Auch  die  übrigen  Officiänten  haben  Zulage  bekom¬ 
men.  Die  Bibliothek  wird  wöchentlich  zweymal 
dem  Publicum  und  an  andern  Tagen  den  Gelehrten 
geöffnet. 

Herr  Hofr.  und  Prof.  Schütz  zu  Halle  ist  Di- 
xector  des  dasigen  philologischen  Seminariurus  ge¬ 
worden. 

Herr  Bergmann  ist  zu  Göttingen  zum  ausserord. 
Professor  der  Piechte  ernannt  worden. 

An  die  Stelle  des  am  5.  März  d..  S.  verstoibe- 
nen  Subrectors  am  Gymnasium  zu  Görlitz,  Tzschoppe, 
ist  der  bisherige  Conrector  der  Schule  zu  Lübben, 
Hr.  Benjamin  Gotthold  PJAeiske  gekommen.  Er  ist 
i7g5  zu  Schulpfoi ta ,  wo  sein  verdienter  Hr.  Vater 
damals  Cantor,  dann  Tertius,  zuletzt  Conrector  war, 
geboren ,  hat  seit  1796  in  Schulpfoi  ta,  von  rgoi 
—  5  auf  hiesiger  Universität  studirt  und  ist  im 
Jahre  1305  nach  Lübben  gekommen.  Iu  dev  Ein- 
ladungssclirift  des  Ilrn.  Reet.  M.  Schwarze  zu  sei¬ 
ner  Einführung  befindet  sich  seine  eigne  Biographie. 


Buchhändler  -  Anzeige n. 

Nur  einer  Andeutung  bedarf  es,  dass  die  Me- 
dicin  in  ihrer  Beziehung  auf  Polizey Verwaltung 
und  auf  Rechtspflege,  durch  die  trefflichen  Vorkeh¬ 
rungen  mehrerer  Staaten  ungemein  in  der  Anwen¬ 
dung  vervollkommnet  worden  ist.  Das  Interesse 
für  die  Wohlbringende  Staatsarzneykunde  muss  damit 
steigend  werden ,  und  es  schien  mn  angemessen, 
dieser  Doctrin  eine  Zeitschrift  zu  widmen,  welche 
durch  den  Plan,  nach  dem  sie  bearbeitet  wird,,  auf 
Dauer  rechnen  darf.- 

Es  erscheint  jährlich  ein  Band  von  24  —  5° 
Bogen  nicht  llcftweise,  sondern  geschlossen.  Der 
erste  mit  nächster  Michaelismesse  Untey  dem  Titel  r 

J  a  h  r  b  u  c  h 

d’  e  r 

Staats  a  r  z  n1  e  y  k  u  n  <$  c  > 
herausgegeben' 
v  0  n 

Dr.  J.  H,  K  0  p  p.- 


Der  Zweck  dieser  Jahresschrift  ist,  dem  Leser 
sowohl  mit  eigeikhümlichen  Abhandlungen  bekannt 
zu  machen,  als  auch  mit  Allem,  was  für  die  bey- 
den  Zweige  der  Wissenschaft ,  für  medicinische  Po¬ 
lizey  und  gerichtliche  Medrcin  ,  wesentlich  gesche¬ 
hen  ist. 

Ein  jeder  Jahrgang  zerfällt  nämlich  in  zwey 
Abteilungen. 

Die  erfte  Abtheilung  enthält  Original  •  Abhand¬ 
lungen  ,  theils  von  bekannten  Mitarbeitern,  tlieils 
vorn  Herausgeber.  Die  Gegenstände  sind : 

I.  Gefurulheitspolizey.  Medicinalwesen.  Oeffent- 
liche  Krankenpflege  und  Rettungsanstalten.  Po- 
lizeyaufsicht  zur  Entfernung  von  Krankheiten. 
Sorge  für  gesunde  Nahrungsmittel.  Meditini- 
sche  Statistik  etc.  Aufsätze,  Vorschläge,  Rui- 
gen,  Beschreibungen  ,  Verfügungen  und  noch 
tingedruckte  Nachrichten,  welche  die  benann¬ 
ten  und  die  anderen  Theile  der  medicinischen 
Polizey  angelien, 

II.  Gerichtliche  JVTedic'm.  Hier  besonders  theore¬ 
tische  Bearbeitungen,  nähere  Bestimmung  und 
Berichtigung  der  gangbaren  Meinungen.  Auch 
Obductionsfälie  und  Beobachtungen,  welche 
zur  Aufhellung  gerichtiichmedicinisclier  Lehren 
dienen  können. 

Die  zweyte  Abtheilung  umfasst  mit  möglich¬ 
ster  Vollständigkeit  die  Fortschritte,  Veränderungen, 
Tliatsachen ,  Entdeckungen,  welche  im  verflossenen 
Jahre  in  Betieff  der  beyden  Fächer  dei'  Staatsarzney- 
kunde  vorfielen..  —  Auszüge  aus  Verordnungen. 

. —  Nachrichten  von  organisirten  Anstalten  und- 
getroffenen  Verfügungen.  —  Notizen  über  den- 
Zustand  schon  bestehender  Institute.  — -  Mit  Be¬ 
merkungen  verknüpfte  Resultate  der  Populations  - , 
Geburts Mortalitäts-  etc.  Listen.  —  Veteiinärpoli- 
zey  etc.  —  Miscellen.  — -  Literatur.  —  Beför¬ 
derungen  und  Ehrenbezeigungen.  —  Nekrolog.  — - 
Correspondez  -  Nachrichten.. 

Dieser  zweyte  Abschnitt  ist  zumal  für  die  ber 
stimmt,  welche  weder  Zeit  noch  Geld  darauf  ver¬ 
wenden  können,  um  durch  das  Lesen  aller  staats- 
arzneykundigen  Schriften  gleiche  Schlitte  mit  de® 
Cultur  ihrer  Wissenschaft  zu  halten.- 

Hanau  im  Mai  1  gog. 

Der  Herausgeber.- 

Den  Verlag  dieser,  nicht  allein  für  Sanitätsbe¬ 
amte,- Bezirksärzte,  Physiker  ünd  gerichtliche  Wund¬ 
ärzte  y  sondern  auch  für  Polizey-  und  Justizbeamte, 
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Thierärzte  und  Apotheker  wichtigen  periodischen 
Schrift  hat  Unterzeichneter  übernommen.  Ich  wei¬ 
de  nichts  unterlassen ,  um  auch  durch  ein  gefälliges 
Aeussere  und  einen  billigen  Preis  dem  Werke  Em¬ 
pfehlung  zu  verschaffen. 

Eine  ausführlichere  Iuhaltsanzeige  des  ersten 
Jahrganges  behalte  ich  mir  vor  und  bemeike  nur 
noch,  das9  alle,  welche  vor  Ende  July  daiauf  Be¬ 
stellungen  machen,  diesen  Band,  so  wie  die  fol¬ 
genden  bey  prompter  Bezahlung  um  den  vierten 
Th  eil  des  nachheiigen  Ladenpreises  wohlfeiler  er¬ 
halten. 

Johann  Chrißian  Hermann, 
Buchhändler  zu  Frankfurt  am  Main, 


Bey  /.  /.  Palm  in  Erlangen  ist  erschie¬ 
nen  und  um  bey  gesetzte  Preise  durch 
alle  Buchhandl.  zu  haben: 

Amnion,  D.  Christoph.  Frider. ,  Prolusio  de  ma- 
tiimoini  a  Cathoiicis  cum  Protestantibus  ineiu  di 
confirmatior.e  a  sunimo  Pontifice  Romano  nuper 
frustra  petita.  4.  2  gu  oder  9  Er. 

Bensen,  lleinr. ,  über  das  Studium  der  Kameral- 
wisseuschaften  für  Juristen  und  Kamei  allsten.  gl. 
g.  16  gr.  oder  1  fl. 

Bert  holt,  Leonb.,  Daniel  aus  dem  Hebräisch- 
Aramäischen  neu  übers,  und  erklärt,  nüt  einer 
Einleitung  und  histor.  exeget.  Exkursen ,  2r  und 
letzter  Theil.  gr.  g.  x  Tlrlr.  1 6  gr.  oder  2  fl. 

30  Er.  (beyde  Tlieile  2  Thtr.  16  gr.  od.  4  fh) 

Burkbar  dt,  Vinc. ,  Ürgesetze  des  Staates  und  sei¬ 
ner  nothwend.  Majestätsrechte,  systematisch  bear¬ 
beitet,  ersten  Bds  SiTIeft,  enthalt.  System  dei  Po- 
liceygcseizgebung  nach  metaph.  Grundsätzen,  gr. 
3.  1  Thlr.  16  gr.  oder  2  fl.  50  kr. 

_  _  Philosophie  des  Lebens  für  erwachsene 

Jünglinge ,  um  sie  zu  guten  Weltbürgern  zu 
bilden.  Unveränderte  Auflage,  g.  16  gr.  oder 

1  fl. 

Fafri,  Dr.  J.  Emst,  Encyklopädie  der  histor. 
Wissenschaften  und  deren  Hülfsdoctrinen  :  Archä¬ 
ologie ,  Chronologie,  Diplomatik,  Epigraphie, 
Heraldik,  Hierogi.,  Mythologie,  Numismatik, 
Sphrag.,  Topon.  Zu  akadem.  Vorlesungen,  gr.  g. 

2  Thlr.  oder  3  fl. 

Glück,  C.  Fr.,  ausführliche  Erläuterung  der  Pan¬ 
dekten  nach  Ilellteld,  ein  Commentar.  IX.  Bds 
iste  und  2te  Abth.  gr.  g.  jede  18  gr,  oder  1  fl. 
12  kr. 

Hagen,  Willi.  Fr.,  Materialien  zu  Uebungen  in  der 
Ciceion.  Schreibart.  luTheils  iste  Samml.  2to 
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verb.  und  mit  einem  Anhang  verm.  Auflage.  8* 
g  gr.  oder  50  kr. 

Pöhlraa.m,  Dr.  J.  Paul,  Versuch  einer  Anwei* 
sung  für  Schullehrer,  7s  Bändchen,  oder  der 
praktischen  Anweisung  Kindern  die  ersten  An- 
fangsgrurde  der  Rechenkunst  beyzubringen.  2r 
Thl.  2ie  veib.  und  verm.  Aufl.  1  Thlr.  4  gr.  od. 
x  fl.  45  kr. 

—  —  kurzer  Unterricht  in  den  im  bürgerli» 
chen  Leben  zusammengesetzten  Rechnungsarten, 
nebst  vielen  Aufgaben  ,  durch  deren  Auf» 
ösung  die  Jugend  im  Nachdenken  geübt  wer¬ 
den  kann.  Für  Stadt-  und  Landschulen.  Zu¬ 
gleich  als  Anhang  zu  dessen  Kecheubucii.  g.  16 
gr.  oder  1  fl, 

—  —  Mittel  zur  Zeiteisparniss  beym  Corrigiren 
diktirter  Aufsätze,  3ter  und  letzter  Heft.  Mit  5 
Tafeln,  g.  12  gr.  oder  45  kr. 

Rösling,  C.  L,,  neue  Fabrikenschule  mit  illi  ra. 
Kupleru.  gr  Theil,  enthalt  die  Fabrikation  des 
Salmiaks  und  der  dabey  als  Nebenprodukte  ge¬ 
winnbaren  Fabrikate,  als:  Benzoeblumen,  dip» 
peliscbes  Oel,  schwarzer  Firniss,  Phosphor,  Glau¬ 
be]  -  und  Seignette  -  Salz  ,  Mineral-  und  Pflanzen» 
Alkali,  vitriolisirter  Weinstein,  Magnesie,  Braun¬ 
schweiger  und  Bremer  Grün,  Neugrün,  Eisenocher 
und  Zinkblumen  ,  bearbeitet  von  W.  L.  Klfery. 
Mit  6  illum.  Rupf.  gr.  8-  5  Thlr.  od.  7  fl.  50  kr. 

Stephani,  Heinr. ,  Fibel  oder  Elementar  buch  zum 
Lesenlernen.  4te  Aufl.  g.  2  gr.  9  kr. 

—  —  kurzer  Unterricht  in  der  gründlichsten 

und  leichtesten  Methode  Kindern  das  Lesen  zu 
lehren,  5te  durchaus  umgearbeitete  Auflage,  g. 
2  gr.  oder  9  kr. 

Weildt,  Dr.  Friedr.,  Annalen  des  klinischen  In¬ 
stituts  auf  der  Akademie  zu  Erlangen,  ir  Heft, 
gr.  g.  1 2  gr.  oder  45  kr. 

Annotazioni  med.  prat.  sulle  diverse  malattie  trat- 
tate  nelia  clinica  med.  della  R.  Universita’  di 
Pavia  negli  anrii  1796  —  1793  Per  servile  di  con- 
tinuazione  alla  stoiia  clinica  di  Pavia  dell’  anno 
1795  de  Sign.  Prof.  Gius.  Frar.k  e  di  commenti 
a  gli  elementi  de  medicina  del  Sign,  consigliere 
M.  A.  Weikard  di  Val.  Luig.  Brera.  Nuova  Ed. 
accresciuta  e  compita,  con  6.  tavole  in  rame.  2 
Vol.  gr.  4.  Crema  X807  in  Commission  baar  6 
Laubthaler. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen; 

Annalen  der  Gesetzgebung  Napoleons  ;  herausgegebeK 
von  F.  Lassaulx.  Eisten  Bandes ,  erstes  Heft. 
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Inhalt:  T.  Gesetzgebung-  l)  Statuten  über 

die  Einführung  eines  neuen  Erbadels  und  die  Stif¬ 
tung  von  Majoraten  in  Frankreich.  2)  Religiöse 
und  bürgerliche  Verfassung  der  Juden  in  Frank¬ 
reich.  3)  Errichtung  von  Auditoren  bey  den  Ge¬ 
richtshöfen.  4)  Gerichtliche  Organisation  im  Kö¬ 
nigreiche  Westphalen,  verglichen  mit  der  französ. 
IJ.  Einige  Bemerkungen  über  die  fr  anzösische  Pro¬ 
zessordnung,  verananlasst  durch  eine  Piecension  in 
der  Allg.  Lit.  Zeitung  von  Halle.  III.  Merkwür¬ 
dige  Civil-  und  Cnminalprocesse.  1)  Prozess  über 
die  Gültigkeit  einer  von  einem  französ.  Divisions- 
General  mit  seiner  Sclaviti  in  Aegypten  abgeschlos¬ 
senen  Ehe.  2)  Der  Vater  ermordet  den  Verführer 
seiner  Tochter.  IV.  Entscheidung  controverser 
Rechtsfragen.  A.  Codex  Napoleon.  B.  Crinrinalgesetz- 
gebung.  C.  Handlungsrecht,  V.  Literatur  der  Ge¬ 
setzgebung  Napoleons. 

Von  dieser  Zeitschrift,  welche  in  zwanglosen 
Heften  von  6 — S  Bogen  in  gr.  g-  ei  scheint,  ma¬ 
chen  drey  Hefte  einen  Band  aus,  dessen  Preis  auf 
I  Tlik.  8  gr.  oder  2  fl.  24  kr.  festgesetzt  ist. 

Einzelne  Hefte  werden  nicht  verabfolgt. 

Pauli  et  Comp. 
in  Cobleuz. 


Bey  E.  F.  Steinacker  in  Leipzig  ist  letzte  Oster¬ 
messe  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben : 

Hülfsbuch  zur  ersten  Abtlieilung  des  5ten  Cursus 
des  griech.  Elementarbuches  von  Fr.  Jacobs.  3r 
Theil-  Auch  unter  dem  Titel:  Friedrich  Jacobs 
Attika  ins  Deutsche  übersetzt.  20  gr. 

Der  Herausgeber  dieser  Uebersetzung,  weit  ent¬ 
fernt  durch  seine  persönlichen  Verhältnisse  von  ir¬ 
gend  einer  müssigen  Speculation  aus  niedern  Ab¬ 
sichten  ,  hat  dabey  den  Zweck  vor  Augen ,  den  Ge¬ 
brauch  dieses  vortrefflichen  Schulbuchs,  so  viel  an 
ihm  liegt,  zu  befördern  —  und  wie  er  sich  schon  in 
der  Vorrede  zum  ersten  Theil  erklärt  hat,  den  be¬ 
schäftigten  Lehrer  so  wie  den  zurückgebliebenen 
Schüler  ein  Erleichterungsmittel,  und  der  studiren- 
den  Jugend  überhaupt  ein  nützliches  Lesebuch  in 
die  Hände  zu  geben.  Dass  er  die  aus  dem  Ilerodot, 
Thucydides,  Demosthenes  und  Plutarch  von  dem 
Verfasser  des  Elementarbuchs  entlehnten  Stücke  in 
den  Uebersetzungeu  eines  Jacobi,  Jacobs  und  Kalt- 
wasser  wieder  gab,  werden  ihm  hoffentlich  alle 


diejenigen  Käufer  des  Hülfsbnches  Dank  wissen,  de¬ 
nen  der  T,reis  jener  kostspieligen  Werke  zu  hoch 
steht.  Er  hat  übrigens  weder  Fleiss  noch  Mühe  ge¬ 
spart  dem  Ganzen  die  möglichste  Tauglichkeit  zu 
jenem  obenangefiilirten  Zwecke  zu  verschaffen,  so 
wie  auch  der  Verleger  durch  Druck,  Papier  und 
Billigkeit  des  Preises  zur  äussein  Empfehlung  des¬ 
selben  das  Seinige  beyTgetragen  hat.  Die  Uebersetzung 
des  dritten  und  lezten  Bandes  des  griechischen  Ele¬ 
mentarbachs  oder  Fr.  Jacobs  Socratcs,  erscheint  gegen 
Ende  dieses  Jahres  gewiss. 


Anzeige  neu  erschienener  Bücher. 

Hommel ,  Dr.  F.  A.,  kurze  Anleitung  Gerichtsacten 
geschickt  zu  extrahiren,  zu  referiren  und  eine 
Sentenz  darüber  abzufassen.  Siebente  Auflage, 
durchgesehen  und  mit  Zusätzen  vermeint  von 
D.  Joh.  Christ.  Woltär.  Mit  königl,  Sachs.  Privi¬ 
legium.  gr.  8-  Halle,  bey  C.  A.  Kümmel.  Preis 
21  gr. 

Der  Werth  dieses  Buches  und  seine  Brauch¬ 
barkeit  für  jeden  angehenden  Juristen  ist  schon 
längst  durch  die  Zahl  der  Auflagen  entschieden,  vor¬ 
züglich']  ist  diese  71c  Auflage  durch  die  Bearbeitung 
derselben  vom  Hin,  Prof.  Woltär  den  jetzigen  Zeitcu 
angepasst. 

Vom  Journal  für  Prediger,  gr.  3.  Halle,  bey  C. ?A. 
Kümmel  ist  des  54nLandes  1  s  und  2s  Stück  oder 
neues  Journal  54n  Bandes  is  und  2s  Stück  erschie¬ 
nen.  Der  Inhalt  dieser  beyden  Stücke  ist: 

I.  1)  Ideen  zur  intellectuellen  und  moralischen  Bil¬ 
dung  des  Landvolks,  vom  Hin.  M.  Kall  (Fort¬ 
setzung.) 

2)  Na cli.  welchen  Principien  müssen  Collisionsfälle 
in  der  Moral  entschieden  werden  ?  vom  Herrn 
Prediger  Schä’Hsr. 

3)  Joh.  Mattliesii  regulae  pastorales. 

II.  1)  Ideen  zur  intellectuellen  und  moralischen 
Bildung  des  Landvolks  etc.  (Fortsetzung). 

2)  Das  Applaudiren  in  der  Kirche. 

Die  übrigen  Puibxiken :  PastornJcorrcspondcnz, 
historische  Nacluichten  und  Urtheile  über  eie  neuesten 
theologischen  Schriften,  sind  sehr  reichhaltig ,  aber 
keines  Auszugs  fähig.  Eine  neue  Rubrik  sind  darin 
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die  Annalen  .der  Gesetzgebung  im  Königreich  West- 
phalen,  ein  Auszug  für  Prediger  des  Königreichs 
•u.  s.  w,  Das  ß.te  und  4te  Stück  dieses  Bandes  er¬ 
scheint  im  Kurzem, 


Nachricht  für  Freunde  der  Hallesehen  Wai¬ 
senhaus  -  Arzneyen. 

So  eben  ist  fertig  geworden  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Dr.  David  Samuel  v.  Madai'  s  kurze  Befchreibung 
der  Wirkungen  und  Anwendungsart  der  bekannten 
Halle fclifin  Warenhaus  -  Arzneyen.  Umgearbeitet 
und  mit  neuen  Erfahrungen  vermehrt.  Zum  Beften 
des  Hallefchen  Waifenhaufes  herausgegeben  von 
Dr.  Joh.  F)  i&dr'ch  Chriftian  Duffer.  Halle,  im 
Verlag  der  Medicamenteu- Expedition  und  in  Com¬ 
mission  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  ißoß 

gr.'ß-  *8g*- 

Der  Verfasser  hat  sich  bemühet,  die  Wirkun¬ 
gen  dieser  bekannten  Arzneyen,  als  Thatsaclien,  die 
sich  seit  mehr  als  hundert  Jahren  immer  bestätigt 
haben  und  noch  täglich  bestätigen,  unter  allgemei¬ 
nere  Gesichtspunkte  zu  bringen,  und  die  Gründe 
davon  sowohl  dem  gebildeten  Nichtarzte,  als  dem 
Arzt  ßo  deutlich  als  möglich  darzulcgen. 

Vorzüglich  macht  derselbe  darauf  aufmerksam, 
dass  diese  Arzneyen,  wegen  der  eigen  tli  um  liehen 
Einrichtung  der  Anstalt,  bey  welcher  sie  zubereitet 
werden ,  beständig  von  gleicher  Beschaffenheit  und 
Güte  sind  und  bleiben  ,  und  sich  darum  vorzüglich  und 
mehr  als  andere  officinelle  an  verschiedenen  Orten 
bald  so  bald  anders  zubereitete  Arzneyen  dazu  eig¬ 
nen,  dass  sowohl  Aerzte ,  als  andere  aufmerksame 
Beobachter  in  verschiedenen  Gegenden  Erfahrungen 
daran  knüpfen  können,  die  bey  gleichen  Umständen 
Wieder  erscheinen  müssen. 

Halle,  den  28-  Jlin-  1  8°3- 

Buchhandl.  des  J/Haifenhaufes. 


Bey  Johann  VT  ilhelm  Schmidt  in  Berlin  ist  so 
ebn  erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhand¬ 
lungen  und  Keilibibliotheken  um  beygesetzte  Prei¬ 
se  in  pr.  Courant  zu  haben : 

Anleitung  einer  sublimen  Krigskunst,  lierausgegeben 
von  Julius  von  Voss.  Nebst  der  militärischen 
Laufbahn  des  Verfassers,  ß.  I  Thlr.  12  gr. 
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Die  Maitresse,  Ein  tragischer  Rooiati,  von  Julius 
von  Voss,  Mit  Knplejn.  ß.  1  Thlr.  12  gr. 

Seryien,  eine  historisch  -  geographisch  -  statistische 
Skizze  von  lv.ran  Kamenskoi.  gr.  ß,  6  gr. 

Philosophie  der  Medicin.  Von  Joh,  Christ.  Ang. 
Grohinann,  Professor  der  Medicin  in  Wittenberg, 
gr,  ß.  1  ß  gr. 

Uet  er  O  nanie  der  Frauenzimmer,  deren  Folgen  und. 
die  Mittel  dagegen,  sich  ohne  Arzt  zu  licilep, 
in  Hinsicht  auf  Gesundheit,  Leben  und  künftig« 
Bestimmung,  Ein  Handbuch  für  Eltern,  Vor¬ 
münder  und  die  an  dieser  Krankheit  Leidenden, 
lierausgegeben  von  Dr.  F.  W.  Wolff  jun.  prakti¬ 
schem  Arzte  in  Berlin,  ß.  10  gr. 

Unter  vielen  «eit  kurzen  erschienenen  Schriften, 
zeichnet  sich  unstreitig  folgendes  Werkelten  auf 
eine  sehr  vortheilhafte  Art  aus,  und  verdient  da¬ 
her  hier  neuerdings  eine  Erwähnung, 

England  in  feiner  ti  eff  len  Erniedrigung ,  Ein 

freymiithiges  Gemuhlde.  ß.  Deutschland.  Ge¬ 
heftet  16  gr. 

Wir  dürfen  mit  Gewissheit  erwarten,  dass  die¬ 
ses  in  eiuem  zwar  freymüthigen ,  jedoch  beschei¬ 
denen  Tone  geschriebene  Werkelten,  jeden  seiner 
Leser  hinreichend  bef.  iedigen  wird.  Das  '.von  Sei¬ 
ten  Englands  bisher  beobachtete  Verfalirrn  ist  darin 
mit  vorzüglicher  Wahrheit  entwickelt  und  das 
Ganze  überhaupt  in  einer  so  blühenden  Sprache 
und  mit  so  interessanten  Ansichten  vorgetragen, 
dass  es  mit  Recht  die  Auszeichnung  verdient,  de¬ 
ren  es  sich  schon  bisher  zu  erfreuen  hatte.  Um 
60  mehr  hallen  wir  es  für  Pflicht  alle  diejenigen, 
die  sich  bis  jetzt  noch  nicht  durch  eigene  Ansicht, 
von  der  Tendenz  dieser  gehaltvollen  Schrift  über¬ 
zeugen  konnten,  hiermit  neuerdings  auf  die  Erschei¬ 
nung  derselben  aufmerksam  zu  machen,  begnügen 
uns  aber  um  nicht  partheyisch  zu  erscheinen  hier 
bloss  mit  obiger  kurzen  Anzeige  und  überlassen  es 
einem  jeden  Leser  selbst  zu  prüfen  und  zu  unter¬ 
suchen,  in  wiefern  wir  Recht  haben  oder  nicht. 


Bücher  -  Aticti  on  i«  Erlangen.’ 

Den  5.  Oct.  u.  die  folg.  Tage  d.  J.  soll  die  ansehn, 
liehe  Samrnl.  gebuud.  Bücher,  von  mehr  als  5000  Bän¬ 
den,  welche  der  seel.  GKR.  Dr.  Seiler  liiuterlassen  hat, 
an  die  Meistbietenden  öffentl.  verkauft  werden.  Es 
finden  sich  in  dieser  Sammi.  mehrere  seltene  und  interes¬ 
sante  älteren,  neuere  Werke,  Der  Katalog  darüber  ist 
gratis  in  Erlangen  in  d.  Bibelanst. ,  in  Leipzig  b.  Hrn, 
Buclihändl.  Euricli  u.  durch  alle  Buchhandl.,  welchen 
er  auf  Verlangen  protofrey  zugesendet  werden  soll,  zu 
erlangen.  f 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 


L  ITERATUR 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT. 

29.  S 


Sonnabends , 

MMaaMlMHanMMI 


N  e  k  r  o  1  o  g. 

SAMUEL  GOTTFRIED  GEYSER, 

gehöre u  zu  Görlitz,  den  12.  Januar  1  '7'39  ?f9r’  zu 
Kiel  als  K011.  Dan.  wirkt.  Kirchenr.  Dr.  und 
erster  Prof,  der  TheoL  d.  i5*  Jun.  i8°8* 

A  wsgenommen  die  „Leitung  für  Literatur  und 
Kunst,  in  den  Königl.  Dän.  Staaten,“  welche  be¬ 
kanntlich  seit  dem  Julius  des  vorigen  Jahves  in 
Kiel  erscheint,  wo  der  Edle,  in  seiner  Art  Einzige 
und  Unersetzliche,  dessen  ehrwürdigen  Namen  ich 
eben  mit  Wehmuth  niedergeschvieben  habe,  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  unermüdet  wirkte  und  vie- 
len^guten  Saamen  ausstreute:  hat  kein  periodisches 
Blatt  ein  näheres  R.echt  an  die  Ehre,  sein  Anden¬ 
ken  zu  erhalten,  als  die  Literatur- Zeitung ,  welche 
in  Leipzig  lierauskömmt.  Denn  an  diesem  ,  für 
ihn  bis  zum  letzten  Lebenshauche  unvergesslichen, 
Orte  erhielt  er  vorzüglich  seine  literarische  Bildung, 
wie  in  den  Hürsälcu  anderer  verdienter  und  gelehr¬ 
ten  Männer,  so  besonders  in  der  durch  ihren  gros¬ 
sen  Einfluss  auf  die  Verbesserung  des  theologischen 
Studiums  ben'Lhmten  Schule  des  unsterblichen  Jo¬ 
hann  Auguft  Ernesti,  den  er  in  mehr  als  einer  Rück¬ 
sicht  den  Seinigen  nennen  konnte  und  wirklich 
nannte.  Je  weniger  er  selbst,  dei  Bescheidene  und 
Anspruchslose,  bey  seinem  Leben,  ich  will  nicht 
sagen  von  sich  sprach,  sondern  es  auch  nur  gerne 
sah,  dass  von  ihm  die  Rede  war:  um  so  mehr  ist 
er  es  allerdings  weith,  dass  man  seinen,  zwar  in 
der  Stille  erworbenen,  aber  darum  nicht  minder 
grossen  und  a  isgebreiteten  Verdiensten  ums  Vater¬ 
land  Gerechtigkeit  wiedevfahren  lasse,  zumal  da  er, 
durchaus  unbekümmert  um  Schriftstellerruhm,  oh¬ 
ne  allen  Zweifel  dem  grössten  Tlieile  des  gelehr¬ 
ten  Publicums  bisher  ziemlich  unbekannt  war. 


UND  KUNST 

ZEITUNG  GEHÖREND, 

t  ii  C  k* 


den  Q.  J  U  ly  x  Q  o  Q. 


Fieylich  musste  man  wegen  seines  Alters  und  des¬ 
sen  immer  mehr  zunehmender  Schwäche  seinen 
nahe  bevorstehenden  Tod  seit  einiger  Zeit  nur  zu 
sehr  befürchten  ;  allein  es  machte  die  Nachricht  von. 
seinem  Hinmtte  dennoch  auf  die  grosse  Menge 
derer,  welchen  er  in  dem  doppelten  Verhältnisse, 
als  College  und  Freund ,  oder  als  Lehrer  und  Va¬ 
ter  so  unaussprechlich  theuer  war,  einen  solchen 
Eindruck,  als  wäre  er  uns,  wenn  auch  wicht  plötz¬ 
lich  und  uneiwartet,  doch  noch  immerzu  früh  entris¬ 
sen  worden.  Diess  erhellet  aus  den  beyden.  Anzei¬ 
gen,  wodurch  sein  Ableben  bekannt  gemacht  wur¬ 
de.  Von  Seiten  der  Universität  erschien  folgender 
Anschlag,  welcher  den  Professor  der  Beredsamkeit, 
Hrn.  C.  F.  Heinrich,  zum  Verfasser  hat; 

Prorector  et  Senatus 

vix  lnctum  finire  coepimus  ex  recenti  iactura  Col- 
legae  ac  Senioris  Academiae  desideratissimi  colle- 
etnm ,  vixque  in  auras  evanuit,  et  ne  evanuit  qtii- 
dem,  illud  lugubre  nostmm  Have  heata  Anima, 
quum  subito  inexorabile  ins  smim  lepetens  fortu- 
na  iterum  novam  moerendi  atque  dolendi  causam 
obiieiat,  et  vero  eam ,  qua  nullt  fortasce  alia  ma- 
ior  et  acerbior  videri  queat.  Etenirn  diu  est,  quum 
nobis  invicem  ■congratulari  possemus  ornamentum 
auctoritatsmque  insignem  praestantissimi  inter  nos 
Viri  ,  Senisque  imprimi9  venerabilis,  qui  ^tiam,  or- 
bata  nuper  Seniore  suo  Academia,  eundem  ab  illo 
locum  ac  dignitatem,  velut  debita  sibi  liereditate 
accepevat ,  atque  autea  iam  piidem  tamquam  in  ve- 
tere  erat  possessione  observantiae  et  reverentiae  ma- 
xirnae ,  conimani  iustissimaque  omniutn  suffragatio- 
ne  ipsi  tiibntae:  quo  quidem  superstite,  ( ac  diu 
superstitem  diuque  nostrum  a  suprema  Frovidemia 
amaiitissimis  voti-s  expetebamus ,)  post  tot  amissa 
alia  ornanrenta,  mansisse  egregium  decus  solatium- 
que  videbatur.  Nunc  autem  quid  a  nobis  nuntia- 
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tum  iri,  Cives ,  arbitramihi  ?  Scilicet  nihil  facile 
boni  nuntiare  solet  hacc  mali  ominis  pagina:  non- 
nisi  lacrimas  ,  luctum ,  iacturamque  loquitur.  Quate 
nunc  quoque  duram  necessitatem ,  resque  liumanas 
fragiles  et  caducas ,  tiun  praeseiuem  dolorem,  eben! 
ingentem  et  nimis  iustum ,  testetur.  Nimiium  il- 
lud  ipsum  nobis  cavissimum  ereptum  est  decus; 
iamque  nihil  praeter  dtsiderium  sui,  maxime  luctuo- 
sum  ,  ac  recovdationem  ,  praecipue  gratarn  post  se 
reliauit  ls ,  cuius  obitum  recentissimum  referre  de- 
bemus : 

Samuel  GoJofrcdus  Geysex; 

ortu  Saxo  ,  civitate  Danus,  ^ 

Philos.  Doctor,  item  S.  S.  Theol.  D.  et  Prof. 
Primarius ,  Augustiss.  Piegi  Daniae  et  Norvegiae 
a  Consiliis  ecclesiasticis. 

Mors,  qua  alia  non  tristior ,  d.  xv.  li.  mens,  sub 
lioram  V.  vespertinam  nobis  abstulit  senem  anno 
aetatis  septuagesimo ,  natum  Gorlicii  a  superioris 
seculi  trigesimo  nono ,  et  per  i  triginta  annos  no- 
Strum :  mors  quietissima,  placidissima ,  ut  animus 
tranquille,  vinculo  terreni  corporis  non  tarn  rupto 
quam  leniter  dissoluto,'  certa  cum  aeternae  tran- 
quillitatis  praesensione ,  in  sedem  divinanr  immi- 
graret. 

Non  certe  huins  scripti  angustiae  tan-ti  casus 
pondus  omne  et  ma^nitudinem  capiunt.  Sed  uti- 
que  Vestrum  est,  Cives,  nobiscum  hoc  sentire,  et 
intelligere  penitus ,  et  varie  multumque  expendere, 
quid  liaec  valeant  tria  verba:  Geys  er  um  non 
amplius  habemus;  quidque  sibi  postulet  pieia- 
tis  grataeque  et  sempiternae  memoriae  tarn  caium, 
tarn  lucidum,  tarn  vix  reparabile  sidus  extinctum. 

P.  P.  Kiliae,  e  decreto  Academici  Senatus,  a. 
d,  xvii.  mens.  Junii  clolocccvtu. 

(L.  S.) 

Am  folgenden  Tage  liess  einer  seiner  wurdig- 
8 ten  und  dankbarsten  Schüler  und  späterhin  sein 
College  ins  Wochenblatt  zum  Besten  der  Armen  in 
liiel  fürs  grossere  Publicum  folgende  Todesanzeige 
eim  ücken  ; 

„Tn  seiner  rastlosen  Thätigkeit  nur  wenige  Ta¬ 
ge  unterbrochen  durch  eine  immer  mehr  zuneh¬ 
mende  Eutki äftuug ,  die  endliche  Folge  seiner  lau¬ 
fen  gemeinnützigen  Anstrengungen,  vei schied  .sauft 
ten  i5.  Jun.,  Nachmittags  /»^Uhr,  du  königlich 
Dänische  Fmcheuraih  tu  d  erste  Piofessor  dev  Theo¬ 
logie,  D.  Samuel  Gottfried  Geyjer,  im  70«  Jalne  sei¬ 


nes  Alters,  im  51.  seines  hier  mit  musterhafter 
Treue  und  mit  eben  so  ungetheihein  als  daurendem 
Beyiall  geführten  akademischen  Lehramts.  Um  ihn 
trauern  die  Seinen ,  die  sich  seiner  zärtlichen  Lie¬ 
be  erfreuten,  um  ihn  alle,  die  ihn  als  Lehrer,  als 
Kathgeber,  als  Freund  ehrten,  alle,  die  seine  ächt¬ 
klassische  Gelehrsamkeit ,  seinen  feinen  Geschmack, 
seinen  humanen  Charakter  kennen  zu  lernen  Gele¬ 
genheit  hauen.  Gross  ist  die  Zahl  derer,  die  ihm 
ihre  theologische  Bildung  verdanken,  und  mit  lie¬ 
bevoller  Anhänglichkeit  sein  Andenken  segnen. 
Sein  Gedächtniss  wild  im  Segen  bleiben.  Weh- 
mutbsvoll  weiht  im  Namen  seiner  liinterlassenen 
Wi  ttwe  und  seiner  drey  Binder  diese  öffentliche 
Anzeige  allen  denen ,  welchen  der  Verewigte  lieb 
und  tlieuer  war,  ein  vieljähriger  Zeuge  seiner  ed¬ 
len,  geräuschlosen,  einzig  auf  die  Beförderung  des 
Wahlen  und  Guten  gelichteten  Wirksamkeit.“ 

Der  Mann,  welcher  die  eigentliche  Veranlassung 
gab ,  dass  Geyfer  unserm  Vaterlande  geschenkt  Ward, 
war  der  verewigte  Johann  Andreas  Cramer.  Beyde 
stifteten  gleich  seit  ihrem  ersten  Bekanntwerden 
eine  innige  Freundschaft,  die  nur  durch  den  1788 
erfolgten  Tod  des  letztem  getrennt  werden  konnte. 
Besonders  war  Cr.  froh,  einen  Theologen  nach 
Kiel  gerufen  zu  haben,  der  seine  grossen,  aut  Ernefti  s 
gegründeten  Erwart.  Empfehlung  doch  noch  übeiträf. 
Auch  zu  der  Schleswig-Holstein.  Canzley  in  Kopenha¬ 
gen  gelangte  bald  der  Ruf  von  seiner  vorzüglichen  Ge¬ 
lehrsamkeit.  Sie  wollten  ihm  daher  nach  Cr’s  Tode 
die  Stelle  eines  Canzlers  übertragen,  welche  er  sich 
jedoch  verbat ,  ohne  Zweifel ,  weil  die  zahlreichen 
Geschäfte  dieses  Amtes  ihn  gehindert  haben  würden, 
als  Lehrer  mit  dein  ungetlieilten  Eifer  fortzuwirken, 
der- ihn  von  jeher  'und  bis  aüs  Ende  seines  Le¬ 
bens  beseelt  hat.  Er  lebte  überhaupt  beynahe  ein¬ 
zig  und  allein  für  Sein  Lehreramt,  und  genoss  das 
ausgezeichnete  Glück,  dass  seine  Schüler  im  jetzi¬ 
gen  Semester,  dessen  Vorlesungen  er  mit  den 
ahnungsvollen  Worten  ankündigte:  vires  labantes 
quid  valeant  periclitaturus ,  ihm  eben  den  unbe¬ 
schrankten  Beyfall  schenkten,  wie  die  frühem  im 
ersten  Semester  von  Michaelis  1777  bis  Ostern 
i77u-  Weil  er  nun  hier  schon  so  manche  Jahre 
des  Güten  so  viel  gestiftet  hatte  und  an  seinem 
zweyren  Varei laude  mit  ungeheuchelter  Zurrrigung 
hing:  so  war  es  natürlich,  dass  er  zu  wiederholten 
Malen  den  Ruf  nach  andern  Universitäten  ableluite. 
Ein  solcher  erging  z.  B.  an  ihn  von  Güttingen  aus 
durch  die  Vermittelung  Heyne's,  mit  dem  er  in 
Dresden  bekannt  geworden  wai,  und  zweymal  von 
dem,  ihm  sonst  so  ^thronen,  Leipzig  aus,  vielleicht 
tiirich  ‘Reinhard's  Empfehlung,  mit— dem  er  lange 
in  einem  durch  gegenseitige  Weuhsc-hdtzung 


ver- 


«blassten  Briefwechsel  .stand.  .  Auf  diese  W eise 
wurde  er  also  uns  erhalten  und  hat  unter  uns  auf 
eine  sehr  wohltätige  Weise  gewirkt,  so  lange  es 
für  ihn  Tag  war. 


Es  scheint  aber  auch  nicht  überflüssig  zu 
seyu,  seine  frühem  Lebensumstände  und  besonders 
die  Periode  seiner  Bildung  etwas  genauer  ,  kennen 
zu  lernen,  und  das  um  so  mehr,  da  keiner  von 
seinen  bisher.  Biographen,  den  neuesten  Hin.  D.  J-  O- 
Thi'rfs  (in  der  Gelehrtengeschichte  der  Universität 

zu  Biel  B.  i.  Th.  2.  Altona  1Q05.  80,  Welcher  S. 

25  •'l  seine  Vorgänger  verzeichnet  ,  mit  eingeschlos- 
sen,  von  der  Autobiographie,  welche  er  1777  bey 
Gelegenheit  seiner  theologischen  Doctorpromotion 
aufsetzte ,  Gebrauch  gemacht  hat.  Vorher  bemerke 
ich  nur  noch,  dass  er  selbst'  der  Meinung  war,  er 
sey  erst  1740  geboren,  welches  Jahr  man  nach 
j  py  Titiut  Programm:  Documenta  solemnium 
promotionis  philosophicae  die  17.  Oct.  1765- 
Viteb.  4.  in  F.  C.  Gadebufch  Livländischer  Biblio¬ 
thek  Thv  1.  S.  418  angegeben  und  überall  nachge- 
schriyben  findet,  bis  G  Fr.  Otto,  der  ohne  Zwei¬ 
fel  im  Görlitzer  Birchenbuclie  naclischlagen  liess, 
im  Lexikon  der  Oberlaüsitzischen  Schriftsteller  und 
Künstler  B.  1.  S.  842  das  Jahr  1739  aiisetzte,  wel¬ 
ches  auch  nach  seinem  Tode  durch  den  Taufschein 
als  richtig  anerkannt  worden  ist. 


Nachdem  J.  C.  V.elthufen :  Annotatt.  philol.  et 
exeget,  ad  locum  Jes.  LXHL  1  6*  1  asc-  2*  'vor" 

„»geschickt  hat,  (ährt  «r  fort:  .  <2U“* 
hactenus  TVA  caussa  exposuenm ,  SJ  A\  LSLML 
GEYSEBE,  teneas,  velim,  haue  amicitiae  tesseiam, 
qua  honorihcentiorem  dare  non  fuit  in  Ordinis  no- 
stri  facultate  positum.  Sed  conhdimus  tarnen  ,  TE, 
hoc  fidei  pignoi  e  amanter ,  ut  soles ,  accepto,  qnan- 
tumvis  iucunda  TIBI  fuerint  Revalienßum  TVC)R\  M 
commercia  ,  communem  abhinc  liostram  curam  tanto 
lubentiori  animo  lactiorique  sustentaturum  esse.  Cu- 
ius  consilii,  de  quo  quidem  Academia  nostra  gratu- 
latuv  sibi.  Erneftio  TVO  gratias  habebit  sempiter- 
nas,  ne  TE  poeniteat  unquara,  piis  votis  precamur. 
Nec  TIBI  solum,  verum  speramus ,  fore,  ut  con- 
i„gi  etiam  desideratissimae  paitu  (de  quo  DEO  gra¬ 
tias  agimus)  iam  feliciter  superafo  TEQVE,  sin.ul- 
ac  procellosum  mare  compositum  fuent,  statim 
secuturae,  videant  anno  redeunte  ac  placeant,  q.ms 
se  non  posse  quantum  satis  alt,  nurari,  peregiini 
fatentur ,  amoenissimi  Holsatorum  campi,  coelum 
mitius .  mare  mbem  liortosque  ac  prata  irrigua  al- 
luens,  nemora  opaca,  dulcis  lusciniarum ,  et,  qui 
yel  dulcior  est,  gratus  morum  iuvenilium  concentus. 

Sed  iam,.  COLLEGA  CARISSIME,  de  rebus 
TV  IS  memoiabili'bus  mora  academico  ipse  comme- 
zuovabis. 


Ego  Samuel  Gottfried  Geyfer  natus  sura 
GorlicI  Lusatorum  a.  C.  cloloccxi.  die  12.  Januarl 
patre  Gottfriedo ,  ad  divi  Petri  tum  Diacono ,  pösl 
ad  S.  S.  Trin.  pastorc  et  ministrorum  sacrorum  apud 
Gorlicenses  seniore,  malre  Joartna  Salome,  Georgl 
Loejfleri ,  pastoris  olini  Elystrensis  prope  Dresdam, 
filia.  Quos  diviua  benignitas  parentes  mihi  adsig- 
naverat,  eosdem  primos  liabui  lidelissimosque  aetatis 
puerilis  magistros,  Nam  et  a  matre  dulcissima,  cui 
in  hac  honestissima ,  qua  etiamnum  fruitur,  senectute, 
Dens  faveat,  non  modo  primae  indolis  accepi  ele- 
menta  ,  sed  mature  etiam  pietatis  sensu  officiorum- 
que  sum  imbutus ;  et  ab  optimo  patre  primam  lin- 
guae  graecae  atque  latinae  notitiam  liaitsi,  una  cum 
acerrimo  harum  literarum  amore ,  quas ,  ut  ipse 
amabat  egregie,  ita  mihi  quoque  assidua  adhorta- 
tione,  exemplo  etiam,  commendandas  etiam  atque 
etiam  putavit !  Ex  disciplina  paterna  dimissus  et 
ceieberrimi,  quod  GorlicI  floret,  GymnasI  Augusti 
doctoribuS,  tanquam  e  manu  in  manuna  traditus,  a 
Gcislero  inprimis,  Taubnero,  et  Baumeistero  sic 
me  institutum  in  omni  honesta  disciplina  praedico, 
ut  gratum  et  obstrictum  illorum  lide  operaque 
animum  verbis  declarare  vix  possim,  Sub  liis  do- 
ctoribus  adultum,  anno  h.  s.  LVIII  quamquam  tri- 
stissima  tum  erant  patriae  tempora,  bello  intra  Sa- 
xoniam  acerbe  saeviente,  divinae  tarnen  bertignita- 
tis  praesidio  confisus,  dimittendum  tarnen  a  se  pa- 
rens  in  universitatem  literarum  Lipsiensem  statuit, 
cuius  consilii  adeo  eum  non  poenitebat,  ut  saepe 
gratias  ageret  Deo,  qui  ipsum  in  eam  meinem  im- 
pulisset,  ut  lianC  imprimis  bonamm  literarum  of- 
ficinam  ’  eligeret,  in  qua  parandum  mihi  locuple- 
tius  futurorum  studiorum  esset  instrumemum.  Nam 
civitati  academicae  ibi  adscriptus,  studiorum  caussa 
suniraos  viros  inveni  patronos,  in  quibns  insigne 
fuit  Ernefti  V.  S.  V.  erga  me  Studium,  cui  ab 
omni  parte  tantum  me  debere  profiteor,  quantum 
liominem  homini  debere  fas  est.  Jam  ut  disciplina 
Ernestiana,  cuius  alumnus  et  esse  et  habeii  cuperem, 
dignum  me  praeberem ,  bonis  literis  ita  me  dicavi, 
ut,  non  nisi  his  bene  innutritiis,  ad  Theologiam 
accedere  anderem.  Itaque  assidue  inteifui  leciio- 
nibus  viri  sumrni,  ad  interpretationem  vetemm  li- 
brorum ,  itemque  ad  explicandas  antiquitates  Roma- 
nas  et  Byzantinas  pei tinentibus ;  quo  facto,  tum 
vero  eo  usus  sum  doetöre  in  Theologia  dogmatica, 
in  historia  ecclesiastica  et  in  interpretatione  epp. 
Paulli  ad  Romanos  atque  llebraeus.  In  reliquis 
doctiinae  sacrae,  historiae,  philosophiae,  literatu- 
rae  orientalis  et  mathematnm  disciplinis ,  Tliale- 
manno  inprimis,  ßelio,  b.  Gellerto ,  Ilentschio,  Tel» 
lero ,  b.  Reiskio,  b.  Kudolpho  multuni  me  debere 
gratus  lubensque  profiteor.  Peractis  inter  has  inge- 
nii  exercitaiiones  tiibus  amplius  annis ,  oum  in  eo 
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am  esseni  ,  uf  de  sede  perpetua  Lipsiae  figenda 
on  silia  agitarem ,  reique  perficiendae  circumspice- 
em  praesidia,  repentino  patris  morbo,  quo  is  tan- 
dem  absumtus  est,  in  patriam  urbem  revocatus, 
liunc  iam.  qUantulaecuuque ,  quam  Lipsiae  mihi 
comparassem ,  ita  doctrinae  fructum  cepi,  ut  vica- 
rius  succedere  muneri  paterno  atque  ita  parentis 
optime  de  me  meriti,  senectutem  gravissimam  le- 
vare  pro  mea  quidem  facultate  possero.  Interim 
spem  non  abieci,  fore,  ut  ante  iam  captum  bonas 
literas  docendi  consilium  exequi  aliquando  possem ; 
immo  alui  eam  atque  confirmavi,  legendisque  assi- 
due  bonis  libris,  quorum  mihi  copiam  praebebat 
bibliotlieca  Senatus  Gorlicensis  locupletissima ,  id 
egi  unicc,  ut  ad  tautam  rem  paratus  satis  instru- 
ctusque  accederem,  Itaque  post  patris  carissimi 
obitum  abii  Vitebergam,  anno  h.  s.  LXY ,  ibique 
editis,  atque  ut  mori,  in  scliolis  Germaniae  recepto, 
parerem ,  ad  disceptandum  propositis  atque  defensis 
tribus  de  Ufn  Patrurn  libellis ,  non  modo  summos 
ordinis  Philosophorum  honores,  sed  ius  etiam  at¬ 
que  facultatem ,  bonas  literas  docendi  obtinui,  ab 
eiusdem  ordinis  doctoribus  collega  cooptatus.  Con- 
tigit  hic  mihi  esse  tarn  felici,  ut  in  tradenda  et 
doctrina  liberali  et  vero  etiam  Theologia,  frequenti 
satis  iuvenumr  studia  aemulantium,  consessu  uterer, 
quo  factum  est,  ut  anno  h.  s.  LXVIU  a  Collegio 
Philosophorum,  confirmante  Collegarum  voluntatem 
Principis  Serenissimi  auctoritate,  totius  ordinis  De- 
canus  crearer ,  per  quem  huius  ordinis  honores  ec 
proponerentur  iis ,  qui  doctrinae  fiduciam  haberent 
et  rite  ti  ibuerentur.  £a  turn  solennia ,  inore  insti- 
tutoque  maiorum  habenda  ,  indixi  edito  iibello 
de  antiquioribus  -poetis  graecis,  interpnetis  facrarum 
Uterarum  magiftris.  Cuin  Decani  lionore  perfunctus, 
coepto  literai  um  docendanun  cursu ,  non  sine  ope- 
rae  meae  quantulaecunque  fructu  progredei  er ;  acci- 
dit  ineunte  h.  s,  anno  LXX ,  auctore  inprimis  Er- 
nestio ,  ut  ab  amplissimo  civitatis  Bevaliensis  se- 
natu,  docendae  in  illustri  huius  urbis  Gymnasio 
Theologiae  atque  literaturae  orientalis  mumis  mihi 
deferretur,  quod  ut  susciperem  multas  habui  gra- 
vissimasque  caussas.  Atque  profecto  in  administran- 
do  eo  rounere,  rebus  meis  conatibusque  divinam 
benignitatem  adeo  expertus  sum  faventem  ,  ut  verba 
mihi  desint,  quibus  acerrimum ,  qui  in  me  est, 
grati  animi  sensum  possim  exprimere.  Ac  ne  lon- 
gus  sim ,,  quamquam  quis  potest  in  tali  re  esse 
longior,  quanti  hoc  aestumem,  quod  discipulos  11a- 
ctus  sum  bene  multos,  qui  literai  uni  sensu  et  quasi 
guatu  inibui  se  et  ad  viitutis  bonaeque  mentis  cul- 
tum  1  inBtrui  a  me  paterentur !  Quanti  porro  hoc, 
quod,  contracta  matriinonii  societate  cum  virgine 
Icctissima  Anna  'Carolina ,  b.  R-einholdi  Sperbachl 
■yiri,  oiuu  iuris.  ftpijg.ukm.ijni  atque  iuri  dicundo 


per  dioecesin  Jeruenseru  atque  Harriensem  praefecti, 
hlia ,  suavissimam  iuveni  fidelissimamque  vitae  re- 
rumqiie  mearum  sodalem.  Ceterum  quas  hic,  mo- 
re  scholarum ,  variis  temporibus  scripsi  prolusiones 
pertinentes  fere  ad  rei  scliolasticae  institutionisque 
iuvenilis  rationem ,  eas,  nihil  attinet,  hoc  loco 
commemorare.  Enimvero  nunrquam  putaveram,  fore, 
ut  impositam  mihi  viderem  necessitatem  Iioc  mu- 
nns ,  cui  non  sine  laboris  fructu  praeesse  viderer, 
commutandi  cum  alio ,  praesertim  cum  iam  aliquo- 
ties  oblatas  mihi  conditiones ,  easque  satis  lautas, 
non  temeritate  quadam  mentis,  sed  certis  idoneisque 
caussis  adductus,  repudiassem.  Sed  aliter  Deo  Vi¬ 
sum  est;  nam  a  Deo  hoc  totum  est  profectum, 
cuius  praesentis  numinit  expressa  quasi  vestigia  in 
toto  rei  actae  negotio  animadverti  clarissinia ,  dixe- 
rim  pene ,  oculis  vidi;  a  Deo  igittir  hoc  est  pro« 
fectum ,  ut  hoc  ipso  anno  a  potentifßmo  Daniae 
rege  Chriftiano  VII .  per  eum ,  cuius  sapientiae  cura 
academiae  Eiliensis  credita  munus  Ptofessoi  is  Theo¬ 
logiae  demandaretur.  Itaque  modeste  petii  a  Colle- 
gis  Theologorum ,  qui  illam  universitatem  litera- 
rurn  ornant,  venerabili,  ut  summos  in  Theologia 
honores,  iis  si  me  dignum  haberent,  conferendoa 
mihi  decernerent,  ut  tanti  testimonii  auctoritate 
quasi  confirmatus,  cum  aliqua  digmtate  externa  ac- 
cedere  ad  hoc  gravissimum  munus  possem.. 

Sowohl  aus  dieser  Biographie,  als  auch  aus 
einem  fünf  und  zwanzigjährigen  Umgänge ,  dessen 
mich  dieser  auch  mir  ewig  unvergessliche  Lehrer 
und  V ater  gewürdigt  hat,  lassen  sich  einige  Nach¬ 
richten  bey  andern  Biographen  berichtigen.  So 
irrt  z.  B.  Gadebufch ,  wenn  er  behauptet,  Geyfer 
habe  mit  Klotz  erst  in  Leipzig  Freundschaft  ge¬ 
schlossen,  die  bereits  auf  dem  Görlizer  Gyminasium 
Statt  fand,  welches  beyde  im  Jahr  i?58  mit  der 
Leipziger  Universität  vertauschten.  Ob  und  welche, 
itt  der  Folge  berühmt  oder  berüchtigt  gewordenen, 
Mitschüler  Geyfer  sonst  noch  gehabt  habe,  würde 
man  bestimmt  angeben  können,  wenn  Fr.  Chr.  Bau - 
meifter  im  „Verzeichniss  Aller  derjenigen  Studiren- 
den,  so  unter  meines  Fiectorats“  Verwaltung  von 
1756  bis  i785-  in  prima  classe  des  Görlizisclien 
Gymnasii  sich  als  Zuhörer  befunden  und  von  da 
entweder  auf  Academien  gegangen  oder  sonst  ihr 
Glück  zu  machen  gesucht  haben.  Görliz  i784-  4.“; 
die  chronologische  Ordnung  der  alphabetischen' 
vorgezogen  hätte.  —  Als  Geyfer  1765  nach  Wit¬ 
tenberg  gieng,  um  sich  dort  zu  habilitiren ,  em¬ 
pfahl  ihn  Klotz  seinem  Freunde  ß.  G.  L.  Boder r 
welcher  folgendes  antwortetet  „Ihre  Empfehlung 
in  Ansehung  Hr.  M.  Geyfers  kömmt  zu  spät.  Er 
hatte  sich  schon  längst  empfohlen,  da  ersieh  Ihren 
Freund  naunte,.  und.  er  ist  in  dem  Augenblicke  der 
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ineinige  geworden.  Wir  sprechen  täglich  von  Ih¬ 
ren.  Ich  habe  seine  Stärke  in  den  Wissenschaften 
bey  dem  Examine  kennen  lernen,  da  er  Magister 
wurde  und  der  tägliche  Umgang  hat  meine  eiste 
gute  Meinung  von  ihm  bestätigt.  Ich  habe  mich 
sehr  bemüht,  dass  er  mit  seiner  Disputation  eilen 
mochte,  damit  ihm  niemand  vorgezogen  würde, 
weil  sich  noch  einige  zur  Habilitation  rüsten.  Ich 
schicke  Ihnen  zugleich  meine  dritte  Dissertation  *), 
weil  Sie  dieselbe  verlangen  ;  in  vierzehn  Tagen 
werden  Sie  auch  eine  schöne  Schiift  von  unserm 
gemeinschaftlichen  Freunde  erhalten,  welche  Sie 
Wenigstens  für  den  Verdruss  über  die  meinige 
schadlos  halten  wird.“  Vergl.  Briefe  deutscher  Ge¬ 
lehrten  an  —  Klotz.  Hcrausgegebrn  von  J.  J.  vi  n 
Hagen  Th.  2.  S.  gr,  —  Boden  versteht  hier,  wie 
man  leicht  sieht.  Geyfers  erste  Schiift:  de  usu 
scviptorum  veteris  ecclesiae  Dispp.  tres.  Viteb. 
765.  4-  Hätte  er  diess  Thema,  wie  er  in  frühem 
Jahren  wirklich  Willens  gewesen  ist,  in  der  Folge 
ausführlicher  behandelt,  was  für  ihn  bey  seinem 
fortgesetzten  Studium  der  Patristik  sehr  leicht  und 
fürs  Publikum  sehr  lehrreich  gewesen  wäre:  so 
Würde  er  sicher  eine  Lücke  ausgefüllt  haben  r  auf 
welche  noch  vor  zwey  Jahren  ein  mir  unbekannter 
Gelehrter  in  den  Ergänzungsblättern  der  allgem.  Li¬ 
ter atui  -  Zeit uug  igo£j.  B.  1.  S.  194  aufmerksam  ge¬ 
macht  hat.  Allein  als  Schi i-ft steiler  aufzutreten, 
hatte  er  ganz  and  gar  keine  Neigung.  In  Witten¬ 
berg  fand  er  nur  noch  einmal  Veranlagung ,  öfte¬ 
rer  in  der  Folge  zu  Reval,  und  zuletzt  zweymal 
in  Kiel.  Nicht  als  Schriftsteller  sicli  Ruhm  zu  er¬ 
werben,  sondern  einzig  und  allein  als  Lehrer  zu 
nützen,  hielt  er  für  seine  Pflicht,  Befremdend  war 
ihm  daher  ohne  Zweifel  eine  seltsame  Frage  Lava- 
ter's,  der  auf  seiner  bekannten  Preise  nach  Kopenha¬ 
gen  von  Carl  Friedrich  Cramer ,  welcher  nicht,  wie 
sonst  oft,  bloss  als  Enthusiast  Geyfers  Verehrer, 
■war,  zu  ihm  gefühlt  wurde.  Womit  biingen  Sie, 
sagte  L. ,  die  Zeit  hin,  da  Sie  sich  gar  nicht  als 
Schriftsteller  zeigen?  Ob  L. ,  den  man  meinetwe¬ 
gen  noch  so  sehr  erheben  mag,  wenn  man  ihn 
nur  keinen  gelehrten  Theologen  nennt,  Geysers 
kurze,  aber  körnichte,  Antwort  „ich  studire“  iu 
ihrem  ganzen  Umfange  verstanden  habe,  lasse' ich 
dahin  gestellt  seyn,  Dass  der  vornehmste  und  last  ein¬ 
zige  Zweck  dieses  unnntei  brochenen  Studirens  nur 
die  Vervollkommnung  seiner  Lehrvorträge  gewesen 
sey ,  scheint  auch  der  Umstand  zu  beweisen,  dass 
man,  80  weit  diess  wenigstens  jetzt  bekannt  ist, 
zwar  zahli  eiche,  für  mehrere  Werke  bestimmte. 


Materialien  aber  leider  nicht,  wie  man  gewünscht 
hatte,  einen  für  den  Druck  völlig  fertigen  gelehrt  n 
Nachlass  gefunden  hat,  wodurch  mithin  alle  Hoi  nun*- 
gen,  die  man  sich  darauf  gemacht  hatte,  vereitelt 
worden  sind.  Zu  bedauern  ist  es,  dass  das  Publi¬ 
kum  auf  diese  Weise  viele  Meisterwerke  wird  ent¬ 
behren  müssen,  namentlich  seine  deutfehe  Ueber- 
fetzung  des  Neuen  Tejtaments ,  welche  sicher,  nicht 
nur  wegen  seiner  grossen  exegetischen  Gelehrsam¬ 
keit,  sondern  auch  wegen  seines  meisterhaften  deut¬ 
schen  Ausdrucks  und  feinen  Geschmacks  alle  an¬ 
dern  übertroffen  haben  würde.  Schon  in  den  Jah¬ 
ren  1785  —  8b  da  ich  seinen  Vorlesungen  bey- 
wohnte,  schien  sie  so  vollkommen  und  vollendet 
zu  seyn,  dass  ohne  Zweifel  jeder  andere,  nur  ei> 
nicht,  sie  dem  Drucke  würde  übergeben  haben. 
Er  hingegen  feilte  daran  bis  an  den  letzten  Augen¬ 
blick  seines  Lebens,  daher  man  in  seinem  Manu- 
scripte  überall  Spuren  einer  immerfort  bessernden 
Hand  antrifft.  Ob  ihm  die  Ankündigung  in  der 
allgemeinen  Prediger- Zeitung  1790.  S.  559.  „erar¬ 
beite  an  einer  Uebei  Setzung  des  N.  T.“  ingleichen 
dass,  was  in  der  Notiz  und  Charakteristik  der  jetzt¬ 
lebenden  berühmten  und  berüchtigten  theologischen 
Schliffsteller  Deutschlands  A —  Z.  Germanien  1797«' 
8-  S.  58  ff*  davon  gesagt  wird ,  bekannt  geworden 
sey ,  weis  ich  nicht.  Allein  befremdend  war  ihm, 
wie  er  sogleich  gegen  mich  äusserte,  die  Anzeige,, 
welche  von  dieser  Uebei set-zung  ins  Intelligenzbl« 
der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1803.  S.  4  2  eingerückt  wuvde,, 
wo  es  heisst:  „Die  kön.  dän.  Regierung  hat  schon 
vor  mehrein  Jahren  dem  KR.  Geyfer  zu  Kiel  den 
Auftrag  gegeben,  eine  neue  Bibelübersetzung  für 
Holstein  zu  besorgen,“  weil  ihm  selbst  von  einem- 
solchen  Aufträge  nichts  bekannt  war.  —  Ein  grös¬ 
seres  deutscl^es  Werk  über  die  theologifche  Moral 
versprach  er  nicht  nur  in  der  Vorrede  zu  seinen  A'pbo- 
rismis  ethicis,  sondern  es  soll  auch  wirklich  vor  meh- 
rein  Jahren  der  erste  Bogen  abgedruckt,  nachher 
aber  von  ihm  wieder  vertilgt  worden  seyn.  Dass 
er  seit  vielen  Jahren  für  den  Philo  manches  ge¬ 
sammelt  habe,  oder  vielmehr  auf  eine  neue  Ausgabe 
desselben  bedacht  gewesen  sey,  ist  durch  Notizen, 
die  von  fremder  Hand  in  Bibi.  Pliil.  Vol.  2.  p.  274 
und  in  die  Bibi,  der  alten  Literatur  und  Kunst 
St.  1.  S,  196  ohne  sein  Vorwissen  eingerückt  sind», 
bekannter,  als  dass  er  sich  auch  mit  dem  Jofe-- 
phus  so  wie  mit  dem  Ariftop'hanes  und'  de» 


*)  Wo  bey  man  sich  an  Johann  Gottfried  Schar¬ 
fenberg  erinnert,  welcher  gleichfalls  mit  Sei¬ 
ner  grossem  Bearbeitung  dieses  Schriftstellers,, 
die  er,  so  viel  ich  weiss,  unter  Händen  hatte* 
nicht  zu  Stande  gekommen  ist* 


De  timbra  poetica ,  wie  sich  versteht* 
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Fragmenten  der  übrigen  griechifchen  Komiker  ,  höchst 
wahrscheinlich  auch  mit  dem  Pindar  *) ,  wenig¬ 
stens  einige  Jahre  lang,  sehr  eiiiig  beschäftigt  habe. 
Ueberhaupt  studirte  er  Ueissig,  nicht  bloss  den  Pin- 
dar ,  sondern  auch  die  griechischen  Tragikei  ,  als 
literarum  sacrornm  interpretis  magistros ,  in  welcher 
Hinsicht  er  bereits  1765  in  einem  Wirtern beiger 
Programm  von  ihnen  gehandelt  hatte.  -  Allem 
er  war  in  Ansehung  seiner  schriftstellerischen ,  soll 
ich  sagen  Aengstlichkeit  oder  Gewissenhaftigkeit? 
ähnlich  dem  Johann  Peter  Berg  in  Duisburg,  wel¬ 
cher  einem  Rec.  in  den  Ergänzungsblättern  zur  ail- 
gem.  Liter.  Zeit.  1806.  B,  2.  S.  486  Veranlassung 
gab,  zu  sagen:  —  „man  urtheile ,  ob  es  besser  sey, 
dass  Gelehrte,  welche  ihr  Fach  weiter  bringen  kön¬ 
nen,  ihre  Arbeiten  so  lange  im  Pult  zurückbehal¬ 
ten,  bis  sie  selbst,  was  fast  nie  der  Fall  seyn  wird, 
nichts  mehr  daran  zu  bessern  finden,  oder  dass  sie 
das  Beste,  was  sie  jedesmal  geben  können,  in  Um¬ 
lauf  bringen,  um  für  viele  andere  eine  Anregung 
zu  weitern  Fortschritten  zu  werden.  “  Leider  hat 
auf  diese  Weise  das  grössere  Publikum  ihn  weder 
als  Theologen,  namentlich  als  Exegeten  und  Kir- 
chenhistoriker ,  noch  als  Philologen  kennen  gelernt. 
Denn  ,  dass  er  beydes  im  möglichst  höchsten  Grade 
War,  darüber  ist  in  unserm  Lande  bey  denen ,  wel¬ 
chen  das  Glüpk  seines  Unterrichts  zu  Theil  ward, 
nur  Eine  Stimme.  Eben  deswegen  leisteten  ihm 
auch  nur  sehr  wenige,  besonders  jüngere,  Theolo¬ 
gen  völlige  G nüge.  So  sagte  er  einmal  zu  mir: 
K.  N.  und  15.  N.  sind  ein  Paar  treffliche  Köpfe 
und  gelehrte  Theologen,  so  weit  diess  ohne  classi- 
6che  Gelehrsamkeit  möglich  ist;  allein  es'ist  Schade 
dass  sie  das  Studium  der  humanistischen  Wissen¬ 
schaften  zu  sehr  versäumt  haben,  welcher  Mangel 
in  ihren  Schriften  nur  zu  oft  sichtbar  ist;  ferner: 
der  Theolog  N.  N.  hat  gar  keine  philologische 
Kenntnisse,  obgleich  er  darin  gepfuschert  hat  etc. 
Darum  hatte  er  auch  mit  einem  bereits  seit  gerau¬ 
mer  Zeit  verstorbenen  Gelehrten,  welcher  die  Wöl¬ 
fische  Philosophie  beynahe  einzig  und  allein  wollte 
studirt  wissen,  und  oft,  selbst  zur  Unzeit  auf  eine 
höchst  unbesonnene  Weise ,  es  sich  deutlich  mer¬ 
ken  liess,  man  könne  die  Kenntniss  der  gelehrten 
Sprachen  völlig  entbehren,  manchen  harten,  durch 
ihre  gegenseitigen  Verhältnisse  veranlassten,  Kampf. 

Ueberhaupt  hätte  er  nach  meiner  Meinung  als 
Theolog  und  Philoiog  die  meiste  Aehnlichkeit  mit 


VFie  ich  aus  einer  Aeusserung  gegen  mich 
schliesse,  als  er  ißoo  die  „Pindaiica“  in  dem  Auc- 
ti  niscatalog  der  Bibliothek  des  Gotthilf  Friede¬ 
mann  Löbvr  zu  Altenburg  ansichtig  wurde. 
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dem  Verewigten,  freylich  von  ihm  vielleicht  noch  über- 
troffenen,  W  ilhelm  AbrahamTeller .  Wenigstens  glaubte 
ich,  als  ich  das  Gemälde,  welches  Fr.  Nicolai  in 
der  Gedächtnissschrift  auf  denselben  (Berlin  und 
Stettin  3°7*  80  entworfen  hat,  nach  allen  seinen 
Zügen  betrachtete,  unser  Geyfer  habe  ihm  zum 
Original  gedient.  „  Teller  “  sagt  der  Verf. ,  „besass 
nicht  nur  eine  gründliche  Kenntniss  der  beyden  ge¬ 
lehrten,  sondern  auch  der  orientalischen  Sprachen, 
hatte  die  Geschichte  nach  allen  ihren  Theilen  studirt, 
besonders  die  Kirchen-  und  Literargescliichte ,  als 
welche  seinen  Studien  am  nächsten  lagen  und  war 
von  der  JSfatuv  in  einem  vorzüglichen  Grade  mit  der 
Beurtheilnngskraft ausgestattet, ohne  welche  alleBelesen- 
lieit  und  Gelehrsamkeit  wenig  mehr  als  eine  todtt 
Masse  ist.  Eine  Folge  dieser  reifen  Beurtheilungs- 
kraft  war  auch,  dass  er  in  der  Philosophie  keiner 
Schule  oder  Secte  ausschliesslich  folgte ,  sondern 
nur  eigenem  reifen  Nachdenken.  Zu  diesen  eine» 
wahren  Gelehrten  auszeichnenden  Eigenschaften  ge¬ 
sellte  sich  noch  ein  sehr  richtiger  Geschmack  und 
ein  sehr  deutlicher  und  fasslicher  Vortrag,“ 

Zwischen  diesem  berühmten  Männe  und  un¬ 
serm  Geyfer  wird  der  Leser  die  oben  argedeutete 
Parallele  selbst  ziehen  können  ,  wenn  er  die  nachste¬ 
hende  kurze  Schilderung  des  Verewigten  lieset,  wel¬ 
che  mir  auf  meine  Bitte  mitgetheilt  wurde,  und, 
wie  man  sieht,  nicht  bloss,  den  Gelehrten,  sondern 
auch  den  Menschen  darstellt.  Sie  ist  von  meinem 
innigst  geliebten  Uuivei  sitätsfreunde ,  dem  Verfasser 
der  obigen  deutschen  Todesanzeige,  dessen  WorteR 
man  um  so  eher  glauben  kann,  in  je  engern  Ver¬ 
hältnissen  der  Vollendete  mit  ihm,  einem  seiner 
Würdigsten  Schüler,  auf  den  er  vorzüglich  stolz 
war,  durch  eine  lange  Pieihe  von  Jahren  gestan¬ 
den  ist. 

„Geyfer  gehörte  zu  den  seltenen  Theologen  uh- 
sers  Zeitalters,  die,  durch  ächte  Huttianitätsstudien 
gebildet,  ein  gründliches  theologisches  Wis¬ 
sen  zu  befördern,  und  sich  eben  so  sehr  von  stei¬ 
fer  Anhänglichkeit  an  das  Alte,  wie  von  partheyi- 
scher  Vorliebe  für  das  Neue,  und  von  Paradoxien 
frey  zu  erhalten  suchen.  Er  hatte  tiefe,  viel  um¬ 
fassende  Einsichten,  eine  schnell  das  Richtige  tref¬ 
fende  Urtheilskraft,  einen  äusserst  gebildeten  Ge¬ 
schmack  und  eine  vorzügliche  Gewandheit  in  schönen 
Ausdrucksformen  ,  die  sich  vornemlich  bey  den  von 
ihm  geleiteten  praktischen  Uebur.gen  in  ihrer  vol¬ 
len  Stärke  zeigten.  Seine  Vorlesungen,  die  bis  ans 
Ende  seines  Lebens  mit  ungetheiitem  Beyfall  be¬ 
sucht  wurden,  waren  die  nächste  eigentliche  Sphäre 
seines  gemeinnützigen  Wirkens.  Aus  ihnen  leuch- 
tote  die-  gründliche  genaue  Csiehrsamkeit  hervor. 
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die  ihn  so  merklich  über  mehrere  seiner  theologi¬ 
schen  Zeitgenossen  eihob.  Ueberall  war  in  ihnen 
das  Quellenstudium  sichtbar.  Seine  exegetischen 
Vorlesungen  zeichneten  sich  ganz  vorzüglich  aus 
durch  eine  ächtgrammatisch  -  historische  Inter¬ 
pretation  ,  durch  Gediegenheit  ,  Unbefangenheit  , 
und  musterhafte  Kürze.  Nie  strebte  er  nach 
äusserm  Glanze  und  vergänglichen  Ruhm;  durch 
stilles  anspruchloses  Wirken  wollte  eir  in  sei¬ 
nem  Kreise  nützlich  weiden  und  —  ward  es  tau¬ 
sendfach.  Wer  ihn  in  seiner  genauen  Verbindung 
mit  dem  verewigten,  unvergesslichen  Crainer  beob¬ 
achtete  und  handeln  sah  ,  konnte  nicht  umhin,  in 
vieler  Hinsicht  bey  diesen  beyden  —  Luther  und 
JMefanchthon  wieder  zu  finden.  -Wie  viel  Gutes 
wäre  noch  geschehen ,  wenn  diese  beyden  Männer 
hätten  hier  länger  zusammen  wirken  können !  Das 
Leben  in  der  grossen  Welt  war  unserm  Geyfer  zu¬ 
wider,  um  so  mehr,  da  ihm  Schüchternheit  eigen 
zu  seyn  schien.  Hätte  er  mehr  Mntli  gehabt  und 
weniger  die  Gelegenheiten  gemieden,  wenn  es 
darauf  ankam  ,  zur  rechten  Zeit  ein  kräftiges  Wort 
mit  Würde  den  Hohen  der  Erde  zu  sagen,  so 
würde  wohl  in  einzelnen  Fällen  des  Guten  noch 
viel  mehr  durch  ihn  bewirkt  worden  seyn.“ 

„Seine  rechtschaffene  wohlwollende  Gesinnung 
erwarb  und  sicherte  ihm  die  Achtung  aller  derer, 
die  ihn  kannten,  und  bey  seiner  Herzlichkeit,  die 
in  seinem  ganzen  Wesen,  selbst  in  dem  Tonseiner 
Stimme,  sich  ausdrückte,  fühlte  jeder  sich  wohl, 
der  sich  ihm  näherte.  Gerne  half  er,  wo  er  konn¬ 
te,  durch  Rath  und  That.  Seine  Mildthätig- 
keit  erprobte  sich  vielfältig.  Ohne  Aengstlichkeit 
und  mit  fr.eygeb.iger  Jland  spendete  er  Gaben  und  An¬ 
leihen  aus  an  die,  weiche  in  Dürftigkeit  und  Ver¬ 
legenheit  schwebten ,  um  diese  zu  retten ,  Wohl¬ 
stand  zu  foi dem  und  Elend  zu  mildern.“ 

„Sein  Verlust  als  akademischer  Lehrer  ist 
schwer,  vielleicht  zur  Zeit  gar  nicht  zu  ersetzen!“ 

So  ein  einziger  Mann  war  es  allerdings  werth, 
dass  ei  auch  noch  im  Tode  durch  ein  feyei liebes 
Leiahenbegängniss  (am  25.  Jun. )  geehrt  wurde, 
dergleichen  seit  i788>  iu  welchem  Jahre  Cramer 
zu  Grabe  begleitet  wurde,  nicht  Statt  gefunden  hatte. 
Da  er  allen  seinen  Collegen  lieb  und  theuer  war, 
so  verstellt  es  sich,  dass  das  Gonsistorium  zu  jeder 
Zeit  eine  ausgezeichnete  Feyerliclrkeit  für  Pflicht 
gehalten  haben  würde,  wie  vielmehr  jetzt,  unter 
dev  Leitung  des  gegenwärtigen  Protect.  Magnif. 
Andreas  TI  dhelrn  Cramers,  welcher  nicht  blos  seine 
Achtung  und  Verehrung  für.  Geyfer  von  seinem 
Väter  geerbt  zu  haben  schien,  souuern,  selbst  llu- 
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maulst  im  ausgezeichneten  Sinne  des  Worts,  einen 
folcheh  Theologen  zu  schätzen  verstand. 

Um  noch  ein  Wort  von  seinen  Familienver¬ 
hältnissen  hinzufügen ,  so  schenkte  ihm  seine  erste 
Frau,  ausser  einem  todfgebörnen ,  drey  Sohne, 
den  ältesten,  nach  seinem  Ernefii ,  Johann  Auguft 
Ernft  genannt,  verlor  er  auf  der  Ostsee,  während  sei¬ 
ner  Reise  von  Reval  nach  Kiel,  und  lies6  ihn  in  Tra¬ 
vemünde  auf  dem  Kirchhofe  neben  einem  Sohne 
Biifuiing's ,  den  ein  gleiches  Schicksal  getroffen  hat¬ 
te  (vergl.  dejfen  eigene  Lebensgeschichte  S.  505  ttnd 
517),  begraben.  An  dem  zweyten,  Gottfried  Ile  in¬ 
hold,  der  gleichfalls  in  Reval  geboren ,  jedoch  erst 
vom  Vater  in  Kiel  umarmt  wurde  ,  aber  bereits 
ungefähr  im  löten  Jahre  starb,  verlor  er  die  schön¬ 
ste  Hoffnung..  Da  der  Jüngling  sich  der  Philolo¬ 
gie  widmete,  vielleichtauch  in  der  Folge  die  Theo¬ 
logie  damit  verbunden  hätte,  so  würde  er,  bey 
längerem  Leben,  Alles  das,  was  der  Vater  1111  vol¬ 
lendet  zurückliess,  ohne  Zweifel  für  das  Publikum 
haben  bearbeiten  und  herausgeben  können.  Des 
dritten  Sohnes ,  welcher  in  Kiel  geboren  wurde, 
Andreas  Johann  Juftus ,  jetzigen  Doctois  der  Medi- 
cin  ,  ist  bereits  einmal  bey  Gelegenheit  seiner  Pro¬ 
motion  in  diesen  Blättern  (1R04.  St.  24.  des  Inttll. 
Blattes)  Erwähnung  geschehen.  Audi  seine  zweyte 
Trau  aus  Preetz,  die  treue  Pflegerin  seines  hei  annahen¬ 
den  Alters,  gebar  ihm  nicht  nur  eine  Tochter,  son¬ 
dern  auch  im  vorigen  Jahre  einen  Sohn,  der  wie- 
derum  die  für  ihn  so  bedeutungsvollen  Namen: 
Johann  Auguft  Ernft  erhalten  hat. 

Ob  übrigens  die  Universität  ,  welche  auch, 
noch  mit  der  Memoria  auf  den  Entomologen,  Io- 
hann  Chrifeian  Fabricius ,  Geyfers  unmittelbaren  Vor¬ 
gänger  im  Seniorate,  im  Rückstände  ist,  ihm  ein 
seiner  würdiges  Denkmal  stiften  werde,  weis  ich 
nicht.  Es  könnte  zu  Car.  Segaar  oral,  de  Hugone 
Grotio  —  (Traj.  >785*  40  und  loh.  van  Voorfb 
orat.  de  loh.  Aug.  Erneftio  —  (E.  B.  1804.  40 
ein  schönes  Gegenstück  ausmachen.  Nur  diess  We¬ 
nige  nicderzuschreiben,  wurde  ich  gedrungen  durch 
die  Liebe  Dankbarkeit  und  Verehrung,  die  ich  ihm 
nicht  bloss  als  meinem  verdientesten  Lehrer,  son¬ 
dern  auch  als  dem  Gründer  meines  zeitlichen  Glücks 
ewig  widmen  werde.  Er  würdigte  mich  nämlich 
im  Jahr  1789  ^es  schmeichelhaften  Zutrauens,  mich, 
damit  ich  den  Unterricht  seiner  beyden  Söhne  über¬ 
nähme,  mit  zuvorkommender  Güte  zur  Rückkehr 
nach  Kiel  einzuladeir. 

Kiel,  den  1.  Jul.  1303. 

L.  Kordes. 


Todesfall, 


Am  g.  Julius  starb  zu  Leipzig  der  Privatge¬ 
lehrte,  Herr  Iohonn  Friedrich  JJ  ilheltn  Leis ,  aus 
Arnstadt,  innig  bedauert  nicht  bioss  von  seinen 
Schülern  ,  (er  gab  Untenicht  bey  der  hiesigen  Bür¬ 
gerschule)  sondern  von  allen,  die  seinen  rechtschaf¬ 
fenen  uiud  menschenfreundlichen  Charakter ,  und  sei¬ 
ne  mannichfaltigen  Kenntnisse  sowohl  in  andern 
Pachern,  al  in  der  .alten  Literatur  kannten.  Von 
den  Alten  hatte  er  gelernt,  die  grössten  und  schmerz¬ 
lichsten  körperlichen  Leiden,  die  ihn  mehrmals,  am 
meisten  in  dem  letzten  halben  Jahre  seines  Lebens 
trafen,  mit  wahrer  Seelengrösse  und  immer  gleicher 
Heiterkeit  zu  ertragen.  Augenzeuge  davon ,  erfülle 
ich  seinen  letzten  Auftrag,  seinen  Freunden  seinen 
Tod  anzuzeigen, 

Prof.  Gottfried  Hermann. 


Buchhändler«-  Anzeigen. 

Neuestes  Verlags-Verzeichniss  der  Buch¬ 
händler  Hemmer  cle  und  S  c  hwe  tfchke 
zu  Halle , 

Dabelow,  C,  C. ,  Archiv  für  den  Code  Napoleon, 
is  und  2s  Heft,  gr.  8-  jedes  i?gr. 

Anhang  zu  J.  E.  Fabri  Handbuch  der  neuesten  Geo¬ 
graphie,  gte  Aufl.,  enthaltend  :  genaue  Anzeige  v. 
den  bis  zu  Ende  July  1808  erfolgten  wichtigen 
politischen  Veränderungen.  4  gr. 

Greiling,  J.  C. ,  Theoplianien ,  oder  über  die  sym¬ 
bolischen  Anschauungen  Gottes,  g.  iS  gr- 

Grens,  F.  A.  C. ,  Grundriss  der  Naturlehre,  5re 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage  von  E.  G.  Fi¬ 
scher,  Mit  i  6  Kupf.  gr.  8.  2  Thlr.  8  gr. 

Handbuch  über  das  Königreich  Westphsden  zur  Be¬ 
lehrung  tiber  Land  und  Einwohner,  Verfassung, 
Verwaltung  und  äußsere  Verhältnisse  des  Staats 
u.  s,  w.  mit  einem  Adressbuche  und  einer  Karle, 
gr.  8.  1  Thlr.  12  gr, 

Meiuecke,  J.  L.  G.,  Lehrbuch  der  Mineralogie  mit 
Beziehung  auf  Technologie  und  Geographie  für 
Schulen  und  den  Privatunterricht.  8-  l6  gr, 

Zeitung,  landwit thscbaftl.,  für  1808,  oder  6 ter  Jahr¬ 
gang  mit  Kupfern.  4.  2  Thlr,  16  gr. 

Schmalz,  Fr.,  Beschreibung  einer  neu  erfundenen 
hölzernen  Branntweinblase  ,  nebst  Bemerkungen 
r.i  er  Kühlanstalten  und  Branntwein brennerey  aus 
Kartoffeln  und  Molken,  mit  Kupf.  12  gr. 


So  eben  ist  bey  uns  fertig  geworden ,  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Feyerft unden  während  des  Krieges.  —  Verfuclie  über 
die  religiöfe  Anßcht  der  Zeithegebenheiten.  Den 
freunden  und  Lehrern  der  fieli°ion  gewidmet. 
/  on  Dr,  A.  H.  JSiiemeyer.  ( 21  Bogen,  Brochirt 
.1  1  hlr.) 

Sie  enthalten  12  einzelne  Versuche  über  den 
■auf  dem  Titel  angedenteten  Gegenstand!  Betichti- 
gungen  des  Begriffs  von  der  Vorsehung,  vom  Tode, 
von  der  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft ,  unter 
andern  auch  die  von  dem  Verf.  in  Paris  gehaltene 
Predigt  ,,tiber  nie  Unabhängigkeit  des  Geistes  von 
den  W  echseln  des  äussern  Lebens“  u.  s.  w. 

Buchhandlung  des  FLaisenliaufes 
in  Halle, 


Mengeweins,  N.  C.  A. ,  arithmetischer  und  geo¬ 
metrischer  Unterricht  für  die  ersten  Anfänger, 
vorzüglich  für  die  in  Kunst-  und  Bürgerschu¬ 
len;  mit  besonderer  Hinsicht  auf  das  DecimaUy- 
stem  und  die  neuft änkischen  Maasse,  Münzen 
und  Gewichte;  nebst  einem  Anhänge  nützlicher 
Aufgaben  und  Reductionen.  Mit  3  Kupfertafeln. 
8-  Halle,  bey  C.  A.  Kümmel.  8  gr. 

Bey  diesem  Buche  ist  durchgängig  bey 
dem  ältern  Münz-,  Maass  -  und  Gewichts¬ 
system  auch  auf  das  neuere  Rücksicht  genom¬ 
men.  Hierdurch  und  durch  seine  Deutlichkeit 
empfiehlt  es  sich  sowohl  zum  Selbststudium  als 
auch  zum  Unterrichte  in  den  benannten  Gegen¬ 
ständen. 


Zum  Verkauf  werden  angeboten : 

Ein  und  zwanzig  Jahrgänge  der  Jenaischen,  nach¬ 
mals  Ilalleschen  allgem,  Literatur  -  Zeitung  von 
1786  bis  mit  1806 ,  nebst  Supplement  -  Bänden, 
Hauptregistern  und  dem  1  —  6.  Jalirg.  (igoj — 6) 
derErgäuzungsbh,  ganz  vollständig  u,  sehr  reinlich  ge¬ 
halten,  in  blauen  Pappbänden,  sind  um  den  geringen 
Preis  von  40  Tlilr.  sächs.  Courant,  so  wie 

Sechszehn  Jahrg.  des  Reichs  -  Anzeig,  von  1792 
bis  mit  1807  ebenfalls  complet  und  gut  gehalten,  in 
Pappbänden,  um  16  Thlr.  sächs.  Cour,  zu  verkaufen. 
Mau  wendet  sich  deshalb  portofrey  an  den  Lic.  JJretzke 
in  Wittenberg  im  Königreiche  Sachsen. 
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Sonnabends, 


Anfrage  wegen  der  ersten  freuet  ionischen 
Ausgabe  des  Horatius  vom  J.  14 77* 

Auf  Bentleys  Auctorität,  die  sicli  auf  Maittaire 
p.  376  und  p.  398  Nr.  3.  stützt,  führen  die  Zwey- 
brüsker  Editoren  des  Horatius  als  die  erfte  Venetia- 
nifche  Ausgabe  die  per  Phil.  Condam  Petri  *477* 
die  xv.  Sept.  dicante  (statt  ducante)  Joanne  Moce- 
nigo  in  Fol.  gedruckte  an.  Panzer  aber  (An. 
typ.  III.  p,  143  in  der  Anmerk.,  zu  Nr.  560)  nennt 
sie  apocrypham ,  und  nachher  ( daf .  p.  *47-  Nr. 
399)  erklärt  er  sie  so  gar  für  ein  non  Ens  (nulla 
est^  sagt  er)|,  welches  Unheil  sich  auf  Debure 
Bibi,  instruct.'  I.  516.  zu  gründen  scheint,  indem 
Debure  annimmt,  dass  diese  Ausgabe  keine  andere, 
als  die  des  folgenden  M78  J*hres  au*  derselben 

Offtein  sey,  weil  diese  dieselbe  Tagesanzeige  (die  xv. 

Sept.)  habe.  Dagegen  bemerkt  Prof.  Mitfcherlieh 
(Ilor.  p.  Lx) ,  dass  nicht  nur  Orlandi  (p.  29),  son¬ 
dern  auch  Bibi,  llarlei.  (I.  179)  die  Ausgabe  von 
1477  anführe r  äussert  aber  zugleich,  dass  beyde 
vielleicht  durch  Nichts,  als  durch  das  letzte  Blatt 
und  das  Datum  von  einander  unterschieden  seyn 
möchten,  indem  die  ersten  Buchdrucker  schon  bey 
Incunabeln  dergleichen  Betrügereyen  zu  spielen  sich 
kein  Bedenken  gemacht  hätten.  Auch  haben  andere 
längst  vor  ihm  hierbey  ähnliche  Vermuthungen  ge¬ 
hegt.  Denn  in  Harlejii  Introduct.  in  Nolit.  Lit. 
Rom.  II.  373.  (ed.  II.)  heisst  et:  Ediuones  per 
'Philippuni  Condam  Petri  Feit.  i477'  8  9*  8U" 

tpicamibus  iara  Maitt.  et  Krnefti  (beyde  fuhrt 
auch  Mitfcherlieh  bey  der  Ausg.  von  i479  selbst 
an)  vna  eademque  esse  videntur,  mutato  tantutn  per 
tvuoeraphorum  veterum  solemnem  aunorum 
numero.  —  Sollte  denn  bey  der  so  grossen  Men¬ 
ge  der  Bibliotheken  in  Deutschland  die  Ausgabe 
von  i477,  wenn  sie  ander»  existut,  in  keiner  vor¬ 


U  N  D  KUNST 

ZEITUNG  GEHÖREND, 
t  ii  C  k. 


den  16.  J  u  l  y  1  8 0 8» 


handen  seyn?  Wenn  aber  jemand  als  Augenzeuge 
für  dieselbe  auftreten  kann ,  so  wünschte  ich  sie 
nicht  bloss  nach  ihrer  äussern  Peripherie  beschrie¬ 
ben  ,  sondern  auch  etliche  Blätter  und  Seiten  aut 
der  Mitte  und  gegen  das  Ende  so  angezeigt  zu  se¬ 
hen,  dass  ausser  den  Anfangs-  und  End- Wörtern 
derselben  auch  einige  Abbreviaturen  und  Druckfeh¬ 
ler  angegeben  würden.  Dann  würde  von  der  Göt¬ 
tingischen  Bibliothek  aus,  welche  die  Ausgaben  von 
den  beyden  folgenden  Jahren  aufbewahrt,  leicht 
das  Decisum  ertheilt  werden  können ,  ob  die 
Ausg.  von  i477.  ein  für  sich  bestehender  Druck, 
oder  ob  sie  durch  den  Umdruck  des  letzten  Blattes 
in  eins  von  den  folgenden  Jahren  versetzt  worden 

8eD  £. 


Anfragen. 

Können  die  Käufer,  welche  die  rüdem  indige- 
stamque  molem  betitelt:  Initia  Bibi,  medico  —  prac- 
ticae  et  Chirurgicae  realis  communicat  G.  G.  Plouc- 
^uetßVol.  4-  una  cum  suppl.  4  Vol.  bezahlt  haben, 
damit  zufrieden  seyn,  dass  die  Cottaifche  Buchhand¬ 
lung  in  Tübingen  auf  die  letzte  Meßse  ein  ganz 
neues  Werk  gebracht  hat,  ohne  auf  die  Besitzer 
jener  x2  Bände  die  geringste  Rücksicht  genommen 
zu  haben?  Können  Sie  vielmehr  nicht  verlangen, 
dass  das  dem  neuen  Werke  Eigene  für  sie  beson¬ 
ders  abgedruckt  werde?  Wird  auch  die  medici- 
s che  Literatur  seit  der  Erscheinung  des  neuen  Werks 
einen  Stillstand  machen,  so  dass  man  sicher  be¬ 
haupten  kann,  das  neue  Werk  werde  nur  halb  so 
viel  kosten,  als  die  12  altern  Bände?  Ist  nicht 
vielmehr  zu  hoffen  oder  zu  fürchten,  dass  die  me- 
dicinische  Literatur  nach  wie  vor  ergiebig  seyn 
werden,  so  dass  mithin  auch  in  der  Folge  Supple- 
(30) 
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jnentbändö  nöthig  seyn  weiden,  wodurch  der  Preis  sonders  kommen  viele  AnhaltiscJie ,  Ansbacliisrhe, 
des  -  neuen  Werks  dem  des  altern  zuletzt  nahe  Bayerische,  Baireulhische,  Bambergische ,  Böhmi« 
kommen  muss?  sehe,  Brandenburgische ,  Breisgatiischc,  Dänische, 


X.  Y.  Z. 


Wird  nicht  das  vom  Herrn  Domprediger  ff, 
Rotermund  versprochene  Gelehrten  -  Lexikon , 
welches  als  Ergänzung  von  Jöcher  und  zur 
Fortsetzung  von  Adelungs  Fortsetzung  und  Ergän¬ 
zung  von  jenem  erscheinen  sollte ,  bald  im  Druck 
fertig  werden?  Viele  Freunde  der  Literatur,  die 
ein  solches  Werk  für  ein  Bedürfniss  halten,  wün¬ 
schen  es.  Sollte  es  nicht  wenigstens  auf  dem 
Wege  der  Subscription  geliefert  werden  können? 

ff.  F. 


Literarische  Nachrichten. 

Der  Verfasser  der  Schrift:  Lerfuch  einer  zweck- 
inäfsigen  Lerfaffung  für  die  yroteftantifchen  Prediger 
und  Schullehrer  zu  entwerfen,  mit  Rücksicht  auf  das 
Herzogthum  Berg.  2  Tlieile  (der  zweyte  Theil  ist 
in  der  N.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1807.  III.  S.  1606  ff.  be- 
urtheilt  worden)  ist  der  Prediger  zu  Mettmann  iin 
Grossherzogthum  Berg  Herr  Kiijrer. 

Die  Prüfung  dieser  Schrift  unter  dem  Titel  : 
Staat  und  Kirche .  Nehft  näherer  Beleuchtung  der 
Schrift:-  Versuch  einer  zweckmässigen  Verfassung 
u.  s.  w.  rührt  von  dem  zum  Prediger  der  Ev.  ief. 
Gemeinde  zu  Fröndenberg  in  der  Grafschaft  Mark 
erwählten  Candidaten  der  Theologie  Herrn  Reümer 
au»  Lünen  her. 


Jfdll's,  G.  A, ,  Nürnbergisches  Gelehrten -  Lexikon, 
fortgesetzt  und  vervollständigt  von  C.  C.  No- 
pitsch,  5r  bis  gr  Tlieil,  oder  ir  —  4.r  Supple¬ 
mentband.  Nebst  dreyerley  Registern.  Altdorf 
unweit  Nürnberg,  igo2 — igog  io  4-  10  Alph. 
weniger  zwey  Bogen,  bey  dem  Verf.  und  in  al¬ 
len  soliden  Buchhandlungen.  Subscriptionspreis 
ix  fl.  24  kr.  lhein.  oder  6  Thlr.  5  gr»  sächs. 

In  diesem  nun  geschlossnen  Werke  findet  man 
nicke  bloss  Nachrichten  von  gebornen  Nürnber- 
gern,  sondern  von  sehr  vielen  ausländischen  Ge¬ 
lehrten,  Schriftstellern  und  Künstlern-,  von  deren 
Leben  und  Schriften-  vielleicht  nirgends  so  vollstän¬ 
dige  und  richtige  Ngtizen  angetroffen  werden,  Be- 


Elsassische,  Fränkische,  Französische,  Fuldisclie, 
Ilennebergische  ,  Holienlohische  ,  Holsteinische  , 
Ilaliänisclie ,  Jülichische , 'Lauenburgisclie,  Lausitzi- 
sche.  Lüneburgische,  Mecklenburgische,  Meissni¬ 
sche,  Neuburgische,  Oesterreichische,  Oettingische, 
Pommersche,  Preüssische,  Sächsische,  Schaumbur¬ 
gische,  Schlesische,  Schwarzburgische,  Schwedische, 
Sulzbachische ,  Thüringische,  Trierische,  Ungari¬ 
sche  und  Würzburgische  Landeskinder;  so  wie 
Augsburger,  Basler,  Berliner,  Braunschweiger,  Bre¬ 
menser,  Cölln  er,  Danziger,  Darmstädter,  Dinkels- 
bühler,  Elbinger,  Frankfurter,  Friesländer,  Göttin¬ 
ger,  Hamburger,  Holländer,  I, indauer,  Lothringer, 
Lübecker,  Mähren,  Mümpelgarder,  Naumburger, 
Neapolitaner,  Niederländer,  Nördlirger ,  Nordhäu¬ 
ser  ,  Passaner  ,  Rotenburger  ( an'  der  Tauber) 
Schweinfurter,  Schweizer,  -Steyermärker ,  Werth- 
lieimer ,  Wiener,  Windsheimer,  Wormser,  Würz¬ 
burger,  Zürcher  und  Zwickatier  in  diesem  Lexi¬ 
kon  vor,  die  theils  in  Nürnbergischen  Diensten 
waren  und  in  denselben  blieben ,  oder  sich  in 
Nürnberg  häuslich  niederliessen,  theils  aber  auch 
in  andere  Dienste  traten  :  wie  denn  auch  viele 
Nürnberger  in  Änsbachische ,  Bayerische,  Baireu¬ 
tische,  Bi aunschwcigische ,  Dänische,  Lüneburgi¬ 
sche,  Oesterreichische,  Polnische,  Portugiesische, 
Preussisclie,  Sächsische,  Schwedische,  Spanische  und 
andere  Dienste,  entweder  als  Kaiserliche,  König¬ 
liche,  Kurfürstliche,,  oder  Herzogliche,  Fürstliche  ur.d 
Gräfliche  Hof-  und  Regierungsvätlie ,  Universitäts¬ 
lehrer,  Hofprediger ,  Leibärzte,  Ingenieure,  Maler, 
Bildhauer,  Kupferstecher  und  Zeichenmeister,  ge¬ 
treten  sind.  So  findet  man  z.  B.  über  150  Gelehrte 
aus  der  Pfalz-  und  Alt- Bayern,  welche  entweder  in 
Nürnb.  oder  ausNürnbergi&chen  in  Pfälzische  oder  Bay¬ 
erische  Dienste  giengen  und  vielleicht  eben  so  viele 
Ansbacher  und  Bayreuther ,  so  dass  beymahe  die  Hälfte 
der  in  diesem  Lexikon  vorkommenden  Geleinten, 
Schriftsteller  und  Künstler  Ausländer  sind,  weil 
Nürnberg  von  den  ältesten  Zeiten  her  der  Sam¬ 
melplatz  der  berühmtesten  Männer  aus  allen  Fä¬ 
chern  war,  und  nur  allein  auf  dem  akademischen 
Gymnasium  und  der  gegenwärtigen  Universität 
Altdorf  über  125  Professoren  aus  dem  Auslande 
angestellt  waren. 

Auch  ist  bey  dem  Verf.  dieser  Ergänzungs-- 
bände  zu  dem  Nürnb.  Gel.  Lex.  und  in  allen  gu¬ 
ten  Buchhandlungen  für  den  äusserst  billigen  Treis, 
von  2  Fl.  45  kr.  rhein.  oder  1  Thlr.  12  er  zu 
haben ; 
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Will’« ,  G.  A.,  Nürnb.  Münzbelustigungen.  5  Tb. 
(mit  160.  Abbild,  von  Münzen,  Wappen  etc. 
nebst  deren  Beschreibung).  Altdorf  1764  66. 

4.  Ingleichen: 

Geschichte  und  Beschreibung  der  hon.  Bayerischen 
Universität  Altdorf,  vormals  von  G.  A.  Will, 
nun  aber  vermehrt  und  mit  den  nüthigen  Nach¬ 
trägen  herausgegeben  durch  C.  C.  Nopitsch.  Ah¬ 
rdorf  igoß-  gr-  8* 


Literarische  Nachrichten  aus  dem  österrei¬ 
chischen  Kaiserstaat. 

I.  Oeffentliche  Lehranftalten. 

JVien.  Zu  Folge  hoher  Verordnung  hält  der 
Von»  Kaiser  von  Oesterreich  als  Professor  der  Päda¬ 
gogik  anges teilte  k.  k.  Hofkaplan  und  Burgvicar  Hr. 
Vincenz  Eduard  Milde  in  jeder  Woche  2  Stunden 
öffentliche  Vorlesungen  über  die  Pädagogik.  Der 
Lein  curs  dauert  ein  Jahr.  —  Das  zahlreiche  Per¬ 
sonal  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien 
ist  in  den  österreichischen  Annalen  May  1808 
verzeichnet. 

Vefth.  Für  die  erledigte  Stelle  de9  adjungir- 
ten  Professors  der  speciellen  Naturgeschichte  an  der 
Pesther  Universität,  womit  ein  Gehalt  von  200 
Thlr.  verbunden  ist,  ist  auf  den  2ß.  Julius  1808 
ein  literarischer  Concurs  angesagt  worden.  Für 
die  erledigte  Professur  der  speciellen  Naturgeschichte 
und  die  damit  verbundene  Stelle  eines  Vorstehers 
der  Naturaliensammlung  an  der  Pesther  Universität, 
womit  ein  jährlicher  Gehalt  von  1200  Fl.  verknüpft 
ist,  wird  am  1.  Aug.  1808  bey  der  medicinischen 
Facultät  daselbst  ein  literarischer  Concurs  gehalten 
werden. 

II.  Gelehrte  Gefellfchafteu. 

Herr  Dr.  Heintl  in  Wien  hat  daselbst  eine 
vom  Kaiser  Franz  bereits  bestätigte  Landwirthschafts- 
gesellschaft  errichtet,  deren  Protectorat  der  Erzherzog 
Johann  übernahm. 

In  Prag  hat  sich  eine  böhmisch  -  hydrotechni¬ 
sche  Privatgesellschaft  gebildet,  deren  gemeinnützi¬ 
ger  Zweck  vorzüglich  dahin  geht,  die  Vorschläge 
zur  Schiffbarmachung  der  böhmischen  Flüsse  und 
die  Vereinigung  der  Moldau  mit  der  Donau  bear¬ 
beiten  zu  lassen  und  in  dieser  Hinsicht  die  Auf¬ 
nahme  der  hydraulischen  Wissenschaften  zu  be¬ 
fördern. 
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III.  Beförderungen ,  Ehrenbezeigungen  und  Amts- 

v  er  iiruler  unsen. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  den  Hofsecretär 
Jofeph  Freyh.  v.  Hormayer ,  wegen  seiner  Verdienste 
um  die  vaterländische  Geschichte  und  Diplomatie 
zum  Dircctor  des  geheimen  Staats  -,  Hof-  und  Haus- 
archive«  mit  Beybckaltung  seiner  Stelle  bey  der  ge¬ 
heimen  lief-  und  Staatskanzley  ernannt. 

Herr  Samuel  von  Szontagh  in  Eperics ,  vormals 
evangelischer  Prediger  zu  Kaschau  in  Oberungarn, 
ist  durch  Stirn  men  mein  heit  am  27.  April  igog  zum 
Superintendenten  dev  evangelischen  Gemeinen  dies¬ 
seits  und  jenseits  der  Theiss  in  Ungarn  erwählt 
worden. 

Der  Director  des  katliol.  geistl.  Seminaviums  zu 
Pestli,  Hr.  von  Bärnkopf  hat  Alters  und  Kränklich¬ 
keit  halber  seine  Stelle  niedergelegt.  Diese  Stelle 
erhielt  Hr.  Alexander  von  Allagovich,  Probst,  Dom. 
herr  des  Pressburger  Collegiat  -'Domkapitels, 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  den  Doctor 
der  Medicin  und  Physicus  des  allgemeinen  Kranken¬ 
hauses  zu  Lemberg,  Hin.  von  Kronsberg  zum  Pro¬ 
fessor  der  medicinischen  Klinik  ernannt. 

Ihre  Majestät ,  die  Königin  von  Bayern,  Caro¬ 
line,  hat  an  den  Professor  Karl  Georg  Rumi  zu  Iglo 
in  Ungarn  am  16.  May  ißo8  folgendes  ehrenvolle, 
eigenhändig  Unterzeichnete  Schreiben  ei  lassen:  „Mit 
dem  verbindlichsten  Danke  nehme  ich  den,  von 
dem  Professor  Rumi  herausgegebenen  und  erst  vor 
einiger  Zeit  erhaltenen  Musenalmanach  an,  und  da 
ich  den  mir  bekannten  österreichischen  Dichtern, 
die  verdiente  Gerechtigkeit  wiederfahren  lasse,  so 
ist  mir  auch  ein  jedes  neueres  Geschenk  aus  jenen 
Gegenden  nicht  unangenehm,  besonders  wenn  es 
Produkte  liefert,  die  auf  den  ßeyfall  des  Publikums 
gegründete  Ansprüche  haben.  Mich  freuet  es  übri¬ 
gens,  den  tbätigen  Beförderer  dieses  Unternehmens 
meiner  volkommenen  Zufriedenheit,  derjenigen  be¬ 
sonderen  Gnade-  und  Huld  versichern  zu  können., 
womit  ich  demselben  stets  geneigt  verbleibe. 

München,  den  16.  May  igoS- 

Carolin  e.  ** 

IV.  Todesfälle. 

Am  16.  März  1308  wurde  in  Pestli  beerdig-c 
Matthias  Meszdros  von  Bodo  Iiär,  ordentlicher  Pro¬ 
fessor  der  Statistik  und  des  Bergrechts  an  der  kön. 
ungarischen  Universität,  im  3gsten  Jahre  seines  Le¬ 
bens.  Nach  Pestli  wurde  er  im  Jahre  1804  von 
(30) 
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Pressburg  berufen,  wo  er  als  Prore3sor  der  Uni¬ 
versalgeschichte  an  der  k.  Akademie  angesteüt  war. 

Am  g.  Junius  i8°8  staib  zu  Iglu  in  Ungarn 
im  25sten  Jahre  ihres  Lebens  die  Frau  lohanna 
Wilhelmine  Rumi ,  Gemahlin  des  Professors  Karl 
Georg  Rumi,  eine  glückliche^  deutsche  Dichterin 
und  eine  in  mehreren  wissenschaftlichen  lächern 
wohl  bewanderte  Frau.  Sie  war  zu  Iglo,  am  2g. 
May  i7g3  geboren  und  erhielt  in  ihrer  Kindheit 
und  Jugend  eine  Bildung,  wie  sie  in  Ungarn  we¬ 
nigen  Frauenzimmern  zu  Theil  wird.  In  ihren  reife¬ 
ren  jungfräulichen  Jahren  bekleidete  sie  mit  vielem 
Beyfall  eine  Gouvernantenstelle  bey  einigen  ungari¬ 
schen  Fräulein ,  in  welcher  Station  sie  sich  auch 
mit  der  ungarischen  Nationalsprache  vertraut  mach¬ 
te  ,  die  sie  fertig  sprach.  Am  28.  Septemb.  ißo6 
heyrathete  sie  den  damals  in  Teschen  angestellten 
Prof.  Rumi  und  kam  mit  ihm  im  Junius  i8<>7 
aus  Teschen  wieder  nach  Iglo.  In  Teschen  ertheilte 
sie  Privatunterricht  in  einigen  Wissenschaften  und 
in  weiblichen  Arbeiten.  Durch  Lectüre  bildete  sie 
stets  ihren  Geist  aus  und  ihr  Gemahl  gab  ihr  auch 
Privatstunden  in  der  Aesthetik  und  Mythologie. 
Dabey  vernachlässigte  sie  nie  die  eigentliche  Be¬ 
stimmung  des  Weibes.  Wer  ihre  Talente  und 
Herzensgute  kannte,  bedauert  ihren  frühzeitigen  Tod. 

V.  Vermifchte  Nachrichten » 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  die  bisherige 
Dechanteninspection  bey  den  protestantischen  Schu¬ 
len  in  den  erbländischsn  deutschen  Provinzen  auf¬ 
gehoben  und  besondere  weltliche  Kreisinspectoren 
verordnet.  Auch  hat  der  Kaiser  der  obersten  Poli- 
zey-  und  Censurliofs teile  aufgetragen,  ihm  unmit¬ 
telbar  alle  Werke  ,  Zeitschriften  und  Flugblät¬ 
ter  vorzulegen,  welche  Aufsätze  über  die  innern 
und  äussern  Verhältnisse  der  österreichischen.  Mo¬ 
narchie  enthalten., 

Herr  D.  Marburg  aus  Görz.  hat  eine.  Reise 
Hach  Ostindien  unternommen. 

Die  vaterländischen  Blätter  für  den  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaat,  herausgegeben  von  einer  Gesellschaft 
Geschäftsmänner  und  Gelehrten ,  erscheinen  bereits 
seit  dem  io.  May.  Die  ersten  &Numern  enthalten 
einen  interessanten  Bey  trag  zur  Kenntniss  des  Für- 
stenthums  Berchtesgaden  und  eine  sehr  belehrende 
ökonomische;  Abhandlung  über  die  Marchgegend.. 


Dr.  Weinhold  iiberseinen  Recensenten,  in  der 
Göttinger  gil.  Anz.  Nr.  94.  d.J.  d.  Schrift: 
t,Der  Graphit  als  Jieuentdektes  Heilmittel 
gegen  ilie  liechten “  betreibend. 

Dev  Rec.  gehört,  um  mich  gegen  ihn  adä¬ 
quat  auszudrücken,  zu  den  humoialisii enden  Aerz- 
ten,  bey  denen  die  niedere  Facultät  des  Witzes 
weit  mehr  Spielraum  linden  möchte,  als  je  bey 
den  Naturphiiosophii enden. 

Was  der  Franzose  Alibert  sagt,  das  wird  von 
ihm  uniibertre flieh  genannt,  und  ohne  die  dasig'en 
Verhältnisse  zu  kennen  ,  als  Mirakel  geglaubt. 
Aber  deutscher  X leiss ,  deutsche  Bemühungen  gelten 
ihm  nichts;  weil  der  wissenschaftliche  Cultus  jener 
Schrift  seinem  Geschmacke  nicht  zu  entsprechen''’ 
scheint. 

Dem  Augenzeugen  versagt  er  sogar  seinen 
Glauben ,  um  mit  der  beliebten  deutschen  Indiffe¬ 
renz,  die  uns  sehr  glücklich  gemacht  hat,  mög¬ 
lichst  gesuchte  Zweifel  über  meine  Entdeckung 
ausgiessen  zu  können.  So  zweifle  ich  denn  auch 
jetzt  an  der  Authenticität  und  Competenz  des  ano¬ 
nymen  Mannes,  und  fordere  ihn  der  allgemeinen 
Belehrung  wegen  auf die  Schrift  anzuzeigen ,  in 
W'elcher  t 

Der  innere  Gehrauch  des  Reishleyes ,  bey  dem 
Gries  und  der  nephritifchen  Kolik 

anempfohlen  ist. 

Wegen  seiner  Verwechaelungs  -  und  Kleinig- 
keitskrämerey  erinnere  ich  bloss  t  dass  Graphit 
ein  verbrennliches  Fossil,  Molybdän  Metall  ist  : 
dass  gutes  und  schlechtes ,.  selbst  gereinigtes  Reis- 
bley,  eben  so  wie  gute  und  schlechte'  China,  nach 
ihren  qualitativen  und  quantitativen  Verhältnissen 
gegeben  werden  müssen  und  können. 

Derselbe  mag,  wenn  er  praktischer  Arzt  ist 
den  Schwefel  und:  dann  den  Graphit  gegen  ge¬ 
dachtes  Uebel  anwenden ,  damit  er  sich  überzeuge  : 
dass  auch  ausser  dem  Franzofenfchädel  noch  etwas 
existirt,,  was  ohne  Prüfung  nicht  bezweifelt,,  nicht 
weggeworfen  zu  werden  verdient.. 

Meissen,  am,  3.  July  i8°8- 
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Chronik  der  Universitäten. 

Universität  Göttingen.  Durch  ein  Decret  des 
Königs  von  Westphalen  vom  4.  Jnn.  sind  dieser 
Universität  gooo  Fr.  für  die  Ausgaben  des  botani¬ 
schen  Gartens,  während  des  laufenden  Jahres,  an¬ 
gewiesen,  vorzüglich  zur  Erbauung  neuer  Treibhäu¬ 
ser,  16000  Fr.  zur  Unterhaltung  und  Vermehrung 
der  Bibliothek,  eine  Summe  von  4000  Fr.  ist  für 
die  Ausgabe  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissensch. 
Während  dieses  Jahres  angewiesen  und  eine  andere 
Summe  von  2000  Fr.  für  die  jährliche  Preissaus- 
theilung  an  Studirende.  Die  Stndirenden ,  welche 
gegenwärtig  auf  Kosten  des  öffentlichen  Schatzes 
Frey  tische  gemessen  ,  bleiben  im  Fortgenusse  der¬ 
selben.  Die  Summe  wird  am  Schlüsse  eines  jeden 
Monats  bezahlt.  In  Zukunft  kann  kein  Studirender 
zu  einem  Freytisch«  anders  gelangen ,  als  vermöge 
einer  besondern  Erlaubnis^  des  Ministers  des 
Innern. 


Preissertheilung  und  Preisfrage. 

Die  Classe  der  alten  Geschichte  und  Literatur 
des  Nationalinstituts  zu  Paris  hat  den  Preis  über 
die  Aufgabe:  welchen  Einfluss  hatten  die  Kreuzzüge 
auf  die  bürgerliche  Freyheit  der  europäischen  Völ¬ 
ker,  auf  die  Civilisation,  und  auf  die  Fortschritte 
der  Aufklärung,  des  Handels  und  de9  Kuustfleisses  ? 
zwischen  den  Herren  ,  Maxime  de  Choiseul  -  Dail¬ 
lecourt  und  Hofr.  und  Prof,  der  Geschichte  Heeren 
zu  Göttingen,  gctheilt.  Zwey  andere  Abhandlun¬ 
gen  wurden  ehrenvoll  erwähnt. 

Für  das  Jahr  1  fl  1  o  hat  dieselbe  Classe  folgende 
Frage  anfgegeben:  Welches  war,  unter  der  Re¬ 
gierung  der  Gothen,  der  bürgerliche  und  politi- 
#che~Znstand-  der  Völker  Italiens?  welche  Princi- 
pien  lagen  bey  Theodorichs  und  seiner  Nachfolger 
Gesetzgebung  zum  Grunde,  welchen  Unterschied 
machten  sie  zwischen  Siegern  und  Ueberwundenen  ? 
Der  Preiss  ist  eine  goldne  Medaille  von  1500  Fr. 
Die  Abhandlungen  müssen  in  französischer  oder 
lateinischer  Sprache  geschrieben  und  spätestens  bis' 
zum  1.  April  1Q10  eingesandt  seyn. 


Gelehrte:  Gesellschaften. 

Am  1 7-  Febr.  i8°8  hielt  die  Gesellschaft  zur 
Aufmunterung  des  Nationalfleisi.es  (Societe  d’encou- 
rageroent  pour  l’induwrie  nationale),  eine  Sitzung,, 


die  eigentlich  schon  im  Octob.  i8°6  hätte  gehalten 
werden  sollen.  Zuerst  zog  das  von  dem  Verwal¬ 
tungsrath  errichtete  Museum  des  Kunstfleisses  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  die  hernach  auf  verschie¬ 
dene,  der  Untersuchung  der  Societät  neuerlich  unter¬ 
worfene  Gegenstände  gelenkt  wurde.  Mehrere  hand¬ 
schriftliche  Aufsätze  wurden  ebenfalls  der  Societät 
vorgelegt. 

Am  2.  April  1808  hielt  die  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  Künste  und  schönen  Literatur  zu 
Caen  ein«  Sitzung  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn 
Delarne,  wo  ausser  einigen  Gedichten  und  Fabeln 
eine  Abhandlung  des  Hin.  Frmdhomme  über  die 
Cometen  überhaupt  und  die  von  i8°7  insbesondere,- 
eine  historische  Abhandlung  des  Hm  Delarue  über 
der,  Ursprung  und  Gebrauch  des  Ciders  und  Weins 
211  Caen  und  in  der  umliegenden  Gegend,  Lepretre's 
Nachricht  vom  Leben  und  den  Werken  des  verstor¬ 
benen  Prof.  Pottier  am  Lyceum  zu  Caen  vorgele¬ 
sen  ,  und  vom  Secrelär  Delariviere  Nachricht  von 
einigen  der  Gesellschaft  vorgelegten  Abhandlungen 
von  Roussel,  Prudhonime  und  Delarue  gegeben 
wurde. 


S  c  h  u  I  n  a  c  h  r  i  c  h  t  c  n. 

Im  Zürich’schen  Gebiete  soll  die  Pestalozzische 
Lelirart  allgemein  eingeführt  werden.  Es  sind  200- 
Landschulmeister  darin  unterwiesen  worden.  Hr„ 
Feilenberg  legt  in  seinem  Ökonom.  Institute  zu  Hefwyl 
ein  Seminarium  für  Landschullehrer  an,  worin  sie*. 
durch  Unterstützung  der  Berner  Regierung,  von  Hm, 
Z<?/ferprahtisch  mit  jener  Lehrart  bekannt  gemacht  wer¬ 
den  sollen.-  In  Basel  wird  eine  Privatanstalt  für  5° 
Knaben  errichtet,-  worin  ein  Gebiilfe  Pestalozzi’s  aus 
Yverdun ,  nebst  einem  aus  Madrid  verabschiedeten- 
Pestalozzischen  Lehrer  Unterricht  er  t  heilen*  wird. 


Zu  erwartende  Werke. 

Herr  Villen  hat  folgende  Erklärung  bekannt" 
gemacht:  „Auf  Veranlassung  einer  in  Cassel  ge¬ 
druckten  Annonce  haben  bereits  einige  deutsche- 
Zeitungen  und  Zeitschriften  die  Erscheinung  eines* 
Versuchs  von  mir::  „Ueber  deutsches  Universitäts¬ 
wesen“  mit  zu  grossem  Lobe  angekündigt  und  di« 
Erwartung  des  deutschen  Publicums:  viel  zu-  hoch’ 
gespannt.  (Kann-  sie  auf  Werke  eines  Villers  zu 
hoch  gespannt  werden?)  Eigentlich  hat  diese  kleine 
Schrift  einen  ganz  besondern  und  speciellen  Zweck. 
Sie  ist  durchaus,  aicht  für  Deutsche  entworfen,. 
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und  ich  wünsche  ihr  deshalb  keinen  einzigen  ach¬ 
ten  deutsche»  Leser,  Was  könnte  ein  solcher  dar¬ 
aus  lernen?  Nicht  der  Innern  Würdigkeit  und  Be¬ 
schaffenheit  des  Gegenstandes  gemäss  habe  ich  ge¬ 
sprochen  noch  sprechen  können,  sondern  der 
Subjectivität  derjenigen  gemäss,  an  die  der  Vortrag 
gerichtet  ist.  Vieles  musste -verschwiegen  bleiben, 
vieles  nur  halb  angedeiuet  werden  u.  s.  vv.  Es 
war  überhaupt  nur  darum  zu  thun,  aus  dem  Total¬ 
eindrucke  die  Ahnung  entstehen  zu  lassen  :  dass  die 
germanische  Welt  doch  wohl  etwas  Verschiedenes 
von  der  gallischen  seyn  dürfte,  und  andere  Maxi¬ 
men  zu  ihrer  Behandlung  erfordere,  Zu  gegen¬ 
wärtiger  Erklärung  fand  ich  mich  bewogen  durch 
de»  trefflichen  Aufsatz  des  Hin.  Prof.  Schleieima- 
eher:  Ueber  Universitäten  im  deutschen  Sinne.  — 

Hier  spricht  ein  Mann  Germaniens  zu  den  Seinigen, 
kraftvoll,  gediegen  und  wahr.  Man  vergleiche  also 
meine  Arbeit  keineswegs  mit  der  seinigen,  Er 
wollte  nach  Innen  wirken;  ich  nach  Aussen,  So 
•yvie  der  Gesichtspunkt,  so  musste  die  Sprache  ver¬ 
schieden  s.eyn,  wenn  ich  meinen  Zweck  nicht  gänz¬ 
lich  verfehlen  wollte/' 


Neue  Institute. 

Erlangen.  S*it  dem  20,  März  haben  sich  hier 
mehrere  Aerzte  und  Physiker  der  Universität  und 
Stadt ,  so  wie  einiger  benachbarten  Orte  zur  Grün¬ 
dung  einer  phyfkalifch  -  medicinifchen  Societät  verei¬ 
nigt,  deren  Zweck  gemeinschaftliche  thätige  Beför¬ 
derung  der  H  ilkuude  in  allen  ihren  Theilen  und 
eien  ihr  zunächst  verwandten  Uülfswissenschaften, 
namentlich  dev  Physik  u»d  Chemie  ist.  Gemäss 
ihren  Statuten  lat  sie,  ausser  einem  (nichtärztli¬ 
chen)  Präsidenten,  der  zur  Zeit  noch  nicht  ernannt 
ist,  einen  Director,  für  jetzt  Hr,  Prof.  Earless; 
zwey  Secretarien,  gegenwärtig  die  Herren  D. 
Sehre ° er  d.  j.  und  Hofmedicus  D.  Hohnbaum;  einen 
Rechnungsführer;  ordentliche  zur  Theilnahme  an 
den  Versammlungen  und  Arbeiten  der  Societät  gesetz¬ 
lich  verbundene  Mitglieder  (bis  jetzt  die  Heuen 
Geb.  Hofrath  Hildebrandt,  Hcvfr.  Sehreger,  Prof. 
Henke,  Prof.  Häsling,  E>.  Heinlein. ,  D.  Oft  erkau¬ 
fen  zu  Nürnberg,  Prof.  Feiler,  in  Altdorf,  MR. 
Küttlinger,  E>.  Fleischmann ,  d.  J.,  D.  Simon,  D, 
Goldfufs  zu  Hemhofen ,  D.  Schweigger,  jetzt  noch 
zu  Paris,  D.  Stutzmann ,  D.  Einfedel,  Hofapoth, 
Martins,  Assessoi  krisch  mann ) ;  Ehrenmitglieder, 
wozu  bereits  die  Herren  Geh.  Ho  fr.  von  Schieber, 
Geh.  Hob-.  FVendt,  Hoff.  Lofchge,  Prof.  Efper, 
dahier  und  mehre;  e  auswärtige  verdienstvolle  Ge¬ 
leinte  erwählt  und  deren  einige  zugleich  durch 


Correspondenz  in  nähere  Verbindung  mit  der  Soc. 
zu  treten  aufgefordei  t  wurden.  Die  Societät  hält 
jeden  ersten  Sonnabend  im  Monat  ihre  Piivatver- 
sammlnngen  und  jährlich  einmal  eine  öffentliche 
Sitzung.  Eine  Auswahl  ihrer  Ai  beiten  wird  sie 
dem  Publikum  von  Zeit  zu  Zeit  im  Druck  vorlegen. 


Literarische  Nachrichten. 

Durch  ein  Decret  des  Königs  von  Neapel  und 
Sicilien,  Joseph  Napoleon,  vom  26.  May  igog  ist, 
eine  hönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschalten ,  der 
Philologie  und  der  schönen  Knuste  zu  Neapel 
errichtet  worden,  und  die  am  17.  März  1307  er¬ 
richtete  Akademie  der  Geschichtskunde  und  Alter- 
th  Ürner  wird  ihr  einverleibt.  Die  kön.  Gesellschaft, 
deren  Protector  der  König  selbst  ist,  soll  also  ans 
drey  Akademieen  bestehen,  der  Geschichte  (20, 
Mitglieder),  der  schönen  Wissenschaften  (24.  Mit¬ 
glieder),  und  der  .Künste  (jlQ.  Mitglieder).  Alle 
i4-  Hage,  und  nach  Evforder niss  auch  öfter  versam¬ 
meln  sich  die  Mitglieder  im  Studienpallast. 

Ueber  die  Inschrift  in  der  Nähe  von  Sisteron, 
welche  die  alte  Stadt  Tiieopolis  erwähnt  und  von  Mil- 
lin  mitgetheilt  und  erläutert  worden  ist,  (s.  Lit.  Z. 
St.  76,  S.  1204)  hat  auch  Hr.  Chriftoph  de  Ville- 
neuve ,  Fräfect  des  Lot-  und  Garonne  -  Departement 
in  einem  Fragment  d’nn  Vovage  dans  les  Basses 
Alpes,  Moniteur  Nr.  iß0  sieb  ausführlich  verbreitet. 

Der  österreichische  Kaiser  hat  an  der  Bergaka¬ 
demie  zu  Schemnitz  ein  besonderes  Forstinstitut  er¬ 
richtet,  worin  die  Eorstkunde  theoretisch  und  prak¬ 
tisch  gelehrt  werden  wird.  Der  Bergrath  Wilkens 
ist  schon  als  Professor  der  Forstwissenschaft  ange¬ 
stellt.  Für  die  Zöglinge  der  Bergakademie  ist  der 
Cursus  des  forstwissenschaftlichen  Instituts  auf  2 
Jahre  festgesetzt;  Privatzuhörer  aber  können  den 
Cursus  mit  einem  oder  i|  Jahren  vollenden. 

Zu  Warschau  ist  eine  juristische  Schule  eröff¬ 
net  und  zu  Professoren  an  derselben  der  Geistliche 
Hr.  Xaver  Spaniawski  und  Hr.  Joh.  Vincent  Bandt- 
ke ,  Verfasser  des  in  Breslau  erschienenen  polnisch» 
deutsch- französ,  Handwörterbuchs,  ernannt  worden. 
Der  Lehrstuhl  für  einen  Lehrer  des  Criminalrecht» 
ist  vacant. 


Vermischte  Nachrichten. 

In  Moskau  errichtet  der  liefländische  wirk!, 
geh.  Rath  und  Ritter,  von  Sievers,  an  der  neuen 
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luther.  Kirche  eine  Armenschule,  über  welche  der 
Probst  Ileideke  dasebst  Inspector  ist. 

Zu  Paris  ist  vor  einiger  Zeit  ein  Cabinet  de 
plielloplastique  eröffnet  worden,  dessen  Eigentü¬ 
mer  Hr,  Stomaty  aus  Marseille  ist.  Es  enthält  die 
intej  essantesten  Denkmäler  Ita.iens  und  des  südli¬ 
chen  Frankreichs  in  Kork  dai  gestellt. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

VeTzeichniss  der  Bücher,  welche  in  der  Ostermesse 

jgoß  in  der  VLe  idmantiijchen  Buchhandlung  in 
Leipzig  fertig  geworden  und  um  die  bey ge¬ 
setzten  Preise  in  allen  Buchhandlungen  zu 
bekommen  sind. 

Amnitni  Marceflini  quae  supersunf.  Cum  notis 
integris  Frid.  Lindenbrogii ,  Hern,  et  Hadr.  Va- 
lesiorum  et  Jac  Gronovii  quibus  Thom.  Reinesii 
quasdam  et  su?.s  adiecit  Jo,  Augustin.  Wagner. 
Editionem  absolvit  Gottl.  Aug.  Erfurdt.  III,  T. 
gma;.  Chaita  irnpress.  jThlr.  12  gr.  oder  in 
Reichs  Valuta  9  fl.  54  kr. 

_  —  Idem  über,  eharta  script.  galk  7  Thir. 

12  gr.  oder  15  fl«  3°  kr. 

_  . —  Idem  über,  eharta  membran,  (velin.)  12 

Thir.  oder  21  fl.  36  kr. 

Baur’s  ,  Samuel,  Andachtsbuch  für  gebildete  Got¬ 
tesverehrer  auf  jeden  Tag  des  Jahres.  Ein  Sy¬ 
stem  der  unentbehrlichsten  Lebenswahrheiten,, 
mit  steter  Hinsicht  auf  den  Geist  und  die  Be¬ 
dürfnisse  unsers  Zeitalters.  4  Tlieile.  Neue  Aus¬ 
gabe.  gr.  8*  grosser  Schrift  3  Thir.  8  gr* 
oder  6  fl. 

__  ■. _  Dasselbe  Buch,  4  Tlieile  g.  in  kleinerer 

Schrift  2 Thir.  oder  3  fl.  36  kl-. 

(Wer  von  diesem  Buche  6  Exemplavieu  auf 
einmal  nimmt,  erhält  das  Sechste  fiey.) 

Bos,  Lamberti,  Ellipses  graecae.  Cum  priorum 
ed.  suisque  observationibu3  edidit  Godofr,  Henr, 
Schaefer.  8  m aj,  Charta  impress.  5  Thir.  oder  5 
fl.  24  kr. 

_  _  Idem  über,  eharta  script.  4  Thir.  12  gr, 

oder  8  fl-  6  kr. 

_ _  _ _  Idem  über,  eharta  membran,  (velin.)  (y 

Thir.  16  gr-  oder  12  fl. 

Jördens ,  Rail  Hein*. ,  Lexikon  deutscher  Dichter 
und  Prosaisten ,  5^*  Band  von  K  bis  M.  gr.  8', 
auf  wei&s  Druckpapier  2  Thir.  ig  gr.  4  fl.  57  kr. 
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Dasselbe  Buch,  auf  französisch  Schreibpapier  3  Thir, 
12  gr.  oder  6  fl,  ig  kr. 

Kori’s,  Di-.  Aug.  Siegm.,  System  des  Coneurs- Pro¬ 
zesses,  nebst  der  Lehre  von  den  Ciassen  der 
Gläubiger,  nach  gemeinen  und  Sächsischen  Rech¬ 
ten.  gr.  8-  1  Thir.  oder  1  fl.  48  kr. 

Mitford’s ,  William  ,  Geschichte  Griechenlands. 
Eine  freye  Uebersetzung  durch  H.  K.  Abr-  Eich¬ 
städt.  6r  Bd.  gr.  8  2  Thir,  6  gr.  4  fl.  3  kr, 

.* —  —  Dasselbe  Buch,  auf  Schreibpapier.  5  Thir. 

oder  5  fl.  24  kr. 

Niemeyer’s,  Dr.  Aug.  Hermann,  Phiiotas.  Bey- 
träge  zur  Beruhigung  für  Leidende  und  Freunde 
der  Leidenden,  3  Theile.  Dritte  vermehrte  Aufl.  8» 
auf  Schreibpapier  2  Tlilr.  8  gr.  4  fl.  12  kr. 

—  —  Dasselbe  Buch,  auf  holländ.  Pap,  3  Thir. 
oder  5  fl.  24  kr. 

Sclileu  sneri ,  Joh.  Frid.,  novum  Lexicon  graeco-la- 
tinum  in  Novum  Testamentum.  Consessit  et 
variis  observationibus  philologicis  illustravit.  II 
Tomi.  Editio  tertia  emendatior  ct  anctior.  8  maj, 
Charta  impress.  7  Thir.  1 2  gr.  oder  13  fl.  30  kr. 

—  —  Idiin  über,  eharta  scriptoria,  10  Tlilr. 

oder  1 8  fl. 

—  —  Idem  libsr ,  eharta  helvetica.  12  Thir, 

oder  21  fl.  36  kr. 

Senecne  ,  L.  Annaei,  Philosoplü,  Opera  orania, 
quae  supersunt,  recognovit  et  illustravit  Frid, 
Ernest.  Ruhkopf.  Vol.  IVum,  8  rnaj.  Charta  impr. 

1  Tlilr.  12  gr.  2  fl.  42  kl-. 

•—  — —  Idem  libeT ,  cliarta  scriptoria  1  Tlilr.  20 

gr.  oder  3  tl.  ig  kr. 

—  —  Idem  über,  eharta  belgica  opt.  3  Thir. 

5  fl.  24  kr. 

Strabonis  Berum  geograpliicarum  Libri  XVII.  Graeca 
ad  optimos  Codices  roanuscriptos  recensuit,  va- 
rietate  lectxonis  adnotationibusqne  illustravit, 
Xylandri  versionem  emendavit  I.  P.  Siebenkees- 
inde  a  septimo  Übro  continuavit  C.  II.  Tzschu- 
eke.  Tonius  Vus.  8  maj.  Charta  scriptoria.  4 
Tlilr.  6  gr.  7  fl.  39  kr. 

- —  —  Idem  über,  eharta  belgica  opt.  6  Thir, 

1 6  gr.  1 2  fl. 

Weber’s,  Dr.  Georg  Michael,  Handbuch  des  int 
Deutschland  üblichen  Lehnrechts  ,  nach  dem 
Grundsätzen  Georg  Ludw.  Böhmers,  ar  Theil.  gr, 
8.  2  Tlilr.  3.  gr.  oder  4  fl,  12  kr. 

— ■  —  Dasselbe  Buch,  auf  Schreibp.  aThlr,  16  gr, 

4  fl.  48  kr. 
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Mit  Vergnügen  zeige  ich  den  Freunden  der 
Pflanzenkunde  überhaupt ,  die  Vollendung  der  in 
meinem  Verlage  herausgekommenen  zweyten  gänz¬ 
lich  umgearbeiteten  Auflage  von  des  Hi  n.  Prediger 

Koch's  hotanifchem  Hajidbuch  zum  Selhfluntervicht 
für  deutfche  Liebhaber  der  Pflanzenkunde  übei- 
haupt ,  und  für  Gartenfreunde,  Apotheker ,  Forft- 
männer  und  Oekonomen  insbefondere ,  uach  TT  ill- 
denow's  Species  plantarum  entworfen  und  mit  ei¬ 
ner  durchgiin gi gen  Bezeichnung  der  richtigen  Aus 
Jprachc  der  lateinifchen  Pflanzennamen  verfehn, 

an.  Der  Hauptzweck  dieses  von  allen  Recensionen 
als  sehr  brauchbar  empfohlnen  Werks  geht  bekannt¬ 
lich  auf  Erleichterung  der  Methode  hin,  indem  es 
in  deutscher  Sprache  abgefasst  ist ,  aus  dem  ganzen 
Pflanzenbestande  nur  die  vorkorarnenden  enthält, 
die  unterscheidenden  Charaktere  in  eine  leicht  zu 
übersehende  tabellarische Uebersiclit  bringt,  und  die 
Schwierigkeiten  wegen  der  Ausnahme  im  System 
gänglicli  aufhebt.  Ueberdiess  deutet  es  durch  leicht 
verständliche  Zeichen  bey  jeder  Pflanze  an  :  ob  sie 
in  Deutschland  oder  in  unsrer  Gegend  wild  wächst, 
oder  eine  Kulturpflanze  ist ,  also  nur  in  Gärten, 
Glas-,  und  Treibhäusern  gefunden  wird;  ob  sie 
offlcinell  ist,  und  welche  Theil«  es  sind;  ob  sie 
dem  Oekonomen  als  nutzbar  und  Ilandelskraut,  oder 
als  sogenannte«  Unkraut  merkwürdig,  ob  sie  giftig 
oder  verdächtig  ist.  Ausserdem  erfährt  man  von 
jeder  Pflanze  ihr  Vaterland,  ihre  Dauer,  ihren 
Standort,  den  Boden  ihres  Gedeihens  und  die  Farbe 
ihrer  Blüthe,  Der  erste  Theil  enthält  die  Gattun¬ 
gen  in  tabellarischer  Form ,  der  zweyte  die  vorkom¬ 
menden  Arten,  eben  so  bearbeitet,  und  der  dritte  Theil 
die  zur  Selbstbelehrung  nöthigen  Anweisungen  zur 
Kenntniss  des  Pflanzensystems  und  seiner  Kunstspra¬ 
che,  zum  Sammeln  und  Anlegen  eines  Herbariums, 
nebst  den  nöthigen  Registern  und  zwey  Kupferta¬ 
feln,  welche  die  Kunstsprache  erläutern.  Die  ge¬ 
genwärtige  neue  Auflage  ist  so  gänzlich  umgearbei¬ 
tet,  dass  sie  als  ein  ganz  neues  Werk  anzusehen  ist. 
Denn  sie  unterscheidet  sich  durch  eine  grösser«} 
Vollständigkeit  in  jeder  Hinsicht  etc.  durch  eine 
zweckmässige  Anordnung  der  Charaktere,  welche 
nach  den  neusten  Bereicherungen  der  Wissenschaft, 
hauptsächlich  nach  Herrn  Willdenow’s  Species  planta¬ 
rum  angegeben  sind  ;  durch  die  Andeutung  der 
richtigen  Aussprache  der  lateinischen  Pftanzennaroen 
und  durch  minder  beschwerliche  Abbreviaturen. 
Der  Preiss  aller  drey  Tlieile  auf  weissem  Papier, 
»ehr  sauber  gedruckt,  ist  4  Thlr.  Iflgr.  wofür  os  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben  ist. 

TV.  Heinrichshofen , 
Buchhändler  in  Magdeburg. 


In  der  Braunes' fclicn  Buchhandlung  in  Berlin  ist 
erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhandlun¬ 
gen  zu  bekommen : 

TV  in  terreise 
durch  einen  Theil  Norwegens  und  Schwedens 
Jiach  Kopenhagen  im  Jahre  igo 7. 

I  Thlr.  12  gr.  broschirt. 

Eine  Reise  durch  Norwegen  und  Schweden 
nach  Kopenhagen,  vorzüglich  durch  die  Küstenprovin¬ 
zen  dieser  Länder  konnte  nicht  gelegener  kommen. 
Lie  hierin  berührten  Gegenden  an  der  Ostsee  sind 
schon  jetzt  oder  werden  noch  bedeutende  Punkt# 
auf  dem  gegenwärtigen  Kriegsschauplatz  werden. 
Der  Verf.  machte  die  Reise  1807  und  documentirt 
sich  auf  jeder  Seite  als  ein  gebildeter  und  unter¬ 
haltender  Mann,  und  wird  jeden  befriedigen,  d#r 
Unterhaltung  und  Belehrung  sucht. 


Inhaltsanzeige 

von 

Vogts,  N.,  Europäischen  Staatsrelationen,  zwölften 
Bandes  erstem  Heft,  Frankfurt  am  Main  in  der 
Andreuifchen  Buchhandlung. 

I.  Emil  und  Theodor.  Fortsetzung. 

II.  Frankreich. 

III.  Schweden, 

IV.  Die  Constitution  des  Königreichs  Bayern. 

V.  Wie  kann  Europa  sich  die  Colonialprodukt# 
ersetzen? 

VI.  Was  wird  aus  dem  Pabste  werden? 


Es  ist  erschienen : 

Archiv  für  den  Code  Napoleon  oder  Materialien 
zur  Geschichte,  Literatur,  Beurtheilung,  Erklä¬ 
rung  und  Anwendung  desselben  für  praktisch# 
Rechtsgelehrte  vom  Prof.  Dabelow  3s  Stück  bro- 
chirt.  Preis  i2  gr. 

und  in  allen  Buchhandlungen  zn  haben.  Es  wird 
fortgesetzt. 
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LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

31.  S  t  11  c  k. 

Sonnabends,  den  23.  J  ul  y  1808. 


Von  J oh.  Hümmels  Rede  über  Meissen . 

In  Jöchers  Gel.  Lex.  in  -dem  Amtei  Hornel  heisst 
ss  hiervon  :  ,,  In  JVlelunchtlions  Declamatt.  T.  IV. 

steht  eine  Orat.  de  regione  et  gente  Mysorum,  so 
er  verfertiget.“  Wenn  aber  dieses  ist  wie  kommt 
sie  in  Mel.  Declaniationen  ?  Strobel  Miscell.  V. 
S.  167.  a)  führt  eine  Stelle  aus  Melanchth.  Epp. 

L.  V.  p.  412  au  ,  in  welcher  Mel.  an  Georg.  Fa- 
bricius  deutlich  genug  schreibt,  dass  er  der  Ver¬ 
fasser  derselben  sey;  indem  er  sagt:  „  Mitto  tibi 
orationem  de  Mysia ,  quam  etsi  insulsitas  typo- 
graphi  dcformauit,  tarnen  a  te  legi  volo ,  vt  mihi 
limites  tuae  patriae  melius  ostendas.  Videbis  qua- 
lem  triangulum  pinxerim.“  Von  dieser  Pvede  nun 
kenne  und  habe  ich  überdiess  zwey  besondere  Aus¬ 
gaben  vor  mir,  nerolich 

x)  Oratio  in  qua  Mysorum  regio  et  gens 
describitur,  habita  in  inclyta  Academia  Lipsica  a 

M.  Johanne  Homilio ,  Communitatis  Opt.  artium 
Decano,  dii  Magisterii  gradus  decerneretur  quibus- 
dam  lionestis  et  doctis  uiris.  18-  Janu.  Lipsiae.  In 
officina  Typographica  Georgii  Hantzsch.  x555-  Am 
Schlüsse  der  Rede  nochmals  1555.  iS-  Jan.  8- 
2  Bogen. 

2)  Oratio  Sebaftiaru  Theodori  Winshemü  reci- 
tata,  cum  decerneretur  gradus  Magisterii  Philoso- 
phici,  aliquot  lionestis  viris  Anno  i553- 

Adiuncta  est  et  Oratio  Johannis  Homilii  de  re¬ 
gione  et  gente  Mysorum. 

Item  quaestio  d*  appellatione  Siloh ,  ex  cap. 
39.  Gen.  Et  alia  quaestio  de  Anno.  Witebergae. 
Ohne  alle  weitere  Anzeige  weder  hier  auf  dem  Ti¬ 
tel,  noch  am  Ende  der  Schrift.  6  Bogen  in  3- 

In  dieser  letzten  Wittenberger  Ausgabe  hat  jene 
Rede  in  eiuigeu  Stellen,  besonders  gegen  das  Ende, 


Veränderungen  und  Zusätze  erhalten ,  und  scheint 
also  eine  verbesserte  Auflage  entweder  aus  der  an¬ 
gezeigten  Leipziger,  oder  auch  einer  andern,  vor¬ 
her  zu  Wittenberg  gedrückten,  obwohl  mir  nichc 
bekannten,  Ausgabe  zu  seyn.  Mit  diesen  Verände¬ 
rungen  ist  sie  auch  in  dem  vierten  Theile  der 
Declamatt.  wieder  abgedruckt  worden.  In  Strobels 
Bibi.  Melanchthoniana  ist  keine  der  beyden  Ausga¬ 
ben  ^ngezeigt. 

Ich  halte  es  der  Mühe  werth,  ihren  InhaV 
näher,  doch  in  der  möglichsten  Kürze,  und  zugleich 
die  Abweichungen  jener  Ausgaben  von  einander 
hier  darzulegen. 

In  dem  Eingänge  sagt  der  Verfasser,  dass  er 
Amtswegen  bey  dieser  Gelegenheit  als  Redner  auf¬ 
trete,  weil  er,  wie  mau  wisse,  ein  houio  Geomc- 
tra  sey  ,  der  mit  einer  andern  Art  der  Wissenschaf¬ 
ten  zu  thun  habe.  Und  da  er  seit  drey  Jahren  in 
dem  Meissner  Lande  lierumgereiset  sey,  um  sich  da¬ 
mit  bekannt  zu  machen,  und  eben  den  ersten 
Grundriss  einer  Chorographie  davon  zu  entwerfen  ange¬ 
fangen  habe,  so  wolle  er  auch  jetzt  davon  sprechen. 

Nun  sucht  er  zuerst  die  Lage,  Gestalt  und 
Grenzen  dieser  Gegend  zu  bestimmen,  und  schreibt 
ihr  die  Figur  eines  Triangels  zu.  Von  Leipzig 
heisst  es  hier  (in  der  Leipz.  Ausg,  A  iiij  a ;  und 
in  der  pVit.  B  iiij  b.) :  „Lipsia,  quae  non  procul 
»best  a  trianguli  vertice,  gradus  habet  longitudinis 
30.  m.  58-  Latitudinis  uero  unum  et  quinqua- 
ginta  m.  44.  Haec  spacia  et  doctis  indicant,  qua 
in  parte  mundi  haec  regio  sita  sit.“  Zugleich  gibt 
er  den  Ursprung  der  Meissner  an.,  welche  nach 
seiner  Meinung  von  den  alten  Mysiern  abstanunen, 
die  zuerst  die  asiatische  Küste  am  Hellespont  bewoh¬ 
net,  nachher  einen  grossen  Theil  der  Küstenländer 
in  Europa,  die  Moldau,  Bosnien  und  Servien  be- 
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setzt,  darauf  sicli  mit  den  Deutschen  vermischt, 
und  endlich  an  der  Saale  und  Elbe,  festgesetzt  hät¬ 
ten,  und  übrigens  bey  dem  Homer  und  andern  Al¬ 
ten  wegen  ihrer  Gerechtigkeit,  Tapferkeit  und 
Massigkeit  gepiiesen  würden.  Denn  es  sey  nicht 

wahrscheinlich,  dass  eine  vormals  so  ausge- 
breiteta  Nation,  von  welcher  aber  nirgends  mehr 
eine  Spur  übrig  sey,  ganz  vertilgt  und  verschwun¬ 
den  seyn  könne;  in  Meissen  habe  sie  sich  and 

ihren  Namen  erhalten. 

Hierauf  hebt  er  an  diese  Gegend  und  ihre 

Einwohner  nach  einem  drey fachen  Gesichtspunkte 
zu  beschreiben  ;  nach  der  natürlichen  Beschaffenheit, 
wo  die  Bergwerke,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
und  die  Bevölkerung  gerühmt  weiden ;  nach  der 

ökonomischen  Einrichtung1,  wo  besonders  der  zweck- 
massigen  Gebäude  gedacht  wird,  welche  hier  bes¬ 
ser  wären ,  als  in  den  meisten  andern  Gegenden 
Deutschlands;  und  endlich  nach  der  politischen  und 
kirchlich  religiösen  Verfassung.  Die  Stelle,  wo  er 
dieses  zuerst  kurz  und  im  Allgemeinen  angiebt, 
bescliliesst  er  in  der  Leipz.  Ausg.  Aga.  mit  die¬ 
sen  Worten:  ,,  et  sint  Irnperia  politiae  (sic)  fidei 
liospitia  et  muri  Ecclesiarum.  Sic  cum  a  Deo 
jhominum  vita  ordinaia  sit,  gradus  bonorum  intel- 
ligamus,  et  recte  discernamus  ;“  in  der  J/fJittenb.  da- 
"  gegen  C  a.  heisst  es:  ,,et  s.  J.  politica  Dei  liospitia 
et  m.  E.  IIos  gradus  bonorum  in  consideratiorre  re- 
gionum  et  gentium  intell,  et  r.  d.  Sic  enim  vita 
hominum  a  Deo  ordinata  est,  vt  Nutricado,  Oeco- 
nomia,  et  gubernatio  politica  referantur  ad  hoc 
sumnnim  bonum,  uidclicet,  ad  piam  ecclegiarum 
•eonstitutiouem.“ 

Tn  dem  dritten  jener  Abschnitte,  welcher  am 
ausführlichsten  behandelt  ist,  wird  auch  der  Leip¬ 
ziger  Universität  mit  Ruhm  gedacht,  so  dass  zu¬ 
gleich  mehrere  ihrer  Lehrer  und  Schüler  namentlich 
ausgezeichnet  werden.  Unter  andern  heisst  es  hier 
in  der  Leipz.  Ausg.  B  iiij  a  sq,  und  Wittenb.  C 
iiij  a  sq.  :  fuerunt  olim  studia  mathematum  liic 
tanta,  vt  inde  in  alias  regiones  propagata  sint,  di- 
dicerunt  liic  initia  mathematum  Regio  montanus, 
Hasfurdus ,  Schonerus ,  quorum  liomina  nota  sunt. 
Et  doeuit  liic  yllexander ,  qui  [et  schaltet  die  Wit- 
tenb.  ein ]  edidit  enarradonem  demonstradonum 
Geometricarum ,  ex  quibus  magnäm  partem  Dia- 
lectices  et  Physiccs  Aristoteles  extruit.  Et  [  Ac 
Wittenb .]  peperit  ipsa  Mysia  duos  in  hoc  genere 
doctrinae  excellentes,  Johavnem  Pfeil,  quem  nomi- 
nant  amici  Pliilonem  .  quia  propter  amplissiraam  eru- 
ditionem  conferunt  eum  ad  uetcrem  Philönem,  de 
quo  dictum  fuit  vj  (pfAw >v  xAarwv/^st ,  %  IIX«twv  (fn- 
AwviZtt.  —  Bald  darauf  werden  diejenigen  ange- 
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führt,  welche  hier  zuerst  mit  einigem  Ruhme  die 
Sprachen  gelehrt  haben,  nemlich  Bernanh^s  Cigle- 
rus,  die  Hebrä  ische;  Crocus  Britannus  die  Griechische ; 
Pot,  IMofallanus  und  Jo  ach,  Camcrarius  nebst  der 
Grieclifecheh  auch  die  elegantere  Lateinische;  und 
von  den  Adeliclien,  von  welchen  sich  in  Meissen 
mehrere,  al,s  irgendwo,  durch  Gelehrsamkeit  her- 
vorgetharl,  Sihonbergius  (Nie.  a  Schonberg,  wie 
eine  alte  Hand  am  Rande  beygeschi ieben  hat),  Jul. 
Pflug  und  Cjdt  Carolouitius  (a  Earlouuitz). 

Noch  ist  nötliig,  drev  Stellen  anzugeben,  in 
welchen  die  Ausgaben  einige  Verschiedenheit  zei¬ 
gen.  Die  Leipz.  Ausg.  B  ö  a.  am  Ende,  liefert 
diesen  Text:  „Norma  gubernationis  piaecipue  est 
Decalogi  uox,  ejuae  oninium  homiiium  mores  re¬ 
gele  debet.  Et  inagist? atus  intelligit,  baue  pracqi- 
pnam  partem  sui  oificii  esse-,  vt  sit  custos  Decalp- 
gi,  ac  puniat  omnia  externa  deiieta  pugnautia  cuKi 
voce  Decalogi.  Quare  defenduntur  Ecclesiae,  et 
vera  Dei  inuocatio  conseruatur  et  pellüntur  liomi- 
nes,  qui  aut  idola  defeudunt  etc.“  Die  JT'ittenb. 
aber  C  J  b.  sq.  diesen :  „Cumque  in  toto  genere 
humano  semper  immota  gubernationis  norma  esse 
debeat,  Decalogus  recte  inteilectus,  et  Deus  Magi- 
stratum  vt-lit  esse  vocem  et  custodeni  huius 
suae  aetertiae  legis,  sequuntur  haue  veram  normam 
et  in  hac  tota  regione  Magistratus,  praecipiunt  nt 
popnli  mores  congruant  ad  praecepta  Dei  et  puniiutt 
contumaces.  Pie  defeudunt  Ecclesias,  ne  vera  Dei 
inuocatio  extinguatur  et  peliunt  honiines,  q.  a. 
Idola  d.  etc,“  ,, 

Und  wieder  einige  Zeilen  darnach  die  Leipz, 
Ausg.  :„ —  seuere  puniuntur  adnlteriis  aut  aliis  in- 
coestis  libidinibus  polluti.  Seuere  puniuntur  et  fu- 
res ,  et  aliis  incoestis  libidinibus  polluti.  Seuere 
pnniuntnr  et  fures,  et  alii  qui  fidem  pactorum  in 
contractibus  non  seruant.  Et  quia  naturae  liomi* 
num  placidae  sunt,  et  agnitionem  Dei  et  ad 
bonos  mores  uoce  Ecclesiae  et  disciplina  domestica 
liomines  assuefiunt,  minus  est  contumaciae  et  sce- 
lerum.“  Aber  die  pplttenb.  —  s.  p.  adulteri  et 
eontaminad  incestis  libidinibus.  Nec  toleratnr  pu¬ 
blice  consuetudo  cum  vlia ,  cum  qua  non  est  foe- 
dus  coniugale  Ecclesiae  tesdmonio  factum.  Ptuiiun- 
tur  et  fures  et  alii  f.  p.  i.  c.  n.  seruant. 

Quia  uero  naturae  h.  —  domestica,  et  exem- 
plis  poenarum  publicarum  adsuehunt,  ro.  e.  e.  et.s. 

Endlich  im  Epilogus  sagt  die  JLeipz.  Ausgabe 
auf  der  letzten  Seite  ganz  kurz:  „tradanr.  Sitis  igi- 
tur  diligentes  in  cauendis  omnibus  exemplis»  quae 
tranquillitatem  patriae  turbare  possum,  nec  faciatjs 
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eanr  /xvff-Xv  asiäv,  Sed  uestra  uirtute  tueri  dinina 
doiia  studeatis.  Oro  atitem  etc.“  Die  VT  ittenb. 
aber  auf  der  vorletzten,  und  folgenden  Seite:  ,,tra« 
da  nt.  Accedät  et  ^diligentia  in  cauendis  oceasionibus 
dissensioinim  et  ciuilium  niotuum.  Nemo  turbet 
patriae  tvbnquillitatem  priuatis  ettpiditatibus  ,  arnbi- 
tione,  odiis  ,  curiositate,  ne  tarn  multis  Dei  donis 
ornata  regio  fiat  pvffüu  \tbx ,  vt  o-lim  dicebatur. 
Quare  et  piis  precibus  apud  Deum  ?  et  Omnibus 
honestis  officiis  iunare  patriam  studeatis,  et  unus- 
quisque  ta!i  sit  animo  erga  eam  ,  nt  uere  de  s,e 
praedicare  pdssit  idem  quod  Erechthei  Coniunx  in- 
qnit ,  cum  patitur  filiam  fieri  uictimam  pro  ciuita- 
tis  .Atticae’  salbte ,  ut  tune  putabatur. 


n  \  *t  r  •  C  * 

w  reoerqu;  £rc*£  Trairsg  Ci  vouovci  C s 
ctruj  (pi).onv  6*ycu,  •/. a i  ys 
oiy-olfAiv  o.v  ■  <}■  s x’  et'6'sv  "«v  -x&ffy^oi; 


xaxov. 


Ovo  ■  autem  etc.“  Im  übrigen  stimmen  beyde 
Ausgaben  völlig  mit  einander  überein,  wofern  ich 
nicht  etwa  hier  und  da  ein  einzelnes  Wort  über¬ 
sehen  habe. 


Dieses  Einzige  will  ich  hier  noch  anmerken, 
dass  diese  Piede,  wie  schon  aus  dieser  kurzen  An¬ 
zeige  erhellet,  für  die  Geschichte  vor.  Meissen  nicht 
ganz  unbedeutend  ist,  und  also  wohl  in  TVeivartS 
I,it.  der  Sachs.  Gesch.  Th.  r.  S.  gi  wo  die  Schrif¬ 
ten,  die  vom  Meissnisclien  Kreise  überhaupt  han¬ 
deln,  angeführt  werden,  genannt  zu  werden  ver¬ 
dienthätte,  zumal  da  ihr  daselbst  der  chronologischen 
Ordnung  nach  der  erste  Platz  gebühret. 


Neue  Anstalten. 

Auf  die  Vorstellung  des  thätigen  Landphysi- 
ktis  D.  Schubarth  zu  Merseburg  hat  das  dasige 
stiftische  Cammercollegium  die  Anschaffung  einiger 
Gerätschaften ,  welche  bey  plötzlich  Verstorbenen 
und  Scbeintodten ,  besonders  wenn  sie  im  Wasser 
verunglückt  sind,  und  bey  den  Versuchen  zu  ihrer 
Wiederbelebung  angewendet  werden  können,  be¬ 
schlossen  und  zu  diesem  Behuf  loaThlr.  2  gv.  aus 
dem  Fiscus  angewiesen.  Von  dieser  Summe  sollen 
j  4  Stück  Körbe  zur  gehöligen  Transportirung  der 
Verunglückten,  i  4  Fi  iessdecken  ,  2ß  Stück  fiarellene 
Tücher  mul  28  Bmsten  gekauft,  und  in  i/|  an  den 
Flüssen  gelegenen  Dörfern  dev  vier  Stiftischen  Amts¬ 
bezirke  öffentlich  als  Inventariumsstücke  niederge¬ 
legt  werden.  Die  auch  noch  vovgeschlagene  An¬ 
schaffung  von  Biichevn,  woiin  die  beste  Anleitung 
Sclieiutod  te  wieder  ins  Leben  zurück  zu  rufen,  gegeben 
wir  d ,  desgleichen  von  Maschinen  zu  Tabacksrauch- 
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klystieren  ist  höchsten  Orts  abgelehnt  worden,  was  das 
eiste] e  anbetrifft  weil  auch  die  besten  jetzigen  An¬ 
leitungen,  Scheintodte  zu  behandeln,  mit  der  Zeit 
von  noch  bessern  verdrängt  -werden  würden,  und 
eine  von  dem  Sanitätscollegio  1304  bekannt  ge¬ 
machte  Anleitung,  die  unentgcldlich  jenen  Geräth- 
schaften  beyzulcgen  sey,  jenen  Kostenaufwand  ent¬ 
behrlich  mache ;  in  Ansehung  des  letztem  Punkts 
aber  die  Chirurgen  eben  so,  wie  andre  Künstler, 
verbunden  wären ,  sich  die  zur  Ausübung  ihrer 
Kunst  nöthigen  Instrumente  aus  eignen  Mitteln  an¬ 
zuschaffen. 


Chronik  der  Schulen. 

Zustand  der  Freyberger  Schule  vom  Jalir  rgo7 
zu  Ostern  : 

Anzahl  der  Schüler  270 

Neuj  Aufgenommene  115 

Auf  Univ.  Gegangene  5 

Aus  dem  Semin.  Beförderte  5 

Zustand  derselben  vom  Jahr  lgog  Ostern: 


Anzahl  der  Schüler  279 

Neu  Aufgenommene  iox 

Auf  Univ.  Gegangene  7 

Aus  dem  Semin.  Versorgte  3 


Von  der  Schule  zu  Sclieeberg  sind  zu  Ostern 
lßog.  Drey  auf  Universitäten  gegangen,  einer  nach 
Wittenberg,  um  daselbst  die  Rechte  zu  studiren, 
zwey  nach  Leipzig,  von  denen  einer  Theologie 
und  der  andere  die  Rechte  studiit. 

Auf  der  Stadtschule  zu  Zwickau  hat  zu  Ostern 
18°8*  nur  e*u  Schüler  vor  dem  Abgang  auf  die 
Universität  valedicirt. 

Von  der  Thomasscknle  zu  Leipzig  sind  seit 
Michaelis  1Q07.  bis  Ostern  d.  J.  zwanzig  Schüler 
entlassen  worden  ,  welche  meistens  die  hiesige  Uni¬ 
versität  bezogen  haben. 

Von  der  Schule  zu  Guben  sind  zwey  auf  hie¬ 
sige  Universität  gekommen,  von  denen  einer  Theo¬ 
logie,,  der  aridere  die  Jurisprudenz  studirt. 

Sorau.  Die  hiesige  Schule  hat  nicht  nur 
während  der  Zeit,  dass  Herr  Rector  Raffer  ihr  vor¬ 
steht,  vier  Schenkungen  ansehnlicher  Büchevsamrn- 
lungen  ,  von  denen  die  des  sei,  Scabinus  Petri  zu 
Görlitz  allein  über  6000  Bände  enthält,  ohne  die  unge¬ 
bundenen-,  die  auch  über  1000  -Schriften  betragen, 
und  Stiftungen  dreyer  Legate,  für  dort  studirende 
Jünglinge,  erhalten,  von  denen  zwey  vom  gedach- 

(30 
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ten  Scab.  Petri  herrühren,  sondern  auch  im  vorigen 
Jahre  neue  Wohltliaten  durch  das  Testament  des 
Senators  und  Kaufmanns  Johann  Gottlob  Petri 
(Bruders  des  Scabinus)  empfangen.  Er  war  zu  So- 
rau  am  8>  May  1742  geboren  ,  und  hatte  das  Ly- 
ceum  seiner  Vaterstadt,  das  er  nun  so  wohlthätig 
bedacht  hat,  besucht,  widmete  sich  nachher  mit 
entschiedener  Neigung  £  und  dem  glücklichsten  Er¬ 
folge  der  Handlung.  1778  nahm  er  das  Amt  eines 
Senators  an.  Seine  1770  geschlossene  Ehe  blieb 
kinderlos.  1776  wahr  ihm  durch  Verwahrlosung 
am  Schlundkopfe  der  Speiseröhre  bey  Verschlin¬ 
gung  eines  Knöchelchens  ein  Geschwür  entstanden, 
das  endlich  in  Verbindung  mit  einer  Abzehrung  sei¬ 
nen  Tod  den  n.  Febr.  I807  beförderte.  Schon  als 
durch  das  Testament  seines  Bruders  die  Schule  zu 
Sorau  die  Legate  und  Bibliothek  von  jenem  erhielt, 
setzte  er  sogleich  200  Thlr.  aus ,  deren  Interessen 
zur  Vermehrung  der  Bibliothek  angewandt  wer¬ 
den  sollten.  In  seinem  eignen  Testamente  aber  hat 
er  1200 Thlr.  zu  einem  Schulstipendio  bestimmt,  so 
dass  die  jährlichen  Zinsen  von  1000  Thlr.  ein  auf 
der  Schule  zu  Sorau  studirender  Primaner  oder  Se- 
cundaner  vier  volle  Jahre  hinter  einander  erhält. 
Den  Vorgang  sollen  haben  alle,  die  sich  Petri  nen¬ 
nen,  oder  vom  Oheim  des  Verstorbenen,  Pastor  Pe¬ 
tri  zu  Behnau  abstammen;  im  Fall  keiner  vorhan¬ 
den  ist,  die  Abkömmlinge  von  des  Verstorbenen  Mutter 
Bruder  Hrn.  Stöckel  in  Rüsseina;  dann  auch  an¬ 
dere  Schüler.  Mit  den  jedesmaligen  Competenten 
wird  ein  Examen  gehalten,  wozu  ein  Mitglied  des 
Consistoriums  der  Herrschaft  Sorau,  ein  Mitglied 
des  Raths,  und  der  Superintendent  verordnet  wer¬ 
den  sollen;  diese  sollen  auch  per  plurima  die  Wahl 
der  Stipendiaten  entscheiden ;  das  Examen  soll  mit 
Zuziehung  des  jedesmaligen  Rectors  geschehen.  Die 
Examinanden  und  der  Rector  sollen  bey  dem  vor¬ 
kommenden  Fall  die  Zinsen  von  200  Thlr.  a  2 
Thlr.  12  gr.  jeder  erhalten,  die  Zinsen  der  übri¬ 
gen  Jahre  aber  von  diesen  200  Thlr.  an  zwey  oder 
drey  fleissige  Schüler  vertheilt  werden. 

In  der  Schule  zu  Sorau  sind  aufgenommen 
worden  : 

Ostern  r8°6  —  7  in  allen  5  Clas9en  41  neue  Schüler 
I.  CI.  46.  II.  Classe  26  Schüler.  Abgegangen  9 

Ostern  1807  —  8  i“  allen  5  Classen  49  neue  Schüler 
I.  CI.  45-  IC  Classe  46  Schüler.  Abgegangen  5 

Die  jüngst  Abgegangenen  studiren  sämmtlich  Theo¬ 
logie,  viere  in  Leipzig,  einer  in  Wittenberg.  Am 
25.  April  hielt  der  neue  Cantor  des  dasigen  Lyce- 
ums  ,  unser  bisheriger  Mitbürger,  Hr.  M.  Carl  Fried¬ 
rich  Adler,  seine  Antrittsrede.  —  M.  s.  des  Hrn. 
Reet.  M.  Gottlob  Rüjfer  Programm  von  den  Petri- 
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sehen  Legaten  etc.  rS°4  und  dessen  Programm  von 
dem  Vevmächtniss  des  Hrn.  Senat.  Johann  Gottlob 
Petri  an  die  Schule,  Sorau  i8©8*  4* 

Von  dem  Lyceum  zu  Luch.au  sind  zwey  auf 
die  hiesige  Akademie  gekommen,  deren  einer  Theo- 
logie,  der  andere  Jurisprudenz  studirt. 

Durch  einen  Beschluss  des  Magistrats  zu  Nord¬ 
haufen  vom  11.  Jan.  d.  J.  hat  das  dasige  Schulwe¬ 
sen  eine  zweckmässigere  Einrichtung  erhalten, 
nachdem  der  Schulorganisationsplan  von  dem  kön. 
westphältschen  Präfecten  des  Harzdepartements,  Hrn. 
Borfche ,  genehmigt  worden,  und  die  Ausfüh¬ 
rung  unter  specieller  Aufsicht  des  kön.  Präfecten 
des  Districts  Noidhausen  geschehen  ist.  M.  s,  die: 
Nachricht  über  die  neue  Einrichtung  der  Schulanft al¬ 
ten  in  Nordhaufen,  von  Joh.  Conr.  Ephr.  Griiv.ha- 
gen,  Maire  der  Stadt  Nordhausen,  Andr.  Cph  Diet¬ 
rich,  Superint.  und  Pastor  zu  St.  Nicolai,  Joh.  Au- 
guft  Gottfried  Sparr ,  Diiector  des  Gymnasiums, 
Joh.  Chrijt.  Aug.  Heyfe ,  Rector  des  Gymnasiums 
und  der  hohem  Töchterschule,  als  den  Gliedern  der 
hohem  Scliulinspecrion.  Nordhausen  lßoQ.  (in 
Commission  bey  J.  A.  Nitzsche,  150S.  8.  nebst  Bey- 
lagen  und  Tabellen,  1 2  gr.)  Sie  enthält:  I.  Nach¬ 
richt  über  die  männlichen  Schulanstalten  ausgefertigt 
von  J.  G.  A.  Sparr  S.  1  —  78*  Dazu  gehören: 

a.  Das  Gymnasium.  Bisher  war  das  Classen- 
system  eingeführt,  und  das  Gymnasium  in  7  Clas¬ 
sen  getheilt,  deren  jede  ilireh  eignen  Lehrer  hatte. 
Die  Mängel  dieser  Einrichtung  werden  vom  Hm. 
Sp.  angezeigt,  durch  welche  der  Magistrat  und  des¬ 
sen  Vorgesetzte  Behörden  bewogen  wurden,  dieses 
Classensystem  aufzuheben  und  mit  demselben  auch 
den  Unterschied  zwischen  öffentlichen  und  Privat- 
lectionen.  Der  Zweck  des  Gymnasiums  ist,  zu  glei¬ 
cher  Zeit  eine  Gelehrten-  und  eine  Biirgerfchule  zu  seyrn, 
und  diesen  Zweck  hat  man  nunmehr  nicht,  wie  ander¬ 
wärts,  durch  Trennung  beyder  Schulanstalten,  sondern 
durch  ihre  Vereinigung  zu  einem  Ganzen  auf  einem 
etwas  andern  Wege,  indem  beyde  Schulen  eine  Zeit¬ 
lang  neben  einander  und  mit  einander  fortlaufen, 
zu  erreichen  gesucht,  wobey  freylich  Orts-  und  an¬ 
dere  Umstände  in  Rücksicht  genommen  werden 
mussten.  Die  Schule  besteht  aus  6  Classen,  jede 
ist  in  die  obere  und  untere  Ordnung  getheilt.  Die 
sechste  und  fünfte  Classe  machen  die  Elementar- 
fchule  aus,  in  welcher  die  Kinder  (vom  sechsten  Jahre 
an)  ohne  Unterschied  ihres  Standes  oder  ihrer 
künftigen  Bestimmung  die  Anfangsgi ünde  erlernen. 
Quarta  und  Tertia  gehören  theils  zur  Bürgerschule 
und  machen  von  ihr  die  beyden  obern  Classen, 
unter  dem  Namen  Realfchule  aus,  theils  zur  Ge- 
lehrtenschuje  als  die  beyden  untern  Classen.  Sic 
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haben  dreyerley  Lectionen :  gemeinsame  für  alle 
Schüler,  besondere  für  die  künftig  Studirendan 
(Anfangs  grün  de  der  beyden  gelehrten  Sprachen)  und 
einige  für  den  künftigen  gebildeten  Bürger.  Die 
Nichtstudirendeu  vorlassen  nun  in  einem  Alter  von 
ungefähr  1 4  Jahren  das  Gyran.  und  die  beyden  ober¬ 
sten  Classen  gehören  bloss  der  Gelehrtenschule  an. 
Dabey  steht  es  Jedem,  der  es  für  seinen  künftigen 
Stand  zuträglich  findet,  frey,  noch  eine  Zeitlang  an 
dem  wissenschaftlichen  Unterrichte  Theil  zu  neh¬ 
men  ,  und  diese  Classen  zu  besuchen.  Wenn  übri¬ 
gens  der  Jüngling  jede  der  beyden  letzten  Classen 
zwey  bis  drey  Jahre  benutzt  hat,  so  wird  er  ge¬ 
gen  das  lgte  oder  191c  Jahr  des  Alters,  nicht  un¬ 
vorbereitet,  auf  die  Universität  entlassen.  Die  Leh¬ 
rer  des  Gymnasiums  sind  theils  ordentliche:  Di- 
rector,  Rector,  Conrector,  fünf Collaboratoren,  und 
ein  Zeichenmeister,  theils  zwey  ausserordentliche 
(Prediger),  deren  einer  den  Religionsunterricht,  der 
andere  den  Geschichtsunterricht  in  Prima  besorgt. 
Die  Lehrer  ertheilen  in  verschiedenen  Classen  Un¬ 
terricht  in  denselben  oder  verwandten  Kenntnissen. 
Die  einzelnen  Lectionen  sind:  Denkübungen  (in 
Sexta  und  Quinta);  Sprachübungen ;  Vorbereitung 
zum  Schreiben  und  Anfang  desselben  (in  Sexta); 
Religion  (von  Quinta  an,  in  vier  verschiedenen 
Abtlieilungeu  —  den  Zöglingen  von  der  katholi¬ 
schen  Confessiou  wird,  wenn  das  Gymnasium  der¬ 
gleichen  erhält,  noch  besondere  Gelegenheit  zum 
Religionsunterricht  nach  den  Lehren  ihrer  Kirche 
verschafft  werden),  Moral,  Geographie  (in  4*  3- 
und  2.),  Geschichte  (von  t\.  an),  Zahlenbereclinung 
und  Kopfrechnen,  und  in  den  obern  Classen,  was 
»um  vollständigen  Cursus  in  der  reinen  Mathematik 
gehört;  Physik  in  Prima,  und  physikalische  und 
andere  gemeinnützige  Kenntnisse  in  P^eal  -  Quarta 
und  Real-  Tertia;  Naturgeschichte  (von  4 —  1); 
Literärgeschiclite  (in  1);  Mythologie,  griechische 
und  römische  Alter  thi'imer,  abwechselnd;  Bucli- 
stabiren ,  Syllabiren  und  Lesen  (6  —  3);  vorgesagte 
Wörter  buchstabiren  (in  6);  Erklärung  fremder 
Wörter  (in  Real  -  Tertia)  ;  Gedächtnisübungen  und 
deutliches  Ilersagen  des  Erlernten  (in  5) ;  Schreiben 
eines  Gedichts  (in  5  und  4-)?  Schönschreibekunst 
(5 — 5-)  J  Zeichnen  (5  —  2);  deutsche  Sprache  (5 
• —  1.);  Französische  Sprache  (4  —  1.);  lateinische 
(4  —  ».),  griechische  (3 — x.)  hebräische  (2.  1.) 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Verbesserungen. 

In  dem  4ten  Bändchen  der  Formulare  und 
Materialien  zu  kleinen  Amtsreden,  sind  folgende 
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Druckfehler  zu  verbessern:  S.  12  Z.  17  statt  daure, 
dauret.  S.  65  Z.  16  statt  Willen,  willen.  -.S.  33 
Z.  13.  statt  Angesehendsten ,  Angesehensten.  S.  122 
Z.  6.  statt  feinste,  freieste.  S.  154  Z.  13  statt 
neuen,  neuern.  S,  153  Z.  1  1  statt  denselben, 
demselben,  S.  176  Z.  7.  statt  Himmel,  Him¬ 
mel  vollkommen  ist.  Auch  ist  die  Bemer¬ 
kung  zu  er  gänzen ,  dass  die  Idee  zur  fünften  Abend¬ 
mahlsrede,  so  wie  die  Stelle  derselben  S.  175  aus 
einer  Predigt  des  Hrn.  OHP.  Dr.  Reinhards  ent¬ 
lehnet  ist. 

Dr.  Hacker . 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  kön.  baierisclie  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  zu  München  hat  den  hiesigen  Prof.  Ord.  und 
kön.  sächs.  Hofrath  Hrn.  Chrijiian  Dan.  Beck  zum 
ordentlichen  auswärtigen  Mitgliede  in  der  histori¬ 
schen  Classe  ernannt  und  nach  erhaltener  hönigl. 
Bestätigung  vom  19.  März  ihm  das  unterm  26. 
März  ausgefertigte  Diplom  zugesandt. 

Von  derselben  Akademie  ist  der  hiesige  Herr 
Prof.  J.  Gottfr.  Schäfer  zum  conespondirenden  Mit¬ 
gliede  in  der  philosophisch -literarischen  Classe  er¬ 
nannt  worden. 

Den  Hrn.  D.  und  F»  O.  Kühn  hat  die  neu 
errichtete  medicin.  und  physisch  -  chemische  Ge¬ 
sellschaft  zu  Erlangen  zum  auswärtigen  Ehrenmit¬ 
glied  e  gewählt  und  ihm  das  Diplom  zugeschickt, 

Hr.  HR.  Böttiger  in  Dresden  ist  von  der  kön.  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  zu  München  zum  ordent¬ 
lichen  Mitgliede  in  der  plrilosoph.  liter,  Classe  an¬ 
genommen  worden. 

Der  bisherige  Diakonus  zu  Roclilitz  Hr.  M. 
Chriftian  Gottloh  Güläemann  ist  nach  Dresden  als 
Diakonus  an  der  Kreuzkirche  und 
abgegangen. 

Der  bisherige  Oberpfarrer  zu  Schneeberg,  Hr. 
Ml.  Bretfchneuier  ist  Superintendent  zu  Auuaber°' 
geworden. 

Se.  Durchl.  der  regierende  Herzog  von  Sach¬ 
sen-  Coburg- Saalfeld,  Ernjb,  haben  folgende  Männer, 
die  auch  als  Schriftsteller  rühmlichst  bekannt  sind,  be- 
fördeit:  Den  Canzler  und  Chef  des  Justizhofes 

Joh.  Ernft  Grüner  (geb.  zu  Coburg  1757;  Sohn  Cro- 
viutius  Cordus,  Leipzig  1793.  3.;  Uebcr  die  Auf¬ 
hebung  des  Lebnwcsens,  das.  1800.  3.  und  ver¬ 
schiedene  andere  Schriften)  zum  wirklichen  geh.  Rathe 
und  'Präsidenten  des  Cousistorium  ;  den  geheimen  Ile 


Sophienprediger 
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gierungsr.  und  Forstmeister  D.  Chrißoph  Arzberger 
(geb.  Arzberg  im  Bayr.  1772)  zum  geh.  Conferenz- 
jatlie;  den  Obcrappellationsrath  Adolph  Friederich 
Albert  Georg  Franz  Leopold  Freyherrn  von  Röpert 
(geh.  den  ß.  Julius  178°-)  Zlim  geheimen  Confe- 
renzratlieund  Chef  desFolizey-  und  Nationalwiulr- 
scliaftlichen  Departements.  Diese  Männer  constitui- 
j\en,  das  geh.  Conseil. 

Se.  Durchl.  haben  auch  den  Hofr.  J.  Fh. 
Mohnbaum  zum  geh.  Ilofrath'e  gnädigst  ernannt. 

Der  erste  Lehrer  des  Schullehrer  -  Seminarium  zu 
Kiel,  Hr.  D.  T.  Genfichen  ist  Mitdirector  des  In¬ 
stituts  und  Professor  Philos.  daselbst  geworden. 

Der  Justizrath  und  Landschreiber  Niebuhr  hat 
den  Charakter  eines  künigl.  dän.  Staatsraths  er¬ 
halten. 

Der  Verfasser  der  Schrift  „  Apollo  -  Pythagoras“ 
und  der  Apologie  der  Heyneschen  Ausgabe  dev  Ilias 
in  der  Bibliothek  der  redenden  Künste  (4ter  Band 
Gs  und  5r  Band  rs  Stück)  Herr  Zinferling ,  der  vo¬ 
rige  Ostern  von  Heidelberg  nach  Favis  ging,  ist 
durch  den  Herrn  Staatsrath  von  Müller  zum  Leh¬ 
rer  der  Geschichte  bey  den  künigl.  Pagen  zu  Cassel 
mit  dem  Professor- Titel  ernannt  worden,  und  hat 
bereits  sein  Amt  angetreten. 


Neue  französische  Literatur. 

Von  der  neuen  Auflage  des  kostbaren  Werks,  Cere- 
monies  et  Coutumes  religieuses  de  tons  les  peu- 
ples  du  Monde,  zuerst  1723  —  27  gedruckt,  die 
aus  il  Bänden  mit  vielen  Kupfern  und  Supple- 
mcntartikeln  bestehn  soll,  ist  schon  der  Anfang 

herausgekommen. 

Für  Liebhaber  der  französischen  Wortspiele  sind 
von  Hrn.  Louvret  herausgegeben  worden :  Ca- 
lembourgs  et  Jeux  de  mots  des  hornmes  illustres. 

Es  werden  jetzt  wieder  Caufes  celebres  (wie  ehe¬ 
mals)  herausgegeben.  Von  des  Advoc.  JVIejan 
C.  c.  ist  der  2te  Heft  erschienen. 

Von  Vannoy  elegischem  Gedicht,  La  Profanation 
des  tombes  royales  de  St.  Denis  ist  die  dritte  Auf¬ 
lage,  mit  glücklichen  Verbesserungen,  erschienen. 

I  B .  Lamark  hat  in  seinem  Annuaire  meteorolo- 
gique  pour  l’an  ißoß ,  wieder  die  Witterung 
auf  das  gegenwärtige  Jahr  nach  den  Stellungen 
des  Mondes  gegen  die  Sonne  und  gegen  .  die 
Erde  vorher  bestimmt.  Er  bauet  dabey  zu 
viel  auf  den  Eintritt  der  Mondsknoten,  und 
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manche  seiner  Voihersagungen  sind  schon  uner¬ 
füllt  geblieben. 

Ein  Damen  -  Journal ,  Athenee  des  Dames  ist  in  Pa¬ 
ris  angekündigt  worden.  Directorin  ist  Mdme 
deRcnneville.  Der  Prospectus  führt  eine  hohe  Sprache, 
und  hat  auch  schon  verdiente  Beantwortungen 
gefunden ,  in  welchen  besonders  darauf  aufmerk¬ 
sam  gemacht  wird,  dass  die  Damen,  während 
sie  Romane  schreiben,  die  häuslichen  Geschäfte 
ganz  vernachlässigen. 

Laudcrdale  s  Untersuchungen  über  die  Natur  und 
den  Ursprung  des  Staatsreichthums  sind  aus  dem 
Englischen  von  Lagentie  de  Lavaisse,  Barthol¬ 
dys  Preise  nach  Griechenland  von  A.  D,  C.  aus 
dem  Deutschen  übersetzt  worden. 

Compte  rendu  des  operations  de  la  caisse  d’escompte 
depuis  1773  jusqu’  ä  sa  Suppression  1793  par  M. 
Laffon  -  Ladebat.  4.  b.  Bailleul. 

l’Art  d’apprendere  les  langues,  lamene  a  ses  princi- 
pes  naturels ,  par  M.  Weiss.  ß.  Strasburg  bey 
König. 

Origine  des  langues,  par  Zalkind  Hourwitz,  auteur 
de  la  Polygraphie,  ß.  Giguet  und  Michaud. 

Dictionnaire  de  la  langue  francaise  avec  le  latin ; 
Manuel  de  grammaire,  d’orthograpliie  et  de  neo- 
logie,  extrait  comparatif  des  dictionnaires  publies 
jusqu’  a  ee  jour.  3.  edition.  2  vol.  ß. 

Dictionnaire  du  Bas  -  T.angage ,  ou  des  Manieres  de 
parier,  usitees  parmi  le  peuple,  ouvrage  da  ns  le- 
quel  011  a  reuni  les  expressions  provcrbiales ,  figu- 
rees  et  triviales  —  les  barbarismes ,  solecismes 
et  generalement  les  locutions  basses  vicieuses  etc. 
2  Vol.  ß.  d’Hautel, 

Dictionnaire  des  expressions  vicieuses ,  usitees  dans 
un  grand  nombre  de  departemens  et  notamment 
dans  la  cidevant  province  de  Lorraine,  accom- 
pagnees  de  leurs  corrections ,  a  l’usagc  des  .ecoles, 
par  J.  F.  Michel,  ß.  b.  Colas. 

Essai  historique,  geographique  et  politique  sur  lTn- 
doustan ,  avec  le  tableau  de  son  commerce  etc.' 
par  M.  Legoux  de  Flaix,  2  voll.  ß.  mit  Chartern 
i4K-upf-  b.  Pougens. 

Vovage  dans  l’interieur  de  la  Louisiane,  de  la  Flo- 
ride  occidentale  et  dans  les  isles  de  Martinique 
et  de  S.  Domingue  pendaut  les  annees  ißo2.  ißo3. 
4.  5  et  ißoö.  suivi  de  la  Flore  J^ouisiane,  par 
C.  C.  Piobin,  3  voll.  ß.  mit  Ch.  b.  Buisson. 

Histoire  .de  Fenelon,  composee  sur  les  mauuscrits 
originaux.  Par  Mr.  L.  F.  de  BauJJet ,  ancien 


Evdque  d’Akis  etc.  Trais,  Giguet  et  Mich  au  (3.  III 
Tomcs  Igog.  3. 

Nicht  blos3  der  Charakter  und  das  Leben  Fe- 
jieions ,  sondern  auch  die  Geschichte  seir.ci  Zeit, 
des  Hofes  ,  der  Kirche  und  Literatur  wird  darin 
erzählt.  - 

Nouveau  Dictionnaire  d’Anecdotes ,  ou  TArt  d’evi- 
ter  i’ennui  contenant  une  Collection  interessante 
de  traits  curicux,  hi3toriques ,  littevaires,  poli- 
tiques,  moraux  etc.  Troisieme  edition,  pour  ser- 
vir  de  suite  ;i  Panci-en  L)ict ionnaire  d'Anecdotes 
de  INI.  Lacombe ,  par  M.  F.  Lemarie,  II  Lande. 
12.  Paris,  bey  Yillet  und  le  Normant. 

I.e  Normant  hat  nicht  nur  die  Werke  des  Johann 
Racine  mit  den  Commentaren  von  Julian  Ludwig 
Geoflroy  in  sieben  Octavbanden  verlegt,  sondern 
auch  die  seines  Sohns,  Ludwig  Iiacine  in  6  Oc¬ 
tavbanden. 

Du  cotonnier  et  de  sa  culture,  ou  Traite  snr  les 
diverses  especes  de  cotonniers,  snr  la  po'ssibilne 
et  les  moyens  d’acclimater  cet  arbre  en  France, 
snr  sa  culture  dans  differens  pays,  principalement 
dans  le  midi  de  l’Eitrope ,  et  snr  les  avantages 
economiques,  industrials  et  commerciaux  du  coton; 
par  Charles  Phiiibert  Lasteyrie  etc.  Paris,  Arthus 
Bertrand  i808-  8* 

Der  Verfasser  hat  alles  zusammengestellt,  was 
seinen  Gegenstand  angeht. 

Les  Bucoliques  de  Virgile,  traduites  en  vers  fran- 
cais,  accompagnees  de  remarques  sur  le  texte, 
et  de  tous  les  passages  de  Theocute  que  Virgile 
a  imites ,  par  P.  F.  Tissot.  Faris  1808-  12. 

Der  Uebersetzer  hat  sich  selbst  strengere  Ge¬ 
setze  als  seine  Vorgänger  aufgelegt. 


Buchhändler-Anzeigen. 

In  der  Braunes' {dien  Buchhandlung  in  Berlin 
ist  erschienen: 

Teilt  oder  theoretifch  -  -praktisches  Lehrbuch  des  ge- 
fammten  deutfchen  Sprachunterrichts ,  von  Theodor 
JJeinßus,  FrofeJJor  am  Beylinifchen  Gymnasium, 
Zweyter  Theil,  8-  I  Thlr.  12  gr.  (34  Bogen.) 

Sehr  erfreulich  ist  es ,  nun  auch  den  zweyten 


Theil  dieses  so  brauchbaren  Lelubucbs  vor  uns  zu 
selten.  Der  besondere  Titel  desselben: 

Grarnrnatifch  - fiylijlifdie  Lorfchule ,  oder  theoretifch  - 
praktijehe  Anleitung  zum  richtigen  Sprechen,  Schrei¬ 
ben  und  Verf teilen  der  deutfchen  Sprache, 

wird  durch  Inhalt  und  Form ,  dem  Bedürfniss  der 
Schulen  genau  anpassend,  überall  gerechtfertigt. 
Der  Zweck  dieses  Lehrbuchs  ist  nämlich :  den  Lehr¬ 
ling  mit  dem  Grammatischen  der  Sprache  praktisch 
bekannt  zu  machen,  ihn  zur  eigenen  Mittheilung 
seiner  Gedanken  anzuleiten,  und  sein  Nachdenken 
bey  der  Lectfne  zu  schürfen.  Dieser  Absicht  ge¬ 
mäss  zerfällt  das  Ganze  in  drey  Abtheilungen;  die 
erste,  als  nothwendige  Grundlage  der  beyden  fol¬ 
genden,  enthält  eine  praktische  Sprach  -  und  Schrei¬ 
belehre,  in  einer  Menge  von  Beyspielen  in  verschie¬ 
denen  Formen,  an  denen  der  Lehrling  seinen 
Sprachsinn  in  einer  naturgemässen  Stufeniolge  bil¬ 
den,  und  sich,  langsam  aber  sicher  in  ihnen  fort¬ 
bewegend  ,  allmählig  zu  freyer  Seibsttliätigkeit  ei'- 
lieben  soll;  die  zweyte  ist  die  eigentlich  stylisti- 
sche  Vorschule,  denn  sie  setzt  schon  richtige  Kennt¬ 
nis  s  der  grammatischen  Sprachformen  voraus,  und 
soli  die  allgemeinen  Regeln  des  Denkens  und  des 
Styls  in  das  höhere  Gebiet  der  Rhetorik  überfüh¬ 
ren  ;  die  dritte  soll  dem  Jüngling  eine  praktische 
Anleitung  geben,  wie  er  lesen  müsse,  um  mit 
Nutzen  lesen  zu  können.  —  Bey  allen  drey  Ab¬ 
theilungen,  besonders  bey  der  zweyten,  hat  der 
Herr  Verfasser  strenge  Rücksicht  genommen  auf 
die,  welche  als  junge  Künstler,  Kaufleute  und  an¬ 
gehende  Geschäftsmann«'  das  Bedürfniss  einer  um¬ 
fassenden  Sprachkenntniss  fühlen,  daher  wir  so¬ 
wohl  diesen  als  den  Schülern  die  grammatisch -sty- 
listische  Vorschule  sehr  angelegentlich  empfehlen. 
Möge  der  dritte  Theil,  welcher  die  Rhetorik  und 
Poetik  enthalten  soll,  doch  recht  bald  nachfolgeni 

Zugleich  wird  das  Sachregister  für  die  Käufen 
beyder  Tlieile  mit  ausgegeben. 


Conversations-Lexicoiv 

mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die  gegenwärtigen 

Zeiten. 

6ten  und  letzten  Theils  is  Heft, 

istsoeben  erschienen  und  durch  alle  solide  Buchhand¬ 
lungen  Deutschlands  für  18  gr.  sächs;  zu  haben.  Der 


letzte  Heft,  welcher  das  ganze  wichtige  Werk  be- 
schlicsst,  erscheint  in  kurzem  auch  und  kostet  i 
Thlr.  —  folglich  sodann  das  ganze  Werk  complett 
g  Thlr.  Sachs.  —  Ungeachtet  ich  früher  willens 
■war,  den  6ten  Theil  zusammen  auszugeben,  so 
bestimmen  mich  doch  die  Zeitumstände,  und  vor¬ 
züglich  die  gegenwärtige  Staatsrevolution  in  Spanien, 
den  resp.  Lesern  des  Conv,  Lexicons  gerade  diesen 
Heft  nicht  länger  vorzuenthalten,  weil  in  demsel¬ 
ben  der  in  dem  letzten  5tei1  L heile,  unter  dem 
Buchstaben  S  zurückbehaltene  Artikel,  Spanien  be¬ 
findlich,  welcher  (ohne  dem  Ilrn.  Herausgeber 
eine  Schmeicheley  sagen  zu  wollen  ,)  zu  interessant 
ist,  und  befriedigender  seyn  dürfte  als  manches,  was 
jetzt  über  die  frühem  und  spätem  Verhältnisse  die¬ 
ses  Reichs  geschrieben  und  gesagt  wurde.  Jeder, 
der  Anspruch  auf  Bildung  macht,  wird  diess 
Werk ,  welches  für  alle  Classen,  Gelehrte  sowohl 
als  Ungelehrte,  gleich  nützlich,  belehrend  und  un¬ 
terhaltend  ist,  in  seiner  Bibliothek  nicht  fehlen 
lassen.  —  Wer  sich  jetzt  noch  in  frankirten  Brie¬ 
fen  direct  an  mich  wendet,  erhält  das  ganze  Werk 
complet  für  5  Thlr.  1 2  gv.  Sachs.,  so  weit  es  fer- 
tig  (wovon  der  Ladenpreis  also  7  Thlr.  ist)  und 
den  letzten  Heft  gratis  nachgeliefert;  sobald  aber 
dieser  Heft  erschienen,  bleibt  der  Ladenpreis  be¬ 
stimmt  8  Thlr.  und  wird  den  Buchhandlungen  netto 
verrechnet. 

Leipzig  im  Juny  1808* 

Johann  Gottfried  Herzog, 
Buchhändler. 

Verzeichnisse  meiner  neuen,  besonders  für  den 
Kunsthandel  interessanten  Artikel  findet  man  in  je¬ 
der  guten  Buch-  und  Kunsthandlung  wo  auch  für 
alle  Besitzer  der  deutschen  Uebersetzungen  des  Co¬ 
de  Napoleon  die  von  Dr.  Salchow  herausgegebenen 
Erörterungen  für  1  Thlr,  1 2  gr*  zu  haben  sind. 


In  der  Beygangfchcn  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  neu  erschienen ; 

Spaziergänge  nach  Ermenonville,  J.  J.  Rousseau’s  ge¬ 
liebte  Einsiedeley  für  gefühlvolle,  edle  Seelen. 
Aus  dem  Französischen  von  L.  Matthison.  Mit 
einem  Kupfer,  kl.  8*  *6  gr* 

Sinapius,  J.  C.,  Schlesien  in  merkantilisclier ,  geo¬ 
graphischer  und  statistischer  Hinsicht.  5s  Bänd¬ 
chen.  8*  J8  gr. 

Ebendass.  Schreibpap.  1  Thlr.  Compl.  alle  5  Theile 
Druckp.  2  Thlr.  8  gr-  Sclireibp.  3  Thlr. 

Bail,  Joh.  Sam.,  Vergangenheit  und  Zukunft,  oder 
Belehrungen  und  Ermunterungen  für  meine  Mit- 
'  'Bürger,  gr.  8*  8  gr* 


Tentamen  Selectavum  qtiarundam  ex  annuis  pericO- 
pi$  nostris  atque  aptid  Luc.  XVL  1  —  9.,  Matth. 
24 — 54.  et  Luc.  XV Ifl,  4 — I5  obviis  sensum 
xectius  constituendi  Ven.  Dr.  Franc.  Volru.  Rein- 
liardo  dicatum  etc.  4*  4  gr. 

Literatur  -  Zeitung',  neue  Leipziger,  5r  Jahrgang. 
IS08*  4  Bände,  gr,  4.  netto  6  Thlr. 


Neue  Verlagsartikel  von  der  Schulbuchhandlung  ia. 
Naumburg  Ostermesse  I8e>8  und  iu  allen  Buch¬ 
handlungen  und  Lesebibliotheken  zu  lüden. 

Attilas  Schwelt  oder  die  Azimuntinei  innen ,  von  der 
Verfasserin  des  Walther  von  Montbarry,  Ilerrmann 
von  Unna,  Thekla  von  Thum,  Fontanges  u.  s.  w. 
kl.  8-  Schreibep.  20  gr, 

Elisabeth  Lezkau,  oder  die  Bürgermeisterin,  von  der» 
derselben  Verfasserin,  kl.  8#  Schreibp.  10  gv. 

Irrungen ,  von  derselben  Verfasserin,  kl,  8.  Schreib¬ 
papier  1  Thlr.  4  gr. 

Thüringen  wie  es  war  und  ist.  Eine  Wochen¬ 
schrift  für  Einheimische  und  Fremde,  ir  Jahrg. 
I808.  4*  compl.  1  Thlr.  12 gr.  netto. 

Schilderungen  der  merkwürdigsten  Kriegsbegebenhei- 
ten  bey  Auerstädt,  von  einem  Augenzeugen  und 
Führer  des  Herzogs  von  Braunschweig,  Joh.  Adam 
Krippendorf,  Bauer  in  Auerstädt.  ord.  8*  broscli. 
8  gr. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  versandt  worden : 

J/J7eiblich.e  Forft Ökonomie ,  oder  Anweisung  die  Pro¬ 
dukte  der  Wälder,  als:  Thier© ,  Bäume,  Sträu¬ 
che,  Pflanzen  und  Schwämme,  in  der  Haushal¬ 
tung  auf  das  mannichfaltigste  zu  benutzen.  Ein 
Handbuch  für  Damen,  von  der  Verfasserin  der 
Gartenökonomie  für  Frauenzimmer,  gr.  3.  Posen 
und  Leipzig,  bey  J.  F.  Kühn.  1  Thlr.  8  gr. 

Die  Verfasserin  ist  eine,  durch  mehrere  sehr 
schätzbare  u.  mit  allgem.Beyfall  aufgenommen  Schriften, 
schon  rfihmlichst  bekannte  deutsche  Dame.  Das  liier 
angekünd.  Werkchen  rechtfertigt  nicht  nur  das  schöne 
Bestreben  ders.  ihren  Mitschwestern  nützl.  zu  werden, 
sondern  verspricht  auch  seinem  Zwecke  auf  d.  vollkom¬ 
menste  u.  wild  aus  dieser  Hinsicht  den  verdienten  Bey- 
fall  des  gebildeten  Theils  d.  schönen  Geschl,  um  so  mehr 
erhalten  als  es  nicht  nur  eine  höchst  nützl.,  sondern  auch 
zugl.  d.  geschätzten  Verfn.  zur  grössten  Auszeichn,  ge¬ 
reichende  angenehme  Lectüre  ist.  Die  Kürze  verstattet 
hier  übrig,  keine  ausführl,  Inhaltsanz.,  man  wird  aber  in 
dem  Buche  selbst,  kein  Produkt  des  Wildes  im  Thier-  u. 
im  Pflanzenr.  u.  dessen  Benutz,  auf  jede  nur  mögl.  und 
vortheilhafte  Art  vergeblich  suchen. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

32.  S  t  ii  C  k. 


Sonnabends, 

.... - — 

N a cli ri eilt  für  Buchhändler. 

In  Beziehung  auf  die  im  29.  Stücke  dieses  Intall. 
Blattes  erth  eilte  Versicherung,  dass  sich  unter  den 
Papieren  des  verewigten  Geysers  bis  jetzt  durch¬ 
aus  nichts  für  den  Druck  Vollendetes  vorgefunden 
habe,  hat  dessen  Sohn,  der  Herr  Doctor  medici- 
nne  Geyser  gegen  mich  den  Wunsch  geäussert,  die 
Buchhändler  aufmerksam  zu  machen,  kein  Manu- 
sciipt,  welches  ihnen  etwa  als  Geysers  Nachlass 
»ngeboten  werden  möchte,  anzunehmen,  da  es  auf 
jaden  Fall  unächt,  und,  nach  Beschaffenheit  der 
nachgeschriebenen  Hefte,  mehr  oder  weniger  Gey¬ 
sers  unwürdig  seyn  würde. 

Kiel,  d.  26.  Jul.  i8°8- 

B.  Kordes. 


Don*  hlelancht  hon  s  Dialektik. 

Asiirff  «i  (pgovTtheg. 

Als  ich  in  diesem  Inteil.  Bl.  St.  27.  Col.  425  ff. 
die  verschiedenen  Ausgaben  von  Melanchtlions  Dia¬ 
lektik  anzeigte ,  erinnerte  ich  mich  nicht  daran, 
dass  vorlängst  (Joh.  Gottfried  ff^eller)  in  Altes  aus 
allen  2  heilen  der  GeJ chichte  ,  B.  2.  S.  58 — 66  das¬ 
selbe  zu  leisten  versucht  hatte.  Doch  darf  mich 
die  übernommene  Mühe  nicht  gereuen,  und  meine 
Bemerkungen  können  gar  wohl  neben  den  seinigen 
bestehen;  wenigstens  waren  sie  dort  für  meine  Ab¬ 
sicht  hinreichend.  Eigen  ist  es  ihm,  dass  er  die 


en  30.  J  ul  y  1  303. 


Ausgaben  dieser  Schrift  in  drey  Classen  theilte, 
und  mit  Recht,  weil  zu  dieser  Eintheilung  nicht 
nur  die  Verschiedenheit  der  Titel,  sondern  auch 
der  Bearbeitung,  und  die  grösseie  Vollständigkeit 
und  Vollkommenheit,  die  Melanchthon  hier  eben 
so  angelegentlich,  als  in  seinen  Locis  *) ,  zu  errei- 
chen  strebte,  berechtiget.  Doch  folgt  er  dabey 
nicht  der  chronologischen  Ordnung,  sondern  geht 
rückwärts,  wie  die  Krebse,  von  der  letzten  Classe 
zu  der  ersten,  und  geräth  also  mitunter  auf  Ab¬ 
wege.  Die  Ausgaben  der  ersten  und  zwevten 
Classe  hat  Panzer  in  seinen  vortrefflichen  Annal.  ty- 
pogr.  fast  ganz  vollständig  verzeichnet;  die  der  drit¬ 
ten  Classe  aber  muss  man  bey  PVellern  und  Strobeln 
und  wo  man  sie  sonst  antrifft,  zusammen  suchen. 
Wenn  ich  nun  diese  meine  drey  Vorgänger  verei¬ 
nige,  und  ihnen  meine  eigenen  wenigen  Bemer¬ 
kungen  beyfiige,  so  bringe  ich  folgendes  Verzeich- 
niss  heraus. 

Die  erste  Classe  der  Ausgaben 

enthält  einen  kurzen  Abriss  oder  den  ersten  Ent¬ 
wurf  zur  Dialektik  unter  dem  Titel:  Compendia- 
ria  Dialectices  ratio.  Die  erste  Ausgabe,  die  Weiler 
selbst  besass,  und  beschreibt,  ist  unstreitig  fol¬ 
gende  : 

1)  Compendiaria  Dialectices  ratio.  Wittenber- 
gae  apud  Melchiorem  Lottherum  iuniorem,  Anno 
1520.  8  Bogen  in  4.  *mit  einer  Zueignungsschrift 


*)  Die  Ausgaben  dieses  Lehrbuchs  theilen  ;ich  ' 
ebenfalls  in  3  Classen,  wie  Strobel  in  Versuch 
einer  Lit.  Gesell,  von  Phil.  Mel.  Locis  Theol. 
als  dem  ersten  evangelischen  Lein  buche  (Altd. 
und  Nürnb.  1776.)  umständlich  angezeigt  hat. 
(32) 
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an  JToh.  Suertfeger  f  Weller  schreibt  Supertfeger, 
verinuthliclr  ein  Druckfehler).  Panz ,  IX.  76.  82» 

2)  Comp.  Dial..  ratio  Lips.  Melch.  Lotter- 
i52o-  4-  Panz.  VH.  214*  757* 

—  Basil,.  Valentin  Curioi,  1521.  4-  Panz + 
VI.  229.  415. 

4)  —  Ilagenoae.  1521.  4.  Panz.  VII.  91. 

»91-  b) 

5)  —  Lips.  Valentin  Schuhmann.  1521.  4- 
Panz ,  VII.  219.  8°7. 

6)  —  Basil.  Ad.  Petri.  1522.  8*  Panz.  VL 
232.  438- 

7)  —  Argent.  Joh.  Heruag.  1523.  8»  Panz. 
VI.  104.  668. 

8)  —  Aug.  Vindel.  1523.  8*  Panz.  IX.  582. 
212.  c) 

9)  —  Basil.  Thora.  Wolff.  1523.  8-  Panz.. 
IX.  400.  504.  b) 

Von  diesen  9  Ausgaben  hat  Strobel  in  seiner 
Bibi.  Melanchthoniana  keine  einzige,  und  pVeller 
ausser  der  eisten  nur  hoch  die  Basler  von  1521  an¬ 
geführt,  doclr  rechnet  dieser  noch  zwey  Pariser,  die 
Panzer  in  die  folgende  Classe  gesetzt  hat,  hierher- 
Welcher  von  beyden  Recht  hat,  kann  nur  der  entschei¬ 
den,  der  sie  selbst  vor  Augen  hat.  Aus  dieser  Ursa¬ 
che  aber  ist  mir  es  auch  unmöglich  die  erste  Ausgabe 

der  zweyten  Classe, 

welche  die  Ausgaben  der  Dialektik  unter  dem  Titel : 
Dialectica  ab  ipso  auctore  aucta  et  recognita,  Lib. 
IV.  >  in  sich  fasst,  bestimmt  und  mit  zuverlässiger 
Gewissheit  anzugeben.  Ich  folge  also  hier  dem  Pah- 
zerschen  Index  im  XI.,  Vol,  „  doch  ohne  eigene 
UeberzeugUng, 

1)  Phil.  Mel.  Dialectica.  Paris.  Simon,  Colin, 
x 5,2 2 .  8-  Panz.  VII I.  79.  1532. 

Panzer  citirt:  „Maittair.  il.  627,  ex  Bibi,  Cor¬ 
des.  p,  4x8»“  und  hat  das  Druckjahr  1522.  richtig 
aus  Maittaire  angegeben.  Es  ist  also  ein  Irrthum, 
wenn  Weller  diese  Ausgabe  in  das  Jahr  1527  ver¬ 
setzt,  da  er  sich  auf  die  nemliche  pag.  bej  m  Mait- 
tair.  und  nur  allein  auf  diesen,  beruft.  Doch, 
wenn  das  Jahr  1522  richtig  angegeben  ist,,  50 
möchte  diese  Ausgabe,  der  Zeit  nach  zu  unheilen, 
mit  ihm  wohl  richtiger  in  die  eiste  als  mit  Pan¬ 
zern  in  die  zweyte  Classe,  des  etwas  verändeiten 
Titels  ungeachtet,  zu  setzen  seyn ;  zumal  da  sie 
bloss  Dialectica,  ohne  der.  Zusatz:  aucta  et  recognita 
citirt  wird. 


2)  Witteb.  1524*  —  Diese  Ausgabe  bat  Pan- 
zer  so  wenig  als  Strobel ,  und  nur  allein  Weller, 
dei  sich  auf  Theoph.  Sinceii  (lac,  Schwintlelii)  Lib. 
non  nisi  veter.  rariorumcjue  Notit.  bist.  Ciit.  S.  46, 
J.  Chr.  Hofmanni  Phil,  ration.  S.  70  und  F.  Arnir. 
Fabiieii  Abriss  einer  alfgem.  Hist,  der  Gelehrsam¬ 
keit  B.  III.  S.  516  beruft;  doch  irret  er  sich  ge¬ 
wiss,  indem  er  sie  im  Vertrauen  auf  diese  Autori¬ 
täten  als  die  erste  Ausgabe  der  dritten  Classe  an¬ 
führt. 

o)  Haganoae,  Joh,  Secer.  1527.  8»  Diese  Aus¬ 
gabe  habe  ich  in  diesem  Inteil.  Bl.  St.  27.  Col, 
425  hinlänglich  beschrieben;  Panzern  ist  sie  ent¬ 
gangen. 

.  *. 

4)  Hagenoae,  Joh.  Secer.  1528.  8»  Panz. 
IX.  471.  266..  b) 

5)  Paris,  Rob.  Steph.  1523.  8-  Panz.  VIII. 
114.  1711- 

Dieses  ist  die  zweyte  Pariser  Ausgabe,  welche 
Weller  noch  in  die  erste  Classe  rechnet,  obgleich 
bey  Panzern  der  Titel  heisst:  Dial.  ab  auctore  ad- 
aucta  et  recognita* 

6)  Writeb.  153,.  8.  Panz.  IX.  9r.  229. 

7)  Paris.  Sim.  Colin.  1552-  8»  Panz.  Vffl. 
*55.  2134. 

8)  Witeb.  Jos.  Clug.  1533.  8.  r8|  Bogen, 
mit  einer  Zueignungsschrift  an  Guil.  Reijjenftein 
ohne  Jahresanzeige.  Vergl.  dieses  Intell.  Bl.  a.  a.  O. 
Col.  424.  3.  Tn  welcher  Ausgabe  mag  wohl  diese 
Zueigmingsschrift  zuerst  Vorkommen?  Panzern  ist 
sie  unbekannt  geblieben. 

9)  Witembi-  Joh.  Crato.  x533..  8.  Panz. 
IX.  94.  257- 

10)  Wittemb.  Job..  Klug.  1534.  3,  panZi  xi. 
539.  257.  b) 


T7rr  '■  0  - -  ö»  ranz. 

VII.  369.  322. 

12)  W7ntemb.  Jos,  Clug.  1-556..  8»  Panz.  IX, 

98-  303. 


l5)  S.  1.  1536.  8»  Panz.  IX-.  159,  5-33. 
So  weit  jeicht  Panzer.. 


*4)  Lips-  1556.  Weller  a.  a.  0.  S.  62. 

15)  Argen  Cor.  1533.  Ders.  daselbst,  und  fer¬ 
ner  hat  diese  Ausg.  genauer  beschrieben,  und  be¬ 
merkt,  dass  vor  der  Zueigmmgsschrift  Mel.  an 
GuU.  lleifenftein  ein  Brief  loh.  Sturms  an  seinen 
Vater  GuU.  Sturm  vorher-  gehe,-  und  auf  dem -Ti- 


tel  heisse :  de  Dial.  Li  IV.  ah  Autbore  postremo  re- 
cog'iiti ,  et  in  plerisque  locis  de  integro  conscvipti. 

iö)  Bas.  1541  in  dem  5ten  T.  der  Weihe 
Melanclnhons,  wie  schon  vorher  angemerkt. 

17)  Argent.  1542  mit  loh.  Sturms  Vorrede. 

18)  Lips.  1542  unter  dem  Titel:  Dialecticae 
praeceptiones  ,  mit  P.  Ebers  Vorrede.  8*  19  Bogen. 

19)  Witten b.  r 5 4 5  ulld  20)  Lips.  i547-  TEel- 
ler  a.  a.  O.  S.  62  und  65  bemerkt  er,  dass  er  gar 
keinen  Unterschied  zwischen  der  Ausgabe  von  i545 
und  der  von  1553.  habe  entdecken  können.  Eber 
hat  also  bloss  den  Titel  geändert. 

Vielleicht  wild  mancher,  der  dieses  Register 
bis  hierher  durchgelaufen  hat,  sich  wundern,  dass 
dieselbe  Schrift  in  einem  Jahie  2.  3-  ja  4  wal  *)> 
und  selbst  an  einem  Orte  zweyroal,  als  zu  Witten¬ 
berg  1333,  gedruckt  worden  ist.  Doch  wird  diese 
Verwunderung  bald  auf  hören,  wenn  man  bedenkt, 
in  welchem  Ansehen  Melairchthon  nicht  nur  in 
ganz  Deutschland,  sondern  auch  bey  Ausländern 
stand,  und  dass  diese  Schrift,  als  ein  zweckmässi¬ 
ges  Lehibuch,  in  den  Schulen  gebraucht  worden 
ist,  Als  Melanchthon  die  erste  Ausgabe  der  dritten 
Classe  drucken  lassen  wollte,  schrieb  er  an  seinen 
ramulus  :  Vendita  sunt  tria  millia  exemplorum  Dia- 
lectices.  (S.  Mel.  Epistolar.  Libellus  II.  per  Feucer, 
Wutenb.  1570.  p.  5g6  und  Weller  a.  a.  O.  der 
diesen  Brief  aus  der  Urschrift  wieder  abdrucken  liess.) 
gewiss  redet  er  aber  bloss  von  den  Wittenberger, 
von  ihm  selbst  veranstalteten,  Ausgaben  der  zwey- 
ten  Classe,  oder  auch  nur  von  einer  einzigen  der¬ 
selben. 

Die  Ausgabe  der  dritten  Classe 

unter  dem  Titel:  Erotemata  Dialectices,  auch  in  vier 
Bücher  abgetheilt  ,  fangen  mit  der  vom  Jahre 
1547  an,  und  folgen  in  dieser  Ordnung: 

1)  Wittenb.  r547* 

2)  Ibid.  1549» 

3)  Ibid.  1550. 

4)  Ibid.  1552.  S.  von  diesen  das  27.  Stück 
dieser  Blätter;  die  beyden  ersten  hat  auch  bE eller, 

5)  Lipsiae  1559.  T'Eeller. 

6)  Budissinae,  1565  per  Joh.  Wolrab.  8*  Der - 
ftlbe  S.  61. 


7)  Und.  1568.  Der  feile  S.  92  und  zwar  zwey- 
mal,  wenn  sich  nicht  etwa  ein  Druckfehler  in  die¬ 
se  Jahrzahl  eingesdblichen  hat,  und  für  das  zwey- 
temal  1598  zu  lesen  ist,  wie  die  chronologische 
Ordnung  erfordert. 

8)  Witeb.  1571.  Ders. 

9)  Lips.  1574.  Ders. 

10)  Argent.  1574.  Weller  hat  diese  Ausgabe 
S.  60  ff.  sehr  umständlich  beschrieben,  und  bemerkt, 
dass  sie  zugleich  die  Libb.  IV.  de  Dialectica,  und 
die  Erotemata  Dialectices  in  sich  fasse,  und  den 
Urterschied  dieser  beyden  Werke  darziithtin  ge¬ 
sucht. 

11)  Franc.  i583*  Per  Luc.  Lossium  oontracta, 

Strobel. 

12)  Lips.  l53 4-  Derselbe. 

13)  Soruestae,  1593*  VE  eller. 

j4)  Lips.  1594.  Ders. 

*5  —  18)  P*  Rartii  Dialecticae  libris  II.  et 
Philippi  JMelan.  Dialecticae  libris  IV.  descriptae, 
comparatis,  textibns  e  regione  oppositis,  explicatio» 
num  collationumque  analysi  illustratis ,  instituta,  ad 
vtramque  conformationem  vno  labore  condiscendam. 
Autor e  Friäer.  Beurhußo  Menertzhagensi ,  Scliolae 
Tremonianae  Rectore.  Ed.  IV.  sed  haec  sola  re- 
cognita  et  Sophisticae,  similiter  comparatae  ,  appen- 
dice  aucta.  Francof.  ex  off.  Paltlieniana,  sumtibus 
Pet.  FischerL  i595>  8-  343  Seiten,  worunter  it 
Blätter,  die  ohne  Zahlen  vorangehen,  nicht  mit  begrif¬ 
fen  sind.  Diese  Ausgabe,  welche  die  Rathsbibliothek 
in  Leipzig  besitzt,  hat  noch  die  Vorrede  der  ersten 
Ausgabe,  welche  Tremoniae  Idib.  Augusti  1586. 
datirt  ist,  und  wird  auf  dem  Titel,  wie  wir  gese¬ 
hen  für  die  vierte  erklärt.  Nach  Cleffli  Catal.  aber 
pag.  501  wäre  sie  die  fünfte.  Denn  dieser  führt 
fast  unter  demselben  Titel  folgende  Ausgaben  nn:* 
Erphordiae  1586.  8-  MiUhusii  i586.  4-  Francofurti 

J588-  I59r-  8. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  zu  jeder  dieser  drey 
Classen ,  noch  mehrere  Auflagen  aufgefunden  wer¬ 
den  können.  So  finde  ich  z.  B.  in  dem  eben  ge¬ 
nannten  Clefßfchen  Catal.  p.  5°3:  Phil.  Mel.  Gom- 
pendium  Dialecticae  ac  Rhetoiicae  collectum  e  piae- 
lectionibus  Michaelis  Neaiulri  Sorauiensis :  accessit 
etiam  epistola  ad  amicum  de  Dialectica  et  Rhetori- 
ca.  Witteb.  1594.  8*  Draud,  Eipen  und  andere 
dergleichen  Rüchei -Verzeichnisse  und  Catalogen  liabe 
ich  nicht  nachgesehen.  Und  dennoch  enthält  die¬ 
ses  Verzeichnis« ,  bey  aller  seiner  Unvollständigkeit, 
schon  gegen  5°  Auflagen. 

L . 


*)  Strobel  in  Neuen  Beytr.  II.  337  ff.  führt  Bey- 
gpiele  vuii  'Schriften  Mel.  an,  die  in  einem 
Jahre  5  ja  6  mal  aufgelegt  worden  sind. 


(3a*) 


Berichtigung  einer  Stelle  in  einem  Briej e\  von 
Bk i L  D/L elanchtho  n. 

Dieser  Brief  ist  an  den  Doct.  der  Theologie 
Alexander  Alesius  in  Leipzig  gerichtet  und  in 
Chrjin  Ghold  jtp'ilifchii  Arcana  Bibli.  Annaebergen- 
sis  S.  107.  bekannt  gemacht  worden.  Nachdem 
Melanchthon  in  demselben  gegen  das  Ende  den 
'Wunsch:  ,,Vtinam  doctrinam  explicatam  et  incor- 

ruptarn  tradainus  posteritati  !“  als  den  vornehmsten 
seines  Herzens  geiinssert  hat,  so  schliesst  er  mit 
diesem  Gegensatz«:  ,, A 1  ii  de  potentia  et  de  impe- 
riis  contendant,  et  Sisyphi  morc  saxunr  aduersus 
!  montem  agant,  quod  interpretatur  JL'ucretius  esse 
peterc  Imperium ,  quod  meine  (sie}  eft,  nec  Jatur  vni 
( sic ).“  So,  dachte  ich,  als  ich  dieses  las,  kann  un¬ 
möglich  Lucretius ,  so  unmöglich  Melanchthon  ge¬ 
sell]  ieben,  sondern  der  Abschreiber  oder  der  Setzer 
muss  nicht  richtig  gelesen  haben.  Ich  nahm  also 
den  Lucretius  selbst  zur  Hand,  und  fand  da  L,  III. 
v.  1011  sq,  in  der  Zweybriicker  Ausgabe  S.  120  die 
Stelle  gar  bald,  auf  welche  Melanchthon  zielt. 
Sie  heisst : 

„Nam  petere  imperium  ,  quod  inane  ’st,  nec  da- 

tur  vnquamy 

Atque  in  eo  semper  durum  sufferre  laborem, 
lloc  est  adversum  nixantem  tiudere  monte 
Saxunr,  quod  tarnen  a  summo  iam  vertice  rursum 
Voluitur,  et  plani  raptim  petit  aequora  campi.“ 

Man  sieht  hieraus,  dass  beyrn  Mel.  inane  an¬ 
statt  meine ,  und  vnquam  anstatt  vni  (obwohl  dieses 
auch  Statt  haben  könnte),  zu  lesen  ist.  Und  so 
wäre  denn  alles  deutlich  und  verständlich ;  ob  aber 
auch  eben  so  wahr?  weiss  ich  nicht;  bekümmere 
mich  auch  wenig  oder  nichts  darum,  da  diese  Un¬ 
tersuchung  durchaus  nicht  vor  mein  Forum  gehört. 

L. 


Bücher  verkauf. 

Wenn  ein  Liebhaber  sich  zu  der  ersten  Ausgabe 
von  Cornelii  Agrippae  philosophia  occulta,  i555  /Fol. 
die  äusserst  sahen  ist,  und  von  welcher  das  Intellig. 
Blaft  der  Allgem.  Litt.  Zeit.  1797.  N.  10.  S.  79  sagt, 
dass  sie  oft  in  Audionen  mit  60  bis  go  Thlr.  bezahlt 
werde,  finden,  und  ein  annehmliches  Gebot  darauf 
lli  un  sollte,  so  wird  sie  von  dem  jetzigen  Besitzer, 
den  man  bey  dem  Verleger  dieser  Zeit.,  Ilm.  Bey- 
grmg,  erfahren  kann ,  um  einen  billigen  Breis  abgc~ 
lassen  werden. 


Preisfrage  n. 

Das  Institut  de  France  (Nat.  Institut)  hatVlie 
Preisaufgabe ,  Entwerfung  des  besten  literar.  Tableau 
von  Frankreich  im  ig.  Jalirli.,  weil  keine  genügende 
Beantwortung  eingegangen  war,  erneuert.  Den 
Treis  auf  die  beste  Lobrede  des  Peter  Corneille  hat 
sie  unter  20  Concurrenten  Hm.  Victorin  Fabre  zu¬ 
erkannt.  Die  Preisaufgabe  in  der  Poesie  für  rgoq 
hat  die  \  erschönerungen  von  Paris  zum  Gegenstand, 
und  deT  Pr  eis  der  Beredsamkeit  soll  igio  der  besten 
Lobrede  auf  Jean  de  la  Bruyere  ertbeilt  werden. 

D  ie  kön.  Akademie  der  Geschiclite  nnd  Alter- 
tbümer  zu  Neapel  hat  für  das  gegenwärtige  Jahr  zwey 
Fragen  aufgegeben:  1.  Welches  waren  die  eigentli¬ 
chen  Gränzen  von  Grossgriech.  nnd  welche  Provin¬ 
zen  des  heutigen  Kön.  Neapel  gehörten  zu  demselben? 
warum  führte  unser  Griechenland  vorzugsweise  vor 
dem  östlichen  den  Namen  Grossgriechenland,  und 
haben  die  Künste  nnd  Wissenschaften  in  diesem  frü¬ 
her  geblüht  als  in  jenem  ?  2.  Worin  bestand  der  Na¬ 
tionalreichthum  der  grieeb.  Republiken,  die  vormals 
im  heutigen  Kön.  Neapel  existirten,  nnd  ans  welchen 
Quellen  floss  er?  (Man  sollte  glauben,  die  eiste 
Frage  sey  schon  ziemlich  von  Mazovchi  im  Comtn. 
in  Tabulas  Heracl.  beantwortet). 


Neue  Institute. 

In  Wetzlar  wird  auf  Befehl  des  Fürsten  Pri¬ 
mas  eine  Rechtsschule  errichtet.  Es  sind  schon 
verschiedene  öffentliche  Rechtslehrer  daselbst  er¬ 
nannt,  und  insbesondere  der  Vortrag  über  den 
Code  Napoleon  vorläufig  nach  dem  Oiiginaltexte 
angeordnet.  Der  Esprit  du  Code  Napoleon  von 
Locre  wird  auf  Verordnung  des  Fürsten  Primas 
als  commentirendes  Handbuch  bey  dem  Lehren  über 
den  Code  Napoleon  angenommen,  und  von  dem 
Profess.  Bachmann  und  dem  Justizr.  und  Prof,  des 
Napoleon.  Gesetzbuchs  D.  Stichel  zu  Wetzlar  ins 
Deutsche  übersetzt,  PIr.  Staatsrath.  Locre  aber  wird 
die  Uebersetzung  revidiren. 


Chronik  des  Schulen. 

Fortsetzung  der  NcaeVuicht  von  der  neuen 
Einrichtung  der  Schulnnstalt.cn  zu  Nordhau- 
sen.  Das  Gymnasium  soll  zugleich  ein  Seminarium 
für  Lehrer  niederer  Schulen  ausmachen.  Bisher  schon 
besuchten  solche,  welche  Landschullehrer  weiden 
wollten,  .das  Gymnasium,,  und  blieben  viele  Jahre 
lang  in  Prima*  wobey  sio  nicht  nur  Lcctionen,  die 


7.u  ihrem  Berufe  nicht  dienten,  sondern  auch  solche, 
welche  sie  hätten  benutzen  sollen,  entweder  immer 
versäumten  oder  nur  bisweilen  benutzten.  Nunmehr 
werden  dergleichen  Schüler  r.  auch  fernerhin  Zutritt 
zu  dem  Gymnasium  haben,  und  die  Theilnahme  am 
Chore  gehört  zu  ihrer  Vorbereitung.  Nie,  welche 
noch  jung  sind  ,  und  in  den  Classen  der  Bürgerschule 
sitzen,  müssen  alle  Lectionen  besuchen.  Von  allen 
Lectionen  in  Secunda  und  Prima,  die  sich  auf  ge¬ 
lehrte  Kenutniss  des  Altertluims  beziehen,  sind  sie 
gesetzlich  frey,  doch  ist  ihnen  das  Besuchen  dersel¬ 
ben  uiWerwehrt,  wenn  sie  die  liöthigern  Geschäfte 
darüber  nicht  verabsäumen.  Dagegen  aber  sollen  sie 
2.  zu  ihrem  Berufe  besonders  vorbereitet  werden. 
Jeder  Seminarist  wird  täglich  wenigstens  eine  Stunde 
lang  zum  Unterricht  kleinerer  Kinder  angestellt,  und 
nach  Befinden  seiner  Tauglichkeit  a.  theils  in  den  un¬ 
tern  Classen,  theils  in  den  Bürgerschulen  bey  man¬ 
chen  Lectionen  gegenwärtig  seyn ,  um  Aufsicht  mit 
zu  führen,  b.  die  Stellen  eines  kranken  Lehrers  im 
Gymn.  und  in  den  Bürgerschulen  versehen,  c.  die 
Ergänzungsclasse  unterrichten. 

Diese  Ergänzungsclasse,  die  zu  dem  Eigentlnim- 
liclien  der  neuen  Einrichtung  gehört,  ist  bestimmt, 
theils  Kindern,  welche  durch  Krankheit  zurück 
kommen,  theils  solchen,  die  in  eine  höhere  Classe 
kommen ,  weil  sie  sich,  in  den  meisten  Lectionen 
derselben  würdig  machen,  und  demungeachtet  in 
einzelnen  Theilen  des  Unterrichts  zurück  bleiben, 
nachzuhelfen.  Dazu  sollen  Seminaristen  gebraucht 
werden,  welche  die  Ejgänzungsstunden  weder  in 
der  festgesetzten  Schul-,  noch  in  der  Chorzeit  er- 
theilen.  Der  Director  soll  den  Stunden,  die  sie 
ertheilen,  ileissig  beywohnen ,  ihnen  Winke  über 
die  ihnen  nöthige  und  nützliche  Lectiire  und  beste 
Art  des  Studiums  ertheilen,  und  ein  Protocoll  über 
diese  Nebenanstalt  führen-  Den  zwey  untern  Clas¬ 
sen  wird  täglich  5  Stunden  Uiiterricht  ertheilt,  den 
4  obern  täglich  6  Stunden,  ausser  Mittwochs  und. 
Sonn.,  wo  für  alle  Cl.  die  zwey  Nachmittagsstunden 
wegfallen.  Der  Chor  dauert  fort;  die  Currende 
hört  auf.  Ferien  werden  seyn  in  den  Hundstagen 
14  Tage,  zu  den  5  hohen  Festen  g  Tage,  an  je¬ 
dem  Jahrmärkte  2  Tage;  jährlich  werden  2  Exa¬ 
men  gehalten,  ein  obrigkeitliches  zu  Ostern,  nach 
welchem  eine  Fortsetzung  aus  einer  Classe  in  die 
andere  erfolgt;  ein  anderes  der  Schulinspection ,  zu 
Michaelis ,  worauf  eine  Versetzung  der  Schüler  der¬ 
selben  Classe  vorgenommen  wird.  Vor  jedem  Exa¬ 
men  werden  Censurtabelicn  über  sämmtliche  Schü¬ 
ler  verfertigt.  Nach  jedem  Examen  werden  in  ei¬ 
ner  abermaligen  Lehrerconferenz  die  Urtheile  abge¬ 
fasst,  welche  den  Schülern  bey  der  Fortsetzung 
oder  Versetzung  vorgelesen  werden..  Wer  als.  Schil¬ 


ler  aufgenommen  werden  will,  wird  erst  vom  Di- 
rector  examinirt,  dev  ihm  dann  die  Classe  anwei- 
set.  Das  Einführungsgeld  zu  bestimmen,  bleibt  den 
Eltern  oder  ihren  Stellvertretern  überlassen.  Das 
Schulgeld  beträgt  für  Einheimische  und  Fremde  in 
6.  und  5.  viertelj.  1  Thlr.  ,  in  4*  und  3.  viertelj. 
2  1  hlr. ,  in  2.  und  1.  5  Thlr.,  und  für  die  Heizung 
bezahlt  jeder  Schüler  jährlich  16  gr. 

Mit  dem  Gymnasium  in  keiner  Verbindung, 
obwohl  unter  gleicher  Aufsicht  mit  ihm  stehen  die 
Stadtschulen  für  Knaben.  Auf  sie  wird  der  für  die 
mit  dem  Gymn.  verbundene  Bürgerschule  gemachte 
Plan,  nur  mit  einigen  Abänderungen ,  angewendet  wer¬ 
den.  Die  Kinder  sind  i:i  den  Stadtschulen  nach 
beyden  Geschlechtern  abgesondert. 

Für  Knaben  werden  zwey  Stadtschulen  vor¬ 
handen  seyn.  Jede  bildet  ein  Ganzes  und  beyde 
sind  von  einander  unabhängig.  Jede  Knabenschule 
besteht  aus  2  Llassen ,  die  in  besondern  Zimmern 
zu  gleicher  Zeit  unterrichtet  werden,  jede  Classe 
hat  2  Ordnungen ;  jede  Schule  zwey  Lehrer,  und 
die  beyden  Lehrer  derselben  Schule  wechseln  in 
beyden  Classen  nach  halben  Tagen  mit  einander 
ab.  In  der  untern  Classe,  wo  die  Knaben  nach 
der  Regel  4  Jahre  sitzen,  wild  gelehrt,  was  im 
Gymn.  in  6.  u.  5,,  die  obere  hat  ungefähr  dieselben 
Lelirgegenstände  wie  Realquarta  und  Realtertia;.  Der 
Unterricht  im  Französischen  und  im  Zeichnen  fällt 
weg.  Auch  aus  diesen  Schulen  werden  halbjährig 
der  Schulinspection  Censuvtabellen  vorgelegt.  Zu 
Ostern  ist  ein  obrigkeitl.  Examen ,  zu  Mich,  eines 
der  Schulinspection.  Das  Schulgeld  beträgt  in  die¬ 
sen  Schulen  viertelj.  16  gr. ,  und  für  die  Heizung 
jährl.  8  gr. 

Sobald  es  die  Umstände  möglich  machen  ,  soll 
noch  eine  besondere  Frey  -  und  Industrieschule  errich¬ 
tet  werden,  in  welcher  die  Kinder,  neben  dem  nö- 
thigen  Unterrichte,  mit  angemessener  Handarbeit, 
die  sie  bezahlt  erhalten ,  beschäftigt  werden,. 

IT.  Nachricht  über  die  weiblichen  Sch  ul  an  st  altert 
in  Nordhausen ,  von  J.  C.  A ,  Heyss . 

Nordhansen  hatte  schon  seit  dem  16.  Jahrli.  eine 
Mädchenschule,  die  aus  dem  1557  aufgehobenen  Ci- 
stercienser- Nonnenkloster  auf  dem  Frankenberge  ent¬ 
stand;  im  vorigen  Jahrhund..  wurden  ans  den  zw-?y 
Classen  Einer  Töchterschule  zwey  besondere  Schulen' 
gemacht,  welche  ohne  Unterschied  Knaben  und 
Mädchen  Aufnahmen  ,  und  so  war  für  die  individuelle 
Bildung  des  weibl.  Geschlechts,  nichts,  gewonnen. 
Die  verschiedne  Bestimmung  beyder  Geschlechter 
macht  einen  wichtigen  Unterschied  in  ihrer  Unter¬ 
weisung  und  Behandlung,  und  folglich  auch  eine; 


Trennung  derselben  nötliig.  Es  sind  daher  nUT  zivcy 
niedere  Töchterschulen  (in  der  Oberstadt  und  Uuter- 
Stadt)  und  eine  höhere  Bildungsanstalt  für  Töchter 
enteiltet. 

Der  Zwecb  der  hohem  Töchterschule  ist  voll¬ 
ständige  Bildung  der  weibl.  Jugend  aus  den  gebilde¬ 
tem  Ständen  der  Stadt  und  Gegend.  Der  Unterriebt 
in  den  nöthigen  und  nützlichen  weibl.  Arbeiten  wird 
mit  der  Sorge  für  die  hebern  geistigen  Bedürfnisse 
verbunden  werden  ,  und  die  Gegenstände  des  Untei- 
richts  werden  seyn  :  ebristb  heligious-  und  Pflich- 
teniehre,  die  gemeinnützigsten  Kenntnisse  der  An¬ 
thropologie  und  Diätetik,  der  Natur-,  Geweib-  und 
Warenkunde,  der  Erd-  und  Weltbeschreibimg ,  der 
Geschichte  und  Fabellebre,  der  praktischen  Eogik 
und  Klugheitslehre ,  richtiges  Sprechen,  Lesen  und 
Schreiben  der  deutschen  und  französ.  Sprache ,  Recu- 
nen,  Zeichnen,  Singen  nach  Noten  und  Tanzen, 
nebst  allen  den  weiblichen  Geschicklichkeiten ,  wel¬ 
che  von  einem  gebildeten  Frauenzimmer  gefordert 
werden.  Vorläufig  sind  nur  zwey  Classen ;  wenn 

mehrere  Kinder  ohne  die  erfordei liehen  Llemen- 
tarkenntnisse  melden ,  so  wird  noch  eine  dritte ,  Ele- 
mentai  classe  ,  errichtet  werden.  Die  xte  Glasse  hat 
jetzt  wöchentlich  8  Arbeits  -  und  24  Unterrichtsstun¬ 
den ,  die  2te  16  Arbeits- und  16  Unterrichtsstunden. 
Dazu  kommen  noch  im  Winterhalbjahr  12  Stunden 
im  Tanzen.  Auch  der  häusliche  Fleiss  wird  durch 
Auswendiglernen,  Ausarbeitungen  und  Lectüre  be¬ 
schäftigt  werden.  Die  sittliche  Bildung  wird  nicht 
aus  der  Acht  gelassen  werden.  Ausser  der  Oberauf¬ 
sicht  der  Schuiinspection  wird  dev  Rector  Hr.  Heyse 
(der  schon  in  Oldenburg  iy^o  eine  Töchtei  schule 
gegründet  hat)  eine  specielle  Direction  darüber  füh¬ 
ren.  Die  erste  Lehrerin  in  weiblichen  Arbeiten 
wird  zugleich  mit  dem  Rector  sich  der  Füliiung  des 
Ganzen  unterziehen.  Ihr  ist  eine  Genüifm 
ben,  und  ausser  ihnen  sind  noch  fünf  Lehrer  ange¬ 
stellt. 

Auch  mit  dieser  hohem  Töchterschule  ist  ein  Se- 
mimriunj.  für  künftige  Lehrerinnen  und  Erzieherin¬ 
nen  verbunden,  und  jedes  gebildete  Frauenzimmer, 
das  die  dazu  nöthigen  Eigenschaften  besitzt,  wird  zu 
dieser  Anstalt  Zutritt  und  Gelegenheit  haben  ,  sich 
theoretisch  und  praktisch  zu  dem  künftigen  Berufe 
vorzubereiten.  Die  altern,  geübtem  und  geschick¬ 
tem  Schn  ei  innen  werden  ebenfalls  als  Gehüljinnen 
für  das  Beste  der  Anstalt  mit  wirken. 

Die  Aufnahme  der  Schülerinnen  geschieht  vom 
5t e n  Jahie  an.  Der  Uutei riebt  dauert  nicht  nur 
bis  zur  Confirmation,  die  man  eher  nach  als  vor 
dem  1 5 teil  jalue  angesetzt  wünscht,  sondern  kann 
auch  daun  fortgesetzt  werden.  Das  Schulgeld  ist 


viertelj.  5  Thlr. ,  und ,  wenn  eine  Elemeritavciasse 
hinzu  kömmt,  in  Leser  5  Thlr,,  für  Heizung  und 
Erleuchtung  der  Zimmer  wird  noch  jährlich  r  Thlr. 
bezahlt.  Jede  Schülerin  muss  die  nöthigen  Bücher 
und  Landchnrten ,  das  Material  und  die  Werkzeuge 
zu  den  weibl.  Arbeiten  sicli  selbst  anschaffen.  Man 
wünscht,  das6  durch  milde  Bcytiäg«  ein  sicherer 
Sch ulfo-n  ds  gegründet  werde,  um  den  Töchtern  ange¬ 
sehener,  aber  unbemittelter,  Eltern  das  halbe  oder 
ganze  Schulgeld  zu  erlassen.  Auswärtige  Eltern, 
welche  ihre  Töchter  dieser  Anstalt  vertrauen  wollen, 
können  sich  wegen  eines  guten  Unterkommens  mit 
gehöriger  Aufsicht  an  den  Firn,  Rector  wenden. 

Der  ZwecK  der  niedern  Töchterschulen  ist,  den 
Mädchen  aus  den  niedern  Ständen  die  Bildung  zu  ge¬ 
ben  ,  die  ihnen  für  ihren  künftigen  Stand  und  Beruf 
notliwendig  ist.  Sie  sollen  im  richtigen  Sprechen, 
Lesen  und  Schreiben  der  Muttersprache»  den  gemein- 
nützlichsten  V ernunfikenntnissen,  der  Rciigions  -  und 
Sittenlelire,  im  Rechnen  und  in  andern  Verstandes- 
übungen,  und  den  nöthigsten  und  nützlichsten  weibl. 
Arbeiten  unterwiesen  werden.  Es  sind,  wie  schon 
erinnert  worden,  zwey  solche  Elementar  -  Töchter¬ 
schulen,  jede  in  2  Classen  getkeilt,  die  vom  6.  bis 
14.  Jalue  besucht  werden,  so  dass  das  Mädchen  iu 
jeder  Classe  4  Jahre  verweilt.  Diejenigen,  welche 
vor  der  Corifirmadon  sich  schon  geschickt  gemacht 
haben,  und  noch  weitere  Ausbildung  erhalten  kön¬ 
nen  und  wollen ,  gehen  aus  der  niedern  Schule  in  die 
höhere  über.  In  jeder  niedern  Schule  ist  ein  Lehrer 
und  eine  Lehrerin  angestellt.  Das  ochulgeid  beträgt 
viertel]’.  16  gr.  ,  und  für  Heizung  der  Zimmer  im 
Winter  wird  g  gr,  bezahlt.  Zu  Ostern  und  Michae¬ 
lis  sind  Prüfungen. 

Die  Erschöpfung  der  öffentl.  Cassen  würde  bey 
Et  Öffnung  diesei  neuen  Anstalten  bange  Sorgen  erre¬ 
gen,  wenn  man  nicht  auf  begüterte,  edle  Menschcn- 
he unde  rechnete,  welche  für  die  Kinder  dürftiger 
Eltern  gewiss  etwas  ihun  werden. 

Noch  zwey  Bemerkungen  verdienen  besonders 
ausgezeichnet  zu  werden:  i.  dass  man  sich  sehr  hü¬ 
ten  wird,  Talente  schimmern  and  piunken  zu  lassen, 
und  jedes  Mädchen  auch  vor  dem  blossen  Schein  und 
der  Affectation  eines  gelehrten  Frauenzimmers  bewah¬ 
ren  wjid  „fest  überzeugt,  dass  weibliche  Talente  hin¬ 
ter  dem  Schleyer  der  Vei  borgenheit  weit  liebenswür¬ 
diger  erscheinen,  und  sich  in  der  Stille  besser  aus- 
bilden ,  als  bey  dem  öffentl.  Ausstelleu  zur  Schau  und 
dem  ßeyfaiikia,tschen  der  Menge.  “  2.  Dass  man 

zwar  bey  jedem  JJntemckt  eine  verkehrte  und  zweck¬ 
widrige  Methode  verhüten,  doch  aber  nicht  jeden 
Lehrer  eine  und  dieselbe  Methode  zu  befolgen  nöthi- 
gen  wild,  »,So  wenig  wir  an  eine  allein  selig  m a- 


eilende  Kirche  glaüben,  so  entfert  sind  wir  auch  von 
dem  Glauben  an  eine  all« in  nur  zweckmässige  Me¬ 
thode“  sagt  der  edle  Veif. ,  dessen  Gesichtskreis 
nicht  beengt  ist. 

In  Zittau  wurde  schon  vor  ein  paar  Jahren  eine 
Töchterschule  errichtet ,  die  aber  localer  Hindernisse 
wegen  noch  nicht  die  vollendete  Einrichtung  hat  er¬ 
halten  können,  die  man  von  wohiorganisirten  sol¬ 
chen  Anstalten  fordert.  Am  27.  Oct.  des  vor.  Jahrs 
war  die  dritte  halbjährige  Prüfung  seit  Stiftung  der 
Anstalt,  die  in  folgender  Schrift  beschrieben  ist:  Die 
Prüf  ungsfeyer  in  der  Töchterschule  zu  Zittau  am  27. 
Oct.  ißo7-  von  M.  K.  G.  Hergang,  Lein  er  an  der 
Tochterschule.  Zittau,  b.  Schöps  (63  S.  8.  4  &1'-)* 
Die  Schule  ist  in  2  Classen  getheik.  Uebuiigen  inr 
Lesen ,  Sprechen  und  Schreiben  in  deutscher  Sprache, 
im  Declamiren,  Gedächtnissübung.en ,  Kopf-  und 
Tafelrechnen,  Geographie,  Geschichte,  gemeinnü¬ 
tzige  Ps atnrkenntnisse  (z.  B.  die  Lehre  von  den  Gif¬ 
ten),  Religionslehre,  sind,  wie  wir  aus  den  Prüfun¬ 
gen  sehen  ,  die  vorzüglichsten  Gegenstände  des  Un¬ 
ten  ichts,  den,  wie  es  scheint,  Hr.  M.  PI.  allein 
besorgen  muss.  Au«  der  Vorrede  ersehen  wir,  dass 
in  weiblichen  Arbeiten  noch  nicht  Unterricli-t  ertheilt 
werden  kann,  aus  Stellen  der  Schrift  selbst,  dass  der 
würdige  Lehrer  noch  mit  manchen  Vorm  tlicilen  sei¬ 
nes  Publicums  zu  kämpfen  hat,  das  manche  Unter¬ 
richtsgegenstände  für  Mädchen  unnütz  bildet.  Wenn 
nicht  der  vornehmeie,  oder  sich  vornehmer  düu- 
kende,  Theil  eines  Publicums  dem  nisdern  durch 
sein  Beyspiel  Aufmunterung  gibt,  und  Begüterte  Sinn 
für  nützliche  Anstalten  haben,  und  sie  ihrer  Unter¬ 
stützung  werth  achten,  vom  Staate  und  der  Obrig¬ 
keit  darf  man  nicht  Alles  fordern  und  erwarten.- 


Zu  erwartende  Werke. 

Der  berühmte  Ächard,  Director  der  pliysikal. 
Classe  der  königl.  preuss.  Akad.  der  Wissensch.  za 
Beiiin  gibt  ein  ausführliches  Werk:  Die'  Europäische 
Zuckerfabricatiun  aus  Runkelrüben ,  in  Verbindung 
mit  der  Bereitung  des  Bianntweins,  des  Rums,  des 
Essigs  und  eines  Coffee- Surrogats  aus  ihren  Abfällen, 
mit  Kupfern  erläutert,  in  3  Tiieilen  in  4.,  für  den 
überaus  massigen  Subscriptionspi  eis  von  4  Thlr.  (in 
Himiclis  Verlage)  hei  aus,  das  allgemeine  Animerk-- 
gamkeit  verdient.  Man  weiss,  dass  der  Verf.  Vor  10 
Jahren  seine  Versuche  über  die  Bereitung  des  Runkel¬ 
rüben  -  Zuckeis  schon  bekannt  machte,  und  das  er 
»eit  8  Jahren  auf  Befehl  der  pieuss.  Regierung  sich 
mit  mehr  in  das  Grosse  gehenden  Versuchen  auf  sei¬ 
nem  Gute  Cunern  bey  Steinau  in  Schlesien  beschäftigt 
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Hat.  Durch  Verbesserung  der  Läuterungs  -  Methode, 
vollkommenere  Maschinen ,  und  vortheilbaftere  Be¬ 
nutzung  aller  Abgänge  ist  es  ihm  gelungen,  aus  den 
Runkelrüben  einen  Zucker  zu  gewinnen,  der  nicht 
nur  an  Güte  dem  indischen  gleich  kömmt ,  sondern 
an  ch  jederzeit  mit  dem  Colouialzucker  die  Concur- 
renz  im  Preise  auskalten  kann.  Das  in  14  Ab¬ 
schnitte  getheiite  Werk  wird  die  vollständigste  und 
deutlichste,  auf  Thatsachen  gegründete,  Belehrung 
hierüber  geben,  und  zu  Michaelis  d.  J.  erscheinen!. 
Die  Siibscribenten ,  welche  sich  bis  in  die  Mitte 
des  Septembers  d.  J.  bey  Hinrichs  allhier  oder  in 
jeder  soliden  Bucbli.  melden  ,  erhalten  nicht  nur 
das  Exemplar  für  4  Thlr.  (das  nachher  6  Thlr.  ko¬ 
sten  wird)  ,  sondern  auch  noch  überdiess  Proben 
von  allen  Haupt  -  und  Nebenfabt  icaten  aus  deu 
Runkelrüben.  Regie:  ungen,  obrigkeitliche  Perso¬ 
nen,  Besitzer  grosser  Landgüter,  Patrioten  über¬ 
haupt,  müssen  angelegentlich  eingeladen  werden, 
diess  wichtige  Unternehmen  zu  unterstützen,  die 
Erscheinung  des  Werks  durch  ihre  Subscriplion  zu 
befördern,  und  von  den  Belehrungen  desselben  Ge¬ 
brauch  zu  machen. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Geheimerath  Eodcr  ist  vom  Könige  von 
Preussen  zu  seinem  Leibarzt  ernannt  worden,  hat 
aber  weitern  Urlaub  zur  Fortsetzung:  seiner  Reise 
erhalten ,  und  befindet  sich  jetzt  in  Moskau.- 

Hr.  Prof.  TVedekincl  zu  Mainz  ist  Leibarzt  des 
Grossherzogs  von  Hessendarmstadt,  mit  4000  fl. 
Besoldung,  dem  Geheimenrathstitel  und  dem  Darm- 
stäutser  Orden,  geworden.- 

Die  Herren  Abel ,  Werner,  Kalkampf,  Stickel 
tmd  von  Löhr  sind  vom  Fürst  I  rimas  zu-  Professo¬ 
ren  bey  der  neuen  Pvechtsschule  in  Wetzlar  mit 
dem  Prädi'cate  als  Justizräthe  ernannt,  und  die- Lei¬ 
tung  dieser  Reclitsschule  dem  Hm.  Director  von 
JVLiilzer  übertragen  wordon. 

Der  Geheimeräilr  Graf  von-  Benzei-  Steinau  ist 
Ministerial  -  Director  für  das  Departement  es  »- 
nein  im  Grossherz.-  Baden,  und  der  zeitherige  Geh-.- 
Rath  und  Prof.  D.  Kliiber  zu  Heidelberg  S;aatsiath- 
in  dem  Cabinetsrath  zu  Cailsruhe  geworden,- 


t  o>d  e  s  f  ä  t  1  e. 

Am  7.  Jul.  Starb  zii  Leipzig  der  Advocat  Frie¬ 
drich  Gottlieb  Kober,  Doctor  der  Philosophie  und 
Baccalaur.  der  Rechte,  2‘>,  J.  8  Mon.  alt.- 


Am  i2.  Jul.  zu  Glogau  der  Kon.  Preuss.  Ober¬ 
amts-  Regierungs  -  Pupillen  -  und  Consistorial  -  Präsi¬ 
dent  und  Ritter  des  rotlien  Adlerordens,  Carl  Lucl- 
ui<r  Freyherr  von  Cocceji  im  85*  J.  des  Alt. 

Am  15.  zu  Mannheim  der  kön.  bayerscbe  R.e- 
gierungsratli ,  D.  I'riedr.  Casimir  JVledicus ,  im  73  J* 
des  Alt* 

Am  i5-  zu  Rotterdam  der  D.  iuris  und  Mit¬ 
glied  des  dortigen  Magistrntsgericlits ,  J.  H.  Hartog. 

Am  n.  Jul.  zu  Gotha  der  heizogl.  sächs.  ge¬ 
heime  Hofrath  und  Director  des  herz.  Münzcabi- 
nats,  Jacob  August  Rousseau,  im  8°  J*  des  Alt, 


Neue  Verlagsbücher  der  Braune  s'fc  hen 
Buchhandlung  in  Berlin. 

Ostermesse  1  8°8< 

Alain.  Ein  Roman,  in  zwey  Bänden  von  Pelle- 
grin.  2  Th  eile.  8*  5  Thlr. 

Reaumont's  und  Fletcher's  dramatische  Werke,  her¬ 
ausgegeben  von  Kannegiefser  2r  Theil.  8-  1  Thlr. 

8  W 

Beschreibung  der  Festung  Gibraltar  nebst  einem 
Plane,  broscliirt  8’  1  2  81  ■ 

Bode's,  J.  E. ,  Astronom  ,  vierter  Supplementband 
*  zu  den  astronomischen  Jahrbüchern,  mit  2  Kup¬ 
iertafeln.  gr.  8*  2  Thli. 

Catel's ,  Louis,  Architekten  und  Königl.  Preuss.  Aka- 
'  demischen  Künstlers,  Guter  Rath  für  denjenigen 
Randmann,  welcher  durch  die  Folgen  des  Krieges, 

'  sein  Wohnhaus ,  seine  Ställe  und  Scheunen  einga¬ 
biisst  hat.  Wie  er  mit  Kostenersparung  und  bey- 
nahe  mit  der  Hälfte  des  bisher  erforderlich  gewe¬ 
senen  Bauholzes,  dieselben  wieder  aufbauen  könne. 
Mit  2  Kupfer  tafeln,  broscliirt  gr.  8-  Schreibpapier 
20  gr.  Druckpap.  16  gr. 

Descriptiou  de  la  forteresse  de  Gibraltar ,  «adulte  de 
l’allemand  en  fran^ois  par  S.  G.  D  r  brocke 

8-  12  Sr ■  ' 

Emma  Rosauvas  Schwester,  vom  Verfass'er  der  Ro- 
J  saura  (von  Dr.  F.  H.  Bothe).  Mit  einer  Titel¬ 
vignette,  brosch.  8-  I  Thlr.  16  gr. 

JTeinsius ,  Prof.  Theod.,  Teut  oder  theoretisch-prakti¬ 
sches  Lehrbuch  des  gesummten  deutschen  Sprachun¬ 
terrichts.  2r  Th.  1  Thlr.  12  gr. 

Auch  unter  folgendem  Titel: 

Grammatisch  -  stilistische  Vorschule,  oder  theore¬ 
tisch-praktische  Anleitung  zum  richtigen  Spre¬ 


chen,  Schreiben  und  Verstehen  der  deutschen 
Sprache.  8- 

Ilenke' s ,  D.  A. ,  Handbuch  der  speciellen  Pathologie. 
Iter  u.  Ilter  Baud.  Ite  u.  Ute  Abtbeilung.  gr,  g. 

5  Thlr.  12  gr. 

Himly's ,  J.  F.  W. ,  Gail  und  Lav ater.  Beyträge  zu« 
vergleichenden  W  ürdigong  der  neuen  und  alten 
Physiognomik,  brosch.  g.  16  gr. 

Horns,  Dr.  Ernst,  Archiv  für  praktische  Mediciu 
und  Klinik.  IVn  Bandes  Is  Heft,  brosch.  gr.  3 
1  Thlr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Neues  Archiv  für  medicinische  Erfahrung.  Via 
Bandes  Is  Heft. 

Ifßand's ,  A.  W. ,  Beyträge  für  die  deutsche  Schau¬ 
bühne,  in  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  aus¬ 
ländischer  Schauspieldichter.  2r  Bd.  1.  Thlr.  3  gr. 

Magazin  der  neuesten  Reisebeschreibungen  yi  unter¬ 
haltenden  Auszügen,  mit  2  Kupf,  und  5  Charten, 
lr  Bd.  brosch.  gr.  g.  2  Thlr. 

Mein  Vaterland  Preusscn,  nach  seinem  Entstehen 
und  Aufblühen,  oder  Entwickelungsgeschichte  der 
Preussischen  Monarchie  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  neuesten  Ereignisse  der  Zeit.  Mit  einer 
Charte.  Zweyte  gänzlich  umgearbeitete  Auflage, 
gr.  3.  1  Thlr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Die  HoJienzollerischen  Regenten  auf  dem  Preussi¬ 
schen  Thron.  Ein  historisches  Handbuch  für 
Freunde  des  Vaterlandes.  Mit  einer  Charte, 
broscliirt. 

Pindar ,  von  Friedrich  Heinrich  Bothe.  lr  Theil.  g, 

1  Thlr. 

Auch  unter  dem  Titelt 

Pindar’s  olympische  Oden,  in  ihr  Sylbenmnass 
verdeutscht  von  Friedr.  Heinr.  Bothe.  Ilr  Theil. 
8.  x  Thlr.  g  gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Bemerkungen  über  Pindar’s  Werke  von  F.  H. 
Bothe. 

Rockstrohs,  D.  H. ,  die  Anfangslehren  der  Buchstaben¬ 
rechnung  und  Algebra,  nach  einer  einfachen  Metho¬ 
de  zum  Selbstunteiricht  erläutert.  3.  1  Thlr.  4  gr. 

Ueber  die  Wirkungsart  des  gesäuerten  Quecksilbers, 
broschirt.  8*  6  »'• 

Winterreise  durch  einen  Theil  Norwegens  uni 
Schwedens  nach  Kopenhagen  im  Jahre  ißoy.  3. 
brosch.  'i  Thlr.  12  gr. 
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Leipziger  S t ernw  art e. 

A.!*!  6.  Julius  lfloß.  ereignete  sich  der  Eintritt  von 
lu  am  dunkeln  Mondrande,  Abends  10  Uhr  52' 
£9,6”  in  mittlerer  Sonnenzeit,  bey  lieiterm  Himmel, 
piützlich.  Der  Austritt  dieses  Sterns,  am  hellen 
Mondrande,  konnte ,  wegen  des  sehr  stark  glänzen¬ 
den,  beynahe  vollen  Mondes,  nicht  scharf  genom¬ 
men  werden ;  weswegen  die  Beobachtung  desselben 
hier  nicht  mit  aufgeführt  wird. 

Prof.  C.  F.  Rüdiger. 


Nekrolog. 

TVittcuberg.  Unsre  Universität  betrauert  den 
Tod  eines  ihrer  thätigsien  Lehret  und  eines  ihrer 
edelsten  Männer.  Am  i  Äug.  Nachts  gegen  12  Uhr 
ging  der  ehrwürdige  Greis  und  öffentliche  Lehrer  der 
Geschichte  auf  unsrer  Universität,  Johann  Matthias 
Schröckh  (geb.  d.  2&.  Jul.  J733-  211  Wien),  nach  ei¬ 
nem  der  Pflicht,  der  Wissenschaft  und  seinem  zwey- 
ten  Vaterlande  geweihten  thatenreichen  Leben  hinüber 
zur  bessern  Welt,  wo  ihn  die  unverwelkli^he  Palme 

erwartet. _ Seit  1767  gehörte  er  unsrer  Universität 

als  ordentlicher  Professor  der  Poesie  an;  nach  Ritters 
Tode  (i775),  dessen  älteste  meifsnisclie  Geschichte  er 
aus  dem  Manuscripte  herausgab,  vertauschte  er  jene 
Professur  mit  der  Professur  der  Geschichte.  Schon 
vor  seiner  Yei  Setzung  nach  Wittenberg  hatte  er  seit 
t7ö6>  wo  er  Leipzig  liabilitirte,  akademische 

Vorlesungen  daselbst  gehalten.  Sein  Amtsjubiläum 
am  6.  März  1806.  begingen  die  hiesigen  Studirenden 
feyeiiich  und  rührend.  Der  ehrwürdige  Greis  ward 
als  Vater  unter  uns  geliebt;  und  Wittenberg  fühlt  es, 
was  es  in  ihm  als  J Lehrer  verliert.  Tausende  von 


Männern,  die  in  unserm  Vaterlande  durch  ihn  gebil¬ 
det  worden  sind,  werden  sielt  bey  der  Nachricht  von 
seinem  Tode  dankbar  des  geistvollen  und  toleranten 
Historikers  erinnern,  den  selbst  Kaiser  Alexander  I. 
am  5.  Nov.  1805.  seinen  Lehrer  in  der  Geschichte 
nannte  und  huldvoll  behandelte ,  als  er  denselben  im 
Namen  der  Universität  bey  seiner  Durchreise  durch 
Wittenberg  begriisste.  Im  Jahre  igoö.  empfahl  der 
würdige  Greis  dieselbe  Universität  dem  Schutze  dei 
mächtigen  Napoleons ,  als  dieser  am  22.  Oct.  igo 6, 
sein  Hauptquartier  hieher  verlegte.  —  Selbst  die  trü¬ 
ben  Tage  des  hohen  Alters  lähmten  seine  Thätigkeit 
nicht.  Eine  bedenkliche  Krankheit  im  Jahre  1307. 
nöthigte  ihn  zwar,  seine  Vorlesungen  (leider  für  im¬ 
mer)  auszusetzen;  aber  an  seiner  Kirchengeschichte, 
von  welcher  eben  vor  40  Jahren  (1763.)  der  erste 
Theil  erschienen  war,  arbeitete  er  im  hohen  Alter 
mit  mehr  Thätigkeit,  als  in  seinem  männlichen  Al¬ 
ter.  Der  Gedanke,  dieses  Werk  zu  vollenden,  das  sei¬ 
nes  Namens  irrdische  Unsterblichkeit  begründete,  er¬ 
heiterte  ihn  zur  Jugendkraft.  Schon  war.  der  achte 
Theil  der  Kirchengeschichte  seit  der  Reformation  im 
MS.  beendigt,  und  im  Drucke  (der  hier  besorgt  wird) 
weit  fortgerückt ;  sclioji  freute  er  sich  darauf,  bis  zu 
Michaelis  d.  J.  den  neunten  und  letzten  Theij  dieses 
Werkes  fertig  zu  bringen,  denn  bey  seinem  völlig 
einsamen  und  unermüdet  thätigen  Leben  war  es  ihm 
selbst  im  hoben  Aber-  möglich ,  viel  und  gründlich  in 
kurzer  Zeit  zu  leisten.  Er  kannte  ja  keine  Ait  von 
Erholung  und  Zerstreuung!  —  Aber  die  Vorsehung 
wollte  es  anders!  An  seinem  75sten  Geburtstage  (ain 
26.  Jul.  d.  Jahres)  sammelte  er  selbst  die  Bücher  zum 
neunten  Tkeile  seiner  Kirchengeschichte  zusammen; 
er  steigt  zu  den  höher  stellenden  Büchern  in  seiner 
Stuc  i  Tstube  auf  einer  Leiter  hinauf,  stürzt  von  der¬ 
selben  herab  und  zerschmettert  sich  den,  rechten 
Schenkel  an  der  scharfen  Ecke  seines  Ai  beitstisches. 
Alle  angewandte  Hülfe  des  würdigen  D.  Seiler  war 
(33) 
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vergeblich,  ihn  uns  iu  erhalten.  —  Noch  am  iten 
August  Nachmittags  wollte  er  eine  Quittung,  als  Ni- 
rector  3er  Universitätsbibliothek,  für  erhaltene  Bü¬ 
cher  schreiben ;  er  war  aber  zu  schwach.  B  enige 
Stunden  darauf  winkte  ilmr  der  Engel  des  Friedens  ! 
So  vornehm  man  auch  in  unsern  Tagen  zum  Theil 
von  den  reinen  Historikern  denkt;  Schröchhs  Giabhü- 
gel  wird  keine  Verleumdung  entweihen! 

Pölitz . 


Secukir -Fcyer  des  Geraischen  Gymnasiums. 

Am  10.  11.  und  I£.  Julius  feyerte  man  zu  Gera 
das  zweyte  Jubiläum  des  im  Jahr  i6og.  von  dem 
Ahnherrn  der  sämmtlichen  Fürsten  Fieuss  jüngerer 
Lir.’e,  Heinrich  Posthumus ,  gestifteten  dasigen  Gym¬ 
nasiums.  Nie  Feyev  des  Tages  verkündigte  am  roten 
früh  um  4  Uhr  das  Geläute  der  Glocken,  worauf  die 
Chorschüler  auf  dem  Rathhausthurme  die  bekannten 
Gesänge:  Lobt  den  Herrn,  die  Morgensonne  etc., 
und.  Lobe  den  Herrn,  den  mächtigen  König  der  Eh¬ 
ren  etc.  unter  Trompeten  -  und  Paukenschall  anstimm¬ 
ten.  Um  halb  g  Ulir-  zogen  die  Schüler  aller  Classen, 
begleitet  von  sämmtlichen  Lehrern  ,  denen  sich  der 

O 

Stadtrath  und  der  Ausschuss  der  Bürgerschaft  an¬ 
schlossen,  in  Procession  nach  der  Salvatorkirche, 
wohin  sich  auch  der  regierende  Fürst  Renss  von 
Schleitz  und  Mitregent  der  Herrschaft  Gera,  Hein¬ 
rich  der  42ste,  dermaliger  Senior  der  jüngern  Linie 
Ft-e.uss,  nebst  meinem  fürstlichen  und  gräflichen  Per¬ 
sonen,  begeben  hatte.  Nie  Gottesverehrung  be¬ 
gann  mit  dem  von  Ileydn  componirten  Te  Neum. 
Hierauf  sprach  der  Hr.  Consistorial  -  Assessor  und  Ax- 
chidiaconus  Beirr  ein  passendes  Gebet,  und  verlas 
Sirach  XIV.  i  — i5-  Hann  stimmte  man  den  Gesang: 
ä.Sev  Lob  und  Ehr1  dem  höchsten  Gut  etc.“  an,  und 
nach  demselben  predigte  der  Superintendent  Hr.  M. 
Hahn  über  den  Satz:  „Wir  können  Gott  an  diesem 
Jubelfeste  nicht  besser  danken,  als  wenn  wir  uns  zu 
Gedanken,  Empfindungen  und  Gesinnungen  erheben, 
die  des  Geistes  Heinrichs  Posthumi  würdig  sind,“ 
wobey  er  die  Stelle:  „Fürsten  sollen  fürstliche  Ge¬ 
danken  haben,“  zum  Grunde  legte. 

Am  ii.  Jul.  Vorm,  io  Uhr  verfügten  sich  die 
Lehrer  und  Schüler  aller  Classen,  das  Consistorium, 
begleitet  vcn  den  Deputaten  der  Landstände,  wel¬ 
chen  die  Canzleyofficianten ,  auch  mehrere  Beamte, 
Gelehrte  und  Bürger,  die  ehedem  auf  dem  Fiutlie- 
neum  studirten ,  folgten,  abermals  in  Procession  auf 
den  grossen  Rathhaussaal,  wo  ein  Rede- Actus  gehal¬ 
ten  wurde.  Ner  Saal  war  zu  diesem  Zwecke  einfach 
und  mit  Geschmack  decorirt,  und  über  dem  Redner- 
Stuhle  war  das  Bild  des  ehrwürdigen'  Heinrich  Post¬ 


humus  angebracht.  Hr.  Prof.  Rein  sprach-,, von  dem 
grossen  und  edlen  Geiste,  den  der  Erlauchte  Heinrich 
Postliunius  durch  die  Stiftung  des  Gymnasiums  be- 
wiess;“  auch  wurden  von  drey  Gymnasiasten  Reden 
gehalten  ,  w’ovon  die  erste  de  ludis  secularibus  Ro- 
xnanorum ,  die  zweyte  von  der  Pflicht  de  celebrer  la 
memoire  des  grnnds  hommes,  und  die  dritte  von  den 
Pflichten  eines  Gymnasiasten  sowohl  gegen  die  Stif¬ 
ter,  als  Erhalter  seiner  Schule  handelten.  Mit  den 
Reden  wechselten  musicalische  Bruchstücke  aus  der 
Klopstock- Knnzischen  Schöpfung. 

Nach  dem  Actus  verfügten  sich  die  sämmtlichen. 
Glieder  des  Consistoriums,  die  Deputirtcn  der  Land¬ 
stände  ,  mehrere  gräfliche  und  adliche  Personen ,  Be¬ 
amte,  auch  alle  Lehrer  des  Gymnasiums  und  die  - 
drey  jungen  Redner  zu  einem  Niner,  welches  der 
Fürst  Heinrich  der  42ste  in  dem  Hotel  zum  grünen 
Baum  veranstaltet  hatte,  und  welches  er  nicht  blos 
durch  seine  Anwesenheit,  sondern  auch  durch  die 
freundliche  Art,  mit  welcher  er  Lehrer  und  Zöglinge 
behandelte,  im  vollsten  Sinne  des  Worts  verherr¬ 
lichte.  , 

Am  Abend  desselben  Tages  brachten  die  Gymna¬ 
siasten  diesem  Fürsten  bey  Fackelschein  eine  Abend¬ 
musik  und  überreichten  ihm  ein  Gedicht.  Nie  An¬ 
reden,  die  man  bey  dieser  Gelegenheit  an  ihn  hielt, 
beantwortete  er  auf  eine  Art,  die  einem  Fürsten  Ehre 
macht.  „Ich  will  es,  sagte  er  unter  andern,  meinem 
Sohne  nach  mir  als  dringende  Schuldigkeit  empfelv* 
len,  wie  Postkumus  seine  wahre  Ehre  und  Freude  in 
Beförderung  des  Aufnehmens  und  Flors  seines  von 
ihm  überkommenen  Erbes  vor  allen  Ningen  zu  su¬ 
chen,  und  ich  hoffe,  dass  Lehrer  und  Zöglinge  die¬ 
ser  ehrwürdigen  Anstalt  jetzt  und  Künftig  ihrer  Pflich¬ 
ten  eingedenk  seyn,  der  Anstalt  Ehre  machen,  ihr 
Aufnehmen  befördern  helfen  und  dadurch  den  ächten 
Nank  der  Asche  des  Stifters  darbringen  werden.  Er 
bauete  auf  Gott,  auf  den  wollen  auch  wir  bauen.“ 
Nicht  weit  von  dem  Palais  dieses  edlen  Fürsten  ruht 
die  Asche  des  preiswürdigen  Stifters  des  Gymnasinms 
in  einer  Gruft  der  nocli  im  Schutte  liegenden  Haupt¬ 
kirche  zu  St.  Johannis.  Nahm  zogen  die  Schüler 
nach  geendigter  Abendmusik  und  sangen  an  seinem 
Grabe;  Wie  sie  so  sanft  ruhen  etc. 

Nen  i2ten  war  Concert,  Souper  und  Ball,  wozu 
wieder  die  sämmtlichen  Lehrer  und  die  obersten 
Classen  des  Gymnasium  eingeladen  waren.  Auf  der 
Tatei,  woran  gespeisst  wurde,  stand  eine  Ehrensäule, 
wovon  die  eine  Seite  den  Wohlthätein ,  die  zwevte 
den  Lehrern,  und  die  d'iue  den  Schüler»  gewidmet 
war.  Auf  dieser  stand:  Niscipulis  Gyninäsii,  Spei 
Patriae.  Mit  der  Unterschrift: 
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Vere  beatum  crediderim  virura, 

Cums  iuventae  stnmina  tortili 
Fuso  revolvens  ipsa  duxit 
Integritas  et  amica  virtus. 

An  einer  Wand  des  Zimmers  loderte  in  transparen¬ 
tem  Uchte  ein  Opferfeuer  mit  der  Unterschrift ;  Po- 
stumo  Magno,  und  der  Ueberschrift:  Exegit  monu- 
mentutn  aere  perennius. 

Ilr.  Director  Schütze  lud  zu  dieser  Secularfeyer 
in  einem  lateinischen  Programm  ein,  welches  man 
als  einen  nicht  unwichtigen  Beytrag  zur  Geschichte 
der  Gymnasien  ansehen  kann,  mit  welchem  man  aber 
des  Hrn,  Cour.  Hauptmanns  eben  herausgekommene 
Schrift:  „Nachrichten  von  den  Vorstehern  und  Leh¬ 
rern  des  gemeinschaftlichen  Gymnasiums  zu  Gera 
beyrn  Andenken  an  die  vor  2oo  Jahren  geschehene 
feyerliche  Einweihung  desselben“  vergleichen  muss, 
weil  das  Schützische  Programm  auf  diese  Nachrich¬ 
ten  verweiset. 

Wer  den  mehrgenannten  Heinrich  Posthumus 
näher  kennen  zu  lernen  Lust  haben  möchte,  wird 
Befriedigung  finden  in  der  Schrift:  Heinrich  Postliu- 
mus,  der  Grosse  und  Vater  seines  Volks,  zwey  Ge¬ 
dichte  ,  nebst  der  Lebensbeschreibung  und  dessen 
Bildniss.  Ein  Dankopfer  am  Jubelfeste  des  von  ihm 
gestifteten  Gymnasii.  Im  Verlag  und  zum  Besten  der 
dasigen  Armenschule,  Der  Verfasser  dieser  Schrift, 
Fürst  Reuss  Heinrich  der  42ste  zu  Schleitz,  hat  die 
Lebensbeschreibung:  seines  Ahnherrn  aus  dem  Loben- 
steinischen  Intelligenzblatte  abdrucken  lassen  und  sie 
diesem  Werke  einverleibt. 


Zu  Ostern  i8°3  sind  von  dem  Geraischen  Gym¬ 
nasium  5  Jünglinge  ausser  ersten  Classe  auf  die  Uni¬ 
versität,  nämlich  5  nach  Leipzig,  einer  nach  Wit¬ 
tenberg  und  einer  nach  Jena  gegangen,  von  denen  5 
Jura  und  2  Theologie  studieren  wollen.  Bey  dem 
Anfang  des  neuen  Jahrh.  zählte  das  Gymnasium  13 
Primaner,  20  Secundaner,  22  Tertianer,  24  Quar¬ 
taner,  30  Quintaner ,  55  Sextaner,  45  Septimaner. 

Wir  theilen  bey  dieser  Nachricht  den  neuesten 
Lectionsplan  des  Gymnasiums  mit: 

Lehrst  undenplan 

auf  dem  Fürstlich  Reuss-Plauischen  ge¬ 
meinschaftlichen  G  y  m  n  a  s  i  o  zu  Gera, 
den  14  teil  April  r  3  o  g. 

Stund,  dass.  Montags. 

6-7.  1  u.  2.  Die  Andiia  des  Terenz.  Professor 
Rein.  ' 
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Stund.  dass. 

6*7*  5*  Cornelii  Lebebensbesehreibungen. 

Cour,  Hauptmann. 

4  u.  5.  Naturgesch.  nach  Funk.  Schuladj. 
Grüner. 

7  -  ß.  I  u.  2.  Reine  Mathematik.  Prof.  Rein. 

3.  Mathematische  Vorübungen.  Schul¬ 

adj,  Grüner. 

4  u.  5*  Gedike’s  latein.  Lesebuch.  Subconr. 

Gcitner. 

8*9.  1  u.  2.  Niemeyers  Lehrbuch.  Superintend, 
Hahn. 

3  u.  4.  Bruders  latein.  Grammatik.  Conr. 

Hauptmann. 

5.  Bröders  latein.  Grammatik.  Sub¬ 

conr.  Geitner. 

9-10.  1  u.  2.  Die  allgem.  Eigenschaften  einer  gu¬ 
ten  lat.  u.  deutschen  Schreibart. 
Direct.  Schütze. 


5.  Griech.  Gramm.  Conr.  Hauptmann. 


4  u.  5. 

Religionsunterr.  nach  Seilers  Lehr¬ 

* 

gebäude.  Subconr.  Geitner. 

10 

-ii. 

2. 

Anfangsgründe  der  hebräischen  Spra¬ 

che.  Direct.  Schütze. 

1 

-  2. 

5. 

Schreibekunst.  Fischer . 

z 

•  3- 

1. 

Horazens  Sendschreiben.  Director 

Schütze. 

2. 

Justins  Gesell.  Conr.  Hauptmann . 

3  u.  4- 

Gcdikens  latein.  Lesebuch.  Subconr. 

Geitner. 

5- 

Latein.  Formeln.  Cant.  Seyfarth. 

3 

-  4. 

1.  u.  2. 

Suetons  Cäsar.  Direct.  Schütze. 

3- 

Deutsche  Orthographie.  Conrector 

Hauptmann. 

4  u.  6. 

Deutsche  Orthographie.  Subconr. 

Geitner. 

Dienstags. 

6 

-  7- 

1  it.  2. 

Cicero  von  den  Pflichten.  Direct, 

Schütze. 

3- 

Geschichte.  Schuladj.  Grüner. 

4  u.  5. 

Religionsunterricht.  Cant.  Seyfarth. 

7 

-  8. 

X  U.  2. 

Reine  Mathematik.  Prof.  Rein. 

5* 

Deutsche  Verse.  Conr.  Hauptmann. 

4. 

Geschichte  n.  Dolz.  Schuladj.  Grüner. 

5- 

Bruder  kleine  latein.  Grammatik, 

Cant.  Seyfarth. 

3 

-  9- 

1 . 

Lateinischer  Styl.  Direct.  Schütze. 

2. 

Lateinischer  Styl.  Prof.  Rein. 

3  u.  4. 

Bröders  Grammatik.  Conr.  Haupt - 

mann. 

5* 

Schreibekunst.  Fischer. 

9* 

10. 

1  u.  2. 

Niemeyers  Lehrbuch.  Assess.  Rehr, 

3- 

Cornelius.  Conr.  Hauptmann. 

(53*) 


5X9 

Stund .  Class. 


9-10.  4  u.  5* 

Religionsunterr.  Subconr.  Geitner. 

3  0  - 

11.  2. 

Wiederholung  des  Tereuz,  Profess. 
Rein. 

1  - 

2.  4» 

Sein  eibekunst.  Fischer. 

r»  . 

5* 

Ilomers  Odyssee,  7.  und  8-  Gesang.' 
Prof.  Rein. 

• 

Justin.  Cour.  Hauptmann, 

5  u;  4. 

Gedikens  Latein,  Lesebuch.  Subconr. 
Geitner . 

5* 

Rechnen.  Fischer. 

3  - 

4,  1  u.  2. 

Geographie  und  Erklärung  der  Zei¬ 
tungen.  Prof.  Rein. 

5* 

Geographie  nach  Fabri.  Conrector 
Hauptmann, 

4  u.  5. 

Geographie.  Subconr,  Geitner. 

TVL  ittwo-chs. 

«  - 

7.  2. 

Griech.  Grammatik,  und  Xenophons 
Cyropädic.  Prof.  Rein. 

3* 

Uebersetzung  des  Nepos.  Conrect. 
Hauptmann. 

4  ti.  5- 

Religionsunterr.  Subconr.  Geitner. 

7  - 

ß.  1  u.  2. 

Erklär,  deutsch.  Dichter.  Prof.  Rein. 

s  - 

9.  I  u.  2. 

Rechenkunst.  Fischer. 

3  u.  4. 

Technologie.  Schuladj.  Grüner. 

5- 

Bröders  kleine  Grammatik.  Subcon- 
reetbr  Geitner. 

9  ’ 

10.  xu.  2. 

Cicero  von  den  Pflichten.  Direct« 

Schütze. 

3- 

Exercitium  in  Prosa  und  Versen. 
Com-.  Hauptmann. 

4- 

Exercitium.  Subconr.  Geitner. 

5* 

Anweisung  zum  Kopfrechnen,  nach 
Tillicli.  Schuladj.  Grüner. 

so  • 

ix.  1. 

Deutsche  Stylübungen.  Director 

Schlitze.  -  , 

3. 

Abstammung  der  griech.  Zeitwörter. 
Conr.  Hauptmann. 

2  - 

■  3. 

1.  französ.  Abtheilung,  Telemaque. 

Prof.  Üe/K. 


2.  französ.  Abtheilung  ,  Gedikens 
Lesebuch.  Schuladj.  Grüner. 
g.  französ.  Abtheilung,  Grammaire, 
Subconr.  Geitner, 

5.  Schreiben.  Fischer. 

3  *  4-  4»  Rechenkunst.  Fischer. 

Donnerstags. 

€  -  7«  1  u.  2.  Cicero  von  den  Pflichten.  Direct. 

Schütze. 

5  u.  4.  Seilers  Lehrgebäude.  Cant.  Seyfarth. 
5,  Feddersens  bibl.  Geschichte.  .Schul¬ 
adj,  Grüner, 


Stund.  '  Class. 
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7*8.  1  u.  2. 

Alte  Geschichte,  verbunden  mit  al¬ 

3- 

ter  Geographie.  Prof.jüem. 
Geschichte.  Schuladj.  Grüner, 

4  u.  5. 

Bröders  kleine  Grammatik.  Cantor 

CO 

1 

<r> 

S  eyf 1 arth. 

Juristische  Encyclopädie.  ■  Vice- 

2. 

Canzler  von  Wiese 

Lateinischer  Styl,  und  Bröders  grös¬ 

3- 

sere  Grammatik.  Prof.  Rein. 
Cicero  s  Briefe.  Conr.  Hauptmann, 

4  u.  5. 

Bröders  Lectionen.  Subconr.  Geitner. 

9-10.  1. 

lioraz.  Direct.  Schütze. 

2. 

Deutsche  Ausarbeitungen.  Profess. 

• 

Ftein. 

.  3* 

Cicero  s  Briefe.  Conr,  Hauptmann. 

4  u.  5. 

Bibellectionen.  Subconr.  Geitner. 

1-2.  1  u.  2. 

Rechenkunst.  Fischer. 

2-3.  1. 

Homer’s  Odyssee.  Prof.  Rein. 

2  u.  3. 

Gedike’s  griech.  Lesebuch.  Conr. 

4  u.  5. 

Hauptmann, 

Naturgeschichte.  Schuladj.  Grüner. 

3-4.  1  u.  2. 

Sueton.  Direct.  Schlitze. 

3. 

Sprüchwörter  aus  lateinischen  Auto¬ 

4  u.  5. 

ren.  Conr.  Hauptmann. 

Gedike’s  latein.  Lesebuch.  Subconr. 

Geitner. 

Freytags. 

6-7.  3. 

Wiederherstellung  der  zerlegten  Ver¬ 

4  u*  5* 

se.  Conr.  Hauptmann. 
Religionsunterr.  Subconr.  Geitner. 

8-9.  I  U.  2, 

Xenophons  Cyropädie.  Prof.  Rein. 

3. 

Anweisung  zu  schriftlichen  Aufsä¬ 

4  «•  5- 

tzen.  Schuladj.-  Grüner. 
Bibellection.  Subconr.  Geitner. 

9  -  10.  1.  u.  2. 

Die  Andria  des  Terenz.  Prof.  Rein. 

3. 

Verbesserung  der  lat.  Ausarbeitun¬ 

4. 

gen,  Conr.  Hauptmann, 

Latein.  Exercitium.  Subc,  Geitner , 

5. 

Kopfrechnen.  Schuladj.  Grüner. 

10-11.  i. 

Allgemeine  Encyklopädie.  Direct. 

2. 

Schütze. 

Wiederholung  des  Terenz.  Profess. 

1-2.  5. 

Rein. 

Rechenkunst.  Fischer. 

2-3.  1  U.  2. 

Alte  Geschichte.  Prof.  Rein. 

3  u.  4, 

Phädn  Fabeln.  Subconr,  Geitner. 

3- 

Bröders  Syntax.  Cant.  Seyfarth. 

3-4.  1  u.  2. 

Physikalische  Vorlesungen.  Doctor 

5* 

Thamerus. 

Adelungs  Sprachlehre.  Conr.  Haupt- 

mana. 
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Slurul.  CldSS " 

3  -  4.  4  u.  5.  Bruders  Iateiii.  Lectionea.  Subconr. 

Geitner. 


iS*o  n  n  a  0  e  n  d  -  s. 


6  -*7. 

I  U.  2. 

Xettophons  Cyropädie.  Prof  Rein. 

• 

3pi.  4. 

Religionsunterricht,  Cant.  Seyfarth. 

* 

5* 

I'eddersens  bibl.  Geschichte  Sciiul- 
adj.  Grüner. 

n  m  0 

/  o* 

i'ü.  2. 

Terenz.  Professor  Rein. 

5- 

Gr.  Grammatik.  Conr.  Hauptmann. 

4  «•  5- 

Verstandesübb.  Schuladj.  Grüner. 

• 

CO 

I  u.  2. 

Uebersetzung  des  liebr.  Grundtextes. 
Direct.  Schütze. 

O' 

Hebers,  von  Cicero’s  Episteln.  Conr. 
Hauptmann. 

4  «•  5- 

Bruders  Lectionen.  Subc.  Geitner. 

9-10. 

1. 

Correctur  der  Iaiein.  Ausarbeitungen. 

Diiect.  Schätze. 

2. 

Correctur  der  schriftl.  Uebersetzung 
des  Terenz.  Prüf.  Rein. 

3. 

Wiederholungsstunde.  Conr.  Haupt¬ 
mann. 

r 

4  «•  5* 

Wiederholung  der  nötliigen  Lectio¬ 
nen.  Subconr.  Geitner. 

S  -  5 

1.  französ.  Abtlieil. :  Hebung  in  Spre¬ 

chen  u.  Schreiben.  Prof.  Rein. 

2.  französ.  Abtheil. :  Gedikens  Lese¬ 
buch.  Schuladj.  Grüner. 

3.  französ.  Abtlieilung  :  Grammaire. 
Subconr.  Geitner. 

lieber  diess  wird  Anweisung  zur  Musik,  inson¬ 
derheit  zum  Gesänge;  auch  zur  Tanz-  und  Fecht- 
hunst :  in  den  beyden  untersten  Classen,  nämlich  in 
der  6ten  und  yten  aber  im  Lesen,  Schreiben,  Rech¬ 
nen,  und  in  der  Religion  Unterricht  gegeben. 

In  der  Kalligraphie  haben  den  Preis  erhalten,  in 
der  zweyten  Classe :  Christian  Heinrich  Jahn,  Kail 
Friedlich  Schreiner,  und  Karl  Fournes ;  in  der  drit¬ 
ten:  Ernst  Wilhelm  Eckardt,  Franz  Senf,  und  Chri¬ 
stian  Traugott  Friedrich  Seyfarth ;  endlich  in  der 
vierten:  Job.  Adolph  Ludw.  Brenner,  Job.  Christian 
Gottlieb  YYezel ,  und  Christian  Heinrich  Lucius, 


Ueber  eine  verfälschte  Stelle  in  den  neuen  Aus¬ 
gaben  von  Camerarii  Vita  Melauchthotiis . 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  oft,  wenn 
durch  Sorglosigkeit  der  Typographen  eine  Stelle  eines 
alten  Schriftstellers  verfälscht  worden  ist,  besonders, 
wenn  sie  Worte  trennten,  die  nicht  getrennt,  oder 


zusammen  setzten,  die  nicht  zusammen  gesetzt  wer¬ 
den  sollten,  diese  falschen,  den  alten  Schriftstellern 
aufgedrungenen  Leseanen  hernach  in  alle,  auch  die 
besten  Ausgaben  ubergetragen  ,  und  durch  die  Kritik 
oft  noch  mehr  entstellt  worden  sind.  Diess  ist  auch 
der  Fall  mit  einer  Stelle  in  Camerarii  Vita  Melanch- 
thonis.  Richtig  lieset  die  erste  Leipz.  Ausgabe  1566. 
S.  329.  Z.  16.  qtiod  Pabepergensi  bes  agri  sui  eripe- 
retur ;  von  der  Ausgabe  1 5 9 1  -  aber  an  bis  auf  die 
neueste  Strobelsche  sind  die  beyden  Wörter  Pabeper¬ 
gensi  bes  in  eines  den  ganzen  Sinn  des  Contextes 
entstellendes  Wort  Pabepergensibns  zusammen  gezo¬ 
gen  worden.  Ohne  Zweifel  hat  das  nicht  so  oft  ge¬ 
brauchte  Wort  bes,  bessis,  zwey  Drittel,  zu  dieser 
Verfälschung  Anlass  gegeben,  welches  aber  der  Ge¬ 
schichte  genau  entspricht,  die  in  dieser  Stelle  erzählt 
wild.  Pabepergensis  ist  der  Bischoff  von  Bamberg, 
welchem  Albert,  Marggraf  von  Brandenburg  zwey 
Drittel  seiner  Länder  entrissen  hatte. 


Antwort  auf  die  Frage  des  Hrn.  Iiiefhabets  im  Neuen 
Literar.  Anzeiger,  lßoS.  No.  2i.  S.334: 

Ist  es  erwiesen  richtig,  dass  der  grosse  Mathematiker, 
Georg  P  urbach  zu  Peurbach  an  den  österreichi¬ 
schen  Grenzen  geboren  wurde ,  wie  im  J  öcherschen 
Gelehrten  -  Lexicon  angejahrt  ist? 

Diessmal  möchte  doch  Adelung  P>.echt  liabenr 
wenn  er  von  diesem  Mathematiker  sagt,  dass  er  ili 
Peurbach  an  der  österreichischen  Grenze  geboren 
worden  sey,  nur  bestimmter  hätte  er  sagen  sollen: 
in  Peurbach  einem  Flecken  in  Oesterreich,  im  Lande 
ob  der  Ens,  etwa  eine  Stunde  von  der  Bayerschen 
Grenze.  Melanchthon  nennt  ihn  zwar  in  der  von 
Hrn.  Kiefhaber  angeführten  Stelle  Noricum,  welcher 
Ausdruck  aber  unbestimmt  ist,  und  auch  einen 
Oesterreicher  an  den  Grenzen  Bayerns  bezeichnen 
kann.  Dass  er  aber  unter  Noricus  Bayern  verstan¬ 
den  habe,  bestätigt  eine  andere  Stelle  in  s.  Decla- 
matt.  T.  III.  p,  244>  wo  er  ihn  ausdrücklich  Bava- 
rum  nennt.  Er  wurde  aber  von  seinem  Geburtsorte, 
wie  Pvegiomontanus ,  Petr.  Mosellanus,  und  andere 
Gelehrte  der  damaligen  Zeit  Peurbach  oder  PurbacU 
genennt.  Die  Sache  hat  schon  Franz  Constantin  Flo¬ 
rian  von  Khauz  in  seinem  Versuche  einer  Geschichte 
der  österreichischen  Gelehrten  ,  Frankf.  und  Leipzig. 
1753.  8-  S.  55»  wo  er  das  Leben  dieses  Mathemati¬ 
kers  beschreibt,  berichtiget.  Ohjne  Zweifel  sind 
diese  sich  widersprechenden  Angaben  daher  entstan¬ 
den,  weil  dieser  Flecken,  obgleich  noch  im  Öesterrei- 
clüschen  Gebiete,  aber  doch  nahe  an  Bayern  lag. 


und  also  gleichsam  noch  zu  Bayern  gerechnet  wer¬ 
den  konnte,  und  weil  vielleicht  die  bayersclie  Nation 
sich  diesen  grossen  Mann  zueignen  wollte. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

t 

Am  4.  Aug.  hielt  die  kön.  Akademie  der  W  iss. 
zu  Paris  zur  Feyer  des  Geburtstags  des  Königs  eine 
öffentl.  Versammlung,  welche  der  beständige  Secle- 
tär  Hr.  geh.  Cab.  Rath  Lombard  eröfnete.  l>ie  neuen 
Preisfragen  für  iQio.  sind:  1.  von  der  mathernat. 
Classe:  Eine  vollständige  Theorie  des  Stossliebevs 
(Belier  liydraulique)  anzugeben,  bey  welcher  zugleich 
eine  mit  den  Erfahrungen  übereinstimmende  Fheorie 
der  Adhäsion  des  Wassers  zum  Grunde  liege.  Die 
Resultate  des  Calcüls  müssen  mit  den  Erfahrungen 
verglichen  werden, 

2.  Von  der  philologischen :  historisch  -  kritische 
Darstellung  des  Senats  der  Amphikcyonen ,  wodurch 
sr in  Zweck,  Gewalt,  Gränzen  seiner  Wirksamkeit, 
und  Einfluss  auf  die  Politik  Griechenlands  genauer 
entwickelt  werde  mit  Unterscheidung  der  Zeitalter 
der  Entstehung,  Bliithe  und  Untergangs  desselben. 

Neu  aufgenommen  sind  in  die  pliysikai.  Classe: 
die  Um,  geh.  Räthe  Hermbstüdt  und  Karsten,  Ilr. 
von  Luch  und  llr.  Prof.  Erman;  in  die  mathemati¬ 
sche  Hr.  geh.  Oberbaurath  Eytelwein  und  Hr.  Prof. 
Fischer;  in  die  philologische  Hr.  Prof.  Spalding  und 
Ilr,  Prof.  Bultmann,  welche  sämmtlich  schon  Ehren- 
mitgiieder  waren,  Zn  Ehrenmitgliedern  sind  er¬ 
nannt:  Se.  Exc.  der  Generalintendant  der  kais.  frans*. 
Armee,  Hr.  von  Daru,  Ilr.  von  Humboldt,  kön.  Ge¬ 
sandter  in  Rom,  Hr.  Eergr.  T'Verner  in  Freyberg, 
Hr.  Senator  de  la  Place  in  Paris,  Hr.  geh.  Rath  Jacol  i, 
Präs,  dev  Akad.  der  Wiss.  in  München  .  und  Hr.  geh. 
Rath  Uhden  in  Berlin. 

Hr.  geh.  Rath  Erman  las  die  erste  Abhandl.  über 
das,  was  die  philolog.  Classe  seit  Stiftung  der  Acade- 
demie  geleistet  bat,  Ilr.  Prof.  Buvja  über  die  Bildung 
einer  allgemeinen  philosoph.  Sprache,  Ilr.  geh.  Ober¬ 
tribunalsrath  Klein  über  nie  Frage:  wie  müssen  unsre 
Vorstellungen  und  Ueberzeugungen  beschaffen  seyn, 
wenn  sie  auf  den  Willen  wirken  und  in  Thaten  über¬ 
geben  sollen,  und  Ilr.  gell.  Rath  IVolj  über  die  Spu¬ 
ren  milder  Stiftungen  im  Altertlium,  vorzüglich  nach 
Inschriften ,  vor. 


Entdeckungen  von  Alterthümern. 

Die  Nachgrabungen  bey  Rom  haben  einen  gan¬ 
zen  unterirdischen  Gang  entdeebt,  durch  welchen 


die  Cäsarn  einst  verstohlen  aus  ihren  Pallast  zum  Berg 
Cölius  und  zum  Podium  des  flavischen  Amphithea¬ 
ters  gelangten.  Ausser  Röhren  und  Canälen  zur  Ab¬ 
leitung  des  Wassers  entdeckte  man  zwanzig  von  oben 
herab  erleuchtete  kleine  Gemächer  (Foinices). 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Durch  ein  allergnäd.  Rescript  vom  27,  Jul.  ist  die 
erledigte  ord,  Professur  der  Metaphysik  auf  hiesiger 
Universl  dem  bisherigen  ordentl.  Prof,  der  Philos.  zu 
Königsberg,  Hin  M.  Kpdlhelni  Traugott  Krug,  mit 
einer  jährl.  Zulage  von  270  Thlr.  zu  den  Einkünften, 
bis  ihm  auf  andere  Weise  ein  Dienstgenuss  von  1000 
Thlrn.  jährl.  verschafft  werden  kann,  und  900  Tlilrn. 
Reisegeld ,  dem  Ilrn.  Prof.  Geo .  Niel,  Brehm  aber 
eine  jälirl.  Zulage  von  300  Thlr.  zu  der  ihm  früher 
bewilligten  Pension  von  200  Thlr.,  ertlreilt  worden. 

Durch  ein  früheres  allergn.  Piescript  hat  Hr.  D. 
Carl  Eriedr.  Burdach ,  ausserord.  Professor  der  Medi- 
cin,  eine  Pension  von  150  Thlr.  erhaltet!. 

Durch  ein  Rescr.  vom  1.  Aug.  ist  der  ausserord. 
Prof,  der  Philosophie  und  Fi  iihprediger  an  der  Univ. 
Kirche,  Ilr.  M.  Heinr .  Aug.  Schott,  zum  ausseror¬ 
dentlichen  Professor  der  Theologie  ernannt  worden. 


T  odesfall. 

Am  29.  Jun.  starb  zu  Rom  der  berühmte  Advo- 
cat  Philipp  •  IVIaria  Renazzi,  61  Jahr  alt,  lgo3.  zum 
Prof,  des  Ciiminalrechts  in  Bologna  ernannt,  wel¬ 
chen  Ruf  er  aber,  wie  andere,  ablehnte.  Seine  Ele¬ 
mente  des  peinlichen  Fiechts  sind  1773  zum  ersten¬ 
mal  erschienen  und  öfters  gedruckt,  auch  übersetzt 
worden. 


Literarische  Nachrichten. 

Don  Antonio  de  Capmany  y  de  Montpalau  hat 
in  seinen  Questiones  criticas  sobre  varios  puntos  de 
Historia  economica  ,  politica  y  militar,  Madr.  igo7. 
pufs  neue  erwiesen,  dass  die  Magnetnadel  schon  im 
12,  und  13.  Jalnh.  den  Seefahrern  nicht  unbekannt 
war.  Sie  beobachteten  sie  auf  einen  Halm  oder 
SchiHlein  im  Wasser  liegend. 

Zu  Bayreuth  will  der  ausübende  Arzt,  Ilr.  D. 
Caid  Kapp  von  Michaelis  d.  J.  an,  eine  propädeuti¬ 
sche  Schule  der  Medicin  errichten. 
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Im  AUgem.  Anzeiger  der  Deutschen  N.  195* 

S.  2165 _ 2171  bat  IIr.  D.  Nötjilich  eine  Literatur 

über  die  Strassenbaukun.de  auf  eine  früher  geschehene 
Anfrage  geliefert. 

Von  Paris  ist  der  Professor  beym  Museum  der 
Naturgesch.  Iir.  Geojfroy  nach  Portugall  geschieht 
worden,  um  das  Naturaliencabinet  des  geflüchteten 
Prinzen  von  Brasilien,  das  sehr  ansehnlich  ist,  nach 
Paris  zu  bringen.  Die  Verwaltung  des  Museums  hat 
daher  beschlossen  ,  ihr  Gebäude  zu  vergrüssern ,  und 
zwey  neue  Flügel  anbauen  zu  lassen.  F)ie  Verwal¬ 
tung  des  Museums  will  dem  zu  Kiel  verstorbenen 
Prof.  d.  Naturgesch.  Fabricius  ein  Denkmal  errich¬ 
ten.  Hr.  Prof.  Latreille  hat  eine  Lebensbeschreibung 
von  Fabricius  in  den  Annales  du  Musee  imperial  d’hi- 
stoire  naturelle  geliefert. 

Lieber  den  in  Adelungs  Zusätzen  zu  Jöchers  Gel. 
Lex.  nur  mit  wenigen  Worten  erwähnten  latem. 
Dichter,  Joachim  Goez  von  Oleiihau&en  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrh. ,  sind  im  Neuen  lrannöv.  Mag. 
jgog.  61.  St.  mehrere  Nachrichten  gegeben.  Eben¬ 
daselbst  findet  man  St.  55*  5 6.  Auszüge  aus  dem  Le¬ 
ben  Matthäus  Schwarz  eines  Elegants  des  1 6.  Jahrh. 
aus  einem  Manuscript  von  dessen  eigner  Hand  von 
der  verst.  Frau  Prot,  Sjpangenberg  milgetheilt. 


Französische  Literatur. 

Rudiment  de  la  traduction,  ou  l’Att  de  traduire  Ie 
latin  en  franqais ,  ouvrage  elernentaire  contenant 
un  cours  de  latinite  par  J.  L.  Ferri  de  Saint- Con- 
stant,  proviseur  du  Lycee  d’Angers ,  Angers  Igog. 
S,  610  S.  und  Paris  b.  Bertrand. 

In  dem  fünften  Cap.  dieses  nützlichen  Werks, 
womit  sich  dasselbe  schliesst ,  findet  man  eine 
detaillir  te  Notiz  der  französ.  Uebersetzungen  aller 
lat.  Autoren. 

Premier  catalogue  des  livres,  la  plupart  precieux 
de  cabinet  de  feu  M.  I..  F.  Heiatour,  ancien 
impvimeur  -  libr  aiie  et  secretaire  du  roi.  Paris, 
b.  den  Gebr.  Tillin  1  cl.  g. 

Vor  diesem  Bande  steht  eine  Lebensbeschrei¬ 
bung  des  Verstorbenen.  Der  Catalög  enthält 
mehrere  seltne  Werke  und  Exemplare,  wie  von 
dein  Recueil  des  peintures  antiqius  troüvees  a 
Rome,  imitees  fidelemeiit  pour  Jes  couleurs  et 
le  tr  ait,  d’apres  les  dessins  coloiies  par  Pietro  - 
Saute  Bartoli  et  autres  desNlnateurs ,  denxienre 
edition,  Tome  2e.  Par.  i7{J5  f.  ein  durch  meh¬ 
rere  Eigenheiten  ausgezeichnetes  Exemplar. 
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Bey  der  dritten  sehr  vermehrten  Ausgabe  von 
des  Hin.  Ch.  Fillers  Essai  sur  l’esprit  et  l’influence 
de  la  reformation  de  Luther,  befindet  sich  auch  der 
bisher  noch  unbekannte  Plan  eines  Werks  von  Her¬ 
der  über  diesen  Gegenstand. 

Bibliotheque  universelle  des  Voyages  „  ou  Notice 
complette  et  raisonnee  de  tous  les  voyages  anciens 
et  modernes  dans  les  quatre  parties  du  monde,  pu- 
biits  taut  en  langue  franqaise  qu’en  langues  etran- 
geres,  classes  par  ordre  de  pays  dans  leur  serie 
chronologique  etc.  par  G.  Boucher  de  la  Piichar- 
derie ,  ex-jnge  en  la  cour  de  cassation.  Paris, 
Treuttel  et  Würtz.  VI  voll.  g. 

Letnes  sur  la  Moree  et  les  lies  de  Cerigo,  Hydra  et 
Zante  par  A.  L.  Castellan,  oi'nees  de  23.  dessins  de 
Fauteur  etc.  II  Pailies.  g.  Paris,  b.  Agesse. 

Eine  Mission  des  Vfs.  nach  Constnntinopel  ver- 
anlasste  ihn  diess  interessante  Werk  zu  schreiben. 

Hr-.  Chass  zu  Lyon  hat  eine  treffliche  Lobrede 
auf  den  (22.  Apr.  r?94*  im  75.  J.  d.  Alt.  guiilcti- 
nir  ten)  verdienstvollen  Sraatsmanp  und  Rechtsge- 
lehrten  Malesherbes  herausgegebeu. 

Traite  des  Monnaies  d’Or  et  d’Argent,  qui  circulent 
dies  les  diflerens  peuples  examinees  sous  les  rap- 
ports  du  poids ,  du  titre  et  de  la  valeur  r  eelle,  avec 
leurs  diverses  empreintes  etc.  par  P.  F.  Bonneville, 
essayeur  du  commerce. 

Die  franz.  Administr  ation  der  Münzen  hat  einen, 
sehr  günstigen  Bericht  über  diess  Werk  an  den 
Finanzminister  erstattet.  Es  haben  mehrere  Ge¬ 
lehrte  daran  mitgearbeitet. 

Der  erste  Band  der  Statistique  de  la  France  (Paris 
igog.  b.  Testu.  5go  S.  4*)  enthält  das  Departement 
des  Montblanc,  und  ist  von  dem  ehemal.  Pr  äfecten, 
deVerneilh,  ausgearbeitet. 

IFistoire  chronologique,  genealogique  et  politique  de 
la  iuaison  de  Bade  par  31.  V .  .  .  Paris,  igoy. 
II  voll.  g. 

Ein  sehr  mageres  Werkelten,  dem  noch  eine¬ 
kurze  Geschichte  von  Neufcliatel  und  dessen  Für¬ 
sten.  auf  7  Blättern  angehängt  ist. 


Nachricht 

Unterzeichneter  ist  gesonnen,  in  sehr  kurzer 
Zeit,  eine  deutsche  Uebersetzung  von  Belisaire,  der 
Frau  von  Genlis  neuestem  Romane,  in  einer  solidon 
Buchhandlung  erscheinen  zu  lassen.  Eben  so  wird  er 
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auch  gleich  nach  Bekanntmachung  des  schon  ange- 
kündieten  Romans  der  nämlichen  Schriftstellerin, 

C  4 

Alphonse  ou  le  hls  naturel,  eine  Uebersetzung  dessel¬ 
ben  liefern. 

Paris,  d.  10.  Jul.  1308. 

Carl  von  Cetto, 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Neue  Verlags -Bücher  der  Buchhandlung  des  Waisen¬ 
hauses  in  Halle. 

Ostermesse  1  8  0  8- 

Aventures,  les,  de  Telemaque.  Nouv.  Edit.  revue 
et  collationnee  d’apres  Pedit.  orig.  8*  *6  gr. 

Biograph,  des',  oder  Darstellung  merkwürdiger  Men¬ 
schen  der  drey  letzten  Jahrhunderte.  Für  Freunde 
historischer  Wahrheit  und  Menschenkunde.  Von 
einer  Gesellschaft  Gelehrten,  Nebst  einem  voll¬ 
ständigen  Nekrolog  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
7r  Bd.  is  —4s  Stück,  gr.  3.  i  Thlr.  16  gr. 

Iloratii,  Q.  Fl,,  opera  omnia  poetica.  Editio  nova. 
3-  5  g^ 

Junkers,  F.  A.,  Handbuch  gemeinnütziger  Kenntnisse 
für  Volksschulen.  ir  Theil.  7te  verbesserte  Auf¬ 
lage.  gr,  8-  gv> 

Knappt,  D.  G.  Chr. ,  neuere  Geschichte  der  Mission 
in  Ostindien.  64stes  Stück.  4.  3  gr. 

V.  Maclai ,  D.  D.  S. ,  kurze  Beschreibung  der  Wir¬ 
kungen  und  Anwendungsart  der  bekannten  Galli¬ 
schen  Waisenhaus- Arzneyeu.  Umgearbeitet  und 
mit  neuen  Erfahrungen  vermeint,  zum  Besten 
des  Ilallischen  Waisenhauses  herausgegeben  von 
D.  Joh.  Friedr.  Chr.  Duffer,  gr.  3.  (ln  Commis¬ 
sion)  i£  gr« 

Niemeyer  s ,  D.  Äug.  Herrn. ,  Feyerstunden,  während 
des  Kriegs,  Versuche  über  die  religiöse  Ansicht 
der  Zeitbegebenheiten.  Den  Freunden  und  Leh¬ 
rern  der  Religion  gewidmet.  8-  bröseln  1  Thlr. 

_ _  —  kurzer  Bericht  von  dev  neusten  Verfassung  des 

König!.  'Pädagogiums  in  Halle  und  detn  jetzigen 
Kostenaufwand  nach  verschiedenen  Classen.  Nebst 
einem  Anhang  von  der  Verfassung  der  lateinischen 
Schule  des  Waisenhauses,  gr.  g.  4  gr. 

Splitte garh  s ,  C.  Fr,,  ABC  oder  erstes  Schulbuch. 
Mit  Figuren.  Neue  Auflage.  8-  4  gr. 


—  —  Französisches  Lesebuch  für  Anfänger.  Dritte 
verbesserte  und  mit  einem  franz.  deutschen  Wort¬ 
register  vermehrte  Auflage.  8-  io  gr. 

Victoris,  Aurel,  Libri  de  romanae  gentis  origine. 
Editio  nova.  8-  4  gr, 

Wochenblatt,  Hallisclies  patriotisches,  auf  das  Jahr 
I8°8-  Zur  Beförderung  nützlicher  Kenntnisse 
und  wohlthätiger  Zwecke  von  D.  Aug.  Heim. 
Niemeyer  und  D,  H.  B.  Wagnitz.  (In  Commiss.) 
Pränumerationspreiss  für’s  ganze  Jahr  16  gr. 


Von  nachstehenden.  Werke: 

Le  Practicien  franqois,  en  deux  parties:  !a  premiere 
donne  l'esprit  et  la  tlieorie  au  Code  de  procedure, 
avec  les  formales;  la  seconde  en  presente  l’applica- 
tion  et  la  jurisprudence ;  par  les  Redacteurs  de  la 
jurisprudence  dn  Code  civil.  5  voll.  gr.  3. 

wird  bald  eine  gute  Uebersetzung  erscheinen  bey  dem 
Buchhändler 

C.  G.  Fleckeisen. 

Helmstädt,  d.  25.  Jul.  1808. 


Anzeige. 

Von  den 

„Neuen  homiletisch  -  kritischen  Blättern,  herausgege¬ 
ben  von  D.  G.  _L.  Haustein“  ist  das  zweyto 
Quartalheft  für  iQoß.  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  für  1 2  gr.  zu  haben. 

Inhalt. 

Recensionen  von  Predigten  von  B.  C.  L.  Na- 
torp  —  K.  G.  Sonntag  —  J.  G.  Steinert  —  F.  J. 
Geisse  —  J.  G.  Marezoll  —  F.  G.  Tscheggry  — 
B..  Eylert  —  G.  H,  Schatter  —  F.  V.  Reinhard 

—  C.  W.  Goldammer  —  G.  A.  L.  Haustein  — 
Chr.  C.  Garnbs  -» —  K.  F.  Reichhelm  —  Wieben.  — 

M.  E.  T.  Wettengels  Beantwortung  der  Frage: 
Sind  christlich.  Predigtamt  und  öffentlicher  Gottes¬ 
dienst  etc.  Anhang  —  Abhandlung  —  Nekrolog 

—  Beförderungen  uiul  Ehrenbezeigungen.  — 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

.34.  S  t  ii  C  k. 

Sonnabends,  den  13.  A  u  g  u  s  t  1808- 


Etwas  von  JMattin  Seidemann  oder 
Sideman  n. 

Zu  den  geleinten  Männern  des  sechszehnten  Jahr¬ 
hunderts,  die  zu  ihrer- Zeit  in  grossem  R.ufe  stan¬ 
den ,  aber  heut  zu  Tage  fast  ganz  vergessen  sind, 
gehört  auch  Martinus  Seiciemunus,  oder,  wie  er 
auch  genannt  wird,  Sidemannus,  den  ich  wenig¬ 
stens  in  allen  allgemeinen  literarischen  Hülfsmitteln, 
die  mir  zu  Gebote  standen ,  vergebens  gesucht  habe. 
Hierzu  veranlasste  mich  ein  eigenhändiger  Brief  des¬ 
selben ,  der  mir  auf  hiesiger  Universitätsbibliothek 
in  eben  der  Sammlung  handschriftlicher  Briefe  auf- 
stiess,  aus  welcher  ich  vor  einiger  Zeit  in  diesen 
Blättern,  Col.  422.  schon  einen  bekannt  gemacht 
habe.  Er  ist  folgenden  Inhaltes  : 

„S.  Salutationes  tuae  crebrae  significant,  te  mi¬ 
hi  fauere  et  initia  amicitiae  nostrae  conseruare,  Es- 
rome  eruditiss.  Ac  praeclare  dignumque  facis  tua 
excellenti  eruditione  humanitateque  incredibili, 
quod  cum  propter  naturae  societatem,  tum  commu- 
nia  oranium  studiorum  foedera  alios  complecteris ; 
et  tales  nimirum  sunt  naturae  v.oivwyiv.a't  et  philo- 
sophicae.  Percontanti  autem  mihi  de  tuis  rebits, 
iucunda  fuit  IVolphgangi  nostri  oratio:  nam  et  te 
optime  valerc,  et  magna  cum  laude  functionem 
scholasticam  administrare ,  ostendebat.  De  meis 
vero  rebus  ex  ipso  cognosces.  Bene  vale ,  vir  do- 
ctiss.  Spero  me  hac  aestate  ad  vos  exspatiaturum 
esse.  Erpliordiae,  Tertio  id,  Apr.  (11.  April,)  50, 

T.  Martinus  *- 
Seidemanus  ( sic ). 

Die  äussere  Aufschrift  heisst: 

Claiiss.  ct  eruditiss.  viro  D. 

Fsromo  Rudingero  amico  suo 

c^al‘8s’  Cyeneae.'* 


Eine  jüngere  Hand  hatte  nachstehende  Notizen 
beygeschrieben :  „  Docuit  bonas  literas  in  oppido 

Mansfeld.  V.  Phil.  Melanchthonis  Epistolar.  L.  I. 
p.  405  sqq,  A.  55-  fuit  Erfurti  Graecae  linguae  Pro¬ 
fessor,  gar  ein  trefflicher  gelehrter  Mann.  Valent. 
PVinckler  Leichenpred.  von  M.  Nie.  Selneccer.  Dis- 
cipulus  eins  fuit  Mattli.  Drejferus ,  qui  et  Graec. 
orationem  de  eo  scripsit.  Falso  a  Milch.  Adarno 
vocatur  Mauritius  pro  Martinus  ( peinlich  in  DreJJers 
Lehen 

Was  erstlich  seinen  Briefwechsel  mit  Melanch- 
tlion  betrifft,  so  findet  man  wirklich  a.  a.  O. 
zwey  Briefe  an  ihn.  In  dem  ersten,  Martina  Si- 
demanno  (sic)  docenti  bonas  literas  in  oppido  Mans- 
feldt,  Amico  suo,  übersclnicben ,  vom  Jahre  1545., 
beantwortet  ihm  Melanchth.  die  an  ihn  gerichtete 
Frage:  ob  die  Erbsünde  mit  Ptecht  eine  Beraubung 
der  Gerechtigkeit  genannt  werde.  Diesen  Brief  hat 
Cph.  Pezel  in  Mel.  Consiliis  Theol.  Lat.  I.  405. 
wieder  abdrucken  lassen.  Der  zweyte,  das.  S.  403 
— -  411  ohne  Jahresanzeige,  handelt  von  der  besten 
Methode  zu  predigen,  und  i^t  wegen  seines  lehr¬ 
reichen  Inhaltes  mehrmals  nachgedruckt  worden ; 
als  in  Vict.  Strigelii  Explicatt.  Epp.  Dominical. 
(Neapoli  Palat.  1536.  ß.)  nach  der  Vorrede;  in 
Luc.  Bacmeisteri  modi  concionandi  simplicis  infor- 
matione  Vit.  1598.  8«  und  daraus  in  Luc.  Osian- 
dri  de  stuaiis  verbi  diuini  ministrorunr  priuatis 
recte  instituendis  admonitione;  in  Appendice,  p. 
1 4  sqq.  Hier  ist  dieser  Brief  ad  Aniicum  über¬ 
schrieben  (dieses  scheint  die  Ursache  zu  seyn,  dass 
der  Herausgeber,  wie  er  in  der  beygefügten  "Note 
sagt,  ihn  in  keiner  Sammlung  der  Melancluhoni- 
schen  Briefe  hat  finden  können)  und  ihm  das  Da¬ 
tum,  Die  IX.  Novemb.  Anno  MDXLIV.  beyge- 
fiigt.  Wahl  scheinlich  hat  Melanchth.  noch  viele 
andere  Briefe  an  ihn  geschrieben,  obgleich,  ausser 

(54) 


/ 


55 1 

jenen  beyden,  sonst  Keiner  unter  seinen  gedruckten 
Briefen  anzutreffen  ist.  —  pj^iiichlevs  LeichenpT. 
von  Sclneccer  (wenn  ich  anders  diese  Namen  rich¬ 
tig  gelesen  habe;  denn  sie  waren  äusserst  unlesei- 
1  ich.  geschrieben;  doch  meinte  auch  der  Herr  i>i- 
bliotheKs  Custos ,  mein  Freund  und  Gönner,  Herr 
Prof.  Rosenmüller,  dass  sie  wahrscheinlich  so  zu  le¬ 
sen  wären)  kenne  ich  nicht  ;  und.  eben  so  wenig 
Dressers  Griechische  Rede  auf  ihn,  welche  wahr¬ 
scheinlich  die  besten  Nachrichten  von  ihm  enthält. 
Unter  den  gedruckten  Dresserschen  Reden,  in  der 
Ausgabe  wenigstens,  die  ich  nachsahe,  suchte  ich 
sie  vergebens. 

Wenn  übrigens  jene  Nachricht  gegründet  ist, 
dass  er  1555.  noch  Prof,  der  Griech.  Sprache  zu 
Erfurt  gewesen  ist,  so  muss  er  entweder  noch  in 
demselben,  oder  in  dem  nächstfolgenden  Jahre  nach 
Wittenberg,  wahrscheinlich  in  gleicher  Qualität, 
abgegangen,  seyn. 

Denn  in  Scriptorum  p.  p.  a  Profejforibus  in 
Acad.  fjiteb.  T.  II.  (PJSiteb.  *556.  8-)  M 
a. /</.  und  in  der  wiederholten  Ausg.  Das.  1562. 
ß.  Lit.  D  d.  a.  fq-  stellt  ein  Anschlagezettel  von  ihm 
in  Elegischen  Versen,  worin  er  seine  Vorlesun¬ 
gen  über  Melanchthons  Loc.  Com.  und  Xenoplions 
Cyropädie  anhiindiget. 

Auch  dieses  Gedicht  will  ich  hier  ganz  beyfii- 
gen,  nicht  nur,  weil  jene  Scripta,  zusammen  7 
Tomi,  der  wiederholten  Auflagen  ungeachtet,  heut 
zu  Tage  sehr  selten  sind,  sondern  auch  um  eine 
Probe  von  seinem  Dichter  -  Talent  vorznlegen,  zu¬ 
mal,  da  sonst  gar  nichts  von  seinen  Schriften ,  so 
Viel  ich  weiss,  vorhanden  ist. 

^,In  Lectionem  Locorum  communium  et 
Paediae  Cyii. 

Quem  sacra  delectat  mysteria  discere  verbi, 

Quod  nobis  coeli  Christus  ab  arce  tulit : 

Curet  id  inprimis,  vt  certa  siugula  norma 

Discat ,  et  in  soüdum  dogmata  corpus  agat, 
Aurea  sed  methodus  ,  magni  contexta  I  hilippi 
Ingenio ,  gracili  continet  ista  typo. 

Ingue  locos  redigit  summas  discentibus  aptos , 

Ceu  graue  pictoii  linea  monstrat  opus. 

Non  liquor  Hyblaeus  sic  delectare  palatum, 

Vt  über  hic  animos  erudiisse,  potest  *). 


#)  Dieses,  und  die  beyden  vorhergehenden  Disti- 
cha,  hat  auch  Strobel  in  Versuch  einer  Lit. 
Gesell,  von  Mel.  Locis  tlicol.  p.  200  ich  weiss 
nicht  woher,  angeführt. 
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Dulcior  Ambrosio  tibi  lingua,  Philippe,  docenti, 
Eloquiique  tibi  stillat  ab  ore  fauu3. 

Sicut  apes  stipant  genereso  nectare  cellns , 

Sic  stipas  libris  optima  quaeque  tuis. 

Adde  quod  omnigenas  veris  e  foutibus  artes 
Quötidie  summa  dexteritate  doces. 

Scripsit  et  egregium  Xenoplion  opus,  inelytus  autor, 
Alueolis  condeus  Attica  mella  suis. 

Digna  legi,  cunctis  apis  haec  nionumenta  reliquit. 

In  qtiibus  et  Cyri  condidit  acta  ducis. 

Vt  puer  ingenii  dedeiit  praesagia  summi  , 

Praebuent  qualem  se  quoque  Marte  virum. 

IIos  eg o  scriptores  vobis,  studiosa  iuuentus, 

Quo  decet  inte;pres  sedulitate  legam. 

Vos  modo,  qui  cupitis  studiis  adiungere  sacris 
Historias  Graio  quas  docet  ille  souo : 

Signiiicate  milu ,  nostrumque  accedite  limen  , 
Contiguum  donnii  lirnen,  Ebere,  tuae. 

Sum  promptus  votis  opera,  quacunque  licebit, 

Nec  studii  cuiquam  pars  vacat  vlla  mei. 

Die  visitationis  Mariae  (z.  e.  2.  Julii), 
Anno  1556* 

Martinus  Sidemanus  (sz’c)“ 

Doch  sein  Aufenthalt  zu  Wittenberg  Kann  nur 
von  Kurzer  Dauer  gewesen  seytz.  Denn  in  dem 
III.  T.  der  angeführten  Scriptt.  ( Wit .  1568*  8») 
fol.  180.  a.  sq.  findet  man  schon  unter  dem  Jahre 
1553  *)  die  Einladung  zu  seinem  Leichenbegäng¬ 
nisse  von  dem  damaligen  Piector  der  Universität, 
dem  Grafen  Adolph  zu  Nassau  etc.  „Talis  erat  Mar¬ 
tinus  Seidemaimus,  Valebat  ingenio,  et  natura  ad 
eloquentiam  idonea  erat.  Et  optima  doctrina  excul« 
tus  erat.  Quare  in  ipsitis  oratione  eximia  erat  elc- 
gantia.  Ad  haec  bona  addidit  honestam  morum  gu- 
bernationem.  Cumque  recte  didicisset  doctrinam  de 
inuocatione  Dei,  Filius  Dei  in  eo  voce  Euangelii 
et  Spiritu  sancto  verarn  pietatem  accenderat.  Quare 
et  studia  ad  vtilitatem  Ecclesiae  referebat.  Diu  mul- 
tos  recte  et  vtiliter  erudiit  in  schola  Mansfeldensi 
et  in  Academiis ,  Erfordiana  et  nostra.  Vtinam  ve- 
ro  longiora  ei  vitae  spatia  Deus  tribuiseet  propter 
Ecclesiae  vtilitatem.  Sed  cum  euocarit  Deus  eum 
ex  hac  militia,  grati  ipsius  labornm  memoriam  re- 
tineamus ,  et  studia  ac  honestos  mores  iuuentus  im i- 
tetur.  In  hoc  longo  morbo  quoddie  sese,  Eccle- 


*)  Es  ist  also  ein  Irrthum,  wenn  Strobel  in  der,  in  der 
vorhergehenden  Note  angezeigten  Stelle  unern 
Sidemann  zu  den  Freunden  Melanchthons  rechnet, 
die  es  auch  nach  seinem  Tode  geblieben  sind, 
da  Melanchthon,  wie  bekannt,  erst  1560,  und 
also  2  Jahre  nach  Sidemaun  gestorben  ist. 
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siam,  honestissimam  coniugem,  ct  filium  et  filiam  pia 
inuocatione  Deo  commcndauit.  —  Hortamur  igi- 
tur  Scholasiicos ,  vt  ad  pias  funeris  ceremonias  ho- 
die  liora  duodecima  couueniant.  Die  14.  Junii, 
Anno  1553.  „Wahrscheinlich  war  er  nur  erst  den 
Tag  vorher,  den  13.  Juni,  gestorben.  Denn  über 
den  zweyten  Tag  blieb  damals  zu  Wittenberg  nicht 
leicht  ein  Verstorbener  unbegraben ,  wie  alle  hier 
befindlichen  Leichenprogrammen  beweisen.  Ja  man 
sieht  daraus,  dass  manche  schon  an  ihrem  Sterbe¬ 
tage  begraben  worden  sind.  - — 

Endlich  hat  Das.  Bl.  103.  sein  Landsmann, 
Zach.  Prütorius,  seiner  noch  einmal  in  einem  Ge¬ 
dichte  mit  folgenden  Worten  gedacht:] 

„Vna  dies  terrae  Sidemanum  condit  in  aluo, 

Teque,  Luthere*),  dies  vna  eademque  necat. 
Quoj  ego  miratus  patiiae  venerabar  alumnos, 
Ingenio  inagnos  et  pietate  viros. 

Alter  ( Siclemann )  in  arcanis  sophiae  penetralibus  artes 
Imbiberat,  Latio  norat  et  ore  loqui: 

Norat  et  ore  loqui  Graio,  quo  muneve  linguae 
Vix  illi  similes  vnus  et  alter  erat.“ 

Martin  Seidemann ,  oder  Sidemann  war  also, 
um  alles ,  was  sich  aus  diesen  historischen  Bruch¬ 
stücken  ergiebt,  kurz  zusammenzufassen ,  aus  Mans¬ 
feld  gebürtig,  wo  er  auch  in  dem  4teu  Decennium 
des  löten  Jahrhunderts  als  Schullehrer,  oder  nach 
unserer  jetzigen  Sprache  als  Rector  ,  angestellt  war. 
Von  1550  —  55.  zeigt  er  sich  als  Professor  der 
Griecl  rischen  Spracht  zu  Erfurt,  und  zuletzt  i55ö* 
zu  Wittenberg,  wo  er  aber  schon  den  13.  Juni 
1553  sein  Leben  endigte.  I11  der  Griechischen 
Sprache  soll  er  eine  solche  Stärke  besessen  haben, 
dass  er  sie  auch  zu  sprechen  im  Stande  war;  über¬ 
haupt  aber  hatte  er  sich  durch  seine  Talente,  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  Rechtschaffenheit  die  Achtung  und 
Liebe  eines  Melanclithons  und  anderer  würdiger 
Männer  seiner  Zeit  erworben.  Doch  durch  Schrif¬ 
ten  hat  er  sich,  wie  es  scheint,  nicht  bekannt 
gemacht. 

L. 


*)  Martin  Luther,  des  Bürgermeisters  zuMansfeldt, 
Jacob  Luthers,  der,  wie  wir  aus  dieser  Stelle  se¬ 
hen,  an  Sidemanns  Begräbnisstage,  den  14.  Juni, 
gestorben  war,  und  schon  den  15.  Juni  begrar 
ben  wurde ,  wie  das  vor  diesem  Gedichte  ste.- 
hende  Leichenprogramm  ausweiset. 


In  munitiones  vrbinm  G ermanicarum. 

Quando  ruinosis  stabant  circumdata  muris 
Oppida  ,  nec  praeceps  fossa  nec  agger  erat: 

Inclita  tum  belli,  Germania,  laude  vigebas, 
Hoste  tibi  n ullos  incutiente  metus, 

At  postquam  fossis  nunc  es  munita  profundis, 
Aggeribusque  vrbes  vallat  arena  tuas : 

Nunc  virtute  cares,  nunc  supplex  porrigis  vitro 
Omnibus  inibelles  hostibus  ipsa  manus. 

Grandia  nimirum  timidos  quod  cornua  ceruos , 
Hoc  tua  te  fossis  moenia  cincta  iuuant. 

Dieses  Epigramm  übersendete  Georg.  Sahinus 
Brandenburgensis  bereits  im  Jahre  i548  von  Königs¬ 
berg  aus  seinem  Freunde  Joach.  Camerarius  in  Leip¬ 
zig  (S.  Sabini  Poeinata.  Lips.  1581*  8*  p. 

Und  gesetzt,  dass  man  ausser  diesen  wenigen  Zeilen 
nie  weiter  etwas  von  ihm  gelesen  hätte,  so  müsste 
man  dennoch  eingestehen  ,  dass  er  ein  wahrer  va- 
tes  gewesen  sey. 

L. 


Theophilus  Lebeus, 

dessen  Onomast.  theol.  im  neuen  literar.  Anzeiger 
1808  S.  154  angeführt  wird,  ist  ein  Pseudonym,  des¬ 
sen  wahren  Namen  man  zwar  nicht  aus  dem  1  lac - 
cius  und  JVIylius ,  wohl  aber  aus  Gundling  s  Hi¬ 
storie  der  Gelahrheit  kennen  lernt,  in  deren  Regi¬ 
ster  bey  Th.  L.  auf  David.  Chytraeus  verwieset! 
wird.  Nimmt  man  nun  Ott.  Frid.  Schützii  de 
vita  D.  Ch.  commentar.  libros  4*  zur  Hand  ,  so  fin¬ 
det  man  daselbst  I,  1  55  ff*  von  diesem  Werke,  wel¬ 
ches  der  Verf.  während  seines  Aufenthalts  in  Frank¬ 
furt  am  Mayn  herausgab,  und  den  verschiedenen 
Ausgaben  desselben  nicht  nur  ausführlichere,  son¬ 
dern  auch  zuverlässigere  Nachrichten,  als  im  Gund¬ 
ling  S.  2475  1L  oder  Lipen,  welcher  in  seiner  Bibi, 
theol.  s.  v.  Onomasticon  sogar  als  zwey  verscliied- 
neu  Schriften  anführt:  Dav,  Chytraei  Onomast.  und 
gleich  darauf  Chr.  Loeber  (sic)  Onomast,  theol.  Un¬ 
ter  andern  bemerkt  Schütz,  dass  auch  die  eiste  ver¬ 
stümmelte  Ausgabe  auf  dem  Titel  die  Jahrzahl 
1557  habe,  obgleich  das  Werk  bereits  im  Jahre 
1556  ausgearbeitet  wurde.  Wenn  .er  aber  bey  dem 
erdichteten  Namen  Th.  L.  in  einer  Note  hinzu¬ 
setzt:  alludente  ad  praenomen  auctoris:  so  verstehe 
ich  dies?  nicht  ganz.  Meiner  Meinung  nach  be¬ 
zieht  sich  nur  der  Name  Theophilus  auf  den  Vor- 

(34) 
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namen  David  und  zwar  so,  dass  Chytraeus  nicht 
sowohl  auf  die  Etymologie  des  Worts,  dilectus, 
amabilis  Rücksicht  nahm  ,  sondern  vielmehr  auf  die 
Stellen  der  Bibel  (z.  E.  1.  Sam.  i5>  *4-  Apstgsch. 
15,  22.),  in  welchen  David  der  Mann  nach  dem 
Herzen  Gottes  genannt  wird.  Durch  den  andern  Ma¬ 
nien  Lebeus  aber  hat  er,  wenn  ich  nicht  ganz  irre, 
seinen  deutschen  Namen  Ix  ochafen  ausgedrückt, 
wiewohl  mir  jeder  einräumen  wird,  dass  Chytraeus 
ungleich  besser  von  yyz^oi  als  Lebeus  von  lebes  ge¬ 
bildet  ist.  Wenn  es  endlich  bey  Schütz  heisst : 
laudat  hoc  Onomast.  J.  C.  TA'olj  in  histor.  Lexicc. 
Hebraic.  p.  254  so  kann  man  noch  hinzusetzen: 
Joli.  Fabricius  in  historia  Bibi.  Fabricianae  X.  I. 
p.  274  sq.  et  J.  F.  Reimmann  in  accessionibus  ube- 
rioribus  ad  Catal.  Bibi,  theol.  system.  criticum 

p.  164. 

B.  Kordes. 


Noch  Etwas  zu  den  literarischen  Notizen 
von  Persius. 

Da  ich  diesen  Augenblick  sehe,  dass  mir  nur 
das  1 5te  Stück  des  Int.  Bl.  vom  vorigen  Jahre, 
so  wie  das  15t®  von  diesem  Jahre  zur  Iland  ist: 
so  kann  ich  auch  nur  auf  diese  beyden  Stücke 
Rücksicht  nehmen  und  mache  mit  den  neuesten 
Stücken  den  Anfang. 

1)  Abel  Foulons  Uebersetzung  ist  sicher  i544 
erschienen  und  die  Jahrzahl  15 1 4*  bey  den  Zwey- 
brückern  ein  blosser  Druckfehler.  Jenes  Jahr  findet 
man  nicht  nur  in  der  Bibliotheque  de  la  Croix  du 
Maine ,  auch  die  Chronologie  spricht  für  dasselbe, 
indem  der  Verf.  1563  ungefähr  50  Jahr  alt  gestor¬ 
ben  ist,  mithin  1514  unmöglich  schon  den  latei¬ 
nischen  Satyriker  übersetzen  konnte. 

2)  Die  Uebersetzung  N.  6  von  (Jean  Franpois) 
Dreux  du  Radier  erschien  ohne  Zweifel  zu  Paris.  Den 
Titel  giebt  Ersch  vollständig  also  an:  Satires  de  Ferse, 
trad.  en  vers  et  en  prose,  p.  s.  de  suite  a  la  tra- 
duction  de  Juvenal  (nämlich  p.  J.ean  Dussaulx ; 
Erscli  S.  441)  avec  un  Discours  sur  la  Satire  et  les 
Satiriques,  tant  iatins  que  franqois,  de  remarques 
eritiques  sur  les  traducteurs  de  Ferse  et  les  endroits 
difficiles,  le  te;<te,  les  variantes  et  une  Interpreta¬ 
tion  latine. 

3)  Auch  die  Uebersetzung  Nr.  7.  Paris  772. 
deren  Verf.  sich  eigentlich  genauer  durch  die 
Buchstaben  M.  D.  D.  R.  A.  A.  P.  bezeichnete,  ist 
gleichfalls  von  demselben  M(r)  D(reux)  D(e) 
R(adi  er)  A(vocat)  A(u)  P(arlement)  wie  Barbier  im 
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Dictionn.  des  ouvrages  Anon.  et  Pseudon.  N.  6443. 
bemerkt,  wo  der  Titel  so  angegeb.  ist :  Satires  de  Perses, 
trad.  en  franqais  par  M.  D.  D.  R.  A.  A.  P.  Paris  772, 
12.  Man  sieht  also,  dass  der  Verf.  N.  6.  für  Ge¬ 
lehrte,  N.  7.  aber,  welche  Ausgabe  im  Ersch  fehlt, 
für  Dilettanten  bestimmte. 

4)  Von  B.  Holyday's  Uebersetzung  kennt  we¬ 
der  Brüggemann  in  s.  View,  noch  selbst  Wood  in 
Athenis  Oxoniensibus  2,  170.  die  erste  Ausgabe 
1616  erschien  wie  beyde  bemerken  „  the  second 
edition.“  Da  aber  der  Verf.  den  Fersius  vor  sei¬ 
nem  2osten  Jahre  übersetzte,  so  muss  die  erste 
Ausgabe,  vorausgesetzt,  dass  sie  auch  gleich  ge¬ 
druckt  wurde,  vor  oder  um  1613  erschienen  seyn, 
indem  er  1661  im  ögsten  Jahre  starb  und  mithin 
1595  geboren  wurde. 

5)  Drydens  Uebersetzung,  welche  man  'auch 
im  12.  Bande  der  von  Robert  Anderson  besorgten 
Sammlung  Englischer  Dichter  findet,  erschien  aller¬ 
dings  zuerst  1693,  wie  meines  Wissens  alle  Bio¬ 
graphen  des  Dichters  bemerken.  Auch  Brüggemann 
giebt  dieses  Jahr  an. 

6)  Thom .  Sheridan  s  Uebersetzung  erschien  nach 
Briiggemann  zuerst  Dublin  72g.  g.  und  zum  zwey- 
tenmal  London  759.  12. 

7)  Die  deutsche  Uebersetzung  von  einem  J. 
A.  H.  kennt  Degen  wie  er  in  seiner  Uebersetzer- 
Bibliothek  bemerkt,  ihrer  Existenz  nach  bloss  aus 
Blankenburgs  Literatur  zum  Sul-aer.  Ich  für  meine 
Person  muss  an  ihrer  Existenz  durchaus  zweifeln. 
Wenigstens  finde  ich  sie  im  Repertorium  der  Lite¬ 
ratur  gar  nicht  aufgeführt.  Vielleicht  unterliess  der 
Verf.  seine  Arbeit,  weil  er  von  Fülleborns  Ueber¬ 
setzung  hörte  ,  die  im  folgenden  Jahre  wirklich 
erschien.  Im  allgem,  Bücherverzeichnisse  —  Oster¬ 
messe  1793  ist  der  Titel  so  angegeben:  Fersius 
Satiren  für  Deutsche  verständlich  und  lesbar  ge¬ 
macht  von  J.  A.  H.  Mühlhausen,  bey  J.  D.  Mül¬ 
ler.  8* 

8)  Die  vor  mir  liegende  D.  de  Persio.  Jenae  701. 
4.  welche  im  vorigen  Jahrgänge  St.  15.  ohne  Zwei¬ 
fel  nach  Blankenburg' s  Vorgänge,  dem  Job.  Imman. 
Schade  beygelegt  wird,  ist  nicht  von  diesem  Re- 
spondenten,  sondern  vom  Präses  Ge.  Nie.  Kriegk 
selbst,  dem  Jöcher  oder  vielmehr  bereits  Jch.  JVIart. 
Riedel  in  coromentat.  de  vita  et  scriptis  G.  N.  Krieg- 
kii  s.  1.  et  a.  (Nordhusae  751.)  4.  S.  50  so  wie 
in  neuern  Zeiten  I larles  in  breviori  notitia  litterat. 
Romanae  S.  45 1  sie  eben  so  richtig  zuschreibt,  als 
sie  im  Int.  El.  der  Leipz.  I  it.  Zeitung  lgoG.  S. 
899  wo  von  J.  J.  Schade ,  dev  wegen  dreyer  Ge¬ 
denkschriften  kaum  einen  Platz  im  locker  verdienen 
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möchte,  einige  Nachricht  gegeben  wird,  ausgelas¬ 
sen  ist. 

Zum  Schlüsse  noch  folgendes,  wobey  ich  je¬ 
doch  nicht  angeben  kann ,  was  die  Zweybrücker 
bereits  davon  bemerkt  haben ,  deren  Ausgabe  mir 
nicht  zur  Hand  ist. 

1)  Die  Italienische,  schon  von  Blankenburg 
angeführte,  Uebersetzung ,  welche  unter  dem  Titel 
erschien:  Persio  tradotto  in  versi  sciolti  e  dichi- 
riato  da  Francesco  Stelluti,  Accademico  Linceo  da 
Fabriano.  In  Roma  630.  4*  nennt  Villoison  im 
Mag.  enc.  7,  2,  463  livre  plein  de  remarques  cu- 
rieuses  et  peu  connu.  Wegen  ihrer  Seltenheit  kam 
sie  wahrscheinlich  auch  nicht  zu  Jöcher s  Kennt- 
niss ,  dessen  kurzen  und  fehlerhaften  Artikel  man 
aus  Iani  Planci  ( d.  i.  Giovanni  Bianchi )  catalogo 
Lynceorum,  welches  mit  Fabii  Columnae  (pvroßaactvo; 
Flor.  744.  4.  erschien  verbess.  kann.  Fr.  Stelluti  war 
dein  Medicus ;  vielmehr  sagt  Bianchi:  praeter  legnm 
koctrinam  in  Matliematicis ,  in  historia  naturae  et 
in  poesi  erat  versatissimus.  —  Ob  er  noch  672 
gelebt  habe,  weiss  ich  nicht,  da  B.  aus  dem  man 
bloss  sieht,  dass  er  651  noch  lebte,  sein  Todes¬ 
jahr  nicht  angiebt.  Allein  er  florirte  nicht  erst 
um  1672,  sondern  schon  früher.  Vielleicht  schrieb 
Jöcher  um  1652  woraus  durch  einen  Druckfehler 
1672  ward.  —  Eine  italienisch  geschriebene  ana- 
tome  apis  existirte  als  ein  besonderes  Werk  gar 
nicht.  Es  bemerkt  aber  B.  bey  Gelegenheit  des 
übersetzten  Persius :  Item  multa  in  annotatt.  inter- 
miscet,  quae  ad  hist,  naturae  faciunt  —  item  in  eo 
libro  apum  varias  imagines  et  earum  partium,  quae 
primus  optimis  Microscopiis  tune  a  Lynceis  reper- 
tis  exponit  et  in  tabula  aerea  variis  figuris ,  niti- 
dissimis  quidem  exprimit.  —  Die  Schrift,  welche 
iöclier  zuletzt  anführt,  hat  den  Titel:  trattato  del 
legno  fossile  minerale  nuovamente  scoperto.  Roma 
637.  fol.,  enthält  aber  nur,  wie  Dryamler's  Kata¬ 
log  4,  i75  bemerkt,  12  Seiten  und  13  Kupferta¬ 
feln.  Die  lateinische  Uebersetzung  in  den  Ephe¬ 
mer.  Acad.  nat.  emios.  Dec.  I.  Ami.  3.  p.  606 
—  616  ist  nicht,  wie  Böhmer  in  Bibi.  hist,  natur. 
4,  2,  520  und  selbst  Möller  in  der  Cimbria  litter. 
2,  515  h  angibt,  Joh.  Dun.  Maier,  welcher  viel¬ 
mehr,  wie  die  Ansicht  lehrt,  bloss  den  Herausge¬ 
bern  der  Ephemer,  das  italienische  Original  zum 
beliebigen  Gebrauche  mittheilte. 

2)  Von  der  französischen  Uebersetzung  des 
Claude  (J.  .  .  •  im  Blankenburg  ist  ein  Druckfehler) 
Nicole  nennt  Jöcher  und  Bl.  die  erste  Ausgabe  von 
1660,  so  wie  I.  und  Desesfarts  die  neueste  von 
1693.  Eine  andere  finde  ich  im  Catalogue  des  li_ 
vres  imprimes  de  la  Bibliotheque  du  Roi.  Belle& 


lettres  T.  I.  Paris  750  fol.  p.  519  N.  5064  so  an¬ 
gegeben:  Les  Oeuvres  du  Piesident  Nicole ,  cont. 
diverses  pieces  choisies  trad.  en  vers  franqois  de 
Martial  —  —  —  Catulle  —  les  satires  de  Ferse 
etc.  Paris  6S 1  •  12.  2  Voll,  woraus  erhellt,  dass  er 
den  Persius  ganz  übersetzte,  was  nach  Jöcher  nicht 
der  Fall  ist. 

3)  Carl  Heine.  Frömmiclien  s  Programm  de  Per¬ 
sio.  Kildesiae  7?5.  4-  "welches  wahrscheinlich  von 
den  Z weybr Tickern  angeführt,  von  Blankenburg  aber 
übergangen  ist,  kenneich  nicht  aus  eigner  Ansicht. 

4)  Vor  niehrern  Jahren  habe  ich  mir  notirt,  die 
Quelle  jedoch  anzuführen  vergessen  :  ,,  Gc.  Frid.  Steph. 
Stieber's  neue  Ausgabe  des  Persius  wird  bald  er¬ 
scheinen.  Der  Verf.  hat  bey  seinem  Aufenthalt  in 
Erlangen  viele  Jahre  daran  gearbeitet  und  tlicils  dort, 
theils  bey  einer  R.eise  nach  England  viele  Hand¬ 
schriften  und  die  ältesten  Ausgaben  zu  vergleichen 
Gelegenheit  gehabt,“  Ohne  Zweifel  ist  dieses  aus 
einer  pLecension  der  D.  dieses  Gelehrten  entlehnt, 
welche  den  Titel  hat:  Conjectanea  et  opiniones  in 
nonnulla  Ovidii,  Jul.  Obsequentis  et  Persii  loca. 
Erlangae  736.  4.  Es  fragt  sich  daher,  ob  zu  die¬ 
ser  Ausgabe,  deren  auch  Ilarles  a.  a.  O.  gedenkt, 
noch  jetzt  Hoffnung  voihanden  ist? 

B.  Kordes. 


Correspondenznachrichtcn. 

Aus  Moskwa.  Herr  Hofrath  und  Prof,  der 
Naturgeschichte  D.  Gotthelf  Fischer  allliier  ist 
Ritter  des  heil.  Wladimir  -  Ordens  vierter  Classe 
geworden.  Das  kais.  Rescript  vom  14.  Apr.  iS°8 
lautet  so  : 

An  Ilrn.  Fischer,  Prof.  ord.  der  Uni v.  Moskwa. 

Dem  Zeugnisse  des  Ministers  der  öffentlichen 
Aufklärung  über  Ihre  ausgezeichnete  Thätigkeit,  die 
der' Universität  so  nützlich  ist,  gemäss,  beehren 
wir  Sie  mit  dem  Orden  de3  heiligen  Wladimir 
vierter  Classe,  und  senden  Ihnen  hierbey  die  Eh¬ 
renzeichen,  welche  Sie  den  Statuten  des  Ordens 
gemäss  tragen  werden. 

Unterzeichnet  Alexander. 

Contrasignirt  Graf  Peter  Zawadoffsky. 

Dieses  Rescript  war  mit  folgendem  Schreiten 
des  Curatörs  der  Univ.  Grafen  Alexis  v.  Rnzoumoßs- 
ky  begleitet : 


Petersburg,  den  22.  April  1808. 

Mein  Herr! 

Icli  habe  mich  gefreuet,  Ihrem  Verdienste,  Ih¬ 
rem  Eifer  und  Ihrer  Sei  gfa.lt ,  die  Sie  auf  die  An¬ 
ordnung  des  Museums  der  Universität  gewandt  La¬ 
ben  ,  Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lassen.  Ich 
freue  mich  nicht  weniger  den  Aufuag  zu  Laben, 
Ihnen  in  beyliegendem  Pakete  einen  schmeichelhaf¬ 
ten  Beweis  des  Wohlwollens  Sr.  Majestät  zu  über¬ 
senden.  Ich  wünsche  Ihnen  von  ganzem  Herzen 
Glück  dazu  und  bitte  Sie  zu  glauben,  dass  ich  im¬ 
mer  geneigt  seyn  werde ,  Ihnen  Beweise  der  Ach¬ 
tung  zu  geben ,  die  Sie  mir  einflossten  u.  s.  f. 

Hr.  Fiseber  arbeitet  an  Russischen  Analecten 
der  Naturgeschichte,  welche  einen  doppelten  Zweck 
haben:  1.  alle  Entdeckungen  gedrängt  darzustellen, 

welche  für  Russlands  Naturgeschichte  gemacht  wur¬ 
den  ,  akademische  Ai  beiten  und  Sammlungen  die  dar¬ 
auf  Bezug  haben,  zu  beschreiben,  2.  ein  Reperto¬ 
rium  der  Arbeiten  russischer  Naturforscher  über¬ 
haupt  zu  liefern.  Sie  sollen  vom  1  qten  Jahrhun¬ 
dert  anfangen  oder  wenigstens  1801  Zl,r  Gränze 
haben,  und  alle  Jahie  ein  Band  von  25  —  3°  Bo* 
gen  in  g.  mit  Zeichnungen  in  blossen  Coniouren, 
erscheinen,  wenn  sich  ein  billiger  Verleger  dazu 
Endet. 

Die  Gesellschaft  der  Naturforscher,  die  bald 
den  zweyten  Band  ihrer  Memoiren  herausgeben 
wird ,  ist  zur  kaiserlichen  Gesellschaft  der  Naturfor¬ 
scher  erhoben  worden. 

Rinteln.  Auf  hiesiger  Universität  haben  am 
20.  May  d.  J.  Herr  Henr.  pT'ilh.  Iferinghaufen ,  aus 
dem  Mindenschen ,  nach  vorhergegangenem  Examen 
und  nachzuliefern  versprochener  Disputation,  und 
am  50.  Jan.  Herr  Joh.  Gottfr.  Beggerow  aus  Pom¬ 
mern  nach  vorhergegangnen  Prüfungen  und  ausge- 
theilter  Disseit.  inaug.  chirurg.  medica  de  Fistula 
lacrvroali,  von  der  medic  Facultät  die  medic.  und 
chir.Doctorwüi  de  erhalten.  Die  philos.  Facultät  hat 
am  25.  May  Ilm.  loh.  Victor  J/J  ilh.  Stahlschmidt  aus 
dem  Dessauischen ,  Vorsteher  einer  Erziehungsanstalt 
zu  Flantburg  die  philosophische  Doctorwürds 
ertlieilt. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Durch  ein  allergnädigstes  Reset ipt  vom  1.  Au¬ 
gust 1  hat  Herr  M.  Christian  Samuel  jWeiJs ,  der 
sich  gegenwärtig  noch  ip  Paris  ai  fhält,  die  er- 
leuiste  ordentliche  Professur  der  P.  ysik  auf  hie- 
siger  Univeisität  erhalten. 


Die  durch  des  ITrn.  Joh.  von  Müller  Abgang, 
schon  längst  erledigte  und  bisher  unbesetzte  Steile 
eines  Hofraths  und  ersten  CustosNbey  der  kais.  k'ön. 
Hotbibliothek  ist  unlängst  dem  Hin.  Vincenz  von 
Stingel,  ehemaligem  Lehrer  des  Erzh.  Rainer,  er- 
theilt  worden. 


Auf  der  Universität  Halle  ist  Herr  Hofiath 
Schätz  Professor  ordin.  eloquemiae  und  Director  des 
phtlolog.  Seminars  geworden;  die  Herren  Professo¬ 
ren  Erjch  und  Vater  haben  di,e  Aufsicht  über  die 
Bibliothek  erhalten,  Hr.  Prof.  Vofs  ist  ord.  Prof, 
des  Sraatsrechts  und  der  Staatswirthscha-ft,  Hr.  D. 
Bücher  von  Marburg  ord.  Professor  der  Rechte,  und 
Hr.  Musikdirector  Türk  Professor  der  Musik  ge- 
woiden.  Die  Stelle  des  Hrn.  Prof.  Froriep  hat  Hr. 
Piof.  Senf ,  nebst  der  Direction  des  Hebammenin- 
stituts  erhalten. 


Zu  e  r  yy artende  Werke. 

Es  werden  Beyträge  zur  Geschichte  der  Poesie 
hei  ausgegeben  v.  Hin.  Ludu\  2ieck  in  zwanglosen  Hef¬ 
ten  erscheinen,  die  sich  besonders  über  die  ge- 
sammte  romantische  Poesie  des  Mittelalters  veibrei- 
ten  sollen.  Auch  wird  ein  Journal  für  Protestan¬ 
tismus  und  protestantische  Geistlichkeit  lreraus- 
kommen. 

Herr  Prof.  L.  von  Baczo  wird  ein  Drama,  die 
Mennoniten,  ein  Familiengemälde,  in  drey  Aufzü¬ 
gen  herausgeben  in  der  doppelten  guten  Absicht,  theils 

die,  welche  Verlust  bey  dem  abgebrannten  neuen  Schau¬ 
spielhaus  in  Böhmen  ei  litten  haben,  durch  den 
Eitiag  zu  unterstützen,  theils  die  achtungswüj digen 
Mennoniten  genauer  kennen  zu  lehren. 


Literarische  Nachrichten. 

Der  Major  Herr  de  ßlaimieux  zu  Paiis,  wel¬ 
cher  da  elbst  in  der  Pasigraphie  Unteriicht  ertheilr, 
hat  eine  Generalcharte  für  eine  allgemeine  Schrift 
entworfen  und  sie  den  Fürsten  Primas  überschickr, 
welcher  sie  nicht  nur  übersetzen  lässt,  sondern  in  sei¬ 
ner  Antwort  auch  den  Scharfsinn  des  Verf.  rühmt, 
und  ihm  bezeugt,  das  realisiit  zu  haben,  was  Leib¬ 
nitz  nur  für  möglich  und  wünschens werth  hielt. 

Herr  Prof.  L.  von  Baczko  zu  Königsberg  hat¬ 
te  im  freymüthigen  lgoö.  St.  162.  163.  die  Frage 
aufgeworfen :  ob  der  deutsche  Orden  Mysterien  ge- 
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hibt  habe  gleich  denen  der  Tempelherrn  (worunter 
natürlich  nicht  die  Abscheulichkeiten  verstanden  wer¬ 
den,  welche  Eigennutz,  Unverstand  und  Bosheit 
dem  Orden  der  Tempelherren  zuschrieb,  sondern  in 
Hieroglyphen  eingekleidete  richtigere  Ideen  über  Hie¬ 
rarchie,  eignes  Staatsintei esse  ,  Volksglauben  u.  s.  f. 
wodurch  er  vorzüglich  dem  Klerus  verhasst  winde). 
Jetzt  hat  Hr.  v.  B.  im  Freymöth.  1308-  St.  160. 
diese  Frage  selbst  verneinend  beantwortet.  Nicht 
nur  die  Statuten  des  deutschen  Ordens  von  Dr. 
Hennig  herausgegeben  und  von  dem  Co  imhur 
Freyherrn  von  Val  (Recherches  sur  l’ancienne  Con¬ 
stitution  de  l'ordre  teutcuiique)  erläutert,  sondern 
auch  die  im  geheimen  Archiv  zu  Königsberg,  und 
die  vom  geh.  Rath  und  Arcliivarius  zu  Mergentheim 
Hm.  Polzer  im  dasigen  Archiv,  angesteliten  Untersu¬ 
chungen  haben  gelehrt,  dass  keine  Urkunde  vorhan¬ 
den  sey,  welche  auch  nur  die  entfernteste  Verniu- 
thung  solcher  Mysterien  begründen  konnte.  Der 
deutsche  Oiden  hatte  bloss  manches  vom  Tempel- 
herrnorden  entlehnt,  stand  aber  übrigens  mit  ihm 
in  keiner  Verbindung.  Dass  der  deutsche  Orden 
sich  nicht  sklavisch  unter  das  Joch  der  Hierarchie 
beugte,  als  deutscher  Reichsstand  mit  Treue  gegen 
den  Kaiser  vorurtheilsfrey  handelte,  die  Ketzer  nicht 
gleich  verurtheilte,  sondern  erst  prüfte,  lag  in  der 
Bildung  des  Ordens,  freyer  deutscher  Männer,  und 
in  dem  Geiste  und  der  Verfassung  des  Ordens,  wo¬ 
durch  dem  Despotismus  entgegengewirkt  wurde. 
Die  sonderbaren  Verzierungen  im  Schlosse  zu  Ma¬ 
rienburg  können  nicht  Hieroglyphen  seyn,  sondern 
müssen  ihren  Ursprung  der  Phantasie  des  Künstlers 
verdanken;  der  Bau  des  Schlosses  (seit  1309)  fällt 
gerade  in  die  Zeit  wo  der  Tempelherrnorden  unter¬ 
drückt  wurde,  und  wo  auch  die  liefländische  Geist¬ 
lichkeit  über  die  Kreuzherren  Klage  führte,  man 
also  den  Gegnern  keine  Blosse  geben  durfte;  die 
kleinen  metallenen  sonderbaren  Figuren,  die  man  mit 
verstecktem  Kirchensilber  im  Rathbause  zu  Elbing 
fand,  sind  entweder  alte  Götzenbilder,  oder  ver¬ 
danken  der  Theosophie  und  Magie,  die  im  löten 
Jahrhundert  durch  den  berüchtigten  Skalichius  in 
Prenssen  Eingang  fand,  ihren  Ursprung;  und  das 
unterirdische  Gemach  im  Gute  Gross-Waldeck  kann 
ein  Klostergefängniss  gewesen  seyn,  das  man  auch 
in  den  Zeiten  des  preuss.  Bundes  einmal  zu  gehei¬ 
men  Versammlungen  brauchte. 


Vermischte  Nachrichten. 

Des  Hm.  Feilenberg  ökonomische  Stiftungen 
zu  Hofwyl  zur  Vervollkommnung  des  Landbaues  ha¬ 
ben  in  der  That  noch  mehr  Aufmeiksamkeit  erregt. 
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als  Pestalozzi  s  Bemühungen  zur  Veredlung  des  öf¬ 
fentlichen  Unterrichts.  Der  Kaiser  von  Frankreich 
hat  einen  Beucht  über  diese  Anstalten  gefordert; 
auch  dei  ehemalige  König  von  Spanien  licss  sich 
Berichte  darüber  erstatten.  Der  König  von  Wir¬ 
ten)  berg  hat  sie  neulich  besucht.  Die  Herren  Prof. 
Carl  Flctet  zu  Genf  und  Pfarrer  Gauteron  zu  Ta- 
vanne  bey  Biel  haben  neuerlich  kleine  Werke  dar¬ 
über  geschrieben. 

Im  Palais  royal  zu  Paris  hat  man  in  diesem 
Jahre  ein  Kosmorama  zu  zeigen  angefangen ,  wobey 
alle  Monate  mit  den  Darstellungen  gewechselt  wird. 
Man  hat  auch  Gemälde  von  Alterth Ürnern ,  z.  B. 
den  Brünen  von  Palmyra,  dem  Soldatenhaus  zu 
Pompeji  etc.  gezeigt. 


Englische  Literatur. 

A  Statistical  and  historical  Inquiry  into  the  pro- 
gress  and  magnitude  of  population  of  Ireland,  by 
Tho.  Newenham,  Lond.  ig 07.  8- 

Der  Verf.  klagt  mit  Recht  über  die  falsche 
Politik  Englands,  wodurch  es  Irlands  Gewerbs- 
quellen  zerstört,  Handel  lähmt  und  Population 
vermindert.  Es  könne,  wenn  Ackerbau  und  In¬ 
dustrie  begünstiget  würden,  8  Millionen  nähren 
und  jetzt  bestellt  die  Bevölkerung  aus  54°°öoo 
Seelen,  worunter  ,  etwa  1,030000  Protestanten 
sind.  Die  Nationalschuld  betragt  45  Milk  Pf. 
Sterl. ,  wovon  45  sich  aus  den  Zeiten  der  Re¬ 
volution  herschreiben,  Irland  hat  15X  Million 
Quadiatmorgen  Landes,  und  66  grosse  und  kleine 
Seehafen. 

Die  holländische  Gesellschaft  von  Schottland  hat 
nun  den  dritten  und  vielten  Band  der  Gedichte 
Ossians  (Oysiri’s)  oder  vielmehr  der  alten  schot¬ 
tischen  Volkslieder  und  Balladen,  gesammelt  aus 
der  U eberlieferung ,  mit  diplomatischer  Genauig¬ 
keit  herausgegeben ,  dieselben,  aus  welchen  Mac- 
phersou  seine  Epopöen  Ossians  zusammensetzte, 
die  folglich  nie  ein  Ossian  sang.  Die  ältesten 
der  alt«  n  Schottenlieder  mögen  nicht  über  dae 
i3te  Jahrhundert  hinausgehen. 

Zu  London  ist  eine  malerische  Reise  nach  dem  ge¬ 
lobten  Lande  erschienen,  zu  welcher  Hr.  LucIlc. 
Mayer  1802  an  Ort  und  Steile  die  Prospecte  ge¬ 
zeichnet  hat.  Das  Werk  nimmt  vorzüglich  auf 
die  bibl.  Gesell.  Rücksicht,  der  Teich  Bethesda, 
die  Berge  Tabor  und  Zion,  das  Thal  Josaphat,  da» 
(angebl.)  Grab  Lazaii  u,  3,  f.  sind  abgebildet. 
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Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  der  Jll  a  c.kl  o  t  i  s  ch  e  n  II  o  f  b  u  chha  n  d  1  u  n  g 
in  Carls  ruh  ist  erschienen  und  durch 
a  1 1  e  B  u  c  1)  li  a  n  d  1  u  n  g/e  n  zu  bekommen: 

Baurittei,  C.  TV-,  Anleitung  für  angehende  Scri- 
benteu  in  allen  verkommenden  Land-  Amt-  und 
Stadtschreibereygeschäften.  3  Bände,  neue  Auflage. 

g.  4  Thlr. 

Brandversicherungs-  Ordnung,  neue,  für  das  ganze 
Grossherzogthum  Baden,  g.  4  Sl* 

Constitutions  -  Edict,  is  bis  5s,  betreffend^  die  kirch¬ 
liche  Staatsverfassung,  die  Yerfassung  der  Gemein¬ 
heiten,  Körperschaften  und  Staatsanstalten  ,  die 
Standesherrlichkeitsverfassung,  die  Grundhenlich- 
eits verfass ung ,  und  die  Lehensverfassung  des 

Grossherzogthums  Baden,  g.  ig  gr. 

Gemmen.  Taschenbuch  für  Schillers  Freunde  vom 
Verf.  des  goldnen  Kalbes.  12.  1  Thlr.  4  g1- 

Graimberg,  Louis  de,  Lettres  sur  la  Westplialie.  g. 

1 6  gr. 

Uebammenordnung ,  Badische,  oder  Instruction,  g. 

£  gl*. 

pf  aff,  Dr.  Christian  Ludw, ,  Beyträge  zur  Kunde 
der  altern  und  mittleren  deutschen  Constitution. 

py  O  ^ 

Schilling  von  Canstatt,  Carl  Friedrich,  Geschlechts¬ 
beschreibung  derer  Familien  von  Schilling,  mit 
vielen  Kupfern  und  Stammtafeln  werwandter  Fa¬ 
milien.  Fol.  (in  Commission)  g.  5  Thlr.  17  gr. 

Taschenbuch  für  schöne  Geister  des  schönen  Ge¬ 
schlechts,  fürs  Jahr  1  gog.  mit  einem  Titelkupfer, 
12.  broch.  mit  Umschlag  1  Thlr, 

Wucherers,  Gustav  Fiiedrich,  die  Grössenlehre,  für 
Realschulen  populär  bearbeitet  irTlieil,  welcher 
die  Zahlenlehre  enthält,  gr.  8-  1  Thlr. 

Des  ersten  Theils  2r  Cursus.  gr.  g.  1  Thlr 

Romane. 

Ambrosia  oder  der  Mann  des  Berufs  und  der  Pflicht, 
Eine  spanische  Novelle,  2  Theile.  3.  2  Thh. 

Amint  ein  Hii  tengedicht  von  Torquato  Tasse,  Nach 
dem  Italienischen  übersetzt,  von  Eduard  Schaul, 
nebst,  nebst  bey gedrucktem  Original  -  Text,  g. 

18  Sr*  ,  ,  ,  , 

Anekdoten  und  Charakterzüge  aus  dem  menschlichen 
Leben,  g.  16  gr. 

Felix  und  Leonore,  oder  die  unglücklichen  Coloni- 
sten  aul  Bt.  Domingo.  Aus  d.  Franz,  frey  übersetzt 
von  Kessler.  Grossh.  Bad.  Hauptmann.  2  Theile.  g. 
2  Thlr. 
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In  der  von  Kleefelds chen  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  neu  erschienen  und  in  allenBuchhandlungen 
zu  haben: 

Hiazinthe  und  Camillo  oder  die  Cisalpinier.  Mit 
Kupf.  g.  igog.  Preis  2  Thh,  12  gr. 

Eine  sehr  anziehende  Schilderung  licbensw, Cha¬ 
raktere,  welche  sowohl  tn  Lesebibliodh.  als  auch  .  aer 
Toilette  gewiss  nicht  unwillkommen  st)  11  wird. 

Katechismus  für  Soldaten,  als  Leitfaden  für  Offiziere 
beym  Unterricht  des  Gemeinen ,  von  einem  königl. 
Sachs.  Offizier,  ß.  1 8oß,  Preis  10  gr. 

Der  durch  mehrere  militär.  Schriften  hinlänglich 
bekannte,  wenn  gleich  hier  ungenannte  Verf.,  giebt  in 
diesem  kleinen  Büchlein  Unterricht,  den  ungeübten  so 
wie  auch  den  schon  etwas  erfahrenen  Krieger  für  sei¬ 
nen  ehrenvol  en  Stand  zu  bilden  und  dem  Zeitalter  ge¬ 
mäss  geschickt  zu  machen  und  zu  vervollkommnen.  — 
Als  Anhang  sind  zur  Nachahmung  Beyspiele  von  Hel* 
denmuth  edler  durch  Tapferkeit  und  kluges  Benehmen 
auf  dem  Schlachtfelde  sich  ausgezeichneter  Braven  mic 
aufgeführt,  und  der  Verf.  hat  es  von  seiner  Seite  an 
nichts  fehlen  lassen,  um  diese  kleine  Sohrift  so  lehr¬ 
reich  als  nützlich  zu  machen. 


Bey  FAedr.  VFilmans  in  Frankfurt  am  M.  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben  : 

Dr.  E.  Bartels  systematische  Entwurf  einer  allgem  i- 
nen  Biologie.  Ein  Bsytrag  zur  Vervollkommnung  der 
Naturwissenschaft  iiberhawpt ,  und  der  Erregungs¬ 
theorie  insbesondere  für  Aerzte  und  Naturforscher 
jedes  Faches,  gr.  8.  1  Thlr.  ß  gr.  od.  2  fl.  24  Kr. 

Diese  Schrift  enthält  die  Grundzüge  d.  Theoriedes 
allgem.  mechanischen  und  chemischen  Prozesses  und 
des  allgem.  Organismus  der  Natur;  und  gründet  hier¬ 
auf  die,  ebenfalls  darin  enthaltene  Theorie  der  Ent¬ 
wickelung  der  Lebensperioderi ,  der  Fortpflanzung 
der  Gesundheit  und  Krankheit  organischer  Individuen. 
Sie  darf  daher,  als  ein  Inbegriff  der  Grundlchren 
der  gesammten  theoretischen  Naturwissenschaft,  nicht 
allein  Physiologen  und  Aerzten,  sondern  auch  Phy¬ 
sikern  ,  Chemikern  und  andern  Naturforschern  dreist 
empfohlen  weiden. 


neues  allgemeines 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

35.  Stück. 

Sonnabends,  den  20.  A  11  g  u  s  t  1  8  o ß. 


Nachricht  von  einer  alten  musikalischen 
Schrift. 

Tenor.  Missae  treclecint  quatuor  vocum  a  praestan - 
tiss.  artifidib.  comjwsitae.  Jesus  Siracb.  Musica 
et  Vinum  laetiftcant  cor  hominis.  Cum  privile- 
gio  Caesareae  atque  Regiae  Maiestatis  ad  Qua- 
driennium. 

Am  Schluss. 

Finit  noviim  et  insigne  opus  Missarum  Norimber- 
gae  in  celeberr.  germaniae  vrbe  excusum,  arte 
Hieronymi  Graphei,  ciuis  N01  imbergensis  Anno 
M.  D.  XXXIX.  Septimo  Idus  Februarii.  Queer  4. 

De  v  Herausgeber,  Johann  Otto  ein  Kunsthändler 
in  Nürnberg,  war  der  erste,  der  daselbst  lauter  mu¬ 
sikalische  Welke,  die  zu  seiner  Zeit  von  den  be¬ 
sten  Meistern  componirt  wurden,  durch  feinen  Druck 
und  Verlag  mit  vielem  Fleiss  an  das  Licht  stellte, 
nachdem  er  i.  J.  1555.  von  dem  damaligen  römi¬ 
schen  König  Ferdinand  ein  Privilegium  erhalten 
hatte,  dass  Niemanden  im  Reiche  erlaubt  seyn  solle, 
seine  herausgegebenen  Musikalien  nachzudrucken. 
Er  rühmt  solches  in  einem  1557.  edirten  und  Fer¬ 
dinand  dedicirten  musikalischen  Werke*),  worin 
er  desselben  als  den  einzigen  hohen  Beförderers  der 
Musik  zu  seiner  Zeit  mit  verdientem  Ruhme  ge¬ 
denkt.  Er  starb  um  1560.  ITr.  Pfarrer  Nopitsch, 
zu  Alidorf,  dem  ich  diese  Nachricht  verdanke, 
führt  die  gegenwärtige  Schrift  mit  der  Jahrzahl 


*)  Welchen  Titel  führt  dasselbe? 
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es  eine  zweyte  Auflage  oder  ein  Druckfehler  ist. 
Die  vor  mir  liegende  Ausgabe  ist  dem  Senat  der 
vormaligen  Reichsstadt  Nürnberg  dedicirt  und  die 
Dedicatiou  enthält,  wie  mich  dünkt,  so  schätzbare 
Bemerkungen  zur  Geschichte  der  Musik,  dass  ich 
nicht  entstehe,  sie  hier  wörtlich  mitzutheilen,  wie 
denn  Otto  auch  ein  sehr  geschickter  Mann  gewe¬ 
sen  seyn  muss,  wenn  er  selbst  der  Verf.  der  Dedi- 
cation  gewesen  war. 

AMPLISSIMO  ORDINI  SENATORIO  , 
REIPVB.  Noribergen.  Dominis  et  patro- 
ni6  suis  obseruandis,  Joannes  Otto. 

Ciuis  Noribergensis. 

S.  D.  Notum  est  vobis ,  Viri  ornatissimi,  Stu¬ 
dium  meum  vsitatum,  qttod  pro  mediocritate  con- 
ditionis  meae  in  id.  posui,  vt  monumenta  insi- 
gnium  Musicorum  non  solum  in  plurium  manu) 
vulgarentur,  sed  etiam  conseruai entur  ad  posterita- 
tem,  Etsi  autem  alibi  exposui,  cur  in  hoc  genere 
existimarim  mihi  praecipue  laborandum  esse,  ta¬ 
rnen  quia  nunc  sacrarum  cantionum  (quas  Missa* 
vocant)  primum  Tomum,  nouo  in  Germania  exem- 
plo ,  in  publicum  emitto ,  necessarium  visum  est, 
huius  mei  consilii  rationes  ostendere.  Ac  video 
sane  me  repreliensione  vix  caiiturum  esse  qttod 
cum  non  sim  artifex,  sed  tanquam  vnus  ex  media 
plebe ,  tarnen  de  Musica  disputo,  sicut  autem  in 
fabulis  sunt  preconum  ministeria,  nunciantium  de- 


*)  S.  G.  A.  Will’s  Nürnb.  Gel.  Lex.  —  fortge- 
•  setzt  von  Christian  Conrad  Nopitsch  etc.  7rTh. 
oder  dritter  Supplementband  von  N  • —  R. 
Altd.  ißo6.  S.  87  und  ßg* 
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creta  regnro ,  ita  milii  quoque  licore  existimo,  vt 
ea  cojmmemorem ,  quae  non  nuiiquam  ab  Eruditis 
musicis  de  hoc  genere  cancionum  disputari  solent. 
OLmiiito  autem  nunc,  quae  de  commoditatibus  Mu- 
sicae  a  veterib  is  egregie  d’sputata  sunt,  quod  et  ad 
moderationem  animorum  iactat  ,  et  a  natura  quasi 
condimentum  cUrarum  homini  istensa  sit.  Ncque 
enim  obscurae  sighificariones  sunt,  quae  probaut  in- 
credibilem  vim  Mnsicae  esse,  ad  animos  varie  flec- 
tcndos,  et  quasi  trän storm and  s  in  nouatti  lacietn 
et  affVctus  novos.  Neque  etiam  commemorabo, 
de  digniiate  Musices,  quam  cutn  praestantissimis 
aliis  artibus  communem  habet,  quod  magis  (pesraq 
est,  quam  Siöanrq,  quamquam  enim  usu  atque  exer- 
citatione  incredibili  habet  opus,  tarnen  nisi  lieroi- 
cae  naturae ,  et  ad  hanc  svv £<*Ü;/av,  sicut  Socrates 
apud  Xenophontem  loquitur,  quasi  factae  sint  nun- 
quam  laude  dignus  Musicus,  et  qui  artifex  dicx 
possit,  euadet.  Haec  atque  alia  quae  in  genere  de 
Musica  dici  possum,  nunc  non  attingam.  Hoc 
mihi  dixisse  satis  sit,  quae  in  omni  Musica  praeci- 
puam  landein  habent,  atque  in  aliis  cantionibus,  se- 
iuncta,  et  quasi  procul  ostenduutur,  ea  in  bis  sa- 
cris  cantionibus  (quas  Mis^as  vulgus  vocat)  omnia 
couiuucta,  et  pulcherrime ,  tanquam  in  tabula  bene 
picta,  ac  illustri  loco  collocata,  a  veris  artißcibus 
ostendi.  Magnam  landein  habet  primum  ars  ipsa, 
quae  non  solum  in  callida  vocum  mixtura,  sed  etiam 
in  varietate  numerorum,  seu  proporrionib.  est  posita. 
Sicut  autem  in  bene  constituto  corpore,  non  solum 
symmetria  partium  laudatur,  sed  etiam  6 vt^tet  requi- 
ritur,  ut  sanguinem  et  succum  suum  corpus  liabeat 
et  symmetria  melius  constet,  ita  videmus  Musicos, 
artem  cum  copia  quadam  coniungere  voluisse.  Sic 
ut  autem  bene  constituta  corpora,  etsi  habiliora 
sunt,  tarnen  vitiosis  humoribus  carent,  ita  copia 
tum  demura  in  Musico  laudatur  ,  si  sit  sine  mole- 
stia,  hoc  est  suavi  gvavitate,  et  gravi  suavitate  con- 
dita.  Haec  feie  sunt  laudatissimarum  cantionum 
ornamenta  et  quasi  Stadium ,  in  quo  conficiendo  ar- 
tifices  Musici,  sibi  decurreiulum  esse  censuere. 
Etsi  quacdam  naturae  adefhgnendam  artem  autem  sunt 
melioies :  quaedam  contra,  in  eam  partem  quasi  desides, 
negligentem  facilitatem  magis  amant,  tarnen  baruni  sa- 
crarum  cantionum  ratio  cogere  videtur  artiiices,  utqui 
excellere  volunt,  omnia  haec  tria  coniungant, etiam  si  mi¬ 
nus  non  nunquam  adiuuentur  a  natura,  ideoque  infeli- 
cior  sit  conatus.  Primum  enim  ingentem  copiam 
requirit  ratio  carminis,  cuius  forma  per  omnes  par¬ 
tes,  quas  sane  multas  habet,  debet  esse  sui  simiiis. 
Alicnbi  quatuor  temporibus  absoluitur  melodia  to- 
tius  Missae,  alicubi  paucioribus.  Quis  autem  non 
videt,  quam  magna,  et  ea  tarnen  accurata  ac  dili- 
genti  copia  opus  sit,  vt  eadem  clausula  per  totam 
cantionem  non  solum  sine  molestia,  sed  etiam  cutn 


suauitate  et  laude  ingenii  repetatur.  Atque  liaec 
quoque  caussa  est,  cur  plurimutn  anis  in  Missis  ar- 
tifices  ostenderint.  Anis  enim  hoc  proprium  est 
opus,  condire  illam  copiam  ,  ne  pariat  fasridium,  et 
mmia  esse  vidtatur.  lllnc  quod  in  aliis  cantionibus 
rarrssiinum  est,  tanta  signoinm  vaiiefas,  tarn  mira- 
bilis  numerorum  quasi  disuibutio  in  Missis  cerni- 
tur.  longe  autem  erfartt,  si  qui  haec  ostentandi 
g?  atia  ab  otiosis  ingeniis  adinuenta  putant.  Neces- 
sitas  fuit ,  quae  coegit  artiiices  ad  has  quasi  piaesti- 
gias  quereiulas  quibns  sirnilitudiuem  melodiae  occnl- 
tarent,  et  cösdem  sonos  ,  strbinde  alia  atque  alia 
forma,  sicut  in  sce.na  histriones  routato  cultu,  osten- 
derent.  Non  est  autem  in  tanta  arte  aliud  admirabi- 
Ifus  hac  erudita  varietate,  qua  tarn  vatie  artihces  vti 
voluerunt.  Alicubi  quatuor  voces  in  vnam  conclu- 
dunt  signis,  tattquam  varia  veste,  distinctam.  Ali¬ 
cubi  trium  voc  in  cadciri  ratio  est,  quarta  autem 
tanquam  claudus  comcs ,  dum  tanle  sequitur,  sub¬ 
ito  propositam  me  tarn  cum  aliis  contingit.  Non 
nunquam  cum  quatuor  voces  sociatae  Stint,  subso- 
nat  Quinta,  inha  vel  supra  aiiam  ceu  ex  insidiis 
coorta.  Sed  quid  facio ,  cum  eam  varietatem  ver- 
bis  ostendere  couor  quam  longa  aetas  «rruditorum 
M  isicorum  non  potuit  totam  coniplecti  ?  Mihi 
quidem  ut  dicam  quod  sentio,  omnia  hurnana  spec- 
tacula  liii  ingeniorum  ertiditi  Indi  vincere  videntur, 
siue  suauitatem ,  siue  vim  humani  ingenii,  in  hoc 
genere  admiratione  digniss.  intueri  übet, 

Dixi  de  arte  et  copia,  quae  in  hoc  genere  sa- 
crartim  cantionum  coniuncta  sunt.  Nunc  aestat, 
ut  etiam  de  grauitate,  cum  suauitate  coniuncta  di- 
camus.  Atque  hic  videmus,  Eruditos  Musicos  dili- 
genter  eam  regulam  secutos  esse  ,  quam  apud 
Platonem  de  meiodiis  Socrates  praescribit.  ort 
hü  avaymx^siv  z'o  /xsXoi;,  sxtcLai  vw  Xo-yw  yux'i  jj.v) 
Xoyov  tw  gtsXsi.  Hoc  est,  quod  Musicus  debet 
melodiam  cogere,  ut  sequatur  verba,  non  verba  rnelo- 
diam.  Cum  enim  in  istis  Ecclesiae  vocibus  ma- 
xiroa  insit  gravitas ,  etiam  Musicis  sonis  decentem 
gravitatem  induerunt  artihces,  Non  solum  enim 
eas  Melodias  quaesierunt  ,  quae  repetitione  as- 
sidua  ,  quasi  pondus  quoddam  ad  inctilcandani  dili- 
gentius  sententiam  aff  er  ie  nt ,  sed  etiam  ea  adhibue- 
runt  signa,  quae  digij^tatein  ,  et  quasi  inaiestatem 
aliquam  sonis  circnndarent.  Sicut  enim  in  incessu, 
quaedam  signihcatio  dignitatis  est,  si  tardiorsit,  et  cum 
decenti  quodam  motu,  ita  cum  sonorum  quasi  cursus  sig- 
ni  ratione  cohibetur,  ut  lentior  sit,  non  praecipitatus  et 
negligens,  dignitas  quaedam  carmini  accedit.  Ideo 
praecipuarum  Missae  partium  initia,  plaerumque  a 
tardioribus  signis  fecerunt  Musici,  etiam  ob  eam 
caussam,  ut  i'eliquae  voces  überius  vagarf ,  et 
quasi  suptrbe  lascivire  possent.  Ex  hac  igitur  in- 


549 


geniosa  mixtura  constat  illitd  qnod  tertium  esse  di- 
xirous  in  bono  carmine,  giavitas ,  seu  dignitas,  iu- 
cunda  suauitate  condita,  ad  quam  ipsa  ratio  cantio- 
Di3  Musicum  non  negligentem  reuocat.  Cum  igi- 
tuv  quiequid  in  omni  nttisica  laudatissinmm  est, 
sive  artificiosam  vocunv  mixturam ,  sive  copiam  ex 
abundantia  feliciss.  ingenioruin  redundantem  sive 
signorum  gravem  ac  plenam  dignitatis  Variationen! 
spectes,  id  totuni  in  Missis  ( qnas  vocant)  maxi  me 
ostendere  eruditi  Musici  conati  sint,  libenter  in  ea 
re  Imins  artis  9tndiosis  gratiiieari  volai ,  et  bene- 
ficium,  qnod  pro  conditfonis  meae  ratione  praestare 
caepi  absolvere.  Cu  rn  enim  vsnatumMusicorum  vei  bum 
sit ,  qui  Missas  veteruxn  artificum  non  nosit,  vei  am  Mu- 
sicam  ignorare,  commodissimum  esse  iudicavi,  post 
duos  Tomos  Mottetaruro  (ut  vocant)  etiam  Missas  edere, 
ne  quid  in  nostra  opera  desyderarent  huius  artis  Stu¬ 
diosi.  Hunc  laboretn  nostrum  viri  ornatissimi  ara- 
plitudini  vestiae  censui  dedicandam  esse,  non  ideo 
solum  quod  et  significationem  lianc  gratitudinis, 
ampiiss.  vestro  ordini  tanquam  patronis  meis  debeo, 
et  noniinis  vestri  celebvitas  Ij  111c  operi  non  nullam 
conciliabit  existimationem  std,  etiam  quod  cum  re- 
liqnae  iViatliematicae  disciplinae  in  liac  vestra  re- 
publ.  tanquam  fixutn  domiciiium  habeant,  aequum 
sit  Musicam  cum  eis  coniungi,  tanquam  sociam  ar- 
tem  ,  et  quae  semper  in  vestra  republ.  inaximi  est 
liabita.  Spero  autem  sicut  uesiro  ordini  honestis« 
simum  est,  rectorum  studiorum  cm  am  ac  defensio- 
nem  suscipere,  ita  hoc  Musicum  opus  grato  uos 
animo  complexuros  esso,  quo  non  solum  ad  lione- 
stam  uoluptatem ,  sed  etiam  ad  sacra  ornanda  uti 
licet.  Sed  de  ea  re  fortasse  dabittir  disputandi  lo¬ 
cus  cum  reliquos  Missarum  Tomos  aedemüs  *). 
Christus  uos  serust  patiiae,  et  ita  gubernet  consi- 
lia  uestTa  ,  vt  et  uerae  religiouis,  quam  tuinmo  Stu¬ 
dio  hactenus  fotiistis,  et  rectorum  studiorum  euram 
ac  defensionem  perpetuam  retinentis.  Amen.  Da- 
tae  Noribergae.  VH.  Id.  Febr.  M.  D.  XXXIX. 

Noch  will  ich  den  Index  Missarum  liier  bey- 
setzen ,  da  man  aus  demselben  nicht  nur  die  Ma¬ 
terien ,  sondern  auch  die  Tonkünstler  kennen  lernt, 
welche  damals  als  die  vorzüglichsten  bekannt  und 
geachtet  waren  : 

1.  Aue  Regina.  Jacobus  Obrecht. 

2.  Fortuna.  Josquin. 

3-  Fon.  temps.  Antonius  Brumel. 

4.  Salua  nos.  II.  fsaac. 


*)  Wenn  erschienen  diese? 
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5.  komme  arme. 

Josquin. 

6.  Frölich  wesen. 

H.  Isaac. 

7.  Fange  lingua. 

Josquin. 

8.  Cum  Jocunditate. 

Petrus  de  La  Rue. 

9.  Da  pacem. 

Josquin. 

10.  Sub  tmmi  praesidium. 

Josquin. 

11.  O  gloriose. 

Fetrus  de 

La  Pate. 

12.  Petrus  Apostolus. 

Jacobus  Obrecht. 

13.  De  S.  Antonio. 

Petrus  de 

La  Rue, 

Nürnberg,  den  i4.Ang.  lßoß. 

liiejhaber . 


Neue  Stiftungen. 

Die  innerhalb  der  Grenzen  der  Wetterau  woh¬ 
nenden  Naturforscher  haben  sich  zu  einer  Gesell¬ 
schaft  vereinigt  ,  deren  Zweck  die  Cultur  der  va¬ 
terländischen  Naturkunde  in  ihrem  ganzen  Umfan¬ 
ge  und  die  Erweiterung  dieser  Wissenschaft  überhaupt 
ist.  Diese  Societät  nennt  sich  :  f'p'etterauische  GefeU~ 
fchaft für  die  gesammte  Naturkunde.  Die  Gründer  der¬ 
selben  sind:  in  Aschaffenburg ,  die  Herren  S.  L. 
Behlen,  N.  J.  Brahm  ,  C.  Geister,  J.  J.  Hoffmann, 
Dr.  E.  v.  Knod ,  Nau ,  T.  Pauli,  M.  Streiter,  von 
Straus,  S.  F.  Thelemnnn  und  C.  J.  Windischmanii ; 
in  Bieber,  Ilr.  C.  L.  Schmidt,  in  Darmstadt,  Herr 
Dr.  G.  Becker,  in  Frankfurt,  die  Herren  Dr. Engel¬ 
mann  ,  Dr.  C.  II.  Grasemann,  Dr.  J.  G.  D.  Melber, 
Dr.  J.  G.  Neuburg,  Dr.  J.  H.  M.  Poppe,  C,  Ritter, 
Dr.  J.  Scherbius  und  Dr.  C.  Wenzel;  in  Hanau,  die 
Herren  G.  Gärtner,  Dr.  J.  II.  Hopp,  Dr.  J,  P.  A. 
Leisler,  C.  C.  Leonhard,  C.  F.  Merz  und  J.  II. 
Schaumburg;  in  Idstein,  Ilr.  C.  P.  C.  Stein  und  in 
Offenbach,  die  Herren  P.  C.  Hoffmann  und  Dr.  B. 
Meyer.  Der  Hauptsitz  der  Gesellschaft  ist  in  Hanau, 
hier  werden  auch  die  naturhistorischen  Sammlun¬ 
gen  und  die  Bibliothek  der  Societät  aufgestellt.  Die 
Gesellschaft  wählte  bey  ihrer  am  10.  Aug.  gehaltenen 
Sitzung  zu  Directoren  :  dieHrnn.  Gärtner,  Botaniker 
zu  Hanau  und  Ilofr.  Dr.  Meyer  zu  Offenbach,  und  zu 
Secret.,  die  Ilrnii.  Leonhard,  Hammerass.  und  Prof. 
D.  Kopp  zu  Ilanau.  Die  Verbindlichkeiten ,  zu  wel¬ 
chen  sich  ein  jedes  active  Mitglied  der  Societät, 
durch  Genehmigung  ihrer  Gesetze  verpflichtet,  lässt 
die  Erreichung  ihres  Zweckes  mit  Gewissheit  erwar¬ 
ten  ,  und  mit  vollem  Rechte  kann  sich  die  Wissen¬ 
schaft  aus  der  Vereinigung  jener  Männer,  welche 
schon  jetzt  mit  den  grössten  Naturforschern  des  In- 
und  Auslandes,  in  Verbindung  stellen,  die  erfreu¬ 
lichsten  Resultate  vei  sprechen. 
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Ku  n  s  t  n  a  c  h  r  i  c  h  t  e  n. 

Herr  Carl  Strchofer ,  der  wegen  der  Senefelder- 
sehen  privileg.  Steindruckerey  in  München  kein 
ähnliches  Institut  eröffnen  durfte,  hat  1 307  in  Stutt- 
gard  ein  ähnliches  .Etablissement  dieser  Art  erlich¬ 
tet.  Das  Morgenblatt  für  gebild.  Stände  das  N.  296. 
igO?.  davon  Nachricht  gegeben,  hat  eine  Probe 
seines  Steindrucks  beygefügt  ,  aber  auch  zugleich  er¬ 
innert,  dass  kaum  400  Exemplare  von  der  zart  aufge¬ 
tragenen  Zeichnung  sich  haben  auf  eine  befiiedigen- 
de  Weise  abdrucken  lassen.  Dann  hat  sich  der  Far- 
benauftrag  verdichtet  und  alle  Haltung  verdrängt. 
Die  Landschaft  war  mit  der  Kreide  gemacht.  Ein 
späterer  Versuch  hat  gelehrt ,  dass  sich  Kreide  und 
Tusch  zusammen  verarbeiten  lassen.  Man  hat  nachher 
auch  eine  Landschaft  mit  Radirnadel  und  Grabstichel  in 
Stein  gebracht,  mit  gutem  Erfolg.  Endlich  hat  mau 
auch  die  Manier  des  Holzschneidens  ( nemlick  den 
Kern  für  schwarz  anzunehmen  und  die  Lichter  ein- 
zuschneideu)  auf  Stein  nachahmen  lassen.  Die  nun 
privilegirte  Steindruckerey  in  Stuttgart  hat  eine 
Prachtausgabe  von  Schillers  Reiterlied ,  als  Probe  der 
bis  jetzt  cultivirten  Manieren  des  Steindrucks  geliefert, 
auf  5.  grossen  Realfolioblättern.  Text  und  Titel  sind 
mit  der  reinsten  Schrift  in  Stein  mit  dem  Grabsti¬ 
chel  gegraben,  die  zwey  bekanntem  Melodien  mit 
Tusch  und  Feder  geschrieben,  und  die  letzte  Scene 
aus  Wailensteins  Lagei'  in  einer  Charakterzeichnung 
vom  Galeriedirector  Seele  in  Kreiden- Manier  dar- 
sestellt  worden. 

o> 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Die  naturforschende  Gesellschaft  zu  Halle  feyerte 
am  5.  Jul.  ihr  5ostes  Stiftungsjahr.  Seit  dem  Jul. 
arbeitet  sie  nach  einem  etwas  veränderten  Plane, 
welcher  den  auswärtigen  Mitgliedern  im  2ten  Ban¬ 
de  ihrer  Schriften  bekannt  gemacht  werden  soll.  Sie 
zählt  bis  jetzt  110  Mitglieder,  von  welchen  25  in 
Halle  leben.  Der  Inhalt  ihrer  Verhandlungen  und 
Vorträge  wird  vierteljährig  im  Allgem.  Anz.  der 
Deutschen  bekannt  gemacht.  Aufgenomnien  wur¬ 
den  im  vor.  Jahre  die  Herren  Prov.  Lohmann,  Refe¬ 
rendar  Ixeferstein,  Dr.  JVIeinecke  und  Rathsmann  Mel- 
tin,  in  Halle,  als  anwesende  vertragende  Mitglieder, 
und  die  Herren  Kammeiassessor  Leonhard  und  Dr. 
und  Prof.  Ilopp  in  Hanau  als  auswärtige  Vortragen¬ 
de  Mitglieder. 

Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Warschau, 
hat  durch  ein  zu  Dresden  den  50.  Apr.  d.  J.  in  polni¬ 
scher  Sprache  ausgefertigtes  und  von  Sr.  Majestät, 


unserm  Könige,  eigenhändig  unterschriebenes  Patent 
den  T  itel  einer  hon.  Ges.  der  Freunde  der  yVissenschaf- 
teu  erhalten.  Der  Gesellschaft  ist  vom  Justizmini¬ 
ster  Grafen  Lubicuski  eine  ansehnliche  minevalo-- 
gisclie  Sammlung  und  vom  Minister  des  Innern 
Ilm.  von  Luszczewski  eine  Sammlung  wichtiger 
Schliffen,  den  lezten  4jähr.  Reichstag  betreffend,  bey 
welchem  er  Genei  alsecretär  war,  geschenkt  worden.  Am 
1 4-  May  hielt  diese  Gesellschaft  eine  Sitzung,  in  welcher 
der '(nun  vei  st.)  Bischof  Aibertrandi  iin  Namen  der 
Gesellschaft  dem  Könige  für  die  bewiesene  Gnade 
dankte.  Es  wurde  sodann  eine  von  Hm.  Piol.  Snia- 
decki  in  Wilna  eingesandte  Abhandl.  von  der  So¬ 
lution  vorgelesen.  Ilr,  Lipinski ,  Generalsecretär 
des  Oberschulcollegii ,  recitirte  eine  Ode:  der  An¬ 
fang  des  Jahrhunderts.  Ilr.  Wiesioto wski  las  eine 
Abhandlung  über  den  Nutzen  des  gründlichen  Stu¬ 
diums  der  Mathematik  und  Herr  Prof.  Czarnecki, 
der  von  einer  pädagogischen  Reise  durch  Deutsch¬ 
land  zurückgekehlt  ist,  über  die  Würde  des  Lelu- 
standes  und  dessen  Verbesserung  vor. 


Todesfälle. 

Am  10,  Jul.  starb  zu  Bauenhof  in  LiefUnd  der 
russ.  kais.  geh.  Rath,  Graf  von  Sievers ,  im  7g  J. 
des  Alters.  Er  hat  zu  Moskwa  und  in  andern 
Städten  grosse  Summen  zur  Stiftung  der  Schulen 
angewiesen,  fast  alle  russische  Universitäten,  vor* 
noralich  Dorpat,  wurden  reich  von  ihm  beschenkt. 
Am  letzten  Ort  hat  er  48ooo  Falbel  zu  Stipendien 
niedei  gelegt. 

Am  20.  Jul.  starb  zu  Breslau  der  Accisebuch- 
lialter  Krebs,  Verf.  verschiedener  Ritterromane,  Schau¬ 
spiele,  Wochen-  und  Monatsschriften. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Herr  Prof.  Heise,  zu  Heidelberg  ,  hat  vom 
Grossherz,  von  Baden  den  Charakter  eines  grossh, 
Justizraths  erhalten. 

Der  Forstreclmungsrath  Hr.  Moser  zu  Stuttgart 
ist  vom  König  von  Wirtenberg  zum  Rath  mit  Sitz 
und  Stimme  im  Forstdepartement  ernannt  worden. 

Der  zeitherige  Policeycommissär  zu  Lemberg, 
Hr.  Jos.  liohrer,  Verfasser  mehrerer  historisch  -  Sta¬ 
tist.  Werke  ist  Prof,  der  Statistik  und  der  politischen 
Wissenschaften  am  Lyceurn  zu  Lemberg  geworden. 
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Herr  Dan.  von  Tobenz,  ehemals  Professor  der 
Dogmatik ‘  zu  Wien  ist  geistlicher  Kadi  des  Coadju- 
ters  von  Ollmütz,  Erzherzogs  Rudolph  geworden. 

Ilr,  Abt  Ignatz  Cornova  zu  Prag  hat  eine  Pen¬ 
sionszulage  von  5°°  fl*  erhalten. 

11t.  Franz  von  Holbein ,  Verf.  einiger  dramati¬ 
scher  Stücke  ist  Hoftheaterdirector  in  Wien  mit 
1000  11.  Gehalt  geworden. 

Hr.  Leopold  Trattinik ,  niederösterr.  ständisch. 
Phytograph,  bekannt  durch  seine  Schwämme  Oester¬ 
reichs  ist  Gustos  am  kaiserl.  hon.  natuihistor.  Cabi¬ 
net  zu  Wien  geworden  und  seine  eigene  beträcht¬ 
liche  Sammlung  ist  ihm  abgekauft  und  mit  dem 
kais.  Cabinet  vereinigt  worden. 


Literarische  Nachrichten. 

Des  Hrn.  Prediger  Stuart  Römische  Geschichte 
in  liolländ,  Sprache  ist  schon  bis  zu  27  Bänden  ange- 
wachsen  ,  ohne  noch  beendigt  zu  seyn.  Von  sei¬ 
nem  Werke,  der  Mensch,  mit  Zeichnungen  von 
Kuypers,  welche  idealisirt  und  der  Natur  nicht  ge¬ 
treu  sind  ,  sind  schon  6  Bände  gedruckt. 

In  Halle  wird  der  berühmte  Mineralog ,  Hr. 
Prof.  Steffens,  mit  besonderer  Unterstützung  der  Re¬ 
gierung,  eine  Bergwerksschule  eröffnen.  Auch  sind 
die  klinischen  Institute  der  Herren  Proff.  il eil  und 
JMekel  wieder  eröffnet.  Die  Fränkischen  Stiftungen 
des  Waisenhauses  und  Pädagogiums  haben  alle  die 
Zuschüsse,  welche  die  vorige  Regierung  ihnen  be¬ 
stimmt  hatte,  behalten,  und  auch  manche  neue 
Quellen  sind  ihnen  eröffnet  worden.  Der  König 
von  Westphalen ,  hat  diesem  wohlthätigen  Institut 
seinen  Schutz  wiederholt  versprochen. 

In  der  monatl.  Correspondenz  zur  Beförderung 
der  Erd-  und  Himmelskunde,  Jul.  ißoß.  S*  58  ff* 
ist  das  Leben  des  merkwürdigen  Directors  der  Mar¬ 
seiller  Sternwarte,  Guillaume  de  St.  Jacques -Sil- 
vabelle ,  geb.  den  iß.  Jan.  1722.  gest.  den  iß.  Feb. 
lßoi  beschrieben  und  ein  Verzeichniss  seiner  Schrif¬ 
ten  ,  so  wie  ein  Bildniss  desselben  beygefiigt. 

In  demselben  St.  findet  man  S.  72  ff.  einige 
Nachricht  von  neu  herausgekommenen  Welken  in 
den  österreichischen  Kaisterstaat  und  andere  literari¬ 
schen  Nachrichten ,  auch  sind  S.  i7  ff*  vom  General- 
niaj.  Meyer  von  Heldeufeld  fortgesetzte  Nachrichten 
über  die  tiigonometr.  Vermessung  der  österr.  Monar¬ 
chie  nütgetheilt. 


554 

Vermischte  N  a  cli  ri  ch  t  e  n. 

In  dem  Almanach  Imperial  lgoß.  Paris,  wird 
die  Population  der  ganzen  Erde  zu  900  Millionen 
angegeben ;  aber  China  ist  offenbar  zu  hoch  ange¬ 
setzt.  Die  Bevölkerung  Frankreichs  und  seiner  Co- 
lonicn  ist  auf  35,5°üooo  die  von  von  dem  Pvits- 
sischen  Reiche  auf  56  Millionen  gesetzt.  Paris  hat 
547756  Einwohner.  Nach  einer  Zeitung  von  Pe¬ 
king  soll  das  chines.  Reich  jetzt  nur  55  Millionen 
Einwohner  haben,  ist  in  r6  Provinzen  getlieilt 
und  hat  i55  Städte  des  ersten  Ranges,  1312  des 
zweyten ,  und  2357  befestigte  Orte. 

In  Wien  hat  vor  ungefähr  drey  Monaten  der 
berühmte  Kunstreiter  Ch.  de  Bach  einen  Circus 
gymnasticus  eröffnet.  Dieser  Circus  im  Prater,  der 
auf  50000  fl,  kostet,  ist  ganz  in  der  Manier  der 
Alten  gebauet,  nur  hat  er  eine  gänzliche  Bedeckung, 
Es  ist  eine  Rotunde  mit  einem  Vestibüle  die  ihr 
Jucht  durch  eine  Kuppel  erhält.  Das  Innere  des 
Amphitheaters  ist  in  einem  ganz  reinen  Geschmack 
erbauet. 

Nach  den  neuesten  Briefen  vom  16.  Aug.  i8°7 
befand  sich  der  bekannte  Reisende,  Cammerassess. 
Dr.  Seetzen ,  nachdem  er  von  Jerusalem  nach  He¬ 
bron  und  von  da  durch  die  Wüste  zu  dem  Kloster  am 
Fusse  des  Sinai  greiset,  dann  nach  Aegypten  gegan¬ 
gen  war,  zu  Kahira,  wo  er  seine  Sammlung  orien¬ 
talischer  Manuscripte  mit  692  Numern  vermehrte. 
Damals  war  Mocclia ,  Sana  und  Hadrarnaut  noch 
nicht  in  den  Händen  der  Wuhabiten.  Man  sehe 
seine  Pniefe  in  der  monatl.  Correspondenz  zur  Be¬ 
förderung  der  Erd-  und  Himmelskunde  Jul.  ißoß 
S.  34  ff*  und  4°  ff*  Sein  Bruder,  Peter  Ulrich 
Seetzen ,  einer  der  gebildetsten  Prediger  in  der 
Herrschaft  Jever  auch  als  Schriftsteller  durch  einige 
Predigten  und  astronomische  Aufsätze  bekannt,  war 
unterdessen  schon  gestorben  am  15  Jan.  j8°7* 


Buchhändlei'  -  Anzeigen. 

In  der  Crusiussischen  Buchhandlung  in 
Leipzig  ist  so  eben  fertig  geworden 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben. 

Griechische  Grammatik,  zum  Schulgebrauch  von  A. 
jyiatthiü,  672  S.  gr.  ß*  1  Thlr. 

Dieser  Auszug  aus  der,  mit  vielem  Bevfall  auf- 
genommenen  ausführlichen  griechischen  Grammatik, 
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desselben  Hin.  Verf.  enthält  eine  vollständige  Anlei¬ 
tung  sowohl  zur  Formenlehre  als  auch  zur  Syntax 
^der  griechischen  Sprache ,  so  dass  er  auf  Schulen 
theils  bey  Erklärung  der  Autoren,  und  theils  bey 
Uebersetzungen  ins  Griechische  dieselben  Eienste 
leisten  kann,  wie  Schellers  oder  Bruders  lateinische 
Grammatik,  beym  lateinischen  Sprachunterrichte, 
Mittheilungen  verschiedener  gelehrten  Freunde  und 
eignes  fortgesetztes  Studium  haben  den  Ileirn  ei- 
fa9ser  in  Stand  gesetzt,  mehrere  wesentliche  "V  er- 
besserungen  und  Zusätze  anzubringan.  Zu  letztem 
gehört  vorzüglich  die  genauere  Ausführung  der 
Lehre  von  den  Adverbiis  und  Conjunctionen. 


An  alle  praktische  Aerzte,  Chirurgen  und 
Apotheker  Deutschlands . 

Unter  folgendem  Titel: 

Medici  irisch  -  praktischer 
Geschäfts-  und  Ad  ress  -  Kalender 
auf  das  3  aht  1  8 o 9 
für 

praktische  Aerzte,  Chirurgen  und  Apotheker, 
her  aus  ge  geben 
von 

Dr.  Carl  Heinrich  Ludwig  Schulz, 

kündige  ich  hiermit  ein  neues  Taschenbuch  an. 
Sein  Inhalt  wird  einen  Jeden  von  der  Zweck¬ 
mässigkeit  und  Brauchbarkeit  desselben  überzeugen. 
Der  Kalender  an  und  für  sich  selbst  (auch  der  rus¬ 
sische  wird  beygefügt  werden)  wird  so  gedruckt, 
dass  auf  jeder  Seite  nur  2  Tage  des  Monats  zu  ste¬ 
hen  kommen,  und  die  gegenüber  stellende  Seite 
weiss  bleibt,  um  Geschäftsbemerkungen  und  andere 
beliebige  Notizen  a ufaeicli nen  zu  können.  Jeder 
Tag  wild  nach  dem  Namen  eines  medicinischen 
Gelehrten,  welcher  an  ihm  geboren  ist,  bezeichnet. 

Alle  Jahre  werden  die  Namen  gewechselt,  und 
sowohl  verdienstvolle  Aerzte,  als  auch  Apotheker 
und  Chirurgen  angeführt. 

Auf  hierzu  zweckmässigem  Schreibpapier  fol¬ 
gen  Monatstafeln  ,  worauf  die  Namen  der  Kranken 
und  die  geschehenen  Krankenbesuche  bemerkt  wer¬ 
den  können;  nächst  diesen  so  viel  nüthiger  weisser 
Piaurn,  um  die  Verordneteil  llecepte  u.  s.  w.  einzu¬ 
tragen.  Eine  pharmacevtische  Nomenclatur -Tabelle 
zur  leichtern  Vergleichung  der  altern  und  neuem 


Namen,  nach  Tromsdörf,  mit  der  angeführten  Apo¬ 
theker-Taxe  schiiesst  sich  hieran. 

Den  Beschluss  macht  ein  alphabetisches  Ver¬ 
zeichniss  aller  an  den  AJonatstagen  bemerkten  rne- 
dicinisclien  Gelehrten,  in  Beziehung  auf  ihren  Cha¬ 
rakter,  Wohn-  und  Gebiutsoit  und  ihr  Geburtsjahr. 

♦ 

Als  Zugabe  wird  zu  mehrerer  Bequemlichkeit 
eine  Kalendertasche  zu  Aufbewahrung  leerer  Recept- 
blätter  und  2  Blätter  Pergament  hinzugefügt  werden. 

*  * 

D  ieses  Taschenbuch  wird  mit  Ende  Novem¬ 
ber  spätestens  geliefert-  Wer  sich  mit  seinen  Be¬ 
stellungen  bis  Ende  Octobers  direct  an  mich  wen¬ 
det,  erhält  sein  ExemplaT  in  Leder  gebunden  für 
16  gr.  sächsich,  die  übrigen  Exemplare  werden  in 
Maroquin  -  Papier  gebunden,  durch  die  Buchhand¬ 
lungen  geliefert,  und  im  Ladenpreise  20  gr.  ko¬ 
sten.  Wer  6  Exemplare  zusammen  nimmt,  erhält 
das  7te  frey. 

Sollte  Einer  oder  der  Andere  sein  Exemplar  in 
Maroquin  gebunden  wünschen  ,  so  muss  dieses  be¬ 
sonders  bestellt  werden ,  wofür  dem  Besteller  die 

Kosten  desselben  besonders  ^berechnet  werden. 

/ 

Leipzig  im  August  igog. 

Heinrich  Griijf. 


Neue  Verlagsbücher,  welche  in  der  Crusiussi- 
sehen  Buchhandlung  in  Leipzig  in  der  Jubilate - 
Alesseigog  erschienen  und  für  beygesetzte  Preise 
in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben  sind. 

Berger,  Im.,  praktische  Einleitung  ins  alte  Testa¬ 
ment,  fortgesetzt  von  J.  Chr.  Willi.  Augusti, 
q.ter  und  letzter  Theil,  enthaltend:  die  Salornon. 
Schriften,  Hiob  und  die  Propheten.  Nebst  ei¬ 
nem  Register  über  das  ganze  Werk.  gr.  g.  1 
Thlr.  12  gr. 

Brüder,  C.  G. ,  praktische  lateinische  Grammatik, 
cum  lection.  latin.  7te  verbesserte  Auflage,  gr.  g. 
1 6  gr. 

—  —  lectiones  latinae,  edit.  sept.  g.  4  gr. 

—  —  Wörterbuch  zu  seiner  kleinen  lateinischen 

Grammatik  für  Anfänger.  6te  verbesserte  Auflage, 
gr.  8-  6  gr. 

Busse,  Fr.  Gottl. ,  gemeinverständiges  Rechenbuch 
für  Schulen,  ister  und  2ter  Theil,  dritte  verbes¬ 
serte  Auflage,  g.  (  ister  Theil  6  gr.  2r  Theil  mit 
x  Kupf.  10  gr.)  16  gr. 
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Busse,  Fr,  Gott!. ,  Anleitung  zum  Gebrauch  dessel¬ 
ben.  2  Theile,  3te  verbesserte  Aufl.  8-  »  4  gr* 
8  g’1. 

Formala  confutationis  Augustanae  Confessio'nls,  cum 
latina  e  Cod.  Mss.  qui  in  bibliotheca  Julii  Pflugii 
Cizensi  asservatur,  tum  germanica  ex  actis  tabu- 
larii  electoralis  rnogundni,  nunc  primum  in  lu- 
cern  prolata.  Cum  edif,  vulgatis  contulit ,  no- 
tisque  illust',  M.  C.  G.  Müller.  Accessit  formu- 
la  confutationis  confess.  Teti  apolitanae  latina, 
nunc  quoque  primum  edita.  3.  maj.  1  Thlr. 

6  ai* 

Leniin ,  Lebr.  Friedr.  Benj;-,  Beyträge  zur  ausüben¬ 
den  Arznej  Wissenschaft.  Supplementband.  Mit  ei¬ 
ner  T.ebensbesclireibung  des  Verfassers  ,  und  mit 
Anmerkungen  herausgegeben  von  Willi,  Sachse, 
gr.  8.  1  Thlr.  2  1  gr. 

. —  —  Leben,  beschrieben  von  W.  Sachse,  (ans 

dem  Supplementband  bcsondeis  abgedruckt)  gr.  3. 

8  gr- 

Matthiä,  A.,  griech.  Grammatik  zum  Schulgebrauch, 
gr.  8-  1  Thlr.  „ 

Pfaff,  C.  F. ,  System  der  Materia  medica,  nach  che¬ 
mischen  Principien,  ntit  Hinsicht  auf  die  sinnli¬ 
chen  Merkmale  und  die  Verhältnisse  der  Arzney- 
mittel,  ister  Theil.  Arzneymittel  aus  dem  orga¬ 
nischen  Reiche.  Erste  Abtlieilung.  Indifferen¬ 
tere  Arzneymittel.  gr.  8-  1  Thlr. 

Quinriliani ,  M.  Fabii,  de  institutione  oratoria  libri 
XII.  ad  cod.  veter.  fidem  recensuit  et  annotatio- 
ne  explanavit,  G.  L.  Spalding.  Vol,  tertium. 
3.  maj. 

in  charta  impress.  2  Thlr.  8  gr* 
in  charta  membranacea  4  Thlr. 

Roscoe,  Willi.,  Leben  und  Regierung  Papsts  Leo 
X.  aus  dem  Engl,  übersetzt  von  A.  F.  G.  Gla¬ 
ser,  mit  Vorrede,  Anmerkungen  und  Zusätzen  v. 
F.  Ph.  R.  Ilenke,  5ter  und  letzter  Band.  gr.  3. 

2  Thlr.  12  gr. 

Schiller,  Fr.  v, ,  Gedichte,  2ter  Theil.  3te  verbess. 
Aufl.  Mit  einem  Rupfer,  gezeichnet  von  Schnorr 
und  gestochen  von  W.  Böhm.  3. 

Druckpapier  1  Thlr.  4  gr- 
Schreibpapier  1  Thlr.  S  gr. 
Velinpapier  1  Thlr.  16  gr. 

Schiller,  Fr.  v. ,  Geschieh! e  des  Abfalls  der  verei¬ 
nigten  Niederlande  von  der  Spanischen  Regierung, 
2ter  Theil.  Fortgesetzt  von  Carl  Curth.  8- 
Druckpapier  1  Thlr. 

Schi eibpapier  2  Thlr. 
Velinpapier  2  Thlr.  12  gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Curtlis,  Carl,  der  Niederländische  Revolutionskrieg, 
als  Fortsetzung  des  von  Scluilerschen  Welkes: 
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Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten  Niederlan¬ 
de  etc.  ister  Theil.  8. 

Sintenis,  Chr.  Fr.,  ITenimings  Geschichte,  ein  Denk¬ 
mal  des  Glaubens  an  Gott  und  Unsterblichkeit. 
3  Theile  mit  9  Rupf.  Neue  Aufl.  3.  brochirt. 
3  Thlr. 

Tjommsdorf,  D,  J.  B. ,  Journal  der  Pharmacie  für 
Aerzte,  Apotheker  und  Clieinisten,  löten  Bandes 
2s  Stück.  8*  1  Thlr.  1 2  gr. 

—  —  dessen  i7n  Bandes  is  Stück.  3*  1  Thlr, 

1  4  gr. 

Vater,  J,  S. ,  Grammatik  der  Russischen  Sprache, 
in  labellen,  Regeln  und  Beyspielen,  nebst  einer 
Einleitung  zur  Geschichte  der  Sprache  und  berich¬ 
tigenden  Anmerkungen  zur  Ileyni’schen  Sprach¬ 
lehre.  gr.  3.  1  Thlr.  1 2  gr. 

Wagner,  J.  D. ,  Spanische  Sprachlehre  mit  Hebun¬ 
gen  zur  Anwendung  der  Grundsätze  der  Wortfü¬ 
gung  und  der  Schreibart  der  Spanischen  Sprache, 
zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Aullage.  gr.  3. 
*8  gv. 

Zoi.arae,  Johannis,  et  Photii  Lexica  graeca  ex  Co- 
dicibus  Manitscriptis  nunc  primum  edita  obser- 
vationibus  illustrata  et  indicibus  instructa.  III 
Tomi.  (Tomus  I  et  II.  cont.  Zonarae  lexicon 
edidit  J.  A.  H.  Tittmann  et  Tomus  IH.  Photii  lexi¬ 
con  edidic  G,  Herrntann.  4 •  maj. 

in  charta  impress.  24  Thlr. 
in  charta  script.  32  Thlr. 


Von 

F.  Emanuel  Toulongeon's  Geschichte  von  Frankreich 
seit  der  Revolution  von  1789.  us  zeitverwand- 
ten  Urkunden  und  Handschriften  der  Civil-  und 
JVJditiir  -  Archive.  Deutsch  hqrausgegeben  von  P . 
A.  Petri, 

ist  in  der  vergangenen  Leipziger  Ostermesse 
bey  Peter  VEaldek.  in  Münster  der  4te  Band  erschie¬ 
nen ,  und  enthält:  achteEpoclie:  Einmarsch  der  ver¬ 
bündeten  Heere  in  Frankr  eich  —  Tod  des  Generals 
Dampierre  —  Cüstine  wird  Obergeneral  —  Belage¬ 
rung  trtid  Einnahme  von  Mainz  —  Conde  und  Va» 
lenciennes  —  Begebenheiten  im  Departement  des  Cal¬ 
vados  —  Charlotte  Corday  kömmt  in  Paris  an  — 
Marat’s  Tod  —  Ilinrii  htung  der  Charlotte  Corday 
—  Schlacht  von  Hohenschötten  —  Process  und 
Hinrichtung  —  Verhaftung  Semonville’s  auf  seiner 
Gesandschaitsieise  nach  Constantinopel  —  Toulon 
geht  an  die  Engländer,  über  —  Belagerung  von 
Lyon  —  Einnahme  von  Lyon  —  die  Franzosen 
nehmen  Toulon  wieder  ein  —  Ankiagebeschlus» 
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gegen  75  Mitglieder  des  Convents  —  Tod  der  Ma¬ 
ri^  Antoinette  von  Oesterreich  —  Hinrichtung  von 
Q1  Mitgliedern  des  Convents  — »  Hinrichtung  Phi¬ 
lipps  von  Orleans  —  die  Kirchen  werden  verschlos¬ 
sen  —  Hinrichtung  Bailly’s  — -  Hinrichtung 
des  G  nerals  Hcuchard  —  der  Schrecken  ist  an  der 
Tagesordnung  —  Begebenheiten  in  der  Vendee  — - 
tägliche  Hinrichtung  von  20,  50,  48>  54  und  63 
unglücklichen  Schlachtopfern  —  Kriegserklärung  ge¬ 
gen  Spanien  —  Hinrichtung  des  Generals  Biron, 
des  Marschais  Luckner,  und  de  Lamouret’s,  ver¬ 
fassungsmässigen  Bischofs  von  Lyon  —  ^die  Sclave- 
rey  wird  durch  einen  Beschluss  in  den  Colonien  ab- 
o-eschaft  —  Begebenheiten  von  Domingo  —  Process 
Dantons,  Lacroixs  und  anderer  —  Einnahme  von 
Veurne»  Menie  und  Courtray  —  Schlacht  von  Fleu- 

ru3  _ _  Eroberung  der  Niederlande  —  angebliche 

Verschwörung  der  Gefängnisse  —  Hinrichtung  der 
Generalpächter  —  Process  und  Hinrichtung  der  Ma¬ 
dame  Elisabeth,  Schwester  Ludwigs  XVI.  Beschluss, 
durch  welchen  das  Daseyn  des  höchsten  Wesens, 
und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  anerkannt  wird  — 
Fest  zu  Ehren  des  höchsten  Wesens  —  Verliaftsbefehl 
gegen  B-obespierre  —  der  q.  Theimidoi, 

Inhalt  der  Beylagen. 

Achte  Epoche, 

j  Bruchstück  aus  einer  Nachricht  des  Generals 
Wimpfen. 

C.  Bruchstück  eines  Tagebuchs  des  Condeschen 
II  eerhaufeus. 

g  Verschiedene,  während  der Pievolution  gebräuch¬ 
liche  Benennungen  der  Parteyen. 

4.  Briefe  der  Madame  Bi  taube  an  ihre  Brüder. 

5.  Brief,  welcher  unter  den  Papieren  Kobespierres  ge¬ 
funden  und  in  dem  am  16.  Nivose  des  Jahrs  3, 

dem  Convente  von  Courtois  abgestatteten  Bericht 
angeführt  worden  —  Tagebuch  der  vereinigten 
Nord-  und  Belgischen  Armee-Tagebuch  der  Mosel- 
Armee-Tagebuch  der  östlichen  Pyrenäen -Armee  — 
Tagebuch  der  westlichen  Pyrenäen  -  Armee.  —  Der 
Preis  dieses  Bandes  ist  2  Tlilr.  oder  3  A*  36  kr. 

Der  5te  Band,  welcher  die  Geschichte  bis  zur 
Einführung  der  Directorial-Regierung  fortführt,  wird 
Michaelis  d.  J.  erscheinen,  und  die  Geschichte  des 
Directoriums  selbst  bis  zur  Gelangung  Napoleons 
zum  Consulat  den  Schluss  des  ganzen  Werks  aus- 
machen.  In  der  an  den  wichtigsten  Begebenheiten 
<0  überaus  reichen  Periode,  in  der  wir  leben,  muss 
is  für  den  Beobachter,  und  überhaupt  für  jeden 
rieht  ganz  gleichgültigen  Zuschauer  interessant  seyn, 
p  en  Grundursachen  nachzuforschen,  aus  denen  das, 
was  sie  jetzt  mitStaunen  sich  ereignen  sehen,  hervpr- 
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ging  und  sich'  mit  der  Geschichte  einer  Revolution 
bekannt  zu  machen  ,  die  ihrer  grossem  umfassenden 
Folgen  wegen  einzig  in  der  Weltgeschichte  da  steift. 
Welches  Werk  aber  entspräche  dieser  Absicht  und 
den  Forderungen,  die  man  an  ein  solches  machen 
kann,  mehr,  als  das  von  Herrn  Tonlongeon,  einem 
m  Militär  -  und  Civilsachen  und  Geschäften  geüb¬ 
tem  und  erfahrnen  Mann,  dem  die  Nationalarchiva 
zum  Gebrauche  offen  standen,  der  grösstentheils  selbst 
Augenzeuge  der  llevolutionsereignisse  war,  ohne  da- 
bey  eine  bedeutende  Rolle,  wodurch  er  zur  Par- 
theylichkeit  hätte  verleitet  werden  können,  zu  spie¬ 
len  ,  und  der  seine  Unpartlieylichkeit  in  den  bis¬ 
her  erschienenen  Bänden  hinlänglich  beurkundete? 
und  wem  sollten  nicht  di<j  rühmlichen  Urtheile  be¬ 
kannt  seyrn ,  die  in  den  ersten  französischen  und 
deutschen  Blättern  über  dieses  Werk  und  Herrn  Pe- 
tris  Verdeutschung  desselben  gefällt  worden  sind, 
und  es  zum  Ersten  und  vorzüglichsten  seiner  Art 
erheben.  Es  wäre  daher  überflüssig,  noch  zur  Em¬ 
pfehlung  eines  Werks  etwas  zu  sagen,  das  in 
sich  selbst  und  der  allgemeinen  Stimme  die  beste 
Empfehlung  findet. 


In  der  Beygangschen  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist J  neu  erschienen: 

Spaziergang  nach  Ermenonville ,  J,  J.  Rousseau’s  ge¬ 
liebte  Einsiedeley  für  gefühlvolle,  edle  Seelen, 
Aus  dem  Französischen  von  L.  Matthison.  Mit 
einem  Kupfer,  kl.  g.  16  gr. 

Sinapius,  J.  C. ,  Schlesien  in  merkantilischer,  geo¬ 
graphischer  und  statistischer  Hinsicht.  5s  Bänd¬ 
chen.  8«  *8  gr- 

Ebendasselbe  Schreibpapier  1  '  Tlilr.  Complet  alle 
3  Tlieile.  Diuckpapier  2  Tlilr.  g  gr.  Schreibp, 
5  Tlilr.  , 

Bail,  Job.  Sam.,  Vergangenheit  und  Zukunft,  oder 
Belehrungen  und  Ermunterungen  für  meine  Mit¬ 
bürger.  gr.  g.  g  gr. 

Tentamen  Selectarum  quarundam  ex  annuis  peiico- 
pis  nostiis  atque  apud  Luc.  XVI.  1  —  Matth. 
24  34’  Luc.  XVIII,  4 — 1 obviis  sensnm 

rectius  constituendi  Ven.  Dr.  Franc.  Volm.  Rein- 
liardo  dicatum  etc.  4*  4  g*. 

Literatur  -  Zeitung,  neue  Leipziger,  fir  Jahrgang, 
igog.  4 Bände,  gr.  4.  netto  6  Thlr. 
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Sonnabends ,  den  27.  August  1  3 0 3. 


Ein  bisher  ungedruckter  Brief  Melanchthons . 

Yiro  Öptimo  D.  Casparo  Bornero,  aroico 
carissimo  , 

S.  D.  O  tod  tanta  fide  et  diligentia  curasti  op- 
primi  liUiium  sycophanticum ,  ingens  beneficium 
addidisti  ad  caetera  officia  in  nie  collata.  Quare 
tibi  gratiam  habere  et  debeve,  libenter  profiteor. 
Et  res  est  huiusmodi,  quam  scio  te  libemei  pu- 
blicae  vtiiitaiis  causa  uscepisse.  !  rofecto  enim  ta- 
les  libelli.,  vbicunqi  e  scribuutnr,  nocent  liteiis  et. 
alii?  bonis  rebirs.  Sed  saeculum  est,  vt  vides,  p!e- 
num  scelere  et  furi'is,  et  nescio  qnomodo  magis 
amans  sycophantiarum ,  quam  fmt  vlla  aetas.  Ma¬ 
gna  laus  est  nunc  eloctientiae ,  audacter  et  im  puden¬ 
ter  conuiciari.  Se'd  Deus  haec  aliquando  corriget. 
Mitto  tibi  oratiuncuiam  de  Viatone,  de  qua  quid 
iudices,  significabis.  Nunc  videor  mihi  Jnstote- 
lem  melius  antea  quadam  oratiuncula  ornasse,  quod 
euro  magis  amo.  Bene  vale.  9.  Octobns.  (Oh¬ 
ne  Jahresanzeige) 

Philippus  Melätlion. 

Das  Avtographon  dieses  Briefes  besass  einst 
der  sei.  Herr  Prälat,  Dt.  Burscher,  der  mir  es  nebst 
einigen  andern,  die  ich  nach  und  nach  in  diesen 
Blättern  bekannt  zu  machen  gedenke,  noch  bey  sei¬ 
nen  Lebzeiten  güligsr  (denn  er  war  ein  überaus 
humaner  Mann),  zum  Abschreiben  communicute. 
Eine  gleichzeitige  Hand,  vielleicht  Casgai  Berner 
selbst  ^  haue  das  Jahr  1538-  und  den  TaS  ’  1 1* 

octobr.,  an  welchem  wahrscheinlich  der  Brief  an- 
eekornmen  war,  lnnzugeschrieben.  Mit  diesem 
Professor  in  Leipzig,  der  sich  11m  hiesige  Universi¬ 
tät,  wie  begannt,  unsterblich  verdient  gemacht  hat, 
unterhielt  Melanchthon ,  seit  seiner  Ankunft  zu 
Wittenberg  bis  zum  frühzeitigen  Tode  desselben. 


eine  intime  Freundschaft  (s.  Camerar.  in  Vita  Mel. 
ed.  Strobel  p.  72  und  2 61.)  und  wahrscheinlich 
auch  einen  öftern  Briefwechsel ,  obgleich  unter  der 
sr  ossen  Menge  seiner  gedruckten  Briefe  kein  einzi¬ 
ger  an  ihn  anzntreffen  ist.  —  Von  dem  Libell, 
für  dessen  Unterdrückung  Melanchthon  sich  hier 
bedankt,  lässt  sich  zwar  aus  dem,  was  er  davon, 
sagt,  nichts  Bestimmtes  abnehmen  ;  ich  vermuthe 
aber  ,  dass  darunter  die  berüchtigten  Epigrammen 
des  Simen  Lemnius ,  welche  um  dieselbe  Zeit  er¬ 
seht  nen,  und  dem  guten  Melanchthon  vielen  Ver¬ 
druss,  überhaupt  aber  mehr  Aufsehen  und  Lermen, 
machten,  als  sie  hätten  machen  sollen,  verstanden 
weiden.  S.  Mel.  Epp.  ad  Camerar.  p.  306  sqq.  und 
Strobels  N.  B.  III.  1  ff.  wo  man  die  ausfülu  liebste 
Nachricht  davon  findet. 

Die  Bede  über  den  Plato  steht  in  Mel.  Deel. 
II.  (A»gent.  1559-  8  )  P-  547 —  57°  unter  der  Auf¬ 
schub:  Oratio  de  Platone,  liabita  a  Cunrado  Lago, 
cum  decerneret  titulum  Magisterii  quibusdam  Studio- 
sis,  Anno  1558-  Auch  hieraus  ergibt  sich,  dass 
jener  Brief  in  diesem  Jahre  geschrieben  sey.  Vom 
Aristoteles  kommt  in  diesei  Rede  nichts  vor,  als 
dass  er  p.  568  sagt:  „Multa  ornamenta  et  Aristo¬ 
teles  ex  Platone  decerpsit,  quae  adbibita  methodo 
explicat.“  Und  naciidem  er  ein  paar  Beyspiele 
hiervon  angeführt  hat,  fügt  er  hinzu:  ,,in  Aristo- 
tele  Dialectica  infegra  est  :  et  Physica  sunt  eruditius 
inchoata  ab  ipsis  laribus,  vt  ita  üicam,  hoc  est  a 
primis  initiis,  et  perducta^ad  descriptionem  naturae 
auimalium:  Etliica  etiam  siroplicius  tiaduntur. 

Amemus  igitur  vtiumque;  et,  cum  in  Aristoteia 
mediocriter  veisati  fuerimus ,  alteruni  etiam  pvopter 
poiiticas  matevias,  et  propter  eloquemiam  legamus.“ 
Abei'  in  den  Deciamationen  stehen  zwey  Reden,  die 
ganz  allein  von  ihm  handeln;  nemlicli  die  eine, 
in  dem  angeführten  2tenT.  p.  570  —  584  ist  über- 
(3b) 


schrieben :  Oratio  de  viia  Anstotclis ,  tlicia  in 

proniotioue  MagBtrorum  a  Phil.  Ti  Tel.  i  557.  S. 
572  s  j.  giebt  er  seine  Absicht  dabey  deutlicher  a,.- 
so  an:  „Dicam  igitur  de  Aristotele,  non  vt  fit  in 
Fanegvricis:  scd  breuiter  ea ,  quae  de  vita  eius 
comperinins ,  recensebo  :  deirde  de  genere  Philoso¬ 
phie  et  de  scrip  is  eius  aliquid  adiiciam ,  vt  ad- 
moneatn  adolescentes ,  quod  Philosophie  genus  ma- 
xime  prob  an  dum  atque  expetendum  sit,  et  ostendam» 
quantum  prosit  ad  Aristotelicam  rationera  ac  me- 
tliodum  adsuefacttxm  esse.*“  Die  andere  Oiatio  de 
Aristotele  liabita  a  M.  Erasmo  Flocco  Noribergensi, 
cum  decerneret  gradum  Magisterii  Philosophici  ali¬ 
quot  honestis  et  eruditis  viris,  ohne  Jahresanzeige, 
Stellt  daseihst  T.  III.  (Argeilt.  i559*  8-)  P*  357  “ 
377  und  hat  die  nemliche  Absicht,  die  last  mit 
denselben  Worten  angegeben  ist.  Eine  genauere 
Vergleichung  dieser  beyden  Reden ,  wozu  ich  abei 
jetzt  keine  Zeit  hatte,  würde  bald  zeigen,  welcher 
von  beyden  Melanchthon  in  dem  Briefe  an  Börner 
den  Vorzug  giebt;  ich  vertu uthe  der  letzten,  weil 
die  erste  schon  1537  und  die  ohne  Jahresanzeige 
vermnthlicli  i558  geschrieben  ist;  wiewoal  sie 
auch  schon  vor  1537  erschienen  seyn  könnte.  — 
Einer  derselben  gedenkt  er  auch  in  einem  den  1 5* 
Oct.  i558  geschriebenen  Briefe  an  den  Bürgermei¬ 
ster  zu  Culm,  Evcrard  Roggias  (in  der  Leidner  u\ ief- 
sammlung  p.  3°ö)  mit  diesen  Worten  :  ,,  Mitto  tibi 
orationem  7rs£<  rov  rrXarwvci  ( de  Platane') :  opinoi  te 
vidisse  aliaro  de  Aristotele,  aliquante,  vt  mihi  vi- 
detur,  scriptam  commodius»  “  Seine  Diebe  aber 
zum  Aristoteles  lernt  man  noch  deutlicher  aus  dem 
Aufsätze  kennen,  den  Strohei  in  seine  neue  Beyträ- 
ge  IV.  S.  149  —  ißo  über  Melanclulions  Verdienste 
um  den  Aristoteles  eingerückt  hat. 

Luntze. 


JE  in  Deutscher  Brief  Melanekth  ons  aus 
dem  Avtographou,  das  vormals  der  Herr 
Prälat  JD.  Bur  s  eher  besass. 

DEm  Erbaren  Wt isen  vnd  fornemen  lierrn 
Bürgermeistern  vud  Radt  der  Stadt  Hayn  ,  In 
IIDeissen  ,  meinen  günstigen  Herrn. 

Gottes  gnad  durch  -  seinen  Eingebornen  Son 
Hicsum  Cliristum  ,,  vnsern  lieiland  vnd  wahrhaffti- 
geu  hüffer  zuvor.  Er  bare  H’tise  forneme  günstige 
kerrn»  Ewr  Erbarkeiten ,  alss  christliche  .Regenten, 
wissen,  da3  göttliche  Weissheit  3e!b,  beides  ver¬ 
kündigt  hatr,.  Heimlich.,.  daä  In  disem  letzten  schwa¬ 
chen  aldcr  der  wtlt ,  grössere  vm tthen  vnd  trennun- 


gen  sein  werden,  denn  zuvor  gewesen  sind,  das 
aber  dennoch  der  aÜmechtige  Son  gottes  Ihesus 
Christus  Ihm  für  vnd  für  biss  zur  vfF  rwekung  aller 
menschen  auss  dem  tod ,  Eine  Ewige  Rirclien  sam- 
len  will,  durchs  Evangelium  und  nicht  anders,  wirt 
auch  dazu  ettliche  zimliche  Regiment  gnediglicli 
erlialden,  vnd  will,  das  wir  alle,  Ein  ieder  nach 
seinem  stand,  zu  pflantzung  cliristlicher  lehre  die¬ 
nen,  vnd  gibet  dazu  seine  gnaden,  rtas  aise  arbeit 
nicht  vergeblich  sey.  Darum b  ist  gott  Ewr  Dienst 
In  bestellung  der  Kirchen  vnd  Schulen  wolgefellig, 
vnd  nachdem  Ewr  Erbarkelt  begert  Ein  tüchti¬ 
gen  mann  zum  Diaconat  anzuzcigen,  hab  ich  mit 
Hieronymo  Steiger  von  Geir  geredt,  der  neulich 
pastor  bey  Slakenwerd  gewesen  ist,  vnd  durch  die 
tyranney  In  Beitem ,  neben  andern  christlichen  pa- 
storn  verfriben ,  das  ehr  also  bald  mit  dem  boren 
reysen  wolt,  vnd  so  ihn  Ewr  Erbarkeir  gehört  ha¬ 
ben,  mögen  sie  mit  ihm  weiter  reden ,  denn  ich 
ihm  nichts  zugesagt. 

So  aber  Ewr  ErbarkeitEin  andrer  anzuzeigen,  be¬ 
richt,  das  inDeiptzik  ein  gottförchtiger  gelat  ter  mann  ist, 
RZagister  Georgias  Mylius,  dein  Erewirdigen  Herrn 
pastori  dorten  Johanni  pfeffinger  wolbekant,  densel- 
bigen  Georgiuni  Mylium  achte  ich  auch  tür  tüchtig, 

vff  dem  annenberg  ist  Einer,  der  auch  auss 
B'ehem  verti  iben,  Christophorus  lacobus ,  welcher 
auch  tüchtig  ist,  diser  Einen  mögen  Ewr  Er- 
barkeit  erfodern  vnd  hören  ,  vnd  mag  ich  mit 
warheit,  also  von  bekanten  berichten,  das  sie 

gotförchtig,  wolgelart, . .  .  . 

■  •  •  .......  menner  sind. 

Der  Schluss  fehlte,  weil  ein  Stück  von  der 
Handschrift  abgerissen,  oder  durch  die  Länge  -der 
Zeit  verloren  gegangen  war.  Eine  alte  Hand  hatte 
zu  der  hier  Vorgesetzten  äusseru  Aufschrift  hin- 
zugeschi  ieben:  Philippus  Melanthou  1555.  Die 
Orthographie  der  Urschrift  habe  ich,,  wie  billig, 
genau  beybelialten.  Das  ganze  war  mit  deutschen, 
und  nur  die  eignen  Kam  jn ;  und  die  grossen  An¬ 
fangsbuchstaben  der  Nennwörter  waren  grössten th eil» 
mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben.  Von  den 
deutschen  Briefen  Melanchthons  aber  ist  nie  eine 
Sammlung  veranstaltet  worden,  wofern  man  nicht 
die  wichtige,  aber  heut  zu  Tage  höchst  seltene,  und 
nur  wenigen  bekannte,  Schrift  dafür  gelten  lassen 
will,  die  den  Titel  führt:  „Christliche  Beiathschla- 
gungen  vmid  J.edeccken,  Auch  andere  nützliche  vnnd 
heylsame  Erinnerungen  vnnd  Antworten ,  des»  wey¬ 
land  Hoch  eile  nehten  gelehrten  Manns  Philippe  Me- 
lanthonis ,  in  l  eurscher  Spraach  gestehet,  von  vie¬ 
len  füxnemeu  Rcngionssaclieju.  Getreulich  zusam- 


mengebracht  chirch  D.  Christophoruni  Pe~e  tunt c~c. 
jetzt  eist  in  den  Druck  geben.  Gedruckt  211  evv 
stadt  an  der  llardt,  durch  \  »  ilhelm  JJnruiscis  Hr 

ben  x6oo  8-  ?92  Scitcn  stark*  U,ld  aU^'dinSs 

sind  viele  Briefe  darin  enthalten.  Aber  nicht  we¬ 

nigere  sind  in  hundert  andern  Schriften  hier  und 
da  zerstreut  anzutrefl'en  und  nur  nach  und  nach  be¬ 
kannt  gemacht  worden.  Noch  mehrere  aber  liegen 
unfehlbar  in  den  Archiven  grösserer  und  kleinerer 
Städte,  die  nicht  zerstört  worden  sind,  au  vielen 
Orten  verborgen.  Denn  an  die  Stadtiäthe  pflegte 
Melanduhon  meistentlieils  Deutsch  zu  schreib«».  — 
Unter  den  hier  empfohlenen  Candidaten  sind  zwey 
aus  Böhmen  vertriebene  Prediger.  Die  Zahl  ^dieser 
unglücklichen,  die  wegen  des  standhaften  Bekennt¬ 
nisses  der  Evaiigetisclien  Religion  im  jahie  i5b5  g® 
nöthiget  wurden,  ihre  Stellen  zu  vei  lassen  und  mit 
Weibern  und  Kindern  anszuwaudern ,  kann  nicht 
geringe  gewesen  seyn.  Sie  flüchteten  sich  grössten 
thßi's  in  das  benachbarte  Sachsen,  rorzügiieh  nac  1 
Wittenberg  zum  Melanclithon,  und  dieser  eole  gross 
in iithige  Menschenfreund  nahm  sich ,  so  viel  ihn 
möglich,  aller  an,  und  sorgte  auf  alle  Weise  für 
ihre  Unterstützung  und  weitere  Beförderung.  a 
her  so  viele  Bitt-  und  Empfehlungsschreiben  für  sie, 
die  man  unter  seinen  Briefen  antrifit.  Eins,  aS 
auf  die  erste  Nachlicht  von  ihrer  Vertreibung  an 
alle  zusammen  gerichtet  ist,  steht  unter  der  Aut 
Schrift:  Pastoribus  docentibüs  incorruptam  Euange- 
lii  doctrinam  in  finibus  Bohemiae  et  Lnsatiae,  da- 
tirt  Dresdae,  Idibus  Februarii  »555-  MeL  EPP‘ 
L,  I.  p.  412  und  noch  einmal  in  dem  Lcidner 
Bande  p.  3Ö1  und  ist  auch  besonders  gedruckt. 
Deutsch  und  Lateinisch  zu  Dresden  i555  auf  zWW 
und  einem  halben  Quartbogen  erschienen.  Melanch- 
thor.  sagt  liier  zum  Anfänge:  Intelleximus  magno 

cum  dolore,  odio  purae  doctrinae  Pastores  istic  ex 
Ecclesiis  eiici,  et  vagari  iam  in  exiliis  viros  ho- 
nestos,  et  innocent.es  et  pias  coniuges  eorurn,  et 
paruos  greges  puerorum :  und  nachdem  er  sie  in 
der  Standhaftigkeit  zu  befestigen  gesucht  hat  fügt 
er  am  Schlüsse  hinzu :  Vbi  hospitalibus  officns  lenu  e 
vobis  exilii  aerumnas  poterimus ,  non  defuturae  sunt 
vohis  liae  vicinarum  regionuru  Ecclesiae.  Und  seine 
Br  iefe  beweisen,  das*  er  sein  Wort  treulich  g.eha  • 
len  lut, 

JLuntze. 


Kaisers  Maximilian  Seelbegegnus. 

Eine  kleine  Druckseltenheir. 

Ich  besitze  einen  mit  deutschen  Lettern  ge¬ 
druckten  Brief,  welcher  aussen  überschrieben  ist: 

Dem  Edehi  vnnserm  lieben  getreuen  Sebastian 

n 

von  Rapp  e  nh  e  y  m  des  hey.  R.  Reichs  Erb* 

marschalck  , 

in w, endig  aber,  also  lautet: 

Von  gots  gnaden  Friderich  Churfürst  etc.  vn i 

Johanns  gebrudei  Hertzogen  zu  Saclissen  rc. 

Lieber  getrewer,  wir  gebenn  Dir  mit  betrüb¬ 
tem  geraut  zu  eikennen  das  vnns  in  Jkuite  verschi- 
uen  tagen,  der  tödlich  abeschidt,  weyland  des  Al¬ 
ler  uurchleuchi.igi$t.en  g-r ossnrecluigisten  Fürsten  vnd 
hem,  hern  Maximilian  Römischen  Keysers  rc.  vnrt- 
sers  Allergnedigisten  herrn .  seliger  vnnd  löblicher 
gedechtnus,  verkündet  ist,  der  Selen  der  ewig  gütig 
got  gernch  genedig  vnnd  barmhertzig  zu  sein. 
Wann  er  dann  das  oberst  weltlich  haubt  in  der 
Christenheit  vnnd  vnnser  nahe  gesipter  freundt  ge- 
wesst.  So  wil  vnns  gebaren,  seiner  mit  nacli- 
thuung  guter  werck  zugcdencken ,  vnnd  seiner  se¬ 
ien  heyl  zu  furdern,  derbalben  ist  an  Dich  vnnser 
begern ,  du  wellest  vonn  stund  bey  deiner  gaystli- 
keit  in  deinen  gerichten  vnd  gebieten  verfügen,  da* 
er  mit  allen  glocken  belaut,  vnd  folgern  vmb  ves- 

perzeyt  *), - der  Vigilen , - *) 

auffgerichten  varzeychen  vnd  daneben  brennenden 
kertzen  in  beywresen  aller  Priester,  die  in  flecken 
und  dorftern  sein  gehalten,  Vnd  den  andern  tag 
darnach  das  Sele  ambt,  vnd  darauff  ein  ambt  von 
vnser  lieben  fraweu,  Erlichen  gesungen  werden 
vnd  vnder  dem  Sele  amt  offenthlich  exliortacion  vnd 
vermanung  gegen  dem  folck  beschee,  den  ewigen 
got  trewlich  vnd  fleyssig  für  die  se:e  zu  biten , 
Wellest  auch  bey  solchen  ,ambten  in  eyguen  perso¬ 
nell  ersclieyiien ,  vnd  zu  opffer  geen ,  vnd  solchs 
alles  ordentlich  vnd  mit  fleyss  bestellen,  wie  sich 
flan  zu  eins  solchen  hern  begengnns  gebürt,  Vnd 
wellest  in  vier  wor.lwn  nach  datum  dises  Brieffs  öf¬ 
fentliche  tentze,  pfeyffen  ,  pancken  vnnd  andere 
leychtfei  tigkey t  zu  halten  vnnd  zu  vben  abeschaffen 


*)  Diese  Worte  sind  nicht  mehr  leserlich,  da 
sie  durch  das  Zusammenlegen  in  Briefform  gänz¬ 
lich  ausgebiochen  sind. 
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vnd  verpieten,.  Wellest:  auch  in  pfarren  bey  dir  be¬ 
stellen,  in  denn  predigeten,  das  folck  zu  erinnern, 
für  die  Se!e  zu  bitten,  auch  das  folck  zu  uerma- 
neu  ,  den  ewigen  gol  fleyssig  zu  bitten,  dem  hay- 
ligeu  Römischen  Reych  wiedeivmb  ein  liaubt  vnd 
lievvn ,  zu  geben,  der  also  Piegiie,  daruon  got  lob 
vnd  ere ,  und  gemeyner  cristenheyt  trost  vnnd  heyl 
entstee ,  vnnd  das  die  geystlichen  in  yren  Ambten 
vnnd  gebeten  auch  tlrun,  Inn  dem  alhm  geschieht 
vnns  zügelallen.  Datum  am  dinstag  nach  saut 
Dorothea  tag.  Anno  düL  Funff tzehenhundeit  vnnd. 
3tix,  Jar. 

Nürnberg,,  den.  15,  Aug..  lgoS« 

Kiefhaber.. 


Nachricht  von  einer  plat deutschen  Ueber- 
Setzung  der  Rklogen  Virgils . 

Als  Voss  es  versuchte  die  Idylle  in  der  urdeut- 
aschen  Sprache  des  Nordens  ,  dem  Platdeutscli  zu  ge¬ 
ben,  waren  die  Stimmen  inv  Publicum  darüber  sehr 
getheilt.  Es  hatte  allerdings  manches  gegen  sich, 
eine  Sprache,  die  so  sehr  von  ihrer  classischen  Hö¬ 
he  herabsesunken  und  durch  Provinzialismen  und 
alle  nur  erdenklichen  Sprachverunreinigungen  zu  ei¬ 
nem  Handel  welsch  geworden  ist,  das  man  nur  noch 
als  die  verderbte  Mundart  des  Hochdeutschen  be¬ 
trachtet,.  wieder  zur  Sprache  der  Poesie  machen  zu 
wollen..  Indess  ist  es  unleugbar,  dass  das  Platrleutsch. 
nicht  nur  eine  eigne  Sprache ,  eine  Ursprache;  son¬ 
dern  dass  es  sogar  eine  im  hohen  Grade  ausgebil¬ 
dete,  wohllautende  Sprache  war,  wovon  sich  noch 
die  Spuren  in  einigen  deutschen  Provinzen  linden;. 
Nun  wählte  Voss  (nach  seiner  Angabe,  ob  es  ihm 
wirklich  gelungen,  darin  zu  schreiben,,  möchte  sehr 
in  Frage  kommen)  dieses  alte  classische  Platdeutsch 
zu  bukolischen  Dichtungen.  In  dieser  mühsam  her¬ 
vorzusuchenden  Sprache  etwas  einigermassen  jich- 
tiges,  gerundetes  zu  bilden,  war  eine  schwere  Auf¬ 
gabe;  indess  liess  es  sich  auf  diese  Art  hören  ,  ob¬ 
gleich  der  poetische  Sinn  die.  Wahl  nicht  billigen 
kann,  da  eben  das  Schwere  (auch  im  Verstehen) 
ihr  das  Urtheil  spricht;  es  sind  fremde  Töne,  die 
nicht  zu  uns  reden.  Dass  das  Platdeutsche  sich  für 
die  Idylle  passe,  wüide  eine  sonderbare  Behauptung 
seyn  ,  was  einmal  für  Poesie  nicht  passt,,  passt  für 
das  Ganze  nicht,  das  wäre  gerade,  als  wenn  in  ei¬ 
ner  deutschen  Komödie,,  deren  Schauplatz  Spaniens 
ist,,  die  Fersonen  spanisch  reden  müssten.  Den¬ 
noch  isf  diese  Idee  schon  früher  bey  uns  rege  ge¬ 
wesen,  wovon  ich.  den  Beweis  kurz  hier  bekannt 
machen  will.. 


Ein  gewisser  Caspar  Abel  (in  Rücksicht  auf 
Voss  darf  hier  das  oft  gebrauchte  sans  comparaison 
nicht  ausgelassen  werden)  übersetzte  schon  172g. 

V  irgils  Eklogen  in  platdeutsche  gereimte  Verse,,  ein 
%  et  such ,  dei  ireyiich  nur  als  literarische  Meikwür- 
digksit  einige  Aufmerksamkeit  verdient.  Den 
Charakter  dieser  Uebersetzung  mag  eine  Probe 
zeigen. 

Nunc  etiam  pecudes  umbras  et  frigora  captant, 
Nunc  virides  etiam  oceultant  spineta  lacertas, 
Thestylis  et  rapido  fessis  messoribns  aestu 
Allia  serpiihimque  ,  hei  bas  contmidit  olentes... 

At  mecum  raucis  tua  dum  vestigia  lustro, 

Sole  sub  ardenti  resouant  arbnsta  cicadis. 

Eck  II,  v.  8  sepj. 

« 

ist  folgendermaassen  übersetzt: 

T’ iss  upstunt  de  heetste  Tyt,  da  dat  Veh  im 

Scliadden  süppt. 

Da  de  kolle  Hegtitz  sülvst  in  de  dickste  Doren 

kr  tippt , 

U11  de  Burfru  Tliestilis  maket  iliren  möden  Meyern 

Enen  Liy  tom  Middagsbrod  uu  noch  wat  von 

Wöst  und  Eyern. 

Allen?  gifft  sik  nur  tor  Rauh,  averst  ek  mot  rni  tor 

Pyn 

As  en  rasig  Minscli  alleen  up  dem  fryen  Felde 

syn, 

Ek  mot,  da  de  Sunne  stickt,  dar  et  ball  nich  to 

ei  dragen 

Met  den.  Heimken  mine  Nod  allen  grönen  Büs- 

ken  klagen.. 

Wie  sehr  der  Uebersetzer  auch  ohnedem  in 
den  Geist  des  Alterthums  eingedrungen  ist,  beweist 
unter  andern,  dass  er  in  dieser  Ekloge  aus  dem 
Alexis  ein  Bauermädchem  Namens  „  Minkelken“ 
gemacht  hat,. 

Diese  Uebersetzung'  aller  10  Virgilischen  Eklo¬ 
gen  steht  als  Anhang  in  des  gedachten  Herrn  Cas¬ 
par  Abein  Uebersetzung  des  Boileau,  die  jedoch 
hochdeutsch  ist.  Der  Titel  heisst:  Des  berühm¬ 
ten  Poeten  Nicolai  d’Espreaux  Boileau  satyrische 
Gedichte,,  welche  nicht  allein  voll  herrlicher  Sieten 
und  Tugendlehren  sind,  sondern  auch  die  Laster 
darin  gar  artig,  und  sinnreich  dm chgehechelt  wer¬ 
den,  ihrer  ungemeinen  Anmuth  und  Vorn efliclikeit  hal¬ 
ber,  insgesamint  aus  dem  Französischen  in  teutscheVerse 
übersetzt:  und  mit  einem  Anhänge  verschiedener  aus 
dem  Horatio,  Virgilio,.  und  andern  verteutschten 
wie  auch  noch  andern  Hoch-  und  Nieder  -  Sächsi¬ 
schen.  Gedichten,  vermehrt! von  Caspar  Abein.  Gos- 
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lar  1729.  8»  Ausser  diesem  verdient  noch  die  De- 
dicarion  des  Werks  Erwähnung:  Der  Durchlauch¬ 
tigsten  ,  Grossmächtigs  en  und  Unüberwindlichsten, 
Hochwürdigsten ,  Hochgebornen  und  Hochedelsten, 
Hoch-  Ehr-  und  Tugend-  begabtesten,  Ehrbaren 
Treuen  und  Aufrichtigen,  reinen,  ungeschminkten 
und  unbefleckten ,  schönen  ,  klugen  und  unver¬ 
gleichlichen  Fiirstinn,  Jungfrau  Wahrheit,  Seiner 
grossen  Gönnerin  und  wein  testen  Freundin,  übri- 
giebt  diese  satyrischen  -  Gedichte ,  mit  unferthänig- 
ster  Bitte,  sich  derselben  und  aller  ehi liehen  Poeten 
kräftigst  anzunelimen ,  dass  selbige  bey  ihrem  so 
viel  hundert,  ja  so  viel  tausend  Jahre  wohlherge¬ 
brachtem  Piivilegio,  denen  Lastern  mit  lachendem 
Munde  ihre  Schande  und  Blosse  zu  zeigen,  noch' 
ferner  ge§chützet,  und  nicht  unter  das  sklavische 
Joch  ,  der  bey  ihren  liebkosenden  Schmeichelungen, 
zwar  süssen  doch  gütigen  Falschheit,  gebracht  rver- 
den  mögen,  Dero  getreuester  und  ergebenster  Die¬ 
ner,  der  Verfasser. 

Der  schöne  Geist  Herr  Caspar  Abel  glaubte 
gewiss  damals  mit  seinem1  Witze-  keinen*  kleinen* 
Kreis  zu  erleuchten^ 

Bi 


Gelehrte  Gesellschaften.- 

Die  kön.  Ges.  der  Fenn  de  der  Wiss.  zu  War¬ 
schau  hat  am  14.  Atig.  in  einer  anssrrord.  Sitzung 
an  die  Stelle  des  verstorbenen  Bischofs  Albertrandi 
den  Abt  Stanislaus  Staszic  zum  einstweiligen  Präses 
erwählt.. 

* 

Da  die  physikalisch  -  mathematische  Classe'  des1 
Uat.  Instituts  zu  Paris  in  ihrem  Bericht  v.  J.  lßoy*- 
eine  neue  Verbess.  der  Newtonschen  Teleskope  von 
Hrn .  Burckhardt  erwähnt  hat,  welche  darin  besteht,  dass 
der  kleine  Spiegel  eben  in  der  Mitte  der  Länge  des 
Teleskops,  und  perpendiculär ,.  nicht  schräg,  auf  die 
Axe  gestellt  ist,  wodurch  die  Länge  des  Reflectors 
um  die  Hälfte  vermindert  wild;  so  hat  die  kaiserl.- 
Akademie  der  Wissenschaften  zu-  St.  Petersburg  die 
Eine  dieser  Entdeckung  einem  ihrer  Mitglieder,  dem 
ehemaligen  Professor  zu- Kiel,  Hrn.  Schräder,  der' 
sie  schon  vor  5  Jahren  gemacht  hat,  vindicirt.  Er 
legte  nemlicli  am  1.  Septemb.  i8°3  der  Akademie 
eine  Abhandlung  vor,  in  welcher  er  vorschlug,  die 
von  dem  gtossen  Spiegel  zurückgeworfenen  Strahlen* 
mittelst  eines  kleinen  Spiegels,  welcher,  wie  der 
grosse  eine  leichte  Neigung  gegen  die  Axo  habe,- 
auf  halben  Wege  aufztifangen ,  damit  das  Bild  auf 
den  Rändern  des  grossen  Spiegels  dem  Auge  mit¬ 


telst  einer  Linse  dargestellt  wurde.-  Dadurch*  wür¬ 
de  die  Länge  des  Reflectors  um  die  Hälfte  vermin¬ 
dert.  Der  Bericht,  den  Hr.  Staatsrath  Schubert  am 
17.  Sept.  iflo3.  über  diese  Erfindung  ei  stattete,  war 
ihr  sehr  günstig.-  Der  Unterschied  zwischen  Hin. 
Schräders  und  Ilm,  Burkhardts  Idee  findet  sich  bloss 
in  der  Stellung  des  Spiegels, - 


Todesfälle. 

Am  12.  Jul.  starb  zu  Diepenau  im  Hannover¬ 
schen  der  Doct.  Medic.  et  cliiiur.  Luja»  im  30.  J. 
des  Alters.- 

Am  15.  Jul.  starb  zu  Elbingerode  der  Pastor 
primär,  emer.  Eberhard  Joh.-  Bariug im  73.  Jahr 
des  Alters. 

Am  10.  Aug.  starb  zu  Warschau'  der  Bischof 
Joh.  Albertrandi ,  Präses  der  dasigen  königl.-  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaften  im  73.  J.  d.  Alt. 

Am  13.  Aug,  starb  zu  Paris  der  Herausge^^. 
der  Flore  de  Malmaison  Etienne  Pierre  V ente 
Mitglied  des-  Nationalinstituts  und  der  Ehrenieg^>>^, 
Bibliothekar  im*  Pantheon.. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen’.- 

Herr  Prof.  Schütz  ist  Lehrer  am  Gymnasium* 
in  Weimar  geworden. 

Die  philosophische  Facultät  zu  Wittenberg  hat 
den  Adv.  u.  Buchhändler  Hru.  Baumgärtnerzu  Leipzig,, 
der  sich  durch  Herausgabe  der  Magazine  für  Indu¬ 
strie  und  Erfindungen  etc.  um  deutsche  Kunst  und 
Gewerbe  bleibende  Verdienste  erworben  hat,-  das 
Doctordiplom  ertheilt.. 


K  u  ns  t  n  ach  r  i  c  h  t  e  n.- 

Der  ehemalige  kais.  kön.  Beamte  bey  der 
Feld- Kriegs  -  Registratur ,  Joseph  Reichel,  hat  die 
kais.  kön.  Akademie  der  Künste  zur  Universaler- 
bin  unter  der  Bedingung  eingesetzt,-  dass  von  den 
Zinsen  ein  Pieiss  für  einen  ei  bländischtii  Maler, 
Bildhauer  oder  Medailleur  bestimmt  weide,  der  das 
meiste*  haiteste  Kunstweik  dei  Akademie  vorlegen 
wird.  Die  Akademie  hat  daher  für  das  erste  Jahr 
die  sämnniichen  Oel-  und  Miniaturmaler  der  kai*. 


Erbin n der  zur  Erehgbewerbitng  eingeladen.  Die  AnsfnL- 
rung  s  Hm  einem  last.  Geg  i-ciande,  nach  freyeiVlahl 
ch  s  Kunst  Uns ,  bestellen.  Der  Preis  wild  o°° 
benagen.  Del  i.  Julius  des  folgenden  Jahres  ist 
zoui  spätesten  Töniir  der  Einsendung  eines  iieiss 
Stücks  jedesmal  festgesetzt.  Das  £igei>thum  des 
Pieisstücks  vei  bleibt  dem  Künstler. 


Neue  Institute. 

Herr  Prof,  von  Schlözer  hat  in  Verbindung 
mit  Hi n.  Di.  Füedr.  von  Fillers  ein  Bildungsinsti¬ 
tut  (ür  junge  Adeliche  zu  Moskau  enichtet. 

flerr  C.  H.  IVild  zu  Hamburg  will  daselbst  mit 
Anfang  des  Jahres  1809-  ein  Uandlungs  -  Institut  zur 
Bildung  künftiger  Kaufleute  errichten,  das  sich  von 
den  schon  bestehenden  vortheilhaft  unterscheiden 
Soll,  In  demselben  soll  Unterricht  in  der  Kalligra¬ 
phie,  Arithmetik,  kaufmännischen  Mathematik, 
Sprachen,  Geographie,  Handlungsgeschichre ,  Stati¬ 
stik,  Productenkunde ,  Buckhalten  ,  Uandlungs  -  Ju¬ 
risprudenz,  Vorkcmitmss  der  Seewissenschaft,  Tech¬ 
nologie  und  Anleitung  zur  kaufmännischen  Corrc- 
spondenz  gegeben  werden.  Die  Jünglinge,  welche 
drr  Aufsicht  des  Stifters  übergeben  werden,  dürfen 
nicht  unter  10  Jahren  seyn.  Die  halbe  Pension  ist 
jährlich  500  Mark,  die  ganze  1000  Mark,  und 
wild  vierteljährig  voraus  bezahlt.  M.  s.  des  Hin. 
VVild  Abhandlung  über  die  Bildung  des  Kaufmanns, 
nebst  Ankündigung  eines  Uandlungs  -  Instituts ,  im 
Journal  für  Fabriken  u.  s,  f.  Scpt.  lgog. 


Literarische  Nachrichten. 

Die  Abhandlung  des  Freylierrn  von  Eggers 
über  die  Frage:  welches  sind  die  sichersten  und 
schnellsten  Mittel,  einem  durch  Krieg  ruinirten 
Staat,  des'sen  Wohlstand  ehemals  mehr  auf  Landvwah- 
sc haft  als  Fabriken  und  Handlung  gegründet  war, 
v-  ieutx  aufzuhelfen?  weicher  die  Göttingische 
Societät  der  Wissenschaften  den  Preis  zuerkannt  hat, 
ist  im  Neuen  Hannoverischen  Magazin  St.  6g  und 
G9.  abgedruckt, 

Herr  Prof.  D.  J.  Cph.  Petri  bat  im  Journal 
für  Fabriken,  Manufakturen,  Handlung  etc.  August 
und  Sq*t.  i8«8-  gedt  ängte  Geschichte  und 

Uebersicht  des  russisch.  11  Handels  in  ältern  und 
neuern  Zeiten ,  besonders  unter  Catharina  II.  und 
Alexander  1.  geliefert. 


In  Berlin  ist  seit  dem  X.  Tun.  von  der  franzö¬ 
sischen  Begierung  ein  Censur -  Büreau  für  die  Cen- 
sur  der  historischen  und  politischen  Schriften,  wel¬ 
che  sonst  vom  Departement  der  auswärtigen  Ange¬ 
legenheiten  besoigt  wui de,  niedergesetzt  worden, 
an  dessen  Spitze  als  Director  Herr  Prof.  Hauche- 
porne  steht.  Diese  Censur  erstieckt  sich  auch  übel* 
Buchhändler  -  und  Auctionscataloge.  Auswärts 
eingesandte  Bücher,  die  verdächtig  zu  seyn  schei¬ 
nen,  müssen  diesem  B,ureau  zur  Prüfung  zuge- 
$  duckt  werden. 

Das  dritte  Quinqnennium  des  Allgemeinen  P.e« 
pertoriums  der  Literatur,  vom  Jahre  1796 — lßoo. 
vom  Ilm.  Prof.  Erseh  nach  einem  etwas  beschränk¬ 
tem  Plane  als  die  beydeu  ersten  herausgegeben, 
aber  doch  162.  B.  in  4,  (statt  der  anfangs  verspro¬ 
chenen  100  B.)  stark  geworden,  ist  nun  vollendet 
worden,  und  vollständig  in  dem  Landes  -  Industrie- 
Comptoir  zu  haben ;  ein  würdiges  Monument 
des  deutschen,  ausharrenden  und  nützlichen  Fleis- 
ses,  wie  es  keine  Nation  aufzuweisen  hat,  und 
einer  Aufopfeinug  von  Seiten  der  Verlagshandlnng 
für  ein  gemeinnütziges  Unternehmen,  welche  im¬ 
mer  seltner  wird.  Den  Subscribenten  kostet  dieses 
unentbehrliche  literarische  Werk  nur  6  Thlr. ,  der 
nunmehrige  Ladenpreis  ist  9  Tlilr.  und  auch  dieser 
ist  gewiss  für  ein  so  gehaltvolles  und  bogenreiche* 
Werk  überaus  massig.  Und  doch  muss  die  Ver¬ 
lagshandlung  klagen,  dass  ihre,  durch  mehrere  Ge¬ 
lehrte,  aufgemunterte  Erwartung  auch  diessmal  ge¬ 
täuscht  worden  sey,  und  dass  durch  den  bisherigen 
Debit  von  421  Exemplaren  die  Kosten  kaum  zur 
Hälfte  gedeckc  sind,  und  noch  570  Exemplare  zur 
völligen  Deckung  der  Kosten  fehlen.  So  lange  aber 
diese  nicht  völlig  gedeckt  sind,  kann  freylich  die 
Verlagshandlnng  an  keine  Fortsetzung  o^der  Unter¬ 
nehmung  des  vierten  Quinquennii  denken.  Sie 
erklärt  also  öffentlich: 

„Dass  sie  bloss  in  dem  einzigen  Falle,  wenn 
die  zur  Kostendeckung  noch  fehlenden  57 o  Exem¬ 
plare  bis  FFeihnachten  dieses  Jahres  debitiret  und 
verkauft  werden,  ste  die  Fortsetzung  des  eiligem. 
Repert.  der  Literatur  unternehmen  könne  und  wolle, 
indem  sie  diess  für  ein  Zeichen  halte,  dass  das  Pub¬ 
licum  sie  dabey  ferner  unterstützen  wolle. “ 

Sie  ersticht  daher  jeden  Gelehrten  in  und 
ausser  Deutschland,  den  es  iuttressiit  (and  welchen 
Freund  und  Kenner  der  Literatur  sollte  nicht  ein 
solches  Nationalunternehmen  interessireo  ?)  sich  rhä- 
tigst  uafiir  zu  vei  wenden,  und  bietet  jedem,  der 
wenigstens  vier  Exemplare  direct  von  ihr  verschreibt, 
das  vielte  ah  Freyexemplar ,  oder  25  Procent  Pi&bbat 
von  dem  Betiag,  der  aber  gleich  mit  der  Beste!- 


lung  baar  eingesandt  werden  muss.  Sollten  aber 
bis  Ende  des  Jahres  die  370  Exemplare  nicht  abge- 
oefzt  seyn,  und  auch  dieser  leiste  Versuch  fehl  schla¬ 
gen,  so  schiiesst  sich  das  Repertorium  mit  diesem 
dritten  Quinquenui'im.für  immer,  und  die  gelehrte 
Welt  darf,  wenn  nicht  eine  höhere  und  ausseror¬ 
dentliche  Unterstützung  eintritt  (die  wenigstens  für 
solche  Werke  nicht  schlechter  angewendet  seyn 
würde,  als  für  Prunkfeste  und  Opern)  nie  wieder 
hoffen,  ein  Allgemeines  Repertorium  zu  erhalten. 
Den  Erfolg  d  ieser  Erklärung  will  die  Handlung  am 
Schlüsse  des  Jahres  dem  Publicum  anzeigen. 

Es  giebt  noch  manche  Kirchen  -  und  Schulbib- 
liotlieken.  so  manche  grosse  Privatb'ibliotheken,  de  len 
diess  Werk  nicht  fehlen  sollte;  es  gibt  so  viele,  die 
gern  als  Mäcetiaten  der  Literatur  und  deutscher  ge¬ 
lehrter  Unternehmungen  angesehen  seyn  wollen  ; 
und  wir  dürfen  daher,  ungeachtet  der  Zeitumstände 
und  des  eintretenden  Geldmangels  in  Deutschland, 
doch  hoffen  ,  dass  mau  nicht  die  Schande  auf  sich 
laden  und  ein  so  nützliches  Unternehmen  ins  Ste¬ 
cken  gevathen  la33en  wird. 

Man  kann  übrigens  vom  gegenwärtigen  neuen 
Quinquennium  auch  die  einzelnen  Fächer  und  Ab- 
theiluugen,  an  der  Zahl  u,,  besonders  kaufen. 
Aber  jeder  Literaturfrennd  und  deutscher  Patriot 
muss  sich  das  Ganze  anschaffen.. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Ankündigung 

genealogischer  Tabellen 

zum  Behufe  der  europäischen  Staatengeschichte. 

Seit  einigen  Jahren  beschäftige  ich  mich  mit 
Entwerfung  genealogischer  Tabellen  der  europäischen 
Staaten  geschickte  für  Geschichtsfreunde,  Universitäten 
und  Schulen,  da  das  Bedürfnis»  derselben  nicht  nur 
Ton  mir,  bey  meinem  Berufe,  oft  bemerkt,  sondern  auch 
von  andern  sachkundigen  Männern  bey  vielen  Gele¬ 
genheiten  in  Anregung  gebracht  wurde.  Denn 
wie  kann  man  sich  auch  mit  Hübners  genealogischen 
Tabellen  begnügen,  die,  bey  allem  Fleisse,  wel¬ 
cher  darauf  verwendet  ist,  eine  Menge  unrichtiger 
Namen  und  Jahrzahlen  enthalten,  manche-  unbedeu¬ 
tende  oder  längst  wideilegte  F;  c  a  angeben,  nach 
keinem  System  geordnet  sind  und  nur  bis  zum 
Ersten  Viertel  ues  achtzehnten  Jahrhunderts  for-tge- 
hen.  Schon  hielt  ich  indessen  meine  Arbeit  für 
überflüssig,  als  neulich  die  genealogischen  Tabellen 
erschienen,  die  zu  Kochs  Gemälde  der  Revolutionen 


in  Europa,  Berlin  1807»  geboren.  Doch  bey  nä¬ 
herer  Ansicht  dieselben  ergab  sichs,  dass  es  des  wür¬ 
digen  Verf.  Absicht  gewesen  war,  nur  die  eui  opäiscbeti 
Kaiser  und  Könige,  und  zwar  häufig,  ohne  Gemah¬ 
linnen  und  Kinder,  auf  zwey  und  zwanzig  Tabel¬ 
len  in  Octav  aufzutühren.  Nach  meinem  Plane  aber 
soll  für  die  ganze  europäische  Staatengeschichte  und 
demnach  für  alle  Häuser,  welche  hier  von  Wichtig¬ 
keit  sind,  gesorgt  werden.  ich  denke  das  Ganze 
auf  zwey  hundert  Tabellen  in  Quertoiio  darstellen 
zu  können,  und  bitte  diejenigen  Gelehrten,  me  mich 
etwa  durch  ihre  Gefälligkeit  unterstützen  wollen, 
dass  sie  mir  ihre  Beyträge  gelegentlich  ,  durch  eine 
Buchhandlung,  welche  sie  der  untenstehenden  Ver¬ 
lagshandlung  zuschicken  wird,  bis  zur  Osterim.sse 
18°9  gütigst  mitthellen,  nach  welcher  eist  der 
Druck  des  oben  angezeigten  Werkes  seinen  Anfang 
nehmen  wird. 

Halle,  den  25.  Aug.  1803. 

T.  G.  Voigtei, 

ordentl.  Piof.  der  Geschichte  auf 
der  Uaivers.  zu  Halle. 

»  f  j 

Wir  haben  den  Verlag  dieser  genealogischen 
Tabellen  übernommen,  welche  wir  correct  und  auf 
gutem  Papier,  gedruckt  zu  einem  so  billigen  Preise 
liefern  werden,  als  ihn  das  Publikum  von  unserer 
Buchhandlung  zu  erwarten  gewohnt  ist.  Da  be¬ 
sonders  Personen  aus  hohem  Ständen  Exemplare  auf 
besserm  Papiere  wünschen  werden,  so  fordern  wir 
sie  auf,  Bestellungen  bis  1309  entweder  durch  ihre 
Buchhandlung  oder  unmittelbar  bey  uns  zu  machen. 

Hemmerde  und  ScKwetschk * 
zu  Halle. 


In  der  Dyk' sehen  Buchhandlung  zu  Leipzig,  ist 

erschienen : 

Burdach ,  Dr.  Karl  Friedr. ,  System  def  Arznev- 
mirtcllehre  ,  i-r  und  ar  Bd,  gr.  3,.  Preis  5  Tlih, 
1-6  giv 

Diese  neue  Bearbeitung  der  Heilmittellelire  hat 
die  Tendenz,,  die  Grundsätze  der  Bimst,  von  der 
Erfahrung  begründet,  durch  wissenschaftliche  Ein-- 
heit  zu  verbinden. 

Der  Verfasser,  seif  mehrern-  Jahren  bemüht",, 
die  Erfahrungen  der  Meister  seiner  Kunst,  Von  de-- 
von  Wahrheit  er  sich  durch  eigne  Anscha  uiig  am 
Krankenbette  täglich  überzeugte,  theoretisch  zu- be^ 
g'  linden,  macht  nun  enclbch  Ui«  Resuh.a  seiner 
Forschungen  in  diesem  Werk©  bekannte 


Dev  zu  erwartende  dritte  und  letzte  Band 
soll  ite  wasserstoffigen  .und  feuerstoifigen  Mittel 
begreifen. 


Versuch  einer  allgemeinen  verständlichen  Darstellung 
Jer  kritischen  Philosophie,  für  Freunde  des  philo¬ 
sophischen  Studiums,  gr.  g.  Münster,  bey  Beter 
Waldeck,  ,igog.  (Geheftet  1  Thlr. 

Dem  würdigen  Verfasser  dieses  Werks  war  es 
darum  zu  thun,  die  kritische  Philosophie,  die  seit 
Kant,  ihrem  Schöpfer,  so  wesentlich  die  höhere 
wissenschaftliche  Bildung  unsers  Zeitalters  um  gestal¬ 
tet  hat,  tiefer  ins  Beben  einzuführen,  damit  sie 
nun  auch  in  die  Gedankensphäre  des  allgemeinen 
gebildeten  Publicums  eingreifen  möge,  und  soar- 
tig  ein  Allgemeingut  werde.  In  dieser  Hinsicht 
hat  er  die  Ideen  ,  welche  bisher  mir  das  Eigen- 
thum  der  Philosophen  waren,  an  den  Bildungsloi- 
men  des  gTössein  Publicums  zu  offenbaren,  und 
sie  in  denselben  lebendig  auszudrücken  gesucht; 
man  sieht,  dass  er  überall,  so  viel  möglich,  den 
bestimmten  Schulgang  vermieden  hat,  wodurch 
diese  Philosophie  so  manchen  ihrer  Zöglinge'  gleich 
an  der  Schwelle  zurückschreckt,  aber  nichts  desto 
weniger  geht  dem  Leser  hier  das  Höchste,  was 
nur  die  Schule  dieser  Philosophie  .erreicht  hat,  m 
seinen  Gedanken  auf. 


Bey  J.  F.  Kühn  in  Posen  ist  erschienen  und  ;in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

Der  Sohn  des  Krieges .  Dessen  Leben  bis  zum  Jahr 
tgo7.  nach  dem  Frieden  bey  Tilsit.  Mehr  als 
Roman  von  Karl  Stein.  2  Theile  mit  einem  Kpf. 
g.  2  Tlilr.  12  gr. 

Den  Stoff  schöpfte  der,  der  deutschen  Lese.- 
w  lt  bereits  durch  frühere  mit  ungetlieiltem  Bey- 
faii  aufgeuommene  Schliffen,  rühmlichst  bekannte 
Verfasser  aus  einer  grossen  bedeutenden  Quelle:  — ■ 
aus  den  Weltbegebenheiten  des  lgten  und  igten 
Jahrhunderts.  —  Historische  Wahrheit  ist  in  dem 
Gewände  der  blühenden  Poesie :  —  richtig  gezeich¬ 
nete  interessante  Charaktere  in  angenehm  abwech¬ 
selnder. ,  übe»  raschenden  Situationen,  eine  reine 
correcte  Sprache  geben  dem  ganzen  vollkommen  ästhe¬ 
tisch  schön  bearbeitetem  Werke  einen  entschiede¬ 
nen  "Vorzug  vor  so  vielen  ähnlichen  Schliffen  der 
jetzigenZeit  und  es  verdient  demPnblicum  so  wie  insbe¬ 
sondere  auf  unsern  jungen  IViartis  Söhnen  als  eine 
sein  wahre  Apologie  des  Soidatenstandes  mit  Recht 
empfohlen  zu  werden, 


Folgendes  nützliche  Werk  ist  bey  Darnmann 
in  Ziillichau  erschienen  und  in  allen  deutschen 
Buchliandliingeu  für  i  Thlr.  $  gr.  in  Prenss, 
Courant  zu  haben. 

IM.  K.  II.  Siutenis  Handbuch  der  Materialien  zu  deut¬ 
schen  und  lateinischen  Abhandlungen  ans  der 
classisclien  Philologie  und  einigen  ihrer  Haupt¬ 
wissenschaften,  für  geübte  Jünglinge  in  Gelelirten- 
.  schulen,  nebst  genauerer  Auseinandersetzung  der 
nöthigsten  Ideen  .zur  Erleichterung  des  Selbst*- 
denkens. 


Kitte  neue  Art  Landcharte , 

besonders  für  Unkundige  in  der  Geographie . 

In  den  jetzigen  Zeiten  hilft  es  nicht  viel,  Grän- 
-zen-  und  Ländernamen  auf  den  Landcharten  zu  ha¬ 
ben,  und  das  Aufsuchen  eines  Olts,  welches  in 
Kriegeszeiten  doch  Bedürfüiss  ist,  ist  oft  schwierig. 
Deshalb  haben  wir  eine  grosse  Postkarte,  w'elche 
gegen  4o°°  Oer.ter  enthält,  von  Danzig  bis  Paris 
und  von  der  Nordsee  bis  zum  Adriarischen  Meere 
reicht,  nach  einei  neuen  Methode  in  144  Quadiate 
eintheilen  lassen,  und  mit  Hülfe  des  dabey  befind¬ 
lichen  Piegisters,  und  zweyer  Finger ,  kann  man  je« 
den  Ort  sogleich  aulfinden.  Unter  dem  Titel: 

Repertorium  und  Karte  .aller  Poststationen  von 
Deutschland  und  einigen  angranzenden  Kün¬ 
dern  ,  oder  .alphabetisches  Verzeichniss  .aller  .Oer- 
ter ,  Flüsse,  Seen  etc.  auf  der  hierbey  befindli¬ 
chen  und  nach  einer  neuen  IVIetliode  in  144  (Qua¬ 
draten  eingetheilten  Postkarte,  und  Anweisung 
jeden  Gegenstand  sogleich  auj  zufinden ;  besonders 
für  Unkundige  in  der  Geographie, 

ist  alles  zusammen  bey  uns  und  in  den  Buch  -  und 
Landkarten  -  Handlungen  geheftet  für  r6  gr.  oder 
a  Fl.  12  kr.  zu  haben. 

Gebrüder  Güdicke  in  Berlin, 


Franz  Oberthürs  biblische  Anthropologie.  3n  Ban¬ 
des  iste  Abtheilung.  gr.  g-  Münster,  bey  P. 
Waldeck.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  kr.  PJiein. 

ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben. 
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Sonnabends ,  den  3.  September  igo fl. 


Antikritik. 

Einige  Bemerkungen  über  die  im  61.  Stück  der  Leip- 
ziger  L.  Z.  ( May  1 8^80  befindliche  Recension 
meines  Systems  des  Concursprocesses . 

Dos  Publicum  nimmt  zwar  Antikritiken  überhaupt 
mit  Widerwillen  auf,  weil  die  Veranlassung  dazu 
gewöhnlich  in  der  blossen  Empfindlichkeit  dessen 
gesucht  wird,  an  dessen  Buche  der  Reefensen t  die 
Ausstellungen  gemacht  hat.  Ob  diess  aber  auch 
bey  mir  der  Bewegungsgrund  sey,  warum  ich  nur 
gerren  die  Recensionen  meines  Buchs  Erinnerungen 
zu"  machen  erlaube,  mag  das  Publicum  aus  dem  Ge¬ 
halt  dieser  Erinnerungen  selbst  abnehmen. 

Fiecens.  vermisst  in  meinem  Buche  Vollstän¬ 
digkeit  der  Geschichte  des  Schuldenwesens  und 
miint,  ich  hätte  dabey  nicht  einmal  die  Verfügun- 
cren  des  römischen  Rechts  gegen  die  Veräusserun- 
gen  zum  Nachtheil .  der  Gläubiger  erwähnt.  Allein 
es  war  meine  Absicht  gar  nicht,  eine  ausführliche, 
vollständige  Geschichte  des  Schuldenwesens  zu  schrei¬ 
ben ,  sondern  ich  wollte,  wie  ich  diess  im  §.  1. 
der  Einleitung  ausdrücklich  erklärt  habe,  bloss  einen 
kurzen  Abriss  derselben  entwerfen,  und  besonders 
diejenigen  Reclusinstitute  dev  Römer  darin  aufneh- 
meu,  welche  auch  bey  unserm  heutigen  Creditwe- 
se  i  zur  Sprache  kommen  und  Grunde  lür  stiei  tige 
Rechtsfragen  enthalten.  Bey  diesem  Plane  war  die 
Abtheilung  der  Geschichte  in  diey  Perioden  wohl 
die  passendste.  Dabey  habe  ich  vorsätzlich  dieje¬ 
nigen  Theile  der  Gesetzgebung  über  das  Schulden- 
wesen,  welche  wegen  ihrer  fortdauernden  Gültigkeit 
im  Svsteme  selbst  aufgeführt  werden  musste»,  in  dev 
Einleitung  weggelassen,  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden  und  die  vorzutragenden  Materien  nicht 
zu  sehr  zu  trennen.  Diess  ist  namentlich  in  Anse- 


— -  [lL 

hung  der  römischen  Verfügungen  über  Veräusserun- 
gen  zum  Nachtheil  der  Gläubiger  geschehen,  wovon 

in  5-  55>  56-  tmd  5°  —  58-  gehandelt  wird.  - 

Recens.  gesteht  selbst,  dass  der  Systematiker  im  po¬ 
sitiven  Rechte  materielle  Einheit  nicht  erreichen 
könne,  und  gleichwohl  hatte  er  erwartet,  dass  ich 
meine  Concnrslehre  aus  einem  höchsten  Piincip  ab¬ 
leiten  würde,  da  doch  gerade  dieser Theil  des  posi¬ 
tiven  Rechts  weit  mehr,  als  andere,  aus  so  ver¬ 
schiedenen  Quellen  geflossen  ist,  und  auf  so  un¬ 
gleichartigen  Gründen  beruht,  dass  man  nicht  leicht 
ein  höchstes  Princip  auffinden  kann,  welches  sich 
auf  einzelne  Gegenstände  zertheilen  Hesse,  ohne 
dass  die  Bindung  schwerfällig  und  erzwungen  aus- 
fiele.  —  Sollte  denn  die  Gattung  Gewalt  aus  der 
das  Piecht  zum  Concurs  verfahren  entspringt,  eine 
andere,  seyn ,  als  welche  bey  andern  Ver fahrungsar¬ 
ten  zum  Grunde  liegt?  —  Sollte  ich  um  des¬ 
willen  die  heutige  Gültigkeit  des  römischen  Rechts 
bey  dem  Concurs, wesen  in  Untersuchung  ziehen, 
weil  einige  Rechtslehrer  daran  gezweifelt  haben? 
Was  ist  in  der  Rechtswissenschaft  nicht;  alles  be¬ 
zweifelt  worden?  —  Gehörte  wohl  die  Darlegnng 
der  Gründe,  worauf  der  Gerichtsbrauch  beruht,  in 
eine  Abhandlung  über  das  Creditwesen  ?  —  Wenn 
ich  schon  die  von  Fiecens.  verriiisste  Literatur  nicht 
an  einem  Orte  zusammengestellt  habe,  so  ist  sie 
doch  wenigstens  bey  den  einzelnen  Materien  mit  be- 
mc’l.t  worden.  Fehlen  aber  darunter,  wie  Recens, 
genügt  hat,  bloss  Gönners  Erörterungen  S.  275,  eine 
Stelle  aus  den  Nachträgen  im  juristischen  Aichiv, 
aus  den  Happelschen  Erörterungen  aus  Bieneri  exerc. 
de  j.  reg.  rec.  Jud.  und  aus  llöchy  Mcdit.  so,  dächte 
ich,  wäre  die  Unvollständigkeit  nicht  so  gross!  — 
Ib's  die  Existenz  des  Gerichtsbrauclis,  worauf  die 
anziehende  Kraft  des  Concursprocesses  beruht, 
wje  ich  S.  19  u,  f.  angegeben  habe,  von  mir  hin¬ 
reichend  beurkundet  sey,  wird  derjenige  wohl  nicht 
(57) 
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bezweifeln,  welcher  die  in  den  Noten  zu.  §.  19  — 

2  z.  angeführten  Schliffen  gelesen  hat.  Hätte 

Rcc.  die  6ßste  Note  beherzigt,  so  würde  er  zu  der 
Meinung,  als  ob  die  von  mir  im  §.  2 1  h.  angegebene 
Ausnahme  von  der .  anziehenden  Kralt  des  Con.cu.fses 
äU  Regel,  auf  hebe,  nicht  verleitet  worden  seyn.  So 
nahe  hierbey  die  Frage  lag:  wider  wen,  ein  vor 
Ausbruch  des  Concursprocesses  gegen  den  Ge¬ 
rn  cinschuldner  angestellter  Process  in  dem  ange¬ 
gebenen  Falle  fortgesetzt  werde?  so  nahe  lag  auch 
die  Antwo'  t :  gegen  den  Gemeinschuldner.  —  Aus 
demselben  Grunde,  warum  Rec.  es  mir,  als  Feiner 
anrechnet ,  dass  ich  bey  Erörterung  der  Frage:  ob 
ein  ausländischer  Richter  über,  das  unter  seiner  Ge¬ 
richtsbai  keit  gelegene  Vermögen  einen  Particularcon- 
ettrs  anstellen  könne?  die  Bestimmungen  der  preus- 
sischen  Piocessordnung  über  diesen  Gegenstand  nicht 
erwähnt  habe,  hätte  er  es  mir  auch  zur  Pflicht  ma¬ 
chen  können,  die  Gesetze  der  übrigen  Grenzlande 
Sachsens  hierüber  mit  beyzufügen.  —  Die  Be¬ 
hauptung,  dass  bey  dem  in  foro  rei  sitae  ei  öffneten 
Pai tu  ularconcurs  keine  persönlichen,  sondern  bloss 
Pvealansprüche  geltend  gemacht  werden  können,  be¬ 
ruht  nicht,  wie  Rec.  meint,  auf  einer  unrichtigen 
Uebertvagung  der  bey  andern  Gattungen  des  Paiti- 
cularconcurses  geltenden  Grundsätze,  sondein  auf 
dem  wohlbekannten  Kcclitsatze :  dass  in  foio  lei  si¬ 
tae  keine  persönlichen  Klagen  erhoben  werden  kön¬ 
nen,  welcher  durch  Gesetze  und  Praxis  hinreichend 
begründet,  auch  in  Bezug  auf  das  Concursgei iclit 
durch  die  von  Rec.  angezogene  Leipz.  H.  Gerichts- 
Ordnung  §.  22.  nicht  ausser  Anwendung  gesetzt 
worden  ist.  —  Den  von  mir  und  andern  behaup¬ 
teten  Satz:  dass  den  Gläubigern  als  Gesammtheit  das 
Vermögen  des  Schuldners  als  ihr  eignes  anheim 
falle,  glaubt  Recens.  mit  dem  von  mir  zugleich  an¬ 
gegebnen  Grundsätze:  nemo  tibi  ipsi  debet,  inglei- 
clien  damit  in  Widerspiuche  zu  linden,  dass  ich 
den  Anfang  des  formellen  C.  nernses  überhaupt  in 
die  Zeit  setze,  wo  man  sagen  kann,  dass  res  lui- 
giosa  S'-y.  Allein,  hätte  er  darauf  merken  wollen, 
dass  ich  im  $.  36.  das  Vermögen  des  Schuldners 
bloss  in  Bezug  auf  ein:  eine  Gläubiger  für  eine  rem 
litigiö$ain  ausg<  geben  habe,  und  dass,  wenn  schon 
das  Vermögen  des  Schuldners  der  Gesammtheit  der 
Gläi  biger  zugefallen  ist,  damit  noch  nicht  die  ein - 
Zeinen  Glu-dger  abgefunden  sind,  so  wmdeer  hierin 
keinen  VY'iue)  sprucli  gefunden  haben  Rec.  behauptet, 
i  .  h  hätte  mich  darüber  nicht  erklärt,  ob  dieUngültigkeit 
der  Verträge  des  Schuldners,  worin  er  andern  den  Ge- 
bra  uch  seines  Veimogens,  überlassen  hat,  absolutuder 
nur  zum  Vortheil  de)  Gläubiger  anzunehmen  so  v  Gleich¬ 
wohl  habe  ich  diese  Frage  in  §.  56.  deutlich  11.  bestimmt 
beantwoitet.  Eben  so  wenig  habe  ich  die  Leg.  3. 
§,  i.  D.  de  leb.  auct.  jud,  pöss.  weiche  ohuediess 


speciell  ist,  übergangen,  sondern  ihren  Tnlialt  im 
§.  42.  angegeben.  —  Besondere  Vorschriften  über 
Separatmassen,  deren  Erwähnung  Recens.  vermissr, 
sind  von  mir  im  §.  25.  61.  und  62.  bemerkt  wor¬ 
den.  —7  Dey  Grund,  warum  ich  die  Untersuchung 
über  den  Anfang  des  formellen  Concntses  bis  zum  ’§.* 
89,  aufgespart  habe,  ist  von  mir  in  diesem  Para¬ 
graph  zugleich  angegeben,  von  .Rec.  aber  nicht 
widerlegt  worden.  —  S.  103  Num.  11.  ist  noch 
bey  zu  fugten ,  dass  der  Vindicant  dev  Valuta  sich  bin¬ 
nen  einer  sächsischen  Frist  von  Ausbruch  des  Con- 
curses  an  gerichtlich  melden  müsse  ;  woiüber  sich 
Rec.  so  ausgedriiekt  hat,  dass  man  glauben  muss, 
es  fehle  noch  weit  mehr,  —  Im  sechsten  -Cap., 
sagt  Rec. ,  häuft  sich  das  Neue,  aber  welche  Menge 
führt  er  an?  —  Drey  minder  wichtige  Bemer¬ 
kungen  ,  worunter  die  erste  nicht  einmal  neu  ist. 
(Danz  summar.  Proc.  •§.  159)  —  Wenn  ich  S.  17 
den  Concui  sprocess  als  summarische  Vei fahrungsart 
definirte  und  dagegen  im  §.  86.  die  Gründe  aufführte, 
warum  man  denselben  eigentlich  für  summarisch 
halten  könne,  so  folgte  ich  in  ersterer  Stelle  der 
gemeinen  Meinung,  in  letzterer  aber  meiner  Ueber- 
zeugung,  welche  ich  noch  nicht  wagte,  an  die 
Stelle  jener  zu  setzen.  —  S.  147  Num.  2.  hätte  ich 
anstatt  der  Worte:  binnen  einem  Jahre  nach  dem 
Liquidationstevmin ,  die  Worte:  binnen  einem  Jahre 
vom  ersten  Tage  des  Liquidationstermins  an,  setzen 
sollen.  Und  diesen  Fehler  meint  R.ec.,  wenn  er 
sagt,  ich  hätte  die  Bedingungen,  unter  welchen  ge¬ 
wisse  Personen  noch  nach  dem  Liquidations- 
termin  erscheinen  können,  nicht  vollständig  entwi¬ 
ckelt.  Zugleich  soll  ich  unter  diesen  Personen  die 
Gläubiger  vergessen  haben,  welche  durch  II iilfsvoli- 
streckung  ein  dingliches  Recht  erlangt  haben  ;  gleich¬ 
wohl  habe  ich  daselbst  diejenigen  Gläubiger  mit 
aufgeführt,  welche  ex  re  judicata  eine  Forderung 
haben,  oder  mit  gerichtlicher  Hypothek  versehen 
sind  —  worunter  sich  doch  gewiss  die  vom  Rec. 
vermissten  mit  befinden.  —  Vindicantea  trifft  al¬ 
lerdings  die  Strafe  der  Präclusion  gewisser  IVIaassen, 
denn  wenn  die  Sache  schon  versteigert  ist,  so  J.ön- 
nen  sie  wenigstens  an  den  Concurs  weiter  keine  An¬ 
sprüche  machen.  —  Ich  hätte,  wie  Recensenten 
dünkt,  von  einem  Beweis  -  Fatale  sprechen  sollen 
Ist  denn  etwa  dem  Beweise  im  Comursprocesse  eirio 
besondere  Frist  gesetzt  worden?  —  Hätte  Recens, 
den  §.  86  und  106  aulmerksam  gelesen,  so  würde 
er  mir  diess  nicht  zngemuihet  haben.  Doch  er 
geht  noch  weiter  und  vermisst  in  meinem  System 
des  Concursprocesses  eine  Abhandlung  über  6  s  den 
Eheweibern  in  der  decis.  4-  v.  J.  1661  auf  gewisse 
Weise  verstände  Lenef.  refititut.  i.  int.  —  als  wenn 
dieses  bloss  im  Concursprocesse  vorkäme  ! !  —  ich 
habe  nicht,  wie  Rec,  daiür  hält,  S.  180  geläugner. 
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dass  das  Agio  von  gewissen  Capitalien  und  die  wäh¬ 
rend  des  Concurses  gefälligen  onei'a  realia  von  der 
Masse  im  Voraus  abgezogen  würden,  wie  diess  der 
daselbst  angezogene  §.  120.  hinreichend  an  die  Hand 
giebt;  dass  ich  aber  diese  Forderungen  neben  den 
Concurs-  und  Sequestrationskosten  aufführte,  dazu 
berechtigte  mich  die  ausdrückliche  Vorschrift  des 
General,  vom  5.  Jul.  1748-  §«  4*  * —  so  l,ey  der 'Di¬ 
stribution  prioritätisch  mit  anzusetzen — .  (Vergl.  §.  I. 
dess.  General.)  —  Die  Verordnung  der  Erl.  Proc. 
Ordn.  tit.  42.  §.  2.  Vorschüsse  zu  feindlichen  Con- 
tributionen  betreff,  ist  von  mir  nicht  allein,  son- 
aucli  vom  hönigl.  Säclis.  Appellationsgericht  für  all¬ 
gemein  angesehen  worden.  (  Kindii  Quaest.  For. 
,T.  II.  Cap.  15.)  Dasselbe  Gericht  schränkt  auch 
den  Begrifl Gemein Ireit  in  dem.S,2 1 8  von  mir  bemerkten 
Falle  ein ,  und  spr  icht  den  Städten  eine  stillschwei¬ 
gende  Hypothek  in  dem  Vermögen  ihrer  Kämmerer 
ab.  Wenn  daher  auch  ich  dieser  Auslegung  folgte, 
weil  ich  sie  für  richtig  hielt  und  noch  halte,  so 
war  es  nicht  meine  Privatnreinung.  —  Die  WoTte 
der  Erl.  Proc.  Ordn.  tit.  42.  §.2.:  „die,  welche 

wesentlich  etc.  passten  wenigstens  nicht  für  eine  Ru¬ 
brik  des  §.10.  S.  ig7  und  der  Sinn  derselben  liess 
sich  füglich  in  wenigere  Worte  zusamftrenziehen.  — 
Die  Beyträge  zur  Immobilarbrandcasse  habe  ich  S. 
196  nicht  vergessen ,  weil  ich  daselbst  bloss  Beyspiele 
der  oner'um  realium  angeben  wollte.  Sie  haben 
aber  au.ch  ihre  Stelle  nicht  unter  den  oneribus  rea- 
lib.  im  §.  12.,  wie  Ptec.  glaubt,  sondern  es  ist  ih¬ 
nen  nach  dem  Rescript  vom  5-  Eebr.  1784-  et*1 
Platz  neben  den  Concurskosteu  angewiesen  wor  den. 
Die  von  mir  unerwähnt  gebliebene  Verordnung 
der  geheimen  Instruction  vom  2.  Decemb.  1770.  §• 
5.  ist  sehr  unerheblich.  Das  Mandat  vom  11.  März 
i7go.  enthält  keine  neuen  Zusätze  zu  der  Gesch. 
Banq.  Mand.  Irr  dem  Mand.  vom  2t,  Märzi7u6* 
hndet  sich  keine  Erweiterung  des  Begriffs  eines 
muth.  rilligen  Banquerouitiers ,  sondern  bloss  eine 
Subsumtion  unter  diesen  Begriff.  Das  von  mir 
nicht  erwähnte  Rescr.  vom  11.  Jul.  1769.  (nicht 
1770.)  ist  blosse  Bestätigung  des  Befehls  jvom  18- 
Marz  1772,  worin  wieder  der  schon  vorher  geltende 
Gerichtsbrauch,  dessen  ich  in  der  Note  578  gedacht 
habe  bestätigt  wird.  —  Dass  mir  Piecens.  den  S. 
152  befindlichen  Druckfehler,  nemlich :  decretum 
distributionis  anstatt  decretum  praeclusionis ,  zur 
Last  legt,  wundert  mich  weiter  nicht.  Denn  der 
ganze  Ton  seiner  Recension  ist  abspreclrend ,  und 
sein  Bemühen,  Fehler  aufzufinden,  wo  keine  sind, 
unerhebliche  Mängel  als  sehr  wichtig  darzustellen, 
mich  da,  wo  ich  im  Ausdrucke  fehlte,  lächerlich 
*u  machen,  ist  unverkennbar.  Mehrere  wichtige 
Lehren  meines  Buchs,  z.  B.  von  der  Paulianischen 
Klage,  von  den  Veränderungen ,  ■welche  der  Concurs 


in  den  Rechten  und  Verbindlichkeiten  des  Schuld¬ 
ners  erzeugt,  (deren  Ausführung  mir  doch  wohl  zu 
einigem  Verdienste  gereichen  dürfte)  hat  er  bey  sei¬ 
ner  Beurtheilung  ganz  übergangen. 

Ohne  Fehler  und  Mängel  wird  kein  Euch 
seyn ,  wie  Rec.  selbst  gesteht  uifd  rzu  gestehen  Ur¬ 
sache  hat,  da  selbst  seine  Pvecension  voller-  Fehler 
urid  Mängel  ist.  Allein,  ob  man  nicht  einen  'Pie- 
censenten  .für  partheyiscli  halten  muss  , .  welcher  bloss 
Fehler  irr  einem  Buche  zu  rügen  sucht,  und  dage¬ 
gen  ganz  unterlässt,  das  Gute  darin,  selbst  wenn 
er  es1  anerkennen  muss ,  bemerkbar  zu  machen,  dieäs 
überlasse  ich  dem  Publicum  zur  Entscheidung. 

Leipzig,  den  4.  Jul.  1808- 

Dr.  August  Siegm und  ILoi  i. 


Antwort  des  Recensenten. 

Piecensent  hat  von  Antikritiken  eine  eigene,  von 
dem  Verfahren  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten 
entlehnte  Ansicht.  Antikritik  im  Verhältnis  zur 
Recension  ist  ihm  eben  das,  was  im  Processe  Ant¬ 
wort  auf  die  Klage  ist,  und  der  Schriftsteller  er¬ 
scheint  in  der  Antikritik  dem  Rec.  als  Beklagter. 
Diesem  gebührt  aber  das  letzte  Wort,  und  Rec.  ist 
gar  nicht  gesonnen,  dem  Verf.  ein  so  bedeutendes 
Vorrecht  vor  dem  Richterstuhle  des  Publicums  strei¬ 
tig  zu  machen.  Wollte  er  auf  obige  Antikritik 
repliciren,  so  wäre,  nach  seiner  Ansicht,  der  Verf. 
zur  Duplik  berechtigt,  und  es  entstünde  ein  Schrift¬ 
wechsel  ,  welcher  den  Gränzen  dieses  Instituts 
fremd  und  dem  gutwilligsten  Publicum  unerträglich 
seyn  würde.  Von  diesem  Vorsatze  lässt  sich  Rec. 
nicht  zurückbringen ,  wenn  er  auch  in  der  ob¬ 
stehenden  Antikritik  Manches  findet,  was  nicht  rei¬ 
ne  Antikritik  ist,  —  Geständnisse  von  Fehlern 
und  neue  Fehler.  Die  Antwort  auf  jene,  die  Ge¬ 
ständnisse,  könnte  nur  ein  Leb  der  Selbsterkennt- 
niss  seyn,  und  zur  Rüge  von  diesen,  den  Fehlern, 
ist  Rec.  eben  so  wenig  aufgefordert  als  aufgelegt. 
Und  so  mögen  auch  die  Fehler  ungen'igt  bleiben, 
die  der  Verf.  begeht,  indem  er  dem  Rec.  Fehler 
aufbürden  will.  Möge  der  Verf.  immerhin,  in  ei¬ 
nem  Gesetze  von  1769.  die  Bestätigung  eines  Be¬ 
fehls  von  1772.  suchen  oder  das  Rescript  vom  5. 
Febr.  1784-  au^  die  Königreich  Sachsen  beste¬ 
hende  und  bekannter  \JWaassen  erst  im  November 
1784-  eingeführte  Einrichtung  in  Ansehung  der 
Brandschäden  beziehen!  Nur  eine  Bemerkung  sey 
dem  R.ec.  erlaubt,  diese,  dass  er  unter  dem  Fiescrip- 
te  vom  11.  Jul.  1770.  dasjenige  gemeint  bat,  wel- 
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dies  der  Vcrf.  im  Anhänge  voz  Griebners  Discours 
zur  königlich  sächsischen  Process  -  Ordnung  p.  74 
nachlesen  kann. 


Von  dem  denkenden  Unterscheiden. 

Zum  Theil  veranlasst  durch  die  Recensio.n  im 
56.  St.  der  Leipz.  L.  Z.  1807. 

So  ausdrücklich  auch  der  Unterschied  der  Ein¬ 
heit  (Identität)  mit  dem  Zusammenhang  (Nexus) 
und  der  Verschiedenheit  (Diversität)  mit  dem  Unter¬ 
schiede  (Differenz),  durch  die  Sprache  angekiindiget 
wird;  und  so  sehr  Er  sich  für  Jeden,  der  die  ge¬ 
nannten  Worte  gebraucht,  von  selbst  zu  verstehen 
scheint:  so  sehr  ist  derselbe  in  der  Wissenschaft 
des  Denkens,  und  durch  dieselbe,  einer  Unbestimmt¬ 
heit  überlassen  geblieben,  durch  die  Er  immer  un¬ 
gewisser,  rätliselhafter ,  unverständlicher  und  dunk¬ 
ler  geworden  ist.  Die  ältere,  Vorkantische ,  Logik 
hat  ihn  '  nur  undeutlich  wahrgenommen  und  nur 
bewusstlos  geltend  gemacht;  die  neuere  aber  so 
ganz  aus  den  Augen  verloren,  dass  sie  nicht  nur  von 
ihm  keine  Kenntniss  mehr  nimmt  ,  sondern  ihn 
durch  ihr  ganzes  Verfahren  verläugnet. 

Denn  indem  die  modernen  Logiker  bekanntlich 
von  dem  Unterschiede  der  Gegenstände  (von  dem 
Inhalt)  des  Denkens  absichtlich  wegsehen,  um  le¬ 
diglich  auf  das  Denken  als  solches  (auf  die  Denk¬ 
form)  hinzusehen  ,  liuft  ihnen  dabiy,  unvermerkt 
aber  unvermeidlich,  das  unabsichtliche  Nichtsehen 
des  Unterschiedes  der  Einheit  mit  dem  Zusammen¬ 
hang  und  der  Verschiedenheit  mit  dem  Unterschie¬ 
de  mit  unter. 

Gleichwohl  ist  dieser  Unterschied  keineswegs 
jenem  Inhalt,  von  dem  man  wegzusehen  die  Ab¬ 
sicht  hatte,  eigenthümlich ;  und  dürfte,  wenn  er 
nur  erst  gesehen  ist,  für  etwas  dem  Denken  als 
solchen  Wesentliches,  zur  Grundform  alles  Denkens 
gehöriges  befunden  werden  müssen.  Er  dürfte  für 
die  Logik,  und  für  die  gesammte  Philosophie,  un¬ 
erwartete  und  folgenreiche  Aufschlüsse  veranlassen, 
wenn  es  ihm  endlich  gelänge,  von  melirern  Leh¬ 
rern,  Kennern  und  Freunden  der  Logik  bemerkt, 
und  in  eineseiner  Wichtigkeit  angemessene  Erwägung 
gezogen  zu  werden. 

Aus  dem  Nichtsehen  (Ignoriren)  des  besagten 
Unterschiedes,  und  nur  aus  diesem  Nichtsehen,  folgt 
unvermerkt  aber  unvermeidlich :  dass  die  Einheit  so¬ 
wohl  als  auch  der  Zusammenhang,  Leides  ohne  Un- 
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tevschied  und  als  Einerley  vorgestellt,  und  diese 
Verwirrung  von  Beiden  für  die  sogenannte  Verei - 
nigung  angenommen  wird,  und  dass  die  Verschie¬ 
denheit  sowohl  als  auch  der  Unterschied,  Beides 
ohne  Unterschied  und  als  Einerley  vorgestellt,  und 
diese  Verwirrung  von  Beiden  für  die  sogenannte 
Mannichf altigkeit  angenommen  wird;  —  während 
das  sogenannte  Vereinigen  des  JMannichjalbigen  im 
Beirusstseyn,  folglich  die  Combination  jener  bey- 
den  bewusstlose^  Verwirrungen,  im  Bewusstseyn, 
für  das  Denken  als  solches,  für  die  Grundform  al¬ 
les  Denkens,  gilt. 

v  *  «  i '  .*  J 

Dieselbe  Verworrenheit,  der  Einheit  und  des 
Zusammenhangs,  und  der  Verschiedenheit  und  des 
Unterschiedes,  hisst  sich  in  jeder  andern  Formel, 
durch  welche  die  Grundform  des  Denkens  in  den 
Lehrbüchern  der  Logik  aufgestellt  wird,  z.  B.  in 
dem  I  orstellen  durch  Begriffe,  dem  Bewusstwerden 
durch  gemeinsame  Merkmale ,  dem  nothwendigen 
Verbinden,  Verknüpfen,  Synthesiren  etc.  nach  wei¬ 
sen.  Das  Nichtunterscheiden  der  Einheit  und  des 
Zusammenhangs,  und  der  Verschiedenheit  und  des 
Unterschiedes,  ist  ihnen  Allen  gemeinschaftlich,  und 
macht  das  eigentlich  Allgemeingnhige  des  allge¬ 
meingeltenden  Grundbegriffes  vom  Denken  aus. 

Die  moderne  Speculation  hat  das  in  der  Logik 
herkömmliche  und  gemeinübliche  Nichtsehen  des  Un¬ 
terschiedes  der  Einheit  etc»  nicht  nur  beybehahen, 
sondern  dasselbe  ausdrücklich  in  das  Sehen  des 
Nichtunterschiedes  verwandelt;  und  sonach  das  bis¬ 
herige  Nichtdenken  der  DiJJerenz  der  Einheit  zu  dem 
Anschauen  der  Indifferenz  erhoben.  Dieselbe  metho- 
disifte  Verworrenheit,  welche  durch  das  nichtsc- 
liende  Wegsehen  von  dem  Unterschiede  der  Einheit 
u.  s.  w.  in  der  Logik  das  Mannichfaltige  vereiniget, 
indiffererjzirt  auch  in  der  Speculation  durch  dasselbe 
nichtseliende  Wegsehen  —  die  Einheit  und  den  Ge¬ 
gensatz  ;  und  dasselbe  logische  Chaos,  welches  den 
moderneu  Logikern  die  Denktorm  und  die  logische 
Wahrheit  ist  und  heisst,  ist  und  heisst  den  moder¬ 
nen  Sehern  der  ewigen  Wahrheit  das  absolute  Er¬ 
kennen ;  und  die  Wahrheit  an  sich  selber.  Denn 
es  ist  derselbe  Nichtunterschied  der  Einheit,  welcher 
die  logische  und  welcher  die  absolute  Indifferenz  aus¬ 
macht,  je  nachdem  derselbe  entweder  mit  Einschrän¬ 
kung  auf  das  sogenannte  Denken  —  oder  aber  oh¬ 
ne  diese  Einschränkung  —  angenommen ,  in  dem 
Ersten  Falle  zum  Charakter  der  logischen  —  im 
zweyten  ! —  der  absoluten  Einheit ,  wird. 

Dass  das  Nichtuntevscheiden  der  Einheit  uüd 
der  Verschiedenheit,  das  Indifferenziren,  Vereioerleyen 
von  Beiden  im  Vorstellen,  das  In-  und  Durchein- 
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der  von’ Beiden  im  Bewusstseyn  —  wirkliche  Ver¬ 
worrenheit,  unläugbarer  Widerspruch,  eigentliches 
Kichtdenken';  [sey,  wird  wohl  Niemand  durch  sein 
Denken  zu  läugnen  .  oder  auch  nur  zu  bezweifeln, 
vermögen.  Auch  hat  ja  die  moderne  Speculation, 
um  die  nichtdenkbare  Indifferenz  der  Einheit  und 
der  Verschiedenheit  geltend  zu  machen,  über  das 
Denken  hinausgehen  und  zum  nichtdenkenden  Aa- 
'  schauen  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen.  Wir  haben 
es  hier  nur  mit  den  Logikern,  folglich  mit  Den¬ 
kern  zu  thun,  denen  der  in  der  besagten  Indifferenz 
augenscheinliche  Widerspruch  nicht  unsichtbar  ge¬ 
worden  ist,  und  denen  derselbe  schon  darum  nicht 
Unsichtbar  werden  kann,  weil  sie  das  Denken  nicht 
’aufgeben,  flicht  von  dem  Denken  wegsehen  können, 
um  in  dem  nichtdenkenden  Anschauen  sich  dem 
speculirenden  Versteckenspielen  mit  dem  Widerspru¬ 
che  zu  überlassen. 

Wem  der  Widerspruch  im  Nichtunterscheiden 
der  Einheit  mit  der  Verschiedenheit  noch  nicht  un¬ 
sichtbar  geworden  ist,  dem  lässt  sich  auch  der 
Widerspruch  im  Nichtunterscheiden  der  Einheit  mit 
dem  Zusammenhang  nnd  dem  Unterschiede  nach- 
weisen ,  und  zwar  wie  folgt: 

Da  der  Nichtunterschied  der  Einheit  und  der 
Verschiedenheit  Widerspruch  ist:  so  ist  die  Einheit 
mit  der  Verschiedenheit  schlechterdings  unmischbar. 
Beyde  sind  nicht  in-  und  durcheinander ,  sondern  sie 
sind,  was  sie  sind ,  durch  den  Unterschied.  Aber 
dieser  Unterschied  ist  nicht  die  Verschiedenheit  auch 
ist  er  nicht  etwa  ein  der  \  ei  sebiedenheit  mit 
der  Einheit  gemeinsehaftlic her  Unterschied ,  sondern 
es  ist  der  eigenthiiinli ehe  Unterschied  der  Einheit, 
in  welchem  die  Einheit  als  dis  Einheit,  folglich 
durch  sich  selbst,  über  der  Verschiedenheit  steht; 
diese  aber  nur  erst  unter  der  über  ihr  stehenden 
Einheit  die  Verschiedenheit  als  solche  ist:  und  so¬ 
nach  nur  erst  durch  den  Unterschied  der  Einheit 
auch  den  ihr  als  Verschiedenheit  eigentnünilichen 
Unterschied  erhält. 

In  Kraft  des  der  Einheit  pigenlhümlichen ,  un¬ 
wandelbaren,  oberherrlichen,  bestimmenden  Unter¬ 
schiedes  kann  die  Einheit  nie  in  die  Verschiedenheit 
und  diese  nie  in  Jene  übergellen  ;  und  die  Misch¬ 
barkeit,  das  In-  und  Durcheinander ,  ja!  das  Einan¬ 
der  überhaupt,  und  die  Unterwürfigkeit,  Bestimm¬ 
barkeit,  fVandelbarkcit  bann  nur  allein  der  Ver¬ 
schiedenheit  als  solcher  unter  der  über  ihr  stehen¬ 
den  Einheit  eigenthünilicli  seyn. 

Aber  so  wenig  die  Einheit  und  die  Verschie¬ 
denheit  ineinander  und  durcheinander  seyn  und  inein¬ 
ander  übergehen  kümien,eben  so  wenig  sind  sie  trennbar 


von  einander,  können  sie  aussereiandsr  seyn.  Die  Un- 
mischbarkeit  dorEinheit  mit  derVerschiedenheit  ist  kei¬ 
ne  Trennung;  sie  ist  der  nichttr erntende  Unterschied.  Dia 
Trennende,  der  trennende  Unterschied,  das  Ausser- 
einander  ist  nur  der  Verschiedenheit  als  solcher  un¬ 
ter  der  über  ihr  stehenden  untrennbaren  Einheit  ei- 
genthümlich  ,  und  die  Verschiedenheit  ist  zwar  nicht 
von  der  Einheit,  aber  das  Verschiedene  ist  in  der 
Verschiedenheit  als  solcher  trennbar  und  getrennt, 
aussei  einander. 

Unter  dem  voranstehenden  ,  nicht  trenn  enden ,  in 
der  UnmiJ chharkeit  bestehenden  Unterfcliiede ,  steht  der 
nichtmifchende ,  und  in  der  Untrennbarkeit  bestehende 
Zujammenhang ,  welcher  der  Einheit  eigenthümlich 
ist,  in  welchem  diese  durch  sich  selbst,  als  die 
Einheit ,  mit  der  Verschiedenheit  zusammenhängt; 
und  also  nicht  als  Verschiedenes  mit  Verschiedenen, 
auch  nicht  als  Gleiches  mit  Gleichen,  oder  Aehn- 
iiclies  und  Verwandtes  mit  Aehnlichen  uud  Verwand¬ 
ten  —  sondern  als  das  Unterwerfende  mit  dem  Un- 
terwürffgen  ,  das  Unwandelbare  mit  dem  Wandel¬ 
baren,  das  Unabhängige  mit  dem  Abhängigen,  das 
Bestimmende  mit  dem  Bestimmbaren, 

Durch  das  Nichtunterscheiden,  das  Verwirren 
der  Einheit  mit  dem  Zusammenhang,  und  der  Ver- 
sebiedenheit  mit  dem  Unterschiede,  wird  also  auch 
der  der  Einheit  eigenthüniliche  Unterschied  und  Zu¬ 
sammenhang  mitdem  der  Verschiedenheit  eigenthüm- 
lichen  Unterschiede  und  Zusammenhänge  — •  nicht 
unterschieden  ,  verwirrt ;  und  wird  eben  darum  das 
Eigenthüniliche  der  Einheit  mit  dem  Eigentliüm'- 
lichen  der  Verschiedenheit  indijferenzirt ,  die  Indiffe¬ 
renz  sonach  der  Einheit  und  der  Verschiedenheit 
unabwendbar  lierbey  geführt. 

Durch  dasselbe  Nichtunterscheiden  wird  der  tren¬ 
nende  und  der  niahttrennende  Unterschied  und  dei 
mischende  und  der  nichtmischende  Zusammenhang  oh¬ 
ne  Unterschied  vorgestellt ;  und  die  Verwirrung  voit 
Beiden  im  Bewusstseyn  gilt  für  den  sogenannten  Un¬ 
terschied  und  Zufammenhang  überhaupt.  Alles  Ver¬ 
einigen  und  Unterscheiden  im  Bewusstseyn  wird  da¬ 
durch  zugleich  mischend  und  nichtmischend,  tren¬ 
nend  und  nichttrennend ,  folglich  mit  Doppelsinnig¬ 
keit  uud  PViderJpruch  behaftet. 

Durch  dasselbe  Nichtunterfcheiden  endlich  wird 
das  unwandelbare,  durch  Einheit  bestimmende,  un¬ 
terwerfende,  eigentlich  legifhe ,  Unterscheiden  und 
Vereinigen,  mit  dem  wandelbaren,  durch  Verschie¬ 
denheit  bestimmenden  ,  das  Aelinliche  und  Contra- 
stirende  vergleichenden,  eigentlich  uualo  gif  dien,  Un¬ 
terscheiden  uud  Vereinigen  ohne  jUntei  schied  vorge¬ 
stellt:  und  als  das  sogenannte  gleichfetzende  Eutgs- 
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genfetzen  und  entgegenfetzende  Gleichfetzen  geltend 
gemacht,  welches  mit  dem  Vereinigen  des  Mannig¬ 
faltigen  gleichbedeutend  ist,  und  das  in  und  ausser 
der  moderneiiLogik  allgemeingeltendeY)  enken  ausmacht. 

Der  hier  vorläufig  anfgewiesene  logifche  Unter - 
fchied  ist  in  einer  kleinert  Schrift:  Die  Anfangs - 

gründe  der  Erhenntnifs  der  Wahrheit  in  einer  Fibel 
für  noch  unbefriedigte  Forf eher  nach  diefer  lirkenntnifs 
von  Carl  Leonhard  Reinhold  —  Iiiel  in  der  akademi - 
fchen  Buchhandlung  1303  —  vollständig  entwickelt, 
und  in  seinen  merkwürdigsten  Folgeu  dargestellt, 

Kiel,  den  2 5.  Ang.  igog. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Interessante  Schriften, 
welche  die  Baumgärthersche  Buchhandlung  in  Leip¬ 
zig  aus  dem  Verlage  des  Buchhändlers  Pieinicke  da¬ 
selbst  mit  allen  Verlagsrechten  an  sich  gekauft 
hat,  und  von  jetzt  an  nur  allein  bey  ihr 
zu  haben  sind. 

Ferdinand.  Ein  Piöman  von  August  von  Tliümmel. 
Zwey  Theile.  g.  2te  verbesserte  Auflage.  1  Thlr. 
ra  gr. 

Dieses  Buch  erhielt  die  vonheilhaftes ten  Recen- 
sionen  ;  es  war  aber  jetzt  seit  5  Jahren  ,  ungeachtet 
es  häufig  verlangt  wurde,  nicht  zu  haben,  weil  es 
nebst  den  folgenden  Büchern  unter  gerichtlichem 
Siegel  lag.  Wir  freuen  uns ,  dieses  ausgezeichnete 
schöne  Buch  in  Umlauf  zu  bringen,  und  machen 
besondeis  die  Lesebib'iiothehen  darauf  aufmerksam. 
Der  sie  Theil  wird  einzeln  für  lg  gr.  verkauft  ; 
der  erste  aber  nicht  andeis  als  mit  dem  zwey  ten. 

Unterricht  zur  Bienenzucht.  Von  Joh.  Gottfr.  Lu- 
cas,  Schulmeister  zu  Nischwiz  bey  Wurzen.  2 
Theile.  ß.  rr  Theil  g  gr.  2r  Theil  16  gr. 

Unter  allen  deutschen  Schriftstellern  über  die 
Behandlung  dev  Bienen  hat  keiner  mit  grösserer  Gründ¬ 
lichkeit  und  Erfahrung  geschrieben  ,  als  Herr  Lucas. 
Der  Ort  seines  Aufenthaltes  ist  zwar  nicht  von  der 
Natur  zur  Bienenzucht  begünstigt  ;  aber  eben 
dieser  Umstand  veranlasstc  ihn  auch,  die  Na¬ 
tur  der  Bienen  sorgsam  zu  studiien,  wovon  er  die 
Piesultate  in  diesem  seinem  vortrefflichen  und  allge¬ 
mein  nützlichen  Buche  den  Bienenliebhabern  mit- 
tlieilt.  Für  diese  war  es  daher  ein  reeller  Verlust, 
dass  auch  dieses  Buch  seit  3  Jahren  aus  oben  er¬ 
wähnter  Ursache  nicht  zu  haben  war.  Der  erste  Theil 
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wird  nicht  einzeln,  der  zweyte  aber  für  16  gr. 
besonders  verkauft. 

Handbuch  der  venerischen  Krankheiten  von  Dr.  A. 
V.  Berlingliieri ,  Professor  der  Medicin  in  Pisa. 
Frey  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  und  Zus. 
versehen  von  Dr.  J.  C.  F.  Leune  in  Leipzig,  g. 
*8  gr • 

Leber  keine  Krankheit  ist  so  viel  geschrieben 
worden,  als  über  die  venerische.  Doch  Niemand 
drang  so  tief  in  die  Natur  dieser  Krankheit  ein,  als 
der  tiefdenkende  Arzt  Berlingliieri.  Ilr.  Dr.  Leune 
hielt  es  daher  für  Pflicht,  das  deutsche  Publicum  mit 
diesem  Werk  bekannt  zu  machen,  und  übersetzte  es 
nicht  bloss,  sondein  er  bearbeitete  es  im  wahren 
Sinn.  Kein  praktischer  Arzt,  dem  das  Wohl  der 
Menschheit  am  Herzen  liegt,  kann  dieses  Buch  ent¬ 
behren. 

W.  Cruickshank’s  Versuche  und  Erfahrungen  über 
die  Wirksamkeit  des  Sauerstoffs  zur  Heilung  der 
Lustseuche.  Aus  dem  Englischen  mit  einer  Ein¬ 
leitung  von  Dr.  J.  C.  F.  Leune.  g.  8  gr. 

Dei-  berühmte  Verf.  schliesst  mit  der  Bemer¬ 
kung:  „Dass  man  einen  von  den  zwey  Sätzen  noth- 
wendiger  Weise  annehmen  muss :  entweder  die 
neuen  Mittel  sind  die  Lustseuclie  zu  heilen  im  Stan¬ 
de;  oder  in  99  von  100  Fällen  erfolgt  die  Heilung 
von  selbst.  Unsere  Gegner  mögen  nun  diese  oder 
jene  Meinung  annehmen,  so  müssen  sie  gestehen, 
dass  der  Merkur  zur  Heilung  der  Lustseuche  nicht 
nötliig  ist. 

Versuch  über  den  Pemphigus  und  das  Blasenfleber 
von  C.  G.  C.  Braune,  g.  Mit  x  ausgenwhltcm 
Kupfer.  12  gr. 

Hr.  Leibarzt  Wichmann  war  der  erste,  der  una 
diese  seltene  Krankheit  besser  kennen  leinte.  Aus 
der  hier  erzählten  Krankengesch.  deren  Treue  meiner» 
Aerzte  in  Leipzig,  namentl.  Hr.  Dr.  Geyer  u.  Hr.  Dr. 
Kapp,  bezeugeu,  w  ird  der  Arzt  wichtige  Piesultate  zie* 
hen  und  dadurch  zu  einer  bestimmteren  Kenntnis*  u. 
Behandlung  dieser  Krankheit  geleitet  werden. 

Caspar  Lavigne,  oder  die  Abentheuer  des  Zufalls. 
Mehr  Wahrheit  als  Dichtung.  Aus  dem  Franzö¬ 
sischen.  In  2  Tlieilen.  g.  Schreibpapier.  1  Tlilr. 
x2  Gr. 

Die  Geis'terseherin ,  Gräfin  Seraphine  von  Hohen¬ 
acker.  —  Eine  Geschichte  zu  Anfang  des  vorletz¬ 
ten  Jahrhunderts  aus  einem  Familienarchiv  gezo¬ 
gen.  3  Theile.  8-  Mit  einem  Porträt.  2te  und 
verb.  Auflage.  Schrbp.  3  Thlr. 
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Abendmusse  zwever  Freunde.  5  Bändchen  in  g. 
Sclirbp.  i  Thir.  12  gr. 

Drey  Artikel  für  Lesebibliotheken  von  vorzüg¬ 
lichem!  Interesse,  und  die  deshalb  in  dem  Beposi- 
torium  nicht  müssig  stehen  dürften.  —  Unter  den 
Aufsätzen  des  Letztem  zeichnen  sich  besonders: 
„die  Universitätsjahre  des  Grafen  Leopold  von  Z** 
aus  Kurland“  au«. 

Gemälde  ländlicher  Glückseligkeit.  —  Von  zween 
Brüdern,  g.  Schrbp.  1  Thlr. 

Eine  Lektüre  für  alle  gebildete  Freunde  des 
Landlebens  und  der  schönen  Natur. 

Ilundertstündiger  Todeskampf,  oder  Begebenheiten 
Augustin  Delesalls  ,  Unterlieutenants  beym  ftatiz, 
5ten  Dragon  enegiment.  Ilerausgeg.  von  Pierre 
Villiers.  Französisch  und  deutsch,  g.  NeueAufl. 
6 

Ein  schauderhafter  Beweis,  wie  viel  Leiden 
der  Mensch  auszuhalten  vermag. 

Amathnsia  ;  oder  die  Geheimnisse  der  Toilette.  Ein 
Notli-  und  IKilfsbuch  für  Damen  von  Adelbert, 
g.  Schrbp.  20  gr. 

Frauenzimmer,  denen  die  Erhaltung  oder  Wie¬ 
derherstellung  ihrer  Schönheit  am  Herzen  liegt,  fin¬ 
den  in  diesem  Buche  einen  Teichen  Schatz  von  dar¬ 
auf  Bezug  habenden  diätetischen  Bemerkungen,  Mit¬ 
teln  und  Piecepten  aller  Art.  Das  Ganze  gewinnt 
zugleich  durch  den  unterhaltenden  Vortrag,  in  wel¬ 
chem  es  geschrieben  ist,  und  schliesst  mit  einem 
Aufsatz  über  Heirathen  und  Ehe,  der  von  allen  hei- 
rathsfähigen  Mädchen  und  Frauen  beherzigt  werden 
wird. 

Tabellarische  Uebersicht  der  englischen  Aussprache 
nach  richtigen  prosoöischen  Piegeln  entworfen. 
Als  Zugabe  zu  jeder  englischen  Grammatik  brauch¬ 
bar.  g.  6  gr. 

Lehrer  und  Lernende  der  englischen  Sprache 
werden  sich  bald  von  der  Nützlichkeit  dieser  Schrift 
überzeugen. 

lieber  die  Gefahr  sich  auszupredigen.  Ideen,  Winke 
und  Vorschläge  für  jetzige  und  künftige  Prediger, 
von  M.  Juli.  Aug.  Nebe,  Prediger  zu  Crumpa 
bey  Merseburg.  g.  1  6  Gr. 

Wer  die  in  dieser  reichhaltigen  Schrift  enthalte¬ 
nen  V01  sicht  sm  ns  s  regeln  und  .Aufgaben  benutzt,  wird 
nie  in  den  Fall  kommen,  sich  auszupredigen,  aueli 
selbst  in  den  Jahren  nicht,  wo  er  sich  dem  Amts- 
Jubiläum  nähet t. 


Grundlage  der  Dogmatik.  Erster  Theil,  weichereine 
Einleitung  in  die  Lehren  von  Gott,  der  Morali¬ 
tät,  der  Religion ,  der  Offenbarung  durch  die  Vor¬ 
sehung,  dem  Christenthum  und  der  Ewigkeit  ent¬ 
hält.  Von  Dr.  Gottlieb  Schlegel,  Generalsuperint. 
von  Schvved.  Pommern  und  Rügen  etc.  g.  1  Thlr. 

Dass  dev  allverehrte  Hr.  Verf.  diese  Gegenstän¬ 
de  mit  grosser  Deutlichkeit  ans  einander  gesetzt,  und 
die  verschiedenen ,  zum  Theil  streitig  scheinenden 
Vorstellungen,  welche  durch  die  Pjüfungen  seither 
hervorgebraclit  wurden,  in  Annäherung  und  Einheit 
gebracht  habe:  darüber  ist  im  theologischen  Publi¬ 
cum  nur  eine  Stimme.  —  Zugleich  ist  dieses 
Buch,  als  eine  Vor- Dogmatik,  für  akademische V01“ 
lesungen  brauchbar. 

Ferner  ist  bey  uns  zu  haben  : 

Der  neue  1  aschenspieler.  Oder  gründliche  Anwei¬ 
sung  in  den  Geheimnissen  der  Taschenspieler- 
hunst;  a- s  :  Das  Spiel  mit  den  Bechern  —  Anwei¬ 
sung  zum  Volteschlagen  nebst  mehrern  Kartenkrin- 
sten  chemische,  mechanische  und  andere  Kunst¬ 
stücke  und  Belustigungen.  Mit  1  Kupf.  g.  Phi¬ 
ladelphia.  1 2  gr. 

V\  as  sich  Taschenspieler  oft  sehr  theuer  von 
dem  wissbegierigen  Liebhaber  bezahlen  lassen ,  fin¬ 
det  man  hier  so  anschaulich  gemacht  und  mit  ei¬ 
ner  Deutlichkeit  vorgetragen,  die  ganz  die  Stelle  des 
praktischen  Vorzeigens  vertritt. 

Leipzig  im  Aug.  igog. 

Laumgärtnersche  Buchhandl. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  versandt  worden: 

Aristobul  der  Fiirstengiinstli/ig ;  ein  Pioman  vom  Ver¬ 
fasser  der  merkwürdigen  Maskerade,  lr  Theil. 
Mit  einem  Kupfer  von  Jury.  g.  Posen  u.  Leip¬ 
zig  bey  J.  F.  Kühn.  2  Thlr.  16  gr. 

V  enn  im  wirklichen  Leben  ein  schöner  und 
feuriger  Jüngling,  der  bey  vielem  Geiste  auch  viel 
Edelmuth  besitzt,  und  zugleich  mit  Plutus  Gaben 
reichlich  ausgestaltet  ist,  fitst  aller  Augen  auf  sich 
zieht,  und  besonders  bey  dem  schönen  Geschlecht 
ungemeines  Interesse  erweckt:  so  wird  gewiss  auch 
in  der  Ideenwelt  ein  so  lachendes  Phänomen  die 
lebhafteste  Jheilnahme  erregen.  Den  Menschenken¬ 
ner  werden  vorzüglich  auch  die  verführerischen  Si¬ 
tuationen  unterhalten,  die  unsernr  Aristobul  mit  der 
frühem  Einweihung  in  Cytherens  Geheimnisse  dro¬ 
hen,  nicht  nur  weil  er  darin  die  geschickte  Zeicli- 


rung  des  Veifassers  bewundert,  sondern  hauptsäch¬ 
lich  auch,  weil  der  Vof.  schon  in  diesem  Theile 
darauf  i,i:ideutet,  dass  eben  d.is  glückliche  Bestehen 
dieser  gefährlichen  Proben  es  sey,  was  uns  über 
die  gewöhnliche  Männerwelt  erhebe.  Eine  Nation 
die  sich  'Jetzt  mehr  als  je  ihrer  Wiedergeburt  oder 
vielmehr  ihrer  Veredlung  naht,  wird  sich  durch  ge¬ 
genwärtige  Schrift  nicht  wenig  geschmeichelt  fühlen. 
Welche  Nation  es  sey,  wollen  wir  den  Neugierigen 
zu  rathen  überlassen. 

Das  von  Jury  trefflich  gearbeitete  Kupfer, 
stellt  die  merkwürdige  Scene  S.  173  vor,  wo  der 
Jude.  Aron  vor  dem  Prinzen  *  der  am  Kamin  sitzt,  alle 
von  ihm  in  den  Händen  habende  Wechsel  verbrennt 
mit  den  Worten : 

Erlauben  Erc.  ***  gnädigst,  sie  ein  geringes  Opfer 
meiner  Dankbarkeit  seyn  zu  lassen. 

Die  Kühe,  welche  im  Gesichte  des  Israeliten 
herrscht,  zeigt  an,  wie  wenig  Ueb  er  Windung  ihm 
diese  Handlung  kostet,  und  contrastirt  sehr  passend 
mit  der  Ueberraschung  des  Prinzen,  der  b  ey  aller 
guten  Meinung  die  er  von  Aron  hat,  doch  eine 
solche  Uneigennützigkeit  nimmermehr  von  ihm  er¬ 
wartet  hätte. 

Mit  dem  zweyten  Theil  der  ebenfalls  binnen 
kurzer  Zeit  erscheint  ist  dieses  anziehende  Werk 
geendigt. 


Glatz,  Jae.,  Naturhistorisches  Bilder-  und  Lese- 
Buch,  oder  Erzählungen  aus  den  drey  Reichen 
der  Natur.  Zwcyte  verbess.  und  verm.  Ausgabe, 
gr,  g.  Mit  illumiiurten  Kupfern  gebunden  3  Tlilr, 
Mit  schwarzen  Kupfern  gebunden  2  Thlr.  6  gr. 

Diese  zweyte  Ausgabe  hat,  bey  demselben 
schönen  Druck  und  Papier  und  den  gleich  sorgfältig 
illumiuiiten  Kupfern,  vor  der  ersten  einige  Verbes¬ 
serungen  ,  eine  neue  Schlusserzählung,  ein  sehr 
branclibaies  Namenregister“  und  einen  um  ein  Vier- 
llitdl  verminderten  Preis  ,  voraus.  So  wird  diess 
Bilderbuch,  welches  von  seiner  ersten  Erscheinung 
au,  allgemeiner.  Beyfall  erhalten,  indem  es  sich 
durch  die  Zierlichkeit  und  Treue  der  Kupfer  so  wie 
durch  seinen  Text ,  vor  so  vielen  seiner  ephemeri¬ 
schen  Brüder  aufs  vo'rtheilhafteste  auszeichnet,  auch 
in  dieser  wohlfeileren  Ausgabe  ein  noch  grösseres 
Publicum  finden.  Eltern  und  Freunde  können  ge¬ 
liebten  und  guten  Kindern,  zu  FE eihn  achten ,  an 
Geburtstagen  und  bey  jeder  Gelegenheit  wo  sie  ih¬ 
nen  Freude  machen  möchten,  nicht  leicht  ein  er¬ 
freulicheres  Geschenk  machen. 


Wie  sehr  diese  Originalausgabe,  einem  in 
Reutlingen  erschienenen  Nachdrucke,  an  Güte  des 
Diucks,  !  apiers  und  vor  allen  Kupfer  vorzuziehen 
ist,  ja  sogar  jetzt  wohlfeiler  verkauft  wird  als  der 
Nachdruck,  darüber  sage  ich  hier  nichts,  sondern 
beziehe  mich  bloss  auf  eine  andere  Anzeige  darüber 
ini  Morgenblatt  u.  s.  w. 

Jena  irn  Aug.  ißog. 

Friedrich  Frommann. 


In  der  Dykfchen  Buchhandlung  in  Eeipzig  sind 
von  folgenden  Büchern  Fortsetzungen  er¬ 
schienen  : 

Bibliothek  der  redenden  und  bildenden  Künste.  4n 
Ildes  _2s  und  511  Edes  is  Stück,  gr.  3.  1  Tlilr. 

8  gr. 

-  Buidacbs,  Dr.  Carl  Fr  ,  System  der  Arzneymittel- 
lehre.  2r  Eaifd.  gr.  3.  1  Tlilr.  iS  gr. 

Charaktere  der  vornehmsten  Dichter  aller  Nationen, 
als  Nachträge  zu  Sulzcrs  allgemeiner  Theorie  der 
schönen  Künste ,  von  einer  Gesellschaft  von  Ge¬ 
lehrten.  gr  Baud  2s  Stück,  gr.  g.  1 6  gr. 

Petti,  Fiiedi.  Er<im.,  Magazin  der  pädagogischen 
Literaturgeschichte.  2r  Band  iste  Sam  ml.  gr.  g. 
1  2  gr. 

Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zum  Gebrauch 
für  praktische  Aerzte.  2411  Bdes  4S  Stück,  gr.  g. 
1  0  gr. 


Bey  Feter  JE  cd  de  ck  in  Fliinfter  ist  in  der  diessjäh- 
rigen  Leipziger  OstermeSSe  erschienen: 

E.  Tönlongeons  Geschichte  von  Frankreich,  seit 
der  Revolution  von  .1730  etc.  Deutsch  herausge¬ 
geben  von  P.  A.  Petri.  4r  Baud,  gr,  g.  2  Tlilr. 

\  ersuch  einer  allgemein  verständlichen  Darstellung 
der  kritischen  Philosophie.  Für  Freunde  des  phi¬ 
losophischen  Studiums,  gr.  3.  1  Thlr. 

J.  Eckers  telynische  Versuche,  g.  14  gr.  (In  Com¬ 
mission.) 

Ilausarchiv,  gemeinnütziges ,  ein  unterhalt-  und  be¬ 
lehr  -  WrochenbIatt  für  alle  Stände.  11'  Jahrg.  geh# 
x  Tlilr,  g  gr.  (fn  Commission). 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

38.  Stück. 

Sonnabends,  den  10.  Sep  te  m  b  er  130g. 


Einige  Eey  -  und  Nachträge  zu  dem  VIII. 
Rande  des  Mcuselsclien  Lexicons  verstorbener 
teutscher  Schriftsteller  vom  Jahr  1750  bis 
igoo.  Vom  Domprediger  IE  W.  Ro- 
termund. 

Lab  os,  Johann  von,  Weltpriester  und  dev  Gottes- 
gelalirheit  Doctor,  in  Wien,  ein  ungarischer  Edel¬ 
mann,  geb.  zu  Altenburg  in  Ungarn,  am  25.  Jan.  1725. 
Er  studirte  die  Logik  zu  Ofen,  trat  in  Wien  bey 
St.  Annen  am  14.  .Octob.  1745  die  Gesellschaft 
Jesu,  lehrte  nach  zurückgelegtem  Noviziate  im  Jahr 
*748  zu  Eünfkirchen ,  die  Rudimenta,  die  Princi- 
pia  im  Jahre  1749  211  Oedenburg,  i75°  bis  i752 
Jiörte  er  die  Logik,  Physik  und  Metaphysik  irn 
Collegio  zu  Wien ,  lehrte  1753  8ie  Grammatik  zu 
Ofen  und  die  Poetik  1754.  Darauf  hörte  er  von 
i?53ftbis  i7j8  die  Theologie  zu  Kaschr.11 ,  wurde 
im  Jahr  1757,  Priester,  1759  Priifect  im  königl. 
Convict  zu  Tyrnau ,  unterzog  sich  1760  der  drit¬ 
ten  Prüfung  zu  Erlau,  wurde  1761  ungarischer 
Freytagsprediger  in  Comorn,  von  1762  bis  1767 
Fräfect  und  Professor  der  ungarischen  Sprache  im 
K.  K.  Theresianum  zu  Wien  und  legte  1765  da¬ 
selbst  im  Professhause  die  vier  fey erlichen  Gelübde 
ab.  Im  Jahr  1767  wurde  er  Professor  der  Logik 
und  Metaphysik  zu  Tyrnau,  1768  Prof,  der  Phy¬ 
sik,  1769  Prof,  der  heil.  Geschichte,  i77°  Prof. 
Canonam ,  1771  bis  1772  Prof.  Theologiae  moralis 
und  i775  Prof,  der  Theologie  zu  Ofen.  Eey  Auf¬ 
hebung  der  Jesuiten  ging  er  nach  Wien  und  priva- 
tisirte  daselbst.  Er  erfand  eine  eigne  Zurichtung 
des  Tabacks  und  trieb  mit  diesem  einen  beträchtli¬ 
chen  Handel  ins  Ausland.  Selbst  der  Staatsminister 
von  Herzberg,  liess  sich  diesen  Taback  mehrere 
Jahre  nach  Berlin  bringen.  Labos  gehörte  als  üe- 


honom  und  in  mancher  andern  Rücksicht  unter  die 
merkwürdigsten  Männer  des  igten  Jahrhunderts. 
Sein  Tod  erfolgte  zu  Wien  am  9.  Sept.  1799.  All¬ 
gemeiner  Liter.  Anz.  1Q00.  pag.  757.  Er  hat  eine 
sehr  wichtige  Disputation  geschrieben:  de  cultura  Ta- 
bacae  Hungaricae:  qua  simul  ostenditur  ex  bene  cul. 
ta  Ilungarica  Nicotiana,  experientia  teste,  tabacae 
Hispanicae  non  modo  parem ,  sed  multo  saniorem, 
nec  non  Omnia  fere  caetera  tabacae  genera,  quae  per 
europam  nonren  singulare  liabent,  spectatis  Omnibus 
qualitatibus,  perinde  conhci  posse,  ante  caetera 
vero,  ex  ea ,  quae  in  inelyto  dominio  — -  comitis 
Michaelis  de  Nadasd  i'elsöe  Lenduae  (Oberleinbach) 
nascitur  ,  et  cum  industria  colitur.  Viennäe  1789. 
8.  68  S.  auf  eigne  Kosten  des  Verfassers.  Sie  ist 
in  keinen  Buchladen  gakoramen,  und  daher  schon 
selten.  In  demselben  Jahre  erscluen  sie  bey  von 
Trattnern  auf  J2.  S.  in  3>  deutsch  übersetzt. 

Lach,  Friedrich  Willi.  Victor,  lebte  als  Ge¬ 
lehrter  in  Güttingen  und  starb  im  M.ay  1796. 

I  1 

Lade,  Curt  Heinr.  Rudolph,  wurde  1768 
Diaconus  und  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  Ober- 
pfarrer  in  Elster  berg.  S.  Magaz.  der  sächs.  Gesch. 
2ter  Th.  S.  52. 

Lafont,  Samuel,  studirte  zu  Königsberg  und 
wurde  1744  daselbst  reformirter  Prediger.  Gold¬ 
becks  Liter.  Nadir,  von  Preussen  Tlr.I.  70.  II.  64. 

Lahr,  Ilicron.  von  der,  hinterliess  nach  ei¬ 
nem  mühsamen  Fleiss  vieler  Jahre  zum  Abdruck 
fertig:  corpus  iuris  gernrauici  publici  ac  privati  ha- 
ctenus  ineditum  e  bibliotheca  Senckenbergiana  enris- 
sum  et  praefamina  ipsius  splendidissimi  possessoris 
ornatum.  Tonr.  I.  exinbens  partem  prinram  et  secun- 
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dam,  quatum  argumenta  tabula  cuivis  praefixa  indi- 
car.  Cnravit,  edidit  atque  indices  commodos  adje- 
cit  G.  G.  Koenig  de  Koenigsthal.  Francf.  ad  Moen. 
1760.  Vexgl.  Gotting.  gel.  Anz.  1760.  p.  8°9 
Tom.  II.  sistens  speculi  Alcmaunici  jus  provinciale 
et  feudale  Autorem  veterem  de  Beneficiis,  cum  com- 
mentario  perpetuo  itemque  Glossario  et  indice  ain- 
plissimo,  —  accedlt  codex  juris  provincialis  et  feu- 
dalis  Alemannici  e  bibliotlieca  Caesarea  curante  G« 
G.  Koenig  de  Koenigsthal.  Francf.  1765*  S.  Got¬ 
ting,  gel.  Anz.  1766,  pag.  515  folg. 

Lallemant,  Petrus ,  genannt  Ave,  Soldat  und 
französischer  Sprachmeister  zu  Magdeburg,  geboren 
zu  Chalons  in  Champagne  1 745*  Ging  erst  die  fünf 
Classen  zu  Chalons  durch,  6tudirte  dann  im  Kloster 
daselbst,  ward  Noviz  darin,  entsprang  aber  wegen 
eines  Jugendfehlers  aus  demselben,  und  liess  sich  als 
Soldat  bey  der  französischen  Armee  anwerben,  de- 
sertirte  von  derselben  und  ging  nach  Deutschland, 
wo  er  den  Namen  Ave  annahm,  als  gemeiner  Sol¬ 
dat,  in  kön.  preuss.  Dienste  ging  und  als  solcher 
bey  dem  Infanterie  -  Regiment  des  Prinzen  Louis  Fer¬ 
dinand  von Preussen,  in  Magdeburg  angestellt  wurde, 
wobey  er  so  wohl  Privatunterricht  in  der  französi¬ 
schen  Sprache  in  der  Stadt  gab,  als  auch  öffentliche 
Lehrstunden  an  der  Domschule  daselbst  hielt,  und 
im  April  1794  starb.  P«.oetg.  Necrol.  i?94«  4* 

S.  96  §§.  1.  Bigarrure  choisie  k  l’usage  de  la  jeu- 
nesse,  a  Magdeb.  1780  —  2,  kurzgefasste  tabellari¬ 
sche  Anweisung  zur  leichtern  und  gründlichem  Er¬ 
lernung  und  kurzem  Uebersicht  der  französ.  Sprache. 
Ebend.  1787.  Fol. 

Lambacher,  Philipp,  von  dessen  Leben  und 
Schicksalen  nichts  bekannt,  und  dessen  Tod  sogar 
erst  nach  einem  halben  Jahre  öffentlich  ar.gezeigt 
wurde,  ist  im  75.  Jahre  seines  Alters  gestorben. 

Lamberti,  Johann  Philipp,  starb  um  4.  De- 
eember  i79°* 

Lamm,  Johann  Georg,  wurde  1741  zu  Er¬ 
furt  Dr.  der  Piechte. 

Lampe,  Heinrich,  aus  Bremen,  kam  1750 
als  reformirter  Prediger  nach  Dieckhusen  und  Goe- 
dens  in  Ostfriesland,  1749  an  die  Michaeliskirche 
in  Bremen,  und  starb  am  10.  Febr.  1732.  —  Er 
übersetzte  des  Ant.  Gottfi-.  Dreas  Glaubensbekennt- 
niss  aus  dem  holländischen  in3  Deutsche.  Fiaukf. 
und  Leipzig  i74°*  13  Bogen,  g.  —  Dank-  und 
Friedenspredigt  über  Ps.  46,  9  *'12.  —  noch  an¬ 
dere  einzelne  Predigten. 

Landi,  Anton,  —  studirte  die  Theologie  ei¬ 
nige  Zeit  zu  Pisa,  weil  er  zum  geistlichem  Stande 
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bestimmt  war,  er  legte  sich  aber  bald  auf  die  schö¬ 
ne  Literatur,  machte  Verse,  und  dramatische  Ver¬ 
suche.  Durch  ein  Melodrama ,  das  er  an  den  Abt 
Metastasio  schickte,  ward  er  dem  König  von  Preus- 
sen  Friedrich  II.  als  Operndichter  empfohlen.  Vgl. 
Denina  s  Prusse  literaire  II.  pag.  584*  Er  erreichte 
ein  Alter  zwischen  5°  uud  Go  Jahren. 

Landgraf,  Johann  Ernst,  aus  Breslau,  stu¬ 
dirte  zu  Halle,  ward  Refcrendarius  bey  der  Kriegs¬ 
und  Domänenkammer  zu  Breslau,  1775  Auditeur 
und  nachher  Regiraentsquartiermeister  bey  dem  Kön. 
preuss.  Cürassierr-egiment  von  DoliTs  in  Breslau,  legte 
1789  diese  Stelle  nieder,  wurde  Generalpächter  des 
Amtes  Parchwitz  in  Schlesien,  und  starb  am  21. 
November  1794-  Streit  alpliabet.  Verz.  der  'schle¬ 
sischen  Schriftsteller.  S.  79.  Er  schrieb:  Bemerkun¬ 
gen  über  den  letzten  Krieg  wider  die  Türken  ,  als 
eine  Erläuterung  zum  jetzigen.  Glogau  1772.  g- 

Lang,  Constantin,  geboren  1755.  .  .  .  wur¬ 
de  Pfarrer  zu  Münchsdeggingen ,  Zisswingen  und 
Merzingen  in  der  Grafschaft  Oettingen ,  ein  sehr  ge¬ 
bildeter  Iheolog,  der  1770  starb,  und  Rhapsodien 
über  die  Leiden  des  Erlösers,  in  G.  II.  Längs  Land¬ 
prediger  I.  II.  Band,  Belelnungen  für  Lavater,  und 
wahrscheinlich  noch  mehr  schrieb.  Ernesti  neueste 
Bibi.  II.  S.  271.  Danzig.  Berichte  54.  St.  S.  293. 

Langbein,  Johann  Christian  2.,  legte  den 
Grund  seines  Studirens  zu  Arnstadt,  studirte  zu  Leip¬ 
zig,  wurde  1741  Collaborator  zu  Arnstadt,  1 742. 
Coliega  IV.  i747  Conrector.  —  S.  scholastische 
Nachrichten.  Erlang.  1776.  p.  12. 

Lange,  Caspar  Friedrich,  Magister  der  Philos. 
aus  Neum  finster  im  Holsteinischen,  studirte  zuKiel, 
wurde  1755  Biblioth.  u.  Subr.  am  Gymn.  zu  Lübeck, 
nach  9  Monaten  aber  schon  2ter  Prediger  an  der  lu¬ 
therischen  Kirche  zu  Petersburg,  wo  er  im 
Jahre  1757  starb.  Miscell.  Lubecens.  Vol.  IE 
pag.  1 4  o  §§■  Diss.  histor»  philol.  de  custo« 
dia  sanctissimi  servatoris  sepulchro  adposita.  Kil. 
1751.  4.  sub  praes.  Dr.  Phil.  Fiidr.  Haue.  —  2) 
Diss.  de  theologia  naturali  mysteriorum  plena  ib. 
1752*  4-  3)  Versuch  eines  vollständigen  Begiiffs 

von  der  besten  Welt.  ib.  1753.  4.  _  4)  Diss. 

de  divina  futurorum  praesciemia  fme  universali  orn- 
miinm  liuius  mundi  rerurn  et  eventuum  nexn  demon- 
stianda.  ib.  i755>  4*  —  5*  Beweis,  dass  die  voll¬ 

kommenste  Elte  nur  zwischen  zwey  Personen  mög¬ 
lich  sey.  Lübeck  1754.  4. 

Lange,  Christian  Gottfried,  hat  noch  ge¬ 
schrieben,  disp.  de  variis  uutritionis  causis  atque 
modis.  Jen.  1754.  4.  Praes.  A.  II.  L.  Teichmeyer.  — 
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An  der  zwcyten  1770.  mit  Kupfern  9  Bog.  8.  er¬ 
schienenen  Ausgabe  von  I'aselii  gerichtlicher  Arzney- 
gelalirheit  hatte  Er  keinen  Antheih 

Lange,  Friedlich  Peter,  Superintendent  und 
Pastor  an  der  Johanniskirche  zu  Lüneburg  ,  starb 
am  21.  Junius  1752.  Von  seinem  Leben  und  Schrif¬ 
ten  findet  man  nach  dem  3-  B.  der  Beyträge  zu  den 
actis  Histor.  eccles.  pag.  in  den  Hamburgischen 

Berichten  vom  Jahr  1752.  S.  469  folg.  Nachricht. 

Lange,  Gottlob  Christian,  geboren  172.4  am 
Januar  zu  Uhyst  am  Taucher,  wo  sein  Vater  Joh. 
Cph.  damals  Prediger  war,  studirte  auf  dem  Gym¬ 
nasium  zu  Budissin ,  ging  1743  auf  die  Universität 
Jena,  1746  nach  Leipzig,  promovirte  hier  1747 
kehrte  iin  folgenden  Jahre  in  sein  Vaterland  zurück, 
ward  1749  Pfarrer  zu  Gebelzig  1751  zu  Crebra  und 
starb  am  10.  May  1776.  S.  Otto  Lex.  II.  pag.  378 
§§.  1.  Diss.  de  Subjectione  christi  sub  parentibus  sa- 
tisfaciente  ac  promerente  ad  Luc.  II.  5t»  Piaes.  Dr. 
Teller.  JAps.  i748»  —  Dass  uns  die  göttlichen 
Wahrheiten  den  würdigsten  StofF  zu  einer  männli¬ 
chen  Beredsamkeit  abgeben.  Eine  in  der  mittäglichen 
Gottschedischen  P«.cdnergesellschalt  gehaltene  Rede. 
Leipz.  17.  .  .  kh  Fol, 

Lange,  ITeinr.  Arnold ,  —  die Piechtslelire  von 
der  Gemeinschaft  der  Güter  u.  s.  w.  erschien  1793,  4» 
mit  einem  neuen  Titel. 

Lange,  Jacob,  Generalsuper,  in  Liefland,  — 
arbeitete  als  Pastor  zu  Wohlfart ,  unter  des  Superin¬ 
tendenten  Fischei  s  Leitung,  mit  dpr  Verbesserung  der 
lettischen  Bibel.  — ■  Sein  vollständiges  lettisches  und 
lettisch  -  deutsches  Wörterbuch  u.  s.  w.  wurde  1 777 
zu  Mietau  in  4.  vollendet,  und  ist  fast  drey  Alphab. 
stark.  —  Zu  seinen  Schriften  gehören  noch:  Fürst¬ 
liche  Gedanken  bey  der  Krönung  und  Salbung,  über 
2.  Sam.  17,  17  —  rg.  Eine  Predigt  am  Krönungsfest 
der  Kaiserin  Elisabet  Petrowna  —  der  Sabbath  der 
Heiligen.  Eine  Leichenrede  über  Hebr.  4,  g.  — 
Ieremiae  Livonici  disquisitio  historico  theologica  de 
matriculis  ecclesiasticis ,  vulgo  von  Kirchenbüchern. 
S.  Liefland.  Land.  Ordn.  S.  295.  §.  8-  —  Epheme- 
rides  Langianae ,  eine  Handschrift ,  die  Anmeflwingen 
über  alles  was  der  Verfasser  in  der  gelehrten  Welt  er¬ 
fahren,  enthält;  sie  sollte  wie  die  gleich  vorbei  ge¬ 
hende  nach  seinem  Tode  gedruckt  werden.  Vergl. 
1  ischcis  Beyträge  zu  üadebusch  Livländischer  Bibi. 
S.  203  folg. 

Lange,  lob.  Gottf.,  starb  nicht  den  25.  Nor. 
1783»  sondern  den  25»  Nov.  1786.  S.  Leipz.  ge]. 
Tagebuch  1786.  S.  ro8- 

Lange,  Job.  Jacob,  schrieb  noch:  Ueber  die 


Gewohnheit  die  redhibitorische  Klage  bey  den  Fran¬ 
zosen  Geschwülsten  des  Piindviehes  anzuwenden. 
Bützow.  1786.  8-  2  Bog.  —  Einige  kleine  Piecen 
ohne  seinen  Namen.  —  Recensiouen  in  der  alDem. 
deutschen  Biblioth.  im  Fache  der  Staatswirthschafc 
und  Literatur. 

Lange,  Ioliann  roachim ,  war  der  älteste  Sohn 
des  Ioachim  Lange  —  Mitglied  der  Kön.  pr.  u.  auch 
der  Römisch  Jkaiserl.  Gesellsch.  d.  Nat,  Cur.  — präsidi- 
render  Kirchenältester  der  Ulricbsgemeine  in  Halle.— 
Zu  seinen  Schriften  gehören  noch:  Vollständiges  Mi¬ 
neralien -Cabinet  von  6000  Stück  Metallen,  Erzen, 
Drusen,  Mineralien,  Kräuter  und  Fisch  -  Schiefern, 
auch  andern  Petrefactis.  Halle  1753.  8*  iS2  S.  ohne 
die  Vorrede.  —  Entwurf  einer  Anleitung  zu  den 

ökonomischen  Piechnungen.  Halle  1754.  8*  32  S. _ 

Ein  Gedicht,  dem  Herrn  von  Tengnagel,  als  Beför¬ 
derer  der  in  Dötinchem  gestifteten  hochdeutschen  lu¬ 
therischen  Gemeine,  gewidmet,  ebend.  1793.  — 
Caroli  Linnaei  systema  naturae,  praefatus  est  I.  I. 
Lange  ad  editionem  X.  reform.  Ilolmiensem.  Ilalae 
1760.  2  Tom.  gr.  8-  *580  ?»  Einleitung  zur 

Mineralogia  metallurgica ,  herausgegeben  von  I.  J. 
Madihn.  Halle  1770.  2ßS  S.  8- 

Lange,  Wolffg.  Ilajmibal,  hat  auch  eine  diss. 
historico  philologica  de  certaminibus  veterum  poeta- 
1  um  atque  oratorum  1729,  geschrieben,  die  nach¬ 
her  als  ein  besonderer  Tractat  erschien. 

von  Lange...  Königl.  dänischer  Hofjägermei¬ 
ster,  den  man  mit  Recht  den  Vater  der  regelmässigen 
Forstwissenschaft  nennen  kann,  und  vort  dem  zuerst 
die  Eiutheilung  der  Waldungen  in  regelmässige 
Schläge  ausgeführt  worden  ist,  war  zuerst  Jagdpage 
in  Blankenburg :  als  solcher  verschied  er  plötzlich, 
und  reisete,  ohne  dass  man  etwas  von  ihm  wusste, 
vier  Jahre,  als  Jäger  zuFuss,  in  der  Schweitz,  Frank¬ 
reich,  England  und  Deutschland.  Nach  seiner  Zu- 
rückkunft  wurde  er  Forstmeister  in  Blankenburg.  Im 
Jahr  1756  kam  er  auf  Empfehlung  des  Grafen  Chri¬ 
stian  Ernst  von  Wernigerode,  als  Ilofjägermeister  nach 
Dänemark,  mass  mit  einigen  mitgenommenen  Deut¬ 
schen,  die  sämmtlichen  Norwegischen  Waldungen, 
theilte  sie  in  Schläge,  errichtete  Kohlbrennereyen  und 
Theerschwellereyen,  und  kehrte  mit  seiner  Gesell¬ 
schaft  nach  dem  Tode  Christians  VI.  von  Hofkabale 
vertrieben,  nach  Blankenburg  zurück,  machte  in  der 
Gesellschaft  Wernigerode  und  Höllenstein  viele  nütz¬ 
liche  Einrichtungen  in  den  Wäldern,  richtete  seit 
1745  die  Weserforste  eben  so  ein  und  starb  175..  in 
einem  hohen  Alter.  Vergl.  Ilöcks  Lebensbeschrei¬ 
bung  berühmter  Kameralisten  1.  B.  1.  Hälfte  S.  62. 
Da  ich  dieses  Buch  jetzt  nicht  nachschlagen  kann,  so 
kann  ich  auch  nichts  von  seinen  Schriften  anführen. — 
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In  von  Uslar’s  forstwissenschaftlichen  Bemerkungen 
S.  35  i  folgg.  Braunschweig  1792.  8*  werden  seine 
Forsteinrichtungen  sehr  getadelt. 

Lange  mack,  Gregor,  studirte  in  Stralsund 
die  humanistischen,  die  hohem  theologischen  und 
philosopli.  Wiss.  in  Halle.  Mehreres  von  ihm  findet 
sich  in  D.  I.  Kühl  Lebensgesch.  und  Charact.  M.  Gre¬ 
gor  Langemacks  S.  23 — 58  und  in  I.  C.  Veithusens 
Charakteristik  eines  evangel.  Predigers,  i7ü4*  auch 
im  Journal  für  Prediger  15.  B,  S.  25  fgg. 

Langin,  Anna  Dorothea,  geborne  Gnügen, 
eine  gelehrte  und  mit  poetischen  Talenten  versehene 
Dichterin,  Mitglied  der  herzoglich  deutschen  Gesell¬ 
schaft  in  Jena,  und  Gattin  des  Gottlob  Samuel  Lange, 
starb  zu  Laublingen  im  Junitis  1764»  Ihre  Gedichte 
stehen  unter  dem  Namen  Doris,  in  Thirsis  und  Da- 
möt  freundschaftlichen  Liedern,  als  ein  Anhang  der 
Horazischen  Oden  ihres  Mannes ,  und  in  seiner 
Sammlung  gelehrter,  freundschaftlicher  Briefe.  Es 
sind  theils  Oden,  theils  anakreontische  Stücke.  — 
Auch  ihre  Schwester  Amalia  Wilhelmine  Silberin 
machte  Verse. 

Langen...  ein  Schüler  des  Freyherrn  von  Ick« 
stadt,  ward  Hofrath  und  Procurator  zu  Wetzlar, 
machte  sich  durch  seine  Anmerkungen  über  Fvodingii 
pandectas  caroerales  berühmt,  und  starb  am  6.  Jul. 
1750.  S .  Frankl,  geh  Zeit.  1750.  64  Stück. 

Langenbeck,  Nicol.  Peter,  war  eines  Predi¬ 
gers  Sohn  zu  Osterbrucli  i-m  Lande  Iladeln ,  am  10. 
Dec.  1704  geboren.  Von  Privatlehrern  unterrichtet 
kam  er  auf  die  Otterndorfer  Schule ,  nach  drey  Jah¬ 
ren  auf  die  Haarburger  und  1724  auf  das  Gymna¬ 
sium  in  Hildesheim,  studirte  seit  1727  auf  der  Uni¬ 
versität  Rostock,  seit  1729  in  Jena,  wurde  1751 
Adjunctus  seines  Vaters ,  schlug  1725  das  Diaconat 
zu  Altenbruch  aus,  ging  aber  1752  als  Pastor  dahin, 
er  starb....  Müller  gelehrtes  Iladeln  pag.  252  ff. 
§§,  1.  Disp.  an  regenitus  a  tempore  regenerationis 
usque  ad  beatam  analysin  ab  omni  peccato  pro- 
aeretieo  sese  continere  queat  et  an  eiusmo- 
di  exempla  in  S.  S.  exstent.  Piostoch.  1729  sub 
Praes.  D.  Weidneri.  2.  Abschieds  -  und  Antiittspre- 
diger  zu  Osterbrueh  und  Altenbruch.  Hamburg  1753. 
Er  versprach  darin  noch  mehr  zu  schreiben. 

L a n g e n b u ch  e r,  Johann,  war  der  Sohn  des 
3791  verstorbenen  geschickten  Silberdrechslers  Jacob 
Langenb.  Vom  Johann  vergl.  Stetten.  I.  ig2.  II.  (J2. 

Langer,  Georg,  -war  am  24;  Jan.  1716  zu 
Glatz  geboren,  wurde  1749  Professor  zu  Breslau  und 


starb-  am  9.  Oct.  1773.  Vergl.  Zeplichal  Catalog. 
membror.  instituti  literarii  regii  Siies. 

Langermann,  Joh.  Paul,  wurde  1744  H°c- 
tor  iuris  zu  Leyden.  S.  Thiess  Hamb,  geh  Lex. 
B  376. 

Langguth,  Georg  Aug. ,  starb  als  Senior  am 
11.  März  1782.  Er  hatte  zuerst  die  Schule  iu  Eu¬ 
lenburg  besucht. 

Lang  ha  nsen,  Christoph,  starb  am  14.  März 

1770. 

Langlianns,  Gottfried,  wurde  1724  Candi- 
dat  der  Hieologie,  1732  Conrector  zu  Landshut 
1 758  Prorector  am  Gymnasio  zu  Schweidnitz.  Er 
schrieb  noch:  Gedanken  von  der  Welt  und  der 
Ewigkeit;  aus  dem  Französischen  desFouquet  in  deut¬ 
sche  v  erse  übersetzt,  mit  2  Liedern:  Erhebe  mei¬ 
ne  Seele  dich  u.  s.  w.  — —  Komm  mein  Geist  und 
säume  nicht  u.  s.  w.  Breslau  1724.  4.  Drey  in¬ 
brünstige  Wünsche  vor  das  beständige  Wohlergehen 
unsers  Vaterlandes.  Landshut  3749. 

Langhaider,  Constantir.,  trat  den  21.  May 
1 74  4  in  den  Benedictinerorden. 

Langbein  rieh,  Aug.  Friedr. ,  hatte  den  Ar- 
chidiak.  Isaac  Friedr.  Langheinrich  zum  Vater  und 
war  in  Delitzsch  am  22.  Jan.  1728  geboren,  besuchte 
die  dortige  Schule  und  die  Fürstenschule  zu  Pforta, 
studirte  seit  1747  zu  Leipzig,  wurde  1750  Mag. 
uud  in  eben  dem  Jahre  Pastor  zu  Doebernitz  bey 
Leipzig,  starb....  Dietm.  II.  344.  Disputt. 

Eiste  Reden ,  wrelche  vor  und  bey  Uebernehmunsi 
seines  Amtes  gehalten  wurden.  Delitsch  1750.  8* 
Es  sind  vier  Predigten. 

Langheinrich,  Georg  Ambrosius ,  ein  gros¬ 
feer  Kenner  der  griechischen  Sprache,  der  Sohn  ei¬ 
nes  Bäckers  aus  Hof,  studirte  dort,  seit  1709  aber 
zu  Leipzig,  wurde  1714  Quartus  am  Gymnasio  zu 
Hof,  17t?  Fertius  1722  Pfarrer  zu  Tsiga  und  starb 
1750.  Fickenscher  geh' \  Eairenth.  V.  B.  pag.  218 
§§.  Progr.  super  loco  Jobi'X.  1  seqq.  Cur.  1713. 
Fol.  1  Bog.  Progr.  de  variis  animnlinm  generibus, 
summi  numinis  beneficio  ib,  1721.  Fol. 

Langbeinrich,  Isaac  Friedr. ,  schrieb  noch: 
diss.  de  authentia  et  auctoritate  Ccrd.  Ebraei,  sub 
Praes.  Catpzov.  Lips.  1721  stehet  auch  ii\  der  Cri- 
tica  Sacra  V*  T.  1.TI1.  cap.  2. 

Langhus,  Christian  Daniel,  Consistorialas- 
sessor  und  Stiftsprediger  zu  Altenburg,  Archidiako- 
nus  und  Vicarius  der  vacanten  Generalsuperinten- 
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dentnr:  starb  am  17.  April  1751.  Von  seinen  Schrif¬ 
ten  kann  ich  nur  eine  Leichenpredigt  auf  den  Su¬ 
perintendent-  Christian  Loeber,  J-748  in  Fol.  an- 
führen.  ' 

L a  n  gr  au  t  e r,.'  Georg  Heinrich,  studirte  bis 
1751  in  Halle,  wurde  gegen  1752  Subrector  und 
darauf  Conrector  an  der.  Schule  zu  Oldenburg.  §§, 
Nova  theorcmatis  Pythagorei  demonstratio  georae- 
trica.  Oldenburg.  1752.  4.  10  Seiten.  Betrachtun¬ 
gen  über  die  flösse  1753.  4-  2  Bogen.  Sechs  Oden 
an  die  Braut.  Halle  1754.  4-  2  Bog.  Do  limiti- 
bus  in  coticilianda  rationi  doctrina  observandis.  Ha- 
lae  1751.  Praes,  Baumgarten. 

Lappenberg,  Samuel  Christian ,  studirte  auf 
der  Domschule  zu  Bremen,  und  seit  1759  auf  der 
Universität  Güttingen. 

Lflsius,  Otto  Benjamin wurde  1764  Super¬ 
intendent  zu  Burgdorf. 

Lau,  Samuel,  war  zu  Neukirch  bey  Elbin¬ 
gen  am  12  October  1703  geboren,  wo  sein  Vater 
Andreas  als  Prediger  stand,  besuchte  die  Universitä¬ 
ten  Halle  und  Jena,  wurde  1728  Hofmeister  der 
jungen  Grafen  zu  Stollberg  -  Wernigerode ,  in  dev 
Folge  Hofdiakonus,  1731  Hofprediger  und  Consisto- 
rialrath,  1743  Superintendent  und  Ephorus  der  Kir¬ 
chen  und  Schulen  und  starb  nach  gebrauchter  Brun¬ 
nenkur,  an  einem  auszehrenden  Fieber,  am  14. 
Nov.  1746.  S.  chri&tl.  Denkmal  dem  Herrn  Sam. 
Lau  errichtet.  Wernigerode  17 47-  8-  Zu  seinen 
Schriften  gehören  nooh :  Die  Lehre  vom  heiligen 
Abendmal,  nach  dessen  Absicht ,  Beschaffenheit  und 
rechten  Gebrauch.  Wernigerode  1735-  8-  Beantwor¬ 
tung  der  Frage,-  ob  es  noth  vendig  sey.  die  Zeit  seiner 
Bekehrung  zu  wissen,  od  r  sonst  ein  Kennzeichen 
eines  unbekehrten  Zustandes  daraus  zu  nehmen. 
1732.  8»  vermehrt  Jena  1754-  8-  6  Bogen.  Die  ge¬ 
waltige  Lehre  Jesu  von  der  Wiedergeburt.  Stutt- 
gard  i738-  8-  Unterricht  von  geistlichen  Mt'issig- 
gängern ,  unlautern  und  lautern  Arbeitern  im  Wein¬ 
berge  des  Herrn,  über  Matth.  20,  1  —  16.  Wernig. 
1739*  8*  Deutsche  Schriften.  Kopenhagen  1740.3. 

2  Theile.  Der  Rulim  göttlicher  Gnade,  mit  welcher 
die  Gräfin,.  Maria  Elisabeth  zu  Stollberg  im  Leben 
und  Sterben  gesegnet  war.  Wernigerode  1741.  8- 

Viele  Gesänge  die  in  der  Sammlung  der  Kötlmisclien 
Lieder,  und  im  Wernigeroder  Gesangbuch  stehen. 
Sein  Bildniss  befindet“  sich  in  der  Sammlung  nutz¬ 
barer  Anweisungen  zur  gesegneten  Führung  des  evan¬ 
gelischen  Lehramtes,  Stück  49-  Magdeb.  1747.  8* 

Laurentii,  Christian  Gotthold,  war  zu  Weh¬ 
len  im  Jahve  1688  geboren,  besuchte  die  pivnaisclie 
uiul  die  meissuische  Fürstenschule,  studirte  5  Jahre 


zu  Leipzig  und  wurde  1 71 2  Magister,  Erhielt  1715 
die  Adjunctusstelle  bey  seinem  Vater  und  1720  die 
ganze  Pfarre.  Im  Jahre  1751  nöthigten  ihn  heftig* 
Stickflüsse  einen  Substituten  zu  fordern.  Vergleiche 
Dietmann  I.  pag.  1292.  Er  schrieb:  kurze  Einlei¬ 
tungsfragen  über  die  heilige  Bibel.  Leipz.  1743.  12. 

Lauritsch,  Joseph,  erblickte  zu  Prag  168  6  das 
I.icht  der  Welt  ,  trat  1701  in  den  Jesuitcrorden,  un¬ 
terrichtete  die  Jugend  in  den  kleinern  Schulen  12 
Jahr,  war  6  Jaliv  Vorsteher  der  Missionäre,  darauf 
Fiector  zu  Hradisch  und  dann  Minister  zu  Giczin, 
wo  er  1754  sein  Leben  endigte.  Pelzeis  Jesuiten  p. 
175  schrieb:  primum  saeculum  divae  Ruthenicae, 
seu  relatio  historica  de  origine,  cullu  et  beuefleiis 
vetustissimae  Ruthenicae  imaginis  Mariae  matris  divi- 
nae,  quae  Giczinii  Boemorum  altero  jam  seculo  pe- 
culiari  hyperdulia  colitur.  Reginae  Hradecii,  1741. 
4.  Ist  auch  in  böhmischer  Sprache  gedruckt. 

Lauson,  Johann  Friedr. ,  welcher  seine  Bil- 
cliersammlung  der  KönigsbergerStadtbibliotliek  sclieuk- 
te,  hat  noch  geschrieben:  Gedicht,  von  der  ge¬ 
nauen  Verbindung  der  Piechtsgelehrsamkeit  mit  der 
Theologie.  Königsberg  1750*  ■ — •  Die  Laute,  eine 
Ode,  an  seinen  Freund.  Ebend.  1751.  Klaggedicht, 
bey  dem  Sarge  des  Herrn  Schweders  von  dem  ähnli¬ 
chen  ,  was  ein  Rechtsgelehrter  mit  einem  Arzte  hat. 
Ebend,  I75r- 

Lauterbach,  Georg  Burckhard ,  war  Sekre¬ 
tär  an  der  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel.  Vergleiche 
Gottlieb  Fuchs  historische  Nachricht  von  berühmte« 
Lauterbachen,  Breslau  1765  pag.  22. 

Lauterbacli,  Johann  Michael,  geboren  am 
16.  Mart.  1716  zu  Buttstädt  im  Weimarischen  ,  wo 
sein  Vater  ein  Seiler  war,  studirte  zu  Naumburg 
und  Jena,  war  amarmensis und  Informator  der  sechs 
Söhne  des  Prof.  J.  G.  Walchs,  wurde  mit  der  Brü- 
dergemeine  bekannt  und  begab  sich  1740  nach  Her- 
renhag.  Einige  Jahre  diente  er  hauptsächlich  im 
Erziehungsfache ,  t743»-  ward  er  zum  Prediger  eines 

zu  Burau  in  Schlesien  zu  erbauenden  Brüdergemein¬ 
ortes  berufen,  da  aber  durch  das  Ableben  des  Gra¬ 
fen  von  Promnitz,  die  Anlegung  dieses  Gemeinor¬ 
tes  vereitelt  wurde,  so  ging;  er  nach  der  Wetterau 
zurück,  reisete  1746  nach  Rösnitz  in  Schlesien;  da 
aber  die  königl.  Concession  zu  einem  Bethauso  da¬ 
selbst  widerrufen  wurde,  so  endigte  sich  auch  sein 
dortiger  Dienst..  Er  kam  darauf  nachEiigland  zum,  Graf 
Ziüzendorf  als  Amanuensis  in  der  Arbeit  an  seinen 
Druckschriften  und  blieb  das  Jahr  1 75  *  ausgenom¬ 
men,  in  diesem  Geschäfte,  bey  demselben,  bis  zu 
dessen  Tode,  Von  1762  bis  65  hielt  er  sich  in  Zeitz 
und  dann  wieder  bis  1769  in  Herrnhut  auf,  wo  er 
mit  an  Zinsendorfs  Lebenslauf  -arbeitete,  ward  178.9 
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Prediger  der  böhmischer,  Brndergemeine  zu  Rixdorf 
bey  Berlin,  1731  bey  der  Bi  üdergemtine  in  Berlin 
und  starb  plötzlich  am  Schlagflusse  den  29.  Nov. 
1737.  Im  Neuen  Brüder- Gesangbuche  gehören  ihm 
Nr.  206.  v.  5.  ■ —  514.  1-6.  - —  574-  —  573* 
1345.  —  1379-  —  1456.  Vergl.  Otto  Lex.  II.  405. 

Laut  erb  ach,  Sam.  Abrah.  Gottlieb,  Candi- 
dat  des  Fredigtamtes  zu  Wirschkowitz  in  der  Min- 
derfreyen  Standesherrschr.it  Neuschloss  in  Schlesien, 
geboren  daselbst  am  10.  Jan.  I771  besuchte  seit  1788 
das  Gymnasium  za  Breslau,  studirle  seit  1 7 9 r  211 
Halle,  kehrte  1792  za  seinem  Vater  Samuel  Abraham, 
Fastor  zu  Wirschkowitz  zurück,  und  starb  am  23. 
Nov.  1793.  S.  schlesische  Provinzialblätter  i793- 
12  Stück  S.  192  ff.  Er  schrieb  *  Einige  Nachrich¬ 
ten  zur  gelehrten  Geschichte  der  Stadt  Militsch.  Bres¬ 
lau  1733.  £,  teutscho  und  lateinische  Gedichte. 

I.  autter,  Franz  Joseph,  ein  Doct.  der  Arz- 
neykunst  zu  Wien,  der  gegen  1764  starb,  schrieb: 
Ilistor.  medic.  biennal*  moiborum  ruralium ,  qui  a 
verno  tempore  ar.ni  i"59  ad  finem  hyemis  1761. 
Luxemburgi  et  in  vicinis  oppidis  doniinati  sunt. 
Wien  1763.  gr.  3.  205  S. 

Lavater,  David,  ei  hielt  1730  an  dem  Colle- 
gio  Carolino  zu  Zürich,  den  Lehrstuhl  der  Philoso¬ 
phie  —  i775  iiberliess  er  sein  Amt  und  seine  Wür¬ 
den  ,  seinem  Neffen  Caspar  Hess,  —  S,  Leu  helve¬ 
tisches  Lex. 

I, axmann  (Lakmatin  ist  ein  Druckfehler) 
Erich,  —  er  reisete  den  20.  lehr.  i772  von  der 
Akademie  beurlaubt  zur  Ausrichtung  eines  besondern 
Geschäfts  nach  der  Moldau  und  kam  den  4.  Jan. 
1773  wieder  nach  Petersburg,  wurde  im  Septemb. 
1771  Mitglied  der  Gesellschaft  pro  Fide  et  Lhristia- 
nismo  in  Stockholm,  war  auch  Mitglied  der  natur¬ 
forschenden  Gesellschaft  in  Danzig,  und  der  naturfor¬ 
schenden  Freunde  in  Berlin.  Erhielt  17. 0  vom 
Honig  in  Schweden  zwey  gohlne  Medaillen  auf  tue 
Krönung  und  auf  die  neue  Regierungsform,  zum 
Geschenk,  fing  den  20.  März  1777  seinen  öffentli¬ 
chen  Unterricht  in  der  mineralogischen  Chemie  in 
der  russischtn  Sprache  an,  veiliess  im  Jahre  178° 
die  Akademie,  erhielt  den  Charakter  eines  Ilofiaths 
und  reisete  iui  Jan.  r 7 U 1  nach  Nertschinsk  ab,  um 
daselbst  das  Amts  eines  Bergrathes  anzutreten,  u.  s.w. 
Vergl.  Bacmeist.  mssisebe  Biblioth.  Zu  seinen  an¬ 
geführten  Schriften  gehören  noch  Novae  insectorum 
epecies,  in  den  novis  commentar.  acad,  scient.  Pe- 
trop.  Tom.  XIV.  P.L  S.  593.  —  Novae  plantarum 
Species.  ib.  Toro.  XV.  p-  553.  —  Koelyeuteria,  no- 
vum  plantarum  genus,  ib.  Tom.  XVI.  p.  %6i  ff.  F. 
XVIfT.  p.  825  ff.  —  Minerva  argenticornea  che- 
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mice  examinata  et  descripta  ib.  Tom.  XIX  S.  4g2f. 
Ins  russische  übersetzt,  Petersburg  1775.  8-  22  3* 
—  Antrittsrede,  ib.  Tom.  XL  nun.  6.  —  Kurzer 
Bericht  von  einer  beynahe  halbjährigen  physikali¬ 
schen  Pieise  durch  einige  nordische  Statthalterschaf¬ 
ten  des  russischen  Beiches.  In  den  neuen  nordi¬ 
schen  Bryträgen  zur  physikalischen  —  Völkerbe¬ 
schreibung.  Im  5ten  B.  mim.  7,  —  Planta  novi 
generis  Alpina,  Parnassiae  affinis.  Jn  den  nov.  act. 
ac.  petropol.  Tom.  VII.  24r. 

(Die  Fortsetzung  folget.) 


Nachricht 

an  die  Leser  der  neuen  L.  L.  Z.  und  des  Schude- 
roffschen  Journals. 

So  eben  lese  ich  in  dem  dritten  Stücke  des 
ersten  Bandes  des  Neuen  Journals  für  Veredelung  etc. 
bey  der  Anzeige  der  Anuieisiwg  zum  Periodenbau  von 
Herrn  Dr.  Gräffe,  S.  395  {'5e  VVorte:  Eine  vom 
unserni  (sehr  schmeichelhaft!)  Greiling  verfasste  Re- 
cens.  s.  in  der  I.eipz.  L.  Z.  u.  s.  w.  Allein  ich  er¬ 
kläre  hiermit,  dass  ich  der  Verfasser  jener  Recension 
nicht  sey,  welches  ja  schon  daiaus  hervorgehet,  dass 
am  Schlüsse  jener  Recension  meiner  - —  mit  einem 
ungemessenen  Compliraent  —  gedacht  wird,  wo¬ 
gegen  ich  auch  bey  der  Redaction  Beschwerde  führte. 

J.  C.  Greiling. 


Buchhändler-  Anzeigen. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Die  Biene.  Eine  Quartalschrift  von  A.  von  Kotze - 
bue.  is  Heft.  1  Thlr.  J.  gi. 

Inhalt. 

Briefe  eines  reisenden  Lt'ibekers  geschrieben  auf  den 
westlichen  Hebriden  1307. 

Volksaufruhr  in  England  im  Jahr  1331. 

Die  räthselhafren  Gäste,  eine  wahre  Begebenheit 
Vondel. 

Wer  kann  für  sich  stehen?  eine  wahre  Begebenheit. 
Plato’s  Republik. 

Fielding’s  Portrait. 

Die  Republik  St.  Marino. 

Die  Hochzeitnacht,  eine  wahre  Begebenheit. 

Piion  und  der  Blinde. 

Politische  Unterredung. 
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Ludwig  XIV.  ein  Physiognomikei*. 

Fragment  aus  einer  spanischen  Chronik. 

Wer  hat  Recht  ? 

Die  Glücksquelle,  eine  wahre  Begebenheit. 
'Vermäh'ungsgeschichte  Ludwig  des  XIV. 

Bericht  der  Hebamme,  welche  Heinrich  dem  IV.  sein 
erstes  Kind  brachte. 

Das  Tulpenfest. 

Das  brave  Weib. 

Der  Zweyzüngige. 

Die  Farbe  der  Trauer. 

Die  gefähiliche  Liebesprobe. 

Verteidigung  der  Menschenfresser. 

Quodlibet. 


Bey  J.  F.  Kühn  in  Posen  ist  erschienen  und  in  al¬ 
len  soliden  Buchhandlungen  zu  haben. 

Ackermann,  J.  C.  ff.,  polizeilich-  medizinische  Mis¬ 
zellen.  gr,  8.  i  Thlr.  3  gr. 

Wenn  die  Wichtigkeit  der  in  diesem  Werke 
berührten,  für  die  Menschheit  so  wohlthätigen  Ge¬ 
genstände  ,  die  möglichste  Verbesserung  und  die  He¬ 
bung  der  noch  zu  häufigen  Mängel  derselben,  schon 
längst  dringend  erforderte:  so  hat  der  humane  all¬ 
gemein  geschätzte  Verfasser  sich  durch  diese  vor¬ 
treffliche  Schrift  ein  bleibendes  ^Verdienst  erwoiben. 
Seine  ausgebreiteten  Kenntnisse,  sein  uner müderer 
Fleiss,  haben  auch  nicht  den  kleinsten  einer  Beher¬ 
zigung  würdigen  Umstand  -ausser  Acht  gelassen,  und 
sie  kann  sowohl  den  Aerzten  als  dem  Publicum,  mit 
Recht  als  einzig  in  ihrer  Art  empfohlen  werden. 
Für  den  besondern  Werth  dieses  Werkes  spricht  die 
Ree,  desselb.  in  der  Ilalleschen  L.it.  Z.  Am  Schluss« 
derselben  heisst  es:  „Wir  empfehlen  'ie  Schrift,  ui 
welcher  wir  hier  das  Erheblichste  ausgezogen  ha¬ 
ben,  allen  Brunnen  -  Commissionen  und  Brunnenärz- 
ten ,  um  sie  statt  eines  Spiegels  anzuwenden,  in 
welchem  sie  ihre  Anstalt  besehen  und  erforschen 
Können:  ob  dieselbe  den  Forderungen  entspreche, 
welche  der  Verfasser  an  eine  gute  Brunnen-  und 
Badeanstalt  macht  etc. 


Niethammer,  F.  J  ,  der  Streit  dts  Plnlantbropiriis- 
iniis  und  Humanismus  in  der  Theoiie  des  Eizie- 
lxungsuntorrichts  unseierZeit.  gr.  ß.  1  Thlr.  12  gr. 

welches  ich  schon  früher  angekiindiget ,  ist  ia 
voriger  Ostermesse  wirklich  erschienen  und  ich  darf 
mich  jetzt  nur  auf  jene  frühem  Ankündigung  be¬ 
ziehen. 
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Je  wichtiger  'der  Gegenstand  dieser  Schrift  ist, 
je  allgemeiner  das  Interesse  derselben  gerade  für  unsere 
Zeit ,  um  so  nachdrücklicher  darf  icli  sie  zur  ernst- 
lichsten  Prüfung  und  Beachtung  allen  Schulvorste - 
hem ,  Lehrern  und  Eltern  empfehlen.  Das  Aeussere 
derselben  entspricht  ihrem  innern  Gehalte. 

Jena  im  August  ißoß. 

Friedrich  Frommann. 


Herr  Doctor  Gail,  vereinigt  mit  Herrn  Doctor 
SpuTzheim  hat  im  Monat  April  dem  Institut  der 
Wissenschaften  zu  Paiis  eine  Abhandlung  über  das 
Nervensystem  und  über  das  Gehirn  überreicht,  wor¬ 
auf  das  Institut  die  Herren  Tenon,  Sabatier,  Portal, 
Pinel  und  Cuvier  ernannte,  um  ihm  einen  Bericht 
darüber  abzustatten. 

*-  '  - 

Dieser  Bericht  hat  zu  mehrern  Erläuterungen  über 
diesen  wichtigen  Gegenstand  von  Seiten,  der  Verfasser 
der  Abhandlung  Anlass  gegeben,  welche  Herr  Doc¬ 
tor  Gail  nebst  der  Abhandlung  und  dem  Bericht  der 
Commissarien  des  Instituts  in  deutscher  Sprache  zu 
Paris  drucken  zu  lassen  beschäftigt  ist. 

Eine  Arbeit  dieser  Art  über  einen  so  reichhal¬ 
tigen  und  bis  jetzt  so  wenig  bekannten  Tlieil  der 
Anatomie  und  Physiologie,  von  Männern,  die  sich 
seit  vielen  Jahren  beynahe  ausschliesslich  diesen  wich¬ 
tigen  Unternehmungen  gewidmet  haben,  herausgege- 
ben  ,  und  von  den  berühmtesten  Anatomikern  Frank¬ 
reichs  beurtheilt,  deren  Bemerkungen  von  den  deut¬ 
schen  Herrn  Verfassern  mit  Bescheidenheit,  Gifind- 
lichkeit  und  Nacltdiuck  berichtigt  worden,  ist  ge¬ 
eignet  ein  groses  Intere-sse  in  Deutschland  zu  erregen, 
und  verdient  als  Denkmal  des  Fortschreitens  der 
Wissenschaft  aufbewahrt  zu  werden,  um  so  vielmehr, 
da  die  Herren  Verfasser  sich  streng  an  Thatsacheu 
gehalten  und  sich  aller  Hypothesen  enthalten  haben, 

Dieses  Werk,  das  erste,  welches  Hr.  Dr.  Gail 
selbst,  und  zwar  in  seiner  Muttersprache  über  diesen 
Gegenstand  heransgiebt,  wird  mit  drey  fein  gesto¬ 
chenen  Kupfern,  einen  massigen  Octavband  ausma¬ 
chen,  welcher  zu  Paris  unter  den  Augen  des  Veif. 
gedruckt,  in  den  ersten  Tagen  des  Octobers  bey  uns 
erscheinen,  und  durch  unsre  Handlung  in  Strassbing 
au  alle  solide  Handlungen  Deutschlands  versandt 
werden  wird. 

Treuttel  und  JJürtz. 


t 


Folgendes  interessante  Werk  ist  so  eben  erschienen, 
lind  bey  Darnmann  in  Ziillichau ,  wie  auch  in 
allen  übrigen  deutschen  Buchhandlungen 
zu  haben. 

Geschichte  des  deutschen  Reichs  von  seinem  Anfänge 
845  bis  zu  seiner  Auflösung  l-ßoö  in  besonderer 
Hinsicht  auf  das  Herzogthum  und  Kurfürstenthum, 
jetzige  Königreich  Sachsen,  nebst  einer  kurzen 
geographischen  Beschreibung  des  letztem.  Für 
Schulen  und  Freunde  einer  nützlichen  Lectüie  in 
2  Banden  herausgegeben.  11  Band,  8*  5  Tlilr. 

Preuss.  Courant. 


Nene  Bücher  zur  Michaelis  -  Messe  1303. 

1 

bey  Joh.  Jac.  Palm,  welche  bereits  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt  worden  sind,  und  nicht 
im  Lcipz.  Michaelis-  Mess  -  Catalog  stehen: 

Glück,  E.  F.  ,  ausführliche  Erläuterung  der  Pandek¬ 
ten  nach  Hellfeld,  ein  Commchtar.  101'  Theil.  ite 
Abtheilung,  gr.  8-  *8  gr.  oder  1  fl.  i2gr. 

Hagen,  Fr.  W. ,  Materialien  zu  Hebungen  in  derCi- 
ceronianischen  Schreibart,  nebst  einer  Abhandlung 
über  Periodenbau  und  Numerus,  nach  Cicero  und 
Quintilian  ,  irJSand,  1  ste  Sammlung,  zweyte  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  8*  8  g1'-  oder 

30  kr. 

Im  Monat  October  wird  nocli  fertig: 

Harl,  Dr.  J.  P.,  vollständiges  Handbuch  der  Polizey- 
wissenscbaft,  und  ihrer  Ilülfsquellen,  mit  vorzüg¬ 
licher  Rücksicht  auf  die  neueste  Gesetzgebung  und 
Literatur  der  Polizey;  zugleich  als  2 r  Theil  von  D , 
Heinrich  Bensens  System  der  reinen  und  ange¬ 
wandten  Staatslehre,  zweyte  umgearbeitete  Aus¬ 
gabe.  gr.  8- 


Tn  der  Macldotischen  Hofbucbliandlung  in  Carlsruh 
ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandluegen  ver¬ 
sandt  worden. 

Tischhaber,  Christ.  Friede.,  über  die  Epochen  des 
Genius  in  der  Geschichte  mit  Hinsicht  auf  Alga- 
rotti.  8*  4  f ^  * 

Schnavvingers ,  Bonif.  Mart.,  Entwurf  der  katholisch- 
christlichen  Pmligions-  und  Dogmengqschichtff. 
Zu  akademischen  Vorlesungen,  gr.  3.  15  kr. 

Seegers ,  D.  F. ,  System  der  YVinlischaftslehre.  Ein 
Versuch  zu  endlicher  Berichtigung  der  Cameral- 


Systeme.  Zu  akademischen  Voricsungen.  Med.  8* 
Weiss  Pap.  15  gr.  Fostp.  13  gr. 

Anekdoten  und  Charakterzüge  aus  dem  menschlichen 
Leben,  gr.  0.  16  gr. 

Caerstens  liinterlassne  Gedichte  vermischten  Inhalts. 
8-  12  gr. 

Eugens,  Piinz,  Kriegsthaten  ans  dem  I.ateinisölien 
2  Bände.  Tiirkenkrieg  und  französ.  Krieg,  gr.  3. 

1  Thlr.  8  gr. 

Kunsthuch,  gemeinnütziges,  enthaltend  eine  Anwei¬ 
sung  zu  Verfertigung  von  allerley  Tinten,  Farben, 
von  Spielkarten,  Klostei  bildern ,  Siegellack  u.s.  w. 
auch  wie  man  Tinten-,  Fett-,  Oel-  und  andere 
Flecken  aus  leinenen,  seidenen  und  wollenen 
Zeugen  und  Papier  bringen  ,  endlich  wie  man  al¬ 
lerhand  Metallwaaren  putzen  kann.  Ferner:  eine 
Anweisung  zu  chemischen,  mechanischen,  opti¬ 
schen,  mathematischen,  vermischten,  so  wie  auch 
zu  Karten-,  Schreib-  und  Rechenkünsten  von  der 
leichtesten  und  fasslichsten  Arf.  ß*  2  Bände. 
1  Thlr. 


Nach  rieh  t. 

Verschiedene  Umstände  machen  es  nothwendig, 
die  Versteigerung  der  Büchersammlung  des  verstor¬ 
benen  gell,  Raths  und  Kanzlers  Koch  zu  Giessen,  um 
einige  Zeit  aufzuschieben.  Man  benachrichtigt  hier¬ 
von  das  juristische  Publicum  und  wild  nicht  verfehlen, 
demnächst,  in  diesen  Blättern,  den  Anfang  der  Ver¬ 
steigerung  bekannt  zu  machen.  Giessen,  den  5 1. 
August  i8°8. 


In  der  Beygangschen  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  neu  erschienen : 

Spaziergang  nach  Ermcnonville ,  J,  J.  Rousseau’s  ge¬ 
liebte  Einsiedeley  für  gefühlvolle ,  edle  Seelen. 
Aus  dem  Französischen  von  L.  Matthison.  Mit 
einem  Kupfer,  kl.  8*  16  gr. 

Sinapius ,  J.  C. ,  Schlesien  in  merkantilisclier,  geo¬ 
graphischer  und  statistischer  Hinsicht.  5s  Bänd¬ 
chen.  8«  J8  gi’. 

Bail,  Joh.  Sam.,  Vergangenheit  und  Zukunft,  oder 
Belehrungen  und  Ermunterungen  für  meine  Mit¬ 
bürger.  gr.  8-  8  gr- 

Tentamen  Selectarum  quarundam  e^:  annuis  perico- 
pis  nostris  atoue  apud  Luc.  XVI.  1 — 9.,  Matth. 
04 — 54.  et  Luc.  XVIII,  4 — i5*  obviis  sensnm 
rectius  constituendi  Vcn.  Dr.  Fianc.  Volm.  Fiein- 
liardo  dicatum  etc.  /\  gr. 

Literatur  -  Zeitung,  neuo  Leipziger,  5r  Jahrgang. 
1303.  4  Bände.  gr«  4«  netto  6  Thlr. 
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39.  Stück* 

S  o  n  n  a  b  e  n  d  s ,  d  en  i'J.  Sep  t emb  er  1  Q  o Q. 


Ueber  die  Recension  des  luther.  Katechismus 
für  Bürger-  und  Landschulen,  im  38-  St. 
dieser  Zeitung. 

enn  der  Verf.  eines  Buches  ausführlich  die 
Gründe  angegeben  hat,  welche  ihn  genütliiget  ha¬ 
ben,  bey  seiner  Arbeit  so  und  nicht  anders  zu  ver¬ 
fahren,  so  sollte  man  wohl  billig  erwarten,  dass  je¬ 
der,  der  ihn  beurtheilt,  auf  diese  einige  Rücksicht 
nehmen  würde.  Hätte  der  Rec.  dieses  gethan ,  so 
würde  er  schon  .in  der  Vorrede  gefunden  haben, 
warum  die  Erklärungen  unter  den  Hauptstücken  kurz 
und  gedrängt  seyn  mussten.  Da  nemlich  dieser  Ka¬ 
techismus  bloss  eine  neue  verbesserte  Auflage  des 
in  Landschulen  gewöhnlichen  mit  Holzschnitten  ver- 
selinen  Enchiridions  ist,  so  war  es  der  Wunsch  des 
Hrn.  Verlegers,  den  Text  gerade  wie  in  der  altern 
abzudrucken,  und  bloss  einige  wenige  Erläuterungen 
der  dunkelsten  Worte  beyzufügen.  Diese  Absicht 
ist  auch  deutlich  durch  die  Ueberschrift  kurze  Z'Pbrt- 
erklürungcn  angegeben;  sie  sollten  nämlich  bloss 
dienen,  den  Lehrer  aufmerksam  zu  machen,  dass  er 
beym  llerlesen  und  Aufgeben  der  Hauptstücke  etc. 
wozu  gewöhnlich  der  mit  grossen  Buchstaben  ge¬ 
druckte  Text  gebraucht  wird,  den  Hindern  nicht 
ganz  unverständliche  Worte,  z.  B.  im  achten  Gebot, 
bösen  Leumund  machen  u.  dergh  m.  auswendig  ler¬ 
nen  Tasse;  daher  haben  auch  andere,  wie  z.  E.  Dr. 
Schlegel  in  seinem  Katechismus  der  christlichen  Lehre 
sich  hierbey  noch  viel  kürzer  gefasst.  Die  von  dem 
Rec.  getadelte  Erklärung,  steht  offenbar,  so  wie  die 
Worte  in  der  dritten  Bitte  ,,  des  Teufels,  der  Welt 
und  unsers  Fleisches  Wille“  mit  den  beyden  an¬ 
dern  in  der  genauesten  Verbindung;  wrollte  also 
der  B ec.  durch  diese  einzige,  die  Untauglichkeit 
aller  übrigen  beweisen  ,  so  musste  er  sie  wenigstens 
nicht  aus  ihrem  Zusammenhänge  herausgerissen  an- 


«gTRregraraMammi»»».»..»  — .  — . .  .....  ..... 

führen.  Noch  viel  weniger  ist  der  Rec.  mit  dem 
im  Anhänge  beygefiigten  Religionsunterricht  zufrie¬ 
den,  weil  nach  seiner  Meinung  ,,die  fünf  Hauptstücke 
wenig  dazu  geeignet,  sind  ,  nach  ihrer  Anleitung 
einen  Unterricht  über  die  christliche  Glaubens  - 
und  Sittenlehre  zu  geben.“  Es  ist  liier  nicht  der 
Ort  diese  Behauptung  zu  untersuchen ;  gesetzt  nun 
aber  auch,  sie  wäre  schon  so  ganz  eiwiesen,  wras 
sollen  denn  die  Schullehrer  thun  ,  die  durch  Landes¬ 
gesetze  verpflichtet  sind,  bey  ihrem  Unterrichte  die 
Hauptstücke  zum  Grunde  zu  legen ,  und  die,  wenn 
sie  eigenmächtig  vom  Lutherischen  Katechismus  ab¬ 
gehn,  und  deshalb  bisweilen  von  Seiten  der  Eltern 
Klagen  entstehen ,  selbst  von  hohem  Behörden  dar¬ 
auf  zurück  gewiesen  werden  ? 

Haben  sich  nicht  auch  die  Kinder,  wenn  sie 
zum  Prediger  kommen,  von  Jugend  auf  an  die  Haupt¬ 
stücke  gewöhnt,  sie  mögen  nun  nach  dem  kleine'n 
oder  zuletzt  nach  dem  sogenannten  grossen  (Dresdn.) 
Katechismus  unterrichtet  worden  seyn?  denn  auch 
in  letzterm  ist  alles  nach  den  Hauptstücken  geord¬ 
net.  Wollte  ich  nun  aber  dem  Inhalte  der  Haupt¬ 
stücke  folgen  ,  musste  ich  dann  nicht,  bey  den  Ge¬ 
boten  von  den  Pflichten,  bey  dem  dritten  Artikel  von 
der  Busse  und  Vergebung  der  Sünden ,  bey  dem  5 , 
4.  und  5.  Hauptstiicke  aber  von  den  Gnadenmitteln 
handeln?  Haben  nicht  andere,  z.  B.  Herder  und 
der  mit  Fiecht  so  geschätzte  Verfasser  vom  lutber. 
Katech.  mit  Anmerkungen  in  Absicht  aufs  thätige 
Christenth.  eben  dieselbe  von  dem  Rec.  für  so  ganz  un¬ 
logisch  erklärte  Anordnung  der  Materien  beybehal- 
ten  ?  Hätte  ich  wie  Boysen ,  Rassmann  ,  Gebhard 
u.  s.  w.  ohne  alle  Beziehung  auf  den  Luth.  Katech.  ge¬ 
arbeitet,  dann  konnte  allenfalls  der  Rec.  fordern, 
jene  Materien  in  einem  Abschnitte  vereiniget  zu  fin¬ 
den  ,  wie  wohl  auch  Boysen  die  Leine  von  den 
Tugendmi  tteln  von  der  Sitterlehre  getrennt  hat.  Die 
Lehre  von  Gott  war  ich,  wegen  der  Gebote,  genö- 

(59) 
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tlaiget  voraus  zn  senden  ;  deshalb  ist  so  wohl  in  der 
Vorrede  als  irn  Bache  auf  die  Verbindung  derselben 
mit  der  Leine  von  der  Schöpfung  hingewiesen;  auch 
findet  sich  hier  keine  Wiederholung;  denn  die  Ein- 
leitung  enthält  vorzüglich  den  moralischen  Beweis 
vom  Daseyn  Gottes,  §.  '4-  aber  giebt  dem  Lehrer 
Veranlassung,  in  Verbindung  mit  dem  Art.  von  der 
Schöpfung  den  kosnroiheologischen  zu  benutzen. 
Doch  eben  die  Weitläufigkeit  dieses  Art.  tadelt  der 
Rec.  ohne  dabey  weder  aut  den  Gebrauch  dieses  Bu¬ 
ches  in  Landschulen,  noch  auf  die  deshalb  ausdrück¬ 
lich  in  der  Vorrede  gethanen  Erklärungen  zu  ach¬ 
ten.  Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  in  niedern  Schu¬ 
len  vorzüglich  für  die  mittlern  Classen  der  kleine 
Katechismus  gebraucht  wird,  oder  nach  der  gewöhn¬ 
lichen  Sprache,  die  Kinder  aus  dem  A  b  c  in  den  klei¬ 
nen  Katechismus  kommen.  Ist  es  wohl  in  Absicht 
aut  diese  überflüssig  durch  eine  etwas  weitläufige 
Behandlung  die  Grösse  und  Mannichfaltigkeit  der 
geschaffenen  Dinge  recht  anschaulich  zu  machen? 
Passt  nicht  für  dieses  Alter  die  bey  Beschreibung 
des  Pflanzen-  und  Thierreichs  gebrauchte  populäre 
Sprache?  Zur  Anschaffung  eigentlicher  Lehrbücher 
über  die  Naturgeschichte,  verstehen  sich  manche  El¬ 
tern  nicht,  ja  sie  glauben  wohl  gar,  wenn  diese  in 
besondern  Stunden  vorgetragen  wird,  es  werde  nicht 
mehr  in  der  Schule  Gottes  Wort  geleint;  hören  sie 
aber,  oder  finden  sie  selbst  in  dem  Buche,  welches 
in  der  Schule  gebraucht  wird  ,  dass  dieser  Unter¬ 
richt  in  Verbindung  mit  der  Bibel  und  Religion  be¬ 
handelt  ist,  so  sammeln  sie  oft  selbst  noch  manche 
nützliche  Kenntniss  dabey  ein.  Freyliclr  können  in 
einem  für  niedere  Schulen  bestimmten  Lehrbuche 
diese  Gegenstände  bloss  oberflächlich  berührt  werden, 
aber  wenn  nur  der  Lehrer  in  demselben  einen  Leit¬ 
faden  findet  so  kann  er  leicht  so  viel  hinzusetzen, 
als  ihm  eigene  Kenntnisse  und  Umstände  erlauben. 
Das  Einzelne  scheint  der  Piec.  eben  so  wenig  wie 
das  Ganze  aus  dem  richtigen  Gesichtspuncte  beur- 
theiit  zu  haben,  so  rügt  er  z.  ß.  bey  den  Fischen 
den  Ausdruck ,  dass  sie  sich  mehrstens  im  Wasser 
smflialten  ;  ist  es  denn  aber  nicht  bekannt,  dass  steh 
der  Aal  und  dio  Muräne  auch  eine  Zeitlang  ausser 
dem  Wasser  aufhalten  können?  Oder  bey  den  Am¬ 
phibien  stellt  das  Wort  zum  Theil  nicht  umsonst, 
indem  ja  manche  bloss  auf  dem  Trockenen  leben. 

Jedoch 'auffallender  ist  folgendes:  (p.  79  c. ) 
d  nn  Buche  gesagt:  ,,die  Ei ue  und  der  blond 
sind  dunkle  Körper,  welche  ihr  Licht  von  der  Son¬ 
ne  bekommen;  und  nun  heisst  es  d.):  „Weil  der 
Mond  alle  Monate  einmal  um  unsere  Erde  herum- 
«■eht,  so  sehen  wir  bald  seine  ganze  von  der  Sonne 
erleuchtete  Hälfte,  bald  u.  s.  w.  Das  in  c)  Gesagte 
erwähnt  der  Piec.  nicht,  von  d)  lässt  er  den  Vor¬ 


dersatz  weg,  fuhrt  bloss  nn,  es  stünde  im  Buche, 
dnse  wir  den  Mond  bald  ganz,  bald  halb  u.  s.  w. 
seilen,  und  macht  nun  dabey  die  Bemerkung  (wo¬ 
durch  der  Leser  um  nichts  klüger  wird).  VVtfiss 
der  Rec.  einen  andern  Grund  die  Abwechselung  des 
Mondes  Lichts  zu  erklären,  als  weil  derselbe,  als 
ein  dunkler  von  der  Sonne  erleuchteter  Körper  allo 
Monate  einmal  um  die  Erde  herum  gellt?  Wenig¬ 
stens  kann  ich  aus  Erfahrung  versichern,  dass  je¬ 
der  nur  einigermassen  gebildete  Schullehrer,  wenn 
er  die  Data,  e)  und  d)  zusammen  nimmt,  dem 
Kinde  mit  Kreide  an  einer  schwarzen  Tafel,  nicht 
nur  das  Ab-  nnd  Zunehmen  des  Mondes,  sondern 
auch  selbst  die  Sonn-  und  Mondfinsternisse  sinnlich 
daizustellen  im  Stande  ist.  Was  endlich  den  Spruch 
Sir.  21,  2.  anbetrifft,  so  ist  dieser  hier  bloss  in  na¬ 
turhistorischer  Hinsicht  gebraucht;  wollte  aber  der 
Lehrer  denselben  an  einer  andern  Stelle  in  der  Mo¬ 
ral  benutzen,  so  kann  er  ihn  ja  von  den  grossem, 
die  Bibeln  haoen ,  sehr  leicht  naclischlagen  lassen, 
auch  steht  wenige  Seiten  vorher  aus  dem  nämli¬ 
chen  Gap.  v.  4,  abgedruckt,  welcher  in  moralischer 
Rücksicht  fast  eben  den  Sinn  enthält.  War  es  da¬ 
her  wohl  billig,  liier,  wo  es  eigentlich  nicht  auf 
einen  Beweisspruch  ankam,  dieses  als  eine  Verstümme¬ 
lung  der  Bibel  darzustellen,  besonders  da  sich  unter 
den  übrigen  kaum  ein  einziger  finden  dürfte,  in 
\velcfiem  Sinn  entstellende  Worte  beym  Abdrucke 
weggeblieben  wären  ?  Uebrigens  will  ich  nicht,  in 
Abrede  seyn,  dass  es  für  diejenigen  die  nicht  an 
den  lutlier.  Katech.  gebunden  sind  ,  unter  den  neuern 
Lehrbüchern,  die  ich  jedoch  grösstentheils  alle  vor 
Augen  geliabt,  weit  vollkommnere  geben  kann;  al¬ 
lein  mein  Unternehmen  musste  der  Rec.  nicht  als 
freye  Arbeit,  sondern  von  dem  oben  angegebenen 
Standpuncte  aus,  beurtheilen ,  und  dann  würde  mir 
jeder  gegründete  Tadel  willkommen  gewesen  seyn. 
Auch  habe  ich  mich  bloss  deswegen  hier  nochmals 
so  weitläufig  erklärt,  um  diejenigen  die  aus  V'er- 
liältnissen  auf  den  einmal  in  Landschulen  gebräuch¬ 
lichen  kleinen  Katechismus  Rücksicht  zu  nehmen, 
genölhiget  sind,  zu  einer  unpartfieji sehen  Prüfung 
zu  veranlassen.  Da  es  aber  keinesweges  meine  Ab¬ 
sicht  ist,  hiermit  eine  gewöhnliche  Fehde  zwischen 
Rec.  mul  Verf.  zu  beginnen,  so  sey  dieses  meine 
erste  aber  auch  letzte  Erklärung  in  Betreff  der  über¬ 
nommenen  Sache. 

M,  Küchenmeister . 
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Antwort  des  Recensenten  auf  die  vorstehende 
Erklärung  des  Hrn.  M.  Küchenmeister. 

Vor  allem  muss  Rec.  daran  erinnern,  dass  der 
Verf.  auf  dem  Titel  des  Katechismus  sagt  ,  dass  er 
denselben  für  Bürger-  und  Landschulen  ganz  neu 
ausgearbeitet  habe. 

Konnte  also  wohl  der  Recensent  den 
Herrn  K.  ,  nach  dieser  seiner-  eigenen  Eiklärung,  als 
den  Herausgeber  eines  alten  Buchs  ansehen  ?  Muss¬ 
te  er  ihn  nicht  als  den  eigentlichen  Verf.  eines 
ganz  neuen  Buchs  betrachten,  und  als  solchen  seine 
Arbeit  benrtheilen?  In  obiger  Widerlegung  will  er 
dagegen  in  jener  erstem  Qualität  erscheinen,  was 
aber  seiner  eigenen  eben  angeführten  Erklärung  wi¬ 
derstreitet. 

Bey  den  TKorterklärungen  hat  Recensent  nicht 
ihre  Kürze  und  Gedrängtheit  getadelt,  sondern  dass 
dieselben  ,,so  dürftig  und  zum  Theil  wirklich  elend“ 
ausgefallen  sind.  Die  in  der  Recension  als  Exem¬ 
pel  solcher  Wörterklärnngen  angeführte  Stelle,  ist 
nicht  ans  dem  Zusammenhänge  gerissen,  wie  der 
Verf.  behauptet,  sondern  cs  ist  buchstäblich  wahr, 
dass  die  Worte  des  Hauptstücks:  „Als  da  ist  des 
Teufels  Wille,“  so  erläuter  t  werden  :  „Das  ist  auch 
Satans  Wille,  denn  dev  will  alles  Böse.  “  —  Was 
den  den  Hauptstädten  und  deren  Worterklärung  beyge- 
fügten  Religionsunterricht  betrifft:  so  setzt  der  Verf. 
bey  demselben  mit  Hecht  -voraus,  dass  derselbe  erst 
alsdann  eitheilt  werde,  wenn  die  Kinder  erst  mit 
den  Ilanptstüchen  selbst  bekannt  sind,  und  diesel¬ 
ben  dem  Wortverstaude  nach  gefasst  haben.  Aber 
bietet  nicht  eben  diese  vorhergehende  Bekanntschaft 
mit  den  Hauptstücken,  über  welche  der  Religions¬ 
unterricht  nun  eitheilt  werden  soll,  das  beste  Mit¬ 
tel  dar,  dem  Religionsunterrichte  mehr  logische 
Ordnung  zu  geben ,  und  die  ewigen  Wiederholun¬ 
gen ,  so  wie  die  lästigen  Zerstückelungen  einer 
und  derselben  Materie  zu  vermeiden  ?  Wenn  man 
auch  die  fünf  Hauptstücke  selbst,  bey  dem  Religions¬ 
unterrichte  zum  Grunde  legt,  ist  es  denn  da  noth- 
wendig,  dass  man  auch  die  Ordnung  derselben  bey- 
behalte?  Wäre  es  nicht  ungemein  zweckmässig, 
sich  seinen  Plan  zum  Religionsunterrichte  zu  ent¬ 
werfen,  und  dann  bey  jeder  Materie  dasjenige  an- 
zuführen  oder  zum  Grunde  zu  legen,  was  die  Haupt- 
Stücke  davon  enthalten;  möge  es  in  dein  eisten  oder 
in\dem  letzten  Hauptstücke  stellen  ?  Der  Verf.  hat 
ja  aul  dem  Titel  seines  Katechismus  bemerkt,  dass 
er  denselben  ganz  neu  ausgeai beitet  habe;  kann  diese 
Fordeiurg  also ,  die  so  viele  innere  Gründe  der 
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Wahrheit  für  sich  hat,  unbillig  genannt  werden? 
dass  auch  die  meisten,  welche  Luthers  Katechismus 
vor  unserm  Verf.  bearbeitet  haben,  dieser  Forderung 
nicht  entsprachen,  beweiset  nichts  gegen  die  Rich¬ 
tigkeit  und  Güte  derselben.  —  Die  Zerstückelung 
der  Lehre  von  Gott,  sucht  der  Verf.  dadurch  zu 
rechtfertigen,  dass  er  in  der  Einleitung  den  mora¬ 
lischen,  bey  Gelegenheit  des  ersten  Artikels  aber  den 
kosinotheol.  Beweis  abhandele.  Aber  ist  denn  das 
keine  Zerstückelung  und  Wiederholung  einer  und 
derselben  Materie?  Urtheile  nur  Jeder  selbst:  ob  es 
besser  sey ,  den  moralischen  und  den  kosmotheolo- 
gischen  Beweis  für  das  Daseyn  Gottes,  an  ganz  ver¬ 
schiedenen  Orten  des  Katechismus  vorzutragen,  oder 
beyde  in  dem  Unterrichte  über  Gott  an  einander 
zu  knüpfen,  und  sie  so  mit  einander  zu  verbinden? 
—  Auf  dasjenige  was  der  Verf.  für  die  unverhält- 
nissmässig  weitläufige  Behandlung  des  ersten  Artikels 
sagt,  erwiedern  wir;  dass  in  jedem  guten  Lehrbu¬ 
che,  in  Absicht  auf  Weitläufigkeit  und  Kürze  der 
abgehandelten  Materien  ein  gewisses  Verlüiltniss  Statt 
finden  müsse,  welches  der  Verf.  aber  aus  den  Au¬ 
gen  setzt,  indem  er  die  Lehre  von  der  Schöpfung 
äusserst  weitläufig,  die  übrigen  Wahrheiten  der  Re¬ 
ligion  und  Sittenlehre  aber  sehr  kurz  behandelt. 
Aber  davon  abgesehen  !  Merkte  denn  der  Vf.  nicht, 
dass  der  Rec.  i'1111  auch  über  die  Unzweckmüssigkeit 
der  von  ihm  angeführten  naturhistorischen  Gegen¬ 
stände,  oder  eigentlich  über  dasjenige  was  er 
von  denselben  sagt,  einen  Vorwurf  machte?  Man 
lese  doch  nur  was  davon  in  dev  Recension 
steht,  oder  noch  lieber  was  der  Verf.  selbst 
davon  vorträgt  ,  um  sich  davon  überzeugen  ! 
Z.  B.  die  Fische  haben  rothes  kaltes  Blut;  die  Vö¬ 
gel  legen  Eyer,  aus  denen  die  Jungen  ausgebrütet 
werden  ,  deren  Körper  mit  Federn  bedeckt  ist,  und 
die  auf  zwey  Füssen  geben ;  die  Kometen  deuten 
keine  Unglücksfalle  an,  u.  s.  w.  Wozu  das  alles  bey 
dem  kosmotlieologischen  Beweise  für  das  Dasey'n 
Gottes?  Liess  sich  von  Fischen,  Vögeln,  Cometen, 
nicht  etwas  viel  lehrreicheres  und  zweckmässigeres 
sagen  ?  Ja ,  wenn  dicss  etwa  nur  Nebenbemerkun¬ 
gen  über  diese  Gegenstände  wären  ,  die  dem  Zweck¬ 
mässigem  nur  zur  Seite  ständen  !  aber  Nein  !  es  ist 
das  einzige  was  der  Verf.  von  den  angeführten  Ge¬ 
genständen  sagt!!  Konnte  Rec.  daher  niclr  mit 
Recht  sagen,  dass  man  durch  das  alles  nicht  klüger 
werde  ?  dass  die  Jugend  durch  das  alles  in  derEr- 
kenntniss  von  Gott ,  zu  welcher  sie  hier  geführt  wer¬ 
den  soll,  nicht  weiter  komme?  Der  Verf.  veiliert 
ja  den  Zweck,  wozu  das  alles  von  ihm  angeführt 
wird,  ganz  aus  den  Augen!  —  Der  Ausdruck: 
„Die  Fische  leben  mehrstens  im  Wasser;“  „die  Am¬ 
phibien  können  zum  Theil  im  Wasser  und  auf  dem 
Lande  leben,“  lässt  sich,  vernünftiger  Weise  gar  nicht 
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vertlieidigen.  Was  die  Fisclie  betrifft :  so  verdient 
es  kaum  als  Ausnahme  angeführt  zu  werden ,  dass 
einige  wenige  Fischarten  zuweilen  eine  kurze  Strecke 
aus  dem  Wasser  in  das  durch  Regen  oder  Thau  nasse 
Gras  kriechen,  welche  ihren  Tod  finden,  sobald  sie 
das  Abtrocknen  des  Rückwegs  abwarten.  Amphi¬ 
bien  aber  heissen  eben  diejenigen  Thiere,  welche  im 
Wasser  und  auf  dem  Lande  leben  können.  Jedes 
Thier,  welches  das  nicht  kann,  gehört  nicht  zu  die¬ 
ser  Classe.  —  Was  der  Yerf.  über  die  Abwechse¬ 
lungen  des  Mondlichts  sagt,  ist  viel  zu  unvollstän¬ 
dig,  als  dass  deni  Schullehrer,  und  noch  viel  weni¬ 
ger  den  Kindern  diese  Sache  dadurch  deutlich  wer¬ 
den  sollte.  Der  Verf.  hat  vielleicht  einen  solchen 
Schullehrer,  der  diesen  Gegenstand  den  Kindern  deut¬ 
lich  zu  machen  im  Stande  ist;  und  schliesst  daraus, 
sehr  mit  Unrecht,  dass  das  Wenige  was  er  darüber 
anführt,  im  Stande  sey ,  diejenigen  denen  es  an  je¬ 
nen  Vorkenntnissen  fehlt,  dahin  zu  bringen  ihre 
Kinder  über  die  Abwechselungen  des  Mondlichtes 
lichtvoll  zu  belehren.  Ueberhaupt  aber  liegt  auch 
diese  Materie,  besonders  so  wie  sie  hier  vorgetra¬ 
gen  ist,  dem  Religionsunterrichte  zu  fern.  —  Mit 
dem  Spruche  Sir.  21,  2.  verhält  es  sich  genau  so, 
wie  die  Recension  besagt.  Wer  aber  die  Hauptsa¬ 
che  aus  einem  zum  Auswendiglernen  bestimmten 
biblischen  Spruche  weglässt,  und  nur  die  Nebenworte 
beybehält,  verstümmelt  der  diesen  Spruch  nicht? 
und  verdient  er  desswegen  keine  Erinnerung?  Und 
wer  däbey  die  Sorgfalt  rühmt,  mit  welcher  die  an¬ 
geführten  biblischen  Sprüche  von  ihm  ausgewählt 
sind  ;  kann  der  es  dem  Recensenten  verdenken,  wenn 
er  den  Lesern  eine  Probe  von  dieser  sorgfältigen 
Auswahl  giebt? 


1 

Ein  Eeytrag  zum  gelehrten  Preussen. 

Christoph  Joseph  Roland,  Magister  der  Philoso¬ 
phie  ,  Doctor  und  Prof,  der  P,echte  zu  Olmiitz,  ge¬ 
boren  zu  Braunschweig  1667,  studirte  daselbst,  Phi¬ 
losophie  und  Theologie,  zu  Wien  und  zu  Prag  die 
Rechtswissenschaften,  starb  zu  Olmiitz  1715* 

§.  §.  Modus  concinne  loquendi.  Olomucii 
1692.  8- 

Fertilis  virtutum  et  facetiarum  autumnus.  Pra- 
gae  1695-  8- 

Examen  juridicum  in  quaruor  institutionum 
imperialium  libros  per  quaestiones  et  responsiones 
methodo  theoretica  deductum  in  gratiam  cupidae 


legurn  juventutis.  Olomucii  1711.  4.  Viennae 
1727.  8* 

Joh.  Jak.  Heinr.  Czikanrik 


Zu  Panzers  typographischen  Annalen. 

Agenda  ecclesie  Olomucersie. 

Am  Ende: 

Nedum  obsequialium  benedictionum  verum  etiam 
actuum  sacerdotalium  comprehensivus  über:  quem 
agendam  appellant,  tum  accentoribus  ecclesiae  0I0- 
mucensis  tum  his  ejusdem  dyoecesis  qui  sacris  sunt 
iniciati  ordinibus  apprinie  condncens:  primum  enim 
secundum  notulam  promemorate  ecclesie  rite  -ordina* 
tus,  deinde  autern  truncati's  in  clausulis  castigatus : 
postremum  vero  in  officina  Georgi  Schoch  ex  Sulcz* 
pacli  civis  nurmbergensis  characteribus  perbellis 
summa  opera  impressus:  anni  ab  incarnatione  mes- 
sye  nonagesimi  octavi  millesimum  quadringentesi- 
mum  die  decima  ante  Kalendas  novembris  finit. 

Mit  Signaturen  verseilen,  Custoden  und  Blatt- 
zalilen  fehlen. 

Joh.  Jak.  Heinr.  Czikann, 


Einige  Ttey trage  zur  Vervollkommnung  des 
Eaierischen  Gelehrten  -  Lexikons  von  Hrn. 

Kanonikus  Anton  Maria  Kobolt. 

Mathias  Mittner  16  ig  Rector  der  von  Alhrecht 
von  TJ,Taldstein  Herzog  zu  Friedland  auf  seiner  Herr- 
.  scliaft  Lukow  im  Hradischer  Kreise  in  Mähren  nahe 
an  dem  dazu  gehörigen  Dorfe  Stip  gestifteten  Kar¬ 
thause.  Im  Jahr  1621  verkaufte  Alhrecht  von  / 'Kahl - 
stein  seine  Güter  in  Mähten,  darunter  auch  die 
Herrschaft  Lukow  und  übersetzte  die  Karthatise  von 
Stip  nach  Walditz  bey  Gitschin  in  Böhmen,  wohin 
Mittner  als  Prior  kam;  er  starb  den  24.  Nov.  1 632. 

Andreas  Stihorius  wurde  1507  von  der  Wie¬ 
ner  Universität  zum  Domherrn  bey  St.  Stephan  prä- 
sentirt  und  instaliirt ;  war  nach  der  Zeit  auch  Dom¬ 
herr  zu  Passau  und  Olmiitz,  und  ein  naher  Anver¬ 
wandter  des  gelehrten  Augustin  Käsenhrod  sonst  Au¬ 
gustinus  Olomucensis  genannt;  er  starb  den  5.  Scpr. 
i5i5  uiid  liegt  zu  Stockerau  begraben. 

Christoph  Todtfeller,  Jesuit,  Doctor  dar  Gotte’s- 
gelcTirsamke.it,  starb  zu  Hirschberg  in  Schlesian  den 
16.  November  1673. 
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Ausser  den  von  Hrn.  Kanonikus  Kobolt  ange¬ 
führten  Schriften  sind  mir  noch  folgende  von  ihm 

bekannt  geworden: 

Oratio  funebris  in  exequiis  Leopoldi.  Guilielmi  Ar- 
cliidncis  Austiiae  Episcopi  Olomucensis.  Olomu- 
cii  1662.  4* 

Tractatus  theologicus  do  Deo  uno  et  trino.  Pragae 

1664-  4* 

Conclusiones  probleniaticae  ex  universa  tlieologia. 
Pragae  1666.  Fol. 

Trotz  dev  Welt,  das  ist  geistliches  Contrapunctum 
und  Widerhall,  welches  die  Katharina  Joseplia 
von  Gersdorf  anjctzo  von  S.  Francisco  Xaverio  der 
Welt  zu  Trotz  gesungen,  als  sie  sich  in  die  So- 
cietät  der-  heiligen  Ursula  durch  geistliche  Profes¬ 
sion  ein  verleibt,  in  einer  Ehrenrede  verfasst.  Prag 

1667*  4* 

Schwarz  und  Schön : —  das  ist  eigentliches  Conter-- 
fay  einer  Ursulinerin  in  der  Fräule  Maria  Jo¬ 
hanna  Czernin  von  Chudenz  in  einer  kurzen  Rede 
verfasst.  Prag  1663.  4» 

Centum  quaestiones  ex  universa  tlieologia  scholasti- 
praepositae  et  probatae.  Pragae  167 1.  g„. 

Der  fromme  Wolf,  oder  Lobpredigt  vom  heiligen 
Ignatio  de  J^ojola..  Prag,  1677.  4-- 

Das  verlorneSchaaf  :  oder  Fastenechortationes,  in  wel¬ 
chen  eine  standhafte  Seel  von  dem  Schöpfer  abgewi¬ 
chen,  von  dem  Sohne  Gottes  gesucht  und  gefunden- 
worden  ist.  Frag  1663.  4; 

Juki  Jak.  Heinr.  Czikann 


Nachtrag  zu  einer  äusserst  seltnen  Ausgabe  von' 
Luthers  N.  T.  1535.  kl.  8- 

Sie  ist  zu  Strassburg  durch  Georg  Ulrichen  von 
Andla  sehr  niedlich  gediuckt,  und  hat  auf  dem  Ti¬ 
tel  das  Jahr  1545,  am  Schlüsse  aber  i533*  Riederer 
in  den  Nachrichten  zur  Kirchen  -,  Gelehrten-  und  Bii- 
chergeschichte  E.  IV.  S.  253  ff.  und  nach  ihm  Pan¬ 
zer  in  der  Geschichte  der  Luther.  Bibelübersetzung 

S.  140  f.  geben  eine  vollständige  Beschreibung  von  dem¬ 
selben.  Keine  von  Beiden  aber  erwähnt  des  zu  ihr 
gehörigen  Anhangs.  Vielmehr  schreibt  Panzer  Fde- 
derern  getrost  nach,  Luthers  Vorreden  und  Fiand- 
glossen  seyen  in  dieser  Ausgabe  durchgehends  weg-' 
gelassen  worden.  Das  sind  sie  aber  keineswegs  ; 
nur  stehen  jene  nicht  vor  jedem  Buche,  und  diese 
nicht  am  Piande:  dafür  sind  sie  zusammengedruckt, 
und  machen  gleichsam  den  zweyten  Theil  dieses  N. 

T.  aus.  An  dem  vor  mir  liegenden  Exemplare  des 
N.  T.  finden  sie  sich  unter  dem  Titel: 

Lbrrede  jnn  gemein  vber  das  gantz  Kcrre  Testa - 
ment,  liurtze  anzcigung,  icas  yede  Epistel  innhelt. 


die.  matt  zu  Latin  Argument  heisset.  Aller  fremb- 
den  Wörtern  vnd  der  Deudschen  tunckeln  reden,  durch 
das  gantz  New  Testament  aus  begriffne  auslegungc. 

M,  D.  xxxur. 

Die  Signatur  geht  von  A  bis  M;  und  am  Ende 
steht :  Gedruckt  zu  Strassburg  bey  Georgen  Ulri¬ 

chen  von  Andla,  Im  jar  M.  D.  XXXIII, 

Ein  Beweis  ,  dass  die  auf  dem  Titel  des  N.  T. 
angegebene  Jahrzahl  M.  D.  XLIII.  falsch  ist,  wie 
schon  Panzer  und  Piiederer  vermutheten.  Auf  den 
Vorbericht:  „Welches  die  rechten  vnd  Edelsten 

bücher  des  N.  T.  sind,“  der  von  Lntlierri  herrührt, 
folgen  seine  einzelnen  Vorreden  über  die  apostolischen 
Briefe  und  die  Offenbarung  Johannis  von  A  bis F iij ; 
dann :  „Kurtz  begriffne  ansslegungen  (oder  Glossen) 

durch  das  gantz  New  Testaments  aus,“  und  endlich: 
„Register  der  Episteln  vnd  Evangelien ,  die  man 
liest  an  Sontagen  vnnd  nahmliaftigen  Festen,“ 

t 

Ich  erlaube  mir  eine  einzige  Bemerkung.  In 
den  erstem  Ausgaben  seines  N.  T.  hatte  Luther 
Fiöm,  I.  50.  die  Worte:  eifisvpsrhf  v.xvA iv  dui  ch 
Finantzer  übersetzt,  und  durch  die  Fiandglosse  er¬ 
läutert:  Die  viel  newer  fündlin'  aujf  bringen,  als  vn- 

ter  kaujjleuten,  Juristen  vnd  Hofschrantzen  gesehen 
wird.  Jenes  Wort:  Finanzer,  steht  auch  noch  in 
dieser  Ausgabe;  aber  in  den  Glossen  lieset  man, 
statt:-  Die  viel  —  auffbringen,  die  Worte:  „Die 
mit  bellenden  Giiffen  vnd  nicken  die  leute  betrü¬ 
gen,  als  unter  —  Hofschrantzen  geschieht.“ 

Sollte'  einem  Sammler  mit  diesem  vollständigen 
Exemplare  gedient  seyn;  so  bin  ich  bereit,  es  ihm 
abzutreten,  • 

Nürnberg,  -  TValdau. 


Luthers  kürzester  Br  ■ief 

ist  an  einen  gewissen  Georg  HirsfelJer  erlassen,  den 
er  nicht  kannte,  und  der  nur,  um  eine  Zeile  von 
ihm  zu  besitzen,  an  ihn  geschrieben  hatte.  Ihm 
antwortete  Luther: 

Manum  meam  petiistij-  ecce  manmn  habes. 

Martinus  Lutlierus. 

Dieser  eigenhändige  Brief  findet  sich  in  der 
königl.  Bibliothek  zu  Berlin, 
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Nachtrag  zur  Geschichte  der  altern  Drucke 
mit  musikalischen  Noten. 

Tn  Hm.  Ilofv.  Meusel's  histor.  llter.  bibliograph . 
Magazin  St.  H.  S.  156  —  *47  sind  in  einem  Bey- 
tiage  zur  Literargesckichte  der  ersten  Drucke  mit 
musikalischen  Noten,  zwey  solche  Werke,  eines 
zu  Bamberg  1499,  das  aridere  zu  Basel  1511,  beyde 
in  Folio  gedruckt,  weitläufig  recensirt  woiden.  Zu 
diesen  setze  ich  hier  ein  drittes,  welches  auf  fünf 
Zeilen  den  rothgedruckten  Titel  :  Fvesponsoria  no- 
viter  *)  cum  notls  impressa :  de  tempore  et  sanctis 
per  totum  anmim :  regentibus  et  scolaribus  utilissi- 
ma,  und  auf  der  letzten  Seite  die  Schlussworte  hat : 
Impressum  per  Joliannem  Stucks  concivem  Nurnber- 
gensem.  Anno  vc.  nono  (1509).  Dieses  Buch  ist 
iti  gross  Quart  auf  weissetn  ,  starkem  Papier,  mit 
b: eitern  Rande  und  gptliischer  Sclnift,  und  inDuer- 
nen,  welche  von  A —  Q  gehen,  gedruckt.  Die 
Initialbuchstaben  und  die  Linien  sind  rotli ,  der  Text 
aber  und  die  Noten  sind  schwarz.  Eine  Vorrede 
ist  nicht  voihanden. 

Ein  Paar  Piesponsorien  mögen  liier  Platz  finden. 
Blatt  C  ij  steht:  In  vigilie  Pasee  hymnns  ad  ignis 
benediciionem.  Diese  Fey.er  lieisst  gewöhnlich  ignis 
novns.  In  der  römischen  Kirche  wird  am  Oster¬ 
vorabend  um  9  Uhr  das  alte  Feuer  ausgelüsehr,  und 
von  einem  Akolutbcn  das  neue  angezür.det,  und  bey 
der  Procession  folgender  Gesang  angestimmt :  Inven- 
tor  rutili  dux  bette  luminis,  qui  certis  vicibus  tem- 
pora  dividis,  merso  sole  chaos  iugruit  horridum, 
luiucn  redde  Christe  ftdelibus.  Qtiamvis  innumero 
sidere  regiam  lunariqqe  polum  lampade  pinxeris 
incussu  silicis  lumina  nos  tarnen  monstras  saxigeno 
semine  quaerere.  Ne  nesciiet  liomo  spem  sib L  lumi¬ 
nis  in  Christo  solido  corpore  positam ,  qui  dici  sta¬ 
bilem  se  voliu’t  petram  ,  nostris  igniculis  unde  genus 
venit.  Per  quem  splendor,  honor,  laus,  sapientia , 
xnaiestas,  bonitas  et  pietas  tua  reguum  contineat  nu- 
niine  triplici  perpetua  secttla  seculis. 

Kürzer  ist  der  Hymnus  de  sancto  Sebaldo  Pa- 
trono  Nurnbergensi.  Er  lautet  so:  Nomen  Christi 
qui  tu'Usti  et  eius  evangelittm  expjessisti  plebi  isti 
tnum  facte  [sic]  collegium  te  patronum  o  Sebalde 
prebe  pium  semper  valdc.  Tue  genti  exhibenti  vo- 
tiva  tibi  sollenni.  Impelrare  tu  nostrorum  testis 
clare  p.eccatorum  velis  apud  Deum  veniam  tue  genti. 
Gloria  Fatri  etc. 

Von  den  Responsoi ien  überhaupt  s.  du  Fresne 
Glossar.  Tom.  III.  p.  m.  G 5  5  s. 

TValdau . 

*)  Also  mag  schon  eine  Ausgabe  voriiergegangen  seyu. 
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Anfrage  über  ein  zur  F  ah  eil  ehre  von  der  Päb- 
stin  Johanna  gehöriges  Buch. 

Die  von  Hrn.  Dr.  Gabler  verfertigt©  und  im 
III.  B.  3ten  Stück  seines  Journals  für  auserlesene 
theologische  Literatur  neuerlich  eingerückte  reich¬ 
haltige  Abhandlung  über  jene  Sage  brachte  mir  fol¬ 
gende  fetelie  ins  Gedäclitniss,  die  ich  vor  einiger 
Zeit  in  Hin.  Ilofraths  Tvleusel  histor.  lit.  bihlio grapli* 
Magazin  St.  1.  und  zwar  in  einem,  vermuthlich 
von  Ilrn.  geh.  Latk  Pung  zu  Carlstuhe  eingerückten 
Aufsatze:  Ueber  Privatbibliotheken  u.  s.  w.  S.  15 
gelesen  hatte.  Da  heisst  es:  „Bey  Hrn.  Prof.  Richey 
in  Hamburg  sah  ich  auch:  Egberti  Grim,  Licen- 
tiats  der  heil.  Schrift,  ausführlicher  Beweis  der  Hi¬ 
storie  von  der  Pübstin  Johanna,  zu  Wesel  in  hollän¬ 
discher  Sprache  gedruckt,  einen  dicken  Quaifanten 
den  Dyckmann  *) ,  der  davon  ex  professo  geschrie¬ 
ben,  nicht  gesehen  hatte,  ehe  Richey  ihn  ihm  vor¬ 
gezeigt,  der  auch  bey  dieser  Gelegenheit  äusserte, 
dass  Muratoi i’s  Gegenbeweise  ihm  nicht  hinläng¬ 
lich  schienen.  Der  Titel  jenes  Buchs  ,  wenn  ich 
ihn  anders  recht  abgesclnieben  habe,  liiess  : 
Pauselike  Heligheyt,  dat  is :  Catholyk  ende  autlien- 
tyk  Vertoog,  dat  Johannes,  gemeenlyk  Paus  Jutte 
gensemt ;  eene  vrouwe  gewest  was.  Tot  Wesel. 
Seiten  499  und  der  Appendix  Seiten  52.“  —  Kar.ti 
wohl  jemand  von  diesem  in  Deutschland  ,  wie  es 
scheint,  ganz  unbekanntem  Werke  Nachricht  ge¬ 
ben,  oder  eine  schon  vorhandene  hach  weisen  ? 

fV. 


Todesfälle. 

Am  31.  Jul.  starb  zu  Florenz  der  Dlrector  der 
Eildergallerie,  Joseph  Bencivenni  (ßoJ.ahv  alt),  von 
dem  man  eine  Beschreibung  der  Gallerie,  Biogra¬ 
phien  berühmter  Florentiner  und  das  Leben  des  Dich¬ 
ters  Dante,  besitzt. 

Zu  Genf  am  4.  August  starb  der  gewesene  Er¬ 
zielter  des  Königs  von  Däuemaik,  Salomön  Txever- 
dil,  zu  Nyon  im  V\  aadtlande  geboren.  Seine  Wer¬ 
ke  werden  nun  erst  nach  seinem  Tode  gedruckt 
werden. 


*)  Fs  war  der  gelehrte  Theologe  Joh.  Diecmann, 
welcher  als  Gen.  Superintendent  der  Ilerzogthü- 
m er  Bremen  und  Verden  1720  gestorben  ist,  und 
nach  Jöckern  unter  andern  de  piimis  et  antiquis- 
simis  Joha.tnae  Papissae  praeconibus  geschrieben 
hat. 
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Am  16.  Aug.  starb  zu  Hehnstädt  dev  gell.  Ju- 
stizrarh  und  Ordinarius  der  dasigen  Juristenfakul tat, 
Karl  Friedr.  Hüberlin  ,  geb.  den  5»  Aug.  i  7j  5  Sohn 
des  beruh  nteu  aus  Ulm  abstammenden  Jmisten  und 
Historikers ,  Franz  Domin.  JLiberlin.  Sein  Haupt¬ 
werk  ist  sein  Handbuch  des  deutschen  Staatsvechts  in 
dvey  Bünden.  Sein  Staatsarchiv,  das  an  die  Stelle 
von  Schlözevs  Staatsanzeigcu  trat,  ist  bis  zum  62. 
Hefe;  fortgesetzt.  Für  wohnte  noch  dem  letzten 
wes.  jibälischen  Reichstage  zu  Cassel  als  Reichsstand 
bey  kehrte  krank  zurück  und  starb  bald  nach  der 
Rückkehr. 

Am  5.  September  starb  zu  Parchim  der  Consi- 
storialrath  und  Superintendent,  Georg  Gottlieb  Beyer, 
im  70.  Jahr  des  Alt. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Herr  Consistorialrath  Dr.  Kosegarten  zu  Alten¬ 
kirchen  auf  der  Insel  Rügen  ist  zum  Professor  der 
griechischen  Sprache  und  Geschichte  zu  Greifswalde 
ernannt,  und  ihm  erlaubt  worden,  seine  bisherige 
Stelle  beyzubehalten  und  durch  einen  Vicarius  ver¬ 
walten  zu  lassen. 

Dem  Apotheker  in  AschafFenbttrg  Ilrn.  An¬ 
selm  Franz  Strauis  hat  der  Fürst  Primas  die  Professur 
der  technischen  Chemie  verliehen. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Die  Gesellschaft  der  Aerzte  und  Naturforscher 
Schwabens  in  Iloheiizoilern  Sigraariugen  Jhat  der 
frauzüs.  geschriebenen  Abhandlung  des  D.  J.  F.  Fau- 
chier  zu  Dorgnes  im  Vardeparteir ent  über  die  Indica- 
tion  zur  Blutausleerung  den  Preis,  und  dev  deut¬ 
schen  Schrift  des  Ilrn.  D.  K.  Geo.  Neumann  zu 
Meissen  das  Accessit  zuerkannt,  auch  eine  lateini¬ 
sche  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  von  Hm. 
I.  C.  lacobs ,  Präses  der  Gesellschaft  der  Aerzte,  Chi- 
rurgen  und  Pharmacevten  zu  Brüssel  gerühmt ;  unter 
den  eingesatidttn  medic.  Topograpbieen  aber  der  des 
Ilrn.  J  ean  Arnand  Murat  de  la  Dordogne  zu  Mont¬ 
pellier,  die  ein  treffliches  mediciu.  topograph.  Ge¬ 
mälde  von  Montpellier  gibt,  den  Preis  von  100  fl. 
zuerkannt.  Ueber  die  den  Rheumatismus  und  die 
Gicht  betreffende  Ftage  konnte  sie  keiner  Abhand¬ 
lung  den  Preis  zuerlheilen  und  den  Preis  auf  die 
zweyte  Frage,  die  fossilen  Thierknochen  betreffend, 
hat  sie,  weil  keine  Beantwortung  eingegangen  ist, 
Euiückgenommen. 


Der  Wetterauisclien  Gesellschaft  für  die  gesanim- 
te  Naturkunde  im  Hanauer  Schlosse  hat  der  Reichs- 
marscliall  Herzog  von  Valmy  (Kellermann),  Generai- 
gouverneur  des  Fürstenthums  Hanau,  eine  Reihe  von 
.Zimmern  im  Hanauer  Schlosse  zur  Aufstellung  der 
Natruraliensammlung ,  Bibliothek  etc.  eingeräumt. 


Literarische  Nachrichten. 

Herr  Hofr.  7P Teiners ,  der  in  dem  neuen  Hanno¬ 
verschen  Magazin  schon  mehrere  Beyträge  zur  Ge¬ 
schichte  der  Universitäten  geliefert,  hat  auch  im 
72.  St.  u.  f.  eine  interessante  Nachricht  über  die  (öftei'9 
gedruckte)  Schrift  des  Petrus  RebufFus  (geb.  1487  1* 
1  557.)  de  p’ivilegiis  Scholarium  und  über  eine  ande¬ 
re  Schrift  unter  gleichem  Titel  vom  Iloratiur  LucinS 
oder  Lutius  gegeben.  In  demselben  Magazin  Endet 
man  St.  73.  S.  1155.  Beyträge  zu  des  Cammerraths 
und  Doctors  der  Rechte,  Joachim  Götze,  der  we¬ 
nigstens  noch  1613  lebte,  Leben. 

Hr.  Staatsr.  lohann  von  IHüller  hat  die  v  1- 
ständige  Leitung  aller  auf  den  öffentlichen  Un¬ 
terricht  Bezug  habender  Gegenstände  erhalten.  Oh¬ 
ne  seine  Autorisation  dürfen  nirgends  Verändern'  gen 
in  Schulanstalten  vorgenommen  oder  Stellen  besetzt 
werden. 

Unter  der  Aufschrift :  Die  fünf  politischen  Jahr¬ 
hunderte  der  Republik  Luzern  in  einer  flüchtigen 
historischen  Skizze  mit  passenden  Anmerkungen,  ent¬ 
worfen  igog.  Eine  Vorlesung;  hat  ein  achtungs- 
Würdiger  und  um  seine  Vatcrlandsgeschicbte  durch 
meh  rere  Schriften  verdienter  Greis,  der  Altsekelmei¬ 
ster  Joseph  Anton  Felix  von  Balthasar,  einen  trefliclie  s 
Ueberblick  der  Geschichte  von  Lucern  in  fünf  Jalirh 
(auf  Gg  S.  in  g.  bey  Anich  herausgegeben).  Sie 
enthält  zugleich  manche  schätzbare  Berichtigungen 
neuerer  Behauptungen  und  Vorspiegelungen. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Die  Biene,  Eine  Quartalschrift  von  A .  von  Kotze - 
bue,  2.6  Heft.  iTiilr.  tj.gr. 

Inhalt. 

Die  Kraft  des  Glaubens. 

ETeber  ge  ruckte  Lügen  Galilei  he£i'CiTcn(J, 

Der  bcsttafle  JYIuthwillc. 
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Livius  und  Sallust. 

Die  eigenmächtigen  Censoren. 

Wundersame  Bekehrung  einer  Schauspielerin«, 

Der  Kleinigkeitsgeist. 

Parallele  zwischen  Maria  Stuart  und  Margarethe 

von  Valois. 

Montesquieu  und  Piron. 

Besuch  der  Königin  Christine  von  Schweden  in 

Frankreich. 

Der  heilige  Ludwig. 

Crebillon  und  die  Ratze. 

Die  Wuth  der  Zwey  kämpfe. 

Der  gesegnete  Strand. 

d’Aubigne. 

Ein  Schreiben  des  Cardinal  Gi'anvella. 

Lehren  einer  Grossmutter  an  ihre  Enkelin. 

Sie  und  Du. 

Das  Kloster  auf  Montserrat. 

Sobiesky. 

Voltaire’s  Portrait. 

Unheil  eines  Engländers  über  das  französische  und 
englische  Theater. 

Die  heilige  Catharine  als  Doctor  der  Theologie. 

Frage. 

Die  Neutralen. 

Quodlibet. 

IH— — 1 
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Neue  Verlagsbücher  der  JVleyersclien  Buchhandlung 
in  Lemgo  von  der  Ottermesse  igoß. 

Augusti»  Dr.  J.  C.  W. ,  die  katholischen  Briefe. 
Neu  übersetzt  und  erklärt,  und  mit  Excursen  und 
einleitenden  Abhandlungen  herausgegeben,  2ter 
Theil.  gr.  8*  20  gr. 

Eberniaier,  Dr.  J.  C. ,  pliarmacevtische  Eibliotbek 
für  Aerzte  und  Apotheker ,  2ten  Bandes  is  u.  as 
Stück.  8*  12  gr- 

Funk,  Fr.  E.  Th.,  Beyträge  zur  allgemeinen  Was¬ 
serbaukunst,  oder  ausführliche  Beschreibung  der 
grossen  und  zahlreichen  hydrometrischen  Versuche, 
welche  in  der  Weser  und  Werre,  hauptsächlich 
im  Bezirk  des  Fürstenthums  Minden,  zur  Bereiche¬ 
rung  und  Berichtigung  der  hydrotechnischen  Wis¬ 
senschaften  angestellt  sind  ;  nebst  einer  Kritik  der 
bisher  in  der  Strombaukunst  gangbarsten  Theorieen 
und  Grundsätze.  Mit  4  Kupfern,  gr.  4-  3  Thlr. 

Herodoti  Haiicarnassei  et  Ctesiae  Gnidii  quae  exstant 
Opera  et  Fragmenta  grnece.  Piecensuit  et  Wesse- 
lingianae  recensionis  varietates  adiecit  Dr.  A.  C. 
Boilieck.  Torn.I.  Editio  altera  priori  coirectior 
et  auctior.  8*  xr-aj.  x  Thlr.  i  6  gr,  Schreibpapier 
2  Thlr.  1 6  gr. 
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Meusels,  J.  G. ,  deutsches  Künstlerlexikon ,  oder 
\ erzeichniss  der  jetztlebendc  n  deutschen  Künstler. 
Nebst  einem  Verzeichnis  seherswürdiger  Biblio¬ 
theken,  Kunst-  Münz-  und.Naturalienkribinette  in 
Deutschland  .und  in  der  Schweiz.  Zweyte  um¬ 
gearbeitete  und  sehr  vermehrte  Ausgabe.  i  r  Ed. 
gr.  8-  x  Thlr.  2o  gr.  Schreibp.  2  Thlr.  2.0  gr. 

Ovidii,  r. ,  Nas.  Metamorphoseon  Libri  XV.  Des 
Ovidius  15  Bücher  der  Verwandlungen  ,  mit  An¬ 
merkungen  zum  Nutzen  d§r  Jugend,  nebst  einem 
Wortregister,  lierausgegeben  von  A.  C.  Meiueke. 
2r  Tlieil.  8*  .1  Thlr.  8  gr. 

—  ■ —  Wörterbuch  zu  Ovids  Metamorphosen  apart, 

herausgegeben  von  A.  C.  Meinehe.  8-  8  gr. 

Pothmann,  M.  C. ,  Westphäiischer  Volkskalender 
aut  das  Jahr  igog-  8-  .8  gr. 

Roman:  Glück  aus  Unglück  (der  verlorne  Sohn), 
oder  Liebe,  Freundschaft  und  Edelmutli.  Ein 
romantisches  Gemälde  von  Conr.  Questenberg.  2 
Xueile.  8-  1  Thlr.  8  gr. 

V\  eher ,  F.  G. ,  allgemeine  Anweisung  der  neuesten 
Schpnschreibekunsr.  Neue  Aufl.  4.  netto  J8gr. 

Wolfrath,  Dr.  F.  WT. ,  Versuch  eines  Lehrbuches 
der  religiös  -  moralischen -Catechetik  und  L'idactik. 
Ziun  Gebrauch  für  akademische  Vorlesungen,  als 
Fortsetzung  des  Versuchs  eines  Lehrbuchs  der  all¬ 
gemeinen  Catechetik  und  Didactik.  8<  1  Tlilr. 

Xenophons  sämmtliche  Schriften.  Aus  dem  Griechi¬ 
schen  neu  übersetzt  von  Dr.  A.  C.  Borheck,  6r 
Theil,  welcher  die  Schutzschrift  für  Sokrates,  das 
.•Gastmahl,  die  Schrift  von  der  Pferdekunde,  dia 
Hipparchik  und  Kynegetik,  nebst  vollständigen, 
histoiisch- geographischen  Registern  über  alle  Xe- 
phontisclie  Schriften  enthält,  gr.  0.  1  Thlr.  14  gr. 


TVeland,  J.  Chr. ,  religiöse  Naturbetrachtnngen  zur 
Vorbereitung  auf  den  Unterricht  in  der  christli¬ 
chen  Religion  in  Schulen.  0*  6  gr .  für  Schulen 

12  Exempl.  2  Thlr.  6  gr.  25  Exernpl.  4  Thlr. 
12  gr. 

Der  Titel  dieses  kleinen  Schulbuchs  zeigt  den 
Zweck  desselben  deutlich  an,  die  Vorrede  des  ver¬ 
dienten  Hin.  Verf.  entwickelt  denselben  so  wie  die 
beste  Methode  des  Gebrauchs  noch  näher.  Die  Vor¬ 
züglichkeit  desselben  aber  hat  sich  schon  bewährt 
in  denen  es  sogleich  bey  seiner  Erscheinung  einge- 
führt  ward.  Es  wird  dahe,r  für  die  untersten  Classen 
gelehrter  Schulen,  oder  für  die  ersten  der  Bürger¬ 
schulen  ein  sehr  erfreuliches  Geschenk  und  bald  all¬ 
gemein  verbreitet  seyn.  Der  billige  Preis  wird  das 
seinige  auch  dazu  bey  tragen. 

Jena  im  Septb.  Jgo0. 


Friedrich  Fromnxann. 
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40.  Stück, 
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Verzeichniss  der  für  das  Winterhalbjahr  i8°8 
und  9  auf  derüniversitätLeipzig  angekündigten 
Vorlesungen.  Der  Anfang  derselben  ist  auf 
den  17.  October  festgesetzt. 

LLdegetik  der  ahmlcm,  Studien  tragt  P.  E .Brehm  n. 
s.  Grundr.  9  U.  2  T.  öffentl.  vor. 

Allgemeine Encyklopädie  u.  Methodologie  lehren 
M.  Schönemann  nach  Snlzers  kurzem  Begriff  aller ,Wiss. 
(in  seiner  Disputationshandl.  zu  haben),  mit  einge¬ 
streuter  Bücherkenntniss ,  4  U.  4  T,  M.  Schujfenhauer 
nach  seinem  Lehrbuche  ,  ß  U,  4  T. 

I.  Allgemeine  Wis  s  en  sch  aft  e  n. 

I.  Philosophische  Wissenschaften. 

1)  Kritische  Philosophie.  P.  O.  Cäsar,  4  U. 
4  T.  öffentl.  M.  Michaelis,  Kritik  der  reinen  Ver¬ 
nunft  9  U.  4  T.,  oder  zu  einer  andern  beliebigen 
Stunde,  nach  Dictaten. 

a.)  Psychologie,  P.  O.  Cäsar  Erfalirun^s-Seelen- 
lehre,  nach  eign.  Sätzen  10  U.  2  T.  M.  Michaelis  ß 
U.  2  T.  (od.  zu  bequem.  St.)  nach  Snells  Lehib.  der 
Philosophie.  M.  pj/endt  empir.  Psychol.  ß  U.  4  T. 

3)  Logik  und  Metaphysik  lifr.  D.  u.  P.  O  .Plat¬ 
tier  n.  s.  Lehrt).  11  U.  4  T.  M.  Schujfenhauer  nach 
Snell  10  U.  4  T.  Logik  insbesondere  P.  O.  Cäsar 
nach  eign.  Sätzen  ß  U.  4  T  P.  E.  Brehm  ß  U.  (\  T. 

4)  Religionslehre  P.  E.  Clodius  nach  seinem 
Grundrisse  der  allgem.  Religionslehre  (bey  Pauch- 
niu),  nebst  Examinirftbungen  9  U.  2T.  unentg. 

5)  Natur-  Staats-  und  Völkerrecht  lehrt  P.  O. 
Cäsar  nach  D.  Ant.  Bauers  Lehrb.  des  Natnrrechts 
Marb.  ißoß  10  U.  4  T.  a)  Naturrecht  D.  und  P.  O. 
1'illin"  nach  Hopfner  10U.  6  T.  D.  Demnth  nach 
Gutjahr  ß  U.  4T.  P.  E.  Brehm  10  U.  4  T.  b)  Völ¬ 
kerrecht  D.  u.  P.  O.  Tillingn.  Hopfner  11  U.  4  T.  öff. 


^  6)  Moral  tragen  vor  Hofr.  D.  Plattier  11  U. 
2  T.  nach  d.  zweyten  B.  seiner  Aphorismen.  M. 
Schujfenhauer  3  U.  2  T. 

7)  Pädagogik  D.  und  P.  E.  Hopfner  über 
die  körperliche  Erziehung  der  Kinder  r  o  U.  2  T. 
ölF. ;  in  gl.  über  die  Anleit,  der  Jugend  zum  Gartenbau, 
nach  einer  von  ihm  herausgeg.  Schrift  2  U.  2  T.  M, 
Lindner  Theorie  der  Pädagogik  1 1  U.  Mont.  11.  Dienst! 
unentg.  ;  ingl.  ein  Praktikum  in  der  Erziehungskunst 
11  U.  Donnerst,  u.  Freyt.  privat. 

II.  Mathematische  Wissenschaften. 

1)  Arithmetik  und  Geometrie  P.  O,  v.  Prasse 
9  U.  4  J.  oft.  P.  E.  u.  Obs.  Rüdiger  Arithmetik  und 
Aigebja  3  U.  4T.  ingl.  Geometiie  (Fortsetz.)  5  'J, 
2  T.  M.  Ouvrier  vorneml.  nach  Seegner  j  o  U.  4  T  * 

2)  Analysis  P.  O.  v.  Prasse  ß  U.  4  T. 

3)  Astronomie  P.  £.  Rüdiger  prakt.  Astronomie 

Fortsetz.  4  U.  4  T.  öff.  ;  ingl.  Astronomie  u.  zuzl. 
Nachts  Astrognosie  4  U.  4  T.  5  * 

4)  Mathesis  foiensis  D,  Teucher  4  U.  4  T 

UL  Naturkunde. 

1)  Gesammte  allgemeine  Naturgeschichte  :  D.  u 
P.  O.  Ludwig  n.  Blumenbach  n  U.  4  T.  D  u  P* 
E.  Schwägrichen  1  U.  2  T.  öff. 

2)  Naturgeschichte  der  Menschenspecies  D.  und 
P.  O.  Ludwig  n.  s.  Grundr.  9  U.  2  T. 

5)  Botanik:  D.  u.  P.  E.  Schwägrichen  über  die 
kryptogamischen  Pflanzen  11  U,  2  T.  öff. 

4)  Mineralogie  D.  u.  P.  E.  Schwägrichen  ß  U.  4  T. 

IV.  Gew  erbskunde. 

1)  Oekonomie:  P.  O.  Leonhardi  über  die  Haus¬ 

siere  und  das  Hausgeflügel  2  Ü.  4  T.  öffentl.;  ingl. 
über  die  gesammte  Oekonomie  1 1  U.  4  T.  *  °  * 

2)  Forstwirtschaft  P.  O.  Leonhardi  n.  s.  Forst¬ 
wirtschaftlichen  Briefen  ß  U.  4T. 
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V.  Staatsregierungsirissenschaften. 

1)  Politik  P.  E.  Eck,  nach  Schlözer  10U.  4T, 

2)  Land-  und  Stadtwirtli  scliafts  -  Polizey  P.  O. 
Arndt  nach  eignen  Sätzen ,  5U.  4T.  ölf. 

5)  Cameralwissensclsaft  P.  O.  Leonhards  nach 
Schmalz  Encyklopädie  5  U.  /jT. 

VI.  Historische  Wissenschaften. 

1)  Einleitung  in  das  Studium  der  Geschichte 
u.  d.  liistor.  Hülfswissenschaften  M.  Dippoldt  5  IT. 

2  T.  unentg. 

2)  Geschichte  der  Menschheit  M.  Lindner  x  1  U. 
Mittw.  und  Sonnab.  unentg. 

3)  Allgemeine  Weltgeschichte:  Hofr.  und  P.  O. 

Beck  die  mittlere  und  neue  Weltgeschichte  von  der 
Theilung  der  Karolingischen  Monarchie,  bis  auf 
jetzige  Zeit,  nach  seinem  Entwurf  10Ü.  6  T.  M. 

Dippoldt  Geschichte  der  alten  Welt,  nach  Bieyer  2 
TJ.  4  T.  unentg.  INI .Schuff enhauer  Geschichte  der  neuern 
Zeiten  2  U.  2  T. 

4)  St?.atenge6cliichte  M.  Schaff enhauer  n,  Spitt¬ 
ler  2  U.  4  T. 

5)  Statistik  M.  Schaff 'enhauer  n.  s.  Dictaten  3 
U.  4  T.  a)  Staatskunde  der  Rheinischen  Bundesstaa¬ 
ten  P.  E.  Eck  nach  eign.  Ausarbeit.  9  U.  4T.  b) 
Ueber  einige  wichtige  Gegenstände  der  Staatsverfas¬ 
sung  des  Königreichs  Sachsen  P.  Q.  Arndt  nach  eign. 
Sätzen  11  ü.  4  k 

6)  Allgemeine  Geschichte  von  Deutschland  Hfr, 
u.  P.  O.  PFenck  nach  Pütter’s  kurzem  Begriff  der 
deutschen  Geschichte  2U.  4  Ti.  öff.  D.  P. E.  u,  OHG. 
Ass.  Weisse  n.  Püttei  (jV.  6  T. 

7)  Geschichte  von  Sachsen  Hofr.  FVenck  nach 
Reinhard  11U.  4  T.  OHGAss.  D.  TVeisse  nach  sein. 
Lehrb.  4U.  2  T.  P.  E.  Eck  n.  Weisse  10  U.  2T.  off. 

g)  Geschichte  der  franz.  Revolution  M.  Dippoldt 
nach  Schütz,  als  Fortsetz,  der  frana.  Gcsch.  2  U.  2  T. 

g)  Kirchengeschichte  Dorah.  D.  u.  P.  O.  Ro- 
senmüller  Forts,  u.  Besclil.  9  U.  6  T.  Hofr.  u.  P.  O. 
Beck  für  Studirende  aus  jeder  Facultät,  besonders  auch 
Juristen,  in  diesem  Halbjahr  zu  beendigen,  nach  sein. 
Leitfaden  1 1  U.  6  T.  D.  u.  P.  E.  Hopfner  2Ü.  4  T. 
auf  ein  Jahr.  Ein  Examinatorium  über  die  Kirchen- 
gesch.  hält  P.  E.  IZriiger  10  U.  2  T. 

10)  Literargeschichte  P.  O.  Eck  5  U.  2  T.  M. 
Schönemann  über  die  seltensten  und  brauchbarsten  Bü¬ 
cher  seiner  Bibliothek  4  U.  2  T. ;  ingl.  Uebersicln  d. 
Disputationsliteratur  5  U.  2  T. 

11)  Diplomatik  Hofr.  P.  O.  J-Venck  n.  Joachim 
2  T.  in  noch  zu  bestimm.  St. 

12)  Alte  Geographie  M.  Dippoldt  als  Hfllfs - 
Collegium  für  die  Geschichte  der  alten  Welt,  nach 
Klitsch  und  Männert  5  U.  4  T. 

15)  Alterthumskunde  a)  Archäologie  Hofr.  u. 
P.  O.  Beck  Geschichte  d,  Kunst  des  Altertluuus  ß  U.  4  T. 


privat,  b)  Mythologie  P.  E.  ClodiuS  Mythologie  der 
zwölf  obersten  Götter  aus  den  Dichtern  und  Denk¬ 
mälern  der  Kunst,  nebst  einer  Einleitung  über  den 
Ursprung  der  Mythen  und  die  Tlieogonie  des  Hesio- 
dus  4  U.  2  T.  öff. 

VH.  Philologie. 

1)  Morgenländische  Sprachen,  a)  Hebräische 
Sprache  lehren  P.  O.  Dindorf  10U.  2  T.  P.  E.  Ro- 
senmiiller  3  U.  2  T.  (Mont.  u.  Donnerst.)  P.  E.  Krü¬ 
ger  Anfangsgr.  der  liebr.  Sprache  nebst  Analyse  eini¬ 
ger  Stellen  9  U.  2  T.  b)  Syrische  Sprache  P.  E. 
JVIeisner  nach  J.  D.  Michaelis  syr.  Grammatik,  mit 
beygefiigter  Erklärung  auserlesener  Stellen  des  syr. 
N.  T.  11  CJ.  2  T.  P.  E.  Rosenmüller  3  U.  Dienst,  u. 
Freyt.  e)  Arabische  Sprache  P.  E.  Rosenmüller  n.  s. 
Arab.  Elementar-  und  Lesebuche  2  U.  2  T. 

2)  Erklärung  griech.  und  röm.  Schriftsteller  0) 
Erklärung  griech.  Schriftsteller :  Hofr.  P.  O /Beck  üb. 
Isokrates  Panegyrikus  3  U.  Mont.  d.  Donnerst,  öff. 
P.  O.  Herrmann  über  Pindars  Pythische  Siegeshym¬ 
nen  1 1  U.  4T.  öff.  D.  Hopfner  über  Sophokles  Oo- 
dipus  zu  Kolonos  3  U.  2  T.  P.  E,  Schäfer  über  Plu- 
tarch’s  Leben  Alexanders  3  U.  2  T.  öff.  M.  Rost  Picct. 
d.  Thomassch.  üb.  Euripides  Andromache  4  U.  Dienst, 
und  Donnerst.  M.  Pliischke  Lehrer  der  Bürgersch.  üb. 
Aristophanes  Plutus  1  U.  4  T.  unentg.  b)  Erklärung 
röm.  Schriftsteller  P.  O.  Eck  über  die  Horazischen 
Episteln  7  U.  4  T.  Hofr.  u.  P.  O.  Beck  über  Pli- 
nius  Lobrede  auf  Trajan  3  U.  Dienst,  u.  Freyt.  öff. 
P.  E.  Eck  über  ausgewählte  Horazische  Oden  g  U. 
2  T.  P.  E.  Schott  über  auserlesene  Stellen  aus  Cice- 
ro’s  Schrift  Orator.  9  U.  2  T.  öff.  M.  Ouvrier  über 
einige  Fieden  des  Cicero,  10U.  2  T.  M.  Michaelis 
über  Oicero’s  Bücher  de  natura  deorum,  nach  einer 
neuen  Uebers.  mit  pliilosoph.  u.  philol,  Anmerkung. 
2  T.  zu  belieb.  St.  MRost  über  Cicero’s  I.  jBuch  de 
finibus  bonorum  et  malorum  4  U.  2  T.  unentg. 
Uebungen  im  Erklären  der  alten  Schriftsteller  stellen 
Hofr.  u.  P.  O.  Beck  mit  der  philol.  Gesellschaft  4  U. 
2  T.  P.  O,  Hermann  mit  der  philolog.  Gesellschaft 
6  U.  Abends  2  T.  an. 

VIII.  Unterricht  in  neueren  Sprachen. 

1)  Im  Französischen  Pr.  d' Apples  (Cours  de 
Litterature,  partie  de  la  Poesie,  et  crilique  des  Poetes 
frauqais  4  U.  4  T.  ;  ingl.  Exercices  sur  le  style  diplo¬ 
matique  5  U.  2  T.) ;  M.  Beck,  Flathe,  Pajen. 

2)  Im  Englischen,  M.  Seume,  M.  Schuff enhauer 
zu  bei.  Zeit.  Schmidt,  Fromm,  zu  belieb.  Zeit. 

3)  Im  Italienischen  Flathe  Lect.  ptibl.  2  T.  öff. 

4)  Im  Spanischen  und  Portugiesischen  Fromm, 
zu  belieb.  Zeit. 

5.  Im  Russischen  und  Neugriechischen  Schmidt. 
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IX.  Schone  Wissenschaften. 

1)  Aesthetik,  M.  Michaelis  nach  s.  Entw.  der 
Aesthetik  9  U.  2  T.  oder  zd  belieb.  St.  M.  pj-endt 
11  U.  2T.  ;  ingl.  ästhetisch  -praktische  Uebungen  in 
den  best.  St. 

2)  Poetik,  P.  E.  Clodius  n.  s.  Entwurf  einer 
sysreroat.  Poetik  (Leipzig  b.  Härtel),  mit  Hinsicht 
auf  die  Dichtkunst  des  Horaz,  Boileau  und  \Tida  und 
einer  Literargesch.  der  Poesie  5  ET.  ß  T. 

X.  Verschiedene  Uebungen . 

Ilofr.  u.  P.  O.  Beck  im  lateinischen  Schreiben 
und  Dispuiiren  in  best.  T.  u.  St.  P.O.  Eck  im  deut¬ 
schen  Schreiben  u.  Declamiren  in  den  best.  Stunden. 
P.  O.  Dindorf  Disputir-  und  Redeübungen  2  T.  zu 
belieb.  Z.  P.  E.  Clodius  im  Disputiren  und  Declami¬ 
ren  zu  belieb.  St.  privat.  P.  E.  Schott  Forts,  derüeb. 
im  latein.  Schreiben  und  Disputiren  in  zu  bestim.  T. 
u.  St.  M.  Michaelis  Styl-LTebuugenin  der  latein.  od. 
der  deutsch.  Sprache  zu  bei.  Z.  M.  Rost  im  latein. 
Schreiben  und  Reden  5  U.  2  T.  M.  pp  e  11  dt  im  lat. 
Schreiben  ur.d  Reden  zn  belieb.  Z. 

II.  Facultäts  -  PPissenscha  ften. 

A)  Vorlesungen  üb.  die  theolog.  Wissenschaften. 

I.  Bibelerklärung.  1)  Erklärung  der  Bücher  des 
A.  T.  P.  O.  Dindorf  über  die  Sprüchwörter  3  ET.  4  T. 
öff, ;  ingl.  üb.  den  Prediger  3  ET.  2T.  Theol.  P.  E. 
Schott  über  die  Messianischen  Weissagungen  io  ET. 
2  T.  öffentl.  T.  E.  Meisner  über  die  Psalmen,  vom 
i20sten  an  bis  zum  lßosten  10  U.  2  T.  off.  u.  Forts, 
vom  75sten  bis  1 1 9ten  10  ET.  4  T. ;  ingl.  über  die 
Sprüche  Salomos  vom  2Östen  Cap.  an,  3  ET.  2  T.  un- 
entg.  P.  E.  Ixriiger  über  das  5te  Buch  der  Psalmen, 
vom  to7ten  Psalm  an,  2  ET.  2  T.  off.;  ingl.  über 
die  dogm.  Beweisstellen  des  A.  T.  1  U,  4  T.  ;  ferner 
über  die  Genesis,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  Ana¬ 
lyse  und  kebr.  Grammatik  3  ü.  4  T.  M.  Pliischke 
über  den  Arnos  1  ET.  2T.  unentgeltl. 

2)  Erklärung  der  Bücher  des  N.  T.  D.  u.  P,  O. 
Wolf  über  die  Briefe  an  den  Timotheus  und  Titus 
2  ET.  4  T.  off.  Domh.  u.  D.  P.  O.  Ke^l  nach  Beendi¬ 
gung  des  Briefes  an  die  Piömer  über  den  Brief  hn  die 
Galater  jj  U.  4  T.  öff.  Hofr.  u.  P.  O.  Beck  über  den 
Biief  an  dieHebr. u,  d.Offenb.  Joh.,  Beschluss  dosCur- 
sus  2  U.  6  T. 

II.  Historische  Theologie.  Die  christl.  Kirchen- 

geschichte  s.  I.  Abth.  VE  9.  1.  Geschichte  d.  christ¬ 

lichen  Dogmen  D.  P.  E.  Hopfner  nach  seiner  Epito¬ 
me  theologiae  cliristianae  10  U.  4  T.  2.  Symbolik. 
D.  P,  O.  Tittmann  10U.  4  T.  öff.  M.  Schuß enhaucr 
nach  s.  Lelirbuche  8  ET.  2  T. 

III.  Systematische  Theologie.  1.  Biblische  Glau¬ 
benslehre  des  N.  T.  P.  E.  Schott  verbunden  mit  der 


Erläuterung  der  dogmatischen  Beweisstellen  des  N. 
F.  als  Vorbereitung  oder  Ergänzung  zur  Dogmatik 
5  U.  4  T.  2)  Dogmatik  D.  u.  P.  O.  Keil  nach  s. 
Sätzen,  Forts.  3  U.  6  T.  u.  8  ü.  2  T.  P.  E.  Schott 
Forts.  4  U.  6  T.  Exannninibungen  über  die  Dogma¬ 
tik  R  cct.  Magn.  1).  Tittmann  in  zu  bestimm.  St»  D  -c. 
D.  Wo  Iß  1 1  U.  2  T.  Domh.  D.  Keil  nach  Rein- 
liard’s  Sätzen  4  Ü.  4  T.  P.  E.  Schott  1  o  U.  4  T. 
P.  E.  Ixriiger  1 0  ET.  4  T.  5)  christliche  Anthropo¬ 
logie  D.  n.  P.  0.  Tittmann  1 1  ET.  4  T.  4)  Grund¬ 
sätze  der  christl.  Moral.  Ebenderselbe  9  U.  2  T. 

IV.  Pastoral-  Wissenschaft  D.  u.  P.  O.  PT^olf 
nach  Deyling  1 1  ET.  4  T. 

V.  Verschiedene  ETebungen  D.  u.  P.  O.  TVoif 
Disputir-  u.  exegetisch  -  prakt.  ETebungen  2  U.  2  T, 
Dinhr.  D.  Keil  Disputirübungen  4  U.  2  T.  P.  E. 
Krüger  homiletische  Uebungen  im  Predigt  -  Dispoui- 
reri ,  Ausarbeiten  u.  Kalten,  Dienst,  u.  Frevt.  in  zu 
best.  St.  M.  Goldhorn  Forts,  d.  Uebnng.  im  Predigen 

3  U.  2  T.  auch  ei  bietet  er  sich  zu  mündl,  u.  schrift!. 
Unterhaltungen  über  Gegenstände  der  Pastoralasketik. 

B)  Vorlesungen  über  die  Rechtswissenschaften . 

I.  Eucyklopädie  und  Methodologie  OIIGAss. 
D.  u.  P.  O.  Erhard  n.  Eisenhart  2  U.  2  T.  D.  Teucher  n. 
eignen  Sätzen  nebst  Mittheilung  verschiedner  Studien- 
Plane  2  U.  4  T.  Doctorand  Wenck  3  ET.  2  T.  unentg.  M. 
u.  I.  V.  B.  Beck  nach  Eisenhart  1  U.  Mont.  u.  Don, 
nerst.  I.  V.  B.  Rapsilber  nach  eignen  Sätzen  1  U.  2  T. 

II.  Praktisches  Völker-  und  Gesandtschaft3rechr, 
Ass.  D.  Erhard  nach  Martens  Precis  du  droit  des 
gens  etc.  2  U.  Dienst,  u.  Donnerst. 

III.  Staatsrecht  des  Rheinischen  Bundes  Ass.  D. 
Wreisse  nach  Klüber  (Staatsrecht  des  rliein.  Bundes, 
1808).  8  U-  6  T. 

IV.  Theorie  der  Gesetzgebung  Ass.  D.  Erhard 
10  U.  4  E. 

-  V.  Frivatrecht.  1.  Römisches  a)  Geschichte  D. 
u.  P.  O.  Tilling  nach  Bach  8U.  6  T.  OIIGAss.  D.  u, 
P.  E.  Müller  nach  Bach  3  ET.  4  T.  M.  u.  I.  V.  R. 
TF'enck  nach  Hugo  11U,  6  T.  M.  u.  I.  V.  B.  Beck 
nach  Hugo  9  U.  4  T.  Ueber  die  Gesetze  und  Einrich¬ 
tungen,  welche  die  Römer  von  den  Griechen  entlehnt 
haben  M.  u.  I,  V.  B.  Platner  5U.  2  T.  b)Hermenev~ 
tik  des  Römisch  -  Justinianischen  Rechts.  OHGAss. 
D.  u.  P.  O.  Haubold  nach  eignen  Sätzen  9  ET.  2  T. 
c)  Eihlä.ung  einzelner  Quellen ;  aa)  Ueber  die  Ge¬ 
setze  der  zwölf  Tafeln,  P.  O.  D.  Stockmann  1  x  U. 

4  T.  öff.  bb)  Ueber  den  Text  der  Institutionen  I,  V, 
B.  Hasse  2U.  2  T.  I.  V.  B.  M.  Haase  8  U.  4T.  cc) 
Ueber  selecte  Stellen  des  Pandectentextes  Dmlir.  u.  O. 
HGAss,  P.  O.  D.  Biener  9  U.  4  T.  öff.  d)  System; 
aa)  Gesammtes  Römisches  Civilrecht.  D.  Seydlitz  n. 
s.  Sätzen  9  U,  6  T.  bb)  Institutionen,  Drohr.  u.  OIIG. 
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Ass.  P.  O.  D.  Rau  10  U.  4  T.  <> FF.  D.  u.  P.  O.  Stock- 
rnärth  9  U.  6  T.  D.'i.  P.  O.  Trilling  9  U.  6  T.  u.  4  TJ. 

2  T.  Ass.  11.  P.E.  O  Müller  9  ü.  6  T.  P.  E.  D.  Diemer 
10  U.  6  T.  D.  I£ori  9  U.  6  T.  D,  Bleuer  9  U.  4 
unentg.  D.  Moosdorf  er  -  Fxossberger  9  U.  6  T.  M.  u. 

I.  V.  B.  Reichel  9  F.  ö  T.  I.  V.  B.  M.  Kretschmann  I 
U.  4  r.  I.V.  ß.  M.  Wen.  k  1  O  u.  6  T.  I.  V.  B.  M.  Plat¬ 
tier  11  U.  6  T.  I.  V.  B.  M.  Bauer  9  U.  6  T.  1.  V.  B.  Rap¬ 
silber  2Ü.  6  T.  unentg.  I.V.  B.  M.  Wicsaml  3U.  4  T. 
sämmtlich  nach  Heineccius;  ec)  Pei-idecten  Ass.  P.  O. 
D.  Haubold  in  systematischer  Ordnung,  nach  s.  Mo- 
nogrammata  doctvinae  Pandectarum,  ed.  sec.  Lips.  ap. 
Hinrichs  igog.  3.  in  Verbindung  rr.it  Ileilfeld  3  un^ 
10  U.  6  T.  Ass.  P.  E.  D.  1 Müller  n.  Hein.  3  u.  2  U. 

6  T.  I.V.  B.  Wiekejett  n.  Ileilfeld,  nebst  Anzeige  der 
Abänderungen  nach  d.  kais.  Franzos.  Recht  9  u.  3  U. 

6  T.  2)  Sichs,  Piecht  Ass.  D.  Haubold  nach  «Schott  9 
U.  4T.  off.  3)  Französisches,  D.  u.  P.  O.  Tillin g  in 
zu  best.  St.  6  T.  piiv.  D.  u.  P.  E.  Diemer  nach  dem 
Code  Napoleon  3  U,  2  T.  öff.  4)  Einzelne  Tlieile  und 
,  Lehren;  a)  Handels-  und  Wechselrecht  Ass.  D.  Er¬ 
hard  nach.  Musäus  1  1  U.  4  T.  D.  Tendier  nach  Piilt- 
mann  2  0.  2T.  M.  Reidiel  nebst  d.  Process  4  U.  2  T. 
Bacc.  Rapsilber  nebst  dem  Process,  mit  Rücksicht  auf 
den  franz.  Handelscodex  10U.  2  T.  b)  lieber  die  Leh¬ 
re  von  dar  Intestat-Erbfolge  M.  Ilaase  in  latein.  Spr. 

3  U,  2T.  c)  Ueber  die  Lehre  von  der  Verjährung  nach 
gern.  u.  sächs.  Rechten  D.  Ixori  4  U.  2  T.  unentg. 
d)  Ueber  die  Lehre  von  Klagen  und  Einreden  OHG. 
Ass.  D.  Kees  nach  Böhmer  g  U.  4T; 

VI.  Kirchenrecht;  D.  P.  O.  Stockmann  10U.  4 
T.  Ass.  I).  PWeisse  11  U.  6  T.  Ass.  D.  Müller  1 1  U. 
5  T.  Bacc.  M.  Schneider  6  T.  in  noch  zu  best.  St. 
siimmtlich  nach  Böhmer. 

VII.  Lehnrecht  Domli.  D.  Rau  1 1  U.  5T-  Ass. 
I),  Malier  10U.  6  T.  D.  Demuth  ixU.  4T.  siimmt- 
lich  nach  Böhmer. 

VII J.  Cviminalrecht  Domli.  D.  Biener  n.  Piitt- 
niann  1 1  U.  5  T.  Geschichte  des  Criminalrechts  Ass. 
D.  Erhard  Forts.  3  U.  4  T.  öffentl. 

IX,  Praktische  Rechtswissensch.  1)  gemeiner 
und  siichs.  Process  Domli.  u.  Ord.  D,  Bauer  n.  Grib- 
ner  9  U.  4  T.  öff.  Domli.  D.  Biener  n.  s.  Buche:  Sy- 
stema  processus  iudiciarii,  edit.  sec.  igo6.  10  U.  5  T. 
D.  n.  Cons.  Ass.  Junghans  1  U.  Mont.  u.  Donnerst.  D. 
Moosdorf  er  -  Rossberger  n.  Ffoteuh.  10  U.  4  T. ;  ingl, 
über  den  summarischen  Process  ,  n.  eign.  Sätzen  10U. 
2  T.  Bacc.  Liekefett  nach  Formularen  und  BienersSy- 
stenia  proc,  iudic.  1 1  U.  G  T.  M.  Reichel  nacliKnorre 
2  U.  6  T.  M.  Schneider  n.  eign.  Sätzen  10U.  6  T. 
2.)  Coricursprocess ;  D.  Ixori  nebst  d.  Lehre  von  der 
Rangordnung  der  Gläubiger,  nach  s.  System  des  Con- 
cursprocesses,  nebst  der  Lehre  etc.  Leipz.  1307  5  U. 
2  T.  5)  Cviminalprocess  D.  Junghans,  wie  auch  über 
Handlungen  der  Willkür!.  Gericlitsbark.  mit  Ausarbei¬ 


tungen  r  U.  Dienst,  u.  Freyt.  4)  Refsrir-  undDecre- 
tirkunst  Ass,  D.  Erhard  9  U.  4  T.  Ass.  D.  Kees  n. 
s.  Lclnbuche  'mit  Ausarbeitungen  g  II.  4  R  Ass.  D. 
Junghans  n.  Püttmann  g  U.  l\  T.  5)  Notäriatskunst 
M.  Kretschmann  nach  eignen  Sätzen  1  U.  2  T.  Bacc. 
Rapsilber  nebst  Uebutigen  IoU.  4  T, 

X.  Verschiedene  Uehungen.  1.  Examinir  -  Ue- 
bungen  ;  a)  über  verschiedene  TUeile  der  Rechtswis¬ 
senschaften  Domh,  I).  Rau  2  U.  2  T.  Ass.  D.  Kees 
D.  T eucher ,  D.  Ixori  ß  T.  D.  Moosdorf  er-  Rossberger 
M.  Schneider,  M.  Kretschmann,  M.  Bauer  priv.  b)  Lie¬ 
ber  die  Reclitsgeschichte  Bacc.  Rapsilber,  c)  lieber 
das  gesammte  Civil)  echt;  Ass.  D.  Maller  6  T.  d)  Fe¬ 
ber  die  Institutionen;  D.  P.  O.  Tilliug  2  U.  61.  Ass. 
D.  Maller  4  T.  D.  Ixori  6  T.  D.  Biener  D.  Moosdor- 
f  er  -  Rossberger  priv.  M.  KretsJiiuann  sänmitl.  zu  bei. 
Zeit,  M.  J-Kenck  2  U.  4  T.  Bacc.  Rapsilber  zu  bei.  Z. 
e)  Ueber  die  Pandekten  ;  D.  P.  O.  Tilling  5  U.  6  T. 
u.  4  U.  2T,  Ass.  D.  Müller  6  T.  zu  bei.  St.  D.  Diemer 
n,  Ileilfeld  u.  Haubolds  Monogrammen  5  U.  6  T.  D. 
Tendier  n.  d.  Hauboldsch.  Monogrammat.  5  U.  6  T. 
D.  Kori  n.  Ordn.  d.  Ilaub.  Monogr.  6  T.  T).  Moosdor- 
fer-Rossberger  priv.  M,  Kretschmann,  sämmtl.  zu  bei. 
St.  M.  J/I7enck  9  U.  6  T.  M.  piatner  M.  Bauer  n.  d. 
Ilaub,  Monogr.,  od.  11.  einer  andern  bei.  Ordu.  privat. 
Bacc.  Rapsilber  sämmtl.  zu  bei.  St.  f)  Ueber  d.  Säch¬ 
sische  Recht  Ass.  D.  Müller  3  U.  2  T.  öff.  g)  Ueber  das 
Lehnrecht;  Ass.  D.  pl'eisse  4  U.  4  T.  öff.  h)  Feber  d. 
Process;  D.  Teudier  4  U,  2  T\  D.  Kori  4  T.  Moos¬ 
dorf  er  Fxos  sh  er  ge  r  priv.  M.  Kretschmann,  Bacc.  Hasse 
M.  Bauer  4  °d.  6  T.  priv.  Bacc.  Rapsilber  sämmtl.  zu 
bei.  St.  2.  Uehungen  in  allen  Arten  schriftlicher  u. 
mündlicher  Vorträge  aus  der  gerichtlichen  und  ausser- 
gerichtlichen  ,  so  wie  aus  der  Staats  -  und  Canzley- 
Fraxis ,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  VertlieidigungS- 
scliriften;  Ass.  D.  Erhard  9  U.  2  T.  Bacc.  Liekefett 
n.  Formularen  u.  Pütteis  Anleit.  10U.  6  T.  5.  Dis- 
putir  -  Uehungen  ;  Domli.  D.  Rau  xoU.  2  T.  D.  P.  O. 
Stockmann  10  U.  2  T.  D.P.  O.  Tilling  2  T.  zu  bei.  St. 
D.  Teudur,  D.  Biener,  Bacc,  M.  Wiesand  sämmtl. 
zu  belieb.  St. 

C)  Vorlesungen  über  die  medicinischen  TJ-'is- 
senscha  ften. 

I.  Anatomie;  D.  u.  P.  O.  Rosenrniiller  Splar.ch- 
nologie  u.  Nevrologie,  nach  seinem  Lclnbuche  10  U. 
4  T.  öff.;  ingl  Sections- Uehungen  2  n.  3  U.  6  T.  P.  E. 
u.  Prof.  D.  Glarus  Myologie  und  die  Lehre  von  den 
Sinneswerkzengen,  n.  HempelioU.  2  T.  öff. 

II.  Physiologie;  Hofr.  u.  Dec.  Piatner  Exami¬ 
nir-  und  Disputir  -  Uebungen  über  die  vornehmsten 
Tlieile  der  Physiologie  g  U.  4  T.  öff;  ingl.  Literar- 
gescli.  der  Physiologie  10  U.  4  T.  P.  O.  D.  Kühn 
nach  Ilildebrandt  9  U.  \  T,  D.  Leunc  n.  eign.  Sätzen 

?  1  U.  4  T. 
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III.  Chemie;  P.  O.  D.  Efchenbach  Expevimen- 
talckemie  9  U.  4T. ;  ingl.  cliom.  Experimente  9  U. 
2  T. 

IV.  Pathologie-;  D.  u.  P.  O .Ludwig  n.  R-ösch- 
laub  g  U.  4  T.  oft. 

V.  Nosologie.  1.  Allgemeine  u.  specielle  No¬ 
sologie;  D.  u.  P.  E,  Bunlach  n.  eign.  Satz.  2  LT.  2T.  off. 
D.  Kr  auf e  n  U.  4  T,  2.  Specielle  Nosologie,  a) 
Heber  die  Kuoclicnkrankhciten  D,  u.  P.  Ö.  Ludwig 
n  U.  2  T.  b)  Ueber  die  Augenkrankheiten  Ilofr.  L). 
Plattier  5  U.  2  T.  .D.  u.  P.  E.  Claras  g  U,  2  T.  c) 
Ueber  die  venerischen  Krankheiten  D.  Leime  11.  Hah- 
liemann  1  o  U.  2  T.  d)  Ueber  die  Krankheiten  des 
menschlichen  Weibes;  L).  Jörg  nach  s.  Har.dbuche 
5  U.  4  T.  e)  Ueber  Klumpfüsse  und  deren  Heilung. 
Ebenderselbe  1  1  U.  2  T.  f)  Ueber  Kinderkrankhei¬ 
ten  ;  13.  Haafo  nach. Jahn  g  U.  4  T. 

VI.  Therapie;  D.  u.P.E.  Eisfeld  specielle  The¬ 
rapie  11  U.  4  T.  ;  ingl.  Uebungen  durch  Krankheits¬ 
fälle  11U.  2  T.  Öff/p.  E.  D.  Reinhold  Klirlik  im 
klinischen  Institut  im  Lazareth  9  U.  6  T.  off.;-  ingl. 
über  die  Fieber-  und  chronischen  Krankheiten  5  U. 
I)  ienst.  Donnerst,  u.  Freyt.  D.  Leune  specielle  Thera¬ 
pie,  nach  eignen  Sätzen  3  U.  4  T. 

VII.  Chirurgie ;  D.  u.  F.  E.  Claras  specielle 
Chir  urgie  rr.  Schreger  Fortsetz,  g  U.  4  T. 

VIII.  Entbindungskunde;  D.  Richter  rr.  Stein 
11  U.  4  T. ;  ingl.  über  die  Behandlung  neugeborner 
Kinder  2  T.  irr  noch  zu  best.  Sr.  13.  Müller  ß  U.  4  T. 
ingl.  Uebung.  für  angehende  Geburtshelfer  3  U.  4  T. 
D.  Jörg  nach  s.  Lehr  b.  r  1  U.  4  T. 

IX.  Heilrnittellehre ;  D.  rr.  P.  O.  Kühn  über  die 
Gifte  n.  Plenk  1  1  U.  4  T.  off.  13.  u,  P.  O.  Efchenbach 
von  den  zusammengesetzten,  vorzügl.  ehern.  Anenev- 
mitteln  mitExperim.  2  U.  4  T.  off.  D.  Haajs  über  d. 
vovz.ir gl.  Arzneyrti.  ,3  U,  2T.  D.  Kraufe  Anatripsolo- 
gie  oderüber  die  äussere  Anwendung  innerer  Mittel  9 
U.  2  T.  Keceptirkunst  D.  und  P.  O.  Efchenbach 

nU.  4  T. 

X.  Veterinarwissenschaft ;  M.  Lux  Gesundheit¬ 
erhaltungskunde  d.  Pferde  u.  Hufbeschlagslehre  ders. 
mit  Präparaten,  Modellen  und  Instrumenten,  zu  bei.  Z. 

XI.  Gericlnl.  Arzneywissensch.  D.  u.  P.  O.  Kühn 
nach  Metzger  5  U.  4  T. 

XII.  Verschiedene  Uebungen.  x.  Ex^minir-  Ue- 
brrngert  D.  u.  P.  O.  Ludwig  theoretisch  -  praktisches 
Examinatorium  10  Eh  2  T.  D.  u.  P.O.  Efchenbach  üb. 
die  Chemie  11  U.  2  T.  priv.  13.  Laune  5  U.  2  T. 
D.  Kraufe  ß  U.  2  T.  2.  Disputii  Übungen  D.  11.  P.  O. 
Kühn  in  e.  noch  zu  best.  St,  13.  u.  P.  O. Efchenbach  im 
Schreiben  und  DispJutiren  8  U.  2  T.  J3.  Leunß  3  U.  2 
T.  D.  Kraufe  ß  U.  2  T. 

Die'  Zahl  der  Lehrer,  welche  Vorlesungen  an- 
gekitndigt  haben,  mit  Ausschluss  der  Lehrer  neuerer 
Sprachen  ist  gi. 


D  er  Stallmeister  Richter,  der  Fechtmeister  Köhler , 
ingleichen  die  Tanzmeister  Olivier  und  Malter,  und 
der1  Un i  veTsiuits  -  Zeichenmeister  M,  Capieux ,  so  wie 
der  Universitäts  -  Baumeister  Siegel  und  der  Kup¬ 
ferstecher  Schröder  ,  evtheilen  gehörigen  Unter¬ 
richt.  Es  können  sich  auch  die  Studirendeti  des  Un¬ 
terrichts  der  bey  hiesiger  Zeichnungs  -  Mahler -und 
Arclutectur- Akademie  angestellten  Lehrer  bedienen. 

Wöchentlich  werden  zweymal,  Mittwochs  r.. 
Sonnab  eruls  die  öffentlichen  Bibliotheken,  als  die  Uni¬ 
versitätsbibliothek  von  io  bis  12  Uhr,  und  die  Raths¬ 
bibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  erstere  auch  in  der  Messe 
aile  'l  äge  von  10  bis  12  Ullr,  geöffnet. 

Ere  utide  der  Astronomie,  welche  d.  Einrichtung 
der  Sternwarte  zu  sehen  wünschen,  können, sich  des¬ 
halb  bey  dem  Observator,  Prof.  Rüdiger  melden. 


Verzeicbniss  der  auf  der  Universität  Witten¬ 
berg  für  das  Winterhalbjahr  igog  angelüindigten 
Vorlesungen  *). 

A.  Allgemeine  LLissenschaften. 

1.  Philosophie.  a)  Theoretische ;  Logik  u.  Me¬ 
taphysik,  publ.  P.  O.  Grohmann  9  U.  4  T.  Logik  u. 
empir.  Psychol.  Adj.  u.  Rcct.  Beyer  6  T.  b)  Prakti¬ 
sche;  die  gesammte  prakt.  Philosophie  publ.  P.  O.  D. 
Schmid  9  U.  4  T.  Pr  akt.  Philos.  u.  Naturrecht  P.  O. 
Grohmann  ß  U.  4  T  Moralphilos.  u.  philos.  Pieligions- 
lehre  publ.  P.  O.  Pölitz  5  U.  4  T.  11.  s.  Encyklup.  der 
g es a mm ten  phil,  Wissensch.  2  Tide.  Leipz.  lgb'/.'f. 
Navur recht Cand.  Schmidt  x  1  U.  4  T.  c)  Angewandte 
philos.  Wissensch.  Eucyklop.  der  schönen  Wissensch. 
u.  Künste  P.  O.  Klotzfch  2  U.  2  T.  Aestlietik  P.  O. 
Grohmann  g  U-  2  T’.  Naturphilosophie  4  U.  2  T. 

2.  Mathematik,  Naturgeschichse,  Physik  u.  Ka¬ 
meralistik  ;'  Arithmetik  publ.  P,  O.  Steinhäuf  er  2  U. 
4  T.  Techn.  Mathematik  d.  i.  Baukunst  und  Kriegsk. 
P.  O.  Steinhaufen v  Phvsikal.  Geographie  publ.  P.  O.D. 
Langguth  1  U.  Dienst,  u.  Freyt.  Mineralogie  P.  O.  D. 
Lankguth  2  U.  Mirtw.  u.  Sonnab.,  die  Finanzwesen- 
schaff  publ-  P.  O.  Afsmann  to  U.  4T.,  Mathesis  foren- 
sis,  Encyklop.  der  Berg  -  u.  Sahnenkunde,  Architektur, 
Varrode  re  rustica,  Ebenderselbe. 

5.  Geschichte ;  Gesell,  und  Statistik  des  Königr. 
Sachsen  u.  des  Herzog: U.  Warschau  P.  O.  Pölitz  4  U. 
4T.,  Archäologie  der'  griech.  u.  löm.  Liter.  P.  O.  Hen- 
rici  5  U.  4,i* 


*)  Wir  bemerken,  dass  durch  Sihröckh's  Tod  die 
historische  Professur  erledigt  ist. 
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4.  Philologie,  a)  Orientalische  Sprachen:  Anfangs¬ 
gründe  der  liebr,  Sprache  P.  O.  Jnton  i  U.  2  T.  An¬ 
fangsgründe  der  arab.  Sprache  P.  O.  Jnton- 9  U.  2  T. 
Erklärung  der  Lokmannischen  Fabeln  P.  O.  Jnton , 
Anfangsgr.  der  liebr.  u.  aramäisch.  Spr.  Adj.  Mössler, 
b)  Abendländische;  a)  griechische,  die  Odysse  publ, 

P.  O.  Raube  io  U.  4  T. ,  den  Oedip  des  Sophocles 
Adj.  u.Conr.  Lobeck  aT.,üb.  d.FIcrodot,  Adj.  Mass¬ 
ier .  ß)  Röm.,  denOctavian  des  Sueton  erklärt  publ.  P. 
O.’  Henrici  4U.  4T.,  das  le-Buch  desLivius,  Ebend. 
das  3te  u.  4te  Buch  der  Oden  des  Horaz,  publ.  P.  O. 
Klotzsch  aU.  4T.,  Sallust’s  calilinar.  Krieg  Adj.  und 
R.ect.  Beyer  2  T.,  üb.  d.  Horaz,  Adj.  u.  Cour.  Lobeck 
2.  T.  y)  Deutsche,  Theorie  des  deutsch,  prosaisch. 
Styls,  Forts,  priv.  P.  O.  Bülitz  10  U.  Mittw. 

5.  Praktische  Uebungen.  Ueb,  im  Interpret,  u. 
Elaboriren  P.  O  .Henrici,  Ueb.  imlnterpr.,  Disput,  n. 
Schreiben  P.  O.  Raube,  Forts,  seines  Privatiss.  P.  O. 
Steinh nufer,  Ueb.  im  Seminar,  zu  uen  gewöhnl.  St.  P. 
O.  Bülitz,  Ueb.  im  Schreiben  u.  Disput.,  Adj.  u.  Conr. 
Lobeck.  Ueb.  im  Latein.  Adj .Mössler. 

B,  Besondere  Facultütswijfenfchafian. 

I,  Theologie. 

1.  Encyklopädie  und  Methodologie  d.  Theologie. 
Forts.  Adj.  u.Diac.  Heubner  1  Ui  Mont.  u.  Dienst. 

2.  Exegese,  a)  Neutestamentlicke;  die  epistol. 
Perikopen  publ.  P.  O.  D,  Weber  9  U.  4  T. ,  die  Ev. 
des  Matth.,  Marc.  u.Luc.  n.  Griesbachs  Synopse  P.  O. 
Probst  D.  Schleusner  10U.  4  das  Ev.  Joli.  Adj.  u. 
Diac.  Heubner  3  U.  4T.  das  syr.  Ev.  Joli.  Adj.  Möss- 
Isr.  b)  Alttestamentliche,  die  Psalme  publ.  1.  O.  D. 
Tzfchirner  3  U.  4  T.,  die  kl.  Propheten  publ.  P.  O.  Jn- 
ton  1  U.  4  T.  den  Pentateuch,  cursorisch  Adj.  Mössler 
die  vor  zu  gl.  Psalme  Ebend.  Analysis  d.  ersten  4  od.  5 
Cap.  der  Genesis.  Ebenders. 

3.  Dogmatik.  Forts.  P.  O.  D.  TL  eher  10  U.  4  Tf 

4.  Historisch- kritische  Einl,  in  die  Dogmatik, 

Adj,  u,  Diac.  Heubner  9  U,  6  T. 

5.  Moraltheologie,  Forts,  publ.  P.  O.  Generals. 

D.  Nitzfeh  1 1  U.  4  T. 

6.  Symbolik,  P.  O.  D.  Weber  9U.  2  T. 

7.  Kirchengeschichte,  P.  O.  Raube  9  U,  6  T, 
nach  Scliröckh. 

g.  Dogmengeschichte,  Forts,  Adj,  u,  Diac,  M, 
Wunder  10  U.  4  T- 

g,  Homiletik  P.  O.  D.  Tzfchirner  2  U.  4T. 

10.  Pastoraltheologie ,  Forts.  P.  O,  Generals.  D, 
Nitzfeh  2  U.  Dienst,  u.  Donnerst. 

11.  Praktische  Uebungen;  Examinat.  üb.Dogm, 
P.  O.  D.  Weber  2  U.  4  T.  Disputat.  üb.  Dogm.  2 
U.  2  T.  Ebend.  Homilet,  Ueb.  P.  O.  GS,  D.  Nitzfeh 
sU.  Mont,  Ueb,  im  Interpret,  der  Eitoher  des  A.  T* 
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P.O.  PropstD.  Schleusner  publ.  2  U.  4  T,  Examin.  üb. 
Kirchengeschichte  P.  O.  D.  Tzfchirner  %  U.  2  T. 
Ueb.  im  Disp,  u.  Schreiben  5  U.  2  T.  Ebend. 

II.  I  ur  i  d  i  sch  e, 

1.  Encyklopädie  der  Rechtswissenschaft  P.  E.  D. 
Schumann  2  T.  D,  Bfotenhauer  g  U.  4  T,  nach 
Schott. 

2.  Geschichte  des  römischen  R.eclits,  T).  Zacharid 

9U.  4  T, 

3.  Geschichte  des  deutschen  R.eclits,  D.  Za - 
chariü  2  U.  2  T.  • 

4.  Geschichte  des  kanonischen  R-echts,  P.  O.  D. 
Schmid  2  U.  2  T. 

5.  Institutionen  publ.  IIGAss.  P.  O.  D.  Klien 
2  U.  4  T,  P.  E.  D.  Schumann  2  U.  6  T.  D.  Grund¬ 
ier  6  T.  D.  Bfotenhauer  9  U.  6  T.  Gand.  v.  Nord¬ 
heim  ,  Cand.  Ti f eher ,  Cand.  Schmidt  10  U.  6T.  nach 
Ileincccius. 

6.  Pandekten ,  HGAss.  P.  O.  D.  Bf  otenhausr 
publ.  2  U.  4  T.  P.  E.  D.  Schumann  10  U.  und  2  U. 

7.  Auseilesene  Abschnitte  aus  dem  röm.  Rechte. 
D.  Zacharici  11  U.  4  T. 

g.  Deutsches  Privatreclit,  Ordin,  Appellat.  R.  D. 
JJ'iefaud  publ.  1 1  U.  4  T.  nach  Eisenhart. 

9.  Sächsisches  R.eclit.  IIGAss.  P.  O.  D.  Illien 
5  U.  6  T.  nach  Schott. 

10.  Criminalreclit,  Hfr.  P.  O.  D.  StiBoel  10  U. 

4  T. 

1 1.  Lehnsrecht.  HGAss.  P,  O.  D.  Klien  1  1  U. 

5  T.  nach  Böhmer. 

12.  Wechselrecht.  HGAss.  P.  O.  D.  Rliigel  publ. 
10  U.  4T.  nach  Heineccius. 

13.  Ueber  das  Erbschaftsrecht.  Fortsetz.  D.  Jti- 
clreü  il  U.  Dienst.,  Freyt.  u.  Sonnab, 

14.  Civilprocess.  HGAss.  P.  O,  D.  Bfotenhauer 

9U.  5T. 

15.  Kriminalprocess.  publ.  Hofr,  P.  O.  D,  Stdbel 

3U.  4t.  -  .  ...  :w' 

16.  Referirkunst.  Ord.  Appell.  R,  D.  , "Wie fand  2 
T.  n.  Wilke.  HGAss.  P.  O.  D.  Bfotenhauer  3  U.  2  T. 

17.  Praktische  Uebungen.  HGAss.  P.  O.  D.  Rin¬ 
gel,  Forts.  derR-eferir Examinir- u.  Disputirübung. 
P.  E.  D.  Schumann,  Forts,  d.  Disputirüb.  D.  Grund¬ 
ier,  Forts,  d.  Examinir-  u.  Referirüb.  D.  Bfotenhauer. 
Disputirüb.  D.  Zacharlä,  Disputir-  u.  Examinirüb. 
Cand.  v.  Nordheim,  Disputirüb.  Cand .Tifclifr,  Forts, 
d,  Examinir-  u.  Disputirüb.  Cand.  Schmidt. 

III.  M  e  die  inif  che . 

1.  Allgemeine  Geschichte  der  Medicin.  P.  O.D. 
Kletten  10  U.  4  T* 

2.  Literargeschichte  der  Medicin,  P.  E.  D. 
Nitzfeh. 


5)  Die  Gesefze  des  Organismus.  P.  O.  Subst. 
D.  Erdmann  publ.  8  U.  4T. 

4)  Anthropologie.  P.  E.  D.'Dzondi  2  U.  4  T* 

5)  Plrysiographie  der  Thieve  u.  vergleichende 
Anatomie.  P.  E.  D.  Nitzfeh  4  T. 

6)  Myologie,  Angiologie,  Splanchnologie  und 
Neurologie  publ.  P.  O.  D.  Seiler  2  U.  4  T. 

7)  Osteologie.  P.  E.  D.  Oslislo  2  T. 

g)  Allgemeine  Therapie  P.  O.  D.  Kletten  3  U. 

4  T. 

g)  Specielle  Therapie.  P.  E.  D.  Dzondi  ii  U. 

4  T- 

10)  Nosologie  und  Therapio  dev  Fieber.  P.  O, 
D.  Seiler  3  U.  4  T. 

1 1)  Lehre  von  den  chronischen  Krankheiten. 
Forts,  publ.  P.  O.  D.  Kletten.  11U.  4  T. 

12)  Specielle  Chirurgie.  P.  O.  D.  Seiler  To  U, 
nach  Schreger’s  Grundriss  der  chirurgischen  Opera¬ 
tionen,  Fürth  IßoS. 

13)  Medicinische  Polizey  und  gerichtliche  Arz- 
neykunde.  P.  O.  D.  Seiler. 

14)  Experiraental-Chemie.  Fortsetz.  P.  O.  Subst. 
D.  Erdmann. 

15)  Entbindnngslehre,  den  prakt.  Theil  dersel¬ 
ben  P.  O.  D.  Langguth  1  U.  Mont.  u.  Donnerst. 
Theoret.  u.  prakt.  D.  Schweickert  über  die  vorzügl. 
Krankheit,  d.  Neugebornen,  Schwängern  u.  Wöchne¬ 
rinnen  gratis  D.  Schweickei  t. 

16)  Materia  raedica,  P.  E.  D.  Oslislo  4  T. 

17)  Praktische  Uebungen,  Examinatorium  P. 

O.  I).  Kletten  ,  Disputatorium  P.  O.  Subst.  D.  Erd - 
mann,  prakt.  Heilkunst  D.  Schweickert,  Privatübung. 

P.  E.  D.  Oslislo. 

Ausserdem  geben  im  Reiten  der  Stallmeister 
Starke,  in  der  französischen,  englischen  und  italieni¬ 
schen  Sprache  der  Lector  Beck,  im  Fechten  der  recht¬ 
meister  Döring,  und  im  Zeichnen  der  Zeichnungsmei¬ 
ster  Mofehach  Unterricht. 


Antwort  auj  die  Beschuldigung  des  Buch¬ 
händler  Keil  zu  Cölln,  meine  Verdeutschung 
der  Napolc oiii sehen  Gesetzbücher  betreffend. 

Wir  haben  in  den  letztem  Zeiten  in  un-erer 
Literatur  so  manche  Beyspiele  der  gröbsten  Inhuma¬ 
nität  und  frechsten  Verletzung  alles  unter  gebildeten 
Menschen  Statt  findenden  Anstandes  erlebt,  dass 
man  leider  über  Nichts  in  dieser  Art  mehr  zu  er¬ 
staunen  braucht.  In  dieser  Hinsicht  betrachtete  ich 
auch  den  Angriff  des  Herrn  Keil  als  eine  der  Beleidigun¬ 


gen,  welche  ich  zu  verachten  stolz  genug  bin,  und 
ich  würde  es  unter  meiner  Würde  finden,  darauf  öf¬ 
fentlich  zu  antworten,  wenn  nicht  doch  vielleicht 
mein  Stillschweigen  als  Eingeständnis»  angesehen 
W’erden  könnte.  Ohne  daher  seine  injuriöse  Anzeige 
weiter  zu  berühren ,  bemerke  ich  bloss,  dass,  wie 
schon  die  an  alle  Buchhandlungen  v  e  rf  a  n  fi¬ 
te  Antwort ,  angiebt,  meine  Verdeutfchung  nach 
der  neueften  Ausgabe  das  französ.  Originals  und 
den  darin  befindlichen  Abänderungen  gemacht  wor¬ 
den,  ferner,  dafs  ich  derfelben  eine  befondere  Einlei¬ 
tung  vorgefetzt  habe ,  die  fleh  bey  der  Danielifchen 
.Ueberfetzung  nicht  findet,  und  endlich,  dafs  meine 
Verdeutfchung  in  einem  reinen  deutfehen  Styl  abge- 
fafst  worden,  und,  dafs  ich  mich  bemüht  habe  alle, 
bedeutungsvolle  Ausdrücke  des  Originals  tiergefialt  wie¬ 
derzugeben,  dafs  fie  jedem  Bewohner  des  nördli¬ 
chen  Deutfchlands ,  fo gleich  verftändlich  feyn  miifjen. 
In  dieser  Hinsicht,  dem  wesentlichsten  Punkte  also, 
war  die  Danielisehe  Uebersetzuug  völlig  unbrauch¬ 
bar  und  musste  zu  den  gröbsten  Missverständnissen 
führen,  wie  dicss  in  der,  au  die  Buchhandlungen 
versandten  Erklärung  durch  Parallelstellen  erläutert 
worden.  Ist  es  daher  Nachdruck ,  wenn  man  an  die 
Stelle  einer  un deutschen  Verdeutschung  eine  wahr¬ 
haft  Deutsche  setzt?  Man  vergleiche  nur  eiste 
Seite  um  diess  zu  beurtheilen. 

Dass  mehrere  Übersetzungen  von  einem  auslän¬ 
dischen  Originale,  zumal  von  einem,  das  den  Aus¬ 
druck  so  beschränkend  bestimmt  wie  ein  Gesetz,  in 
gleichgültigen  Sprach  wen  düngen  und  Ausdrücken 
nothwendig  grösstentheils  übereinstimmen  werden, 
so  bald  es  sich  die  Uebersetzer  zum  Gesetz  gemach', 
haben,  sich  so  nahe  als  möglich  an  das  Original  zu 
halten,  und  mit  der  grössten  Treue  zu  übersetzen, 
leuchtet  jedem  sogleich  von  selbst  ein. 

Der  verdienstvolle  Gelehrte  in  Leipzig,  der  die 
andere  daselbst  erschienene  Uebers.  bearbeitet  hat, 
muss  sich  wohl  bey  Herrn  Keil  besonders  bedanken, 
dass  er  ihm  nicht  das  Nachdrucken,  sondern  nur  das 
Abdrucken  Schuld  giebt? 

So  viel  als  letzte  Antwort  auf  die  Beschuldigung 
eines  Mannes,  der  durch  den  in  derselben  sich  aus¬ 
sprechenden  Ton  zeigt,  dass  nur  Eigennutz  ihn  dazu 
verleitet  hat. 

K.  L.  M.  Müller. 
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Buchhändler-  Anzeigen. 

T  i  s  3  o  t’  s 

Heimlichkeiten  des  weiblichen  Geschlechts. 

Neue  ganz  umgearbeitete  und  für  unser  Zeitalter  brauch¬ 
bar  gemachte  Auflage, 

von 

Dy.  G.  W,  Becher. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Geheimnisse  des  weiblichen  Geschlechts , 
seine  Krankheiten  und  die  Mittel  dagegen. 

Von 

D  r.  G.  W.  Becher, 

Leipzig ,  bey  H  e  i  n  r  i  ch  G  r  ä  ff.  g.  broclhrt. 

Ö  1  Tlilr.  sächsisch. 

(ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben.) 


Friedrich  Jahobs,  Elementarbucli  der  griechifchen 
Sprache  für  Anfänger  und  Geübtere.  Vierter  Cur- 
sus,  oder  des  dritten  Cursus  zweyte  Abtheilung 

hat  auch  den  besondern  Xitel: 

Sociates  oder  Auszüge  aus  den  philosoph.  Schriftstel¬ 
lern  der  Griechen  von  Friedrich  Jahobs,  Für  die 
mittlern  Classen  gelehrter  Schulen.  8.  1  Thlr. 

Bcschliesst  dieses  Elementarbucli  ,  welches 
durch  seinen  innern,  allgemein  anei  kannten  Werth, 
m  den  vorzüglichsten  Schulen  Deutschland  eilige» 
fiilirt  ist.  Ueber  den  Plan  und  Zweck  dieses  Tlieils, 
giebt  die  gehaltvolle  Vorrede  des  Herrn  Verfassers 
den  besten  Aufschluss.  Es  schliesst  sich  dieser  Cur- 
8tis  aufs  zwechmässigste  an  die  beyden  frühem  Bänd* 
eben  an ,  und  bildet  mit  ihnen  ein  Ganzes  wie  es 
uns  beym  griech.  Sprachunterricht  bis  jetzt  noch 
fehlte.  Es  enthält  unter  Nr.  1  —  5  Auszüge  aus  A'e- 
nophon  ;  unter  6  —  9  aus  Platon,  unter  io,  II,  12. 
einige  Fragmente  des  Junens,  Tebs  111  u  Musonius, 
welche  das  I'lorilegium  des  J.  Stobaeus  aufbewahrt 
hat;  Auszüge  aus  Plutarch  schliessen  unter  15  bis  15. 


d 


Dev  Rathgeber 
vor,  bey  und  nach 
f n  Bey  schlaf 
oder: 


Gliche  Anweisung,  den  Beysclilaf  so  auszuubcn, 
fr  1  W  Gesundheit  kein  Nachtherl  zugefugt,  und 
JaS\  Helming  des  Geschlechts  durch  schöne  ge- 
Ys"  df  un  ®  W„der  brfW«  wird. 

Nebst  einem  Anhänge, 

•  üic  Geheimnisse  des  Geschlechts  und  der  Zeu- 
W0,UdeS  Menschen  erklärt  sind,  aueh  einer  Nach- 
532  die  Erfindung  eines  Schaamgürtels  zur  Heilung 
des  männlichen  Unvermögens  betreffend 
von 

Dr.  G.  W.  Becker, 

praktischem  Arzte  in  Leipzig. 

Fünfte  wiederum  sehr  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage,  ß.  Leipzig  in  Comrmssion  bey  Hern-, 
j  ich  Gi  äff. 

Preis  brochin  16  gr. 

(Ist  in  allen  ßuchhandluugen  zu  haben.) 


Druck,  [Papier  und  Correctheit  sind  den  frü¬ 
hem  Bändchen  gleich,  der  Preis  eben  so  billig. 
Für  Schulen  aber,  wenn  man  sich  an  mich  selbst 
"wendet,  überlasse  ich: 

12  Exempl.  für  9  Thlr.  12  gr.  25  für  19  Thlr. 

gegen  postfreye  Einsendung  des  Betrags  in  Lbthlr.  a 
3o  gr«  oder  in  Sachs.  Währung  den  Thaler  zu  25 
gr„  in  Preuss.  Courant  aber  den  Thaler  nur  zu  23 
gr.  gerechnet. 

Jena  im  August  1Q0Q. 

Friedrich  Frommann. 
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Sonnabends,  den  1.  October  1808. 


Erklärung 

zu  der  in  der  L.  L.  Z.  St.  103,  104.  1808-  gelicfer- 

.  ...  *  *  •  •  • 


ten  Recension  über  meine  histarich- genetische 

Methode. 


I 


_n  der  Einleitung  sagt  Itec.  man  müsse  jeden Bey trag,  der 
die  Vereinfachung  und  Verbesserung  der  Erziehung  zum 
Zweck  habe,  würdigen,  so  bald  er  nur  nach  den  Regeln 
des  Denkens  durchdacht  wäre,  und  mit  Bescheidenheit 
Torgetragen  würde;  übrigens  könnte  «r  von  jungen  oder 
alten  erfahrnen  Erziehern  seyn.  —  Wo  aber  in  einem 
solchen  Beytrage  das  Gegentheil  zu  schrecklich  in  die 
Augen  fiele,  da  müsse  man  sich  auch  alle  Mühe  geben, 
die  Verf.  solcher  Arbeiten  recht  nachdrücklich  zurecht  zu 
weisen.  _  Der  R.  der  den  Zweck  seines  Auf¬ 

trags  kannte,  hat  nach  seiner  Meinung  das  Erstere  be¬ 
wiesen,  und  auch  gezeigt,  wie  viel  er  darin  vermag, 
solchen  Verf.  die  Wahrheit  (k«t’  av^wtsv)  recht  nach¬ 
drücklich  zu  sagen. 

Meine  Schrift  ist  eine  Einladung s Schrift  ,  folglich 
scliliesst  jeder  rechtliche  Mann,  dass  alles  das,  was  nur 
kurz  in  einer  solcheu  Schrift  gesagt  wird,  gewiss  in  den 
Vorlesungen  auseinander  gesetzt  werden,  müsse.  Zvvey- 
tens  ist  meine  Schrift  nur  ein  Beytrag  zur  Erziehungs¬ 
theorie,  und  kein  Erziehungsfystem.  —  Gewiss  wird  sich 
nun  das  ganze  interessireude  Publicum  dieser  gelehrten 
Zeitung  wundern ,  dass  meiner  Gelegenheitsschrift  so  viel 
Raum  und  Zeit  gewidmet  worden  ist,  was  doch  sehr  un¬ 
gewöhnlich  ist.  —  Da  ich  mich  einmal  zur  genetischen 
Methode  bekannt  habe  und  bekennen  muss .  so  will  ich 
auch  hier  mich  derselben  bedienen,  um  dadurch  das  ge¬ 
hörige  Licht  über  diese  Recension  zu  verbreiten,  denn 
niXr  vermittelst  dieser  Methode  kann  ich  diess  möglich 
machen*. 

Früherhin  lebte  ich  in  Verbindung  mit  dem  ver¬ 
storbenen  Prof.  Tillich  als  Erzieher  :  von  dessen  Instistute 
kam  ich  an  die  neue  Bürgerschule  in  Leipzig,  an  wel¬ 
cher  ich  noch  jetzt  als  01  deutlicher  Lehrer  arbeite.  Von 
Zeit  zu  Zeit  habe  ich  mich  sowohl  mündlich,  als  auch 
schriftlich  gegen  den  jetzigen  Zeitgeist  der  Pädagogik  ge- 
äussert.  Am  auffallendsten  waren  den  Erziehern  (vorzüg¬ 
lich  in  Leipzig)  meine  Aufsätze  in  Gutsmuths  Bibliothek, 
in  welchen  ich  vorzüglich  gegen  die  Katechetik  laut  sprach. 


j4uch  sagte  m-an  sich  heimlich  ins  Ohr ,  dass'  ich  in  einem 
Journale  ein  beliebtes  Blatt ,  clas  der  Jugend  geu'idmet  ist, 
sollte  recensirt  haben .*  Seit  der  Zeit  bin  ich  einer  lieblo¬ 
sen  Beurtheilung  von  Seiten  vieler  Lehrer  mancher  An¬ 
stalt  in  Leipzig  Preis  gegeben  gewesen.  Ich,  läugne  nicht, 
dass  ich  vielleicht  zu  derb  meine  Ansichten  laut  werden  Hess, 
und  vielleicht  in  der  Form  fehlte,  wie  das  oft  jungen  Män¬ 
nern  zu  gehen  pflegt.  Ich  warne  jetzt  jeden,  ( durch  die 
Erfahrung  mehr  als  zu  derb  belehrt,  wie  man  sieht,)  der 
■etwas  Gutes  durchsetzen  will,  dass  er  sich  lieber  einer  an¬ 
dern  Form  bedielte,  als  ich,  der  ich  glaubte durch  wahre 
Freyn ui thigkeit  am  meisten  ausrichtsn  zu  können.  — —  End¬ 
lich  hatte  ich  sogar  (nach  der  Meinung  meiner  Gegner) 
die  Kühnheit  und  Kekheit  mit  meinen  Grundsätzen  in 
akademischen  Vorlesungen  aufzutreten.  Dadurch  hatte  ich 
nun  meine  Gegner  am  meisten  gereizt.  Mancher  Lehrer 
hiesiger  Anstalten  war  schon  darauf  bedacht  gewesen,  pä¬ 
dagogische  Vorlesungen  zu  halten,  allein  es  hat  immer 
nicht  gehen  wollen,  warum?  —  Das  weiss  ich  nicht. 
Jetzt  vermuthen  meine  Gegner,  dass  ich  vielleicht  diesen 
Zweck  eher  erreichen  könnte,  daher  die  Wuth  und  Er¬ 
bitterung,  mit  der  man  mich  armen  Schulmeister  verfolgt. 
Jetzt  kann  man  sich  erst  manche  Puncte  in  der  Recen- 
öion  eiulären.  Im  Titel  steht  1)  bey  dem  Worte  Päda¬ 
gogik  ein  Fragzeichen.  2)  in  der  Recension  meint  der 
Verf.  er  könne  mich  gar  nicht  bessern,  denn  einen  Mohr 
könnte  man  nicht  weiss  waschen ;  folglich  nehme  man 
sichs  hohem  Orts  zu  Herzen,  aus  diesem  Menschen  wird  nie 
etwas  werden,  am  wenigsten  ein  Lehrer  der  Erziehung  auf 
einer  Akademie :  3)  heisst  es,  ich  wäre  wohl  ein  ganz 

gutei  Rindei lehrer ,  aber  (das  fehlt  zwar)  zum  akademi¬ 
schen  Lehrer  der  Pädagogik  tauge  ich  gar  nicht:  4) 
glaubt  der  Lee.,  ich  ltätte  in  der  deutschen  Schrift  den 
Um.  Prof.  Hermann  nicht  Vater  der  Metrik  genannt,  aber 
wohl  in  der  lateinischen  Disputation:  allein  man  wisse 
wohl,  waiiini  ich  das  getlian  habe.  Dem  Pubiico  dient 
zui  Eikläiung:  dass  1fr.  Prof.  Hermann  als  Prodecan  mit 
mir  disputirte,  und  in  seiner  Disputation  mit  mir  nicht 
übereinstimmte.  Daher  vermuthet  der  Rec, ,  dass  ich  in 
dei  deutschen  Schrift  den  Prof.  Hermann  nicht  erwähnt 
hätte.  Das  kann  nur  em  Leipziger  Erzieher  wissen ,  und 
so  etwas  kann  mir  nur  von  einem  solchen  Erzieher  unter- 
gelegt  werden,  als  R,  sich  zeigt.  Demungeachtet 
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ich  dem  ITrn.  Pf.  Hermann  ein  gerechtigkeitsvolleves  Hefz  zu, 
als  der  Ree,  besitzt;  denn  dieser  würde  mir  diess ,  was 
ganz  dem  Zufall  zuzuschreiben  ist,  (indem  der  grösste 
Theil  der  deutschen  Schrift  eher  vorhanden  war,  als  die 
lateinische  Disputation)  nicht  als  Absicht  zugemutljet  ha¬ 
ben.  Jetzt  ist  nun  das  gelehrte  Publicum  in  den  Stand 
gesetzt,  diese  Recension  aus  ihrem  eigentümlichen  Stand- 
puncte  zu  würdigen - 

jyj7cis  nun  die  Widerlegung-  meiner  Schrift  seihst  be¬ 
trifft,  so  ist  das  Ganze  keine  Recension,  welche  einen 
Ueberblick  und  eine  Ilauptansicht  über  meine  Schrift  ver¬ 
breitet,  —  welche  die  vorgeschlagene  Methode  im  Ver¬ 
hältnisse  zu  den  übrigen  Unterrichtsarten  beurteilt  — 
welche  zeigt,  was  nun  eigentlich  wahr  oder  unwahr  sey 
—  welche  sich  im  Sinne  des  VeTf.  über  die  Sache  erklärte, 
und  von  dem  Standpuncte  des  Verf.  aus  dieselbe  wider¬ 
legte  —  nein!  das  ist  sie  nicht:  sie  ist  vielmehr 
eine  persiflirende  Wortkritik  in  aokratiscli- 
katechetischer  Form  abgefasst,  aus  welcher  dann 
zuletzt  der  Rec.  noch  seine  Hauptresultate  herauszieht. 
Allein  es  ist  bekannt,  dass  der  Katechet  gleich  im  Anfän¬ 
ge  alles  so  stellt,  (wie  ich  in  meiner  Abhandlung  gegen 
die  Katechetik  gezeigt  habe)  dass  das  übrige  so  folgen 
muss ,  als  der  Katechet  es  wünscht .  Dass  die  R.ec.  in  der 
wahren  sohratischen  Form  abgefasst  ist,  sieht  man  dar¬ 
aus,  dass  der  Fiec.  so  thut ,  als  wenn  er  alles,  was  in  mei¬ 
nem  Schrijtchen  gesagt  worden  ist  ,  nicht  verstände ,  um  so 
den  Schein  meines  Wissens  recht  an  den  Tag  zu  legen; 
Diess  ist  ihm  meisterhaft  gelungen ;  allein  die  zweyte 
Tendenz  der  sokratischen  Methode  hat  er  (absichtlich  oder 
nicht  absichtlich?)  noch  nicht  gefasst;  sie  bestand  darin, 
dass  Sokrates  dadurch  auch  jeden  Mohr  weiss  zu  waschen 
suchte:  doch  diess  will  Piec.  an  mir  nicht  versuchen,  weil 
er  glaubt,  es  würde  nicht  gut  gehen.  Wie  wenig  sich 
hier  der  Rec.  zutraut!  liier  ist  er  ganz  bescheiden.  Ich 
empfehle  ihm  daher  ein  sorgfältigeres  Studium  der  Sokra- 
tik,  damit  sie  ganz  sein  Eigenthum  werde. 

Einzelne  und  widerlegende  Puncte  will  ich  nur  kurz 
berühren  * 

r)  Erziehung  und  Unterricht  zu  scheiden,  war  nicht 
nöthig,  weil  ich  bloss  vom  Unterrichte  sprach,  wie  diess 
der  Titel  beweiset. 

2)  Dass  ich  vom  Gesichts-  und  Gehörssinn  ausgegan¬ 
gen  bin,  diess  rechtfertigt  mein  Plan,  über  den  bloss 
wissenschaftlichen  Unterricht  meine  Gedanken  mitzutlieilen, 
tind  nicht  über  die  frühere  Erziehung.  Was  aber  die  Beleh¬ 
rung  anbetrifft,  die  mir  der  P«.ec.  im  Namen  aller  erfahr¬ 
nen  Erzieher  zuruft,  dass  der  Geschmackssinn  der  eiste 
thätige  Sinn  im  Menschen  sey,  so  glaube  ich  ihr  nicht, 
denn  nach  der  Uebereinstimmung  aller  Kinder beobacht«- 
ist  es  der  Betastungssinn,  das  kann  E.ec.  von  jeder  Kin- 
dermuhrne  erfahre}!.  Oft  ist  es  aber  der  Fall,  dass  bey 
manchen  Menschen  gleich  nach  dem  Betastungssinne  der  Ge¬ 
schmackssinn  ungeübt  gelassen  wird,  um  so  geschwind  als  mög¬ 
lich  die  übrigen  zu  üben,  daher  kommen  solche  Menschen  in 
die  Gefahr,  den  Betastungssinn  mit  dem  Geschmacksinn  für 
synonym  zu  halten.  Dass  ich  dem  Rec.  diese  Belehrung 
gebe,  beweiset  hinlänglich,  dass  ich  ihn  für  keinen  Mohi 
halte,  sondern  für  einen  Mann,  der  über  manches  noch 
Belehrung  bedarf,  sollte  sie  auch  von  dem  Jünger  an  den 
Meister  gelangen. 


3)  Dass  alle  yneine  Beyspiele  weniger  auf  das  Phy¬ 
sische,  als  auf  das  Iutellectuelle  passen,  das  beweiset  der 
Titel,  der  dem  R.  sagt,  dass  über  Unterricht  hier  die 
Rede  sey. 

4)  Wenn  ich  das  Unendliche  dem  Endlichen  entge¬ 
gensetze,  so  verstehe  ich  darunter  die  Fertigkeiten  des 
Körpers  und  die  Fähigkeiten  des  Geistes  der  Menschen. 

5)  Dass  das  Endliche  den  Gesetzen  der  Noth^Jrendig- 
keit  gehorcht  und  das  Unendliche  der  über  alle  Natur¬ 
notwendigkeit  erhabenen  Freylieit.  das  weiss  ich  sehr 
wohl.  Recensenl  scheint  es  aber  nicht  zu  wissen ,  dafs 
die  reinste  und  höchste  Frey  heit  die  strengste  und  gröfste 
Gebundenheit  (sich  selbst  frey willig  auferlegto  Notwen¬ 
digkeit)  sey.  Glaubt  vielleicht  Rec.  Freyheit  sey  Zügel¬ 
losigkeit,  Willkürlichkeit,  so  kann  ich  ihm  diesen  Glau¬ 
ben  nicht  nehmen,  Nothwendigkeit  bleibt  Nothwendigkeit, 
in  welcher  Form  sie  auch  erscheint . 

6)  W7ns  das  TEo rt  historisch  betrifft ,  so  nenne  ich 
diefe  Methode  fo ,  in  Bezug  auf  den  Anfang  und  Fortgang 
der  Bildung  des  Subjects ;  g  en  e  tif cli  nenne  ich  diefe  Me¬ 
thode  in  Bezug  auf  den  Anfangspunct  des  für  die  Bil¬ 
dung  vorzuführenden  Objects  und  die  Reihenfolge  der  Theile 
jedes  Objects.  Das  Wort  hiftorifch  bestimme  ich  dann  zu- 
letzt  auch  dahin,  dass  alles  dem  Zöglinge  verlebendigt  wor¬ 
den  ist,  wenn  es  anschaulich  gefasst  und  in  den  Zögling 
eindringen  soll  —  dafs  er  jedes  gleichfam  in  feiner  Ge- 
fchichte  wieder  erblickt.  Wenn  der  Rec.  das  wieder  nicht  ver¬ 
steht,  so  kann  ich  ihm  keine  Katechese  darüber  beyfiigen, 
sondern  muss  ihn  auf  mein  praktisches  Collegium  und 
auf  meine  Schule  verweisen,  da  wird  er  es  verdeutlicht 
bekommen. 

7)  Mit  dem  Worte  Drama,  worüber  sich  der  Rec, 
sehllustig  macht,  will  ich  nichts  anders  sagen,  als  das* 
der  Unterricht  da,  wo  es  angeht,  fo  viel  als  möglich  durch 
die  gefchichtliche  Form  verlebendigt  werden  foll:  an  ein  sol¬ 
ches  Drama,  wie  diese  Recension  ist,  die  fast  zu  sehr 
den  Rec.  verlebendigt,  habe  ich  dabey  freylich  nicht  gedacht. 

g)  Was  der  Recensent  über  den  Geschichtsunterricht 
declamirt,  so  glaube  ich  ihm,  dass  er  lange  in  den  Ar¬ 
men  der  grössten  Geschichtsforscher  gelegen  hat,  ehe  es 
ihm  gelungen  ist,  für  sich  nur  einen  dürftigen  Leitfaden 
zu  erborgen.  Ich  rede  nicht  von  den  Geschichtslehrern 
auf  Akademieu,  sondern  von  denen,  die  die  Geschichte 
in  den  Volks-  und  gelehrten  Schulen  so  unpsychologisck 
behandeln  ;  ich  habe  bloss  die  gewöhnlichen  Schulmeifter 
mit  ihren  gefchichtlichen  Leitfäden  getadelt. 

9)  Der  Sinn  meiner  Abhandlung,  der  dem  R.  zu 
fchwer  zu  finden  gewefen  ißt,  ißt  folgender  :  Die  Methode 
kann  nur  die  richtige  feyn  ,  welche  aus  der  Katar  der 
Wiß en f chaf ten  und  der  des  Menjchen  abftrahirt  ;  oder: 
in  der  Form  der  ppißsnfchaft  mufs  die  Form  des  Unterrichts 
liegen.  Da  nun  diefe  Form  der  LPijfenfchaft  und  des  Le¬ 
bens ,  durch  welches  die  T7  ißenfchajten  producirt  werden, 
/'uh  in  einem  TL7 erden  zeigt,  fo  mufs  auch  die  Methode 
diefe  Form  des  Werdens  annehmen,  fie  mufs  hijtorifch  - gene- 
tif  eh  verfahren.  Wenn  das  R.  nicht  verstehen  kann  oder 
will,  ist  es  über  seinen  katechetisclien  Horizont,  so  kanji 
ch  ihn  freylich  nicht  dazu  zwingen,  tot  capita,  tot  sen- 
sus  ;  aber  R,  kann  auch  nicht  behaupten,  dass  diese  Me¬ 
thode  eine  unvernünftige  Methode  sey,  weil  ei 
sie  nicht  versteht.  Mein  Gott,  da  müsste  für  viele  geist- 
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volle  Männer  vieles  unvernünftig  seyn.  Ueberdiess  liegt  ja 
wohl  in  dem  dümmsten  Aberglauben  etwas  Vernünftiges, 
weiss  das  der  R.  noch  nicht??  Und  wenn  er  meine  Me¬ 
thode  als  den  unvernünftigften  Aberglauben  geschildert  hätte, 
fo  könnte  er  doch  die  Vernunft  nicht  ahlüugnen ,  die  bey 
jedem  Producte  des  Menschen  (also  auch  bey  des  Verf. 
Receusion)  mitwirkt.  Wie  wenn  ich  nun  auch  diese 
R.  unvernünftig  nennen  wollte  !  !  !  Ueberdiess  kann  ich 
doch  nicht  so  unvernünftig  seyn,  denn  Sie  loben  ja  zu¬ 
letzt  das  als  den  einzig  wahren  Gedanken,  dass  ich  äusserte, 
es  gäbe  unter  den  praktischseynwollenden  Lehrern  we¬ 
nig  gezogne  Rlenfchen  ;  wie  vereinigt  sich  nun 
das  ! ! !  Hier  hat  sich  der  Rec.  offenbar  zu  stark  vergessen, 
oder  wie  er  will,  zu  derb  feine  Wahr  heit  j  an  den  Tag  gelegr. 

10)  Was  den  Religionsunterricht  betrifft,  da  meint 
Rec.  ich  sollte  mich  nur  in  dem  ersten  exegetischen  Col- 
legio  belehren  lassen,  und  da  würde  ich  hören,  dafs 
Furcht  fo  viel  als  Ehrfurcht  fey :  Furcht  ift  es  ja  immer, 
wenn  es  auch  Ehrfurcht  heijst,  hier  hat  der  R.  wohl  nicht 
gewufst,  dafs  hey  dem  JWorte  Ehre  auch  Furcht  darneben 
fteht,  das  ist  eine  wahre  katechetische  Erklärung,  in  wel¬ 
cher  man  gewöhnlich  immer  wieder  dasselbe  sagt,  wenn 
auch  mit  andern  Worten.  —  Ich  schätze  diese  exeg.  Col¬ 
legia  und  habe  sie  vielleicht  fleissiger  benutzt  und  be¬ 
nutzen  können,  als  der  Rec. :  allein  weder  der  P*ec.  noch 
die  exegetischen  Collegia  können  mich  zwingen,  so  zu 
erklären ,  wie  sie.  Die  Insinuation  über  Religion  ist  wah¬ 
rer  Jesuitismus.  Jfffenn  Rec.  diefe  Benennung  nicht  dulden 
will,  fo  nenne  er  feinen  Namen,  wenn  er  ein  ehrliches  Herz 
hat.  Doch  das  wird  Rec.  wohl  unterlassen,  denn  sonst 
verlölire  ja  die  Rec.  ihr  Ansehen  und  ihr  Gewicht.  Ist 
Rec.  im  Stande  mit  seinem  Namen  diese  Ptecension  zu  un¬ 
terschreiben  ,  so  thue  er  es,  um  der  guten  Sache  willen. 
Ich  will  gerne  ein  Opfer  jesuitischer  Behandlung  werden, 
aber  die  Sache  soll  und  muss  gerettet  werden.  Ich  fühle 
mich  stark  genug,  jede  Behandlung  zu  ertragen;  der  Leh¬ 
rer,  den  so  mancher  Schullehrer  in  Leipzig  einen  Verfüh¬ 
rer  der  Jugend,  einen  Mystiker  genannt  hat  und  noch  so 
nennt,  hat  mein  Herz  gestählt  gegen  jeden  neidischen  Gei¬ 
fer.  Wenn  alle  Jugendiehrer  so  exemplarisch  frojnm  und 
tugendhaft  lebten,  als  unser  verstorbener  Carus  gelebt  hat, 
daun  würde  wohl  mehr  Humanität  herrschen.  Ich  werde 
als  ein  dankbarer  Schüler  von  ihm,  mich  jeden  Tag  be¬ 
streben,  ihm  ähnlich  zu  werden.  Man  mag  nun  mich 
verfolgen,  weil  ich  mich  zur  Schule  des  Verst.  bekenne, 
oder  aus  andern  Gründen ,  das  gilt  mir  gleich  viel.  Will 
der  Rec.  mehr  über  das,  was  ioh  über  Religion  denke, 
naclilesen,  so  lasse  er  sich  Gutsmuths  Bibi.  180g.  Mai  u. 
April  aufschlagen,  hier  wird  er  eines  Bessern  belehrt  werden. 

11)  Nachdem  nun  Rec.  lange  genug  geschimpft  und 
persiflirt  hat.  so  sagt  er:  Wir  glauben  durch  die  Anzeige 
unfern  Zweck  erreicht  zu  haben,  der  keinesweges  dahin  geht, 
den  Verf.  eines  Bejßern  zu  belehren;  denn  wir  wijfen,  dafs 
das  nicht:  möglich  ift ,  fomlern  blofs  deswegen,  weil  die  Ju¬ 
gend  in  Gef alir  ift.  I.ieber  guter  Mann,  die  Jugend  geht 
Sie  gewiss  nichts  an,  es  müsste  denn  Ihre  Jugend  seyn, 
so  r]jein  ist  Ihr  Interesse  nicht,  sagen  Sic  nur, Ihren  Na¬ 
men  :  daun  will  ichs  und  das  Publicum  glauben.  leb 
habe  nichts  dawider ,  wenn  der  Rec.  feinen  Zweck  erreicht 
that,  die  Mittel  aber  dazu  sind  sehr  gefchmucklos  gewählt. 

12)  Der  Rec.  beschuldigt  mich  zwar  der  Unvernunft, 


allein  so  vernünftig  bin  ich  docli  noch,  dem  R.  zu  zeigen, 
dass  er  es  noch  nick  verstellt  sein  Interesse  zu  verbergen. 
—  Nachdem  der  I».  alles  begeifert  und  mich  zum  ver¬ 
worrenen  Mystiker  gestempelt  hat,  (denn  mit  dieser  For¬ 
mel  schlägt  man  jetzt  jeden ,  der  ein  wenig  Gefühl  hat, 
gleich  todt)  sagt  er:  R.ec.  hat  sich  von  keiner  andern 
Rücksicht,  als  der  seiner  wahren  (vorher  meinte  aber 
doch  der  Rec.,  niemand  könne  das  von  sich  behaupten; 
sehen  Sie,  lieber  Freund ,  solche  Streiche  spielt  der  Egois¬ 
mus)  Ueberzeugung  leiten  lassen.  Er  versichert  bey  allem, 
was  ihm  heilig  ist,  (was  ist  Ihnen  heilig  ?)  dass  er  durch¬ 
aus  in  keinem,  dieses  Urtheil  leitenden,  Berührungspunkt« 
mit  Hm,  L.  stehe,  da§s  er  nie  von  ihm  habe  beleidigt  wer¬ 
den  können,  noch  auch  beleidigt  worden  zu  feyn  glaube, 
dass  er  aber  auch  nicht  den  bösen  Willen  habe,  Hin.  L. 
wehe  zu  thun,  oder  seine  Wirksamkeit,  insofern  sie  auf 
das  Vernünftige  und  Gute  gerichtet  ist,  zu  hemmen;  er 
will  auch  keinesweges  des  Verf.  Nützlichkeit  als  Kinder¬ 
lehrer  bezweifeln  ,  weil  er  glaubt,  dass  Hr.  L.  in  der 
Schule  nicht  so  unterrichte,  wie  er  es  in  dieser  Schrift 
haben  will.  Warum ,  lieber  Freund ,  schreiben  Sie  noch 
das  dazu  ?  Der  rechtliche  un'd  wahrheitsliebende  Mann 
braucht  sich  nie  so  kriechend  zu  entschuldigen  ,  als  Sie  es 
tliun.  Jeder ,  der  «ich  unaufgefordert  entschuldigt ,  mit 
dem  ist  es  nicht  so  richtig.  Ahndeten  Sie  wohl,  man 
möchte  die  Tendenz  und  die  unlautere  Quelle  dieser  Re» 
cension  errathen?  Fiel  es  Ihnen  selbst  auf,  nachdem  die 
Rec.  fertig  war,  dass  Sie  so  inhuman  sich  betragen  haben? 
Um  also  diesen  Verdacht  von  sich  zu  entfernen,  wollen 
ßie  zuvorkommen  mit  der  Bethenrung  bey  allem  Heiligen  : 
ach!  lieber  Freund,  das  ist  zu  spät.  Hier  haben  Sie  sich 
einmal  recht  psychologisch  betragen,  so  sehr  Sie  auch  dia 
psychologische  Schule  befeinden.  —  Eben  so  heilig  ver¬ 
sichert  R. ,  er  habe  die  Ptecension  übertragen  bekommen 
und  sey  zu  wiederholtenmalen  dazu  aufgefordert  worden. 
Wer  wird  denn  das  bezweifeln.  U  er  in  aller  FJAelt  wird 
wohl  glauben,  dajs  das  ehrwürdige  Inftitut  ungef orderte 
Arbeiten  in  diese  Zeitschrift  nehmen  werde.  Haben  Sie 
denn  die  Vermuthung  aus  Ihrer  Recension  selbst  gezogen, 
man  könnte  glauben.  Sie  wären  dazu  nicht  aufgefordert 
worden?  Welcher  rechtliche  Mann  wird  denn  so  viele 
Entschuldigungen  über  seine  Handlungen,  vorausgesetzt, 
dass  sie  der  Wahrheit  gemäss  sind,  anbringen?  Grade 
alles  das,  was  Sie  nicht  berücksichtigt  haben  wollen,  das, 
wodurch  Sie  nicht  wollen  geleitet  worden  seyn  ,  das  alles 
vermuthe  ich  nun  ganz  gewiss  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  Sie  sich  so  drehen  und  winden  in  Ihrer  Entschuldigung . 

15)  Sie  danken  mir  für  die  Wahrheit,  die  ich  in 
meiner  Schrift  geäussert  habe:  dass  cs  so  wenig  prakti¬ 
sche  Lehrer  und  gezogene  Menschen  gäbe.  Ich  bedaure 

aber  sehr,  dass  Sie  diese  Walu heit  erst  am  Ende  Ihrer 
R.ecension  gefunden  haben:  ich  wünschte ,  Sie  hätten  die¬ 
selbe  früher  wahrgenommen,  dann  würde  wohl  Ihre  Re¬ 
cension  in  einem  andern  Tone  abgefasst  worden  seyn. 
Oder  versparten  Sie  die  Wahrnehmung  dieser  Wahrheit 
bis  ans  Ende,  damit  Ihre  Praxis  noch  einmal  freyen  Spiel» 
raum  haben  konnte ,  damit  sie  nicht  von  ihr  beschränk 
würde,  und  wollen  vielleicht  erst  künftig  diese  Wahrhei 
beherzigen.  Wohl!  so  geht  es  noch  an,  iiberdiess  hab 
ich  in  meiner  genetischen  Methode  gelernt,  dass  alles  nur 
nach  und  [nach  bewirkt  werden  kann,  daher  darf  man  die 
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Forderungen  im  Anfänge  nicht  gleich  zu  hoch  spannen. 
Nach  Ihrer  Recension  zu  imheilen,  so  können  Sie  kein 
Erzieher  seyn ,  denn  Sie  haben  Ihr  Ich'  noch  wenig  in 
Schranken,  so  dass  ich  wohl  glauben  muss,  wenn  Sie  ja 
Volkslehrer  sind,  dass  Sie  nach  nicht  über  dem  Volke  stehen. 

14)  Ein  Spass  ist  Ihnen,  mein  Herr!  passirt,  den  Sie 
wohl  gern  ungeschehen  wünschten,  wenn  Sie  hätten  ver- 
mutken  können,  dass  Sie  damit  mir,  der  ich  die  geneti¬ 
sche  Methode  anerkenne,  und  vertheidige,  den  grössten 
Gefallen  gethan  haben  —  indem  sie  selbst  durch  Ihre  Re¬ 
cension  meine  genetische  Ansicht  noch  mehr  bestärkt  haben. 
Hüren  Sie  nur.  In  der  Bibel  steht:  Alles  wird  geboren  in 
Unehren  und  wird  aujerftehen  in  Herrlichkeit.  Lange  dachte 
ich,  wird  wohl  deine  Schrift ,  die  doch  auch  als  ein  Pro¬ 
duct  betrachtet  weiden  muss,  mit  Unehre  oder  mit  Ehre 
auftreten  ?  wird  sie  von  dem  gewöhnlichen  Gange  eine 
Ausnahme  machen?  Schon  um  der  genetischen  Methode 
willen  darfst  du  es  nicht  wünschen,  dass  sie  anders  als  in 
Unehre  auftrete.  Kaum  hatte  ich  das  gedacht,  so  sah 
ich  meinen  Wunsch  durch  Sie  Hr,  R.  am  besten  erfüllt. 
Meiner  Schrift  fehlte  nur  noch  das  unehrliche  Gewand, 
damit  sie  genetisch  hervortreten  konnte.  Ihre  Recension 
ersetzt  ganz  die  Stelle  dieses  unehrlichen  Gewandes ;  ich 
danke  Ihnen  daher  herzlich  für  Erfüllung  meines  Wun¬ 
sches,  Sie  hätten  ihn  nicht  kräftiger  erfüllen  können,  als 
es  geschehen  ist,  aber  das  alles  musste  geschehen,  damit 
die  Schrift  erfüllt  wird;  es  wird  geboren  und  gefiiet  in  Un¬ 
ehre  ,  und  auferßehen  in  Herrlichkeit.  Das  erste  muss  ge¬ 
schehen  ,  wenn  das  zweyte  erfolgen  soll. 

15)  Uebrigens  könnte  ich  die  Briefe  von  Dr.  Rein¬ 
hard,  Schwarz  in  Heidelberg,  Riel  in  Würzburg  abdru- 
cken  lassen,  die  würden  dem  Recensenten  sagen,  wie  man 
diese  Schrift  verstehen  müsse.  Doch  ich  achte  diese  Au¬ 
toritäten  zu  hoch,  als  dass  ich  damit  den  Rec.  belehren 
sollte.  Uebrigens  kann  er  sie  auf  meiner  Stube  zu  lesen 
bekommen. 

M.  Friedr.  JVilh.  LinJner, 
Doctor  der  Philosophie  etc. 


Antwort  des  Recensenten. 

In  dieser  ganzen  Erklärung  sagt  Hr.  M.  L.  eigentlich 
weiter  nichts,  ak :  „Widerlegen  kann  ich  die  Recension 
zwar  nicht,  und  ob  nun  gleich  das  hiftorifch- genetifch  bey 
mir  zur  fixen  Idee  geworden  ist:  so  regt  sich  docii  der 
natürliche  Verstand  so  stark  in  mir,  dass  ich  gestehen 
muss,  die  Recension  ist  im  sokratischen  Geiste  abgefasst. 
Weil  aber  der  Piec.  im  sokratischen  Geiste  bewiesen,  dass 
meine  angebliche  Methode  ein  Phantom  sey  nnd  mich  mit 
meinem (historisch  -  genetischen  Hirngespinnste  ad  absurdum 
geführt  hat  und  ich  nun  fürchte,  die  glänzenden  Hoffnun¬ 
gen,  die  ich  auf  diesem  luftigen  Fundamente  gebaut  habe, 
möchten  mir  zu  Wasser  gemacht  worden  seyn ,  nachdem 
dem  ganzen  lesenden  Publicum  handgreiflich  vordemonstrii  t 
worden  ist,  dass  ich  nichts  Neues,  das  wahr  Wäre,  ge¬ 
sagt  habe :  so  möchte  ich  doch  den  dadurch  auf  mich  ge¬ 
brachten  literär.  Schimpf  gern  ein  wenig  von  mir  abzu¬ 
wälzen  suchen.  Vielleicht  gelingt  es  mir,  wenn  ich  in- 
sinuire,  der  Rec.  müsse  ein  Leipziger  seyn;  in  Leipzig 
hätte  ich  viele  Feinde  (wie  alle  grosse  Männer;  das  fehlt 


zwar);  diese  hätte  ich  mir  durch  meine  freymüthigen 
Aeusserungen  gegen  die  Kaiechetik,  gemacht.  Ferner  will 
ich  vorgeben,  —  denn  auf  Beweise  kommt  es  ja  bey  der 
Methode,  die  Alles  als  Drama  behandelt,  nicht  an  — ,  der 
Rec.  missgönne  mit*  die  Ehre,  akadem.  Vorlesungen  halten 
zu  dürfen;  er  und  seines  Gleichen  hätten  schon  früher  nach 
dieser  Ehre  gestiebt;  aber  sie  hätten  nicht  Courage  genug 
gehabt,  sich  durch  eine,  aus  dem  Deutschen  ins  Lateini¬ 
sche  übersetzte  Disputation ,  in  die  philosophische  Facultät 
einzudrängen ;  sie  hätten  gefürchtet,  es  möchte  ihnen  eben 
so  gehen ,  wie  es  mir  bey  der  sogenannten  Vei  theidigung 
meiner  Disputation  ging.  Da  ich  wohl  fühle,  dass  ich 
mich  in  meinen  Behauptungen  oft  selbst  nicht  verstanden 
habe:  so  will  ich  einzelne  Sätze  derselben  mit  etwas  ver¬ 
änderten  Formeln  wiederholen  und  dann  vorgeben,  der 
Rec.  habe  sich  nur,  da,  wo  er  mich  auch  nicht  verste¬ 
hen  konnte,  so  dumm  gestellt,  wie  es,  nach  den  Begrif¬ 
fen  die  ich  vom  Katechesiren  habe ,  ein  Katechet  zu  ma¬ 
chen  pflegt.  Noch  mehr ;  ich  will  meine  Sache  zur  Sa¬ 
che  eines  allgemein  geschätzten  verstorbenen  Mannes  ma¬ 
chen ,  zu  dessen  Füssen  ich  gesessen,  wenn  ich  auch  sei¬ 
nen  Geist  nicht  capirt  habe  und  will  nun  den  Piec.  für 
einen  Gegner  der  psychologischen  Schule  dieses  Mannes 
ausgeben.  Ja  ich  will  sogar,  von  meiner  Bereitwillig¬ 
keit  den  Märtyrertod  zu  erdulden  mit  scheinbarem  Herois¬ 
mus  sprechen,  (denn  ich  weiss  doch,  dass  es  in  unsern 
Tagen  keinem  vernünftigen  Menschen  einfallen  wird,  mich 
für  den  literär.  Unfug,  den  ich  getrieben  habe,  zur  ge¬ 
fänglichen  Haft  und  endlich  sogar  vom  Leben  zum  Tod« 
zu  bringen,)  wenn  ich  nur  die  Freude  haben  sollte,  den 
Namen  meines  Rec.  ganz  gewiss  zu  erfahren.  Herauska- 
techesiren  kann  ich  ihn  nicht;  denn  aus  natürlicher  Ab¬ 
neigung  gegen  diese  schwere  Kunst  habe  ich  mir  nie 
mit  derselben  etwas  zu  schaffen  gemacht;  aber  ich  will 
versuchen,  ob  ich  ihn  historisch  -  genetisch  herauszwin¬ 
gen  kann.  Deshalb  will  ich  ihn  zuerst  von  der  einen 
Seite  bey  der  Ehre  angreifen  und  sagen:  „Ja,  er  kann 
sich  nicht  nennen;  denn,  wenn  er  sich  nennte,  würde  di# 
Recension  ihr  Ansehen  und  Gewicht  veilieren!“  Zieht 
das  noch  nicht;  so  will  ich  ihn  auf  der  andern  Seit# 
fassen:  „Nur  wenn  er  sich  nennt;  dann  will  ich  und 

das  Publicum  es  glauben,  dass  ihn  wirklich  reines  In¬ 
teresse  bey  der  Kec.  geleitet  habe!“  Im  Herzen  kann  ich 
zwar  dem  Institute,  das  eine  solche  Rec.  aufnehmen 
konnte  und  dem  Ilrn.  Prof.  Hermann,  der  mich  bey 
meinem  Eindispntiren  so  entsetzlich  in  die  Enge  trieb  und 
den,  in  meine  Disputation  niedergelegten,  historisch  -  ge¬ 
netischen  Unsinn  aufdeckte,  eben  so  wenig  gewogen  seyn, 
als  dem  verdammten  Rec.;  aber  da  ich  nun  einmal  in 
einen  säuern  Apfel  beissen  muss';  so  willich  wenigstens  dem 
Herzen  jenes  Mannes  nnd  dem  Institute  der  E.  L.  Z.  dadurch, 
dass  ich  es  ehrwürdig  nenne,  ein  Compiiment  machen  und 
den  innern  Unwillen  verbeissen.  Desto  dreister  kann  ich 
nun  den  Rec.  dafür,  dass  er  die  nachtheiligen  Folgen  an- 
deutete,  die  aus  meinem  historisch  -  genetischen  Unsinn, 
wenn  er  beym  Religionsunterricht  zu  prakticiren  versucht 
würde,  hervorgeilen  müssen,  einen  Jesuiten  schimpfen; 
dass  er  mich  noch  am  Ende  vor  schlimmen  sehr  leiebt  zu  be¬ 
fürchtenden  Folgen  in  Schutz  zu  nehmen  sucht,  indem  er 
meint,  ich  könne  doch  wohl.  Trotz  meiner  sonderbaren 
Theorie,  ein  brauchbarer  Kindei lehrer  seyn,  dafür  will 
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ich  ihn  der  Kriecherey  beschuldigen.  SchliisslicTi  kann 
ich  mich  ja  auch  wohl  auf  einige  Danksagungsschreiben, 
die  ich  von  humanen  und  allgemein  geachteten  Männern 
für  die  zudringliche  Dedication  und  Uebersendung  meiner 
Schrift  bekommen  habe,  berufen  und  dem  Rec.  getrost 
versprechen,  dass  er  sie  auf  meiner  Stube  zu  lesen  bckom- 
man  könne,  weil  ich  voraus  sehen  kann,  einen  Ilec.,  er 
lebe  nun  in  Leipzig,  wie  ich  mir  einbilde,  oder  ander¬ 
wärts,  wird,  da  er  furchten  muss,  dass  ich  ihm  histo¬ 
risch-genetisch  die  Tliüre  weisen  würde,  nicht  so  einfältig 
seyn,  auf  meine  Stube  zu  kommen  und  zu  mir  zu  sagen: 
Hr.  Mag.  ich  bin  der  Rec.  Ihrer  Schrift,  ich  wünsche  die 
Briefe  zu  sehen,  auf  welche  sie  sich  berufen  l  Alles  das, 
und  was  mir  etwa  sonst  noch  so  in  der  Angst  meines 
Herzens  einfällt,  will  ich,  da  1)  das  zusammenhängende 
Schreiben  meine  Sache  nicht  ist,  2)  mancher  Leser ,  der 
die  Fiecension  schon  wieder  vergessen  hat,  doch  wohl 
glauben  könne,  wenn  er  nur  eine  Mandel  Zahlzeichen 
und  hinter  jedem  einige  Zeilen  erblickt,  ich  hätte  wirklich 
so  viei  Punkte  in  der  Recension  widerlegend  berücksich¬ 
tigt  ,  in  15.  Absätze  bringen.  “  —  Rec.  fragt  jeden 
unbefangenen  Leser,  ob  diess  nicht  die  wahre  Quint¬ 
essenz  der  vorstehenden  Antikritik  sey  ?  Für  das 
denkende  Publicum  wäre  daher  keine  detaillirte  Beant¬ 
wortung  derselben  nöthig;  aber  damit  Ilr.  L.  nicht 
nach  seinen  histoiisch  -  genetischen  Maximen  wähne, 
ich  wüsste  nichts  darauf  zu  erwiedern  :  so  muss 
ich  schon  das  undankbare  Geschäft  übernehmen  und  sei¬ 
ne  Aeusserungen  etwas  näher  beleuchten.  Es  wird  6ich 
dabey  nur  mehr  als  zu  viel  Veranlassung  finden,  di©  Ue- 
berzeugung  zu  befestigen,  dass  das  icijfenfchaftliche  Leben 
des  Hin.  Mag.  wirklich  noch,  wie  die  ganze  nach  ihres 
Urhebers  eignem  sehr  naiven  Bekenntnisse  in  Unehren  ge- 
borne  Methode,  noch  im  Vf^erdeu  sey.  Da  Ilr.  L.  in  sei¬ 
ner  Antikritik  Dinge  lierbeyzieht,  die  man  sich  nur  ins 
Ohr  geraunt  haben  soll:  so  sichet  sich  Rec.  genöthigt, 
wenigstens  Eins  und  das  Andere,  was  man  auch  aufser- 
halb  Leipzig  laut  gesagt  hat,  darauf  zu  erwiedern.  Hät¬ 
ten  literarische  Klätscliereyen  bey  ihm  die  Autorität,  die 
sie  in  der  hist.  gen.  Methode  zu  haben  scheinen  ;  so  könnte 
er  das  gelehrte  Publicum  mit  einer  Menge  spashafter  Din¬ 
ge,  die  in  hist,  genet.  Vorlesungen  und  Lehrstunden  vor- 
gehommen  seyn  sollen,  unterhalten. 

Was  zunächst  die  Person  des  Ree.  anlangt:  so  hat 
Rec.  nicht  den  geringsten  Grund,  sich  vor  dem  Publicum, 
oder  vor  Ilrn.  L.  zu  verbergen  :  er  würde  auch  sogleich 
unter  diese  Antwort  seinen  Namen  setzen,  wenn  er  durch 
einstweilige  Zurückhaltung  desselben,  wie  sich  zuletzt  er¬ 
geben  wird,  nicht  noch  die  zweyte  Tendenz  der  Sokratik 
versuchen,  oder  Ilm.  L.  für  die  bisher  ausgestandenen 
l'iter.  Drangsale  entschädigen  zu  wollen  Lust  gehabt  hätte. 
Vorläufig  bemerkt  er-  nur,  um  dem  hist.  gen.  Genie  des 
Hm.  L’s  das  Rathen  seines  Rec.  zu  erleichtern,  dass  Rec. 
schon  damals,  als  Hr.  L.  noch  mit  Erlernung  der  deut¬ 
schen  Buchstabierschrift  beschäftigt  war,  an  nahmhaften 
kritischen  Instituten  mitarbeitete ,  schon  damals  mehrere, 
ins  pädagogische  Fach  einschlagende  und  mit  Beyfall  auf¬ 
genommene  schriftstellerische  Arbeiten  mit  seinem  Namen 
geliefert  hatte;  ja  Ilr.  L.  wird  selbst  in  der  Zeitschrift, 
auf  welche  er  den  Rec.  verweist  um  sich  über  seine 
(Tlrn.  L’s)  Methode  eines  Beßern  zu  belehren  (also  erklärt 
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Hr.  L.  das,  was  er  in  der  Dissertation  gesagt  hat,  selbst 
für  schlecht,  oder  doch  nicht  für  gut  genug?)  den  Na¬ 
men  des  Rec.  sehr  häufig  mit  solchen  Lobsprüchen  ei- 
wälint  finden,  dass  Rec.,  wenn  er  nur  ein  Gränchen  von 
lim.  L’s  Eigendünkel  besässe,  in  Versuchung  hätte  kom¬ 
men  können,  zu  glauben,  er  sey  wirklich  der  erste  Mei¬ 
ster  seines  Fachs  in  ganz  Deutschland.  Aber  vor  diesem 
Glauben  hat  ihn  sein  guter  Genius  und  der  Geist  der  So¬ 
kratik,  der  ihren  Verehrern  unablässig  zuruft:  Ich  ireifs , 
dass  ich  Nichts  weiss !  Gottlob!  bewahrt  und  wird  ihn 
bis  an  sein  Ende  bewahren.  Hr.  L.  baut  seine  Vermu- 
thung,  dass  sein  Rec.  in  Leipzig  seyn  müsse,  auf  echt 
hiß.  genet.,  d.  h.  seichte  und  aus  der  Luft  gegriffne 
Gründe.  Weil  ein  Leipziger  nur  wissen  könne,  wie 
erbärmlich  Hr.  L’s  Vertheidigung  seiner  Disp.  abgelaufen 
sey!  Allein  Rec.  kann  versichern,  dass  man  in  nalimhaf- 
ten  Orten  Sachsens  und  des  Auslandes,  die  eben  so  viele 
und  noch  mehrere  Meilen  von  Leipzig  entfernt  liegen,  als 
Hr.  L.  Zahlzeichen  in  seiner  Antikritik  macht,  Alles, 
was  bey  jener  in  Leipzig  ganz  ungewöhnlichen  ;  Disputa¬ 
tion  vorgefallen  sey,  dass  z.  B.  der  Decan  nur  dem  Hm. 
L.  unter  der  Bedingung,  dass  er  seinen  Begriffen  erst 
selbst  mehr  Klarheit  geben  solle,  ehe  er  sich  einfallen 
lasse  andre  zu  belehren,  den  philos.  Katheder  eröffnet 
habe,  eben  so  gut  gewusst  und  mit  Verwunderung  be¬ 
sprochen  habe,  als'  vielleicht  kaum  in  Leipzig.  Ja  selbst 
der  Inhalt  eines  oder  des  andern  Briefs,  auf  den  sich  Ilr. 
L.  beruft,  ist  anderwärts,  vermuthlich  durch  Hm.  L. 
Schwatzhaftigkeit,  eben  so  vollständig  bekannt  geworden, 
als  es  vielleicht  selbst  in  Leipzig  der  Fall  gewesen  seyn 
mag.  Alle  düse  Wunderdinge  wird  sich  freylich  Ilr,  L, 
nach  der  hist.  gen.  Methode  nicht  zu  enträthseln  wissen; 
aber  sollte  nicht  selbst  nach  der  sokratischen  oder  ablo- 
ckenden  Methode  hier  alles  ohne  Ilexerey  zugehen?  Stu- 
dire  er  nur  recht  fleissig;,  gewiss  wird  er  dann  auch 
manches  erfahren,  was  er  jetzt  noch  nicht  ahnet!  Noch 
mehr  wird  er  sich  wundern,  wenn  ihm  Rec.  versichert, 
dass  er,  ehe  Ilr.  L.  noch  das  naive  Geständniss  abgelegt 
hat,  er  habe  seine  Disput,  erst  deutsch  geschrieben  und 
dann  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinijclie  (?)  übersetzt, 
diess  schon  wusste.  Damit  er  aber  seinen  Rec.,  den  er 
so  schon  für  einen  verschlagenen  Jesuiten  hält,  nicht 
auch  gar  für  einen  Hexenmeister  ansehe;  so  will  ihm  Rec. 
den  Schlüssel  geben  sich  dieses  Räthsel  zu  lösen.  Welcher 
Lateiner,  der  nicht  aus  dem  Deutschen  übersetzt,  wird 
schreiben,  wie  Ilr.Lindner  in  seiner  Disput,  p.  5.  schreibt: 
Omne  cupide  inceptum,  nisi  subito  in  perfectionem  perdu - 
ctum  videamus  ,  plerumque  intentatum  (? )  relinquitur. 
Verum  quaecunque  res  via  a  4tatura  ipsi  praescripta,  vires 
conßitutas ßbi  vindicat ,  ea  nunquam  a  scopo  aberrare  pol¬ 
est,  et  quo  inagis  rctardata ,  et  trauquilla  omnis  vis  ange- 
tur,  e  o  uivinior  nobis  arridet?  p.  S*  Omnibus  vero  vel  potius 
plerisque  probata  methodus  et  scientias  tradendi  et  hontine» 
conoborandi ,  vt  fortius  perrumpat  limites  ab  educatoribtis 
arbitrarie  scriptos  (?)  quisque  providebit '/  Wer  anders, 
als  der  aus  dem  Deutschen  übet  setzt,  kann  schreiben,  wie 
Sie  p.  9 ;  vota  defraudata  ?  —  licet  educatoribtis  nepotes 
erudiendos  accelerare  ?  p,  24  methodum  exerccre ,  —  pro - 
pagare,  tvansjerve ,  conßitucre  ?  P.  25  (luuni  ömnes  creu- 
turae  tandem  ad  terram  collabantur?  —  quodsi  mathesis 
omnis  animae  culturae  fundamento  inseruit ?  ■ —  Tta  om- 
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ups  Uterae  atqne  arte»  puero  velnti  rnfantes  uni.iis  mati'ls 
upparent?  P.  26  horno  intra  limitibus  atcjne  terminis  — 
cjontinetur,  iisque  alligatas  vitarn  agit?  —  In  haec 
daborantes  p.  2g.  quae  tandem  methodus  suimet  ipsius 

atnorem  _ _  ex  aniino  lrominum  eradicare  poterit,  qui 

?)  optima  quaeque  atque  vera  eluenda  vbique  lahorat  etc. 
etc.  etc.  etc.  Diess  sind  nur  einige  wenige  Germanismen, 
deren  Rec.  noch  viel  mehrere,  nebst  einer  beträchtlichen 
Anzahl  Sprachschnitzer  in  der  Eindnerßhen  Disput,  nach- 
weisen  könnte,  wenn  hier  der  Raum  dazu  wäre.  Rec. 
hat  in  Leipzig  studirt  und  promovirt,  zwar  nicht  als  D.  der 
Pädag.,  weil  es  damals  weder  Doctoren  noch  Privatlehrer 
der  Pädagogik  gab.  Zur  damaligen  Zeit  liiessen  nur  die 
Magistri ,  die  sich  habilitirt  hatten,  Privatlehrer  der  Philo- 
fophie.  Rein  einziger  gab  sich  von  dem  speciellen  Fach,, 
über  welches  er  Vorlesungen  hielt,'  einen  besondern  Titel, 
wie  etwa  D.  und  Privatlehrer  der  Metaphysik  der  Sitten, 
oder  Kritik  der  reinen  Vernunft  etc.  und  das  aus  dem  sehr 
natürlichen  Grunde,  weil  sonst  leicht  auswärts  die  Meinung 
hätte  entstehen  können,  ein  solcher  Pvivatdocent  wäie  von 
der  höchsten  Behörde  als  Lehrer  dieses  Fachs  angestellt 
worden.  Da  nun  Rec.  nicht  gehört  hatte,  dass  diess  jetzt 
anders  wäre :  so  deutete  er  diess  durch  ein  Fragzeicheu  an, 
welches  er  hinter  dem  Titel:  Privatlehrer  der  Pädag. ,  den 
sich  Hr.  L.  beylegt,  anbrachte.  Ob  je  ein  Leipziger  Schul¬ 
lehrer  Lust  gehabt  habe,  pädagog.  Vorlesungen  zu  halten, 
weiss  Rec.  nicht;  aber  das  weiss  er  bey  dem  Interesse,  das 
Literatur  überhaupt  für  ihn  hat,  dass  es  unter  den,  au 
dortigen  Schulen  angestellten  Männern  mehrere  giebt,  die, 
nach^einem  Dafürhalten  mit  Nutzen  und  Ehren  päd.  Vöries* 
würden  haben  halten  .können,  wenn  es  ihnen  beliebt  hätte. 
Statt  anderer  nennt  er  nftr  die  ersten  der  drey  altern  Schul¬ 
anstalten .  einen  Farbiger,  Roß,  Plato.  In  Ansehung  des 
zuletzt  Genannten  stützt  er  sich  unter  andern,  vorzüglich 
auf  ein  Programm,  das  der  Director  derjenigen  Schule, 
welche  Hr.  L.  die  J einige  nennt  (Rec.  hat  in  der  Meinung 
gestanden,  die  Bürgerschule  sey  eine  Anstalt  des  dasigen 
Magistrats?),  noch  als  Rector  in  Bauzen  schrieb,  worin 
Hr.  Gedike  gerade  zu  behauptet,  Hr.  Plato  sey  ganz  der 
Mann,  der  die  Eigenschaften  in  sich  vereinigte,  die  zum 
rer  der  Leb  Pädagogik  er  forderlich  wären  (konnte  das  auch 
nur  ein  Leipziger  wissen?)  und  R.ec.  hat  keinen  Grund  in 
dieses  Unheil  einiges  Misstrauen  zu  setzen,  da  Ilr.  Gedike 
den  Rufeines  rechtlichen  Mannes  für  sich  hat.  Und  wäie 
Rec.  geneigt  gewesen,  Vorlesungen  auf  einer  Univeisität  zu 
halten:  so  hätte  er  sich  bald  nach  Vollendung  seines  akad. 
Studiums,  noch  in  den  letzten  Jahrzehnden  des  vorigen 
Jalnh.,  das  Recht  dazu  durch  eine  gleich  lateinisch  gedachte 
und  eben  fo  gefchriebene  Diss.  erwerben  können  und  hätte 
nicht  nöihig  gehabt,  sie  erst  deutsch  zu  schreiben,  dann 
ins  Lateinische  zu  übersetzen  und  zuletzt  wieder  deutsch 
von  sich  zu  geben.  Er  hat  sich  von  tlieoh  und  philosoph. 
Facultäten  examiniren  lassen  und  kann  versichern  bey  Al¬ 
lem,  was  ihm  heilig  ist  (was  das  ist,  soll  Hr.  L,  erfahren, 
wenn  er  dieser  Belehrung  empfänglich  seyn  wild,),  dass  er 
nie,  wie  es  jüngst  einem  Privatlehrer  der  Pädagogik  gegan¬ 
gen  seyn  soll,  in  die  Verlegenheit  gekommen  ist,  einem 
Prof,  zu  erwiedern:  Recte  habes!  Doch  alle  diese  Dingo 
würde  Piec.  hier  nicht  angezogen  haben ,  wenn  sie  Hr. 
G.  in  seiner  Antikritik  ihm  nicht  gewaltsam  abnötliigte. 

Werra.  Hr.  I«  die  Recens.  eine  persillirende  Wortkri- 
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tik  nennt:  so  fragt  ihn  Rec,:  was  kann  denn  die  Rec.  einer 
Schrift,  die  aus  lauter  Worten,  die  in  ihrer  Verbindung 
zu  einzelnen  Sätzen  nur  selten  einen  notlidürftigen  Sinn 
geben  ,  noch  weniger  aber  in  ihrer  Zusammenstellung  ein 
geordnetes  Ganzes  ausmachen,  anders  seyn,  als  eine  Wort¬ 
kritik.  Wer  kann  da  ein  Ganzes  beurtlieilen  ,  wo  kein 
Ganzes  ist  ?  Wer  kann  da  Vergleichungen  anstellen  zwi¬ 
schen  Methoden ,  wo  er  keine  wirkliche  neue  Methode, 
sondern  eine  Unmethode  vorfand?  Wie  ist  da  ein  Stand- 
punct  zu  erfassen  möglich,  wo  Alles  auf  hiß.  genet.  Luft 
gebaut  ist?  Aber  statt  perfißirend ,  wollte  Hr.  L.  wohl  sa¬ 
gen:  analyßrend,  d.  h.  zu  deutsch  auflösend.  Weil  nun 
Rec.  bey  dieser  Analyse  einer  Ungeheuern  Menge  von  nichts¬ 
sagenden  Formeln  und  Sätzen ,  wie  bey  der  Correctur  eines 
Schülerexercitiums  zu  Werke  gehen  musste:  so  konnte  die 
Recens.  nicht  anders  als  lang  ansfallen ,  so  dass  sich  Hr.  L, 
selbst  mit  Recht  über  die  Geduld  wundert,  die  Rec.  einet 
so  unbedeutenden,  werthlosen  Broschüre,  als  Hm.  L’s  Schrift 
ist,  schenken  konnte. 

In  einem  Compendium  sind  wohl  blosse  Winke  zuläs¬ 
sig,  die  in  den  Vöries,  ihre  Erläuterung  erwarten;  das  weiss 
jeder  rechtliche  Mann  und  beurtheilt  auch  nach  dieser  Vor¬ 
aussetzung  Compendien;  aber  Firn.  L’s  Beytragetc.  ist  doch 
nicht  etwa  gar  auch  sein  Compendium  zu  seinen  akad.  Vorles.  ? 
Hr.  L.  gestchtselbst,  dass  diese  Schrift  seine  Disput,  war ;  in  ei¬ 
ner  akad.  Streitschr.  kommt  es  aber,  wie  Hr.  L.  von  jedem 
akad.  Docenten  lernen  kann  ,  vorzüglich  auf  schulgerechte 
Ordnung,  Bündigkeit  mul  Begriffbestimnmng  an,  die  in  Ilrn, 
L’s  Schrift  durchweg  vermisst  wird. 

Nun  zu  den  numerirten  Sätzen  : 
ad  1.  Wenn  Hr.  L.,  der  so  manches  nicht  für  nötliig 
achtet,  was  andre  vernünftige  Leute  dafür  halten,  Erziehung  u. 
Unterricht  auch  nicht  zu  scheiden  für  nöthig  hielt,  so  hätte  er 
aber  doch  nicht  beydes  verwechfeln  sollen. 

ad  2.  Dass  nach  der  liistor.  gen.  Methode  erzogene  Kior 
der  in  Gefahr  gerathen  können,  den  Betastungssinn  mit  dem  Ge¬ 
schmackssinn  für  synonym  zu  halten,  bezweifelt  Rec.  keinen 
Augenblick.  Aber  wenn  sie  nur  noch  bey  Zeiten  ihren  hist.gen. 
Irrthum  einselien  lernen  u.  nicht  mehr,  wenn  siedie Kinder¬ 
schuhe  ausgezogen  haben  sollten.  Alles,  was  für  ihren  Beta¬ 
stungssinn  nicht  gehört,  betasten,  sich  dabey  die  Finger  ver¬ 
brennen,  oder  auf  die  Finger  geklopft  werden  müssen,  wie 
mancher  Lehrer  der  hist.  gen.  Methode,  der  nicht  nur  kost¬ 
bare  Musikschulen  u.  Landkarten,  sondern  auch  bewährte  Me¬ 
thoden  in  mehrern  Fächern  des  Unterrichts  mitziemlicb  unsau- 
bern  Fingern  betastete,  und  6ich  nun  erst,  nachdem  erderb 
auf  die  Finger  geklopft  wurde,  (kann  das  auch  nur  ein 
Leipziger  wissen?  oder  jeder  der  den  allg.  Anz.  der  Deut¬ 
schen  liest?)  genörhigt  sieht,  Andern  die  Lehre  zu  geben, 
dass  sie  nur,  wenn  sie  das  Betasten  einmal  nicht  lassen  köu-  ' 
nen,  etwas  säuberlicher  zugreifen  sollen. 

ad  5.  Weil  also  alles  Endliche  und  Unendliche  glei* 
eben  Gesetzen  unterworfen  ist:  so  passen  die  Beyspiele,  die 
Hr.  L.  zur  Erläuterung  seines  pädag.  Verfahrens  wählt  mehr 
auf  das  Intellectuelle ,  als  auf  das  Physische.  Ein  Schluss 
ganz  im  Geiste  einer  Iristor.  gen.  Logik! 

ad  4.  Angenommen  einmal,  llr.  L.  hätte  unter  allem 
Endlichen  nur  die  Fer  tigkeiten  des  Körpers  ver  standen  :  so  fra¬ 
gen  wir  ihn:  wie  können  denn  diese  nach  einer,  in  seiuer 
Abh.  empfohlenen  Methode,  die  von  den  Kry  stallen  copirt 
weiden  soll,  gebildet  werden? 
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ad  5.  Dass  die  reinste  Freyheit  die  grösste  Gebun¬ 
denheit  sey,  Kann  seyn;  aber  wenn  Hr.  L.  seinen  hist.  gen. 
Firlefanz  für  eine  ewig  nothwendige  Methode  erklärt:  so 
verwechselt  er  offenbar  Zügellosigkeit  und  Willkür  mit 
Natur-  und  moral,  Nothwendigkeit. 

ad  6.  Heisst  das,  was  Hr.  L.  hier  zuerst  sagt  soviel 
als:  die  histor.  Methode  lehrt,  dass  die  Bildung  des  Subjects 
einmal  anfangen  und  weiter  fortgeh en  müsse?  so  haben  wir 
das  bereits  gewusst,  ehe  Hr.  L.  mit  sammt  seiner  histor. 
Genesis  zur  Welt  gekommen  war.  Soll  es  aber  heissen : 
die  histor.  Methode  lehrt:  wenn  die  Bildung  anfangen  müs¬ 
se  ?  so  können  wir  getrost  behaupten,  dass  das  Hr.  L.  selbst 
nicht  wisse.  Hat  die  Erklärung ,  welche  er  von  Genetisch 
gibt,  keinen  andern  Sinn  als  der  ist,  den  wir  schon  in  der 
Reccns.  angedeutet  haben,  nämlich :  es  muss  ein  Stufengang 
vom  Leichtem  zum  Schwerem  beobachtet  werden  :  so  wusste 
diess  schon  vor  50  Jahren  und  früher  jeder  Dorfschulmeister. 

ad  7.  Dass  der  Unterricht  soviel  als  möglich  verle¬ 
bendigt  wrerden  müsse,  wer  bezweifelt  diess?  Aber  wel¬ 
cher  Vernünftige  kann  diess  ein  Drama  nennen?  Wenn 
also  Hrn.  L’s,  mit  so  vielem  Geräusch  auf  den  vermeint¬ 
lichen  Trümmern  aller  bisherigen  Methoden  gebaute  Urme- 
thode  darin  besteht :  so  wird  man  unwillkürlich  an  das 
parturiunt  montes  erinnert.  Dass  Hr.  L.  nicht  an  ein 
solches  Drama  gedacht  habe,  wie  die  Recens.  seyn  soll, 
glaubt  Rec.  vx>n  ganzem  Herzen.  Wie  kann  auch  die  hist, 
genet.  Methode  an  etwas  Vernünftiges  denken? 

ad  3.  Rec.  gesteht  dankbar,  die  grössten  Geschichts¬ 
forscher  und  ausser  den  in  der  Rec.  genannten  noch  mehrere 
audre  fleissig  studirtzu  haben  nicht  sowohl,  unr  selbst  einen 
wirklich  hijhorischen  Unterricht  Andern  ertheilen  zu  kön¬ 
nen,  als  vielmehr  zu  seiner  eigenen  fortgesetzten  Bildung. 
Ihm  ist  es  auch  keinesweges  befremdend,  wenn  sich  ein 
Manu,  der  erst  behauptete,  nach  der  ewignoth wendigen 
Urmetliode  müsse  Alles  in  der  Form  eines  Drama  gegeben 
werden,  weil  es  in  dieser  Form  gebildet  worden  sey,  und 
bald  darauf  fordert:  die  Geschichte  müsse  thetifch  gegeben 
weiden,  weil  Gott  alles  thetisch  geschaffen  habe,  sich,  da  er 
mit  seinen  Widersprüchen  nicht  fortkommt,  aufs  Leugnen 
legt  und  dreist  erklärt:  die  grossen  Männer,  die  ich  in  mei¬ 
ner  Dissert.  geschimpft  habe,  habe  ich  nicht  gemeint;  ich 
habe  dabey  nur  an  den  Rec.  und  an  Lehrer  in  gelehrten  nnd 
Volksschulen  gedacht,  (also  doch  auch  an  seine  eignen  Ge¬ 
schichtslehrer;  oder  ist  Hr.  L.  vielleicht  etwa  auf  gar  kei¬ 
ner  Schule  gewesen,  sondern  ein  hist.  gen.  Autodidakt? 
Doch,  indem  Rec.  die  Lebensläufe  der  Leipz.  Mag.  nach¬ 
schlägt,  findet  er  den  verdienten  Rector  Müller  in  Zeiz  als 
Lehrer  des  Hrn.  M.  F.  W.  L’s  angegeben.  Gewiss  wird 
sich  Hr.  M.  dessen  liter.  Ruf  zu  fest  gegründet  ist,  über  die¬ 
sen  Undank  zu  trösten  wissen.)  Und  gibt  es  nicht  auch 
unter  den  Lehrern  der  Geschichte  an  gelehrten  und  Volks¬ 
schulen,  einen  Galletti  und  viele  andre,  denen  Hr.  L.,  wenn 
jene  Männer  anders  noch  Schuhe  mit  Riemen  tragen,  nicht 
werth  ist,  die  Schuhriemen  aufzulösen?  Ja  könnte  sich 
Hr.  L.  entschliebsen,  noch  ein  Jährchen  zu  einem  von  ih¬ 
nen  in  die  Schule  zu  gehen  u.  den  nach  ihren  hist.  Leitfäden  er- 
theilten  Geschichtsunterr.  aufmerksam  anzuhören :  so  würde  er 
selbst  aus  der  Geschichte  lernen,  seine  hist.  gen.  Methode  nach 
Verdienst  zu  würdigen. 

ad  9.  Dass  die  Beantwort,  der  Frage:  wie  muss  man  bey  der 
Methode  verfahren,  nach  welcherAlles  die  Form  des  Werdens 
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annimmt,  wenn  man  ohne  Verlängnung  der  gesunden  Vernunft, 
u.  anders  als  nach  einem  natürl.  Slufengange  unterrichten  will  ? 
über  des  Rec.  Horizont  gehe,  scheut  er  sich  nicht  zu  gestehen. 
Hätte  llr.L.  das  von  ihm  citirte  Sprüchlein  :  Quot  (warum  nicht 
gaT  tot,)  capita,  tot  sensus.wohl  beherzigt;  so  würde  er  nicht  mit 
Ungestüm  fordern,  dass  jeder  Kopf  das  für  sinnvoll  halten  solle, 
was  ein  hist,  gen,  caput  producirthat.  Dass  selbst  in  dem  unver- 
nünft.Abergl.  etwas  Vernünftiges  läge,  lehrtselbst  Hin. L’s  Diss. 
Rec,  lratauch  am  Schlüsse  seiner  Rec.  das  Vernünftigste  daraus 
ausgehoben  u.  selbst  mit  ausgezeichneter  Schrift  drucken  lassen. 

ad  10.  Rec.,  der  schon  erklärt,  dass  er  keinen  Mohr 
weiss  waschen  könne,  ist  weit  entfernt,  Hrn.  L.  zwingen 
zu  wollen,  die  Bibel  so  zu  erklären,  wie  gründliche  Exege- 
ten  sie  interpretiren.  Denn  ein  hist,  genet.  Methodist  hat  uns 
gelehrt,  dass  die  Begierde,  seinen  werthen  Namen,  wäre  es  auch 
in  Unehren,  recht  oft  genannt  zu  hören,  noch  heutiges  Ta¬ 
ges  ähnliche  Einfälle,  die  alle  bewährte  exegetische  und  päda¬ 
gogische  Grundsätze  zu  zertrümmern  dröhn,  erzeuge,  als  der 
Einfall  des  berühmten  Herostratus  war,  welcher,  um  doch  die 
Welt  von  sich  reden  zu  machen,  mit  frevelnder  Hand  den 
Tempel  der  Diana  zu  Ephesus  in  B*and  steckte.  Wenn  Ilr. 
L.  ausruft :  Ich  will  gern  fallen !  wer  hört  da  nicht  den 
Schwärmer?  Wie  verträgt  sich  eben  mit  diesem  vorgebli¬ 
chen  Heroismus  das  weinerliche  Winseln,  das  er  hier  aus- 
stösst?  Wozu  die  Beichte,  dass  er  dem  sek  Cavus  an  Fröm¬ 
migkeit  ähnlich  werden  wolle?  Ist  denn  Rec.  Hrn,  L’s 
Beichtvater?  Nehme  sich  Hr.  L.  auch  nur  das  Beyspiei  des 
entschlafenen  Carus  in  der  Bescheidenheit  zum  Musterl  Rec. 
hat  weder  diesen  verdienten  Mann,  noch  dessen  Schule  ange¬ 
feindet;  aber  gegen  die  Schule,  welche  solche  Missgeburten, 
wie  die  hist.  gen.Methode  ist,  zurWelt  bringt,  (d.  i.  aber  gewiss 
nicht  Carus  echte  Schule)  muss  er  sich  mit  jedem  Vernünftigen 
laut  erklären,  u.  sich  gefallen  lassen,  deshalb  ein  Jesuit  genannt 
zu  werden.  So  lieisst  nämlich  in  Hrn.  L’s  hist.  gen.  Sprache  je¬ 
der  ehrliche  Mann,  der  so  viel  Verstand  hat,  Hrn.  L.  mit  seinen 
Widersprüchen  ad  absurdum  zu  führen. 

ad  11.  Nicht  geschimpft,  sondern  nur  corrigirtu.  den 
Unsinn  aufgedeckt  hat  Rec.  Was  soll  das  für  ein  Zweck  seyn, 
den  Hr. L.  dem  R,  unterschiebt.  Nach  e.  frühem  Stellein  dieser 
Erkl.,  wo  Hr.  L.  zu  verstehen  gibt,  er  fühle,  das  aus  ihm  am  we¬ 
nigsten  ein  Lehrer  d.  Pädag.  werden  würde,  (was  man  wohl 
unstreitig  vor  Erscheinung  der  Rec.  gewusst  haben  wird) 
scheint  fast  hervorzugehen,  Hr.L.,  der  so  vielerley  wähnt,  was 
keinem  Vernünftigen  in  den  Sinn  gekommen  ist,  stehe  auch  in 
dem  Wahne, Rec.  mache  eine  ähnl.  Speculation.  Aber,  ihm  ist 
es  in  Wahrheit  nicht  eingefallen,  nach  einem  Amte  zu  trachten, 
das  man  Hi  n.  L.  zugedacht  haben  könnte,  weil  er  weiss,  dass  er 
mit  seinem  Menschenverstände  jzur  Verwalt.  e.  Amtes,  zu  wel¬ 
chem  man  einen  L.  für  tüchtig  hielte,  nimmermehr  fähig  sey. 

ad  1 2.  Warum  ich  mich  auf  wiederholt  erhaltne  Aufträge 
zur  Uebernalimejder  Rec.  berufe  ?  KonntenSie  das  nicht  nach  d.r 
hist  gen.  Methode  erratlien  ?  Nun,  60  nehmen  Sie  vor  der  Hand 
an,  dass  ich  es  darum  that,  damitNiemand glauben  sollte,67i?  hät¬ 
ten  sich  diese  Rec.  bestellt,  oder  vielleicht  gar  felhft  gemachtem 
nur  recht  früh  alsOpfer  der  vereinten  guten  Sache  zu  fallen,  wo¬ 
zu  Sie  sich  schon  in  der  von  Ihnen  angezognen  Zeitschr.  bereit¬ 
willig  erklären.  Dass  ich  Ihre  Braubarkeit  als  Kindcr- 
lebrer  nicht  bezweifelte,  geschah  au»  wahrem  Mitleiden: 


Feit  fürchtete,  man  möchte  nach  einer  gesunden  Logik  fra¬ 
gen":  Aber  wie  kann  ein  Mann,  in  dessen  Kopfe  histor.  genet. 
Wirrwarr  herrscht,  zur  Jugendlehre  überhaupt,  taugh  seyn  l 
fn  der  Hoffnung  nur,  dass  sie  sich  durch  die  Winke,  die  ich  Ih¬ 
ren  inderRecens.  gebe,  zurBesserung  ermnntern  lassen  würden, 
suchte  ich  Ihre  liter.  Jugendthorlieit.en,  sogut  es  ging,  mit  dem 
Mantel  der  Liebe  zu  decken  u.  meinte,  ihre  theoret,  Irrthümev 
würden  wohl  auf  Ihren  prakt.  Unterr.  keinen  Einfluss  äusseru. 
Anstatt  nun,  wenn  auch  nicht  die  Ruthe  zu  küssen,  mit  der  Sie 
eine  wohlverdiente  väterl.  Züchtigung  erhielten  ,  ihr  wenig¬ 
stens  im  Stillen  zu  denken,  dass  ich  Sie  aus  einer  wirkl.  Gefahr, 
in  uieSie  Sich  durch  Ihr  unüberlegtes  Geschwätz  stürzen  konn¬ 
ten,  herauszureissen  versuche,  machen  Sie  es  mit  mir  eben  so, 
wie  jener  Kuabe,  der  den  ehrlichen  Mann,  welcher  ihn  nicht 
anders  als  bey  den  Haaren  aus  demWasser  herausziehen  konnte, 
zur  Dankbarkeit  mit  Steinen  warf.  Doch  diess  verzeih  ich  Ih¬ 
nen  von  ganzen  Herzen. 

ad  13.  Von  der  Wahrheit,  dass  es  in  manchen  der  neue- 
I len  Sghulen  wenig  praktische  Lahrer  etc.  gebe,  wai  ich  schon 
überzeugt,  als  ich  nur  eineZeile  von  der  hist.  gen. Mtthode  gele¬ 
sen  hatte ;  aber  ich  verschob  die?*  otiz,  dass  Sie  auch  diese  V\  ahr- 
heit  zu  fühlen  schienen,  bis  zu  Ende  der  Recens.,  weil  gewöhn¬ 
lich  der  letzte  Eindruck  der  stärkste  ist.  Uebrigens geben  Sie 
auch  hier  wieder  einen  neuen  Beweis,  dass  Alles  auch  die  Besse¬ 
rung,  nach  der  hist.  gen.  Methode  sehr  langsam  geht,  ja,  dass  es 
vielmehr  nach  dieser  Methode,  anstatt  besser  zu  werden,  oft  mit 
dem,  der  von  den»  Dämon  dieser  Methode  besessen  ist,  ärger 
wird,  denn  zuvor.  In  Ihrem  Sinne  bin  ich  weder  Erziehet  noch 
Volkslehrer;  aber  mein  Nichtich  (die Unvernunft  mit  ihrem 
Anhänge)  verstehe  ich  Gottlob  !  so  in  Schranken  zu  halten,  dass 
es  nicht,  wie  bey  hist,  gen,  Methodisten  über  das  Ich  (über  die 
Vernunft)  herrscht. 

Nun  erlauben  Sie  einmal,  Hr.  D.  u.Privatlehrender  Pädag. 
dass  ich  ad  16.  eher  antworte,  alsad  1 4.  Es  ist  nun  einmal  mei¬ 
ne  Art  so,  dasich  das  Kräftigste  gern  bis  zum  Schluss  verspai  e, 
Sie  beziehen  Sich  auf  Briefe  von  nalimhaften  Männein.  Aber 
wie  konnten  sie  wohl  von  diesenGelehrten  u.  namentl.  den,von 
Ihnen  zuerst  erwähnten,  tiefen  u.  gründlichen  Denker  u.  I  or- 
6 eher  dem  Sie  Ihre  Diss.  aus  Achtung  u.  Liebe  (artiger  wäre  es 
gewesen  :  aus  innigster  Verehrung,  oder  Ehrfurcht)  dedicirten, 
die  Antwort  erwarten  :  In  Ew.  etc.  Schrift,  die  Sie  mir  dedicirt 
haben,  linde  ich  nicht  vielGescheidtes  ?  Selb6tich,  den  Sie  doch, 
wenigstens  ausderR.ec,  als  einen  Mann  kennen,  der  von  dei  Le¬ 
ber  wegspricht,  würde  Ihnen,  wenn  Sie  den  Einfall  gehabt  hat¬ 
ten,  mir  Ihre  Diss.  zu  dedicircn,nicht  so  grob,  sondern  P,  P.  Ew. 
u.  s.  w.  haben  mich  für  den  Beweis  der  Achtung  u. Liebe,  den  Sie 
mir  durch  Zueignung  Ihrer  etc,  geben  wollen,  zum  ergebensten 
Danke  verpflichtet.  Ich  bin  ganz  mit  Ihnen  einverstanden,  dass 
unsre  Pädag.  noch  nicht  aufs  Reine  gebracht  sey,  u.  werde  mich 
freun,wenn  auf  dem  von  Ihnen  eingeschlagenen  Wege  der  beab- 
siclitigteZweck  erreicht  wird.  „Ihre  gelehrte  Schrift  enthalt  übri¬ 
gens  manche  lehrreiche  flinke,  von  denenich  wiinfehe,  dafs  Sie  je¬ 
der  jung  er  Mann  finden  u.  beherzigen  möge."  Zum  Schlüsse  hätte 
ich  mich  noch  Ihrem  fernem  Wohlwoll.  gebührend  empfohlen. 
Aber  so  verblümt  pflegt  man  in  einer  Rec.  nicht  zu  sprechen  ;  so 
säuberlich  kann  man  als  R,  mit  den  Kn.Absolon  nicht  verfahren. 

Nun  endlich  ad  14)  Erlauben  Sie,  dass  ich  mich  hier 
oiniger  Ihrer  Worte  bediene.  Ein  Spass  ist  Ihnen,  mein  Herr, 
passirt,  den  Sie  wohl  gern  ungeschehen  wünschten,  wenn  Sie 
hätten  vermuthen  können,  dass  Sie  damit  mir,  der  ich  die  ge¬ 


ltet.  Methode  nicht  anerkenne,  sondern  für  ein  Gewebe  von 
unerwiesenen,  veikehrten,  sich  selbst  widersprechenden  Be¬ 
hauptungen  halte,  den  grössten  Gefallen  gethan  hätten,  indem 
Sie  selbst  durch  fhi  eBibelcitation  meineR.mehr  bestärkt  haben. 
Höien  Sie  nur.  Sie  sagen  :  in  der  Bibel  soll  stellen  :  Alles  wird 
geboren  in  Unehren,  Gleich  wusste  ich,  was  Ihnen  auch  jed.Dorf- 
schuinteister  gesagt  haben  würde,  das  kann  doch  nimmermehr 
in  der  Bibel  stehen.  Im  15.  Cap,  des  1.  Br.  a,  d.  Kor.  v,  45.  9teht 
wohl:  Es  wird  gef äet  (jj-kz'i^ztou)  in  Unehre;  aber  dort  ist 
von  dem  rn  die  Ei  de  gestreuten  Samenkorne,  als  Symbol  desBe- 
grabens  des  Körpers,  die  Rede.  Begraben  werden,  in  die  Erde 
gefenktiverden  und  geboren  werden  hat  aber  bis  dato  noch  kein 
vernünftiger  Mensch  für  gleich  viel  bedeutend  gehalten.  Bey- 
läuflg  bitte  iclj.  Sie  auch,  das  na.chzuleseii,  was  in  dem  niiml. 
Cap.  v,  5G  u.  ff.  und  besonders  v.  53  steht.  Wenn  Sie  die  unehr¬ 
liche  Getunt  ihrer  histor.  gen.  Methode  zugleich  für  den  Tod 
und  das  "Begräbniss  derselben  ansehen  :  so  kann  ich  freylick 
nichts  dagegen  haben.  Soll  sie  aber  in  Herrlichkeit  auferstelien  : 
so  müssen  Sie  auch  diesen  hist,  genet.  Leichnam  bis  zum  jüng¬ 
sten  Tage,  oder  doch  wenigstens  bis  zum  J.  1856»  wo  nacliHrn. 
Jnng’s  (unstreitig  hist,  gen.)  Prophezeihung  die  erfte  Auferste¬ 
hung  erfolgen  soll,  im  Grabe  ruhen  lassen.  Doch,  so  wie  Ihre 
ganze  Methode  auf  untergeschobenen,  erdichteten  Schriftstellen 
gebaut  ist,  so  ist  sie  auch  auf  erdichteten  u.  erlogenen  Naturgese¬ 
tzen  gegründet.  Vermuthlich  lassen  Sie  Sich  nur  zuweilen  die 
Bibel  aufschlagen,  wie  Sie  mir  rathen,  ich  sollte  mir  Gutsmuths 
Zeitschr.  aufschlagen  lassen.  Dass  Sie  nicht  selbst  darin  lesen 
wollen  od.  künnen,geht  mich  nichts  an;  aber  wohlmeinend  will 
ich  Ihnen  doch  rathen,  künftig  darauf  zu  sehen,  dass  Ihnen  Ihr 
Bibelaufschläger  u. Vorleser  nicht  wieder  einen  solchen  Streich 
spiele,  wie  er  Ihnen  diessmal,  zu  Ihrer  Beschämung  vor  allen  bi¬ 
belfesten  Schulmeistern,  auf  die  sie  so  schmälen,  u.  vor  dem  gan¬ 
zen  bibelkundigen  Publicum  gespielt  hat.  Wo  steht  dennin  der 
Bibel :  Alles  wird  geboren  in  Unehren  ?  Sagen  Sie  ums 
Himmels  will  en  Hr.  M.,  wie  konnten  Sie,  als  Mag.,  so  etwas  be¬ 
haupten?  Haben  Sie  nicht  vor  IhrerPromot.  versichern  müssen, 
dass  Sie  aus  rechtniässigenEliebette,  also  inZüchten, u. Ehren  ge¬ 
zeugt  u,  geboren  worden  sind  ?  Wenn  nun  Alles,  wie  Ihre  Me¬ 
thode,  in  Unehren  geboren  worden  wäre:  so  mussten  —  Sie 
würden  mich  wieder  einen  Jesuiten  schelten,  u.  mich  als  einen 
Delator  anklagen,der  Ihnen  eine  Menge  Injurienprocesse  an  den 
Hals  werfen,  u.  Ihnen  selbst  bey  ihren  Ilrn.  Vater,  falls  er  noch 
lebt,  eine  väterl.  Züchtigung  aus  wirken  wollte,  wenn  ich  nur 
nach  einer  ganz  natürl.  Logik  weiter  schlosse.  Ey,  ey  !  das  ist 
ein  nur  zu  böser  Spass,  den  Ihnen  Ihre  hist.  Geneßs  gespielt  hat! 
Doch  Spass  bey  Seite !  Wird  hist.  gen.  Methode,  die  nun  einmal 
inünchren  geboren  seyn  mag,  weil  sie  es  selbst  so  haben  wollen, 
(durch  des  vollgültigeZeugniss  eines  bewährten  Pädagogen  le °i- 
timirt,  oder  ehrlich  gemachtu.  öffertl.  für  ehrlich  erklärt;  kön¬ 
nen  Sie  ferner  darthun,  dafs  in  der  Bibel,  (u.  wäre  es  auch  in  der 
conflscirtenCansteiüisclxen  54.  Ausg.,  in  welcher  Exod.NX,  14. 
dasWöj  teilen  :  nicht,  aus  Versehen  des  Setzers,weggeblieben  ist} 
wirkl.  steht:  All  es  wird  in  Unehren  geboren:  so  sollen  Sie 
sogleich  meinen  Namen  erfahren,  und  bey  Nennung  desselben 
soll  Ihnen  für  diese  wichtige  Entdeckung  eine  Prämie  von 
1 0,000  Th!r.  schreibe  zehntausend  Thaler,  eine  Summe,  die 
ich  in  diesen  geldarmen  Zeiten  gewiss  binnen  den  festgesetzten 
Terminen  zusammen  zu  bringen  gedenke,  sogleich  baar  und 
richtig  ausgczahlt werden. —  Haben  Sie  daran  genug?- _ 

Der  Ilecens. 
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Sonnabends ,  den  Q.  October  1808- 


Literarische  Briefe  über  die  Fiussisclien 
Ostsee  -  Provinzen. 

Erster  Brief. 

„R  acensionen  von  Schriften  unsers  Landes  und  li¬ 
terarische  Nachrichten  für  Ihr  Intelligenzblatt“  for¬ 
dern  Sie  von  mir.  Aber  wenn  nun  Weniges  ge¬ 
schieht  und  noch  Wenigeres  geschrieben  wild,  was 
das  auswärtige  Publicum  interessiren  könnte!  Vor 
einigen  Jahren  bereits  .setzte  der  Herausgeber  des 
nordischen  Almanachs,  Herr  Albern  in  Milan,  in 
dem  Freymüthigen  es  sehr  gut  auseinander,  wie 
und  warum  das  literarische  Leben  bey  uns  so  siill 
und  schwach  daher  schleicht. 

Was  wir  unter,  unsern  Gelehrten  an  Männern 
von  (  eist  und  Thätigheit  haben,  wirft’  sich  ge¬ 
wöhnlich  in  die  Geschälte;  und  findet  darin  nicht 
bloss  so  viel  Arbeit,  sondern  hat  auch  davon  so 
weit  sein  Auskommen,  dass  weder  Müsse  noch 
Erwerbs notb  zur  Schriftstellerey  drängen.  Das  Be- 
dürfniss  der  geistigen  Mittheilung,  des  freyen,  fro¬ 
hen  Spiels  in  Phantasie  und  Laune,  befriediget, 
wer  es  fühlt,  in  den  gesellschaftlichen  Zirkeln  und 
an  den  Orten  des  öffentlichen  Vergnügens,  denen 
bey  uns,  bekanntlich  selbst  von  Fremden,  viel 
Anziehendes  zugestanden  wird.  Das  Land  freylich 
könnte,  gerade  durch  seine  Einsamkeit,  Schriftstel¬ 
ler  wecken  ,  wenn  diese  nur  nicht,  durch  eben 
jene  Einsamkeit,  suf  der  andern  Seite  auch  wieder 
unterdrückt  würden.  Man  hat  da  so  selten  Gele¬ 
genheit  zum  Ideen  -  Austausche  ;  man  entbehit  der 
Nähe  literarischer  Hülfsmittel ;  den  Gutsbesitzer  be¬ 
schäftiget  dse  durch  das  Klima  mannichfaltig  er¬ 
schwerte  öekonomie;  den  Prediger  die  Menge  po- 
lizeylicher  Aufträge  und  der  w'eite  mühevolle  Um¬ 
fang  seiner  eigentlichen  Amtsführung.  Bey  dem 


Allen  haben  wir  es  eben  so  schwer,  etwas  von 
der  Literatur  auch  nur  zu  erhalten,  als  für  sie  zu 
ge  Den.  Letzteres  liegt  auch  mit  an  der  hiesigen 
Theurung  von  Druck  und  Papier  und  an  der  nicht 
selten  ziemlich  langen  Verzögerung  von  Seiten  der 

Dorpatisclien  Censur.  A11  jenem  ist  freylich  _ 

wie  leider  an  so  Vielem,  auch  wo  es  nicht  gleich 
auf  den  eisten  Blick  so  scheint  —  der  unselige 
Krieg  Schuld.  Da  der  Weg  zur  See  so  gut  als  ge¬ 
spart  ist,  so  haben  wir  noch  bis  heut  (wo  gera¬ 
de  bey  Ihnen  die  Michaelis  -  Messe  eingelautet  wird) 
von  allen  Producten  der  Oster-  Messe  auch  nicht 
Ein  Alphabet.  Die  seit  länger  schon  drückende  Ar- 
muth  an  allen  Zeitschriften  aber  ist  eine  Folge  des 
Monopols,  welches  die  Post  darüber  hat.  Sie  siiid 
jetzt  so  theuer,  dass  kein  Particulier  mehr  im  Stan¬ 
de  ist,  deren  zu  halten.  Mag  es  seyn,  dass  das 
Journalwesen  der  Literatur  nicht  eben  den  kräftig¬ 
sten,  geschweige  den  einzigen  Nahrungsstoff  zuführt, 
so  ei  Hält  es  doch  im  Geschmacke.  Nbthgedrung— 
nes  Fasten  für  einige  Genüsse  führt  nach  und  nach 
zur  frey  willigen  Resignation  auch  auf  mehrere. 

Zweyter  Brief. 

Den  Reihen  von  dem  Wenigen,  worüber  von 
hieraus  zu  berichten  ist  ,  führe  ein  allerdings 
höchst  wichtiges  politisch  -  literarisches  Product  an. 
Bey  Steffenhagen  ist  in  Mitau  erschienen  :  Kirchenord- 
nung  für  die  Protestanten  im  russisch.  Reiche  ;  entwor¬ 
fen  und  mit  Genehmigung  der  Kaiserlichen  Ge- 
setzcommission  ,  herausgegeben  von  Georg  Friedrich 
Salilfeldt.  „Gott  ist  ein  Geist,  und  die  ihn  anbeten, 
müssen  ihn  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  anbeten, 
Job.  4,  24-“  Mitau  1808-  312S.  in  8-  nebst  Tabel¬ 
len.  Der  Verfasser,  CoUegienrath  und  Ritter,  ist 
einer  von  den  Redacteurs  der  Gesetzcommission. 
Das  Werk  ist  bis  jetzt  nur  Entwurf,  der  (S.  IV. ) 
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die  Urtheile  der  gelehrtesten  JVIiinner  des  In- 
Kiid  Auslands  zur  grossem  Vollständigkeit  und  Klarheit 
gekracht  werden  soll.“  Diesem  Urtheile,  auch  von 
Ihren  Piecensionsblättern  aus,  soll  das  Intelligenzblatt 
nicht  vor gi eifen.  Hier  nur  einiges  zur  vorläufigen 
Nachricht  und  Charakteristik.  Den  ersten  Abschnitt 
von  S.  1 4  bis  50  macht  die,  im  Jahre  i8°5» 
von  einigen  Petersburgischen  und  Provinzial  -  Geist¬ 
lichen,  abgefasste  Allgemeine  liturgische  Jerord - 
nung  *)  aus.  Sie  hat  aber  hier  Abkürzungen  und 
zum  Theil  sehr  wesentliche  Abänderungen  erhalten. 
So  fällt  z.  B.  die  Beichte  und  die  Consecration  beym 
Abendraahle  hiernach  ganz  weg;  das  Singen  vor 
dem  Altäre  ist  verboten,  das  Haupt- Kirchengebet 
nach  der  Predigt  ist  zum  Anfangs  -  Altargebete  ge¬ 
macht  und  alle  Fürbitten  und  religiöse  Aneignungen 
der  ProcTamationcn,  Taufen,  Todesfälle  und  derglei¬ 
chen  ,  sind  von  der  Kanzel  verbannt,  die  Notizen  an 
ein  Pult  verwiesen.  Alle  Eide  sollen  künftig  nur 
in  der  Kirche  geschworen  werden. 

Die  protestantische  Kirche,  in  den  Provinzen 
durch  die  Privilegien  seither  mit  der  griechischen 
wenigstens  von  gleichem  Bange,  ist  jetzt  für  dieser 
nachstehend  erklärt.  Sie  erhält  sich,  bis  zu  ihren 
Oberbehörden  hinauf,  aus  ihren  eignen  Mitteln  und 
Bpyträgen ,  nur  wo  diese  nicht  hinreichen,  tritt 
der  Senat  zu.  Uebrigens  steht  es  jeder  Gemeinde 
frey,  mit  Genehmigung  von  oben,  Lehren  und 
Cultus  sich  zu  constituiren  wie  sie  will;  und  je¬ 
dem  Individuum ,  kirchliches  Mitglied  zu  seyn 
oder  nicht.  Alles  Kirchenvermögen  ist  von  nun 
an  zugleich  Gesammteigentlium  des  Staats,  so,  dass 
dieser,  zwar  nicht  zu  andern  Zwecken,  aber  zum 
Besten  der  protestantischen  Kirche  überhaupt,  dar¬ 
über  dispo  nifen  kann,  wie  er  will.  Die  Gemeinden 
worden  durch  einen  Kirclienrath  repräsentirt  und  durch 
Vorsteher  regiert,  unter  der  Aufsicht  des  Propstes 
iiud  des  Consistoriums ,  welchem  jetzt  auch  die  (ihm 
seither  in  Tiefland  nicht  zustehende)  Verwaltung 
der  Kirchenökonomie  obliegt.  Alle  Patronatrechte 
fallen  weg;  es  gellt  nach  dev  Anciennität  der  Candi- 
datur.  Gegen  zwey  von  drey  voi geschlagenen  kann 
die  Gemeinde  excipiren,  den  dritten  muss  sie  neh¬ 
men,  letzteres  gilt  auch  (wenn  nicht  sehr  wichtige 
Gründe  da  sind)  so  bald  sich  ein  schonOrdinirtcr  meldet. 


,l')  S.  in  unserer  Liter.  Zeit,  im  Februarheft  d,  J. 
die  Recension  von:  ,,  Sonntags  Geschichte  und 
Gescliichtspunct  der  allgem.  liturg.  Verordnung 
für  die  Protestanten  im  russ.  Reiche.“  Riga  bey 
Häcker.  Abgedruckt  in  Wagnitz  liturg.  Jour¬ 
nale  6.  B.  S.  275« 

*  Anmerk,  d.  Piedact. 


Die  Ehesachen  kommen  in  den  protestantischen 
Provinzen  an  die  weltlichen  Gerichte.  Gütliche  Süh¬ 
ne  und  Scheidungen  auf  Tisch  und  Bett  fallen  ganz 
weg.  Sobald  ein  Paar  unter  sich  darüber  einig  ist, 
wird  die  Ehe  ohne  Eileiter  es  aufgehoben ;  denn  ,,sie 
ist  kein  Sacrament  und  nur  als  bürgerlicher  C011- 
tiact  gültig.“  Die  Prediger  behalten  ihre  Ländereyen  ; 
keine  Pfarre  soll  unter  25°  Czetwert  Pvoggen  an 
Werth  (die  anderwärts  zu  750  Bubel  angeschlagen 
sind)  eintragen.  Wittwen,  Waisen  und  Emeriti  er¬ 
halten  Pensionen  nach  dem  Maasstabe  von  40  Jah¬ 
ren  für  den  vollen  Gehalt  (also  für  10  Jahre  Dienste 
ein  Viertheil  u.  s.  f.)  Superintendenten  und  Pröbste 
nebst  den  Angehörigen,  nach  zehnjährigem  Dienste, 
das  Doppelte  (aber  auch  keinen  andern  Gehalt);  die 
Kinder  der  Prediger  sind,  als  noch  unversorgt,  von. 
der  vierzehnten  Classe  (adlichen  Ranges).  Der  Rang 
der  Geistlichen  selbst  steigt  von  der  neunten  bis  zur 
sechsten  Classe  hierauf  (Landprediger  -  Rath  :  Super¬ 
intendent- Collegien- Rath).  Auch  eine  Tracht  ist 
ihnen  vorgeschlagen ,  bey  der  das  Kleid  das  rund 
umher  bis  zur  TlAude  reicht,  die  schwarze  Hals¬ 
binde  und  die  Bänderschuhe  sich  bemerkbar  machen. 
Manches  von  dem  Allen  scheint  ,  oder  ist 
auch  ,  an  sich  recht  gut ;  aber  tbeils  höchst 
problematisch,  theils  nach'  dem  Locale  gra- 
dezu  unmöglich  für  die  Ausführung.  Leider  gehört 
in  die  letztem  Kategorien  die  ganze  schöne  öko¬ 
nomische  Perspective.  Gänzlich  unausführbar  bey 
uns  ist  auch  die,  für  die  Landgemeinden  und  kleinen 
Städte  vorgeschlagene  Sittenaufsicht ;  der  Befehl,  kei¬ 
nem  Kranken  das  Abendmahl  zu  reichen,  ohne  Ge¬ 
nehmigung  des  Arztes  ( den  unsre  Bauern  fast  nie 
haben);  so  wie  bey  allen  Gestorbnen  die  Anzeige 
der  Krankheit  und  Todesart,  wozu  die  Tabelle  5° 
Rubriken  aufstellt.  Ueberhaupt  giebt  es  so  viel  zu  ta- 
bellisiren,  zu  annotiren,  zu  rapportiren,  zu  contro- 
liren,  dass  dieser  kleine  Dienst ,  Geist,  Zeit  und  phy¬ 
sische  Kraft  zum  eigentlichen  Amte  aufzehren  muss. 
Höchst  interessant  für  das  Zeitalter  der  Humanität 
ist  des  Veifassers  Disciplin  und  Justiz,  für  die  Pre¬ 
diger.  Beym  Ordinationsexamen  fcodert  er  unter  an¬ 
dern  auch  Chemie,  aber  keine  Dogmatik  und  kein  He¬ 
bräisch.  Seinen  neuen  Ordinationseid  sollen  alle  auch 
-bereits  angestellten  Prediger;  noch  nachscliwören.  Er 
kennt  keine  andern  Strafen  als  Suspension, Translocation 
u. Entsetzung.  Und  worauf  alles  steht,  Suspension  !  drey- 
monatliche  auf  eine  dem  Nachbar  später  als  nach  5  Tagen 
atigezeigte,  für  ihn  verrichtete  Amtshandlung ;  halb¬ 
jährige,  einjährige  und  Amtsveriüst,  (zum  ersten, 
zweyten  und  dritten  Male)  wenn  der  Prediger  einen 
kirchlichen  Act  nicht  sogleich  nach  der  Vollziehung 
ins  Kirchenbuch  einträgt,  oder  wenn  bey  einem 
Pastoral  -  Attestate  irgend  ein  Erforderniss  fehlt. 
Auf  jede  Criminal  -  Deuunciation  wird  „  der 


der  Prediger  sofort  suSpendirt  und  ,  auch  nach 
erwiesener  Unschuld ,  dennoch  dieser  Stelle  verlustig. 
Auf  eine  andere  zu  versetzen;  wenn  eine  da  ist! 
Was  in  diesen  Provinzen  schwerer  hält,  als  überall 
anders,  da  jede  eine  eigene  Volkssprache  hat. 

Bey  untüchtig  -  admittirten  Predigern  wird  das 
ganze  Consistorium  cassirt.  Dasselbe  geschieht, 
•wenn  dieses  von  dem  Petersburgischen  Reichsconsisto- 
rium  an  den  Senat  appellirt  hat  und  dieser  etwa 
den  Spruch  des  Fieichsconsistoriums  bestätiget.  Und 
dieses  oberste  Consistorium,  dessen  Autorität  so 
furchtbar  gross  ist,  und  an  welches  nicht  bloss 
alle  Appellationen  aus  den  Provinzen  ergehen,  son¬ 
dern  auch  Alles,  was  Dogma  undCultus  betiifft,  so¬ 
gar  die  Examen  -  Protocolle  der  Ordinanden  unterlegt 
werden  müssen,  dieses  lieichscollegium,  der  protestan¬ 
tischen  Kirchenfachen,  wie  der  Entwurf  es  nennt,  foll 
auch  nicht  ein  einziges,  weder  permanentes  noch 
temporäres,  geijiliches  Mitglied  haben. 

Die  Sensation ,  welche  diese  Kirchenordnung 
unter  den  Geistlichen  dieser  Provinzen  nicht  bloss, 
sondern  auch  im  übrigen  Publicum  macht,  ist  sehr 
gross,  und  fast  durchaus  ungünstig  für  sie.  Es  ist 
schon  Manches  dagegen  im  Drucke  erschienen  ; 
Mehrere3  6teht  noch  zu  erwarten.  Bey  jenem  ist  es 
eigen  genug,  dass,  wenn  die  Verfasser  auch  mit 
Complimenten  für  den  Collegienrath  und  Ritter  an¬ 
gefangen  haben,  sie  dennoch  sehr  bald  Einwendun¬ 
gen  aufzustellen,  und  Dinge  zu  sagen  sich  genü- 
thiget  sehn,  bey  denen  man  unwillkürlich  einen 
Rückblick  auf  den  Eingang  timt,  um  sich  zu  überzeu¬ 
gen,  ob  denn  wirklich,  was  man  da  zuerst  las, 
so  dastellt.  Man  fürchtet  hier,  dass  die  Lobprei¬ 
sungen  auswärtiger  Kritiker  dieses  für  uns  in  der 
Tliat  ganz  unbrauchbare  Werk  un3  würden  aufdrän- 
gen  helfen.  Das  fürchte  ich  nicht.  Die  Hauptar¬ 
beiter  der  Gesetzcommission,  und  ein  Lapuchin 
Nowossilzow  und  Speransky  an  deren  Spitze,  sind 
zu  gerecht  und  einsichtsvoll,  als  dass  sie  nicht  vor 
allen  Dingen,  die  hiesigen  Bemerkungen  über  die 
Anwendbarkeit  auf  unser  Locale  berücksichtigen  soll¬ 
ten.  Und  wenn  die  Ausländer  dieses  auch  gar  nicht 
kennen  und  Manches  also  loben  werden,  weil  es 
dort  ausführbar  ist;  nun  so  braucht  man  ja  doch  nicht 
in  den  Ostsee  -  Provinzen  gelebt  zu  haben,  um 
Dinge  der  Art  wie  der  obige  Auszug  zum  Besten 
giebt,  nach  Verdienst  zu  würdigen.  Ich  komme 
jetzt  auf  andere  literarische  Arbeiten  von  einigem 
Umfange. 

(Die  Fortsetzung  folgt,) 


Aus  D  ä  n  n  e  m  a  r  k. 

Der  Naturforscher  Dr.  Giefeke  hat  gefunden, 
dass  in  den  Meerbusen  Grönlands,  in  die  er  ein¬ 
lief,  der  Sand  vom  Magneten  sehr  stark  angezogen 
wurde,  woraus  er  auf  grosse  Massen  Eisenerz°in 
diesen  Gegenden  schliesst. 

Der  Prediger  in  Arsler  Hr.  JJfens  hat  in  einer 
kleinen  Schrift  den  Landleuten  seine  Erfahrungen, 
über  den  Hanfbau  mitgetheilt  ,  wodurch  dieser 
füi  Dännemai k  jetzt  so  wichtige  Zweig  des  Land¬ 
baus  hoffentlich  wird  befördert  werden. 

Der  erste  Lehrer  am  Schulseminar  zu  Kiel  Dr. 
Genfichen  ist  zugleich  zum  Mitdirector  dieses  Semi¬ 
nars  und  zum  Professor  der  Philosophie  ernannt 
worden. 

Das  noch  übrige  Kupfer,  Glockenmetall,  Mes¬ 
sing,  Zinn  und  Bley  von  der  verwüsteten  Frauen¬ 
kirche  zu  Kopenhagen  war  bis  zum  24,  März  dieses 
Jahres  tlieils  auf  dem  Kirchhofe  aufgesammelt,  theils 
»bgenommen,  für  etwa  16  bis  20,000  Thlr. ,  und 
vieles  hat  vornehmlich  wegen  Mangel  einer  Treppe 
im  abgebrannten  Thurm  noch  nicht  lreruutergg- 
braclit  werden  können. 

Sowohl  das  Universitätssiegel  als  die  Siegel  der 
vier  Facultäten  zu  Kopenhagen ,  die  beym  letzten 
Brande  zerstört  wurden,  werden  nun  wieder  nach 
der  alten  Form  verfertiget. 

Nach  den  Revüelisten  des  ans  den  Kopenhag- 
ner  Studenten  bestehenden  königl,  Leibcorps  vom 
4.  July,  war  die  elfective  Stärke  dieses  Corps  104t 
Mann ,  die  in  acht  Compagnien  vertheik  waren. 

Durch  eine  königl.  Resolution  vom  26.  May 
dieses  Jahres  ist  den  akademischen  Professoren,  de¬ 
ren  Amtswohnhäuser  durch  das  Bombardement  ver¬ 
wüstet  sind,  eine  Entschädigung  für  ihre  Hausmie- 
the  aus  der  Univers.;  t'ätscasse  bewilliget,  bis  sie 
wieder  ihre  freyen  Wohnungen  beziehen  können. 

Unterm  28-J><ny  erschien  eine  wichtige  kon. 
Urkunde  über  die  Erweiterung  des  Dannebrog  -  Or¬ 
dens.  Nach  derselben  ist  der  Zutritt  zum  Dauue- 
brogs- Einen  Zeichen  jedem  dänischen  Unterthanen, 
ohne  Rücksicht  auf  Stand  und  Alter,  eröffnet.  Er 
wird  erworben  durch  ausgezeichnete  Verdienste  und 
vorzügliche  Beweise  von  Tapferkeit,  Einsicht  und 
Mannhaft’ gkeit  bey  dem  Kriege,  von  Treue,  Ein¬ 
sicht  imd  Eifer  bey  dem  Beamten,  durch  Aufopfe¬ 
rung  für  König,  Vaterland  und  Mitbürger,  durch 
glücklich  ausgeführte,  mit  Anstrengung  verbundene 
(42) 
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dem  Staat  nützliche  Unternehmungen ,  durch  Fort¬ 
schritte  in  den  Wissenschaften  und  Künsten  ,  die  die 
Kation  ehren;  durch  sinnreiche  Entdeckungen ,  die 
dem  Staat  neue  Quellen  des  Wohlstandes  eröffnen, 
duich  gemeinnützige  ntAie  und  glückliche  Anlagen  m 
des  Landes  Ackerbau,  Industrie  und  Handel  und 
dergl.  Die  Flitter  sind  in  4  Classen  getheilt ,  und 
aussei  dem  wird  noch  ein  kleines  silbernes  Kreuz,  was 
auch  sämmtliche  Puttter  neben  dem  Dannebrogkreu- 
ze  tragen  müssen,  für  sicii  als  Auszeichnungsmit¬ 
tel  vertheilt.  — •  Vom  letzteren  sollen  schon  viele 
nach  Korwegen  an  die  tapferen  dortigen  V  aterlands- 
vertheidiger  abgegangen  seyn,  und  unter  denen,  die 
das  Flitterkreuz  bis  jetzt  erhalten  haben,  zeichnen 
sich  der  BischofF  Munter  und  der  Schlossprediger 
Liebenberg  als  die  ersten  Goistlichen  aus,  die  mit 
dieser  Auszeichnung  begnadigt  sind. 

Auch  die  Fiangordnung  überhaupt  wird  in  Dän- 
nemark  auf  eine  zweckmässige,  gereinigtem  Begrif¬ 
fen  angemessene  Weise  jetzt  abgeändert.  Die  Be¬ 
stimmung  der  beyden  eisten  Classen  ist  schon  er¬ 
schienen,  und  an  Bestimmung  der  Rangfolge  der 
übrigen  ß  Classen,  arbeitet  eine  eigen  dazu  niederge¬ 
setzte  aus  sehr  würdigen  Männern  zusammenge¬ 
setzte  Commission. 

Der  Lehnsmann  Swert  Knndsen  Aarscot  hat  die 
königl.  Erlaubniss  erhalten  auf  seinem  Hoff  Eysel 
in  Sundmoer  unterm  Stift  Bergen  in  Norwegen  eine 
Buchdruckerey  anzulegen.  Er  will  ein  Blatt  her* 
ausgeben:  ,, Landbobledet  for  Korge“  und  hat  für 

ein  Jahr  portofreyre  Versendung  desselben  durch  alle 
dänische  Lande  erhalten. 

Der  fortwährende  Kriegszustand  macht,  dass 
immer  mehr  im  Lande  selbst  verfertigt  wird,  was 
man  sonst  England  verdankte.  Ein  Tischler  Wolf 
zu  Kopenhagen  verfertigt  nun  schon  eben  so  gute 
Ersatzmaschinen  für  verlorne  Aerme  und  Beine  als 
ü-inst  die  englischen  Künstler.  Statt  der  Steinkoh¬ 
len  werden  immer  ü>ehr  Torfkohlen,  statt  des 
westindischen  Zuckers,  Hom^zucker ,  statt  des  eng¬ 
lischen  Salzes,  Tangsalz  und  Seesandsalz  gebraucht 
u.  s.  w.  Noch  neulich  rühr.ne  ein  Aarliuser  Blatt 
die  patriotischen  Bemühungen  d^s  Pastor  Kramp  zu 
Vidild  in  diesen  letzten  Rücksichten  den  vaterländi¬ 
schen  Producten  Eingang  zu  vescliaffen. 

In  der  Versammlung  der scnndinavischen  Literatur¬ 
gesellschaft  am  20.  Aug.  verlas  Capt  Abrahamson 
eine  Abhandlung  über  den  Laut  beym  Nordlicht. 

Durch  ein  königl.  Rescript  vom  19.  Aug.  ist 
bewilligt,  dass  zu  der  von  der  Bornholm.  Ges.  für 
die  Nachwelt  errichteten  gemeinnützigen  Bibliothek, 


die  Bornholmschen  Kirchen  nach  der  Beschaffenheit 
ihres  Aerariums  jährlich  1  bis  4  Thlr.  aus  demselben 
beytragen  mögen,  unter  der  Bedingung,  dass  die3e 
Sammlung  nur  ans  wkkiich  gemeinnützigen  Schi  if- 
ten,  religiösen,  moralischen,  historischen,  ökonomi¬ 
schen,  naturwissenschaftlichen  und  diätetischen  In¬ 
halts  bestehen  sollen. 

Auch  in  Island  ist  der  am  Ende  des  Jahres 
1807  erschienene  Komet  beobachtet  worden.  Prof. 
Bugge  zu  Kopenhagen  hat  der  doitiger,  Wissemchnhs- 
gesellschaft  die  Beobachtungen  der  Lieutnante  Fri- 
sack  und  Scheel  über  denselben ,  die  sie  im  Oct., 
Nor.  und  Decembcr  1807  zu  Oehord  auf  Island  an¬ 
gestellt  haben,  mitgetheilt. 

Die  topographische  Gesellschaft  für  Norwegen 
hat  eine  Prämie  von  100  Thlr.  für  die  beste  Aus¬ 
arbeitung  über  folgende  Gegenstände  ausgesetzt. 
1.  Fortsetzung  und  vollständige  Ausführung  der 
vom  Propst  Schelve  angefangenen  Beschreibung  der 
Grafschaft  Laurwig.  2.  Topographische  Beschrei¬ 
bung  des  nun  niedergelegten  Silberbergwerks  Kongs¬ 
berg.  3.  Beschreibung  des  Salzwerks  zu  Vailon. 
Die  Concurrenz  währt  über  die  eisten  beyden  Fra¬ 
gen  bis  Ende  des  J.  1^09  über  die  letzte  bis  zum 
1.  April  1809. 


Lebensumstände  des  Conrad  Lagus. 

Conrad  Lagus  von  dem  im  36.  St.  des  Intell 
Blatts  der  L.eipz.  Lit.  Zeit.  S.  562  eine  Oratio  de 
Platone  angeführt  wird,  war  zu  Ende  des  lgten 
oder  zu  Anfänge  des  löten  Jahrhunderts  zu  Kreutz¬ 
burg  im  Eisenachischen  von  ehrbaren  Eltern  gebo¬ 
ren,  und  verwandelte  nach  dem  Beyspiele  seines 
Lehrers  Melanchtlion ,  seinen  Namen  Hase  in  \<xyo;. 
Nach  zurückgelegten  Schuljahren  studirte  er  einige 
Zeit  in  Leipzig,  hernach  aber,  vermmhlich  zwi¬ 
schen  1622  und  1525  als  Herzog  Georg  die  Evan¬ 
gelischen  verfolgte,  zu  Wittenberg;  hier  hielt  er 
Vorlesungen  über  die  ersten  Theile  der  Weltweis¬ 
heit,  und  über  die  Wolilredenheit,  womit  er  schon 
in  Leipzig  angefangen  hatte ,  machte  sich  mit  der 
hebräischen  Sprache  bekannt,  unterrichtete  in  dem 
Griechischen,  drang  immer  tiefer  in  das  theologi¬ 
sche  Studium  und  in  die  Evangelische  Wahl  heit, 
ein.  Wegen  der  Pest  begab  er  sich  (1527)  nach 
Bautzen,  wo  ihm  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  vom 
Fiatlie  und  der  Bürgerschaft  viele  Gunstbezeugun¬ 
gen  erwiesen  wurden.  Der  Domherr  Ghph  von 
Haugwitz,  der, ‘wie  die  ganze  Stadt,  grosse  Zunei- 


665 


666 


gung  zu  <3er  gereinigten  evangelischen  Wahrheit 
hatte,  nahm  ihn  in  sein  Haus,  gab  ihm  alles  fvey, 
uiul  hörte  nebst  andern,  seine  biblischen  Vorlesun¬ 
gen  und  Erklärungen ,  besonders  über  das  Evange¬ 
lium  Marci  mit  Aufmerksamkeit.  Nachdem  die 
Pestgefahr  veTscli  wunden ,  kehrte  er  (1528)  nach. 
Wittenbeig  zurück,  übernahm  im  Octob.  1 5 3 1  und 
im  Mai  15 5 3  das  Decanat  in  dtr  philosophischen 
Facnltär,  und  creirte  mehr  Magistros,  als  alle  um  die 
Zeit,  den  einzigen  Melancluhon  ausgenommen.  In 
seiner  Wohnung  hatte  Lagus  viele  junge  Edelleute; 
diese  ersuchten  ihn  um  Unterricht  in  den  ersten 
Anfangsgründen  der  Rechtsgelehrsanikeit ,  und  diese 
Beschäftigung  veranlasste  ihn,  sich  endlich  gänz¬ 
lich  den  Rechtswissenschaften  zu  widmen.  Bewun¬ 
dernswürdig  war  seine  Einsicht,  Behutsamkeit,  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Gründlichkeit,  die  er  bey  Rechts¬ 
händeln  vor  Gerichte  zeigte,  daher  wurde  er  auch 
bey  allen  wichtigen  Processen  gebraucht.  Nur  in 
peinlichen  Sachen  diente  er  seines  zai  ten  Gewissens 
wegen.  Niemanden,  Als  ersieh  in  Zwickau  verhei- 
rathete,  verbesserte  er  auf  Bitten  des  Raths  die  Zwi- 
ckauische  Willkür  und  bürgerliche  Ordnung;  man 
trug  ihm  zur  Dankbarkeit  Ehrenämter  an,  er  schlug 
sie  aber  aus,  weil  er  Wittenbeig  nicht  gerne  ver¬ 
lassen  wollte.  Im  Jahre  1559  den  r7*  Jini»  erhielt 
er  die  Bestallung  zum  Syndicat  in  Danzig  mit  an¬ 
sehnlichen  Bedingungen  und  Versprechungen.  Er 
hatte  schon  andere  dergleichen  Stellen  ausgeschlagen, 
und  nur  auf  Zureden  Melanchthons  entschloss  er 
sich  diese  auf  2  Jahre  anzunehmen,  doch  tlaat  er  es  auch 
nur  mit  der  Bedingung,  ihn  in  keinen  Religionsstreitig- 
keiten  zu  gebrauchen  ;  doch  wollte  er,  wenn  die  Stadt, 
der|Religion  wegen, sollte  angegriffen  werden,  sich  nicht 
weigern,  sie  zu  vertheidigen,  auch  könne  ei  sich  in  kei¬ 
nen  peinlichen  Blutsachen  gebrauchen  lassen,  aber  er  sey 
bereit  die  Procnratores  der  Stadt  mit  einem  schrift¬ 
lichen  Aufsatze  zu  unterrichten  was  bey  der  Folter 
zu  beobachten ,  auch  Vorlesungen  über  die  Rechte 
zu  halten.  Ehe  er  mit  seiner  Familie  nach  Danzig 
zog,  nahm  er  zuvor  in  Wittenberg  die  juristische 
Doctorwürde  an,  Seine  neue  Bestimmung  ver¬ 
meinte  seinen  Ruhm ,  er  wurde  bald  das  Orakel 
der  Stadt  Danzig,  bey  dem  jeder  Rath  suchte.  1542 
erhielt  er  von  den  Ständen  auf  dem  Landtage  zu  Ma¬ 
rienburg  den  Auftrag  mit  dem  Canzler  des  Culmi- 
schen  Bischoffs,  das  Culmische  Recht  zu  verbessern, 
da  ihn  aber  der  Rath  in  Hanseesachen  an  den  dä¬ 
nischen  Hof  schickte,  konnte  er  diese  Arbeit  nicht 
mit  anfangen.  1545  wurde  er  zur  Rechtfertigung 
einer  Appellarion  in  der  Putziger  Sache  nach  Kra¬ 
kau  geschickt,  durch  Versehen  des  Fuhrmanns  um¬ 
geworfen  und  an  der  Brust  gequetscht;  er  kam  krank 
nach  Hause,  litte  mehrereMonate,  bekam Blutspeyen  und 
starb  zu  Anfänge  des  Nov.  1546.  Joh.  Hoppe  orat.  fu- 


nebr.  Fiegiom,  1546«  Ein  Auszug  stehet  in  der 
preussischen  Sammlung  allerley  nn  gedruckter  Ur¬ 
kunden,  Nachrichten  und  Abhandlungen,  1.  Band 
S,  105  —  i3r. 

Ohne  sein  Vorwissen  erschien  aus  einer  fehler¬ 
haften  Abschrift  eines  seiner  ehemaligen  Zuhörer, 
Juris  utriusque  Methodica  traditio  ex  ore  doctiss. 
viri  Conradi  Lagi  Icti  annotata.  Francf.  ap.  Christ» 
Egenolphium  1543  cum  praemisso  indice,  in  6  Th. 
Gegen  diese  Ausgabe  erschien:  D.  Conr.  Lagi  pro¬ 
testatio  adversus  improbam  suorum  Commentarior. 
de  doctrina  juris  editionem,  ab  Egenolplio  factam, 
ad  Jo.  Oporinum,  Typogr.  Bnsil,  Gedani  x 5 4- 4 -  4* 

Darauf  folgte  noch  bey  seinem  Leben,  ein 
von  Druckfehlern  w’enig  gereinigter  Abdruck  S.  T. 
Methodica  juris  utriusque  traditio.  Lugd.  ap,  Sebast. 
Gryphiurn  1546-  8-  Auch  die  Katholiken  veran- 
»  Staketen  mit  Auslassung  dessen,  was  ihnen  nicht  au- 
stand ,  eine  Ausgabe:  D.  Conr.  Lagi  Methodica 
juris  utriusque  traditio  ,  repurgata  ab  iss  ob  quae  a 
caesarea  majestate  fuerat  damnata»  Lovanii  1550.  8» 

Auch  Egenolplius  veranstaltete  1552  durch  D, 
Justin  Gobler  eine  neue  Auflage  in  Fol.  —  Eine 
andere  Ausgabe  erschien  zu  Basel  x 5 5 3*  8*  —  ferner 
zu  Leyden  1592  u,  ebend.  1602.  8*  Lovanii  1565.  8* 

Die  deutsche  Uebersetzung,  unter  der  Aufschrift, 
Conradi  Lagi  Compend.  Juris  civilis  et  Sax,  ein 
gründlicher  und  ordentlicher  Auszug  der  Kais,  und 
Sachs,  Piechte,  jetzt  in  6  Bücher  und  gewisse  Titel 
distribuirt  mit  guten  latein.  annotatt.  ailegationibus, 
remissionibus  und  differentiis  juris,  neben  einem 
deutschen  Process,  verbessert  durch  Joacli.  Grego- 
liurn  von  Plietzen  ,  erschien  zu  Magdeb.  1597.  4. 
und  nach  Draudii  Bibi.  Class.  auch  1614.  4* 

Rotermund. 


Todesfälle. 

Am  27.  Aug,  starb  der  Collaborator  am  Gymn. 
zu  Oldenburg,  F.  H.  Hagena ,  im  37,  J.  d.  Alt. 

Zu  Berlin  starb  am  2.  Scpt.  der  Landschafts  - 
und  Perspectiv  -  Maler  Professor  und  Mitglied  der 
Akademie  der  Künste,  Johann  Rosenberg ,  im  70. 
Jahre  des  Alters, 

Am  8*  Sept.  starb  zu  Weende  der  Göttingische 
Universitätssyndikus  D.  Hesse,  im  64.  J.  d.  Alt. 

Am  2g.  Sept.  starb  zu  Berlin  der  berühmte 
Tonkünstler,  IJ  'ranitzky,  erster  Direct,  des  Orchestei  s. 
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Am  i.  Octob.  starb  zu  Greifswald  der  Profes¬ 
sor  und  Bibliothekar ,  Thomas  Thorild,  aus  Schwe¬ 
den  gebürtig,  als  Philosoph  vorzüglich  durch  seine 
Archimetrie  bekannt. 

An  demselben  Tage  starb  zu  Grüneiche  bey 
Breslau  der  hon.  preuss.  geheime  Kriegsrath  und  Bi- 
rector  des  Oberhofbauamtes  zu  Berlin  Karl  Gott¬ 
hard  Langhaus,  geboren  zu  Landshut  in  Schlesien 
den  23.  Sept.  1733.  Er  ist  als  Künstler,  Gescliaits- 
mann  und  Schriftsteller  gleich  berühmt« 

Unlängst  ist  der  gelehrte  Abt  Xaverio  Betti- 
11  eil i  mit  lode  abgegangen. 

Am  3.  October  starb  zu  Delitzsch  der  dasigo 
Superintendent  M,  Samuel  Gottlieb  Criiger,  im  79, 
Jahre  dss  Alters* 

Am  6.  October  starb  zu  Chemnitz  der  Reetor 
des  dasigen  Lycei  Johann  Theophilus  Lessing ,  in 
einem  Alter  von  77  Jahren. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Direct or  des  Gymnasii  zu  Altenburg,  Ilr, 
J.  JMatÜiiii ,  ist  von  des  Herzogs  zu  Sachsen  -  Gotha 
Durch!,  zum  Kirchen  -  und  Schulratho  ernannt. 

Hr.  Friedrich  Murhard ,  Bibliothekar  zu  Cassel 
und  Redacteur  des  westpliälischen  Moniteurs  ist  zum 
Präfecturrath  des  Fulda- Depart.  bestellt  worden. 

Se.  Dtu'chl.  der  regierende  Herzog  von  Sachsen- 
Coburg  -  Saalfeld  hat  den  geheim. ;  Archivrath  Johann 
Adolph  von  Schuhes,  (geboren  zu  F«.einhardsbrunn 
im  Herzogthum  Gotha  deu  29.  Octob.  1744)  be¬ 
kannt  durch  seine  diplomatische  Geschichte  des  gräf¬ 
lichen  Hauses  Ilenneberg,  2  Th.  1788.  J79i-  4« 

•und  andere  Schriften,  zum  Regierungsdirector,  den 
pensioninen  Professor  und  ehemaligen  Prinzenin- 
structor  Dr.  Johann  Heinrich  Martin  Ernesti  zum 
wirklichen  Rath,  den  Candidat  Bag  ge ,  Inspsctor 
einer  Erziehungsanstalt  und  des  Schulmeisteisemi- 
nariums  zum  Educationsratlxe  gnädigst  ernannt.  Der 
Hv.  geh.  Regierungsrath  Hartleben  in  Coburg  hat 
seine  Dimission  gefordert  und  erhalten,  und  wird 
im  September  Coburg  verlassen. 

Der  Professor  Johann  August  Brie  »leb ,  erhält 
die  Patronatspfarre  Untersiemau  im  Fürstenthurae  Co- 
Boy  dem  retablirten  Consistovium  ist  der 
Hof-  und  Stadtdiakonus  Hoflender  (Predigt  zum  An¬ 
denken  des  Durchl.  Herzogs  Ernst  Friederick  1Q00.) 
zu  Coburg  zum  Assessor  erwählt  worden. 


Neue  Institute.’ 

Die  neue  Rechtsschule  zu  WetzlaT,  deren  Cu- 
rator  Ilr.  v.Mulzer  ist,  hat  nun  ihre  Vorlesungen  für 
das  Wintersemester  angekündigt.  Sie  werden  mit 
dem  November  anfangen.  Hr.  Prof.  v.  Lohr  trägt 
Eucyklopädie  und  Methodologie ,  Geschichte  und  Al- 
terihümer  des  Rechts,  und  das  Sj'stem  der  Pandekten 
vor;  Hr.  Prof.  Valkampf  Institutionen  des  römischen 
Rechts  ;  Hr.  Prof.  Stickel  gibt  eine  Einleitung  in  das 
Gesetzbuch  Napoleons  und  erklärt  es  nach  dem  Ori¬ 
ginaltext,  trägt  auch  das  Lehnrecht  und  das  Stäats- 
recht  des  rhein.  Bundes  vor.  Hr.  Prof.  Werner  lehrt 
peinliches  Recht  und  Philosophie  des  Rechts;  Ilr. 
Prof.  Abel  Theorie  des  getichtl.  Verfahrens,  und 
Anleitung  zur  gqrichtl.  Praxis.  Diese  Vorlesungen 
sind  öffentlich  und  unentgeltlich.  Ausserdem  wer¬ 
den  noch  privatim  Statistik  und  Staatengeschichte 
von  Hrn.  Prof.  Follenius  und  Kirchenrecht  von  Hrn. 
Prof.  Valkampf  gelesen. 

Nachdem  der  Graf  von  Beleznay  zur  Gründung 
einer  schon  ig02  in  Vorschlag  gebrachten  Militärakad, 
in  Ungarn  10000  fl.  übergeben  hatte,  wurden  in  der 
Ungar.  Reichstagssitzung  zu  Pressburg  den  1 .  Oct.  mehr 
als  500000  fl.  an  freywilligen  Beyträgen  zur  Stiftung 
dieser  Ahademie  zusammengebracht,  und  diese  Sum¬ 
me  nachher  noch  durch  Zuschüsse  ansehnlich  ver¬ 
mehrt.  Dis  Kaiserin  Königin  hat  50000  fh  dazu 
beygetragen ,  und  der  Kaiser  hat  das  Gebäude  de« 
vormaligen  Theresianums  in  VYaitzen  dazu  geschenkt. 


Literarische  Nachrichten. 

In  einem  Fragment  aus  einer  noch  ungedruck- 
ten  Reise  durch  W7estphalen  (Zeit.  f.  die  eleg.  Welt 
1808  St.  156)  ist  der  Teutoburger  Wald  vorzüglich 
behandelt  worden.  Der  Verf. ,  Leopold  von  H.  fin¬ 
det  ihn  (mit  den  Monum.  Paderb.)  in  der  Wildnis« 
zwischen  der  wüsten  Senne  und  den  Städten  Det¬ 
mold  und  Iloni ;  wo  noch  Teuteberg  und  das  Wiun« 
feld  liegt.  Auf  manche  neuere  Gegenerinnerungen 
ist  doch  nicht  Piücksicht  genommen. 

Hr.  Hofr.  Meiners  hat  der  Gotting.  Societät  der 
Wissensch.  am  23.  Jul.  einige  Daten  über  mehrere 
kostbare  und  nicht  genug  bekannte  Steinarten  vor¬ 
legen  lassen,  die  man  in  der  kleinen  Bucharey  vor 
mehrein  Jahrhunderten  gefunden  hat,  und  die  zu 
den  vornehmsten  Handelsartikeln  des  östlichen  Asiens 
gehörten.  Sie  sind  von  ihm  nach  den  Angaben  der 
Reisenden  Marco  Polo,  P.  Götz ,  beschrieben  wor¬ 
den,  und  er  erwartet  von  Mineralogen  eine  genauere 
Prüfung  derselben. 
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Aus  der  Abh.  der  fiirstl.  Primat.  Hofgärtner 
Sciz  und  Reisser  zu  Aschaffenburg,  über  die  Frage: 
■welche  Wirkungen  haben  die  verschiedenen  Alten 
des  Düngers  bey  einerley  Land  auf  die  Eigenschaf¬ 
ten  der  darauf  gezogenen  Pflanzen?  welcher  die  Ge¬ 
sellschaft  der  Wiss.  zn  Göttingen  im  J.  rgoy.  der 
Preis  znerhannt  hat,  ist  im  Neuen  Hannöv,  Mag.  77 
u.  7$.  St.  ein  lehrreicher  Auszug  gegeben  worden. 

Von  Pallas  Sammlungen  historischer  Nachrich¬ 
ten  über  die  Mongolischen  Völkerschaften  ist  schon 
lm  J.  igoi.  zu  Sr.  Petersburg  der  zweyte  Theil  in 
/j.  mit  22.  Kupf.  herausgenommen,  aber  in  Deutsch¬ 
land  erst  ganz  neuerlich  bekannt  geworden.  M. 
vergl.  Gott,  geh  Anz.  St.  142-  d.  J.  Er  enthalt  die 
Darstellung  der  Religion  der  Thibetaner  und  anderer 
Lamaiten;  die  lamaische  Religion  leitet  er  aus  In- 
dostan  ab.  Man  darf  wohl  auch  aus  diesem  Banda 
einen  Auszug  hoffen  und  wünschen. 

Der  bekannte  Naturforscher,  Hofr.  Langsdorf, 
ist  im  Begriff,  eine  naturhistor.  Reise  und  zwar 
nach  dem  Innern  von  Asien  zu  machen. 

Der  Rabbiner  der  jüdischen  Gemeine  zu  Frank¬ 
furt  am  JVIayn  hat  ein  Gebetbuch  für  seine  Glau¬ 
bensgenossen  drucken  lassen,  und  einen  Bannfluch 
darauf  igelegt,  wenn  es  irgendwo  riachgedruckt  weroe.' 
Die  kais.  kein.  Landesregierung  im  Erzli.  Oesterreich 
unter  der  Ens  hat  dagegen  ein  Circulare  erlassen, 
worin  erklärt  wird,  dass  vermöge  Ilofdecrets  von 
25.  May,  jeder  solche  Bannfluch,  so  lange  die  Re¬ 
gierung  ihn  nicht  anerkennt,  ungültig  sey,  und 
die  Verbreiter  desselben  mit  einer  Geldstrafe  von 
50.  Thlr.  oder  körperlicher  Züchtigung  belegt  wer¬ 
den  sollen. 


Vermischte  Nachrichten. 

Das  Geschlecht  Bonaparte  wird  jetzt  von  dem 
griechischen  Kaiserhause  der  Comnenen  abgeleitet. 
Als  der  letzte  Baiser  von  Trebisond,  David  Com- 
nenus ,  auf  Befehl  Mohameds  II.  ermordet  wurde, 
rettete  sich  einer  seiner  Söhne  nach  Morea.  Einer 
der  Nachkommen,  Stepkanopolus  Comnenus,  ging 
nach  Corsica.  Früher  hatten  sich  Zweige  dieses 
Hauses  nach  Spanien  und  in  mehrere  Gegenden  Ita¬ 
liens  "verbreitet.  Der  Name  eines  Kalomerus  Kom- 
•neniis  wurde  ins  Italienische  übersetzt,  Bona-parte. 
so  wie  noch  dieser  Name  von  den  Griechen  Ka- 
lomerl  übersetzt  wird.  Rn  Magasin  encyclop.  ist 
«in  ausführlicher  Aufsatz  darüber.. 


Herr  Dr.  und  Prof,  Juch  in  München  hat  in  der 
Schwarzdornrinde  ein  neues  wirksames  Chinasurro¬ 
gat  entdeckt,  von  welchem  in  der  Salzburger  me- 
dic.  chirurg.  Zeit.,  nach  Dr.  Hartenkeils  Tode  von 
Hrn.  Dr.  Ehrhardt  herausgegeben,  ausf  ührliche  Nach¬ 
richt  ejth.ilt  wird. 

Am  1 1.  Aug.  hat  der  Kaiser  von  Frankreich  be¬ 
schlossen,  dass  die  Lutheraner  zu  Paris  eine  Consi- 
storialkirche  und  an  derselben  zwey  Prediger,  je¬ 
der  mit  3000  Fr,  Gehalt  allgestellt  werden  sollen. 
Das  Departement  giebteine  gleiche  Summe.  Zugleich 
hat  der  Kaiser  befohlen ,  dass  dieser  Gemeine  eine 
Kirche  angewiesen,  auf  Kosten  des  Departements  ge¬ 
kauft  und  in  Stand  gesetzt  werden  soll. 


Buchhändler-  Anzeigen. 

Zur  jetzigen  Michaelis- Messe  erscheint  in  mei¬ 
nem  Verlage: 

M.  Johann  Frie  d  r  ich  F  i  sehe  r  s 


Diese  kleine  Schrift  behandelt  einen  Gegenstand, 
der  für  Philologie  und  Bibelerklärung  von  nicht  ge¬ 
ringer  Wichtigkeit  ist.  Den  Verfasser  kennt  das 
Publicum  schon  aus  mehrern  exegetischen  Arbeiten, 
die  theils  einzeln,  theils  in  Zeitschriften  erschienen 
sind,  und  eine  gute  Aufnahme  gefunden  haben. 
Der  Commentar  des  Hrn.  Consist.  Rath  Paulus  hat 
Veranlassung  zu  dieser  Untersuchung  gegeben.  Sie 
ist  daher  den  Lesern  jenes  Commentars  gewidmet; 
übrigens  aber  so  eingerichtet,  dass  man,  um  sie 
zu  verstehen,  den  Commentar  nicht  zur  Seite  zu 
haben  braucht. 

Gottfried  IVIartini, 
Buchhändler  in  Leipzig.. 


Die  Reulschulhnchhandlung  in  Berlin  zeigt  hiermit 
an,  dass  vom 

Museum  der  Alterthumswissenschaft,  herausgegeben 
von  I7,  A.  Fl  olf  und  Ph.  Buttmann  des  ersten 


gewesenen  Rectors  an  der  Thomasschule  und  Prof. 
inLeipzig,  und  des  Hrn.  Consistor.  Dr.  Heinr.  Eber¬ 
hard  Gottl.  Paulus  Bemerkungen  über  das  Bedeutungs¬ 
volle  der  griechischen  Präpositionen  in  den  davon 
zusammengesetzten  verbis,  neben  einandergestellt  u. 
beurthcilt  von  Christian  Friedrich  Fritzsche ,  Predi¬ 
ger  in  Steinbaeh  bey  Borna.  Für  die  Leser  des  Pau- 
lus’sclien  Commentars. 


r 


6 17 

Bandes  drittes  lieft,  so  eben  erschienen  ist,  und 
bemerkt  zugleich  ,  dass  die  verspätete  Erscheinung 
dieses  Heftes  weder  den  Hm,  Herausgeoern  noch 
ihr,  sondern  allein  der  Buclidiuckerey  beyzumes- 
sen  ist. 

Der  Inhalt  desselben  ist 

Herahleitos  der  dunkle,  von  Ephesos,  dargesteht  aus 
den  Trümmern  seines  Werkes  und  den  Zeugnissen 
der  Alten. 

Ueber  das  Grab  der  Claudia  Semne  —  Giambattista 
Vico  über  den  Homer  • —  Vermischte  Bemerkun¬ 
gen  —  Philologische  Aufgaben  — 

Hiermit  wird  zugleich  die  Ankündigung  folgender 
Schrift  verbunden,  welche  vor  Ausgang  Septem« 
bers  versandt  werden  wird.  Von  einer  milden 
Stiftung  Trajans  vorzüglich  nach  Inschriften  von 
Fr.  Aug.  FVolf . 


Auf  das  so  eben  an  alle  Buchhandlungen  ver¬ 
sandte  : 

Löfflers,  J.  Fr.  Chr. ,  Magazin  für  Prediger  6.  Bdes 
is  Stück,  gr.  3-  1  8  gr. 

mache  ich  alle  Theilnehmer  dieses  Journals  so  wie 
alle  Freunde  dieser  Literatur  ganz  vorzüglich  auf¬ 
merksam.  S 

Nicht  nur  die  gehaltvolle  Abhandlung  desllrn. 
Herausgebers  selbst,  als  erste,  wie  die  zwcyte  von 
ihm  allein  bearbeitete  Abtheilung,  sondern  fast  der 
ganze  Inhalt  dieses  Stücks  hat  <in  ausgezeichnetes 
Interesse  an  sich,  wie  ganz  besonders  in  Beziehung 
auf  die  merkwürdigen  Begebenheiten  und  Verände¬ 
rungen  unserer  Zeit.  Ich  verweise  deshalb  auf  das 
was  der  Hr.  Herausgeber  darüber  in  der  Vorrede  so 
wahr  und  klar  sagt  und  bin  überzeugt,  jeder  Leser 
wird  dieses  Stück  mit  ganz  vorzüglicher  Befriedi¬ 
gung  auf-  und  annehmen.  Das  2te  dieses  Bandes 
wird  sehr  bald  nachfolgen. 

Jena  im  Octob,  rS°8* 

Friedrich  Frommann. 


Bey  Unterzeichnetem  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Bastarde,  von  Karl  Thorbecke,  Auf  Schweizerpap, 
12  gr.  Ferner  von  Ebendems. 

Melona.  Velinpap.  16  gr.  Druckp.  6  gr. 

Göttingen  im  Oct.  i8°3* 

J.  F.  Danckwerts , 
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Von  den  „neuen  homiletisch  -  kritischen  Blattern,  her- 
ausgegeben  von  D.  G.  A.  L.  Hanstein "  ist  das 
dritte  Quartalheft  für  lgoß  ei  schienen  und  in  al¬ 
len  Buchhandlungen  für  12  Gr.  zu  haben. 

Inhalt. 

Recensionen  von  Predigten  von  Olshausen  —  Scliu- 
deroff  —  Fr.  Ehrenberg  —  C.  G.  Ribbeck  —  G.  A. 
L.  Hanstein  • —  J.  E.  Blühdorn  —  A.  Th.  Lingke 
—  II.  T.  L.  Scherer  —  J.  John  —  C.  F.  Ammon 
• —  J.  W.  Rau  —  H.  C.  Schirmer  —  J.  F.  Schilke 
—  C.  G.  Mantzel  —  V.  Studemand  • —  C.  Gentzken 
—  K.  Michael  —  C.  F.  Schmidt  —  J.  P.  B  ender  — 
J.  J.  Hess  ■ —  J.  B.  Mielck  —  F.  G,  F.  Schlayer. 

Stendal,  am  10.  October  lgog. 

Franzen  und  Grosse. 


Anzeige  für  Pädagogen. 

Bey  uns  ist  so  eben  fertig  geworden: 

Lancaster,  J.  Ein  einziger  Schulmeister  unter  1000 
Kindern  in  Einer  einzigen  Schule.  Ein  Beytrag 
zur  Verbesserung  der  Lehrmethode  und  Scluildisci- 
plir.  in  Volksschulen.  Aus  dem  Engl,  mit  Anmerk, 
von  B.  C.  L.  Natorp.  gr.  g.  1  Th  Ir.  4  gr. 

Beils,  D.  Schulmethodus.  A.  d.  Engl,  von  Tilgen- 
kamp.  Ein  Seitenstück  zur  Lancastersclien  Schrift, 
gr.  8.  12  gr. 

Die  Schule  des  edlen  Lancaster  in  London  hat  so 
sehr  eine  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregt,  dass 
sich  die  angesehensten  Männer  für  diese  seine  An¬ 
stalt  interessiren,  und  es  in  London  zum  Tone  ge¬ 
hört,  Preisenden  die  Lancastei  sehe  Schule  zu  zei¬ 
gen.  In  einer  trefflichen  Uebei  setzung  hat  der 
als  Pädagog  hinlänglich  bekannt  Natorp  die  eigne 
Schrift  des  Lancaster  auch  für  unser  Vaterland  les¬ 
bar,  nützlich  und  anwendbar  gemacht,  und  die 
beygefügten  Anmerkungen  für  Pädagogen,  -haupt¬ 
sächlich  aber  für  Schullehrer  bestimmt.  — -  Beils 
Schulmethodus  ist  ein  Seitenstück  zur  Lancaster- 
schen  Schrift.  ßeyde  Schriften  müssen  jedem  Pä¬ 
dagogen  und  Schullehrer  ohne  Zweifel  eine  ange¬ 
nehme  Erscheinung  seyn. 

Duisburg  im  Oct.  1803. 

Büdeeker  und  Comp , 


Auctions-Anzeige 

Vom  18.  November  an  wird  ih’  Jena  eine  ansehn¬ 
liche  Sammlung  juristischer  Bücher  und  Disser¬ 
tationen  an  die  Meistbietenden  verkauft  werden. 
In  Leipzig  sind  die  Catalogen  zu  bekommen  bey 
Hin,  M,  Stimme!. 
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Sonnabends ,  den  15.  October  lßoß. 


Erklärung. 

In  der  Recension  meiner  commentatio  de  Platonici 
systematis  fundamento,  Nr.  224.  der  Jenaer  A.L.  Z, 
erkenne  icli  mit  Vergnügen  die  ganze  Aufmerksam¬ 
keit  und  prüfende  Genauigkeit,  wie  ich.  sie  meiner 
Sckrift  gewünscht  hatte.  Die  Misverständnisse,  wel¬ 
che  der  Ree.  dennoch  nicht  vermieden  hat,  zu  be¬ 
richtigen  ,  würde  ich  freylich  mit  mehr  Hoffnung 
unternehmen,  wenn  er  es  über  sich  vermocht  hätte, 
vom  Platonischen  txyocSov  zu  reden,  ohne  ,,die  durch 
keinen  Gegensatz  getrübte  Einheit  “  herbeyzuziehen  ; 
und  wenn  ich  nicht  durch  Arbeiten ,  die.  vor  dem 
Publicum  liegen,  während  dar  viertehalb  Jahre ,  die 
seit  dem  Schreiben  jener  kleinen  Abhandlung  ver¬ 
flossen  sind,  vom  Studium  des  Platon  wäre  abgezo¬ 
gen  worden.  Was  ich  für  jetzt  geben  kann,  ist 
ein  früher  gezogenes  Resultat,  die  Ergänzung  der 
Andeutungen  in  meiner  Schrift,  gereift  mehr  im 
fernem  Ueberdenken  als  durch  wiederholte  Lectüre. 
Dero  R.ec.  biete  ich  es  dar  als  blosse  Notiz,  und 
vis  ein  Zeichen  des  Danks  für  die  mir  gegönnte 
Müsse;  mir  selbst  behalte  ich  vor,  auf  den 
Gegenstand  dereinst  •zurückzukommen,  wann  ein¬ 
mal  Dinge,  die  mir  näher  liegen,  (insbesondre  mei¬ 
ne  Versuche  zur  speculativen  Psychologie)  es  ge¬ 
statten  weiden. 

Ich  unterscheide  in  der  Platonischen  Lehre 
drcy  Stufen  ihrer  Entwickelung.  Auf  der  ersten 
Stufe  findet  sich  das  Ursprüngliche  ,  Allgemeine, 
rein  Charakteristische,  und  meistens  Vorherrschende ; 
einzelne  Untersuchungen  führen  zur  zweyten  und 
diitren;  hier  giebt  es  Umbildungen,  Zusätze  und 
Inconsequenzen  gegen  das  Ursprüngliche,  welches 
jedoch  niemals  verschwindet,  sondern  selbst  in  den 
tnconsequeuzen  noch  sichtbar  bleibt.  Die  erste  Stu¬ 
fe,  Jas  Fundament,  ist  die  Lehre  von  den  Ideen, 


als  selbstständigen  Wesen ;  und  von  ihren  logischen 
und  Bezishungs  -  Verhältnissen  unter  einander,  die 
ihnen  als  ihre  ursprüngliche  Form  zugehören. 
Die  platonischen  Ideen  sind  überall  mit  keinem 
Dogma  irgend  eines  andern  Systems  vergleichbar  ; 
nicht  nur  dürfen  sie  nicht  Substanzen  heissen,  son¬ 
dern  selbst  der  Name  Ideen  ist  für  uns  sehr  unbe¬ 
quem  geworden,  weil  er  sich  weit  von  seiner  alten 
Bedeutung  entfernt  hat,  und  derselben  nicht  etwa 
d ui cli  Rant,  1  ichte ,  Schehmg,  zurückgegehen  ist 
Auf  die  zweyte  Stufe  erhebt  sich  das  A->  aSov.  In 
der  Forschung  über  die  Frage:  Was  ist 'das  Gute? 
wird  diese  Ree,  welche  zuvor  scheinen  musste  nur 
eine  m  der  Mitte  der  übrigen  zu  seyn,  dem  Platon 
die  Gottheit  selbst,  daiiiber  verlieren  die  andern  ihre 
strenge  Selbstständigkeit,  ihr  Von  -  Selbst  -  Seyn ; 
ohne  gleichwohl  mit  dem  «y<x$ov  in  Eins  zu  fallen: 
vielmehr  wird  das  a y«2ov,  um  ihm  den  Vorrang 
zu  geben,  über  die,  den  Ideen  ursprünglich  zuge¬ 
standene,  01 'irtoc,  erhoben;  es  wird  actus  purus, 
«ir/ov  ev.rvjoirti  roi~  ov  jt ;  die  ovtoc  hingegen  haben 
nun  ein  abgeleitetes  und  abhängiges,  statt  des  Von- 
selbst  -  Seyn  ;  alle  ihre  übiigeu  Verhältnisse  aber  blei¬ 
ben  ihnen  wie  zuvor.  Den  Gang  der  Forschung 
über  das  ayaSov  aufzufinden  nannte  ich  das  Höchste 
für  den  Ausleger,  (sunmium  in  exponenda  Piatonis 
docti  Ina).  Im  Philebus  scheint  die  Untersuchung 
noch  nicht  zur  P«.eife  gebracht;  in  der  Republik  so¬ 
gar  möchte  ein  Gefühl  von  Neuheit  des  Gedankens 
zu  spüren  seyn ,  wenigstens  von  der  Schwierigkeit 
der  nun  erst  sich  zeigenden  Aufgabe  ,  aus  dem  AyaSov 
als  Pj'incip ,  die  Wissenschaft  hervorgehen  zu  las¬ 
sen;  diese  Aufgabe  dachte  sich  zwar  Platon,  aber 
ich  finde  kein  Zeichen,  dass  er  in  deren  Lösung 
weit  gekommen  sey.  In  dieser  Wissenschaft  hätte 
er  zuerst  die  Verhältnisse  des  xyacSov  zu  jeder  an¬ 
dern  Idee,  dann  die  Verhältnisse  der  Ideen  unter 
sich,  als  bestimmt  durch  jene  ersten  Verhältnisse, 
(45) 
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t!rZ“1n  nacliwei*#««  Die  Sinnenwelt  ge¬ 

hörte  nicht  hinein.  (De  rep.  VE  p-  124  cd-  -Kip-) 
—  Als  für  dies#  zweyte  Stufe  gültig,  bezweifle  ich 
nicht  die  Entwickelung  des  Piec.  S.  5^3  i'1  d en  Wor¬ 
ten:  ,, Nämlich  das  ayxS-ov  ist  auch  das  «k-jov“  u. 

s.  f. ;  ich  bemerke  noch,  dass  Platon  in  seiner  eig¬ 
nen  Sprache  redet,  wenn  er  das  xyaS-ov  selbst  nennt, 
in  der  Volkssprache  hingegen ,  wenn  er  den  Aus¬ 
druck  .vSos ,  dafür  gebraucht  (nomine  Dei  designaii 
to  cxytxS'ov  ) ;  die  Bemerkung  soll  daran  ennnein,  nass 
die  Gottheit  zuerst  als  Haupt  der  Ideen,  nach  den 
der  Ideen  -  Sphäre  eignen  Verhältnissen  ,  und  dann 
erst,  in  Bezug  auf  die  Sinnen  weit,  durch  die  Be¬ 
griffe,  welche  dem  5so; ,  dem  Haupt  der  Welt  zu¬ 
kommen,  muss  gedacht  werden.  Zur  dritten  Stufe, 
zur  Weltlehre ,  fortzuschreiten  ,  versucht  Platon  im 
Timäus;  freylich  niislingt  es  ihm  so  sehr,  er  ge- 
rätli  in  so  grosse  Verlegenheiten ,  wie  er  es  sich 
selbst  weissagt  ( S.  5°5  ed.  Bip. )  und  wie  es  in  ei¬ 
nem  System  ,  das  auf  Physik  im  mindesten  nicht 
angelegt  war,  nicht  anders  begegnen  konnte. 

Jetzt  sieht  ohne  Zweifel  der  Rec.  den  Haupt- 
punct,  der  unsre  Ansichten  unterscheidet.  Ihm 
sind  alle  diese  Stufen  Ein  System;  daher  sein  duca- 
tur  Heracl.  ysv.  in  eu<r.  P.  Mir  gilt  der  Satz:  di- 
vide  Her.  etc.  nur  für  das  Fundament,  für  die 
Ideenlehre  so  wie  sie  lag  vor  aller  nähern  Untersu¬ 
chung  irgend  einer  einzelnen  unter  den  Ideen.  Daher 
verweise  ich  den  Platon  nicht  an  den,  von  ihm  in  den 
erstenGrundgedanken  verschied enen.Parmenides.  Eben 
so  wenig  habe  ich  gesagt:  das  Esse  rer  um  mutabi- 
lium  sey  das  des  Parmenides  ,  Ecri  yxq  sivau  >  /'-^sv 
cu*  £iv«i,  sagt  er  selbst;  und  bezeichnet  dadurch, 
dass,  nachdem  er  das  Seyn  der  Sinnen  weit  wirk¬ 
lich  ganz  ,  und  eia  für  allemal  ,  verworfen 
hat,  er  nun  nicht  auch  noch  den  Gedanken: 
Seyn,  wegwerfen,  vielmehr  diesen,  als  verkündend 
seine  eigne  Gültigkeit ,  als  bürgend  schlechthin  für 
sich  selbst,  aufrechthalten  wolle.  Hierzu  passt  auch 
der  Satz  :  T0  ksysiv ,  to  vos/y ,  to  gv  £//<4Sva< ,  die 

Aussage,  die  Erkenntniss  (des  Seyn)  muss  das  Seyen- 
de  selber  seyn.  Eben  so  wenig  lasse  ich  den  He- 
raklit  eine  Mischung  von  Systemen  machen ;  wozu 
bedarfs  der  Mischung?  Das  ungeteilte  Ganze  geht 
jhier  den  Theilen  voran;  denn  das  Werden  liegt  vor 
Augen,  vor  allen  Sinnen;  es  absolut  zu  setzen  ist 
einer  der  leichtesten  Versuche,  die  ein  Denker  ma¬ 
chen  kann:  hingegen  aus  dem  Werden  das  Seyn 
und  das  Was  herauszuscheiden,  ist,  weiter  es  Heraus¬ 
treten  aus  populären  Vorstellungsarten,  ur.d  ziemt 
dem  Fortgange  der  Speculation.  Man  welle  mich 
aber  nicht  misverstehn ,  als  hätten  Parmenides  und 
Platon  das  Werden  absichtlich  und  wohlbewusst  vor 
sich  genommen,  um  durchs  Herausziehen  Eines  Fac- 
»ors  aus  ihm  als  dem  Product,  ihr  Wissen  zu  begrün- 
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den:  ihnen  galt  nicht,  dem  einen  das  Seyn,  dem 
andern  das  Was,  als  Factor  der  von  ihnen  verworfenen 
Undinge,^  dann  hätten  sic,  um  zur  Naturlehre  zu 
gelangen,  nur  denselben  Weg.,  den  sie  gekommen 
waren,  rückwärts  gehen  dürfen,.  Vielmehr  eben  im 
Verwerfen  geschah  es  ihnen,  dass  ihr  Gemuth  sich 
heftete  au  dem,  was  sie  im  Denken  festhalteu  konn¬ 
ten  ;  dass  sie  es  deshalb  als  eine  unmittelbare  Er- 
kennntiss  ergriffen;  dass  sie  hieran  ihr  weiteies 
Nachdenken  knüpften,  die  Eleaten  um  den  örgen- 
satz  des  Seyn  gegen  das  Sinnliche  auszubilden,  Pla¬ 
ton  um  sich  den  Fragen  zu  überlassen,  die  längst 
sein  Interesse,  seine  ganze  Seele  gewonnen  hatten, 
den  Fragen:  Was  ist  das  Rechte?  Was  ist  das 
Schöne  ?  u.  s.  w.  die  er  nicht  verfolgen  zu  kön¬ 
nen  glaubte,  ohne  in  dem:  Was  ist  — ?  schon 

das  Ist  vorauszusetzen.  Dass  nun  diese  allgemeine 
Disposition  ziü  mannicnfaltigen  Forschungen  über 
das  Eigenthtimliche  der  inannichfaltigen  Ideen  (wie 
viel  Ideen,  so  viel  Anfänge  des  Forschens!)  beym 
Platon  weit  vorangegangen  sey  vor  allen  Lehrsä¬ 
tzen,  die  sich  ihm  eist  im  Durchdenken  der  ein¬ 
zelnen  Ideen  bildeten  (wie  die  über  das  «y«Sov).., 
ja,  dass  niemals  durch  diese  Lehrsätze  jene  freyerp 
Disposition  gehemmt  worden  sey:  dicss  dünkt  mich, 
wäre  die  einfachste  Wahrnehmung,  welche  sich  dem 
Unbefangenen  bey  der  Lectüie  des  Platon  sogleich 
und  überall  darbieten  müsste. 

Zu  den  Untersuchungen  der  dritten  Stufe  ge¬ 
hören  die  Fragen  über  das  Seyn  der  Seele.  Wird 
die  Seele  (zu  unterscheiden  von  den  Seelen ,  den 
Individuen)  als  reines  Erkennen ,  als  vov;  gedacht, 
unabhängig  von  zeitlicher  Entwickelung  oder  Ent¬ 
fesselung,  und  im  Gegensatz  gegen  diese,  so  erscheint 
sie  frey  vom  Werden,  und  man  kann  hier  die  er¬ 
ste. Scheidungslinie  vorläufig  ziehen,  um  den  Unter¬ 
schied  zwischen  Seyn  und  Werden  an  einem  Bey- 
spiel  zu  zeigen.  Oft  genug  und  lange  genug  mag 
Platon,  wenn  er  mehr  des  Denkens,  als  der  Vielen, 
die  da  denken  und  leben,  gedachte  ,  sich  hiermit 
begnügt,  oft  und  lange  genug  auch  hierüber  ge- 
zweiiclt  haben.  Strenge  genommen ,  muss  der 
Satz,  dass  die  Seelen  seyen,  allerdings  schwinden. 
Individuen  sind  keine  Platonischen  ovt«.  Dort,  wo 
er  beschäftigt  ist,  über  die  Psychogonie  ietwas  Be¬ 
stimmtes  festzusetzen,  bringt  auch  Platon  ungeach¬ 
tet  alles  aufgebotenen  Scharfsinns,  um  die  Cor, Se¬ 
quenz  der  Ideenlehre  durchzuführen ,  nichts  zu 
Stande,  von  dem  man  nicht  wenigstens  ihm  zei¬ 
gen  könnte,  es  müsse  nach  seinen  eignen  Princi- 
pien  ins  Reich  der  Meinung  fallen,  die  ja  auf  das 
widersprechende  Mittelding  zwischen  Seyn  und 
Nichtseyn  hingewiesen  ist.  Ich  bejahe  unbedenk¬ 
lich  die  mix  vorgelegte  Frage:  ob  Platon  auch 
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Meinungen  gehabt  habe,  die  mit  seinem  Wissen 
in  (für  uns)  offenbarem,  (oder  doch  leicht  zu  of¬ 
fenbarenden)  Widerspruche  standen.  Man  gedenke 
zuerst  des  Barmenides  ,  der  sich  sogar  des  Wider¬ 
spruchs  ganz  deutlich  bewusst  war.  Ferner  be¬ 
rufe  ich  mich  auf  die  Verwirrung  in  Platons  Lehre 
von  der  Materie;  hier  fühlt  er  sich  allenthalben  aus¬ 
ser  seiner  Sphäre,  schickt  auch  das  Eekenntuiss  vorauf : 
vuv  2s  o  Xoyog  sotv.sv  siaxvotyy.<x^etv  y^txXs-nov  x cct  a /xvb^ov 

s-riysiqsiv  Xoyoig  e/xtpavnrat.  Nachdem  diess  xa" 
Xstov  tidog  zuerst  mit  vieler  Schärfe  als  ein  Seyn 
ohne  Was,  mit  reiner  Empfänglichkeit ,  beschrieben 
ist  (die  einzig  mögliche  Zuflucht,  freylicli  zu  einem 
Urbegriff,  der  gerade  mit  der  Ideenlehre  den  selt¬ 
samsten  Gontrast,  das  heisst,  den  stärksten  Wider¬ 
spruch  macht):  lies’t  man  dennoch  hinterher  von 
einer  Unordnung,  und  von  Spuren  bestimmter  Ele¬ 
mente,  noch  vor  der  göttlichen  Formung  (S.  35 1). 
Mit  grosser  Verlegenheit  wird,  nicht  im  besten  Zu¬ 
sammenhänge,  des  Raums  erwähnt,  als  eines  Et¬ 
was,  jx st’  ixvoiieS^fftag  Xttov  ,  Xoy  in  jxvs  rivt  voSm  jxoyig 
vugov  -rqog  ö  2s  v.ou  avsigovoXovy.sv  ßXsrovrsg.  Ist  es 
kein  Widerspruch,  Lehren  über-  die  Materie  aufzu¬ 
stellen,  und  über  den  Raum  noch  zu  staunen?  Als 
räumliche  Masse  eben  ist  die  Materie  das  aller  wun¬ 
derlichste  si2o<; ;  die  echten  s ib/j  und  ovtx  kennen 
durchaus  keine  gleichartige  Vielheit ;  jedes  ov  ist  das 
einzige  seiner  Art. 

Nicht  geringer  ist  die  Verlegenheit  bey  der 
Frage:  was  heisst  Thcilnahme  der  Materie  an  den 
Ideen  ?  fxsrxXa/xßavo j  2a  <xto^'.utc<tk^tv\  tou  vovjtov , 
xsu  bvex Xwtxtov  ccuro  XsyovTsg,  ov  -^svffo/xsSx.  In  der 
Fsychogonie  vollends  wird  in  der  Verzweiflung 
der  Knoten  gar  mit  dem  Schwert  zerhauen  ;  ryj 
Sxrsoov  fyvffiv  bv<s/xrx.TOV  ovffav  sig  txvto  igyvtxtofxoTTivv 
Etix.  Solche  Dinge  würden  den  Mann  nicht  nur  aus 
der  Zahl  der  Physiker,  sondern  aus  der  Zahl  der  Denker 
auszuschliessen  scheinen:  könnte  man  den  Einfall  er¬ 
tragen,  ihn  darnach  zu  beurtheilen,  • —  und  hätte 
er  nicht  gleich  Anfangs  die  Beurtheiler  "gebeten, 
sich  nicht  zu  wundern,  wenn  jemand  Widersprüche 
in  seiner  Weltlehre  entdeckte:  sav  /x-/)  bvvxTOt  yi yvw- 
[xs&x  ,  Tftvrj cg  xv  Trug  avTOvg  avroig  ofxoXoyov/xsvovg  Xo- 
yovg  a-robovvxt,  jx-/)  Oxv/xx-ryg-  Ein  wojbl  angebrachtes 
Vorwort !  Aber  seht  übel  angebracht  linde  ich  die 
Höflichkeit,  (wo  nicht  die  schwärmerische  'Vereh¬ 
rung,),  Welche  dergleichen  Erkiäi  tlngen  nicht  glau¬ 
ben  will,  vielmehr  unter  dem  Vorwände  attischer 
Kunst  und  Urbanität,  ihm  eine  ganze  Last  von  ji- 
xmilirtev  Bescheidenheit  und  geheimer  Ucberschätznng 
seiner  selbst  aufzubürden  kein  Bedenken  trägt. —  Was 
seine  Lehre  von  der  Präexisteuz  dev  Seele,  lammt  der 

a. «/zv/jffif,  anlangt,  so  Lin  ich  auch  hier  der  Mei¬ 
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nung  des  Platon  im  Meno  S.  56 1  :  ovx  xv  ttocvv  v~&( 
tcu  ,X»yov  bst eyyqiaixix^v.  Diese  Stelle  würde  mir 
einen  sehr  abschreckenden  Begriff  von  der  at¬ 
tischen  Urbanität  geben,  wenn  ohne  sie  das  Fol¬ 
gende  nicht  eben  so  urban ,  und  zugleich  eben  so 
nachdrücklich  hätte  gesagt  werden  können.  —  End¬ 
lich  dass,  im  Timäus,  Gott  noch  unterschieden  wird 
von  dem  vcujrcy  (»w ,  auch  diess  dem  Platon  lie¬ 
ber  nicht  zu  glauben,  sondern  durch  eine  mythi¬ 
sche  Trennung  der  causa  exenaplaris  und  instrumen- 
talis  zu  erklären  :  dazu  nöthigt  den  Rec,  freylich  sein 
Verkennen  des  Verhältnisses  dei  Ideen  und  insbeson¬ 
dre  des  ayxS-cv  zu  ihnen,  welches  letztre,  w»nn 
es  schon  die  übrigen  in  ewiger  Zeugung  trägt  und 
hält,  dennoch  nicht  mit  ihnen  verschmilzt,  so  we¬ 
nig  wie  das  logische  und  Bezieliungs  -  Verhältnis*» 
wovon  im  Sophista  gesprochen  wifd,  ein  solches 
Verschmelzen  zur  Folge  haben  konnte. 

Doch  hier  linde  ich  mich  hey  dem  befremden¬ 
den  Wunsche  des  Rec.,  welcher  also  lautet:  „Dass 
er  doch  nicht  so  kargte  mit  seiner  fVeisheit:  dann 
würden  wir  sehen ,  wie  man  aus  dem  Unverständlich¬ 
sten  glückliche  Beweise  führen  könne.“  Ich  hatte  ein 
paar  Stellen  aus  dsm  Sophista  angezogen;  eine, 
worin  zuerst  (ohne  aufs  Metrum  zu  achten)  der 
bekannte  Satz  des  Parmenides  angeführt  wird,  otJ 
IxyjTroTS  tovto  ,  seil,  ra  /z:-)  ovrtx ,  ovha/xy  sivat',  worin 
jemer  aufs  allerklärste  hervortritt,  wie  Platon  un¬ 
mittelbar  und  ganz  geiadezu  das  Seyn  an  das  Was 
beitet,  daher  auch  das  Nicht  -  Seyn  an  das  Kein- 
Solches  -  Seyn  ,  woraus  denn,  wider  den  Farmenides, 
folgt,  dass  to  ov  ocvxixipigßvjT^Tccg  txv  jxvqix  st -t  [z.vr)ioig 
ovvi  s~i ;  —  ferner  eine  zweyte  Stelle,  worin  eben 
so  klar  gesagt  ist:  es  bezeichne  den  Philosophen, 
zu  durchschauen,  wie  Eine  Idee  (als  höherer  Be¬ 
griff)  sich  durch  viele  (niedere)  erstrecke;  wie  die 
vielen,  unter  einander  entgegengesetzten  ( nämlich, 
durch  specifische  Differenzen)  von  Einer  (der  Höhe¬ 
ren)  umfasst  werden;  wie  hinwiederum  Eine  durch 
die  Gesammtheit  der  Vielen  zur  Einheit  verknüpft 
(wie  in  der  Allheit  der  Vielen  coordinirten ,  die 
geschlossene  Einheit  der  Gattung  dargestellt)  werde. 
Nicht  nur  hier,  sondern  in  der  ganzen  Gegend,  wo 
diese  Stellen  stehn,  (Sophista  p.  270 — 2ß8  ed.  Bip.) 
benscht  (wie  ich  bey  erneuerter  Lesung  von  neuem 
bemerke)  nicht  Dunkelheit,  sondern  hohe  Klarheit; 
man  kann  nur  bey  einzelnen  (vielleicht  verdorbe¬ 
nen)  Ausdrücken  anstossen,  die  den  Zusammenhang 
nicht  stören;  Platon  konnte  die  ursprünglichen  Ver¬ 
hältnisse  der  Ideen,  den  Grundcharaktei  seiner  Phi¬ 
losophie,  nicht  vollkomirmer  d  rsteilcn,  noch  sei¬ 
ne  Leine  ernster  -und  nachdrücklicher  entschärfen, 
als.,  es  liier  geschieht.  Was  soll  ich  nun  dem  Rec. 
sagen?  Ich  kann  mich  nicht  überwinden,  ihn, 
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der  Gelehrsamkeit  und  philosophischen  Geist  in  so 
vollem  Maasse  hat,  hier  zurechtzuweisen;  (so  we¬ 
nig  als  die  Erklärung  in  die  Beylage  für  Zuhörer, 
die  nur  die  ersten  Winke  enthält,  passte,)  sondern, 
wenn  das ,  was  ich  mit  völliger  Zuversicht  klar 
nenne,  ihm  bisher  dunkel  blieb,  so  muss  ich  ur- 
theilen,  er  könne  es  sich  nur  verdunkelt  haben  durch 
fremdartige,  hineiugetragene  Begiiffe;  es  käme  als¬ 
dann  auf  den  Versuch  an,  davon  zu  abstrahiren. 
Schon  das  ayccSov  gehört  nicht  .  hierher ,  es  wür¬ 
de  nicht  schaden  noch  helfen ;  an  die  Weltlehre  zu 
denken,  lässt  sich  hoffentlich  Niemand  durch  die 
gafft;  und  jaiujcr;  verleiten,  die  hier  bloss  als  Ideen 
in  Betracht  kommen  ;  wollte  aber  jemand  die  Ein¬ 
bildung  herbeyziehn,  es  müssten  die  sämmtlichen 
Ideen,  das  und  tjcutov,  die  gtxet;  mit  der  y.tv/jfft;, 

das  /voj  ov  mit  der  ovcux ,  im  Absoluten  Eins  seyn: 
so  wäre  diess  freylich  ein  unfehlbares  Mittel,  gegen 
die  ganze  merkwürdige  Stelle ,  die  auch  in  die  Psy- 
chogonie  im  Timäus  tief  eingTeift  (dort  nän  lieh 
entsprechen  hrsgov  und  r «vrov  der  Sinnlichkeit  und 
Vernunft,  indem  Platon  das  Wagestück  macht,  das 
logische  Vermögen  dieser  beyden  Ideen,  alle  Gegen¬ 
stände  der  Sinne  und  der  Vernunft  durch  Subsum¬ 
tion  zu  umfassen,  in  ein  AuJJassungs  -  und  Erkennt- 
nissvermögen  umzudeuten),  sich  völlig  zu  verblen¬ 
den  :  und  alsdann  möchte  eine  Auslegungsweise  nicht 
fern  seyn,  die  alle  Aufschlüsse  zu  weit  herholt, 
und  die  schon  Mythen  deuten  will,  ehe  und  bevor 
sie  die  [deutlichen  Aussprüche  aufgesucht,  und  im 
Denken  gehörig  verarbeitet  hat.  —  Doch  vielleicht 
sollte  ich  dem  P>.ec.  von  mir  sagen  ,  was  er  sogleich 
“Vehen  konnte,  und  was  wir,  so  laut  e3  ihm 
gefällt,  gemeinschaftlich  dem  Publicum  verkündi¬ 
gen  wollen,  nämlich,  dass  ich  weder  Philolog 
noch  Kritiker  noch  Literator  bin  ;  dass  ich  am  Den¬ 
ken  Arbeit  genug  finde;  dass  ich  ebendeshalb  nicht 
gewohnt  bin  bey  einem  Schriftsteller,  den  ich  ver¬ 
ständlich  finde,  Commentare  und  Uebersetzungen  zu 
vergleichen;  endlich,  dass  ich  mich  wohl  hüte, 
mich  zu  solchen  Geschäften  zu  drängen,  von  denen 
ich  sehe,  sie  sind  in  viel  besseren  Händen,  als  da¬ 
für  die  meinigen  seyn  würden.  — 

Genug!  Um  vielleicht  dem  Fiec.  nur  zu  zei¬ 
gen,  dass  wir  in  der  Erklärung  des  Platon  viel 
zu  weit  von  einander  stehn,  um  uns  jemals  verei¬ 
nigen  zu  können.  Eine  so  unangenehme  Aussicht 
verleidet  die  wissenschaftliche  Mittheilung.  Diess- 
mal  bin  ich  dazu  vermocht  worden  theils  überhaupt 
durch  die  Achtung,  welche  der  Ptec.  einflösste,  theils  ins¬ 
besondre  durch  die  für  mich  überraschende  Erschei¬ 
nung,  unter  meinen  Recensenten  zum  erstenmale 
einen  Leser  von  so  hoher  Wachsamkeit  zu  finden, 
wie  ick  deren  für  alle  meine  Schriften  wünschen 
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muss  ,  so  gewiss  ick  wünsche ,  verstanden  zu 
werden. 

Ich  nutze  diese  Gelegenheit  noch  zur  Anzeige 
eines  Misverständnisses ,  das  ieh  in  der  Psycholo¬ 
gie  des  trefflichen,  zu  früh  vollendeten,  Carus  an¬ 
treffe.  In  meiner  Pädagogik  war  die  Rede  von  der 
Idee  einer  Psychologie,  worin  die  gesammte  Mög¬ 
lichkeit  menschlicher  Regungen  a  priori  verzeich¬ 
net  wäre.  Eine  solche,  meint  C, ,  würde  nur  ein 
Schema  leerer  Plätze  und  Kategorien  zwischen  den 
verschiedenen  allgemeinen  Beziehungen  des  Endli¬ 
chen  auf  das  Unendliche  ausmachen.  —  Das  Wort! 
Verzeichnet,  scheint  ihn  an  J  erzeiehniss  erinnert  zu 
haben ;  ich  dachte  an  Verzeichnung ,  allenfalls  einer 
Curve.  Schemata  leerer  Plätze,  und  Kategorieenta- 
feln ,  liebe  ich  gar  nicht.  Endlich,  Beziehungen 
des  Endlichen  auf  das  Unendliche  möchten  v  ohl 
der  Metaphysik  bleiben,  in  der  Psychologie  aber 
schwerlich  Platz  finden.  < 

Herhart. 


Beytrag  zur  Beantwortung  der  Anfrage  über 
ein  zur  Fabellehre  von  aerPäbstin  Johanna 
gehöriges  Buch  im  Inteil.  Blatte  S.  620. 

Dass  der  Anonym,  dessen  Abhandlung  über 
Privatbibliotheken  sich  in  TVleuseVs  historisch  -  lite¬ 
rarisch  -  bibliographischem  Magazin  Sr.  1.  befindet, 
der  geh.  Hofrat^  Ring  in  Carl  ruhe  sey,  ist  mei¬ 
nes  Wissens  in  öffentlichen  Blättern  geradezu  als  ge¬ 
wiss  behauptet  werden.  Wo  das  von  ihm  in  der 
Fiickey  sehen  Bibliothek  gesehene  Exemplar  der  Pau- 
selicke  Heiligkeit  des  Egbert  Grim ,  welches  man 
in  P.  5.  Bibi.  Txicheii  p.  526  Nr.  17.  auigefiihrt  fin¬ 
det ,  liingekommen  sey,  kann'  ich  freylich  nicht  an¬ 
geben,  doch  liesse  es  sich  vielleicht  in  Hamburg 
selbst  noch  airsmachen.  Dass  das  Werk  sich  in  der 
ehemaligen  Biinauischen  Bibliothek  befunden  habe, 
und  daher  gegenwärtig  in  der  königl.  Bibliothek 
zu  Dresden  vorhanden  sey,  erhellt  aus  dem  Catal. 
Bibi ,'Biinav.  III,  469.  So  selten  auch  die  Schrift 
ist,  wie  nachher  aus  dem  Zeugnisse  des  belesenen 
Dunkels  erhellen  wird:  so  findet  man  sie  doch  hin 
und  wieder  in  Auctfons  -  Katalogen,  z.  E.  den  Valen¬ 
tin  Ernst  Löserschen  2.  4 Nr.  748»  und  andern, 
welche  nachzuschlagen  unnöthig  ist;  auch  blieb  sie 
weder  dem  Caspar  Sagittarius ,  noch  dem  Joh.  Ge. 
Walch  unbekannt.  Da  der  erstere  in  seiner  intro» 
ductio  in  hist,  ecclesiasticam  T.  I.  (Jenae  7  1  g.  4.) 
S.  685  bloss  den  von  ihm  citirten  Maresius  in  Pa- 


pissa  restituta  1  p.  12  excerpirt,  so  will  ich.  lieber 
die  ganze  Stelle  aus  diesem  hierher  setzen,  da  sie 
auch  einige  biographische  Data  enthält:  >,E  nostris 
Egbertus  Grim,  S.  Theol.  Licent. ,  natione  Anglus, 
in  Vesaliensi  schola  aliquamdiu  Professor  doctissimus, 
sed  praematura  morte  aetatis  suae  ereptus  anno 
1656,  edidit  paullo  ante  obitum  stium  lingua  Bel- 
gica  commentarium  locupletissimum  de  loanna  Pa- 
pissa,  in  cuius  parte  prima  155  tesiimouia  produxit 
et  vindicavit  pro  hac  veritate  scriptorum  variarum 
gentium  ,  quorum  nemo  Protestantium  castra  secu- 
tus  est,  Quo  in  opere  ut  multa  mutuatus  est  ex 
popularis  sui  Aiexandri  Cooks  *)  Dialogo ,  qui  in- 
scribitur  Paj  issa  loanna,  sic  plurima  insuper  alia 
ad  lxanc  rem  notatu  dignissina  evulgavit ,  quibus 
vel  pertinacissirai  cogantur  veritati  lierbam  perrige- 
jre,  et  histoiiam  Joannae  pr  o  certa  admittere.  “ 
Noch  angenehmer  als  Sagittar's  Citat  des  Maresius 
war  mir  die  Natliweisung  in  VEalcK  s  Bibi,  theol. 
selocta  T.  3.  p.  549.  ,,  Opuscuia  socier.  Duisburg. 

Fase.  I.  p.  4.“  Hier  isi  gleich  die  erste  Abhandlung 
unterschrieben:  De  übel  1  o  perraro  ,  Jesuitas,  Ponti- 

ficum  Romanorum  emissarios,  falso  et  frustra  nega- 
re,  Papam  JoannemVH I.  fuisse  mulierem ,  sigilla- 
tim  de  prima  eins  eJitione  rarissima  **) ,  Dissert. 
litlerario  -  critica;  auct.  I.  G.  G.  Dunkelio.  Da  das 
Buch  vielleicht  nicht  in  aller,  namentlich  des  An¬ 
fragers,  Händen  ist,  so  will  ich  mir  die  Mühe  nicht 
verdriessen  lassen,  folgendes  daraus  abzuschreiben: 
Quamvis  hoc  libello  liodie,  post  labores  aliorum. 


*_)  Das  Original  erschien  nach  FJ'ood's  Athenis 
Oxon.  T.  I.  p,  490,  London  610.  4*  —  Die 
lateinische  Uebersetzuns'  oder  Bearbeitung  er- 
schien  zu  Oppenheim,  ich  weiss  nicht  in  wel¬ 
chem  Jahre,  da  icli  die  Angabe  von  Beyschlag, 
in  Bibi.  Bremensi  3»  5*2.  von  J.  JVI.  Franke 
im  Cat.  Bibi.  Bunav.  5,  469  nnd  von  FValch 
in  Bibi,  theol.  3,  549  nicht  gleich  zu  verei¬ 
nigen  im  Stande  bin.  Bekannter  ist  mir  end¬ 
lich  die  Französische  Uebersetzung  von  Jean 
de  Montag  ne  ( Sedain  1653.  30  die  Deut¬ 
sche,  welche  T'Eulch  anführt,  ich  aber  diesen 
Augenblick  nicht  genauer  angeben  kann. 

**)  s.  1.  i588*  4-  3|  Bogen,  welche  erstere  Aus¬ 
gabe  des  Originals  unsre  an  kleinen  Schriften 
vorzüglich  reiche  Bibliothek  nicht  weniger 
besitzt,  als  die  eben  so  seltene  deutsche  Ueber¬ 
setzung,  die  gleichfalls  ohne  Druckort,  aber  in 
eben  dem  Jahre  und  auch  in  Quart,  6  Bogen 
stark  herausgekommen  ist  und  von  Dunkel  S, 

1 1  fg.  beschrieben  wird. 


qui  peculiaribus  commentationibus  suis  magno  hu- 
mero  narrationem  de  Papa  femina  submisere  iudicio, 
quibus,  si  quid  video,  omnibus  palmam  praeripuit 
EGBERTIU3  GRIMIUS,  plurimis  nec  visus  nec  no- 
tus ,  post  hunc  autem  Frid.  Spanfiemius ,  cavere  for« 
sitan  possimus  u.  s.  w,  Zn  diesem  Texte  gehört 
nun  die  ausführliche  Note:  Tarn  insignis  est  sciip- 
torum  de  loanna  Papissa,  quae  num  exstiterit,  lioc 
quidem  loco  neutiquam  disputabo,  numerus ,  cuos 
iuter  haud  pauci  peculiares  meditationes  prelo  tradi- 
derunt,  vt  sexcentos,  immo  plures,  nominare  pos- 
som.  Interim,  quod  ad  GR.IMIUM  pertinet,  opus 
eins  amplum  est,  reliquisque  scriptoribus  liac  de 
re,  si  Spanhemium  excipias ,  omnibus  omnino ,  quan- 
£um  quidem  compertum  liabeo ,  iure  anteponendum. 
Ilanc  ob  caussam  neque  opus,  neque  auctoiem  reti- 
cere  volui;  quo  etiam  accedir,  innumeros  viros  eru? 
ditione  praeclaros,  qui  de  loanna  Papissa  calamis 
suis  quid  quam  consignarunt,  GRIMII  opus  penitus 
ignorasse  *).  Nec  levis  me  teuet  suspicio,  nonnul- 
los  ex  illis  liuius  arassa  vitulo.  I11  fronte  haec 
comparent :  Pauselicke  Heiligkeit,  dat  is  ,  Catkelyk 

unde  Authentyk  Vertoogli,  dat  Johannes ,  gemeenlik 
Paus  Jutta  genoemt,  een  vrouwe  geweest  is ;  geno- 
men  vyt  meer  als  hondert  Paepse  Scribenten,  van 
verscheiden  Orden  ;  als  Pausen  ,  Cardinalen  ,  Eerts- 
bissclioppcn  ,  Bisschoppen  ,  Paepeu  ,  Monnicken , 
Leeken  etc,  ende  volgende  Landen:  IIoogh-er.de 
Neder  -  Duitslandt ,  Italien,  Vrankrijcke  ,  Groot  Bri¬ 
tannien,  Ilungarien ,  Bohemen,  Spanien,  Grieken- 
landt,  Polen  etc.  So  dat  van  dePausin,  van  de  eeuwe 
af,  doen  sy  was,  tot  op  onsen  tigdt,  geschreven 
te  zyn  bewesen ;  ende  ’t  contrarie  schriven  van 
Onuphrius  Panvinius,  Laurentius  Albertus,  AlanusCopus, 
Bellarminus,  Baronius ,  Coccius,  Florimundus  Raemondus, 
Serarius ,  Coton ,  Scherer,  Papirius  JVJaSsonus,  Pontares> 
Bernartras,  Hardingus,  Sujfridus  Petrus,  Parsonus,  Se¬ 
her  Paepe  tot  liees  ,  ende  andere,  wederlegt  wort  : 
In  Twee  Boeken,  door  EGBERT  GRIM,  Licentiaa1 
in  de  h.  Schrift,  Pastor  van  de  Kerke  Christi  uyt 
Groot  Britannien ,  ende  Professor  in  de  Scliole  roc 
Wesel-  Tot  Wesel,  Gedruckt  by  Martin  Hess • 
Anno  M.  DC,  XXXV.  Te  coopen  by  Dirck  FVy- 
lickx ,  Boeckvercooper  in  ’t  Scbipfbourk  by  de  Vie" 
poort  aldaer.  4.Lib.  I.  tri  um  Alpli.  et  totidem  plagg. 


*)  Dahin  rechne  ich ,  nm  nur  einen  vorzüglichen 
nnd  belesenen  Literator  zu  nennen,  den  Poly- 
carp  Leyser,  welcher  1723  seine  Winter  Vor¬ 

lesungen  mit  einem  Programm  ankündigte,  un¬ 
ter  dem  Titel:  Prodromus  novae  ad  Joannae 
Papissae  vulgo  dictae  existentiam  probandam 
demonstrationis.  Iielnuiad.  4. 
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De  GRIMIÖ  prorsus  nihil  in  Jocheri  Iexico  ex- 
stat  *).  Theodorum  Hasaeum  Orimiani  opeiis  fuisse 
possessorem  ,  Catal.  Pibl.  Iläs.  p.  555  docet  ). 
Idem  occürrit  in  Cat.  Bibi.  I .  P.  de  Ludewig  P.  I. 
p.  5o8  Nr.  2217.  ***)  vbi  tarnen  opeiis  insciiptio 
vitiose  comparet.  In  Catal.  libr.  ex  Bibi.  Jac.  Al- 
tingii  Gröningäe  1680.  4-  P-  x9  allegatur  tractatus : 
Johanna  Papissa,  ofte  gesprek  dieswegen  gehouden 
tussclien  STALINÜS  enSRIM,  tot  Rees  Anno  x655- 
4.  4)-  Hic  vero  Stallnus,  rectms  Stnlenus ,  est  ille 
loannes  Stalen,  cnius  Jöcher  mentionem  quidem 
fecit  brevissimam ,  de  contfbvtrsia  t  imen  illuin  in- 
ter  et  Grimium  agitata  nihil  memovavit  Habi* 


*)  Adelung  hat  ihn  aber  nachgetragen ,  dessen 
Artikel  in  Ansehung  des  bibliographischen 
Tkeils  aus  dem  Bün.  Katalog  genommen  zu  seyn 
scheint.  Denn  das  wenige  Biographische  kommt 
ganz  und  gar  nicht  in  Anschlag  und  ist  nicht 
nur  äusserst  dürftig,  sondern  auch  flüchtig,  wie 
alle  Artikel,  in  denen  man  Adelungs  Liebiings- 
wort  „ vermuthlich “  axUrifftji  mit  w  Icliem  Sieg¬ 
mund  Iust  Ehrhardt ,  in  seiner  bekannten  Kritik 
mit  Recht  so  unzufrieden  war. 

**)  Daher  müsste  man  sich  wundern,  dass  Theo¬ 
dor  de  Hase  in  der  Bibi.  Bremensi  7,  954  ff, 
und  8>  498  ^  ^!1  sei‘icn  Anmerkungen  zu  des 
Irenaei  Bibliophili  ( Fried .  Iah.  Bey  schlag)  Ob¬ 
servationen  seine  literarische  Seltenheit  nicht 
ini  Vorbeygehen  angezeigt  hätte,  wenn  näm¬ 
lich  dort,  wie  man  zu  Folge  des  Biinauisch'en 
Katal.  5,  468  vevmuthen  sollte,  wirklich  die 
Fiede  wäre  de  quibusdam  Hist,  de  Joanna  Pa¬ 
pissa  scriptoribus ,  da  hingegen  hauptsächlich 
nur  von  der  oben  genannten  Schrift  des  Herrn. 
yKitikindus  gehandelt  wird ,  so  dass  Dunkels 
Aufsatz  als  ein  Spicilegium  zu  Bayscldag's  Ob¬ 
servationen  angesehen  werden  muss, 

***)  Diess  Ludewigsche  Exemplar  ward  für  1  0  Gro¬ 
schen  verkauft,  wie  ans  den  pictiis  auctionis 
Bibi.  Ludeivigianae  venditae.  Halae  1746.  Q. 
erhellt. 

4)  Ohne  Zweifel  ist  diess  dieselbe  Schrift,  wel¬ 
che  im  Biinauischen  Katalog  dem  Grim  selbst 
beygelegt  und  unter  folgendem  Titel  angeführt 
W'ird-  Cort  Veiliael  van  de  Handelingen  tot 
Rees  1655,  inJunio,  tussclien  den  Paepe  6ta- 
lenum  unde  Egbert  Grim,  aangaende  de  Histo¬ 
rie  van  Paus  lohannes.  Wesel  1655.  4- 

44)  Ich  setze  hinzu,  dass  Jöcher  seine  zweyte 
Schrift  gegen  Grim  vom  Jahr  1657  aus  dem 
von  ihm  so  wenig  benutzen  Zedlerschen  Uni- 
versalkxicon  hätte  eintragen  können. 


to  nempe  Picesii  colloquio,  Stalenus ,  quem  sacerdo 
tem  Reesiensem  toties  appellat  Grimias  *) ,  non  Co- 
loniensem,  ut  a  Jöchero  vocatnr,  tractatum  **)'hoc 
nomine.  Een  corte  doch  gvondelicke  R.esolutie  etc. 
publicaverat,  cui  Grimius  spissum  illud  opus  oppo- 
suit.  Postea  Stalenns  Papissam  monstrosam  et  mere 
fabulam  edidit  Coloniae  1639  ***)•  Conf.  loh.  Hild. 
pVitthoffmm  in  Wö chen.il.  Duisburg.  Inteil.  Blättern 
J-75 1-  Nr.  37  et  40.  —  So  weit  Dunkel.  —  Noch 
ein  Woit  von  loh.  Stalenus,  bey  dessen  Artikel  im 
Jöcher  ich  mir  vor  6  Jahren  notirt  habe:  Neue 
allgem.  deutsche  Bibliothek  B.  74.  S.  493  wo  P.Fl. 
/ T'eddigens  Handbuch  der  historisch  -  geographi¬ 
schen  Literatur  Westpbalens.  ites  Bändchen.  Doit- 
mund  180I.  gr.  g,  recensiit  wird;  und  es  unter  an¬ 
dern  heisst:  ,,  lohann  Stalen,  geboren  zu  Kalkar 
im  Jahr  1596  und  als  Erzpriestcr  der  Congregation 
des  Oratoriums  zu  Kevelaer  den  8»  Fahr.  i6gi  ge¬ 
storben,  fehlt  hier  ebenfalls.  Das  Univers.  I.exicon 
weiss  von  ihm  nichts  weiter,  als  was  I.  A.  Fakri- 
cius  in  Eibl,  antiqu,  Gap.  XI.  §,  30.  p.  409  (Hamb. 
716.  40  in  "wenigen  Zeilen  davon  anführt.  Jöcliev 
macht  ihn  zu  einem  GöllniscJien  Jesuiten  ,  welches 
Stalenus  (unter  diesem  Namen  sind  seine  zahlrei¬ 
chen  Schriften  bekannt  4)  )  me  gewesen  ;  im  Gegen- 
theil  hat  er  50  Jahre  als  Pastor  zu  Rees  gestanden, 
und  sich  nachher  als  Erzpriester  nach  Kevelaer  be¬ 
geben.  Von  seinem  lieben  und  seinen  gelehrten 
Schriften  giebt  der  Ctevische  Zuschauer  Jahr  1792. 
i2tes  Heft  S.  7x9  —  22  umständlich  Naclnicht.“ 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  derjenige, 
welcher  sowohl  die  wöchentlichen  Duisburg.  In¬ 
telligenz  -  Blätter ,  aus  welchen  Ilr,  Dr.  Grimm  mei- 


*)  Auch  Sagitt'arius  a.  a.  O.  S.  63 3  und  Foppens, 
in  dessen  Bibi.  Üelgica  er  ohne  Zweifel  nach 
seinem  eigentlichen  Kamen  Stalens  heisst,  nen¬ 
nen  ihn  I  astort.ni  et  Gaitonicum  Reesensem. 

**)  Von  welchem  ich  s  gieicli  keine  nähere  Notiz 
finde. 

***)  Und  zwar  in  8-  Den  vollständigen  Titel  findet 
man  im  Biinauischen  Katalog.  Diese  Schrift  er¬ 
schien  also  drey  Jahre  nach  Giim’s  Tode,  wel¬ 
cher  nach  Maresius  1656  erfolgte,  da  Grim 
erst  28  Jahre  alt  war.  Sagittarius  hingegen, 
welcher  die  Stelle  des  Maresius  fehlerhaft  °ex- 
cerpirte,  lässt  ihn  im  SÖsteu  Jahre  seines 
Alters  sterben,  und  seine  Pauselicke  Heiligkeit 
1656  erscheinen,  die  doch  bereits  1655  lieraus- 
ham. 

f)  Hier  gestehe  ich  meine  Unwissenheit. 
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lies  Wissens  nur  T'VitthoJf's  Kirüsche  Anmexkun- 
gen  über  den  Horaz  und  andere  römische  Schriftstel¬ 
ler  durch  einen  neuen  Abdruck  in  einen  grossem 
Umlauf  gebracht  hat,  als  auch  den  Clevischen  Zu¬ 
schauer  zur  Hand  hat,  nicht  nur  die  Schrift  des  E. 
Grim ,  sondern  auch  seinen  Streb  ,  den  er  darüber 
mit  Stalenus  hatte  *) ,  ohne  Zweifel  etwas  genauer 
werde  kennen  lernen,  als  aus  diesem  Aufsatze  mög¬ 
lich  ist,  der  in  Eile  niedergeschrieben  und  daher 
absichtlich  auch  nur  ein  Beytrag  zur  Beantwortung 
genannt  werden  musste. 

Kiel  den  i,  Oct.  ißog. 

Ti.  Kordes. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  königj.  Baierische  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  zu  München  hat  am  t.  Aug.  den  berühm¬ 
ten  Pädagogen  Hin,  Pestalozzi  zum  auswärtigen  or¬ 
dentlichen  Mitgliede  ernannt. 

Der  Herr  Etaatsiath  von  JITartens  ist  vom  Kö¬ 
nige  von  Westphalen  zum  Präsidenten  der  Finanz- 
scction  des  Staatsraths  ernannt  worden. 

Der  Prof.  Harles,  zeither.  Director  der  Pliys. 
Med.  Societät  zu  Erlangen ,  ist  im  Laufe  dieses  Jah¬ 
res  von  der  Akademie  der  Wissenschaftern  zu  Flo¬ 
renz,  der  medicin.  Societät  zu  Bologna,  der  med. 
chirurg.  Facultät  zu  Lucca,  und  der  Societe  de  Me- 
dccine  zu  Faris ,  so  wie  früher  schon  von  der  So¬ 
ciete  med.  d’Emulation  zu  Paris  zum  auswärtigen 
Mitglied  ernannt  worden. 

Denselben  Gelehrten  hat  dsr  regierende  Herzog 
von  Anhalt- Bernburg  zum  geheim.  Hofrath  ernannt. 

Hm,  Gubitz  in  Berlin,  hat  nunmehr  der  König 
von  Preussen  das  Patent  als  Professor  bey  der  königl. 
Akad.  der  Künste  zu  Berlin  mit  einem  huldvollen 
Schreiben  zusenden  lassen. 

Der  Doct.  und  Prof,  des  Vaterland.  Fiechts  an 
der  kön.  Akad.  zu  Pressburg,  Paul  Hajnik,  und  der 
Dr.  JMichael  Lenhossen ,  ord.  Physicus  des  Gianer 
Comitais,  sind  vom  Kaiser  Franz  in  den  Ungar. 
Adelstand  erhoben  worden. 


*)  Da  der  eine,  obgleich  ans  England,  zu  Wesel, 
und  der  andere  zu  Rees  lebte,  so  .werden  bey- 
de  in  dem  votr  den  Herren  Pastoren  Fuhrmann 
•und  Beckhaus  vor  Jahren  angekündigten  gelehr¬ 
ten  Westphalen  einen  Platz  finden. 


Buchhändler-  A  n  z  e  f  g  e  n. 

In  der  Weidmännischen  Buchhandlung  in 
Leipzig  sind  kürzlich  erschienen  : 

Dxonysii,  Halicarn. ,  de  Compositione  verborum 
Liber.  Graece  et  Latirre.  Fiecensuit  ac  priorirm 
editorum  suasque  notas  adiecit  Godofr.  II  e  n  r. 
S  chaefer.  Aceedunt  g  i  u  s  d  e  m  Meletemata 
critica  irr  Dionysii  Ilalic.  artem  rhetoricam, 
Cap.  f  —  IV.  8  nraj.  Charta  impress.  5  Thlr. 

—  —  Idem  über,  charta  script.  gall.  4  Thlr 

—  - — •  Idem  Über,  charta  membran.  (velin) 

6  Thlr.  1 6  gr. 

Müller’s,  Job.  von,  der  Geschichten  Schweizeri¬ 
scher  Eidgenossenschaft  5teu  Theils  rste  Abtlr, 
gr.  8.  auf  weissem  Druckpp.  l  Thlr'.  8  gr* 

—  —  Dasselbe  Buch,  auf  Schreibpp.  iThlr.  lögt. 

—  —  Dasselbe  Buch,  aufVelinpp.  2  Thlr.  i  2  gr. 

Weltg  eschichte,  allgemeine,  nach  dem  Entwürfe  W. 
Guthrie’s,  J  o  h.  Gray’s  u.  a.  bearbeitet.  i7ten 
Theils  5r  Band  xste  Abtheilung.  Enthaltend  die 
Fortsetzung  von  Job.  v.  Mül  11  ers  Geschichten 
der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft,  gr.  8« 

i  Thlr.  8  gr* 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

Pharmacopoea  castrensis  borussica  cura  Goerke  et 
Hermbstädt.  Editio  altera  emendatior.  gell.  9  gr. 

Nach  dem  Urtheile  des  Rec.  in  der  Jen.  Liter. 
Zeit,  gebührt  dieser  Schrift  ohne  Zweifel  die  erste 
Stelle  unter  den  ihr  ähnlichen :  sie  verdient  bey  allen 
Armeen  eingeführt  zu  werden.  Die  höchste  Einfach¬ 
heit,  verbunden  mit  der  überdachtesten  Auswahl  der 
kräftigsten  Mittel ,  zeichnen  diese  Schrift  besonder» 
aus.  Nachdem  eine  bequeme Uebersicht  devGewichte 
und  Maasse  gegeben  worden  ,  folgt  in  alphabetischer 
Ord  nung  der  Selectus  medicaminum  simplicium  et  com- 
positorum.  Bey  jedem  Mittel  ist  zugleich  die  Dosis 
bemerkt  worden  nach  drey  verschiedenen  Graden, 
Der  zweyte  Theil  enthält  die  Formulas  medicas ,  an 
der  Zahl  90,  und  gewiss  hinreichend,  alle  Bedürfnis*# 
eines  Militairhospitals  zu  befriedigen. 


ehr.  Fr.  K.  Herzlich'!!,  Predigten  über  EpistoliscJie 
Texte  und  Passionsbetrachtungen.  Nebst  einer 
Zuschrift  an  Herrn  Probst  Teiler,  über  die  Popu¬ 
larität  im  Predigen  ,  und  einer  Vorrede  ues  vor¬ 
gedachten  Herrn  Probst’s,  über  die  Art,  wie 

man  Predigten  und  andere  Erbauungsschriften  mit 
Nutzen  lesen  soll.  Dritte  Ausgabe,  mit  dem 
Bildnisse  und  einer  kurzen  Lebensbeschreibung 
des  Verstorbenen,  gr.  3.  1  Thlr.  12  gr. 

Uebct  die  Ursache  und  Anordnung  dieser  Aus¬ 
gabe  bitte  ich  die  Vorrede  zu  derselben  naclizuse- 
^en  Es  ist  gewisser messen  eine  neue  Sammlung 
durch  die  ich  eben  so  wohl  den  Dank  der  Herren 
Prediger  als  aller  Leser,  deneu  eine  wahre  Erbauung 
Bedürfnis»  ist,  zu  verdienen  glaube. 

Jena  im  August  igog. 

Friede.  Frommatm. 


Bey  Wilhelm  Wehei  in  Zeitz  ist  erschienen,  und 
in  allen  Buchhandl.  Deutschlands  zu  haben: 

Frege,  Mag.  Chr.  Aug. ,  Versuch  eines  allgemeinen 
botanischen  Handwörterhuchs ,  latein.  und  deutsch. 

2  Abtheil,  mit  4  iHum.  Hupfern,  gr.  3.  2  Thlr. 

iG  gr. 

Diess  nützliche  Werk  umfasst  die  ganze  latei¬ 
nische  ältere  und  neue  botanische  Terminologre,  er- 
khüt  sie  in  alphabetischer  Ordnung  in  deutscher 
Sprache,  kurz  und  bündig,  und  ist  auch  mit  einem 

gedrängten  deutsch  -  lateinischen  Tlreile  ve.  sehen. 
Einer  seiner  Hauptzwecke  ist:  die  deutsche  Teiini- 
noloMe  eben  so  fest  zu  setzen,  als  die  lateinische, 
und  °die  bisherigen  Verwirrungen  und  Misverstand- 
nisse  der  deutschen  Botanisten  zu  beseitigen.  Allen 
Apothekern,  Chirurgen,  Kunstgärtnern  und  jedem 
Liebhaber  der  Kräuterkunde  wird  es  sicher  gute 
Dienste  leisten,  und  dem  Gedächtnisse  der  Botani¬ 
sten  nützlich  zur  Seite  stehen.  Die  von  Hann 
Mag.  Capieux  gestochenen  Platten  empfehlen  sich 
vorzüglich. 


Neue  Verlag*kdcher  der  Andreuischen  Buchhandlung 
in  Frankfurt  a,  JVI. 

llehr,  Dr.  Willi.  Jos.,  systematische  Darstellung 
des  rlieinischan  Bundes,  aus  dem  Standpunkte 
des  öffentlichen  Rechts  gr.  8.  2  Thlr. 

Brand,  J.,  allgemeine  Weltgeschichte  zum  Gebrau¬ 
che  öffentlicher  Vorlesungen  4s  Heft,  von  dem 


Verhältnisse  des  altern  Italiens  und  dem  Entstc- 
des  römischen  Staates  bis  zu  dessen  Untergänge, 
gr.  8-  8  gr. 

Geschichte  einer  Drusenfamilie  mit  1  Kupfer.  8* 
1  Thlr. 

Müller,  Dr.  Job.  Valent.,  der  Arzt  für  venerische 
verlarvte  Krankheiten;  oder  medicinisch -  techni¬ 
sche  Abhandlungen,  worin  ans  prakt  sehen  Wahr¬ 
nehmungen  die  in  dieser  Materie  herrschenden 
Vo  urtheile  widerlegt  ,  und  ein  angemessener 
Heilungsplan  dargestellt  wird.  Zur  Beruhigung 
aller  venerischen  Krankeh.  gr.  3.  1  Tlilr.  8  gr. 

Origir.aiaktenstücke  zur  wahren  und  vollständigen 
Kenntniss  der  Münsterischen  Wiedei  taufergeschich¬ 
te.  gr.  ß.  12  gr. 

Sclieiver,  F.  J, ,  Philosophie  der  Medicin.  3.  i2gr. 

Windischmann ,  Dr.  C. ,  Versuch  über  den  Gang 
der  Bildung  in  der  heilenden  Kunst.  Eine  Ein¬ 
leitung  zu  tieferer  Ergründung  der  Kunst,  gr.  3. 
16  br. 


Bey  Gebrüder  Blallinckrodt  in  Dortmund  sind  er» 

schienen : 

M.  J.  H.  Beckhaus,  Bemerkungen  über  den  Ge* 
brauch  der  apocryphischen  Bücher  des  A.  T.  zur 
Erläuterung  der  neutestamentl.  Schreibart,  gr,  g, 
1  6  gr. 

Das  Societätshaus  oder  Fehde  den  Wissenschaften 
und  Künste!  Ein  Original  -  Lustspiel  in  2  Aufz. 
8-  6  gr. 

A.  Wettengels  Lehrbuch  der  Naturlehre  für  Bürger¬ 
und  Bauevschulen.  gr.  3.  Mit  1  Kupfer.  5  gr. 

—  —  Briefe  an  eine  gebildete  Dame  über  Ge¬ 
genstände  aus  der  Naturlehre.  3.  10  gr, 

—  • —  Siduna  und  Celindo.  3.  10  gr. 


Bey  uns  ist  erschienen : 

Krummacher ,  (Verf.  der  Parabeln  etc.)  dis  Liebe, 
ein  Hymnus,  gr.  g.  Mit  1  Kupf,  broeb.  10  gr. 

Krummachers  Portrait,  gr.  4.  10  gr, 

Muster  zum  Schönschreiben  von  Fleckenstein, ^gestochen 
von  Thelott  und  Hess.  Querfol.  1  Thlr.  10  gr. 

Martin  Spitzbauch,  ein  satyrisch  -  komischer  Roman, 
im  Geschmaek  der  Jobsiade.  Mit  Spitzbauchs 
Portrait  etc.  8.  16  gr. 

Duisburg  im  Octob.  lßog. 

Baedecker.  et  Comp. 
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Erklärung. 

W ir  nehmen  die,  unter  den  literarischen  J\ach» 
richten  in  St.  30.  des  Intelligeuzblattcs  S.467  über 
den  Verfasser  des  Buchs:  Versuch  einex-  zweck¬ 
mässigen  Verfassung  für  die  protestantischen  Pre¬ 
diger  und  Schullehrer  im  Gronshwzogthum  Berg, 
uns  zugekommenc  Nachricht,  nachdem  wir  von 
einem  andern  Correspondenten  eines  Bessern  belehrt 
sind ,  als  völlig  unrichtig  zurück.  Zu  Mettmann 
im  Herzogtlium  Berg,  steht  kein  Prediger  Rüper, 
sondern  zu  Lastrop  und  Bodelschwingh  in  der 
Grafschaft  Mark;  der  Prediger  zu  Mettmann  heisst 
Küpper,  und  weder  der  eine  noch  der  andre  hat 
sich  jemals  für  den  Verfasser  der  Schrift:  Veisucli, 
eine  zweckmässige  Verfassung  für  den  piotestant. 
Prediger-  und  Schullehrerstand  zu  entwerfen  u.  s.  w. 
2  Theile,  erklärt.  Auch  ist  nicht  bloss  der  zweyte 
Theil  dieser  Schrift  in  der  Neuen  .Leipz.  Lit.  Zeit. 
5r  Ed.  S.  1606  —  16x5,  sondern  auch  der  erste 
Theil  ist  in  der  N.  Leipz,  Lit.  Zeit.  2r  Bd.  S. 
6g4  —  704.  beurtlieilt  worden.  Nach  dieser  Be- 
richtigung  werden  es  die  obengenannten  Pierreu 
für  unnöthig  halten ,  noch  eine  besondre  Erklärung 
eiurücken  zu  lassen.  Die  zweyte  dort  erwähnte 
Schrift:  Staat  und  Kirche  u.  s.  f.  ist  nicht  im  min¬ 
desten  eine  Prüfung  der  Schrift:  Versuch  11.  s.  w. 
sondern  bestreitet  tlieils  einige  Behauptungen  in 
Stephani’ s  System  der  öffentlichen  Erziehung,  wel¬ 
che  auszugsweise  in  der  Einleitung  zum  Versuch 
u.  s.  w.  stehen,  tlieils  Stellen  aus  Stepliani’s  Ein¬ 
heit  der  Kirche  und  des  Staats,  prüft  aber  nicht 
eine  Stelle  aus  dem  Versuch  u.  s.  w.  der  nur  auf 
dem  Titel  der  Schrift,  um  ihr  mehrere  Leser  zu 
verschaffen,  erwähnt  ist. 


Drey  Briefe  Melanchtli  ons  aus  den  eignen 
Handschriften  desselben ;  zweye  an  den  Bath, 
und  einer  an  den  Pastor  Caspar  zu 
Torgau. 

t  -  ►  . 

1. 

DEm  Erbaren  Weisen  vnd  fürnemen  Herrn 
Bürgermeistern  vnd  Radt  zu  Torga ,  meinen  gün¬ 
stigen  Herrn, 

Gottes  gnad  durch  seinen  Eingebornen  Son 
Ihesqm  Christum  vnsern  heiland  vnd  warhaftigen 
helifer  zuvor,  Erbare  weise  fiirneme  günstige  Herrn, 
wiewol  ich  uit  weiss ,  wie  die  gelegenheit  der  Sti¬ 
pendien  ist,  so  Ein  Erbar  Radt  verleihet,  vnd  ich 
neuelich  Ein  armen  Jungen  *)  an  Ewer  Erbarkeit  an 


*)  Melanchthon  nennt  gewöhnlich  in  seinen 
Deutschen  Briefen  die  Studenten  Jungen ,  Kna¬ 
ben,  auch  Junge  Knaben,  welches  vielleicht 
manchen  heut  zu  Tage  befremden  wird.  Er 
dachte  sich  dabey  die  lateinischen  Ausdrücke 
Juuenes,  adolescentes ,  so  wie  er  sich  alles, 
was  er  Deutsch  schrieb,  offenbar  Lateinisch 
zu  denken,  und  seine  deutsche  Sprache  nach 
der  lateinischen ,  in  welcher  er  gewöhnlich 
schrieb,  zu  formen  pflegte.  Und  wenn  man 
jene  deutschen  Ausdrücke  bey  hellem  Lichte 
besie.it,  so  haben  sie  an  sich ,  und  ihrer  wpali- 
ren  Bedeutung  nach,  eben  so  wenig  etwas  au- 
stossiges ,  als  der  und  es  ist  leicht  mög¬ 

lich,  dass  wenigstens  die  ersten  (denn  Senex, 
der  Alte,  findet  man  schon  bey  den  lateinischen 
Comikern  in  dem  Munde  der  Sklaven  mit  Spott 
und  Verachtung  gebraucht)  zu  den  Zeiten  Me- 

(44) 


Di e  Redahtion. 


691 

des  Herrn  Bürgermeister  Koppen  Stipendium  ver- 
schriben  habe,  so  habe  ich  doch  dem  Abraham 
JVIeyfner  Eins  Burgers  Son  zu  Torge  diese  schrillt 
geben,  von  wegen  seiner  besondern  geschiklicheit, 
vnd  grosser  armut,  vnd.  -bericht  Ewer  Erbarkeit  nut 
warlieit,  das  gedachter  Abraham  also-  wol  studivt 
liatt,  das  ehr  nu  In  Ewr  Jugent  Schul  öder  der  glei¬ 
chen  Schul  rechlich  Inn  grammatica  vnd  dialectica 
vnd  andern  löblichen  Künsten  das  Junge  Volk  vnter- 
weisen  hont,  So  schreibt  ehr  ein  reyn  latein,  viul 
so  bald  ich  mit  gottes  hülfF,  bequemlicKkeit  habe, 
will  ich  Ihn  gern  zu  Dienst  fürd.c.rn ,  Aber  mittler 
Zeit  bitt  ich  gantz  vleissig  *) ,  so  Ein  Stipendium 
ledig  ist,  oder  In  kurtz  ledig  wirt,  Ewr  Erbarkeit 


lanchtlions  das  Verächtliche  noch  nicht  hatten, 
welches  ihnen  der  spätere  Sprachgebrauch  an¬ 
geklebt  hat.  Herr  Pastor  Köhler  in  Taucha 
behauptet  dieses  ohne  Bedenken  in :  Epistolae 
quaedam  (g*  an  der  Zahl )  Phil.  Melanthonis  o 
summi  viri  Autographo  editae  et  illusiratae 
a  Io.  Frid.  Koehlero  (Lips.  Jo.  Frid.  Scliroe- 
der  1  g o 2.  ß.  46  Seiten)  p.  45  *)  zu  einem 
Deutschen  Briefe  Melanchthons ,  der  ebenfalls 
an  den  Rath  zu  Torgau  gerichtet  und  vom 
10.  September  i549-  dadrt,  und  also  nur  drey 
Tage  früher,  als  den  wir  liier  geliefert  haben, 
«reschrieben  ist.  Es  wird  darin  Lucas  Geier - 

O 

herg  zu  dem  Köppenschen  Stipendium  em¬ 
pfohlen,  woraus  erhellet,  wer  in  unserm  Brie¬ 
fe  unter  dem  armen  Jungen  zu  verstehen  ist. 

*)  Dia  Briefe ,  in  welchen  Melanchthon  Studenten 
vom  bürgerlichen  und  adelichen  Stande,  zu 
Stipendien,  Aemtern,  und  auf  andere  Arten 
zur  Unterstützung  empfiehlt,  sind  nicht  zu  zäh¬ 
len.  Er  nahm  sich  ihrer  in  aller  Rücksicht  nicht 
anders  als  ein  Vater  seiner  Kinder  an.  Kein 
Wunder,  dass  er  auch  von  ihnen,  wenn  er 
sie  gleich  Jungen  und  Knaben  nannte,  als  Va¬ 
ter  geehrt  und  geliebt,  und  selbst  von  den 
Wittenberger  Professoren,  die  grösstentheils 
seine  Schüler  waren,  bey  seinem  Tode  als  sol¬ 
cher  beweint  wurde.  Sein  Grundsatz,  den  er 
im  Leidner  Bande  seiner  Briefe  S.  495  mit 
klaren  Worten  angezeigt,  war  dieser:  Non 
putemus  nobis  turpe  esse  tttw^svsiv  pro  Scho- 
iasticis,  07 1  y.<x)  svaejietrrtir^  SKviXyfaia  acriv 

.4 v  y.ic/xvj  s  yux)  ßacriXexg  oi  irr^y^aXa^ovs^  y.cw 

mpir otys;  siffi.  Ja,  seine  Güte  ging  so  weit’ 
dass  er  bisweilen  getäuscht  sich  für  ganz  Un¬ 
würdige  verwendete,  die  ihm  in  der  Folge 
seine  Fürsorge  mit  dem  bittersten  Undanke 
vergalten. 
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■wolle  disem  Abraham  vor  andern  damit  hülfF  seyn, 
das  wird  Gott  one  Zweifel  gnediglich  belohnen, 
der  wolle  auch  Euch  vnd  die  Evyren  allezeit  bewa- 
ren  vnd  regiren,  datum  Witeberg ,  14.  Septebris  An¬ 
no  1549. 

Ewr  Erbarkeit 

williger  philippus  Melanthon. 


2. 

DEn  Erbaren  weisen  vnd  fornemen  herrn  Bür¬ 
germeistern  vnd  Radt  der  Stadt  Torga,  meinen 
günstigen  Herrn. 

Gottes  gnad  durch  seinen  Eingeborncn  Son  Ihe- 
sum  Christum  vnsern  heiland  vnd  warhaffti&en  lielf- 
ier  zuuor,  Erbare,  weise,  forneme  günstige  licrrn. 
Ich  bitt  E.  Erbarkeit  wollen  an  disern  meinen  schrei¬ 
ben  khein  vngünstig  missfallen  haben,  Zeiger  diser 
schlifft  Hieronymus  Steiger  *)  von  Ge yr  ist  pastor 
gewiesen  dev  Kirchen  zu  Heiden  bey  Slakenwerd, 
vnd  ist  sampt  vielen  andern  gottf erchtigen  christli¬ 
chen  pastorn  in  Behem  vertriben,  ist  also  Im  Elend 
mit  seiner  tugentsamen  hausfraw,  mit  zween  klei¬ 
nen  Kindlein,  vnd  suchet  andre  Dienst,  mm  haben 
wir  ndwlicli  Einen  derselbigen  veriagten  ,  der  jn  gros¬ 
ser  armut  war,  zu  Dienst  geholffen ,  Diweil  denn 
In  Ewr  .Kirchen  Ein  Diaconus  anzunemen,  bitt  ich 
vmb  gottes  willen ,  Ewr  Erbarkeit  wolle  betrach¬ 
ten,  das  mit  solchen  veriagten  christlich  mitleiden 
zu  haben,  Darumb  zeigt  ehr  sich  demutiglich  an, 
vnd  bitt  E.  Erbarkeit  wolle  Ihn  zum  Diaconat,  vmb 
gottes  willen  annemen,  Dise  seine  demütige  bitt  wolle 
Ew.  Erbarkeit  nicht  vnfreuntlich  vernemen,  vnd 
Ihr  Ihn  giinstiglich  lassen  beuohlen  sein,  Gott  be- 
war  Ew,  Er  hark. ,  vnd  die  Ewren  allezeit  gnedig¬ 
lich,  Datum  Leiptzik  Nona  Nounb.  1555, 

E.  Erbarkeit 

williger  philippus  Melanthon. 


*)  Dieser  vertriebene  Prediger  wird  hier  weit 
dringender  und  nachdi  iicklicher  empfohlen,  als 
in  dem  Briefe  an  den  Rath  zu  Hain,  oder 
Grossenhain,  der  in  diesen  lntelligenzblättern, 
Col.  563  k  bekannt  gemacht  worden  ist.  Hier¬ 
aus  ist  zu  vermuthen,  dass  jener  Brief,  von 
demselben  Jahre,  doch  früher  als  dieser  hier, 
geschrieben  sey.  Ob  aber  diese  neue,  stärkere 
Empfehlung  mehr,  als  jene,  gewirkt  haben 
mag,  ist  mir  unbekannt. 


o* 

Reuerendo  Viro,  eruditione  et  virtute  pvae- 
stanti,  U.  Cafparo  *)  ,  Pastori  Ecclesiae  Dei  in  op- 
pido  Torga  ,  fratri  suo  carissimo, 

S.  D. 

ReuerendeD.  Pastor,  et  carissime  frater.  Audio« 
hunc  senetn  Alexium  f'J  inkler,  qui  fult  annos  qua- 
tuor  ciuis  Torgensis  ,  tibi  notum  esse.  Fuit  enim 
aedituus  vicini  vobis  templi.  Nunc  senex  quaerit 
nidum,  in  quo  tantisper  maneat,  doneo  ex  hac  mor- 
tali  vita  euocabitur,  et  orat,  se  recipi  in  vrbis  ve- 
strae  Nosocomium.  Frater,  qui  hic  est,  retineret 
eum  apud  se,  nisi  morbus  senis  familiae  periculum 
adfervet.  Nec  tarnen  abseuti  deerit.  Sed  nidus  qttae- 
ritur.  Oro,  vt  petitionem  eius  adiuues,  cum  et 
cinis  vester  fuerit,  et  in  vicinia  vrbis  sit,  et  Ec- 
clesiis  seruierit.  Et  miserae  senectae  ego  senex 
Opern  ferri  peto,  Mitto  tibi  pagellam  de  discessu 
nostro.  Rex  Ferdinandus  dicitur  serio  veile  perrexi 
inchoatam  doctrinae  collatiouem  **).  Eene  vale. 
Cal,  Januarii  Anno  Ij58  qui  vtinam  sit  faustus  tibi 
et  tuis,  et  Ecclcsiae,  et  his  regionibus. 

Philippus  Meläthon, 

Luntze , 


*)  Ich  kenne  diesen  Torgauischen  Prediger  nicht 
weiter,  und  verrnutlie,  dass  Caspar  bloss  sein 
Vorname  ist.  So  sind  noch  drey  Briefe  Me- 
lancluhons  an  den  Pastor  zu  Torgau  Gabriel 
Didymus  ( Zwilling )  übrig,  und  auch  diese  sind 
bloss  an  Gabrisl  überschrieben,  S.  Mel.  Epp. 
per  Io.  Manlium  p.  59 1  und  in  dom  Leidner 
Bande  ,  p.  $16. 

**)  Als  gegen  das  Ende  des  Jahres  1557  das  Worm¬ 
ser  Colloquium  von  den  Gegnern  dor  Evange¬ 
lischen  abgebrochen  wurde,  so  bestand  der  Kö¬ 
nig  Ferdinand  darauf,  dass  dasselbe,  ehe  die 
Anwesenden  aus  einander  gingen,  fortgesetzt 
werderw  sollte.  Aber  vergebens.  S.  Vita 
Melanchth.  per  Camerarium  (cd.  Strobelii ) 
p.  552.  Da  nun  aber  dieser  Brief  nach  der 
Abreise  Melanclrtbons  von  Worms  geschrieben 
ist,  so  muss  König  Ferdinand  dem  Gerüchte 
nach,  dessen  hier  Melanchtliou  gedenkt,  jenes 
Colloquium  wieder  haben  erneuern  wollen. 

Die  Autograplra  dieser  drey  Briefs  erhielt 
iclr  vor  einigen  Jahren,  und  zwar  von  Nr.  1, 
und  3.  von  dem  sei.  Prälat,  Dr.  Barscher,  Nr. 
2.  aber  von  dem  hiesigen  Reclnsgelehrtcn, 


Zusatz  zurrt  Inteil.  Blatt  S.  357. 

Da  ich  glaube,  dass  es  dem  Hrn.  Mag.  Luntze 
nicht  unangenehm  seyn  werde,  auch  den  Brief 


Herrn  Advocat  Linghe,  um  mir  Abschriften 
davon  nehmen  zu  können.  Zwar  sind  diesel¬ 
ben,  ich  gestehe  es  gern  ein,  von  keinem  all¬ 
gemein  interessanten  Inhalte.  Und  dennoch 
halte  ich  sie  dev  Aufbewahrung  würdig,  weil 
sie  zum  Beweise  dessen  dienen ,  was  der  Her¬ 
ausgeber  des  Leidner  Bandes  der  Melanchtho- 
rtisclien  Briefe  ( Ludovicus  Camerarius ,  s.  Bibi, 
Carpzoviana  P.  II.  p.  179  vr.  374)  anr  Schlüsse 
seiner  Vorrede  ganz  der  Wahrheit  gemäss  sagt: 
„Nulla  est  Philippi  tarn  exigua,  aut  etiam  pro- 
pevata,  epistola  (nam  in  hoc  gerrere  scriptionis 
nullam  ctrram  aut  elcganiiam  adhibere  aut  vo- 
luit ,  aut  propter  negotiorum  nrultitudinem  po- 
tuit)  quae  non  lrunrilitatis,  caudoris,  miseratio- 
nis  erga  pauper es,  caritatisque  Clrristianae  spi- 
ritunr  exprimat,  vt  non  tarn  dictionis  oruatus 
aliquis  requirendus ,  quam  adeo  r  arae  et  insig- 
ncs  pii  animi  virtutes  in  optimo  viro  Omni¬ 
bus  bonis  imitandae  sint.“ 

Uebrigens  sind  mir  arrsser  den  hier  zuerst 
bekannt  gemachten,  und  beyiänfig  angezeigten, 
keine  Briefe  weiter  von  Melanchthon  au  Tor- 
gauev  bekannt,  als  51  an  Marcus  Crodelius, 
Lehrer,  wahrscheinlich  R.ector ,  bey  der  Schule 
zu  Torgau,  von  welchen  sich  einer  in  der  Man- 
lischen  Sammlung  S.  353  wo  diese  pagina  wie¬ 
derholt  angegeben  wird;  die  übrigen  in  dein 
von  Saubertus  edirten  5ten  Buche  der  Briefe 
Melanchth.  von  S.  353  an  und  ff.  befinden. 
Ob  die,  von  Myhus  in  Chronologra  Scriptt. 
Mel.  unter  dem  J.  1539  angeführte,  Vorrede 
Mel.  zu  Marci  Crodeiii  deutscher  Grammatik 
hierher  gehöre,  kann  iclr  nicht  sagen,  weil 
ich  sie  und  dieses  Buch  eben  so  wenig  kenne, 
als  es  Strobel  'in  Neuen  Beytr.  III.  II,  53. 
kannt  zu  haben  gesteht.  Und  endlich  noch  einer  in 
der  Manlisch.  Sam  ml.  S.  353  wo  diese  Pa?ina 
zum  ersten  male  angegeben  wird.  Dieser  ist 
zugeschviebeu  :  — -  Michaeli  Voctio,  xMusicae 
Professor!  —  datirt:  Misenae  1551  und  befindet 
sich  unter  den  hier  gelieferten  Melancht Ironi¬ 
schen.  Briefen  ,  doch  ohne  seines  Namens  Unter¬ 
schrift.  Daselbst  8.542,  unter  den  angehängten 
Briefen  von  andern,  steht  ein  Brief  des  Geor<*.  fa- 
britius,  an  eben  diesen  Mttsiker,  wie  ich 
glaube;  aber  mit  dem  veränderten  Namen  : 

.Michaeli  Voicio ,  und  dem  Zusatze:  Musico 
et  Lantoii  Toigensi,  Beyde  sprechen  von  ei- 

(44) 
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6.95. 

Melanchthons  liier  za  lesen,  welcher  sich  in  den, 
ihm  nicht  zugänglichen,  Actis  literariis  Sueciae  — 
befindet:  so  mag  er  hier  seinen  Platz  finden. 

PHILIPP!  MEL  AN  THONIS  literae  quibus  GU- 

STAVO  I.  Regi  commendat  Mag.  MARTINUM 
HELSINGUM  et  HENRICUM  ANDREAS  MON- 
TANUM.  Anno  1554. 

Ex  MS. 

S.  D.  Omnibus  lecturis  lias  literasi 

Ut  in  ipsa  biuma  Deus  dat  tranquillitatem  aliquot 
dierum  parienti  Halcyoni  in  scopulis  maris ,  ita 
nunc  in  vetustissimis  et  nobilissimis  regnis  Svedico 
et  Danico,  in  ipso  mari  parientibus  ecciesüs  et  piis 
studiis  nidos,  pacem  et  concordiam  docentium  de¬ 
menter  tribuit.  Et  haec  beneficia  DEI  inelyti  et 
sapientes  Reges  in  iis  regnis  magna  pietate  retinere 
Student.  Cum  autem  in  ceteris  regionibus  toto 
orbe  terrarum  alibi  Reges  et  Pontifices  delere  eccle- 
sias  armis  et  impia  saevitia  conentur,  alibi  fiant  di- 
lacerationes  dogmatum  dissidiis ,  DEO  gratias  aga- 
mus,  quod  alicubi  Halcyonia  ecclesiis  tribuit,  ne 
lux  doctrinae  extinguatur.  Gratulor  igitur  liis  lio- 
nestis  et  eruditis  viris,  Magistro  Martino  Helsingo 
et  Henrico  Andreae  Montano,  natis  in  Svecia,  re- 
dituris  in  patriam ,  ornatam  veris  bonis,  luce  doc¬ 
trinae  de  DEO,  iustitia  et  pace.  Et  quia  inelyti 
Regis  Svecorum  literis  ad  propagationem  verae  docJ 
trinae  accersitus  est  Magister  Martinus ,  primum  eum 
inelyto  R.egi  reverenter  commendo,  quia  scio,  in 
Magistro  Martino  excellens  ingenium  esse  et  om- 
nium  doctrinarum  capax  et  certe  eum  didicisse  lin- 
guas  Latinam ,  Graecam  et  Ebraeam,  initia  Philoso- 
phiae  et  incorruptam  ecclesiae  doctrinam  etanimi  pieta- 
tem  verainvocationeDEI  et  domini  nostri  Jesu  Christi 
et  honesta  morum  gubernatione  declarare.  Quare  et  spero 
eum  pie  et  utiliter  serviturum  esse  ecclesiae  DEI  et  oro 
filium  DEI,  dominum  nostrum  Jesum  Christum,  seden- 
tem  ad  dextram  aeterni  Patris,  ut  dona  det  homi- 
nibus ,  idoneos  doctores,  et  hunc  Martinum  faciat 
cusücj  eX iov;  et  organum  salutare  suae  animae  et  pa- 


ner  musikalischen  Schrift  die  dieser  ediren 
•wollte,  und  ermuntern  ihn  zur  Vollendung 
derselben.  Und  Melanclithon  sagt,  wenn  anders 
dieser  der  erste  Briefe  von  ihm  ist,  dass  er  zu  dem 
Plane  davon,  den  er  ihm  wieder  zurücksende, 
einige  Verbesserungen  an  den  Rand  geschrieben 
habe.  Wo  findet  man  Nachricht  Von  diesem 
Voctius  oder  Voicius  ?  Und  ist  ein  musikali¬ 
sches  Weih  von  ihm  in  Druck  erschienen? 

L . 


triae.  Peto  enim  ab  Omnibus  in  via ,  ut  propter 
inelytum  Regem  et  propter  ecclesiam  hos  honestos 
et  eruditos  viros  redeuntes  in  patriam  in  itinere  lxos- 
pitali  iure  defendant,  de  quo  vere  scriptum  est: 

ZzU$  t  KST0CMJ  V  TS  ^sfvWV  TS 

Ä£iv;o;,  ö  5  ^Sivci<r/v  afx  «ihoioictv  C7rvj5si 

Bene  vale  candide  Lector.  Die  Julii  duode- 
cimo.  Anno  1554. 

Philippus  Melanthon 

manu  propria. 

So  wenig  ich  von  dem  Henricus  Atulreae  Mon¬ 
tanus  in  biographischen  und  andern  zur  Schwedi¬ 
schen  Geschichte  gehörigen  Werken  Etwas  habe  fin¬ 
den  können:  desto  bekannter  ist  dagegen  Martinus 
( Olai )  Heising,  den  auch  Adelung  in  seinen  Zusä¬ 
tzen  zum  Jöcher,  wo  statt  Bauzii  Baazii  gelesen 
werden  muss,  nicht  übergangen  hat,  auch  den  Vor¬ 
gänger  Fants ,  Olavus  Plantin  hätte  anführen  kön¬ 
nen ,  welcher  in  seiner  vindemiola  litteraria,  in  qua 
Hellas  sub  Arcto  s.  merita  Suecorum  m  Imguam  grae¬ 
cam —  exponuntur  (Viteb.  736.  SO  p.  28,  soviel  ich 
weis  zuerst  von  Melanchthons  Briefe  Gebrauch  gemacht 
hat.  Wenn  übrigens  Fant  bemerkt,  dass  schon  vor 
unserm  M.  O.  II.  ein  anderer  desselben  Namens  be¬ 
reits  1559  zu  Wittenberg  als  Magister  promovirt 
wurde:  so  überging  Adelung  denselben  ohne  Zwei¬ 
fel  deswegen,  weil  dieser  Secretär  Erichs  XIV.  nur 
durch  eine  einzige  kleine  anonymische  Schrift  sich 
bekannt  gemacht  hat,  welche  C.  G.  Warmholz  in 
Bibi,  liist.  bueo  —  Gotnica  6  Delen  ( Stockholm 
791.  80  S.  70  unter  folgendem  Titel:  Vera  et  bre- 
vis  rer  um  narratio,  quae  tarn  in  pacificatione,  quam 
terrestri  bello,  inter  Suecos  et  Danos  tractata  et 

gesta  sunt.  Anno  Christi  1565.  4.  s.  1.  7  pl.  _ 

Das  Jodesjahr  dieses  ältern  Heising  ist  bekannt,  in¬ 
dem  zwar  nicht  Olof  Celsius  in  der  Geschichte 
Königs  Ei  ich  XIV ,  wohl  aber  Joh.  Loccenius  in  hist, 
rerum  suecicarum  (Ups.  66 2.  80  P-  398  und  Olof 
v.  Dalin  in  der  Geschichte  des  Reichs  Schweden 
Th.  3.  B.  1.  S.  525  erzählen,  der  König  selbst  habe 
ihn  mit  einer  Feuergabel  dergestalt  in  den  Leib  ge- 
stossen,  dass  er  den  7.  April  (1563)  gestorben  sey. 
Den  Jüngern  lässt  Adelung  als  Bischof  zu  Linkiü- 
ping  sterben ,  welches  er  nicht  würde  gethan  haben, 
wenn  er  auch  J,  Molleri  hyponnemata  nachgesehen 
hätte,  wo  (S.  571)  nach  Messenii  Chronico  episco- 
porum  per  Sueciam  —  und  zwar  p.  63  nach  der 
vor  mir  liegenden  Stockholmer  Ausgabo  vom  Jahr 
611  bemerkt  wird,  er  sey,  weil  er  die  Liturgie  nicht 
gebilligt  habe,  1575  als  Bischof  zu  Linkiöping  abge¬ 
setzt,  und  als  Pastor  zu  Niekiöping  gestorben. 

B.  Kordes. 
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Erster  Druck  v.  1566. 

Est  quidem  a  me  opera 
data  quam  maxime  assidua 
dari  potuit,  ut  ad  exemplum 
ab  aütore  nobis  traditum 
über  iste  exprimeretur.  Sed 


Zweyter  Druck  v,  1566. 

Quod  autem  ad  operarum 
vsitatam  iniuriam  attinet, 
tantum  studii  in  hac  altera 
libelli  istius  editione  naua- 
tam  esse  confido,  vt  legen- 


quia  officinarum  nostra- 
l'um  operae  nunquampos- 
sunt  ab  vllo  satis  seruari, 
quamvisArgus  sit,  qui  ocu- 
leus  totus  fuit,  vt  aitPlau- 
tus.  ideo  contulimus  abso- 
lutum  opus  relegendo  cum 
archetypo  et  quaccunque 
ab  hoc  recessisse  animad- 
vertissemus,  ea  velminu- 
tissima  notari  et  ]ioc  loco 
subiici  studuimus,  Cumq. 
etiam  in  margine  quaedam- 
paucis  in  loci'3  memoriae 
scilicet  aut  considerationis 
causa,  ascripta  vidissemus, 
putauimus  etipsa  iudicata 
lectori  studioso  grata fore, 
itaque  ista  quoque  appen- 
dicula  non  aduersante  au- 
tore  cumulauimus  editio- 
nem  nostram,  Quae  om- 
nia  —  curamus. 


tes  attentionem  respectus 
nostri  nonsint  desideratu- 
ri.  Itaque  non  esse  opus 
adiecta  aliqua  expresso- 
rum  emendatione  putaui¬ 
mus,  excepto  uno  aut  al- 
tero  in  priore  etiam  edi¬ 
tione  non  animadaerso  er- 
rato.  Si  qua  tarnen  prae- 
terea  elfiigerunt  diligen- 
tiam  nostram,  in  eo  veni- 
am ,  nobis  dari  par  est, 
quod  praesertim,  si  quaea 
sunt,  eiusmodi  esse  confi- 
dam,  vt  ab  unoquoque  fa- 
cile  notari  posse  videantur. 
Caetera  vero  anteaexposi- 
ta,  ut  ascripta  in  archety- 
po,  ne  nunc  quidem  omit* 
tenda  esse  duximus.  Quae 
oxunia  —  curamus. 


•  V  l 

Gegenbemerkung. 

Im  N.  A.  Intelligenzblatt  für  Lit.  und  Kunst 
zur  N.  Leipz.  Lit.  Zeit,  gehörend  ißo8«  St.  53*  S. 
521  und  52C  kommt  eine  Bemerkung  vor:  Ueber 
eine  verfälschte  Stelle  in  den  neuen  Ausgaben  von  Ca- 
merii  T  ita  JVlelanchthonis.  —  Wenn  es  nun  daselbst 
heisset:  „Richtig  lieset  die  erste  Leipz,  Ausgabe 

1566.  S.  329.  Z.  16.  quod  Pabepergensi  bes  agri 
Sui  eriperetur ;  von  der  Ausgabe  1591  flber  an>  bis 
auf  die  neueste  Strobelsclie,  sind  die  beyden  Wör¬ 
ter  Pabepergensi  bes  in  eines  den  ganzen  Sinn  des 
Contextcs  entstellendes  Wort  PabepergensibuS  zusam- 
inengezogen  worden/*  so  scheint  es;  dass  der  Herr 
Einsender  nicht  wusste  ,  dass  von  1566  zweyerley 
Ausgaben  einerley  Orts  und  Drucks  vorhanden  sind, 
wie  Herr  Pfarrer  Nopitsch  in  seinem  ersten  Supple¬ 
mentband  zu  G.  A.  ff'ills  Närnb.  Gelehrten  Lexikon 
unter  Cainerarius  ganz  richtig  angezeigt  hat.  Dass 
inzwischen  diese  Ausgaben  einander  so  gleich  sind, 
wie  ein  Ey  dem  andern,  darinn  hat  Hr.  N.  nicht 
ganz  recht.  Denn  schon  auf  dem  Titelblatt  des 
zweyten  Drucks ,  zeigt  sich  ,  dass  die  letzten 
Worte  des  griechischen  Motto  um  die  \  ig- 
nette  anders  gedruckt  sind,  als  j  auf  dem  Titelblatt  des 
ersten  Drucks.  Ebenso  sind  die  Wörter:  Cum  Privile- 
gio,  bey  diesem  weiter  auseinander.  DerCustos  auf  der  ei¬ 
sten  Seite  des  Prooemii  ist  bey  der  ersten  Ausgabe 
stissi  —  bey  der  zweyten:  stissimum.  Und  p.  529 
z.  16.  heisst  es  in  dem  zweyten  Druck  schon : 
quod  Pabepergensi  bus  (sic  ohne  Abtheilungszeichen, 
obschon  mit  bus  eine  neue  Zeile  anfängt)  agri  sui 
eriperentur ,  an  Statt,  dass  in  dem  ersten  steht  . 
quod  Pabepergensi  bes  agri  sui  eriperetur.  In  dei  er¬ 
sten  Ausgabe  folgt  nach  Seite  423  ®in  leeres  Blatt, 
und  erst  auf  dem  nächsten  die  Erinnerung  des  Buch~ 
druckers  an  den  Leser :  hingegen  in  der  zweyten  ist 
kein  leeres  Blatt  dazwischen.  —  Von  Significaie 
iis  —  tum  sibi  etiam  consulant,  ist  in  jeder  Aus¬ 
gabe  die  Erinnerung  die  nämliche,  dann  weicht  sie 
aber  ab.  Vielleicht  ist  es  denjenigen  Literatoren, 
welche  niclil^  beyde  Ausgaben  zugleich  besitzen, 
wie  ich  zufällig  so  glücklich  bin ,  angenehm ,  die 
"Verschiedenheit  kennen  zu  lernen.  Ich  will  sie 
daher  hier  neben  einander  abdrucken  lassen. 


Bey  dem  ersten  Druck  endigen  die  Verbesserun¬ 
gen  auf  der  mit  f.  2.  bezeichneten  Seite  ohne  Cu- 
stos;  bey  dem  zweyten  auf  der  mit  f.  bezeichnetep 
Seite  mit  dem  Custos :  Placuit.  — >  Am  Schluss  ist 
bey  dem  ersten  Druck  Lipsiae  mehr  zusammenge¬ 
schoben  als  in  der  andern  Ausgabe  und  Anno  ist  in 
jener  mit  grösssern  Universalen  gedruckt ,  als  in  die¬ 
ser.  —  Da  inzwischen  in  allen  spätem  Ausga¬ 
ben  man  immer  Pabtpergensibus ,  statt  Pabeper¬ 
gensi  bes  findet;  so  scheint  es,  dass  der  allererste 
Druck  ziemlich  selten  Vorkommen  mag,  und  diese 
Leseart  um  so  unbedenklicher  angenommen  wurde, 
als  sie  schon  im  zweyten  Druck  der  ersten  Ausgabe 
von  1566  sich  vorfindet.  Weil  es  nun  in  derselben, 
wie  der  Hr.  Einsender  im  Int.  Bl.  nicht  bemerkt 
hat;  bey  PabepergensibuS ;  eriperentur  statt  eripere¬ 
tur  heist:  so  durfte  sich  auch  dizse  Leseart  gar  wohl 
vertheidigen  lassen  ,  und  gieng  dann  eben  auf  das 
ganze  Land,  was  dort  nur  auf  den  Bischof  gezo¬ 
gen  werden  muss. 

Uebrigens  haben  in  meinen  beyden  Ausgaben 
verschiedene  gleichzeitige  Gelehrte  allerley  Disticha 
und  Motti  eingeschrieben  und  scheinen  sie  Statt  eines 
Stammbuchs  gebraucht  worden  zu  seyn ;  wovon  ich 
vielleicht  ein  andermal  nähere  Nachrichten  mittheilen 
werde.  Nürnberg  am  14,  Sept.  ißog. 
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Todesfälle. 

Am  13.  Aug.  starb  zu  Paris  einer  der  fleissig- 
sten  und  geistvollsten  Naturforscher  Frankreichs, 
Etienne  Pierre  Eentenat.  Aus  dem  Celsischen  und 
dem  Malmaison’schen  Garten  hat  er  die  seltensten 
Pflanzen  beschrieben. 

Am  7.  September  starb  zu  Eisenach  der  Doctor 
med.  und  Mitglied  des  Collegii  medici  daselbst, 
Chrijtian  Augxift  Ixiihn ,  im  54-  J-  d.  Alt. 

Ara  13.  September  starb  zu  Rom  der  Improvi- 
satore  Caval  Batineili ,  der  am  iß-  Jul.  in  sein  9  r* 
Jahr  getreten  war  und  diesen  -tag  in  einer  Ode  be¬ 
sang,  deren  letzte  Strophe  sein  Schwanengesang 
war, 

Ara  12.  October  staib  zu  Paris  der  Eureauclief 
in  der  Intendanz  der  Civilliste  und’ Verfasser  mehre¬ 
rer  politischer  Schriften,  Lesceue  Desniaifons ,  57 

Jahre  alt. 

Am  14.  Octob.  starb  zu  Cassel  der  ehemal. 
Churhessische  geheime  Staatsminister  Friedr.  Siegm, 
J-J  aitz  Freyli.  von  Efchen ,  im  64.  J.  d.  Alt, 


K  u  n  s  t  n  a  c  h  r  i  c  li  t  e  n. 

Der  Ritter  Canova  zu  R.om  hat  wieder  zwey 
herrlicke  Kunstwerke  verfertigt;  das  eine  stellt  den 
Iiector  vor,  wie  er  nach  dem  7.  Buch  der  Iliade 
m  Begriff  ist,  mit  dem  Ajax  einen  Zweykampf  zu 
beginnen;  das  zweyte ,  ein  Ehrendenkmal  des  Für¬ 
sten  von  Zinzendorf  in  Wien,  eines  grossen  Freundes 
der  Künste,  ist  eine  weibliche  Figur,  den  Wohl¬ 
stand  der  Künstler  andeutend,  welche  das  Bildniss 
des  Fürsten  in  halb  erhabener  Arbeit  hält. 

Zu  den  Kunstsammlungen ,  welche  durch  die 
Zeitereignisse  nicht  gelitten  haben,  gehört  die  treff¬ 
liche  Gemäldegallerie  des  Grafen  von  Brabeck  zu 
Söder,  welche  auch  durch  die  musterhafte  Anord¬ 
nung  sich  vor  andern  auszeichnet. 


Literarische  Nachrichten. 

Oeffentlichen  Nachrichten  zufolge  sind  die  be¬ 
deutendsten  Kunstschätze  des  Braunscjjw,  Cabinets, 
und  unter  andern  auch  eie  bei  ii amte  antike  Onyx- Vase 
und  die  Sammlung  geschnittener  Steine  nach  England 
geflüchtet  worden. 

Ein  Tlieil  der  antiker,  Statuen  der  Villa  Borg¬ 
hese,  welche  der  Kaiser  Napoleon  gekauft  hat,  sind 


schon  im  letzten  Theil  des  Septembers  zu  Grenoble 
auf  3  Wagen  angekommen,  und  von  da  weiter  nach 
Paris  geschafft  worden. 

Die  Wetterauische  Gesellschaft  für  die  gesammte 
Natui  kun de  zu  Hanau  liat  unterm  10.  Aug.  d.  Jahrs  ihre 
Gesetze  bekannt  gemacht,  welche  in  dem  Verkündi¬ 
ger  Nr.  79.  so  wie  die  Zahl  der  Mitglieder  im  71. 
St.  abgedruckt  sind. 

Von  d  em  englischen  dramatischen  und  Roma- 
nendichter  Gochvin  ist  ein  neues  Trauerspiel ,  Faul- 
kener,  erschienen.  Dimond  und  Lewis,  zwey  an¬ 
dere  dramatische  Dichter ,  sind  ebenfalls  mit  neuen 
Arbeiten  aulgetreten.  Von  des  im  J.  1734  in  Schottland 
gebornen,  am  25.  Octob.  1788  verstorbenen  Dichters, 
VF  Uh.  Julius  Jlliekls  ( Secretärs  beym  CommoJora 
Johnstone)  lyrischen  und  dramatischen  Gedichten  ist 
eine  Sammlung  erschienen.  Der  Verfasser  hat  auch 
die  Lusiade  übersetzt. 


Der  Cap.  Gasparo  Galliari  zu  Mailand  gibt 
Ansichten  von  Mailand  in  colorirten  Kupferstichen 
heraus,  ,  welche  Franc.  Bellumo  und  Ludvv.  Rados 
verfertigen. 

Ein  Seitenstück  zu  des  Ilrn.  v.  Balthasar  Fünf 
Jahrhunderten  der  Stadt  und  Republik  Luzern  ist  des 
Ilm.  Alt- liathglierrn  loh.  Schulthejs  Expose  liistori- 
que  de  Panclenne  Constitution  et  du  Gouvernement  de 
Zuric,  ecrit  en  1303.  Zürich,  bey  Grell,  1303. 
76  S.  8- 

Der  Pr.  und  Prof.  T7Tegfcheider  zu  Rinteln, 
welcher  zuletzt  den  „Versuch  einer  vollständigen 
Einleitung  in  das  Evangelium  Johannis.  Güttingen 
1806.“  bei  ausgegeben-  hat,  arbeitet  gegenwärtigen 
einer  neuen  Uebersetzung  und  Erklärung  der  ^ge¬ 
nannten  Pastoialbriefe  des  Apostels  Paulus,  mit  Be¬ 
ziehung  auf  die  vom  Ilrn.  Prof.  Schleiermacher  ge¬ 
gen  die  Amhentie  des  eisten  Briefes  an  Timotheus 
vorgetragenen  .Zweifelsgründe. 


Journal  der  ausländ,  xnedic.  chir.  Liter,  betreffend. 

Von  Harles  neuem  Journal  ausl.  medic.  chir.  Lite, 
ratur,  dessen  gten  Bandes  2tes  Stück^d  eben  fertig¬ 
geworden  ist,  und  des  yn  Bandes  r  s  Stück  dem° 
nächst  iimer  oie  Presse  kommt,  werden  die  sieben 
ersten  Bande,  oder  die  Jahrgänge  1304 — 7  (deren 
Ladenpreis  *4  Thlr.  sächs.  Cour,  beträgt)  bis  Ende 
dieses  Jahres  um  sechs  Thaler  sächs.  oder  m  fl. 
15  kl:.  1  he  in.  abgegeben,  wenn  man  sich  mit  baa" 
rer  Einsendung  des  Betrags  in  portoireyen  Briefen  unn.it 
telbar  an  den  Herausgeber  nach  Erlangen  wendet 
oder  auch  an  die 

Expedit.  d.N.  J.d.auslmed.  chir.  Lit.inEiJ. 
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Vermischte  Nachrichten. 

Unter  dev  neuen  Regierung  ( des'  Vicehönigs 
Eugen)  gewinnt  das  bisher  sehr  vernachlässigte 
Ihilmatien  schon  an  Cultur.  Es  weiden  mehrere 
Fabriken  und  Gewerbe  dort  angelegt. 

jDer  jetzige  König  von  Persien,  Fatah-AIi- 
Shali,  ums  Jahr  1771  geboren,  ein  Turcoman  vom 
kleinen  Stamm  der  Katchar,  die  um  Teheran  campi- 
ren,  der  seine  Residenz  zu  Teheran ,  in  Masanderan, 
io  Stunden  südwärts  vom  caspischeti  Meere  hat,  ist 
ein  gelehrter  Fürst,  Dichter,  Freund  der  Mahlerey 
und  Beförderer  derselben  wie  der  Poesie.  Hr,  Lang¬ 
les  ,  der  im  Athenäum ,  einer  neuen  französ.  Zeit¬ 
schrift,  einige  Nachrichten  von  ihm  ertheilt,  hat 
auch  mehrere  Verse  desselben  aus  dem  Persischen 
übersetzt. 

Die  ßeyspiele  von  Aerolizhen  oder  Meteorstei¬ 
nen  häufen  sich  jetzt,  weil  mau  grössere  Aufmerk¬ 
samkeit  darauf  lichtet.  Am  212.  Mai  d.  J.  Hel  in 
Mähren  ein  solcher  Steinregen  und  eine  nach  Stan- 
jiem  deshalb  geschickto  Commission  hat  genauere 
Untersuchungen  darüber  angestellt.  Man  findet  aber 
schon  in  alten  morgenländ.  und  griechischeivSchrift- 
stellern  mehrere  Beyspiele  angeführt. 

In  Trier  ist  unlängst  eine  Secte  von  Chilia¬ 
sten  bekannt  geworden,  denen  die  schwärmerischen 
Predigten  eines  Pfarrers  Hohhaufer  den  Kopf  so  ver¬ 
rückt  haben,  dass  sie  die  Erfüllung  von  Dan.  1 4, 
17 —  45.  und  Off.  Job.  9,  11.  17  f.  jetzt  erwarten. 


B  u chh ä n dl e r  -  A n z  ei  g en. 

Verlagsbücher  der  Gebrüder  Mallinckrodt  in 
.  Dortmund. 

Oster- Messe  ißoß. 

Til  genkamp’s,  P. ,  Einleitung  in  die  Schriften  des 
alten  und  neuen  Testaments.  Ein  Lesebuch  für 
Schulen  und  denkende  Bibelfreunde,  ß-  12gr. 

Kuitlian’s,  Prof.  J.  W.  ,  Versuch  eines  Beweises, 
dass  Pindars  Siegeshymnen  Urkomödien  sind; 
und  neue  Grundideen  über  die  Griechische  Pro¬ 
sodie.  gr.  ß.  18  gr* 

Staat  und  Kirche;  nebst  näherer  Beleuchtung  der 
Schrift:  Versuch,  eine  zweckmässige  Verfassung 

für  den  protestantischen  Prediger-  und  Schulleh¬ 
rerstand  zu  entwerfen ;  mit  Rücksicht  auf  das 
Grossherzogthum  Berg.  ß.  8  gr. 

Daulnoy’s,  J.  B.,  (Prof,  am  Lyceum  zu  Düsseldorf ) 
vollständiger  Cursus  zur  Erlernung  der  französi¬ 


schen  Sprache.  Nr.  .III,  kC  und  D.  Auflage. 

rg*  8-  8  und  9  gr. 

Dialogen  über  Visionen  und  Vorgeschichten,  ß. 

8  g'-.  - 

Archigymnnsimn,  das,  in  Dortmund.  Eine  geschicht¬ 
liche  Darstellung  vom  Prof.  Th.  Mellmann.  ß. 
I  6  gr. 

Bauernfreund,  der,  Nr.  I.  8-  2  gr. 

Anzeiger,  der  Westphälische ,  oder  vaterländisches 
Archiv  zur  Beförderung  und  Verbreitung  d*s 
Guten  und  Nützlichen.  Ilerausgegeben  vom  Regie- 
rungsrath  Mallinckrodt,  nr  Jahrgang  für  ißoß. 
4.  5  Thlr. 

(Die  Insertionsgeb ühren  in  dieser  durch  ganz 

Westpnalen  sehr  gelesenen  Zeitschrift  betragen  für 

die  Petitzeile  g  Pf.) 

Declamatoiisches  I..esebuch  für  mittlere  und  obere 
Schulclassen  ,  von  M.  J.  IT.  P.  -Seidenslücker,  Rec¬ 
tor  des  Gymnasiums  zu  Lippstadt.  S.  I8gr- 

Benzenberg’s ,  Prof.  J.  F.  ,  Briefe,  geschrieben  auf 
einer  Reise  nach  Paris.  8.  lr  und  2r  Theil.  Mit 
Kupfern.  3  Tlilr.  g  gr. 

Eylert’s  des  j.  Betrachtungen  über  die  lehrreichen 
und  trostvollen  Wahrheiten  des  Christenthums, 
bey  der  Trennung  von  den  Unsrigen.  2te  verb. 
Aufl.  gr.  ß.  I  Tlilr.  8  gr. 


R.einhard’s,  Dr.  F.  V.,  Predigt  am  Reformalionsfeste 
des  Jahres  1807.  Zweyte ,  mit  einer  Abhandlung 
des  Hm.  Dr.  Blefßg  in  Strasburg  vermehrte  Ausgabe, 
gr.  3.  Dresden  und  Leipzig  ißoS-  7  gr. 

Herr  Gener.  Superintendent  Dr.  Z.öjfler  in  Go¬ 
tha  veranstaltete,  bald  nach  der  ersten  Erscheinung 
dieser  vortrefflichen  Predigt,  eine  französische  Ue- 
bersetzung  derselben,  die  er  mit  einer  kurzen  Vorre¬ 
de  an  Ilnr.  Dr.  Blefßg  in  Strasburg  sandte.  Dieser 
ehrwürdige  Theolog,  von  der  Wahrheit  des  Inhalts 
dieser  Predigt,  und  von  dem  Wunsche  sie  in  Frank¬ 
reich  gelesen  zu  sehen,  nicht  minder  ergriffen,  schrieb 
eine  Abhandlung  über  die  Verdienste  Reinhards  nebst 
einigen  Bemerkungen  über  den  Geiß  des  Proteßtantis- 
mus  ,  als  Zugabe  zu  der  französischen  Uebersetzung. 
Diese  Zugabe  hat  der  Verleger  des  deutschen  Origi¬ 
nals,  mit  einigen  Auslassungen ,  worüber  er  sich  in 
einer  kleinen  Vorrede  erklärt,  in  einer  guten  deut¬ 
schen  Uebersetzung,  dieser  neuen  Ausgabe  ange¬ 
llängt,  und  sie  für  die  Besitzer  der  ei3ten  Ausgabe 
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der  Reinhard’schen  Predigt  unter  folgendem  Titel 
besonders  abdrucken  lassen. 

Einige  Bemerkunnen  über  den  Geißt  des  Proteftantis- 
mus.  Aus  dem  Franzößfclien  des  Hm.  Dr.  ßlcfßg. 
Ein  Anhang  zur  Predigt  etc.  gT.  ß.  iSOo*  ö  Sr* 


S  ■  f  Tf. 

Die  dänisclie  Regierung  hat  übeT  die  Eeurthei- 
nung  des,  b ey  uns  so  eben  erschienen  Buches; 

Entwurf 

«■** 

eines 

peinlichen  Gesetzbuches 

f  ü  r 

die  Herzogthümer  Schleswig  und  Holstein 

von 

C.  U.  D.  Freyherrn  von  Eggers 
Qberprocureur  und  Deputirtcn  der  Schleswig  -  Hol* 
steinischen  Kanzeley, 

(Ladenpreis  2  Thlr,  16  gr.) 

drey  Preise  ausgesetzt:  nämlich  einen  von  200  Thlr. 
Schl. -Holst.  Courant  für  die  beste  Abhandlung  über 
den  ganzen  Entwurf,  und  zwey,  jeden  von  100 
Thlr.  Schl. -Holst.  Cour,  über  den  einen  oder  den 
andern  Theil  des  Entwurfs.  Die  Abhandlungen  in 
deutscher,  dänischer  oder  lateinischer  Sprache  müs¬ 
sen  bis  zum  51.  December  1809  an  die  Juristen- 
Facultät  in  Kiel  eingesandt  werden,  durch  ein  Mot¬ 
to  bezeichnet,  mit  Beyfügung  eines  auf  gleiche  Wei¬ 
se  übefrscliriebenen ,  versiegelten  Zettels,  welcher 
des  Verfassers  Namen  und  Wohnort  enthält.  Die 
Zuerkennung  des  Preises  erfolgt  duch  die  gedachte 
Juristen  -  Facultät  am  1.  Junius  i8l°»  U11d  das  Ur- 
theil  wird  öffentlich  bekanut  gemacht. 

Ferner  ist  erschienen  : 

Die  Anfangsgründe 
der 

Erkenntniss  der  Wahrheit 

a 

in  einer  Fibel 
für 

noch  unbefriedigte  Forscher  nach  dieser  Erkenntniss 

von 

C.  L.  Rein  hold, 

Prof,  der  Philosophie  zu  Kiel  und  Mitglied  der  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  zu  München. 

Preis  12  gr. 

A kademifche  Buchli.  in  Kiel. 
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Anzeige  für  Liebhaber  der  Naturgeschichte 
und  Naturkunde. 

Das  prächtige  naturhistorische  Werk : 

Merrem,  Prof,  in  Marburg,  Beyträge  zur  Naturge- 
gescliichte  der  Amphibien  -  Schlangen,  is  und  28 
Heft.  gr.  4. 

kostet  bis  jetzt  20  Thlr.  Sachs.  Dieses  Werk  ent¬ 
hält  ausser  2  Theilen  Text  24  vortreffliche  illum. 
Kupfer  meistentheils  von  dem  berühmten  Herrn 
Herausgeber  selbst  gemahlt.  Es  gehört  unstreitig 
unter  die  schönsten  der  Art  erschienenen  Werke  des 
In-  und  Auslandes. 

Wer  sich  dieses  treffliche  Werk  bis  Jan.  l8og 
anschaffen  will,  erhält  es  für  den  äusserst  wohlfei¬ 
len  Preis  von  6  Thlr.  Sachs,  baar.  Indessen  muss  das 
Porto  den  Herren  Buchhändlern  vergütet  werden. 
Nachher  tritt  für  immer  der  Ladenpreis  ein,  unsre 
Auflage  ist  nicht  mehr  stark. 

Duisburg  im  Octob,  lgoS* 

Baedeckei  et  Comp. 


Bey  loh.  1 Fried .  Steinkopf  in  Stuttgart  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  guten  Buchhandlungen 
zu  haben: 

F.  Kotliii  ,  J,  U.  D.  L)e  Bello  Borussico  Commen- 
tarius.  gr.  8-  Stuttgartiae  geheftet  14  gr. 

Der  Verfasser,  durch  einige  Schriften  und  sei¬ 
ne  diplomatische  Sendungen,  als  ehemaliger  Con- 
sulent  der  Stadt  Nürnberg  bekannt,  bat  hier  ein 
Gegenstück  zu  Serra  Bellum  Germanicum  liefern 
wollen.  Die  Latinität  ist,  was  schon  mehrere  öf¬ 
fentliche  Blätter  gesagt  haben,  classiscli  genug,  um 
alle  Freunde  der  alten  classisclren  Literatur  auf  diese 
Schrift  aufmerksam  zu  machen. 


Oken  über  das  Universum .  als  Fortsetzung  des  Sin¬ 
nensystems.  gr.  4.  io  gr. 

ist  zu  Jena  in  den  Osterferien  "1808  erschienen 
bey 

Friedr.  Frommann. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

45.  Stück* 

Sonnabends ,  den  29.  October  1808. 


Nachricht  von  einer  Aufforderung  der  däni¬ 
schen  Regierung  an  alle  gelehrte  und  den¬ 
kende  Criminalisten. 

Die  dänische  Regierung  hat  durch  den  Oberprocu- 
reur  in  der  Schleswig  -  Holsteinischen  Canzley  Baron 
von  Eggers  einen  Entwurf  zu  einer  allgemeinen  Cri- 
minalgesetzgebung  für  die  Herzogtümer  Schleswig  und 
Holstein  machen  lassen,  der  durch  die  akademische 
Buchhandlung  in  Kiel  auch  in  den  Buchhandel  ge¬ 
kommen  ist.  Nicht  nur  den  Obergerichten ,  Amt” 
männern ,  Magistraten  u.  s.  w.  in  den  Herzogthü- 
inern  ist  dieser  Entwurf,  um  ihr  Bedenken  darüber: 
abzugeben,  mitgetheilt,  sondern  in  dem  deshalb  er¬ 
schienenen  Canzley  -  Patent  vom  12.  Septemb.  d.  J. 
wird  das  ganze  sachkundige  Publicum  sowohl  in 
den  dänischen  Landen  als  in  andern  Ländern  feyer- 
lich  aufgefordert,  ihre  schriftliche  Beurteilung  die¬ 
ses  Entwurfes  vor  dem  51.  Dec.  igog  mit  oder  oh¬ 
ne  Namen  an  die  juristische  Facultät  in  Kiel  einzu¬ 
senden.  Die  Abhandlungen  können  in  deutscher, 
dänischer  oder  lateinischer  Sprache  abgefasst  seyn. 
Für  die  drey  besten  Abhandl. ,  die  auf  diese  Weise  an 
die  juristische  Facultät  cinkommen,  wird  eine  doppelte 
Prämie  ausgesetzt ,  nemlicli  200  Thlr.  für  die  beste 
Abhandlung  über  den  ganzen  Entwurf,  und  2  Prä¬ 
mien,  jede  von  xoo  Thlr.  für  die  beste  Abhandlung 
über  den  isten  oder  2tenTheil  des  Entwurfes.  Die 
Zuerkennung  der  Prämien  geschieht  durch  die 
Kieler  Juristen  facultät  am  i.Jutiy  i8to*  untl 
Beurtheilung  wird  alsdann  öffentlich  in  der  zu  Kiel 
herauskommen  den  Literaturzeitung  für  die  dänischen 
Staaten,  so  wie  in  den  Kopenhagner  gelehrten  Zei¬ 
tungen  bekannt  gemacht,  und  die  Prämien  von  dem 
Altonaer  Bankcomtoir  in  Schleswig- Holsteinischem 
Courant  bezahlt.  Die,  welche  zur  Erlangung  der 
Prämien  arbeiten  wollen ,  bezeichnen  ihre  Abhand¬ 


lung  und  einen  versiegelten,  ihren  Namen  enthaltenden 
Zettel  gewöhn li eher massen  mit  einem  Motto.  Die 
Verfasser  der  nicht  gekrönten  Preisschriften  erhalten 
dieselben,  wenn  sie  sich  durch  Einsendung  ihres 
Motto  legi  tim  iren ,  vom  x.  Septemb.  lgio  an,  auf 
Verlangen  von  der  Juristenfacultät  zurück,  und  be¬ 
halten  ebenso  wie  die  Verfasser  der  gekrönten  Preis- 
schriften  den  ungehinderten  Gebrauch  ihres  Manu- 
scripts  zu  jeder  Zeit  nach  ihrem  Gefallen.  —  Möch¬ 
ten  doch  Männer,  wie  Feuerbach  und  Grollmann, 
und  wie  die  Männer,  die  mit  diesem  wichtigen 
Fache  sich  vornehmlich  beschäftigen,  sonst  heis¬ 
sen  mögen,  jene  Aufforderung  nicht  unbeachtet  lassen  ; 
und  möchte  jeder,  der  von  selbiger  erfährt,  zu  ihrer 
weiteren  Bekanntmachung  nach  besten  Kräften  bey- 
tragexx  1  — 


Fortsetzung  einiger  Bey  -  und  Nachträge  zu 
dem  VIII,  Bande  des  Meuselschen  Lexikons 
verstorbener  '  Schrift  st  sller  7 1,  s.  iv.  Vergl. 
38-  Stück,  Vom  Domprediger  II.  LV. 
Botermund. 

Lebh  Pt.  a  b  b  i ,  Jehuda,  Deputirter  und  Jude'n- 
ältester  zu  Altstrelitz.  Er  hatte  bis  in  sein  2ostes 
Jahr  zu  Berlin,  Hamburg  und  Glogau  unter  Anfüh¬ 
rung  der  dortigen  Rabbinen  einen  ansehnlichen 
Schatz  jüdischer  Gelehrsamkeit  gesammelt,  und  soll 
1784  gestorben  seyn.  Der  Herr  Prof.  O.  G.  Tych- 
sen  hat  aus  seiner  hebräischen  Handschrift  ins 
Deutsche  übersetzt:  die  Auferstehung  der  Todten, 
aus  dem  Gesetze  Mosis  bewiesen.  ßützow  1766. 
8*  46  Seiten, 

"x  on  Leb  nx  a  c  h  e  r,  Valentin  ,  Edler ,  Doctor 
der  freyen  Künste,  der  Weltweisheit  und  der  Arz- 
(45) 
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neykunde  ,  Professor  der  Geburtsliülfe  bey  der  Uni¬ 
versität  zu  Wien,  seit  1753.  —  geboren  1726, 

wurde  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Medicin  von 
der  Kaiseiiu  Maria  Theresia  in  den  evbländischen 
Adelstand  erhoben,  und  staib  am  20.  Sept.  WO7* 
Allgem.  liteiar.  Auzeig.  1798*  S»  72^.  Er  waf  auch. 
Schriftsteller. 

Lee  lila.  Gottlob  Friedrich,  Sohn  des  Gottlob 
Elirenfiied ,  geboren  zu  Püchau  bey  Eilenburg  am 
17.  Jan.-  1754.  Er  genoss  in  seinem  Geburtsorte, 
in  Eilenburg  und  auf  der  Nicolaischule  in  Leipzig 
Unterricht,  hörte  seit  1750  Collegia,  wurde  1755 
Baccal.  1756  Magister,  trat  in  das  Coileg.  Pliilobibi. 
und  in  die  Montagspredigergesellschaft ,  ward  i757 
Katechet  an  der  Peterskirche,  1762  Sonnabendspre¬ 
diger  an  der  Thomaskirche,  noch  111  demselben  Jah¬ 
re  Substitut  des  M,  I  riderici  an  der  Lazaretkirche, 
1766  Substitut  des  Oberdiakonus  Klaubarts  an  der 
Neuenkii  che,  1767.  wirklicher  Oberdiakonus  an  die¬ 
ser  Kirche,  1776  Subdiakonus  zu  St.  Thomas,  1773 
dasselbe  zu  St.  Niclas,  178°  Diakonus,  und  starb 
zu  Leipzig  am  6.  Jul.  i785-  Nova  acta  Hist,  eccles. 
VH.  Band  pag.  994.  Albreclit  sächs.  Predigergesch. 
I.  pag.  19  i  f.  §§.  1.  Specimen  de  perpetuitate  ec- 
clesiae ,  ad  I.  Petr.  I,  24.  25.  sub  praes.  Bahrdt 
Lips.  1755.  4.  —  2'  L)isp.  de  donis  spir.  Sancti 
extraordinariis  in  eccles.  primit.  ib.  1759.  4» 

Ledder  h  ose,  Johann  Conrad,  war  den  7. 
Junius  1700  zu  Wolfshagen  geboren,  studirte  seit 
1721  sieben  Jahre  zu  Marburg,  war  eben  so  lange 
Stipendiatenmajor  und  Lehrer  der  Kinder  des  Raths 
Vultejus  daselbst,  wurde  darauf  Prediger  zu  Gros- 
senengel,  1744  Archidiakonus  zu  Cassel  bey  der 
Frey  heitergemeine,  1748  Superintendent,  Consisto- 
jialrath  Hof-  und  erster  Stadtprediger  bey  der  re- 
formirten  Gemeine  in  Hanau,  1756  dasselbe  in  Cas¬ 
sel  und  starb  am  20,  Januar  l'/Jl.  Strider  hess. 
geh  Gesch.  VH.  457  f.  §§.  1.  Hiss,  de  Dei  veraci- 
tate  (praes.  Joh.  Duysing),  Marp.  1724.  4.  —  2. 

das  gerechte  Seegensund  liebesvolles  Andenken,  ei¬ 
nes  gerechten,  standhaften  und  grossroüthig  auf  Jt- 
hovah  vertrauenden  Fürsten,  bey  dem  Absterben 
Wilhelm  VIII.  Eine  Leichenpredigt  aus  Ps.  112.  v. 
6.  7.  Cassel  1760.  Fol. 

Lederer,  Albrecht  Lorenz,  geboren  zu  Hers- 
brück  studirte  in  Altüorf,  disputine  1705  daselbst 
und  starb  1757  als  Schullehrer  zu  Schwarzenbruck 
bey  Feucht.  S.  Waldaus  Geschichte  von  Hersbruck. 
S.  174  —  §§.  Katechetische  Zergliederung  einiger 
Festsprüche  zum  Schnlgebrauch  mit  Vorrede  Doct. 
Bernholds.  Nürnb.  1754-  8*  —  2teBS  63.  Reimge¬ 
bete,  Nürnberg  1738.  8* 


Leers,  Johann,  war  Universitäts  -  Apotheker 
zu  Herborn  und  Aufseher  des  botanischen  Gartens. 
Er  sammelte  ifl  Jahre  Kräuter  und  fand  in  dei  Ge¬ 
gend  um  Hevborn  1140  Pflanzen,  die  er  mit  der  gröss¬ 
ten  Kenntniss  und  Bern  thcJlungskraft  beschrieb, 
aber  die  Erscheinung  des  Werks  selbst  nicht  eilebte. 
Erst  in  seinen  männlichen  Jahren  lernte  er  noch  das 
Kupierstechen,  um  die  schwersten  Pflanzen  selbst 
zeichnen  zu  können.  Oer  Professor  Hedwig  legte 
einer  Moosgattung  den  Namen  Leeisia  bey.  — 
Seine  Flora  llerbornensis  erschien  1790  zu  Giessen 
und  Herborn  mit  einem  neuen  Titelblatte. 

Legipontius,  Oliverius,  ein  wegen  seiner 
Gelehrsamkeit  berühmt  gewesener  Benedictiner  im 
Kloster  Rayhraden  ,  bey  Brünn  in  Mähren,  Secretair 
der  Olmützisclien  gelehrten  Gesellschalt,  Theolog. 
Licent.  seit  173 6.  Präfect  der  Abtey  Disibodenberg, 
seit  1742  Abt  zu  Bursfeld,  starb  als  Professor  emeritus 
am  16.  Jan.  175g  im  öosten  Jahre,  in  der  Abtey 
St.  Maximin  zu  Trier,  als  ein  Gast.  Sein  Leben  ste¬ 
het  in  der  llistor.  lirerar.  Oidin.  S.  Bened.  Tom.  J. 
p.  140  §§•  I.  Dissei  t.  philol.  bibliograph.  in  quibus 
de  bibliotheca  adornanda  etc.  ac  musices  Studio,  etc. 
disseritur.  Nürnb.  1746.  4.  —  2.  Monasticon  Mo- 
guntiacum,  sive  succincta  veterum  monasteriorum 
in  Archiepiscopatu  Moguntino ,  vicinisque  locis,  par¬ 
tim  extantium ,  partim  suppressoruni  notitia.  Typis 
Jo.  Julii  Gerzabeck,  1746.  fl.  6-|  Bogen.  Vergl. 
Unsch.  Nachr.  1746.  pag.  1104.  —  3.  Metliodus 

Studiorum  tum  liumaniorum  cum  Superiorum,  piout 
ea  deinceps  in  Gymnasiis  et  universitatibus  Catlio- 
licis,  per  Germaniam,  majori  cum  fructu  tradenda. 
1752.  fl.  —  4*  a(I  eminent.  Dom.  O.  Angelum 
Mariam  Quirinum  epist.  1754«  gr«  4«  Bogen. 

von  Lchmacher  Edler,  Valentin,  der  freyen 
Künste,  der  Weltweisheit  und  der  Arzneykunde 
Doctor,  war  44  Jahr  Professor  der  Entbindungskunst 
auf  der  Universität  Wien,  und  starb  am  20,  Sept. 
1797  in  seinem  71  Jahre.  Int,  Blatt  der  A,  L,  Z. 
1797.  pag.  1363. 

Lehmann,  Christian  Gottlieb,  ein  Enkel  des 
Christian  Lehmanns,  S.  Jöcher  II.  2341;  zu  Schei¬ 
benberg,  schrieb  von  den  Wahlen,  wer  sie  gewesen, 
wo  sie  Golderz  aufgesucht  und  gefunden,  wie  sie 
solches  geschmelzt  haben  u.  s.  w.  Frankfurt  und 
Leipzig  1764,  8-  130  S.  iKupf. 

Lehmann,  Jacob  Christian,  —  hat  zu  Rin¬ 
teln  studivet  und  daselbst  promoviret,  war  fl  Jahr# 
Collega  zu  Klosterbeigen  u.  wuitie  I755Rect.zu  Soest. 
—  Scholastische  Nachrichten.  Erlangen  1776  p.  24g. 
*—  Die  disput,  de  Paedobaptismo  erschien  zu  Soest. 
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1760.  4.  4  Trogen.  Verel.  Ernesti  neuetheol.  Eiblioth. 
6  Stück  pag,  564. 

Lehmann,  Joliann  Gottlob,  übersetzte  Mag, 
Theob.  Zach  ar.  Abhandlung  vom  Schwaden,  aus 
dem  Lateinischen.  Berlin  1750.  4-  46  S.  — -  auch 

schrieb  er:  Verzeichniss  oder  Beschreibung  der 
Münzen,  welche  der  Bürgermeister  Liebeherr  zu 
Altstettin  gesammelt  hatte.  Berlin  1752,  8-  5I-|: 

Bogen.  Friedlich  Wilhelm  von  Osten  hat  es  ver¬ 
mehrt  und  Lehmanns  Fehler  verbessert. —  Der  Ent¬ 
wurf  einer  Mineralogie  u»  s.  w.  ist  nach  der  dritten 
Aufl.  vönAndr.  Nartow,  ins  Russische  übersetzt.  Pe¬ 
tersburg  1771.  141  Seiten. 

Lehmus,  Johann  Adam,  —  ward  1735  Dia- 
konus  an  der  heiligen  Geislkirche  zu  Rothenburg, 
versah  10  Jahre  das  Amt  des  vom  Schlage  gerührten 
Pastors  Furckel  und  erhielt  nach  dessen  Tode  das 
Pastorat.  1754  wurde  er  Vesperprediger,  Scholarch 
und  bekam  zugleich  Sitz  und  Stimme  im  Consiato- 
rio,  1762  Superintend.  u.  s.  w.  Am  10.  Aug.  1788* 
feyerte  er  sein  Amtsjubiläum.  • —  S,  acta  eccl.  nostri 
tcinporis  X.  B.  pag.  950  folg. 

Lehnke,  Johann,  aus  Rhein  in  Ostpreussen, 
studirte  nach  erlialtenem  Unterrichte  in  seiner  Vater¬ 
stadt ,  seit  1755  auf  der  Universität  zu  Königsberg, 
wurde  1759  Conrector  zu  Stargard  in  Westpreussen, 
1761  Rector  daselbst,  1764  Rector  zu  Bütpw,  1765 
Prediger  zu  Garzgar  und  Neudorf,  1760  Pastor  zu 
Charbrow  und  Rooschütz  in  der  zu  Pommern  gehö¬ 
rigen  Herrschaft  Lauenburg  und  1777  zugleich  lu¬ 
therischer  Kirchen-  und  Schuleninspector  daselbst, 
starb  ....  S.  Goldbeck  literar.  Nachr.  von  Preus- 
sen  II.  Th.  pag.  122  §§.  I.  Glaubenspllicliten  für  Kin¬ 
der,  (in  polnischen  Versen)  Danzig  1763.  8*  2  ß* 

■ — -  2.  *  hatte  er  Antheil  an  der  von  Gusovius  her¬ 
ausgegebnen  neuen  Sammlung  von  Danziger  ins  Pol¬ 
nische  übersetzten  Festgesängen ,  wovon  ihm  der 
ganze  andere  Abschnitt  gehört.  —  3.  Dritter  Anhang 
zu  dem  Rogallschen  oder  preussisch  -  polnischen  Ge- 
saugbuclie.  Ins  Polnische  übersetzt,  Danzig  I78K 
8-  17  Bogen  (enthält  208  Lieder,  die  vorher  nicht 
übersetzt  waren.  —  4.  Andächtige  Betrachtungen  für 
Landleute,  in  Absicht  auf  iliro  Umstände  und  Ver¬ 
richtungen,  in  polnischen  Versen.  Danzig,  1732. 
8.  I  Bogen. 

Lehrs,  Paul  Peter,  war  im  Jahre  1758  in 
der  Gegend  von  Frankfurt  am  Mayn  geboren,  wurde 
1788  von  den  Genei alstaaten  als  Prediger  der  hol¬ 
ländisch  reformirten  Gemeine,  nach  Stockholm  beru¬ 
fen,  zeigte  in  einzelnen  gedruckten  Predigten  seine 
Kenntnisse  und  starb  am  16.  Novemb.  i795- 
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Leidenfrost,  Job.  Heinr.,  gewesen.  Conrect.  an. 
oer  Schule  zu  lorgau,  §§.  Gedächtnissrede  von  der 
^3  üidigkeit  Lutheri  unter  die  Heiligen  aufgenom¬ 
men  zu  werden.  1746.  5f  Bogen.  4.  Torgau.  — 
Piogi,  de  ahectibus  in  facultate  cognoscendi.  ibid. 
1 74  5-  3  Fog.  abgedruckt  in  den  actis  Scbolasticis 
"VI.  Bd.  pag.  97 — 124.  — -  Eine  latein.  Sappliische 
Ode  auf  das  200  jährige  Andenken  des  .Sterbetages 
Lutheri,  den  iß.  Febr.  1746. 

Leisner,  Christ.  Friedr.,  ein  Notarius  in  Hamb. 
^er  g eSen  1 75 4  starb,  war  der  Urheber  der  1729 — 
i73o  zu  Hamburg  herausgekommenen  Niedersächsi- 
sche.n  Zeitungen  von  gelehrten  Sachen ,  die  nachher 
den  Titel,  Niedersächs.  Nachrichten  von  gelehrten 
neuen  Ssclien  bekamen.  In  einer  Schrift  de  erudi- 
tione  musica  ad  Job.  Chph.  Krüsike  von  Joh.  Mat- 
tliesou,  stehen  literae  ad  Christ.  Fridr.  Leisneruni 
de  eodeni  arguiijento  scriptae.  Hamb.  173  2.  4. 

2  Bogen. 

Leisner,  Joh.  Fridr.,  war  aus  dem  Vogt¬ 
lande,  studirte  auf  der  Schulpf orte  und  in  Leipzig, 
Wurde  Conrector  und  174°  Rector  in  Zeitz  etc. 

Leissner,  Gottfr,  Maximil.,  schrieb  noch: 
de  Bibliotheca  r^ißlßXw.  Vratisi.  1747.  Fol.  11  B. 

• —  Progr.  de  Westphalicae  pacis  commodis,  West- 
phaliae  propriis.  ib.  Fol.  1749,  1  Bogen.  —  Progr. 
de  extrema  imperatoris  Friderici  Barbarossae  expedi- 
tione  sacra  in  Palaestinam.  ib.  1751.  Fol.  1  Bog. 

Lembken,  Heinrich  Christian,  — -  besuchte 
seit  1717  die  Michaelis  -  Schule  in  Lüneburg,  ging 
1721  auf  d  ie  Universität  Wittenberg,  1725  nach 
Helmstäd»,  1726  reisete  er  mit  dem  Probste  Haren¬ 
berg  nach  Cassel  ,  wurde  darauf  Hauslehrer  in 
Brau n schweig,  nach  2  Jahren  Conrector  zu  St,  Mi¬ 
chaelis  in  Lüneb.  und  trat  den  23.  Jun.  1729  an,  i.  J. 
1757  leisete  er  zur  Inauguration  der  Univ.  Göttingeil 
wurde  l736  Ehrenmitglied  der  deutschen  Gesell¬ 
schaft  in  Leipzig,  1749  Göttingen,  wie  auch 
der  «komischen  Gesellschaft  in  Celle.  1742  erhielt 
er  die  Pfarre  zu  Scharnebeck,  I75o  zu  Müden, 
feyerte  am  28-  Junius  1779  sein  Amtsjubiläum  etc. 
Vergi.  act.  Histor,  eccles.  nostri  temp.  VI.  B.  pag. 
120 —  I32- 

Lenz,  Johann  Christoph,  studirte  auf  dem 
Gymnasio  zu  Schleusingen  und  auf  der  Universität 
Leipzig, 

Leo,  Joh.  Christian,  besuchte  die  Stadtschule 
zu  Weisseufels  6  Jahre,  und  kam  1756  auf  das  Gym¬ 
nasium  illustre  daselbst,  ging  1740  ai,f  die  Univer¬ 
sität  Leipzig,  wurde  1741*  Eaccalaureus  u.  s.  w, 
(45) 


» 


711 

Vergl.  nützliche  Nachrichten  von  den  Bemühungen 
der  Gelehrten  in  Leipzig  174 4*  Pag-  15  fg*  —  •^'r 

schrieb  noch:  Von  der  Weisheit  Gottes,  bey  unsern 
ehelichen  Veränderungen.  Weissenfels  1749*  4* 

Leonhard,  Johann  Chph,  ging  i7°I  au^ 
die  Universität  Jena,  blieb  5  Jahre  daselbst,  hielt 
sich  eine  kurze  Zeit  bey  seinen  Aeltern  in  Gera  auf, 
wurde  1707  Lehrer  von  drey  Söhnen  Werlhofs  in 
Helmstädt  und  1711  dasselbe  im  Hause  des  Ckurhan- 
BÖverischen  geheimen  Raths  von  Goerz  in  Hanno¬ 
ver  u.  s.  w.  Vergl.  Just  von  Dransfelds  Programm 
bey  seiner  Einführung  in  Güttingen  am  11,  Jul.  i7i4- 
Er  schrieb  noch  :  ein  deutsches  Gedicht ,  in  der 
Sammlung,  gründliche  Nachricht  von  den  allerun- 
terthänigsten Ehren  -  und  Freudenbezeigungen,  womit 
. —  Georg  II,  bey  Dero  Durchzug  am  29.  Jul,  I729 
die  Stadt  Göttingen  empfangen.  Fol.  6  Bogen.  Die 
erste  dem  König  übergebne  Auflage  war  nur  I  Bog. 
—  Progr.  (juo  scholae  Göttingensis ,  cjuae  modo 
Paedagogii,  modo  Gymnasii  nomine  quondain  iu- 
signita  est,  cantores  figurales,  ab  suo  ortu ,  ordine 
recensentur,  eorundemque  vitis  nonnulla,  scholae  pa- 
riter  ac  urbis  fata,  inseruntur.  Gotting.  1745»  4*  3 
Bogen.  Ein  Auszug  von  den  angeführten  ig  Can- 
toren,  stellt  in  den  actis  scholas tie.  VI.  B,  pag. 
565.  —  Gratulatio  ad  M.  Christ.  Mundenium. 

Gotting.  1746.  —  Progr.  de  varia  rei  tum  schola- 
sticae  cum  ecclcsiasticae  apud  Göttingenses  fortpna. 

ib.  1748-  4* 

Graf  von  und  zu  Leonrodt,  Enian.  Ludw. , 
Herr  auf  Neudorf,  Muggcnhof  u.  s.  w.  Kais,  wirkl. 
Rath,  Churpfälzischer  wirkl.  Geheimerath,  Fürstbi¬ 
schöflicher  Eichstädtischer  Erbküchenmeister ,  Ge¬ 
heimerath  und  Oberamtmann  zu  Wahrberg  auch 
Fiitterrath  des  Cantons  Altmühl,  war  den  2g.  Oct. 
1703  geboren,  starb  173..  Seine  Schriften  stehen  in 
der  Holzschuherischen  Deductionsbibliothek  Bandl. 
s.  328  —  35o. 

Leopold,  Achil.  Daniel,  schrieb  auch  eine 
Jnscription  auf  das  Absterben  seines  1710  verstorbe¬ 
nen  blinden  Bruders  ;  sie  stehet  in  von  Seelen  Athen. 
Lubec.  III.  pag.  85  folg. 

Leopold,  Johann  Georg,  Promnitzischer  Stifts¬ 
amtmann  zu  Sorau ,  schrieb :  nützliche  und  auf  Er¬ 
fahrung  gegründete  Einleitung  zu  der  Landwirt¬ 
schaft.  5  Theile,  Sorau,  vermutlich  1750.  S.  Got¬ 
ting,  gel.  Anz.  1752.  pag*  664, 

Leporin,  N.  N.  Feldmedikus  bey  den  Chur- 
hannöverischen  Truppen  ,  der  sich  viel  mit  Berech¬ 
nungen  der  Wittwencassen  und  mit  der  Landwirt¬ 
schaft  beschäftigte  ,  starb  zu  Nienburg  am  28.  März 
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1791  im  74,  Jahre.  Von  ihm  stehen  in  verschie¬ 
denen  Werken  Aufsätze  über  Gegenstände  der  Land¬ 
wirtschaft.  Zweifel  gegen  seine  und  Kritters  Be¬ 
rechnungen  der  Wittwencassen ,  im  Hannövrischen 
Magazin  17G8.  95.  Stück,  —  Betrachtu  ngen  über 
das  Branntweinbreimen,  in  so  fern  dasselbe  einem 
Lande  nützlich  oder  schädlich  seyn  kann.  Ebend. 
Jalirg.  1766.  95  und  96.  Stück.  — •  Erfahrungen 
von  Einpfropfung  der  Blattern.  Ebend.  Jahrg.  1772 
80.  Stück. 

Leppach,  Andr.,  geboren  zu  Marggrabowa  in 
Ostpreussen  1735  den  5.  Decerob.  studirte  vornem- 
lich  auf  der  Universität  Königsberg,  besuchte  nach¬ 
her  noch  Wittenberg,  Halle  und  Leipzig.  Im  Jah¬ 
re  1765  wurde  er  Feldprediger  bey  dein  Tettenborn- 
sclien  Infanterieregiment,  verlor  1775  bey  dem  gros¬ 
sen  Brande  auf  dem  Flubeiberge  zu  Königsberg  sein 
ganzes  Vermögen,  wurde  in  demselben  Jahre  Exprie¬ 
ster  zu  Menzel  und  starb  .  r  .  Goldbeck  I.  pag.  76. 
Er  hat  Einweihungs  -  ,  Stand-,  Brand-,  Antritts  - 
und  Abschiedspredigten  drucken  lassen. 

Lerber,  Siegm.  Ludw.,  lies  statt  1745,1723. 
— —  Eiie  er  Landvogt  wurde,  war  er  Ducentumvir. 

Lei  cli,  Joh.  Christian,  schrieb  noch:  Jubilam 
typographoruui  solemnitatem  ad  doctrinam  de  lege 
Dei  in  decalogi  tabulis  divinis,  typis  expressam, 

accommodat  etc.  Norimb.  1740.  4.  Bogen.  _ 

Synodalia  sacra  in  articulum  VI.  Smalcaldicum ,  de 
sacra  coena  ad  diem  XXIV.  Sept.  1755  habenda  et 
cum  saeculari  pacis  religiosae  memoria  conjungenda, 
indicit  etc.  Erlang.  1755.  Fol.  l|  Bogen.  —  Briefe, 
die  der  berüchtigte  J.  C.  Edelmann  an  ihn  geschrie¬ 
ben  hat,  siehe  in  Strobels  MiscelJ.  liter.  Inhalts  2te 
Sammlung,  p.  177  —  194. 

Le r  cli,  Job.  Jac. ,  war  den  27,  Dec.  1703 
zu  Potsdam  geboren,  studirte  zu  Berlin  und  Halle 
starb  als  Coliegienrath  und  erster  Stadtphysikus  in 
Petersburg  u.  s.  w.  Er  schrieb  auch :  Oryctogra- 
phia  Halensis  s.  fossilium  et  mineralium  in  agro 
Halensi  descriptio,  praes,  D.  Fridr.  Hoffmano.  Ha- 
lae  1730.  4.  7  Bogen,  —  Von  seinen  meteorologi¬ 
schen  Beobachtungen ,  zu  Astrachan  in  den  Wintern 
1745  und  46  steht  ein  Auszug  in  den  Memor.  de 

Berlin,  1746.  Mathemat.  Classe,  num.  6.  _  Viele 

seiner  Bemerkungen  stehen  auch  in  den  novis  actis 
nat.  cur.  1730.  —  Im  Mst.  hinterliess  er  verschie¬ 
dene  Volumina  meteorologischer  Beobachtungen,  vom 
Jahre  1729  an. 

Lerse,  Pfalzzweybrückischer  Hofrath;  war 
ein  Jugendfreund  Göthens,  welcher  seinen  Namen 
im  Goetz  von  Berlichiugen  verewiget  hat.  Nach- 


her  Lehrer  am  Pxeffe'schcn  Erziehungsinstitnte  zu 
Kolmar,  um  welches  er  die  grössten  Verdienste 
hatte.  Bcym  Anfänge  der  Revolution  in  Frankreich 
ward  er  gewählt  die  Nationalgarde  zu  commandiren, 
welchem  beschwerlichen  Posten  er  zwey  Jahre  mit 
Ehren  Vorstand,  Darauf  suchte  er  sich  aus  den 
Kriegsdiensten  zu  ziehen  ,  und  bekam  den  ehrenvol¬ 
len  Auftrag,  die  aus  den  verschiedenen  Klosterar¬ 
chiven  uud  Bibliotheken  zusammengeb»  achten  Di¬ 
plome  und  Bücher  in  ein  Archiv  und  Bibliothek  zu 
Kolmar  zu  sammeln,  welchen  er  ausführte,  und  be¬ 
sonders  eine  grosse  Anzahl  der  ältesten  und  für  die 
Geschichte  und  Diplomatik  wichtigsten  Urkunden 
rettete.  Alsdann  ward  er  in  Wien  Hofmeister  des 
jungen  Grafen  von  Fries,  brachte  mit  diesem  zwey 
Jahre  in  Leipzig  zu,  und  starb  zu  Wien  am  15. 
Junius  Ißoo.  Er  war  ein  Mann  von  i  sehr  weitläu¬ 
figen  gelehrten  Kenntnissen ,  in  den  alten  Sprachen, 
in  der  Geschichte  in  den  Alterthümern  und  vor¬ 
züglich  in  der  Numismatik,  hat  aber  wenig,  und 
nichts  unter  seinem  Namen  geschrieben.  In  der 
Berliner  Monatsschrift  steht  von  ihm  eine  Abhand¬ 
lung  über  die  vermeinte  Verfolgung  des  Decius.  — 
S.  Ladvocat.  IX.  pag.  6lo  fg, 

L’ethmüller  oder  Lo  t  li  m  üll  er,  Ignatz,  war 
zu  Freystadt  in  Oesterreich  ob  der  Ens  1744  gebo¬ 
ren,  Zu  Linz  absolvirte  er  die  humaniora  und  die 
Philosophie,  trat  1761  zu  Trenschin  in  die  Gesell¬ 
schaft  Jesu  wurde  1764  ,  repetens  liumaniorum  zu 
Zakolka  (Skaliz),  1765  professor  principiorum  et 
parvae  zu  Leoben ,  1766  repetens  linguarum  ,  1769 
professor  poeseos  zu  Laibach,  1770  Prof.  Pihetori- 
cae  et  Poeticae  zu  Steyer ,  hörte  die  Theologie  zu 
Wien  ,  wurde  1775  Priester.  Nach  Aufhebung  der 
Gesellschaft,  ging  er  in  das  K,  K.  Theresianum  als 
Präfect  bey  der  adelichen  Jugend.  Nach  der  Um¬ 
formung  dieser  Anstalt  privatisirte  er  zu  Wien,  und 
starb  am  Schleimschlage  den  24.  April  I  goo.  All¬ 
gemeiner  literar.  Anzeiger  igoi  pag,  1455  §§•  Ver¬ 
such  einer  Vereinigung  der  Mundarten  von  Teutsch- 
land  ,  als  eine  Einleitung  zu  einem  vollständigen 
teutschen  Wörterbuche,  mit  Bestimmung  der  Wörter 
und  beträchtlichen  Beyträgen  zur  Naturgeschichte, 
aus  den  hinterlassenen  Schriften  Joh.  Siegm.  Valent. 
Popowitsch.  Wien  1780.  ß.  649  Seiten.  Am  Schluss 
des  Vorberichts  unterzeichnet  sich  der  Herausgeber 
J.  L. 

Leube,  Mich.,  königlich  -  polnischer  und 
churf.  sächsischer  Rath,  auch  Sachsen  -  Gothaißcher 
Hofrath,  schrieb  1760,  ein  carmen  seculare  auf  die 
Universität  Jena.  —  Diss.  epist.  de  successoribus 
Clauderi  in  regimiue  stholaruro  Altenburgensium.  Vid. 
in  Wilischii  jubilis  Altenburg.  pag.  1  —  g. 


Leuchter,  Johann,  war  zu  Breslau  im  May 
1691  geboren,  besuchte  das  Elisabeth,  Gymnasium, 
ging  den  2.  Febr,  1714  auf  die  Universität  Witten¬ 
berg,  wurde  daselbst  den  26.  April  1719.  Magister, 
begab  sich  1721  nach  Leipzig,  erhielt  1727  das 
Rectorat  zu  Annaburg,  1735  des  Diakonat  in  Dom* 
mitsch,  1750  aber  das  Pastorat  zu  Crellwitz,  starb 
....  Dietrn.  III.  pag.  1025  §§.  Disp.  de  rav ro/.c- 
yuxg  criminatione  S.  codicis.  Lips.  1721.  —  Die 

Annaburgische  Jubelfreude  1730,  Jeder  Artikel 
der  Augsburgischen  Confession  wird  darin  unter 
eines  Schülers  Namen  gebracht. 

von  Le velin,  Heinrich  Palmatz,  wurde  1764 
Magister  und  medicinae  DoCtor,  Profess,  anatom. 
et  Chirurg,  zu  Trier,  nachher  zu  Strassburg,  seit 
1771  auf  der  Universität  Ingolstadt,  auch  Lehrer 
der  medicinischen  Institutionen  u,  s.  w.  Vergl. 
Eccard  literar.  Handbuch,  pag.  92,  A.  L.  A.  1799. 
p.  785  und  789. 

Levi,  Raphael,  im  Jahr  1748  legte  er  dem 
König  von  England,  als  er  in  Hannover  war,  eine 
neue  Erfindung  vor,  um  die  lotigitudinem  super  mari 
herauszubringen.-  Seine  Erfindung  wurde  der  Admi¬ 
ralität  und  englischen  Societät  der  Wissenschaften 
vofgelegt,  und  sie  fand  solchen  Bey  fall,  dass  levi 
Reisegeld  geschickt  bekam  und  den  1 3.  April  1748 
nach  London  reisete,  wo  ihm  noch  einige  Zweifel 
aufgelöset  wurden.  Nach  seiner  Erfindung  kann 
jeder,  der  nur  etwas  rechnen  kann,  die  Longitudi- 
nem  eines  jeden  Orts  anzeigen ,  ohne  Maschinen, 
noch  Magnetnadel  zu  brauchen.  Noch  den  Tag 
vor  seinem  am  17.  May  1779  94-  Jahre  seines 

Alters,  erfolgten  Tode,  lösete  er  eine  schwere  ma¬ 
thematische  Aufgabe  auf,  und  starb  mit  dem  Ruhm 
eines  rechtschaffenen  Mannes.  Vergl.  Bahrings  Le¬ 
ben  Anton  Corvini,  die  Vorrede  p.  16  f.  —  der 
Vorbericht  vom  Gebrauch  der  neuerfundenen  loga- 
rithmischen  Wechseltabellen  ,  erschien  Hannov. 
1747.  4.  Das  Supplement  abei'1748.  Dieses  Buch 
wurde  auch  irachgedruckt. 

Levisson,  Georg,  oder  Levis,  Iness  ehe¬ 
mals  Levi  David  Schnapper.  Er  studirte  in  England 
und  Schottland  die  Medicin  —  von  London  nöthnr- 

•  O 

ten  ihn  Geschäfte  nach  Schweden  zu  reisen ,  dort 
brachte  er,  auf  Verlangen  des  Königs,  eine  ähnliche 
Anstalt  in  Stockholm  zu  Stande,  wie  das  general 
medical  asylum  zu  London  ist,  und  wurde  zum 
Professor  ernannt,  mit  der  Freyheit  zu  prakticiren. 
Familienumstände  brachten  ihn  nach  Berlin  ,  darauf 
ging  er  nach  Hamburg,  verfertigte  Sauerbrunneu-Ex- 
tract,  venerische  Pillen  und  Gesundheitschokolade, 
ti.  starb  am  10. Febr.  1797.  AUg.  lit.  Anz.  1797.  p.  1537, 


Leupold,  Christian  Gottlieb,  Kaufmann  zu 
Bautzen,  geboren  daselbst  zwischen  1737  u,1<^  39 
starb  im  März  1786  zu  Querfurt.  Otto  Lex.  II.  469 
Beschreibung  wie  Zucker  in  Nordamerika  von 
Bäumen  gemacht  wild.  Im  Lausitzer  Magazin  1771 
S.  579  folg.  Vom  Nutzen  und  Gebrauch  der  Cicho¬ 
rienwurzel.  Ebend.  177^*  99  ^S* 

Leuthof,  Heinr.  Gottlieb,  war  am  50.  März 
3:674  zu  Ossmanstädt  in  Thüringen  geboren  und  der 
Sohn  eines  Caiitoiis;  er  besuchte  das  Gymnasium  in 
Erfurt,  seit  1693  aber  die  akademischen  Vorlesun¬ 
gen,  -Tug  nach  6  Monaten  nach  Jena,  wo  er  vier 
Jahre  &studirte ,  uud  dann  zu  Erfurt  Magister  wur¬ 
de  Im  Jahr  Iß99  sollte  er  eiue  ^Valilprcdigt  in 
dev  Barfüsserkircho  zu  Erfurt  halten ,  mit  der  Ver¬ 
ordnung  des  Prof.  Franckens  Predigt,  von  den  falschen 
Propheten,  für  eine  Lästerpredigt  zu  erklären,  welches 
er  aber  verbat.  Da  er  darüber  mit  dem  Namen  ei¬ 
nes  Pietisten  belegt  wurde,  so  veitheidigte  er  sich 
in  einem  Sendschreiben  in  4.  Er  wurde  nun  dem 
Prof.  Branche  bekannt,  dieser  stellte  ihn  als  Informa¬ 
tor  am  Pädagogio  zu  Halle  an,  1700  ham  ei  in 
das  Haus  des  Churbrandenburgischen  Gesandten  zu 
Regensburg,  Graf  von  Metternich,  als  Ilofmeiscer, 
wo  er  bis  1712  blieb;  in  diesem  Jahre  ward  er 
Hofdiakonus  und  R-ector  zu  Aurich,  1713  Rector  zu 
Norden  und  starb  um  Michaelis  1750.  S.  Reers- 
hem  Ostfriesländisches  Prediger  -  Denkmal ,  pag.  £7 
foL.  §§•  Vier  Progr.  scliolastica.  —  Eine  deut¬ 
sche  Orthographie,  Emden  1717*  8*  Leichte 

und  einfältige  Anleitung  zum  Gebet.  Ebend,  christ¬ 
liches  Gedenkbüch  lein  zur  Beförderung  eines  from¬ 
men  Lebens.  Nach  seinem  Tode,  zu  Schiedam  1  766 

gedruckt. 

(Die  Fortsetzung  folget). 


Franc.  Eroman.  Cangiamila. 

Zur  Berichtigung  und  Ergänzung  seines  Artikels 
im  Adelung bemerke  ich  folgendes,  was  ich  giöss- 
tentlieils  in  der  vor  mir  liegenden  latein.  Lebersetzung 
seines  Werks  finde.  ])  Das  italiänisebe  Oiiginal 
ward  schwerlich  mehrmals  gedruckt,  sondern,  wenn 
icli  nicht  irre,  bloss  1745  un<^  zwar  zu  Palermo 
bey  eben  dem  Buchdrucker,  bey  welchem  die  latei¬ 
nische  Uebersetzung  et  schien.  Es  heisst  S.  "VIII. 
Typographu3  lectosi  benevolo:  • —  —  primo  sex 

illa  (favorabilia  iudicia)  referam  quae  de  piiori  hu- 
ius  libri  Italien  editione  Anno  1745  apud  me  facta 
loquuntur :  deinde  alia  tria ,  quae  ad  banc  ipsam, 
quam  prae  manibus  habeo  Latinam ,  duplo  fortasse 


praecedenti  copiosiorem  spcctant.  2)  Die  lateinische 
Uebersetzung  erschien  niclit  erst  1761,  sondern  be¬ 
reits  1753,  hat  den  Cangiamila  selbst  zum  Verf.  und 
ist,  wie  der  Buchdrucker  bemerkt,  vielleicht  noch 
einmal  so  stark  als  das  Original.  Von  den  Vermeh¬ 
rungen  sagt  der  Verf,  selbst  in  der  Vorrede  S.  XVIII : 
scribendum  primum  Italico  sermone  quam  modestis- 
sime  possem  iudicavi,  meorum  popularium  gratia: 
nunc  vero  eadem ,  nonnulla  saue  parte  pleniora  at- 
que  elimatioia  immo  novis  variisque  tractatibus 
aucta ,  latinitate  donavi,  ad  gentium  etiam  extera- 
rum  intellectum  et  quod  spero  exoptoque  utilitatem. 
Der  vollständige  Titel  ist:  Embryologia  sacra  sive 
de  officio  sacerdotum,  medicorum  et  aliorum  circa 
aeternam  parvulorum  in  utero  existentium  salutem. 
Libri  quatuor.  S.  T.  et  U.  J.  D.  Francisco  Emma¬ 
nuele  Cangiamila,  Panormitanae  ecclesiae  Canonico 
Tbeologo  et  in  toto  Siciliae  regno  contra  haereticam 
piavitatem  Inquisitore  provinciali ,  auctore  ac  inter - 
; prete .  Videte,  ne  contemnatis  unum  ex  bis  pusil- 

lis.  Matth.  lg,  io.  Panovmi  MDCCLIII.  Typis 
Franc.  Valenza  regiae  SS.  cruciatae  impressoris.  Su- 
periorum  permissu.  Folio,  oder  vielleicht  gross 
Quart,  3)  Die  lateinische  Uebersetzung  hat  der 
Verf.  dedicirt:  Beatissimae  virgini  TMariae ,  Dei 
matri,  angelorum  hominumque  reginae  Franc.  Emm. 
Cangiamila,  clientum  ac  seivorum  eins  Omnium  mi- 
nimus.  Ob  er  auch  bereits  1745  italiänisch  mit 
ihr  gesproclien  habe,  weiss  ich  nicht.  4)  Den 
Französischon  Auszug  von  Joseph  Ant.  Toussaint  Di- 
nouart.  Paris  1762.  12.  und  N-  E.  1766.  12.  ver¬ 
zeichnet  bereits  nicht  nur  Adelung ,  sondern  auch 
Ersch  im  gelehrten  Frankreich  s.  v.  Dinouart,  nach 
welchem,  so  wie  nach  Barbier  im  Dictionn.  des 
ouvrages  Anonymes  —  Nr.  23.  auch  ( Augustin ?) 
Eoux  an  diesem  Auszuge  Theil  hat.  Dass  es  mit 
Adelung' s  Behauptung,  er  sey  in  einigen  Stücken 
sehr  verkürzt,  habe  aber  dafür  wieder  manche  Zu¬ 
sätze  erhalten,  seine  Richtigkeit  habe,  leinen  die 
Gotting.  Anzeigen  1764.  S.  1 5 1  f .  wo  durch  einen 
von  Ekkard  im  Register  bemerkten  bemerkten  Druck¬ 
fehler  Dinonville  steht,  5)  Dieser  Französische  Aus¬ 
zug  ward  späterhin  ins  Spanische  übersetzt.  Wann 
die  erste  Ausgabe  erschienen  sey,  weiss  ich  nicht. 
Die  2te  erschien :  Madrid  785.  8*  wie  aus  dem  Pie- 
pertorium  der  Literatur  für  179I  —  95.  HI,  1746 
erhellt,  woraus  Ersch  sie  in  den  ersten  Supple¬ 
mentband  seines  Werks  aufzunehmen  nicht  ver¬ 


gessen  hat. 


B.  Kordes. 


Anfragen, 


Der  Hr.  D.  und  Prof.  J.  C.  Gotthard  hat  in 
dem  ersten  Bändchen  seines  theoreti  ch  -  praktischen. 
W  in  -  und  Kellermeisters  (Erfurt,  bey  Hennings 
igo7)  von  pag.  15 — ‘60  ein  Verzeichniss  einiger 
FVeinsorten  geliefert  und  dasselbe  in  einer  Classifi¬ 
cation  oder  einem  Systeme  dargestellt,  welches  — 
wunderbar  genug  —  genau  und  wörtlich  (nur  in 
umgekehrter  Ordnung)  dasselbe  System  ist,  welches 
icli  Anno  1804  in  dem  Versuche  einer  Classification 
der  Weinsorten  nach  ihren  Beeren  (Meissen,  bey 
Erbstein,  80  bekannt  gemacht  habe.  Hier  erlaube 
man  mir  nur  folgende  Fragen:  1)  Ist  es  wohl 
wahrscheinlich ,  dass  ein  später  schreibender  Autor 
eben  dasselbe  sage,  was  ein  Andrer  schon  vor  ihm 
eben  so  gesagt  hat,  ohne  dieses  letztere  zu  kennen? 
2)  Wenn  Er  es  kennt,  ist  es  ehrlich,  grade  seine 
Quelle  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  da  Er  doch 
andre  Autoren  genannt  hat?  5)  Ist  es  von  einem 
Manne,  der  in  einem  Fache  schreibt,  nicht  zu 
verlangen,  dass  er  auch  die  Literatur  seines  Fachs 
wisse?  4)  Ist  es  endlich  nicht  zu  verwundern, 
wenn  sogar  ein  Recensent  ein  Fremdling  in  der  Wis¬ 
senschaft  ist,  in  welcher  er  recensirt  ?  —  Denn 
auch  der  Recensent  des  Gotthardschen  Buchs  ,  in 
der  Leipziger  Literatur  -  Zeitung  155.  Stück.  l8°7* 
sagt  kein  Wort  davon  ,  dass  ich  drey  Jahre  vor 
Gotthard’s  Buche  dasselbe  System  aufgestellt  und 
noch  viel  mehrere  Weinsorten  aufgezählt  habe.  — 
Suum  euique!  — 

Zwochau,  den  20.  Septemb.  I8°8* 

M.  Christian  August  Frege . 


Todesfälle, 

Im  August  starb  zu  Rom  an  der  BrnstwasseT- 
suclit  der  Doctor  der  Medicin  und  erste  Lehrer  der 
Chirurgie,  Anatomie  etc.  und  Aufseher  des  anato¬ 
mischen  Museums  beym  Ilaupthospital  zum  heiligen 
Geist  in  Rom ,  Joseph  Flajani,  einer  der  geschickte¬ 
sten  und  gelehrtesten  Wundärzte,  der  auch  eine  sehr 
ansehnliche  Bibliothek  besass. 

Am  2o.  September  starb  zu  Paris  der  Besitzer 
von  Ermenonville  ,  Renatus  Louis  de  Girardin ,  in 
hohen  Jahren,  auch  Verfasser  eines  Werks  über  die 
Verschönerung  der  Gärten. 

Am  14.  October  starb  zu  Wrietzen  an  der 
Oder  der  königl,  preuss.  Kammerrath  und  Bsuchbe- 
amte,  Friedrich  W  ilhelm  Nöldechen,  im  05.  Jahr 
des  Alters. 


An  demselben  Tage  starb  zu  Wien,  der  kais. 
königl.  Rath  und  Leibchirurgus ,  auch  F.ehrcr  an 
der  Universität  D.  Ferdin .  Edler  von  Leber ,  Ol 
Jahre  alt. 


Neue  Institute. 

Zu  MarlofFsstein  im  Bambergischen  ist  seit  dem 
Jutiius  d.  J.  eine  wissenschaftlich  -  praktische  Acker- 
bauschule  eröffnet.  Sie  ist  dem  Fellenbergischen 
Institut  frey  nachgebildet,  und  die  erste  im  südli- 
lichen»  Deutschland.  An  ihrer  Spitze  stehen  der 
Oberamtmann  Körte  und  der  D.  d.  Philosophie,  Lips 
in  Erlangen. 

Im  Stifte  Ohlsberg  errichtet  der  Cantou  Aargau 
eine  öffentliche  weibliche  Erziehungsanstalt. 


Neue  Entdeckungen. 

In  der  Villa  des  Plinius  bey  Ostia,  wo  der 
Prinz  Chigi  Nachgrabungen  anstellen  lässt,  hat  man 
ein  herrliches  Geläss  mit  Basrelief  und  das  Bild  ei¬ 
ner  weiblichen  Person  auf  Marmor  mit  Wachs  ge¬ 
malt,  gefunden. 


Neue  Erfindungen. 

FIr.  CurauJau  zu  Paris  hat  ein  Kühlgeschirr 
(Refrigerant)  zur  Abkühlung  der  Zimmer  in  warmen 
Ländern  erfunden.  Es  bildet  eine  abgestumpfte  Säu¬ 
le,  in  welche  man  2  5-- 30  Pf.  Eis  legen  kann. 


Kunst  nachrichten. 

Das  berühmte  Gemälde  des  Leon,  da  Vinci,  das 
Nachtmahl,  in  dem  ehemal.  Dominicanerkloster  M. 
delle  Grazie  zu  Mailand  ist  neuerlich  wieder  herge- 
stellt  worden.  Der  Maler  Bossi  nimmt  die  Zeich¬ 
nung  dieses  Gemäldes  auf,  und  Raffaelli  wird  es  in 
seiner  ganzen  Grösse  in  Mosaik  nachahmen. 

Das  phelloplastische  Cabinet  des  Hin.  Stamnti 
zu  Paiis,  woran  er  20  Jalne  gearbeitet  haben  soll, 
wird  flefssig  besucht.  Der  Gedanke  aber,  die  Rui¬ 
nen  in  Kork  zu  schneiden,  ist  gar  nicht  neu. 


Buchhändler -  Anzeigen. 

Bey  Fr.  Chr.  TV.  Vogel  in  Leipzig  sind  in  der 
Michaelis  -  Messe  l8<>8  folgende  neue  Bücher  er¬ 
schienen,  und  für  bcygesetzte  Preise  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 


Rinmanns,  S wen,  allgemeines  Bergwerkslekicon.  Nach 
dem  schwedischen  Original  bearbeitet,  und  nach 
neuesten  Entdeckungen  vermehrt,  von  einer  Ge- 
Seilschaft  deutscher  Gelehrten  und  Mineralogen,  ir 
und  2r  Band  ,  die  Buchstaben  A  —  F.  enthaltend. 

Mit  Kupfern,  gr.  8-  8  Thlr- 

Lesebuch,  mythologisches,  für  die  Jugend.  2 Thle. 
Mit  2£  Kupfern  von  Meil.  Zweyte  wohlfeilere 

Ausgabe.  2  Thlr.  12  gr.  . 

Tromsdorfs,  Dr.  J.B.,  Journal  der  Pharmacie  für 
Aerzte  Apotheker  und  Chemisten.  I7n  Landes  is 
Stück/  Mit  i  Kupfer.  8-  I  Thlr.  1 4  gr 
Desselben  i7u  Bdes  2s  Stück.  Mn  2  Kupfern.  8- 

I  Thlr.  8  gr.  '  T  j  .ui 

Bilderbuch,  historisches,  für  die.  Jugend,  enthal¬ 
tend  Vaterlandsgeschichte  6s  Bändchen.  Mit  12 

Kupfern  in  farbigem  Umschläge  gebunden.  2  Thlr. 


12  §v’ 

Dasselbe  Buch  ohne  Kupfer  unter  dem  Titel: 
Geschichte  der  Deutschen  für  die  Jugend.  9s  Bdchen. 

I  Thlr.  8  gr».  ■  ' 


Inhaltsanzeige 


von 

TV  Audr.  Rösclilaub  Magazin  zur  Vervollkomm¬ 
nung  8er  Medicin,  len  Bandes  58  St-  8-  Irank- 
furt  am  Main  in  der  Andräschen  Buchhandlung. 

12  gr. 

!)  Untersuchungen  über  die  Entzündungen.  Fort- 

s)8£,”?k,mgen  über  Tersehi.de>, e  Punkte,  welche 
in  zweyen  Recensionen  meiner  Arbeiten  in  der 
Salzburger  medio,  chir.  Zeitung  I807.  Nr-  96 
„A  n7  enthalten  sind.. 

.Brie/  des  Drs  1*.  an  Dr.  N. ,  die  Einführung 
J  der  Philosophie  etc.  betreffend. 

4)  Bemerkungen  und  Notizen  gemischten  Inhalts. 


Verlage  die  zweyte  verb.  und  verm,  Auflage  er¬ 
schienen. 

Schon  in  seiner  ersten  Gestalt  ist  diess  Reper¬ 
torium  vielen  Predigern  nützlich  geworden!  Denn 
es  empfahl  ihnen  nicht  nur  mehrere  Texte  für  Ca- 
sualfäüe,  sondern  machte  sie  auch  auf  Ideen  und  den 
Themata  aufmerksam ,  die  sich  nicht  sogleich  jedem 
darbieten  und  gab  ihnen  bisweilan  einen  Wink  zur 
zweckmässigsten  Benutzung  und  Behandlung  dersel¬ 
ben.  Zugleich  nannte  es  ihnen  die  Predigtsammlun- 
gen  und  einzelnen  Predigten ,  die  als  solche  für  be¬ 
stimmte  Fälle,  mehr  oder  weniger  empfohlen  zu 
Werden  verdienen.  Diese  schätzbaren  literarischen 
Notizen  sind  nun  in  der  neuen  Auflage  nicht  nur 
sehr  vermehrt,  denn  wie  viele  Casualpredigten  sind 
seit  1797  gedruckt  worden!  —  sondern  der  Hr. 
Verf.  hat  auch  jene  aufgestcllten  Texte  aufs  neue 
gemustert,  und  überall,  so  weit  es  nach  dem  Plane 
des  Werks  geschehen  konnte,  zu  bessern  gesucht; 
daher  das  Buch  in  dieser  zweyten  Auflage  Predigern 
ganz  vorzüglich  empfohlen  zu  werden  verdient.  Es 
ist  in  allen  soliden  Buchhandlungen  für  1  Thlr.  8  gr* 
zu  haben. 

Buchhandlung  des  PVaisenhauseS 
in  Halle. 


Bey  Fi iedi ich  PVilhelni  Rcwsr  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 

haben : 

Die  Bestimmung  des  Menschen.  Von  C.  B.  Zweyter 
Theil.  8-  1809-  20Sr-  Leyde  Tlieile  1  Thlr,  I2gr 

•Dieser  Theil  enthält  viel  neue  und  interessante 
Ideen  über  den  Menschen  in  anthropologischer  und 
physischer  Hinsicht,  besonders  hat  der  Verfasser 
versucht,  die  Erfindungen  des  Hin.  Doctor  Gail 
für  die  Anthropologie  nutzbar  zu  machen.  Der 
psychologische  Abschnitt  enthält  interessante  Winke 
über  den  Zusammenhang  der  Natur  mit  den  Grund¬ 
sätzen  der  christlichen  Religion.  Uebrigens  sind 
in  der  Schreibart  so  viel  als  möglich  alle  Ausdrü¬ 
cke  fremder  Sprachen  vermieden,  um  Jedem  ver¬ 
ständlich  zu  werden. 


Von  des  Hrn„  Superint.  M.  Schülers  Repertorium 
biblischer  Texte  für  Casualfälle  ist  jetzt  in  unserm 


neues  allgemeines 


INTELLIGENZBLATT 

F  Ü  R 

LITERATUR  UND  KU  NS  T 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

46.  Stück. 

Sonnabends ,  den  5.  November  lßog. 


Miscellen  aus  Dännemark. 

Prof,  "Rostest  hat  eine  Uebersicht  des  Zustandes 
der  topographischen  Gesellschaft  im  Jahr  i8°7  ge£e* 
ben.  Demnach  ist  das  33ste  und  54ste  Ußtt  die  Ar¬ 
beiten  dieser  Gesellschaft  unterm  Druck.  Sie  bestand 
aus  9.3  Mitgliedern,  ihre  Gasse  enthielt  ungefähr 
4(35  Thlr.,  und  hatte  ungefähr  1400  Thlr.  zu  gute. 

Einige  Studenten  zu  Kopenhagen ,  die  darum 
angesuclit  haben,  beym  examen  philosophicum  (dem 
Examen  in  den  vorbereitenden  Wissenschaften,  wel¬ 
ches  dem  Amtsexamen  voi hergeht)  statt  im  Grie- 
< löschen  in  der  Statistik  exami'iirt  werden,  haben 
vom  Decan  der  Universität,  in  Gentässheit  eines 
Schreibens  der  Direction  der  geleinten  Schulen  in 
Dännemark  vom  26.  Septemb. ,  einen  abschlägigen 
Kescheid  erhalten. 

Aus  Stephansen  Beschreibung  von  Island  im  acht¬ 
zehnten  Jahrhundert  verdient  hier  unter  andern  noch 
f  olgendes  nachgetragen  zu  werden.  —  Allein  im 
achtzehnten  Jahrhundert  waren  43  sogenannte  1 Miss¬ 
jahre  auf  Island,  wovon  wenigstens  vierzehn  all¬ 
gemeine  Hungersnot».  und  Sterben  von  Menschen 
und  Thieren  veranlassten.  Allein  in  den  Jahren 
1784  und  r785  kanten  an  Hunger  und  Elend  über 
9000  Menschen,  also  j-  der  ganzen  Bevölkerung, 
Äßooo  Herde,  11491  Stück  Hornvieh  und  190,433 
Schaafe  um.  Solche  Missjahre  werden  denn  durch 
vornehmlich  strenge  Winter  (im  Jahr  1755  verliess 
das  Grönländische  Treibeis  erst  am  5.  Septemb.  Is¬ 
land),  Misslingen  der  Fischerey,  Seeschaden  und 
vulcanisclie  Ursachen  veranlasst.  —  Der  Landbau 
nimmt  aut  Island  ab.  Im  JaliTe  ißoi  waren  in  allem 
nur  475i  bebaute  Bauerstellen  auf  der  Insel.  Der 
Belauf  der  Abgaben  von  den  Bauerstellen  hatte  der¬ 
gestalt  abgenommen,  dass  dieselben  im  Jalne  1695 


auf  33,2i8  Thlr,,  im  Jahr  1759  nur  auf  24,275 
Thlr.,  und  jetzt  kaum  auf  20000  Thlr.  sich  belie¬ 
fen.  •  Brodt  von  Korn  sollte  eigentlich  nur  Lu¬ 
xusartikel  auf  Island  seyn,  da  der  Boden  zum  liorn- 
bau  eigentlich  durchaus  nicht  geschickt  ist;  und 
doch  hat  der  Verbrauch  des  Korrs  so  zugenommen, 
nass  if)jo  Island  au  5°4(5  Tonnen  Kornwaaren,  die 
ei  »geführt  'Vllrdetl>  genug  hatte,  und  im  Jahre  iß  06 

über  ißooo  Tonnen  eingeftihrt  wurden.  _  Dia 

meisten  Gartengewächse  kommen  gut  fort  (doch 
Auguiken  und  Blumenkohl  nicht),  indess  werden 
sie  leider  eben  so  wenig  als  die  Kartoffeln  hinrei¬ 
chend  gebaut.  —  Rind-  und  Schaaf Zucht  nähren 
die  meisten  Landleute  am  allerangemessensten. 
Nur  haben  zum  Tlieil  die  Bauern  unverliält- 
atissmässig  viele  Pferde.  Man  hat  Bauern  gehabt, 
die  xoo  bis  150  Stück  und  noch  mehrere  hielten, 
und  im  Jahr  1735  war  die  Menge  der  Pferde  so 
gross ,  dass  sie  nicht  mehr  als  r  bis  2  Thlr.  das 
Stück  kosteten.  —  Die  Fischerey  hat  in  neuern 
Zeiten  auf  Kosten  der  V  iehzucht  zugenommen,  aber 
diese  Veränderung  befördert  el  e  in  Jahren,  wo  der  ' 
Fischfang  fehlschlägt,  die  Hungersnotb.  —  Im  12. 
Jaki lmndei t  hatte  Isiand  wohl  seine  grösste  Bevöl¬ 
kerung,  die  seitdem  allmähiig  sich  verringerte.  In 
den  ersten  H  Jahren  des  1  ßten  Jahrhuntiei ts  sank  die 
Volksmenge  von  50000  aufß/jooo,  hobsich indessdoch 
einigemal  wieder  auf  50000,  und  bestand  1304  in 
etwas  über  46000  Menschen.  —  Die  Ti  rann  ey 
der  Handelscompagnien,  die  bis  1774  das  Monopol 
des  Isländischen ,  nachher  auf  königliche  Rechnung 
betriebenen  und  nun  freyen  Handels  hatte,  hat  vor- 
nemlich  (ein  kleines  Gegenstück  zu  dem  grossen 
6chaudea haften  Gemählde,  die  englische  Compagnie 
in  Ostindien)  Island  so  heruiitergebracljt.  —  Audi 
bat  die  Selileehtc  Hbfindung  der  (deisthehen  daseiöst 
(indem  dadurch  gute  Kopie  abgesc.hrekt  winden  sich 
mit  der  Theologie  zu  beschäftigen,  und  die,  die 
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sonst  Prediger  wurden",  mit  Kummer  nur  an  Brot¬ 
erwerb  deuten  mussten,)  viel  dazu  beygetragen, 
dass,  vernachlässigt  von  diesem  Stande,  dem  die 
Volksanfklärung  eigentlich  übertragen  ist,  es  in  den 
Köpfen  der  meisten  Isländer  so  dunkel  aussiehr.  — 
Seit  1688  ist  die  Ausarbeitung  einer  neuen  Inrchen- 
ordnung  sowohl  als  einer  neuen  mit  dem  norwegi¬ 
schen  Gesetze  übereinstimmenden  Civilgesetzhuchs  au- 
befühlen ,  aber  die  mehrmals  vorgenomimne  Arbeit 
ist  mehrmals  wieder  eingeschlafen,  und  jetzt  sieiit 
man  ihrer  Vollendung  entgegen.  —  io°5  waren 
dis  Arbeiten  der  Commission,  die  eine  neue  Land- 
matrikul  entwerfen  sollten  ,  geendigt.  —  Gewiss 
wird  diese  Schrift  des  patriotischen  Verf.  der  Re¬ 
gierung  und  allen  die  zu  Islands  Wohl  wirken  kön¬ 
nen,  manche  treffliche  Data  an  die  Ilaiul  geben, 
woraus  gewiss  viel  Gutes  zu  seiner  Zeit  für  Island 
entspringen  wird,  — 

Seit  1760  existirten  in  Island  ausser  den  Lese¬ 
gesellschaften  drey  gelehrte  Gesellschaften.  Die  erste, 
die  im  Jahr  1,770  aufhörte,  machte  sich  unter  an¬ 
dern  durch  Herausgabe  des  Speculum  regale  verdient. 
Die  andre,  die  Isländische  Literaturgesellschaft, 
stand  und  fiel  mit  Confei  enzrath,  Erichsen  ist  aber  jetzt 
seit  1 2  Jahren  literarisch  todr.  Die  dritte,  die  königl. 
Isländische  Land  -  Aufklärungsgesellschaft ,  wovon  der 
eben  erwähnte  Magnus  Stephansen  einer  der  Mit¬ 
stifter  war,  beschäftigt  sich  vornemlicli  mit  Abfas¬ 
sung  und  Uobersetzung  nützlicher  Schriften  ins  Is¬ 
ländische,  die  denn  in  der  1 799  privilegirten  ßucli- 
diuckerey  abgedruckt  und  möglichst  verbreitet  wor¬ 
den.  Leider  hat  auch  diese  Gesellschaft  der  Zeit¬ 
umstände  wegen  in  der  letzten  Zeit  nicht  so  viel 
wirken  können,  wie  Anfangs.  —  Aon  den  beyden 
lateinischen  Schulen  an  den  beyden  bischöflichen 
Sitzen  zu  Skalbolc  und  Holum,  wurde  die  erste 
wegen  eines  ausbrechenden  Vulcans  1785  nach  Piei- 
kevig  ,  und  da  diese  Stadt  sich  nachher  nicht  pas¬ 
send  fand,  1805  nach  Bassestadt  verlegt,  die  zu 
Holum  aber  1801  J®it  ^em  Bistlium  aufgehoben. — 

Am  9.  Jul.  erhielt  der  Bibliotliekssecretär  Erich 
Christian  Wechauf  die  Doctoriviirde  in  der  philoso - 
phischen  Facultät  nachdem  er  seine  Dissertation :  de 
Multiscio  antiquissimo  islandorum  historico  in  der 
Regenzkirclie  öffentlich  vertheidigt  /hatte. 

In  der  Versammlung  der  Literaturgescllschaft 
am  9.  July  verlassTIr-  Prof.  Engelstoft  eine  Abhand¬ 
lung  unter  dem  Titel:  Etwas  über  die  Vertheidi- 
gungsanstalten ,  die  während  des  Calmar.  Krieges  zur 
Sicherung  der  Insel  Seeland  gegen  einen  feindlichen 
Angriff  gemacht  wurden,  Vorausgeschickt  waren  eini¬ 
ge  allgemeine  Betrachtungen  über  das  Lanelyerthcidi- 


gnngs wesen  im 

des  IV, 


Anfang  der  Ptegierung  Christian 


In  der  Versammlung  der  scundin.avi  sehen  Lite¬ 
raturgesellschaft  am  50.  Juli  las  Prof,  Rahbek  das  Frag- 
rneut  einer  Uebei Setzung  von  Klopstocks  Messias  ir 
Gesang  v.  1-506  veifasst  von  Johannes  Ewald.  — 
ln  der  Versammlung  dieser  Gesellschaft  am  20.  Aug. 
las  Cap.  Abrahamson  eine  Abhandlung  über  den 
mehrmals  beym  Nordlicht  gehörten  Raut. 


Unter  den  in  diesem  Jahrhundert  erschienenem 
isländischen  Schriften ,  wovon  die  letzten  Stücke  der 
gelehrten  Kopenliagner  Nachrichten  eine  interessante 
Ueb.isicht  geben,  befindet  sich  auch  unter  andern 
eine  Uebersetzung  des  von  Tode!  umgeaibeiteten 
Faustischen  Gesundheitskatecliism,  eine  Umarbeitung 
der  Gallettischen  Weltgeschichte  für  Island,  ein  neu 
gesammeltes  Isländisches  Gesangbuch,  eine  Zeitung 
für  Island,  eine  Aufmunterung  an  die  Isländer,  wie 
sie  sich  unter  den  jetzigen  Zeitumständen,  da  die 
Zufuhr  beynahe  ganz  wegfiillt,  zu  verhalten  ha¬ 
ben  u,  s.  w. 


Pastor  IMourier  in  Kopenhagen  denkt  Mailet 
histoire  de  IJanneniarc  bis  Friedrich  VI.  forzusetzen. 


Professor  Sander  denkt  seine  dramatischen  Stü¬ 
cke  unter  dem  Titel:  Sammlung  dramatischer  IVerke 
herauszugeben.  Der  erste  Rand  soll  enthalten:  x) 
eine  allgemeine  dramatische  Einleitung  mit  Hinsicht 
auf  die  Geschichte  dieser  Stücke.  2)  Kund,  Dän- 
nemarks  Herzog,  ein  Trauerspiel,  g)  das  Hospital 
ein  Lustspiel.  4)  Eropolis,  ein  lyrisches  Schau¬ 
spiel.  5)  Niels  Ebbesen,  ein  Trauerspiel,  letzte  Um¬ 
arbeitung. 

Zum  examen  artium  bey  der  Kopenhagner  Uni¬ 
versität,  welchem  sich  alle  von  Schulen  diese  Uni¬ 
versität  Beziehende  unterwerfen  müssen,  haben  sich 
diese  Michaelis  98  Candidaten  gemeldet,  nerolich 
6  von  der  Kopenhagner  Katedralschule,  8  vom 
Schonboeschen  Institut,  2  aus  der  sogenannten  Bor- 
gerdydsskolen ,  2  von  Westens  Institut,  5  von  der 
Schule  zu  Christiania,  4  von  der  Schule  zu  Cliri- 
stianssand,  1  ans  der  Schule  zu  Bergen,  2  aus  der 
Schule  zu  Odensee,  5  aus  der  Herlufsholroer  Schule, 
4  aus  der  Schule  zu  Ilelsingör,  1  aus  der  Schule  zu 
Fiothschild,  1  aus  der  Schule  zu  Friedrichsborg,  4 
aus  der  Schule  zu  Slagelse,  5  a«s  der  Schule  zu 
Aalborg,  9  von  der  Schule  zu  Aaihuus,  2  aus  der 
Schule  zu  Randers,  5  atis  der  Schule  zu  Horsens, 
i  aus  der  Schule  zu  Ripen,  2  aus  der  Schule  zu 
Wiburg,  und  ausserdem  28,  die  durch  Privatunter¬ 
richt  zur  Akademie  vorbereitet  sind. 
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Correspondenz  -  "Nachrichten  auf  dein  österrei¬ 
chischen  Kaiserstaat.  October  iö°8* 

T,  Landesherrliche  Verordnungen  in  Kirchen -  und 

Schulsachen. 

Koni  gl.  ungarisches  Statthalterey  -  Decret  vom 
17.  May  lßoß-  Nr.  10735. 

Sacratissimae  Caesareo  -  Regiae  et  Apostolicae 
Majestatis  Consilii  Regii  Locurotenentialis  Hungari- 
ci  nomine  Supeiintendentiae  Augustanae  Confessionis 
Cis  -  Tibiscanae  cum  Trans- Tibiscana  uaitae  ex  offi- 
cio  intimandum. 

Eo  Altissimo  Loco  observato ,  quod  praexi9fen- 
trum  in  Regno  Evangelicarum  Confessionum  mini- 
stri ,  dum  iisdem  factae  in  derogamen  legis  ct  be- 
nignärum  normalium  resolutionum  regiarum  in  sphae- 
ra  religionis  editarum  copülationcs  imputanlur,  se 
«uffixienter  excusatos  reddere  existiment,  si  aliegent, 
post  institutam  trinam  copulandorum  in  suis  orato- 
liis,  quae  Catholici  utique  non  frequentar.t,  pro- 
rnulgationem,  neminem  semet  insinuasse,  qui  eo- 
rundem  copulationem  in  conti  oversiam  sumsisset; 
cum  in  casibus  illis,  dum  de  accurato  legis  et  prae- 
prov.oeatarum  benignarum  normaliifm  resolutionum 
aegiarum  implemento  agitur,  ornnem  omnino  cir- 
Cumspectionexn  et  vigilaniiam  ad  hi  b  er  a  'oportent: 
Supcrintendentia  liaec  Tractus  sei  cunctos  gremia- 
les  ministvos  sub  gravissimo  vesponsionis  oneic  illos 
secus  indubie  mansuro  -utentos  reddet,  ui  iu  quibus- 
vis  futuiis  huiusmodi  copulationum  casibus,  in  qui- 
bus  Status  religionis  sponsoium,  aut  circumstantiae 
obligationis  catholicam  religionem  sequenöi  liqnido 
cognitae  non  sunt,  ultra  praescriptam  tiinamcopu- 
landorum  promulgationem ,  etiam  in  religionarnmi 
eoi  tuidem  sponsorum  statum,  e  cuius  vidt^iieet  reli- 
gioius  parentibus  geniti  sint,  et  an  catholicam  re- 
Jigionem  sequi  obligentttr?  sollicite  investigent,  et 
pro  re  11  ata  sup6r  assertis  sponsorum  specificas  ab 
iisdein  probas  eo  magis  exigant,  quod  saepe  sponsi, 
legalis  suae  obligationis  ignari,  per  subsecuturam 
separationem  aut  recopulationem  maiora  in  statu  suo 
matrimoniali  reque  saepe  etiarp  familiari  persentire 
debeant  incomnroda. 

Baro  Joannes  Mednyanszl;  v,  m.  p. 

E^;  Consilio  Regio  Locumtenentiali  Ilungarico. 

Budaet,  die  17.  Mail  1808.  celebrato. 

Carolus  Ragalyi.  m.  p, 

Königl.  ungarisches  Statthalterey  -  Decret ,  vom 
14.  Junius  1808-  Nr.  7338  »• 

Sacratissimae  Caesareo  -  Regiae  ct  Apostolicae 
Majestatis  Con3ilii  Regii  Locumteneniialis  Hungaiici 
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nomine  Supeiintendentiae  Augustanae  Confessionis 
Cis  -  1  ibisemae  cum  Trans  -  Tibiscana  unitae,  ex  of¬ 
ficio  liisce  intimandum. 

Sua  Majestas  Sacratissima  compertis  e  demissis 
Consilii  liuius  Regii  Locumtenendalis  Ilungarici 
repraesentationibus  gratuitis  oblatis  pro  dotatione 
instituti  surdo  -  mutonim  Vaciensis  a  parte  regnico- 
larum  effective  factis,  eatenus  altissimam  complacen- 
tiam  suam  caesareo  -  regiam  testari,  upa  attameu 
praecipere  dementer  dignata  est,  ut,  cum  totum 
id ,  quod  ad  usque  praemissum  iu  finem  influxit, 
pro  ferendis  instituti  liuius  oneribus,  liactenus  cum 
aggravio  fundorum  fundationalium,  aliarn  destina- 
tionem  habentium ,  sustentatis,  liaud  quaquam  suf- 
ficiant,  omnes  regnicolae  ad  coopevandum  in  talis- 
modi  benignae  erga  fideles  snbditos  intentioni  suae 
Caesareo  -  Regiae  denuo  pvovocentur,  et  ad  realem 
debitae  patienti  proximo  charitatis  testificationern» 
ferendumque  afilictae  humanitati,  a  cuius  vieissitu- 
dinibus  caeteroquin  nemo  satis  tutus  est,  opoi  tunum 
levamen  quavi.3  congrua  in  rem  modalitate  exci- 
tentur, 

Ad  obtinendum  igitnr  alrissirmim  hunc  sco- 

pnra  ,  Consilium  istud  Regiuni  Locumtenentiale  in 

nexu  Intimatorum  de  dato  12,  Jannaiii  1P02  7.4o 
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namero,  item  22.  IVlartii  1803.  Nr.  85 1 9  et  3. 
Septembiis  1805.  Nr.  2ro52  emanatorum  Superin- 
tendentiae  liuic  liisce  impensius  commendandum  ha¬ 
bet,  ut  fidelem  popalum  ad  ferenda  pro  posse  suo 
in  ulteriorum  praerepetiti  surdomutoruni  instituti 
sustentationem  necessaria  subsidia  per  curatores  ani- 
morum  optimis  quibusvis  modis  exstimulare  satagat, 

Baro  Joannes  Mednyanjzky,  m.  p. 

Ex  Consilio  Rxgio  Locumtenentiali  Hungarico 
Budae,  die  14.  Junii  lßoß.  celebrato. 

Joannes  Gyurikovits.  m.  p. 

IJ.  Uchersicht  der  geographischen  und  stati¬ 
stischen  Literatur  Ungarns  vom  Jahre 
1807  und  lgoß. 

Versuch  über  das  Siebenbürgische  Costmrn. 
Hermann stadt  bey  Barth  1807.  in  8-  Mit  Kupfern. 
Die  recht  artigen  Kupfer  sind  von  Joseph  NeuJiau- 
ser,  Lehrer  der  Zeiclinungskunst  an  der  Normalschu- 
le  zu  Herrmanstadt.  In  dem  Text  sind  hin  und 
wieder  Unrichtigkeiten. 

Magazin  für  Geschichte,  Statistik  und  Staats¬ 
recht  der  österreichischen  Monarchie.  Verfasst  von 
einer  Gesellschaft  österreichischer  Gelehrten.  2r  Bd. 
Güttingen  bey  Vandenhoek  u.  Ruprecht  1808.  51J- 
Bogen  in  ß.  Gehört  zum  Tlieil  hierher* 
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Ntn-  zum  Tliei.1  geliert  hierher  die  vortreffli¬ 
che  Kleine  Schrift:  Ansicht  des  asiatisch  -  europäi¬ 
schen  Welthandels  nach  dem  jetzigen  Zeit bedürfniss 
betrachtet.  Ein  Versuch  von  Gregor  von  Berzeyiczy, 
B  ysitze»  mehrerer  Gespanuschaften ,  Kirchen-  und 
Schulen -InspectOT  der  Theisser  Superintendenz  Ev. 
Augsburg.  Confession  und  Mitglied  der  königl.  Ge¬ 
sellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen.  Pesth 
i8°8*  bey  Joseph  Eggenberger,  Buchhändler.  VIII, 
und  70  S.  in  ß.  Preis  45  hr« 

Neue  Beyträge  zur  Topographie  und  Statistik 
des  Königreichs  Ungarn.  Herausgegeben  von  Sa¬ 
muel  Bredctzky  in  Lemberg.  Wien  und  T  fest  bey 
Geistinger  Igoy.  35-  S.  in  3.  Mit  2  Kupfern.  S. 
die  Recension  in  unserer  Literatur- Zeitung  i3°8- 
Nr.  59»  Einzelne  Abdrücke  aus  diesen  Bey  trägen 
sind :  Reise  in  die  Karpathen  von  Christian  Ge- 

nersicli.  Wien  und  Triest,  bey  Gcistinger  igoy. 
253  S.  in  3.  und:  Topographische  Beschreibung 
der  im  Gömörer  Comitate  bey  dc-ni  Dorfe  Ag  Te- 
lek  befindlichen  Ilölrle  Baradla.  Wien  und  Triest, 
bey  Geistinger  1S07.  70  S.  in  8*  Mit  2  Rupf. 

Ladislai  Bartholomaeides  inelyti  superiorisHun- 
gariae  Comitatus  Gömöriensis  notitia  bistorico -geo- 
graphico  -  statistica.  Cum  tabella,  facienr  regionis 
et  delineationem  cavernarum  ad  Agtelek  exiiibeme. 
Leutschoviae ,  typis,  Josephi  Caroli  Mayer  i8°8  ln 
4.  Preis  6  Fl.  30  kr.  Wird  zu  seiner  Zeit  in 
unserer  Lit.  Zeit,  recensirt  werden. 

Fveise  nach  den  ungrischen  Bergstädten  Schem- 
nitz,  Neu  sohl,  S.chmölnitz,  dem  Karpathengebirg 
und  Pesth-  int  Jahre  1807.  Von  Joachim ,  Graf 
von  Sternberg ,  Mitglied  der  Gesellschaft  naturfor¬ 
schender  Freunde  in  Berlin  und  der  botanischen  Ge¬ 
sellschaft  in  Piegensburg.  Mit  einer  Chausseekarte 
und  Tabelle.  Wien ,  in  der  Degenseben  Buchdru- 
ckerey  Igog.  150  S.  in  3.  Wird  in  unserer  Lit. 
Zeit,  beurtheilt  werden. 

Topographisches  Postlexikon  von  Ungarn  und 
Siebenbürgen.  Herausgegeben  von  Christian  Crusius. 
Vierter  Band.  Von  N  bis  S.  Wien,  gedruckt  bey 
Matthias  Andreas  Schmidt,  Universitäts  -  Buchdru¬ 
cker  1803.  73o  S.  gr.  8*  Preis  4  Fl.  30  kr.  Die 
vorhergehenden  drey  Bände  dieses  brauchbaren  Werks 
sind  bereits  in  unserer  Literatur  -  Zeitung  angezeigt 
und  beurtheilt. 

111.  O  eff  entliehe  Lehranstalten  in  dem  österrei¬ 
chischen  Hais  er  Staat. 

Ly  r ceum  zu  Klagenfurt.  Mit  dem  medicmisch- 
ehirur gischen  Studium  an  dem  Lyceum  zu  Klagen- 


furt  ist  ein  Cliuicum  in  dem  Krankenhause  der 
barmherzigen  Brüder  verbunden.  Die  Eröffnung 
dieser  praktischen  Bildungsanstalt  geschah  am  2.  Ju- 

Kais.  kön.  Universität  zu  Wien,  In  Wien  ist 
im  laufenden  Jahre  1808  eine  Central  -  Studien-Hof- 
comftdssion  errichtet  worden,  die  am  2.  July  ihre 
erste  Sitzung  Kielt.  Das  Präsidium  führt  der  ober¬ 
ste  Kanzler  Aloys  Graf  von  Ugarte.  —  Die  or¬ 
dentliche  Professur  der  Landwirtschaft  an  der  Wie¬ 
ner  Universität,  die  mit  einem  Gehalt  von  2000  11. 
verknüpft  ist,  hat  Hr.  Leopold  Trautmann  erhalten. 

Iiön.  ungarische  Universität  zu  Festh.  An  der 
Pesther  Universität  ist  eine  neue  Professur  derBuch- 
haltungskunst  errichtet  worden,  der  Lehre urs  dieser 
Wissenschaft  dauert  ein  Jahr. 

IV.  N erwischte  literarische  Nachrichten. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  die  beträchtli* 
che  Pflanzen  Sammlung  des  österreichischen  Phyto* 
graphen  Leopold  Trattinik  'gekauft ,  dem  kais.  kön- 
naturhistorischen  Cabinette  einverleibt  und  Ilrn- 
Trattinik  zum  Custos  an  diesem  Cabinete  ernannt. 

Die  zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe 
der  Statistik  von  Ungarn  vom  Professor  Martin 
von  Schwartner  ist  im  Mairuscripte  bereits  der  Cen- 
sur  vorgelegt  worden. 

Herr  Jakob  Melczer ,  evangel.  Prediger  zu 
Mayerhofen  in  der  Zips  will  eine  neue  Volks-Zeit¬ 
schrift  unter  dem  Titel:  ,,  Der  Botlie  vom  Itarpat “ 
herausgegeben. 

Aus  Deutschland,  Frankreich,  England  und 
Italien  wurden  im  Jahre  1807  nach  Oesterreich  1407 
gedruckte  Werke  eingeführt,  von  welchen  durch 
die  Censur  1258  erlaubt,  169  verboten  wurden. 
Von  den  im  Jahre  rgo7  zur  Censur  eingereichten 
606  inländischen  Schriften  wurden  8*  zum  Drucke 
von  der  Censur  nicht  zugelassen.  (S.  vaterländische 
Blätter  lßoö*  Nr.  2g.) 


Literarische  Nachrichten. 

In  einem  alten  lateinischen  Choralbuch  des 
1 6ten  Jahrhunderts,  welches  ans  4  Bänden  in  Quer- 
Quart  in  Schweinleder  gebunden  besteht,  worin  die 
Choräle  auf  Pergament  geschrieben ,  die  Anfangs¬ 
buchstaben  eher,  mit  lebendigen  Farben  aufgetragen 
und  mit  Gold  verziert  sind,  und  dessen  Besitzer 


vormals  ein  gewisser  Johann  TJreber  gewesen  war, 
ist  in  demjenigen  Band,  welcher  aussen  auf  dem 
Einband  mit  TENOR,  bezeichnet  ist,  inwendig  auf 
das  auf  den  Einband  aufgezogene  weisse Papier  folgen¬ 
des  Gedicht  von  der  eigenen  Hand  de3  Dr.  Martin 
Luthers  geschrieben. 

Ich  gebe  es  liier  mit  möglichster  Genauigkeit, 
ganz  so,  wie  es  vor  mir  liegt.  Uebereclnieben 
ist  e6  : 

M  u  s  i  k. 

Tür  allen  Freuden  auff  erden 

Kan  niemand  kein  feiner  werden 

Denn  die  ich  geh  mit  meynyn  singen 

Vnd  mit  manchem  süssen  Klingen 

Hie  kan  nicht  sein  ein  böser  mut 

Wo  da  singen  gesellen  gut 

II  le  bleibt  kein  zorn ,  zanek,  Hass  noch  neid 

Weichen  mui  alles  Herzeleid 

Geitz ,  sorg  vnd  was  sonst  hart  anleit 

Fert  hin  mit  aller  rewigkeit 

Auch  ist  ein  jeder  dis  wol  frey 

Das  solche  Freud  kein  sünde  sey 

Sondern  auch  Gott  viel  bas  gefeilt 

Denn  alle  Freud  der  gantzen  wellt 

Dem  teufel  sie  sein  wcrch  zerstört 

Vnd  verhindert  viel  bösen  rnord 

Des  zetwe  David  des  Königes  that 

Der  dem  Saul  o(Ft  g-e  wehret  hat 

Mit  gut  süssem  Ilarffenspiel 

Das  er  nicht  ynn  grossen  mord  fiel» 

Zum  Göttlichen  wort  vnd  warheit 

Macht  sie  das  Hertz  still  und  bereit 

Solclis  bat  Eliseus  bekand 

Da  er  den  geist  durchs  harffen  fand 

Die  beste  Zeit  ym  iar  ist  mein 

Da  singen  alle  vögelein 

Himel  vnd  erden  ist  vol 

Viel  gesangs  das  da  lautet  wol 

Voran  die  liebe  Naclitigal 

Macht  alles  frölich  vberali 

Mit  yhrem  lieblichen  gesangk 

Des  mus  sie  haben  ymer  Danck 

Vielmehr  der  liebe  Herre  Gott 

Der  sie  also  geschaffen  hot 

Zu  sein  die  rechte  Sängerin 

Der  Musiken  ein  meisteiin 

Dem  singt  vnd  springt  sie  tag  vnd  nackt 

Seins  lobs  sie  nichtes  müde  macht 

Den  ehrt  vnd  lobt  auch  mein  gesang 

Vnd  singt  yhm  ein  ewigen  Danck. 

Mart.  Luther  manu 
ppria. 


Vermuthlich.  war  dies»  ein  Impromctc ,  das  L u- 
ther  dem  Jj'eher  zum  Andenken  in  sein  Choral¬ 
buch  schrieb  und  folglich  noch  nirgends  bekannt  ge¬ 
macht  ist,  oder  findet  sich  dasselbe  sonst  schon  ir¬ 
gendwo  abgedmekt? 

Nürnberg  am  21.  Seprtember  i8<>8- 

Jxiej  haben 


Als  ick  Vor  einem  Decennium  mir  die  nötki- 
gen  Materialien  zu  dem  bis  jetzt  besonderer  Hinder¬ 
nisse  wogen  noch  unvollendeten  „Neuen  Versuche 
einer  Geschichte  des  reformirten  Gymnasiums  zu  Hei¬ 
delberg“  sammelte,  und  in  dieser  Rücksicht  auch 
die  hiesigen  Univcrsitäts  -  Acten  durchging,  da  das 
Gymnasium  ehemals  unter  der  Universität  und  mit 
derselben  in  Verbindung  stand,  fand  ich  auch  eine 
noch  nicht  bekannte  Anekdote  von  Melanchthcn 
(laiin  aufgezeichnet,  die  zwar  an  und  für  sich  un¬ 
bedeutend  ist-,  die  aber  doch  vielleicht  durch  den 
Mann,  den  sie  betrifft,  für  die  vielen  Verehrer  des¬ 
selben  einiges  Interesse  hat,  und  der  öffentlichen 
Bekanntmachung  nicht  unwerth  ist.  Sie  befindet 
sich  in  den  Acten  der  philosophischen  Facultät,  hat 
den  Magister  Michael  Clodius  aus  Halle,  welcher 
Lehrer  an  der  sogenannten  Neckar  -  Schule  und  im 
Jahre  1557  Dccan  der  philosophischen  I'acultät  war, 
zum  Verfasser,  und  lautet  wörtlich  also  : 

De  convivio  Philippi  Melanclithonis  gratia 
habito. 

Qninto  Calendas  Novembria  C1 557)  totius  Ger- 
maniae  lumen  et  inclytae  Academiae  Wittenbergen- 
ßis  columna.  Dominus  Philippus  Melanchthon,  qui 
e  colloquio  Wormatiensi  Heidelbergam  venerat,  si- 
mul  cum  iis,  qui  cum  ipso  erant,  qui  fuerunt  Cas- 
parus  Peucerus,  Philippi  gener ,  Mathcmatices  Pro¬ 
fessor  Wittenbergensis,  M.  Jacobus  Piungius,  Jheo- 
logiae  Professor  Grypswaldiae  Pomeranorum  ,  a  col- 
Iegio  aitium  convivio  est  exceptus.  In  quortim 
nratiam  ex  nostris  ad  coenam  invitati  sunt  D.  Jo¬ 
annes  Wagemannus ,  D.  Petrus  Loticliius,  D.  Mi- 
ehael  Dillerus,  concionator  Principis ,  et  Stephanus 
Cirlerus ,  Secrctarius  Caneellariae ,  Facultate  ex  fisco 
sumtus  pro  hospitibus  praebente,  singnlis  vero  Col- 
Iegii  praefati  personis  de  suo  symbolam  solventious. 
Pro  hac  in  ipsum  humanitate  et  reverentia  D.  Plu- 
lippus  collegio  artium  sümmam  benevolentiam  et 
perpetuum  Studium  obtulit. 

Non  praetereundum ,  fährt  hierauf  der  Erzähler 
Weiter  fort,  quod  cum  idem  ea  die  a  Decauo  et 
cobo  Micyllo  mane  erat  ad  coenam  invitatu»»  *• 
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Christophoro  Probo  Doctore.  amiquo  Principis  Can- 
celiario,  per  servum  invitarotar,  negavit  se  venire 
posse,  quod  a  Decano  vocatus  eidern ,  propter  iura- 
mentum  in  baccalaureatum  suum  praestitum  Xleidel- 
bergae,  potius  iriorem  gerere  teneretur. 

Siquenti  die  genoro  ipsius  ,  D.  Casparo  Peuce- 
ro,  coenae  exliibitae  lautitiam  extollente,  respotidit 
socer:  pliilofophi  funt  fenatores  facultatis  artiurn, 
propterea  intelli gunt  etiam  voluptates . 

Heidelberg,  den  n.  Octob.  lgoß- 

Dr.  G .  C.  Lauter. 


Literarische  Nachrichten. 


Am  24.  August  hielt  das  königl.  Institut  zu  Am* 
6terdam,  unter  dem  Präsidium  des  Prof,  van  Swin- 
den  seine  ^rste  allgemeine  Versammlung. 

Zu  Montjoje  im  Roerdepartement  ist  mit  der 
an  die  Stelle  des  ehemaligen  Gymn.  getretenen  Se- 
cundairschule  nun  eine  eigentliche  Handelsschule 
verbunden  worden,  in  welcher  die  Vorlesungen 
für  das  Winterhalbjahr  den  ij.  Oct.  ihren  Anfang 
nehmen. 

Die  erst  im  Jahre  1799  aufgefundenen,  zu  Pa¬ 
ris  anfangs,  und  vollständiger  zu  Mailand  igo7  ge¬ 
druckten  Nächte,  ein  schwärmerisches  Gedicht  von 
Tasso  in  blühender  Prosa  (Le  Veglie  di  Tasso)  hat 
llr.  Theod.  vou  Haupt  frey  ins  Deutsche  übersetzt, 
und  mit.  dem  Leben  des  Dichters  begleitet,  heraus¬ 
gegeben. 


Neue  Entdeckungen. 


Bey  den  Festungsarbeiten  von  Kastei  hat 
man  zwey  römische,  der  Juno  und  dem  Jupiter 
gewidmete  Altäre  von  242  und  225  gefunden. 

Der  Ilofr.  Tileßus ,  zu  St.  Petersburg,  hat  der 
königl.  Societät  der  Wiss.  zu  Göttingen,  deren  Cor- 
respondent  er  ist,  seine  Entdeckung  eines  neuen  Ge¬ 
schlechts  der  Mollusken  (Nereus)  und  einiger  neuen 
Gattungen  des  Medusengeschlechts ,  mitgetheilt.  Das 
Nereusgescliiecht  ist  in  der  Nordsee  bey  den  Orca- 
den  zu  Hause,  und  kann  im  System  seine  Stelle 
zwischen  den  Actinien  und  Medusen  erhalten.  Die 
eine  Gattung,  Nereus  liydrachna ,  hat  eine  einfache 
Pieihe  von  Fangarmenj  die  zweyte,  N.  hydrastes 
eine  doppelte  Reihe  von  Fangarmen ;  sie  war  von 
01.  Schwanz  beschrieben,  aber  für  eine  Actinia  ge¬ 
halten  worden.  Die  neuen  Gattungen  des  Medusen¬ 
geschlechts  sind  aus  dem  jopan.  Meer  bey  Nanga- 
,-acki  .  1.  Medusa  saRatrix,  2.  M.  saccata. 


Vermischte  Nachrichten. 

Nach  einer  von  den  Jesuiten  selbst  bekannt 
gemachten  Liste  besitzen  sie  im  russischen  Reiche 
7  Collegia  und  11  Missiones  (kleine  Häuser)  ausser 
dem  Erziehungsinstitut  für  junge  Edelleute  in  St. 
Petersburg.  Sie  zählen  245  Mitglieder,  derenHaupt 
desr  Pater  Brzszowski  seit  ißox  ist. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

JVachricht  für  die  Leser  des  Llpizon  und  T?i- 

stevon . 

Aon  demselben  Herrn  Verfasser  (Consistorial- 
ratli . Sinter. is  in  Zerbst)  ist  bey  Fr.  Chr.  W.  Vo¬ 
gel  (sonst  S  L.  Crusms)  111  Leipzig  erschienen: 

Flemmings  Geschichte.  Ein  Denkmal  des  Glau¬ 
bens  an  Gott  ünrl  Unsterblichkeit.  g  Bände. 
Mit  9  Kupfern  und  5  Vignetten.  Neue  Auflage. 
5  Thlr.  0 

Dieses  mit  so  vielem  Beyfall  aufgenommene 
Buch,  zeigt  schon  durch  den  Zusatz  —  Ein  Denk¬ 
mal  des  Glaubens  an  Gott  und  Unsterblichkeit  _ 

seine  Tendenz  an.  Der  Herr  Verfasser  sagt  in  der 
\01rede,  dass  man  Flemmings  Geschichte  mit  Recht, 
als  eine  Vorgängerin  des  Elpizon  und  Pistevon  zu 
betrachten  habe,  und  dass  in  ihr  die  Kraft  des 
Glaubens  an  Gott  und  an  Unsterblichkeit,  gleichsam 
veranschaulicht  wird.  Wer  denn  diese  drey  Bücher 
beysammen  hat,  der  hat  über  die  erhabenen  Gegen¬ 
stände,  welche  sie  behandeln  Buchs  genug,  und 
so  oft  er  vom  Lesen  des  Pisrevon  und  des  Elpizon 
zum  Lesen  des  Flemming  übergeht,  wird  ihm  seyn, 
als  empfingen  alle  die  Gründe,  welche  im  Elpizon 
für  Fortdauer  im  Tode,  und  im  Pistevon  für  das 
Daseyn  Gottes  angeführt  sind,  noch  höhere  Stärke. 
Wer  sollte  nicht  Glaubenssätzen  seinen  allerinnig¬ 
sten  Glauben  schenken,  die  im  Stand  sind,  solche 
Herzens-  und  Leidensgrösse  zu  bewirken,  wie  die 
war,  welche  Flemming  an  sich  aufzeigte? 

Von  demselben  Herrn  Verfasser  sind  in  dersel¬ 
ben  Buchhandlung  noch  nachstehende,  mit  vielem 
Beyfall  aufgenommene  Werke  erschienen  ; 

Sintenis,  Chr.  Fr. ,  Pieden  im  Augenblick  der  Ver¬ 
anlassung,  8-  20  gr. 

—  —  Predigten.  2  Theile.  gr.  g.  2  Thlr.  8  gr. 

—  —  neue  Predigten.  3  Theile.  gr.  Q.  1  Thlr. 
16  gr. 


Sintenis,  Chr.  Fr.,  Predigt  bey  Einführung  der  all¬ 
gemeinen  Beichte  in  Zerbst,  nebst  drey  hernach 
gehaltenen  öffentlichen  Vorbereitungsreden.  8. 

5  gK 

— *  —  Der  Mensch  im  Umkreise  seiner  Pflich¬ 

ten,  ir  Theil  der  isolirte  Mensch.  Mit  dem 
Porträt  des  Verfassers.  Druckpap.  2  Thlr. 

Schreibp.  2  Thlr.  8  gr* 
Velinpap.  5  Thlr. 

Desselben  Buches,  2r  Theil,  iste  und  2te  Abtlieil. 
der  Familienmensch,  ir  und  2r  Band. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Das  grössere  Familienbuch,  ir  2r  Band. 

Drnckp.  4  Thlr. 
Sclneibp.  4  Thlr.  i6gr. 
Velinpap,  6  Thlr. 

—  —  Hallos  glücklicher  Abend.  2  Theile.  Mit 

2  Vignetten.  8-  1  Thlr.  12  gr. 

Dasselbe  Mit  Kupfern.  2  Thlr.  4  gr. 

—  —  Trakimor,  oder  das  goldene  Land.  2  Thle. 

5  Thlr.  8  gr* 


Dr.  Car.  Friedr.  Nitzsch ,  de  revelatione  religionis 
externa  eademque  publica  prolusiones  academicae. 
g.  maj.  Lipsiae  apud  Göschen.  1808.  I  Thlr. 

Der  Zweck  dieser  Schrift  ist  einen  richtigem 
und  brauchbarem  Offenbarungsbegriff,  als  der  ge¬ 
wöhnliche  ist,  zu  empfehlen,  und  die  Offenbarung 
als  göttliche  Promulgation  der  II ei Iswa hr h ei¬ 
ten,  oder  als  öffentliche  und  perennirende  morali¬ 
sche  Hülfs-  und  Rettungsanstalt  für  die  Menschheit, 
von  der  Vorsehung  selbst  gestiftet  dem  menschli¬ 
chen  Geschlechte  anvertraut,  darzustellen.  Dieser. 
Begriff  wird  hier  biblisch  und  philosophisch,  nach 
seiner  praktischen  und  theoretischen  Wichtigkeit, 
erörtert,  und  den  Theologen  zur  Prüfung  vorgelegt. 


Inlialtsanzei  ge 

von 

Vogts,  N. ,  Europäische  Staatsrelationen,  zwölften 
Bandes  drittes  Heft,  Frankfurt  am  Main  in  der 
Andreäisclien  Buchhandlung. 

I.  Die  spanische  P«.eichsverfassung ,  mit  Bemerkun¬ 
gen.  Fortsetzung. 

II.  In  wie  weit  können  die  öffentlichen  Schulen  auf 
die  deutsche  Nationalbildung  wirken  ? 

III.  Plan  dieser  Zeitschrift  für  die  Zukunft, 


Die  neuen  theologischen  Annalen  und  Nach¬ 
richten ,  hei  ausgegeben  vom  Hin.  Dr.  u.  Prof. 
PV achler  in  Marburg  weiden  nach  dem  bishe- 
rigen  Plane  auch  für  das  Jahr  i8°9  fortgesetzt 
und  monatlich  brochirt  um  dem  Preis  wie  1808 
versendet. 

Der  Bucliliändler  Job.  Christ.  Herrmann  in 
Frankfurt  a.  M.  hat  davon  die  Hauptexpedition  über¬ 
nommen  ,  an  ihn  allein  haben  sich  Postämter, 
Buchhandlungen  und  alle  Commissionairs,  welche 
mit  der  Expedition  der  Neuen  theol.  Annalen  seit 
meinem  Jahren  in  Verbindung  standen,  mit  ihren 
Bestellungen  und  Berechnungen  für  1809  zu  wenden. 
Künftig  kann  von  der  bisherigen  Expedition  in 
Marburg  kein  Exemplar  versendet  werden. 

Die  Herren  Mitarbeiter  und  Correspondenten 
haben  die  Gute,  nach  wie  vor  ihre  Beyträge  an  den 
Ilm.  Redakteur  zu  adressiren,  jedoch  ist  zu  wün¬ 
schen  ,  dass,  zu  Ersparung  des  Porto,  sie  ihre  Sen¬ 
dungen  durch  Buchhändler -Einschluss  an  den  Buch¬ 
händler  J.  Chr.  Herrmann  in  Frankfurt  a.  M.  oder 
an  den  Buchhändler  J.  A.  Barth  in  Leipzig 
gelangen  lassen.  Schriftsteller  und  Verleger  ge¬ 
ben  ihre  Werke  und  Verlagsartikel,  welche  in  den  N. 
theol.  Annalen  recensirt  werden  sollen,  an  eine  deT 
beyden  genannten  Buchhandlungen  mit  der  Adresse 
des  Fiedakteurs  ab,  und  können  der  pünktlichsten 
Besorgung  versichert  seyn.  Ankündigungen  und  Be¬ 
kanntmachungen  werden  an  meine  Handlung  abge¬ 
geben  und  gegen  billige  Gebühren  eingerückt. 

Frankfurt  a.  M,,  den  1.  Oct.  1808- 

Joh.  Christ .  Herrmann, 


Nachtgedanken 
über 

das  A-B-C-Buch 

vo  n 

Spiritus  Asper. 

Für  alle  die,  welche  buchstabieren  können. 
Mit  Noten  und  Holzschnitten. 

Erstes  Bändchüen. 
Leipzig,  bey  Heim  ich  Gräff  1809. 

(Beyde  Bände  unzertrennlich  3  Thlr.  12  gr. ) 

Eines  allgemeinen  Beyfalls  im  voraus  versichert) 
kündige  ich  dieses  Werk  als  eine  ganz  neue  ,  über- 


laschende  und  aller  Aufmerksamkeit  würdige  Er¬ 
scheinung  in  der  deutschen  Literatur  an.  Wer  die 
Thorheiten  der  Menschen  mit  treffendem  Witz  und 
feiner,  aber  heissender  Satyre  in  ihrer  Nacktheit 
dargestellt  sehen  will ,  der  buchstabiere  in  diesem 
A-  B-C-Bucli. 

Sey  auch  immer  die  Lust  und  Fähigkeit  eines 
jeden,  welcher  diess  ABC  -  Buch  zur  Hand  nimmt, 
noch  so  verschieden ,  ein  jeder  darf  sich  Befriedi¬ 
gung  versprechen.  Der  Eine  wird  sich  der  Ver¬ 
wandschaft  des  Affen  freun ,  ein  Anderer  die  War¬ 
nung  vor  dem  wilden  Bare  nach  dem  Honigs¬ 
schmause  ins  Gedächtniss  fassen,  während  der  Drit¬ 
te  mit  dem  Dichter  sich  eine  angenehmere  Last 
wünscht ,  als  sie  das  Cameel  nagt;  oder  das 
schmachtende  Mädchen  sich  nach  dem  Hochzeits- 
Kränzchen  sehnt.  Wem  der  gezückte  Degen  Schweiss- 
tropfen  auspresst,  der  spür t  doch  vielleicht  um  solieber 
dem  Dachse  in  seinem  Loche  nach;  oder,  wer  bey  dem 
Capitel ,  der  schwerbeladene  Esel,  iHe  Nase  rümpft, 
der  erheitert  sich  bey  dem  Lobe  der  Elle.  Den  armen 
Autor ,  welcher  grober  Recensenten  Wuth  empfun¬ 
den  hat,  tröstet  ein  eigener  Commentär  über  das 
Ges  ehr  ey  der  Frosche  und  die  Schwere  des  l  Flegels. 
Selbst  der  Göuimarid  findet  —  scheut  er  die  spitzige 
Gabel  nicht  —  einen  leckem,  obschon  geistigem 
Bissen,  als  ihm  der  beste  Almanach  für  Lecker¬ 
mäuler  bieten  kann.  Will  man  Freund  Lanipens 
(Hase)  Possen  und  Schwänke  übel  schlagen;  so  ghbt 
die  Biographie  des  Hammers  reichlichen  Ersatz. 
Wie  mancher  wird  bey  der  vierzehnten  Nacht  seuf¬ 
zen,  der  sich  von  Juden  verschiedenen  Glaubens 
geschunden  weiss ;  um  so  ti  östlicher  ist  sie  abei 
wieder  für  die  Jäger  und  alle  solche,  deren  Freude 
•und  Schmuck  Hörner  sind.  Mancher  Speculant  wird 
den  Fang  der  schlauen  Ratze  beneiden,  und,  um 
einen  Spiegel  für  die  Zukunft  zu  haben  ,  gern  meh¬ 
rere  Exemplare  des  Werkelten  an  sich  kaufen.  Ei¬ 
nen  seltenen  Trost  giebt  die  Apologie  der  Harpyen 
ohne  Flügel,  wie  der  Comroentator  die  bekannten 
Gesellschafter  der  Capuziner  und  anderer  mitleids¬ 
voller  Menschen  nennt;  sie  wird  vielen,  welche 
sich  bey  dem  folgenden  Thema:  Geduldig  ist  das 
Lamra  eiein,  hinter  den  Ohren  kratzen,  willkom¬ 
men  sevii.  Doch  der  Schluss  dieses  ersten  Bänd¬ 
chens:  Lieht  und  Schein,  mag  auch  mich  entschul¬ 
digen,  dass  ich  selbst  die  Themata  nur  aphoristisch 
bekannt  mache.  —  Wer  in  den  menschlichen  Her¬ 
zen  wie  in  den  Büchern  der  Weisheit  lesen  lernen 
will,  der  buchstabiere  zuvor  in  diesem  ABC-Buclie, 
und  bedarf  er  noch  des  Giiffels;  so  sehe  er  in  die 

Nuten.  „ 

Heinrich  Grüjf. 


t  seltner  in  uns ern  Tagen  die  bessern  Erzeug¬ 

nisse  im  Felde  der  schönen  Literatur  sind,  desto 
mehr  muss  man  sich  freuen,  dass  der  geistvolle,  durch 
seltene  Darstellungsgabe,  tiefe  Welt-  und  Menschen- 
kenntniss  und  reiche  Phantasie,  nilnniichst  bekannte 
Vet  fass  er  der  grauen  Mappe,  in  dieser  Messe  den 
Anfang  einer  neuen  Sammlung  von  Erzählungen  liefert, 
die  unter  dem  Titel; 

Neue  Amaranthen, 

Vom  Verfasser  der  grauen  Mappe 
Erste  Sammlung. 

Mit  Kupfern  von  Jury' 

für  I  Thlr.  iß  gr.  in  allen  guten  Buchhandlungen 
zu  haben  ist,  und  die  der  geschmackvollen  Lesewelt 
einen  hohen  Genuss  gewähren  wird. 

JH-  Heinrichshof  tu , 

Buchhändler  in  Magdeburg. 


Das  -peinliche  Gesetzbuch  der  Franzosen, 

welches  in  gegenwärtiger  Sitzung  der  gesetzgeben¬ 
den  Behörde  vorgelegt  werden  wird,  erscheint  in 
unserm  Verlage  sobald  es  decretirt  seyn  wird. 

Bald  darauf  erscheint  ebendaselbst  eine  deut¬ 
sche  Uebersetzung  dieses  Buches,  von  derselben  Ge¬ 
sellschaft  Rechtsgelehrter,  welcher  wir  die  wolxl- 
gerathene  Uebersetzung  des  Code  Napoleon  verdan¬ 
ken,  zu  welcher  Herr  Spielmann  seine  Noten  ge¬ 
liefert  hat. 

Strassburg  u,  Paris  im  Novemb.  Igoß, 

Treuttel  und  JVürtz. 


In  der  Dykschen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist 
nun  fertig  geworden : 

Allgemeines  Register  über  den  Ijten  bis  festen  Ed 
der  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zum 
Gebrauche  praktisclter  Aerzte,  gr.  3.  üi  gr. 


Hey  mir  ist  unentgeldlich  zu  haben  : 

Verzeichniss  von  Bücher  und  Kunstwerken, 
welche  bis  zur  Leipziger  Neujahrs  -  Messe  jgog  an 
den  Meistbietenden  einzeln  abgelassen  werden  sollen. 

Gottlob  Baudius , 

Kunsthändler,  in  Kochs  Hofe  in  Leipzig. 
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Nachricht  von  der  Stiftung  der  schweizeri¬ 
schen  Erziehungsgesellschaft  in  Lenzburg; 
mitgetlieilt  von  Emst  Zehme  aus  dem  Stifte 
Merseburg,  der  bey  seiner  Rückkehr  aus 
Italien,  so  glücklich  war,  zu  allen  Sitzun¬ 
gen  und  Verhandlungen  zugelassen 
zu  werden. 

Am  24.  Octbr.  d.  J.  war  ich  beym  Doctor  He¬ 
iner  in  Zürich.  Dieser  erfreute  mich  mit  der 
Nachricht,  dass  den  26.  October  die  x'orziiglichsten 
Männer  der  Sckweizercantone  in  Lenzburg  Zusam¬ 
menkommen  würden,  um  unter  Pestalozzis  Vorsitz 
eine  Erziehungsgesellschaft  zu  errichten.  Ich  eilte 
mit  dieser  Nachricht  zu  Küttner,  mit  diesem  zum 
Präsident  Ulrich,  und  von  da  wieder  nach  Hause, 
um  sogleich  unsre  Sachen  nach  Schafhausen  abzu¬ 
senden.  Am  3 5 steil  um  1  x  Uhr  ging  es  fort  über 
Berg  und  Thal  nach  Lenzburg.  Wir  traten  zum 
Thor  ein  und  nahmen  unser  Lager  im  Bär.  Man 
sprach  liier  Mancherley  über  die  Zusammenkunft, 
ihren  Zweck,  ihre  Theilnehmer ,  und  vorzüglich 
über  Felleuberg.  Man  sprach  um  so  aufrichtiger 
und  für  uns  erfreulicher,  da  niemand  daran  dachte, 
dass  wir  auch  dabey  seyn  könnten.  Nach  Tische 
suchte  ich  nun  Erkundigung  einzuziehen,  wann  und 
wo  sich  die  Gesellschaft  versammeln  würde.  Da 
ich  keinen  Bekannten  hier  hatte,  so  ging  ich  zu 
Herrn  Pfeiffer,  der  durch  seine  neue  Gesangmetho¬ 
de  in  grossem  Rufe  steht.  Er  kam  mit  Hin.  Nie¬ 
derer  aus  YVerdun  und  dem  Decan  Hiinerwattel 
von  Lenzlmrg.  Alle  erwarteten  den  Vater  Pesta¬ 
lozzi,  der  mit  Niederer  bey  Pfeiffers  wohnen  wollte. 

Am  folgenden  Morgen ,  also  den  26.  OctobeT 
versammelte  man  sich  auf  hiesigem  Rathhause  in 


einem  schönen  und  grossen  Saale.  Es  erschienen 
unter  andern  Pestalozzi,  Niederer,  Fellen berg,  Ul¬ 
rich,  Pfeiffer,  Professor  Schulthess  von  Zürich,  Re- 
gierungsi ath  Ilirzel  aus  Zürich,  Decan  Hiinerwattel, 
Legat  Müller  aus  Lucern ,  Kriegsratli  Lithe  zus  So¬ 
lothurn  u.  a.  Die  Gesellschaft  bestand  aus  beyna- 
he  x  00  Personen,  Männer  aus  allen  Cantoneu,  Frey¬ 
burg  und  Leman  ausgenommen.  Professor  Schult- 
liess  bat  nun  die  Gesellschaft,  die  er  durch  eia 
Wochenblatt. zu  diesem  Verein  eingeladen  hatte,  sich 
nieder?, Massen  ,  und  hielt  dann  eine  lange  und  gehalt¬ 
reiche,  eindiingende  und  rührende  Rede.  Den  An¬ 
fang  davon  bin  ich  so  glücklich  aus  seiner  eigenen 
Handschrift  mittheilen  zu  können.  Er  begann  also: 
»Ast  es  \"\  ab] heit  oder  Zauber,  was  mir  zu  6ehen 
gegeben  ist!  —  Ein  Kreis  von  auserlesenen  Män¬ 
nern  aus  den  meisten  Gegenden  der  Eidgenossen¬ 
schaft,  von  mancherley  Talenten  und  Ständen,  nach 
ihrem  äusseren  Charakter  sehr  ungleich,  doch  je¬ 
der  in  seiner  Art  gehalt-  und  verdienstvoll,  und 
alle  darin  eins,  dass  sie  aufrichtig  das  Vaterland 
lieben ,  und  das  Heil  desselben  in  Einer  Sache  su¬ 
chen,  —  in  bessern  Grundsätzen,  Gewohnheiten, 
Gesinnungen  und  Sitten,  durch  jede  besste  Entwi¬ 
ckelung,  Hebung,  Lenkung  aller  menschlichen  An¬ 
lagen,  und  Kiäfte,  welche  dann  durch  erhöhte 
Cultur  des  vaterländischen  Bodens ,  Vervielfachung 
und  Veredlung  seiner  Producte  nutzreichern  Ge¬ 
brauch  und  auf  eignem  Grunde  beruhenden  Wohl¬ 
stand  zur  Folge  haben  wird;  und,  was  un¬ 
endlich  grösseren  Werth  hat  ,  einen  Sinn  und 
Geist,  der  zum  rechten  Genüsse  der  natürlichen 
und  erworbenen  Güter  geeignet  ist,  und  vor  jenem 
traurigen  Nichtgebrauche  und  Missbrauche  verwahrt, 
welchen  Unsegen  und  Verlust,  als  die  nothwendige 
Nemesis  begleiten.  —  Und  dieses  wollen  sie  al¬ 
lermeist  durch  eine  auf  solchen  Zweck  berechnete 
Bildung  und  Erziehung  der  vaterländischen  Jugend 
(47) 
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voll  allen  Ständen  bewirken.  Soll  icli  Sie  noch 
lange  fragen ,  die  edlen  Männer ,  was  sie  liier  an 
Einem  Orte  zusanimenftibrt  ?  —  Welche  andere 

Ursache  könnte  es  seyn  ,  als  diese  Einheit  des  V\  il- 
iens  und  Bestrebens  ?  —  Aber  wann«  richten  sie 
alle  ihre  Blicke  auf  mich,  den  Geringsten?  — 
Was  soll  ich  hier  in  ihrer  Mitte?  —  Es  ist  mir, 
iclt  höre  die  Stimme  eines  Propheten:  ,,Oeffne  den 
Mund,  der  Gott  des  Vaterlandes  wills  ,  und  sey 
der  Sprecher  dieser  Versammlung!  Fasse  guten 
Muth,  und  fürchte  dich  nicht.  Es  wird  dir  gege¬ 
ben  werden,  was  du  reden  sollst,  und  dein  schwa¬ 
ches  Wort  wird  Grosses  wirken!“  Mit  dieser  Stim¬ 
me  durcliströmt  mich  Muth  und  Kraft,  wie  ich  in  mei¬ 
nem  Leben  niemals  gefühlt,  ein  Entzücken  ,  wie  icn 
nie  empfunden  habe.  Nichts  däiicht  mir  gross  oder 
schwer,  dass  ichs  nicht  unternehmen  düiite.  Ja  es 
ist  Wahrheit,  was  ich  sage,  es  ist  ein  höherer  Geist, 
der  an  mich  ergeht!  Hinweg  jeder  Zweifel,  jede 
Bangigkeit  und  Furcht,  die  mich  hindern  könnte, 
ihm  i  zu  folgen!  Nun  so  höret  mich  freundlich,  die 
ich  so  viel  lieber  selbst  hören  möchte,  verehrungs¬ 
würdige  Männer,  Gebrüder,  als  edle  Söhne  meines 
Vaterlandes,  der  so  hoch  begnadigten  Schweiz,  die 
Gott  durch  Euch  nocfi  grösserer  Segnungen  würdi¬ 
gen  will.  —  Wir  haben  alle  die  verhängnissvoll- 
Ste  Zeit  eriebt,  wir  haben  die  grössten,  wunder¬ 
vollsten  Weltereignisse  gesehen  und  sehen  sie  noch,  wir 
sind  mit  einem  Meere  von  Bekümmernissen ,  Müh- 
salen  und  l  eiden  getauft  worden ,  so  dass  unsre 
Väter  und  Vorväter,  in  dieser  Hinsicht  gegen  uns 
gehalten  ,  nur  Kinder  waren.  Und  zu  welchen 
Zwecken  hat  die  allweise  Vorsehung  uns  diese  Zeiten 
und  Schicksale  bestimmt  ?- — -  Nicht,  dass  wir  weibisch 
seufzen  und  jammern,  und  auf  der  Asche  der  un- 
wiederbringlich  Zerstörten  verschmachten  ,  noch  dass 
wir  in  toller  Wuth  über  Menschen  und  Zeiten  er¬ 
grimmen  und  mit  Gott  selbst  zu  hadern  uns  ver¬ 
messen.  Nein,  weise  geworden  duich  so  beleh¬ 
rende  Erfahrungen ,  stark  geworden  durch  so  an¬ 
strengende  Uehungen  ,  gut  geworden  durch  so  ern¬ 
ste  Züchtigungen,  weiser,  stärker  und  besser,  als 
die,  welche^  vor  uns  waren,  sollen  wir  einen  neuen, 
festem,  bessern  Bau  des  allgemeinen  Wohls  begin¬ 
nen  ,  einen  Bau,  den  alle  Macht  und  Weisheit  der 
■  Menschen  vereinigt,  in  Wochen  und  Monaten  nicht 
rollführen  kann.  Nicht  Staatsverfassung,  so  stark 
auch  ihre  Garantie,  nicht  Gesetzgebungen,  so  gross 
ihre  Sanction  ist,  vermögen  dieses.  Sie  sind  zwar 
immer  nothwendige  Formen  ;  der  Gehalt  aber  ist 
eines  andern  Ursprungs,  ist  die  Frucht  der  mora¬ 
lischen  Frey  heit,  des  Wollens  und  Handelns  aus 
eigner  Ueberzeugung  mit  selbsterworbenen  Kräften. 
U;  d  diese  moralische  Frey  heit,  welche  den  Willen 
mit  dem  Vermögen  des  Guten  vermählt,  ist  nur 


das  Weik  der  Bildung  und  Erziehung  der  Men¬ 
schen  von  erster  Jugend  an,  wenn  sie  nicht  höchst 
unvollkommen  seyn  soli.  Mag  immer  -  noch  in 
spätem  Jahren  der  Verstand  erleuchtet,  und  das 
Herz  gereinigt  wurden,  auch -der  Beste  unter  uns 
wird  es  am  iuhigsten  fühlen,  wie  vitd  Kraft  zum 
Guten  in  d^m  Kampfe  übler  Gewohnheit  veilore» 
geht,  wie  schwel  ,  ja  unmöglich  es  ist,  den  Er¬ 
wachsenen,  A eitern ,  diejenige  Leichtigkeit  m  J  Fer¬ 
tigkeit  im  j'thtigen  Denken,  Sprechen  und  Handeln 
zu  gewinnen,  welche  dem  Knaben  bey  zweckmässi¬ 
ger  L  eitung  unv-ei  ruei kt  eigen  geworden  wäre ! 
Zu  wie  manche!  Kunst  und  Geschicklichkeit  findet 
man  keine  Zeit  mehr  nach  dem  Eintritt  ins  gemei¬ 
ne  Leben,  dßfen  Erlernung  die  m lässigen  Stunden 
der  Jugend  für  Fetb  und  Seele  wohlihuend  ausg-e- 
fiillt  hätte!  Was  wir  den  Erwachsenen  und  Alten 
tliun,  muss  immer  unsicher  und  bey  aller  Mühe 
und  Arbeit  undankbar  in  seinen  Wirk  untren  sec  n, 

jO 

hingegen,  wenn  wir  uns  der  unverdorbenen  Jugend 
arineltmen,  wenn  wir  von  daher  uns  bemühen,  dev 
Menschheit  und  dem  Vacerlande  zu  nützen,  so  wird 
unser  Pflanzen  und  Wässern  so  gewiss  gesegneten 
Erfolg  haben,  als  wir  mit  kluger  Sorgfalt  die  be¬ 
währtesten  Grundsätze  beobachten ,  als  wir  dafür 
mit  wahrem  Gemeinsinn  unsre  Kräfte  treu  und 
brüderlich  znsammenseLzen.  Denn  ohne  Eintracht, 
wie  kann  etwas  Grosses  werden,  bleiben,  gedeihen  ! 
Immer  liegen  mir  jene  Worte  dt  s  Geschicluschreibei  s  di  r 
schweizerischen  Eidgenossenschaft  im  Sinne  aus  der 
Vorrede  seines  unsterblichen  Werkes:  „Jetzt,  sagt 
er,  beschränkt  auf  uns,  auf  das,  was  in  uns  ist, 
am  Eingänge  neuer  ungewisser  Zeiten,  wo  die  Be¬ 
helfe  der  vorigen  Weit,  wo  der  Zauber  unangeta¬ 
steten  Ruhms,  des  Bodens  heilige  Friedsamkeit ,  der 
hausväterliche  Sparpfennig,  das  mkundliche  Beeilt, 
und  die  Uebei  bleibsel  einiger  Scheu  vor  Gott  und 
Menschen,  aufgehört  haben,  was  bleibt  uns,  nebst 
jenem  Zusammenhalten  mit  £dem  vaterländischen 
Gemeinsinn]  als  der  Werth,  den  jeder  sich  selbst 
geben  kann.  JVas  ist  der  Werth;  wenn  nicht  Ge¬ 
schicklichkeit  zu  möglichst  Vielem,  Genügsamkeit 
mit  möglichst  Wenigem  und  Entschlossenheit  zu 
Allem !“ 

Ja  diesen  unverlierbaren  Werth  kann  jeder  sich  selbst 
geben,  aber  von  sich  selbst  nicht,  er  wäre  denn 
ein  Mensch  von  seltner  Seelengrösse.  Sonst  wird 
er  dem  Strome  der  Zeit,  der  gerade  zum  Ge- 
gentheil  hinreisst,  nicht  widerstehn.  Soll  jener 
Werth  des  Mannes  ,  der  erst  zum  Gemeinsinn 
adelt,  national  weiden  ,  so  muss  ihn  öffentliche  Er¬ 
ziehung  und  Bildung  bezwecken,  und  eine  solche  natio¬ 
nale  Erziehung  kann  nicht  die  Sache  Einzelner 
seyn;  dazu  müssen  sich  diejenigen  Männer  aufs  trau- 
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lichste  und  engste  verbinden,  die  nicht  sowohl 
Stand  und  Amt,  als  vielmehr  vaterländischer  Ge- 
meiiTsitni  dazu  bciief  und  weihte.  Daliin  ist  der 
alte  Ruhm  der  Schweizer  in  der  That  und  in  der 
Meinung  der  Menschen;  und  was  würde  die  Schweiz 
bcy  ihrer  Kleinhe  *  und  Armuth  vor  den  Augen  der 
Welt  berechtigen,  ein  unabhängiges  Volk  zu  blei¬ 
ben,  wenn  wir  nicht  neue  Achtung  und  Ehre  ge¬ 
wonnen!  Darum  erweckte  Gott  in  diesen  entschei¬ 
denden  Zeiten  Männer,  wie  Pestalozzi  und  Feilen¬ 
berg.  Wir  sollen,  indess  sich  um  uns  her  die 
grossen  Nationen  einander  zerfleischen,  im  Schoosse 
des  beneideus würdigsten  Fliedens  auf  unsern  Höhen 
einen  Balsam  der  Menschheit  bereiten,  der  zuerst 
uns  selbst  heile  und  stärke,  und  dann,  gleich  un¬ 
sern  Flüssen,  auf  alle  Seiten  in  den  übrigen  Erdkreis 
hinströme.  Nicht  nur  ist  der  hausväterliche  Spar- 
pfennig  dahin,  —  sondern,  —  ein  weit  grösseres 
•Uebel  —  die  alten  Nahrungszweige  sind  verdorret. 
Die  mit  der  angewachsenen  Bevölkerung  allzukleiu 
verstückelten,  allzli  schwer  verschuldeten  Höfe  kön¬ 
nen  die  arbeitseligsten  Besitzer  bald  nicht  mehr 
kümmerlich  ernähren,  wo  nicht  neue  Künste  der 
Anbauer  den  Boden  mehrfach  ergiebig  machen  ; 
und  seit  die  grossen  Nachbarn  auf  unsre  Manufak¬ 
turen  eifersüchtig,  dieselbe  auf  ihr  Gebiet  hinüber- 
zielien  und  den  Schweizerwaaren  den  Eingang  ver¬ 
sagen,  und  wo  Maschinen,  so  viel  wohlfeiler  und 
zum  Theil  besser  thun ,  was  so  vielen  1000  Schwei¬ 
zern  nur  allzuleichte  Beschäftigung  und  allzu  sorg¬ 
loses  Brod  gab ,  so  müssen  unsre  Fabrikarbeiter 
darben.  Ja  es  scheint  immer  m  hr  dahin  zu  kom¬ 
men,  dass  alle  Arbeiten  einförmiger  Anstrengung 
und  gedankenloser  Emsigkeit  d  n  Menschen  abge¬ 
nommen ,  und  selbige  desto  mehr  ui  Beschäftigun¬ 
gen  genöthigt  werdeu ,  die  Kunst,  Bedacht  und  Em¬ 
sigkeit  erfordern.  Dahin  sind  mit  Einem  Worte 
die  Behelfe  der  vorigen  Zeit ;  es  müssen  neue  Grund- 
Testen  des  Bestandes  gelegt  werden,  nicht  nur  für  die 
Schweiz,  sondern  für  die  deutsche  Nation,  von  der  wir 
Schweizer  ein  Theil  sind,  so  lange  wir  mit  der  deutschen 
Zunge  unsern  Natioualcharakter  bewaiireu.  Und,  das 
Mittel  der  Erhaltung  einer  deutschen  Nation  ist ;  wie 
Fichte  in  seinen  Reden  an  die  deutsche  Nation  mit 
unübertrefflicher  Stärke  der  Gedanken  und  Worte 
zeigt,  eine  durchaus  neue,  noch  nie  also  bey  irgend 
einer  Nation  da  gewesene  Nationalerziehung,  wel¬ 
che  an  den  von  Pestalozzi  erfundenen  und  in  glück¬ 
licher  Ausübung  befindlichen  Unterricht  ganz  anzu- 
kuüpfen  sey.  Die  Ausführung  seines  Planes  erwar¬ 
tet  er  zuvörderst  von  einem  der  deutschen  Staaten; 
im  Fall  aber  nicht  die  Noth  und  der  Wetteifer  um 
den  Ruhm  grösserer  Bildung  die  Staaten  Deutsch¬ 
lands  erweckte,  wirft  er  seine  hoffnungsvollen 
Blicke  auf  grosse  Gutsbesitzer  oder  auf  fr ey willige 


Verbindung  gutgesinnter  Bürger  in  den  Städten,  auf 
Privatpersonen  endlich.  Der  einsichtsvolle  Recen- 
sent  aber  in  dem  diessj.ihiigcn  Hefte  der  Neuen 
theologischen  Annalen  giebt  dieses  Befinden :  Von 
Buchsee  —  er  wollte  sagen  Ifferten ,  wo  so  viele 
edle  Männer  6 ich  sammeln,  so  viel  Eifer  und  Thä- 
tigkeit  herrscht,  eia  besseres  Menschengeschlecht 
zu  erziehen,  e» warten  wir  überhaupt  zunächst  die 
Realisirung  des  Planes  des  würdigen  Verfassers,  so 
weit  er  wirklich  worden  kann.  Seht,  theure  Brü¬ 
der,  die  Augen  Deutschlands,  die  Augen  Europas 
sind  auf  uns  Schweizer  gerichtet,  und  was  die 
Welt  von  uns  erwartet,  ist  ja  eben  die  Absicht, 
welche  uns  zusammenführt,  ein  allernächst  vaterlän¬ 
disches,  daun  aber  auch  wie  der  Sauerteig  die 
Masse ,  so  die  deutsche  Nation  ,  ja-  den  ganzen  Zu¬ 
sammenhang  der  Menschheit,  durchdringendes  Bünd- 
niss  zur  Bildung  einer  bessern  Nachwelt.  Wen 
entzückt  nicht  dieser  Gedanke!  Wem  erbebt  aber 
nicht  zugleich  vor  der  Grösse  das  Gemfith  im  hei¬ 
ligen  Scha  uer  derselben !  Allein  ein  solches  Btind- 
niss  zi  schliessen,  müssen  wir  wohl  erst  über  die 
Prinoipien,  die  Maximen  und  Mittel  vereinigt  seyn, 
und  wir  sind  es,  dessen  bin  ich  so  gewiss  als  wir 
hier  bevsammen  sind.  Menschen  erziehen  heisst 
wahrlich  in  unserm  Sinne  nicht  einen  Menschen  ab- 
richten,  dass  er  für  den  besondern  Stand  und  Be¬ 
ruf,  wozu  ihn  sein  Beruf  und  die  äussern  Glficks- 
umstände  seiner  Kindheit,  oder  sonst  eine  Menschen¬ 
laune  bestimmt  zu  haben  scheinen,  oder  welchen 
das  Unheil  feiner  Eitern  ihm  zueignet,  brauchbar 
werden,  wie  der  Fabrikant  seine  Arbeitsleute ,  der 
Exevciermeister  seine  Piekruten,  der  Jäger  seine  Hun¬ 
de  abrichtet.  So  werden  Sklaven  ,  nicht  freve  Men¬ 
schen,  nicht  Christen  gebildet,  oder  vielmehr,  so 
werden  Menschen  in  Maschinen  verwandelt.  Einen 
Menschen  erziehen  heisst,  alle  die  Anlagen  und  Fä¬ 
higkeiten  des  Leibes  und  der  Seele,  weleiie  ihm 
die  gute  Natur  und  keine  zwecklose  gegeben  hat, 
harmonisch  entwickeln  und  üben ,  zu  seinem  Be- 
wusstseyn ,  unter  seine  Gewalt  bringen,  dass  er 
einst  mit  freyer  Wahl  diejenigen  nützen  und  brau¬ 
chen  könne,  welche  in  jeder  oft  von  den  Eltern 
unvorhergesehenen,  von  dem  Loose  seiner  Geburt 
nicht  vorbedeuteteu  Lage  des  Lebens  erfordert  wer¬ 
den ,  und  zugleich  seine, Vernunft  so  erwecken,  näh¬ 
ren  und  stärken,  dass  sie,  was  jedesmal  Recht  und 
Pflicht  ist,  nicht  verkennen,  sondern  auch  gegen 
jeden  Widerstand  der  Sinnlichkeit  durchsetzen  und 
behaupten  und  also  bewirken,  dass  der  Mensch 
das  Schöne  und  Gute  jeder  Art  nicht  nur  kenne 
und  verstehe,  sondern  wolle  und  liebe,  was  einzig 
religiöse  Erziehung  vermag.  E'-st  wenn  der  Mensch 
als  solcher  erzogen  bis  auf  einen  gewissen  Punkt 
ist ,  kann  er  einer  bestimmten  Lebensart  zugeeiirne  i 
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werden;  und  ist  die  Wahl  des  Berufes,  wie  man 
ihn  heisst,  nicht  naturwidrig,  so  wird  er  von 
dem  recht  erzogenen  Menschen  leicht  ergriffen  und 
erlernt  und  mit  dem  besten  -Gedeihen  ausgeübt 
werden.“ 

Dieses  schrieb  ich  aus  der  Handschrift  des  Hm. 
Schulthess,  allein  die  noch  zu  grosse  Länge  dieser 
Rede,  und  die  Kürze  der  Zeit,  auch  die  Hoffnung 
sie  bald  gedruckt  zu  sehen,  liiessen  mich  hier  ab¬ 
brechen.  An  seine  Rede  fügte  Hr.  Schulthess  so¬ 
gleich  Gesetzvorschläge,  und  ersuchte  vorzüglich 
einen  Präsidenten  zu  wählen.  Der  Schiilrath  Feer 
schlug  Pestalozzi  vor.  Dieser  dankte  und  wollte 
es  bescheiden  und  wegen  seiner  Unkraft  nicht  an* 
nehmen.  Allein  bey  der  allgemeinen  Handaufhebung 
blieb  es  dabey,  doch  so,  dass  ihm  Ilr.  Professor 
Schulthess  als  Secretair  beygesellt  wurde.  Hierauf 
taufte  man  die  verbundenen  Mitglieder  mit  dem 
[Namen  :  Schweizerische  Gesellschaft  der  Freunde 
des  Erziehmtgswesens.  Ausländer  bestimmte  man  zu 
Ehrenmitgliedern;  doch  Dr.  Hartleben,  Regierungs- 
rath  und  Professor  der  Rechte  zu  Freiburg,  trat  im 
[Namen  deT  Deutschen  auf,  und  erklärte,  dass  es 
besser  sey  auch  Ausländer  ordentliche  Mitglieder 
werden  zu  lassen,  weil  sich  diese  der  Gesellschaft 
und  ihrem  Zwecke  näher  verbunden  glaubten ,  als 
Ehrenmitglieder;  auch  könne  bey  einem  splclien 
Zweck  nicht  die  geographischeLinie  die  Grenze  ab¬ 
geben.  Er  schrieb  sich  auch  als  ordentliches  Mit¬ 
glied  ein.  Hr.  Fellenberg  wurde  zum  Stimmen- 
sammler  erwählt  ,  man  schrieb  sich  nun  in  ein 
Buch,  und  die  Zahl  stieg  bis  an  die  60.  Um  3 
Uhr  beschloss  man  wieder  zusammen  zu  kommen 
und  begab  sich  nun  in  die  Krone  zur  Tafel ,  wel¬ 
che  die  Stadt  Lenzburg  ihren  edlen  Gästen  frey  und 
ehrenvoll  hatte  bereiten  lassen.  Auch  die  Woh¬ 
nung  wurde  Jedem  freygegeben.  Ich  und  Köttner 
Sassen  mit  an  der  grossen  Tafel  und  wurden  als 
Mitglieder  angesehen.  Die  sämmtliche  Gesellschaft 
betrug  wohl  über  100  Personen.  Während  der 
Mahlzeit  erschienen  Abgesandte  der  Stadt  in  eige¬ 
nem  Ornat,  um  die  Gesellschaft  im  Namen  ihrer 
Mitbürger  zu  begriissen ;  Pestalozzi  dankte  ihnen. 
Nach  den  Gesundheiten  las  man  einen  Brief  von 
einem  Blinden  vor,  der  Unglückliche  seiner  Art  im 
Schreiben ,  Sprechen  und  maucherley  Kenntnissen 
unterrichtete.  Dieser  ersuchte  die  Gesellschaft  um 
ein  Unterkommen,  wo  er  sich  weiter  ausbilden 
könnte.  Pestalozzi  ging  mit  Einigen  auf  die  Seite, 
und  in  wenigen  Augenblicken  war  entschieden, 
dass  der  Unglückliche  nach  Yverdun  kommen  und 
dort  erzogen  und  zum  Lehrer  der  Blinden  gebildet 
werden  sollte. 


Nach  ein  Paar  Stunden  veTÜess  man  die  Tafel, 
und  ging  nach  einiger  Unterhaltung  zur  zweyten 
Sitzung.  Es  kam  nun  zu  V  erhandlungen  über  die 
Voi Schläge  des  Hrn.  Schulthess  ;  und  den  drey  schon 
ernannten  Beamten  wurden  noch  zugesellt:  Hirzel, 
Müller,  Li r he  u.  Hünerwattel,  als  M  ••'gliedev  einer  Com¬ 
mission,  welche  über  die  gemachten  Vorschläge 
ikr  Gutachten  geben  sollte.  Man  sprach  zuerst  über 
die  Wiederzusammenkunft;  Pastalozzi’n  dünkte  ein 
ganzes  Jahr  zu  lang,  man  beliebte  also  ein  halbes 
Jahr  und  die  Commission  sollte  den  Tag  dazu  be¬ 
stimmen.  Sogleich  trat  nun  die  Gesellschaft,  als 
solche,  in  Tliätigkeit:  Dr.  llirzel  trug  mit  grosser 
Bered tsamheit ,  mit  Kraft  des  Geistes  und  Herzens, 
mit  Fuilirung  und  Biederkeit  vor,  dass  die  Cantone 
eine  Anstalt  für  Tanbe  errichten  möchten ;  ferner 
einen  I. einer  für  Blinde  erziehen  zu  lassen;  ferner 
sielt  der  uneüelichen  Linder  thäiig  anznnehmen,  die 
auf  das  erbat  mens  würdigste  erzogen  würden.  Re¬ 
gierungsrath  Lithe ,  Ftllenberg  und  andere  eröffne- 
ten  sogleich  mit  Hirzein  einen  Briefwechsel.  Jeder 
brachte  aus  seinem  Canton ,  Beyspiele ,  Bemerkun¬ 
gen  und  gute  VV  ünsche.  Zu  heissen  Thränen 
ruht  teil  mich  die  vätetlicuen  Reden  Hirzeis,  die 
milde  tiefgefühlte  Sprache  lellenbergs,  die  traurigen 
Erfahrungen  mancher  Prediger  *).  So  lernt  man  die 
Schweizer  kennen.  Bis  Abends  Uhr  dauerten  dies* 
Verhandlungen. 

Den  27*  October  früh  um  g  Uhr  kam  man 
zur  dritten  Sitzung  und  brachte  einige  Abhandl.  und 
Vorschläge  in  öffentlichen  Vortrag.  Unter  andern 
sprach  man  über  die  Mittel  dem  Missbrauch  abzu- 
helfeti  ,  welchen  das  niedrige  Volk  mit  manchen 
Ausdrücken  und  Formeln  der  Bibel  auf  die  unan¬ 
ständigste  Art  tiiebe.  Le  Grand  aus  dem  Canton 
Basel  klagte  über  den  Nachtheil  der  mangelhaften 
ui.'J  unverständlichen  Ausdrücke  beyxn  Unterrichten 
u.  s.  w.  Nun  trug  Fellenberg  darauf  an  ,  Herrn 
Meyer  in  Arau,  einem  alten  um  das  Heil  des  Va- 
toilnndes  wohlverdienten  Manne,  einen  Beweis  von 
Dankbarkeit  und  Achtung  zu  geben,  so  auch  Hin. 
Brentano,  Prediger  im  Canton  Basel  und  Hin. 
Pfeiffer.  Er  ist  ein  Deutscher  und  seine  Er¬ 
findung  fyi  musikalischen  Unterricht  ein  Erzeug- 
niss  des  vaterländischen  Bodens.  In  Hinsicht 
seines  Charakters  ist  er  nur  Wenigen  zu  vergleichen. 


*)  Mit  warmer  Begeisterung  brach  Hirzel  aus: 
Ich  habe  in  meinem  ganzen  Leben  keine  gröss¬ 
te  Freude  genossen  als  unter  Kindern,  die  ver¬ 
nünftig  geleitet  werden!  und  wenn  ich  selbst  helfen 
konnte,  so  hatte  ich  eine  unausprechliche  Freu¬ 
de,  eine  göttliche  Lust!  — 
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Von  einer  tiefen  Stufe  de9  Lebens  ist  er  immer 
höher  und  höher  gestiege  n ;  aber  vor  allen  hat 
die  Muse  der  Töne  ihren  ganzen  Segen  über  ihn 
ausgegossen.  Auf  seinen  Antrag  ward  auch  Zeller 
in  Bern  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft.  Darauf 
vertheilte  oder  wählte  man  sich  selbst  die  Stoffe  zu 
Bearbeitungen,  welche  in  der  nächsten  Versamm? 
lung  vorgetragen  und  mit  Schulthess  und  Pestaloz¬ 
zis  Reden  gedruckt  werden  sollen.  In  dieser  Sitzung 
lernte  ich  noch  besonders  den  Decan  Hünerwattel 
und  seinen  Bruder  den  hiesigen  Statthalter  genauer 
kennen.  Es  ist  nicht  zu  sagen ,  wie  sehr  man 
sich  sehnt,  mit  solchen  Männern  in  Verbindung  le¬ 
ben  und  wirken  zu  können!  Endlich  sprach  man 
auch  viel  Weises  und  Wahres  von  der  Wichtigkeit, 
den  Pflichten  und  den  Verdiensten  der  gewöhnlichen 
Schulmeister  und  von  zweckmässigen  Schulbüchern. 
Auch  sollten  aus  der  alten  und  neuen  Schweizerge- 
echichte  edle  Beyspiele  zur  Erbauung  der  Jugend 
gesammelt  werden.  Auch  die  hässlichen  Schauspiele 
von  Blutscenen  und  Hinrichtungen  wollte  man  sich 
bemühen  zu  vermindern.  Unter  den  Gegenständen, 
Welche  in  der  nächsten  Zusammenkunft  überreicht 
werden  sollen  ,  sind  folgende  :  Pestalozzi  über  den 
Unterschied  zwischen  Erziehung  und  Unterricht; 
Feilenberg  über  das  Eilchen  -  und  Schulwesen  im 
Canton  Bern  ;  Hirzel  über  die  Bildung  de*  Volks 
zum  Gewerbfleiss ;  ein  anderer  Herr  über  das  Ver- 
liäll niss  des  Charakters  der  Pädagogik  zum  Charak¬ 
ter  der  Zeit;  und  endlich  ich  selbst:  Wodurch 
müssen  wir  zum  Lehr  -  und  Predigtamt  bestimmt 
werden,  so  bald  das  Vaterland  gerechte  Hoffnungen 
von  uns  haben  soll?  Nach  dieser  Verhandlung  be¬ 
schloss  Pestalozzi  mit  einer  R.ede.  Und  wer  diesen 
Mann  kennt ,  seine  Ansichten  und  grossen  Pläne 
versteht,  wer  seine  Sprache  hörte,  und  sein  ganzes 
Benehmen  sah,  der  wird  sich  denken  können,  wel¬ 
che  Rührung  seine  Rede  hervorbrachte;  wenige 
blieben  ohneThräucn,  und  Fellenberg  trat  mit  sei¬ 
nem  thränenvollen  Auge  und  feyerlichem  Schritt  zu 
Pestalozzi,  umarmte  und  küsste  ihn,  dass  jedes 
Ilerz  bey  diesem  Schauspiel,  bey  Umarmung  solcher 
Männer  laut  klopfte. 

Hierauf  ging  man  wieder  in  die  Krone  zum 
Mittagsessen.  Nach  Tische  aber  versammelte  sich 
die  ganze  Gesellschaft  bey  Herrn  Pfeiffer,  der  von 
seinen  Zöglingen  Proben  in  der  Tonkunst  ablegen 
lies»,  die  rühmlichst  auslielen.  Auch  wurde  ein 
Kanon  gesungen,  den  Herr  Pfeiffer  für  Pestalozzi  ge¬ 
setzt  und  ihn  inYverdun  von  dessen  Zöglingen  hatte 
singen  lassen.  Hätte  ich  ein  Instrument  spielen  kön¬ 
nen  ,  14  Tage  würde  ich  hier  geblieben  seyn,  um 
ihn  einzustudiren  und  diese  herrliche  Eifindung  mit 
in  meine  Heimath  zu  tiagen» 


Es  nah*  nun  das  Bittere  der  Trennung.  Pe¬ 
stalozzi  und  Fellenberg  fuhren  mit  zwey  russischen 
Grafen,  die  mit  uns  den  Sitzungen  beygewohnt 
hatten,  nach  Arau,  um  dem  alten  Meyer  den  Dank 
der  Gesellschaft  zu  überbringen.  So  fuhr  einer  nach 
dem  andern  fort.  ] 

Lenzburg,  am  27.  Oct.  ig oß. 

Ernst  Zehm»x 


Literarische  Nachrichten. 

Leo  Jude,  auch  Mag.  Keller,  dieser  gelehrt«, 
in  seinem  Berufe  so  gewissenhafte  und  um  die  Katechisa- 
tion  und  den  Religionsunterricht  der  Jugend  so  ver¬ 
diente  Mann,  denjöcher  Tbeil  II.  S.  200g  nur  ganz 
kurz,  Adelung  in  seinen  Ergänzungen  des  Jöclier- 
schen  Gelehrten  -  Lexicons  gar  nicht  anführet,  war 
im  Städtchen  Rapperschvveir  im  Eisass,  1482  gebo¬ 
ren.  Sein  Vater  Johann,  (der  Sohn  eines  Wund¬ 
arztes)  Magister  und  Pfarrer  zu  Geemer,  lebte  mit 
seiner  Mutter  Eiße,  Hochsängeriu  zu  Solothurn,  im 
Concubinate,  und  zeugte  in  dieser  Gewissensehe, 
diesen  Leo.  Er  studiite  unter  Crato  zu  Schlettstädt 
und  an  andern  Orten,  brachte  2  Jahre  in  der  Apo¬ 
theke  zu  Basel  zu,  setzte  jedoch  dabey  seine  Studien 
fort,  und  besuchte  die  Vorlesungen  der  Lehrer.  Im 
Jahr  1505  studiite  er  unter  T  hom,  Wittenbach  mit 
Ulrich  Zwingli  zu  Basel,  mit  dem  er  auch  1512 
die  Magister  würde  anuahin.  Leo  kehrte  darauf  in 
den  Eisass  zurück,  erhielt  die  Pfarre  zu  St.  Pielt, 
legte  aber  diese  Stelle  bald  wieder  nieder,  seine 
Studien  in  Basel,  wo  nun  Erasmus  von  Rotterdam 
lein  te ,  f'ortzusetzen,  Hier  ward  er  Diakonus  an 
St.  Joder,  begab  sich  jedoch  bald  nach  Einsiedeln, 
wo  Zwingli  stand,  mit  dem  er  die  Kirchenväter 
und  die  Schriften  Reuchlins  und  Erasmi  diirchlas. 
Seine  im  Eisass  gebliebene  Mutter,  schrieb  fleissig 
an  ihren  Sohn,  warnte  ihn  vor  dem  Spiel,  den 
Weibern  und  böser  Gesellschaft,  er  aber  schickte 
ihr  im  Jahre  1519  Luthers  Schriften,  besonders 
seine  Auslegung  des  Pater  nosters,  mit  dem  Zusatze  : 
„lies  fleissig  darin,  denn  es  ist  gut  und  nützlich 
und  auf  die  heilige  Schrift  gegründet.“  Als  sie  1520 
starb,  nahm  sich  Leo  seiner  Schwester  Clara,  die 
den  Schlächter  Schmidt  zu  Bergen  im  Eisass  gehei¬ 
ratet  r  hatte,  und  ihres  Sohnes,  Job.  Fabricius,  mit 
brüderlicher  Treue  an,  liess  sie  nach  Zürich  kom¬ 
men,  und  sorgte  für  ihren  Sohn  als  V&ter.  1513 
ward  Leo  an  Zwinglis  Stelle,  Leutpriester  (pleba- 
nus)  zu  Einsiedeln,  allein  Zwingli  ruliete  nicht 
eher,  bis  er  seinen  treueji  Freund  zum  Collegeu  in 
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Zürich  erhielt.  Die  Gemeine  zu  St.  Peter,,  wähl¬ 
te  ihn  euch  wirklich  1 5 2  zum  Pfarrer,  in  wel¬ 
chem  Amte  er  brennender.  Eif»r  zeigte-,  und  sich 
auch  am  19.  Septemb.  1525  rnit  Katharina  aus  dem 
Schwesternhatise  zu  Einsiedeln  verheiratliete.  Er 
und  Zwingli  waren  damals  die  Einzigen uie  das 
Evangelium  in  Zürich  predigten.  Sie  hatten  gros¬ 
sen  Zulauf,  fanden  hey '  du  Öbiigkeit  Schutz,-  be- 
kame.n  aber  auch  viele  Feinde,  unter  welchen  der 
Bischof  von  Konstanz,  die  Aebtissin  zum  I raucn- 
münster ,  und  die  .französischen  Anhänger,  die  in 
dem  Solde  der  Krone  standen,  die  heiligsten  waren. 
—  Diese  beyden.  Ereuijde  führten  denn  auch  die 
jährlichen  Synoden  ein,  wo  die  Stadt-  und  Land- 
geistlichen ,  wegen  der  Lehre  und  des  Lebens  beur- 
theilet  wurden.  Als  der"  Bischof  von  Kostnitz  sich 
darüber  beschwerte,  so  gab  man  ihm  nicht  einmal 
eine  Antwort,  und  fuhr  in  der  angefangenen  Piefor- 
mation  1  muthig  fort.  Leo’s  Aufenthalt  ,  wurde 
in  Zürich  immer  gefährlicher,  er  liess  sich  aber 
dadurch  vom  Predigen  nicht  abhalten  ,  und  versah, 
da  Zwingli  Bücher  schrieb ,  auch  dessen  Amt 
im  Münster  mit.  Als  Zwingli  im  zweyten  Cappe¬ 
ler  Krieg  am  ii.  Octob.  1531  das  Leben  ver¬ 
lor,  wollte  eiirHanptmann .  dev  in  die  Stadt  drang, 
auch  Leo  tüdten  ,  derBath  und  die  Bürger  aber  rette¬ 
ten  ihn,  und  als  ihm  nachher  die  noch  katholisch¬ 
gesinnten  Einwohner  naclistelleten ,  füll»  teil  ihn 
einige  evangelischgesinnten  Frauen,  in  weiblicher 
Kleidung  des  Nachts  aus  seinem  Hause.  Er  lebte 
nachher  mit  Bullißger,  der  Zwinglis  Stelle  bekam, 
noch  11  Jahre  in  innigster  Freundschaft  ,  schlug 
aus  Liebe  zu  seiner  Gemeine  einen  Ruf  nacu  Basel 
und  einen  andern  nach  Rychenweyr  im  Eisass  aus, 
erhielt  dafür  1538  eine  Gehaltszulage,  und  das  Bür¬ 
genecht.  1540  und  1542 ,  reisete  er  zur  Stärkung 
seiner  Gesundheit  iusBnd,  und,  starb  nach  dei  Ziuiick- 
knnfe,  am  19.  Junius  15 12.  Die  Obrigkeit  sorgte 
für  seine  WittWe  und  vier  Kinder,  denen  ihr  Va¬ 
ter  fast  gar  nichts  hiiiterlassen  hätte.  Yergk  Altes 
und  Neues  aus  der  gelehrten  Welt.  Zürich  1717 

1.  Stück  S.  105 _ 127.  Salomo  Hess,  Geschichte  der 

Pfarrkirche  zu  St.  Peter,  in  Zürich.  1793.  8-  ent¬ 
hält  Seite  102  fgg.  sein  Leben,  ein  Auszug  davon 
steht  in  der  neuen  allgem.  d.  Bibliothek;  XIV.  B. 

1.  Stück  pag,  30  folg.  Hetlingers  Helvetische  Kiiv 
chengeschichie  III.  Th.  Adami  vit.  geim.  Theöi-, 

pag.  94  —  97.  .  1  *  7  '  ■: 

Z' 

Er  übersetzte: 

V.  Zwinglis  Schriften,  aus  dem  Lateinischen  ms 
Deutsche,  und  dessen  deutsche  Schriften  ms  La¬ 
teinische, 

2.  Zwinglis  Buch,  de  providentia  dei,  deutsch.  Er 
dauicilte  C9  dem  Landgrafen  von  Hessen, 


3.  Diie  Psalmen  Davids  von  Zwingli,  deutsch. 

4..  Gab  er  mit  Casp.  .'legander  heraus:  Zwinglii 
codectanea  et  Farragines  in  Genes,  et  Exod.  Fer¬ 
ner  in  episr.  ad  Roman.  Cörihth.  Philip.  Galat. 
C.oloss.  Thess.  et  Jacobi,  auch  Psalttiorimi  enchi- 
ridiofi,  mit  einer  Epistel  und  Vorrede,  nebst  an- 
notatis  in  IV.  .  Evangelist. 

'5.  Die  Epistolas  Zwinglii  £t  Oecolampadii. 

6.  Erasrni  N.  F.  deutsch.  Den  Brief  an  eie  Gala¬ 
ter  übersetzte  er  noch  zu  Einsiedeln  ,*  ohne  s  ich  zu 
nennen.  Diese  deutsche  Paraphrase  wurde  das 
erste  Erbauüngsbach  in  Zürich.  Zu  seiner  deut¬ 
schen  Uebersetzung  der  Bibel,  die  eins  seiner 
wichtigsten  Werke  ist,  liess  Froschauer  grosse 
Lettern  giessen.  Mit  der  Uebersetzung  der  apo- 
kiyphischen  Bücher,  kam  Leo  1529  zu  Stande; 
diese  Bibel  wurde  1529  auch  zu  Augsburg  11  ach- 
gedruckt.  Vergl.  Panzers  Beschreibung  der  älte¬ 
sten  Augsburger  Bibelausgäben  pag.  120. 

7.  Uebfersetzung  der  heiligen  Schrift  aus  dem  He¬ 
bräischen  ins  Lateinische.  Er  bediente  sich  da- 
bey  eines  getauften  Juden,  Michael  Adam. 

8-  Bertram  vom  Leib  und  Blut  Christi.  Deutsch. 

9.  Lutheri  Schriften,  de  fide  Christianorum  —  ad 
Leonem  X.  —  de  officio  principis  Christiani. 
Deutsch. 

10.  Das  Buch  von  der  Nachfolge  Christi,  vermehrt 
und  verbessert. 

11.  Seine  deutsche  Uebersetzung  von  dem  Buclia 
des  Ludov.  Vives,  de  officio  märiti,  liess  er  nicht 
drucken,  weil  unterdessen  eine  andere  Uebersetz. 
erschienen  war. 

12.  Ei  asm i  Rot.  qnaerela  pacis.  Deutsch  1521. 

13.  Das  Leinen  Christi  mit  einer  kurzen  Gloss  und 
Paraphrase  aus  den  Evangelisten  zusammenge* 
T.  agen. 

14.  Widerfechtung  der  Mess,  gegen  Jac.  Graetzen. 

.1524.  4- 

15.  Der  grosse  und  kleine  Katechismus.  Der  Grös¬ 
sere  erschien  mit  Buliingers  Vorrede,  die  den  5. 
Jan.  1534  gescinieben  ist,  ohne  Jahreszahl,  bey 
Christ.  Froschauer,  auf  114  Blättern,  12.  Ein 
UrtlieiL  darüber  siehe  in  Hottingers  Kii chengesch. 
gr  Theii,  pag.  687.  Diese  beyden  Bücher  blie¬ 
ben  bis  1609  in  Zürich  unverändert. 

j.6.  Fpjmula  baptizandi  infantes. 

17.  Epistolae  de  divortio.  In  Goldasti  script.  rer. 
alamannic.  Tom.IJI. 

lg.  Deä  Erasmi  und  Lutheri  Meinung  vom  heili¬ 
gen  Sacrament,  gab  er  unter  dem  Namen  Ludw. 
Leopold!  heraus.  Als  diese  beyden  Gelehrgen  es 
übel  nahmen,  zeigte  er  in  einem  Entschuldigungs¬ 
schreiben  die  Ursachen  an  ,  \yarum  er  seinen 
Namen  verschwiegeu. 
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i  Componirte  er  als  ein  guter  Sänger,  etliche 
Psalmen ,  und  stand  mit  vielen  Gelehrten  im 
Briefwechsel. 

/  •  *  “  }  j  '\  TU  *.  *  ,  'S  ! ^  1  • 

Rotermund. 


K-ritt.er,  Johann  Augustin  ,  siehe  Meusels  Lex, 
der  vom  Jahre  1750.  11.  s,  vv.  verstorb.  deutschen 
Schrittst.  Vif.  B..  pag.  565.  war  weder  zu  Hameln 
noch  zu  Hannover,  sondern  im  Jahre.  1720  zu  Lan¬ 
de.  .heim  geboren,  seit  1752  besuchte  er  die  Schule 
zu  Hillesheim,  studivte  von  1740  bis  1745  211 
Güttingen ,  wurde  1753  Senator  und  Kämmerer  da¬ 
selbst,  und  starb  am  25.  Januar  1 798*  Von  seinem 
Jlexifi  Sohne  mitgetheilt. 

Rotermund. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Tn  allen  Buchhandlungen  ist  nunmehr  zu 

haben : 

Jahrbuch  der  Staatsarzneykunde ,  herausgegeben  von 
J.  II.  Hopp,  der  Medicin  und  Chirurgie  Dr.  prak¬ 
tischem  siezte  und  Prof,  zu  Hanau  ete.  Trster  Jahr¬ 
gang  ,  mit  J.  C.  Franks  Bildniss  als  Titelkupfer, 
gr.  8r  2  Th.lr.jf4  gr,  oder  5  fl.  15  kr. 

Mit  Beziehung  auf  den,  vom  Hrn.-  Herausge¬ 
ber  vor  nicht  langer  Zeit  in  öffentlichen  Blättern 
bekannt  gemachten  Plan,  zeige  ich  nunmehr  die  Er¬ 
scheinung  und  Versendung  des  erstetj  Jahrgangs  die¬ 
ses  Werks  an.  Ich  darf  hoffen ,  dass  da^  ausgebrei¬ 
tete  Publikum ,  für  welches  die  Staatsarzneykunde 
Interesse  hat,  diesen  ersten  Band  mit  voller  Befrie¬ 
digung  aufnehmen,  und  dass  das  Werk  für  einen 
jeden  Staatsarzr.eykundigen ,  der  mit  seinem  Fache 
fortschreiten  will,-  ein  nicht  zu  entbehrendes  Be¬ 
dürfnis  seyn  wird. 

Der  Inhalt  dieses  ersten  Jahrganges  ist: 

I.  Abhandlungen.  Gesundheitslehre.  Ueber 
Vergiftung,  vom  ihn.  Prof.  Wollart.  —  Ueber- 
sicht  des  Zustandes  der  Medicin  in  Polen  vom 
Hrn.  Dr.  VV.  —  Ueber  Apothekervisitationen  und 
über  einige  andere,  die  Apotheken,  so  wie  die  po- 
lizerliche  und  gerichtliche  Chemie  betreffende  Ge¬ 
genstände,  vom  Herausgeber.  —  Ueber  die  Zuläs¬ 
sigkeit  der  Zwangsmittel,  um  die  Schutzblatterim¬ 
pfung  allgemein  zu  verbreiten  ,  vom  Ileiausgeber. 
—  Ueber  die  Gefahr,  die  mit  dem  Halten  unuö- 


thiger  Hunde  verbunden  ist,  vom  Hrn.  Hofr.  Win¬ 
zer.  —  Gerichtliche  Medicin .  Zw ey  Obductions- 

fälle  zur  Erläuterung  und  weitern  Ausführung  eini¬ 
ger  in  meinem  Versuche  über  den  Selbstmord  in 
Bezug  auf  gerichtliche  Arzmeyliunde  (Tübingen  179,4) 
abgehandelte  Momente,  vorn  Hrn,  Stadt-  undLand- 
phjsiktts  Elvert.  —  Skizze  einer  Geschichte  der 
gerichtlichen  Arzney künde ,  vom  Herausgeber.  — 
Befund-  nnd  Öbductionscliein  1  über  den  nach  erhal¬ 
tenen  Stichwunden  verstorbenen  P.  O.  zu  O.  von 
X.  —  Obd'uction  eines  todtgefundenen  Kindes, 
"vom  Hrn.  Stadt-  und  Amtsphysikus  Knaus. —  Wel¬ 
che  Anwendung  kann  der  Rechtsgelehrte  von  dem 
Studium  der  gerichtlichen  Arzneykunde  machen? 
vom  Herausgeber.  —  Merkwürdiger  Fall  einer 
Kopfverletzung,  von  Demselben.  —  Ueber  einige 
neuere  Eintheilungen  der  Verletzungen,  rücksicht¬ 
lich  ihrer  Letalität,  vom  Herausgeber. 

II.  Uebersicht  der  neuern  Fortschritte ,  Verände * 
rungen  und  Entdeckungen  über  Staatsarzney  kunde ,  so 
wie  überhaupt  alles  dessen,  was  für  dieie  Wissen¬ 
schaft  im  verflossenen  Jahre  geschehen  ist.  Gesnnd- 
lieitspolizey ,  Medicinalvvesen  — ■  Polizeyvorkehrun- 
gen,  um  den  Pfuschern  in  der  Hei  lkunde  zu  steuern 
und  populäre  medieinische  Anweisung-  zu  verbreiten. 
Sorge  für  gesunde  Speisen  und  Getränke  —  Medicini¬ 
sche  Statistik  und  Geographie.  —  Polizeyverfügun- 
gen  zur  Entfernung  endemischer,  epidemischer  und 
contagiöser  Krankheiten.  —  Schutzpockenimpfung. 

• —  Kranken  -  und  Fiettungsanstalten.  —  Veteriniir- 
polizey.  —  Medicjnisch  -  polizeyliche  Miscellen. — 
Gerichtliche  Medicin.  - — -  Corresp ondenz  -  Nachrichten,- 
Ueber  die  Quarantäne  -  Anstalten  von  Marseille,  vom 
Hrn.  Prof.  Fischer.  Ein  Supplement  zu  der  Schrift 
d,es  Hrn.  \  erf.  über  diesen  Gegenstand.  —  Ueber 
mehrere  die  Staatsarzneykunde  betreffende  Verbesse¬ 
rungen  in  dem  Rhein-  und  Moseldopartement  vom 
Hrn.  Hofr.  Wurzer.  Wiederbelebung  eines  ettrun- 
kenen  Knaben ,  vorzüglich  durch  Hülfe  des  Mague^ 
tismus,  vom  Hrn.  Prof.  Wolfart.  —  Gutachten 
über  die  Fähigkeit  z weyer  Eheleute  zum  Beyschlafe, 
vojn  Hrn.  Dr.  Schreider.  —  Uebersicht  der  Litera¬ 
tur  der  Staatsarzneykunde  des  Jahrs  i8°7*  Beförde¬ 
rungen  und  Ehrenbezeigungen.  Todesfälle.  Namen- 
und  Sachregister. 

Johann  Christian  Hermann, 
Buchhändler  in  Frankfurt  am  Main. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Reinhard' s ,  D.  F.  V.  ,  Predigt  am  Reformationsfeste 
des  Jahres  1 8o8«  gr*  8>  Dresden  und  Leipzig 
bey  Hnrtkndch.  4  gr. 


Dev  eclite  Geist  Jet  evangelischen  Kirche,  ist 
ein  Geist  der  strengsten  Untersuchung,  dev  in  Glau- 
benssachen  alles  menschliche  Ansehen  verschmäht, 
ein  Geist  der  tiefsten  Ehrfurcht  gegen  die  heilige 
Schrift;  ein  Geist  des  reinsten  Eifers  für  wahre 
Tugend  und  Frömmigkeit,  ein  Geist  gemeinnütziger 
Thätigheit  für  -jeden  würdigen  Zweck ;  ein  Geist 
menschenfreundlicher  Duldung  gegen  anders  denken¬ 
de  christliche  Brüder,  —  Din  Erinnerung  an  den 
echten  Geist  unsrer  Kirche  ist  nicht  bloss  nützlich, 
sondern  wirklich  höchst  nüthig;  zur  Prüfung  un¬ 
srer  selbst ;  zur  Bturtheilung  des  Zustandes,  in  wel¬ 
chem  die  evangelische  Kirche  sich  gegenwärtig  be¬ 
findet;  zur  Ermunterung  ibn  immer  herrschender 
unter  uns  werden  zu  lassen ;  zu  freudiger  Hoffnung 
wegen  der  Zukunft.  —  Diess  ist  der  Inhalt  die¬ 
ser  trefflichen  Kanzelrede, 


Anzeige  für  Schulmänner. 

So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  versandt  worden  : 

Suetcnii,  C,,  Tranquilli  C .  Julius  Caesar  et  Caesar 
Octavianus  Augustus.  In  usnm  scliolarum  med.  S. 
Posnaniae  et  Lipsiae  1809.  impensis  Jo.  Fried, 
Kühn,  8  gr- 

Einer  der  interessantesten  lateinischen  Schuft- 
steiler  ist  ohne  Zweifel  Suetonkrs.  Sowohl  für  die 
römische  Geschichte  als  auch  für  die  Antiquitäten 
ist  er  so  wichtig ,  dass  die  Lektüre  desselben  der 
studirenden  Jugend  unmöglich  vorenthalten  weiden 
kann.  Dennoch  ist  es  bedenklich  ihn  nach  den 
gewöhnlichen  Ausgaben  in  Schulen  zu  lesen.  Ge¬ 
wiss  haben  daher  schon  mehrere  Schulmänner  eine 
Edition  gewünscht,  in  welcher  alle  Stellen  ausge¬ 
lassen  würden,  welche  wegen  der  Obscünität  ihres 
Inhaltes  Lehrer  und  Schüler  in  Verlegenheit  setzen, 
und  die  jugendliche  Schamhaftigkeit  kränken.  Eine 
solche  Ausgabe  ist  die  gegenwärtige,  welche  wir 
daher  allen  Vorstehern  gelehrter  Schulen  so  wie 
Überhaupt  den  Schulmännern  mit  Recht  als  sehr 
brauchbar  empfehlen  können.  Der  Text  ist  nach 
der  trefflichen  Wölfischen  Rezension  berichtigt. 
Druck  und  Papier  sind  gut  und  corrsct. 


In  der  Andreaischen  Buchhandlung  zu  Frankfurt 
am  M.  ist  erschienen  : 

Der  Arzt  für  venerische  verlarvte  Krankheiten  oder 
mediiiniteh  - 1  ethnisch*  Abhandlung,  wo  rinnen  aus 


praktischen  VTra h rn eh mit ngen  die  in  dieser  Mate - 
rie  herrschenden  Vorurtheile  widerlegt ,  und  ein  an - 
gemessener  Heilungsplan  dargestellt  ivird.  Zur 
Beruhigung  aller  venerischen  Kranken,  entworfen 
von  Dr.  Joh.  Valent,  Müller,  gr.  Q.  1  Tblr.  8  £r* 

Da  unter  der  Menge  venerischer  Kranke ,  sich 
eine  gute  Anzahl  befindet  die  nach  ihrer  Heilung 
im  Wahne  stehen ,  das  Gift  sey  nicht  völlige  ge¬ 
tilgt  worden,  und  daher  jeden  Krankheitszufall  für- 
venerisch  ansehell ,  auch  nicht  selten  darüber  jin 
die  tiefste  Hypochondiie  verfallen  ;  so  hat  der  Vsrf., 
es  sich  angelegen  seyn  lassen,  die  Meinung  zuwi¬ 
derlegen  ,  auch  gegen  die  venerischen  Uebel  sowohl 
als  gegen  diejenigen  die  aus  dem  Missbrauch  des 
Quecksilbers  entstanden  sind  den  zweckmässigen  Heil¬ 
plan  anzugeben.  Das  Buch  kann  daher  jedem  die¬ 
ser  Kranken  zum  Trost  und  zur  Beherzigung  em¬ 
pfohlen  werden,  und  seine  Lektüre  zum  Nutzen  ge¬ 
reichen. 


In  allen  guten  Buchhandlungen  ist  gleich  gebun¬ 
den  zu  haben  : 

N  a  h  r  u  n  g 

für 

Geist  undH  era 

f  US 

Kinder  von  5  &  1 's  10  J ähren 
von 

Georg  Carl  -  Claudius 

mit  4  schwarzen  und  2  grossem  illuminirten  Kupf. 

8.  Leipzig,  geschmackvoll  geh.  1  Thlr.  1 2  gr. 

Der  Name  des  schon  rülimlichst  bekannten 
Verfassers  bürgt  hinlänglich  für  den  innern  Werth 
des  Werkes  ,  ohne  Partheylichkeit  und  mit  völliger 
Ueberzeugung  verdient  selbiges  daher  mit  Recht  al¬ 
len  Eltern  und  Jugendlehrern  als  eines  der  zweck- 
massigsten  und  unterhaltendsten  Weihnachtsgeschen¬ 
ken  für  ihre  Kinder  und  Zöglinge  empfohlen  zu 
werden. 


Bey  den  Gebrüdern  Mallinckrodt  in  Dortmund 
ist  erschienen; 

Prof.  I.  C.  Fischers  erste  Gründe  der  reinen  Ma¬ 
thematik  für  die  Jugend  von  12,  bis  1 6  Jahren, 
Mit  g  Kupfern,  gr.  8-  16  g1* 


NEUES  ALLGEMEINES 
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48.  Stück. 

Sonnabends,  den  19.  November  1Q0Q. 


Ueber  besser  n  de  Strafen. 

In  der  sonst  vortreffliclien  Rede  des  Staatsratlis 
Leist  zu  Cassel  über  den  Entwurf  zu  einör  Crimi- 
nal  -  Process  -  Ordnung  für  das  Königreich  Westpha- 
len  (man  findet  sie  im  October -Stück  von  Archen- 
liolz  Minerva  i8°8-)  werden  die  Zuchthausstrafen 
in  bessernde  und  infamirende  abgetheilt.  Eine  höch¬ 
stens  zwey  Jahr  dauernde  litisst  eine  bessernde ;  die 
länger  dauernde  ist  infamirend.  Ich  gestehe,  dass 
ich  das  Princip  zu  dieser  Eintlieilung  nicht  fin¬ 
den  kann.  Wenn  ein  Verbrecher  sich  im  Gefäng- 
niss  oder  Zuchthause  bessert,  (so  selten  es  auch 
geschehen  mag)  so  ist  diess  das  Verdienst  des  Piedigei  s, 
der  ihn  besucht  und  unterrichtet,  nie  das  Verdienst  d  s 
bürgerlichen  Richters ,  der  sich  bloss  um  die  Siche¬ 
rung  des  gesellschaftlichen  Vereins  bekümmert  und 
zu  bekümmern  hat,  nicht  aber  um  die  iMoiaiiiät 
der  Individuen.  Was  der  bürgerliche  Richter  in 
dieser  Hinsicht  thut,  z.  B.  wenn  er  einem  Inquisiten, 
der  hingerichtet  werden  soll,  einen  <  Prediger  zu¬ 
schickt,  thut  er  als  Mitglied,  der  christlichen  Kir¬ 
che,  nicht  als  Richter.  Die  Obrigkeiten  haben  ja 
nicht  den  Auftrag  die  Moralität  der  Staatsmitgli  - 
der  zu  befördern  ;  diess  ist  der  Zweck  der  rwrci  f. 
Es  scheint  mir  daher  nicht  wenig  sonderbar  zu 
seyn,  dass  man  im  Königreich  Westphalen  die  Ge¬ 
richte  abtheilt  in  Folizey-,  Besserungs -  und  Lrimi- 
nal-  Gerichte.  Die  Friedensrichter  haben  vermuth- 
lich  zu  dem  Besserungs  -  Gericht  die  Veranlassung 
gegeben :  aber  die  Benennung  ist  durchaus  unstatt¬ 
haft,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  der  ganze  Un¬ 
terschied  der  Besserungs  -  und  der  Ciiminal-Geiich- 
te  bloss  in  der  Dauer  und  Grösse  der  Strafe  liegt. 
Sehr  gern  wollen  wir  den  Gericlusinf'tern,  Prätoren, 
Präfecten,  kurz  allen  deutsch,  lateinisch  oder  grie¬ 
chisch  benannten  Gerichtspersonen  die  Bemühung 
erlassen,  für  die  sittliche  Vervollkommnung  der  In¬ 


dividuen  zu  sorgen;  — •  zumal  da  diess  wohl  ihr  Be¬ 
ruf  in  der  Qualität  als  Mensch,  nicht  aber  in  der 
Qualität  als  Richter  ist;  —  wenn  sie  nur  dagegen 
bey  der  Auflegung  von  Strafen  stets  ihres  Berufs, 
das  Eigenthum,  die  Ehre,  und  das  Leben  der  Ver¬ 
bündeten  zu  schützen  eingedenk  bleiben,  und  nicht 
etwa  die  Strafgelder  als  ein  Einkommen  für  sich  be¬ 
trachten  ;  nicht  so  handeln,  wie  König  Friedrich  H. 
von  Preussen  ,  der  bekanntlich  im  voraus  bestimmte, 
wie  viel  ihm  die  Strafgelder  von  der  Contrebande 
jährlich  einbringen  sollten,  und  sich  heftig  erzürnte, 
wenn  die  Summe  nicht  voll  war. 

So  lange  wir  noch  immerfort  das  Staatsrecht 
durch  das  Naturrecht  zu  begründen  vermeinen  und 
die  politischen  Stiafen  mit  den  moralischen  in 
eine  Reihenfolge  bringen ,  werden  wir  nie  zu  fe¬ 
sten  Rechtsprincipien  gelangen.  Die  fürchterlichen 
In  thfimer ,  zu  welchen  die  constilnirende  National¬ 
versammlung  in  Paris  durch  diese  Verwechselung 
des  idealischen  Rechts  mit  dem  positiven  Rechte 
verleitet  wurde,  hätte  den  deutschen  Reclitsgelelmen 
doch  die  Augen  öffnen  sollen  (die  englischen 
sind  nie  in  denselben  Fehler  verfallen)  :  aber  mit  je¬ 
dem  Jahr  erschienen  einige  neue  Lehrbücher  des 
Naturrechts  zu  gleichem  Zweck,  deren  Mannigfal¬ 
tigkeit  sciion  die  Unsicherheit  des  Fundaments  be¬ 
wies.  Ausnehmend  habe  ich  mich  gefreut,  dass  in 
der  Neuen  Leipziger  Liter.  Zeit,  ganz  kürzlich  ein 
Aulsatz:  ,,  lieber  den  gegenwärtigen  Zustand  der 

philosophischen  Rgchtslehre ,"  erschienen  ist,  der  hof¬ 
fentlich  Eind.uck  machen,  und  die  Rechtslehrer  da¬ 
hin  bringen  wild,  nicht  ferner  in  die  Luft  zu 
bauen.  Dieser  Aufsatz  machte  mir  um  so  mehr 
Freude,  da  er  das  aufs  Klarste  entwickelt,  was 
ich  schon  längst  dunkel  geahndet  hatte;  weshalb 
ich  mich  auf  meine,  schon  vor  zehn  Jahren  heraus- 
gegtbenen  politischen  Blätter,  den  Freunden  des  Frie- 
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den!  umliier  häuslichen  Ordnung  gewidmet,  berufe  worin 
ich  zum  öftern  geäussert  habe,  bas  Naturrecht,  wel¬ 
ches  man  besser  Kernunftrecht  nennen  wurde,  müs¬ 
se  dem  Staatsrechte  zum  Spiegel  dienen,  cs  Könne 
aber  nicht  das  Fundament5  des  Staatsrechts  abgeben, 
weil  jenes  ja  ein  idealisches  Recht  (ein  Recht  in 
der  Idee,  aber  nicht  in  der  Wirklichkeit)  sey ,  weil 
es  sich  auf  die  vernünftige  Natur  des  Menschen-,  nicht 
aber  auf  die  Verbindung  Ereyer  Wesen  zu  einem  be¬ 
stimmten  Zwecke  (wie  Sicherheit  des  Ackerbaues 
oder  des  Handels),  bezöge;  daher  denn  auch  die 
Strafen  im  Naturrechte  als  Gegengewicht  der  zu 
heftigen  thierischen  Triebe,  im  Staatsiecht  hinge¬ 
gen  als  Sicherungsmittel  Anderer  zu  betrachten  wä¬ 
ren.  Die  moralischen  Strafen  nämlich  beziehen  sich, 
gleich  den  göttlichen ,  auf  den  einzelnen  Menschen, 
indem  sie  der  Vernunft  das  Steuerruder  verschaffen 
und  es  der  Sinnlichkeit  entreissen  sollen  ;  sie  bezwe¬ 
cken  also  das  individuelle  Beste :  die  politischen  Stra¬ 
fen  hingegen  bezweckeu  da3  Beste  der  Commune, 
und  ändern  sich  daher  auch  nach  dem  Zwecke  der  Com¬ 
mune  ab;  darum  sind  die  Handelsgesetze  in  Eng¬ 
land  ungleich  schärfer,  als  in  Staaten,  die  mehr 
auf  den  Ackerbau,  als  auf  den  Handel  begründet 
sind.  Hie  moralische  Veredlung  des  Verbrechers 
kommt  im  Staatsreclit  gar  nicht  in  Betracht:  er 
wird  als  Feind  angesehen  ,  den  man  unschädlich 
machen  und  eher  tödten  muss,  als  ihm  erlauben, 
Furcht  und  Schrecken  in  der  Commune  zu  verbrei¬ 
ten.  Von  Hinrichtungen  kann  hingegen  so  wenig 
als  von  Krieg  die  Rede  im  Naturrechte  seyn  ;  denn 
es  handelt  von  dem  Verhalten  der  einzelnen  Men¬ 
schen  zum  Menschen,  in  so  fern  beyde  der  Vernunft 
Gehör  gebende  Geschöpfe  sind.  Warum  braucht  die 
Mutter  die  Ruthe,  um  das  Kind  zur  Reinlichkeit 
und  Ordnung  zu  gewöhnen  ?  Nicht  als  Wiederver¬ 
geltung,  sondern  als  ein  sinnliches  Mittel,  dem 
Geiste  des  Kindes  Kraft  über  den  Körper  zu 
ertlieilen.  Aus  Furcht  vor  der  Strafe  verunreinigt 
das  Kind  nicht  mehr  Stube,  Bette,  Kleidungsstücke, 
nimmt  sieb  in  Acht,  Teller  und  Tassen  fallen  zu  las¬ 
sen  u.  s.  w.  die  Vernunft  erwacht  in  ihm  und  bän¬ 
digt  die  thier  ischen  Triebe,  Her  junge  Mensch  lernt 
sich  nach  und  nach  selbst  regieren,  sich  selbst  das 
Gesetz  seyn.  Strafen,  die  diess  bezwecken,  nenne 
ich  moralische  Strafen ,  weil  sie  auf  die  Moralität 
des  Menschen,  auf  seine  Fähigkeit,  durch  Vernunft 
die  Sinnlichkeit  zu  beherrschen,  berechnet  sind. 

In  keinem  Tlieiie  der  Rechtswissenschaft  herrscht 
noch  mehr  Verwirrung  und  Misverstand ,  als  in  der 
Hellte  von  den  Strafen.  Her  berühmte  Philosoph 
Kant  r.ahnr  gar  noch  die  Wieder  Vergeltung  als  den 
Zweck  der  Strafe  an,  und  einer  unserer  berühmtesten 
jetzt  lebenden  Juristen,  Zaehariä ,  stimmt  ihm  darin 


bey.  Beyde  verwechseln  also  Strafe  mit  Recht.  Hie 
VI ■  icdcrvergeltung  als  Strafe  ist  aus  der  Mosaischen, 
für  ein  ganz  rohes  Volk  bestimmten,  Gesetzgebung 
in  die  christliche  übergegangen,  wobey  man  ausser 
Acht  liess,  dass  der  Reformator  der  Mosaischen  Ge¬ 
setzgebung,  Jesus  Christus,  die  Wiedervergeltung 
zwischen  Menschen  verwirft  und  sie  einzig  Gott  Vor¬ 
behalt.  In  der  göttlichen  Haushaltung  ist  sie  als 
exemplarische  Strafe  zu  betrachten.  Her.  Mensch 
hingegen,  wenn  er  sic  ausüben  will,  stellt  sich  dem 
Beleidiger  gleich,  handelt  leidenschaftlich  und  also 
unvernünftig.  Wer  straft,  muss  über  dem  Irrenden, 
Gesetzwidrigen,  oder  Verbrecher,  stehen.  Weiwi 
ein  Schulknabe,  aus  Muthwillen,  seinen  Nachbar 
Hinte  über  das  Schreibbuch  giesst,  so  wird  dieser 
leicht,  in  der  ersten  Hitze,  auch  ein  Hintenfass  er¬ 
greifen,  und  jenem  sein  Schreibbuch  damit  beflecken. 
„Nun  ffind  wir  quitt,“  sagt  er.  Aber  der  Scliul- 
lelirer,  der  es  bemerkt,  prügelt  beyde  Knaben  derb 
durch,  um  den  Einen  wie  den  Andern  von  den 
Wiederholung  einer  so  unvernünftigen  Handlung 
abzuschrecken,  Hieses  oder  ein  ähnliches  Beyspiel, 
so  wie,  dass  man  Hinrichtungen,  Ausstellung  an 
Pranger  u.  s.  w.  auch  als  exemplarische  Strafen  zu 
betrachten  pflegt,  hat  vermuthlich  Herrn  Feuerbach 
bewogen  den  Zweck  der  Strafe  in  Abschreckung  zu 
setzen,  Ilr.  Prof.  IVIaass.  der  ihn  in  seinem  Natun  e'cht 
bestreitet,  hat  Feuerbaohs  sinnreiche  Theorie  nicht 
ganz  gefasst,  denn  Feuevbach  behauptet  nicht,  dass  ein 
Kind  die  Rulhe  bekömmt,  um  andt  re  Kinder  von  der 
nämlichen  Handlung  abzuschi ecken ,  sondern  das 
Kind  soll  von  der  Wieder  liolurlg  der  unvernünftigen 
oder  gesetzwidrigen  Handlung,  die  es  begangen  hat, 
abgesclirelit  werden.  Was  man  gegen  die  Feuer- 
bachsche  Theorie  von  Strafen  ein  wenden  kann,  ist 
meines  Erachtens  ,  dass  die  Abschreckung  von 
Mord  und  Hiebstahl,  bey  der  Bestrafung  eines  Hiebs 
oder  Mörders,  nur  Nebenzweck  seyn  kann  und  über- 
dem  bekanntlich  die  Abschreckung  nicht  bewirkt, 
da  gewöhnlich,  wenn  ehedem  ein  Hieb  gehangen 
wurde,  im  Angesicht  des  Galgens  unter  den  Zuschau¬ 
ern  neue  Hiebstähle  vorfielen. 

•  Th  eilt  man  die  Strafen,  wie  ich  Vorschläge,  in 
moralische  und  politische  ab,  d.  i.  in  solche,  die 
sich  auf  das  Gemüt h  und  in  solche,  die  sich  auf 
die  Societät  beziehen;  so  ergiebt  sich  auch  sogleich, 
darss  .Naturrecht  und  Staatsrecht  als  zwey  ganz  ver¬ 
schiedene  Wissenschaften  betrachtet  werden  müssen, 
und  dass  jenes  nicht  diesem  zur  Unterlage  dienen 
kann,  weil  es  von  ganz  andern  Principien  ausgehr. 
Alan  sicht  aber  auch,  warum  das  Naturrecht  ein 
Spiegel  für  das  Staatsreclit  genannt  zu  weiden  ver¬ 
dient;  denn  man  darf  doch  über  die  Societät  nicht 
die  Menschheit  vergessen.  Hätte  z.  B.  König  Fried- 
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rieh  U.  von'  Preussen ,  bey'  der  Einführung  der  Re¬ 
gie,  das  Naturrecht  zu  Rathe  gezogen,  so  hätte  er 
tlie  Einführung  der  Regie,  so  vortheilhaft  sie  auch  für 
seinen  Beutel  war,  nachdem  Rathe  des  Herzogs  Fetdi- 
liand  von  Braunschweig  unterlassen,  der  ihm  (leider  I 
vergeblich)  bewies,  dass  die  Moralität  seiner  Untev- 
thanen  dadurch  gefährdet,  würde.  Man  wird  aber 
auch  nicht  den  Einfall  haben,  zwischen  Polizey*- 
«nd  Criminal  -  Gericht,  ein  sogenanntes-  JJessenmgs- 
Gericht  ei  schieben  zu  wollen;  denn  dieses  besitzen 
wir  sein ;n  an  der  christlichen  Kirche,  und  die  mai- 
»cns  do  corrcGtion ,  zu  deutsch  Zuchthäuser',  sind 
Sichorheits aber  keine  Besserungaws  iiten. 

Dyk. 


Ein  ungedruckter  Brief  Blelcmchthons  an  sei¬ 
nen  Famulus,  Johannes,  aus  dem  aus  der  Uni¬ 
versität  s  -  Bibliothek  ,  in  Coä ,  Bistor.  iji. 
Fol.  und  darin  Nr.  iß.  tbc finäliehen  Avto- 
grapheit. 

Johanni  i)  ministro  Philippi  Melänthonis  fide¬ 
lissinn  o  et  integer rimd. 

S,  D.  Cariss.  Johannes.  Filium  2)  iussi  mox  ac- 
eedere  ad  matrem  5)7  quam  spero  adhuc  viuere. 


j)  Fa-  liiess  mit  seinem  ganzen  Namen  Johann 
Koch,  und  war  von  Ilsfeld  bey  Heilbronn  in 
Schwaben  gebürtig.  Auf  Hier.  Baumgartners 
Empfehlung  kam  er  zum  Melanchtkon  gleich 
nach  dessen  Ankunft  zu  Wittenberg,  und  blieb 
54  Jahre  hindurch,  bis  an  seinen  Tod,  wel¬ 
cher  den  5.  Aug.  1555  erfolgte,  bey  ihm. 
Er  war  aber  nicht  ein  gewöhnlicher  Professor- 
Famulus,  sondern  zugleich  Oekonomieverwalter, 
Hauslehrer,  nicht  selten  auch  Vertrauter,  Rath¬ 
geber  und  Tröster,  und  wurde  vom’ Mel.  sei¬ 
ner  Treue  und  Ergebenheit  wegen  als  Freund 
geschätzt.  S.  das  Leichenprogramma  auf  ihn 
T.  II.  Scriptt .  -puhl.  FFit.  p.  9  und  das  ihm 
vom  Mel.  gesetzte  Epitaphium  ib.  Blatt.  122. 
a.;  auch  in  Biel.  Epigramm,  a  Jo.  Blaiore, 
Wit.  1575  editis,  Lit,  P.  2  b.  desgleichen  in 
Balth.  Blenzii  Syntagm.  Epitaphior.  •  Witeb. 
L.  III.  p.  19  wo  er  Joli.  Nicrus  genannt  wird, 
aus  dem  ersten  Verse  des  Epitaphiums:  Johan¬ 
nes  patrii  Nicri  discessit  ab  vndis;  doch  so 
auch  in  Sueui  Acad.  Witeb.  plagg.  Vuu  1  b. 
Vergl.  Gamerarii  Vita  Mel.  (ed.  Strobelii)  p. 
41.  f-Vellörs  Altes  aus  allen  Tkeilen  der  Gesch. 


Deus  eam  eonsoletur  et  «nnet.  Ego  mox,  absolu- 
tis  adhuc  duabns  pageliis  in  Dialectica  4),  ad  vos 
veniani.  Commendo  Deo  et  vobis  familiam.  Bene 
vale.  Die  1Q.  Septemb.  5) 

Philippus. 


B.  II.  S.  56.  und  Strohei  in  Rlederers  nützlichen 
und  angenehmen  Abhandlungen  etc.  S.  424. 
Funfzclien  Briefe  Mel.  an  ihn  stehen  beysam- 
men  in  Libro  II.  Epistolar,  Mel.-  p.  583  -  590. 
(von  welchen  FFelür  a.  a.  O.  den  7.  hat  wie¬ 
der  drucken  lassen,  in  der  Meinung,  dass  er 
noch  nicht  gedruckt  sey);  einer  D.  V.  p.  497. 
und  endlich  zweye  in  Jo.  Am.  Ballrnstpdii  De- 
cade  l,  Epistolar.  Mel.  ineditarum,  p.  i4.  Da 
ich  dieses  Programm  nicht :  gesehen  habe,  so 
weiss  ich  nicht,  ob  nicht  ‘vielleifcht  der  Brief, 
welchen  ich  hiev  liefere,  darin  enthalten  ist. 

2)  Der  einzige  damals  noch  lebende  Sohn  Mef. 
führte  mit  seinem  Vater  gleichen  Vornamen 
Philippus-  .  Was  von  ihm  gemeldet  wird,  hat 
Strohei  sorgfältig  gesammelt  in  Melanchthonia- 
nis p,  28  ff»  Vergl.  desselben  Neue  Beytr. 
E.  1.  St.  II.  S.  479» 

5)  Die  Gattin  Mel.  ,  Hier.  Crappens,  Bürgermei¬ 
sters  zu  Wittenberg,  Tochter,  war  inunet  kr  änk¬ 
lich,  und  hatte  besonders  im  Jahr  4547  einen 
heftigen  Anfall  von  Steinschmerzen,  wie  aus 
L.  II.  Epp.  Mel.  p.  148  erhellet.  Mehr  von 
ihr  s.  in  Stroheis  Melancluhon.  p.  12  ff, 

4)  Wahrscheinlich  eben  jene,  dem  jungen  Came- 
rarins  i547  dedicirte,  Ausgabe,  von  welcher 
in  diesem  Intelligenzblatt  St.  27.  das  nöthige 
gesagt  worden  ist. 

5)  Dieses  Billet,  das  alle  Spuren  der  grössten 

Eilfertigkeit  verräth,  hat,  wie  unzählige  andere 
Briefe  Mel.,  keine  Jahresanzeige.  Höchstwahr¬ 
scheinlich  aber  ist  dasselbe  1547  geschrieben, 
wie  ich  schon  angedeutet  habe.  Auf  diese 
Vermuihung  aber  führte  mich  vorzüglich  der 
im  zweyten  PostScript  hier  erwähnte  Sabinus. 
Als  nämlich  dessen  Frau,  die  Lieblingstochter 
Mel.  Anna  den  26.  Febr.  1547  in  ihrem  25. 
Lebensjahre  zu  Königsberg  in  Preussen  gestor¬ 
ben  war,  so  liess  Mel.  auf  die  erhaltene  Nach¬ 
richt  von  ihrem  Tode  an  seinen  Schwiegersohn 
ein  Schreiben  (1547  ohne  Tagesanzeige)  abge¬ 
hen,  in  welchem  es  unter  andern  heisst: 
Tuos  liberos  raeos  esse  ducam,  quos  non  mi¬ 
nus  diligo  ,  quam  dilexi  mattem ;  und  bald 
darauf:  Quid  igitur  de  kliabus  et  filio  deli- 

(48) 
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Pecuniam  inuenies  in  maiori  inaTSupio,  in 
mea  arcula  minori,  quaa  in  cubiculo  vxoris  collo- 
cata  erat.  Inde  sumito,  quantum  opus  est.  Ego 
breui  istuc  veniam. 


Sabinus  dicitur  in  itinere  esse 
ueliere  omnes  liberos. 

i 


et  secum  ad- 
Luntze. 


Ueber  Andreas  und  Andreas  Conrad  Werner  und 
einige  andere  Homonyme.  Zusatz  zum 
Int.  Elatt  S.  4°8  ff 

Obgleich  unsre  Universitätsbibliothek  Heinrich 
Ammershach's  Chronica  —  nicht  selbst  besitzt,  so 
findet  sich  doch  auf  derselben  hinter  W'olfgang 
Jobst's  kurzem  Auszug  und  Beschreibung  des  gan¬ 
zen  Churfürstenthums  der  Mark  zu  Brandenburg 
(Frankfurt  an  der  Oder  571.  4.)  durch  einen  Zu-, 


beras?  Non  solum  consilium  do,  vt  ad  me 
mittas  puellas,  seu  omnes  (an  der  Zahl  5.)> 
seu  aliquas,  sed  etiam  te ,  vt  id  facias ,  valde 
010.  Educabuntur  enim ,  Deo  iuuante,  et 
fideliter  et  suauiter,  vt  soror,  ad  agnitionem 
Dei  et  ad  honesta  officia  sedulo  instituentur, 
Strobel,  der  in  Melanchthonianis ,  S.  27  die¬ 
sen  Brief  nachweiset,  setzt  hinzu:  Dieses 
Wunsches  wurde  Mel.  auch  gewährt ;  und  be¬ 
ruft  sich  dabey  auf  Epp.  Mel.  ad  Camerar.  p. 
610  wo  Mel.  dem  Camerar.  unter  dem  23. 
Octob.  1548  schreibt:  Sabinus  tres  lilias  et 
filium  mihi  commendauit  alendas.  Allein  die¬ 
ser  Brief  gehört  nach  meiner  Ueberzeugung 
nicht  in  das  1548»  sondern  in  das  vorherge¬ 
hende  i547  Jahr.  Denn  er  ist  offenbar  die 
Antwort  auf  jenen  Brief  des  Camprarius  vom 
21.  October,  der  neulich  in  diesem  Intellig. 
Blatt  St.  27.  Col.  422.  bekannt  gemacht  wor¬ 
den,  und,  wie  ich  darzu  sattsam  gezeigt  habe, 
1547  geschrieben  ist.  Wer  beyde  Briefe  mit 
einander  vergleicht,  wird  mir  hierin  ohne 
Anstand  beystimmen.  Was  nun  Mel.  seinem 
Johannes  hier  von  der  Ankunft  des  Sabinus 
mit  seinen  Kindern,  als  ein  blosses  Gerücht, 
meldet,  ist  früher,  als  alles  hier  davon  ange¬ 
führte,  ja  es  heisst  ausdrücklich,  den  iß*  Sep¬ 
tember  und  also  auch  nothwendig  in  demsel¬ 
ben  i547  Jahre  geschrieben. 
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fall  beygebunden  :  ,,  Chronica  des  hochlöblichen 

Kaiserfveyen  Etz-  und  Primat  -  Stifts  Magdeburg  — 
—  durch  Andream  Werner.  IliebeVor  gedruckt  zu 
Magdeburg,  bey  Paul  Donar.  Anno  Christi  i584“ 
gleicufalls  in  Quart.  Auf  der  Piückseite  des  Titels  findet 
man  eine  kurze  Vorrede,  worin  bemerkt  wird,  dass  d  e 
Zucignungsschrift .  frf/’erners  in  diesem  zweyten  Ab¬ 
drucke  weggelassen  sey.  Sie  schliesst  mit  den 
Worten:  Datum  Halberstadt  1632.  den  Z'J.A^ug). 
H(einr.)  A(mmersbacli).  Hieraus  erhellt,  dass  dieser 
wiikliöh  bereits  1632  Werners  Chronik  wiederum 
halte  auflegen  lassen,  und  zwar  als  zweyten  Theil 
der  Chronik,  welcher  mit  Unrecht  Ammer  sh  acken  als 
Verfasser  beygelegt  wird,  wie  wir  gleich  sehen 
werden.  Dass  aber  sowohl  das  Kieler  Exemplar 
von  1632  als  das  Leipziger  von  1634  >  wenigstens 
was  Wrerner's  Arbeit  anbetrifft,  nur  durch  den  Ti¬ 
tel  verschieden  sey,  erhellt  daraus,  dass  auch  in 
der  Ausgabe,  welche  vor  mir  liegt,  1 Mathesii  Apbo- 
nsmi  *)  S.  iß8  —  192  gelesen  werden.  Dass  jedoch 
mein  Exemplar  defect  sey,  sieht  man  aus  S.  214 
wo  man  findet,  suppleinentum  oder  schliessliche  Aus¬ 
führung  Vorgesetzter  Chur  -  Brandenburgischen  Mär¬ 
kischen  ,  Magdeburgischen  und  Märkischen  ,  Mag- 
deburgischen  und  Halberstädtischen  Chroniken.  Iler- 
ausgegeben  von  Henrico  Ammersbach ,  Anno  1632. 
Genau  genommen  ist  nur  diess  Supplement,  welches 
bis  zu  Ende  (S.  221)  geht,  Ammershach's  eigne  Ar¬ 
beit.  Denn  die  Chur- Brandenburgische  Märkische 
Chronik  hat  eigentlich  den  Chph  Enzelt  zum  Verf. 
dessen  Werk  zuerst  Magdeb.  579.  4.  herauskam, 
nachher  aber  von  Ammersbach  mit  Werner  s  Mag- 
deburgischer  und  Halberstädtischer  Chronik  wieder 
aufgelegt  wurde  zu  Halberstadt  (nicht  Halle,  wie 
im  Adelung  zum  Jöcher  1,  742  steht)  632.  4,  und 
zu  Magdeb.  634-  4*  wie  Küster  in  Bibliotli.  hist. 
Brandenb.  p.  766  ausdrücklich  bemerkt.  Wenn 
übrigens  die  zweyte  Ausgabe  im  zweyten  Theile 
auch  mit  S.  221  schliesst,  so  ist  es  befremdend,  dass 
ihr  der  von  Hrn.  Conr.  M.  Luntze  angeführte  Titel 
gegeben  wurde :  H.  A's  Chur  -  Brandenburgische  **) 
Märkische  ,  Magdeburgische  und  Halberstädtische 
Chronik,  da  der  Titel,  welcher  sich  vor  der  ersten 
Ausgabe  befindet  und  von  mir  aus  Bibliotheca  Grib- 
neriana  (2*  579<)  entlehnt  wird,  wie  aus  dem  Ge¬ 
sagten  erhellt,  ungleich  passender  ist:  Chph  Enzelt'  s 


*)  Den  neulich  erschienenen  Aufsatz  :  Jo.  Mathesii 
regulae  pastorales  im  neuen  Journal  für  Predi¬ 
ger  B.  34.  St.  1.  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 

**)  Hier  muss  kein  Comma  stehen,  wie  aus 
dem  Obigen  erhellt. 


X. 


mul  Andr,  Werner  s  Chur  -  Brand.  Mark.  Magdeb. 
und  Ilalbcrst.  Chronik  durch  II.  Animersbach.  Hal¬ 
berstadt  6ß2.  4. 

Was  die  zvveyte ,  von  Hrn.  L.  angeführte 
Schrift  betrifft,.  welclie  unstreitig  von  demselben 
H.  Werner  herirükrt,  so  glaube  ich  eher,  dass  sie 
ursprünglich  deutsch  als  lateinisch  geschrieben  sey. 
Die  Bibliotlieca  Gesnero  -  Simleriana  und  Spach 
übersetzen  gewöhnlich  deutsche  Titel  ins  Lateini¬ 
sche  ,  und  sind  also  keine  gültigen  Zeugen.  Etwas 
mehr  kann  man  schon  dem  Paul  Bolcluanus ,  des¬ 
sen  Bibi.  liistor.  —  die  beste  unter  den  drey  Biblio¬ 
theken —  wenigstens  eben  so  wohl  deutsche  als  latei¬ 
nische  Titel  'sehen  lasst  ,  die  er  freylich  grössten- 
theils  nur  aus  Katalogen  entlehnt  hat.  Nach  ihm 
nun,  so  wie  auch  nach  Lipens  Bibi.  Philos.  er¬ 
schien  die  Schrift  in  deutscher  Sprache  unter  dem 
von  Hr.  L.  aus  dem  Draudius  angegebenen  Titel. 
Hier  erlaube  ich  mir  nun  eine  Corijectur.  Ich  ver- 
muthe  nämlich,  dass  fVerner  kein  deutsches  Origi¬ 
nal  geliefert,  sondern  den  ersten  Tlieil  einer  latei¬ 
nischen  Schrift,  welche  eigentlich  aus  drey  Thei- 
len  besteht,  übersetzt  oder  vielmehr  frey  bearbeitet 
und  bis  zum  Jahre  1580  fortgesetzt  habe,  weswe¬ 
gen  er  denn  auch  kein  Bedenken  getragen  zu  haben 
scheint,  sich  auf  dem  Titel,  wenn  anders  dieses 
von  jenem  Triumphiren  richtig  angegeben  ist,  als 
Verfasser  zu  nennen.  Da  die  Schrift  und  zwar  nach 
der  ersten  Ausgabe ,  welche  so  viel  ich  weis ,  bis¬ 
her  ganz  unbekannt  war,  vor  mir  liegt,  so  kann 
ich  den  Titel  genau  angeben:  De  oiigine  imperii 
Turcorum  eorumque  administratione  et  disciplina, 
brevia  quaedam  capita  notationis  loco  collecta.  (Ich 
setze  hinzu:  nescio,  a  quo  ?)  Cui  (oder  vielmehr 
Quibus)  libellus  de  Turcorum  moribus,  collectus  a 
JJartholomaeo  Georgieviz ,  adjectus  est.  Cum  prae- 
fatione  reverendi  viri  D.  Philippi  Melanthonis. 
Wittebergae.  Anno  M,  D.  LX.  8*  —  MelanthonS 
Dedication  ist  Calendis  Jan.  1560  unterschrieben. 
Kaum  sollte  man  mm  denken,  dass  diess  Buch  in¬ 
nerhalb  zweyer  Jahre  eine  neue  Ausgabe  erlebte 
und  wäre  daher  geneigt,  die  von  Freytag  ( appar, 
litter.  3,  2Ö5  )  Strobel  (Miscell.  liter.  Inhalts  6, 
46.)  und  Meusel  (Bibi.  hist.  2,  1,  309)  angegeb¬ 
ne  Jahrzahl  1562  für  einen  Druckfehler  zu  halten, 
wenn  nicht  Saxe  (Onom.  4,  614.)  diese  Ausgabe 
vor  sich  gehabt  hätte  ,  welche  jedoch  vielleicht 
nur  durch  ein  neues  Titelblatt  sich  von  der  ersten 
von  1560  unterscheidet.  Die  Schrift  des  B.  Georgieviz*) 


*)  Von  ihm  ausführlicher  zu  sprechen  behalte 
ich  mir  auf  £einandermal  vor. 


beginnt  erst  mit  C.  8.  (und  enthält  der  Hauptsache 
nach  alles,  was  sich  in  der  Genfer  Ausgabe  seiner 
Schrift  vom  Jahr  1629  befindet,  welche  eben  Frey - 
tag  a.  a.  O.  beschrieben  hat  und  mir  gleichfalls 
zur  Hand  ist)  so  wie  die  auch  von  Meusel 
genannte  Abhandlung  des  Nie.  a  Mojfan  mit  L.  4. 
Dasjenige  aber,  was  der  Titel  zuerst  angiebt  und 
gleich  auf  Mclanchthons  Vorrede  folgt,  hat  nicht  den 
B.  Georgieviz ",  wie  man  aus  Saxe's  Onom.  und 
-aus  Meusel' s  Bibi.  hist,  schliessen  sollte,  sondern 
einen  Anonymen  zum  Verfasser,  den  man  vielleicht 
mit  Hülfe  eines  Melanclithon.  Briefes  vom  Jahr  *559 
oder  1560  entdecken  kann.  A.  5  beginnt  der  Cata- 
logus  Turcicorum  imperatorum  mit  Ottomannus, 
von  dem  es  heisst:  ■ — r  regnavit  nnnos  28  Mortuus 
est  anno  Christi  1328.  Mau  sieht  hieraus,  wenn 
ich  nicht  irre,  dass  unser  TFerner  seiner  deutschen. 
Schrift  mit  Recht  die  Aufschrift  geben  konnte: 
Summarischer  Bericht  vom  jetzigen  Türkischen  im* 
perio,  welches  entstanden  Anno  300  (wie  im  Bol- 
duanus  richtig  steht  ,  statt  des  Druckfehlers 
100  im  DrauJius  und  in  Lipenii  Abi.  pliil.). 
Wer  übrigens  das  lateinisch«  Original  (?)  des  Wit- 
tenbergischen  (?)  Anonymen  mit  der  FVerner sehen 
Schrift  zu  vergleichen  im  Staode  ist,  wird  meine 
Vermuthung  entweder  gegründet  oder  ungegründet 
finden.  —  Unser  Chronikenschveiber  A.  FVerner 
übrigens  erinnert  an  den  David  FF einer ,  dem 
Hauber  im  Beytrag  zum  Jöcherschen  Gelehrtenlexi¬ 
kon  (  S.  48)  und  Dunkel  in  hist.  -  krit.  Nachrichten 
(2,  .203.)  den  Auszug  der  Geschichte,  die  sich  in 
Esth -Liv-Letth- Kurland  und  Semgallen  bis  167? 
zugetragen  haben ,  zuschreiben ,  wogegen  jedoch 
Gadsbusch  in  der  Abhandlung  von  Livländischen 
Geschichtschreibern  S.  140  f.  zu  protestiren  scheint, 
dev  vielmehr  Werners  Zögling ,  Gustav  von  Lode 
für  den  Verf,  diese«  Aussugs  hält,  den  FFk  hernach 
ins  Lateinische  übersetzte ,  so  wie  er  auch  aus 
dev  Chronik  Heinrich  des  Letthen  einen  Auszug 
verfertigte,  / 

Die  lateinische  Abhandlung,  welchen  Hr.  L<. 
nachher  aus  dem  Cat.  Bibi.  Bun.  anführt  ,  hat 
nicht  jenen  Andreas  Werner ,  sondern  einen  viel 
jiingern  FF ern er  zum  Verf, ,  nämlich  den  Andreas 
Conrad,  welches  letzte  Wort  durch  einen  Schreib- 
oder  Druckfehler  im  Bun.  Katal.  so  wie  in  Meusel  s 
Bibi.  hist.  1,  2,  173  ausgelassen  ist,  wie  die  An¬ 
sicht  des  Suppl.  zur  au6erles.  theolog.  Bibi,  (des 
loh.  Chph  Coler)  deutlich  zeigt.  Diesen  bereits  im 
4östen  Jahre  seines  Alter8„i745  verstorbenen  Schrift- 
stellei  hat  Jöcher  ausgelassen ,  wie  viele  andere,  an 
die  ihn  das  so  wenig  gebrauchte  Zedlersche  Uni¬ 
versallexikon  bitte  erinnern  können,  wo  er  auf  jenen 
Andreas  FF.  unmitt«lbar  folgt.  Hier  sind  jedoch 


seine  ersten  Schriften  vom  Jahr  i7^l—  *7o°  gnnz 
übergangen  ,  welche  Colcr  a.  a.  O.  verzeichnet.  Aus¬ 
führlich  von  ihm  zu  handeln  ist  nicht  nöthig ,  da 
diess  bereits  von  j Pratje  in  den  I<erzogtliümern  Bie- 
meu  und  Velden,  Sammlung  i,  ..Sv  ‘,85  "  594  ge* 

scheuen  ist,  welcher  jedoch  dia  bibliographische 
Jvfotiz  im  Colcr  nicht  gekann':  zu  haben  scheint. 
Wenigstens  lasst  jener  ein,  von  diesem  angefühi tes 
Programm  aus,  v.'elojies  auch  mir  zur  Hand  ist, 
Unter  dem  :  J  i  0  rufsrnis  .  ßum  Q  ölend  i  -  cp  1  a  q 

ab  urbe  et  ;  .  . li/icc  M»  1  <gic uuro  et  leligionis  co 
pite  nomer  iiornanae  uaxit  inuiis,  incrementi?  1 
artibns ,  quibus  ad  er.m  inrnandaio  et  stabihen.dam 
usi  sunt,  com  men  tat.  Lustoricae  tentamen  I.  Stadae 
750.  4.  —  Noch  bemerke  ich,  dass,  wenn  in 
den  actis  liistor.  —  eccies.  (12,  133)*  JJaniel  Gott¬ 
fried  .J'Vßrner  der  V  ,rf„  des  gegen.  Edelmann  gel  ich¬ 
teten  Programms':  ;  ihilone  Judaep  teste  in.teg.rita* 
tis  scriptorum  Mosa  conun,  Stargaid.  743*  •^°1'  a^s 
gestorben  aufgeführt  wird  ,  dieser  D.  G.  mit 
dem  A.  C,  äuge  schein  lieh  verwechselt  worden  ist, 
da  jener  1770  gestorben  ist,  wie  die.  allgern.  deut¬ 
sche  Eibl.  15,  628  bemerkt.  Uebrigens  scheinen 
bey  de  J/f^erncrs  nur .  eirerley  Namen  gehabt  zu  ha¬ 
ben,  ohne  eige  bbor  r.-  ii./ mit -einander  verwandt 
gewesen  zu  seyu.  .  tn  nennt  Pratje  Je  i 

Jüngern,  aber  frühes  verst-:  A.  (...bloss  «neu 

Stuben  burschen  des  äl»  ü  .0  kr.  aus  Bisenberg,  ‘.rei¬ 
cher  jenem  in  der  hebräischen  Sprache  Unterricht 
erth eilte,  .  Wegen,  dies tr  Verbindung  haßt  es  naher 
auch  ohne  Zweifel,  dass  A.  C.  des  D.  &•>  vor  nur 
liegende,  Diss.  de  po  o  benedictionis  ex 
täte  Judaka-emta,  Je;.,-.:  171g.  4.  yertheidigte. 

Die  Leyden  zu*  '"*<  ■■  ei  au  35»  cmlgsu  tirt.’a 

Juristen.  •  -  *  .reit  mein  •  nn.ig 

nach  üüdmenler.Ü .  w.  Der 

erste  schrieb  sclx-yv ex  heb  mehr  als  dio  augoführts 
Diss.  da  er  gar  nicht  weiter  bekannt  ist»  jNicht 
einmal  sein  rechter  Name  scheint  gewiss  zu  seyn. 
In  der  neuesten  Ausgabe  des  Lipens  vom  Jahr  iy57 
wenigstens  beigst,  er  v.  moneta  7 oh.  iiudolph 
(wie  ihn  auch  Strafe  in  Bibi,  iurid.  edit.  8-  Jena® 
756.  8*  p.  21 2  nennt)  v.  solutionis  teVcpus  aber 
Andreas.  Die  2t@  Disp.  aber,  welche  ich  im  Li- 
pen  nicht  finde,  hat  ohne  Zweifel  den  von  Hi'a,  L, 
angeführten  praeses  zum  Verfasser, 

Da  doch  einmal  von  der  Homonymie  Werner 
die  Rede  ist^-so  bemerke  ich  bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  noch  zwcyjsrley,  1)  Wenn  Georgi  im  allgern, 
Bücherlexikon  anführt:  ....  JA  .rneri  Krummstab 
sch!eu88t  Niemand  aus  h.  e.  votiva  relatio  cornpro- 
rnissi  iuris  feudalis.  Coloniae  615  l'ol.  so  kann 
man  diesen  Büehcrtitel  ganz  «usstreichen  »  weil 


n  enter  hier  kein  Zuname,  sondern  ein  Vorname  ist, 
wietans  XwpetiüBibl.  iurid.  T.r.s.  v.  feuda  Golonien- 
sia  erhellt,  wo  der  Titel  so  angegeben  ist:  Werner 
Thummermuth  Hrummstab  u.  s,  w.  s.  1.  (Coloniae) 
645-  hol.,  so  dass  mithin  6*3  im  Georgi  ein 
Druckfehler  ist.  Diese  Ausgabe  wird  gewöhnlich 
für  die  erste  gehalten,  namentlich  von  Thomasiiis , 
theiis  in  seinen  celettis  feudalibus  (Habe  708.  80 
p.  554»  theiis  in  seinen  Nachrichten  von  Büchern 
in  der  Thomasische»  Bibliothek  St.  24.  Nr.  2, 
wo  die  Schuh  selbst  receusirt  wird  und  von  Lästig 
jn  selectis  seriptia  illustr,  p.  287.  Allein  ich  fand 
späterhin  meine  Vermuthnng,  dass  die  anonymisch 
erschienene,  von  Placcius  undl  JWylius  aber  übergam 
geneSclmk  m  Lipsn liru  i  mstab  schieusst  niemand 
.aus,  da-  ist,  Documenta  Saht  Coli  Ascher  Erb-  und 
Kunkellelren  (Coloniae  0  652.  Foi,  .dip  erste  Ausga¬ 
be  sev  durch  Hne  Amneikuncr  in  Voet's  Catal, 

Je  CJ  C»  -V 

libr.  rc?.  r».  846  (  Truckenbrodts.che  Ausgabe)  bestä¬ 
ubt,  wo  s  aasdvücklicU  heisst:  Editio  prima  pro- 
ckit  nAo?)  0,32.  Fol.  Diese  erste  Ausgabe  ist 

Ja  her  cdm«  Zweifel  noch  seltner,  als  die  zweyte, 
auf  •  deren  Titel  sich  der  Verfasser  zuerst  genannt 
hat,  Dürer  blieb  sie  auch  nicht  nur  dem  Thoma* 
.-ins  und  L  uiigt  sondern  selbst  dem.  Joh,  Paul  Kress  un- 
bekermt,  weiche?  die  neueste  Ausgabe  besorgte,  die 
■jedoch  müit,  wie  .Lr'pen  behauptet,  1715,  sondern 
17x8-  gkiihüJs  in  Folip  erschienen  ist.  Yergl. 
Lcipz.  Zeit.  1718.  S*.  757,  Sie  ist  richtig  von 

Georgi  eingetragen.;  nur  nennt  er  den  Verf.  durch 
einen  Schreib  -  oder  Druckfehler  Thummermctnn ,  so 
wia  auch  ins  ersten  Suppb  wo  dio  zweyte  Ausgabe 
\  on.  rS4,3  richtig  verzeichnet  ist.  Da  Lipon  bey 
c  dritten  Ausgabe  Frankfurt  als  Verlagsort  anführt, 
£»c>  ist  ohne  Zweifel  das  oft  vorkomihen.de  Frankfurt 
yon  Leipzig  zu  verstehen.  ,  Der  wahre  Verleger  aber 
War  nach  Georgi  Thomas  Fritsch  in  Leipzig ,  nach 
dessen  Tode  Crusius  den  Artikel  erhielt,  wie  man 
aus  Wilhelm  Heinsius  schliessen  kann,  der  auch  den 
Fehler  Thummermann  fortgepflanzt  hat.1  Wenn 
endlich  Lipen  noch  anführt;  Edit,  3.  (oder  eigent¬ 
lich  4.)  etc,  Colon,  738»  Fol,  so  zweifle  ich  an 
der  Existenz  dieser  Ausgabe,  Von.  welcher  nicht 
nur  Georgi  und  Heinsius  nichts  wissen,  sondern  die 
auch  in  Christ.  Breithaupt’s  Programm  auf  Kress 
nicht  genannt  ist,  welches  Programm  ich  jedoch 
Bicbt  aus  eigner  Ansicht,  sondern  nur  aus  den  Aus¬ 
zügen  kaue,  die  sich  in  den  Leipziger  Zeitungen, 
in  den  Hamb.  Berichten,  so  wie  iu  den  Frankfurter 
und  Göttinger  Zeitungen  finden  *),  2)  Finden  sich 

*)  Obiges  war  bereits  geschrieben  ,  als  ich  mich  an 

Juglers Beytr.  zur  jurist.  Lit.  erinnerte  und  B.5.  S. 

550  fand,  dass  auch  dieser  jur,  Liter,  an  der  Exi¬ 
stenz  der  Cöllner  Ausgabe  v,  J.  1733  zweifelt. 
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nirgends  biographische  Nachrichten  von  .  .  .  .  . 
Werner ,  Pastor  zu  Barby,  einem  Zeitgenossen  des 
Jllelanchthon  und  Ftacius  ?  Eine  hieine  1 4  nicht 
paginirto  SS.  starke  Schrift  in  Quart,  welche  auch 
Strobel  (Miscell.  6,  40.)  nicht  übergangen  hat  und 
sich  auf  unserer  Universitätsbibliothek  beilndot ,  hat 
den  Titel:  Epistola  a  TJernero j  Pastore  Barbiensi 
scripta  ex  mandato  Flacii  Illyrici ,  et  praescripta  ab 
eo  formula  ad  Phil,  Melantlionem.  In  qua  quid  3entiat 
Flacius  7 koyov  seu  de  filio  Dei  Domino  nostro 
Jesu  Christo,  qui  est  fundamentum  fidei  et  religio- 
nis  nostrae,  exponitur.  Respensio  D.  Phil.  Melan- 
thonis  ad  ipsam  epistolam,  Anno  M.  D.  LVW. 
Wo  diese  Schrift  erschienen  sey,  weis  ich  eben  so 
wenig,  als  wer  der  Herausgeber  ist,  von  welchem 
ohne  Zweifel  die  praefatio  ad  Matthäum  Flacium  111. 
Ixerrülxrt,  welche,  als  Nachahmung  der  ersten Catilinari- 
sclien  Rede  also  anfängt:  Quousque  procedet  tandera, 
Illyrice  Sclave,  rabies  tua?  Quo  effrenata  sese  efferet 
libido  mentiendi  ?  Quem  statues  modum  finemve 
petulantiae  tuae  et  licentiae?  u.  s.  w.  Nachher 
Jieisst  es  unter  andern:  Exstant  tuae  de  iilio  Der 
Domino  nostro  Jesu  Christo,  qui  fidei  nostrae  et 
religionis  fundamentum  est,  disputationns  scripto  ex- 
posHae  a  nxauipulari  tuo  VKernero  Barbiensi  Pasto¬ 
re  ad  Philipp  wn  JMelanthonem  u.  s.  w.  Auf  die  Vor¬ 
rede  folgt  der  Brief  selbst.  Zuletzt  heisst  es  Datae 
Barbi,  9.  Decembxis  1556.  T  ...  .  .  Wernerus . 
Die  Antwort  voll  UFelanchthon  ist  ohne  Datum. 

13.  Kordes. 


Nekrolog. 

Ani  26.  Octob.  d.  J.  starb  dev  als  Philolog,  Exe- 
got,  Theolog  und  Dichter  bekaunte  Domprediger  in 
Bremen,  Hermann  Bredenkamp  an  einem  galliclxten 
Neivenfxeber  im  49-  Lebensjahre,  dessen  fiüher  Tod 
mit  Recht  zu  beklagen  ist.  Er  wurde  in  hiesiger 
Stadt,  wo  sein  Vater  Ludolph  Christoph  ein  Hoch 
war,  am  22.  Febr.  1760  geboren,  besuchte  von 
1768  die  Dcmschule  und  endlich  das  Athenäum, 
und  hatte  besonders  den  trefflichen  Unterricht  des  je¬ 
tzigen  zw oyten  seixi  verdienten  Dompred.  Hrn.  D.  Job, 
Dav.  Nicolai’s  genossen.  Nachher  widmete  er  ich  seit 
Ostern  1780  auf  der  Uxdv,  Göttingen  der  Theologie 
und  aller  mit  ihr  in  Verbindung  stehender  Wissen¬ 
schaften.  Nach  seiner  Zurückkuxift  1 785  beschäftig» 
le  ihn  der  Unterricht  den  er  in  mehrein  Fächern 
nützlicher  Herin tnisse  ertheilte  bis  zuin  Jahr  1735» 
da  er  zum  Subrector,  so  wie  1796  zum  Conrector, 
1798  aber  zum  Rector  an  eben  der  Schule,  in  wel¬ 
cher  er  sich  so  vortrefflich  ausgcbildet  hatte,  er¬ 
wählt,  ward.  Mit  der  letzten  Stelle  verband  er  seit 
Fastnacht  17,99  ^as  -Amt  eines  Pastors  Adjunctus  an 
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der  Domkirclie,  erhielt  xgo5  um  Johannis  die  4te 
Dompredigerstelle ,  schlug  kurz  darauf  einen  Ruf 
als  Lehrer  der  Gottesgelehrsamkeit  nach  Göttingen 
aus,  und  endigte  sein  geschäftiges  Leben  am  oben  ge¬ 
nannten  Tage.  Durch  treufleis’sigen  Unterricht  als 
Lehrer  an  die  Schule,  durch  lichtvolle  und  erbau¬ 
liche  Vorträge  als  Prediger,  durch  unermüdeteir  Ei¬ 
fer  zu  helfen  und  beyzusteheu ,  durch  gute  und 
gründliche  Schriften,  davon  einige  in  Meusels  ge¬ 
lehrtem  Deutschland  angegeben  sind,  und  die  hier 
vollständiger  erfolgen,  hat  er  sich  unvergesslich 
gemacht. 

x.  Genauere  Vergleichung  der  armenischen  Ue- 
bersetzung  des  N.  T.  und  Varianten  derselben, 
über  dio  14  ersten  Capitel  Matthaei.  In  Mi¬ 
chaelis  neuer  oriental,  und  exeget.  Bibi.  Th.  VIL 
S.  159  —  1  54. 

2.  Ueber  die  armenische  Uebersetzung  des  A.  T.  — 
In  Eichhorns  allgem.  Eibl,  der  biblischen  Liter. 
B.  4.  St.  4.  S.  623  —  652. 

5.  Vergleichung  der  armenischen  Uebersetzung  des 
Propheten  Daniels  mit  den  LXX  ,  zum  Behuf  der 
neuen  Ausgabe  die  der  Prof,  Holmes,  1795  ver¬ 
anstaltete. 

4.  Ueber  1.  Mos.  V.  24.  und  Fiöm.  XI,  17,  24«  m 
Paulus  Memorabil.  II.  149 — 15g. 

5.  Bemerkungen  über  Tacit.  annal.  Lib.  1.  c.  2ß. 
noctem  minacem  et  in  scelus  erupturam  fors  le- 
nivit  etc.  Im  Magazin  für  öffentliche  Schulen  und 
Schullehrer  1.  B.  2.  St.  pag.  427  f. 

6.  Ueber  Juvenal.  Satyr.  III.  v.  90.  91.  v.  186. 
Satyr.  IV.  v.  69.  70.  v.101.  Ebend.  8.433-440. 

S.  136.  S.  441  -443. 

7.  Ueber  Livius  L.  IX. **c.  18.  Quant-alibet  magnitu- 
00  hominis  concipiatur  etc.  Ebend.  S.  444-447, 
Lib.  X.  cap.  6.  rogationem  ergo  promulgarunt  etc. 
Ebend.  S.  447-449-  Lib.  X.  cap.  7.  Numeraren- 
tur  duces  eorum  annorum  etc.  ebend.  449  f.  Lib. 
XXII.  c.  xo.  Tum  lecdstemium  per  uiduum  lia- 
bitum  etc.  ebend.  450  f. 

g,  Ueber  Justin.  Histor.  VIII.  4.  antea  inter  se  im* 
perii  etc.  ebend.  451  f.  - 

9.  Bibliothek  der  Schul  Wissenschaften  vom  Jahr  1791 
nebst  einigen  Nachträgen  von  1790.  Im  neuen 
Magazin  fxir  Schullehrer  ir  B.  2s  St.  S.4"5-52g. 
xo.  Thucydidis  de  bello  Poloponixesiaco  libri  VIII.  ad 
optimas  editiönes  in  usunx  schölarum  diligenter 
expressi.  Pars  prior.  Bremae  1791.  8-  406  Seiten, 
Pars  posteiior.  ib.  1792.  557  S. 

11.  Von  der  rechten  Anwendung  der  Betrachtung 
des  Leidens  und  Todes  Jesu ,  über  Joh.  1 9,  v. 
58  —  42.  Eine  Predigt  am  Chaxfrcytage  des 
Nachmittags  im  Dem  zu  Bremen  gehalten.  Bre¬ 
men  1^92.  g. 
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12.  Ueber  den  grossen  Werth  der  öffentlichen  Got¬ 
tesverehrungen  der  Christen.  Predigt,  bey  .  dem 
Antritt  seines  Amtes  als  Geliiilfsprediger  am  kön. 
Dom  zu  Bremen,  am  Sonntag  Sexages.  den  3. 
Febr.  i799-  8-  3^  S. 

15.  Kurzer  Abriss  der  christlichen  Religionslehre 
zum  Gebrauche  bey  seinem  häuslichen  Unterrichte 
der  Confirmanden.  Bremen  i799*  8*  2te  Auflage 
ebend.  1806-  8-  3  Bogen. 

14.  Nur  derjenige,  welcher  sein  Leben  wohl  voll¬ 
brachte,  kann  mit  Ruhe  und  Heiterheit  in  die 
Vergangenheit  und  Zukunft  sehen,  Frühpredigt 
über  Job.  16.  v.  16-23.  In  der  Sammlung  Pre¬ 
digten,  welche  bey  Gelegenheit  der  50  jährigen 
Amtsjubelfeyer  des  Herrn  Heinr.  Erhard  Heeren 
am  22.  April  i8<>4»  im  Dom  sin<1  gelialten  wor* 
den  S.  1  -  18*  ’ 

jg  Einige  Gedanken  über  öffentliche  Scliulprüfun- 
gen  bey  der  50  jähr.  Amtsfeyer  des  Consistorialraths 
Herrn.  Andr.  Rieffestahl.  Bremen  1804.  4-  J9  S- 

16.  Predigt  am  Reformationsfeste  i8o5-  8-  27  S. 

17.  Gedächtnisspredigt  auf  den  Cons.  R.  Piieffestahl 
am  Sonntag  Exaudi,  d.  26.  März  1805  über  Ju- 
dae  v.  20.  2 1  —  26  S.  in  4* 

ig.  Genaue  Vergleichung  der  armen.  Uebers.,  zur 
2ten  Ausg.  d.  N.  T.  von  Griesbach.  Halle  1806. 

19.  Von  der  Sammlung  seiner  gehaltenen  Predigten 
über  die  Eigenschaften  Gottes,  welche  in  2  Bän¬ 
den  erscheinen  sollen,  bat  er  nur  den  Abdruck 
yon  1 1  Bogen  erlebet. 

20.  In  der  5ten  Auflage  des  Gesangbuches  der  Dom¬ 
gemeine,  Bremen  1307  hat  er  viele  glückliche 
Varbesserungen  angebracht. 

21.  Drey  deutsche  Anschlagebogen  zu  Redeübungen 
bey  der  Geburtsfeyer  Georg  III.  lygS^So0-  rßor* 
und  einen  auf  des  Dompredigers  Heeren  Jubel- 

feyer  i8°4* 

22.  Programm  mit  einem  Lectionsverzeichmsse.  1 802. 
3,  8  Seiten. 

25.  Einige  Bemerkungen  über  die  haupsächlichsten, 
der  hiesigen  Gegend  eigentümlichen  Fehler  gegen 
die  richtige  Aussprache  deutscher  Buchstaben  und 
Wörter.  1798-  4.  *2  S. 

24.  Eine  Nachricht  ans  Publicum  die  Gegenstände 

des  Unterrichts  in  den  drey  untern  Classen  der 
Domschule  betreffend  *799-  4-  4  S- 

25.  Verzeichniss  der  Lectionen  auf  der  lateinischen 
Domschule  von  Ostern  bis  Michaelis  i801>  4*  4 

26.  Interpretatio  Thucydidis  Lib.  IH.  c.  82.  85-  bey 
Einführung  des  Herrn  Rector  Sanders  und  Collab. 

Cordes.  1 8°3-  4*  8  S. 

27.  Viel  Anonymes. 

28-  Sehr  viele  Gelegenheitsgedichte. 

29.  Bey  der  Jubelfeyer  des  goldenen  Hochzeitfeste» 
des  Generalsuperintendenten  Joh.  Heinr.  Pratje  in 
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Stade,  am  23.  November  1784  in  seinem  und 
der  Candidaten ,  Beigst,  Mehne  und  Klusmann 
Namen.  Bremen.  19S.  4. 

3o,  Dem  Andenken  des  Herrn  Heinrich  von  Lenger¬ 
hen  von  seinen  Freunden  gewidmet.  Bremen  1798. 
8-  1 6  S.  anon, 

3r.  Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  königl. 
lateinischen  Domschule  in  Bremen ,  im  hanseati¬ 
schen  Magazin,  ßd  V.  Heft  2.  S.  287 — 306.  Bre¬ 
men  igOi.  8- 

32.  Beyträge  zu  der  vierten  verbesserten  Ausgabe 
des  N.  T.  von  dem  Herrn  Doctor  Stolz.  Hanno¬ 
ver  1804.  gr.  8. 

33.  Wechselgesang  bey  der  Conhrmation  am  20.  März 
1804.  kl.  g.  4  S. 

34.  Ordnung  der  Confirmationshandlung  am  8-  April 
igo5  am  25.  März  igoö  am  23.  März  1807  am 
4-  April  1808  jedes  Stück  4  S.  g. 

35.  Trauungsrede  bey  der  Verbindung  des  Herrn 
W.  T.  Wineke  mit  seiner  Tochter  Anna  Elisa¬ 
beth  den  23.  Aug.  1808.  g.  7  S. 

Bremen  im  November  180g. 

Rotermund. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Folgende  kürzlich  erschienene  kleine  Schrift  ist 
duicli  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Ueber  Real  -  oder  Bürgerschulen  von  J.  G.  Dyk. 
gr.  8.  4  gr. 


In  der  JVleysrschen  Buchhandlung  in  Lemo-o 
eben  fertig,  geworden  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt  worden: 

Pothmann  westphälischer  Volks  -  Kalender  1809. 
geheftet,  ß  gr. 


Der  deutsche  Gelehrte 

im  neunzehnten  Jahrhundert. 

T  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d. 
in  allen  Buchhandlungen  für  16  gr.  zu  haben. 
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49.  Stück. 

Sonnabends,  den  26.  November  1808* 


Fortsetzung  der  in  dem  Neuen  litt.  Anzeig. 
(München)  angefangenen  Nachrichten  von  ge¬ 
lehrten  Biichercorrectoren  zur  Ergänzung 
von  J.  L.  Zeltneri  Centuria  correctorum  in 
typographiis  eruditorum.  —  [Von 
Waldau.] 

Augustin  Dodo. 

Ein  Friessländer,  von  dem  ich  nichts  mehr  sagen 
Kann,  als  was  Adami  im  Leben  Pellicans  von  ihm 
erzählt,  dass  er  Kanonikus  zu  St.  Leonhai t  in  Basel, 
und  bey  Job.  Amerbach  allda  Corrector  gewesen,  und 
besonders  die  schöne  Ausgabe  von  Augustins  Werken, 
welche  1504  nach  seinem  Tode  ans  Licht  trat,  be¬ 
sorgt  habe.  Die  Pest  raflte  ihn  i501  we§* 

Stephan  Doletu  s, 

ein  gründlicher  Kenner  der  lateinischen  Sprache, 
übrigens  aber  ein  Queerkopf,  der,  wo  nicht  immer, 
doch  in  wichtigen  Fällen,  gerade  das  Gegentheil 
von  dem  that,  was  andere  vernünftige  Leute  in  sol¬ 
chen  Fällen  würden  gethan  haben ,  und  der  seine 
Unbesonnenheit  mit  einem  schändlichen  Tode  bussen- 
musste.  Denn  er  wurde  Anno  1546  zu  Paus 
in  einem  Alter  von  57  Jahren  gehangen,  und 
hernach  verbrannt.  Steph.  Paschasius  hat  folgendes 
Epigramm  auf  ihn  gemacht: 

Cui  placuit  nullus ,  nulli  hunc  placuisse  necesse 
est. 

Sein  Leben  und  seine  Schriften  sind  von  Bayle 
und  Niceron  erzählt  worden.  Am  vollständigsten 
und  gründlichsten  handelt  von  ihm  dev  ungenannte 
Verfasser  von  :  Vie  d’Etienne  Dolet.  Paris,  1 779-  §T-  ?• 
woraus  Adelung  in  der  Geschichte  der  menschlichen 


Narrheit  Th.  IT.  S.  150  f.  einen  meisterhaften  Aus¬ 
zug  geliefert  hat. 

Dolet  kam  Anno  1533  nach  Lyon  zu  dem  be¬ 
rühmten  Buchdrucker  Sehast.  Gryphius ,  und  ward 
in  dessen  Officin  Corrector,  bis  er  1539  eine  eigene 
Druckerey  allda  anlegte. 

Zu  den  von  Adelung  angezeigten  20  Schriften 
Dolets  gehört  noch:  Dominicae  praecationis  errpla- 
natio,  Lugd.  1541  in  Sedez ,  von  welcher  Riederer 
in  den  Nachrichten  zur  Kirchengeschichte  B.  IV.  S. 
227  -  232  eine  Beschreibung  gegeben  hat. 

Dolet  war  auch  ein  guter  lateinischer  Poet; 
und  verschiedene  seiner  Gedichte  finden  sich  in  Ramitii 
Gheri  (eigentlich  Jani  Gruteri,  nicht  Grunert's,  wie 
er  bey  Adelung  S.  177  heisst)  Deliciis  poetarum 
Gallo  rum  P.  1.  p,  863*870.  Weil  dieses  Werk  sel¬ 
ten  voi  kömmt,  so  will  ich  aus  dem  3.  Theile  des¬ 
selben  folgendes  Gedicht  Adeodafi  Sebae  iiu setzen. 

Stephani  Doleti  exustio , 

Ardentem  medio  rogo  Doletum 
Cernens  Aonidum  chorus  sororum , 

Charus  ilie  diu  chot  us  Doleto  : 

Totus  ingenmit,  nec  ulla  prorsus 
E  sororibus  est  repeita  cuncris, 

Naias  nulla,  Dryasve  ,  Nereisve , 

Quae  non  vel  lacbrimis  suis,  vel  hausta 
Fortis  Pegasei  studeret  unda, 

Crudelts  adeo  domare  flamnias. 

Et  iam  totus  erat  sepultus  ignis ; 

Jam  largo  madidus  Doletus  imbre, 

Exenrtus  potent  neci  videri, 

Qiium  coelo  intonuit  severus  alto 
Divorutn  patei' ,  et  velut  peraegre 
Hoc  tantum  Studium  ferens  sororum, 

At,  cessate,  ait,  et  novunr  colonunr 

(49) 
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Ne  diutius  invidete  coelo  ; 

Coelum  sic  meus  Hercules  petivir. 

Uebrigens  sind  von  dem  unglücklichen  Marino 
noch  die  Patiniana  p.  57  s.  und  die  Ha  mb  ur gisch  e 
vermischte  Bibliothek  B.  II.  Th,  IV.  S.  698  "°l 

Th.  VI.  S.  883  —  888  ««<1  Band III.  Th.  II.  S.291- 
319  nachzusehen. 

Georg  Draudius, 

welcher  als  Pastor  in  seinem  Geburtsorte  Dauevn- 
lieim  im  Hessischen  A.  1659  gestanden,  und  ver¬ 
schiedene  Schriften  lrinterlassen  hat,  musste  sieb-  in 
seinen  j ungern  Jahren  zu  Marburg  durch  Corrigiren 
seinen  X.ebensunterhalt  zu  verschaffen  suchen  ,  wie 
Jüciier  im  Gelehrten  -  Lcxicon  B.  II,  Lol.  er¬ 

zählt. 

Johann  Georg  Eccard, 

oder,  wie  er  sich,  nachdem  er  geadelt  worden, 
schrieb:  Eckhart,  der  nachmalige  berühmte  Sprach- 
und  Geschicktforscher ,  ist  während  seiner  Studier- 
zeit,  nämlich  3  Jahre  lang,  zu  Leipzig  in  Ahasver. 
Fritschens  Drackerey  Corrector  gewesen.  S.  histor. 
diploiu.  Magazin  für  das  Vaterland  (Nürnberg)  und 
angrenzende  Gegenden  B.  I.  S.  136. 

Elias  Levita, 

der  bekannte  gelehrte  deutsche  Jude,  war  vom  J. 
1540  bis  1542  in  der  zulssny  vom  Paul  Fagius  ange¬ 
legten  hebräischen  Druckerey  Corrector.  Sieh.  3. 
13  in  der  zu  Altdorf  mit  dem  Titel:  Tentamen 
historicum  de  vita  et  meritis  Pauli  Fagii  unter  J.  W. 
Feuerleins  Vorsitz  von  Christian  Seyfried  als  Auctor 
vertheidigten  Disputation ,  welche  beynahe  ganz  aus 
Adami  vitis  Tiieologor.  p.  99  —  102  (der Folio-Aus¬ 
gabe)  entlehnt  ist.  Die  besten  Nachrichten  vom 
Elias  Levita  giebt  J.  M.  A.  Nagel  in  5  Disputatio¬ 
nen  de  Elia  Levita  Germano  Altorf.  174  5-  l|1'd  in 
Spicileg.  vitae  cum  particula  libri  eius  Masoret  Ilam- 
masorer,  Ib.  1757  —  1772,  von  welchen  Hi\  Lawäz 
in  dem  Verzeichniss  einzelner  Lebensbeschreibungen 
berühmter  Gelehrten  u.  s.  w.  Abth.  1.  S.  38 1  bloss 
die  erste  anführt,  aber  dafür  S.  227  diesen  Mann 
noch  einmal  aufstellt,  und  also  aus  Einem  Gelehr¬ 
en  zwey  macht. 


war  ein  gelehrter  Corrector  in  der  bekannten  Ilerva- 
gischen  Buchdruckerey  zu  Basel  in  der  letzten  Hälfte 
des  1 6ten  Säculums ,  und  gab  daselbst  die  Werke:  des 
Demosthenes  1572  und  Aristotelis  Politica  cum  eitlen- 
datione  et  rccognitione  sna ,  beyde  in  Folio,  heraus. 
S.  Adelungs  Fortsetzung  des  Jöcherschen  Gel.  Lexik. 
B.  II.  Col.  905. 


Desiderius  Erasmus. 

Wer  kennt  den  grossen  Mann  nicht  ,  der  in 
der  Sprachkunst,  im  reinen,  classischen  Styl,  in 
der  Kritik,  in  den  meisten  Fächern  der  Theologie, 
besonders  der  Exegese,  sich  unsterblichen  Ruhm  er¬ 
warb  ?  —  Sein  Leben  ist  von  zwey  Engländern, 
Sam.  Knight  (Lond.  1726.  8-)  und  Jortin  (daselbst 
175u>  60.  £{•  prächtig  mitKupfern)  und  von  vielen 
andern,  die  man  in  Lawätz  Verzeichniss  einzelner 
Lebensbeschreibungen  berühmter  Gelehrten  und  Schrift¬ 
steller  älterer  und  neuerer  Zeiten  1.  Abth.  S.  392  — 
598  angemer kt  findet ,  beschrieben,  wozu  noch  Mo¬ 
sers  patriotisches  Archiv  B.  VII.  S.  1  5  £.  gesetzt  wer¬ 
den  kann.  Irgendwo  fand  ich:  Vita  Erasmi  per 
Nicol,  ab  Amsdorf  angeführt,  das  aber  höclist  Wahr¬ 
scheinlich  unter  die  Undinge  gehört. 

Meiner  Absicht  gemäss  bemerke  ich  hier,  dass 
er  nicht  nur  zu  Löiven  bey  Tkeod.  Martan,  son¬ 
dern  hauptsächlich  zu  Basel  in  der  l’robeuischen 
Buchdruckerey,  die  besten  Dienste  geleistet  hat,  so 
dass  man-  seinem  Fleisse  die  noch  immer  geschätz¬ 
ten  Ausgaben  von  Hieronymus,  Ambrosius,  Hila¬ 
rius  und  andern  lateinischen  Kirchenvätern  zu  dan¬ 
ken  hat ,  die  er  nicht  bloss  corrigirte ,  sondern  auch 
mit  Randaumerkungen  versah.  Auch  den  ersten 
Druck  seines  Neuen  Testaments  1516  besorgte  er 
«elbst.  So  soll  er  auch  Correctur  -  Arbeiten  bey  dem 
Venetianisclien  Drucker  Aldus  verrichtet,  sich  aber  öfters 
im  Weine  so  berauscht  haben  ?  dass  die  mit  Fehlern  an¬ 
gefüllten  Bogen  umgedruckt  werden  mussten.  Diesen 
Vorwuif  macht  ihm  freylich  einer  seiner  Hauptfeinde, 
der  beissige  Jos .  Scaliger ;  und  Erasmus  will  bloss 
seine  Adagia  bey  Aldus  im  Druck  verbessert  haben. 

Ich  will  hier  einige  unbekannte  Anekdoten  bev- 
fügen,  die  zur  gelehrten  Geschichte  dieses  grossen 
Mannes  gehören. 

Die  Klage  über  die  wiederholten  Auflagen 
der  Bücher  ist  schon  alt.  Auch  der  Freund  des 
Erasmus,  loh.  Bozheim  Abstemius ,  der  Rechte  Do- 
ctor  und  Domherr  zu  Costanz,  muss  bey  ihm  über 
die  öfteren  Auflagen  seiner  Schliffen  Beschwerde  ge¬ 
führt  haben:  und  es  ist  merkwürdig,  was  Erasmus 
darauf  antwortete.  I11  der  kleinen  und  sehr  seltenen 
Piece:  Catalogus  novus  lucubrationum  Erasmi  P.o- 

terodami  cum  ceusuris,  et  digestione  singulavum  in 
suos  Tomos.  BusiU  apud  Io.  Frohen.  Mense  Sep- 
tembri  Anno  MDXXIIII.  8*  welche  Erasmus  in  ei¬ 
nen  Brief  au  Bozheim  einkleidete,  schreibt  er  Bog.  d. 
7.  folgendes  an  ihn  :  IJr.bes  nugarum  mearum  elen- 
chum ,  quo  rnagis  initem  tuam  emacitatem.  Porro 
quod  quercris ,  exhauriii  locnlos,  quod  eumderr.  li- 
bruin  cogaris  identidem  emere,  ita  velim  apud  te  ra- 
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tionem  ineas.  Finge ,  nunc  prim  um  'prodiisse  pro- 
vcrbiorum  opus  ac  me  protinus  ab  opere  vulgato 
mortem  oppetisse  :  mim  futurum  esset,  ut  te  poe- 
niteret  impcndii?  Non  opinor.  Jam  illud  mihi 
finge,  me  post  annos  aliquot  reviviscere,  siraulque 
opus  idem  mecum  renasci  melius  ac  locupletius, 
utrum  deplorares  dispendium,  au  simul  et  amico 
et  amici  monumento  gratularcris  ?  Jam  scio  quid 
dicas,  redivivo  qnidem  gvatularer ;  at  quod  fingis, 
non  est.  Vtrum  igitur  tu  iudicas,  esse  felicius ,  a 
mortuis  reviviscere ,,  an  non  mori?  Si  gratulareris 
redivivo ,  multo  magis  giatulare  superstiti.  Po¬ 
strexno,  si  postrema  editio  nihil  habet  novo  pretio 
dignum,  liberum  cst,  non  emere ;  si  habet,  lucrurn 
est,  non  dispendium.  Si  prior  editio  fructum  at- 
tulit  tantilla  pecunia  dignum ,  et  si  posterior  idem 
facit,  nimirum  'auctus  es  gemino  lucro ,  non  mul- 
ctatus  es  darnna.  Poteras  ,  inquies,  prima  statim 
editione  librum  absolutum  dare.  Inio  quemadmo- 
dum  ipsi  setnper  hoc  agimus,  dum  vivimus ,  tit 
nobis  ipsis  reddamur  meliores :  ita  non  prius  de- 
»inemus  nostras  lucubrationes  elimatiores  et  locupletio- 
i  es  reddere,  quam  desierimus  vivere.  Ouadmadmo- 
dum  nemo  tarn  bonus  est,  quin  possit  fieri  melior: 
ita  nullus  über  tarn  est  elaboratus,  quin  reddi  pos¬ 
sit  absolutior.  — 

Nicht  weniger,  dünkt  mich,  verdient  ins  Anden¬ 
ken  gebracht  zu  werden,  was  Erasmus,  um  die  Zueig¬ 
nung  seiner  Bücher  an  angesehene  Männer  zu  rechtfer¬ 
tigen,  an  Bczheim  schrieb,  und  was  ich  noch  bey  keinem 
seiner  Biographen  gelesen  zu  haben,  mich  erinnere. 

Dem  jungen  Johnnn  Erasmus  Frobenius,  dem 
Sohne  des  berühmten  Buchhändlers,  seinem  Pathen, 
dedicirte  Erasmus  seine  so  berühmten  Colloquia, 
welche  mit  solchen  Heishunger  verschlungen  wurden, 
dass  ein  einziger  Buch  drucker  in  Pari»  24000  Exemplare 
davon  abseizt.  Unter  alien  seinen  Schriften  hat  ihm  diese 
den  meisten  Verdruss  zugezogen.  —  Uebrigens  schrieb 
an  seinen  Freund  Bozheim  folgendes:  De  proventu 
scriptorum  accipe  rationem.  —  A  Leone  X.  cui 
dedicavi  Nov.  Test,  ducatum  unum  nec  expectavi, 
nec  accepi.  Tantundcm  ab  Adriano  VI.  *)  cui  misi 
libellum,  cuius  apparatus  ( vermuthlich  das  Ilinder- 
lohn)  mihi  constabit  ejuatuor  florenis,  datus  est  unus 
eunti  nuncio,  rursusreduci  nounihil.  Ille  codicem 
laeta  fronte  accepit,  et  batulo  numeravit  ducatos 
sex,  Misi  Cleuienti  **)  suam  parapbrasin  —  misit 


*)  Dieser  Pabst  war  zu  Deventen  des  Erasmus  Schul¬ 
freund.  S.  Jortin’s  Life  of  Erasm.  p.  2. 

**)  Es  war  der  7te  Pabst  dieses  Namens  und  aus 
dem  Hause  Medice». 


ilie  flogen os  t lucentos,  non  alio  nomine,  quam  ob 
iusciiptam  Paraphrasin  Actorum  Apostol.  —  Cardi- 
dinalls  Grimanus  *),  cui  dicavi  Paraphrasin  in  epist. 
^  d  Kamanos ,  tetuncium  non  misit,  nec  ego  expecta¬ 
vi.  Cardinalis  Campegius  ante  complures  annos  au- 
nulum  misit  ex  Anglia,  amicitiae  pigmts,  cui  postea 
dicavi  Paraphrasin,  non  captans,  sed  rependere  stu- 
dens  beneficium.  —  Neque  me  vel  una  drachma 
ditiorem  fecit  Cardinalis  Sanctorum  quatuor,  cui  üi- 
cavi  Cyprianum  emendatum.  R.  P.  Joannis  Caron- 
uiletti,  Archiepiscopi  Panormitani ,  scriniis  non  de- 
cessit  obolus  ob  Hilarium ,  quum  ego  il Li  per  pro¬ 
prium  famulum  misissem  volumen.  Philippus  a 
Burgun, ha  ,  Episcopus  Traiectensis  ,  ad  cuiu* 
dioecesim  ego  pertineo  ,  post  dies tarn  Pacis 
querimoniam ,  quum  praebendam  oblatani  recusassem, 
donavit  annulum  incluso  sapphiro.  —  Nihilo  ma¬ 
gis  expetitum  vel  expectatum  est  poculum  amoris, 
quod  misit  Cardinalis  Moguntinus.  Cardinali  Ebo- 
tacensi,  cui  dedicavimus  libellum  Plutarchi,  puto 
me  nihil  debere  ob  singulärem  favorem  ,  qno  mt 
iam  olim  prosequitur;  et  tarnen  hactenus  ex  illius 
rounificentia  non  sum  pilo  factus  ditior.  Episcopo 
Leodicnsi  nunc  Cardinali,  cui  inscripsimus  epistolas 
ad  Corinthios ,  cui  libellum  inauratum  misimus,  cui 
donavimus  duo  Volumina  IShovi  Test,  in  merobranis 
non  ineleganter  adornata  neque  precii  mediocris,  ut 
libenter  debemus  pro  splendidis  promissis ,  quae  non 
semel  obtulit:  non  est,  quod  illi  pro  donato  terun- 
cio  gratias  agamus.  Tantum  donavit ,  quantum  st 
incidat  in  oculum,  nihil  tormenti  sit  allaturum:  id 
ipse  non  inficiabitur.  Carolus,  Princeps  meus**)  me 


*)  Lieser  Wollte  ihn  zu  Rom  behalten,  und  boi 
ihm  sein  Haus  zur  Wohnung  an.  S.  Jortin  1.  c.  p. 
£g.  Er  verbot  auch  dem  Spanier  Lopes  Stu- 
nica,  wider  den  Erasmus  zu  schreiben.  Auch 
Pabst  Clemens  VH.  untersagte  den  Verkauf  der 
Bücher  des  Stunica  wider  denselben. 

**)  Kaiser  Karl  V.  lernte  noch  als  Erzherzog  von 
Oesterreich  den  Erasmus  A.  1514  in  Flandern 
kennen,  gab  ihm  einige  Zeit  hernach  den  Titel 
eines  Piaths,  nebst  einem  beträchtlichen  Jahrs¬ 
gehalt,  das  er  aber  in  der  Folge  nicht  immer 
richtig  erhielt.  Man  hat  noch  einige  Briefe 
vom  Kaiser  an  Erasmus,  die  für  ihn  äusserst 
schmeichelhaft  seyn  mussten.  In  einem  der¬ 
selben,  der  vor  seinen  Operibus  steht,  lieset 
man  folgende  viel  sagende  Worte;.  Per  se  ec- 
clesia  christiana  id  assecuta  est,  quod  per  Cae- 
»ares,  Pontifices,  Academias  atque  per  tot, viros 
eruditissimos  obtinere  non  potuit.  Dass  Eras¬ 
mus  auf  Karls  Vater,  Philipp,  eine  Lobiede 
(49) 
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iam  asciverat  in  ordinera  Consiliariorum ,  iarn  sa- 
cerdotio  douaverat  ante,  quam  i’iii  libellum  de  prin¬ 
cipe  inscriberem  vel  exhiberem ,  nt  bic  non  capta- 
t n ;» j  piaedam,  sed  relatam  gratiam  inteliigas.  Lidern 
paraphrasim  e  Basilea  Bruxeilarn  ]'er  proprium  la- 
muium  nieo  sumptu  lnisi.  Dati  sunt  redituro  duo 
floreni ;  et  tarnen  aninms  Principis  alaciiter  accipien- 
tis  munus  meum,  non  minus  gratus.  fuit,  quam 
si  numerassct  inille  aureos.  ( Sit  fules  penes  aucto- 

rem /)  Ante  complures  annos  Plutarchi  librum  de 
discrimine  adulatoris  et  amici  consecraram  P*egi  ßu- 
tanniae  Iienrico  octavo.  Ilitic  me  pulo  tantum  de- 
beve,  quantum  obtulit,  si  voluissem  accipere:  obtu- 
lit  autem  fortunam  ineis  mcritis  lortge  maiorem. 
Caetcrum  multo  post  iam  oblito  dedicadonis  iUius 
misit  Angelatos  sexaginta  ,  impulsu  vel  admör.itu 
potius  Joannis  Coltti.  Eideni  post  dedicavi  Para- 
phrasim  in  Lucam .  Ferdinandus ,  Caroli  Ca  es  ans 

germanus,  ut  est  animi  generosissirni,  Paraphrasim  in 
Jo  armem  summa  cum  alaciitate  accepit,  nusitque 
cum  litteris  suis  honorarium  munus ßorenos  centum, 
quurn  ego  nihil  minus  expectarcm.  Si  spectem  am- 
mum  Regis  Galliarum  in  me,  si  reputem ,  quid  in 
me  couferre  volueiit,  vix  ul li  Principi  plus  debeo  : 
verum  Iiilavio  meo  ,  qui  codicem  reddidit,  numera- 
ti  sunt  coronati  triginta,  viatici  nomine.  Ad  ine 
praeter  benevolentiam  nihil  pervenit;  nec  enim  aliud 
ambiebam.  Sed  pene  fugerat  me  Philippus,  Ferdi- 
nandi  pater:  is  pro  Panegyrico  exhibito  numeravit 
Philippir.os  quinquaginta.  A  caeteris  aut  nibii  est  da¬ 
tum  ,  aut  exilius  erat,  quam  ut  sit  memorandum. 
Loquor  de  bis  duntaxat,  quibus  inscripsi  lucubra- 
tiones  meas. 

W  ilhelrn  Fabricius, 

ein  Franzose  ans  Poitiers,  und  ein  trefflicher  Lin¬ 
guist  in  der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts.  Er  ge¬ 
hörte  unter  die  sogenannten  Decemviros,  odeT  die 
io  gelehrten  Männer,  die  dem  berühmten  Pariser 
Buchdrucker  Robert  Stephanus ,  selbst  einem  gelehr¬ 
ten  Manne,  in  Besorgung  der  in  seiner  Officin  ge¬ 
druckten  wichtigen  Werke  hülfliche  Hand  leisteten. 
Das  hervorragendste  Verdienst  erwarb  sich  Fabricius 
bey  der  1540  Fol.  edirten  lateinischen  Bibel,  wel¬ 
che  er  nicht  nur  beym  Druck  corrigirte,  son¬ 
dern  auch  mit  Noten  und  Varianten  begleitete. 

Siehe  von  ihm  Colomesii  Gallia  Orient,  ex. 
edit,  I'abrp.  p.  g  und  Fabricii  Centuria  I.  Fabricio- 
rum,  scriptis  claror.  p.  54« 


gehalten,  die  nachher  dem  Druck  übergeben 
worden ,  ist  bekannt. 


Jeremias  Felbinger, 

ein  Soclnianer,  oder  eigentlich  ein  Arianer,  zu  Brieg 
m  Schlesien  A.  1Ö16  geboren,  bekle  dete  an  ver¬ 
schiedenem.  Orten  Schulstellen  ,  die  er  aber,  sobald 
man  seine  Religionsgesinnungen  kan  en  lernte,  wie¬ 
der  verlassen  musste,  und  ging  endlich  16(37  ,)acl1 
Amsterdam,  wo  er  sich  mit  Infoimiren  und  Cor- 
ligiren  kümmerlich  durchhalf. 

Unter  seinen  Schiiften,  welche  Sandius  in  ßibl. 
Anti- Trinitaiiorum  p.  1  57 — 1 5^  aufzählt,  hat  ihn 
seine  deutsche,  ganz  wörtliche  und  daher  oft  bur¬ 
leske  Uebersetznng  des  N.  T.  nach  des  Curcclläus 
Ausgabe,  Emden  (eigentlich  Amsterdam)  1660.  g, 
bekannt  gemacht,  zu  deren  Behuf  er  schon  1657. 
12.  ein  griechisch- deutsches  Lexikon  lieransgegeben 
hatte.  Dass  Gottfried  Arnold  auch  diesen  Queerkopf 
so  wie  manchen  andern  vertheidiget  habe,  wird  man 
schon  vermut her.  Er  that  es  in  seiner  Kirchen- 
und  Ketzerhistorie  Th.  II.  Buch  XXV II.  Cap  XIII 
§.  24. 

Der  zu  seiner  Zeit  berühmte  Altdorfische  Phi- 
soph,  lohann  Paul  Felwinger,  welcher  solidam  de- 
monstrationem  veiae  divinitalis  Christi  contra  Jerem, 
Felbinger,  Smalcium,  aliosqne  divinitatis  Christi  I10- 
stes  institutam  zu  Altdorf  1663.  8-  herausgab,  hiess 
eigentlich  Felbinger,  scluieb  sich  aber,  uni  dem  iie- 
tzer  im  Namen  nicht  ähnlich  seyn,  Felwinger.  Ob 
das  wohl  sokratische  Weisheit  war?  _ 

Sebastian  Frank, 

nicht  der  berüchtigte  Schwärmer,  sondern  ein  or¬ 
thodoxer  Geistlicher,.  der  A,  1006  zu  Schleusingen 
geboren  worden,  hat,  ehe  er  zu  Diensten  kam,  eine 
Zeitiang  für  die  Röthel’sche  Buchhandlung  zu  I'iank- 
fuit  am  M.  corrigirt,  und  ist  166g  als  Diakonus 
in  Scliweinfuit  gestorben.  Er  hat  verschiedene  as¬ 
ketische  Schriften  verfenigt,  die  nicht  mehr  gelesen 
weiden. 

Joh.  Nie.  Heinrich  Fuchs, 

ist  weder  von  Jöcher,  noch  von  Adelung  angeführt 
worden.  In  den  Erlanger  gelehrten  Zeitirngen  v.  J.  1  746 
S.  430  heisst  es  von  ihm:  „Dieser  Mann  hat  durch 
ein  1 2]’ähriges  Corrigiren  in  den  Druckereyen  eine 
nicht  gemeine  Fertigkeit  in  seiner  Muttersprache  er¬ 
langt,  dass  er  auf  7  Bogen  in  8-  A.  1745  zu  Erfurt 
die  vornehmsten  Grundsätze  und  Reguln  der  deut¬ 
schen  Sprache  mit  guter  Einsicht  und  Erfahrung  ab¬ 
gefasst  hat,  so,  dass  binnen  6  Monaten  die  Exem- 
plarien  völlig  abgegangen ,  und  zum  andernmal  auf¬ 
gelegt  worden  sind.«  —  Zu  dieser  Schrift  lieferte 
er  1747.  8.  einen  Beytrag  ;  und  1751  erschien  von 
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ihm  ein  Beweis,  dass  der  jüngste  Tag  ?toch  lange 
nicht  komme.  Erfurt ,  8-  Mehr  kam)  ich  von  die¬ 
sen)  Manne,  der,  wie  es  scheint,  unbillig  vergessen 
wii  d,  nicht  sagen.  Vielleicht  konuen’s  oder  möger.’s 
Andere. 

Caspar  Fink, 

zu  Giessen  i57ß  geboren,  corrigirfe  als  Studentin 
Marburg  von  1597  bis  1601  in  Paul  Egeno.U’s  Dfu- 
ckerey,  wurde  Professor  der  Theologie  in  seiner  Va¬ 
terstadt  und  starb  als  Gene)  al  -  Superintendent ,  nicht, 
wie  Zeltner  sagt,  in  Giesen,  sondern  in  Kobiug 
Anno  1C31.' 

M  a  1 1  li  i  a  s  F 1  a  c  i  u  s. 

Welcher  Literator  kennt  nicht  die  ausge- 
breiteten  theologischen  und  kirchenhmonsclien  Kennt* 
nisse  dieses  Mannes,  den  man  mit  Piecht  den  Vater 
der  neuein  Kirchengeschichto  nennen  kann ,  da  er 
durch  seinen  Catalogmn  testium  veritatis  und  durch 
die  mit  Beyhi'ilfe  anderer  Theologen  verfertigten  Cen- 
turias  Magdeburgenses  der  christlichen  ganz  im  Dun¬ 
keln  liegenden  Rirchenhistorie  ein  wohlthätiges  Licht 
angeziindet  hat?  Nur  Schade,  dass  er  durch  eine 
unbändige  Zanksucht  seinen  Ruhm  und  seine  Ver¬ 
dienste  gar  schi'  verdunkelte.  Der  sei.  Cranier 
nennt  ihn  mit  Recht  den  Stürmer  aus  lllyrien.  Er 
war  nämlich  i57°  ZI1  Aibona  in  Istrien  geboren; 
und  da  dieses  ein  Stück  des  alten  Ulyriens  ist,  so 
nahm  er  ,  mit  Ablegung  seines  Familiennamens 
Francoicitz  ,  den  Beynamen  Illyricus  an.  In  Mag¬ 
deburg  beschäftigte  er  sich  eine  Zeitlang  mit  Bücher- 
Correcturen.  Von  seinen)  Leben  und  seine))  Schrif¬ 
ten  giebt  J.  B.  Fvilter  in  einem  eignen  Werke,  das 
zu  Frankfurt  am  M.  1725  vermehrt  herauskam,  nä¬ 
here  Nachricht.  Kürzer,  aber  pragmatischer  erzählt 
desseu  Leben  Schröchh  in  den  Abbildungen  und  Le¬ 
bensbeschreibungen  berühmter  Gelehrten  li.  I.  S.  4-54. 

Erasmus  Francisco, 

ein  asketischer  und  historischer  Polygraph,  hiess  ei¬ 
gentlich  Finx,  war  zu  Lübeck  1627  geboren,  und 
lesrte  sich  auf  dem  Titel  verschiedener  Schriften  den 

O  . 

Namen  Christian  JYIinsicht  bey ;  und  ist  daher  Neu¬ 
meister  zu  verbessern;  der  in  dem  Specimen  histor. 
de  poetis  germanicis  S.  33  und  6ß  aus  Francisci 
und  iVlinsiclit  zwey  Dichter  geschaffen  hat.  Er  stu¬ 
dierte  auf  verschiedenen  Universitäten  die  Rechte, 
und  kam  nach  abwechselnden  Schicksalen  nach  Nürn¬ 
berg,  wo  er  für  die  Endterische  Officin  Bücher  cor- 
rigirte,  aber  auch  in  Menge  selbst  verfertigte.  An. 
1688  erhielt  er  den  Titel  eines  Hohenlohischen 
Piaths  und  starb  1694*  Seine  historischen  Bücher 


haben  keine  besondere  Glaubwürdigkeit,  weil  er  al¬ 
les,  was  ihm  Andere  erzählten,  für  baare  Wahr¬ 
heit  nahm. 

Johann  Thomas  F leige, 

ein  vorzüglicher  Jurist  und  Philolog ,  zu  Freiburg 
im  Breisgau  1549  geboren,  ward  1576  Rector  und 
Professor  an  dem  damaligen  Gymnasium  zu  Altdorf, 
und  ging  1 58  2  nach  Basel,  wo  er  dieStelle  eines  Bü¬ 
che)  correctors  versah  und  i585  an  der  Pest  starb. 
Das  Verzeichniss  seiner  Schriften  hat  FJi^ill  im  Nürn¬ 
berg  Gel .  Lex.  B.  I.  S.  48°  —  482  am  vollständig¬ 
sten  geliefert.  Die  wichtigste  und  seltenste  darun¬ 
ter  ist:  De  Mart.  Fcrbisseri  n  avigatione ,  a.  i5~’7 
iussu  Reginae  Elisabethae  ex  Anglia  in  septentrionis 
et  occidentis  tractum  suscepta  ,  e  gall.  translata.  Alt. 
i58°.  8- 

Andreas  Frisner, 

ein  gelehrter  Mann,  der  nicht  unter  die  gemeinen 
Cprrectoren  gehörte,  sondern  wie  C.  G.  Schwarz, 
in  Gatal.  bibl.  suae  P.  IT.  p.  155  sagt,  inter  illos, 
qui  tanquam  critici  libros  manuscriptos ,  priusquam 
impmnerentur ,  recognoscerent.  Er  war  aus  Wun- 
siedel  im  Baireuthischen  gebürtig,  und  studirte  zu 
Leipzig,  wo  er  auch  Magister  wurde.  A.  1474 
kam  er  nach  Nürnberg ,  und  zu  dem  Buchdrucker 
Scnsenschmit  bloss  als  Corrector.  In  Tliom.  Aqui- 
natis  Summa  de  quolibet.  Fol.  1474  in  der  Unter¬ 
schrift  heisst  Sensenschmit  artis  impressoriae  Magi¬ 
ster,  Frisner  aber  imprimendorum  librorum  Corrector. 
Und  dass  er  dieses  Geschäfte  zweckma'ssig  verwaltet 
habe ,  bezeugt  er  selsbt  in  diesem  Buche:  Tametsi, 
sagt  er,  haec  summa  maxima  sit  atque  accuratrssi- 
ma  diligentia  emeudata  —  tarnen  ne  adluic,  quod 
ad  vocabulorum  oiginem  etc.  faceret,  abesset  — 
orthographicam  rationem  ,  prout  fragilitati  nostrae 
concessum  erat,  observavimus  etc.  Bald  hernach 
wurde  er  wirklicher  T-heilhaber  an  der  Druckerey. 
I11  der  Unterschrift  der  1475  in  Fol.  erschienenen  latei¬ 
nischen  Bibel,  \v  eiche  G.  T'J~.  Tänzer  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Nürnberg.  Ausgaben  der  Bibel  S.  25  _ _ 

46  weitläufig  beschrieben  hat,  lieset  man:  Hoc 
dp us  ßibüe  effigiaturn  est  in  Nuremberga  —  iussu 
Andree  Frisner  ßunsidelensis  artium  liberal,  roagistri 
et  Joannis  Sensenschmit  civis  prefati  oppidi  artis  im- 
pressoriae  magistri,  sociorum  etc.  wobey  nicht  nur 
Sensenschmits ,  sondern  auch  Frisners  Zeichen,  näm¬ 
lich  ein  Pelican  in  einem  schief  stehenden  Schilde, 
angebracht  sind.  In  dieser  Verbindung  blieben 
beyde  bis  i478>  da  Sensenschmit  nach  Bamberg 
ging,  Frisner  aber  eine  eigene  Buchdruckerey  an- 
riclitete,  die  er  auch  nach  Leipzig  bringen  liess,  wo¬ 
hin  er  1479  z0£*  Daselbst  war  er,  nach  J.  G.  Eccii 
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svmbolarum  ad  last.  litt.  Lipsienscm  Falte  If.  p,  8- 
CdUegiat  des  grossen  l'ÜTstencollegiums ,  und  zwar 
von  1484  bis  1491«  und  wurde  endlich  daselbstPro- 
fessor  der  Theologie.  Nach  der  Zeit  reisetc  er 
»ach  Rom»  wo  er  vom  Pabst  Julius  II.  alsPapae  et  npo- 
stolicae  sedis  primarius  Ordinarius ,  erwählt  wurde. 
Au  diesem  Orte  machte  er  auch  sein  Testament, 
worin  er  dem  Predigerconvgnte  zu  Leipzig  seine 
Bibliothek,  und  für  die  Studiretiden  aus  der  Fris- 
ner  -  und  Pachhelbel’sclien  Familie  ein  Stipendium 
verschaffte.  In  Leipzig  soll  er  den  Anfang  zum 
Buchdrucken  gemacht  haben.  v  J.  H.  Leich  aber  in 
der  Schrift  de  origine  et  incrementis  typographiae 
Lipsiensi.s  behauptet  das  Gegcntheil  mit  guten  Grün¬ 
den  *).  —  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt.  —  Wahr¬ 
scheinlich  hat  er  in  Rom  sein  Leben  geendigt, 

Siegmund  Gelenius, 

war  ein  vortrefflicher  Philolog,  und  mehr  als  5° 
lang  -Corrector  in  der  Froben’schen  Officin  zu  Fasel, 
wo  er  1554  in  hohem  Alter  staib.  Prag  war 
sein  Geburtsort,  wo  er  unter  glänzenden  Verspre¬ 
chungen  A.  1540  Professor  der  griechischen  Spra¬ 
che  werden  sollte,  den  Antrag  aber  ablelinte.  Siehe 
Faust.  Frochasha  de  sdecularilus  liberatium  artium 
in  Bohem.  et  Moravia  fatis  p.  271.  der  sich  auf 
dessen  in  Jo.  Semieri  Animadverss.  in  monum.  sepulcr. 
Matthaei  Collini  befindliches  Schreiben  bezieht, 
Ausser  Jöchern  s.  Felzeh  Abbildungen 'höhm.  und  mähr. 
Gelehrt.  Th.  II.  S.  12  ff.  und  Camerarii  Vita  Me- 
lanchih.  (edit.  Strobel.)  p.  103. 

Hieronymus  Gemusäus 

ein  gelehrter  Arzt,  A,  i5o5  z«  Mühlhausen  im  Ober. 
J£  sass  geboren,  studirte  in  Basel  und  waid  i5ö3  zu 
Tuiin  Doctor  der  Arzneykunde.  Dann  ging  er  nach 
Basel,  Zürich,  wo  er  dem  Buchdrucker  Andr.  Crcu- 
tander,  oder  Cartander,  wie  er  sich  manchmal  nennt, 
dessen  Tochter  er  geheirathet  hatte,  als  Corrector 


nützliche  Dienste  leistete.  Er  war  schon  Professor 
der  Physik,  als  er  noch  von  Sebasr.  Münster  das 
Hebräische  erlernte.  Von  einer  Reise  nach  Italien 
kam  er  krank  zurück,  und  verschied  1545.  Zu 
den  Werken  des  Galen’s ,  dem  Almngest  des  Ptoie- 
mäus  und  zu  den  Schriften  des  Theophrastus  Eres, 
und  Paulus  Aegineta  verfertigte  er  vortreffliche  Vor¬ 
reden,  und  übersetzte  verschiedene  Schriften  des  Ari¬ 
stoteles  und  die  griechische  Epitome  aus  Stiabons 
Büchern  ins  Lateinische. 


jNuoisns  öerbelms, 

aus  Pforzheim,  ein  der  griechischen  und  lateinischen 
Spiache  sehr  kundiger  Mann,  war  zuerst  in  Wien 
der  Rechte,  und  in  der  Folge  zu  Strassburg  der  Ge¬ 
schichte  Pr.ofessor  ,  wo  er  1560  starb.  Er  hatte  den 
Joh.  Reuchlin  zum  Lehrer,  und  den  Joh.  Cuspinian 
znm  vertrauten  Freund,  In  seinen  Freystunden, 
vornemlich  in  den  Ferien  ,  beschäftigte  er  sich  mit 
Covrectiuen  wichtiger,  besonders  der  Erasmischen 
Schriften.  Er  war  aber  auch  selbst  Auctor.  Er 
schrieb  nämlich:  de  Anabaptistarum  ortu  et  progres- 
su.  —  Vita  utriusque  Tzetzia  —  Libri  pro  decla- 
ratione  despriptionis  Graeciae  Sophiani,  weiche  Gro - 
nov  dem  Thesaur.  graecar.  anliqq,  T.  IV.  einverleibt 
hat.  Herausgeber  war  er  von  Cnspinians  Chro¬ 
nic.  de  Caesar  ibus  etc.  dem  er  das  Leben  desselben 
vorsetzte ,  und  von  dessen  Liber  de  Consulibus  Rom. 
Bas,  1561.  4.  Auch  eine  griechische  Ausgabe  des 
N.  T.  veranstaltete  er  zu  Hagenau  1521.  4.  Von 
dem  Streite,  ob  Luther  sich  dieser,  oder  einer  al¬ 
tern  Erasmischen  Edition  bedient  habe,  siehe  Bud- 
dei  Isagoge  in  Tlieol.  p,  1307  und  eine  eigene  Ab¬ 
handlung  von  J.  G.  Palm.  Hamb.  1735.  fr.  Mit 
Erasm.  Sancerius ,  der  Gerbein  an  seiner  Ehre  höchst 
empfindlich  ohne  allen  Grund  angegriffen  hatte,  ward 
er  in  einen  unangenehmen  Process  verwickelt,  wor¬ 
über  Camerarius  in  Vita  Melanchthonis  p.  m.  360  s. 
und  zwey  Briefe  von  Gerbein  selbst  in  Libello  tertio 
Epistolar.  Eob.  Hessi  et  aliorum  (Lips.  1561.  Q. ) 
nachgelesen  weiden  können. 


•'1  Jm  Vorbeygelien  bemerke  ich  hier  einen  Feh¬ 
ler,  wozu  sich  Leich  S.  4*  Not.  5*  durch  Pal- 
mer’s  history  of  printin g  verleiten  liess.  Er 
führt  nämlich  aus  diesem  Buche  Joh.  Andr. 
Endteri  Schrift  de  typograpliis  Norimbergensi- 
bus  an.  Endter  war  wohl  Verleger  von  der 
Schrift  seines  Factors  J.  H.  G.  Ernesti:  Die 
wohl  eingerichtete  Buchdrucker  ey.  Nürnb.  1721. 
4.  worin  des  Helmstädt’schen  Prof,  Erh.  j Reuscli 
Nachricht  von  berühmten,  besonders  nürnber- 
giseben ,  Buchdruckern  befindlich  ist;  selbst 
aber  hat  er  dergleichen  nichts  geschrieben. 


Victor  Giselinus, 

ein  Arzt  und  Philolog,  geboren  1545  Zll  Sandford 
in  Flandern;  dessen  Leben  Melchior  Adami  in  Viris 
Medicorum  p.  m,  106  kürzlich  erzählt.  Mit  dem 
Just.  Lipsius  hatte  er  eine  gelehrte  Reise  gemacht, 
und  sich  in  der  Folge  zu  Antwerpen  niederge¬ 
lassen,  .wo  er  bey  Plantin  und  dessen  Ei¬ 
dam  Rapheling  Correcturgeschäfte  trieb.  Adami  sagt 
davon  nichts;  aber  Struv  erzählt  es  aus  Miraei  Elo- 
giis  in  seiner  Introd.  ad  hist,  litter.  p.  574.  Sei¬ 
ne  Schriften  hat  Jodler  angezeigt,  und  einen  Brief 


von  ihm  ad  Franc.  Nansinm  Crenius  in  Animad- 
verss.  philol.  P.  VII.  p.  254  eingerücht. 

Johann  Gindrzyski, 

war  nebst  Thomas  Molk ,  Corrector  beym  Druck  ei¬ 
ner  zu  Ende  des  sechszehntcu  Jahrhunderts  er¬ 
schienenen  böhmischen  Bibel.  S.  Gelehrt .  Zcitver- 
tieib  S.  23o» 

Melchior  Goldast, 

•in  gelehrter  Staatsmann  und  Geschichtschreiber, 
dessen  Stolz  und  Unverträglichkeit  ihn  nirgends  lang 
in  einer  Bedienstung  bleiben  Hess.  Im  Jahre  160Ö 
lebte  er  in  der  Reichsstadt  Frankfurt,  wo  er  sich 
durch  Bücher schreiben  und  Corrigiren  seinen  Unter¬ 
halt  verschallte;  und  starb  in  seinem  sgsten  Lebens¬ 
jahre  A.  1635  in  Bremen.  Goldast’s  Leben  beschrieb 
II.  C.  von  Senkenberg,  und  setzte  es  dessen  Scrip- 
toribus  rerum  Alemannicarum  (der  neuesten  Ausga¬ 
be  zu  Frankfurt  1750)  vor.  Ausser  dem  s.  von  ihm 
und  seinen  Schriften  Hist,  biblioth.  Fabric.  P.  II. 
p.  24s*  311,  P.  HL  P-  1  —  4-  Reimmann’s  Hist,  litt, 
B.  V.  441  —  454-  484  h  und  Leonh.  Meister’s  be¬ 
rühmte  Züricher  Th.  I.  3^7“ — 334* 

Es  ist  auffallend  ,  dass  Goldast  ,  der  Verfasser  ei¬ 
nes  sotadischen  Buchs  :  Notae  in  Petronium.  He- 
lenopoli  16 10.  8-  auch  Paraeneticos  veteres  P.  I. 

cum  notis  1604.  4.  Insulae  ad  lacurn  Acronium 
(Lindau  ?  oder  Issny?)  edirt  hat.  Indessen 
muss  man  beklagen,  dass  die  Fortsetzung  des  letztem 
Werkes  unterblieben  ist,  da  es  zu  den  wichtigen, 
in  der  deutschen  Litteratur  und  Spraclikunde  überaus 
brauchbaren  Büchern  gehört,  und  längst  eine  neue 
Auflage  verdient  hätte.  Schon  vor  mehr  als  100 
JaliTen  war  dasselbe  äusserst  selten,  wie  J.  H.  ft  See¬ 
len  in  Memoria  Stadeniana  p.  188  und  Clement  in 
Bibi.  cur.  T.  IX.  p.  112  s.  beweisen.  Auch  die  bey- 
den  berühmten  deutschen  Sprachforscher  Schilter  und 
Scherz  konnten  es  nicht  auflinden.  Die  Seltenheit 
TüliTt  vielleicht  davon  her,  dass  damals  wenig  Sinn 
für  die  Cultur  der  altdeutschen  Sprache  herrschte, 
und  der  Verleger  nicht  ein  Buchhändler  war :  denn 
einer  von  Goldast’s  Gönnern,  Barth.  Schobinger, 
schoss  die  Kosten  zum  Drucke  her.  S.  Schelborns 
Ergötdichkeiten  etc.  B.  I.  S.  475  wo  auch  S.  539  - 
541  ein  Brief  Goldast’s  an  den  Ulmischen  Senator 
Fu afft  von  Delmensingen  vom  ig.  Jan.  1606,  seine 
Scriptores  rer,  Suevicarum  betreffend ,  eingerückt  ist. 

Matthäus  Martineilus  Gravinas. 

Von  ihm  weiss  ich  nichts,  als  was  am  Schlüsse  von 
August.  ISiphi  de  armorum  litterarumijue  comparatio- 


ne.  Neap.  i52^*  8*  zu  lesen  ist:  Mattheus  Mer- 
tinellus  Gravinas,  bonarum  anium' Professor,  Corre- 
xit.  S.  (Gützens)  Merkwürd.  der  hon.  Biblioth.  zu 
Dresden,  5rB.  i.Samml.  S.  502. 

Johann  Georg  Grävius, 

der  bekannte  Pliilolog  und  Kritiker,  geboren  165* 
zu  Naumburg,  starb  als  Professor  der  Geschichte, 
Beredsamkeit  und  Staatskunst  1703  zu  Utrecht.  Dass 
er  in  den  Jahren  1664  —  56  während  seines  Auf¬ 
enthalts  in  Holland,  besonders  zu  Amsterdam  und 
Leiden,  Correcturgeschäften  obgeleger,  erzählt  Schurz - 
fieisch  in  Introd.  in  not.  script.  P.  I.  p.  51  vergl. 
Burmanni  Oratio  in  obitum  Graevii ,  welche  an 
Gräy’s  Praefatt.  et  Epistolis ,  von  J.  A.  Fabriz  her¬ 
ausgegeben  ,  S.  551  ff.  angehängt  ist.  Das  Verzeich¬ 
niss  seiner  Schriften  liefert  Bou°.ine  im  HanJb. 
der  allgem.  liter.  Gesch.  B.  III.  S.  j  7  ff.  am  voll¬ 
ständigsten,  Unter  selbigen  enthält  Coliors  Musarum 
3.  liistoria  rei  litterariae,  welche  ein  gewisser  Ludi- 
magister,  Wolphard  van  Bueren,  zu  Utrecht  i715- 
8*  ediite,  ein  elendes  Geschmier,  angeblich  aus 
Gräv’s  Vorlesungen.  S.  Fleumanni  Consp.  reip.  lit. 
p.  m.  23.  Pet.  Burmann,  der  ältere,  Gräv’s  würdi¬ 
ger  Schüler,  zeigte  dem  unwissenden  Handlanger 
seine  vielen  Fehler  in  der  Vorrede  zu  des  erstem 
Orationibus,  die  er  zu  Leiden  1717  herausgab.  Vgh 
Acta  Erud.  T.  IV.  p.  271  sq.  8°6  scj. 

Franz  Harduin, 

ein  eleganter  lateinischer  Dichter,  zu  Gent  geboren, 
starb  als  Corrector  der  Plantin’schen  Offlein  zu  Ant¬ 
werpen  1609.  Man  hat  von  ihm  Oden  und  Ele¬ 
gien,  auch  eine  niederländische  Uebei  Setzung  Ana- 
kreons,  welche  sehr  selten  sind.  S.  Swertii  Athen. 
Belg.  p.  745. 

Marcus  Heiland, 

zu  Vayhingen  im  Würtembergischen  geboren,  wandte 
sioh  vom  Tuchmacherliandwerke,  das  er  erlernt  hatte, 
zum  Studium,  der  Theologie,  welches  er  durch  Un¬ 
terstützung  einiger  Gönner  zu  Basel  trieb,  wo  er 
Johann  Frobens  besoldeter  Corrector  war,  auch 
nachdem  er  in  dieser  Stadt  eine  geistliche  Stelle  er¬ 
halten  hatte.  Nachher  gelangte  er  zu  verschiedenen 
Pfarrämtern  in  seinem  Vaterlande,  wohnte  den  Re¬ 
ligionsconventen  zu  Worms,  Hagenau  und  Regensburg 
bey,  und  starb  1549  in  Strasburg,  wohin  er  des  Inte¬ 
rims  wegen  entflohen  war.  Das  Leben  seines  Sohnes 
Samuel,  der  als  Professor  der  Ethik  zu  Tübingen. 
1592  starb,  und  den  man  in  Athenis  Runracu  vermisst, 
wird  von  Adami  inVitis  Phil.  p.  m.  373  s.  erzählt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Buchhändler-Anzeigen. 

So  eben  ist  erschiuvn  und  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  versandt  worden  : 

Der  Günstling.  Ein  Roman  von  der  Verfasserin 
von  Gustavs  Verirrungen  und  der  Honigmonate. 
Mit  l  Kupfer  vor.  Jury  g.  (i  Thlr.  8  gr0 

Die  angenehme  Manier  und  die  reitzende  Dai- 
stellungsgabe,  dieser,  durch  ihre  frühem  Schriften 
schon  rühm  liehst  bekannten  Verfasserin  ,  haben  ihr 
Mellon  bey  der  gebildetem  Lesewelt  eine  zu  grosse 
Auszeichnung  erworben,  als  dass  die  Anzeige  von 
der  Erscheinung  dieses,  eine  höchst  merkwürdige 
Skizze  aus  dem  Leben  einer  berühmten  nordischen 
Fürstin,  enthaltenden  Werkes ,  noch  eines  besondein 
empfehlenden  Zusatzes  bedürfte.  Nur  so  viel  kann 
man  mit  Gewissheit  versichern:  dass  niemand  die 
feine  Charakterzeichnung,'  die  ausserordentliche  Schöp¬ 
fungskraft  in  überraschenden  und  anziehenden  S ee¬ 
nen,  die  sehr  blühende  Sprache,  die  schon  Gustavs 
Verirrungen  und  die  Honigmonate  so  vortheilhaft 
auszeichneten,  hier  vermissen,  vielmehr  diesem  neuen 
Werkclien,  dass  sowohl  in  Hinsicht  der  Vortrefflich¬ 
keit  des  Dialogs  al-s  der  richtigen  Haltung  der  Cha¬ 
raktere  den  strengsten  Forderungen  der  Aesthesnk 
vollkommen  entspricht,  den  verdienten  Beyiall,  vor 
so  vielen  andern  kürzlich  erschienenen  Schvilten  der 
Art  schenken;  und  überhaupt  der  Meinung  mehrerer 
gelehrten  Zeitschriften  ,  dass  die  Verfasserin  eine  un¬ 
serer  Lieblingsschriftsteller  in  zu  werden  verdiene, 
mit  Ueberzeugung  beypflichteu  werden.  Diess  sey 
o-enug  dem  Günstling  den  Eingang  bey  dem  Publi- 
um  zu  verschaffen, 
c 

Das  von  Jurys  Meisterhand  dazu  gelieferte  Kup¬ 
fer  stellt  eine  Scene  des  Tages  dar,  an  welchem 
Fürst  Alexander  und  Marie  das  Fest  ihrer  Vermäh¬ 
lung  gefeyert  haben. 


In  der  Dyk'scheu  Buchhandlung  in  Leipzig  ist 
erschienen : 

Grammatisches  Lexicon  über  Phädrus,  welches  bey 
jeder  label  die  Wörter,  syntaktische  und  prosodi- 
sche  B-egeln  nach  der  grossem  Grammatik  von 
Blöder  und  erklärende  Anmerkungen  enthält;  her¬ 
ausgegeben  von  Ludwig  Hörstel,  Professor  in 
Braunschweig.  8-  ii^Bogen.  Preis  io  gr. 


Oertel’s ,  Dr,  F,,  F,  Clir. ,  Lehrbuch  der  klassischen 
Alterthumskunde  nach  Eschenburg  für  Gymnasien 
und  Universitäten  bearbeitet,  gr.  g.  Ansbach  bev 
Gassert  1809.  2  Tlieile.  i  Thlr.  g  gr.  oder  2  fl. 
Rhein. 

Der  Verf.  befolgte  bey  Herausgabe  dieses  Bu¬ 
ches  den  Plan  des  beliebten  Eschenburgsclien  Hand¬ 
buchs  aer  classischeu  Literatur  (nach  der  neuesten 
5ten  Ausgabe  igog)  ging  in  vielfacher  Hinsicht  sei¬ 
nen  eignen  Weg,  Besonders  ist  die  Angabe  der 
griechischen  ur.d  römischen  Classiker  mit  vielem 
Fleisse  und  literarischen  Kenntnissen  bearbeitet  und 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  fortgeführt  worden  ,  mit  Be¬ 
nutzung  der  besten  Hülfsroittel.  Druck  und  Papier 
sind  schön,  der  Preis  ist  wohlfeil.  Es  kann  also 
mit  Recht  allen  Lehrern  der  alten  Literatur  und 
Kunst  auf  Gymnasien  und  Universitäten  zur  Grund¬ 
lage  ihrer  Lectionen  empfohlen  werden. 


In  einer  Leipziger  Buchhandlung  wird  nächstens 
eine  deutsche  Uebersetzung  von  folgendem 
Werke  erscheinen: 

Tablettes  chronologiqnes  de  l’histoire  universelle  de- 
puis  la  Creation  du  monde,  jusqu’a  l’Anneeigog. 
Otivrage  redige  d’apres  celui  de  PAbbe  Lcnglet 
du  Fresnoy  par  J.  Picot.  5  Vol.  g. 

welches,  um  alle  Collision  zu  vermtiden  ,  hiermit 
angezeigt  wird. 


Der  Glücks  -  Tilz  von  Carl  Gottlob  Cramer  (Verfasser 
des  Ei asmus  Schleicher  u.  a.  m.)  2.  Bände.  8- 

Leipzig  in  Joachims  Buchhandlung.  Preis  1  Thlr. 
12  gr. 

Unter  diesem  Titel  hat  so  eben  eine  angenehm 
unterhaltende  Lcctüre  die  Presse  verlassen. 


Von 

D.  Alex.  Nie.  Scherers  kurzer  Darstellung  der  chemi¬ 
schen  Untersuchung  der  Gasarteu, 

ist.  bey  uns  eine  dritte  verb.  Au  fl.  erschienen,  und  in 
allen  Buchhandl.  für  9  gr.  oder  46  kr.  zu  haben. 

Gebrüder  Gadicke  in  Berlin. 
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Gorrespondenznachrichten. 

R-iga ,  den  13.  Nov.  A.  St.  Vorgestern  wurden 
allhier,  auf  hohem  Befehl,  in  allen  Buchladen  die 
noch  vonätliigen Exempl.  der  neulicli  erwähnten  neuen 
Salilfeldtischen  Kirchenordnung  weggenommen,  aller 
fernerer  Verkauf  untersagt  und  ein  Vei  zeichniss  der 
seitherigen  Käufer  ( in  so  weit  das  geschehen  kön¬ 
ne)  aufzugeben  verlangt.  Die  nähern  Veranlassun¬ 
gen  dieser  feyerlicheu  Cassation  jenes  anmasslichen 
Machwerks  kennt  man  hier  noch  nicht,  man  glaubt 
aber,  dass  dio  Vorstellung  des  Kurischen  Adels  so 
wie  die  Suppliken  des  liefländischen  Consistoriums 
und  des  Rigaischen  Ministeriums,  bey  der  Rück¬ 
kunft  des  Monarchen  aus  Deutschland  ,  dazu  mitge- 
wirket  haben. 


P  011  den  Verdiensten  des  Jo  ach.  Camera- 
rius  um  den  Kirchenvater  Gregor ius 
Ny  ssen  u s. 

Camerarius  hat  vier  Reden  des  GregoriuS 
Xyssenus  in  zwey  Lieferungen ,  je  zwey  und  zwey, 
edirt  und  ihnen  eine  lateinische  Uebersetzung  nebst 
einigen  kritischen  Anmerkungen  beygefügt,  die  aber 
wegen  ihrer  Seltenheit,  da  sie,  so  viel  mir  be¬ 
kannt,  nicht  wieder  aufgelegt  worden  sind,  nicht 
hinlänglich  bekannt  zu  seyn  scheinen.  Ich  halte 
es  daher  der  Mühe  werth,  aus  eigener  Ansicht 
hier  eine  genauere  Anzeige  davon  zu  geben : 

I.  Die  erste  Lieferung,  oder,  wenn  ich  mich 
eines  lateinischen  Ausdrucks  bedienen  darf,  Biga 
Örationum,  führt  düsen  Titel: 


TOT  EN  osiois  ITATPOS  T'gyyopiov  ci 

rrou  vj eeyjg  Xoyci  b-jo ,  er;  ei;  rijv  rov  vivpto v  'njeov 
■yqic-cv  ytvvyeiv ,  er spi;  ei;  rov  ayt-ov  r-owro/Mx^Tvyx 

CTSipavov.  SÄNCTI  PATRIS  GPiEGORII  Episcopi 
Nyssae  orationes  duae,  vna  de  natiuitate  Domini 
Jesu  Christi,  altera  de  Sancto  Stephano  primo  Mar- 
tyre ,  Conuersae  In  Latinum  Sermonem  A  Joachimo 
Carnerario  l’abepergensi.  Lipsiae  In  Officina  Voege- 
liana.  Anno  LXIIII.  Am  Schlüsse:  Lipsiae  in  offi¬ 
cina  Ei  nesti  Voegelini  Constantiensis  3.  mit  der  Sign. 
A  —  G  oder  7  Bogen. 

Zuerst,  und  gleich  unmittelbar  nach  dem  Ti¬ 
telblatte  stellt  der  griechische  Text  beyder  Reden, 
von  welchen  die  erste  auf  die  Geburt  Christi  an¬ 
hebt:  XD.w i-rocre  cv  vsofxsvta  cöi).Tiyyi;  die  zweyte  : 

D — 5  yxX'/)  Ttöv  iy&Q&'j  v)  Hierauf  folgt 

Sign.  D  5  (a)  des  Camerarius  lat.  Zueignungs- 
Schrift  an  den  Fürst  Bernhard  zu  Anhalt  ■ —  Lipsiae 
die  antecedente  brnmam  Anni  Christi  Jesu  desineu- 
tis.  M.  D.  LXIir.  —  3  Blatt  lang,  in  welcher 
vomemlich  die  rühmlichen  Eigenschaften  und  gros¬ 
sen  Verdienste  des  unsterblichen  Fürsten  George 
zu  Anhalt  gerühmt  werden ,  der  den  Camerarius, 
wie  es  hier  wörtlich  heisst,  non  dubitabat,  prop- 
ter  communis  Magistri  opt.  et  doctiss.  atque  inte- 
gerr.  Viri  Georgii  Helti  Vorhemii  disciplinani, 

condisdpuluni  interdum  clemeiitissima  fanriliaritate 
appellare.  Die  Veranlassung  aber  diese  Reden  zu 
ediren  zeigt  Camerarius  nur  kurz  mit  diesen  Wor¬ 
ten  an  :  „Cura  huius  anni  irlii  Dei  in  terris  facti 
hominis  dies,  mei  quoque  ingenii  facultate  et  stiidii 
qualicunqile  industria ,  —  concelebi  andus  esset,  iatn- 
que  mulia  impedimenta  essent,  quo  minus  a  me 
componeretur  et  elaboraretur  propriae  inuentionis 
Opus  aliquod ;  nactus  autem  essem  scripta  quaedam 
homUetica  praestantis  pietate  et  eruditione  doctrinae 
Episcopi  Nyssae  Gregorii  de  iis  rebus,  quarum  me- 
(50) 
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moria  praedicatione  solenn!  repeti  modo  soleret: 
operam  cupide  dedi,  vt  illa  apud  nos  expressa  ede- 
rentur,  quodque  a  xne  promere  non  possem ,  id  vt 
aliunde  6uppeteret,  studiose  pei'feci.  Etsi  a  me  eti- 
am  nliquid  ad  opns  luculentum  autoris  veteris  attri- 
butum  est,  Latina  interpretatio  inquam  eorum,  quae 
ille  Graeco  serraone  eleganter  et  copiose  explicanis- 
t  set.“  Ausserdem  sagt  er  nichts  von  seiner  Arbeit 
hierbey.  Doch  hat  er  der  hier  nächstfolgenden  Ue- 
bersetzung  beyder  Reden  noch  einige,  groSstentheils 
kritische,  Bemerkungen  ( Notationes )  über  beyde, 
die  5  Seiten  einnehmen  ,  hinzugefügt ,  und  diesen 
eine  Anrede  an  den  Leser  Sign.  G  3  (b)  unter  der 
Aufschrift,  Lectoribus  Joaclümus ,  vorgesetzt,  in 
welcher  er  vou  dem  Verfasser  und  seinen  Schriften 
einige  Nachrichten  ertheilt.  Zugleich  ersieht  man 
daraus,  dass  er  gesonnen  gewesen  ist,  noch  meh¬ 
rere  Schriften  des  Gregorius  zu  bearbeiten.  Denn 
gegen  das  Ende  dieser  Anrede  Sign.  G  5  (a)  8aSt 
er:  ,,  Nuper  sumus  nacti  disputationem  perquam 
elaboratam  illius,  quam  exposuit  sermone  habito 
cum  sorore  Macrina,  de  Anima  et  R.esurrectione,  et 
insciipsit  Macrinia  :  item  de  Tato  epistolam  ad  Theo- 
philum  Alexandriuum :  item  libellum  contra  Foene- 
ratores,  et  alia  quaedam.  Quae  si  tempns  et  res 
feiet,  ipsa  quoque  curabimus  edenda.  Est  mihi 
Visa  eins  dem  cspitum  doctrinae  Christianae  exposi- 
tio ,  titulo  fj.tyäXys  ,  quam  et  ipsam  spero 

me  Opera  et  diligentia  amicorum  breui  adepturum  et 
aliis  quoque  communicaturum  esse.“  Allein  es  ist 
auch  hier,  wie  bey  einer  grossen  Menge  anderer 
Arbeiten,  die  er  zu  vollbringen  sich  vorgenommen 
hatte,  bey  dem  blossen  Vorsatze  geblieben. 

II.  Der  Titel  der  zweyten  Lieferung  heisst  r 
TOT  EN  OEIOIX  nATPÖS  T^yo^iov  fatmtiirov 

vvcrffy)(  Xöyoi  Suo,  £<;  irtg)  S-iorvjTo;  viov  not/  irvau/zaro?, 
*r £15  tÖ  ayiov  aal  ffwTYfgiov  Oratiores 

Duae  S.  Gregorii  Episcopi  Nyssae,  Vna  De  hiii  et 
Spiritus  sancti  Deitate,  altera  dicta  die  Pascharos» 
Conuersae  In  Latinum  Sermonem  A  Joachimo  Ca- 
jnerario  Pabepergensi.  Lipsiae  in  officina  Voegelia- 
na.  Anno  M.  D.  LXIIII.  g-  mit  ^er  Signat.  A  —  E 
oder  5  Bogen  ,  von  welchen  das  letzte  Blatt 
leer  ist. 

Die  ganze  Einrichtung  bey  diesen  Reden  ist 
wie  bey  den  vorhergehenden.  Die  erste  St6- 

Tjjrof  etc.  fängt  sich  an  - — •  Oicv  t  1  xd«r yo\,ci\  die 
zweyte,  die  nur  zwey  Blätter  einnimmt  —  H  ptv 
+Xy)9ivy)  tov  traßßtxTcv  Y.aTotTcawis.,  Dem  griechischen 
Texte  und  der  lateinischen  Uebersetzung  dieser  Re¬ 
den  sind  angehängt:.  1)  Precatio».  quae  matutina  in- 
scribitur,  in  antiquis  libris  Gregorii  Nassianseni 
addita  Orationi  instruenti  Virginem;  und  2)  Eius~ 


dem  Gregorii  de  Tlinitate  vnins  Dei,  exposita  ver- 
sibus  passim  testimonia ,  conuersa  in  latinum  ser- 
monem  6olutinn  fideliter ,  quod  numeri  propria  la- 
tina  veiba  interpi  etantia  Graeca  non  admitterent, 
tales  praesertim,  qualibus  autor  vsus  esset.  Der 
Text  hiervon  nimmt  3  Seiten  ein,  so  auch  die 
Uebcrsetzung.  Vorher,  nemlich  vor  der  Ueber- 
Setzung  der  Reden  selbst,  geht  eine  Dedication, 
welche  Camerarius  GOTISLOBO  BOTEROMVNDO, 
Ordiuis  Eqiiestris  in  Rugia,  nobilirate ,  virtute, 
dignitate,  eruditione,  doctrina  et  humanitate  prae- 
stanti  zugeschrieben  hat  —  ,,  Lips.  Pridie  Iduum 

Aprilis  (12.  April)  natali  meo  sexagesimo  quarto." 
Dieser  Rotermund  hatte  eien  Camerarius  zu  Leipzig, 
wie  dieser  hier  erzählt,  das  Jahr  vorher  auf  seiner 
Rückkehr  von  seiner  gelehrten  Reise  nach  Italien 
besucht,  wo  er  «len  Petr.  Victorius,  dessen  auf  das 
rühmlichste  gedacht  wird,  zum  Lehrer  gehabt,  und 
bey  diesem  den  Sohn  des  Camerarius,  der  mit  sei¬ 
nem  Vater  gleichen  Vornamen,  Joachim ,  führte, 
näher  kennen  gelernt  hatte.  „Est  autem  hoc  sane 
bellum,  fähit  er  dann  fort,  quod  cum  ille  ( ßliuS 
meus )  abs  te  Graeca  quaedam  scripta  acccpisset 
vteuda,  et  mihi  quoque  ostendenda,  ego,  absente 
eo  rei  nostrae  familiaris  caussa  in  patria,  pvotuli 
illa  et  quasi  ignota  adspicienda  tibi  propo9ui :  cum 
tu  quidem  et  dissimulares  tua  illa  esse,  et  meaa 
disputatiunculas  de  eis  cum  silentio  et  attentione 
audires.  Sane  non  nihil  puduit  nie  inscitiae  liuius, 
cum  certius  indicium  de  bis  fecisset  filius  meus. 
Hoc  tarnen  est  commodi  secutum ,  quod  quaedam 
exprimendo  edita  cum  studiosis  bonarnm  literarum 
iam  sunt  ccmmunicata ,  quaedam  nunc  communi- 
cantur,  retenta  a  me  volar. täte  et  permissione  tua: 
atque  ita  quidem,  vt  mea  interpretatio  accederet, 
quae  tanquam  vsurae  nomine  penderetur,  qualiscun- 
que  illa  quidem,  certe  non  prorsus  futulis ,  neque 
in  hoc  genere,  quod  nunc  valde  frequentatur,  de- 
terrima.  Quam  cum  hac  compellatione  nostra  vi- 
sum  est  publice  ad  te  mittere,  et  testari  non  modo 
debitam  grati,  sed  laetantis  etiam  anirni  suauem 
memoriam,  propter  eam  notitiam ,  quae  intei  110s 
esse  coepit,  et  voluntatis  tuae  erga  roeos  propen- 
sionem.  Quam  non  dubito  te  tali  genere  na  tum 

et  sic  institutum  studiose  esse  conseruaturum ;  vt- 
que  facias,  te  oro.  A  nie  autem  et  meis  omnem 
contentionera  gratificandi  inseruiendique  volunrati 
tuae  repromitro  etc.“  Den  Beschluss  dieser  Schrift 
machen  auch  hier  auf  den  vier  letzten  Blättern  ei¬ 
nige,  theils  kritische theils  erklärende,  Anmerkun¬ 
gen,  wiederum  mit  einer  ihnen  v.argesetzten  An¬ 
rede  an  die  Leser,  Lectoribus  überschrieben ,  in 
welcher  das  fleissige  Lesen  der  Rii  chenväter  theils 
der  Lehre,  theils  des  Vortrags,  wegen  empfohlen, 
und  in  der  letzten  Rücksicht  Clemens  Alexandri- 
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iu:s,.  Eusebius,  die  beyden  Gregorii,  Basilius  und 
Johannes  mit  dem  Zunamen  Chrysostomus ,  vor¬ 
züglich  gerühmt  weiden.  Dann  fährt  er  fort;  Ne- 
que  istud  meum  quasi  indicium  nimis  audax  vi- 
devi  debet,  quod  cum  timidc  fit,  tum  ab  eo ,  qui 
in  bonaruni  liiterariiin  atque  artium  sttidio  ab  in- 
eunte  aetate  versatus  est  sedulo,  et  inprimis  curae 
habuit,  vt  vera  religione  Deum  acternum  veneva- 
rettir ,  et  fugeret  falsa  commentitiaque ,  qtiae  vel 
improba  audacia ,  vd  superstitiosa  leuitas  inculcas- 
set.  Sed  de  me  nihil  dicam  hoc  loco.  Einige 
Zeilen  nachher  kommt  er  zuletzt  auf  die  hier  edir- 
ten  Reden,  und  fügt  noch  einige  Notizen  von  zwey 
andern  Schriften  des  Verfassers  bey.  ,, Scriptum  hoc 
quoque  Gtegorii,  Episcopi  Nyssae,  mihi  dignum 
visum  est  inprimis,  quod  ab  aroantibus  pia  sludia 
legeretur,  inque  eo  conuertendo  in  sermonem  lati- 
num  operam  me  non  male  posuisse  spero.  Mihi 
ceite  ek  et  iuennda  fuit,  et  aliquid  attulit  vtilita- 
tis.  Atque  sunt  peues  me  et  alia  ab  hoc  compo- 
sita ,  interque  ea  celebratus  a  multis  dialogus  de 
immortalitate  animorum ,  quem  mihi  aliquando  lio- 
spiti  Erphordiae  commodauit  Johannes  Langus.  Theo- 
logus  eximius.  Hieronymus  autern  U^olßus ,  vir 
eruditfone  doctrinae  clarus,  et  necessitudiuis  si  gu* 
laris  vsu  niecum  coniunctus,  spem  mihi  os'eudit 
huius  autoris  breni  proditurae  in  lu- 
cem  ipsius  quoque,  (liier  ist  unstreitig  im  Druck 
etwas  ausgelassen)  et  illum  dialogum  nos  srudebi- 
mus  aliquando  adiuuante  Deo  editione  nostra  cum 
aliis  communicari.  Aber  aucli  dieser  Dialog  ist, 
so  viel  mir  bekannt,  nicht  erschienen. 

In  Fabrici  Eibl.  Gr.  ed.  Harlesii  Vol.  IV.  p. 
11 5-  ist  die  Ausgabe  der  beyden  ersten  dieser  Re¬ 
den  unter  No.  45.  zwar  nur  mit  wenig  Worten, 
doch  richtig,  angegeben;  so  auch  die  Ausgabe  der 
beyden  letzten,  daselbst  unter  No.  46;  aber  ganz 
am  Unrechten  Orte.  Denn  die  hier  angeführte  Re¬ 
de  In  S.  Pascha  et  de  triduano  festo  resurrectionis 
Christi,  die  sich  mit  den  WoUen :  ei  tu;  ■KOirrpxq- 
yß iv  evkoyiet  anfängt,  ist  von  dev,  von  Camerar. 
edirten ,  unteischieden.  Diese  wird  zwar  auch  S. 
116.  No.  49*  mit  dem  Zusatze  angegeben:  Exstat 
et  cum  versionc  Joach.  Camerarii,  Eipsiae  i$r>5. 
3.  Aber  wie?  sollte  diese  Rede  wohl  schon  1565- 
einzeln  erschienen  seyn  ?  Non  opinor,  S.  I17..  un¬ 
ter  No.  55  >  wo  die  Rede  xe^I  £}sir-/)ro;  angezeigt 
wild,  heisst  es  wieder:  Exsiat  et  cum  interpreta- 
tione  Joach.  Camerarii,  Lipsiae  1564.  8- >  wodurch 
wenigstens  der  Leser  zu  der  irrigen  Meinung  ver¬ 
anlasset  wird ,  dass  auch  diese  einzeln  erschienen 
■sey. 

Luntze. 


Todesfall^. 

Am  20,  Sepr.  starb  zu  Erfurt  der  kön.  preusc. 
Kammerrath  und  ord.  Lehrer  auf  dasiger  Uuivers. 
Christian  Friedrich  Adam  Reinhard. 

Am  17.  Oct.  starb  zu  Bonn  der  Generalsecrctär 
der  Mairie,  Iohann  loseph  Pfeifer,  als  Dichter  nicht 
unbekannt,  im  37.  J.  d.  Alt. 

Am  12.  Noremb.  starb  zu  Stuttgard  der  da-* 
sige  Hofbildhauer,  Prof.  Schcffauer. 

Am  22.  Nov.  starb  zu  Paiis  der  bekannte  Ueber- 
setzer  des  Homers  ,  Paul  Ieremie  Bitaube ,  Ritter  der 
Ehrenlegion,  Mitglied  des  Nat.  Instituts  und  der  kein. 
Akad.  der  Wissenscli.  zu  Berlin,  im  76.  J.  d.  Alt 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Kaiser  von  Frankreich,  König  von  Italien, 
hat  den  Herren  Geh.  Rath  von  Göthe ,  II0fr  fj^ie 
land  zu  Weimar,  und  Geh.  Hofr.  Starke  zu  Jena  da. 
Kreuz  der  Ehrenlegion  ertheilt. 

Der  ehemal.  Coburgische  Geh.  Regierungsrath 
Hartleben  ist  vom  Grossherzog  von  Baden  a!s  Retr;e 
rungsrath  in  der  oberrhein.  Provinz  und  Professor' "des 
Rechts  in  Freyburg  angestellt  worden. 

Ilr.  Oberforstmeister  Graf  von  Sponeck  hat  eine 
Professur  in  der  staats  wir thschafd.  Secdon  in  Hei¬ 
delberg  erhalten. 


Der  Bergrath  und  Ritter  des  Stephansordens  D. 
Nico!.  Joseph  Freyherr  von  lacquin  ist  am  r  D*c 
zum  Rector  der  Wiener  Universität  auf  das  nächst 
Jahr  gewählt  worden. 


P  reissertheilungen. 

Auf  tue  von  der  lsönigl.  snehs.  thüring  Tand 
wirthschafts  -  Gesellschaft  in  Langensalza  am  Ende 
des  Apr.  d,  J.  aalgegebene  Preissfrage; 

Welches  ist  das  vorzüglichste  Abgaben  -  System 
überhaupt,  und  welchen  Einfluss  hat  es  auf  das 
landwirtschaftliche  Gewerbe  insbesondere ? 

w-aren  sechs  Schriften  eingegangen.  Den  Preis*  (von 
15  Thlr.)  hat  die  von  Ilrn.  D.  und  Prof,  der  Staats- 
wmhschaft  zu  Heidelberg,  r.  Seeger,  «halten 


Die  kais.  kein,  medicin.  chirurgische  Josephin. 
Akademie  zu  Wien  hat  den  Preis  von  200  fl.  auf  die 
zum  drittenmal  wiederholte  ansserordentl.  Preisfrage: 
die  Curart  der  schnell  und  langsam  tödtiiehen  Krank- 
(50) 
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heiten  der  Harnblase  und  Harnröhre  bey  Männern 
von  hohem  Alter  (abgesehen  von  Ilarnstrenge)  der  Ab¬ 
handlung  des  Geh.  Raths  und  Ritter  Thom.  v.  Sim¬ 
merring  zuerkannt.  Ueber  eine  zweyte  ordentliche 
Aufgabe  (medicin.  Topographie  von  irgend  einer  Fe¬ 
stung  der  Österreich.  Monarchie  oder  einem  Stand¬ 
quartier  eines  Infanterie  -  oder-  Cavallerie  -  Piegiments) 
ist  dem  Regimentsfeldarzt  D.  Tschöpern  der  Pi'is 
(eine  Medaille  vom  10.  Duc,)  und  dem  Oberarzt 
Zickel  das  Accessit  (mit  einem  Geschenk  einer  glei¬ 
chen  Medaille)  ertheilt  worden,  und  der  Regitnents- 
feldarzt  D.  Kraus ,  und  der  Oberarzt  D.  Göbel  haben 
die  grosse  silberne  Medaille  der  Akademie,  der  Ober¬ 
arzt  D.  Neiss  aber  und  der  Unterarzt  D.  Hohnbeck 
die  mittlere  silberne  Medaille,  als  Aemulationspreisse, 
für  ihre  Schriften  erhalten. 


Za  erwartende  Werke. 

In  Nr.  36.  des  Tntelligenzblattes  der  Leipziger 
Literaturzeitung  i8°8  lese  ich  eine  Anzeige  von 
Hin.  Prof.  Voigtei  in  Halle,  dass  er  gesonnen  sey, 
genealogische  Tabellen  zum  Behnfe  der  europäischen 
Staatengeschichte  herauszugeben  ,  weil  er  die  zu  dem 
Tableau  de  revolutions  de  V  Eur'ope  par  TVLr.  Hoch, 
gehörigen  22  Tabellen  in  klein  4.  zwar  zu  der  Ab¬ 
sicht,  welche  der  Verfasser  sich  vorgesetzt  hatte, 
entsprechend ,  aber  doch  zum  Studium  der  Ge¬ 
schichte  unzureichend  findet. 

Diese  Anzeige  veranlasste  mich  bekannt  zu 
machen,  dass  Herr  Koch  seit  4°  Jahren  an  einem 
grossen  genealogischen  Werke  arbeitet  ,  wozu  er 
aus  den  meisten  europäischen  Cabinetten  eine 
Menge  ganz  unbekannter  Materialien  erhalten  hat. 
Namentlich  wird  die'  Genealogie  der  nordischen  Häu¬ 
ser  durch  die  Arbeit  Herrn  Kochs  tine  ganz  an¬ 
dere  Gestalt  erhalten. 

Diese  Arbeit  liegt  zum  Drucke  bereit,  wel¬ 
cher  anfangen  wird,  sobald  der  Verfasser  die  letzte 
Revision  zu  deren  Behuf  er  sich  ganz  von  Staatsge¬ 
schäften  zurückgezogen  hat,  vollendet  haben  wird. 
Der  französische  Kaiser  hat  diesen  würdigen  Ge¬ 
lehrten,  als  das  Tribnnat,  dessen  Mitglied  er  war, 
aufgelöst  wurde,'  und  er  auf  die  au  ihn  erlassene 
Anfrage,  welche  Stelle  er  künftig  zu  bekleiden  wün¬ 
sche,  sich  ansbat  zu  seinen  literarischen  Arbeiten 
zurückkehren  zu  dürfen,  auf  di«  huldreichste  Alt 
eine  Pension  von  4000  Fr.  ausgesetzt. 

Ausser  seinen  genealogischen  Tafeln,  welche 
allen  den  Detail  enthalten  weiden,  den  IIP.  Prof. 
Voigt.il  bey  den  kleinen  vermisst,  beschäftigte  6ich 
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ITr.  Prof.  Koch  unablässig  mit  der  Umarbeitung 
und  Vollendung  seiner  Geschichte  der  Friedens¬ 
schlüsse, 

Paris  am  20.  November  igog. 

F.  Schoell,  Buchhändler 
rue  des  forres  S.  Germain 
l’Auxeirois. 


Bücher  -  Landkarten-  und  Kupferstiche - 
Auction. 

Am  3.  Februar  1305  wird  die  gräflich  von 
Wolkensteinische  Bibliothek  zu  Würzburg  öffent¬ 
lich  versteigert.  Sie  enthält  in  allen  Fächern  nicht 
nur  sein  gute,  sondern  auch  •  äusserst  seltene  Bü- 
char,  Landkarten  und  Kupferstiche.  Freunde  der 
ahen  classischen  ,  der  italienischen  und  französischen 
Literatur,  so  wie  die  Liebhaber  der  ersten  Druck- 
Denkmale,  werden  hier  itanches  schätzbare  Product 
finden,  welches  sonst  in  Deutschland  nicht  bekannt 
war.  Der  i8|  Bogen  starke  Catalog  ist  unentgeld- 
lich  zu  haben  in  der  Stahelischen  und  Göbhardti- 
schen  Buchhandlung  zu  Würzburg  und  Bamberg, 
bey  den  Expeditionen  des  allgemeinen  Anzeiger« 
und  der  Literatur- Zeitungen  in  Gotha,  Jena,  Hal¬ 
le  und  Leipzig;  ferner  zu  Augsburg  in  Matthäu’* 
Fingeis  sei.  Buchhandlung,  zu  Amsterdam  im 
Kunst-  und  Industrie  -  Comptoir ,  zu  Berlin  beym 
Ilm.  Aucdons  -  Commissär  Sonnin,  zu  Erlangen  bey 
IIi.  Cammeier,  zu  Frankfurt  beym  Firn.  Antiquar 
Hacker,  zu  Göttingen  beym  Hin.  Auction.  Schepe- 
ler,  zu  Hamburg  bey  Ilr.  Campe,  zu  Hannover 
bej  den  Gebrüdern  Ilahn ,  zu  Heidelberg  bey  den 
Buclihändl.  Möhr  und  Zimmer,  zu  Moring  bey 
Hr.  Kupferberg,  zu  München  bey  Lindauer,  zu 
Nürnberg  bey  Ilr.  Lechner,  zu  Salzburg  bey  Duyle, 
zu  Strasburg  bey.  Hrn.  Treuttel  und  Würz, 
Stuttga.d  beym  Firn.  Ahtiq.  Steinkopf  und  zu  Wie« 
bey  Hr.  Joh.  G.  Binz. 


Buchhändler  - Anzeigen. 

Folgendes  nützliche  Schulbuch  ist  in  allen  deut¬ 
schen  Buchhandlungen  für  22  gr.  zu  haben: 

Ciceronische  Anthologie,  oder  Sammlung  interessan¬ 
ter  Stellen  aus  den  Schriften  des  Cicero  für  die 
mittlern  Ciassen  der  Gelehrtenschulen  bearbeitet 
von  M.  K.  II.  Sintenis.  Erster  TheiJ.  g.  Ziilli- 
cliau  bey  Darmuann. 
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Sowohl  hiervon  als  von  den  früher  erschiene¬ 
nen  Schriften  dieses  würdigen  Verfassers,  welche  so 
\*ortheilhaft  recensirt  und  mit  dem  besten  Erfolge 
in  vielen  Schulen  eingeführt  worden  sind,  wird 
das  dreyzehnte  Exemplar  gratis  gegeben. 

Zu  Weilinachts  -  und  Neujahrs  •  Geschenken  verdie¬ 
nen  folgende  Bücher  empfohlen  zu  werden, 

welche  zum  Theil  schon  früher,  denBey- 
fall  des  Publicums  erhielten. 

Geschichte  der  Mark  Brandenburg  von  Gallus  6 
Bände.  Zweyte  verbesserte  Auflage,  8*  7  Thlr. 

i2  gv. 

Dasselbe  Werk  auf  holländisch  Papier.  9  Thlr. 
20  gr. 

Der  5te  und  6te  Band  sind  auch  besonders 
zu  haben  unter  dem  Titel : 

Abriss  der  vornehmsten  Begebenheiten  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm’s  I.  Friedrich’s  II.  und  Fried¬ 
rich  Wilhelm’s  II.  Auf  Druckp.  4  Thlr.  6  gr. 
Auf  liolländ.  Schreibp.  5  Thlr.  2  gr. 
Manniclifaltigkeiten  zur  Beförderung  guter  Gesinnun¬ 
gen  gemeinn.  Kenntnisse,  angenehmer  Unterhaltung 
und  erlaubten  Scherzes.  8*  *8  gr* 

Die  allgemeine  Menschenretigion.  Ein  Buch  für 
jeden  gebildeten  Leser,  gr.  8>  1  Thlr. 

Erinnerungen  zur  Beförderung  einer  rechtmässigen 
Eebensklugheit  von  Fr.  Rochtig.  4  Theile.  8*  4 

Thlr.  16  gr. 

Charaktere  interessanter  Menschen  in  moralischen 
Erzählungen  dargestellt  von  Fr.  Rochtig.  4  Thle. 
8.  6  Thlr. 

.  Der  2te  Band  davon  ist  auch  einzeln  unter 
folgenden  Titel  zu  haben: 

Viktors  Reise  um  Menschen  kennen  zu  lernen.  1 
Thlr.  1 2  gr. 

Der  5te  und  4te  Band  hat  auch  den  Titel: 

Die  Verwandten.  Biographie  in  2  Theile.  5  Thlr, 
Beyspiele  bewundernswürdiger  Handlungen  aus  der 
römischen  Geschichte ,  von  moralischen  Maximen 
begleitet  —  für  die  Jugend  von  F.  D.  E.  Sclier- 
winzky.  8-  1  4,  gr. 

Beicht-  und  Communion  -  Buch  für  nachdenkende 
und  gute  Christen  nach  den  Bedürfnissen  unse¬ 
rer  Zeit  von  J.  G.  Seliger.  Zweyte  mit  einem 
Anhänge  für  Kinder  und  einer  Titelvignette  von 
Lips  verrn.  Aufl.  ß.  Auf  Druckpapier  14  gr. 
Dasselbe  auf  Schreibpapier  18  gr. 

Obige  Schriften  sind  sowohl  bey  Darnmann 
in  Züllichau  als  auch  in  allen  übrigen  deutschen 
Buchhandlungen  zu  bekommen. 


7£>4 

Bey  Johann  Friedrich  Kühn  in  Posen,  ist  so  eben 
erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  ver¬ 
sandt  worden: 

Die  Belagerung  von  Danzig  im  Jahre  xßo  J  ans  den 
Original  -  Papieren  Sr.  Exccllenz  des  hon.  PreuSS. 
General  -  Feld  -  Marschalls  Grafen  von  Kalkreuth. 
Mit  dem  wohlgetroffenen  Porträt  desselben,  gr.  ß. 
lßog.  geheftet  1  Thlr.  12  gr.  Mit  dem  Motto: 

. Sulchis  acer 

ambulat,  et  Caprius,  rauci  male,  cumque  libelli3 
magr.us  nterque  timor  latronibus.  At  bene  siquis 
et  virat  puris  manibns ,  contemnat  utTumque; 
non  ego  sim  Capri  neque  Sulci.  Cur  rnetuas  me? 
Nulla  taberna  meos  habet,  neque  pila  libellos. 
quis  manibus  insudet  vulgi ,  Hermogenisque 

Tigelli.: 

Non  recito  cuiquam ,  nisi  anricis,  idque  coactus ; 
non  ubivis,  coramve  quibus  übet  .  .  .  .  » 

Horatius. 

Ans  allem  was  bis  jetzt  über  Danzigs  Verthei- 
digung  und  den  Fall  dieser  Stadt  geschrieben  wor¬ 
den,  hat  gewiss  noch  niemand  die  wahren  authen¬ 
tischen  Ursachen  ,  warum  selbige  nicht  gehalten  wer¬ 
den  konnte,  ersehen.  Die  Original  -  Correspondenz 
des  berühmten’jVertheidigers  mit  seinem  Souverain 
wird  darüber,  so  wie  über  alle  bisher  nicht  bekannt 
gewordene  höchst  interessante  Umstände,  gewiss 
ein  helles  unzweydeutiges  Licht  verbreiten.  Diese 
Correspondenz  ist  in  dem  hier  angekündigten  Wer¬ 
keenthalten,  und  es  wird  zur  Empfehlung  desselben 
wohl  nichts  mehr  bedürfen. 


Dr,  J.  A.  Nö  ss  eit’ 9 
Bi  o  g  r  a  p  li  i  e. 

Eine  A  n k  ü  n  d i g u n g 

für  seine  Schüler  und  Verehrer. 

,  In  nächster  Ostermesse  erscheint  in  unserm 
Verlage  die  obengenannte  Lebensbeschreibung  eines 
Mannes,  der  als  Geleinter  und  akademischer  Lehrer 
dem  ganzen,  besonders  theologischen  Publicum,  so 
wie  durch  seinen  Charakter  und  sein  Beyspiel  allen, 
die  ihn  näher  gekannt,  unvergesslich  zu  bleiben 
verdient.  Sein  mehr  als  dreyssigjähriger  vertranter 
Schüler  und  Freund,  Herr  Canzlex  Niemeyer,  wird 
ihm  diess  Denkmal  stiften,  und  sein  Privatleben, 
sein  öffentliches  Wirken  und  sein  Verdienst  als  Ge¬ 
lehrter  darzustellen  bemüht  seyn.  Auch  werden  als 
Beylegen  mehrere  noch  nngedruckte,  zum  Theil  sehr 


interessante,  Aufs.'lfze,  Briefe  und  Entwürfe  des  Ver¬ 
storbenen  hier  zuerst  erscheinen.  Sein  Bilduiss  wird 
das  Ganze  zieren. 

Wir  wünschen  diese  Schrift  seinen  zahb eichen 
Schülern  und  Verehrern  um  den  billigsten  Preis  lie¬ 
fern  zu  könnön,  und  bieten  Allen,  die  bis  zu  Ende 
Januars  i8°9  prännmeriren ,  das  Ganze  fiii  Einen 
Reichsthaler  an.  Nachtrag  wird  der  Preis  erhöbt. 
Wer  Pränumeranten  sammelt ,  wozu  gewiss  so  viele 
in  Deutschland  zerstreute  Zöglinge  seines  Unterrichts, 
zur  Ehre  ihres  Lehrers  bereit  seyn  werden,  erhält 
10  Procent  Rabatt.  Man  bittet  die  Liste  der  Pränu- 
meranten,  deren  Namen  vorgedruckt  werden  sollen, 
und  die  Gelder  portofrey  oder  durch  Anweisung 
auf  Leipzig  entweder  in  unsre  Buchhandlung  in 
Halle  oder  in  Berlin  einzusenden ,  unter  der  Adresse 
an  di« 

Buchhandlung  des  Halleschelt 
J/Valsenhauses . 


Bey  Unterzeichnetem  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  Deutschland  zu  haben: 

Le  nouveau  Robinson 
pour  servir 

a  l’amusement  et  a  l’instiuction  des  enfans 

par 

Mr.  J.  II.  Campe 
Traduction  revue  et  conigee 
par 

J.  B.  Engelmann 
Troisieme  edition  entierement  retoucliee 

Diese  dritte  Auflage  gibt  das  vortreffliche  Un¬ 
terrichts-  und  Unterhaltungsbuch  in  einer  wahrhaft 
vollendeten  Gestalt,  und  ist  besonders  anch  zum 
Erlernen  der  französischen  Sprache  vorzüglich  brauch¬ 
bar  da  unter  dem  französischen  Texte  deutsche 
Erklärungen  stehen,  und  ein  sehr  vollständiges  Wör¬ 
terbuch  angehängt  ist.  Diese  Auflage  ist  um  3  Bo¬ 
gen  stärker,  sls  die  vorige,  Druck  und  Papier  sind 
vorzüglich  schön,  und  doch  ist  für  das  Werk  von 
53  Bogen  der  geringe  Preis  von  1  Fl.  43  kr.  oder 
1  Thlr.  festgesetzt.  Die  Uebelsetzung  ist  mit  vieler 
Sorgfalt  und  Treue  nach  der  letzten  Original- Aus¬ 
gabe  gemacht. 

In  demselben  Format,  auf  dasselbe  Papier  ge¬ 
druckt,  und  eben  so  vollkommen  bearbeitet,  ist 
1307  die  zweyte  Auflage  der  englischen  Uebersetzurg 
bey  mir  erschienen,  unter  dem  Titel: 


Robinson  the  Younger  by  Campe 

translated  from  the  gerrnan ,  reviaed  and  corrected, 
to  which  is  added  a  gerrnan  explanation  of  the 
words ,  second  edition  2  Fl  24  kr.  oder  1  Thlr, 
3  gr.  und  ist  eben  sowohl  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben. 

Frankfurt  a.  M.  im  Nov.  1303. 

Friede.  VWilmanns . 


Bey  E.  F.  Steinacker  in  Leipzig  sind  folgende  neu« 
Bücher  ei  schienen. 

Hiilfsbuch  zum  4 ten  Cursus  des  griech.  Elementarbu¬ 
ches  von  Fr.  lakobs.  yter  Tiieil.  ß.  20  gr.  Audi 
unter  dem  Titel:  Sokrates;  ins  deutsche  übersetzt. 
Für  den  Lehr-  und  Selbstunterricht. 

Der  Herausgeber  dieses  Hülfsbuches  hat  auch 
bey  diesem  letzten  Theile,  seinen  in  der  Vorrede  zum 
ersten  Theile  angegebenen  Zweck;  detn  Geschäfts¬ 
drang  der  Lehrer  und  dem  Privatfleisse  der  Schüler 
ein  anständiges  Erleichtern ngsmittel ,  so  wie  über¬ 
haupt  der  jugendlichen  Wissbegierde  eine  interessante 
Lektüre  zu  verschaffen  ,  un veiriickt  vor  Augen  ge¬ 
habt,  und  ist  sich  in  Hinsicht  der  nach  den  Ueber- 
setzungen  eines  Wieland ,  Fialtwasser  und  Sehleier- 
macher  wiedei gegebenen  Stücke  aus  dem  Xenophon, 
Piutarch  und  Platon  keiner  unedlem  Absicht,  bewusst 
als  der  Herr  Verfasser  dieses  vortrefflichen  Schulbu¬ 
ches,  bey  der  Entnehmung  dieser  Stücke  aus  den  Ori¬ 
ginalen  selbst.  Welcher  Uebei  setzer  sollte  gegen  diese 
Männer  in  die  Schranken  treten,  und  welcher  Schnl- 
und  Jugendfreund  nicht  wünschen  ,  in  den  Händen 
der  gewüs  zahlreichen  Lehrer  und  Schüler,  denen 
diese  oben  angeführten  kostspieligen  Uebersetzurwen 
zu  hoch  im  Preise  neben,  doch  w  enigstens  eine  Chre¬ 
stomathie  der  vollendetsten  Stellen  aus  ihnen  zu  er¬ 
blicken  ! 

Anweisung  zur  leichtern  Erlernung  der  [ranz.  Sprache, 
mit  Beyhülfe  solcher  Wörter,  welche  in  der  deut¬ 
schen  und  [ranz.  Sprache  einerley  Bedeutung  und 
Aussprache  haben ,  in  Form  eines  immerwährenden 
Almanachs  von  C.  A.  Fevrier.  3.  5  gr. 

Die  Beweise,  dass  die  Meynung,  der  Kiieg  sey  ein 
Strafgericht  Gottes  zur  Züchtigung  der  Menschen 
gesandt,  durchaus  mit  dem  Cbristeuthum  streite, 
in  einer  Kauzelrede  rorgetragen ,  von  G.  Blobel, 
Obe  piarrer  in  liöuigsbrück.  gr,  3.  5  gr. 

Appertju  liistorique  suivi  de  quelques  Observarions 
sur  les  Interets  commerciaux  des  Puissances  du 
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Conti nent  dar»  leuv  Rapports  avec  l’Angloterre.  In 
Comm.  gr.  ö.  l  Thlr.  6  gr. 


In  meinem  Verlag  ist  in  letzter  Michaelis  -  Messe 
herausgekommen : 

Uebersicht  det  Fortschritte .  neuesten  Erfindungen  und 
Entdeckungen  in  TVissenschaften ,  Künsten ,  Manu - 
Jakturen  und  Handwerken.  r5ter  Band.  104b  S. 
Text.  CXXXII  S.  Titel,  Vorrede  und  Inhalts- An¬ 
zeige,  oder  74  Bogen  stark. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Almanach  der  Fortschritte ,  neuesten  Erfindungen  und 
Entdeckungen  in  TVissenschaften ,  Künsten,  lVlanu - 
jaktureu  und  Handwerken  etc. ,  von  der  Ostermesse 
igo7.  bis  dahin  lßog.  Von  mehrern  Gelehrten 
bearbeitet;  herausgegeben'  von  D.  I.  D.  Tromms- 
dorjf,  Professor  in  Erfurt.  XIII.  Jaltrg.  Mit  ß 
Kupfert.  8.  3  Thlr.  12  gr. 

Damit  aber  nun  auch  neuere  Liebhaber,  wel¬ 
chen  der  Preis ,  der  bey  mir  zeithero  herausgekom¬ 
menen  12  Bände  und  2  Registerbändo,  zu  hoch  kom¬ 
men  möchte,  diese  gemeinnützliehu  Schrift  anschaf- 
fen  und  eintieten  können,  ist  auch  folgender  Titel 
angebracht : 

Annalen  der  Fortschritte ,  neuesten  Erfindungen  und 
Entdeckungen  in  pplssenschaften ,  Künsten ,  Ma¬ 
nufakturen,  Fabriken  und  Handwerken ,  von  der 
Ostermesse  i8°7*  bis  dahin  i8°8->  von  D.  /.  B. 
Trommsdorff.  Erster  Band.  Mit  3  Kupiertafeln. 
3  Thlr.  1 2  gr. 

und  kann  man  aus  folgender  summarischen  Angabe 
der  neuen  Erfindungen,  Entdeckungen  etc.  des  Jahrs, 
auf  die  Reichhaltigkeit  dieses  Werks  schiiessen,  und 
den  Vorzug  dieses  Almanachs  bey  Gegeneinanderhal¬ 
tung  des  neuerlich  unter  dem  nemliehen  Titel  beraus- 
gekommeneu  Almanachs  und  Uebersicht  der  Wissen¬ 
schaften  ,  und  jenen  Ankündigungen,  wahrnehmen: 
Erster  Abschnitt,  pj  issenschaften ,  Naturgeschichte 
80.  Naturlehre  41*  Chemie  g3*  Anat.  und  Phy¬ 
siologie  34.  Medicin  27.  Arzney mittellehre  und 
Pharm.  20.  •  Chirurgie  70.  Diätetik  7-  Geburts¬ 
hülfe  8*  Medicin  Poli  ey  uml  gerichtl.  Medicin  g. 
Vieharzney  und  Thierhel  künde  20.  Mathematik  73. 
Kriegskunst  6.  Bergtöerks  - ,  Hütten-  und  Saiznerks- 
künde  15.  Forstwissenschaft  29.  Nautik  und  SJiifis- 
baukunst  13.  Oekonomie  56.  Pclicey  5-  Zweyter 
Abschnitt.  Schöne  Künste  54.  Dritter  Abschnitt.  Me¬ 
chanische  Künste  117.;  mithin  enthält  dieser  Jahr¬ 
gang  76b  uer  neuesten  Erfindungen  etc. 


Antihip ochondriakus ,  der  junge,  oder  Etwas  zur  Er¬ 
schütterung  des  Zwergfells  und  zur  Beförderung 
der  Verdauung.  2istes  Poitiönchen.  8»  4  gr* 

Breithaupt' s ,  H.  E.  TV.,  neue  Erfindungen;  enthal¬ 
tend  neue  Ideen  von  Rauchfängen  ,  wie  auch  Luft- 
und  Windfangröhren ,  zu  mancherley  nützlichen 
Anwendungen,  Zweytes  Heft.  Mit  3  Kupferta- 
feln.  8»  10  gr. 

Erfurt,  den  fiten  Nov.  1808. 

G.  J.  Kayssr, 


Anzeige  eines  höchst  wichtigen  und  interessanten  Bu¬ 
ches  für  Gutsbesitzer,  Landwirthe,  Branntweinbren¬ 
ner  und  Bierbrauer,  welches  so  eben  erschienen 
und  in  allen  guten  Buchhandl,  zu  haben  ist. 

Die  Brunntweinbrennerey  auf  der  höchsten  Stufe  jetzi¬ 
ger  Zeit.  Oder :  die  auf  neunjährigen  Reisen  durch. 
Deutschland,  Russland  und  Polen  gemacliteu  prak¬ 
tischen  Erfahrungen.  Nach  den  neuern  Grund-  * 
Sätzen  der  Chemie  erwiesen.  Nebst  einem  An¬ 
hänge  über  Bier-  und  Weinessigbrauerey ,  von 
C.  TV.  Schmidt,  Branntweinbrenner,  Bier-  und 
Weinessigbrauer  ,  auch  Feuerungs  -  Baumeister. 
Mit  einem  Kupfer,  gr.  8.  Posen  und  Leipzig,  b. 

J.  F.  Kühn.  1  Thlr.  18  gr. 

Die  dem  Publicum  in  diesem  Werke  mitge« 
theilteu  9jährigen  praktischen  Erfahrungen  eines  in 
diesem  Fache  kenntmssreichen  und  erfahrenen  Man¬ 
nes,  sind  nicht  allein  allen  denjenigen,^  die  sich 
bereits  im  Besitz  von  Brau-  und  Branntweinbren- 
nereyen  befinden,  sondern  auch  insbesondere  allen 
denen,  die  noch  erst  dergleichen  Anlagen,  und  zwar 
mit  der  grössten  Einfachheit,  Zweckmassigkeit  und 
Kostenersparnis ,  zu  bewerkstelligen  gedenken,  «in 
sehr  willkommenes  Geschenk.  Diese  gehaltvolle 
Schrift  —  deren  Werth  auch  schon  dadurch  zur 
Gnüge  begründet  wird,  dass  unter  der  Direction 
und  Aufsicht  des  Verfassers  in  mehreren  Ländern, 
namentlich  in  Sachsen  und  Polen  die  zwec*maas:g- 
ten  Brau  -  und  Brandtweinbrenuereyen  so  wie  auch 
Weinessigfabriken  etablirt  worden  sind  ^wodurch  al¬ 
so  hinlänglich  bekundet  wird,  dass  die  darin  geäns- 
serten  Ideen  und  Vorschläge  vollkommen  ausführ¬ 
bar  sind,  und  allen  denjenigen  die  solche  benutzen 
wollen,  nothwenöig  den  gehofften  Vortheil  ver¬ 
schaffen  werden)  —  enthält  nichts  von  jenen  theo¬ 
retischen  Künsteleyen ,  die  in  der  wirklichen  Anwen¬ 
dung  so  oft  unzweckmässig,  kostsph  iig,  und  am  Ende 
ganz  und  gar  unnütz  befunden  worcen ,  sondern  die 
vieijähiigen  geprüften  Erfahrungen  dt*  Verfasser», 
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setzten  ihn  in  den  Stand  dasselbe  mit  einer  Gründ¬ 
lichkeit  zu  bearbeiten,  die  man  in  mehreren  früher 
erschienenen,  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  nur 
zu  sehr  vei misst,  wenigstens  nicht  in  einer  solchen 
Klarheit  und  mit  so  deutlichen  Erläuterungen  vor¬ 
getragen  findet. 

Wir  haben  es  daher  für  ratlisam  und  zweck¬ 
mässig  gehalten,  das  ökonomische  Public  tim  auf  die 
Erscheinung  dieses  wirklich  sehr  zu  empfehlenden 
und  gemeinnützigen  Buches  aufmerksam  zu  machen 
und  halten  uns  überzeugt,  dass  es  nach  vorherge¬ 
gangener  Prüfung , ,  dasselbe  mit  Beyfall  aufnehmen 
werde. 


Khebel’s  (cliemal.  Stadtpf. )  biblische  Denksprüche 
und  Hauptsätze ,  wie  auch  kurze  Reden  über  die 
eämmtlichen  Sonn  -  und  Festtags  -  Evangelien 
liebst  einigen  Kasualrcdcn.  Als  ein  nützliches 
Erbauungsbuch,  herausgegeben  von  J.  Fr.  Me  tu¬ 
rn  ert.  Ansbach,  bey  Gassert  i8°9  (73  Bogen 

stark)  Preis  i  Thlr.  12  gr. 

Diese  Predigten  und  Reden  zeichnen  sich,  vor 
andern  durch  lebhafte  Einbildungskraft  und  ganz 
eigne  Ausführung,  durch  tiefe  Menschen-  und 
Weltkenntniss ,  durch  hohes  Gefühl  für  Wahrheit 
und  Tugend  aus.  Der  Zweck  ihrer  Herausgabe  ist 
Andenken  an  einen  guten  Yolksiehrer ,  Erinnerung 
an  heilsame  Wahrheiten  und  Vorschriften,  Trost 
unter  allerley  bedenklichen  Umständen  des  Lebens 
au  bewirken. 


Von  meinen: 

Täglichen  Denkwürdigkeiten  aus  der  Sächsischen  Ge¬ 
schichte  für  die  Jugend  ist  der  erste  Theil  erschie¬ 
nen,  der  24^  Bogen  mit  colorirtem  Kupfer  ent¬ 
hält,  und  bey  mir  selbst  ig  gr.  ina  Buchladen  22 
gr.  kostet. 

Den  Plan  zeigt  der'  Titel.  Ausser  den  Haupt¬ 
begebenheiten  sind  bey  jedem  Datum  einige  gleich¬ 
zeitige  aus  der  Weltgeschichte  kurz  angedeutet. 
Die  Hauptcommission  hat  Hr.  Barth  in  Leipzig. 

Dresden  im  Nov.  lßoB* 

K.  A.  Engelhardt , 
Osfra-  Allee  neben  dem  Alcangebätide. 


§äö 

Botanikern  und  Gartenliebhauern 

zeigen  wir  an,  dcifs  der  achte  Rand  von  Dr.  Diet¬ 
richs^  vollj'l  ändigem  Lexikon  der  Gärtnerey  und  Ru - 
tanin  bey  uns  fertig  geworden  ist.  Dieser  Band 
geht  von  Quadrangularis  bis  Scleria,  und  man  kann 
daraus  auf  die  Vollständigkeit  de6  Werks  scliüesseu.' 
W  ci  entweder  bey  uns  oder  in  einer  andern  guten 
Buchhandlung  auf  den  9ten  Band  2  Thlr.  6  gr. 
oder  4  Fl.  3  kr.  pränumerirt,  ei  Hält  jeden  der  cr- 
sieren  Bände  auch  für  diesen  billigen  Preis.  Der 
gewöhnliche  Preis  eines  Bandes  ist  3  Thlr.  oder 
5  Fl.  24  kr. 

.  Gehräder  Gä dicke  in  Berlin. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Hackers,  D.  J,  G.  A. ,  Formulare  und  Materialien 
zu  kleinen  Amtsreden  an  Perfonen  aus  den  gebil¬ 
detem  Ständen.  4s  Bändchen,  ß.  Leipzig  i8°3> 
16  gr. 

Inhalt:  I.  Formulare  n,  s.  w.  bey  der  Tauf- 

liandlung:  von  Frisch,  Petri,  Seltenreich,  zweyr 
bey  der  Notbtaufe  vom  Herausgeber.  II.  Bey  der 
Confirmationshandlung :  von  Peui.  III.  Bey  der 
ehelichen  Einsegnung:  von  D.  Döring,  Seltenreich, 
Eras  und  dem  Herausgeber.  IV.  Abendmahlsredcn  : 
von  Dr.  Reinhard  ,  Seltenreich  und  dem  Herausge¬ 
ber.  V.  Wärnuftgsrede  vor  dem  Meineide  von  M. 
Diakonus  Pöge  in  Dresden.  VI.  Vorstellungsred« 
bey  einer  Probepredigt  vom  Superintendent  Poyda 
in  Dobrilugk.  VIB  Begräbnissrede  von  demselben. 
VIII.  Einige  Formulare  zur  Abkündigung  Verstorbe¬ 
ner  von  Fiisch. 


Botanische  Bemerkungen  und  Berichtigungen  von  Dr. 
A.  W.  Roth  (Verfasser  der  Flora  Germanien).  Mit 
bunten  Kupfern,  gr.  8-  Leipzig  in  Joachim’s 
Buchhandlung,  Preis  1  Thlr.  ( 


Bey  J.  A.  Barth  in  Leipzig  sind  erschienen : 
Observationum  criticarum  ad  quosdam  scriptores 
veteres  utriusque  linguae  specimen  imum,  auctore 
Fr.  L.  Bechero.  8maj-  t8°8-  8  gr> 


Von: 

Franz  Oberthürs  biblischer  Anthropologie 
ist  des  5.  Bds  2te  Abth.  so  eben  bey  Peter  Waldeck  in 
Münster  erschienen,  und  in  allen  guten  Buchliandi, 
zu  haben.  Der  Preis  ist  1  Thlr.  i2gr.  oder  2  Fi. 
42  kr.  rliein. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND, 

51 .  S  t  ii  c  k. 


Sonnabends ,  den  10.  JDecember  i8oß. 


Anfragen  und  Wünsche. 

i.  Tn  altdeutschen  Gedichten  des  i3ten  und 
i4ten  Jahiliundem  kommt  oft  der  Gott  Tergavaut 
vor.  Was  ist  diess  für  ein  Gott,  und  welcher 
Nation  gehört  er  an?  — 

2.  Woher  kommt  die  Redensart:  er  schwört 
Stsin  und  Bein ?  —  Ferner:  mit  JVlaus  und  Mann 
■verunglücken  ,  umkommen  u.  s.  w.  — - 

3.  Möchte  doch  Hr.  Bibliothekar  Wyttenbach 
das  in  Nr.  7.  S.  iog  des  neuen  liter.  Anzeig,  von 
diesem  Jahre,  erwähnte  handschriftliche  Gedicht,' 
und  die  Sammlung  uralter  deutscher  Sprüchwörter, 
Häher  bekannt  machen!  — • 

4.  Wie  hiess  der  Meier  von  Cham,  der  den 
Grund  zur  Stadt  Zug  legte,  darin  die  Oswaldskir¬ 
che  baute,  mit  dem  Könige  von  England,  St.  Os¬ 
wald  eine  Wallfahrt  zum  heiligen  Grabe  machte, 
in  die  schottischen  Gebirge  reiste,  und  von  dort  zu¬ 
erst  — -  am  Ende  des  gteu  Jahrhunderts  —  die 
Lieder  Ossians  nach  Cham  in  die  Schweiz  brach¬ 
te?  —  Eben  so  interessant  zu  wissen  wäre  es: 
ob  noch  in  Zug,  Zürich,  St,  Gallen,  oder  Konstanz 
Spuren  von  jenen  Ossiauischen  Liedern  vorhanden 
wären?  —  Der  damalige  Abt  von  St.  Gallen, 
Salomo  von  Ramschwag,  hat  sie  gekannt.  — • 

5-  Ist  die  Sammlung  deutscher  Volkslieder 
mit  dem  3.  Bande  des  Knaben  Wunderhorn  geschlos¬ 
sen?  Die  Quellen  sind  noch  lange  nicht  erschöpft. 
Man  könnte  noch  mehrere  nachweiscn,  und  auch 
Beyträge  liefern,  die  noch  keine  Sammlung  hat. — 
Sind  Hrn.  D.ocens  versprochene  Volkslieder  des  löten 
Jahrhunderts  und  sein  Handbuch  über  die  Sprache 
der  älter»  Dichter  noch  nicht  erschienen,  oder  doch 
bald  zu  erwarten?  — 


6.  Möchte  doch  Hr.  Gl  imm  sein  im  lit,  Anz. 
gegebenes  Versprechen  eines  Handlexikons  der  sämmt- 
Üchen  deutsch.  Dichter  recht  bald  erfüllen!  Jördens 
Lexikon  deutscher  Dichter  macht  diesen  Wunsch 
nur  noch  lebhafter.  — 

7.  Nur  eine  Stimme  Hess  ihre  Unzufriedenheit 

über  die  grosse  Gewalt,  die  Hr.  Ahlwardt  in  seiner 
Uebersetzung  Ossians  ans  der  Originalsprache,  un¬ 
serer  Sprache  anthat ,  laut  werden."  Möchte  der  wa¬ 
ckere  Mann  darauf  achten,  und  den  Unmündigen 
und  Säuglingen  unserer  Literatur  doch  nicht  allen 
Genuss  rauben  :  es  giebt  ja  zwischen  verwässern 
und  versteinern  einen  goldenen  Mittelweg.  Dass 
Hr.  Ahlwardt  durch  seine  im  Ganzen  rühmliche  Ver¬ 
deutschung  Ossians  Vielen  den  Genuss  versteinert  hat, 
liegt  am  läge.  Auch  möchten  wir  ihn  bitten,  etwas 
glimpflicher  mit  dem  armen  Macpherson  umzuge- 
hen.  Eine  solche  herabwürdigende  Behandlung  hat 
der  Schottländer  nicht  verdient;  vielmehr  sind*  wir 
ihm  vielen  Dank  schuldig!  —  Sodann  würden  es 
wohl  die  meisten  Freunde  Ossians  gern  sehen, 
wenn  Herr  Ahlwardt  die  Namen  nach  der  Aussprä¬ 
che,  oder  der  Macphei sonschen  Schreibart,  im 
Texte ,  und  die  Gälische  Schreibart  lieber  in  einer 
Anmerkung  Abdrucken  Hesse:  denn  das  Hinunter¬ 
bücken  hindert  im  Lesen,  wir  sind  schon  vertrau¬ 
ter  mit  der  Macphersonschen  Schreibart,  _  falsch 

muss  sie  nur  nicht  seyn  _  und  dann  wollen  wir 
überall  einen,  so  viel  möglich,  deutschen  Os- 
sian  haben.  Endlich  wäre  es  wohl  auch  nicht 
unrathsam,  eine  vollständige,  geordnete  Literatur 
Ossians,  nach  Denis  und  Gurlitt,  dieser  Ueber¬ 
setzung  beyzufügen.  Unterzeichneter  hat,  nach  der 
Eisclieinung  des  letzten  Gurlittscheu  Programms 
über  diesen  Gegenstand,  an  hundert  Notizen  für 
Ossians  Literatur  gesammelt  und  würde  sie  gern 
wiittheilen,  uesonders  da  Hr.  D.  Gurlitt  nicht  geson* 

(5») 
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neu  scheint,  etwas  Ferneres  in  dieser  Absicht  zu 
thun. 

S*  Wie  weit  mag  der  Consistorialrath  Reden¬ 
bacher  zu  Ansbach  mit  der  Ausarbeitung  seines 
Werks  über  deutsche  und  römische  Alterthümer 
seiner  Gegend  gekommen  seyn  ?  Dürfen  wir  es 
bald  erwarten  ?  —  Desgleichen  hatte  ein  Archi¬ 
tekt  Müller  in  Göttingen  ein  Knpferwerk  über  die 
Goslarschen  Alterthümer  in  der  Arbeit  ;  wie  wreit 
mag  diess  gediehen  seyn?  —  Auch  Herr  Prof. 
Piühs ,  und  Hr.  Pred.  Schrnid,  beschäftigten  sich 
mit  Untersuchungen  und  Beschreibungen  der  sla- 
vischen  Alterthümer  zu  Mekienbuig,  und  es  will 
noch  nichts  von  den  E.esultateu  ihrer  Bemühungen 
verlauten.  — 

9.  Es  sind  seit  4  Jahren  vier  Ossiansopern, 
zwey  französische,  die  Barden  von  Desueur ,  und 
Uthal  von  Saint  Victor  und  Mehul,  eine  itali¬ 
sche,  Finzal  und  Komala  von  Piavesi,  und  eine 
deutsche,  Koltnal  von  Collin  und  Winter,  erschie¬ 
nen.  Die  drey  ersten  sind  mit  dem  grössten  Bey- 
fall  in  Paris,  Venedig  und  Berlin  aufgeführt  wor¬ 
den,  von  der  vierten,  der  deutschen  hat  man  noch 
nichts  weiter  vernommen,  als  dass  sie  vortrefflich 
seyn  soll.  Uthal  ist  von  Ilerklots  verdeutscht  wor¬ 
den  ;  mochte  auch  Jemand  die  Barden  und  Filigal 
und  Komata  verdeutschen  ,  von  allen  Vieren  Kla¬ 
vierauszüge  veranstalten,  und  sie  durch  den  Diuck 
auch  für  diejenigen  geniessbar  machen  ,  die  sie  nicht 
in  grosson  Städten  sehen  und  hören  können!  — 
Türk  in  Halle  arbeitet  an  einer  fünften  Ossians- 
oper.  Wird  sie  nicht  bald  erscheinen  ?  —  Möchte 
auch  die  musikalische  Zeitung  diesen  Artikel  au. neh¬ 
men  und  unter  den  Musikern  weiter  verbreiten  !  — 

Earl  Teuthold  Heime, 
Lehrer  am  Pädagogio  zu  Zuliichau, 


Ergänzung  zu  Dr.  Heinrich  Pertseh  n. 
allg.  liier,  artistischen  Lexikon ,  vom  Vf. 

Meursius  ( Johann  de  71  leurs;  geh.  Losdun  bey 
Haag  1579;  t  1659.)  k.  dänischer  Historiograph 
und  Professor  der  Geschichte  zu  Soroe  (seit  1625). 
Er  hatte  den  Sohn  eines  holl, Landsyndicus  Olden - 
Barneyeld  (t  1619.)  auf  seinen  Reisen  begleitet, 
wurde  hierauf  Prof,  der  Geschichte  und  der  grie¬ 
chischen  Sprache  zu  Leiden  (1610.),  und  starb  zu 
Sora.  Seine  kritisch  -  philologischen  Arbeiten,  wie 
seine  historisch  -  antiquarischen  Compilationen  zeu¬ 
gen  von  grosser  Belesenheit,  vorzüglich  in  den 


Glassikern  Griechenland' s ,  aber  von  keinem  gebil¬ 
deten  Geschmaeke.  Wir  haben  von  ihm  Exercita- 
tiones  ci iticae,  *599’  2  KU.  ß.  >  Glossarium  graeco- 
barbarpm ,  1614.  4- »  i737-  4->  Anmerkungen  zu 
den  griechischen  Trauerspieldichtcrn ,  zum  Lyko - 
-phron,  Theokritus ,  Strahon  u,  s.  w. ;  zum  Plautus 
u.  s.  w. ;  Areopagus ,  1624*  4-»  Roma  luxurians, 
1605.  4.,  auch  in  Graevii  tlies.  T.  VIII.  p.  1215- 
124g;  Fi  er  um  belgicarum  über,  1612.  4.;  De  po- 
puiis  et  pagis  Atticae,  161b.  4*5  Eleusinia,  1619. 
4.;  Archontes  Athen.  1622.  4.;  Atticarum  lectt. 

libr.  6.,  1627.  4.;  Solon  ,  1652.  4.;  Pisistratus, 
1632.  4.;  etc.  etc.  J.  Tri.  opp.  omn.  ed.  J.  La- 
mius ,  Florenz  1741-1765.  Fol.;  opp.  hist.,  1724. 

3.  B.  Fol. 

S.  Schramm  diss.  de  vit.  et  scriptt.  J.  Tri.  , 
1715«  4<>  und  Saxii  0210m,  liter.  T.  IV.  p.  8-4*86. 

Pius,  (II.;  geb.  Corsignano  1405;  f  M64.) 
vor  seiner  Erhebung  zur  päpstlichen  Würde  C 1 458)» 
Aeneas  Silvius ,  aus  dem  Geschlechte  der  Piccolomini,  . 
ein  Mann,  den  Reisen  und  ausgebreitete  Geschäfte 
zum  Staatsmanne  bildeten.  Seine  Briefe,  mehr  als 
45°  5  sind  sehr  wichtig  für  die  Geschichte  seiner 
Zeit  (1518.  4- >  cf.  Strobsl's  Miscell.  liter.  Inhalts, 
IV.  151  ff.).  Er  schrieb  auch:  Commentavii  rcy - 
rum  memorabilium ,  quae  temporibns  suis  contige'- 
runt  —  eiusdernque  epp.  perelegantes,  161 4-  Fol.; 
Hist,  rer  uni  Friderici  imp. ,  1702.  Fol.;  commen- 
tariorum  de  gestis  concilii  Basileensis  libri  2.  1577. 

8.  ;  de  ritu,  situ,  moribus  et  conditione  Theutoniae 
descriptio,  1515.  4-5  Asiae  Europaeque  descripdo, 

1 554*  8- :  de  liberorum  educatione  etc.  etc.  Die 
zuerst  genannten  comm.  werden  von  einigen  seinem  Se- 
evetär  Joh.  Gouelinus  zugesebrieben .  Aeneas  Silvius 
ist  auch  Verf.  eines  schmutzigen  Romanes:  Equi- 
tis  Franci  et  adolescentulae  mulieris  Italae  practica 
aitis  amandi,  eine  Liebesgeschichte  seines  Canzler 
Caspar  von  Schlick,  den  er  unter  dem  Namen  Eu- 
riolus  anfiüliit,  so  wie  seine  Geliebte  unter  dem 
Namen  Lucretia.  (Eine  deutsche  Uebersetzung  bald 
nach  der  Eifindung  der  *)  Buchdruckeikunst  1462, 
nebst  mehreren  andern  Piecen  Fol.  auf  der  Universitäts¬ 
bibliothek  zu  Erlaugen,  cf.  Erlangische  gelehrte  An¬ 
zeigen  ,  1750.  Nr.  2ß.  S,  217  ff.)  S.  Schröck/Ts  Le- 
bensbtsi  hreibnng  bcr.  Gel.  I.  10  ff,  und  Saxii  0110m. 
liter.  T.  1J.  p.  440.  591. 


*)  Der  Uebersetzer  war  Niclas  v.  FVile ,  Stadt- 
schreiber  von  Esslingen. 


Heinrich  Julius ,  Herzog  von  Braunschweig- 
Lüneburg,  ([ein  dramatischer  Schriftsteller 
des  löten  Säculums,] 

Dieser  würdige  Solm  des  unvergesslichen  Iler« 
zogs  Julius,  des  Stifters  der  hohen  Schule  zu  Ilelrn- 
städt,  verfertigte,  als  er  die  Regierung  schon  ange¬ 
treten  hatte,  verschiedene  Trauer-  und  Schauspiele 
in  Prosa ,  auf  deren  Titeln  sich  sein  Name  mit 
den  lateinischen  Buchstaben  zeigt:  H.  J.  B.  A.  L. 
D.  E.  H.  A.  d.  i.  Henricus  Julius,  Brunsvicensis 
ac  Lüneburgcnsis  Dux,  edidit  hunc  actum.  Da¬ 
mals  war  die  dramatische  Dichtkunst  der  Deutschen 
noch  im  Werden.  Dieser  gelehrte  Fürst  aber  zeig¬ 
te  schon  einen  geläuterten  Geschmack ,  eine  reinere 
Diction,  und  eine  bessere  Moral,  als  man  in  den 
meisten  dramatischen  Stücken  des  damaligen  Zeital¬ 
ters  wahrnehmen  konnte.  Die  Producte  seiner  Mu¬ 
se,  die  heut  zu  Tage  unter  die  Seltenheiten  gehö¬ 
ren,  will  ich  hier  anzeigen ,  da  Jöcher  und  sein 
Ergünzer  und  Fortsetzer,  Adelung,  ihn  ganz  über¬ 
gangen  haben. 

Comedia  von  Fincentio  Ladislao ,  Satrapa  von 
Mantua,  Kemp  ff  er  zu, Ross  vnd  zu  Fuss,  weilant 
des  Edlen  vnd  Ehrnvesten,  auch  nahmhafften  vnd 
streitbaren  Rarbarossii  Rellicosi  von  JVIantua ,  nach- 
gelassnem  Sohne.  Mit  zwölff  Personen  gespielt  zu 
JJrolfcnb Uttel.  Magdeb.  1591,  8*  Die  kleine  An¬ 
zahl  der  Schauspieler',  die  in  sechs  Aufzügen  ihre 
Vorstellungen  endigten,  unterscheiden  dieses  Stück 
von  den  meisten  andern  der  damaligen  Zeit,  m 
welchen  oft  50  —  40  Acteurs  die  Bühne  betraten. 
D  ieses  Schauspiel  ward  in  deutsche  Verse  gebracht 
und  herausgegeben  von  Elias  Herliz ,  Wittenb.  1601. 
g.  Adelung  führt  dasselbe  im  foriges.  Jöcher  B.  II. 
Gol.  1944  an  >  und  macht  die  Anmerkung:  ,,  Es 
ist  die  Komödie  des  Herzog  Julii  von  Braunschweig,“ 
welches:  Heinrichs  Julii  heissen  sollte. 

Eragico  -  Comedia  von  einem  W  irth  oder  Gastgeber. 
Mit  11  Personen  gespielt  zu  VE oljfenbüttel,  Magd. 
1593.  und  1599-  8- 

Tragico  -  Comedia  von  der  Susanna,  wie  dieselbe 
von  2  alten\Ehebruchs  halber  angeklagt  worden, 
VVolffcnb.  i598-  8- 

Ein  Lustspiel  von  einem  Edelmann,  der  einem  Alt 
drey  Fragen  auf  gegeben.  Magdeb.  1598*  8*  liier 
treten  nur  5  Personen  in  eben  so  viel  Aufzü¬ 
gen  auf. 

Tragoedia  von  geschirinder  VE eih erlist  einer  Ehe¬ 
brecherin.  In  Ferse  gebracht  von  Joh.  Olorino, 
Varisco,  Magdeb.  1605.  3* 


Era  goedia  Hibaldeha  von  einem  ungerathenen  Sohn, 
welcher  tvnerhörte  MorJthatpn  begangen  vnd  ein 
y  emmerlich  Ende  genommeiihat.  Magdeb.  1607.  3. 

Dieses  Stück  wird  von  Gottsched  in  der  Ge 
schichte  der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst  Th.  II. 
S.  744  angeführt,  und  dabey  die  falsche  Anmerkung 
gemacht  :  ,,Diess  Stück  ist  vom  Herzog  Julius  zu 
Braunschweig ,  der  Helmstädt  (eigentlich  die  Uni¬ 
versität  zu  Helmstädt)  gestiftet  hat.“ 

Waldau. 

Vielleicht  verdient  eine  Anekdote  von  dem 
Hei  zöge  Heinrich  Julius,  welche  unlängst  in  dem 
Corresp.  für  Deutschland  erzählt  wurde,  auch  hier 
einen  Platz,  da  sie  nicht  sehr  bekannt  zu  sevii 
scheint.  Die  Familie  von  Salder  war  mit  diesem 
Fürsten  in  allerley  Rechtshändel  vor  dem  Reichs- 
kammergeiicht  verwickelt;  und  auf  seiner  Seite 
stieg  die  Erbitterung  so  weit,  dass  dieser  Scliand- 
tlialer  auf  jene  Familie  ausgeben  liess.  Auf  dem 
Revers  ist  die  Verschlingung  der  Fmtte  Korali,  Da- 
than  und  Abirarn  abgebildet.  Man  sieht  unter  an¬ 
dern  einen  Mann  todt  auf  dem  Puicken  liegen,  des¬ 
sen  linkes  Bein  unförmlich  dick  ist.  Umher  ste¬ 
hen  die  Buchstaben:  N.  R.  M.  A.  D.  J.  E.  S. , 
d.  h.  Non  recedet  malum  a  domo  ingrati  et  sedi- 
tiosi.  Am  dem  Avers  liegt  ein  Hund,  aus  dessen 
Hintern  eine  Rose  gewachsen  ist.  Dieser  Hund 
heisst  in  die  Keule  eines  wilden  Mannes;  und  da¬ 
bey  stehen  die  Buchstaben :  D.  C.  S.  C.  ,  d.  h. 
Durum  contra  stimulum  calcitrare.  Unter  der 
R.otte  Korah  sind  die  von  Salder  und  deren  Anhän¬ 
ger  aus  der  Ritterschaft,  welche  auf  dem  Salzdah- 
lum’schen  Landtage  sich  den  Absichten  des  Herzogs 
entgegengesetzt  hatten ,  gemeint.  Der  Todte  mit  dem 
dienen  linken  Beine  spielt  auf  den  1597  verstorb. 
Burkh,  von  Salder  an,  dem  3  Tage  vor  seinem  En¬ 
de  das  linke  Bein  ausserordentlich  angeschwollen 
war.  Der  Hund,  welcher  in  die  Keule  des  wilden 
Mannes  beisst,  und  der  durch  eine  Rose  so  beson¬ 
ders  ausgezeichnet  ist,  soll  die  von  Salder  und 
deren  vergebliche  Widersetzlichkeit  bezeichnen  : 
denn  die  Rose  ist  das  Wappen  dieser  Familie,  so 
wie  der  wilde  Mann  den  Schildhalter  des  braun¬ 
schweigischen  Wappens  der  damaligen  Landesherrn 
bezeichnet ,  und  die  Umschrift  :  Es  wird  dir 
schwer  werden ,  wider  den  Stachel  zu  lecken  !  die 
ganze  Hieroglyphe  beschliesst. 
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Zusätze  zu  dem  Beytrag  zu  TT’e  inar  t  s  Lu. 
der  Sächs.  Gesch.  in  diesem  Intelligenz- 
blatt  1807.  St.  24. 


122  (b)  Reiz. 

Friedrich  Wolfgang  Reiz.  Einige  Grundstri¬ 
che  zur  Charakteristik  unsers  unvergesslichen  .Leh¬ 
rers,  an  Hin.  I).  Heinrich  Blünaner  von  Karl 
Gottfried  Bauer,  d.  W.  W.  M.  u.  Pfarr.  zu  Froh¬ 
burg.  Leipzig,  1790.  2  Bogen  in  gr.  8* 


171.  Zollikofer. 

_  Discours  prononce  le  5.  Fevrier  i788-  a  1  oc- 
casion  Oe  la  mort  de  George  Joachim  Zollikofre 
fidelle  ministre  du  St.  Evangile  et  Pasteur  de  l’E- 
glise  Reform ee  de  Leipsig  par  Jean  Dumas,  lästern 
de  la  meine  Eglise.  —  Le  Juste  esr  mort:  il  s’en 
est  alle  en  paix.  Esaie  ch.  57-  v*  lt  2*  Leipsig. 
1788*  2*  Bogen  in  gr.  ß. 


Todtenfeyer  Zollikofers.  i788-  4  Bogen  in  4. 

Hierin  ist  enthalten: 
r)  Ode  von  Karl  Heinr.  Heydenreich. 

2)  Ueber  Zollikofers  Leben  und  Verdienste  von 
Chstn.  Victor  Rinden' ater . 


3)  Verzeichniss  seiner  Schriften, 


Joh.  Mathe  s ins  ah  Dichter. 

In  diesem  Intelligenzblat  Jahr  ißo7.  Col.  900. 
wurden  einige  seiner  Epitaphien  angezeigt.  Zu 
diesen  gehört  auch  folgendes,  welches  er  im  Jahre 
1546,  nach  einer  schweren  ausgestandenen  Versu¬ 
chung,  sich  selbst  gesetzet  hat: 

j,  Vixi,  non  rnoriar,  licet  liaec  mihi  vita  peracta 

est : 

Hane  animam  grernio  suscipe  ,  Chnste,  tuo! 
Gloria  nulla  mei  est  meriti ,  sanguine  mundor, 
Chiiste,  tuo,  Sola  iustificorque  Eide. 

Te  pure  docui  ,  leges  pacemque  probaui, 

Pace  iubens  salua  Relligione  frui. 

Et  gladios  Turcae  et  nrendacia  dogmata  Papae 
Damnaui  intrepide  pectore,  voce,  stilo.“ 

S.  Chstn.  Metzlers  erneuerte  Chronica  der  freyen 
Berg -Stadt  Schneeberg,  S.  1279  f, 

L. 


Berichtigung. 

Inr  36.  Stücke  dieses  Intelligenzblattes  wird» 
Col.  6  16  eine,  von  Panzern  in  den  Anna!,  typogr. 
ausgelassene,  Incunabel  angeführt,  niimlicli :  Agen¬ 
da  Olomiicensia.  —  Norimb.  i4öß.  fol.  ex  o lfic. 
Georgi  Schoech  ex  Sulczbac,  civis  Nurmbergensis. 

Schoch  ist  aber  ein  Druckfehler,  und  muss1 
Stocks  oder  Stücks  heissen,  welchen  Namen  dit6tr 
Druckei  auf  allen  von  ihm  edirten  Büchein  führt, 
untern  andern  auf  dem  Missale  secundum  notulam 
ecclcsiae  Salisburgensis  1498.  Fol.  und  auf  dem 
Missale  Otomucense  1499,  welches  von  der  Agenda 
Olomuc.  unteischieden  werden  muss. 

Stiiclis  druckte  zu  Nürnberg  von  i484  bis 
1499.  Wenigstens  wird  sich  früher  oder  später¬ 
hin  kein  Buch  mit  seinem  Namen  finden. 

Merkvvüi dig  ist  das  von  ihm  x4ßß  gedruckte 
kl  eine  Ps  Itcrium  cum  precibus  et  hymnis  ecclesiasticis, 
zu  welchem  Panzer  Annal.  typ.  Vol.  II.  p.  206  die 
Anmerkung  macht:  Fortasse  minima  stcuii  XV. 
forma  in  56. 

JIraldau. 


Epigramme  auf  Gegenstände  der  Literatur 
und  Kunst;  aus  und  nach  dem  Lateini¬ 
schen. 

Angelus  Politian  stellt  einem  Versemacher  Ma- 
bilius,  welchen  er  auch  p.  592.  593.  599.  600, 
und  p.  605  dei'  Basler  Ausgabe  seiner  Werke  vom 
Jahre  1553.  fol.  sogar  im  Tode  noch  einmal,  über 
die  Feder  springen  lässt,  am  zuletzt  angeführten 
Orte  folgendes  Zengniss  seiner  Unfähigkeit  ,  etwas 
anderem  als  dem  Ohre  wehe  thun  zu  können,  aus: 

Ore  tibi  pauci,  sed  nulli  in  cavmine  dentes 
Cum  sint,  atque  illi  sint  putridi  et  veteres: 

Allatras ,  ut,  cum  uequeas  mordexe  Mabili, 
Latratu  ostendas  te  tarnen  esse  canem. 

Unschädlicher  noch  als  dein  Mund, 

Sind  deine  Schimpflibellen, 

Kannst  du  nicht  beissen ,  wie  ein  Hund, 

So  hilfst  du  dir  mit  Bellern. 

Von  einem  schlechten  Gedichte  auf  den  Neid  mei¬ 
det  er  p.  6oß  seinem  Franz  : 

Scripsit  in  invidiam  quidam  Francisco  poeta 
tarn  bene,  tarn  docte,  nulltts  ut  inuideat. 

Ein  sichre)  sang  vom  Neid’  ein  Lied , 

Ein  Lied  ,  vor  dem  der  Neid  selbst  fliehr. 
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Ein  gewisser  Thiloninns  Philymnus .  vulgo 
Thiel  von  der  Lerchen,  den  ich  nur  aus  der  über- 
scliarfen  Lauge  kenne  ,  welche  Euricius  Cordus 
(Opera  poetica,  Franc.  1564*  8*  P-  87  IggO  i*1  se^' 
ner  Vertheidigung  gegen  ihn,  und  Eingangs  dersel¬ 
ben  Eoban  Hesse  über  ihn  ausgegossen  haben,  mag 
seine  schriftstellerische  Hauptstärke  im  Bücherti¬ 
tel-  erfinden  erprobt  haben;  dahin  zielt  p.  96  das 
Epigramm  : 

Esse  tuos  dicunt  nanos  Thilonine  libellos, 

Grande  caput  monstrant,  caetera  pars  nihil  est. 

bey  dessen  Nachbildung  der  Reim  folgende  leicht 
zu  rechtfertigende  Vertauschung  der  Zwerge  mit 
Töpfen,  Hohl-  oder  Brummkreiseln  gewollt  hat: 

Ja,  Bücher  machst  du,  wie  die  Töpfe, 

Das  giösst’  an  ihneu  sind  die  Kopie. 

Was  Caspar  lei,  der  sich  Ursinus  zu  nennen 
pflegte,  beym  Anblicke  des  Adam  und  Eva  von 
Alb  recht  Dürer  (im  Pailasta  zu  Prag)  empfand,  drückte 
er  in  einem  kleinen  ,  mir  nur  ans  ßullart’s  seltener 
Academie  des  Sciences  T.  II.  p.  116  bekannten  Apo- 
loge,  welcher  sich  auch  als  eine  Apologie  für  den 
Paradiesesengel  hören  Hesse,  aus: 

Angelus  hos  cernens,  miratus  dixit:  ab  liortO 
Non  ita  formosos  vos  ego  depuleiam. 

Der  Engel  sah  das  Paar,  und  blieb 
Verwundert  vor  demselben  stehen: 

„Nein,  als  ich  sie  aus  Eden  tiieb, 

Hab’  ich  so  schön  sie  nicht  gesehen  !,e 

Kein  Werk  der  alten  Kunst  ist  bekanntlich  SO 
vielfach  und  wiederholt  von  Dichtern  gefeyert  wor¬ 
den ,  als  Myrons  Kuh.  Wer  weiss  ,  von  wie  vie¬ 
len  ihr,  oder  vielmehr  ihrem  Schöpfer  gestreuten 
Blumen  die  56  noch  übrig  sind  ,  welche  wir  aus 
der  griechischen  Anthologie,  wie  aus  einem  Herba- 
xio  vivo  kennen  zu  lernen  ,  Gelegenhest  haben?  Als 
«inen  späten  An-  und  Nachbeter  offenbart  sich  uns 
Job.  Lauterbach  ( Epigrammaium  L.  VE  Franc. 

1562.  4-  )  P-  *56  : 

Ni  mihi  dura  Myron  de  saxo  membra  dedisset. 
Cum  reliquo  caperem  pascua  Iaeta  grege. 

Dem  historischen  Aerger  über  die  dura  de  saxo 
membra  habe  ich  in  der  Verdeutschung  ausweichen 
zu  müssen  geglaubt.  Das  Erzgebild  stand  auf  einem 
Marmorgrunde  vermittelst  Bleyes  fest,  also: 

Ich  fände,  wiche  nur  der  Stein, 

Mich  bey  der  Herd’  im  Grase  ein. 

Von  Myrons  Kuh  kömmt  Lauterbach  a.  a.  O. 
auf  die  Niobe  des  Praxiteles,  uud  übersetzt,  ohne 
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es  der  Mühe  Werth  zu  halten ,  davon  zu  reden, 
aus  der  griechischen  Anthologie : 

Ex  uiua  lapidem  dii  me  fecere,  sed  arte 
Praxitelis  rursum  reddita  uita  mihi. 

Die  Götter  wollten’s,  und  ich  stand 
Erstarrt,  ein  todter  Stein  ; 

Doch  führte  mich  des  Künstlers  Hand 
Ins  Leben  wieder  ein. 

Herder  (Schriften  zur  griecli.  Literatur)  p.  110: 

Lebend  war  ich,  da  wandelten  mich  die  Götter  zum 

Stein  um  ; 

Aber  Praxiteles  schuf  wieder  zum  Leben  den 

Stein. 

Bern .  Bauhus  (Epigrammata  LL.  V.  p.  85)  erwies 
dem  verdienten  Mathematiker  Christoph  Clauius  nach 
seinem  Tode  die  poetische  letzte  Ehre: 

Clauius  e  terris  cum  iam  vix  sidera  nosset. 

Da  Deus  haec  propius  cernere,  dixit:  obit. 

Als  von  der  Erde  nach  den  Sternen 
Der  Späherblick’  er  viel  gesandt: 

„Lasst  in  der  Näh’  euch  kennen  lernen  !«* 
Wünscht’,  sprach  er,  und  verschwand. 

Eine  in  die  Breite  gehende  französische  Ueber- 
eetzung  dieser  Grabschrift  in  Eullari’s  Academie  des 
Sciences  T.  II.  p.  119  nimmt  sich  so  aus: 

Ce  Pere  par  son  art  se  piquoit  de  connoitre 
Les  astres  de  bien  loin,  löge  dan9  ces  bas  lieux : 
Que  je  monte  plus  haut,  (dit-il)  mon  Dieu, 

mon  Maitre, 

Pour  les  voir  de  plus  pres!  et  prompt  il  vol« 

aux  cieux. 

Es  ist  wohl  nur  ein  Missbrauch  des  Epigram¬ 
mes,  wenn  Aegid.  Menage  (Poemata,  octava  edit. 
Amstel.  1687.  l2-)  das  Bildniss  eines  Franz  Menard 
aus  Toulouse  p.  101  erläutert: 

Ilic  est  Castalidum  decus  sororum, 

Pin  di  gloria  Gallici  Menavdus  : 

Qui  doctis  Epigrarnmaturn  libellia 
Cogit  cedere  Bilbilim  Tolosae. 

Diess  ist  Menarad,  der  Bilbilis 
Den  Kranz  für  sein  Toulouse  entriss. 

Ich  habe  diesem  Castalidum  decus  sororum  etc.,  ge- 
gen  welchen  Martial  nur  ein  Epigrammatist  vom 
zweyten  Range  gewesen  seyn  soll,  in  dem  mir  zu 
Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  entweder  vergeblich 
nacligeforschr,  oder  es  walten,  welches  mir  das 
wahrscheinlichste  ist,  Mangel  und  Unrichtigkeit 
ob,  wenn  untei  den,  in  Desessans  siecies  littcraires 
de  la  France  voxhommenden  Menards,  T.  ly.  p. 


5  M,  Spalte  e,  ein  Menard ,  ddctrinaire ,  olme  Vor¬ 
namen  aufgeführt  wird,  welcher  im  Jahre  lögö  zu 
Cästelnaudari  in  Languedoc  geboren  worden,  und 
im  Jahre  1761  gestorben  seyn  soll.  .Es  wird  dabey 
bemerkt,  das»  sein  N^me  nicht  mehr  bekannt  sey, 
obgleich  mehrere  seiner  Gedichte  von  der  Akade¬ 
mie  der  Blumenspiele  zu  Toulouse  gekrönt  worden 
seyen.  Angenommen,  dieser  Menard  wäre  derselbe, 
von  welchem  Menage  den  Mund  so  voll  nimmt, 
und  das  Todesjahr  1761  wäre  richtig  angegeben, 
so  lernten  wir  hier  ein  neues  Sonntagskind  kennen, 
welches  bey  Menage’s  Tode  im  Jahre  1692  noch 
nicht  über  sechs  Sommer  oder  W  inter  zählte. 

Menagius  war  von  Carl  Cato  de  Court  besungen 
worden,  er  antwortete  p.  i52-: 

Carolus  Aegidium  celebravit  cavmine.  Quidni? 

Virgilius  culicem,  ranas  celebravit  Homeius. 

Von  Fröschen  sang  Homer,  von  Mücken  sang 

Virgil, 

Nun  tönet  denn  von  mir,  o  Carl,  dein  Saitenspiel. 

Würzburg,  Prof.  Goldmayer. 


Zu  erwartende  Werlte. 

Herr  Dr.  Gail  wird  eine  Widerlegung  des 
Berichts  des  Netionalmstituts  über  seine  Gehnnana- 
tomie  in  französischer  und  deutscher  Sprache  her¬ 
ausgeben. 

Herr  Cuvier  wird  sein  Werk  über  die  fossilen 
Knocken  in  drey  Bänden  besonders  herausgeben. 
Hie  Abhandlungen  standen  einzeln  in  den  Annales 
de  Museum  d’histoire  naturelle.  Auch  die  Abhand¬ 
lungen  über  die  Anatomie  der  Mollusken  -werden  be¬ 
sonders  verkauft  werden.  Cuvier  will  auch  eine 
umgearbeitete  Ausgabe  seiner  Naturgeschichte  ver¬ 
anstalten. 

Der  Antiquar  Parker,  der  eine  neue  Ausgabe 
Ton  LordOrford’s  Royal  and  N oble  Authors  besorgt  bat, 
wird  eine  neue  sehr  vermehrte  Ausgabe  der  Harleian 
JYliscellany  ,  eines  schätzbaren  Repertoriums  seltner 
Abhandlungen  und  liistor.  Docnmente  liefern. 

Thont.  Kidd  arbeitet  an  einer  neuen  Ausgabe 
der  Iliade  und  Odyssee,  wo  bey  der  Iliade  der 
Townley’sche  Ccd.  und  eine  treue  Vergleichung 
der  Harley’sclien  Mspp.  zum  Grunde  gelegt  werden 
soll.  Das  Di-gamma  wird  in  den  Text  aufgenommen. 
Das  Ganze  mit  den  neuen  Varianten  und  Scholien 
wird  fünf  Bände  in  8»  betragen. 


Dr.  Carl  Fothergill  wird  eine  Beschreibung 
seiner  lgoö.  in  die  nordischen  Inseln,  die  Oika- 
den  ,  Shetland  u.  s.  w.  gemachten  Reise  mit  vielen 
Chanen  und  Kupfern  herausgeben. 

Die  Werke  des  Bisch,  von  Zenopolis,  j4lber- 
trandi,  Präses  der  kön,  Gesellsch.  der  Freunde  dev 
Wissenschaften  zu  Warschau,  sollen  auf  Befehl  des 
Königs  von  Sachsen  gedruckt  werden. 


Buchhändler-Anzeigen. 

Die  einzig  ofncielle  Ausgabe  des  Gesetzbuches 
Napoleons  für  das  Königreich  Westphalen  ,  welche 
allein  in  den  Gerichten  und  sonstigen  Behörden 
dieses  Königreichs  als  gesetzlich  angeführt  werden 
darf,  ist  nunmehr  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben. 

Sie  ist  in  zwrey  Formaten ,  in  Quart  und  in 
Octav  erschienen.  Die  Quartausgabe  enthält  den 
ofiiciellen  deutschen  Text  auf  der  linken,  den  fran¬ 
zösischen  auf  der  rechten  Seite,  und  unter  beyden 
die  lateinische  Uebersetzung ,  so  wie  sie  für  das 
Königreich  Italien  offxciell  publicirt  worden  ist. 

Die  Octavausgabe ,  welche  jetzt  mit  der  Quart¬ 
ausgabe  zugleich  erscheint,  enthält  den  deutschen 
und  gegenüber  den  französischen  Text. 

Eine  andere,  bloss  deutsche,  wird  in  einigen 
Monaten  vollendet  seyn. 

Die  Ausgabe  mit  dreyfachem  Texte  wrird  vor¬ 
züglich  dem  Wunsche  der  deutschen  Juristen  und 
Staatsmänner  entsprechen ,  welche  gewohnt  sind, 
das  römische  Recht  in  der  Ursprache  zu  studiren, 
zu  benutzen  und  zu  lehren,  und  denen  es,  bey 
dem  täglichen  Gebrauche  solcher  Schriften,  die  in 
lateinischer  Sprache  abgefasst  sind,  geläufiger  ist,  ju¬ 
ristische  Gegenstände  in  dieser,  als  in  ihrer  Mutterspra¬ 
che  abzufassen. 

Die  lateinische  Uebersetzung  ist  so,  wie  sie 
in  Italien  publicirt  wurde,  beybehalten  :  und  be¬ 
zieht  sich  daher  noch  auf  die  erste  Ausgabe  des 
französischen  Gesetzbuches,  ohne  die  Veränderungen 
zu  enthalten,  welche  sich  in  der  zwreyten  Ausgabe 
befinden,  die  irn  Jahre  1S07  erschienen  ist,  und 
den  Namen  des  unsterblichen  Urhebers  dieses  Ge¬ 
setzbuches  führt. 

Bey  der  deutschen  Uebersetzung  hat  man  zw*aT 
die  früheren  Ai  beiten  mehrerer  achtungswerthea 


8l5 


Geleinten  nicht  unberücksichtigt  gelassen ;  gleichwohl 
ist  die  Anzahl  der  darin  vorkommenden  Verände¬ 
rungen  und  Berichtigungen  —  welche  in  vielfacher 
Hinsicht,  und  vorzüglich  für  die  Bestimmung  des 
wahren  Sinnes  schwieriger  Stellen  und  einzelner 
der  deutschen  Rechtssprache  gänzlich  fremden  Aus¬ 
drücke,  von  der  änssersten  Wichtigkeit  sind  —  so 
sehr  beträchtlich,  dass  diese  Uebersetzung  vor  allen 
bisherigen  sich  vortheilhaft  auszeichnet,  und  we¬ 
gen  des  ihr  zukommenden  völlig  neuen  Interesse 
den  ersten  Rang  in  Anspruch  nehmen  kann. 

Schon  der  Name  der  Mitarbeiter  allein  würde 
sie  der  Aufmerksamkeit  aller  Rechtsgelehrten  em¬ 
pfehlen.  llie  erste  Abfassung  der  Uebersetzung  hat 
Hr.  Dr.  Ffeijfer,  Substitut  des  General  -  Piocurators 
bey  dem  Appellationshofe  zu  Cassel,  Verfasser  ei¬ 
nes  sehr  geschätzten  Handbuchs  über  das  Gesetzbuch 
Napoleons,  besorgt;  aber  durchgehends  ist  seine 
Arbeit  auf  das  Genaueste  revidirt  worden  von  den 
königl.  Westpbälischen  Herren  Staataräthen  -von 
Coninx  und  Leist,  deren  Aufsicht  und  Leitung  die¬ 
ses  wichtige  Geschält  von  Seiner  Maj,  dem  Könige 
von  Westphalen  anvertraut  war. 

Der  verdiente  Ruf,  welchen  diesen  Männern 
tlieils  ihre  Schriften ,  iheils  praktische  Geschäftsfüh¬ 
rung  schon  längst  erworben  hatten,  gab  ihnen  auf 
einen  so  ehrenvollen  Auftrag  den  gegründetsten  An¬ 
spruch ,  und,  wenn  ♦  nern  Werke  ein  vorzüglicher 
Grad  der  Vollkommenheit  beyzulegen  ist,  so  ver¬ 
dankt  man  solches  hauptsächlich  dem  Eifer  und  der 
ausgezeichneten  Geschicklichkeit,  womit  sie  sich  des 
ihnen  gewordenen  Auftrags  in  seinem  ganzen  Umfan¬ 
ge  entledigten. 

% 

Die  für  das  Werk  gewälilVe  Schriftart  ist  von  der 
Beschaffenheit,  dass  sie  für  das  Auge  nicht  anders 
als  gefällig  seyn  kann  :  ein  gewiss  nicht  unbedeutender 
Vorzug  bey  einem  Werke,  welches  zum  täglichen 
Nachschlagen  dienen  soll. 

• 

Am  Ende  des  Werkes  findet  sieb  ein  Tnhalts- 
Verzeichnisa  nach  Verschiedenheit  der  Sprachen,  wel¬ 
che  in  jeder  Ausgabe  Vorkommen. 

Auf  gleiche  Weise  wird  gegenwärtig  für  die 
verschiedenen  Ausgaben  und  Sprachen  an  einem  al¬ 
phabetischen  Sachregister  gedruckt,  welches  an  Voll¬ 
ständigkeit  und  Genauigkeit  alle  seitherigen  über- 
triiTt,  und  einzeln  und  unabhängig  von  dem  Ge- 
setzbuche ,  dessen  Bekanntmachung  dadurch  auf  kei¬ 
ne  Weise  länger  verzögert  werden  durfte,  zu  haben 
seyn  wird. 


8^4 

Preis  der  verschiedenen  Auflagen. 

In  4*  Velinp,,  zu  55  Fr.  und  für  das  Alphabet.  Sach¬ 
register  besond.  .  .  .  .  .  10  Fr.  5o  C. 

Idem,  ordinär,  21 .  6 

In  g.,  in  beyden 


Sprachen  fein  Pap. 

18  •  .  •  . 

.  4  • 

50  • 

Idem,  ordin.  Pap. 

12  .  . 

*  5 

In  g.  in  einer  Spra¬ 

che,  weiss  Papier, 

5  •  ♦  •  • 

.  1 . 

75  • 

Idem,  Conceptpap. 

5  •  * 

.  1  . 

20 , 

Man  meldet  sieb  bey  den  vornehmsten  Buch¬ 
handlungen  ira  Königreich  Westphalen  und  iu 
Deutschland;  in  Strassburg  bey  F.  G.  Levrault. 


Neuigkeiten  der  Steinisclien  Buchhandlung  in 
N  ii  r  n  b  e  r  g. 

All  -  Eins  -  Lehre  ,  indische,  oder  der  berühmten 
Sammlung  Tcüv  Oupnekhatwv ,  erstes  Stück,  frey 
ins  Deutsche  übersetzt,  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Th.  A.  Rixner.  g.  ig  gr. 

Beyträge  zur  Chemie,  Oekonomie  und  Technologie 
von  Dr.  Juch,  J.  L.  Späth,  H.  F.  A.  Stöckel  u.  a. 
Mit  5  Kupfern,  gr.  g.  16  gr. 

Briefe  über  die  eisten  Grundsätze  der  Mechanik, 
vom  Verf.  des  Versuchs  das  Studium  der  Mathe- 
ma  tik  zu  erleichtern,  gr.  g.  15  gr. 

Ciceronis,  M.  T. ,  Rhetorica  seu  Institutiones  artis 
eloquentiae  forensü,  edidit  J.  Greyssing,  2  Tom. 
ed.  seCunda.  gmaj.  1  Thlr.  g  gr. 

Cunradi,  J.  G. ,  die  deutsche  sich  selbst  erklärende 
Sprachlehre  für  Jünglinge,  oder  Anweisung  über 
unsere  Muttersprache  vernünftig  nachzudenken 
und  ihren  Bau  kennen  zu  leinen,  gr,  g.  1  Thlr. 
4  gr. 

— -  —  die  Iiöchstnöthige  Reform  des  Unten iclits 

in  der  lateinischen  Sprache,  g.  6  gr. 

Diogenis  Laertii  deVitis,  Dograatibus  et  Apophtheg- 
matibus  über  Xraus  graece  et  latine  editus  a  B. 
Nurenbergero,  ed.  2da.  gm.  16  gr. 

Frank,  Othm.,  das  Lieht  vom  Orient,  lr  Tlieil. 
gr.  g.  1  Thlr. 

Gebhard,  M,  A.,  Fragment.  Versuch  zur  Begrün¬ 
dung  einer  neuen  Wissenschaft ,  Chronometrie  ge¬ 
nannt.  Mit  1  Kupfer  g.  6  gr. 

Handbuch  der  Naturlehre  zu  Vorlesungen  und  dem 
Privatgebrauche.  Mit  Kupfern,  gr.  g.  x  Thlr. 

4  gr- 

Hock,  J.  D.  A.,  statistisch  -  topographischer  Abriss 
von  Frankreich,  gr.  g,  15  gr. 

Kramers,  M. ,  praktische  italienische  Grammatik 
u.  s.  w.  Qte  Alt  fl.  g.  16  gr. 


Moll,  C.  E.  Fr.  V.,  Efemeriden  der  Berg-  und 
Hüttenkunde.  Mit  Kupf.  5 11  Eds  19  Stück,  gr.  8> 
l  Thlr.  8  g1'- 

Pharmacopoea  borussica,  aus  dem  Latein,  mit  Zu¬ 
sätzen  von  C.  W.  Juch.  2te  umgearb.  Aufl.  gr.  4, 
3  Thlr. 

Pvecepttaschenbuch  über  den  £ten  Theil  der  Pharma« 
cop.  boruss.  für  die  Besitzer  derselben,  bei  aus« 
gegeben  von  Dr.  G.  L.  C.  Kapp.  8*  1  Thh. 

8  g1'* 

Walther,  D. ,  über  den  Egoismus  in  der  Natur, 
nebst  einem  Anhänge  die  Wirkungsart  des  Sauer¬ 
stoffs  auf  den  thierischen  Organismus  betreffend. 
8.  16  gr. 

_  _  über  Geburt,  Daseyn  und  Tod,  eine  phi¬ 
losophische  Untersuchung.  8*  5  g1'* 

_  _  allgemeine  und  auf  wissenschaftlichen 

Gründen  beruhende  Ansicht  über  die  Entstehung 
und  Behandlung  der  Verbrennung.  8*  3  gr* 

Winkler,  K.  V.,  Bemerkungen  über  den  Vorzug 
der  polnischen  Pferde  vor  den  deutschen  bey  der 
Kavallerie  und  deren  Behandlung.  8*  x5  gr* 


Luther’s,  D.  Martin,  Katechismus  nach  seinen  6 
Hauptstücken  zu  einem  zweckmässigen  Religions- 
lehrbuche  für  Prediger,  Schullehrer  und  Hausvä¬ 
ter  kurz  erläutert  und  umgeaibeitet ,  nebst  er¬ 
klärten  Bibelsprüchen  und  Liederversen ,  von  D. 
E.  F.  Chr.  Oertel,  8-  Ansbach  bey  Gassert  1808* 
(9  Bogen)  Preis  8  gr-  °dei  56  Kr.  rhein. 

Diese  ganz  neue  Bearbeitung  des  Luth.  Katech. 
enthält  die  vollständigste  Erklärung  der  luther.  Wor¬ 
te  in  der  gedrängtesten  und  lichtvollsten  Kürze  und 
•wird  daher  als  fein  sehr  nützliches  Hülfsbuch  allen 
Predigern  und  Schullehrern  u.  s,  w.  empfohlen.  4 


Der  nicht  zu  berechnende  Nutzen  chemischer 
Kenntnisse  für  das  allgemeine  Leben  und  die  feste 
Ueberzeugung ,  dass  man  dieselben  sich  nie  zu  früh 
verschaffen  könne,  haben  die  Herausgabe  von  fol¬ 
gendem  Werkchen  veranlasst: 

O 

Chemisch -technologischer  Robinson.  Ein  unterhalten¬ 
des  und  belehrendes  Lesebuch  für  die  Jugend,  her¬ 
ausgegeben  von  E.  A.  Geitner.  Mit  Kupfern.  8- 
Leipzig  in  Joachims  Buchhandlung,  Preiss 
1  Thlr. 


Kleine« 

Taschen  -  Wörterbuch 

S  P  *  n  i  s  c  h  und  Deutsch 

und 

Deutsch  und  Spanisch 
als  Hülfsbuch, 

sowohl  für  Deutsche  als  Spanier,  um  sich  durch 
Zusammenfügung  mehrerer  Wörter  ganz  ver¬ 
ständlich  zu  machen. 

Nebst 

einer  Uebersicbtstabelle  und  Berechnung  des  Spani¬ 
schen  Geldes  ,  nach  Conventions  -  Münze, 
Louisd’ors  und  Cassen- Münze. 

Zweyte  Auflage.  Leipzig,  i8°9-  hey  Heinrich  Gräff. 

Die  nabe  Berührung,  in  welche  jetzt  Deutsche 
und  Spanier  gekommen  sind,  und  welche  durch 
die  Verschiedenheit  der  Sprachen  oft  zu  Unannehm¬ 
lichkeiten  Anlass  gegeben  hat,  veranlasste  den  Ver¬ 
fasser,  alle  vorzüglich  nützlichen  und  unentbehrli¬ 
chen  Wörter  im  täglichen  Umgänge  nid  Handel 
zusammenzutragen  ,  zu  ordnen  und  so  dafür  zu  sor¬ 
gen  ,  dass  der  Deutsche  und  dev  Spanier  sich  ein¬ 
ander  verständigen  können.  Durch  Hülle  dieses 
kleinen  Taschenbuchs  kann  ein  jeder  in  weniger 
als  einer  Stunde  die  im  gewöhnlichen  Umgänge 
nothwendigen  Begriffe  ansdrücken  leinen.  Auch  ist 
die  Münzübersicht  als  ein  wesentliches  Bcdürfniss 
beygefügt,  um  auch  den  Unannehmlichkeiten,  wel¬ 
che  für  beyde  Theile  durch  die  Differenz' der  Mün¬ 
zen  entstehen  könnten,  durch  einen  Vergleich  der 
spanischen  Münze  mit  der  jedes  andern  Landes  ab- 
guhelfen. 


In  der  Mitte  des  Decembers  erscheint  in  meinem 

Verlage : 

Taschenbuch  für  gesammte  Mineralogie,  mit  Hin¬ 
sicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen ,  herausge¬ 
geben  von  C.  C.  Leonhard.  Dritter  Jahrgang 
igog.  Mit  Hauys  Bildniss  und  vier  Kupf.  broch. 
im  farbigen  Umschläge. 

Wer  sich  unmittelbar  und  mit  postfreyer  Ein¬ 
sendung  des  Geldes  an  mich  wendet,  erhält  den  3n 
Band  für  1  Fl.  48  kr.  und  die  3  Jahrgänge  für  5FI- 
84  kr.  oder  einen  vollwichtigen  Dukaten. 

Frankf,  am  M.  im  Nov.  1808. 

Joh.  Chr.  Hermann,  Buchliändl. 
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Sonnabends,  den 


I, 

Hin  Brief  des  J da  ch.  Ca  m  er  a r  i  u  s  an 
Faul  Da  la'-itz. 

Opt.  artium  Magistro  Paulo  Dalbicio  1  ), 
Viro  doctiss.  amico.  S. 

g_  ü.  Libvum  doctrinae  Grammaticae  in  Graeco 
sermone  tuum  2)  vidi.  Vir  optime  atque  doctiss., 
ct  eum  totum  percurri  legendo.  Nam  studiose,  i  1 
quod  cupiebam  ,  in  lectione  illius  versari,  mihi  alia 


1)  Die  Nachricht  von  diesem  Dalwitz  in  Jöchers 
Gel.  Lex.  (s.  Dalbicius)  ist  sehr  mangelhaft,  indem 
nichts  weiter  von  ihm  gemeldet  wird  ,  als  dass  er 
Magister  Philosopliiä  und  Schulmann  zu  Zwickau 
geweäen  sey,  eine  Grammatik  mit  Camerarii  V01- 
sede  herausgegeben,  und  1571.  den  12.  Sept.  sein 
Leben  geendiget  habe.  •  Adelung  hat  hier  nichts 
ergänzt.  Aus  M.  Tob.  Schmidts  Chronica  Cygnca 
(Zwickau  1656.  4-)  P.  E  p.  42 1  lernt  man  nicht 
nur  seinen  Geburtsort,  Rirchberg,  sondern  auch 
noch  diese  Umstände  kennen,  dass  er  zuvor  im 
S.  Joachimsthale  angestellt  gewesen,  und  r  5 5 t  als 
Collega  schoiae  hach  Zwickau  gekommen  sey.  Job. 
JYlathesius  aber  in  Chronica  der  freyen  Bergstadt  in 
S.  Joachimsthal  meldet  das  Jahr  seiner  Ankunft  da¬ 
selbst,  i547,  bey  welchem  steht:  Magister  Paulus 
Dolivitzer  (  so )  Schulmeister.  Er  hinteriiess  '  einen 
Sohn,  der  mit  ihm  gleiche  Namen  führte,  und  eben¬ 
falls  Schul -Collega  in  Zwickau  wurde,  und  zwar 
1 530.  'Denn  bey  diesem  Jahre  heisst  es  in  der 
angeführten  Chronik  von  Schmidt  p.  422  M.  Paulus 
Daliritz  der  jüngere ,  Cygneus ,  M.  Pauli  Suhlt,  ist 
im  folgenden  Jahre  r58l  gestorben.  Am  Ende  die¬ 
ser  Chronik  wird  auch  einer  dieser  Dalbitzc,  ich 


UND  KUNST 

ZEITUNG  GEHÖREND, 

Ü  C  k. 


17.  December  1808- 


^uaedara  negotia,  tnno  oblata,  non  concesserunr. 
Potuisset  aiii.em  hoc  iieri ,  si  apud  110s  expriroendo 
über  editus  fuisset.  Non  autem  duhito,  quin  Es- 


weiss  nicht,  ob  Vater  oder*  Sohn,  unter  den  Auto¬ 
ren  angeführt,  aus  deren  (geknickten  oder  hand¬ 
schriftlichen  ?)  Nachrichten  dieselbe  genommen  sev 
Ausserdem  we-iss  ich  von  seinem  Leben  nichis  an¬ 
zugeben.  Sein  Lebenslauf,  aus  welchem  Jocher 
schupfte,  muss  nothwendig  mehr  enthalten.  Aber 
wo  ist  dieser  anzutreffen?  Bey  diesen  Nachfor¬ 
schungen  stiess  ich  noch  auf  einen ,  ich  weiss  nicht 
ob  mehr,  als  bloss  durch  den  Namen,  mit  ihm 
verwandten,  den  Jöcher  ganz  übergangen  hat.  Es 
heisst  nemüch  in  Koenlgii  Bibi. :  „Dalbitius  (Christ.) 
scripsit  de  Exorcismo  in  Eaptismo  infantum.  An. 
1602.“ 

2)  Auch  diese  mit  einer  Vorrede  des  Camerarius, 
vermuthlich  mit  dem  hier  gelieferten  Briefe,  wel¬ 
chen  ich  aus  einem,  wahrscheinlich  gleichzeitigen, 
auf  hiesiger  Universitätsbibliothek  befindlichen  App- 
giaphon  entlehnte,  veisehene  Grammatik,  wenn  sie 
auch  zu  ihrer  Zeit  einige  Aufmerksamkeit  erregt 
hat,  und  mehrmals,  wie  es  scheint,  aufgelegt  wor¬ 
den  ist,  gehört  dennoch  heut  zu  Tage  unter  die 
fast  ganz  vergessenen  und  seltenen  Bücher.  IcTi 
wenigstens  habe  sie  nie  gesehen ,  fand  sie  auch  auf 
keiner  der  hiesigen  öffentlichen  Biblioiheken.  Ja 
selbst  das  Aufsuchen  des  eigentlichen  Titels  dersel¬ 
ben  machte  mir  Mühe,  und  führte  mich  dennoch 
zu  keiner  völligen  Gewissheit.  Vergebens  sähe  ich 
mich  darnach  um  in  den  Verzeichnissen  der  Came¬ 
rarischen  Schriften ,  die  Fabricius  in  Bibi.  Gr.  Vol. 
XIII.  und  Will  und  Nopitsih  im  Niirnb.  Gel.  Lex. 
liefern,  in  welchen  doch  mehrere  Bücher  stehen, 
db.  nichts  als  eine  Vorrede,  oder  ein  Epigramma 
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ronius  noster  3),  ad  quem  etim  mitti  placuit,  ope- 
lam  hae  in  parte  sit  nauaturus ,  et  declaraturus  Stu¬ 
dium  diligentiae  suae  erga  te,  vetere  singularis  ne- 
cessitudinis  vsu  coniunctissirnunrf.  Saue  facile  per- 


encomiasiieum  des  Cameiarius  enthalten ;  in  dem 
Biinauischen  Catalog,  in  welchem  T.  I.  Vol.  III* 
p.  i?99  ff-  eine  Menge  Grammatiken  verzeichnet 
sind ;  in  der  Harlesischen  Ausgabe  der  Bibi.  Gr.  Fa- 
bricii,  die  ebenfalls  Vol.  VT,  p.  383  ff»  viele  Gram¬ 
matiken  artführt;  auch  in  den  Zusätzen  zu  dieser, 
in  den  zu  Nürnberg  herausgekommenen  literarischen 
Blättern,  B.  IV.  S.  194  ff'  und  in  andern  Schriften 
mehr;  aber,  wie  schon  gesagt,  überall  vergebens. 
Doch  endlich  gelang  es  mir  noch  folgende  Anzei¬ 
gen  davon  aufzufinden: 

1)  in  Spachii  Nomenclatore  scriptt.  philosophicor. 
p.  4^  :  Petri  Dalbitii  (sic)  Grammatica  Graeca. 
Witeb.  s.  an. 

2)  in  Clessil  E'encho  libror.  ab  an.  1500-1602 
excasor.  P.  I.  p.  4 g § :  M.  Petri  Dallitl  (sic) 
Graecae  Grammaticae  praecepta  in  vsum  studio- 
sorum  Graecae  iinguae  collecta,  cum  epistola 
Cainerarii  ad  auctorem  scripta.  Wittebergae, 
1569.  8-  Wallt scheinlich  die  erste  Ausgabe. 

3)  in  Bihl.  Carpzov.  P.  IT.  p.  157.  nr.  104  :  Pauli 
Dalbicii  (sic)  Gramm.  Gr.  Lips.  1592.  8* 

4)  in  Clessii  Elencho  d.  1.  p.  497  :  M.  Pauli  Dal- 
bid  (sic)  praecepta  Graecae  Gramnratices.  Lip- 
siae  ,  i593-  8* 

5  )  in  Lipenii  Bibi.  Philos.  p.  611.  a. :  Pet .  Dal- 
bitii  (sie)  Gram.  Graecae  praecepta.  Lipsiae 
1593-  8. 

Ob  nun  gleich  diese  Anzeigen  in  dem  bald  kürzer 
bald  länger  gefassten  Titel,  in  der  Schreibart  des 
Namens,  und,  was  am  meisten  befremdet,  in  der 
Angabe  des  Vornamens,  von  einander  ab  weichen: 
so  glaube  ich  dennoch,  dass  alle  eine  und  dieselbe 
Grammatik,  die,  welche  wir  suchten,  audeuten ; 
und  dass  demnach,  wenn  übrigens  das  Druckjahr 
überall  richtig  angegeben  ist,  wenigstens  diey  bis 
vier  Ausgaben  derselben  vorhanden  sind. 

3)  Esrom  Kildlinger,  der  Sch  wiegersohn  des  Came- 
rarius,  welcher  vom  Jahre  1549  —  »557  Rector  der 
Schule  zu  Zwickau,  und  darauf  bis  1574  Professor 
der  Moral  und  Physik  zu  Wittenberg  gewesen  ist. 
Zu  seinem  Scharfsinn  und  seiner  Gelehrsamkeit  hat¬ 
te  Camerar  ein  so  grosses  Zutrauen,  dass  er  ihm 
anch  seine  eignen  Schriften  zur  Durchsicht  und 
Verbesserung  zu  empfehlen  pflegte.  Mehr  von  ihm 
s.  in  Strobels  Neuen  Beyträgen  B.  II.  St.  i.  S.  5  ff. 
Vergl.  des  Firn.  Pastor  Köhlers  in  Taucha  Bei  träge 
I.  162  ff.  und  II.  267  wo  Zusätze  zu  Strobein  ge¬ 
liefert  werden. 


spicio ,  quam  Iaboriosa  acciderit  ista  tibi  elaboratio: 
et  tudico  hoc  Opus  tuum  eiusmodi  esse,  vt  intet* 
pene  innumerabilia  eiusJem  generis  alia  et  locum 
facile  teneat ,  et  eminendo  etiam  conspiciatuv.  De 
quo  ad  te  plura  scribenda  1101t  sunt,  ne  assentatus 
tibi  fuisse  vrdear.  Me  quidem  iudicium  de  talibus 
scriptis  optimo  iure  face:  e  posse  existiino,  qui  haec 
studia  ab  iueunte  aetate  colui ,  et  exercero  omisi 
nunquam.  Quod  autem  in  ea  ipsa  incumbi  indies 
negligentius  animaduertitur ,  est  scilicet  vna  quoque 
ista  pars  misetiae  aetatis  mcae  4)"  Sed  nos  tarnen 
peruersitate  iudiciorum  et  aiienatione  voluntatum 
vulgi  deterreri  non  debemns,  quo  minus  in  hi$ 
opt.  et  fructuosis3imis  studiis  colendis  exercendis- 
que  perseueremus ,  neque  pati  impedire  quasi  cur- 
8 um  hunc  reflantes  ventos  aliqtios.  Fortasse  enim 
erunt  aliquando  etiam  illi,  Deo  aeterno  prosperam 
fortunam  aspirante,  secimdi.  Quod  autem  fructuo- 
sissima  perhibui  ista  studia,  non  ego  siguifico,  quod 


4)  Diese  Klage  hat  Camerar  in  den  spätem  Zei¬ 
ten  seines  Lebens  nicht  selten  von  sich  hören  las¬ 
sen.  So  expectorirt  er  sich  z.  B.  in  einem  an  den 
Kaiser],  Leibarzt  Jo,  Crato ,  156»  geschriebenen 

Briefe  (s.  Tertius  li  bei  Ins  Epistolarum  H.  Eobani 
Ilessi  et  aliorum  etc.  Lit.  S.  5  *89')  auf  folgende 
Weise:  ,,Cui,  obsecro,  obseurum  est,  quae  negli¬ 
gentia  fere  sit  orunium  in  iis,  non  dico  äugen  dis, 
sed  omnino  tuendis,  quae  Dei  benignitate  nostrao 
aetati  bona  contigeiunt,  et  superioribus  anuis  cupi- 
dissime  excepta  et  arnbabus,  vt  dicitur,  mauibus 
comprehensa  sunt?  Vbi  sunt  admiratores  sapientiae 
et  virtutis  ?  Quis  iam  elcgantiam,  et  eruditionem, 
et  splenuorem  bonarum  literarum  optimarumque  dis- 
ciplinamm  et  artium  contemplans,  ita  saltem  laudat, 
vt  pueri  Junonis  auem ,  secundum  Poetam  ?  Qua- 
propur  quid  fiat,  cernimus.  Frigent  studia,  neque 
in  his  vera  ratione  quisquam  propeniodum  vlla  in 
parte  versatur;  atque  procurritur  temere  ad  publica 
munera,  et  sic  administrantur  gerunturque  omnia, 
vt  anitnad verteiltes  et  considerantes  non  possint  non 
maguopere  vercri,  ne  grauissimae  ruinae  impendeant 
institutioni  liberali  et  doctrinae  eruditae.  Quae  vti- 
nam  non  cum  reipublicae  euersione  coniungantur. 
In  qua  quae  sint  iam  factae  labes,  nim  s  est  mani¬ 
festum  et  admodum  sentitur.  Verum  ista  rer u in 
humanarutn  est  conditio ,  nihil  vt  perpetuum  sit  in 
terris,  sed  vicissitudine  quadam  fluctuent  vniuersa. 
Quemadmodum  singulis  annis  variantur  tempora, 
ita  -aetatibus  aliis  alia  in  precio  sunt  et  magiiifiunt 
et  expetdntur.  Quin  etiam  multo  sunt  interdum 
celeriores  couuersiones  rernm,  neque  in  dies  modo, 
sed  horas  quoque  illae  nmtantur.  etc.“ 


nie  ctiam  tacente  liquet,  friictus  opnlcntiae  aut  digni- 
tatis  ,  sed  viitutis  et  sapientiae,  quae  absque  ermii- 
lione  doctrinae  haud  scio  an  pcrfici  atque  consistere 
uequeant.  Atque  iiis  decid entibt.s  et  amissis,  qua- 
J i s  esse  soleat  Status  conditioque  vitae  lumjanae  in 
terris,  vtinam  libeat  potius  iutucntes  in  alia  tem- 
pora  contemplai  i,  quam  praesenria  experiundo  co- 
gnoscero.  Audio,  doptos  quosdam  curare  suos  pue- 
los  accurate  Latin  is  littevis  instituendos ,  sed  Grae- 
■cas  nolle  eos  discere.  lli  idem  facere  mihi  viden- 
tur,  ac  ei,  quum  auicalam  srrenue  volare  vellent, 
ei  alreram  pcrfiirigi  aut  abscimii  alam  inherent.  Sed 
de  pracposteris  iudiciis  conrpluiium  et  mirificis  vo- 
luntatibus  nunc  disputare  non  institui:  cum  quidem 
hoc  certissimum  sit,  et  omnimn,  non  leuium  ne- 
que  imperitoruin  sententia  confirmetur,  ad  virtutis 
ac  sapientiae  facultateni  atque  copiam ,  Graeci  Lati- 
nique  6ei  monis  cognitionem  ac  scientiam  coniunctim 
esse  inpvimis  necessariam.  Quod  ita  se  liabere,  nos, 
si  ab  aliis  non  possunms,  a  nobis  saltem  petendo 
impetremus;  vt  credamus,  vel  etiam  tanqnam  «rr>j- 
jw«  yttM/A&rgtHov  xncoSycovtSix  (postulatuvi  Geometri- 
rum  supponamus).  (Jaeteros  patiamur  sentire  atque 
opinari ,  quod  ipsorum  animis  arviserir.  Te  sane, 
v-t  lioc  tuae  industriae  labere  de  bonarum  litterarum, 
et  potissimum  Graecae  linguae  ,  sludio  praeclave  es 
rneiitus,  sic  hortor,  vt  aduersus  oinnes  difficultales 
hoc  institutum  perseqttaris ,  et  nihil  obstare  tibi 
pstisris,  quo  pulcermnum  proposuum  et  pvaecia- 
lissima  coutentio  impediatur;  vtque  tanqnam  in  acie 
stes  et  propugnes  pro  bonis  littevis  et  piis  lione- 
stisquo  studiis,  quattidiu  rs  (uet ys  k«i  coi  CpiX« 

yo'JvocT  cpüpj  et  inter  inuos  versaberis ,  et  cara  ge - 
n  ia  tibi  inouebuntur).  Vale,  mi  Paule,  tibique  per- 
stiade,  et  propter  eximium  optiroarum  litterantm  et 
artium  Studium,  et  officia  erga  me  tua  ,  te  mihi 
etse  merito  tuo  carissimuni ,  meque  Citpere  ex  ani- 
nio  tibi|,  quacunque  in  re  forte  concedatur,  grati- 
fieari.  Vale.  Lipsiae  d.  xnx.  M.  Sextil.  ( Julii ) 
Anno  Christi  Jesu  m.  d.  lxviii. 


Joachim.  Camerarius. 


5)  In  Hom.  II.  2.  v.  605  f.  heisst  es: 


ticlv'  «Üt /-tvj 

iv  [XiVy  ,  y.kI  pct  (ti).oc  yo'jyar  ogwqy 

donec  spiritus 

in  pectoribus  maneat,  et  mihi  cara  genua 

nooueantur. 


ir. 

.Ein  noch  uii  gedruckt  er  Brief  3Ietan  chthous 
an  Eirom  Rüdinger ,  aus  dem  Avto- 
graphon  *). 

Clarissimo  Viro  erudmono  et  virtute  praestsuti 
Esrorno  ( Rudingero )  **)  gubernanti  studia  doctrinae 
in  Iuclyta  vrbe  Cygnea,  amico  suo  caiiss. 

S.  D.  Cariss.  Esrome.  Vox  diuina  est:  Om- 
ncs  capilli  capitis  vestri  numerati  sunt.  Nec  dubi- 
to,  honcstissimum  socerum  tuum  et  eins  domesti- 
cam  Ecclesiam  partem  esse  eius  coetus ,  quem  filius 
X)ei  pi  otegit.  Hie  adolescons  Meitiingensis  mihi  a 
Cancellario  Principura  Ilennebergicorum  conimenda- 
tus  est,  büv. ,  vt  audio,  Grammaticis  exercitiis  indi- 
get.  Hortatus  sutn ,  vt  ad  Cygneam  scholam  pro- 
ficisceretur  ***).  Habet  aliquid  ex  patrimonio,  sed 
non  tantum,  vt  inde  victum  habere  possit.  C011- 
sulamus  iguur  ei,  vtpauperibus  scholasticis  consuli 
rsttc  potest.  Eene  vale.  Mitto  tibi  pugillares. 
IhiuieCal.  Junii  (12.  lunii). 

Philippus. 


*)  Dieses  befindet  sich  auf  der  Universitäts  -  Bibi, 
in  Leipzig,  in  Cod.  Ms.  No.  131.  Fol.  und  ist 
darin  Nr.  10.  Es  findet  sich  dabey  keine  Jalires- 
Anzeige.  Es  lässt  sich  also  auch  davon  nichts  weiter 
sagen,  als  dass  dieser  Brief  während  der  Zeit,  da 
Rüdinger  in  Zwickau  Rector  war,  und  also  zwi¬ 
schen  den  Jahren  1549  und  1557  geschrieben  seyn 
müsse.  Strobel  in  neuen  Beyträgen,  in  der  Bio¬ 
graphie  Rüdingers,  B.  II.  St.  1.  S.  1 2  ff.  hat  zwey 
Briefe  Melanclithons  an  Rüdinger  zuerst  bekannt 
gemacht.  Dieses  ist  nun  der  dritte.  Und  ausser 
diesen  dreyen  ist  sonst  keiner  bekannt 

**)  Ungeachtet  dieses  die  äussere  Aufschrift  des 
Briefes  ist,  so  war  doch  darin  bloss  der  Vorname 
Esromo  angegeben.  Es  ist  aber  kein  Zweifel,  dass 
Esromus  Rudingevus,  und  in  dem  Briefe  selbst  un¬ 
ter  socer  tuus ,  Joacb.  Camerarius  zu  verstehen  ist. 

***)  Fast  scheint  es,  als  ob  Melanchthon  hierbev 

'  #  J 

jenes  alte  deutsche  Sprichwort:  Nach  Zivicke ,  auf 
die  Schleif mühle !  im  Sinne  gehabt  und  darnach,  als 
nach  einer  bewährten  Regel,  gehandelt  habe. 
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-Luntze. 


Luntze, 
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Chronik  der  Universitäten. 

Leipziger  Universität  (  s.  St.  2ß.  5.  535«) 

Arn  1 5.  Jul.  vertheidigto  Hr,  Ernst  Gottlieb 
Hommeyer,  aus  Delitzsch  ira  Meisn.  seine  Inangu- 
raldiss.  de  educatione  futuri  JVIedici,  unter  Hrn.  llolr. 
Dr.  Platnev’s  Vorsitze  und  erhielt  die  medicin.  und 
Chirurg.  Doctorwürde.  In  der  bey  Bruder  auf  4° 
S.  gr,  4«  gedruckten  Diss.  wird  im  i.  Aoschritt 
der  heutige  Zustand  des  medicin.  Studiums  und  die 
Ncithwendigkeit  ihn  zu  verbessern  dargestellt,  so* 
dann  im  2.  Abschnitte  die  bey  der  Erziehung  des 
künftigen  Arztes  selbst  zu  beobachtende  Methode 
beschrieben. 

Das  von  Hrn.  Dr.  Ludwig,  als  Procancellarius, 
zu  dieser  Promotion  gelertigte  Programm,  enthalt: 
Ilistoriae  insitionis  vaviolarum  human  ai  um  et  vacci- 
narum  comparatio,  Socc.  VI.  (XV  S.  in  4*)  1;I  d 
geht  von  igoa.  wo  die  Jennersekt)  Societät  gestiftet 
wurde,  bis  zu  Ende  des  Jahres  lß^’J  chronologisch 
die  Ereignisse,  Anstalten  und  Schriften,  welche  die 
,Scli utzpoc  keni ni pf u n g  betreffen  ,  durch.  Hr.  Dr. 
Hommeyer  ist  zu  Delitzsch ,  wo  sein  g°  jähriger 
Herr  Vater  über  50  Jahre  hindurch  die  Arzr.ey kunst 
ausübt, ‘den  g.  Jan.  1 735  geboren,  hat  daselbst  den 
Privatunterricht  des  Predigt)  s  Hrn.  M.  Fabel'  genos¬ 
sen,  dann  zu  Dresden  d'-c  dasige  medic.  ebirurg. 
.Lehranstalt  benutzt,  und  hat  seit  igo3  in  Leipzig 
sttidirt,  wo  er  ißo5  Baccalaureus  der  iViedic.  wurde. 

Am  2 q .  Jul.  promovirte  Hr.  M.  Adolph  Gott¬ 
lob  Ferdinand  Krause  in  Doct.  Med,  et  Chir.  nach 
Vertlieidigung  seiner  Diss.  inaugur.  De  claudica- 
tione,  56  S.  in  4.  bey  Dürr  gedruckt.  Die  kaiserl. 
Akademie  zu  Wien  hatte  igo4  die  Preissfrage  auf- 
gestellt:  worinne  besteht  eigentlich  das  Hinken,  das 
unter  dem  frey  willigen  Hinken  der  Rinder  bekannt 
ist?  findet  dagegen  eine  Heilung  Statt?  lind  durch 
welche  Mittel?  Die  beyden  gekrönten  Preisschrif- 
ten  von  Ticker  und  Albers  sind  von  Hrn.  D.  R.  be¬ 
nutzt  worden.  Im  1.  Abschnitt  handelt  er  über¬ 
haupt  vom  geraden  Gange  und  den  dabey  verkom¬ 
menden  Modiiicat! onen  ,  im  2ten  vom  Hinken  über¬ 
haupt,  von  der  Diagnose  zweyer  Fälle  des  Hinkens, 
von  der  Vei schiedenheit  dieses  Ucb.cls  von  andern 
ähnlichen  Krankheiten ,  von  der  Aetiologie  im  All¬ 
gemeinen  und  Besondern ,  von  dem  lendenlahmen 
Gehen,  und  endlich  von  dem  angeborren  und  an¬ 
geerbten  Hinken.  Hr.  D.  R.  ist  zu  Rathendorf  b.ey 
Roclilitz  i785  geboren,  bat  nach  erhaltenem  Pli 
vatunterricht  seit  1796  auf  der  Stadtschule  zu  Chem¬ 
nitz,  und  seit  1801  auf  hiesiger  Universität  studiit. 
Im  Jahre  iS°4  wurde  er  Magister,  und  erhielt  die 
Rechte  eines  Doctors  der  Philos.  1306  durch  Ver- 


theidigung  seiner  Diss.  de  damnis  ,  quae  ad  corpus 
liumanum  ex  imaginatione  redundant.  Seit  dieser 
Zeit  hat  er  Vorlesungen  gehalten,  und  auch,  eini¬ 
ge  die  physische  Kvziehungskunde  angehende  Schrif¬ 
ten  herausgegeben. 

Das  zu  dieser  Promotion  von  Hrn.  D.  Ladung 
geschriebene  Programm  enthält  Cutalecta  litteraria 
pnysica  et  medica  II,  (XV  S.  in  4-j  in  welchem  die 
vor  25  Jahren  aiigelangene  Bibliographie  der  durch 
Leichenöffnungen  ei  läuterten  Nosologie  fortgesetzt 
(von  15 02 — 17 61)  und  bciiclniget  wiid. 

Am  12.  Aug.  vertheidigte  lir.  M.  loh.  Triedr. 
Reinhold  Grohmann  seine  medicin.  Inaugurakiissei t. 
de  DicCbete ,  4°  5.  in  4.  Von  allen  d  enen ,  wel- 
cne  bisher  über  die  Harnruhr  geschrieben  haben, 
entfernt  sich  die  .Meinung  des  Verf.  und  was  sie 
für  eigentliümliche  Zeichen  und  Symptome  dei sel¬ 
ben  angesehen,  scheint  ihm  nur  zufällig  und  unwe¬ 
sentlich  zu  seyn.  Im  i.  Cap.  sind  die  Sympi  me 
dci  Riankheit  nur  kurz  angegeben  ,  weil  mau  sie 
in  sein-  vielen  Schriften  schon  ausführlicher  ai:ge- 
Jiamtelt  ander;  im  2 teil  folgen  die  v  anzüglichsten 
Definitipneu  derselben  mit  eigner  Beurth.-Mang.  im 
5-  Cap.  wird  der  fehlerhafte  Abgang  d..s  lia  als 
d.,s  wesentliche  und  eigen  thilmjir  ho  Kennzeklien 
der  Krankheit  aufgestellt;  irn  4 teil  •  :  I  iann uhr  mit 
der  Schwindsucht,  und  im  5ien  mu  der  VV  zm-ersoeht 
verglichen.  Im  6ten  steiit  der  Verf.  seine  ei  :  e 
Defliiiiioti  derselben  auf,  nach  welcher  Diabetes  ist 
tabes  cum  secessione  lotii  vitiosa,  oder  synochus  sy - 
stematis  irritabilis  cum  inateriae  reproductivae.  tabe- 
scentia,  und  die  Krankheit  wird  für  chemisch  -  dy¬ 
namisch,  oder  dynamisch- chemisch  gehalten.  Im 
/.  Cap.  wiid  die  Beschaffenheit  des  bey  der  liain- 
rnhr  abgehenden  Harns  genauer  untersucht  und  im 
2-ten  die  Ursache  der  I  ehlcrhaftigkeit  des  systt  ma 
uropodticum  in  der  Gemeinschaft  desselben  mit  dem 
sy stema  cutaneum  und  dem  tractus  intestinalis  auf¬ 
gesucht,  und  im  gten  Cap.  noch  Bemerkungen  über 
die  Heilmethode  beygefiigr.  —  Hr.  D.  Grohmann, 
Sohn  des  ehemaligen  Superintendenten  zu  Querfuxt, 
daselbst  1734  geboren,  hat  in  der  Rlosterschule  zu 
Rossleben  und  seit  ±go5  auf  hiesiger  Universität 
studirt,  dann  seit  1805  in  Wittenberg,  wo  sein 
Herr  Bruder  als  ordern!.  Prof,  der  Philos.  lehrt, 
zuletzt  wieder  auf  der  hiesigen  Univ.  und  zu  Wien. 

Die  Einladung!:  schrift  des  Ilrn.  Dr.  Ludwig 
enthält  Catalecta  litteraria  physica  et  medica  Hi. 
(XIV  S.  4-)«  kN  wird  dann  das  Verzeichniss 

der  Schriftsteller  über  die  Nosogenie  von  1 762  _ 

1805  fortgesetzt,  mit  einigen  literarischen  und  kri¬ 
tischen  Bemerkungen  übei  die  aufgeführten  Schriften. 
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Am  8-  August  vertbeidigte  auf  dem  juristischen 
Katheder-  Hv.  Christian  Gottfried  Wilhelm  IVTossdor- 
fer-  Rossberger  seine  Inauguraldissert.,  ohne  Vorsitz  ; 
Commentarius  ad  L.  XVI.  §.  D.  d  pbeuis  (43  S. 
in  4.  bey '  Jacobäer  gedruckt)  und  erhielt  sodann 
die  DoctorWiirde.  Es  ist  eine  Stelle  desClaudius  Saturni- 
11  us ,  aus  seinem  Buche  de  poenis  paganorum  genom¬ 
men,  die  narli  des  Veif.  Unheil  durch  die  Comnien- 
tatoren  nur  dunkler  gemacht  worden  sey,  Naclidcm 
die  ganze  Steile  mit  einigen  kritischen  und  exege¬ 
tischen  Anmerkungen  abgedruckt  ist,  wer  len  die 
verschiedenen  .Meinungen  und  Ei  Klärungen  über  den 
8  Rnr.graph  anl’gestei'lt  und  mit  Gründen  wi’deilegt, 
insbesondere  die  von  Cujas,  und  dann  von  S.  37  an 
■die  eigne  Erklärung  gegeben,  die  auf  den  Contcxt 
und  Sprachgebrauch  gestützt  wird.  Uebrigens  sind 
nielirere  ausführliche  literarisch  -  kritische  und  an¬ 
tiquarische  Bemerkungen  beygehigt,  die  einen  selir 
gelelrrten  Verfasser  der  schätzbaren  Abhandlung  ver- 
rathen. 


Das  zur  Promotion  von  ITrn.  D.  und  Profess. 
Stockmann  als  Procancell.  gesnlu  iebene  Pr  ogramm 
hat  di  Viifschrift:  Chrestomcithia  Juris  Horatiana 
Specimen  sextum.  XVU  5.  in  4.  Es  verbreitet  sich 
über  Oo.iil.  24»  54  ff-  wo  unter 'andern  die  i>etita 
legibus  alea  erwähnt  wird.  Diess  veranlasst  den 
Hin.  Verl,  nicht  nur  überhaupt  zu  zeigen,  dass  das 
w  ftrlelspiel  für  unanständig  bey  den  Römern  gehal¬ 
ten  wurde,  sondern  auch  die  Geseize,  welche  da¬ 
gegen  in  den  Zeiten  der-  freyen  Republik  gegeben 
worden  sind  durchzugehen,  und  die  irrigen  Angaben 
der  Gesetze  ,  auf  welche  nach  der  Meinung  einiger 
Piechtsgelehi  teil  Horaz  Rücksicht  genommen  haben 
soll,  zu  widerlegen.  Zuerst  kömmt  bey  Plautus 
eine  Lex  talaria  vor,  welche  Hr.  D.  St.  für  ein 
wirklich  um  diese  Zeit  gegebenes  Gesetz,  wenn 
gleich  nicht  für  die  Lex  Publicia  oder  Titia  hält. 
Ein  neues  Gesetz  muss  späterhin  darüber  gegeben 
Worden  seyn,  denn  bey  Cicero  Phil.  2,  23.  wird 
„Licinius  Denticula  lege,  qnae  est  de  alea,  condem- 
natus  “  ausdrücklich  erwähnt,  aber  weiter  findet 
man  keine  Spur  jenes  Gesetzes.  Ein  SCtum  adver- 
sus  aleam  ist  1.2.  §.  1.  D.  de  aleatoribus  erwähnt, 
aber  weder  sein  Zeitalter  noch  sein  Urheber  be¬ 
kannt;  alles  Spielen  um  Geld,  mit  Ausnahme  der 
gymnastischen  Spiele,  wird  verboten.  Die  Lesart 
pilo  jaciendo  wird  gegen  Pet.  Paber,  welcher  pila 
jacienda  lesen  wollte,  in  Schutz  genommen.  Die 
leges  Cornelia,  Publicia Titia ,  welche  einige  Aus¬ 
leger  des  Horaz  verstanden  haben,  gingen  die  spon- 
siones  (Wetten) ,  nicht  die  alea  an.  —  Der  Can- 
didat,  zu  dessen  Doctorpi omotien  diese  Einladungs- 
schrilt  geschrieben  wurde,  hat  seine  kurze  Biogra¬ 
phie  angehängr.  Er  ist  zu  Leipzig,  den  7.  Febr. 
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1785-  geboren  worden,  fSohn  des  Ilru.  Steuerpro- 
curator  und  Advoc.  Christi.  Gfr.  Rossberger.  Er 
hat  den  Privatunterricht  des  Hrn.  Prof.  Messerschmid 
zu  Altenburg  und  seit  i?99  den  öffentlichen  auf 
der  hiesigen  Thomasschule  genossen,  seit  1803  aber 
auf  hiesiger  Universität  studirt. 

Am  ig.  Sept.  eröffnete  die  von  Sr.  kön.  Ma¬ 
jestät  unsei  m  allergnäd.  Landesherrn  allerhöchst  ver- 
ordnetc  Commission  zur  Revision  und  Reformation 
der  hiesigen  Universität,  bestehend  aus  dem  Herrn. 
Oberconsistorialpräsidenten,  Domli,  und  Johanniter¬ 
ritter  von  Nostiz  Jünkendorf,  Hrn.  Appell.  R.  u.  Kanon, 
des  Stifts  Zeitz  D.  J.  A.  G.  Rind ,  der  ehemals  als 
Lehrer  und  Syndicus  hiesiger  Universität  sich  um 
dieselbe  schon  verdient  gemacht  hat,  und  Herrn 
Oberhotprediger  und  Kirchenrath  D.  F.  V.  Reinhard, 
ihre  Sitzungen.  Bereits  vor  mehr  als  zwey  Jahren 
war  diese  Umgestaltung  hiesiger  Universität,  wel¬ 
che  noch  vor  ihrem  bevorstehenden  vierten  Jubiläum 
zu  Stande  kommen  soll,  durch  allerhöchste  R.escrip~ 
te  eingeleitet  worden,  durch  weiche  den  einzelnen 
Lehrern  sowohl  als  den  Facultäten  und  der  gesamtn« 
teil  Universität  ihre  Gutachten  und  Meinungen  über 
das,  was  abzuändtrn,  zu  verbessern,  oder  beyzube- 
halten  sey,  abgefordert  wurden.  Die  politischen 
Ereignisse  konnten  nur  einen  Augenblick  den  Fort-' 
gang  einer  Sache  aufhalten,  an  welcher  unser  al- 
lergnäd.  König  selbst,  die  liehen  Coilegien  und 
insbesondere  die  Verehrung* würdigen  Chefs,  deren 
weiser  Aufsicht  das  Kirchen  -,  Schul  -  und  Univer¬ 
sitäts-Wesen  anvertrauet  ist,  so  wie  jeder  Wohl¬ 
denkerde,  den  lebhaftesten  und  wohlwollendsten 
Antheil  nehmen.  Mit  einer  vom  Hrn.  Präsidenten 
von  Nostiz  gesprochenen  kräftigen  Fiede,  vom  Hm. 
Reet.  Magnif.  Dr.  Tittmann  beantwortet,  wobey 
weder  das  Gute,  das  die  hiesige  Universität  immer' 
gehabt  und  gestiftet  hat,  noch  die  Mängel  und  ihre  * 
verschiedene  Quellen ,  und  die  Nothwendigkeit  ih¬ 
nen  abzulielfen,  verkannt  wuide,  und  mit  Vorlesung 
des  kön.  Cormnissoriale  und  eines  Tlieils  der  In¬ 
struction,  wurden  in  Gegenwart  der  [versammelten 
sämnulichen  Docenten,  deren  Namen  im  Lections- 
verzeichnisse  angegeben  sind,  am  gedachten  1  g. 
September  um  1 1  Uhr  die  Verhandlungen  angefan¬ 
gen  und  bis  zum  28.  fortgesetzt,  dann  nach  der 
Rückkehr  der  Herren  Commissarien  von  Dresden, 
wohin  andere  Geschäfte  sie  in  den  letzten  Tagen 
des  Sept.  abriefen,  vom  21.  Novernb.  bis  17.  Dec. 
fortgeführt.  Von  Einziehung  einiger  Proiessnren  zur 
Verbesseiting  der  Gehalte  der  übrigen,  wie  man  in 
einem  auswärtigen  übrigens  sehr  schätzbaren  Wo¬ 
chenblatte  (den  Miscellcn  für  die  neueste  Weltbün¬ 
de)  das  Publicum  sehr  irrig  benachrichtigt  hat, 
konnte  überall  nicht  die  Frage  seyu,  sondern  von 
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Aeudevun«5-  der  Grundverfassutig,  die,  wie  bekannt, 
aut'  das  Daseyn  von  vier  Nationen,  in  welche  alle 
Lobrer  entweder  nach  ihrem  Geb  umort ,  oder  duich 
landesherrliche  Nationalisiruug  getlreilt  sind  ,  bisher 
sich  gründete  ,  und  aller  darauf  sich  beziehenden 
Einrichtungen  insbesondere bey  Rcctorwahlen  halbjähr. 
Besetzung  des  akademischen  Gerichts  nndVergebung  der 
<  ollegiaturen  ,  ferner  von  Verwaltung  der  Universi- 
t  .itsgüter  und  Capitalien,  von  Vermehrung  der  Fonds 
tmd  der  Anstalten,  von  neuen  Einrichtungen  in  den 
einzelnen  Facultäten,  von  Vermehrung  der  Zahl  der 
Nominalprofessoren,  uni  den  ganzen  erweiterten  Breis 
der  Wissenschaften  zu  umfassen,  und  von  andern 
Verbesserungen  in  der  Lehrmethode,  der  Disciplin, 
der  Bildung  und  dem  Range  der  j^eln  er  u.  s.  f.  Es  würde 
zu  früh  seyn  ,  die  bereits  festgesetzten,  äuge,  ommener, 
vorgeschlagenen,  noch  zu  erwartenden  Aenderung.cn  zu 
erwähnen  ;  unser  Int, Biatt  wird  das,  was  einzeln  durch 
Rescripte  angeoidjnct  oder  in  der  ganzen  neuen  Con¬ 
stitution  gegründet  wird,  so  wie  es  zur  öffentlichen 
Renntniss  kommen  kann,  genau  anzeigen.  •  Nur 
diess  können  -wir  vorläufig  anfnhren ,  dass  das 
Magisterium  als  Basis  der  ganzen  Universität,  wel¬ 
che  theils  als  freyer  Lahrerverein  ,  theils  als  Lan- 
dc6lehvanstalt  zu  betrachten  ist,  beybehalten  wor¬ 
den  ist,  d.  b.,  dass  jeder,  welcher  in  irgend  einem 
Fache  oder  einer  Facultät  als  Lehrer  auf, treten  will, 
wörber  die  Magisterwürde  (nach  gehöriger  Prüfung, 
wie  sie  bisher  schon  gewöhnlich  gewesen  ist)  ur.d 
die  Rechte  eines  Doctors  der  Philosophie  ( durch 
Vertlieidigung  einer  Habilitationsdisputation)  erlangt 
haben  muss,  dass  die  Nationen  als  besondere  Cor- 
porationen  von  wesentlichem  Einfluss  auf  das  Gan¬ 
ze  der  Universität  aufbören  sollen,  ohne  dass  des¬ 
wegen  die  zu  den  verschiedenen  Nationen  gerechne¬ 
ten  Studirenden  die  Wolilthaten  und  Vortlieile,  wel¬ 
che  ihnen  aus  den  Nationalfiscis  zuflicssen,  verlie¬ 
ren,  und  dass  die  Erwartungen  der  wolilthätigsten 
Verbesserungen  im  Ganzen  und  Einzelnen  eben  so 
gross  sind,  als  die  Verehrung  der  Einsichten  und 
Gesinnungen,  des  Wohlwollens  und  der  Gerechtig¬ 
keit  der  mit  dem  wichtigen  Geschäfte,  von  wel¬ 
chem  das  künftige  Wohl  unsrer  Universität,  und  ge¬ 
wiss  auch  der  grössere  Flor  der  Wissenschaften  bey  uns 
selbst  abhängt ,  beauftragten  Herren  Commissarien, 
allgemein  ist. 

Am  20.  Septemb.  vertlieidigte  zur  Erhaltung 
der  juristischen  Doctorwürde  Herr  Immanuel  Gott¬ 
lob  Rössger ,  unter  des  Hin.  Domherrn  D.  R.au 
Vorsitze  OhservRtionum  Juris  civilis  Specimen  (bey 
Weinedel,  20  S.  in  4*)-  Es  enthält  folgende  Capi- 
tel:  I.  de  praescriptione  actionum  familiae  hercis- 
cundae  et  communi  dividundo.  II.  Mortuo  tutore 
testamentario,  impubere  adliuc  manente,  tutelae  legi- 


timae  locum  esse,  aivemis  Jo.  Gottl.  Heineccium 
ostenditur.  Hr.  D.  Rössger  ist  zu  Forchheim  bey 
Fleyberg  im  Erzgebirge  den  24.  Nov.  1776.  gebo¬ 
ren,  und  hat  auf  der  Stadtschule  zu  Frey  berg  seit. 
i"g5  und  von  1797  »uf  hiesiger  Universität  studirt, 
wo  er  r3°°  zum  erstenmal  disputirt  hat  und  zuerst 
examinivt  worden  ist. 

Das  Programm  des  Hm.  Ordin.  Domherrn  D. 
Bauer  enthält  Bespons,  CLXXDL-l,  de  verae  et  Ji • 
ctae  vraesiimtiovis  ad  probationem  vi ,  16  S.  in  4. 

Zu  der  an  demselben  Tage  von  Herrn  H.  C. 
von  Braiidensteiu  gelialtenen  Bestiichefl’schen  Ge- 
dächtnissrede  schrieb  Herr  Ranon.  D.  TVolj ,  als 
damaliger  Dechant  der  theol.  Facultät  die  Einladungs- 
sclnift:  De  agnitione  ellipseos  in  inteiyretatione  li- 

brorum  sacrorum  Commentatio  XT.  (XVI  S.  in  40* 
Der  Gebrauch  von  I’arallelstellen  zur  Entdeckung 
und  Ergänzung  einzelne!-  oder  mehrerer  weggelasse¬ 
nen  Worte,  von  welchem  das  lote  Programm  auf 
eine  so  lehrreiche  Art  handelte,  erfordert  veischie- 
dene  Vorsichtsregeln ,  welche  den  Gegenstand  des 
gegenwärtigen  ausmaclien.  Was  den  l'erbal- paral- 
lelismus  anlangt,  so  dürfen  nicht  alle  Stellen  zur 
Entdeckung  einer  Ellipse  gebraucht  werden,  in  deren 
einer  etwas  beygeffigt  ist,  was  in  den  andern  fehlt. 
Denn  bisweilen  werden  ja  auch  Worte  pleonnsäsch 
liiuzugcjügt,  die  man  nicht  in  andern  Stellen  zu  er¬ 
gänzen  braucht.  Bey  einigen  elliptischen  Redensar¬ 
ten  können  auch  mehrere  Worte  supplirt  werden, 
wie  zu  ev  -ravr!  (2.  Cor.  4,  8.  7,  5.  Phil.  4>  1 2. 
i.Thess,  5,  ig  u.  s.  f.)  tct;o  ,  liinzu- 

gedacht  werden  kann,  zu  d-rro  pid;  Luc.  *7* 
verschiedene  Worte  supplirt  werden.  Man  muss  da¬ 
her,  bey  Betutheihing  und  Benutzung  paralleler 
Stellen  ,  nicht  sowohl  auf  die  einzelnen  Worte  als 
auf  ihre  Structur  und  ihren  Zusammenhang  sehen  ,  um 
nicht  gegen  denselben  etwas  aus  einer  ähnlichen 
Stelle  zu  ergänzen.  So  haben  Einige  zu  dem  Worte 
tXag^iov  Rom.  5,  25.  juvij/ua.  Mehrere  e-ziDsp«  oder 
»ift«  (nach  einer  Stelle  im  g.  Cap.  des  Briefes  an 
die  Hebräer,  die  aber  keinesweges  liieher  passt)  An¬ 
dere  richtiger  isotic-j  oder  Stpa,  was  auch  bey  man¬ 
chen  ähnlichen  Redensarten  verstanden  werden  muss, 
.supplirt,  und  für  diese  Ergänzung  werden  mehrere 
positive  Gründe  angeführt,  so  wie  die  dagegen  ge¬ 
machten  Einwendungen  widerlegt.  In  Hebr.  4»  1 3* 
haben  manche  die  Worte  des  Verfasse]  s  xjif  cv 
vjpiv  0  Kiyo$  ergänzt  aTohoriog  (nicht  wie  Heinrichs 
diroöiboTfoi; )  c^i ,  allein  diese  Ellipse  ist  ganz  unge¬ 
wöhnlich  und  zu  hart,  und  der  Ilr.  Verf.  erkläit 
es  vielmehr,  mit  andern :  quicum  nobis  res,  oder, 
negotium  est. ,  dem  Sprachgebrauch  gemäss.  Was 
den  Realparallelismus  anlangt,  so  darf  man  nicht 
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glauben,  dass  immer  in  zwey  Stellen,  wo  die  Wor¬ 
te  und  Redensarten  ähnlich  sind,  auch  eine  und 
dieselbe  Sache  behandelt  werde,  und  also  eine  von 
beyden  zur  Ergänzung  einer  Ellipse  in  der  andern  brau- 
ehen.  So  daif  nicht  aus  1.  Job.  2,  7.  (  wo  von 

der  Lehre  Christi  die  R.ede  ist)  geschlossen  wer¬ 
den,  dass  auch  im  15.  u,  14,  y.  ZU  rov  <*t' 
snpplirt  werden  müsse  Acy/ov  oder  /zs/aafTtJ^Msvov 
oder  so  etwas;  denn  in  dieser  Stelle  ist  von  der 
göttlichen  Person  die  Rede»  folglich  Jvt  ot  zu  ergänzen 
und  entweder  vom  Vater,  oder  wahrscheinlicher 
vom  Sohne  Gottes  zu  verstehen.  Auch  darf  nicht 
ein  in  einer  und  der  andern  Stelle  hinzugesetztes 
Wort  oder  Gedanke  auch  bey  andern  desselben  In¬ 
halts  hinzugesetzt  werden.  Weil  in  manchen  Stel¬ 
len  des  alten  Testaments  Engel  Gottes,  Engel  des 
Jehovah  stellt,  so  haben  manche  auch-  da,  wo 
Eiohini  oder  Jehoi'ah  allein  steht,  und  zwar  von 
demselben  (wie  Gen.  16,  7.  19,  24.  31,  11  ff. 

Exod.  3,  2.  14»  19*  25,  30  ff-)  9  IWctleach  hinztige- 
uacht  wollen.  Allein  dazu  ist  kein  hinreichender 
Grund  vorhanden,  da  auch  der  Engel  des  Jehovah 
periphrastisch  statt  der  Gottheit  selbst  gesagt  seyn 
kann.  Wenn  im  N.  T.  eine  Stalle  des  A.  T.  nur 
zum  Theil  angeführt  wird,  so  ist  es  nicht  nötliig* 
das  Weggelassene  aus  dem  A.  T.  selbst  zu  ergänzen. 
So  fehlt  in  Luc.  1,  17.  ein  Satz  der  in  Mf'each.  5, 
24.  noch  beygefügt  ist,  aber  dieser  Satz  ist  selbst 
schon  in  dem,  welchen  Lukas  ausgedrückt  hat,  mit 
enthalten.  Auch  anderwärts  haben  die  Schriftsteller 
des  N.  T.  bey  Citaten  aus  dem  A.  T.  bald  etwas 
hinzugefügt ,  bald  Sätze  weggelassen,  ohne  dass  man 
deswegen  zu  einer  vermeinten  Ellipse  seine  Zuflucht 
nehmen  dürfte.  Mit  dieser  Abhandlung  beschliesst 
der  Herr  Verf.  die  belehrende  Behandlung  des  Ge¬ 
genstandes. 


Am  25.  Sept.  und  am  17.  Octob.  des  Morgens 
hatte  die  Universität  das  Glück,  durch  ihre  Abge¬ 
ordneten  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  von  Fuissland  bey  der 
Reise  nach  Erfurt  und  der  Rückkehr  von  da  ihre 
tiefste  Huldigung  zu  bezeigen,  und  am  25.  Sept. 
und  15.  Üctober  Abends  die  allergnädigsren  Versi¬ 
cherungen  der  fortdauernden  Iluld  von  Sr.  Majestät 
unserm  Könige  zu  eihalten.  Unser  Hr.  OHGAss. 
J ...  J  ,liard ,  schon  früher  zum  Mitglied  der  russ. 
Gesetzcomm.  zu  St.  Petersburg  ernannt,  erhielt  von  Sr. 
Russ.  kaiö.  Majestät  den  ehrenvollen  Auftrag,  einen 
Pkn  zur  bessern  Üiganisirung  gedachter  Gesetzcom- 
xiussi  n  zu  entwerfen.  Ebenderselbe  hat  auch  von 
Sr.  Majestät  dem  Kaiser  von  Frankreich  und  Könige 
von  Italien,  den  er  zu  Erfurt  seine  Uebersetzung 
des  französischen  Gesetzbuchs  überreichte  einen 
prächtigen  Ring,  und  von  Sr.  Maj.  dem  Könige 
von  Baiern  eine  goldne  Dose  zum  Geschenk  erhalten. 


Am  15.  October  war  in  der  philosophischen 
Facultät  Decanatswechsel,  und  Hr.  Ilofr.  Beck  über- 
nahm  das  Decanat  für  das  Winterhalbjahr.  Das 
Procancellariat  bekleidet  noch  Ifr.  Prof.  Arndt. 

Am  17.  Oct.  legte  Hr.  D.  und  Prof.  Tlieol. 
Ord.  Titlmann  das  mit  ausgezeichneter  Thiüigkeit 
im  Som mei  halbjahr  geführten  Rector,  nieder.  Während 
desselben  sind  173  inscribirt  worden,  nämlich:  75 
Theologen,  72  Juristen,  16  Mediciuer,  3  Mathema¬ 
tiker,  4  der  schönen  Wissenschaften  Beflissene,  1 
Philolog,  2  der  Caroeralistik  Befl. 

Aehnliche  Umstände,  wie  vor  zwey  Jahren, 
veranlassten  auch  diessmal  die  polnische  Nation, 
aus  welcher  der  bisheiigen  ^Verfassung  nach,  ein 
neuer  Rector  gewählt  werden  sollte,  eine  andere 
zu  substituiren,  und  zw.Är  die  fränkische,  aus  wel¬ 
cher  sodann  einstimmig  Herr  Dr.  Tittmann  wieder 
zum  Rector  für  das  Winterhalbjahr  gewählt  wurde. 

Am  13.  October  übertrug  Hr.  Dr.  T^olf  das 
ein  Jahr  lang  verwaltete  theolog:  Decanat  an  Hm. 
Superint,  Domherrn  D.  Rosenmüller.  , 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Vorläufige  Erklärung  über  die  im  10g.  Stück 
dieser  Zeitung  befindliche  Recension  des 
zweyten  Theils  meines  Neuen  nützlichen 
Allerleys. 

Ich  bin  kein  Freund  von  Antikritiken ,  aber 
auf  obige  Recension  würde  ich  doch  geantwortet 
haben ,  wenn  sie  mir  nicht  erst  neun  Wochen  nach 
ihrer  Erscheinung  zu  Gesicht  gekommen  wäre; 
denn  die  lobenswürdige  Absicht  ihres  Hrn.  Verf., 
mit  welcher  er  sein  Urtheil  einführt;  seine  eigene 
Versicherung,  dass  ich  würde  gestehn  müssen,  dass 
er  meine  Schrift  mit  grosser  Sorgfalt  durchgelesen 
und  geprüft  habe  und  die  Richtigkeit  manches  Ta¬ 
dels,  den  erdort  aufgestellt  hat,  der  mich  abernur 
dann  treffen  könnte ,  icenu  ich  das  Alles  wirklich 
gesagt  hätte,  was  ich  gesagt  haben  soll,  —  könnte 
selbst  manchen  gutmüthigen  und  verständigen  Leser 
dieser  Anzeige,  der  mich  nicht  genauer  kennt  und 
mein  Buch  nicht  selbst  mit  ihr  vergleichen  kann,  ge¬ 
gen  mich  einnehm  en  #nd  ihm  ganz  falsche  Btgriffevon 
mir  bevbriugen.  Jetzt,  wo  ihr  Inhalt  vielen  Lesern 
dieser  Zeitung  nicht  mehr  gegenwärtig  isr,  müsste 
ich  sie,  nm  ganz  verstanden  zu  werden,  grössten- 
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thcils  wieder  abdmcken  lassen,  aber  einen  solchen 
Abdruck  mit  einer  Widerlegung,  die  ich  für  noth- 
wendig  halte,  gestattet  der  beschränkte  Raum  eines 
Intelligenzblattes  nicht,  überdiess  mag  ich  diese 
Zeitung  nicht  zu  einem  Kampfplätze  in  meiner  An¬ 
gelegenheit  machen;  ich  werde  daher  meine  Ant¬ 
wort  an  einem  andern  Orte  mittheilen  ;  wo  sie  auch 
von  denen  gelesen  werden  kann,  die  sie  am  mei¬ 
sten  interessirt  und  in  deren  Hände  nicht  leicht  eine 
Literaturzeitung  kömmt. 

D.  Hopfner. 


33 u c li li ä rud  1er  -  Anzeigen. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Vertraute  Briefe 
über  die  innern 

Verliä  lt  ni  sso 

a  m 

Preussischen  Hofe  seit  dem  Tode  Friedrichs  II. 
Sechster  Band» 

Auch  unter  dem  Titel: 

B  e  y  t  r  a  g 
zur 

Geschichte  des  Krieges 

i  n 

Preussen,  Schlesien  und  Pohlen 
in  den  Jahren  ißoö  und  1307. 

Von 

dem  Verfasser  der  Sclnift:  Vertraute  Briefe  über 
die  innern  Verhältnisse  am  Preussischen  Hofe 
seit  dem  Tode  Friedrichs  II. 

Fünfter  Band. 

Nebst  drey  zu  dem  dritten  Theilo  gehörigen 
Plänen. 

Bey  Ankündigung  dieses  sechsten  Theiles  darf 
nur  mit  wenigen  Worten  dem  Publicum  der  Inhalt 
desselben  geaagt  werden,  da  dessen  speciellcs  Inter¬ 
esse  alsdann  von  selbst  in  die  Augen  springt. 

Der  erste  Brief  enthält  eine  Rechtfertigung  des 
Herausgebers  gegen  dis  ihm  gemachten  Beschuldi¬ 


gungen.  Der  zweyte  stellt  das  Verhältnis«  der  Fran¬ 
zosen  zu  den  Preussen.  und  das  Betragen  der  er¬ 
sten  in  den  nunmehro  beynahe  ganz  von  ihnen 
geräumten  preussischen  Provinzen  dar;  dass  darin 
die  grosse  Anhänglichkeit  des  schönen  Geschlechts 
an  die  Sieger  nach  der  Natur  gezeichnet  ist,  wird 
freylich  manche  Frau  und  manches  Mädchen  ta¬ 
deln,  doch  düiften  der  Männer,  welche  sie  in. 
Schutz  nehmen  und  vei  theidigeti  wollten,  nur  we¬ 
nige  8evn.  —  Der  dritte  Brief  giebt  Bemerkungen 
über  Staatsdiener  und  deren  Besoldung  im  Civile 
und  Militair,  und  enthält  zugleich  einen  Entwurf, 
wie  man  die  noch  nicht  wieder  angestellten  preus¬ 
sischen  Officiere  auf  eine  den  Staat  nicht  drücken¬ 
de  Alt  ihrem  Stande  gemäss  unterstützen  könne. 
Bey  dem  allgemeinen  unaussprechlichen  Fiummer, 
welcher  auf  den  würdigsten  Individuen  dieses  Stan¬ 
des  jetzt  lastet,  möge  er  wenigstens  andere  zur  Be¬ 
kanntmachung  noch  zweck  massiger  ei  Maassiegein 
aufmuntern,  und  sie  sodann  vor  der  Hand  ihtem 
harten  Schicksale  entreissen.  —  Der  vierte  Brief, 
welcher  einzelne  vorzüglich  zweckmässige  Anord¬ 
nungen  im  pieussischen  Staate  ,  die  Veitheilung 
der  Kriegslasten  betreffend,  nebst  neuen  Ideen  dazu 
aufstellt,  macht  zugleich  auf  die  darüber  im  Kö¬ 
nigreich  Sachsen  gegebenen  aufmerksam.  Der  fünf¬ 
te  Briet  beschültigt  den  Leser  mit  der  Reorganisa¬ 
tion  des  pieussischen  Staates,  in  sofern  dieser  da¬ 
durch  dahin  gelangen  kann  und  gelingen  wiid,  ein 
festeres  auf  sich  selbst  ruhendes  Staatssystem  zu  be¬ 
gründen,  —  Deutschland  wie  es  war,  i  t,  was 
er  zu  werden  hoffen  darf,  ist  der  Gegenstand  des 
sechsten  Briefes  —  er  wägt  Vortheile  und  Nach¬ 
theile  der  vorigen  und  jetzigen  Verfassung  genau 
ab.  —  Der  siebente  und  letzte  Brief  beschreibt 
unp  »rtheyisch  und  detaillirt  die  fameuse  Landur3 
der  Engländer  auf  Seeland ,  mit  einer  zwischen  den 
Dänen  und  Engländern  gezogenen  Parallele.  Wenn 
manche  Behauptungen  und  Erfahrungen  des  Einsen¬ 
ders  eines  nähern  Beweises  zu  bedürfen  scheinen, 
dann  wird  er  Rede  stehen,  —  aber  man  vergleiche 
auch  mit  den  seinigen  unpartheyisch  die  Klagen  so 
vieler  deutschen  Reisenden. 


Charles  James  Fox,  Mitglied  des  englischen  Tarla- 
ments .,  Staats  -  Sekretär  u.  s.  w.  in  seinem  politi~ 
sehen ,  literarischen  und  Privatleben  dargestellt. 
Nach  der  vierten  Ausgabe  des  englischen  Origi¬ 
nals  seiner  Lebensbeschreibung,  g.  Leipzig  in 
Joachims  Buchhandlung.  Preis  1  Thlr, 

Liese  wichtige  Schrift  verdient  die  Aufmerk¬ 
samkeit  des  Publicwms. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

53.  Stück. 


Sonnabends,  den  24.  December  1  3  0  8- 
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Chronik  der  Universitäten. 

Wittenberger  Universität  (s.  St.  2g.  S.  4330 


Hm.  IlGAss. 
Carl  Gottueb 
legiun.iat.ione 


vertheidigte  unter  dem  Vorsitze  des 
.  ,  ,  Ord.  D.  Kliigel ,  Herr  Johann 
p'oigtländer ,  aus  Dresden,  capita  de 
ad  processum. 


Am  16.  Julv  vertheidigte ,  unter  dem  Vorsitze 
des  Urn.  Prof.  Ord.  Vicar.  Df.  Erdmann ,  der  Cau- 
didat  der  Medicin ,  Herr  Carl  Heinrich  Meissner, 
ans  Hundeshübel  bey  Schneeberg,  seine  medicin. 
Poctordisputation :  de  Ilydrocele;  Vit.  lit.  Meine- 
lianis ,  it>  S.  4.  worauf  er  die  Doctor würde  in  der 
Medicin  und  Chirurgie,  erhielt.  Hr.  D.  Meiss¬ 

ner  ward  am  11.  May  1784  zu  Hundeshübel  bey 
Schneeberg  geboren,  wo  sein  Herr  \ater,  Carl 
Heinrich  Meissner,  als  Zolleinnehmer  angesteilt  ist. 
Eis  in  sein  20.  Jahr  ward  er  von  Hauslehrern  un¬ 
terrichtet,  worauf  er  i8°4  Hi  das  Collegium  me- 
dico  -  chirurgicum  zu  Dresdeu  aufgenommen  wurde. 
Darauf  ging  er  nach  Jena,  wo  er  1806  von  Uiiiclr 
inscribirt  wurde.  Er  horte  Logik  und  Metaphy¬ 
sik  bey  Ulrich,  Physiologie,  Materia  medica  und 
Receptirkunst  bey  Stark  dem  altern ,-  Nosologie,  all¬ 
gemeine  urd  speciel'e  Therapie,  Chirurgie,  Ent¬ 
bindungswissenschaft  bey  Stark  dem  jüngern,  Ana¬ 
tomie  bey  Fuchs.  In  der  Irlinik  übte  ei  sich  ein 
Jahr  unter  den  beydeu  Starken.  Mineralogie  liöite 
er  bey  Lenz;  auch  ward  er  Mitglied  der  dortigen 
mineralogsichen  Gesellschaft.  Im  May  i8°8  kam 
er  nach  Wittenberg,  wo  er  von  Assmann  inscri¬ 
birt  wurde,  und  am  29.  Juny  das  Candidatcnexa- 
men  bestand. 


Zu  dieser  Promotion  lud  der  medicinische  De- 
can  ,  Herr  Prpf.  Oid.  Subst.  D.  Erdmann,  durch 


ein  Programm  ein :  de  hydropis  natura  et  curatio- 
ne,  P.  I.  n  S.  l\. 

Am  ig.  July  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze 
des  Herrn  Prof.  Ord.  D.  Kletten,  der  Candidat  der 
Medicin ,  IIcii  Christian  Zürnst  Trehse ,  aus  Sclirü- 
bitz  im  Meissnischen ,  seine  medicinische  Doctor- 
disputation :  de  pneumonia;  Vit.  lit.  Meinelianis, 
20  S.  4.  —  Hr.  Di.  Vehse  wurde  1775  (der  Tag 
der  Geburt  fehlt  im  curriculo  vitae)  zu  Schröbitz 
im  Meissnischen  geboren,  wo  sein  verstorbener  Va¬ 
ter  Vogteigerichts  vogt  war.  In  Mügeln  erlernte 
er  Chirurgie.  Als  er  aber  hier  seinen  Princi¬ 
pal  veilor  ,  ging  er  nach  Dresden  ,  wo  er 
1793  unter  die  Eleven  des  Sauitätscollegii  aufge¬ 
nommen  wurde.  Nach  überstandenem  Examen  ward 
er  1795  Chirurgus,  und  1797  Compagniechirurgus 
bey  dem  Regimente  Prinz  Maximilian,  wobey"  er 
Gelegenheit  fand,  die  Vorlesungen  unter  Hänel,  Ti- 
tius  u.  a.  zu  wiederholen  und  die  fehlenden  noch 
zu  liör en.  ksachdem  er  10  Jahre  gedienet  und 
keine  Aussicht  zum  Avancement  hatte,  ging  ec 
igo4  nach  Leipzig,  wo  er  von  Hrn.  Ilofr.  Wenck 
inscribirt  Wurde.  In  Wittenberg  bestand  er  am  5. 
Juny  1808  das  Candidatenexamen. 

Zu  dieser  Promotion  lud  der  medicinische 
Dccan,  Herr  Prof.  Ord.  D.  Erdmann,  durch  ein 
Programm  ein:  de  hydropis  natura  et  curation« 
P.  II.  12S.  4. 

Die  kön.  bairische  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  zu  München  hat  den  Hrn  D.  Chladni  zu  ihren 
ordentlichen  auswärtigen  Mitgliede  ernannt. 

Durch  allerhöchstes  R.escript  vom  27.  July 
ward  der  medicinischen  Facultät  gestattet,  dem  aus¬ 
übenden  Arzte  M.  Sobert,  zu  Petrikau  in  Polen,  ab¬ 
wesend  die  medicinische  Doctorwürdc  zu  ertheilen 
(53) 


355 


336 


Dnrch  allerhöchstes  Rescript  vorn  l.Aug.  ward 
dem  Herrn  D.  Medic.  Nitzsch  die  ausserordentliche 
Professur  der  Naturgeschichte  und  Botanik  mit  150 
Th  Ir.  Pension,  in  gleichen 

durch  Rescript  von  demselben  Tage  dem  Hm. 
Doct.  Med.  Oslislo,  eine  ausserordentliche  Professur 
der  Medicin,  nebst  eiuei  ausserordentlichen  ßeys.itzer- 
stelle  in  der  mediciuischen  Facultät  cum  voto  con- 
sultativo,  und 

durch  dasselbe  Rescript  dem  Hrn.  D.  Med. 
Dzondi ,  eine  ausserordentliche  Professur  der  Medicin 
liehst  einer  jährlichen  Pension  von  5°  2  lialer 

2 us  der  Frocuratur  Meissen  von  dem  1.  July  a.  c. 
ertlieilt. 

D/:rch  allergnädigstes  Rescript  vom  15*  Aug. 
ist  dem  Hrn.  Cand.  Tbeol.  Johann  Heinrich  Herr¬ 
mann  Beck,  zu  Braünschweig ,  die  erledigte  Lector- 
stelle  der  französischen ,  englischen  und  italienischen 
Sprache  mit  einem  Jahresgehalte  von  150  Thlrn. 
übertragen  worden. 

Am  ig.  August  vertheidigte  der  Candidat  der 
Medicin  ,  Herr  Johann  Andreas  Thomas,  aus  Mühl¬ 
berg,  unter  dem  V01  sitze  des  Herrn  Prof.  Ord.  IX 
Seiler ,  seine  Inauguraldisputation  1  sistens  conspe- 
cturo  instrtuucntorum  ,  rpiae  ad  partum  innormalem 
promovcndum  commendata  sunt;  52  S.  4-  lit.  Seib- 
tii,  und  erhielt  darauf  die  Doctorwürde  in  der 
Medicin  und  Chirurgie.  —  Herr  D.  Thomas  ist 
am  24.  Oct.  1767  zu  Mühlberg  geboren,  wo  sein 
Herr  "Vater  Apotheker  und  Bürgermeister  ist.  Die 
Apothekerkunst  erlernte  er  in  der  Marienapotheke 
zu  Dresden,  worauf  er  die  Function  eines  Provi¬ 
sors  in  den  Apotheken  zu  Ronneburg,  Bärenburg 
und  Künigsbrück  verwaltete.  In  Wittenberg  ward 
er  unter  Webers  Rectorate  i8°5  inscribirt.  Um 
die  Entbindnng&kunst  zu  lernen,  ging  er  igo7  nach 
Dresden  ,  wo  er  von  Dorenz  in  derselben  theoretisch 
und  praktisch  unterrichtet,  und  zur  Ausübung  der¬ 
selben  von  dem  Sanitätscollegium  examinirt  und 
approbirt  wurde.  Auch  hörte  er  daselbst  bey  Ra- 
schig,  Hänel,  Titius,  Ohle  und  Günz, 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  der  medicinische 
Decan,  Herr  Prof.  Ord.Subst.  Dr.  Erdmann,  durch 
ein  Programm  ein:  de  hydropis  natura  et  curatio- 
ne.  Pars  III.  8  S.  4- 

Durch  Beschluss  der  Universität  ist  der  Herr 
Prof.  Baabe  zum  Director  der  Universitätsbibliothek 
ernannt  worden. 

Am  14.  September  vertheidigte  der  Mag.  Ie- 
gens  >  Herr  Christoph  pjllheim  Mössler ,  mit  seinem 


Lespondenten  Herrn  Stad.  Theo!.  Nitzsch,  aus  Bor¬ 
na,  seine  Disputation:  novae  locorum  nonnuTo- 
rum  Jesaiae  cxplicatu  difficüiorum  interpretationis 
periculum,  Vir.  lit,  Meine-lianis ,  16S.  /[.  ,  und  er¬ 
warb  sich  dadurch  die  Rechte  eines  ordentlichen  Ad- 
juncts  der  philosophischen  Facultät. 

Am  15.  Septemb.  vertheidigte,  unter  dem  Vor¬ 
sitze  des  Herrn  Pro..  Ord.  I '-r.  Kletten ,  der  Candi¬ 
dat  der  Medicin ,  Herr  Gotthold  Immanuel  Blank¬ 
meister,  aus  Rudersdorf  in  Thüringen  ,  seine  medi- 
r  mische  InaugiiraLdrsputatinn  :  de  vaccinatione  ,  21 
S.  4.  Viteb.  lit.  Mcinelianis ,  und  erhielt  darauf  die 
Doctorwürde  in  der  Medicin  und  Chiiurjrie.  — 
Herr  D.  Blankmeister  ward  am  25.  May  1735  zu 
Rudersdorf  geboren,  wo  sein  Herr  Vater,  Daniel 
Polycarp  Blankmeistep  ,  Prediger  ist.  Sein  Vater 
und  einige  andere  Lehrer  unterrichteten  ihn  bis  zu 
seinem  Abgänge  auf  die  Universität  Jena ,  die  er  im 
Jahre  i8°4  bezog,  wo  er  Anfangs  Theologie  stu- 
dme,  und  Kirchengeschichte  bey  Griesbach,  Logik 
bey  Ulrich  u.  s.  f.  hörte.  Die  Theologie  setzteer,  nach 
seiner  Ankunft  in  Leipzig  fort,  kehlte  darauf  nach 
Jena  ziuück,  wo  er  bey  Voigt  Experimentalphysik, 
bey  Kästner  und  Göttliug  Chemie  und  Pharmacie, 
bey  Voigt  Botanik,  bey  Fuchs  Osteologie,  bey 
Ackermann  Physiologie,  bey  Succow  Materiam  rae- 
dicam  und  Receptirkunst,  diese  beyden  Disciplinen 
auch  bey  Stark,  und  ausserdem  bey  ihm  noch  Phy¬ 
siologie,  und  bey  dem  jüngern  Stark  theoretische 
und  praktische  En tbiti dungslehre,  Chirurgie  und  all¬ 
gemeine  und  gpecielle  Therapie,  so  wie  über  die 
Augenkrankheiten,  die  Anatomie  bey  Fuchs  und  die 
Philosophie  bey  Hegel  hörte,  übrigens  das  Klinikum 
unter  der  Leitung  der  beyden  Stark  besuchte.  — 
Von  Jena  ging  er  nach  Dresden,  wo  er  Therapie  bey 
Raschig  ,  Materia  medica  bey  Titius,  Chirurgie  bey 
Hedenus,  über  die  Krankheiten  -der  Zähne  bey  An¬ 
drea,  Anatomie  und  Physiologie  bey  Ilänel,  und 
theoretische  und  praktische  Entbindungslehre  bey 
Lorenz  hörte.  Nach  Wittenberg  kam  er  unter 
Pfotenkauer’s  Rectorate,  wo  er  die  Vorlesungen 
über  Anatomie  und  Mcdicina  forensis  bey  Seiler 
besuchte.  Am  6.  May  d.  J,  bestand  er  das  Candi- 
dateuexarnen. 

Zu  dieser  Freylichkeit  lud  der  medicinische 
Decan;  Herr  Prof.  Ord.  Subst,  Dr.  Erdmann,  durch 
ein  Programm  ein:  de  hydropis  natura  et  curatio- 
ne.  Pars  IV.  10  S.  4. 

Aus  der  Gesellschaft,  die  sich  unter  dem  Prä- 
sidium  des  Herrn  Prof,  Ord.  D.  Tzschirner  wöchent¬ 
lich  im  lateinischen  Schreiben  und  Disputiren  übt, 
vertheidigte  ein  würdiges  Mitglied  derselben,  der 
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zweyte  Sohn  des  Herrn  Gencralsup.  Dr.  Nit?  sch, 
Herr  Karl  Immanuel  Nitzsch  ,  am  rö.  Septernb.  fol¬ 
gende  Disputation  :  cle  apocivpliorum  Evangelio- 
rum  in  explicandis  ca'nonicis  iuu  et  abnsu;  Com- 
mentatio  Iiistor ico  -  critica  ,  quäm  Praesida  Ifenrico 
Theopliiiü  Tzschiruer,  Theol,  Docr.  eiusdemque 
Prof.  Pabl.  Ortiin.  Aliirr.norum  Reg.  Ephoro,  e  so- 
cietate  eoi um ,  qtü  scritfendo  ac  dtssesendo  priva¬ 
tim  exercentur,  publice  deieirdet  auctor  Carolus  Im¬ 
manuel  Nitzsch,  Litt.  SS.  Cultor.  Viteb.  liter.  Seib- 
tii,  iß  S.  4. 

Zur  IYyer  des  Michaelisfestes  schrieb  der  theo¬ 
logische  Decan  ,  Herr  Prof.  Ord.  D.  Tzschirner,  da* 
Programm:  de  sacris  publici3  ab  ecclesia  vetere  stu- 
diose  cuitis.  Commentatio  II.  19  S.  l\.  Vit.  lit. 
Graessleri. 

Das  restgedicht  des  Herrn  Prof.  Ord.  Klotzsch 
enthält  Jes.  g,  1  —  r5- 

Durch  allerhöchstes  Rescript  vom  3*.  August 
ist  der  verwittweten  Frau  Professor  Schröckh  bey 
dev  ausgezeichnetsten  Anerkennung  der  Verdienste 
ihres  verewigten  Gatten,  ohne  deren  Ansuchen  und 
obgleich  dieselbe  nicht  unbemittelt  ist,  eine  lebens¬ 
längliche  Pension  von  lOoTliaktn  ausgesetzt  worden. 
Das  Rescript  an  die  Universität  lautet  also: 

Von  Gottes  Gnaden  Friedrich  August,  König 
von  Sachsen  etc. 

Würdige,  Hochgelahrte,  Liebe,  Andächtige  und 
Getreue.  Zum  Beweise,  wie  gern  Wir  die  Ver¬ 
dienste  besonders  ausgezeichneter  Männer  auch 
noch  in  ihren  Hinteilassenen  zu  belolmon  wün¬ 
schen  ,  haben  Wir  der  Wittwe  des  am  isten  die¬ 
ses  Monats  zu  Wittenberg  verstorbenen,  durch 
gründliche  und  vielumfassende  Gelehrsamkeit,  rast¬ 
lose,  gemeinnützige  Thäligkeit,  und  durch  ein 
musterhaftes  Leben  in  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  als  Lehrer  und  Schrittsteller  nicht  allein 
um  Unsre  Univeisität  zu  Wittenberg,  sondern 
auch  um  die  Wissenschaften  überhaupt,  und  um 
die  Geschichte  insbesondere,  hochverdienten  Pro¬ 
fessors  der  Geschichte  zu  Wittenberg  ,  Johann 
Matthias  Schröckh ,  aus  eigner  Bewegung  und 
ohne  diessfalis  besondeies  Ansuchen  zu  eiwa.ten, 
Einhundert  Phalcr  jäh.  lieh  aus  oer  Procuiatur 
Meissen,  von  dem  1.  des  künftigen  Monats  au, 
zur  lebenswierigen  Pension  zugetheilt  etc.  etc.  etc. 

Durch  aller!).  Rlescript  vom  12.  Sept.  erhielt 
der  Herr  Prof.  Ext.  D.  Schumann  die  einjährige 
Prolongation  des  hohen  juristischen  Stipendiums  von 
100  Gülden. 


Ani  17.  October  war  die  Öffentliche  halbjährige 
Magisterpromotion.  Der  bisherige  Decan  der  philo¬ 
sophischen  Facultät,  Herr  D.  Dzotuli ,  Prof.  Med.  er 
Chirurg.  Extraord.  et  Fac.  phil.  Adiunctus  ordinär., 
eröffntie  die  Feyerlichkeit  mit  einer  R.ede;  De 
Jaudibus  doloTis.  Zuerst  erneuerte  er  das  Andenken 
der  dem  Hrn.  Ernst  Wilhelm  TT' inkler ,  Pastor  zu 
Audenhayn ,  vor  50  Jahren  von  dieser  Facultät  er- 
theiiten  Magisterwürde,  und  verband  damit  die  in¬ 
nigsten  Wünsche  für  das  fernere  Wohlseyn  dieses 
Jubelgreises.  Darauf  ereilte  er  folgende  14  Gelehrte 
zu  Doctoren  der  Philosophie  und  Magistern  der  Jreyen 
Künste  : 

1)  Herrn  Joh.  Christ.  Fried.  Kühnau  aus  Berlin, 
Collegen  am  Fried.  Willi.  Gymnasio. 

2)  - —  Otto  Heinrich  Fiirchtegott  Richter,  aus 
Micheln  im  Schönburgisclien,  Stud.  Theol. 

3)  —  Christ.  Adolph  Pescheck,  aus  Johnsdorf, 
S.  L.  C. 

4)  —  Fried.  Gotthelf  Baumgärtner,  Advoc,  und 
Buchhändler  in  Leipzig. 

5)  —  Chiist.  Gottlob  Simon,  atrs  Borna,  Stud. 
Juris, 


6)  —  Kail  Fried.  Wieland,  aus  Kemtau,  S.  L.  C. 

7)  —  Tdi.  Karl  Bretschneider ,  aus  Lunzisr, 
S.  L.  C. 

g)  Christ. Fried. Putzer,  aus  Leissnig,  S. L. C. 

o)  —  Jonathan  August  Weichert,  aus  Ziegra , 
S.  L.  0. 

1Q)  _  Karl  August  Götze,  aus  Loebau ,  Stud. 

Juris. 

___  Friedrich  Wilhelm  Oettel ,  aus  Saalfeld, 
R.  M.  G, 

,2)  Hm.  Job.  Karl  Gottlob  Schindler,  aus  Leip- 
zig  ,  *  Lehrer  an  der  Bürgerschule  daselbst. 

l5)  __  Johann  Heinrich  Christ.  Küster,  au» 
Leipzig,  Sind.  Juris. 

j4)  —  Lebrecht  Immanuel  Döring,  aus  Oberot¬ 
terdorf,  S.  L.  G. 


An  demselben  Tage  war  DecanatswechseL  Es 
übernahm  das  Decanat  in  der  theologischen  I  acul- 
tät:  Herr  Prof.  0>d.  D.  Weber;  m  der  junsti- 

schen:  Herr  Hofrath,  Profess.  Ord.  D.  Stubel;  xn 
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der  mediciruschen :  Herr  Prof.  Ord.  D.  Kletten: 
in  der  philosophischen:  Hr.  Prof.  Ord.  Klotzsch: 

Am  iß*  October  legte  der  Herr  Prof.  Cameral. 
Assmann ,  aus  der  philosophischen  Facultät,  das 
riihmlichst  verwaltete  Rectorat  mit  einer  feyer liehen 
Rede  nieder,  während  dessen  er  88  inscribirt 
hatte,  und  übertrug  dasselbe  dem  Herrn  Prop¬ 
ste,  Prof.  Ord.  D.  Schleusner ,  aus  der  theologischen 
Facultät. 


Anzeige.  Die  Annalen  der  wetterauischen 
Gesellschaft  für  die  gesummte  Naturkunde 
betreffend. 

Die  wetterauische  Gesellschaft  für  die  gesamm¬ 
te  Naturkunde  ist  durch  die  Bemühungen  ihrer 
Mitglieder  in  den  Stand  gesetzt,  schon  mit  näch¬ 
ster  Ostermesse  das  erste  Heft  ihrer  Annalen  der 
Publicität  zu  übergeben.  Es  sollen  diese  Schriften 
in  Heften  erscheinen,  von  welchen  zwey  einen 
Band  in  4.  ausmachen.  Ein  jed^s  lieft  wird  etwa 
ein  Alphabet  stark  werden  und  4  —  6  Kupfer  ent¬ 
halten.  Herr  Buchhändler  FVihnans  in  Frankfurt 
a.  M.  hat  den  Veilag  übernommen,  und  wird  dafür 
sorgen ,  dass  Druck ,  Papier  und  Kupfer  zur  Zufrie¬ 
denheit  der  Leser  ausfallen. 

Die  Gesellschaft  versieht  sich  der  lebhaftesten 
Beyhülfe  ihrer  Mitglieder  zu  einer  Unternehmung, 
durch  die  der  Werth  unseres  Instituts  zur  öffentli¬ 
chen  Meinung  gebracht  wiid.  Sie  rechnet  deswe¬ 
gen  einmal  auf  ausführliche  naturhistorische  Abhand¬ 
lungen  ,  und  zweytens  auf  passende  Beobachtungen, 
Notizen  u,  s.  w.  die  als  Correspondenz -  Nachrich¬ 
ten  ,  in  dem  dazu  besonders  bestimmten  Abschnitte 
der  Annalen,  abgedruckt  werden  können.  Die  Ge¬ 
sellschaft  erwartet  dieses  nicht  allein  von  ihren 
wirklichen,  sondern  auch  von  ihren  Ehren-  und 
correspondirenden  Mitgliedern.. 

Indem  die  Direction  diese  Anzeige  an  die  Mit¬ 
glieder  ergehen  lässt,  fordert  sie  sie  auf,  ans  allen 
Kräften  auch  in  diesem  Felde  des  gesellschaftlichen 
Wirkungskreises  thätig  zu  seyr..  Sie  machen  sich 
dadurch  doppelt  nützlich;  für  die  Wissenschaft, 
und  für  die  Casse  des  Instituts,  weil  das  Honorar 
der  Schriften  zur  Deckung  der  stets  vorfallenden 
Ausgaben  verwandt  wird. 


Bestellungen  kann  man  bey  dem  Verleger  un  d 
bey  einer  jeden  soliden  Buchhandlung  machen  und 
die  Namen  der  Subscribenten  (welche  hinsichtlich 
des  Preises  bedeutende  Vortheile  gemessen)  werden 
dem  Werke  vorgedruckt. 

Hanau,  den  20.  Nov,  i8°8*’ 

Die  Direction. 

Ich  wiederhole  die  Versicherung,  dass  ich 
nichts  sparen  werde,  dieses  Werk  dem  Publicum 
mit  möglichster  Eleganz  zu  übergeben. 

Allen  Liebhabern ,  die  geneigt  sind,  sich  die 
Annalen  anzuschaffen  ,  sich  für  die  beyden  ersten 
Bände  verbindlich  machen,  und  ihre  Bestellung  dar¬ 
auf  in  frankirten  Briefen  an  mich  directe  ergehen 
lassen,  werden  als  Subscribenten  vorgedruckt  und 
geniessen  einen  Abzug  von  25  §  Rabatt. 

Frankfurt  am  M.,  den  24.  Nov.-  lßoß. 

Friedrich  VJ/ilnians, 

* 

Unser  Herr  Dr.  Ludwig  ist  im  Nov.  lgog  zum 
correspondirenden  Mitgliede  dieser  Gesellschaft  er¬ 
nannt  worden. 


Literarische  Nachrichten. 

Das  neue  königl.  holländische  Museum  zu  Am¬ 
sterdam  eihält  immer  melirern  Zuwachs.  Der  Frey- 
lierr  v.  Spaen  von  Eiljoen  hat  demselben  eine  zu 
Ephesus  ausgegrabene  Venus  aus  parischen  Mairoor, 
und  eine  schöne  Büste  der  Julia,  Augusts  Toehter, 
geschenkt.  Von  den  Erben  des  Hin.  Eytelwein  hat 
es  die  von  Dorsch  in  Nürnberg  geschnittenen  Stei¬ 
ne  mit  den  Köpfen  der  Päpste,  Könige  von  Frank¬ 
reich  u.  s.  f.  ei  halten, 

Bey  dem  Besuch  den  die  neue  Königin  von 
Neapel  in  Begleitung  des  Gcneraldirectors  des  Mu¬ 
seums  zu  Portici,  Ritter' Ai  dito ,  neuerlich  in  den 
Ruinen  von  Pompeii  machte,  wurden  in  ihrer  Ge¬ 
genwart  Nachgrabungen  augestellt,  und  einige  feine 
irdene  Gefässe,  eine  Bronze  mit  Nero’s.  Bildniss, 
viele  Gefässe  mit  Malerfarben  und  ein  marmornes 
Reibinstrument  entdeckt.  Vor  kurzem  ist  daselbst 
ein  pallastähnliches  Gebäude  aufgedeckt  worden. 

Herr  D.  JLangsdorff  in  St.  Petersburg  hat  von 
dem  Minister  Romanzow  den  Auftrag  erhalten ,  ein« 
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russische  Handelsharavane  nach  der  Bucharey  zu  be¬ 
gleiten,  und  die  Naturgeschichte  hat  sich  davon 
vielen  Vortheil  zu  versprechen, 

Hr.  Ass.  Seezen,  der  sich  noch  im  Jun.  d.  J. 
in  Cairo  befand ,  hat  für  den  Herzog  von  Gotha 
viele  Manuscripte  und  Alterthiimer  angekauft,  unter 
andern  anch  9  Ibis  -  Mumien  und  mehrere  balsamirte 
Ichneumons.  Er  wird  nun  nach  Arabien  und  dem  in¬ 
nen!  Afrika  gehen. 


Neue  französische  Literatur. 

Reclierches  sur  les  Origines  celtiques,  principalc- 
ment  sur  celles  du  Bugey,  considere  comme  ber- 
ceau  du  Delta  celtique,  par  Pierre  J.  J.  Bacon, 
Paris  13081  2  voll.  8-  Mit  10  Kupfern, 

Ist  kein  neues  Buch,  nicht  einmal  eine  Aufla- 
ge, sondern  schon  im  Jahre  6.  1798  gedruckt. 

Von  dem  Genie  du  Christianisme  ou  Beautes  de  la 
Religion  Cliretienne  par  Fra  n  qois  -  Auguste  Cha- 
teaubtiand  ist  die  vierte  oder  mit  Einschluss 
der  Nachdrücke  die  sechste  Ausgabe  in  9  Duo¬ 
dezbändchen  zu  Lyon  gedruckt  worden.  1111159, 
60.  6^  und  162. Stück  der  Gotting,  geh  Anz.  fin¬ 
det  man  eine  sehr  ausführliche  und  lehrreiche 
Beurtheilung  dieses  merkwürdigen  Werks. 

Das  eben  erschienene  neue  Gedicht  von  Delille , 
Les  trois  regnes  de  la  nature,  ist  mit  interessan¬ 
ten  Anmerkungen  von  Cuvier  verseilen. 

Der  Senatour  Gregoire  hat  eine  treffliche  Schutz¬ 
schrift  für  die  Negern  herausgegeben  :  De  la  lit- 
terature  des  Negres ,  ou  Recherches  sur  leurs  fa- 
cultes  intellectuelles ,  leurs  qualites  morales  et  leur 
litterature»  suivies  de  notices  sur  la  vie  et  les 
ouvrages  des  Negres ,  qui  se  sont  distingues  dans 
les  Sciences,  les  lettres  et  les  arts,  Paris  b.  Ma- 
radan.  Er  führt  viele  Beyspiele  von  gelehrten, 
auch  von  canonisirten ,  Negern  an ,  und  wider¬ 
legt  dadurch  Gall’s  und  anderer  Behauptungen.. 

Dupont  hat  in  seinem  neuesten  Werke:  Quelques 
Memoires  sur  differens  sujets,  la  plupart  d’iiistoire 
naturelle  ou  de  physique  generale  et  particuüere 
(Par.  1807.)  neue  Beweise  zu  seiner  frühem  Ab¬ 
handlung,  dass  Thiere  nicht  bloss  Instinct,  son¬ 
dern  auch  Verstand  haben*  besonders  einige 
merkwürdige  Anekdoten  von  Hunden  mitgetheilt. 

Unter  dem  Titel:  Les  siecles  de  la  pocsie  franpaise,. 
Äug.  i8°S  hat  ein  Hiv  G.  N*  P,  H*  eine  .chro¬ 
nologisch  geordnete  Auswahl  von  Bruchstücken 
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aus  mehr  als  200  Dichtern  vom  i2ten  bis  lgten 
Jahrh.  herausgeben, 

\ 

Unlängst  ist  auf  Kosten  einiger  Schüler  des  Verfas-» 
fassers.  Viel,  der  jetzt  in  Luisiana  lebt,  dessen  Ue- 
bersetznng  des  Telemachs  in  lateinischen  Versen 
gedruckt  worden.  Telemachiados  Libri  XXIV. 
e  gallico  sermone  Franc,  de  Solignac  de  la  Motte 
Fenelon  Camerac.  archiepiscopi  in  latinum  carmen 
transtulit  Steph.  Alex.  Viel,  presbyter,  in  acad. 
Jiuiac,  Studiorum  olim  moderator,  Franz.  Jour¬ 
nale  bemerken,  dass  sie  13630  Verse  enthalte,  da 
alle  Gedichte  Virgils  nur  12910  Verse  enthalten. 

Von  Millin’s  neuem  Werke  über  die  Malereyen  der 
alten  Aasen  sind  die  drey  ersten  Lieferungen  er¬ 
schienen. 


Buchhändler-Anzeigen. 

Verzeichniss  der  Verlags  -  Bücher ,  welche  bey 
Julius  Eduard  Hitzig  in  Berlin  in  der  Michael- 
l  Messe  1303  erschienen  sind. 

Fortiguerra,  Niccolo,  Püchardett.  Ein  komisches 
Heldengedicht.  Aus  dem  Italien,  übersetzt  von  C. 
C.  Heise,  ister  Theil.  gr.  8.  1  Thlr.  1  2  gr. 

Fouque,  Friedrich  Baron  de  la  Motte,  Sigurd.  Ein 
Heldenspiel  in  6  Abentheuren.  (Mit  einer  Zueig¬ 
nung  an  Fichte),  kl.  4.  1  Thlr.  12  gr. 

Desselben ,  Gespräch  zweyer  preussischen  Edelleute 
über  den  Adel.  kl.  ß.  broch.  2  gr. 

Gozzi,  Conte  Carlo,  Opere.  Tomo  primo.  Fiabe  tea- 
trali.  II  Corvo.  La  Turandot.  II  Re  Cervo. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Le  dieci  Fiabe  teatrali  del  Conte  Carlo  Gozzi.  Tomo 
primo.  12.  1  Thlr. 

Kalkreuth,  II.  W.  A.  Grafen  von (auf  Siegersdorff) 
die  Staatsform.  gr.  3.  broch.  3  gr. 

Lormian,  Baour-Omasis  oder  Joseph  in  Egypten. 
Ein  historisches  Drama  in  5  Aufzügen.  Im  Vers- 
maasse  des  Originals  übersetzt  von  Robert.  Zum 
erstenmale  aufgeführt  auf  dem  Nationaltheater  zu 
Berlin  den  3.  Aug.  1803.  12.  broch.  12  gr. 

Riedel,  Karl  Fiiedrich  des  Jüngern,  königl.  preussi¬ 
schen  Geheimen  Ober-Bau-Raths  Erste  Grundsätze 
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der  Veranschlagung  in  möglichster  Kürze  auscin- 
andergesetzt.  Mit  Kupf.  3*  i  Tlilr.  iß  gr.  (in 
Commission.) 

Werner,  Friedrich  Ludwig  Zacharias  (Verf.  der  Söh¬ 
ne  des  Thaies  etc.)  Atiiin.  Eine  romantische  1  ra- 
gödie  in  5  Aufzügen.  Mit  5  Kupf.  kl.  ß.  bioch. 
Auf  ord.  Papier  2  Tlilr.  6  gr.  Aul  V elip.  3  Tlilr. 

8  gr* 


In  allen  Buchhandlung  ist  zu  haben: 

Lehrbuch  der  Mineralogie  mit  Beziehung  auf  Geo¬ 
graphie  und  Technologie,  für  Schulen  und  den 
Privatunterricht  von  Dr,  J.  L.  G.  Meinecke.  ß. 
Halle  ißoß.  Preis  16. 

Wir  machen  nicht  allein  Schulmänner  und  Pri¬ 
vatlehrer  auf  ein  bis  jetzt  ihnen  fehlendes  Lehrbuch 
aufmerksam ,  sondern  empfehlen  dasselbe  auch  ange¬ 
henden  Cameralisten,  Forstmännern,  Oekonomcn 
und  Technologen,  so  wie  jedem  Freunde  der  Na¬ 
tur,  welcher  eine  fassliche  Darstellung  einer  anzie¬ 
henden  und  wichtigen  Wissenschaft,  mit  Puicksicht 
auf  die  neuesten  Entdeckungen  ,  zum  Handgebraucke 
zu  besitzen  wünscht.  Dev  Hr.  Verfasser  ist  den 
Mineralogen  schon  durch  eine  Monographie  des 
Chrysoprases  bekannt,  und  als  Lehrer  an  einer  be¬ 
rühmten  Anstalt  im  Vortrage  geübt. 

Hemincrtle  und  Schwetschke. 


Eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben  : 

Friedenspräliminarien. 

Erstes  Heft.  16  gr. 

und 

Intelligenzblätter 
zu  den 

Friedenspräliminarien. 

Ladenpreis  2  Tlilr.  12  gr.  Pränumerationspreis 
1  ThLr.  sächsisch. 

Diese  Journale  haben,  um  es  in  wenig  Wor¬ 
ten  zu  sagen,  deu  Zweck:  x)  die  Geschichte  un¬ 
srer  Zeit  in  ihren  Folgen  und  Wirkungen,  mit 


Hinsicht  auf  Napoleons  Absicht,  einen  allgemeinen 
Frieden  zu  erkämpfen ,  so  darzustellen ,  dass  man 
stets,  jetzt  und  in  der  lolge,  die  Lage  aller  europäi¬ 
schen  Staaten,  in  ihrer  politischen  Existenz,  voi  Au¬ 
gen  haben  kann.  2)  Die  innere  Organisation  jedes  ein¬ 
zelnen  Staates  mit  Vergleichung  anderer  -freymüthig 
darzusteilen  ,  um  in  der  Stimme  des  Volks  auf  Ver¬ 
bannung  jeder  schädlichen  Verfassung  nach  und  nach 
liinzuarbelten ,  und  da,  wo  noch  Mängel  Statt  fin¬ 
den,  auf  das  Gute  andrer  Staaten  aufmeiksam  zu 
machen,  oder  neue  Ideen  zur  Vervollkommnung 
aufzustellen.  (Daher  wird  auch  jeder  gebildeter  und 
rechtschaffener  Manu  gebeten,  dieses  Institut  mög¬ 
lichst  durch  allgemeine  Verbreitung  desselben  so¬ 
wohl,  als  durch  eine  treue  und  gewissenhaft  abge¬ 
fasste  und  von  ihm  verbürgte  Schilderung  des  Zu¬ 
standes  jedes  einzelnen  Districts ,  den  er  genau  ken¬ 
nen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  zu  unterstützen.) 
Dsas  zu  mehrerer  Abwechselung  andere,  auf  obi¬ 
gen  Hauptzweck  jedoch  hinarbeitende  ,  Aufsätze, 
Anekdoten,  mitgetlieilt  werden,  versteht  sich  von 
selbst,  und  hierzu  sind  ganz  vorzüglich  die  Intelli - 
genzblütter  (die  man  nicht  mit  literarischen  Beyla- 
gen  verwechseln  muss)  bestimmt.  Das  Nähere  hier¬ 
über  findet  sich  in  dem  ißten  Hefte  der  Neuen  Feuer¬ 
brände,  so  wie  in  den  ersten  Nummern  des  Intelli- 
blattes  zu  den  Friedenspräliminarien.  Wem  ein, 
diesem  genannten  Zweck  nach,  genau  zu  ordnen¬ 
des,  von  vielen  der  gebildetsten  und  bravsten  Män¬ 
ner  beynahe  aller  Staaten  unterstütztes  Institut,  ei¬ 
niger  Aufmerksamkeit  werth  scheint,  der  erfülle 
die  Bitte,  beyde  Journale,  als  allen  Ständen  ange¬ 
messen,  nach  Kräften  bekannt  zu  machen. 

Der  Inhalt  des  ersten  Heftes  des  Friedenspräli¬ 
minarien  ist: 

Vorerinnerung.  —  Lfniversalmonarchie  und 
deren  Folgen  nach  der  Geschichte,  so  wie  nach 
dem  Studium  des  menschlichen  Herzens  berechnet. 

—  Blicke  auf  die  politische  Lage  der  europäischen 
Staaten.  Politische  Lage  von  Frankreich.  Politi¬ 
sche  Lage  von  Russland.  - —  Unsere  Gereclnigkeits- 
pflege.  -7—  Bemerkungen  über  das  Kaiserlich  -  öster¬ 
reichische  Militär.  (Von  einem  Augenzeugen.)  Rühru- 
Ücho  Seiten  desselben.  - —  Deutschland  wird  stei¬ 
gen!  Wo  leuchtet  seines  künftigen  Glückes  Ge¬ 
stirn?  - —  Remijiiscenzen.  Chastelets  und  Peter 
Hammers  Prophezeyhung.  —  Warum  fühlte  Na¬ 
poleon  im  Januar  1807  seine  Hauptmacht  von  der 
niedern  zu  der  obern  Weichsel  ?  (Fragment  aus  ei¬ 
nem  grossem  unter  der  Presse  befindlichen  Werke.'; 

—  Schreiben  an  den  KviegsraLh  von  Cölln  nebst  des¬ 
sen  Antwort. 
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Medici  ni  sch  -  praktisches 
Geschäfts-  und  Adress-  Kalender 
auf  das  Jahr  1809 
f  ür 

praktische  Aerzte,  Chirurgen  und  Apotheker, 
herausgegeben 
von 

Di.  Carl  Heinrich  Ludwig  Schulz, 
Nebst  12  Mor.atslafcln. 

Gebunden  20  gr.  sächsisch. 

Ungeachtet  die  Zeit  zur  Vervollkommnung  die¬ 
ses  ersten  Jahrgangs  sehr  beschränkt  war,  so  glaube 
ich  doch,  dass  alle  diejenigen,  für  welche  dieser 
Kalender  bestimmt  ist,  mit  der  Einrichtung  zufrie¬ 
den  sey  n  werden,  welche  zum  bestmöglichstenGcbrauch 
desselben  getroffen  worden  ist: 

Voran  gellt  der  deutsche  und  russische  Kalen¬ 
der  in  solchen  Zwischenräumen  abgesondert,  dass 
bey  jedem  Tage  kleine  Notizen  gemacht  werden 
können.  Zu  grossem  ist  nicht  allein  die  Neben¬ 
seite  ganz  weiss  geblieben  ,  sondern  auch  noch 
eine  Anzahl  weisser  Blätter  am  Ende  beygefügt. 
Soviel  wie  möglich  sind  die  Tage  statt  der  gewöhn¬ 
lichen  Kalender  -  Namen  ,  welche  ganz  weggelassen 
worden,  mit  den  Namen  von  Aerzten,  Chirurgen 
und  Apothekern,  welche  an  diesem  oder  jenem  Tage 
geboren  sind,  bezeichnet;  weiter  hinten  sind  diese 
Herren  alphabetisch  geordnet,  wodurch  dieser  Ka¬ 
lender  den  Beysatz  Adress  -  Kalender  verdient.  End¬ 
lich  ist  demselben  eine  pharmacevtische  Nomencla- 
tur- Tabelle  zur  leichtern  Vergleichung  der  altern 
und  neuern  Namen,  nach  Trommsdorf,  mit  der  ange¬ 
führten  Apotheker  -  Taxe,  beygefügt. 

Die  12  Monatstafeln  werden  ganz  gewiss  ei¬ 
nem  jeden  praktischen  Arzte  willkommen  seyn  ;  sie 
sind  das  Resultat  der  reiflichsten  Ueberlegmig,  um 
das  Bequeme  mit  dem  Nutzbaren  zu  vereinen. 

Leipzig  den  16 .  Novemb.  1803. 

Heinrich  Griijf. 


Im  Verlag  der  Stettinischen  Buchhandlung  in  Ulm 
hat  kürzlich  die  Presse  verlassen  : 

M.  I.  Schmidt 's  Geschichte  der  Deutschen  von  den 
ältest  n  bis  auf  die  jetzigen  Zeiten;  fortgesetzt 
von  Joseph  Milbiiler,  22ster  und  letzter  Tlieil, 


oder  der.  Neuern  Geschichte  der  Deutschen  i.7ter 
und  letzter  Band,  enthaltend  Deutschlands  Zu¬ 
stand  vom  Jahr  1740  bis  igo6  und  ein  allge¬ 
meines  Register  über  das  ganze  Werk,  gr,  8* 
Ulin  1303.  Preis  2  fl. 

Wir  zeigen  hiermit  dem  geehrten  Publicum 
die  Vollendung  eines  Weihs  an,  das  seit  seiner  er¬ 
sten  Erscheinung  unter  die  Zierden  der  deutschen 
Literatur  gezählt  worden  ist,  und  bis  zu  seiner 
Vollendung  den  Ruhm  als  classisches  Nationalwerk 
unverändert  behauptet  hat.  Leber  den  unsterblichen 
Mich.  jgn.  Schmidt,  als  Geschichtschreiber  der  Deut¬ 
schen  ,  giebt  es  nur  Eine  Stimme,  und  erbat  sich 
durch  dieses  nun  vollendete  Geschichtswerk  das  eh¬ 
renvollste  Denkmal  gestiftet.  Er  war  neniiich  der 
Erste,  der  die  fruchtbare  und  würdige  Idee,  eine 
Geschichte  der  deutschen  Nation  (nicht  bloss  ihrer 
Regenten)  zu  schreiben,  nicht  allein  auffasste,  son¬ 
dern  es  gebühret  ihm  auch  der  Ruhm,  diese  Idee 
in  einem  Umfange  und  mit  einer  Scharfsichtigkeit 
verfolgt  zu  haben,  die  ihn  über  jeden  andern  un¬ 
srer  Nationalgeschichtschreiber  hinaussetzt.  Daher 
kam  es,  dass  die  competentesten  Richter  seine  durch 
den  würdigen  geistlichen  Rath  und  Prof,  der  Ge¬ 
schichte  zu  Landshut,  Hm.  Jos.  Milbiller  mit  so 
allgemeinem  Leyfall  fortgesetzte  und  nun  vollendete 
Geschichte  der  Deutschen  für  ein  Werk  erklärten, 
welches  in  der  eleganten  historischen  Literatur  un- 
sers  Vaterlandes  Epoche  macht. 

Es  kann  die  Absicht  dieser  Anzeige  nicht  seyn, 
den  Ruhm  eines  Werks  zu  verbreiten,  das  unsers 
Lobes  nicht  bedarf.  Aber  wir  wünschen  Vielen  den  An¬ 
kauf  dieses  Werks  dadurch  zu  erleichtern ,  dass  wir 
denen  das  ganze  aus  22  Bänden  bestehende  Werk, 
das  im  Ladenpreis  33  fl.  30  kr.  kostet,  um  25  fl. 
erlassen  wollen ,  welche  sich  directe  an  uns  wen¬ 
den,  und  den  Betrag  baar  an  uns  einsenden. 

Da  auch  vielen  Besitzern  dieses  Werks  noch 
einzelne  Bände  *  besonders  von  der  Neuern  Ge¬ 
schichte  abgehen  möchten;  so  wollen  wir  auch 
die  Completirung  desselben  dadurch  erleichtern,  dass 
wir  denen ,  so  den  Betrag  an  uns  selbst  baar  und 
portofrey  einsenden,  noch  um  den  Subscriptions¬ 
preis  a  1  fl.  15  kr.  jeden  Band  (mit  Ausnahme  des 
letzten  Bandes,  welcher  2  fl.  kostet),  noch  bis 
Ostern  i3°9  erlassen  wollen. 

Wif  hoffen,  es  werden  sich  Viele  dadurch 
veranlasst  linden,  sich  ein  Werk,  das  jedem  Deut¬ 
schen  wichtig  seyn  muss,  jede  Bibliothek  ziert, 
und  seinen  bleibenden  Werth  behält,  tbeils  voll¬ 
ständig  anzuschaffen,  theils  zu  completirew, 
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Dieser  geringe  Preis  dauert  jedoch  nicht  lan¬ 
ger,  als  nächste  Ostern  1309,  nach  welcher  Zeit 
der  Ladenpreis  wieder  eintritt. 

/  ”  “ 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Die  Biene,  eine  Quartalschrift  von  A.  von  Kotzebue, 
58  Heft.  1  Thlr.  4  gr. 

Inh  alt: 

Die  barmherzigen  Schwestern, 

Die  Decenz  der  Türken. 

Winke  und  Warnungen  für  Geschichtschreiber. 
Ueber  Theater, 

Die  Waldenser  und  die  Feldmäuse. 

Der  letzte  Dauphin. 

Die  Kapelle  am  Ufer  des  adriatischen  Meeres. 
Lamoignon. 

Pedro  de  la  Gasca. 

Lobrede  auf  das  Ross  des  Kaisers  Kaligula. 

Die  Feengrotte. 

Die  Ziffern. 

Empfehlungswürdiges  Beyspiel  für  zanksüchtige 
Schriftsteller. 

Die  Kniffgenics. 

Ein  Vorbericht. 

Preissfrage. 

Der  Prätendent. 

Eine  alberne  Supplik. 

Warnung  für  pcditische  Journalisten. 

Thomas  Kuli  Chan. 

Fragmente  aus  der  Geschichte  der  Etikette. 

Das  abgeschnittene  Haar  der  Morgenländer. 
Fragmente  aus  der  Geschichte  der  spanischen 
Dichtkunst. 

Quodlibet. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  mehrern  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Grundriss  der  neuesten  Geographie  für  Schulen, 
entworfen  von  C.  ^F.  Dihm ,  Conrector  an  der 
evangelischen  Schule  in  Gross  -  Glogau ,  in  8* 
1809.  Preis  8  gr-  Courant.  Gedruckt  und  ver¬ 
legt  bey  Christian  Friedrich  Günther  in  Gross  - 
Glogau. 

Ein  Buch,  welches  eine  leichte  und  lichtvolle 
Uebersicht  des  neuesten  Zustandes  der  Geographie 
gewährt,  und  daher  allen  Freunden  und  Liebhabern 
dieser  so  allgemein  geschätzten  Wissenschaft,  vor¬ 


züglich  aber  als  ein  kurzes,  gehaltvolles  Lehrbuch  in 
allen  Schulen  und  Lehranstalten  mit  Recht  empfoh¬ 
len  werden  kann.  Um  diesen  letztem  Zweck  zu 
befördern ,  hat  der  Verleger  nicht  nur  den  Preis  so 
niedrig  als  möglich  gesetzt;  sondern  ei  bietet  sich 
auch,  wenn  12  Exemplare  zusammen  genommen 
werden,  solche  gegen  postfreye  Einsendung  des 
Geldes  für  3  Thlr.  Courant  zu  lassen,  wodurch  die 
Anschaffung  desselben  den  Schulen  sehr  erleichtert 
wird. 


Buzengeiger’s ,  Prof.  Carl,  leichte  und  kurze  Dar¬ 
stellung  der  Differential  -  Rechnung,  eine  Abhand¬ 
lung.  Ansbach  bey  Gassert,  1309.  Preis  9  gr. 
oder  56  Kr.  Rhein. 

In  beynahe  allen  Lehrbüchern  der  höhern  Ana¬ 
lysis  ist  die  Lehre  der  Differentialrechnung  schwie¬ 
rig  und  in  Ansehung  der  Strenge  ,  Ordnung  und 
Methode  unvollkommen  dargestellt.  In  dieser  klei¬ 
nen  Schrift  hat  der  "V' erfasser  einen  Versuch  machen 
wollen  ,  Anfängern  die  Differentialrechnung  so  ein¬ 
fach  und  leicht  als  möglich  darzustellen. 


Da  die  Chemie  auf  die  meisten  bürgerlichen 
und  ökonomischen  Geschäfte  einen  ausserordentlich 
grossen  Einfluss  hat,  so  ist  allen  denjenigen,  wel¬ 
che  olu  e  gelehrte  Chemiker  zu  seyn,  die  Chemie  in  den 
Künsten  und  Gewerben  anwenden  wollen  zum  Selbst¬ 
unterricht  zu  empfehlen: 

Briefe  über  die  ( Jiemie •  Dem  schönen  Geschlechte 

gewidmet  von  Ernst  August  Geitner.  2  Bde.  8- 
Leipzig  in  Joachirns  Buchhaudlurig.  Preis  2 
Thlr.  g  gr. 

In  dieser  Schrift  lindet  man  die  Grundsätze 
dieser  \  V  issenschaft  auf  eine  für  Jedermann  ver¬ 
ständliche  Art  vorgetragen  und  ihre  Anwendung 
auf  Künste ,  Gewerbe  und  Oekonomie  auf  das  deut¬ 
lichste  beschrieben. 

In  derselben  Buchhandlung  ist  erschienen: 

L  usage  du  Monde,  ou  la  Politesse,  le  Tou  et  les 
Manieres  de  la  bonne  Compagnie  ;  contenant  les 
regles  necessaires  pour  se  presenter  avantageuse- 
ment  en  Societe,  et  s’y  faire  lionneur.  A  l’usage 
de  la  Jeuncsse,  et  des  pevsonnes  de  deux  sexes 
de  toute  condition.  Honorez  *  vous  vous  -  memes 
dans  les  autres  . ....  A  Paris.  Prix  16  gr. 


NßtTES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

ZUR  N.  LEIPZ.  LIT.  ZEITUNG  GEHÖREND. 

54.  Stück* 

Sonnabends ,  den  31.  D  ecernb  er  1  ß  0  8* 


Chronik  der  Universitäten. 

Leipziger  Universität  (Beschluss  von  St.  52.  S.  85°) 

A  m  Reformation sfefrte  hielt  Hr.  M.  L.  C.  C.  Ro¬ 
senmüller,  Nachmittagspredigev  an  der  Universitäts- 
kirfche  ,  die  gewöhnliche  Festrede  und  handelte: 
de  tommodis ,  quae  ex  elften  datione  sacrorum  ad 
litteras  redundarunt.  Die  von  seinem  Herrn  Va¬ 
ter,  dem  Hrn.  Domli.  und  Superint.  Dr.  Rosen- 
miiller,  als  jetzigem  Dechant  der  theolog.  Fakul¬ 
tät  im  Namen  des  Reet,  Magn.  verfe’tigte  Einla- 
durgsschrift  führt  die  Aufschrift :  de  fatit  interpretez- 
tionis  literarum  in  ecclesia  Christian a  Pars  XXX i  1 1. 
(XVI  S.  in  40-  Es  wird  darin  von  Luthalius,  Diakon, 
zu  Alex,  im  5ten  Jahrhunderte  und  seiner  Abthei- 
luüg  dev  Apostelgeschichte  und  Briefe  in  kleinere 
Abschnitt«  (  err i^c'v;),  dem  Nutzen  und  der  Einrich¬ 
tung  seiner  Arbeit  ausführlich  gehandelt. 

Zur  Mager’schen  Ge.dächttmsrede,  die  am  7, 
Nov.  der  Stud*  iur.  llr.  J.  G.  Neumann  (Sohn  des 
verstoi bauert  Schöppen)  de  necessaria  coniumtione 
studii  theoretici  cum  praxi  hielt,  lud  der  Hr.  Otd. 
Domh.  Dr.  Bauer  durch  ein  PiOgramm:  Inest  Re- 
sp.ons.  CLXXV1II.  Exemplum  intervretationis  valde 
duhiae  ( 8  S.  in  4,)  ein. 

Am  20.  Nov.  verlor  die  hiesige  Universität 
ihren  ordentlichen  Lehrer  der  Dichtkunst,  Johann 
Georg  Eck,  (geboren  zu  Hinternahe  bey  Schfeusin- 
gen  1745.)  durch  man oiöhfahige  R  mühungen  zum 
Besten  der  hier  StudLrenden  und  zur  Beförderung 
ihrer  Studien  unvergesslich. 

Dieser  Todesfall  veranlasste  folgende  Verände¬ 
rungen  allhier.  Der  jetzige  Hr.  Reet.  Magnif.  D. 
Tittmann  wurde  zum  Collegiaten  des  grossen  Für¬ 
stencollegium  am  23.  Novem'b.  gewählt,  Hr.  Hofr. 


Urenck  am  24.  Senior  der  Fränkischen  Nation ,  und 
Hr.  Hofr.  Beck  am  30.  Nov,  Decemvir  der  Akademie, 

An  demselben  50.  Nov.  hielt  der  Hr.  Rector 
der  Universität  die  gewöhnliche  Antrittsrede,  wor¬ 
auf  die  halbjährigen  Beysitzer  des  akademischen  Ge¬ 
richts  gewählt  wurden ,  aus  der  poln.  Nat.  Ilr.  M. 
Ros . ,  Rector  der  Thomasschule  ,  aus  der  sächs.  Ilr. 
Prof.  Cäsar ,  aus  der  meisnischen  Hr.  Prof.  Clodius 
ur.d  aus  der  fränkischen  Hr.  Ilofr.  JVenck. 

Zum  ersten  Advent  erschien  die  Einladungs- 
schrift  des  Procanceil.  in  der  philosophischen  Fac. 
Herrn  Prof.  Arndt  zur  künftigen  Magisterpromotion: 
I  ai  im  am  Cj  osei  vationum  statum  regm  Saxomae  ouhii— 
cum  cum  piistinum  tum  hodiertium  illustrantium  Par - 
ticula  prima.  UV  S.  in  4.  bey  Hirschfeld.  Obs.  I. 
NpmiulU  de  victu  Ordinibus  provincialibus  in  Co- 
roiuis  ar..  a52>&-  Toi-gaviae  institutis  sumtibus  Ca¬ 
mera  e  electoralis.  suppeditato.  Obs.  II.  De  ratione 
victus  quotidiani,  seculo  XVI.  apud  nos  usitati. 
Aus  ungt  druckten  Actenstücken  werden  die  hier  ge¬ 
gebenen  Nachrichten  belegt. 

Am  s.  Dac^trat  Hr,  Prof.  Heinr .  Aug.  Schott 
die  ihm  erthcilte  aussei  ordentl.  Prof,  der  Theologie 
mit  einer  Pitda  au:  de  praesidiis  gravi ssimiis  illius 
yirtutis  boni  S.  S.  interpretis  quae  simplicitate  na- 
tiva  coiuiuetur ,  welche  die  anwesenden  königl.  Her¬ 
ren  Cqmxnissarien  mit  ihrer  Gegenwart  beehrten. 
Die  dazu  von  ihrn  geschriebene  Einladiingsschvift : 
De  Ic-cis  quibusdam  Evangelii  loannei  Commentatio 
exegetica  (31.  S.  in  gr.  4.  bey  lliiichfeld)  ist  schon 
im  letzten  Stücke  dos  November heftes  der  L.  LJ  Z. 
angezeigt  worden.  Sie  Verbreitet  sich  über  Joh.  7 „ 
16  ff.  8>  26  und  13,  34. 

Am  Weihnachtsfeste  hielt  Hr.  M.  Fr.  Aug. 
Neumann,  Katechet  an  der  Pelerskirche  die  JFestre- 
de :  de  arcta  couiuuetione  quae  inter  Jesu  natales  et 
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plurimas  alias  magnarum  verum  in  erbe  nostro  vi- 
cissitudirtes  infercedit,  und  die  Einladungsschrift  des 
Ilrn.Dh.  D.  Iiosenmüller ist:  De  fatis  interpretatio- 
nis  literarum  sacrarum .  in  ecclesia  christiana  Pars 
XXXIV.  (20  S.  in  4-)*  Sie  macht  den  Anfang  vom 
Theodoretus ,  einem,  wohl  bisweilen  über  die  Ge¬ 
bühr,  gepriesenen  Bibelausleger  de#  5ten  Jahrhun¬ 
derts  zu  handeln  und  aus  seinen  Quaestionibus  in 
Octateüchum  und  dem  Commentar  über  die  Psal¬ 
men  Einiges  mitzutheilcn,  nach  welchem  sein  Werth, 
richtiger  bestimmt  und  beiutlieilt  werden  kann. 


TPittenherger  Universität. 

Wir  hohlen  noch  die  Anzeige  einer  medici. 
nischen  Iuauguralschritt  vom  16.  Mai  1807  nach; 
de  peripneumonia  ,  20  S.  4.  liteiis  Meinelianis, 

durch  welche  Herr  Friedrich  August  Holzmiiller, 
aus  Allerstädt  in  Thüringen,  die  Doctorxvürde  in 
der  JVledicin  und  Chirurgie  erlangte.  —  Herr  Dr. 
Holzmüller  ward  am  4.  Jun.  1783  zu  Allerstädt 
geboren,  wo  sein  Vater,  Herr  Friedrich  Gottlob 
Holzmüller ,  Prediger  ist.  Nach  erhaltenem  Unter¬ 
richte  im  väterlichen  Han9e  kam  er  auf  die  Kloster¬ 
schule  zu  Rossleben,  wo  er  6  Jahre  blieb.  Im 
Jahre  iß03  bezog  er  die  Universität  Jena.  Im  J. 
jgoö  ging  er  nach  Dresden,  wo  er  im  medicinisch- 
chirurgischen  Collegio  bey  Hedenus  und  Lorenz 
hörte.  —  Am  14.  Mai  1807  bestand  er  in  Wit¬ 
tenberg  das  medicir.ische  Candidatenexamen. 

Zur  Ankündigung  dieser  Feyerlichkeit  erschien 
das  Programm  des  medicinischen  Decans,  des  Hrn. 
Prof.  Dr.  Kletten :  de  signis  in  peripneumonia  quam 
maxime  funestis  et  letalibus  14  S.  4- 

Am  Reforniationsfeste  hielt  die  Weyrauchische 
Gedächtnisrede  der  Stud.  der  Theologie  Herr  Ernst 
Gustav  Weher  aus  Wittenberg,  de  Luthero  cum 
Paulo  Apostolo  recte  comparando. 

Diese  Feyerlichkeit  war,  im  Namen  des  Reet, 
Magnif. ,  durch  ein  Programm  des  Hrn.  Prof.  Hen¬ 
ri üi  angekündigt:  disceptata  quaestio:  quibus  modis 
juilitibus  in  pugna  vnlneratis  succurrerint  Romani. 
Commentatio  V. 

*  .'-ff 

Am  10.  Nov,  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze 
!des  Hrn.  Hofr.  Dr.  Stiihel,  Ilr.  Adolph  Friedrich 
Theodor  Gritzner ,  aus  Kürbitz  ira  Voigtlande,  sei¬ 
ne  juristische  Inauguraldisputation :  de  admonitioni- 

bus  iudicialibus ,  31  S.  4.  Viteb.  literis  Seibtii.  _ 

Hr.  Dr.  Gritzner  ist  am  2.  April  1770  zu  Kürbitz  ge¬ 
boren,  wo  sein  Herr  Vater  Cantor  und  Schullehrer  war. 
Nach  erhaltenem  Unterrichte  im  väterlichen  Hau¬ 


se  begleitete  er  seinen  altern  Bruder,  im  Octob. 
1791  nach  Wittenberg,  wo  derselbe  Theologie  stu- 
dirte.  Tm  Jahre  1792  kam  er  auf  das  Lyceum  za 
Wittenberg.  Tm  Jahre  1798  bezog  er  die  lnesige 
Universität.  Im  Jahre  igoo  ging  er  nach  Leipzig. 
Im  Jahre  1^03  ward  er  pro  praxi  et  notariatu  exa- 
miniit,  worauf  er  zwey  Jahre  als  Vicesctuarius  in 
Sorau  lebte.  Im  Jahie  1805  ward  er  Advccat  und 
in  demselben  Jahre  Justitiaiius  des  Grafen  von 
Solms -Baruth  auf  dessen  Gütern  in  der  Obe.lausitz. 

Zu  dieser  Freyerlichkeit  lud  der  juristische  Ex- 
decan,  der  Herr  Appellationsr,  Ordin.  Dr.  Wiesand 
durch  ein  Programm  ein :  de  officio  iudicis  circa 
exceptionem  praescriptionis.  — 

Durch  allerhöchstes  Rescript  vom  9.  Novemb. 
wurde  dem  bislierigen  ordentlichen  Professor  des 
Natur-  und  Völkerrechts,  Hrn.  Prof.  Pölitz,  die  er¬ 
ledigte  ordentliche  Professur  der  Geschichte,  mit 
Entlassung  von  der  Professur  des  Natur-  und  Völ- 
keirechts,  aber  mit  Beybehaltung  seiner  Pension 
von  xooThlr.  ertheilt,  und  zwar  diese  letztere  mit 
der  Bedingung,  dass  er,  ausser  den  nach  seinem 
neuen  Lehramte  ihm  obliegenden  Vorlesungen, 
auch  noch  künftig,  wie  bisher,  in  jedem  akade¬ 
mischen  Semester  philosophische  Collegia  und  Vor¬ 
lesungen,  besonders  auca  über  diejenigen  Discipli- 
nen,  welche  von  keinem  Andern  vorgetragen  wer¬ 
den  ,  zu  halten  fortfahle. 

Am  21.  November  vertheidigte,  unter  dem 
Vorsitze  des  Hin.  PIGAss.  Prof.  Ord.  D.  Klügel,  der 
Candidat  der  Rechte,  Herr  Johann  Christian  Fried¬ 
rich  Schäfer  aus  Voigtstädt  in  Thüringen,  seine  ju¬ 
ridische  Inauguraldisputation:  de  actionibps  earum- 
que  generali  in  rem  et  in  personam  divisione,  34 
S.  4.,  typis  Seibtii,  und  erhielt  darauf  die  juridi¬ 
sche  Doctorwürde.  —  Herr  *D.  Schäfer  ward 
1785  zu  Voigtstädt  in  Thüringen  geboren,  wo  8ein 
Vater  Landmann  ist.  .Den  ersten  wissenschaftli¬ 
chen  Unterricht  erhielt  er  in  der  Schule  zu  Sanger- 
hausen.  Dann  besuchte  er  4  Jahre  und  dn'iber  die 
Schule  zu  Rossleben.  Im  Jahve  1803  bezog  er  die 
Universität  Jena,  wo  er  anderthalb  Jahre  studirte. 
Im  Jahre  i8°4  kam  er  nach  Wittenberg.  Im  vo¬ 
rigen  Jahre  bestand  er  das  Candidatenexamen. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  lud  der  juridische  De- 
can ,  Herr  Hofr.  Prof.  Ord.  Dr.  Stiihel ,  durch  ein 
Programm  ein :  de  vaiiis  causarum  ciiminaiium  «o- 
tionibus  20  S.  4. 
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Berichtigung  einer  Stelle  in  Spreu  gel’s-  Ge¬ 
schichte  der  Chirurgie  Th.  I.  S.  570  f. 

wo  vom  Kaiserschnitte  nach  dem  Tode  die 
Re  Je  ist,  und  es  untern  andern  heisst:  ,,Die  wah¬ 
re  Geschichte  stellt  uns  das  Beyspisl  des  berühm¬ 
ten  Sophisten,  Gorgias  aus  .  Lebmium ,  als  de3  .er¬ 
sten  auf,  dev  aus  dem  Leibe  seiner  todten  Mutter 
auf  diese  Art  hervorgezogen  worden.“  Dazu  gehört 
die  Anmerkung:  ,,  Ich  kann  diese  Thatsache  aus 
keiner  alten  Quelle  beweisen.  Abr.  litsingh  (Dia¬ 
na  —  —  Amsterd.  1750.  4.)  ist  der  einzige,  dev 
sie  berichtigt.“ 

Dies?.  Stelle  war  mir  anfangs  auffallend.  Soll¬ 
te  sich,  dachte  ich,  diess  Factum,  wenn  es  wahr 
Wäre,  nicht  in  irgend  einer  Biographie  des  Gorgias 
ft  affin  den  lassen,  zumal  beym  JVIongitor ,  qui ,  tun 
mit  Harles  zu  Fabricii  Bibi.  Gr.  2,  g°5  211  reden, 
quas  Uo  Gorgia  —  notatu  digua  viderentur,  payne 
oeenpavit  copioseq.ue  exposuit.  Ais  ich  nichts  iand, 
ward  die  Stelle  mir  ganz  verdächtig.’  Dass  ein  Li¬ 
terator  wie  Sprengel,  unmittelbar  aus  dem  Hollän¬ 
der  werde  geschöpft  haben,  verstand  sich  von  selbst, 
zumal  da  er  in  seiner  Chirurgie  die  Steile  genau 
citirt,  welche  ihm  vor  1790.  1794  und  ißoi  noch 
nicht  gegenwärtig  gewesen  war ,  in  welchen  Jah¬ 
ren  theils  seine  literarische  Abhandlung  über  dcnKai- 
sei schnitt  in  Vyl'.s  Repertorium  B.  2.  St.  1.  theils 
der  dritte  Theil  der  ersten  ‘und  zweyten  Ausgabe 
seines  Versuches  einer  pragmatischen  Geschichte  der 
Arzueykunde  erschienen  ist.  Inzwischen  schlug 
ich  doch  gleichsam  zum  Ueberflusso  den  Titsingh 
nach  und  fand  dort  S.  77 1  alles  richtig  also  ange¬ 
geben:  Gorgias  Leontinus  schieide  in  zyn  Moe« 

ders  buik,  als  zy ,  dood  zynde,  zoude  begraven 
worden:  dit  schreigen  gehoord  zynde,  wierd  haar 
gestorven  lighaam  open  gesneeden,  en  Leontinus 
verlost  uit  zyn  doodelyke  Kerker,  hy  heeft  over 
de  lionderd  Jaaren  'gezond  geleefd,  en  is  «en  in 
Deugden  Iloogberaemd  Man  geworden,  ik  nieen 
te  vooren  iets  van  zyn  gaven  aangeroerd  te  hebben. 

• —  Allein  ich  blieb  ein  Zweifler,  zumal  da  T. 
keine  Quelle  anführte  und  war  uberzeugt,  dass  er 
nicht  unmittelbar  aus  einem  alter.  Griechen  oder 
Lateiner  geschöpft,  sondern  einem  neuern  Schrift¬ 
steller  etwas  nacherzählt  haben  müsse,  was  von  je¬ 
dem  andern  Gorgias,  nur  nicht  von  dem  Sophisten 
aus  Leontiurn,  wahr  seyn  könnte.  In  verschiedenen 
historischen  Wörterbüchern,  welche  ich  deswegen 
nachschlug,  fand  ich  nun  keinen  Gorgias,  auf  den 
die  Erzählung  passte.  Allein  ich  erinnerte  mich, 
ich  weiss  selbst  nicht  mehr  wie?  an  die  Apistogra* 
phen  und  Thauroatographcn  neuerer  .Zeit.  Den 
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Christ.  Friede.  Garmann  de  miraculis  ruortuorum.  Lips. 
670.  4.  konnte  ich  nicht  nachschlagen,  weil  ich  ihn 
nicht  zur  Iland  hatte.  Allein  in  dem  etwas  altern  Henr. 
Körnmann  de  miraculis  mortuorum  s.  1.  610.  3. 
fand  ich  bald,  was  ich  suchte.  Des  ersten  Theils 
viertes  Capitel  ist  überschrieben:  de  muliere  mor- 
tua  parieilte,  und  erzählt  folgendes:  „Valerius  ]\la- 
ximus  I,  cap.  ult.  refert,  Gorgiam  quendam  EPIPiü- 
TAM  in  funere  matris  suae  utero  elapsum  et  iuopi- 
nato  vagitu  suo  lectum  ferentes  consistere  coegisse 
et  ita  matrom  fato  functam  peperisse,  Gorgiam  anta 
elatum  quam  natura  fuisse.  Hinc,  ut  refert  ICtus 
Marcellus  in  1.  2.  D.  de  mortuo  inferendo,  negat  Lex 
Regia,  mulierem,  quac  praegnans  xrfortua  sit,  hamari, 
antequam  pavtus  ei  excidatur:  qui  contra  fecerit,  spem 
animantis  cum  gravida  peremisse  videtur,“ 

II  ieraus  erhellt  also ,  dass  weder  vom  Gorsrias 
LEONTINUS  die  Rede  sey ,  noch  dass  jenen  Epiro-. 
ten  ein  Kaiserschnitt  zur  Welt  gebracht  habe.  Oh¬ 
ne  nun  zu  fragen,  ob  überhaupt,  und  aus  welchem 
griechischen  Schriftsteller  Valerius  Alaximus ,  dessen 
Commentatoren ,  so  viel  ich  -  sehe,  keine  Quellen 
anführen,  diess  Factum  externum  geschöpft  habe, 
da  diess  vor  das  Forum  der  Humanisten  gehört; 
bemerke  ich  nur  noch  folgendes; 

Wenn  auch  Titsingh  den  Leontiner  mit  dem 
Epiroten  verwechselt,  abfer  nur  das  Factum  selbst 
richtig  erzählt  hätte,  so  würde  es  leichter  gewesen 
Sövn ,  der  Erzählung  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Sie  gehört  nämlich,  wie  man '  sieht,  nicht  eigentlich 

O 

zum  wirklich  vollzogenen,  sondern  zum  nöthig  ge¬ 
wesenen  Kaiserschnitt,  hauptsächlich  aber  zu  den 
Beyspielen  von  Geburten,  welche  nach  dem  Tode 
d  r  Mutter  erfolgt  sind.  Daher  denn  auch  Ploucqueb 
in  seiner  bekannten  Bibi.  s.  v.  pavtus  post  mortem 
matris  (VI,  Süß.)  selbst  den  Valerius  Maximus  1.x. 
c.  ß.  anzufahren  nicht  vergessen  hau  Nun  ist  es 
leicht,  mehrere  zu  nennen,  welche  der  Geburt  der 
Epiroten  Meldung  tkun.  Ohne  mich  bey  den  Li¬ 
sten  ischen  Miscellanschriftstellern,  aufzuhalten,  deren 
bekanntlich  JVleusel  in  Bibi.  hist.  1.  I,  279  ff*  eine 
so  grosse  Menge  anführt,  bleibe  ich  nur  bey  den  AeTzten 
stcheii,  von  v.  eiche.:  jedoch  nur  folgende  hier  einen  Platz 
finden  mögen.  1)  ffl ü heim  1  ab  1  icius  aus  Hilden  er¬ 
zählt  das.  Factum  in  respons.  epistol.  ad  episiol. 
Mich,  Doriug  —  in  Öperibus  (Francof.  646.  Fol.) 
p.  90Ö.  2)  Lor.  Heister  führt  in  seiner  Disp.  qua 

ojtcmÜLur  foetutn  ex  utero  matris  mature  exscinden- 
dum  esse  (Alturf.  70.0.  4.)  die  Geburt  des  Gorgias 
aus  Christ.  I  aters  Disp.  de  liominis  partu  post  mor¬ 
tem  matris  ( \  itc|>.  7  4«)  au ,  wo  ich  jedoch 

wohl  andere  ßeyspiele,  aber  nicht  den  Epiroten  ge- 
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narint  finde.  5)  Mart.  Schurig  iriEmbryologia,  Dres* * 
dae  et  Lips.  732.  4.  belehrt  n)icli  nicht  nur  p. 
125  ff. ,  dass  Garmann,  wie  ich  vermuthete,  die 
Geschichte  anführe,  sondern  setzt  auch  hinzu:  Epi- 
gramma  de  hoc  casu  Theodori  Bezae  vid.  C.  F. 
Garmann  de  miraculis  movtuorum  lib.  I.  tit.  9*  §• 
6.  p,  263.  4)  A  ich  Kn'iniz  in  der  Encyklopädie  s. 

v.  Kaiserschni't  hat  den  Gorgias  nicht  vergessen 
und  führt  unter  andei  n  den  Faul.  Merula  de  legibus 
Romanorum  cap.  5-  311  *  wo  v011  der  ^ex  jeg^a  die 
R.ede  und  des  Epiroten  gleichfalls  gedacht  wird  und 
zwar  p.  90  in  des  Verf.  Operibus  variis  postumis, 
L.  B.  684*  4-  oder  nach  dem  Abdrucke  in  utrius- 
que  Thesauri  suppl.  congestis  ab  J.  Poleno  Vol.  I. 
col.  76.  .Noch  nenne  ich  einen  Theologen,  Franc. 
Emm,  Cangiamila ,  den  PloUcquet  übergeht,  in  des¬ 
sen  Embryologia  sacra  *)  aber  das  6le  Cap.  des  2ten 
Buches  die  Ueberschrift  ist :  faetus  reriianere  ma- 
ti'e  mortua  quandoque  tarn  vegetos,  nt  etiam  spon- 
te  oriri  possint.  Nachdem  er  hier  die  Geburt  un- 
sers  Gorgias  erzählt  hat ,  fährt  er  fort :  Item  ex 
Fiorilegio  Epigramm atum ,  interprete  Lubino  (1.  3. 
c,  12.  Nr.  42.)  tres  liabemus  gemellos  e  matris  ca- 
davere  egressos.  Ohne  nun  diesem  Domherrn  bey 
der  Kirche  zu  Palermo  und  Provinzial  -  Inquisitor 
im  ganzen  Königreiche Sicilien  die  eigne  Eectüre  des 
Valerius  Maximus  und  der  griechischen  Anthologie 
abzusprechen,  so  kann  er  doch  an  die  Geburt  des 
Epiroten  durch  irgend  einen  Arzt,  so  wie  an  das 
Epigramm  durch  dr,n  gelehrten  und  belesenen  Thom. 
Bartholinus  (in  Actis  Hafniens.  .Yol,  2.  Obs.  55*) 
erinnert  worden  seyn. 

Das  bisher  Gesagte  kann  übrigens  zum  Beweise 
dienen,  wie  schwer  es  sey,  wenn  ein  neuerer 
Schriftsteller,  in  unserm  Falle  Titsingh ,  ein  Factum 
3er  altern  Geschichte  entstellt  anführt:,  demselben 
stuf  die  Spur  zu  kommen,  welches  Factum  man, 
so  bald  dessen  Quelle  entdeckt  ist,  von  mehrern 
erzählt  findet.  Ich  schliesse  diesen  Aufsatz,  gleich¬ 
sam  zur  Schadloshaltung  mit  den  beyden  vorher  an¬ 
gedeuteten  Epigrammen.  Das  lateinische  von  Beza, 
■welches  ich  jedoch  nicht  in  allen  Ausgaben  **) 
Seiner  Gedichte,  die  mir  zur  Hand  sind,  finde, 
läutfet  alsoi 

»  ■  . . . .  "  — — 

*)  Von  dieser  Schrift  und  deren  Verf.  steht  im 

45.  Stücke  S.  715  f.  ein  besonderer  Aufsatz. 

**)  Von  den  verschiedenen  Ausgaben  dieses  neu- 

Crn  lateinischen  Dichters  ein  andermal  aus- 
c  lührKcher. 


In  eam  cui  mortua e  et  iam  tumulandae 

vivus  foetus  natus  est. 

Ex  Valerlo  Max. 

Praegriante  infelix  amissa  uxore  maritus, 

Unas  dum  gerninis- appafat  exsequias, 
Exstinctae  (dictu  mirabile)  a  matris  ab  alvo 
Salvus  et  ihcolnmis  prodi't,  ecce,  puer. 

Salve,  infans,  eiate  prins  quam  rate,  sepulchrum 
Cui  9unas,  vitam  mo  s  propetata,  dedit. 
Mortua  tu  vero  ,  superata  morte,  triumpha, 

Post  rua  nimirum  funera  facta  parens. 

Denique  tu  cunctos  inter  celebrare  maritos, 

Uni  cui  sobolem  mors  liomicidä  dedit. 

Das  griechische  Eingramm,  welches  im  Vatic. 
Cod.  dem  Jnüpater  Thessal.  beygeLgt  wird  und 
bey  Brunk  T.  2.  p.  1 2 1  bey  Jacobs  T.  2.  p.  ioß 
vorkommt,  hat  Hugo  Grotius  (T.  2.  p.  127)  latei» 
nisch  also  ausgedrückt : 

Ecquid  adhuc  mater  fieri  velit  ulla,  Polyxo, 
Cum  triplici  partu  distraheretur ,  ait. 
Mortuaque  in  manibus  cadit  obstietricis:  at  alvo 
Tres  sirnul  e  rupta  prosiluere  mares. 

Exanimae  matris  vivurn  genus:  abstulit  illi 
Qui  dedit  his  vitaxn  trux  facilisque  Deus. 

B.  Kordes, 


Einige  Bemerkungen  und  Zusätze  zu  Mar¬ 
tini  Lutheri  Poemata  dispersa. 

Vormals  führte  ich  in  diesem  Intelligenzhlatt 
Jahr  i8o7-  St.  15.  Col.  235,  diese  Schrift  biossauf 
Strobels  Zeugniss  an;  jetzt  besitze  ich  sie  selbst, 
und  kann  also  ans  eigner  Ansicht  davon  sprechen. 
Ihr  vollständiger  Titel  ist:  Martini  Lutheri  Poema¬ 
ta  {Latin a).  Dispeisa  collegit ,  ediditqne  et  de 
Dono  Lutheri  Poetico  tarn  Latir.o,  quam  Germani- 
co.  nonnulla  praefatus  est  JoKanties  Justus  von 
Einem,  Ecclesiae  Osterweddingensis  in  Ducatu 
Magdeb.  V.  D.  M.  —  Accedunt  selecta  Lutheri 
Apophthegmata  (German.).  Versibus  Latiriis  reddita 
a  Joh.  Leibio.  — —  Magdeburgi ,  lite'is  viduae  Sieg» 
leriae  1729.  4  Quartbogen  *).  Die  Lateinischen  Ge»- 


*)  ES  existirt  auch :  Editio  secunda.  Magdeb. 
i74r-  8-  S.  Cat.  Bibi.  Cliristiae ,  P.  II.  p, 

*8°-  Nr.  61 73-  L)a  ich  sie  aber  nicht  ver¬ 
gleichen  kann,  so  weiss  ich  nicht,  ob  sie 

ein  tdosser  Nachdruck  in  kleinerrn  Formate,  oder 
ob  sie  vermehrt  oder  verbessert  ist. 
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dichte,  grössten  Theils  Epigrammata  und  bey  ge¬ 
wissen  Veranlassungen  geäusserte  Gedanken,  an  der 
Zahl  26,  nehmen  6  Blätter  und  eine  Seite  ein.  Bey 
jedem  derselben  ist  die  Quelle  in  den  untergesetz¬ 
ten  Noten  angezeigt. 

Bey  Nr.  VT.  p.  13  hätte  noch  angeführt  wer¬ 
den  können:  Joh.  Mathesii  Historien  von  D.  Mart . 
Luther  durch  Stieber,  S.  489- 

Bey  Nr.  VIII.  p.  14.  ist  die  Aufschrift :  „Cutn 
Smalkaldiam  cum  collegis  suis  iturus  a  Georgio 
Spulatino  Altenbmgi  reciperetur,  sequens  epigram tna 
ex  .tempore  pepigit,“  niclit  ganz  richtig.  Denn  in 
Luthers  Briefen  von  Schutz  III.  35  ff-  schreibt  Lu¬ 
ther  selbst  von  dieser  Heise  an  Justus  Jonas  (d.  1. 
Jan.  1537.  Aldenburgae  liöra  octaua  noctis):  Sani 
et  laeti  euinus,  denique  a  Principe  magnifrce  tra- 
ctanrur  hospilati  in  arcibus  eius  Grymmae,  Alden¬ 
burgae,  optimeque  curati.  Nos  apud  veterem  Py- 
ladem  et  Tliesea  nos  hospitandos  esse  sperabamus. 
Idcirco  more,  quo  nosti,  lusimus  versibus  ad  eum 
( Spalatinum  seil.).  Ego  meos  hic  mitto:  M.  Phi¬ 
lippus  suos  *)  quoque,  Ilomcrus  sciiicet:  sed  Clie- 
rili  inei  sunt  isti : 

V t  tua  sunt  Christo  gratissima  facta ,  Georgi 
etc.  3.  Dist.  In  dem  Hexameter  des  letzten  heisst 
es:  Tu  quoque  tantarum;  bey  von  Einem  aber  T. 
q.  nostrarum  —  und  dieses  ist  die  einzige  Ab¬ 
weichung. 

Nr.  IX.  das.  2.  Dist.  an  denselben  auf  der 
Piiickreise,  steht  auch  in  Mel.  Epigramm,  (ed .Jo. 
JYlaioris  1 575-  8*)  Lit.  N 5  b.  unter  der  Aufschrift: 
Lutherus  ex  conuentu  diueitens  ad  Spälatinum  ,  so, 
dass  in  dem  ersten  Hexameter  huc  statt  hic ,  und  in 
dem  zweyten  facies  st.  facias,  und  ille  st.  ipse 
gelesen  wird.  Und  vielleicht  ist  auch  Mel.  und 
nicht  Luther,  der  Auctor  dieser  Verse. 

Nr.  XIT^  p.  16  ist  der  28.  Psalm  ,  welcher 
in  der  oben  angezeigten  Stelle  dieser  Intelligenz¬ 
blätter  aus  Nie,  Selnecceri  Catecliesi  Graeco  Lat.  zu 
lesen  ist.  Luthers  Sarcasnms  aber  in  Epicmeos, 
der  dort  zugleich  mit  geliefert  wuide,  hat  von  Ei¬ 
nem  nicht,  weil  ihm  diese  Quelle  unbekannt  war. 
Als  ein  Seitenstück  zu  jenem  Sarkasmus  will  ich 
liier  noch  auführeu : 


*)  Wo  mögen  diese  Verse  Melanchthons  arzu- 
treffen  seyn?  In  seinen  Epigramm,  finde  ich 

sie  nicht. 


)ilrermanung  zu  zucht  vnd  ehren  vnd  der  busst 
ein  summarien  des  buchs  Salomonis , 

Ilüth  dich,  hütli  dich  mein  liebes  Kind  , 

Gar  viel  der  bösen  Buben  sind. 

Die  leben  wie  ein  Saw  vnd  Rind, 

Und  bleiben  in  den  Sünden  blind. 

Doch  bald  sie  Gottes  straffe  find , 

Und  machet  sie  dess  Teuffels  gsind. 

Hüth  dich  vor  jhn  vnd  folg  jhn  nicht. 

Gedenk  an  Gott  der  alles  sicht. 

Auch  alles  strafft,  was  böses  geschieht, 

Fürwar  nicht  scherzt  mit  seinem  gricht. 

Wie  vns  die  heilige  Schlifft  vergicht. 

Ob  gleich  ein  Bub  jlim  selber  ticht. 

Es  hab  noch  lang  mit  jhm  kein  notb, 

Vnd  fraget  nichts  nach  Gotts  gebot, 

Ilelt  auch  der  Eltern  wort  für  spot, 

Mein  aug  der  viel  gesehen  hot. 

Den  es  ist  worden  all  zu  spoth, 

Vbereilet  das  sie  hat  der  Todt, 

Darumb  mein  Kind  vnd  lieber  Sohn, 

Hör  zu  dem  König  Salorcion, 

Der  gibt  dir  viel  der  leren  schon. 

Die  Gott  gefeit  im  Himels  thron  , 

Vnd  dir  wild  geben  reichen  lohn, 

Wenn  du  mit  fleiss  diss  hast  gethon. 

Doct,  Mart.  Luth.(t 

Joach.  Camerarius  hat  diese  Dutherischen  Verse 
nicht  nur  in  seine  Capita  pietatis  et  relig.  christ. 
versibus  Graecis  comprehensa  ad  institutionem  pue¬ 
rilem,  cum  interpretatione Lat.  (Lips.  1582.  8-)  p.  47  f. 
aufgenommen,  sondern  ihnen  auch  eine  doppelte 
paraphrastische  Uebersetzung  in  Lat.  und  Griech, 
sechsfiissigen  Jamben  beygefiigt. 

Dreye  von  diesen  Gedichten  stehen  in  Joh. 
Stigelii,  der  sie  wahrscheinlich  aus  dem  Deutschen 
in  jene  lateinische  Verse  übergetragen  hat,  Poematr. 
(Jenae  per  Donat.  Ritzenhain  et  Thom.  Rebait 
i5bö-  80:  nemlich  a)  Nr.  V.  p.  13  in  L.  II.  Lit. 
P  2  b.  sq.  doch  ist  liier  der  vierte  Vers:  Eiucemus 
tandem  strenue ,  ausgelassen, 

b)  Nr.  XXIV.  p.  22  s.  daselbst  Lit.  M.  6  a  sq. 
Auch  Dav.  Maier  hat  vorlängst  in  Jubilaeo  Euan- 
gelico  (Francof.  1617.  40  p.  162.  diese  lat.  Verse 
Joh.  Stigelii  mit  diesen  Worten  zugeschrieben  :  Subi'i- 
cio  Eplgiamma  Joh.  Stigelii ,  quo  roeudaeium  Pa- 
pisticuni  vel  Anti-  h  is  cum  digue  exccpit  :  bey  wel- 
clieu  W  oiten  am  Piande  stellt:  Stigelii  idyliion  iu 
mendaceni  Papam, 

c)  Nr.  XAV.  p.  22  s.  daselbs  Lit.  G  7.  b. 
(loch  um  tiie  diey  eisten  Strophen,  Eine  andere 


Uebersetzung  dieses  Liedes  s.  in  Ad,  Siberi  Poematt. 
5.  (Basil.  1556.  80  P-  487- 

UelerdLss  bemerke  ich,  dass  folgende  zwey 
Epigrammen,  die  von  Einem  nicht  hat,  Luikern 
zugescliriebeti  werden: 

1)  In  cineres  Sanctiss.  Confessoris  H.ussii, 

Ille  Tenascentis  verbi  sine  labe  lideiis 

Praeco,  bonus  vita,  dogmatibusqne  bonus, 

Hussius  aeterni  aeruus  sincerus  Jesu, 

Nomine  Pastoris  diguus  Apostolici; 

Fraeceptor  Pragae  generali  Ilieroriymi,  ei  idem 
Docto  Wicle.fi.  de  grege  discipulas  : 

A  Constantiaca  Synodo  combustus  ,  olympum 
Mente  adiit ,  cineres  ossaque  Rhenus  habet. 

Clniste,  Botmorum  genti  concede,  perenni 
Yt  Studio  cantus  Anseris  huius  ainet. 

Dieses  Epigramm,  welches  wahrscheinlich  vor 
einer  Ausgabe  von  Hussens  Gesangbuch  stehet,  führt 
der  vorher  genannte  Maier '  in  Jubilaeo  Euang.  p. 
29  mit  dieser  Vorgesetzten  Nachricht  an:  „  Ipse- 
met  Reuerendus  pater  Mart.  Luther us  Olorino  Epr- 
eedio  cineres  sanctissimi  Confessoris  Hussii  celebrat, 
quod  m  gratiam  Lsctoiis  subdo.  ^ 

2)  In  ein  Exemplar  von  Casp.  Eothi  Lampas 
seu  Fax  orthographiae  etc.  (Lips.  1615.  80»  weJ* 
ches  ich  selbst  aus  der  Audion  des  sei.  Prof.  Fi- 
gcheis  besitze,  hat  eine  ältere  Hand  folgendes  ein- 


„Luthe  r  u  s. 

Cunctis  rebus  iam  peractis. 

Null»  fides  est  in  pactis: 

Mel  in  ore ,  verba  lactis ; 

Fel  in  corde,  fr^us  in  factis.“ 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese 
Reime  von  Luthern  selbst  herrühren.  Vielleicht 
schrieb  er  sie,  als  die  Theologen  in  Oberdeutsch¬ 
land,  welche  sich  wegen  der  Lehre  vom  Abendmal 
im  Jahre  1536  zu  Wittenberg  mit  Luthern  ver¬ 
glichen  hatten  (S,  Miel,  Cons.  Lat.  P.  T»  p.  247 
260  desgl.  Val.  Ern.  Loescheri  Hist,  motuum,  p. 
205  sq.)>  bald  darauf  wieder  diesem  Vergleiche  ent¬ 
gegenhandelten  und  den  Streit  wieder  erneuerten, 
wodurch  die  Heftigkeit  Luthers  noch  mehr  ge- 
reitzt  wurde.  S.  Mel.  Briefe  an  Vit.  Theodori- 
cum  vom  Jahre  1544  i-n  Cons.  Lat.  P.  I. 
p»  584  sq. 


geschrieben 


üebrigens  erhellet  aus  diesen  Bemerkungen, 
wie  ich  glaube,  zur  Gnüge,  dass  bey  dem  Sam¬ 
meln  der  latein.  Gedichte  Von  Luthern  grosse  Vot* 
sicht  nötlxig  sey, 

j Ltuntze. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Für 

Protestantismus 

u  n  d 

protestantische  Geistlichkeit. 

Ein  Journal  in  zwanglosen  Heften. 

Erstes  Heft. 

Leipzig,  i8°9  t>ey  Heinrich  Gi.äff.  Preis  13  gr. 

Der  edle  Zweck  der  Herausgeber,  die  Rechte 
unsers  Glaubens,  —  welche  theils  durch  mancher- 
ley  sieh  eingeschlichene  Irrthiimer  und  falsche  An¬ 
sichten  vieler  Religionslehrei;  selbst,  theils  durch 
eine  unserm  Zeitalter  zur  Schuld  kommende  Nach* 
lässigkeit  und  Irreligiosität  der  Glaubensbekenner 
überhaupt,  soviel  an  -äusserer  Kraft  und  Wirkung 
verloren  haben,  —  wieder  geltend  zu  machen, 
durch  Beseitigung  der  entgegenstehenden  Hinder¬ 
nisse  dahinzuarbeiten,  dass  unser  Glaube  selbst 
wieder  in  voller  Kraft  dastehen  und  sich  äussern 
könne  ,  erregte  die  Aufmeiksamkeit  aller  derer,  wel¬ 
chen  Religion  und  ihr  Werth  kein  leeres  Schatten¬ 
spiel,  kein  blosser  Zügel  ist,  den  ungebildeten 
Volkshaufen  nach  Willkür  leiten  zu  können.  Alle, 
denen  die  Entstehung  dieses  Journals  bekannt  wur¬ 
de,  freuten  sich  ihrer  und  suchten  es  zu  heben  und 
zu  unterstützen.  Ich  darf  erwarten  ,  dass  ein  jeder 
wahrer  Verehrer  unsrer  protestantischen  Kirche  ein 
gleiches  thun  ,  und  den  ,  in  dem  ersten  Hefte  dieser 
Zeitschrift  befindlichen ,  detaillirten  Plan  der  Her¬ 
ausgeber  nach  Kräften  unterstützen  und  zur  allge¬ 
meinen  Verbesserung  das  Seinige  beytragen  wird. 
Wenn  die  Heraufgeber  überhaupt  Protestantismus  — 
die  Bekenner  seyen,  in  welchem  Lande  sie  immer 
wollen  —  vor  Augen  haben ;  so  sahen  sie  vorzüg¬ 
lich  in  dem  ersten  Hefte  auf  den  Zustand  desselben 
in  den  preussischen  Staaten,  und  jeder  preussische 
Patriot  -wird  es  ihnen  schon  in  specieller  Hinsicht 
Dank  wissen.  — • 
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Der  Inhalt  des  ersten  Heftes  ist :  I.  Anrede 
an  das  protestantische  Publicum.  —  II.  Grundli¬ 
nien  7iir  Beurtheilung  des  in  dem  protestantischen 
Deutschland  herrschenden  /Zeitgeistes,  in  Beziehung 
aut  Religion  und  Religionsleliranstälten.  —  HL 
Entwurf  einer  Kirchen  Verfassung  für  protestantische 
Staaten.  —  IYr.  Wer  hat  eigentlich  Schuld  an  dem 
Verfall  der  Religiosität  und  guten  Sitten  in  uen 
preussischen  Staaten  ?  —  V.  in  welche  Verhält¬ 

nisse  müssen  die  Geisl liehen  bey  der  neuen  Oiga- 
nisation  des  preussischen  Staats  gesetzt  werden  ? 

Ein  Aufruf  an  die  Edelsten  meiner  Amtsbrüdei , 
sich  in  einigen  dringenden  Bitten  an  ttnsern  geiecn- 
ten  König  zu  vereinigen.  Von  K.  H.  Neumann, 
Prediger  zu  Lossow.  - —  VL  Besoldung  aus  vier 
Pfarren.  Eine  kirchliche  Unregelmässigkeit  unserei 
Zeit.  —  VII.  Miscellen.  —  VUR  Literarische 
Notizen.  —  IX.  Was  ist  der  Prediger  für  den 
Staat?  Und  was  könnte  er  seyn  ?  —  Eine  Unter¬ 
suchung  in  Briefen  an  einen  seiner  Aintsbriider, 
von  einem  Latidpi  ediger.  • —  X.  ,Eiuige  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Ursachen  und  l'olgen  der  unerhörten 
Bedrückungen  der  Geistlichen  im  Preussischen, 
durch  die  ,  gleich  den  Eigenthümern  ihnen  zuer¬ 
kannte,  Verpflichtung  zu  Naturalisierungen  und 
Kriegscontributionen  von  den  Pfarräckern. 


Gemälde  von  Valencia» 
herausgegeben 
von 

Christian  August  Fischer. 

Dritter  Theil 
enthaltend 

die  Ealearischen  und  Pityusischen  Inseln. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Reise 

durch  die 

Bakearischen  und  Pityusischen  Inseln 
in  den  Jahren  lgoi  bis  i8°5* 

Von 

Grasset  St.  Sauveur; 
frey  nach  dem  Französischen  bearbeitet 

von 

Christian  August  Fischer, 
ß.  Leipzig  1809,  bey  Heinrich  Gr  äff. 
Preis.  Auf  Regist.  Schi  eibp.  1  Tlrlr.  Auf  01  d.  Druckp. 

16  gr. 

Bey  der  Anzeige  eines  neuen  Werkes  muss  es 
jedem  Verlege»  als  Mittelsperson  zwischen  dem  Vcrf. 
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und  dem  Publicum  willkommen  sein,  wenn  er 
nur  den 'Namen  des  Verfassers  neunen  darf,  tim  das 
Publicum  sogleich  von  dem  Wert  he  des  Werks  selbst 
zu  überzeugen.  Auch  bey  diesem  dritten  Theile 
der  Gemälde  von  Valencia  würde  der  blosse  Name 
des  Hin.  Prof.  Fischer  hinreichen  ,  dem  Publicum 
eine  ausgezeichnete  Lectüre  anzukündigen,  wenn 
nicht  die  ersten  Theile  dieses  Werkes  zu  bekannt 
und  geschätzt  wären,  als  dass  die  Fortsetzung  erst 
empfohlen  werden  dürfte. 

In  den  ersten  zwey  Bänden  folgte  Hr.  Prof. 
Fischer  seinen  eigenen  Anschauungen,  allein  in  die¬ 
sem,  welcher  die,  zum  Theil  in  dem  Golfo  von 
Valencia  liegenden,  äusserst  merkwürdigen,  und 
bsv  den  neuern  Ereignissen  in  Spanien  sehr  zu  be¬ 
rücksichtigenden,  Ealearischen  und  .  Pityusischen  In¬ 
seln  beschreibt,  zugleich  den  eines  sehr  verdienten 
französischen  Geschäftsmannes,  des  Hin.  Andre  Gras¬ 
set  de  St.  Sauveur,  welcher  sich  seit  langer  Zeit 
daselbst  aufhielt.  Zur  Beurtheilung  des  Lesers  mag 
hier  folgende  Uebersicbt  stehen:  Zwischen  der 
spanischen  und  barbarischen  Küste,  doch  jener  nä¬ 
her  als  dieser,  ziehen  sich  schräg  von  Nordost 
nach  .Süd  west ,  unter  4°  —  36  Gr.  N.  B.  fünf  In¬ 
seln  hin,  von  denen  im  Allgemeinen  Folgendes  zu 
bemerken  ist :  —  —  —  In  Osten  zeigt  sich  zu¬ 
erst  Menorca,  dann  etwas  westlicher  Mallorca,  je¬ 
ne  die  kleinere,  diese  die  grössere,  sonst  auch  zu¬ 
sammen  die  Balearischan  Inseln  genannt.  Südwest¬ 
lich  folgen  dann  lviza,  Formentera  und  Conejera; 
sonst  auch  sämmtlich  unter  dem  Namen  Pityusische 
Inseln  aufgeführt.  Beyde Benennungen  stammen  aus 
dem  Alterthume  her.  Zu  jener  gab  die  Fertigkeit 
der  Einwohner  zum  Sclileudern,  zu  dieser  eine  Men¬ 
ge  vorhandener  Fichtenwälder  die  Veranlassung.  — 
Am  weitesten  von  der  spanischen  Küste  ist  Menorca 
entfeint;  am  nächsten  dem  spanischen  Continente 
liegt  lviza.  Die  grösste  Insel  ist  Mallorca,  die 
kleinste  Conejera;  die  bevölkertste  ist  ebenfalls  die 
erste,  während  die  letzte  durchaus  unbewohnt  ist. 
Am  rauhsten  ist  Menorca,  am  wildesten  Mallorca 
und  lviza.  Am  fruchtbarsten,  am  angebautesten  ist 
die  giösste  der  Balearen;  da  hingegen  die  kleinste 
der  Pityusen  bloss  zu  Weiden  dient.  —  Mallorca, 
Menorca  und  lviza  sind  vortrefflich  zum  Handel  ge¬ 
legen,  doch  1  eil lt  es  im  Ganzen  gar  sehr  an 
merkantilischer  Thäligkeit.  Die  Einwohner  haben 
auf  einer  Seite  sehr,  wenig,  auf  der  andern  sehr  viel 
mit  einander  gemein.  Am  meisten  weichen  die 
Einwohner  der  Balearen  und  Pityusen ,  am  wenig¬ 
sten  die  Einwohner  von  lviza  und  Formentera  von 
einander  ab.  —  j 
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Diess  sind  die  Inseln  und  die  Insulaner ,  von 
denen  dann  umständlich  gehandelt  wird.  Die  phy¬ 
sischen  und  moralischen  Formen,  die  Schönheiten 
dieser  südlichen  Natur  und  die  Eigentümlichkeiten 
dieser  insulaiischen  Existenz  werden  in  allen  Details 
verfolgt,  in  so  weit  sie  für  die  philosophischen 
Beabachter  wichtig  sind.  Ueberal!  findet  man  ein 
neues  Land  und  neue  Menschen.  Mit  Erstaunen 
bemerkt  man,  wiel  viel  unbenutzte  Schätze  dieser 
Boden  verbirgt,  und  um  wie  viele  Jahrhunderte  die 
Civilisation  in  diesen  Inseln  zurückgeblieben  ist.  — 
Erster  Abschnitt.  Mallorca.  Allgemeiner  Umriss. 
Clinra.  Palma.  Lage,  Bevölkerung,  Strassen,  Häu¬ 
ser,  öffentliche  Anlagen  ,  Hafen  und  öffentliche  An¬ 
stalten.  —  Reise  durch  die  Insel.  —  La  Silla  de 
Torellas.  —  Ackerbau  und  Viehzucht.  —  Industrie 
und  Handlung.  —  Ausfuhr.  Einfuhr.  Sittliche 

Bemerkungen.  —  Zvreyter  Abschnitt.  Menorca. 
Allgemeiner  Umriss.  —  Clima.  —  Bevölkerung.  — 
District  von  Malira.  —  Die  Districte  von  Alegor 
und  Mercadel.  —  Der  District  von  Ciudadela.  — 
Ackerbau  und  Viehzucht.  — -  Industrie  nnd  Handlung. 
Die  Engländer  in  Menorca  1793  bis  igo2.  —  Sitt¬ 
liche  Bemerkungen.  —  Dritter  Abschnitt.  Die 
Pityusischen  Inseln  nebst  allgemeinen  historischen 
Bemerkungen.  —  Allgemeiner  Umriss.  —  Iviza.  —— 
Formentera.  —  La  Conejera.  — -  Clima,  Boden, 
Ackerbau,  —  Industrie  und  Handlung.  —  Sittliche 
Bemerkungen.  - —  Abriss  der  Geschichte  der  ßaleari- 
sehen  und  Pityusischen  Inseln.  Literarische  Notizen. 
Geschichte  vor  und  nach  Christi  Geburt.  —  Histo¬ 
rische  Bemerkungen.  —  Alterthümer  aui  der  ältesten 
Zeit,  römische  Alterthümer  in  Mallorcr.  und  Menor¬ 
ca,  maurische  Alterthümer  in  Mallorca,  in  Menorca. 
— -  Schluss. 


Fr.  Max.  Klingers  Werke  in  12  Bänden. 

Der  Verfasser  hat  seine  Schriften  aufs  neue  re- 
vidirt,  zum  Tlieil  umgearbeitet  und  wie  sie  sämmt- 
üch  nur  von  einem  Geiste  belebt  werden ,  auch  in 
einer  äussern  harmonischen  Gestalt  sie  erscheinen 
lassen.  Den  Verlag  dieser  neuen  Ausgabe  hat  er 
m tr  übertragen.  Da  das  Publicum  bisher  die  Stim¬ 
me  dieses  echtdeutschen  Mannes  der  Aufnierksamkeit 
Werth  geachtet  liat,  so  bedarf  es  liier  keint'i  lob¬ 
preisenden  Ankündigung ,  sondern  ich  kann  zuver¬ 
sichtlich  lebhafte  Unterstützung  bey  diesem  Unter¬ 
nehmen  erwarten. 


Druck  und  Format  werden  ganz  wie  bey  der 
Grossoctav- Aufgabe  von  Wielands  Werken  seyn. 
Es  erscheinen  droy  Ansgaben  ,  nämlich  auf  geglät¬ 
tetem  Velin-  auf  weissem  Schreib  -  und  weissein 
Druckpapier.  Die  Pränumeration  für  jedes  Alpha¬ 
bet  auf  V  elir.p.  ist  5  Thlr.  3  gr.  sächs.  Cour,  auf 
Schreibp.  1  Thlr.  16  gr.  sächs.  Cour,  und  auf  Dr  uck¬ 
papier  1  Thlr.  3  gr. ;  uer  Ladenpreis  wird  um  den 
vierten  Tlieil  höher  seyn.  Die  Pränumeration  auf 
die  erste  Lieferung,  die  in  der  Jubilate  -  Messe 
1309  erscheint  und  ungefähr  4  Alphabete  enthält, 
beträgt  also  auf  Velinp.  13  Thlr.  8  gr.  auf  Schreib¬ 
papier  6  Thlr.  r6gr.  und  auf  Druchpap.  gThlr. 

8  gr.  Bis  zur  Jubilate  -  Messe  wird  die  Pränumera¬ 
tion  auf  die  erste  Lieferung  angenommen.  Sollte 
sie  weniger  als  4  Alphabet  enthalten,  so  wird  das 
zuviel  gezahlte  bey  der  Pränumeration  auf  die  2te 
Lieferung  abgerechnet.  Alle  solide  Buchhandlungen 
wie  auch  alle  Verehrer  des  Verfassers  werden  er¬ 
sucht,  Pränumeration  airzunehmen ,  und  den  Betrag 
derselben  entweder  an  meine  hiesige  Buchhandlung 
oder  zur  Jubilate  -  Messe  an  mich  nach  Leipzig 
nebst  dem  Verzeichmss  der  Pränumeranten  ,  welche 
dem  Werke  vorgedruckt  werden  sollen,  einzusen¬ 
den;  die  Sammler  er  halten  für  ihre  Bemühung  16 
Procent  Rabatt,  wenn  sie  auf  Exemplare  pränumeri- 
ren.  Beyrti  Empfang  der  eisten  Lieferung  wird  auf 
die  zvveyte  und  beyrn  Empfange  dieser  auf  die  dritte 
pränumerii t.  Die  ganze  Herausgabe  wird  innerhalb 
zwey  Jahren  vollendet.  Mit  chm  eisten  Baude  er¬ 
hält  jman  des  Verfassers  wohlgetroffenes  Bildniss. 

Die  Werke  erscheinen  in  folgender  Ordnung: 

Erste  Lieferung  besteht  aus  den  Betrachtungen,  der 
Geschichte  eines  Deutschen  ,  dem  Weltmann  ,und 
dem  Dichter,  oder  dem  8-  9*  11  u.  12.  Bande., 

Zvveyte  Lieferung  aus  dem  P».aphael  ,  Giafar  ,  den 
Reisen  vor  der  Sündfluth  und  dem  Faust  der 
Morgenländer,  oder  dem  4.  5.  6.  u.  7.  Band, 

Dritte  Lieferung  aus  der  Vorrede  zu  den  Romanen, 
dem  Faust,  Sahir  und  Theater  oder  1.  2,  5.  u. 
loten  Bande. 

Königsberg  in  Preussen,  imDecbr.  iSog. 

Friedrich  Nicclovius . 


